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Dünkelberg,  Geh.  Reg.-Rth,  Prof.  Dr. 

in  Bonn . 243 

Düren,  Besichtigung  von  Fabrikanlagen  551 

—  Wiederherstellung  der  St.  Annen- 

_  kirche  . .  552,  600 

Düsseldorf,  Mechan.  Schreinerei  in 
der  Baufach-Ausstellung . 242 

—  Ausstellung  von  Heiz-  u.  Lüftungs- 

Anlagen  . . 363 

--  Kaiser-Denkmal . 542 

—  Kunstgewerbe-Museum . 558 

—  Rheinhafen  bei  .  .  .  283,  641*,  652* 


Eberswalde,  Augusta- Victoria- Heim  .  86* 
Egypten,  Reisebericht  über  Alt-E.  .  .  590 
Ehrenbezeigungen  an  Techniker  16,  135, 

160,  632 

Ehrengeschenk  an  Brth.  Hoffmann  .  104 

—  an  Techniker .  108,  371 

Einbeck,  Entwurf  für  die  Stadt¬ 
erweiterung  . 97* 

—  Technikum  . 400 

Einsturz  eines  Thurmes  der  neuen 
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DEUTSCHE  ßAUZEITUNG.  XXX.  JAHRGANG. 

_ Berlin,  den  1.  Januar  18!J6. 


7n,.  i“!*“**'  Der  Wettbewerb  für  das  Provinzial-Musenm  zu  Hannover  — 
Zin  Erinnerung  an  Ernst  Reiche.  —  Der  Ausschluss  der  Architektur  Von 
der  bayerischen  Landesausstellung  -  Ueber  Berechnung  von  Brücken  °n 


Kurven.  Vorschläge  zu  einer  Umgestaltung  der  mittleren  und  unteren 
technischen  Fachschulen.  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  — 
Peisonal-Nachrichten.  —  Brief-  und  Fragekasten. 


Der  Wettbewerb  für  das  Provinzial-Museum  zu  Hannover. 


s  Avar  in  der  Yergaug-enheit  des  früheren  Han- 
noyer.sclien  Staate.s  tief  hegTüiidet,  dass  in  älterer 
Zeit  gTos.se  Saninduno’en  von  Kunstwerken,  kunst¬ 
gewerblichen  Arbeiten,  geschichtlich  denkua'ir- 
digen  G-egenständen  und  Katur-Erzeugnissen  sich 
111  ihm  nicht  bilden  konnten.  Hier  trieli  kein  glänzender 
Hof,  kein  priinkliebender  um  die  Person  (k\s  Fürsten 
sich  schaareiider  Adel 
kimstf  örd  eriideiiLuxiis 
Avie  inOesterreioh  unter 
den  Hahshiirgern,  in 
Bayern  unter  den 
Wittelsbachern  und  in 
Sachsen  unter  den 
Kiu’füi’sten  und  den 
liolnischen  Königen.  In 
England,  das  mit  Han¬ 
nover  durch  Personal¬ 
union  verliunden  Avar. 
residirten  ein  Jahr¬ 
hundert  lang  Han¬ 
novers  Fürsten,  und 
so  fehlten  hier  die  Yor- 
liedingiingen,  um  das 
zu  schaffen,  Avas  in 
anderen  Staaten  längst 
in  FüUe  A'orhanden  AA’ar. 

Erst  mit  dem  all¬ 
mählichen  Erstarken 
des  Bürgerthiims  im 
laufend  en  Jahrhundert 
regte  sich  Kunstsinn 
imd  Sammeleifer, 

Avelche  ziuiächst  in 
mehren  strebsamen 
Yereinen  ihre  Pflege 
fanden.  Erst  als  Han¬ 
nover  AAÜeder  seine 
eigenen  Fürsten  im 
Lande  hatte,  erfolgte 
auch  A'on  dieser  Seite 
her  Fördenmg  und 
Unterstützung.  Eine 
mit  den  Rechten  der 


.luristischen  Person  liekleidete  Gesellschaft,  vorzugsweise  aus 
Mitgliedern  des  1842  gegründeten  .Künstlervereins  be¬ 
stehend,  erliaute  in  den  Jahren  1858—55  das  ,. Museum  für 
.Kunst  und  Wissenschaft“  nach  Hase’s  Plänen, '  AAmlcher  als 
Sieger  aus  dem  1 852  veranstalteten  Y^ettlieAverb  hervorge- 
.gangen  Avar.  ].n  dem,  mit  Hilfe  eines  durcli.  die  Mitglieder 
:  jener  Gesellschaft  gezeichneten  Aktienkapitals,  ausserdem 

aus  reiclien  A'erehrun- 
gen  des  Königs  Georg 
und  aus  Anleilien 
an  der  Sophienstrasse 
errichteten  Gebäude 
sollten  der  Künstler¬ 
verein,  der  Architek¬ 
ten-  und  Ingenieur- 
A’'ereiu,  der  Kunst¬ 
verein,  der  A’^erein  für 
die  öffentliclie  Kunst¬ 
sammlung,  der  histo¬ 
rische  A^erein  für  Xie- 
dersachsen,  die  natur- 
liistorischeGesellscliaft 
und  die  Keue  Sing¬ 
akademie  die  zu  ihren 
Sitzungen  und  geselli¬ 
gen  A'^ereinigungen  s(,»- 
Avie  zur  Aufstellung 
ihrer  Sammlungen  er¬ 
forderlichen  Räume,  er- 
lialten.  Das  Haus  Avar 
anfänglich  ein  recht¬ 
eckiger  Block  ohne 
Elügelbauten.  Als  je¬ 
doch  die  A^ereine  an 
Alitgliederzahl  Zu¬ 
nahmen  und  die  Samm¬ 
lungen  durch  Ge¬ 
schenke  und  Stiftun¬ 
gen  Amn  Privatleuten 
anAvuchsen,  Avurden  in 
den  Jahren  1861 — 76 
neue  Anbauten 


Lageplan  (nach  d.  preisgekrönten  Entwurf  v.  H.  Stier)  mit  den  weiteren  Umgebungen.  rechteckigen^^ Ho^^Gu 


Zur  Erinnerung  an  Ernst  Reiche. 

Hnverniuthet  hat  in  der  Rächt  a'oiu  9.  ziun  10.  Dezember 
A'.  J.  den  Oberingenieur  der  Lüheek-Büchener  Eisenbahn- 
Ge, Seilschaft  Ernst  Reiche  in  Lübeck  der  Tod  ereilt. 
Unsere,  an  einen  der  Hamburger  Freunde  des  Verstorbenen  ge¬ 
lichtete  Bitte,  demselben  in  der  Deutschen  Bauzeitung  einen 
Rachiuf  zu  widmen,  beantAvortete  dieser  durch  Uebersendung  des 
Rekrologes  auf  Reiche,  den  am  22.  Dezember  v.  J.  die  „Lübecki- 
schen  Blätter“  gebracht  haben.  Und  wenn  dieser  Rekrolog  auch 
Aveniger  dem  Fachmann  als  dem  Menschen  gerecht  Avird,  so  ist 
er  doch  so  Avarm  empfunden,  so  AA^ahr  und  treffend,  dass  Avir 
durch  Abdruck  desselben  den  zahlreichen  Freunden,  die  der 
A'erstorbene  in  ganz  Deutschland  sich  erAvorben  hatte  und 
,  AA  eichen  die  Lübeckischen  Blätter  aa^oIiI  nur  ausnahmsAA’eise  zu- 
^  gesicht  kommen  dürften,  in  der  That  einen  Dienst  zu  ei’AA'eisen 

'  g-lauben. 

* 

1  ..Am  10.  Dezember  durchlief  die  gänzlich  unerAAmrtete  Trauer- 
I  künde  atu  dem  plötzlichen  Hinscheiden  des  Oberingenieurs  Reiche 
1  die  Stadt,  einen  yveiten  Freundeskreis  aufs  tiefste  erschütternd. 
I  Roch  am  Rachmittage  zuvor  hatte  er  in  voller  Frische  einer 
Sitzung  beigeAVohnt  und  sich  an  den  Verhandlungen  aufs  leb¬ 
hafteste  betheiligt.  Am  Abend  hörte  er  einen  Vortrag  im  Saale 
der  gemeinnützigen  Gesellschaft  und  nahm  darauf  an  dem  ge¬ 
meinschaftlichen  Abendessen  der  bei  dem  Vortrage  Versammelten 
Theih  Zwischen  11  und  12  Uhr  ging  er  in  gewohnter  A\Aise 
zur  Ruhe,  iim  nie  wieder  zu  erwachen,  ohne  Vorahnung*  seines 
nahen  Todes,  ohne  Abschied  von  den  Seinigen.  Ein  Herzschlag 


liatte  im  Schlummer  sein  Leben  geendet.  Roch  jetzt  glauben 
AA'ir  uns^  kauni  darin  finden  zu  können,  dass  sein  freudeliringender 
Alund  sich  nicht  mehr  öffnen,  sein  freundlich  strahlendes  Auge 
uns  nicht  mehr  leuchten,  seine  zu  künstlerischem  Gestalten  ^.- 
schickte  und  bereite  Hand  sieh  nicht  mehr  regen  soll.  Und  doch 
ist  es  nicht  anders. 

Ernst  Reiche  war  am  26.  Januar  1830  in  Riebusch  in 
Schlesien  als  Sohn  eines  Geistlichen  geboren.  Er  AAÜdmete  sich 
nach  abgelegter  Alaturitätsprüfung  dem  Studium  des  Baufaches 
iii  Berlin  ^  und  trat  nach  Absolvirung  der  Staatsprüfungen,  Aus¬ 
führung^  ei]ies  Kirchenbaues  und  zAveijähriger  Thätigkeit  bei  den 
Vorarbeiten  für  den  Bau  der  Lübeck-Hamburger  Bahn  mit  dem 
Jahre  1862  als  ausführender  Baumei.ster  in  die  Dienste  der 
Lübeck-Büchener  Eisenbahn-Gesellschaft,  leitete  als  solcher  in 
luibeck  den  Bau  der  Bahnstrecke  von  Lüljeck  bis  Oldesloe  und 
Ijekleidete  von  1866  bis  1885  in  Hamburg  die  Stelle  eines  Bau¬ 
meisters  und  seit  1885  in  Lübeck  die  eines  Oberingenieurs  der 
genannten  Gesellschaft,  bei  Avelclier  er  mithin  fasT  36  Jahre 
thätig  geAvesen  ist. 

Reiche  AAmr  ein  kenntnissreicher,  gründlicher,  AÜelerfahrener 
Techniker  und  zugleich  ein  ungeAvöhnlicher  Alensch.  Auf  dem 
-Lande  geboren  und  aufgewachsen,  von  Ratur  ein  feiner  Beobachter, 
Avar  er  aufs  intimste  vertraut  mit  den  AVandlungen  des  AVetters, 
init  dem  Leben  der  Thier-  und  BflanzenAvelt.  Kein  AVgel,  dessen 
Gefieder,  Stimme  und  Eigenart,  kein  Baum  und  keine  Pflanze, 
deren  AVachsthum  er  nicht  kannte.  Im  Gymnasium  erzogen, 
Avar  er  ein  gründlicher  Kenner  unserer  nationalen  Klassiker. 
Seinen  Faust  kannte  er  in-  und  ausAAmndig  und  AAmsste  ihn 
meisterhaft  vorzutragen.  Ein  Freund  des  klassischen  Trauer¬ 
spiels,  hatte  er,  aa^oU  angeregt  durch  die  noch  immer  unerreichten 


1.  Januar  1890, 
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.•<clüiesseu(l,  nahezu  das  ganze  Grundstück  einnahmeii.  — 
Xacli  der  Angliederuug  des  Landes  HannoA’^er  an  den 
l)reiissischen  Staat  ging  die  Fürsorge  für  das  Museum  auf 
die  Hannoversche  Provinzial- Yerwaitung  über.  Diese  er-  | 
kannte  es.  hei  erheblicher  Erhöhung  des  G  eldzuscliusses  für  die 
Saininluug'en.  als  ilire  Pflicht,  nicht  nur  auf  eine  einheit¬ 
lichere  Leitung,  als  sie  durch  das  aus  A^ertretern  der  Yer-  I 
waltung'  gebildete  Hauskoinite  möglich  war,  sondern  auch  : 
■m\£  den  Uebergang  des  Hausl)esitzes  an  die  Provinz  zu 
dringen.  Letzteres  entsprach  dein  ministeriell  genehmigten 
Statut  vom  30.  Alai  1853,  wo  bereits  vorgesehen  war,  dass 
das  Haus  als  Aluseuni  dem  Staate  anheimfallen  solle,  so¬ 
bald  die  Aktienschuld  getilgt  sei.  Durch  Ueliernahme  aller 
Hechte  und  Pflichten  des  Ivoinites  auf  die  ProA  inz  und 
(hu'ch  AYreinharung  eines  jenem  Statut  entsprechenden  Ee- 
zesses  Avard  jenes  Ziel  im  April  1890,  aao  die  Berufung 
eines  Direktors  an  die  Spitze  des  Aluseums  erfolgte,  end- 
giltig  erreicht.  Die  A'ereme  standen  fernerhin  zur  Pro- 
vinzLl-A'erwaltung  als  Hausbesitzerin  nur  noch  iin  Alieths- 
verhaltniss. 

InzAvischen  hatten  die  Sammlungen  einen  Avichtigen, 
aber  fiü  die  bauliche  Gesammtanlage  wenig  günstigen  Zu- 
Avachs  durch  UeherAveisung  eines  grossen  Theils  der  zu 
dem  sequestrirteii  A""ermögen  des  Herzogs  von  Cumberland 
gehörigen  KunstAvei’ke,  der  sogenannten  Cumberlandgallerie 
erhalten.  Der  Eückseite  des  Aluseums  Avurde  ein  drei¬ 
geschossiger  Neubau  eng  angeschlossen,  dessen  Zugang  durch 
ein  A\Yhngebäude  an  der  Prinzenstrasse  führte.  Als  aber 
im  Jahre  1894  nach  Aufhebung  des  Sequesters  der  Herzog 
A'on  Cumberland  auch  das  bisher  im  Schlosse  zu  Herren¬ 
hausen  befindliche  AYelfenmuseum  einschliesslich  der  Kosten 
für  Unterhaltung  und  Beaufsichtigung  dem  Provinzial- 
inuseum  zuAA'ies,  entstand  AAÜeder  neue  Yerlegeiiheit  wegen 
der  Unterbringung  dieser  Sammlung.  Es  kam  hinzu,  dass 
die  Gebäude  zAvar  solide,  aber  mit  hölzernen  Gebälken  und 
Dachstühlen,  nicht  im  Sinne  der  Neuzeit  feuersicher  her- 
gestellt  sind,  ein  Umstand,  der  durch  die  enge  Umbauung 
mit  AAAhngebäuden  und  die  Nähe  einer  Fabrik  noch  be¬ 
denklicher' erschien.  Alan  sah  sich  also  jetzt  vor  che  Frage 
gestellt,  entAA'eder  die  A'orhandeneii  Baulichkeiten,  nach 
Kündigung  der  AIiethsA''erh;iltnisse  der  Vereine,  dem  giössereii 
Ranmhedürfniss,  der  l)essern  Uebersichtlichkeit  und  Be- 
liclitung,  soAA’ie  der  AviinschensAvertlien  Sicherheit  ent- 
sprechend,  völlig  nmznbaiien,  oder  einen  Neubau  auf  einem 
freien  Platze  in  Aussicht  zu  nehmen. 

Da  die  enge  Umbannng  des  alten  Grundstücks  nicht 
zu  ändern  war,  auch  der  Umhau  als  mit  sehr  erhehlicheii 
ICo^ten  verhnüpft  sich  herausstellte,  so  musste  der  Gedanke 
des  Neubaues  die  Gberband  behalten.  Ein  freibelegener 
Umiplatz,  für  den  eine  nahe  Umgebung  nicht  zu  hefürchten 
Avar  der  al)er  auch  von  der  Hauptverkehrsader,  der  Georg- 
strasse,  nicht  allzuAVcit  entfernt  Avar,  konnte  nirgend  anders 


gefunden  Averden,  als  in  der  sogenannten  AJascli,  dem  aus¬ 
gedehnten  AA^iesenlande,  Avelches  die  langgestreckte  AYest- 
seite  des  südlichen  Theils  ^der  Stadt  Hannover  begrenzt. 
Alit  der  entgegenkommenden  StadtA'erAvaltnng  AAuirde  dahin 
Amrliandelt,  dass  diese  der  ProvinzialA'erAvaltung  einen  der¬ 
artigen,  von  der  künftigen  Alaschrandstrasse,  der  künftigen 
Bingstrasse  und  der  Langensalza- Allee  begrenzten,  1 ,95  *^3. 
grossen  Bauplatz  überlassen,  ausserdem  einen  haaren  Zu¬ 
schuss  von  725  000  zahlen  solle,  Avofür  die  Stadt  in 
den  bedingungslosen  Besitz  des  bisherigen  Alnsennis-Grnud- 
stücks  nebst  Gebäuden  in  der  Sophienstrasse  gelangen 
würde.  Städtischerseits  Aviirde  dabei  Amransgesetzt,  dass 
das  neue  Gebäude  in  monumentalem  Stil  ausgeführt  Averde. 
Sollte  sich  doch  in  der  Nähe,  an  der  Eriedrichstrasse,  das 
geplante  neue  Bathhaus  erheben,  Avelches  mit  dem  städtischen 
Kestner-AIuseuni  und  dem  neuen  ProAÜnzial-A'Inseum  eine 
Avürdige  frei  grnppirte  Begrenzung  des  dort  geplanten 
Stadtparks  bilclen  sollte.  Die  A^ereine  knüpften  an  jene 
A^erhandluugen  die  Hoffnung,  dass  die  Staclt  auch  ihren 
AYünschen  hezüglich  eines  bequemen  Unterkommens  gegen 
massigen  Aliethszins,  etwa  in  dem  entsprechend  nmznbanenden 
alten  Alusenmsgehäude  Bechnung  tragen  Averde. 

Nachdem  der  Proviziallandtag  jenen  Yerhandlungen  im 
wesentlichen  zugestimmt,  erging  im  Alai  1895  seitens  des 
Laiidesdirektoriums  ein  öffentliches  Ansschreiben  znm  Bau 
eines  neuen  Provinzial-Museums,  Avelches  als  Einreichnngs- 
terinin  für  die  AVettheAverhs-Entwürfe  zunächst  den  16.  Sep¬ 
tember  festsetzte,  diesen  Termin  aber  später  auf  den 
10.  November  verlängerte.  Als  Bauplatz  AAmrde  das  a'ou 
den  genannten  3  Strassen  begrenzte  dreieckige  Grundstück 
])estimint.  3  Geschosse  sollten  ausser  dem  Kellergeschoss 
und  Dachgeschoss  zulässig  sein.  Die  Gesammthankosten 
einschliesslich  der  Ijei  der  Tiefenlage  des  guten  Baugrunds 
nicht  unerhehlichen  Gründnngskosten  sollten  1  500  000 
nicht  ül)erschreiten.  Die  A^erlangten  Bäumlichkeiten  nm- 
fassten  die  Kunstabtheilung  mit  3000 ‘i'“,  die  historische 
Abtheilung  mit  2000  *1™  und  die  natnrhistorische  Ahtheiliing 
mit  2000 1®  Bodenfläche.  Die  naturhistorischen  Sammlungen 
sollten  von  den  Kunst-  und  Kultiirsammlungen  getrennt 
gehalten  Averden,  entAveder  durch  Unterbringung  in  einem 
ganzen  Geschoss  oder  in  einem  gesonderten  Flügel,  oder 
in  anderei’  zweckmässiger  AVeise.  In  der  Knnstahtheilnng 
sollten  etAva  1000 ‘i™  auf  die  Skulpturen,  auf  die  Bilder¬ 
sammlung  2000 1®  Grundfläche  entfallen,  derart,  dass^^  die 
Gemälde  zur  Hälfte  in  Oberlichtsälen,  zur  anderen  Hälfte 
in  Kabinetten  mit  zusammen  2200  nutzbarer  ANandfläche 
uuterzubringeii  Avaren.  Das  Kellergeschoss  sollte  auper 
einigen  Arbeitsräumen  und  sonstigen  Nebengelassen  einen 
Saal  für  A^orträge  enthalten,  und  in  Höhe,  Ansstattnng 
und  Fenstergrösse  so  eingerichtet  sein,  dass  darin  ^anch 
jioch  öffentliche  Sammlungen  und  Bibliotheken  eingerichtet 
Averden  konnten.  Dies  im  AA^esentlicliLen  das  Programm. 


I  );irHt(*lluiigf“ii  Dossf)ir’H  im  Berliner  Scliauspielliaiise,  sich  in 
Shakespeiirf;’.s  Tragödien  vertieft,  und  es  war  ein  G eniis.s,  inn 
Szenen  daraus,  stets  aus  dem  Gedächtniss,  rezitireii  zu 
Srdm;  liebste,  Beschäftigung  AA'ar  das  Zeichnen.  Lngezaliite 
Skizzen.  Zeichnungen  und  Aquarelle,  an  denen  er  bis  m  die 
letzten  Tage  seines  Lebens  arbeitete  und  sich  erfreute,  legen 
Zeii-niss  ah  von  der  schönen  Galie,  mit  Avelcher  die  Aatur  sein 
Au."e  und  seine  Hand  hes(  henkt  hatte.  AVas  ihm  aber  die 
ungeAvöhnliche  Bidiebtheit  und  Verehrung  m  weitesten  Freisen 
verschalfte,  Asar  sein  reines  Herz  und  sei, i  unvergleichlicher, 
.let‘-  ori.dmdler  Humor.  Reiche  war  kein  Aiann  dos  Grubelns 
und  lamom  llesinmms.  Wie  etwas  Selhstvei'ständlndies  fios.s  sein 
l.,.l,en  dahin,  und  ehen.so  selh.stverstiindlich  es  sich  in 

d,.r  iv.hten  Rahn.  Rin  Schritt  vom  AVege  der  Wahrhaftigkeit 
und  Olfenheit  war  bei  ihm  undenkbar.  .Rüer  Schatten  des 
nthcils  iii-allte  an  ihm  ah  wie  etAvas  l  nmogliches,  dem  die 
1 ,  ‘.■insbei-r-chtiLnimr  mangelt.  Reharrlidi,  ja  bisweilen  unbequem 
i„  der  \  erfechtuug  seiner  Ausidit,  konnte  es  me  Vorkommen, 
d;  er  feiiiilseliu'  Avul'de,  and,  Aveun  er  mit  seiiiei’  Meinung 
„lebt  duivlnlraiig.  Rr  liess  .iie  Sonne  ni.lit  uiitergehei,  u her 
.einen,  Zorn,  mi,,  edler,  naiver  Sinn  geAvanmi  immer  den 
Siet:  und  .u-wann  ihm  sdilie.sslidi  die  Herzen  Aller.  Nelien 
die-em  chi.nsfen  „ml  werthvoll.sten  RIatt  im  Buche  seines 
|,,.l,ens  h'r  at,er  noch  ein  zweite.s  kosthare.s,  freiidespendendes 

vor  un.-  änfgesehlagen;  das  war  .sein  alles  hezAVingender  A\  itz 

iiml  Humor,  lidebend  und  erfri.schend  im  (fesprach,  sdten  sicli 
■  iederholend.  t/ipfelnd  in  seinen  unvergleichlichen  lischreden. 
Mlt'einein  Avar  .stets  die  Freude  und  Spannung,  AV^enn  Keiche 
ü,-  Hl;-  znm  'l'rinkspniehe  erhol.,  mit  Scherzen  der  harmlosesten 


Art,  mit  hiiinorvollen  AVortspielen,  auf  die  kein  anderer  A^erfällt, 

aiiknüpfend  an  die  Ereignisse  der  GegenAvart,  die  Vorkommnisse 
des  Tages,  hen^orquellend  in  unversiegbarer  Fülle,  niemals  ver¬ 
letzend,  -iiiit  iineiidlichein  Behagen  die  Herzen  aller  Hörer 
zAvingend.  Bedächtig,  und  doch  virtuos  in  ungebundener  wie  in 
gebundener  Bede,  virtuos  im  Anfbauen  der  verAvickeltsten 
Perioden,  beim  Wiederfinden  des  Fadens  ini  Labj-rinthe  der  er¬ 
götzlichsten  Gedankeugänge,  so  stand  er  unter  uns,  ein  Spender 
einzigen  A'^ergiiügens.  Er  ist  der  gi’össte  Humorist  Lübecks, 
sao-te  einer  unserer  ältesten  Senatoren,  und  ein  bekanntei  Afiika- 
forscher,  der  in  der  hiesigen  Kolonialgesellschaft  einen  Vortrag 
über  seine  Reisen  gehalten  und  bei  dem  daran  geknüpften 
Abendessen  im  Rathsweinkeller  Reiche  s  koloniale  Tischrede  an¬ 
gehört  hatte,  erklärte:  so  AAÜe  heute  habe  ich  in  den  ganzen 
vier  Jahren  in  Afrika  nicht  gelacht. 

Wie  Reiche’s  schöne  Gaben  des  Geistes  und  Herzens  _  ihre 
höchste  Entfaltung  und  tiefste  Bedeutung  in  seinem  Familien¬ 
kreise  fanden,  wird  allen,  die  in  seinem  Hause  verkehren  durften, 
uiiA'ergesslich  sein.  Jetzt  sind  es  vierzehn  Tage,  dass  er  seinen 
letzten,  von  AVitz  und  Laune  überspriidelnden  Toast  auslirachte. 
ZavpI  3\a‘’-e  später  legte  er  noch  an  seine  Aquarelle  von  Capri, 
wo  er  iiu  Sommer  Linderung  der  seit  einigen  .Jahren  auf  getre¬ 
tenen  Ifeklemmungen  ge, sucht  und  gefunden  hatte  die  letzte 
verschönernde  Hand,  vergnügt  eine  Alelodie  vor  sich  summend. 
Schon  das  nächste  Morgenlicht  sollte  er  nicht  mehr  sehen. 

AVas  dahin  i.st,  kehrt  nicht  Avieder; 

Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 

Jjenchtet’s  lange  noch  zurück.“ 


No.  1 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


3 


Preisgericht  bestand  aus  11  Mitgliedern,  von  denen 
9  Tecliniker  Avaren,  und  Avar  ZAisaininengesetzt  aus  der 
A^ertretung-  der  Provinzial-A^erAvaltung,  nämlich  dem  Laiides- 
direktor,  dem  Landesbaurath  und  dem  Aluseumsdirektor, 
aus  den  A'ertretern  der  Stadt,  nämlich  dem  Stadtdirektor, 
deiiA  Stadtbaurath  und  einem  Senator  und  5  Architekten, 
von  denen  2  einheimische  Hannoveraner  Avaren. 

Als  Preise  Avaren  imganzen  14  000  Ji-  ausgesetzt. 
Ausserdem  behielt  sich  das  Landes-Direktorium  vor,  nicht 
prämiirte  EntAulrfe  zu  je  1000  JO  aiizukaufen.  Die  An¬ 
forderungen  an  Zalil  und  Alaasstah  der  Zeichnungen  Avaren 
mässige. 

Zu  dem  Programm  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die 
Art  der  Bekanntmachung  von  der  sonst  üblichen  aljAvich, 
indem  alles  Geschäftliche  in  dem  Inseratentheil  der  Fach¬ 
blätter  bekannt  gegeben  Avurde,  Avährend  die  rein  tech¬ 
nischen  Bestimmungen  in  einem  besonderen,  auf  Aufordern 
verschickten  Schriftstück  enthalten  Avaren.  Eine  kleine 
ünbeciuemlichkeit  für  die  AMettbeAverber,  Avelche  vielleicht 
lieber  alle  Forderungen  in  einem  Schriftstück  vereinigt 
gesehen  hätten.  Der  Gesammtbetrag  der  Preise  schien 
etAvas  knapp  bemessen.  Jedenfalls  erreichte  er  nicht  die 
Höhe  des  A'on  der  Abgeordneten-A^ersammlung  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur- A'ereine  festgestellten  Satzes. 
Es  ist  die  A^'ermuthung  ausgesprochen  Avorden,  dass  der 
mässige  Betrag  der  Preise  Aüelleiclit  herabminderud  auf  die 
Zalü  der  A\"ettbeAverber  geAvirkt  habe,  ein  Umstand,  der, 
als  die  Alasse  der  A'ergeblichen  Arlmit  vermindernd,  vielleicht 
nicht  so  sehr  zu  beklagen  sein  Avürde. 

Die  Dreiecksform  des  Bauplatzes  liess  die  Erwartung 
entstehen,  dass  hier  A'ielleicht  ein  dieser  Form  angepasster 
dreieckiger  oder  stark  gruppirter  Grundriss  mit  Erfolg  zu 
erstreben  sein  Averde.  Thatsächlich  erscheint  die  besondere 
Form  des  Bauplatzes  nicht  von  ausschlaggebender  AMchtig- 
keit.  Nur  au  einer  Seite,  an  der  Langensalza-Allee,  Avird 
vermuthlich  eine  geschlossen  bebaute  einseitige  Strassen- 
tlucht  zustande  kommen,  auch  sie  noch  unterbrochen  durch 
einen  kleinen,  unregelmässigen,  jetz  tmit  einem  unbedeutenden 
Springbrunnen  geschmückten  Platz.  Für  den  der  Südost¬ 
seite  des  Museums  gegenüberliegenden  früheren  Kinder¬ 
spielplatz  Avird  offene,  villenartige  Bebauung  Amrgeschrieben 
Averdeu.  Au  der  dritten  Seite,  der  Maschrandstrasse  er¬ 
scheint  freilich  eine  parallel  der  Strassenflucht  geführte 
Hauptfassade  unerlässlich.  Da  das  Haus  den  zur  A^erfüguiig 
stehenden  Platz  längst  nicht  ausfüllt  und  Alleen  und  gärt¬ 
nerische  Anlagen  zAvischen  das  Gebäude  und  die  gegen¬ 
überliegenden  Strassenfluchten  treten,  so  diü-fte  es  für  die 
Erscheinung  nicht  Avesentlich  sein,  ob  die  Fronten  parallel 
den  Strassenfluchten  oder  in  anderer  llichtung  geführt 
Averden.  ScliAverAAdegender  für  die  Gestaltung  des  Grund¬ 


risses  Avar  der  Umstand,  dass  die  EntAvickluug  einer  langen 
Front  in  der  entschiedenen  Richtung  Amu  AA^est  nach  Ost, 
Av eiche  den  Bilderkabinetten  und  den  Saaloberlichten  das 
so  erAvünsclite  Nordlicht  bietet,  bei  der  gegebenen  Form 
des  Bauplatzes  nicht  zu  erreichen  Avar  und  also  hier  zu 
Kompromissen  geschritten  Averden  musste. 

Bedenken  erregte  die  Fassung  des  Programms  bezüg¬ 
lich  des  von  deii  WettbeA\mrbern  Amrlangten  NachAveises 
der  Baukosten.  Es  Aväre  zAveckmässig  gcAvesen,  im  Pro¬ 
gramm  den  zulässigen  Betrag  auf  das  cbm  um1)auten  Raums 
und  auf  das  <1®  Fundirung  genau  festzusetzen,  umsomehr, 
als  die  Erfahrung  beim  Bau  des  nahen  Kestner-AIuseums 
und  der  diesem  gegenüberliegenden  KunstgeAverbe-  und 
HaiulAverkerschiile ,  Avelche  auf  gleichartigem  Baugrund 
stellen,  in  bestimmten  Zahlen  vorliegen.  Die  Gründung  der 
GeAverbeschule  hat  bei  7 — 8“  Tiefenlage  des  guten  Bau¬ 
grundes  auf  50  JO  geko.stet;  beim  Kestner-AIuseum 
etAvas  Aveniger,  da  zum  Schaden  des  G  ebäudes  eine  leichtere 
Gründungsmetliode  befolgt  Avurde.  Das  im  Aeussern  und 
Innern  sehr  einfache  Kestner-AIuseum  kostet  auf  1  cbm 
bauten  Raums  20  JO.  Das  Provinzial-AIuseum  Avürde  nacli 
dem  angegebenen  Raumbedürfniss  bei  sparsamer  Bemessung 
der  Nebenräume  einscldiesslich  der  Alaueivn  etAva  3330 
bedecken,  also  liei  50  JO  auf  1  'i®  1 66  500  JO  Gründungs¬ 
kosten  Amrursachen.  Es  Avürde  bei  20"^  Höhe  von  Keller¬ 
sohle  bis  Haui)tgesims  66  600  cbm  umfassen,  also  liei  20  JO 
Kosten  für  icbm  1  332000  JO  kosten,  Avodurch  zusammen 
mit  den  Gründungskosten  die  zur  A^erfügung  stehende 
Summe  von  1500  000  Gf/  annähernd  erreicht  Avür de.  Jedeii- 
falls  Avürde  nach  dieser  Berechnung  ausserordentlicher 
Schmuck  und  Hölierführung  bedeutsamer  G  ebäudetheile 
kaum  zu  erreichen  sein. 

Befremden  konnte  auf  den  ersten  Anblick  die  Forde¬ 
rung,  dass  der  A^ortragssaal  und  etivaige  Ausstellungsräume 
im  Kellergeschoss  unterzubringen  seien.  Es  Avar  also  niuth- 
maasslich  eine  stattliche  Höhe  dieser  Räanie  auch  auf  die 
untergeordneten  Diensträume,  Heiz-  und  A^orrathskeller  un- 
nöthigerweise  zu  übertragen.  Da  aber  einerseits  eine  mo¬ 
numentale  Höhenlage  des  Erdgeschosses  nicht  zu  AmrAvenden 
ist,  andererseits  bei  der  Tiefe  der  Gründung  es  auf  ein 
Alelir  der  Raumbemessung  nach  unten  hin  nicht  ankommen 
kann,  so  dürfte  auch  diese  Bestimmung  des  Programms 
nichts  Bedenkliches  haben.  Offenbar  ist  sie  auf  das  Bei¬ 
spiel  des  Kestner-AIuseums  zurückzuführen,  avo  ähnliche 
Anordnungen  sich  ausreichend  beAvähren. 

Es  Avaren  zum  festgesetzten  Termin  42  Entwürfe  ein¬ 
geliefert,  grossentheils  von  Hannoveranern  herrülmend, 
Avelche  denn  auch  unter  den  Preisgekrönten  oder  doch  zum 
Ankauf  Empfoldenen  einen  entsprechenden  Antheil  davon 
trugen.  —  (Schluss  folgt.) 


Der  Ausschluss  der  Architektur  von 

^'ekannntlich  Avird  im  Sommer  des  Jahres  1896  in  Nürnlierg 
eine  bayerische  Landes-Indnstrie-,  GeAverlie-  und  Kunst¬ 
ausstellung  abgehalten,  für  Avelche  schon  im  AVinter  1893  4 
die  nöthigen  Ausschüsse  gebildet  und  das  Programm  festgestellt 
Avorden  Avaren.  Als  Unternehmerin  tritt  das  bayerische  Gewerbe- 
jnuseum  in  Nürnberg  auf,  Avelches  sein  Augenmerk  zunächst  mir 
auf  GeAverbe  und  Industrie  richtete,  während  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  eine  Kunstausstellung  mit  der  allgemeinen  Aus¬ 
stellung  verbunden  werden  solle,  späterer  Entscheidung  Vorbe¬ 
halten  blieb,  da  in  dieser  Sache  die  Alünchener  Künstlerkreise 
das  tonangebende  Element  bilden.  Ob  die  genannte  Frage  mit 
ja  oder  nein  beantAvortet  Averden  Aviirde  —  jedenfalls  Avollte  das 
GeAverbemuseum  mindestens  den  Nürnberger  bezAv.  Mittelfränki- 
schen  Architekten  Gelegenheit  verschaffen,  sich  an  der  Aus¬ 
stellung  zu  betheiligen,  denn  schon  am  9.  Juli  1894  erging  an 
den  AArstand  des  Alittelfränkischen  ZAveigverein  des  bayer.  Arch.- 
u.  Ing.-A^.  ein  Schreiben  unter  Beilage  der  die  bayer.  Landes¬ 
ausstellung  betreffenden ;  Drucksachen  mit  der  Bitte,  „die  Herren 
Alitglieder  des  AAreins  davon  zu  verständigen,  und  zur  Betheili- 
gmng  an  der  Ausstellung  zu  veranlassen.“ 

Der  Vereins  Vorstand  unterzog  sich  sofort  der  Erledigung 
des  an  ihn  gestellten  Ersuchens  und  fragte  auch  schriftlich  bei 
der  Direktion  des  GeAverbeinuseums  an,  ob  für  die  Architektur- 
]däne  nicht  eine  Ermässigung  der  Platzmiethe  eintreten  könne. 
Das  am  G.  Sept.  1894  A'on  dem  Direktor  des  bayer.  Gewerbe¬ 
museums  Hm.  Th.  V.  Kramer  abgefasste  AntAvortsclireiben 
aute  t : 

,.Auf  Ihre  Zuschrift  A’om  II.a".  Alt.s.  beehre  ich  mich,  Ihnen 
die  ergel)ene  Alittheilung  zu  machen,  da.ss  die  BeantAvortung 


der  bayerischen  Landesausstellung. 

der  Frage,  ob  Ihren  eventuell  ausstellenden  Mitgliedern  Ermässi¬ 
gung  der  Idatzmiethe  geivahrt  Averden  könne,  davon  abhängt, 
ob  die  Erzeugnisse  der  bildenden  Kunst  der  Ausstellung  ein¬ 
gereiht  Averden.  AATrd  dieses  der  Fall  sein,  so  fällt  A'on  selbst 
die  Platzmiethe  Aveg,  da  Architekturpläne  usav.  der  Kunstabthei- 
Iimg  zugeAviesen  Averden.“ 

Inzwischen  hatten  sich  verschiedene  Fachgenossen  auf  die 
Ausstellung  vorbereitet  durch  Umzeichnen  von  Plänen,  Anferti¬ 
gung  perspektivischer  Ansichten  Amn  Bauten,  die  sie  ausgefülirt 
11.  dergl.  Einzelne  hatten  auch  vorläufige  Anmeldungen  einge¬ 
reicht.  In  einem  bestimmten  Fall  Avurde  die  Anmeldung  zur 
Landesausstellung  mit  dem  A’^orbehalte  eingereicht :  „falls  nicht 
eine  besondere  Kunstausstellung  mit  der  Landesausstellung  ver¬ 
bunden  Averde.“ 

Es  A'ergiugen  Monate  um  Alonate,  ohne  dass  AA'eiteres  ver¬ 
lautete.  Am  1.  Juli  Avurde  seitens  der  A^orstandschaft  des 
Alittelfränkischen  A^ereius  angefragt,  bis  Avann  die  Anmeldungen 
zu  erfolgen  haben.  Hierauf  erging  ein  Avieder  von  Hrn.  Direktor 
V.  Kramer  gezeichnetes  Schreiben  ein,  mit  der  Alittheilung, 
„dass  den  Beschlüssen  des  Landes-Koinitees  zufolge  die  AVerke 
der  bildenden  Kunst  der  Ausstellung  eiugereiht  und  in  einem 
besonderen  Gebäude  vereinigt  Averden  sollen.  Platzmiethe  Avird 
nicht  erhoben.  Die  näheren  Bestimmungen  Averden  voraus¬ 
sichtlich  im  Herbste  an  die  Betheiligteu  hinausgegeben  Averden. 
Da  Architekturpläne  und  EntAvürfe  der  Kunstabtheilung  zuge¬ 
Aviesen  Averden,  so  Avird  Ihr  Gesuch  um  Erlass  der  Platzmiethe 
gegenstandslos.“ 

Hr.  Direktor  An  Kramer  hat  somit  zAAmimal  in  ganz  be¬ 
stimmter  und  offizieller  AA'eise  die  Architektur  den  bildenden 
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1.  Januar  18%, 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG, 


Künsten  beigezählt,  wie  dies  auch  gar  nicht  anders  sein  konnte 
und  bei  ihm  als  Architekten  von  Haus  aus  auch  nicht  anders 
zu  erwarten  war. 

ln  dem  vorhin  angezogenen  Falle  hat  der  betreffende  Kollege 
daraufhin  seine  Anmeldmig  zur  Landes-Industrie-  und  Gewerbe- 
Ausstellung  ausdrücklich  zurückgezogen  und  sich  für  die  Kunst¬ 
ausstellung  angemeldet.  Die  Uebrigen  warteten  ruhig  auf  die 
^Vusgabe  der  Anmeldebogen.  Statt  deren  erschien  in  den  Tages¬ 
blättern  Ende  Kovember  die  geradezu  merkwürdige  Mittheilung, 
dass  die  Kunstausstellung  die  Werke  der  bildenden  Kunst,  also 
der  Malerei  und  Plastik  mit  Ausschluss  der  Architektur 
und  der  vervielfältigenden  Künste  in  sich  ver¬ 
einigen  solle. 

^^uf  eine  von  der  T'orstandschaft  des  Mittelfränkischen  A^er- 
eins  an  das  Direktorium  des  Bayr.  Gewerbemuseums  gerichtete 
Anfrage  erging  nun  am  12.  Dezbr.  folgende  Antwort: 

..Auf  die  sehr  geschätzte  Zuschrift  vom  5.  lfd.  hits.  beehrt 
man  sich  ergebenst  zu  erwiedern,  dass  das  Bayr.  Gewerbemuseum 
von  Anfang  an  der  Anschauung  war,  dass  Architekturpläne  und 
Entwürfe  einen  Bestandtheil  der  Kunstausstellung  zu  bilden 
haben  und  deshalb  auf  Ihre  Anfrage  vom  1.  .Juli  lfd.  J.  in  diesem 
.Sinne  geantwortet  hat.  Kun  haben  l)ei  Berathung  der  Be- 
stimmmigen  für  die  Aussteller  von  AA^erken  bildender  Kunst  die 
Künstlerkorporationen  sich  übereinstimmend  für  eine  Aus- 
srhliessung  der  Architekturpläne  und  Entwürfe  erklärt  und  der 
Zentralausschuss  hat  diesem  Anträge  entsprochen.  Für  Ihre  Aus- 
stellungsolijekte  konnte  sohin  nur  noch  das  Unterrichts-  oder  das 
Industrie-Gebäude  inbetracht  kommen,  in  welchen  jedoch  ein 
verfügbarer  Kaum  nicht  mehr  vorhanden  ist.  hlit  lebhaftem 
Bedauern.,,  AA'iederum  gez.  v.  Kramer,  Direktor  des  Bayr. 
G  ewerbemuseums. 

Dies  ist  nun  ein  A'organg,  wie  er  in  der  Geschichte  der 
..Ausstellungen  Avohl  einzig  dastehen  wird,  der  aber  auch  deutlich 
zeigt,  wie  die  fachgenössischen  Zustände  bei  uns  in  Bayern  be¬ 
schaffen  sind.  Zunächst  taucht  rvohl  die  Frage  auf:  AA^er  waren 
die  Küiistlerkorporationen,  die  sich  für  den  Ausschluss  der  Archi¬ 
tekturpläne  erklärt  haben?  Antwort  die  zwei  Korporationen 
Alünchens,  rvelche  jährlich  im  Glaspalaste  und  dem  Ausstellungs¬ 
gebäude  der  .Sezession  die  üblichen  Kunstausstellungen  veran¬ 
stalten.  Ob  bei  den  A^erhandlungen  ZAvischen  dem  Gewerbe¬ 
museum  und  den  genannten  Korporationen  Münchener  Architekten 
zugegen  waren,  ist  uns  unbekannt.  AA^enn  ja,  dann  Hesse  sich 


deren  Zustimmung  nur  aus  dem  Umstande  erklären,  dass  die¬ 
selben  an  der  Kürnberger  Ausstellung  überhaupt  kein  Literesse 
haben.  Und  wenn  der  Zentralausschuss  des  Landes-Komites 
seine  Zustimmung  zu  dem  AnKage  der  Münchner  Maler  erklärt 
hat,  so  ist  hierzu  zu  bemerken,  dass  die  Architektur  in  demselben 
nur  durch  die  beiden  Direktoren  des  Gewerbemuseums  und  der 
Nürnberger  Kunst-GeAverbeschule  vertreten  ist.  Für  beide  An¬ 
stalten  ist  aber  gesorgt.  Die  architektonischen  Leistungen  des 
Gewerbemuseums  sind  in  erster  Linie  durch  die  Ausstellungs¬ 
bauten  selbst  vertreten  und  wenn  genannte  Anstalt  auch  nicht 
selbst  ausstellt,  so  wird  sich  für  die  Pläne  zu  dem  neuen  Ge- 
Averbemuseum,  welche  von  Hrn.  a^  Kramer  herrühren,  wohl  Platz 
finden.  Die  KuiistgeAverbeschule  jedoch  stellt  in  dem  Gebäude 
für  Unterricht  aus  und  daraus  ergiebt  sich  für  die  Architekten 
dieser  Anstalt  ebenfalls  Gelegenlieit  genug,  ihre  Leistungen 
unterzubringen. 

AUas  machen  aber  unsere  Fachgenossen,  Avelche  sich  Monate 
laug  mit  Aufopferung  ihrer  gesammten  freien  Zeit  damit  be¬ 
schäftigten,  ausstellungsgemässe  Zeichnungen  anzufertigen? 

Die  Ausstellungsleitung  stand  von  Anfang  an  bis  zu  den 
A^erhandlungen  mit  den  Alünchener  Malern  auf  dem  ganz  richtigen 
.Standpunkte,  dass  die  Architektur  zu  den  bildenden  Künsten 
gehört,  Avie  dies  von  jeher  der  Fall  Avar,  wie  auch  bei  der  1882 
in  Nürul)erg  stattgehabten  bayer.  Landesausstellung  im  Gebäude 
für  bildende  Kunst  architoktoiiische  Pläne  ausgestellt  Avaren  und 
Avie  letztere  auch  bei  allen  Kunstausstellungen,  auch  in  Alünchen, 
zur  Ausstellung  gelangen.  Den  VorAvurf  kann  man  jedoch  der 
Direktion  des  bayr.  GeAverbe-Museums  nicht  ersparen,  dass  sie 
ihren  Standpunkt  in  den  Verhandlungen  mit  den  Münchener 
Korporationen  und  im  Zentralausschuss  der  Landes-Ausstellung 
nicht  besser  zur  Geltung  zu  bringen  wusste.  Unter  allen  L^m- 
ständen  hätte  sie  sich  der  dem  Alittelfränkischen  V ereine  gegebenen 
Zusagen  erinnern  müssen,  um  so  mehr,  als  ihr  bekannt  sein 
musste,  dass  sich  Fachgenossen  bereits  angemeldet  hatten  und  in 
A^orbereitung  für  die  Ausstellung  begriffen  waren. 

Gespannt  darf  man  aber  darauf  sein,  was  die  Zentral -A"or- 
standschaft  des  Bayer.  Arch.-  u.  Ing.-A^.  auf  diese  A^ergeAvaltigung 
der  Architektur  unternehmen  Avird.  .Sie  hatte  von  dem  ganzen  A"or- 
gange  bisher  offenbar  keine  Kemitniss  und  ist  laut  Beschluss  der  am 
21.  Dezember  stattgehabten  Hauptversammlung  des  Mittel¬ 
fränkischen  Vereins  unter  Alittheilung  des  gepflogenen  .Schrift- 
Avechsels  entsprechend  aufgeklärt  worden.  X. 


Vorschläge  zu  einer  Umgestaltung  der  mittleren  und  unteren  technischen  Fachschulen. 


Igc^'eitens  der  technischen  A^ereine  und  Körperschaften  Kölns 
Avar  vor  einigen  jMonaten  aus  Anlass  einer  Amn  Hrn.  Dir. 
Ko  mb  erg  herausgegebenen  .Schrift  ein  gemeinschaftlicher 
..Ausschuss  zur  Berathung  der  Frage  eing-esetzt  Avorden,  Avie  die 
)i]ittlercn  und  unteren  Fachschulen  ZAveckmässig  umgestaltet 
werden  konnten.  (Alan  vergl.  iS.  550  d.  Bl.)  Dieser  Ausschuss, 
in  den  vonseiten  des  G  eAverbevereins  die  Hrn.  Pflaume  u.  Berg¬ 
hausen,  Vonseiten  des  Arch.-  u.  Ing.-A^.  f.  N.  u.  AV.  die  Hrn. 
.Stübtien  u.  AleAves,  Amnseiten  des  Kölner  Bez.-AT  d.  Ing.  die  Hrn. 
1\  urtz  u.  WHndeck,  vonseiten  der  Alaurer-  u.  iSteinmetzmstr.-Innung 
die  lirn.  Blümel  u.  Perthel  und  vonseiten  der  Zimmermstr.-Innung 
die  ilrn.  .Stadör  u.  Aleyer  al)geordnet  Avaren,  hat  in  5  .Sitzungen, 
dmien  Jlr.  Dir.  Kumberg  als  Berichterstatter  beiAvohnte,  ein- 
mdiend  mit  dem  Geg-enstamle  sich  beschäftigt  und  das  Ergebniss 
M'iner  llerathungen  in  einer  Denkschrift  niedergelegt,  die  Hr. 
.Stilbben  in  der  .Sitzung'  des  Arch.-  u.  Ing.-V.  f.  N.  u.  AA^.  zur 
Keiintniss  der  AIitglied{‘r  lirachte.  Dieselbe  hat  folgenden  Inhalt: 

.  1'  0  )■  t  b  i  1  d  u  n  g  s  s  c  hule  n. 

I'.i'i  dm-  nu-ossen  Pedeutiing,  Avelche  die  Fortl)ildungsschulen 
für  dmi  'resammten  I  landwerk(‘r-  und  GcAverbestand  dadurch 
h.aben.  dass  sie  auf  die  breitmi  Alassen  der  diesem  .Stande  Ange- 
börendeii  i'rzieliend  und  bildend  Avirken,  ist  von  allen  Forderungen 
,:uf  dmn  Gebietf!  des  g-eAvei'bliehen  Unterrichts  diejenige  nach 
einer  erliöliten  I 'liege,  des  I-’ortbildiings-Sdiul Wesens  eine  der  be- 
:l■(•ll■  lösten  uihI  dring'enilsten. 

\  or  ;dlem  ist  anzusti'(d)en : 

1.  W'esentlielie  N'ei'imdirung  der  .Schulen,  dem  vorhandenen 
l!ediirfni.-.;e  eiitsprecbend. 

2.  Zweckmä' .-duei'e  ( Irg'anisation  derselben  unter  beso}iderer 
I ’.cj i'i'  k  dchtin'unri'  der  örtlichen  Verhältnisse. 

.'!.  l’.cr.  h.illÜML'  ueeig-netcr  und  ausridchender  I..ehrmittel,  ins- 
l.v- rindere  .auch  für  den  .Ansdiauungs-lJnteri'icht. 

1.  ,\ ii-bihlune'  und  \ Crwmidung'  geeig.iieter  J adiikriilte. 

~i.  I  lerl.rdführunn  einer  i^euelmiissigen  und  l'achmiinnischeu 
lud  iit'.ieht. 

<i.  I’.erüi  I.  ii  htiiruiig  der  .Aulualien,  AV(didie  die  V'^olksschul- 
lehrer  an  den  l ortbilclunu.-'Si  huhui  zu  erfüllen  haben,  schon  bei 
er  .AmbiM.inu'  in  den  I .(direrseminarien. 

7.  l'lrhühte  l’fleu'e  de.-;  Zeichtui- I  nteriichts  an  den  A'^olks- 
'  huiei  .  'if  denen  die  weiPim'  g’rösste  .MGirzahl  diu'  I  landwerker 
ihie  .'dieenndne  .Ausbililune’  liefinnt  und  beemlet. 

'.  M. '  -n  ihnien  zur  Uirdenine-  des  reeelmässiuen  nesucbe.s 

ji  I 


B.  Fachschulen, 
a)  Gliederung. 

Die  Gliederung  der  Fachschulen  in  mittlere  und  niedere,  Avie 
solche  für  das  Alaschineufach  mit  Erfolg  durchgeführt  ist,  ist 
auch  für  das  Baufach  ein  Bedürfniss ;  sie  träg-t  der  verschieden¬ 
artigen  allgemeinen  A^orbildung  der  Aufnahmesuchenden  Kechnung, 
ermöglicht  es,  Ziele  anzustreben,  die  der  A^orbildung  entsprechen 
und  beseitigt  erhebliche  Uebelstände,  Avelche  den  heutigen  Bau- 
geAverkschulen  anhaften. 

Die  Kommission  schlägt  vor,  dass  die  bautechnische  Alittel- 
schule  den  Namen  „BaugeAverkschule“  beibehält,  Avährend  die 
niedere  Fachschule  „BauhandAverkerschule“  heissen  könnte. 

b)  B  a  u  g  e  AA"  e  r  k  s  c  h  u  1  e  n. 

1.  Die  BaugeAverkschule  hat  den  ZAveck,  „BaugeAverks- 
meister“  auszubilden,  d.  h.  solche  Gewerbetreibende  oder  Ange¬ 
stellte,  Avelche  vorzugSAveise  in  .Städten  gleichzeitig  die  Arbeiten 
verschiedener  BauhandAverke  entAverfen,  leiten  und  ausführen.  ^ 

2.  Die  Baugewerkschule  umfasst  zAvei  Fachklassen  und  eine 
A^orklasse,  jede  von  Jahresdauer.  In  der  A'orklasse  Avird  nur  all¬ 
gemeinbildender,  kein  Fachunterricht  ertheilt. 

3.  Um  die  für  den  Unterricht  so  störenden  und  nachtheiligen 
T.Hiterbrechungen  des  .Schulbesuchs  behufs  praktischer  Arbeit  zu 
beseitigen,  ist  von  allen  Aufzunehmenden  der  NachAveis  einer 
zAveijährigen  praktischen  Ausbildung  zu  verlangen. 

4.  Des  Aveiteren  setzt  der  Eintritt  in  die  A^orklasse  mindestens 
eine  abgeschlossene  Elenientar-.Schulbildung  voraus. 

5.  Die  Schüler  der  A^orklasse  erlangen  das  Kecht  zum  Ein¬ 
tritt  in  die  untere  Fachklasse  dm-ch  die  Versetzmigsprüfung. 

().  AVer  gleich  in  die  untere  Fachklasse  eintreten  Avill,  hat 
durch  eine  Aufnahmeprüfung  nachzuweisen,  dass  er  im  Besitze 
derjenigen  Kenntnisse  und  IVrtigkeiten  ist,  die  auf  der  A’’ orklasse 
erlangt  Avumlen  sollen. 

7.  A''on  dieser  .Aufnahmeprüfung  sind  alle  diejenigen  zu  be¬ 
freien,  welche  sich  auf  höheren  Lehranstalten  dasjenige  Maass 
der  Bildung  angeeignet  haben,  Avelches  ^  die  Berechtigung  zum 
einjährig-freiwilligen  Militärdienst  in  sich  scliliesst. 

8.  Dem  Unh'rricht  in  der  BaugeAverkschule  sind  keine  höheren 
Ziele  zu  geben  als  die  jetzt  gütigen;  die  gewonnene  Zeit  ist 
vielm(“hr  darauf  zu  vei'Avende]),  den  Untericht,  insbesondere  in 
den  Baukonstruktionen,  zu  vertiefen. 

(•')  B  .'1-  II  h  a  n  d  av  e  r  k  e  r  s  c.  h  u  1  ('  n. 
r>aiiliamlw(‘]'kei'scluili-“n’'  haben  den  ZavccIc,  llaml- 
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werksg-esellen,  Poliere  usw.  mit  tlieoretischen  Pachkenntnissen 
auszurüsteu  und  ländliche  Meister  ausznhilden. 

2.  Die  Banhandwerkerschulen  sind  Winterschulen;  sie  um¬ 
fassen  eine  Dnterstufe  mid  eine  Oberstufe,  jede  mit  fünfmonat¬ 
licher  ünterrichtsdaner,  von  anfang-s  ISTovember  bis  Ende  hlärz. 

3.  Von  den  Anfznnehmenden  Aväre  zu  verlangen  der  Nach¬ 
weis  der  bestandenen  Lehre  imd  ein  Alter  von  mindestens  18 
Jahren. 

d.  Der  Lnterricht  hätte  sicli  zu  beschränken  auf  Deutsch, 
Beclmen,  Eaumlehre,  Baumaterialienlehre,  insbesondere  Baukon- 
struktioiislelme,  Freihandzeicluien,  geometrisches  Zeichnen,  Bau- 
koustruktionszeichiien,  Modelliren  von  Baukonstruktionen. 

5.  Im  Gegensätze  zu  den  Baugewerkschulen,  welche  die  Auf¬ 
gabe  haben,  ihre  Schüler  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  Bau¬ 
gewerbes  zu  unterweisen,  beschränkt  sich  an  den  Bauhand¬ 
werkerschulen  der  Unterricht  für  jeden  Schüler  auf  die  Gegen¬ 
stände  seines  besonderen  Faches,  so  dass  z.  B.  der  Maurergeselle 
nicht  auch  im  Zimmerhandwerk  ausgebildet  wird  und  umgekehrt. 

6.  Die  Bauliandwerkerschulen  müssen  in  jeder  Provinz  in 
einer  dem  Bediü'fuiss  entsprechenden  Zahl  vorhanden  sein,  und 
es  dürfte  sich  empfehlen,  die  bestehenden,  gut  organisirteu  Fort- 
bildimgsschulen  anzugliedern . 

d)  Allgemeine  s. 

1.  Bei  dem  zurzeit  vorhandenen  sehr  grossen  Andrang  zu 
den  mittleren  Fachschulen,  insbesondere  zu  den  Baugewerk- 
schuleu,  ist  schon  jetzt  die  Gefalm  einer  Ueberproduktion  an 
Kräften  vorhanden,  denen  es  nicht  möglich  wird,  so  unterzu¬ 
kommen,  wie  es  ihrer  Ausbildung  entspricht.  Der  von  den  ver¬ 
schiedensten  Seiten  erhobenen  Forderung  nach  Vermehrung  dieser 
Schulen  ist  entgegenzuhalten,  dass  die  Zahl  dersell)en  sich  nicht 
nach  der  Zahl  der  Aufzunehmenden  zu  richten  hat,  sondern  nach 
dem  mittleren  Bedarf  an  den  auf  solchen  Schulen  ausgebildeten 
Persönlichkeiten;  diese  sind  nicht  mehr  Haiuhverker,  sondern  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Baugewerksmeister,  mittlere  Techniker. 

2.  Eine  Vermehrung  aller  der  Schulen  aber,  welche  ihre 
Schüler  Avieder  der  Avirklichen  HaudwerksaiFeit  zuführen,  der 
niederen  Fachschulen  mechanisch-technischer,  bautechnischer  und 
kunstgeAverblicher  Richtung,  deren  Schüler  HandAverker  sind  und 
bleiben  sollen,  ist  ein  Bedürfniss. 

3.  Wichtige  Mittel  zur-  Förderung  der  FachschulzAvecke  er¬ 
blickt  die  Kommission  in; 

a)  einer  vom  Staate  unter  MitAvirkiing  l;)erufener  Fachleute 
organisirteu  und  unterstützten  Herstellung  geeigneter  Lehr¬ 
mittel  ; 

bj  der  Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte; 
c)  einer  die  Aufgaben  einer  jeden  Schulart  umgrenzenden 
zAveckeutsprechenden  Lehrverfassung ; 
dl  der  Herbeifülirnng  einer  fachmännischen  Schulaufsicht; 
ej  einer  thunliehen  Fliege  der  Beziehungen  der  Lehrer  ziu’ 
Praxis  dui’ch  eine  mit  den  Interessen  der  Schulen  verein¬ 
bare  Bethätigung  in  derselben,  Studienreisen  usav. 

0.  Schulaufsicht. 

In  dem  Maasse,  Avie  in  einem  Grosstaate  das  geAverldiche 
Unterrichtswesen  an  Ausdehnung  zunimmt,  Avird  es  schAvieriger, 
dasselbe  von  einer  Zentralstelle  aus  zu  beaufsichtigen. 

Eine  Dezentralisation  der  Aufsichtsbehörde  durch  Errichtung 
von  mit  ausreichenden  Befugnissen  ausgestatteten  GeAverlmschul- 
Kommissionen  für  jede  Provinz  oder  jeden  grösseren  besonders 
geAverblich  entAvickelten  Regierungsliezirk  erachtet  die  Kom¬ 
mission  für  ein  Avesentliches  Mittel,  die  Aveitere  EntAvicklung  des 
g-eAverblichen  Unterrichts  unter  Berücksichtigung  der  überall  vor¬ 
liegenden  besonderen  AArhältnisse  in  die  richtigen  Bahnen  zu 
lenken.  In  diesen  Kommissionen  müssten  die  geAverblichen,  die 
technischen  und  industriellen  Kreise,  der  HandAverkerstand  und 
die  Schulen  selbst  eine  angemessene  Vertretung  finden. 

Eine  erAA^ünschte  Verbindung  dieser  Provinzial-Kommissionen 
mit  dem  der  höchsten  Behörde  zurseite  stehenden  oberen  G  eAA^erbe- 
schukath  AAmre  dadurch  zu  erzielen,  dass  Mitglieder  der  ersten 
auch  ^Mitglieder  der  letzteren  Avären. 

Die  Schulrevisionen  sind  regelmässig  und  zAvar  durch  Fach¬ 
leute  vorzunehmen. 


Es  empfiehlt  sich,  die  Revisionen  der  Fortbildungsschulen 
den  Leitern  und  geeigneten  Lehrern  der  im  Bezirke  vorhandenen 
Fachschulen,  die  Revision  der  Fachschulen  aber  besonderen  für 
diesen  ZAveck  zu  ernennenden  Inspektoren  zu  übertragen. 

D.  Ausbildung  und  Stellung  der  Lehrer. 

Die  Beschaffung  geeigneter  Lehrkräfte  ist  eine  Frage,  von 
deren  richtiger  Lösung  die  gedeihliche  WeiterentAvicklung  unseres 
geAverblichen  UnterrichtsAveseus  in  erster  Linie  abhängig  ist. 

Besondere  ScliAvierigkeiten  erAvachsen  in  dieser  Beziehung 
den  so  wichtigen  Fortbildungsschulen,  da  diese  in  den  Aveitaus 
meisten  Fällen  darauf  angCAviesen  sind,  ihre  Lehrer  im  Neben¬ 
amt  beschäftigen  zu  müssen  und,  abgesehen  von  den  grösseren 
Städten,  in  der  Auswahl  sehr  beschränkt  und  im  Avesentlichen 
auf  die  MitAvirkung  der  A^olksschullehrer  angeAviesen  sind.  Der 
Kommission  erscheint  es  daher  als  ein  dringendes  Erforderniss: 

1.  Die  Zahl  der  Unterrichtskurse  an  den  Fachschulen  zur 
Ausbildung  der  Volksschullehrer  für  die  Zwecke  der  Fortbildungs¬ 
schulen  zu  vermehren; 

2.  diese  Kurse  auch  geeigneten  Technikern  und  HandAverks- 
meistern  zugängig  zu  machen,  da  es  im  Interesse  der  Schulen 
liegen  dürfte,  den  Unterricht  im  Fachzeichnen, -avo  immer  thun- 
lich,  Fachleuten  zu  übertragen; 

3.  den  Unterricht  in  angemessener  AVeise  zu  vergüten,  da¬ 
mit  nicht  wirklich  tüchtige  Kräfte  abgehalten  Averden,  sich  in 
den  Dienst  der  FortMldungsschulen  zu  stellen. 

AVeniger  gross  sind  die  ScliAvierigkeiten,  geeignete  Lehrer 
im  Hauptamt  für  die  Fachschulen  zu  gewinnen,  doch  erscheinen 
auch  hier  folgende  Alaassnahmen  als  dringend  ei'Avünscht; 

1.  Die  an  den  Fachschulen  im  Hauptamt  anzustellenden 
Fachlehrer  haben  nicht  nur  den  NacliAveis  der  entsprechenden 
theoretischen  und  praktischen  Auslhldung,  sondern  auch  den  der 
Lehrbefähigung  zu  erbringen, 

2.  Der  NacliAveis  der  Avissenschaftlichen  Befähigung  ist  für 
die  Lehrer  an  den  maschinen-technischen  und  bautechnischen 
Alittelschulen  der  Regel  nach  durch  die  an  technischen  Hoch¬ 
schulen  Iiestandene  Diplomprüfung  oder  eine  Prüfung  für  den 
höheren  technischen  Staatsdienst  zu  erliringen. 

3.  Vor  der  endgiltigen  Anstellung  als  Lehrer  an  Fachschulen 
ist  erforderlich,  in  vorläufiger  Stellung  die  nüthige  Lehrbegabung 
iiachgeAviesen  zu  haben. 

4.  Zur  AVrliereitung  auf  diese  vorläufigen  Stellungen  em¬ 
pfiehlt  sich  die  Einführung  des  Systems  der  Lehramtskandidaten, 
ähnlich  der  ver  AvandteiiEinrichtung  an  den  höherenAllgemeiuschulen. 

5.  Die  vorläufige  Anstellung  als  Fachlehrer  soll  indess  nicht 
unbedingt  die  vorangegangene  Thätigkeit  als  Lehramtskandidat 
zur  A^ oraussetziuig  haben. 

(3.  Gleichstellung  der  Avissenschaftlich  gebildeten  Leluer  an 
den  mittleren  Fachschulen  mit  denen  an  den  mittleren  Allgemein¬ 
schulen  (Gymnasien,  Realschulen  usav.). 

E.  Beschaffunng  der  Alittel. 

Zur  Erfüllung  der  berechtigten  Forderungen  bezüglich  der 
Aveiteren  EntAvicklung  und  besseren  Ausgestaltung  des  geAverb¬ 
lichen  Unterrichtswesens  in  Preussen  sind  Aveitaus  grössere  Alittel 
erforderlich,  als  bisher  zur  Verfügung  standen.  Zur  Beschaffung 
derselben  bedarf  es  in  erster  Linie  der  AlitAvirkung  des  Staates, 
sodann  aber  der  Provinzen  und  G  emeinden  nach  Alaassgabe  ihi'er 
Kräfte  und  des  Interesses,  Avelches  diesell3en  an  der  Einrichtung 
und  Unterhaltung  der  verschiedenen  Schularten  halAeu. 

Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  in  der  Zeitschrift  der 
Zentralstelle  für  Arbeiter- AA^ohlfahrtseinrichtung,  Jalug.  1,  No.  9, 
Aviedergegeljenen  A^orschläge  des  Geheimen  Ober-Regierungsraths 
im  Alinisterium  für  Handel  und  GeAverbe,  Hin.  Dr.  Königs,  Avelche 
dahin  gehen,  die  Spar-  und  Leihkassen  zu  veranlassen,  einen 
Theil  ihrer  Uelierschüsse  zur  Förderung  des  geAverlffichen  Unter¬ 
richts  zu  verAA^enden,  desgleichen  die  Ueberschüsse,  Avelche  das 
Patentamt  erzielt. 

Auch  tlürfte  es  sich  empfehlen,  dahin  zu  Avirken,  dass  die 
technischen  und  geAverblichen  A^ereine  soAvie  die  Innungen,  Avie 
dieses  schon  mehrfach  in  anerkennensAverthester  AFeise  gescliieht, 
einen  Theil  ihrer  Alittel  zu  dem  genannten  ZAvecke  zur  A^er- 
fügung  stellen. 


lieber  Berechnung  von  Brücken  in  Kurven. 


^ie  Brücken  in  Kurven  lassen  sich  im  allgemeinen  so  be- 
|h  rechnen,  als  Aveun  die  Krümmung  nicht  verhanden  und 
— ^  das  Gleis  seitlich  um  die  Pfeilhöhe  //  zur  Brückenaxe 
verschoben  ist.  Indessen  giebt  diese  BerechnuugsAveise  bei 
grossen  Brücken  und  Brücken  mit  kleinem  Radius  nicht  genaue 
Resultate,  geAvährt  auch  keinen  richtigen  Einblick  in  die  Ver- 
Iheilung  der  Kräfte  auf  beide  Träger.  Eine  genaue  Berechnung 
ässt  sich  ohne  SchAvierigkeit  mit  Hilfe  von  Einffusslinien 
durchführen. 

Ueberschreitet  eine  Einheit  als  Einzellast  den  Träger  H/>, 
so  ergiebt  sich  die  in  den  Abbildungen  1  und  4  mit  1"  10  darge¬ 
stellten  Idnieu  als  Einflusslinien  der  TransAmrsalkrnft  bezAV.  der 
Alomente. 


Führt  man  dieselbe  Kraft  die  Kurve  lex^X  entlang,  so 
reduzirt  sich  offenbar  die  auf  den  Träger  A  B  Avirkende  Kraft  im, 

Verhältniss  Fig.  2  oder  Avas  dasselbe  ist,  die  Ordinaten  11" 
0 

.  a 

USAV.  der  erstgenannten  Einffusslinie  geben  multiplizirt  mit  - 

für  die  Punkte  I,  H  usav.  die  Ordinaten  der  Einffusslinie  einer 
in  der  Kurve  geführten  Einzellast  1. 

Reduziit  man  auf  diese  AVeise  sämmtliche  Ordinaten  (die 
Alultiplikation  ist  in  Abbildg.  1  ausgeführt)  so  ergeben  sich  die  ge¬ 
krümmten  Iffnien  1'2'3'  USAA'.  (siehe  Abbildg.  1)  als  Finflns.slinie 
für  eine  in  der  Kurve  entlaugschreitende  Einzellast. 
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Die  Berechnung-  kann  natürlich  auch  auf  graphischem  Wege 
ausgefülirt  werden.  Trägt  man  beispielsweise  die  Ordinaten  7  7" 
nach  unten  auf,  wie  in  Ahbildg.  2  punktirt  angedeutet,  und  schlägt 
dann  mit  der  Länge  7  7“  einen  Badius  um  Punkt  7,  bis  die 
I.,inie  AB  geschnitten  wird,  so  giebt  die  stark  ausgezogene  Linie 
die  Einflusslinie  einer  Eiuzellast,  welche  auf  dem  Querträger 
entlang  wandelt,  bezüglich  des  Hauptträgers  an.  Es  ist  Ordinate 

1- 

'S  S  "  S 


gefasst  werden  können.  Dasselbe  Verfahren  gilt  natürlich  auch 
für  Momente,  überhaupt  für  jede  Einflusslinie.  Weiter  gehend 
kann  man  auf  dieselbe  Weise  den  Einfluss  finden,  welchen  dies 
auf  den  sec.  Längsträger  fprtschreitende  Einzellast  auf  ein 
Transversalkraft  bezw.  Momente  usw.  des  Hauptträgers  ausübt. 
Dieser  ergiebt  sich  z.  B.  aus  den  Ordinaten  der  stark  gezeichneetn 
Linie  zwischen  den  Querträgern  VII  und  VIH  und  zwar  nur 
hinsichtlich  der  durch  den  Querträger  VII  übertragenen  Last; 
dagegen  bedeuten  die  Ordinaten  zwischen  den  stark  gezeichneten 
Linien  des  Feldes  VIII  IX  den  Stützendruck,  Avelchen  eine  au 
der  betreffenden  Stelle  des  sec.  Längsträgers  e  f  stehende  Einzel¬ 
last  im  Auflager  A  hervorruft. 

Beide  Träger.  Betrachtet  man  die  Summe  der  Einflüsse 
einer  den  Querträger  beanspruchenden  Einzellast  bezüglich 
beider  Hauptträger,  so  ergiebt  diese  offenbar  dieselbe  Ordi¬ 
nate,  als  Avenn  die  Einzellast  direkt  auf  dem  Hauptträger  A  B 
Avandelt,  denn  es  ist  P.  a  P  {b — a)  =  F  (siehe  Ahbildg.  2).  Daraus 
folgt,  dass  die  ergänzenden  Ordinaten  1  V  usav.  und  1'  1"  usw.  die 
Einflüsse  auf  jeden  der  beiden  Träger  darstellen  und  Avmiter,  dass 
eine  in  der  Axe  der  Brücke  schreitende  Einzellast  die  Linie 
0,5 ;  10  (siehe  Ahbildg.  1)  als  Einflüsslinie  hat.  Sind  die  zAvischen 
dieser  Linie  und  der  gekrümmten  Einflusslinie  oberhalb  und 
unterhalb  liegenden  Flächen  gleich,  so  Avird  hei  gleichmässiger 
Belastung  derselbe  Einfluss  erzeugt,  Avie  von  derselben  gleich- 
mässigen  Belastung  in  der  Axe  der  Brücke  erzeugt  Averden 
Avürde.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  man  durch  Proifiren  auch 
hei  Einzellasteii  die  Kurven  so  legen  kann,  dass  beide  Träger 
entweder  bezüglich  der  Maximalmomente  oder  Maximaltrans¬ 
versalkräfte  gleich  beansprucht  Averden.  Iin  allgemeinen  dürfte 
Avohl  letzteres  Amrzuziehen  sein,  Aveil  den  Ami-grösserten  hlomenten 
des  einen  Trägers  bequem  durch  eine  etAvas  verstärkte  Lamelle 
Rechnung  getragen  Averden  kann. 

Zentrifugalkraft. 

Ist  G  der  Druck  einer  Axe,  C  die  entsprechende  Zentri¬ 
fugalkraft,  T  der  Radius,  v  die  GeschAvindigkeit  und  g  die  Be- 
(t. 

schleuiiigung,  so  ist:  C=-~ — .  Da  nun  //,  r,  für  eine  Brücke 


meistens  konstant  sind, 


k,  G.k. 


Es  lässt  sich  also  die  Zentrifugalkraft  ohne  Aveiteres  aus  der 
Transversalkraft  durch  Multiplikation  mit  einem  konstanten  Faktor 
herleiten  bezAv.  aus  Abbildg.  1  folgern. 

Mehrbelastung  eines  Trägers  durch  Winddruck. 

Der  vom  Winde  hervorgerufene  einseitige  Druck  s.  Ahbildg.  G 


h  Yjj  gleich  dem  Stützendruck  iles  Haiiptträgers  A  B  bei  Ai 
Avelcher  von  einer  Einzellast  =  1  im  Punkte  VII  hervorgebracht 

Avird.  Denn  es  verhält  sieh 

7  i  .  ^vii 

(  t"  :  Ayij  =  b  :  «yjj  also:  /ly^  —  ^  . 

Abliiidi,’-.  ;>  zeijrt.  Avie  diese  Reduktionen  in  einer  Figur  ziisammen- 


ist 


Für  die  hlehrbelastung  des  einen  Hauptträgers 


lässt  sich  also,  Avie  dies  in  Ahbildg.  5  dargestellt  ist,  die  Einfluss 
linie  (siehe  stark  gezeichnete  Linie)  zeichnen. 

Strass  enhrücken. 

Dieselbe  BerechnungsAveise  ist  auch  bei  Strassenhriicken  an- 
Avendbar,  wobei  noch  bemerkt  werden  möge,  dass  die  Breiten  in 
einem  A-erzerrten  Maasstabe  aufgetragen  werden  können,  da  es 
sich  überall  nur  um  ein  Verhältniss  der  Längen  unter  sich  und 
der  Breiten  unter  sich  handelt.  R^th,  Kgl.  Reg.-Bmstr. 


Mittlieiluiigen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur -Verein  für  Nieder¬ 
rhein  und  Westfalen.  Versammlung  am  2.  Dezbr.  1895. 
\'orsitz.;  Ilr.  Stubben.  Aiiav.:  45  ISIitglieder,  1  Gast. 

Die  Direktion  der  Kölner  Baufach-Ausstellung  bietet  dem 
\'r-rein  ko.stenlos  einen  Raum  an  für  die  Ausstellung  architek¬ 
tonischer  Zeichnungen  und  EntAvürfe.  Zugleich  giebt  .sie  die 
.\bsicht  kiind.  jährlich  mehre  1 ’rei.sausschreiben  über  A'er,schiedene 
Haujiläne  veranstalten  zu  Avollen.  Sie  Avünscht,  dass  die  Be- 
•j-nt.'ichtung  dieser  .\ns.sehreiben,  für  welche  sie  die  hlittel  zur 
X’crfügiing  stellen  wolle,  durch  den  A’^endn  erfolge  und  ersucht 
nni  Krnennnng  eines  entsj)rechenden  Au.sschu,s.ses. 

Der  Verein  he.schliesst.  dass  e.s  den  einzelnen  Mitgliedern 
überlassen  bleiben  niüs.se,  den  angebotenen  Ausstellungsraum  für 
den  erwähnten  Zweck  zu  benutzen.  Im  übrigen  Avird  ein  Aus- 
.(■huss  geAviihlt,  bestehend  aus  den  Hrn.  Schellen,  Paeffgen 
iintl  I’una.  um  die  X'erhandlungen  mit  der  Direktion  zu  führen. 

Bei  dei-  Xenwahl  de.s  Abirstandes  und  der  Ausschüsse  Averden 
die  Mm.  Stiiliben,  Kaaf  und  Zieger  Avieder,  nnil  anstelle  des 
ilrn.  Dessert -X’ettelbeck  Hr.  Sehellf'n  neu  in  den  A^or- 
4a  nd  tre  wählt. 

Zmii  X’or>itzenden  wird  lli'.  Stübben.  in  den  .Vnsschiiss  für 
Ausflüge  lind  Vergnügungen  werden  die  Ilrn.  Siegelt,  Bonressi, 
von  l’iiisekist.  l’ar-fl'gen  und  l’nna,  in  den  Bücherei-Anssehuss 
die  Ilr.  Heuser,  Kiel.  Ali-wes  und  Schott,  zu  Rechnungsprüfern 
die  Hrn.  .Schnitze,  l’aefl'gmi  und  Franz  Ih'hen,  zu  Verbands-Ab- 
geordneteji  die  Hm.  Stubben  mid  Kiel  und  zu  A'crtretern  der- 
clben  die  Hm.  Schnitze  und  Schott  gewählt. 

Hr.  K.'iaf  la-richtet  eingehend  iilier  ilie  einzelnen  J'unkte  des 


von  der  Direktion  der  hiesigen  Gas-,  Elektrizitäts-  und  AVasser- 
Averke  eingesandten  EntAvurfes  zu  Vorschriften  über  die  Ein¬ 
richtung  und  I’rüfung  von  HausAvasserleitungen  und  über  die 
entsprechenden  Gegenvorschläge  des  Ausschusses.  Er  kommt  zu 
dem  Ergebniss,  dass  von  den  Vorschriften  sehr  Avenig  zu  em¬ 
pfehlen  sei.  In  erster  Linie  sei  die  Baupolizei  zur  Abnahme  der 
Rohrleitungen  und  zum  Erlass  Amn  A^orschriften  über  dieselben 
berechtigt,  nicht  die  erAvähnte  Direktion.  Der  A^erein  ist  mit 
den  A^'orschlägen  des  Ausschusses  im  allgemeieuen  einverstanden. 
Bei  der  Aveitereii  Besprechung  des  Gegenstandes  weist  Hr.  Ltnna 
darauf  hin,  dass  für  die  Prüfung  und  Abnahme  von  AVasser- 
leitungeii  die  Direktion  der  AVasserwerke  deshalb  nicht  geeignet 
sei,  weil  diese  selbst  ‘ünternehinerin  sei  und  daher  unter  Um¬ 
ständen  ihre  eigene  Arbeit  abnehmen  Avürde.  Hr.  Nöcker  meint, 
die  A’'orschriften  gingen  AÜel  zu  Aveit,  Aveil  die  Stadt  das  Wasser 
nicht  umsonst  ahgebe.  Da  jeder  Hausbesitzer  seinen  Wasser- 
liedarf  bezahlen  müsse,  so  könne  es  der  Stadt  ganz  gleichgiltig 
sein,  Avo  die  Rohrleitungen  und  Zapfstellen  lägen,  oh  die  Rohr¬ 
wandungen  zu  dick  oder  zu  dünn  seien,  ob  ein  Rohr  platze 
u.  dgl.  in.  —  Hr.  Rückert  legt  dar,  dass  es  im  öft'entlichen  und 
gesundheitlichen  Interesse  zu  fordern  sei,  dass  keine  AVasserver- 
geudmig  .stattfände  und  keine  Diu’chtränkimg  der  Häuser  erfolge. 
Der  A'erein  möge  deshalb  beschliessen,  dass  zur  Belehnmg  der 
ITnkundigen  be, stimmte  Vorschriften  erlassen,  und  da,ss  die  AVasser- 
leitungen  eines  X’^euhaiies  nach  Fertigstellung  ebenso  auf  ihre 
Jlichtigkeit  gejirüft  Avürdeii  Avie  die  Gasleitungen.  Flr.  Schellen 
.schlie.sst  sich  dem  an.  In  Berlin,  Hamburg  und  Breslau,  avo  _  er 
die  vorliegende  Frage  in  den  letzten  Tagen  studirt  habe,  seien 
keine  derartig  er.schAverenden  Bestimmungen  vorhanden,  Avie  sie 
hier  vorgeschlagen  Avären,  In  Herliu  Averden  von  2  städtischen 
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liig-enieuren  den  Besitzern  über  die  Anlage  der  HausAvasser- 
leituiig'en  unentgeltlich  Belehrung  ertheilt.  In  ähnlicher  IVeise 
würden  in  Breslau  belehrende  Vorschriften  ertheilt.  Tn  Hamburg' 
hingegen  dürften  die  fraglichen  Leitungen  nur  von  einer  geAvisseii 
Khasse  a'ou  Installateuren,  den  sogenannten  Mechanikern,  ausge¬ 
führt  Averden,  AA-elche  Amn  der  Stadt  die  Berechtigung  zur  Aus- 
führimg  dieser  Arbeiten  nur  unter  liestiminten  AArausset/Amgen 
erhielten.  Jeder  Fehler,  den  sie  hierbei  begingen,  ^AA'-erde  mit 
Ordnungsstrafe  lielegt.  Auf  Vorschlag'  des  Hrn.  A'  orsitzeiiden 
wird  schliesslich  der  Ausschuss  Amin  A'ereine  beauftragt,  die  An¬ 
gelegenheit  in  dem  erörterten  Sinne  bei  den  gemeinschaftlichen 
Besprechung'en  im  Rathhause  zu  A'^ertreten. 

Der  Hr.  AArsitzende  berichtet  sodann  über  das  Ergebnis s 
der  Berathungen  des  Anschusses  über  die  Refomn  der 
BaugeA\-er kschulen.  Die  betretfenden  AArschläge  .sind  auf 
S.  4  u.  5  in  selbständiger  Form  mitgetheilt. 

An  den  sehr  eingehenden  Bericht  schliesst  sich  eine  Be¬ 
sprechung,  an  welcher  sich  ausser  dem  A^orsitzenden  die  Hrn. 
Alewes,  Blanke,  Schott,  Kiel,  Wille  imd  Hr.  Arch.  AAAichelt  als 
Gast  betheiligen.  Der  A’^erein  beschliesst,  sich  mit  den  Ergeb¬ 
nissen  der  Arbeit  des  Ausschusses  eiiiA^erstanden  zu  erklären,  und 
tritt  insbesondere  der  Forderung  bei,  dass  im  Interesse 
des  fachlichen  Unterrichts  neben  den  Baugewerk- 
schulen  (als  technischen  Mittelschulen)  zahlreiche  niedere 
Fachschulen  (Bauhandwerkerschulen  zu  gründen  seien. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  Am 
IG.  Kovember  besichtigte  der  A^erein  unter  der  Führung  des 
Stadtbauraths  Kölle  den  nahezu  Amllendeten  SchAAuabstrassen- 
Tunnel,  welcher  zur  Verbindung  des  sülAA^estlichen  mit  dem 
südöstlichen  Stadttheil  von  Stuttgart  dient. 

In  Ergänzung  der  früheren  Mittheilungen  über  den  Tunnel 
(S.  279  Jhrg.  95)131  zu  bemerken,  dass  derselbe  Avegen  der  grossen 
AVeite  und  Höhe  —  das  Ausbruchsprofil  ist  13  m  AA^eit  und  10  m 
hoch  —  soAA^ie  wegen  der  geringen  und  losen  Beschaffenheit  der 
Decklage  einen  besonders  kräftigen  Einbau  erforderte.  Die 
Ausbrüche  sind  deshalb  meistens  in  Längen  Amn  nur  o  ni  ausge¬ 
führt  und  nur  an  einzelnen  Stellen  mit  Avenig  Druck  auf  (,5m 
verlängert  Avorden. 

Die  Kronbalken  Amn  0,4 — 0,6  m  Durchm.  AAuirden  aber  nie 
Aveiter  als  2,5  m  weit  freigelegt,  indem  in  sämmtlichen  Au.s- 
brüchen  1—2  Alittelunterstützungen  eingezogen  Avurdeiu  Die 
letzteren  hat  man  anfänglich  nach  dem  reinen  Zentral-Strebe- 
systeni  zur  Ausführung  gebracht;  nachdem  sich  aber  gezeigt  hat, 
dass  die  Streben  zu  lang  AAmrden  und  schAA^erer  auszuwechseln 
AA'aren,  hat  man  auch  bei  den  Mitteljochen  wie  bei  der  Brust¬ 
zimmerung  je  2  ZAvischenschAvellen  eingezogen.  Der  Sohlstollen 
Avurde  3,5  m  -«-eit  angelegt,  um  2  Gleise,  das  eine  für  den  Erd¬ 
transport,  das  andere  für  den  Transport  Amu  Baumaterialien,  ein- 
legen  zu  können. 

Die  Mauerung  des  Tunnels  ist  ganz  in  Back, stein  erfolgt 
und  ZAA^ar  im  unteren  Theile  mit  A^ormauerung  Amn  glasirten 
hellen  AVrblendsteinen.  Die  »Stärke  des  AlauerAA^erks  beträgt  am 
AViderlager  1,05  m,  irn  GeAvölbe  0,70—0,91  m.  Das  GeAAudbe  i,st 
in  Ringen  ohne  jeglichen  A^erband,  aber  mit  A'orzüglicheni  Zement¬ 
mörtel  ausgeführt.  Die  Tunnelportale  sind  in  rothem  Buntsandstein 
und  CyklopenmauerAArerk  aus  Granit  hergestellt  und  architektonisch 
entsprechend  ausgebildet. 

Der  Zement,  Avie  auch  die  Backsteine,  Avurden  in  Regie 
bezogen,  AAAhrend  die  Ausschachtung,  der  Einbau  und  die  Hand¬ 
arbeit  der  Amsmauerung  an  einen  Jlnternehmer  (Werkmeister 
Mehl  in  Stuttgart)  um  den  Preis  von  1150  JO  für  1  lfd.m  ver¬ 
geben  worden  sind.  Das  zu  durchbrechende  G  ebirge  ist  Keuper¬ 
mergel,  Avelches  an  einigen  Stellen  mit  Adern  Amn  Gipsfelsen 
durchsetzt  ist.  Wegen  der  ziemlich  lockeren  Beschaffenheit  des 
über  dem  Tunnel  liegenden  Gebirges  kamen  Einsenkungen  ^ bis  zu 
0,5  m  Tiefe  vor,  Avelche  insbesondere  für  den  oberhalb  den  Tunnel 
kreuzenden  städtischen  Kanal  und  die  städtischen  Wasserleitimgeii 
gefährlich  waren  und  höchst  müheA^olle  Arlieiten  zur  A  ermeidung 
von  Rohrbrüchen  erforderten-. 

Auch  ein  unmittelbar  neben  und  über  dem  Tunnel  stehendes 
Gebäude,  Avelches  nur  auf  den  losen  Grund  in  geringer  Tiefe  ge¬ 
gründet  Avar,  kam  infolge  der  Senkungen  in  Bewegung  und  konnte 
nm-  durch  Abtreiben  tiefer  Schächte,  in  Avelche  Fundamentbeton 
eingebracht  AAuirde,  A^or  AAmiterem  Schaden  beAAmhrt  Averden. 

An  die  Besichtigung  des  Tunnels  schloss  sich  eine  gesellige 
A'ereinigung  an,  in  AA^elcher  der  Vorsitzende,  Präsident  v.^  Leib¬ 
brand  STadtbrth.  Kölle  für  seine  Mittheilungen  und  die  liebens- 
AAuirdige  Führung  dankte  und  sich  in  anerkennenden  AA^oiten 
über  die  Ausführung  des  Tunnels  äusserte. 

In  der  am  30.  Novbr.  stattgefundenen  Versammlung  be- 
grüsste  der  A^orsitzende,  Präsident  v.  Leibbrand  zunächst  einige 
neu  eingetretene  Mitglieder,  soAvie  die  anAA''esenden  Gäste.  Fach 
Erledigung  des  geschäftlichen  Theils  hielt  der  Landesbaiuath 
Leibbrand  A'on  Sigmaringen  einen  A^ortrag  über  die  nach  seinem 
EntAvurfe  und  unter  seiner  Oberleitung  erbaute  Brücke  übei 
die  Donau  bei  Inzigkofen  in  Hohenzollern. 

Derselbe  führte  zunächst  an,  dass  er  den  Auftrag  erhielt, 
anstelle  der  durch  das  HochAAms.ser  im  .lahre  1891  beschädigten 


hölzernen  Drehbrücke,  eine  massive  Brücke  so  billig^  als  möglich 
zu  liauen  und  dass  ihn  dieser  Umstand,  soAvie  die  Nähe  der 
Zementfabrik  Ehingen  und  das  A^orhandensein  guten  Kieses  iind 
Sandes  veranlassten,  die  Brücke  aus  Beton  ohne  ZAvischenpfeiler 
mit  einem  Bogen  von  44  AVeite  herzustellen.  Bei  der  gros.sen 
AVeite  des  Bogens  Avurden  nach  dem  Vorgänge  der  vom  Präsident 
V.  Leibbrand  im  .lahre  1892  erbaute  Betonbrücke  über  die  Donau 
bei  Munderkingen  —  AA^elche  bekanntlich  die  Donau  mit  einem 
Bogen  von  50  m  AVeite  übersetzt  —  in  den  Scheitel  und  die 
beiden  Kämpfer  eiserne  Gelenke  eingelegt.  Bei  dem  kleinen 
A^erkehr  und  den  beschränkten  Mitteln,  Avelche  zur  A^ijrfügung 
standen,  erhielt  die  Brücke  zwischen  den  Geländern  eine  Breite 
von  nur  3,8  m,  wovon  2,5  m  auf  die  Fahrbahn  und  je  0,05  m  auf 
die  beiderseitigen  Trottoirs  entfallen.  Die  Gründung  konnte  aut 
dem  rechten  Ufer  auf  Weiss  .Iura  E,  auf  dem  linken  auf  einer 
6  m  mächtigen  Kiesschicht  erfolgen. 

Um  die  lange  schmale  Brücke  gegen  AVinddruck  Avider- 
standsfähiger  zu  machen,  wurde  das  GeAvölbe  so  angelegt,  dass 
seine  Breite  vom  Scheitel  bis  zu  den  Kämpfern  von  3,6  m  auf  all¬ 
mählich  4,6  m  zunimmt.  Zur  Entlastung  der  Fundainente  Avurden 
die  BogenzAvickel  in  36  Pfeiler  aufgelöst,  welche  frei  auf  dem 
GeAvölbe  aufstehen,  die  Fahrbahn  tragen  und  nach  der  Längs¬ 
richtung  des  GeAvölbes  durch  kleine  Bögen  verbunden  sind.  Die 
Gelenke,  Avelche  aus  Gusseisen  hergestellt  und  _  sichtbar  sind, 
sind  im  Scheitel  unter  der  Fahrbahn  mit  Zores-Eisen  überdeckt, 
Avährend  sie  an  den  Kämpfern  frei  liegen. 

Auf  besondere  künstlerische  Ausschmückung  Avurde  ver¬ 
zichtet,  vielmehr  soll  das  BaiiAverk  durch  seine  konstruktive 
Form  Avirken.  Auf  den  GeAvölbstirnen  wurden  erhöhte  Kreis¬ 
ringe,  Avelche  mit  Platten  abwechseln,  angeordnet,  um  einerseits 
durch  diese  Kreise  den  AA^echsel  der  QeAvölbstärke  besser  in  Er¬ 
scheinung  treten  zu  lassen,  und  um  andererseits  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  dass  man  es  mit  einem  eingestampften  Körper, 
AAmlcher  Gussform  haben  darf,  und  nicht  mit  einem  Quaderbau 
zu  thun  habe. 

Der  Berechnung  der  Brücke  Avurde  die  Belastung  durch 
eine  DampfAvalze  von  15  *  GeAvicht  und  dimch  Menschengedränge 
von  400  kg  auf  das  üm  zu^-unde  gelegt.  Die  Gewölbstärke 
Avurde  so  bestimmt,  dass  in  allen  Querschichten  die  grösste 
Druckspannung  37  atm  und  die  grösste  Zugspannung  nicht  mehr 
als  1,8  atm  beträgt.  Die  Stärke  des  GeAvölbes  Avurde  demgemäss 
im  Scheitel  zu  0,7  in  den  Kämpfern  zu  0,78  m  und  in  der 
Bruchfuge  zu  1,1  m  gcAvählt.  Die  Fundamentpressung  beträgt 
am  linken  AViderlager  4  atm^  am  rechten  8  atm.  Die  Gelenk¬ 
bolzen  sind  im  Scheitel  mit  258  atm  ^  in  den  Kämpfern  mit 
214  atm^  die  Gelenkplatten  im  Scheitel  mit  200  atm ^  in  den 
Kämpfern  mit  115  atm  inanspruch  genommen. 

Die  Betonmischuiigen  sind  folgende  : 

1)  Für  die  Ostpfeiler:  1  Zement :  2  Sand :  8  gCAvorfener  Kies. 

2)  für  das  linke  Fundament :  1  Zement :  3  Sand  :  6  Kies  mit 

1/4  Einlagsteinen, 

3)  für  das  rechtseitige  Fundament:  1  Zement :  3  Sand  ;  6  Kies, 

4)  für  das  GeAvölbe:  1  Zement :  2V2  Sand :  Feinkies:! 

Schlägelschotter  von  4  mn— 6  cm  Grösse, 

5)  für  die  Schichten  nahe  den  Gelenken :  1  Zement :  3  Sand  : 

1/2  Feinkies  :  D/o  Schlägelschotter, 

6)  für  die  Schichten  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gelenke: 

1  Zement :  zu  2V2  Feinkies  :  ^(4  Schotter. 

Der  Beton  AAUirde  in  Abtheilungen,  Avelche  durch  Schal¬ 
bretter  senkrecht  zur  Driicklinie  abgegrenzt  Avaren,  eingebracht 
und  in  Schichten  von  15  cm  Stärke  festgestampft.  Die  Zubereitung, 
das  Einbringen  und  Stampfen  des  Betons  geschah  von  Hand. 
Hiermit  Avaren  11  Arbeiter  beschäftigt,  deren  tägliche  grösste 
Leistung  36  cbm  betrug.  Zur  Beobachtung  der  BeAvegungen  des 
Scheitels  Avurden  die  Gelenke  daselbst  mit  Zeigerapparaten  ver¬ 
bunden,  Avelche  die  BeAvegungen  in  lOfacher  Uebersetzung  zur 
Anschauung  brachten.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die 
Brücke  in  4  Monaten  fertig  gestellt  Avurde  und  die  Baukosten 
26  200  Jl  betragen  haben. 

Nachdem  der  A^orsitzende,  Präsident  von  Leibbrand,  dem 
Redner  für  seinen  mit  Beifall  aufgenommenen  A^ortrag,  Avelcher 
durch  eine  reiche  Ausstellmig  von  Zeichnungen  und  Photographien 
unterstützt  AAurrde,  im  Namen  des  A^ereins  den  AA'ohlverdienten 
Dank  ausgesprochen  hatte,  Avurde  die  A^ersammlung  geschlossen. 

_  H.  M. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
A"ers.  V.  6.  Dez.  1895.  AMrsitz. :  Hr.  Kämp.  AuAves.  74  Pers. 

Hr.  H.  A^ering  macht  unter  HiiiAA^eis  auf  eine  reiche  Aus¬ 
stellung  von  Plänen  „Mittheiliuigen  zur  Binnenkanal- 
frage“  und  leitet  sie  ein  durch  einen  historischen  Rückblick  auf 
die  Bestrebungen  des  Alenschengeschleclites  zur  Nutzbarmachung 
des  AA^assers.  Der  Betrachtung  der  A^ortheile  der  Flusschiffahrt 
gegenüber  dem  Landtransporte  lässt  Redner  eine  J  ebersicht  der 
AVasser-Strassen  auf  den  Hauptflüssen  Deutschlands  und  deren 
bestehender,  Avie  geplanter  Verbindungen  unter  einander  durch 
Kanäle  folgen  mit  Streifung  der  Nachbarländer,  besonders 
Oesterreichs,  Frankreichs  und  Hollands.  Eingehendere  A'cr- 
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gleichende  Beleuchtung  erfahren  dabei  neben  Erwähnung  bereits 
im  Bau  begi-iffenen  Fluss-Korrektionen  und  Kanal- Strecken  die¬ 
jenigen  Plane,  welche  z.  Z.  behufs  Anbalmung  eines  möglichst 
unmittelbaren  asserverkehrs  zwischen  dem  westfälischen  Kohlen- 
Kevier^  und  den  deutschen  Nordseehäfen  von  den  verschiedensten 
betheijigten  Seiten  in  Erwägung  gezogen  werden.  Hierbei  weist 
Hr.  A  ering  auf  das  Interesse  Westfalens  hin  an  einer  möglichst 
unmittelbaren  Kanalverbindung'  mit  Bremen  und  Hainlmrg'  zur  Ver¬ 
drängung  der  englischen  Kohle  und  zur  vollen  Ausnutzung  der 
A  ortheile  der  grossartigen  Hafenanlagen  Hamburgs  und  seiner 
regelmässigen  Schiffsverbindungen  mit  fast  allen  Ländern  der 
\\  eit,  während  andererseits  nur  eine  hohen  Anforderungen  ge¬ 
nügende  Wasserverbindung  des  Rheins  und  Westfalens  mit 
Bremen  und  Hamburg  geeignet  erscheint,  die  durch  den  Bau 
des  RheinjElbe-(lMittelland-)Kanals  zugunsten  Rotterdams  er¬ 
folgende  ^  erkehrsverschiebung  auszugleichen.  — 

Im  technischen  Theile  des  Vortrags  werden  bei  Erklärung 
der  Pläne  zu  einzelnen  dieser  Entwürfe  besonders  die  haupt¬ 
sächlichsten  IMethoden  zur  T^el)erwindung  grösserer  Höhen- 
l  nterschiede  liesprochen,  nämlich  die  Sparschleusen,  die  Hebe- 
Averke  uml  die  Anlage  geneigter  Ebenen.  Dabei  hebt  Redner 
hervor,  dass  die  maximale  Tnges-Leistung  eines  Kanals  abhängig 
ist  allein  von  dem  Zeit-Intervall,  in  welchem  Schifte  bei 
Ueberwindmig  irgend  eines  Hemmnisses  (Schleuse,  Heliewerk, 
'funnel)  sich  folgen  können.  Die  grö.ssere  oder  geringere  An¬ 
zahl  solcher  Fahr-Hindernisse  hat  lediglich  Einfluss  auf  die 
Zeit,  welche  zum  Durchfalrren  des  ganzen  Kanals 
erforderlich  ist,  Hingegen  Ijedingt  eine  l)illige  BetriebsAveise 
abgesehen  von  Schleppzugsschleusen  auf  kanalisirten  Flüssen  — 
die  Konzentration  des  Kanalgefälles  auf  AA^enige  Punkte.  — 

Hr.  Branddirektor  Westphalen  berichtet  über  das  durch  die 
Explosion  eines  englischen  sogen.  (ias-Komet-Fackel- 
^Vppnrates  bei  einer  Löscharljeit  entstandene  Unglück  unter 
\  orzeigung  des  geborstenen,  Avie  eines  unversehrten  Exemplars 
und  macht  auf  die  Wichtigkeit  der  VorAvärmung  vor  Benutzung, 
wie  sorgfältigster  Bedienung  und  Manometer-Beobachtung  bei 
^  erAvendung  dieser  Fackeln  aufmerksam.  Gstr. 


Veriiiisclites. 

GeAvinde-Dübel  zur  Befestigung  von  Stangen  und  Leiter- 
rü.stiuigen.  Nach  IMittheilung  des  Patentbüreaus  von  H.  und 
W.  Pataky,  Berlin  N.W.,  Luisensti.  25,  ist  ein  neuer  GeAvinde- 
Dübel,  System  Ferdinand  Kriesten,  vor  kurzem  patentirt  Avorden, 
mittels  dessen  in  einfacher  Weise  sichere,  jeder  Zeit  Avieder  ])e- 
nutzljare  tfefestigungspunkte  für  Stangen-  und  Leiterrüstungen 
au  Geliäinlen  hergestellt  werden 
können. 

Nach  nebenstehender  Skizze  Ije- 
steht  der  Dübel  aus  einem  hohlen 
Holzen,  dessen  hintei'es,  in  dieJMauer 
einzulassendes  Ende  hakenförmig 
ausgeschniiedet  ist,  um  einen  feste- 
j'cn  Halt  im  MauerAverk  abzugeben, 

Avärenil  an  dem  anderen  Ende  ein 
Gewinde  eingeschnitten  ist.  In  dieses  GeAvinde  Averden  die  ent- 
-prechmnl  geformten  Gerüsthalter  gegebenenfalls  eingeschraubt. 
Mir  gewöhnlich  Avird  der  Hohldübel  mit  einem  eingeschraubten 
Stöpsel  verschlossen,  der  sich  in  der  Fassade  nur  Avenig  bemerkbar 
imicht. 

\N'enn  der  Dübel  dauernd  benutzbar  bleiben  soll  Avird  es 
.ilhTdings  nöthig^  .sein,  nach  jedesm.aligem  Gebrauche  die  Deckel 
irut  zu  verkitten  und  zu  .streichen,  da  sonst  sehr  balil  Stöpsel 
>iid  Gewinde  ziis.immenrosten  Avürden. 


Es  gehören  an: 

®  .Studirende 

1.  der  Ahtheilung  für  Architektur  .  .  28 
2-  «  »  IngenieurbauAvesen  40 

o.  „  „  MaschinenjAau 

(einschlie.sslrch  Elektrotechnik  und 
Textilindustrie) . 102 

4.  der  Abtheilung  für  chemische  Technik  .50 

5.  „  ,,  Pharmacie  .  .  .  2G 

fh  •"  „  allgemein  bildende 

Wissenschaften  und  Künste  ...  .3 


249 


Nicht  iramatr. 
Studirende 
11 
6 


60 

18 


-  36  Zuh. 
95  36  Zuh. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Dem  Eisenb.-Masch.-Insp.  Blunck 
in  Bischheim  unel  dem  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Bozenhardt 
in  Strassburg  i.  E.  ist  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Der  kgl.  pr.  Wasserbaiiinsp.  Scho  1er  ist  z.  kais.  Reg.- 
Rath  u.  Mitgl.  des  kais.  Kanalamts  ernannt. 

Baden.  Dem  kgl.  pr.  Brth.  Schw echten  in  Berlin  ist 
das  Ritterkreuz  I.  Kl.  mit  Eichenlaub  des  Ordens  Amm  Zähringer 
I./öAven  verliehen. 

Preussen.  Den  Reg.-  u.  Geh.  Brthn.  KozloAvski  in 
Danzig,  Reichert  in  Bromberg  u.  Weber  in  Berlin  ist  die 
nachges.  Entlass,  aus  dem  Staatsdienste  unt.  A^erleihung  des  kgl. 
Kronen-Ordens  H.  Kl.  an  ersteren  und  des  Rothen  Adler-Ordens 
HI.  Kl.  mit  der  Schleife  an  die  beiden  letzteren,  ertheilt.  —  Den 
Kr.-Bauinsp.  Brthn.  Gramer  in  Bielefeld,  Kapitzke  in  Tilsit, 
Ihne  in  Königsberg  (Ostpr.)  und  Voerkel  in  Thorn  ist  aus 
Anlass  ihres  Iiebertritts  in  den  Ruhestand,  ersterem  der  kgl. 
Kronen-Orden  III.  Kl.,  den  3  letzteren  der  Rothe  Adler-Orden 
IV.  Kl.  verliehen.  —  Dem  Prof,  an  d.  techn.  Hochschule  in 
Hannover  Keck  ist  der  Charakter  als  Geh.  Reg.-Rath  verliehen. 

Die  Erlaubniss  zur  Annahme  der  ihnen  verliehenen  fremdl.- 
Orden  ist  ertheilt;  Dem  Geh.  Reg'.-Rath  z.  D.  Ra  mp  ol  dt  in 
Hannover  des  Ehrenkreuzes  HI.  Kl.  des  fürstl.  lippischen  Haus¬ 
ordens  ;  dem  Reg.-  u.  Brth.  Grosse  in  Erfurt  des  fürstl.  reuss. 
j.  L.  Ehrenkreuzes  III.  KL;  dem  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp. 
B  a  e  c  k  e  r  in  Warlrarg  des  Ritterkreuzes  H.  Kl.  des  grossh. 
Oldenburg.  Plaus-  u.  A’'erdienst-Ordens  des  Herzogs  Peter  Friedrich 
LudAvig. 

Der  Eisenb.-Bauin.sp.  Jonen  in  Altona  ist  an  die  kgl. 
Eisenb.-Dir.  in  Breslau  versetzt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Bader  in  Gotha  Ist  z.  Eisenb.-Bau- 
u.  Betr.-Insp.  unter  Verleihung  der  Stelle  eines  solchen  im  Bezirk 
der  kgl.  Eisenb.-Dir.  Erfurt  ernannt. 

Dem  mit  der  A’'erAvaltung  der  Kr.-Bauinsp. -Stelle  in  Memel 
betrauten  Bauinsp.  KosidoAvski  ist  diese  Stelle  endgiltig  ver¬ 
liehen.  —  Der  Kr.-Bauinsp.  Rauch  in  Memel  tritt  am  1.  Jan.  96 
in  den  Ruhestand. 

Der  kais.  Mar.-Brth.  u.  Maschinenb.-Betr.-Dir.  Bertram 
in  Berlin  ist  z.  IMitgl.  des  kgl.  techn.  Prüf.- Amts  hierselbst  und 
der  Prof.  Dr.  Grotrian  in  Aachen  z.  Mitgl.  des  kgl.  techn. 
Prüf. -Amts  das.  ernannt. 

Der  Reg.-Bflir.  Georg  Wehl  aus  Berlin  (Ing.-Bfeh.)  ist  z. 
kgl.  Reg.-Bmstr.  ernannt. 

Dem  Reg.-Bmstr.  L.  Kleemann  in  Steglitz  b.  Berlin  ist 
die  nachges.  Entlass,  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Bertuch  in  Köslin  ist  gestorben. 

Württemberg.  Dem  württ.  Staatsangehörigen,  Landes- 
brtli.  Leibbrand  in  Sigmaringen  ist  die  Erlaubniss  zur  Air- 
leguiig  des  ihm  verliehenen  Ehrenkreuzes  IH.  Kl.  des  fürstl. 
hohenzoll.  Hausordens  ertheilt. 


Einrichtung  zur  Trockenlegung  und  Reparatur  von 
Flussfahrzeugen  neben  Schleusen,  ln  der  am  13.  d.  hl. 
.ibrndialteiieii  .Sitzung  des  Zcntnil Vereins  für  Heining  der  Binnen- 
'hilfahrt  wurde  übi-r  eine  an  der  hlclzer  Sehlen, se  bei  Oranien- 
Inii''.'  '.'•etroliene  kleine  9'rockendock -Anlage  Avie  folgt  berichtet. 

I  )a  Troekendoek  besteht  aus  einem  seitwärts  der  Schleuse 
■ntreleirten  Bas. in  von  50  m  Länge,  S  m  JJreitc  und  2,2  m  Tiefe, 
.eh  he  mit  den  Schleusenkammm'n  in  V'eibindung  gesetzt  Averden 
k  om.  I  t  der  \\  ;issersjneL’'el  im  Bassin  mit  dem  Wasserspiegel 
der  (gefüllten  Schleusenk.'iiiimern  auf  gleiche  Höhe  gebracht,  so 
k '011  run  E'ihrzeug  von  diesei' a us,  aus- und  einschwimmen.  Nach 
Binle-_fn  de-  '■Iben  in-  Dock  wird  aus  den  Schleusenkammern  und 
■'U  dem  Ba  du  d;i  .  Wasser  bis  zum  l'nterwa.s.ser.spiegel  abge- 
I;  '-n  und  es  lieot  al-.d,inn  das  .Schilf  trocken.  Die  Kosten  der 
Anlc-e  bei  Dninienbiirg  -adlen  nur  etwa  l.S00(ü//'  betragen  haben.  — 
K-  lu'iidelt  sifli  liier  um  die  (  ebertragung  eines  in  .Seehäfen 
I  tm  t  benutzten  tiedankens  auf  Binnenwassm'-Ueihältnisse,  der 
t' r  die  I’.innen  a  hilfahrt  sein-  fruchtbar  Averden  kann  und  nun 
-  i-rd  on  h  bei  die  er  zu  hitufioei'  Benutzung  gidangen  wird. 

Die  technische  Hochschule  in  BraunschAveig  Aviid 
i;  1. '. O  ralen  mter-Seme.‘ter  von  3!^0  Personen,  nä'mlich  249 
i:iim;‘trikulirten  .Studirenden,  95  nidit  immatrikulirten  .Studirenden 
und  36  Zuhoren»  be.suchl. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  G.  in  W.  Wir  glauben,  dass  Sie  keine  Aussicht 
haben,  Ihren  Anspruch  durchzusetzen.  Wenn  der  Verkauf  des 
Hauses  auch  im  Sommer  stattftind,  während  die  Doppelfenster 
herausgenommen  Avaren,  so  bilden  die  letzteren  doch  einen  Theil 
des  Gebäudes,  für  das  sie  angefertigt  Avorden  AAmren  und  hätten 
vom  Kaufe  ausdrücklich  ausgenommen  Averden  müssen,  Avenu  Sie 
nicht  Avillens  Avaren,  dieselben  ohne  besondere  Entschädigung 
herzugeben. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Wo  Avird  die  Anfertigung  A'on  Gehäusen  für  Regulator- 

riiren  fabrikmässig  lietrieben'^  L.  in  Nürnberg. 

2.  AVelches  ist  das  empfehlensAAmrtheste  Werk  über  Brauerei- 

Anlagen,  insbesondere  für  iintergährige  Biere  und  die  zuge¬ 
hörigen  Gälirkeller';^  B.  in  Alünster. 

Bea ntAvortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreis. 

Um.  Ing.  E.  Z.  in  AI.  Di.stanzmesser  ohne  Latte  Averden 
von  AV^illiam  lleuiy  Alahoney  Christie  in  GreenAvich  angefertigt. 
.Sie  sind  in  Jleutschland  unter  D.  R.-P.  No.  43  380  patentirt  und 
in  No.  5,  Jahrg.  89  der  Zeitschrift  f.  Vermessungswesen  (Stutt¬ 
gart  b.  Konr.  A¥ittwer)  beschrieben.  Rhode  in  Danzig. 


Hierzu  fine  Hildbeilage:  ])ic  Insel  in  dei-  .Biinien-A Ister  llir  das  Kaiserfest  in  Hanibnrg  am  19.  Juni  1895. 

Iv  iir.j;  -ii,  r l:-',;  \ijii  Km:  f  T  o  (■  c  li  c ,  Berliu.  l'iir  die  Kedüktiuu  veruiitwurll.  K.  K.  U.  Kriisch,  ISerliu.  Druck  von  AVilhclm  Greve,  Berlin  SW 
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Die  Insel  in  der  Binnenalster^für  das  Kaiserfest  in  Hamburg  zur  Eröffnung  des  Nord-Ostsee- 

Kanals  am  19.  Juni  1895. 


Von  F.  Andreas  IM  e  y  e  r ,  Obering-enieur  der  freien  und  Hansestadt  Hamburg. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  12  u.  13  und  die  mit  No.  1  vorausgeschickte  Bildbeilage.) 


Is  des  deutschen  Kaisers  Majestät  beschlossen  luitte, 
den  vom  deutschen  Reiche  erbauten  Kordostsee- 
Kanal  feierlich  zu  eröffnen  und  sich  zu  diesem 
Zwecke  mit  seinen  Grästen  am  19.  Juni  1895 
in  Hamliurg  zu  versammeln,  um  die  Reihe  der 
Festlichkeiten  am  20.  Juni  mit  einer  Kanalfahrt  von  der 
Elbe  nach  der  Ostsee  zu  beginnen,  wollte  es  sich  die  Stadt 
Hamburg  nicht  nelimen  lassen,  den  Kaiser  und  die  Kaiserin, 
die  deutschen  Bnndesfürsten  und  die  übrigen  hohen  Gäste  des 
Kaisers  in  ihren  hlanern  zu  empfangen  und  zu  bewirthen, 
und  sie  fühlte  sich  durch  die  Zusagen,  welche  von  allen  Seiten 
auf  die  von  dem  Hamhurgischeu  Senat  erlassenen  Ein¬ 
ladungen  einliefen,  hoch  geehrt. 

Der  Kaiser  nahm  auf  dem  im  Hamburger  Hafen 
liegenden  „Kaiseradler“,  die  kaiserlichen  Gäste  nahmenhei  den 
Bürgern  der  Stadt  Quartier.  Die  Stadt  schmückte  sich 
mit  hohem  Festesglanze  und  gar  viele  Veranstaltungen 
■vvni'den  geplant,  um  den  so  hoch  verehrten  Gästen  den 
Aufenthalt  angenehm  zu  machen.  Aller  für  die  eigentliche 
Festlichkeit  standen  nur  ein  Nachmittag  und  Abend  zur 
Verfügung  und  so  musste  im  Hinblick  auf  die  bevorstehen¬ 
den  Anstrengungen  der  Kanalfeier  ein  enger  Rahmen  gezogen 
werden  damit  nicht  aus  der  Wohlthat  eine  Plage  werde. 

Es  galt,  den  Schauplatz  des  Festes  eng  mit  dem  neuen 
Rathhause  zu  verbinden,  in  welchem  um  Q'l-,  Uhr  Nach¬ 
mittags  das  Bankett  angesetzt  war.  In  der  Nachbarschaft 
des  Rathhanses  ist  das  Bassin  der  Binnenalster  mit  den 
umgebenden  Promenaden  der  Jungfernstiege  der  gegebene 
und  berufene  Festplatz.  Mitten  in  der  Stadt,  mit  dem 
Blick  auf  die  hohen  Thürme  über  den  Häuserreihen,  in 
der  Abwechslung  der  steinernen  Stadtbauten  mit  den  an- 
mnthigen  Brücken-  und  Parkansichten  des  Lomhards- 
hrückenwalles,  nahe  dem  Dammthorhahnhof,  von  welchem 


um  Mitternacht  die  Souderzüge  der  Festtheilnehmer  nach 
Bruiishüttel  ahfahren  sollten,  erschien  die  Binnenalster 
Avohl  geeignet  für  einen  erfrisclienden  Ahendaufenthalt, 
Avelchem  auch  durcli  die  ausreichende  Räumliclikeit  zu 
Lande  und  zu  Wasser  ein  charakteristisches  und  Amlks- 
thümhehes  Gepräge  gegeben  Averden  konnte.  Die  Strassen- 
fläche  dieser  IJferstrasseii  hält  53570  <1™  und  kann  mit  den 
hinzuzurechueiiden  Wallaulagen  und  Nachbarplätzen,  auch 
Avenn  die  für  den  Verkehr  erforderliclien  Streifen  offen¬ 
gehalten  Averdeii,  Aveit  über  100000  Schaulustige  aufuehmen, 
Avozu  noch  die  Fenster-  und  Dachplätze  der  umgehenden 
Häuser  kommen.  Die  Wasserfläche  der  Binnenalster  misst 
20,17  und  hat  ilire  Aufnahmefähigkeit  für  die  uadi 
Tausenden  zählenden  Ruder-  und  Segelboote  schon  oft  he- 
Avährt.  Da  sie  mit  dem  Rathhausmai’kt  diu’ch  die  fünf 
Durchfahrten  der  Reesendammshrücke  und  das  Alster¬ 
schlussbassin  in  offener  Wasser- AVrhiuduug  stellt,  so  konnte 
der  Senat  seine  Gäste  nach  dem  etAva  um  8  Ulir  zu  er- 
AAurteuden  Schlüsse  des  Banketts  mit  Avenigen  Schritten 
ans  dem  Rathhaus  nach  der  grossen  Festtreppe  liei  der 
Schleuseuhrücke  geleiten,  an  Avelcher  die  geschmückte 
Flotte  der  Alsterdampfbööte  zur  AAMsserfahrt  einlnd.  Da 
die  Dunkelheit  im  Jnnimonat  erst  nm  9  Uhr  beginnt,  so 
Avar  es  möglich,  der  Bankettgesellschaft  auf  ihrer  Ausfahrt 
das  PestgCAvand  des  Alsterbassins  noch  bei  Tageslicht  Amr- 
zuführen,  nm  sie  alsdann  zu  gemeinschaftlichem  hehaglicheu 
Aufenthalt  bei  Ahendbeleiichtuug  und  FeuerAverk  bis  zur 
Abreise  zusammenznhalten.  So  reifte  bei  der  Festkonunissiou 
des  Hamliurgischen  Senats  der  Plan,  eine  Erfrischuugs- 
insel  in  der  Mitte  der  Biunenalster  aiizulegeu,  und  der  A'er- 
fasser  AAuirde  mit  der  Ansfülirung  dieses  Planes  beauftragt. 

Die  Insel  soUte  nicht  einen  gescldossenen  Pesthau  vor¬ 
stellen,  Avie  viele  Leser  dieser  Zeitschrift  ihn  noch  aus 
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den  Tagen  der  Hamburger  Wander-Yersammlmig  deutscher 
Architekten  und  Ingenieure  im  September  1868,  oder  aus 
dem  zw  Eliren  der  Anwesenheit  König  Wilhelm’ s  in  dem¬ 
selben  IMonat  aufgefülirten  Schloss  Babelsberg  in  Erinnerung 
liaben  werden.  Diesmal  handelte  es  sich  um  eine  offene  Garteii- 
und  Strandinsel  von  romantisclieiv  landschaftlicher.  Entwick¬ 
lung,  mit  Spaziergängen  und  Plätzen  für  mindestens  1500 
Personen,  und  mit  denjenigen  Einrichtungen,  welche  der 
mehre  Stunden  währende  Aufenthalt  einer  so  grossen 
Gesellschaft  erfordert.  Deshalb  mussten  Zelte  gegen 
etwaige  Unbill  des  Wetters  Yorgesehen  w'erden,  in  denen 
zugleich  die  ganz  beträchtliche  Wirthschaft  und  die  Musik 
unterzubringen  waren.  Ferner  musste  für  grosse  Be¬ 
leuchtung,  für  Anlage  von  Toiletten  usw.  gesorgt  werden. 

Der  angenehmen  Aufgabe  dieses  Iiiselbaues  hat  der 
A^erfasser  sich  mit  vielem  Vergnügen  entledigt  und  ist 
dabei  von  den  Alitarbeitern  seines  Ressorts,  zumal  von  Hrn. 
Bauinspektor  AVulff,  welcher  mit  den  ihm  unterstellten 
Hamburgischen  Baubeamten  die  Pläne  detaillirt  und  die 
Ausführung  geleitet  hat,  und  von  Hrn.  Bildhauer  Engelbert 
Peiffer,  welcher  rastlos  modellirte  und  Felsen  auf  Felsen 
thürmte,  aufs  beste  unterstützt  worden.  Auch  die  Wasser¬ 
sportwelt  Hamburgs  stellte  sich  ihm  für  das  Korsofahren 
in  begeisterter  AA’^eise  zur  Verfügung  und  mit  ihr  wett¬ 
eiferte  unter  der  Leitung  des  Hrn.  Professor  Krug  die 
Sängerwelt,  welcher  eine  Bühne  am  Alsterthor  erbaut 
wurde.  So  ist  also  die  „insula  in  flumiiie  nata“  nach  einer 
nur  58  tägigen  Bauzeit  am  16.  Juni  fertig  ausgewachsen, 
hat  am  19.  Juni  den  deutschen  Kaiser  und  fast  sämmtliche 
Bundesfürsten  getragen,  hernach  noch  hunderttausende  von 
Besuchern,  und  ist  endlich,  nachdem  sie  am  31.  Juli  mit 
einem  AA'ohlthätigkeits-Konzert  zum  Besten  armer  Kinder 
ihre  irdische  Laufbahn  abgeschlossen,  in  23  Tagen  abge¬ 
brochen  worden,  sodass  ihre  Spur  am  21.  August  erloschen 
war  und  jetzt  nur  noch  viele  Photographien,  Briefbogen 
und  AA^andbilder,  soAvie  insbesondere  die  bildnerischen  Dar¬ 
stellungen  dieser  Zeitung  von  ihr  Kunde  geben.  Zu 
diesen  letzteren,  Avelche  die  Lage  und  Einrichtung  der 
Insel  dem  Fachmann  genügend  erläutern  dürften,  soll  hier 
noch  folgende  ergänzende  Beschreibung  gegeben  Averden: 

Der  Flächenraum  der  Insel  betrug  5993  bildete 
also  den  34.  Theil  der  20,17  grossen  Binnenalster.  Vom 
Lande  aus  sali  sie  verhältnissmässig  klein  aus  und  Viele 
liefürchteten,  dass  sie  nicht  geräumig  genug  angelegt  sei. 
Aber  sie  beAA'ies  sich  grösser  als  ihr  Ruf  und  schien,  wenn 
man  ilir  nahte,  zu  Avachsen.  Konnten  doch  am  Festabend 
der  Reichstag  und  die  hambiirgische  Bürgerschaft  vor  dem 
Fintreffen  der  AA'ohl  800  Köpfe  starken  Bankett-Gesellschaft 
in  dem  Gastzelt  und  der  anstossenden  halbrunden  Piazetta 
ihren  Imbiss  einnehmen,  ohne  den  Hauptraum  der  Insel 
üljerliau])t  nur  zu  berühren. 

Der  Punkt  der  Insel,  AA^elcher  als  Ausgangspunkt  aller 
Absteckungen,  und  gleichsam  als  Inselmitte  angenommen 
Avar  (das  Komi)assbeet),  lag  in  der  AVrbindungslinie  von 
der  Mitte  des  .lungfernstiegs  nach  der  Mitte  der  Lombards¬ 
brücke,  von  ersterem  etwa  200,  von  letzterer  etAva  300“ 
entfernt.  Dieser  letztere  grössere  Abstand  Avar  geboten 
durch  die  Anordnung  der  beiden  zAvischen  Insel  und  Lom- 
Itardsbi'iicke  auf  Fahrzeugen  (Schuten)  erbauten  Feuer¬ 
werksinseln,  Avelclie  die  Leuchtthürme  von  Cuxhaven  (im 
W'esten)  und  Holtenau  (iin  Osten)  mit  Schanzen  dar.stellten, 
und  zwischen  denen  die  illuminirte  und  von  Feuerkaskaden 
übcilliithete  Lomliardsbrücke  von  der  hinter  dem  Kompass- 
liect  aufsteigenden  Felsparthie  des  Kaiserzeltes  aus  frei  ge¬ 
sehen  wei'iicn  konnt(*.  Bei  dem  FeuervAerk  der  80“  A'on 
eiiiaiidei-  entfernten  Schanzen  sollte  ein  grosser  Luftbogen 
iti  feuriiren  NN’ellen  von  beiden  Seiten  als  symbolische  Ver- 
l)indiin'r  des  Nord-  und  Ostmeers  zusammenlaufen,  um  in 
.ler  Alirte  das  KeiOi  swappen  erscheinen  zu  lassen.  Aber  das 
Krachen  doGewittei-s,  das  der  Weltenlenkerfür  dieseiiAbend 
vortreselien  hatte,  war  stärker  und  schöner  als  das  Krachen  der 
S(  hanzeii  und  vereitelte,  dieses  Werk  \’on  Menschenhand. 

Fin  von  den  Schanzen  ausgdiender  Ring,  aus  .Ramm- 
]dahlen  in  10  “  Ab-4and  von  einander,  mit  zwischen- 
i.-eketteten  sc  liAvinunenden  Sddenen,  umgab  die  Insel  in 
einem  Dnrelmiesser  von  240  “,  einen  Innenbezirk  für 
die  Itiselbewohner  iiiid  für  die  Korsofabrt  von  einem  Aussen- 
bezii’k  für  da-  allgemeine-  Publikum  abtreiinend,  welches 
d-  li  ;uif  |{ööten  dasfllist  frei  beAA’egen  oder  auf  Sebuten- 


tribünen  Platz  nehmen  konnte.  Diese  scliAvimmenden 
Schuten-Tribünen  mit  9000  Sitzplätzen  lagen  den  Uferkai- 
mauern  nahe.  Es  AAUirden  zu  diesem  ZAveck  immer  zAvei 
mit  der  Längsseite  nebeneinander  liegende  Schuten  durch 
ein  Podium  überdeckt  und  mit  den  an  beiden  Enden  an- 
stossenden  Schutenpaaren  fest  verbunden-  Auf  dem  Piiss- 
boden  Avurden  Sitzbänke  amphitheatralisch  errichtet,  aber 
nirgends  höher  als  die  Uferstrassen,  sodass  das  Strassenpubli- 
kum  durch  die  gefüllten  Schutentribünen  nirgends  am  freien 
Anblick  der  Wasserfläche  und  der  Insel  gehindert  aaui*. 

Die  für  1000  Sänger  bestimmte  Tribüne  mit  einem 
Flächeninhalt  von  rd.  500  i“  erhielt  ihren  Platz  im  Innen¬ 
bezirk  am  ALsterdamm,  dem  Alsterthor  gegenüber,  aa^o  der 
Kaiser  nach  Schluss  des  Festes  landete,  um  mit  seinen 
erlauchten  Begleitern  noch  am  Abend  die  Elbfahrt  nach 
Brunsbüttel  zu  beginnen. 

Die  Insel  ist  nicht  auf  Flössen  oder  Schiffen,  sondern 
auf  723  Rammp fahlen  von  26 — 30®“  Durchmesser,  Avelche 
3“  Amn  einander  entfernt  standen,  gegründet  worden.  Diese 
Pfähle  Avaren,  Avie  alles  HolzAverk  der  Insel,  mit  der  Ver¬ 
pflichtung  der  Lieferanten  zur  Zu¬ 
rücknahme  nach  dem  Gebrauch  an¬ 
geschafft  worden.  Sie  brauchten,  Avie 
beistehende  Abbildung  zeigt,  nur  etAA'a 
3  “  in  den  Grund  gerammt  zu  Aver- 
deii,  sodass  die  Dampframmen  das 
gesammte  Pfahlnetz,  Avelches  in  dem 
mitgetheilten  Lageplan  der  Insel 
schAvach  zu  erkennen  ist,  in  15  Tagen 
eingerammt  hatten,  und  die  Pfahlaus¬ 
zieher  beim  Abbruch  der  Insel  mit  ihren 
Dampf Avinden  jeden  Pfahl  in  Avenigen 
Minuten  beseitigen  konnten.  Diese  Gründung  Avar  sicher  und 
billig  und  hatte  zudem  den  Vortheil  der  schnellen  Ausführung 
und  der  Anpassung  an  jedes  beliebige  Höhenrelief  der  Insel- 
oberfiäche.  Auch  konnten  Hohlräume  unter  dem  Insel¬ 
plateau  nach  Bedarf  leicht  ausgebildet  und  übersichtliche 
Verbin dungSAvege  unter  dem  ganzen  Inselfussboden  durch 
Bööte  unterhalten  Averden,  was  für  die  Anbringung  und 
Beaufsichtigung  der  AÜelen,  die  ganze  Ins.el  durchziehenden 
Leitungsnetze  (Wasser,  AbAAUsser  mit  eisernen  Tanks, 
Elektrizität  usav.)  sehr  Avichtig  Avar.  Um  den  Zimmerleuten 
(Avie  später  den  Felsenbauern  und  Gärtnern)  stets  eine  Lehre 
für  die  richtige  Ausbildung  der  ziemlich  bewegten  Boden¬ 
lage  der  Insel  an  die  Hand  zu  geben,  AAoirden  Gipsmodelle 
derselben  im  Maassstab  von  etAva  1 :  80  auf  dem  Arbeitsplatz 
vertheilt,  an  welchen  jeder  die  stehenzulassende  Pfahlhöhe  für 
jeden  Punkt  der  Insel  leicht  abmessen  konnte.  Auf  diese  Weise 
ist  das  Relief  der  Insel  ohne  irgend  Avelches  Versehen  richtig 


zur  Ausführung  gekommen.  Auf  die  Pfahlköpfe  Avurden 
24/24®“  starke,  mit  eisernen  Dübeln  verbundene  Holme  und 
auf  die  Holme  in  Abständen  von  1  “  kantige  Lagerhölzer  von 
24  Höhe  und  12  Breite  gelegt.  Ein  7  starker  Bohlen¬ 
belag  bildete  den  eigentlichen  G  rund  und  Boden  der  Insel. 
Doch  Avurde  derselbe  mit  einer  Art  Mörtel,  „Incrustat“  ge¬ 
nannt,  überzogen,  auch  theilweise  begründet  und  klippig 
durchsetzt,  sodass  seine  hölzerne  Erscheinung  verloren  ging. 

Die  Inselfläche  verlief  nach  der  Lombardsbrückenseite 
zu  strandartig  ins  Wasser  und  AVurde  hier  ein  Tummel- 
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platz  der  400  Alsterseliwäiie,  welche  sich  bald  auf  diesem 
'NViinderstrand  so  heimisch  und  durch  die  von  ihnen  zum 
grossen  Leidwesen  der  Grärtner  maasslos  verzehrten  Blatt- 
pflanzen,  Blumen  iind  Schilfstengel  des  Inselrandes  derart 
gestärkt  fühlten,  dass  sie  das  Hämmern  der  Zimmerleute 
und  Felsarbeiter  gern  ertrugen.  Ja,  ein  Schwanenpaar  hat 
sogar  in  einer  Klippenparthie  des  Strandes  traulich  seine 
Brutzeit  ahgehalteu,  wie  umstehendes  Bildchen  zeigt. 

An  der  anderen  Seite  dieses  Strandes  verdichteten  sich 
die  Klippen  zu  einem  grösseren  mit  Höhlen  durchsetzten 
Felshlock,  dem  Träger  des  altersgrauen,  nun,  wie  so  manche 
seiner  KoUegen,  zum  Leuchtthurm  benutzten  Wickinger- 
thurms,  vor  welchem  sich  am  Wasser  das  grosse  Laudungs- 
boUwerk  für  die  Haupt-An-  und  Abfuhr  der  Gäste  aus- 
hreitete,  während  für  den  Kaiser  an  der  entgegengesetzten 
Seite  ein  Landungssteg  in  einer  Felsenbucht  vorgesehen 
war.  Aus  der  nahezu  horizontalen  Mittelfläche  der  Insel, 
welche  mit  grünen  Anlagen  und  Blumenparthien  geschmückt 
war,  entwickelte  sich  nach  der  Leuchtthurmseite  hin  das 
Gezelt  für  die  Gäste  mit  einem  Bailustradenplatz  (der  vor¬ 
genannten  Piazzetta),  nach  der  Neuen wallseite  aber  erhoben 
sich,  höher  ansteigend,  die  Felsparthien  des  Kaiserzelts. 

Die  Felsparthien  der  Insel  machten  einen  durchaus 
vertrauenerweckenden  Eindruck.  Sie  entstanden,  indem 
nach  den  Kontur-Linien  der  Modelle  zuerst  Lattengerippe 
aufgesetzt  und  mit  Drahtgeflecht  eingehüllt  wurden,  welches 
letztere  sodann  mit  einer  schnell  ahbindenden  Mischung  aus 
ge.siehtem  Kies,  Gips,  Kalk,  Jutefaser,  Leimwasser  und 
Farbe  überdeckt  wurde.  Durch  Bespritzen,  Bemalen,  Be¬ 
pflanzen  mit  Moosen  und  Walduukraut  aller  Art  wurde  schliess¬ 
lich  aus  diesem  Unfug  ein  salonfähiges  Urgestein,  das  sogar 
einen  waschechten  Norweger  aus  Bergenfjord  getäuscht  hat. 

Das  Gerippe  des  erstgenannten  Leuchtthurms  war  eben¬ 
falls  aus  Holz  konstruirt  und  hatte  4  Geschosse.  Die 
Wände  desselben  waren  aber  nicht  nach  Art  der  Felsen, 
sondern  aus  Gipsplatten  mit  Jutege’webe  hergesteUt,  welche 
an  Ort  und  Stelle  in  etwa  0,5 1”!  Grösse  gegossen  und 
mittels  Schrauben  an  die  Verschalung  der  Holzkonstruktion 
befestigt  wurden.  Die  Höhe  des  Thurmes  betrug  23  ™  über 
Wasser.  Oben  flind  unter  der  althamburgischen  und 
hanseatischen  Admiralitätsflagge  das  Leuchtfeuer  in  Gestalt 
eines  elektrischen  Scheinwerfers  von  90  Ampere  Stärke 
seine  Aufstellung.  Aus  den  altersgrauen  Gipsdielen 
wucherten  Birken  und  Ranken,  auch  hatte  sich  ein  wilder 
Schwan  auf  einer  morschen  Ecke  niedergelassen.  Der  erker¬ 
artige  Ausguss  der  Thürmeiwvohnung  ging  in  die  Dach¬ 
rinnen  eines  von  Schwalbennestern  und  Spinnenweb  be¬ 
setzten  Fischer-  und  Leuchtthurm-Wärterhäuschens  über,  in 
dem  auch  für  die  vielen  Schiffer  der  Insel  gesorgt  wnar. 

Sehr  wohl  gelang  auch  die  Bepflanzung  der  Fels¬ 
böschungen,  Grottenpartien  usw.  mit  Blumen,  Sträuchern 
xmd  Bäumen,  welche  in  unzählige,  am  Maschenw^erk  der 
Felsen  eingesetzte  Kübel  (Margarinefässer)  gepflanzt  wurden, 
sowie  durch  2  auf  dem  Mittelplateau  aiigeordnete  Beete, 
von  denen  das  mitten  vor  dem  Kaiserzelt  und  zugleich  in 
der  Axe  des  Gastzeltes  liegende  im  Durchmesser  15™ 
haltende  besonders  erwähnt  werden  muss.  Es  stellte  einen 
Kompass  dar,  welcher  der  berühmten  Elbkarte  des  Melchior 
Lörichs  a.  d.  J.  1568  nachgebildet  wmr  und  über  die  Lage 
der  Nord-  und  Ostsee  keinen  Zweifel  lassen  konnte. 

Die  Versorgung  der  Insel  mit  Wasser  wurde  aus  dem 
Filtrationsw^erk  der  Stadt-Wasserkunst  beschafft.  Der  An¬ 
schluss  geschah  an  die  am  Alsterdamm  liegende  Rohrleitung 
mittels  eines  etwa  180™  langen,  52™™  lichten,  verzinkten 
eisernen  Rohres,  welches  auf  den  Grund  der  Alster  ver¬ 
senkt,  in  dem  im  2.  Geschoss  des  Leuchtthurmes  unterge¬ 
brachten  Speisereservoir  endete.  Die  Toiletten  und  Klosets 
flu  die  Gäste  wmren  im  Erdgeschoss  des  Thurmes  und  in 
dem  Anbau  desselben  untergebracht,  während  sie  für  die 
Bedienung  im  ersten  Geschoss  vorgesehen  waren.  Die  Spül¬ 
wasser  wie  die  Fäkalien  wurden  in  4  grossen,  unter  dem 
Plateau  der  Insel  an  dem  Pfahlwerk  befestigten  eisernen 
Tanks  von  4  bezw.  Inhalt  aufgeflingen. 

Die  elektrische  Beleuchtung  der  Insel  durch  die  Ham- 
hui-ger  Elektrizitätsw'erke  wmrde  mittels  6  vom  Jungfern¬ 
stieg  aus  auf  den  Alstergrund  versenkten  Kabel  zugeführt. 
5500  Glühlampen,  welche  besonders  die  Konturen  der  Zelte, 
des  Thurmes,  der  Felsen,  die  Linien  des  Kompassbeetes 
und  aller  anderoi  Pflanzungen  markirte)i.  sowie  8  Bogen¬ 


lampen  in  den  Anlagen  und  2  Scheinwerfer  waren  für  die 
Beleuchtung  vorgesehen.  Die  Aufhängung  der  Bogen¬ 
lampen  musste  dem  romantischen  Charakter  der  Insel  an¬ 
gemessen,  auf  jede  moderne  Unterstützungsform  verzichten. 
In  der  nördlichen  Spitze  der  Insel  hing  die  Bogenlampe  an 
einem  Spitzbogen  von  2  riesigen  Walfischrippen  oder 
Barten,  wie  sie  früher  in  den  Marschen  Niedersachsens 
üblich  waren.  Die  Bogenlampe,  w- eiche  das  Landungs- 
Bollwerk  an  der  Ostspitze  erhellte,  w'urde  von  einer  vom 
Thurm  w^eitausragenden  Gaffel  getragen.  In  den  Anlagen 
nahmen  entlaubte  Birken  in  ihrem  krausen  Geäst  die  Lampen 
auf.  Zu  den  beiden  Scheiinverfern,  w^elche  die  Umgebung 
der  Insel  oder  einzelne  Theile  derselben  scharf  beleuchten 
konnten,  gesellte  sich  ein  dritter  auf  dem  am  Jungfernstieg 
beiegenen  Hotel  St.  Petersburg,  welcher  die  Insel  fast 
ganz  in  seinen  Schein  zusammenfassen  konnte. 

Genau  genommen  bestanden  die  einzigen  den  Lebois- 
gepffogenheiten  des  modernen  Zeitgenossen  angepassten 
Bestandtheile  dieser  Robinsoninsel  aus  den  nach  vielen 
Hunderten  zählenden  Tischen  und  Stühlen,  die  allerdings 
auch  zuweilen  wieder  in  den  Fels-  xind  Ge])üschparthien 
abenteuerliche  Formen  angenommen  hatten,  und  in  den 
beiden  Zelten,  von  welchen  das  grosse  Gastzelt  700  *1™, 
das  annähernd  lOfach  kleinere  Kaiserzelt  75  im  Grund¬ 
fläche  w'ettersicher  überdeckten. 

Das  in  seinem  Binderw'erk  radial  angeordnete,  hei 
offenen  Vorhängen  nach  allen  Seiten  freien  Ausblick  ge¬ 
währende  Gastzelt  bestand  aus  2  geräumigen  Seiten¬ 
abtheilungen,  welche  sich  an  einen  Mittelbau  anlehnteu, 
der  im  Keller  die  Vorraths-  und  Wirthschaftsräume,  im 
Erdgeschoss,  um  einige  Stufen  erhöht,  das  nach  4  Seiten 
offene  Buffet  und  darüber  den  Musiki)avillon  entlüelt.  Die 
an  das  Zelt  anschliessende  von  dem  luseltreiben  abgetrennte 
offene  Piazzetta  von  500  Fläche  wmr  alwveichend  von 
dem  wild-landschaftlichen  Charakter  der  sonstigen  Insel- 
parthieen  altanartig  ausgebildet  und  gegen  Westen  von 
einer  Kaimauer  mit  Steinbailustrade  begrenzt. 

Da  kein  eigentliches  Mittagsmahl  auf  der  Insel  ein¬ 
genommen  w’'erden,  vielmehr  die  Bewirthung  w^esentlich 
den  Charakter  einer  Abenderfrischung  haben  sollte,  so  war 
es  nicht  erforderlich,  für  ausgedehnte  Kocheinrichtungen 
zu  sorgen.  Die  Aufstellung  einiger  elektrischer  Koch¬ 
apparate  im  Wirthschaftsräume  genügte,  um  dem  Ver¬ 
langen  nach  warmen  Getränken  Rechnung  zu  tragen. 

Ueberhaupt  w'ar  auch  sonst  nichts  unterlassen,  um 
offenes  Feuer  von  der  Insel  fernzuhalten  und  deshalb  auch 
durch  die  Anbringung  einer  grösseren  Zahl  elektrischer 
Zigarrenanzünder  der  Gebrauch  von  Zündhölzern  unnöthig 
zu  machen  versucht.  Um  gegen  ungünstiges  Wetter  besser 
gesichert  zu  sein,  war  das  Zelt  nach  allen  Seiten  mit  Zug- 
Vorhängen  ausgerüstet,  Avelche  sich  im  Laufe  des  Fest¬ 
abends  verschiedentlich  als  recht  nützlich  erwiesen. 

Dem  Charakter  der  Feierlichkeiten  angemessen,  prangte 
das  Innere  und  Aeussere  des  Zeltes,  unter  Führung  der 
deutschen  Flagge,  in  den  Flaggen,  Farben  und  Wappen 
aller  Staaten,  untermischt  mit  einem  reichen  Pflanzen-  und 
Guirlandenschmuck,  und  das  Innere  A\Tirde  am  Abend  durch 
elektrische  mit  Blumenschmuck  gezierte  Kronen  und  Wand¬ 
arme  glänzend  erleuchtet. 

Das  in  seiner  Grundkonstruktion  wie  das  grosse  Gast¬ 
zelt  aus  Holz  und  SegeUeinen  hergestellte  Kaiserzelt, 
Avelches  von  seinem  erhöhten  Standpunkte  aus  nach  allen 
Seiten  einen  unbehinderten  Ueberblick  auf  das  umgebende 
Stadt-  und  Landschaftsbild  zuliess,  w'ar  entsprechend  seiner 
Bestimmung,  aber  ohne  Ueberladung,  mit  schimmernden, 
gold-  und  silberdurchwirktem  Mull  und  scliAveren  Brokat- 
stoffen  tapeziert.  Reiche,  doppelte  schliessbare  Vorhänge 
gestatteten  auch  hier  bei  schlechtem  Wetter  den  Innenraum 
des  Zeltes  abzuschliesseu.  Den  Fussboden  bedeckten 
chinesische  Matten,  indische  Teppiche  und  Felle.  Von 
der  Decke  herab  Amrbreiteten  2  als  Blumenampeln  kon- 
struirte  Kronen,  unterstützt  durch  au  den  Zeltständern 
angebrachte  blumengeschmückte  Wandarme,  ihr  elektrisches 
Licht.  Das  Mobiliar  bestand  dem  Charakter  der  Garten¬ 
festlichkeit  entsprechend  aus  farbigem  Rohrgestühl  und  ent¬ 
sprechenden  Tischen.  Um  das  Zelt  herum  liefen  mit  dem 
letzteren  festverbundeue  Bänke.  Das  Aeussere  des  Zeltes 
Avar  mit  Blumenguirlanden  und  Aufsätzen  sowie  mit  den 
deutschen  und  Hamburgischen  Flaggen  reich  geschmückt. 
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Die  Eingänge  zierten  die  Wappen  tmd  Standarten  des 
kaiserlichen  Hauses,  so-wie  Preussens  und  Deutschlands. 
Das  Zeltdach  war  mit  einem  goldenen  Netz,  dessen  Knoten¬ 
punkte  Bluiuenbouquets  und  Glühlampen  zierten,  bedeckt. 
Das  Firstgeländer  bestand  ebenfalls  aus  Blumenguirlanden 
und  Glühlichtern.  Neben  dem  Zelte  flatterte  die  kaiser¬ 
liche  Standarte,  so  lange 
Seine  Majestät  auf  der 
Insel  anwesend  Avar. 

Der  erhöhte  Stand¬ 
punkt  des  Kaiserzeltes 
hatte  es  ausserdem  zu¬ 
gelassen,  in  den  Klippen 
seiner  nächsten  Umge¬ 
hung  einige  durch  Ball\i- 
straden  gesicherte  Aus- 
sichts2)uukte,  Amn  denen 
einer  zur  Aufstellung 
eines  kleinen,  für  die 
Benutzung  der  hohen 
Gäste  des  Senats  be¬ 
stimmten  Scheinwerfers 
diente,  soAne  in  dem 
Felsen  gestein  Amrsteckte 
lauschige  Buheplätze  zu 
schaffen.  Ausserdem 
führten  hier  zwei  in 
den  Küppen  versteckte 
Felsentreppen  zu  den  in 
diese  Inselerhe¬ 
bung  eingebauten 
Boudoiren  hinun¬ 
ter,  A’on  denen  der 
für  die  erwarteten 
Damen  bestimmte 
Baum  am  Tage 
sein  Licht  durch 
einen  mit  lebenden 
Banken-  und  Bhi- 
men-GeAvächsen 
übersponnenen 
Felsspalt  erhielt, 

AA'ährend  im  übri¬ 
gen  für  eine  reich¬ 
liche  elektrische 
Beleuchtung  die¬ 
ser  Höhlenhauten 
gesorgt  war. 

Zur  Seite  der 
von  dem  Kompass- 
beete  zu  dem 
Kaiserzelt  hinauf- 
führenden  Treppe 
führte  eine  dicke 
eisenbeschlagene 
Bohlenthür  in  den 
Berg  Sesam,  in 
dessen  unter¬ 
irdischen  Felsen¬ 
klüften  Aveilh- 
Yolle  Larderoben 
und  Zigarren  auf- 
bewalirt  Avui’den; 
l'dder  erneuert 
sieb  initiier  wieder 
die  alte  Frfah- 
ruii”-,  liass  der 
Fi  iure  weihte  gar 
leicht  das  Zailher- 
woi-t.  vergisst, 
welches  solchen 
IJerg  zu  rediti-r 

Zeit  aufthut!  •  -  ln  di-n  Gesaniiiitkosten  der  Insel,  welche 
Hi.öOMM  JC.  betragen  haben,  Avaren  särnmtliche  Ausgaben 
tür  die  Bauwerke  und  ihre  Aus.stattung  inbegriffen.  Die 
A' ertrüge  mit  den  Friternehrnern  und  Lieferanten  waren, 
ahL'’esehen  vtni  Aergünglieheni  Guirlanden-  und  Blumen- 
'chtiiuek.  derai’t  ahrre^rdilossen,  dass  die  gelieferten  Alate- 


Ansicht  der  lusel  mit  dem  Blick  nach  der  Lombardsbrücke  u.  der  Aussenalster. 


ihres 


ii.  iteesendamms-Brücke. 

Die  Insel  in  der  Binnenalster  f.  d. 


rialien  und  Ausstattungsstücke,  wie  dies  schon  für  die 
Holzlieferung  zum  Unterbau  der  Insel  vorhin  erwähnt  ist, 
nach  erfolgtem  Auftrag  zur  Bäumung  und  zum  Abbruch 
der  Insel  und  ihrer  Einrichtungen  ihrerseits  wieder  ent¬ 
fernt  und  zurückgenommen  werden  mussten. 

Die  Insel  ist  während  der  45  Tage  ihres  vollen  Be¬ 
standes  von  der  Sonne 
Avenig  beschienen  Avor- 
den,  dagegen  hat  sie 
starke  Stürme  und  viel 
Begen  über  sich  er¬ 
gehen  lassen  müssen. 
Aber  wenn  auch  der 
Flaggen-  und  Zelt¬ 
schmuck  unter  dieser 
UnbiU  der  Witterung 
litt  und  die  freiliegen¬ 
den  MetaUverbindungen 
der  elektrischen  Glüh¬ 
körper  durch  die  Nässe 
so  stark  angegriffen  Avur- 
den,  dass  sie  fortdauernd 
ausgebessert  und  ersetzt 
werden  mussten,  so  hat 
dieser  nordische  Sommer 
anderseits  der  Unheim¬ 
lichkeit  ihres  Felsen¬ 
baues  und  der  Frische 
Pflanz  euAvuehses 
keineswegs  Ab¬ 
bruch  gethan  und 
es  bildete  sich  so¬ 
gar  die  Sage  aus, 
dass  auf  der  Insel 
ein  milderesKlima 
herrsche,  als  auf 
dem  umgebenden 
Festlande,  sodass 
sie  fast  in  den 
Buf  eines  klima¬ 
tischen  Kurortes 
gekommen  wäre. 
Manche  Stimmen 
Avurden  für  die 
längere,  ja  für  die 
dauernde  Erhal¬ 
tung  der  flüch¬ 
tigen  Erscheinung 
laut.  Aber  der 
Hamburger,  wel¬ 
cher  Partei  er 
auch  angehören 
möge,  ist  nun  ein¬ 
mal  konservativ, 
und  auch  derVer- 
fasser,  Avenngleich 
er  bedauert,  dass 
er  nicht,  wie  bei 
demBerge  Sesam, 
die  Zauberformel 
gefunden  hat,  um 
ohne  BeAvilligung 
neuer  Baukosten 
ab  und  an  ähn¬ 
liche  Eilande  aus 
den  Fluthen  stei¬ 
gen  zu  lassen, 
freut  sich  doch 
mit  seinen  Mit¬ 
bürgern  über  die 
AviedergeAVonnene 
altgewohnte  freie, 

von  Fahrzeugen  aller  Art  lustig  durchschnittene  Wasserfläche 
seiner  Binnenalster,  und  hält  mit  seinen  Mitarbeitern  in  der  Er¬ 
innerung  an  die  verflossene  Pracht  des  grossen  Fürsten¬ 
festes  vom  19.  Juni  1895  das  Bewusstsein  um  so  fester, 
dass  auch  er  in  Hingabe  an  Kaiser  und  Beich  sein  Scherflein 
für  diesen  Fhrentag  sGiier  ATiterstaxlt  beitragen  durfte.  — 


A'oni  Riithhauso. 


Kaiserfest  in  Hamburg  vom  ig.  6.  1895. 
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lieber  zulässige  Beanspruchungen  von  Eisenkonstruktionen. 

Vorgetragen  im  Münchener  Archit.-  u.  Ing.-Verein. 


US  No.  34  der  Mittheilungen  des  Verbandes  d.  Arch.-  u. 
Ing.-V.  war  zu  entnehmen,  dass  auf  der  heurigen,  XXIV. 
Abgeordneten- Versammlung  in  Schwerin  zu  No.  18  der 
Tagesordnung:  „Vorschriften  für  die  Beanspruchung 


Zahl  Derer,  welche  vor  lauter  Bedenken  über  die  Unzuverlässig¬ 
keit  des  Eisens,  sowie  über  die  schwingenden,  stossenden,  mag¬ 
netischen  und  wer  weiss  noch  welche  sonstigen  das  Gefüge  des 
Eisens  in  bedenklicher  Weise  beeinflussenden  Wirkungen  den 


des  Eisens“  ein  Bericht 
über  den  Verlauf  der  letzten 
Sitzung  des  zur  Berathung 
dieses  Gegenstandes  gewähl¬ 
ten  Unterausschusses  zur 
Verlesung  kam,  welchem  zu¬ 
folge  eine  Einigung  der  Mit¬ 
glieder  des  letzteren  noch 
nicht  erzielt  wurde.  Ob  die¬ 
selbe  überhaupt  noch  erreicht 

werden  wird,  möchten  wir  fast^' bezweifeln.^  Denn  es  giebt 
unseres  Wissens  kaum  ein  Gebiet  der  Ingenieurwissenschaften, 
auf  welchem  mehr  herumdoktorirt  wurde,  als  auf  jenem  der  Eisen- 
konstiTiktionen.  Die  Zahl  Derjenigen,  welche  glaubten,  dem 
Eisen  alles  das  Zutrauen  zu  dürfen,  was  von  den  anderen  Bau¬ 
materialien  nicht  verlangt  werden  kann,  ist  ebenso  gross,  wie  die 


.9 ... 

10 

3p 

JfP 

5E 

[Bl}  1  C  1  1  1  M  M  1 - 1  1  1  ]  [ 

gesunden  Blick  für  die  Be- 
urtheilung  dieses  edlen  Bau¬ 
materials  verloren  hatten. 
In  diesem  Chaos  von  wider¬ 
sprechenden,  nun  einmal 
bestehenden  Ansichten  und 
theoretischen  Liebhabei’eien 
Ordnmig  zu  schaffen  derart, 
dass  auch  alle  Staats-  und 
Gemeinde  -  Behörden  damit 
sich  einverstanden  erklären  können,  dürfte  den  Mitgliedern  der  be¬ 
nannten  Kommission  recht  schwer  fallen,  umsomehr,  als  merkwür¬ 
digerweise  in  dieser  Kommission  jene  Behörden,  welche  die  zu 
vereinbarenden  Bestimmungen  vorschreiben  sollen,  nahezu  nicht 
vertreten  sind. 

Die  Mitglieder  dieser  Kommission  sind:  Ob.-Ingen.  Lauter, 
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Hüttendir.  Kinzle,  Fabrikdir.  Eieppel,  Zivilingen.  Scharowsky, 
Fabrikdir.  Krohn,  Ingen.  Gregorovius,  Stadtbauinsp.  Pinkenburg, 
Stadtbauinsp.  Bastine,  Prof.  Engesser. 

Die  Anwendung  der  bereits  bestehenden  Normalbedingungen 
für  die  Lieferung  von  Eisenkonstruktionen  usw.  vom  Jahre  1893 
dürfte  zurgenüge  beweisen,  dass  eine  Einigung  schwer  zu  er¬ 
zielen  ist.  Es  ist  d£iher  nach  unserer  Ansicht  nur  zweckmässig, 
wenn  vor  der  endgiltigen,  wahrscheinlich  nur  durch  Abstimmung 
zu  erzielenden  Beschlussfassung  der  Kommission  möglichst  viele 
Fachmänner,  insbesondere  aber  Staats-  und  Gemeindebeamte  zu 
der  vorliegenden  wichtigen  Fi’age  sich  äussern,  damit  die  derzeitig 
bestehenden  Ansichten  über  letztere  von  den  Kommissions-Mit¬ 
gliedern  noch  gewürdigt  werden  können.  In  diesem  Sinne 
möchten  auch  wir  im  Nachfolgenden  einen  Beitrag  leisten. 

Die  Frage,  ob  es  überhaupt  zweckmässig  ist,  für  das  deutsche 
Reich  einheitliche  Bestimmungen  über  die  Beanspruchung  des 
Eisens  (besser  über  die  zulässige  Beanspruchung  der  Eisen¬ 
konstruktionen)  anzustreben,  ist  entschieden  zu  bejahen. 

Der  Unternehmer  würde  hierdurch  in  die  Lage  versetzt, 
jederzeit  und  in  einfachster  Weise  ein  richtiges  Preisgebot  stellen 
zu  können.  Den  Behörden  würden  damit  eiMieitliche  Grundlagen 
für  die  Beobachtung  der  Bisenkonstruktioneii  und  für  den  gegen¬ 
seitigen  Vergleich  der  hierbei  erzielten  Erfahrungen  an  die  Hand 
gegeben.  Bevor  jedoch  die  Frage  der  zulässigen  Beanspruchungen 
der  Eisenkonstruktionen  erörtert  werden  kann,  müssen  als  Vor¬ 
bedingungen  1)  die  Güte  des  Materials,  2)  die  Bearbeitung  des¬ 
selben,  3)  die  Annahme  der  Belastungen,  4)  die  Konstruktions¬ 
grundsätze  und  5)  das  Berechnungsverfahren  in  Behandlung  ge¬ 
nommen  Averden.  Zunächst  müsste  darauf  gedrungen  werden,  dass 
nur'  Material  bestimmter  Güte  zur  Venveiidung  im  Brücken- 
und  Hochbau  zugelassen  wird. 

Die  Bestimmungen,  welche  in  dieser  Hinsicht  seitens  des 
Vereins  D.  Eisenhüttenleute,  des  Vereins  D.  Ingenieure  und  des 
Verbandes  D.  Arch.-  u.  Ing.-V.  gemeinschaftlich  vereinbart  und 
in  den  benannten  Normalbedingungen  v.  J.  1893  niedergelegt 
wurden,  scheinen  uns  zunächst  vollkommen  ausreichend. 

Die  sogenannte  Handelsqualität  des  Materials  vertritt  nach 
unserer  Ansicht  im  Hüttenfache  die  gleiche  Stelle,  wie  die 
Habanna-Ausschuss  im  Zigarrenhaiidel.  Ein  grosser  Theil  dieses 
jMaterials  kann  Amrzüglich  oder  mittelgut,  jedoch  auch  so  schlecht 
sein,  dass  man  ihn  einfach  nicht  verwenden  kann. 

Nur  dann,  wenn  seitens  der  Hüttenwerke,  ohne  besonderen 
Auftrag,  in  allen  Fällen  für  Konstruktionszwecke  ein  Material 
geliefert  wird,  welches  den  Normalbedingungen  vollkommen  ent- 
•spricht,  können  einheitliche  Bestimmungen  über  die  zulässigen 
Beanspruchungen  desselben  aufgestellt  werden.  Man  wende  uns 
nicht  ein,  dass  dieses  Ziel  nui’  mit  grossen  SchAvierigkeiten  und 
Belästigungen  der  Industrie  zu  erreichen  sei.  Aus  einer  zehn¬ 
jährigen  Erfahrung  im  Dienste  der  bayerischen  Staatsbahnen 
können  Avir  mittheilen,  dass,  obAvohl  während  dieser  Zeit  mehr 
als  20000  Tonnen  Walzeisen  zu  Brücken-  und  Hochbaukonstruk¬ 
tionen  verarbeitet  und  fortgesetzt  die  ausgiebigsten  Erprobungen 
desselben  durchgeführt  Avurden,  nur  in  vereinzelten  Fällen  eine 
A'’erAverfung  des  JMaterials  ausgesprochen  werden  musste.  Und 
selbst  in  diesen  Avenigen  Fällen  konnten  wir  manchmal  ahnen, 
Avenn  auch  nicht  be.Aveisen,  dass  der  Unternehmer  wegen  Kosten¬ 
ersparung  geAvöhnliche  Handelsqualität  bezogen  hatte. 

V'’ir  haben  das  volle  Vertrauen  in  die  Leistungsfähigkeit 
und  Geschäftsgebahrung  unserer  deutschen  Hüttenwerke,  dass 
dieselben  sofort,  ohne  besondere  Mühe,  nur  Material  der  Normal- 
(jualität  liefern  und  auf  Lager  nehmen  werden,  Avenn  allgemein 
solches  verlangt  und  vorgeschrieben  wird  und  dass  insbesondere 
auch  dem  Eisenhändler  der  Begrift'  „Güte  des  Materials“  bei¬ 
gebracht  wird.  Je  strenger  allgemein  auf  die  Einhaltung  der 
gestellten  Bedingungen  gesehen  Avird,  desto  besser  für  die  soliden 
1  lütten  Averke. 

Es  dürfte  allgemein  ! 

iiiteressiren,  die  Bedingun-  • 

gen,  Avelche  .seit  einiger  Zeit  j_ 

für  den  Bezug  des  Eisens  CA 

zu  Brücken-  und  Hochbau-  T 
ZAveckcn  bei  den  tjayerischen  j* 

Sü'iatsbahnen  in  AnAvendiing 
•sind,  kennen  zu  lernen.  Jni 
Nachfolgenden  inöge  daher  das  Wichtigste  davon  hier  I’latz  linden: 

Für  die  Güte  des  JMaterials  sind  die  .vorbenannten  Normal- 
bcdingiingen  vom  .lahre  I89.3  ohne  Einschränkung  maassgebend. 
Denselben  wiinlc  für  Fliisseisen  die  folgejide  Probe  angefügt: 

•Sowohl  Längs-  als  auch  (^uerstreifen,  lediglich  kalt  be- 
arbeitet  und  an  <lcr  einen  Breitseite,  zwischen  den  beiden  Ab¬ 
rundungen.  (jiier  auf  1  nnii  Tiefe  scharf  eingeineisselt,  Averden 
mit  den  beiden  Enden  auf  2  .Stützen  so  gelagert,  dass  der  mittlere 
'l’heil  mit  dem  JMeisselhieb  nach  unten  frei  liegt  (vergl.  Abb.  1), 
und  .sodann  durch  kräftige,  oberhalb  des  JMeisselhiebs  geführte 
1  lammer.schlägc  abgcbogcii.  Hierbei  dail' der  Bruch  nicht  plötz- 
lieh,  sondern,  der  Anzahl  dei’  Schläge  entsprechend  fortschreitend, 
erst  bei  einem  Bieg-ungswinkel  «  =  90'^  durch  den  ganzen  Quer- 
^'•hnitt  crfolircn.  -  Bezüe'lich  der  l’i  iifiing  des  JMaterials  bestehen 
ftduemle  He-itimmunuen : 
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Abbildg.  1. 


Der  Unternehmer  hat  sofort  nach  vollständigem  Eintreffen 
des  Materials  in  seinen  Werkstätten  dies  der  kgl.  Staatsbahn¬ 
verwaltung  zur  Kenntniss  zu  bringen  und  die  Erprobung  des 
Materials  zu  beantragen.  In  dringenden  Fällen  wird  die  kgl. 
Staatsbahnverwaltung  auf  Ansuchen  oder  nach  eigenem  Ermessen 
auch  dje  Erprobung  von  Theillieferungen  durchführen  lassen. 

Gleichzeitig  mit  vorbenannter  IMeldung  ist  von  jedem  an 
den  bezüglichen  Lieferungen  betheiligten  Hüttenwerke  eine  Be¬ 
stätigung  in  Vorlage  zu  bringen,  dass  die  angelieferten  Material¬ 
sorten  den  von  der  k.  Staatsbahnverwaltung  vorgeschriebenen 
Bedingungen  entsprechend  erzeugt  und  satzAveise  geprüft  wurden. 
Die  Nummern  dieser  Sätze  und  die  bei  der  Prüfung  derselben 
ermittelten  Gütewerthe  sind  beizufügen. 

Die  Erprobung  findet  innerhalb  14  Tagen  nach  eingetrof¬ 
fener  Meldung,  in  der  Regel  nur  in  den  Werkstätten  des  Unter¬ 
nehmers  statt.  Bei  umfangreichen,  zusammenhängenden  Liefe¬ 
rungen  eines  Hüttenwerks  jedoch  wird  die  k.  Staatsbahn  Verwal¬ 
tung  dem  rechtzeitig  gestellten  Ansuchen  auf  Erprobung  des 
Materials  in  dem  Hüttenwerke  nach  Thunlichkeit  entsprechen. 

Die  Beaufsichtigung  des  Herstellungsverfahrens,  mit  oder 
ohne  gleichzeitige  Erprobung  des  Materials  in  den  Hüttenwerken, 
muss  der  k.  Staatsbahnverwaltung  bei  jeder  Bestellung  Vorbe¬ 
halten  bleiben.  Das  angelieferte  Material  ist  bis  zur  Abnahme 
so  zu  lagern,  dass  alle  Stücke  der  Besichtigung  zugänglich  bleiben. 

Sämmtliches  zur  Erprobung  nöthige  Material,  sowie  die 
hierzu  erforderlichen  Vorrichtungen  und  Arbeitskräfte  hat  der 
Unternehmer  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen. 

In  Ermangelung  der  nöthigen  Maschinen  hat  derselbe  die 
erforderlichen  Erprobungen  auf  seine  Kosten  durch  das  mechan.- 
technische  Laboratorium  der  k.  techn.  Hochschule  zu  München 
ausführen  zu  lassen;  das  Urtheil  dieser  Anstalt  kann  von  dem 
Unternehmer  nicht  bestritten  werden. 

An  der  Hand  des  Eisenbestellverzeichnisses  AA^erden  sämmt- 
liche  Stücke  der  erfolgten  Anlieferung  besichtigt  und  hierbei 
jene,  welche  äusserlich  erkennbare  Fehler  aufweisen,  ausgeschieden. 

Auf  den  einzelnen  Stücken  sollen  möglichst  die  zugehörigen 
Satz-Nummern  sichtbar  sein.  War  für  Flusseisen  eine  satzweise 
Prüfung  vereinbart,  so  muss  jedes  dem  Abnahmebeamten  vor¬ 
gelegte  Stück  die  betreffende  Satz-Nummer  tragen. 

Um  möglichst  wenig  Fehlproben  zu  erhalten,  sind  mu’  fehler¬ 
freie  Stücke  zur  Entnahme  der  Proben  zu  verAvenden. 

Die  Trennung  der  Probestreifen  für  Zerreissproben  ist  auf 
der  Hobelmaschine  oder  durch  Abbohren  zu  bewirken. 

Werden  die  übrigen  Probestreifen  auf  der  Schere  abge- 
treiint,  so  sind  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  Scherenschnittes 
vollkommen  zu  beseitigen. 

Das  Geraderichten  solcher  Streifen  hat  möglichst  im  kalten 
Zustande  zu  erfolgen,  und  zwar  nicht  durch  direkt  auf  dieselben 
geführte  Hammerschläge,  sondern  durch  Biegung  oder  dui’ch 
Schläge  auf  den  untergesetzten  Vorsetzhammer. 

In  besonderen  Fällen  kann  die  Genehmigung  zum  Ausglühen 
solcher  Theile  vom  Prüfungs-Kommissär  ertheilt  werden. 

Die  Walzhaut  soll  füi‘  alle  Probestreifen  thunlichst  erhalten 
bleiben. 

Für  Zerreissproben  ist  die  Form  so  zu  wählen,  dass  die 
Gebrauchslänge  (der  durch  parallele  Flächen  begrenzte  mittlere 
Theil  des  Stabes)  200  mm  beträgt. 

Für  Biegeproben  werden  Streifen  von  30  bis  50  mm  Breite 
und  einer  Länge  von  etwa  400  mm  benutzt,  deren  Längskanten 
gut  abgerundet  sind. 

Die  Mindestbeträge  der  Zugfestigkeit,  welche  sich  auf  den 
ursprünglichen  (Querschnitt  des  Probestückes  beziehen,  sind  so  zu 
verstehen,  dass  die  Versuchsstücke  die  angegebenen  Belastungen 
für  die  Dauer  von  zAvei  Minuten  tragen  müssen;  die  Mindest¬ 
beträge  der  Dehnung  so,  dass  die  Versuchsstücke  sich  um  den 
angegebenen  Bruch  theil  der  Länge  von  200  mm  ausdehnen  müssen, 
wobei  die  Messung  nach  erfolgtem  Bruche  vorzunehmen  ist. 

Erfolgt  der  Bruch  eines  Stabes  ausserhalb  des  mittleren 
Drittels  der  Gebrauchslänge,  so  ist  das  Prüfungsergebniss  wohl 
für  die  Festigkeit,  nicht  aber  für  die  Dehnung  maassgebend  und 
es  wird  die  Prüfung  an  einem  weiteren,  aus  dem  gleichen  Eisen¬ 
stücke  entnommenen  Streifen  Aviederholt. 

Säimiitliche  Proben  werden  in  der  Regel  für  jede  Einzel- 
Lieferung,  jedes  liefernde  HüttenAverk,  sowie  für  jede  Material- 
Gattung  in  der  vollen,  nachfolgend  angeführten  Anzahl  nach 
Vorschrift  durchgeführt.  Von  jeder  Materialsorte  (Winkeleisen, 
Bleche  usav.)  sind  5%  der  vorhandenen  Stücke,  mindestens  aber 
2  Stück  zur  Feststellung  der  sämmtlichen  vorangeführten  Eigen¬ 
schaften  des  Materials  zu  entnehmen. 

Entsprechen  die  Proben  dieser  sämmtlichen  Stücke  den  ge¬ 
stellten  Bedingungen,  so  gilt  die  ganze  Materialsorte  als  an¬ 
genommen. 

Für  jede  nicht  genügende  Probe  können  ans  der  betreffenden 
JMaterialsorte  2  neue  Proben  entnommen  werden;  entspricht 
eine  dieser  Proben  Aviederiim  den  Bedingungen  nicht,  so  kann 
die  ganze  Materialsorte  bezw.  der  bezügliche  Satz  verworfen 
Avcrdeii. 

Probestücke,  Avelclie  Avegen  eines  inneren  Fehlers  oder  nicht 
voi'scliriftsmässiger  Behaiullnng  bei  der  Bearbeitung  oder  Erpro- 
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liimg'  ein  imgenügendes  Ergebniss  (sogenannte  FeMprobe)  liefern, 
sind  aus  derselben  Platte  oder  demselben  Stabe  7ai  ersetzen. 

Für  die  Entnahme  der  Probestücke  werden,  soweit  als 
möglich,  fehlerfreie  Abfallstücke  verwendet. 

Die  Probestücke  einer  hlaterialsorte  sind  möglichst  aus  den 
schwächsten  und  stärksten  Profilen  derselben  zu  entnehmen. 

Die  ausgeschossenen  Stöcke  werden  an  beiden  Enden  mit 
dem  Stempel  der  Generaldirektion  der  k.  b.  Staatseisenbahnen 
versehen,  nach  (Querschnitt,  Länge  und  Stückzahl  aufgenommen 
und  sodann  an  entsprechender  Stelle  bis  nach  Vollendung  der 
liezügliehen  Konstruktionen  gelagert  oder  sofort  an  den  Liefe¬ 
ranten  zurückgeschickt. 

Erfolgte  die  Ausschiessimg  eines  Stückes  wegen  äusserer 
Fehler,  so  können  mit  Genehmigung  des  Kommissärs  der  k. 
Staatsbahnverwaltung  diese  fehlerhaften  Stellen  herausgeschnitten 
und  die  übrigen  Theile  verwendet  werden,  vorausgesetzt,  dass 
die  Ergebnisse  der  Güteproben  der  betreffenden  Materialsorte 
dies  zulassen. 

Die  Ergebnisse  der  in  den  Werkstätten  des  Unternehmers 
ausgeführten  Erprobungen  sind  während  der  Vornahme  der  letz¬ 
teren  sowohl  von  dem  Kommissär  der  k.  Staatsbahnverwaltung,  wie 
von  einem  Vertreter  des  Unternehmers  gleichlautend  aufzuschreiben 
und  werden  sodann  nach  Eintragung  in  das  zugehörige  Formular 
von  ersterem  bestätigt,  von  letzterem  anerkannt. 

Die  Ausweise  über  die  Ergebnisse  jener  Erprobungen,  welche 
im  mechanisch-technischen  Laboratorium  der  technischen  Hoch¬ 
schule  München  ausgeführt  werden,  sind  der  k.  Staatsbahnver- 
waltung  im  Original  in  Vorlage  zu  bringen. 

Hieraus  möge  ersehen  werden,  dass  die  Generaldirektion 
der  bayer.  Staatseisenbahnen  nicht  nur  die  deutschen  Normal¬ 
bedingungen  bezüglich  der  Güte  des  Materials  nahezu  unver¬ 
ändert  angenommen  hat,  sondern  auch  darauf  bedacht  ist,  dass 
die  getroffenen  Vorschriften  jederzeit  eingehalten  werden.  Es 
wird  ferner  aufgefallen  sein,  dass  die  Unternehmer  für  jede 
Lieferung  eine  Bestätigung  des  betreffenden  Hüttenwerkes  im 
Original  beizubringen  haben,  dahin  lautend,  dass  das  hiaterial 
den  von  der  k.  Staatsbahnverwaltung  vorgeschriebenen  Be¬ 
dingungen  entsprechend  erzeugt  und  satzweise  geprüft  wurde, 
wobei  die  Nummern  dieser  Sätze  (Chargen)  und  die  bei  der 
Prüfung  der  letzteren  ermittelten  Gütewerthe  anzufügen  sind. 

Damit  wird  nach  unserer  Ansicht  erstens  der  Unternehmer 
oder  Eisenhändler  gezwungen,  (Qualitätseisen  zu  bestellen  und 
damit  vor  späteren  Unannehmlichkeiten  thunlichst  bewahrt,  — 
zweitens  das  Hüttenwerk  veranlasst,  das  Material  regelmässig 
selbst  zu  prüfen  und  mit  der  Beurkundung  der  Güte  desselben 
einen  Theil  der  Verantwortung  für  die  Tragfähigkeit  der  aus 
diesem  Material  hergestellten  Konstruktionen  mit  zu  übernehmen. 


—  drittens  wird  das  Hüttenwerk  davor  geschützt,  dass  schlechtes 
iHaterial  fremder  Herkunft  unter  seiner  Flagge  segelt. 

Diese  Bestätigungen  erhielten  wir  auf  das  erste  Verlangen 
hin  von  allen  grösseren  Hüttenwerken  ohne  Anstand,  iveil  ja 
bekanntlich  dieselben  ohne  unser  Zuthun  schon  von  jeher  die 
regelmässige  Prüfung  des  Materials  Vornahmen  und  ein  Interesse 
daran  haben  mussten,  dass  ihr  gewöhnliches  Handelseisen  nicht 
hinter  ihrem  Kücken  als  (Qualitätseisen  ausgegeben  wird. 

Aus  diesen  IMittheilungen  möge  ferner  ersehen  werden,  dass 
es  durchaus  nicht  schwierig  ist.  die  erste  der  t'orbedingungen 
für  die  Ermöglichung  der  Festsetzung  einheitlicher  Bestimmungen  • 
über  die  zulässigen  Beanspruchungen  der  Eisenkonstruktionen  er¬ 
füllen  zu  können.  Es  ist  uns  zwar  erklärlich,  dass  die  Lieferanten 
von  Eisenkonstruktionen  sich  belästigt  fühlen,  wenn  die  Be¬ 
stimmungen  über  Bezugs-  und  Herstell ungs- Verhältnisse  des  IMate- 
rials,  sowie  über  die  Güte  desselben  gewissenhaft  gehaiidhabt  werden 
und  deshalb  lieber  sehen  würden,  dass  die  zulässige  Beanspruchung- 
der  Eisenkonstruktionen  nicht  der  Normalqualität,  sondern  der 
denkbar  schlechtesten  Qualität  des  IMaterials  angepasst  würde. 
Der  rasche  Bezug  des  letzteren  iväre  hierdurch  allerdings  sehr 
erleichtert  und  gleichzeitig  der  Amrtheil  erzielt,  dass  eine  Erpro¬ 
bung  desselben  entfallen  könnte.  Welche  Folgen  würden  sich  je¬ 
doch  durch  eine  derartige  in  Deutschland  allgemein  gütige  Be¬ 
stimmung  ergeben?  Nach  unserer  Ansicht  in  erster  Linie  eine  voll¬ 
ständige  Demoralisirung  unserer  tüchtigen  Hüttenwerke,  da  von 
denselben  besseres  Material  nicht  mehr  verlangt  und  deshalb  auch 
nicht  mehr  erzeugt  würde,  —  in  zweiter  Linie  aber  eine  zwecklose 
Vergeudung  des  Materials  und  der  für  dessen  Beschaffung  er¬ 
forderlichen  Geldmittel.  Wir  wären  infolge  einer  solchen  IMaass- 
regel  gezwungen,  die  auf  Normal qualität  basirende  zulässige 
Beanspruchung  um  etwa  ^4  zu  erniedrigen,  d.  h.  wir  inüssten 
um  ‘/4  mehr  Material,  als  bisher  üblich,  aufwenden;  das  würde 
allein  für  die  bayer.  Staatsbahnen,  welche  in  den  letzten  5  .Jahren 
für  Herstellung  der  erwähnten  rund  20000  Tonnen  Brücken-  und 
Hochbaukonstruktionen  einen  annähernden  Betrag  von  6  Mil¬ 
lionen  J{  aufzuwenden  hatten,  einen  ^Mehraufwand  von  mindestens 
1  Million  JC  bedeuten.  Wir  haben  daher  allen  Grund,  auch  hier 
den  richtigen  Mittelweg  einzuschlagen.  Und  trotz  dieses  Clpfers 
würden  wir  den  Bestand  der  mit  solchem  zumtheil  sehr  minder- 
werthigen  Material  erbauten  Konstruktionen  nicht  mehr  als  bisher 
gewährleistet,  sondern  im  Gegentheil  gefährdet  haben.  Denn, 
je  schlechter  das  Material  im  allgemeinen  ist,  desto  mehr  kommen 
die  von  dem  Vorgänge  der  Erzeugung  und  des  Walzverfahrens 
abhängigen  gefahrbergenden  Fehler  desselben  zur  Geltung. 

Streben  wir  also  darnach,  das  beste  Material  zu  erhalten, 
so  werden  wir  damit  der  Allgemeinheit,  insbesondere  aber  unserer 

Industrie  den  besten  Dienst  erweisen.  „  ,  ,  ^  , 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mittheüungen  aus  Tereineii. 

Mittelrh.  Architekten-  u.  Ingenieur- Verein,  Orts¬ 
verein  Wiesbaden.  Am  19.  November  d.  J.  nahm  der  Verein 
seine  regelmässigen  Versammlungen  unter  dem  Vorsitz  des  Hrn. 
Bauraths  Winter  wieder  auf.  Anwesend  waren  17  Mitglieder 
imd  7  Gäste.  Nach  einem  Bericht  des  Hrn.  Stadtbrth.  G  enzmer 
über  die  in  Darmstadt  abgehaltene  22.  Hauptversammlung  des 
Gesammtvereins  (man  vergl.  die  Mittheilungen  auf  S.  598,  Jhrg. 
95  d.  Bl.)  und  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher  Fragen 
•sprach  Hr.  Gewerbeschuldir.  Fr.  Fischbach  „über  den  Ein¬ 
fluss  des  Glaubens  an  Sphären-Harmonien  auf  die 
Entwicklung  der  Kunst.“ 

Die  hochinteressanten,  am  Schluss  mit  lebhaftem  Beifall 
belohnten  Ausführungen,  die  sich  an  einen  im  vorigen  Jahre  ge¬ 
haltenen  Vortrag  desselben  Redners  „über  die  Symbole  des  Feuer¬ 
kultus  in  der  griechischen  Tempel-Ornamentik“  anschlossen,  ver¬ 
suchten  nachzuweisen,  dass  die  hellenische  Wahnvorstellung  von 
einem  harmonischen  Klingen  des  Universums  und  das  an  sie 
geknüpfte  fromme  Bestreben,  diese  überirdische  Harmonie  auf 
die  Erde  herabzuziehen  und  in  jedem  Gebiete  menschlichen 
Schaffens  zum  Ausdruck  zu  bringen,  im  höchsten  Grade  kultur¬ 
fördernd  gewesen  sei  und  namentlich  der  Kunst  zum  Segen  ge¬ 
reicht  habe.  Denn  dieses  Streben  führte  die  Griechen  schneller 
aus  der  Macht  der  Barbarei  zur  Lichthöhe  der  Kunst  und  Philo¬ 
sophie,  als  es  die  einseitigen  Religionssysteme  der  Nachbarvölker 
vermochten.  —  Waren  im  früheren  Vortrage  die  Beweise  geboten, 
dass  besonders  im  dorischen  und  jonischen  Stil  jegliches  Ornament 
ein  Symbol  des  urältesten  Feuerkultus*)  enthalte,  so  konnte  man 
diesmal  um  so  deutlicher  begreifen,  welcher  Idealismus  die 
Griechen  beseelte.  Unsere  Tonkünstler  haben  in  den  letzten 
Jahrhunderten  allerdings  eine  schönere  Musik  auf  Erden  geschaffen, 
als  Pythagoras  am  Himmel  erträumte.  Der  Redner  schloss  mit 
dem  Mahnrufe,  den  Idealismus  auch  in  der  Architektur  und  im 
Kunstgewerbe  fest-  und  hochzuhalten.  — 

Eine  lebhafte  Besprechung,  an  der  sich  die  Hrn.  Winter, 
Genzmer,  Kaufmann,  Fischbach  und  Kogler  betheiligten,  folgte 
seinen  Ausführungen.  G — z — . 

*)  Kunstfreunde,  die  Wiesbaden  besuchen,  können  im  dortigen  Rathhause 
die  im  Textil-Museum  des  Hrn.  Pischbach  untergebrachten  Ornamente  des 
Feuer-  und  Licht-Kultus  besichtigen. 


Termischtes 

Die  neue  Oderbrücke  zu  Frankfurt  a.  O.,  die  am 
19.  Dezember  v.  J.  feierlich  eingeweiht  worden  ist,  bildet  den 
Ersatz  für  eine  alte  hölzerne  Jochbrücke  mit  Klappen-Durchlass. 
Entsprechend  dem  ganzen  Zuge  unserer  Zeit,  die  beim  Brücken¬ 
bau  _ —  wenn  die  Verhältnisse  es  irgendwie  gestatten,  wieder  der 
monumentalen  Massivkonstruktion  den  Vorzug  giebt,  ist  der  Neu¬ 
bau  als  eine  Steinbrücke  in  Ziegelwölbung  zur  Ansführimg 
gelangt.  Bei  einer  Gesammtlänge  von  260  m  enthält  die  Brücke 
8  Oeffnungen,  deren  mittelste  eine  Spannweite  von  31  m  besitzen ; 
ihre  Breite  zwischen  den  undurchbrochenen  Steingeländern  beträgt 
13,10m,  wovon  8,70m  auf  die  Fahrbahn  und  2,35m  auf  jeden 
der  beiderseitigen  Fussgänger-Steige  entfallen.  Die  Gesammt- 
breite  misst  14,44  m^  die  grösste  lichte  Höhe  der  Durchfabrts- 
Oeffnungen  bei  mittlerem  Wasserstande  6,70m^  während  bei  dem 
höchsten,  für  die  Schiffahrt  noch  benutzbaren  Wasserstande  in 
den  3  Stromöffimngen  auf  19,5  m^  21,5  m  und  23  m  Breite  eine 
lichte  Höhe  von  3,70  m  verbleibt.  Die  Gründung  der  4  Strom¬ 
pfeiler  ist  mittels  je  2  hölzerner  Senkkasten  bis  zu  einer  Tiefe 
von  11 — 22  m  unter  Niedrigwasser  erfolgt;  die  anderen  Pfeiler 
stellen  auf  einer  Betonsohle,  die  theilweise  auf  Bfahlrost  ruht. 
Die  Kosten  der  von  Hrn.  Stadtbrth.  Mal  com  es  geleiteten 
Ausführung,  die  den  Hrn.  Ph.  Holzmann  &  Co.  in  Frankfurt 
a.  M.  übertragen  war,  haben  rd.  1500000,/^  betragen;  zu  die.ser 
Summe  hat  der  Staat  360  000  t  U  beigesteuert. 


Gegen  das  Einfrieren  der  Gasmesser  empfiehlt  die 
chemische  Fabrik  Busse  in  Hannover-Linden  eine  Füllung  der¬ 
selben  mit  Calcidnm  (calcidum  oxymuriaticum),  einer  unschädlichen 
Flüssigkeit  von  1,22  spec.  Gewicht,  deren  Treis  für  lOOkg  nur 
auf  16,75  ./Ä.  sich  stellt,  also  nahezu  5  mal  so  billig  ist,  als  das 
zu  dem  gleichen  Zwecke  benutzte  Glycerin.  Da  Calcidum  .selbst 
bei  einer  Temperatur  von  — 30'*  nicht  gefriert,  so  lassen  sich 
damit  gefüllte  Gasmesser  selbst  an  völlig  ungeschützten  Stellen 
anbringen.  Sein  billiger  Preis  gestattet  seine  Verwendiuig  auch 
für  hydraulische  Aufzüge  usw.  — • 

Vorträge  im  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin.  In 
den  Monaten  Januar  bis  März  d.  J.  finden  im  Kunstgewerbe- 
Mnsenin  noch  3  Vortrags-Reihen  statt;  jede  derselben  wird  au.s 
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10  Vorlesungen  bestehen,  die  an  bestimmten  Wochentagen  abends 
von  8V2 — 9^/2  Uhr  im  Hörsaal  stattfinden  und  deren  Besuch  unent¬ 
geltlich  gestattet  ist.  Es  werden  lesen:  1.  Hr.  Dir.  Dr.  P.  Jessen 
über  Formenlehre  für  Möbeltischler  (Beginn  Montag  den 
18.  Jan.);  2.  Hr.  Dr.  Fr.  Winter  über  Kunsttöpferei  im 
Alterthum  (Beginn  Donnerstag  d.  16.  Jan.);  3.  Hr.-  Dr.  Fr. 
Back  über  die  Wandmalerei  vom  Alterthum  bis  zur 
Gegenwart  (Beginn  Freitag  d.  17.  Jan.). 


Neuer  Universal-SchraubenscMüssel.  üeber  einen 
kürzlich  patentirten,  neuen  üniversal-Schraubensehlüssel,  System 
W.  Röpert,  macht  uns  das  Patentbüreau  von  H.  und  W.  Pataky, 
Berlin,  Mittheil  ang.  Dieser  Schlüssel  besteht  nach  untenstehender 
Abbildimg  zunächst  aus  einer  festen,  mit  einer  Traverse  starr 
verbundenen  ;]Maulhälfte.^Auf  dieser  Traverse,  welche  mittels  eines 

Drehzapfens  mit  dem  Schlüsselgriff 
verbunden  ist,  gleitet  die  beweg¬ 
liche  Maulhälfte.  Am  Kopfende 
des  Griffes  ist  eine  starke  Nase 
angeschmiedet, .  die  bei  einer  Dre¬ 
hung  nach  links  die  bewegliche 
Maulhälfte  der  festen  zuschiebt,  die 
Schlüsselbreite  demnach  verklei¬ 
nert.  Der  Schlüssel  kann  also  für 
Schraubenmuttern  verschiedenster  Grösse  verwendet  werden  und 
hat  den  Vorzug,  dass  er  sich  einerseits  selbstthätig  einstellt, 
während  er  andererseits  vollkommen  gleichmässig  angepresst  wird 
und  zwar  um  so  fester,  je  stärker  man  den  Griff'  anzieht.  Ebenso 
vollzieht  sich  die  Lösung  in  leichtester  Weise  durch  Zuräckdrehen 
des  Griftes.  Der  Schlüssel  ist  bei  grosser  Einfachheit  also  ausser¬ 
ordentlich  praktisch. 


Thüringisches  Technikum  Ilmenau.  Die  am  17.  No¬ 
vember  1894  eröffhete  Lehranstalt,  welche  Maschinen-Techniker, 
insbesondere  Elektrotechniker,  ausbildet,  hatte  im  2.  Halbjahre 
ihrer  Wirksamkeit  (Sommer  1895)  die  Besucherzahl  232  und 
zählt  im  gegenwärtigen  Halbjahre  290  Schüler,  wovon  13  Nicht¬ 
deutsche  sind.  Sie  steht  unter  der  Leitung  des  früheren  Direktors 
der  Maschinen-,  Mühlen-  und  Baugewerkschule  zu  Neustadt  i. 
IMecklenbg.  J  e  n  t  z  e  n  und  gliedert  sich  in  eine  höhere  Fach¬ 
schule  für  Maschinen-  und  Elektro-Ingenieure  und  eine  mittlere 
Fachschule,  die  sich  Avieder  in  eine  Abtheilung  für  Maschinen- 
und  Elektro-Techniker  und  eine  solche  für  Maschinen-  und 
Elektro-Werkmeister  sondert.  Die  dauernden  Unterrichts¬ 
zeiten  sind  auf  bezw.  5,  4  und  2  Halbjahre  (festgesetzt  AAmrdeii. 
Das  Schulgeld  beträgt  für  1  Halbjahr  110  Mark.  Ausser  dem 
Direktor  verfügt  das  Technikum  über  14  Fachlehrer  und  2  Lehrer 
für  sprachlichen  Unterricht. 


Die  technische  Hochschule  in  Stuttgart  Avird  im 
laufenden  Winterhalbjahr  von  623  Studirenden  (im  Vorjahr  570) 
besucht,  neben  denen  sich  zum  Besuch  einzelner  Vorlesungen 
noch  198  Personen  gemeldet  haben.  Von  den  Studirenden,  unter 
denen  406  aus  Würtemberg,  133  aus  anderen  Staaten  des  deut¬ 
schen  Reiches,  76  aus  anderen  Staaten  Europas  und  8  aus  ausser- 
europäischen  Ländern  stammen,  entfallen  auf  die  Abtheilimgen 
f.  Archit.  146,  f.  Bauing.  107,  f.  Maschinening.  240,  f.  chem. 
Technik.  68,  f.  Mathem.  u.  NaturAv.  23,  f.  allgem.  bild.  Fächer  39. 


Ehrenbezeigungen  an  Techniker.  Hr.  Baurath  Dr. 
Hobrecht  in  Berlin  ist  aus  Anlass  seines  am  31.  Dezbr.  v.  J. 
gefeierten  70.  Geburtstages  zum  Ehrenmitgliede  des  Berliner 
.\rchitekteiivereins  ernannt  worden. 


Preisbewerliuiigeii. 

Nachträgliche  Aenderungen  an  den  Bestimmungen 
für  WettbcAwerbe.  Wie  die  Le.ser  aus  der  Anzeige  in  No.  1 
entnommen  haben  Averden,  ist  die  Duisburger  Stadtbehörde  in 
dniikensAverther  Weise  auf  den  von  mehren  Seiten  —  u.  a.  auch 
in  II.  Hl.  —  goäusserten  Wunsch  eingegangen,  die  für  die  Ent¬ 
wurfs-Zeichnungen  zu  dem  dortigen  Rathhaus-Neubaii  vorge- 
schrieljcncn  IMaassbibe  zu  ermässigen.  Im  Maasstab  1  :  100  sind 
demnach  nur  die.  lieiden  Hauptfassaden  darzustellen,  während  für 
alle  übrigen  Blätter  derjenige  von  1  :  200  zu  Avählen  ist. 

Von  einer  Absicht  der  städtischen  Behörden  von  Hannover, 
in  dem  Hreisaussebreiben  für  das  dortige  neue  Rathhaus  irgend 
Avelche  Aenderungen  eintreten  zu  las.sen,  verlautet  dagegen  noch 
nichts.  Nachdem  AAur  in  letzter  Zeit  mehrfachen  Anregungen 
zu  solchen  Aenderungen  unsere  Spalten  geöffnet  haben,  Averden 
wir  nunmehr  von  einem  Fachgenossen  aufgefordert,  solche  unserer¬ 
seits  an  zuständiger  Stelle  geradezu  zu  beantragen  —  insbeson¬ 
dere  die  Aufschiebung  des  Jlaupt-WettbeAverbs  und  die  Ein¬ 
schiebung  einer  Vorkonkurrenz  um  den  Lageplan.  —  Wir  glauben, 
dass  ris  Aveder  unsere  Aufgabe  ist,  derartige  Anträge  zu  stellen, 
noch  da.ss  Avir  mit  denselben  irgend  Avelchen  Eindruck  machen 
würden.  Das  erstrebte  Ziel  dürfte  vielmehr  nur  dann  zu  er¬ 
reichen  sein,  wenn  die  betreffenden  Wünsche  aus  den  Reihen  der 
Konkurrenten  unmittelbar  den  städtischen  Behörden  von  Han¬ 


nover  vorgetragen  würden.  Vielleicht  dass  doch  noch  eine  gün¬ 
stige  Wendung  zu  erzielen  wäre,  wenn  aus  einigen  deutschen 
Städten  entsprechende,  von  einer  grösseren  Zahl  von  Architekten 
Unterzeichnete  Eingaben  an  den  Magistrat  von  Hannover  ge¬ 
richtet  würden.  ■  , 

Zu  dem  Wettbewerb  um  das  Gerichtsgebäude  in 
Gotha.  Der  Verein  Leipziger  Architekten  kommt  in  No.  104 
der  D.  B.  vom  28.  Dez.  1895  nochmals  auf  den  WettbeAverb 
für  das  Gerichtsgebäude  in  Gotha  zurück  und  bestätigt  —  aller¬ 
dings  wohl  ohne  dieses  zu  wollen  —  die  Richtigkeit  meiner 
Erklärung  in  No.  101  der  D.  B.  vom  18.  Dez.  1895,  scheint 
aber  keine  Kenntniss  davon  zu  haben,  dass  nicht  nur  zwei, 
sondern  drei  Varianten  des  besagten  Entwurfs  eingegangen  sind 
und  dass  diese  dritte,  verspätet  eingelieferte  Variante  bei  der  Be- 
urtheilung  der  Pläne  ausser  Betracht  geblieben  i.st.  Dieses 
mein  letztes  Wort  in  der  Sache. 

Gotha,  den  30.  Dezember  1895. 

B.  Eberhard,  Reg.-  und  Brth. 

Wettbewerb  für  Entwürfe  zum  Neubau  der  St. 
Michaelis-Kirche  in  Bremen.  Nach  einer  Mittheilung  der 
Bauherren  im  Gemeinde-Konvent  sind  zu  diesem,  bereits  auf 
S.  612,  Jahrg.  95  u.  Bl.  erwähnten  WettbeAverb  ausser  den 
bremischen  Architekten  noch  die  Hrn.  Arch.  Kröger,  Brth.  March, 
Geh.  Reg.-Rth.  Otzen,  Reg.-  u.  Brth.  Spltta,  Brth.  Prof.  Tiede 
in  Berlin  und  Arch.  Wohlbrügg  in  Stralsund  eingeladen  worden. 
Sämintliche  Geladenen  haben  die  Wahl  angenommen. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einer  Auf¬ 
nahme-Urkunde  ist  von  dem  Verein  deutscher  Garten¬ 
kunst!  er  zum  1.  März  1896  erlassen.  Preise  150,  100  Aind 
75  Jiy.  Die  näheren  Angaben  und  Bedingungen  enthält  die 
„Zeitschrift  für  Gartenbau  und  Gartenkunst". 

Kunstgewerbliche  Wettbewerbe.  Mit  Bezug  auf 
unsere  bezügliche  Notiz  S.  004,  Jahrg.  95  wird  uns  mitge- 
theilt,  dass  der  am  14.  v.  M.  abgelaufene  Wettbewerb  um  elek¬ 
trische  Beleuchtungsgeräthe  zu  keinem  befriedigenden  Er- 
gebniss  geführt  hat  und  dass  deshalb  derselbe  Wettbewerb  noch¬ 
mals  mit  Termin  zum  1.  Februar  d.  J.  ausgeschrieben  Avmrde. 
Programme  -sind  vom  Sekretariat  des  bayer.  KunstgeAverbevereins 
in  München  zu  beziehen. 

Die  Entwürfe  zu  einem  Konzert-  und  Restau¬ 
rationslokal  im  Stadtgarten  von  Hagen  i.  W.  Averden 
A'on  dem  bezügl.  Aufsichtsrathe  zum  Gegenstände  eines  allge¬ 
meinen  WettbeAverbes  gemacht,  der  am  1.  April  d.  J.,  Mittags 
12  Uhr  abläuft.  Es  sind  4  Preise  Amn  2500,  1500  und  ZAvei  mal 
7 50  Jl  ausgesetzt,  über  deren  Zuerkennung  ein  Preisgericht  ent¬ 
scheidet,  das  aus  den  Hrn.  Stdtbmstr.  Nath — Hagen,  Prof.  H. 
Stier — Hannover  und  kgl.  Brth.  Stubben — Köln  als  Sachver¬ 
ständigen  besteht.  Bedingungen  und  Unterlagspläne  können  durch 
Hm.  Ob.-Brgrmstr.  Pentzel  in  Hagen  bezogen  werden.  Näheres 
nach  Einsicht  des  Programmes. 


Brief-  und  Fragekasten, 

Hrn.  F.  S.  in  Slatinau.  Die  Klage,  dass  der  Druck  u. 
Bl.  zu  klein  sei,  ist  bis  jetzt  erst  sehr  vereinzelt  zu  unserer 
Kenntniss  gelangt.  Sie  dürfte  sich  berechtigter  Weise  auch  wohl 
lediglich  auf  die  in  Nonpareil-Schrift  gegebenen  Anmerkungen 
beziehen,  die  aber  doch  nur  verhältnissmässig  selten  sind.  Den 
ganzen  Text  in  grösserer  Schrift  herzustellen,  würde  bei  den 
noch  fortwährend  sich  steigernden  Ansprüchen  an  unseren  Raum 
für  unser  Unternehmen  eine  geschäftliche  Revolution  bedeuten, 
deren  Tragweite  und  deren  Ernst  Sie  anscheinend  unterschätzen. 

Beantwortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreise. 

Anfrage  1.  in  No.  101,  Jahrg.  95  betreffend  den  Nolte’- 
schen  Geruchverschluss  für  Abort-Thonrohre.  DerGerach- 
verschluss  wird  durch  Fühning  des  Abfallrohres  bis  nahe  an  die 
Sohle  der  Grube  erreicht,  so  dass  der  Grubeninhalt  selbst  den 
Verschluss  herstellt.  Der  Hrn.  Zimmermstr.  Nolte  in  Bochum 
vor  mehren  Jahren  gesetzlich  geschützte  Theil  dieser  Anordnung 
ist  ein  gusseisernes  Formstück,  das,  unmittelbar  auf  die  Sohle 
der  Grube  gesetzt,  in  erster  Linie  den  Zweck  hat,  das  unterste 
Abfallröhrenstück  fest  aufstellen  zu  können,  in  zweiter  Linie 
den,  die  festen  Kothstoffe  nach  der  Seite  abzuAveisen. 

Chemnitz.  Eugen  Kayser,  Architekt. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Baubür.  der  Allgem.  Elektr.-Gesellsch.-Berlin-Schiff- 
bauerdamm  22;  Garn.-Bauinsp.-Stahr-Danzig;  M.  12  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  — - 
1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  der  kgl.  Baugewerkschule-Dt.-Krone. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usav. 

1  Stadtgeometer  d.  d.  Stadtbauamt-Iserlohn.  --  Je  1  Bautechn.  d.  Stadt- 
brth.  Bluth-Bochum;  Arch.  H.  Ernst  Lange-Ronsdorf;  Stadtbmstr.  Nandel- 
staedt-Schwerte ;  N.  13  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  --  1  Bauaufseher  d.  d.  grossh. 
Kulturinsp.-Preiburg  i.  B. 


Küinmissionsvcrlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K,  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Wie  sollen  an  Fachschulen  baugeschichtliche  Vorträge  mit  anzuschliessenden  Uebungen  vergleichender  Stil- 

und  Formenlehre  geführt  werden? 


die  Durcdifühnnig  brauchbare  Antworten 
'achgenossen  zu  geben  vermögen,  welche  neben 
ätigkeit  zugleich  in  hervorragender  Weise 
schöpferisch  thätig  sind,  solche,  die  mit  dem;  Wesen  und  der 
Entwicklung  der  Eormenwelt  der  geschichtlichen  Baustile  enger 
sieh  vertraut  gemacht,  nicht  im  Bücherstudium  allein,  sondern 
vornehmlich  durch  „unmittelbar  anschauendes  Denken“  an  den 
besten  Werken  aller  Zeiten,  soweit  sie  noch  in  ihren  Resten  er¬ 
halten  sind,  sich  geliildet  und  geschult  haben. 

Jetzt,  da  das  tieberhaft  rastlos  vorwärtstreibende  architek¬ 
tonische  Scharten  grösste  Vielseitigkeit,  rasches  bewusstes  Ar¬ 
beiten  fordert,  jetzt,  da  man  nicht  mehr  alleinseligmachenden 
Bekenntnissen  huldigt,  nicht  mehr  aui  eine  Richtung,  auf  eine 
Stiltarbung  schwört,  deren  Diener  ist,  sondern  bereits  gelernt 
hat,  Stile  zu  lieherrschen,  sie  dem  freien  Ausdmcke  eines  bau- 
künstlerischen  Gedankens  nutzbar  zu  machen,  ist  auch  die  Zeit 
gekommen,  Wandel  zu  scharten  in  der  Art  der  „Lehre  in  solchen  j 
Dingen“,  damit  der  jüngere  Nachwuchs  den  von  Tag  zu  Tag  j 
sich  erhöhenden  Anforderungen  besser  genüge,  dem  zeitigen  Kunst-  ' 
scharten  gerecht  werde  und  solches  stützen  helfe !  IMan  wird  eben  | 
mehr  oder  minder  mit  den  alten  „bewährten“  Ueberlieferungen  ; 
zu  brechen,  neues  Interesse  zu  erwecken,  ermunternde  Anregungen 
ausstreuen,  frische  Arbeitslust,  heiligen  Eifer  für  den  Beruf  zu 
schüren  suchen  müssen. 

Xachstehende  Andeutungen  möchten  Berufenere  noch  zur  t 
Aeusserung  veranlassen,  damit  eine  Klärung  der  Ansichten  über  | 
die  beste  Methode,  über  die  noththuende  Vertiefung  des  Enter-  1 
richts  an  den  einschlägigen  Schulen  angebahnt  werde.  DieVor- 
.stände  der  ^leisterateliers  an  den  Akademien  und  technischen  1 
Hochschulen  sollten  einmal  zusammen  kommen  zur  Berathung 
der'  Gesichtspunkte,  nach  welchen  der  Unterricht  aufzufrischen 
sei,  in  welcher  Form  man  den  Jüngern  der  Baukunst  alle  Wissens¬ 
schätze  fmchtbringender  zu  überliefern,  ihre  Uebungen  zu  leiten 
hätte,  die  IMittel  auszusinnen,  womit  sie  mehr  noch  zu  inter-  , 
essiren  und  damit  zu  grösserer  Anspannung  zu  bringen  wären. 

Wir  treiben  jetzt  auf  den  Schulen  Stilgeschichte,  Stil- 
und  Formenlehre  in  für  sich  bestehendem  Unterricht; 
es  fehlt  an  einem  Zusammengehen  der  Vorträge,  es  fehlt 
an  Uebungen  in  der  Anwendung  der  zur  Anschauung  ge1>rachten 
Stilformen,  durch  welche  der  Schüler  in  der  Kenntniss  derselben 
befestigt  und  einem  wirklichen  Verständniss  derselben  näher  ge¬ 
bracht  Averden  könnte .  Die  b  a  u  k  u  n  s  t  g  e  s  c  h  i  c  h  1 1  i  c  h  e  ]i  V  o  r  - 
träge  müssten  alsdann  nur  von  Baufachmänuern  gehalten,  zugleich 
mit  Uebungen  in  d  er  F  or  menlehre  verein i  gt,  durch  »Studien, 
in  denen  die  Wesenheit  der  Gestaltung  von  Raumgebilden  sach¬ 
lichste  Würdigung  erführe,  gestärkt  und  gestützt  Averden.  Die 
Geschichte  der  Baukunst,  eine  Geschichte  des  Raumgefühls  — 
die  Architektur  als  Raum  gestalterin  nach  den  Idealformen  der 
menschlichen  Raumanschauung  lAetrachtet  —  Avürde  von  selbst 
in  der  Betonung  der  Raumbildung  auf  eine  andere  Behandlung 
Anspi-uch  machen,  der  architektonische  Aufbau  als  IMassen-  und 
Geirtstbau  betrachtet  führte  sicherlich  zu  einer  weiteren  Ver¬ 
tiefung.  Die  Nutzanwendung  für  unsere  heutige  Kunst,  eine 
praktische  Aesthetik,  aber  in  aufzeichnender  Form,  muss  neben¬ 
hergehen,  verlangt  aber  in  erster  Linie,  dass  die  »Schüler 
skizziren  lernen,  linear  und  freihändig,  perspektivisch  an 
Architekturen  ini  Freien  und  Innern.  Im  Vortrag  muss  der 
Geist  des  Lehrers,  der  Funke  zielbeAAuissten  eigenen  Denkens 
auf  die  Schüler  überspringen,  sie  lebendig  machen,  befruchten. 
In  lebendigstem  Beispiele  und  unermüdlichstem  Fleisse  muss  der 
Lehrer  den  Weg  zeigen.  In  lebhaftem,  Avach  erhaltendem  Vor¬ 
trage  ist  der  »Schwerpunkt  zu  suchen,  fortAvährendes,  unausge¬ 
setztes  Zeichnen  an  der  Tafel  muss  die  Erklärungen  unter¬ 
stützen,  ein  reicher  »Schatz  von  Photographien  und 
Bildern  grossen  Maasstabes  muss  augenscheinliche  Ueberzeugung 
bringen,  nicht  zum  geringsten  zur  Erhaltung  des  Interesses  am 
Vortrage.  Ein  N  ach  skizziren  der  »Schüler  ist  unerläss¬ 
lich,  A^or  allem  die  Aufstellung  von  Schemas  in  ein¬ 
fachen  Strichen  mit  Avenigen  vorsichtig  abgCAVOgenen  Verhältniss- 
zahlen  zur  Stütze  der  sich  anschliessenden  zeichnerischen  Uebungen. 

Diese  nun  sollen,  vom  nämlichen  Geiste  getragen,  zur  Be¬ 
festigung  und  Vertiefung  des  Gehörten,  dem  Selbstsehaften  dienend, 
in  grösster  Vielseitigkeit  bezüglich  der  Darstellung  unter  Be¬ 
schränkung  auf  das  uothAAmndigste  betrieben  AA-erden,  wobei  be¬ 
sonderes  Gewicht  auf  die  Wesenheit  des  G  ebildes,  auf  das  Kon- 
.struktive  Avie  auf  die  Detailformen  zu  legen  Aväre. 

Ein  Beispiel.  Der  Vortrag  hätte  sich  aiif  italienische  Re¬ 
naissance  bezogen,  die  FormenAvelt,  die  »Säulenordnungen  Avären 
mit  den  nothwendigsten  Verhältnisszahlen,  auf  den  unteren  Durch¬ 
messer  bezogen,  durchgenommen,  schematisch  ins  Heft  skizzirt. 


erthvolle ,  für 
werden  nur  F 
ihrer  I.iehrth 


in  den  Einzelheiten  durchgezeichnet  worden,  so  hätten  darauf 
Uebungen  in  der  AiiAvendung  jener  Formensprache  zu 
folgen:  In  freier  Anlehnung  an  charakteristische  Beispiele  jener  Zeit 
reisse  man  flüchtig,  nur  andeutungSAveise,  mit  Avenigen  »Strichen 
die  Gesammt-Anordnung  der  Aufgaben  zu  bearbeitender  Bautheilc 
in  Ansicht,  Schnitt  event.  Grundriss  den  Schülern  auf,  bestimme 
noch  die  Maasstäbe  und  überlasse  ihnen  nun  selbständig  die  Aus¬ 
gestaltungen.  Der  vorangegangene  Vortrag,  de»  Anhalt  der  Heft¬ 
notizen  und  »Skizzen,  sowie  der  Anblick  der  Photogiuphien  der 
Wirklichkeit  entnommener  anregender  Vorbilder,  die  man  den 
»Schülern  noch  einige  »Stunden,  bis  die  Arbeiten  Form  gewonnen, 
überlässt,  machen  Muth,  ja  ich  möchte  sagen,  beAvirken  Wunder. 
Der  eigene  Schaffensgeist  ist  rege  geworden,  selbst  scliAA'ache 
und  faule  »Schüler  mühen  sich  ab,  das  gegebene  oder  geAvählte 
Motiv  durchzuarbeiten.  Stetige  eingehende  Korrektur 
giebt  dem  Lehrer  reichlich  Gelegenheit,  mit  jedem  der  »Schüler 
über  Einzelheiten  der  Formgebung  zu  sprechen,  die  er  im  Vortrag 
der  Uebersichtlichkeit  halber  unerAvähnt  lassen  musste. 

Je  rteissiger  und  emsiger  der  Lehrer  sein  Wissen  und 
Können  mittheilt  und  verarbeiten  lässt,  umso  grösser 
Avird  der  Nutzen  der  Uebungen  sein.  Dass  dabei  aller 
Steinschnitt  gezeichnet,  an  alles  »Schatten  konstruirt  Averden 
muss,  damit  die  erfundenen  Formen  zur  Wirkung  kommen,  ist 
selbsüerständlich.  Auch  ist  ein  Aufträgen  von  Details  in 
natürlicher  Grösse  unumgänglich  nöthig,  eine  Durchsprechung 
derselben  vor  allen  Schülern  sehr  fördernd.  Ferner  müssten 
Uebungen  in  der  Innen-Dekoration,  dem  Vortrage  eben¬ 
falls  entsprechend,  gleichzeitig  betrieben  AA^erden. 

An  mittleren  Fachschulen  Aväre  es  vonnöthen,  die  ganzen 
Unterrichtsstunden  in  Baugeschichte,  Bauformenlehre,  Freihand¬ 
zeichnen  und  Ornamentlehre  verschmelzend  in  eine  Hand  zu 
legen,  das  Vortragsgebiet  mit  den  zugehörigen  I'ebungen,  ge¬ 
schickt  gegliedert  —  Skizziren  voran  —  auf  die  einzelnen  Klassen 
zu  vertheilen.  Zur  Durchführung  aber  müsste  sich  der  »Staat 
geeignete  Lehrer  heranzubilden  suchen :  „Architekten-Dekorateure“. 
wie  solche  Frankreich  kennt,  die  bei  entsprechender  Begabung 
nach  dem  Besuche  einer  Realschule  als  Bildhauer  und  IMaler  in 
kunstgeAverbli ehern  »Sinne  ihre  Vorbildung,  dann  eine  Aveitere 
auf  einer  Baugewerkschule  genossen  und  schliesslich  nach  einiger 
Atelierpraxis  in  einem  Meisteratelier  für  Baukunst  an  einer  Kunst¬ 
akademie  ihre  Ausbildung  erlangt  und  zur  Aveiteren  Ergänzung- 
und  grösseren  Vertiefung  auf  Reisen  gegangen,  geeignetes  Material 
an  Skizzen  zur  eigenen  ‘Veiwendung  für  die  Vorträge  und  Uebungen 
zusammengetragen  haben.  -- 

Das  E  n  t  Av  e  r  f  e  n  b  a  u  1  i  c  li  e  r  Anlagen,  Avelches  die 
N  u  t  z  a  n  Av  e  n  d  u  n  g  v  o  r  h  e  r  g  e  g  a  n  g  e  n  e  r  Vorträge  mit 
ihren  Formenübungen  ist,  musss  in  möglichster  Beschränkung, 
in  grösster  Einfachheit  der  Gestaltung  sich  beAvegen ; 
jener  Reichthum  der  Formen,  Avie  er  in  den  Vortragsübungen 
geherrscht,  ist  zu  meiden  —  er  AAuar  nur  Mittel  zum  ZAveck,  zur 
Erlernung  der  Gestaltung  architektonischen  Ausdrucks  in  seiner 
Mannichfaltigkeit  und  Einzelheit.  Die  E  n  t  av  i  c  k  1  u  n  g  der  zu 
bearbeitenden  Aufgaben  muss  aus  ihrer  Wesenheit,  von 
innen  heraus  und  ohne  jedwede  Anlehnung  an  irgend 
etAvas  bereits  A^orhandenes  durchgeführt  Averden. 
Dabei  muss  das  Individuelle  der  Schüler  nicht  zurückgedrängt, 
sondern  gefördert  Averden;  auf  das  von  ihnen  Gefundene  muss 
der  Lehrer  stets  eingehen,  es  zum  künstlerischen  AVerthe  ent- 
AAÜckeln  helfen.  Schule  machen  ist  nicht  Aeusserlichkeiten. 
sondern  „Innerlichkeit  der  Gestaltung  lehren“.  Bei 
eingehender  Durchbildung  und  Ausarbeitung  zumal  in  grossem 
Alaasstabe  fällt  der  Ueberreichthum,  das  Ueberrtüssige  von  selbst. 
Jener  Mahnung  an  die  Unterrichts  -  Anstalten ,  Avelche  Hr. 
K.  E.  0.  Fritsch  anlässlich  seiner  »Stilbetrachtungen  auf  der 
IX.  AA^anderversammlung  zu  Hamburg  aussprach,  schliesse  ich 
mich  an:  „Statt  der  Ausarbeitung  grosser  Aufgaben,  AAÜe  sie  den 
meisten  »Studirenden  nie  Avieder  Vorkommen,  sollte  die  bis  in 
alle  Einzelheiten  erstreckte  Durchbildung  kleinerer 
EntAvürfe  den  »SchAverpunkt  und  das  Ziel  des  Archi¬ 
tektur-Unterrichts  bilden.  Schon  in  der  Schule  müsste 
jedem  Architekten  der  Grundsatz  in  Fleisch  und  Blut  geprägt 
werden,  dass  die  Aufstellung  einer  Bauskizze  verhältni.ssmässig 
AA-enig,  das  Aus  gestalten  eines  Baues  in  schöner 
künstlerischer  Harmonie  u n d  k o n s t r u k t  i  v e r  Echt¬ 
heit  aber  Alles  ist“. 

Dazu  freilich  bedarf  es  der  eingehendsten  kon¬ 
struktiven  und  f 0 r m  al e n  A u s b i  1  d  un g.  Der  letzteren 
gelten  ]neine  Anregungen. 

Königsberg  i.  Pr.  Theobald  Ilofmann. 
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Mittheilungeii  aus  Vereinen. 

Württembergisclier  Verein  für  Baukunde.  Der 

A  ereil!  hielt  am  5.  Dezember  eine  gemeinscliaftliche  Sitzung  mit 
dem  ■\viirttembergisclien  Bezirksverein  deutscher  Ingenieure,  auf 
deren  Tagesordnung  der  Entwurf  eines  GesetzesTetrefl'end 
die  Benutzung  der  öffentlichen  Gewässer  stand. 

or  der  Berathung  desselben  beglückwünschte  Präsident 
A'.  Leibbrand  den  in  der  Versammlung  anwesenden  Prof,  au  Bach 
zu  eler  ihm  A’on  Sr.  hlajestät  dem  König  allergnädigst  ver¬ 
liehenen  Auszeichnung  —  demselben  Avurde  der  Titel  und  Rang 
eines  Baudirektors  verliehen  — ,  hob  die  grossen  Verdienste, 
welche  sich  derselbe  um  den  Stand  der  technischen  Wissenschaften 
mid  insbesondere  um  die  technische  Hochschule  Stuttgarts 
ei’Avorben  hervor,  und  dankte  demselben  dafür,  dass  er  "dem 
äusserst  ehrenvollen  Rufe  der  technischen  Hochschule  von  Berlin, 
Avelche  ihn  um  Uebernahme  des  Amn  Professor  Reuleaux  einge¬ 
nommenen  Lehrstuhls  daselbst  ersucht  hatte,  nicht  Folge  gegeben 
hat.  Xachdem  Baudirektor  v.  Bach  seinen  Dank  für  Tliese 
Ehrung  abgestattet  und  in  Avarm  empfundenen  Worten  seiner 
Anhänglichkeit  an  die  technische  Hochschule  Stuttgarts  und 
.-einer  angenehmen  Beziehungen  zu  seinen  Kollegen  Ausdruck 
A-erliehen  und  zum  Schlüsse  betheuert  hatte,  sich  wie  bisher  so 
auch  in  Zukmift  voll  und  ganz  der  technischen  Hochschule 
SchAA-abeus  zu  Avidmen,  Avui'de  unter  dem  Vorsitz  von  Prof.  Zeman 
in  die  Berathung  des  Berichts  der  vereinigten  Kommission  beider 
Vereine  über  den  fraglichen  GesetzentAvurf  eingetreten.  Die 
gemeinschaftliche  Kommission  hat  sich  der  Aufgabe  unterzogen, 
ilen  EntAvurf  Amn  technischen  Gesichtspunkten  aus  einer  gründ¬ 
lichen  Prüfung  zu  unterziehen.  Das  Ergebniss  derselben  ist 
folg'endes : 

Zunächst  AAÜrd  in  dem  A'on  dem  Berichterstatter  Prof. 
Teichmann  vorgetragenen  Berichte  die  Bedürfnissfrage  unbe¬ 
dingt  bejaht.  Anerkannt  Avird,  dass  der  Entivurf  in  landwirth- 
schaftlicher  Beziehung  die  Möglichkeit  schafft,  die  Theilhaber 
A'on  Bewässerungs-  und  Enwässerungs- Anlagen  zu  Wasserge- 
nosseuschatten  mit  ZAvangsbefugnissen  zu  Amreinigen.  Er  ermög¬ 
licht  dadurch  die  Ausführung  umfassender  Anla,gen  dieser  Art, 
<lie  meist  nicht  nur  der  LandAvirthschaft  Vortheil  bringen,  sondern 
bei  scharfer  Abgrenzung  ihrer  Befugnisse  und  streng  beaufsich¬ 
tigtem  Betrieb  unnöthiger  Wasservergeudung,  wie  sie  Ijisher 
bei  manchen  bestehenden  Anlagen  zu  bemerken  ist,  Vorbeugen 
Averden. 

Lin  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Amrfügbaren  Wasser- 
kräfte  unserer  Flüsse  ist  entAveder  gar  nicht  oder  nur  unvoll- 
stiindiu  ausgenutzt.  Die  zum  Dampfbetrieb  erforderlichen  Kohlen 
müssen  A'on  aiiSAvärts  bezogen  Averden,  Avährend  das  für  Anlage 
imd  Betrieb  mit  Wasserkraft  aufgeAvendete  Geld  in  der  Haujrt- 
sache  im  Inlande  bleibt.  Es  erhält  hieraus  die  grosse  volks- 
wirtlrscliaftliche  Bedeutung  unserer  Wasserkräfte  für  die  Avachsen- 
den  Bedürfnisse  der  Industrie,  die  insbesondere  durch  die  Elektro¬ 
technik  einen  neuen  AufschA\mng  erfahren  hat  und  die  Koth- 
Avendiulceit,  dieselben  in  ausgedehnterem  Maasse  als  Triebkraft 
licranzuziehen.  Auch  die  Fälle,  in  denen  die  Wasserbenutzung 
tür  geAvmhliche  ZAvecke  mit  der  landAvirthschaftlichen  in  WetL 
-treit  tritt.  Averden  durch  gesetzliche  Regelung  eine  Förderung 
erfahren.  Der  im  EntAvurf  festgehaltene  Grundsatz,  da.ss  bei 
Vergleichung  besonderer  Kutzungsrechte  die  Avirthschaftliche  Be¬ 
deutung  der  betreffenden  Unternehmungen  inbetracht  gezogen 
Averden  soll,  und  dass  zugunsten  von  Unternehmungen,  Avelcheü&r- 
Avicjrendf  Avirthschaftliche  Vortheile  gewähren,  anderen  Kutzungs- 
lierechtiL’-ten,  eventuell  g'egen  Entschädigung,  Beschränkungen 
cuft'rlcgt  Averden  können,  sofern  dieselben  eine  Amihältnissmässig 
unterLO-ordnete  Belastung  in  sich  schliessen,  verdient  ganz  be° 
mnd'ro  Anerkennung. 

Endlich  ist  die  Schaffung  von  Wasserreohtsbüchern  als  einer 
"ffentlichc])  urkundlichen  Grundlage  für  die  Festlegung  der  Rechte 
und  J'llicliten.  die  mit  der  Wasserbeniitzung  Amrbunden  sind,  eine 
'.'•ro.--f  läng.st  vermi.sste  Wohlthat. 

Bezüglich  iler  Ausdehnung  der  gesetzlichen  Regelung  AAmr 
ilie  Kommi-sion  zu  der  Uoberzeugung  gekommen,  dass  eine  Ver- 
\olI.-t;indigung  des  vorgolegten  GesetzentAvurfcs  durch  Beifügung 
von  B*'stiiiimunLo;n  betndfend  Ufer-  und  Was.ser, schütz  dringend 
wün  'henswerth  sei.  I>estiiiimungen  über  das  Eigenthumsrecht 
II  dun  oflent liehen  GeAv;i.s.seni,  über  Schutz  und  Unterhaltung 
der  1  fer.  IVeili.altung  des  HocliAA'a.s.sergebiets  usavu  stehen  in  engem 
Zu  inimenlKing  mit  der  I  Joch  wasserbeniitzung.  Die  Regierung 
i'IMcsichtii.’-t  zwar  rlen  Lfer-  und  Wasserschutz  einer  besonderen 
'  le.-.irtz'.'-ebiing  yorzubehalten,  doch  sprechen  viele  Gründe  für  eine 
■.'leichzeitive  lArledigung  dieser  Ang'elegeidieit  im  Zusammenhang 
mit  ■b  in  Wh- .erbenut zungsrecht.  Avie  das  auch  in  anderen  Staaten 
ge--helien  ist.  Nactideiii  der  vorliegende  EntAvurf  den  Betheiligten 
erhebliche  ^ortheile  bietet,  dürfte  eine  gdoichzeitige  JMassung 
Cf-  fli'  ctze.  übi-r  Lfer  und  Whrsserschutz,  Avelches  notliAvendig 
erludplidie  A  erjdlichtungmi  auferlegen  mu.ss,  ausgleicliend  Avirken, 
le  J.aücn  erträgliche]’  erscheinen  lassen  und  ein  solclies  Gesetz 
iii.  h  leichter  zustamle  kommen. 

D  l  i‘'i- '’liereigesctz  bedarf  keiner  Avesentlichcn  Aenilerung, 
'■h'  1^-1  einer  den  tie-ammt-Tntere.ssen  mehr  Beelinung  tragenden 


Handhabung.  Man  hört  Klagen  über  die  A’^orschriften  zugunsten 
der  Fischerei  bei  der  Genehmigung  von  Keu- Anlagen.  *^rerner 
ist  dringend  zu  empfehlen,  die  theihveise  veralteten  A^erordnuno-en 
über  die  Ausübung  der  Schiffahrt  und  Elösserei  einer  Durclisidit 
zu  unterziehen.  . 

Bezüglich  der  Unterscheidung  der  Gervässer  und  des  Amr- 
f iig ungsi eclits  über  dieselben  hat  es  die  Kommisson  für  zweck- 
massig  erachtet,  dass  dem  Staat  eine  möglichst  weitgehende 
Herrschaft  über  die  GeAvässer  zugetheilt  werde,  da  hierdurch  die 
beste  AVahrnehmung  allgemeiner"lnteresseu  gesichert  erscheint. 

Gegen  die  Organisation  der  zum  Vollzug  des  Gesetzes  be¬ 
rufenen  Behörde,  wie  sie  der  EntAvurf  enthält,  hat  die  Kommission 
Bedenken  geltend  gemacht.  Der  Entwurf  überträgt  die  Hand- 
hahung  des  Gesetzes  im  Avesentlichen  den  Kreisregierungen.  Bei 
der  Entscheidung'  in  AA''asserrechtlichen  Ang’elegenheiten  Averden 
\yie  bisher  bei  der  Erledigung  von  Konzessionsgesuchen  tech¬ 
nische  Fragen  eine  Avichtige  Rolle  spielen.  Die  genannten  Be¬ 
hörden,  nur  aus  VerAvaltimgsbeamten  gebildet,  treffen  ihre  Ent¬ 
scheidung  a.ufgrund  der  Gutachten  von  Technikern,  welche  die 
Berathung  im  Kebenamt,  meist  in  verantwortlicher  Stellung  be¬ 
sorgen.  Auch  kommt  es  vor,  dass  der  oder  jener  technische  Be- 
ratlier  eine  grosse  Sachkenntniss  nur  auf  enghegrenztem  Gebiete 
der  AA^asserhenutzung  (z.  B.  der  Fischzucht)  besitzt,  wodurch  dann 
notliAvendigerweise  andere  Rücksichten  ausser  Betracht  blieben. 

Die  aufgrund  dieser  Gutachten  erlassenen  Konzessions-Be¬ 
dingungen  rufen  seitens  der  Unternehmer  Reklamationen  hervor, 
deren  Erledigung  bei  der  PTmständlichkeit  des  Instanzenwege.s 
oft  jahrelang  verzögert  _  Avird.  Diese  Misstände  AAmrden  durch 
den  Entwurf  nicht  beseitigt;  sie  haben  ihren  Grund  nicht  in 
sachlich  mangelhaften  Bestimmmigen,  sondern  in  der  unvoll¬ 
kommenen  Organisation  der  ausführenden  Behörden.  Dagegen 
Avare  eine  ganz  Avesentliche  Besserung  und  insbesondere  eine  be¬ 
friedigende  Durchführung  des  neuen  Gesetzes  gesichert  durch 
Uehertragung  der  den  Kreisregierungen  im  Entwürfe  vorbe- 
haltenen  Befugnisse  an  eine  Zentralbehörde,  in  Avelcher  neben 
juristischen  und  A^erwaltungsbeamten  auch  hydrotechnisch  imd 
kulturtechnisch  erfahrene  Ingenieure  als  Alitglieder  thätig  zu 
sein  und  hei  den  Entscheidungen  unmittelbar  mitzuwirken  hätten. 
A^on  einer  solchen  Behörde  Aväre  eine  raschere  Erledigung  der 
Geschäfte,  eine  gleichmässige  Behandlung  der  AV^asserrechtsfrage, 
eine  ausgiebige  A^ei’Averthung  der  auf  diesem  Gebiete  zu  machen¬ 
den  Erfahrungen,  eine  bessere  Einsicht  in  die  Tragweite  der  zu 
erlassenden  A^orschrifteii  und  eine  die  verschiedenen  Arten  der 
W  asserheiiutzung  nach  ihrer  Avirthschaftlicheii  Bedeutung  Avür- 
digeiide  Handhabung  des  Gesetzes  zu  erhoffen. 

Kadi  den  mustergiltigen  Vorgängen  in  Elsass-Lotliringen 
und  Baden  sollte  gleichzeitig  mit  der  Einführung  des  Gesetzes 
die  Organisation  des  kulturtechnisehen  Dienstes  erfolgen,  um  die 
sachverständigen  Kräfte  für  die  Durchführung  der  genossen- 
.schaitlichen  Uiiteriiehmuiigen  zu  erhalten.  Auf  diese  AWeise  dürfte 
OS  gelingen,  durch  nachhaltige  Anregung  hei  der  ländlichen  Be- 
A'ölkerung  die  Landeskultur  kräftiger  als  bisher  zu  heben. 

Der  Kommissioushericht  Avurde  nach  eingehender,  laiig- 
a.ndauernd er  Erörterung  mit  wenigen,  unbedeutenden  Abänderungen 
einstimmig  angenommen,  ebenso  der  Antrag:  Die  Aeusserung 
sowohl  dem  k.  Alinisterium  des  Innern  als  auch  der  hohen  Stände- 
Amrsa-mmlung  zur  hochgeneigten  Kenntnissnahme  und  Berück¬ 
sichtigung  hei  den  Berathungen  und  der  Beschlussfassung  über 
den  vorliegenden  Gesetzentwurf  zu  überweisen. 

Kachdem  der  AMrsitzende,  Prof.  Zeman,  der  Kommission  für 
die  gründliche  und  mit  grosser  Sachkenntniss  vorgenommene 
Prüfung  des  EntAvurfs  gedankt,  wird  die  Versammlung  an 
Avelcher  auch  verschiedene  Landtags-Abgeordnete  und  Gross- 
Industrielle  als  Gäste  theilgenommeii  hatten,  geschlossen. 


Yerinisclites. 

Ueber  die  Standesbestrebungen  der  österreichi¬ 
schen  Ingenieure  und  Architekten  und  die  gegenwärtige 
Sachlage  giebt  die  soeben  erschienene  Ko.  2  des  Organs  des 
österr.  Ing.-  u.  Arch.-Tages  eine  auch  für  die  deutschen  Tech¬ 
niker  interessante  Auskunft.  Die  Avichtigsten  Punkte  sind  der 
gesetzliche  Schutz  der  Standesbezeichnungen  „Ingenieur“  und 
„Architekt“,  die  Hebung  der  Teclmikerstellungeu  im  Staatsbau- 
dienste,_  das  AAkalilrecht  der  Techniker  und  die  A^erleilmng  einer 
„Virilstimine“  an  die  Rektoren  der  technischen  Hochschulen,  die 
Mittelschulfra.ge,  die  Gehaltsverliältnisse  der  Professoren  an  tech¬ 
nischen  Hochschulen  und  die  Entsendung  „technischer  Attaches“. 

Inbezug  auf  den  Schutz  der  Standesbezeichnungen  Ingenieur 
und  Architekt,  Avelche  die  österreichischen  Fachgenossen  auf 
die  ehemaligen  Studirendeii  technischer  Hochschulen  gesetzlich 
eingeschränkt  haben  Avolleii,  jedoch  ohne  rückwirkende  Kraft  und 
mit  der  Möglichkeit  behördlicher  Verleihung  auch  an  nicht 
akademisch  gebildete  Techniker,  liegen  dem  österreichischen 
Aliiiisterium  gegenwärtig  zwei  sich  Avidersprechende  Bittschriften 
vor,  welche  lieide  vom  Abgeordneteiiliause  der  Regierimg  zur 
Würdigung  und  Berücksichtig’ung  überwiesen  Avorden  sind,  die 
eine  vom  österr.  Ing.-  und  Architektenverein  ausgehende  in  Amr- 
.stehendem  Sinne,  die  andere  von  den  Jngenieuren  einer  Maschinen- 
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haugesellscliaft  verfasste,  vrelehe  gegen  die  IMonopolisiruiig  des  In- 
g-enieurtitels  auf  akademiscli  gebildete  Techniker  Einspruch  erhebt. 

Für  die  technischen  Staats  baubeamten  wird  Rang¬ 
erhöhung  und  „entscheidender  Einfluss“  in  ihrem  Wirkungskreise 
verlangt;  die  beigefiigte  Tabelle  zeigt  das  Verwiegen  des  juristi¬ 
schen  Elementes  in  den  oberen  Rangklassen. 

Statt  der  getrennten  Gymnasien  und  Realschulen  wünschen 
die  österreichischen  Eachgenossen  eine  reformirte  einheitliche 
Mittelschule;  für  die  Professoren  an  technischen  Hoch¬ 
schulen  Gehaltsaufbesserungen  in  Uebereinstimmung  mit  den  für 
die  höheren  Staatsbeamten  festgestellten  Bezügen. 

Hie  Bestallung  technischer  Attaches  im  Auslande  hat 
die  österreichische  Regierung  bislier  abgelehnt.  Der  Handels¬ 
minister  erklärte  im  Abgeordnetenhause,  er  ziehe  die  Aussendung 
von  Technikern  zu  besonderen  Studienzwecken  der  dauernden 
Anstellimg  sogen.  Attaches  vor.  Uebrigens  sei  dieser  Name 
mirichtig;  denn  auch  in  Preusseu  gehörten  die  ständig  ins  Aus¬ 
land  entsandten  Techniker  keineswegs  zum  diplomatischen  Corps 
mid  hätten  keinen  Anspruch  auf  die  bezüglichen  internationalen 
Rechte.  Leider  ist  dies  richtig.  Das  würde  aber  nicht  eine 
anderweitige,  gleichberechtigte  Bestallung  österreichischer  Tech¬ 
niker  hindern,  was  namentlich  Hofrath  Dr.  Exner  im  Abgeord¬ 
netenhause  geltend  machte.  Die  österreichischen  Fachgenossen 
verlangen  daher  nach  wie  vor:  Entsendung  technischer  Attaches 
nach  "Washington,  Paris  und  Berlin,  und  zwar  eines  Maschinen- 
aeehnikers  nach  "'i^Mshington,  eines  Architekten  nach  Paris  und 
eines  Bauingenieurs  nach  Berlin.  Auch  sollen  diese  Attaches  nicht 
A'on  Wien  aus  iustruirt  werden,  sondern  sie  sollen  selber  die  öster¬ 
reichische  Regierung  darüber  unterrichten,  was  in  den  technisch 
vorgeschrittenen  Staaten  Bemerkenswerthes  vorgeht.  j 
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Allgemeine 

Wissenschaften 

Gesammtzahl 

I.  L  e  ü  r  k  ö  r  p  e  r  : 

1.  Etatsmässig  angestellte  Professoren, 
bezw.  selbständige,  aus  Staatsmitteln 

remunerirte  Dozenten . 

19 

9 

12 

4 

13 

15 

72 

2.  Privatdozenten,  bezw.  zur  Abhaltung  von 

Sprachstunden  berechtigte  Lehrer  .  . 

LA 

4 

9 

_ 

11 

21 

60 

3.  Zur  Unterstüzuug  der  Dozenten  bestellte 

Assistenten  . 

70 

28 

54 

2 

17 

26 

197 

II.  Studirende: 

!  320 

Im  1.  Semester . 

32 

42 

181 

36 

28 

1 

9 

54 

57 

35 

5 

12 

— 

163 

,3.  -  . 

38 

36 

167 

31 

26 

— 

298 

„4.  .  . 

41 

53 

37 

1 

15 

— 

147 

■r,  0.  r  . 

33 

54 

181 

27 

17 

— 

312 

,6.  -  . 

37 

45 

41 

4 

4 

— 

131 

^7.  „  . 

31 

39 

149 

14 

16 

249 

,8.  ,  . 

29 

46 

28 

3 

11 

_  ' 

117 

In  höheren  Semestern . 

46 

61 

96 

27 

15 

—  1 

245 

Zusammen 

:i41 

433 

915 

148 

144 

lj;i982 

Für  das  Winter-Semester  1895-96  Avurdeu 

a)  Neu  immatrikulirt . 

51 

76 

242 

45 

41 

1 

i  456 

b)  Ton  früher  ausgeschiedeneu  Stu- 

direnden  Avieder  immatrikulirt  .  . 

21 

18 

20 

2 

2 

63 

Von  den  456  neu  immatrikulirteu  Studireu- 
den  sind  aufgenommen  Avorden: 

a)  aufgrund  der  Reifezeugnisse  v.Gymnasien 

25 

29 

103 

19 

9 

_ 

185 

b)  ,  ,  ,  V.  Realgymnas. 

17 

21 

61 

19 

9 

1 

128 

•c)  ,  „  »V.  Oberrealschul. 

1 

9 

8 

1 

2 

_ 

21 

d)  „  ,  „  bezw.  Zeugnisse 

von  ausserdeutschen  Schulen  .... 

3 

13 

39 

3 

14 

_ 

72 

•e)  aufgrund  des  §  41  des  Verfass.-Statuts 

5 

4 

31 

3 

7 

— 

50 

Zusammen 

51 

76 

242 

45 

41 

1 

j  456 

Von  den  Studirenden  sind  aus: 

Belgien . 

_ 

_ 

1 

_ 

_ 

_ 

1 

Bulgarien . 

_ 

1 

_ 

_ 

_ 

_ 

1 

Dänemark . 

_ 

_ 

1 

_ 

1 

_ 

2 

Frankreich . 

1 

_ 

_ 

_ 

1 

Grossbritannien . 

_ 

3 

1 

_ 

_ 

4 

Holland . 

_ 

1 

4 

1 

_ 

6 

Italien . 

_ 

1 

1 

1 

_ 

3 

Luxemburg . 

— 

— 

1 

_ 

8 

_ 

9 

NorAvegen . 

2 

4 

13 

1 

2 

_ 

22 

Oesterreich-Ungarn . 

2 

2 

11 

1 

8 

_ 

24 

Portugal . 

1 

— 

— 

_ 

1 

Rumänien . 

— 

9 

3 

— 

— 

_ 

12 

Russland . 

3 

2 

58 

3 

29 

_ 

95 

Schweden  . 

_ 

2 

_ 

1 

_ 

3 

SchAveiz . 

2 

2 

1 

_ 

_ 

_ 

5 

Serbien . 

1 

— 

2 

1 

— 

4 

Spanien . 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

Türkei . 

1 

— 

— 

— 

1 

Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika 

1 

2 

4 

_ 

_ 

9 

Guatemala . . 

_ 

1 

_ 

_ 

_ 

1 

Mexiko . 

_ 

— 

1 

_ 

_ 

1 

Argentinien  . . 

— 

1 

_ 

_ 

_ 

— 

1 

Ohile . 

_ 

1 

1 

_ 

-- 

_ 

2 

Japan . 

— 

— 

1 

1 

1 

— 

3 

Zusammen  I  llj  27|  112'  li;  51|  —  |j  212 


111.  Hospitanten  und  Personen,  welche  aufgrund  der  §§  3.1 
und  36  des  Verfassungs-Statuts  zur  Anuahme  von  Unterricht 
berechtigt  bezw.  zu  gelassen  sind: 

a)  Hospitanten,  zugelassen  nach  §  34  des  Verfassungs-Statuts:  in 
der  Abtheilung  für  Architektur  178,  Bau-Ingenieurwesen  23,  Ma- 
schinen-Iügenieurwesen  277,  Schiff-  u.  Schiffsmaschinenbau  17, 

Chemie  und  Hüttenkunde  28,  insgesammt . .123 

Ausländer  befinden  sich  unter  denselben  36  (4  aus  England,  4  aus 

den  Niederlanden,  7  ans  Norwegen,  2  aus  Oesterreich,  3  aus 
Russland,  8  aus  Schweden,  1  aus  der  Schweiz,  5  aus  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  Nordamerikas,  1  aus  Guatemala,  1  aus  Brasilien.) 

b)  Personen,  berechtigt  nach  §  3.j  des  Verfassungs- Statuts  zur 
Annahme  von  Unterricht  u.  zwar:  Kgl.  Reg.-Bfhr.  li,  Stud.  der 
Kgl.  Friedr.-Wilh.-Univers.  zu  Berlin  95,  der  Akad.  Hochschule 
für  die  bildenden  Künste  3,  der  Landwirthsch.  Hochschule  zu 


Berlin  I,  insgesammt . . 

c)  Personen,  denen  nach  §  36  des  Verfassungs-Statuts  gestattet  ist, 
dem  Unterricht  beizuwohneu  (darunter  23  kommandirte  Offiziere 
und  Maschiuen-Iiigenieure  der  Kaiserl.  Marine) . '120 

Zusammen  753 
Hierzu  Studirende  1982 

Gesammtzahl  der  Hörer,  welche  für  das  Winter-Semester  1895-96 

Vorlesungen  angenommen  haben .  2735 


Charlottenburg,  den  17.  De»ember  1895. 

Der  Rektor:  Müller -Br  es  lau. 


Büclierschau. 

A.  Haariuauu.  Die  K 1  e  i  n  b  a  h  n  e  n  ;  ihre  geschichtliche  Ent¬ 
wicklung,  technische  Ausgestaltung  und  wirthschaftliche  Be- 

deutimg.  Für  die  Bedürfnisse  der  Praxis  dargestellt.  Berlin 

1896.  Siemenroth  &  Troschel. 

Das  vorliegende  Werk  zerfällt  in  4  Hauptabschnitte:  die 
allgemeine  Entwicklung  des  Kleinbahn wesens,  der  Bau  der  Klein¬ 
bahnen,  der  Betrieb  der  Kleinbahnen,  die  Kleinliahn  in  der  Volks- 
wirthschaft.  So  lesenswerth  der  I.  und  R^.  Abschnitt  sind,  so 
treten  sie  doch  für  den  Techniker  an  Bedeutung  gegenüber  den 
Abschnitten  H  und  HI  zurück,  es  ist  aber  darauf  hinzuweisen, 
dass  sie  auch  manche  vom  technischen  Standpunkt  aus  sehr  be- 
achtenswerthe  Darlegung  enthalten.  So  stellt  z.  B.  Haarmann 
in  ihnen  wiederholt  Vergleiche  an  zwischen  Kunststrassen  und 
Kleinbahnen  bezügl.  ihrer  Anlagekosten,  des  Lnterhaltungs- Auf¬ 
wandes  bezw.  der  zu  erzielenden  Rente  und  der  Höhe  der  Be¬ 
förderungskosten,  Vergleiche,  die  in  jeder  Hinsicht  zugunsten  der 
Kleinbahn  ausfallen,  so  dass  im  Zweifelsfalle  die  Anlage  einer 
Bahn  der  einer  Strasse  vorzuziehen  sein  wird.  Allerdings  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Bahn  Ifillig  und  gut  gubaut, 
d.  h.  einfach  in  ihrer  Gesamtanlage  gehalten,  aber  besonders 
bezügl.  des  Oberbaues  und  der  Betriebsmittel  so  ausgestattet 
wird,  dass  ein  durchaus  höherer  Betrieb  bei  niedrigen  Unter¬ 
haltungskosten  möglich  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  aber  bisher 
Manches  gesündigt  worden;  sowohl  hinsichtlich  zu  kostspieliger 
Gesamtausstattung  —  belaufen  sich  doch  z.  B.  die  Anlagekosten 
der  Schmalspurbahnen  im  Durchschnitt  für  1  km  in  Frankreich 
auf  61300  M  gegen  nur  28  000  Ji  in  Belgien,  ohne  dass  dafür 
zwingende  örtliche  Gründe  maassgebend  Avären  — ,  als  auch  hin¬ 
sichtlich  der  Wahl  eines  durchaus  unziueichenden  Oberbaues. 

Als  Spurweite  für  Kleinbahnen  befürwortet  der  Verfasser 
ausser  der  Vollspur  vorzugsweise  die  Schmalspur  von  1  m  und 
600  lum.  Die  A^ollspur  erscheint  aber  nur  dort  angemessen,  wo 
der  regelmässige  häufige  Uebergang  von  Hauptbahnwagen  noth- 
wendig  ist,  oder  wo  es  sich  ausschliesslich  um  einen  sehr  dichten 
Personenverkehr  handelt  (Stadtbahnen).  Für  letztere  genügt 
zwar  häufig  die  Meterspur,  eine  noch  schmalere  Spur  erscheint 
aber  nicht  am  Platze.  Für  Bahnen  im  freien  Land,  liei  welchen 
meistens  der  Güterverkehr  der  wichtigere  ist,  hält  der  Verfasser 
die  600  uuu-Spur  besonders  um  deswillen  am  geeignetsten,  weil 
sie  eine  Aveitgehende  Verästelluug  in  Anschluss-  und  Feldbahnen 
gestattet.  Eine  Zwischenstufe  zwischen  1  m  mid  600  uim  hält 
Haarmann  für  unnöthig.  Die  zumtheil  ungünstigen  Erfahrungen, 
welche  mit  der  600  mm-gpur  gemacht  worden  sind,  treffen  nicht 
die  Spurweite,  sondern  mangelhafte  Betriebsmittel  oder  Bahn¬ 
anlage,  bes.  zu  schwachen  Oberbau.  Bahnen  mit  600  mm-Spui-- 
weite  gestatten  noch,  wie  die  Erfahrungen  in  Deutschland  und 
Frankreich  zeigen,  die  Anwendung  offener  Güterwagen  von  5  bis 
10  *  Tragfähigkeit  mit  2  vierrädrigen  Drehschemeln,  sowie  eine 
Geschwindigkeit  von  20  bis  25  kmySt.  Eine  grössere  Geschwin¬ 
digkeit  ist  aber  nicht  nothwendig,  da  es  AA^eniger  auf  Schnellig¬ 
keit,  als  auf  Verbilligung  der  Beförderung  ankorrrmt.  Ausserdem 
begünstigt  eine  rrröglichst  enge  Spur  auch  die  Benirtzuug  der 
vorhandenen  Wege  und  Aveitgehende  Anschmiegung  arr  das  Gelärrde. 

Die  früher  viel  gefürchteten  Urrrladekosterr  zwischen  den 
schmal-  rrrrd  A-ullspurigerr  Bahrrerr  sind  erfahrrmgsgemäss  sehr  ge¬ 
ring  und  irn  allgemeinen  kleiner  als  die  Kosten,  Avelche  durch 
das  Uebergehen  Aun  Vollsprrrwagerr  auf  Schrualspurgleise  ver¬ 
mittels  Rollbecken  urrd  dergl.  rrr.  entsteherr.  Dieser  Uebergang 
erscheint  nur  bei  starkem  kurzerr  Arrschlussverkehr  und  bei  zer- 
brechlicherr  Gütern  zweckmässig. 

Als  Betriebskraft  ist  bei  Stadt-  und  städtischerr  Vorort¬ 
bahnen  die  Elektrizität,  bei  Bahrren  im  freiere  Lande  die  Dampf¬ 
kraft  vorzuziehen.  Bei  Bahrrerr  im  freiere  Lande,  bei  welchen 
der  Güterverkehr  meistens  überwiegt,  körrnetr  die  Vortheile  der 
Elektrizität  reicht  voll  arrsgenutzt  Averden,  so  Aväre  es  rrnzweck- 
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massig,  jeden  Wagen  mit  Motor  zu  versehen;  es  sind  daher  be¬ 
sondere  Lokomotiven  nötliig.  Bei  Stadt-  usw.  Bahnen  trifft  das 
in  der  Regel  nicht  zu,  hier  wird  zAveekinässig  jeder  "Wagen  sein 
Triebwerk  mittÜhren. 

'\"on  ganz  liesonderer  "Wichtigkeit  für  jede  Klein1)ahn  ist  die 
"Walil  eines  geeigneten  leistungsfähigen  Oberbaues.  Bei  Bahnen 
in  Strassen  ist  die  Schwelleiischiene  allen  anderen  Neubauarten 
überlegen,  für  Bahnen  im  freien  Lande  Avird  der  QuerschAA^ellen- 
Oberbau  seinen  "Werth  auch  bei  Kleinbahnen  behaupten.  Man 
sollte  aber  nicht  bis  zu  Schienen  Amn  7 — 9  kg^m  herabgehen,  Avie 
dies  bei  den  jMecklenburg-Poinmerschen  u.  a.  Kleinbahnen  ge¬ 
schehen  ist,  sondern  die  Schienen  etAva  doppelt  so  stark  machen. 
Dagegen  Averden  sich  vielfach  mit  Yortheil  SchAvellen  aus 
schAvachen,  in  vielen  Gegenden  kaum  venverthbaren  Hölzern  ver¬ 
wenden  lassen.  Der  Oberbau  macht  meistens  den  grössten  Theil 
der  Anlagekosten  aus,  so  berechtigt  daher  auch  eine  Aveise  Spar¬ 
samkeit  auf  diesem  Gebiete  ist,  so  unwirthschaftlich  ist  über¬ 
triebene  Knauserei,  denn  sie  rächt  sich  alsbald  in  hohen  Lmter- 
haltungskosten  und  häufigen  Betriebsstörungen. 

"U"er  sich  mit  Kleinbahnen  befassen  Avill,  Avird  gut  thun, 
vorher  möglichst  eingehende  Studien  auf  dem  Gebiete  dieser 
keineswegs  kleinen  Sache  zu  machen.  Er  findet  hierfür  im  Haar- 
mann’schen  "Werke,  mit  seiner  sorgfältigen  Qiiellen-Angabe  reichen 
Stoff'  und  vielseitige  Anregung.  B— in. 

Preislbewerlbungeii. 

Nachträgliche  Aenderungen  an  den  Bestimmungen 
für  "Wettbewerbe.  Aus  Anlass  der  Notiz  unter  dieser  Ueber- 
schrift  auf  S.  16  sind  uns  mehre  Aeusserungen  zugegangen,  von 
denen  A\ur  die  eingehendste,  auf  den  "iYettbeAverb  um  das  Rath¬ 
haus  für  Hannover  bezügliche  hier  Avörtlich  mittheilen. 

„Gestatten  Sie  mir,  unter  Bezugnahme  auf  die  Ausführangen 
in  der  vorigen  Nummer  meiner  Ansicht  Ausdruck  zu  geben,  dass 
zurzeit  von  einer  Aufhebung  der  Konkurrenz  um  das  Rath- 
liaus  in  Hannover  Avohl  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Ar¬ 
beiten  der  meisten  Konkurrenten  müssen  augenblicklich  schon 
Aveit  vorgeschritten  sein.  Es  würde  daher  sehr  unbillig  und 
rechtlich  vielleicht  unzulässig  sein,  einen  Theil  derselben  durch 
eine  "N^orkonkurrenz  von  dem  "WettbeAverbe  auszuschliessen.  "V^^as 
zurzeit  nur  geschehen  kann,  ist  die  Herabminderung  der  ge¬ 
stehen  Anforderungen,  die  allerdings  aus  sachlichen  Gründen, 
sehr  Avohl  zulässig  und  im  Interesse  der  Konkurrenten  erwünscht 
ist.  Dahin  gehört  mit  Rücksicht  darauf,  dass  Avohl  jeder  der 
Konkurrenten,  Avenn  verschiedene  Maasstäbe  für  die  Ansichten 
verlangt  Averden,  die  am  reichsten  auszubildende  Hauptansicht 
grösser  darzustellen  Avünschen  würde  und  dies  ein  Blatt  von 
kolossalen  Abmessungen  ergeben  Avürde,  die  schon  ge.stellte  For¬ 
derung,  von  der  Wahl  eines  grösseren  hiaasstabes  abzuselien. 
Ferner  die  Forderung  nur  eine  perspektivische  Ansicht  zu  ver¬ 
langen. 

Ganz  entbehrlich  erscheint  zudem  auch  die  Darstellung  des 
Kellergrundrisses  und  die  Bearbeitung  der  geplanten  Erweiterung 
des  Kestner-Museums,  letzteres  für  den  Fall,  dass  für  das  Haupt- 
trebäude  eine  andere  architektonische  Durchbildung  als  die  des 
iMuseums  geAvählt  Avird.  Denn  es  ist  Avohl  klar,  dass  einem 
Architekten,  dem  die  Ausführung  eines  grossen  monumentalen 
Gebäudes  zufillt,  auch  die  sachgemässe  Ausgestaltung  eines 
l\ellergeschosses  und  die  ErAveiterung  eines  einfachen  Gebäudes 
keine  SchAvierigkeiten  bereiten  kann.  Die  dann  noch  ver¬ 
bleibenden  Ausarbeitungen  sind  so  umfangreich,  dass  die  Be- 
urtheilung  durch  die  Preisrichter,  auch  ohne  die  angeführten 
Zeichnungen  mit  voller  iSicherheit  erfolgen  kann“.  X. 

Eine  zAveite  Zuschrift  in  dersellien  ..Angelegenheit  legt  leb¬ 
haften  Trotest  dagegen  ein,  dass  einzelne  Architekten  eine 
Aenderung  der  l)edingungen  verlangen,  Aveil  sie  die  Aufgabe  in 
der  'regcbenen  h'orm  nicht  l)eherrschen.  Dieselbe  bezeichnet  es 
zutrleicii  als  ungerecht,  g'egen  die  durchaus  nicht  übermässigen 
zeichnerischen  Anforderungen  des  vorzüglich  ausgearbeiteten 
rrogramms  Klage  zu  führen. 

Inbetreff  des  Duisburger  WettbcAverbs  Avirft  ein  Fach- 
ireno.s.se  die;  l'rage  auf.  ob  die  \\  ahl  eines  kleineren  JNIaasstabes 
•ab  oldiiratorisch  zu  betrachten  sei,  so  dass  also  diejenigen  Archi¬ 
tekten.  Avidche  l)ei  Hekanntmachung  dieser  (4  Wochen  nach  dem 
.Vu.s.schreilien  getroffenen)  ..Aenderung'  bereits  einen  Theil  der 
Zcichnung-en  fertig  hatten,  uezAA'ungen  Aviiren,  dieselben  in  halbe 
<irö-.e  umzuzeichnen.  Wir  glauben,  dass  diese  J'ra ge  verneint 
Avenlen  mu-s.  stellen  jedoch  der  Duisburger  Stadtbehörde  anheim, 
hieriilier  vielleiGit  auch  ihrerseits  sich  zu  äussern. 


Pc  rsoi  I  ii  1  -Nacli  r  i  cli  tei  i . 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-l’fhi-.  d.  SchiHbfehs.  Ncu- 
deck  ist  z.  .Mar.-.Schiinuiistr.  ernannt. 

Baden.  Dem  l’rof.  Dr.  liosenlierg'  a)i  der  tcchn.  Hoch- 
hule  in  Karlsruhe  ist  die  Krlaubniss  zur  Annahme  u.  z.  Tragen 
dl'  ,  ihm  verlieh,  herz,  anhalt.  A'erdienstordens  für  Wi.s.senschaft 


Bayern.  Dem  kgl.  Reg.-  u.  Kr.-Brth.  Hauck  in  Augs¬ 
burg  und  dein  kgl.  Bauamtmann  Sepp  in  München  ist  der  Ver¬ 
dienstorden  vorn  hl.  Michael  IV.  Kl.  verliehen. 

Preussen.  Dem  Geh.  Ob.-Brth.  Keller,  vortr.  Rath  im 
Minist,  d.  öffentl.  Arb.  ist  der,  Rothe  Adler-Orden  III.  Kl.  mit 
der  Schleife;  dem  Reg.-  u.  Brth.  Mohr  in  Oppeln  und  dem 
Eisenb.-Betr.-Dir.  Schröder  in  Strassburg  i.  E.  der  kgl.  Kronen- 
Orden  III.  KL;  den  Wasser-Bauinsp.  Dorp  in  Breslau,  Roloff 
in  Oppeln  und  dem  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Kaeser  in 
Hagenau  i.  Eis.  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Dem  Geh.  Brth.  Fülscher  in  Kiel  ist  die  Erlaubniss  zur 
Anlegung  des  ihm  verliehenen  Kommandeurkreuzes  II.  Kl.  des 
kgl.  schwed.  Wasa- Ordens  ertheilt. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Brth.  Görz  in  Danzig  und  der  Bau- 
insp.  Brth.  Kieschke  in  Berlin  sind  zu  Reg.-  u.  Brthn.  er¬ 
nannt;  der  erstere  ist  dem  kgl.  Ober-Präsid.  in  Danzig  über¬ 
wiesen  und  mit  den  Geschäften  des  Weichselstrom -Baudir. 
betraut,  der  letztere  ist  dem  kgl.  Polizei-Präsidium  in  Berlin 
übei'Aviesen. 

Versetzt  sind:  Der  Bauinsp.  Rudolph  in  Danzig  an  die 
kgl.  Kanal-Kommission  in  Münster  i.  "W.;  der  Bauinsp.  Brth. 
Lütcke  in  Wiesbaden  als  Kr.-Bauinsp.  nach  Bielefeld;  der  Kr.- 
Bauinsp.  Lohse  in  Halle  a.  S.  als  Landbauinsp.  und  techn.  Mit¬ 
glied  an  die  kgl.  Reg.  in  Wiesbaden;  der  Kr.-Bauinsp.  Stever 
in  Osterode  (Ostpr.)  in  gleicher  Amtseigensch.  nach  Halle  a.  S. ; 
der  Kr.-Bauinsp.  Schultz  in  Wehlau  in  die  Kr.-Bauinsp.-Stelle 
Königsberg  i.  Pr.  II  (f.  d.  Landkreis  Fischhausen);  der  Wasser- 
Bauinsp.  Reer  nach  Flensburg  behufs  besonderer  Leitung  der 
Bauten  zur  Verbesserung  der  Beleuchtung  der  Flensburger  Föhrde. 

Dem  Wasser-Bauinsp.  Graefinghoff  in  Küstrin  Ist  die 
dort,  stand.  Wasser-Bauiusp.-Stelle  endgiltig  verliehen. 

Sachsen-Meiningen.  Dem  Brth.  Fritze  in  Meiningen 
ist  das  Prädikat  Ober-Brth.  verliehen. 

Württemberg.  Der  Bez.-Bauinsp.  Rumelin  in  Heilbronn 
ist  gestorben. 


Brief-  und  Fi’agekasten, 

Hrn.  Reg.-Binstr.  B.  in  S.  (Eisass).  Dass  der  betr.  Back¬ 
ofen  mit  44  cm  zu  hoch  Aväre,  können  Avir  nicht  annehme]i.  Ver- 
rauthlich  sind  die  Gesammtform  und  Anordnung  der  Züge  nebst 
Wärmesehutz-Ummantelung  unrichtig  ausgeführt.  Besten  Anhalt 
für  eine  fehlerfreie  Anordnung  gewährt  der  „Noi-mal-Backofen 
für  preussische  Förstereien,  Pfan-häuser  usw.“,  von  Avelchem  Sie 
Abbildung  in  „Baukunde  d.  Architekten“  (Berlin,  Toeche)  Bd.  II,  1, 
S.  37  finden  werden. 

Hrn.  F.  Sch.  &  G.  K.  in  G.  (OesteiTeich).  Den  mehrfach 
als  günstig  geschilderten  Erfolg  vmii  Kalkbrennerei  in  Ringöfen 
konnten  Avir  nicht  verfolgen;  ausführlichste  Auskunft  Averden 
Sie  bei  Nachfrage  in  der  Redaktion  der  „Thonindu.strie-Zeitung‘' 
(Berlin)  erhalten. 

Hrn.  H.  C.  .1.,  Kiel.  Durch  Zeug'nisse  ist  belegt,  das.s 
„Spengler ’s  Dauerpendel“  in  Banken  Avie  auch  in  Schulen  und 
Kasernen  sich  Amllständig  bevvährt  hat,  ohne  Reparaturen  nöthig 
zu  machen,  Avährend  an  denselben  Stellen  alle  anderen  derartigen 
Beschläge  bald  den  Dienst  v^ersagt  hatten. 

Hrn.  Gebr.  Ij.  in  Z.  Stallthüi'schlösser  in  Bronze  ver¬ 
fertigt'  Franz  Spengler,  Berlin  S.,  Alte  Jakobstr.  6,  jedoch  nur 
auf  besondere  Bestellung,  da  die  Anforderungen  meistens  sehr 
wechselnde  sind. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Eine  in  sehr  exponirter  Lage  liegende,  freistehende  Villa 
besitzt  eine  im  Untergeschoss  60  c™,  im  Obergeschoss  50  cm  stark 
in  Bruchstein  aufgeftihrte  Fassaden-Maiier,  die  aussen  verputzt 
und  ihrer  Ijage  nach  voll  der  Wetterseite  zugeAvendet  ist.  In¬ 
folge  der  freien  und  eigenthümlichen  Lage  ist  der  herrschende 
Wind  ein  so  starker,  dass  bei  anhaltendem  RegeiiAvetter  die 
Mauer  vollkommen  durchnässt  AAÜrd.  Durch  welche  einfachen 
und  nicht  zu  theuren  lAIittel  kann  diesem  Uebelstande  abgeholfen 
Averden?  Liegen  Erfahrungen  über  die  BeAAmhrung  eines  starken 
Oelfarbenanstrichs  nach  selbstverständlich  vollkommener  Aus¬ 
trocknung  der  IMauer  vor?  R.  F.  in  B. 

Offene  Stellen. 

Im  A n z e i gen th e i  1  der  heut.  No.  Averden  zur 
Beschäftigung  gesucht' 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bflir.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  H.  Schädel-Frankfurt  a.  M.;  M.  12,  W.  22,  B.  27, 
E.  30,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  Stadtbrth.  Winchenbach-Barmen ; 
V.  21,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  i  Masch.-  und  1  Tiefb.-Ing.  d.  d.  Stadtrath- 
Mannheim. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usav. 

1  Stadtgeometer  d.  d.  Stadtbauamt-Iserlohn.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Stadt¬ 
brth.  AVinchenbach- Barmen;  Landbmstr.  Canzler  -  Chemnitz ;  Aug.  Spruth- 
GreifSAvald ;  Baustube  der  Ausstellung-Kiel;  Landm.  v.  Elsner-Kyritz;  die 
kgl.  Reg.-Bmstr  Seil-Magdeburg,  Postbau;  Hippenstiel-Neuruppin;  Bürgermstr. 
Klein-Neviges  b.  Elberfeld;  G.  10,  Postamt  18;  4433,  Postamt  49-Berlin'. 
A.  S.  IK,  Haasenstein  &  Vogler-Magdeburg;  Q.  IG,  A.  26,  F.  31,  Exped.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Tiefbautechn.  d.  T.  Z.  113,  Rud.  Mosse-Dresden.  —  1  Stein- 
metz-Techn  d.  Hofsteinmetzrastr.  Schilling-Berlin,  Möckernstr.  52.  —  1  Zeichner 
d.  U.  20,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 


tiiul  Kunst  f-rthfilt^ _ _ 

kümmis.siousvcilag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Berlin,  den  11.  Januar  1896. 


InlKilt:  Der  Wettbewerb  für  das  Provinzial-MuseumzuHannoverfSchluss).  - 
Die  Provinzial-Kommission  für  die  Denkmalspflege  in  der  Provinz  Branden¬ 
burg.  —  Ueber  zulässige  Beanspruchungeu  von  Eisenkonstruktionen  (Fort¬ 


setzung.)  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes 
Brief-  und  Fragekasten. 


Preisbewerbungen.  — 


Der  Wettbewerb  für  das  Provinzial-Pfluseum  zu  Hannover. 

(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  24  und  25. 

s  ist  erfreulich,  dass  unter  eleu  eingegangenen  '  leuchtung  der  Ausstellungsräume  aufwieseu.  Es  verblieben 
42  EntAvürfen  kein  einziger  war,  Avelclier  als  zur  AusAvalil  noch  20  EntAvürfe,  Avelche  zur  genaueren 

gänzlich  unzureichend  und  unreif  hätte  bezeichnet  Prüfung  und  Berichterstattung  unter  die  technischen  ]\Iit- 

Averden  müssen.  Es  herrschte  vielmehr  ein  gutes  glieder  des  Preisgerichts  vertheilt  Avurden  und  von  Avelchen, 

IVIittelmaass  künstlerischen  Könnens  vor.  Nach-  ausser  den  4  später  preisgekrönten  und  den  3  zum  Ankauf 

dem  ein  unfertig  eingelieferter  EntAvurf  von  vornherein  empfohlenen,  folgende  8  als  besonders  lobensAverth  erschienen : 

ausgefallen  war,  suchte  das  Preisgericht,  Avelches  am  „Im  Wettstreit  bis  ans  Ende  der  Tage“,  „Zeichen  eines 

30.  NoA-ember  1895  zusammentrat,  zunächst  in  zAveimaligem  Pfeils“,  „Die  Krone  Hamiover“,  „Bramante“,  „Nordlicht“, 


^  _  i  ^ _ vo-m. 

Entwurf  von  Hubert  Stier  in  Hannover.  I.  Preis. 


Rundgange  eine  Uebersicht  zu  gewinnen  und  schied  hierauf 
diejenigen  Arbeiten  aus,  welche  aufgrund  der  höchst  sorg¬ 
fältig  seitens  der  Baubeamten  der  ProvinzialverAvaltung 
durchgeführten  Yorprüfung  gar  zu  sehr  die  verfügbare 
Bausumme  zu  überschreiten  schienen  oder  einen  augen¬ 
fälligen  IMangel  übersichtlicher  Anordnung  und  guter  Be- 


„Iiiter  arma“,  „Artem  non  odit  nisi  ignarus“,  „In  arte 
voluptas“.  Ausserdem  standen  zur  engeren  Y^ahl;  „Kunst 
und  Wissenschaft“,  „Wage  mit  Zirkel“,  „4Yas  in  Sandstein 
usAV.“,  „SchiefAAÜnklig“  und  „Für  Kunst  und  Yhssenschaft“. 
Für  die  fernere  Beurtheilung  wurde  als  maassgebend  fest¬ 
gesetzt,  dass  denn  doch  der  Satz  von  18  ■  auf  1 
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11.  Januar  18%. 


umbauten  Raumes,  ohne  besondere  Berechnung  der  Funda¬ 
mente,  nicht  unterschritten  werden  dürfe.  Für  die  G-e- 
mäldekabinette  sollte,  wenn  auch  reines  Nordlicht  nicht 
durchweg  zu  ermöglichen  wäre,  doch  Südlicht  jedenfalls 
ausgeschlossen  sein.  Zu  grosse  Raumtiefen  sollten  für  die 
natur-  und  kulturhistorischen  Sammlungen  nicht  zugelassen 
werden.  Yorspringende  Bautheile,  Mmlche  unangenehme 
Reflexlichter  hervorbringen  und  knapp  bemessene  Innenhöfe, 
welche  den  vollen  Lichteinfall  beeinträchtigen,  mirden  als 
unerwünscht  bezeichnet.  Monumentale  Gestaltung  des 
Aeusseren,  des  Vestibüls  und  des  Treppenhauses  sollte  ge¬ 
fordert  werden.  Die  Aneinanderreihung  der  Innenräume 
soUte  eine  klare  und  übersichtliche  sein  und  der  Ein-  und 
Ausgang  der  Besucher  durch  ein  einziges  Hauptportal 
unter  üeberwachung  gehalten  werden  können. 

Unter  Festhaltung  dieser  Grundsätze  gelangte  das 
Preisgericht  nach  dreitägiger  Thätigkeit  zu  dem  Schlüsse, 
den  ersten  Preis  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort:  „Dixi“, 
den  zweiten  dem  Entwrf  „Leibniz“,  je  einen  dritten  den 
Entwüi’fen  „Besten  Gruss“  und  „Am  Stadtpark“  zuzuer¬ 
kennen,  ausserdem  die  Entwürfe  „An  der  Leine“,  „Klenze“ 
und  „tres  in  unum“  zum  Ankauf  zu  empfehlen.  Man  be¬ 
dauerte,  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  hlittel,  nicht 
noch  zwei  weitere  Arbeiten  zum  Ankauf  verschlagen  zu 
können. 

Der  EntA\'urf  „Dixi“,  Verfasser  Prof.  Stier -Hannover, 
weist  eine  bebaute  Fläche  von  5535 1"»  und  einen  um¬ 
bauten  Raum  von  77  697  cbm  gu  19,30  auf.  Der  Ver¬ 
fasser  hat  völlig  darauf  verzichtet,  der  besonderen  Form 
des  Platzes  irgend  welche  Zugeständnisse  zu  machen.  Das 
Viereck  seines  Grundrisses,  welches  einen  einzigen  mächtigen 
viereckigen  Hof  umschhesst,  nutzt  die  Tiefe  in  der  Richtung 
Ost-’West  derart  aus,  dass  die  Ecken  hart  an  die  Bauflucht¬ 
linie  stossen.  AUe  Ausstellungsräume  und  sogar  der  für 
das  Kellergeschoss  verlangte  Vortragssaal  sind  in  2  Ge¬ 
schossen  untergebracht.  Letzter  liegt  als  Gegenstück  zu 
den  A^'erwaltungszimmern  sehr  bequem  seitlich  vom  Haupt- 
eiugang.  Skulptur  und  Kulturhistorie  sind  im  Erd¬ 
geschoss,  Gemälde  und  Naturhistorie  im  Obergeschoss 
angeordnet,  derart,  dass  die  Kunstgegenstände  die  nörd¬ 
liche  Hälfte  des  Gebäudes  einnehmen.  Die  Bilderkabinette 
haben  nur  Nord-  und  Ostlicht.  Der  Treppe  wäre  bei 
ihi-em  Austritt  aus  dem  unteren  gedrückteren  Vorraum 
etAvas  mehr  Kopfhöhe  zu  Avünschen.  Das  obere  hohe 
Vestibül  ist  sehr  stattlich.  Die  Architektur  der  Haupt¬ 
front  zeigt  kräftige  Säulenstellungen  mit  einer  beherrschenden 
Kuppel  in  der  hlitte.  Die  Seiten-  und  Hinterfront  er¬ 
scheinen  etwas  nüchtern  und  verbesserungsbedürftig.  Das 
Preisgericht  konnte  diesen  Entwurf  mit  einigen  Aenderungen 
zur  Ausführung  empfehlen.  — 

Der  mit  dem  zAveiten  Preise  ausgezeichnete  Entvnirf 
..Leibniz“,  Verfasser  Schulz,  inFirma  Schulz  &  Sclilichting, 
Berlin,  bebaut  bei  knapper  Bemessung  des  Grundrisses  nur 
3097  ‘1“  und  umbaut  bei  geringer,  ja  zu  geringer  Höhen¬ 
entwicklung  56  808  zu  26,40  Eine  Anpassung  an 
die  Dreiecksform  des  Bauplatzes  ist  in  der  Weise  versucht 
Avorden,  dass  dem  Grundriss  die  Form  eines  lateinischen  X 
gegeben  Avurde,  mit  vorgeschobenen  Flügelbauten  an  den 
Enden  der  Arme  des  In  den  Flügelbauten  ist  das 

Dachgeschoss  noch  nutzbar  gemacht;  sonst  sind  alle  Bau¬ 
theile  zAveigeschossig.  l\Ian  kann  nicht  behaupten,  dass  diese 
und  ähnliche  Anbequemungen  an  die  Platzform  als  voll¬ 
ständig  gelungene  zu  bezeichnen  Avären.  Die  im  rechten 
Winkel  sich  schneidenden  Fronten  zielen  auch  hier  schief 
auf  die  Seitenfluchten  des  Platzes,  nur  dass  statt  der  aus- 
springenden  Winkel  einspringende  erreicht  sind.  Dafür 
-ind  entschiedene  Naclitheile  in  der  Beleuchtung  und  in 
der  Uebersiclitlichkeit  eingetausclit.  Der  Grundriss  nutzt 
den  an  der  Rückseite  vors])ringenden Mittelflügel  als  Treppen¬ 
haus  aus  und  bringt  dort  im  Erdgeschoss  die  Skulpturen 
unter.  Das  er.ste  Obci-gesclioss  ist  mit  Ausnahme  der 
vorgC'Cliobenen  beiden  Seitenflügel  für  die  Bilder  bestimmt. 
Das  Knlgeschoss  des  Haui)tbaues  und  die  drei  Geschosse 
der  Seitenflügel  sind  rechts  den  kulturhistorischen,  links 
den  naturliistorischen  Sammlungen  eingeräumt,  und  ZAvar 
.sind  hier  die  beiden  Obergeschosse  völlig  von  der  Bildersamm¬ 
lung  getrennt  und  durch  besondere  Treppen  zugänglich, 
eine  Anordnung,  A\-elehe  dem  Grundsatz  bequemer  Zirku- 
latio?i  Avider^]»rielit.  .Aeiissorlieb  Avirkt  die  Gruppimng  der 


verschiedenen  Bautheile  mit  der  mittleren  flachen  Kuppel 
und  den  Mansardendächern  der  Seitenflügel  ansprechend. 
Auch  die  Stattlichkeit  des  Vestibüls  und  der  Treppenanlage 
ist  anzuerkennen. 

Der  EntAvurf  „Besten  Gruss“,  Verfasser  Anger  &  Rust 
in  Leipzig,  mit  einem  dritten  Preise  ausgezeichnet,  hat 
eine  bedeckte  Grundfläche  von  5249  bei  einem  um¬ 
bauten  Raum  von  67  400  zu  21,33  Baukosten  auf 

1  Er  schliesst  sich  als  Trapez  mit  zwei  durch  einen 
grossen  inneren  Glashof  getrennten  Höfen  der  Dreiecksform 
des  Grundstücks  A’on  allen  prämiirten  Arbeiten  am  engsten 
an.  Die  Schwächen  der  Beleuchtung,  welche  aus  den  drei¬ 
eckigen  Innenhöfen  sich  ergeben  könnten,  werden  zumtheil 
aufgehoben  durch  stufenförmige  Anordnung  je  zweier  Hof¬ 
seiten  derart,  dass  die  dort  belegenen  Erdgeschossräume 
durch  Zurücktreten  des  oberen  Geschosses  noch  Oberlichter 
gewinnen.  Gute  Zirkulation  und  Uebersichtlichkeit  ist 
vorhanden.  Das  Erdgeschoss  ist  links  der  Skulptur,  rechts 
an  der  Rückfront  der  Kulturgeschichte  Vorbehalten.  Das 
ganze  Obergeschoss  der  Umfangsbauten  gehört  den  Ge¬ 
mälden.  Die  naturgeschichtlichen  Sammlungen  finden  in 
und  an  dem  Glashofe  ihren  Platz.  Es  dürfte  hier  zu  be¬ 
merken  sein,  dass  derartige,  durch  zAvei  oder  melm  Ge¬ 
schosse  reichende  Höfe  zAvar  architektonisch,  wie^auch  in 
vorliegendem  Fall,  höchst  monumental  Avirken,  für  die  Auf¬ 
stellung  Amn  Sammlungsgegenständen  aber,  welche,  um  im 
Raume  mitzuwirken,  einen  kolossalen  Maasstab  erfordern, 
erhebliche  SchAvierigkeiten  bieten.  Auch  das  Vestibül  ist 
gleich  dem  Lichthof  vornehm  gehalten.  Zu  tadeln  sind  die 
niedrigen  Vorbauten  der  Hauptfront.  Imganzen  sind  die 
in  Backstein  mit  reichlicher  VerAvendung  \mn  Haustein 
!  gedachten,  den  Formen  der  alten  Hannover’ sehen  Gothik 
sich  nähernden  Fassaden  höchst  malerisch  gruppirt  und  fast 
zu  reich  ausgestattet. 


Schulz.  Anger  &  Rust.  Heine. 


Börgemann.  Hagherg. 


Unger. 


Der  andere,  mit  einem  dritten. Preis  bedachte  EntAvui't 
mit  dem  Kennwort  „Am  Stadtpark“,  Verfasser  Heine, 
Hannover,  erreicht  bei  rund  4000 Grundfläche  und 
83  321  cb^Tiimbauten  Raumes  knapp  den  zugelassenen 
Satz  von  18  auf  I  Der  Grundriss  zeigt  einen  lang- 
!  gestreckten  Hauptbau  an  der  Maschrandstrasse,  welchem 
sich  an  der  Rückseite  ein  in  der  Längenausdehnung  ein¬ 
geschränktes  Viereck,  das  einen  inneren  Hof  einschliesst, 
angliedert.  Das  Erdgeschoss  enthält  Skulpturen  und  Denk¬ 
mäler  Jder  Kulturhistorie,  das  I.  Obergeschoss  an  der  ge¬ 
summten  Rückseite  Gemälde,  nach  der  Vorderfront  Räume 
für  Ethnographie  und  Mineralogie,  das  H.  Obergeschoss 
über  den  Gemäldekabinetten  Räume  zu  sonstigen  natur¬ 
historischen  Sammlungen.  Die  Bautheile  weisen  grosse 
Tiefen  auf,  für  deren  Beleuchtung  der  Hof  namentlich  in 
den  einspringenden  Ecken  der  Anschlüsse  nicht  ganz  aus¬ 
reicht.  Die  geräumige  dreigeschossige  Eingangshalle  und 
die  schöne  Treppenanlage,  soAAÜe  die  edle  Einfachheit  der 
Passaden,  etwa  im  Sinne  der  älteren  Berliner  Schule,  sdni 
im  höchsten  Maasse  anzuerkennen.  Statt  der  sonst  üblichen 
Kuppel  bekrönt  ein  Zeltdach  den  Eingangsbau. 

ZAvei  der  zum  Ankauf  empfohlenen  EntAvürfe:  „An 
der  I Leine “,7  Verfasser  Hagberg-Berlin,  und  „Klenze“, 
Verfasser  Börgemann-HannoAmr,  zeigen  ganz  ähnliche 
Grundriss-Anordnungen,  ein  längliches  Viereck  mit  zwei  ein- 
gesclflossenen  Höfen,  Avelche  aber  für  die  Beleuchtung  der 
anliegenden  Räume  nicht  ganz  ausreichen  dürften.  Der 
erste  Entwurf  sieht  in  seiner  Ausgestaltung  in  den  Formen 
der  deutschen  Renaissance  mit  hohem  Mittelthurm  ehei’ 
einem  R.ath]iaus  als  einem  hluseum  ähnlich.  Bei  letztem 
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ersclieint  die  Treppeuanlage  verkümmert;  auch  lässt  er  im 
Aeusseren  eine  wünschen swerthe  Belebtheit  der  Fassaden 
vermissen.  Beide  sind  zumtheil  dreigeschossig  gedacht, 
mit  Verweisung  der  Naturlnstorie  in  das  oberste  Geschoss. 

Sehr  eigenartig  durchgehildet  ist  der  zum  Ankauf 
empfoliiene  Ent^vurf:  „Tres  in  unum“,  Verfasser  Unger- 
Hannover.  Die  dreigeschossige  Anordnung  der  3696 be¬ 
deckenden  Anlage  mit  niedrigster  Bemessung  der  nicht  für 
Vortrags-  und  Ausstellungszwecke  bestimmten  Kellereien, 
sowie  die  Ausnutzung  auch  der  Vorhallen  und  des  Treppen¬ 
hauses  zur  Unterbringung  von  Ausstellungs-Gegenständen 
haben  es  ermöglicht,  dass  nur  64712 Baum  mit  23,2  >4^ 
Kosten  für  1  cbm  umbaut  wurden.  Der  annähernd  halbkreis¬ 
förmige  Mittelbau  mit  zwei  nach  den  Seiten  vorspringenden 
Eckflügeln  und  einem  nach  der  Bückseite  vortretenden  Mittel¬ 
flügel  zeigt  als  Bogensehne  eine  zweigeschossige,  unten 
oifene,  oben  gesclüossene  Halle.  Der  Mittelflügel  enthält 
den  Haupteingang  nebst  Treppe  und  dahinter  unten  den 
tiefer  in  das  Erdreich  einschneidenden  Vortragssaal;  über 
letzterem  kirchliche  Skulpturen.  Ferner  im  Sockelgeschoss 
und  Obergeschoss  Kultur-  und  Katurhistorie;  im  Haupt¬ 
geschoss  an  der  Bückseite  die  Gemäldesammlungen  mit 
den  der  Bogenform  jener  Bautheile  folgenden  keilförmigen 
Kabinetten;  in  dem  einspinngenden  Bogen  der  Vorderfront 
die  Skulptur.  Der  Verfasser  hatte  seine  Absichten,  die 
auf  eine  klare  Trennung  der  einzelnen  verschiedenartigen 
Theile  des  Museums  liinausliefen,  in  einem  eingehenden  ge¬ 
druckten  Erläuterungsbericht  dargelegt-.  Es  erscheint  je¬ 
doch  bei  solcher  Trennung  die  Durchfülirung  einer  ge¬ 
regelten  Zirkulation  umsoweniger  erreicht,  als  die  Ver- 
'  hindungshalle  der  Vorderfront  nur  im  Hauptgeschoss  nutzbar 
ist.  Der  durch  den  äusseren  Bogen  gewonnenen  günstigen 
Keilform  der  Bilderkabinette’^l  steht  deren  Unzweckmässig¬ 
keit  für  die  Bäume^  des  inneren  Bogens  entgegen.  Die 
Bücklage  des  Haupteingangs  ist  nicht  empfelflenswerth, 
zwei  weitere  Eingänge  in  den  Seitenflügeln  werden  für  den 
Betrieb  nicht  praktisch  sein.  Dass  die  Gruppirung  sich 
der  Platzform  in  origineller  Weise  anschliesst,  ist  anzu¬ 
erkennen.-  Der  Entwurf  ist  iu  stattlichen  romanischen 
Formen  mit  äusserlicher  Hervorhebung  des  Eingangsbaues 
durchgeführt. 

Die  Grundrisse  der  übrigen  Entwürfe  zeigen  grosse 
Mannichfaltigkeit,  im  wesentlichen  aber  doch  ähnliche  Formen, 
wie  die  hier  bereits  aufgeführten.  Heben  einigen  drei¬ 
spitzigen  Anlagen  zeigen  andere,  namentlich  die  Arbeiten 
„Bramante“  und  „Arteni  non  odit“  usw.  das  Viereck  mit 
eingeschlossenem  Hof.  Der  Entwurf  mit  dem  Zeichen  eines 
Pfeils  hat  das  Viereck  mit  2  Innenhöfen  und  an  der  Bück¬ 


seite  2  kapellenartige  Ausbauten  und  zwar  einen  gothischen 
und  einem  romanischen,  während  der  Hauptbau  romanisch 
durchgeführt  ist.  Der  A- förmige  Grundriss  überwiegt. 
Ihn  zeigt  der  Fmtwurf  „In  arte  voluptas“,  ein  prachtvoller 
Benaissancebau,  mit  nicht  weniger  als  drei  glasbedeckten 
Innenhöfen  neben  einem  hofartigen  glashedeckten  Treppen¬ 
haus,  leider  die  verfügbare  Kostensumme  ganz  erheblich 
überschreitend.  Dem  gleichen  Umstand  erlag  auch  die  fein 
und  klar  durchgeführte  Arbeit  „Im  Wettstreit“  usw.,  als  deren 
Verfasser  sich  Prof.  Hehl-Berlin  und  Lorenz -Hannover 
genannt  haben.  „Nordlicht“  hat  das  ±  mit  vorgeschobenen 
Eckflügeln,  desgleichen  „Für  Kunst  und  Wissenschaft“. 
„Inter  arma“  zeigt  gleichfalls  ein  sehr  auseinander  ge¬ 
zogenes  A.  „Der  Krone  Hannovers“  verbindet  den  Hinter¬ 
flügel  mit  dem  Hauptbau  durch  viertelk  -eisförmige  ge- 
sclflossene  Hallen,  übrigens  ein  höchst  stattliclies  Archi¬ 
tekturstück  in  Bundbogenformen,  bei  Verwendung  von 
Ziegel-  und  Haustein.  Aehnliche  Anordnungen  weisen 
„Kunst  und  Wissenschaft“  und  „Was  in  Sandstein  usw.“ 
auf;  letzter  ein  Entwurf  im  Sinne  hannoverscher  Gothik. 
„Waage  mit  Zirkel“,  legt  einem  langgestreckten  Vorderbau 
einen  halbringförmigen  Hinterbau  an. 

Die  vorwiegende  Stilrichtung  ist  überall,  wo  sonst 
nichts  besonderes  zu  den  vorgenannten  Entwürfen  bemerkt 
ist,  die  Hochrenaissance.  Eine  eigenartige  Arbeit  im  Sinne 
der  neuzeitlich  in  Amerika  verwendeten  romanischenBichtung 
mit  hohem  Mittelthurm,  A- förmigem  Grundriss  mit  vor¬ 
geschobenen  niedrigen  Seitenflügeln  und  abgerundetem 
Hinterfliigel  ist:  „Ewig  still  steht  die  Vergangenheit.“  — 

Es  ist  erfreulich,  dass  aus  der  Summe  der  hier  wie¬ 
derum  aufgewendeten  verdienstvollen  und  grösstentheils 
unbelohnten  Arbeit  doch  wenigstens  ein,  wenn  auch  nicht 
durch  neue  ungewohnte  Auffassung  blendender,  so  doch 
klarer  und  stattlicher,  den  Bedürfnissen  des  Hannoverschen 
Provinzial-Museums  angemessener  Entwurf  hervorgetreten 
ist.  Die  Provinzial -Verwaltung  hat  Hrn.  Prof.  Stier 
beauftragt,  aufgrund  seines  preisgekrönten  Planes  eine  der 
Ausführung  zugrunde  zu  legende  neue  Skizze  herzustellen, 
bei  Einschränkung  des  Grundrisses  auf  ein  Maass,  welches 
die  Herstellbarkeit  für  22  Ji'  für  1  gewährleistet. 
Von  einer  monumentalen  Ausführung  der  Fassaden  in  Hau¬ 
stein  hat  die  Stadt  ihre  Beisteuer  abhängig  gemacht.  Da 
der  gleiche  geschätzte  Architekt  schon  im  AA^ettbewerb  für 
das  stadthannoversche  Kestnermuseum  den  ersten  Preis  er¬ 
rang,  auf  die  Ausführung  aber  verzichten  musste,  so  ist 
sein  jetziger  besserer  Erfolg  im  AVettbewerb  um  das  Pro- 
vinzial-Museum  um  so  mehr  zu  begrüssen. 


Die  Provinzial-Komtnission  für  die  Denkmalspflege  in  der  Provinz  Brandenburg. 


Kommission  hielt  am  28.  v.  M.  unter  dem  Vorsitz  des 
j  Hm.  Oberpräsidenten  Staatsminister  Ih’.  v.  Achenbach 
eine  Sitzung  ab.  In  derselben  legte  der  ProY.-Konservator 
Geh.  Brth.  Bluth  eine  im  Aufträge  der  genannten  Kommission 
von  ihm  verfasste  Anleitung  für  die  Vertrauensmänner  der  Denk¬ 
malspflege  bezüglich  der  von  diesen  wahrzunehmenden  Obliegen¬ 
heiten  vor,  nachdem  dieselbe  zuvor  die  Billigung  der  im  vorigen 
Jahre  für  diese  Bearbeitung  eingesetzten  Subkommission,  be¬ 
stehend  aus  den  Hrn.  Geh.  ^eg.-Rath  Friedei,  Bauinsp.  Körner, 
Geh.  Reg.-Rath  Lessing,  Arch.  Walle  und  dem  Provinzial-Kon- 
servator,  gefunden  hatte.  Die  Anleitung  schliesst  sich  an  das 
Bergau’sche  Inventar  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  in  der  Pro¬ 
vinz  Brandenburg  sowie  an  das  von  Wussowsche  Werk  über  die 
Erhaltung  der  Denkmäler  an  und  behandelt  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  in  einer  gleichartigen  Arbeit  des  Prov.-Konservators 
Dr.  deinen  für  die  Rheinprovinz  geschehen  ist,  die  Organisation 
für  die  Denkmalspflege  in  der  Provinz  Brandenburg,  die  Cha- 
rakterisirung  und  Eintheilung  der  Denkmäler,  giebt  Andeutungen 
für  die  Beurtheilung  derselben  nach  historischen  und  kunstge¬ 
schichtlichen  Gesichtspunkten,  erörtert  die  von  den  Vertrauens¬ 
männern  inbetreff  des  Denkmalsschutzes  zu  ergreifenden  Maass¬ 
nahmen  und  führt  die  hinsichtlich  des  letzteren  durch  Gesetze 
und  Erlasse  getroffenen  Bestimmungen  auf.  Der  Entwurf  dieser 
Anleitung  wurde  mit  geringen,  von  den  Hrn.  Friedei,  Körner 
und  Jentsch  beantragten  Zusätzen  angenommen  und  es  wird  der 
Brandenburgische  Provinzialausschuss  um  die  Gewährung  der  für 
die  Drucklegung  erforderlichen  Mittel  angegangen  werden.  Bei 
der  Berathung  wurde  von  mehren  Seiten  dem  Wunsche  Ausdruck 
gegeben,  dass  eine  Entfernung  älterer  Kunstgegenstände^  von 
ihrem  Standorte  möglichst  vermieden  werde  und  eine  Ueber- 


führung  in  Museen  nur  dann  als  erwünscht  angesehen  werden, 
wenn  dies  zu  ihrer  Erhaltung  nothwendig  erscheine. 

Bei  Berathung  einer  von  dem  Hrn.  Kultusminister  gegebenen 
Anregung,  betreffend  die  Mittheilung  von  Auszügen  aus  dem 
Bergau’schen  Inventar  der  Knnstdenkmäler  an  Pfarreien,  Ala* 
gistrate  und  andere  Korporationen  wurde  der  Ansicht  zuge¬ 
stimmt,  dass  sich  vor  allem  eine  möglichste  A^erbreitung  dieses 
Werkes  empfehle  und  es  erklärte  der  Hr.  Oberpräsident  seine  Bereit¬ 
willigkeit,  bei  den  Kreisausschüssen  und  den  städtischen  Behörden 
in  der  Provinz  die  Beschaffung  desselben  erneut  in  Anregung  zu 
bringen,  damit  dadurch  den  A^ertrauensmännern  Gelegenheit  ge¬ 
geben  werde,  von  den  in  ihren  Kreisen  inventarisirten  Denk¬ 
mälern  Kenntniss  zu  erhalten. 

Die  Kirche  inGerswalde  i.  N.,  für  deren  Ausbau  die 
Unterstützung  der  Prov.-Kommission  vom  Gemeinde-Kirchenrathe 
erbeten  war,  ist  von  dem  Prov.-Konservator  einer  Besichtigung 
unterzogen  worden,  nach  welcher  dem  aus  dem  Ende  des  Xül. 
Jahrh.  stammenden,  im  XAH.  Jahrh.  mit  polygonalem  Chor- 
abschlusse  versehenen  Gebäude  Denkmalswerth  zuzuerkennen  ist. 
AVenn  auch  ein  stilgemässer  Ausbau  wünschenswerth  erscheint, 
so  liegt  bei  dem  befriedigenden  baulichen  Zustande  des  Gebäudes 
für  die  Prov.-Kommission  doch  eine  A^eranlassmig  nicht  vor,  für 
einen  solchen  einzutreten. 

Für  die  Wiederherstellung  der  Architekturtheile  an  der 
Klosterkirche  zu  Zinna,  für  welche  nach  dem  dui’ch  die  Staats¬ 
behörden  aufgestellten  Entwürfe,  einschl.  des  Patronatsbeitrages 
von  6000  ein  Kostenbetrag  von  19  000  JO  veranschlagt  ist,  hat 
nach  Alittheilung  des  Prov.-Konservators  der  Brandenbui'gische 
Provinzialausschuss  4200  JO  in  der  Erwartung  bewilligt,  dass 
die  sonst  noch  für  diesen  Zweck  erforderlichen  Alittel  aus  fls- 
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kalischen  Fonds  bewilligt  werden  und  zwar  mit  Eücksicht  auf  die 
über  die  Grenzen  der  Provinz  reichende  geschichtliche,  kunst¬ 
historische  und  künstlerische  Bedeutung  dieses  Gebäudes. 

Zu  den  auf  500  JO  veranschlagten  Kosten  für  die  Sicherung 
der  Ruinen  der  K  loste  rkirchezuHim  in  elpfort  gegen  weiteren 
Verfall  haben  der  Hr.  Kultusminister  und  der  Brandenburgische 
Provinzial-Ausschuss  je  einen  Beitrag  von  250  JO  bewilligt. 

Die  Stadtmauer  nebst  ihren  Thürmen  und  Thoren  zu  Gran - 
see  bietet  ein  interessantes  Beispiel  mittelalterlicher  Städtebefesti¬ 
gung;  einzelne  Theile  der  Stadtmauer  sind  im  Laufe  der  Zeit  jedoch 
mehr  und  mehi-  in  Verfall  gerathen,  deshalb  ist  der  Stadtgemeinde 
die  sorgsame  Unterhaltung  derselben  aufgegeben  worden.  Zu  den 
Kosten  der  auf  etwa  5000  JO  veranschlagten  Wiederherstellung 
und  Ergänzung  der 
noch  zui-  Erhaltung 
geeigneten  Theile 
ist  von  dem  Hm. 

Kultusminister  eine 
Beihilfe  von  1700  JO 
bewilligt  worden. 

Nach  den  weiteren 
Mittheilungen  des 
Prov.  -  Konservators 
ist  die  Wiederher¬ 
stellung  des  Denk¬ 
mals  des  Grossen 
Kurfürsten  zu 
Rathenow  unter 
Aufwendung  von 
5000  JO^  zu  denen 
der  Brandenburgische 
Provinzial  -  Verband 
2800  JO^  der  Kommu¬ 
nalverband  der  Kur¬ 
mark  2000  JO^  der 
Kreis  Westhavelland 
500  JO^  und  die  Stadt 
Rathenow  300  JO  bei¬ 
getragen  haben,  durch 
die  Hofsteinmetz- 
Meister  Wimmel  &- 
Co.  bezw.  den  Bild¬ 
hauer  Höfert  in  an- 
erkennenswerther 
Weise  zur  Ausfüh- 
mng  gebracht  wor¬ 
den.  Das  J  a  c  z  k  0  - 
denkinal  auf  dem 
Schildhorn  in  Gru- 
newald  ist  einer  Aus¬ 
besserung  und  Reini- 
g'ung  unterzogen  wor¬ 
den  ;  auch  hat  der  Hr. 

^Minister  für  Land- 
wirthsch.  die  Kosten 
für  Terrassirmig  und 
Bepflanzung  des 
Denkmalshügels  be¬ 
willigt. 

Mit  dem  Ausbau 
der  Hauptkirche 
in  So  rau  ist  zu¬ 
nächst  im  Chorraum 
begonnen  worden ;  die 
an  diesen  sich  an¬ 
schliessende,  i7ii  Ba¬ 
rockstil  errichtete 
sogen.  Promnitz-Ka- 
pelle  wird  dabei  erhalten.  Der  über  der  südlichen  Kapelle  am 
Chor  belegene  Raum  wird  nach  dem  Chor  geöffnet  und  zu  Emporen 


eingerichtet  werden,  das  Langhaus  wird  nun  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  und  eine  neue  Orgel-Empore  erhalten ;  auch  werden 
neue  Zugänge  zu  den  Emporen  von  aussen  angelegt. 

Die  neben  der  Augustiner  Kirche  zu  Königsberg 
i.  Nm.  noch  erhaltene  Kap  olle  mit  Sterngewölbe,  sowie  der 
daran  sich  schliessende  Saal  mit  Kreuzgewölben  und  einige 
Fache  des  noch  vorhandenen  Kreuzganges,  welche  Baulich¬ 
keiten  sich  im  Privatbesitz  befinden,  sind  der  Gefahr  ausge- 
setzt,  demnächst  abgebrochen  oder  doch  umgebaut  zu  werden, 
wodurch  ein  wichtiges  Denkmal  verloren  gehen  würde.  Die 
Bestrebungen  des  Prov.-Konservators  sind  auf  die  Abwendung 
dieser  Gefahr  durch  Ueberleitung  des  Eigenthums  an  die  Stadtge¬ 
meinde  gerichtet  gewesen.  Eine  Entscheidung  steht  noch  aus. 

Dasselbe  ist  der 
Fall  bezüglich  einer 
von  dem  Prov.-Kon- 
servator  angeregten 
Wiederherstell  ung 
des  im  fiskalischen 
Eigenthum  befind¬ 
lichen  Schlosses  in 
Lübben. 

Von  den  in  der 
Kirche  zu  Dahlem 
aufgefundenen  Wand¬ 
gemälden  sind  im  Auf¬ 
träge  desHrn.  Kultus¬ 
ministers  durch  den 
Maler  Heyl  zu  Frie¬ 
denau  erst  farbige 
Darstellungen  in 
natüi'licher  Grösse  an¬ 
gefertigt  worden, 
welche  mit  Geneh¬ 
migung  des  Hrn. 
Mini.sters  der  Prov.- 
Kommission  vorge¬ 
legt  wurden.  Es  sind 
auf  denselben  darge¬ 
stellt  und  zwar  auf  der 
Südwand :  Christus  im 
Gebete  auf  dem  Oel- 
berge,  der  wiederauf¬ 
gestandene  Christus 
und  drei  Figuren  — 
ein  König,  ein  Bischof 
und  ein  Gelehrter  — ; 
auf  der  Nord  wand; 
die  heilige  Katharina 
von  Alexandrien,  die¬ 
selbe  vor  dem  Richter, 
die  Herkunft  Christi, 
die  heilige  Anna  mit 
der  Maria  auf  dem 
linken,  das  Christus¬ 
kind  auf  dem  rechten 
Arme ,  davor  eine 
knieende  Frauenge¬ 
stalt,  imHintergrunde 
anscheinend  aufge¬ 
hängte  Krücken  und 
eine  Kinderhand. 

Zum  Schlüsse  der 
Sitzung  machte  der 
Prov.  -  Konservator 
Mittheilungen  über 
Begutachtungen ,  zu 
denen  er  von  den 

Staatsbehörden  und  städtischen  Behörden  im  Laufe  des  ver¬ 
flossenen  Jahres  herangezogen  worden  ist.  — 


Lieber  zulässige  Beanspruchungen  von  Eisenkonstruktionen. 

(Fortsetzung.) 


nc  beste  Material  kann  jedoch  durch  unverständige  oder 
I  '.'■ewiNsenloso  Pehandlung  derart  geschädigt  werden,  du,ss 
die  'rrae-sifheiiieit  dc.sselbcn,  welche  ihren  Ausdruck  in 
der  für  dicvc^  .Materj.'il  fc.stge, setzten  zulässig'en  Beanspruchung 
lindet,  nur  no'h  auf  dem  Papier  vorhanden  ist.  Wir  meinen 
liier  nicht  etwa  nur  das  Näsrhrennen  des  Materials,  das  beim  Nieten 
(itter  mit  initerläuft,  soinlern  insbesondere  jene  Bearbeitungen, 
.ceh  lien  d.as  M.iteiial  im  gewöhnlichen  kalten  Zustande  zu  unter- 
v. erfcii  ist.  Zur  Frläuterung  der  wichtig'sten  denselben  möchten 
'■ )!'  im  -Nachtolgenilen  einige  bezügliche  A^orschrifteji  der  bayer. 
.3!  li. bahnen  bekannt  geben: 

"ämmtliche  Eisentheilc  müssen,  entsprechend  den  auf  den 
Zeichnungen  enthaltenen  Abmessungen,  aus  dem  Canzen  gewalzt 


bezw.  geschmiedet  (oder  gegossen)  sein  und  dürfen  nicht  dm-ch 
Zusammenschweissen  (oder  Ausgiessen)  einzelner  Theile  gebildet 
werden.  Ausnahmen  wird  die  k.  Staatsbahn-Verwaltung  von 
l'5ill  zu  Fall  besonders  feststellen. 

Das  Gerad-  und  Eben-Richten  des  Materials,  insbe¬ 
sondere  das  Hochkant-Richten,  soll  möglichst  in  den  Hütten¬ 
werken,  anschliessend  an  das  Walzverfahren  im  rothwarmen 
Zustande  stattfinden.  Die  noch  vorhandenen  unwesentlichen 
Hiegungen  und  Unebenheiten  köimen  im  kalten  Zustande  be¬ 
seitigt  werden,  jedoch  möglichst  nur  unter  Anwendung  ent- 
S])rechender  Pressen  oder  Walzwerke.  Die  Anwendung  des 
Hammers  ist  zwar  hierbei  nicht  vollkommen  ausgeschlossen,  der¬ 
selbe  muss  jedoch  derart  geformt  sein,  dass  infolge  der  mit  dem- 
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selben  geführten  Schläge  auf  dem  zu  richtenden  Material  wesent- 
liclie  Eindrücke  nicht  hervorgebraclit  werden.  Das  Strecken  des 
Materials  durch  Hämmern  desselben  im  kalten  Zustande  zum 
Zwecke  des  Geraderichtens  nach  der  Hochkante  ist  unzulässig. 

Bleche,  deren  Dicke  mehr  als  15  mm  beträgt,  sind  nur  in 
rothwarmem  Zustande  zu  richten. 

Für*  das  Bearbeiten  der  Eisentheile  (Ablängeu,  Abtrennen 
von  Ecken)  soll  möglichst  nur  die  Kaltsäge  oder  Hobelmaschine 
Anwendung  finden. 

Bei  Eisentheileu,  welche  mit  der  Scheere  gesclmitten  werden, 
ist  das  neben  dem  Schnitt  befindliche  Material  in  einer  Breite 


deren  zugehöriger  Bohrungs- Durchmesser  mehr-  als  9  mm  be¬ 
trägt,  sind  im  rothwarraen  Zustande  zu  schlagen.  Hierbei  ist 
darauf  zu  achten,  dass  der  Glülispahn  l)eseitigt  wird,  die  zu  ver¬ 
nietenden  Theile  mittels  Schrauben  und  Dorne  fest  und  unver¬ 
rückbar  aufeinander  geiuesst  sind  und  der  Setzkopf  vollkommen 
aufsitzt.  Der  Kietschaft  muss  in  allen  Fällen  eine  derarti^re 
Länge  und  Stärke  besitzen,  dass  der  Schliesskopf  vollkommen 
gebildet  und  die  Bohrung  satt  ausgesfiiucht  werden  kann.  Der 
Schliesskopf  muss  rasch  und  sicher  derart  angestaucht  werden, 
dass  derselbe  nach  seiner  A^ollendung  noch  einen  rothwarmen 
Keiai  zeigt,  vollkommen  und  rissfrei  ausgeschlagen  ist  und  in 


Rathhaus  für  Hannover.  Entwurf  von  Anger  &  Rust  in  Dresden-Leipzig.  Ein  III.  Preis. 


von  mindestens  2  mm  mittels  der  Kalt¬ 
säge  oder  Hobelmaschine  bzw.  mit  dem 
Elachmeissel  und  der  Feile  zu  beseitigen. 

Kröpfungen  sind  in  allen  Fällen 
im  rothwarmen  Zustande  des  Ma¬ 
terials  herzustellen. 

Flacheisen  und  Bleche,  deren 
Dicke  mehr  als  12  mm  beträgt, 
sowie  alle  Profileisen  dürfen 
in  der  Regel  nur  im 
rothwarmen  Zustande 
gebogen  werden. 

Die  Bearbeitung 
des  Flusseisens  in  einem 
Wärmegrad,  welcher 
zwischen  „kalt“  und 
„rothwarm“  liegt  (der 
sogen.  Blauwärme)  ist 
streng  verboten. 

Niet-,  Bolzen-  und 
Schraubenlöcher  sind 
ausnahmslos  durch 
Bohren  herzustellen. 

Das  Stanzen  (Lochen,  Durchdrücken)'ist  streng 
verboten. 

Zusammengehörige  Bohrungen,  welche  auf  Abscherung 
beanspruchte  Nieten  oder  Bolzen  aufzunehmen  haben,  dürfen 
gegenseitige  Verschiebungen  nicht  aufweisen.  Solche  Bohrungen 
sind  daher  zweckmässig  durch  alle  zu  verbindenden  Theile  gleich¬ 
zeitig  in  einem  herzustellen  oder,  falls  dies  mangels  der  nöthigen 
Einrichtungen  nicht  zu  ermöglichen  ist,  mit  entsprechend  kleinerem 
Durchmesser  im  einzelnen  vorzubohren,  damit  sodann,  nach  er¬ 
folgter  Verbindung  der  zusammengehörigen  Theile,  der  richtige 
Durchmesser  mittels  der  Reibahle  vollkommen  passend  aufge¬ 
rieben  werden  kann.  Für  alle  übrigen  zusammengehörigen  Boh¬ 
rungen  sind  Verschiebungen  bis  höchstens  5°/o  des  Bohrungs- 
Durchmessers  zulässig. 

Die  Form  der  Nieten  und  die  Schaftlänge  derselben  sollen 
möglichst  den  gegebenen  Bestimmungen  entsprechen.  Alle  Nieten, 


zentraler  Lage  zur  Bohrung  bezw.  zu 
dem  Setzkopfe  sich  Ijefindet. 

Die  zu  vernietenden  Theile 
dürten  durch  den  scharfen  Rand 
des  Schellham  mer  s  nicht 
verletzt  (eingedrückt)  wer¬ 
den.  Nach  dem  A^ernieten  ist 
zu  untersuchen,  ob  die  Nieten 
vollkommen  festsitzen  und  nicht 
prellen.  Alle  nicht 
fest  gestauchten  oder 
den  sonstigen  oben  ge¬ 
nannten  Bedingungen 
nicht  entsprechenden 
Nieten  sind  wieder 
herauszusclüagen  imd 
durch  vorschrifts- 
mässige  zu  ersetzen. 
In  keinem  Falle  ist 
es  gestattet,  die  Nie¬ 
ten  im  kalten  Zu¬ 
stande  nachzustau¬ 
chen  bezw.  zu  Ver¬ 
stemmen.  Der  am'  Sitze  des  Schliesskopfes 
entstandene  Bart  ist  mit  geeignetem  Hohl- 
meissel  zu  entfernen. 

Beim  Schlagen  von  Reihen-Nieten  ist  die  Nietarbeit  in 
Alitte  des  Stabes  zu  beginnen  und  gegen  die  beiden  Enden 
des  letzteren  fortzusetzen.  Der  umgekehrte  Arbeitsvorgang  ist 
streng  verboten.  Befinden  sich  in  einem  Stabe  mehre  Nietreiheu 
nebeneinander,  so  soll  nicht  eine  dieser  Reihen  nach  der  anderen 
vollkommen  fertig  geschlagen  Avenlen,  sondern  möglichst  in  Längs- 
Abschnitten  von  höchstens  2  m  sämmtliche  Reihen  gleichmässig 
miteinander  fortschreitend. 

Das  Verladen,  der  Transport  und  das  Abladen  der  Kon¬ 
strukt!  onstheile  hat  mit  der  grössten  A' orsicht  zu  erfolgen,  damit 
Verbiegungen  oder  sonstige  Schädigungen  derselben  ausge¬ 
schlossen  sind.  Jede  derartige  Beschädigung  ist  der  k.  Staatsbahn- 
Verwaltung  bekannt  zu  geben,  damit  seitens  derselben  die  etwa 
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erforderlichen  Ergänzungsarheiten  angeordnet  werden  können.  — 
Das  Werfen  von  Konstruktionstheilen  ist  streng  verboten.“ 

Diese  Vorschriften  sind  zum  grössten  Theile  mit  der  Ab¬ 
sicht  gemacht  worden,  der  Wiederholung  unliebsamer  Erfahrungen 
vorzubeugen.  So  ist  es  uns  thatsächlich  vorgekommen,  dass  ein 
Unternehmer  die  Gurtwinkel  einer  Brücke,  welche  er  zu  kurz 
bestellt  hatte,  durch  Anschweissen  von  Winkelstücken  auf 
das  richtige  Maass  verlängerte.  Wer  nun  weiss,  welche  Uebung 
es  erfordert,  bei  Flusseisenmaterial  eine  tadellose  Schweissung 
zuwege  zu  bringen,  der  kann  ermessen,  welche  Gefahr  eine  solche 
Verbindung  in  sich  bergen  kann. 

Das  gedanken-  und  planlose  Hämmern  des  Walzmaterials 
zum  Zwecke  des  Gerade-  oder  Ebenrichtens  desselben  kann  man 
in  vielen  Werkstätten  antrelfen,  obwohl  es  sehr  leicht  möglich 
wäre,  dasselbe  durch  ein  zweckentsprechendes  Walzverfahren  zu 
ersetzen.  Dass  dieses  Hämmern  sehr  ungünstig  auf  das  Gefüge  des 
Flusseisenmaterials  einwirkt,  hat  ein  Unternehmer  sehr  zu  seinem 
Hachtheil  kennen  lernen  müssen.  Das  Material  für  eine  Strassen- 
brücke  ergab  bei  der  Erprobung  zu  hohe  Festigkeits-  und  zu 
niedere  Dehnungswerthe ;  es  wurde  daher  verworfen.  Das  Er¬ 
satzmaterial  lieferte  das  gleiche  Ergebniss,  obwohl  nachgewiesener- 
maassen  Qualitätsmaterial  bestellt  war.  Wir  interessirten  uns 
dalier  eingehender  für  die  Probestücke  und  erfuhren  nun,  dass 
dieselben  von  dem  Arbeiter  mit  der  Scheere  abgetrennt  und  so¬ 
dann  zum  ZAvecke  des  Geraderichtens  regelrecht  abgehämmert 
wurden,  so  etwa  wie  der  Schlosser  ein  Bandeisen  oder  Messing¬ 
stück  abhämmert,  um  dasselbe  als  Feder  verwenden  zu  können. 
Es  wurden  nun  von  dem  gleichen  Materiale  die  Probestäbe  auf 
der  Hobelmaschine  getrennt  und  nicht  mehr  gehämmert.  Das 
Ergebniss  der  Erprobung  war  nunmehr  ein  tadelloses. 

Wir  können  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  jeder  Hammer¬ 
schlag  das  Flusseisenmaterial  verdichtet,  wodurch  dessen  Festigkeit 
in  gewissem  Umfange  erhöht,  dessen  Dehnung  aber  gleichzeitig 
erniedrigt  wird.  Hämmern  wir  nun  beispielsweise  nur  den  kon¬ 
kaven  Rand  eines  nach  dem  Walzen  schlecht  gerichteten  Flach- 
eisens,  uni  dasselbe  an  dieser  Stelle  zu  strecken  und  hierdurch 
gerade  zu  richten,  so  wird  das  Flacheisen  an  diesem  Rand  eine 
wesentlich  andere  Festigkeit  und  Dehnung  und  jedenfalls  auch 
einen  anderen  Elastizitätsmodul  aufweisen,  als  im  übrigen  Theile 
desselben.  Auch  hierdurch  wird  unstreitig  die  Tragfähigkeit 
eines  solchen  Stahes  gemindert,  wenn  nicht  überhaupt  infrage 
gestellt.  Wir  bekamen  gelegentlich  ein  aus  Flusseisen  herge¬ 
stelltes  Flacheisen  zu  Gesicht,  welches  heim  Richten  durch  Hammer¬ 
schläge  in  mehre  Stücke  zersprungen  war.  Die  Bruchflächen 
sowohl,  als  die  nächst  denselben  entnommenen  Proben  waren 
tadellos.  Es  war  vielleicht  ein  einziger  schlecht  geführter  Hieb 
liinreichend,  um  den  durch  die  vorhergehenden  Hammerschläge  be¬ 
reits  in  künstliche  Spannung  versetztenStab  zum  Springen  zu  bringen. 

Die  Anwendung  der  Kaltsäge  zum  Ablängen,  Abtrennen  von 
Ecken  usw.  ist  deswegen  vorzuschreiben,  weil  das  Flusseisen 
immer  noch  empfindlich  gegen  gewisse  Verletzungen  und  Be¬ 
arbeitungen  ist. 

W ir  möchten  hier  einschaltend  bemerken,  dass  hei  den  gegen¬ 
wärtigen  Betrachtungen  das  zurzeit  fast  ausschliesslich  zur  Ver¬ 
wendung  gelangende  Thomasflusseisen  gemeint  ist.  Das  sog. 
Schweisseisen  wird  ja  fast  nicht  mehr  zur  Herstellung  von  Eisen¬ 
konstruktionen  verwendet. 

Ein  sehr  beliebter  Vorgang  heim  Bearbeiten  von  H- Bisen, 
um  dieselben  an  Winkeleisen  anschliessen  zu  können,  ist 
es,  die  Flantschen  mit  dem  Kreuzmeissei  quer  durchzu¬ 
kreuzen,  auf  der  Oberfläche  zu  beiden  Seiten  des  Steges  mit  dem 
Flachmeissei  einen  Einhieb  zu  machen  und  sodann  diese  Flantschen- 
stücke  durch  wuchtige  Hammerschläge  abzuprellen.  Dies  gelingt 
in  den  meisten  Fällen  zur  Zufriedenheit,  wenngleich  die  Bruch- 
•stellen  immer  ein  sehr  ruppiges  Aussehen  erhalten.  Ein  ähnliches 
Verfahren  wui’de  auch  seitens  eines  Unternehmers  bei  500™™ 
hohen  H- Eisenprofilen 
eingehalten,  deren  Ma¬ 
terial  dio  günstigsten 
Probe  -  Ergebnisse  ge¬ 
liefert  batte.  Es  spran¬ 
gen  jedoch  bei  einer 
Anzahl  dieser  Träger 
n  i  eil  t  n  u  r  d  i  e  Fl  an  tsch  en- 
stüeke  ab,  sondern  es 
bildete  .sich  auch  gleichzeitig  ein  von  der  Bruchstelle  gegen  die 
Stegmitte  verlaufender  Riss  (Abbildg.  2),  dessen  Länge  zumtheil 
mehr  als  1  m  betnig.  Diese  Erscheinung  erklären  wir  aus  dem 
I  'mstande,  da.ss  heim  Erkalten  des  H-Eisens  künstliche  Spannungen 
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Abbildg.  2. 


in  demselben  auftreten;  der 
Steg  ist  weniger  difk  als  die 
Flantsehen;  derselbe  wird  da¬ 
her  früher  erkalten  als  letztere. 
Dio  Folge  hiervon  i.st,  dass 
längs  der  Flantschen  lAbb.  II) 
Zugspannungen  längs  des 
Stege.s  Drue,k.spannungen  auf¬ 
treten.  Schneiden  wir  ein 
H-  I'-isen  in  ile,r  Mitte  des  Stei 
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Abbildg.  3. 

es  durcli,  so  werden  beide  Hälften 


Abbildg.  4. 


an  der  Flantschenoberfläche  eine  konkave  Krümmung  aufweisen, 
eine  Folge  der  Zugspannungen,  welche  im  Flantsch  vorhanden 
sind. 

Sehr  gefahrhergend  ist  auch  das  Biegen  der  Profileisen  im 
kalten  Zustande.  Wir  können  z.  B.  ein  Winkeleisen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  biegen,  ohne  dass  eine  Beschädigung  des¬ 
selben  wahrznnehmen  ist;  und  doch  kann  die  Tragfähigkeit  des¬ 
selben  infrage  gestellt  sein.  Es  ist  uns  vorgekommen,  dass  ein 
Winkeleisen,  welches  in  der  in  Abbildg.  4  angegebenen  Weise 

ahgebogen  wurde,  plötz¬ 
lich  am  gedrückten 
Theil  des  stehenden 
Schenkels  einen  Sprung 
aufwies,  welcher  nach 
Entlastung  des  Winkels 
auseinander  klatfte.  Der 
liegende,  auf  Zug  bean¬ 
spruchte  Schenkel  hlieh  hierbei  unverletzt.  Das  Material  ergab 
bei  der  Prüfung  normale  Beschaffenheit.  Wird  nun  die  Biegung 
eines  solchen  Winkels  zufällig  nicht  soweit  fortgesetzt,  dass  er 
bricht,  so  wird  er  als  gut  befunden,  vielleicht  auch  für  die  Auf¬ 
nahme  von  Zugkräften  verwendet,  obgleich  die  erlittenen  Bean¬ 
spruchungen  der  Bruchgrenze  sehr  nahe  sein  können. 

So  könnten  wir  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  unge¬ 
eignete  Bearbeitung  der  Bisenkonstruktionen  aufzählen,  welche 
den  Sicherheitsgrad  derselben  illusorisch  machen;  es  dürfte  jedoch 
das  Vorgeführte  genügen,  um  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  diesen  Theil  der  Eisenkonstruktions-Technik  zu  lenken. 
Dass  auch  hei  der  Montirung  durch  das  Domen  schlecht  passender 
Bohrungen,  sowie  beim  Nieten  sehr  viel  gefehlt  werden  kann, 
ist  Fachkundigen  wohl  bekannt.  Wir  möchten  hier  nur  einen 
Fall  vorführen. 

Auf  die  Gurtwinkel  eines  Blechträgers  soll  ein  Deckflach¬ 
eisen  anfgenietet  werden.  Die  Arbeit  ist  sehr  dringend,  es  wird 
daher  an  jedes  Trägerende  eine  Nietparthie  gestellt  und  gegen 
die  Mitte  fortschreitend  genietet.  Das  Deckflacheisen  dehnt  sich 
sowohl  durch  die  Erwärmung  infolge  der  glühend  eingefügten 
Nieten,  als  dui’ch  den  Nietvorgang  seihst  etwas  aus.  In  der 
Mitte  wird  ■  das  Flacheisen  eine  sog.  Blase  bilden  (Abbildg.  5), 
•  welche  dann  mit  Gewalt 

'  niedergedrückt  und  durch 

die  eingefügten  Nieten 
festgehalten  wird.  In¬ 
folge  dieses  Arheitsvor- 

_  ganges  entstehen  in 

dem  Flacheisen  künst¬ 
liche  Druckspannungen, 
welche  dasselbe  zur  Auf- 
die  Belastung  des  Trägers  zuge- 
Die  Trag- 


Abbildg.  5. 


nähme  der  ihm  etwa  durch 

mütheten  Zugspannungen  unhefähigt  erscheinen  lassen, 
fähigkeitsziffer  dieses  Trägers  kann  aber  hierdurch  um  ein  Be¬ 
trächtliches  erniedrigt  werden. 

Wir  sehen  aus  dem  Vorangeführten,  dass  die  besten  Vor¬ 
schriften  und  die  schönsten  und  genauesten  statischen  Berech¬ 
nungen  nur  papierenen  Werth  besitzen,  wenn  die  Praxis  sich 
nicht  in  geordneten  Bahnen  bewegt..  Dass  in  dieser  Beziehung 
oft  sehr  viel  im  Hochbau  zu  wünschen  übrig  bleibt,  wo  nicht 
selten  der  Maurerpolier  als  alleiniger  Sachverständiger  hei  der 
Einfügung  der  Eisenkonstrnktionen  zu  fungiren  hat,  möchten  wir 
nicht  unerwähnt  lassen,  umsomehr,  als  zur  Zeit  in  München  eine 
wahre  Sucht  Platz  gegriffen  hat,  die  Gebäude  in  nichts  weniger 
als  kunstsinniger  Weise  auf  eiserne  Stelzen  und  auf  Glasscheiben 
zu  stellen. 

Ala  dritte  Vorbedingung  zur  Lösung  der  Frage  der  zulässigen 
Beanspruchungen  haben  wir  die  Annahme  der  Belastungen  zu 
besprechen. 

Unser  Gmndsatz  ist:  die  für  jeden  Fäh  denkbar  grössten 
Belastungen  so  anzunehmen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  auftreten 
können  und  die  statische  Berechnung  so  genau  als  möglich,  unter 
thunlichster  Vermeidung  aller  Näherungs  verfahren,  Tabellen  und 
Formeln,  deren  Entstehung  uns  nicht  vollständig  klar  ist,  durch¬ 
zuführen.  Daran  sollte  jeder  Bisenkonstrukteux  festhalten,  der  sich 
der  Verantwortung  für  Leib  und  Lehen  seiner  Mitmenschen  voll 
bewusst  sein  will.  Der  Mehraufwand  an  Zeit,  welcher  nöthig 
ist,  um  selbst  mit  peinlichster  Genauigkeit  die  Berechnung  eines 
Objektes  durchzuführen,  verschwindet  ja  gegenüber  den  Vor¬ 
theilen,  welche  hierdurch  erzielt  werden.  Wenn  wir  hestimrnt 
wissen,  dass  die  berechneten  Spannungswerthe  thatsächliph  die 
Grenzen  der  überhaupt  möglichen  Belastungen  in  sich  schliessen, 
so  haben  wir  vor  Allem  unser  Gewissen  beruhigt;  wir  können 
dann  nach  unserem  durch  die  Erfahrung  erlangten  Gefühle  die 
theoretisch  vorgeschriebenen  Massen  bestimmter  Konstruktions- 
theile,  wenn  nöthig,  noch  entsprechend  vergrössem. 

Die  Belastungsgrundlagen,  welche  für  die  Berechnung  von 
Bahnbrücken  bei  den  bayer.  Staatshahnen  in  Anwendung  sind, 
dürften  unseres  Erachtens  allen  berechtigten  Anforderungen  des 
Betriebes  auf  eine  grosse  Reihe  von  Jahren  hinaus  entsprechen, 
und  alle  möglichen  Kraftwirkungen  genügend  berücksichtigen. 
Dieselben  lauten  folgendermaassen: 
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„a.  Ständige  Last  (Eigenlast). 

Dieselbe  besteht  aus  dem  Gewichte  des  Eisenwerkes,  sammt 
allen  dasselbe  ständig  belastenden  Zugehörungen. 

Schneelast  ist  in  der  Regel  nicht  anzunehmen. 
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Abbildg.  6. 


(Oj  333  Vdm) 
Abbildg.  7. 


der  Fahrzeuge  um  einen  gewissen  Betrag  x 
(Abbildg.  10)  nach  innen  aus  der  Brückenaxe  ver¬ 
schoben  wird.  Dieser  Werth  x  ist  bei  Rormal- 
spur  von  15  cm  Weite  immer  ebensogross,  als  die 
Üeberhöhung  der  äusseren  Schiene.  Um  den  ent¬ 
sprechenden  Betrag  dieser  Mehrbelastung  sind, 
und  zwar  in  der  Regel  für  beide  Hauptträger, 
die  Beträge  der  Angi’iffsmomente,  Vertikalkräfte 
usw.,  wie  sich  solche  bei  g'eradem  Gleis  ergeben, 
zu  vergrösseni. 

5.  Eine  gleichmässig  vertheilte  Last  von  300 
ist  auf  den  Quadratmeter  Grundrissfläche  jener 
Fusswegkonstruktionen  anzunehmen,  welche 
nur  Bahnzwecken  dienen.  Diese  Belastung  tritt 
nicht  gleichzeitig  mit  den  Zugsbelastungen  auf. 


Abbildg.  10. 


c.  Fliehkraft. 


b.  Veränderliche  (Verkehrs-)  Last. 

1.  Der  zur  Bestimmung  der  grössten  angreifenden  Kräfte 
erforderliche  Lastzug  ist  zusammenzusetzen: 

«.  Für  Hauptbahnen.  Aus  einer  beliebigen  Anzahl  von 
Güterwagen  (Abbildg.  7)  und  2  der  neben  dar  gestellten  hiaschinen 
(Abbildg.  6). 

ß.  Für  Lokalbahnen.  Aus  einer  beliebigen  Anzahl  von 
Güterwagen  (Abbildg.  9)  und  2  der  neben  dargestellteii  Maschinen 
(Abbildg.  8). 

2.  Die  Maschinen  können  in  säramtlichen  vorangeführten 
Lastzügen  beliebig  vertheilt  sein,  oder  auch  einzeln  oder  zu 
zweien,  ohne  Wagen,  verkehren. 

3.  Für  solche  Konstruktionstheile,  zu  deren  Berechnung 
lediglich  eine  dieser  Maschinen,  ohne  Güterwagen,  ausreicht, 
ist  die  für  die  Bestimmung  der  grössten  angreifenden  Kräfte 
maassgebendste  Achse  der  Maschine  bei  Hauptbahnen  mit  16  Q  bei 
Lokalbahnen  mit  12  *  Gewicht  in  Rechnung  zu  bringen. 

I  4.  Liegt  über  der  Brücke  ein  gekurvtes  Gleis,  so  ergiebt 
sich  für  den  nächst  dem  inneren  Schienenstrang  liegenden  Fahr¬ 
bahn-  bezw.  Hauptträger  aus  den  mit  geringer  Geschwindigkeit 
verkehrenden  Fahrzeugen  eine  vertikale  Mehrbelastung,  in 
dem  der  15  cm  über  Schienenoberfiäche  liegende  Schwerpunkt 


6.  Die  Grösse  der  Fliehkraft,  welche  bei  Brücken  in  ge¬ 
krümmter  Bahn  noch  ausser  der  unter  4.  angegebenen  hlehr- 
belastung  inbetracht  kommt,  ist  zu  berechnen  aus  der  Formel 
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worin  m  =  -  die  Masse,  v  die  grösste  Gschwindigkeit  in  m 
(J 

für  die  Sekunde,  r  den  Radius  der  Gleiskurve  in  m  bezeichnet. 

7.  Als  grösste  Geschwindigkeit  der  Bahnzüge  ist  in  Rechnung 
zu  ziehen: 

Für  Hauptbahnen:  75km 'Stunde  (21m/Sek.),  sofern  nicht 
nach  Maassgabe  der  „Betriebsordnung  für  die  Haupteisenbahnen 
Bayerns“,  §  26,  Abs.  4,  der  Ausgabe  vom  .Januar  1893,  für  be¬ 
sondere  Fälle  grössere  Geschwindigkeiten  anzunehmeu  sind. 

Für  Neben-  und  Lokalbahnen:  40 km/Stunde  (11  m^ Sek.) 

d.  Winddruck. 

8.  Derselbe  ist  für  den  Quadratmeter  der  lothrechten  Fläche 
des  nicht  belasteten  Ueberbaues  mit  300  kg,  des  belasteten  Leber¬ 
baues  mit  150kg  auzunehmen. 

9.  Als  wirksame  Ansichtsfläche  der  Fahrzeuge  ist  ein  fort¬ 
schreitendes  volles  Rechteck  von  3,5  m  Höhe  über  den  Schienen 
in  Rechnung  zu  ziehen.  —  Bei  Fachwerkbrücken  sind  die  An¬ 
sich  tsliächen  der  beiden  Träger,  soweit  dieselben  nicht  mit  der 
Ansichtsfläche  der  Fahrzeuge  und  der  Fahrbahntafel  zusammen¬ 
fallen,  der  Berechnung  zugrunde  zu  legen. 

Werden  nach  diesen  Vorschriften  alle  Stabkräfte  richtig 
bestimmt,  die  Knickwirkung  der  Druckkräfte,  die  dynamischen 
und  Brems- Wirkungen  der  Fahrzeuge  und,  wenn  nöthig,  die 
Reibung  am  Auflager  und  die  Temperaturschwankungen  ent¬ 
sprechend  berücksichtigt,  so  sind  wir  berechtigt,  das  zu  ver¬ 
wendende  Konstruktionsmaterial  bis  zur  äussersten  Grenze  der 
Zulässigkeit  auszunützen.“  (Fortsetzung  folgt.) 


Mittheüimgen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein 
und  Westfalen  zu  Köln,  Versammlung  am  16.  Dez.  1895. 
Vorsitz.  Hr.  Kaaf.  Anwes.  44  Mitgl.  und  1  Gast. 

Aus  Anlass  des  Rundschreibens  vom  Verbands- Vorstande, 
betreffend  Ermittelung  der  Regen-Niederschläge  in  ka- 
nalisirten  Städten  fragt  Hr.  Schmitz  an,  was  in  der  hies. 
Stadt  in  dieser  Sache  gethan  sei.  Hr.  Berger  erwiedert,  die 
Stadt  Köln  habe  bisher  nur  ein  selbstthätiges  Pegel  im  Sammel- 
kanale  am  Deutschen  Ringe  und  einen  selbstschreibenden  Regen¬ 
messer  aufgestellt.  Letzter  Apparat  genüge  aber  nicht,  weil 
die  Gewitterregen  meist  nur  strichweise  fielen.  Der  Verein  möge 
daher  bei  der  Stadtverwaltung  eine  Vermehrung  der  Regenmesser 
beantragen.  Hr.  Kiel  erwähnt,  dass  auf  der  Abg.- Versammlung 
in  Schwerin  viel  Werth  auf  gute  Messapparate  gelegt  sei,  die 
aber  in  erster  Linie  wohl  von  den  Städten  beschafft  werden 
müssten.  Der  Hr.  Vorsitzende  schliesst  sich  dem  an,  weil  die  Städte 
insofern  das  grösste  Interresse  an  der  genauen  Feststellung  der 
Regen-Niederschläge  hätten,  als  erst  hiernach  die  Querschnitte 
der  Kanäle  richtig  ermittelt  werden  könnten.  Hr.  Ger  lach  be¬ 
dauert,  dass  die  Errichtung  von  Regenstationen  in  Preussen 
bisher  sehr  vernachlässigt  sei.  In  Baden  habe  man  eine  grössere 
Zahl  derselben  eingerichtet  und  ihre  Beobachtung  an  geeignete 
Personen,  Lehrer  usw.  gegen  eine  kleine  jährliche  Vergütung 
übertragen.  Das  meteorologische  Institut  in  Berlin  würde  es 
sicher  mit  grosser  Freude  begrüssen,  wenn  derartige  Stationen 
auch  bei  uns  zahbreicher  begründet  würden.  Dabei  hätten  die¬ 
selben  nicht  allein  praktischen  Werth  für  die  betreffenden  Ge¬ 
meinden,  sondern  auch  einen  hohen  wissenschaftlichen  Werth. 
Hr.  Berger  berichtet,  dass  hier  in  Köln  4  Regenstationen  vor¬ 
handen  seien,  aber  in  dieser  Zahl  namentlich  für  die  Neustadt 
nicht  genügten.  Die  Messapparate  des  meteorologischen  Instituts 
seien  für  die  praktischen  Zwecke  eines  Gemeindewesens  nicht 
verwendbar.  Da  die  Gewitterregen  meist  in  sehr  kurzer  Zeit 
ganz  bedeutende  Niederschläge  brächten,  welche  von  den  städt. 
Kanälen  abgeführt  werden  müssten,  so  müssten  die  selbst¬ 
schreibenden  Regenmesser  die  Stärke  solcher  Regengüsse  von 


10 — 30  Minuten  Dauer  sicher  augeben,  was  bei  jenen  nicht  ge¬ 
schehe.  Auf  den  Vorschlag  des  Hrn.  Vorsitzenden,  der  auch  von 
Hm.  Schott  befürwortet  wird,  beschliesst  sodann  der  Verein,  bei 
säramtlichen  Städten  des  hiesigen  Bezirkes,  an  welche  der  Ver¬ 
bands-Vorstand  das  eingangs  erwähnte  Schreiben  gesandt  hat, 
diesen  Antrag  noch  besonders  zu  unterstützen. 

Der  Hr.  Regierungs-Präsident  Freiherr  von  Richthofen  hat 
im  Aufträge  des  Hrn.  Oberpräsidenteu  dem  Vereine  das  Werk: 
„Burgenkunde,  Forschungen  über  gesummtes  Bauwesen  und  Ge¬ 
schichte  der  Burgen  innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  von 
Otto  Pieper“  als  Geschenk  übersandt.  Der  Verein  nimmt  hiervon 
mit  lebhafter  Anerkennung  Kenntniss  und  beauftragt  den  Vor¬ 
stand  zur  Abstattung  des  Dankes. 

Der  Hr.  Vorsitzende  theilt  sodann  die  erfreuliche  Thatsache 
mit,  dass  die  Hrn.  Stübben  und  Heimann  zu  korresp.  Mitgliedern 
des  berühmten  „Royal  Institut  of  British  Architects“  ernannt  seien 
und  spricht  beiden  Herren  den  Glückwunsch  des  Vereins  aus. 

Hr.  Rückert  berichtet  darauf  über  die  Verbandsfrage  be¬ 
treffend  die  zulässige  Grenze  der  Stützweite  und  der  Querschnitte 
tragender  Konstruktionstheile  in  Frontwänden. 

Nachdem  der  Hr.  Vortragende  einen  kurzen  geschichtlichen 
Rückblick  über  die  Entstehung  dieser  Frage  gegeben  hat,  be¬ 
spricht  er  eingehend  die  im  Hefte  Nr.  34  der  Verbands-lMit- 
theilungen  auf  S.  26  u.  ff.  aufgestellten  Leitsätze.  Er  kommt 
zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Verein  den  Leitsätzen  im  allgemeinen 
zustimmen  könne,  dass  sie  jedoch  in  einzelnen  Punkten  zu  weit 
gingen  und  der  Einschränkung  bezw.  Berichtigung  bedürften. 

Im  Anschlüsse  hieran  bemerkt  Hr.  Sieb  erg,  dass  die  z.  Zt. 
gütigen  Formeln  für  die  Berechnung  gusseiserner  Säulen  unrichtig 
seien,  indem  die  Materialbeanspruchung  sehr  niedi-ig,  die  Material- 
vertheilung  aber  sich  unzweckmässig  ergäbe.  So  z.  B.  wüi’den 
die  Säulenfüsse  meistens  zu  stark  angeordnet.  Der  Verein  möge 
in  Gemeinschaft  mit  den  Eisenhüttenleuten  Normen,  welche  dem 
heutigen  Stande  der  Hüttentechnik  entsprächen,  für  die  Berech¬ 
nung  aufstellen  bezw.  das  weitere  hierzu  veranlassen.  Ausser¬ 
dem  werde  hier  in  Köln  bei  der  Verwendung  des  Eisens  im 
Hochbau  viel  gesündigt.  Häufig  sähe  man  sehr  schwere  Träger 
auf  ganz  unzulässigen  Lagern  ruhen  u.  dgl.  m.  Hr.  Rückert 
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erwiedert,  dass  bei  Verwendung  von  Gusseisen  grössere  Vorsicht 
erforderlich  sei,  als  bei  Schweiss-  oder  Flusseisen.  Mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  oft  sehr  verschiedenen  Wandstärken  bei  Gusstheilen 
sei  es  im  allgemeinen  besser,  grössere  Wandstärken  vorzuschreiben, 
als  rechnungsmässig  erforderlich  wäre.  Von  den  Eisenbauten 
im  Hochbau  könne  man  leider  meistens  sagen,  dass  sie  nicht 
sachgemäss  entworfen  und  nicht  fachgemäss  ausgeführt  würden. 
Die  schwächsten  Funkte  seien  immer  die  Verbindungen;  die 
Träger  an  sich  seien  in  gewissen  Fällen  vielleicht  hinreichend  ' 
stark,  wälii’end  ikre  Unterstützungen  mangelhaft  wären.  Da  man 
also  stets  mit  grossen  Mängeln  der  Ausführung  zu  rechnen  habe, 
müsse  man  hohe  Sicherheits-Koeffizienten  einführeu. 

Hr.  Sieb  erg  führt  aus,  dass  Träger  nie  auf  Konsolen  ge¬ 
lagert  werden  dürften,  weil  hierbei  stets  Biegungsmomente  auf- 
treten.  Säulen  seien  unter  allen  Umständen  zentrisch  zu  be¬ 
lasten.  Das  Flusseisen  könne  seiner  gleichmässigen  Beschaftenheit 
wegen  viel  höher  beansprucht  werden,  als  bis  jetzt  üblich  sei.  Er 
habe  vielfach  Thomas-Flusseisen  für  Hochbauten  abgenoinmen,  das  ! 
bei  44  kg  qmm  Bruchfestigkeit  bis  zu  32  °/o  Dehnung  zeigte. 

Hr.  Kiel  behauptet,  Gusseisen  könne  auf  Zug  höchstens  mit 
2.j0  kg/qcm  beansprucht  werden.  Fieber  die  Knickfestigkeit  seien 
wir  noch  sehr  im  Unklaren;  Bruch  versuche  dürften  deshalb  nicht 
ohne  weiteres  auf  diese  angewendet  werden.  Schweiss-  und 
Flusseisen  könnten  im  Hochbau  bis  zu  1000  kg/qcm  beansprucht 
werden,  sofern  die  Berechnungen  genau  durchgeführt  würden. 
Im  übrigen  müsse  die  vorliegende  Frage  eigentlich  lauten;  Grund¬ 
sätze  über  die  Verwendung  von  Eisen  im  Hochbau. 

Hr.  Schott  ist  auch  der  Ansicht,  dass  Flusseisen  bis  zu 
1000  kg/qcm  beansprucht  Averden  könne ;  Schweisseisen  könne  aber 
aiisseracht  gelassen  Averden ,  Aveil  es  nicht  mehr  hergestellt 
Avürde.  Die  Rostfrage  sei  bei  Hochbauten  von  keiner  grossen 
Bedeutung,  Anstrich  sei  aber  nötliig.  Vor  allem  müsse  bei  Eisen¬ 
bauten  in  Gebäuden  konstruirt  werden  Avie  im  Brückenbau.  Zum 
Schlüsse  der  Besprechung  erbietet  sich  Hr.  Rückert,  den  Bericht  j 
an  den  Verbands  Vorstand  mit  den  vorzuschlagenden  Aenderungen 
abzufassen  und  seinerzeit  dem  Vereine  A^orznlegen. 

Schliesslich  berichtet  Hr.  Kiel  namens  des  Ausschusses  ein¬ 
gehend  über  die  Frage  betreffend  die  praktische  Ausbildung  der 
Studirenden  des  Baufaches  in  dem  Sinne,  dass  zurzeit  von  weiteren 
Vorschriften  Abstand  zu  nehmen  sei.  Der  Verein  ist  mit  den 
Ausführungen  des  Vortragenden  einverstanden  und  ersucht  den¬ 
selben,  den  Bericht  an  den  Verbands  Vorstand  in  dem  dargelegten 
Sinne  abzufassen.  Hr.  Unna  beantragt,  dass  hierbei  etAvas  mehr 
Kachdruck  auf  die  Zeichen  Übungen  gelegt  Averden  möge.  Es 
müsse  besonders  das  konstruktive  Zeichnen  geübt  Averden,  das 
.Vnfertigen  möglichst  zahlreicher  Entwürfe  in  einfacher  Aus¬ 
führung  in  Blei  oder  skizzenhaft,  nicht  aber  die  Anfertigung 
eines  einzigen  Entwurfes  im  ganzen  Semester  hindurch  in  feinster 
Ausfülirung.  Ferner  möge  in  dem  Berichte  darauf  hingewiesen 
Averden,  dass  seitens  der  technischen  Hochschulen  für  die  Priwat- 
techniker,  AA'elche  80  %  der  Studirenden  an  denselben  bildeten, 
eine  einheitliche  Schlussprüfung  mit  entsprechender  Bezeichnung 
der  Geprüften  eingeführt  Averde.  Hr.  Gerlach  betont,  dass  au 
iler  technischen  Hochschule  in  Oharlottenburg  die  Zeichenübimgen 
bereits  im  Sinne  des  Hrn.  Unna  betrieben  Avürden,  doch  könne 
es  nichts  schaden,  Avenn  der  Bericht  nochmals  darauf  hiuweise. 


Yeriiiischtes, 

Das  Gehalt  des  zukünftigen  Stadtbaurathes  von 
Berlin,  das  in  dem  bezgl.  Ausschreiben  mit  12  000  JO  festge¬ 
setzt  ist  (s.  S.  592,  Jahrg.  1895)  Avird  vom  „Builder“  in  seiner 
Xummer  vom  7.  Dezember  au  J.  S.  413  zum  Gegenstände  einer 
liesprechung  gemacht,  in  Avelcher  derselbe  sag’t,  „Ave  Avonder  Avhat 
candidates  Avill  offer  their  Services  for  this  pittance“.  Es  ist 
mm  mitbezug  auf  die  allgemeinen  Gehaltsverhältnisse  der  staat¬ 
lichen  und  anderen  Baubeamten  Preussens,  soAvie  hinsichtlich  der 
Bedeutung  der  ausgeschriebenen  Stelle  mehr  als  Avahrscheinlich, 
d.iss  sich  eine  nicht  geringe  Z.ihl  angesehener  und  künstlerisch 


sehr  befähigter  Fachgenossen  um  die  Stelle  bewerben  und  so  die 
Ei’Avartung  des  Builder  zu  Schanden  machen  Averden.  Umsomehr 
ergiebt  sich  die  Pflicht,  auf  die  geringe  Dotirung  einer  Stelle 
hinzuweisen,  die  unter  den  ihr  gleichartigen  Stellen  die  führende 
in  ganz  Deutschland  sein  muss,  hlit  hoher  Befriedigung  hat  es 
die  deutsche  Architektenschaft  vernommen,  als  das  Gehalt  des 
Stadtbaurathes  von  Halle  in  richtiger  Würdigung  der  Wichtig¬ 
keit  dieses  Amtes  für  die  Entwicklung  der  modernen  Stadt  auf 
10  000  oiO  festgesetzt  Avurde  (s.  S.  ö34  Jahrg.  1895)  und  in 
Avelchem  Verhältniss  steht  ungeachtet  des  frischen  Aufblühens 
von  Halle  die  städtische  Bauthätigkeit  dort  zu  jener  in  Berlin? 
Ein  scharfes  Licht  fällt  weiter  auf  die  angeführte  Thatsache, 
Avenn  man  erfährt,  wie  der  Architekt  des  Londoner  Grafschafts- 
rathes,  also  einer  Stellung,  die  vermuthlich  nicht  wesentlich  ver¬ 
schieden  von  jener  eines  Berliner  Stadtbaurathes  ist,  ein  Gehalt 
von  40  000  JO  bezieht  (s.  S.  156  Jahrg.  1894).  Das  sind  Gegen¬ 
sätze,  über  die  man  nicht  unachtsam  hinweggleiten  kann.  Wenn 
nun  auch  für  die  öffentliche  Ausschreibung  jener  Stelle  eine 
Aenderung  der  Gehaltsverhältnisse  nicht  mehr  erwartet  werden 
kann,  so  ist  doch  wohl  die  Erwartung  nicht  ganz  ungerecht¬ 
fertigt,  dass  wenn  es  gelingt,  für  die  Stellung  einen  beAvährten 
und  sich  beAA^ährenden  Techniker  zu  finden,  demselben  auch  im 
Laufe  der  Zeit  die  materielle  Anerkennung  zutheil  werde,  die 
der  Verantwortung,  die  ihm  obliegt  und  der  Thätigkeit,  die  das 
AAUchtige  Amt  von  ihm  fordert,  entspricht.  — 


Frei  sbe  Werbungen. 

In  dem  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  einen  Saalbau  in  Bayreuth  sind  24  Arbeiten 
eingegangen,  von  denen  jedoch,  da  ein  Hauptprmkt  des  Pro¬ 
grammes,  die  Einhaltung  der  Bausumme,  in  sämmtlichen  zur 
Preisauszeichnung  infrage  kommenden  EntAvürfen  nicht  erfüllt 
Avurde,  keine  einen  Preis  erhalten  hat.  Da  jedoch  eine  Anzalil 
von  Entwürfen  werthvolle  Gedanken  und  Anordnungen  für  die 
Ausführung  enthalten,  so  hat  das  Preisgericht  beschlossen,  die¬ 
selben  zum  Ankauf  zu  empfehlen.  Diese  Entwürfe  tragen  die 
KennAvorte;  „Siegfried“,  „Sängerkrieg“, '  „Am  Wasser“,  „Zwang¬ 
los“  und  „Wein,  Weib,  Gesang“.  Sämmtliche  EntAvürfe  sind 
vom  9.  bis  ,20.  Januar  täglich  Amn  11 — 4  Uhr  im  Zeichensaale 
des  Zentral-Schulhauses  in  Bayreuth  öffentlich  ausgestellt. 


Brief-  und  Fragekasteu. 

Hrn.  Arch.  F.  K,  in  W.  Eine  zu  ViehstäUen  Avie  für 
Wohngebäude  vorzüglich  beAArthrte,  nach  von  Feilenberg ’s 
(Merzig)  Angabe  schon  in  den  1840er  Jahren  verschiedentlich 
ausgefülirte  Decke  ist  in  „Baukunde  d.  Architekten“  (Berlin  1895, 
Toeche)  Bd.  I,  1,  S.  580,  Abbildg.  310  a  u.  b  dargestellt.  Die 
Seitenflansche  der  Holilsteine  Averden  dabei  am  Auflager  (auf  dem 
Eisenblech)  so  weit  eingeklemmt,  dass  letzter  dm’ch  die  Unter¬ 
flansche  des  Steines  gedeckt  Avird.  Die  Steine  Averden  auf  flacher 
Rüstschalung  derart  schief  gestellt,  dass  ihre  Untei-flansche  sich 
nur  auf  ihrer  Dicke  gegen  einander  stemmen.  Durch  unter¬ 
gelegte  dünne  Lattenstücke  Averden  sie  in  dieser  Lage  erhalten, 
bis  der  hlörtel  abgebunden  hat.  Der  Verputz  haftet  darauf  ganz 
vorzüglich,  die  Decke  schwitzt  nicht,  auch  bei  mangelhafter  Ent¬ 
lüftung  der  Ställe,  und  Stalldünste,  können  deshalb  weder  ein- 
noch  durchdringen.  Soll  die  Decke  höhere  Belastungen  aufnehmen, 
so  empfiehlt  sich,  Gips-  oder  Grobmörtel-Estrich  darüber  auszu¬ 
breiten,  wenn  nicht  Holzboden  Bedingung  ist.  Natürlich  Avird 
auf  gute  Einmörtelung  sämmtlicher  Fugen  zu  achten  sein. 

Hrn.  Gehr.  H.  in  0.  Am  zAAmckmässigsten  streichen  Sie 
erst  mit  verdünnter  Lösung  von  Eisenvitriol,  dann  noch  vor 
Trocknung  darüber  mit  dergl.  von  Kupfervitriol  und  nach  Auf¬ 
trocknung  mit  carbolineum;  letzteres  Avesentlich  zum  Wetter¬ 
schutz.  Ist  jedoch  das  Holz  sehr  harzig,  so  ist  ein  Anstrich  aus 
einer  Mischung  von  Holz-  mit  wenig  Steinkolüentheer,  verdünnt 
mit  Terpentinöl,  zu  wählen. 


Ycrbaiid  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 
Wanderversammlung  1896  in  Berlin.  (Ortsausschuss.) 

Architektur- Ausstellung. 

Die  geehrten  N'ereiiie  und  Architekten,  AA^elche  seitens  der  Unterzeichneten  Ausstellungs-Kommission  im  Dezember 
180.5  aufgefordert  sind,  die  Architektur-Ausstellung  des  A^erbandes  zu  bescliicken,  Averdeu  ergebenst  ersucht,  dem  Uuter- 
Z'-ifdinetmi  ^Berlin  Pasanenstrasse  35)  bis  zum 

1.  Februar  €l.  .1. 

gi  fiillin't  mittbeileii  zu  wollen,  oh  sie  —  unter  Angabe  der  auszustellenden  EntAvürfe  und  der  Grösse  der  Zeichnungen  — 
geneigt,  ,dnd,  der  Aull'orderung  zu  entsprechen. 

Bei  dem  der  A rchiteUtur-Ausstellniig  zugcAviesenen  sehr  beschränkten  Raume  ist  die  Kommission  nicht  in  der 
I  .  -jiiitere  Anmehlungen  zu  berücksichtigen. 

Die  Ausstellungs- Kommission.  I.  A.:  v.  d.  Hude. _ . 

lÄoniinii  .'iou.-i  cilui;  \ou  Krust  Toeclic,  üerliu.  für  die  Iteduktiou  verautwuitl.  K,  E.  O.  EritscL,  Berliu.  Druck  von  AVillielni  Greve,  Berlin  SW 
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Enteisenung  von  Grundwasser. 


dem  Maasse,  als  die  Heranziehung  des  Grundwassers  zur 
^  AYasserversorguug  von  Stcädten  in  den  letzten  Jahren  au 
— ^  Bedeutung  gewonnen  hat,  ist  die  Bedeutung  der  Aufgabe 
gewachsen,  das  Grundwasser  von  dem  Eisengehalt  zu  befreien, 
den  dasselbe  so  häutig  mit  sich  führt.  Zwei  iiraktische  Ver- 
fahrungsweisen  dazu  sind  vonOesten  und  darnach  von  Piefke 
angegeben  worden;  beide  Verfahren  haben  grosse  Ausbreitung 
gefunden,  wie  es  scheint,  wird  aber  in  neuerer  Zeit  das  —  ein¬ 
fachere  —  Oesten’sche  Verfahren  bevorzugt. 

Aber  so  zahlreich  und  so  erfolgreich  Enteisenungs-Anlagen 
auch  bisher  schon  arbeiten,  so  ist  es  doch  bis  heute  noch  nicht 
gelungen,  zweifelsfreie  Einsicht  in  den  chemischen  Vorgang, 
der  sich  dabei  abspielt,  zu  gewinnen.  Die  Aufgabe  ist  immer 
die:  das  im  Grundwasser  in  der  Form  von  Eisenoxydul  vor¬ 
kommende  Eisen  durch  weitere  Zuführung  von  Sauerstoff  in 
Eisenoxyd  umzuwandeln.  In  den  Oesten’schen  Anlagen  wird 
dies  durch  einfache  „Belüftung“  des  Wassers  mittels  einer  Brause 
und  Abtiltration  des  ausfallenden  Eisenoxyds  erzielt,  während 
Piefke  die  Brause  durch  eine  ein  paar  Meter  hohe  Packung  aus 
Koke,  einen  sogen.  „Rieseler“  ersetzt,  der  von  dem  Wasser  passirt 
werden  muss,  und  im  übrigen  ebenfalls  ein  Filter  benutzt.  Die 
Aufgabe  des  Rieselers  soll  eine  mehrfache  sein,  indem  er  be¬ 
stimmt  ist,  das  Eisen  aus  seiner  —  vorausgesetzten  —  Verbin¬ 
dung  mit  Kohlenstoff  zu  befreien,  d.  h.  die  Kohlensäure  abzu- 
stossen,  ferner  zur  Bildimg  von  Eisenoxydhydrat  (Ferrihydrat) 
zu  dienen,  welches  Sauerstoff  an  das  Eisenoxydul  abzugeben  hat, 
endlich  dem  Wasser  Gelegenheit  zu  bieten,  mit  Luft  in  aus¬ 
giebige  Berührung  zu  kommen. 

Gegen  die  Auffassung  von  der  Rolle,  welche  die  Kohlensäure 
bei  der  Enteisenung  spielt,  sind  mehrfach  Einwände  erhoben 
worden,  wie  desgleichen  gegen  diejenige  des  Ferrihydrats,  von 
dem  sogar  behauptet  worden  ist,  dass  es  im  Rieseler  überhaupt 
nicht  gebildet  werden  könne,  weil  der  Anfang  zu  seiner  Bildung 
fehle. 

In  einer  ausgedelmten  Arbeit  über  die  Wasserversorgung  von 
Kiel  (Zeitschr.  f.  Hygiene,  Bd.  13),  bei  der  über  die  Enteisenung 
besonders  umfassende  Studien  gemacht  worden  sind,  hatte  Prof. 
Fischer  gefunden,  dass  der  Kohlensäuregehalt  in  dem  der  Be¬ 
handlung  unterworfenenen  Wasser  von  derselben  unberührt  blieb, 
woraus  umgekehrt  Kichtbetheiligung  desselben  bei  dem  Ent¬ 
wässerungsvorgang  gefolgert  werden  könne.  Im  Gegensatz  dazu 
hat  neuerdings  Lübbert  durch  andere  Versuche  einen  sehr  be¬ 
deutenden  Einfluss  der  Kohlensäure  auf  die  Enteisenung  festge¬ 
stellt;  ein  Bericht  über  die  Lübbert’schen  Arbeiten  ist  in  Bd.  20 
der  Zeitschr.  f.  Hygiene  erschienen. 

Lübbert  fand,  dass  bei  Anwesenheit  einer  gewissen  Kohlen¬ 
säuremenge  im  Wasser  —  d.  h.  einer  gewissen  Spannung  jener 
—  eine  Ueberfühiung  von  Eisenoxydul  in  Oxyd  selbst  dann  nicht 
stattfand,  Avenn  ein  Vielfaches  derjenigen  Sauerstoff'menge  vor¬ 
handen  war,  die  zu  Oxydation  des  Oxyduls  ausgereicht  haben 
würde.  Darnach  ist  es  notlnvendig,  die  Kohlensäure  zu  entfernen, 
was  in  verschiedener  Weise  geschehen  kann.  Es  giebt  viele 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  3.  ordentl.  Ver¬ 
sammlung  am  9.  Januar  1896;  Vorsitz.  Hr.  v.  d.  Hude,  an¬ 
wesend  39  Mitglieder. 

Erster  Gegenstand  der  Tagesordnung  ist  die  Fortsetzung  der 
in  der  letzten  Versammlung  abgebrochenen  Berathung  über  den 
Entwurf  einer  neuen  Norm  zur  Honorarberechnung  für 
die  Arbeiten  des  Architekten.  Nachdem  von  jener  Ver¬ 
sammlung  der  dem  Entwürfe  der  Kommission  zugrunde  gelegte 
Hauptgedanke  einer  festen  Honorar-Bemessung  für  die  dem  Archi¬ 
tekten  zur  Deckung  seiner  Arbeits-Unkosten  gebührende  Ent¬ 
schädigung  unter  freier  Vereinbarung  des  Entgelts  für  seine 
künstlerische  Leistung  —  abgelehnt  worden  war,  hat  der  Vor¬ 
stand  unter  Zuziehung  mehrer  anderer  Mitglieder  die  Aufstellung 
eines  vermittelnden  Vorschlags  versucht.  Gleichzeitig  ist  von 
Hrn.  Körte  ein  völlig  neuer  Weg  angeregt  worden,  wie  der 
schlimmste  Uebelstand  der  alten  Norm  —  die  ungenügende 
Berücksichtigung  des  zur  Durchführung  einer  Aufgabe  erforder¬ 
lichen,  bei  gleichen  Gesammt-Bausummen  ausserordentlich  ver¬ 
schiedenen  Aufwandes  an  künstlerischer  Arbeit  —  beseitigt 
werden  könnte.  Es  soll  hiernach  bei  der  Honorar-Berechnung 
zwischen  dem  Rohbau  eines  Bauwerks  und  dem  Ausbau  des¬ 
selben  unterschieden  und  der  für  letzteren  entfallende  Flonorarsatz 
wesentlich  von  dem  Verhältniss  beeinflusst  werden,  in  welchem 
die  Kosten  des  Ausbaues  zu  der  Gesammt-Bausumme  stehen.  — 
Die  Verhandlungen  drehen  sich  im  Avesentlichen  um  diesen 


Körper,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  Kohlensäure  zu  ver¬ 
schlucken,  d.  h.  zu  binden.  Lübbert  benutzte  dazu  4  Körper: 
Eisenoxydhydrat,  Holzkohle,  Sand,  Cellulose,  die  sich  in  derselben 
Reihe  als  wirksam  bei  der  Kohlensäurebindung  Ijezw.  für  die 
Enteisenung  eiuviesen,  in  der  sie  hier  mitgetheilt  sind;  darnach 
ist  das  Eisenoxydhydrat  am  wii’k.sumsten. 

Nach  seinen  Erfahrungen  muss  daher  Lübbert  dem  Ferri¬ 
hydrat  allerdings  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Enteisenung  von 
Wasser  beilegen;  doch  erklärt  er  die  Art  die.ses  Einflusses  in 
anderer  Weise  als  Piefke.  Er  nimmt  an,  dass  am  Anfang  Ferri¬ 
hydrat  in  Spuren  vorhanden  sei,  dieses  dann  etwas  Kohlensäure 
binde  und  dadurch  deren  Spannung  erniedrige.  Alsdann  entstehe 
neues  Ferrihydrat  und  es  setze  sich  in  derselben  Weise  der  Vor¬ 
gang  andauernd  fort. 

Einerlei,  ob  dies  Bild  der  Wirklichkeit  ent.spricht  oder  nicht, 
so  scheint  durch  dasselbe  doch  die  von  Piefke  ausgegangene 
Kokerieseler-Konstruktion  —  deren  Berechtigung  oft  genug  an- 
gezweifelt  worden  ist  —  ihre  Rechtfertigung  zu  Anden,  womit 
aber  keineswegs  ausgesprochen  sein  soll,  dass  anderweite  Ent¬ 
eisenungs-Vorrichtungen,  die  (Avie  die  Oesten’schej  keinen  Rieseler 
haben,  etwa  minderwerthig  seien.  Diese  Folgerung-  ist  durch  die 
Thatsache  ausgeschlossen,  dass  neuerdings  ein  Enteisenungs-Ver¬ 
fahren  aufgetaucht  ist,  Avelches  anscheinend  die  bisher  bekannten 
an  Einfachheit  übertriff't,  indem  es  darauf  hinausgeht,  die  Ab¬ 
scheidung  des  Eisens  aus  GrundAvasser  auszuführen,  noch  bevor 
dasselbe  an  die  Erdoberfläche  gefördert  Avird.  Dies  neue  Ver¬ 
fahren  rührt  Amn  Steckei  her,  dem  dasselbe  patentirt  ist  (Kl.  .5. 

I  No.  74359).  Der  Erfinder  Imnutzt  dazu  einen  sogen.  Kalktilter- 
I  Brunnen,  d.  h.  einen  dopp  elAvandigen  Röhrenbrunnen, 
j  dessen  ringförmiger  ZAvischeuraum  mit  Aetzkalkstücken  vollge- 
I  packt  Avird;  das  untere  Brunnenende  kann  entAveder  geschlossen 
i  Averden,  oder  auch  eine  Packung  aus  Aetzkalkstücken  mit  Sand 
j  gemischt  erhalten.  Ein  solcher  Brunnen  liefert  in  der  ersten 
I  Zeit  zAvar  .stark  alkalisches  Wasser,  doch  hört  dies  bald  auf  und  es 
zeigt  sich  Aveiter  nur  noch  eine  geringe  HärteAmrmehrung  des 
Wassers,  bei  Freiheit  von  Eisengehalt.  Lübbert  erklärt  die 
Wirksamkeit  des  Kalkfilters  dadurch,  dass  dasselbe  sich  bald  mit 
einer  Schicht  von  Ferrihydrat  bedecke  und  unter  derselben  durch  die 
im  zufliessenden  Wasser  enthaltene  Kohlensäure  ein  gewisser 
Theil  der  Kalkschichtdicke  in  kohlensauren  Kalk  zurück  ver- 
Avandelt  werde.  .Alle  3  Schichten  aber,  die  das  Wasser  passiren 
muss,  die  Ferrihydratschicht,  der  kohleiisaure  Kalk  und  der  Aetz- 
kalk  Avirken  bindend  auf  Eisen. 

Es  kann  die  Frage  entstehen,  ob  dieser  Zustand  dauernd 
bestehen  bleibt  oder  nicht.  Wenn  letzteres,  so  Avürde  eine  zeit- 
Aveilige  Erneuerung  des  Kalklilters  stattfinden  müssen,  die  keine 
Schwierigkeiten  bereitet.  Aber  diese  Möglichkeit  scheint  doch 
in  weiter  Ferne  zu  liegen,  weil  die  Thatsache  besteht,  dass  in 
Grundwasser,  Avelches  kalkhaltigem  Boden  entstammt,  Eiseri 
nicht  angetroffen  Avird.  Es  kann  auffälleir,  dass  diese  That¬ 
sache  nicht  schon  längst  zu  einer  Benutzung  des  Kalks  für- 
Wasser-Enteisenungszwecke  Anlass  geboten  hat.  _  p  _ 


letzten  Vorschlag,  für  den  namentlich  Hr.  Kayser,  der  die 
AnAvendung  desselben  an  der  Hand  einer  Tabelle  näher  erläntert, 
mit  grosser  Wärme  eintritt:  erzeigt,  AAue  eine  derartige  Honorar- 
Berechnung  geeignet  ist,  den  verschiedensten  in  Wirklichkeit  vor¬ 
kommenden  Fällen  gerecht  zu  Averden  und  dass  es  bei  derselben 
sogar  möglich  sein  Averde,  die  Eintheilung  der  Gebäude  in 
verschiedene  Rangklassen  —  bekanntlich  Veranlassung  der 
häufigsten  Streitigkeiten  zAvischen  Architekten  und  Bauherren 
—  ganz  fallen  zu  lassen.  Auch  die  Hrn.  Otzen  und  Orth 
erkennen  die  Bedeutung  des  neuen  Grundsatzes  Avillig  an,  wenn 
sie  gleich  inbezug  auf  alle  Aenderungen  der  alten  Norm  zu 
äusserster  Vorsicht  mahnen,  Aveil  sonst  leicht  der  Rechtsboden, 
den  diese  allmählich  sich  errungen  hat,  gefährdet  Averden  könne. 
Letzterem  Bedenken  Avill  Hr.  Fritsch  dagegen  nur  geringe  Be¬ 
deutung  beimessen;  er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Autorität  der 
bisherigen  Norm  keinesAvegs  in  den  Einzelheiten  derselben,  son¬ 
dern  vielmehr  in  der  Thatsache  beruht,  dass  überhaupt  eine  von 
der  ganzen  deutschen  Fachgenossenschaft  angenommene  und  an¬ 
erkannte  Norm  für  die  Bereehnmig  des  Honorars  besteht.  Dieser 
Rechtsboden  aber  bliebe  unverrückt,  wenn  auch  aufgrund  der 
bisher  gemachten  Erfahrungen  die  Art  der  Honorar-Berechnung 
verändert  Averde.  —  Das  Ergebniss  der  Verhandlungen,  an  denen 
noch  die  Hrn.  au  d.  Hude,  Knoblauch,  Körte,  Rönnebeck,  Schmitz 
und  Spindler  sich  betheiligt  hatten,  ist  die  Einsetzung  eines  aus 
den  Hrn.  Kayser,  Körte,  Kröger,  Otzen,  Spindler,  Wichards  und 
Wolftenstein  bestehenden  Ausschusses,  der  bis  zur  nächsten 
Sitzung  die  Körte’sche  Anregung  näher  berathen  rmd  über  die 
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Form  ihi-er  Einfügung  in  die  Honorar-Norm  bestimmte  Vorscliläo-e 
machen  soll.  “ 

Die  Versammlung  wendet  sich  hierauf  zu  der  Berathuno-  des 
^  on  einem  aus  den  Hrn.  Otzen,  Schmieden  und  Seeling  bestehen¬ 
den  Ausschüsse  bearbeiteten  Vorschlags  für  eine  neue  Fassuno¬ 
der  „Gi^dsätze  für  das  Verfahren  bei  technischen  und  künstle^ 
iiscIiCT  W^tbewerbungen  in  Deutschland^^  dessen  Grundgedanken 
\o.n  Hra.  Otzen  erläutert  werden.  Die  Frage  einer  Aenderuno* 
bezw.  Ergänzung  der  bestehenden  Grundsätze  ist  bekanntlich  im 
^ eibande  seitens  des  badischen  Techniker-Vereins  angeregt  worden. 
Der  Ausschuss  ist  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  eine  solche  Aen- 
deiung  nicht  durch  einzelne  Anhänge  und  Einschiebungen  in  jenes 
ciltwe  Schiiftstück  bewirkt  werden  könne,  sondern  nur  durch 
Aufstellung  einer  völlig  neuen  Fassung.  Die  von  ihm  bearbeitete 
\  orlage  beschrankt  sich  nicht  nur  auf  allgemeine  und  öffentliche 
\\  ettbewerbungen,  sondern  zieht  auch  die  örtlichen  allgemeinen 
sowie  die  beschränkten  Konkurrenzen  mit  hinein.  Die  Er- 
tahrung  hat  bekanntlich  gelehrt,  dass  das  Gelingen  eines  Wett¬ 
bewerbs  im  wesentlichen  von  der  Thätigkeit  abhängt,  welche  die 
Iieisiichter  sowohl  bei  ^  orbereitung  des  Programms  wie  bei  der 
Beurtheilung  der  eingegangenen  Arbeiten  entwickeln  und  es  ist 
dahei  diesen  Punkten  eine  besondere  W^ichtigkeit  beigemessen 
worden;  man  hat  es  sogar  für  zweckmässig  erachtet,  den  alKe- 
meinen  Grundsätzen  eine  besondere  Geschäftsordnung  für  Aas 
Preisgericht  anzufügen.  Da  die  Grundsätze  vom  Verbände  er¬ 
lassen  werden  sollen,  so  glaubt  der  Ausschuss  dem  Vereine  den 
Aiitiag"  empfehlen  zu  können,  dass  der  Verba^nd  bei  Annahme 
der  neuen  Vorschläg-e  seine  Mitglieder  verpflichten  möge,  fortan 
das  Amt  eines  Fieisrichters  nur  aufgTund  dieser  Bedin^^’ung'en 
anzunehmen.  Auch  den  einzelnen  Vereinen  des  Verbandes  ist 
in  den  Grundsätzen  selbst  eine  feste  Stellung  zu  dem  Wettbewerb- 
V  esen  ^insofern  zugedacht,  als  sie  es  auf  Wunsch  der  Ausschreiber 
von  Wettbewerbungen  übernehmen  sollen,  dieselben  sowohl  hin- 
^-ichtlich  dei  Art  des  zu  wählenden  Verfahrens  wie  hinsichtlich 
der  zu  wählenden  Preisrichter  zu  berathen.  —  Nach  einio-en  Be¬ 
merkungen  von  Hrn.  Fritsch,  der  die  Vorlage  des  Ausschusses 
als  ein  sorgfältig  erwogenes  und  ijuganzen  wohlgelungenes  Werk 
I)ezeichnen  zu  müssen  glaubt,  wird  dieselbe  —  ohne  auf  die 
später  doch  noch  in  der  Abgeordneten-Versainmlung  des  Ver¬ 
bandes  näher  zu  erörternden  Einzelheiten  —  einzugehen,  von  der 
Versammlung  nahezu  einstimmig  angenommen. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Versammlung  v.  6.  Jan. 
1890.  Vop.  Hr.  v.  Münstermann.  Anwes.  38  Mitgl.,  1  Gast. 

Der  ^  ersitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  einer  kurzen  Be- 
o-rü-ssung  der  Erschienenen  und  namentlich  des  jüngsten  Ehren¬ 
mitgliedes  des  Vereins,  Hrn.  Geh.  Baurath  Dr.  H obrecht.  Letz¬ 
tei  ei  dankte  in  warmen  Morten  für  die  ihm  geleg-entlich  seines 
AI.  Geburtstages  erwiesene  Ehrenbezeugung.  I 

Hr.  Endeil  berichtete  über  den  Ausfall  einer  Monatskonkurrenz,  j 
den  Entwurf  zu  einer  Dampferanlegestelle  mit  IVartehalle  im  j 
d’reptower  Park  betreffend.  Eingegangen  waren  2  Entwürfe,  I 
von  denen  derjenige  mit^  dem  Kennzeichen  1896,  Verfasser  Hr! 
Hans  Kurtze.  das  ’Wreinsandenken  erhielt. 

Im  übrigen  waren  nur  geschäftliche  A-iigelegenlieiten  zu 
erledigen.  Neu  aufgenommen  wurden  als  einheim.  Mitglieder  die 
Hrn.  Arch.  E.  Brand  und  Keg.-Bfhr.  tV.  Busse,  W.  Diefenbach, 
■M.  Herrmann  und  0.  Schmidt,  als  auswärt.  .Mitglieder  die  Hrn. 
Resr.-Ilfhr.  b).  Holland  und  11.  Reinicke,  sowie  Ing.  H.  .Joly. 

Hr.  (irassmann  legte  den  Haushaltungsplan  für  das  I.  Auertel- 
jahr  1890  und  das  neue  hltatsjahr  1890,-97  vor.  Der  Anschlag 
wird  von  der  A  ersammlung  gebilligt.  Schliesslich  w^urden  die 
.Vii.ssf-hiisse  für  die  Beurtheilung  der  eingegangenen  Schinkel- 
entwürfe  g-ewählt.  Auf  dem  Gebiete  des  Hochbaues  sind  12  Ar- 
liciten  eingegangen.  Gewdihlt  wurden  die  1,5  Hrn.  Appelius, 
l’.tärckiier,  E<rgert,  Geyer,  Haack,  Hinckeldeyn,  E.  Hoffmann, 
.la(-oi),sthal,  AlarHi,  Schmalz,  Fr.  Schulze,  Spitta,  Stöckhardt, 

I  hiii'.  Zekeli.  Aon  den  Ingenieuren  sind  0  Arbeiten  eingeliefert 
wftrden.  Zur  Heurtheilung  wurden  gewählt  die  9  Hi-n.  Baltzer, 
l'.ubeixley,  Mger,  Eiselen,  Garbe,  .1.  Hobrecht,  Housselle,  h! 
Werner.  Sarre.  Pi-,  E. 

Verinisclites 

Die  Stelle  eines  Stadtbaumeisters  für  Reichen¬ 
bach  i.  Schl.  So  ei'freiilich  es  ist,  dass  auch  die  kleineren 
Alittelst.-idte  mehr  und  mehr  das  Bedürfniss  nach  Anstellung 
eint;-  I  eehiiik'fTs  zur  Leitung  der  städtischen  Bauangelegenheiten 
einphuden.  so  l)eklagensw(;rth  sind  die  Anschauungen  hinsichtlich 
<Ier  einem  ■oleheu  Beamten  zu  geljenden  Stellung-,  -w-elche  dabei 
noch  zuweilen  hervortrtden.  So  will  die  Stadt  Reichenbach  i.  Schl. 

Ihr  ein  to-halt  von  .'!0<i(i,y/G  einen  Stadtbaiimeistor  gewinnen, 
dem  ilie  < i(--,r-hafte  ilieser  Stelle  ohne  Beamteneigenschaft  zunächst 
cur  durch  einen  Biivatveiti-ag  auf  .3  .lahre  übertragen  werden 
f)llen  uml  der  nach  Jblaiif  dieser  hiist  ohne  Angabe  von  Gründen 
en'la  i-n  w-enlen  liezw.  seinerseits  zuriiektreten  kann.  Demselben 
Ni  'l  niterleot.  i)ie  .Vnw'eisung-en  der  Ahn-sitzenden  der  städt. 

\\  a  i-rwerk-i-  iisw.  Deputationen  sowie  des  .Magistrats-Dirigenten 
iiezw.  .(••  eil  Sfidlvertreters  ..unvtn-ziiglich  nachzukommen.“  Die 


IJebertragung  anderer,  seinem  AA'irkungskreis  verwandter  Obliegen¬ 
heiten  muss  er  sich  ohne  Anspruch  auf  besondere  Entschädigung 
gefallen  lassen.  Für  den  Krankheitsfall  wird  ihm  nur  aut 
0  Wochen  Gehalt  gezahlt:  A^ertretungskosten,  die  durch  seine 
zeit-weise  Beurlaubung  erstehen,  kann  der  Bürgermeister  wieder 
von  ihm  einzielmn.  —  Es  dürfte  überflüssig  sein,  über  das  Un- 
wurdige  derartiger  Bestimmungen  nur  ein  AVort  zu  verlieren. 

0  entlieh  findet  sich  Niemand,  der  auf  sie  einzugehen  willens  ist. 

An  der  eidgen.-polytechnischen  Schule  in  Zürich, 
an  der  z^  Z.  132  Lehrer  Avirken,  stiidiren  im  laufenden  AVinter- 
halbjanr  lOo  eingeschriebene  Studirende  und  284  Zuhörer  einzelner 
(insbes.  philosophischer  und  naturwissensch.)  Fächer.  Auf  die 
den  bezügl.  Abtheilungen  der  deutschen  technisch.  Hochschulen 
entspre^enden  Schulen  für  Archit..  Bauing.,  Maschinening.  und 
ehern.  Techiii^ker  entfallen  48,  171,  318  und  134  Studirende, 
wahrend  der  Rest  den  Schulen  für  Forstleute.  LandAvirthe,  Kultur- 
ing.  und  Fachlehrer  angeliürt.  435  Studirende  stammen  a.  d. 
ScliAAmiz  82  ans  Oesterreich-Ungarn,  51  aus  Deutschland,  44  aus 
Russland,  133  aus  anderen  europäischen  Ländern,  17  aus  Nord- 
und  Südamerika,  3  aus  Indien.  — 


Der  Besuch  der  kgl.  techn.  Hochschule  in  München 
erreicht  im  laufenden  AVinterhalbjahre  die  stattliche  Zahl  von 
Ijjol  Studirenden  und  ist  mit  dieser  Zahl  der  höchste  in  dem 
27 Jährigen  Bestände  der  Anstalt.  AMn  dieser  Zahl  kommen  auf 
die  Allgemeine  Abth.  289,  auf  die  Ingenieur- Abth.  335,  auf  die 
Architektur-Abth.  204,  auf  die  niechan.  techn.  Abth.  504,  auf 
die  cheniisch-techn.  Abth.  130  und  auf  die  landwflrthsch.  Abth. 
o3  Studirende.  Die  Mehrzahl  derselben  und  zAvar  9.53  stammen 
aus  Bayern,  328  aus  den  übrigen  Theilen  des  deutschen  Reiches 
280  aus  dem  Auslande,  davon  die  meisten  aus  Russland,  Oester- 
reich-lmgarn  und  der  SchAveiz  (70  bezwn  63  und  39). 

Die  kgl.  Bauge-werkschule  in  Stuttgart  zählt  z.  Z. 
016  Schüler  u.  zav.  447  Bautecliniker,  38  Geometer  u.  land- 
Avirthscliaftl.  Techn.,  125  Alaschinentechn.  und  0  sonstieen  Be¬ 
rufes.  499  von  den  Schülern  sind  AA'ürtteniberger,  95  gehören 
anderen  Staaten  des  deutschen  Reiches,  22  dem  Auslände  an. 

Ehrung  städtischer  Techniker.  Nachdem  —  an¬ 
scheinend  nicht  ohne  Einfluss  einer  bezgl.  Erörterung  in  u.  Bl.  _ 

vor  ly.j  .lahren  Hr.  Stadtbrth.  Blankenstein  in  Berlin  vom 
Staate  durch  die  A^erleihung  des  Charakters  als  Geheimer  Bau- 
1  ath  ausgezeichnet  AA'-orden  Avar,  ist  die  gleiche  Ehrung  nunmehr 
dem  Inhaber  der  Stadtbanrath-Stelle  für  das  TiefbauAvesen,  Hrn. 
Baurath  Dr.  Hobrecht  zutheil  geAvorden.  Gleichzeitig  ist  4 
der  ältesten  Stadt-Bauinspektoren  von  Berlin,  den  Hrm  Erd- 
mann,  Siebeneicher,  Lindemann  und  Gottheiner  der 
Charakter  als  Baurath  A'erliehen  Avorden.  — ■ 


Todtenscliau. 

Geh.  Ober-Regierungs-Rath  August  Busse  in  Berlin, 
als  Vortragender  Rath  im  Reichsamte  des  Innern  oberster  Bau¬ 
beamter  der  Deutschen  Reichsregierung,  ist  am  9.  .Januar  d.  .J. 
einem  Gehirnschlage  erlegen.  Geboren  am  27.  .Januar  1839  als 
vierter  Sohn  des  späteren  langjährigen  Direktors  der  Berliner 
Bauakademie  Geh.  Oberbrth.  Busse,  Neffe  des  Hofbrths. 
Fr.  V.  Arnim,  hat  der  Verstorbene  schon  von  früher  Jugend  an 
in  baukünstlerischer  LTmgebung  sich  bewegt  und  ist  in  seinen 
Beruf  gleichsam  hineingeAvachsen.  Nachdem  er  i.  J.  1867  die 
Baumeister-Prüfung  bestanden  hatte,  trat  er  nach  einigen  Jahren 
wechselnder  Beschäftigung-  als  Garnison-Bauinspektor  bei  der 
Militär-Bauverwmltung  ein;  er  hat  als  solcher  an  dem  Bau  der 
Haupt-Kadettenanstalt  in  Lichterfelde  thätigen  Antheil  genommen. 
Nachdem  der  erste  Architekt  des  Reichskanzler -Amtes,  Hr. 
V.  M  ö  r  n  e  r,  i.  J.  1879  aus  dem  Dienste  geschieden  war,  hat  er  an  dessen 
Stelle  zunächst  als  Regierungsrath  und  seit  1884  als  Vortragender 
Rath,  seit  1889  mit  dem  Titel  Geh.  Ob.-Reg.-Rath,  dieser  Behörde  an- 
geliört.  AVenn  er  in  seiner  Stellung  auch  nicht  Gelegenheit  zu 
einer  so  reichen  AFirksamkeit  fand,  Avie  sein  Vorgänger,  so  AAmrd 
ihm  doch  immerhin  eine  Anzahl  bedeutsamer  Aufgaben  gestellt; 
nach  seinen  Entwürfen  sind  die  Dienstgebäude  des  Reichs-Patent¬ 
amtes  und  des  Reichs- Versicherungsamtes  soAvie  die  Bauten  des 
k.  Gesundheitsamtes  und  der  physik.-technischen  Reichsanstalt 
errichtet  -worden.  Dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  mit  den  Ent- 
Avürfen,  die  er  zu  den  AVettbeAverbungen  um  das  Reichshaus  (in 
Gemeinschaft  mit  Fr.  SchAvechten)  und  um  das  Reichsgerichts¬ 
haus  eingeliefert  hatte,  durchzudringen;  bei  der  Ausführung  des 
ersten  Avar  er  als  kontrollirender  Beamter  mit  betheiligt. 

Oberbaurath  a.  D.  Paul  Rohns,  der  zu  Anfang  d.  M. 
im  Alter  von  nur  45  .Jahren  in  Göttingen  gestorben  ist,  hat 
seinen  Nauien  vorzugsweise  dadurch  bekannt  gemacht,  dass  er 
an  verschiedenen  Avichtigen  Ingenieurbauten  des  Auslandes  be- 
deutsainen  Antheil  genommen  und  damit,  als  einer  der  ersten 
unter  den  deutschen  Bautechnikern,  auf  einem  Gebiete  sich  be- 
thätigt  hat,  das  diesen  A-ordem  fast  ganz  verschlossen  Avar  und  zur 
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Hauptsache  von  engiischen  Ingenieuren  beherrscht  wurde.  Der 
preussischen  Staats-Bauverwaltung  angehörig  und  als  Reg.-Bm.str. 
an  den  eser-Regulirungsbauten  zwischen  Münden  und  Karlshafen 
beschäftigt,  fo’gte  der  Verstorbene  zu  Anfang  der  80  er  Jahre 
zuerst  einem  Rufe  nach  Serbien,  wo  er  an  den  Entwürfen  und 
der  Austührmig  verschiedener  wichtiger  Bauwerke,  insbesondere 
der  grossen  Save-Brücke  bei  Belgrad  betheiligt  war.  Nach 
Preussen  zurückgekehrt  und  als  Wasserbauinspektor  zu  Ruhrort 
angestellt,  wiuxle  Rohns  i.  J.  1887  vom  Minist,  d  otfentl.  Arb., 
welches  die  Kicaragua-Kanal-Gesellschaft  in  Kew-York  um  die 
Entsendung  eines  deutschen  Wasserbau-Technikers  zur  Theilnahme 
an  der  Feststellung  der  Kaiiallinie  gebeten  hatte,  für  den  ge¬ 
nannten  Zweck  ausgewählt.  Diese  Auszeichnung  war  es  wohl 
an  erster  Stelle,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Grhrzgl.  Hessi¬ 
schen  Regierung  auf  Rohns  lenkte  und  sie  veranlasste,  denselben 
zur  Leitung  des  dortigen  Wasserbauwesens  als  Oberbaurath  nach 
Darmstadt  zxi  berufen.  Aber  auch  in  diesem  Amte  fand  er  nur 
kiu'ze  Ruhe,  da  die  siamesische  Regierung  ihn  aufforderte,  die 
Leitung  des  gesammten  dortigen  öffentlichen  Bauwesens  zu 
übernehmen  und  er  glaubte,  einen  derartigen  Antrag  nicht 
ausschlagen  zu  dürfen.  Durch  mehre  Jahre  hat  er  diese  ehren¬ 
volle  Stellung  mit  Auszeichnung  behauptet  —  leider  auf  Kosten 
seines  Lebens,  das  den  Anstrengungen  eines  verantwortungs¬ 
vollen  Dienstes  in  einem  tropischen  Klima  unterlegen  ist.  Lln- 
heilbar  erkrankt  musste  Rohns  im  vorigen  Jahre  aus  Bangkok 
nach  Deutschland  zurückkehren  und  Aufnahme  in  einer  Heil¬ 
anstalt  zu  Güttingen  nachsuchen,  wo  ihn  nunmehr  der  Tod  von 
seinen  Leiden  erlöst  hat. 


Preislbewerbuiigen. 

Rathhaus-Wettbevverb  Hannover.  Es  werden  uns  zu 
dieser  Angelegenheit  noch  die  nachfolgenden  Aeusserungen  über¬ 
mittelt  : 

Die  Frage  der  nachträglichen  Einschränkung  der  für  Wett¬ 
bewerbe  in  den  Ausschreiben  gestellten  zeichnerischen  Anforde¬ 
rungen  hat  auf  S.  2ü  d.  Ztg.  von  einer  Seite  eine  Beantwor¬ 
tung  gefunden,  welcher  auf  das  Entschiedenste  widersprochen 
werden  muss.  Die  sich  darin  kundgebende  Stellungnahme  gegen 
den  Antrag,  die  zeichnerischen  Anforderungen  für  den  hannover¬ 
schen  Rathhaus- Wettbewerb  noch  herabzumindern,  ist  schon  gegen¬ 
über  dem  unter  Fachgeuossen  ganz  allgemein  herrschenden  IM- 
willen  über  das  LTn wesen  der  unnöthigen  Anforderungen  bei 
Wettbewerben  lebhaft  zu  bedauern.  Im  vorliegenden  Falle  sind 
aber  die  Forderungen  einer  (2,5  bis  2  m  langen)  Ansicht  in 
1 : 100.  zweier  Perspektiven  und  des  Entwurfes  für  den  Anbau 
am  Kestner-Museum  nicht  nur  ganz  unnöthig,  sondern  auch 
im  höchsten  Maasse  lästig. 

Diese  3  Forderungen  stammen  auch  garnicht  von  Technikern; 
mit  ihnen  ist  vielmehr  das  im  übrigen  gxit  durchgearbeitete 
I’rogramm  durch  Kichttechniker  nachträglich  verschlechtert 
worden.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-^'erein  in  Hannover 
hat  ferner  auf  einstimmigen  Beschluss  vom  18.  Dez.  v.  J. 
die  Rücknahme  der  ersten  beiden  Forderungen  beantragt.  Dabei 
ist  die  Frage  wohl  erwogen,  ob  irgendwelche  Interessen  einzelner 
Fachgenossen  infrage  ständen.  Der  Verein  ist  in  dieser  Be¬ 
ziehung  aber  zur  L'eberzeugung  gelangt,  dass  kaum  ein  Bewerber 
in  der  Lage,  oder  so  unklug  gewesen  sein  dürfte,  bei  seinen 
Arbeiten  mit  dem  in  1  :  100  verlangten  Blatte  oder  mit  den 
2  Perspektiven  anzufangen,  und  dass  es  demnach  zu  der  bean¬ 
tragten  Aenderung  durchaus  noch  nicht  zu  spät  sei.  Auch 
glaubte  man  erwarten  zu  können,  dass  die  wenigen  Bewerber, 
welche  möglicherweise  schon  bis  zur  Inangriffnahme  dieser  Blätter 
vorgeschritten  seien,  so  viel  Korpsgeist  besässen,  dem  in  dieser 
Frage  so  einmüthig  hervorgetretenen  Wunsche  ihrer  Fachgenossen 
nicht  Bedenken  entgegenzusetzen,  welche  unter  allen  Llmständen 
sehr  kleinlicher  Art  sein  Avürden. 

Dem  vom  Vereine  gestellten  Anträge  ist  erfreulicherweise 
wenigstens  insoweit  entsprochen  worden,  als  von  der  Forde¬ 
rung  der  Ansichtszeichnung  in  1:100  Abstand  ge¬ 
nommen  wurde.  Inbezug  auf  die  übrigen  Punkte  kann  man 
den  Bewerbern  nur’  den  Rath  ertheilen,  die  zweite  Perspektive 
und  den  Entwurf  zum  Anbau  an  das  Kestner-Museum  nur  in 
dürftigsten  Umriss-Linien  —  vielleicht  in  Blei  und  auf  unauf¬ 
gezogenem  Pauspapier  —  anzudeuten.  Dabei  unterlasse  man 
nicht,  im  Berichte  zu  betonen,  dass  die  letztbenannte  Aufgabe, 
für  welche  im  Programme  nichts  weiter  bestimmt  ist,  als  dass 
der  Anbau  „etwa  500  <1®  gross“  und  „zur  Aufstellung  kunst¬ 
gewerblicher  Gegenstände  geeignet“  sein  soll,  denn  doch  besserer 
Substanziirung  bedürfe,  bevor  man  weitere  Arbeitskraft  daran 
verschwendet. 

IMit  einem  solchen  Verfahren  wird  keine  Bestimmung  des 
Programmes  verletzt  und  es  darf  umsomehr  empfohlen  werden, 
'als  damit  die  heiTschende  Ansicht  von  der  Nutzlosigkeit  der¬ 
artiger  Forderungen  seitens  der  Bewerber  deutlichst  zu  bekunden 
i  ist,  was  für  das  Wettbewerbwesen  nur  gute  Folgen  haben  kann. 

IU  n  g  e  r. 

Vor  mir  liegt  das  Konkiirrenz-Ausschreiben  betreffend  die 
Bebauung  der  Museumsinsel  in  Berlin  aus  dem  Jahre  1883 


voin  12.  Juli.  In  diesem  Ausschreiben  des  IMinisteriums  der 
geistlichen,  Lnterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  heisst  es 
wörtlich:  „Es  werden  gefordert: 

1.  ein  Lagenplan  i.  i\[.  1  :  1000,  in  welchem  die  einzelnen 
Bauwerke  nur  in  Umrissen  anzudeuten  usw. 

^  2.  zwei  Uebersichtsjdäne  i.  M.  1  :  500,  in  welchen  die 

Grundrisse  je  eines  der  beiden  Hauptgeschosse  der  projektirten 
Neubauten  im  Anschlüsse  an  die  bezüglichen  Hauijtgeschosse  der 
bestehenden  Bauanlagen  darzustellen  sind. 

3.  die  übrigen  Grundrisse  der  Neubauten,  i.  i\I.  1  :  500. 

4.  die  nöthigen  Ansichten  und  Durchschnitte  dieser  Ge¬ 
bäude,  i.  M.  1  :  250.  In  sämmtlichen  Zeichnungen  sind  die 
Hauptmaasse  einzuschreiben. 

5.  schriftliche  Erläuterungen,  welche  die  aus  den  Zeicli- 
nungen  nicht  unmittelbar  ersichtlichen  Anordnungen  klar  legen 
und  die  gewählten  Dispositionen  begründen.  Farbige  Darstel¬ 
lungen  werden  nicht  verlangt.“ 

Ich  weise  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  von  einer  oder 
gar  zwei  Perspektiven  nirgends  ein  Wort  steht. 
Auch  die  Anzahl  der  Fassaden  und  Durchschnitte  war  ganz  ins 
Ermessen  der  Konkurrenten  gestellt.  Icli  bin  überzeugt,  der 
Magistrat  von  Hannover  darf  des  aufrichtigsten  Dankes  aller 
Konkurrenten  versichert  sein,  wenn  er  die  zeichnerischen  An¬ 
sprüche  des  sonst  so  trefflich  vorlxereiteten  Rathhaus-Wettbewerlxs 
auf  das  Maass  zurückschraubt,  welches  liei  der  Konkurrenz  um 
die  iSeubauten  auf  der  Museumsinsel  vom  Kultusministerium  in 
Anwendung  gebracht  wurde.  Man  darf  auch  hier  sagen :  „Wohl- 
thaten  kommen  nie  zu  spät!“ 

V  ie  wäre  es,  wenn  der  Magistrat  von  Planno ver  durch  ge¬ 
druckte  Fragekarten  Ixei  den  Konkurrenten  Ihnfrage  hielte,  ob 
sie  die  „Wohlthaten  geringeren  zeichnerischen  Aufwandes“  ge- 
niessen  wollen  oder  nicht?  Bei  dieser  Gelegenheit  könnte  auch 
mit  Leichtigkeit  die  Frage:  „ob  Vorkonkurrenz  um  den  Lage¬ 
plan  (mit  und  ohne  Kestner-Museum)  und  AYrschiebung  des 
eigentlichen  Rathhaus-Wettbewerlxs“  entschieden  werden. 

Richard  Dielmann. 

Eine  dritte  Zuschrift  führt  aus,  dass,  da  es  nach  den  Skizzen 
des  Einsenders  schon  4 — 5  Möglichkeiten  giebt,  die  Gebäudelage 
zu  gestalten  und  dass,  wenn  „mancher  schöne  Rathhausentwurf 
nicht  fallen  solle,“  man  vielleicht  „den  Lageplan  des  Stadtbau¬ 
amts“  auf  den  Schild  erheben  müsse,  „um  nicht  einzig  aufs  Glück 
angewiesen  zu  sein.“ 

Mit  der  Anführung  dieser  Zuschriften  glauben  wir  die  Er¬ 
örterungen  über  dieses  Thema  schliessen  zu  können.  — 

Nachschrift:  Soeben  theilt  uns  der  Magistrat  der  Stadt 
Hannover  mit,  dass  auf  Seite  2  der  Bedingungen  für  den  Wett¬ 
bewerb  für  das  neue  Rathhaus  anstelle  des  Absatzes  c,  in  welchem 
mindestens  2  Ansichten  im  Maasstabe  1  :  200  verlangt  sind,  zu 
setzen  ist:  „Mindestens  3  Ansichten  im  Maasstabe  1:200.“  Für 
diese  Mehrforderung  einer  Ansicht  1  :  200  ist  jedoch  die  grosse 
Ansicht  1  :  100  erlassen. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Rath¬ 
haus  in  Steglitz  (s.  S.  650,  .lahrg,  1895)  setzt  die  Errichtung 
des  neuen  Gelxäudes  auf  einer  rechteckigen  Eckbaustelle  an  der 
Schloss-  und  Grunewaldstrasse  voraus.  Diese  Lage  reizt  zu  be¬ 
sonderer  Entfaltung  architektonischer  Ausdrucksmittel,  soweit  die 
auf  225  000  JO  festgesetzte  Bausumme  dies  zulässt.  Die  Raum¬ 
forderung  des  erweiterungsfähig  anzulegenden  Gebäudes  ist  die 
für  mittlere  Rathhäuser  übliche  und  giebt  zu  besonderen  Bemer¬ 
kungen  keinen  Anlass,  es  sei  denn,  dass  man  in  der  augenschein¬ 
lich  nach  einem  aufgestellten  Vorentwurf  schon  bei  der  Auf¬ 
stellung  des  Raumbedarfes  erfolgten  Festsetzung  der  Lage  der 
Räume  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Geschosse  eine  willkommene 
Erleichterung  für  die  Theilnehmer  des  Wettbewerbes  erblicken 
will.  An  Zeichnungen  werden  verlangt:  ein  Lageplan  1  :  500, 
Grundrisse,  Ansichten  und  Schnitte  1  :  100,  sowie  eine  Perspektive 
nach  dem  Alaasstabe  1  :  100;  ferner  werden  der  übliche  Erläute¬ 
rungsbericht  und  Kostenvoranschlag  gefordert.  Es  will  uns 
scheinen,  als  ob  trotz  der  verhältnissmässig  bescheidenen  Ab¬ 
messungen  des  Bauplatzes  (62,5  :  35,6  m)  die  zeichnerischen 
Leistungen  herabgemindert  werden  könnten.  Ein  bestimmter 
Stil  ist  nicht  vorgeschrieben;  ülier  die  etwaige  P^ebertragung  der 
Ausführung  an  den  Sieger,  sowie  über  die  Ausführung  überhaupt 
ist  gleichfalls  nichts  bestimmt. 

Eine  Preisbewerbung  für  die  beste,  tragbare 
Tropenbaracke,  welche  in  der  Kolonial- Abtheiluug  der  Ber¬ 
liner  Gewerbe-Ausstellung  zur  Darstellung  gelangen  wird,  sclmeibt 
die  Kolonial- Abtheilung  des  Auswärtigen  Amtes  aus.  Der  aus¬ 
gesetzte  Preis  beträgt  2500  J( .  Die  näheren  Bedingungen  für 
die  Konstruktion  und  die  Einrichtung  der  Baracke  enthält  der 
Reichsanzeiger  vom  9.  Jan.  d.  J.,  weitere  Mittheilungen  sind 
durch  den  Arbeitsausschuss  der  Pleutschen  Kolonial-Au.s.stellung. 
Schützenstr.  32  hier,  zu  erhalten,  an  welchen  auch  Ins  spätestens 
30.  Jan.  die  Anmeldungen  zu  richten  sind.  Feber  die  Zuer¬ 
kennung  des.  Preises  entscheiden  5  Preisrichter,  von  welchen  3 
dem  Auswärtigen  Amte  und  je  einer  der  Deutschen  Kolonial- 
Gesellschaft  bezw.  dem  genannten  Arbeitsausscliusse  angehören. 
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Ein  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Rath¬ 
hause  für  die  Stadt  Weipert  in  Böhmen  (auf  der  Süd¬ 
seite  des  Erzgebirges),  der  am  29.  Eebruar  abläiift,  stellt  den 
Yerfasseni  der  3  besten  Entwürfe,  die  von  einer  im  Programm 
noch  nicht  genannten  Jury  beurtheilt  werden  sollen,  Preise  im- 
betruge  von  300,  200  und  100  PI.  inaussicht.  Diese  Bedingungen 
sind  um  so  weniger  verlockend,  als  aus  dem  mit  grosser,  theil- 
Aveise  komisch  Avirkender  Weitläufigkeit  abgefassten,  auf  die 
intimsten  Dinge  eingehenden  Programm  zu  ersehen  ist,  dass 
örtliche  Wünsche  und  Ilücksichten  ganz  besonderer  Art  im  Vorder¬ 
gründe  stehen. 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  ein  Konzert-  und  Restaurationslokal  für  den  Stadt¬ 
garten  in  Hagen  i.  W.  handelt  es  sich  um  die  mit  einer 
Summe  von  300  000  JO  zu  errichtenden  Baulichkeiten  für  einen 
Winter  und  Sommer  stattfindenden  täglichen  Restaura tions- Ver¬ 
kehr  unter  Berücksichtigung  des  gesteigerten  Sonntagsverkehrs, 
soAvie  für  die  Abhaltung  grosser  Peste  im  Sommer.  Der  Mittel¬ 
punkt  der  Anlage  ist  ein  vergrösserungsfähiger,  abtheilbarer  Saal, 
in  welchem  1200  Personen  an  Tischen  sitzen  können.  Die  An¬ 
lage  von  nicht  in  den  Saal  einzubauenden  Galierien  zur  Aufnahme 
Aveiterer  Personen  ist  zulässig.  Der  Saal  erhält  ein  Podium  und 
die  üblichen  Rebenräume.  Eeber  die  geforderten  Eestaurations- 
räume  nebst  Xebenräumen,  über  Wohnräume  für  den  Kastellan 
und  das  Dienstpersonal  sind  nähere  Angaben  gemacht.  Die  Aus¬ 
führung  der  auf  einem  hochgelegenen  Plateau  zu  errichtenden 
Gebäudegruppe  soll  einfach  und  Avürdig  sein.  Ein  Stil  ist  nicht 
vorgeschrieben,  doch  Avünscht  das  Programm  eine  „organische“ 
Verbindung  mit  den  umgebenden  Gartenanlagen.  An  Zeichnungen 
werden  verlangt  ein  Lageplan  1  :  500,  sämmtliche  Grundrisse, 
Kebenansichten,  Schnitte  1  : 200,  eine  Hauptansicht,  sowie  ein 
Schnitt  durch  den  Hauptsaal  1  :  100,  eine  perspektivische  Ansicht 
des  Innern  des  letzten.  Perner  sind  verlangt  ein  Erläuterungs¬ 
bericht,  soAvie  eine  auf  die  cpiadratische  und  kubische  Einheit 
bezogene  Kostenberechnung.  Eine  andei’Aveitige  Vertheilung  der 
Gesammtsuinme  der  bereits  genannten  Preise,  jedoch  unter  eine 
gleiche  Anzahl  von  BeAverbern,  ist  Vorbehalten;  der  Ankauf  von 
EntAvüi’fen  um  den  Geldbetrag  des  dritten  Preises  in  Aussicht 
genommen.  Leber  die  Ausführung  eines  geeigneten  Planes  ent¬ 
scheidet  der  freie  Beschluss  der  Stadtgartengesellschaft.  — 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  Stadthalle 
in  Elberfeld  ist  dahin  entschieden  Avorden,  dass  der  erste  Preis 
von  4000  JO  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort:  „pfehl  mich“  der 
Hrn.  Carl  Schaefer  und  Wilh.  N icol  in  Prankfurt  a.  M.,  je  ein 
ZAveiter  I’reis  von  2000  JO  den  EntAvürfen  mit  den  KennAvorten 
,..Jung  Deutschland“  der  Hrn.  H.  Reinhardt  &  C.  Süssen¬ 
gut  h  zu  Berlin  und  „H  moH“  der  Hrn.  Kuder  &  Müller  zu 
Strassburg,  und  je  ein  dritter  Preis  von  1000  JO  den  EntAvürfen 
„sapienti  sat“  des  Hrn.  Prof.  G.  Prentzen  in  Aachen,  „Prau 
Musika“  der  Hrn.  Thyriot  &  Berger  zu  Berlin  und  „Johannis¬ 
berg"  des  Hrn.  Eugen  Beck  zu  Darmstadt  zuerkannt  wurden. 
Der  EntAvurf  mit  dem  Kennworte  „Cum  deo“  Avurde  zum  An¬ 
kauf  empfohlen.  — 

In  einer  Preisbewerbung  des  Vereins  für  deutschJs 
Kunstgewerbe  in  Berlin  zur  Erlangung  von  EntAvürfen  tür 
Thür-  und  Pensterbeschlagsgarnituren  erhielten  den  1.  Preis  von 
400  JO  Hr.  Arch.  Alfr.  Grenander,  den  2.  Preis  von  250  JO 
Hr.  Arth.  Peschei  und  den  3.  Preis  von  150  ofO  PIr.  Arch. 
AL.  Alüller.  Lobende  ErAvähnungen  erhielten  die  Entwürfe  der 
Hrn.  C.  Jlürisch,  K.  AA'interhalter  und  AV.  ScliAvedler. 

Wettbewerb  Rathhaus  Duisburg.  Mitbezug  auf  die 
entsprechende  Bemerkung  auf  S.  20  theilt  uns  das  Stadtbauamt 
in  Dui.sburg^  in  dankensAverther  Weise  mit,  dass  Pläne,  welche 
nach  der  ersten  Ausschreibung  im  Maasstabe  1  : 100  angefertigt 
sind,  von  der  Beurtheilung  und  Preiszuerkennung  „selbstverständ¬ 
lich  nicht  au.sgeschlo.ssen  Averden  können“.  ALeiterhin  macht  das 
Stadtbauamt  die  Theilnehmer  dieses  AVettbeAverbes  darauf  auf¬ 
merksam,  dass  Ansichten  des  alten  Rathhauses  am  Burgplatz  mit 
dem  Alercator-l lenkmal  und  der  Salvator-Kirche  durch  den  Photo¬ 
graphen  Pet.  Risse  in  Duisburg  käuflich  bezogen  Averden  können. 


Pcrsoiial-Nacliricliteii. 

Baden.  I  )er  Alasrli. -Ing. -Praktik.  K.  Schm  id  t  von  Karls¬ 
ruhe  i.-.t  ■/..  Iteu  - Bmstr.  bei  d.  Ei.senb.- V'crAAmltg.  ernannt;  derselbe 
i  '  d.  t/rc  dl.  .Masch.-in.sp.  in  Alannlieim  zugetlieilt. 

Hessen.  Dr-r  Gli.-Brth.  a.  D.  Rohns  ist  gestorben. 

Preussen.  Dem  Reg.-  u.  Brth.  Hermann  in  jNlünster, 
dem  I .andbauins|).  l^oh  ;e  in  ALiesbaden  und  dem  Kr.-Bauinsp. 
a.  D.  Brtli.  Kapitzke  in  'Jilsit  i.st  der  Rothe  Adler-Orden 
l\'.  Kl.;  ferner  ist  dem  Stadtlirth.  u.  kgl.  Brth.  Dr.  Hobrecht 
in  Berlin  der  Clmr.ikter  als  Geh.  Brth.  und  den  Stadtbauinsp. 
l'irdm.Min,  .Siebeneicher,  JJndemann  und  Gottheiner  in 
Berlin  der  Charakter  .als  Brth.  verliehen. 

I  )em  l’rivatdoz.  an  d.  techn.  Hochschule  Brth.  Nitkau. 
dem  Ar<h.  Karl  Z.aar  zu  Berlin  ist  das  Prädikat  „Professor“ 
beigeleet. 


T,,  ,  Johannes  Golcher  aus  Prenzlau  (Alasch.- 

Btch.)  ist  z.  Reg.-Bmstr.  ernannt. 

o  1,1  -R'®8'-'i^™str.  Max  Grünfeld  in  KattoAvitz  Ob.- 

Schl.  ist  die  nachges.  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 

Württemberg.  Der  erkrankte  Brth.  Nast  in  Stutto-art 
ist  unt.  d.  Amrbehalt  spät.  Wiederamstellung  im  Palle  der  Ge¬ 
nesung  in  d.  Ruhestand  versetzt. 

Brief-  und  Fragekasteii. 

Hrn.  Archit.  A.  S.  in  AV.  Dass  in  MauerAverk,  Avelches 
m  Zementmöi-tel  hergestellt  ist,  und  in  Beton  aus  natürlichem 
harten  Gestein  und  Zement  bereitet,  stärkere  und  Aveiter  reichende 
Schalhvirkungen  entstehen,  als  von  geAvöhnlichem  Alauerwerk  aus¬ 
gehen,  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  die  aus  der 
grösseren  Dichte  des  Zementmörtels  folgt  und  auch  überall  be¬ 
obachtet  werden  kann.  Die  Schalhvirkungen  Averden  noch  ver¬ 
stärkt,  wenn  in  dem  betr.  Mauer Averk  oder  Beton  Eisen  in  Porm 
von  schAveren  Trägern  eingebettet  liegt.  Doch  sind  besondere 
Untersuchungen  des  Gegenstandes  und  Alittheilungen  darüber  in 
der  Pachlitteratur  bisher  nicht  bekannt  geAvorden,  so  dass  Avir 
bezAAmifeln  niüssen,  dass  solche  bisher  vorhanden  sind.  Die  Er¬ 
scheinung  ist  AA''ohl  damit  begründet,  dass  die  VerAA'^enduno'  des 
Zements  im  Hochbau  noch  verhältnissmässig  neu  ist. 

Zur  Sache,  um  die  es  sich  in  Ihrem  Palle  handelt,  machen 
,  wir  Sie  übrigens  auf  eine  Mittheilung  in  D.  Bztg.  188G  S.  .‘U8 
i  aufmerksam,  die  Ihnen  Averthvolle  Unterlagen  bieten  dürfte, 
j  .Hrn.  0.  .J.  in  Kiel.  Das  sogen.  „Normalformat“  für  Ziegel- 
j  steine  ist  i.  J.  1869  von  dem  deutschen  V.  f.  Ziegelfabrikation  und 
1  dem  Berliner  A.-V.  in  Vorschlag  gebracht  und  im  Laufe  der 
I  folgenden  Jahre  in  den  meisten  Theilen  Deutschlands  eingeführt 
Avorden.  Auch  die  Regierungen  der  meisten  Staaten  liTben  es 
für  ihre  Bauausführungen  angenommen.  Ein  gesetzlicher  ZAA'ang, 
nur  Steine  dieses  Pormats  zu  brennen  und  in  den  Handel  zu 
bringen,  besteht  natürlich  nicht  und  kann  niemals  angeordnet 
Averden;  Avohl  aber  darf  der  Begriff  des  „Normalformats“'' als  ein 
so  feststehender  und  allgemein  bekannter  angesehen  Averden,  dass 
ein  Unternehmer,  AAmlcher  sich  zur  Lieferung  rmn  Steinen  dieses 
Pormats  verpflichtet  hat,  sich  nicht  erlauben  darf,  von  den  Ab¬ 
messungen  desselben  abzuAveichen.  Wenn  in  dem  betreffenden 
A^ertrage  allerdings  nur  der  in  Ihrer  Zuschrift  vorkommende 
allgemeine  Ausdruck  „Normalstein“  gebraucht  ist,  so  dürfte 
die  richterliche  Entscheidung  ZAveifelhaft  sein;  denn  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  derselbe  lediglich  auf  die  Beschaffenlieit  des 
Stoffes  an  sich  bezogen  Averden  könnte. 

Hrn.  Arch.  A.  B.  in  Pr.  AVröffentlichungen  über  das 
Stadttheater  in  Rostock  sind  unseres  Wissens  bisher  nicht  erfolgt. 
Das  neue  Hoftheater  in  AViesbaden  ist  in  No.  43  und43a  Jhrg. 
1895  des  Centralblattes  der  BauverAvaltung  veröffentlicht  und 
wird  auch  in  unserer  Zeitung  demnächst  zur  A^eröffentlichung 
gelangen.  Ob  das  neue  Volkstheater  an  der  Bellaria-Str.  in  AA^ien 
irgendwo  veröffentlicht  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen.  A’’iel- 
leicht  richten  Sie  eine  entspr.  Anfrage  an  die  Redaktion  der 
Zeitschr.  d.  österr.  Arch.-  u.  Ing.-Vereins  in  AVien,  Eschenbach¬ 
gasse  No.  9. 

Hrn.  A.  R.,  Theater-Maschinenmstr.  in  K.  Die  vor¬ 
stehend  über  das  Hoftheater  in  AViesbadeji  gegebene  AntAvort 
diene  auch  zur  Beantwortung  Ihrer  Präge. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Erfahrungen  sind  mit  dem  Moule’schen  Erdkloset 
mit  der  Modifikation  von  Dr.  Passawant  gemacht  Avorden  und 
Avelche  Pinna  hat  u.  U.  die  Vertretung  dafür? 

R.  W.  in  Dresden. 

BeantAvortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreise. 

Hrn.  Ing.  E.  Z.  iiiM.  Distanzmesser  ohne  Latten  sind 
bekannt  durch  die  deutschen  Reichspatente:  P.  Polz  Edler  von 
Ruttersheim  in  Sarajevo  No.  82155  nnd  Adolf  Beeri,  Inhaber 
der  Pirma  J.  AI.  Beeri,  Aug.sbuig  No.  82524.  Perner  ist  eine 
neue  A'^orrichtung,  einen  Entfernungsmesser  betreftend,  in  Aus¬ 
arbeitung  begriffen  und  wird  demnächst  zur  Patentanmeldung 
gelangen.  Perd.  Schmitt,  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Das  Teletopometer  des  Prof.  Dr.  Luigi  Cerebotani,  Alünchen, 
Sendlingerstr.  63  IV.,  ist  ein  Distanzmesser  ohne  Latte  von 
ganz  origineller  Konstruktion.  L. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht- 
a)  Reg.-Bmstr.  nnd  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Reichspo.stamt.  —  1  Stdtbinstr.  d.  d.  Magistrat- Wernige¬ 
rode.  —  .Je  1  Arch.  d.  d.  Stadtbrth.  Quedenfeldt-Duisburg;  d.  d.  städt.  Hoch- 
bauamt-Pforzlieim  ;  d.  Arch.  Franz  Huber-Neustadt  a.  Haardt;  X.  24,  postlagernd 
GruneAvaid;  H.  412,  d.  Otto  Hamraerschmidt-Hagen  i. W.;  G.  57,  H.  58,  K.  60, 
N.  03,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  Siemens  &  Halske-Berlin ;  d. 
Stadtbrth.  Winchenbach-Barmen;  d  d.  Wasserbaudir.  Rehder-LUbeck;  d.  Ludw. 
LüAve  k  Co.-Berlin.  —  1  Tiefb, -Assistent  d  d  Stadtbaurath-Gera. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmesser  postlagernd  R.  92,  Postamt  62;  d.  d.  kgl.  Eis.-Dir. 
Münster  i.  W.  —  Je  1  Techn.  d.  d  Magistrat-Bromberg;  d.  Stadtbmstr. 
A.  Hübner-Bielefeld;  d.  Stadtbmstr.  Franz-St.  Johann  a.  S  ;  d.  Aug.  Spruth- 
GreifSAvald;  d.  0.  64,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Steinmetz -Techn.  d. 
K.  Schilling-Berlin.  —  1  Zeichner  d.  C.  Wasmuth-Berlin.  —  1  Bauaufseher 
d.  d.  Magistrat-Stettin. 


liommi;  liuii.'.icrlag  vou  Ei  n.st  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwürtl.  K.  E.  ü.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Anlage  einer  inneren  Bingstrasse  in  Halle  a.  S. 


berhalb  der  Stadt  Halle  theilt  sich  die  Saale  in 
zahlreiche  Flussarme,  welche  in  einem  aus¬ 
gedehnten  Ueberschweminiuigsgebiete  eine  Reihe 
von  Inseln  bilden,  um  sich  erst  unterlialb  der 
Stadt  wieder  zu  einem  einzigen  Flusslaufe  zu 
vereinigen.  Die  Stadt  liegt  mit  ihren  sämmtlichen  Stadt- 
theilen  auf  dem  rechten  (östlichen)  Ufer  des  Flusses;  nur 
einige  der  östlich  gelegenen  Inseln  haben  elienfalls  eine 
städtische  Bebauung  erfahren,  während  für  die  westlichen 

Inseln  und  die  westlich  des  Flusses  gelegene  Niederung 

ausgedehntere  Anbauten  nicht  zulässig  sind.  Die  nicht 
bebauungsfähigeu  Inseln  sind  zumeist  mit  Graswuchs  bedeckt 
und  mit  Bäumen  bestanden,  und  dienen,  namentlich  in  ihren 
Aveiter  nördlich  gelegenen,  von  zahlreichen  Promeuadenwegen 
durchzogenen  Tlieilen,  der  ge- 
sanimten  Einwohnerschaft  der 
Stadt  zu  parkartigen  Erho- 

lungsplätzen.  Am  besuchtesten 
ist  die  am  linken 
Ufer  des  Mühl- 

grabens  gelegene, 
von  der  Moritzburg 
nach  Norden  hin 


Norden  der  Altstadt  von  der  Grossen  Ulrich-Strasse,  der 
Hauptgeschäftsstrasse  der  Stadt,  nach  Westen  hin  bis  üljer 
den  ]Mülilgra])en  hinaus  verlängert  und  dann  im  Westen 
der  Stadt  von  diesem  Punkte  ans  bis  zum  südwestliclien 
Ende  der  bestehenden  Promenadenstrasse  an  der  Moritz¬ 
brücke  eine  Verbindnngsstrasse  anlegt,  wodurch  eine  in 
sich  geschlossene  Rings trasse  um  die  ganze  Altstadt  her¬ 
gestellt  Avird.  Durch  den  Ausbau  einer  solclien  Ring¬ 
strasse  Avürden  nicht  nur  die  besuclitesten  Pnnkte  der 
Saale- Aue  für  alle  Stadttheile  leicht  zugänglich  gemacht 
Averden,  es  Avürde  auch  der  gesammte  übrige  städtisclie 
Verkehr  ganz  Avesentliche  A^erl)esserungen  erfaliren  und 
das  Aussehen  der  Stadt  durdi  Schaffung  neuer  reizvoller 
Strassenbilder  erheblich  geAvinnen.  In  der  That  ist  denn 


sich  erstreckende  sogenannte  „Kleine  AViese“,  Aveiterhin 
dann  die  „Ziegehviese“  und  endlich  die  „Peissnitz-Insel“ 
mit  ihrem  ])rachtAmllen  Bestände  an  alten  Eicheiibäunien  und 
dem  besuchtesten  Vergnügungslokale  der  Stadt.  Der  Peiss- 
nitz-Insel  gegenüber  am  rechten  Ufer  des  Hauptstromes, 
und  dann  Aveiter  stromab,  zu  beiden  Seiten  des  AAdederver- 
einigten  Flusslaufes  erheben  sich  schrotte  FelsenAvände, 
von  denen  die  Ruine  Giebichensteüi  in  das  romantische 
Saalthal  hinabblickt. 

Dieser  vielbesuchte  natürliche  Volksgarteii  der  Stadt 
AA'ar  indessen  bis  vor  kurzem  von  der  inneren  Stadt  (Alt¬ 
stadt)  aus,  Avelche  der  beistehende  Plan  darstellt,  leider  nur 
auf  UniAvegen  zu  erreichen.  Das  Gleiche  galt  auch  für  die 
südlich  und  östlich  der  Altstadt  gelegenen  neueren  Stadt¬ 
theile.  Namentlich  konnte  man  Amn  der,  die  Altstadt  im 
Süden,  Osten  und  AA^esten  annähernd  halbkreisförmig  um¬ 
ziehenden  Promenaden-Strasse  aus,  av eiche  anstelle  der 
alten  Stadtbefestigungen  angelegt  ist,  nur  durch  ein  Oewirr 
A"on  engen  Gassen  in  die  Saale- Aue  gelangen.  Diesem 
schAver  empfundenen  Misstaiide  kann  dadurch  abgeholfeu 
Averden,  dass  man  die  bestehende  Promenaden-Strasse  im 


auch  die  Her¬ 
stellung  der 
inneren  .Ring¬ 
strasse  vor  etwa  Vk  Jahren  l)e- 

. .  schlossen  Avorden  und  heute  nahezu 

vollendet.  In  dem  beistehenden 
Plane  ist  der  Zug  der  neuen  Strassen  durch  stärkere  Linien 
gekennzeichnet.  Da  es  sich  hierbei  um  mehrtache  bedeutende 
und  zumtheil  eigenartige  Strassendurchbrüche  und  Brücken¬ 
bauten  handelt,  so  dürfte  eine  kurze  Beschreibung  aller 
dieser  Bauausführungen  und  EntAVÜrfe  auch  für  Aveitere 
Kreise  von  einigem  Interesse  sein. 

Zunächst  ist,  um  im  Norden  zu  l)eginnen,  die  bestehende 
Promenaden-Strasse,  Avelche  bisher  an  der  Grossen  I  Irich- 
Strasse  endigte,  nach  AA'esten  hin  bis  zum  ,.Parade]ilatz" 
fortgefülirt  AVorden.  Anstelle  der  hier  Irüher  A'orliandenen, 
zur  UniA'ersitäts-Reitbahu  gehörigen  alten  Gebäulichkeiten 
ist  jetzt  eine  mit  Baumreihen  A'ersehene  und  mit  einem 
Blumenparterre  geschmückte  stattliche  Strasse  A'or  einigen 
AVochen  dem  A^erkehr  übergeben  AVOrden.  Die  Kosten 
dieses  Strassendurchliruchs  einschliesslich  der  Kosten  für 
die  Erwerl)ung  des  Reitbahn-Grundstücks  nebst  aiffstehen- 
den  Gebäulichkeiten  l)elaufen  sich  ZAvar  auf  rund  230000 
es  ist  jedocli  zu  er  av  arten,  dass  die  Stadtgemeiude  durcli 
At erkauf  der  äusserst  Averthvollen  Baustellen,  Avelche  auf 
der  Südseite  der  Durchbruchstrasse,  zAvischeu  dem  Garten 
des  pliysikalisclien  Tnstituts  der  Universität  und  der 
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Grossen  Ulrich-Strasse  noch  verhliehen  sind,  ihre  Aus¬ 
lagen  bis  auf  einen  verhältnissmässig  geringen  Restbetrag 
zurückerhalten  wird. 

Zwischen  der  Durchhruchstrasse  und  dem  Paradeplatz 
erhob  sich  noch  bis  vor  wenigen  Wochen  an  der  mit  A 
bezeichneten  Stelle  (s.  Plan)  ein  grösseres  Privathaus. 
Dieses  Haus  ist  für  die  weitere  Kostensumme  von  80  000  M 
von  der  Stadt  erworben  und  bei  Herstellung  des  Durch¬ 
bruches  mit  niedergelegt  worden.  Nun  geniesst  man  von 
der  Durchbruchstrasse  aus  einen  freien  Einblick  in  den 
seitlich  sich  öffnenden,  mit  schönen  alten  Platanen  bestandenen 
Paradeplatz  und  vor  allem  auf  die  westlich  an  den  Parade¬ 
platz  angi’enzende  mächtige  Ruine  der  Moritzburg,  welche 
ohne  die  umgebenden  Gräben  einen  Plächenraum  von  rd. 
68001®  einnimmt.  Der  jetzige  ruinenhafte  Zustand  der 
Burg  besteht  seit  dem  dreissigjährigen  Kriege,  in  welchem 
die  stolze  Zwingburg  der  Magdeburger  Erzbischöfe  viel 
umstritten  war  und  nach  mannichfachen  wechselnden  Kämpfen 
einem  aus  Unvorsichtigkeit  der  Besatzung  entstandenen 
Brande  am  7.  Januar  des  Jahres  1637  zum  Opfer  fiel.*) 
Der  Erbauer  der  Burg  war  Erzbischof  Ernst  von  Magde¬ 
burg,  welcher  sie  an  der  Stelle  des  nicht  näher  bekannten 
„Schwarzen  Schlosses“  als  Zwingburg  für  die  Stadt  Halle 
errichtete  und  im  J ahre  1 503  bezog.  Der  berühmteste 
Inliaber  der  nach  dem  Patron  des  Erzstiftes,  dem  heiligen 
Moritz,  benannten  Burg  war  der  Nachfolger  des  Erbauers, 
der  Kardinal  Albrecht  von  Brandenburg,  welcher  die  Burg 
weiter  ausbaute  und  in  ihr  eine  überaus  prächtige  und 
üppige  Hofhaltung  führte. 

Die  Burgruine  ist  von  tiefen  Gräben  umgeben  und 
jetzt  nur  auf  einer  schmalen,  später  erbauten  massiven 
Brücke  vom  Paradeplatz  aus  zugänglicli.  Man  betritt  den 
Burghof  durch  einen  sechsseitigen  sehr  interessanten,  ver¬ 
hältnissmässig  auch  gut  erhaltenen  Thorthurm.  An  den 
Thorthurm  stösst  nördlich  ein  äusserst  geschmackloses,  im 
vorigen  Jahrhundert  (1777)  als  Militärlazareth  errichtetes 
Gebäude,  Avelches  gegenwärtig  vom  Bezirkskonimando  be¬ 
nutzt  wird. 

In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Burgruine  befindet  sich 
die  noch  gut  erhaltene  Burgkapelle,  welche  zur  Zeit  durch 
die  Universitäts- Verwaltung  zu  Zwecken  des  akademischen 
Gottesdienstes  wiederhergesteUt  wird.  Der  übrige  Theil 
des  Nordflügels  der  Burg,  westlich  der  Kapelle,  ist  zu 
einer  Turnhalle  für  die  Universität  ausgebaut.  Der  Bau 
wurde  aus  Anlass  der  im.  vorigen  Jahre  stattgehabten 
zweihundertjährigen  .Jubelfeier  der  hiesigen  Universität  auf 
Kosten  eines  hiesigen  Bürgers  in  äusserst  geschickter 
Weise  durch  den  Lau dl)auiii.spektor  Lohs e  mit  einem  Auf- 
wände  von  rund  50000  JC  hergestellt.  Von  dem  West¬ 
flügel,  der  eliemals  die  Eesträume  der  Burg  enthielt,  sind 
die  Umfassungsmauern  noch  in  gutem  Zustande  erhalten. 
Von  dem  ganzen  Südflügel  und  dem  Ostfliigel,  bis  zu  dem 
oljen  erwälinten  Thortliurme,  stehen  nur  noch  die  Aussen- 
wäridtn  Der  bauliche  Zustand  der  gewaltigen  zwei- 
gu-schossigen  Kellerräume  der  Burg  im  Nord-,  West-  und 
Südflügel  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig;  der  Ostflügel 
ist  nicht  luiterkellert.  A'^ou  den  4  runden  Eckthürmen  der 
Burg  sind  3  in  ihrem  Mauerwerk  noch  gut  erhalten.  Der 
vierte,  südwestl.  Thurm  fehlt  dagegen  ganz;  er  wurde  von 
den  iSchweden  im  dreissigjälirigen  Kriege  fortgesprengt.  — 
Durch  die  oben  beschriebene  AVeiterführung  der 
Promenade  bis  zum  FAaradeplatze  hin  und  durch  die  bereits 
besclilossene  Fortsetzung  dieser  Strasse  durch  den  nörd- 
liciien  Hurggraben  bis  zum  vielbesuchten  iSaalethal  ist  die 
.Moritzburg  neuerdings  in  den  A^ordergrund  des  öffentlichen 
Interesses  getreten.  Aufgrund  eines  Entwurfes  über  den 
.\usl)au  und  die.  tlieilw(!ise  Wiederherstellung  der  Burg 
liaben  die  stiidtisf  heu  Behörden  daher  vor  einem  .Jahre  be- 
sfJdossen,  die.  .Staatsregierung  u?n  Ueberhissung  der  von 
der  i. niversitiits- Verwaltung  noch  niclit  inanspruch  ge¬ 
nommenen  J'lieile,  der  Aloritzburg  zu  Museumszwecken  zu 
bitten,  und  zwar  b(;stelit  di(;  Absicht,  ausser  der  städtisclieu 
Kunstsamndufig  auch  das  Brovinzialmuseum  imd  die  reich- 
baltiire  .Sammlung  des  liiesigen  Kunstgew(‘rbe-AU.reins  in 
den  entsjirednmd  auszubauenden  Theilen  der  Burgruine 

*)  .Siehe  .S  e  h  ü  n  e  r  m  a  r  k ,  „  Besehreibende  Darstellung  der  älteren 
Tbau-  und  Kunstdenkm.'iler  der  .Stadt  Halle  und  de.s  .Saalkreises“. 
Balle  a.  S..  Druek  und  'N'crlag  von  Otto  Bendel,  IRSfi. 


unterzubringen.  FaUs  die  noch  schwebenden  Verhand¬ 
lungen,  wie  es  den  Anschein  hat,  zu  einem  günstigen  Ab¬ 
schlüsse  gelangen  sollten,  so  wird  die  Stadt  Halle  zweifellos 
demnächst  im  Besitze  einer  ganz  eigenartigen  Museums¬ 
anlage  sein.  Der  Verfasser  wird  gegebenen  Falles  nicht 
verfehlen,  das  Nähere  über  den  geplanten  Ausbau  der 
Burgruine  mitzutheilen ;  heute  mag  nur  erwähnt  sein,  dass 
der  nördliche  und  östliche  Burggraben  mit  gärtnerischen 
Anpflanzungen  versehen  werden  sollen,  durch  welche  sich 
vom  Schlossberg  her  bis  zum  Mühlgraben  ein  Fussweg, 
und  vom  Paradeplatz  bis  zum  Mühlgraben  eine  .Strassen- 
anlage  ■ —  die  Fortsetzung  der  Promenaden-Strasse  nach 
Westen  hin  —  hindurch  ziehen  sollen.  Die  letztgenannte, 
auch  dem  Fährverkehr  dienende  Strasse  soll  durch  eine 
im  Charakter  der  Burg  gehaltene  Futtermauer,  welche  zum 
Ausblick  auf  die  Burg  hervortretende  Kanzeln  für  die 
Spaziergänger  erhält,  gegen  den  übrigen  Theil  des  Burg¬ 
grabens  abgeschlossen  werden.  Die  Höhe  der  Futtermauer 
würde,  entsprechend  dem  starken  Gefälle  der  Strasse  zum 
Mühlgraben  hin,  nach  Westen  zu  .sich  melm  und  mehr 
vermindern,  sodass  der  auf  der  Sohle  des  Grabens  anzu¬ 
legende,  vom  Schlossberg  kommende  Fussweg  durch  eine 
niedrige  Treppenanlage  oder  durch  eine  Rampe  mit  der 
verlängerten  Promenaden-Strasse  in  Verbindung  gebracht 
werden  kann,  und  zwar  unmittelbar  vor  der  Brücke, 
mittels  welcher  die  Promenaden-Fortsetzung  den  Mühlgraben 
überspannt  und  an  das  westliche  Ende  der  Robert  Franz- 
Strasse  sich  anschliesst. 

Die  weitere  Fortsetzung  der  inneren  Ringstrasse  bildet 
die  Robert  Franz-Strasse,  vor  wenigen  Jahren  noch  ein 
sciimaler,  unbefestigter  Fusspfad,  welcher  im  vorigen  und 
im  laufenden  Jahre  auf  der  Strecke  bis  zur  Ankerstrasse 
hin  zu  einer  Allee-Strasse  ausgebaut  worden  ist. 

Im  laufenden  Jahre  ist  nun  ferner  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  150  000  M  ein  weiteres  sehr  wichtiges  Glied 
der  Ringsträsse,  nämlich  die  Strecke  zwischen  Ankerstrasse 
und  Mansfelder  Strasse,  als  Fortsetzung  der  Robert  Franz- 
Strasse  nach  Süden  hin,  fertig  gestellt  worden.  Diese 
Strassenstrecke  führt  ebenfalls  als  Uferstrasse  in  schlanker 
Krümmung  über  Grundstücke,  Avelche  noch  bis  zu  diesem 
Frühjahre  mit  Häusern  besetzt  waren  und  grösstentheils  in 
Privatliänden  sich  befanden.  Durch  freihändigen  Ankauf 
wurden  die  Privat-Grundstücke  erworben  und  innerhalb  3 
Monaten  erfolgte  die  Ausführung  der  Uferstrasse  nebst  der 
zugehörigen,  aus  Stampfbeton  mit  Quaderverblendung  her¬ 
gestellten  Ufermauer.  Durch  den  Verkauf  der  verbleiben¬ 
den  Restgrundstücke,  welche  streifenförmig  an  der  West¬ 
seite  der  Durchbruchstrasse  vor  den  daselbst  befindlichen 
Privatgrundstiieken  liegen,  wird  die  Stadtgemeinde  voraus¬ 
sichtlich  einen  ganz  erheblichen  Theü  der  Anlagekosten 
später  wieder  zurückgewinnen.  ■  Um  möglichst  viel  ver- 
werthbares  Gelände  zu  behalten,  ausserdem  aber  der  Ufer¬ 
strasse  eine  derartige  Lage  zu  geben,  dass  der  Verkehr 
ohne  wesentliche  Schwierigkeiten  in  sclilanken  Kurven  zur 
Dreyhaupt-Strasse,  der  natürlichen  Fortsetzung  der  Ufer¬ 
strasse,  gelangen  kann,  wurde  der  FussAveg  auf  der  ganzen 
südlichen,  etwa  50®  langen  Strecke  der  Uferstrasse  über 
die  Ufermauer  konsolartig  ausgekragt.  Durch  diese  Aus¬ 
kragung  wird  in  Verbindung  mit  der  geplanten  A^erbreite- 
rung  der  Klausbrücke,  wie  dieselbe  in  dem  Lageplan  durch 
punktirte  Linien  angedeutet  ist,  eine  Verbindung  zwischen 
der  Uferstrasse  und  der  bestehenden  Dreyhaupt-Strasse  ge¬ 
schaffen  werden,  welche  den  zu  erwartenden  Verkehrs- 
Bedürfnissen  in  ausreichendem  Maasse  genügen  dürfte. 

Die  Anlegung  der  Uferstrasse,  durch  welche  die  Grund¬ 
stücke  an  der  Robert  Franz-Strasse  mit  dem  Zentrum  der 
Stadt  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  sind,  hat  übrigens 
zum  ersten  male  den  städtischen  Behörden  A^eranlassung 
gegeben,  diese  Grundstücke  nach  Maassgabe  des  neuen 
Kommunalabgabe-Gesetzes  zu  besonderen  Beiträgen  heran¬ 
zuziehen.  Bei  der  Neuheit  der  Materie  ist  es  nicht  leicht, 
für  jedes  Grundstück  denjenigen  Vortheil  herauszurechnen, 
der  seinem  Besitzer  aus  der  neuen  Strassenanlage  erwächst 
und  den  einzuziehen  die  G  emeinde  nach  ■  dem  erwähnten 
Gesetze  berechtigt  sein  soll.  Es  wird  abzuwarten  sein,  inwie¬ 
weit  die  lobenswerthen  Absichten  des  Gesetzgel)ers  in  der 
Praxis  sich  durchführen  lassen  werden.  Bei  günstigem 
Ausfall  dieser  noch  schwebenden  Angelegenheit  für  die 
Ntadt  erscheint  die  Hoffnung  berechtigt,  dass  so  manche 
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Yerkehrs-Yerbesserungen  und  manche  Maassregeln  auf  ge- 
smidheitlichem  G-ebiete,  von  welchen  die  Stadtverwaltungen 
der  hohen  Kosten  Avegen  bisher  absehen  mussten;  nunmehr 
durchführbar  Averden,  nachdem  auch  die  durch  diese  öffent¬ 
lichen  Arbeiten  besonders  begünstigten  Privatleute  zu  ent¬ 
sprechenden  Beiträgen  herangezogen  Averden  können.  Jeder 
mit  den  kommunalen  Yerhältnissen  vertraute  Techniker  hat 
geAviss  schon  oft  empfinden  müssen,  Avie  das  bestehende 
Enteigniuigsgesetz  mehr  auf  die  Eisenbahnen  als  auf  die 
Kommuiial-Yerhältnisse  zugeschnitten  ist  und  Avie  auch  das 
Eluchtliniengesetz  ganz  dringend  der  zeitgemässen  Abände¬ 
rung  bedarf.  Gar  zu  oft  sieht  man  sich  der  Thatsache 
gegenüber,  dass  ein  Privater  aus  Gemeindemitteln  aufgrund 
der  Gesetze  hohe  Entschädigungen  zugebilligt  erhält,  Aväh- 
rend  doch  sein  Grundstück  durch  die  anderAveitige  Elucht- 
linien-Festsetzung  nur  besser  benutzbar  und  darum  Averth- 
Amller  geworden  ist,  dass  somit  eigentlich  umgekehrt  die 
Entrichtung  eines  Theiles  dieser  Werthsteigerung  als  Ab¬ 
gabe  an  die  Gemeinde  gerechtfertigter  erscheinen  müsste. 
Es  trägt  Avohl  das  zu  starre  Festhalten  an  der  römischen 
Anschauung  von  der  Unverletzlichkeit  des  Privateigenthums 
die  Schuld  an  diesen  Zuständen.  Hoffentlich  Avird  die 
freiere,  im  Kommunalabgaben-Gesetz  hervortretende  Rechts¬ 
anschauung  für  unsere  heutigen,  von  den  altrömischen  doch 
so  selir  verschiedenen  städtischen  Yerhältuisse  noch  Aveitere 
Besserungen  schaffen.  — 

Wh’  kommen  nun  zur  letzten  neugeschaffenen  Strecke 
unserer  inneren  Ringstrasse.  ZAvischen  der  Kdausbrücke 
und  der  Moritzbrücke  bestand  bis  vor  2  Jahren  ein  Flussarm 
der  Saale,  die  sogenannte  „Gerbersaale“,  Avelche  durch  die 
zahlreichen  angrenzenden  Betriebe,  vor  allen  die  Gerberei¬ 
hetriebe,  und  durch  die  fortdauernde  Aufnahme  aller  Ab¬ 
fälle  aus  den  angrenzenden  Häusern  derart  verschlammt 
Avar,  dass  sich  seine  AnAvesenheit  auf  weite  Strecken  hin 
dem  Geruchsinne  auf  das  empfindlichste  offenbarte.  Ein 
weiterer  Uebelstand,  Avelcher  durch  diesen  Flusslauf  herbei¬ 
geführt  Avurde,  Avar  der,  dass  der  ganze  Stadttheil  Avestlich 
der  Gerhersaale,  Avelcher  von  etAva  3500  Menschen  beAvohnt 
Avird,  obgleich  fast  unmittelbar  im  hlittelpunkte  der  Stadt 
gelegen,  von  dem  Haupt-Geschäftsverkehr  dennoch  nahezu 
abgeschnitten  Avar.  Seitdem  vor  einigen  Jahren  die  sogen. 
„Halle“,  d.  h.  das  zwischen  Marktkirche  und  Gerbersaale 
früher  Amrhandene  Avüste,  nur  mit  einzelnen  niedrigen  Hütten 
besetzte  Gelände,  Avelches  der  Pfännerschaft  („Halloren¬ 
brüderschaft“)  gehörte,  von  der  Stadt  erworben  und  zu 
einem  von  stattlichen  Strassen  umgebenen  grossen  Markt¬ 
platze  umgestaltet  AATirde,  machte  sich  dieser  Uebelstand 
noch  mehr  fühlbar. 

Es  Avurde  daher  aufgrund  eines  vorgelegten  Entwurfes 
von  den  städtischen  Behörden  vor  2  Jahi-en  beschlossen, 
den  ganzen  Lauf  der  Gerbersaale  von  der  Moritzbrücke 
bis  zur  Klausbrücke  zu  überwölben  und  zu  überschütten, 
da  eine  gänzliche  Beseitigung  in  Rücksicht  auf  die  Hoch- 


Avasserverhältnisse  und  auf  die  bestehenden  Gerbereibetriebe 
nicht  angängig  war.  Dieser  Beschluss  ist  rnittlerAveile  mit 
einem  KostenaufAvande  von  rd.  300  000  ausgeführt  AA'orden. 
Auf  der  Strecke  zwischen  der  Moritzbrücke  und  dem 
unteren  Marktplatze  folgt  die  PlussüberAVölbung,  Avelche  in 
Stampfbeton  ausgeführt  wurde,  dem  alten  Bette  der  Gerber¬ 
saale;  von  hier  aus  bis  zur  Klausbrücke  ist  der  Flusslauf 
unter  diebestehende  17,5™  breite  Dreyhauptstrasse  A^erlegt 
Avorden.  Hierdurch  verblieb  das  gesammte,  von  dem  früheren 
Lauf  der  Gerbersaale  inanspruch  genommene  Gelände  A’on 
dem  unteren  Marktplatze  an  bis  zur  Klausbrücke  der  Stadt. 
Es  steht  nun  zu  erwarten,  dass  dieses  Gelände  in  den 
früheren  Anliegern  der  Gerbersaale  Avillige  Käufer  finden 
Avird,  da  auf  diese  Weise  anstelle  der  alten,  an  dem  A'er- 
schlammten  Flusslaufe  belegenen  Hintergebäude  nunmehr 
unmittelbar  an  dem  Markte  Geschäfts-  und  Wohnhäuser 
entstehen  können.  Ueber  der  oben  erAvähnten  Flussbett- 
Ueberwölbung  auf  der  Strecke  von  dem  unteren  Markt¬ 
platze  bis  zur  Moritzbrücke  ist  eine  15™  breite  Strasse 
angelegt  und  Amr  einigen  Tagen  dem  Yerkehr  übergeben 
Avorden.  Diese  neue  Strasse  stellt,  Avie  schon  erAvähnt,  das 
letzte  Yerbindungsglied  in  dem  Zuge  der  inneren  Halleschen 
Ringstrasse  dar,  da  sie  im  Süden  an  der  Moritzbrücke  auf 
die  alte  Promenade  stösst.  Mehre  Durchbrüche  von 
dieser  neuen  Strasse  Avestlich,  nach  dem  sogenannten  „  Stroh¬ 
hofviertel“,  sind  geplant  und  Avie  aus  dem  Lageplan  er¬ 
sichtlich  in  den  Fluchtlinien  bereits  förmlich  festgestellt. 
Das  gleiche  gilt  von  einem  Durchbruch  von  der  neuen 
Strasse  östlich  nach  dem  Moritzkirchhof,  bei  AA^elchem  das 
im  Wege  stehende  Haus  schon  von  der  Stadt  ei-Avorben 
ist.  Ob  späterhin  auch  die  Aveiteren  zwischen  diesem  Durch¬ 
bruche  tmd  der  Moritzkirche  gelegenen  minderAverthigen 
Häuser  ebenfalls  niedergelegt  Averden,  steht  noch  dahin. 
Wünsch ensAverth  Aväre  dies  jedenfalls,  da  erst  dann  die 
schöne,  zurzeit  leider  in  einem  traurigen  Zustande  der 
Vernachlässigung  befindliche,  aus  dem  12.  Jahrhundert 
stammende,  und  im  14.  und  15.  Jahrhundert  umgebaute 
Moritzkirche  Avirksam  zur  Geltung  kommen  Avürde.  — 

So  Avird  denn,  Avenn  der  Strassenzug  durch  den  Graben 
der  Moritzburg  und  die  anschliessende  Brücke  hoffentlich 
im  nächsten  Jahre  zur  Ausführung  gebracht  ist,  die  Stadt 
Halle  im  Besitze  einer  Ringstrasse  sein,  Avelche  mit  ihrem 
Ausblick  auf  die  Moritzburg-Ruine  an  dem  seitlich  sich 
öffnenden  Paradeplatze,  mit  ihrer  durch  den  romantischen 
Burggraben  schlangenförmig  sich  hindurchziehenden  Yiadukt- 
strasse,  mit  ihrer  schlanken  Bogenbrücke  über  den  IMühl- 
graben,  mit  ihrer  Alleestrasse  an  den  Ufern  der  Saale  und 
mit  ihrem  an  der  schönen  Moritzkirche  vorüberführenden, 
von  einem  Flusslaufe  unterirdisch  durchströmten  Strassen- 
zuge,  eine  Reihe  eigenartiger  BauAverke  und  anregender 
Strassenbilder  enthält.  Avie  sie  in  ähnlicher  Weise  nicht 
viele  Städte  aufzuAveisen  haben  Averden. 

Halle  a.  S.,  im  Dezember  1895.  Genzmer. 


Lieber  zulässige  Beanspruchungen  von  Eisenkonstruktionen. 

(Fortsetzung.) 


ür  Strassen-  und  FussAvegbrücken  halten  Avir  die  nach¬ 
folgend  angeführten  Belastungsgrundlagen  für  ausreichend, 
um  auch  für  diese  Bauwerke  das  Konstruktionsmaterial 
in  thunlichst  ökonomischer  Weise  verwenden  zu  können: 


a.  Ständige  Last. 

Dieselbe  besteht  aus  dem  Gewichte  des  Eisenwerkes  sammt 
allen  dasselbe  ständig  ruhend  belastenden  Zugehörungen,  ein¬ 
schliesslich  einer  Schneebelastung  von  100  kg  für  1  gm  Fahi'Aveg 
und  50  kg  für  1  qm  Fussweg. 

b.  A^eränderliche  (Verkehrs-)  Last. 

1.  Für  sämmt liehe  Strassen- und  FussAveg-Brücken  kommt 
zur  gleichmässigen  Anwendung: 

Eine  Menschenbelastung,  Avelche  den  Fahrweg  und  die 
Fusswege  ganz  oder  theihveise  bedeckt.  Dieselbe  beträgt 
für  1  qm  Fahr-  oder  Fusswegfläche : 

.360kg  für  Berechnung  der  Hauptträger, 

560  „  „  „  der  Querträger,  Zwischen  -  Längsträger, 

Konsolen  u.  dergl. 

2.  Zur  Bestimmung  der  grössten  angreifenden  Kräfte  ist  in 
Betracht  zu  ziehen: 


«.  Für  Hauptstrassen  entweder 


Abbildg.  11. 


die  Belastung  b  1  für 
sich  oder  die  Belastung 
durch  einen  Wa  gen 
(Abbildg.  11),  oder 
durch  zwei  Wagen 
(Abbildg.  12),  und  in 
beiden  Fällen  gleich¬ 
zeitig,  soAvohl  auf  der 
von  dem  Wagen  nicht 
bedeckten  Fläche  des 


Fahrweges,  als  auf  den  FussAvegen  die  Belastung  b  1. 

ß.  Für  Kebenstrassen  (Distriktsstrassen)  entAveder  die 
Belastung  bl  für  sich  oder  die  Belastung  durch  zAvei  Wagen, 
(Abbildg.  12)  und  gleichzeitig,  soAvohl  auf  der  von  den  Wagen 


Abbildg.  12.  Abbildg.  13. 

nicht  bedeckten  Fläche  des  Fahiweges,  als  auf  den  FussAvegen 
die  Belastung  b  1. 
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y.  Für  Ortsverbindung's-  und  Feldwege  entweder  die 
Belastung  bl  für  sich  oder  die  Belastung  durch  einen  Wagen 
(Abbildg.  13)  und  gleichzeitig,  sowohl  auf  der  von  dem  Wagen 
nicht  bedeckten  Fläche  des  Fahrweges,  als  auf  den  Fusswe^-en 
die  Belastung  bl.  ° 

c.  Wiiiddruck. 

Derselbe  ist  für  Strassenbrücken  in  gleicher  Weise,  wie  für 
Bahnbrücken  anzunehmen;  jedoch  ist  die  Höhe  des  die  Fahr¬ 
zeuge  darstellenden  fortschreitenden  Rechtecks  nur  mit  2,5  m  zu 
bemessen.  —  ’ 

Endlich  dürfte  mit  den  nachstehenden  Belastungsannahmen 
füi  Hochbaukonstruktionen  allen  bezüglichen  Anforderungen 
genügend  entsprochen  sein,  wenn  die  hierzu  erforderlichen  Be¬ 
stimmungen  über  die  Gewichte  der  Baumaterialien,  die  Eigen¬ 
gewichte  _  und  veränderliche  Belastung  von  Decken-  und  Dach¬ 
konstruktionen  die  thatsächlichen  Verhältnisse  genügend  berück¬ 
sichtigen  : 

a.  Ständige  Last: 

Gewicht  des  Eisenwerks  samint  allen  dasselbe  ständig'  ruhend 
belastenden  Bautheilen  und  Einriclitungsgegenständen. 

b.  Schneebelastung. 

70  kg  auf  1  qm  Grundrissfläche  des  Daches.  Dieselbe  kann 
sowohl  auf  die  ganze  Dachfläche,  als  auf  einzelne  Theile  derselben 

trerten. 

c.  Besondere  Belastungen: 

Durch  Menschen,  Transmissionen,  Laufkrahnen,  Aufzüge 
und  dergleichen  werden  von  Fall  zu  Fall  nach  Grösse  und 
Wirkungsweise  festgestellt. 

Belastungen,  welche  auf  die  tragende  Konstruktion  er¬ 
schütternd  einwirken,  sind  mit  dem  1,5  fachen  Betrag  in  Rech¬ 
nung  zu  bringen,  falls  nicht  etwa  in  besonderen  Fällen  diese 
M  irkungen  durch  einen  grösseren  Koeffizienten  zu  berück¬ 
sichtigen  sind. 

d.  Winddruck. 

150  kg  arrf  1  qm  einer  zur  Windrichtung  senkrechten  Fläche. 
Die^  IVindrichtung  ist  horizontal  oder  bis  zu  10 gegen  die 
Horizontale  geneigt  anzunehmen  und  es  ist  der  innerhalb  dieser 
Grenzen  sich  ergelwnde  stärkste  Angriff  der  statischen  Berech¬ 
nung  zugrunde  zu  legen.  Die  Wirkung  der  Reibung  zwischen 
IVind  und  der  von  demsel)3en  in  geneigter  Richtung  getroffenen 
Dach-  oder  Wandfläche  ist  in  der  Regel  zu  vernachlässigen. 

Bezeichnet  «  den  Keigungswinkel  der  getroffenen  Fläche, 
ß  den  Keigungswinkel  der  Windrichtung  zum  Horizont,  so  be¬ 
trägt  also  der  in  Rechnung  zu  stellende  AVinddruck  senkrecht 
zur  Dachfläche 

^  n  =  150  .  sin-  in  -  ''fr. 

m- 

Hierzu  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  auch  bei  Hochbaii- 
konstruktionen  die  Belastungen  so  angenommen  werden  müssen, 
wie  sie  in  AVirklichkeit  auftreten  können.  Es  ist  daher  absolut 
unzulässig,  die  Sclineebelastung  und  den  Winddruck  als  gleich- 
n3ässig  vertlieilt  anzunehmen. 

So  ist  es  z.  B.  denkbar,  dass,  wie  in  Abbildg.  14  dargestellt, 
die  überhängenden  Enden  des  Binders  grössere  Belastungen  er¬ 
halten,  als  der  mitt¬ 
lere  Theil  des.selben. 
ln  die.sem  Falle 
würden  einzelne 
Stücke  der  unteren 
Gurtung  Druck¬ 
spannungen  aufzu¬ 
nehmen  haben, wäh¬ 
rend  diesellten  bei 
der  Annahme  einer 
gdei*  hmä.ssig  ver¬ 
theilten  Belastung 
ledi<rlich  auf  Zmg  beansjirucht  würden.  AMn  gro.ssem  Einfluss 
auf  die  Gewährleistung-  der  angenommenen  Beanspruchung  sind 
auch  tlie  Griind.sätze,  welche  l)ei  der  Anordnung  der  (Querschnitte 
und  A'erbindung-en  (ler  Konstruktionstheile  eingehalten  werden, 
ln  dirvser  llinsirht  kann  viel  g-esündigt  werden.  14s  sollte  daher 
g-erade  dieser  d’lieil  des  Eisen  konstruktionsfaches  -  -  die  auf  Er- 
lälirun'_''en  br-ruhende  I)ethä'tig''ung  des  Herufcs  —  nur  Sonderfach- 
7uännern  überlassmi  Ideiben. 

l•iiniL''e  der  bezüg-lichen  von  uns  festg-ehaltenen  Grundsätze 
inöi.'-en  im  Nachfolg-endeii  Platz  finden; 

Die  anzuwendenden  Fiseiisoi-ten  sind  möglichst  dem„Deut- 
-  chenN  oi'iii  a  I  prof  i  1  b  11  eil  für  Walzeisen“  zu  entnehmen. 

( 1  u  .ei  en  darf  nui'  für  die  Herstellung''  von  Lagertheilen  und  untc'r- 
g'-eordnefeii  Konstruktionstheilen  z.  15.  Gcdiindersäulen  u.  dergl. 
ango-wendet  wei'den. 

Die  (Quer>chnitte  der  einzelnen  Trägerg-lieder  sind  mög-lichst 
ge  .chlo-sen  anzuordnen.  Wo  eine  'riieilung  derselben  wegen 
au.-serg''ewöhnlicher  Grösse  der  zu  übertragwnden  Spannungskraft 
zweckmä.'-sig’'  oder  aus  anderen  Gründen  erforderlich  erscheint, 
sollen  diese  einzelnen  Theile  des  Gliedes  soweit  auseinander  ge¬ 
rückt  wenlen.  dass  zwischen  denselben  Anstrich-Erneuerungen, 


Abbildg.  14. 

Kietauswechselung'en  und  derg'leichen  Arbeiten  möglichst  unge¬ 
hindert  und  geordnet  vorgenommen  werden  können. 

Die  Anwendung  von  Doppelflacheisen,  welche  an  ein 
und  dasselbe  Knotenblech  anschliessen  sollen,  ist  unzulässig. 

A^erbindung  der  einzelnen  Konstruktionstheile  muss 
lUiiglichst  vollständig  den  AMraussetzungen  genügen,  welche  bei 
der  Berechnung  der  Spannungskräfte  gemacht  wurden;  der  An¬ 
schluss  der  einzelnen  Htäbe  am  gemeinschaftlichen  Knotenpunkt 
ist  daher  so  zu  gestalten,  dass  die  iSchwerpunktsaxen  der  Stäbe, 
sowie  die  Schwerlinien  der  verbindenden  Bolzen-  oder  Kietschäfte 
sich  sämmtlich  in  einem  Funkte  treffen.  Wo  diese  Bedingungen 
nicht  genau  eing'ehalten  werden  können,  soll  durch  die  entstehende 
Biegung  keine  grössere  als  die  örtlich  zulässige  spezifische 
Spannung  hervorgerufen  werden. 

A''erbindungen,  welche  zur  Bildung  von  schmalen  Hohl¬ 
räumen  oder  AV as s er s ä c k en  führen,  sind  zu  vermeiden. 

Bei  der  Anordnung  von  Querschnittsstössen  ist  auf  die 
spätere  Aufstellung  des  eisernen  üeberbaues  und  die  Vornahme 
der  Kietarbeit  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  Kieten  am  Bauplatze 
ist  hierbei  auf  das  geringste  Maass  zu  beschränken. 

Die  Stossverbindungstheile  haben  dem  Querschnitt  der  zu 
stossenden  Theile  nach  Form  und  Grösse  vollkommen  zu  ent- 
spiechen  und  sind  derart  anzuordnen,  dass  Heber anstrengungen 
neben  liegender  Theile  des  betrachteten  Stabes  oder  Trägerquer¬ 
schnittes,  oder  A^erbiegungen  von  Nieten  oder  Bolzen”  ausge¬ 
schlossen  sind.  ^  Kann  eine  Lasche  nicht  unmittelbar  auf  den 'zu 
stossenden  Theil  gelegff  werden,  weil  zwischen  dieser  und  dem 
letzteren  Eisentheile  hindurch  laufen,  welche  daselbst  nicht  ge- 
stossen  sind,  so  ist  für  jede  dieser  Zwischenlag-en  die  noth wendige 
Anzahl  der  Stossnieten  um  1/5,.  minde.stens  aber  um  ein  Stück 
für  jede  Laschenhälfte  zu  vermehren. 

Die  Knotenbleche  sind  bezüglich  Form  und  Dicke  derart 
zu^^  bemessen,  dass  ^  sie  die  Spannungskräfte  der  anschliessenden 
Stäbe  vollkommen  in  sich  zu  vereinigen  vermögen,  ohne  selbst 
eine  höhere  spezifische  Spannung  zu  erleiden,  als  diese  Stäbe. 
Dieselben  sollen  daher  zur  A^erlaschung  von  Gurtstäben  möglichst 
wenig  mit  verwendet  werden. 

Der  Anschluss  eines  jeden  Stabes  soll  immer  durch 
mindestens  2  Niete  bewirkt  werden.  AFichtige  Anschlüsse  sind 
zwei-  oder  mehrschnittig  anzuordnen. 

Nieten  oder  Bolzen  dürfen  bei  allen  wesentlichen  AMr- 
bindungen  nur  auf  Abscherung  beansprucht  werden ;  ihre  wirk¬ 
same  Scherfläche  hat  der  reduz.  (^uerschnittsfläche  des  Stabes  zu  ent¬ 
sprechen.  Die  Schei'fläche  der  Nieten  ist  mit  ®/io,  jene  der  konisch 
abgedrehten  Bolzen  mit  der  zugehörigen  Bohrungsfläche 
■  (nicht  Nietschaftfläche)  in  Rechnung  zu  bringen. 

Der  Laibungsdruck  darf  das  2,5  fache  der  Scher¬ 
beanspruchung  betragen,  sodass  die  Mindestdicke  der  zu 
verbindenden  Eisentheile  bestimmt  ist  aus  der  Bedino-uno- 

0  4  IF  °  ° 

u  =  — ,  wobei  IF  die  effektive  Scherfläche  des  Nietes  oder 

Bolzens,  d  dessen  Bohrungsdurchmesser  ist. 

Die  Bohriings  durchmess  er  sollen  möglichst  ein  Vielfaches 
von  3  mm  betragen. 

In  Flacheisen  oder  AA^inkelschenkeln  von  der  Breite 
50min  sind  zulässig  Bohrungen  mit  d  bis  einschl.  15mm 

n  n  11  ■  51  11.  5,  „  18  „ 

'^0  „  „  „  „  „  ■  „  „  21  „ 

80  „  „  „  „  '  „  „  „  27  „ 

Die  geringste  gegen.seitige  Entfernung  der  Bohrungen 
oder  der  Abstand  derselben  vom  Stabende  bemisst  sich  nach 
der  Dicke  der  zu  verbindenden  Theile  aus  der  Bedingung,  dass 
hinter  jedem  Niet  oder  Bolzen  in  der  durch  das  Bohrungsmittel 
gezogenen  Kraft-Richtungslinie  die  Scherfläche  des  betrachteten 
Stabtheiles  mindestens  gleich  der  Scherfläche  des  Bolzens  oder 

Nietes  ist.  Für  Bolzen  mit 
aussergewöhnlich  grossen 
Durchmessern  (Gelenk¬ 
bolzen)  werden  von  Fall 
zu  Fall  bezügliche  be¬ 
sondere  Bestimmungen  auf- 
gestellt.  Die  Entfernung 
der  Bindnieten  (Nietthei- 
lung)  zusammengesetzter 
Theile  soll  den  20  fachen 
Betrag  der  Dicke  des 
schwächsten  der  zu  verbin¬ 
denden  aussen  liegenden 
Theile  nicht  überschreiten, 
keinesfalls  aber  mehr  als 
300  mm  betragen. 

Die  Stäbe  der  Quer¬ 
verbindungen  sind  in 
der  Regel  steif  auszubilden. 
Um  zu  vermeiden,  dass  diese 
Stäbe  bei  Belastung  der  Hauptträger  (infolge  der  AMrlängerung 
bezw.  Verkürzung  der  Gurtungen  der  letzteren)  Pressungen 
oder  Dehnungen  erleiden,  ist  vorzugsweise  das  einfache  Aus- 


Abbildg.  ]5. 


Abbildg.  16. 


Abbildg.  17. 


Grundriss  vom  Erdgeschoss. 
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fiillungssystera  Abbildg.  15,  das  zweifache  System  ohne  Quer- 
liegel  Abbildg.  16,  oder  das  System  Abbildg.  17  in  Anwendung 
ZU  bringen.  ° 

Die  En  drall  men  sind  entweder  nach  Abbildg.  18  oder 
Abbildg.  19  zu  gestalten,  damit  die  Diagonalen  derselben  dui’ch 
die  Pressungen,  welche  die  Endpfosten  erleiden,  weni»-  beein- 
husst  werden.  “ 

Aus  den  vorhin  angeführten 
Gründen  soll  ferner  die  Plattform 
p^uer-  und  Scliienenträger)  möglichst 
unabhängig  von  der  Horizontalver- 
spannung  angeordnet  und  derart  auf 
die  Hauptträger  gelagert  oder  an 
dieselben  angehängt  Averden,  dass 
die  Längenveränderungen  der  Haupt¬ 
trägergurtungen  ungehindert  Amr  sich  Abbildg.  i8.  Abbildg.  19. 
gehen  können. 

Die  I.agerung  der  eisernen  Ueberbauten  auf  den  Lager- 
stühleig  oder  -Platten  muss  so  beAA^erkstelligt  werden,  dass  “die 
Durchbiegung  der  Träger  erfolgen  kann,  ohne  dass  Heben- 
spannungen  in  denselben  auftreten.  Die  Druckübertrao-uno- 
soll  möglichst  in  die  Querebene  des  Endpfostens  verlegt  Averden 
so  ZAvar,  dass  nur  die  querstehenden  Theile  desselben  mit  ihrer 
vollen  Querschnittsfiäche  auf  die  Unterlagen  drücken. 

Aus  diesem  Grunde  ist  die  Oberfläche  der  gusseisernen 
Lagei platten,  Gleitplatten  oder  der  unteren  Stützplatten  der 
Auflagerstiihle  immer  nach  der  Längsrichtung  des  Trägers 
P wölbt  anzuordnen,  Avenn  nicht  besondere  Konstruktionsver- 
haltnisse  die  Anordnung  einer  Kugelfläche  oder  ebenen  Fläche 
bedingen.^  Endpfosten  (Stützpfosten)  sind  in  allen  Fällen  satt 
aut  die  Lnterlage  aufzupassen. 

Die  Grundrissfläche  der  Lagerplatten  ist  derart  zu 
bemessen,  dass  der  Druck  auf  das  hiauerwerk  je  nach  Beschaffen¬ 
heit  des  letzteren  bei : 

kleineren  Brücken  nicht  mehr  als  2,0*  bis  3  0* 

mittleren  „  „  „  3  0*  4  5* 

S'*’ossen  „  „  ’’  ”  4’5t  ”  ß’o* 

für  das  Quadratdecimeter  beträgt. 

ZAvischen  Lagerplatte  und  Maueinverk  ist  in  der  Kegel  eine 
3  mm  starke  Bleiplatte  einzufügen,  damit  die  Druckvertheiluno- 
möglichst  gleichmässig  erfolgt.  In  besonderen  Fällen  können  an 
Stelle  solcher  Bleiplatten  andere  Zwischenmittel  (Filz,  Dachpappe 
Zement  usav.)  vorgeschrieben  werden. 

Die  Längenveränderungen  des  eisernen  Ueberbaiies  infolge 
von  TemperaturscliAvankungen  oder  Verkehrsbelastungen  sind 
durch  bcAvegliche  Lagerung  eines  der  Trägerenden  zu  ermöglichen. 
Die  AnAvendung  der  bcAveglichen  Lager  Avird  von  der  Grösse 
des  iStützdruckes  der  ständigen  Last,  abhängig  gemacht. 

^  Es  _  Averden  angeAvendet  für  den  Siützdruck  bis  ein- 
schlie.sslicli  8*,  sofern  liierbei  nicht  y>0,60‘i“i^  ist:  Guss¬ 
platten  und  daraufliegende,  gewölbte,  15  bis  30  mm  dicke  Gleit¬ 
platten  a_us  Walzeisen,  (Abbildg.  20);  für  den  Stützdruck  (>/>  8* 
bezAv.  /^0,6‘*'ii2-  Walzenstühle,  Abbildg.  21. 

Die  Anzahl  der  Walzen  soll  mindestens  4  sein,  die  Grund- 


rKsflache  derselben  20  /,  Avobei  J  den  reduzierten  Stützdruck  dar- 
stellt.  Die  Walzen  sind  durch  einen  Horizontal-Rahmen  derart 
mit  empder  zu  verbinden,  dass  deren  gegenseitige  normale  Lage 
gewaliiieistet  ist.  lieber  den  Widerlagern  sollen  in  der  Reo-el 
die  beweglichen  Lagerstülile  angeordnet  sein.  Bei  Brücken, 

•  welche  im  Gefälle  liegen’ 
ist  es  jedoch  zweckmässig,  die 
testen  Lagerstülile  am  unteren 
Trägerende,  bei  Brücken, 
Avelche  nur  in  einer  Richtung 
befahren  werden,  an  dem,  in 
der  Fahrrichtung  gezählten, 
Abbildg.  20.  Abbildg.  21.  zAveiten  Ende  des  Trägers  an¬ 

zubringen.  — 

Kach  diesen  etwas  weit  ausholenden  Erörterungen  sind 
Avir  endlich  bei  dem  eigentlichen  Thema  unserer  Mittheilungen 
anplangt.  Wir  können  unsere  bezüglichen  Ausführungen  nun¬ 
mehr  um  so  kürzer  fassen. 

In  gleicher  Weise,  Avie  dies  zur  Zeit  noch  im  Hochbau 
üblich  ist,  hat  man  früher  für  die  Berechnung  der  Brücken- 
pnstiuktionen  eine  zulässige  Beanspruchung  allgemein  festgesetzt, 
derart,  dass  damit  die  einzelnen  Konstruktionstheile  eine  etwa 
4  bis  5  fache  Sicherheit  gegen  Bruch  erhielten.  Hr.  Ob -Brth 
Gerber  hat  als  erster  bereits  vor  fast  40  Jahren  darauf  hinge¬ 
wiesen,  dass  die  bcAvegten  Lasten  anders  inbetracht  gezocken 
Averden  müssen,  als  die  ruhenden.  ° 

Bei  der  Berechnung  der  Hauptträger  der  im  Jahre  1862  dem 
Veikehi  übeigebenen  Rheinbrücke  bei  Mainz  bereits  wurden  von 
demselben  die  dynamischen  Wirkungen  der  Verkehrslasten  mit 
dem  Koeffizienten  3,0  berücksichtigt  und  hierbei  die  Elastizitäts¬ 
grenze  des  Eisens  mit  dem  Werthe  von  ISOt/dm^  (1600  kg/cm  2) 
als  Spannungsgrenze  für  ruhende  Belastung  festgesetzt. 

diesem  Verfahren  Avurden  für  die  verschiedenen  Ver¬ 
hältnisse  der  ständigen  zur  veränderlichen  Belastung  verschiedene 
zulässige  Beanspruchungen  erhalten,  welche  sich  um  so  grösser 
ei gaben,  je  mehr  die  ständige  Belastung  (das  Eigengewicht) 
gegenüber  der^  veränderlichen  oder  zufälligen  Last  zur  Wir¬ 
kung  kam.  ^^  Dieses  Verfahren  war  bereits  eine  Vorahnung  der  be- 
KMnten,  später  von  Wöhler  durch  Versuche  festgestellten  Gesetze 
über  die  Arbeitsfestigkeit  des  Materials,  welche  wir  wohl  als  bekannt 
voi  aussetzen  dürfen.  Es  wird  daher  erklärlich  sein,  dass  Gerber, 
dessen  Stieben  zu  allen  Zeiten  als  Konstrukteur  darauf  gerichtet 
Aval,  das  Material  in  thunlichst  ökonomischer  W^eise  zu  ver- 
Avenden,  die  Ergebnisse  der  Wöhler’schen  Versuche  sofort  zu 
einem  System  der  nach  ihm  benannten  SchAvingungs-Theorie 
—  verarbeitete,  nach  welcher  von  demselben  seit  1872  die 
Biücken-  und  Hochbau-Konstruktionen  berechnet  wurden. 

Diese  Theorie  ist  seit  dem  Jahre  1878  bei  der  General- 
diiektion  dei  k.  bayer.  Staatsbahnen,  sowie  bei  der  k.  bayer. 
obersten  Baubehörde  für  die  Berechnung  von  Bahn-  bezw. 
Strassenbrücken  vorgeschrieben.  Bayern  verdankt  derselben,  so¬ 
wie  insbesondere  auch  dem  Wirken  des  Genannten  als  Kon¬ 
strukteur,  dass  seine  Brückenkonstruktionen  als  Muster  ökono¬ 
mischer  und  sicherer  Bauwerke  sich  allenthalben  einen  Ruf  er- 
Avarben. 

(Schluss  folgt.) 


(1 


Vereinigte  höhere  Schulen  in  Agram. 

Architekten:  Ludwig  &  Hülssner  in  Leipzig. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  37.) 


l’gjgWeits  iin  Jahrg.  1894  u.  Bl.  haben  wir  von  dem  ehren- 
B.Bijil  *’oIlen  hrfolge  berichtet,  den  die  durch  ihre  Leistungen  im 
(»ebiete  des  Schulhausbaues  bekannte  Leipziger  Architekten¬ 
firma  Ludwig  &  Hülssner  bei  einer  von  der  k.  kroat.-slav.- 
dalm.  Landesre<,dening  veranstalteten  beschränkten  Wettbewerbung 
um  den  Jvntwiirf  einer  grösseren  »Ssliulanlage  in  Agram  gegen 
flio  mit  oin^''fi]adftnon  Wiener,  Budape.ster  und  Agranier  Archi¬ 
tekten  errungen  Jiatte.  Es  wird  unsere  Leser  interessiren,  auch 
da.s  Bauwerk  kennen  zu  lernen,  das  aufgrund  dieses  Wettbewerbs 
entstanden  ist  und  das  am  15.  Oktober  v.  .1.  in  Gegenwart  S. 
M.  de.s  Kaisers  von  ( lestm’reich  feierlieli  eingCAveiht  wurde. 

(kroatiseh  Zagreb),  die  z.  Z.  etAva  40  000  Einwohner 
z.ihlendf  I  laiipt.stadt  des  zu  den  Ijändern  der  ungarischen  Krone 
gehörigen  dreieinigen  Königreiches  Kroatien,  Slavonien  und  Dal¬ 
matien  da-  inbeziig  auf  Kultus,  Unterricht  und  Justiz  autonome 
\  erwaltung  liesit/J,  hatte  durch  ein  Enibelien  am  9.  Kovbr.  1880 
dark  gelitten  imd  jst  .seit  die.scr  Zeit  fa.st  neu  aiifgebaiit  worden. 
Insbesondere  die  ( 'nter.stadt,  welche  mit  der  hoch  gelegenen,  die 
alteren  Monnmentall.auten  des  Orts  (Dom,  Panus-J’alais,  Re- 
gieningsgebäude  nsw.)  enthaltenden  Oberstadt  durch  eine  Draht¬ 
seilbahn  Av-rbunden  ist,  hat  ein  A’öllig  verändertes  Aussehen  er¬ 
halten  und  i.st  mit  einer  gro.ssen  Zahl  neuer  hlonumentalbauten 
(Akademie  der  Wissenschaften,  Kationaltlieater,  Justizpalast 
1  niversiUit  usw.)  geschmückt  worden.  Zu  den  letzteren  ist  nun¬ 
mehr  auch  die  neue  .Schulanlage  getreten,  bei  welcher  ersichtlich 
da.-  Bestreben  obgCAvaltet  hat,  nicht  nur  einen  Bedürfnis.sbau  zu 


schaffen,  sondern  zugleich  den  Zwecken  einer  monumentalen 
äusseren  Vertretung  des  Schulwesens  gerecht  zu  werden. 

Der  anfängliche  Plan  der  Regierung,  aufgrund  dessen  der 
Wettbewerb  veranstaltet  worden  war,  ging  dahin,  auf  dem  für 
den  Bau  in  Aussicht  genommenen,  an  den  Universitätsplatz  sich 
anschliessenden  und  rings  von  Strassen  umgebenen  Gelände  eine 
Art  Forum  herzustellen.  In  den  durch  Wandelgänge  verbun¬ 
denen  Gebäuden,  von  welchen  dasselbe  einzuschliessen  war,  sollten 
nicht  nur  das  kgl.  Gymnasium,  die  kgl.  Realschule  und  die  k. 
Handelsakademie  Platz  finden:  es  war  auch  ein  besonderes  Ge¬ 
bäude  für  die  Turnhalle  und  die  gleichzeitig  zur  Aufstellung  einer 
archäolog.  Sammlung  zu  benutzende  gemeinschaftliche  Aula,  so¬ 
wie  ein  Musikvereins-Gebäude  zu  entwerfen.  Nachdem  auf  das 
letztere  noch  vor  Abschlus.s  des  Wettbewerbs  verzichtet  worden 
war,  wurde  später  der  Vorschlag  der  Architekten  angenommen, 
auch  von  der  Anlage  eines  Forums,  für  die  das  Gelände  bei  weitem 
nicht  gross  genug  war,  abzuseheii  und  die  erforderlichen  Anstalten 
bezw.  Räume  in  einer  einheitlichen,  wenn  auch  entsprechend 
gegliederten  und  gruppirten  Gebäude-Anlage  unterzubringen. 

Die  hiernach  getroffene  Anordnung,  welche  aus  den  auf  S.  37 
lijitgetheilten  Abbildungen  zu  ersehen  ist,  darf  als  eine  ebenso 
einfache  wie  klare  bezeichnet  werden.  Gymnasium,  Realschule 
und  Handels-Akademie  sind  zu  einem  Gebäude  von  hufeisen¬ 
förmigem  Grundriss  derart  vereinigt,  dass  die  den  grössten  Raum¬ 
bedarf  erfordernde  Realschule  den  Hauptflügel  an  der  Savestrasse 
einnimmt,  Avährend  der  linke  Seitenflügel  dem  Gymnasium,  der 
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rechte  der  Handels- Akademie  zugewiesen  ist.  An  den  Mittelbau 
des  Hauptflügels  schliessen  nach  hinten  —  annähernd  im  Mittel¬ 
punkte  der  ganzen  Anlage  —  die  Skulpturen-Halle  und  weiter¬ 
hin  die  Tui-nhalle  sich  an.  Letztere  ist  durch  2  im  Korbbogen 
geschwmigene  Säulengänge  mit  den  Seitenflügeln  in  Verbindung 
gesetzt.  Hierdui-ch  sind  im  Innern  2  durch  die  Seitengänge  nach 
aussen  geöffnete,  mit  Gartenanlagen  geschmückte  Schulhöfe  ent¬ 
standen,  wähi-end  der  frei  gebliebene  hintere  Theil  des  Geländes 
als  Turn-  und  Spielhof  dient. 

Auf  Einzelheiten  der  Anordnung  einzugehen,  hätte  an  dieser 
Stelle  wohl  keinen  Zweck.  Es  mag  nur  bemerkt  werden,  dass 
es  gelungen  ist,_  sämmtliche  Zeichensäle  mit  Nordlicht  zu  ver¬ 
sehen,  und  dass  die  Korridor- Verbindungen  zwischen  den  einzelnen 
selbständigen  Gebäudetheilen  durch  entsprechend  konstruirte  Thören 
feuersicher  gegen  einander  abgesperrt  werden  können.  Die 
reichere  Gestaltung  der  Vorräume  und  die  Anlage  zweier  Treppen¬ 
häuser  für  den  Realschul-Flügel  findet  seine  Rechtfertigung  nicht 
nur  in  dem  grösseren  Umfange  desselben,  sondern  auch  darin, 
dass  der  betreffende,  von  aussen  unmittelbar  zur  Skulpturen  Halle 
führende  Eingang  als  Haupteingang  der  gesammten  Anlage  aus¬ 
gezeichnet  werden  musste. 

Die  architektonische  Ausgestaltung  des  Aufbaues,  welcher 
bei  der  zur  Verfügung  gestellten  Bausumme  von  450  000  bis 
500  000  El.  zur  Hauptsache  nur  im  Putzbau  erfolgen  konnte, 


ist  eine  einfache,  aber  wirkungsvolle.  Nur  die  auf  weitere  Ent¬ 
fernung  sichtbare  Hauptfront  an  der  Savestrasse  hat  eine  etwas 
reichere  Architektur  mit  Vorgesetzten  Halbsäulen-Stellungen  und 
mit  einem  sparsamen  plastischen  Schmuck  erhalten.  In  ähnlicher 
Schlichtheit,  aber  durchaus  würdig,  ist  das  Innere  behandelt. 

Mit  den  Bauarbeiten  wurde  im  August  1894  begonnen. 
Dass  der  Bau  trotzdem  bis  zum  Oktober  189.5  fertig  gestellt 
werden  konnte,  ist  eine  um  so  anerkennenswerthere  Leistung, 
als  während  desselben  noch  fortwährend  Aenderung’en  am  Ent¬ 
würfe  vorgenomraen  werden  mussten.  Die  Oberleitung  der  Aus¬ 
führung  lag  in  den  Händen  der  Hrn.  Ludwig  &  Hülssner; 
seitens  der  Regierung  war  die  Bauaufsicht  den  Hrn.  Oberbrth. 
G.  Augustin,  Ing.  Panny  und  Ing.  Greiner  anvertraut.  Die 
einzelnen  Bauarbeiten  wurden  von  folgenden  Firmen  hergestellt: 
Erd-  und  Maurerarbeiten  und  Isolirung:  Kuno  Waidmann  in 
Agram ;  Steinmetzarbeiten :  L.  Pierotti  u.  Baumgarten  in  Agram ; 
Traversen  und  Eisenkonstruktionen;  Karl  Greinitz  Neffen  in 
Graz;  Dachdeckerarbeiten:  H.  Bauer  &  Wolf  in  Agram;  Spengler¬ 
arbeiten,  Blitzableitung  und  Wasserleitung:  A.  Maruzzi;  GlLer- 
I  arbeiten:  A.  Gnezda  in  Agram;  Bildhauerarbeiten  und  Gips- 
j.  Stuckatur:  L.  Löwy  und  J.  Franz  in  Agram;  Dampfniederdruck 
und  Ventilationsanlage:  Wilh.  Brückner  &  Co.  in  Wien  und 
I  Graz ;  Keramitböden :  Fr.  Steyskal  in  Agram  und  Eisenparquette : 
Agramer  Parquettenfabrik. 


Mittlieilungen  aus  Tereinen. 

Düsseldorfer  Arch.-  u.  Ing.- Verein.  Mit  der  Feier  des 
Stiftungsfestes  am  12.  Juli  beschloss  der  Verein  seine  offiziellen 
Versammlungen  des  S.-S.  1895.  In  dieser  letzten  zahlreich  be¬ 
suchten  Sitzung  fand  vor  dem  festlichen  Abschlüsse  eine  leb¬ 
hafte  Debatte  über  die  Frage  der  Aufstellung  von  Denkmälern 
in  der  Alleestrasse  des  bekannten,  Anfangs  des  Jahrhunderts  an¬ 
gelegten,  Düsseldorfer  Boulevards,  statt. 

Nachdem  als  Aufstellungsort  für  Errichtung  des  seiner  Vollen¬ 
dung  entgegengehenden  Reiterstandbildes  Kaiser  Wilhelm  I.,  die 
Kreuzimg  dieser  Alleestrasse  mit  der  Elberfelder  Strasse  unab¬ 
änderlich  bestimmt  war,  glaubte  das  Komite  für  Errichtung  des 
Bismarck-Denkmals  gleichfalls  die  Alleestrasse  zur  Aufstellung 
desselben  beanspruchen  zu  sollen,  und  es  wurde  ihm  hierzu  der 
Platz  vor  der  Kunsthalle  seitens  der  maassgebenden  Behörden 
gewährt.  Es  konnte  daher  der  Gedanke  nicht  befremden,  dass 
dem  Bismarck-Denkmal  nur  im  Moltke-Denkmal  ein  Gegenstück 
in  derselben  Alleestrasse  etwa  gegenüber  dem  Breidenbacher  Hofe, 
südlich  vom  Kaiserdenkmal  entstehen  könne;  ein  Gedanke,  der 
auch  bereits  von  einem  besonderen  Komite  lebhaft  verfolgt  wird. 

Die  beabsichtigte  Schmückung  der  jetzt  nur  dreireihig  mit 
Linden  bepflanzten  700  m  langen  und  üOm  breiten  Promenaden¬ 
strasse,  welche  in  Zukunft,  nach  Freilegung  des  Kasernenareals, 
das  Hauptglied  einer  mehre  üm  langen,  von  Süd  nach  Nord 
gestreckten  Verkehrsader  bildet,  die  u.  Umst.  in  der  Rampe  der 
späteren  festen  Rheinbrücke  am  Hofgarten  nördlich  der  Kunst¬ 
akademie  mündet,  dürfte  nicht  unwesentliche  Veränderungen  in 
der  Ausgestaltung  der  Strasse  und  ihrer  ferneren  Einrichtung 
für  den  täglichen  Verkehr  und  für  Volksansammlungen  gelegent¬ 
lich  festlicher  Veranstaltungen  mit  sich  bringen. 

Die  Verschiedenheit  der  hierüber  im  Verein  zum  Austausch 
gebrachten  Meinungen  führte  endlich  zu  dem  Beschlüsse,  eine 
besondere  Kommission  zu  wählen,  deren  Aufgabe  die  Unter- 
suchimg  sein  solle,  ob  nicht  imwege  des  Wettbewerbs  unter  den 
Veremsmitgliedern  eine  Lösung  gefunden  werden  könne,  welche 
als  Lnterlage  zur  künstlerischen  Umgestaltung  der  Alleestrasse 
und  der  entsprechenden  Ausbildung  der  einmündenden  A^erkehrs- 
wege  mit  Berücksichtigung  zukünftiger  Rheinwerft-Anlagen  und 
der  Rheinbrücke  dienen  könnte.  Dem  lebhaften  Empfinden,  dass 
es  ernste  Aufgabe  des  Vereins  sei,  zur  weiteren  A^erschönerung 
der  Stadt,  durch  Wahrung  der  baukünstlerischen  Interessen,  bei¬ 
zutragen,  wurde  hiermit  Genüge  geleistet.  In  die  Kommission 
wurden  gewählt  die  Hrn.  Stiller,  vom  Endt,  Demanget  und 
Tharandt. 

Am  8.  Oktbr.  fand  nach  Rückkehr  aus  den  Sommerfrischen 
die  erste  Sitzung  im  3.  Vereinsjahre  statt.  Der  Hr.  A^orsitzende 
berichtete  eingehend  über  seine  Theilnahme  an  der  Abgeord¬ 
neten- Versammlung  in  Schwerin  und  hob  lobend  die  vorzüglich 
arrangirten  Ausflüge  dortselbst  und  nach  Rostock  hervor. 

Nach  der  Sitzung  am  22.  Oktbr.  fand  ein  gemeinschaftliches 
Abendessen  zur.  gegenseitigen  Bewillkommnung  im  AVinterhalb- 
jahr  statt. 

Am  4.  Novbr.  folgte  der  Amrein  einer  Einladung  des  Nieder¬ 
rhein.  Bezirkvereins  deutscher  Ingenieure  zur  gemeinschaftlichen 
Berathung  der  Polizei- Verordnung  betr.  die  Umkleidung  guss¬ 
eiserner  Säulen  im  Innern  von  Gebäuden  und  hörte  sodann  den 
ausserordentlich  interessanten  und  inhaltreichen  Vortrag  des  Hrn. 
B.  Gerdau  über  Schiffshebewerke,  insbesondere  desjenigen  am 
Rhein-Einskanal  bei  Henrichenburg,  an  dessen  Herstellung  die 
Düsseldorfer  Firma  Haniel  &  Lueg  in  hervorragender  Weise 
betheiligt  ist. 

AVährend  die  nächste  Sitzung  am  19.  Novbr.  ausschliesslich 
der  Erörterung  von  Verbandsfragen  und  Koinmissionswahlen  ad 


hoc  gewidmet  war,  hielt  Hr.  Prof.  Stiller  am  3.  Dez.  vor  einem 
grossen  Zuhörerkreis  einen  längeren  Vortrag  über  Lionardo  da 
Vinci,  wofür  er  lebhaften  Dank  des  Vereins  erntete. 

Für  den  10.  Dez.  hatte  der  Vergnügungsausschuss  eine  noch¬ 
malige  Besichtigung  der  Rheinisch  -  AVestfälischen  Baufachaus¬ 
stellung  in  Düsseldorf  arrangirt.  Dieselbe  hatte  seit  der  Eröff¬ 
nung  vor  2  Jahren  grosse  Vervollkommnung  erfahren.  Unter 
Benutzung  des  reich  ausgestatteten  Katalogs  der  Inhabeiflrma 
F.  AVaker  &  Sohn  fand  unter  Theilnahme  von  Vereinsdamen  eine 
eingehende  Besichtigung  und  zum  Schluss  eine  zwanglose  Ver¬ 
einigung  im  Restaurant  des  Bahnhof-Hotels  statt. 

In  der  am  17.  Dez.  stattgehabten  Sitzung  stand  der  Bericht 
des  Ausschusses  über  das  Verfahren  bei  öffentlichen  Wettbe¬ 
werbungen  zur  Berathung,  während  die  Beschlussfassung  über 
die  endgiltigen  Vorschläge  bei  der  Wichtigkeit  und  dem  Um¬ 
fange  der  Materie  in  das  neue  Jahr  vertagt  wurde.  Th. 


Münchener  Architekten-  und  Ingenieur -Verein. 
Am  12.  Dezbr.  hielt  FIr.  k.  Bez.-lng.  Flugo  Marggraff  aus 
Ingolstadt  einen  Vortrag  über  die  römische  Reichsgrenze 
in  Germanien  und  ihre  Bauten,  welchem  die  Hrn.  General 
von  Sauer,  Generallieutenant  von  Euler-Chelpin,  Generalmajor 
Köstler  und  Generalmajor  Popp  (Alitglied  der  Reichs-Liines- 
kommission)  sowie  35  Mitglieder  anwolinten. 

Der  Vortragende  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  einen 
gedrängten  orientirenden  Ueberblick  über  das  bewundernswerthe 
Grenzwerk  des  Römervolkes,  namentlich  vom  bautechnischen  Ge¬ 
sichtspunkte  aus  und  gestützt  auf  die  seitherigen  Veröffentlichungen 
der  Reich-Limeskomraission,  sowie  auf  die  neueste  Limeslitteratur 
zu  bieten.  Ausgehend  von  den  römischen  Grenzscheiden  in  der 
Dobrutscha  und  in  Brittanien  (Hadrianswall  und  Piuswall)  er¬ 
läuterte  Redner  zunächst  den  Begriff  der  Benennung  „limes“  für 
die  römische  Grenzschranke  gegen  das  freie  Germanien,  welche 
unter  dem  Namen  „Pfahlgraben“  oder  kurzweg  „Pfahl“  zwischen 
Rheinbrohl  am  Rhein  und  Hienheim  an  der  Donau  in  einer  ununter¬ 
brochenen  550  km  langen  Linie  5  deutsche  Staaten  durchzieht, 
wovon  120  km  auf  Bayern,  130  km  auf  Württemberg,  30  km  auf 
Baden,  4(3  km  auf  die  nasse  Maingrenze  und  224  km  auf  Hessen 
und  Preussen  treffen.  Die  schon  von  v.  Gohausen,  v.  Kallee, 
Ottenschlager,  Dr.  Eidam  u.  a.  eingeleitete  Limesforschung  ist 
bekanntlich  infolge  der  vom  Reichstage  Anfangs  1892  bewilligten 
und  auf  5  Arbeitsjahre  vertheilten  Summe  von  200  000  JC  ein 
streng  wissenschaftliches  Unternehmen  des  deutschen  Reichs 
unter  Leitung  einer  Kommission  mit  dem  Sitze  in  Heidelberg 
geworden;  zwei  Dirigenten  und  zahlreiche  Streckonkommissare 
sind  für  die  systematischen  Ausgrabungen  der  Limes-,  Kastell¬ 
und  Strassenbauten  bestellt. 

Redner  schilderte  hierauf  die  allmähliche  Einrichtung  des 
römisch-germanischen  Kriegstheaters  von  dem  ersten 
Eroberungskriege  des  Drusus  und  Tiberius  gegen  die  Germanen 
i.  J.  15  V.  Ghr.  bis  zur  strategisch  vollendeten  A’'ereinigung  der 
römischen  Provinzen  Obergermanien  und  Rätieii  im  2.  Jahr¬ 
hundert  n.  Chr.  unter  Kaiser  .Hadrian,  welcher  dann  die  Er¬ 
richtung  der  endgiltigen  Grenzbauten  erfolgte. 

Der  obergermanische,  370  km  lange  Limes,  bestehend 
aus  Erdwall  nebst  Graben  mit  dahinter  stehenden  Thürmen 
oder  Wachhäusern  zog  vom  Rhein  über  den  Taunus  und  —  die 
Wetterau  uraschliessend  —  an  den  Main  unweit  Hanau,  wo  die 
nasse  Maingrenze  begann,  weiters  ab  Miltenberg  mit  einem  82  km 
langen  schnurgeraden  Zuge  über  Oehringen  nach  Lorch.  Von 
hier  aus  wendete  sich  der  nunmehr  rä tische,  ISO  km  lange 
Limes,  d.  h.  eine  freistehende  Mauer  mit  zumeist  eingebauten 
Thürmen  und  ohne  Graben  (sog.  Teufelsmauer),  urplötzlich  nach 
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Osten  und  lief  dein  Remsthal  entlang,  dann  über  Juragebiet  nach 
Gunzenhausen  und  von  da  über  Kipfenberg  an  die  Donau. 
Ausserhalb  bildeten  die  Ströme  Rhein  bezw.  Donau  die  nassen 
Grenzen  des  Imperiums.  Ein  zweiter,  innerer  Limes  rückwärts 
des  Grenzwalles,  die  Main-lSTeckar-Linie,  erstreckte  sich,  jedoch 
lediglich  aus  einer  Kette  von  Kastellen  und  Thürmen  mit  Ko- 
Jonnenstrasse  bestehend,  von  Wörth  a.  M.  nach  Wimpfen. 

Die  Tracirung  und  Absteckung  des  Limes  streifend,  besprach 
Redner  sodann  die  zuerst  von  Jakobi  1893  im  Taunus  und  seit¬ 
dem  im  ganzen  Verlaufe  des  Limes,  vom  Rhein  bis  zur  Donau 
und  selbst  auf  der  hinteren  Main-Neckar-Linie  nachgewiesene 
unterirdische  Grenzmarkirung  mittels  Aussteinungen  oder 
Grenzmalen  verschiedenster  Art,  hierauf  die  längs  der  rätischen 
Grenzmauer  von  Kohl  entdeckten  Rallisaden-Reste  (vermuth- 
lich  die  Hadrian’sche  ursprüngliche  Grenzbezeichnung),  ferner  die 
4-  700  m  von  einander  entfernten  massiven  Limesthür  me,  die 
specula  und  burgi  der  Grenzwächter,  die  Rundhügel  (.Stätten 
einstiger  hölzerner  Grenztliürme),  die  im  Limesgebiete  so  zahl¬ 
reichen  Marschlager  und  Erdschanzwerke,  uni  dann  aut 
die  jiermanenten,  ummauerten  Römerkastelle  überzugehen. 
Die  Zahl  der  Hauptkastelle  der  Grenzdistrikte,  welche  8 — 15  km. 
auseinander  und  0,5 — 12  km  vom  Limes  entfernt  lagen,  durchweg 
rechteckige  Grundrissformen  und  bis  zu  5  Flächeninhalt  be- 
sassen,  betrug  etwa  70  (wovon  61  untersucht  sind),  dazwischen 
standen  etwa  24  kleine  sog.  Zwischenkastelle;  weitere  sehr  um¬ 
fangreiche  Bollwerke,  von  denen  zurzeit  12  festgestellt  sind, 
schützten  das  Hinterland  des  Limes,  insbesondere  nördlich  des 
(Mains  und  im  Dekumatenlande. 

Grosses  Interesse  erweckten  die  Ausführungen  des  Vor¬ 
tragenden  über  die  äussere  und  innere  bauliche  Gestaltung  und 
Einrichtung  der  Kastelle  mit  ihren  Prätorien,  Soldatenquartieren, 
Strassen,  Thoren,  Thürmen  und  Heizungsanlagen,  über  die  fried¬ 
lichen  Bauten  ausserhalb  dieser  Vesten,  die  sog.  Lagervillen,  die 
Lagerbäder  und  Brunnen,  die  „canapae“,  bürgerlichen  Kieder- 
lassungen  und  Friedhöfe,  sodann  über  die  Fundsachen. 

Demnächst  verbreitete  sich  Redner  über  den  Zweck  des 
Limes,  welcher  hauptsächlich  ein  tiskaliscli-polizeilicher  und  erst 
in  zweiter  Linie  der  eines  militärischen  Vertheidigungs-  und  Signal¬ 
dienstes  war,  hierauf  über  die  Bauten  im  Innern  der  römischen 
Provinzen:  die  Strassennetze,  Verkehrsanstalten  und  Ansiede¬ 
lungen,  wobei  betont  wurde,  dass  die  vielen  im  römischen  Reichs¬ 
gebiete  zumtheil  noch  in  ansehnlichen  Resten  vorhandenen  sog. 
Buckel-  oder  Bossemiuaderthürme,  welche  sich  häutig  als  Römer- 
thürme  deklarirt  finden,  ausnahmslos  Bergfriede  des  10.  bis  15. 
.lahrhuuderts  gewesen  sind." 

Nach  Besprechung  der  von  den  Römern  für  den  Grenzschutz, 
die  Garnisonen  und  Zentral- Wafienplätze  im  Innern  der  Provinzen 
Obergermanien  und  Rätien  verwendeten  Truppenmacht,  weiche 
in  der  be.sten  Zeit  nach  v.  Sarwey  etwa  auf  134  OOO  Mann  sich  be¬ 
zifferte,  schilderte  der  Vortragende  zum  Schluss  noch  das  Ver¬ 
halten  der  Germanen  zu  den  Römern  und  die  Dauer  des  Limes. 
Einer  fast  hundertjährigen  Friedenszeit  folgte  für  Rom  im  3.  Jahr- 
liundert  die  Periode  der  Besitzvertheidigung  und  sodann  nach 
Abschluss  der  grossen  germanischen  Völkerbündnisse  der  Nieder¬ 
gang,  bis  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  das  ganze  Limesgebiet 
den  einstigen  'Welteroborern  entrissen  wurde.  Die  »Stürme  der 
'Wikerwanderung  vertrieben  die  Römer  endlich  auch  aus  Rätien 
und  es  verdrängten  —  etwa  um  508  n.  Chr.  —  bajuvarische  und 
.schwäbische  .Stämme  die  letzten  Reste  der  keltischen  Ureinwohner 
sowie  der  Romanen  aus  .Südbayern. 

Zahlreiche  Karten  und  Zeichnungen  ergänzten  den  inter¬ 
essanten  Vortrag-,  der  alLseitigen  lauten  Beifall  fand. 

Hr.  Glasmaler  Pie  hatte  für  den  Abend  eine  reichhaltige 
.Sammlung  neuer  Materialien  für  Glasmalerei  und  Verglasungen 
zur  Ausstellung-  gebracht  und  erläuterte  nach  einem  kurzen  Rück¬ 
blick  .-iiif  die  (icschichtc  der  (illa,smalerei  die  Anwendung,  Vor¬ 
züge  und  Mängel  dieser  Neuheiten.  L. 


Vermischtes. 

Die  neuen  preussischen  Prüfungs- Vorschriften  und 
das  Studium  des  'Wasserbaues.  Hr.  Möller  in  Braunschweig 
ist  durch  die  neuen  preussisehen  Prüfung.s-Vorschriften  zu  Aus¬ 
führungen  veranl.-i,s,st  wonlen,  deren  1'endenz  die  Reform  des  .Stu¬ 
diums  dl-,  \Va.s.serhaue.s  ist.  Die  angehliche  Reforndjedürftigkeit 
ilieses  .Studiums  erscheint  im  \5'rlauf  der  angestellten  Betrachtungen 
.-il‘  il.i .  D.irniederliegen  der  'l'lieoric  des  Wasserbaues,  d.  h.  der 
Dynamik  der  flüssig-en  Körper,  l-ls  soll  nicht  bestritten  werden, 
d.i:  wir  die.sen  'fheil  der  Mech.-inik  bislang  nur  unvollkommen  be¬ 
herrschen  unvollkommen  z.  H.  im  N’ergleich  zu  der  .Sicherheit,  mit 
der  die  .\  Jronomie  rechnet.  < ileichzeitig  itmss  aber  betont  werden, 
da,‘  -  eine  'l'heorie  der  Bewegung  des  Wassers  auf  den  im  Bauweisen 
inhetr.'K-ht  koiumenden  Hahnen  an  K omplizirtheit  ebenso  gewinnt, 
wie  ^ie  an  praktischem  Werth  verliert.  Würde  also  der  Staat 
ich  .-iiich  den  Inixus  leisten  können,  .seine  Was.serhauboamten 
au-  W.-i‘ -,erl)ewegung.s-'rheoretikeni  au.sznwählen,  so  würde  es 
dof-h  .schwerlich  möglich  sein  wie  Hr.  INIölIer  meint  —  im 
l-’,in-/.elfall  für  einen  Hau  die  usführungsweise  genau,  d.  h.  unter 
Kinheziehung  aller  pliysik/ilisehen  Einllü.sse  in  die  Jlerechnung, 


zu  ermitteln.  Nun  kann  aber  der  .Staat,  der  nicht  nur  im  Bau¬ 
fach,  sondern  in  jedem  anderen  Zweige  der  ^"erwaltung  und  des 
Betriebes  approbirte  Beamte  braucht,  dieses  Bedürfniss  nur  be¬ 
friedigen,  indem  er  die  Einzelgebiete  in  Gruppen  zusammenfasst, 
und  für  jede  Gruppe  ein  IMinimum  genereller  Anforderungen  an 
die  Qualifikation  stellt.  Zum  Beispiel  muss  er  von  einem  Lokal- 
Baubeamten  des  Wasserbaues  verlangen,  dass  er  auch  eine  Bogen- 
hrücke  bauen  könne.  Aus  diesem  Grunde  müssen  die  .Studenten 
des  Staatsbaufaches  auf  allen  »Spezialgebieten  —  nicht  nur  im 
W^asserhau,  sondern  beispielsweise  auch  im  Eisenbahnhau,  wie 
die  Vorlesiings- Verzeichnisse  sowohl  als  auch  die  Prüfungs-Vor¬ 
schriften  zeigen  —  auf  ein  in  die  Tiefe  gehendes  Studium  ver¬ 
zichten.  Der  .Schwerpunkt  des  Studiums  muss  de.shalb  in  der 
allgemeinen  ingenieiirwissenschaftlichen  Bildung,  in  der  Mechanik 
liegen.  Dass  hierbei  die  Dynamik  zu  kurz  kommt,  liegt  eines- 
theils  in  dem  höheren  Grad  der  Vervollkommnung,  welcher  die 
.Statik  in  ihrem  gegenwärtigen  Stande  anszeichnet,  anderentheils 
darin,  dass  in  der  Praxis  des  Bauingenieurs,  auch  des  Wasser¬ 
bauers,  der  Gleichgewichtszustand  eine  grössere  Rolle  spielt,  als 
der  Bewegungszustand. 

Hr.  Möller  hat  also  zum  mindesten  seinen  Appell  an  die 
unrichtige  Stelle  gerichtet,  wenn  er  zur  Förderung  des  .Studiums 
der  Hydrodynamik  gerade  in  den  Staatsprüfungen  ein  Mittel 
zeigt.  Nur  von  den  Diplomprüfungen  der  technischen  Hoch¬ 
schulen,  vielleicht  auch  der  Universitäten  könnte  ein  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  der  grundlegenden  Wissenschaft  des  Wasser¬ 
baues  erwartet  und  verlangt  werden.  Dazu  ist  aber  schon  jetzt 
insofern  Gelegenheit  gegeben,  als  nichts  der  Entnahme  der  Themata 
der  Diplom- Arbeiten  aus  diesem  Gebiet  entgegensteht  und  die 
den  physikalischen  Laboratorien  zufliessenden  Geldmittel  die  An¬ 
stellung  wohl  aller  A^ersiiche  ermöglichen,  die  hier  inbetracht 
kommen  können.  A"or  allem  wird  es  deshalb  darauf  ankommen,  das 
Interesse  der  Physiker  zunächst  an  den  technischen  Hochschulen 
auf  die  der  Lösung  harrenden  Fragen  der  Hydrod3mamik  zu  lenken. 

Leipzig.  _  Ferchland. 

Deutscher  Fussboden.  Unter  Bezugnahme  auf  die  diesem 
Fusshoden  gewidmeten  Ausführungen  in  No.  100  Jahrg.  1892 
und  in  No.  69  .lahrg.  1894  sei  auf  die  dieser  Nummer  angefügte 
Beilage  hiiigewiesen,  welche  klare  Abbildungen  der  verschiedenen 
Konstruktionsarten  dieses  Fusshodens  sowie  die  Angabe  einer 
Reihe  bedeutenderer  Bauwerke  enthält,  in  welchen  der  Boden 
zur  Ausführung  gelangt  ist. 


Preisbewerbungen. 

Zu  dem  'Wettbewerb  um  das  Provinzial-Museum 
für  Hannover  ergeht  an  uns  die  Zuschrift  eines  Lesers,  welcher 
die  Auszeichnung  des  .Stier’schen  Entwurfes  aus  dem  Grunde  be¬ 
mängelt,  weil  er  demselben  —  abgesehen  von  verschiedenen  an¬ 
deren  .Schwächen  —  2  Programm-Widrigkeiten  glaubt  zum  Vor¬ 
wurfe  machen  zu  können.  Und  zwar  erblickt  er  dieselben  darin, 
dass  einmal  die  naturgeschichtlichen  und  die  Kunstsammlungen, 
welche  von  einem  gemeinschaftlichen  Vorsaale  aus  zugänglich 
sind,  in  viel  zu  enger  Verbindung  stehen  und  dass  andererseits 
die  Beleuchtung  der  Bilder-Kabinette  nicht  durch  „hohes“  Seiten¬ 
licht,  sondern  durch  in  gewöhnlicher  Brüstungshöhe  ansteigende 
Fenster  erfolge.  Wir  glauben,  dass  beide  Vorwürfe  unzutreffend 
sind.  Die  im  Programm  gestellten  Forderungen  über  die  Unter¬ 
bringung  der  einzelnen  Ahtheilungen  des  Museums  bezwecken 
doch  lediglich  einer  Vermischung  der  letzteren  vorzubeugen,  Hessen 
dem  Architekten  aber  im  übrigen  freiesten  Spielraum.  Ein  Zu¬ 
sammenhang  der  einzelnen  Abtheilungen  unter  sich  war  nicht  nur 
nicht  ausgeschlossen,  sondern  ist  sogar  unbedingt  geboten  — 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Benutzungsart  eines  derartigen 
Gebäudes  ja  nicht  für  alle  Zeiten  feststeht,  sondern  heim  An¬ 
wachsen  der  .Sammlung  nothwendig  weitgehenden  Aenderungen 
unterliegt.  Dieser  Gesichtspunkt  rechtfertigt  auch  die  gerügte 
Feiisteran Ordnung,  durch  welche  die  betreffenden  Räume  einer 
späteren  Verwendung  für  andere  Zwecke  nicht  entzogen  werden, 
während  es  leicht  ist,  das  verlangte  „hohe“  .Seitenlicht  durch 
AVrdunkeln  des  unteren  Theiles  der  Fensterfläc-hen  herzustellen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Beantwortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Fragebeantwortung  in  No.  102,  1895  ersucht 
uns  Hr.  Stadtbnistr.  Fuhrmann  in  Pirna  auf  die  von  ihm  erbaute, 
in  No.  40  und  41  der  „Deutschen  Turnerzeitung“  veröffentlichte 
'J'urnhalle  in  .Pirna  hinzuweisen. 

Zu  der  Anfrage  2  über  Trockenöfen  in  No.  101,  1895 
nennt  sich  uns  die  Nürnberger  Centralheizungs-Fabrik  Meyer  & 
.lunge,  Eberhardshofstrasse  10a. 

Auf  die  Anfrage  in  No.  1  vom  1.  Januar  nach  einem  Fa¬ 
brikanten  von  Gehäusen  für  Regulator -Uhren  glaube  ich  die 
Firma  Gebrüder  Ivehnis  in  Hornberg  (badischer  Schwarzwald) 
empfehlen  zu  können.  _  A.  M.,  Köln. 


Komiui.s.siousvciliig  vou  Krust  Tüfclie,  Beiliu.  Für  die  Kedaktiou  veiautworü.  K.  E.  O.  Eritsch,  Borliu.  Druck  von  Willielm  Greve,  Berlin  SW 
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Yerband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Yer eine. 


An  die  Einzelvereiiie ! 

Den  Vereinen  theilen  wir  ergebenst  mit,  dass  nach  Vereinbarung  mit  dem  Ortsausschuss  die  diesjährige  Ab¬ 
geordneten- Versammlung  Freitag  den  28.  und  Sonnabend  den  29.  August  und  die  anschliessende  Wander-Versammlung 
von  Sonntag  den  30.  August  bis  Donnerstag  den  3.  September  in  Berlin  stattiinden  wird. 

Beidin  im  Januar  1896. 

Der  Verbands-Vorstand. 


Der  Vorsitzende:  Hin  ekel  deyn. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Sitzung  vom 
10.  Dez.  V.  J.  Vors.  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brth.  Streckert.  Der¬ 
selbe  gab  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  und  Mit- 
I  gliederzabl  des  Vereins  im  Jahre  1895.  Die  Mitgliederzahl  am 

I  Jahresschluss  beträgt  443.  Durch  den  Tod  wurden  dem  Verein 

14  Mitgl.  entrissen.  Der  Vortragende  gedachte  in  ehrenden 
Worten  der  Verstorbenen  und  insbesondere  der  seit  der  letzten 
Versammlung  verschiedenen  ausw.  Mitgl.,  der  Hrn.  Ob.-Brth. 
Plessner  in  Gotha  und  des  Oh.-Ing.  Dapples  in  Bern.  In  den 
9  regelmässigen  Sitzungen  sind  19  Vorträge  gehalten  worden. 
Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  in  schriftlicher  Ab¬ 
stimmung  die  bisherigen  Vorstandsmitglieder  wiedergewählt. 

Im  Anschluss  an  den  in  der  letzten  Vereinssitzung  gehaltenen 
Vortrag  des  Hrn.  Eisenb.-Bauinsp.  Leissner  theilt  Hr.  Eisenb.- 
Dir.  Bork  unter  eingehender  Begründung  seine  Anschauungen 
über  die  Einführung  des  elektrischen  Betriebes  auf  den  Eisen- 
;  bahnen  mit.  Wenn  auch  heute  erst  die  Ergebnisse  kleinerer 
Versuche  vorliegen,  so  nimmt  er  doch  nach  dem  gewaltigen  Auf¬ 
schwung,  den  die  ganze  Angelegenheit  hei  Strassenhahnen  ge¬ 
macht  hat,  an,  dass  in  der  nächsten  Zeit  die  Sache  auch  hei 
Hauptbahnen  kräftiger  gefördert  werden  wird,  als  bisher.  Indessen 
lassen  sieh  aus  den  bisher  in  Amerika  gemachten  Erfahrungen 
für  den  Personenverkehr  noch  keine  festen  Schlüsse  ziehen.  Es 
ist  Sache  der  rechnerischen  Ermittelung,  ob  sich  ein  um  so  viel 
geringerer  Arheits-  und  Kohlenverbraiich  ergiebt,  als  heim  Dampf¬ 
betrieb,  dass  die  Einführung  des  ersteren  sich  wirthschaftlich 
verlohnt.  Der  elektrische  Betrieb  hat  noch  seine  besonderen 
Vortheile.  Die  Anzugskraft  der  Motoren  ist  sehr  bedeutend; 
man  kann  infolge  dessen  die  Anzugsperiode  sehr  kurz  halten. 
Die  Eahrgeschwindigkeit  bedarf  auf  ansteigenden  Strecken  keiner 
Ermässigung.  Die  Eahrt  ist  beim  elektrischen  Betriebe  ruhiger 
imd  sanfter,  als  beim  Lokomotivhetriehe  und  die  Unterhaltung 
des  Gestänges  wird  einfacher  und  billiger.  Die  Eragen  der  Be¬ 
leuchtung  und  wohl  auch  der  Heizimg  sind  beim  elektrischen 
Betriebe  leicht  zu  lösen.  Nicht  allein  für  den  Personenverkehr, 
auch  für  den  Güterverkehr  würden  die  Vorzüge  der  elektrischen 
Betriebsweise  ins  Gewicht  fallen.  Der  Vortragende  geht  dann 
auf  die  Erage  der  Betriebskosten  und  der  Anlage  der  Kontakt¬ 
leitung  ein,  beides  Punkte,  die  sich  in  befriedigender  Weise  ge¬ 
stalten  dürften.  Die  Frage  der  Motoren,  die  früher  Schwierig¬ 
keiten  zu  bereiten  schien,  ist  jetzt  zur  vollkommenen  Zufrieden¬ 
heit  gelöst.  Hr.  Ing.  Zacharias  und  Hr.  Prof.  Vogel 
weisen  darauf  hin,  dass  die  elektrischen  Akkumulatoren  in  der 
letzten  Zeit  eine  solche  Vervollkommnung  erfahren  haben,  dass 
es  nicht  unmöglich  sein  dürfte,  damit  den  Betrieb  zu  führen. 
Hr.  Brth.  Koehn  berichtet  über  einige  amerikanische  Bahnen 
mit  elektrischem  Betrieb.  Die  Kolilenersparnisse  hei  der 
'  Nantasket-Bahn  sind  so  bedeutend,  dass  man  noch  weitere 

;  Strecken  elektrisch  zu  betreiben  beabsichtigt.  Für’  Lokal-  und 

I  Vorortbahnen  erscheint  die  elektrische  Betriebsweise  auf  alle 

'  Fälle  zweckmässig  und  lohnend  und  in  absehbarer  Zeit  dürfte 

I  sie  auch  für  den  Fern-,  Personen-  und  Güterverkehr  iufrage 

1  kommen.  Hr.  Geh.  Ob.-Brth.  Stambke  hält  in  Uehereinstim- 

mung  mit  Hrn.  Bork  den  Ersatz  der  Dampflokomotive  durch 
eine  elektrische  nicht  für  angebracht  und  die  Frage  der  Zuleitung 
für  noch  nicht  gelöst.  Hr.  Leissner  weist  auf  die  Schwierig¬ 
keit  hin,  die  bei  aussergewöhnlicher  Verkehrsinanspruchnahme 
der  Bahnen  deren  elektrischem  Betriebe  erwachsen  können.  Es 
dürften  Fälle  Vorkommen,  wo  man,  wenn  der  elektrische  Betrieb 
über  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  inanspruch  genommen 
sei,  den  Dampfbetrieb  noch  mit  werde  zuhilfe  nehmen  müssen. 
Hr.  Dir.  Kolle  glaubt  nicht,  dass  der  Akkumulator,  so  voll¬ 
kommen  er  auch  geworden  sei,  den  Transportzwecken  voll  ent- 
!  spreche.  Die  Erage  der  Einführung  des  elektrischen  Betriebes 
ist  im  übrigen  eine  Frage,  die  von  der  wirthschaftlichen  Bewäh- 
j  rung  abhängt.  Bei  Einrichtung  des  elektrischen  Betriebes  auf 

S  grosse  Entfernungen  hin  wird  man  die  Anlage  grosser  Zentral- 


Der  Geschäftsführer:  Pinken  bürg. 


Stationen  und  von  Umforiuerstationen  ins  Auge  fassen.  Die 
Frage  des  Motors  ist  gelöst;  ebenso  sind  die  Schwierigkeiten 
bezüglich  des  Kontaktes  behoben,  aber  wie  die  Kontaktleitung 
durchaus  sicher  herzustellen  ist,  ist  eine  Erage,  die  noch  der 
Prüfung  bedarf.  Doch  wird  man  auch  dieser  Angelegenheit  in 
nächster  Zeit  voraussichtlich  einen  Schritt  näher  kommen. 

Als  einh.  ord.  Mitgl.  wurden  aufgen.  die  Hrn.  Eisenh.-Dir. 
Hoff,  Geh.  Reg.-Rth.  Kroenig,  Geh.  Brth.  Karl  Müller,  Reg.- 
Bmstr.  Pfeil,  Eisenb.-Bauinsp.  Wittfeld. 


Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  13.  Dez. 
1895.  Vors.  Hr.  R.  H.  Kaemp,  anwes.  53  Bers. 

Dem  in  Lübeck  verstorbenen  früheren  langjährigen  Vereins- 
mitgliede,  Ing.  Reiche,  widmet  der  Vorsitzende  warme  Worte 
des  Gedächtnisses  und  stellt  in  Aussicht,  dass  dem  Verein  in 
Bälde  von  berufener  Seite  ein  ausführlicheres  Lebensbild  des 
Verstorbenen  gegeben  werden  soll.  Zu  Ehren  des  Entschlafenen 
erheben  sich  die  Anwesenden  von  den  Plätzen. 

Einem  Anträge  gemäss  wird  der  Vorstand  beauftragt,  an 
den  Senat  ein  Gesuch  um  Ermässigung  des  Gaspreises  für  Heiz- 
und  motorische  Zwecke  zu  richten,  damit  die  Kohlenfeuerung 
mit  ihren  vielerlei  Schäden  vermindert  werde. 

Hierauf  hält  Hr.  Gleim  einen  Vortrag :  „Reisemittheilungen 
über  neuere  englische  Stadt-  und  Vorortshahnen“,  dem  die  Ver¬ 
sammlung  mit  grossem  Interesse  folgt.  Da  derselbe  a.  a.  St. 
d.  Bl.  erscheinen  wird,  kann  an  dieser  Stelle  von  einer  Wieder¬ 
gabe  abgesehen  werden.  Lgd. 

Vers,  am  20.  Dez.  1895.  Vors.  Hr.  Kaemp;  Anwes.  82  Bers. 

Hr.  Kaemp  theilt  mit,  dass  die  in  voriger  Sitzung  be¬ 
schlossene  Eingabe  an  den  Senat,  betreffend  Herabsetzung  der 
Gaspreise  für  motorische  und  Heizzwecke  seitens  des  AMrstandes 
an  den  Senat  abgegeben  sei  und  verliest  hierauf  den  Bericht  der 
Kommission,  betreffend  Kundgebung  der  A^ereinigung  Berliner 
Architekten  gegen  den  Alissbrauch  architektonischer  Arbeiten 
durch  buchhändlerische  Unternehmungen,  welcher  sich  dieser  Kund¬ 
gebung  im  wesentlichen  zustimmend  erklärt  und  dessen  mög¬ 
lichste  Verbreitung  empfiehlt.  Der  Verein  beschloss,  den  Bericht 
als  Ansicht  des  A^ereins  an  den  Verhaiids-AMrstand  abzugehen.  — 

Hr.  Hennicke  berichtet  über  das  Ergehniss  der  Sitzungen 
des  AArtrauens- Ausschusses  am  9.  und  16.  Dez.  1895.  Der  AMr- 
schlag  betr.  die  A^erwendung  der  Zinsen  des  Schirlitz -Fonds,  so¬ 
wie  derjenige,  dem  Vorstand  zur  Erwägung  anheimzugehen,  oh 
sich  eine  Erhöhung  des  Vereinslieitrages  empfehle,  werden  vom 
Verein  genehmigt. 

Anstelle  des  die  AA^iederwahl  ablehnenden  Hrn.  Kaemp  '«urd 
Hr.  Zimmerniann  einstimmig  zum  ersten  AMrsitzenden  und  Hi'. 
Kaemp  gleichfalls  einstimmig  zum  ersten  stellvertretenden  A'or- 
sitzendeii  gewählt.  Hr.  Olshausen  spricht  darauf  im  Hinblick 
auf  den  nunmehr  zur  Thatsache  gewordenen  Rücktritt  des  Hrn. 
Kaemp  namens  des  Vereins  demselben  seine  hohe  Anerkennung 
für  die  geleisteten  treuen  und  erfolgreichen  Dienste  aus  mid  er¬ 
sucht  die  Versammlung,  sich  zu  Ehren  des  Hrn.  Kaemp  von  den 
Sitzen  zu  erheben,  welcher  Aufforderung  allseitig  unter  lebhafter 
Zustimmung  Folge  geleistet  wird. 

Hr.  Kaemp  dankt  herzlichst  für  die  ihm  dargebrachte 
Ehrung  sowie  für  die  Unterstützung,  welche  ihm  allseitig  bei 
Führung  seines  Amtes  gewährt  worden  sei,  nimmt  die  AAMhl 
zum  ersten  stellvertretenden  AMrsitzenden  an  und  beglückwünscht 
den  Verein  zu  der  AVahl  des  nicht  anwesenden  Hrn.  Zimmermann 
zum  ersten  AMrsitzenden.  Hierauf  erfolgen  die  AVahlen  zu  den 
ständigen  A^ereins-Ausschüsseu  den  Vorschlägen  des  Vertrauens- 
Ausschusses  gemäss  dui’ch  Handaufliehen.  Ebenso  werden  die 
Hrn.  Gleim,  Kaemp  und  F.  Andr.  Aleyer  zu  Abgeordneten 
des  Vereins  für  1896  gewählt. 

Nach  Erledigung  kleinerer  Angelegeiiheiteu  erhält  Hr.  G  root- 
hoff  das  Wort  zu  seinem  an  and.  Stelle  d.  Bl.  zum  Abdruck 
gelangenden  Vortrag  über  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Hamburger  Bau-  und  Sparvereins,  den  er  mit  einem  Appell  an 
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den  Hamb.  Arch.-  u.  Ing.-V.  schliesst,  sich  zum  Mittelpunkt  der 
auf  diesem  Gebiete  hervorgetretenen  Bestrebungen  und  ge¬ 
sammelten  Erfahrungen  zu  machen. 

Hr.  Stahl  glaubt,  dass  eine  solche  Bewegung  doch  aus  den 
Kreisen  hervorgehen  müsse,  in  denen  das  Bedürfniss,  dessen  Be¬ 
friedigung  angestrebt  werde,  vorwiegend  vorhanden  sei.  Der 
Verein  eigne  sich  hierzu  nicht  recht.  Kümmel  habe  es  seinerzeit 
verstanden,  die  Arbeiter  dafür  zu  interessiren  und  grosse  Erfolge 
damit  erzielt.  Hr.  Olshausen  neigt  der  Ansicht  des  Hrn. 
Groothoft’  zu  und  glaubt  auch,  dass  der  ganz  kleine  Arbeiter 
schwer  zu  einer  Initiative  zu  bewegen  sein  werde,  aber  gerade 
lür  diesen  seien  die  "Wohnungen  hier  viel  zu  theuer;  der  Preis 
tlafüi’  schwanke  zwischen  8  und  15  Jahresmiethe  für  1  qm 
Wohnungsgrundfläche.  Er  wünsche  auch,  dass  der  Verein  sich 
der  Sache  annehme,  gebe  aber  zu,  dass  es  schwer  sein  werde, 
hierfür  die  geeignete  Form  zu  linden.  Hr.  Grootholf  empfiehlt, 
das  dem  Vorstande  zu  überlassen ;  ii.  Umst.  könne  eine  Kommission 
gebildet  werden  mit  dem  Aufträge,  das  auf  dem  Gebiete  vor¬ 
handene  Material  zu  sammeln  und  weiter  nutzbringend  zu  ver- 
werthen.  Hr.  Kaemp  stimmt  dem  AMrschlage  des  Hrn.  Groot- 
Iiolf  lebhaft  zu  und  hält  es  für  eine  heilige  Pflicht  des  Vereins,  das 
Vermächtniss  des  verstorbenen  Kümmel  in  Ehren  zu  halten  und 
in  seinem  Sinne  weiter  zu  fördern.  Er  bittet,  das  in  Händen 
deijenigen,  die  sich  bisher  mit  der  Sache  beschäftigt  haben, 
befindliche  Material  dem  Vorstande  zur  Verfügung  zu  stellen.  — ■ 

Hieran  schliessen  sich  die  A^orträge  der  Hrn.  Stahl  und 
Schmidt  über  die  Bau-  und  Sparvereine  in  Altona  und  auf  der 
AVilhelmsburg  bei  Hamburg,  deren  Inhalt  ebenfalls  besonders  zum 
Abdruck  gebracht  wird.  Hr.  G  roothof  theilt  mit,  dass  die  vorhan¬ 
denen  Mittel  bei  dem  Hamburger  Verein  die  Veranstaltung  von 
Konkurrenzen  zur  Erlangung  von  Bauplänen  nicht  gestattet  hätten, 
(lass  diese  vielmehr  von  ihm  dem  Verein  unentgeltlich  zur  A^er- 
fügung  gestellt  seien.  An  einem  Beispiel  weist  Redner  ferner 
nach,  dass  der  Preis  f.  d.  qm  Wohnungsfläche  nur  unerheblich 
sinke,  wenn  bei  einem  tiefen  Grundstück  dasselbe  zur  Her¬ 
stellung  von  Hinterhäusern  in  enger  Bauweise  ausgenutzt  werde,  | 
statt  einen  geräumigen  Hof  zu  lassen  und  die  Hinterhäuser  an 
die  Grundstücksgrenzen  zu  rücken. 

Der  A  ersitzende  spricht  den  A^ortragenden  für  ihre  von  der 
A  ersammlung  mit  lebhaftem  Beifall  aiifgenommenen  Ausführungen 
den  Dank  des  A^ereins  aus  und  knüpfte  daran  die  A^ersicherung, 
dass  der  A^orstand  sich  der  Frage  in  Zukunft  mit  Eifer  und 
Wärme  anuehmen  werde.  Hr.  Löwengard  berichtet  über  die 
im  Saale  ausgestellten  Konkurrenz-Entwürfe  zu  einem  Titelblatt 
für  das  A^ereins-Liederbuch ;  er  giebt  eine  eingehende  Beschrei¬ 
bung  der  einzelnen  Entwürfe,  wobei  er  aber  eine  Kritik  der¬ 
selben  sorgfältig  vermeidet,  weil  nach  dem  Preisausschreiben  das 
Plenum  des  A^ereins  Preisrichter  sein  soll.  Bei  der  darauf  durch 
•Stimmzettel  vorgenommenen  AVahl  vereinigten  sich  die  meisten, 
nämlich  19  von  51  abgegebenen  Stimmen  auf  den  Entwurf  Ko.  5, 
als  dessen  A'erfasser  Hr.  AA'"eimar  ermittelt  wurde.  Hr.  Kaemp 
beglückwünscht  Hrn.  AA>imar  zu  dem  errungenen  Erfolge  und 
.spricht  den  übrigen  unbekannten  Alitbewerbern  an  der  Kon¬ 
kurrenz  den  Dank  des  A^reins^aus.  Hm. 


Yermisclites. 

Ein  Rettungsfenster,  d.  h.  ein  in  sehr  geschickter  AVeise 
)nit  einer  Rettungsleiter  verbundenes  Fenster  ist  dem  Architekten 
Franz  Scherer  in  Essen  a.  R.  patentirt  worden. 

Das  wesentliche  der  Konstruktion  besteht  darin,  dass  hinter 
den  eisernen  Sprossen  einer  senkrecht  übereinander  liegenden 
Reihe  von  F'enstern  eines  Gebäudes  eiserne  Leitern  eingehängt 
sind,  die  lieim  Aufdreheu  der  Flügel  bis  zu  einer  senkrecht  zur 
llausfront  gerichteten  Stellung  bis  zur  Oberkante  des  nächst 
tiefer  liegenden  J'>nsters  herabfallen  und  so  zusammen  mit  den 
Sprossen  der  J'enster  selbst  eine  durch  alle  Geschosse  reichende 
Rettiing'.sleiter  bilden.  Da  von  jedem  Geschoss  ans  durch  die 
Drehung  eines  Hebels  die  sämmtliehen  zusammengehörigen  Fenster 
in  allen  Geseho.ssen  geöffnet  werden  und  die  J^eitern  beim  Auf¬ 
sehlagen  der  Fensterflügel  selbstthätig  heral)fallen,  so  genügt  eine 
m'inz  kurze  Zeit,  um  die  Rettungsleiter  in  gebrauchsfähigen  Zu- 
•staiid  zu  vensetzen. 

In  den  Aldiildg.  1 — d  ist  die  Anwendung  des  Näheren  dar- 
(."■e.stellt.  Abbildg.  ]  zeig-t  einen  Schnitt  des  Gebäudes  mit  dem 
L'eört'neten  i'enster.  sowie  den  zug-ehörigen  Grundriss  im  Erd- 
ue.sehoss,  Abliildgf.  2  die  Au.ssenansieht  des  gesehlossenen  FVnsters 
und  den  Grundriss  hierzu,  Atibildg.  H  schliesslich  den  Grundriss 
eine.-  gesell b^ssenen  Fensters  in  g-rösserem  Maasstabe. 

Das  eigeiitliehe  Fen.ster  bestellt  ans  einem  einfachen  eisernen 
Rahmenwerk  nach  ..\rt  eines  I  streifigen  Fabrik  feil  sters,  das  sich 
in  einer  Rreite  von  .‘5  Streifen  öH’nen  lässt.  Die  ( feflnung  erfolgt 
inittel.s  eines  von  aussen  an  einer  1\ linke  ang'reifeiiden  ICetten- 
ziig’p.s,  der  durch  ein  (iewidit  in  Sjiaiimingc  versetzt  wird.  Dieses 
flewieht  kann  mittels  einer  durch  alle  ffesehosse  reichenden,  an 
der  Aussenseite  des  fiebäufles  aiigetiraebten  senkreeliten  eisernen 
.\xe  durch  einfache  Drehung’  tuiu’s  Hebels  von  jedem  Geschoss 
her  ausoelöst  werden.  Die  Hefiel  reichen  durch  Alauersehlitze 
in  das  Innere  des  Gefiäudes. 


Der  Fensterflügel  dreht  sich  dann  um  45  An  weiterer 
Drehung  wjrd  er  dadurch  gehindert,  dass  ein  in  der  Nähe  der 
Drehaxe  befindlicher  kleiner  Winkelhebel  (vergl.  Abbildg.  3)  gegen 
eine  vorspringende  Nase  in  dem  Fenstergewände  anschlägt.  Gleich¬ 
zeitig  wird  dabei  mittels  dieses  Hebels  die  an  dem  Fenster 
hängende  Leiter  ausgelöst.  Diese  Leiter,  von  der  Hübe  des 
Fensters,  besteht  aus  einem  eisernen  Sprossenwerk,  das  in  den 
kastenförmigen  senkrechten  Rahmen  der  beiden  Alittelstreifen  des 
FensteiHiigels^  geführt  ist.  Bei  g’eschlossenem  Fenster  stehen  die 
senkrechten  Stäbe  der  Leiter  auf  einem  wagrechten  Querstab 
des  Fensterflügels  auf,  der  mittels  einer  kleinen  Zugstange,  die 
an  dera_  inneren  Schenkel  des  vorhin  genannten  AVinkelhebels  be- 
festigt  ist.,  Qiier  zmii  ienster  vor“  und  zuriickgeschobeii  werden 
kann.  Schlägt  nun  dieser  Hebel  beim  Oeffnen  des  Fensters  an 
die  Mauer  an',  so  zieht  er  die  Qiierstange  vor,  welche  an  den 


entsprechenden  Stellen  mit  Ausklinkungen  versehen  ist  und  nimmt 
damit  der  Leiter  die  Stützpunkte  weg,  so  dass  sie  herabfällt. 
Da  die  Fensterflügel  noch  besondere  feste  Leitersprossen  an  ihrer 
Innenseite  besitzen,  ist  nunmehr  eine  durchgehende  Leiter  her¬ 
gestellt,  welche  ohne  grosse  Kletterkünste  bequem  aus  den 
Fensteröffnungen  erreicht  werden  kann.  Da  durch  das  oben  er¬ 
wähnte  Gewicht  die  Fensterflügel  in  ihrer  Stellung  senkrecht 
zum  Gebäude  festgehalten  werden,  so  werden  auch  die  Seiten¬ 
schwankungen  der  Leiter  keine  allzu  grossen  sein. 

Derartige  Leitern  lassen  sich  je  nach  Grösse  des  Gebäudes 
nach  Bedarf  an  verschiedenen  Stellen  anbringen  und  werden 
namentlich  in  Fabrikgebäuden  mit  gutem  Erfolge  zu  verwenden 
sein.  Die  A^erglasung  ist  statt  mit  gewöhnlichem  Glase  mit 
Drahtglas  gedacht. 


Heber  Berechnung  von  Brücken  in  Kurven.  In 
einem  Aufsatze  der  No.  1  d.  Bl.  wird  vorgeschlagen,  die  Be¬ 
rechnung  dieser  Brücken  mit  Hilfe  von  Einflusslinien  durchzu¬ 
führen.  Es  dürfte  daher  von  Interesse  sein  zu  erfahren,  dass 
bereits  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  die  Stabspannungen 
einer  in  einer  scharfen  Kurve  liegenden  Eisenbahnbrücke  von 
28  m  Stützweite  (Fachwerkträger)  mittels  Einflusslinien  be¬ 
stimmt  wurden.  Die  Methode  ist  einfach,  übersichtlich  und  ohne 
umständliche  Rechnungen  anwendbar,  sodass  sie  für  die  infrage 
stehenden  Brücken  als  besonders  zweckmässig  empfohlen  werden 
kann. 

Darmstadt.  Aug.  Göbel,  diplom.  Ingenieur. 

Ein  Stipendium  zum  Studium  der  Kulturte chnik, 

welches  vom  Minister  für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forsten 
zu  dem  Zwecke  gegründet  wurde,  den  Ingenieui’en,  welche  die 
Prüfung  als  kgl.  Reg.-Bmstr.  bestanden  haben  und  bei  vor¬ 
kommenden  Fällen  als  Meliorations-Bauinspektoren  angestellt  oder 
sonst  mit  kulturtechnischen  Aufgaben  betraut  zu  werden  wünschen, 
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die  :\Iöglichkeit  zu  gewähren,  die  entspr.  Kenntnisse  zu  erwerben 
wird  vom  1.  April  d.  J.  ab  auf  1  Jahr  vergeben.  Die  Höhe  des 
Stipendiums  beträgt  2500  ;  der  Bewerber  kann  die  kultur¬ 

technischen  Studien  auf  der  Landwirthschaftlichen  Hochschule  zu 
Berlin  oder  auf  der  Akademie  in  Poppelsdorf  treiben.  Ein  Ho¬ 
norar  lur^Yorlesungen  _  ist  nicht  zu  entrichten.  Hach  dem  ein- 
.j^hiigen  Studium  ist  eine  Prüfung'  abzulegen.  Bewerbungen  bis 
zum  10.  Febr.  d.  J.  an  den  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 


Ein  Bild  der  beim  Bau  des  deutschen  Reichs- 
hauses  thätig  gewesenen  Künstler,  Beamten,  Unter¬ 
nehmer  und  Gewerken,  zusammengestellt  von  Franz  Wurbel 
und  vervielfältigt  durch  Kupferätzung,  ist  in  der  Eckstein’schen 
Verlags-Anstalt  erschienen.  Von  dem  Umfange  der  Ausführuno- 
gewährt  es  eine  gute  Vorstellung,  dass  die  Zahl  der  auf  diesem 
Bilde  vereinigten,  in  einem  beigegebenen  Orientirungsplan  näher 
bezeichneten  Personen  270  beträgt. 


Ueber  die  Glasbausteine  Patent  Falconnier  haben 
die  Glashiittenwerke  Adlerhütten  von  Penzig  i.  Schl,  ein  Muster¬ 
buch  herausgegeben,  welches  über  die  vielseitige  Verwendungs¬ 
möglichkeit  dieser  Steine  sowie  über  die  technischen  Maassnahmen 
bei  ihrer  Verwendung  Auskunft  giebt.  Wir  können  es  uns  ver¬ 
sagen.  im  Einzelnen  darauf  einzugehen,  da  sich  dieses  Baumaterial 
namentlich  in  eigenartigen  Fällen  sehr  bewährt  hat  und  das 
Musterbuch  für  jeden  Interessenten  zweifellos  leicht  zu  erhalten  ist. 


Todteuscliau. 

Oberbaudirektor  Otto  Lorenz  in  Berlin,  der  Leiter 
der  Hochbau-Abtheilung  im  pr.  Ministerium  der  öffentlichen  Ar¬ 
beiten,  ist  am  15.  d.  Mts.  unerwartet  einem  als  Folge  eines 
Influenza-Anfalles  eingetretenen  Herzschlage  erlegen.  Er  hat 
das  verantwortungsvolle,  die  Kraft  seines  Inhabers  anscheinend 
sehr  rasch  abnutzende  Amt,  das  er  im  September  v.  J.  als  Nach¬ 
folger  ^des  Oberbaudirektors  Dr.  Spieker  übernommen  hatte, 
kaum  o  Monate  bekleidet,  wenn  er  die  Geschäfte  desselben  auch 
schon  länger  geführt  hatte.  Die  regelmässige  Beamten-Laiifbahn, 
welche  der  Verstorbene  zurück  gelegt  hat,  hat  ihm  nur  selten 
Gelegenheit  gegeben,  in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  sodass  er¬ 
weiteren  Fachkreisen  fast  unbekannt  geblieben  ist.  Geboren  am 
17 April  1838  zu  Königsberg  i.  Pr.,  hat  er  i.  J.  1866  seine  Bau¬ 
meister-Prüfung  bestanden  und  zunächst  als  solcher,  dann  —  nach 
einer  vorübergehenden  Thätigkeit  als  Landbaumeister  bei  der  { 
kgl.  Regierung  in  Liegnitz  —  als  Bauinspektor  bei  der  Mi-  [ 
nisterial-Baukommission  die  Bauausführung  der  bekairnten  grossen  j 
Strafanstalt  Plötzensee  bei  Berlin  geleitet.  Unter  den  anderen  l 
Bauten,  welche  er  als  Bauinspektor  zur  Ausführung  brachte,  ist  i 
insbesondere  der  Bau  des  Kriminal-Gerichtsgebäudes  in  Moabit  i 
zu  nennen.  1884  wurde  er  Regierungs-  und  Baurath  in  Pots-  | 
dani,  1888,  nach  vorangegangener  längerer  [kommissarischer  Be¬ 
schäftigung  in  der  Hochbau-Abtheilung  des  Ministeriums  der 
öffentl.  Arbeiten  Vortragender  Rath  in  diesem,  als  welcher  er 

i._  J.  1893  zum  Geh.  Oberbaurath  und  endlich  zum  Oberbau¬ 
direktor  aufrückte.  Dass  er  dem  technischen  Ober-Prüfungsamte 
und  der  Akademie  des  Bauwesens  angehört  hat,  bedarf  kaum 
besonderer  Erwähnung.  —  Die  Amtsgenossen  von  Lorenz  rühmen 
das  technische  Wissen  und  Können,  den  hingehenden  Eifer  und 
die  sachliche  Klarheit  und  Unbefangenheit,  mit  welcher  er  alle¬ 
zeit  seinen  amtlichen  Pflichten  obgewaltet  hat ;  von  den  ihm  unter¬ 
stellt  gewesenen  Baubearaten  wird  insbesondere  die  gerechte  und 
zugleich  wohlwollende  Art,  die  er  bei  Leitung  der  ihm  bereits 
seit  5  Jahren  anvertrauten  Personal-Angelegenheiten  der  Hoch- 
bau-Abtheilung  entfaltet  hat,  dankbar  gewürdigt. 


Zu  unserem  Nachrufe  an  Geh.  Ober-Reg.-Rath 
A.  Busse  (auf  S.  30)  geht  uns  folgende  Zuschrift  zu; 

Der  Nachruf,  den  die  Deutsche  Bauzeitung  in  ihrem  heutigen 
Blatte  dem  verstorbenen  Geh.  Ober-Reg.-Rath  A.  Busse  widmet, 
veranlasst  mich,  im  Interesse  einer  richtigen  Würdigung  seiner 
Persönlichkeit  zu  einigen  Bemerkungen: 

1.  Der  Verstorbene  war  in  seiner  Eigenschaft  als  oberster 
Reichsbaubeamter  auch  kontrollirender  Chef  der  Reichsgerichts- 
Bauyerwaltung,  während  nach  dem  Wortlaute  des  Nachrufes  es 
scheinen  muss,  dass  dieser  Monumentalbau  ausdrücklich  seiner 
Kontrolle  entzogen  war. 

2.  Dass  derselbe  sich  bei  den  grossen  Wettbewerben  für  das 

Reich  neben  seiner  Amtsthätigkeit  überhaupt  betheiligt  hat, 
dürfte  in  einem  Nachruf  wohl  nur  als  ein  besonderes  Verdienst 
anzusprechen  sein.  Auch  muss  es  billig  erscheinen,  dass  des 
ehrenvollen  Ergebnisses  in  beiden  Wettbe Werbungen  ausdrücklich 
Erwähnung  geschehe  und  namentlich  der  Erlangung  eines  der 
Preise,  den  Busse  mit  seinem  Partner  in  dem  Reichshaus- Wett¬ 
bewerb  davongetragen  hat.  eine  solche  Vervollständigung 

erscheint  die  Erwähnung  der  Wettbewerbe  nur  als  eine  —  wie 
mir  scheint  —  sehr  unverdiente  Abschwächung  seiner  Verdienste. 

3.  Die  Hervorhebung,  dass  die  Wirksamkeit  des  Verstorbenen 
in  seiner  letzten  bedeutsamen  amtlichen  Stellung  eine  geringere 
gewesen  sei,  als  die  seines  Vorgängers,  möchte  ich,  ohne  diesem 


irgendwie  zu  nahe  treten  zu  wollen,  kaum  für  gerechtfertigt 
erachten,  um  so  weniger,  als  das  Urtheil  hierüber  nur  ein  sub¬ 
jektives  sein  kann  und  daher  an  sich  bestreitbar  ist.  Nament¬ 
lich  ist  unter  anderem  die  Betheiligung  bei  den  grossen  ReicK- 
Monumentalbauten,  welche  sich  durch  mehr  als  ein  Dezennium 
hindurch  gezogen  hat,  wohl  als  ein  kaum  zu  übersehendes  und 
erst  unter  Busse  hervorgetretenes  Moment  zu  den  Amtsfunktionen 
hinzugetreten. 

Berlin,  15.  Januar  1896.  Boethke,  Geh.  Baurath. 

Indem  wir  versichern,  dass  uns  jede  Absicht  einer  Ab¬ 
schwächung  der  Verdienste  des  Verstorbenen  fern  gelegen  hat, 
sei  nur  betont,  dass  wir  inbezug  auf  die  beiden  letzten,  dafür 
wohl  ausschliesslich  infrage  kommenden  Punkte  offenbar  missver¬ 
standen  worden  sind.  Unsere  Anschauung,  dass  Busse  in  seiner 
Stellung  als  Architekt  des  Reichskanzler- Amtes  nicht  Gelegen¬ 
heit  zu  einer  so  reichen  künstlerischen  Wirksamkeit  gehabt 
habe  wie  sein  Vorgänger,  kann  doch  wohl  unmöglich  als  ein 
„subjektives  Urtheil  zum  Nachtheile  des  Ersten  aufgefasst  werden, 
sondein  stellt  vielmehr  als  ein  Ausdruck  des  Bedauerns  sich 
dar ;  die  Thatsache  selbst  ist  jedenfalls  nicht  zu  bestreiten,  da  in 
die  nur  8  jährige  Amtsthätigkeit  des  Hrn.  v.  Mörner  —  abgesehen 
von  allen  kleineren  Ausführungen  —  die  beiden  Monumental- 
Bauten  des  Auswärtigen  Amts  und  des  Reichs-Justiz-Amts  sowie 
der  Ausbau  des  Reichskanzler-Amts  und  des  Reichskanzler-Palais 
fallen,  wählend  der  doppelt  so  langen  Thätigkeit  Busse  s  nur  die 
angeführten  Bauten  angehören.  Im  Zusammenhänge  damit  ist 
auch  die  Erwähnung  der  Betheiligung  des  letzteren  an  den  Wett¬ 
bewerbungen  um  die  beiden  grössten,  vom  Reich  ausgeführten 
Monumentalbauten  nicht  misszuverstehen.  Die  Art,  in  welcher 
sie  erfolgte,  sollte  andeuten,  dass  der  Verstorbene  es  zweifellos 
schmerzlich  einpfunden  hat,  mit  seinen  Entwürfen  für  die  be¬ 
treffenden,  seinem  Dienstbereiche  angehörigen  Aufgaben  unter¬ 
legen  zu  sein.  Ein  Urtheil  über  diese  Entwürfe  sollte  damit 
nicht  abgegeben  werden  und  erschien  uns  überflüssig,  da  wir 
dieselben  s.  Z.  mit  vollster  Anerkennung  gewürdigt  haben. 


Frei  sbe  Werbungen. 

Eine  Preisaufgabe:  „Die  deutsche  Bildhauerkunst 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ihre  Geschichte  und  Cha¬ 
rakteristik,  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Verhältnisses 
zur  französischen  Kunst“,  welche  vonseiten  der  Universität  Strass¬ 
burg  für  die  Lamey-Stiftung  gestellt  wird,  sei  auch  an  dieser 
Stelle  erwähnt,  weil  die  Bildhauerkunst  zu  dieser  Zeit  die  engsten 
Beziehungen  zur  Architektur  unterhält.  Der  Preis,  um  den  sich 
jeder,  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Nationalität,  bewerben  kann, 
beträgt  2400  Die  bis  zum  1.  .lanuar  1897  an  den  LTni- 

versitäts-Sekretär  einzuliefernden  Arbeiten  können  in  deutscher, 
französischer  oder  lateinischer  Sprache  verfasst  sein. 

Auch  eine  Preisbe-werbung.  In  No.  6  unserer  Zeitung 
vom  18.  Januar  finden  die  Leser  auf  S.  86  des  Inseratentheiles 
eine  Annonce,  in  welcher  „demjenigen  Herrn  Architekten,  der  unter 
prakt.  Ausnutzung  einer  Fläche  von  etAva  1300  qm  eine  brauch¬ 
bare  Zeichnung  zum  Bau  eines  4  geschossigen,  von  zwei  Haupt¬ 
strassen  und  einer  Nebenstrasse  begrenzten  Eckgrundstücks  liefert, 
wenn  seine  Zeichnung  benutzt  Avird,  eine  Prämie  von  mindestens 
500  JO  bezahlt  Avird.“  Hier  scheint  sich  offenl)ar  ein  guter  Wille 
}nit  einem  gänzlichen  Mangel  an  Kenntnissen  über  die  in  ähn¬ 
lichen  Fällen  zu  beobachtenden  Maassnahmen  zu  verbinden.  Viel¬ 
leicht  findet  sich  daher  in  Tilsit,  dem  Orte,  avo  der  Neubau  er¬ 
richtet  werden  soll,  ein  Fachgenosse,  der  den  Ausschreiber  über 
die  fragl.  Maassnahraen  belehrt. 

Ein  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  ein  Plakat 
ergeht  Amn  der  Aktiengesellschaft  Schultheiss-Brauerei  in  Berlin 
an  die  Berliner  Künstlerschaft  mit  Termin  zum  1.  IMärz  d.  J. 
Die  Entwürfe  sind  in  Hochformat  und  in  der  Grösse  98  :  65  cm 
mit  möglichst  wenig  Farben  herzustellen.  Die  Vervielfältigung 
erfolgt  in  etwa  der  gleichen  Grösse  und  mittels  Steindruck.”  Es 
gelangen  drei  Preise  von  2000,  1000  und  500  JO  zur  Vertheiluug. 
Der  Ankauf  dreier  AAmiterer  EntAvüi'fe  zum  Betrage  vonje  300 
ist  in  Aussicht  genommen.  Das  Preisrichteramt  üben  aus  die 
Hrn.  Prof.  EAA^ald,  Prof.  Koerner  und  Brtli.  ScIiav echten. 

Die  Ideenkonkurrenz  um  Entwürfe  für  die  Er¬ 
weiterung  und  den  Umbau  des  Rathhauses  in  Basel, 
über  die  Avir  S.  372,  Jahrg.  1895  berichteten,  ist  entschieden 
worden.  Das  Preisgericht  hat  der  ihm  zugestandenen  Freiheit 
folgend  die  zu  Preisen  ausgesetzte  Summe  von  5000  Fres.  in  3 
erste  Preise  von  1400  und  einen  zAveiten  Preis  a'ou  800  Fres. 
zerlegt.  Die  drei  ersten  Preise  fielen  an  die  Hrn.  C.  Doflein- 
Berlin,  Metzger  in  Riesbach-Zürich  und  Fischer  ik  Fueter 
in  Basel;  den  zAAmiten  Preis  errangen  die  Hrn.  Kuder  &  Müller 
in  Zürich  und  Strassburg. 

Wie  uns  von  zuAmrlässiger  Seite  mitgetheilt  Avird,  ist  bei 
der  Entscheidung  über  den  Wettbewerb  für  den  Bau  einer 
festen  Strassenbrücke  über  den  Rhein  bei  Worms 
(Jhrg.  1895.  S.  316  u.  320)  der  erste  Preis  im  Betrage  von 
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10000  Mark  dem  Entwürfe  mit  dem  Kennworte:  „Civitati 
Vangionum“  zuerkannt  worden.  Ferner  wurde  ein  zweiter 
Preis  im  Betrage  von  6000  Jilark  dem  Entwürfe  mit  dem  Kenn¬ 
worte,  „Worms — Rosengarten“.  Zwei  dritte  Preise  im 
Betrage  von  je  3000  Mark  den  Entwürfen  mit  den  Kennworten: 
„Wonnegau“,  bezw.  „Gedenket  des  Alten,  lebt  mit  dem 
Keuen“  zugesprochen.  Als  Verfasser  wurden  ermittelt: 

1.  Verfasser  des  Entwurfes  mit  dem  Kennwort:  Civitati 
Vangionum  Maschinenbau- A.-G.'  Nürnberg,  Filiale  Gustavs¬ 
burg,  Grün  u.  Billinger  in  Mannheim  und  Brth.  Karl  Hofmann, 
Stadtbmstr.  in  AVorms. 

2.  Verfasser  des  Entwurfes  mit  dem  Kennwort:  „Worms 
-Rosengarten“  Prof.  Reinhold  Krohii,  Dir.  der  Brückenbau- 
Abth.  der  Gutehotfnungshütte,  Sterkrade,  Privatingen.  A.  Schmoll 
(früher  in  Firma  Gehr.  Klein,  Schmoll  u.  Gärtner  in  Wien)  in 
Darmstadt,  Arch.  Bruno  Möhring  in  Berlin. 

3.  Verfasser  des  Entwurfes  mit  dem  Kennwort:  „Wonne- 
gau“  Prof.  Georg  Frentzen  in  Aachen,  in  Gemeinschaft  mit 
Brückenhau-A.-G.  Harkort  in  Duisburg  u.  Firma  A.  Schneider 
in  Berlin. 

4.  A'erfasser  des  Entwurfes  mit  dem  Kennwort :  „Gedenket 
des  Alten,  lebt  mit  dem  Neuen.“  Maschinenfabrik  Ess¬ 
lingen  durch  den  Ob.-Ing.  ihrer  Brückenbauabth.  Kühler  in  Ver¬ 
bindung  mit  Otto  Rieth  in  Berlin  für  die  Architectui’  und  der 
Bauunternehmung  A.  u.  E.  A.  Menzel  in  Elberfeld,  Ludwigs¬ 
hafen  für  die  Ausführung  der  Unterbauten. 

Weiterhin  wurden  von  dem  Preisgericht  die  Entwürfe  mit 
den  Kennworten  :  Neunzehntes  Jahrhundert,  Eisenkette, 
Hessen  und  bei  Rhein  ziim  Ankauf  empfohlen. 

Die  eingereichten  Zeichnungen  sind  von  Donnerstag,  den 
23.  Januar  an  14  Tage  lang  in  dem  untersten  Saale  des  neuen 
Gebäudes  der  Grossh.  Zentralstelle  für  die  Gewerbe  (Neckar¬ 
strasse  3)  in  Darmstadt  öffentlich  ausgestellt. 

Wettbewerb  Stadthalle  Elberfeld.  Als  A'erfasser  des 
Entwurfes  „Cum  deo“  bekennen  sich  die  Hrn,  Heino  Otto  in 
Dresden  und  Ely  AVasserstrom  in  Wien. 

AVettbewerb  Saalbau  Bayreuth.  Verfasser  des  Entwurfes 
„Am  AA'asser“  ist  Hr.  Arch.  Philipp  Mertes  in  Köln  a.  Rh. 


Büclierscliau. 

0.  Grüner.  Gesundheit  und  Behagen  in  unseren  Wohnhäusern. 
Eine  kurz  gefasste  und  allgemein  verständliche  Betrachtung 
der  wichtigsten  Grundsätze,  häuffgsten  Alängel  und  bewähr¬ 
testen  Hilfsmittel.  Alit  80  Abbildungen.  München  und 
Leipzig.  R.  01denl}Ourg.  1895.  Pr.  2,50  Ji. 

Der  Leser  lasse  sich  nicht  durch  den  etwas  feuilletonistischen 
Titel  dieses  7  Bogen  umfassenden  Schriftchens  abhalten,  demselben 
nähere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Das  Schriftchen  will  in 
allgemein  verständlicher  Form  —  daher  die  Titelfassung  —  für 
„alle  Hauptfragen  des  AVohnhaushaues,  soweit  sie  für  die  Gesund¬ 
heit  oder  das  Behagen  eine  Bedeutung  erlangen  können,  einmal 
das  Fazit  für  unsere  Gegenwart  ziehen.“  Es  will  die  Hilfsmittel 
untersuchen,  welche  die  moderne  Technik  dem  Architekten  an 
die  Hand  gicht,  .,um  einen  leidlichen  Kompromiss  zwischen  den 
unahweislichen  Anforderungen  unseres  menschlichen  Organismus 
und  Lehensprozesses  einerseits  und  den  unnatürlichen,  ge- 
schrauhten  und  komplizirten  Einrichtungen  der  Grosstadt  und 
ihrer  Aliethskasernen,  sowie  den  jetzigen  Gepflogenheiten  bei  der 
I  läuserbeschaffüng  zustande  zu  l)ringen.“  Das  ist  unter  allen 
rmständeu  ein  dankenswerthes  Ziel,  welches  der  Verfasser  durch 
die  besjirecluing  der  einschlägigen  Fragen  in  9  Kapiteln  zu  er¬ 
reichen  sucht.  Die  Kajutel  hehandeln  die  Luft  und  ihre  Zu-  und 
Ableitung,  die  Beleuchtung,  die  Erhaltung  der  Trockenheit,  die 
beschaff’uiig  der  AVärmc,  (lie  A'^ersorgung  mit  AVasser,  die  Ent¬ 
wässerungsanlagen,  AVirthschaftsahfälle,  Desinfektion  und  Ge¬ 
räuschlosigkeit  und  sonstige  Araassnahmen  zur  Förderung  des 
Itehagens  —  alles  auf  das  Haus  bezogen,  ln  den  einzelnen 
Kajjiteln  nun  werden  die  auf  den  bezüglichen  Gebieten  erreichten 
technischen  Neuerungen  in  kritischer  AVürdigung  einander  gegen- 
überirestellt  und  zur  AV'ohnlichkeit  in  Beziehung  gebracht.  Es 
lietrt  aber  auf  der  Hand,  dass  hei  dem  ungeheuren  Umfang,  den 
die  'rechnik  auf  allen  (las  AVohnhaus  hetreffeuden  Fahrikations- 
uehieten  angenommen  hat,  eine  nicht  einmal  annähernde  er- 
•chöpfende  Darstellung  dieser  Ge])iete  gegeben  werden  kann. 
I )a(_o-<_>-en  hätte  die  Aufzählung  wohl  vollständiger  sein  können, 
als  de  (las  iniasle  stehende  Schriftchen  zeigt  und  hätte  nicht 
nur  auf  dac  Haus  der  firosstadt  beschränkt  sein  brauchen,  son¬ 
dern  dch  auch  auf  das  Ilinzol Wohnhaus,  das  Landhaus  ausdehnen 
können.  Der  < Jedank«!  an  und  für  sieh,  alle  das  AVohngehiet 
betreffenden  technischen  Urfin  (hingen  und  Neuerungen  nach 
Zweekmäi-dirkeit  und  namentlich  Preis  gegeneinander  aiizu- 
wä^en.  verdient  alle  Anerkennung  und  wenn  der  Verfasser  sich 
entschlösse,  das  vorliegende  AVerkclien  als  eine  Skizze  zu  be¬ 
frachten  und  aufgi'und  dcrsellien  eine  Ansarlieitung  und  Sichtung 
des  einschläuisren  Alaterials  vorzunehmen,  welche  allerdings  etwa 
den  dreifachen  l  'infang  der  jetzigen  A  u.sariteitung  anzunehmen  hätte, 
.-o  würde  er  der  h'aehwelt  und  den  interessirten  Laien  einen  Dienst 


erweisen,  für  den  ihm  die  Anerkennung  gesichert  wäre.  Eine 
wichtige  Frage  wäre  dabei  im  Hinblick  auf  eine  möglichst  grosse 
A^erbreitung  des  Werks  der  Preis  desselben.  In  dieser  Beziehung¬ 
meinen  wir,  dass  es  angesichts  der  bereits  vorliegenden  A'orarbeiten 
möglich  sein  werde,  eine  solche  neue  Bearbeitung  für  einen 
Ladenpreis  von  nicht  höher  als  4  JL  zu  verkaufen,  da  doch  die 
Fabrikanten  guter  technischer  Neuerungen  das  grösste  Interesse 
daran  haben  werden,  ihre  Erzeugnisse  auf  diesem  AVege,  der 
besser  ist,  als  die  ausgehreitetste  Reklame,  bekannt  gemacht  zu 
sehen  und  bereitwillig  Bildstöcke  dazu  kostenlos  zur  A^erfügung 
stellen  werden.  Die  Letzteren  werden  freilich  erfahrungsgemäss 
nicht  immer  den  Anforderungen  einer  guten  Darstellung  ent¬ 
sprechen ;  in  diesem  Falle  müssen  sie  durch  bessere  Stöcke  er¬ 
setzt  werden.  Gleichwohl  müsste  sich  der  A^erkaufspreis  inner¬ 
halb  der  angegebenen  Grenzen  halten,  nur  dann  würde  das  Werk 
seinen  Zweck  erfüllen,  den  weitesten  Kreisen  das  ATrständniss 
für  modernes  Bauwesen  zu  erschliessen.  —  H.  — 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Alar.-Ob.-Brtb.  u.  Schiftb.-Dir. 
Gebhardt  ist  z.  Wirkl.  Admir.-Rath  u.  vorti*.  Rath  im  Reichs- 
Alar.-Amt  und  der  Reg.-Bfhr.  für  Schiffb.  Paulus  ist  z.  Alar.- 
Bfhr.  des  Schiftbfehs.  ernannt. 

Versetzt  sind  gegenseitig  z.  1.  Apr.  d.  J.:  Die  Garn.-Bau- 
insp.  Pasdach  in  Spandau  IH  und  Schnitze  in  Koblenz. 

Der  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  u.  vortr.  Rath  im  Reichsamt  des 
Innern  Busse  in  Berlin  ist  gestorben. 

Preussen.  Dem  Kr.-Bauinsp.  Alaas  in  Oels  ist  die  An¬ 
nahme  und  Anleg.  des  ihm  verliehenen  Ritterkreuzes  I.  Kl.  des 
kgl.  sächs.  Albrechts- Ordens  gestattet;  der  Verleihung  des  Ehren¬ 
kreuzes  III.  Kl.  des  fürstl.  hohenzollemschen  Hausordens  an  d. 
Landes-Brth.  Leihbrand  in  Sigmaringen  ist  die  Genehmigung 
ertheilt. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  Rosenkranz  in  Stettin  ist  der  kgl. 
Eisenh.-Dir.  das.  zur  Wahrnehmung  der  Geschäfte  eines  Alitgl. 
überwiesen.  Dem  Eisenh.-Bauinsp.  Gutzeit  in  Stettin  ist  die 
I  Stelle  des  Vorst,  der  Alasch.-Insp.  I  das.  verliehen.  Der  Eisenh.- 
Bauinsp.  Liesegang  in  Bromherg  ist  als  Vorst,  der  Alasch.-Insp. 
n  nach  Stettin  versetzt. 

Der  kais.  Alar.-Ob.-Brth.  Rudloff  in  Berlin  ist  z.  Alitgl. 
des  kgl.  techn.  Prüf. -Amts  das.  ernannt. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Koss  in  Stralsund  ist  auf  s.  Ans.  aus 
d.  Staatsdienst  beurlaubt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Aug.  Huhn  aus  Eldagsen  (Ing.-Bfeh.) ; 
Friedr.  Grün  aus  Altendiez,  Ismar  Herrmann  aus  Krotoschin 
u.  Joh.  Dörpfeld  aus  Barmen  (Hochbfeh.)  sind  zu  Reg.-Bmstrn. 
ernannt. 

Der  kgl.  Ob.-Baudir.  im  Alinist.  d.  öffenti.  Arb.  Lorenz  in 
Berlin  ist  gestorben. 

AVürttemberg.  Der  Bahnmstr.  Neuffer  in  Alergentheim 
ist  nach  Ludwigsborg  versetzt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

H.  R.  100  in  W.  AVir  empfehlen  Ihnen,  Ihre  Angelegenheit 
der  Direktion  einer  der  dortigen  gewerblichen  Lehranstalten  vor¬ 
zutragen,  welche  noch  am  ehesten  in  der  Lage  sein  dürfte.  Ihnen 
erschöpfende  Auskunft  zu  geben.  Wenn  wir  nur  nach  Ihrer 
Zuschrift  urtheilen  dürfen,  so  erscheint  es  uns  doch  zweifelhaft, 
ob  Sie  das  Ziel,  nach  dem  Sie  streben,  erreichen  werden. 

Hrn.  Th.  Osch,  in  S.  Jede  grössere  technische  Buch¬ 
handlung  kann  Ihnen  die  gewünschte  Auskiinft  gehen.  AA^enden 
Sie  sich  z.  B.  auch  an  Carl  Heymanns  Verlag  in  Berlin  W., 
Alauerstr.  44. 

Hrn.  H.  T.  in  B.  Uns  ist  ein  „Tabellenwerk  über  die 
Holzkonstruktionen  des  Hochbaues“,  ähnlich  dem  AVerke  von 
C.  Scharowsky  über  die  Eisenkonstruktionen  nicht  bekannt,  doch 
kann  vielleicht  ein  Leser  über  ein  solches  Werk  berichten. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht- 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bflir..  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Stadtbmstr.  d.  d.  Magistrat-Marienwerder  W.-Pr.  —  Je  1  Reg.-Bmstr. 
d.  d.  techn.  Baubür.  d.  Reichspostamts-BerJin;  G.  82,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. — 
Je  1  Arch.  d.  Reg.-Bmstr.  Sieben-Aachen;  Arch.  Düchting  &  Jänisch-Dort- 
mund;  Stadtbrth.  Genzmer-Halle  a.  S.:  Arch.  Franz  Huber-Neustadt  a.  Haardt; 
Arch.  Hoh.  Meyer-Osnabrück;  ,48“,  postlagernd  Postamt  64-Berlin;  V.  T.  8609, 
G.  L.  Daube  &  Co.-Köln;  N.  63,  N.  88,  0.  t9  (}.  91,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
Je  1  Ing.  d.  d.  Allgem.  Dtsch.  Kleinbahn-Gesellsch.- Berlin,  Vossstr.  32; 
Wasserbaudir.  Rehder-LUbeck.  —  1  Eisenb.-Ing.  d.  d.  Elektr.  A.-G.  vorm. 
Schuckert  &  Co. -Nürnberg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmesser  u.  3  Hilfslandm.  d.  Reg.-Landm.  Becker-Graudenz,  Stadt¬ 
bauamt.  —  1  Geometer  d.  Ob.-Ing.  Schenck-Soest.  —  1  Eisen-Konstrukteur  d. 
d.  d.  kgl.  Eis.-Dir.-Elberfeld.  —  1  Stadtb -Assistent  d.  d.  Stadtrath-Bautzeii. — 
1  Amtsbmstr.  d.  d.  Amtmann-Heckendorf.  —  Je  1  Bauteclin.  d.  d.  Baubür. 
d.  kgl  Friedr.-Gymn.-Breslau,  Matthiasstr.  117;  Stadtbauamt-Remscheid;  Arch. 
Arno  Richter-Bern;  Baugesoh.  E.  Hegerfeld-Bochum :  Louis  Dix  &  Co.-Greiz 
i.  V. ;  M.-Mstr.  F.  Wieczoreck-KönigshUtte ;  M.-Mstr.  Ottomar  Erfurth-Teuchern ; 
Brastr.  J.  P.  Diessl-Tetschen.  —  2  Tech.  f.  Wasserb.  d.  d.  kais.  AVerft  —  Wil¬ 
helmshaven.  —  1  Bauzeichner  d.  d.  Stadtbauamt— Kottbus. 


Eommisbiousvcilag  von  Erust  Toeche,  Berliu.  Für  die  Kedaktiou  verantwort!.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Berliner  Neubauten. 

:ti.  Das  Gescliilftsliaiis  der  Firma  JacoU  Raveiie  Söline  A:  (  o.,  Wallsi 

Architekten :  E  n  d  e  &  B  ö  c  k  in  a  n  n. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage.) 


ine  (1er  ältesten  und  berüliintesten  Firmen  Berlins, 
Metnllwaaren- Handlung-  dacob  liavend 
8 ohne  &  Co.,  lässt  zurzeit  auf  den  ibr  ge¬ 
hörigen.  zuintheil  bereits  am  Sinttel markt  liegen¬ 
den  Grundstücken  AVallstr.  5  -  H  ein  Gescliäfts- 
hau.'^^  grössten  Stils  erricliten,  das  nacli  Anordnung  und 
architektonischer  Ausbildung  ein  eigenartiges  und  bedeut¬ 
sames  Gepräge  trägt.^  Es  soll  zum  weitaus  grössten  Theile 
zui  Autnahme  des  A  aarenlagers  der  Firma  benutzt  werden 
daneben  aber  auch  die  Haupt-Komtoir-Pdiume  der  Handlung 
enthalten  und  endlich  der  bekannten,  von  den  früheren  lin 
habern  derselben  begründeten  Gemälde-Galerie  eine  neue 
L  nterkunftstiitte  darbieten.  AColuiungen  sind  —  abgesehen 
von  den  untergeordneten  Wohnungen  des  Stallmeisters  und 
des  Hausmeisters  (zugleich  Galeriudieners)  —  vom  .Hause 
ausgeschlossen  worden. 

Alit  clemFntuurf  und  der  .Austührung  des  Baues  waren 
die  Architekten  Ende  &  .Böckmann  betraut,  (hmen  künst- 


erfolgt,  dass  von  dem  aai  der  .Strasse  oi-ricbtetcii  Vordcr- 
hau.se  2  scbmale  .Seiteiiüügel  an  den  Xaehbargivnzmi  bi. 
aut  rd.  40  bezw.  00  m  Tiefe  sich  hinzieben.  u  ährend  eia 
aus  demselben  entsiiringender  breiteic  von  beiden  Seiten 
beleuchtetfm MittelÜiigel  (*„s  mit  dem  fast  den  ganzen  hinteren 
-Lheil  des  Grundstücks  einnehmenden  .Speicher  in  Verbin¬ 
dung  setzt,  neben  Avehdiem  aut  der  linkmi  .Seite  idn  zwei¬ 
geschossiger  Pferde.stall  für  die  Arbeitspferde  des  Geschäfts 
sich  befindet.  Das  Innere  dieses  .Speichers  bildet  ein  glas- 
iiberdeckter  Hof,  der  durch  offene  Durchfahrten  mit  den 
beiden  Vorderliöfen  znsammenbängt  und  somit  eine  \b-r- 
bindung  uuOm  denselben  herstellt.  Fr  enthält  an  der  Stirn¬ 
seite  des  Mittelüügels  die  grosse  Ladebühne,  an  w.dclier  die 
durch  eines  der  beiden  vorderen  ü'hore  von  der  Strasse 
herein  gelangten  AVagen  Vorfahren,  um  nach  (ufolnter  .Ent¬ 
ladung  oder  Beladung  durch  die  beiden  ambu’en  J.iureli- 
tahrten  Avieder  ihren  Au.sgang  zn  mdimen.  Unmittelbar 
hinter  der  Ladebühne  liegt  ein  Paekraum;  auf  ihn  münden 


lerischer  Thätigkeit  schon  der  Amrstorbene  A^orbesitzer  der 
Firma,  Geh.  Kommerz.-Rth.  Louis  Raveim,  im  Ausbau  melirer 
AVohnräume  seines  Hauses,  im  Bau  seiner  (inittlerAveile  ab¬ 
gebrochenen)  Axilla  in  Aloabit,  soAAÜe  endlich  in  der  Her¬ 
stellung  einer  reichen  .Sgraftito-Fassade  für  das  durch  den 
inrede  stehenden  Neuhau  heseitigte  ältere  G-escliäftshaus, 
interessante  Aufgaben  gestellt  hatte. 

Das  4538,6 Boilenfläche  enthaltende  Grundstück  be¬ 
sitzt  eine  Strassenfront  A'on  rd.  57  Avährend  seine  Tiefe 
in  der  Älitte  etAva  83™  beträgt.  Die  Beliauung  ist  derart 


die  beiden  Aufzüge,  durch  Avelche  die  AAAaren  nach  hezAv. 
von  sämmtlichen  Geschossen  nach  diesem  Alittelpunkte  des 
geschäftlichen  A^erkehrslietriebes  befördert  Averden. 

Einer  näheren  Beschreibung  der  Anlage  Avird  es  hier¬ 
nach  kaum  noch  liedürfen,  da  alle  Einzelheiten  derselben, 
insbesondere  die  Anordnung  der  Treppen  usaa.  aus  tlen 
Grundrissen  unmittelliar  ersichtlich  sind.  Erwähnt  sei  nur. 
dass  das  Kellergeschoss,  zu  Avelchem  auch  die  Fläche  der 
durcliAveg  unterkellerten  Höfe  gezogen  ist.  neben  der  Kessel- 
Anlage  für  die  Heizung  Lager-  und  Expeditions-Räume 
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umfasst.  Aiicli  das  Erdgeschoss  enthält  ausschliesslich 
Lagerräume  für  das  Eisen-  und  Kurzwaaren-Greschäft  sowie 
die  Export-Abtheilung,  die,  jedoch  Mer  zumtheil  zugleich 
der  Ausstellung  der  betreffendenWaaren  dienen.  Im  1.  Ober¬ 
geschoss  befindet  sich  das  Hauptkomptoir  für  alle  Abthei¬ 
lungen;  aller  übrige  Raum  der  Obergeschosse  und  des  • 
Dachgeschosses  ausser  der  Wohnung  des  Hausmeisters  und 
den  Räumen  der  Bilder-Galerie  soll  wiederum  der  Waaren- 
Lagerung  dienen.  —  Was  die  Bilder-Galerie  betrifft,  so 
ist  ihr  das  ganze  3.  Obergeschoss  des  Strass enflügels  zu¬ 
gewiesen,  Avo  für  sie  3  grössere  Oberlichtsäle  sowie  2  Säle 
und  3  Kabinette  mit  Nordlicht  gewonnen  werden  konnten; 
neben  der  betreffenden  Haupttreppe  ist  ein  mit  der  linken 
Durchfahrt  Amrbundener  besonderer  Personen- Aufzug  dazu 
bestimmt,  sie  zugänglich  zu  machen.  Allerdings  wird  die 
Galerie  mit  ihrer  Uebersiedelung  in  das  neue  Heim,  dessen 
Einrichtungen  nach  der  technischen  Seite  zAveifellos  als  eine 
grosse  Verbesserung  sich  darstell eii  Averden,  ein  Avesentlich 
anderes  Gepräge  erhalten;  sie  wird  fortan  als  ein  zur 
Hauptsache  für  das  grosse  Publikum  bestimmtes  PriAmt- 
iMuseum  erscheinen.  Wer  sie  in  ihren  früheren  Räumen 
aufsuchte,  stand  dagegen  durchaus  unter  dem  Eindrücke, 
dass  ein  begüterter  und  kunstsinniger  Mann  diese  Schätze 
in  seiner  AVohnung  angesammelt  habe,  um  unter  ihnen  zu 
leben  —  ein  Eindruck,  den  man  in  noch  stärkerer  AA^eise 
z.  B.  iii  der  AAVhnung  AA^.  v.  Humboldt’s  zu  Tegel  em¬ 
pfängt  und  dessen  Reiz  auf  einen  feinfüliligen  Beschauer 
gcAviss  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 

Dass  dem  Hause  eine  aufAAündige,  monumentale  Strassen- 
lassade  gegeben  AA'orden  ist,  entspricht  nur  dem  Umfange 
der  Anlage  und  dem  Range  der  Emma.  Der  Sockel  ist 
von  Niedermendiger  Basalt-Lava,  das  architektonische  Glieder- 
Averk  des  Aufbaues,  dessen  Flächen  mit  rothen  Ziegeln 
bezAv.  Eormsteinen  A'on  Biemvald  &  Rother  in  Liegnitz  ver¬ 
blendet  sind,  aus  rothem  Aliltenberger  Sandstein  liergestellt, 
die  Dächer  mit  farbigen  Ziegeln  gemustert.  Einen  beson¬ 
deren  Schmuck  der  Fassade  l.)ilden  die  figürlichen  und 
ornamentalen  Füllungen,  die  in  farbiger  Terrakotta  durch  ' 
E.  Alarch  Söhne  in  Charlottenburg  ausgeführt  Avorden  sind,  j 
Die  (sehr  einfach  gehaltenen)  Hoffronten  sind  mit  hell-  und 


dunkel-lederfarbigen  Ziegeln  von  J.  Hersei  und  von  Siegei-s- 
dorf  Amrblendet;  die  Durchfahrten  haben  eine  Ausstattung 
in  Miltenberger  Sandstein  und  hellfarbigen  gl asirten  Ziegeln 
erhalten.  • —  Sämmtliche  Decken  des  Innern  sind  massiv 
hergestellt,  theilAveise  als*  gemauerte  KreuzgeAvölbe  auf 
Granitpfeilern,  theÜAveise  in  Monier-Konstruktion  ZAvischeii 
Eisenträgern. 

Nicht  unbedeutende  SchAvierigkeiten  ergaben  sich  für 
die  (gegeuAvärtig  ihrem  Ende  sich  nähernde)  Ausführung 
theils  aus  der  ungünstigen  Beschaffenheit  des  Baiigrundes, 
theils  aus  der  Nothwendigkeit,  Avährend  des  Baues  den 
Geschäftsbetrieb  auf  dem  Grundstück  aufrecht  zu  erhalten. 
Bis  auf  einen  verschAvindend  kleinen  Theil  der  Gi’undfläche 
(an  der  rechtseitigen  Grenze)  musste  die  Gründung  mittels 
Senkkasten  bewiikt  Averden,  Avelche  gegen  die  linkseitige 
Grenze  hin  bis  auf  12,50“  Tiefe  herab  getrieben  AAoirden; 
bei  der  in  Anschlag  gebrachten  starken  Belastung  —  es 
wurde  auf  1 1“  Fläche  eine  Niffzlast  von  2000 — 3000 
Amrausgesetzt  —  AAvaren  über  300  Kasten  erforderlich.  Der 
GrundAvasserstand  ist  in  jenem  Theüe  Berlins  so  hoch,  dass 
die  Gesammtfläche  der  Kellereien  mit  Zementdichtung  ver¬ 
sehen  werden  musste.  Begonnen  Avurde  i.  J.  1889  zuerst 
mit  der  rechtseitigen  Hälfte  des  Speichers;  nachdem  diese 
fertig  gestellt  und  Amn  der  Metall- Abtheilung  in  Benutzung 
genommen  AAvar,  AVurde  bis  z.  J.  1892  auch  die  linke,  für 
die  Stahl-Abtlieilung  bestimmte  Hälfte  des  Speichers  und 
im  Zusammenhänge  damit  der  Pferdestall  vollendet.  Nach 
einer  Pause  von  rd.  2  Jahren  Avurden  sodann  nach  Nieder¬ 
legung  der  alten  Gebäude  die  vorderen  Theile  in  Angriff' 
genommen  —  auch  diese  AAÜederum  in  2  Hälften,  da  eine 
Einfahrt  zum  Speicher  frei  bleiben  musste.  Zuerst  Avurde 
daher  der  rechtseitige  Theil  mit  dem  Mittelflügel  soAveit 
gefördert,  dass  die  betreffende  Durchfahrt  benutzt  Averden 
konnte  und  dann  erst  der  linkseitige  Theil  begonnen.  — 

Die  Kosten  der  Ausführung,  Avelche  sich  auf  eine  be¬ 
baute  Fläche  Amn  3386 und  1152,61“  unterkellerte  Hof¬ 
räume  vertheilen,  AAmrden  i.  g.  rd.  2,5  Millionen  be¬ 
tragen,  Avovon  allein  300  000  auf  die  Kastengründnng 
entfallen.  — 


Ueber  Grundstück-Taxen. 


line  im  Briefkasten  dieser  Zeitung  (No.  102  vom  21.  De¬ 
zember  1895)  enthaltene  Anfrage:  „ln  wievmit  kann  ein 
‘  Sachverständiger  für  die  Richtigkeit  der  \mn  ihm  aufge¬ 
stellten  Grundstück-Taxen  haftbar  gemacht  Averden?  Sind  schon 
Ih'oze.sse  dieser  Art  angestrengt  Avorden  und  mit  Avelchem  Erfolg?“ 
ist  geeignet,  zu  etAvas  weiteren  Betrachtungen  anzuregen. 

Was  zunächst  die  hier  gestellte  Frage  betrifft,  so  kann  die- 
scllm  allgemein  nur  dahin  beantAvortet  AA^erden,  dass  jedermann, 
für  den  einem  Anderen  durch  sein  schuldhaftes  Handeln  ver¬ 


ursachten  Schaden  haftbar  ist,  sei  es  nun,  dass  diese^  Handlung 
vorsätzlich  oder  fahrlässig  erfolgte.  Der  Umfang  dieser  Haft¬ 
pflicht  ist  meist  entAveder  durch  Gesetze  oder  Landesüblichkeit, 
Gelirauch,  Herkommen  begrenzt;  es  kann  derselbe  aber  auch 
durch  Verträge  für  besondere  Fälle  näher  bestimmt  AA'erden. 
Gegen  zufällige  schädigende  FinAAÜrkungen  kann  eine  Haftpflicht 
jedenfalls  nur  aufgrund  besonderer  Gesetzvorschriften  oder  be¬ 
sonderer  ^"ereinbarungen  geltend  gemacht  Averden.  Ob  Rath- 
schläg-e  oder  Einpfehlungen  eine  Haftpflicht  begründen,  muss  für 
die  Fälle  bejaht  Averden,  avo  GeAverbc,  Beruf  oder  Amt  zu  Rath- 
schlägen  besonders  A'cipflichten ;  dann  aber  auch,  wo  grobe  lahr- 
lässigkeit  oder  Arglist  eiwiesen  A\mrden. 

I'ls  Avird  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  besonders  darum 
handeln,  Avie  Aveit  bei  Grundstück-Taxen,  ZAvecks  Beleihung  oder 
\'er-  und  Ankauf,  der  Anfertiger  für  deren  sachgeniässe  Richtig¬ 
keit  haftbar  ist.  Dies  ist  aber  leichter  gefragt  als  beantAvortet, 
AA'enn  man  die  näheren  Umstände  des  Falles  nicht  kennt.  Es 
kann  daher  auch  nur  auf  die  oben  angeführten  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  hingcAviesen  AA'erden.  Ein  zivilrechtlicher  Anspruch  Avird 
allemal  begründet,  Avenn  im  strafrechtlichen  Verfahren  die  Schuld 
oder  Venirtheiliing  ausgesjjrochen  Avird.  Es  kommt  aber  zunächst 
darauf  an,  ob  die  Fahrlässigkeit  oder  Arglist,  d.  h.  eine  absicht¬ 
liche  Schädigung  bcAviesen  Averden  kann.  Sonst  ist  ein  Anspruch 
nur  dann  zu  begiünden,  Avenn  besondere  Vereinbarungen  ge¬ 
troffen  sind. 

Man  sagt  im  geAvidinlichen  I.eben  „d'axen  sind  Faxen“  und 
thatsächlich  Avird  von  erfahrenen  Gelddarleihern  oder  Grundstück- 
Käufern  auf  ctAva  vorhandene  Taxen  kein  grosser  Werth  ge¬ 
legt.  Handelt  es  sich  etAva  um  Beleihungen  zur  ersten  Stelle, 
s(^  soll  durch  die  Feblichkeit,  dass  man  nur  die  Hälfte,  ‘Vio  oder 
7in  der  Taxe  als  erste  Stelle  beAvilligt,  schon  eine  Sicherheit 


gegen  WerthschAvankungen  nach  unten  gewährleistet  werden. 
Solche  Werthschwankungen  sind  aber  nach  beiden  Richtungen 
ohne  Zuthun  des  Besitzers  möglich.  Einmal  kann  der  Werth 
des  Grundstücks  plötzlich  gemehrt  oder  gemindert  werden,  da¬ 
durch  zum  Beispiel,  dass  in  einer  Stadt  dem  Verkehr  eine  andere 
Richtung  gegeben  Avird.  Dies  auf  einen  längeren  Zeitraum  im  ■ 
voraus  zu  beurtheilen,  muss  allerdings  der  ortsangesessene  Sach¬ 
verständige  fähig  sein,  indem  er  sich  über  solche  mögliche  Ver¬ 
änderungen  immer  unterrichtet  halten  muss.  Das  eben  ist  es, 
was  man  von  einem  Sachverständigen  verlangen  kann.  Es  wird 
dies  auch  meistens  in  den  Taxen  durch  irgend  eine  Bemerkung 
zum  Ausdruck  gebracht.  Den  besten  und  zuverlässigsten  Werth¬ 
messer  bilden  jedenfalls  immer  die  Einkünfte  eines  Grundstücks 
und  es  sollen  daher  die  Taxen  auch  hierüber  Angaben  enthalten; 
die  Ermittelung  derselben  —  etwa  durch  Vergleich  mit  den  Er¬ 
trägen  der  Nachbargrundstücke  ist  nicht  schwer.  Da  eine 
Hypothek  —  und  um  eine  solche  dürfte  es  sich  meist  handeln  — 
nicht  nur  ein  Pfandrecht  iin  allgemeinen,  sondern  auch  eine  vor- 
zugSAveise  Befriedigung  vor  anderen  Gläubigern  selbst  im  Kon¬ 
kurse  geAvährleistet  und  dieser  Forderungsanspruch  gegebenenfalls 
füll-  jede  fernere  Zeit  an  dem  Besitzer werb  des  Schuldners  haftet, 
so  ist  mit  dem  dinglichen  Rechtsanspruch  zugleich  ein  persön¬ 
licher  Rechtsanspruch  Amrbunden.  Es  kommt  also  bei  der  Be- 
Averthung  der  Sicherheit  einer  Darlehns-Hypothek  nicht  blos  das 
Grundstück  selbst  inbetracht,  sondern  auch  die  Vermögens- Ver¬ 
hältnisse  oder  das  Unvermögen  des  Schuldners  oder  Darlehns¬ 
nehmers.  Soll  eine  Taxe  oder  ein  begutachtender  Rathschlag 
eines  Sachverständigen  auf  diese  persönlichen  Verhältnisse  keinen 
Bezug  nehmen,  so  ist  dies  Moment  durch  Uebereinkunft  oder 
Vereinbarung  ausdrücklich  auszuschliessen;  Auch  die  Ueber- 
zeugung,  dass  der  eine  Besitzer  als  guter  Hausverwalter  allge¬ 
mein  bekannt  ist,  der  andere  nicht  oder  als  schlechter,  bedingen 
theilweise  den  Werth  eines  Darlehns.  Selbst  die  wirkliclmn 
Grundstücks-  oder  Baukosten  bieten  keinen  sicheren  Anhalt  für 
die  Zuverlässigkeit  einer  Taxe  inbezug  auf  die  Bewerthung  einer 
Hypothek.  Einmal  kann  durch  übertriebenen  äusseren  und  inneren 
AufAvand  oder  zeitlich  hohe  Baupreise  zu  theuer  gebaut  sein, 
Avährend  die  Einkünfte  aus  dem  Grundstück  im  Verhältniss  zum 
Avirklichen  Aufwand  gering  sind.  Ein  anderes  mal  sind  die  Bau¬ 
kosten  durch  besondere  günstige  Umstände  gering,  die  Einkünfte 
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aber  im  Verhültniss  zu  den  Herstellungskosten  als  hohe  zu  be¬ 
zeichnen. 

INIan  ersieht  daraus,  dass  also  Werthschwankungen  jederzeit 
möglich  sind  und  dem  Taxator,  wenn  solche  eintreten,  kein  Vor¬ 
wurf  gemacht  werden  kann;  denn  unter  den  heutigen  Verhält¬ 
nissen  giebt  es  in  dieser  Welt  keine  absolut  feststehenden  Werthe. 
Will  der  Darlehnsgeber,  wenn  er  in  Rücksicht  auf  die  guten 
Vermögens -Verhältnisse  des  Darlehnsnehmers  etwas  mehr  ge¬ 
geben  hat,  als  unter  anderen  Umständen  als  sicher  zu  erachten 
ist,  seine  Forderung  weitgehender  sichern,  so  kann  er  durch  Ver¬ 
merk  in  der  Schuldurkuiide  sich  das  Recht  wahren,  bei  Besitz¬ 
wechsel,  wenn  die  Person  des  neuen  Besitzers  ihm  nicht  passen 
sollte,  das  Darlehen  oder  einen  Theil  desselben  —  sogar  ohne 
Yorausgegangene  Kündigung  —  sofort  fällig  zu  machen. 

Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  man  Mittel  genug  hat,  um 
sich,  falls  man  nur  auf  eine  Schätzung  angewiesen  ist,  einen 
Ausgleich  für  zu  hohe  Werthscliätzung  selbst  zu  schatfen.  Pro¬ 
zesse,  durch  welche  Taxatoren  wegen  Schadenersatz  haftbai' 
gemacht  sind,  sind  niclit  bekannt,  würden  auch  sehr  schwierig 
zu  führen  sein,  da  wie  schon  oben  erläutert  wurde,  nicht  nur 
ein  wirklicher  Schaden,  sondern  auch  entweder  böse  Absicht  oder 
grobe  fahrlässige  Pflichtverletzung  nachgewiesen  'werden  muss. 
Schon  der  Nachweis  eines  wirklichen,  durch  den  Taxator  ver¬ 


ursachten  Schadens  wird  aber  selten  gelingen.  Demi  der  Hypo¬ 
thekargläubiger  kann  ja  seine  Forderung  durch  Erwerb  des 
Grundstückes  sich  immer  sichern,  und  sollte  eine  Werthschwmnkung 
nach  unten  eingetreten  sein,  so  kann  er  alnvarten.  Ins  diese  in 
das  Gegentheil  umgeschlagen  ist  und  er  sogar  mit  Nutzen  ver¬ 
kaufen  kann.  Im  allgemeinen  erlangen  ja  Grundstücke  in 
mittleren  und  grösseren  Städten  jährlich  höheren  Werth,  und  es 
kommt  immer  darauf  an,  diese  Zeit  abzuwuirten.  Ob  die  Ein¬ 
künfte  aus'  dem  Grundstück  nun  eine  Verzinsung  des  Daiiehn- 
kapitals  mit  6%,  5'^/n,  4%,  SVa  oder  nur  .8%  darstellen  oder 
noch  weniger,  kann  für  den  Schädigungsnachweis  nicht  als  Be¬ 
weis  gelten,  da  3  ^/o  immerhin  eine  Verzinsung  ist.  die  selbst 
der  Staat  seinen  Gläubigern  anbietet,  luxuriöse  Landgüter  aber 
oft  noch  keine  2%  des  aufgewendeten  Kapitals  verzinsen. 

IMan  würd  jedoch  gut  thun,  Werthtaxen  nur  von  solchen 
Leuten  anzunehmen,  wmlclie  durch  ihre  l’erson  und  langjährige 
Sesshaftigkeit  an  dem  Ort  ihrer  Thätigkeit  eine  Gewähr  bieten, 
dass  sie  nicht  nur  schablonenhaft  taxiren,  sondern  die  Fähigkeit 
besitzen,  durch  ihre  Orts-  und  Personenkenntniss  jeden  einzelnen 
Fall  sachlich  richtig  zu  beurtheilen,  jedenfalls  aber  entsprechende 
verständliche  Bemerkungen  in  die  Schätzung  einzuflechten, 
wmlche  dem  Darlehnsgeber  den  richtigen  Anhalt  geben. 

Kassel,  Dezbr.  1895.  F.  Mar  sch  all,  Bmstr. 


Ueber  zulässige  Beanspruchungen  von  Eisenkonstruktionen. 


(Schluss.) 


P^^ctrachtet  man  die  Ergebnisse  der  ’Wöhler’schen  Versuche 
niaassgebend  für  die  Bemessung  der  zulässigen  Bean- 
spruchungen  der  Eisenkonstruktionen,  so  darf  behauptet 
w'erden,  dass  die  Gerber  sehe  Theorie  unter  den  etw'a  15  nach 
Gerber’s  A^orgehen  entstandenen  ähnlichen  Theorien  den  gestellten 
Bedingungen  am  besten  entsprach.  Sowohl  das  etwas  komplizirte 
AVrfahren  jedoch,  welches  bei  Anwendung  derselben  einzuhalten 
war,  als  die  hohe  Spannungsgrenze  (160  von  w^elcher 

Gerber  bei  seinen  Betrachtungen  ausging,  mögen  als  Gründe  an¬ 
gesehen  Av erden,  weshalb  diese  Theorie  in  weitere  Fachkreise 
keinen  Eingang  fand. 

Die  Bewegung,  welche  die  Ergebnisse  der  AFöhler  sehen 
A'^ersuche  allenthalben  im  Kreise  der  Eisenbahntechniker  hervor¬ 
brachten,  hielt  lange  an  und  gab  zu  den  verschiedensten  A^or- 
schriften  über  die  Beobachtung  der  im  Betriebe  befindlichen 
Eisenbahnbrücken  A^eranlassung.  Allmählich  glätteten  sich  die 
AVogen,  sodass  man  sich  erlauben  durfte,  gegen  den  Wind  zu 
segeln.  Auch  wir  haben  bereits  vor  10  Jahren  darauf  hinge- 
Avieseu*),  dass  es  Zeit  sei,  die  übertriebene  Angstmeierei  durch 
ruhige,  auf  Erfahrung  gegründete  Ueberlegungen  zu  ersetzen. 
Hierbei  glaubten  wur  aus  den  an  sich  höchst  werthvollen 
AVöhler  sehen  Versuchsergebnissen  jene  Schlüsse  ziehen  zu  sollen, 
welche  allein  nach  unserer  Ansicht  bei  der  Bestimmung  der  zu¬ 
lässigen  Beanspruchung  der  Eisenkonstriiktionen  inbetracht  kommen 
können,  wobei  Avir  uns  auf  die  A^ersuche  stützen  konnten,  Avelche 
Bauschinger  im  Verfolge  der  Wöhler 'sehen  Versuche  durchführte**). 

Bauschinger  fand  die  AVöhler 'sehen  AVrsuchsergebnisse  durch 
seine  Arbeiten  bestätigt,  hatte  jedoch  aufgrund  seiner  Dauer¬ 
versuche  Ergebnisse  geAvonnen,  Avelche  Avir  in  folgendem  benutzen 
Avollen.  Bezüglich  gleichgerichteter  Angrifte  auf  Eisen-  und  Stahl¬ 
material  fand  derselbe: 

„AVenn  bei  Aviederholten  Anstrengungen  auf 
Z  u  g ,  d  e  r  e  11  u  n  t  e  r  e  Grenze  Null  ist,  die  obere  Grenze 
in  der  Nähe  der  ursprünglichen  Elastizitätsgrenze 
liegt,  so  AA^ird  auch  durch  5-  bis  16-m i  1 1  i o n m al i g e 
Wiederholung  dieser  Anstrengungen  der  Bruch 
nicht  erreicht“. 

Bezüglich  entgegengesetzter  Angriffe  stellte  derselbe  den 
ZAvar  mit  einiger  Reserve  ausgesprochenen,  jedoch  auch  durch  die 
AVöhler 'sehen  A'’ersuche  unterstützten  Satz  auf: 

„Die  Grenzen  der  SchAvingungen  zAvischen  gleich 
grossen  Zug-  und  Druckspannungen  dürfen  die 
natürliche  Elastizitätsgrenze  nicht  überschreiten, 
Avenn  das  Material  eine  unbegrenzte  Anzahl  solcher 
SchAvingungen  soll  ertragen  können“. 

Damit  ist  ausgesprochen,  dass,  Avenn  die  Grenzen  der  Zug- 
und  Druckspannungen  unterhalb  der  bezüglichen  Elastizitäts- 
grenzen  liegen,  ein  Bruch  überhaupt  nicht  mehr  stattfindet.  In 
unseren  neueren  Bahnbrücken  dürfen  aber  nur  Spannungen  aut- 
treten,  Avelche  mit  voller  Berücksichtigung  ihrer  AVirkungsweise 
noch  unterhalb  der  Elastizitätsgi’enze  liegen.  Sowohl  die 
Autorität  Bauschinger 's,  als  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  Avelclier 
derselbe  seine  Versuche  durchzuführen  gewohnt  war,  bürgen  uns 
füi’  die  Richtigkeit  der  ausgesprochenen  Grundsätze. 

Hiernach  sind  Avir  aber  vollkommen  berechtigt,  aut  die  Er¬ 
gebnisse  der  Wöhler 'sehen  A'^ersuche  und  die  auf  denselben  aut- 
gebauten  Theorieen  bei  der  Berechnung  imserer  Brückenkonstruk¬ 
tionen  eine  Rücksicht  nicht  Aveiter  zu  nehmen,  sofern  Avir  hier¬ 


bei  die  vorbenannten  Grenzen  nicht  überschreiten.  AA"ir  können 
daher  unbesorgt  zurückgreifen  auf  die  einfachen  Berechnungs¬ 
formen,  Avie  sie  Gerber  bei  Herstellung  seiner  ersten  AFerke  an¬ 
gewendet  hatte,  und  versuchen,  dieselben  den  inzAvischen  ge¬ 
machten  Erfahrungen  entsprechend  auszubauen.  An  diesem  Be- 
strelien  theilnehmend,  liegt  es  uns  fern,  einen  Anspruch  auf  eine 
originelle  Neuerung  erheben  zu  Avollen;  im  Gegentheil  kümien 
Avir  auch  hier  mit  Avenigen  AbAveichungen  die  AVege  unseres 
verehrten  Lehrmeisters  Gerber  Aveiter  verfolgen,  Avelcher  ja  selbst 
das  Bedürfniss  empfunden  hat,  die  von  ihm  aufgestellte  Theorie 
einer  Vereinfachung  zu  rmterziehen.*) 

Wäre  das  Material,  Avelches  wir  für  Brückenbauteu  auAvenden, 
immer  von  der  gleichen  Güte  und  ohne  Fehler,  hätten  Avir 
eine  Garantie  dafür,  dass  die  Bearbeitung  desselben  und  die 
Montierung  der  Konstruktionen  immer  nach  A^orschrift  erfolgt, 
so  würden  Avir  keinen  Anstand  nehmen,  für  ruhende  Belastungen 
die  Elastizitätsgrenze  des  Materials,  also  für  Schweisseiseu  etwa 
IßOVdm^  (IGOO’^s/ciu^),  für  Flusseisen  etAva  200Vdiu^  (2000 ^g/cm-). 
als  zulässige  Beanspruchung  anzunehmen.  Nachdem  aber  der¬ 
artige  Ideale  nicht  zu  vei'Avirklicheu  sind,  so  müssen  Avir  mit 
einem  geringeren  Werth  vorlieb  nehmen,  Avenn  Avir  verhindern 
Avollen,  dass  die  Spannungen  eines  Stabes  die  Elastizitätsgrenze 
des  Materials  überschreiten.  Die  grösste  zulässige  Beanspruchung 
für  ständig  ruhend  AAurkende  Last  (das  Eigengewicht  oder 
die  tote  Last')  kann  nach  unserem  Dafürhalten  ohne  Bedenken 
für  alle  Brücken-  und  Hochbauten  auf  120  Vdm^  (1200'^g/cm“) 
Avirksamer  Eisenzugfläche  festgesetzt  werden,  Avenn  das  ver- 
Avendete  Material  die  vorher  besprochene  Normalqualität  aufAveist. 

Die  Belastung  diuch  die  Fahr¬ 
zeuge,  überhaupt  alle  veränderlichen 
Belastungen,  welche  stossAveise  auf- 
treten,  Avirken  auf  die  Konstruktionen 
mit  höheren  Beträgen  als  ihren  ein¬ 
fachen  GeAvichten.  Dieselben  müssen 
daher  mit  einem  Koeffizienten  ver- 
grössert  Averden,  wenn  sie  in  gleicher 
Weise  Avie  das  EigengeAvicht  oder  die 
ständige  Last  der  Konstruktionen  als 
ständig  ruhend  Avirkende  Belastung 
in  die  statische  Berechmmg  eingeführt 
Averden  Avollen.  Dieser  Koeffizient  ist 
nach  Gerber  für  Bahn-  und  Strassen- 
brücken  mit  dem  Betrage  1.5  aus¬ 
reichend  bemessen.  Für  die  Haupt¬ 
träger,  besonders  solche  grösserer 
Brücken,  könnte  derselbe  recht  Avohl  herabgemindert,  für  besondere 
Konstruktionen:  Bahnbrücken  mit  unmittelbarer  Lagerung  der 
Schienen  auf  den  Trägern,  Krahnen  usaa  .  jedoch  nach  Bedarf  erhöht 
Averden. 

Bezeichnen  Avir  daher  die  Spannmigski'aft  eines  Stabes  für 
ständige,  also  ruhende  Last  mit  jene  für  veränderliche  Last 
mit  ^*8,  so  bestimmt  sich  in  einfacher  Weise  die  erforderliche 
Eisenzugtläche,  S,  des  Stabes  aus  der  Bedingung 


“ly 


t4 

— 


Abbilds.  22  und  23. 
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*)  Bayer.  Industr.-  und  GeAverbeblatt  1880,  No.  11. 

*0  Mittheilung  d.  raech.-tech.  Laborat.  d.  k.  techn.  Hochschule  München, 
13.  Heft  1886. 
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Avenn  in  demselben  nur  gleichgerichtete  Ki'äfte,  also  niu 
Zug-  oder  Druckkräfte  (Abbildg.  221  zm-  Wirkung  kommen. 

*)  Zeitschr.  d.  A'er.  deutsch.  Ing.  1831. 
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]Jie  Beanspruchuugeii  eines  solchen  Stabes  wechseln  daher  für 
ruhende  Belastung"  zwischen  80  und  120 Vdm^,  und  zwar  erg'iebt 
sich  der  kleinere  Werth,  wenn  die  ständige  Last  0  wird,  der 
grössere  AVerth,  wenn  die  veränderliche  Lasl  0  wird.  Bür  Bahn¬ 
brücken  ergeben  sich  hiernach  als  Beanspruchungen  für  ruhende 
Last  bei  einer  Stützweite  von 

10  40  80  m 

88  88  95,6  Vdm^. 

Bei^  Strassenbrücken ,  deren  ständige  Belastung  bei  der 
gewöhnlichen  Anordnung  eines  Schotterbettes  oder  Pflasters 
einen  erhelflicheren  Betrag  der  Gesainmtbelastung  bildet,  als 
bei  Bahnbrücken,  werden  diese  Beanspruchungen  entsprechend 
höher,  ohne  jedoch  jemals  die  Grenze  120Vdm^  zu  erreichen. 
Liese  ALerthe  drücken  somit  im  umgekehrten  A^erhältnisse  die 
Arbeit  aus,  welche  die  Konstruktionen  infolge  der  veränder¬ 
lichen  Belastung  zu  leisten  haben.  AA^ir  sind^  daher  der  Ansicht, 
dass  wir  auch  für  solche  Stäbe,  deren  Spannungen  durch  0  gehen, 
Avelche  also  aufeinanderfolgend  Zug-  und  Druckkräfte  aufzu¬ 
nehmen  haben,  die  Arbeit  in  ähnlicher  AYeise,  wie  dies  bisher 
durch  die  Gerber  sehe  Theorie  erfolgte,  zum  Ausdrucke  bringen 
müssen.  Stellen  wir  uns  vor  (Abbildg.  23)  dass  ein  Stab  in  rascher 


Aufeinanderfolge  mit  der  Kraft  ^'S' 


gezogen,  mit  der  Kraft  '^Sj 


gedrückt  wird,  so  können  wir  die  von  den  Molekülen  geleistete 
^Arbeit  recht  Avohl  durch  die  arithmetische  Summe  aus- 

drücken  und  erhalten  sonach  die  erforder¬ 
liche  Eisenzuo-fläche  des  Stabes: 


Abbildg.  25. 


die  noch  auf  den  AYöhler  sehen  ATrsuchen  fussen,  insbesondere 
auch  mit  dem  vereinfachten  Gerber'schen  A'erfahren,  soweit  Bahn¬ 
brücken  inbetracht  kommen. 

Aus  den,  nach  dem 
ATrstehenden  erhal¬ 
tenen  reduzirten  Kräf¬ 
ten  S  ergeben  sich  nun 
die  Querschnitte  der 
Zugstäbe  mit 
F=  >S'+ 

Avenn  ß  den  Bohr  Ver¬ 
lust  darstellt.  Für  gedrückte  Stäbe  ist  ein  Bohrverlust  in 
der  Eegel  nicht  inbetracht  zu  ziehen.  Um  Ausbiegungen  der¬ 
selben  zu  verhindern,  ist  deren  mittlerer  Querschnitt  gegenüber 
der  berechneten  reduzirten  Kraft  nach  der  SchAvarz  sehen  Formel 
im  A'^erhältnisse  1  :  (1  -f  w)  zu  Amrgrössern,  also  F  =  S  .{I  w) 
zu  setzen. 

Der  mittlere  Querschnitt  eines  AA'echselstabes  bestimmt 
sich  aus  der  Formel: 

^■  =  ■'^  +  "  +  4^"'; 

hierbei  bedeutet  ß  den  Bohi’A’erlust;  F  die  Summe  der  grössten, 
in  einem  Stabe  zur  AA^irkung  kommenden  Druckkräfte 
und  (Abbildg.  24). 
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I  )ie  geringste  Beansiiruchung  (40  Vdm^) 
für  ruhende  Belastung  Avird  demgemäss 

ein  Stab  erleiden,  dessen  Kräfte  und 


ausser  den  Avechselnden  Kräften  und 
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Last  Avirksam.  so  braucht  dieselbe  nicht 
Aveiter  Ijerüeksichtigt  zu  Averden,  da  sie 
in  der  ihr  entgegengesetzt  Avirkenden 
JCraft  >S',  liezw.  S ,j  (s.  Abbildg.  24) 
enthalten  erscheint. 

Diese  Anschauungen  mögen  AÜelleicht 
von  anderer  Seite  bemängelt  Averden,  da 
sic  der  streng  Avissenschaftlichen  Grund¬ 
lage  entbehren.  Das  kann  uns  jedoch  so 
lange  nicht  irre  machen,  ))is  die  'Halt¬ 
losigkeit  unserer  Anschauungen  erwiesen 
ist.  AA'ir  folgen  hierbei  lediglich  unseren 
Erfahrungen  und  unserem  praktischen 
Gefühl,  Avonach  es  uns  als  berechtigt 
ersclieint,  solche  Stäbe  Aveniger  zu  bean¬ 
spruchen,  als  jene,  Avelche  nur  gleich  ge¬ 
richtete  Kräfte  aufzunehmen  haben. 

-\  US  dem  nachfolgenden  Beispiele  sehen 
wir  ferner,  dass  es  unbedingt  nöthig  ist,  die  dj'iiamischen  Wirkun¬ 
gen  durch  einen  entsprechenden  Koeftizienten  zu  berücksichtigen. 

Nehmen  Avir  an,  der  iStab  3 — II,  Abbildg.  25,  Averde  durch 

die  Siianmuig-skraft  ^S  aus  der  ständigen  Last  einen  Zug  avui 
]i)t  erleiden,  durch  die  aus  der  einfachen  veränderlichen  Last 

bereclinetf;  Kraft  bV  aber  eiiieji  Druck  a'ou  10*,  so  Avären  Avir, 
wenn  Avir  die  dynamischen  AVirkungen  ledig¬ 
lich  durch  entsprechende  Verminderung  der 
zulässigen  Beansjiruchung  zum  Ausdrucke 
bringen  Aviirden,  berechtigt,  diesen  Stab  als 
Zug"stab  zu  konstruiren.  Komme]i  nun 
aber  jene  AAurkungen  der  beAvegten  Lasten, 
Avi(!  Avir  annehmen,  mit  der  Hälfte  des  Ge- 
Aviclites  der  letzteren  zur  Geltung",  so  Avürde 
die  Druckkraft  sich  auf  1,5  .  10  =  15* 
■steig-ern  und  liierdurch  der  für  die  Auf¬ 
nahme  von  Druckkräften  nicht  befähigte 
Stab  zum  Ausknicken  gebracht  Averden. 

,\uf  dem  Diagwamm  Abbildg-.  2(3,  soAvie 
in  der  nachfolg-endmi  dhibelle  sind  für  ver- 
.schieilcne  \5-rhältnisse  d('r  ständigen  zur 

"N 

'/  ^  ^  ]ici  gleichgerichteten  Sjiannungs- 
bs' 

verschiedene  \  erlialtniss«'  '/zj  =  bei 

r 

\\  eeliselkräften  die  zulässigen  lleansjiruchungen  A'erzeichnet. 
llieraiis  möe-e  rM'sehen  werden,  dass  das  von  uns  A'orgeführte 
r.erechiiunL’"sverfahren  seinen  Krgebnissen  nach  im  hhnklang  mit 
iner  1,’eihr-  tler  neueren  l’.ereelmune-.sarten  sieht,  selbst  mit  solchen. 


5  6,^ 

6,3 


O.dt 
a ,  3 


Ö3,4i. 


70,3 

3 


30j7 

S9.E 


30,0 

39,5 

65,0 


^'1,3 


63.3 

82..7 


Z3,3 
Z3,5 
Z3  2> 


Ö3,0 

3:^.0 

63,0 


bruclve  mit  "L  =  60,0* 


AST, 3 

— 

a-i  .0 

SS, 6 

05,0 

AOZ,S 

35, Z 

8  9,S 

8-1,0 

31,6 

2,5 

88,3 

7%9 

6  S,S 

9  8  ,0 

83,9 

S%0 

19,4 

3,  6 

66,3 

57,6 

6  3,5 

ZH.,0 

ZS.Q 

3trags  enbrücke  mit 


4 

-  1 

■f  i  ^  a  ,  ■=* 

8  1,2 

— 

io  7,0 

1£  T.l 

12.S,1 

1110,5 

99,0 

&0.’?  j  S?,2 

IT 

-X 

—  6%,  8 

33,  8 

61,  8 

36,5 

bZß 

9  A,8 

iiO-O 

8e.,\ 

&0,7  S7,g 

JL 

-HE 

-9,7 

5  9,0 

30,  8 

^8,S 

56,  8 

6 

^0,7  az,9. 

"'S 


AliUilUg.  24. 


'4 


''s 


veränderlichen  ka-,t 
kräffen.  .iiwie  für 


Die  Querverbindungen  der  Brückenkonstruktionen,  Horizon- 
talverspannimgen  und  vertikalen  Querrahmen  sind  derart  zu  kon¬ 
struiren,  dass  die  Stäbe  derselben  bei  gleichzeitiger  AVirkung  des 
festgesetzten  AVinddruckes  und  der  aus  der  Gleislage  sich  etAva 
ergebenden  Fliehkraft  eine  grössere  Beanspruchung  als  SO  */clm^ 
nicht  erleiden.  Für  die  Haupt-  und  ZAvischenträger,  insbesondere 
für  jene  Gurtungen  derselben,  Avelche  zugleich  als  Gurtungen  der 
Horizontalträger  dienen,  ist  noch  zu  untersuchen,  ob  infolge  der 
horizontalen  und  vertikalen  AVirkungeu  des  AVinddruckes  auf 
diese  Trägertheile,  die  Siiannungsgrösse  der  letzteren  nicht  um 
einen  grösseren  Betrag  als  40*/dm’^  Avächst;  zutreffenden  Falles 
ist  der  angenommene  (Querschnitt  des  betrachteten  Träger- 
theiles  soAveit  zu  vergrössern,  dass  dieser  Betrag  nicht  über¬ 
schritten  Avird. 

Diese  in  Plmrissen  erklärte  BerechnungsAveise  lässt  sich  nach 
uiisei’eiii  Dafürhalten  auf  alle  Eisenkonstruktionen  in  Brücken- 
und  Hochbau  sinngemäss  anweiiden.  Für  die  Kachrechnung  der 
liereits  bestehenden  Brücken  Avürdeii  die  vorstehend  erörterten 
Grundsätze  in  ebenmässiger  AVeise  anzuAvenden  sein.  A^'erstär- 
kungen  oder  AusAvechseiuiigeii  Avären  jedoch  erst  daun  vorzii- 
nehmeu,  Aveuu  die  berechneten  Spanmingswerthe  jene  der  fest¬ 
gesetzten  zulässigen  Beanspruchungen  um  mehr  als  V4  ^^les  Be¬ 
trages  der  letzteren  überschreiten  Avürdeu. 

Im  Hochbau  Averden  dynamische  AVirkungen  in  der  Regel 
nicht  zu  lieachten  sein,  Aveshalb  wir  hier  einfach  in  der  be¬ 
kannten  AVeise  die  gleichgerichteten  Spammngskräfte  aus  stän¬ 
diger  Last,  Deckenbelastung,  Schnee  und  AVinddruck  zu  addiren 
und  mit  120  zu  dividireu  haben,  um  die  erforderliche  Eisenzug- 
fläche  zu  erhalten.  Die  vorangefiihrte  Berechmingsweise 
Aviirdo  gh'icbartig  auf  /ug-,  Druck-  und  Schubkräfte  anzu- 
weudeii  sein. 
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_  Xacli  Herber  ist  die  Scherfläche  der  Niete  in  l)ewährter 
"W  eise  mit  ^/jq,  jene  der  koniscli  gedrehten  Bolzen  mit  ‘’/io  '*er 
zugehörigen  Bohrungsfläche  in  Bechnuug  zu  bringen.  Der 
Laibungsdruek  darf  nach  demselben  das  2, 5  fache  der  Scher- 
lieanspruchung  betragen.  Für  Gusseisen  kann  nach  unserem 
Dafürhalten  als  zulässige  Beanspruchung  gesetzt  werden: 


sollte  auf  Blechträgern  über  die  Bahn  geführt  werden.  Die 
Querschnitte  und  die  Hohe  dieser  Träger  konnten  mit  Ptücksicht 
auf  die  lediglich  ruhend  wii'kende  Belastung  sehr  knapp  beme.ssen 
werden.  Als  nach  erfolgter  Aufstellung  der  Konstruktion  das 
Wasser  in  das  Gerinne  geleitet  wurde,  Ijrach  das  letztere  ali. 
Die  Linbiegung  der  sonst  vollkommen  tragfähigmn  Blechträirer 


kg/ciu^) 

i  in  besonderen 

hallen  nicht  die  zuläss.  Beanspruchung,  sondern  die  Einbiegung 
für  die  Gestaltung  der  Konstruktion  maassgebend  ist.  Ein  Bei- 
•spiel  möge  dies  am  be.sten  ei’läutern: 

Ein  gusseisernes,  verhältjiissiuässig  hohes  A'^assergerinne 


hatte  einen  grösseren  Betrag  erreicht,  als  das  gusseiserne,  steif 
verbundene  Gerinne  vertragen  konnte.  J)ie  Träger  wurden  nun 
unter  richtiger  ffeachtung  des  AT'rlüiltnisses  der  ^Elastizitäts¬ 
module  beider  Afaterialien  verstärkt  und  gaben  sodann  zu  weiteren 
Beanstandungen  keine  A'eranlassung. 

Damit  wären  wir  eigentlich  am  Bude  unser('r  Alittheilungen 
angelangt.  AAir  möchten  dieselben  jedoch  nicht  schliessen.  ohne 
der  in  No.  2(JA  des  Gentralldattes  iler  JSauverwaltung  vom 


für  Druck . 

Abscherung  und  Biegung 
Nicht  unerwähnt  möchten  wir 
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•20.  XoT.  r.  J.  veröffeutlichten  Vorschriften  Erwähnung’  zu  thun, 
Avelche  seitens  des  preussischen  Ministeriums  der  öffentlichen 
Arbeiten  für  die  Berechnung  der  eisernen  Brücken  erlassen 
wurden.  Wir  beschi’änken  uns  hierbei  auf  jene  Bestimmungen, 
welche  die  zulässigen  Beanspruchungen  behandeln  (vergl.  dies.). 
Diese  Festsetzungen  gehen  in  dem  Bestreben,  die  Berechnung 
der  Brücken  zu  vereinfachen,  noch  weiter,  als  wir  gehen  wollen, 
AA'ir  möchten  fast  sagen,  zu  weit. 

Wenn  wir  auch  nicht  im  mindesten  bezweifeln  wollen,  dass 
die  nach  diesen  Vorschriften  ausgeführten  Brücken  die  nöthige 
Tragsicherheit  bieten  werden,  so  möchten  wir  doch  im  Nach¬ 
folgenden  auf  einige  in  diesen  Bestimmungen  enthaltene  Wider¬ 
sprüche  hinAveisen.  Wemi  man  für  Brücken  kleiner  StützAveiten 
eine  geringere  Beanspruchung  als  für  solche  grösserer  Stütz- 
Aveiteu  A'orschreibt  bezAv.  zulässt,  so  Avird  doch  damit  zu¬ 
gestanden,  dass  die  dynamischen  BiiiAvirkungen  bei  kleinen 
Brücken  in  höherem  hlaasse  zu  berücksichtigen  sind,  als  die 
grosseren.  Was  jedoch  für  die  Brücken  als  Ganzes  gilt,  das 
gilt  auch  für’  die  einzelnen  Theile  derselben,  d.  h.  wenn  das 
Verhältniss  der  ständigen  zur’  veränderlichen  Belastung  überhaupt 
eine  Berücksichtigung  finden  soll,  so  muss  doch  logischerweise 
dieses  Verfahren  auch  auf  jedes  einzelne  Brückenglied  Anwen¬ 
dung  finden. 

Die  mittleren  Ausfüllungsglieder  eines  Brückenträgers,  möge 
derselbe  eine  grosse  oder  kleine  Stützweite  besitzen,  haben  in 
den  geAvöhnlichen  Fällen  nur  sehr  geringe  Spannungskräfte  aus 
der  ständigen  Last  aufzunehraen ;;  die  sämmtlichen  Diagonalen 
eines  Pauliträgers  erhalten  derartige  Spannuugskräfte  überhaupt 
nicht.  Die  zulässigen  Beanspruchungen  solcher  Glieder  sollten  daher 
nach  unserem  Dafürhalten  nicht  höher  genommen  werden,  als  für 
Brücken  kleinster  Stützweite,  avo  annähernd  dasselbe  Verhältniss 
zAvischeu  ständiger  und  veränderlicher  Belastung  besteht.  In  der 
lienannten  Verordnung  ist  jedoch  für  alle  Glieder  eines  Trägers 
die  gleiche  zulässige  Beanspruchung  festgesetzt. 

In  umgekehrter  Weise  kommt  dieses  Miss  verhältniss  bei 
Strassenbrücken  zum  Ausdruck.  Obgleich  hier  in  der  Regel  die 
ständige  Belastung  in  Aveit  höherem  Maasse  zur  Geltung  kommt, 
als  bei  Bahnbrücken,  sind  doch  auch  für  diese  Brücken  die 
gleichen  zulässigen  Beanspruchungen  Avie  für  Bahnbrücken 


gleicher  Stützweite  vorgeschrieben.  Hierdurch  Avird  unseres  Er¬ 
achtens  unnöthigerweise  Material  und  Geld  vergeudet. 

Ebenso  erscheint  es  uns  nicht  begründet,  dass  für  volhvandige 
Träger  allgemein  eine  geringere  Beanspruchung  angenommen 
Averden  soll,  als  für  gegliederta.  Nach  unseren  Erfahrungen  und 
unserem  praktischen  Gefühle  ist  gerade  das  umgekehrte  Ver¬ 
hältniss  zutreffend.  Eine  Ausnahme  Avürden  Avir  hierbei  allenfalls 
für  Walzträger  (H-Eisen)  zulassen.  Wie  Avir  bereits  erwähnten, 
erhalten  die  Plantschen  derselben  (Abbildg.  3)  durch  die  un- 
gleichmässige  Erkaltung  nach  dem  Walzprozesse  künstliche  Zug¬ 
spannungen.  Biegen  wir  daher  einen  solchen  Träger,  so  müssen 
die  im  Druckgurt  (dem  oberenFlantsch)  befindlichen  Zugspannungen 
erst  auf  0  gebracht  werden,  bevor  dieser  Gurt  Druckkräfte  auf- 
iiehmen  kann.  Der  Zuggurt  wird  daher  um  den  Betrag  der  vor¬ 
handenen  künstlichen  Spannungen  überanstrengt. 

Wir  nehmen  an,  dass  mit  der  ei’Avähnten  Verordnung  nur 
die  obersten  Grenzen  der  zulässigen  Beanspruchungen  fest¬ 
gelegt  Averden  wollten  und  dem  Ausführenden  überlassen  bleibt, 
innerhalb  dieser  Grenzen  von  Fall  zu  Fall  die  zulässigen  Bean¬ 
spruchungen  festzusetzen.  Wir  Avüi-den  dies  wünschen  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  Kommission,  welche  die  Einheitsbestrebungen  in 
Deutschland  auf  die  Einführung  allgemein  gütiger  Bestimmungen 
über  die  zulässige  Beanspruchung  des  Eisens  ausdehnen  soll ; 
denn  anderenfalls  kann  dieselbe  nach  dem  erfolgten  unvermutheten 
Hervortreten  Preussens  in  dieser  Sache  nichts  Besseres  thun,  als 
in  einer  Schlusssitzung  zu  entscheiden,  ob  für  Hochbau-Kon¬ 
struktionen  die  grösste  zulässige  Beanspruchung  des  Eisens  mit 
750,  1000,  1200b;g/cm2  o(ier  einem  anderen  Betrage  festgesetzt 
Averden  soll.  Im  Brückenfache  wird  aber  dann,  AAÜe  bisher, 
jede  Behörde  ihre  eigenen  Wege  gehen. 

Unsere  Darlegungen  verfolgen  in  erster  Linie  den  ZAveck, 
die  angebahnten  Einheitsbestrebungen,  Avelchen  wir  auf  dem  be¬ 
tretenen  Gebiet  jederzeit  die  ganze  Hand  reichen  Averden,  zu 
unterstützen,  gleichzeitig  aber  davor  zu  Avarnen,  das  Kind  mit 
dem  Bade  auszuschütten.  Mögen  ausserdem  die  Fachgenossen 
hierzu  angeregt  Averden,  Besseres  und  Einfacheres  an  die  Stelle 
der  von  uns  vertretenen  Ansichten  zu  setzen. 

München,  im  November  1895.  Ebert. 


Mittheilungeii  aus  Vereinen. 

Mittelrhein.  Arch.-  u.  Ing.-Verein,  Hauptvers.  am 
28.  Dez.  1895  in  Darmstadt.  Die  bisherig^'  Organisation  des 
Mitteh’hein.  Arch.-  u.  Ing.-Vereins,  desseji  Mitglieder  in  Darm¬ 
stadt,  Wiesbaden,  Llainz  und  verschiedenen  anderen  Orten  des 
Grossherzogthums  Hessen  zerstreut  wohnen,  Avar  einer  Avirksainen 
Vcreinsthätigkeit  nicht  förderlich,  da  die  einzige  jährliche  Haupt¬ 
versammlung  hierzu  Aveder  genügend  noch  geeignet  Avar  und 
Avä Irrend  des  ganzen  Jahres  lediglich  nur  der  Vorstand  des  Vereins 
uml  die  Ortsvereine  Darmstadt  und  Wiesbaden  in  Thätigkeit 
blieben.  Die  vom  V.  d.  Arch.-  u.  Ing.-V.  den  Einzelvereinen 
zur  Erledigung  übersandten  Fragen  wurden  vom  Mittelrhein.  V. 
seither  in  der  Weise  erledigt,  dass  dieselben  entAveder  den  Orts¬ 
vereinen  in  Darinstadt  oder  Wiesbaden  oder  in  besonderen  Fällen 
einzelnen  Mitgliedern  zur  Bearbeitung  überwiesen  Avurden.  Der 
\'orstand  konnte  zur  Erledigung  dieser  und  der  geschäftlichen 
Angelegenheiten  nur  selten  zusammentreten,  da  dessen  Mitglieder 
in  verschiedenen  Städten  Avohnten.  Die  einzelnen  Mitglieder  des  Ver¬ 
eins,  insbesondere  die,  Avelche  keinem  Ortsverein  angehüren,  erhielten 
erst  über  die  sclnvebenden  Fragen  und  deren  Beantwortung  durch 
die  '\'’crbands-Mittheilungen  Kenntniss,  Avenn  nicht  besondere 

I  Irucksaclicn  in  der  betreftenden  Angelegenheit  an  die  Mitglieder 
erg’ing’en.  Durch  diesen  Geschäftsgang  Avurde  die  Erledigung 
mancher  Fragten  verschleppt  und  den  nicht  einem  Ortsverein  au- 
'rehörejiden  Mitg-liedern  die  Möglichkeit  geraubt,  in  einzelnen 
|•allen  Ijei  der  Beantwortung'  der  Fragen  mitzuAvirken. 

Um  diesen  Misständen  entgegen  zu  treten,  wm’den  die 
.Satzungen  des  Vereins  jiach  Benehmen  mit  dem  Orts  verein  Darm- 
sfadt  und  unter  MitAvirkung  des  Ortsvereins  Wiesbaden  vom 
\'f»rstand  des  1  lauptvereins  abgeändert  und  die  neuen  Satzungen 
in  der  Hauptversammlung  am  9.  Nov.  1895  angenommen. 

Aus  denselben  geht  hervor,  dass  Darmstadt  zur  Geschäfts- 
4<dle  des  \bn'eins  bestimmt  ist  und  an  seiner  Spitze  ein  Aus- 
.i’hu.ss  voji  mindestens  15  Alitgl.  steht,  zu  Avelchen  noch  ein  oder 
mehre  Delegdrte  der  Ortsvereine  hinzutreten.  Die  8  in  Darm- 
it'idt  wohnenden  Ausschussmitglieder  bilden  den  Vorstand, 
diesem  obliegt  die  Erledigung  der  geschäftlichen  und  Verbands- 
.\ngelegenheiten,  deren  Förderung  auf  diese  Weise  gewährleistet 
ist.  Zu  allen  Versammlungen  des  Vereins,  die  im  Winter  alle 

II  d’age  stattfinden,  erhalten  säinmtliche  180  Mitglieder,  auch 
die  108  au.s.serhalb  Darmstadts  Avohnenden,  eine  Einladung. 
Können  letztere  an  den  t'ersammlungen  auch  nur  selten  theil- 
nehmen,  so  siml  sie  doch  über  die  Vorträge  und  die  Fragen, 
welche  z.iir  Ilesprechung  gelangen,  unterrichtet,  und  ausserdem 
i-t  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben,  jederzeit  mündlich  oder  schrift¬ 
lich  in  die  \’ereins1hiitigkeit  fdnzugre-ifen.  Jm  Aveiteren  sollen 
für  die  kolL'-e  eine  W'a  n  d  e  r  V  e  r s a  m  iti  I  u u  g  an  ii’goml  einem  Ort 


i  des  Vereinsgebietes  und  eine  Hauptversammlung  in  Darm¬ 
stadt  stattfinden;  in  erster  Averden  die  Ausschussmitglieder,  in 
letzter  die  Vorstandsmitglieder  gewählt;  ilire  Wieder Avahl  ist 
beschränkt.  Ausserdem  wird  beabsichtigt,  allen  Mitgliedern  ausser 
den  Verbands-Mittheilungen  Avie  seither,  weitere  Mit¬ 
theilungen  über  technische  Fragen,  Konkm’renzen  u.  U.  inform 
eines  Notizblattes  in  zwanglosen  Heften  ohne  Aufwendung 
besonderer  Kosten  zugehen  zu  lassen.  —  Es  wird  sich  für  die 
Folge  die  Praxis  ergeben,  in  der  alljährlich  im  Dezember  in 
Darmstadt  abzuhaltenden  Hauptversammlung  die  Kom¬ 
missionen  (deren  Mitglieder  auch  ausserhalb  Darmstadts  in  einer 
grösseren  Stadt  wohnen  können),  zur  Bearbeitung  der  vom  Ver¬ 
band  gestellten  Fragen  zu  ernennen.  Hierdurch  Avhd  die  Vereins- 
thätigkeit  auch  ausserhalb  der  Geschäftsstelle  des  Vereins  Avach 
I  und  lebendig  erhalten.  Die  Wan  der  Versammlungen  Averden 
im  Avesentlichen  ihren  Charakter  wie  seither  behalten. 

Der  Mitgliedsbeitrag  Avird  für  die  nicht  in  Darmstadt 
Avohnenden  Mitglieder  derselbe  bleiben,  wie  seither;  für  die  in 
Darmstadt  wohnenden  sich  etwa  um  den  Betrag  erhöhen,  der 
seither  von  dem  Orts  verein  Darmstadt,  der  sich  jetzt  auflöst,  für 
seine  besonderen  Zwecke  erhoben  Avurde.  — 

Infolge  vorstehender  Neuorganisation  fand  am  28.  Dez.  die 
2.  Hauptversammlung  im  Vereinsjahr  1895  in  Darmstadt  statt. 

Programmgemäss  hatte  sich  ein  grosser  Theil  der  Mitglieder 
um  2’/2  Uhr  im  Neubau  der  grossh.  Zentralstelle  für-  die  Ge- 
Averbe  in  der  Neckarstrasse  eingefunden.  Vor  Eintritt  in  die 
Tagesordnung  fand  eine  Besichtigung  dieses  interessanten,  mit 
allen  Errungenschaften  der  Neuzeit  ausgestatteten,  von  der  grossh. 
Regierung  zur  Ausführung  gebrachten  Gebäudes  statt. 

Im  Erdgeschoss  des  im  Grundriss  hufeisenförmig  angelegten 
und  für  eine  Vergrösserung  berechneten  Neubaues  befinden  sich 
die  grossen,  mit  Flachkuppeln  auf  Säulen  überwölbten  Räume 
für  die  Mustersammlung.  Im  ersten  und  zweiten  Obergeschoss 
sind  die  Geschäfts-  und  Sitzungsräume  der  grossh.  Zentralstelle 
für  die  Gewerbe,  sowie  Lesezimmer  und  ein  Theil  der  Lehr- 
räu-me  der  LandesbaugCAverkschule  und  in  einem  Flügel,  magazin- 
artig  in  4  Halbgeschossen,  die  Bibliothek  der  Zentralstelle  unter¬ 
gebracht.  In  dem  hohen  Sockelgeschoss  befinden  sich  Modellir- 
räume,  die  Zeiitral-Heizungsanlage,  eine  Dienerwohnung  usav. 

Das  in  den  Formen  der  Renaissance  zur  Ausführung  gebrachte 
Gebäude  zeigt  im  Aeusseren  rothen  und  graugrünen  Sandstein 
mit  Backsteinblendern.  Der  Mittelbau  des  Hauses  mit  dem 
Haupteingang  wird  von  dem  Treppenhaus  beansprucht  und  von 
einem  Giebel  mit  Figurengruppen,  die  auf  das  Gewerbe  Bezug 
liaben,  bekrönt.  Sehr  interessant  in  der  Anlage  ist  das  Treppen¬ 
haus  selbst,  in  Avelchem  Sandstein,  Granit,  Sjmnit  und  vei"- 
schiedene  Marmorarten  zur  VerAvendung  gelangt  sind ;  das  Treppen- 
gcländer  Avird  in  Kunstscbiiiiedearbeit  licrgestellt;  das  Otheilige 
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Fenster  zeigt  roielieu  ügürlichen  Schnmck.  Das  Gebäude  hat 
FTiederdruck-Dampfheiziiug  nach  dem  System  Käuffer  &  Co.  in 
iNIainz  und  elektrische  Beleuchtung;  die  ZeichenS(äle  werden  durch 
mittelbares  Bogenlicht  beleuchtet. 

F'ach  der  Besichtigung  fand  um  .3  Uhr  die  letzte  Versamm¬ 
lung  des  Ortsvereins  Darmstadt,  der  infolge  der  Neuorganisation 
sich  auflöste  und  mit  dem  Hauptverein  sich  vereinigte,  statt. 

Nach  Erstattung’  des  Kassenberichtes  fand  Niemand  gegen 
die  Auflösung  des  Ortsvereins  eUvas  zu  erinnern.  Hieran  schloss 
sich  unter  dem  Vors,  des  Hrn.  Geh.  Ob.-Brth.  v.  Weltzien  die 
eigentliche  Hauptversammlung  des  Mittelrheinischen 
Architekten-  und  Ingenieur-V ereins,  an  welcher  30  Mit¬ 
glieder,  zumeist  aus  Darmstadt,  theilnahmen.  In  den  A^orstand 
wurden  gewählt  die  Hrn.  Geh.  Ob.-Brth.  v.  Weltzien,  Geh. 
Ob.-Brth.  Wetz,  Brth.  Klingelhöffer,  Geh.  Brth.  Prof.  Dr. 
AUagner,  Eisenb.-Betr.-Insp.  Lorey,  Ob.-Brth.  Imroth  und 
Prof.  Berndt,  und  als  Amrs.  Hr.  Geh.  Brth.  Prof.  Landsberg. 

Es  wurde  beschlossen,  die  Rechnungsablage  für  189.5  dem 
Orts  verein  AViesbaden  zur  Prüfung  zu  übergeben  und  hierbei  er¬ 
wähnt,  dass  dem  Am  rein  von  Mitgliedern  bis  jetzt  274  JO  an 
freiwilligen  Beiträgen  zugegangen  seien.  Der  für  das  Jahr  1890 
aufgestellte,  in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  1370  JO  abschliessende 
A'oranschlag  wurde  gutgeheissen. 

Anknüpfend  hieran  und  hinweiseiid  auf  die  bereits  aufge¬ 
nommenen,  im  Saale  ausgestellten  Zeichnungen  von  Bauern¬ 
häusern  theilte  der  Vorsitzende  mit,  dass  dem  Verein  für  das 
kommende  Jahr  behufs  Aufnahme  typischer  Bauernhäuser 
im  Grossherzogthum  Hessen  für  das  Verbandswerk  grössere  Aus¬ 
gaben  in  Aussicht  ständen;  gleichzeitig  überbrachte  er  jedoch 
die  erfreuliche  Botschaft,  dass  dem  Verein  von  der  grossh.  hess. 
Regierung  als  Beihilfe  für  fraglichen  Zweck  500  JO  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  worden  seien  und  ausserdem  ein  Verbandsbeitrag 
für  diese  Arbeiten  zu  erhoffen  sei.  Diese  Mittheilung  wurde  von 
der  A’^ersammlung  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  und  be¬ 
schlossen,  der  grossh.  Regierung  den  Dank  des  A^ereins  auszu¬ 
sprechen. 

lieber  die  für  die  Vereinskonkurrenz  auf  dem  Gebiete 
des  Hochbaues  eingegangene  Arbeit  berichtete  im  Namen  des  Aus¬ 
schusses  Hr.  Geh.  Brth.  Dr.  Wagner;  dem  Verfasser,  Hrn.  Arch. 
A.  Wenzel  in  Darmstadt,  wurde  ein  A^ereinsandenken  zuge¬ 
sprochen.  Die  von  dem  V.  D.  Arch.-  u.  I.-A^.  gestellten  tech¬ 
nischen  und  wissenschaftlichen  Fragen,  wovon  bereits  zwei  durch 
Kommissionen  erledigt  wurden,  werden  mit  noch  anderen  schwe¬ 
benden  Arbeiten  dem  neuen  Vorstand  zur  Erledigung  übergeben. 
Der  Vorsitzende  schloss  danach  die  Hauptversammlung  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  Verein  in  seiner  neuen  Verfassung  blühen 
und  gedeihen  möge. 

Um  5  Uhr  vereinigten  sich  28  Mitgl.  zu  einem  gemeinschaft¬ 
lichen  Abendessen  im  Hotel  des  Hess.  Ludwigs-Bahnhofs,  das, 
gewürzt  durch  verschiedene  Toaste  von  Mitgliedern  des  alten 
und  neuen  A’^orstandes,  in  heiterer  AVeise  verlief.  — 

Klingelhöffer. 


Architekten -Verein  zu  Berlin.  A^ers.  v.  13.  Jan. 
A^ors.  Hr.  Küster.  Anwes.  58  Mitgl.  u.  5  Gäste. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  A^orsitzenden 
hielt  Hr.  Reg.-  u.  Brth.  C.  Mül  1er- Danzig  einen  interessanten 
A'ortrag  über  die  in  den  Jahren  1890 — 95  unter  seiner  Leitung 
ausgeführte  Regulirung  der  Weichselmündung.  Zahlreiche  Pläne 
und  Photographien  unterstützten  die  Ausführungen  des  Redners. 

Der  Vortrag  verbreitete  sich  zunächst  über  die  allgemeinen 
A'erhältnisse  des  Weichselstromes  und  die  Gründe,  welche  eine 
Regulirung  der  Mündung  erforderlich  machten.  Redner  ging  so¬ 
dann  des  näheren  auf  das  Hauptwerk  der  Regulirung,  den  Durch¬ 
stich  der  Danziger  Binnennehrung  bei  Siedlersfähre  ein.  Da  auf 
S.  224,  .Jahrg.  1895  bereits  die  wichtigsten  Mittheilungen  über 
die  Ausführung  dieses  Durchstichs  gegeben  wurden,  denen  wir 
bei  auszugsweiser  Wiedergabe  des  A'ortrages  nichts  wesentlich 
Neues  hinzuzufügen  hätten,  so  kann  auf  ein  weiteres  Referat  an 
dieser  Stelle  verzichtet  werden. 

Wegen  der  vorgerückten  Stunde  konnte  Redner  nur  noch 
kurz  auf  die  Ufersicherungen  und  die  neuen  Deichanlagen  ein- 
gehen,  Avährend  die  Erläuterung  der  neuen  Schiffahrts-Anlagen 
einem  späteren  Vortrage  Vorbehalten  blieb.  Fr.  E. 


Yermischtes. 

Rathhausbau  Stuttgart.  Die  am  Schlüsse  unserer  letzten 
Mittheilung  (vergl.  No.  97  v.  J.  1895)  angedeutete  Befürchtung 
ist  leider  eingetroflen.  Der  Bürgerausschuss  der  Stadt  Stuttgart 
hat  den  Antrag  des  Gemeinderaths  auf  Uebertragung  der  Aus¬ 
führung  des  Baues  des  Stuttgarter  Rathhauses  an  Vollmer  & 
Jassoy  die  Zustimmung  versagt,  überhaupt  die  Ausführung  eines 
Rathhauses  in  dem  bisher  geplanten  Umfange  abgelehnt.  In  den 
Gründen  ist  namentlich  ausgeführt:  „Die  Grösse  des  projektirten 
Baues  sei  ungenügend,  er  entspreche  weder  den  Anforderungen, 
welche  bei  dem  Rathhaus -Neubau  einer  grossen,  in  rascher, 
starker  und  nach  menschlichem  Ermessen  noch  lange  nicht  abge¬ 
schlossener  Entwicklung  befindlichen  Stadt  überall  gestellt  werden 
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müssen,  noch  trage  er  auch  nur  Rechnung  den  speziellen,  längst 
bestehenden  und  bei  Anregung  der  Frage  eines  Neubaus  allseits 
als  vorliegend  und  dringlich  anerkannten  Bedürfni,ssen  der  AVr- 
waltung  der  Stadt  Stuttgart.  Es  seien  im  AA^ettbewerbs-Pro- 
gramm  gewisse  Aemter  gar  nicht  enthalten,  deren  Zusammen¬ 
legung  mit  der  obersten  Stadtleitung  erforderlich  erscheine,  auf 
die  Vergrösserung  und  Vermehrung  der  städtischen  A'^erwaltungen 
sei  nicht  Rücksicht  genommen.“  — 

Dieser  geradezu  klägliche  Ausgang  dieses  AAVttbewerbs,  über 
dessen  Veranstaltung  und  A'erlauf  bisher  in  diesem  Blatte  stets 
Anlass  genommen  Avar,  befriedigt  und  lobend  sich  zu  äussern, 
wird  gewiss  in  den  Kreisen  der  deutschen  und  österreichischen 
Architekten  mit  Befremden  vernommen  Averden.  Der  unmittel¬ 
bare  Eindruck  der  Nachricht  muss  Avohl  der  sein,  es  sei  leider 
wieder  einmal  die  ganze  deutsche  und  österreichische  Architekten¬ 
schaft  aufgeboten  Avorden  in  einer  Angelegenheit,  die  für  einen 
WettbeAverb  noch  nicht  reif,  bezüglich  der  VoLragen  nicht  ge¬ 
klärt  Avar.  Demgegenüber  können  Avir  feststellen,  dass  durch 
einen  VorentAvurf  ermittelt  Avar,  Avelche  Räumlichkeiten  auf  dem 
zu  Gebote  stehenden  Bauplatze  sich  geAvinnen  lassen;  auf  diesen 
Ermittelungen  beruhte  das  AA^ettbeAverbs-Programm.  Letztere.s 
AA^ar  unter  MitAvirkung  der  Vertreter  des  Bürgerausschusses  ent- 
Avorfen  und  von  ihm  genehmigt  Avorden. 

AA^enn  2u;n  heute  dieses  Programm  nicht  mehr  anerkannt 
Avird,  so  beruht  dies  auf  dem  Umstande,  dass,  ZAvischen  dem  Aus- 
schreibeu  des  Wettbewerbs  und  seinem  Abschlüsse,  durch  eine 
die  Hälfte  der  Mitgliederzahl  umfassende  Neuwahl  andere  An¬ 
schauungen  in  das  Kollegium  gekommen  sind. 

Es  Avird  sich  nun  zeigen,  ob  die  lüsherige  Baustelle  durch 
Aveitere  Grundstückkäufe  ei’Aveitert  und  dann  einer  der  Amrliegenden 
EntAvürfe  mit  entsprechender  Umarbeitmig  doch  noch  zur  Aus¬ 
führung  kommt,  oder  ob  ein  anderer  Platz  gewählt  Avird.  Sehr 
rasch  ist  die  Entscheidung  hierüber  nicht  zu  erwarten. 


Das  Herzogi.  Technikum  in  Hildburghausen,  das 
seit  39  Semestern  unter  der  Leitung  des  Dir.  Ing.  Rathke  steht 
und  vor  4  Jahren  zu  einer  öffentlichen,  vom  Staate  geleiteten 
Anstalt  erhoben  Avurde,  sah  seit  dieser  Zeit  eine  Steigerung  des 
Besuchs  auf  874  Schüler,  voji  welchen  433  auf  die  IMaschinenbau- 
und  Elektrotechnikerschule  und  441  auf  die  BaugCAAmrk-  und 
Bahnmeisterschule  kommen.  Eine  Erweiterung  der  Baulichkeiten 
der  Anstalt  ist  für  den  nächsten  Sommer  dahingehend  geplant, 
dass  für  die  Maschinenbau-  und  Elektrotechnikerschule  ein  neues 
Gebäude  errichtet  wird,  Avährend  das  bisherige  Geliäude  in  seinem 
ganzen  Umfange  der  BaugeAverkschule  übermittelt  wird.  — 


Die  Fachschule  für  Blecharbeiter  in  Aue  (Sachsen) 
AAuirde  im  W.-S.  des  18.  Schuljahres  von  57,  im  darauffolgenden 
S.-S.  von  52  Schülern  besucht.  A^on  den  Schülern  entstammen 
18  dem  Königreich  Sachsen.  Das  Lehrer-Kollegium  bestand  aus 
ö  Köpfen.  Bereits  11  Schüler  der  Anstalt  erlangten  Avegen  fach¬ 
licher  Tüchtigkeit  Erleichterungen  bei  der  Prüfung  zum  Einjährig- 
FreiAvilligen. 

Todtenscliau. 

Stadtbaurath  a.  D.  Adolf  Gerstenberg  in  Berlin, 

auf  dessen  bevorstehenden  70.  Geburtstag  Avir  noch  auf  S.  635 
.lahrg.  95  aufmerksam  gemacht  hatten,  ist  nur  Avenige  Wochen 
nach  dieser  Feier  am  22.  d.  Mts.  an  den  Folgen  eines  Schlag¬ 
anfalles  aus  dem  Leben  geschieden.  Auf  ein  Avichtiges  jMoment 
der  A^erdienste,  die  sich  der  A^erstorbene  um  das  BauAvesen  der 
Stadt  Berlin  ei’Avorben  hat,  die  grundsätzliche  Einführung  der 
BauAveise  mit  echten  Materialien,  hatten  Avir  in  jenem  Hinweis 
schon  aufmerksam  gemacht.  Es  mag  nunmehr  noch  ei’Avähnt 
Averden,  dass  Gerstenberg  zu  den  IMitbegründern  und  ersten  Be¬ 
amten  der  Berliner  Feuerwehr  gehörte,  als  deren  Brandinspektor 
er  i.  J.  1860  zum  Stadtbaurath  erAvählt  wurde.  IMit  seiner  Person 
verknüpfte  sich  auch  eine  interessannte  Erinnerung  an  die  Sturm¬ 
und  Drangzeit  d.  J.  1848.  Der  als  Direktor  d.  kgl.  Porzellan-M. 
verstorbene  Geh.  Reg.-Rth.  Gustav  Moeller  und  Gerstenberg 
Avaren  es,  die  der  Architekten-Verein  mit  anderen  Mitgliedern 
in  den  Ausschuss  zur  AMrberathuug  einer  neuen  Bauordnung  ent¬ 
sendete,  nachdem  ihm  seitens  der  Staatsbehörden  ausdrücklich  der 
AVunsch  kund  gegeben  Avorden  Avar,  dass  an  den  bezgl.  Arbeiten 
auch  einige  noch  im  Studium  begriffene  jüngere  Techniker  theil- 
nehmen  möchten.  Als  Mensch  erfreute  sich  Gerstenberg  infolge 
seines  biederen  und  frischen  AAmsens  allgemeinster  Beliebtheit. 
Mit  der  Familie  werden  zahlreiche  Freunde  über  den  bei  der 
Rüstigkeit  des  A'erstorbenen  völlig  unei'Avarteten  A'crlust  trauern. 


Preisbeiverbuiigen. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  vierarmige  Bogenlichtträger  für  den  Platz 
vor  dem  Brandenburger  Thor  zu  Berlin  geht  aou  der 
gemischten  Deputation  für  Kunstzwecke  der  Stadt  Berlin  aus- 
Die  Träger  sollen  auf  den  neu  angelegten  Schutzinseln  zur  AaiI’. 
Stellung  gelangen.  Die  Theilnahme  an  dem  AVettbewerb  ist  aAif 
Berliner  Künstler  beschränkt,  die  sich  „die  hierbei  zu  beachtenden 
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Jjeding-uugen  gegen  kostenfreie  Einsendung  von  1  JO  von  dem 
A'ereinigten  Büi-eau  des  Magistrats  zu  Berlin,  Rathliaiis,  Zimmer 
Eo.  21“  verscliaften  können.  Auch  diese  Bestimmung  ist  eine 
jener  Proben  büreaukratischen  Zopfes,  die  sich  in  der  letzten 
Zeit  vricder  meliren.  M'ie  oft  ist  nicht  schon  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  es  mehr  als  unbillig  ist,  den  Theilnehmern  eines 
AVettbewerbes  zu  den  recht  beträchtlichen  Ausgaben,  die  die  Be¬ 
arbeitung  der  Aufgabe  einer  Preisbewerbung  an  sich  erfordert, 
auch  noch  baare  Auslagen  dieser  Art  zuzumuthen.  AA^erden 
nicht  die  geringen  Kosten  der  A'oiPereitung  eines  AA'ettbewerbes 
mehr  als  hundertfältig  aufgewogen  durch  die  grosse  Summe  an 
geistiger  und  materieller  Arbeit,  die  im  Gefolge  eines  Preisaus¬ 
schreibens  erwartet  und  von  der  ausschreibendeii  Stelle  gern  ge¬ 
sehen  Avird?  AA'enn  Avir  recht  unterrichtet  sind,  befinden  sich 
unter  den  Alitgliedern  der  Berliner  städt.  gemischten  Deputation 
für  KunstzAvecke  auch  Architekten.  Ist  denselben  der  AA^ortlaut  des 
öffentlichen  Ausschreibens  vorher  bekannt  geAvesen?  —  AA'^ eiteres 
über  die  Aufgabe  sell)st  nach  Einsicht  des  Programmes. 

Der  WettbeAverb  um  Entwürfe  für  eine  Stadthalle 
in  Elberfeld.  Aufgrund  des  uns  Amrliegenden  Protokolls  der 
Preisrichter  ergänzen  wir  unsere  vorläufigen  Mittheilungen  über 
den  Ausfall  des  AVettbewerbs  noch  durch  einige  nähere  Angaben. 
A'on  den  eingelaufenen  34  Entwürfen,  die  durch  das  Mitglied  des 
Preisgerichts,  Hrn.  Stadtbrth.  Maurer,  vorher  auf  ihre  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Programm  geprüft  Avorden  Avaren,  Avurden  2, 
bei  Avelchen  Avesentliche  Darstellungen  fehlten,  vom  AVettbeAverb 
ausgeschlossen.  Unter  den  Amrbliebenen  32  Avurden  sodann  nach 
erfolgter  gemeinschaftlicher  Besichtigung  18  als  minderAverthig 
zurückgestellt.  Ein  zAveiter  und  dritter  Gang  ergab  die  Answalil 
der  0  mit  Preisen  ausgezeichneten  EntAAüirfe,  von  denen  jedoch 
keiner  zur  Ausfülirung  empfohlen  werden  konnte.  Inbetreff  der 
anzukaufenden  EntAvürfe  ging  das  Preisgericht  von  der  (nach 
unserer  Ueberzeugung  einzig  richtigen)  Ansicht  aus,  dass  nur 
solche  Arbeiten  anzukaufen  seien,  die  neue,  von  den  preisge¬ 
krönten  abweichende,  fruchtbar  zu  machende  Ideen  oder  Vorschläge 
enthalten.  Dem  EntAviirf  „Cum  Deo“  Avurde  eine  entsprechende 
Empfehlung  einstimmig  zutheil.  —  Als  die  beste  Lösung  der 
Aufgabe  Avurde  schliesslich  eine  solche  bezeichnet,  bei  welcher 
das  Gebäude  an  der  Kölner  Strasse  errichtet  und  die  Anordnung 
der  Bäume  —  unter  Avesentlicher  Berücksichtigung  des  herrlichen 
Panoramas  und  der  eigenartigen  Gefällverhältnisse  —  so  erfolge, 
dass  der  grosse  Saal  seine  Lage  im  Erdgeschoss  erhält. 

AVettbewerb  AVasserthurmplatz  Mannheim.  Auf 
S.  004,  .lahrg.  95  haben  Avir  von  dem  anscheinenden  Misserfolge 
dieses  am  1.  Oktober  v.  J.  abgelaufenen  AVettbewerbes  berichtet, 
der  mit  so  grossen  Ei’Avartungen  begrüsst  worden  war,  zu  welchem 
aber  dem  Vernehmen  nach  nur  2  Entwürfe  eingegangen  waren. 
Alittlerweile  sind  nahezu  4  Monate  verflossen,  ohne  dass  über 
den  7A.usgang  der  Angelegenheit  das  Geringste  in  der  Oeffent- 
liclikeit  verlautet  hat  und  ohne  dass  die  programmgemäss  in  Aus¬ 
sicht  genommene  Ausstellung  der  Entwürfe  erfolgt  ist.  Man 
Aveis.s  nicht  einmal,  ob  das  Preisgericht  seines  Amtes  schon  ge- 
Avaltet  hat.  —  Es  ist  dies  ein  A^ erfahren  von  so  ungewöhnlicher 
Bücksichtslosigkeit,  dass  es  an  dieser  Stelle  nicht  unerAvähnt 
bleiben  kann. 

Das  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  einer  Urkunde  zur  Grashof-Denkmünze,  Avelche 
iler  A^erein  Deutscher  Ingenieure  verleiht,  hat  23  EntAvürfe  im 
Gefolge  gehabt,  von  Avelchen  jedoch  keiner  als  preisAvürdig  er¬ 
kannt  AAmrde.  — 

AVettbewerb  Provinzial-Museum  Hannover.  Folgende 
8  EntAvürfe  erhielten  eine  lobende  Erwähnung :  „Artem  non  odit 
ni.si  ignarus“,  A'^erf.  .fung  ek,  Kuhn  in  Stuttgart;  „Bramante“, 
Verf.  Grotjan  i)i  Hamburg;  „Die  Krone  Hannover“,  Verf. 
Knger  in  J^eipzig;  „Im  AWttstreit  bis  an’s  Ende  der  Tage“, 
Verf.  J>orenz  in  Hannover  und  Hehl  in  Berlin;  „In  arte 
voluptas“,  Abrnf.  Kuder  &  Alüller  in  Strassburg;  „Inter  arma“ 
A'erf.  Fried  ha  in  &  Bauer  in  Hamburg;  Entwirrf  mit  dem 
Zeichen  des  i’feil,  A^erf.  Eggert  in  Charlottonburg;  „Kordlicht“, 
Verf.  will  nicht  genannt  .sein. 

rersoiial-Naclirichteii. 

Deutsches  Reich.  J)cr  Mar.-Hrth.  u.  Maschinenb.-Betr.- 
Dir.  I'.crtrain  im  Beielis-Mar.-Aint  ist  z.  Mar.-Ob.-Brth.  n. 
Maschinenb.-Dir.,  der  .Aiar.-Alaseh.-lnsp.  A^eith  jm  Reichs-Mar.- 
Aiiit  ist  z.  .Mar.-Hrth.  u.  AIaschinenb.-P>etr.-Dir.  ernannt. 

Preussen.  Aus  Anlass  des  Krönungs-  und  Ordensfestes 
sind  folgende  Auszeichnungen  verliehen: 

Dein  Ob.-I5an-  ii.  Alinist.-Dir.  Schröder  in  Berlin  der 
Stern  ■/..  Rothen  Adler-Orden  II.  Kl.  mit  Eichenlaub;  dem  Geh. 
Ileg.-Rath  n.  A'ortr.  Rath  im  Reichs-Eisenbahnamt  von  Misani 
die  Schleife  z.  Rothen  Adler-Orden  111.  Kl.  —  Dem  Geh.  Brth.; 
Keg.-  u.  Brth.  Hecker  in  Merseburg,  dem  Geh.  Mar.-Brth.  u. 
Hafen-Haudir.  Franzius  in  Kiel,  dem  Ob.-Bith.  Knoche  b.  d. 
Eisenb.-Dir.  zu  I'rankfurt  a.  M.,  dem  Geh.  Brth.,  Reg.- u.  Brth. 
Kruse  in  A achen,  dem  Ob. -Brth.  A^  Rutkowski  b.  d.  Eisenb.- 


Dir.  zu  Hannover,  dem  Geh.  Ob.-Brth.  u.  vortr.  Rath,  im  Kriegs¬ 
minist.  Schönhals  der  Rothe  Adler-Orden  HI.  Kl.  mit  der 
Schleife.  —  Dem  Prof.  Barkhausen  an  der  teehn.  Hochschule 
zu  Hannover,  dem  Masch.-Ob.-Ing.  Barth  b.  d.  II.  AVerft-Divi- 
sion,  dem  Eisenb.-Dir.  Brünjes  in  Kassel;  dem  Mar.-Int.-  u. 
Brth.  Buggein  Kiel,  dem  Beg.-Rth.  Courtois  im  kais.  Pat.- 
Amt,  dem  Brth.  u.  Landesbauinsp.  Dau  in  Trier,  dem  Hofrath 
Frühling  in  Hannover,  dem  Reg.-  u.  Brth.  Hahn  in  Aachen, 
dem  Geh.  Brth.,  Reg.-  u.  Brth.  Hasenjäger  in  Düsseldorf, 
dem  Geh.  Brth.,  Reg.-  u.  Brth.  Hellwig  in  Hildesheim,  dem 
Reg.- u.  Brth.  Höffgen  in  Merseburg,  dem  Eisenb.-Dir.  Holz¬ 
heuer  in  Danzig,  dem  Reg.- u.  Brth.  Hossfeld  in  Berlin,  dem 
Brth.  Lachner  in  Saargemünd,  dem  Eisenb.-Dir.  Lamfried  in 
Grunewald  b.  Berlin,  dem  Reg.-  n.  Brth.  Ruland  in  Magde¬ 
burg,  dem  Reg.-  u.  Brth.  Saal  in  Berlin,  dem  Geh.  Brth.  Schaper 
in  Köln,  dem  Geh.  Brth.  Karl  Schmidt  in  Kassel,  dem  Reg.- 
u.  Brth.  von  Schütz  in  Berlin,  dem  Dir.  der  kgl.  BaugeAAu- 
Schule  Spetzler  zu  Posen,  dem  Postbrth.  Techow  in  Berlin, 
dem  Eisenb.-Dir.  Thiele  in  Leinhausen,  dem  Eisenb.-Bmstr.  a.  D. 
Tilmann  in  Arnsberg,  dem  Reg.-  u.  Brth.  Usener  in  St.  Joh.- 
Saarbrücken,  dem  Prof.  AVerner  a.  d.  techn.  Hochschule  zu 
Aachen,  den  Eisenb.-Telegr.-Insp,  AVirtz  in  Bromberg  u.  Z av e z 
in  Berlin  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  — 

Dem  Mar.-Ob.-Brth.  u.  Maschinenb.-Dir.  Beck  in  Kiel  der 
kgl.  Kronen-Orden  III.  Kl. 

Der  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Rühlmann,  Mitgl.  d.  kgl. 
techn.  Prüf. -Amts  in  Hannover,  der  kgl.  Brth.  Eversheim  in 
Bonn-Poppelsdorf  u.  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Hugo  Schuricht  in 
Posen  sind  gestorben. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  L.  Joh.  Müller  in  Magdeburg.  Kaeh  Durchsicht 
der  uns  in  Abschrift  übersandten  Papiere  bekennen  Avir  uns  gern 
zu  der  von  Ihnen  geäusserteii  Ansicht,  dass  das  von  der  be¬ 
treffenden  Firma  eingeschlageue  Verfahren,  sich  bei  Angeboten  in 
zweideutiger  Form  auf  die  von  Ihnen  ausgeführten  Heizanlagen 
zu  berufen,  unter  den  Begriff'  des  unlauteren  AVettbeAverbs  fällt. 
Eine  nähere  Darlegung  des  Falles  unter  Anführung  der  betr. 
Kamen  Avürde  AVeiterungen  nach  sich  ziehen,  denen  Avir  uns 
nicht  anssetzen  können.  Es  dürfte  genügen,  Avenn  wir  den  Bau¬ 
herren  und  Architekten  empfehlen,  bei  derartigen  Berufungen 
gegebenenfalls  festzustellen,  ob  die  eine  Heizung  des  betreffenden 
Systems  empfehlende  Firma  jene  Anlagen  auch  selbst  aiisge- 
führt  hat. 

Beantwortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreise. 

Auf  die  Anfrage  des  Hrn.  R.  F.  in  B.  in  Ko.  3  sei 
bemerkt,  dass  in  hiesiger  Gemeinde  im  Jahre  1860  ein  Schul¬ 
gebäude  aus  hammerrecht  bearbeiteten,  nicht  geputzten  Bruch¬ 
steinen  erbaut  Avurde,  Avelches  dieselben  IMängel  unter  ähnlichen 
A^erhältnissen'  zeigte.  Bei  meinem  Amtsantritt  vor  6  Jahren  habe 
ich  versucht,  auf  möglichst  billige  Art  dem  LTebelstande  abzu¬ 
helfen.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  betr.  Aussenfläche  in 
ihrem  Fugenverstrich  sorgfältig  nachsehen,  nach  gehöriger  Aus¬ 
trocknung  des  Mauerwerkes  zunächst  ebenso  sorgfältig  2  mal  mit 
hlennige  streichen  und  auf  diesen  Anstrich  in  gehörigen  Zwischen¬ 
räumen  2  beste  Oelfarbenstriche  aufbringen  lassen. 

Der  Versuch  ist  vollständig  gelungen,  denn  seit  dieser  Zeit 
sind  Klagen  nicht  mehr  laut  geworden,  obgleich  ich  erst  im  Vor¬ 
jahre,  also  nach  5  Jahren,  Veranlassung  nahm,  die  Fläche  wieder 
mit  Oelfarbe  zu  streichen.  Ferner  Avill  ich  nicht  unterlassen, 
hier  zu  bemerken,  dass  ich  mit  dem  Aufbringen  von  AVeissang’- 
schein  Verbindungskitt  auf  die  Innenfläche  der  Gebäudemauern 
recht  gute  Erfolge  erzielte.  Leider  Avird  dieses  letztere  Ver¬ 
fahren  durch  das  Abhauen  des  Putzes  und  die  anderen,  nebst 
Erneuerung  des  Putzes  und  der  Tapeten  usw.  sorgfältigst  auszu- 
fiihrenden  Arbeiten  recht  kostspielig. 

Ronsdorf.  L.  Zinck,  Stadtbmstr. 

Auch  Hr.  Gr.  Obering.  v.  Teuf  fei  in  Karlsruhe  bestätigt, 
dass  4  maliger  Oelanstrich  auf  RauhbesenAvurf  auf  der  Wetter¬ 
seite  von  Bahngebäuden  im  Bahnbezirk  Bruchsal  schon  mehrfach 
mit  gutem  Erfolge  angewendet  wurde.  Breis  für  1  4^  rd.  1,50  JO. 

Hr.  Ing.  F.  Ze  chm  ei  st  er  in  Merzig  empfiehlt  Verblendung 
der  AVetterseite  mit  Mettlacher  Platten  in  magerem  Zement¬ 
mörtel  —  ein  Mittel,  das  sich  noch  stets  beAvährt  hat,  für  1 
aber  allerdings  einen  Kostenaufwand  von  6,5—7  JO  bedingt. 

Für  den  gleichen  Zweck  Averden  von  der  bzgl.  Firma  selbst 
noch  Mack’s  Gipsdielen  mit  Asphalt-Pappe  auf  der  Rück¬ 
seite  empfohlen.  An  der  betr.  Alauer  sollen  zunächst  J.-Eisen, 
vertikal  gestellt,  in  Entfernung  von  etAva  83  cm  angebracht  werden, 
zAvischen  Avelche  2,5  cm  starke  Gipsdielen  mit  Asphalt-Pappe 
versetzt  AAmrden,  so  dass  zwischen  der  nassen  Wand-  und  der 
asphaltirten  Rückseite  der  Gipsdiele  ein  leerer  Raum  von  rd.  2  cm 
entsteht.  Um  die  Bildung  von  stehender  Luft  zu  vermeiden, 
können  am  hausse  und  oberen  Theiie  der  Gipsdielen- Verkleidung 
Oeffnungen  behufs  A''entilation  angebracht  Averden.  Es  ist  dieses 
Verfahren  schon  oft  mit  bestem  Erfolg  bei  nassen  und  feuchten 
Wänden  angewendet  worden. 


Hier/.ii  fine  Bildbeilage;  Das  neue  rieschiiftsliaus  Jacob  Ravene  Söhne  &  Co.,  Berlin,  Wallstr.  5—8. 

KotIlllli.s^iuusvellug  VOM  K  ni  s  t  Toecbe,  Berlin.  Für  die  lieduktiou  veruutwortl.  K.  K.  (J.  Fritsch,  Berlin.  Druck  vou  Wilhelm  Ureve,  Berlin  SW 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 


Wanderversammiung  1896  in  Berlin.  (Ortsausschuss.) 
Architektur-Ausstellung. 

Die  geehrten  Vereine  und  Architekten,  welche  seitens  der  Unterzeichneten  Ausstellungs-Kommission  im  Dezember 
1895  aufgefordert  sind,  die  Architektur- Ausstellung  des  Verbandes  zu  beschicken,  werden  ergebenst  ersucht,  dem  Unter¬ 
zeichneten  (Berlin  W.,  Fasanenstrasse  35)  bis  zum 

1.  Februar  d.  J. 

gefäUigst  mittheilen  zu  wollen,  ob  sie  —  unter  Angabe  der  auszustellenden  Entwürfe  und  der  Grösse  der  Zeichnungen  — 
geneigt  sind,  der  Aufforderung  zu  entsprechen. 

Bei  dem  der  Architektur-Ausstellung  zugewiesenen  sehr  beschränkten  Raume  ist  die  Kommission  nicht  in  der 
Lage,  spätere  Anmeldungen  zu  berücksichtigen. 

Die  Äusstellungs- Kommission.  I.  A.:  v.  d.  Hude. 


Neuere  landwirthschaftlictie  Bauten  in  Mecklenburg. 

Von  Architekt  Wagner  in  Rostock. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  57.) 


n  den  letzten  5  Jahren  hat  der  Unterzeichnete 
mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  landwü-thschaft- 
liche  Gebäude  in  einer  allgemein  wohl  noch  zu 
wenig  bekannten  Bauweise  zu  erbauen.  Nach¬ 
dem  diese  Gebäude  nun  schon  mehre  Jahre 
sich  bewährt  haben,  dürfte  es  von  allgemeinem  Interesse 
sein,  die  Bauweise  in  ihren  Einzelheiten  und  an  der  Hand 
von  ausgeführten  Beispielen  zu  beschreiben  und  die  Gründe 
darzulegen,  welche  zu  der  Abweichung  von  der  sonst  üb- 
hchen  Bauart  führten.  Es  sind  dazu  die  nachstehend  dar¬ 
gestellten  5  Gebäude  und  zwar  1  Viehhaus,  1  Schafstall, 
1  Pferdestall,  1  Schweinehaus  und  1  Hühnerstall  ausge¬ 
wählt  worden,  um  zu  zeigen,  dass  für  alle  Gebäude  zur 
Unterbringung  von  Vieh  diese  Bauart  sich  sehr  wohl  eignet. 

Der  vornehmste  Grund,  welcher  zur  Abweichung  von 
der  zumeist  als  der  besten  gepriesenen  Bauweise  mit  ge¬ 
wölbten  Decken  führte,  war  derjenige,  dass  die  geplanten 
Gebäude  möglichst  billig  sein  sollten.  Die  jetzige  Lage 
der  Landwirthschaft  führt  neben  der  Beschränkung  der 
laufenden  Ausgaben,  zu  denen  ja  auch  die  Reparaturen  an 
den  Gebäuden  gehören,  in  zwingender  Weise  dahin,  die 
Grundstücke  mit  möglichst  geringen  todten  Werthen  zu 
belasten  und  iusbesondere  billige  und  dabei  doch  für  die 
Bewirthschaftung  praktische  und  haltbare  Gebäude  zu  er¬ 
bauen.  Es  wird  m.  E.  hierauf  noch  lange  nicht  genug 
Werth  gelegt.  Man  baut  die  theueren  gewölbten  Gebäude 
nach  altbekanntem  Schema  und  hält  sie  für  die  besten, 
weil  es  einmal  so  gang  und  gebe  ist.  Ob  aber  der  Inhalt 
der  Gebäude  imstande  ist,  den  Zins  für  die  Baukosten  auf¬ 
zubringen,  wird  häutig  nicht  beachtet.  Wenn,  wie  dies  bei 
der  vorjährigen  Schweinestall-Konkurrenz  der  deutschen 
Landwirthschafts-Gesellschaft  sich  gezeigt  hat,  zwei  für  den 
Betrieb  gleichwerthige  Gebäude  in  den  Baupreisen  so  ver¬ 
schieden  sind,  dass  das  eine  doppelt  so  viel  kostet  als  das 
andere,  so  hat  m.  E.  das  billigere  immer  den  A^orzug,  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  es  kein  Schwindelbau  ist.  Und  ist  es 
wirklich  rathsam,  bei  den  für  den  landwirthschaftlichen  Be¬ 
trieb  erforderlichen  Gebäuden  für  Jahrhunderte  zu  sorgen? 
Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ist  das  Sprichwort:  Die  erste 
Noth  muss  gekehrt  werden“  gerade  für  landwirthschaftliche 
Gebäude  sehr  beherzigenswerth,  und  welche  Anlagen  nach 
100  und  200  Jahren  der  Landwirthschaft  praktisch  er¬ 
scheinen,  ist  jetzt  nicht  zu  wissen.  Selbst  die  besten 
100  jährigen  Gebäude  werden  jetzt  für  unpraktisch  erachtet. 

Zum  zweiten  gilt  bei  keinem  Betriebe  wie  bei  der  Land¬ 
wirthschaft  mehr  der  Grundsatz:  „Man  bleibe  mit  den  Bauten 
möglichst  nahe  dem  Erdboden  und  treibe  dieselben  nicht 
unnöthig  in  die  Höhe“.  Der  ganze  landwirthschaftliche 
Betrieb  weist  darauf  hin.  Das  Vieh  steht  auf  der  Erde 
und  ist  nicht  in  höheren  Gebäuden  unterzubringen.  Es 
muss  hier  gefuttert  und  getränkt  werden;  die  nach  oben 


gebrachten  Futtermittel  müssen  wieder  von  dort  herunter¬ 
gebracht  werden.  Das  Getreide  wird  auf  der  Erde  ge¬ 
worben  und  mittels  Instrumente  von  beschränkter  Höhe 
eingebracht.  Die  weitere  Bearbeitung  desselben  erfordert 
zumeist  ein  zeitweiliges  Verweilen  der  Stoffe  auf  der  Erde, 
da  die  Maschinen  zur  Zubereitung  der  Erntefrüchte  (Dresch¬ 
apparate  mit  Lokomobilen)  häufig  nur  auf  dieser  aufge¬ 
stellt  werden  können.  Kurz,  je  höher  die  zum  wirthschaft- 
licheu  Betriebe  erforderlichen  Gebäude  gemacht  werden, 
um  so  unpraktischer  müssen  dieselben  sein.  Natürhch  giebt 
es  hier  eine  Grenze.  Ein  niedrig  gebautes  Haus  braucht 
bei  gleichem  Inhalt  mehr  Fläche,  als  ein  höheres  Gebäude. 
Es  tritt  also  die  Platzfrage  ein.  Heber  diese  aber  lässt  sich 
natürlich  nur  in  jedem  Einzelfalle  ein  Urtheil  fällen. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  und  viel  zu  wenig  be¬ 
achtet  ist  die  Frage  nach  der  Zeit-  und  Arbeits-Ersparniss 
zurzeit  der  Ernte.  Hier  kann  der  Landwirth  durch  vor¬ 
sichtiges  Ersparen  von  Wegen  und  Arbeitskräften  einen 
Minderaufwand  an  Zeit  und  Geld  in  seiner  AA^irthschaft 
bewirken,  der  ihm  in  jeder  AVeise  zugute  kommt.  Die 
Handarbeitskräfte  sind  theuer  und  vielfach  gar  nicht  in 
der  Menge  zu  erhalten,  wie  es  die  Gebäude  verlangen. 
Die  Witterung  ist  wechselnd;  das  gute  AA^etter  muss  aus¬ 
genutzt  werden,  bei  drohendem  Umvetter  muss  plötzlich 
möglichst  viel  beschafft  werden  können.  Dass  hierbei  häufig 
unpraktische  Gebäude,  welche  zu  viel  Leute  in  den  Ab¬ 
ladegängen  erfordern  oder  wo  gleichzeitig  nicht  mit  ge¬ 
nügender  Mannschaft  gearbeitet  -werden  kann,  das  Ergeb- 
niss  einer  ganzen  Ernte  —  besonders  einer  Heu-  und  Klee- 
Ernte  —  infrage  stellen,  ist  eine  wohl  noch  nicht  überall 
genügend  erkannte  Sache.  — 

Weiter  ist  es  m.  E.  für  die  Landwirthschaft  sehr 
wichtig,  dass  man  sich  nicht  unnöthig  mit  komplizirteu 
Maschinen  beschwert.  Abgesehen  davon,  dass  die  länd¬ 
lichen  Arbeiter  zumeist  nicht  mit  denselben  umzugehen 
verstehen,  wird  auch  eine  Betriebsstörung  an  Orten,  Avelche 
von  Städten  mit  Maschinentechnikern  oder  Alaschinenbauern 
weit  entfernt  liegen,  sclnver  zu  beheben  sein  und  die 
unangenehmsten  Folgen  haben  können.  Hierzu  gehören 
m.  E.  auch  Hochbahnen  und  sonstige  komplizirte  Ein¬ 
richtungen.  — 

Da  die  landAvirthschaftlichen  Gebäude  meist  frei  liegen 
und  den  Unbilden  der  AAJtterung  mehr  wie  andere  ausge¬ 
setzt  sind,  ist  es  wichtig,  die  Bauten  so  anzulegen,  dass 
Regen  und  Schnee  möglichst  Amn  den  RingAvänden  abge¬ 
halten  Averden  und  keine  Ecken  und  Winkel  finden,  um 
sich  festzusetzen.  Demgemäss  ist  die  Anlage  überstehen¬ 
der  Dächer  für  alle  derartigen  Gebäude  Amu  grosser  Wich¬ 
tigkeit.  Hierzu  kommt,  dass  bei  diesen  die  Abfülirung  der 
Traufwässer  am  besten  und  für  das  Gebäude  gefahi-losesteu 
selbst  bei  Schäden  an  den  Rinnen  beAAÜrkt  Averden  kann. 
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Dies  sind  einige  der  wichtigeren  G-ründe,  welche  Yer- 
anlassung  gegeben  haben,  den  bisher  üblichen  W^eg  zu  ver¬ 
lassen',  andere  sollen  noch  bei  der  Beschreibung  der  Kon¬ 
struktionen  und  Einrichtungen  der  Gebäude  erwähnt  wer¬ 
den,  auf  welche  nunmehr  übergegangen  werden  soll. 

1.  Das  Viehhaus  in  Thurow  nebst  Hejnscheune. 

Im  Juni  des  Jahres  1892  wurde  das  alte  A'iehhaus  in 
Thurow  bei  Bruel  in  Mecklenburg  von  einem  starken  Cyclon 
umgeworfen,  sodass  ein  Neubau  erforderlich  wurde.  Letzter 
vmi’de  in  der  auf  dem  beigegebenen  Plane  dargestellten 
Weise  aufgeführt  und  hat  sich  bis  jetzt  gut  bewährt. 

Das  Viehhaus  bietet  Raum  für  128  Haupt  Rindvieh, 
welche  an  5  doppelten  Futterkrippen  stehen.  Die  Krippen 
stossen  an  einen  2,40®  breiten  Futtergang,  welcher  von 
der  Tenne  der  neben  dem  Viehhause  aufgeführten  Heu-  und 
Futterscheune  ausgeht.  Zum  bequemen  Transport  des 
Futters  ist  auf  der  Einfahrdiele  der  Scheune  sowie  auf  der 
Futterdiele  des  Viehhauses  eine  Feldbahn  verlegt.  Bei  der 
Kreuzung  ist  eine  Drehscheibe  eingelegt.  Ein  ^tter'^gen, 
welcher  so  viel  Rauhfutter  fassen  kann,  dass  die  128  Haupt 
Kühe  einmal  durchgefuttert  werden  können,  dient  zur 
Heranschaffung  des  Futters.  Die  Wege  des  Futterers  sin 
also  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Für  das  Einbringen  von 
Rüben  oder  Rübenblättern  im  Sommer  oder  Herbst  sind 
vom  Hofe  nach  dem  Futter  gange  zu  Schiebeluken  angelegt 
Avorden,  welche  sich  als  besonders  praktisch  enviesen  haben. 
Der  Dünger  ivird  jeden  dritten  Tag  aus  dem  Stall  eMfernt 
und  zAvar  auf  niedrigen  Schleifen,  welche  von  einem  Pferde 
o-ezoo-en  iverden.  Die  Fundamente  des  Gebäudes  sind  aus 
Bruchsteinen  in  hydraulischem  Kalkmörtel  mit  etwas  Zement¬ 
zusatz  hergestellt  und  bis  0,60®  über  Fussboden-Oberkante 
hochgeführt.  Hier  deckt  eine  Rollschicht  den  Sockel  ab. 
Unterhalb  derselben  ist  eine  Asphalt-lsolirschicht  verlegt. 
Die  Ringwände  sind  1'  2  Stein  stark  aus  Ziegeln  in  em- 
selben  Mörtel  aufgemauert,  aussen  gefugt  und  mnen  ge¬ 
putzt,  in  den  unteren  Partien  mit  Zement.  Die  Zwischen¬ 
wand  an  der  Scheune  ist  bis  über  das  Dach  des  Viehhauses 
völlig  massiv  hergestellt  und  Avird  nur  von  der  einen  er 
biiidungsthür  durchbrochen.  Letzte  hat  Eisenblech-Beschlag 
erhalten.  Es  ist  hierdurch  erreicht  Avorden,  dass  das  Le- 
bäude  in  eine  wesentlich  niedrigere  Gefahrenklasse  bei  der 
Brandversicherung  eingesetzt  worden  ist,  als  wenn  das 
Rauhfutter  mit  in  demselben  Gebäude  gelagert  worden  wäre. 
Das  Dach  ruht  auf  hölzernen  Stützen,  welche  ihrerseits  aut 
0,80  ®  hohen  Zementsockeln  stehen.  Das  Pfettendach, 
welches  gleichzeitig  zur  Anbringung  der  Decke  benutzt 
ist,  ruht  auf  starken  Hauptträgern  aus  Holz.  Dieselben 
liegen  in  der  unteren  Hälfte  im  Stall  frei,  sind  aber  ebenso 
wie  alles  im  Stall  und  auch  aussen  freiliegende  Holzwerk 
mit  Carbolineum  Avenarius  kräftig  getränkt.  Die  Decke 
des  Raumes  ist  hergestellt  aus  Trapezlattengewebe,  welches 
auf  schmalen  Latten  an  denPfetten  befestigt  und  von  unten 
mit  Zementmörtel  mit  etAvas  Kalkzusatz  geputzt  ist.  Das 
doppellagige  IMppdach  ruht  auf  2,5  c®  starker  kieferner 
Schalung.  ZAvischen  Decke  und  Dachschaalung  ist  ein  Ein- 
scliub  mit  Lehmauftrag  angebracht  worden.  Die  Ventilation 
der  Luftsäulen  zwischen  den  3  Brettlagen  ist  hervorgebracht, 
indem  zwischen  den  Deckenträgern  in  beiden  Giebelwanden 
Deffnungen  liergestellt  sind.  Der  Vorwurf,  der  diesen  Ge¬ 
bäuden  gemacht  wird,  dass  die  Aussen-Temperatur  sich  den 
Innenräumen  zu  schnell  mittheilt,  ist  nach  en  ja 
Erfahrungen  völlig  unbegründet.  Das  im  StaU  hangende 
3'herinometcr  hat  selbst  bei  strenger  Kalte  keine  wesent¬ 
lichen  Temperatur-Unterschiede  gezeigt  und  dabei  sind  die 
oben  genannten  Ventilationslöcher  nicht  verstopft  worden 
Avie  dies  im  Winter  ohne  Schaden  für  die  Holzer  der  Decke 
nocli  geschehen  könnte.  Es  hat  auch  keine  rropfenbildung 
an  der  Decke  sich  gezeigt  und  eine  «olfhA  wurde  bei  der 
stark  Feuchtigkeit  haltenden  Luft  im  Gebäude  sofort  ei 
treten,  wenn  die  Isolirung  keine  genügende  wäre.  Bei  Ge- 
bäiulcn  ohne  Einschub  hat  sich  diese  rropfenbildung  zum- 
theil  recht  unliebsam  bemerklich  gemacht  und  nicht  allem 
den  Aufenthalt  in  solchem  Gebäude  für 
jrestaltet,  sondern  auch  den  baldigen  Rum  der  Decke  lier- 
Ligefiihrt.  Es  liegt  allein  an  der  richtigen  und  Aror- 
dchtigen  Ausführung  dieser  Deckenkonstruktionen.  Die 
früher  dabei  gemachten  Fehler  haben  leider  veranlasst  dass 
Lattenputzdecken  etwas  in  Misskredit  gekommen  «i^d  es 
ist  aber  bisher  niemand  darauf  gekommen,  den  Gründen 


für  die  geringe  Haltbarkeit  nachzuforschen  und  es  dann 
besser  zu  machen.  — 

Der  Fussboden  des  Gebäudes  besteht  aus  hochkantigein 
Ziegelpflaster  in  Sandbettung  und  mit  in  Zement  ver¬ 
gossenen  Fugen.  Die  JaucJierinnen  liegen  offen  hinter  den 
Stallständen  und  gehen  mit  leichtem  Gefälle  zum  Dunghof, 
woselbst  sie  zu  einer  Jauchegrube  zusammengezogen  sind. 
Die  Krippen  sind  aus  lA  Stein  starken  Wänden  mit  da¬ 
zwischen  gelegtem  Gewölbe  0,60  ®  hoch  hergestellt  und 
aussen  allseitig  mit  Zementmörtel  geputzt.  Die  Oberfläche 
hat  keine  rinnenförmigen  Vertiefungen  erhalten,  sondern 
ist  ganz  eben  her  gestellt  mit  15  c®  hohen  Rändern,  da  nasse 
Futtermittel  (Schlempe,  Pulpe  usav.)  nicht  gegeben  werden 
und  die  Wasserleitung  besondere  Gefässe  für  sich  hat.  Die 
Seitenmauern  der  Krippen  werden  durch  starke  Anker, 
welche  gleichzeitig  die  Befesti^ngsringe  für  die  Kühe  ent¬ 
halten,  zusammengezogen.  Wie  schon  angedeutet,  ist  eine 
selbsttränkende  Wasserleitung  angelegt  worden.  Das  Haupt¬ 
bassin  steht  im  Viehhause,  um  immer  temperirtes  Wasser 
für  die  Kühe  zu  haben.  Das  Regulirbassin  ist  neben 
ersterem  angelegt.  Die  Leitung  besteht  aus  gusseisernen 
Rohren,  welche  frei  vor  den  Krippenwänden  auf  dem  Fuss¬ 
boden  liegen.  Die  Tränknäpfe  sind  von  emaillirtem  Guss¬ 
eisen  und  haben  Deckel.  Der  Eintritt  des  W^assers  ge¬ 
schieht  von  unten  durch  das  offene  Zuleitungsrohr.  Die 
Oeffnung  wird  durch  eine  ziemlich  schwere  beAvegüche 
emaillirte  Gusseisenkapsel  verdeckt,  welche  auf  3  Füssen 
steht.  Diese  Art  des  Wassereintritts  ist  jeder  anderen  vor¬ 
zuziehen.  Die  Leitung  ist  leicht  zureinigen  und  setzt  sich 
nicht  zu.  Die  Ventüation  im  Stall  Avird  bewirkt  durch 
Oeffnungen  in  der  First  der  Decke,  welche  mittels  Dieh- 
klappen  verschliessbar  sind.  Ueber  diesen  Klappen  sind 
Dachreiter  mit  festen  Jalousieverschlägen  in  den  Seiten- 
Avänden  aufgesetzt.  Hier  geht  die  verbrauchte  Buft  ab. 
Die  frische  Luft  tritt  dicht  unterhalb  der  Decke  durch 
Oeffnungen,  welche  im  Ringmauerwerk  gelassen  sind,  ein. 
Ini  Sommer  wird  die  Ventilation  durch  Klappfenster  ver¬ 
stärkt.  Die  leicht  und  ohne  Unterbrechung  ansteigende 
Decke  bervirkt  eine  vorzügliche  Lüftung;  es  ist  dies  ein  be- 


sonderer  Vorzug  derartig  angeordneter  Gebäude.  Die  h  enster 
bestehen  aus  Gusseisen  und  stehen  nicht  fest  auf  der  Sohl¬ 
bank  auf,  sondern  lassen  hier  einen  ZAvischenraum  wn 

1^5 _ 2°®  frei,  so  das  starke  Beschlagen  verhindernd.  Die 

Thüren  sind  einfache  Leistenthüren  mit  einfachen  aber 

kräftigen  Beschlägen.  , ,  1  n  4- 

Die  Scheune  enthält  3700  Raum  (einschl.  Dmle)  für 
Heu  und  Klee.  Wegen  des  freien  Fachraumes  ^  tritt  eine 
so  starke  Sackung  ein,  dass  mehr  als  250  vierspäimige 
Fuder  eingefahren  Averden  können.  Das  vorderste  rach 
der  Scheune  ist  zur  Aufstellung  einer  Häckselmaschinen- 
Anlage  mit  Strohboden  verwendet  worden.  Neben  letzterem 
befindet  sich  ein  Boden  für  Futtermittel  und  im  Erdge^hoss 
liegen  unter  diesen  Räumen  die  Häckselkammer  und  der  Raum 
zum  Futterausmengen,  soweit  es  sich  um  Kraftfutter  und 
Rübenfrüchte  handelt.  Unter  dem  Erdgeschoss  ist  ein  geräu¬ 
miger  Rübenkeller  angelegt  worden.  Da  Häckerling  z.  Z.  mt 
den  Kühen  nicht  gefuttert  Avird,  derselbe  aber  für  den  daneben 
belegenen  Pferdestall  gebraucht  wird,  so  ist  von  der  Hacksei¬ 
kammer  eine  Thür  nach  aussen  angelegt  und  die  Thur  zur 
Futterkammer  verschlossen.  Der  im  Boden  geschnittene 
Häckerling  fällt  durch  einen  Schacht  unmittelbar  in  ^  aie 
Kammer.  Der  Antrieb  für  die  Maschinen  wird  durch  einen 
Tretgöpel  gegeben,  doch  scheint  sich  diese  Einrichtung  w^^t 
zu  bewähren.  Das  Pferd  wird  leicht  müde  und  die  Ma¬ 
schine  ist  nicht  einfach  genug,  um  bei  Betriebsstörungen, 
welche  sehr  leicht  einzutreten  scheinen,  ohne  Muhe  A^om 
Dorfschmied  reparirt  zu  Averden.  Im  Raum  für  das  ^utter- 
anmengen  ist  noch  eine  besondere,  völlig  getrennte  Ab¬ 
theilung  hergestellt,  in  welcher  in  Zementbasmns  mit  Eis¬ 
wasser  im  Sommer  die  Milch  gekühlt  wird.  Das  Gebäude 
ist  in  den  Fundamenten  aus  Bruchsteinen  in  Ka,lkmortei, 
im  vorderen  Giebel  aus  Ziegeln  VI,  bezw.  1  Stein  stark 
sonst  aber  aus  Fachwerk  mit  Brettbekleidung  herpsteUt 
worden.  Die  Bretter  sind  in  wagrechter  jalousieformiger 
Lage  angebracht  worden.  Die  Zwischenwände  im  vorderen 
Theil  bestellen  ebenfalls  aus  Bretterfachwerk.  Die  buss- 
böden  haben  flaches  Ziegelpflaster  erhalten,  oben  gespundete 
Dielen.  Die  Einfahr-Diele  ist  mit  Luftsteinen  in  Lehm¬ 
mörtel  abgelegt.  Die  KeUerdecke  ist  V2  Stern  stark  ge- 


No.  9. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


00 


wölbt  auf  eisernen  Trägern.  Zum  Einbringen  der  Wurzel¬ 
früchte  in  den  Keller  sind  2  schräge  Fallschächte  mit 
Klappen  von  aussen  angelegt  worden.  Diese  Einrichtung 
hat  sich  gut  bewährt.  Die  Ventilation  der  Scheune  ist 
dui’ch  Deflektoren  in  der  First  und  W eglassung  des  obersten 
Brettes  der  Ringwand-Verschalung  an  der  Traufe  unter¬ 
halb  des  überstehenden  Daches  hervorgebracht.  Sämmt- 
liche  Dachtraufen  haben  Zinkrinnen  und  Abfallrohre  er¬ 
halten.  Alles  im  Aeusseren  freiliegende  Holzwerk,  insbe¬ 
sondere  die  ganze  Wand  Verschalung  ist  mit  Carbolineum 
Avenarius  kräftig  getränkt  worden. 

Das  Gebäude  hat  eine  Grundfläche  von  1322^1™  wovon 
auf  das  Viehhaus  786,6  <1®,  auf  die  Scheune  535,4  kommen. 
Der  umbaute  Raum  des  Viehhauses  beträgt  3107  der¬ 
jenige  der  Scheune  4015,5  Die  Ausführung  ist  ge¬ 


trennt  in  zwei  verschiedenen  Bauperioden  vorgenommen. 
Das  Viehhaus  hat  17000  die  Scheune  8000  M  ge¬ 
kostet,  so  dass  sich  ein  Einheitspreis  für  li"!  von 
für  1  von  5,4  M  beim  Viehhause  und  für  1  am  von  15  M, 
füj,  X  cbm  von  2  bei  der  Scheune  ermittelt. 

Die  Erklärung  der  Einzelheiten  des  Gebäudes  ist  wohl 
etwas  eingehender  gegeben  worden,  als  zur  Beschreibung 
der  von  der  sonst  üblichen  Bauweise  vorgenommenen  Ab¬ 
weichungen  nöthig  gewesen  wäre.  Es  soll  aber  von  vorn¬ 
herein  der  Nachweis  geführt  werden,  dass  bei  den  zu  be¬ 
schreibenden  ausgeführten  Baulichkeiten  keineswegs  eine 
unverantwortliche  Sparsamkeit  gewaltet  hat,  dass  die 
Bauten  ganz  und  gar  keine  Schwindelbauten  sind,  sondern 
einen  recht  soliden  Eindruck  machen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Praktische  Erfahrungen  in  der  Arbeiter-Wohnungsfrage. 


Vorträge  der  Hrn.  Arch.  Groothoff,  Stadtbrtb.  Stahl-Altona  u.  Bau-Untern. 


m 


’.  Groothoff:  Der  Bau-  und  Sparverein  zu  Hamburg  ist 
wie  der  gleichnamige  Hannover  sehe  Verein  als  Genossen- 

_ - Schaft  mit  beschränkter  Haftpflicht  gegründet;  er  verfolgt 

das  Ziel,  für  die  Mitglieder,  welche  sich  zur  Selbsthilfe  zusammen- 
gethan  haben,  gute,  solide  Wohnungen  zu  billigen  Miethen  zu 
bauen.  Jedes  Mitglied  muss  einen  Antheil  von  200  erwerben, 
welcher  g'anz,  oder  in  gvösseren  Raten,  oder  auch  in  wöchent¬ 
lichen  Raten  von  30  Pf.  eingezahlt  wird.  Es  können  mehre 
Antheile  erworben  werden,  die  Haftung  kann  jedoch  für  jeden 
Antheil  die  Summe  von  400  M  nie  übersteigen.  Der  Verein 
ist  im  Oktober  1892  mit  44  Mitgliedern  gegründet,_  zählt  jetzt 
aber  schon  über  450  Mitglieder  mit  465  Antheilscheinen.  Dem¬ 
selben  gehören  fast  ausschliesslich  Arbeiter  an,  doch  sind  auch 
wohlhabende  und  wohlwollende  Männer  unserer  Stadt  dem  Verein 
bei°'etreten,  um  die  gute  Sache  durch  Rath  und  That  fördern 
zu  heKen.  '  Im  Jahre  1893  hat  der  Verein  viele  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  gehabt,  so  dass  es  erst  im  Jahre  1894  gelang,  die 
ersten  beiden  Häuser  an  der  zweiten  Friedenstrasse  in  Eilbeck 
zu  erbauen,  denen  1895  zwei  weitere  Häuser  neben  den  ersteren 


gefolgt  sind.  r.  -vr  i  j 

Das  fertiggestellte  Bauwerk  besteht  nun  aus  2  Vorder-  und 
2  Hinterhäusern,  deren  erstere  Wohnungen  aus  3  Zimrnern, 
Küche,  Kloset,  Speisekammer,  geräumigem  Vorplatz  und  einem 
Balkon  zum  Lüften  der  Betten  enthalten,  während  die  W  ohnungen 
in  den  Hinterhäusern  aus  2  Zimmern,  Küche,  Kloset,  Speise¬ 
kammer,  hellem  Vorplatz  und  Balkon  bestehen.  Die  Wohnungen 
sind  solide  und  gut,  aber  ohne  Luxus  gebaut  und  erfreuen  sich 
einer  solchen  Nachfrage,  dass  sich  viel  mehr  Miether  anmelden, 
als  Wohnungen  vorhanden  sind.  Diese  Nachfrage  ist  verständ¬ 
lich,  wenn  man  sich  klar  macht,  dass  die  Miether  in  einem 
Hause  wohnen,  welches  ihnen  selbst  gehört,  dass^  sie  also  Mit- 
eigenthümer  einer  W^ohnung  sind,  welche  ihnen  nicht  gekündigt 
werden  kann,  es  sei  denn,  sie  Messen  sich  etwas  zu  Schulden 
kommen,  und  deren  Miethe  ohne  Bewilligung  der  Generalver¬ 
sammlung  nicht  gesteigert  werden  darf.  _ 

Begreiflicherweise  hat  die  Anschalfung  der  zum  Bau  nöthigen 
Gelder  grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  da  die  eingezahlten  Bei¬ 
träge  zum  Bauen  von  4  Häusern  nicht  ausgereicht  haben.  Trotz¬ 
dem  schon  fast  20  000  JC  eigenes  Geld  des  Vereins  verwendet 
werden  konnte,  waren  doch  noch  weitere  102  000  _  erforderlich. 

Diese  Summe  ist  durch  Darlehen  gedeckt,  welche  die  Sparkasse 
von  1827,  die  Norddeutsche  Bank  und  die  Alters-  und  Invaliditats- 
Versicherungs- Anstalt  in  Lübeck  gegen  nicht  zu  hohe  Zinsen  zur 
Verfügung  gestellt  haben.  i  + 

Die  4  Häuser  an  der  2.  Friedenstrasse  sind  seit  dem  1.  URto- 
ber  1895  bezogen;  die  Abrechnung  giebt  interessante  Zahlen 
über  Baukosten,  Miethen  usw.  an  die  Hand.  Diese  Zahlen  sind 
sehr  werthvoll,  weil  sie  ein  genaues  Bild  darüber  geben,  was 
man  unter  den  heutigen  Verhältnissen  hersteilen  kann,  und  welche 
Miethen  bei  einer  angemessenen  Verzinsung  _  des  Anlage-Kapitals 
berechnet  werden  müssen.  Von  den  ^  Bauübernehmern  kleiner 
Wohnungen  erfährt  man  selbstverständlich  solche  Zahlen  nie,  und 
während  man  bislang  auf  theoretisch  ermittelte  Zahlenwerthe  bei 
der  Beurtheilung  derartiger  Bauobjekte  angewiesen  war,  bietet 
der  Bau-  und  Sparverein  zum  erstenmal  Zahlen,  welche  ateolut 
richtig  und  aus  praktischer  Erfahrung  hervorgegangen  smd.  Diese 
Zahlen  eignen  sich  deshalb  als  Grundlage  für  weitere  Erörterungen, 
wenn  von  anderer  Seite  der  Lösung  der  Wohnungsfrage  näher 

getreten  werden  soll.  r.  j 

Der  Gesammtwerth  des  Grundstückes  an  der  2.  hiieden- 
strasse  beträgt  122  000  Jl,  davon  entfallen  auf  Platzkosten 
23  000  auf  Baukosten  99  000  Jt'.  Die  zuerst  erbauten 

Häuser  sind  kleiner  gewesen,  als  die  1895  entstan^denen;  die\er- 
grösserung  ist  auf  Wunsch  der  Genossen  geschehen.  Irotzdem 
haben  sich  die  Baukosten  infolge  der  gesunkenen  Baupreise  für 
das  2.  Bauwerk  geringer  gestellt,  als  für  das  erste;  das  ergiebt 
sich  aus  folgenden  Zahlen: 


F.  P.  Schmidt -Altona  im  Arch  -  und  Ing.-V.  zu  Hamburg  am  20.  Dez.  1895.) 


Baukosten  behaute  Grundfläche  umbauter  Raum 

Vorderhaus  I  34  000  M  135  am  2025  cbm 

„  H  33  200  „  159  „  2440  . 

Hinterhaus  I  17  000  „  HO  „  1000  „ 

„  II  14  800  „  120  „  1092  „ 


Hieraus  ergeben  sich  als  durchschnittliche  Baukosten  für 

1  qm  Vorderhaus  228  Jf  und  für  1  qm  Hinterhaus  138  1  cbm 

Vorder-  und  Hinterhaus  15,10  J'C.  Das  Vorderhaus  I  enthält 
Keller,  Erdgeschoss  und  3  Obergeschosse,  das  Vorderhaus  II  Erd¬ 
geschoss  und  4  Obergeschosse,  die  Hinterhäuser  Erdgeschoss  und 

2  Obergeschosse. 

Wichtiger  noch  als  diese  Zahlen  sind  diejenigen,  welche  em 
Bild  der  Miethen  geben  und  zugleich  erkennen  lassen,  wie  hoch 
sich  die  Verzinsung  dabei  stellt.  Die  Miethen  sind  verschieden, 
weil  die  Wohnungen  in  den  Häusern  verschieden  gross  sind; 
man  hat  sie  auch  nach  den  Geschossen  abgestuft: 

Das  Vorderhaus  I  bringt  Miethen  von  240  bis  270  M 
II  „  „  V  240  „  300  „ 

„  Hinterhaus  I  „  „  ^  190  „  200  „ 

n  „  „  „  200  „  235  „ 

Vergleicht  man  diese  Miethen  mit  denjenigen  anderer  Häuser 
dortiger  Gegend,  so  findet  man,  dass  sie  erheblich  niedriger  sind, 
was  noch  besonders  hervortritt,  wenn  man  den  Unterschied  des 
für  den  Miethpreis  Gebotenen  berücksichtigt. 

Die  4  Häuser  des  Bau-  und  Sparvereins  enthalten  zusammen 
1552  qm  vermiethete  Fläche  (Treppen  und  Mauern  _  sind  hierbei 
nicht  mitgerechnet)  und  bringen  7765  Miethe  ein;  also  1  qm 
bewohnter  Fläche  bringt  5  JO  Miethe  ein.  Da  aber  1  qm  be¬ 
wohnter  Fläche  nach  der  oben  angegebenen  G  esammtkosten- 
summe  78,60  JO  herzustellen  kostet,  so  ergiebt  sich  eine  Ver¬ 
zinsung  des  Anlagekapitals  mit  6^  2  "o-  Diese  Verzinsuug  ist 
reichlich  hoch.  Vereine  anderer  Städte  rechnen  nur  6  6  4  /o, 
der  Hamburger  Verein  hat  aber  geglaubt,  bei  der  grossen 
Schuldenlast,  welche  er  hat  übernehmen  müssen,  im  Anfänge  eine 
höhere  Verzinsung  und  eine  höhere  Quote  für  Amortisation,  Re¬ 
paraturen,  Verwaltung  usw.  ansetzen  zu  sollen;  letztere  beträgt 
etwa  2  «  0  4er  Baukosten,  nahezu  2000  JO.  Trotz  dieser  hohen 
Verzinsung  kann  der  Einheitspreis  von  5  JO  IMiethe  für  1  qm 
bewohnter  Fläche  immer  noch  als  niedrig  angesehen  werden. 
Ermittelungen,  welche  über  in  Hamburg  bezahlte  Miethe  ange¬ 
stellt  sind,  lassen  erkennen,  dass  die  Miethen  der  kleineren 
Wohnungen  von  4,5  JO  bis  12  JO  für  1  qm  Fläche  schwanken. 
Die  Wohnungen  zu  4,5  JO  gehören  allerdings  zu  den  schlechtesten, 
welche  in  Hamburg  zu  finden  sind.  Die  Durchschuittszifler  für 
die  Wohnungen  der  arbeitenden  Bevölkerung  schwankt  zwischen 
7  und  8  JO ;  wenigstens  werden  diese  Ziflern  sich  bei  den  meisten 
neu  erbauten  Häusern  im  Hammerbrook  ergeben.  Es  leuchtet 
ein,  dass  ein  Miethepreis  von  5  JO  f.  d.  qm  _  bewohnter  Flache 
demgegenüber  schon  ein  wesentlicher  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
der  Arbeiter-Wohnungsfrage  ist.  , 

Die  bewohnte  Fläche  in  den  Häusern  des  Bau-  und  bpar- 
vereins  ist  für  eine  Wohnung  im  Vorderhaus  I  50  qm,  VordCT- 
haus  II  60  qm,  Hinterhaus  I  40  qm,  Hinterhaus  H  45  qm.  Es 
sind  29  Wohnungen  und  2  Keller  gebaut,  davon  17  mit  3  Zimmem 
und  Küche,  12  mit  2  Zimmern  und  Küche. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  des  Bau-  und  Sparvereins  sein, 
die  Wohnungsnoth  der  Arbeiter  iu  Hamburg  endgiltig  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  er  kann  nur  dazu  beitragen,  die  Noth  zu 
lindern  und  ein  Vorbild  schäften,  auf  welchem  Wege  vorgegangen 
werden  kann.  Naturgemäss  gehören  dem  Verein  die  besseren 
Elemente  des  Arheiterstandes  an,  diejenigen,  die  30  Pt.  m  der 
Woche  zahlen  können.  Die  grosse  Zalil  derjenigen,  welche 
hierzu  ausser  Stande  sind,  gehören  nicht  zum  Verein  und  können 
demo-emäss  iMe  Wünsche  nach  kleineren  und  kleinsten  Woh¬ 
nungen  nicht  zum  Ausdruck  bringen.  Für  diese  Wohnungen 
zu  sorgen,  muss  Anderen  überlassen  bleiben,  wobei  ununtersucht 
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bleiben  möge,  ob  der  Staat  oder  Privatgesellschaften  diese  Auf¬ 
gabe  ergreifen  sollten.  Soviel  ist  klar,  dass  für  Wohnungen  im 
Preise  von  weniger  als  etwa  150  JO  etwas  geschehen  muss  und 
dass  auf  Sölbsthilfe  aus  d6n  dafür  inbetracht  kominenden  Ar- 
beiterkreisen  gewiss  nicht  zu  rechnen  ist.  An  den  Vorstand  des 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  richte  ich  deshalb  die  Bitte 
diese  für  unsere  V aterstadt  so  wichtig'e  Frage  doch  von  neuem 
in  Beiathung  zu  nehmen  und  an  die  Arbeiten  anzuknüpfen 
welche  durch  Hm.  Kümmel  begonnen  und  im  Jahre  1892  durch 
seinen  Tod  so  plötzlich  unterbrochen  wurden.  In  den  letzten 
Jahren  sind  von  vielen  Seiten  Studien  und  Erfahrungen  auf 
diesem  Gebiete  gesammelt,  denn  weite  Kreise  unserer  Bevölke¬ 
rung  iuteressiren  sich  für  die  Arbeiter-Wohnhausfrage.  Es  fehlt 
nur  ein  Sammelpunkt  für  alle  diese  Interessen,  eine  Zentralstelle, 
an  welcher  alle  Erfahrungen  zusammengetragen  werden  könnten.’ 
Für  diese  nach  so  mancher  Eichtung  technische  Frage  würde  der 
Architekten-  und  Ing'enieur- Verein  in  Hamburg  der  gegebene 
Mittelpunkt  sein. 

Hr.  Stadtbrth.  Stahl  (Altona):  Die  Grundsätze  für  den 
Altonaer  Spar-  und  Bau  verein  sind  dieselben  wie  in  Hamburg- 
die  Antheilscheine  lauten  auf  300  Jt^  die  in  wöchentlichen  Zah¬ 
lungen  von  30  Pf.  aufzubringen  sind.  Da  die  ganze  Frage  wehren 
des  starken_  Zuzuges  von  Proletariat  für  Altona  eigentlich  noch 
diingender  ist,  als  für  Hamburg,  so  hat  die  Kegierung  seinerzeit 
schon  Veranlassung  genommen,  eine  Enquete  über  die  Arbeiter- 
Wohnungsfrage  zu  veranstalten  und  auch  die  seinerzeitige  An¬ 
regung  durch  Kümmel  ist  diesem  Umstande  entsprungen. 

Der  Verein  ist  in  Altona  im  Jahre  1892  mit  39  Mitgliedern 
gegründet,  ist  im  ersten  Jahre  auf  220  angewachsen  und  hat  im 
Jahre  1894  schon  454  Mitglieder  gezählt,  welche  zum  grössten 
Theile  dem  Arbeiterstande  angehören. 

Bei  Aufstellung  der  Baupläne  wurde  auch  in  Altona  die 
Frage  erwogen,  ob  Einzelwohnhaus  oder  Miethskaserne  vorzu¬ 
ziehen  sei,  wobei  man  selbstverständlich  die  Wünsche  der  Ge¬ 
nossen  in  weitestgehender  Weise  berücksichtigt  hat.  Diese 
Wünsche^  gingen  in  erster  Linie  dahin,  Wohnungen  in  der  Nähe 
der  Arbeitsstellen,  also  im  Innern  der  Stadt  zu  haben,  wodurch 
wegen  der  hohen  Grundpreise  naturgemäss  das  Einzelwohnhaus 
nicht  infrage  kommen  konnte. 

Nach  vielem  Sueben  gelang  es,  von  der  Stadt  Altona  einen 
Platz  gegenüber  der  Kaserne,  allerdings  zu  dem  hohen  Preis  von 
30  JO  für  1  qm  zu  erwerben,  für  welchen  ein  72  Wohnun<>-en 
enthaltender  Bauentwurf  imwege  des  Wettbewerbes,  aus  dem 
Arch.  Erich  als  Sieger  hervorging,  aufgestellt  wurde.  Danach 
wurden  zunächst  3  viergeschossige  Häuser  mit  zusammen  24  Woh¬ 
nungen  erbaut,  in  welchen  für  jede  Wohnung  ein  Kloset  an 
der  Aussenwand  des  Hauses  vorgesehen  war.  Die  Wohnungen 
enthalten  theils  2,  theils  3  Zimmer  mit  Küche  und  Keller-  oder 
Bodenraum;  es  bedingen  erstere  einen  Miethepreis  von  195  JO 
letztere  einen  solchen  von  210  JO^  sodass  sich  das  Anlagekapital 
mit  5,3  %  verzinst.  Die  Baukosten  der  Häuser  haben  38  JO 
f.  1  qm  Geschoss-Grundfläche  betragen.  Die  ersten  Wohnungen 
aren  am  2o.  Juni  1892  fertig  und  fanden  alsbald  Abnehmer. 
Dieses  Ergebniss  verdankt  der  Verein  der  ihm  vielfach  zutheU 
gewordenen  Piivat-Unterstützung,  aber  auch  der  unermüdlichen 
umsichtigen  Thätigkeit  des  Vorstandes  des  Vereins  und  seines 
:Mitbegi-ünders  Kümmel,  dem  dafür  im  Geschäftsbericht  des 
.Tahres  1893  in  Worten  der  höchsten  Anerkennung  der  schuldio-e 
Dank  ausgesprochen  ist.  ° 

Die  Geldbeschaffung  ist  in  Altona  ähnlich  gelöst  wie  in 
Ilamburg.  Die  Alters-  und  Invaliditäts-\  ersicherung  der  Provinz 
Schleswig-Holstein  gab  ein  auf  10  Jahre  unkündbares  Kapital 
von  175000  JO  zu  3V2"  0  Einsen  und  1—2%  für  Amortisation  her. 

Nach  dem  so  erfolgreich  verlaufenen  ersten  Anfang  des 
1  nternehmens  war  man  bald  genöthigt,  eine  Erweiterung  des- 
.selben  ins  Auge  zu  fassen.  Leider  verbot  sich  die  Vergrösserung 
an  der  bisher  in  Benutzung  genommenen  Stelle,  da  der  Grund¬ 
preis  dort  nicht  zu  erschwingen,  die  Stadt  Altona  auch  nicht 
willens  war,  in  dieser  Stadtgegend  grössere  Komplexe  von 
Arbeiterwohnungen  entstehen  zu  lassen.  Man  fand  aber  ein 
anderes  geeignetes  Gelände  im  Vorort  Ottensen,  in  der  Nähe 
des  neuen  Hahnhofes,  für  welches  zur  Erlangung  von  Bauplänen 
für  ISO  Wohnungen  wieder  ein  Wettbewerb  ausgeschrieben 
\\ urde.  Hierfür  hat  der  Altonaer  Architekt  Kallm  orgen  einen 
-ehr  beachtenswerthen  Entwurf  geliefert,  der  aber  wegen  zu 
hoher  Ko.sten,  die  durch  eine  besondere  Strassenanlage  veranlasst 
wurden,  nicht  zur  Ausführung  kommen  konnte.  Gebaut  ist 
schli&sslich  nach  J’länen,  welche  von  Verelnsgenosson  selbst  her¬ 
rührten,  und  die  damit  die  Gewähr  boten,  dass  sie  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Bewohner  am  meisten  angepasst  waren. 

Die  Baugelder  wurden  wieder  in  Höhe  von  69  000  Jl  von 
der  Alters-  und  Invaliden- Versicherungs- Anstalt  der  Provinz 
unter  ähnlichen  Beding-ungen  zur  Verfügung  gestellt,  wie  bei 
den  ersten  Häusern.  Der  Zudrang  zu  dem  Bau-  und  Sparverein 
ist  in  forBlauemder  Zunahme  begriffen,  was  sich  daraus  ergiebt, 
dass  Ende  1894  schon  .50  475  M  an  Einzahlungen  eingegangen 
waren,  worunter  75  als  volle  Antheile  zu  300  JO.  Ende  1896 
wird  der  \  erein  über  152  Wohnungen  verfügen. 


icf  ist  sehr  einfach  organisirt.  In  jedem  Haus 

ist  ein  Bewohner  Vizewirth,  welcher  für  die  Mietheingänge,  die 
übrigen^  sehr  regelmässig  erfolgen,  sorgt.  Im  übrigen  liegt  die 
Händen  einer  aus  Vereinsgenossen  be- 
^ehend^en  Wohnungskommission,  welche  Aftervermiethungen  nach 
Möglichkeit  zu  verhindern  sucht.  Streitigkeiten  unter  den  Be¬ 
wohnern  gehören  zu  den  grossen  Seltenheiten,  da  dieselben  durch 
eine  sorgfältige  Aufsicht  meist  rechtzeitig  ausgeglichen  werden 
können  So  ist  das  Unternehmen  Dank  der  eifrigen  Fürsorge  seiner 
Begründer  und  im  besonderen  des  verstorbenen  Kümmel  schon 
nach  verhaltnissmassig  kurzer  Zeit  zu  sehr  beachtenswerthen  Er- 
pbmssen  gelai^t,  und  die  fernere  Erweiterung  desselben  wird 
bei  der  regen  Betheiligung,  welche  sich  in  Arbeiterkreisen  dem- 
selben  zuwendet,  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein.  Dann  wird  man 
aber  nicht  umhin  können,  dafür  auch  die  Aussenbezirke  der  Stadt 
mit  heranzuziehen,  da  es  nur  auf  diese  Weise  möglich  sein  wird 
dem  stets  hervortretenden  Wunsche  der  Genossen  nach  dem 
Besitz  von  Bmzelwohnungen  gerecht  zu  werden.  Dies  bedingt 
aber  nothwendig  eine  bessere  Ausgestaltung  der  Verkehrsmittel 
nacn  den  Aussenbezirken. 

,  Mchstehender  Zusammenstellung  gehen  die  mit  den 
ersten  72  Wohnungen  erzielten  finanziellen  Ergebnisse  übersicht¬ 
lich  hervor:  9  viergeschossige  Häuser  an  der  Strom-  und  Zeise¬ 
strasse  mit  zusammen  72  Wohnungen.  Grösse  des  Bauplatzes 
2550  qm  Preis  des  Geländes  76  500  JO  m  JO  t  d.  qm. 

SA  Gesammtkosten  des  Bauplatzes 

TO  000  —  31,37  D^  f,  1  qm.  Jährliche  Zinsenlast  zu  4 '  /o  f-  d. 
Wohnung  44,M  JO.  Gesammt-Einnahme  an  Miethe  im  Jahr 
iö  109  M.  Kosten  der  9  Häuser  ohne  Bauplatz  204  793  JO. 
Gesammttosten  der  Anlage  (Platz  und  Baukosten)  284  793  JO. 

Flache  1347  qm.  Baukosten  f.  d.  qm  bebauter  Fläche 
IbZ  JO.  Baukosten  f.  d.  qm  Stockwerk  38  JO.  Gesammtfiäche 
der  vermietheten  Eäume  3554  qm.  Baukosten  f.  d.  qm  ver- 
miethete  Wohnungen  (ausschliesslich  Bauplatz)  57,5  JO.  Miethe 
t.  d.  qm  benutzten  Raumes  4,26  JO.  Für  eine  Wohnung  von 
2  Zimmern,  Küche  usw.  ist  die  geringste  Miethe  195  JO,  die 
höchste  210  JO.  Für  eine  Wohnung  von  3  Zimmern  und  Küche 
ist  die  geringste  Miethe  270  JO,  die  höchste  310  JO.  Die  durch¬ 
schnittliche  Miethe  der  Wohnung  ist  210  JO. 

■  j  -^de  Erdgeschoss- Wohnung  hat  einen  Keller  von  9,5  qm  und 
^de  Obergeschoss- Wohnung  einen  Bodenraum  von  11  qm  Fläche 
Für  alle  Wohnungen  ist  ein  gemeinschaftlicher  Trockenboden 
und  Hoiplatz  verbanden. 

F-  P-  Schmidt:  Das  Bedürfniss  zur  Herstellung  billiger 
Arbeiterwohnungen  auf  Wilhelmsburg  ist  hervorgetreten,  als  sich 
für  die  Firma  F.  H.  Schmidt  die  Nothwendigkeit  herausstellte, 
tur  ihre  bei  den  Arbeiten  zur  Aufhöhung  des  Geländes,  sowie 
lur  den  bereits  vorhandenen  Ziegeleibetrieb  und  einer  dort  zu 
eri  icntenden  Werkstatt  für  Eisenkonstruktionen  beschäftigten 
Angestellten  und  Arbeiter  geeignete  .  Unterkunft  zu  schaffen. 
Es^  hatte  sich  allerdings  auf  Wilhelmsburg  auch  von  anderer 
Seite  eine  rege  Bauthätigkeit  entfaltet;  da  diese  aber  plan-  und 
ziellos  ohne  Berücksichtigung  der  vorliegenden  örtlichen  Bedürf¬ 
nisse  vorgegangen  war,  so  sind  als  Ergebniss  derselben  zu  theure 
und  dabei  auch  sonst  ungeeignete  Wohnungen  entstanden.  Die 
Eirffia  F,  H,  Schmidt  wollt©  ihre  Angestellten  und  Arbeiter  davor 
schützen,  zur  Befriedigung  ihres  Wohnungs-Bedürfnisses  auf  diese 
vorhandenen  ungeeigneten  Wohnungen  angewiesen  zu  sein,  und 
entschloss  sich  deshalb,  selbst  zu  bauen,  und  zwar  zunächst  kleine 
2  geschossige  Doppelhäuser  mit  je  3  Zimmern  und  Küche,  deren 
Klosets  abgesondert  im  Garten  stehen. 

Dieses  System  hat  sich  nicht  bewährt,  da  es  über  die  vor¬ 
handenen  Bedürfnisse  hinausging,  sodass  die  Wohnungen  nur 
zu  einer  ermässigten  Miethe  Abnehmer  fanden.  Man  fing  deshalb 
an,  andere  kleine  Einzelhäuser  mit  Zimmer,  Kammer,  Küche, 
einer  Dachkammer,  Kellerraum  und  Garten  nach  dem  Vorbild 
der  schon  vorhandenen  Einzelwohnhänser  auf  der  Veddel  zu  bauen. 
Diese  Wohnungen  sind  bald  sehr  beliebt  geworden;  und  als  da¬ 
mit  das^  ganze  Unternehmen,  mit  dem  die  Firma  nicht  beabsich¬ 
tigte,  ein  Geschäft  zu  machen,  an  Ausdehnung  zuzunehmen  be¬ 
gann,  musste  man  eine  vernünftige  Einanzirung  desselben  ins 
Auge  fassen.  Dies  gab  Veranlassung  zur  Gründung  des  Wil- 
helmsbnrger  Spar-  und  Bauvereins,  welche  nach  langwährenden 
Verhandlungen,  die  zu  einem  Abkommen  mit  der  Invaliditäts¬ 
und  Altersversicherungs-Anstalt  Hannover  führten,  auf  folgender 
Grundlage  zustande  kam.  Die  Invaliditäts-  und  Altersversiche- 
rungs  -Anstalt  Hannover  gewährt  dem  Spar-  und  Bauverein 
ein  Darlehen,  welches  beträgt  %  vom  Taxwerthe  der  Grund¬ 
stücke  weniger  dem  Werth  des  Grund  und  Bodens,  während  die 
Firma  F.  H.  Schmidt  den  Rest  des  Kaufpreises  dem  Spar-  und 
Bauverein,  stundet. 

Es  ist  ferner  jeder  Genosse,  welcher  seinen  Geschäftsantheil 
(200  JO)  yoH  eingezahlt  hat,  zum  Erwerb  eines  Hauses  berech¬ 
tigt,  wobei  ihm  das  Recht  zusteht,  mit  dem  Vorstand  die  Fest¬ 
setzung  des  Bauplanes  zu  vereinbaren,  Die  Erwerbs-Bedingungen 
sind  folgende:  Volles  Eigenthum  an  einem  Hanse  kann  erst 
nach  Verlauf  von  5  Jahren  erworben  werden,  wenn  die  Ab¬ 
zahlungen  auf  ein  Drittheil  der  Kaufsumme  gebracht  sind.  In 


1 


No.  9. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


57 


solchem  Falle  wird  der  Restbetrag,  2/3  des  Kaufpreises,  als  erste 
Hypothek  auf  das  Grundstück  eingetragen,  und  dasselbe  auf  den 
Namen  des  Mitgliedes  im  Grundbuch  zugeschrieben.  In  allen 
-anderen  Fällen  bleibt  das  Haus  Eigen thum  der  Genossenschaft 
bis  die  volle  Abzahlung  des  Erwerbspreises  geschehen  ist.  Kein 
Mitglied  kann  mehr  als  ein  Haus  besitzen. 

Bis  zum  Erwerb  des  Hauses  ist  für  dasselbe  eine  Miethe 
zu  zahlen,  welche  mindestens  6"/o  des  von  der  Genossenschaft 
festzusetzenden  Kaufpreises  betragen  soll.  Dieser  Betrag  wird 
nach  Abzug  der  Summe  für  Verzinsung  und  Verwaltung  als 
Amortisation  dem  Erwerber  gutgeschrieben. 

Wenn  auch  die  so  entstandenen  Häuser  den  Wünschen  der 
Genossen  wohl  entsprochen  haben,  so  sind  doch  bald  weiter- 


zuerstgebauten  Häuser  haben  eine  bebaute  Grundfläche  von 
132  qm;  der  Kaufpreis  derselben  beträgt  17  260  bis  17  820  M 
wnschliesslich  Bau-,  Strassen-  und  Grunderwerbskosten.  Die 
Baukosten  allein  betragen  118  JO  für  1  qm.  Die  zweite  Keihe 
der  Einzelhäuser  hat  je  48  qm  bebaute  Fläche,  erforderte  3800  uiC 
Gesammtkosten  und  58 — 62  JO  Baukosten  für  1  qm.  Die  zuletzt 
gebauten  Häuser,  welche  den  Wünschen  der  Genossen  am  meisten 
angepasst  sind,  können  wohl  als  Vorbild  für  andere  derartige 
Unternehmungen  dienen,  wenn  sie  auch  vielleicht  etwas  zu  reich 
sind.  Sie  haben  eine  bebaute  Fläche  von  49,36—57,37  qm  und 
erforderten  4250 — 5000  JO  Gesammtkosten,  einschliesslich  Grund¬ 
erwerb  usw.  und  62—68  JO  Baukosten  für  1  qm.  Die  \'er- 
miethung  einer  Wohnung  erfolgt  bei  den  Häusern  der  1.  Reihe 


gehende  Ansprüche  laut 
geworden,  die  natürlich 
nach  Möglichkeit  Be¬ 
rücksichtigung  gefunden 
?  haben.  So  sind  nachträg¬ 
lich  noch  Windfänge  an¬ 
gebaut  ;  ferner  wurde 
eine  von  einem  Tiefbrunnen  gespeiste  Wasserleitung  angelegt, 
welche  jedem  Bewohner  ein  gutes  Trinkwasser  bis  vor  die  Haus¬ 
thür  liefert,  wo  es  aus  einem  Druckständer  entnommen  werden 
kann  usw. 

Die  von  dem  Spar-  und  Bauverein  zuletzt  gebauten  Häuser 
sind  als  ganz  von  einander  getrennte  Einzelhäuser  hergestellt, 
da  der  Wunsch,  von  anderen  Parteien  ganz  unabhängig  zu  sein, 
immer  deutlicher  hervortrat.  Trotzdem  dadurch  diese  Häuser 
theurer  geworden  sind,  als  die  der  zweiten  Serie,  ist  es  nicht 
schwer  geworden,  Abnehmer  für  dieselben  zu  finden. 

Inbetreff  der  Preise  der  einzelnen  Häusergruppen  ist  zu  er- 
.  wähnen,  dass  dieselben  je  nach  der  Grösse  des  zugehörigen  Landes, 
welche  wegen  der  unregelmässigen  Form  des  Gesammtgrund- 
I  Stückes  sehr  verschieden  ist,  gleichfalls  verschieden  sind.  Die 
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zu  260  JO^  2.  Reihe  zu 
228  JO^  3.  Reihe  zu 
261 — 300  JO^  wobei  das 
Anlagekapital  sich  mit 
6  ‘*/o  verzinst.  Mit  Aus¬ 
schluss  der  Häuser  der 
ersten  Reihe ,  deren 
Miethe  auf  rd.  5  %  Verzinsung  herabgesetzt  werden  musste, 
finden  alle  Grundstücke  gern  Abnehmer. 

Aus  diesen  in  Wilhelmsburg  gemachten  Erfahrungen  ergiebt 
sich,  dass  der  Wunsch  der  Genossen  vorwiegend  auf  den  Besitz 
von  Einzelhäusern  gerichtet  ist,  und  dass  diesem  Wunsche  auch 
entsprochen,  und  dem  Gedeihen  der  Genossenschaft  weiterer  Vor¬ 
schub  geleistet  werden  kann,  wenn  versucht  wird,  das  erste  Geld 
womöglich  noch  V2  %  billiger  zu  erhalten.  Von  der  Initiative 
der  Arbeiter  bei  Herstellung  billiger  Wohnungen  darf  man 
nicht  zu  viel  erwarten.  Es  ist  deshalb  mehr  zu  empfehlen, 
wenn  man  zur  Befriedigung  des  Wohnbedürfnisses  in  den 
Arbeiterkreisen  beitragen  will,  selbst  mit  dem  Bauen  vorzu¬ 
gehen.  Die  Erfahi’ung  zeigt  dann  bald,  welcher  Weg  der 
richtige  ist.  „ 

Hm. 
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Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  für  NiederrJiein  und  West¬ 
falen  in  Köln.  Vers,  am  30.  Dezbr.  1895.  Vors.  Hr.  Kaaf. 

In  den  Verein  aufgenommen  werden  die  Hrn. :  Ing.  Feilen¬ 
berg  und  Arch.  Weichelt  als  einheimische  Mitglieder,  Hr.  Brth. 
Hasse  in  Siegburg  als  ausw.  Mitgl. 

Eingegangen  ist  das  Laske’sche  Werk:  „Die  Wilhelmsburg 
bei  Schmalkalden“  als  Geschenk  des  Hrn.  Kultusministers  an  den 
Verein.  Die  Versammlung  nimmt  hiervon  mit  gi’osser  Freude 
Kenntniss  und  beauftragt  den  Vorstand,  dem  Hrn.  Minister  den 
Dank  des  Vereins  abzustatten. 

Ein  Antrag  des  Hrn.  Unna  fordert,  der  Verein  möge  beim  V.  d. 
A.-  u.  I.-V.  dahin  wirken,  dass  in  den  Arbeitsplan  des  Verbandes 
die  Aufgabe  aufgenommen  werde,  Vorschriften  für  die  Ab¬ 
messungen  der  Hausentwässerungs-Leitungen  und  Leitsätze  über 
die  Verwendung  und  Dichtung  derselben  aufzustellen.  Zur  Be¬ 
gründung  des  Antrages  führt  Redner  aus,  wie  bezüglich  dieser 
Rohrleitungen  in  den  ortspolizeilichen  Bestimmungen  einer  Reihe 
von  Städten,  wie  Berlin,  Charlottenburg,  Breslau,  Königsberg, 
Hannover,  Mannheim,  Elberfeld,  Köln  usw,  die  grössten  Ver¬ 
schiedenheiten  beständen,  aus  welchen  wohl  die  Nothwendigkeit 
erwiesen  sein  dürfte,  die  vorliegende  Angelegenheit  durch  den 
Verband  einer  einheitlichen  Regelung  unterziehen  zu  lassen.  Zur 
Vorberathung  der  Frage  wird  ein  Ausschuss  gewälilt,  bestehend 
aus  den  Hrn.  Kaaf,  Unna,  Schott,  Berger  und  Paeffgen. 

Der  Vorsitzende  nimmt  alsdann  Bezug  auf  das  Geschenk 
des  Hrn.  Kom.-Rths.  Andreae  an  die  Stadt  Köln  in  Höhe  von 
400  000  JO  zm’  Errichtung  eines  neuen  Kiinstgewerbe-Mnseums 
und  empfiehlt,  dass  der  Verein  beim  Hrn.  Oberbürgermeister  die 
Ausschreibung  eines  öftentlichen  Wettbewerbes  für  diesen  Bau 
beantragen  möge.  Auch  sei  darauf  hinzuwirken,  dass  in  dem 
Ausschreiben  für  den  Wettbewerb  Rücksicht  genommen  werde 
auf  einen  geeigneten  Sitzungsraum  für  den  Verein.  An  der 
Besprechung  betheiligen  sich  die  Hrn.  Paeffgen,  Müller,  Mewes 
und  Schellen.  Die  beiden  letzten  Redner  legen  vor  allem  auch 
Werth  auf  die  Einrichtung  von  Bücherei-Räumen,  damit  die 
reichhaltige  Bücherei  des  Kuustgewerheniuseums  den  Mitgliedern 
des  Vereines  leichter  zugänglich  sei.  Die  Versammlung  beauf¬ 
tragt  den  Vorstand,  bei  dem  Oberbürgermeister-Amte  einen  ent- 
simechenden  Antrag  zu  stellen. 

Hr.  Ko  11  spricht  darauf  über  die  bei  manchen  Heben-  und 
Kleinbahnen  in  Preussen  ähnlich  verlaufene  Geschichte  und  die 
Anlage  der  Brohlthalbahn. 

Die  hauptsächlichsten  Erzeugnisse  des  Brohlthals  neben  einer 
regen,  durch  die  vielerorts  vorqnellende  Kohlensäure  hervor¬ 
gerufenen  Industrie  in  komprimirter  Kohlensäure,  Bleiweiss  und 
doppelkohlensauren  Salzen,  sind  Trass,  Basalt,  Basaltlava,  Krotzen, 
Spateisen,  Oker  und  Seocittuft'.  Der  Industrie  zu  helfen,  den 
Produkten  einen  Weg  zum  Rheine  hin  zu  bahnen,  das  Thal  zu 
erschliessen,  die  zumtheil  nicht  mehr  oder  noch  nicht  betriebenen 
Steinbrüche  zur  Ausbeute  zu  l)ringen,  ist  die  Brohlthahlbahn  be¬ 
rufen,  zu  deren  Bau  am  19.  August  1895  der  Firma  Lenz.&  Co. 
die  Konzession  ertheilt  wurde. 

Schon  1878  versammelte  der  Trassgruheiibesitzer  Zervas  die 
Interessenten  des  Brohlthals,  um  ihnen  einen  Entwurf  zur  Brohl¬ 
thalbahn  zu  unterbreiten,  dessen  Ausführung  er  für  das  nächste 
.lahr  versprach.  Am  31.  Juli  1886  verfiel  die  ihm  gewährte  Kon¬ 
zession.  Am  22.  Februar  1883  hatte  sich  ein  Konnte  für  den 
Balinbau  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Dr.  Andrean  in  Burgbrohl 
gebildet.  Als  im  Plerbst  1883  die  kgl.  Eisenb.-Dir.  (liiiksrh.) 
zu  einer  Hahn  von  Niedermendig  nach  Weibern  für  einen  all¬ 
gemeinen  Entwurf  Vorarbeiten  machte,  sandten  die  Interessenten 
des  Bi'ohlthals  an  das  Abgeordnetenhaus  und  an  Hrn.  Minister 
Maybach  l’etitionen  und  erzielten,  dass  im  Frühjahr  1884  die 
allgemeinen  ^"orarbeiten  für  die  Linie  Brohl-Niederzissen  unter 
der  Leitung  des  ilrn.  Bmstrs.  Gelbcke  vorgenommen  wurden. 
Die  Folge  die.scr  Aufnahmen  war,  dass  der  Minister  vom  Bau 
einer  normalspurigcn  Bahn  abselien  zu  müssen  glaubte.  Am 
28.  April  1886  wandten  sich  die  Interessenten  wieder  an  den 
Hrn.  Minister  uml  baten,  die  Konzession  nur  noch  ihnen  selbst 
oder  von  ihnen  vorgescdilagenen  Firmen  zu  verleihen.  Ara 
2.  Augu.st  1886  erfolgte  die  Antwort,  dass  der  Minister  einer 
I’rivatge.sellschaft,  welche  sich  gleichzeitig  um  die  Konzession  be¬ 
worben.  dieselbe  abge.schlagen  habe.  Er  gebe  den  Interessenten 
anheim,  unter  Nachweis  der  zum  Bau  der  Bahn  nötliigen,  auch 
ohne  vorherige  genaue  Vorarbeiten  abzuschätzenden  Geldmittel 
die  Konzes-ion  selbst  nachzusuchen.  Da  fremdes  Kapital  zum 
Hahnbau  herangezogen  werden  musste,  waren  genauere  Vor¬ 
arbeiten  zur  Hcstimmuiig^  der  Kostensumme  erforderlich,  welche 
im  Herbste  Hrtli.  Horstmann  übernahm.  R.  Helbing  bearbeitete 
die  Linie  bis  Weibern  für  7.5  cn  Spur.  Jetzt  sollte  die  Finanzirung 
l)i-ginner.  Mit  Horstmann  zerschlugen  sich  die  Verhandlungen, 
da  dieser  an  die  Interessenten  allzuhohe  Forderungen  betr.  Grund- 
(■nverb  .Teilte.  Der  Wolkenbruch  am  14.  .luni  1888  zeigte,  dass 
fine  b’marbeitung  des  vorliegenden  Entwurfes  im  imtoren  Brohl- 
thale  geboten  sei.  Als  daher  Hager  &  Co.  sich  erboten,  diese 
Umarbeitung  vorzunehmen  und  die  für  den  Bau  erforderlichen  Geld¬ 
mittel  zu  beschaffen,  war  dies  dem  Bahnbaukomite  sehr  willkommen. 


Am  5.  Oktober  1889  richtete  dasselbe  nun  an  den  [Minister 
die  Anfrage,  unter  welchen  Bedingungen  die  Konzession  zum 
Baue  ertheilt  würde.  In  der  Antwort  vom  18.  Januar  1890 
hiess  es,  der  Staat  habe  nach  nochmaliger  Prüfung  der  Ver¬ 
hältnisse  in  Aussicht  genommen,  der  Herstellung  der  Bahn  in 
normaler  Spur  selbst  näher  zu  treten  und  die  linksrh.  Direktion 
mit  der  Anfertigung  eines  allgemeinen  Entwurfes  beauftragt. 
Unter  der  Leitung  des  H.  Reg.-Brastrs.  Schwemann  wurde  nun 
der  Entwurf  bis  Weibern  im  Jahre  1890  theilweise  unter  Be¬ 
nutzung  des  Tachymeters  ausgearheitet. 

Im  August  1892  stellte  Hr.  Oberpräsident  Nasse  den  Inter¬ 
essenten  und  Gemeinden  des  Brohlthals  die  Erbauung  einer  nor- 
malspurigen  Bahn  von  Brohl-Bahnhof  (nicht  Hafen  nach  Nieder¬ 
zissen  (nicht  Weihern)  in  Aussicht,  wenn  sie  den  erforderlichen 
Grund  und  Boden  frei  hergäben.  Als  dazu  keine  Zustimmung 
sich  kundgah,  erklärt  der  Hr.  Oberpräs.,  dass  dem  Ausbau  einer 
Schmalspurbahn  vonsei ten  Privater  nichts  mehr  im  Wege  stehe. 
Darauf  hin  gab  sich  das  Bahnbaukomite  neuen  Hoffnungen  hin. 
Hager  &.  Go.  arbeitete  im  Herbste  1892  den  Entwurf  von  Horst¬ 
mann  auf  1  m  Spur  um  und  reichte  ihn  am  3.  Nov,  1892  ein. 
Gleichzeitig  aber  erschien  die  Direktion  der  Brohlthalbahn  als  Mit¬ 
bewerber  um  die  Konzession.  Derselben  wurde  1892  von  der  kgl. 
Regierung  die  Erlauhniss  zur  Vornahme  allgemeiner  Vorarbeiten 
verliehen.  April  1893  reichte  Hr.  Brth.  Staherow  den  allgemeinen 
Entwurf  behufs  Konzessions- Verleihung  ein.  Am  16.  Oktober  1893 
erhielt  die  Brohlthalbahn  n.  Lenz  &  Co.  gleichlautend  die  Antwort, 
dass  eine  Privatgesellschaft  die  Konzession  erhalten  könne  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  die  Bahn  so  ausführe,  dass  GOaxige  be¬ 
ladene  Militärzüge  in  beiden  Richtungen  und  Istündiger  Folge 
verkehren  könnnen.  Die  Brohlthalbahn  arbeitete  darauf  auch 
einen  normalspurigen  Entwurf  aus,  während  Lenz  &  Co.  nachzu¬ 
weisen  suchten,  dass  die  schmale  Spur  die  richtige  für  das  Brohl¬ 
thal  sei. 

Nachdem  am  3.  Juli  1894  die  Brohlthalbahn  nach  Ueberein- 
kommen  mit  Lenz  &  Cie.  von  ihrer  Absicht,  die  Brohlthalbahn- 
Konzession  zu  erwerben,  zurückgetreten  war,  wurde  im  Herbste 
1894  der  Entwurf  von  Hager  &  Cie.  einer  Prüfung  unterworfen 
und  aufgrund  der  jetzt  zugebote  stehenden  Uebersichts-  und 
topographischen  Pläne  eine  ganz  neue  Linie  ausgearbeitet,  welche 
im  Februar  1895  dem  Minister  behufs  Konzessions- Verleihung 
eingereicht  wurde.  Am  19.  August  1895  wurde  die  Konzession 
ertheilt.  Im  März  1895  wurden  die  ausführlichen  Arbeiten  bis 
Bui’gbrohl  begonnen,  im  August  vollendet  und  nach  Stettin  ein¬ 
gereicht,  von  wo  sie  dem  Hrn.  Minister  zur  Vorlage  gebracht 
werden  sollen.  Zu  Weihnachten  1895  waren  die  ausführlichen 
Vorarbeiten  bis  Kempenich  bis  auf  einen  geringen  Rest  der  Aus- 
steckung  beendigt. 

Bei  der  Tracirung  kommt  zuerst  der  Bahnhof  Brohl  in¬ 
betracht.  Die  Schwierigkeiten  der  Anlage  bestehen  darin,  dass 
ein  Hafenanschluss  gefunden  werden  muss  und  daher  die  Gleise 
der  Staatsbahn  zu  kreuzen  sind,  dass  das  Hochwasser  des  Rheins 
und  des  Brohlbaches  die  Anlage  erschweren  oder  bedrohen  und 
dass  in  Brohl  Grund  und  Boden  sehr  selten  und  theuer,  sowie 
die  Einwohner,  die  bisher  auf  ihr  Hinterland  angewiesen  waren, 
grundsätzliche  Gegner  des  Bahnbaues  sind. 

Die  zweite  wichtige  Frage  bezieht  sich  auf  die  Durchfahrt 
durch  Burgbrohl.  Der  Ort  erfüllt  das  ganze  Thal  und  lässt  nur 
einen  Weg  am  Fusse  der  Burg  rechts  am  Brohlbache  entlang 
oder  die  Fahrt  hinter  dem  Orte  her  auf  der  linken  Bachseite  zu. 
Letztere  wurde  gewählt,'  weil  die  Bewohner  sich  dafür  aus- 
sprachen  und  die  Vermeidung  des  Bachlaufes  von  wesentlichem 
Vortheile  schien. 

Der  dritte  heikle  Punkt  im  unteren  Brohlthale  ist  die  Berg¬ 
nase  bei  Nonn’s  Mühle.  Die  Chaussee  hat  dort  eine  Steigung 
bis  1  :  25,  das  Bachbett  ist  durch  Mühle  und  Trassfelsen  einge¬ 
engt.  Es  wurde  versucht,  auf  der  rechten  Bachseite  durch  die 
Trassbrücke  von  Nonn  zu  fahren.  Zu  grossen  Einschnittsmassen 
kam  der  Einspruch  des  Besitzers;  daher  wurde  die  Umfahrung 
der  Bergnase  auf  dem  linken  Thalrande  versucht.  Kleine  Halb¬ 
messer  (50  m)  und  grosse  Einschnittsmassen  riethen  hiervon  ab. 
Endlich  wurde  der  Weg  mit  Tunnel  durch  die  Bergnase  als  der 
beste  ausersehen.  Dadurch  wurde  eine  Thalüberschreitung  unter¬ 
halb  der  Bergnase  von  etwa  18  m  Höhe  erforderlich  und  wenn 
auch  die  Anlage  eines  Personenhaltepunktes  für  Bad  Tönnisstein 
und  die  Laachersee-Besucher  ermöglicht,  so  doch  nicht  die  Anla^ge 
einer  Verladestelle,  die  erst  durch  besonderen  Anschluss  aus  der 
freien  Strecke  herzustellen  war. 

Von  Weiler  bis  Niederzissen  legt  sich  die  Bahn  an  die  Süd¬ 
seite  der  Chaussee,  überschreitet  letztere  kurz  vor  Niederzissen 
und  hat  einen  Bahnhof  am  Fusse  des  Bausenberges  198,5  m  -f- 
N.  N.  Von  hier  aus  hat  die  Staatsbahn  und  die  Brohlthalbahn 
in  ihrem  zweiten  Entwürfe  das  Wirrhachthal  eingeschlagen ;  der 
Wehrer  Kessel  wurde  zur  Entwicklung  der  Linie  benutzt  und 
durch  die  Höhen  oberhalb  Galenberg  und  Brenk  wurde  der  süd¬ 
lichste  und  niedrigste  Sattel  südlich  von  Brenk  466  +  N.  N.  er¬ 
reicht.  Von  hier  fiel  die  Staatsbahn  mit  1  :  40  bis  zum  Bahnhof 
Weibern  410  J  N.  N.,  während  die  Brohlthalbalin  für  diese  Last¬ 
richtung  eine  Neigung  1  :  60  aufwies. 

Helbing  folgte  von  Niederzissen  bis  Niederdürenbach,  soweit 
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es  anging,  der  Provinzialstrasse;  unterhalb  Niederdürenbach  be¬ 
gann  sein  Ansteigen  mit  1  :  als  grösster  Neigung.  Er  fuhr 

das  Perlerbui’gthal  nur  wenig  aus,  stieg  dann  im  Wollscheider 
Thal  bis  zur  Einmündung  des  Loserthals.  Von  hier  kehrte  er 
nach  Anlage  einer  Haltestelle  für  Wollscheid  immer  steigend 
zurück  und  erreichte  den  Sattel  hinter  Olbrück.  Von  hier  aus 
stieg  er  weiter  hinauf,  umfuhr  den  Schellkopf  und  erreichte  den 
zweiten  Sattel  bei  Engeln  468  m  -j-  JST.  N.  Mit  der  Neigung 
1  :  40  fällt  er  dann  bis  Weibern,  wo  er  auf  +  425  und  -f  412,5 
einen  Bahnhof  anlegt. 

Denselben  Weg  nahmen  Hager, &  Cie;  die  Spurweite  wurde 
auf  1  m  erweitert,  der  kleinste  Radius  von  40  la  beibehalten  und 
die  grösste  Neigung  auf  1  :  25  festgesetzt. 

!  Ohlgardt  von  der  Brohlthalbahn  ging  mit  der  Steigung  1  :  40 

von  Niederzissen  aus,  stieg  im  Hange  mit  gleichem  Gefälle  auf¬ 
wärts,  legte  nach  einer  Einkehr  in  das  Dürenbacherthal  bei 
Niederdürenbach  einen  Bahnhof  an,  fuhr  das  Perlerbachthal  weit 
aus,  war  bei  Wollscheid  etwa  20  m  über  dem  Orte,  fuhr  das 
Hanebacherthal  aus  und  erkletterte  die  Höhe  des  dritten  Sattels 
503  -f-  N.  N.  zwischen  Engeln  und  Hanebach.  Von  hier  fiel  er 
bis  Kempenich,  welches  einen  Bahnhof  etwa  30  m  über  dem 
Orte  erhielt,  dann  weiter  bis  Weibern,  wo  der  Bahnhof  -f  419 
gelegt  wurde.  Diese  Linie  hatte  den  Vorzug,  den  Kreis  Adenau 
günstiger  zu  berühren  als  die  anderen  Linien,  sie  kam  der  Hane- 
'  bacherley  am  nächsten  und  erfüllte  den  Lieblingswunsch  von 
;  Kempenich,  vor  Weibern  die  Bahn  zu  erhalten.  Ein  vierter 
'  Sattel  bei  Hanebach,  gleichfalls  -|-  503  m  hoch,  würde  diesen 
j  Wünschen  noch  besser  entgegen  gekommen  sein;  auch  dieser 
,  Entwurf  war  ausführbar. 

Der  Plan  von  Lenz  &  Cie  endlich,  welcher  zur  Ausführung 
bestimmt  ist,  folgt  bis  zur  Dürenbacher  Hardt  der  ersten  Linie 
der  Brohlthalbahn,  setzt  dann  aber  früher  über  das  Perlerbach- 
thal  weg,  fährt  das  Stockhoferthal  aus,  geht  ins  Wollscheider 
Thal  hinauf  bis  zum  Orte  Wollscheid.  Hier  wird  für  die  Hane- 
bacherley-  und  Perlerkopf-Brücke  ein  Bahnhof  angelegt.  Hinter 
Wollscheid  wird  das  Thal  überschritten  und  weiter  hinauf  ge¬ 
stiegen;  das  Loserthal  wird  ausgefahren  und  durch  die  Wetschemig 
der  Bahnhof  Hamm  -f-  439  erreicht,  der  den  Touristen  eine  be¬ 
queme  Besteigung  der  Ruine  Olbrück  ermöglichen  soll.  Dann 
folgt  weiteres  Steigen  1  :  40  bis  zum  Sattel  zwischen  Schellkopf 
;  und  Schörchen  -f  474  m,  der  in  der  Höhe  -f-  469  überschritten 
wird.  Von  hier  bis  zur  Hauptwasserscheide  bei  Engeln,  die  Hel¬ 
bing  und  Hagen  früher  benutzten,  ist  1,5  m  Gefälle.  Hier  findet 
auch  ein  ,  Bahnhof  für  Engeln  Platz,  der  einen  Anschluss  der 
Riedener  Tuffbrücke  an  der  Hohenley  leicht  möglich  macht. 
Nach  Weibern  hin  ist '  das  Gefälle  auf  1  :  50  ermässigt,  da  ja 
von  Weibern  aus  die  beladenen  Züge  zur  Höhe  des  Sattels 
müssen.  Der  Weiberner  Bahnhof  liegt  in  der  Thalsohle  mitten 
zwischen  den  Brüchen,  auch  für  den  Ort  recht  günstig.  Nördlich 
hinter  Weibern  her  ist  dann  die  Fortsetzung  nach  Kempenich 
gedacht,  welches  mit  Phonolithbrüchen  und  grossen  Waldungen 
seinen  Wunsch,  die  Bahn  in  unmittelbarer  Nähe  zu  erhalten, 
begründet. 

Durch  Vorlage  zahlreicher  Pläne  über  die  verschiedenen  Ent- 
'  würfe  und  einzelner  Photographien  wird  die  Tracirung  und  die 
Gegend  möglichst  veranschaulicht. 

Frankfurter  Arch.-  u.  Ing.-Verein.  In  der  Versamm¬ 
lung  am  20.  Dez.  1895  wurden  in  der  Hauptsache  nur  interne 
Angelegenheiten  des  Vereins  verhandelt.  Ein  von  dem  Verein 
für  Niederrhein  und  Wesfalen  eingegangener  Abdruck  der  dort¬ 
seitigen  Verhandlungen  bezüglich  der  Errichtung  einer  Bauge¬ 
werkschule  soll  mit  Rücksicht  auf  die  hier  schwebenden  gleichen 
Verhandlungen  dem  Hrn.  Ob.-Bürgermeister  übermittelt  werden. 
Der  angekündigte  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  Prestel  aus  Mainz  über 
I  die  Entwicklung  des  Zentral-Kuppelbaues  in  der  römisch-christ¬ 
lichen  Kunst  musste  verschoben  werden. 

In  der  Vers,  am  6.  Jan.  1896  begrüsste  der  Vorsitzende, 
Hr.  Stadt-Bauinsp.  Wolff,  die  Erschienenen  zunächst  mit  einem 
allgemeinen  „Prosit  Neujahr“  und  theilte  sodann  einige  Eingänge 
mit,  darunter  als  Geschenk  des  Hrn.  Ministers  für  geistliche, 
i  Unterrichts-  nsw.  Angelegenheiten  das  Prachtwerk  Schloss  Wil- 
I  helrasburg  bei  Schmalkalden,  ferner  vom  Ortsausschuss  für  die 
I  1896  er  Berliner  Ausstellung  die  Aufforderung  zur  Theilnahme 
an  der  Architektur-Ausstellung.  Nach  kurzer  Berathung  wurde 
beschlossen,  die  Mitglieder  durch  Rundschreiben  mit  dem  Bemerken 
hiervon  in  Kenntniss  zu  setzen,  dass  Anmeldungen  hierzu  alsbald 
bei  dem  Schriftführer  zu  erfolgen  haben.  Auf  Antrag  des  Hrn. 
Ing.  Askenasy  wurde  der  Vorstand  beauftragt,  wegen  Erlan¬ 
gung  eines  Entwurfes  für  ein  künstlerisch  ausgestattetes  Auf¬ 
nahme-Diplom  das  Erforderliche  zu  veranlassen. 

Hierauf  erstattete  Hr.  Arch.  N  e  h  e  r  im  Aufträge  der  dafür 
eingesetzten,  aus  den  Hrn.  v.  Hoven,  Müller  und  dem  Referenten 
selbst  bestehenden  Kommission  Bericht  über  die  Verbandsfrage- 
„Schutz  der  architektonischen  Arbeiten  gegen  Ausbeutung  durch 
die  Presse“  und  brachte  folgenden  Antrag  ein,  der  von  den  An- 
'  wesenden  ohne  Diskussion  genehmigt  wurde:  „Der  Kundgebung 
der  Vereinigung  Berliner  Architekten  im  allgemeinen  zuzustimmen, 
I  jedoch  heryorzuheben,  dass  besondere  Misstände  bei  der  Ver¬ 


öffentlichung  architektonischer  Werke  seitens  der  ^Mitglieder 
unseres  Vereins  bisher  nicht  fühlbar  geworden  seien,  da  das 
Recht  der  Veröffentlichung  und  die  Verfügung  über  dieselbe  doch 
dem  Verfasser  gewahrt  sei  und  er  in  der  Feststellung  seiner  Be¬ 
dingungen  freie  Hand  habe.“  Es  folgt  sodann  der  Bericht  der 
aus  den  Hrn.  Obering.  Lauter  und  Hchmick  I,  sowie  den  Hrn. 
Arch.  Mössinger,  H.  Th.  Schmidt  und  Neher  bestehenden  Kom¬ 
mission  für  die  „Neubearbeitung  der  Grundsätze  für  das  Ver¬ 
fahren  bei  öffentlichen  Wettbewerbungen.“  Hr.  Neher  erläuterte 
die  von  der  Kommission  vorgeschlagenen  Aenderungen,  indem  er 
bei  den  einzelnen  Paragraphen  sowohl  auf  die  bisherigen  Be¬ 
stimmungen  als  auch  auf  die  bekannten  Vorschläge  des  badischen 
Vereins  Bezug  nahm.  In  Verfolg  einer  längeren  Besprechung,  an 
welcher  ausser  dem  Referenten  und  dem  Vorsitzenden  die  Hrn. 
Askenasy,  Lauter,  Manchot,  Mössinger,  Müller,  Schmick  II  und 
Weismüller  theilnahmen,  wurden  die  gemachten  Vorschläge,  theil- 
weise  mit  unbedeutenden  Abweichungen,  nahezu  ein.stimmig  gut¬ 
geheissen.  W. 


Termischtes 

Ministerielle  Vorschriften  für  die  Berechnung 
eiserner  Brücken.  Das  Centr.-Bl.  d.  Bauverwaltg.  hat  in 
No.  46  Jhrg.  1895  Vorschriften  des  Ministeriums  d.  öffentl.  Arbeiten 
veröffentlicht,  welche  für  die  Berechnung  neuer  Eisenbahnbrücken 
in  Preussen  gelten  sollen,  während  unseres  Wissens  bisher  all¬ 
gemein  gütige  Bestimmungen  nicht  bestanden,  vielmehr  in  den 
einzelnen  Direktionen  nach  den  besonderen  dort  geltenden  Vor¬ 
schriften  verfahren  wurde.  Die  neuen  Bestimmungen  sind  sinn¬ 
gemäss  auch  auf  die  von  der  Eisenbahn- Verwaltung  auszuführen¬ 
den  Strassenbrücken  anzuwenden. 

Die  Vorschriften  erstrecken  sich  nur  auf  die  Belastungs- 
Annahmen  und  zulässigen  Beanspruchungen,  während  im  übrigen 
die  Wahl  der  Rechnungs verfahren  und  die  Art  der  Querschnitts- 
Ermittelung  frei  gestellt  ist. 

Als  Verkehrslast  soll  ein  Zug  von  2  Lokomotiven  in  un¬ 
günstigster  Stellung  mit  einseitig  angehängten  Güterwagen  an¬ 
genommen  werden.  Das  Gewicht  der  5  achsigen  Lokomotive  ist 
auf  60*,  das  des  3  achsigen  Tenders  auf  33  *,  der  2  achsigen  Güterwa¬ 
gen  auf  24  *  festgesetzt.  Lokomotiven  nebst  Tender  beanspruchen 
eine  Gesammtlänge  von  16,32  die  Güterwagen  von  6,6  m.  Der 
grösste  Achsdruck  der  Lokomotiven  beträgt  14  *.  Für  Brücken 
unter  3,3  für  Quer-  und  Schwellenträger  ist  ausserdem  die 
Rechnung  mit  einer  Achse  von  16  *  und  2  weiteren  Achsen  von 
14  *  durchzuführen. 

LTnter  Zugrundelegung  obiger  Belostungs- Annahmen  sind 
für  frei  aufliegende  Balkenbrücken  innerhalb  der  Stützweiten 
von  1  bis  140  m  für  ein  Gleis  bei  bestimmten  Stützweiten  die 
Maximal-Biegungsmomente  ermittelt  und  tabellarisch  zusammen¬ 
gestellt.  Durch  einfache  Interpolation  lassen  sich  für  alle  zwischen¬ 
liegenden  Stützweiten  aus  dieser  Tabelle  die  Maximalmomente 
;  entnehmen.  In  einer  zweiten  Tabelle  sind  für  bestimmte  Bruch- 
theile  von  0 — 0,5  der  freien  Stützweite  die  Verhältnisszahlen 
zusammengestellt,  welche  sich  durch  Division  der  grössten  Mo¬ 
mente  in  den  verschiedenen  Querschnitten  eines  Trägers  durch 
das  Maximalmoment  in  Trägermitte  ergeben.  Für  eine  zwischen 
1  und  140  m  liegende  Stützweite  braucht  man  also  nur  aus  der 
ersten  Tabelle  das  Maximalmoment  zu  entnehmen,  um  dann  durch 
Multiplikation  mit  den  entsprechenden  Verhältnisszahlen  der 
zweiten  Tabelle  sofort  das  grösste  Moment  für  jeden  Träger¬ 
querschnitt  zu  ermitteln. 

Eine  dritte  Tabelle  dient  zui-  Berechnung  der  grössten  Quer¬ 
kraft  in  einem  bestimmten  Querschnitte  der  Balkenträger  von 
1 — 140  m  Stützweite. 

Die  Resultate  sind  sowohl  für  Querkräfte  als  Momente 
graphisch  aufgetragen  derart,  dass  man  füi-  zwischenliegende  Stütz¬ 
weiten  die  Momente  bezw.  Querkräfte  aus  den  Zeichnungen  un¬ 
mittelbar  abgreifen  bezw.  ablesen  kann. 

Als  Grenze  der  Genauigkeit  für  die  Ausrechnungen  soll  im 
allgemeinen  ^2  H-  als  ausreichend  gelten. 

Weitere  Bestimmungen  sind  hinsichtlich  Berücksichtigung 
des  Winddruckes,  der  Fliehkraft  bei  Brücken  in  Kurven,  der 
Bremskraft  bei  Brücken  in  Steigungen,  der  Wärmeschwankungen 
gegeben.  Für  Zugglieder  der  Hauptträger  sind  die  zulässigen  Bean¬ 
spruchungen  mit  wachsender  Stützweite  von  10 — 150  m  für  Fluss¬ 
eisen  ohne  Rücksicht  auf  Winddruck  zu  800 — 1050  kg- qcm  mit 
Berücksichtigung  des  Winddrucks  zu  1000 — 1300  kg  qcm  anzu- 
nehmen,  Avährend  für  Schweisseisen  diese  Werthe  um  10  v.  H. 
zu  ermässigen  sind.  Für  die  Druckglieder  sind  die  gleichen  Be- 
anspiTichungen  zulässig,  jedoch  müssen  diese  Stäbe  ausserdem 
nach  der  Euler  sehen  Formel  eine  fünffache  Sicherheit  gegen  Zer¬ 
knicken  bieten. 

Bei  vollwandigen  Trägern  sind  die  entsprechenden  Bean¬ 
spruchungen  niedi’iger  zu  nehmen  und  zwar  wird  für  Haupt- 
träger  kleiner  Brücken  eine  Beanspruchung  von  750  bezw. 
700  kg/qcm  für  Flusseisen  bezw.  Schweisseisen  zugelassen.  Für 
Quer-  und  Längsträger  sind  diese  Beanspruchungen  je  nach  Art 
der  Auflagerung  der  Schienen  mit  Rücksicht  auf  die  Stösse  noch 
weiter .  herabzusetzen. 
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Weitere  Bestimmungen  betreffen  die  Glieder  der  Wind-  und 
Eckverbände  und  die  Nietverbindungen.  Bezüglich  der  Art  der 
Berechnung  ist  noch  bemerkt,  dass  die  durch  die  Steifigkeit  der 
Knotenpunkte  und  durch  den  festen  Anschluss  der  Längs-  an 
die  Querträger  und  der  letzteren  an  die  EEauptträger  hervorge¬ 
rufenen  Nebenspannungen  in  der  Kegel  nicht  berücksichtigt  °zu 
werden  brauchen. 

Durch  diese  Vorschriften  wird  nun  auch  in  der  Berechnung 
und  Prüfung  der  Entwürfe  zu  neuen  Bisenbahnbrücken  eine 
wünschenswerthe  Gleichmässigkeit  in  den  Hauptgesichtspunkten' 
erzielt  werden,  nachdem  bereits  im  März  v.  J.  eingehende,  all¬ 
gemein  gütige  Vorschriften  für  die  Prüfung  ausgeführter  eiserner 
Brücken  im  Bereiche  der  preuss.  Staatseisenbahn- Verwaltung  er¬ 
lassen  worden  sind.  (Vergl.  Dtsch.  Bztg.  1895,  S.  206). 

Das  neue  städtische  Museum  für  Natur-,  Völker- 
und  Handelskunde  in  Bremen,  welches  mit  einer  Bau¬ 
summe  von  800  000  JC,  die  zur  Hälfte  aus  privaten  und  zur 
anderen  Hälfte  aus  Mitteln  des  bremischen  Staates  besteht,  nach 
den  Plänen  des  Hrn.  Bauinsp.  Flügel  im  Stile  einer  mit  deut¬ 
schen  Elementen  versetzten  italienischen  Renaissance  errichtet 
wurde,  ist  am  15.  Januar  eröffnet  worden.  —  Die  ideellen  An¬ 
fänge  des  Museums  gehen  bis  auf  die  in  Bremen  im  Jahre  1890 
abgehaltene  nordwestdeutsche  Gewerbe-  und  Industrie- Ausstellung 
zui'ück,  deren  Ahtheilung  „Handelsausstellung“  die  wichtigsten 
deutschen  Importartikel  sowie  die  Handelsartikel  einer  grossen 
Zahl  überseeischer  Länder  vereinigte.  Der  grosse  Erfolg  der 
Handelsausstellung  führte  zu  der  Erkenntniss,  wie  lehrreich  eine 
solche  bleibende  Ausstellung  namentlich  auf  die  jüngeren  Ver¬ 
treter  der  Handelswelt  wirken  müsse  und  zeitigte  den  Gedanken, 
diese  Ausstellung  als  Ganzes  zu  übernehmen,  sie  zu  vermehren 
und  zu  verbessern  und  sie  mit  bereits  vorhandenen  Beständen 
ethnographischer  und  naturhistorischer  Sammlungen  in  einem  be¬ 
sonderen  Gebäude  zu  vereinigen.  Die  vereinigten  Sammlungs- 
Bestände  zu  organisiren,  war  dem  Direktor  Dr.  Schauinsland  über¬ 
tragen.  Ein  Neubau  war  unabweislich,  umsomehr,  als  die  Samm¬ 
lungen,  besonders  auch  die  naturhistorischen,  nicht  allein  wissen¬ 
schaftlichen  Zwecken,  sondern  auch  für  die  Belehrung  eines  nach 
Wissen  drängenden  Laienpuhlikums  dienen  sollten.  Mit  dem 
oben  genannten  Baukapital  war  bald  auch  eine  geeignete  Bau¬ 
stelle  am  Bahnhofsplatz  in  Bremen,  also  an  hervorragender  Stelle 
der  Stadt  gefunden  und  in  kurzer  Zeit  stand  auch  das  nunmehr 
eröftnete  stattliche  Gebäude  da.  Dasselbe  ist  ein  dreigeschossiger 
Bau  mit  Untergeschoss,  welches  letztere  ein  etwa  15  m  langes 
Aquarium  enthält.  Die  Ausstellungsräume  lagern  sich  um  einen 
etwa  16  :  26  m  messenden  glasgedeckten  Lichthof,  der  denselben 
grosse  Lichtmengen  zuführt  und  zur  Aufstellung  der  grösseren 
Sammlungs-Gegenstände  benutzt  ist.  Das  Haus  ist  erweiterungs¬ 
fähig  angelegt.  Seine  Architekturtheile  sind  in  Sandstein  aus¬ 
geführt,  die  Flächen  mit  Ziegeln  verblendet.  Plastischer  Schmuck 
ist  mit  Rücksicht  auf  die  immerhin  beschränkte  Bausumme  sehr 
sparsam  angebracht  und  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  2 
Sphinxe,  welche  zuseiten  der  Freitreppe  liegen,  die  zu  der  drei- 
bogigen  Eingangshalle  emporführt,  auf  die  Büsten  Darwins  und 
Alexanders  von  Humboldt,  sowie  auf  eine  aus  3  Figuren  be¬ 
stehende  Attikagruppe.  Die  bei  naturhistorischen  und  Handels¬ 
museen  immer  zu  wählende  magazinartige  Aufstellung  der  Samm¬ 
lungs-Gegenstände  drückt  auch  diesem  Neubau  seinen  architek¬ 
tonischen  Charakter  auf.  — 

Einer  von  den  Betheiligten  oft  schmerzlich  empfundenen 
Unterlassungssünde  sei  bei  dieser  Gelegenheit  gedacht.  Wie  es 
auch  bei  diesem  die  Allgemeinheit  interessirenden  Neubau  der 
lall  war,  so  ist  es  bei  zahlreichen  anderen  Bauten  geschehen, 
dass  illustrirte  und  politische  Blätter  mehr  oder  weniger  ausführ¬ 
liche  und  theils  mit  Abbildungen  begleitete,  theils  ohne  solche 
gegebene  Berichte  brachten.  In  den  seltensten  Fällen  wurde 
dabei  auch  des  ausführenden  Künstlers  gedacht.  Ist  es  aber  nicht 
eine  dankbare  Pflicht,  bei  der  Erwähnung  eines  Bauwerkes  auch 
de-s  .Aleisters  desselben  zu  gedenken,  der  das  Werk  in  Jahre  langer 
angestrengter  'I’hätigkeit  mit  Aufwendung  oft  ungewöhnlicher 
geistiger  und  künstlerischer  Gaben  geschaffen  hat?  Hat  nicht 
auch  der  Künstler  eines  Bauwerkes  ein  Anrecht  auf  die  Biücksicht, 
die  man  einem  Mitgliede  der  übrigen  Theile  der  bildenden  und 
der  rhetorischen  Künste  nicht  versagt?  — 


Frei  sbe  Werbungen. 

Ueber  das  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  vierarmige  Bogenlichtträger  für  den 
Platz  vor  dem  Brandenburger  Thor  zu  Berlin  ist  nach¬ 
zutragen,  dass  die  Aufgabe  als  eine  sehr  anregende  angesehen 
werden  kann.  Die  Träger  werden  stattliche  Maste,  bei  welchen 
die  Jüchtpunkte  der  Jjanipen  20  m  über  dem  Gelände  liegen. 
Ihr  Schaft  und  die  Ausleger  zur  Aufhängung  der  Lampen  sollen 
aus  Schmiedeisen  bestehen;  für  eine  monumentale  Ausgestaltung 
derselben  sind  Gusseisen  oder  Bronze  zu  wählen.  Die  Wahl 
des  Materiales  für  den  Sockel  ist  den  Bewerbern  überlassen. 
An  Zeichnungen  sind  verlangt  eine  Gesammtansicht  1 : 20,  sowie 
der  obere  Theil  der  Lichtträger  einschl.  der  Lampen  1 : 10.  Den 


Zeichnungen  ist  eine  überschlägige  Kostenberechnung  anzufügen 
in  der  Gestalt  von  Anerbietungen  einschlägiger  bewährter  Firmen. 
Einsendungstermin  ist  der  15.  April  d.  J.  Zur  Preisvertheilung 
ist  eine  Summe  von  3000  JO  angenommen,  welche  nach  dem 
Ermessen  der  Preisrichter  an  die  drei  besten  Arbeiten  zu  ver¬ 
theilen  ist.  Ein  Ankauf  weiterer  Entwürfe  zum  Preise  von  je 
200  M  ist  Vorbehalten.  Der  Wettbewerb  stellt  sich  demnach 
als  ein  solcher  dar,  dass  die  Theilnahme  an  ihm  sehi-  wohl 
empfohlen  werden  kann.  Dem  Preisgericht  gehören  als  Fach¬ 
leute  die  Hm.  Stadtbrthe.  Blankenstein  und  Hohrecht,  Hr. 
Brth.  Kyllmann  und  Hr.  Brth.  Schmieden,  sämmtlich  in 
Berlin,  an.  — 

Der  Entwurf  zu  einem  neuen  Rathhause  für  Dessau 
wird  vom  Gemeinderathe  dieser  Stadt  zum  Gegenstand  einer 
öffentlichen  Wettbewerbung  gemacht.  Bedingungen,  Programm, 
Lageplp  und  Perspektive  sind  gegen  5  JO  von  der  Magistrats- 
Kanzlei  zu  beziehen.  Dieser  Betrag  wird  allen  Interessenten 
des  Wettbewerbes  zurückerstattet,  wenn  sie  einen  Entwurf  ein¬ 
reichen.  Wir  behalten  uns  vor,  auf  die  Aufgabe  zurückzukommen. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Dem  Reg.-Rath  Volkmar  in  Strass¬ 
burg  i.  E.  ist  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  des  ihm  verliehenen 
Offizierkreuzes  des  grossh.  luxemburg.  Ordens  der  Eichenkrone 
ertheilt. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Märklin  in  Cannstatt  ist  zum  1.  April 
nach  Münsingen  versetzt. 

Bayern.  Verliehen  ist:  Dem  Gen.-Dir.  der  Staatseisenh. 
V.  Ebermayer  in  München  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens 
der  bay er.  Krone ;  den  Ob.-Ing.  Hennch  in  Augsburg  u.  Wagner 
in  Weiden,  den  Bez.-Ing.  Mayer  in  Nürnberg  u.  Reinhard  in 
Salzburg  die  IV.  Kl.  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michael. 

Oldenburg.  Der  Weg.-  u.  Wasserh.-lnsp.  Meendsen- 
Bohlken  in  Brake  ist  z.  Ob. -Weg-  u.  Wasserb.-Insp.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Wirkl.  Admiral. -Rath  Langner  im 
Reichs-Mar. -Amt  ist  der  Rothe  Adler-Orden  III.  Kl.  mit  der 
Schleife  verliehen. 

Dem  Kr.-Bauinsp.  Harms  ist  gestattet  worden,  seinen 
Wohnsitz  von  Belgard  nach  Kolberg  zu  verlegen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  K.  R.  in  H.  Ueber  die  Kündigungsverhältnisse  der 
Techniker  haben  wir  im  letzten  Jahrgange  so  ausführlich  ge¬ 
handelt,  dass  wir  nicht  mehr  auf  bez.  Fragen  eingehen  können. 

Abonnent  in  St.  Johann  a.  Saar.  Als  ein  Werk  über 
Strassenbau  sei  Ihnen  das  4.  Heft  der  Ahth.  IH.  des  Handbuches 
der  Baukunde:  Erdarheiten,  Strassenbau,  Brückenbau  von  Bark¬ 
hausen,  Nessenius  und  Housselle,  Berlin,  E.  Toeche,  empfohlen. 

Hrn.  R.  in  Hamburg.  Wir  benutzen  gern  Ihre  freund¬ 
liche  Mittheilung,  dass  der  Nekrolog  der  „Lüh.  Bl,“  auf  Ernst 
Reiche,  den  wir  für  unsere  No.  1  übernommen  haben,  von  Hrn. 
Eisenbahn-Dir.,  Reg.-  und  Brth.  Textor  in  Lübeck  verfasst  ist. 

Hrn.  W.  in  Aachen.  Anstriche  und  Ueherzüge  auf  der 
Wand  können  nichts  helfen;  Sie  müssen  dieselbe  durch  einen 
schlechten  Wärmeleiter  von  den  Zimmern  isoliren.  Am  besten, 
weil  die  geringste  Konstruktionstiefe  erfordernd,  würde  sich  für 
diesen  Zweck  wohl  eine  in  Entfernung  von  2  cm  von  der  Stein¬ 
mauer  hergestellte  Monier^  oder  Rabitzwand  eignen. 

Hrn.  Reg.-Bmstr.  G.  B.  in  St.  Ihre  Anfrage  richten 
Sie  am  besten  an  Hrn.  Prof.  Arnold  an  der  techn.  Hochschule 
in  Hannover,  welcher  in  Montevideo  gemeinschaftlich  mit  dem 
holländischen  Ingenieur  Herrn.  Waldorp  die  von  der  Firma  G. 
Luther  in  Braunschweig  mit  der  urugay  sehen  Regierung  verein¬ 
barten  Hafenstudien  ausgeführt  und  danach  den  Entwurf  für  den 
zu  erbauenden  Hafen  ausgearbeitet  hat. 

Hrn.  G.  in  Hannover.  Der  ärgerliche  Schreibfehler,  in¬ 
folge  dessen  die  auf  S.  24  u.  25  mitgetheilten  Entwürfe  zum 
Provinzial-Museum  als  solche  zum  Rathhause  bezeichnet  wurden, 
ist  hei  der  Eile,  mit  welcher  die  Korrektur  der  hezgl.  No.  er¬ 
folgen  musste,  leider  nicht  rechtzeitig  entdeckt  worden.  Irrthümer 
können  aus  demselben  ja  nicht  entstehen. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht' 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Bfhr.  d.  B.  127  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  i  kath.  Arch.  d.  d.  Erzbischöfl. 
Bauamt-Karlsruhe.  —  Je  3  Arch.  d.  Schaar  &  Hintzpeter-Altona  a.  E.;  Arch. 
Reinhardt  &  Süssenguth-Berlin,  Kleiststr.  11;  Arch  C.  Brandt-Plauen  i.  V.; 
N.  88,  Y  124,  D.  129  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  d.  d.  Magistrat-Liegnitz. 
—  1  Eisenkonstrukteur  d.  U.  120  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landm.  d.  d.  kgl.  Katasteramt-Hildesheim  1.  —  1  Landm.  u.  3  Hilfs- 
landm.  d.  Reg.-Landm.  Becker-Graudenz,  Stadtbauamt.  —  1  Geometer  u.  1 
Techn.  d.  Stadtbrth.  Sonnabend-Stargard  i.  P.  —  Je  1  Bautechn.  d.  R.  117, 
Z.  125,  A.  126,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  i  Zeichner  d.  3Ü1  postl.  Postamt  64- 
Berlin;  V.  121  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  2  Kulturaufseher  od.  Schachtmstr.  d. 
d.  grossh.  Kultur-Insp.-Friedberg  i.  H.  ^ 
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Neuere  landwirthschaftliche  Bauten  in  Mecklenburg. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  64. 


IT.  Der  Schafstall  n  ebst  Futterscheune  und  Wagen¬ 
schauer  zu  Miekow  b.  Teterow  i.  Mecklenburg. 

Umstelle  von  abgebrannten  Gebäuden  waren  im 
Laufe  des  Sommers  1894  auf  dem  Gute  Miekow 
zu  erbauen:  1  Schafstall  für  rd.  800  Schafe, 
1  Korn-  und  Futterscheune  für  rd.  200  Fuder, 
1  Wagenschauer  für  rd.  12 — 14  Ackerwagen. 
Der  Entwurf  ist  in  ähnlicher  Weise  wie  der  für  das 
vorbeschriebene  Viehhaus  ausgeführt.  Der  SchafstaU  hat 


Schafstall  nebst  Futter-Remise  und  Wagenschauer  zu  Miekow  bei  Teterow.  Arch.:  Wagn'er. 

eine  Grundfläche  von  654,5  Avovon  eine  kleine  Futter¬ 
stube  von  23,4  <1“  abgeht,  so  dass  631,1  Raum  zur  Unter¬ 
bringung  der  Schafe  verbleiben.  Die  in  Mecklenburg 
üblichen  beweglichen  langen  Doppelraufen  Hessen  die  an¬ 
geordnete  Stützen-Eintheilung  am  günstigsten  erscheinen. 

Zum  Durchfahren  mit  den  Düngerwagen  wurden  in  zAvei 
Fächern  einander  gegenüberliegende  Thore  angeordnet 
(auf  besonderen  Wunsch  sind  die  beiden  vorderen  Thore 
zugemauert).  Der  Auslaufhof  für  die  Schafe  befindet  sich 
an  der  hinteren  Seite,  an  welcher  die  Scheune  zwei  Fächer 
,  weit  vorspringt.  Die  geringfügigen  Veränderungen  in  der 
ä  Ausführung  gegenüber  dem  Viehhaus  sind  hauptsächlich 
i  folgende;  Die  Zementsockel,  auf  denen  die  Dachstützen 


stehen,  sind  rund  gemacht,  um  die  Wolle  der  Thier«;  mög¬ 
lichst  zu  schonen.  Der  Fussboden  des  Stalles  hat,  da  fester 
Lehm  anstand,  eine  Befestigung  nicht  erhalten,  sondern  ist 
muldenförmig  ausgerundet.  Die  Fenster,  welche  ziemlich 
gross  sind  und  um  eine  mittlere  wagrechtle  Axe  klappen, 
sind  halb  innen,  halb  aussen  mit  starken  geAvebten  Draht¬ 
gittern  gegen  unbefugtes  Eindringen  geschützt.  Die  Scheune 
enthält  sieben  Fächer,  von  denen  jedes  ausschl.  der  Diele 
rd.  475  cbm  Raumgehalt  hat.  Die  Diele  hat  f.  j.  Fach  etwa 
95  cbm  Uaum.  Die  Scheune  ist  am  3.  Binder  durch  eine 
feste  Wand  aus  aufgetrennten 
Schleeten,  auf  der  Diele  durch 
grosses  Lattenthor  in  ZAvei 
Theile^  getheilt.  Der  A'ordere 
Raum  ist  zur  alleinigen 
Benutzung  für  den 
Schäfer  bestimmt.  Hier 
Avird  das  für  die  Schafe 
bestimmte  Heu  ge¬ 
lagert  und  das  Stroh 
vom  Dreschen  einge¬ 
bracht.  Die  letzten 
4  Fächer  der  Scheune 
Averden  zur  Lagerung 
von  Sommerkorn  be¬ 
nutzt.  Die  hintere 
Thür  zum  Schafstall 
Avird  '  nur  geöffnet, 
Avenn  die  Scheune  leer 
ist  oder  nur  Sti'oh 
enthält.  Die  Konstruktionen  sind 
dieselben  Avie  beim  zuerst  be¬ 
schriebenen  Bau.  Die  Diele  hat 
jedoch  einen  ordnungsmässigen 
Lehmschlag  erhalten,  da  auf  der¬ 
selben  u.  Umst.  mit  der  Hand 
gedroschen  Averden  soll.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  hat  die 
sog.  Riewand  auch 
eine  2  hohe  Ver¬ 
kleidung  von  gespun¬ 
deten  Brettern  er¬ 
halten.  Statt  der  De¬ 
flektoren  sind  einfach 
Oeffnungen  in  der 
Dachfirst  ohne  Ver¬ 
schluss-Klappe,  aber 
mit  Daclueiteru  zum 
Schutz  gegen  Regen 
und  Schnee  bergest  eUt. 
In  den  Giebeln  sind 
die  oberen  Dreiecke 
nicht  zugeschaalt,  son¬ 
dern  mit  Drahtgittern 
verkleidet,  wodurch 
eine  verstärkte  Ven¬ 
tilation  herbeigefülirt 
und  die  Scheune  zur 
Genüge  beleuchtet  wird.  Da  das  Gebäude  sehr  frei  steht,  so 
ist  besonderes  GeAvicht  auf  die  Verankerung  des  leichten 
Scheunengebäudes  mit  dem  Fundament  gelegt  Avorden.  Das 
Wagenschauer  ist  an  die  Scheunenlängswand  angelehnt.  Um 
ein  Durchfahren  zu  ermöglichen,  sind  die  Binder  des  Daches 
und  deren  Unterstützungen  sclmäg  gestellt.  Die  Baiiausfüli- 
rung  wurde  im  Frühjahr  begonnen  und  das  Gebäude  schon  im 
August  abgeliefert.  Die  Gesammt-Grundfläche  beträgt  für 
den  Schafstall  687,42  für  die  Scheune  476,10*1®  iiud  für 
das  Wagenschauer  161,04^®,  zusammen  1324,56*1®.  Die 
umbauten  Räume  sind  folgende:  Schafstall  3196,5'^’^®,  Scheiuie 
3737,4 ‘='5®,  Wagenschauer  555,6  ‘='’®,  Der  Bau  hat  19000  J( 
gekostet,  so  dass  1  *1®  14,3  M  und  1  ‘=*^®  2,5  Jl  gekostet  haben. 
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1.  Februar  1896. 


1[I.  Das  Schweiiieliaiis  zu  Peiizin. 

Bei  dem  im  April  des  Jahres  1893  stattgehabten  grossen 
Brande  in  Benzin  bei  Blanckenberg  i.  Mecklenburg,  Avelcher 
fast  die  sämmtliclien  Gebäude  des  Giitshofes  einäscherte, 
war  auch  das  Schweiiiehaiis  bis  auf  gelänge  Tlieile  der 
Bingwände  niedergebraiint  und  musste  durch  ein  neues 
ersetzt  Averden.  Bei  der  genauen  Untersuchung  der  Budera 
zeigte  sich,  dass  ein  Theil  der  BinguAdliide  eines  Flügels 
A'om  alten  Gebäude  wohl  noch  gebraucht  Averden  konnte, 
AA'enn  mau  an  die  Tragfähigkeit  der  Mauern  nur  geringe 
Anforderungen  stellte.  Da  in  der  ersten  Bauperiode  (im 
Jahre  1893)  an  die  Wiederaufrichtung  des  SchAveinestalles 
AA'egen  des  Neubaues  einer  Scheune,  eines  Viehhauses  und 
eines  Pferdestalles  nicht  zu  denken  Avar,  .die  Notlwendig- 
keit  aber  A'orlag,  unverzüglich  Baum  für  MastschAveine  zu 
schaifen,  so  AAUirde  der  beregte  Flügel  des  alten  Gebäudes 
A’orerst  nothdürftig  zu  einem  provisorischen  SchAveinestall 
eingerichtet,  mit  einem  Pappdach  versehen  und  nach  sehr 
kurzer  Zeit  in  Benutzung  genommen.  Im  Jahre  1894  Avurde 
dann  das  in  beigegebener  Zeichnung  (S.  64)  dargestellte 
ScliAveinehaus  aufgeführt.  Dabei  AAuirde  der  Betrieb  im 
provisorischen  Stall  vorerst  unberührt  gelassen  und  der 
16,22  X  15,35  grosse  Anbau  hergestellt.  Der  Zucht- 
scliAveinestall  mit  10  Buchten  ist  von  dem  MastschAveine- 
stall  durch  eine  massive  Mauer  völlig  getrennt  und  ZAvar, 
um  den  Zuchtstall  im  Winter  Avärmer  halten  zu  können. 
Heizbar  ist  der  Zuchtstall  durch  den  Kartoffeldämpfer,  da 
in  der  Wand  zAvischen  Küche  und  Zuchtstall  neben  dem 
Dämpfeapparat  mehre  Oeflhungen  hergestellt  sind.  Der 
Maststall  enthält  4  grössere  Buchten  für  Mastschweine 
und  zAvei  Polkställe  mit  gemeinsamem  Futtertrog,  doch  so, 
dass  die  Futterstube  der  beiden  Buchten  von  einander 
durch  den  Trog  getrennt  sind.  Der  Mittelgang  in  den 
Ställen  AAumde  ziemlich  geräumig  angelegt,  da  derselbe  als 
Laufplatz  für  die  Ferkel  mitbenutzt  Averden  und  im  Mast¬ 
stall  u.  Umst.  zur  Aufstellung  einer  Waage  dienen  sollte. 
Im  alten  Flügel  Avurden  nach  Fertigstellung  des  Anbaues 
die  Futterküche,  eine  heizbare  Kammer  für  den  SchAveine- 
knecht  und  Buchten  für  Eber  und  abgeferkelte  Sauen  ein¬ 
gerichtet.  Der  Kartoffelkeller  war  vorhanden  und  stösst 
an  das  alte  Gebäude  an.  Ein  überschauerter  Zugang  zu 
demsell)en  liegt  in  der  Nähe  des  Einganges  zur  Futter¬ 
küche.  Der  Laufhof  für  die  Schweine  Avurde  nach  vorne 
angelegt,  Avährend  der  Dünger  seitlich  ausgebracht  Avird, 
Avoselbst  auch  der  Dünger  des  Pferdestalles  zumtheil  ge¬ 
lagert  Avird.  Die  Ausführung  des  Gebäudes  schliesst  sich 
derjenigen  der  vorbeschriebenen  Häuser  eng  an,  sodass 
nur  das  Nachfolgende  hinzuzufügen  ist;  Die  sonst  massiven 
BuchtAvände  bestehen  vor  den  Krippen  aus  eisernen  Gittern ; 
im  alten  Stall  bestehen  die  BuchtAvände  aus  Bohlen.  Die 
Fussböden  in  den  Buchten  sind  hochkantig  gepflastert  und 
in  den  Fugen  mit  Zement  vergossen;  die  Stallgänge  und 
lAnechtskammer  haben  flaches  Ziegelpflaster,  die  Futterküche 
Zernentfussboden.  Die  Gefälle  in  den  Buchten  münden  in 
gemauerte  und  zementirte  Kanäle,  welche  in  den  Stall¬ 
gängen  liegen  und  mit  eichenen  Bohlen  verdeckt  sind. 
Die  Tröge  bestehen  aus  glasirtem  Thon  und  sind  fest  ver¬ 
mauert  und  aussen  mit  Zement  verputzt.  Die  kurzen 
J’röge  bestehen  aus  einem  Stück.  Eine  Absperrung  der 
ScliAveine  Avährend  des  Futter-Eingebens  durch  Klappen 
oder  drehbare  Kreisausschnitte  findet  nicht  statt;  vielmehr 
setzt  rler  Futterer  vor  das  feste  Gitter,  Avelches  ziemlich 
in  der  Mitte  der  Tröge  steht,  einen  Zinkblechtrichter  und 
giebt  durch  diesen  das  Futter  in  den  Trog.  Die  getrennte 
Fütterung  der  Ferkel  Avird  bewirkt  durch  viertelkreis- 
forrnige  Gitter,  Avelche  in  den  Buchten  vor  den  Ausgangs- 
thiiren  an  ein  gemauerten  Haken  aufgehängt  Averden  und 
zAvar  so  hoch  vom  Fussböden,  dass  die  Ferkel  darunter 
durchlaufen  können.  - 

Der  Stall  ist  zumtheil  durch  Gberlichtc  beleuchtet. 
Dieselben  sind  im  Zuchtstall  doi)pelt  angelegt  Avorden  so 
zwar,  d;iss  eine  liohglasscheibe  den  etwa  15  über  die 
Dachfläche  hinausgeführten  Dherlichtkasten  abdeckt,  Avährend 
in  der  unteren  Deckenfläche  ein  festes  gusseisernes  Fenster 
mit  Luftklajipe  verlegt  ist.  —  Von  der  Knechtskammer 
geht  ein  kleines  Beobachtungsfenster  in  den  Zuchtstall. 
In  der  Futterküche  sind  3  Kühlhottiche  aus  Ziegeln  auf¬ 
gemauert  und  mit  Zement  beiderseits  veiijutzt.  Ausserdem 


ist  noch  ein  Wasserbehälter  mit  Hahn  angelegt,  welcher 
mit  der  Wasserleitung  des  Hofes  in  Verbindung  steht.  In 
den  Thüren  der  Buchten  für  Zuchtvieh  befinden  sich  kleine 
Schiebeklappen,  damit  den  Ferkeln  das  Umherlaufen  im 
Stall  gestattet  werden^  kann.  An  den  Wänden  dieser 
Buchten  _  sind  in  ,15  Höhe  Amm  Fussböden  abgerundete 
Auskragungen  angelegt,  damit  die  Sauen  beim  Niederlegen 
an  der  Wand  keine  Ferkel  erdrücken  können.  Der 
SchAveinehof  ist  mit  einer  1  “  hohen  massiven  V-i  Stein 
starken,  in  Zement  gemauerten  und  mit  Verstärkungs¬ 
pfeilern  versehenen  Mauer  umgeben.  Das  Gebäude  hat 
eine  Grundfläche  Amn  345,4  und  einen  umbauten  Baum 
von  1047,8  und  kostet  6500  JK,  Avas  für  1  18,8  Ji 

und  für  1  6,2  Jl  ausmacht.  Es  ist  dabei  zu  erwähnen, 

dass  die  Mauersteine  auf  der  Gutsfeldmark  selbst  gebrannt 
AVurden  und  nur  20  Ji  das  Tausend  gekostet  haben. 

IV.  Das  Geflügelhaus  zu  Penzin. 

Das  bei  dem  oben  schon  beregten  Brande  gleichfalls 
eingeäscherte  Geflügelhaus  bestand  aus  einem  Keller-  Erd- 
und  Dachgeschoss  und  lag  an  einem  Abhang,  sodass  das 
Kellergeschoss  auf  der  einen,  das  Erdgeschoss  dagegen  auf 
der  anderen  Seite  zu  ebener  Erde  gelegen  Avar.  Dach-  und 
Erdgeschoss  waren  zerstört,  das  Kellergeschoss  dagegen  bis 
auf  einzelne  Beschädigungen  an  Gewölben,  Fenstern  und 
Thüren  erhalten.  Hierdurch  Avar  es  bedingt,  das  Gebäude 
in  derselben  Grundrissform  wieder  aufzubauen  und  in  die¬ 
selbe  hinein  in  möglichst  praktischer  Weise  die  geforderten 
Bäume  zu  planen.  Die  grundlegenden  Angaben  zur  Ein¬ 
richtung  des  neuen  Gebäudes,  soAvie  manche  werthvolle  Einzel¬ 
heiten  sind  von  dem  einen  Besitztheilhaber,  Hrn.  G,  v.  Huth, 
welcher  sich  Adel  mit  Geflügelzucht  beschäftigt  hat,  dem 
Verf.  an  die  Hand  gegeben  worden.  Die  gewonnenen  Bäume 
sind  zwar  nur  klein,  aber  doch  für  die  Geflügelzucht  des 
betr.  Gutsbetriebes  völlig  ausreichend  und  vielleicht  grade 
wegen  ihrer  Kleinheit  besonders  praktisch  und  übersicht¬ 
lich  geAvorden.  Die  Bäume  des  Kellergeschosses  Avurden  im 
alten  Bestand  gelassen  bezAv.  Aviederhergestellt  und  ausge¬ 
bessert.  Das  Erdgeschoss  jedoch  wurde  bis  auf  einzelne 
Wandtheile  völlig  neu  angefertigt  und  eingerichtet.  Auch 
hier  ist  die  Ausfülirung  den  vorbeschriebenen  gleichwerthig 
und  ähnlich,  nur  ist  infolge  der  veränderten  Benutzungs¬ 
weise  die  Einrichtung  zumtheil  eine  wesentlich  veränderte. 
Die  Zwischenwände  sind  zum  grössten  Theil  aus  Draht¬ 
geflecht,  unten  mit  engen,  oben  mit  Aveiteren  Maschen  her¬ 
gestellt,  zumtheil  bestehen  dieselben  auch  aus  gehobelten 
und  gespundeten  Brettern,  3,5  stark.  Dies  ist  geschehen, 
um  ein  Pestsetzen  von  Ungeziefer  möglichst  zu  verhindern 
und  im  Stall  überall  eine  gleichmässige  Temperatur  zu  er¬ 
zielen.  Die  Fenster  sind  in  den  unteren  Theilen  vergittert, 
damit  dieselben  von  auffliegenden  Thieren  nicht  zerschlagen 
Averden  können.  Der  Mittelgang  ist  durch  Oberlichte  be¬ 
leuchtet.  Die  Entlüftung  Avird  durch  kleine,  mit  Drossel¬ 
klappen  verschliessbare  Schächte  in  der  Decke  hergestellt, 
die  frische  Luft  wird  Avie  bei  den  anderen  Gebäuden  durch 
Löcher  in  den  Bingwänden  dicht  unterhalb  der  Decke  ein¬ 
geführt.  Der  Geflügelstall  ist  in  3  Hauptabtheilungen  ge- 
theilt:  1.  Den  heizbaren  Hühner-,  Enten-  und  PutenstaU, 
2.  den  Brutstall,  3.  den  Jungviehstall.  Die  Futterkammer 
ist  noch  besonders  abgetheilt.  Der  Hühnerstall  ist  zum 
Nachtaufenthalt  von  120  Hühnern  bestimmt.  In  demselben 
befinden  sich  2  Wiemen,  jeder  aus  2  Bäumen  mit  7  Sprossen 
bestehend;  Länge  der  Sprossen  1,5“  rechteckig  mit  abge¬ 
rundeten  Ecken;  Entfernung  derselben  33®“  von  Mitte  zn 
Mitte.  Die  Bäume  haben  an  der  Wand  je  zAvei  sicher  an¬ 
gebrachte  starke  Oesen  erhalten.  In  der  Mauer  sind  hier¬ 
mit  entsprechend  80  ®“  über  dem  Fussböden  4  Haken 
befestigt,  so  dass  die  darauf  gehängten  Wiemen  tagsüber 
hochgeklappt  werden  können.  Herabgelassen  ruhen  sie  auf 
von  der  Decke  herabhängenden  Ketten,  für  jeden  Wiemen 
zwei,  sodass  jeder  Wiemen  4  Stützpunkte  hat.  Die 
AViemen  sind  abnehmbar,  um  eine  gründliche  Beinigung 
des  Stalles  und  der  Wiemen  zu  ermöglichen.  Nach  dem 
oberen  Hofe  zu  befindet  sich  der  Auslauf  ins  Freie,  Avelcher 
einen  doppelten  A^erschluss,  innen  und  aussen  bekommen 
hat.  —  Von  diesem  Stall  geht  ein  Gang  von  1,20“  Breite 
durch  das  ganze  Gebäude.  Auf  der  einen  Seite  neben 
diesem  Gang  liegen  die  Heizung,  der  Putenstall,  ein  Ein¬ 
gang  und  die  Futterkammer,  auf  der  anderen  Seite  Hühner- 
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legestall,  Entenstall  und  zwei  Brutställe,  Der  Legestall 
ist  mit  geschlossenen  Wänden  aus  beiderseits  gehobelten, 
gespundeten  3,5  starken  Brettern  umgehen.  In  dem¬ 
selben  befinden  sich  Schiebeklappen,  um  die  getasteten 
Thiere  hindurchzustecken.  Die  Brutställe  sind  nicht  heiz¬ 
bar,  da  dies  nach  der  Angabe  des  Hrn.  v.  Huth  völlig  un- 
nöthig  ist.  Vor  April  würden  doch  keine  Glucken  gesetzt 
und  die  Heizung  solle  nur  im  stärksten  Winter  benutzt 
werden.  —  Im  vorderen  Flügel  ist  der  Gang  zwischen  den 
.lungviehställen  auf  1,55  verl)reitert,  da  derselbe  auch  als 
Futterplatz  hei  schlechtem  Wetter  benutzt  werden  soll. 
Ausser  den  durch  die  Dreitheilung  des  Stalles  bedingten 
festen  geschlossenen  Wänden  mit  festen  Thüren  sind  nur 
die  den  Legestall  umgebenden  Wände  und  Thüren  ge¬ 
schlossen;  alle  anderen  Wände  im  Innern  sind  aus  ver¬ 
zinktem  Drahtgeflecht  hergesteUt,  welches  an  dem  Ständer¬ 
werk  der  Wände  befestigt  wurde.  Hierdurch  besonders 


ist  die  Anlage  eine  übersichtliche  und  freundliche  geworden. 
Der  am  Abhang  belegene,  insbesondere  für  .lunggeflügel 
bestimmte  Hofplatz  ist  mit  einer  massiven  Mauer  von  1“ 
Höhe  umgeben.  Auf  dieser  l\Iauer  ist  ein  Drahtgitter  A'on 
1"!  Höhe  angebracht.  Den  Verkehr  zu  dem  Hofe  ver¬ 
mittelt  eine  hölzerne  Rampe,  welche  mit  kleinen  Leisten 
benagelt  wurde,  damit  die  Thiere  nicht  herunterrutschen. 
Seitlich  ist  ein  Gritter  angel^raclit  worden.  Der  oljere  Ge¬ 
flügelhof  ist  offen  gelassen  worden.  Da  auf  Gänsezucht 
keine  Rücksicht  genommen  zu  werden  brauclite,  ist  nur 
für  Gänsemast  ein  überdaclites  Gitterschauer  angelegt 
worden.  Das  Gebäude  hat  eine  Grundfläche  von  Ifld'ii», 
der  neu  erbaute  Theil  einen  umljauten  Raum  von  175,7«'"". 
Die  Kosten  einschl.  Ausljesserung  des  Kellers  und  Her- 
richtuüg  des  Hofes  haben  3500  >^10  betragen,  was  21.5  • /G 
f.  1  '1'"  und  7,3  JO  f.  1  «bm  ausmacht.  — 

(■Schluss  folgt.) 


Das  Schiffshebewerk  mit  Schraubenführung. 


m  Dortmund — Emshäfen-Kanal  wird  in  der  Kcähe  von  Dort¬ 
mund,  hei  Henriehenburg,  ein  Schiffshebewerk  erbaut,  das 
zur  Ueberwindung  eines  Gefälles  von  durchschnittl.  15  m 
dient.  Der  Trog  oder  Wasserkasten  bekommt  eine  Länge  von 
70  die  Breite  wird  8,8  m  und  die  Wassertiefe  2,5  m  betragen. 

Bereits  im  Herbst  1892  wurden  auf  Veranlassung  des  Hrn.  Mi¬ 
nisters  der  öffentlichen  Arbeiten  seitens  der  königl.  Kanal-Kom¬ 
mission  in  Münster  5  grosse  Maschinen-Fabriken  in  Deutschland 
aufgefordert,  in  beschränkter  Konkurrenz  ausführliche  Entwürfe 
und  Kostenanschläge  für  dieses  Schiffshebewerk  einzureichen. 
Die  Wahl  des  Systems  war  freigegeben.  Infolge  dieser  Auf¬ 
forderung  wurden  im  Mai  1893  sieben  Entwürfe  verschiedener 
Systeme  eingeliefert.  Dieselben  lagen  zuerst  der  königl.  Kanal- 
Kommission  in  Münster  vor,  sind  etwa  ein  halbes  Jahr  lang  von 
derselben  geprüft  und  dann  ist  noch  die  königl.  Akademie  des 
Bauwesens  um  ihr  Gutachten  befragt  worden.  Die  Entscheidung 
fiel  für  ein  Hebewerk  mit  Schraubenführung  aus,  welches  denn 
auch  vom  Hrn.  Minister  zur  Ausführung  bestimmt  wurde. 

Das  Henrichenburger  Hebewerk  wird  nicht  nur  in  dem  im 
Entstehen  begriffenen  Kanalnetz  Deutschlands  das  erste  sein, 
sondern  übertriff't  auch  an  Grösse  alle  bisher  errichteten  Hebe¬ 
werke  des  Auslandes  und  ist  nach  einem  neuen  eigenthümlichen 
System  konstruirt,  das  von  der  höchsten  Autorität  für  Bauwesen 
im  Preussischen  Staat,  der  königl.  Akademie  als  das  betriebs¬ 
sicherste  erkannt  wurde. 

Beim  Schitfshebesystem  mit  Schraubenführung  wird  der  Trog 
oder  Wasserkasten,  der  das  zu  fördernde  Schiff  aufnimmt,  auf 
irgend  eine  Art  getragen.  Beim  Henrichenburger  Werk  liegen 
unterm  Trog  fünf  mit  Wasser  gefüllte  Brunnen  und  in  jedem 
derselben  befindet  sich  ein  Schwimmer,  der  mit  dem  Trog  durch 
Gestänge  fest  verbunden  ist.  Der  Auftrieb  der  Schwimmer  hält 
nun  dem  Eigengewicht  der  letzteren  und  dein  Gewicht  vom  Trog 
und  Gestänge  ganz  oder  doch  nahezu  das  Gleichgewicht.  Eine 
andere  Art,  den  Trog  zu  unterstützen,  besteht  in  Gegengewichten, 
die  an  den  Längsseiten  hängen;  das  den  Trog  umgebende  Gerüst 
trägt  oben  Wellen  mit  Scheiben,  über  welche  Seile  laufen;  das 
eine  Ende  der  letzteren  ist  an  der  Trogwand  befestigt  und  am 
anderen  hängen  die  Gewichte.  Die  wagrechte  Lage  des  Troges 
(sei  es  nun,  dass  derselbe  durch  Schwimmer,  Gewichte  oder  aut 
eine  andere  Art  unterstützt  ist)  wird  durch  vier  Schrauben¬ 
spindeln  erhalten,  von  denen  je  zwei  an  jeder  Seite  des  Troges 
stehen.  Diese  Spindeln  haben  Muttern,  welche  an  Querbalken, 
die  überm  Trog  liegen,  befestigt  sind.  Oben  tragen  die  Spindeln 
'  verzahnte  Kegelräder,  welche  durch  zwei  Querwellen  und  eine 
Längswelle,  die  oben  auf  dem  Führungs-Gerüst  gelagert  sind 
und  ebenfalls  Zahnräder  besitzen,  zwangläufig  verbunden  sind,  so 
dass  die  Spindeln  sich  immer  gleichzeitig  und  gleich  viel  drehen. 
'  Eine  Dampfmaschine  (oder  ein  anderer  Motor)  dient  zur  Be- 
'  wegung  der  Längswelle  und  je  nachdem  die  Drehung  in  einem  oder 
j  anderem  Sinne  geschieht,  erfolgt  Hebung  oder  Senkung  des  Troges. 

Die  beigefügten  Abbildungen  1,  2  und  3  (S.  65)  zeigen  Längs¬ 
schnitt,  Ansicht  von  oben  und  Querschnitt  eines  Schwimmer- 
Hebewerks  mit  Schraubenführung.  Statt  der  drehbaren  Spindeln 
kann  man  auch  feste  Spindeln  anordnen  und  die  Muttern  beweg¬ 
lich  machen.  Letzte  erhalten  dann  verzahnte  Kränze  und  es 
wird,  wie  bei  beweglichen  Spindeln,  eine  zwangTäufige  Verbin¬ 
dung  durch  eine  Längs-  und  zwei  Querwellen  hergestellt.  Diese 
Wellen  und  die  Kraftmaschine  liegen  jedoch  über  dem  Trog  und 
steigen  mit  demselben  auf  und  nieder.  Abbildg.  4  zeigt  diese 
Einrichtung  bei  einem  Schwimmer-Hebewerk.  Aehnlich  wie  bei 
i  diesem  können  auch  bei  dem  durch  Gegengewichte  ausbalanzirten 
j  Hebewerk  entweder  die  Spindeln  oder  auch  die  Muttern  drehbar  sein. 
I  Um  die  Bewegung  des  Troges  in  jeder  Höhenstellung  hemmen 
'  zu  können,  ist  auf  der  Längswelle  neben  der  Kraftmaschine  eine 
starke  Bremse  angebracht,  durch  die  Stillstehen  der  Wellen  und 
1  Spindeln  (bezw.  Muttern)  bewirkt  wird.  Vor  dem  Niedergang 


erhält  der  Trog  eine  geringe  Mehr-  und  vor  dem  Aufgang  eine 
kleine  Minderlast  an  Wasser,  sodass  dadurch  die  der  Vertikal- 
Bewegung  entgegen  wirkenden  Widerstände  (bei  der  Schwimmer¬ 
schleuse  der  Widerstand  der  Schwimmer  im  Brunnenwasser,  beim 
Gegengewichts-Hebewerk  derjenige  der  Zapfenreibung  und  Seil¬ 
biegung)  überwunden  werden.  Die  Kraftmaschine  hat  daher 
keine  Widerstände  zu  überwinden,  sondern  nur  die  Wellen  und 
Spindeln  (bezw.  Muttern)  zu  drehen. 

Am  Henrichenburger  Hebewerk  sind,  die  Spindeln  durch¬ 
bohrt  und  Rohrleitungen  vorhanden,  durch  deren  Vermittelung 
Dampf  durch  die  Spindeln  geleitet  werden  kann  behufs  Er¬ 
wärmung  bei  grosser  Kälte,  damit  die  Schmiere  auf  den  Ge¬ 
winden  nicht  gefriert.  Auch  sind  bewegliche  Klappen  ange¬ 
bracht,  die  die  Spindeln  von  Staub  und  Schmutz  schützen.  Der 
Kern-Durchmesser  ist  =  245  mm  und  die  Weite  der  Bohrung 
z=  100  mm ;  das  Gewinde  bekommt  eine  Steigung  von  1:8.  — 

Bei  dem  Schiffshebewerk  mit  Schraubenführung  wird  der 
Trog  immer  mit  der  grössten  Genauigkeit  und  Sicherheit  geführt; 
die  wagrechte  Lage  desselben  ist  feststehend,  es  sind  nicht  die 
geringsten  Abweichungen  davon  möglich.  Der  Trog  ist  auch 
nicht  abhängig  von  versteckt  oder  unter  Wasser  liegenden  Theilen, 
wie  Schiebern,  Ventilen  oder  Schützen  (von  denen  bekanntlich 
bei  einigen  Hebewerks-Systemen  die  Trogstellung  abhängig  ist), 
im  Gegen  theil  liegen  alle  zur  Führung  dienenden  Theile  frei  und 
sichtbar.  Beschleunigte  und  heftige  Bewegungen  des  Troges 
können  nicht  Vorkommen,  denn  dieser  ist  nur  in  Bewegung, 
wenn  die  Kraftmaschine  umläuft,  steht  aber  sofort  still,  so  wie 
die  Maschine  steht.  Alle  Theile,  von  denen  die  Trogstellung 
abhängt  (Schraubenspindeln,  Wellen  und  Zahnräder)  haben,  wie 
die  folgenden  Ausführungen  zeigen  werden,  eine  so  gTOSse  Stärke, 
dass  ihre  Beanspruchung  weit  unter  der  zulässigen  bleibt,  so 
dass  sie  (wenigstens  bei  ordnungsmässigem  Beti’iebe  des  Hebe¬ 
werkes)  fast  als  spannungslos  gelten  können.  Die  Eigenschaft 
aber,  dass  die  Theile,  welche  die  Last  halten,  beinahe  ohne 
Spannung  sind,  muss  bei  einem  Schiffshebewerke,  das 
grössere  Lasten  hebt  und  senkt  als  irgend  eine  andere  Hebe- 
Vorrichtung,  gewiss  recht  willkommen  sein  und  das  Gefühl  hoher 
Sicherheit  erwecken.  —  Beim  Henrichenburger  Hebewerk  hat  jede 
Spindel  einen  Kern-Querschnitt  von  393  'i«™ ;  das  iMaterial  derselben 
ist  Stahl,  welcher  1500  auf  das  <1«“  mit  Sicherheit  trägt.  W enn 
der  Wasserstand  im  Trog  der  normale  (bei  2,5  m  Tiefe  vorhandene) 
ist,  so  ist  keine  Spannung  in  den  Spindeln,  denn  der  Auftrieb 
der  Schwimmer  hält  dem  getragenen  Gewicht  das  Gleichgewicht. 
Abweichungen  des  Wasserstandes  von  dem  normalen  haben  aber 
Kräfte  in  den  Spindeln  zurfolge.  Solche  entstehen  daher  dui'ch 
die  Mehr-  oder  Minderlast  an  Wasser,  die  der  Trog  zur  Ueber¬ 
windung  der  Widerstände  beim  Nieder-  bezw.  Aufgang  erhält 
und  ferner  dann,  wenn  das  Wasser  im  Troge,  während  es  mit 
dem  Wasser  einer  Haltung  kommunizirt,  steigt  oder  fällt  infolge 
einer  Aenderung  der  Höhe  des  Ilaltungsspiegels.  Bei  der 
Schwimmerschleuse  ist  nun  die  Mehr-  oder  Minderlast  sehr  klein, 
denn  zur  Ueberwindung  der  Widerstände  genügt  eine  Wasser¬ 
schicht  von  etwa  3  «m  Höhe;  die  Schleuse  mit  Gegengewichten 
hat  mehr  Betriebswasser  nöthig,  sodass  die  frngÜche  Wasser¬ 
schicht  etwa  10  «m  hoch  sein  muss.  Um  aber  nicht  zu  geringe 
Spannungen  in  den  Spindeln  zu  erhalten,  wollen  wir  annehmen, 
dass  der  Spiegel  des  Troges  während  der  Zeit,  da  letzter  an 
ein  Haupt  angeschlossen  ist,  durch  Aenderung  des  Haltungs¬ 
spiegels  um  30 gestiegen  oder  gefallen  sei,  dass  also  die 
Wassertiefe  im  Trog'  2,8  bezw.  2.2  m  betrage.  Die  IMehr- 
oder  hlinderlast  ist  dann  ==  70  .  8,8  .  0.3  =  (rd.)  1S5  *^,  die 

XSo  ri 

Kraft  in  der  Spindel  =  -  ^  ==  (,rd.)  4(1  ^  mul  die  Spannuno- 

f,  1  qcm  =  -16001)  _  l,-)00  kg  zulässig  sind,  so  ist  die 

o9,3 

Beanspruchung  also  nur  ungefähr  '  H  von  der  zulässigen. 
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Die  grosse  Stärke  der  den  Trog  haltenden  Theile  hat  zur 
Folge,  dass  beim  Schiffshebewerk  mit  Schraubenfiihrtmg  auch 
bei  unvorsichtiger  Behandlung  kein  grosser  Schaden  entsteht. 
Um  dies  zu  zeigen,  sei  angenommen,  dass  ein  End- Verschluss 
des  Troges  nicht  ganz  geschlossen  wurde  und  Wasser  ausfliesst ; 
es  sei  von  den  Wärtern  nicht  bemerkt  worden  und  (etwa  während 
der  Xacht)  sei  derselbe  ganz  leer  gelaufen.  Auf  den  ent¬ 
lasteten  Trog  wirkt  nun  durch  den  Auftrieb  der  Schwimmer  eine 
mächtige  Kraft  nach  oben,  die  gleich  dem  Glewicht  der  Wasser¬ 
füllung  =  70  .  8,8.  2,5  =  1540 1  ist;  jede  Spindel  hat  daher 
385 1  und  eine  Spannung  von  980  kg  f.  1  qcm  auszuhalten.  Sie 
wird  dadui-ch  also 
nicht  einmal  bis 
zur  zulässigen 
Grenze  bean¬ 
sprucht.  Empor¬ 
ziehen  der  Spin¬ 
deln  ist  aber  nicht 
möglich,  weil  die 
unteren  Lager  an 
schweren  Mauer¬ 
blöcken  verankert 
sind,  die  durch 
eine  Kraft  von 
385  nicht  ge¬ 
hoben  werden. 

Auch  Drehung 
der  Spindeln  kann 
nicht  Vorkommen, 
da  mit  einer 
Probespindel  aus¬ 
geführte  Versuche 
ergaben,  dass  die 
Reibungswider- 
stände  die  Dreh¬ 
ung  verhindern. 

Zudem  macht  die 
Bremse  auf  der 
Hauptwelle  jede 
Bewegung  un¬ 
möglich,  und 
diese,  die  Quer¬ 
wellen  und  die 
Zahnräder  sind 
so  stark  kon- 
struirt,  dass 
selbst  dann  kein 
Bruch  eintre- 
ten  würde, 
wenn  bei  leer¬ 
gelaufenem 
Troge  die  Rei¬ 
bung  des  Spin¬ 
del-Gewindes 
an  denMutter- 
liächen  =  Kuli 
wäre. 

Das  Hebe¬ 
werk  mit  Ge¬ 
gengewichten 
verhält  sieh 
beim  Leerläu¬ 
fen  des  Troges 
ganz  wie  das 
Schwimmer- 
llebewerk,  in¬ 
dem  der  Trog 
durch  die  Ge¬ 
wichte  mit 
einer  Kraft 
nach  oben  ge¬ 
zogen  wird,  die 
.so  gros.s  als  das 
Gewicht  des 
verlorenen 
W  as.se  rs  ist. 

Iline  Verankerung  an  Mauerblöcken  kann  jedoch  entbehrt  werden; 
es  genügt,  die  unteren  Spindellager  am  Fuss  der  eisernen  Gerüste 
zu  befestigen.  Die.se  sind  nämlich  durch  die  daran  hängenden 
L'ewichte  so  stark  belastet,  dass  Emporsteigen  derselben  nicht 
eintreten  kann. 

Da  bei  jedem  Trogschleusen-System  (sei  es  nun  das  der 
geneigten  Ebene  oder  da.s  der  senkrechten  Hebewerke)  Leerlaufen 
des  'l’roges  möglich  ist,  mag  hier  zuerst  ein  Blick  auf  andere 
Systeme  g'eworfen  und  erörtert  werden,  wie  sich  dieselben  beim 
Leerlaufen  verhalten.  AVenn  das.selbe  bei  der  geneigten  Ebene 
eintritt,  so  wird  der  entlastete  Trog  durch  die  Ballastwagen 
(oder,  wenn  ein  zweiter  Trog  angeschlo.ssen  ist,  durch  diesen) 
mit  grosser  Kraft  nach  oben  gezogen.  Zwar  dürfte  es  möglich 


sein,  (wenn  die  Neigung  der  Ebene  nicht  gross  ist)  durch  zahl¬ 
reiche  Bremsen  denselben  zu  halten;  doch  ist  das  sehr  umständ¬ 
lich.  Leerlaufen  kann  ja  auch  verkommen,  wenn  der  Trog  in 
Bewegung  ist;  Anziehen  von  vielen  Bremsen  dürfte  dann  aber 
nicht  schnell  genug  auszuführen  sein,  hat  starke  Anspannung 
der  Seile  und  andere  Gefahren  zurfolge.  Bestimmt  ist, 
dass  gewisse  Schwimmerschl*eusen- Systeme  beim  Leerlaufen 
des  Troges  in  grosse  Gefahr  gelangen;  die  denselben  haltenden 
Theile  sind  nämlich  nicht  kräftig  genug,  dem  mächtigen  Auftrieb 
zu  widerstehen.  Emporsteigen  und  Schiefstellung  des  Troges 
tritt  daher  ein.  Auch  die  in  Frankreich  und  Belgien  bestehen¬ 
den  Schiffs-Eleva¬ 
toren,  bei  denen 
bekanntlich  zwei 
auf  einer  Zentral- 
Presse  ruhende 
Tröge  vorhanden 
sind,  geben  zu 
Bedenken  Veran¬ 
lassung;  zwar 
kann  Emporstei¬ 
gen  des  entlaste¬ 
ten  Troges  durch 
Sperrung  des  Ver¬ 
bindungs-Rohres 
der  Pressen  ver¬ 
hindert  werden ; 
wenn  sich  aber 
ein  Schiff  im  Troge 
befindet,  so  wird 
es  durch  den  beim 
Leerlaufen  ent¬ 
stehenden  Strom 
nach  demjenigen 
Endverschluss  ge¬ 
trieben,  wo  das 
Ausfliessen  erfolgt 
und  sich  zuletzt 
auf  den  Trogboden 
lagern.  Ist  das 
Schiff  nun  erheb¬ 
lich  kürzer  als  der 
Trog,  so  wird 
letzter  ex- 
centrisch  be¬ 
lastet,  kann 
kippen  und 
herabstürzen. 

Beim  Hen- 
richenburger 
Hebewerk  hat 
man  auch  den 
Fall  vorge¬ 
sehen',  dass 
Wasser  in  die 
Schwimmer 
dringt.  Mög¬ 
lich  ist  ja, 
dass  alle  fünf 
Schwimmer 
voll  laufen, 
und  dann  ent¬ 
steht  natür¬ 
lich  eine  sehr 
grosse  Be¬ 
lastung  der 
Spindeln. 
Aber  ebenso¬ 
wenig  wie 
beim  Leer¬ 
läufen  des  Tro¬ 
ges  kann  beim 
Henrichen- 
burger  Hebe¬ 
werk  durch 
Vollauf en  der 

Schwimmer  ein  weiterer  Schaden  entstehen.  —  Die  ausserge- 
wöhnlich  kleine  Spannung  in  den  den  Trog  haltenden  Theilen 
gestattet  es,  beim  Schiffshebewerk  mit  Schraubenführung  der 
Hebung  oder  Senkung  eine  grössere  Geschwindigkeit  zu  geben 
als  Schiffshebewerken  anderen  Systems.  Bei  Henrichenburg  hat 
man  0,1m  für  1  Sekunde  angenommen;  doch  dürfte  man  auch 
bis  0,2  m  damit  gehen  können. 

Das  Hebewerk  mit  Schraubenführung  ist  auch  zur  Ueber- 
Avindung  sehr  grosser  Gefälle  brauchbar  und  kann  für  einen  Hub 
von  20,  30  und  auch  40  m  konstruirt  werden.  Zwar  scheint  die 
Ansicht  sehr  verbreitet,  ein  Hebewerk  sei  nur  für  höchstens 
20  m  geeignet;  es  ist  aber  wirklich  kein  Grund  vorhanden, 
warum  man  dort,  wo  die  Bodengestaltung  die  Zusammendrängung 
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des  GeföUes  auf  einen  Punkt  gestattet,  nicht  grössere  Hubhöhen 
anordnen  sollte.  Um  einen  Hub  von  30  m  auszuführen,  sind  bei 
0,2m  Geschwindigkeit  ungeführ  4  Minuten;  für  40  m  Hub  etwa 
5  Minuten  nöthig.  Die  Förderung  von  Schiffen  über  solche  grosse 
GeföUe  geschieht  durch  die  Trogschleuse  mit  Schraubenführung 
daher  in  kürzerer  Zeit,  als  mittels  einer  geneigten  Ebene  oder 
gar  einer  Schleusen-Treppe. 

Für  ein  Hebewerk  von  grossem  Hub  empfiehlt  es  sich, 
die  Spindeln  nicht  drehbar  (wie  bei  Henrichenburg),  sondern  fest 
anzuordnen;  dann  wird  die  Arbeit,  welche  zur  Drehung  der 
schweren  Spindeln  erforderlich  wäre,  gespart.  Die  Ausgleichung 
des  Troges  wird  man  durch  Gegengewichte  bewirken,  weil  eine 
Schwimmerschleuse  wegen  der  tiefen  Brunnen  theurer  wird. 

Die  Kosten  eines  Hebewerkes  mit  festen  Spindeln  und  Ge¬ 
wichts-Ausgleichung,  dessen  Trog  70  m  Länge,  8,8  m  Breite  und 
2,5  m  Wassertiefe  hat,  betragen  bei  20  m  Hub  ungefähr  1 800000  JL^ 
bei  30  m  2100000.^7.  und  bei  40  m  etwa  2500000  Jl.  Billiger 
dürfte  eine  Schleusentreppe  oder  eine  geneigte  Ebene  auch  nicht 
werden;  ein  Schiffshebewerk  mit  Schraubenführung  kann  da¬ 
her  hinsichtlich  der  Kosten  wohl  mit  diesen  Einrichtungen  kon- 
kurriren  *).  Beiden  ist  es  aber  überlegen  durch  die  Geschwindig¬ 
keit,  mit  der  die  Förderung  der  Schiffe  geschieht.  Der  für  die 
Hebung  und  Senkung  nöthige  Arbeits-Aufwand  ist  kleiner  als 
bei  der  geneigten  Ebene,  wo  der  vom  Trog  zurückgelegte  Weg 


sehr  viel  länger  ist,  und  im  Vergleich  zur  Schleusentreppe  ist 
die  Wasser-Ersparniss  natürlich  ganz  bedeutend. 

Einzelne  Fachmänner  rathen  freilich,  Hebewerke  und  ge¬ 
neigte  Ebenen  möglichst  ganz  zu  vermeiden,  weil  sie  komplizirt 
sind,  daher  grosse  Reparaturen  erfordern  und  zu  Betriebsstörungen 
Veranlassung  geben.  Statt  derselben  werden  Schleusen  von 
grossem  Gefälle  (bis  zu  10  m)  mit  mehren  Sparbecken  vorge¬ 
schlagen;  die  Verschlüsse  dieser  Becken  sollen  von  einer  Zentral¬ 
station  aus  geöffnet  und  geschlossen  werden.  Zur  Ueberwindung 
eines  Gefälles  von  30  m  wären  beispielsweise  3  Schleusen  zu  10  m^ 
3  Zentralstationen  und  (wenn  jede  Schleuse  4  Sparbecken  hatj 
12  Verschlüsse  mit  dem  zugehörenden  Gestänge  erforderlich. 
Auch  würde  wohl  die  Bewegung  der  Thore  an  den  6  Häupteni 
und  die  Förderung  der  Schiffe  aus  der  Haltung  in  den  Trog  duia-h 
maschinellen  Betrieb  geschehen  müssen.  Es  sind  daher  auch  viele 
Mechanismen  mit  beweglichen  Theilen  vorhanden,  die  der  Ab¬ 
nutzung  ausgesetzt  sind  und  ebenfalls  Reparaturen  und  P>etriebs- 
störungen  veranlassen.  Ob  diese  nun  geringer  sind  als  die, 
welche  bei  einem  Schraubenhebewerk  Vorkommen, >  das  die  30  m 
in  einem  einzigen  Flub  überwindet  und  bei  dem  die  den  Trog 
haltenden  und  bewegenden  Theile  von  grosser  Stärke  und  fast 
ohne  Spannung  sind,  ist  noch  nicht  erwiesen. 

Ratzeburg.  Fr.  Jebens. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Vers,  vom  20.  Jan. 
Vors.  Hr.  v.  Münster¬ 
mann.  Anw.  an  Mitgl. 
mit  ihren  Damen  168  , 

Pers.  und  6  Gäste. 


Rang  ist  dadurch  gewonnen,  dass  sich  dieser  weit  über  eine  dem 
Zuschauerraum  vorgelegte  Vorhalle  zurückschiebt.  Die  hintersten 
Plätze  entfernen  sich  dadurch  allerdings  erheblich  von  der  Bühne. 


Der  Vorsitzende  be- 
grüsste  zunächst  die  Er¬ 
schienenen  und  gedachte 
sodann  der  Verluste,  die 
der  Verein  rasch  hinter¬ 
einander  durch  den  Tod 
der  Mitglieder  A.  Busse 
und  0.  Lorentz  erlitt. 

Die  Anwesenden  ehren 
das  Andenken  der  Ver¬ 
storbenen  durch  Erheben 
von  den  Sitzen.  Nach¬ 
dem  verschiedene  neu 
aufzimehmende  Herren  f 

der  Versammlung  vorge-  o  !  L 

stellt  und  noch  einige 
geschäftliche  Angelegen¬ 
heiten  erledigt  waren, 
erhielt  Hr.  B.  Sehring 
das  Wort  zu  einem  Vor¬ 
trage  über  die  beiden 
von  ihm  entworfenen  und 
unter  seiner  Leitung  in 
Ausführung  begriffenen 
Theater  im  Gebiete  der 
Gewerbe- Ausstellung  in 

Treptow  und  im  Westen  Berlins  an  der  Kantstrasse.  Da  Redner 
in  seinem  im  übrigen  interessanten  und  humorvollen  Vortrage 
entsprechend  der  Zusammensetzung  der  Versammlung  sich  auf 
eine  allgemeine  Beschreibung  der  beiden  Theater  und  nament¬ 
lich  ihrer  Innenausschmückung  beschränkte,  auf  die  technische 
Ausführung  dagegen  nur  sehr  wenig  einging,  so  müssen  wir  uns 
hier  mit  einigen  kurzen  Anmerkungen  begnügen. 

Beide  Theater  werden  die  grössten  sein,  die  Berlin  aufzu¬ 
weisen  hat;  denn  das  Ausstellungs-Theater  wird  1850,  das  Westend- 
Theater  1800  Plätze  enthalten,  während  das  Opernhaus  deren 
nur  1650  besitzt.  Das  Ausstellungs  -  Theater  hat  dabei  nur 
Parquett  und  einen  Rang.  Das  erstere  enthält  1000  Plätze,  das 
letztere  die  übrigen  850.  Dieser  grosse  Raum  für  den  ersten 

*)  In  einem  Entwurf  für  den  Donau -Moldau -Elbe -Kanal  werden  die 
Kosten  einer  Schleuse  von  10  m  Gefälle  mit  Sparbecken  zu  385000  M.,  also 
erheblich  kleiner  angenommen,  als  sie  für  ein  derartiges  Bauwerk  im  Aus¬ 
lande  (Frankreich)  aufgewendet  werden.  In  den  Gegenden,  die  der  erwähnte 
Kanal  durchschneidet,  müssen  die  Preise  für  Material  und  Arbeit  daher  ausser- 
gewöhnlich  gering  und  der  Baugi-und  sehr  günstig  sein.  Wenn  aber  eine 
Schleuse  von  10  m  Gefälle  für  die  genannten  Kosten  zu  haben  ist,  so  sind  die 
Summen,  welche  die  Verfasser  des  Entwurfs  ansetzen  für  ein  Hebewerk  von 
20  m  Hub  (3  Millionen  M.  Anlage-  und  0,5  Millionen  kapitalisirte  Betriebs-  und 
Unterhaltungslcosten)  doch  viel  zu  hoch  gegriffen.  Näheres  darüber  ist  zu 
lesen  auf  Seite  284  und  285  der  Zeitschrift  für  Binnenschilfahrt,  Jahrgang  1895. 


Das  Schiffshebewerk  mit  Schraubenführung. 


In  seinem  Aeusseren  musste  sich  das  Tlieater,  das  ursprünglich 
als  selbständiger  Bau  mit  vorgelegter  Säulenhalle  geplant  war, 
dann  aber  in  die  Darstellung  von  Alt-Berlin  einbezogen  wurde, 
dieser  im  Charakter  der  Zeit  des  Grossen  Kurfürsten  ausge¬ 
führten  kleinen  Stadt  unterordnen.  Die  grossen  Iffassen  des 
Gebäudes  mussten  daher  theils  durch  plastische  Anbauten,  theils 
durch  aufgemalte  Prospekte  gegliedert  bezw.  verdeckt  werden. 

Das  Westend-Theater  wird  auf  einem  ausgedehnten,  zum- 
theil  mit  schönen  Baumbeständen  bedeckten  Eckgrundstück,  in 
der  Mitte,  an  der  Kantstrasse  gelegen,  errichtet.  Die  Strassen- 
ecke  wird  mit  Wohngebäuden  besetzt.  Zwischen  Theater  und 
Wohngebäude  gelangt  man  durch  eine  Passage  nach  dem  hinteren 
Theile  des  Grundstücks,  auf  welchem  ein  elegantes  Restaurant 
mit  grösseren  und  kleineren  Sälen  in  luxuriöser  Ausstattung  an¬ 
gelegt  wird.  Der  übrige  Theil  des  Grundstücks  bleibt  als  Garten 
bestehen. 

Das  Theater  hat  im  Grundriss  im  wesentlichen  die  Form 
eines  langgestreckten  Rechtecks,  das  mit  der  Kopfseite  an  die 
Strasse  stösst.  Von  hier  gelangt  man  in  eine  Vorhalle,  von  der 
aus  an  den  Vorderecken  die  Treppen  zum  2.  und  3.  Rang  empor¬ 
führen,  Avährend  an  den  hinteren  Ecken  die  gemeinsamen  Ein¬ 
gänge  zu  den  Korridoren  des  1‘arquett  und  den  Treppen  des 
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ersten  Banges  angeordnet  sind.  Die  Korridore  haben  4,40  m 
Breite,  bei  4,1  m  Höhe.  An  denselben  sind  in  bequemer  Weise 
die  Garderoben  angeordnet,  zahlreiche  Eingänge  führen  in  den 
Zuschauerraum.  A"or  dem  Bühnenraum  und  theilweise  unter 
demselben  ist  ein  Orchester  vorgesehen,  das  90  Personen  auf¬ 
nehmen  kann.  Um  die  Bühne  herum  ziehen  sich,  durch  mehre 
Geschosse  reichend,  die  Kebenräume,  Ankleidezimmer  usw.  Ueber 
der  A^orhalle  liegt  das  nur  für  Parquett  und  ersten  Bang  zu¬ 
gängliche  Foyer.  Auch  für  das  Künstler-Personal  ist  ein  kleiner 
Salon  vorgesehen,  in  welchem  dieses  in  den  Zwischenakten  Be¬ 
suche  empfangen  kann. 

Im  Aensseren  stellt  sich  das  Theater  an  der  Strassenfront 
als  ein  wenig  gegliederter  Bau  in  Benaissanceformen  mit  An¬ 
klängen  an  den  Stil  des  Empire  dar.  Die  4  vorspringenden 
Ecken  werden  von  Kuppeln  bekrönt,  aus  denen  des  Abends 
Scheinwerfer  ihr  Licht  erstrahlen  lassen.  Bach  dem  Garten  zu 
wird  die  Fassade  lebhafter  bewegt;  sie  wird  zusammen  mit  den 
Baulichkeiten  der  Bestaurationen  und  den  Gartenanlagen  in  dem 
malerischen  Charakter  des  bekannten  Sehring’schen  Baustiles  ge¬ 
halten  sein. 

Besonders  frei  wird  die  Phantasie  des  Künstlers  im  Innern 
walten,  und  es  darf  erwartet  werden,  dass  der  Architekt  hier 
wieder  etwas  Originelles  schaffen  wird.  Fr.  E. 


Arch.  und  Ing.-Verein  in  Hamburg.  A^ers.  vom 
3.  Jan.  1896.  A^ors.  Hr.  Zimmermann.  Anwes.  42  Pers. 

Dem  Jahresbericht  des  Hrn.  Himmelheber,  der  ein  klares 
farbenreiches  Bild  erspriesslichster  Thätigkeit  und  fröhlichen  Ge¬ 
deihens  des  Vereins  im  verHossenen  Jahre  entrollte,  lässt  Hr. 
Schupp  an  zum  AVrständniss  seines  Vortrages  über  „Das 
neue  Posthans  auf  Helgoland“  zunächst  einen  Vergleich 
mit  den  Postneubauten  in  Glückstadt,  Hechthausen,  Segeberg 
und  Aleldorf,  deren  Pläne  mit  denen  für  Helgoland  ausgestellt 
sind,  folgen  sammt  einem  Ueberblick  des  A^erkehrsmittel-Bedarfs 
der  Insel,  welcher  1807  nach  Abzug  der  Dänen  durch  die  Kon¬ 
tinentalsperre  mit  einem  Schlage  unter  Hamburgs  Führung  ein 
gewaltiger  Avurde.  Bach  raschem  Bückgang  lebte  er  1829  mit 
der  Einrichtung  eines  Seebades  durch  England  und  die  ihm  fol¬ 
gende  Dampfer-  und  Kabelverbindung  mit  dem  Kontinent  und 
Grossbritanien  AAueder  auf,  um  mit  Einzug  der  deutschen  Post- 
A'erAvaltung  1890  eine  ungeahnte  Höhe  zu  erreichen,  für  Avelche 
die  seitdem  eingetretene  Steigerung  der  Zahl  der  von  Helgoland 
jährlich  abgehenden  Postkarten,  die  1876  6654  betragen  hatte, 
von  45  144  auf  rd.  125  000  bezeichnend  ist. 

Ausser  auf  Bewältigung  des  im  Sommer  bei  Ankunft  der 
Dampfer  oft  plötzlichen  Zudranges  Avar  bei  dem  1894 — 96  er¬ 
richteten,  dem  Charakter  der  Umgebung  glücklich  angepassten 
Postneubau  auf  die  eigen thümlichen  Verhältnisse  des  Aveder  ge¬ 
eignete  Arbeitskräfte,  noch  Baumaterialien  darbietenden  Eilandes 
Bedacht  zu  nehmen.  Die  Unmöglichkeit,  Avährend  der  Haupt¬ 
badezeit  zu  arbeiten,  nöthigte  zu  thunlichster  Ausnutzung  des 
übrigens  durch  den  Aleereseinfluss  sehr  milden  Winters  und  der 
Bezug  der  Kohbau.stoffe,  Avie  des  möglichst  Aveit  geförderten  Inn- 
baubedarfes  vom  Festlande  her  hatte  sehr  erhebliche  Preis¬ 
steigerungen  zurfolge,  bei  den  Bausteinen  von  70  und  mehr 
Prozenten  des  Ankaufspreises.  Der  für  75  Pf.  in  der  Grube  er- 
Avorbene  Alauersand  kam  an  der  Vei'Avendungsstelle  auf  11,75  JO 
f.  (1.  cbm  z\i  stehen,  das  Liter  AYasser  auf  0,5  Pf.;  die  Arbeits¬ 
löhne  betrug-en  das  doppelte  bis  dreifache  Avie  in  Hamburg,  so 
dass  der  auf  einer  Fläche  von  rd.  290  <ini  errichtete,  nur  im  Thurm 
und  einem  Giebel  mehr  als  zweigeschossige  Beubau  einen  Kosten¬ 
aufwand  \mn  rd.  95  000  . /f-  darstellt  und  f.  d.  qm  auf  rd.  327 
f.  d.  cbm  auf  rd.  29  JC  kam.  Sehr  anschaulich  schilderte  Bedner 
die  grossen  Sclnvierigkeiten  eines  einigermaassen  geregelten  Bau- 
laJriebcs  angesichts  des  durch  Stürme  oft  behinderten  Transports 
und  der  Ijamlung.  des  Alangels  an  sicheren  Ijagerplätzen  und  der 
jähen  Gefährdung  der  Alaterialien  Avie  des  Baues  selbst  durch 
die  .Sturmfiuth.  Be.sondercs  Interesse  boten  auch  die  Skizzen  und 
l’hotograjthien  des  von  Aleister  Duyllke  in  1  lamburg  ausgefuhrten 
Wandschmuckes  der  Schalterhalle  und  des  Schreibraumes,  für 
Avebhe  Flora  und  Fauna  der  Imsel  in  geschickter  Zusa.mmen- 
stellung  mit  Fischer-  und  Schillcr-Go'räth  anmiithige  Alotive 
,'11)1.0111011.  Gstr. 


Mittelrh.  Arch.-  u.  Ing.-Verein,  Ortsverein  AVies- 
baden.  AAts.  am  14.  .Jan.  d.  .1.  Ainves.  17  Mitgl.  u.  3  Gäste. 

I  li-r  I  lauptgegenstami  iler  'ragcsordnung  betrifft  das  Ge¬ 
such  des  cvantrelisclion  l’färramts  der  .Marktkirchongcmcinde  um 
«.'■iitachtlichc  Acu,s.scrung  des  A.-  u.  I.-V.  über  die  Alöglich- 
keit  einer  Vergrö.ssening  der  (Irgelempore  in  der  .Alarktkirche*). 
Der  Vorsitzende,  llr.  Ilrtli.  Winter,  erläutert  zunächst,  dass 
eine  Vergrö.ssening  um  etwa  10  qm  zur  Aufstellung  von  etwa 
)<Mj  .Sängern  liei  gi-ö.s.senm  Al usikaufführungen  erwünscht  sei. 
Da.s  l’farramt  habe  .sieb  auf  .Anregung  des  lirn.  Geh.  Bcg.-Btli. 

j  Iiip  .M.'irktkirche  ist  vor  etwa  “15  .Jahren  (hirch  den  verst.  Ob.-JJrth. 
1!“  unter  Milwirkiintf  des  jetzt  in  AViesbaden  im  Ituhesland  lebenden  Hin. 
Oh.-Iiaiidir.  S|iieker  erbanl  ;  sie  eine  interessante  Verbindung  von 

3  -ichilligeiii  gothischeni  Ornnilriss  ii.  Anfban  mit  den  damals  Alles  bcherr- 
Hchenden  hellenistisrhen  Knrmen. 


Otzen  an  den  Verein  gewendet  und  um  bestimmte  A^orschläge 
für  die  Lösung  Avomöglich  unter  Beifügung  von  Skizzen  gebeten. 
Mit  einem  Eingehen  auf  die  letzte  Forderung  befürchtet  der  Vors, 
ein  Ueberschreiten  des  Bahmens  der  Aufgaben  des  A'^ereins  und 
schlägt  vor,  dem  _ Kirchenvorstand  zu  empfehlen,  sich  betreffs  der 
eigentlichen  architektonischen  Ijösung  an  eine  einzelne  I’ersönlich- 
keit  zu  wenden.  Andererseits  hält  Bedner  es  für  AA''ohlan gebracht, 
dass  der  A^erein  sich  über  die  Möglichkeit  der  Ausführung  in 
einem  schriftlichen  Gutachten  äussert.  Er  hält  eine  A^er- 
schlechterung  der  Akustik  und  der  Architektur  nicht  nur  für 
ausgeschlossen,  sondern  sieht  in  der  geplanten  Anlage  gerade 
eine  A^erbesserung  derselben.  Hr.  Arch.  Lang  (der  Bausachver¬ 
ständige  der  Kirchen  gemeinde)  hat  sich  mit  der  Frage  bereits 
beschäftigt  und  Skizzen  bearbeitet,  die  er  vorführt.  Dieselben 
zeigen  in  geschickter  Lösung  eine  Ausdehnung  der  Orgelempore 
über  das  nächste  J och  des  Alittelschiffes  mit  bedeutender  Senkung 
nach  Amrn.  Er_  widerlegt  die  früher  erhobenen  Bedenken  und 
glaubt  in  akustischer  wie  namentlich  auch  in  ästhetischer  Be¬ 
ziehung  eine  wesentliche  Besserung  der  Verhältnisse  zu  erzielen. 
Hr.  Stdtbmstr.  Genzmer  stimmt  den  Ausführungen  zu.  An  der 
weiteren  Besprechung  der  Angelegenheit  betheiligen  sich  die 
Hrn.  Philippi  u.  Euler.  Der  AVrein  beschliesst:  dem  Kirchen¬ 
vorstand  in  einem  schriftlichen  Gutachten  mitzutheilen,  er  halte 
die  Erweiterung  für  ausführbar  und  empfehle  der  Lösung  den 
vorliegenden  EntAvurf  des  Hrn.  Lang  zugrunde  zu  legen. 

Die  Aveiteren  geschäftlichen  Angelegenheiten  (Wahl  eines 
anderen  AVreinslokals;  Wahl  eines  Abgeordneten  des  Ortsvereins 
für  den  Ausschuss  des  Alittelrh.  A^ereins  zu  Darnistadt;  Erhebung 
eines  ausserordentlichen  Beitrags  für  die  aussergeAvöhnlichen  Kosten 
des  verflossenen  Vereinsjahres  —  AVallotfeier,  Bismarckspende 
u.  A.)  nahmen  so  viel  Zeit  in  Anspruch,  dass  der  von  Hrn. 
Stdtbmstr.  Genzmer  zugesagte  Vortrag:  „Ueber  neuzeitliche 
Schulbauten  unter  A'orführung  und  Besprechung  des  in  Aus¬ 
führung  begriffenen  Schulneubaues  am  Blücherplatz“,  auf  eine 
spätere  A^ersammlung  verschoben  werden  musste.  G—z — . 


Vereinigung  Berliner  Architekten.  4.  ordentl.  Sitzung 
am  23.  Januar;  Vors.  Hr.  v.  d.  Hude,  anwes.  29  Mitgl.  und  1  Gast. 

Einziger  Gegenstand  der  Tagesordnung  ist  Aviederum  die 
Berathung  über  den  EntAvurf  einer  neuen  Bonn  zur 
Honorar-Berechnung  für  die  Arbeiten  des  Architekten. 
Bamens  des  in  der  letzten  Sitzung  eingesetzten  Ausschusses,  für 
den  Hr.  Otzen  berichtet,  werden  der  Versammlung  zAA^ei  Vor¬ 
schläge  für  die  Art  der  Honorar-Berechnung  vorgelegt,  die  beide 
auf  dem  Gedanken  einer  Trennung  der  Bohbaukosten  von  den 
Ausbaukosten  fussen  und  beide  für  die  grosse  Alehrzahl  der  ge¬ 
wöhnlich  vorkomm  enden  Fälle  annähernd  gleiche,  Amn  der  bisher 
üblichen  Borm  nicht  wesentlich  abweichende  Honorarsätze  er¬ 
geben,  aber  im  übrigen  doch  so  verschieden  sind,  dass  der  Aus¬ 
schuss  die  Entscheidung  darüber  dem  Vereine  glaubte  anheim 
stellen  zu  müssen. 

Der  eine  dieser  Vorschläge,  von  Hrn.  Kayser  herrährend, 
unterscheidet  zunächst  zAAUSchen  dem  Honorar  für  die  Vor¬ 
arbeiten  und  dem  Honorare  für  die  Bauausführung.  Jenes, 
das  sich  aus  4  Theilbeträgen  für  den  VorentAvurf,  den  EntAvnrf, 
die  Banvorlagen  und  den  Kostenanschlag  zusammensetzt  und 
stets  nach  der  A  n  s  c  h  1  a’g  s  s  u  m  m  e  berechnet  AA^erden  soll,  stuft 
sich  in  festen  Prozentsätzen  nach  der  Bausumme  ah,  ohne  auf 
den  Gegenstand  des  EntAvurfs  Bücksicht  zu  nehmen.  Dieses, 
dass  sich  ans  3  unter  sich  gleichen  Theilbeträgen  für  die  Bau¬ 
zeichnungen  (in  1  :  50),  für  die  Werkzeichnungen  (in  natürl.  Gr.) 
und  für  die  (Oberleitung  zusammen  setzt  jmd  stets  nach  den 
AAurklichen  A  iis  führ un  gs kosten  berechnet  av erden  soll,  ist 
einerseits  nach  den  Verhäitnisszahlen  ZAvischen  Bohbau-  und  Aus- 
baukosteii,  andererseits  nach  den  Bausuramen  derart  abgestuit, 
dass  der  Honorarsatz  wächst,  je  grösseren  AufAvand  der  innere 
Ausbau  erfordert  und  je  kleiner  die  Bausumme  wird.  —  Der 
Berichterstatter  rühmt  diesem  Vorschlag  Uebersichtlichkeit  und 
leichte  \^erständlichkeit  für  den  Bauherrn  nach,  verschAveigt  aber 
nicht,  dass  die  vom  idealen  Standpunkte  gewiss  Avohlberechtigte 
Annahme  einer  von  der  Aufgabe  unabhängigen  GleicliAverthigkeit 
aller  architektonischen  Arbeit  bei  der  Berechnung  der  Vorarbeiten 
für  ganz  einfache,  dem  Gebiete  der  Butzbauten  angehörige  Auf¬ 
gaben  zu  Honorarsätzen  führe,  zu  Avelchen  in  Wirklichkeit  Avohl 
nur  Avenige  Baulierren  sich  verstehen  dürften. 

l)er  zweite,  von  Hrn.  K  ö  r  t  e  ausgearbeitete  Vorschlag  sieht 
von  einem  festen  Honorar  für  die  V^orarbeiten  ab  und  lierechnet 
im  engeren  Anschlüsse  an  die  alte  Borm  soAvohl  das  für  jede 
einzelne  Theil-Leistuug  Avie  das  für  die  Gesammtleistung  zu 
zahlende  Honorar  nach  den  soAvohl  aus  der  Abstufung  der  Bau¬ 
summe  Avie  aus  dem  Verhältniss  der  Bohbaukosten  zu  den 
Ausbau  kosten  sich  ergebenden  Prozentsätzen;  die  Berücksichti¬ 
gung  des  letzteren  Verhältnisses  soll  derart  erfolgen,  dass  die 
aus  der  Abstufung  der  Bausummen  sich  ergebenden  Honorarsätze 
luit  einem  für  jeden  Fall  festgestellten  Koeffizienten,  dem  sogen. 
„Ausbau  -  Faktor“  multiplizirt  Averden.  Jener  Uebelstand  des 
Kayser ’sehen  4^orsehlages,  dass  für  die  Vorarbeiten  zu  allen 
Bauten  gleicher  Anschlagssumme,  mögen  sie  einfachster  oder 
reichster  Art  sein,  das  gleiche  Honorar  gezahlt  Averden,  fällt  da- 
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bei  fort.  Dagegen  tritt  die  Nothwendigkeit  ein,  dem  Bauherrn 
sclion  bei  Uebernahme  des  Auftrages  den  für  den  Fall  anzuwen¬ 
denden  Ausbau-Faktor  anzugeben ;  es  würde  sich  also  nicht  nur  das 
jetzt  vielfach  vorkounnende  Feilschen  um  die  Wahl  der  Bauklasse, 
in  welche  das  Gebäude  gerechnet  werden  soll,  thatsächlich  fort¬ 
setzen,  sondern  es  würde  auch  zu  späteren  Streitigkeiten  mit 
dem  Bauherrn  der  Keim  gelegt. 

Kach  einer  eingehenden  Besprechung,  an  der  sich  die  Hrn. 
Eggert,  Fritsch,  v.  d.  Hude,  Kayser,  Knoblauch,  Körte,  Kröger, 
Otzen,  Reimer,  Schilling,  Solf  und  Spindler  betheiligen,  wird 
schliesslich  der  Kayser 'sehe  Vorschlag  mit  grosser  Mehrheit  an¬ 
genommen.  Die  Redaktion  der  an  den  Verband  d.  Arch.-  u.  Ing.- 
Vereine  einzureichenden  Vorlage  übernimmt  ein  aus  den  Hrn. 
Eggert,  Kayser,  Körte  und  Krüger  bestehender  Ausschuss. 

Hr.  Otzen  theilt  mit,  dass  der  Ausschuss  zur  Erbauung 
eines  Bismarckthurms  bei  Apenrade  die  von  dem  Verein  gestellte 
Bedingung  angenommen  hat.  Der  letztere  erklärt  sich  damit 
einverstanden,  dass  der  Wettbewerb  ausgeschrieben  werden  kann, 
wenn  auch  noch  nicht  die  volle  Bausumme  gesammelt  ist. 

Bei  dem  nach  Schluss  der  Sitzung  statthndenden  geselligen 
Zusammensein  nahm  der  Vorsitzende  Gelegenheit,  Hrn.  Dir.  Dr. 
Jessen,  welcher  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  in  einer  längeren 
Reihe  von  Vorträgen  die  Ornamentstich-Sammlung  des  Kunstge¬ 
werbe-Museums  vorgeführt  hat,  für  diese  liebenswürdige  Auf¬ 
opferung  auch  im  Namen  des  Vereins  herzlichst  zu  danken. 


Yermisclites 

Heber  neue  vandalische  Vorgänge  in  Salzburg 
führt  eine  Mittheilung  der  „Kunstchronik“  (VH.  Jahrg.  No.  10) 
lebhafte  Klage.  Nach  dieser  Mittheilung  ist  beabsichtigt,  die 
Allee  am  Salzach ufer,  zwischen  Mozartplatz  und  Künstlerhaus 
niederzulegen  und  das  gewonnene  Gelände  mit  grossen  öffent¬ 
lichen  Bauwerken  (Gewerbeschule,  Justizpalast)  und  mit  Häusern 
im  geschlossenen  Bausystem  zu  besetzen.  Der  Verfasser  der  in¬ 
rede  stehenden  Mittheilung  befürchtet,  das  sich  über  der  Allee 
aufthürmende  Hohensalzburg,  zu  seinen  Füssen  Kuppeln  und  Thürme 
der  Stadt,  werde  unten  von  einer  Reihe  moderner  Gebäude  umsäumt 
werden,  „die  dort  wie  ein  frischer  weisser  Pinselstrich  quer  diu’ch 
ein  altes,  ehrwürdiges  Gemälde  wirken  müssen.“  Möge  ein  gütiges 
Geschick  die  Perle  der  österreichischen  Städte  vor  weiteren  Ver¬ 
wüstungen  bewahren.  Die  Abtragung  des  Linzer  Thores  ist 
gerade  genug !  _ 

Als  eine  ungewöhnliche  Leistung  Berliner  Holz¬ 
technik  darf  ein  Schreibzeug  betrachtet  werden,  welches  von 
der  Firma  Max  Schulz  &  Co.  angefertigt  und  zum  25jährigen 
Jubiläum  des  Bestandes  des  neuen  deutschen  Reiches  von  der 
genannten  Firma  dem  Reichstag  gewidmet  wurde.  Das  Schreib¬ 
zeug,  das  sich  in  seiner  Formensprache  an  die  des  Reichshauses 
anlehnt,  zeigt  Intarsia-Arbeiten  und  Holzschnitzereien  von  grosser 
Feinheit  und  in  einem  Maasstabe,  der  in  seiner  Kleinlieit  die 
höchste  Sorgfalt  der  Arbeit  forderte. 

Eine  II.  Ausstellung  von  Kraft-  und  Arbeits¬ 
maschinen  in  München  1898  ist  durch  den  allgemeinen 
Gewerbe- Verein  in  München  geplant  und  soll  den  50-jährigen 
Bestand  des  Vereines  verherrlichen.  Die  Ausstellung  soll  die 
seit  der  gelungenen  I.  Ausstellung  des  Jahres  1888  eingetretenen 
neuen  Eihndungen  und  Verbesserungen  an  Kraft-  und  Arbeits¬ 
maschinen,  namentlich  die  Verwendung  der  elektrischen  Kraft 
für  dieselben  vorführen. 


Preisbewerlbungen. 

Ein  öffentlicher  Wettbewerb  um  Entwürfe  für 
zwei  evangelische  Kirchen  in  Gross-Lichterfelde  wird 
soeben  mit  Termin  zum  15.  Mai  d.  J.  für  deutsche  Architekten 
ausgeschrieben.  Für  die  eine  Kirche  sind  3  Preise  von  2000, 
1500  und  1000  für  die  andere  3  Preise  von  1200,  800  und 
500  Ji'  ausgesetzt.  Es  bleibt  den  Bewerbern  überlassen,  für 
beide  oder  nur  für  eine  Kirche  Entwürfe  einzuliefern.  Das 
Preisrichteramt  üben  als  Fachleute  aus  die  Hrn.  Reg.-Bmstr. 
Articus  in  Gross-Lichterfelde,  Prof.  Hehl  in  Charlottenburg, 
Geh.  Brth.  Huntemüller  in  Gross-Lichterfelde,  Geh.  Reg.-Rth. 
von  Tiedemann  in  Potsdam  und  Prof.  Vollmer  in  Berlin. 
In  nicht  genug  anzuerkennender  Weise  ist  hier  ausdrücklich 
gesagt,  die  Gemeinde  behalte  sich  das  Recht  vor,  auch  die  Aus¬ 
arbeitung  der  ausführlich  en  Ent  würfe,  sowie  die  Bau¬ 
ausführung  einem  der  prämiirten  Verfasser  zu  über¬ 
tragen.  Es  scheint  nun  doch  auch  im  deutschen  Konkurrenz¬ 
wesen  bald  Frühling  werden  zu  wollen.  —  Näheres  nach  Einsicht 
des  Programmes.  — 

Zum  Wettbewerb  um  das  Gerichtsgebäude  in 
Gotha.  Hr.  Geh.  Reg.-  und  Brth.  Eberhard  hat  in  seiner  Ent¬ 
gegnung  in  No.  2  der  Dtschn.  Bztg.  vom  4.  Jan.  1896  sich  be¬ 
gnügt,  zu  erklären,  dass  zu  dem  besagten  Entwürfe  rechtzeitig 
zwei  Varianten  geliefert  und  beurtheilt,  die  dritte  verspätet 
eingelieferte  (soll  heissen  eingeschobene)  Variante  aber  bei  der 


Beurtheilung  ausser  Betracht  geblieben  sei;  inwieweit  dies  zu- 
triff't,  ist  klar  in  dem  in  No.  104  der  Dtschn.  Bauztg.  vom 
28.  Dezbr.  v.  J.  veröffentlichten  Schreiben  des  genannten  Herrn 
ausgesprochen,  wo  es  heisst:  es  wurde  nur  nebenbei  bemerkt, 
dass  die  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete  Vorlage  durch  die  (einge¬ 
schobene)  Variante  noch  an  Werth  gewönne.  Es  wird  damit 
zugegeben,  dass  die  Variante  beurtheilt  worden  i.st. 

Hr.  Arch.  Ludwig  Trummler  hierselLst,  Avelcher  bei  vielen 
Konkurrenzen  und  auch  bei  dem  inrede  stehenden  Wettbewerb 
Mitarbeiter  Franz  Hannemanns  war,  schreibt  am  22.  Dezbr.  v.  .1. 

in  dieser  Angelegenheit  an  den  Unterzeichneten  Verein: . 

„theile  ich  Ihnen  mit,  dass  rechtzeitig  ein  Projekt  (in  den 
Dtschn.  Konkurrenzen  als  Alternativ-G rundriss  bezeichnet)  nebst 
zugehörigem  Gefängniss-Gebäude  (siehe  Dtsche.  Konkurrenzen 
No.  29  Seite  10  u.  11)  eingereieht  worden  ist.  Später  wurde 
das  zweite  Projekt  ohne  Gefängniss-Gebäude  einge¬ 
schmuggelt,  so  dass  also  die  Preisrichter  ein  Gefängniss- 
Gebäude  nebst  zwei  Varianten  resp.  Lösungen  für  das 
Hauptgebäude  vorfanden . “ 

Hr.  Trummler  sagt  in  seinem  Schreiben  ferner,  dass  gerade 
das  eingeschobene  Projekt  in  allen  seinen  Theilen  in  den  Dtsch. 
Konkurrenzen  zur  Veröffentlichung  gekommen  ist.  Es  ist  da¬ 
selbst  als  mit  dem  H.  Preis  prämiirt  bezeichnet. 

Wir  besitzen  ferner  ein  Schreiben  des  Hm.  Ludwig  Trummler 
vom  25.  Januar  1896,  welches  lautet : 

„Infolge  der  letzten  Erwiderung  des  Hrn.  Geh.  Regierungs¬ 
und  Baurath  Eberhard- Gotha  theile  ich  Ihnen  hierdurch  mit,  dass 
ich  die  in  meinem  Schreiben  vom  22.  Dez.  1895  gemachten  An¬ 
gaben,  betreffend  die  Konkurrenz  um  das  Gerichtsgebäude  in 
Gotha  in  jeder  Hinsicht  in  vollem  Umfange  aufrecht  erhalte  und 
bereit  sein  würde,  dieselben  eidlich  zu  erhärten.  Ich  ermächtig-e 
Sie  ausdrücklich,  von  meinen  heutigen  und  früheren  Angaben 
beliebigen  Gebrauch  zu  machen. 

gez.  Ludwig  Trummler.“ 

Lediglich  zur  Wahrung  der  Interessen  der  Architektenschaft 
bei  öffentlichen  Wettbewerbungen  haben  wir,  nachdem  Hr.  Arch. 
Hannemann  die  gegen  ihn  erhobenen  Anschuldigungen  unwider¬ 
legt  gelassen  hatte,  diesen  Fall  öffentlich  zursprache  gebracht 
und  überlassen  es  nunmehr  den  betheiligten  Herren,  weitere 
Konsequenzen  zu  ziehen. 

Der  Verein  Leipziger  Architekten. 

A.  Käppler,  Vorsitzender.  Joh.  Paul  M.  Jacobi,  Schriftführer. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues 
Rathhaus  in  Dessau  ist  für  deutsche  Architekten  ausge¬ 
schrieben,  deren  Entwürfe  bis  zum  10.  Aug.  d.  J.  Abends  6  Uhr 
einzureichen  bezw.  an  diesem  Tage  abzusenden  sind.  An  die 
„relativ  besten“  Arbeiten  werden  drei  Preise  von  5000,  2500 
und  1500  J6  verliehen  u.  zw.  durch  ein  Preisgericht,  welchem  als 
Fachleute  die  Firn.  Geh.  Reg.-Rthe.  Prof.  Ende  und  Prof. 
Otzen- Berlin,  Hr.  kais.  Brth.  Prof.  Dr.  Pani  Wallot- Dresden, 
sowie  Hr.  Hof  brth.  Boettger  und  Stdtbinstr.  Engel- Dessau 
angehören.  Weitere,  durch  das  Preisgericht  empfohlene  Ent¬ 
würfe  sollen  zum  Preise  von  je  500  Jl  zum  Ankauf  gelangen. 
An  Zeichnungen  werden  verlangt:  ein  Lageplan  1  :  500,  sämmt- 
liche  Grundrisse,  Nebenansichten  und  Schnitte  1  : 200,  zwei 
Hauptansichten  1  :  100  und  ein  Schaubild  nach  dem  Maasstab 
1  :  1.50.  Ein  Erläuternngsbericht  soll  die  Anordnungen  erklären, 
welche  aus  den  Plänen  nicht  unmittelbar  ersichtlich  sind  und 
ein  Kostenanschlag  den  Nachweis  führen,  dass  das  geplante  Ge¬ 
bäude  bei  einem  Einheitssätze  von  23  M  f.  d.  cbm  umbauten 
Raums  für  600  000  M  auszuführen  ist. 

Das  neue  Rathhaus  soll  in  hervorragender  Lage  Dessaus, 
am  kleinen  Markt  und  au  der  Zerbster  Strasse  als  ringsum 
freistehendes  Gebäude  errichtet  werden.  Für  das  ans  Erd-  tmd 
2 — 3  Obergeschossen  gedachte  Gebäude  ist  ein  bestimmter  Bau¬ 
stil  nicht  vorgeschrieben.  Das  nach  dem  ersten  Eindrücke  gut 
durchgearbeitete  Bauprogramm  stellt  die  bei  Rathhäusern  mitt¬ 
lerer  Städte  üblichen  Forderungen.  Ausdrücklich  ist  bemerkt, 
dass  Räume,  welche  lediglich  Repräsentationszwecken  zu  dienen 
hätten,  nicht  vorzusehen  sind;  es  sollen  vielmehr  gegebenenfalles 
die  grossen  Säle  diesen  Zwecken  dienstbar  gemacht  werden  können. 

Der  Eindruck  der  Vorarbeiten  des  Wettbewerbs  ist  ein  guter, 
so  dass  die  Theilnahme  an  demselben  empfohlen  werden  kann. 

Wettbewerb  Saalbau  Bayreuth.  Verfasser  des  zum 
Ankauf  empfohlenen  Entwurfs  „Zwanglos‘'  ist  Hr.  Otto  Stoop 
in  Hamburg. 

Zur  Entstehung  des  Entwurfs  für  die  neue  Ton¬ 
halle  in  Zürich. 

Aachen,  15.  Januar  1896. 

Sehr  geehrte  Redaktion  der  Deutschen  Bauzeitung! 

Im  Allgemeinen  habe  ich  keine  Sehnsucht  danach,  bemit¬ 
leidet  zu  werden,  sondern  halte  es  grundsätzlich  mit  dem  Spruche : 
Besser  Neider  als  Mitleider.  Aber  diesmal  ist  der  Grundsatz 
doch  etwas  ins  Wanken  gekommen,  als  ich  nämlich  in  No.  103 
Jahrg.  1895  der  Deutschen  Bauzeituug  S.  643  in  dem  Aufsatz : 
„Die  neue  Tonhalle  in  Zürich“  die  tief  empfundenen  Worte  las, 
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mit  denen  am  Schluss  des  Artikels  dem  Vater  der  beiden  Schmitz 
sehen  Entwürfe  gewissermaassen  am  Grabe  seiner  Kinder  ein 
letzter  Trost  zugesprochen  wird. 

Dabei  stieg  mir  beinahe  eine  Thräne  wahren  Mitgefühls  ins 
Auge;  denn  auch  ich  sehe  mich  im  Geiste  am  Sarge  eines  solchen 
Kindes  meiner  Muse,  dem  im  Jahre  1892  die  Tonhallengesellschaft 
ein  Begräbniss  dritter  Klasse  zum  Preise  von  1500  Eres,  be¬ 
willigte,  das  ich  als  einzige  „Frucht  meines  Schaffens“  betrachten 
musste.  Aber  dafür  darf  auch  ich  jetzt  etwas  lindernden  Balsam 
auf  meinen  Schmerz  träufeln  lassen ;  denn  aufgrund  Ihres  Artikels 
und  der  begleitenden  Abbildungen  ist  mir  eine  überaus  tröstliche 
Gewissheit  geworden,  nämlich  die,  dass  es  noch  eine  Auferstehung 
für  solche  Todten  giebt,  und  dass  für  sie  auch  die  Seelein 
Wanderung  nicht  in  das  Gebiet  des  Unmöglichen  zu  verweisen  ist. 

Wie  eine  Geistererscheinung  dünkte  es  mich,  als  mir  die 
lieben  vertrauten  Züge  meines  vermeintlich  auf  ewig  entschlafenen 
Kindes,  meines  Konkurrenz  -  Entwurfes  zur  Züricher  Tonhalle 
plötzlich  in  perspektivischer  Ansicht  und  Grundriss  entgegen¬ 
lachten.  Kaum  verändert  hatte  sich  der  liebe  Kleine,  und  als  ich 
nun  noch  las,  dass  er  wirklich  lebte  und  sich  in  den  seligen 
Gefilden  am  Züricher  See  seines 
Daseins  freut,  da  fühlte  ich  etwas 
wie  Eegung  väterlichen  Stolzes 
und  tröstlicher  Genugthung,  die 
mir  nun  auch  den  IMuth  geben, 
meinen  Antheil  an  der  Seele  des 
Kindleins  zu  sichern,  die  von 
Aachen  über  Zürich  nach  Wien 
flog,  um  sich  dort  unter  anderer 
Firma  wieder  zu  verkörpern. 

Damit  sich  nun  auch  der  liebe 
Leser  Ihres  geschätzten  Blattes 
selbst  von  dem  merkwürdigen  Vor¬ 
gang  überzeugen  könne,  habe  ich 
vensucht,  Ihnen  den  Werdegang  des 
jetzt  auf  den  Namen  Fellner  & 


Abbildg.  1.  Erster  Konkurrenz-Entwurf 
von  Frentzen.  1887. 


Abbildg.  2.  Zweiter  Konkurrenz-Entwurf  v.  Frentzen  1892. 


Dass  die  Aehnlichkeit  aber  doch  noch  frappanter  werden  konnte, 
hat  dieselbe  bewiesen,  vielleicht  auch  aus  dem  edlen  Motiv  einer 
„tröstlichen  G  enugthuung“ .  Wie  das  Schaubild  nachweist,  sind 
noch  eine  Reihe  charakteristischer  Motive  meines  Wettbewerb- 
Entwurfes  zu  dem  in  Abbildg.  4  dargestellten  ersten  Fellner  & 
Helmer’schen  Entwurf  hinzu'gezogen  worden,  ich  brauche  vor 
Fachgenossen  nicht  im  einzelnen  darauf  hinzuweisen  und  will 
die  bildlichen  Darstellungen  für  sich  reden  lassen.  Manches 
würde  noch  mehr  ins  Auge  springen,  wenn  neben  der  geo¬ 
metrischen  Ansicht  meines  Entwurfs  eine  ebensolche  des  Wiener 
Projekts  zum  Vergleich  vorläge.  Abgesehen  von  der  Detail¬ 
ausbildung  beruht  der  einzige  wesentliche  Unterschied  in  der 
Höherlegung  des  Konzertsaales  und  der  Anordnung  der  Garderoben 
unter  demselben,  eine  Anordnung,  die  dem  Leipziger  Gewand¬ 
haus  entlehnt  ist  und  die  in  den  früheren  Konkurrenzen  deshalb 
nicht  zur  Anwendung  kommen  konnte,  weil  die  geringe  Bau¬ 
summe  sie  unmöglich  machte. 

Jeder  weiteren  Glossirung  der  ganzen  Angelegenheit  glaube 
ich  mich  enthalten  zu  dürfen  und  bitte  Sie,  meinen  Aeusserungen 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  demnächst  bevorstehenden  Erörterungen 

in  der  brennenden  Frage  der  archi¬ 
tektonischen  Wettbewerbe  zum  Ab¬ 
druck  gelangen  zu  lassen. 

Mit  bestem  Grusse 

Georg  Frentzen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  Sch.  &  H.  in  A. 
Es  ist  unmöglich,  bei  dem  von  Ihnen 
angegebenen  geringen  Gefälle  ein 
ab  tropffreies  Glasdach  herzustellen, 
wenn  Sie  nicht  zu  dem  bewährten 
Mittel  greifen  wollen,  die  Tafeln 
mit  Quergefälle  anzuordnen,  wie 
dies  ausführlich  in  „Baukunde 


Abbildg.  3.  Zweiter  Konkurrenz-Entwurf 
von  Frentzen.  1892. 
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Hellmer  getauften  Entwurfes  zur 
Züricher  Tonhalle  durch  einige 
l>hotographisch  beglaubigte  Hand¬ 
skizzen  klar  zu  stellen,  um  deren 
Aufnahme  in  die  Spalten  der 
Deutschen  Bauzeitung  ich  Sie 
bitten  möchte,  um  damit  zur  öffent¬ 
lichen  Legitimation  des  Kindes  bei¬ 
zutragen.  Zum  Glücke  heisst  es 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  noch 
nicht  wie  auf  dem  des  franzö¬ 
sischen  Rechts:  la  recherche  de  la  paternite  est  interdite. 

Abbildg-.  1  zeigt  die  infrage  kommende  Hauptansicht  meines 
ersten  Wettbewerb-Entwurfes  vom  .lahre  1887,  der  sich  im 
J’rinzip  von  demjenigen  des  an  dritter  Stelle  preisgekrönten 
zweiten  J-hitwurfes  des  Jahres  1892  (veröffentl.  Schweiz.  Bau- 
zeitgr.  Bd.  XIX.  (1892)  S.  97  mit  Lichtdrucktafel)  dadurch  unter- 
.schied,  da.ss  die  beiden  llaupträume:  grosser  Konzertsaal  und 
Konzeitjjavillon  in  der  Ijäng,saxe  hintereinander  folgten.  Die 
von  Schmitz  und  anderen  gewählte  Anordnung  iiach  der  Queraxe 
war  bei  der  zweiten  Konkurrenz  die  durchaus  vorheiTschende ; 
-de  bietet  aber  auch  die  einzige  Aehnlichkeit,  welche  der  aus- 
gefiihrte  Entwurf  der  Wiener  Architekten  mit  dem  damals  preis¬ 
gekrönten  Schmitz'schcn  Entwürfe  zeigte. 

Dagegen  zeigte  schon  der  aus  einer,  ganz  gelinde  gesagt, 
„eig-enthüTidichen“  engeren  Konkurrenz  zweier  Preisrichter  her¬ 
vorgegangene  Fellner  A  Jlelmer'sche  Entwurf  derartige  Aehn- 
liclikeit  mit  dem  meinig-en,  da.ss  der  Präsident  des  Züricher 
An-hitektenvereins  in  einem  Feldzug,  den  derselbe  g-egen  das 
Eindringen  fremder  Architekten  unternahm,  sich  wie  folgt  äus.serte: 
„Die  TJebereinstinjinung  konnte  wohl  kaum  frapj)anter  sein  und 
da;-  künstlerische  Verdienst  der  Wiener  Firma  wird  dadurch  ge- 
nügend  beleuchtet.“  (Schweiz.  Bauztg.  Bd.  XX  (1892)  S.  109.) 


d.  Architekten“,  Bd.  1.  1.  1895 
(Berlin,  Toeche),  S.  704  u.  ff.  an¬ 
gegeben  ist.  Wir  machen  noch  auf¬ 
merksam  darauf,  dass  auch  dann, 
wegen  des  geringen  Gefälles,  ent¬ 
weder  die  im  Gefälle  liegenden 
Rinnen  über  die  Dachfläche  hinaus¬ 
zuheben  oder  von  unten  mit  Filz 
zu  bekleiden  sind,  um  deren  Ab¬ 
tropfen  vorzubeugen. 

Hrn.  Arch.  W.R.inDeventer, 
Holland.  Wir  empfehlen,  Ihre  Anfrage  an  den  Vorsitzenden  des 
Deutschen  Ziegler-  und  Kalkbrenner- Vereins,  Hrn.  Brth.  Friedr. 
Hoffmann  in  Berlin  N.,  Kesselstr.  7,  zu  richten. 

X.  Y.  in  B.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  wenn  Ihnen  in 
den  Anstellungsbedingungen  die  Wahrnehmung  der  technischen 
Geschäfte  der  Baupolizei  nicht  ausdrücklich  übertragen  ist,  Sie 
zu  dieser  Leistung  als  Stadtbaurath  nicht  verpflichtet  sind, 
da  die  Wahrnehmung  der  Geschäfte  der  örtlichen  Polizeiverwal¬ 
tung  ein  selbständiges  Amt  des  Bürgermeisters  ist;  dasselbe 
kann  ebensowohl  mit  der  Stadtverwaltung  verbunden,  als  davon 
getrennt  werden.  Mit  dieser  Antwort  ist  Ihre  Frage  2  zugleich 
beantwortet.  Zu  3  wüssten  wir  nicht,  wie  die  Frage  im  Ver- 
waltungsstreitverfahren  anhängig  gemacht  werden  könnte.  Der 
gegebene  Weg  ist  der  der  Beschwerde  an  den  Regienmgspräsi- 
denten,  der  vermöge  des  Aufsichtsrechts,  das  demselben  über 
die  städtischen  Beamten  zusteht,  Entscheidmig  zu  treffen  hat. 
U.  Umst.  Hesse  sich  die  Sache  vielleicht  im  Wege  der  Zivilklage 
austragen,  wobei  auf  den  Bedingungen  des  Anstellungsvertrages 
zu  fussen  wäre.  Entscheidungen  solcher  Fälle  sind  uns  bisher 
nicht  bekannt  geworden. 

Hrn.  0.  in  B.  Wir  verweisen  Sie  auf  die  Antwort  an 
Hrn.  F.  K.  in  W.  auf  S.  28. 


Abbildg.  4.  Erster  Entwurf  von  Fellner  &  Helmer  in  Wien.  1892. 


kommissioBsvcrlag  von  Ernst  Toecke,  lierlin.  Für  die  Kedaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Schneebeseitigung 

n'n  der  Deutsch.  Bauzeitung  ist  kürzlich  über  Verhandlungen 
j  berichtet  worden,  welche  in  der  deutschen  Gesellsch.  f. 
ött'entl.  Gesundheitspflege  über  Schneebeseitigung  stattge¬ 
funden  haben.  Angeregt  durch  eine  briefliche  Älittheilung  des 
Stadtbauraths  Kretschmar  in  Zwickau  kam  die  Angelegenheit 
in  der  Sitzung  der  gen.  Gesellschaft  vom  13.  Januar  d.  J.  aber¬ 
mals  zur  Verhandlung.  Der  Gegenstand  bietet  technisches 
Interesse  genug,  um  eine  weitere  Besprechung  zu  rechtfertigen. 
Zunächst  sei  das  Wesentliche  aus  dem  Inhalt  des  Kfetzschmar’- 
schen  Schreibens  mitgtheilt. 

In  Zwickau  hat  sich  in  den  letzten,  zumtheil  sehr  schnee¬ 
reichen  Wintern  folgendes  Verfahren  bestens  bewährt: 

Sogleich  nach  jedem  grösseren  Schneefall  beginnt  der  Trans¬ 
port  des  Schnees  zu  den  Einsteigeschächten  derjenigen  Kanäle, 

I  welche  zur  Abfülmmg  des  Schnees  geeignet,  also  vor  allem 

'  nicht  zu  eng  sind.  Durch  dieselben  wird  ein  Spülstrom 

I  geleitet,  der  in  den  —  eiförmigen  —  Kanälen  von  0,70  zu  1,05  ni 

j  Weite  etwa  40  cm  hoch  steht.  Die  Einsteigeschächte  von  etwa 

I  0j75m  Weite  liegen  in  Abständen  von  30— 50m  Weite;  neuer- 

1|  dings  sind  über  alten  Kanälen  solche  Schächte  lediglich  für  den 

Zweck  der  Schnee-Einfüllung  angelegt  worden. 

Die  Arbeiter,  von  denen  3 — 4  neben  einander  gehen,  schieben  mit 
,  gewöhnlichen  Schneeschmhrettern  den  Schnee  zu  diesen  Schächten 
hin  und  1  am  Schacht  stehender  Arbeiter  befördert  die  am  Rande 
liegenden  Reste  vollends  hinein.  Aus  den  Seitenstrassen  mit 
engen  Kanälen  wird  der  Schnee  mit  Kippkarren  oder  bespannten 
Wagen  zu  den  Füllschachten  herangebracht.  Schnee  aus  den 
Höfen  der  Grundstücke  —  wenn  er  rein  und  nicht  absichtlich 
mit  Asche  oder  dergl.  vermengt  ist  —  darf  von  den  Hausbesitzern 
zurzeit  der  Schneebeseitigung  in  den  Strassen  ebenfalls  an  die 
Eallschächte  gebracht  werden  nnd  wird  mit  eingestürzt.  Der 
I  Schnee  wird  vom  Spülstrom  ohne  weiteres  Zuthun  mitgenommen 
;  und  trotzdem,  dass  Schnee  auch  „karrenweise“  eingestürzt  wird, 

I  kommen  Stopfungen  nicht  vor.  Etwa  50  m  unterhalb  der  Ein- 
I  wurfsstelle  ist  der  Schnee  schon  vollständig  geschmolzen,  selbst 
j  wenn  die  Arbeiter  gegen  W eisung  zuweilen  unglaubliche  Schnee- 
:  mengen  auf  einmal  einschütten.  Höchstens  kommt  einmal  kurze 
I  Stopfung  eines  Füllschachtes  vor,  die  aber  durch  den  unten 
i  gehenden  Spülstrom  immer  rasch  wieder  gelöst  wird. 

I  Die  Geschwindigkeit,  mit  der  auf  solche  Weise  das  dichter 

bebaute  Stadtgebiet  vom  Schnee  frei  wird,  und  zwar  ohne  Be¬ 
lästigung  des  Verkehrs,  ist  überraschend.  Dabei  ist  das  Ver¬ 
fahren  billig  und  das  aufgewendete  Geld  fliesst  in  die  Taschen 
der  Arbeiter,  nicht  in  diejenige  von  Fuhrunternehmern.  Auch 
wenn  Gespanne  zum  Heranfahren  des  Schnees  an  die  FüUschächte 
mit  zuhilfe  genommen  werden,  tritt  noch  eine  bedeutende  Kosten- 
ersparniss  ein,  verglichen  mit  den  Kosten,  welche  entstehen,  wenn 
der  Schnee  auf  langen  Wegen  nach  ausserhalb  der  Stadt  ver¬ 
bracht  wird. 

Versandungen  der  Kanäle  sind  in  Zwickau  aus  Anlass  des  | 


von  den  Strassen. 

Schnee-Einwerfens  bisher  nicht  beobachtet  worden  und  der  Ein¬ 
wand,  es  werde  dabei  der  Flusslauf  verunreinigt,  ist  in  Städten, 
wo  die  Kanäle  in  den  Fluss  münden,  ganz  haltlos.  Denn 
ein  tüchtiger  sommerlicher  Gewitterregen  bringt  viel  mehr  Schmutz 
in  die  Kanäle  und  von  da  aus  in  den  Fluss,  als  mit  dem  Schnee 
hinein  gelangen  kann. 

Natürlich  hört  man  auch  ab  und  zu  Klagen.  Wenn  einem 
Hausbesitzer  das  Dachabfallrohr  einfriert,  ist  selbstverständlich 
die  durch  den  Schnee-Einwurf  bewirkte  Herabsetzung  der  Kanal¬ 
luft-Temperatur  daran  Schuld.  In  Wirklichkeit  Handelt  es  sich 
in  solchen  Fällen  fast  ausnahmslos  um  verpfuschte  Anlagen. 

Um  eine  klare  Vorstellung  von  den  Schmutzmengen  zu  ge¬ 
winnen,  welche  mit  dem  Schnee  in  die  Kanäle  gelangen,  wurden 
grössere  Mengen  des  auf  Asphaltstrassen  zusammen"^  gebrachten 
zusammengefrorenen  und,  wie  es  schien,  mehr  aus  Schmutz  als 
aus  Wasser  bestehenden  Schnees  in  Gefässen  geschmolzen.  Trotz¬ 
dem  die  geschmolzenen  Stücke  vorher  fast  schwarz  aussahen  und 
_  man  ernste  Bedenken  gegen  den  Einwurf  solcher  Massen  "eheet 
hatte^,  erwiesen  sich  die  Beimengungen  von  Sand,  Asche  ü.  dtrl. 
im  Vergleich  zur  Menge  des  Schmelz wassers  als  autfällig  gering. 
Es  war  hauptsächlich  der  Russ,  der  dem  Schnee  die  dunkle 
Färbung  verliehen  hatte  und  der  dann,  einer  feinen  Fettschicht 
ähnlich,  obenauf  schwamm. 

Zwickau  hat  50  000  Einwohner ;  die  Mulde,  an  der  die  Stadt 
liegt,  ^führt  bei  Mittelwasser  etwa  '20  cbm  Wasser  sekundlich. 
Die  Kanäle  haben  zumeist  eiförmiges  Profil  von  0,70  zu  1,05  rii 
Lichtweite,  alle  Kanäle  sind  zu  einigen  Hauptsammlern  zu¬ 
sammengefasst,  deren  grösster  von  Krei.sform  1,5  m  Durchmesser 
hat;  alle  münden  in  den  Fluss  aus.  Da  dessen  Wasser  zu  in¬ 
dustriellen  Zwecken  ausgenutzt  wird,  so  sind  die  Abflussverhältnisse 
besonders  bei  Niedrigwasser  in  Zwickau  nicht  sehr  günstig. 
Andererseits  sind  die  Hauptkanäle  im  oberen  Theile  der  Stadt 
derart  mit  dem  Muldenfluss,  bezw.  den  von  ihm  abgezweigten 
Mühlgräben  verbunden,  dass  eine  reichliche  Spülung  des 
ganzen  Kanalnetzes  möglich  ist.  Zum  Aufstau  und  zur 
Vertheilung  des  Spülwassers  in  die  verschiedenen  Stränge  dienen 
eingebaute  Schützen.  Hr.  Stadtbrth.  Kretzschmar  schliesst  seine 
Mittheilung  wie  folgt: 

„Wo  die  Verhältnisse  so  oder  ähnlich  wie  in  Zwickau  sind, 
kann  ich  die  Schneebeseitigung  durch  Einwurf  in  die  Kanäle 
aufgrund  mehrjähriger  Erfahrung  bestens  empfehlen.  Ob  man 
angesichts  der  enormen  Summen,  die  als  Aufwand  für  Schnee¬ 
beseitigung  in  einzelnen  Städten  genannt  werden,  bei  der 
Planung  einer  Kanalisations-Anlage  für  eine  Stadt 
nicht  gut  t h u t ,  auf  die  künftige  Benutzung  der  Ka¬ 
näle  für  diesen  Zweck  von  vornherein  Rücksicht  zu 
nehmen,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.“ 

Letzteres  möchte  Verfasser  vielmehr  als  eine  selbstverständ¬ 
liche  Pflicht  hinstellen,  wenn  die  Voraussetzungen,  die  das 
Gelingen  verbürgen,  erfüllbar  sind.  Dieselben  bestehen: 


i  Die  nationale  Erhebung  Deutschlands  in  ihrem  Einflüsse 
auf  die  Kunst. 

Festrede  zu  der  Kaiser-Geburtstags-Feier  der  Kgl. 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  am  26.  Januar  1896 
von  dem  Präsidenten  der  Akademie,  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Hermann  Ende. 

Hochansehnliche  Festversammlung ! 
erklungen  ist  der  erhebende  Siegesjubel,  vorüber  die  stolze 
I  Festesfreude,  welche  in  den  letzten  Tagen  die  Gauen 
'  unseres  Vaterlandes  brausend  erfüllte,  verhallt  die  Dank¬ 
gebete,  welche  mit  der  ganzen  Tiefe  seines  Gemüths  das  deutsche 
Volk  noch  einmal  dargebracht  der  erhebenden  Erinnerung  an  jene 
grosse  Zeit,  die  ein  lang  und  heiss  ersehntes  Ziel  uns  errungen, 
j  ein  geeintes  deutsches  Vaterland  uns  wiedergegeben  hat. 

Noch  aber  stehen  lebendig  vor  unserer  Seele  die  uns  wieder 
I  nahegebrachten  Bilder  jener  fünfundzwanzigjährigen  Vergangen- 
j  heit.  Zu  Versailles  im  Prunksaale  des  stolzen  Königsschlosses, 

!  hochaufgerichtet  in  hoheits voller  Gestalt  unser  unvergesslicher 
Heldenkaiser,  umgeben  von  den  edelsten  deutschen  Fürsten,  aus 
ihren  Händen  die  Kaiserkrone  auf  das  Haupt  sich  setzend,  um¬ 
jubelt  von  den  Schaaren  seiner  treuen,  tapferen  Paladine.  Welches 
Bild  des  Entzückens,  welches  Empfinden  unaussprechlichen  Dankes 
gegen  Gottes  wunderbare  Fügung.  Und  draussen!  Lagernd  in 
Schnee  und  Eis  das  tapfere  Heer,  ein  Ring  von  festem  deutschen 
j  Stahl,  umklammernd  die  stolze  Riesenstadt,  welche  vergeblich 
versucht,  den  eisernen  Ring  zu  durchbrechen.  Erschöpft  schon 
1  ist  die  Kraft,  erlahmt  die  Zuversicht,  nur  noch  wenige  Tage, 
I  i  einige  letzte  Zuckungen,  und  niedergerungen  oder  gefangen  sind 
.1  die  gewaltigen  Heeresmassen  des  tapfern  Feindes.  Schon  empor 


dämmert  das  erste  Morgenroth  der  aufgehenden  Friedenssonne, 
erhöhend  die  Zuversicht  unserer  Krieger,  belebend  die  Hoffnungen 
der  am  heimischen  Herd  Ijangenden  Eltern,  Gattin  und  Kinder.  — 
Friede!  Friede!  Welch  köstliches  Wort,  welch  beseligender 
Gedanke  nach  fast  übermenschlichem,  wenn  auch  siegreichem 
Ringen.  Mit  solchen  Empfindungen  frisch  im  Herzen,  noch  unter 
dem  beglückenden  Banne  der  eben  verlebten  Festtage,  wie  drängt 
es  uns  doppelt,  zu  begrüssen  den  moigigen  Tag,  an  welchem  der 
Erbe  dieser  heiss  errungenen  Kaiserkrone,  der  Enkel  unseres  un¬ 
vergesslichen  einzigen  Kaisers  Wilhelm,  des  Siegreichen,  unser 
erhabener  Schirmherr,  ein  neues  Jahr  seines  Lebens  beginnt.  — 
Schmettert,  ihr  Fanfaren!  Ihr  Jubelhymnen  tönet  hell  durch  diesen 
Saal  und  gebet  Ausdruck  unserem  Wunsch,  dass  noch  manches 
Jahr  segensreicher,  thatkräftiger  Regierung  unserem  jugendfrischen 
kaiserlichen  Herrn  beschieden  sein  möge,  ihm  und  seinem  Hause.  — 
Und  wir,  die  Akademie  der  Künste,  welche  in  ihm  zugleich 
ihren  Protektor  verehrt;  wir,  die  der  Huld  und  Gnade  seines 
erlauchten  Hauses  so  viel,  ja  fast  alles  verdanken,  für  uns  ist 
dieses  neue  Lebensjahr  zugleich  ein  Jahr  stolzer  Erinnerung  und 
besonderen  Glanzes.  Sind  es  doch  zweihundert  Jahre,  seitdem 
der  erlauchte  Ahnherr  unseres  erhalienen  Protektors,  Kurfüi'st 
Friedrich  HI.,  am  1.  Juli  1696  unsere  Akademie  iuaugiu'irt  hat. 
Aus  kleinen  Anfängen  entwickelt,  zählt  sie  in  der  Reihe  ihrer 
^Mitglieder  eine  stattliche  Zahl  von  Männern,  auf  die  wir  mit 
Recht  stolz  sein  dürfen.  Ein  Andreas  Schlüter,  Pesne.  ein  Schadow, 
Schinkel,  Rauch,  ein  Drake,  Stüler,  Strack  haben  jene  Fülle  her¬ 
vorragender  Werke  geschaffen,  av eiche  unserer  Stadt  den  Stempel 
ihres  Genius  aufgedrückt  haben. 

Unter  so  erhebenden  Eindrücken  und  bei  dem  Rückblick  in 
die  Vergangenheit  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Welchen  Ein- 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


5.  Feliruar  1896. 


a)  im  Vorhandensein  weiter  (besteigbarer)  Kanäle, 

b)  iin  Vorhandensein  grosser  Mengen  von  Spülwasser, 

c)  im  Anschluss  der  Kanäle  an  einen  Flusslauf  von  einiger 
Mächtigkeit  —  im  Gegensatz  zu  dem  Falle,  wo  die  Kanalwässer 
von  dem  Flusse  fern  gehalten  und  künstlich  fortgeschafft  werden 
müssen.  Daneben  ist : 

d)  eine  gewisse  Tieflage  der  Kanalsohle  unter  den  Keller¬ 
sohlen  der  angeschlossenen  Häuser  nothwendig,  damit  bei  etwaigem 
Aufstau  nicht  Keller-ITeberschwemmungen  entstehen. 

Wo  selbst  nur  eine  der  Bedingungen  zu  a)  und  b)  unerfüllt 
ist,  wird  man  Verzicht  zu  leisten  haben,  wogegen  die  Bedin¬ 
gungen  zu  c)  und  d)  von  weniger  zwingendem  Inhalt  sind. 

Aber  wenn  es  auch  nicht  angängig  ist,  das  ganze  Kanalnetz 
einer  Stadt  zur  Schneeabführung  nutzungsfähig  zu  machen,  so 
werden  doch  gewöhnlich  einzelne  Stellen  geboten  sein,  wo  dies 
möglich  ist.  Oder  es  wird  durch  Hinzufügung  einiger  besonderer 
Einrichtmigen  erreicht  werden  können,  dass  wenigstens  eine  b  e- 
schränkte  Kutzung  möglich  ist.  Und  bei  den  sehr  hohen 
Kosten,  welche  der  Transport  des  Schnees  mittels  Wagen  ver¬ 
ursacht,  ist  es  angezeigt,  auch  solche  Möglichkeiten  zu  benutzen. 
Es  ist  z.  B.  möglich,  in  geeigneten  Lagen  einen  oder  ein  paar 
besondere  Kanäle  nebst  besonders  eingerichteten  Schachten  oder 


„Schneekammern“  nur  für  diesen  Zweck  zu  erbauen,  oder  alte 
bestehende,  zur  Führung  von  Schmutz  wassern  ungeeignete  Kanäle 
dafür  vorzurichten,  ebenso  zuweilen  auch  die  Regenüberfälle 
(Kothauslässe).  Noch  besser  würden  sich  Ableitungen  eignen,  die 
zur  Ableitung  von  Kondensationswasser  angelegt  sind,  die 
man  ihrer  hohen  Temperatur 'wegen  von  den  Abwasserkanälen 
ausschliesst.  Kurzum,  es  wird  wohl  sehr  oft  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  in  Verbindung  mit  den  Einrichtungen  der  Kanali¬ 
sation  Vorkehrungen  zu  treffen,  die  auch  für  den  Zweck  der 
raschen  und  dabei  nicht  übermässig  theuren  Schneebeseitigung 
dienen  können.  Das  Wie  dieser  Einrichtungen  ist  aber  durch¬ 
aus  von  örtlichen  Verhältnissen  abhängig  und  es  kann  keine 
allgemein  gütige  Lösung  dafür  gefunden  werden,  auch  nicht 
auf  dem  Wege  des  Wettbewerbs.  Für  Berlin,  das  ganz  über¬ 
wiegend  mit  engen  Rohrleitungen  kanalisirt  ist,  das  seine  Ab¬ 
wasser  30  m  und  höher  künstlich  zu  heben  hat,  das  die  Spül¬ 
wasser  theuer  zu  bezahlen  hat  und  dem  die  Einleitung  in  die 
Spree  aus  wasserpolizeilichen  Gründen  versagt  wird,  scheint  die 
Möglichkeit,  seiner  Schneemassen,  wenn  auch  nur  eines  grösseren 
Theils  derselben,  anders  als  mittels  der  gewöhnlichen,  leider 
sehr  schwerfälligen  und  theuren  Abfuhr  Herr  zu  werden,  nur 
gering  zu  sein.  —  B.  — 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Württemberg.  Verein  f.  Baukunde.  Am  15.  Dez. 
hielt  der  Verein  seine  jährliche  Hauptvers.  ab.  In  der  voraus¬ 
gegangenen  ges.  Vereinigung  gedachte  Dir.  v.  Fuchs  der  Ver¬ 
dienste,  welche  sich  Präs.  v.  Leibbrand  als  Vorstand  um  den 
Verein  erworben,  feierte  dessen  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
des  Ingenieurwesens  und  erinnerte  hierbei  an  die  neueste,  ihm 
durch  die  Verleihung  des  Telford-Preises  seitens  der  englischen 
Zivil-Ingenieure  zutheil  gewordene  hohe  Auszeichnung.  In  einem 
begeisterten  Hoch  brachte  die  Versammlung  dem  Vorstande  ihre 
Glückwünsche  und  den  Dank  für  seine  Verdienste  um  den  Ver¬ 
ein  zum  Ausdruck. 

Ih’of.  Zeman  überbrachte  als  Vors,  des  württemb.  Bezirks¬ 
vereins  deutscher  Ing.  die  Glückwünsche  desselben  und  sprach 
die  Hoffnung  aus,  dass  sich  die  Beziehungen  der  beiden  ersten 
technischen  Vereine  unseres  Landes  immer  enger  gestalten  mögen. 
Präs.  V.  Leibbrand  dankte  für  die  ihm  zutheil  gewordene  Ehrung 

Im  abgelaufenen  Vereins] ahr  zählte  der  Verein  268  Mitgl.; 
OS  wurden  in  13  Versammlungen  und  2  geselligen  Vereinigungen 
11  Vorträge  gehalten,  ausserdem  fanden  3  grössere  Ausflüge 
statt,  mit  welchen  Besichtigungen  verschiedener  interessanter 
älterer  und  neuerer  Bauwerke  der  Architektur-  und  Ingenieurkunst 
verbunden  worden  sind. 

Auf  der  Tagesordnung  der  Hauptvers.  stand  die  Umände¬ 
rung  der  Statuten.  Die  Absicht  des  Vorsitzenden,  dass  den 
Studirenden  der  technischen  Hochschule  Gelegenheit  zum  Besuch 
der  Versammlungen  zu  geben  sei,  fand  den  lebhaftesten  Anklang 
und  es  wurde  nach  längerer  Erörterung  beschlossen,  in  die  Sta¬ 
tuten  die  Bestimmung  aufzunehmen,  dass  jeder  jüngere  Tech¬ 
niker,  welcher  mindestens  4  Semester  lang  das  Baufach  an  einer 
technischen  I  lochschule  studirt  hat,  als  ausserord.  Mitglied  in  den 
Verein  aufgenommen  werden  kann. 

In  der  am  11.  Jan.  stattgehal)ten  1.  ord.  A^ers.  referirte 


Prof.  Dr.  Weyrauch  über  die  Kommissionsbeschlüsse  betreffend 
„die  Frage  über  zulässige  Grenzen  der  Stützweiten  und  der  Quer¬ 
schnitte  tragender  Konstruktionstheile  in  Frontwänden.“ 

Schon  auf  der  Abgeordneten- Vers,  zu  Münster  im  Jahre  1893 
wurde  beschlossen,  der  Frage,  „wie  weit  die  Fortlassung  von 
stützenden  Wänden,  Pfeilern  und  Säulen  in  den  Frontwänden 
der  Gebäude  zulässig  ist,  ohne  die  Standfestigkeit  und  die  Feuer¬ 
sicherheit  der  Bauwerke  zu  gefährden“  in  den  Arbeitsplan  auf¬ 
zunehmen.  Es  wurde  ein  Ausschuss  gewählt,  welcher  die  Frage 
nach  praktischen  und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  zu  be¬ 
arbeiten  hatte.  Der  Ausschuss  einigte  sich  über  6  Leitsätze, 
welche  in  No.  34  der  A^erbands-AIittheilungen  al)gedruckt  sind 
und  welche  der  Abgeordnetenvers.  zu  Strassburg  im  Jahre  1894 
vorgelegt  wurden.  Letztere  beauftragte  den  Auschuss  mit  der 
Ausarbeitung  einer  den  Gegenstand  behandelnden  Schrift,  die 
den  Zentralhehörden  vom  Vorstande  mit  der  Bitte  überreicht 
werden  sollte,  die  Grundsätze  zu  prüfen  und  den  nachgeordneten 
Behörden  zur  Berücksichtigung  zu  empfehlen. 

Bei  der  Berathung  dieses  Berichtes,  bestehend  aus  den  6  Leit¬ 
sätzen  nebst  Begründung,  auf  der  letzten  Abgeordneten- Versamm¬ 
lung  zu  Schwerin,  wurden  jedoch  insbesondere  durch  Präsident 
V.  Leil^brand  und  Ob.-Brth.  Wetz  so  schwere  Bedenken  erhoben, 
dass  man  zu  dem  Beschlüsse  kam,  die  Leitsätze  mit  den  Be¬ 
gründungen  zunächst  noch  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen, 
sie  vor  allem  nicht  in  der  vorliegenden  Form,  wie  in  Aus¬ 
sicht  genommen  war,  den  maassgebenden  Behörden  vorzulegen, 
sondern  sie  an  die  Einzelvereine  zur  Begutachtung  zu  ver¬ 
weisen. 

Das  Ergebniss  der  Kommissions-Berathungen,  mit  welchen 
sich  die  Versammlung  einstimmig  einverstanden  erklärte,  ist 
folgendes’  Leitsatz  1.  Jedes  Gebäude,  welches  ganz  oder  theil- 
weise  in  Eisenkonstruktion  ausgeführt  ist,  muss  von  Grund  aus 
so  gebaut  sein,  dass  es  für  sich,  ohne  seitliche  Stützung,  genügende 
Standfestigkeit  besitzt.  Auch  muss  es  den  nach  den  örtlichen 


ffus.s  hat  diese  Zeit  nationaler  Erheljung  auf  unsere  deutsche 
Kunst  gehallt?  Es  ist  geschichtliche  Thatsache,  dass  grossen 
politischen  und  sozialen  Bewegung’en  im  Leben  der  Völker  fast 
immer  bedeutsame  AVandlungen  im  Kultur-  und  Kunstleben  ge¬ 
folgt  sind.  ANJirde,  fragen  Avir  mit  Recht,  ohne  die  heroischen 
Kämpfe  des  Griechenvolkes  gegen  den  übermächtig  eindringenden 
Feind,  Avürde  ohne  die  Schlachten  von  Marathon  und  Salamis 
und  ohne  die  staunenerregende  Kraftanspannung  eines  kleinen, 
zu  liöchster  Beg-eisterung  entflammten  A’^olkes,  jene  Blüthe 
Griechenlands  möglich  gCAvesen  sein?  In  Schutt  und  Trümmer 
lag  .Athen;  Avie  ein  Phönix  aus  der  Asche,  schöner  als  zuvor, 
hat  sich  in  Avenigen  .Jahren  die  neue  Alarmorstadt  erhoben.  Unter 
•lern  leitenden  Genius  eines  Perikies  entstanden  jene  AFerke  der 
Kunst,  Avelche  noch  heute  unerreichte  A^orbilder  sind.  Amn  der 
.Akropolis  schaut  <lie  köstlichste  Frucht  griechischer  Baukunst, 
l’ropylaeen  und  Parthenon,  noch  heute  herab;  erhalten  noch  sind 
um.  Giebelfeld  und  Pries  eines  Phidias.  Ueberall  im  Lande  ein 
ungeahnter  .Aufschwung',  allen  vorauf  die  Aljdiaeus-Stadt  Olympia, 
durch  deutsche  .Arlieit  und  deutschen  FIciss  soeben  erst  aus  dem 
Gralie  g-ehoben  und  vor  unserem  g'eistig’en  Auge  Avieder  in  altem 
Glanze  aufgebaut. 

In  Rom.  Avelches  in  unauflialtsamem  Siegeslauf  die  damalige 
Welt  erobert,  eine  gleiche  .Vaclnvirkung  der  geAVonnenen  Alaoht- 
fülle.  Statt  des  feinfühlemhm  griechischen  Künstlers  hier  die 
markie'e  Kraftentwicklung  römischer  Kunst.  Nur  kümmerliche 
Reste  siTid  uns  erhalten,  uml  doch  stehen  Avir  staunend  vor  der 
Grö.sse  ihrer  Auffassung.  Der  GeAvölbeliau,  fast  unbekannt  den 
tlriechen.  feiert  hier  seine  g-ro.s.sartigen  Triumphe  in  'J’empeln, 
Theatern,  Palästen,  in  den  4’hermen  eines  Caracalla  und  Diocletian. 
Und  als  nach  schwerer  Prüfung  und  langher  Dulderzeit  die 


Lehre  Christi  gesiegt  hatte  über  die  Götter  der  alten  Welt,  ent¬ 
wickelt  sich  bescheiden,  aber  befruchtet  von  dem  Geist  der  neuen 
Heilslehre,  jene  altchristliche  Kunst  mit  ihrem  ganzen  mystischen 
Zau1)er,  Avie  nur  allein  die  Hingabe  des  Menschengeistes,  der 
unerschütterliche  Glaulie  an  Gott  und  das  Jenseits  ihn  erzeugen 
kann.  Unter  dem  mächtigen  Einfluss  zugleich  von  Byzanz  ent¬ 
stehen  dort  in  Venedig  und  zumal  in  Ravenna  jene  köstlichen  Innen¬ 
räume  kirchlicher  Kunst,  strahlend  in  edlem  musivischen  Schmuck. 
Eigenartig  zudem  in  Form  und  Beleuchtung,  stimmen  sie  noch 
heute  jedes  Alenschen  Herz  zu  Aveihevollstem  religiösen  Empfinden. 

Als  dann  um  das  Jahr  1000  jene  fieberhafte  Erregung  durch 
das  Abendland  ging,  als  die  Kreuzesheere  hinauszogen  gen 
Jerusalem,  gefolgt  von  den  geAvaltigen  Pilgerschaaren,  gelangte 
das  I’riesterthum  zu  ungeahntem  Glanz  und  Ansehen.  Beängstigt 
von  der  Sorge  um  das  Seelenheil,  bringt  unter  ihrem  Einfluss 
die  Alenge  freudig  jedes  Opfer  zur  Errichtung  jener  grossartigen 
Kirchen  zu  Bamberg,  Naumburg,  Hildesheim,  zu  Speyer,  Worms 
und  Köln  als  Biüthen  edelster  romanischer  Kunstrichtung.  Mit 
dem  Höhepunkt  fast  allmächtiger  kirchlicher  Herrschaft  erreicht 
endlich  in  der  Gothik  die  kirchliche  Kunst  jene  höchste  Voll¬ 
endung  in  kühner  Konstruktion  und  künstlerischem  Können.  Zu 
Marburg,  Köln,  Ulm,  Regensburg  und  Strassburg  geben  ihre 
Dome  beredtes  Zeugniss  von  dieser  Zeit.  —  Und  Avieder  nach 
harten  Kämpfen  und  heissem  Ringen,  in  AAmlchen  der  deutsche  Ritter¬ 
orden  im  fernen  Preussenland  seisie  Kulturmission  erfüllt,  sind 
jene  stolzen  Ordenskirchen  und  -Burgen,  unter  ihnen  die  mächtige 
Marienburg  an  den  Ufern  der  Nogat,  als  glänzende  Beispiele 
nordischer  Machtfülle  und  nordischen  Backsteinbaues  entstanden. 

Wenn  ich  somit  gezeigt,  Avelche  AVirkungen  für  die  Kunst 
diese  verschiedenen  Geschichtsepochen  gehabt  haben,  so  mögen  Avir 
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Verhältnissen  zu  erwartenden  g-rössten  Winddruck  von  allen 
Seiten  ertragen  können. 

Leitsatz  2.  Der  Nachweis  dieser  Standsicherheit  ist,  so¬ 
weit  nicht  behördliche  Bestimmungen  oder  anerkannte  Erfahrungen 
davon  abzusehen  gestatten,  durch  statische  Berechnung  zu  führen. 

Leitsatz  3.  Die  Beanspruchungen  sollen  über  die  bisher 
bei  ruhender  Belastung  üblich  gewesenen  nicht  hinausgehen. 
Demgemäss  könne  unter  Voraussetzung  tadellosen  Materials  und 
guter  Arbeit  beispielsweise  zugelassen  werden :  für  Schweisseisen 
bei  Druck  ohne  Knickwirkung  und  bei  Zug  bis  1000  kg  f.  1 
für  Klinker-Mauerwerk  in  fettem  Zementmörtel  bis  14  kg  f.  1  qcm. 

Die  Kommission  sprach  sich  einstimmig  gegen  die  von  dem 
Ausschüsse  vorgeschlagenen  hohen  Beanspruchungen  aus,  welche 
für  Walzeisen  zu  1500 — 1600  kg,  für  Klinker-Maiierwerk  in  fettem 
Zementmörtel  zu  25 — 30  kg  angenommen  waren.  Der  Referent 
Avies  darauf  hin,  dass  wie  auch  viele  Eisenbahnbrücken  trotz 
Befahrens  mit  grösseren  Lasten,  als  l)ei  ihrer  Berechnung  vor¬ 
ausgesetzt  wurden,  gehalten  haben,  dies  kein  Grund  dafür  ali- 
gebe,  die  im  Hochbau  gestatteten  Beanspruchungen  fast  auf  das 
Doppelte  zu  steigern.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Tragfähigkeit 
jener  Brücken  kontrollirt  und  u.  Umst.  erhöht  worden  ist.  Es 
ist  in  dem  Kommissionsberichte  ferner  darauf  aufmerksam  ge¬ 
macht,  dass  andere  ältere  und  selbst  ganz  neue  Brücken  nicht 
i  gehalten  haben,  obwohl  vermuthlich  das  Material  „als  tadellos“ 

■  imd  die  Arbeit  als  „gut“  vorausgesetzt  Avar  und  dass  in  einzelnen 
I  Eällen  namhafte  Ingenieure  nicht  einmal  zu  gleichen  Ergebnissen 
über  die  Gründe  des  Einsturzes  kamen.  Ausserdem  Avurde  er- 
Avähnt,  dass  im  Hochbau  Aveit  Aveniger  als  im  Brückenbau  auf 
Berücksichtigung  aller  besonderen  Umstände:  exzentrische  Be¬ 
lastung  A'on  Stützen  und  Trägern,  ungleichmässige  Senkungen, 
seitliche  EinAvirkungen,  VerscliAvächungen,  Temperatureinflüsse 
usAv.  zu  rechnen  sei  und  Aveit  eher  Ueberlastungen  gegenüber 
den  Annahmen  bei  der  statischen  Berechnung  Vorkommen 
(Speicher  usav.).  Schliesslich  Avurde  noch  hervorgehoben,  dass 
im  Hochbau  grössere  Vorsicht,  als  in  dem  durch  statisch  ge¬ 
schulte  Ingenieure  lietriebenen  Brückenbau  vonnöthen  sei. 

Leitsatz  4  ist  zu  streichen,  da  die  Begründung  desselben 
Selbstverständliches  vortrage,  der  Leitsatz  selbst  überflüssig  sei. 
Dem  Leitsatz  5  ist  zuzustimmen,  Leitsatz  6  zu  streichen. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Präs.  v.  Leibbrand,  der  Kom¬ 
mission  für  ihre  werthvolle  Arbeit  gedankt  hatte,  erhielt  das 
Wort  Hr.  Arch.  Lauser,  Lehrer  an  der  technischen  Hochschule 
in  Stuttgart,  für  einen  Vortrag  über  die  Ausbildung  der 
freien  Brüstungen  in  den  verschiedenen  Stilen. 

Der  Vortragende  hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,  an  einem 
einzelnen  architektonischem  Motiv  die  Neubildungen  desselben 
je  nach  den  den  Stil  beherrschenden  Grundzügen  und  Form¬ 
gedanken  vorzuführen  und  nachzuAveisen. 

Ausgehend  von  dem  natürlichen  Zuge  des  Menschen,  in 
seinem  Schaffen  alsbald  eine  Ordnung,  eine  überlegte  Art  nach 
Reihung  und  Symmetrie  zu  geben,  betonte  der  Redner  —  als 
Gegensatz  zu  dem  Zaungellecht  aus  eingeschlagenen  Pfählen  und 
eingeflochtenen  Weiden  als  Befestigung  und  Umfriedigung  der 
Dörfer  —  die  gleichmässige  Aufstellung  von  Pfosten  und  Avag- 
rechten  Schrankenhölzern,  soAvie  das  Einfügen  sich  kreuzender 
Hölzer  in  die  einzelnen  Schrankenfelder.  In  dieser  Weise  ent¬ 
standen  die  aus  Stabformen  zusammengesetzten  Brüstungen  und 
Gitterfüllungen  des  griechischen  und  römischen  Stils  in  Bronze 


und  Marmor,  in  Avelch  letzterem  Material  Amn  dem  Durchbrechen 
der  Stabfelder  nur  aus  Ilaltbarkeitsgründen  abgesehen  Avurde, 
wie  Fragmente  von  der  Burg  des  Königs  Attalos  in  Athen,  so- 
Avie  römische  Reste  nachweisen.  Volle  Brüstungsplatten  mit 
Sockel  und  Deckgesimsen,  geschmückt  mit  Tropäen,  sind  von 
dem  Portikus  der  Stoa  zu  Pergamon  erhalten  geblieben. 

An  einer  AusAvahl  von  Bei.spielen  Avurde  gezeigt,  Avie  in  der 
Verzierungskunst  der  xVraber  von  den  einfachsten  Flächenorna¬ 
menten  bis  zu  den  reichsten  „Arabesken“  sovA'ie  an  den  maurischen 
Wandbekleidungen  und  Deckenarten  ein  charakteristischer  Grund¬ 
zug  des  Durchkreuzens  der  Formen  besteht,  der  in  den  zierlichen, 
rechtwinklig  und  diagonal  sich  kreuzenden  Brüstungen  und  Gitter¬ 
werken  der  „Muscharabiien“  vortrefflich  zum  Ausdruck  kommt. 
Diese  bestehen  aus  kleinen  abgedrehten  Stabformen,  Avelche  in 
dickere  Kugelformen  eingesteckt  sind. 

Uebergehend  zum  romanischen  Stile  findet  sich  Avohl  nur  in 
seltenen  Fällen  die  VerAverthung  der  nordischen  Band-  und 
Riemenverschlingungen  zu  streng  geometrischen,  durchbrochenen 
Brüstungen;  mehr  Ijeliebt  Avar  die  Verkleinerung  des  grossen 
Säulenarkadenmotivs  zu  ZAverggallerien  und  Altarbrüstungen. 
Nach  diesem  Vorgang  übernahm  auch  die  Frühgothik  diese  An¬ 
ordnung,  welche  aber  bald  zurücktrat  gegenüber  dem  aus  den 
gothischen  Fensterbildungen  entstandenen  MaassAverk,  Avelches  als 
Stilornament  die  Mauerflächen  und  deren  Brüstungsbekrünungen, 
nach  und  nach  auch  die  GeAvölbe  selbst  als  MaassAverk  überall 
einnimmt.  Die  reichste  Ausbildung  erfuhren  die  Brüstungen  zur¬ 
zeit  der  Frührenaissance  in  Italien  und  Frankreich.  Die  Ver¬ 
zierungslust  jener  neuen  Zeit  liebte  die  VerAverthung  der  aus 
der  antiken  Kunst  übernommen  einfachen  geometrischen  Motive 
neben  den  phantasievollen  Kompositionen  mit  Kinderfigürchen, 
Delphinen,  Guirlanden,  Muscheln  und  anderem  BeiAverk  und  er¬ 
fand  die  Bailusterformen.  Sehr  interessant  Avurde  an  einer  Reihe 
von  mustergiltigen  Vorldldern  die  EntAvicklung  der  Kartouche 
an  italienischen  Schildformen  dargestellt  und  die  EinAvirkung 
dieser,  im  Relief  stärkeren  aufgerollten  Randbildungen  auf  die 
Renaissance-Dekoration  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland 
hervorgeholjen. 

Diese  Randbildungen  und  Randfassungen  sah  man  dann  an 
einigen  Beispielen  besonders  in  der  Renaissance  in  Deutschland 
Aveiter  geführt  zu  jenen  aus  dünnen  metallplattenartigen,  durch¬ 
brochenen  Fassungen  der  Postamente,  der  Säulenschäfte,  Kon¬ 
solen,  Friese  mit  den  Nietenköpfen,  Oesen  und  Schrauben.  Avelcher 
Formgedanke  auch  auf  die  gleichzeitigen,  durchbrochenen  und 
vollen  Brüstungsplatten  aus  Stein  und  Holz  von  etAva  1560  an 
übergehen  musste. 

Nach  eingehendem  Studium  besprach  Redner  die  französischen 
Stilarten,  beginnend  mit  derjenigen  Louis  XIV.  und  der  Ein¬ 
wirkung  des  sog.  Kurvenornaments  nach  den  Erfindungen  Jean 
Berains  auf  die  Brüstungen  in  Stein  und  die  Gitter  und  Geländer 
in  Sehmiedeisen  und  Bronze.  An  einem  der  kapriziösen  und 
reizvollen  Beispiele  der  Geschmacksrichtung  Louis  XV.  zeigte 
der  Vortragende  die  Eigenart  dieser  Stilrichtung  und  dann  als 
grössten  Gegensatz  diejenige  Louis  XVI.  Zu  der  Veranschau¬ 
lichung  der  strengen  klassizistisch  gehaltenen  Weise  diente  ein 
Brüstungs-Beispiel  aus  dem  oberschwäbischen  Kloster  Roth  a.  d. 
Roth  und  dann  für  die  freiere  dekorative  Art  mit  ihrem  reichen, 
naturalistisch  gehaltenen  Blumenflor  ein  Vorbild  aus  dem  Museum 
der  KunstgeAverbeschule  in  Karlsruhe. 


jetzt  Umschau  halten  nach  den  Früchten  unserer  grossen  kriege¬ 
rischen  Erfolge.  Freilich  rechnet  im  Völkerlelmn  die  Zeit  nicht, 
wie  der  Mensch  nach  Jahren;  viele  Dezennien,  oft  Jahrhunderte 
sind  erforderlich,  um  durchgreifende  Wandlungen  hervorzurufen. 
Wohl  haben  die  modernen  Lebens-  und  Verkehrsverhältnisse,  das 
Hasten  und  Tasten  unserer  Zeit  die  Faktoren  verändert;  ob  zumVor- 
theil,  ob  zum  Nachtheil  —  wer  will  dieses  schon  jetzt  entscheiden? 

So  sei  mir  ein  flüchtiger  Streifzug  durch  die  Gebiete  unserer 
modernen  Kunst  gestattet.  —  Ihrer  Natur  nach  ist  es  die  Bau- 
i  kunst,  Avelche  zu  allen  Zeiten  in  ihren  Denkmälern  am  dauerndsten 
und  A'erständlichsten  zu  uns  spricht;  sie  hat,  ich  darf  dies  Avohl 
sagen,  zunächst  auch  hier  den  Löwenantheil  zu  verzeichnen.  Die 
Beförderung  grosser  Fleeresmassen  mit  ihren  Nachschüben  und 
die  Verproviantirung  hatten  an  unser  EisenbahnAvesen  die  höchsten 
I  Anforderungen  gestellt.  Man  erkannte,  Avelch’  bedeutendes  IMo- 
I  ment  auch  für  den  Krieg  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  Zuver¬ 
lässigkeit  liege.  Mit  Energie  Avird  deshalb  an  den  Ausbau  des 
I  Netzes  gegangen.  Bisher  Avar  allein  nur  für  den  rechnenden 
;  Ingenieur  hier  ein  Feld  der  Thätigkeit  gewesen;  die  Ueber- 
zeugung  bricht  sich  Bahn,  dass  diese  grossen  Aufgaben  auch  des 
j  Baukünstlers  nicht  entbehren  können.  Gilt  es  doch,  unsere 
Ströme  und  Thalschluchten  neu  zu  überbrücken ;  die  kleinen,  dem 
augenblicklichen  Bedürfniss  genügenden  Bahnhöfe  dem  rapid 
!  steigenden  Verkehr  entsprechend  zu  grossartigen  Bahnhofsanlagen 
zu  erAveitern.  Immer  kühner  entwickelt  sich  der  Eisenbau ;  die 
I  grössten  Aufgalmn  Averden  dem  ZusammenAvirken  des  Kon- 
,  strukteurs  und  Künstlers  gestellt.  Zu  unschön  Avaren  jene  alten 
I ;  Eisenbrücken,  welche  bald  als  horizontal  gelagerte  Gitterbalken 
I  j  oder  in  hässlicher  Fischbauchform  unseren  Rhein,  die  Elbe, 
Weichsel  und  Donau  überspannten.  Das  Schönheitsbedürfniss 


gewann  auch  hier  den  Sieg.  So  entstehen  zu  Koblenz,  Mainz, 
Frankfurt  und  an  anderen  Orten  Brückenliauten  von  fesselnder 
Schönheit  zugleich  mit  dem  Gefühl  vollster  Sicherheit.  Wer 
gedenkt  nicht  mit  BeAvunderung  Ijei  Gelegenheit  jener  echt 
kaiserlichen  Feste  zu  Kiel  des  letzten  dieser  Werke,  der  stolzen 
Brücke  bei  Levensau.  In  keckem  einzigen  Bogen  überspannt 
sie  die  neue,  Nord-  und  Ostsee  verbindende  Wasserstrasse ;  stolz, 
mit  hochaufragenden  Masten  und  scliAvellenden  Segeln  ziehen 
unter  ihr  die  Schittskolosse  hindurch.  —  Die  Bahnhofsanlagen 
zu  Strassburg,  Frankfurt  a.  IM.,  Köln,  Hannover  und  andersAvo, 
—  fordern  sie  nicht  unwillkürlich  zum  Vergleich  mit  jenen  vor¬ 
her  erwähnten  Römerbauten  heraus;  stehen  sie  nicht  in  Kühn¬ 
heit  und  Schönheit  der  Form  und  Konstruktion  jenen  el)enlmrtig 
zur  Seite  ?  Die  Avachsenden  Anforderungen  an  den  Staat  zAvingen 
letzteren  zu  Aveiteren  bedeutenden  Monumentalbauten  für  Museen, 
Unterrichtsanstalten,  Verwaltungs-Gebäude,  als  deren  bedeutend¬ 
stes  Avir  soeben  erst  unser  Reichshaus  vollendet  haben.  Das  er¬ 
staunliche  AiiAvachsen  der  Städte  veranlasst  auch  die  Stadtge¬ 
meinden  zu  reger  Bauthätigkeit.  So  manches  stattliche  Rath¬ 
haus  krönt  mit  Thurm  und  Giebel  neu  das  alte  Stadtbild.  Der 
Avachsende  Reichthum  des  Bürgers,  die  mannichfachen  Ver¬ 
einigungen  zu  grossen  Genossenschaften  lassen  eine  Fülle  statt¬ 
licher  Privathäuser,  Bank-Paläste  und  sonstiger  Institute  ent¬ 
stehen.  Zum  guten  Ton  gehört  es,  nicht  mehr  in  vergänglichem 
Putz,  sondern  in  echtem  Material  diese  Bauten  au-szuführen.  — 
Sehr  bald  macht  sich  auch  der  Wunsch  bemerkbar,  unseren  Siegen 
ein  sichtbares  Erinnerungszeichen  zu  Aveihen.  Es  krönen  sich 
unsere  Bergeshöhen.  Vom  Kytt'häuser,  der  Porta  Westphalica 
und  anderen  Punkten  unseres  schönen  Vaterlandes  schauen  stolze 
SiegesAvarten  als  Denkmäler  der  grossen  Zeit  ins  Land.  So  ent- 
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Zum  Schlüsse  des  IV2  stündigen  Vortrags  wies  der  Redner 
auf  den  Hof  des  Stuttgarter  alten  Schlosses  hin,  dessen  Brüstungen 
in  die  aus  der  Frilhzeit  der  Renaissance  in  Deutschland  stammen¬ 
den  Arkaden  im  Stile  Luis  XVI.  (wahrscheinlich  durch  Guepierre) 
eingesetzt  wurden,  ofl’enhar  weil  die  ehemaligen  Balluster  — 
nach  der  Bassinhalle  des  etwas  späteren  Lustschlosses  zu  schliessen 
—  schadhaft  geworden  waren.  Dieses  Beispiel  diente  dem  Vor¬ 
tragenden  zu  einem  Beweis  für  die  Thatsache,  dass  während  der 
uns  heute  zum  Studium  dienenden  Stilperioden  die  Ergänzungs¬ 
und  Erweiterungsarbeiten  je  im  Stile  ihrer  Zeit  vollzogen  wurden 
und  dass  man  aus  diesem  Grunde  die  einzelnen  Bautheile  bei  der 
Betrachtung  der  Bauwerke  auf  die  charakteristischen  Stilformen 
genau  zu  prüfen  habe. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  für  seinen  lehrreichen 
und  interessanten  Vortrag,  welcher  durch  eine  überaus  reiche 
Ausstellung  von  Zeichnungen,  die  der  letztere  bei  seinen  Vor¬ 
lesungen  an  der  technischen  Hochschule  hier  verwerthet,  wesent¬ 
lich  unterstützt  wurde.  _  H.  M. 


Ein  derartiges  schreiendes  Missverhältniss  gerade  zu  einer 
Zeit  aufrecht  zu  erhalten,  wo  das  Zusammentreffen  der  ver¬ 
schiedensten  Umstände  die  Lage  der  bei  der  Eisenbahn  be¬ 
schäftigten  Regierungs-Baumeister  ohne  deren  Verschulden  zu 
einer  nahezu  verzweifelten  gemacht  hat,  kann  unmöglich  die 
Absicht  des  Hrn.  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  sein,  der 
erst  jüngst  gelegentlich  seiner  Rundreise  bei  den  Direktionen, 
die  ihm  unterstellten  Beamten  seiner  warmen  Fürsorge  und  seines 
fortgesetzten  Wohlwollens  versichert  hat.  hlittel  und  Wege, 
wenigstens  soviel  etatsmässige  Stellen  vorzusehen,  dass  bei  den 
Bauingenieuren  der  Jahrgang  1886,  bei  den  Maschinen-Ingenieuren 
der  Jahrgang  1887  etatsmässig  wird,  giebt  es  genug.  Die  hier¬ 
durch  entstehenden,  gegenüber  dem  Reinertrag  der  Eisenl>ahnen 
gar  nicht  ins  Gewicht  fallenden  Ausgaben  —  etwa  96  000  M 
im  Jahr  —  würden  sicher  dadurch  reichlich  aufgewogen,  dass  in 
den  Kreisen  der  höheren  Techniker  Lust  und  Schaffensfreudig¬ 
keit  anstelle  banger  Sorge  und  tiefer  Verstimmung  tritt. 

o 


Yermisclites. 

Verwaltungs  -  Beamte  und  Techniker  bei  den 
preussischen  Staats-Eisenbahnen.  Die  in  Xo.  104  der 
Deutschen  Bauzeitung  vom  28.  Dezember  1895  gebrachten  Zahlen 
betreffend  die  bei  der  preussischen  Staatseisenbahn  beschättigten 
Assessoren  und  Regierungs-Baumeister  geben  noch  zu  weiteren 
für  den  Techniker  sehr  schmerzlichen  Betrachtungen  Anlass. 

Bei  den  20  zufolge  der  Xeuordnung  geschaffenen  Eisenbahn- 
Direktionen  sind  vorhanden:  20  Präsidenten  (17  administrative, 
3  Techniker),  20  Ober-Regierungsräthe  und  275  Mitglieder  und 
etatsmässige  Hilfsarbeiter,  von  denen  112  auf  administrative  und 
163  auf  Techniker  entfallen.  Diese  112  administrative  sind 
sämmtlich  bereits  Direktions-Mitglieder  —  obwohl  einige  der¬ 
selben  erst  im  .Jahre  1889  die  Assessor-Prüfung  abgelegt  haben. 
Ohne  das  crimen  laesae  majestatis  begehen  zu  wollen  und  den 
Hrn.  Assessor  mit  dem  Baumeister  zu  vergleichen,  dürfte  eine 
Gegenüberstellung  der  „Chancen“  dieser  beiden  an  der  Hand 
des  in  vorstehend  genannter  Kummer  besprochenen  Verzeichnisses 
interessant  sein.  Das  jüngste  administrative  Direktionsmitglied 
hat  danach  seine  Assessorprüfung  am  18.  Mai  1889  bestanden; 
der  entsprechend  gleichaltrige  Baumeister  des  Ingenieur-Baufachs 
trägt  die  stolze  Nummer  226  (Baumeister-Prüfung  am  13.  Mai  1889) 
d.  h.  der  Glückliche  muss  225  Vordermänner  „überdauern“,  ehe 
er  überhaupt  etatsmässig  wird.  AVenn  wir  hinzufügen,  dass 
seit  dem  1.  April  1895  bis  jetzt  nur  8  Baumeister  (Ingenieure) 
zu  Bauinspektoren  ernannt  sind,  so  mag  ein  fixer  Rechner  im 
Kopfe  ausrechnen,  wieviel  Jahre  bis  dahin  noch  vergehen  werden  — 
selbst  der  Ijeste  Rechner  wird  aber  nicht  auch  nur  annähernd 
anzugeben  vermögen,  wann  der  Betreffende  einmal  Direktions- 
Mitglied  wird. 

Besonders  eindringlich  predigen  jene  Angaben,  sobald  man 
die  Zahl  der  etatsmässigen  und  nicht  etatsmässigen  höheren  Be¬ 
amten  der  Staatseisenbahn- Verwaltung  bei  den  administrativen 
Beamten  und  bei  den  Technikern  vergleicht. 

Bei  den  20  Direktionen  sind  vorhanden :  182  etats-  und  nicht 
etatsmässige  administrative  Beamte  (die  10  im  Probejahr  befindlichen 
Assessoren  natürlich  ausgeschlossen),  920  etatsmässige  und  nicht 
etatsmässige  höhere  Techniker  (Baumeister  in  Bauführerstellimg 
ausgeschlossen);  von  ersteren  sind  149,  das  sind  82‘’/o,  von 
letzteren  5.58,  das  sind  60%  etatsmässig. 


Die  Frage  nach  der  direkten  Gesundheitsschädlich¬ 
keit  des  Hausschwamms,  welche  vereinzelt  bejaht,  zumeist 
aber  bisher  verneint  worden  ist,  hat  Gotschlig  im  hygien. 
Institut  zu  Breslau  durch  Experimente  zunächst  an  Thieren 
sicher  zu  lösen  versucht  und  ist  dabei  zu  rein  negativen  Ergeb¬ 
nissen  gekommen.  AVeder  die  Einathmung  noch  die  Einführung 
in  die  Blutbahn,  noch  die  Fütterung  mit  Hausschwamm  brachte 
den  Versuchsthieren  irgend  welchen  Schaden;  ebensoAvenig  ver¬ 
spürte  der  Experimentator  selbst  nach  dem  Verspeisen  haselnuss¬ 
grosser  Stücke  von  Hausschwamm  üble  Folgen. 

Einen  ebenso  rvirksamen  —  negativen  Beweis  lieferten 
Versuche  über  Temperaturen,  die  der  'Hausschwamm  verträgt 
und  nicht  verträgt.  Bei  Temperaturen  von  12°  und  von  22° 
fand  deutliche  Weiterentwicklung  statt,  bei  30°  und  da¬ 
rüber  jedoch  schnelles  Absterben  und  Eintrocknen. 
Da  die  Körpertemperatur  wesentlich  höher  liegt,  so  schliesst  G., 
dass  der  HausscliAvamm  —  abgesehen  von  seinen  mittelljaren 
AVirkungen,  die  in  der  Zuführung  von  Feuchtigkeit  begründet 
sind,  für  die  menschliche  Gesundheit  ganz  harmlos  sei.  — 

Eie  geschehene  Festlegung  der  A^ernichtungstemperatur  lässt 
sich  zuweilen  als  Mittel  zur  Beseitigung  des  Hausschwamms 
brauchen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  R.  S.  in  B.  ATelleicht  ist  Ihnen  der  Hinweis  dien¬ 
lich,  dass  ein  umfangreicher  Aufsatz  über  „Leuchtthürme“,  mit 
zahlreichen  Illustrationen  versehen,  sich  in  Bd.  XXI  u.  ff.  der 
Zeitschrift:  „American  architect  and  bulding  neAA^s“  befindet. 
Der  Aufsatz  trägt  den  Titel :  „Ancient  and  modern  light-houses.“ 

Hrn.  E.  S.  in  M.  Meldung  bei  der  Regierung  zur^  Be¬ 
schäftigung  bei  einer  AVasserbauinspektion,  oder  einem  Kreis¬ 
bauamt.  Ebenso  AA^ürden  Sie  sich  bei  einer  Eisenbahn-Betriebs¬ 
inspektion  melden  können.  Für  Anstellung  bei  einer  der  Re¬ 
gierung  unterstellten  technischen  Behörde  bestehen  u.W.  allgemeine 
Vorschriften  und  Bedingungen  noch  nicht,  während  in  der  Eisen¬ 
bahn- Verwaltung  solche  Vorschriften  vorhanden  sind. 

Hrn.  E.  G.  in  Budapest.  Wir  empfehlen:  Die  Eisen¬ 
konstruktionen  des  einfachen  Hochbaues  von  R.  Lauenstein  und 
1  A.  Hauser.  (Stuttgart,  Cotta  1895). 


stehen  neue  eigenartige  Aufgaben.  Aber  auch  der  Dank  gegen 
den  Allerhöchsten  Avill  im  Kirchenbau  zum  Ausdruck  gelangen. 
Unser  Hohenzollernhaus,  durch  seltene  Thatkraft,  Klugheit,  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Demuth  aus  kleinen  Anfängen  zum  mächtigen 
Kaiserhause  emporgestiegen,  ist  jetzt  der  starke  Schirmherr  pro¬ 
testantischen  Geistes  und  Glaubens  geAvorden.  Unsere  erhabene 
Kaiserin  mit  ihrem  edlen  Sinn  für  schlichte,  wahre  Frömmigkeit 
stellte  sich  selbst  an  die  Spitze  dieser  Bewegung.  Das  schnelle 
AnAvachsen  der  Städte  hatte  die  kirchlichen  Gemeinden  zu  kaum 
glaublicher  Zalil  anAvachsen  gemacht.  Weniges  und  Kärgliches, 
zudem  noch  zumeist  in  den  Formen  eines  missverstandenen 
Eklektizismus,  Avar  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  im 
protestantischen  Kirchenbau  geschehen.  ZAvar  Avaren  hochinter¬ 
essante  A'ersuche  im  vorigen  .lahrhundert  gemacht  Avorden,  das 
protestantische  Gotteshaus  auch  im  Sinne  des  evangelischen 
Kultus  zu  gestalten,  eine  möglichst  grosse  Anzahl  Besucher  zu 
gutem  Hören  und  Sehen  um  den  Prediger  zu  vereinigen.  Es 
entstanden  jene  PredigJkirchen  Avie  die  Frauenkirche  in  Dresden, 
die  Michaeliskirche  zu  Hamburg,  unsere  Dreifaltigkeitskirche  hier¬ 
in  Berlin  u.  a.;  in  ihrer  Art  hochbedeutsame  Schöpfungen,  konnten 
sie  ihren  Zweck  nur  durch  die  Anordnung  mehrfacher  Emporen 
über  einander  erreichen.  Der  kirchliche  Eindruck  des  Raumes 
erfuhr  hierdurch  eine  nicht  Avegzuleugnende  Einbusse,  und  so 
Avird  zumeist  Avieder  auf  die  Formen  der  katholischen  Kirche 
zurückgegriffen.  Um  so  erfreulicher  ist  das  erneut  hervorgetretene 
Streben,  die  protestantische  Kirche  jenen  Anforderungen  des  Be¬ 
kenntnisses  streng  anzugliedern.  Eine  Fülle  hochinteressanter 
und  zugleich  praktischer  Raumgestaltungen,  sei  es  als  Kreuz¬ 
kirche,  Saal  oder  Zentralkirche,  entstehen. 

Kommiasious  vertag  von  Ernst  ToecUe,  Berlin,  t  irr  die  Kedaktion  verai 


AVie  reichlich  si,ch  die  Bauthätigkeit  hier  entfaltete,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  allein  in  Berlin  in  den  letzten  zehn 
Jahren  36  neue  Kirchen  entstanden  oder  in  der  Entstehung  be¬ 
griffen  sind.  Ich  nenne  nur  die  heilige  Kreuz-  und  Luther¬ 
kirche,  mustergiltige  Beispiele  eines  hochentAvickelten  Backstein¬ 
baues,  die  Gnaden-,  Emmaus-,  Simeons-  und  Immanuelkirche,  die 
Versöhnungs-  und  Auferstehungs-Kirche.  Unter  ihnen  die  weit¬ 
aus  stattlichste  die  Kaiser  Wilhelm-Gedächtnisskirche.  Geplant 
als  religiöses  Denkmal  für  das  Andenken  unseres  Kaisers  Wil¬ 
helm  I.,  ist  sie  aus  den  Spenden  von  Arm  und  Reich,  von  Hoch 
und  Niedrig  errichtet,  so  recht  ein  Denkstein  der  Verehrung  des 
preussischen  Volkes  für  seinen  in  Gott  ruhenden  grossen  Kaiser. 
Mit  seltener  Liebe  und  Hingabe  an  die  Aufgabe  durchgeführt, 
Avird  dieselbe  nach  ihrer  einstigen  Vollendung  im  Glanze  reichen 
musivischen  Schmuckes,  mit  den  farbensprühenden  Fenstern,  ein 
hervorragendes  Beispiel  modernen  protestantischen  Kirchenbaues 
sein.  Noch  mehr  dürfen  Avir  dies  erAvai-ten  vom  neuen  Dom, 
der,  mit  der  Wende  des  Jahrhunderts  geweiht,  seine  mächtige 
Kuppel  schirmend  über  unsere  Stadt  erheben  soll,  zugleich  der 
monumentale  Abschluss  unserer  Siegesstrasse.  SchAvierig  ist  die 
Aufgabe,  welche  dem  Architekten  hier  gestellt  ist.  Fest-  und 
Repräsentations-Kirche  für  unser  Herrscherhaus,  soll  sie  zugleich 
praktisch  als  Gemeindekirche  dienen.  Hier  liegt  an  sich  schon 
ein  AViderspruch.  Durch  die  Verbindung  mit  der  Denkmals¬ 
kirche  und  Fürstengruft  und  durch  Zuthat  einer  grossen  Hoch- 
zeits-  und  Taufkapeile  ist  es  allein  möglich  geworden,  das  Bau- 
Averk  zu  imposanter  MassenAvirkung  zu  steigern,  ein  protestan¬ 
tischer  St.  Peter  in  des  Reiches  Hauptstadt.  (Schluss  folgt.) 


l.  K.E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  "Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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11  (lern  freundlichen  Kheiii- 
städtchen  Linz ,  dein 
Architekten  durch  seine 
interessanten  alten  Bau¬ 
werke,  insbesondere  di(j 
schöne  gothische  Martinskirche  wohl 
bekannt,  ist  in  den  letzten  Jahren 
der  hier  ahgehildete  Neubau  eines 
Progyrnnasiurns  erstanden.  Weder 
eine  überraschende  architektonische 
Lösung,  noch  irgend  welche  tech¬ 
nische  Einzelheiten  gaben  Veran¬ 
lassung  zu  diesen  Mittheilungen. 
Aber  die  klare,  ungekünstelte  An¬ 
lage  und  die  glückliche  Einfügung 
des  Gebäudes  an  der  gewählten 
Stelle  sind  beachtenswerth.  Es 
ist  ausserdem  ein  in  mittelalter¬ 
lichen  Formen  und  in  echtem  ^Ma¬ 
terial  errichtetes  Schulgebäude,  eine 
seltene  Erscheinung  unter  den 
kleineren  Bauausführungen  an  den 
Ufern  des  mit  alten  mittelalter¬ 
lichen  Bauwerken  besetzten  Ehein- 
stromes.  Wo  mehr  als  am  Ehein 
erschrickt  man  über  die  zahlreichen 
gegipsten  und  geglätteten  Haus-  und 
H6tel“-Fassaden  mit  ihrem  Lutzend¬ 
fenster- Axensystem. 

Der  Linzer  Stadtvertretung 
muss  es  deshalb  doppelt  hoch  an¬ 
gerechnet  werden,  dass  sie,  im  Be¬ 
wusstsein  der  Schätze,  welche  sie 
in  ihren  alten  Bauwerken  besitzt, 
dem  Architekten  die  Aufgabe 
stellte,  den  Schulhaus-Neubau  in  mittel¬ 
alterlichen  Formen  zu  errichten  und  das 
Stadtbild  so  vor  einem  öffentlichen  Ge¬ 
bäude  zweifelhaften  Stiles  zu  bewahren. 

Aus  Ulen  Mittheilungen  über  die 
Bauausführung,  welche  uns  auf  Er¬ 
suchen  zugegangen  sind,  sei  folgendes 
erwähnt:  Bei  der  Verstaatlichung  des 
Progymnasiums,  welches  schon  seit 
langer  Zeit  im  Anschluss  an  eine  alte 
KlosVrschule  in  den  Eäumen  dieses 
Klosters  bestanden  hatte,  Avar  die  Stadt, 


Die  nationale  Erhebung  Deutschlands  in  ihrem  Einflüsse 
auf  die  Kunst. 

(Schluss.) 

icht  minder  bedeutsam  sind  die  Aufgaben,  welche  dem  Bild¬ 
hauer  in  dieser  Zeit  gestellt  sind.  Mehr  noch  als  der 
Architekt  war  er  berufen,  unsere  Siege  in  zahlreichen 
Denkmälern,  sei  es  auf  blutgetränkter  Wahlstatt,  sei  es  in  der 
Heimstätte  der  Gefallenen  oder  auf  bevorzugten  Höhenpunkten, 
5U  verewigen.  Als  eins  der  ersten  schaut  von  der  Höhe  des 
Niederwaldes,  der  Pallas- Athene  gleich,  der  Germania  herrliche 
Frauengestalt  grüssend  herab  auf  die  Rebenhügel  des  schönsten 
leutschen  Gaues  und  hinüber  über  den  grünen  Strom,  als  Sinnbild 
;reuer  Wacht  am  Rhein. 

Vor  allem  aber  sollte  die  Heldengestalt  Kaiser  Wilhelms  I. 
n  seiner  würdevollen  Hoheit,  seiner  Herrschergrösse,  gepaart  mit 
ührender  Schlichtheit,  dem  Gedächtniss  festgehalten  werden. 
Zahlreich  sind  die  Lösungen  dieses  so  herrlichen  Vorwurfs;  zu 
Leipzig,  Mannheim,  Elberfeld,  Bremen  und  an  anderen  Orten 
sehen  wir  sein  Reiterstandbild  aufgerichtet.  Auf  das  höchste 
gespannt  sind  mit  Recht  die  Erwartungen  auf  unser  grosses 
Nationaldenkmal  hier  in  Berlin.  Bald  soll  es  sich  zeigen,  ob  des 
Künstlers  Genius  der  Aufgabe  voll  und  ganz  gerecht  geworden,  ob 
yr  die  Forderung  erfüllen  konnte,  auch  künstlerisch,  der  grösseren 
i  Bedeutung  des  Herrschers  gemäss,  nicht  blos  ebenbürtig  zwischen 


Schlüters  vielbewundertem  Kurfürsten  und  Rauchs  grossem 
König  unseren  Kaiser  zu  verewigen.  Auch  hier  ist  die  Aufgabe 
nicht  leicht;  legt  doch  der  gewählte  Platz  der  Gestaltung  grosse 
Fesseln  an.  Ungünstig  erscheint  der  Standpunkt  für  den  Be¬ 
schauer,  die  mächtigen  Formen  des  Schlosses  fordern  zu  gleich 
mächtiger  Formenbildung  heraus.  —  Aber  auch  die  übrigen  Mit¬ 
kämpfer  und  grossen  IMänner  jener  Zeit  boten  weitere  herrliche 
Aufgaben.  Auf  dem  Schlachtfelde  von  Wörth  erhebt  sich  un¬ 
seres  unvergesslichen  Kaiser  Friedrichs  HI.  Reiterbild,  zu  Frank¬ 
furt  a.  0.  das  Standbild  des  tapferen  Prinzen  Friedrich  Karl.  Die 
Königin  Luise  im  Thiergarten,  die  Sarkophage  im  IMausoleum 
zu  Charlottenburg,  die  Denkmäler  Amn  Bismarck  und  Moltke  zu 
Köln  und  an  anderen  Orten  zeugen  zugleich  von  der  Pietät  un¬ 
seres  Volkes.  Noch  harrt  das  Denkmal  unseres  Füi’sten  Bismarck 
hier  seiner  endlichen  Gestaltung.  Ueberreichlich  sind  die  Mittel 
vorhanden;  der  Platz  ist  festgelegt.  Wo  könnte  auch  em  Bis¬ 
marck,  der  grosse  erste  Kanzler  des  deutschen  Reiches  anders 
seine  Stelle  finden,  als  auf  dem  Siegesplatze,  in  unmittelbarer 
Verbindung  und  Beziehung  zum  deutschen  Reichshaus?  Eine 
Fülle  von  künstlerischen  Kräften  hat  sich  ahgemüht,  diesen  eigen¬ 
artigen  Heros,  Avie  er  in  den  Herzen  und  in  der  Werthschätzung 
des  Volkes  lebt,  in  die  Erscheinung  zu  rufen.  Ausgeschlossen 
ist  ein  Reiterbild  nach  den  Traditionen  unseres  Herrscherhauses. 
Die  schlichte,  einfache  Art  des  grossen  Mannes  schliesst  reicheres 
Beiwerk  aus.  Was  Wunder,  wenn  Klagen  laut  geAvorden,  dass 
der  Erfolg  des  Wettbewerbs  nicht  befriedigt  hat!  Den  Bildhauern 
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auf  dereu  Kosten  bis  dahin  die  Schule  unterhalten  wurde,  ge- 
nöthigt,  die  alten  Klostergebäude  mit  Ausnahme  der  sich 
daran  anlehnenden  Kirche  abzubrechen  und  durch  neue, 
den  jetzigen  Bedürfnissen  entsprechende  Schulräume  zu  er¬ 
setzen.  Im  Anschluss  an  besagte  Kirche  musste  also  mit 
dieser  eine  einheitliche  Baugruppe  geschaffen  werden. 

Neben  den  Klassenräumen  sollte  das  Gebäude  eine 
Aula,  ein  Physikzimmer  nebst  Instrum entenrauin  und 
Sammlungszimmer,  ein  Naturalienkabinet,  ein  Keserye- 
zimmer,  ein  Lehrerzimmer,  ein  Direktorzimmer  und  eine 
Schuldienerwohnung  enthalten. 

Die  Eingänge  zu  den  Treppenanlagen  sind  so  angelegt, 
dass  die  Schule  sowohl  von  der  Unterstadt,  als  auch  von 
der  Oberstadt  aus  bequem  betreten  werden  kann.  Die 
Lage  des  Gebäudes  an  einem  Abhange  erleichterte  die 
Lösung  dieser  Aufgabe.  Wie  aus  dem  Grundriss  des  Erd¬ 
geschosses  hervorgeht,  ist  der  Haupt-Eingang,  von  dem  oberen 
Stadttheil,  von  der  Löwenstrasse  aus  vorgesehen,  während 
man  am  Südwestende  der  Kapelle  durch  eine  verdeckte 
Freitreppe  von  einer  vom  Rhein  herführenden  Strasse  gleich¬ 
falls  das  Gebäude  betreten  kann. 


Dasselbe  ist  nach  Art  der  meisten  alten  rheinischen 
Monumentalbauten  in  rohem  Steinmaterial  ausgeführt  und  mit 
rauhem  Verputzbewurf  versehen,  während  die  Ecken  und 
Fenstereinfassungen  aus  Haiistein  gefertigt  sind.  Säinmt- 
liche  Korridore  und  Treppen  sind  gewölbt  und  mit  Thon¬ 
fliesen  gei)flastert.  Das  Dach  ist  nach  deutscher  Art  in 
Schiefer  eiogedeckt.  Der  architektonischen  Ausbildung  der 
Aula,  die  mit  Holzdecke  versehen  ist,  wurde  besondere 
Sorgfalt  zugewandt.  Das  grosse  Spitzbogenfenster  derselben 
hat  durch  eine  Stiftung  eine  reiche  Glasmalerei  aus  der  Werk¬ 
stätte  des  Kunstmalers  Geig  es  in  Freiburg  erhalten. 

Die  Bauarbeiten  Avurden  grösstentheils  durch  Linzer 
Meister  tadellos  ausgefülu-t,  sodass  S.  M.  der  König  und 
Kaiser  trotz  der  Geringfügigkeit  der  Ausdehnung  des 
Gebäudes  keinen  Anstand  genommen  hat,  bei  Vollendung 
desselben  zweien  der  Meister,  dem  Maurer  und  dem 
Zimmerer  den  Kronen-Orden  4.  Kl.  zu  verleihen.  Auch 
die  staatliche  Schulbehörde  ist  mit  der  Einrichtung  des 
Gebäudes  in  schultechnischer  Hinsicht  vollkommen  zufrieden 
gestellt. 

Herborii.  LudAvig  Hofmann,  Architekt. 


Neuere  landwirthschaftliche  Bauten  in  Mecklenburg. 

(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  77. 


V.  Pferdestall  nebst  Scheunen  für  Herzberg. 

[m  Jahre  1893  Avar  in  Herzberg  ein  dem  oben 
beschriebenen  Thurow’er  Gebäude  ähnliches  Vieh¬ 
haus  in  grösseren  Abmessungen  und  mit  2  Futter¬ 
scheunen  erbaut  Avorden,  Avelches  die  eine  Seite 
des  Hofes  einuahm.  Es  Avar  Wunsch  des  Be¬ 
sitzers,  diesem  Gebäude  gegenüberliegend  ein  in  der  Haupt¬ 
anordnung  und  im  Uinrissbilde  gleiches  Haus  zu  erbauen, 
Avelches  ausser  zAvei  Kornscheunen  von  je  3800  Be- 
legung'sfähigkeit  noch  enthalten  sollte ;  Einen  Baustall  für 
1 0  Gespann  Pferde  nebst  Knechts-Sielen  und  Futterkammer, 
ein  Schauer  für  Geräthe  und  Maschinen,  ein  Schauer  für 
A\"agen,  Avelches  so  eingerichtet  sein  sollte,  dass  auch  der 
Dampfdreschsatz  hineingefahren  Averden  könnte,  einen  Fülleii- 
stall  für  etAAU  20  Fohlen  der  verschiedenen  Jahrgänge, 
einen  Kutschpferdestall  für  12  Kutschpferde  nebst  Sielen- 
und  Kutscherstube  und  möglichst  mehre  Boxen  für  Hengste 
oder  Averthvolle  Zuchtthiere,  einen  Krankenstall  und  einen 
Stall  für  Gastpferde. 

Das  in  den  Zeichnungen  auf  S.  77  dargestellte  Ge¬ 
bäude,  Avelches  die  verlangten  Räumlichkeiten  enthält,^  ^  ist 
leider  nicht  ganz  in  der  vorliegenden  Form  ausgeführt 
AVorden,  auch  sind  einzelne  Gebäudetheile  z.  B.  Füllen-  und 
Kutschpferdestall  im  Innern  noch  nicht  ausgebaut.  Der 
(Irumlü'edanke  ist  jedoch  beibehalten.  Die  Austührung  ent¬ 
spricht  derjenigen,  Avelche  bei  den  oben  Ifeschriebenen  Ge¬ 


bäuden  in  AuAvendung  gekommen  ist.  Fundamente  massiv 
aus  Bruchsteinen,  RingAvände  massiv  von  Ziegeln  IV2  Stein 
stark,  aussen  bis  auf  Pfeilervorlagen  und  Gesimse  soAvie 
Fensterbögeii,  Avelche  gefugt  sind,  geputzt,  innen  auch  ge¬ 
putzt,  in  den  unteren  AVandtheilen  mit  Zement.  ZAvischen- 
Avände  an  den  Scheunen  und  dem  Mittelbau,  um  das  Ge¬ 
bäude  hinsichtlich  der  Feuersgefahr  in  mehre  völlig  getrennte 
Theile  zu  theilen,  bis  über  das  Dach  massiv  IV2  Stein, 
sonst  von  ausgemauertem  FachAverk  mit  massiver  Unter¬ 
mauerung  auf  1,20'^  Höhe  vom  Fussboden.  Füllenstallboxen 
und  Futterkammer  im  Baustall  soAVÜe  Boxen  im  Kutsch¬ 
stall  nur  in  den  unteren  Partien  bis  Höhe  durch  aus- 
gemauerte  FachAverksAvände  getrennt,  oben  aber  zwecks 
Herstellung  einer  gleichmässigen  TemperüLtur  in  den  Räumen 
und  behufs  guter  Ventilation  ganz  offen.  Fussböden  in  den 
Stallräumen  aus  hochkantigem  Ziegelpflaster  in  Sandhettung 
mit  in  Zement  vergossenen  Fugen,  in  den  Stallgängen  aus 
flachem  Ziegelpflaster.  Lokomobilschauer  mit  Kopfstein¬ 
pflasterung,  Mittelgang  im  Kutschstall  mit  Riefelfliesen  belegt  . 
Trennung  der  Gespannstände  im  Baustall  durch  gespundete 
rauhe  Bohlenwände  mit  Holmen  belegt.  Im  Kutschstall 
Trennung  der  einzelnen  Pferdestände  durch  gehobelte  Bohlen- 
Avände  mit  Gitteraufsätzen,  Krippen  massiv  aufgemauert  hzw. 
ausgekragt  und  mit  Zement  geputzt,  Krippenschaalen  im 
Baustall  aus  glasirtem  Thon,  im  Kutschstall  aus  emaillirteiu 
Gusseisen  und  mit  Raufen-Einrichtung  in  der  Krippe.  Raufen 
im  Baustall  nicht  mit  der  Krippe  verbunden,  aus  zwei 


sind  die  Ausdrucksmittel  nur  kärglich  bemessen,  getreu  soll  die 
menschliche  Erscheinung  Aviedergegeben  werden.  Ins  Ueber- 
mässige  lassen  sich  die  Grössenverhältnisse  nicht  steigern,  um 
hierdurch  vielleicht  die  ganze  Grösse  eines  solchen  Mannes  Avieder- 
zugeben.  Hoffen  wir  auch  hier  auf  ein  endliches  schönes  Ge- 

Auch  an  weiteren  Aufgaben  fehlte  es  nicht;  leben  wir  doch 
in  der  Zeit  der  Denkmalbildung.  Alte  Schulden  sollen  abgezahlt 
Averden.  Eine  Reihe  verdienstvoller  Standbilder  aus  dem  Kreise  un¬ 
serer  Dichter,  (ielehrten,  Staatsmänner  und  Künstler  schmückt 
unsere  Strassen  und  Gartenplätze.  Hier  der  Goethe,  als  echter 
Dichterfürst  auf  grünem  Laubgrund,  ein  T^essing,  ein  Schiller, 
die  beiden  Humboldts,  erst  kürzlich  enthüllt  das  schöne  Luther¬ 
denkmal,  dessen  Schöpfer  zu  früh  durch  den  Tod  der  Kunst  ent- 
ri.ssen  Avurde ;  als  letztes  noch  das  unserer  erhabenen  Kaiserin  auf 
dem  r)pernplatz,  den  Blick  auf  das  Arbeitsgemach  des  erhabenen 
(Jcmahls  gerichtet.  Rechnen  Avir  hierzu  den  reichen  bildnerischen 
Schmuek  unserer  Monumentalbauten,  besonders  des  Reichshauses, 
der  Ruhmeshalle  mit  ihren  Ifildwerken,  den  bald  so  populär  ge- 
Avordenen  grossartigen  Schlossfirunnen,  so  stehen  wir  vor  einer 
I-'ülle  künstlerischen  Schalfens  unserer  Künstlergemeinde,  luissen 
meist  auf  Schadow’scher  und  Rauch’scher  Schulung,  geht  doch 
durch  fast  alle  diese  Arbeiten  ein  feines,  frisches,  dabei  modernes 
Empfinden  oline  jenen  krankhaften  übertreibenden  realistischen 
Zug,  Avie  ihn  einige  unserer  Nachbarn  in  ihren  Monumenten 

dem  Bildner,  .so  hat  auch  dem  Maler  die  grosse  Zeit 
reizvolle  Aufgaben  gebracht.  Der  schöne  Gedanke  des  grossen 
Kaisers,  das  alte  ehrAvürdige  Zeughaus  umzugestaltcn  zu  Preussens 


Ruhnieshalle,  bot  hierzu  zunächst  die  Gelegenheit.  Selbstredend 

konnte  für  diese  Aufgabe  nur  die  Monuiiiental-Malerei  infrage 
kommen.  Geraume  Zeit  hindurch  waren  ihr  in  Deutschland 
nennenswerthe  Aufgaben  nicht  gestellt  worden.  Die  Schinkel - 
sehen  Entwürfe  für  die  Halle  des  alten  Museums,  durch  Cornelius 
auso-eführt,  hatten  imgefolge  jene  grandiosen  Kompositionen  des 
Möistcrs  für  den  Oainposanto.  Mit  dem  Bau  ist  leider  auch  ihre 
Ausführung  unterblieben ;  aber  schon  die  Kartons  geben  Zeugniss 
von  dem  tiefen  Ernst  und  der  Wucht  dieser  Arbeiten,  welche 
SO  recht  im  Sinne  monumentaler  Wandmalerei  erfunden  sind. 
Ist  diese  doch  unliestritten  die  Vornehmste  unter  ihren  Ge¬ 
nossinnen.  Hineinkomponirt  in  den  Rhythmus  eines  Bauwerkes 
criebt  sie  dem  Raum  erst  die  höhere  Weihe,  seiner  Wirkung  erst 
die  volle  Harmonie.  Ihn  vertiefend  und  zugleich  ervveiternd, 
erzählen  Wand  und  Decke  durch  sie,  was  Zweck  und  Bestimmung 
des  BauAverkes,  welche  Ereignisse  sich  in  ihm  vollzogen,  und 
welchen  Erinnerungen  es  geweiht  sein  soll.  In  München  waren 
unter  dem  kunstsinnigen  König  LudAvig  manmchfache  Ausfüh¬ 
rungen  dieser  Art  geschehen,  auch  Versuche  im  Sinne  der  Fassaden- 
Malerei  gemacht  worden.  Die  Unzulänglichkeit  der  Farbenmittei 
und  ihrer  Technik  für  unser  Klima,  der  hierdurch  zumtheil  ver¬ 
schuldete  Misserfolg  hatten,  nachdem  noch  Kaulbach  sein  Ge¬ 
mälde  im  Treppenhaus  des  neuen  Museums  vollendet,  zu  nennens- 
werthen  weiteren  Aufträgen  nicht  ermuthigt. 

Mittlerweile  aber  hatte  sich  die  Farbentechnik  bemüht,  so¬ 
lideres  Material  zu  gewinnen.  Die  alte  Fresco-  und^  Tempera- 
Technik  wurde  g-ründlich  studirt,  im  Gasen,  in  Keim  sehen  und 
Gerhardt’schen  Farben  waren  neuere  und  haltbarere  Bindemittel 
gefunden.  So,  besser  vorbereitet,  konnte  an  die  schöne  Aufgabe 
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hölzernen  Langhitumen  mit  eisernen  Sprossen  hergestellt. 
AVandverkleidung  ül)er  den  Krippen  und  im  Kutschstall 
aus  Alettlacher  Fliesen  mit  Musterung.  Die  Knechts-  und 
Futterkammer  sollte  mit  Oberlicht  beleuchtet  werden.  Decke, 
Einschub,  Dach,  A^eutilation,  Fenster  und  Thüren  wie  1jei 
den  schon  beschriebenen  Gebäuden.  Die  Krippen  im  Füllen¬ 
stall  sind  eingerichtet  wie  die Viehstall krippen.  Die  Trennung 
vom  Stallraum  geschieht  in  der  gezeichneten  AVeise  durch 
sog.  Drempel,  welche  0,40  “  von  einander  entfernt  in  die 
Sohle  und  den  Holm  eingesetzt  werden.  Die  Füllen  stecken 
dann  die  Köpfe  durch  die  Oeffnungen.  Bei  derartiger  Ein¬ 
richtung  kann  man  durch  Auflegen  eines  engen  Kostes  auf 
die  Krippen  und  Aufschütten  des  Spreufutters  auf  diesen 
Rost  ohne  Arbeit  die  XJnkrautsämereien  aus  dem  Katf 


trennen.  Die  Füllen  fressen  die  leichten  Kafftheile  oben 
ab  und  die  schweren  und  zumtheil  sehr  kleinen  Sämereien 
fallen  durch  die  Roste  durch  und  können  dann  leiclit  auf 
dem  Komposthaufen  zum  Keimen  gebracht  werden,  wäh¬ 
rend  sie  sonst  mit  in  den  Dünger  gelangen.  Der  Tummel¬ 
platz  für  die  Füllen  liegt  nacli  der  hinteren  Seite,  welche 
nach  Süden  l)elegen  ist. 

Die  Scheunen  sind  ganz  wie  die  früher  beschriebene 
konstruirt  und  bedürfen  keiner  Aveiteren  Erklärung. 

Das  Gebäude  hat  eine  Grundfläche  von  2144  qm  und 
enthält  13182 umbauten  Raumes.  Die  Kosten  des  vor¬ 
liegenden  Planes  Avaren  auf  42  000  ofO  berechnet,  Avas  für 
1  'ini  20  JO  und  für  1  4  ausmacht. 


Der  Blackwall-Tunnel  in  London. 


wir  dem  Buüder  entnehmen,  ist  der  BlackAAmil-Tunnel 
1  London,  Avelcher  im  Frühjahr  1891  begonnen  Avurde,  in 
nnem  schAvierigsten  Theile  vollendet,  nachdem  im  JSTovbr. 
V.  J.  die  Durchführung-  unter  der  Themse  fertig  gestellt  AAmrden  ist. 

Der  unterhalb  GreenAvich  gelegene  Tunnel  bildet  die  am 
Aveitesten  stromabliegende  feste  A^erbindung  der  beiden  Themse- 
Ufer  und  dient  soAvohl  dem  Fussgänger-  als  dem  AVagenver- 
kehr.  Der  Querschnitt  des  Tunnels  ist  auf  den  grössten 
Theil  seiner  Länge  kreisförmig  mit  8,23  m  äusserem  Durch¬ 
messer.  Die  Fahrstrasse  besitzt  eine  Breite  von  4,88  np 
Avährend  je  0,95  m  auf  die  beiderseitigen  FussAvege  entfallen. 
Die  Gesammtlänge  einschl.  der  beiden  ziemlich  gleich  langen 
Zufahrtsrampen,  Avelche  ein  Gefälle  von  1  :  34  bezw.  1  :  30 
aufweisen,  beträgt  1877,84  m.  Hiervon  liegen  372,15  m  unter 
dem  Flussbette  mit  einer  Sohlentiefe  von  17,68  m.  Bis  zu  dieser 
Tiefe  sind  nahe  den  Ufern  beiderseits  Schachte  hergestellt.  ZAvei 
Aveitere  Schachte  liegen  zAvischen  den  Ausmündungen  des  Tunnels 
und  den  vorgenannten  Schachten.  Sie  Avaren  erforderlich  für 
die  Ausführung,  dienen  der  Lüftung  und  enthalten  ausserdem 
Treppenanlagen. 

Der  unter  dem  Flussbette  liegende  Theil  des  Tunnels  und 
ein  grösseres  Stück  der  beiden  Zufahrtstunnel,  zusammen  etAvas 
über  915  m^  hat  eine  Umhüllung  von  gusseisernen  Platten  erhalten, 
deren  Stärken  ZAvischen  4  und  8  cm  Hegen.  Die  Breite  der 
Platten  beträgt  0,76  m  und  14  Stück  bilden  einen  geschlossenen 
Ring.  Sie  sind  unter  sich  durch  3,75  cm  starke  Bolzen  verbunden. 
Das  GesammtgeAvicht  beläuft  sich  auf  etAva  20  000  k  Die 
Caissons  der  Schachte  sind  sämmtlich  in  gleicher  AVeise  ausge¬ 
bildet.  Sie  besitzen  2  Häute,  deren  äussere  behufs  leichterer  Ab¬ 
senkung  einen  Anlauf  von  1  :  100  erhielt.  Sie  Avaren  ausserdem 
so  eingerichtet,  dass  leicht  ein  luftdichter  ZAvischenboden  einge¬ 
legt  Av erden  konnte,  für  den  Fall,  dass  sich  die  Absenkung 
mittels  Luftdruck  nothAvendig  erAviesen  hätte. 

Zunächst  Avurde  ohne  SchAvierigkeit  und  ohne  AnAveiidung 
von  l’ressluft  der  am  weitesten  vom  Flusse  abgelegene  Schacht 
am  rechten  Ufer  abgesenkt,  avo  sich  die  günstigsten  Bodenver¬ 
hältnisse  vorfanden.  Lehmiger  Thon,  Torf,  grober  Kies  und 
London  clay  Avurden  bei  der  Absenkung  durchfahren.  Die  Arbeit 
Avurde  in  9  Monaten  beendet. 

Zur  Ausführung  der  Tunnelstrecke  bediente  man  sich  eines 


Schildes  von  8,43  m  äusserem  Durchmesser,  5,95  m  Gesammtlänge 
und  250  t  GeAvicht.  Der  Schild  bestand  aus  einer  Aussenhaut 
von  4  Stahlplatten  von  je  16  mm  Stärke  und  einer  Tnnenhaut, 
die  sich  etAva  über  die  halbe  Länge  erstreckte.  Zwei  senkrechte, 
luftdichte  Querwände,  in  denen  Luftschleusen  zum  Durchbringen 
des  vor  Kopf  gelösten  Bodens  angebracht  Avaren,  theilten  den 
Schild  in  mehre  Kammern.  28  hydraulische  Pre.ssen  von  je  20  cm 
Stempel-Durchmesser  dienten  zum  A^'ortreiben.  Bei  einer  geAvöhn- 
lichen  Pressung  von  rd.  310  kg  für  1  qcm  (o  t  auf  1  Q.-Zoll  engl.) 
konnte  demnach  der  Schild  mit  einer  Gesammtkraft  von  2800  * 
vorgeschoben  Averden.  Dieser  Druck  ist  verschiedentlich  noch 
erheblich  überschritten  Avorden. 

Da  die  Theile  des  Schildes  fertig  Avaren,  als  der  Schacht 
noch  nicht  bis  zur  vollen  Tiefe  hergestellt  Avar,  so  setzte  man 
den  Schild,  um  an  Zeit  zu  sparen,  in  einem  kleinen  Dock  neben 
der  Schachtmündung  zusammen.  Das  Dock  Avurde  dann  nach 
Vollendung  des  Schachtes  mit  diesem  in  ATrbindung  gesetzt  und 
beide  AAmrden  mit  AVasser  gefüllt,  nachdem  vorher  die  Enden  des 
Schildes  mit  Holz  geschlossen  Avaren,  so  dass  er  scliAvimmen 
konnte.  Er  Avurde  nun  in  den  Schacht  geflösst  und  durch  Aus¬ 
pumpen  desselben  allmählich  bis  zur  Tunnelsohle  in  richtiger 
Lage  abgesenkt. 

Im  Juni  1893  konnten  die  ersten  gusseisernen  Tunnelringe 
eingelegt  Averden.  Als  dann  aber  eine  Aveitere  Strecke  von 
36,50  m  hergestellt  Avar,  AAmrde  die  untere  Schneide  des  Schildes 
durch  irgend  ein  hartes  hlaterial  stark  verletzt,  sodass  sie  Aveiter- 
hin  nicht  mehr  dem  starken  Drucke  ausgesetzt  Averden  durfte, 
nachdem  man  imganzen  61  m  vom  Schachte  aus  vorgedrungen 
Avar.  Da  es  Avegen  der  eingesetzten  gusseisernen  Tunnelliülle 
unmöglich  Avar,  den  Schild  nach  dem  Schacht  zurückzubringen 
und  ebenso  unmöglich,  an  Ort  und  Stelle  eine  durchgreifende 
Reparatur  vorzunehmen,  so  musste  man  sich  so  zu  helfen  suchen, 
dass  es  gelang,  den  beschädigten  Schild  noch  Aveitere  122  m  bis 
zu  dem  nächsten  Schachte  vorwärts  zu  bringen.  Um  dies  zu  er¬ 
möglichen,  Avurde  vor  dem  beschädigten  Theile  des  Schildes  eine 
Holzzimmerung  vorgetrieben  und  eine  Betonsohle  eingebracht. 
In  etAva  21  m  Entfernung  von  dem  zAveiten  Schaclit  musste  aber 
die  Arbeit  vorläufig  eingestellt  Averden  bis  zur  vollständigen  Ab¬ 
senkung  dieses  Schachtes,  sodass  erst  im  Alai  1894  die  erste 
Tunnelstrecke  fertiggestellt  Avar. 


der  Ruhmeshalle  geschritten  Averden.  Mit  ganzer  Hingebung 
an  die  Idee  und  mit  eifrigstem  Studium  machte  sich  der  hierzu 
berufene  Meister  an  das  Werk.  Von  den  GcAvölbe-  und  AVand- 
flächen  des  Kuppelsaales  sollten  in  Idealgestalten  Herrschergrösse 
und  Herrschertugend,  die  Schrecken  des  Krieges,  aber  auch  die 
Segnungen  des  Friedens  zu  uns  sprechen.  Die  gegebenen  Flächen 
Avaren  die  denkbar  ungünstigsten;  in  glücklichster  AVeise  aber 
hat  der  Meister  es  verstanden,  dieser  Schwierigkeiten  Herr  zu 
i  Averden.  Auf  goldigem  Grund  sehen  Avir  in  der  kreisförmigen 
Zone  der  Flachkuppel  den  Triumph  des  siegreichen  Schlachten¬ 
kaisers,  in  den  bogenförmigen  vier  Lünetten  die  Furien  des 
Krieges  mit  seinen  Gräueln,  AA^alhallas  Helden  in  ihrem  ver¬ 
klärten  Dasein,  die  Auferstehung  des  neuen  deutschen  Kaiser- 
Reiches  und  auf  der  letzten  endlich  den  süssen  Frieden  mit  all 
seinem  Glück  und  all  seinem  Segen.  AA^as  uns  diese  ergreifen¬ 
den  Bilder  so  anziehend  macht,  ist  bei  aller  Grossartigkeit  der 
Erfindung,  Avie  Avir  sie  bei  den  Meistern  der  italienischen  Re¬ 
naissance  goAvohnt  sind,  jener  echt  deutsche  Zug  in  charakter¬ 
voller  Geberde,  seelischem  Empfinden  und  anmuthondcr  Sinnig- 
keit  ihrer  Figuren.  AVährend  von  den  G eAvölbeflächen  uns  edle 
Idealgestalten  entgegentreten,  sollten  die  unteren  Wände  die 
Geschichte  des  Preussenthums  erzählen,  Avie  es  in  kühnem 
Planen  und  siegreichen  Kämpfen  unser  engeres  Vaterland  gross 
gemacht  hat.  Natürlich  musste  hier  eine  Reihe  geschicht¬ 
licher  Bilder  vorgeführt  Averden,  deren  AVerth  zumtheil  in  der 
Wiedergabe  des  streng  historischen  Vorganges  beruht.  Solche 
Bedingungen  sind  für  eine  monumentale  Gestaltung  im  hohen 
Grade  ungünstig,  und  umsomehr,  als  diese  Darstellungen  nicht 
einer  einheitlich  schaffenden  Hand,  sondern  verschiedenen  Künst¬ 


lern  anvertraut  Avurden.  Der  gerechte  und  Avohhvollende  Sinn 
aber  des  kaiserlichen  Bauherrn  Avollte,  dass  hier  nicht  allein 
eine  Stätte  dem  preussischen  Kriegsruhm,  sondern  auch  ein  Feld 
ruhmvoller  Bethätigung  den  preussischen  Künstlern  gegeben 
Averde.  Aus  gleichem  pietätvollen  Sinne  folgte  bald  eine  Reihe 
von  Arbeiten,  Avelche  denkAvürdige  Episoden  aus  der  EntAvicklungs- 
geschichte  Berlins  in  unserem  Rathhause  uns  vorführen.  Mit 
diesen  Schü];)fungen  haben  die  A^äter  unserer  Stadt  bekundet,  dass 
sie  sich  endlich  der  Pflicht  bcAvusst  gCAvorden,  aus  den  reichen 
Mitteln  der  Stadt  auch  ihrerseits  ein  Scherfiein  für  die  Pflege 
der  Kunst  beizutragen.  Dass  in  der  Förderung  derselben  auch 
ein  volksAvirthschaftliches  Moment  liege,  Avar  bislang  kaum  zum 
A^erständniss  gelangt.  Aber  auch  andei'Avärts  sehen  Avir,  zumeist 
mit  Mitteln  des  Staates,  derartige  grössere  Monumental-Malereien 
entstehen:  zu  Danzig  im  Landeshaus,  zu  Düsseldorf  in  der  Kunst¬ 
halle,  in  dem  Rathhaussaal  und  der  Kunstakademie  daselbst,  zu 
Halle  im  Treppenhaus  der  Universität,  zu  Ivönigsberg,  Erfurt, 
Hamburg  und  an  anderen  Orten.  —  Als  Perle  kirchlicher  Kunst 
erscheint  jenes  kleine  Refektorium  in  dem  leider  dem  Besuch  so 
schAver  zugänglichen  Kloster  Loccum.  A'on  ernstestem  religiösen 
Empfinden  durchweht,  muthet  uns  dieser  köstliehe  Raum  an  Avic 
ein  schöner  Nachklang  aus  längst  vergangenen  Jahrhunderten.  — 
Auch  die  Freskomalerei  sollte  bei  uns,  angeregt  durch  die  Stif¬ 
tung  eines  mecklenburgischen  Edelmannes,  ihre  Auferstehung 
feiern.  AMn  jugendlicher  hleisterhand  entsteht  so  ein  Cyklus 
interessanter  Werke,  zunächst  in  dem  Saale  des  Architekten¬ 
hauses,  dann  in  der  reizvollen  Diele  des  Hildesheimer  Rathhauses 
und,  soeben  vollendet,  in  dem  Treppenhaus  des  IMuseums  zu 
Breslau.  Wenn  dieser  Art  beAvährter  Technik  auch  nicht  die 
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Der  Schild  konnte  nun  untersucht  und  ausgehessert  werden. 
Die  Schäden  waren  recht  erhebliche,  sodass  4  Monate  vergingen, 
ehe  die  Arbeit  wieder  fortgesetzt  werden  konnte.  Die  unter  dem 
Flussbett  liegende  Tunnelstrecke  wurde  daher  erst  im  September 
vorigen  Jahi-es  in  Angrift’  genommen.  Die  ersten  dieser 
Tuimelstrecke  konnten  sehr  rasch  und  leicht  hergestellt  werden, 
dann  wm-de  aber  eine  Schicht  groben  Kieses  durchfahren,  die 
unmittelbar  mit  dem  Flussbett  in  Verbindung  stand  und  über 
dem  oberen  Bande  des  Schildes  nur  1,52  m  mächtig  war.  Um 
Dichtigkeit  zu  erzielen  und  die  Verluste  an  Pressluft  möglichst 
zu  verringern,  wurden  daher  von  Kähnen  aus  ungeheui’e  Massen 
Thon  in  der  Richtung  der  Tunnellinie  in  das  Flussbett  geworfen, 


Mittheilimgen  aus  Yereinen. 

Arch.-  u.  Ing.-V.  f.  Niederrhein  u.  Westfalen.  Vers, 
in  Köln  am  20.  Jan.  1895.  Vors.  Hr.  Stübben.  Anw.  32  MitgL, 
2  Gäste.  Hr.  Zieger  berichtet  über  das  Vereinsleben  des  ver¬ 
flossenen  Jahres.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  von  237  auf  239  ge¬ 
stiegen,  133  einheim.  und  106  ausw.,  während  es  am  1.  Jan.  1895 
144  einh.  und  93  ausw.  Mitglieder  waren.  Im  Laufe  des  Jahres 
sind  6  Mitglieder  gestorben  und  15  ausgeschieden,  dagegen  23  Mit¬ 
glieder  neu  aufgenominen.  Es  fanden  19  Versammlungen  statt, 
gegen  15  des  Vorjahres.  In  denselben  wurden  7  Vorträge  ge¬ 
halten  aus  dem  Gebiete  des  Hochbaues,  5  aus  dem  Gebiete  des 
Ingenieurwesens  und  7  über  Gegenstände  allgemeinen  Inhaltes. 
Die  Sitzungen  waren  wie  im  Jahre  1894  durchschnittlich  von 
38  hlitgliedern  besucht. 

Hr.  Schellen  berichtet  namens  des  Ausschusses  über  die 
neuesten  Verhandlungen  mit  der  Direktion  der  Kölner  Bau¬ 
fach-Ausstellung.  Das  Anerbieten  der  Kölner  Baufach- 
AussteUung,  einen  Raum  von  etwa  40  qrn  Ausstellungsfläche  für 
die  hlitglieder  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu  stellen,  wird  an¬ 
genommen.  Die  Ausstellung  wird  mit  einem  Schilde  kenntlich 
gemacht.  Es  wird  ein  Ausschuss  von  5  Mitgliedern  ernannt, 
welcher  eine  Auswahl  der  von  den  Mitgliedern  zur  Verfügung 
gestellten  Entwurfszeichnungen  trift't  und  die  Ausstellungsfläche 
für  die  einzelnen  Mitglieder  bestimmt.  Als  Ausstellungszeit  für 
die  Entwürfe  wird  eine  Dauer  von  höchstens  2  Monaten  fest¬ 
gesetzt,  sodass  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ein  Wechsel  der  Aus¬ 
steller  eintreten  muss.  Diese  Zeit  auf  14  Tage  zu  unterbrechen 
behufs  Ausstellung  von  anderweiten  Wettbewerbsarbeiten,  steht 
der  Leitung  der  Kölner  Baufach- Ausstellung  zu. 

Es  wird  ein  Ausschuss  von  5  Mitgliedern  ernannt,  welcher 
in  gewissen  Zeitabschnitten  Berichte  über  die  Baufach- Ausstellung 
oder  über  einzelne  Gegenstände  derselben  in  den  politischen 
Zeitungen  bezw.  in  den  Ortsblättern  bringt.  Die  Mitglieder 
handeln  im  eignen  Namen,  nicht  in  dem  des  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereins.  Diese  Berichte  des  Ausschusses  werden  der 
seitens  der  Baufach- Ausstellung  ins  Lel)en  gerufenen  Ausstellungs- 
Zeitung  nicht  zugefertigt.  Die  Leitung  der  Baufach- Ausstellung 
hat  eine  Erklärung  abzugeben  dahin,  dass  bei  abfälliger  Be- 
urtheilung  keine  Gegenkritik  in  der  Ausstellungs-Zeitung  er¬ 
lassen  wird. 

Der  Verein  ernennt  einen  Ausschuss  von  5  Mitgliedern, 
welcher  den  von  der  Baufach- Ausstellung  in  Aussicht  genommenen 


berückende  Gluth  anderer  moderner  Mahnittel  zurseite  steht,  so 
hat  sie  doch  ihren  eigenartigen  Reiz  in  dem  harmonischen  Zu¬ 
sammenklang  mit  der  architektonischen  Farbengebung  eines 
Rnumes.  —  Aus  den  noch  frischen  Eindrücken  unserer  Heereserfolge 
thut  sicli  der  Malerei  ein  anderes  eigenartiges  Schaffensfeld  in 
der  I’anorama-lMalerei  auf.  Sehen  wollte  die  Menge  die  blutge¬ 
tränkte  Wahlstatt  mit  ihren  todesmuthigen  Kämpfern,  wollte 
sich  durchschaueni  lassen  von  den  Schrecken  des  Todes  und  Ver¬ 
derbens.  So  werden  die  Schlachten  von  St.  Privat,  Sedan,  Mars 
la  Tour,  Mont  Valerien  usw.  vorgeführt.  Man  hat  diesen  Ar¬ 
beiten,  geirialt  für  einen  vorübergehenden  Zweck,  häufig  die  volle 
Werthschätzung  nicht  gezollt,  und  doch  zeigen  sie  ein  so  grosses 
Maass  von  künstlerischem  Können,  eine  solche  Virtuosität  der 
Mache,  dass  wir  das  hohe  Interesse  verstehen  können,  welche  die 
Menge  ihnen  entgegengebracht  hat.  --  Hochbcdeutungsvoll  für 
die  Malerei  wurde  die  Wiederbelebung  der  Mosaiktechnik.  Lange 
war  diese  so  edle,  für  die  Anwendung  im  Aeusseren  allein  halt¬ 
bare  d’oehnik  vergessen.  Die  Hebung,  welche  in  ihr  in  früheren 
.Jahrhunderten  vorhanden  war,  fristete  nur  ein  kümmerliches  Dasein 
in  den  liescheidenen  Werkstätten  Muranos  bei  Venedig.  Einem 
venezianischen  Piechtspraktikanten,  dem  Dr.  iSalviati,  war  es  Vor¬ 
behalten,  die  noch  vorhandenen  Kräfte  zu  sammeln  und  mit 
glänzendem  lirfolge  die  alte  Technik  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 
Ihrer  grossen  Kostbarkeit  wegen  konnte  leider  nur  selten  von 
ihr  < jebrauch  gemacht  werden;  hier  zuerst  an  dem  Pringsheim- 
schen  Hause  in  der  Wilhelm.strasse,  an  der  Fassade  des  Gewerbe- 
Jluscums  und  in  der  Vorhalle  des  Volker-Museums.  Besonders 
aber  hat  die  Siegessäule  durch  sie  ihren  farbenglänzenden  Schmuck 
erhalten.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  bei  die, sein  AVerk  die  ge¬ 
krümmte  Fläche  und  die  Säulen  die  schöne  Komposition  dos 
siegathmenden  Bildes  nicht  zur  vollen  AVirkung  gelangen  lassen. 


ein  zwar  theures,  aber  von  bestem  Erfolge  gekröntes  Mittel. 
Ende  September  dieses  Jahres  war  der  dritte  Schacht  am  linken 
Themseufer  erreicht  und  damit  der  schwierigste  Theil  des  AVer kes 
in  überraschend  kurzer  Zeit  zu  Ende  geführt.  Mit  Pressluft 
brauchte  bei  Herstellung  des  Tunnels  erst  halbwegs  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Schacht  gearbeitet  zu  werden.  Der 
Ueberdruck  hat  nie  die  Pressung  von  2  kg  auf  1  dem  über¬ 
schritten. 

Die  Ausführung  des  Tunnels  ist  geplant  und  veranlasst  durch 
das  London  County  Council  und  von  dem  Unternehmer  S.  Pearson 
&  Son  für  17,42  Mill.  übernommen.  Für  Landerwerb  und 
Entschädigungen  sind  ausserdem  rd.  6  IMill,  JO  gezahlt  worden. 
_  Fr.  E. 

Wettbewerb  für  ein  Wohnhaus  und  auch  für  die  weiteren  daran 
sich  anschliessenden  Wettbewerbe  unter  seinen  Mitgliedern  vor¬ 
bereitet.  Bei  Feststellung  der  Bedingungen  soll  der  Verein  gehört 
werden.  Die  Preisvertheilung  liegt  in  der  Hand  des  Ausschusses, 
welcher  auch  die  Ausstellung  der  Entwürfe  bewirkt.  A^or  Aus¬ 
schreibung  der  Wettbewerbe  hat  eine  Verständigung  mit  der 
Leitung  der  Baufach- Ausstellung  über  die  zu  ertheilenden  Preise 
stattzufinden.  Die  Versammlung  stimmt  diesen  Abmachungen  zu. 
Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  Avird  jedoch  zur  Erledigung  der 
Fragen  ein  Ausschuss,  bestehend  aus  den  Hrn.  Schellen,  Paetfgen 
und  Unna,  Avelcher  durch  Zuwahl  der  Hrn.  Kaaf  und  Schott 
auf  5  Mitglieder  verstärkt  wird,  gewählt. 

Namens  des  in  der  Sitzung  vom  4.  Nov.  v.  J.  gOAvählten 
Ausschusses  berichtet  Hr.  Below  über  den  Antrag  des  Bad. 
Arch.-  u.  Ing,-Vereins,  die  Grundsätze  für  das  Verfahren  bei 
öffentlichen  Wettbewerben  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

An  der  anschliessenden  Besprechung  betheiligten  sich  ausser 
dem  Vortragenden  die  Hrn.  Schellen,  Hintze,  Kaaf,  Schott  und 
der  Vorsitzende;  die  Beschlussfassung  wird  vertagt. 

Hr.  Schott  hält  einen  kurzen  Vortrag  über  die  Verbands¬ 
frage  betreffend  die  einheitliche  Bezeichnung  der  akademisch  ge¬ 
bildeten  Techniker  Deutschlands  und  empfiehlt  als  solche;  Ge¬ 
prüfter  Architekt  (T.  H.  -  Technische  Hochschule),  geprüfter 
Bauingenieur  (T.  H.),  geprüfter  Maschineningenieur  (T.  H.). 
Sobald  die  technische  Hochschulen  an  solche  Personen,  Avelche 
eine  einheitliche  Diplom-Prüfung  bestanden  hätten,  eine  der¬ 
artige  Bezeichnung  \mrleihen  Avürden,  würden  sich  dieselben 
bald  einbürgern  und  ihren  Trägern  Vortheile  bringen.  Auch 
würden  sich  bald  entsprechende  Abkürzungen  einstellen.  So 
kenne  z.  B.  in  England  Jeder  die  Bedeutung  der  Abkürzungen 
M.  Inst.  C.  E.  (Mitglied  des  Instituts  der  ZiviFIngenieure), 
und  auch  in  Frankreich  sei  es  ähnlich.  Die  Hrn.  Schellen, 
Schreiber  und  Unna  sind  im  allgemeinen  mit  diesem  Vorschläge 
einverstanden,  während  die  Hrn.  BeloAv  und  Stübben  das  Be- 
dürfniss  bezweifeln.  Hr.  Kaaf  AA^ünscht,  dass  die  Diplomprüfung 
so  eingerichtet  werden  möchte,  dass  sie  auch  von  Personen  ab¬ 
gelegt  werden  kömie,  die  keine  technische  Hochschule  besucht, 
wohl  aber  durch  Selbststudium  sich  ausgebildet  und  in  ihrem 
Fache  bewährt  hätten.  Durch  das  Bestehen  dieser  Prüfung 
müssten  diese  Personen  auch  die  erwähnten  Titel  erwerben 
können.  Auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  stimmt  der  Verein  diesem 
Anträge  zu  und  beschliesst  mit  Mehrheit,  die  Verbandsfrage  in 
folgender  Weise  zu  beantAv orten : 

Jenen  Leistungen  in  der  Wandmalerei  nahestehend  sind  die 
grossartigen  Repräsentations-Bilder,  die  uns  beispielsweise  die 
Kaiserkrönung  zu  Versailles,  den  Berliner  Kongress,  die  Thron¬ 
besteigung  Kaiser  Wilhelms  II.  vorführen.  In  ihrer  Art  hoch¬ 
bedeutende  künstlerische  Leistungen,  haben  sie  das  grosse  Ver¬ 
dienst,  kostbare  Dokumente  für  die  Nachwelt  zu  sein  durch  die 
geAvissenhafte  Wiedergabe  des  historischen  Vorganges,  durch  die 
feine  Charakteristik  der  Persönlichkeiten  und  die  frappante  Aehn- 
lichkeit  des  Portraits.  Aber  auch  die  Tafelmalerei  erfährt  in 
diesen  Zeiten  einen  ungeahnten  AufscliAvung.  Der  Milliarden¬ 
segen  hat  das  Geld  leichtflüssig  gemacht.  Der  schnell  ange- 
Avachsene  Reichthum  hat  das  Luxusbedürfuiss  gesteigert;  die 
immer  grossartiger  auftretenden  öffentlichen  und  privaten  Aus¬ 
stellungen  haben  das  Kunstverständniss  gefördert  und  zugleich 
die  Kauflust  angeregt;  mit  der  vergrösserten  Nachfrage  ist  auch 
das  Angebot  gewachsen.  Aber  auch  die  Schattenseiten  des 
Lichtbildes  sind  nicht  ausgeblieben.  Eine  Menge  nicht  immer 
berufener  Kräfte  sind  hierfür  Avachgerufen.  Trotz  der  Anstren¬ 
gungen  für  die  jährlich  wiederkehrenden  Schaustellungen  und 
trotz  des  Beiwerks,  Avelches  ihnen  leider  beigefügt  Avorden  ist, 
bleibt  die  Kauflust  weit  hinter  der  Fülle  des  Gebotenen  zurück. 
Die  Ueberproduktion  macht  sich  in  Verstimmungen  nach  viel¬ 
fachen  Richtungen  Luft.  Dennoch  dürfen  die  stets  zunehmende 
Frerpienz  und  die  ebenso  sich  steigerndeir  Verkaufs  -  Erträge 
als  ein  erfreuliches  Zeichen  angesehen  Averden.  ^  Als  eine  ganz 
überraschende  und  die  gesammte  Malerzunft  auf  das  liefste  er¬ 
regende  Erscheinung  tritt  einem  Gewittersturm  gleich  jene  Be¬ 
wegung  zur  Hell-  und  Freilichtmalerei,  zum  Impiessionismus, 
auf.  Grundsätzlich  brechend  mit  den  alten  Traditionen,  gepaart 
mit  dem  Suchen  nach  überraschenden  aussergeAVöhnlichen  Licht- 
I  (Fortsetzung  auf  S.  78.) 
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a)  Die  sogenannte  Diplomprüfung  soll  an  allen  technischen 
Hochschulen  Deutschlands  unter  gleichen  Voraussetzungen  gleich- 
massig  gestaltet  -werden; 

h)  Diese  Prüfung  soll  so  eingerichtet  -werden,  dass  sie  auch 


prüfter  Bauingenieur  (T.  H.),  oder  geprüfter  Maschinen-Ingenieur 
(T.  H.),  mögen  sie  ihr  Wissen  auf  der  technischen  Hochschule 
oder  durch  Selbststudium  erworben  haben.  <y 

Der  Vorsitzende  giebt  schliesslich  ein  Schreiben  der  hiesigen 


von  Personen  abgelegt  Averden  kann,  die  keine  technische  Hoch¬ 
schule  besucht,  sich  aber  durch  Selbststudium  ausgebildet  haben; 

c)  Personen,  welche  die  Diplomprüfung  bestanden  haben,  er¬ 
halten  die  Bezeichnung:  Geprüfter  Architekt  (T.  H.),  oder  ge- 


I’olizeiverwaltung  bekannt,  Avorin  der  Verein  zur  gutachtlichen 
Aeusserung  aufgefordert  Avird  darüber,  ob  es  zAveckmässig  und 
durchführbar  sei,  zur  Verhütung  von  Staub  bei  Abbrüchen  vor¬ 
zuschreiben,  dass  vor  dem  HerabAverfen  die  Schuttmassen  hin- 
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reichend  besprengt  und  zum  Herablassen  geschlossene  Holz¬ 
trichter  verwendet  werden  müssten. 

Bei  der  Besprechung  wird  das  Anfeuchten  der  Staub  bil¬ 
denden  Stoffe  allgemein  für  zweckmässig  gehalten.  Bezüglich 
der  Holztrichter  jedoch  meinen  die  Hrn.  Kaaf,  Hintze  und  Stadör, 
dass  ihre  Benutzung  nicht  erforderlich  und  undurchführbar  sei. 
Die  Trichter  müssten  sehr  gross  sein,  der  Abbruch  würde  durch 
dieselben  erschwert  und  vertheuert,  weil  alles  Material  immer 
nach  bestimmten  Stellen  geschafft  werden  müsste.  Während 
jetzt  die  Abbruch-Unternehmer  für  das  Abbrechen  Geld  be¬ 
zahlten,  würde  künftig  unter  der  erschwerten  Bedingung  der 
Bauherr  den  Abbruch  bezahlen  müssen.  Es  sei  daher  Volks wirth- 
schaftlich  falsch,  eine  derartige  Vorschrift  zu  erlassen.  Die  Hrn. 
Schellen,  Unna  und  Erben  hingegen  vertheidigen  die  Anwendung 
von  Trichtern  nicht  nur  aus  gesundheitlichen  Rücksichten  für 
die  Nachbarschaft  einer  Abbruchstelle,  sondern  auch  weil  ihre 
Anwendung  sehr  einfach  und  vortheilhaft  sei.  Hr.  Erben  macht 
besonders  darauf  aufmerksam,  dass  bessere  Abbruch-Unternehmer 
schon  jetzt  vielfach  Trichter  verwenden,  weil  dabei  das  Material 
aus  den  oberen  Geschossen  unmittelbar  in  die  unten  stehenden 
Karren  hinab  gelassen  werde,  und  weil  die  Arbeit  viel  schneller 
von  statten  gehe.  Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  stimmt  der 
Verein  über  die  Trichterfrage  ab.  Es  wird  darauf  mit  Mehrheit 
beschlossen,  das  Gutachten  folgendermaassen  abzugebeu: 

a)  Die  Staub  bildenden  Stoffe  sind  vor  dem  Hinabwerfen 
anzufeuchten ; 

b)  Das  Herabschaff'en  des  Bauschuttes  hat  in  geschlossenen 
Holztrichtern  zu  geschehen; 

c)  Die  Vorschriften  unter  a  und  b  treten  in  Kraft  bei  allen 
Abbrüchen  an  öffentlichen  Strassen  und  neben  bebauten  Grund¬ 
stücken. 


Yerniischtes 

Die  Ansätze  für  Bauzwecke  im  preussischen  Staats¬ 
haushalts-Etat  für  1896/97,  welche  unter  den  einmaligen 
und  ausserordentlichen  Ausgaben  sich  finden,  belaufen  sich  auf 
eine  Gesammtsumme  von  69  017  945  JO  und  übertreffen  diejenigen 
des  Vorjahres  um  30,3%,  diejenigen  des  Etatsjahres  1894/95 
aber  sogar  um  64%. 

Die  weitaus  grösste  Steigerung  (um  11  215  300  JO)  ist  beim 
Etat  der  Eisenbahn-Verwaltung  eingetreten,  dessen  Antheil 
diesmal  37  366  000  JO  beträgt.  Von  dieser  Summe  sind  12  Mill.  JO 
zur  Vermehrung  der  Betriebsmittel,  1,4  Million,  zur  Herstellung 
von  Weichen-  und  Signal-Stellwerken,  elektrischen  Sicherungs- 
Anlagen  und  Vorkehrungen  zur  Beseitigung  von  Schnee ver- 
wehung'en,  10,73  Million,  zur  Herstellung  zweiter  Gleise  und 
Erweiterung  von  Gleis-Anlagen  auf  Bahnhöfen  und  984  000  JO 
für  Arbeiten  an  Brücken,  Unterführungen  usw.  bestimmt,  während 
der  Rest  auf  Bau-Ausführungen  zur  Erweiterung  und  besseren 
Ausrüstung  von  Bahnhöfen  entfällt.  Von  den  in  Ausführung 
beg^riffenen  grösseren  Bahnhofs-Erweiterungen  verschiedener  Art 
gelangen  diejenigen  in  Hermsdorf,  Barmen,  Altena,  Triptis,  Bruch, 
Meiderich,  .^(llenstein,  Seehausen  und  Pasewalk  demnächst  zum 
^\bschluss,  während  in  Brieg,  Hümme,  Aachen,  Horrem,  Oppum, 
Gotha,  Essen,  Hamm,  Elsterwerda,  Hadmersleben,  Königslutter, 


Halberstadt,  Karthaus  und  Stettin  (Güterbahnhof)  derartige 
Bauten  begonnen  werden  sollen.  Die  Berliner  Ringbahn  erhält 
zwischen  Wilmersdorf — Friedenau  und  Schöneberg  einen  neuen 
Haltepunkt. 

Auf  den  Antheil  der  Bauverwaltung  entfallen  diesmal 
15  144  250  JO  (398  380  JO  mehr  als  im  Vorjahre).  Für  Hoch¬ 
bauten  werden  davon  2  198  000  JO  (darunter  1,4  Million.  JO  für 
den  Bau  des  Landtagshauses),  für  Strassen  und  Brücken  520300  JO 
verwendet,  während  die  Hauptsumme  für  Wasserbauten  inan- 
spruch  genommen  wird.  Von  grösseren  Ausführungen  der  letzten 
Art,  welche  zum  ersten  male  im  Etat  auftreten,  seien  (unter 
Aufführung  des  Gesammt-Erfordemisses)  genannt;  die  Erweiterung 
der  Spreehaltung  des  Berlin — Spandauer  Schiffahrts  -  Kanals 
zwischen  Humboldt-Hafen  und  Nordhafen  (543  000  JO)^  die  Ver¬ 
tiefung  des  Fahrwassers  der  unteren  Ems  (750  000  Jl)^  die  Er¬ 
weiterung  des  Ems- Jade-Kanals  (394  000  JO)^  die  Eindeichung 
der  Nassauer  Niederung  im  Kreise  Thorn  (Staatsbeitrag  379000  JO)^ 
der  Schutz  der  Halligen  an  der  Schleswig’schen  Westküste 
(1,32  Million.  JO).  — 

Der  drittgrösste  Betrag  fällt  diesmal  nicht,  wie  sonst,  auf 
die  Bau-Ausführungen  des  Kultus-hlinisteriums,  sondern  auf  die¬ 
jenigen  der  Justi z- Verwaltung,  die  6  615  900  JO  (gegen 
2  671  800  JO  im  Vorjahr)  beansprucht.  Den  wesentlichsten  An¬ 
theil  haben  hieran  die  im  Bezirk  des  Kammergerichts  inangriff 
zu  nehmenden  Neubauten  für  die  Zivil- Abtheilungen  des  Land- 
und  Amtsgerichts  I.  in  Berlin  und  eines  Gefängnisses  bei  Tegel, 
für  die  1  585  000  JO  bezw.  1  500  000  JO  angesetzt  sind.  Für  den 
ersten,  der  bekanntlich  auf  dem  Grundstücke  des  alten  Kadetten¬ 
hauses  errichtet  werden  soll,  ist  ein  Gesammt-Kostenaufwand  von 
5,542  Mill.  JO^  für  letzteren  ein  solcher  von  5,5  Mill.  Jt  vor¬ 
gesehen.  Grössere  Gerichtsgebäude  (theilweise  mit  Gefängnissen 
verbunden)  sollen  noch  in  Sensburg,  Willenberg,  Harburg  und 
Solingen  begonnen  werden.  — 

Das  Kultusministerium  beansprucht  4  476  395  JO  (gegen 
4  294  350  JO  im  Vorjahr).  Der  grösste  Posten  ist  wiederum  der 
(die  5.  Rate  bildende)  Zuschuss  für  den  Dombau  in  Berlin  mit 
1,5  Mill.  Uf ,  während  für  die  Bau-Ausführungen  der  Universitäten, 
Gymnasien,  Schullehrer-Seminare  usw.  nur  kleinere  Beträge  aus¬ 
geworfen  sind.  Trotzdem  erlaubt  gerade  dieser  Etat  verschiedene 
Blicke  in  die  Absichten  der  Regierung,  welche  für  unseren  Leser¬ 
kreis  von  Interesse  sind.  Für  die  Vorbereitungen  zum  Umbau 
der  Charite  und  zur  Verlegung  des  .botanischen  Gartens  in  Berlin 
werden  30  000  JO^  für  den  Bau  und  die  Einrichtung  von  Ingenieur- 
Lalioratorien  an  den  technischen  Hochschulen  zu  Berlin  und 
Hannover  185  800  JO^  für  Vorbereitung  des  Neubaues  von  Ge¬ 
bäuden  für  die  akademischen  Hochschulen  für  die  bildenden 
Künste  und  die  hlusik  auf  dem  fiskalischen  Grundstücke  am 
Zoolog.  Garten  in  Berlin  50  000  JO  verlangt.  Die  letztgenannte 
Summe  gestattet  den  Schluss,  dass  die  Staatsregierung  beab¬ 
sichtigt,  den  Entwurf  zu  der  bezgl.  Aufgabe  zum  Gegenstände 
eines  Wettbewerbs  zu  machen!  — 

Unter  den  Bau- Ausführungen  des  Ministeriums  des 
Innern,  für  welche  1  960000  JO  erforderlich  sind,  kommt  neben 
den  noch  im  Bau  begriffenen  grossen  Gefängnissen  in  Siegburg 
und  Breslau  nur  der  Erweiterungs-  und  Umbau  der  Gebäude  des 
Breslauer  Polizei-Präsidiums  inbetracht. 


Wirkungen,  zugleich  mit  dcjii  Anspruch,  frappirende  augenblick¬ 
liche  Pindrücke,  skizzenhaft  auf  die  Leinwand  geworfen,  als 
fertiLm  Eunstwcrke  ])etracliten  zu  dürfen;  dazu  das  Bestreben, 
die  .sensationellsten  IMotivc  mit  Vorliebe  aus  den  Schattenseiten 
des  menschlichen  Daseins  zu  wählen,  oft  gerade  das  Hässlichste 
zu  suchen,  forderte  die  ältere  Tradition  zu  schärfster  Abwehr 
heraus.  Im  Fluge  beniächtig-t  sich  diese  auffällige  Bewegung 
der  sämnitlichen  Kunststätten;  heftig  entbrennt  der  Kampf  der 
ficniüter.  Fs  bilden  sich  Sece,ssionen.  Aber  erst  Avenige  .Jahre 
and  verflossen,  und  .schon  beg'innt  diese  Erscheinung  sich  abzu¬ 
klären.  es  .sondert  sich  die  Spreu  vom  Weizen.  Wie  fast  immer 
aii.c  .‘solchem  geistigen  Ringen,  dürfen  wir  auch  von  ihm  erwar¬ 
ten,  d.'i.ss  es  anreg-end  und  einem  Gewitterregen  gleich  befruchtend 
und  nutzbringend  für  das  gesainnit(!  K unstleben  sein  werde.  Fn- 
■ere  K  unst.in.sstellungen  bieten  für  alb;  solche  Bestrebungen 
fdinehin  den  besten  'J’ummeljdatz ;  wer  Sieger  bleiben  wird,  ent- 
icheidet  sclilie.sslich  der  gesunde  Instinkt  der  Menge  und  nicht 
in  li’tzter  Finif!  auch  der  Käufer. 

F-  erübrigt  uns  m»ch,  auch  der  vierten  so  verwöhnten 
.Schwesterkunst,  der  Musik,  zu  gedenken.  Haben,  so  fragen  wir, 
auch  hier  unsere  Kriegserfolge,  wie  zurzeit  der  Befreiungskriege, 
je.ne  Kainjif'es-  und  Siegesgesiinge,  hervorgebracht,  wie  sic  heute 
noch  Alt  und  .lung  mit  l>r;geisterung  singen';^  Wir  dürfen  diese 
Frage  Jiiit  einem  drei.sten  „Nein“  beantworten.  Die  pojmlärsten 
von  ihnen,  „Die  Wacht  am  Rhein“  und  „Deutschband,  Deutsch¬ 
land  über  alles“,  waren  lange  vor  dem  Kriege  bekannt.  Der 
Sieeesl.'iuf  war  (dien  zu  schnell,  das  Kricgselcnd  in  der  lleimath 
nicht  wie  damals  auf  da;;  S(  hwerste  empfunden,  wo  aus  der  ver¬ 
zweifelnden  oder  rachediirstenden  \'olksseele  heraus  solclu!  Lieder 
geboren  wurden.  -  Auch  die  gewaltigen  (Musikdramen  des 
modernen  Reorganisators  der  deutschen  Gjier,  über  die  der  Parteien 
Streit  noch  immer  erregende  Worte  wechselt,  und  die,  wer  will 


dies  bestreiten,  echt  deutschem  Empfinden  entsprungen,  fast  aus¬ 
nahmslos  nur  deutsche  Stoffe  und  Stimmungen  zur  Aussprache 
bringen,  auch  sie  haben  ihre  Entstehung  zum  grössten  Theil  vor 
der  deutschen  Erhebung  gefunden;  ihr  wirklicher  Erfolg  und  ihre 
unvergleichliche  Ausbreitung  im  Auslände  ist  erst  durch  die 
deutschen  Siege  ermöglicht  worden.  Der  Kunsttempel  in  der 
alten  fränkischen  Stadt  Bayreuth  ist  ebenso  erst  nach  dem  Frieden 
errichtet  worden.  Das  glänzendste  Zeugniss  ihres  musikalischen 
Werthes,  den  sie  im  Kampf  der  Geister  errungen,  hat  ihnen 
das  sonst  so  revanchedürstende  Paris  gegeben,  welches  trotz  allen 
Widerstrebens  mit  Jubel  ihnen  endlich  die  Thore  geöffnet  hat. 
Andere  grosse  deutsche  Meister,  die  in  dem  Rahmen  unserer 
Altmeister  fortwirkten  und  in  ihrem  Geiste  Neues  schufen,  haben 
den  Triumph  der  ernsten,  würdevollen  deutschen  Tonkunst  be¬ 
hauptet,  ohne  an  ihren  Grundfesten  und  Pfeilern  zu  rütteln. 
Von  einem  ihrer  machtvollsten  Vertreter  hat  die  Musikliteratur 
ein  Werk  erhalten,  das  unmittelbar  Bezug  auf  Deutschlands  grosse 
Zeit  nimmt  imd  als  Triumphlied  die  Summe  der  Errungenschaf¬ 
ten  des  Krieges  und  des  Friedens  zieht.  Der  erste  Theil  dieses 
Werkes,  für  Kaiser  Wilhelm  geschrieben,  Avird  den  Beschluss 
der  heutigen  Feier  bilden. 

Aber  noch  einen  anderen  GeAvinn  hat  die  deutsche  Tonkunst 
in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren  errungen.  Die  frühere 
Zeit  Avar  trotz  unserer  herrlichen  Altmeister  gewohnt,  alles  Heil 
musikalischer  Erziehung  jenseits  der  deutschen  Grenze  zu  suchen; 
man  pilgerto  nach  Italien,  um  die  vollendete  Gesangskunst  und 
den  Palästrina-Stil  in  der  iSixtinischen  Kapelle  und  anderen 
italienischen  Musikvereinigungen  zu  studiren.  Für  die  dramatische 
Musik  war  fast  ausschliesslich  Paris  und  seine  grosse  Oper  das 
Ziel.  Man  sah  es  als  eine  besondere  Wohlthat  für  den  jungen 
IMusiker  an,  Avenn  er  nach  dorthin  seine  Schritte  lenken  durfte. 
Mit  Stolz  kann  heute  der  deutsche  Musiker  sagen,  dass  er  nicht 
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Das  landwirtlischaftliche  Ministerium  beansprucht 
1479350.,/^,  darunter  850000  zum  Bau  einer  Lehranstalt  mit 
Laboratorium  f.  d.  Institut  für  Gährung'sgewerbe  und  Stärke¬ 
fabrikation  in  Berlin. 

Die  Etats  der  übrigen  Verwaltungen,  welche  für  Bauaus¬ 
führungen  einen  Aufwand  von  1  975  250  in  Aussicht  nehmen, 
bedürfen  einer  näheren  Erwähmnig  nicht. 


Bücherschau. 

(J.  Beliio,  Brofessor  an  der  Universität  Strassburg.  Unter¬ 
suchungen  über  das  gleichseitige  Dreieck  als 
Eorm  gothischer  Bauproportionen.  Stuttgart  1891, 
Cotta,  und  Ein  Proportionsgesetz  der  antiken  Bau¬ 
kunst  und  sein  Nachleben  im  Mittelalter  und  in 
der  Renaissance,  Strassburg  1895,  J.  Trübner.  Preis  10 JL 
In  beiden  Schriften  wird  nachzuweisen  gesucht,  dass  das 
im  gleichseitigen  Dreieck  enthaltene  Crössenverhältniss  zwischen 
Grundline  und  Höhe  in  den  meisten  Perioden  der  Kunstgeschichte 
als  Norm  der  architektonischen  Proportionirnng  gegolten  habe, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  fast  immer  wenigstens  die  Gesammt- 
hühe  der  Gebäude,  in  vielen  Fällen  aber  auch  die  Einzelhöhen 
von  Zwischengliederungen  nach  diesem  Grössenverhältniss  aus 
der  Breite  —  bei  Innenräumen  also  aus  der  Lichtweite  —  be¬ 
stimmt  worden  seien,  entweder  durch  ein  einziges  Dreieck  oder 
durch  Uebereinander-  oder  Nebeneinanderstellung  mehrer  Drei¬ 
ecke.  Auch  für  die  G  rundrissgestaltung  wird,  wenigstens  an 
Beispielen  der  Gothib,  das  Vorhandensein  dieser  „Triangnlations- 
methode“  nachzuweiseu  versucht. 

Aber  schon  das  erste  Ergebniss  der  „Untersuchungen“,  näm¬ 
lich  die  Bestimmung  der  lichten  Schitfshöhen  gothischer  Kathe¬ 
dralen,  verliert  die  ihm  vom  Verfasser  zugesprochene  Bedeutung 
zunächst  durch  die  schwankende  Definition  der  Gesammthöhe, 
die  bald  am  Schlussstein,  bald  am  Gurtbogen  und  bald  am  Schild¬ 
bogen,  bald  an  der  Oberkante,  bald  an  der  Unterkante  und  bald 
in  mittlerer  Höhe  des  Prohles  gemessen  wird,  wobei  es  sich 
um  Höhenunterschiede  bis  zu  1,5  m  handelt.  Und  spielt  denn 
überhaupt  bei  gothischen  Gewölben  die  Scheitelhöhe  ästhetisch 
eine  so  hervorragende  Rolle,  dass  sie  als  Grnndmaass  der  Pro- 
portioniiTing  angenommen  werden  darf?  "Wir  glauben  nicht. 
Denn  die  Höhenproportion  des  Scheitels  ist  in  Wirklichkeit  fast 
gar  nicht  zu  erkennen,  da  die  Schlusssteine  und  Bogenscheitel 
mit  jedem  neuen  Standpmikt  des  Beschauers  ihre  scheinbare 
Lage  zu  den  anderen  Theilen  des  Baues  ändern,  im  Gegensatz 
z.  B.  zu  den  Horizontalgesimsen  und  Kämpferlinien,  die  auch 
bei  der  stärksten  perspektivischen  Verschiebung  ihre  gegenseitigen 
Höhenverhältnisse  klar  erkennen  lassen.  Das  Herauswachsen 
der  Bogen  und  Rippen  aus  dem  Kämpfer  und  der  Anschluss  der 
Kappen  ist,  konstruktiv  und  ästhetisch,  viel  wichtiger.  Die 
Scheitelhöhe  ergiebt  sich  aus  diesen  beiden  Faktoren  immer  erst 
nachträglich,  da  sie  im  Uebrigen,  im  Gegensatz  zu  anderen 
Wölbungsarten,  an  kein  geometrisches  Gesetz  gebunden  ist. 
Sollten  die  gothischen  Baumeister  diesen  wichtigen  konstruktiven 
Vorzug  ihrer  Gewölbe  preisgegeben  und  sich  durch  eine  geo¬ 
metrische  Vorausbestimmung  der  Scheitelhöhe  ohne  ersichtlichen 
Zweck  die  Hände  gebunden  haben? 


Auch  die  triangulatorische  Bestimmung  der  grossen  Horizontal¬ 
gliederungen,  deren  Lage  ans  soeben  angedeuteten  Gründen 
ästhetisch  von  weit  grösserer  Bedeutung  ist,  als  die  des  Gewölbe¬ 
scheitels,  ist  viel  zu  schwankend,  als  dass  sie  überzeugen  könnte. 
Führt  die  Operation  mit  der  Lichtweite  des  Querschnittes  in 
dieser  Hinsjcht  überhaupt  zu  gar  keinem  Ergebniss,  Avie  bei 
Beauvais,  Köln  und  Le  Maus,  so  wird  entweder  eine  willkürliclie 
„Aenderung  des  Versuches“  vorgenommen  (Köln),  oder  es  wird 
der  Versuch  mit  einem  Pfeilerabstand  des  Längenschnittes  ge¬ 
macht  ( Le  IMans),  oder  mit  der  Lichtweite  einer  Arkadenötfnung 
(Le  Maus,  Amiens),  oder  zweier  Arkadenött'nungen  (iSensj,  oder 
es  werden  schliesslich  „Fehler  in  der  Ausführung“  angenommen 
(Chartres,  Alibildg.  7). 

Die  Unwahrscheinlichkeit  der  Methode  Avächst  aber  noch 
weiter  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Grundriss-Gestaltung.  Hier 
kann  proportionalen  Längen-  und  Breitenbestimmungen  doch  blos 
dann  eine  Berechtigung  zugesprochen  werden,  wenn  sie  nur 
innerhalb  gleicher  Räume  oder  gleicher  Raumllieile  stattfinden. 
In  den  „Untersuchungen“  wird  aber  zur  Gesammtlänge  der  Schiffe 
auch  noch  die  Länge  der  Mittelkapelle  des  Chores  gerechnet, 
also  eines  dem  Hauptranme  angefügten  Nebenraumes,  der  eine 
ganz  andere  Höhe  und  eine  ganz  andere  Breite  besitzt,  dessen 
Länge  also  doch  gesondert  von  der  des  Hauptraumes  bestimmt 
werden  müsste.  Und  zudem  wird  als  äusserster  Längenpunkt 
bald  die  Aussenkaute  der  Umfassungsmauer  (Reims,  Köln;,  bald 
die  Innenkante  derselben  (Chartres),  bald  die  Lage  des  Gewölbe¬ 
schlussteins  der  Mittelkapelle  (Le  Mans),  bald  der  erste  Gurt¬ 
bogen  derselben  (Amiens)  gewählt  —  ohne  dass  für  diese  auf¬ 
fallende  Verschiedenheit  ein  Grund  anch  nnr  angedentet  würde. 
Auch  sonst  ist  bei  jedem  der  fünf  vorgeführten  Grundrisse  das 
Verfahren  und  das  lürgelniiss  der  Triangulation  ein  verschiedenes. 
Wie  kann  da  an  eine  zugrunde  liegende  einheitliche  Methode 
gedacht  Averden?  GeAviss  eben  so  wenig,  als  bei  den  auf  S.  17 
erwähnten  fiurgnndischen  Bauten  des  12.  .lahrln,  für  Avelche  der 
Verfasser  die  Triangulation  als  gesichert  annimmt,  Aveil  bei  zAveien 
derselben  die  Spitze  des  normativen  Dreiecks  auf  den  Scheitel 
der  Chornische,  bei  zwei  anderen  auf  den  Gervölbekämpfer  und 
bei  dreien  anf  den  GeAvölbescheitel  fällt. 

In  gleicherweise  unbefriedigend  ist  das  Thatsachen-Material 
der  zweiten  Schrift,  die  das  Proportionsgesetz  des  gleichseitigen 
Dreiecks  auch  für  andere  Perioden  der  Kunstgeschichte  nachzu¬ 
weisen  sucht.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand,  dass  bei  jeder  reicheren 
architektonischen  Komposition  fast  immer  einige  Linien  gefunden 
Averden  können,  die  sich  durch  irgend  ein  beliebiges  Dreieck  oder 
Rechteck  in  gegenseitige  Beziehung  setzen  lassen.  Damit  ist 
aber  nichts  zu  beAveisen.  Zum  mindesten  müssen  doch,  wenn 
das  Verfahren  sich  nicht  ins  Uferlose  verlieren  soll,  ZAAmi  Bedin¬ 
gungen  erfüllt  Averden:  nämlich  erstens,  dass  bei  der  Proportioni- 
rung  des  Gesammtbaues,  sei  es  am  Aeusseren  oder  im  Inneren, 
f)los  die  konstruktiv  oder  ästhetisch  Avirklich  ausschlaggebenden 
Hauptlinien  inbetracht  gezogen,  und  zAveitens,  dass  bei  den 
Einzelgruppen  der  Komposition  nnr  die  zu  einer  solchen  Gruppe 
sich  vereinigenden  Linien,  nicht  aber  beliebige  Linien  ver¬ 
schiedener  Gruppen  miteinander  verglichen  Averden.  Derartige 
Ei’Avägungen  sind  aber  offenbar  bei  der  Zusammenstellung  des 
Beweismaterials  für  die  inrede  stehende  Proportionsmethode  ausser 


ausserhalb  der  Heimath  zu  suchen  hat,  Avas  er  auf  vaterländischem 
Boden  besser  findet.  Die  deutsche  Musik  hat  allenthalben  im 
deutschen  Vaterlande  in  Älusik-  und  Meisterschulen,  Orchester- 
und  Gesangvereinen  und  auf  den  Opernbühnen  eine  so  reiche 
und  liebevolle  Pflege  und  überall  so  ausgebreitetes  Verständniss 
gefunden,  dass  heutigen  Tages  der  Ausländer,  Avelcher  seine 
musikalischen  Studien  und  Kenntnisse  vervollständigen  Avill,  gern 
in  Deutschland  das  Gastrecht  sucht  und  nutzbringende  Belehrung 
und  Anregung  erhält.  So  erAA^eist  sich  auch  die  Bedingung  hoch¬ 
herziger  deutscher  Stifter,  junge  Tonkünstler  ausser  Landes  gehen 
zu  lassen,  als  geradezu  nachtheilig  für  die  Ausbildung  der  Be¬ 
günstigten.  Bemüht  sich  doch  gleichzeitig  der  Staat,  immer  mehr 
der  sorgfältigsten  Erfüllung  aller  Bedürfnisse  gerecht  zu  werden. 

Somit  dürfen  wir  mit  vollem  Recht  behaupten,  dass  auch 
die  deutsche  Musik  seit  der  Neubegründung  des  Deutschen  Reiches 
einen  vollberechtigten  Aufschwung  genommen  hat.  So  geht  Hand 
in  Hand  mit  der  zunehmenden  Bedeutung,  die  deutsches  Wesen, 
deutsches  Wort  und  Werk  in  der  ganzen  Welt  sich  zu  erobern 
verstand,  auch  die  deutsche  Musik.  — 

Mit  frohem  Muth  dürfen  hiernach  Kunst  und  Künstler  in 
die  Zukunft  blicken.  Schwer  wohl  lastet  die  Ungunst  der  Zeiten 
auf  Handel  und  Wandel,  und  unheimlich  zugleich  rüttelt  an  den 
Grundvesten  unserer  sittlichen  Ordnung,  an  Staat  und  Familie 
ein  dämonischer  Geist  und  sucht  unseres  Volkes  Seele  zu  ver¬ 
giften.  Doch,  getrost  nur!  Noch  Avaltet  ungebrochen  der  alte 
germanische  Geist,  dem  die  Vorsehung  als  bestes  Erbtheil 
gegeben  den  idealen  Sinn,  das  nie  Avankende  Pflichtgefühl 
und  die  unwandelbare  Treue  zu  Gott,  König  und  Vater¬ 
land.  Sie  haben  uns  zum  Siege  geführt  über  den  alten  ver¬ 
hassten  Erbfeind,  sie  werden  uns  auch  sicher  helfen,  des  inneren 
Feindes  Herr  zu  werden.  Und  wir  Künstler  vor  allen,  wir  sind 
berufen,  dem  idealen  Empfinden  unseres  Volkes  Ausdruck  und  | 


Gestaltung  zu  geben,  Pfadfinder  zu  sein  für  die  Kultur  alles 
Schönen  und  Edlen  in  seiner  Seele. 

Nicht  umsonst,  nicht  rein  zufällig  ist  der  Adler  Schild-  und 
Feldzeichen  unseres  Hobenzollerngeschlechtes.  Gleich  ihm,  sich 
emporschwingend  in  die  höchsten  Höhen  der  Lüfte  und  herab¬ 
schauend  auf  das  Niedrige  und  das  alltägliche  Getriebe  der 
Menschen,  haben  auch  sie  es  verstanden,  sich  emporzuheben  auf 
die  stolzeste  Höhe  menschlicher  Macht  und  menschlicher  Grösse. 
Seien  Avir  dankbar  und  stolz  darauf,  dass  es  uns  beschieden  ist, 
aus  solchem  Stamm  und  solcher  Art  unseren  jugendfrischen 
Kaiser  in  der  ganzen  Fülle  seiner  Kraft  und  seines  Geistes  zu 
sehen.  Mit  fester  Hand  ist  er  geAvohnt,  das  Steuer  zu  fassen, 
kühn  und  sicher  durch  die  Avogende,  brandende  See  sein  Segel 
zu  führen,  furchtlos  einzutreten  für  Wahrheit  und  Recht,  wenn 
es  gilt,  allüberall!  Haben  Avir  nicht  letzthin  das  Echo  seines 
mächtigen  Wortes  erlebt,  Avie  es  Aviederhallte  diu'ch  die  ganze 
politische  Welt  und  grollend  sich  brach  an  Albions  Küsten?  LTid 
Avas  er  der  Kunst  ist,  Avie  Avarm  sein  Herz  für  sie  schlägt,  hat 
er  es  nicht  oft  genug  glänzend  beAviesen?  Was  Avir  erlebt  mit 
jenem  sinnigen  Feste  im  Schlosse  zu  Sanssouci  und  erst  neulich, 
als  es  galt,  unseren  theuren  Altmeister  hlenzel  zu  feiern,  Avie 
stolz  waren  wir  auf  die  hochherzige  und  rührende  Art,  mit  der 
nur  ein  solcher  Kaiser  Avie  Wilhelm  II.  Amrsteht,  einen  verdienst¬ 
vollen,  hochbetagten  Künstler  zu  ehren.  Dafür  sei  ihm  von 
dieser  Stelle  unser  besonderer  unauslöschlicher  Dank  gebracht, 
ihm,  unserem  echten  und  rechten  allergnädigsten  Protektor!  So 
Avollen  Avir  aus  dankerfülltem  Herzen  für  ihn,  hochverehrte  Fest¬ 
versammlung,  des  Himmels  reichsten  Segen  erflehen,  und  so 
fordere  ich  Sie  hiermit  auf,  einzustimmen  mit  mir  in  den  Jubelruf: 

„Unser  erhabener  König  und  Herr,  unser  Kaiser 
Wilhelm  H.,  er  lebe  hoch!“ 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


8.  Februar  1896. 


Betracht  gehlieben.  Bei  römischen  Triumphbogen  z.  B.  werden 
die  Ihnien  der  Bogenöffnungen  und  der  umrahmenden  Säulen¬ 
stellungen  niclit  getrennt  proportionirt,  sondern  in  der  verschieden¬ 
artigsten  Weise  miteinander  in  Beziehung  gesetzt.  In  Abbildg.  1, 
2,  3  und  8  ist  bei  runden  Kuppelbauten  nicht  der  lichte  Durch¬ 
messer  des  Raumes  als  Grundmaass  der  Breite  genommen,  was 
doch  das  Katurgemässeste  wäre,  sondern  es  ist,  „um  die  Dreiecks¬ 
seite  zu  gewinnen“,  das  zufällige  und  für-  die  Erscheinung  des 
Raumes  ganz  untergeordnete  Maass  der  Tiefe  von  Wandnischen 
und  Thiirötinungen  hinzugezählt.  In  anderen  Fällen  wieder 
(Abbildg.  98,  101,  116,  117,  119)  sind  —  mit  vollem  Recht,  aber 
wenig  Konsequenz  —  solche  raumerweiternde  Ausbauten  ausser 
Betracht  geblieben.  Li  Abbildg.  34  und  36  sind  die  Lichtmaasse  des 
Raumes  wiederum  nicht  an  den  Wänden,  sondern  das  eine  Mal  an 
der  Sockel- Vorderkante,  das  andere  IMal  an  den  Postamenten  von 
dekorativen  Einbauten  gemessen.  Der  äussere  Höhenpunkt  eines 
Gebäudes  wird  bald  am  Hauptgesims,  bald  am  Dachfirst,  bald 
an  einer  zufälligen  Linie  der  Dachbekrönung  (Abbildg.  26)  ge¬ 
messen,  bei  Kuppelbauten  bald  am  Fusspunkt  der  Laterne,  bald 
am  Gesims,  bald  an  der  Spitze  derselben.  Bei  antiken  Säulen¬ 
bauten  Averden  Avichtige  Theile  der  Gesammtkomposition,  z.  B. 
der  Giebel,  das  Kranzgesims,  das  ganze  Gebälk,  der  Säulenfuss, 
das  Postament,  der  Stufenunterbau,  ja  sogar  der  ganze  Säulen  gang 
bei  der  Höhen-  und  Breitenbestimmung  bald  mitgerechnet,  bald 
als  „freier  Ileberschuss“  bezeichnet.  Dabei  geht  der  Verfasser 
über  die  aus  solchen  grundsätzlichen  Verschiedenheiten  sich  er¬ 
gebenden  ästhetischen  Widersprüche  stillschAveigend  hinweg  und 
glaubt  alle  ZAveifel  beseitigt  zu  haben,  wenn  es  nur  gelingt, 
diese  Verschiedenheiten  historisch  zu  gruppiren.  —  Es  kommen 
auch  Fälle  vor,  bei  denen  man  fast  an  einen  Scherz  des  Ver¬ 
fassers  denken  muss.  So  wenn  moderne  Restaurationsversuche 
von  alten  BauAverken  als  BeAveismaterial  vorgeführt  werden, 
oder  Avenn  in  Abbildg.  41  die  durch  Proportionirung  gefundenen 
Höhenpunkte  eines  Innenraumes  in  Wirklichkeit  für  den  Be¬ 
schauer  ganz  unsichtbar  sind,  da  sie  sich  oberhalb  der  Kasetten- 
decke  befinden,  oder  Avenn  in  Abbildg.  82  durch  das  normative 
Dreieck  Punkte  des  Querschnittes  mit  einander  verbunden  wer¬ 
den,  die  nach  AusAveis  des  Grundrisses  im  Raume  weit  ausein¬ 
ander  liegen,  also  in  gar  keiner  thatsächlichen  Beziehung  zu 
einander  stehen,  oder  gar  Avenn  in  Abbildg.  81  bei  im  Grundriss 
schräg  stehenden  Nischen  das  normative  Dreieck  im  Querschnitt 
in  gerader  Ansicht  gezeichnet  wird. 

Alledem  gegenüber  kann  einzelnen  einAvandfreien  Beispielen 
eine  ausschlaggebende  BeAveiskraft  nicht  zugesprochen  Averden. 
AV  arum  sollte  sich  auch  unter  den  unzähligen  BauAverken  der 
Erde  nicht  für  irgend  ein  beliebiges  geometrisches  Verhältniss 
eine  Anzahl  von  Beispielen  finden  lassen?  Wenn  aber  einige 
dieser  Beispiele  noch  durch  den  Umstand  besonderes  Vertrauen 
erwecken,  dass  sie  die  Triangulation  auch  in  den  Zwischen¬ 
gliederungen  aufweisen,  so  muss  betont  Averden,  dass  sie  eben 
nichts  anderes  sind  als  Spezialfälle  der  bekannten  Proportions¬ 
theorie  von  A.  Thiersch.  Dehio  glaubt  diesen  Umstand  als 
Stütze  für  seine  eigene  Theorie  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 
Aber  ganz  mit  Unrecht.  Denn  in  Wahrheit  stehen  sich  beide 
Theorien  diametral  gegenüber.  Dehio  Avill  alle  Proportionen  der 
Baukunst  auf  ein  einziges  geometrisches  Grundverhältniss  zurück- 
luhren.  Thiersch  aber  bekämpft  diese  auch  schon  früher  von 
anileren  Autoren  Amrtretene  Ansicht  auf  das  entschiedenste  und 
.stellt  ilir  seine  eig^ene  'l'heorie  gegenüber,  die  jedem  geometrischen 
A'crhälti)i.ss  künstlerisch  gerecht  Avird.  Ein  Vergleich  des  beider- 
seitig-en  BcAveismateriales  Avird  kaum  in  ZAveifel  lassen,  Avelche 
von  beiden  Arffsichten  den  Vorzug  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
besitzt. 

Nieiiimrg  a.  d.  Weser.  Bruno  Specht. 


PreisbeweiTmngen. 

Zu  dem  Wettbewerb  um  Beleuchtungsgeräthe  für 
elektrisches  Glühlicht,  welchen  der  Bayer.  Kunstgewerbe- 
A^erein  ausgeschrieben  hatte,  waren  bis  zum  festgesetzten  Termin 
il.  I'ebr.)  18  Entwürfe  eiiigelaufen.  Das  aus  den  Hrn.  Dir.  v. 
Lange,  I’rof.  Fr.  a'.  Ali  Iler,  Prof.  Gmelin,  Ilofrth.  Rolfs 
und  Kunstschlosser  Kirsch  bestehende  Preisgericht  beschloss 
einstimmig,  mangels  geeigneter  Entwürfe  keinen  ersten  Preis  zu- 
zuerkennen;  der  zweite  Preis  (.*30  M-)  fiel  auf  den  Entwmrf  von 
Arch.  AV'al  eh -Alannheim;  der  Rest  der  zur  Verfügung  stehenden 
.Summe  Avurde  jjrogrammgemäss  auf  Aveitere  Entwürfe  zu  je 
30  Ji  verthcilt.  Die  A'^erfasser  der  betreffenden  EntAVürfe  sind: 
'riieodor  Fischer,  Hans  .Schlicht  (mit  2  Arbeiten),  beide  in 
Alünilien,  .1.  K  i  m  m  1  - Al.-iinz,  Peter  G  rote- Oberfrohna  (Sachsen). 

1.  g. 

Eine  Preisbewerbung  für  die  Mitglieder  des  Ber¬ 
liner  Architekten-Vereins  und  der  Vereinigung  Ber¬ 
liner  Architekten,  die  seitens  des  (Jrtsausschusses  für  die 
bevorstehende  .lubiliium.s-AVanderver.sammlung  des  Verbandes  aus¬ 
geschrieben  worden  ist,  betrifft  den  Entwurf  für  die  Titelblätter 
zu  der  den  Mitgliedern  der  Versammlung  auszuhändigenden  Theil- 
nehmer-Karte  und  der  Speisekarte  für  das  gemeinschaftliche  Fest¬ 
mahl.  Obgleich  die  für  die  besten  Entwürfe  ausgesetzten  Preise 


von  je  100  Jl  nur  massig  sind,  darf  Avohl  darauf  gehofft  werden, 
dass  die  Betheiligung  an  dem  Wettbewerbe  eine  sehr  rege  sein 
wird,  da  der  Wunsch  des  Ortsausschusses,  den  auswärtigen  Gästen 
der  Berliner  Versammlung  bei  solcher  Gelegenheit  eine  besonders 
eigenartige,  künstlerisch  werthvolle  Gabe  darzubieten,  sicherlich 
von  allen  Berliner  Eachgenossen  getheilt  wird.  Inbetreff  der 
Bedingungen  für  den  am  1.  April  d.  J.  ablaufenden  Wettbewerb 
verweisen  wir  auf  die  Bekanntmachung  im  Anzeigentheile.  Im 
Titelblatte  soll  in  irgend  welcher  Weise  auf  das  25  jährige  Be¬ 
stehen  des  Verbandes  hingedeutet  werden;  für  das  Titelblatt  der 
Speisekarte  könnte  es  vielleicht  ein  Alotiv  abgeben,  dass  das  be¬ 
treffende  Festmahl  innerhalb  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung 
abgehalten  wird. 


Personal-Nachrichten. 

Deutschland.  Der  Postbrth.  Wendt  in  Potsdam  ist  z. 
Dir.  der  Reichsdruckerei  mit  dem  Charakter  als  Geh.  Reg.-Rath 
und  der  Verleihung  des  Ranges  eines  Raths  IH.  Kl.  ernannt. 

Elsass-Lothringen.  Dem  Alel.-Bauinsp.  Peitavy  in 
Strassburg,  dem  Bez.-Bauinsp.  Kuhn  zu  Kolmar,  dem  Kr.-Bau- 
insp.  Ritter  in  Alülhausen  und  dem  Wasser-Bauinsp.  Stettner 
in  Alülhausen  ist  der  Charakter  als  kais.  Brth.  verliehen. 

Preussen.  Die  Erlaubniss  zur  Annahme  und  Anlegung 
der  ihnen  verliehenen  fremdl.  Orden  ist  ertheilt  u.  zw. :  dem  Int.- 
u.  Brth.  a.  D.  Geh.  Brth.  Schuster  in  Hannover  des  Ehren¬ 
kreuzes  I.  Kl.  des  grossh.  oldenb.  Haus-  und  Verdienst- Ordens 
des  Herzogs  Peter  Friedrich  LudAvig;  dem  Reg.-  u.  Brth.  Koenen 
in  Alünster  i.  W.  des  Ritterkreuzes  I.  Kl.  des  kgl.  würrttemb. 
Friedrichs-Ordens;  den  Reg.-  u.  Brthn.  Goos  in  Stettin,  Gra- 
pow  in  Berlin  des  Ritterkreuzes  des  k.  k.  österr.-ungar.  Franz 
Josef-Ordens;  den  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Schmidt  in  Erfurt 
u.  Holtmann  in  Blankenburg  des  fürstl.  schwarzb.  Ehrenkreuzes 
HI.  KL;  dem  Eisenb.-AIasch.-Insp.  Martiny  in  Aleiningen  des 
Ritterkreuzes  II.  Kl.  des  grossh.  sächs.  Haus-Ordens  der  Wach¬ 
samkeit  oder  vom  Weissen  Falken. 

Der  Reg.-Bmstr.  a.  D.  Reinh.  Hagen  in  Kiel  ist  z.  Stadt- 
brth.  in  Eberswalde  gewählt. 

Der  Eisenb.-Bauinsp.  Fitz  in  Thorn  ist  gestorben. 

Sachsen.  Die  Wahl  des  Geh.  Hofraths  Prof.  Frhrn.  v.  Oer 
in  Dresden  z.  Rektor  der  dort,  techn.  Hochschule  f.  d.  Zeit  y. 
1.  Alärz  1896  bis  dahin  1897  ist  bestätigt  worden. 

AVürttemberg.  Der  Alasch.-Insp.  Süssdorf,  z.  Zt.  in 
RottAveil,  ist  auf  die  Alasch.-Ing.-Stelle  in  Tübingen  versetzt. 
Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Nallinger  ist  die  Stelle  eines  Alasch.- 
Ing.  bei  d.  Wagen Averkstätte  Cannstatt  übertragen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

AI.  in  S.  Im  praktischen  Leben  und  bei  Bestellung  von 
Dampfmaschinen  (sofern  nicht  anderes  ausbedungen)  ist  i.  d.  R. 
]iur  die  effektive  Leistung  in  Pferdekräften  verstanden.  Ab- 
Aveichend  ist  der  Fall  zu  behandeln,  wenn  die  Maschine  lediglich 
zum  Betriebe  einer  (etwa  mitgelieferten)  Arbeitsmaschine  dienen 
soll  und  dies  im  Vertrage  gesagt  ist.  Es  kann  dann  sogar  ver¬ 
langt  werden,  dass  die  Kraftmaschine  genau  das  leistet,  was 
die  Arbeitsmaschine  erfordert,  auch  wenn  die  thatsächlich  er¬ 
forderliche  Leistung  hoher  ist,  als  hier  angegeben  ist.  Ist  diese 
Erforderniss  geringer  als  die  angegebene  Pferdekräftezahl,  so  wird 
dem  Sinne  des  Vertrages  voll  entsprochen,  wenn  diese  Zahl  in 
indizirten  Pferdestärken  vorhanden  ist. 

Hrn.  Bmstr.  G.  Schn,  in  St.  Begründung  finden  Sie  in 
„Baukunde  d.  Architekten“,  Bd.  1. 1,  S.  656  (Berlin  1895,  Toeche). 
Abhilfe  ist  gegeben  durch  in  Paraffin  getränktes  Papier  als 
Unterlage. 

Hrn.  J.  P.  K.  in  D.  Es  Avird  nicht  nöthig  sein,  Ihre  An¬ 
frage  dem  Leserkreise  vorzutragen.  Rabitzgewölbe  haben  sich 
auch  für  Kirchen  beAvährt;  über  Erfahrungen  in  dieser  Beziehung 
giebt  Ihnen  die  Firma  C.  Rabitz,  Berlin  NW.,  Schariihorststr.  7  I, 
bereitwilligst  Auskunft.  _ _ 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht- 

a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-  od.  Garn.-Bmstr.  d.  Reg.-Bmstr.  Liebenau-Jüterbog.  —  1  Bau- 
poliz. -Kontrolleur  d.  Senator  Dr.  Rittscher-Lübeck.  —  Je  1  Arch.  d.  d.  Bau¬ 
leitung  d.  Neub.  f.  d.  Finanzminist.-Dresden;  Reg.-Bmstr.  Sieben-Aachen;  Arch. 
V.  Lindner-Mannheim ;  H.  2735,  Haasenstein  &  Vogler-Breslau.  —  Je  1  Bfhr. 
d.  Bmstr.  Paul  Dietze-München ;  Theilberg-Schweinfurt.  —  Ing.  d.  d.  Minist, 
d.  Finanzen,  Abth.  f.  Bauwes.-Darinstadt.  —  1  Ing.  f.  Kleinbahnen  d.  P.  D. 
1842,  Exp.  d.  Köln  Ztg.-Küln  a.  Rh. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usav. 

1  Landm.  d.  d.  Magistrat-Bochum.  —  1  Geom.-Gehilfe  u.  1  Zeichner  d. 
Stiefelhagen-Gera.  —  1  Bauamtsassist,  u.  1  Strassenmstr.  d.  Stadtbrth.  Bar- 
tbolome-Graudenz.  —  Je  1  Bautechn.  d.  Windschild  &  Langelott-Cossebaude ; 
Kr.-Ausschuss-Neumarkt  i.  Schl;  Hafenbauinsp.-Swinemünde ;  Postbauinsp. 
Buddeberg-Dortmund;  Baugesch.  Otto  Lübke-Oeynhausen;  Arch.  A.  Schellen¬ 
berg-Wiesbaden;  T.  332,  Rud.  Mosse-Breslau ;  L.  Ch.  60,  Rud.  Mosse-Gera; 
2904,  Invalidendank-Glauchau;  P.  140,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Eisenb.-Techn. 
d.  V.  682,  D.  Schürmann-Düsseldorf.  —  1  Techn.  f.  Kanalis.  d.  Stadtbaudir- 
Winter-Wiesbaden.  —  1  Arch. -Zeichner  d.  J.  U.  6240,  Rud.  Mosse-Berlin. 
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Mittheilungen 

Arch.-  u.  Ing.-V.  zu  Hannover.  Vers,  am  27.  Nov.  1895. 
Vors.  Hr.  Franc k.  Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen 
wird  u.  a.  bekannt  gegeben,  dass  der  Hr.  Oberpräsident  im  Auf¬ 
träge  des  Hrn.  Ministers  der  geistl.  Angelegenheiten  das  Werk 
„Burgenkunde“  von  Piper  dem  Verein  als  Geschenk  überwiesen  hat. 

Hr.  Geh.  Brth.  Schuster  macht  sodann  nach  älteren  Privat- 
Aufzeichnungen  eingehende  Mittheilungen  über  die  Anlage 
der  Gärten  und  Wasserwerke  zu  Herrenhausen  (Die 
amtlichen  Akten  hierüber  sind  bei  verschiedenen  Feuersbrünsten 
zerstört  worden). 

Der  Vortragende  ging  von  der  Geschichte  derjenigen  Fürsten 
des  Braunschweig-Lüneburgischen  Hauses  aus,  denen  die  Anlage 
von  Herrenhausen  zu  danken  ist:  des  Herzogs  Johann  Friedrich 
von  Calenberg-Grubenhagen  und  der  Kurfürsten  Ernst  August 
und  Georg  Ludwig.  Der  erstgenannte  Fürst  brachte  längere 
Zeit  am  Hofe  Ludwig  XIV.  zu  und  mag  wohl  hier  die  Anregung 
zur  Anlage  des  Herrenhäuser  Gartens  (1665)  erhalten  haben. 
Den  Plan  des  in  franz.-holl.  Geschmack  entworfenen  Gartens 
verfasste  der  Gartenkünstler  Lenotre,  die  Ausführung  (vollendet 
1706)  lag  seinen  Landsleuten  Charbonnier  (Vater  und  Sohn)  ob. 

Der  etwa  48  ha  grosse  Garten  ist  von  rechteckiger  Form 
und  wird  an  drei  Seiten  von  der  25  m  breiten  „Graft“  (Wasser¬ 
graben),  an  der  vierten  Seite  vom  Schloss  mit  seinen  Neben¬ 
gebäuden  umgeben.  In  geometrischen  Figuren  durchziehen  den¬ 
selben  beiderseits  beschnittene  Hainbuchen-Hecken ;  zahlreiche 
Rasenflächen,  geometrisch  begrenzt,  mit  Statuen,  Blumenbeeten 
usw.,  Pavillons,  eine  Grotte,  Kaskade,  ein  Gartentheater  mit 
Heckenkoulissen,  5  kleine  und  1  grosse  Fontaine  schmücken  den¬ 
selben.  Das  Schloss,  ein  Faclnverksbau,  wurde  von  Lauenstadt 
versetzt  und  nach  den  Plänen  des  Italieners  Quirini  wieder  aufgebaut. 

Die  beiden  grossen  Behälter  für  die  Wasserkünste  von  rd. 
29  m  Breite  und  104  bezw.  64  m  Länge  wurden  unter  dem  Kur¬ 
fürsten  Emst  August  auf  einem  hinter  dem  Schlosse  sich  hin¬ 
ziehenden  Sandrücken  in  den  Jahren  1681  und  1686  angelegt. 
Die  Tiefe  der  beiden  Behälter  beträgt  4,4  bezw.  2,3  m ;  sie  sind 
durch  eine  Rohrleitung  mit  einander  verbunden  und  mit  1,2  m 
starker  Thonpackung  und  massiver  Umkleidung  gedichtet.  Dem 
grösseren  Behälter  wurde  das  Wasser  ursprünglich  durch  eine 
;3^2km  lange  Rohrleitung,  bestehend  aus  zwei  kiefernen  Röhren, 
auf  10  cm  Lichtweite  gebohrt,  aus  einem  Sammelteiche  am 
Lindener  Berge  zugeführt.  Bei  der  Durchführung  durch  den 
Leinefluss  wurde  die  Rohrleitung  aus  Blei  hergestellt. 

Diese  Wasserversorgung  erwies  sich  bald  als  unzureichend. 
Zur  Abhilfe  plante  man  zunächst  die  Anordnung  eines  Schöpf¬ 
rades  von  15  m  Durchmesser  in  der  Leine,  zu  welchem  Zweck  im 
Jahre  1686  eine  Abordnung,  bestehend  aus  dem  Hofbauschreiber 
Brand  Westermann  mit  zwei  Handwerksmeistern  nach  Bremen  zur 
Besichtio-ung  eines  dort  in  Betrieb  befindlichen  Schöpfrades  entsandt 
wurde.  Dieser  Plan  wurde  jedoch  aufgegeljen  und  statt  dessen  laut 
Beschlusses  der  fürstlichen  Kammer  v.  8.  Okt.  1686  eine  Wasser¬ 
versorgung  vom  Benther  Berge  her  inangritf  genommen.  Dort 
wurden  4°Teiche  angelegt  und  durch  doppelte  hölzerne  Rohr¬ 
leitungen  an  der  Limmer  Brücke  die  Leine  kreuzend,  mit  den  Be¬ 
hältern  in  Herrenhausen  in  Verbindung  gebracht.  Wie  schwierig 
sich  die  Materialien-Beschaffung  gestaltete,  geht  daraus  hervor, 
dass  für  die  4,7  km  lange  Strecke  bis  zur  Leine  die  Anfuhr  von 
1644  kiefernen  Stämmen  aus  dem  Silling  und  dem  Harz  durch 
Herrendienstfuhren  erforderlich  wurde. 

Die  vielen  Mängel  dieser  Anlage  zu  beseitigen  gelang  weder 
dem  Brunnenmeister  Höflher  noch  dem  Fontainenmeister  Cadart. 
Es  wurde  daher  im  Jahre  1690  der  fürstl.  Architekt  de  Münster 
aus  Celle  berufen,  um  „das  Fontainenwesen  in  Ordnung  zu  bringen“. 
Derselbe  ordnete  bei  den  Teichen  am  Benther  Berge  die  Hebung 
des  Quellwassers  in  einem  erhöhten  Sammelkasten  mittels  Göpel¬ 
werks  und  am  Lindener  Teiche  die  Aufstellung  einer  Doppel¬ 
pumpe  an.  Ausserdem  versetzte  er  die  hölzerne  Vertheilungs¬ 
leitung  im  Garten  durch  Bleiröhren  von  7  cm  Lichtweite  und 
9  mm  Wandstärke.  Diese  wurden  in  Herrenhausen  von  Kanne- 
giessem  in  messingenen,  aus  Frankreich  bezogenen  Formen  aus 
Harzer  Blei  gegossen. 

Dem  vermehrten  Bedürfniss,  infolge  Anlage  der  berülimten 
grossen  Fontaine  (nach  den  Akten  bereits  am  2.  Jan.  1700  vor¬ 
handen)  und  des  Berggartens  entsprach  aber  auch  die  erweiterte 
Rohrleitung  nicht.  Man  griff'  daher  wieder  auf  den  früheren 
Plan  eines  Schöpfrades  zurück,  zu  welchem  Zweck  Leibniz  mit 
holländischen  Sachverständigen  konferirte,  jedoch  auch  diesmal  ohne 
Erfolg.  Im  Jahre  1700  wurde  der  Ingenieur  La  Croix  aus  Paris  als 
„Fontainier“  berufen.  In  diese  Zeit  fällt  die  Erfindung  einer 
neuen  Wasserhebemaschine  (Uebertragung  eines  durch  Wasser 
bewegten  Rades  auf  senkrecht  stehende  Pumpen)  durch  den 
Engländer  Sir  T.  Benson  und  bald  (23.  Jan.  1718)  wurde  die 


aus  Tereinen. 

Erbauung  einer  Wasserkunst  beim  Dorfe  Limmer  durch  den 
König  Georg  I.  von  England  befohlen.  Die  Ausführung  wurde 
dem  engl.  Mechaniker  Andrews  übertragen,  der  das  Werk  am 
25.  Okt.  1720  beendete;  jedoch  erwies  sich  eine  Verbesserung 
desselben  als  erforderlich,  zu  welcher  der  Maschinen-Direktor 
.Johann  Bardels  aus  Clausthal  mit  herangezogen  wurde.  Als 
Entgelt  bezog  Benson  eine  Summe  von  3000  £.  Durch  diese 
Wasserkunst  wurden  die  oben  erwähnten  Wa.sserbehälter  und 
ausserdem  unmittelbar  die  grosse  Eontaine  gespeist.  Der  Strahl 
der  letzteren  erreichte  damals  die  Höhe  von  35  m. 

Das  Werk  war  bis  zum  .Jahre  1861  in  Betrieb,  um  welche 
Zeit  durch  den  Baurath  Hagen  ein  neues  Wasserwerk  anstelle 
des  alten  mit  einem  Kostenaufwand  von  145  500  M  erbaut  wurde. 
Durch  dieses  Werk  wird  der  Strahl  der  grossen  Fontaine  bis  auf 
67  m  Höhe  gebracht. 

Zum  Schluss  des  Vortrags  folgen  Mittheilungen  über  das 
1692  unter  Kurfürst  Ernst  August  von  Quirini  oder  de  Münster 
erbaute  Gallerie-Gebäude  neben  dem  Herrenhäuser  Garten.  Be¬ 
merkenswerth  sind  die  prächtigen  Decken  im  grossen  Festsaale 
und  die  im  Nordwestflügel  belegenen,  im  zierlichsten  und  reichsten 
Rococostil  hergestellten  Zimmer  der  Kurfürstin  Sophie.  — 

Hauptvers.  am  4.  Dez.  1895.  Vors.  Hr.  Franck.  Neu  auf¬ 
genommen  werden  die  Hrn.  Brth.  George  und  Reg.-Bfhr.  Bladt, 
Haage,  Klotz,  Link,  Rust,  Schleppinghoff ,  Schliemann  und 
Schweitzer. 

Auf  Veranlassung  einer  Verfügung  des  Hrn.  Reg.-Präsidenten 
hat  der  hiesige  Magistrat  den  Verein  um  ein  Gutachten  betr. 
Vorschläge  zu  einer  Polizei-Verordnung  über  Einrichtung  und 
Betrieb  von  Aufzügen  (Fahrstühlen)  ersucht.  An  den  Beschluss 
des  hiesigen  Bezirksvereins  deutscher  Ingenieure  in  gleicher 
Sache  anschliessend,  erstattet  Hr.  Reg.-Bmstr.  Taaks  Bericht 
über  den  erwähnten  Gegenstand. 

Die  Bekanntmachung  des  Bezirks-Ausschusses  zu  Frank¬ 
furt  a.  0.,  welche  als  Grundlage  für  eine  gleichartige  A^erordnung 
im  hiesigen  Reg.-Bezirk  in  Aussicht  genommen  worden  ist,  glaubt 
Berichterstatter  nicht  in  allen  Theilen  empfehlen  zu  können,  da 
dieselbe  sich  mehr  für  einen  grosstädtischen  Bezirk  als  für  länd¬ 
liche  Betriebe  eigne.  Des  weiteren  wfird  u.  a.  bemängelt,  dass 
die  weitgehenden  Bestimmungen  über  Feuersicherheit  der  Auf¬ 
züge  in  diese  Verordnung  aufgenommen  sind  und  dass  kein  aus¬ 
reichender  Unterschied  zwischen  Fahrstühlen,  die  nur  zur  Be¬ 
wegung  von  Lasten  und  solchen,  die  zur  gelegentliche:!  oder 
regelmässigen  Beförderung  von  Personen  dienen,  gemacht  worden 
ist.  Für  die  Beurtheilung  der  Betriebssicherheit  hat  ausserdem 
das  vorgeschriebene  Revisionsbuch  keine  Bedeutung.  Der  Verein 
schliesst  sich  dem  vom  vorgenannten  Bezirksverein  erstatteten 
Gutachten  an. 

Der  Vorsitzende  berichtet  sodann  über  die  vom  liiesigen 
Gewerbeverein  eingeleitete  AMrbesprechuiig  über  die  für  das  Jahr 
1898  geplante  Veranstaltung  einer  Gewerbe- Ausstellung  in  Han¬ 
nover.  Als  Ausstellungsplatz  ist  zunächst  der  Grossen  Bult 
unter  Miteinschluss  von  Theilen  der  Eilenriede  der  Vorzug  ein¬ 
geräumt  worden.  Hr.  Unger  hebt  die  Nachtheile  dieses  Platzes, 
wie  unschöne  Zufuhrstrassen,  die  unerwünschte  Nachbarschaft  des 
Schlacht-  und  Viehhofes  usw.  hervor  und  spricht  sich  mit  Ent¬ 
schiedenheit  für  die  Wahl  der  Masch  aus.  Diese  liege  in  schöner 
Umgebung  und  dem  Mittelpunkt  der  Stadt  nahe,  auch  könnten  die 
Parkanlagen  der  Ausstellung  zur  A^erschönerung  der  Masch  dauernd 
belassen  bleiben.  Der  Garten  Bella  vista  wäre  ferner  in  das 
Ausstellungsgebiet  mit  hinein  zu  (beziehen  und  daselbst  eine 
bleibende  Halle  für  Ausstellungs-,  Musik-  usw.  Zwecke  zu  errichten. 
Hr.  Hobohm  betont  die  Schwierigkeit  der  Hoch-  und  Grimd- 
wasser-Bewältigung  auf  der  Masch.  Hr.  Hagen  mochte  die  Platz¬ 
frage  jetzt  noch  nicht  entschieden  wissen  und  Hr.  Bock  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  im  Jahre  1898  das  neue  Fluss  Wasserwerk 
im  Betrieb  sein  werde  und  eine  ausreichende  Wasserversorgmig 
daher  für  jeden  Ausstellungsplatz  gewährleistet  sei. 

Es  wird  beschlossen,  eine  Kundgebung  des  A'ereins  in  der 
Platzfrage  erst  dann  zu  veranlassen,  wenn  die  Ausstellung  an 
sich  gewährleistet  ist. 

Ausserord.  AVrs.  am  11.  Dez.  1895.  A'ors.  Hr.  Franck. 
Mit  der  vom  Oberlandesgericht  in  Celle  beantragten  Begutachtung 
eines  Sachverständigen-Honorars  in  einem  bestimmten  Streitfall 
wird  ein  Ausschuss  von  4  Mitgliedern  betraut. 

Der  Ausschuss  für  die  Begutachtung  der  Kundgebung  gegen 
den  Missbrauch  architektonischer  Arbeiten  durch  buchhäudlerische 
Unternehmungen  legt  seine  Begutachtung  des  von  der  A^ereinigung 
Berliner  Architekten  verfassten  Entwurfs  vor,  die  vom  A  erein 
genehmigt  wird. 

In  den  A^orstand  für  1896  Averden  gewählt:  A  ors. :  Geh.  Brth. 
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Schuster,  stellvertr.  Vors.:  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dolezalek, 
.Schriftf. :  Brth.  Andersen,  stellvertr.  Schriftf.  Reg.-Bmstr.  Ross, 
Bihlioth.:  Landesbrth.  Xessenius,  Kassenf. :  Eisenh.-Dir.  a.  D. 
Becke,  ferner:  Prof.  Barkhausen  und  Reg.-  u.  Brth.  Buchholtz. 
In  den  Ausschuss  für  die  Ausflüge  werden  gewählt  die  Hrn. 
Herhold,  Arens,  Hillebrand,  Schlöbcke  imd  Vater. 

Erörterungen  über  die  Gründung  einer  Verbands-Zeitschrift 
füllten  den  Rest  der  Sitzung  aus. 

Wochenvers.  am  18.  Dez.  1895.  Vors.  Hr.  Franck.  Die 
Sitzung,  zu  welcher  die  im  Gebäude  des  Provinzial-Museums 
tagenden  Vereine  Einladung  erhalten  hatten,  fand  im  grossen 
Saale  des  Künstlervereins  statt. 

Kachdem  der  Vorsitzende  die  zahlreiche  Versammlung  be- 
grüsst,  hielt  Hr.  Geh.  Reg.-Rath  Köhler  (Mitglied  des  Preis¬ 
gerichts)  einen  Vortrag:  „Heber  den  Wettbewerb  um  den 
Xeubau  eines  Provinzial-Museums  in  Hannover  auf¬ 
grund  der  ausgestellten  preisgekrönten  Entwürfe.  (Heber  das 
Ergebniss  dieses  Wettbewerbs  ist  in  Ko.  1  und  4  der  Bauztg. 
eingehend  berichtet  worden). 

Kach  Schluss  des  Vortrages  theilt  Hr.  Landesbrth.  Franck 
mit.  dass  der  Prov.-Ausschuss  beschlossen  hat,  den  Stier  sehen 
Entwurf  nach  Berücksichtigung  einiger  Abänderungen  der  Aus¬ 
führung  zugrunde  zu  legen.  Im  nächsten  Sommer  soll  mit  der 
Bauausführung  begonnen  werden. 

Einer  Anregung  von  betheiligten  Kreisen  folgend,  erkennt 
Hr.  Hnger  zwar  an,  dass  das  Programm  für  den  Wettbewerb 
um  den  hiesigen  Rathhausbau  sorgsam  durchgearbeitet  ist;  ein¬ 
zelne  Anforderungen,  wie  die  Anfertigung  einer  Ansichtszeichnung 
im  Maasstab  1  :  100  und  die  Darstellung  einer  zweiten  Per¬ 
spektive  muss  er  jedoch  als  zu  weit  gehend  bezeichnen.  Hr.  Ro- 
w  a  1  d  glaubt,  dass  der  Magistrat  einem  solchen  Anträge,  der  auch 
bereits  von  anderer  Seite  eingebracht  worden  ist,  entsprechen 
werde .  Kachdem  sich  die  Hrn .  Lorenz  und  B  ö  r  g  e  m  a  n  n  im 
.Sinne  des  Antrags  Hnger  geäussert,  wird  der  Vorstand  ermächtigt, 
demgemäss  beim  IMagistrat  umgehend  vorstellig  zu  werden. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Hauptvers.  vom  3.  Febr. 
Vors.  Hr.  v.  Münster  mann,  anwes.  58  Mitgl. 

Auf  der  Tagesordnung  steht  zunächst  die  Keuwahl  des  Vor¬ 
standes,  der  Hausverwaltung,  des  Bibliotheksausschusses  und  des 
Wahlausschusses.  Die  Vorstandswahl  kann  wegen  Beschluss¬ 
unfähigkeit  der  Versammlung  nicht  vorgenommen  werden  und 
wird  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 

Die  bisherigen  Vorsitzenden,  die  Hrn.  v.  Münstermann  u.  Küster 
geben  die  Erklärung  ab,  dass  sie  ihrer  Diensgeschäfte  Avegen 
den  Vorsitz  nicht  weiter  führen  könnten.  In  Vorschlag  gebracht 
werden  die  Hrn.  Hinckeldeyn  und  Bode.  In  die  Hausverwaltung 
werden  die  0  hlitglieder  Dylewski,  Körte,  zur  Megede,  Poetsch, 
Temor,  Wollenhaupt,  in  den  Bibliotheks- Ausschuss  Eggert,  Stiehl, 
Wever,  Bubendey,  Gramer,  Kriesche,  in  den  Wahlausschuss  Endeil, 
Faust,  Frobenius,  Heydemann,  Kamps,  A.  Koerner,  Lasser, 
V.  Lilienstem,  E.  Weber  gewählt. 

Der  Säckelmeister  legt  den  Kassenabschluss  für  1895  vor, 
welcher  dem  Rechnungsausschuss  zur  Prüfung  überwiesen  wird. 

Hr.  Schmalz  berichtet  über  den  Ausfall  einer  Monats- 
Konkurrenz,  den  Entwurf  zu  einem  monumentalen  Flaggenmast 
betreflend.  Ein  Vereinsandenken  wird  dem  EnLvurf  mit  dem 
Zeichen  „Gu“,  Verfasser  Reg.-Baufhr.  Martin  Herrmann  zu¬ 
gesprochen.  Lobend  erAvähnt  wird  wegen  der  sorgfältigen  und 
feinen  Durchbildung  der  Einzelheiten  die  Arbeit  mit  dem  Motto 
„In  letzter  Stunde‘‘. 

Aufgenommen  werden  11  einh.  und  5  ausw.  hlitgl.,  nämlich 
einerseits  ilie  Ing.  Haag,  Schimplf,  die  Reg.-Bfhr.  Gyrus,  Glage, 
Graessner,  Hoifmann,  Kühn,  Pohlmann,  Schaar,  Schaper,  Zillmer, 
andererseits  die  Reg.-Bflir.  Eger-Dortmund,  Hartwig-Oldenburg, 
.Tautschus-Stuttgart,  .löhrens-TIannover  und  Rathsfeld-Nordhausen. 

Den  Hauptpunkt  der  Tagesordnung  bildet  die  Berathung 
des  vom  Beurtheilungs-Ausschu.ss  ausgearbeiteten  Entwurfs  zu 
neuen  Grundsätzen  für  das  Verfahren  in  Wettbewerben.  Bericht¬ 
erstatter  ist  Hr.  Kürte.  Veranlasst  ist  die  Bearbeitung  der 
Frage  durch  einen  Antrag  des  Badischen  Architekten-  und  In¬ 
genieur- \'ereins  an  den  Vorstand  des  Verbandes. 

Es  entsjiinnt  sich  im  Anschluss  an  die  Berichterstattung  eine 
lebhafte  Debatte,  in  der  iiamentlich  vonseiten  der  Ingenieure  her¬ 
vorgehoben  wird,  dass  der  Entwurf,  der  gleichzeitig  für  das  Ge¬ 
biet  der  Architektur  und  des  Bauingenieurwesens  gelten  solle, 
für  letzteres  niclit  ausreichend  sei.  Es  wird  daher  beschlossen. 


die  5  Ingenieure  Brandt,  Gramer,  Eiselen,  Kriesche  und  Meier  dem 
bisherigen  Ausschuss  beizugeben  und  eine  entsprechende  Ergän¬ 
zung'  der  l'orlage  vorzunehmen.  Wir  behalten  uns  vor,  über 
da.s  endiriltige  lirgebniss  der  Berathungen  demnächst  Bericht  zu 
erstatten. 


Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der 
.lanuar-Sitzung',  in  Avelcher  Hr.  Wirkl.  Geh.  ()b.-Brth.  Streckert 
den  Vorsitz  führte,  s])rach  iler  Ghef-Ing.  der  North  River  Gomp. 
in  New- York,  Hr.  Gu.stav  Lindenthal  aus  New- York  überden 
Bau  einer  Brücke  über  den  I  ludson.  Die  ge])lante  Brücke  würde  die 
grösste  Brücke  auf  der  g'anzen  Erde  Averden,  Aveil  die  ^  erkehrs- 


anforderungen,  denen  das  BauAverk  genügen  soll,  sich  zurzeit  an 
keiner  Stelle  in  gleichem  Maasse  Avieder  linden.  New  York  liegt 
bekanntlich  auf  einer  Insel,  welche  im  Westen  vom  North  River,  im 
Osten  vom  East  River  und  im  Norden  vom  Plarlem  River  begrenzt 
Avird.  Auf  dieser  Insel  wohnen  1  800000  Menschen.  In  Brooklyn, 
jenseits  des  East  River,  Avohnön  1  250  000  und  am  anderen  Hfer 
des  North  RiAmr  500  000  Seelen,  es  sind  also  3  bis  4  Millionen 
Menschen  in  New-York  und  seinen  angrenzenden  Städten  an¬ 
sässig.  Der  North  River  hat  den  grössten  Flussverkehr  der  Welt 
zu  vermitteln.  13  Bahnen  mit  34  Gleisen  endigen  am  Hfer  des 
North  River  und  deren  gewaltiger  Verkehr  mit  New-York  ist 
auf  einen  Fährdienst  angewiesen.  Nur  eine  Bahn  führt  von 
Norden  her  nach  New-York  hinein.  Um  einen  sicheren  Verkehr 
am  North  River  von  Ufer  zu  Ufer  zu  erzielen,  hat  man  einen 
Tunnelbau  begonnen.  Dreimal  hat  das  Tunnel -Unternehmen 
fallirt  bezAv.  haben  die  Konzessionäre  gewechselt,  aber  der  Tunnel 
ist  zu  zwei  Dritteln  fertig  und  es  wird  nicht  bezweifelt,  dass  er 
auch  gänzlich  vollendet  Averden  Avird.  Der  Tunnel  Avird  aber 
den  Verkehr  auch  nicht  beAvältigen  können.  Alljährlich  passiren 
den  North  River  85  000  000  Menschen,  1 500  000  Eisenbahn- 
Waggons  auf  Fährschiffen;  denn  die  Fracht  von  15  bis  16  Milk  * 
Amrbraucht  NeAV-York  allein.  Der  Verkehr  steigt  von  Jahr 
zu  .Jahr  um  4  bis  5  Millionen  Reisende.  New  York  bekommt 
seine  Lebensmittel  über  den  Fluss.  Bei  solchen  Zahlen 
ist  es  erklärlich,  dass  schon  frühzeitig  Brücken -Pläne  aufge¬ 
taucht  sind.  Zu  einer  Zeit,  als  der  Fluss  überhaupt  noch  nicht 
vermessen  Avar,  beschäftigte  man  sich  schon  mit  dem  Plan  einer 
hölzernen  Bogenbrücke,  und  später  arbeitete  der  Erbauer  der 
Brookljmer  Brücke,  Roebling,  einen  EntAAmrf  aus,  welcher  die 
Gründung  eines  Pfeilers  im  Flussbett  zur  Voraussetzung  hatte. 
Im  Fluss  ist  aber  fester  Baugrund  nicht  zu  finden,  der  Plan  be¬ 
hielt  nur  akademischen  Werth.  Als  der  Roeblingsche  Entwurf 
aufgegeben  war,  kam  der  Tunnelplan  zur  Ausführung,  über 
dessen  derzeitigen  Stand  ofien  gesprochen  ist. 

Der  Vortragende  hat  eine  Brücke  entAvorfen,  Avelche  in  einer 
grossen  SpannAveite  den  Fluss  überschreiten  soll,  einer  Spann- 
AAmite,  welche  doppelt  so  gross  ist,  als  die  der  East  River-Brücke ; 
er  Avill  über  seine  Brücke  acht  Gleise  führen.  Da  aber  die 
schnelle  Verkehrszunahme  Erweiterungen  mit  Sicherheit  voraus¬ 
setzen.  lässt,  so  ist  in  Geschosshöhe  über  der  Brückentafel  der 
Einbau  einer  Konstruktion  zur  Aufnahme  von  sechs  Aveiteren 
Gleisen  in  Aussicht  genommen.  Der  elektrische  Betrieb  ist  vor¬ 
gesehen.  Wie  schnell  übrigens  in  Amerika  die  grössten  Brücken¬ 
bauwerke  durch  die  Verkehrsanforderungen  in  ihrer  Leistungs¬ 
fähigkeit  überholt  Averden,  beweist  u.  a.  die  East  River-Brücke. 
Diese  ist  bei  ihrer  Breite  von  80  Fuss  für  den  Verkehr  unzu¬ 
reichend  geworden;  es  Averden  bereits  neue  Brücken  über  den 
East  River  gebaut.  Für  die  geplante  neue  Brücke  liegen  die 
behördlichen  Genehmigungen  vor,  doch  sind  für  den  Brückenbau 
Staatsmittel  nicht  zu  erhalten,  vielmehr  bleibt  die  Ausführung  aus¬ 
schliesslich  dem  Privatkapital  Vorbehalten.  Die  Bauart  der  Brücke 
Avird  die  übliche  der  Kabel-Hängebrücken.  Die  Thürme  sind  von 
Stahl  gedacht.  Die  mittlere  Spannweite  wird  1000  m,  die  End¬ 
spannweiten  Averden  600  m  betragen,  Für  die  geAvaltigen  Kabel  sind 
46  000  ^  Draht  erforderlich.  Es  sollen  die  zu  den  einzelnen  Draht¬ 
litzen  zu  verwendenden  Drähte  4,5  bis  5  Durchmesser  erhalten. 
Besonders  zeitraubend  wird  das  Spinnen  der  4  grossen  Kabel  werden, 
von  denen  jedes  einzelne  4500  Drähte  erhalten _  Avird.  'Nach 
näherer  Angabe  Averthvoller  technischer  Einzelheiten  über  die 
Gründung  .und  die  Montage  der  Brücke  giebt  der  Vortragende 
einige  Angaben  über  die  muthmaasslichen  Baukosten.  Der 
Brückenbau  an  sich,  d.  h.  ohne  die  Zulaufviadukte,  ohne  die 
Gleis-  und  Bahnhofsanlagen  für  den  Weg  bis  zur  Brücke  und 
von  der  Brücke  bis  in  die  Stadt,  wird  zu  21  Millionen  Dollars 
geschätzt.  Die  Brooklyn-Brücke  hat  5,6  Millionen,  die  Forth- 
Brücke  9  Millionen  Dollars  gekostet.  Das  ganze  Ueberbrückungs- 
Projekt  wird  100  hlillionen  Dollars  betragen,  auf  die  Brücke 
allein  entfällt  also  noch  nicht  ein  Viertel  des  Geldbedarfs.  Die 
Bauzeit  kann  4  Jahre  betragen. 

Nach  Beendigung  des  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrages 
gab  Hr.  Prof.  Goering  eine  Mittheilung  über  eine  neue  Gleis- 
legemaschine,  Avelche  bei  dem  Bau  der  kleinasiatischen  Bahnen 
Verwendung  findet  und  AAmlche  es  ermöglicht  hat,  45  Gleis 
in  einem  Monat  zu  verlegen  (s.  S.  610  Jhrg.  95). 

Als  ord.  einh.  Mitgl.  Averden  aufgenommen  die  Hrn.  Reg.- 
Bmstr.  Irmisch,  D.  IMeyer  und  Quandt,  Eisenb.-Bauinsp.  Schlepp, 
als  ord.  ausAv.  Mitgl.  Hr.  Brth.  Loycke  in  Schwerin. 


Termischtes. 

Die  Zulassung  der  Architektur  auf  der  Bayerischen 
Landesausstellung.  In  No.  1  dieses  Jahrg.  theilten  wir  mit, 
dass  die  Architektur  von  der  Bayerischen  Landesausstellung, 
welche  im  kommenden  Sommer  in  Nürnberg  abgehalten  werden 
soll,  ausgeschlossen  sei.  Wir  schlossen  unsere  Mittheilung  mit 
dem  Satze:  Gespannt  darf  man  aber  darauf  sein,  Avas  die  Zentral- 
Vorstandschaft  des  Bayerischen  Archit.-  und  Ingen.- Vereins  gegen 
diese  VergCAvaltigung  der  Architektur  unternehmen  Avird. 

Heute  sind  wir  in  der  angenehmen  Lage,  der  genannten 
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Zentral -Yorstandschaft  den  wärmsten  Dank  für  ihr  kräftiges 
Einschreiten  hei  der  Leitung  des  Ausstellungs-Unternehmens  aus- 
spreehen  zu  können.  Sie  hat  sich  auf  den  Bericht  und  das  An¬ 
suchen  der  Mittelfränkischen  Kreisgesellschaft  hin  sofort  mit  der 
Ausstellungs-Leitung  in  Verbindung  gesetzt  und  die  Erwartung 
ausgesprochen,  dass  ein  unter  den  Fachgenossen  berechtigtes  Auf¬ 
sehen  erregender  Beschluss  zurückgenommen  werde.  Die  Aus¬ 
stellungs-Leitung  hat  sich  darauf  beeilt,  zu  erklären,  dass  für 
die  Ausstellung  von  Architekturwerken  ein  besonderer  Anbau 
an  den  Pavillon  der  Kunstausstellung  angefügt  werden  soll,  wo¬ 
rauf  der  Zentralvorstand  des  Bayerischen  Vereins  die  Mittel¬ 
fränkische  Kreisgesellschaft  beauftragt  hat,  die  weiteren  Schritte 
für  das  Zustandekommen  einer  würdigen  Architekturausstellung 
zu  unternehmen  und  zwar  nicht  nur  innerhalb  des  Bayerischen 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereins,  sondern  innerhalb  aller  sich 
hierfür  interessirenden  Kreise. 

Die  Mittelfränkische  Kreisgesellschaft  hat  denn  auch  sofort 
einen  besonderen  Ausstellungs-Ausschuss  gebildet  und  ist  eben 
im  Begriffe,  die  Einladungen  an  alle  bayerischen  Fachgenossen  zu 
versenden.  Die  zur  Verfügung  stehende  Zeit  ist  zwar  nur  eine 
kurze,  um  so  mehr  aber  erscheint  es  als  eine  Pflicht  der  Architekten 
Bayerns,  durch  Einsendung  gediegener  Arbeiten  den  mühsam  er¬ 
rungenen  Platz  auf  der  Bayerischen  Landesausstellung  auch  würdig 
zu  behaupten  und  damit  der  Zenti-al- Vorstandschaft  des  Baye¬ 
rischen  '\"ereins  für  ihr  entschlossenes  und  erfolgreiches  Bemühen 
um  die  Vertretung  der  Interessen  ihrer  Fachgenossen  die  ge¬ 
bührende  Berechtigung  zu  verleihen. 

Alle  Anfragen  in  dieser  Angelegenheit  werden  vom  Vor¬ 
stande  der  Mittelfränkischen  Kreisgesellschaft,  Hrn.  kgl.  Bezirks- 
Ingenieur  Frobenius,  hlartin-Richterstrasse  6  in  Nürnberg,  be¬ 
antwortet. 


Einfluss  neuer  baurechtlicher  Vorschriften  auf 
einen  bereits  in  der  Ausführung  begriffenen  Bau.  Be¬ 
ginn  der  Bauausführung.  Dem  Oekonomen  L.  zu  Neun¬ 
kirchen  wurde  am  I.  Mai  1885  die  baupolizeiliche  Genehmigung 
ziu’  Errichtung  eines  neuen  'Wohnhauses  ertheilt.  Am  24.  Februar 
1886  erging  ein  Ortsstatut  für  Neunkirchen,  in  dem  in  Gemäss- 
heit  des  §  12  des  Gesetzes  vom  2.  Juli  1875  bestimmt  wurde, 
dass  Wohngebäude  nur  noch  an  fertiggestellten  Strassen  errichtet 
werden  dürfen.  LTnter  demselben  Datum  wurde  eine  Polizei¬ 
verordnung  erlassen,  die  gewisse  Anforderungen  an  eine  zum 
Anbau  fertige  Strasse  stellt.  Das  Ortsstatut  wie  die  Polizei¬ 
verordnung  sind  am  25.  Februar  1886  in  vorgeschriebener  Weise 
verkündet.  Luiter  dem  27.  März  1886  erliess  die  Polizeiver- 
■waltung  an  L.  eine  Verfügung,  in  der  ihm  mit  Rücksicht  auf 
das  inzwischen  erlassene  Ortsstatut  und  die  Polizeiverordnung 
„die  Fortsetzung  des  vor  einigen  Tagen  begonnenen  Baues“ 
untersagt  wurde.  Die  Bauarbeiten  ruhten  darauf  bis  zum  August 
1892.  Als  zu  dieser  Zeit  ihre  Wiederaufnahme  erfolgte,  wurden 
sie  durch  eine  an  den  Maurerpolier  ergangene  Anordnung  inhibirt. 
Die  Polizeiverwaltung  eröffnete  demnächst  durch  Verfügung  vom 
15.  September  1892  dem  L.,  dass  die  Bauerlaulmiss  überhaupt 
hinfällig  sei,  weil  sie  einer  schon  früher  getroffenen  Fluchtlinien¬ 
festsetzung  widerspreche.  Nachdem  L.  erfolglos  mit  der  Be¬ 
schwerde  den  Landrath  zu  Ottweiler  und  mit  der  weiteren 
Beschwerde  den  Regierungspräsidenten  zu  Trier  angerufen  hatte, 
erhob  er  Klage.  Der  IV.  Senat  des  Oberverwaltungsgerichts  er¬ 
kannte  nach  mehrmaliger  Beweiserhebung  zugunsten  des  Klägers. 

Der  Gerichtshof  gelangte  zu  dem  Ergebniss,  dass  für  das 
hier  fragliche  Gelände  Fluchtlinien  mit  den  Rechtswirkungen 
des  Gesetzes  vom  2.  Juli  1875  überhaupt  nicht  bestehen.  Dann 
kann  auch  von  der  PTeberschreitung  der  Fluchtlinien  durch  den 
Bau  des  Klägers  nicht  die  Rede  sein.  Die  Verfügung  der 
Polizeiverwaltung  und  der  sie  aufrecht  erhaltende  Bescheid  des 
Regierungspräsidenten  entbehrt  aber  auch  im  übrigen  der  Be¬ 
gründung. 

Wäre  es  richtig,  dass  der  Bau  des  Wohngebäudes  au  einer 
nach  den  örtlichen  Bestimmungen  noch  iiicht  fertiggesteliten,  aber 
geplanten  Strasse  erst  nach  Erlass  des  Ortsstatuts  und  der 
dazugehörigen  Polizeiverordnung  begonnen  sei,  so  würde  der 
unter  der  Plerrschaft  des  neuen  Reclitszustandes  errichtete  oder 
begonnene  Bau  ein  rechtswidriger  sein.  Dies  ist  al)er  nicht  der 
Fall,  wenn,  wie  der  Kläger  liehauptet,  der  Bau  bereits  vor  Erlass 
des  Clrtsstatuts  in  Angriff  genommen  ist.  Das  Oberverwaltungs- 
gerrcht  hat  bereits  früher  ausgesprochen,  dass  nachträglich  er¬ 
gangene  Bestimmungeji  des  Baurechts  auf  Ijereits  vollendete 
Bauten  regelmässig  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Es  beruht 
dies  auf  der  an  sich  überall  und  ohne  weiteres  liegründeten  Vor¬ 
aussetzung,  dass  solche  neue  Bestimmungen  zunächst  nur  für 
die  unter  ihrer  Herrschaft  auszuführenden  Bauten  gegeben  sind, 
dass  es  also  einer  ausdrücklichen  Anordnung  bedarf,  wenn  auch 
andere  Bauten,  insbesondere  bereits  vorhandene  Bauwerke  den 
neuen  Vorschriften  unterworfen  werden  sollen.  Aus  demselben 
Grunde  muss  aber  auch  angenommen  werden,  dass  neue  baurecht¬ 
liche  Bestimmungen  der  Regel  nach  keine  Geltung  für  Bauten 
haben,  die  aufgrund  eines  ordnungsmässig  ertheilten  Konsenses 
bereits  in  der  Ausführung  begriffen  sind.  Es  rechtfertigt  sich 
dies  umsomehr,  als  die  entgegengesetzte  Auffassung  nicht  blos 


zu  den  bedenklichsten,  zumtheil  sogar  ganz  unannehmliaren 
Folgerungen  für  die  Bauunternehmer  führen  müsste,  sondern 
auch  in  ihrer  Handhabung  auf  kaum  zu  lösende  Schwierigkeiten 
stossen^  würde.  Ein  in  der  Ausführung  begriffenes  Bauwerk 
kann  nicht  derart  in  zwei  Theile  gespalten  werden,  dass  nur  der 
bei  dem  Inkrafttreten  der  neuen  Bestimmungen  noch  unvollendete 
Theil  von  diesen  getroffen  würde,  der  bereits  ausgeführte  Theil 
aber  davon  unberührt  bliebe.  Das  verbietet  sich  von  selbst. 
Es  müsste  also  jeder  noch  nicht  ganz  vollendete  Bau  den  neuen 
Vorschriften  unterworfen  werden. 

Es  muss  aber  nach  den  in  der  Sache  erfolgten  Zeusrenaus- 
sagen  damit  gerechnet  werden,  dass  Kläger  mit  der  AusschaThtumr 
der  Baugrube  bereits  vor  dem  entscheidenden  25.  Felumar  188i> 
begonnen  hat.  Da  diese  Ausschachtung  zweifellos  den  -Vnfanfr 
der  Bauausführung  bildet,  so  ist  die  Errichtung  des  Gebäudes 
schon  vor  dem  Inkrafttreten  des  Ortsstatuts  unternommen  worden. 

Es  könnte  sich  nur  noch  fragen,  ob  der  langen  Einstellung 
des  Baues  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  J'lntscheidung  bei¬ 
zumessen  ist.  Da  jedoch  der  Kläger  an  der  Weiterführung  .seines 
Baues  polizeilich  gehindert  wurde  und  die  von  der  Gemeinde¬ 
behörde  wiederholt  aufgenommenen  Versuche,  einen  anderweiten 
Fluchtlinienplan  in  die  Wege  zu  leiten,  ihn  in  der  Meinung  be¬ 
stärken  mussten,  dass  es  ihm  über  kurz  oder  lang  unverwehrt 
sein  würde,  seinen  Plan  auszuführen,  so  ist  dies  zu  verneinen. 
Es  deutete  nichts  darauf  hin,  dass  die  Einstelluns"  der  ^4rbeiten 
mit  einer  Aufgabe  des  Baues  gleichljedeutend  sei,^  also  die  dem- 
nächstige  Wiederaufnahme  als  ein  neuer  Beginn  der  Bauaus¬ 
führung  erscheine.  L.  K. 


Mauerwerk  mit  Isolir  -  Hintermauerungssteinen. 
Die  Dampfziegelei  von  Büscher  &  Co.  in  Caternberg  bei  Es.sen 
a.  d.  Ruhr  stellt  mit  Hohlräumen  versehene  Hintermauerungs¬ 
steine  im  Normalformat  her  (D.  R.  P.  No.  82  620),  welche  es  er¬ 
möglichen,  ohne  Anwendung  besonderer  Luftkanäle  ein  gut 
isolirendes  Mauerwerk  auszuführen.  Die  Steine,  welche  sowohl 
von  Hand  in  besonderen  Formen  als  mit  der  Maschine  hergestellt 
werden  können,  erhalten  auf  der  Unterseite,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  kappenartig  ausgebildete  Hohlräume.  Das  in  gewöhnlicher 
Weise  in  regelrechtem  Verbände  ausgeführte  Mauer  werk  enthält 
also  eine  grosse  Zahl  ruhender  Luftkörper,  die  eine  bedeutende 
Isolirfähigkeit  besitzen.  Die  Festigkeit  der  Steine  ist  dabei  noch 
eine  grosse,  denn  die  mittlere  Druckfestigkeit 
beträgt  nach  den  Versuchen  der  kgl.  Prüfungs¬ 
station  in  Charlottenburg  499  kg/qcm.  Nach 
Mittheilungen  des  Stadtbrths.  Guckuck-Essen 
in  der  Allg.  Rundschau  f.  Bauindustrie  hat 
sich  das  Material  bei  verschiedenen  von  ihm 
ausgeführten  Bauten  vortrefflich  bewährt.  Bei 
grösserer  Isolirfähigkeit  gegen  Wärme  und 
Feuchtigkeit,  als  sie  ein  mit  senkrechten  Luft¬ 
schlitzen  versehenes  Mauerwerk  besitzt,  bietet 
das  neue  Material  schwerwiegende  Vortheile. 

Die  Mauern  können  schwächer  hergestellt 
werden,  es  wird  also  an  Raum  und  l\Iaterial 
gespart  und  das  Mauerwerk  wird  in  regel¬ 
rechtem  Verbände  ohne  Benachtheiligung  der 
Stabilität  und  in  einfachster  Weise  ausgeführt. 
Da  die  Kosten  des  Steines  sich  nicht  höher  stellen  als  bei  gleich- 
werthigen  Hintermauerungssteinen,  so  bedeutet  die  Anwendung 
dieses  Materials  also  eine  Avesentliche  Ersparniss  gegenüber  einem 
durch  Luftschlitze  isolir ten  Mauerwerk.  Letztere  BauAveise  ist 
ausserdem  nach  neueren  Erfahrungen  im  Verhältniss  zu  dem 
KostenaufAvande  so  wenig  Avirksam,  dass  Versuche  mit  dem  neuen 
Materiale  nur  empfohlen  Averden  können.  Die  isolirende  Wirkung 
des  letzteren  liegt  darin,  dass  das  mit  diesem  Steine  hergestellte 
Mauei'Averk  vollständig  von  ruhenden  Luftschichten  durchsetzt 
ist,  Avährend  in  den  Luftschlitzen  eines  HohlmauerAverks  stets 
Luftströmungen  vorhanden  sind,  Avelche  die  gegen  Wärme  isolirende 
Wirkung  der  Luftschicht  Avesentlich  herabsetzen. 


Deutung  des  Wortes  Bollwerk.  In  der  technischen 
Litteratur  Avird  das  Wort  BollAA'erk  jetzt  meistens  als  gleichbe¬ 
deutend  mit  dem  Woi'te  BohhA^erk  (Bohlenwand)  angesehen,  ob¬ 
gleich  diese  Worte  in  ihrer  Ableitung  nichts  mit  einander  ge¬ 
mein  haben;  das  eine  lautet  in  niederdeutscher  (platter )  IM undart 
Bulhvark,  das  andere  BahleiiAvark.  Das  Handbuch  der  Bau¬ 
kunde  IH.  2,  50  erAvähnt  als  Uferschutz  hölzerne  und  eiserne 
Bollwerke,  bei  denen  der  Erddruck  von  einzelnen  Pfählen  oder 
Ständern  aufgenommen  Avird ;  Hagen  in  seinem  Wasserbau  kennt 
nur  Bohlwerke.  Im  Mecklenburgischen  kommt  als  Ortsname,  dann 
auch  als  Personenname  das  Wort  Boibrügge  mehrfach  vor;  aus  der 
ältesten  Zeit  der  Stadt  Schwerin  Avird  um  das  Jahr  1340  bereits  eine 
dort  befindliche  Boibrücke  ei'Avähnt.  Ich  habe  bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  der  Bedeutung  des  Wortes  nachgeforscht  und  theile 
darüber  folgendes  mit: 

Wir  Deutsche  rammen  mit  dem  Bär,  der  Niederländer  i  Hol¬ 
länder)  bolled  mit  dem  boll  (^Bullen,  Stier).  Da  in  früheren 
Zeiten  die  Holländer  mit  ihrer  Fertigkeit  in  Wasserbauarbeiten 
vielfach  in  Deutschland  thätig  Avaren,  bürgerten  ihre  Ausdrücke  sich 
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dort  ein.  Eine  Boibrücke  ist  somit  eine  Brücke  auf  eingerammten 
Pfählen,  ein  Boiwerk  ein  Uferdeckwerk,  das  sich  gegen  einge¬ 
rammte  Pfähle  lehnt.  Also  ist  nicht  jedes  Bohlwerk  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  ein  Boiwerk,  sondern  nur  dasjenige,  dessen  Bohlen 
sich  gegen  eingerammte  Pfähle  legen.  Hübbe. 

Die  Wahl  eines  Stadtbauraths  für  das  Hochbau¬ 
wesen  der  Stadt  Berlin,  welche  seitens  der  Stadtverordneten¬ 
versammlung  am  6.  d.  M.  vollzogen  worden  ist,  hat  in  dieses 
bedeutungsvolle  Amt  den  Erbauer  des  Reichsgerichtshauses  in 
Leipzig,  Hrn.  Baurath  Ludwig  Hoffm an n  berufen.  Durch  die 
ülehrheit  von  104  gegen  4  Stimmen,  die  sich  auf  seinen  Namen 
vereinigt  hat,  ist  ihm  ein  glänzender  Beweis  des  Vertrauens -ge¬ 
geben  worden,  mit  welchem  man  seiner  Thätigkeit  entgegen 
sieht  —  eines  Vertrauens,  in  welchem  wohl  die  gesammte  Fach¬ 
genossenschaft  mit  den  Vertretern  der  deutschen  Hauptstadt  sich 
einig  fühlen  wird.  Zu  weiteren  Betrachtungen  über  den  Wechsel, 
der  damit  in  der  grundsätzlichen  Behandlung  der  architektonischen 
Angelegenheiten  Berlins  sich  einleiten  dürfte,  halten  wir  den 
Zeitpunkt  noch  nicht  für  gekommen,  da  der  Dienstantritt  des 
neuen  Stadtbauraths  erst  am  1.  Juni  sich  vollziehen  soll. 


gegeben  worden  und  dürfte  von  der  Praxis  günstig  aufgenommen 
werden.  Das  Verzeichniss  ist  von  der  Bitte  der  Holzindustriellen 
begleitet,  den  Aufträgen,  Submissionen  usw.  die  im  Verzeichniss 
genannten  Maasse  zugrunde  zu  legen.  Dasselbe  enthält  Tabellen 
für  Eichen-  und  Buchenholz,  für  oberländisches  (bayerisches) 
und  galizisches  Holz,  für  no];disches  Tannenholz  aus  Schweden 
und  Russland,  für  deutsches  Kiefernholz  (Ostsee-Qualität)  und 
Pitchpineholz.  Die  Anordnung  der  nicht  umfangreichen  Tabelle 
ist  eine  klare  und  übersichtliche. 


Preisbewerbungen. 

Ein  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  eine  evang.- 
lutherische  Kirche  in  Kiel  ergeht  vom  dortigen  Kirchen¬ 
vorstand  für  alle  deutschen  Architekten  mit  Termin  zum  15.  Mai 
1896.  Es  werden  3  Preise  von  2500,  1500  und  lOOO  JO  ver¬ 
theilt;  ausserdem  ist  ein  Ankauf  von  Entwürfen  in  Aussicht 
genommen.  Preisrichter  sind  als  Baufachleute  die  Hrn.  Geh. 
Reg.-Rth.  Prof.  Otzen  und  Brth.  Schw echten  in  Berlin,  so¬ 
wie  Hr.  Reg.-  und  Brth.  Beisner  in  Schleswig.  Unterlagen 
kostenfrei  durch  die  Kirchenkasse  in  Kiel,  Flämische  Strasse  No.  2. 
Näheres  später.  _ 


Büclierschau. 

Diesener,  Architekt,  Direktor  der  Grossherz.  Oldenb.  Bauge¬ 
werk-  und  Maschinenbau- Schule  zu  Varel  a.  d.  Jade:  1.  Die 
Buchstaben-Rechnung  und  Algebra  einschl.  der  Loga¬ 
rithmen  und  des  Rechnens  mit  denselben:  2.  Die  ebene 
Trigonometrie  und  die  Goniometrie;  3.  Die  ebene 
Geometrie;  4.  Die  Stereometrie;  5.  Die  Festig¬ 
keitslehre  und  die  Statik  im  Hochbau.  Halle  a.  S. 
1895.  Verlag  von  L.  Hofstetter. 

Die  hier  genannten  5  Bücher  bilden  nur  einen  Theil  der 
zahlreichen  kleinen  Werke,  welche  der  Verfasser  für  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Schüler  mittlerer  technischer  Lehranstalten  und  der 
zahlreichen  Techniker  bearbeitet  hat,  welche  nicht  durch  das 
Hochschul-Studium  gegangen  sind.  Der  Umfang  der  Werke  be¬ 
wegt  sich  zwischen  8  und  16  Bogen,  wobei  sie  handlich  ge¬ 
blieben  sind  und  für  geringen  Preis  erworben  werden  können.  ^ 
Der  Verfasser  kennt,  wie  aus  der  ganzen  Haltung  ^  dieser 
Schriften  hervorgeht,  sein  Publikum  genau;  der  Vortrag  ist  der 
Sprachweise  desselben  gut  angepasst.  Was  ihm  an  Tiefe  abgeht, 
ersetzt  er  durch  Anschaulichkeit  und  Kürze,  für  welche  Zwecke 
er  sehr  berechtigter  Weise  die  Zeichnung  in  iingewöhnlich 
reichem  Maasse  in  Anspruch  nimmt.  Diese  und  die  in  jedem 
„Satze“  gegebene  Erläuterung  durch  Beispiele  bilden  Vorzüge  der 
Bücher,  die  nicht  leicht  zu  hoch  angeschlagen  werden  können, 
wenn  man  Vorbildung  und  fachliches  Wissen  der  Kreise,  ^  für 
welche  die  Diesener 'sehen  Bücher  bestimmt  sind,  inbetracht  zieht. 
So  können  diese  Bücher  als  sehr  geeignete  Mittel  für  den  Selbst¬ 
unterricht  sogar  von  Anfängern  bezeichnet  werden  und  sind  nicht 
minder  gute  Hilfsmittel  in  der  Hand  von  Fachlehrern.  Letzteren 
bieten  sie  aber  auch  Gelegenheit,  den  Lehrstoff  hier  und  da  zu 
vertiefen,  insbesondere  auf  manche  Voraussetzungen  aufmerksam 
zu  machen,  die  in  den  Büchern  beiseite  gelassen  wurden,  die  aber 
nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen,  wenn  es  sich  um  Anwendungen 
der  Theorie  handelt,  die  über  das  Alltägliche  hinausgehen.  Unter¬ 
bleibt  dies,  so  liegt  die  Gefahr  nahe.  Einiges  was  die  Bücher 
enthalten,  unbesehens  hinzunehmen  und  auch  auf  Konstruktionen 
anzuwenden,  die  für  solch  elementare  Behandlungsweise,  wie  sie 
hier  vorkomrat,  nicht  gemacht  sind.  —  B.  — 

Altfränkische  Bilder.  Illustrirter,  kunsthistorischer  Pracht¬ 
kalender;  mit  erläuterndem  Text  von  Dr.  Theod.  Henner.  kgl. 
Lniversitätsdnickerei  von  H.  Stürtz  in  Würzburg.  Pr.  1  J^. 

l)a.s  mit  diesem  .fahre  in  das  zweite  Jahr  seines  Bestehens 
tretende  1  iiternehmcn,  das  den  Zweck  hat,  einem  weiteren  Kreise 
einen  künstlerisch  ausgeführten  Kalender  von  bleibendem  Werthe 
zu  übermitteln,  schloss  sicli  den  ähnlichen  Bestrebungen,  die  seit 
einigen  .lahren  von  .München  ausgehen,  an,  jedoch  in  selbstän- 
(lifuT  Weise.  I  )enn  wenn  auch  das  Format,  das  sich  Beifall  errungen 
zu'’ haben  scheint,  das  der  bekannten  Münchener  Kalender  ist,  so 
ist  doch  der  Inhalt  verschieden.  Wie  der  Titel  sagt,  vereinigt 
der  Würzburger  Kalender  mit  dem  Kalendarium  altfränkische 
llilder  und  zwar  nicht  nur  aus  der  alten  Franken-Hauptstadt, 
sondern  auch  aus  anderen  flauen  des  FrankenHndes,  und  zwar 
wiederum  nicht  Idos  aus  Gauen  des  mainfränkischen  Gebietes, 
sondern  auch  aus  Lehieten  des  alten  West-  und  Rheinfranken. 
Architektur  wie  Kleinkunst  sind  dabei  in  gleicher  Weise  berück¬ 
sichtiget  uml  die  wcrthvollsten  Denkmäler  aus  diesen  Gebieten 
in  gulcr  Wietiergabe  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Die  typo- 
geraphische  Aimstattung  des  Kalenders  ist  eine  sehr  ansprechende. 

Ein  Verzeichniss  der  im  Handel  in  Rheinland 
und  Westfalen  vorräthigen  Holzschnittwaaren  für 
Schreinerarbeiten,  mit  Angabe  der  Holzstärken  vor 
und  nach  der  Bearbeitung  ist  von  dem  Verein  der  Holz- 
industriellen  in  Rheinland  und  4V  estfalen  in  fjemeinschaft  mit 
dem  .\rchitekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Düsseldorf  heraus- 


Persoiial-Naclirichteii. 

Deutsches  Reich.  Die  Int-  u.  Brthe.  Schneider  in 
Stettin  u.  Saigge  in  Posen  werden  z.  1.  April  d.  J.  gegen¬ 
seitig  versetzt.  —  Der  Garn.-Bauinsp.  Sorge  in  Gnesen  wird 
z.  1.  April  d.  J.  in  die  neuenicht.  Lokal  -  Baubeamtenstelle 
Metz  V.  versetzt. 

Die  Bfhr.  W.  Neumann  u.  Marquardt  sind  zu  Mar.- 
Bfhm.  des  Masch.-Bfehs.  ernannt. 

Bayern.  Die  Ob.-Ing.  Leybold  in  München  u.  J.  Hil- 
gard  bei  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  sind  gestorben. 


Brief-  und  Fragekasteii. 

Hrn.  R.  H.  in  B.  Zu  Ihrer  ersten  Frage  bitten  wir  Sie, 
sich  unmittelbar  nach  Freiburg  an  die  ausschreibende  Behörde  zu 
wenden.  Zu  2)  fragen  Sie,  ob  bei  einer  Grösse  von  150—180  qm 
für  den  Betsaal  eines  Krankenhauses  ein  Anbau  desselben  zu  be¬ 
vorzugen  ist?  Sollen  wir  Ihnen  nicht  lieber  gleich  den  ganzen 
Konkurrenz-Entwurf  machen? 

Hrn.  Techn.  J.  H.  in  V.  Der  Schlusssatz  des  Schreibens 
vom  7.  Aug.  findet  seine  nähere  Erläuterung  _  in  dem  Schreiben 
vom  21.  Aug.  Dieses  Schreiben,  welches  allein  die  Zusage  Ihrer 
Anstellung  und  die  bezgl.  Bestimmungen  enthält,  besagt  in  keiner 
Weise,  dass  Sie  in  die  Anwärterliste  aufgenommen  sind.  Da 
sonach  seitens  der  genannten  Stelle  eine  bezgl.  Verpflichtung- 
nicht  eingegangen  ist,  so  erscheinen  uns  alle  an  diesen  Punkt 
geknüpften  Forderungen  aussichtslos.^  —  Ueber  die  fragliche 
Anzeige  können  wir  eine  Auskunft  nicht  ertheilen. 

Hrn.  F.  in  Z.  Das  Material  ist  uns  nicht  bekannt. 

Frao-ebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Im  Briefkasten  von  No.  7  findet  sich  eine  Anfrage  nach 
einem  Tabellenwerk  über  Holzstärken  usw.  Vielleicht  ist  dem 
Hrn  Fragesteller  der  Hinweis  auf  ein  Werk  erwünscht,  welches 
im  nächsten  Monat  im  Verlage  von  M.  Heinsius  Nachf.-Bremen 
erscheint  und  von  mir  entworfene  graphische  Plane  enthalt  mit 
deren  Hilfe  es  Jedem  ohne  besondere  Vorkenntnisse  der  btatik 
und  Festigkeitslehre  möglich  ist,  die  Querschnitte  von  schmied¬ 
eisernen  Trägern,  Holzbalken,  gusseisernen  Voll-  und  Hohl saiJen 
und  hölzernen  Stützen  bei  gegebener  Länge  und  gegebener  Be- 
lastuno-  auf  die  allereinfachste  Weise  (durch  das  Einzeichnen 
zweier” parallellen  Linien)  g  e  n  a  u  zu  ermitteln.  Das  V  erk  kostet 

etwa  4  JO.  t-  ■  ,  x  tv 

Rieh.  Krüger,  Kreisbmstr.  a.  D. 

u.  ordentl.  Lehrer  am  Techn.  der  fr.  Hansestadt  Bremen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welcher  Fussbodenbelag  hat  sich  für  Brauerei-Lagm-keller 
am  besten  bewährt,  wobei  Dauerhaftigkeit  und  möglichst  ge- 
rino-er  Preis  in  gleicher  Weise  zu  berücksichtigen  sind. 

J.  B.  in  Passau. 

Es  wird  um  die  Mittheilung  der  genauen  Adresse  des  Er¬ 
finders  der  Enteisenungsbrunnen  (Steckel),  bezw.  einer  Bezugs¬ 
quelle  solcher  Brunnen  ersucht.  • 

Olfene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht- 

al  ReE-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und 

Hannover.  —  1  Ingen.  (Zementtechn.)  d.  M.  162  Exped.  d.  Dtsch.  Bauztg. 

M  I  nTi<imp<?qpr  -Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Bautlcta.  d.  Ob.-Bauinsp.  Meendsen-Bohlken-Brake  (Olden^)^ 

hmstr  Pietsch-Neuwied  a.Rh.;  G.  E.  33G  Ryd.  Mosse-Dresden ,  F.  20<!SUaas8n 
steff&  vSr  Mtrchen-,  G.  157,  R.  167  Exped.  d.  Dtsch.  Bauztg. 


T.»!,.,  t  ar  ,.1.  B.d.k.lo.  K.  K  O.  F.it.ct.  D..cl.  ...  WUh.lP  Gr.,.,  B.d.. 
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Abbildg.  1.  Idioten-Anstalt  zu  Lübben.  (Verwaltungs-Gebäude.) 


Neubauten  einiger  Wobifahrts-Änstaiten  in  der  Provinz  Brandenburg. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S  89.) 


urch  das  preussisclie  G-esetz  vom  11.  Juli  1891 
sind  die  Landarmen-Verbände  u.  a.  verpflichtet 
worden,  liilfsbednrftige  Idiote  und  Epileptische 
in  Anstaltspflege  zu  nehmen.  Diesen  Theil  dei- 


sogen,  ausserordentlichen  Armeulast  zu  tragen,  werden 
die  meisten  Provinzial -Verwaltungen  auf  die  Errichtung 
neuer  Sonderanstalten  angewiesen  sein.  In  der  Provinz 
Brandenburg  hat  es  sich  nun  gefügt,  dass  aus  der  inneren 


Abbildg.  4.  Verwaltungs-Gebäude. 
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^Mission  heraus  bereits  hei  Potsdam  zwei  Anstalten  ent¬ 
standen  waren,  die  in  freier  Liehesthätigkeit  einiger- 
inaassen  die  jetzt  gesetzlich  geschlossene  Lücke  in  der 
öffentlichen  Fürsorge  auszufüllen  versucht  hatten.  Vom 
Provinzial-Yerhande  wurde  die  eine,  für  Epileptische  he- 
stimmte  Anstalt  ganz  erworben,  die  andere,  eine  Stiftung 
für  bildungsfähige  Idiote,  in  dauernde  Verwaltung  über¬ 
nommen.  Die  Arbeiterkolonie  Friedrichswille  hatte  ferner 
im  Vereine  mit  einem  Netze  von  Verpflegungsstatioiien, 
zu  deren  Unterhaltung  der  Provinzial- Verband  Beihilfen 
leistet,  die  Zahl  der  Arbeitshäuslinge  dermaassen  sinken 
lassen,  dass  das  frühere  Landarmen-  und  Arbeitshaus  in 
Lübben  für  die  Idiotenpflege  bereit  gestellt  werden  konnte. 
Der  Um-  und  Ausbau  desselben,  sowie  die  Erweiterung 
aller  drei  Anstalten  brachte  eine  Reihe  von  Aufgaben  mit 
sich,  deren  Lösung  theils  An-  und  Aufbauten  auf  der  durch 
die  älteren  Baulichkeiten  gegebenen  Grundlage,  theils  voll¬ 
ständige  Neubauten  erfordert  hat. 

Die  Anstalt  für  Epileptische  zu  Potsdam  ist  mit 
38  Freistellen  bedacht  und  nimmt  neben  Orts-  und  Land¬ 
armen  auch  zahlende  Pfleglinge  auf.  Imganzen  bietet  sie 
jetzt  für  230  Köpfe  Platz,  nachdem  sie  zur  besseren  Er¬ 
füllung  ihrer  Zwecke  um  zwei,  in  Abbildg.  6  u.  7  darge¬ 
stellte  Neubauten,  Isolirhäuser  für  je  20  vorübergehend 
Tobsüchtige  beiderlei  Geschlechts  bereichert  worden  ist. 
Bis  auf  Kleinigkeiten  stimmen  Männer-  und  Frauenhaus 
überein.  Der  Grundrissgedanke  lehnt  sich  an  die  vom 
ärztlichen  Sachverständigen,  Geheimen  Sanitätsrath  Dr.  Zinn 
zu  Eberswalde  für  Irrenanstalten  empfohlene  Tob- 
hausanlage  an,  deren  Zelleneinrichtung  mit  den  auf- 
ziehbaren  Fenstern  und  Läden  unverändert  über- 
nommmen  wurde.  Die  dadurch  bedingte  2  “  hohe 
Drempelwand,  die  zwischen  Verstärkungs-Pfeilern 
aus  die  Aufzugsschlitze  aussen 
deckenden,  nur  V2  Stein  star¬ 
ken  und  darum  geputzten 
Schürzen  besteht,  ist  für  die 
Architektur  des  sonst  unter 
einem  rothen  Falzziegeldache 
durchgeführten  zweifarbigen 
Ziegelfugenbaues  maassgebend 
gewesen;  Bei  642  bebauter 
Bodenfläche  Und '5966  Räü- 

körper  haben  die  Baukosten  an¬ 
nähernd  87000  M  betragen, 
d.  i.  für  I  <1“  136  JO  und  für 

icbm  M. 

Auch  der  für  die  Unterbringung  von  80  Mädchen  be¬ 
stimmte  Anbau  der  benachbarten  1  dioten-Bildungsanstalt, 
des  'Wilhelm -Stift es,  wird  in  den  Umfassungen  der 
Geschosse  mit  gelben  Klinkern,  im  Sockel  und  in  den  Ge¬ 
simsen  mit  rothen  Hartbrandsteinen  errichtet.  Im  Grund¬ 
riss  desselben  sind  unter  Verzicht  auf  einen  Längsfiurgang 
die  Unterrichts-,  Schlaf-  und  Nebenräume  in  drei  Geschossen 
um  eine  als  AVohnsaal  dienende  Abart  der  Diele,  die  in 
keiner  unmittelbaren  Beziehung  zur  Treppe  steht,  geordnet. 

Eine  verwandte  Anlage  zeigen  die  beiden  hier  aus 
Abbildg.  3  u.  5  ersichtlichen  neuen  Pflegehäiiser  für  je 
f)0  Idiote  beiderlei  Geschlechts  in  Lübben,  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  dass  im  Oljci’geschosse  der  eben  mit  Diele  be- 
zeichnete  Hauiitraum  als  Schlafsaal  benutzt  wird,  infolge¬ 
dessen  an  den  unteren  Wohnsaal  nur  ein  kleiner  Schlafraum 
anzugliedern  blieb.  Da  nach  dem  ITogramme  sowohl  das 
Alänner-  als  auch  das  Frauenhaus  durch  den  AVärterraum 
in  zwei  gleiche  Abtheilungen  mitten  durchzutrennen  war, 
so  ergab  sich  von  selbst  eine  symmetrische  Gestaltung  der 
Architektur,  welche  die  aus  rothen  Handstrichsteinen  her¬ 
gestellten  Umfassungen  mit  geputzten  Friesen  und  Blenden 
belebt  und  darüber  ein  Schieferdach  ansteigen  lässt.  Die 
l'.aukosten  belaufen  sich  für  ein  Haus  auf  rd.  69  000  JO, 
aPo  für  ein  Bett  auf  1150  Bei  408  *1“  bebauter  Boden- 
fiäche  und  5208f^'>n  Baukörper  macht  das  JO  für  l*!“ 
und  13,3  JO  für  1 

Um  die  Anstalt  zu  befähigen,  bis  350  Köpfe  aufzu¬ 
nehmen,  sind  die  ATiitsräume  und  die  Dienstwohnung  des 
Vorstehers  in  einem  dritten  Neubau  untergebracht  worden. 
Frei  an  einer  Strassenecke  gelegen  -  -  siehe  den  Lageplan, 
Abbildg.  2;  die  für  die  Gesarnmt-Krscheinung  wenig  gün- 
'tige  Stellung  der  Gebäude  ist  einerseits  mit  Rücksicht 


auf  die  Besonnung,  andererseits  behufs  Trennung  der- Ge¬ 
schlechter  so  gewählt  worden  —  konnte  diesem  V erwaltungs- 
Gebäude,  das  ausserdem  die  Wohnungen  für  den  Ober¬ 
wärter,  einen  Haus-  und  Kassenboten,  sowie  für  einen  un- 
verheiratheten  Beamten  behörbergt,  eine  mehr  malerische 
Erscheinung  gegeben  werden  (s.  Abbildg.  1  und  4j.  Sockel 
und  Gesimse  aus  Torgauer  Hartbrandsteinen,  Umfassungen 
der  Geschosse  und  Giebelwände  aus  Senftenberger  Ver¬ 
blendern  vereinigen  sich  mit  Blenden  und  Friesen  aus 
hydraulischem  Kalkputz  zu  einer  reichen  Farbenwirkung, 
die  ein  ruhiges  Schieferdach  Zusammenhalt.  Die  Baukosten 
für  1 der  bebauten  Bodenfläche  beziffern  sich  ebenfalls  auf 
1 70  JO,  für  1  Baukörper  aber  auf  14,8  JO.  Imganzen 
hat  der  Bau  61  000  JO  erfordert  bei  359  bebauter  Boden¬ 
fläche  und  4135  °t>m  Baukörper. 

Das  Verwaltungs-Gebäude  ist  mitEinzelöfen  ausgestattet, 
alle  übrigen  Häuser  haben  Zentral-Luft-  oder  Dampfheizung 
erhalten.  Wasser- und  Gasleitung,  sowie  Bade-Einrichtungen 
befinden  sich  überall.  Die  Aufwendungen  hierfür  sind  in 
den  angegebenen  Baukosten  einbegriffen.  Die  Ziegelsteine 
mussten  nach  Lübben  sehr  weit  herangeschafft  werden,  so 
dass  die  Preise  dafür  sich  ziemlich  hoch  gestellt  haben. 

Obwohl  die  sozialpolitische  Gesetzgebung  die  öffent¬ 
liche  Fürsorge  wesentlich  gesteigert  hat,  blüht  daneben 
doch  noch,  und  zwar  ebenfalls  in  wachsender  Fülle,  das 
menschliche  Mitgefühl  in  freiwilliger  Vereinsthätigkeit.  Es 
möge  daher  gestattet  sein,  an  die  eben  angeführten  Bei¬ 
spiele  öffentlicher  Wohlfahrts-Anstalten  noch  die  Mitthei¬ 
lung  einer  vom  Unterzeichneten  in  derselben  Zeit 
erbauten  Vereins-Heil-  und  Lehranstalt  zu  knüpfen. 

Das  vom  Brandenburgischen  Verbände  der 
A^aterländischen  Frauenvereine  zu  Eberswalde 
gestiftete  Auguste-Viktoria-Heim,  eine  Aus¬ 
bildungsstätte  von  Pfleger¬ 
innen  für  im  Felde  ver¬ 
wundete  und  erkrankte 
Krieger,  besteht,  aus  drei, 
nach  Abbildg.  8  verschie¬ 
denen  Zwecken  gewidmeten 
und  demgemäss  verschieden 
ausgestalteten  Bautheilen, 

"naclf  hmten  verlängerten 
Mittelbau  und  aus  dem 
Schwesternflügel.  Ersterer 
enthält  in  2,  Geschossen  die 
Räume  für  gewöhnliche 
Kranke,  letzterer  unten  die  Wohnung  der  Oberin  und  den 
gemeinsamen  Speisesaal  der  Schwestern,  oben  die  Räume 
für  besser  zahlende  Kranke.  Im  Mittelbau  scheidet  das 
Haupttreppenhaus  die  vorderen  Räume  —  im  Erdgeschoss 
Sprech-  und  Amtszimmer,  im  I.  Obergeschoss  Hör-  und  Bet¬ 
saal  —  von  den  hinteren,  unten  für  die  Thätigkeit,  oben 
zur  Wohnung  des  Arztes  bestimmten  Räume.  Von  wesent¬ 
lichem  Einflüsse  auf  die  Durchbildung  des  Grundrisses  sind 
gewesen:  1.  die  geforderte  Beheizung  mittels  Kachelöfen 
von  den  Fluren  bezw.  Tagräumen  aus ;  2.  die  vorgeschriebene 
Einrichtung  von  Tonnen-Aborten,  die  nach  der  Hinterseite 
zusammen  zu  legen  waren  und  3.  die  erwünschte  Bequemlich¬ 
keit  einer  Wirthschaftstreppe  und  eines  Speiseaufzuges. 

Die  Wirthschaftsräume  befinden  sich  nebst  einer  Haus¬ 
wartwohnung  und  einer  medico-mechanischen  Abtheilung 
im  Keller.  Der  Dachraum  des  Schwesternflügels  ist  im 
Zusammenhänge  mit  dem  H.  Obergeschosse  des  vorderen 
Mittelbau  theils  vollständig  ausgebaut  zu  Wohnungen  aus- 
zubildender  Schwestern. 

Die  Vorderseite  des  Gebäudes  ist  nach  SSO  gerichtet, 
im  Hinblick  auf  die  sich  zum  Schwärzethal  herabsenkenden 
Waldungen.  Das  hochgelegene  1,8^^  grosse  Grundstück  reicht 
rückwärts  bis  an  die  Berlin — Stettiner  Eisenbahn  heran, 
wodurch  die  Möglichkeit  geboten  ist,  im  Kriegsfälle  Ver¬ 
wundete  sofort  in  die  dort  zu  errichtenden  Baracken  bringen 
zu  können. 

Das  jetzt  erbaute  Stammhaus,  an  das  sich  nöthigen- 
falls  die  Erweiterungsbauten  anzureihen  haben,  bietet  38 
Kranken  und  einschliesslich  der  Obei’in  10  Schwestern  Platz. 
Die  Baukosten  haben  nur  1 10  000  JO  betragen,  also  bei 
625  bebauter  Bodenfläche  und  8245  Baukörper  176  JO 

bezw.  13,35  M  für  die  Einheit.  Th.  Go  ecke. 


Abbildg.  8.  Auguste-Victoria-Heim  zu  Eberswalde. 
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Die  Gewölbeproben  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Vereins. 


iler  die  ingenieurtechnische  Litteratur  der  letzten  Jahrzehnte 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  verfolgt  hat,  dem  kann  es 
kaum  entgangen  sein,  dass  sich  in  der  Wölbekunst,  wenn 
hierunter  die  Wissenschaftlichkeit  und  Geschicklichkeit  im  Ent¬ 
werfen  und  Ausfüliren  von  Gewölben  verstanden  wird,  ein  be¬ 
trächtlicher  Um-  und  Aufschwung  vollzogen  hat. 

Ergaben  sich  für  die  Praxis  des  Gewölbebaues  hauptsächlich 
Vortheile  aus  der  weitgehenden  Verbesserung  der  Bindemittel, 
so  war  für  die  bezügliche  Theorie  namentlich  die  Erkenntniss 
fördernd,  dass  man  auch  die  sonst  als  ungemein  spröde  ange¬ 
nommenen  Bausteine  und  in  erhöhtem  Maasse  die  Mörtel  zu  den 
elastischen  Körpern  zu  zählen  habe.  Gleichwohl  konnte  sich  die 
neuere  Theorie,  die  auf  die  Dehnbarkeit  der  zu  den  Gewölben 
in  Verwendung  kommenden  Baustoffe  gebührende  Rücksicht 
nimmt,  nur  langsam  Bahn  brechen,  da  einerseits  die  hiernach  bei 
der  Untersuchung  der  Widerstandsfähigkeit  der  Gewölbe  ge¬ 
botenen  Zeichnungs-  und  Rechnungsverfahren  ziemlich  umständ¬ 
lich  sind  und  andererseits  in  der  zeichnerischen  Darstellung  von 
willkürlichen  Stützlinien  für  beliebige  Bogenformen  und  Be¬ 
lastungsfälle  ebenfalls  Fortschritte  erzielt  wurden. 

Es  begnügt  sich  daher  immer  noch  ein  grosser  Theil  der 
Ligenieure  beim  Entwerfen  von  Gewölben  mit  einer  der  älteren, 
theils  auf  empirischer,  theils  auf  rein  mathematischer  Grundlage 
aufgebauten  Konstruktionsweisen  und  erst  seit  dem  Auftreten 
der  Beton-  und  Monierbögen  kam  etwas  mehr  Leben  in  die 
strengwissenschaftliche  Behandlung  der  Gewölbe-Untersuchungen. 

Es  mag  auch  manchen  Praktiker  etwas  Unglauben  vor  der 
neuen  Theorie  zurückschrecken,  da  über  die  elastischen  Eigen¬ 
schaften  der  Wölbmaterialien  und.  der  Gewölbe  selbst  nur  sehr 
massige  Erfahrungen  bislang  gesammelt  sind. 

Wenn  schon  die  Dehnungs- Verhältnisse  verschiedener  Stein- 
und  Mörtelarten  in  den  mechanisch-technischen  Laboratorien  des 
öfteren  in  ziemlich  zuverlässiger  Weise  erhoben  worden  sind,  so 
gingen  doch  seither  fast  alle  Anhaltspunkte  ab,  die  einen  sicheren 
Rückschluss  gestattet  hätten,  dass  die  neue,  auf  dem  Satze  von 
der  Gleichheit  der  Angriffs-  und  Formänderungs-Arbeit  beruhende 
Gewölbetheorie  durch  das  thatsächliche  Verhalten  belasteter  Bögen 
bestätigt  werde. 


Mit  Freuden  und  Anerkennung  ist  es  daher  zu  begrüssen, 
dass  der  österreichische  Ingenieur-  und  Architekten- Verein  sich 
die  Aufgabe  gestellt  hat,  durch  im  Grossen  ausgeführte,  rationelle 
Versuche  an  Gewölben  der  verschiedensten  Art  zur  Ausgestaltung 
der  Gewölbetheorie  das  Seinige  beizutragen. 


Es  liegt  uns  der  Bericht  des  Gewölbe-Ausschusses,  einer  aus 
21  Mitgliedern  dieses  Vereins  zusammengesetzten  Kommission, 
über  zahlreiche  in  den  .Jahren  1890,93  vorgenommene  Gewölbe¬ 
proben  in  einem  mit  Textabbildungen  und  Zeichnungstafeln  reich¬ 
lich  ausgestatteten  Bande  von  1.31  Folioseiten  vor  (d.  d.  betr. 
Verein  für  5  fl.  zu  beziehen)  und  hoffen  wir,  sowohl  dem  ge¬ 
nannten  Vereine,  wie  unseren  Lesern  mit  einer  kurzen  Besprechung 
dieses  Berichtes  einen  Gefallen  zu  erweisen. 

Derselbe  bringt  nach  einer  Einleitung  über  die  Vorgeschichte 
und  den  Zweck  der  Versuche  und  über  die  Zusammensetzung 
des  Gewölb- Ausschusses  eine  nähere  Beschreibung  der  Versuche 
selbst,  giebt  die  Messungen  aller  Formänderungen  der  Versuchs¬ 
objekte  und  einen  Theil  der  nebenbei  gepflogenen  wissenschaft¬ 
lichen  Erhebungen  wieder,  fügt  sodann  eine  Verwerthung  der 
Versuchs-Ergebnisse  für  die  Theorie  nebst  Schlussfolgerungen  und 
Vorschlägen  inbetreff'  der  Ausführung  grosser  Gewölbe  an  und 
schliesst  mit  einer  Uebersicht  der  Kosten  der  Versuche.  In  einem 
Anhänge  befinden  sich  ausserdem  drei  dem  Gewolbe-Ausschusse 
gelieferte  statische  Berechnungen  für  Versuchsobjekte. 

Wir  wollen  uns  im  Folgenden  der  Reihenfolge  des  Berichtes 
thunlichst  anschliessen  und  erwähnen  zunächst,  dass  18  Bruch- 
versuche  mit  Hochbau-Konstruktionen  und  7  mit  Unterbau-Kon¬ 
struktionen  vorgenommen  worden  sind.  Die  ersteren  Versuche 
umfassten  die  gebräuchlichsten,  im  Hochbau  vorkommenden  Ge- 
wölb-Deckenkonstruktionen  und  zwar  mit  je  1,3.5  m  Spannweite; 
2  aus  gewöhnlichem  Ziegelmauerwerk,  4  aus  Flachziegeln,  1  aus 
Stampfbeton,  mit  je  2,70  m  Spannweite:  1  aus  gewöhnlichen,  1 
aus  Flachziegeln,  1  aus  Stampfbeton,  1  in  Moniersj'stem,  2  aus 
bombirtem  Wellblech,  ferner  mit  4,05  m  Spannweite  je  1  Ziegel-, 
Stampfbeton-  und  Moniergewölbe,  endlich  1  Betonbogen  mit  ein¬ 
gelegten  Eisenträgern  nach  dem  Systeme  Melan  mit  4  m  Spann¬ 
weite. 

Die  Bruchversiiche  mit  Unterbaugewölben  erstreckten  sich 
auf  je  1  Eisenbahnbrücke  aus  Stampfbeton,  bezw.  Monierbeton 
mit  10  m  Spannweite,  sodann  auf  5  Objekte  von  23  m  Spann¬ 
weite,  nämlich  einen  Bruchstein-,  einen  Ziegelstein-,  einen  Stampf¬ 
beton-,  einen  Monier-  und  einen  eisernen  Bogen. 

Die  Hochbau-Konstruktionen  waren  thunlichst  ge- 
brauchsgemäss  ajigeordnet,  aus  welchem  Grunde  auch  die  Spann¬ 
weiten  derselben  gleich  einem  halben,  bezw.  einem  ganzen  und 
einem  anderthalbfachen  mittleren  Fensteraxen- Abstande  gewählt 
wurden.  Die  Bögen  von  1,35  und  2,7  ni  Spannweite  waren 
zwischen  I-Trägern,  die  übrigen  zwischen  gemauerten,  als  starr 
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'  Ein  Ziegel  zerdrückt. 

2  Die  Mittelfugen  geöffnet. 


3  Fugenöffnung  nächst  dem  Scheitel. 

■*  Riss  in  der  Scheitelfuge. 

5  Fugenöffnung  nächst  dem  Scheitel. 

“  Fugenöffnung  im  Scheitel  und  Ziegelsprüng.^. 


’’  Riss  im  Scheitel.  (Die  nicht  eingesturzten  Gewölbe 
schienen  nach  der  Entlastung  unbeschädigt.) 


*  Längsriss  auf  der  unbelasteten  Hälfte. 

®  Riss  in  der  belasteten  Hälfte  0.2.5  m  vom  Scheitel. 
Längsriss  in  der  unbelasteten  Hälfte. 

*  ln  der  Mitte  der  belasteten  Hälfte. 


i'  Riss  nächst  dem  Scheitel. 

Wellblechlype  90.  50.  1 
'2  Die  Enden  vieKach  abgebogen. 

Die  Enden  mit  Winkeln  00 :  ü  armirt. 

'ä  Riss  ira  unbelasteten  Viertel. 

t  ln  der  Mitte  der  unbelasteten  Hälfte. 
Riss  nächst  dem  Widerlager. 


*5  Riss  am  Widerlager. 


t®  Haarriss  nächst  dem  Scheitel. 
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zu  erachtenden  Widerlagern  eingespannt.  Die  Belastung  der 
kleinsten  Bogensorte  erstreckte  sich  gleichmässig  über  die  ganzen 
Bögen,  wähi-end  die  übrigen  Gattungen  nur  auf  der  einen  Hälfte 
belastet  wui-den.  Um  eine  möglichst  gleichmässige,  der  Praxis 
entsprechende  Lastvertheilung  herbeizufiihren,  waren  die  Gewölbe 
mit  einer  Schuttschicht  und  einem  Bretterboden  abgedeckt, 
worauf  die  Ueberlast  durch  Eisenbarren  aufgebracht  wurde.  Wir 
stellen  in  der  folgenden  Tabelle  zunächst  die  wichtigsten  Ergeb¬ 
nisse  dieser  A'ersuche  mit  Hochbaugewölben  zusammen. 

Diese  Ergebnisse  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  die 
sämintlichen  Gewölbe  sich  der  für  ihre  Bemessung  in  Rechnung 
gestellten  Belastung  von  600  kg,m2  |)ei  achtfacher  Sicherheit 
völlig  gewachsen  zeigten,  ja  zumtheil  grössere  Sicherheit  gewähr¬ 
leisteten.  Besonders  geht  hervor,  dass  die  Stampfbetongewölbe 
ganz  geeignet  sind,  Ziegel-  und  Moniergewölbe  zu  ersetzen.  Der 
Bogen  nach  dem  System  hlelan  bewies  ausserordentliche  Wider¬ 
standsfähigkeit.  Derselbe  wurde  schliesslich  nur  auf  einer  Fläche 
von  1  qm  über  der  zweiten  Bogeiirippe  belastet,  wobei  erst  bei 

15  200  kg  stärkere  Senkungen  und  Risse  auftraten  und  bei 

16  400  kg  der  Einsturz  trichterförmig  erfolgte.  Auch  die  Flach¬ 
ziegelgewölbe  bewiesen  grosse  Tragfähigkeit  und  Brauchbarkeit 
für  PToclibauzwecke. 

Es  ist  durch  diese  Versuche  dem,  Architekten  sehr  werth- 
volles  Material,  namentlich  betreffs  der  neueren  Systeme  von 
Deckengewölben  an  die  Hand  gegeben  und  es  gebührt  besonders 
den  im  Berichte  ausführlicher  angegebenen  Formänderungen  der 
Gewölbe,  bei  den  kleineren,  der  Praxis  nahekommenden  Be¬ 
lastungen  Beachtung. 

Von  den  Unterbau-Konstruktionen  wurden  im  Matz- 
leiusdorfer  Frachtenbahnhofe  zwei  je  10m  weite,  4m  breite, 
als  Eisenbahnbrücken  mit  Stirnaufmauerung  und  Ueberfülluiig 
mit  Schotter  ausgeführte  Gewölbe  untersucht  und  zwar  zuerst 
ein  von  der  k.  k.  priv.  Südbahn-Gesellschaft  zur  Verfügung  ge¬ 
stelltes,  bereits  vorher  probeweise  mit  Lokomotiven  befahrenes 
IMoniergewölbe.  Dasselbe  hatte  1  m  Pfeilhöhe,  15  cm  Stärke  im 
Scheitel,  20  cm  an  den  Kämpfern  und  nahe  der  unteren  Laibung 
ein  Drahtnetz  von  55  mm  Maschenweite  mit  10  mm  dicken  Längs¬ 
und  7  mm  dicken  Querdrähten.  Die  Widerlager  waren  2  m  stark 
aus  Ziegelmauerwerk  aufgeführt  und  hatten  ausserdem  oben  und 
am  Rücken  einen  1  m  starken  Betonmantel,  an  den  sich  die  Be¬ 
schotterung  bezw.  Erdhinterf üllun  g  anschloss.  Auf  der  Brücke 
lag  in  ihrer  Mitte  ein  Gleis  mit  Holzquerschwellen. 

Die  Probebelastung  erfolgte  zunächst  mittels  einer  dreiachsigen 
Lokomotive  von  33,6  Gewicht,  wobei  das  vorderste  Rad  noch 
76  cm  vom  Scheitel  entfernt  stand,  sodann  mit  einer  vierachsigen 
Lokomotive  von  48,6  Gewicht  bei  78  cm  Abstand  zwischen  dem 
Scheitel  und  dem  vordersten  Rade.  Hierbei  wurden  in  der  Mitte 
der  belasteten  Bogenhälfte  vorübergehende  Durchbiegungen  von 
4  bezw.  5  mm  und  bleibende  von  2  bezw.  2,5  mm  gemessen. 

Hierauf  wurde  die  seither  unbelastete  Gewöibhälfte  mit 
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Mittheilurij^en  aus  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Gesellige  Zu¬ 
sammenkunft  am  ().  Februar  1896.  Vorsitz.  Hr.  Reimer;  an¬ 
wesend  32  Mitglieder. 

I  nter  Vorlage  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Photographien, 
l’länen  und  eigenen  llandzeichnungen  besprach  Hr.  Möhring 
il'  Frgetmiss  der  beiden  Wettbewerbungen  um  den  Entwurf 
neuer  Strassen  brücken  über  den  Rhein  bei  Bonn  und 
Worms,  an  denen  er  in  Gemeinschaft  mit  der  Briiekenbau- 
.'Mitheilunj.'’  der  Giiteliofinungshlittc  sich  betheiligt  hat.  Ein 
nähere.^  lüngehen  auf  den  Inhalt  des  Vortrags  kann  an  dieser 
.Slcllf!  entbelirt  werden,  da  die  J).  Bztg.  über  den  Bonner  Wett¬ 
bewerb.  in  welrdiem  der  in  seinem  architektonischen  Theiie  von 
dem  lirn.  \’ortriigenden  bearbeitete  J'lntwurf  liekanntüch  mit 
dem  ersten  Preise  ausgezeichnet  worden  ist,  s.  Z.  in  ausführ- 
liehstfjr  Weise  berichtet  hat  und  über  den  Wormser  Wettbewerb, 
in  welchem  der  unter  Mitwirkung  von  I Irn.  IMöliring  entstandene 
Bnwurf  den  zweiten  J’reis  sich  crrung’en  hat,  eine  kürzere  Mit¬ 
theilung  noch  bring^en  wird.  Bemerkt  sei  nur,  dass  bei  der 
Ausführung  des  erstgenannten  Entwurfs,  welche  demnächst  be- 
g’innen  .oll  und  für  welche  der  Architekt  gleichfalls  die  auf  sein 


Schienen  bis  zu  5000  belastet,  wieder  entlastet  und  neuer¬ 
dings  bis  -zu  8500  kg/m^  belastet.  Die  hierbei  gemessenen  Haupt- 
Formänderungen  sind  vorstehend  zusammengestellt. 

Bei  4500kg/in2  Belastung  trennten  sich  am  Widerlager  der 
belasteten  Hälfte  die  Stirnmauern  vom  Bogen.  Bei  5000  kg/, n  2 
Belastung  zeigten  sich  Risse  in  den  Stirnmauern  nahe  der  Mitte 
der  unbelasteten  Hälfte.  Bei,  9000  kg/^^  Belastung  gab  das 
Widerlager  der  unbelasteten  Seite  soweit  nach,  dass  sich  der 
Bogen  auf  einige  Pfosten  des  Unterfangungs-Gerüstes  auflagerte. 
Hach  Entfernung  dieser  Pfosten  zeigte  sich  der  Bogen  noch  un¬ 
beschädigt,  wohl  aber  die  oberste  Ziegelschaar  in  beiden  Wider¬ 
lagern  gänzlich  zerdrückt.  Bei  9810  kg/m^  Belastung  erfolgte 
ein  durchgehender  Riss  im  'Bogen,  etwa  50  cm  vom  Scheitel  auf 
der  unbelasteten  Hälfte,  und  eine  Verschiebung  des  Widerlagers 
um  20 — 40  womit  die  Widerstandsfähigkeit  des  Versuchs¬ 

objektes  erschöpft  war. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  die  Nachgiebigkeit  des  einen  Wider¬ 
lagers  das  Verhalten  dieses  Bogens  ungünstig  beeinflusst  hat. 

Für  den  zweiten  Versuch  mit  einem  Stampfbeton-Gewölbe 
wurde  daher  dieses  Widerlager  durch  Nachbetonirung  um  1  m 
verstärkt.  Auch  wurden  die  Kämpfer  durch  Betonkörper  ersetzt, 
die  vom  Beton  des  Bogens  durch  12—15  mm  starke  Asphalt- 
platten  getrennt  blieben.  Letzterer  wurde  40  cm  stark  in  etwa 
15  cm  dicken  Schichten  eingebracht  und  bestand  aus  1  Theil 
Portlandzenient,  3  Theilen  Sand  und  1  Theil  Kalksteinschotter. 
Der  Pfeil  und  die  Spannweite  waren  die  gleichen  wie  beim 
Monierbogen.  Die  Belastung  erfolgte  hier  sogleich  mit  Schienen. 
Die  hierbei  stattgefundenen  hauptsächlichsten  Formänderungen 
des  Bogens  gehen  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor: 
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Bei  2540  kg Belastung  zeigten  sich  die  ersten  Risse  in 
der  Stirnübermauerung  am  belasteten  Kämpfer.  Bei  3810  kg/^ä 
.entstand  ein  Riss  im  Gewölbe,  -nächst  der  Mitte  der  belasteten 
Hälfte.  Die  Belastung  von  10322  kg/mS  i^Heb  3  Tage  auf  dem 
Bogen,  wobei  sich  die  Verschiebungen  nicht  unbeträchtlich 
steigerten.  Beispielsweise  betrug  die  Scheitelsenkung  anfänglich 
bei  dieser  Belastung  nur  21,6  mm^  die  seitliche  Verschiebung  da¬ 
selbst  nur  2,2  mm. 

Diese  beiden  Versuche  mit 'Brücken,  wie  sie  thatsächlich 
Vorkommen,  sind  sehr  lehrreich.  Besonders  zeigen  dieselben,  dass 
die  Stirnaufmauemngen  versteifend  auf  die  Gewölbe  wirken,  was 
in  geringerem  Grade '  auch  bezüglich  der  Gewölbhinterf üUung  der 
Fall  sein  wird. 

Dass  bei  dem  Stampfbetonbogen  bei  2540  kg/m^  einseitiger 
Belastung,  die  durch  die  heute  verwendeten  schweren  Lokomotiven 
bei  Eisenbahnbrücken  erreicht  wird,  schon  Risse  in  der  Stim- 
übermauerung  auftraten,  sowie  dass  schon  bei  der  IQg  fachen 
Last  im  Bogen  selbst  sich  Risse  ergaben,  wird,  da  die  Wider¬ 
lager  hierbei  verhältnissmässig  gut  sich  gehalten  haben,  nahe¬ 
legen,  dass  dieser  Bogen  für  den  fraglichen  Zweck  zu  schwach 
war,  wenn  er  auch  sonst  sehr  grosse  Widerstandsfähigkeit  ge¬ 
zeigt  hat.  (Fortsetzung  folgt.) 


Theil  fallenden  Einzel  plane  bearbeitet  hat,  verschiedene  Verein¬ 
fachungen  sollen  vorgenommen  werden,  die  für  die  Wirkung  des 
Bauwerks  nicht  eben  günstig  sich  erweisen  dürften. 

Sehr  interessant  und  anregend  gestaltete  sich  die  an  den 
Vortrag  geknüpfte  Besprechung,  in  welcher  die  Hrn.  Gramer, 
Ebhardt,  Slggert,  Fritsch,  Möhring  und  Otzen  das  Wort  ergriffen 
.und  in  welcher  —  der  Eigenart  des  Vereins  entsprechend  — 
vorzugsweise  ästhetische  , Gesichtspunkte  erörtert  wurden. 

Zur  Hauptsache  "handelte  es-  sich  dabei  —  unter  besonderer 
Berücksichtigung  des  Entwurfs  zur  ..Bonner  Rheinbrücke  —  um 
die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  es  berechtigt  sei,  eine  dem  Auge 
wohlgefällige,  so  zu  sagen  künstlerische  Wirkung  einer  Brücke 
durch  Mittel  anzustreben,  welche  vom  Standpunkte  des  kon- 
struirenden  Ingenieurs  betrachtet,  als  überflüssige  „Zuthaten“ 
erscheinen.  Hierzu  rechnen  in  erster  Linie  die  _  thurmartigen 
Aufbauten  auf  den  Strompfeilern,  nicht  minder  auch  die  Ver¬ 
suche,  einzelnen  Theilen  der  Eisenkonstruktion,  so  u.  a.  den  Brücken¬ 
geländern  eine  künstlerisch  durchgebildete  Form  zu  geben. 

Von  der  einen  Seite  wurde  jede  Zuthat  dieser  Art  verworfen 
und  die  grundsätzliche  Forderung  aufgestellt,  dass  die  Kon¬ 
struktion  lediglich  durch  sich  selbst  wirken  müsse.  Sie  könne 
das  um  so  leichter,  wenn  von  vom  herein  auf  eine  organische 


Abbildg^.  3.  Idioten-Anstalt  zu  Lübben  i.  L.  (Frauenhaus). 
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Abbildjf.  6  u.  7.  Anstalt  für  Epileptische  zu  Potsdam. 

j^EUBAUTEN  EINIGER  '^OHLFAHRTS-^tNSTALTEN  IN  DER  j^ROYINZ  ^RANDENBURG. 

Architekt;  Theodor  Go  ecke. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


15.  Februar  1896. 


Einheit  des  Baustoffes  Rücksicht  genommen,  also  bei  einer  Brücke 
mit  eisernen  Tragekonstruktionen  auch  auf  eine  Herstellung  der 
Pfeiler  in  Eisen  gehalten  werde,  wie  das  bei  der  Ohio-Brücke  in 
Pittsburg,  einer  Hängebrücke  mit  Eisenthürmen  und  der  in  über¬ 
zeugender  Grossartigkeit  wirkenden  Forthbrücke  geschehen  sei, 
bei  welcher  man  das  Fehlen  jedes  Versuches  formaler  künst¬ 
lerischer  Ausgestaltung  in  keiner  Weise  vermisse. 

Demgegenüber  wurde  von  der  anderen  Seite  zunächst  her¬ 
vorgehoben,  dass  man  den  an  den  Entwürfen  unserer  grossen 
modernen  Brückenbauten  betheiligten  Architekten  aus  der  Art, 
in  welcher  sie  einen  künstlerischen  Eindruck  des  Bauwerks  zu 
erzielen  versuchen,  wohl  um  so  weniger  einen  Vorwurf  machen 
könne,  als  es  ihnen  bekanntlich  )iur  in  ganz  vereinzelten  Aus¬ 
nahmefällen  vergönnt  ist,  einen  Einfluss  auf  den  organischen 
Grundgedanken  der  Anlage  zu  gewinnen;  in  der  Regel  sei,  wenn 
sie  hinzu  gerufen  werden,  die  Konstruktion  von  dem  Ingenieur 
bereits  festgestellt  und  es  könne  sich  dann  allerdings  nur  um 
kleine  Aenderungen  und  sogen.  Zuthaten  handeln.  Andererseits 
beweise  die  Thatsache,  dass  unsere  Brückenkonstrukteiire  durch¬ 
weg  das  Bedürfniss  nach  künstlerischer  Ausgestaltung  ihrer  Ent- 
Avürfe  durch  einen  Architekten  empfinden,  wohl  zurgenüge,  dass 
jene  „Zuthaten“  keineswegs  so  überliüssig  sind,  wie  viele  In¬ 
genieure  glauben.  In  Bonn  ist  der  Architekt  mit  seinem  von 
den  Ingenieuren  bekämpften  Vorschläge,  die  Strompfeiler  mit 
Portalthürmen  zu  überbauen,  durchgedrungen,  weil  das  ästhetische 
Empfinden  des  Volkes  durchaus  auf  seiner  Seite  stand.  Und 
zwar  mit  Recht.  Denn  wenn  weitgespannte  Brücken  ohne  Pfeiler- 
Aufbauten  in  flacher  Landschaft  überhaupt  nicht  zur  Wirkung 
kommen,  so  ist  das  Bedürfniss  nach  solchen  bei  der  Bonner 
Brücke  besonders  gross,  ln  der  Ansicht  vom  Strome  her,  auf 
die  schon  deshalb  (Jewicht  gelegt  werden  muss,  weil  die  Brücke 
für  die  rheinaufwärts  Reisenden  gleichsam  das  Portal  zu  den 
schönsten  Partien  des  Rheinthals  bildet,  muss  der  weitgespannte 
IMittelbogen  durch  jene  hochiagenden  Pfeiler  ein  ästhetisches 
Gegengewicht  erhalten,  wenn  es  nicht  den  Anschein  haben  soll, 
dass  er  die  kleineren  Kebenöft'imngen  zurseite  schiebe.  Für  die 
Ansicht  aus  der  Brückenaxe  verdecken  die  Pfeiler-Aufbauten  als 
wohlthätige  und  daher  berechtigte  Maske  den  hässlichen  unent¬ 
wirrbaren  Anblick  des  ansteigenden  mittleren  Bogenträgers.  Man 
sollte  sich  überhaupt  hüten,  solche  Fragen  nach  einseitigen 
ästhetischen  Theorien  lösen  zu  wollen,  denen’  im  übrigen  auch 
unschwer  andere  entgegengestellt  werden  könnten.  Könnte  man 
nicht  z.  B.  die  Bedenken  gegen  eine  kräftige  monumentale  Be¬ 
tonung  der  Strompfeiler  und  die  Forderung,  dass  dieselben  der 
Erscheinung  der  Tragekonstruktion  sich  unterordnen  sollen,  ein¬ 
fach  dadurch  zurückweisen,  dass  man  —  gleichfalls  mit  genügender 
ästhetischer  Berechtigung  —  die  Pfeiler  keineswegs  als  etwas 
Kebensächliches,  sondern  als  selbständige  Baukörper,  gleich¬ 
sam  als  künstliche  Inseln  ansieht,  welche  durch  die  Tragekon¬ 
struktionen  unter  sich  und  mit  den  Plfern  verbunden  werden? 

Was  die  Berechtigung  einer  künstlerischen  Durchbildung  der 
Brückengeländer  betrifft,  so  wurde  anerkannt,  dass  von  einer 
Wirkung  derselben  in  der  äusseren  Ansicht  einer  weitgespannten 
.Strombrücke  nicht  die  Rede  sein  könne.  Bei  Eisenbahnbrücken 
kann  eine  solche  Durchbildung  demnach  jedenfalls  entbehrt  werden, 
während  sie  bei  Strassenbrücken  allerdings  zur  Geltung  kommt. 
Möglichste  Einfachheit  dürfte  sich  aus  dem  Grunde  empfehlen, 
weil  ein  reiches  Muster  in  endloser  Wiederholung  leicht  lang¬ 
weilig  wirkt. 

Flüchtig  gestreift  wurden  weiterhin  noch  die  Fragen,  ob  es 
nicht  erforderlich  sei,  sämmtlichen  Bogenträgern  einer  Bogen¬ 
brücke  dasselbe  Verhältniss  zu  geben  (in  Bonn  ist  die  Kon¬ 
struktionshöhe  des  mittleren  Bogens  am  .Scheitel  im  Verhältniss 
zu  derjenigen  am  Auflager  erheblich  grösser  als  an  den  Neben- 
bögenj  und  ob  man  nicht  unter  allen  Umständen  die  Auflager 
der  Bögen  zur  Erscheinung  und  entsprechenden  Geltung  bringen 
müs.se,  sowie  endlich  noch  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  bei 
Brücken  von  der  .Sjtannweite  der  Rheinbrücken  von  Bonn  und 
Worms  .statt  eines  Bauwerks  mit  eisernen  Tragekonstruktionen 
eine  gewölbte  .Steinbrücke  auszuführen.  Bekanntlich  Avar  der 
Ilntwurf  zu  einer  solchen  bei  (le)n  vorjährigen  Bonner  Wettbe¬ 
werb  vertretfui  und  auch  für  Worms  hat  derselbe  Verfasser  (Hr. 
Kreisbauinsp.  Krone  in  Anclam)  unter  küirstlerischer  Mitwirkung 
von  iirn.  I’>.  Kbhardt  eine  entsprechende  Arbeit  eingereicht. 
Ilr.  ('rainer  stellt  die  .Möglichkeit  einer  derartigen  Ausführung 
ni'dit  unbedingt  in  vVbnsle,  glaul)t  aber  annehmen  zu  können, 
d.i  -  de  an  Zeit  und  Lcdd  mindestens  das  Do])pelte  einer  Ei.sen- 
konstruktion  kosten  Averde. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Aus,serordentliche Haupt¬ 
versammlung  vom  lo.  l'ddiruar.  \"orsitzender  JIr.  v.  Münster- 
mauTi.  Anwesend  7(i  .Mitglieiler  uml  .‘5  Gäste.  Als  erster  Punkt 
der  Tage.sordnung^  ist  die  KeuAvahi  des  Vorstandes  zu  erledigen. 
K-.  werden  gewählt  zum  ersten  liezw.  zweiten  Vorsitzenden  die 
lim.  Hinckelde  vn  und  I'.ode,zu7n  .Säckelmeister  Hr.  Grossmann. 
Die  übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  die  Um.  Appelius, 
Beer.  Eggert,  Frobenius,  Garbe,  Housselle,  Knoblauch,  Küster, 
IMün.stermann. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Ilr.  Bubendey  über  „Die 


Entyücklung  Cuxhavens  als  Vorhafen  von  Hamburg“.  Redner 
ging  zurück  auf  die  Besitznahme  des  Amtes  Ritzebüttel  im 
Jahre  1393,  wodurch  Hamburg  einen  Stützpunkt  an  der  Unter- 
Elbe  gewann,  der  für  seine  Schiffahrt  von  ausserordentlicher  Be¬ 
deutung  war.  Er  schilderte  sodann  die  Anlage  des  Leuchtfeuers 
auf  der  Insel  KeuAverk  und  ,die  Herstellung  der  kostspieligen 
.Schutzmittel  zur  Erhaltung  dieser  wichtigen  Station.  Des  weiteren 
ging  er  auf  den  hartnäckigen  Kampf  ein,  den  man  bis  in  die 
Neuzeit  führen  musste  zur  Erhaltung  des  Cuxhavener  Ufers,  das 
in  ganz  besonderer  W eise  dem  Abbruch  ausgesetzt  ist.  .Schliess¬ 
lich  wurden  die  Gründe  beleuchtet,  welche  für  Hamburg  die  An¬ 
lage  eines  für  die  grössten  Seeschiffe  jeder  Zeit  hinreichenden 
Wassertiefe  bietenden  Hafens  an  der  Elbmündung  wünschens- 
werth  machten.  Den  Schluss  bildete  die  Beschreibung  der  Hafen¬ 
anlage  selbst,  sowie  der  Konstruktion  der  Kaimauer  und  des 
Hafendammes.  Hierüber  ist  im  Jhrg.  1890  S.  601  und  609,  so¬ 
wie  1893  S.  331  und  558  bereits  ausführlich  unter  Beifügung 
von  Plänen  berichtet  worden,  sodass  an  dieser  Stelle  auf  den 
interessanten,  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  nicht  weiter 
eingegangen  werden  soll.  Fr.  E. 


Die  XIX.  General- Versammlung  des  Vereins  deut¬ 
scher  Portland-Zement-Fabrikanten  findet  am  26.  und 
27.  Febr.  d.  .1.  im  Arehitekten-Hause  zu  Berlin  statt.  Von  den 
Punkten  der  Tagesordnung,  die  vielleicht  auch  weitere  Kreise 
interessiren  dürften,  seien  erwähnt:  Veranstaltung  einer  neuen 
Auflage  des  Buches:  „Der  Portland-Zement  und  seine  Anwen¬ 
dungen  im  Bauwesen";  Bericht  der  Kommission  zur  Prüfung  der 
Volumbeständigkeits-Proben  des  Portland-Zements  soAAÜe  über  die 
Bestimmung  seiner  Bindezeit;  Bericht  der  Kommission  über  Er¬ 
mittelung  der  Einwirkung  von  Meerwasser  auf  hydraulische  Binde¬ 
mittel;  über  die  Einwirkung  von  Kohlensäure  auf  Zementmörtel ; 
über  Betonbauten  und  sonstige  Verwendungen,  des  Zements.  Am 
24.  und  25.  Febr.  ist  eine  gemeinsame  Sitzung  mit  dem  deutschen 
Verein  für  Fabrikation  von  Ziegeln,  Thonwaaren,  Kalk  und 
Zement,  der  seine  General- Versammlung  in  den  Tagen  vom.' 24. 
bis  27.  Febr.  in  Berlin  abhält.  a  I 


Vermischtes.  ; 

Zu  dem  Artikel:  Sckeitreehrte-KaprpeB.-ZAs4sehrien 
eisernen  Trägern  in  der  No.  103  Jahrg.  1895  müssen  Avir 
bemerken,  dass  von  unserer  Polizei-Verwaltung  noch  ganz  andere 
Konstruktionen  gestattet  werden,  als  die  benannten.  Ein  hiesiger 
Bauunternehmer  fertigt  selbst  erfundene  Decken  nach  folgender 
Art  an :  Gestampfte  Betonsteine  von  12  :  20  :  50  cm  nach  neben¬ 
stehender  Skizze  werden  zwischen  beson¬ 
ders  gefertigte  Eisen  von  70  mm  Höhe, 
20  mm  unterem  Flansch  und  durchweg 
3  mm  Stärke  in  Kalkmörtel  (nicht  Zement) 
verlegt.  Der  Eisenflansch  kommt  dabei 
in  die  Nuthe  des  .Steins  zu  liegen.  Die 
Eisen  liegen  stets  0,20  m  y.  M.  b.  M.  bei 
einer  Freilage  bis  4,50  m  auseinander. 
Lagerhölzer,  Sandfüllung  und  Fussboden 
liegen  mit  der  vollen  Last  gleichmässig  vertheilt  auf  der  vorbe- 

P .  l 

schriebenen  Decke.  Nach  der  üblichen  Formel  '  {k  .  750)  haben 
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die  verwendeten  Eisen,  mit  einem  Widerstandsmoment  von  4,55 
je  nach  der  Freilage  1 — 3,5  fache  .Sicherheit.  Eine  Berücksich¬ 
tigung  der  Bindekraft  des  Kalkmörtels  kann  nicht  infrage  kommen, 
auch  ist  in  einer  Mittheilung  der  hies.  Polizei- Verwaltung  die 
Mitberechnung  der  Bindekraft  des  Mörtels  (in  diesem  Falle  Ze¬ 
ment-Beton  1  :  6)  als  nicht  gebräuchlich  bezeichnet. 

Obwohl  nun  die  hiesige  Polizei- Verwaltung  gleichzeitig  bei 
der  Eingabe  der  Genehmigungspläne  die  statischen  Nachweise 
über  die  Sicherheit  aller  Konstruktionen  von  uns  verlangt  und 
dabei  5 fache  Sicherheit  fordert,  ist  für  die  vorbeschriebenen 
neuen  Decken  ein  solcher  Nachweis  nicht  geliefert,  sondern  der¬ 
selbe  durfte  durch  Probebelastung  erbracht  werden.  Die  Polizei- 
Verwaltung  gestaltete  diese  Belastung  in  folgender  Art:  Die 
aus  den  Betonsteinen  in  Kalkmörtel  zwischen  den  bekannten 
J- Eisen  hergestellte  Decke  wurde  mit  Brettern  belegt'  und  äuf 
diese  statt  einfacher  Nutzlast  -f  vierfacher  Totallast  250  „H- 
2000  =  2250  kg  eine  fünffache  Nutzlast,  also  etwa  1250— 1300 
gelagert.  Die  Last  bestand  aus  einer  etwa  70  cm  hohen  Sajod- 
schüttung  und  2  flachen  Hohlsteinschichten ;  auch  liess  man  ;:z'jim 
sicheren  Beweis  der  genügenden  Festigkeit  noch  mit  e^gpn 
Arbeitern  .Strampelübungen  auf  der  belasteten  Decke  ausf^:en. 
Die  Decke  war  in  ihrem  Verputz  an  der  Unterseite  natürlich 
vielfach  zerrissen,  wie  solches  auch  bei  anderen  nicht  bel&|et 
gewesenen  Decken  zu  beobachten  war.  v  ..  j 

Die  grösste  Eigenthümlichkeit  fanden  wir  je^dpch  d^riiij  ^s 
nicht  die  am  weitesten,  sondern  die  am  Avenigsten  freitragende 
Decke  belastet  und  dieses  von  der  Polizei- Verwaltung  geduldet 


wurde. 

Weil  nun  mehre  dieser  Decken  mit  Einverständniss  des 
Baulierren,  aber  gegen  unseren  Willen,  auch  in  einem  unserer 
Bauten  zur  Reklame  gemacht  waren,  wandten  Avir  uns  an  die 
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hiesige  Polizei-Verwaltung  und  machten  selbige  auf  die  Unzu¬ 
lässigkeit  der  Konstruktion,  sowie  auf  die  mangelhafte  Belastung 
aufmerksam,  erhielten  aber  nach  vielem  Hin-  und  Herschreiben 
einen  Bescheid  der  Polizei-Verwaltung  vom  27.  Kovbr.  v.  J. 
mit  dem  Bemerken,  dass  die  Decken  5  fache  Sicherheit  aufweisen. 
Wir  waren  hierüber  mehr  erstaunt,  als  beim  Lesen  des  Artikels 
vom  25.  Dezbr.  Die  Angelegenheit  wird  von  uns  jetzt  bei  der 
königl.  Regierung  weiter  verfolgt. 

Kelpe  &  Meyer  in  Minden  i.  W. 


Das  Grassimuseum  in  Leipzig,  die  neueste  Leistung 
des  städt.  Baudirektors  Prof.  H.  Licht  ist  am  5.  d.  M.  in  Gegen¬ 
wart  des  sächs.  Königspaares  eröffnet  Avorden.  Das  Museum 
steht  am  Königsplatz  zwar  eingebaut  zwischen  l'rivathäusern, 
aber  an  einer  sehr  geeigneten  Stelle,  avo  zumtheil  früher  sich  die 
Handelsschule  befand.  Errichtet  ist  es  aus  dem  Vermächtniss 
von  2  300  000  welches  ein  Bürger  dei’  Stadt,  der  am  14.  Ko- 
A'ember  1880  gestorbene  Franz  Dominic  Grass  i  zu  „Annehm¬ 
lichkeiten  und  Verschönerungen“  gestiftet  hat.  Da  eine  Ver¬ 
öffentlichung  über  das  BauAverk  in  diesem  Blatte  geplant  ist,  so 
möge  hier  der  vorläufige  HinAveis  genügen,  dass  das  Gebäude 
bestimmt  ist  zur  Aufnahme  eines  K  uns  tge  werbe-Miise um  s, 
dessen  Besichtigung  vom  9.  d.  M.  ab  gestattet  ist  und  des  noch 
in  Aufstellung  begriffenen  Museums  für  Völkerkunde; 
ausserdem  sollen  dem  Verein  für  Erdkunde  Räume  zur  Plnter- 
bringung  seiner  Bibliothek  in  dem  Gebäude  überwiesen  Averden. 

Die  Fassade  ist  im  Charakter  der  italienischen  Spätrenaissance 
gehalten  und  Avirkt  besonders  durch  12  schlanke,  auf  hohen  l’osta- 
menten  stehende  und  durch  2  Geschosse  hindurch  gehende  Säulen. 
Im  Innern  zeigt  sich  ein  durch  ein  grosses  Oberlicht  wirksam 
beleuchtetes  Treppenhaus,  in  Avelchem  dunkle  Granitsäulen  mit 
Ballustraden  von  Salzburger  Marmor  und  Istrianer  Kalkstein  eine 
wirksame  Farbengebung  hervorbringen.  Die  Räume  schliessen 
sich  in  symmetrischer  Anordnung  sehr  vortheilhaft  an  das  Treppen¬ 
haus  an  und  bieten  für  die  ausgestellten  Gegenstände  gute  Be¬ 
leuchtung  dar,  indem  an  den  Bau  des  vorderen  Frontgebäudes 
2  lange  freistehende  Seitenffügel  angeschlossen  sind.  Von  der 
zur  Verfügung  gestellten  Grundstücksfläche  mit  5460  qm  sind 
2430  qm  für  etAva  1  100  000  J('  bebaut  Avorden ;  die  nutzbare 
Ausstellungs-Grundfläche  beträgt  5886  q™.  n. 


Zur  Frage  der  Schneebeseitigung  von  den  Strassen, 
welche  in  Ko.  11  d.  Bl.  besprochen  ist,  gestatte  ich  mir  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  gerade  in  Berlin  die  Gelegenheit 
zur  Benutzung  der  Kondensationswasser-Ableitiingen  für  diesen 
Zweck  ausserordentlich  günstig  ist.  Diese  Leitungen  bringen 
hier  so  grosse  Mengen  heissen  Wassers  in  die  Spree  und  den 
Landwehrkanal,  dass  selbst  bei  hartem  Frost  die  Bildung  einer 
festen  Eisdecke  verhindert  wird;  sie  durchziehen  einen  grossen 
Theil  der  Strassen  der  inneren  Strassen  und  allein  die  Konden¬ 
sationswasser  der  AUg.  Elektriz.-Gesellschaft  Avürden  imstande 
sein,  sehr  beträchtliche  Schneemassen  in  kurzer  Zeit  zum  Schmelzen 
zn  bringen.  Wenn  die  erforderlichen  Einschüttkammern  so  ver¬ 
theilt  werden,  dass  der  Schnee  in  ziemlich  frischem  Zustande 
eingebracht  werden  kann,  und  Sandfänge  von  genügender  Grösse 
angelegt  werden,  so  dürfte  auch  für  die  Reinhaltung  der  Wasser¬ 
läufe  hieraus  kein  Bedenken  herzuleiten  sein. 

Eg  er,  kgl.  Baurath. 

Die  kgl.  BaugeAverkschule  in  Görlitz,  die  am  23.  Okt. 
1894  mit  84  Schülern  eröffnet  Avurde,  die  sich  auf  4  Klassen 
vertheilten,  hatte  im  Winterhalbjahr  1895/96  bereits  108  Schüler. 
Die  Zahl  der  Lehrer,  die  ausser  dem  Direktor  Dr.  R.  Bohn  im 
ersten  Schuljahre  sich  auf  nur  7  belief,  ist  inzAvischen  auf  13  ge¬ 
stiegen,  zu  welcher  Zahl  noch  der  Schularzt  tritt,  der  zugleich 
den  Unterricht  über  die  erste  Hilfe  bei  plötzlichen  Unglücks¬ 
fällen  leitet. 

Büclierschau. 

David  Grove.  Ausführung  von  Heizungs-  und  Lüftungs- 
Anlagen.  Heft  von  12  Druckbogen  mit  73  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten  und  einem  Atlas  von  51  Tafeln  in 
Gross-Folio.  Berlin  1895.  Im  Vertrieb  von  Ernst  &  Sohn. 
Pr.  90 

Während  die  deutsche  technische  Litteratur,  soAveit  sie  sich 
in  den  Dienst  des  eigentlichen  Kunstschaffens  stellt,  dank  der 
Vervollkommnung  der  Photochemie  mit  einer  Fülle  von  guten 
Abbildungen  ausgestattet  zu  Averden  pflegt,  wie  sie  vor  etAva  15 
Jahren  noch  Vielen  als  frommer  Wunsch  erschienen,  hat  sich  bei 
der  bildlichen  Wiedergabe  des  rein  technischen  Schaffens  neuer¬ 
dings  zAvar  auch  eine  bedeutende  Vermehrung  gegen  früher  einge¬ 
stellt,  aber  ohne  dass  die  Anschaulichkeit,  das  Lehrhafte  dieser 
Darstellungen,  an  diejenigen  vom  Gebiete  des  Kunstschaffens 
heranreicht.  Der  Grund  dafür  liegt  zumeist  darin,  dass  die  an¬ 
schauliche  Darstellung  technischer  Gegenstände  verAvickelter  Art 
die  Zuthat  der  Farbe  nicht  entbehren  kann,  welche  aber  vor¬ 
läufig  noch  zu  kostspielig  ist,  um  ausgedehntere  AnAvendung  zu 
ermöglichen.  Anscheinend  wird  jedoch,  Avenn  die  Herstellung 


farbiger  Platten  auf  photochemischem  Wege  noch  einige  weitere 
Fortschritte  macht,  der  erAvünschte  Wandel  geschaffen  sein. 

Der  hier  ausgesprochene  Gedanke  drängt  sich  auf,  Avenn 
man  das  an  der  Spitze  verzeichnete  Buch  zur  Hand  nimmt,  das 
in  der  Opulenz  seiner  Ausstattung  bisher  nicht  viele  .seines¬ 
gleichen  hat.  Der  Verfasser  giebt  darin  auf  51  Tafeln  grössten 
Formates  in  mehrfarbigem  Druck  die  Darstellungen  der  Heiz-  und 
Lüftungs- Anlagen  in  8  hervorragenden  BauAverken  der  Keuzeit, 
und  zwar:  des  deutschen  Reichstagshauses,  des  Reichs- \'ersiche- 
rungsamtes  und  des  kgl.  Schauspielhauses  in  Berlin,  des  Reichs¬ 
gerichtsgebäudes  in  Leipzig,  des  Rathhauses  in  Hamburg, 
des  Justizgebäudes  in  München,  des  Garnison-Lazareths  in 
Potsdam  und  des  Schlosses  Friedrichshof  zu  Cronberg  am 
Taunus;  die  Anlagen  Averden  dem  Leser  bis  in  alle  Einzelheiten 
hinein  vorgeführt,  sei  es  auf  den  Tafeln  selbst,  sei  es  in  der  be¬ 
gleitenden  ausführlichen  Druckschrift,  welche  noch  eine  grosse 
Anzahl  Abbildungen  Amn  Einzelheiten  im  Text  nthält. 

ln  allen  Fällen  handelt  es  sich  um  Dampf- Wasser-.  Dampf- 
Luft-  und,  aushilfsAveise,  um  Wasser-  oder  Damptheizung,  Avährend 
für  den  Lüftungszweck  sowohl  Bläser  als  .Sauger  zusammen  mit 
Reinigungs-  und  Befeuchtungs-Anlagen  verschiedener  Art  zur 
AiiAvendung  gebracht  sind.  Ein  besonderes  Interesse  nehmen  bei 
dem  Range  des  Gebäudes  die  Anlagen  im  Reichstagsgebäude  in 
Anspruch.  Von  der  Vielseitigkeit  derselben  und  den  technischen 
ScliAvierigkeiten,  die  hier  zu  losen  Avaren,  gervinnt  man  eine  An¬ 
schauung  erst  durch  das  Studium  des  Buches  selbst  und  der  bei¬ 
gefügten,  vorzüglich  hergestellten  bildlichen  Beigaben.  Die  Zahl 
der  Avährend  der  langen  Bauzeit  und  bei  den  nachträglichen  öfteren 
Aenderungen  des  Bauplanes,  welche  stattgefunden  haben,  hervor¬ 
tretenden  neuen  Aufgaben  Avar  unerwartet  gross  und  nicht  nur 
das:  cs  Avaren  für  manche  darunter  erst  die  Grundlagen  einer 
rationellen  Lü.sung  zu  schaffen.  Um  nur  eins  anzuführen,  so  sei 
daran  erinnert,  dass  bei  den  ungeAvohnlichen  Mauerstäi’ken.  mit 
denen  man  es  im  Reichstagsgebäude  zu  thun  hat.  von  den  fin¬ 
ge  Avöhnliche  Mauerstärken  passenden  Wärmetransiuissions-K oefh- 
zienten  hier  kein  Gebrauch  gemacht  Averden  konnte,  indem  frei 
Mauern  von  einer  geAvissen  Dicke  an  der  innere  Kern  bei  der 
Wärmeleitung  vergleicliSAveise  unthätig  ist.  Man  bedurfte  hier 
neuer  Koeftizienten,  Avelclie  erst  durch  besondere  Versuche  zu 
ermitteln  Avaren.  Mit  nicht  minderem  Interesse  als  von  diesen 
Ermittelungen  Avird  der  Leser  des  Grove'schen  Werkes  von  der 
Darstellung  der  zentralisirten  Regel-Vorrichtungen  der  Heizung 
und  Lüftung  Kenntniss  nehmen,  die  nach  mehren  Richtungen 
hin  Neues  und  Eigenartiges  Irieten.  Keu  daran  ist  z.  B.  das, 
dass  bei  dem  Betriebe  des  Werkes  von  Dampfkraft  Abstand  ge¬ 
nommen  und  elektrische  Kraft  angeAvendet  Avurde. 

Da  die  übrigen  Anlagen  sich  mehr  in  dem  Rahmen  des  Her¬ 
gebrachten  halten,  braucht  auf  dieselben  nicht  besonders  einge¬ 
gangen  zu  Averden,  ausgenommen  vielleicht  einen  Punkt,  der  er- 
Avähnt  Averden  mag.  Das  Gebäude  des  Reichsversicherungsamts 
in  Berlin,  welches  die  mittlere  Länge  von  120  m  hat,  ist  mit 
WarniAAmsser-Heizung  versehen  Avorden.  die  von  einer  einzigen 
Stelle  aus  betrieben  Avird.  Es  handelt  sich  hier  AAuhrscheinlich 
um  eine  so  Aveit  gehende  Zentralisirung  einer  WarniAvasser-Heiz- 
anlage,  Avie  sie  bisher  anderweit  noch  nicht  ausgeführt  Avorden  ist. 

Von  Interesse  sind  die  Kosten- An  gaben,  Avelche  das 
Werk  enthält.  Bezogen  auf  1  cbm  umbauten  Raum  kosteten  die 


Anlagen  : 

im  Reichstagsgebäude  5,60  (bei  797450  Gesammtkosten) 
„  Reichsgerichtsgeb.  2,55  167  450  ,.  „ 

„  Hambg.  Rathhaus  2,46  ..  .,  211 579  .. 

„  Justizgebäude  in 

München .  2,72  „  „  281384  ..  „ 

„  Garnisonlazareth  in 
Potsdam  (I  ’avillon- 

system) .  4,59  ,.  ..  94037  „ 

„  Reichsversich.-Amt  4,10  „  „  150  737  ,. 


Die  Anlage  im  Hamburger  Ratlihaus  ist  unter  Zerlegung  in 
zAvei  Abtheilungen  von  den  beiden  Firmen  David  Grove  und 
Rudolph  Otto  Meyer  in  Hamburg  aiusgeführt  Avorden. 

Ohne  Aveiter  auf  den  Inhalt  der  verdienstvollen  Arbeit  Grove 's 
einzugehen,  sei  dieselbe  nicht  nur  denen,  welche  an  den  vor¬ 
liegenden  besonderen  Ausführungen  Interesse  nehmen,  sondern 
auch  denjenigen,  die  eingehende  Belehrung  über  den  heutigen 
Stand  der  Heiz-  und  Lüftungstechnik  und  die  Behandlung 
grosser  Aufgaben  zu  geAvinnen  Avünschen,  auf  das  angelegent¬ 
lichste  empfohlen.  Für  diesen  ZAveck  sind  Werke,  Avie  das  vor¬ 
liegende,  besser  geeignet,  als  manche  dickleibigen  Lehrbücher. 

—  B.  — 


PreisbewerTbimgeii. 

Ein  beschränkter  Wettbewerb  um  den  skizzen¬ 
haften  Entwurf  einer  neuen  ev.  Kirche  in  Ottensen, 
der  am  1.  IMärz  d.  J.  abläuft  und  zu  dem  6  Architekten  aufge¬ 
fordert  Avorden  sind,  verdient  an  dieser  Stelle  ErAvähnung  Avegen 
der  Einsicht,  mit  Avelcher  die  Bedingungen  desselben  entAvorfen 
Avorden  sind.  Die  an  die  BeAverber  gestellten  Forderungen  (je 
2  Grundrisse,  Ansichten  und  Schnitte  in  1  :  200,  eine  in  Linien 
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ausgeführte  Perspektive  und  ein  Kosten  Überschlag  nach  Plächen- 
und  Raum-Einheiten)  sind  nur  massig.  Dem  Preisgericht  ge¬ 
hören  neben  dem  geistl.  Vorstande  der  Kirchenbau-Kommission 
2  Architekten  (die  Hrn.  Otzen  und  Schwechten-Berlin)  an; 
die  rechnerische  Vorprüfung  der  Kostenüberschläge  erfolgt,  wie 
ausdrücklich  bekannt  gegeben  ist,  durch  den  Stadtbauinspektor 
von  Altona.  Für  seine  Arbeit  erhält  jeder  Theilnehmer,  der  die¬ 
selbe  rechtzeitig  eingereicht  hat,  ein  festes.  Honorar  von  400  Ji 
(das  für  800.  Sitzplätze  einzurichtende  Bauwerk  soll  ohne  innere 
Ausstattung  für  180  000  JO  herzustellen  sein),  bleibt  aber  Eigen- 
thümer  desselben.  In  das  Eigenthum  der  Gemeinde  geht  nur 
derjenige  Entwurf  über,  dem  der  erste  Preis  zuerkannt  worden 
ist,  gegebenenfalls  auch  noch  derjenige  Entwurf,  dem  ein  zweiter 
Preis  ertheilt  wird,  für  welchen  Zweck  300  JO  zur  Verfügung 
gestellt  sind.  Es  ist  Absicht,  dem  Verfasser  des  an  erster  Stelle 
ausgezeichneten  Entwurfs  die  Leitung  der  Ausführung  gegen 
das  in  der  deutschen  Norm  festgesetzte  Honorar  zu  übertragen; 
jedoch  ist  der  Kirchenvorstand  berechtigt,  auch  für  den  mit  dem 
2.  Preise  gekrönten  Plan  sich  zu  entscheiden.  In  diesem  Falle 
soll  dem  Verfasser  des  von  den  Preisrichtern  bevorzugten  Plans 
jedoch  noch  ein  besonderes  Honorar  von  600  JO  gezahlt  werden. 

Die  Fassung  dieser  letzten  Bestimmungen  ist  in  dem  uns 
vorliegenden  Schriftstück  nicht  ganz  glücklich  ausgefallen;  denn 
hiernach  würde  der  mit  der  Ausführung  beauftragte  Verfasser 
des  an  zweiter  Stelle  ausgezeichneten  Entwurfs,  der  ein  festes 
Honorar  von  400  JO  und  einen  Preis  von  300  JO  erhalten  hat, 
sich  günstiger  stehen,  als  der  mit  der  Ausführung  beauftragte 
Verfasser  der  an  erster  Stelle  gekrönten  Arbeit,  der  einen  Geld¬ 
preis  überhaupt  nicht  erhalten  hat.  Die  Absicht,  welche  dem 
ganzen  Verfahren  zugrunde  liegt,  ist  jedoch  nicht  misszuver¬ 
stehen  und  wird  sicher  von  der  ganzen  deutschen  Architekten¬ 
schaft  freudig  und  dankbar  anerkannt  werden.  Möchte  das  hier 
gegebene  Beispiel  auch  anderwärts  Beachtung  finden.  Ihm  die¬ 
selbe  zu  verschaffen,  liegt  in  der  Hand  der  zu  Preis¬ 
richtern  erwählten  Persönlichkeiten,  denen  unzweifel¬ 
haft  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Anregung  zum  Erlass 
der  betreffenden  Bestimmungen  zu  danken  ist. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
den  Bau  zweier  evangel.  Kirchdn  in  Gross-Lichter- 
felde.  Von  diesen  beiden  Kirchen  soll  die  eine  auf  der  Dorfaue, 
die  andere  auf  dem  Wilhelmsplatze  errichtet  werden.  Für  die 
erstgenannte  Kirche  steht  eine  Bausumme  von  200  000  Jl  zur 
Verfügung,  für  welche  ein  gewölbter  Fassungsraum  von  900  Sitz¬ 
plätzen  geschaffen  werden  soll.  Die  andere  Kirche,  für  600  Sitz¬ 
plätze  berechnet,  soll  höchstens  100  000  JO  kosten.  Für  das 
Aeussere  beider  Kirchen  ist  eine  schlichte  Backstein- Architektur 
vorgeschrieben.  Verlangt  werden  eine  Hauptansicht  1  :  100,  die 
übrigen  Zeichnungen  1  :  200,  der  Lageplan  1  :  500.  Eine  sehr 
merkwürdige  Bestimmung  enthält  das  Programm  darin,  dass  es 
den  Verfasser  des  mit  einem  Preise  gekrönten  Entwurfes  ver¬ 
pflichtet,  „falls  es  verlangt  wird,  die  Ausführung  zu  dem  be¬ 
rechneten  Preise  zu  übernehmen“.  Verlangt  aber  ist  nicht  etwa 
ein  ausführlicher  Kostenvoranschlag,  sondern  eine  nach  der  ku¬ 
bischen  Einheit  berechnete  Ermittelung  der  Kostensumme.  Auf 
eine  solche  immerhin  schwankende  Berechnung  hin  wird  kein 
Theilnehmer  des  Wettbewerbes  eine  so  schwerwiegende  Ver¬ 
pflichtung  eingehen  wollen.  Wir  sehen  uns  demzufolge  genöthigt, 
das  Urtheil  über  diesen  Wettbewerb,  wie  wir  es  in  No.  10  auf¬ 
grund  des  Wortlautes  der  Anzeige  äusserten,  zu  widerrufen  und, 
falls  diese  Bestimmung,  die  zudem  bei  einem  Wettbewerb  aus 
dem  Gebiete  des  Hochbaues  nicht  gebräuchlich  ist,  nicht  ausge¬ 
schieden  oder  abgeändert  wird,  vor  der  Theilnahme  an  diesem 
Wettbewerb  ausdrücklich  zu  warnen. 

Zur  Erlangung  eines  Entwurfes  für  die  Wasser¬ 
versorgung  der  Stadt  Bunzlau  schreibt  der  Magistrat  der¬ 
selben  einen  Wettbewerb  aus,  in  welchem  2  Preise  von  600  und 
400  JO  zur  Vertheilung  gelangen.  Die  bis  zum  1.  Mai  einzu¬ 
reichenden  Entwürfe  werden  von  einem  Preisgericht  beurtheilt, 
welchem  als  Sachverständige  die  llrn.  Stadtbrth.  Becker  in 
Liegnitz,  Dir.  d.  Gas-  und  Wasserwerke  Schneider  in  Breslau 
und  der  Stadtbaurath  von  Bunzlau  angehören.  Unterlagen  gegen 
kostenfreie  Einsendung  von  drei  Mark  durch  den  Ma¬ 
gistrat.  Näheres  nach  Einsicht  des  I’rogramms. 

Zur  Entstehung  des  Entwurfs  für  die  neue  Ton¬ 
halle  in  Zürich. 

An  die  Redaktion  der  Deutschen  Bauzeitung. 

Sehr  geehrte  Herren! 

Nachdem  die  in  den  betheiligden  Kreisen  genügsam  bekannte 
Thatsache  der  reberein.stimmung  des  Züricher  Tonhallen-Neubaues 
von  Fellner  &  Helmer  mit  meinen  hierfür  geschaffenen  in  beiden 
ausgeschriebenen  Bewerben  mit  dem  ersten  J 'reise  bedachten 
Plänen  gelegentlich  der  Fertigstellung  des  Neubaues  durch  die 
Fachblätter,  zuletzt  noch  von  Ihrer  geschätzten  Zeitung  festge¬ 
nagelt  worden,  beweist  in  No.  10  Ihres  Blattes  Hr.  Prof.  Georg 
Frentzen  mit  breitem  Behagen,  dass  auch  sein  in  der  zweiten 


Konkurrenz  mit  dem  IH.  Preis  ausgezeichneter  Entwurf  mit  der 
jetzigeii  Bauausführung  übereinstimme  und  reklamirt  dann  aus 
dieser  in  der  That  frappanten  Aehnlichkeit  für  sich  die  Vater¬ 
schaft  des  zur  Ausführung  gelangten  Baugedankens. 

J edenfalls  ist  die  Annahme  logischer  und  es  entspricht  voll¬ 
kommen  den  Thatsachen,  dass  beide  Theile,  der  Hr.  Georg 
Frentzen  sowohl  wie  die  Wiener  Firma  Fellner  &  Helmer  aus 
derselben  Urquelle,  meinem  ersten  in  der  Schweizer  Bauzeitung 
publizirten  Plane,  geschöpft  haben. 

Mit  demselben  Recht  wie  Hr.  Prof.  Frentzen  könnten  auch 
die  Hm.  Kuder  &  Müller,  welche  in  der  zweiten  Konkurrenz  an 
zweiter  Stelle  prämiirt  wurden,  die  Urheberschaft  des  Neubaues 
für_  sich  in  Anspruch  nehmen;  denn  ihre  fast  wörtliche  Abschrift 
meines  ersten  Entwurfes  zeigt  ganz  naturgemäss  ebenfalls  eine 
frappante  Aehnlichkeit  mit  der  Fellner  &  Helmer  sehen  Ausführung, 
während  Hr.  Frentzen  sich  wenigstens  bemüht,  wenn  auch 
vergeblich,  durch  einige  gewaltsame  Veränderungen  und  den 
Organismus  störende  von  Fellner  &  Helmer  dann  später  über¬ 
nommene  Zuthaten  letztere  zu  überwinden  und  sich  „anzu¬ 
eignen“.  — 

Das  in  dem  ersten  Bewerbe  von  Frentzen  eingereichte,  mit 
einer  lobenden  Anerkennung  bedachte  Projekt  hat  mit  seinem 
zweiten  Entwurf,  wie  mit  dem  Fellner  &  Helmer  sehen  Neubau 
absolut  nichts  zu  thun. 

Charlottenburg,  10.  Febr.  1896.  Bruno  Schmitz. 


Brief-  und  Fragek  asten. 

Hrn.  A.  St.  inM.  Es  wäre  Sache  der  Bauleitung  gewesen, 
Ihnen  anzugeben,  ob  und  wie  tief  die  Thürzargen  in  die  Balken 
einzulassen  sind,  da  das  doch  wesentlich  davon  abhängt,  welche 
Fussboden- Konstruktion  für  die  anstossenden  Zimn)er  und 
Gänge  gewählt  wird.  Ein  gewöhnlicher  Riemenboden  verlangt 
z.  B.  ein  tieferes  Einlassen,  als  ein  Parkettboden,  der  auf  einem 
Blindboden  verlegt  wird.  Man  kann  schlechterdings  nicht  vor¬ 
aussetzen,  dass  Sie  darüber  von  vornherein  und  ohne  weitere 
Mittheilung  seitens  der  Bauleitung  unterrichtet  sind.  Verlangt 
demnach  die  Bauleitung  bei  Beginn  der  Schreinerarbeit  von  Ihnen 
ein  Tieferlegen  der  Thürzargen,  so  ist  sie  nach  unserem  Ermessen 
verpflichtet,  hierfür  einen  angemessenen  Tagelohnsatz  zu  be¬ 
zahlen.  Die  angeführte  Bemerkung  der  besonderen  Bedingungen 
ist  ohne  Belang. 

Hrn.  Mrmstr.  R.  J.  inF.  Die  uns  vorgetragenen  Fragen 
sind  in  solchem  Maasse  Sonderfragen  der  Fabrikation  künstlicher 
Sandsteine,  dass  ihre  Beantwortung  aus  dem  Rahmen  unseres 
Blattes  herausfällt.  Ebenso  wenig  wie  es  im  übrigen  einen 
natürlichen  Sandstein  giebt,  der  nicht  in  kurzer  Zeit  unter  den 
Einflüssen  unserer  atmosphärischen  Verhältnisse  schmutzig  wird, 
ebenso  wenig  oder  noch  weniger  giebt  es  entsprechende  künst¬ 
liche  Sandsteine.  Die  -  üblichen  Tränkungs-  oder  Anstrichmittel 
können  die  Ablagerung  von  Schmutz  wohl  längere  Zeit  hin- 
halten,  nie  aber  ganz  unmöglich  machen.  — 

Hrn.  S.  H.  Halle  a.  S.  Ohne  ein  der  Arbeit  entsprechen¬ 
des  Entgelt  kann  der»  Bauherr  die  Skizze  nicht  in  seinen  Besitz 
übernehmen,  daher  dieselbe  auch  nicht  verwenden.  Das  Aner-, 
bieten  von  28  JO  für  einen  Skizzenentwurf  1 :  200  für  einWohn- 
und  Geschäftshaus  mit  einer  Bausumme  von  45  000  JO^  die  vom 
Bauherrn  als  entsprechend  erachtet  wurde,  gleicht  eher  einer  Be¬ 
leidigung  als  einer  Entschädigung.  Wenn  Sie  Ihre  Leistung  in 
technischer  und  künstlerischer  Hinsicht  aufgrund  der  Hamburger 
Norm  zu  berechnen '  in  der  Lage  sind  (s.  Dtschr.  Baukalender 
1896  S.  63  ff.),  so  können  Sie  nach  Baukiasse  II,  Bausumme 
30—50  000  JO  0,6%  in  Rechnung  stellen. 

Hrn.  0.  in  F.  Wenden  Sie  sich  an  die  Firma  Weber- 
Falckenberg  in  Köln  a.  Rh.;  dieselbe  ist  zweifellos  bereit.  Ihnen 
weitgehendste  Auskunft  zu  ertheilen. 

Hrn.  Reg.-Bmstr.  V.  in  L.  Ihr  Beitrag  ist  in  der  Vor¬ 
bereitung  zum  Abdruck;  letzter  soll  erfolgen,  sobald  der  Raum 
es  irgendwie  zulässt. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Sind  Veröffentlichungen  erfolgt  über  die  Rentabilität  von 
Gesellschaften  für  Erstellung  und  Betrieb  von  Gemeinde-Bedürf- 
nisshäuschen  in  Frankreich,  Deutschland  und  anderswo,  die  zu¬ 
gleich  statistische  Daten  und  andere  Bestimmungen  enthalten? 

E.  V.  d.  S.  in  Milano. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht- 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Reg.-Bmstr.  Liebenau-Jttterbog;  Garn.-Bauinsp.  Löfken- 
MUnster  i.  W.  —  Je  1  Aroh.  d.  d.  Masoh.-Fabr.  v.  A.  Borsig-Berlin,  Kirchstr.  6; 
Arch.  Ernst  Marx-Dortmund;  Arch.  V.  Lindner-Mannheim ;  C.  B.  10,  Rud. 
Mosse-Braunscliweig;  Ho.  610a  Haasenstein  &  Vogler-Hannover;  Q.  166,  D.  179, 
Exped.  d  Dtsch,  Bauztg.  --  1  Bfhr.  d.  Stadtbmstr.  Wahn-Metz.  —  1  Ing. 
(Zementtechn.)  d.  M.  162  Exped.  d.  Dtsch.  Bauztg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Magistrat-Frankfurt  a.  0.;  Arch.  C.  Pertz-Dessau; 
Arch.  Weise-Hannover;  K.  B.,  Hauptpostl.-Erfurt;  F.  1400,  Ann.-Exp.  Hch. 
Leusch  jun.-Flensburg;  U.  170,  C.  178,  G.  182,  Exped.  d.  Dtsch.  Bauztg.  — 

1  Steinm.-Techn.  d.  Hofsteinm.-Mstr.  Zeidler  &  Wimmel-Bunzlau.  —  3  Schacht- 
mstr.  d.  A.  5,  Postamt  48-Berliii.  —  1  Strassenmstr.  d.  Bürgermstr.  Thumb-Kalk. 


Kommissiousverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilheim  Greve,  Berlin  SW 
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Billige  Wohnungen. 


üngst  wurde  in  der  in  Paris  erscheinenden  „Revue  blanche“ 
die  Frage  der  Sozialisation  des  Brotes  besprochen  und 
darauf  hingewiesen,  dass  bereits  zurzeit  der  französischen 
Revolution  von  dem  Deputirten  Louis  Viger  eine  Broschüre  mit 
dem  Titel:  „Primo  du  pain  et  voici  comment“  erschienen  sei. 
In  derselben  forderte  der  Verfasser  auf,  die  vernünftigsten  und 
einfachsten  Mittel  zu  suchen,  dass  niemand  vor  Hunger  sterbe. 
Im  Jahre  1890  nimmt  de  Montaignac  das  Thema  wieder  auf  in 
einer  Broschüre  mit  dem  Titel:  „Das  tägliche  Brot  jedermann 
gewährleistet  oder  50  Frcs.  Rente  von  der  Geburt  bis  zum  Tode.“ 
In  einer  weiteren  Schrift  behandeln  in  jüngster  Zeit  Saint-Lanne 
und  Henri  Ner  das  Thema:  „la  pain  pour  la  vie“  und  gedenken 
dabei  der  staatlichen  unentgeltlichen  Vertheilung  von  Brot.  Man 
sieht,  dass  diese  brennendste  aller  sozialen  Fragen  zurzeit  in 
Frankreich  lebhaft  erörtert  wird  und  gewiss  nicht  ganz  mit  Un¬ 
recht  weist  man  darauf  hin,  dass  so  gut  wie  das  Wasser,  die 
Beleuchtung  der  Strassen  und  die  Fürsorge  für  die  Verkehrswege 
Dinge  seien,  welche  allen  gleichm'ässig  zugute  kommen,  man 
auch  der  unentgeltlichen  Vertheilung  von  Brot  durch  die  kom¬ 
munalen  oder  staatlichen  Behörden  eine  solche  gemeinnützige 
Eigenschaft  gesetzlich  beilegen  könne.  Wenn  es  nun  auch  nicht 
zweifelhaft  ist,  dass  die  Verwirklichung  des  Gedankens  der 
Sozialisation  des  Brotes  selbst  in  Frankreich  noch  in  unabseh¬ 
barer  Ferne  liegt,  wenn  auch  heute  das  Echo  des  antiken  Rufes  nach 
dem  Brot  und  den  circensischen  Spielen  einstweilen  und  noch  auf 
lange  hinaus  ungehört  verhallen  wird,  so  ist  es  doch  ebenso  wenig 
zweifelhaft,  dass  Frankreich  einer  anderen  ebenso  dringlichen  Frage 
der  sozialen  Bewegung  der  Gegenwart  eine  grössere  Aufmerksam¬ 
keit  zugewendet  hat,  als  zum  Beispiel  Deutschland.  Es  ist  die 
Frage  der  billigen  Wohnungen.  Als  der  Verband  der  evangelischen 
Arbeitervereine  im  Rheinland  und  in  Westfalen  am  9.  Febr.  v.  J. 
an  das  Reichsamt  des  Innern  eine  Eingabe  um  Erlassung  gesetz¬ 
licher  Bestimmungen  zur  Erleichterung  des  Baues  billiger  Woh¬ 
nungen  richtete,  antwortete  der  Staatssekretär  von  Bötticher, 
„dass  hier  zweckmässig  nur’  auf  dem  Wege  örtlicher  oder  für 
gewisse  grössere  Bezirke  zu  erlassender  Anordnungen  vorge¬ 
gangen  werden  kann.“  In  demselben  Jahre  aber  wurde  in 
Frankreich  das  Gesetz  vom  30.  November  1894  beschlossen,  das 
den  offiziellen  Titel  führt:  „Loi  relative  aux  habitations 
ouvrieres“  und  in  seinem  vollen  Wortlaute  in  der  „Semaine  des 
Bätiments“  (1895)  abgedruckt  ist.  Das  Gesetz  enthält  eine  grosse 
Reihe  staatlicherseits  gewährter  Erleichterungen,  welche  geeignet 
sind,  den  Bau  billiger  Wohnungen  zu  fördern.  Die  Bestimmungen 
sind  zumtheil  derart,  dass  in  mittelbarer  Weise  das  Gros  der 
Steuerzahler  insofern  zur  Mitwirkung  berufen  ist,  als  Erleichte¬ 
rungen  an  Abgaben  gewährt  werden,  welche  doch  bei  dem  sich 
stets  steigernden  Bedarf  des  Staatshaushaltes  durch  die  Steuer¬ 
zahler  ersetzt  werden  müssen.  Damit  ist  im  Grunde  das  Prinzip 
entschieden,  welches  von  den  vorhin  genannten  Schriftstellern 
durch  die  Frage  der  Sozialisation  des  Brotes  angeschnitten  ist, 
das  Prinzip,  dem  Armen  die  nothwendigsten  Daseinsbedingungen, 
Wohnung  und  Brot,  durch  Mitwirkung  der  besitzenden  Klassen 
staatlich  zu  gewährleisten.  Die  Maassnahmen,  die  Frankreich 
in  dieser  Beziehung  getroffen  hat,  bestehen  zunächst  darin,  dass 
Gesellschaften,  welche  sich  den  Bau  billiger  Wohnungen  zur 
Aufgabe  machen,  billiges  Geld  zugewendet  wird.  Das  erwähnte 
Gesetz  gewährt  unter  zahlreichen  anderen  Vergünstigungen  den 
von  solchen  Baugesellschaften  errichteten  Häusern  eine  fünf¬ 
jährige  Steuerfreiheit,  wenn  der  Nutzungs-  oder  Miethwerth  ge¬ 
wisse  Grenzen,  die  nach  der  Einwohnerzahl  der  Orte  und  Städte 
festgestellt  sind,  nicht  überschreitet.  Diese  Grenze  liegt  in  Ge¬ 
meinden  bis  zu  1000  Einwohnern  bei  132  Frcs.,  von  da  bis  zu 
5000  Einwohnern  bei  220  Frcs.,  von  da  bis  zu  30  000  EinAvohneru 
bei  250  Frcs.  usw.  und  steigt  in  Paris  bis  zu  dem  Höchstbetrage 
von  550  Frcs.  Die  Gesellschaften  sind  ferner  von  allen  Ge¬ 
bühren  und  der  Einkommensteuer  befreit,  die  Urkunden  Averden 
stempelfrei  und  unentgeltlich  ausgefertigt;  soweit  das  Kapital 
eines  Theilhabers  einer  Gesellschaft  den  Betrag  von  2000  Frcs. 
nicht  übersteigt,  ist  auch  dieses  von  der  Einkommensteuer  be¬ 
freit;  die  Umsatzsteuer  kann  in  mehren  Raten  bezahlt  werden 
usw.  Den  Bau  billiger  Wohnungen  überwacht  ein  eigens  dazu 
eingesetzter  Conseil  superieur. 

Einer  so  weitgehenden  Fürsorge  erfreuen  sich  die  ähnlichen 
Bestrebungen  in  Deutschland  weder  seitens  des  Reiches  noch 
seitens  der  Einzelstaaten,  Avenngleich  die  5  Mill.  Avelche  der 
preussische  Landtag  in  seiner  letzten  Tagung  zum  Bau  von  Ar¬ 
beiterwohnungen  bewilligte,  nicht  vergessen  sein  sollen.  _  Der 
Bau  billiger  Wohnungen  ist  daher  noch  zunächst  und  mit  im 
wesentlichen  allen  Lasten  den  Privatgesellschaften  überlassen. 
Diese  rühren  sich  aber  allerorten  und  es  ist  ausserordentlich 
interessant,  wenn  uns  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  Einblick  in 


die  wirthschaftlichen  und  baulichen  Verhältnisse  einer  solchen 
Gesellschaft  zu  gewinnen.  Das  i.st  für  die  Kolonie  Ostheim - 
Stuttgart  der  Eall  durch  ein  jüngst  erschienenes  Buch: 
„Eigenes  Heim  und  billige  Wohnungen“  von  Eduard 
Pfeiffer.*)  Der  Verfasser  A’erfügt  über  eine  mehrjährige  um¬ 
fangreiche  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Errichtung  billiger 
Wohnungen  und  seine  reiche  Erfahrung  ist  allenthalben  an  der 
Art  und  Weise  zu  erkennen.  Avie  er  sich  seine  Aufgabe  zurecht 
gelegt  hat.  In  der  Schilderung  der  Kolonie  Ostheim  beschränkt 
er  sich  nicht  nur  darauf,  das  zu  schildern,  avoS  nach  mitunter 
nicht  leichten  Kämpfen  geworden  ist,  sondern  er  schildert  auch 
die  entgegenstehenden  Hindernisse  Avirklicher  Art  soAvie  auch 
die  aus  falscher  Anschauung  entstandenen  oder  bösAvilligen  An¬ 
feindungen,  an  denen  es  ja  erfahrung.sgemäss  besonders  gemein¬ 
nützigen  Werken  selten  fehlt,  namentlich  Avenn  durch  dieselben 
Interessen  Einzelner  Ijerührt  Averden.  Eine  Avichtige  Rolle  in 
der  Beschreibung  und  Schilderung  bildet  die  kritische  Beleuchtung- 
und  gegenseitige  Abwägung  der  wirthschaftlichen  und  baulichen 
Maassnahmen,  Avodurch  der  Leser  Anhaltspunkte  für  ein  eigenes 
Urtheil  findet.  So  ist,  um  das  vorAveg  zu  nehmen,  die  15  Bogen 
starke  Schrift  ein  sehr  Averthvoller  Beitrag  zu  der  Frage  der 
Errichtung  billiger  Wohnungen.  — 

In  zwei  einleitenden  Kapiteln  behandelt  der  A'erfasser  die 
Ursachen  und  Folgen  der  Wohnungsnoth,  sowie  die  statistischen 
Erhebungen  über  die  Wohnungsverhältnisse  der  ärmeren  Klassen. 
Es  ist  nicht  Avesentlich  Neues,  Avas  im  ersten  Kapitel  gegeben 
Avird,  aber  die  Darstellung  erhält  durch  die  Selbstanschauung  des 
Verfassers  eine  lebhafte  Färbung.  Die  Anstellung  der  statistischen 
Erhebungen  bedarf  besonderer  Erfahrungen.  Zur  Ermittelung 
der  AVohnungsverhältnisse  des  unbemittelten  Theiles  der  Be¬ 
völkerung  in  Stuttgart  Avurden  etAva  3500  Fragebogen  aus¬ 
gegeben,  Avelche  je  15  Hauptfragen  mit  zahlreichen  Nebenfragen 
enthielten.  Von  ihnen  AAmrden  nur  1331  so  beantwortet,  dass  sie 
zu  der  beabsichtigten  Statistik  benutzt  Averden  konnten.  Die 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  es  besser  geAvesen  wäre,  Aveniger 
Fragen  zu  stellen  und  die  Erhebungen  auf  die  ausschlaggebenden 
Punkte  zu  beschränken.  Vielfach  brachte  die  Bevölkerung  aus 
Unkenntniss  über  die  Ziele  der  Erhebungen  den  letzteren  Miss¬ 
trauen  entgegen. 

Die  Frage,  durch  Aven  sollen  die  billigen  Wohnungen  erstellt 
Averden,  beantAvortet  der  Verfasser  unter  Berücksichtigung  der 
Stimmung  der  Regierungskreise  mit  der  Aufforderung:  „Wir  in 
Deutschland,  die  Avir  in  den  vielen  auf  Selbsthilfe  beruhenden  Orga¬ 
nisationen  eine  Schule  für  Korporation  und  Selbsthilfe  haben  Avie 
kaum  eine  andere  Nation,  wir  sollten  da,  wo  Avir  Mängel  an  unserem 
sozialen  Körper  wahrnehmen,  unser  Heil  nicht  immer  durch  Anrufen 
der  Regierung  suchen.  Haben  wir  einmal  das  U’ebel  erkannt,  so  gilt 
es,  selbst  Hand  anzulegen.  Jeder  an  seinem  Theil“.  Die  natür¬ 
lichste  Lösung  der  Frage  wäre,  wenn  jeder  Arbeitgeber  gute 
und  ausreichende  Wohnungen  für  sämmtliche  Arbeiter,  die  er 
beschäftigt,  erstellen  Avürde.  Im  allgemeinen  aber  wird  das  nicht 
in  diesem  Umfange  geschehen  können,  Avenngleich  die  Wahrnehmung 
gemacht  werden  kann,  dass  im  Anschluss  an  Fabriken,  die  ausser¬ 
halb  der  Grosstädte  betrieben  Averden,  am  meisten  für  den  Bau 
Amn  Arbeiterwohnungen  geschehen  ist.  Den  Krupp  sehen  P  nter- 
nehmungen  dieser  Art,  die  angeführt  Averden,  liessen  sich  eine 
ganze  Reihe  anderer  anreihen.  Die  Kommunen  sollten  der  Frage 
näher  treten;  sie  thun  es  aber  nicht.  Nur  zögernd  haben  sich 
Konstanz,  Ulm,  Zürich  und  vielleicht  noch  die  eine  oder  andere  Ge¬ 
meinde  entschlossen,  billige  Wohnungen  zu  errichten.  Die  Haus¬ 
besitzer  der  Gemeinderäthe  sind  die  natürlichsten  Gegner  der  Frage. 
Der  Staat  sollte  sich  der  Angelegenheit  annehmen.  Aber  das 
deutsche  Reich  wie  die  deutschen  Einzelstaaten  haben,  Avie  erAvähnt, 
auf  dem  Wege  der  Gesetzgeljung  noch  Avenig  oder  gar  nichts  in 
dieser  Richtung  gethan.  England  und  Frankreich  sind  uns  vor¬ 
angegangen.  Da  auch  der  PriA'atmann  Avegen  der  geringen  Ver¬ 
zinsung  des  Kapitals  sich  nicht  wohl  auf  ein  solches  Unternehmen 
einlassen  kann,  so  bleiben  nur  Körperschaften  und  Vereine  als 
die  treibenden  Faktoren  übrig.  Für  diese  Avird  die  Avichtigstc 
Frage  nur  die  der  Geldbeschaffung  sein  und  bleiben,  und  ZAvar 
der  Geldbeschaffung  zu  möglichst  niedrigem  Zinsfuss.  ja 

selbst  V8%  spielen  da,  avo  es  sich  darum  handelt,  mit  der 
einzelnen  Mark  zu  rechnen,  eine  grosse  Rolle.  3,  3*  §  bis  höchstens 
3V2%  ist  der  übliche  Zinsfuss.  Nach  einem  englischen  Gesetze 
vom  Jahre  1868  und  den  Erweiterungen  hierzu  aus  den  Jahren 
1886  und  1890  ist  der  Staat  verpflichtet,  an  Genieinden  und 
Gesellschaften,  welche  Häuser  für  die  arbeitende  Klasse  zu  er- 

*)  Eigenes  Heim  und  billige  AA'ohnungen.  Ein  Beitrag  zur  Lüsung  der 
AA'ohnungsfrage.  Mit  besonderem  Hinweis  auf  die  Erstellung  der  Kolonie 
Ostheim-Stuttgart.  A'on  Eduard  Pfeiffer.  Mit  8  lithogr.  Tafeln.  Stuttgart 
1896.  Verlag  von  Konrad  AAlttwer.  Preis  3  M. 
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richten  gedenken,  Geld  zu  günstigen  Bedingungen  zu  geben. 
Dabei  darf  die  Maximaldiyidende  der  beliehenen  Gesellschaften 
5®/o  nicht  übersteigen.  Der  Zinsfuss  schwankt  je  nach  der 
Rückzahlungsfrist  zwischen  SVs  bis  S'Vg  %.  In  Frankreich  können 
nach  dem  schon  erwähnten  Gesetz  vom  30.  ISTovbr.  1894  sämmt- 
liche  Stiftungen  bis  zu  ^.5  ihres  Stammes  Vermögens  zur  Errichtung 
billiger  Wohnungen  verwendet  werden;  eine  gleiche  Eiiaubniss 
liaben  die  Sparkassen.  In  Deutschland  haben  nur  vereinzelte 
der  Einzelstaaten  etwas  in  dieser  Richtung  unternommen.  Ein¬ 
zelne  Städte  wie  Danzig,  Elberfeld,  Essen,  Frankfurt  a.  M., 
Freiburg,  Hamburg  usw.  haben  die  dahinzielenden  Bestrebungen 
entweder  dui'ch  IJeberlassung  billiger  Baugründe  oder  durch 
billige  Darlehen  unterstützt.  Auch  die  Invaliditäts-  und  Alters¬ 
versicherungs-Anstalten  haben  den  Weg  der  billigen  Beleihung 
zu  dem  gedachten  Zwecke  beschritten.  Die  Versicherungs- Anstalt 
in  Schlesien  soll  den  Beschluss  gefasst  haben,  jährlich  bis  zu 
1  Mill.  JO  zu  3  ®/o  für  den  Bau  von  Arbeiterwohnungen  bei  einer 
Beleihungsquote  von  80  «/q  des  Werthes  des  Grundstückes  und 
bei  einer  gleichmässigen  Tilgung  innerhalb  50  Jahren  auszuleihen. 
Die  von  den  Versicherungs- Anstalten  der  einzelnen  Provinzen 
bis  heute  ausgeliehenen  Gelder  schätzt  der  Verfasser  auf  4  bis 
5  Mill.  JO.  Der  Verein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen 
in  Stuttgart  hat  465  000  JO  auf  dem  Wege  der  öffentlichen 
Zeichnung  als  Grundstock  für  die  Kolonie  Ostheim  erhalten;  der 
Zinsfuss  ist  3%.  Die  württembergische  Invaliditäts-  und  Alters¬ 
versicherungs-Anstalt  lieh  600  000  JO  zu  SVg  %  usw.  Imganzen 
konnte  der  genannte  Verein  für  seine  Kolonie  ohne  Schwierig¬ 
keit  2  600  000  JO  beschaffen. 

Die  Frage,  ob  Einfamilienhäuser  oder  Häuser  für  mehre 
Familien  errichtet  werden  sollen,  ist  bei  billigen  Wohnungen 
lediglich  eine  Frage  des  Bodenwerthes.  Die  Erbauung  von 
ländlichen  Kolonien  mit  Einfamilienhäusern  kann  nicht  als  ein 
allgemein  anwendbares  Mittel  zur  Hebung  der  Wohnungsnoth  in 
den  Städten  empfohlen  werden;  sie  ist  nur  bei  grösseren  Fabriken 
zweckmässig,  die  nicht  in  einer  Grosstadt  liegen.  „Im  übrigen 
kann  die  Erbauung  solcher  kleinen  Häuser  auf  dem  Lande  in 
grösserer  Entfernung  von  der  Stadt  nur  Erfolg  haben  bei  schon 
etwas  besser  gestellten  Familien,  wo  die  Frau  nicht  miterwerben 
muss  und  wo  genügende  Mittel  vorhanden  sind,  um  die  schul¬ 
pflichtigen  Kinder  täglich  nach  der  Stadt  fahren  zu  lassen.  .  .  . 
Den  Lohnarbeitern  im  engeren  Sinne  wird  in  den  grösseren 
Städten  meistens  am  besten  damit  gedient  sein,  wenn  für  sie 
passende  Wohnungen  in  der  Stadt  selbst  oder  in  deren  nächster 
Umgebung  erstellt  würden  in  einer  Weise,  dass  die  Miethe 
möglichst  billig  angesetzt  werden  kann“.  In  der  Kolonie  Ost¬ 
heim,  die  in  nächster  Nähe  Stuttgarts  liegt,  wurde  der  ursprüng¬ 
liche  Gedanke  des  Zweifamilienhauses  durch  die  Verhältnisse  be¬ 
schränkt:  das  Dreifamilienhaus  ergab  sich  als  das  zweckmässigste. 

Ein  ausführliches  Kapitel  widmet  der  Verfasser  der  Wahl 
des  zu  überbauenden  Grundstückes  und  der  Festsetzung  des  Be¬ 
bauungsplanes.  Die  Frage,  ob  man  bei  sonst  gleichen  Vorgängen 
den  billigeren  und  etwas  entfernteren  oder  den  näheren  und  etwas 
theueren  Platz  wählt,  ist  Sache  des  Gefühls.  Jedenfalls  sichere 
man  sich  von  vornherein  ein  ausreichendes  Gelände,  da  die  Preise 
der  umliegenden  Gelände  bei  begonnener  Bauthätigkeit  „oft  in 
erstaunlicher  Proportion“  wachsen.  Die  Wahl  des  Grundstückes 
in  einer  Stadt  hängt  von  einer  Reihe  von  Faktoren  ab,  die  sich 
der  allgemeinen  Besprechung  entziehen.  Bei  der  Feststellung 
des  Bebauungsplanes  ist  eine  wichtige  Frage  die  der  Zutheilung 
von  Gärtchen.  Dabei  wird  zu  unterscheiden  sein,  ob  man  es  mit 
Bewohnern  aus  ländlichen  oder  aus  städtischen  Bezirken  zu  thuii 
hat.  Letztere  wissen  oft  mit  einem  grösseren  Gärtchen  nichts  an¬ 
zufangen,  für  sie  genügt  ein  solches  von  100—150  qm  Fläche,  wäh¬ 
rend  Arbeiter  mit  ländlichen  Gewohnheiten  gern  grössere  Gärtchen 
sehen.  Die  Anlage  der  Strassen  wird  von  der  Grösse  der  Kolonie 
abbängen.  Von  erheblichem  Einfliass  auf  den  Bebauungsplan  ist 
die  Anzahl  derllämser,  die  jährlich  errichtet  werden  sollen.  Die 
Voraussicht  von  Unbequemlichkeiten  wird  manchen  abhalten,  in 
vereinzelte  Häuser  zu  ziehen.  „So  paradox  dies  also  auch  klingen 
mag,  es  wird  leichter  sein,  100  Wohnungen  ausserhalb  der  Stadt, 
die  zu.sammcn  erstellt  werden,  zu  vermiethen,  als  nur  12!“ 

Eine  eingehende  Beschreibung  ist  der  Anlage  der  Kolonie 
Ostheim  gewidmet.  Für  die  Beschaffung  von  Bauplänen  für  eine 
solche  Kolonie  liegt  eine  schon  recht  umfangreiche  Litteratur  vor. 
Die  Kolonie  Dstheim  hat  ihre  Entwürfe  imwege  des  allgemeinen 
Wettbewerbes  erlangt,  der  mit  52  Arbeiten  beschickt  war ;  es  er¬ 
hielten  den  ].  l’reis  Reg.-Bmstr.  F.  Gebhard,  den  2.  die  Arch. 
Heim  iV  llengerer  und  den  3.  der  Werkmstr.  Sipple.  Der 
Firma  Heim  A  llengerer,  später  Heim  &  Sipple,  wurde  die  Aus¬ 
führung  übertragen.  Die  auf  die  Entwürfe  der  Kolonie  Ostheim 
bczügliehen  ausführlichen  IMittheilungen  des  Verfas.sers  werden 
durch  8  vorzügliche,  zumtheil  in  Farbendruck  ausgeführte  Tafeln 
begleitet,  auf  deren  Studium  wir  verweisen  müssen.  Es  sei  nur 
erwähnt.  da.ss  der  Verfas.ser  in  den  Kapiteln  „B.  Die  Grundrisse, 
C.  Jtie  Aufri.sse,  D.  Die  Dachwohnungen“  alle  wünschenswerthen, 
bi.s  ins  einzelne  gehenden  Angaben  macht,  denen  überall  die 
Kritik  gereifter  Erfahrung  zurseite  steht. 

Der  VHI.  Ab.schnitt  des  Werkes  ist  der  Bauausführung  ge¬ 
widmet  und  behandelt  sowohl  die  Ausführung  der  einzelnen  Ar¬ 


beiten  wie  auch  die  Baukosten.  Auch  hier  wird  der  Interessent 
eine  Summe  werth voller  Angaben  selbst  für  die  kleinsten  Dinge 
finden,  auf  die  näher  einzugehen  uns  der  Raum  verbietet.  —  Sollen 
die  Häuser  vermiethet  werden  oder  ins  Eigenthum  ihrer  Be¬ 
wohner  übergehen?  Das  ist  eine  Frage,  die  an  englischen  und 
deutschen  Verhältnissen  eingehend  erörtert  wird.  Der  Verein 
für  das  Wohl  der  arbeitenden  klassen  gehört  zu  denjenigen  Ver¬ 
einen,  welche  in  der  hier  berührten  Frage  eine  Mittelstellung 
einnehmen.  _  Die  kleinen  Häuser  desselben  gehen  durch  Raten¬ 
zahlungen  m  den  Besitz  ihrer  Bewohner  über.  Da  nun  die 
Kostenverhältnisse  des  Bauplatzes  die  Einfamilienhäuser  zugunsten 
der  Dreifamilienhäuser  fast  ausgeschlossen  haben,  so  ist  jeder 
Eigenthümer  eines  Hauses  in  der  Lage,  zwei  W^ohnungen  ver¬ 
miethen  zu  können.  —  Die  Frage,  „wer  soll  in  den  billigen  Häusern 
wohnen?“  erledigt  der  Verfasser  durch  eine  Berufsstatistik  der 
Kolonie  Ostheim,  _  aus  der  hervorgeht,  dass  unter  537  Miethern 
sich  420  Angehörige  des  Arbeiterstandes  befinden;  neben  diesen 
wohnten  in  der  Kolonie  35  städtische  und  staatliche  Unter¬ 
beamte,  50  Beamte,  Aerzte,  Geistliche,  Privatangestellte  und 
Schriftsteller  und  32  Kaufleute,  Wirthe,  Geschäftsinhaber  usw. 

Um  einen  öfteren  Besitzwechsel  der  Häuser  und  eine  hier¬ 
mit  in  Zusammenhang  stehende  Spekulation,  welche  die  Häuser 
dem  ursmnglichen  Zweck  entfremdet,  zu  verhindern,  hat  sich  die 
Besitzerin  der  Kolonie  Ostheim  beim  Verkauf  eines  jeden  Hauses 
eine  Vereinbarung  des  Rückkaufrechtes  Vorbehalten.  Nach  dem  zu¬ 
gunsten  des  Vereins  für  das-  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  in 
das  Grundbuch  eingetragenen  dinglichen  Recht  steht  ersterem 
die  Befugniss  zu,  im  Falle  der  Wiederveräusserung  das  Haus  zum 
ursprünglichen  Verkaufswerthe  zurückzunehmen.  Die  hierdurch 
dem  Käufer  auferlegte  Eigen thumsbeschränkung  ist  nach  den  Er¬ 
fahrungen  des  Verfassers  nicht  als  eine  Fessel  gefühlt  worden, 
wenn  die  Besitzer  der  Häuser  über  den  Zweck  der  Maassregei 
aufgeklärt  wurden.  Der  Käufer  eines  Hauses  kann  darin  schalten 
und  walten  wie  er  will,  er  kann  es  seiner  Wittwe,  seinen  Kin¬ 
dern  vererben,  nur  eins  kann  er  nicht:  er  kann  das  Haus  nicht 
zum  Gegenstände  einer  Spekulation  machen.  Kein  Einsichtiger 
wird  diese  Art  Eigenthumsbeschränkung  thatsächlich  als  eine 
solche  betrachten.  Um  den  ursprünglichen  Charakter  der  Kolonie 
zu  erhalten,  wird  dem  Käufer  eines  Hauses  die  Servitut  aufer¬ 
legt,  nur  nach  schriftlicher  Genehmigung  des  Vereins  das  Haus 
durch  Aufbau  erhöhen  oder  den  Garten  überbauen  zu  können. 
Der  V erein  beobachtet  noch  eine  Reihe  weiterer  Maassregeln,  so 
vor  allem  auch  strenge  sittliche  Vorschriften.  ’ 

Die  Kapitel  XII,  XIH,  XIV,  XV,  XVI  und  XVH  betreffen 
Maassnahmen  der  Verwaltungsthätigkeit  der  Kolonie  Ostheim, 
auf  die  näher  einzugehen  hier  verzichtet  werden  kann,  die  aber 
jedem,  der  sich  eingehender  mit  der  Frage  beschäftigt,  zum 
Studium  empfohlen_  werden  können.  Das  XVHI.  Kapitel  des 
trefflichen  Buches  ist  in  ausführlicher  W^eise  dem  wichtigsten 
Theile  der  Thätigkeit  des  Vereins,  der  Finanzgebahrung  ge¬ 
widmet.  ^  Die  bis  zum  1.  Juni  1895  aufgewendete  Bausumme 
betrug  einschl.  der  Grunderwerbungen  2  650  000  die  sich  aus 
3V./— 4%igen  Einzelposten,  von  welchen  Posten  im  Gesammt- 
betrage  von  1  560  730  JO  unkündbar  sind,  zusammensetzt.  Neben 
der  Schilderung  der  Finanzen  der  Gesellschaft  steht  die  der  Haus¬ 
anwärter,  für  welche  sehr  interessante,  ins  Einzelne  gehende  An¬ 
gaben  gemacht  sind. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  zusammenfassende 
Schilderung  der  Kolonie  Ostheim-Stuttgart  von  ihi-er  Entstehung 
bis  zu  ihrer  heutigen  Entwicklung.  Nach  langen  vorbereitenden 
Auseinandersetzungen  mit  den  städtischen  Behörden  über  Fest¬ 
stellung  des  Bebauungsplanes,  über  die  zu  genehmigenden  Privat¬ 
strassen,  über  die  von  der  Stadt  auszuführenden  Zufahrtsstrassen 
und  öffentlichen  Strassen  in  Ostheim  selbst,  über  Beleuchtung, 
Kanalisation,  Versorgung  mit  Trink-  und  Nutzwasser  konnten 
im  Laufe  des  Sommers  1891  Baugesuche  für  50  Häuser  einge¬ 
reicht  werden.  Im  Juli  1892  standen  45  Häuser  zum  Bezüge 
fertig.  1892  wurde  eine  zweite  Reihe  von  57  Häusern  begonnen, 
im  Jahre  1893/94  die  dritte  Reihe  mit  64  Häusern  und  bis  zum 
Herbst  1895  wurden  weitere  57  Häuser  fertiggestellt.  Imganzen 
sind  heute  228  Häuser  mit  702  Wohnungen  vollendet,  in  welchen 
eine  Gemeinde  von  nahezu  4000  Köpfen  wohnt.  In  breiten, 
15,  20  und  28  m  breiten  Strassen  stehen  an  3  m  breiten  Trottoiren 
aus  Beton  die  schmucken  Häuschen,  die  durch  individuelle  archi¬ 
tektonische  Behandlung,  für  die  ein  Mehraufwand  von  2 — 300  JO 
entsteht,  die  Liebe  ihrer  Bewohner  gewinnen.  Das  Beispiel  der 
Kolonie  hat  durch  Privatunternehmer  Nachahmung  gefunden. 
Wie  sollte  es  auch  nicht!  Das  Buch  aber,  welches  die  Frage  der 
billigen  Wohnungen  im  allgemeinen  behandelt,  dann  im  beson¬ 
deren  auf  die  Maassnahmen  und  Kämpfe  eingelit,  welche  vor  und 
während  der  Entstehung  der  inrede  stehenden  Kolonie  getroffen 
und  ausgefochten  wurden,  gehört  zu  den  werthvollsten  Erzeug¬ 
nissen  dieses  Litteraturzweiges,  weil  es  nicht  fremde  Erfahrungen 
mit  mehr  oder  weniger  Kritik  zusammenträgt  und  verarbeitet, 
sondern  in  freier  und  rückhaltloser  Weise  die  eigenen  Erfahrungen 
bietet,  deren  Werth  jeder  in  vollem  Umfange  zu  schätzen  wissen 
wird,  welcher  der  Frage  der  billigen  Wohnungen  berathend  oder 
selbstthätig  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat. 
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Mittheilimgen  aus  Yer einen. 

•  Jahres-Be- 

ncM  lb95,  abgestattet  i.  d.  Vers,  am  11.  Jan.  1896.  Die  Ver-. 
einigimg  hatte  im  Anfänge  dieses  6.  Geschäftsjahres  79  Mitgl. 
\  on  denselben  sind  im  Laufe  des  Jahres  7  ausgetreten,  während 

^-7  hinzutraten,  so  dass  die  Vereinigung  letzt 

77  Mitglieder  zählt. 

Aus  dem  Vorstände  des  Mutteiwereins  waren  für  das  ver¬ 
flossene  Jahr  in  den  Vorstand  der  Vereinigung  die  Hrn  Be- 
triebsdir.  a.  D.  Rüge,  Ob.-Baudir.  Mensch  und  Bmstr.  Lahmeyer 
eingetreten.  Hinzugewählt  wurden  aus  den  Schweriner  Mit¬ 
gliedern  Hl.  Stadtbmstr.  Junglöw  und  Hr.  Postbauinsp.  Saeo^ert 

welchen  nach  dessen  Fortzug  Hr.  Landbmstr.  Dreyer  in“den 
Vorstand  ein  trat.  Von  den  satzungsgemäss  aus  dem  Vorstande 
ausscheidenden  Hicht-Schweriner  Mitgliedern  wurde  Hr.  Land¬ 
bmstr.  Hamann-Hagenow  wieder-  und  Hr.  Landbmstr.  Müschen- 
Rostock  neugewählt. 

Hach  der  geprüften  und  richtig  befundenen  Jahresabrechnung 
betrug  die  Einnahme  der  Vereinigung  708,97  die  Ausgabe 

677,35  Jt',  so  dass  ein  Ueberschuss  von  31,62  M  zu  ver¬ 
zeichnen  ist. 

In  Schwei  in  wurden  8  regelmässige  Monats- Versammlungen 
und  die  Sommer- Versammlung  abgehalten.  Die  letztere  fand 
zugleich  mit  der  Abgeordneten- Versammlung  des  Verbandes  in 
den  Tagen  des  30.  August  bis  2.  Septbr.  statt. 

Die  Abgeordneten- Versammlung,  an  welcher  die  5  Vorstands¬ 
mitglieder  des  Verbandes  und  46  Abgeordnete  von  25  Vereinen 
Deutschlands  theilnahmen,  war  am  Vorabend  des  Verhandlungs¬ 
tages  von  Hrn.  Geh.  Brth.  Piernay  begrüsst  worden.  Im  fest¬ 
lich  geschmückten  Logensaale  fand  am  31.  August  die  Sitzung 
der  Abgeordneten  statt,  wo  als  Vertreter  der  Regierung  Hr. 
Geh.  Min.-Rth.  von  Blücher,  als  Vertreter  des  Magistrats  Hr! 
Geh.  Hofrth.  Bade  erschienen  waren.  Leider  beschäftigte  die 
überaus  umfangreiche  Tagesordnung  die  Abgeordneten  bis  gegen 
Abend,  so  dass  die  im  Programm  vorgesehenen  Besichtigungen 
der  Stadt  und  ihrer  Bauwerke  zum  grössten  Theil  nicht  mehr 
vorgenommen  werden  konnten. 

Am  selben  Tage  fand  von  10  bis  2  Uhr  die  Sitzung  der 
Vereinigung  statt. 

Die  gemeinsamen  Veranstaltungen  für  die  Gäste  und  Mit¬ 
glieder  der  Vereinigung,  insbesondere  der  vom  prachtvollsten 
Wetter  begünstigte  Dampfer- Ausflug  auf  dem  Schweriner  See 
versammelten  eine  stattliche  Zahl  von  Theilnehmern,  unter  welchen 
auch  die  Damen  zahlreich  vertreten  waren.  Bei  der  herrschen¬ 
den  fröhlichen  Stimmung  fand  denn  auch  der  Ausflug  nach  Lübeck, 
zu  welchem  die  Grossherzogliche  General-Eisenbahn-Direktion  in 
freigebigster  Weise  einen  Sonderzug  zur  Verfügung  gestellt  hatte, 
noch  die  rege  Betheiligung  von  etwa  60  Theilnehmern.  Die 
Führung  in  Lübeck  hatte  der  dortige  „Technische  Verein“  be¬ 
reitwilligst  übernommen.  Die  Vereinigung  kann  auf  die  in  fröh¬ 
lichster  Stimmung  verlaufenen  Festlichkeiten  für  die  gemeinsam 
abgehaltenen  Versammlungen  mit  Befriedigung  zurückblicken. 

Aus  den  Verhandlungen  der  Sommer- Versammlung  der  Ver¬ 
einigung  ist  hervorzuheben,  dass  als  Ort  für  die  Sommer- Ver¬ 
sammlung  1896  Rostock  gewählt  und  dass  mit  Rücksicht  auf 
die  aus  der  Abgeordneten- Versammlung  erwachsenen  Kosten  der 
Beitrag  für  1896  auf  6  JC  festgesetzt  ist. 

In  den  8  regelmässigen  Monats- Versammlungen,  welche 
durchschn.  von  12  Mitgl.  besucht  waren,  herrschte  im  verflossenen 
Jahre  eine  rege  geschäftliche  und  technisch  -  wissenschaftliche 
Thätigkeit.  Von  den  Verbandsfragen  steht  im  Vordergrund 
die  Darstellung  der  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen 
Bauernhauses,  an  deren  Bearbeitung  durch  Aufnahmen  inter¬ 
essanter  alter  Bauernhäuser  sich  bisher  innerhalb  der  Vereinigung 
die  Hrn.  Müschen-lSTeustrelitz,  Hamann-Hagenow,  Raspe  und 
Zingelmann-Güstrow  und  Krempien-Schönberg  in  dankenswerther 
Weise  betheiügten.  Es  ist  dringend  erwünscht,  dass  an  der 
Sammlung  weiteren  Materials  auch  andere  Mitglieder  sich  noch 
bpeit  finden  möchten.  Eingehende  Bearbeitung  erfuhren  ferner 
die  Verbandsfragen  der  praktischen  Ausbildung  der  Studirenden 
des  Baufaches,  der  Einführung  einer  für  ganz  Deutschland  gü¬ 
tigen  Bezeichnung  der  akademisch  gebildeten  Techniker,  der 
Grundsätze  für  das  Verfahren  bei  öffentlichen  Wettbewerbungen, 
des  Schutzes  der  architektonischen  Arbeiten  gegen  Ausbeutung 
durch  die  Presse,  der  zulässigen  Grenzen  der  Stützweiten  und 
der  Querschnitte  tragender  Konstruktionstheile  in  Frontwänden, 
welche  theils  abgeschlossen  sind,  theils  noch  in  Berathung  stehen. 
Auch  die  Frage  betreffs  der  bei  städtischen  Entwässerungs-Pro¬ 
jekten  in  Rechnung  zu  stellenden  grössten  Niederschlags-  und 
Abflussmengen  beschäftigt  noch  den  Verband  und  die  einzelnen 
Vereine.  Des  in  dem  verflossenen  Jahre  in  ganz  Deutschland 
gefeierten  80.  Geburtstage  des  Fürsten  Bismarck  ist  auch  vom 
Verbände  in  Gemeinschaft  mit  einer  Reihe  von  Vereinen  in  der 
Weise  gedacht,  dass  dem  Fürsten  ein  Ehrengeschenk  gewidmet 
wurde,  bestehend  aus  einem  Album  mit  27  Photographien  des 
Reichstagshauses,  der  Residenzschlösser  der  regierenden  Fürsten 
und  der  Rathhäuser  der  freien  Städte  im  deutschen  Kaiserreiche. 
Die  Vereinigung  war  auch  hierbei  durch  Beschaffung  der  Photo- 


S-SteltebäSgT“®'“''™  S">werin  nnd 

Hinsichtlich  der  von  Hrn.  Landbmstr.  Hamann-Hagenow  an¬ 
geregten  Einrichtung  einer  Sammelmappe  für  die  in  den  Gross- 
herzogthumern  ausgeführten  Neubauten  jeder  Art  ist  be.schlossen 
worden,  von  einer  anfangs  erstrebten  einheitlichen  Form  der 
Sammlung  zunächst  abzusehen  und  bis  auf  weiteres  den  einzelnen 
Mitgliedern  die  Form  und  den  Inhalt  ihres  Beitrages  zur  Sammel¬ 
mappe  zu  überlassen. 

Vorträge  in  den  Vereins- Versammlungen  hielten  die  Hrn 
Bmstr.  Lahmeyer  über  moderne  Stift-lMosaiken,  Gaswerksbes. 
Lindemann  über  Gasheizung  mit  Erläuterung  und  Vorführunsr 
eines  Karlsruher  Gasheizofens,  Stadtbmstr.  Junglöw  über  die 
neuen  städtischen  Trottoirpflasterungen,  Reg.-Bmstr.  Czygan  über 
die  Verbandsfrage  „zulässige  Grenzen  der  Stützweiten  und  der 
Querschnitte  tragender  Konstruktionstheile  in  Frontwänden“. 

Die  diesjährige  General- Versammlung  des  deutschen 
Ziegler-  und  Kalkbrenner- Vereins  findet  in  den  Tagen 
vom  20.  bis  22.  Febr.  im  Architektenhause  zu  Berlin  statt.  Aus 
der  reichen,  23  Punkte  umfassenden  Tagesordnung  für  Besprechung 
technischer  Themata,  welche  auf  die  geschäftlichen  Mittheiluncren 
folgt,  seien  als  von  allgemeinerem  Interesse  die  folgenden  Punkte 
angeführt:  Besprechung  über  die  Fabrikation  von  Pflasterklinkem 
die  dabei  benutzten  Maschinen,  sowie  die  Verlegung  des  Piasters 
Referent  Hr.  K.  Dümmler;  welche  Strangfalzziegel  haben  sich 
am  besten  bewährt,  und  wie  i,st  ein  mit  solchen  Ziegeln  «-edecktes 
Dach  ZU  dichten?  Hr.  Stadthrth.  Wingen  berichtet  über  die 
von  ihm  erfundene  Patentdecke,  Ferner  wurde  die  Fracke  er- 
örtert;  Was  für  Erfahrungen  sind  mit  Zement  -  Dachplatten 
fernen t-halzziegeln)  gemacht  worden,  sind  dieselben  billiger  als 
Dachsteine  aus  gebranntem  Thon  und  haben  sie  sich  bei  Feuers¬ 
brünsten  bewährt  oder  nicht?  —  Der  General- Versammlung  geht 
am  Abend  vorher  eine  gesellige  Zusammenkunft  in  dem  Tücher ’- 
sehen  Restaurant  voraus.  — 


Die  XXXVII.  Haupt- Versammlung  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  findet  im  Stuttgart  statt  und  beo-innt 
am  8.  Juni  d.  J.  ° 


Yermischtes. 

Heber  zulässige  Beanspruchungen  von  Eisenkon¬ 
struktionen.  In  Ergänzung  unserer  Ausführungen  auf  S.  48 
des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  möchten  wir,  um 
Missverständnissen  vorzubeugen,  noch  folgendes  bemerken:  ’ 

Unsere  Ansicht,  dass  Wechselkräfte  und  welche 

in  einem  Stabe  auftreten,  addirt  und  mit  120  dividirt  werden 
sollen,  um  die  erforderliche  Zugfläche  des  Stabes  zu  erhalten 
basirt  auf  der  Voraussetzung,  dass  diese  Kräfte  in  rascher 
Aufeinanderfolge  zur  Wirkung  kommen. 

Diese  Voraussetzung  wird  bei  Bahnbrücken  in  der  Regel,  bei 
Strassenbrücken  jedoch  nur  in  Ausnahmsfällen  zutreffen.  Es 
erscheint  uns  daher  folgerichtig,  wenn  bei  der  Berechnung  der 
letztgenannten  Brücken  das  oben  besprochene  Aterfahren  nicht 
eingehalten  wird,  sondern  die  Querschnittsflächen  jener  Stäbe 
welche  sowohl  Zug-  als  Druckkräfte  aufzunehmen  haben,  nach 
jenem  Verfahren  berechnet  werden,  welches  für  die  Berechnung 
von  Zug-  bezw.  Druckstäben  einzuschlagen  ist.  Hierdurch  wird 
in  vielen  Fällen,  insbesondere  bei  der  Anordnung  von  kontinuir- 
lichen_  oder  Gerber-Trägern  (Kragträgern)  eine  wesentliche 
Material-Ersparniss  erzielt  werden,  ohne  dass  zugleich  ein  Be-' 
denken  gegen  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  erhoben  werden 
könnte. 

Für  die  Berechnung  der  Hauptträger  aussergewöhnlich  «-rosser 
Brücken,  wie  solche  in  Amerika  und  England  bestehen  und 
neuerdings  auch  in  Deutschland  mehrfach  zur  Ausfülirung  ge¬ 
langen,  dürfte  es  zweckmässig  erscheinen,  lediglich  die  Spannungs¬ 
grenze  des  Materials  festzusetzen,  im  übrigen  aber  dem  anerkannt 
tüchtigen  Konstrukteur  thunlichst  freie  Hand  zu  lassen. 

München,  13.  Februar  1896.  Ebert. 


Bauthätigkeit  in  Cairo.  Den  in  der  letzten  und  vor¬ 
letzten  Nummer  im  Anzeigentheil  unseres  Blattes  veröffentlichten 
Submissions-Ausschreibungen  des  ägyptischen  Ministeriums  der 
öffentlichen  Arbeiten  zufolge,  sieht  die  ägyptische  Hauptstadt  in 
diesem  Jahre  einer  lebhaften  Bauthätigkeit  entgegen,  da  sowohl 
die  Arbeiten  für  ein  neues  Museum  der  ägyptischen  Alterthümer, 
wie  für  ein  neues  Gebäude,  welches  das  arabische  Museum  und 
die  vizekönigliche  Bibliothek  aufzunehmen  bestimmt  ist,  inaiurriff 
genommen  werden  sollen.  ” 

Preisbewerbungen. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  evangelist- 
lutherische  Kirche  in  Kiel  setzt  die  Errichtung  des  Gottes¬ 
hauses  nach  dem  Belieben  des  Konkmrenten  auf  einem  von  3 
Strassen  umgrenzten  Bauplatze  von  54  :  126  m  voraus,  auf  dessen 
nordöstlicher  Ecke  bereits  im  vorigen  Jahre  ein  Pfan-haus  o-e- 
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baut  wui'de.  Die  Kirche  soll  imganzen  1000  Sitzplätze  enthalten, 
die  im  Schiff  und  unter  Umständen  auf  Emporen  untergebracht 
werden  können.  Die  zentrale  oder  seitliche  Stellung  der  Kanzel, 
die  Form  der  Kirche  und  die  Wahl  des  Baustiles  bleiben  dem 
KonkuiTenten  überlassen,  doch  soll  der  Bau  mehr  durch  har¬ 
monische  Verhältnisse  als  durch  reiche  Formgebung  wirken,  welche 
auch  die  Bausumme  von  250  000  J'O  einschl.  Ausstattung  schon 
ausschliesst.  An  Zeichnungen  werden  verlangt:  ein  Lageplan 
1  :  500,  Grundrisse,  Ansichten  und  Schnitte  1 : 200,  eine  Per¬ 
spektive.  Ein  Erläuterungsbericht  soll  über  die  getroffenen  Maass- 
nahraen  Auskunft  ertheilen,  ein  Kostenvoranschlag  nach  der 
quadratischen  und  kubischen  Einheit  die  Möglichkeit  der  Aus¬ 
führung  um  die  genannte  Summe  nachweisen.  Bemerkenswerth 
ist  und  für  die  Sorgfalt,  mit  der  das  Programm  bearbeitet  ist, 
zeugt,  dass  zui'  Benutzung  bei  der  Kostenaufstellung  für  die  ein¬ 
zelnen  Ausstattungsarten  wie  Altar,  Kanzel,  Heizung  usw. 
hlindestsummen  angegeben  sind,  deren  Beobachtung  eine  grössere 
Gleichmässigkeit  in  der  Kostenberechnung  gewährleistet.  Ausser 
den.  preisgekrönten  sollen  weitere  Entwürfe  für  je  500  Ji'  an¬ 
gekauft  werden.  Die  Ausführung  eines  der  mit  einem  Preise 
ausgezeichneten  oder  angekauften  Entwürfe  ist  Vorbehalten;  doch 
besteht  die  Absicht,  den  Verfasser  des  gewählten  Planes  aui 
Gnmdlage  der  deutschen  Norm  mit  der  weiteren  Bearbeitung 
des  Entwurfes,  sowie  mit  der  künstlerischen  Oberleitung  des 
Baues  zu  beauftragen.  Auch  an  den  Bedingungen  dieses  Wett¬ 
bewerbes  ist  eine  Einflussnahme  der  Preisrichter  bemerkenswerth. 
Die  Theilnahme  an  dem  Wettbewerb  ist  warm  zu  empfehlen. 

Münchener  Wettbewerbe.  Zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  füi’  die  Ausschmückung  der  inneren  Kuppel¬ 
wölbung  der  Rotunde  des  neuen  Leichenhauses  auf 
dem  östlichen  Friedhofe  in  München  durch  Gemälde, 
deren  Stilfassung  man  dem  Stil  des  Gebäudes  angepasst  zu  sehen 
wünscht,  ohne  aber  das  zur  Bedingung  zu  machen,  wird  ein  auf 
in  hlünchen  wohnende  Künstler  beschränkter  Wettbewerb  aus¬ 
geschrieben,  bei  dem  4  Preise  von  1000,  500,  300  und  200  JC 
zur  Vertheilung  gelangen.  Für  die  Herstellung  ^  der  Gemälde 
sind  25  000  JO  in  Aussicht  genommen.  Zu  Mitgliedern  des 
Preisgerichts  hat  der  Magistrat  hlünchen  eingeladen  die  Hrn. 
Dir.  An  Loefftz,  Prof.  Rud.  Seitz,  Fr.  Aug.  Kaulbach,  Alex. 
Wagner,  Herterich,  Höcker,  Aug.  Spies,  Bühlman'n 
und  Ob.-Brth.  SchAviening.  Die  Einlieferung  der  Entwurfs- 
Skizzen  hat  bis  zum  1.  Juni  d.  J.  zu  erfolgen. 

Am  15.  April  d.  J.  läuft  ein  gleichfalls  auf  in  München 
Av olmende  Künstler  beschränkter  WettbeAverb  ab,  welcher  den 
vorgenannten  an  Bedeutung  übertritft.  Es  handelt  sich  um  die 
Errichtung  eines  Denkmales  durch  die  Stadtgemeinde  Münchp 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Verwaltungsrathe  der  Prinzregent-Luit- 
pold-Stiftung,  welches  dem  Gedenken  _  des  Frankfurter  Friedens¬ 
schlusses  des  deutsch-französischen  Krieges  gewidmet  sein  und 
dessen  Grundstein  am  10.  Mai  d.  J.  gelegt  werden  soll.  Das 
Denkmal  ist  als  Säule  gedacht,  welche  ein  Friedensgeniiis 
krönt.  Den  Sockel  sollen  Reliefs  zieren,  welche  auf  den  Zweck 
des  Denkmals  hindeuten.  Letztes  Avird  auf  der  Prinzregent- 
Luitpold-Terrasse  errichtet  Averden  und  darf  einschliesslich  der 
Gründungskosten  nicht  mehr  als  120  000  JO  kosten.  Für  die 
Einhaltung  dieser  Summe  haftet  der  mit  der  Ausführung  be¬ 
traute  Künstler.  Andere  Lösungen  als  die  durch  eine  Friedens- 
sliule  sind  nicht  ausgeschlossen,  doch  ist  der  Platz  unter  allen 
Lmständen  beizubehalten.  Verlangt  Averden  Modelle  des  Ganzen 
1  ;  2U,  Modelle  des  Genius  und  der  Reliefs  1  :  6.  Die  Künstler 
können  sich  auch  um  die  Reliefs  allein  bewerben.  Ein  besonderes 
Kutgegenkommen  der  ausschreibenden  Stelle  ist  darin  zu  erblicken, 
dass^  (len  Konkurrenten  Photographien  zur  Verfügung  gestellt 
Averden,  Avelche  die  Aufstellung  einer  Säule  in  den  geforderten 
Abmessungen  und  auf  dom  für  das  Denkmal  in  Aussicht  ge¬ 
nommenen'’  J’latz  veranschaulichen.  Es  gelangen  3  Preise  von 
2000.  1500  und  1000  JO  zur  Vertheilung.  Die  Stadtgemeinde 
übernimmt  keine  Verpliichtung,  einen  der  ausgezeichneten  Ent¬ 
würfe  au.szuführen.  I'rcisrichter  sind  als  Sachverständige  die 
lirn  Dir.  von  Loefftz,  Prof.  v.  Rümann,  Prof.  Eberle, 
l'rof.  .1.  Bühlmann,  l’rof.  Hess  und  Ob.-Brth.  A.  ScliAviening. 
Zu  denselben  treten  noch  Mitglieder  des  Magistrats  und  der 
Genieindevollmächtigten.  — 

Wettbewerb  Turnballe  Gablonz.  Das  Ergebniss  dieses 
S.  57 -J  .lalirg.  1805  Ije.sprocliencn  Wettbewerbes  ist  folgendes; 
I'lrstcr  I’reis'A'on  300  Fl.  dem  EntAvurf  „Deutsch  auf  ewig“  der 
Ilm.  'I  hainerus  und  llasler  in  Gablonz,  ZAveiter  Preis  von 
150  Fl.  dem  KntAvurf  „Muth  giebt  Kraft“  des  Hrn.  Georg 
Philipps  in  Hannover. 

Wettbewerb  für  Pläne  zur  Wasserversorgung  von 
Bunzlau.  Zu  der  A'orläufigcn  Mittheilung  in  letzter  Nummer 
Avird  nachgetragen,  da.ss  es  sich  um  die  Versorgung  nur  zweier 
zurzeit  insgesaninit  etwa  oOiJO  l'.iuAvohner  zählender  Stadttheile 
handelt ;  (Lr  h  ist  bei  einzelnen  Theilen  eine  etwaige  spätere  Aus¬ 
dehnung  auf  das  bisher  anderweit  versorgte  Stadtgebiet  vorzu- 
.sehen.  ’’ln  die.ser  für  mehre  Möglichkeiten  Raum  lassenden  Lösung 
der  Aufgabe  liegen  die  Besonderheiten  derselben,  die  auch  den 


Anlass  zur  Veranstaltung  des  .'Wettbewerbes  gegeben  haben 
dürften.  Die  Unterlagen  desselben  sind  nicht  so  vollständig,  dass 
durch  sie  Ermittelungen  an  Ort  und  Stelle  unnöthig  gemacht 
werden.  Da  die  verlangte  Leistung  auch  nichts  Akademisches 
an  sich  hat  und  die  Stadt  es  ablehnt,  dem  Sieger  in  der  Be¬ 
werbung  die  Ausführung  zu  übertragen,  erscheinen  die  ausge¬ 
setzten  Preise  von  bezw.  600  und  400  JO  recht  gering  und  nicht 
geeignet,  besonders  verlockend  zu  wirken. 


Personal-Nachrichten. 

Preussen.  Der  Geh.  Brth.  Thür  in  Berlin  ist  z.  Mitgl. 
des  kgl.  techn.  Ob.-Prüf.-Amts  das.  ernannt. 

Versetzt  sind:  Die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-In.sp.  Wegner  in 
Berlin  als  Vorst,  der  Betr.-Insp.  2  (Dir.-Bez.  Posen)  nach  Glogau 
u.  Storck  in  Glogau  als  Hilfsarb.  an  die  kgl.  Eisenb.-Dir.  in 
Posen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Karl  Maske  aus  Loyden  (Hochbfeh.);  Franz 
Jacobs  aus  Aachen,  Kasimir  Storm  aus  Segeberg  u.  Bruno 
Schulz  aus  Danzig  (Ing.-Bfeh.) ;  Otto  Wolff  aus  Prenzlau, 
Georg  Dirksen  aus  GreifswaW  u.  Jakob  Klisserath  aus 
Vallendar  (Masch.-Bfeh.)  sind  zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Den  bish.  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Reinh.  Hagen  in  Kiel  u.  Paul 
Hirschhorn  in  Berlin  ist  die  nachges.  Entlass,  aus  dem  Staats¬ 
dienst  ertheilt. 

Der  Kr.-Bauinsp.  Brth.  Röbbel en  in  Gifhorn,  der  Brth. 
z.  D.  Eversheim  in  Aachen,  der  Reg.-  u.  Brth.  z.  D.  Schmi(its 
in  Paderborn  und  der  Reg.-Bmstr.  Paul  Bertram  in  Berlin  sind 
gestorben. 

Brief-  und  Fragehasten. 

Hrn.  Maurer  ms  tr.  V.  J.  in  Gl.  In  der  nebenstehenden 
Skizze,  welche  eine  Brüstungsanwendung  zeigt,  wie  sie  durch 
die  Architekten  Ende  &  Böckmann  in  dem  Beermann  sehen 

Reitinstitut  in  der  Harden¬ 
bergstrasse  in  Charlotten¬ 
burg  ausgeführt  ist,  finden 
Sie  die  gewünschten  An¬ 
haltspunkte,  deren  Beobach¬ 
tung  sich  bewährt  hat. 

Abonnent  J.  K.  in  G. 
Die  Vorschriften  für  das 
Diplom  -  Examen,  welches 
vorwiegend  an  süddeutschen 
Hochschulen  gemacht  wird, 
sind  an  den  einzelnen  Hoch¬ 
schulen  verschieden.  Die 
Nachweisung  einerBildungs- 
form,  welche  an  den  Besitz 
des  Zeugnisses  zur-  Berech¬ 
tigung  für  den  einjährig- 
freiwilligen  Militärdienst 
geknüpft  ist,  ist  unseres 
Wissens  nicht  nöthig,  es  ge¬ 
nügt  vielmehr  der  Nachweis 
der  allgemeinen  wissen¬ 
schaftlichen  Befähigung,  die 
zum  Diplomexamen  nöthigen 
Vorlesungen  mit  Erfolg 
hören  zu  können.  Die 
Dauer  des  Studiums  richtet 
sich  sowohl  nach  denFächern, 
in  welchen  Sie  das  fragliche 
Examen  ablegen  wollen,  wie  nach  Ihrer  Befähigung.  Da  Sie  in 
Darmstadt  die  BaiigeAverkschule  besucht  haben,  so  richten  Sie  Ihre 
Anfrage  am  besten  an  das  Sekretariat  _  der  dortigen  technischen 
Hochschule.  Haben  Sie  ausserdem  die  Absicht,  _  sieb  um  die 
Ertheilung  des  Reifezeugnisses  für  den  einjährig- freiwilligen 
Militärdienst  zu  bewerben  und  zu  diesem  Zwecke  nicht  den  üb¬ 
lichen  Weg  der  Ablegung  einer  Prüfung  zu  beschreiten,  so  em¬ 
pfehlen  wir,  sich  mit  der  Direktion  der  Schule  in  Verbindung 
zu  setzen,  an  der  Sie  die  Prüfung  für  Kreisbauaufseher  mit  dem 
Prädikate  „sehr  gut“  bestanden  haben.  —  ^ 

Hrn.  L.  St.  in  T.  N.  Richten  Sie  Ihre  Anfrage  an  die 
Deutsche  Töpfer-  und  Ziegler-Zeitung,  Berlin  N.,  Kesselstr.  7. 

Hrn.  Arch.  F.  A.  C.  in  E.  Angaben  über  die  Einrichtung 
von  Korn-Silos  finden  Sie  in  Baukunde  des  Architekten  Bd.  IL 
S.  968  ff.,  Avo  auch  amerikanische  Einrichtungen  berücksichtigt 
sind  und  die  einschläg.  Litteratur  angegeben  ist.  Für  maschi¬ 
nelle  Einrichtungen  von  Getreidespeichern  kommen  die  Iirmen 
G.  Luther  in  BraunschAveig  und  die  Weissmüller  sehe  Maschinen¬ 
fabrik  in  Frankfurt  a.  M.  inbetracht.  Sollten  andere  Firmen  über 
neuere  Einrichtungen  verfügen  können,  so  werden  sie  nach  vor¬ 
heriger  Mittheilung  an  dieser  Stelle  gerne  genant. 

Hrn.  H.  M.  in  Z.  In  dem  Feuilleton;  „Die  nationale  Er¬ 
hebung  Deutschlands  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Kunst“  (No.  12) 
finden  Sie  Ihre  Frage  beantwortet.  ^ 


KommiJousverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Kedaktiou  verantwortl.  K.  K.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  voa  Wilhelm  üreve,  Berlin 
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Entwurf  für  die  Stadterweiterung  von  Einbeck. 


inbeck,  die  alte  Hauptstadt  des  Fiirstentbums 
Grubenhagen,  mit  jetzt  8000  Einwohnern,  liegt 
abseits  der  grossen  Verkehrswege  im  lieblichen 
llmethale,  zwischen  dem  Solling  und  den  Vor¬ 
bergen  des  Harzes.  Eine  zwischen  Kreiensen 
und  Göttingen  abzweigende  Nebenbahn  verbindet  die  Stadt 
mit  der  Bahnlinie  Hannover — Kassel.  Im  Mittelalter  weit 
stärker  bevölkert  als  jetzt,  und  weit  berühmt  durch  das 
„Einbecker  Bier“,  ist  die  Stadt  später  zurückgegangen. 
Erst  in  neuerer  Zeit  fängt  sie  an,  eine  Weiterentwicklung 
durch  Einführung  industrieller  Betriebe  und  durch  lebhafte 
Bauthätigkeit  zu  zeigen.  Das  Bedürfniss  nach  einem  um¬ 
fassenden  Stadterweiterungsplan  hat  sich  geltend  gemacht 
und  der  Unterzeichnete  ist  beauftragt  worden,  einen  Ent¬ 
wurf  hierfür  aufzustellen. 

Im  Süden  und  Westen  der  Stadt  sind  die  mittelalter¬ 


liehen  Festungswerke,  Mauer,  Wall  und  Graben,  mit  schön¬ 
geformten  Thurmruinen  malerisch  belebt,  noch  erhalten  und 
bieten  reizvolle  Spaziergänge  mit  schönen  Ausblicken  auf 
die  altersgrauen  Kirchen  und  Häuser.  An  den  anderen 
Seiten  sind  die  Festungswerke  leider  beseitigt  und  haben 
theils  den  Eisenbahn -Anlagen,  theils  dürftig  angelegten 
Strassen  und  Wegen  weichen  müssen.  Das  Gelände  im 
Süden  und  Westen  liegt  tief  und  ist  von  munter  fliessen¬ 
den  Bächen  durchströmt,  während  es  im  Nordosten  ansteigt 
und  von  der  tiefeingeschnittenen  Landstrasse  nach  Kuven¬ 
thal  durchzogen  wird. 

Die  Strassen  der  Stadt,  mit  ihren  alten  Fachwerks¬ 
häusern  und  schönen  Kirchen  gewähren  meist  einen  male¬ 
rischen  Anblick,  namentlich  bietet  „der  Markt“  mit  der 


Marienkirche  und  den  trotzigen  Thürmen  des  Rathhauses 
ein  mittelalterliches  Bild  von  bestrickender  Schönheit. 

Die  Stadtbehörde  stellte  als  Hauptbedingung  für  den 
Bebauungsplan  die  Forderung  auf,  dass  die  im  Erweiterungs¬ 
gebiet  vorhandenen  Wege  so  weit  wie  irgend  angängig  zu 
Strassen  auszubilden  seien,  und  dass  bei  neu  festzulegen¬ 
den  Strassen  auf  eine  günstige  Durchschneidung  der  Eigen¬ 
thumsgrenzen  besonderer  Werth  gelegt  werden  müsste. 

Diese  Forderungen  und  die  Erwägung,  dass  auf  einen 
grosstädtischen  Verkehr  auch  nach  Ausbau  des  Erweite¬ 
rungsgebietes  nicht  zu  rechnen  sein  wird,  führten  dazu, 
bei  der  Ausbildung  des  Strassennetzes  ganz  zwanglos  vor¬ 
zugehen,  auf  die  konsequente  Durchführung  grosser  Ver¬ 
kehrszüge  zu  verzichten  und,  bei  AVahrung  eines  guten 
Zusammenhanges,  die  Strassen  möglichst  der  vorhandenen 
Situation  anzuschmiegen.  Der  Grundriss  der  alten  Stadt  bot 

Beispiele  in  reicher  An¬ 

n.  Kuventhal 


zahl  dar,  wie  durch  eine 
mässigeKrümmung  der 
Strassenwendungen 
rechteckige  oder  dem 
Rechtecke  sich  nä¬ 
hernde  Baublöcke  und 
einer  malerischen  Be¬ 
bauung  A^orschub  leis¬ 
tende  Strassenfluchten 
geschaffen  werden 
können.  In  dem  Ge¬ 
lände  zwischen  Bahn¬ 
hof  und  der  Chaussee 
nach  Salzderhelden, 
welches  gegen  den 
Bahnhof  um  etwa 
2  “  tiefer  hegt,  waren 
schon  Strassenzüge 
festgelegt,  die  in  den 
neuen  Plan  mit  auf¬ 
genommen  sind.  Zu 
beiden  Seiten  der  vor¬ 
erwähnten  tief  einge¬ 
schnittenen  Land¬ 
strasse  nach  Kuven¬ 
thal  sollen  die  neuen 
Strassen  mit  dem  Ge¬ 
lände  ansteigen.  Die 
Landstrasse  kann 
später,  wenn  der  A"er- 
kehr  es  erfordert,  über¬ 
brückt  werden,  wozu 
beiderseitig  angeord¬ 
nete  Strassenerweite- 
rungen  gute  Gelegen¬ 
heit  geben. 

Um  die  verschie¬ 
denen,  im  Erweite¬ 
rungsgebiete  vorhan¬ 
denen  AA^asserläufe,  die 
hier  nicht  wie  in  einer  Grosstadt  überwölbt  werden  können, 
vor  Verunreinigung  zu  wahren  und  sie  unter  steter  Auf¬ 
sicht  zu  erhalten,  ist  darauf  geachtet,  wenigstens  an  einer 
Seite  derselben  eine  Strasse  anzulegen. 

Die  AA^älle  mit  Zubehör  sind  zu  Promenaden,  mit  gärt¬ 
nerischen  Anlagen  geziert,  ausgebildet  worden.  Hoffentlich 
gelingt  es,  diese  AVälle  gegen  die  Planirungs-u-uth  eines 
Theiles  der  Stadtvertretung  zu  wahren  und  sie  der  Stadt  als 
schönsten  und  eigenartigsten  Schmuck  dauernd  zu  erhalten. 

Die  einflichen  Plaugestaltungen  werden  im  übrigen 
aus  der  beigegebenen  Abbildung  leicht  zu  erkennen  sein. 

Hannover,  im  August  1895. 

Aengeneyndt,  Stadtbauinspektor. 
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Wie  es  um  die  Feuersicherheit  der  Dachböden  und 

,11  den  letzten  14  Tagen  ist  der  Berliner  Stadttheil  Moabit 
von  einer  ganzen  Reihe  von  Dachboden-Bränden  heimge¬ 
sucht  worden,  deren  Entstehung  zweifellos  auf  böswillige 
Thätigkeit  einer  oder  mehrer  Personen  zurückkommt.  Die  öftere 
Wiederholung  der  Fälle  innerhalb  weniger  Tage  hat  einen  An¬ 
gehörigen  der  Feuerwehr  veranlasst,  seine  Ansichten  über  Ursachen 
und  Vorbeugungsinittel  zu  Papier  zu  bringen  und  in  der  hiesigen 
X.  Z.  der  Oelfentlichkeit  zu  übergeben.  Zunitheil  handelt  es  sich 
bei  den  Bränden  nm  Nachlässigkeiten  der  Hausbewohner  in  der 
Ueberwachung  des  Zutritts  zu  den  Bodenräumen,  vorwiegend  aber 
um  bauliche  Einrichtungen,  und  hinsichtlich  dieser  letzteren 
P'rsache  sei  zunächst  dasjenige  kurz  vorgeführt,  was  der  Ver¬ 
fasser  der  Mittheilung  ausspricht. 

Bei  der  dichten  Besetzung  der  Berliner  Häuser  —  zurzeit 
durchschnittlich  mit  75  Personen  =  15 — 20  Familien  — 
und  den  hohen  Miethpreisen  bilden  Boden-  (und  Kellerräume) 
nothwendig  höchst  werth volle  Nebenbestandtheile  der  Wohnungen, 
die  sehr  intensiv  ausgenutzt  werden  müssen.  So  viele  Familien 
das  Haus  beherbergt,  so  viele  einzelne  „Verschlage“  sind  im 
Dach-  und  im  Kellergeschoss  herzurichten,  wobei  nothwendig 
eine  Menge  enger  Zugänge  entsteht  und  eine  Unübersichtlichkeit 
und  Unzugänglichkeit  verursacht,  die  dem  Löschwerk  bei  einem 
Brande  die  grössten  Hindernisse  bereiten.  Das  um  so  mehr,  als 
die  feuergefälirlichsten  G  egenstände,  die  im  Hauswesen  Vorkommen, 
in  den  Dachkammern  vertreten  sind:  alte  Schränke,  Kommoden, 
hölzerne  Kisten  und  Kasten  aller  Art,  Packmaterial,  Stroh,  Heu, 
Werg,  Holz,  Papier,  Kohlen,  Briquettes,  Betten,  lose  oder  in 
Bettsäcken  verpackt,  Kleidungsstücke  und  Wäsche  aller  Art,  ins¬ 
besondere  aber  allerhand  Trödel  und  Abfälle,  die  besser  sofort  auf 
den  Hof  in  den  Müllkasten  gebracht  würden,  die  aber,  obwohl 
sie  niemals  wieder  in  Gebrauch  kommen,  aus  Gründen  unrich¬ 
tigster  Sparsamkeit  aufgehoben  werden.  | 

Die  trennenden  Wände  der  Verschlage  werden  gewöhnlich  i 
aus  Latten,  alten,  ans  Abbrüchen  stammenden  Brettern  und 
Thüren  hergestellt,  die  oft  nicht  einmal  dicht  an  die  Dachunter¬ 
sicht  anschliessen,  auch  meist  so  wenig  dicht  zusammen  gearbeitet 
sind,  dass  ülierall  „Ritzen“,  oder  auch  weite  Oeli'nungen  Vor¬ 
kommen,  welche  böswilliger  Brandstiftung  hundertfache  verlockende 
Gelegenheiten  bieten  und  einem  ausgebrochenen  Feuer  die  leichteste 
Ausdehnung  nach  allen  Richtungen  hin  ermöglichen. 

Abhilfe  für  solch  elende  Bauzustände  kann  vielleicht  nur 
durch  strenge  Anordnungen  der  Baupolizei  erzielt  werden,  da  in 
diesen  Dingen  von  dem  guten  Willen  der  Eigenthümer  im  all¬ 
gemeinen  nicht  viel  zu  erwarten  ist.  Bei  ihnen  spielt  es  die 
Hauptrolle,  wie  das  Haus  sich  im  Aeussern  besonders  in  der 
Fassade  und  im  Treppenhause,  in  der  sogen,  „guten  Stube“  oder 
in  einigen  anderen  bevorzugten  Räumen  „präsentirt.“  Auf  diese 
Theile  wird  möglichst  alles  geworfen,  was  an  Mitteln  zur  Ver¬ 
fügung  steht  und  nur  das,  was  nach  Befriedigung  dieses  elenden, 
aber  für  unentbehrlich  geltenden  Luxus  noch  übrig  bleibt,  kommt 
den  sos'en.  Nebenräumen,  den  Dach-  und  Keller-Einrichtungen 
zugute,  die  darum  in  der  Erbärmlichkeit  ihrer  Ausstattung  gewöhn¬ 
lich  den  grellsten  Kontrast  zu  den  vorhin  genannten  bevorzugten 


Kellerräume  in  Berliner  Wohnhäusern  besteht  ist. 

Bautheilen  bieten.  Das  Empfinden  des  gewöhnlichen  Berliner 
Hauseigenthümers  ist  gegen  solche  Kontraste  leider  vollständig 
abgestumpft. 

Darum  wird  es  wohl  kaum  anders  gehen,  als  dass  die  Bau¬ 
polizei  sich  ins  Mittel  legt.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
der  Mittheilung  in  der  N.  Z.  müsste  die  Herstellung  der  die  Ver¬ 
schlage  in  Boden  und  Keller  trennenden  Wände,  der  Decken 
und  Fussböden  derselben  aus  feuersicheren  Baustoffen,  wie  z.  B. 
Rabitz-  und  Monierbau,  Gipsdielen  und  ähnlichen  Stoffen  erfolgen. 
Eiserne  Thüren  in  Brandmauern,  die  vielfach  in  ganz  unzuläng¬ 
licher  Weise,  sowohl  was  die  Konstruktion  selbst,  als  die  Ver¬ 
schluss-Einrichtung  betrifft,  ausgeführt  werden,  würden  viel  besser 
aus  Holz  mit  2  sei  tigern  Eisenblech-Beschlag  auf  beiden  Seiten 
hergestellt  und  die  Umrahmungen  derselben  sollten  aus  Stein  be¬ 
stehen. 

Ohne  zu  wünschen,  dass  in  Anlass  solcher  Forderungen  die 
Baupolizei-Ordnung  sogleich  um  eine  Anzahl  neuer  Paragraphen 
bereichert  werde,  lässt  sich  doch  sagen,  dass  die  Forderung  nach 
Schaffung  grösserer  Feuersicherheit  in  den  Dach-  und  Keller¬ 
räumen  der  Berliner  Wohnhäuser  berechtigt  ist  und  es  nur  darauf 
ankommt,  sie  in  der  richtigen  Weise,  d.  h.  ohne  Aufstellung 
eines  bindenden  Schemas  in  die  Wirklichkeit  einzuführen. 
Es  giebt  der  Mittel  genug,  um  Besserung  der  geschilderten  Uebel- 
stände  zu  schaffen;  es  darf  daher  nicht  bis  in  Einzelheiten  hinein 
nach  einem  allgemeinen  Schema  verfahren  werden,  sondern  es 
wird  das  Richtige  sein,  wenn  man  nur  gewisse  Normen  aufstellt, 
die  für  die  Ausgestaltung  im  einzelnen  Falle  den  nothwendigen 
Spielraum  lassen.  Denn  in  der  Nutzung  der  Dach-  und  Keller¬ 
räume,  die  doch  die  wesentlichste  Rolle  spielt,  bestehen  in  den 
verschiedenen  Häusern  grosse  Ungleichheiten,  so  dass  Forderungen, 
die  für  das  eine  Haus  sehr  begründet  sein  mögen,  mitbezug  auf 
ein  anderes  die  Begründung  mehr  oder  weniger  abgeht.  Ausser¬ 
dem  sprechen  bei  der  Frage  der  Kostenpunkt  und  die  Vermeidung 
einer  ungebührlichen  Vergünstigung  bezw.  eines  Ausschlusses  des 
einen  oder  anderen  unter  den  sogen,  feuersicheren  Baustoffen  in 
erheblicher  Weise  mit.  Und  da  endlich  bei  den  besseren  Ge¬ 
bäuden  auch  auf  die  Einsicht  der  Bauherrn  und  der  Architekten 
(wo  letztere  zugezogen  werden)  wohl  Einiges  gerechnet  werden 
kann,  so  wird  es  nicht  nothwendig  sein.  Alles  von  der  Bau¬ 
polizei  zu  erwarten. 

Ein  letzter  Punkt,  den  der  Verfasser  der  Mittheilung  der 
N.  Z.  erwähnt,  betrifft  das  sogen.  „Verqualmen“  der  Treppen¬ 
häuser.  Mit  Grund  wünscht  er  hierzu,  dass  die  Treppenhaus- 
Fenster  eine  Einrichtung  erhalten  möchten,  die  es  sicher  und  zu¬ 
verlässig  ermöglicht,  diese  Fenster  bei  einem  Dachbrande  vom 
Hofe  oder  vom  unteren  Geschoss  aus  zu  öffnen,  damit  der 
Qualm  aus  den  Treppenhäusern  und  Vorräumen  rasch  entfernt 
werden  könne  und  Erstickungsgefahren  für  die  Hausbewohner 
sowohl  als  die  Löschmannschaft  vermieden  werden.  Derartige 
Vorrichtungen  sind  in  mancherlei  Abwandelungen  denkbar  und 
werden  gewöhnlich  auch  wohl  einfach  genug  bleiben,  um  im  ge¬ 
gebenen  Fall  sicher  zu  arbeiten. 

T> 


Die  Gewölbeproben  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Ärchitekten-Verems. 

(Fortsetzung.) 


intcres.san testen  Theil  der  sämmtlichen  Gewölbversuche 
'  haben  Jedenfalls  die  Proben  mit  den  5  Bögen  von  je 
2:}  m  Spannweite  gebildet,  einmal  wegen  dieser  be¬ 
trächtlichen  Weite  der  Probeobjekte,  daun  namentlich  aus  dem 
Grunde,  weil  bei  diesen  Versuchen  die  fremde  Last  mittels  eines 
besonderen  Gerüstes  auf  die  Bögen  übertragen  wurde,  um  ihre 
l'linwirkung  thunlichst  genau  bestimmen  zu  können.  Auch  bei 
diesen  Versuchen  wurde  die  fremde  Ijast  nur  über  der  einen 
üogenhälftc  aufgebracht  und  bestand  ebenfalls  aus  Schienen, 
weFche  auf  Längsträger  des  auf  (i  Ansätze  der  Bögen  sich 
stützenden  Gerüstes  aufgelegt  wurden  und  deren  Gewicht  sich, 
d;i  dif!  Längsträger  von  .loch  zu  .loch  frei  aulliegend  angeordnet 
waren,  nach  dem  llebelgesetze  auf  die  einzelnen  Stützen  vei- 
thcilte.  Damit  die  .loche  den  Ifewegungen  der  Bögen  thunlichst 
unbehindert  folgen  konnten,  waren  dieselben  nur  soweit  mit  ein¬ 
ander  ohne  steifen  Verband  verknüpft,  dass  ihre  Stabilitä’t  für 
den  [red.'p eilten  Zweck  grade  genügte.  Es  konnten  somit  die 
Knotenlasten  sehr  genau  ermittelt  und  als  lediglich  lothrecht 
wirkende  Kräfte  in  Ifechnung  gezogen  werden.  Eine  derartige 
I’ieh'Lstuii'.''  wird  zwar  in  der  l’raxis  kaum  Vorkommen,  wo  viel¬ 
mehr  rlie^Stirnaiifmauerungen  und  die  1 1 interfüllung  der  Gewölbe, 
.owie  rlii*  steife  I  ebertragung  der  Fahrbahnen  aut  eiserne  Bogen- 
brü<-ken  <len  Bewe-_oim:en  der  Ifögen  einen  gewissen  ^yiderstand 
entireirensetzen.  der  die  'l’ragfiihigkeit  derselben  erhöht.  F>s  war  aber 
mit  Hücksicht  auf  ilen  ange.strebten  Vergleich  der  l’roheergebnisse 
mit  den  HechnunLcs- Frgebnis.sen  jedenfalls  rationell,  die  Jlelastungs- 
vvei.se  thunlichst  klar  zu  gesKilten,  weil  leichter  vom  Einfachen 
auf  das  Verwickelte,  wie  umgekehrt  geschlossen  werden  kann. 
Dass  die  fremde  Last  nur  auf  der  einen  Bogenhälfte  und 


nicht  abwechselnd  auf  beiden  Bogenhälften  wirksam  angeordnet 
wurde,  was  der  Praxis  besser  entsprechen  würde,  hat  sich  wohl 
hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt  empfohlen. 
Bei  der  Beurtheilung  der  Widerstandsfähigkeit  der  Gewölbe  wird 
indessen  diese  Art  der  Belastung  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
sein,  da  sich  vermuthlich  ein  anderes  Bild  ergeben  hätte,  wenn 
die  Gewölbe  abwechselnd  an  der  Innen-  und  Aussenlaibung  auf 
Zug  beansprucht  worden  wären.  Es  wäre  in  dieser  Beziehung 
ein° weiteres  Feld  für  Untersuchungen  geboten,  wobei  auch  die 
Wirkung  schnell  bewegter  Lasten  studirt  werden  könnte. 

Die”  Versuche  mit  den  5  grossen  Bögen  wurden  in  einem 
iSteinbruche  bei  Purkersdorf  veranstaltet.  Zunächst  kamen  das 
Bruchstein-  und  das  Ziegelgewölbe  nebeneinander  zur 
Probe.  Beide  hatten  eine  kreisförmige  Linenlaibung,  welche  bei 
einem  Halbmesser  von  16,67  m  eine  Pfeilhöhe  von  4,6  m  aufwies. 
Die  Breite  der  Bögen  betrug  je  2  m.  Das  Bruchsteingewölbe  war 
im  Scheitel  0,6  «b  Kämpfern  1,10  m  stark,  aus  mittel¬ 

harten,  lagerhaften  Sandsteinen  in  Portland-Zementmörtel  1  : 2,6 
hergestellt.  Das  Ziegelgewölbe  hatte  die  gleichen  Hauptab¬ 
messungen  wie  das  Bruchsteingewölbe,  doch  war  seine  Rücken- 
laibung”auf  jeder  Plälfte  viermal  abgestuft,  bezw.  die  Gewölbe- 
stärke”von  Stufe  zu  Stufe  gleich.  Es  war  aus  Maschinenziegeln 
im  nämlichen  Mörtel,  wie  das  Bruchsteingewölbe  ausgeführt. 
Die  Widerlager  beider  Gewölbe  waren  in  einer  suchen  Stärke 
hergcstellt  uml  so  gut  gegründet,  dass  ihre  Nachgiebigkeit  vor¬ 
aussichtlich  sehr  geringfügig  Avar.  Die  Bögen  wurden  im  Mörtel¬ 
bett  auf  die  Widerlager  in  gewöhnlicher  Weise  aufgesetzt  und 
auf  einem  als  starr  zu  erachtenden  Lehrgerüste  von  den  Kämpfern 
gegen  den  Scheitel  zu  gemauert. 
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Beide  Gewölbe  wurden  unter  Aufbringung  einer  einseitig 
bis  zur  Gewölbemitte  reichenden  Belastung  zum  Bruche  gebracht, 
welche  beim  Bruchsteingewölbe  3220  kg  ni-  und  beim  Ziegelgewölbe 
2985  kg  in 2  ijetragen  hat.  Beim  Abbruche  der  Bögen  zeigte  sich, 
dass  in  den  Zugquerschnitten  eine  Trennung  des  Mörtels  von 
den  Steinen  erfolgt  war.  Beim  Bruchsteingewölbe  hatte  der 
IMörtel  nur  an  rauhen  Stellen  gut  gehaftet.  Im  Ziegelgewölbe 
waren  mehre  Schichten  gänzlich  zertrümmert.  Wir  lassen  hier 
eine  Zusammenstellung  einiger  bei  diesen  Belastungsversuchen 
gemessenen  Formänderungen  der  Bögen  folgen. 


gewölbe  nur  1835  kg/m^  betrugen,  so  liegen  dieselben  noch  unter¬ 
halb  der  Grenzwerthe,  die  bei  Eisenbahnbrucken  durch  Belastung 
mit  Lokomotiven  schwerster  Gattung  erreicht  werden  können. 
Für  derartige  Zwecke  wären  demnach  diese  Gewölbe  zu  schwach 
l)emessen  gewesen,  zudem  dem  dynamischen  Einfluss  der  rollenden 
Last  auch  Rechnung  zu  tragen  wäre. 

Das  Stampfbetongewölbe  hatte  die.selben  Haupt-Ab¬ 
messungen,  wie  die  übrigen  Brobegewülbe  (23  m  Spannweite, 
4,0  m  JTeilhöhe,  2  m  Breite),  dagegen  eine  durchaus  gleiche 
Stärke  von  0,7  ni.'  JJer  Bogen  war  von  der  Firma  Pittel  & 
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Die  ersten  Haarrisse  zeigten  sich  bei  beiden  Gewölben  auf  der 
belasteten  Hälfte  in  der  Nähe  des  Kämpfers  ‘  an  der  Rücken- 
laibnng,  dann  mehr  gegen  die  Mitte  dieser  Bogenhälfte  zu  an 
der  Innenlaibung,  auf  der  unbelasteten  Hälfte  zwischen  dem 
Scheitel  und  dem  Bogenviertel  an  der  Rückenlaibung.  Beim 
Ziegelgewölbe  wurden  in  der  Kähe  des  Kämjflers  der  unbelasteten 
Hälfte  normal  gerichtete  Risse  an  der  Innenlaibung  bemerkt, 
während  beim  Bruchsteingewölbe  zunächst  ein  Riss  parallel  der 
Rückenlaibung  in  geringer  Entfernung  von  derselben  auftrat. 
Wir  vermissen  hier  leider  eine  genaue  Angabe  über  die  zeitliche 
Folge  der  ersten  Haarrisse,  die  wahrscheinlich  nicht  gleichzeitig 
entstanden  sein  werden. 

Die  genaue  Feststellung  des  Ortes  des  ersten  Risses  und 
der  dabei  stattgehabten  Belastung  scheint  uns  nämlich  wichtig 
für  die  Anstellung  vergleichender  Berechnungen,  da  sich  nach 
dem  Eintritte  der  ersten  Risse  die  Spannungsverhältnisse  im 
Bogen  soweit  ändern  werden,  dass  dieselben  rechnerisch  kaum 
mehr  zuverlässig  weiter  zu  verfolgen  sind.  Wir  erachten  dem¬ 
nach  für  besonders  werthvoll  an  den  Versuchen  jene  Proben, 
welche  sich  zwischen  dem  Ausrüsten  der  Bögen  und  dem  Auf¬ 
treten  der  ersten  Risse  bewegten,  wenn  schon  auch  die  Erpro- 
luing  der  absoluten  Widerstandsfähigkeit  der  Bögen  grosses 
1  nteresse  verdient.  Sehr  lehrreich  sind  die  Messungen  bei  gleich¬ 
bleibender  Belastung  zu  verschiedenen  Zeitpunkten.  Bezüglich 
der  hiernach  festgestellten  Verschiedenheit  der  Formänderungen 
scheint  ebenso,  wie  bezüglich  der  leider  auch  nicht  in  genügen¬ 
dem  Maasse  festgestellten  bleibenden  Formänderungen  die  Wissen¬ 
schaft  noch  vor  einem  ungelösten  Räthsel  zu  stehen. 

Was  die  Belastungen  beim  Auftreten  der  ersten  Risse  an¬ 
belangt,  die  beim  Bruchsteingewölbe  2457  kg'/ni^  und  beim  Ziegel- 


Brausewetter,  nicht  ganz  im  Einverständnisse  mit  dem  Gewölbe- 
ausschusse,  in  drei  verschiedenen  Mischungsverhältnissen  des 
Betons  und  mit  an  den  Kämpfern  eingelegten  Asphaltplatten 
hergestellt  worden.  An  jenen  Stellen,  an  denen  das  Auftreten 
von  Zugspannnngen  zu  gewärtigen  war,  wurden  ringförmige 
Schichten  1  :  2  und^l  :  5  verwendet,  im  Kerne  dagegen  Beton 
1  :  8.  Diese  Grobmörtelsorten  bestanden  ans  1  Theil  Zement, 
p2,  bezw.  3  Theilen  Rieselschotter,  i/?,  bezw.  2  Theilen 
Schlägelschlotter  von  Sandsteinen  und  1,  2  bezw.  3  Theilen  Sand. 
Es  wurde  mit  der  Einbringung  des  Betons  von  den  Kämpfern 
gegen  den  Scheitel  zu  unter  tangentialer  Stampfung  gearbeitet, 
so  dass  ein  guter  Verband  der  Schichten  verschiedener  ^Mischung 
gewährleistet  schien. 

Der  Bruch  des  Gewölbes  erfolgte  unter  einer  einseitigen 
Last  von  3620kg'/ni2  Beim  Abbrnch  dieses  Bogens  wurde  die 
auftällige  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  Schichten  verschiedener 
Betonmischung  durch  kräftige  Schläge  gespalten  werden  konnten, 
was  Bedenken  gegen  die  Verwendung  verschiedener  Mischungs¬ 
verhältnisse  des  Betons  in  Ringlagen  erregen  dürfte.  Auch 
wurde  gefunden,  dass  trotz  der  sorgfältigsten  Ausführung  des 
Bogens  der  Beton  an  einzelnen  Stellen  nicht  entsprechend  er¬ 
härtet  war.  Die  an  den  Kämpfern  eingelegten  Asphaltplatten 
zeigten  keine  wesentlichen  Deformationen.  Leber  die  haupt¬ 
sächlichen  Formänderungen  des  Bogens  selbst  giebt  die  unten 
stehende  Zusammenstellung  einigen  Aufschluss. 

Die  erste  Rissbildung  fand  statt  zwischen  dem  7.  imd  8.  m 
der  belasteten  Gewölbhälfte,  von  der  lunenlaibung  ausgehend 
und  etwa  auf  drei  Viertel  den  Bogen  radial  spaltend.  Die  Be¬ 
lastung  betrug  hierbei  27 50  kg, iL,  war  demnach  schon  ziemlich 
grösser  als  bei  dem  Bruchstein-  und  dem  Ziegelgewölbe.  Ebenso 
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lag  auch  die  Bruchbelastung  hier  höher.  Das  Stampfbeton-Ge¬ 
wölbe  hat  demnach  trotz  seiner  bedeutend  geringeren  Abmessungen 
eine  nicht  unbeträchtlich  grössere  Widerstandsfähigkeit  als  die 
ersten  Gewölbe  erwiesen.  Welchen  Einfluss  hierauf,  abgesehen 
von  der  Festigkeit  des  Wölbmaterials,  die  Form  des  Bogens  und 
die  Einschaltung  von  Asphaltplatten  an  den  Kämpfern  geübt 
hat,  wäre  Sache  einer  theoretischen  Untersuchung,  die  allerdings 
gerade  infolge  der  Anwendung  der  Asphaltplatten  erschwert  sein 
wird;  denn  man  hat  es  solchen  Falles  weder  mit  einem  einge¬ 
spannten,  noch  mit  einem  Kämpfer-Gelenkbogen  zu  thun.  Unseres 
Erachtens  wird  ein  solcher  Bogen  sich  wie  ein  eingespannter 
verhalten,  so  lange  die  Mitteldrucklinie  an  den  Kämpfern  im 
mittleren  Drittel  des  Querschnittes  verbleibt,  da  dabei  Zug¬ 
spannungen  nicht  auftreten,  der  Asphalt  aber  sehr  wohl  geeignet 
ist,  die  Druckspannungen  aufzunehnien  und  auf  das  Widerlager 
nach  dem  Navier’schen  Gesetze  zu  übertragen.  Eine  Ueber- 
tragung  von  Zugspannungen  vom  Bogen  zum  Widerlager  mittels 
des  Asphaltes  ist  dagegen  undenkbar.  Es  wird  daher  die  Druck¬ 
linie  an  den  Kämpfern  höchstens  an  die  Kerngrenze  rücken 
können  und  es  wäre  der  theoretischen  Untersuchung  eines  so 
aufgelagerten  Bogens  diese  Bedingung  zugrunde  zu  legen. 

Das  Moniergewölbe  erhielt  gleich  den  übrigen  Probe¬ 
gewölben  23  m  Spannweite,  4,6  m  Pfeilhöhe  und  2  m  Breite.  Die 
innere  Laibung  war  eine  Parabel.  Die  Gewölbstärke  betrug 
im  Scheitel  0,35  an  den  Kämpfern  0,60  m.  Der  Bogen  wurde 
von  der  Firma  Wayss  &  Co.  aus  Stampfbeton  von  1  Theil  Zement 
auf  3  Theile  Sand  ausgeführt.  Die  in  der  Kähe  der  beiden 
Laibungen  eingelegten  Gitter  mit  6,5  cm  Maschenweite  bestanden 
aus  14  mm  starken  Längs-  und  7  mm  starken  Querdrähten,  die 
unter  einander  mit  doppeltem  Drahte  verbunden  waren.  Der 
Beton  wui’de  sowohl  von  den  Kämpfern,  wie  von  den  Viertel¬ 
punkten  des  Bogens  weg  gegen  den  Scheitel  zu  aufgebracht,  so- 
dass  3  Schlüsse  sich  ergaben. 

Die  Stampfung  des  Betons  geschah  hier  radial.  An  die 
Widerlager  schloss  sich  der  Bogen  mittels  eigens  gebildeter  Beton¬ 
körper  so  an,  dass  derselbe  als  eingespannt  gelten  konnte.  Der 
Bruch  des  Gewölbes  erfolgte  bei  einer  einseitigen  Belastung  von 
6350  kg  m'^.  Beim  Abbruche  des  Bogens  zeigte  sich  der  Beton 
als  ausserordentlich  hart  und  an  den  Eisenstäben  der  Drahtgitter 
ungemein  fest  haftend.  An  den  letzteren  war  nirgends  eine 
Rostbildung  bemerkbar.  Die  Stäbe  waren  in  der  Kähe  der 
Bruchstellen  stark  verbogen,  sonst  aber  unversehrt. 

Einige  der  Formänderungen  des  Bogens  bei  verschiedenen 
Belastungszuständen  sind  nachfolgend  zusammengestellt : 


Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  4  beschriebenen  grossen 
Gewölbe  wohl  gleiche  Spannweite  und  Pfeilhöhe,  aber  eine  un¬ 
gleiche  Form  der  Bogenmittellinie  aufweisen.  Da  aber  die 
Widerstandsfähigkeit  eines  Bogens  wesentlich  auch  von  der  Form 
seiner  Mittellinie  abhängig  ist,  so  wird  das  bemerkte  ungleiche 
V erhältniss  bei  einem  V ergleiche  der  Leistungen  der  verschiedenen 
Gewölbe  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein. 

Der  eiserne  Bogenträger  gelangte  als  letztes  Objekt 
zur  Probe.  Derselbe  hatte  bei  Anwendung  von  Kämpfergelenken 
eine  Stützweite  von  23  m.  Die  Pfeilhöhe  der  Bogenaxe,  welche 
einen  einer  Parabel  einbeschriebenen  Polygonzug  bildete,  betrug 
4,856  m,  während  die  lichte  Pfeilhöhe,  wie  bei  den  Gewölben, 
4,6  m  betrug.  Der  Bogen  bestand  aus  2  gegenseitig  entsprechend 
verspannten,  von  einander  1,8  m  abstehenden  Trägern,  die  bei 
I- förmigem  Querschnitte  vollwandig  ausgebildet  waren  und  aus 
320  go 
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Das 


Bogenmaterial  war  Martin-Flusseisen.  Für  die  Bestimmung  der 
Abmessungen  war  maassgebend  gewesen,  dass  bei  einer  einseitig 
aufgebrachten  Nutzlast  von  1500  (jie  grösste  Spannung 

etwa  750  kg  cm betragen  und  bei  einer  solchen  Belastung  von 
9000  kg/iu^  (jej.  Broich  sicher  erfolgen  sollte.  Ein  eigentlicher 
Bruch  wurde  bei  diesem  Bogen  nicht  erzielt,  sondern  derselbe 
knickte  bei  einer  Belastung  von  7630  kg/m^  zusammen,  ohne  dass 
das  Material  zerstört  war.  Auf  S.  101  lassen  wir  eine  Zu¬ 
sammenstellung  der  bei  einigen  Belastungen  gemessenen  Form¬ 
änderungen  des  Bogens  folgen. 

Risse  oder  besonders  auffallende  Formänderungen  einzelner 
Theile  wurden  bei  diesem  Bogen  selbst  bei  einer  Nutzlast  von 
6816  kg/mS^  ]3ei  -vvelcher  der  Bogen  bereits  auf  die  Sicherungs- 
Anlage  sich  aufsetzte,  nicht  bemerkt,  sondern  es  war  augen¬ 
scheinlich  die  Deformation  eine  gesetz-  und  regelmässige.  Die 
Tragfähigkeit  des  Bogens  war  demnach  eine  sehr  beträchtlich 
höhere,  als  jene  der  Gewölbe. 

Ausser  der  Messung  der  Verschiebungen  von  Punkten  der  Ge- 
wölbstirne,  welche  mittels  Schiebermaasstäben  von  festen  Punkten 
aus  erfolgte,  und  der  Messung  der  Verdrehungen  charakteristischer 
Gewölbquerschnitte,  zu  denen  Aufsatzlibellen  verwendet  wurden, 
erstreckten  sich  diese  Erhebungen  noch  auf  die  Aufnahme  der 
Temperaturschwankungen  und  der  Brucherscheinungen.  Wir  ver¬ 
missen  unter  den  Temperaturangaben  jene  Temperatur,  welche 


Mittel  aus  den  Ablesungen  an  den  Stirnen  in  mm 
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Die  ersten  Risse  wurden  bei  3414  kg  m2  Belastung  in  der 
Nähe  des  Kämpfers  der  unbelasteten  Hälfte  bemerkt.  Dieser 
Bogen  hat  daher  unter  den  grossen  Probegewölben  die  grösste 
Widerstandsfähigkeit  bewiesen. 


zur  Zeit  des  Schlusses  der  Bögen  stattfand  und  deren  Kenntniss 
für  eine  etwaige  Berücksichtigung  der  W ärmeänderung  der  Bögen 
von  Werth  wäre.  Die  Aufnahme  der  Brucherscheinungen  war 
eine  sehr  eingehende  und  es  bringt  der  Bericht  ausser  bezüg- 


Zum  Gedächtniss  von  Philipp  Krutisch. 

jS'^n  der  Versammlung  des  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins 
Wm  zu  Hamburg  vom  31.  .Januar  d.  ,1.  widmete  Hr.  Baurath 
***“  Semper  dem  Andenken  des  am  27.  Dez.  1895  entschlafenen 
Mitgliedes  Hm.  Philipp  Krutisch  in  Erfüllung  der  an  ihn  als  den 
Nächststehenden  ergangenen  Bitte,  warme  Freundesworte,  die  er 
mit  dem  Ausdruck  des  Schmerzes  darüber  einleitete,  dass  das 
Gebäude  ungetrübten  Zusammenwirkens  für  ihn  nun  in  Trümmern 
liege  und  dass  es  dem  im  kaum  vollendeten  44.  Lebensjahre  schon 
Geschiedenen  vcrsagd;  geblieben  sei,  den  vollen  Lohn  seines  un- 
emiüdlichen  Strebens  zu  ernten. 

Krutisch  war  als  Hamburger  Kind  1851  geboren  und  noch 
im  Knabenalter,  als  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Mutter  mit 
ihm  und  den  Geschwistern  nach  Stuttgart  übersiedeltc.  Nach  dem 
Schulbesuch  studirte  er  bis  1874  auf  dem  dortigen  Polytechnikum, 
zuletzt  unter  Leins’  trefflicher  Leitung-.  Erst  1872  zum  aktiven 
Militärdienst  zugelassen,  hatte  der  Studirende  im  Kriegsjahre 
seiner  Begeisterung  für  die  Sache  des  Vaterlandes  folgend,  an 
der  Pflege  der  Verwundeten  auf  den  französischen  Schlachtfeldern 
.sich  betheiligt.  1874  finden  wir  Krutisch  in  Berlin,  zuerst  in 
Lucae's  Atelier  mit  Detailausarbeitungen  zum  Frankfurter  Opern¬ 


haus-Neubau  betraut,  später  bei  Hofbaurath  Persius,  der  ihm 
zeitlebens  in  herzlicher  Freundschaft  zugethan  war. 

Den  Flug  durch  die  Apenninenhalbinsel  bis  hinab  nach 
Sizilien  unternahm  der  junge  Künstler  1877,  um  mit  einer  für 
nur  einjährige  Thätigkeit  staunenswerth  reichen  Ausbeute  an 
Aufnahmen  und  Studien  zurückzukehren,  von  deren  liebe-  und 
verständnissvoller  Behandlung  die  Ausstellung  eines  kleinen 
Theiles  derselben  Zeugniss  ablegt.  Fast  unmittelbar  schloss  sich 
nun  der  Schritt  in  die  Selbständigkeit  und  der  Kampf  mit  dem 
Leben  an  durch  die  Niederlassung  in  Hamburg,  wo  neben 
kleineren  Aufgaben  dem  angehenden  Privat- Architekten  bald  eine 
Reihe  von  Ausschmückungsarbeiten  in  der  St.  Jacobi-Kirche 
übertragen  wurden,  die  mit  Herstellung  der  neuen  Orgel-Tribüne 
beginnend,  erst  in  den  letzten  Jahren  mit  der  Ausmalung  dieses 
Gotteshauses  und  der  Errichtung  des  neuen  Altarwerkes  ihren 
Abschluss  gefunden  haben.  Unter  Hinweis  auf  die  ausgestellte 
Perspektive  dieses  schönen  Werkes  und  diejenige  zu  einem  aus 
dem  .Jahre  1880  stammenden,  bekanntlich  nicht  zur  Ausführung 
gekommenen  Entwürfe  für  die  St.  Johannis- JHrche  in  Harveste¬ 
hude  betont  Jicdner  die  Bedeutung,  welche  diese  Konkurrenz  für 
ihn  persönlich  dadurch  gehabt,  dass  sie  den  ersten  äusseren 
Anlass  bot  zu  seiner  Bekanntschaft  mit  Krutisch  und  infolge 
dessen  auch  zu  der  1882  gelegentlich  der  Betheiligung  an  dem 
Wettbewerb  für  das  deutsche  Reichstags-Gebäude  erfolgten  Ver- 
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Ort  der  Messung 
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iden  Trägern  in  mm 

Belastung  1575  kg/m® 

Belastung  2929  kg.m® 

Entlastet 

Belastung  6011  kg/ra® 

Verschiebung 

Drehng. 

Verschiebung 

Drehng. 

Verschiebung 

ib  !  Verschiebung  ü 

lothr. 

wagr 

lothr. 

wagr. 

lothr. 

wagr. 

t  lothr 

wagr.  ^ 

Unbelastetes  Widerlager . 

0 

0,1 

_ 

0.05 

0.2 

_ 

0 

0,15 

—  '  -  0,05 

0,05  — 

„  Kämpfer . 

—  1,3 

1,0 

12' 0" 

—  4,15 

3,15 

38'  15" 

-  0.6 

0,35 

7'  35"  —  12.7 

9,85  ]')44'47" 

Mitte  der  unbelasteten  Hälfte . , 

—  10,25 

6.15 

-2' .5" 

—  33,6 

21,35 

— 5'  55-' 

—  6,5 

2,5 

— 0'45"  -93,95 

68,45  2'  42" 

Scheitel . 

—  0.65 

4,65 

—8'  20" 

2,35 

1.5,65 

-30'  10" 

1  —  3,1 

1,0 

-  3'  20"  20.45 

51,6  -l'>39'42" 

Mitte  der  belasteten  Hälfte . 

9,4 

5,8 

0'  40" 

32,65 

19,90 

1'  45" 

l  2,1 

1.75 

—  l'3ö"  ,  111.25 

65,85  6  32" 

Belasteter  Kämpfer . 

1,15 

0.75 

8'  45" 

4,3 

2,4 

29'  40" 

0,25 

0,2 

1'  25"  14.3 

8,7  l''47'27" 

„  Widerlager . 

—  0,05 

0 

— 

0 

—  0,1 

— 

—  0,05 

—  0,05 

—  -0,1 

—  0,1  — 

liehen  Zeichnungen  auch  die  Wiedergabe  ijhotographischer  Auf¬ 
nahmen,  welche  die  beste  Ergänzung  zu  den  Ausführungen  des 
Berichts  bilden. 

Neben  den  Versuchen  wurden  auch  im  mechanisch-tech- 
nischen  Laboratorium  der  k.  k.  technischen  Hochschule  zu  Wien 
Ermittelungen  der  Zug-  und  Druckfestigkeiten  sowie  des 
Elastizitätsmoduls  der  zu  den  Gewölben  und  dem  eisernen  Bogen 
verwendeten  Baumaterialien  gepflogen.  Der  Bericht  bringt  einige 
dieser  Probeergebnisse  in  Tabellen  und  Schaulinien.  Hiernach 
betrug  die  Zugfestigkeit  der  Portland zement-Probekörper  1  :  3 
nach  7  Tagen  15—21,  nach  28  Tagen  18—28,  nach  90  Tagen 
24 — 31  und  nach  180  Tagen  30 — 33  kg/cm^,  die  Druckfestigkeit 
dagegen  nach  7  Tagen  143 — 202,  nach  28  Tagen  214—279,  nach 
90  Tagen  257 — 346  und  nach  180  Tagen  311 — 420kg7cm2.  jjer 
Elastizitätsmodul  einer  solchen  Mörtelprobe  wmrde  zu  307  000  kgy'cmS 
gefunden. 

Die  Proben  mit  Stampfbetonkörpern  von  den  zu  den  Ge¬ 
wölben  verwendeten  Mischungsverhältnissen  ergaben  —  ziemlich 
lange  nach  der  Herstellung  der  Probekorper  durchgeführt  —  Zug¬ 


festigkeiten  von  9-25,  Druckfestigkeiten  von  108-26(J  kg/cm2.  jjer 
Elastizitätsmodul  wurde  zwischen  98  000 — 437  000  kg/cm2  für  Zag 
und  zwischen  237  000 — 385  000  kg  cm^  für  Druck  berechnet. 

Die  Druckfestigkeit  der  Ziegelsteine  wurde  zv  ischen  99 — 292, 
Jene  des  Sandsteines  zwischen  559 — 1010kg/cm2  liegend  gefunden. 

Der  Elastizitätsmodul  dieser  Steinarten  schwankte  zwischen 
45  000—162  000,  bezw.  137  000—271  000  kg  cm2. 

Würfel  aus  den  Mörtelpartien  des  grossen  Bruchsteingewolbes 
ergaben  eine  mittlere  Druckfestigkeit  von  78  kg/cra2. 

Pür  das  zum  eisernen  Bogen  verwendete  Flusseisen  wurde 
der  Bruchmodul  zwischen  3700—4200  kg,cm2  und  der  Elastizitäts¬ 
modul  zwischen  2  080  000— 2  200  000kg;cm2  ermittelt.  Die  Ver¬ 
suche  mit  den  Betonkörpern  liessen  schon  bei  verhältnissmässig- 
geringen  Belastungen  bleibende  Längenänderungen  erkennen. 
Eine  Gesetzmässigkeit  dieser,  sowie  der  Gesammtlängenänderungen 
konnte  aus  diesen  Versuchen  nicht  mit  Bestimmtheit  erkannt 
werden,  wenn  schon  letztere  den  Belastungen  nahezu  proportional 
gefunden  worden  sind.  (Schluss  folgt.) 


Die  Verkehrs-Verhältnisse  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896. 


(Vortrag  des  Hrn.  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  Klinke  im  Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.) 


n  der  Hand  einer  grossen  Anzahl  eigens  zu  diesem  Zweck 
hergestellter  mächtiger  Wandpläne  beleuchtete  Redner  zu¬ 
nächst  die  seitens  der  Eisenbahn- Verwaltung  aus  Anlass 
der  Gewerbe- Ausstellung  hergestellten  Bauausführungen  auf  den 
Ringbahnstationen  Potsdamer  Bahnhof,  Schöneberg',  Tempelhof, 
Rixdorf,  Treptow  und  Stralau-Rummelsburg,  sowie  auf  dem  neu 
angelegten  Bahnhof  „Ausstellung“  an  der  Görlitzer  Eisenbahn. 
Im  besonderen  führte  derselbe  aus,  dass  auf  dem  Südring  eine 
Zugfolge  von  5  Minuten  beabsichtigt  sei.  Demzufolge  hat  der 
Potsdamer  Ringbahnhof  derart  erweitert  werden  müssen,  dass 
neben  der  für  den  gewöhnlichen  Verkehr  erforderlichen  Ablassung 
von  6  Zügen  in  der  Richtung  Halensee-Grunewald  bezw.  Halen¬ 
see-Charlottenburg  auch  noch  die  Ablassung  von  12  Zügen  in 
der  Richtung  nach  Treptow  ermöglicht  wird;  dieses  Ziel  konnte 
nur  durch  Verbreiterung  des  vorhandenen  Viadukts  und  Anlage 
einer  Anzahl  von  Nebengleisen  errreicht  werden.  Auf  Bahnhof 
Schöneberg  ist  die  Anlage  eines  Kehrgleises  zur  Ausführung  ge¬ 
kommen,  um  bei  vorkommenden  Betriebsstörungen  die  Möglich¬ 
keit  zu  haben,  die  Züge  hier  wenden  zu  lassen.  Die  Bahnhöfe 
Tempelhof  und  Rixdorf  sind  einem  vollständigen  Umbau  unter¬ 
worfen,  um  schienenfreie  Bahnsteige  zu  erzielen,  da  ein  Ueber- 
schreiten  der  Gleise  bei  einer  Zugfolge  von  3  Minuten  ausge¬ 
schlossen  erscheint.  Der  Bahnhof  Treptow  hat  einen  zweiten 
Bahnsteig  erhalten,  welcher  ausschliesslich  für  den  Ringverkehr 
bestimmt  ist,  während  der  bisherige  Bahnsteig  lediglich  dem 
Stadtverkehr  dienen  soll.  Für  die  Dauer  der  Ausstellung  sollen 
also  sämmtliche  Züge,  welche  von  Treptow  nach  dem  Nordring 


oder  dem  Südring  gehen,  von  dem  neuen  Bahnsteig,  dagegen 
sämmtliche  Züge,  welche  von  der  Stadt  oder  von  dem  Bahnhof 
„Ausstellung“  gehen,  von  dem  alten  Bahnsteig  abgefertigt  werden. 
Es  sind  hierdurch  klare  Verhältnisse  geschaffen,  welche  Irrungen 
des  Publikums  ausschliessen  und  für  die  glatte  Abwickelung  des 
Massenverkehrs  auch  erforderlich  erscheinen.  Ferner  sind,  um 
jeglichen  Gegenstrom  des  ankommenden  und  abgehenden  Publikums 
zu  vermeiden,  zwei  Bahnsteigtunnels  geschaffen,  von  denen  der 
eine  ausschliesslich  für  den  Zugang,  der  andere  für  den  Abgang 
bestimmt  ist.  Vor  dem  Eingangstunnel  werden  Fahrkarten- Ver¬ 
kaufshallen  errichtet,  welche  gleichzeitig  die  Ausgabe  an  10  Schal¬ 
tern  ermöglichen,  während  an  dem  Ausgangstunnel  ebenso  viele 
Kontrollstellen  geplant  sind.  Auch  auf  Bahnhof  Stralau-Rummels¬ 
burg  ist  durch  Herstellung  eines  neuen  Tunnels  unter  den  Süd¬ 
ringgleisen  und  durch  Anschüttung  eines  neuen  Bahnsteiges  eine 
schienenfreie  Zugänglichkeit  zu  den  Zügen  geschaffen.  Auf  der 
Stadtbahn  soll  zu  den  Zeiten  des  grossen  Verkehrs  ein  Drei- 
Minutenbetrieb  mit  18  Zügen  stündlich  zur  Durchführung  ge¬ 
langen,  von  welchen  14  über  Treptow  zu  dem  neugeschaffenen 
Bahnhof  „Ausstellung“  geführt  werden  sollen.  Die  regelmässige 
Durchführung  dieses  Drri-Minutenbetriebes  machte  einen  weit¬ 
gehenden  Umbau  der  Gleisanlagen  auf  Bahnhof  Charlottenburg 
nothwendig.  Die  auf  den  Stadtbahngleisen  verkehrenden  Grune- 
wald-Züge  mussten  bisher  ror  dem  Bahnhof  Charlottenburg  aut 
die  Ferngleise  der  Berlin- Wetzlarer  Eisenbahn  übergeführt  werden, 
hierdurch  wurde  die  Ein-  und  Ausfahrt  von  Zügen  aus  dem 
Bahnhof  Charlottenburg  in  der  Richtung  nach  Zoologischer  Garten 


einigung  mit  demselben,  der  ihn  durch  sein  besonderes  lebhaftes 
Interesse  an  dieser  die  deutschen  Fachgenossen  bewegenden  Frage 
zu  gemeinsamer  Arbeit  angeregt  habe,  aus  der  sich  das  fernerhin 
ständige,  nun  nach  13  Jahren  durch  den  Tod  gelöste  Zusammen¬ 
wirken  herausbildete. 

Von  nun  an  war  die  Arbeit  eine  derart  gemeinsame,  dass 
eine  Scheidung  des  beiderseitigen  Antheils  ausgeschlossen  ist. 
Den  hier  inbetracht  kommenden  Zweck,  einen  Einblick  in  die 
ganz  persönliche  Thätigkeit  des  heimgegangenen  Kollegen  zu 
geben,  glaubte  Hr.  Semper  am  besten  zu  erreichen  durch  Vor¬ 
führung  einer  Reihe  solcher  Blätter,  welche  zeichnerisch  und 
materiell  ganz  von  Phil.  Krutisch’s  Hand  herrühren  und  einen 
Einblick  geben  in  die  ihm  eigenthümliche,  klare,  solide  und  wahr¬ 
hafte  Handschrift. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Blättern  dieser  Ausstellung 
sind  besonders  hervorzuheben: 

Perspektive  der  Hauptfassade  und  perspekt.  Schnitt  des  nach 
dem  preisgekrönten  Entwürfe  ausgeführten  Natur  historischen 
Museums  in  Hamburg,  Ansicht  eines  für  Elberfeld  ge¬ 
planten  Rathhauses,  Perspektive  der  Entwürfe  zu  einem 
Finanz-Ministerium  in  Dresden,  zu  grösseren  Schul¬ 
anlagen  in  Altona  und  Darmstadt,  zu  einem  Gebäude  für 
die  Hamburger  Ausstellung  1889,  zu  dem  auf  derselben 
ausgeführten  Pavillon  der  Firma  Matth.  Müller,  endlich 


kunstgewerbl.  Entwürfe.  Der  von  Erfolg  gekrönten  Konkurrenz- 
Entwurf  für  das  neue  Rathhaus  in  Stuttgart,  die  schöne 
Lösung-  einer  Aufgabe,  zu  der  sich  Krutisch  in  dankbarer  Er¬ 
innerung  an  seine  zweite  Heimath  mächtig  hingezogen  fühlte, 
ist,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wurde,  geistig  Krutisch's 
alleiniges  Eigenthum,  da  Redner  selbst  von  einer  persönlichen 
Theilnahme  an  dieser  Arbeit  hatte  absehen  müssen. 

Ohne  Beachtung  der  Mahnungen,  seinen  Eifer  dabei  nicht 
zu  übertreiben,  gab  Krutisch  sich  doch  rastlos  diesem  —  leider 
letzten  —  Werke  seiner  Hand  hin  und  es  mag  dadurch  vielleicht 
der  schon  in  ihm  schlummernde  Keim  zu  tödtlicher  Erkrankung 
rascher  sich  entwickelt  haben.  Mit  dem  Abschluss  der  Arbeit 
versagte  die  so  mächtig  angelegt  erscheinende  Natur  und  trotz 
einer  wohlverdienten  Ausspannung  vermochte  er  nicht  mehr  in 
den  geregelten  Arbeitsgang  einzutreten.  Aus  einem  Luftkurort 
im.  Harze  kehrte  er  als  Schwerkranker  zurück  und  erlag  einem 
Herzleiden  am  27.  Dezember  1895. 

•  Philipp  Krutisch  war  ganz  erfüllt  von  der  Bedeutung  seines 
Berufes  und  seiner  Kunst  und  alle,  die  ihm  näher  gestanden, 
wissen,  dass  sie  in  ihm  einen  treuen,  wahrhaftigen,  vornehm 
denkenden  Kollegen  uud  Freund  verloren  haben.  Sein  Andenken 
wird  in  uns  fortleben  und  hochgehalten  werden. 

Gstr. 
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wesentlich  beeinträchtigt.  Andererseits  bildeten  auf  der  Westseite 
des  Bahnhofs  Charlottenburg  die  vorhandenen  Kreuzungen  des 
Kord-  und  Südringes  missliche  Betriebsverhältnisse.  Die  Be¬ 
seitigung  der  Mängel  wurde  in  der  Weise  erreicht,  dass  beson¬ 
dere  Bersonengleise  von  Charlottenburg  nach  Grunewald  in  Ver¬ 
längerung  der  Stadtbahngleise  zur  Ausführung  gelangten,  dass 
ferner  das  von  Westend  eininündende  Nordringgleis  über  die 
Südringgleise  hinweg  an  den  zweiten  Bahnsteig  geleitet  wurde. 
Der  neue  Bahnhof  „Ausstellung“  an  der  Görlitzer  Bahn  erhält 
■4  Bahnsteige,  von  denen  2  hauptsächlich  dem  Görlitzer  Verkehr 
und  2  dem  Stadtverkehr  zu  dienen  haben.  Von  jedem  Bahnsteig 
führen  2  Treppen  zu  einer  gemeinsamen  10  m  breiten  Ver¬ 
bindungsbrücke,  welche  im  Verein  mit  der  von  der  Ausstellung 
hergestellten  Ueberbrücknng  der  Köpenicker  Landstrasse  bis  in 
den  Ausstelluugspark  führt.  Bahnsteige  und  Verbindungsbrücke 
sind  überdacht.  Da  die  an  den  Endpunkt  der  Verbindungsbrücke 
anschliessenden  Wandelgänge  in  der  Ausstellung  ebenfalls  über¬ 
dacht  sind,  liegt  die  Möglichkeit  vor,  auch  bei  regnerischem 
Wetter  trockenen  Fusses  bis  zum  Hauptgebäude  der  Ausstellung 
zu  g-elangen.  Was  die  Leistungsfähigkeit  der  geschaffenen  An¬ 
lagen  anbetrittt,  so  sollen  zur  Bewältigung  des  Massenverkehrs 
nach  dem  Bahnhof  „Ausstellung“  geleitet  werden ;  von  der  Stadt¬ 
bahn  14  Züge,  von  der  Görlitzer  Bahn  8  Züge,  imganzen  22  Züge. 
Ausserdem  nach  Bahnhof  Treptow:  vom  Südring  12  Züge,  vom 
Nordring  G  Züge  und  von  der  Stadtbahn  2  Züge,  zusammen 
20  Züge,  üljerhaupt  also  42  Züge  in  einer  Stunde  mit  einer 
Leistungsfähigkeit  von  etwa  42  000  Personen.  Der  Transport 
zur  Ausstellung  vollzieht  sich  erfahrungsgemäss  allmälich  und 
ohne  Schwierigkeit.  Der  Rücktransport  dagegen  ist  in  der  kurzen 
Zeit  von  etwa  3  Stunden  zu  bewirken,  so  dass  also  die  Leistungs- 
tähigkeit  der  Eisenbahn  auf  3  x  42  000  =  126  000  Personen  zu 
veranschlagen  ist. 

Redner  ging  hiernach  zur  Besprechung  des  Strassen  Ver¬ 
kehrs  über.  Die  Zufuhrstrassen  zur  Ausstellung  waren  ganz 
unzureichend.  Die  einzige  vorhandene  Strasse,  die  Köpenicker 
Strasse,  im  weiteren  Verlauf  als  Schlesische  Strasse  bezeichnet,  war 
durch  die  schmalen  Hubbrücken  über  den  Luisenkanal,  den  Land¬ 
wehrkanal  unik  den  Freiarchengraben,  sowie  ferner  durch  Häuser¬ 
vorbauten  und  Vorgärten  derart  eingeschränkt,  dass  nicht  einmal 
die  Durchführung  der  Zweigleisigkeit  des  Strassenbahnbetriebes 
zu  ermöglichen  war.  Die  Stadt  Berlin  hat  durch  energisches 
A'orgehen  diese  L^ebelstände  beseitigt.  Die  schmalen  Brücken 
sind  durch  20“  breite  feste  Bauwerke  ersetzt,  die  Vorgärten 
und  Häuser  sind  angekauft,  die  Strasse  ist  entsprechend  ver¬ 
breitert,  so  dass  sie  jetzt  erst  zur  Bewältigung  eines  Massen¬ 
verkehrs  geeignet  erscheint.  Ausserdem  hat  die  Stadt  Berlin 
durch  Ueberbrücknng  des  Luisenkanals  im  Zuge  der  Wasserthor¬ 
strasse  und  des  Landwehrkanals  im  Zuge  der  Wiener  Strasse, 
sowie  dui’ch  Anlage  eines  neuen  Weges  durch  den  Schlesischen 
Busch  eine  zweite  grosse  Zugangstrasse  zum  Ausstellungsgelände 
geschaffen.  Letztere  ist  zur  Anlage  der  elektrischen  Bahn  von 
der  Firma  Siemens  &  Halske  ansgenutzt.  Diese  von  der  Behren¬ 
strasse,  Ecke  der  Wilhelnistrasse,  ausgehende  Bahn  wird  durch 
die  IMauer-,  Schützen-,  Markgrafen-,  Hollmann-  und  Wasserthor- 
strasse  über  die  erwähnte  neue  Brücke  bis  zum  Ausstellungs¬ 
gelände  und  über  dasselbe  hinaus  durch  die  Parkstrasse  bis  zur 
Krugallee  geführt.  Es  ist  für  die  Zeiten  des  lebhaften  Verkehrs 
eine  Zugfolge  von  2V.,  IMinuten  in  Aussicht  genommen.  Jeder 
Zug  soll  aus  einem  hlotorwagen  mit  2  —  3  Anhängewagen  be- 
liestelien  und  rd.  100  Personen  fassen,  so  dass  stündlich  mit  der¬ 
selben  etwa  2500  Personen  befördert  werden  können.  Die  Grosse 
Berliner  I’ferde-Eisenbahn-Gesellschaft  beabsichtigt  2  elektrische 
Linien  Zoologischer  Garten — Hallesches  Thor — Schlesische  Strasse 
und  Dönhofsplatz-  llitterstrasse— Schlesische  Strasse  mit  einer 
Zugfolge  von  je  6  Minuten  und  ausserdem  4  Pferdebahnstrecken 
ebenfalls  mit  einer  Zugfolge  von  (i  IMinuten  in  Betrieb  zu  nehmen, 
so  dass  auf  der  Strecke  Schlesische  Strasse— 'Jheptower  Chaussee 
eine  ZuLffblgc  von  1  Minute  sich  ergiebt.  Die  Leistungsfähigkeit 


dieser  6  Strecken  ist  stündlich  auf  4000  Personen  anzunehmen, 
also  in  3  Stunden  3  x  4000  =  12  000  Personen.  Weiter  wurden 
die  Omnibuslinien  mit  einer  stündlichen  Leistungsfähigkeit  von 
1500  Personen  erörtert  und  endlich  wurde  auch  über  die  Mail- 
coach-Gesellschaft  berichtet,  dass  dieselbe  beabsichtige,  10  der 
bekannten,  mit  4  Pferden  besi)dnnten  Mailcoachwagen,  je  32  Per¬ 
sonen  fassend,  in  Betrieb  zu  nehmen,  dieselben  von  den  grossen 
Hotels  etwa  achtmal  täglich  abfahren  und  unmittelbar  in  den  Park 
einfahren  zu  lassen,  so  dass  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Gesell¬ 
schaft  mit  2500  Personen  täglich  in  Anschlag  zu  bringen  sein 
wird.  Der  gesammte  in  einer  Stunde  zu  bewältigende  Strassen- 
verkehr  beziffert  sich  demnach: 

Siemens  &  Halske  .  2500 

Grosse  Berliner  Pferde-Eisenbahn-Gesellschaft  4000 

Omnibus . 1500 

Mailcoach .  300 

Droschken  und  Privatfuhrwerk,  geschätzt  .  .  1700 

zusammen  .  .  .  10000 

mithin  in  3  Stunden  3  x  10000  =  30000  Personen. 

Nunmehr  verbreitete  sich  Redner  auch  über  den  Wasser¬ 
verkehr.  Bisher  war  keine  einzige  Anlegestelle  am  Treptower 
Park  vorhanden,  nunmehr  sollen  nach  fester  Vereinbarung  mit 
der  Wasserbaupolizei  6  Anlegestellen  errichtet  werden.  Zwei 
derselben  dienen  dem  Verkehr  der  Spree-Havel-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft  „Stern“,  zwei  dem  der  Motorboot-Gesellschaft,  eine 
dem  Dampfschiffahrts-Unternehmen  Graul  und  die  letzte  gemein¬ 
sam  der  Dampfschiftährts-Unternehmung  der  Hrn.  Tismar  und 
Nobiling.  Die  Dampfschittährts-Gesellschaft  „Stern“  beabsichtigt 
den  Betrieb  mit  2  elektrischen  und  14  Dampf  booten  von  100  bis 
500  Personen  Fassungsraum  aufzunehmen,  die  Motorboot-Gesell¬ 
schaft  ebenfalls  mit  2  elektrischen  und  10  Dampfbooten,  Graul 
mit  0,  Tismar  mit  4  und  Nobiling  mit  7  Booten.  Die  Schiffs¬ 
folge  in  der  Zeit  von  8  bis  2  Uhr  ist  bei  allen  Gesellschaften 
30  Minuten.  Nachmittags  und  Abends  fährt  die  Gesellschaft 
„Stern“  in  Zwischenräumen  von  15,  zeitweise  auch  7'/- Minuten, 
die  Motorboot-Gesellschaft  in  5  Minuten,  Graul  in  15  Minuten, 
Tismar  in  30  Minuten,  Nobiling  in  20  Minuten.  Die  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  einzelnen  Gesellschaften  innerhalb  3  Stunden  be¬ 


ziffert  sich  auf: 

„Stern“ .  12  000 

Motorboot-Gesellschaft.  .  .  7  000 

Graul . 1  500 

Tismar .  2  000 

Nobiling . 1 500 


zusammen  24  000 

bewirkt  durch  4  elektrische  Boote  und  47  Dampfschiffe. 

Endlich  gab  Redner  noch  Aufschluss  über  die  dem  Binnen¬ 
verkehr  in  der  Ausstellung  dienende  elektrische  Bahn,  die  von 
1  der  Ausstellungsleitung  hergestellt  ist  und  von  den  Gebrüdern 
Naglo  betrieben  werden  soll.  Gebr.  Naglo  sind  auf  Verlangen 
der  Ausstellung  verpflichtet,  die  Züge  in  Zwischenräumen  von 
I  lf/2  Minute  folgen  zu  lassen;  dabei  soll  jeder  Zug  einen  Fassungs- 
j  raum  von  100  Personen  besitzen.  Die  ursprünglich  als  Verkehrs¬ 
mittel  in  Aussicht  genommene  Stufenbahn  ist  aus  mehrfachen 
Gründen  nicht  zur  Ausführung  gelangt,  dagegen  wird  eine  Ver- 
!  suchsstrecke  von  500  “  Länge  als  Verbindungsbahn  zwischen 
i  dem  Ausstell ungs-  und  Vergnügungspark  durch  den  General- 
I  Unternehmer  Hrn.  Damm  gebaut  und  betrieben  werden. 

Im  Anschluss  an  die  Verkehrs  Verhältnisse  gab  Redner  so¬ 
dann  ein  anschauliches  Bild  von  der  Gestaltung  der  grossen  Ans¬ 
stellungsbauten  iui  allgemeinen,  insbesondere  auch  noch  von  den 
hochinteressanten  Privatunternehmungen:  Alpen-Panorama,  Alt- 
Berlin,  Kolonial-Ausstellung  und  Kairo,  auch  hier  alles  durch 
Pläne  und  farbige  Ansichten  erläuternd.  Das  Unternehmen 
:  Kairo  war  durch  ein  sauber  ausgeführtes  grosses  Modell  veran- 
I  schaulicht. 


.Mittlieihingeii  aus  Yereinen. 

Württemb.  Verein  für  Baukunde,  ln  der  am  6.  Eebr. 
11.  (i.  Vors,  des  Hrn.  I’rof.  Zeman  stattgefundenen  Versamm¬ 
lung  lies  württemb.  Bezirksvereins  deutscher  Ingenieure  hielt 
< Jenerallioutenant  a.  1).  Graf  v.  Zeppelin  einen  Vortrag  über 
seine  Pntwiirfe  für  lenkbare  Luftfahrzeuge.  Der  Versammlung, 
zu  welcher  auch  die  ^Mitglieder  des  württemb.  Vereins  für  Bau- 
knnde  eingeladen  waren,  wurde  eine  hohe  Auszeichnung  dadurch 
zutheil.  dass  S.  M.  der  König  zu  d(>rsclbcn  erschienen  war.  Ausser- 
ilem  wohnten  der  \'ersaninilung  verschiedene  hlitglieder  des  k. 
Hofs,  .säinintliche  IMinister  und  viele  höhere  Offiziere  an. 

Eines  der  weitgo-hendsten  Probleme,  an  dessen  Lösung-  in 
neuerer  Zeit  mit  vermehrtem  Pifer  theils  mit  mehr,  theils  mit 
weniger  Erfolg  gearbeitet  wird,  ist  die  Elugfrage.  Jm  .lahre 
1  ■‘^0 1  hat  Ingenieur  IMaxini  mit  grossem  Aulwande  eine  Ilug- 
nia  'hine  erbaut.  Bei  dem  ensten  Auffluge,  den  derselbe  ver- 
iuchte.  brach  von  den  Schienen,  zwischen  welchen  das  Fahrzeug 
auslaufen  sollte,  eine  der  beiden  oberen  unter  dem  Druck  des 


starken  Auftriebs  und  das  Fahrzeug  stürzte  zur  Erde.  Grosses 
Aufsehen  erregte  die  sog.  Segelrad-Flugmaschine  von  Professor 
Wellner  in  Brünn.  Dieselbe  ist  aber  nach  den  bis  jetzt  in  die 
Oeffentlichkeit  gedrungenen  Berichten  noch  nicht  über  die  Vor¬ 
versuche  hinausgediehen. 

Lilienthal  in  Gross-Lichterfelde,  der  den  persönlichen  Kunst- 
ilug  gleichsam  als  Vorstudium  für  die  Lösung  der  Flugfrage  be¬ 
treibt,  hat  es  bereits  dahin  gebracht,  mittels  grosser,  fallschirm¬ 
artig  wirkender  Tragflügel  mehre  hundert  Meter  gegen  den  Wind 
fliegend,  zurückzulegen.  Allen  diesen  durch  Menschen-  oder 
Maschinenkraft  gehobenen  Fahrzeugen  gegenüber  hat  aber  das 
durch  Gas  getragene  Luftschiff  den  grossen  Vortheil,  dass  es  — 
von  Unglücksfällen,  wie  Entzündung  oder  dergl.  abgesehen  — 
niemals  jählings  herabstürzen  kann.  So  lange  aber  den  Luft¬ 
fahrzeugen  keine  hinreichende  Figenbewegung  gegeben  wird, 
sind  dieselben  dem  Spiele  der  Lüfte  preisgegeben.  Erst  wenn 
der  mit  vollkommener  Ruhe  tagelang  dahinschwebende  und  seine 
Last  sicher  tragende  Ballon  mit  eigener  Kraft  nach  jeder  be¬ 
liebigen  Richtung  hingetrieben  werden  kann,  wird  das  ersehnte 
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Ziel  erreicht  sein.  In  dieser  Richtung  sind  schon  bedeutende 
Erfolge  erzielt  worden  von  dem  genialen  Franzosen  Giftard,  dem 
deutschen  Ingenieur  Hänlein  aus  Mainz  und  den  französischen 
Hauptleuten  Krebs  und  Renard.  Das  Fahrzeug  der  letzteren  — 
La  France  genannt  —  welches  ähnlich  demjenigen  von  Hänlein 
hergestellt  ist,  hat  in  den  Jahren  1884  und  1885  durch  eine 
Reihe  von  Fahrten,  bei  welchen  es  selbst  bei  ziemlich  starkem 
Winde  an  seinen  Ausgangspunkt  zurückkehrte,  jeden  Zweifel  an 
der  Lenkbarkeit  solcher  Fahrzeuge  beheben  müssen.  La  France 
hatte  aber  zwei  wesentliche  Mängel.  Ihre  nur  vorübergehend 
erreichte  grösste  Geschwindigkeit  von  6,5  m  in  der  Sekunde  ist 
gegenüber  den  in  den  höheren  Luftschichten  häufig  vorhandenen 
Strömungen  nicht  ausreichend  und  mit  der  kurzen  Betriebsdauer 
ihres  Elektromotors  Hessen  sich  keine  Fahrten  in  solche  Ferne 
ausführen,  dass  sich  die  Anwendung  eines  so  grossen  und  kost¬ 
spieligen  Apparates  gelohnt  hätte.  Es  handelt  sich  hiernach  nicht 
mehr  um  die  Erfindung  der  Lenkbarkeit,  sondern  nur  noch  um 
die  Vervollkommnung  des  von  jenen  Gescliatfenen.  Die  fran¬ 
zösische  Regierung  hat  dem  Hauptmann  Renard  den  Auftrag 
und  die  Mittel  gegeben,  ein  Fahrzeug  zu  Ijauen,  das  mehre 
Stunden  lang  über  1'2  m  Geschwindigkeit  haben  sollte.  Es  ist 
deshalb  wohl  möglich,  dass  Frankreich  bereits  ein  brauchbares 
Luftschiff  besitzt.  So  habe  auch  ich  mich  vor  5  Jahren  an  die 
Arbeit  gemacht,  meine  längst  über  die  Art  der  Ausführung  ge¬ 
habten  Gedanken  zu  einem  Entwürfe  zu  gestalten. 

Die  erste  Anforderung,  die  man  an  ein  Luftfahrzeug  stellen 
muss,  ist  die,  dass  es  sich  in  die  Luft  erheben  kann.  Es  wurde 
deshalb  das  Gewicht  aller  zum  Bau  verwendeten  Materialien  aus 
den  Konstruktions-Zeichnungen  genau  ermittelt.  Auch  wurde 
für  Verbesserung  Sorge  getragen.  So  wird  z.  B.  die  Seide  für 
die  Gashüllen  nach  einem  von  dem  Vortragenden  der  Rheinischen 
Gummiwaarenfabrik  Köln-Kippes  angegebenen  Verfahren  ge¬ 
dichtet;  ebenso  liefern  die  chemischen  Fabriken  in  Leopoldshall- 
Stassfurt  auf  sein  Betreiben  ein  Wasserstoffgas  von  viel  grösserem 
Auftrieb,  als  es  bis  dahin  zu  haben  war.  Mit  Anwendung  dieses 
verbesserten  Gases  ist  Dr.  Berson  vom  meteorologischen  Institut 
in  Berlin  in  seinem  Ballon  in  die  noch  von  keinem  Sterblichen 
erreichte  Höhe  von  9000  m  emporgestiegen.  Sodann  muss  ein 
für  lange  Reisen  brauchbares  Luftschiff'  befähigt  sein,  ausdauernd 
zu  schweben  und  muss,  um  günstige  Windströmungen  aufsuchen 
zu  können,  imstande  sein,  innerhalb  einer  Höhe  von  mindestens 
1000  m  beliebig  auf-  und  niederzusteigen.  Die  Anwendung  der 
Dauerfahrt  schliesst  das  Auswerfen  von  Ballast,  um  zu  steigen 
und  das  Auslassen  von  Gas,  um  zu  sinken,  aus.  Es  werden  des¬ 
halb  die  Fahrzeuge  nach  oben  und  unten  wie  nach  rechts  und 
links  gesteuert  und  durch  die  in  der  Richtung  ihrer  Längsaxe 
wirkenden  Triebwerke  in  der  verlangten  Richtung  weitergeführt. 

Die  zweite  Anforderung  ist,  dass  die  Fahrzeuge  genügende 
Festigkeit  besitzen  gegenüber  den  Beanspruchungen,  die  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  auftreten.  Diese  Forderung  zu  er¬ 
füllen  wäre  nicht  schwierig,  wenn  nicht  zugleich  eine  erhebliche 
Fahrgeschwindigkeit  verlangt  werden  müsste.  Letztere  bedingt 
aber  eine  schlanke  Gestalt  des  Fahrzeuges.  .Je  schlanker,  desto 
rascher  die  Fahrt,  aber  auch  —  je  schlanker,  desto  zerbrechlicher 
der  Bau.  Bisher  sind  alle  Bestrebungen,  gebrauchsfähige  Luft¬ 
schiffe  herzustellen,  daran  gescheitert,  dass  es  nicht  gelang,  schnelle 
Fahrt  mit  genügender  Festigkeit  zu  verbinden.  Nach  verschiedenen 
Versuchen  ist  es  jedoch  gelungen,  durch  Einführung  eines  Gitter¬ 
trägers  in  die  Konstruktion  und  der  Anbringung  von  Horizontal¬ 
versteifungen  die  nöthige  Festigkeit  mit  dem  erwünschten  ge¬ 
ringen  Gewichte  in  Einklang  zu  bringen. 

Prof.  Müller-Breslau,  eine  anerkannte  Autorität  auf  diesem 
Gebiete,  erklärte  den  Bau  für  fest  genug  und  hielt  sogar  eine 
Ersparniss  von  150  bg  am  Konstruktionsgewicht  für  zulässig. 
Dabei  hatte  das  Fahrzeug  noch  einen  überschüssigen  Auftrieb 
von  450  bg  nach  Aufnahme  des  vollständigen  Betriebsgewichts 
und  der  Bemannung.  Auch  der  inzwischen  verstorbene  Geh. 
Rath  V.  Helmholtz  erkannte  die  Ausführbarkeit  des  Entwurfs  an 
mit  den  Worten:  Ich  glaube,  dass  es  auf  diesem  Wege  gehen  wird. 

Bezüglich  der  zu  erwartenden  Fahrgeschwindigkeit  waren 
die  Ansichten  sehr  getheilt.  Die  Prüfungskommission,  welcher 
die  Professoren  Müller-Breslau  und  Busley  angehörten,  glaubt, 
dass  die  Fahrgeschwindigkeit  nur  5  m  betragen  werde,  während 
der  Vortragende  dieselbe  auf  12.5  m  berechnet. 

In  eingehender  Weise  wurde  nun  der  Nachweis  erbracht, 
dass  die  Berechnungen  der  Kommission  noch  auf  den  älteren, 
später  als  unrichtig  erkannten  Angaben  über  das  Luftschiff 
La  France  fussten  und  dass  der  Fehler  begangen  wurde,  aus  der 
Dampfschifiahrt  genommene  Formeln  unmittelbar  auf  Luftfahr¬ 
zeuge  von  der  im  Entwürfe  geplanten  Gestalt  anzuwenden. 

Dir.  Gross,  langjähriges  Mitglied  des  Direktoriums  der 
Krupp 'sehen  Fabrik  in  Essen,  hat  auf  Veranlassung  des  Geh.-Rths. 
V.  Duttenhofer  die  Berechnungen  des  Vortragenden  —  unter 
genauer  Vergleichung  mit  dem  Kommissionsgutachten  —  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzogen.  Das  Ergebniss  derselben  war, 
dass  die  Berechnungen  nicht  nur  für  vollkommen  richtig  be¬ 
funden  wurden,  sondern  für  die  Erlangung  einer  Fahrtgeschwindig¬ 
keit  von  12,5  m  noch  ein  weiterer,  auf  die  mit  Geschossen  ge¬ 
machten  Erfahrungen  gegründeter  Beweis  beigebracht  wurde. 


Eine  fernere  Anforderung,  welche  an  die  Luftfahrzeuge  gestellt 
werden  müsse,  ist  die,  dass  dieselben  in  der  vom  Führer  beab¬ 
sichtigten  Lage  genügende  Stabilität  besitzen.  Das  Rollen  der 
Fahrzeuge  wird  durch  tiefliegende  Gewichte  vermieden  und  die 
Erhaltung  der  lAngsaxe  in  wagrechter  oder  schräger  Lage  wird 
durch  Laufgewichte  bewerkstelligt. 

Als  besonders  geeignetes  Material  für  den  Bau  von  der¬ 
artigen  Fahrzeugen  wurde  das  Aluminium  erkannt;  einmal  weil 
es_  nicht  rostet,  sodann  wegen  .seines  geringen  speziffschen  Ge¬ 
wichts.  Eine  Reihe  von  Veisuchen  mit  demselben,  vorgenommen 
von  der  Materialprüfungs- Anstalt  der  kgl.  technischen  llochschule 
in  Stuttgart,  lieferten  werthvolle  Aufschlüsse  und  erwiesen  seine 
Verwendbarkeit. 

Als  Motor  ist  der  Daimler’sche  Petroleum-Motor  gewählt  mit 
einem  Gewicht  von  49  kg  für  eine  Nutzpferdestärke.  Der¬ 
selbe  treibt  ein  Paar  symmetrisch  zur  Fahrzeugaxe  angeordnete 
Schraubenräder  mit  je  4  Flügeln,  die  etwa  in  Höhe  der  AVider- 
standsmitte  des  Fahrzeugquerschnitts  angebracht  sind.  Die  .Seiten¬ 
steuerung  wird  durch  ein  am  Ende  des  Fahrzeugs  oben  und  unten 
angebrachtes  Räderpaar  bewirkt.  Den  Verkehr  nach  allen  Theilen 
des  Fahrzeugs  ermöglicht  ein  Laufgang,  welcher  unter  dem  Trag¬ 
zylinder  angebracht  ist,  sowie  nach  oben  führende  Strickleitern. 

Trifft  alles  ein,  schloss  der  Redner,  was  man  aufgrund  <ler 
sorgfältig  durchgeführten  Berechnungen  zu  hoffen  berechtigt  ist, 
so  würden  meine  Fahrzeuge  thatsächlich  verwirklichen,  was  die 
Menschheit  so  lange  erstrebt  hat.  hlit  einer  Geschwindigkeit 
von  über  lOüO  km  im  Tage  würden  sie  wochenlang  dahinschweben. 
Ihre  Fahrt  würde  eine  weit  sicherere  sein,  als  diejenige  der  See¬ 
schiffe,  denn  weder  Klippen  noch  Stürme  wären  ihr  gefährlich. 
Ich  überlasse  es  —  nicht  der  Phantasie  —  wohl  aber  dem  prak¬ 
tischen  Ueberlegen  eines  jeden,  sich  auszudenken,  welchen  Nutzen 
solche  Fahrzeuge  dem  Weltverkehr  jeder  Art  bringen  müssten, 
der  Post,  der  Schiffahrt,  der  Kriegführung,  der  Erforschung  des 
Erdenrundes  bis  in  das  Innerste  der  noch  unaufgeklärten  Welt- 
theile  und  bis  an  die  eiserstarrten  Pole. 

Der  A^orsitzende  dankte  dem  Redner  für  seine  klaren  und 
überzeugenden  Ausführungen  und  brachte  auf  S.  M.  ein  Hoch 
aus,  in  welches  die  zahlreiche  Versammlung  begeistert  einstimmte. 

An  der  auf  den  A^ortrag  folgenden  Besprechung  betheiligten 
sich  Prof.  Ernst,  Präs.  v.  Leilibrand  und  Baudir.  v.  Bach.  Im 
Prinzip  erklärten  sich  dieselben  mit  den  Ausführungen  des  Redners 
einverstanden.  Auf  einige  von  Präs.  v.  Leibbrand  geltend  ge¬ 
machten  Bedenken  bezüglich  der  Konstruktionsart,  der  Grösse 
des  Versuchs-Objekts  und  der  Kosten  erwiederte  noch  Gen.  v. 
Zeppelin,  dass  nach  seiner  Berechnung  die  Kosten  sich  auf  300000 
belaufen  werden.  Mit  den  besten  AVünschen  für  die  Durchführung 
schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung. 


Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  AVrs.  am 
11.  Febr.  AMrs.  Hr.  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brth,  Streckert.  Hr. 
Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  Klinke  hielt  einen  AMrtrag  über 
die  Verkehrs- Verhältnisse  der  Berliner  Ge  werbe- Ausstellung  1896, 
den  wir  an  besonderer  Stelle  zum  Abdruck  bringen.  Als  einh. 
ord.  Mitgl.  werden  aufgenommen  die  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Heinrich, 
Eisenb.-Dir.  Schlesinger  und  Ing.  Zacharias. 


Der  Akademische  Architekten-Verein  Berlin  ver¬ 
sammelte  sich  am  6.  Febr.  d.  J.  in  ausserordentlicher  General¬ 
versammlung  im  Restaurant  „Thiergartenhof“  zur  Kritik  des 
unter  den  Mitgliedern  ausgeschriebenen  Wettbewerbs  für  Ent¬ 
würfe  zu  einem  Feuerwehr-Gebäude.  Die  Kritik  hatte  Hr.  Arch. 
H.  Jas  so  y,  der  das  Programm  aufgestellt  hatte,  freundlichst 
übernommen.  Von  den  5  eingelaufenen  Entwürfen  wurde  dem 
des  aktiven  Mitgliedes  Hrn.  C.  Schmidt  gemäss  dem  FT'theil 
des  Hrn.  Preisrichters  der  Preis  zuerkannt.  Die  A^erfasser  der 
übrigen  Arbeiten  erhielten  in  Anerkennung  ihrer  Leistungen 
kleinere  Vereinsandenken.  F. 


Vermischtes. 

Auch  eine  Anschauung  über  den  AVerth  eines 
Stadtbauamts.  Während  im  allgemeinen  die  Thätigkeit,  welche 
die  technischen  Beamten  einer  Gemeinde-A'erwaltung  zunutzen 
der  Gemeinde  ausüben,  immer  höher  gewürdigt  wird  und  daher 
die  Anzahl  der  Städte,  welche  sich  der  Dienste  solcher  Beamter 
versichern,  im  starken  Steigen  begriffen  ist.  fehlt  es  auch  nicht 
an  entgegengesetzten  Anschauungen.  Den  naivsten  Ausdruck 
dürften  die  letzteren  in  der  Stadtverordneten- AVrsammlung  zu 
Treuen  im  Vogtlande  gefunden  haben,  welcher  von  der  kgl. 
sächsischen  Kreishauptmannschaft  die  Aufgabe  gestellt  worden 
ist,  die  Gründe  darzulegen,  aus  denen  sie  die  vom  Stadtrathe 
vorgeschlagene  Anstellung  eines  Stadtbaumeisters  abgelehnt  hat. 
In  der  aus  diesem  Anlass  eingeleiteten  Besprechung  wurde  u.  a. 
ausgefühi't,  dass  die  Anstellung  eines  Stadtbaumeisters,  der  ein 
geprüfter  Mann  sein  müsse,  aber  nicht  alles  selbst  ausfüliren 
könne,  auch  noch  die  Anstellung  eines  Gas-  und  Wassermeisters 
zurfolge  haben  werde.  Mit  der  Zeit  werde  sich  also  ein  immer 
grösseres  Personal  ergeben  und  es  würden  durch  häufigere  Re- 
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Visionen  der  verschiedenen  baulichen  Einrichtungen  der  Bürger¬ 
schaft  bezw.  den  Hausbesitzern  nur  noch  mehr  Belästigungen 
bereitet.  Der  Stadtbaumeister  würde  somit  zur  Stadt¬ 
plage  werden!  _ 

Ein  Ehrengeschenk  an  den  Erbauer  des  Reichs¬ 
gerichtshauses  Baurath  Ludwig  Hoffmann  in  Leipzig. 
Dem  verdienten  Architekten  des  Reichsgerichtshauses  ist  aus 
Anlass  der  Vollendung  seiner  Schöpfung  seitens  der  Reichsbehörden 
ein  Ehrengeschenk  von  75  000  JO  bewilligt  worden. 


Frei  sbe  Werbungen. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Skizzen  zum  Um¬ 
bau  und  zur  Erweiterung  des  Rathhauses  in  Basel. 
Dem  uns  im  Druck  vorliegenden  Urtheil  des  Preisgerichtes  ent¬ 
nehmen  wir  in  Ergänzung  unserer  Mittheilungen  auf  S.  43,  dass 
imo-anzen  30  Entwürfe  einliefen,  von  welchen  beim  ersten  Gang 
IS^auso-eschieden  wurden.  Der  zweiten  Sichtung  fielen  weitere 
5  Ent\viirfe  zum  Opfer,  sodass  7  auf  der  engsten  Wahl  verblieben. 
Ausser  den  durch  einen  Preis  ausgezeichneten  4  Entwürfen  sind 
dies  die  mit  den  Kennworten:  „St.  Martin“,  „Schlecht  und  Hecht“ 
und  Einfach“.  Das  Gutachten  betont,  dass  die  Unterschiede 
unter  diesen  7  Entwürfen  nicht  gar  zu  gross  waren.  Das  Preis- 
o-ericht  zog  die  Lösungen  vor,  welche  den  Grossrathssaa,!  ins 
erste  Obergeschoss  verlegen,  den  alten  Bau  soviel  wie  möglich 
schonen,  einen  möglichst  einfachen  und  klaren  Grundriss  besitzen 
und  in  der  Durchbildung  der  Architektur  die  grösste  Harmonie 
mit  dem  Bestehenden  aufweisen.  Hach  diesen  Gesichtspunkten 
hatten  die  genannten  3  Entwürfe  hinter  die  durch  Preise  ausge¬ 
zeichneten  zurückzutreten.  Zu  den  letzteren  und  zwar  zunächst 
zu  dem  Entwurf  Ho.  16  „S.  P.  Q.  B.“  des  Hrn.  Metzger  in 
Riesbach-Zürich  bemerkt  das  Preisgericht,  dass  der  Grundriss  sem- 
klar  und  zweckentsprechend  sei;  von  den  alten  Bestandtheilen 
des  Rathhauses  wird  das  Wesentliche  erhalten.  Die  F^sade 
wird  einfach  nach  rechts  symmetrisch  verlängert,  wobei  der  Dach¬ 
reiter  seine  alte  Stellung  und  Gestalt  erhält.  _  Bei  dem  Ent¬ 
wurf  Ho*  11,  Kennzeichen  Baselstab  im  Spitzschild,  Verfasser 
Hr.  Arch.  C.  D  of lein -Berlin,  wird  der  Grundriss  als  nicht  so 
o'ünstio'  bezeichnet;  dieTheile  des  alten  Rathhauses  seien  mit  zu 
wenio-^Rücksicht  behandelt.  Dagegen  sei  die  Architektur  des 
Inneni  und  der  Fassade  sehr  schön.  Der  Thurm  wirke  „unge¬ 
mein  günstig“  und  „dürfte  dem  ganzen  Marktplatz  sehr  wohl 
anstehen“.  —  An  dem  Entwurf  Ho.  15,  „Rechts  gehen“  der  Hrn. 
Vischer  &  Fueter  in  Basel  wird  in  erster  Lmie  der  gute 
Grundriss  hervorgehoben.  Die  alten  Bestandtheile  sind  best- 
möo-lichst  geschont.  Hicht  so  befriedigend  sei  die  Architektur; 
das“  Preisgericht  nimmt  Anstoss  an  der  versuchten^  Gestaltung 
des  Thurmes.  —  Bei  dem  Entwurf  Ho.  23,  „Pietätsvoll  der 
Hrn  Kuder  &  Müller  in  Strassburg  ist  der  Grundriss  weniger 
crelungen,  als  bei  Ho.  6  und  15;  die  Fassaden-Dm-chbildung  be¬ 
steht  in  einer  symmetrischen  Erweiterung  der  alten  Fsrnsade  mit 
J-lrsatz  des  alten  Dachreiters  durch  einen  bedeutend  höheren. 

Da  keiner  der  prämiirten  Entwürfe  vollkonimen  befriedigOTd 
war  so  machte  das  Preisgericht  Vorschläge,  die  wir  angesichts 
der  kunsthistorischen  Bedeutung  des  alten  Rathhauses  kurz  er¬ 
wähnen.  Die  Hothwendigkeit  einer  Erweiterung  des  letzteren 
wurde  einstimmig  betont.  Für  die  Ausbildung  des  Aeusseien  er¬ 
scheint  ein  d'hurm  anstelle  der  Fenner-Matter’schen  Liegenscliaft 
als  die  beste  Lösung,  damit  einmal  das  vergrösserte  Rathhaus 
auf  dem  erweiterten  INIarktplatz  alles  beherrsche  und  der  alte 
Bau  von  den  Heben  bauten  getrennt  würde.  Zur  Erlangung  einer 
entsprechenden  Fassaden-Gestaltung  mit  Thurm  wird  eine  noch- 
malio-e  beschränkte  Konkurrenz  für  einen  Aufriss  1  :  WO  und 
eine  perspektivische  Darstellung  vorgeschlagen.  Wird  auf  dmsem 
Wco-e  eine  befriedigende  Lösung  nicht  erzielt,  so  würde  sich  das 
l’reisgericht  auch  mit  einem  symmetrischen  Ausbau  der  bestehen¬ 
den  Fassade  einverstanden  erklären  können.  Eine  andere  Meinung 
ging  dahin,  die  bestehende  Fassade  durch  beiderseitige  Isolirung 
von  den  Hachbargebäudcn  loszulösen  und  zwar  dadurch,  dass  der 
anstelle  der  Penner -Matter  schon  Liegenschaft  zu  errichtende 
Heubau  vom  ersten  Obergeschoss  an  bedeutend  zurückzutreten 
hätte  und  andererseits  das  J  laus  Tjöliger  in  seinen  oberen  Theilen 
abzutragen  wäre.  Die  Ausführung  des  Erweiterungsbaues  solle 
nach  dem  gewonnenen  Entwurf  einem  Baseler  Architekten  über¬ 
tragen  werden. 

Zu  dem  Verfahren  bei  beschränkten  Wettbewer¬ 
bungen.  Jn  Burt.scheidt-Aachen  wird  ein  beschränkter  Wett¬ 
bewerb  um  den  Hntwurf  einer  dort  zu  erbauenden  Kirche  vor¬ 
bereitet.  T.'nter  Darlegung  der  allgemeinen  Verhältnisse  wurde 
bei  2  Profe.ssoren  der  Aachener  Technischen  Hochschule  und  ^ 
auswärtigen  Architekten  angefragt,  ob  sie  bereit  seien,  an  dom 
Wettbewerb  theilzunehmcn.  Einer  der  letzten  fühlte  sich  ge¬ 
drungen,  bei  Einsendung  seiner  zustimmenden  Erklärung  gleich- 
zciti'^  dem  P.edenken  Ausdruck  zu  geben,  dass  als  Ireisrichter 
vorläufig  nur  ein  einziger  Architekt  u.  zw.  ein  dritter  Irofessor 
der  \achener  Technischen  Hochschule  in  Aussicht  genommen  sei  - 
■selbstverständlich  ein  Bedenken,  dass  sich  nicht  gegen  die  infrage 


kommende  Persönlichkeit  richtete,  sondern  lediglich  aus  der  An¬ 
schauung  entsprungen  war,  dass  bei  so  nahen  Beziehungen  zwischen 
einzelnen  Preisbewerbern  und  dem  in  den  Vordergrund  gestellten 
Preisrichter  eine  so  unbedingte  Gewähr  für  völlige  Unbefangen¬ 
heit  des  Urtheils  nicht  vorliegt,  wie  sie  bei  jedem  Wettbewerb 
erwünscht  scheint.  Als  Antvyort  ist  ihm  mitgetheilt  worden,  dass 
man  auf  seine  Mitwirkung  verzichtet  habe. 

Die  Auswahl  der  Theilnehmer  an  einem  beschränkten  Wett¬ 
bewerbe  ist  Sache  eines  völlig  freien  Entschlusses,  also  jeder 
kritischen  Aeusserung  entzogen.  In  der  hier  angeregten  grund¬ 
sätzlichen  Frage,  welche  wir  als  eine  Frage  des  Taktes  bezeich¬ 
nen  möchten,  dürfte  jedoch  die  Mehrzahl  der  deutschen  Architekten 
aufseiten  ihres  beschwerdeführenden  Fachgenossen  und  nicht 
auf  derjenigen  der  Burtscheider  Kirchenbau-Kommission  stehen. 

In  dem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  ein  Bismarck-Denkmal  in  Düsseldorf,  das  vor  der 
Kunsthalle  errichtet  werden  soll,  sind  36  Entwürfe  eingelaufen. 
Ein  erster  Preis  wurde  nicht  ertheilt.  Den  zweiten  Preis  er¬ 
hielt  Bildh.  Bauer,  den  dritten  Bildh.  Lederer,  beide  in  Berlin. 
Ferner  erhielten  Preise  die  Entwürfe  der  Hrn.  Bildh.  Dorren- 
bach  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Arch.  Bruno  Mö bring- Berlin, 
Prof.  Echtermeier-Braunschweig,  Bildh.  Goerling -Friedrichs¬ 
hagen,  Bildh.  Reuter- Berlin  und  die  Bildh.  Hugo  und  Emil 
Cauer  in  Gemeinschaft  mit  Arch.  G.  Halmhuber. 

Als  ein  Preisausschreiben  der  Berliner  Gewerbe¬ 
ausstellung  1896  bezeichnet  der  Vorstand  der  Gruppe  III, 
Bau-  und  Ingenieurwesen,  in  nicht  zutreffender  Weise 
eine  Aufforderung  an  die  Aussteller  dieser  Gruppe,  Entwürfe  und 
Beschreibung  für  einen  Gegenstand  kunstgewerblicher  oder  an¬ 
derer  Hatur  bis  zum  26.  Febr.  an  die  Adresse  des  Hrn.  Reg.- 
Bmstr.  Reimarus,  Charlottenburg,  Hardenbergstr.  24,  einzu¬ 
senden,  der  durch  die  Lotterie-Kommission  der  Ausstellung  als 
Gewinn  im  Werthe  von  5000  JO  ausgegeben  werden  kann.  Der 
in  freier  W^ahl  durch  den  Gruppenvorstand  ausgewählte  Entwurf 
wird  dem  „Betroffenen“  um  die  Summe  von  5000  JO  zur  soliden 
und  kunstgerechten  Herstellung  überwiesen  und  gilt  zugleich 
als  Ausstellungs-Gegenstand. 

Ein  öffentlicher  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwurfs  -  Skizzen  für  ein  neues  Bürgerhospital  in 
Laibach  wird  vom  dortigen  Magistrat  mit  Termin  zum  15.  April 
d.  J.  ausgeschrieben.  Verlangt  werden  Pläne  1  :  200.  Ausser 
der  Verleihung  von  zwei  Preisen  von  2000  und  1000  Kronen  ist 
ein  Ankauf  weiterer  Entwürfe  in  Aussicht  genommen.  Für  die 
Beurtheilung  der  Entwürfe  sind  die  Vorschriften  maassgebend, 
welche  der  Österi\  Ing.“  und  Arch.- Verein  in  seiner  Versammlung 
vom  27.  April  1889  beschlossen  hat.  Die  Namen  der  Preisrichter 
werden  später  veröffentlicht.  Unterlagen  durch  den  Stadtmagistrat 
Laibach.  _ 

Fersonal-Nachricliten. 

Deutsches  Reich.  Der  Postb^uinsp.  Waltz  in  Potsdam 

ist  z.  Postbrth.  ernannt.  »  ■  ^  j 

Preussen.  Dem  Privatdoz.  Dr.  Roessler,  AssisL  des 
elektrotechn.  Lalioratoriums  der  kgl.  techn.  Hochschule  in  Berlin 
ist  der  Professor-Titel  verliehen.  ,  ... 

Sachsen.  Den  Masch.-Insp.  Eschke  in  Leipzig,  Friedricü 
in  Dresden  u.  Weber  in  Chemnitz;  den  Betr.-Insp.  Loeser  in 
Leipzig,  Andrae  in  Dresden  u.  Dannen felser  in  Zwickau, 
den  Bauinsp.  Geyer  in  Döbeln  u.  Piltz  in  Dresden  ist  der 

Titel  als  Brth.  verliehen.  ^  . 

Ernannt  sind:  Der  Betr.-Insp.,  Brth.  Loeser  in  Leipzig  z. 
Betr.-Dir.  in  Chemnitz;  der  Reg.-Bmstr.  Peter  beim  Sekt.- 
Bür.  III.  f.  d.  Dresdener  Bahnhofsbauten  z.  etatm.  Bauinsp.  das. 

Versetzt  sind;  Der  Bauinsp.  Bau  mann  b.  d.  Bauhaupt- 
verwaltg.  als  Betr.-Insp.  nach  Zwickau;  der  Betr.-Insp.,  Brth. 
Dannen  felser  in  Zwickau  als  Bauinsp.  nach  Leippg  H.,  der 
Bauinsp.  Thieme-Garmann  in  Altenburg  in  gk  Eigensch.  zur 
Bauhauptverwaltg.;  der  Bauinsp.  Toller  in  Dresden  in  gl. 
Eigenschaft  nach  Altenburg;  der  Reg.-Bnmtr.  Claussnitzer  in 
Alt-Chemnitz  in  gl.  Eigenschaft  z.  Sekt -Bür.  Schonheide. 

Die  Reg.-Bfhr.  G.  B.  Berthold  b.  d.  Bauinsp  Dresden- 
H.  H.  E.  M.  Keller  b.  Sekt.-Bür.  Chemnitz  u.  A.  M.  Mirus 
b.' Sekt.-Bür.  I.  f.  d.  Dresdener  Bahnhofsbauten  sind  zu  Reg.- 

Der  Betr.-Dir.  v.  Burchardi  in  Chemnitz  ist  gestorben. 

Württemberg.  Dem  Prof.  Heckeimann  an  d.  techn. 
Hochschule  in  Stuttgart  ist  die  Erlaubniss  zur  Annahme  u.  An¬ 
legung  des  ihm  verlieh,  preuss.  Rothen  Adlerordens  IV.  Kl.  erthei  . 

Brief-  und  Fragekasten. 

Linoleum“.  Ohne  Kenntniss  der  örtlichen  Verhältnisse 
können  wir  eine  zuverlässige  Antwort  nicht  ertheilen.  Setzen 
Sie  dem  Kleister  ein  antiseptisches  Mittel  zu  und  sehen  Sie 
darauf,  dass  der  Belag  überall  dicht  an  der  Lnterflache  haftet 

Hrn.  Chr.  D.  in  Rh.  Ihre  Anfragen  gehören  nicht  m  das 
Arbeitsgebiet  der  Dtschn.  Bauztg. 
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Die  ungünstigen  Aussichten  für  das  Aufrücken  der  jüngeren  Techniker  in  der  preuss.  Staatseisenbahn- 

Verwaitung. 


^ie  hier  infrage  kommenden  Verhältnisse  sind  in  der  letzten 
Zeit  sowohl  in  der  Tagespresse  wie  auch  in  einer  unter 
den  Mitgliedern  des  Landtages  verbreiteten  Broschüre  leb¬ 
haft  erörtert  worden.  Die  betreffenden  Aussichten  sind  aller¬ 
dings  so  trostlose,  dass  sich  in  den  Kreisen  der  Betheiligten 
eine  ausserordentlich  tiefe  Erregung  und  Misstimmung  zeigt,  eine 
Misstimmung,  die  besonders  in  den  Kreisen  der  Bautechniker  um 
so  erklärlicher  ist,  als  auch  der  neue  Etatentwurf  für  1896/97 
nicht  den  kleinsten  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Besserung  er¬ 
kennen  lässt,  und  die  im  Interesse  einer  guten  Verwaltung  um 
so  mehr  zu  denken  geben  sollte,  als  sie  die  Arbeitsfreudig¬ 
keit  und  die  Arbeitsleistung  aufs  empfindlichste 
schädigen  muss. 

Die  genannte  Broschüre  legt  dar,  dass  nach  den  Erfahrungen 
der  letzten  14  Jahre  die  im  Jahre  1895/96  beschäftigt  gewesene 
Zahl  von  265  aus.seretatmässigen  Bautechnikern  thatsächlich 
regelmässig  und  dauernd  nothwendig  ist.  Gegenüber  den  im  Etat 
für  1896/97  vorgesehenen  etatmässigen  Stellen  von  100  Direktions- 
Mitgliedern,  22  Hilfsarbeitern  und  235  Vorständen  von  Betriebs- 
Inspektionen,  zusammen  357  Stellen,  ergiebt  sich  also  das  Ver- 
hältniss  der  Diätare  zur  Gesammtzahl  der  Beschäftigten  bei  den 
Bautechnikern  zu  42,6  ‘'/g,  d.  h.  in  einer  geradezu  abschreckenden 
Höhe,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  bei  anderen  Verwaltungs¬ 
zweigen  nur  210/q  i^jg  beträgt  und  auch  bei  den  in  der 

Staatseisenbahn- Verwaltung  beschäftigten  höheren  administrativen 
und  maschinen-technischen  Beamten  nur  16  O/g  ixnd  29  o/g  aus¬ 
macht.  Uebrigens  ist  aber  noch  zu  beachten,  dass  auch  das  Auf¬ 
rücken  der  Maschinenbau-Techniker,  obgleich  es  immerhin  etwas 
besser  ist,  als  das  ihrer  bautechnischen  Kollegen,  als  schlecht  und 
ungenügend  bezeichnet  werden  muss.  Ungenügend  nicht  nur  im 
Interesse  der  Beamten,  sondern  mindestens  ebensowohl  im  Inter¬ 
esse  der  Verwaltung,  denn  ganz  abgesehen  von  der  Muthlosig- 
keit  und  dem  Missmuthe,  welche  die  Arbeitsleistung  schädigen, 
wird  und  muss  durch  so  missliche  Aufrückungs-Möglichkeit  sich 
in  technischen  Dingen  bald  wieder  derselbe  Uebelstand  zeigen, 
der  bis  zum  1.  April  1895  ziemlich  offenkundig  war  und  darin 
besteht,  dass  die  jüngeren  Techniker  in  zu  späten  Jahren  in  selb¬ 
ständige  Stellungen  kommen.  Das,  was  man  in  solchen  Stellungen 
in  jungen  Jahren  lernt,  ist  viel  mehr  werth,  als  das  in  vorgerückten 
Jahren  Erworbene.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  wird  eine 
Verwaltung  umsomehr  leisten,  je  weniger  ihre  Beamten  gezwungen 
sind,  ihre  besten  Jahre  in  untergeordneten  Stellungen  zu  ver¬ 
trauern,  je  weniger  die  Gefahr  vorliegt,  dass  wichtige  einfluss¬ 
reiche  Stellungen  erst  in  einem  Lebensalter  erreicht  werden,  in 
dem  die  körperliche  und  geistige  Frische  schon  wesentlich  beein¬ 
trächtigt  ist.  Und  diese  Abnahme  der  Frische  wird  besonders 
auch  durch  die  trübe  Aussicht  in  die  Zukunft  und  die  lange 
Dauer  unselbständiger  oder  untergeordneter  Thätigkeit  wesent¬ 
lich  gefördert.  So  ungünstige  Verhältnisse  müssen  zur  Greisen¬ 
haftigkeit  in  der  Verwaltung  führen,  wie  wir  sie  bis  zum  1.  April 
1895  nur  in  zu  reichlichem  Maasse  hatten  und  die  doch  gerade 
in  der  Eisenbahn-Technik  weniger  zu  gebrauchen  ist,  als  irgend 
wo.  Die  mit  der  Neuordnung  der  Eisenbahn- Verwaltung  ge¬ 
wollten  und  unzweifelhaft  angebahnten  Fortschritte  werden  bald 
wieder  zum  grössten  Theil  verloren  gehen,  wenn  hier  nicht  bald 
Wandel  geschaffen  wird. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  wie  das  zu  geschehen  hat, 
muss  daher  daran  festgehalten  werden,  dass  es  weniger  darauf 
ankommt,  eine  grössere  Zahl  unterer  Stellen  zu  schaffen,  als  viel¬ 
mehr  die  Aussichten  des  Aufrückens  zu  verbessern.  Tritt  nur 
eine  Vermehrung  der  unteren  Stellen  ein,  indem  man  einen  be¬ 
stimmten  Theil  der  dauernd  bei  Neu-  und  Erweiterungsbauten 
nothwendigen,  jetzt  nur  diätarisch  besetzten  Stellen  in  etats- 
mässige  verwandelt,  so  würde  zwar  einer  entsprechenden  Zahl 
jüngerer  Kollegen  die  lang  verdiente  feste  Anstellung  geboten, 
die  Aussichten  des  Aufrückens  aber  würden  durchaus  nicht  ver¬ 
bessert,  im  Gegentheil  vom  Gesichtspunkte  der  Gesammtzahl  etat- 
massiger  Stellen  aus  sogar  verschlechtert.  Das  ist  daher  jeden¬ 
falls  nicht  der  richtige  Weg;  er  erscheint  auch  um  so  aussichts¬ 
loser,  als  über  die  Zahl  der  beim  Bau  neuer  Bahnen  dauernd  noth¬ 
wendigen  Beamten  die  Ansichten  auseinandergehen  können  und 
auseinandergehen.  Die  Zahl  der  bisher  beschäftigten  Kräfte  kann 
kaum  als  Maasstab  dienen;  denn  die  Zeit,  wo  staatsseitig  in  er¬ 
heblich  geringerem  Umfange  neue  Eisenbahnen  würden  gebaut 
werden V  als  gegenwärtig,  scheint  nicht  mehr  fern  zu  liegen. 
Jedenfalls  würde  die  Finanzverwaltung,  welche  bei  allen  diesen 
Fragen  eine  maassgebende  Einwirkung  hat  und,  wie  vielfach 
besonders  in  den  Kreisen  der  Techniker  angenommen  wird  —  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  bleibe  dahingestellt  —  den  Technikern 
kein  besonders  hervorstechendes  Wohlwollen  entgegen  bringt, 


wohl  stets  in  der  Lage  sein,  einen  solchen  ziemlich  mechanischen 
Versuch  mit  Erfolg  zum  Scheitern  zu  bringen.  Eine  Etatisirung 
von  Stellen  für  Bauten  würde  daher  wohl  nur  soweit  infrage 
kommen  und  bei  ernstem  Wollen  seitens  der  Eisenbahn-Verwal¬ 
tung  durchführbar  sein,  als  es  sich  um  Ergänzungs-  und  Er¬ 
weiterungsbauten  im  Betriebe  handelt ;  denn  diese  werden 
niemals  aufhören,  also  wird  hierfür  auch  dauernd  eine  bestimmte 
nicht  unbedeutende  Zahl  von  jüngeren  Bautechnikern  nöthig  sein. 

Vor  allen  Dingen  aber  ist  es  nothwendig,  dass  alle  die 
Stellen,  welche  zur  Erledigung  der  Direktionsgeschäfte  thatsäch¬ 
lich  nothwendig  sind,  auch  mit  Direktions-Mitgliedern  be¬ 
setzt  und  nicht  nur  durch  Hilfsarbeiter  verwaltet  werden.  Von  den 
als  Bauinspektoren  bei  den  Direktionen  beschäftigten  Hilfs¬ 
arbeitern,  deren  Zahl  nach  dem  Etat  für  1896/97  40  beträgt, 
nämlich  17  Bautechniker  im  Betriebe,  5  bei  Neubauten  und  Is 
Maschinen-Techniker,  sind  aber  mindestens  15  Bautechniker 
und  7  Maschinen-Techniker  —  eine  genaue  Feststellung  war  dem 
Verfasser  nicht  möglich  —  mit  der  selbständigen  Bearbeitung 
eines  Dezernates  als  Direktionsmitglied  betraut  und  zwar  mit 
Dezernatsgeschäften,  die  nicht  nur  vorübergehender,  sondern 
dauernder  Natur  sind.  Was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen,  wenn 
bei  den  Direktionen  Königsberg  und  Frankfurt  a.  M.  je  1  Bau-, 
Betriebs-  und  maschinen-technisches  Dezernat  wegen  Mangel  an 
Direktions-Mitgliedsstellen  Hilfsarbeitern  übertragen  wird,  wenn 
für  das  so  ausserordentlich  wichtige  Dezernat  für  Erweiterungs¬ 
bauten  in  der  Direktionsstelle  Berlin  -eine  IMitgliedstelle  fehlt, 
wenn  bei  Direktionen  mit  starkem  Betriebe  je  zwar  2  Betriebs- 
maschinen-Dezernate  vorhanden  sind,  aber  nur  je  1  Direktions¬ 
mitglied  hierfür  im  Etat  vorgesehen  ist  usw.?  Dazu  muss  aus¬ 
drücklich  hervorgehoben  werden,  dass  die  Zahl  der  Dezernate 
nach  dem  allgemeinen  Urtheile  aller  Kenner  nicht  etwa  reichlich, 
sondern  ausserordentlich  knapp  bemessen  ist;  sie  stellt  jedenfalls 
das  niedrigste  überhaupt  mögliche  Maass  dar  und  nicht  einmal 
dieses  ist  bezüglich  der  Techniker  durch  Mitgliedsstellen  voll  aus¬ 
gefüllt  ! 

Dabei  muss  es  recht  eigenartig  berühren,  dass  bei  den  ad¬ 
ministrativen  Beamten  gerade  in  dieser  Hinsicht  nach  ganz  an¬ 
deren  Grundsätzen  verfahren  wird.  Im  Etat  sind  nämlich  neben 
136  Mitgliedsstellen  keine  Stellen  für  etatmässige  administrative 
Hilfsarbeiter  vorgesehen.  Der  Gesammtbedarf  an  Dezernatsstellen 
ist  also  auch  durch  Mitgliedsstellen  besetzt.  Man  wende  dem¬ 
gegenüber  nicht  ein,  dass  der  Etat  für  administrative  Diätare  14 
Stellen  enthalte  und  dass  auch  diesen  zumtheil  Dezernate  über¬ 
tragen  wären.  Denn  diesen  14  administrativen  Diätaren  gegen¬ 
über  steht  mindestens  die  2—3  fache  Zahl  an  Regierungs-Bau¬ 
meistern,  die  gleichfalls  zur  Erledigung  von  Direktionsgeschäften 
herangezogen  Averden,  die  aber  bezeichnender  Weise  im  Etat 
nicht  besonders  aufgeführt  sind.  Und  wenn  diesen  technischen 
Diätaren  überhaupt  nicht  oder  nur  ganz  ausnahmsweise  Dezernate 
übertragen  werden,  so  hegt  darin  gewiss  nicht  einl^mstand,  der 
gegen  unsere  Argumentation  angeführt  werden  kann,  sondern 
eher  eine  weitere  Benachtheiligung  der  Techniker.  Wir  fragen; 
Warum  Avird  bezüglich  der  Bemessung  der  erforderlichen  Mit¬ 
gliedsstellen  und  in  der  NachAveisung  der  etatsmässigen  und  der 
diätarischen  Beamten  im  Etat  bei  Verwaltungs-Beamten  und 
Technikern  nicht  nach  gleichen  Grundsätzen  verfahren? 

Der  Verfasser  will  die  oft  gehörte  Behauptung,  es  liege  in 
diesem  Unterschiede  eine  geAvollte  Schädigung  der  Techniker, 
nicht  zu  der  seinen  machen;  er  findet  vielmehr  zu  dieser  für  die 
Techniker  traurigen  Thatsache  eine  Erklärung  einfach  darin, 
dass  diese  Fragen  in  den  Zentralinstanzen  fast  ausschliesslich  von 
administrativen  Beamten  bearbeitet  Averden,  die  zwar  die  Ge¬ 
schäftslast  des  administrativen  Gebietes  genau  zu  beurtheilen  und 
zu  übersehen  und  daher  das  Bedürfniss  an  Personal  auch  genau 
festzustellen  und  etAvaigen  EinAvendungen  der  FinanzverAA'altung 
gegenüber  mit  der  nöthigen  Sachkenntniss  und  Geschicklichkeit 
zu  vertheidigen  vermögen,  denen  aber  diese  genauen  eigenen 
Kenntnisse  bezüglich  technischer  Leistungen  und  Bedürfnisse  ab¬ 
gehen.  Die  Techniker  müssen  dadurch  selbst  bei  aufrichtigstem 
Wollen  jener  Personen  leiden;  denn  technische  Rathgeber  haben 
bei  der  Behandlung  solcher  Fragen  an  der  Zentralstelle  kein 
maassgebendes,  geschAveige  denn  ein  ausschlaggebendes  Wort. 

Also  Vermehrung  der  Zahl  der  technischen  Mitgliedsstellen 
auf  die  volle  Höhe  der  vorhandenen  selbständigen  und  dauernd 
nöthigen  Dezernate!  Daneben  darf  aber  die  Zahl  der  etat¬ 
mässigen  Hilfsarbeiterstellen  nicht  eingeschränkt  werden;  denn, 
wie  schon  bemerkt,  ist  die  Zahl  der  Dezernate  so  knapp  be¬ 
messen,  dass  bei  jeder  dienstlichen  oder  ausserdienstlichen  Ab¬ 
wesenheit  eines  Dezernenten  vom  Büreau  ScliAvierigkeiten  ein- 
treten.  Infolge  dessen  kommen  z.  B.  die  bautechnischen  Strecken- 
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Dezernenten  nur  selten  auf  ihre  Strecke,  und  doch  sollen  sie 
möglichst  viel  mündlich  erledigen  und  ihre  Strecke  bis  ins  Einzelne 
kennen.  Dem  Verfasser  sind  aber  derartige  Dezernenten  be¬ 
kannt,  die  zu  den  fleissigsten  und  fähigsten  Kollegen  gehören, 
aber  mehre  Monate  nach  Uebernahme  der  Geschäfte  einzelne 
Strecken  überhaupt  noch  nicht  oder  nur  einmal  flüchtig  hatten 
bereisen  können!  Das  widerspricht  durchaus  der  gewollten  Ge¬ 
schäftserledigung,  ist  aber  bei  dem  jetzigen  knappen  Personal¬ 
bestand  unvermeidlich,  wenn  neben  der  Zahl  der  Dezernenten 
nicht  mindestens  die  jetzt  vorhandene  Zahl  von  Hilfsarbeitern 
beibehalten  wird. 

Durch  eine  solche  immerhin  nur  mässige  Stellenvermehrung 
—  Schäftung  neuer  Mitgliedsstellen  und  Etatisirung  eines  ge¬ 
wissen  Theiles  der  dauernd  zu  Erweiterungsbauten  erforderlichen 
Kräfte  —  würde  allerdings  der  grossen  Zahl  der  augenblicklich 
in  der  Eisenbahn- Verwaltung  thätigen  Regierungsbaumeister  nicht 
alsbald  uud  in  solchem  Maasse  geholfen,  wie  diese  in  ihrer  Noth- 
lage  erhoffen.  Auf  die  Dauer  würde  ein  solches  Vorgehen  aber 
verhältnissmässig  günstiger  wirken,  als  eine  weitgehende  Ver¬ 
mehrung'  der  unteren  Stellen  allein,  und  es  Hesse  sich  ihm  vor 
allen  Dingen  nicht  der  beliebte  Einwand  entgegenhalten,  dass 
die  Eisenbahn- Verwaltung  nicht  mehr  Stellen  im  Etat  vorsehen 
könne,  als  thatsächlich  dauernd  nöthig  seien.  Denn  die  Zahl 
der  Dezernate  ist  als  Mitgliedsstellen  dauernd  er¬ 
forderlich  und  auch  von  den  zu  Erweiterungs-  usw.  Bauten 
der  bestehenden  Bahnen  erforderlichen  Technikern  ist  eine 
bestimmte  Zahl  dauernd  nicht  zu  entbehren. 

Dagegen  würde  allen  denen,  die  z.  Z.  in  der  Absicht  der 
Weiterbeschäftigung  angenommen  sind,  aber  noch  nicht  etat- 


massig  werden  können,  die  Wohlthat  der  festen  Uebernahme 
zu  gewähren  sein,  und  ebenso  muss  es  doch  Mittel  und  Wege 
geben,  ihnen  den  Genuss  von  Umzugskosten  zuzubilligen,  wenn 
nur  ernstliches  Wollen  vorhanden  ist,  der  thatsächlich  vor¬ 
handenen  Nothlage  abzuhelfen.  Im  Jahre  1882  führte  Minister 
Maybach  die  feste  Uebernahme  .von  Regierungs-Baumeistern  ein, 
es  wurden  damals  49  dieser  Beamten  fest  in  den  Staatseisen¬ 
bahndienst  übernommen  und  erhielten  dadurch  Pensions¬ 
berechtigung  und  überhaupt  alle  Vortheile  eines  fest  an  ge¬ 
stellten  Beamten  mit  alleiniger  Ausnahme  des  etatmässigen 
Gehaltes  und  Wohnungsgeld-Zuschusses.  Warum  ist  dies  löbliche 
Vorgehen  seit  langen  Jahren  nicht  mehr  befolgt  worden?  Die 
entscheidenden  Kreise  betonen  oft  ihr  Wohlwollen  und  wir  wollen 
daran  nicht  zweifeln;  auch  sie  haben  oft  selbst  gegen  widrigen 
Wind  zu  segeln.  Aber  da,  wo  die  Eisenbahn- Verwaltung  durch 
selbständiges  Vorgehen  helfen  kann,  sollte  sie  es  auch  rasch  und 
nachdrücklich  thun,  um  den  geradezu  erschreckenden  Missmuth 
und  die  trostlose  Muthlosigkeit,  welche  sich  der  ,.jungen“  und 
doch  schon  grossentheils  in  sehr  reifen  Jahren  befindlichen  Tech¬ 
niker  der  Eisenbahn-Verwaltung  bemächtigt  hat,  nach  Möglichkeit 
zu  heben.  Freilich  bis  zu  den  Höhen  der  maassgebenden  Kreise 
dringt  das  dumpfe  Älurren  kaum,  kaum  dass  die  Grollenden  es 
wagen,  ihren  älteren,  in  höheren  Stellen  befindlichen  Kollegen  ihr 
Leid  zu  klagen;  manchmal  nur  bricht  der  Unmuth  durch  mit 
überwältigender  Kraft.  G  erade  in  dieser  V erschlossenheit  aber  liegt 
ein  betrübendes  Zeichen  von  der  Tiefe  der  Verbitterung.  Möchte 
der  jetzige  Eisenbahnminister  sein  Wohlwollen  für  die  Techniker 
doch  endlich  beweisen! 


Mittheiluiigen  aus  Vereinen. 

Arch.-  u.  Ing.-V.  zu  Hamburg.  Vers,  am  10.  Jan.  1896. 
Vors.  Hr.  Zi  mm  ermann,  anw.  58  Pers.  Aufgen.  als  Mitgl. :  Hr. 
Reg.-Bmstr.  INIoritz  Müsset. 

Infolge  der  vom  „Ortsausschuss  für  die  Wanderversammlung 
in  Berlin“  eingelaufenen  Aufforderung  an  die  Einzelvereine  zur 
Beschickitng  der  Architektur- Ausstellung  mit  Entwürfen  zu  Wohn- 
iLud  Geschäftshäusern  wird  ein  Ausschuss  niedergesetzt. 

Hr.  Christensen  hält  eine  warm  empfundene  Gedächtniss- 
rede  auf  Ernst  Reiche,  s.  Seite  1  d.  Jhrgs. 

Hr.  Gleim  spricht  alsdann,  als  Fortsetzung  seines  früheren 
Vortrags  über  London  und  Liverpool,  über  die  Stadtbahnen  in 
Glasgow.  Der  Vortrag  wird  an  a.  St.  ds.  Bl.  veröffentlicht.  Lgd. 

Vers,  am  24.  Jan.  1896.  Vors.  Hr.  Kaemp.  Anw.  68  Pers. 

Kach  Mittheilung  einiger  Eingänge  und  nach  Erledigung 
innerer  Vereins-Angelegenheiten  erhält  Hr.  Schomburgk  das 
Wort  zm'  Erstattung  des  Jahresberichtes  des  Geselligkeits- Aus¬ 
schusses.  Der  in  heiteren  Versen  erstattete  Bericht  giebt  ein 
anschauliches  Bild  der  Veranstaltungen  dieses  Ausschusses;  er 
wird  wie  in  früheren  Jahren  mit  dem  Jahresberichte  des  Vereins 
«redruckt  den  jMitgliedern  zugehen.  Hierauf  erstattet  Hr.  Gleim 
Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Bibliothek- Ausschusses  und  legt 
die  Abrechnung  desselben  vor;  Hr.  Ehlers  giebt  im  Anschluss 
an  den  Kassenbericht  eine  Uebersieht  über  die  Abschlüsse  der 
letztvergangenen  Jahre  und  knüpft  hieran  die  Mahnung,  dass 
dafür  gesorgt  werden  müsse,  in  Zukunft  Einnahmen  und  Aus¬ 
gaben  des  Vereins  in  Einklang  zu  bringen. 

Es  erhält  sodann  Hr.  Wasser-Bauinsp.  Karten  das  Wort 
zu  einem  Vortrag  über  den  Brand  der  Petroleum-Tanks  in  Har- 
liurg  am  61.  IMai  1895,  über  welchen  eine  besondere  Veröffent¬ 
lichung  in  Aussicht  gestellt  wird. 

An  diesen  Vortrag  knüpft  sich  eine  Besprechung,  an  welcher 
sich  die  iirn.  Dr.  Albrecht,  Karten  und  Olshausen  betheiligen,  und 
in  welcher  von  ersterem  darauf  hingewiesen  wird,  dass  die  von 
llrn.  Karten  am  Schluss  seines  Vortrages  aufgestellten  Forde¬ 
rungen.  welche  in  Zukunft  bei  derartigen  Anlagen  zu  stellen 
.sein  würden,  in  einigen  Punkten  zu  weit  gehen.  Hr.  Dr.  Albrecht 
ist  der  Ansicht,  cs  genüge,  wenn  der  von  der  Umwallung  ein¬ 
geschlossene  Raum  50  des  Eassungsraumes  der  Tanks  betrage, 
gegen  75 ‘'/o,  welche  Hr.  Karten  gefordert  hatte.  Für  die  Kon¬ 
struktion  der  Deckel  empfiehlt  Redner  die  auf  einem  Sprengwerk 
ruhende  d’ellerform  mit  Wasserkühlung.  Auch  die  Seitenwände 
der  'l’anks  sollten  durch  Berieselung  gekühlt  werden,  um  die 
Gasbildung  nach  Möglichkeit  einzuschränken.  Für  die  Ableitung 
etwa  sich  bildender  Explosionsgase  würden  4  Mannlöcher  von 
(iO  cm  Durchmesser  genügen.  Es  sei  übrigens  noch  nie  vorge¬ 
kommen.  dass  ein  I’etroleumbrand  ein  Sprengen  des  Tanks  ver¬ 
ursacht  habe,  stets  sei  nur  der  Deckel  abgeflogen  und  dann  der 
Inhalt  des  'J'anks  ausgebrannt;  die  Gefahr  sei  deshalb  nicht  so 
i.’’ross,  wie  sie  scheine.  i 

llr.  Karten  hält  dagegen  an  seinen  Forderungen  fest  und 
auch  Hr.  Olshausen  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  das 
Ilersten  eines  Tanks  bei  dessen  Entzündung  eintrete;  er  hält 
aber  die  Konstruktioii,  wie  sie  Hr.  Dr.  Albrecht  beschrieben  hat, 
für  zweckentsprechend  und  glaubt  auch,  dass  die  Forderung  von 
75  ®.o  Fassungsraum  für  die  I'mwallung  etwas  weit  gehe. 

Feber  den  dann  von  Hm.  Kämmerer  gehaltenen  Vortrag 


über  die  elektrischen  Laufkrahne  am  Dombaugerüst  in  Berlin, 
welcher  von  der  Versammlung  mit  lebhaftem  Beifall  aufge¬ 
nommen  wird,  soll  ebenfalls  eine  besondere  Veröffentlichung  in 
diesem  Blatte  erfolgen,  so  dass  hier  auf  die  Wiedergabe  des  Vor¬ 
trages  verzichtet  werden  kann. 

Hr.  Kaemp  dankt  den  Rednern  und  den  an  der  Besprechung 
betheiligt  gewesenen  Herren.  Hm. 


Mittelrh..  Arch.-  u.  Ing.-Verein  (Ortsverein  Wies¬ 
baden).  A^ers.  am  4.  Febr.  Anwes.  21  Mitgl.  und  7  Gäste. 

Auf  der  Tagesordnung  standen  die  Berathung  über  dieA^er- 
bandsfragen:  a)  Einführung  einer  für  ganz  Deutschland  gütigen 
Bezeichnung  der  akademisch  gebildeten  Techniker;  b)  Ausbildung 
1  der  Studirenden  des  Baufachs;  c)  Grundsätze  für  das  A^erfahren 
bei  öffentlichen  Wettbewerbungen;  ferner  ein  A^ortrag  des  Hm. 
Ing.  und  Maschinenfabrik.  C.  Philippi  zu  Wiesbaden  über: 
„Moderne  Bühnen-Einrichtungen,  insbesondere  die  des 
kgl.  Hoftheaters  zu  Wiesbaden“.  Der  Vorsitzende,  Hr. 
Brth.  Winter,  ertheilt  zunächst  Hrn.  Philippi  das  Wort. 

Redner  gab  eine  interessante  Uebersieht  über  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Bühnen-Einrichtungen.  In  den  letzten  150  Jahren 
vor  1880  habe  dieselbe  keine  nennenswerthen  Fortschritte  ge¬ 
macht,  erst  in  den  letzten  15  Jahren  sei  die  Entwicklung  bis 
zur  heutigen  hohen  Vollendung  der  Bühnen-Maschinerie  erfolgt. 
Den  wesentlichsten  Anstoss  gab  die  Ringtheater-Katastrophe  in 
Wien  vom  8.  Dez.  1881,  der  380  Menschenleben  zum  Opfer 
fielen.  Es  bildete  sich  die  Gesellschaft  „Asphaleia“,  die  in  ihren 
Vorschlägen  mit  der  alten  Holz-  und  Hanfseil-Konstruktion  voll¬ 
ständig  aufräumte  und  Eisen-  bezw.  Stahldrahtseile  an  deren 
Stelle  setzte.  Die  ganze  Bühne  sollte,  in  einzelne  Streifen  zer¬ 
legt,  beliebig  gehoben  und  versenkt  werden  können  und  alles 
hydraulisch  von  einem  Punkte  aus  (ähnlich  wie  bei  den  Zentral¬ 
weichen- Apparaten)  bewegt  werden.  Sie  forderte  die  völlige  Be¬ 
seitigung  der  nach  hinten  enger  stehenden  Koulissen  und  tiefer 
hängenden  Luftsoffiten  und  setzte  anstelle  der  letzteren  den  huf¬ 
eisenförmig  die  Bühne  umschliessenden  Horizont,  anstelle  der 
ersteren  Versatzstücke  (Felsen,  Häuser,  Bäume  und  dergl.).  Die 
„Asphaleia“  forderte  ferner  die  Einführung  der  elektrischen  Be¬ 
leuchtung.  Ihr  wurde  die  Einrichtung  des  Opernhauses  zu  Buda¬ 
pest  (1884)  übertragen.  In  vielem  ging  die  Gesellschaft  zu  weit, 
so  dass  der  Apparat  zu  umständlich  wurde. 

Bei  dem  Keubau  des  Stadttheaters  in  Halle  wui'de  das 
Asphaleia-System  nur  noch  beschränkt  angewendet.  Die  Kach- 
theile  Avurden  beseitigt  und  die  A^orzüge  beibehalten.  Die  neuen 
Bühnen-Einrichtungen  des  kgl.  Opernhauses  (1888)  und  des  kgl. 
Schauspielhauses  (1890)  zu  Berlin  wurden  vorbildlich  für  die 
Einrichtung  der  Wiesbadener  Bühne.  An  einer  grossen  Zahl 
von  Plänen  und  Photographien  erklärte  der  Redner  sodann  die 
Einrichtungen  der  letzteren,  die  wie  die  beiden  genannten  Ber¬ 
liner  Bühnen-Maschinerien  nach  den  Angaben  des  Ob.-Insp.  der 
kgl.  Schauspiele  in  Berlin,  Hrn.  Brandt  ausgeführt  wurden. 
Redner  besprach  sodann  noch  die  hydraulische  Orchester-Ver¬ 
senkung  und  die  elektrische  Beleuchtungs- Anlage  des  hiesigen 
T?llGS<ti0TS 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  machte  Hr.  Brth.  AFinter 
einige  Mittheilungen  über  die  Vorverhandlungen  für  die  Ein¬ 
führung  des  maschin.  Bühnenbetriebes  in  dem  hies.  Hoftheater, 
denen  gemäss  Hr.  Helmer,  der  für  den  Keubau  berufene  Architekt 
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des  Theaters,  den  Handbetrieb  als  dem  Maschinenbetrieb  ziem¬ 
lich  gleichwerthig-  erklärt  habe.  Erst  auf  Betreiben  des  Hrn. 
Intendanten  von  Hülsen  habe  man  sich  zum  hydraul.  Masch.- 
Betrieb  entschlossen.  Hr.  Ob.-Insp.  Brandt  zu  Berlin  habe  generell 
das  System  bestimmt  und  die  Obermaschinerie  im  einzelnen  ent¬ 
worfen;  Hrn.  Philipp!  falle  aber  ein  wesentliches  Verdienst  für 
die  Durchführung  insbesondere  der  Einzelheiten  der  Unter¬ 
maschinerie  zu.  Während  früher  nur  Hr.  Brandt  in  Berlin  und 
Hr.  Lautenschläger  in  München  als  Autoritäten  auf  diesem  Ge¬ 
biete  gegolten  haben,  freue  er  sich  feststellen  zu  können,  dass 
auch  ein  Dritter  und  zwar  ein  Wiesbadener,  Hr.  Ing.  Karl 
Philippi,  jenen  Beiden  nunmehr  zugesellt  werden  könne. 

Zu  der  Berathung  über  die  Verbandsfragen  und  zwar  zu¬ 
nächst  über  a)  berichtet  der  Vorsitzende  über  die  auf  der  Abg.- 
Vers.  in  Schwerin  1895  gemachten  Vorschläge,  die  zu  einem 
endgiltigen  Ergebniss  nicht  geführt  hätten;  auch  ihm  könnten 
die  dort  gemachten  Vorschläge  „Hochschul- Architekt,  Hochschul¬ 
ingenieur,  diplomirter  Ingenieur“  usw.  nicht  gefallen.  Er  frage 
deshalb  zunächst  an,  ob  in  Ermangelung  eines  guten  Vorschlages 
nicht  von  der  weiteren  Berathung  einstweilen  abzusehen  sein 
möchte,  oder  ob  etwa  neue  Vorschläge  gemacht  werden  können. 
Es  entspinnt  sich  ein  lebhafter  Meinungsaustausch,  an  dem  sich 
die  Hrn.  Genzmer,  Magens,  Winter,  Erbe,  ß.  Dyckerhotf,  Re- 
horst,  Jacobi,  Willett  und  Euler  betheiligen  und  aus  dem  im 
wesentlichen  der  Wunsch  nach  einer  staatlich  geschützten  Be¬ 
zeichnung  der  akadem.  gebildeten  Techniker  hervorging ;  doch  ist 
abzuwarten,  ob  weitere  und  bessere  Vorschläge  kommen. 

Bezüglich  der  Einführung  der  Doktor-Promotion  an  tech¬ 
nischen  Hochschulen  wurde  beschlossen,  sich  für  Einführung  der 
Doktor-Promotion  an  technischen  Hochschulen  unabhängig  von 
der  Diplomprüfung  auszusprechen. 

Ueber  die  Ausbildung  der  Studirenden  des  Bau¬ 
faches  berichtet  wieder  der  Vorsitzende,  insbesondere  über  die 
abgeänderten  Leitsätze  des  Hrn.  Barkhausen  und  glaubt,  dass 
eine  Stellungnahme  unseres  Vereins  bei  der  Kürze  der  dem 
letzteren  für  die  Vorbereitung  (event.  Stellung  von  Referenten) 
zur  Verhandlung  über  den  Gegenstand  gebliebenen  Zeit  nicht 
thunlich  und  deshalb  auch  jetzt  von  einem  besonderen  Eingehen 
auf  die  Materie  wohl  Abstand  zu  nehmen  sei.  Die  Versammlung 
stimmt  dem  zu. 

Zu  c.  berichtet  Hr.  Stadtbmstr.  Genzmer.  Redner  stellt 
die  Aenderungen  des  von  dem  genannten  Verein  gemachten 
Vorschlages  den  bisherigen  Grundsätzen  von  1868  (bezw.  1879 
und  1883)  gegenüber,  betont  die  darin  liegenden  Verbesserungen 
und  empfiehlt,  sich  zunächst  für  die  Revisions- Bedürftigkeit 
auszusprechen  und  falls  dem  zugestiramt  wird,  die  vom  Badischen 
Verein  beantragten  einzelnen  Aenderungen  anzunehmen,  nur 
,  in  §  2  der  letzteren  wünscht  er,  dass  das  Wort  „Bautechniker“ 
i  gestrichen,  da  einmal  das  Wort  Fachmänner  keinen  Zweifel 
I  aufkommen  lasse  und  es  sich  bei  öffentl.  Wettbewerbungen  doch 
i  auch  um  maschinelle  Anlagen  handeln  könne,  für  Fachleute  auf 
diesem  Gebiete  aber  die  Bezeichnung  „Bautechniker“  nicht 
üblich  sei. 

Bei  der  Berathung  entsteht  eine  Debatte  namentlich  bei  dem 
§  12  über  die  Höhe  der  Preise,  an  der  sich  die  Hrn.  Euler, 
Winter  und  Genzmer  betheiligen.  Der  Wortlaut  des  §  der  bad. 
Fassung  wird  schliesslich  angenommen.  Hr.  Reg.-Bfhr.  Rehorst 
'  (Gast)  wünscht  einen  grösseren  Schutz  des  geistigen  Eigenthums 
der  Verfasser  der  nicht  zur  Ausführung  bestimmten  preisgekrönten 
Entwürfe,  die  oft  rücksichtslos  „ausgeschlachtet“  würden  und  ver¬ 
wies  auf  die  in  der  „Dtschn.  Bztg.“  Ko.  10  (v.  1.  2.  96)  ge¬ 
machten  Mittheilungen  des  Hin.  Prof.  Frentzen  zu  Aachen  über 
die  Benutzung  seines  Wettbewerb-Entwurfes  seitens  der  Herren 
Fellner  &  Helmer  zu  Wien  für  ihren  zur  Ausführung  gelangten 
Entwurf  zum  Neubau  der  Tonhalle  in  Zürich.  Er  bemerkt  ferner, 
dass  namentlich  die  Stadtverwaltungen  neuerdings  mehrfach  in 
dieser  Ausnutzung  fremden  geistigen  Eigenthums  sehr  weit  gingen. 
Hr.  Stadtbmstr.  Genzmer  machte  auf  die  Schwierigkeit  aufmerk¬ 
sam,  die  darin  liege,  dass  der  Wettbewerb- Ausschreiber  nach  den 
I  bisherigen  Grundsätzen  das  Eigenthumsrecht  an  jenen  Entwürfen 
erwerbe.  Mit  dem  erwähnten  Verfahren  seitens  städt.  Verwal- 
'  tungen  in  solcher  Weise  sei  er  selbstverständlich  nicht  einver¬ 
standen;  er  bedauere  nur  die  betreffenden  städtischen  Baubeamten, 
die  von  Amtswegen  zu  solchem  Raub  an  fremdem  geistigen 
Eigenthum  genöthigt  würden.  Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung 
wurden  die  obigen  Anträge  angenommen. 

;  Bezüglich  der  von  Hrn.  Rehorst  angeregten  Frage  möge 

i  dem  Vorstand  in  Darmstadt  die  Hinwirkung  auf  eine  Besserung 
in  dieser  Beziehung  als  Wunsch  des  diesseitigen  Ortsvereins 
unterbreitet  werden.  G— z — 


Yermischtes. 

Sparsamkeit  bei  Staatsbauten  in  Sachsen.  Am 
31.  Januar  d.  J.  verhandelte  die  1.  Kammer  des  jetzt  versammelten 
sächsischen  Landtages  über  einen  von  Hrn.  v.  Burgk  und  Gen. 
eingebrachten  Antrag:  Die  kgl.  Staatsregierung  zu  ersuchen,  bei 
Staatsbauten  betreffs  der  architektonischen  Ausschmückung,  sowie 
der  nicht  nutzbringenden  Verschönerung  in  Zukunft  möglichste 


Einschränkung  und  Sparsamkeit  eintreten  zu  la.ssen  und  einer 
grösseren  Einfachheit  Raum  zu  geben,  ohne  dass  selbstverständ¬ 
lich  an  der  soliden  Ausführung  der  Bauten  dadurch  gerüttelt 
werde.  Dieser  Antrag  ist  entsprungen  nicht  nur  aus  der  IMiss- 
stimmung  der  Ständemitglieder  wegen  der  Kachbewilligung  beim 
Bau  des  Akademiegebäudes  auf  der  Brühl’schen  Terrasse,  sowie 
für  die  grossen  Dresdener  Bahnhofsbauten,  sondern  auch  beeinffusst 
durch  die^jetzt  in  Sachsen  etwas  weit  verbreitete  Anschauung, 
dass  auf  Kosten  des  Landes  für  Verschönerung  der  Stadt  Dresden 
durch  Staatsbauten  etwas  zu  viel  geschehe.  Obschon  Bei.spiele 
für  einen  von  der  Staatsregierung  bei  Bauten  getriebenen  Luxus 
in  der  längeren  Debatte,  zu  welcher  dieser  Antrag  Veranlassung 
gab,  nicht  gemacht  wurde  und  der  Finanzminister  ebenso  wie 
Hr.  Oberbaurath  Waldow  in  der  bündigsten  Weise  erklärten, 
dass  sie  jederzeit  einem  zu  grossen  Luxus  bei  Ausführung  von 
Bauten  in  jüngster  Zeit  z.  B.  beim  Finanzministerium,  Bahnhofs- 
Hauptgebäude,  Gebäude  der  Eisenbahn-Generaldirektion  entgegen 
getreten  seien,  ja  dies  sogar  durch  Einzelheiten  belegen  konnten, 
fand  jener  Antrag  doch  mit  allen  gegen  5  Stimmen  Annahme, 
nachdem  allerdings  Antragsteller  und  Referenten  betont  hatten, 
dass  mit  dem  Anträge  nicht  ein  Angriff  gegen  die  Staatsregierung 
beabsichtigt  sei,  sondern  dass  er  dieselbe  vielmehr  stärken  solle 
gegen  etwa  an  sie  herantretende  übertriebene  Anforderungen.  — 

In  seinen  Ausführungen  stellte  Hr.  Oberbaurath  Waldow 
auch  Vergleiche  an  ülier  die  durchschnittlichen  Baukosten  der 
Staatsbauten  in  Sachsen  und  in  Preussen,  sowie  der  ersteren 
gegenüber  von  Bauten,  welche  Privatarchitekten  und  Gemeinden 
ausgeführt  haben.  Er  führt  z.  B.  an,  dass  die  Staatsforstgebäude 
in  Sachsen  durchschnittlich  und  zumeist  15  Jt  fü  1  cbm  um¬ 
bauten  Raum,  in  Preussen  dagegen  9—27,  also  durchschnittlich 
16  Jt  gekostet  haben. 

Die  Baukosten  der  Staatsgebäude  im  allgemeinen  stellen 
sich  fast  gleichmässig  auf  16  Jl  für  1  cbm,  bis  auf  die  Gerichts¬ 
gebäude,  für  welche  in  Preussen  die  Kosten  für  1  cbm  auf  13—23, 
in  Sachsen  auf  11—19  Jt,  in  Leipzig  (städt.  Polizeigebäude) 
auf  21,5  Jt  ermittelt  wurden.  Der  Vorwurf,  dass  das  durch 
Staatsbeamte  ausgeführte  Amtsgericht  Dresden-Neustadt  theurer 
sei,  als  das  durch  einen  Privat-Architekten  (Baurath  Rossbach)  aus¬ 
geführte  in  Dresden-Altstadt,  konnte  als  irrthümlich  zurück¬ 
gewiesen  werden,  da  eine  genaue  vergleichende  Berechnungen  viel¬ 
mehr  ergeben  hat,  dass  dieses  um  2  Jt  für  1  cbm  (21  gegenüber 
19  Jt)  theurer  sei,  als  jenes. 


Scheitreclite  Kappen  zwischen  eisernen  Trägern 
(S.  No.  14).  Auf  eine  Vorstellung  in  dieser  Angelegenheit  bei 
kgl.  Regierung  ist  uns  eröffnet  worden,  dass  Versuche,  die  durch 
Bausachverständige  der  kgl.  Regierung  vorgenon)men  sind,  er¬ 
geben  haben,  dass  gegen  die  Verwendung  der  inrede  stehenden 
Decken  Bedenken  nicht  obwalten,  wenn  die  Decken  auf  höchstens 
2  m  freitragend  ausgeführt  werden  und  zu  dem  Verbände  der  ein¬ 
zelnen  Deckenplatten  nur  fetter  Zementmörtel  ohne  irgend  welchen 
Zusatz  von  Gips  oder  Kalk  verwendet  wird.  Die  Polizei-Ver¬ 
waltung  hierselbst  ist  angewiesen  worden,  nur  bei  dem  Zu¬ 
sammentreffen  dieser  beiden  Voraussetzungen  die  gedachte  Decken- 
herstellung  zuzulassen,  ausserdem  aber  in  jedem  einzelnen  Falle 
sowohl  die  statische  Berechnung  zu  fordern,  als  auch  Probe¬ 
belastungen  der  Decken  vorzunehmen.  Bei  der  Probebelastung  soll 
eine  fünffache  Sicherheit  gefordert  werden;  für  Wohnräume  ist 
eine  Belastung  von  500  icg,  für  Speicher  eine  solche  von  750  kg 
zugrunde  zu  legen  (d.  h.  1  qm  Deckenfläche  ist  zur  Probe  mit 
mindestens  2500  und  3750  kg  zu  belasten).  Ferner  sind  auch 
noch  Fallproben  vorzunehmen. 

Minden  i.  W.  Kelpe  &  Meyer,  Architekten. 


Aus  der  rachlitteratur. 

Kalender  für  Heizungs-,  Lüftungs-  und  Bade- 
techniker,  bearbeitet  von  J.  H.  Klinger,  Oberingenieur.  Der 
erste  Jahrgang  dieses  im  Verlage  von  R.  Oldenbourg  zu  München- 
Leipzig  erschienenen  Werkchens  beschränkt  sich  streng  auf  sein 
Sonderfach  —  ein  anerkennenswerther  Vorzug,  den  es  sich  auch 
in  späteren  Jahrgängen  bewahren  möge !  Die  für  die  Anlage 
von  Heizungen,  Lüftungen  und  Bädern  erforderlichen  Angaben  sind 
knapp  und  klar  gehalten;  die  über  Hauswasserleitungen  sollen 
im  künftigen  Jahre  noch  hinzugefügt  werden.  Ein  Anhang  bringt 
zahlreiche  Tabellen  über  Rohrquerschnitte,  Luftmengen  usw.  und 
die  in  Preussen  erlassenen  Anweisungen  über  Anlage  von  Zentral¬ 
heizungen  und  Lüftungen.  Die  Ausdrucksweise  hätte  dem 
empfindlicher  gewordenen  Sprachbewusstsein  unserer  Zeit  mehr 
Rechnung  tragen  können.  Wörter  wie  Koeffizient  und  spezifisch 
sind  wohl  der  technischen  Sprache  einverleibt,  auch  mag  es  schwer 
halten  Kontrollapparat  zu  verdeutschen.  Entbehrlicher  erscheinen 
aber  schon  Dimension,  Klassifikation,  Transmission,  Effekt,  hori¬ 
zontal  und  vertikal  —  anstatt  der  Wortschwulste  Zirkulations- 
Luftheizung  und  Ventilations-Luftheizung  Hesse  sich  viel  deut¬ 
licher  Umluftheizung  und  Frischluftheizung  sagen  —  ganz  hätten 
vermieden  werden  müssen  approximativ,  separat,  divers,  Parteive 
und  was  für  ein  Wortungethüm  ist  denn  Kalorifer?!  Th.  G. 


108 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


26.  Februar  1896. 


Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 
litterarisclie  Neuheiten: 

Kalender  für  Elektrotechniker  von  F.  Uppenborn.  XTTT. 

Jahrg.,  2  Theile.  München  1896.  R.  Oldenbourg.  Pr.  5  M. 
Diesener,  H.,  Arch.  Kleine  Architekturen  in  Holz. 

Halle  a.  S.  1895.  Ludw.  Hofstetter.  Pr.  14  M. 

Göller,  Ad.  Lehrbuch  der  Schatten-Konstruktion  und 
Beleuchtungskunde.  Stuttgart  1895.  Paul  NeK  Pr. 
12  M. 

Locher,  Hans.  Vorlagen  für  Bauhandwerker.  Konstruktion 
in  Stein.  Frankfurt  a.  M.  1895.  Heinrich  Keller. 

Pillon,  Prof.  Decken-  und  Wandmalereien  aus  dem 
fürstl.  Thurn-  und  Taxis’schen  Schlosse  zu  Regens¬ 
burg.  Leipzig.  Jüstel  &  Göttel.  Pr.  20  M, 

Amsel,  Dr.  H.  lieber  Leinöl  und  Leinöl-Fi miss  sowie 
die  Methoden  zur  Untersuchung  derselben.  Zürich 
1895.  E.  Speidel.  Pr.  1  Jt. 

Arcliitects’  Directory  for  1895—96.  New-York.  William  T. 
Comstock.  Pr.  1  Dollar. 

Feiler,  J.  u.  Bogus,  P.  Eiserne  Treppen.  Schmiedeiserne 
Treppenkonstruktionen  mit  Beschreibung,  Eisenangaben,  Ge¬ 
wichts-  und  Preisberechnungen.  1.  Lieferung.  Ravensburg. 
Otto  Maier.  Pr.  3  JO. 

Ledig  u.  Ulbricht.  Die  schmalspurigen  Staats-Eisen¬ 
bahnen  im  Königreiche  Sachsen.  Leipzig  1895.  Wil¬ 
helm  Engelmann.  Preis  12  JO. 


Preisbewerbiingen. 

Ein  öffentlicher  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  eine  Turnhalle  mit  Vereinshaus  in 
Schneeberg  ergeht  mit  Termin  zum  1.  April  durch  den  Vor¬ 
stand  des  Turnvereins  daselbst.  Zur  Preisvertheilung  steht  eine 
Summe  von  300  JO  zur  Verfügung,  die  in  zwei  Preise  von  200 
und  100  oder  von  je  150  JO  zerlegt  werden  kann.  Ein  dritter 
Entwurf  kann  zum  Preise  von  60  JO  angekauft  werden.  Die 
sehr  knappe  Bausumme  für  Vereinshaus  und  Turnhalle  beträgt 
28  0.00  JO.  Verlangt  werden  die  üblichen  Arbeitsleistungen, 
darunter  Zeichnungen  1  :  100.  Preisrichter  sind  als  Techniker  die 
Hrn.  Bmstr.  Friedrich  in  Oberschlema,  Ing.  Fraude  und  Bmstr. 
Görling  in  Schneeberg.  Die  Aufgabe  gehört  zu  denen,  welche 
in  keiner  Weise  die  Veranstaltung  eines  öltentlichen  Wettbewerbes 
rechtfertigen. 

Internationaler  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Entwürfen  für  die  Anlage  der  Jungfraubahn.  Für  die 
Vorbereitung  des  Baues  einer  Jungfraubahn  ist  eine  wissen¬ 
schaftliche  Kommission  eingesetzt,  welche  der  Schw.  Bztg.  zu¬ 
folge  aus  dem  Präsidenten  Guyer-Zeller,  dem  Ing.  Prof. 
Becker-Zürich,  Hrn.  H.  Brack,  techn.  Dir.  d.  Schweiz.  N.O.B., 
dem  Geolegen  Prof.  Golliez  in  Lausanne,  dem  Meteorologen 
Dr.  Maurer,  dem  Ing.  E.  Strub  und  dem  Bergwerksing.  Dr. 
Wrubel  als  Fachleute  besteht.  Diese  Kommission  setzt  Preise 
im  Gesammtbetrage  von  30  000  Eres,  für  die  besten  Lösungen 
einer  Reihe  von  Fragen  aus,  die  sich  auf  die  Anlage  der  Bahn, 
auf  die  Ausführung  des  Baues  derselben  und  auf  den  Betrieb 
der  Bahn  beziehen.  Es  sind  imganzen  13  Aufgaben,  die  zur 
Losung  gestellt  sind.  Dieselben  können  einzeln  oder  in  Gruppen 
durch  einen  oder  mehre  Bewerber  gelöst  werden.  Auch  die 
Ausarbeitung  anderer,  nicht  besonders  gestellter  Fragen,  welche 
das  Jungfraubahn-Unternehmen  wesentlich  fördern  könnten,  ist 
zulässig.  Mit  der  Preisvertheilung,  welche  durch  die  genannte 
Kommission  erfolgt,  erhält  die  Jungfrau- Bahngesellschaft  das 
Recht,  die  durch  Preise  ausgezeichneten  Entwürfe  ohne  weitere 
Kntschädigung  zu  verwenden.  Das  gewerbliche  Urheberrecht 
bleibt  den  Bewerbern.  Zur  Klarstellung  der  Lösungen  sind 
Zeichnung'cn  und,  wenn  nöthig,  Modelle  sowie  eine  Kostenbe¬ 
rechnung  verlangt.  Einsendungstermin  ist  der  1.  August  1896. 
Generelle  Pläne  der  beabsichtigten  Anlage,  die  Ergebnisse  der 
geologischen  Untersuchungen,  Angaben  über  die  benutzbaren 
Wa.s.serkräfte,  sowie  jede  andere  Auskunft  kann  durch  das  Büreau 
der  .Jung’fraubahn,  Zürich,  Bahnhofstr.  10,  bezogen  werden.  Ge¬ 
gebenenfalls  kommen  wir  auf  den  Wettbewerb  zurück.  — 

Eine  Preisbewerbung  um  Entwürfe  für  ein  Ver¬ 
einshaus  mit  Saalbau  des  deutschen  Kasinos  in  Prag 
wird  von  der  Direktion  des  Kasinos  unter  Verleihung  von  zwei 
Preisen  von  je  2000  Kronen  erlassen.  Ein  Ankauf  weiterer 
hervorragender  Arbeiten  ist  in  Aussicht  genommen.  Zugelassen 
zur  Bewerhung  sind  alle  deutschen  Architekten,  was  in  diesem 
hallo  zweifellos  heissen  soll:  alle  Architekten  deutscher  Natio¬ 
nalität.  Die  beste  Lösung  soll  bei  der  Ausarbeitung  der  Einzel¬ 
zeichnungen  zugrunde  gelegt  werden.  Die  Entwürfe  im  Maass¬ 
stabe  1  : 200  sind  bis  zum  31.  Mai  d.  J.  einzusenden.  Preis¬ 
richter  sind  die  JIrn.  Min.-Kth.  Emil  R.  v.  Förster-Wien,  Arch. 
l’rof.  .Josef  Sablik  und  Arch.  Prof.  Zdenko  fSchubert  Ritter 
von  Sol  dem  in  Prag.  Bei  der  Preisentscheidung  wird  ausser¬ 
dem  das  Baucomite  des  deutschen  Casinos  in  Prag  beigezogen. 
AVir  kommen  auf  den  Wettbewerb  zurück. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Bitte  an  die  Fachgenossen. 

Als  i.  J.  1888  der  bekannte  Herausgeber  der  Denkmal-Karte 
des  Abendlandes,  Architekt  Franz  Mertens  in  Berlin,  seinen 
80.  Geburtstag  feierte,  wurde  von  mehren  Fachgenossen,  unter 
denen  die  Unterzeichneten  sich  befanden,  eine  Sammlung  zu¬ 
gunsten  des  in  dürftigster  Lage  befindlichen  greisen  Forschers 
angeregt,  die  sehr  erfreulichen  Erfolg  hatte.  Es  kam  eine  Summe 
von  2331,85  JfO  ein,  die  hinreichend  war,  ihn  von  drückenden 
Verpflichtungen  zu  befreien  und  ihm  für  die  nächsten  Jahre  einige 
Hilfe  zu  gewähren.  Leider  hat  sich  sein  Schicksal  seither  noch 
wesentlich  verschlimmert.  Von  einem  chronischen  Nervenleiden 
befallen,  ist  er  seit  5  Jahren  bettlägerig  und  befindet  sich  augen¬ 
blicklich  infolge  eines  Gelddiebstahls,  den  man  an  dem  hilflosen 
Kranken  verübt  hat,  in  äusserster  Noth.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  ihm  auch  diesmal  die  Unterstützung  seiner  Fachgenossen 
nicht  versagt  werden  wird  und  bitten  diejenigen,  die  sich  an 
einer  erneuten  Spende  für  ihn  betheiligen  wollen,  den  Beitrag 
möglichst  bald  an  die  Redaktion  der  Deutschen  Bauzeitung, 
Berlin  SW.,  Bernbiirger-Strasse  19  senden  zu  wollen,  von  der 
demnächst  über  den  Empfang  der  Gelder  öffentliche  Quittung 
geleistet  werden  wird. 

Berlin,  23.  Februar  1896. 

Fr.  Adler.  K.  E.  0.  Fritsch.  J.  Ed.  Jacobsthal. 

Hrn.  W.  G.  in  B.  Nach  Baukunde  des  Architekten,  Bd.  H. 
S.  741  ist  der  Flächenraum  eines  Saales  einschl.  der  Gänge  zu 
bemessen,  bei  grossen  Versammlungen  und  Aufführungen,  wenn 
nur  ein  Theil  der  Personen  sitzen  soll,  mit  0,45 — 0,50  im  f.  d. 
Person;  wenn  alle  Theilnehmer  sitzen  sollen,  mit  0,55 — 0,60  im. 
Zum  Speisen  an  einzelnen  Tischen  ist  der  Raum  auf  0,9 — 1,2  im 
zu  erhöhen,  zum  Speisen  an  langen  Tafeln  auf  1 — 1,5  im.  Bei  Sälen, 
die  auch  zum  Tanzen  benutzt  werden,  ist  bei  ordnungsmässigem 
Wechsel  für  jedes  tanzende  Paar  ein  Flächenraum  von  2,7 — 3,5  im 
anzunehmen.  Ueber  Zahl  und  Grössenbemessung  der  Ausgänge 
besteht  für  Preussen  die  Polizeiverordnung  vom  12.  Okt.  1889. 
Nach  §  69  derselben  ist  die  Anzahl  und  Breite  der  Thüren  nach 
dem  Verhältniss  von  1  m  für  je  120  Personen  bei  einer  Anzahl 
bis  zu  000,  Personen,  von  1  m  für  je  135  Personen  bei  einer 
Anzahl  von  600—900  Personen  und  von  1  m  für  je  150  Per¬ 
sonen  bei  einer  Anzahl  von  über  900  Personen  zu  bemessen. 
Fasst  der  Saal  mehr  als  600  Personen,  so  sind  auf  mindestens 
zwei  Wandseiten  Thüren  anzulegen.  — 

Hrn.  Bautechniker  R.  G.  in  W.  Es  mangelt  uns  die 
ausreichende  Kenntniss  auf  dem  Gebiete  des  Unfallversicherungs- 
wesens,  um  Ihre  Frage  beantworten  zu  können.  Sie  haben  sich 
ja  bereits  an  einen  Rechtsanwalt  gewendet;  dessen  Aufgabe  ist 
es,  den  Fall  klar  zu  stellen.  Im  übrigen  scheint  uns  der  Um¬ 
stand,  dass  Sie  einer  Aufforderung  auf  Wiederaufnahme  der 
Arbeit  nicht  entsprochen  haben,  ein  für  Sie  ungünstiger  Umstand 
zu  sein. 

Hrn.  B.  in  Baden-Baden.  Die  Bewilligung  eines  Ehren¬ 
geschenkes  an  den  Schöpfer  eines  Bauwerks  von  hervorragender 
Bedeutung  ist  auch  in  Deutschland  nichts  so  Ungewöhnliches. 
Das  Ehrengeschenk  an  den  Schöpfer  der  Unterweser-Korrektion 
Oberbaudirektor  Franzius  in  Bremen  und  seinen  ersten  Ingenieur 
erwähnen  Sie  selbst.  Auch  die  Stadt  Berlin  hat  nach  V ollendung 
des  Rathhauses  und  der  Kanalisation  den  leitenden  Technikern 
ein  besonderes  Geldgeschenk  zugewendet.  Dem  Erbauer  des 
Reichshauses  sind  von  vornherein  neben  seinem  Gehalte  Sonder¬ 
bewilligungen  in  bestimmter  Höhe  zugesichert  worden. 

Hrn.  A.  F.  in  Hannover.  Bei  der  Vertolgung  Ihrer 
Angelegenheit  wird  es  eine  wesentliche  RoUe  spielen,  in  welcher 
Art  die  von  Ihnen  erwähnte  zweideutige  oder  nicht  der  Wahr¬ 
heit  entsprechende  Auskunft  ertheilt  worden  ist.  Schutz  bezw. 
Hilfe  haben  Sie  zunächst  bei  der  der  bezgl.  Behörde  unmittelbar 
übergeordneten  Amtsstelle  nachzusuchen. 


Offen©  Stellen. 

Im  An z e i ge n t he il  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht- 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-Bmstr  od.  Bfhr.  d.  Postbrth.  Waltz-Potsdam.  —  Je  1  Arch.  d. 
Arch.  R.  Knipp-Hagen  i.  W.;  Arch.  Müller  &  Grah-Köln  a.  Rh.;  H.  5u51,  Rud. 
Mosse-Frankfurt  a.  M.;  C.  K.  5i0,  Rud  Mosse-Hannover;  0.  189,  Q.  216,  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d  d.  städt.  Hafenbauamt-Dortmund;  Stadthrth. 
R.  Schmidt-Kiel;  D.  229,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  f.  Gas-  u.  Wasser¬ 
anlagen  d.  R.  217,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Zentralheiz.-Ing.  d.  N.  213,  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Landm.  u.  Verm.-Gehilfen  d.  F.  206,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  3  Landm., 
3  Bauassist,  u.  1  Eisenkonstrukt,  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.-Elberfeld.  —  I  Bau¬ 
assist.  d.  d.  Ob.-Bttrgermstr.-Amt-DUsseldorf.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Reg.- 
Bmstr.  Hermanns  &  Eiemann-Elberfeld;  Leidich-Pforta;  Wechselmann-Stettin; 
Tiefbauunt.  W.  Wuthnow-Halberstadt;  Baugesch.  Gg.  Lüthge-Ratibor;  Hüser  & 
Co.-Obercassel,  Siegkr. ;  F.  44,  postl.-Dessau ;  T.  K.,  Ann.-Exp.  Aug.  Rolef- 
Münster  i.  W.;  Q.  2iG,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Zeichner  d.  Z.  200,  E.  230, 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  2  Bauaufshr.  d.  Brth.  Panse-Norden.  —  Je  1  Bau¬ 
schreiber  d.  Kr.-Bauinsp.  Kolberg;  X.  223,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 
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Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine  Strassenbrücke  über  den  Rhein  bei  Worms. 

(Hierzu  1  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  auf  S.  113.) 


[ater  den  Wettbewerben,  welche  in  neuerer  Zeit 
für  ,  die  üeberbrückuiig  grosser  Ströme  ausge¬ 
schrieben  wurden,  hat  bisher  wohl  keiner  ein  so 
inniges  Zusaminenwirken  von  Ingenieuren  und 
Architekten  im  Gefolge  gehabt,  wie  der  jüngst 
entschiedene  zu  einer  festen  Rheinbrücke  bei  Worms.  Es 
ist  das  um  so  erfreulicher,  als  es  sich  gezeigt  hat,  dass 
dieses  Miteinanderarbeiten  der  beiden  Schwesterkünste  in 
dem  vorliegenden  Falle  reiche  und  schöne  Früchte  gezeitigt 
hat.  Mit  _dieser  Brücke  wiid  die  alte  Stadt  der  Nibelungen, 


Abbildg.  2.  Brückenkopf  gegen  Rosengarten. 


die  einst  im  Mittelalter  so  prächtig  blühte  und  die  nun  nach 
einer  langen  Zeit  des  Darniederliegens  mit  dem  jungen 
Reiche  wieder  kräftig  emporstrebt,  einen  neuen  bedeutenden 
Schmuck  erhalten  zu  den  mancherlei  Zierden,  die  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  in  ihren  Mauern  erstanden  sind.  Worms 
ist  darin  glücklicher,  als  andere  Städte  in  deutschen  Landen; 
jeder  Nutzbau  ist  dieser  Stadt  ein  Schmuckbau  geworden. 
Ihre  neuen  Bauten  bilden  sowohl  nach  technischer  wie  nach 
künstlerischer  Seite  hin  einYorbild  für  den  bauenden  Bürgers¬ 


mann.  Wie  dieser  Einfluss  wirkt  und  welches  Yerständniss 
die  edle  Baukunst  in  AYorms  findet,  das  zu  sehen  ist  eine 
Freude  für  jeden  Kunstsinnigen,  der  Gelegenheit  gehabt 
hat,  Worms  zu  besuchen. 

Das  Ergebniss  des  inrede  stehenden  AVettbewerbes  nun 
ist  auch  insofern  als  ein  besonders  erfreuliches  zu  be¬ 
trachten,  als  es  geeignet  erscheint,  die  künstlerischen  Grund¬ 
sätze,  die  bisher  die  bauliche  Entwicklung  der  Stadt  ge¬ 
leitet  haben,  auf  ein  Bauwerk  zu  übertragen,  das  in  späterer 
Zeit  im  Stadtbild  eine  entscheidende  Rolle  spielen  wird. 
Diese  Bedeutung  der  neuen  Brücke  wurde  sofort  erkannt, 
deshalb  sehen  wir  auch  die  ersten  Kräfte  an  der  Aufgabe 
sich  messen.  — 

Aus  dem  verzwickten  und  weitschweifigen  Programm 
sei  zum  A^erständniss  der  Aufgabe  hier  kurz  das  AA'esent- 
lichste  mitgetheilt.  Die  Strassenbrücke  soll  an  einer  für 
die  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  AYrkehrsstrassen 
möglichst  günstigen  Stelle,  somit  in  der  Nähe  des  zurzeit 
in  der  Schiffbrücke  vorhandenen  Ueberganges  erbaut  werden. 
Baustellen  weiter  als  etwa  100“  oberhalb  oder  etwa  100“ 
unterhalb  derselben  waren  nicht  iubetracht  zu  ziehen. 

Die  Breite  des  Rheines,  gemessen  im  AVasserspiegel 
bei  Mittelwasser  (153“  AY.P.,  87,032  N.N.)  darf  nicht  unter 
das  Maass  von  300“  eingeschränkt  werden.  Die  Länge 
der  Ueberbrückung  kann  indessen  nicht  auf  diejenige  des 
Stromes  beschränkt  werden;  es  ist  vielmehr  auf  dem  rechten 
Ufer  die  vollständige  Ueberbrückung  des  daselbst  dm-ch 
Abgrabung  bezw.  A^erlegung  des  Küblinger  Landdammes 
auszubildenden  A^orlandes  erforderlich.  Auf  dem  linken 
Ufer  ist  es  erwünscht,  die  Abfahrtsrampe  bis  zur  Unter¬ 
führung  der  Hafenstrasse  bezw.  der  Flosshafenbahn  als 
AGadukt,  oder  falls  dies  nicht  dui-chführbar  sein  sollte,  die 
Rampe  bezw.  ihre  A^erzweiguugen  auch  ganz  als  Damm¬ 
schüttungen  herzustellen  und  letzteren  Falles  nur  insoweit 
durch  Ueberbrückung  zu  ersetzen,  als  dies  die  Rücksicht 
auf  den  A^erkehr  und  die  erforderlichen  Gleise  und  AA'eg- 
anlagen  erfordert.  Es  erscheint  zweckmässig,  auf  beiden 
Ufern  zwischen  der  Korrektionslinie  und  der  llusseitigen 
Flucht  des  nächsten  Landpfeilers  einen  Raum  von  ange¬ 
messener  Breite  zu  belassen.  Die  AA^ahl  der  AVeiten  der 
einzelnen  Oeffnungen  des  A'iaduktes  auf  dem  rechten  Ufer 
bleibt  dem  Ermessen  überlassen,  jedoch  unter  dem  Ge¬ 
sichtspunkte  einer  thunlichst  geringen  Beschränkung  des 
Abschlussprofiles.  Es  ist  wüuschenswerth ,  dass  keine 
der  Brückenöffnungen  im  AAhasserspiegel,  bei  Mittelwasser 
gemessen,  eine  geringere  Breite  als  90  “  hat.  Es  soll 
indessen  gestattet  sein,  falls  besondere  Gründe  nament¬ 
lich  auch  hinsichtlich  der  architektonischen  Gestaltung, 
des  Ent'wurfs  eine  Abweichung  hiervon  als  zweckmässig 
sollten  erscheinen  lassen,  die  in  der  rechtsufrigen,  bezw. 
linksufrigen  Oeffnung  von  der  Korrektiouslinie  bis  zum 
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nächsten  Strompfeiler  sich  ergebende  Breite  im  Wasser¬ 
spiegel  bis  zu  einem  IMindestmaass  von  84™  einzuschränken. 
Der  Oberbau  ist  so  anzuordnen,  dass  in  einer  Jeden  Strom- 
Öffnung  die  lichte  Höhe  von  mindestens  14,35™  W.  P.  relativ 
auf  eine  Breite  von  Avenigstens  42™  vorhanden  ist. 

Die  Breite  der  Briickenfahrbahu  soll  mindestens  6,50  ™, 
die  Breite  der  beiderseits  der  Fahrbahn  anzulegenden  Geh- 
Avege  je  2  ™  betragen.  Die  Anordnung  A'on  Treppenauf¬ 
gängen  zur  Brücke  an  hierzu  geeigneten  und  zAveckent- 
sprechenden  Stellen  ist  vorzusehen.  Auf  beiden  Ufern  sind 
Einrichtungen  für  die  Erhebung  von  Brückengeld  anzu¬ 
ordnen  und  in  einer  entsprechenden  architektonischen  Ge¬ 
staltung  auszubilden. 

Die  Wahl  des  Systems  der  Eisenoherbauten  bleibt  den 
WettbeAverbern  auheimgegeben,  indessen  AAÜrd  auf  eine 
ästhetisch  schöne,  Avenn  auch  einfache  Ausbildung  der  ge- 
sammten  Anlage,  bei  Avissenschaftlich  richtiger,  praktisch 
reifer  Anordnung  besonderer  Werth  gelegt.  Unter  sonst 
gleichen  A'^erhältnissen  Avird  solchen  EntAvürfen  der  Vorzug 
gegeben,  Avelche  dieser  Forderung  entsprechen  und  es  Avird 
insbesondere  auch,  Avenn  thunlich,  auf  Anordnungen  Bedacht 
zu  nehmen  sein,  bei  Avelchen  die  Bestandtheile  der  Haupt¬ 
träger  unterhalb  der  Fahrbahn  liegen.  Treten  ZAvischen 
Fahrbahn  und  GehAveg  gelegene  Hauptträger  über  die  Fahr¬ 
bahn  hervor,  so  ist  bei  der  Gestaltung  der  Hauptträger  ein 
thuulichst  ungehinderter  Verkehr  der  Fussgänger  von  dem 
GehAvege  nach  der  Fahrbahn  und  umgekehrt  zu  ermöglichen. 
Solchenfalls  ist  auch  die  Breite  der  GehAvege  zu  mindestens 
2,50™  anzunehmen. 

Für  die  Hauptträger  ist  eine  Belastung  von  400  für 
1 1™  der  Brückenbahn  einschliesslich  der  GehAvege  anzu¬ 
nehmen.  Für  die  Fahrbahntheile  eine  Belastung  durch 
öebeneinanderfahrende  vierrädrige  Wagen  mit  12000'^®  Ge- 
Avicht  bezAv.  3000  Raddruck,  3,50™  Radstand,  1,25  ™  Spur- 
Aveite  und  2,40™  Breite  der  Ladung.  Dabei  ist  indessen 
zu  berücksichtigen,  dass  als  schAverstes  FuhrAverk  ein  Wagen 
mit  24000  GeAvicht,  Raddrücken  von  6000  4,50™  Rad¬ 

stand,  1,.50™  Spurweite  und  2,60™  Ladungsbreite  die  Brücke 
passiren  kann.  Für  die  einzelnen  Tlieile  der  GeliAvege,  auf 
Avelchen  ein  starkes  Gedränge  eintreten  kann,  ist  eine  Be¬ 
lastung  von  560  für  1 1™  Gehweg  anzunehmen ;  für  die 
Geländer  ein  Horizontaldruck  von  80  für  1  ™,  angreifend 
in  der  Höhe  des  Geländerholmes;  für  den  Winddruck  eine 
Grenzbelastung  mit  150 bei  belasteter,  mit  280^8  bei 
unbelasteter  Brücke  für  li™  der  vom  Winde  getroffenen 
Fläche.  Die  Baukosten  für  die  Brücke  mit  beiderseitigen 
Auf-  und  Abfahrten,  in  allen  Theilen  für  den  Gebrauch 
fertig  gestellt,  einschliesslich  aller  Nebenanlagen  und  Neben¬ 
leistungen  dürfen  den  Betrag  von  3110000  J'O  nicht  über¬ 
steigen.  In  diesem  Betrage  sind  die  Kosten  der  Bauleitung 
nicht  einbegriffen. 

Eingegangen  Avaren  13  Entwürfe  mit  zusammen  311 


Blatt  Zeichnungen.  Darunter  zeigten  9  EntAvürfe  Bogen¬ 
träger,  2  versteifte  Hängeträger,  einer  Auslegeträger  und 
einer  Gewölbe. 

Eine  eingehende  Kritik  der  Konstruktionen  müssen 
wir  uns  versagen;  denn  einerseits  bieten  dieselben  wohl 
mancherlei  geschickte  Lösungen,  aber  nichts  besonderes 
Neues,  andererseits  ist  eine  solche,  ohne  dass  man  Einsicht 
in  die  Erläuterungsberichte  nehmen  kann,  nicht  möglich, 
da  letztere  für  die  richtige  Beurtheilung  der  Arbeiten  des 
Ingenieurs  sehr  schwer  ins  Gewicht  fallen.  Die  statischen 
Berechnungen,  die  Kostenanschläge  und  die  Erläuterungs¬ 
berichte  waren  aber,  aus  welchen  Gründen  ist  uns  uner¬ 
klärlich,  Amn  der  Ausstellung  der  Entwürfe  ausgeschlossen 
worden.  Da  ausserdem  der  SchAverpunkt  der  Aufgabe,  Avie 
es  das  Ergebniss  beweist,  in  der  architektonischen  Lösung 
gelegen  hat,  so  ist  es  Avohl  gerechtfertigt,  Avenn  wir  uns 
die  Arbeiten  dieses  WettbeAverbs  nur  Amm  architektonischen 
Standpunkte  näher  betrachten.  — 

All  die  künstlerische  Gestaltung  einer  Brücke  muss 
man  eben  so  hohe  Anforderungen  stellen,  Avie  an  die  irgend 
eines  anderen  monumentalen  BauAverkes.  Findet  man  doch 
für  eine  Brücke  theils  vom  Ufer,  theils  vom  Strome  aus, 
theils  von  den  ZufahrtsAvegen  her,  theils  von  der  Brücke 
selbst  aus,  viel  günstigere  Standpunkte,  als  beispielsAveise 
für  ein  in  einer  Strassenflucht  eingebautes  Gebäude.  Eine 
Brücke  soll  daher,  soAVohl  aus  Aveiter  Entfernung  betrachtet, 
als  auch  aus  der  Nähe  für  den  Passanten  eine  möglichst 
günstige  Wirkung  geben. 

Die  Wormser  Brücke  Avird  infolge  ihrer  Lage  und 
Grösse  auf  absehbare  Zeit  Aveniger  im  Stadtbilde,  als  im 
Bilde  der  ganzen  weiten  Flachlandschaft  Avesentlich  mit¬ 
sprechen,  ja  der  Landschaft  einen  Charakter  geben.  Die 
Stadt  liegt  am  linken  Ufer  des  Rheins,  einige  hundert  Meter 
von  demselben  entfernt,  sie  AAÜrd  sich  allerdings  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  nach  dem  Strome  zu  entAAÜckeln.  Das  Worms 
gegenüberliegende  rechte  Ufer  Avird  durch  ein  weites  Wiesen¬ 
land  gebildet,  Avelches  gegen  den  Rhein  hin  durch  den 
Kübliuger  Landdamm  und  ein  300™  breites  Fluthgebiet  ab¬ 
geschlossen  ist.  Hier  ist  eine  Bebauung  Amrläufig  wohl 
lücht  zu  erwarten.  Es  war  also  die  Aufgabe  der  Wett¬ 
streitenden,  die  Brücke  geschickt  in  die  Landschaft  zu  kom- 
poniren,  was  allerdings  nicht  ganz  leicht  war,  da  die  ganze 
schmale,  etAva  750™  lange  Brücke  eigentlich  aus  3  Brücken 
besteht  und  zwar  aus  der  linken  Uferbrücke  von  rd.  150™ 
Länge,  aus  der  eigentlichen  Strombrücke  von  über  300™ 
Länge  und  der  rechten,  auch  etAva  300™  langen  Fluth- 
brücke.  Die  Aufgabe,  diese  drei  Theile  zu  einem  einheit¬ 
lichen  Ganzen  zusammen  zu  schmieden  und  dabei  alle  an¬ 
deren  Bedingungen  einzuhalten,  haben  mehre  Verfasser  in 
hervorragender  Weise  gelöst. 

Der  mit  dem  ersten  Preise  (10000  <M')  ausgezeichnete 
Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Civitati  Vangionum“,  Verf. 


Mariano  Contreras  und  die  Alhambra. 

H’ii  diesen  Tagen  ist  in  »Spanien  der  Architekt  Mariano 
'  Contreras  gestorlien,  auf  den  man  in  seiner  Eigenschaft  als 
-  '  Direktor  der  Alhambra  grosse  Hoffnungen  für  eine  Wieder¬ 
herstellung  die-ses  alten  maurischen  Königsschlosses  setzte.  Schon 
seit  .Jahren  Avird  die  Wiederherstellung  der  Alhambra  in  Er- 
Aviigung  gezogen,  lebhafter  seit  dem  Brande  des  Jahres  1890, 
AA-elcher  Averthvolic  Theile  zerstörte.  Die  Ooff'entlichkeit  und  die 
infrage  kommenden  Kreise  waren  in  der  letzten  Zeit  bereits  so 
sehr  für  den  I’lan  geAvonnen,  dass  selbst  die  grosse  Geldmittel 
A'erschlingende  Bekämpfung'  des  Aufstandes  in  Cuba  keinen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Förderung  der  Angelegenheit  zu  haben  schien.  Da 
trat  der  'l'od  Contreras  ein  und  man  fürchtet  mit  dem  Eintritt 
ilieses  Freignisses  einen  Stillstand  in  der  weiteren  Entwicklung 
des  J’lanes. 

Man  Avar  1)is  dahin  in  Spanien  nicht  unthätig  in  der  Er¬ 
haltung  alter  Baudenkmale  von  geschichtlichem  oder  künstlerischem 
Werthe.  Aber  die  I'lrhaltung  ist  keine  systematische,  sondern 
geAvi»  -erm.'iassen  eine  persönliche  Liebhaberei.  So  wird  dem 
Minister  t'anovas  die  1‘lrhaltung  von  ZAvei  Stadtthürmen  von 
Zamora  zugeschrieben,  denselben,  von  Avelchen  Donna  Uraca  dem 
t'id  Campeador  die  geflügelten  Worte  zurief:  „a  fuera,  a  fuera, 
Don  Rodrigo  (zurück,  zurück,  I  )on  Rodrigo !)“  Der  kunstlieben- 
dcn  Infantin  ksabella,  der  Tochter  der  gleichnamigen  Königin, 
Avird  die  Wiederherstellung  des  Alcazars  von  Scgovia  verdankt, 
das  im  Anfang  der  00  er  Jahre  unseres  Jahrhunderts  abbrannte. 
1  )er  Alcazar  von  ä’oledo,  da.s  188(i  durch  Brand  zerstörte 


Schloss  Karls  V.,  ist  auf  Staatskosten  wieder  aufgebaut  worden. 
Für  die  Alhambra  jedoch  geschah  lange  nichts  Ausreichendes. 
Zwar  stellte  die  Königin  Isabella  II.  einen  TheiF  ihres  Ein¬ 
kommens  zur  Erhaltung  dieses  Glanzwerkes  arabischer  Baukunst 
zur  Verfügung,  aber  der  Betrag  Avar  zu  Mein,  um  damit  über 
das  Allernothwendigste  hinausgehen  zu  können.  Man  hat  an  die 
reiche  Bevölkerung  Granada’s  gedacht.  Von  ihr  aber  ist  nichts 
zu  erwarten ;  selbst  die  noch  bestehende  Nachkommenschaft  mau¬ 
rischer  Geschlechter  scheint  der  alten  Stammkönigsburg  gleich- 
gütig  gegenüber  zu  stehen.  Ein  warmer  Förderer  der  Wieder¬ 
herstellung  der  Alhambra  aber  ist  Fernando  Perez  del  Pulgar, 
ein  Nachkomme  eines  Rittergeschlechtes,  das  gegen  die  Mauren 
kämpfte  und  an  der  Zerstörung  der  grossen  Moschee  durch  Brand 
betheiligt  war.  Als  im  Jahre  1890  Jose  Zorilla,  das  Haupt  der 
romantischen  Schule  in  Spanien,  in  der  Alhambra  zum  Dichter 
gekrönt  wurde  und  die  Alhambra  in  den  Mittelpunkt  der  Tages¬ 
interessen  gerückt  war,  da  schien  es,  als  ob  nunmehr  eine  Wieder¬ 
herstellung  vor  der  Thüre  stände.  Aber  wie  es  in  Spanien  mit 
vielen  anderen  Dingen  geht,  so  ging  es  auch  hier:  der  Eifer  ver¬ 
flog  und  die  Angelegenheit  schlief  wieder  ein,  obgleich  der  Er¬ 
halter  der  Stadtthürme  von  Zamora,  Canovas  del  Castillo,  Minister¬ 
präsident  war.  Das  einzige,  was  erreicht  werden  konnte,  war 
ein  jährlicher  Unterhaltungsbeitrag,  der  aber  kaum  für  das  Noth- 
dürftigste  ausreichte;  von  einer  Wiederherstellung  in  alter  Pracht 
und  altem  Glanze  konnte  keine  Rede  sein.  Es  ist  aber  be- 
merkenswerth  für  die  Beharrlichkeit  des  baukundigen  Direktors  des 
arabischen  Königsschlosses,  dass  er  eine  völlige  Wiederherstellung 
ins  Auge  fasste  und  nicht  davon  abliess;  un'aufhörlich  machte  er 
neue  EntAVürfe  und  Kostenanschläge,  aber  auch  sie  wurden  immer 
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Gr.  Brth.  uüd  Stdtbmstr.  Karl  Hof  mann  in  Worms,  die 
Maschinenbau- Aktienges.  Nürnberg,  Filiale  Gustavsburg  b. 
IMainz  und  Grün  &  Bilfinger  in  Mannheim,  ist  eine  hoch¬ 
bedeutsame  künstlerische  Leistung.  Die  Merfasser  ül)er- 
spannen  den  Rhein  mit  drei  ungemein  leichten  Sichelbögen ; 
die  Uferflächen  hingegen  mit  steinernen  Stichbogen-Ge- 
v’ölben.  Die  auf  der  Dreitheilung  beruhende  Austheilung 
ist  sehr  harmonisch  gelöst.  Zunächst  bilden  drei  grosse 
Stichbögen  die  Wormser  Fluthbrücke;  dann  folgt  der  Glanz¬ 
punkt  des  ganzen  Bauwerkes:  der  Wormser  Uferpfeiler  (s.d. 
Beilage  u.  Abb.  S.  113).  An  einen  mächtigen  Thorthurm  mit 
hohem  stark  profilirtem  Portal  schliesst  sich  nach  Norden, 
stromabwärts  durch  den  breiten  Thorpfeiler  geschützt,  mittels 
eines  grossen  Bogens  mit  Wehrgang  und  einer  malerischen 
Treppenanlage  die  zum  Ufer  führt,  ein  romanisches  Ge¬ 
bäude,  in  schlichter  aber  schöner  Architektur  an.  Dieses 
ist  für  die  Aufnahme  der  Hafenbau-Verwaltung  gedacht. 
Der  Thorthurm  ist  mit  dem  eigentlichen  Uferpfeiler  durch 
einen  Korbbogen  verbunden,  so  dass  der  letztere  als  ein 
y orkopf  zu  dem  grossen  Thurme  erscheint.  Diese  Trennung 
ist  durch  die  Unterführung  einer  Uferstrasse  und  einer 
zweigleisigen  Uferbahn  bedingt.  Durch  den  fein  empfun¬ 
denen  Wechsel  in  der  Gewölbelinie  wird  der  Zweck,  den 
Vorkopf  und  den  Thurm  als  ein  Ganzes  zur  Wirkung  zu 
bringen,  vollständig  erreicht.  In  der  Ausführung  würde 
diese  prächtige  burgartige  Anlage  viele  reizvolle  Bilder 
gewähren. 

Die  Brückemvärter  sind  geschickt  untergebraclit.  Die 
drei  Stromöflhungen  von  95,1  ^  bezw.  106,3  und  95, 
Kämpferweite  werden  durch  zwei  Strompfeiler  getrennt, 
welche  durch  Schutzhäuschen  bekrönt  sind,  ähnlich  wie  die 
des  Vorkopfes.  Die  Form  der  Strompfeiler  erscheint  uns 
nicht  so  glücklich  gelungen,  wie  die  andere  Architektur. 
Der  rechte  Uferpfeiler  trägt  gleichfalls  einen  Thorthurm, 
welcher  der  geringeren  Bedeutung  dieses  Ufers  entsprechend, 
in  bescheideneren  Abmessungen  gehalten  ist,  als  der  linke 
Uferpfeiler.  Die  Rosengartner  Fluthbrücke  ist  in  drei 
Theile  von  je  3  Steinbögen  gegliedert,  die  Theilung  wird 
durch  2  stärkere  Pfeiler  betont,  welche  wieder  die  Schutz¬ 


häuschen  tragen.  Auf  diese  Weise  ist  auch  dem  langen 
Rosengartner  Viadukt  mit  wenig  Mitteln  ein  künstlerisches 
Gepräge  gegeben.  — 

Die  Eisenkonstruktion  steht  nicht  ganz  auf  der  gleichen 
Höhe  wie  die  Architektur,  unter  den  anderen  Entwürfen 
befinden  sich  zweifellos  ])essere  Arbeiten.  Sie  ijietet  zwar 
mancherlei  interessante  Einzelheiten,  müsste  aber  für  die 
Ausführung  umgearbeitet  werden.  Die  Tiefbau-Konstruk¬ 
tionen  fallen  gegen  die  anderer  Entwürfe  nocdi  mehr  ain 

Den  Sieg  hat  in  diesem  Wettkampfe  ohne  Frage  der 
Architekt  errungen.  Was  hat  es  aber  für  einen  Sinn, 
wenn  das  Preisgeiicht  die  Schönheit  der  Arcliitektur  lie- 
geistert  anerkeiint  und  dann  daran  herumnörgelt,  indem  es 
darauf  hiiiweist,  „dass  ein  grosser  Tlieil  der  verfügbaren 
Mittel  für  Aufbauten  verwendet  Avird,  Avelche  iiinsiclitlich 
des  Baues  nur  als  Zugabe  zu  betracliten  sind.  Es  dürfte 
sich  empfehlen,  die  hohen  Thurmbauten  in  maassvollere 
G  renzen  zurückzutühren,  zumal  deren  praktische  VerAvendung 
fraglich  ist.“ ?  Wie  Simsons  Kraft  dahinscliAA'and,  als  ihm  das 
Haui)thaar  versclioren  wurde,  so  geht  auch  die  Schönlieit  einer 
solchen  harmonischen  Arbeit  verloi’en,  Avenn  an  den  Ver¬ 
hältnissen  gerüttelt  und  geschüttelt  Avird,  Avenn  die  galten 
Gedanken  verstümmelt  oder  Aveggestrichen  Averden.  Was 
sollen  denn  die  andeien  Mitstreiter  daAmn  denken,  Avenn  sie, 
die  nicht  mit  einem  so  grossen  idealen  IMaasstal)  gemessen 
haben,  die  den  AVettkarnpf  melir  als  »Sulmiission  aulfässten 
und  daher,  um  billig'er  zu  sein  Avie  die  Konkurrenz,  au  der 
architektonischen  Ausbildung  sparten?  Haben  sie  nicht 
Recht,  Avenn  sie  sich  ungerecht  behandelt  fühlen,  da  sie 
ihre  minder  ideale  Auffassung  bestätigt  finden? 

AATr  Avünschen  der  »Stadt  AVorms,  dass  der  EntAAnirf 
ihres  genialen  Stadtbaumeisters  so  erstehen  möge,  Avie  er 
ihn  gedichtet  und  gedacht  hat,  so  stolz,  so  urAvüchsig,  so 
märchenhaft  anklingend  an  die  alte  grosse  AAT)rmser  Zeit, 
als  Markstein  einer  neuen  EntAvicklung,  als  ein  BeAA'eis, 
dass  in  ihren  Mauern  grossdenkende,  ihrer  A^^orfahren 
Avürdige  Menschen  leben,  die  ebenso  AAÜe  jene  bei  ihren 
grossen  Bauten  die  Schönheit  zu  Avürdigen  Avisseii.  — 

(Schluss  folgt.) 


Ueber  Ufermauern  und  Ufer-Bohlwerke  auf  Pfahlrost. 


enn  bei  der  Errichtung  von  Ufennauern  die  oberen  Boden¬ 
schichten  nicht  tragfähig  sind  und  der  eigentliche  feste 
Baugrund  in  solcher  Tiefe  liegt,  dass  sich  noch  Rostpfähle 
bis  in  denselben  hineinrammen  lassen,  so  Avird  man  sich  im  all¬ 
gemeinen  der  Pfahlrostgründung  bedienen,  da  andere  Gründungen 
in  der  Regel  höhere  Kosten  erfordern  und  vornehmlich  nicht  für 
einen  schnellen  Bau-Fortschritt  geeignet  sind.  In  gleicher  Weise 
wird  man  die  Mauer  auf  Pfahlrost  gründen,  wenn  ein  zäher  Lehm-, 
Thon-  oder  Sandboden  vorhanden  ist,  in  welchem  einzurammende 
Rostpfähle  die  verlangte  Tragfähigkeit  erhalten  und  die  Mauer 
auf  Pfahlrost  gegenüber  anderen  Gründungen  die  billigere  wird. 


A^oraussetzung  wird  stets  sein,  Avenn  nicht  entsprechende  Schutz¬ 
maassregeln  getroffen  Averden,  dass  der  BohrAvurm  fehlt. 

Es  pflegte  bei  Gründungen  \'on  Ufermauern  auf  hoch-  oder 
tiefliegendem  Pfahlrost  Regel  zu  sein,  jede  Querreihe  mit  einem 
Holm  zu  versehen,  der  mittels  Zapfen  oder  Holzschrauben  auf 
den  einzelnen  Pfählen  befestigt  Avurde;  auf  den  (Querholmen 
wurden  die  Längsholme  oder  SchAAmllen  aufgebracht  und  zAA'ischen 
diesen,  auf  den  Querholmen  aufliegend,  der  Bohlenbelag  aufge¬ 
nagelt,  Avenn  die  SchAvellen-Anordnung  nicht  eine  andere  war. 
Konnte  der  tragfähige  Boden  durch  kürzere  Pfähle  erreicht 
Averden,  so  begnügte  man  sich  bei  niedrigen  Mauern  geAA'ohnlich 


wieder  zu  den  alten  gelegt  und  dabei  blieb  es.  Nicht  etwa  der 
Kostenbetrag  ist  hieran  schuld;  denn  nach  jahrelangen  Studien 
bezifferte  Contreras  den  Betrag  für  eine  Avürdige  Wiederher¬ 
stellung  auf  nur  1,5  Mill.  Pesetas  oder  etAva  1,2  Mill.  JO.  Viel¬ 
mehr  ist  die  Ursache  der  Nichtbewilligung  der  Mittel  bei  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Madrid  zu  suchen.  Diese  steht 
auf  dem  Standpunkte,  dass  das  Gebäude  in  seinem  heutigen  Zu¬ 
stande  für  die  archäologische  Wissenschaft  viel  mehr  Werth 
habe,  als  das  Aviederhergestellte  Bauwerk.  Mit  vollkommenem 
Rechte  aber  bekämpfte  Contreras  in  einer  Broschüre;  „Die 
Restauration  der  Alhambra“  diese  Ansicht  mit  dem  HinAveis,  dass 
die  Alhambra  kein  Studienfeld  für  ein  Dutzend  alter  Herren  sei, 
sondern  dass  es  nothwendig  sei,  dass  das  prächtige  Bainverk  in 
Gegenwart  und  Zukunft  zur  BeAvunderung  des  Volkes  erhalten 
werden  müsse.  Sollte  die  Ansicht  der  Akademie,  jener  ehr¬ 
würdigen  A^ersammlung  alter  Romanschreiber,  Avie  sie  genannt 
wird,  durchdringen,  so  ist  zu  befürchten ,  dass  die  Alhambra 
bald  einstürzt.  In  seiner  Broschüre  entAvickelt  Contreras  nach 
der  „Architectura“,  der  diese  Mittheilungen  entnommen  sind, 
den  Gang  der  Wiederherstellung,  wie  er  mit  den  verfügbaren 
Mitteln  eingeleitet  werden  muss.  Das  nächste  und  Avich- 
tigste  ist  ihm  die  Erhaltung  des  alten  Bestandes;  in  zweiter 
Linie  will  er  die  1890  ausgebrannten  Theile  wieder  hersteilen, 
vor  allem  den  Saal  de  la  Barca,  Avofür  er  150000 — 200000  Pesetas 
verlangt.  Die  weiteren  Arbeiten  der  Wiederherstellung  hätten 
den  Zustand  ins  Auge  zu  fassen,  in  dem  sich  das  Schloss  be¬ 
fand,  als  es  im  Jahre  1492  aus  dem  maurischen  in  den  spanischen 
Besitz  überging.  Das  würde  allerdings  umfangreiche  Arbeiten 
verursachen.  Vor  allem  würde  es  sich  darum  handeln,  zu  unter¬ 


suchen  und  festzustellen,  Avelche  Theile  des  alten  Königsschlosses 
dem  Palaste  Karls  V.  auf  dem  Hügel  der  Alhambra  zum 
Opfer  gefallen  sind  und  ob  es  möglich  ist,  diese  Theile,  so- 
Aveit  nicht  an  deren  Stelle  diese  mächtige  Palastruine  steht,  in 
ihrem  alten  Zustande  Avieder  zu  errichten.  Sodann  Aväre  ein 
Wiederaufbau  der  Mauern  und  Thürme  zu  ei'Avägen,  die  in  ihrem 
Zerfall  in  die  Cuesta  de  los  Muertos  und  in  das  Darrothai  ge¬ 
fallen  sind.  Nicht  zu  umgehen  AAuäre  die  Wiederherstellung  der 
Dachdeckungen,  der  Azulejos  der  Wandbekleidungen  und  der 
Alkazaba,  Avelche  durch  die  Plaza  de  los  Aljibes  Amn  der  eigent¬ 
lichen  Alhambra  getrennt  ist. 

Man  kann  dem  verstorbenen  umsichtigen  Direktor  der  Al¬ 
hambra  die  Anerkennung  nicht  versagen,  dass  er  seine  Pläne  mit 
Besonnenheit  und  mit  einer  der  Bedeutung  des  BauAverks  zu¬ 
kommenden  grossen  Auffassung  Amrfolgt  hat.  Infolge  dessen  hatte 
er  auch  die  Genugthuung,  seine  Broschüre  von  der  ganzen  spani¬ 
schen  Presse  mit  Emst  besprochen  zu  sehen.  Wenn  nun  die  Hand 
ruht,  AAmlche  die  Frage  der  Wiederherstellung  der  Alhambra  mit  so 
viel  Energie  und  einstimmiger  Anerkennung  in  der  Presse  ver¬ 
folgte,  so  darf  man  doch  annehmen,  dass  die  sorgfältig  ei'Avogenen 
Pläne  nicht  Avieder  einschlafen,  sondern  die  Aveitere  Förderung  der 
spanischen  Kunstkreise  linden  Averden.  Es  Aväre  lebhaft  zu  beklagen, 
Avenn  ein  Kunstdenkmal,  auf  das  die  Augen  der  ganzen  gebildeten 
Welt  gerichtet  sind,  dem  gleichen  Marasmus  verfiele,  dem  in 
Spanien  schon  so  manches  verfallen  ist.  Schon  das  ist  bei  den 
marasmischen  Zuständen  in  Spanien  ein  hohes  Verdienst  des 
todten  Mariano  Contreras,  dass  es  seinem  lebhaften  Eintreten  für’ 
das  Denkmal  gelungen  ist,  seine  Wiederherstellung  überhaupt  in 
Fluss  zu  bringen.  —  _ 
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mit  senkrechten  Pfählen.  Bei  hohen  Mauern  ordnete  man  neben 
den  senkrechten  Pfählen  auch  noch  eine  Anzahl  von  (vorderen) 
Schi'ägpfählen  an. 

Die  Verbindung-  der  Pfähle  mit  den  Holmen  und  Schwellen 
und  der  Pfähle  untereinander  war  aber  gewöhnlich  ungenügend, 
so  dass  von  einer  festen  Rostplatte  kaum  die  Rede  sein  konnte 
und  die  einzelnen  Rostpfähle  beim  Angriff  von  Horizontalkräften 
leicht  bewegt  wurden. 

Xeuerdings  ist  in  dieser  Beziehung  theilweise  Wandel  ge¬ 
schaffen  worden  und  namentlich  in  Hamburg  sind  rationelle  Ufer¬ 
mauern  auf  Pfahlrost  ausgeführt,  die  neben 
der  erforderlichen  Standsicherheit  auch  den 
Vorzug  der  Billigkeit  gemessen. 

Rach  den  neuesten,  in  Lehrbüchern 
enthaltenen  Angaben  über  Ufermauern 
auf  hohem  Pfahlrost,  sollen  die  Pfähle 
am  besten  ausgenutzt  werden  können, 
wenn  man  sie  sämmtlich  als  (vordere) 

Schrägpfähle  einrammt  und  die  Mauer, 
deren  Rost  sich  an  eine  hintere  Spund¬ 
wand  anlehnt,  bei  der  Aufmauerung  fort¬ 
laufend  hinterfüllt.  Es  soll  alsdann  eine 
Beanspruchung  der  Pfähle  auf  Biegung 
nach  der  Landseite  zu  durch  den  aktiven 
bezw.  passiven  Erddruck  vermieden  werden 
(s.  Abbildg.  1) ;  ferner  soll  es  unschädlich 
sein,  wenn  man  die  Pfähle  in  eine  noch 
flachere  Richtung  stellt,  als  es  nach  Maass¬ 
gabe  der  Resultirenden  nöthig  ist. 

Diese  Angaben  haben  bei  den  ge¬ 
machten  Annahmen  etwas  Gewinnendes 
und  es  scheint  auf  den  ersten  Blick,  als 
wäre  für  viele  Fälle,  wo  Ufermauern  auf 
hohem  Pfahlrost  zu  er¬ 
richten  sind,  hierfür  ein 
nachahmenswerthes  Bei¬ 
spiel  gegeben.  Dennoch 
sei  es  gestattet,  hier¬ 
gegen  Bedenken  vorzu¬ 
bringen,  die  sich  auf 
mehrjährige,  bei  der 
Ausführung  derartiger 
iSIauern  gesammelte  Er¬ 
fahrungen  stützen  und 
die  im  besonderen  den 
Zweck  haben  sollen,  der 
gegenwärtigen  Abhand¬ 
lung  als  Einleitung  zu 
dienen. 

Soll  bei  einer  Ufer¬ 
mauer, deren  Pfählrost  nur 
aus  vorderen  Schrägpfäh¬ 
len  besteht,  annähernd 
erreicht  werden,  dass  der 
Rost  nach  der  Landseite 
zu  angepresst  wird,  so 
muss  zunächst  die  Resul- 
tirende  eine  steilere  Lage 
als  die  Pfähle  haben  und 
diese  Lage  dauernd  bei¬ 
behalten;  es  muss  also 
auf  die  sorg-fältigste  Ent- 
wä.sserung  Rücksicht  ge¬ 
nommen  werden,  so  dass 
hei  hohen  Wasserständen, 
wenn  ein  Zutritt  des 
W  a.s.ser.s  hinter  die  Mauer 
st'ittfinilet,  auch  ein  Ab- 
fiiessen  de.sselben  derart 
erfolgen  kann,  da.ss  die 
\\'a.sser.spiegel  vor  und 
hinter  der  Mauer  beim 
Steigen  und  Pallen  des 
W  ässers  nahezu  gleiche 
Höhe  behalten.  Ferner 
bedingt  die  Aufnahme 

der  land.seitigon  Pressungen  ein  Bodenmaterial,  das  bei  der  fort¬ 
gesetzten  Berührung  mit  Wasser  weder  die  Eigenschaft  hat  zu 
erweichen  otler  sich  aufzulüsen,  noch  durch  den  nach  der  Wasser¬ 
seite  zu  in  der  Pegel  bestehenden  Abfluss  von  Grundwasser  seiner 
feinsten  Theile  beraubt  und  dadurch  in  seiner  gleichmässigen  Vo¬ 
lumen- Be.schalfenheit  verändert  wird. 

Ist  die  Pntwä.sserung  eine  mangelhafte,  so  könnte  ange- 
nf)mnien  werden,  da.ss  wenn  Ueberspülungen  der  Mauer  ein- 
treten,  bei  wasserundurchlässigem  1 1 interfüllungsmaterial  und 
beim  vollkonimenen  Anliegen  desselben  an  die  Mauer,  ein  unmittel¬ 
barer  Wasserzutritt  hinter  dieselbe  nicht  stattfindet.  Dann  wird 
sich  der  gegen  die  Mauer  gerichtete  volle  Wasserdruck  zu  den  vor¬ 
handenen  landseitigen  Pressungen  hinzu  addiren  und  die  Mauer 
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hat  das  erhöhte  Bestreben,  sich  landseitig  zu  verschieben  und  die 
Grundpfähle  in  dieser  Richtung  auszubiegen.  Ob  dann  nicht, 
infolge  ungenügender  Volumenbeständigkeit  oder  infolge  weicher 
Beschaffenheit  des  Bodenmaterials  die  Mauer  doch  zu  Bewegungen 
neigt,  erscheint  zweifelhaft. 

Wenn  dagegen  bei  fehlender  oder  mangelhafter  Entwässerung 
das  Hinterfüllungsmaterial  wasserdurchlässig  ist,  so  kann  wohl 
ein  Zutritt  des  Wassers  hinter  die  Mauer,  nicht  aber  ein  Abfluss 
desselben  stattfinden.  (Man  wird  eben,  um  ein  Ab-  und  Aus¬ 
spülen  des  Hinterfüllungsmaterials  über  dem  Rost  zu  vermeiden, 
diesen  so  wasserdicht  wie  möglich  machen.) 
Alsdann  wirkt  auf  die  Mauer  auch  noch 
der  sich  aus  dem  Unterschiede  der  vor 
und  hinter  der  Mauer  vorhandenen  Wasser¬ 
stände  bemessende  Wasserdruck,  der  in¬ 
folge  seines  Auflastens  auf  das  untere 
Bodenmaterial  gegebenenfalls  noch  zui' 
Vergrösserung  des  unteren  Erddruckes 
beitragen  kann.  Die  Resultirende  wird 
dann  sehr  wahrscheinlich  eine  flachere 
Richtung,  als  sie  die  vorderen  Schräg¬ 
pfähle  haben,  einnehmen  und  nunmehr  ein 
Ausbiegen  derselben  im  entgegengesetzten 
Sinne  bewirken.  Bleiben  hierbei  die  Pfähle 
in  ihrer  Tiefiage  unverändert,  erweisen 
sich  dieselben  also  als  genügend  tragfähig, 
so  wird  neben  der  Bewegung  nach  vorn 
ein  Heben  des  Rostes  und  der  auf  dem¬ 
selben  aufruhenden  Mauer,  unter  Bildung 
eines  wagrechten  Risses  zwischen  Pfahl¬ 
rost  und  Mauer,  erzeugt.  Sind  die  Pfähle 
nicht  genügend  tragfähig,  so  wird  sich, 
neben  der  Bewegung 
nach  vorn,  der  Rost 
mit  der  Mauer  senken. 

Eine  Risshildung 
zwischen  Pfahlrost  und 
Mauer  wird  dann  nicht 
eintreten,  wenn  die 
Rostplatte  sich  als 
Ebene  gleichmässig  be¬ 
wegt.  In  beiden  Fällen 
aber  werden 
hinter  der 
Mauer  abnor¬ 
male  Sackun¬ 
gen  desBoden- 
materials  ein¬ 
treten.  —  Um 
bei  einem 
fortgesetzten 
Schwanken 
derResultiren- 
den  eine  Ten¬ 
denz  zur  Aus¬ 
biegung  der  Rostpfähle 
nach  der  Wasserseite 
oder  nach  der  Landseite 
zu  vermeiden,  scheint 
es  nach  Vorstehendem 
geboten,  die  Pfähle 
nicht  nur  nach  einer 
Richtung,  sondern  auch 
nach  der  anderen  Rich¬ 
tung  schräg  zu  stellen 
und  die  beiden  Pfahl¬ 
gruppen  in  so  innige 
Verbindung  mit  einan¬ 
der  zu  bringen,  dass 
der  Pfahlrost  ein  in 
sich  starrer  Körper  wird. 
Es  werden  sich  dann 
die  für  die  Schrägpfähle 
so  schädlichenBiegungs- 
kräfte  in  dem  Pfahl¬ 
rost  ausgleichen  hezw. 
die  Horizontalkräfte  werden  vom  Pfahlrost  aufgenommen  und 
kommen  als  Kräfte,  die  schliesslich  in  der  einen  oder  anderen  Pfahl¬ 
richtung  als  reine  Druck-  und  Zugkräfte  auftreten,  zur  Geltung. 
Zur  Erläuterung  möge  an  einem  Beispiel  der  Einfluss  wech¬ 
selnder  äusserer  Kräfte  in  ganz  allgemeiner  Weise  dar  gelegt  und 
die  Ausbildung  des  Rostes  erläutert  werden. 

Der  Querschnitt  Abbildg.  2  zeigt  eine  Ufermauer  füi’  ein 
tiefes  Hafenbecken.  Bei  derselben  ist  eine  derartige  Verzimme¬ 
rung  des  Pfahlrostes  angeordnet,  dass  die  Bewegung  eines  ein¬ 
zelnen  Pfahles,  ohne  das  ganze  System  in  Mitleidenschaft  zu 
ziehen,  ausgeschlossen  erscheint.  Der  tragfähige  Boden  befindet 
sich  in  grösserer,  aber  noch  erreichbarer  Tiefe.  Auf  lokalen 
Nullpunkt  bezogen,  liegt  die  Geländehöhe  auf  -f  5,  die  Sohle 


z. 


No.  18. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


113 


des  Beckens  auf  —  7,5  und  der  mittlere  Wasserstand  auf  +  2. 
Das  Hiuterfüllungs-Material  habe  ein  mittleres  Gewicht  von 
1600  kg  für  1  das  Mauerwerk  mit  Brdauflast  ein  solches 

von  1800  kg  für  1  cbm.  Ausserdem  sei  als  Auflast  eine  Erdlast 
von  1  m  Höhe  eingeführt.  Die  Entfernung  der  Querreihen  des 
Pfahlrostes  betrage  1,25  m. 

Wird  nun  einmal  angenommen,  dass  bei  einem  bestehenden 
Erddruck  bis  — 3  ein  Wasserdruck  von  -(  2  bis  zu  derselben 
Tiefe  als  Geg’endruck  zur  Wirkung  kommt,  so  findet  sich  die 
Gesammtresultirende  der  äusseren  Kräfte  zu  36,7  ‘  und  ihre  Lage 
in  der  strichpunktirten  Linie.  Wenn  dagegen  die  Untersuchung 
ohne  Annahme  eines  Wasserdruckes  vorgenommen  wird,  so  ver- 
grössert  sich  die  Resultirende  auf  39,5  ‘  und  ihre  Lage,  durch 
die  punktirte  Linie  gekennzeichnet,  wird  eine  wesentlich  flachere. 


Da  nun  die  Mauer  das  Bestreben  haben  wird,  sich  um  ihre 
festen  Stützpunkte,  das  sind  die  in  den  tragfähigen  Boden  eiii- 
getriebenen  Pfahlspitzen,  zu  drehen,  so  kann,  wenn  man  die 
äussersten  Grenzlagen  der  Resultirenden  aufgezeichnet  hat,  sofort 
der  Schluss  gezogen  werden,  ob  ein  Drehen  der  Mauer  um  die 
vorderen  oder,  wenn  in  besonderen  Fällen  die  Resultirende  nach 
hinten  geneigt  ist,  um  die  hinteren  Pfähle  statttinden  wird ;  d.  h. 
man  wird  sich  ohne  weiteres  darüber  klar,  welche  Pfähle  auf 
Druck  und  welche  auf  Zug  beansprucht  werden  und  kann  deren 
Anzahl  und  die  Beanspruchungen  feststellen.  Die  Grössen  dieser 
Beanspruchungen  lassen  sich  ganz  allgemein  auffinden,  wenn  man 
die  Vertikalkräfte  oberhalb  der  Rostplatte  nach  Lage  der  Re¬ 
sultirenden  mit  Hilfe  eines  Druckdiagramms  auf  die  Pfähle  ver¬ 
theilt,  den  übriggehliebenen  Horizontalschub  sowie  die  auf  die 
Rostplatte  selbst  zur  Wirkung  kommenden  Kräfte  zu  einer  Ge- 


sammtkraft  vereinigt  und  unter  Berücksichtigung  der  Richtung 
und  Anzahl  der  Pfähle  zerlegt.  Addirt  man  die  zuletzt  gefum 
denen  Beanspruchungen  der  Pfahle  zu  den  -aus  der  Vertikalkraft 
gefundenen  Spannungen,  so  erhält  man  die  Grösse  der  Kräfte  in 
den  einzelnen  Pfählen,  hlan  kann  aber  die  Zerlegung  auch  nach 
der  Momentenmethode  oder  nach  Cremona  vornehmen. 

Der  Pfahlrost  selbst  besteht  aus  Querreihen,  die  .je  aus  zwei 
Druckpfählen  (vordere  Schrägpfähle)  und  einem  Zugpfahl  (hinterer 
Sehrägpfahl)  gebildet  sind  und  deren  Mittenabstand  je  nach  den 
auftretenden  äusseren  Kräften  wechseln  kann.  Der  hintere  Druck¬ 
pfahl  ist  mit  dem  Zugpfahl  zu  einem  festen  Bock  verbunden. 
Treten  unverhältnissmässig  grosse  äussere  Kräfte  auf.  so  lassen 
sich  zwischen  den  Querreihen,  wie  in  Abbildg.  2  und  im  Grund¬ 
riss  angedeutet  ist,  am  vordersten  Theil  der  IMaucr  noch  je  ein 
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Entwurf  dea  Brth.  u.  Stadtbmstr.  K.  Hofmann  in  Worms. 

Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine  Strassenbrücke 
über  den  Rhein  bei  Worms. 

Druck-  und  ein  Ziigpfahl  anbringen,  die,  wenn  Druck-  und  Zug¬ 
pfahl  erforderlich  werden,  miteinander  zu  festen  Böcken  zu  ver¬ 
binden  sind.  Es  wird  dann  ein  besonders  starker  Pfahlrost  ge¬ 
bildet  werden  können,  der  auf  die  Länge  von  etwa  1,20  aus  je 
3  Druckpfählen  und  2  Zugpfahlen  besteht.  Ausserdem  hat  man 
es  aber  in  der  Hand,  durch  Verlängerung  der  unteren  Zangen 
nach  hinten  und  Aufbringung  eines  wagrechten  Bohlenbelags 
auf  denselben,  wie  es  in  Abbildg.  2  ebenfalls  punktirt  angedeutet 
ist,  die  Zugpföhle  durch  eine  alsdann  in  der  Erdlast  gewonnene 
Vertikalkraft  vor  Ueberanstrengung  zu  bewahren. 

Die  Verbindung  der  Pfähle  unter  einander  zu  einem  starren 
System  besteht  im  wesentlichen  aus  oberen  und  unteren  Doppel¬ 
zangen  und  dazwischen  liegenden  doppelten  Diagonalen,  die  an 
allen  Berührungsstelleu  mit  den  Pfählen  gut  verbolzt  sind ;  auf 
den  oberen  Zangen  liegen  Längsholme,  gegen  die  sich  die  ein¬ 
zelnen  Druckpfähle  stützen  und  die  von  den  zu  Böcken  ge¬ 
kuppelten  Pfählen  beiderseitig  gefasst  werden.  Im  besonderen 
sind  die  Längsholme  an  allen  den  Stellen,  wo  sie  auf  den  Zangen 
aufiiegen,  nochmals  mit  diesen  kräftig  verbolzt.  Durch  diese  be¬ 
sondere  Verbolzung  soll  erreicht  werden,  dass  die  von  den  vor¬ 
deren  Schrägpfählen  an  die  Längsholme  abgegebenen  Druckkräfte 
von  diesen  auf  die  Zangen  und  umgedreht,  die  von  den  hinteren 
Schrägpfählen  au  die  Zangen  abgegebenen  Zugkräfte  auf  die 
Längsholme  übertragen  werden.  Eine  wesentliche  Unterstützung 
wird  den  Verbindungsbolzen  hierbei  durch  die  festen  Böcke  und 
durch  die  Verzimmerung  zutheil  w'erden.  Zwischen  den  Holmen 
ist  zur  Aufnahme  des  Mauerwerkes  Bohlenbelag  aufgebracht. 
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Der  hintere  Abschluss  ist  zwischen  den  Querzangen  durch  Ver¬ 
hehlung  hergestellt,  wobei  auf  entsprechende  Entwässerung  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen  ist.  In  der  Höhe  der  unteren  Zangen  ist  eine 
Spundwand  angeordnet,  die  den  Zweck  hat,  einmal  den  unteren 
Erddruck  zumtheil  auf  den  Rost,  zum  grösseren  Theil  aber  auf 
die  unteren  Partien  des  gewachsenen  Bodens  zu  übertragen,  das 
andere  mal  etwaige  Auswaschungen  des  Hinterfüllungs-Materials 
zu  vermeiden.  Die  Höhenlage  des  Rostes  soll  möglichst  eine 
solche  sein,  dass  derselbe  auch  bei  ÜSTiedrigwasser  noch  unter 
Wasser  liegt. 

Sind  die  üfermauern  im  freien  Wasserlauf  oder  im  Fluth¬ 
und  Ebbegebiet  herzustellen,  wo  die  Wasserstände  bei  starkem 
Wellenschläge  fortgesetzt  grossen  Schwankungen  unterliegen,  so 
wird  sich,  wenn  auch  bei  ISTiedrigwasser  grosse  Wassertiefen  vor 
der  Mauer  vorhanden  sein  sollen,  der  verzimmerte  Pfahlrost,  wie 
ihn  Abbildg.  2  zeigt,  nicht  empfehlen,  da  schon  die  Strömung 
die  vor  und  zwischen  dem  Pfahlrost  liegende  Böschung  angreifen 
und  starker  Wellenschlag  den  offen  liegenden  Rost  und  seine 
Yerbohlung  gefährden  kann,  im  besonderen  aber  durch  den  Eis¬ 
gang  die  freiliegenden  Rostpfähle  schweren  Beschädigungen  aus¬ 
gesetzt  sind. 

Als  äussere  Kräfte  müssen  hier  neben  dem  Mauergewicht 
und  der  (etwa  erforderlichen)  hinteren  Erdlast,  der  Gesammt- 
Erddruck  von  Oberkante  Mauer  bis  Strom-  oder  Hafensohle  mit 


Mittlieilungen  aus  Vereineu. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers.  v.  31.  Jan. 
189G.  Vors.  Hr.  Zimmermann.  Anwes.  71  Pers.  Aufgen. 
Hr.  Ing.  H.  IMeyer  v.  Hamburg. 

Im  Anschluss  an  den  bereits  an  anderer  Stelle  wiederge¬ 
gebenen  Kachruf  des  Hrn.  Semper  zum  Gedächtnisse  des  jüngst 
verstorbenen  Mitgliedes  Philipp  Kr  u tisch  und  an  die  Besprechung 
der  reichen  Ausstellung  zahlreicher  Reisestudien  und  vielfach 
zur  Ausführung  gekommener  Entwürfe  des  Verewigten,  giebt 
Hr.  Melhop  einen  Inhalts-Ueberblick  seines  kürzlich  im  Älauke’- 
sclien  Verlage  erschienenen  IVerkes  zur  Topographie  Hamburgs 
und  bezeichnet  dasselbe  als  eine  die  neueste  Zeit  behandelnde 
Anknüpfung  an  das  nur  bis  1880  reichende  Gaedechens’sche  Buch 
verwandten  Inhalts.  Bei  Erklärung  der  zugehörigen  7  Karten 
Aveist  Redner  auf  die  dem  Unternehmen  seitens  der  Hamburgischen 
Behörden  gewordene  fördernde  Unterstützung  hin  und  entrollt  in 
seinem  Vortrage,  der  besonders  gelegentlich  der  Zitate  aus  den 
älteren  (Quellen  des  Staats-Archivs  auch  dem  Humor  sein  Recht 
werden  lässt,  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Wachsen  und  Ge¬ 
deihen  Hamburgs  seit  den  Tagen  seiner  Gründung.  Beginnend 
bei  dem  Staats-  und  Stadtgebiete  mit  der  seit  dem  Anfang  des 
.lahrhunderts  von  100  000  auf  das  fast  siebenfache  gewachsenen 
Einwohnerzahl,  ihrer  Eintheilung  und  ihren  Einrichtungen  be- 
S])richt  Hr.  Melhop  die  rasch  zur  Entfaltung  gelangte  Bedeutung 
des  Elbstromes  mit  Schiffen  und  Baggern,  weist  hin  auf  Zoli- 
anschlussbauten  und  Freihafengebiet,  die  Hafen-  und  Kaibauten, 
Brücken  und  Schleusen,  ferner  auf  die  Hoch-  und  Strassenbauten 
Hamburgs,  auf  die  Regelung  von  Alster  und  Bille  und  schliesst 
nach  Erörterung  der  wichtigsten  Verkehrs-  und  Wohlfahrts-Ein¬ 
richtungen  der  Stadt  mit  Erwähnung  des  Aufblühens  der  Ge¬ 
biete  von  Geesthacht  bis  Cuxhafen  und  die  Kemverk-Insel.  Unter 
lebhaftem  Beifall  der  Zuhörer  überreichte  der  Hr.  Vortragende 
dem  Verein  ein  Exemplar  seines  inhaltsreichen,  auch  bezüglich 
der  Karten-Ausstattuug  bemerkenswerthen  Werkes  als  Geschenk 
für  die  Bibliothek.  —  Den  letzten  Punkt  der  Tagesordnung 
bilden  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Merkel  über  die  Trocken¬ 
legung  des  Kopais-Sees,  welche  in  ihrem  ersten  Theile 
den  Bestrebungen  des  Alterthums  zur  Abwendung  der  Gefahr 
gewidmet  Avaren,  mit  der  die  Bewohner  Nordwest-Böotiens,  be¬ 
sonders  das  alte  Drehomenos,  durch  die  Ausdünstungen  des  mit 
dem  Meere  durch  unterirdische  Abflüsse  in  Verbindung  stehenden 
Kopais  und  der  benachbarten  Seen,  Avie  der  sumpflgen  Ufer  des 
vom  Parnassos  in  den  Kanal  von  Euböa  hinabströmenden  Ke- 
jfliissos  und  seiner  Nebenflüsse  bedroht  gewesen  sind.  Die  Spuren 
der  höchst  beachtenswerthen  Leistungen  der  Minyer,  des  Krates 
und  anderer  vorwiegend  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  ange¬ 
hörenden  Ingenieure  Averden  in  Betrachtung  gezogen  und  in  Ver¬ 
gleich  gestellt  mit  den  seit  den  dreissiger  Jahren  unseres  Jahr¬ 
hunderts  von  französischen  nnd  englischen  Gesellschaften  unter¬ 
nommenen,  bis  in  die  neueste  Zeit  reichenden  Austrocknungs- 
Arbfriten,  als  deren  Avirksainste  die  theihveise  Kanalisation  der 
genannten  Flüsse  erscheint.  Muss  auch  das  Ergebniss  der  Aus¬ 
nutzung  der  umfangreichen  entsumpften  und  fruchtbar  gemachten 
Gebiete  vorerst  noch  als  ein  bescheidenes  bezeichnet  werden, 
.so  sind  doch  die  in  hygienischer  Hinsicht  erzielten  Errungen¬ 
schaften  ganz  bedeutende.  —  Da  der  interessante  Vortrag  an 
anderer  Stelle  veröffentlicht  Avird,  so  darf  hier  von  einem  näheren 
Kingehen  auf  den  ingenieur-Avissenschaftlichen  Theil  abgesehen 
Averden.  Gstr. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  5.  ordentl.  Sitzung 
am  20.  Februar  189ö.  Vorsitz.  Hr.  v.  d.  Hude;  anwesend  34  Mit¬ 
glieder  und  1  Gast.  — 


Ueberlast  und  gegebenenfalls  in  den  Ankerringen  auftretende 
Zugkräfte  angenommen  werden,  während  als  Gegenkraft  nur  der 
bei  niedrigstem  Wasserstand  auftretende  Wasserdruck  eingeführt 
werden  kann.  Anzahl  und  Lage  der  Schrägpfähle  bestimmen  sich 
nach  dem  aufzuzeichnenden  Kräftediagramm.  Man  wird  den 
Pfahlrost  so  gestalten,  dass  derselbe  unmittelbaren  Angriffen  nicht 
ausgesetzt  ist.  Liegt  der  gewachsene  Boden  an  der  Stelle,  wo 
die  Untermauern  zur  Ausführung  kommen  sollen,  über  Niedrig¬ 
wasser,  so  wird  sich  unter  dem  Schutze  der  vorderen  Spundwand 
und  der  dieselbe  abstützenden  vorderen  Pfahlreihe,  die  später  als 
endgiltige  Theile  des  Mauerfundamentes  dienen,  der  in  Abbildg.  3 
skizzirte  Pfahlrost  herstellen  lassen.  Derselbe  besteht  aus  den¬ 
selben  Querreihen,  wie  sie  Abbildg.  2  zeigt,  und  erhält  zwischen 
denselben  den  bereits  beschriebenen  vorderen  Bock.  Anstelle  der 
hinteren  Verbohlung  und  der  hinteren  Spundwand  tritt  zur  Ver¬ 
hinderung  von  Ab-  und  Ausspülungen  der  Hinterfüllungsmassen 
und  zum  Schutze  des  Pfahlrostes  gegen  äussere  Angriffe  eine 
vordere,  etwas  stärkere  Spundwand,  die  so  tief  einzutreiben  ist, 
dass  Unterspülungen  nicht  zu  befürchten  sind.  Dieser  Spund¬ 
wand  darf  eine  tragende  Funktion  nicht  zugemiithet  werden. 
Zeigt  die  Berechnung,  dass  bei  diesem  Pfahlrost  die  hinteren 
Pfähle  sehr  auf  Zug  beansprucht  Averden,  so  lässt  sich  in  der 
bekannten  Weise  Abhilfe  schaffen. 

("Schluss  folgt.) 


Als  neue  Mitglieder  sind  in  den  Verein  aufgenommen  die 
Hrn.  Maler  Seliger  und  Privatdozent  Dr.  G.  Voss. 

Hr.  Kays  er  theilt  mit,  dass  der  mit  der  Aufstellung  eines 
Entwurfs  für  die  neue  Honorar-Norm  nach  den  Beschlüssen  des 
Vereins  beauftragte  Ausschuss  seine  Arbeit  beendet  habe  und 
bringt  das  in  Druck  gelegte  Schriftstück,  welches  demnächst  an 
die  einzelnen  Vereine  des  Verbandes  deutscher  Arch.-  u.  Ing.-V. 
versendet  werden  wird,  zur  Vorlage.  (Eine  besondere  Mittheilung 
über  dasselbe  bleibt  Vorbehalten.  D.  Red.) 

Durch  die  Hrn.  Kays  er  und  Gramer  werden  demnächst 
mehre  Fälle  zur  Sprache  gebracht,  in  denen  seitens  der  Berliner 
Baupolizei-Behörde  neben  den  sonstigen,  bekanntlich  schon  sehr 
Aveit  gehenden  statischen  Nachweisen,  die  bei  Vorlage  eines  Bau¬ 
entwurfs  verlangt  werden,  auch  noch  die  Berechnung  der  Stand¬ 
fähigkeit  des  Gebäudes  gegen  Winddruck  gefordert  worden 
sei  —  und  zAvar  nicht  etwa  bei  freistehenden  Bauwerken,  sondern 
bei  eingebauten,  nur  mit  einer  Seite  dem  Winde  ausgesetzten 
Häusern.  In  einem  Falle,  bei  dem  es  um  einen  am  Hofe  liegenden 
Seitenflügel  sich  handelte,  hat  diese  zufolge  der  nothwendigen 
Gewichts-  und  Schwerpunkts-Ermittelungen  sehr  mühselige  Be¬ 
rechnung  die  6  tägige  Arbeit  eines  Ingenieurs  bedingt,  ist  aber 
später  von  der  Behörde  selbst  als  nicht  erforderlich  anerkannt 
worden.  Die  Versammlung  beschliesst,  gegen  derartige  Zu¬ 
muthungen,  die  von  einer  Seite  als  „exzentrisch“  bezeichnet 
werden,  beim  kgl.  Polizei-Präsidium  vorstellig  zu  werden  und 
Avählt  zur  Aufstellung  einer  bezgl.  Eingabe  einen  aus  drei 
Mitgliedern  zusammengesetzten  Ausschuss. 

Hr.  Herzberg  spricht  über  das  Heizen  und  Kochen 
mittels  des  elektrischen  Stromes,  das  gegenwärtig  schon 
zu  einer  Ausbildung  gelangt  ist,  die  etwa  mit  dem  vor  15  Jahren 
erzielten  Stande  der  elektrischen  Beleuchtung  verglichen  werden 
kann  und  daher  wohl  verdient,  die  Aufmerksamkeit  der  Archi¬ 
tekten  inanspruch  zu  nehmen.  ■  Wie  die  im  elektrischen  Strome 
sich  darstellende  Energie  durch  Wärme  erzeugt  werden  kann,  so 
kann  sie  auch  wieder  in  Wärme  umgesetzt  werden.  Ein  solcher 
Umsatz  tritt  jedesmal  ein,  wenn  der  elektrische  Strom  im  Leiter 
einen  Spannungsverlust  erleidet  —  also  ebenso,  wenn  der  Quer¬ 
schnitt  des  leitenden  Drahtes  verringert  wird,  wie  bei  Einschaltung 
eines  schlechten  Leiters  —  und  zwar  kann,  je  nach  der  Stärke 
des  hindurchgeschickten  Stromes,  das  eingeschaltete  Stück  bis 
zum  Glühen  erhitzt  werden.  Aufgrund  dieses  Vorganges  hat 
man  nun  besondere  Heizelemente  konstruirt,  bestehend  aus 
dünnen  gusseisernen  Platten,  auf  welchen  ein  möglichst  langer 
Draht  aus  Metall  von  hohem  elektrischen  Widerstande  aufliegt, 
der  in  2  mit  der  elektrischen  Leitung  zu  verbindenden  Klemmen 
endigt.  Die  Befestigung  des  Drahtes  auf  der  Platte  geschieht 
mittels  einer  in  der  Wärme  zu  einem  harten  Email  sich  um¬ 
bildenden  Pasta,  welche  natürlich  nicht  nur  gleichfalls  ein  schlechter 
elektrischer  Leiter  sein,  sondern  auch  bei  den  eintretenden  Tem¬ 
peratur-Unterschieden  entsprechend  der  Platte  und  dem  Drahte 
sich  ausdehnen  und  zusammenziehen  muss.  Diese  Pasta  verfolgt 
aber  nicht  allein  den  Zweck  der  Befestigung  des  Drahtes,  sondern 
soll  denselben  vor  allen  Dingen  vor  der  Berührung  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft  schützen.  Aveil  er  anderenfalls,  zum  Erglühen 
gebracht,  ebenso  schnell  zerstört  werden  würde,  wie  die  Leucht¬ 
fäden  der  elektrischen  Glühlichter,  wenn  diese  nicht  in  einem 
luftleeren  Raume  eingeschlossen  Avären. 

Die  Anwendung  dieser  Heizelemente  kann  eine  sehr  mannich- 
fache  und  wird  natürlich  eine  besonders  wirksame  sein,  wenn 
jene  die  Hitze  nach  allen  Seiten  gleichmässig  abgeben,  wie  dies 
z.  B.  geschieht,  wenn  sie  freihängend  im  Wasser  oder  in  der 
Luft  angeordnet  sind.  In  einzelnen  Fällen,  z.  B,  für  Bratzwecke, 
kann  es  von  besonderem  Vortheile  sein,  die  Elemente  von  allen 
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Seiten  möglichst  nahe  an  den  zu  erwärmenden  Körper  heran¬ 
bringen.  Ueber  die  Art  ihrer  Anwendung  zu  bestimmten  Zwecken, 
über  ihre  Vereinigung  zu  grösseren  Heizkörpern  usw.  liegen  schon 
jetzt  reiche  Erfahrung-en  vor;  so  enthält  die  Preisliste  No.  72 
der  Allgem.  Elektrizitäts-Gesellschaft  in  Berlin  nicht  weniger  als 
81  Nummern,  die  auf  derartige  Vorrichtungen  sich  beziehen. 

Der  wichtigste  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung  der  Frage, 
inwieweit  der  elektrische  Strom  zur  Verwendung  beim  Heizen 
und  Kochen  sich  eignet,  ist  natürlich  der  wirthscbaftliche. 
Dass  der  Nutzeffekt  beim  Umsetzen  von  Elektrizität  in  Wärme 
ein  sehr  hoher  (96,5  ist,  fällt  allerdings  in  allen  den  Fällen 
nicht  wesentlich  ins  Gewicht,  wo  —  wie  z.  B.  in  Berlin  —  die 
Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  eine  kostspielige  ist*).  In 
Berlin  stellt  sich  gegenwärtig  der  Preis  für  eine  Kilowattstunde 
auf  60  Pfg.  wenn  der  Strom  aus  einer  Lichtleitung,  auf  16  Pfg., 
wenn  er  aus  einer  Kraftleitung  entnommen  wird.  Angestellte 
Versuche  haben  ergeben,  dass  hiernach  die  Erwärmung  von  1.5* 
Wasser  bis  zur  Siedehühe  im  ersten  Falle  auf  Ob',,,  Pfg.,  im 
zweiten  auf  2*  2  sich  stellt,  während  sie  mittels  Gas  aus  der 
Leuchtgasleitung  für  1,2  Pfg.,  aus  der  Heizgasleitung  für  0,75  Pfg. 
bewirkt  werden  kann.  Die  Bereitung  eines  Bades  von  250  * 
Inhalt  kostet,  wenn  beidemal  die  billigere  Quelle  inanspruch  ge¬ 
nommen  wird,  mittels  Elektrizität  93  Pfg.,  mittels  Gas  nur 
17,2  Pfg.  Der  Preis  des  elektrischen  Stromes  müsste  also  aut 
3  Pfg.  für  die  Kilowattstunde  sinken,  wenn  er  mit  dem  des  Gases 
gleichstehen  sollte,  während  die  grössere  Billigkeit  unmittelbarer 
Erwärmung  durch  Steinkohlen-  (usw.)  Feuer  ausser  Frage  steht. 
Stellt  sich  doch  der  Preis  derselben  Wärmeeinheits-Menge,  wenn 
sie  unmittelbar  aus  der  Steinkohle  genommen  wird,  gegenüber 
der  durch  Gasfeuerung  oder  mittels  elektrischen  Stromes  be¬ 
schafften  z.  Z.  wie  1  :  2^/2  : 18. 

Immerhin  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  die  Anwendung 
der  Elektrizität  erst  am  Anfänge  ihrer  Entwicklung  sich  be¬ 
findet  und  dass  die  Kosten  des  elektrischen  Stromes  sich  im 
Laufe  der  Zeit  wesentlich  vermindern  werden.  So  soll  an¬ 
geblich  nach  Vollendung  der  neuen  Kraftstation  an  der  Oberspree 
den  Abnehmern  sehr  grosser  Mengen  die  Kilowattstunde  mit 
wenig  mehr  als  40  Pfg.  berechnet  werden,  während  andererseits 
vor  etwa  5  Jahren  für  einen  einzelnen  Fall  von  dem  Vortragen¬ 
den  berechnet  worden  ist,  dass  die  Bereitung  eines  Bades  mittels 
elektrisch  erzeugter  Wärme  auf  etwa  5  JC  sich  stellen  werde. 

Aber  auch  schon  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  kann 
sich  für  besondere  Fälle  das  Heizen  und  Kochen  mit  Elektrizität 
empfehlen  —  und  zwar  wenn  entweder  die  ausserordentlichen  Vor¬ 
züge  des  Verfahrens  für  die  bestimmte  Art  der  Anwendung  aus¬ 
schlaggebend  sind,  oder  wenn  die  Kraftquelle  ausnahmeweise  billig 
zu  beschaffen  ist. 

Als  jene  Vorzüge  hebt  der  Vortragende  vor  allem  hervor: 
1.  den  Fortfall  aller  Verbrennungs-Produkte;  2.  die  leichte  Ein¬ 
schaltbarkeit  des  Heizkörpers  aus  der  Ferne  (z.  B.  vom  Bette 
aus);  3.  die  grosse  Anpassungsfähigkeit  der  Heizkörper  an  den 
zu  erreichenden  Zweck;  4.  die  Möglichkeit,  dem  Heizkörper  jede 
beliebige  Stelle  an  weisen  zu  können ;  5.  die  sichere  und  wirth- 
schaftlich  vortheilhafte  Regulirbarkeit  desselben;  6.  den  Fortfall 
des  Anzündens ;  7.  die  Möglichkeit,  die  Heizung  zu  jeder  Zeit 
ingang  setzen  zu  können  (vorausgesetzt  natürlich,  dass  ent¬ 
sprechende  elektrische  Anlagen  vorhanden  sind);  8.  die  Möglich¬ 
keit  einer  sicheren  Elfektberechnung  der  Heizung;  9.  die  Unab¬ 
hängigkeit  der  Heizungs- Vorrichtungen  und  Leitungen  vom  Frost. 

Die  Fälle,  in  denen  die  Verwendbarkeit  des  Verfahrens  schon 
jetzt  vorliegt,  sind  mannichfaltig.  Zunächst  besteht  sie  für  alle 
Orte,  in  denen  eine  bereits  für  andere  ähnliche  Zwecke  dienende 
Wasserkraft-Anlage  nicht  voll  ausgenutzt  wird,  oder  wo  über¬ 
reiche  Wasserkraft  die  Anlage  einer  elektrischen  Stromerzeugung 
für  Heiz-  und  Kochzwecke  mit  geringem  Kostenaufwande  er¬ 
möglicht;  so  wird  z.  B.  in  der  Stadt  Ottava  bei  Montreal  schon 
seit  2  Jahren  fast  nur  noch  mit  elektrischem  Strome  geheizt  und 
gekocht.  Statt  der  Wasserkraft  lässt  sich  bei  manchen  indu¬ 
striellen  Anlagen,  in  denen  ein  grosser  Theil  der  für  den  Betrieb 
erzeugten  Wärme  gegenwärtig  unnütz  entweicht,  dieser  Ueber- 
schuss  sehr  wohl  zum  Betriebe  einer  elektrischen  Anlage  ver- 
werthen,  aus  der  nicht  nur  der  Strom  zur  Beleuchtung,  sondern 
auch  zum  Heizen  und  Kochen  in  allen  Beamten-  und  Arbeiter¬ 
häusern  geliefert  werden  könnte.  —  Aber  auch  bei  dem  jetzigen 
Preise  des  Kraftstromes  in  Berlin  könnte  zu  herrschaftlichen 
Einzelwohnhäusern,  in  Hotels,  in  Krankenhäusern  und  Kliniken, 
in  wissenschaftlichen  Instituten,  wo  für  die  Toiletten,  für  die 
Theeküchen,  Operationsräume  usw.  beständig  kleine  Mengen 
warmen  Wassers  an  verschiedenen  Punkten  gebraucht  werden, 
die  Beschaffung  desselben  mittels  einer  Erwärmung  des  Wassers 
an  der  Verbrauchsstelle  durch  elektrischen  Strom  viel  zweck¬ 
mässiger  und  auch  billiger  erfolgen,  als  durch  die  jetzt  üblichen 
Einrichtungen,  bei  denen  das  warme  Wasser  von  einem  Zentral¬ 
punkte  aus  mittels  kostspieliger  und  verwickelter  Leitungen  nach 
jenen  Punkten  geführt  werden  muss.  Ebenso  wird  sich  bei 

*)  Auf  die  Einzelheiten  der  Berechnung  kann  hier  natürlich  nicht  ein¬ 
gegangen  werden.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  auf  No.  2  d.  „Gesundh.-Inge- 
nieurs“  verwiesen,  wo  Hr.  Herzherg  den  Gegenstand  in  ausführlicher  Weise 
behandelt  hat. 


Häusern,  die  mit  Zentralheizung  versehen  sind,  die  Heizung  ein¬ 
zelner  ungünstig  gelegener,  von  der  Zentralheizung  nicht  erreich¬ 
barer  Räume  mittels  Elektrizität  empfehlen;  auch  innerhalb  ge¬ 
heizter  Räume  kann  durch  letztere  der  mangelhaften  Erwärmung 
einzelner  Punkte,  z.  B.  Erker  und  Femsternischen,  nachgeholfen 
werden.  Der  Redner  schloss  seine  mit  gro.ssem  Beifall  aufge- 
i'.ommenen  Ausführungen  mit  dem  Hinweise  auf  die  Bedeutung, 
welche  die  Heizung  mit  Elektrizität  für  einzelne,  meist  schon 
mit  einer  elektrischen  Kraftquelle  für  Bcleuchtungszwecke  aus- 
gestattete  südlichen  Winterkurorten  gewinnen  könne,  auf  die 
leichte  Möglichkeit  bei  elektrisch  betriebenen  Bahnen  die  Per¬ 
sonenwagen  heizen  zu  können  und  endlich  auf  die  Vorzüge,  welche 
eine  elektrische  Erwärmung  der  Schaufenster-Anlagen  gegenüber 
derjenigen  durch  Gas  besitze.  — 

Demnächst  erläuterte  noch  in  kurzen  Worten  der  als  Gast 
anwesende  Maler  Hr.  Max  Schmidt  aus  Hamburg  die  von  ihm 
zur  Aus.stellung  gebrachte  Sammlung  von  Studien-Zeichnungen, 
die  ein  Schüler  seiner  Kunstgewerbeschule  während  eines  voll¬ 
ständigen  .Jahreskursus  geliefert  hat  und  die  daher  geeignet  ist, 
sowohl  die  dem  Unterrichte  zugrunde  gelegte  Lehrmethode  wie 
die  Ergebnisse  derselben  anschaulich  zu  machen.  Es  ist  insbe¬ 
sondere  die  Behandlung  der  I’flanze  im  Ornament,  um 
die  es  sich  dabei  handelt.  Der  Schüler  beginnt  mit  der  Dar¬ 
stellung  natürlicher  Pffanzengebilde  (Blätter,  Blüthen,  Ranken 
usw.)  zunächst  einfacherer,  dann  schwierigerer  Art.  indem  er 
dazu  angehalten  wird,  die  natürliche  Form  sofort  in  einen  sehr 
grossen  IMaasstab  zu  übersetzen  und  in  dekorativer  Art  mit 
kräftigen  Linien  vorzutragen,  lernt  er  das  Typische  der  lie- 
treft’enden  Bildung  verstehen  und  wird  von  selbst  dazu  hinge¬ 
leitet,  dieselbe  zu  stilisiren.  An  diese  Hebungen  schliessen 
sich  sodann  umfassende  Versuche,  das  Erlernte  für  selbständige 
ornamentale  Erfindungen  zu  verwerthen,  die  gleichfalls  vom  Ein¬ 
facheren  zum  Schwierigeren  fortschreitend,  zunächst  PHanzen- 
und  Blumenfriese  verschiedener  Art,  Füllungen,  schliesslich  Ent¬ 
würfe  zu  Glasfenstern  usw.  zeigen.  Bei  allen  diesen  Entwürfen, 
zumtheil  aber  auch  schon  bei  jenen  ersten  Studien-Zeichnungen, 
tritt  neben  der  Zeichnung  auch  die  Farbengebung  in  ihr  volles 
Recht.  Das  Ganze  kann  seine  Ableitung  aus  dem  künstlerischen 
Empfinden  der  modernen  mittelalterlichen  Bestrebungen  nicht 
verleugnen. 

Hr.  Jacobsthal,  der  dem  Ernste  und  Eifer,  mit  dem  diese 
Studien  betrieben  werden,  vollste  Anerkennung  zollt  und  es  dank¬ 
bar  begrüsst,  dass  durch  die  Ausstellung  des  Hrn.  Vortragenden 
einmal  auch  für  Fernerstehende  eine  so  günstige  Gelegenheit  ge¬ 
geben  worden  sei,  einen  Einblick  in  die  Bestrebungen  rein  natu¬ 
ralistischer  Richtung  zu  erhalten,  glaubt  auf  eine  kleine 
Schwäche  derselben  aufmerksam  machen  zu  sollen,  die  sich  bei 
den  selbständigen  ornamentalen  Erfindungen  zeigt  und  darin  be¬ 
steht,  dass  zwar  die  Einzelheiten  der  zur  Darstellung  gebrachten 
Pflanzenformen  der  Natur  entlehnt,  die  Grundlinien  desGesammt- 
bildes,  die  Rankenzüge  usw.  aber  rein  willkürlicher  Art  sind  und 
zumtheil  mit  der  Natur  geradezu  im  Widerspruch  stehen.  Selbst¬ 
verständlich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  vorliegenden  J’roben 
lediglich  Arbeiten  eines  Schülers  sind.  Immerhin  werden  die 
historischen  Schulen,  deren  Ornameutbildungen  nicht  auf  un¬ 
mittelbarer  Anwendung  von  Naturformen  beruhen,  einem  solchen 
Fehler  weniger  leicht  verfallen  können. 

Dem  Hrn.  Vortragenden  wurde  Avähreiid  des  gemeinschaft¬ 
lichen  Abendessens  für  das  Opfer,  das  er  dem  Vereine  durch  seine 
interessante  Vorführung  gebracht  hatte,  der  herzliche  Dank  des 
V ereins  dargebracht.  — 

Zur  Auslage  während  des  Sitzungsabends  gelangte  die  von 
Hrn.  Hofphotograph  H.  Riickwardt  aufgenommene  ämsserst 
reichhaltige  Sammlung  äusserer  und  innerer  Ansichten  aus  dem 
von  Hrn.  Hofbrth.  Ihne  für  die  Kaiserin  Friedrich  erbauten 
Schlosse  Friedrichshof  bei  Cronberg  —  neben  den  bayerischen 
Königsschlössern  Ludwigs  H.  unfraglich  dem  reichsten  und  gT0.ss- 
artigsten  Fürstensitze,  der  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  ent¬ 
standen  ist. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Vortragsabend  mit 
Damen  vom  17.  Febr.  Vors.  Hr.  Hinckeldeyn.  Anwes. 
285  Mitgl.  und  Damen  und  7  Gäste. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Hr.  Adler  über  ..Die  Ernte 
der  Ausgrabungen  von  Olympia,  die  erste  Friedensarbeit  des 
Deutschen  Reiches“. 

Redner  schilderte  zunächst  in  lebendiger,  anschaulicher  Weise 
das  Leben  der  Griechen,  die  Erziehung  der  heranwachsenden 
Jugend,  deren  Endziel  eine  harmonische  Ausbildung  des  Geistes 
und  Körpers  war.  Die  hohe  Werthschätzung  körperlicher  Kunst 
und  Gewandheit  führte  zur  Einsetzung  öffentlicher  Wettspiele. 
Die  bedeutendsten  und  am  höchsten  geschätzten  waren  diejenigen 
von  Olympia,  nach  deren  4jährigem  Zeitabstand  man  in  Griechen¬ 
land  die  Zeitrechnung  eintheilte.  Der  Sieger  im  Wettlauf  gab 
diesem  Zeitabschnitt,  der  Olympiade,  den  Namen.  Der  Ursprung 
der  olympischen  Spiele  lässt  sich  bis  in  älteste  Zeit  zurückver¬ 
folgen.  Aufgezeichnet  ist  die  erste  Olympiade  aus  dem  Jahre 
776  V.  Chr. ;  392  n.  Chr.  wurde  das  letzte  Wettspiel  abgehalteu. 
395  brach  Alarich  plündernd  in  Olympia  ein  und  vertheidigte 
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sich  daselbst  längere  Zeit  in  einem  verschanzten  Lager  gegen 
Stilicho.  Damals  wird  ein  grosser  Theil  der  aufgestellten  Erz¬ 
bilder  der  Sieger  in  den  Wettkämpfen  und  der  Weihgeschenke 
verloren  gegangen  sein,  deren  Zahl  nach  den  Aufzeichnungen  des 
Pausanias  schliesslich  so  gross  geworden  war,  dass  man  sie  auf 
den  hiauern  des  inneren  Heiligthums,  der  Altis,  aufstellen  musste. 
Wenn  nicht  schon  früher,  so  wird  damals  auch  das  Gold-Elfen¬ 
beinbild,  der  von  Phidias  ausgeführte  Zeus,  vernichtet  worden 
sein.  Grosse  Brände,  die  Anlage  einer  befestigten  Burg  im 
Innern  der  Altis,  zu  deren  3  m  dicken  Mauern  die  alten  Bau¬ 
werke  herhalten  mussten,  zwei  Erdbeben  im  Jahre  552  und  553 
11.  Chr.  vervollständigten  die  Zerstörung.  Vor  gänzlicher  Ver¬ 
nichtung  schützte  die  Reste  nur  der  Umstand,  dass  der  in  den 
Alpheios  fliessende  Bach  Kladeos  aus  seinen  Ufern  trat  und  die 
Trümmerstätte  mit  Schlamm,  Sand  und  Geröll  überdeckte  und 
sie  so  Jahrhunderte  lang  bewahrte,  bis  der  Platz  fast  in  Ver¬ 
gessenheit  gerieth. 

Eine  französische  Expedition  machte  1829  die  ersten,  aber 
wenig  erfolgreichen  Ausgrabungen.  Dem  Deutschen  Reiche  blieb 
es  Vorbehalten,  die  ganze  heilige  Stätte  in  allen  wesentlichen 
Theilen  frei  zu  legen,  sodass  ein  vollständiger  Plan  der  Gesammt- 
anlage  gewonnen  wurde,  der  die  Aufzeichnungen  des  Pausanias 
in  allen  wichtigen  Punkten  bestätigte.  In  den  Jahren  1875—81 
wurden  die  Ausgrabungen  ausgeführt,  welche  unschätzbare  Re¬ 
sultate  auch  hinsichtlich  der  griechischen  Baukunst  ergaben,  wenn 
auch  die  werthvollsten  Funde,  so  die  Statue  des  Hermes  von 
Praxiteles,  der  Bildhauerkunst  zugute  kommen. 

Unter  Hinweis  auf  einen  grossen  Lageplan  von  Olympia 
mit  den  Grundrissen  der  wesentlichen  Bauwerke  und  unter  Bei¬ 
bringung  zahlreicher  Photographien,  Aufnahmen  und  Rekon¬ 
struktionsversuchen  ging  Redner  nun  im  einzelnen  auf  die  Bau¬ 
werke  ein,  welche  freigelegt  worden  sind.  Es  würde  zu  weit 
führen,  an  dieser  Stelle  diese  Ausführungen  wiederzugeben,  be¬ 
züglich  deren  auch  auf  die  Mittheilung  im  Jahrg.  1891  S.  156 
über  einen  früheren  Vortrag  desselben  Redners  verwiesen  werden 
kann. 

’  Der  interessante  und  fesselnde  Vortrag  wurde  von  den  Zu¬ 
hörern,  welche  den  grossen  Saal  des  Architektenhauses  bis  auf 
den  letzten  Platz  füllten,  mit  grossem  Beifall  aufgenominen. 

Fr.  E. 


ich  unter  Bezugnahme  auf  das  Urtheil  des  Preisgerichts  wohl 
bemerken  darf,  so  „selbständig  und  frei  nach  dem  gegebenen 
Motiv  durchgearbeitet“,  dass  ich  bei  dem  notorischen  Talent  des 
Hrn.  Schmitz  für  die  Auffassung  der  äusseren  Erscheinungsform 
eines  Bauwerks  ein  Verständniss  für  die  Möglichkeit  seiner  Be¬ 
hauptung  nicht  gewinnen  kann. 

Dass  die  zur  Ausführung  gelangte  Tonhalle  auch  in  den 
Motiven  der  Aussen  -  Architektur  mannichfache  Uebereinstim- 
mungen  mit  meinem  Entwürfe  zeigt,  will  ich  im  einzelnen  nicht 
weiter  ausführen,  um  die  Geduld  des  Lesers  nicht  auf  eine  zu 
harte  Probe  zu  stellen.  Ich  bezeichne  es  nochmals  als  —  zum 
mindesten  —  irrthümlich,  dass  diese  Uehereinstimmung  in  einer 
gemeinsamen  Ableitung  aus  dem  Schmitz’scben  Plane  ihren  Grund 
habe.  Auf  eine  weitere  Pressfehde  mit  Hrn.  Bruno  Schmitz 
werde  ich  mich  nicht  einlassen. 

Hochachtungsvoll 

Aachen,  19.  Febr.  1896.  Georg  Frentzen. 

Preisbewerbung  für  den  Neubau  einer  kath.  Pfarr- 
klrclie  zu  Frankfurt  a.  M.  In  dieser  Angelegenheit  wurde 
heute  das  Urtheil  des  Preisgerichts  gefällt,  dessen  technische 
Mitglieder  die  Hrn.  Prof.  Hehl  von  Berlin,  Arch.  Linnemann 
von  Frankfurt  a.  M.  und  Oberbrth.  Prof.  Schäfer  von  Karls¬ 
ruhe  waren.  Seitens  der  eingeladenen  Bewerber  waren  8  Plan¬ 
skizzen  eingeliefert  worden.  Die  Preisrichter  bestimmten  den 
Plan  mit  dem  Motto  „Frühgothisch“  als  Ausführungsplan  und 
empfahlen,  den  Plan  „Erwin“  mit  einem  Geldbeträge  von  1000 
zu  honoriren.  Als  Verfasser  beider  Entwürfe  stellte  sich  Hr. 
Reg.-Bmstr.  Menken  von  Berlin  heraus. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  Bismarck-Denk¬ 
mal  in  Düsseldorf.  Zu  der  bezgl.  Notiz  auf  S.  104  ist  nach¬ 
zutragen,  dass  Mitverfasser  der  mit  einem  zweiten  Preise  von 
3000  M  bedachten  Arbeit  mit  dem  Kennwort  „In  patria“  Hr. 
Joh.  Röttger  in  Berlin  ist.  Architektonischer  Mitarbeiter  des 
mit  einem  vierten  Preise  von  1000  M  ausgezeichneten  Entwurfes 
mit  dem  Kennwort  „Am  deutschen  Markstein“  ist  der  Prof,  der 
techn.  Hochschule  in  Brannschweig  Herrn.  Pfeifer.  Die,  Ent¬ 
würfe  sind  bis  einschl.  1.  März  in  der  städt.  Turnhalle  in  der 
Bleichstrasse  in  Düsseldorf  öffentlich  ausgestellt.  — 


Preislbewerbungeii. 

Noch  einmal  der  Entwurf  für  die  neue  Tonhalle 
in  Zürich. 

An  die  Redaktion  der  Deutschen  Bauzeitnng! 

Nachdem  Hr.  Bruno  Schmitz  in  seiner  in  No.  15  Ihres  ge¬ 
schätzten  Blattes  enthaltenen  Zuschrift  die  frappante  Aehnlich- 
keit  meines  zweiten  Entwurfes  zur  Züricher  Tonhalle  mit  dem 
zur  Ausführung  gekommenen  bestätigt  hat,  versteigt  er  sich  zu 
der  durchaus  unzutreffenden  Behauptung,  dass  mein  Projekt  aus 
dem  von  ihm  verfassten  ersten  Wettbewerbs-Entwurf  als  Urquell 
geschöj)ft  worden  sei. 

Entweder  hat  Hr.  Schmitz  sich  nicht  die  Mühe  genommen, 
beide  Entwürfe  zu  vergleichen,  oder  er  ist  nicht  imstande,  einen 
Entwurf  seinem  Wesen  nach  zu  beurtheilen.  Ich  wiederhole 
hiermit,  dass  der  einzige  Baugedanke,  der  in  seinem  ersten, 
meinem  zweiten  und  dem  ausgeführten  Plan  gemeinsam  ent¬ 
halten  ist,  sich  darauf  bezieht,  dass  der  Konzertpavillon  in  der 
(^iieraxe  des  Konzertsaales  angeordnet  ist.  Dieser  Gedanke  ist 
aber  genau  ebenso  in  dem  mit  dem  zweiten  Preis  gekrönten 
Martin’schen  Entwurf  enthalten  gewesen,  so  dass  Hr.  Schmitz 
bezüglich  desselben  nicht  einmal  ein  Anrecht  auf  alleinige  Ur¬ 
heberschaft  hat. 

Dagegen  fehlt  seinem  l^lntwurf  geradezu  alles,  was  für  den 
ausgeführten  Plan  charakteristisch  ist  und  die  frappante  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  meinigen  begründet.  Auf  die  Gefahr  hin, 
Hrn.  Schmitz  noch  einmal  durch  unbehagliche  Breite  zu  miss¬ 
fallen,  möchte  ich  von  diesen  charakteristischen  Motiven  die 
wesentlichsten  hervorheben,  um  ihm  ein  leichteres  Verständniss 
der  rnterschiede  zu  ermöglichen.  Dazu  gehört  zunächst  die  Be¬ 
tonung  dos  Konzertpavillons  als  eines  selbständig  abgeschlossenen 
I'aukörpers,  die  in  der  fraglichen  Schmitz’schen  Arbeit  gar  nicht, 
dagegen  in  meinen  f)eiden  Entwürfen  ausgeprägt  enthalten  ist. 
Kerner  die  zentrale  Grundform  dieses  Pavillons,  der  bei  Schmitz 
die  Gestalt  eines  Halbkreises  mit  anschliessendem  Rechteck  hatte, 
wäliretid  ich  die  zur  Ausführung  gelangte  Ellipsenform  wählte. 
Weiterhin  die  Stellung  der  Aussichtsthürme,  die  bei  Schmitz  in 
der  Kckc  sitzen,  in  welcher  der  Konzertpavillon  an  das  Haupt¬ 
gebäude  anschliesst,  während  die  Ausführung  sie  genau  da  zeigt, 
wo  ich  sie  liinprojektirte,  nämlich  in  der  grossen  Axe  der  Ellipse. 
Endlich  tritt  bei  beiden  Schmitz’schen  Entwürfen  der  Konzert¬ 
pavillon  ungefiührlich  vor  den  Haiiptbau  vor,  ein  Umstand,  den 
auch  die  Preisrichter  tadelten;  für  die  Ausführung  wurde  wieder 
genau  meine  Anordnung  gewählt,  bei  welcher  der  Konzertpavillon 
in  seiner  halficn  'liefe  noch  von  seitlichen  vermittelnden  Bauten 
fiankirt  wird,  von  denen  in  keineiti  Schmitz’schen  Projekt  etwas 
zu  finden  ist.  —  Was  die  Fassadcnbildung  anbelan^,  so  ist  meine 
Architektur  von  der  Schmitz’schen  so  grundverschieden  und  wie 


Personal-Naclirichteii. 

Baden.  Dem  Doz.  Fr.  Schmidt  an  d.  techn.  Hochschule 
in  Karlsruhe  ist  der  Titel  Professor  verliehen. 

Preussen.  Die  Anlegung  der  ihnen  verliehenen  fremdländl. 
Orden  ist  gestattet:  dem  Brth,  Schwechten  in  Berlin  des 
Ritterkreuzes  I.  Kl.  mit  Eichenlaub  des  grossh.  bad.  Ordens  vom 
Zähringer  Löwen;  dem  Landbauinsp.  Laske  in  Berlin  der  kgl. 
württ.  goldenen  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  am  Bande 
des  Friedrichs-Ordens. 

Dem  Doz.  an  der  kgl.  techn.  Hochschule  in  Berlin,  Reg.- 
u.  Brth.  Krüger  ist  das  Prädikat  Professor  verliehen. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  P.  E geling  in  Schöneberg  b.  Berlin 
ist  die  nachges.  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Saclisen.  Bei  der  staatl.  Hochbauverwaltg.  sind  die  Reg.- 
Bfhr.  Er.  K.  Lang,  H.  Fr.  Kayser  u.  K.  J.  Sachse  zu  ständ. 
Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Württemberg.  Der  Brth.  a.  D.  Eulen  stein  und  der 
Ziviling.  Paul  Wüst  in  Stuttgart  sind  gestorben. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  M.  &  S.  in  E.  i.  H.  Ausführliche  Angaben  über 
Arbeiterwohnhäuser  und  ihre  Litteratur  finden  Sie  in  „Baukunde 
des  Architekten“  (Berlin,  E.  Toeche)  Bd.  H.  S.  215  ff.  Ausser¬ 
dem  seien  genannt:  „Die  Veröffentlichungen  der  Konkordia  in 
Mainz“,  „Die  Anlage  von  Arbeiterwohnungen“  von  R.  Manega, 
lil.  Aufl.,  herausgeg.  von  P.  Gründling;  Fr.  Voigt  in  Weimar, 
1894;  „Eigenes  Heim  und  billige  Wohnungen“  von  Ed. 
Pfeiffer,  Stuttgart  1896,  Verlag  von  Konrad  Wittwer,  _  Preis 
3  Lambert  &  Stahl,  Arbeiterwohnungen,  Stuttgart,  Wittwer 
usw.  Bei  der  zweiten  Frage  gehen  Sie  nicht  an,  ob  das  Back¬ 
steinmauerwerk  durch  Erdfeiichtigkeit  oder  durch  aufschlagenden 
Regen  genässt  wird.  Im  ersteren  Falle  empfehlen  wir  Bloslegen 
des'"  Mauerwerks,  tiefes  Auskratzen  der  Fugen,  Trocknen  des¬ 
selben  unter  Umständen  unter  Zuhilfenahme  eines  Koaksofens 
und  mehrmaliges  Bestreichen  mit  heissem  Asphalt.  In  letzterem 
Falle  sind  die  gleichen  Arbeiten  auszufüliren,  der  Asphalt  mit 
trockenem  Sand  so  zu  bewerfen,  dass  die  einzelnen  Sandkörner 
fest  an  dem  Mauerwerk  haften,  das  ganze  zu  verputzen  und_  der 
Verputz  nach  vollständigem  Austrockneii  mit  einem  4  maligen 
Oelfarbenanstrich  zu  versehen'.  — 

Beantwortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreise. 

Auf  die  Anfrage  unter  S.  in  B.  in  No.  13,  S.  84  erlaube  ich 
mir  meine  Adresse  hierdurch  einzusenden:  Berthold  Steckei, 
Maurermstr.  in  Morgenau  bei  Breslau,  Wappenhof.  Inhaber  des 
Reichspatents  No.  74359:  Kalkfilterbrunnen  für  eisenhaltiges 
Wasser. 


Hierzu  eine  Hilflbeilage:  Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine  Strassenbmeke  über  den  Rhein  bei  Worms. 

Kommiggions Verlag  vonErngtToecüe,  Berlin.  Für  die  Kedaktion  verantwortl.  K, E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Gr eve,  Berlin  SW 
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Das  Gebäude  der  kgl.  Filialbank  zu  Fürth  in  Bayern. 


|ngeregt  durch  das  Handelsgremiuiii  der  Stadt  Fürth 
und  die  Landtagsvertretung  dieser  mit  ihrer 
Schwesterstadt  Nürnberg  in  Handel  und  Ge¬ 
werbe  wetteifernden  Stadt  entschloss  sich  die 
Direktion  der  kgl.  Bank  in  Nürnberg  zur  Er- 
j  richtung  einer  Filiale  in  Fürth.  Da  entsprechende  oder 
I  für  den  Zweck  anpassungsfähige  Gebäude  nicht  verfügbar 
I  waren,  musste  man 
sich  zu  einem  Neu- 
I  bau  entschliessen 
j  und  es  fiel  die 
Wahl  des  Bau¬ 
platzes  auf  einen 
Theil  des  inmitten 
der  Stadt  in  der 
Blumenstrasse 
günstig  gelegenen 
sog.  Prager’schen 
;  Gartens ,  in  wel- 
I  ehern  ein  Garten- 
'pavillon  in  Form 
i  eines  säulengetra¬ 
genen  Eund-Tem- 
pels  und  manche  in 
dem  parkähnlich 
angelegten  Gartdn 
zerstreute,  zum- 
theil  schöne  alle¬ 
gorische  Figuren 
Zeugniss  dafür  ab- 
legen,  dass  dieser 
Fleck  Erde  wohl 
einmal  mit  zu  dem 
Besitze  des  Mark¬ 
grafen  Friedrich, 
des  Gründers  der 
nahen  Universi¬ 
tät  Erlangen,  ge¬ 
hört  haben  mag. 


/  i  S 


Stammten  nun  diese 
Dinge  aus  einer  Zeit  des  Aufschwunges 
der  Stadt  im  vorigen  Jahrhundert  und 
zeigten  sie  eine  formale  Behandlung, 
wie  sie  sich  aus  dem  Baucharakter  der 
damaligen  Barockkunst  entwickelt  hatte, 
und  tragen  überhaupt  EJlrths  beste  und 
charakteristischste  Bauten  die  Formen 
aus  markgräflicher  Zeit,  so  lag  es  für 
den  ausführenden  Architekten  nahe,  an 
diese  Bauart  anzuschliessen  und  bei 
aller  Ausnutzung  moderner  Hilfsmittel 
und  Erfahrungen  ein  den  alten  Vor¬ 
bildern  in  seinem  Stilgepräge  verwandtes 
Bauwerk  anzustreben. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  wurde  der  EnUvurf  zu 
Jem  Neubau  aufgrund  eines  von  der  kgl.  Bankdirektion  auf- 
'»■estellten  Programmes  von  dem  kgl.  Bauamtmann  J.  Förster 
n  Nürnberg  gemeinsam  mit  dem  Staatsbauassistenten  M. 


Förtsch,  zurzeit  Assistenten  an  der  tcchriisclien  Hocli- 
schule  in  München,  ausgearbeitet  und  nach  ministerieller 
Genehmigung  unter  Leitung  des  Erstgenannten  zur  Aus¬ 
führung  gebracht. 

Wie  bei  dem  beschränkten  Eaurne  das  Erdgeschoss  für  die 
Bureauräume  ausgenutzt  wurde,  ist  an  heigegebenem  Grund¬ 
risse  zu  ersehen.  Die  Beleuchtung  derVortreppe  md  des  Ein¬ 
gangs  zum  Bank- 
.saal  durch  das  mit 
der  Durchfahrt  in 
Verbindung  ge¬ 
brachte  Trej)i)en- 
haus  fiel  voll¬ 

kommen  befriedi¬ 
gend  aus.  Der 

quer  durchs  Ge¬ 
bäude  gelegte 
Banksaal  bedurfte 
einer  grösseren 
Höhe  und  dadurch 
ergaben  sich  zu 
beiden  Seiten 
Zwischengeschoss¬ 
räume,  die  einer¬ 
seits  —  auf  der 
Treppenseite  — 
für  eine  Haus¬ 
meister-Wohnung, 
andererseits  zu Ee- 
gistraturen  ausge- 
nutzt  wurden.  Die 
2  oberen  Geschosse 
enthalten  je  eine 
Beamten  Wohnung, 
deren  Längswände 
über  dem  Banksaal 
auf  einer  8  ™  frei¬ 
tragenden  Eisen¬ 
konstruktion  aufruhen.  Eine  bessere 
Ausstattung  erfühl'  im  Innern  nur  das 
Erdgeschoss  und  in  allmählicher  Stei¬ 
gerung  die  Einfahrt,  zugleich  Haupt¬ 
eingang,  der  Vorplatz  vor  dem  Bank¬ 
saal  und  dieser  selbst.  Das  Material 
für  die  Strassenseite  ist  der  grobkörnige 
weisse  Sandstein  der  Umgebung  Fürths 
(Kadolzbiu’ger  und  Erlanger  Brüche), 
für  die  Ornamentik  —  bayerisches 
Hoheitszeichen  und  Balkon  —  wurde  der 
feinkörnige  Sandstein  aus  den  Brüchen 
bei  Ködnitz  gewählt.  Die  Beleuchtung 
des  Hauses  geschieht  diu-ch  Gas,  die  Be¬ 
heizung  durch  eine  Niederdruck-Dampfheizung.  Im  Hof¬ 
raum  steht  ein  vorläufig  eingeschossiges  Wohnhäuschen  für 
einen  Bankdiener  sowie  ein  Nebengebäude  mit  Wasch¬ 
küche  und  Holzlager. 

Die  Gesammt-Baukosten  betruffen  170000  -IC.  — 


Die  Gewölbeproben  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Vereins. 

(Schluss.) 


nter  dem  Kapitel  „Verwerthung  der  Versuchsergebnisse  für 
die  Berechnung  der  Gewölbe“  finden  wir  zuerst  eine  Ab¬ 
handlung  von  Prof.  Mel  an  über  die  Theorie  des  Gewölbes 
ils  ein  gespannter,  elastischer  Bogen,  welche  dieses  Thema  in 
nteressanter  Form  behandelt  und  die  Ausdrücke  der  angenommenen 
Irei  statisch  nicht  bestimmbaren  Grössen  unter  dem  Einflüsse 
othrechter  und  wagrechter  Kräfte  getrennt  von  einander  für  einen 
ymmetrischen  Bogen  mit  kreisförmiger  Mittelhnie  entwickelt. 

Diese  Theorie  ist  sodann  auf  das  Bruchsteingewölbe  ange- 
vandt,  für  welches  mittels  der  Methode  der  Einflusslinien  die 


Stützlinien  für  verschiedene  Belastungsfälle  bestimmt  und  hieraus 
die  grössten  Beanspruchungen  im  Gewölbe  berechnet  wurden. 

Die  Stützlinie  im  unbelasteten  Gewölbe  schneidet  die  Gewölb- 
mitteUinie  in  jeder  Bogenhälfte  einmal  und  weicht  nicht  be¬ 
sonders  von  derselben  ab,  sodass  die  Form  des  Gewölbes  richtig 
gewählt  erscheint,  soweit  die  Erzielung  einer  thunlichsten  Wider¬ 
standsfähigkeit  des  Gewölbes  infrage  stand. 

Die  Berechnung  der  grössten  Randspannungen  ergab  die 
folgenden  Beanspruchungen  des  Gewölbes  für  2  Fälle  einseitiger 
Belastung  desselben: 
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bCsj 

®  B 

CÖ 

Randspannungen  in  den  gefährlichen  Querschnitten  in  kg/om* 

Unbelastete 

Gewölbhälfte 

Belastete  Gewölbhälfte 

Am  Kämpfer 

Zwisch.  Kämpfer 
und  Scheitel 

Zwisch.  Kämpfer 

und  Scheitel 

Am  Kämpfer 

n 

Zug 

Druck 

Zug 

Druck 

Zug 

Druck 

Zug 

Druck 

17.54 

2,7 

11,2 

3,4 

15,8 

2,3 

14,2 

5,4 

15,6 

2826 

7,4 

17,0 

7,5 

21,9 

6,7 

20,8 

9,4 

21,4 

Wie  man  sieht,  weichen  die  Druckspannungen  in  den  drei 
Querschnitten  rechts  des  unbelasteten  Kämpfers  sehr  wenig  von 
einander  ab,  während  die  bezügliche  Spannung  am  unbelasteten 
Kämpfer  beträchtlich  kleiner  ist.  Die  Zugspannung  dagegen  ist 
am  grössten  am  belasteten  Kämpfer,  in  den  übrigen  charakte¬ 
ristischen  Querschnitten  dagegen  wesentlich  kleiner. 

Hiernach  wäre  der  erste  Zugriss  am  Kämpfer  der  belasteten 
Seite  zu  erwarten.  Bemerkenswerth  ist,  dass  mit  der  Konstruk¬ 
tion  der  sog.  günstigsten  Stützlinie,  welche  gleich  grosse  Druck¬ 
randspannungen  in  den  4  gefährlichen  Querschnitten  zur  Voraus¬ 
setzung  hat,  sich  für  den  inrede  stehenden  Bogen  keine  von  den 
obigen  Spannungen  beträchtlich  verschiedenen  Werthe  ergeben 
würden,  da  man  dabei  etwa  zum  arithmetischen  Mittel  der  obigen 
Zahlen,  nämlich  14,2  bezw.  20,3kg/cm2  gelangen  würde. 

Im  Anschlüsse  an  die  Berechnung  der  Beanspruchungen  des 
Gewölbes  ist  sodann  mittels  der  Biegungstheorie  der  Versuch 
gemacht,  aus  den  Messungen  der  Formänderungen  des  Gewölbes 
den  Elastizitätsmodul  oder,  wie  er  hier  genannt  wird,  Form¬ 
änderungs-Koeffizienten  zu  bestimmen.  Diese  Berechnungen  liefern 
jedoch  minder  befriedigende  Ergebnisse,  wohl  zumtheil  auch  aus 
dem  Grunde,  weil  die  gesammten  Formänderungen  in  Rechnung 
gestellt  sind,  während  nur  die  elastischen  Aenderungen  zu  be¬ 
rücksichtigen  wären.  Die  Probeversuche  bieten  allerdings  beim 
Bruchsteingewölbe  gar  keinen  Anhaltspunkt  über  die  Grösse  der 
bleibenden  Formänderungen,  da  bei  diesem  Gewölbe  keine  Ent¬ 
lastung  vorgenommen  wurde. 

Die  demnächst  folgende  Abhandlung  von  Professor  N eumann 
giebt  zuerst  jene  Aenderungen,  welche  an  den  im  vorherge¬ 
gangenen  Kapitel  entwickelten  Formeln  vorzunehmen  sind,  um 
dieselben  auch  für  das  Ziegelgewölbe  mit  sprungweise  sich  ändern¬ 
den  Querschnitten  anwenden  zu  können  und  bringt  sodann  die 
Berechnung  der  grössten  Randspannungen  für  zwei  Belastungs¬ 
fälle,  deren  Ergebnisse  in  der  nachstehenden  Tabelle  theilweise 
zusammengestellt  sind. 


Randspannungen  in  den  gefährlichen  Querschnitten  in  kg/cm^ 

Unbelastete  Gewölbhälfte 

Belastete  Gewölbhälfte 

Am  Kämpfer 

Zwisch.  Kämpfer 
und  Scheitel 

Zwisch.  Kämpfer 

und  Scheitel 

Am  Kämpfer 

22 

Zug 

Druck 

Zug 

Druck 

Zug 

Druck 

Zug 

Druck 

1754 

3,0 

9,4 

3,5 

10,3 

5,6 

15,8 

4,7 

12,1 

2294 

5.1 

11,8 

5,6 

13,1 

7,7 

19,2 

6,3 

14,7 

Hiernach  ergiebt  sich  die  grösste  Beanspruchung  des  Ge¬ 
wölbes  sowohl  auf  Zug  als  auf  Druck  auf  der  belasteten  Gewölb- 
hälfte  und  zwar  an  der  Grenze  des  Scheitel-Ringstückes  gegen  das 
folgende  stärkere  Stück.  Die  für  diesen  Ort  berechnete  Zugspannung 
über.steigt  die  übrigen  immerhin  so  bedeutend,  dass  an  dieser 
Stelle  auch  die  ersten  Zugrisse  zu  erwarten  wären.  Die  Druck¬ 
spannung  daselbst  überragt  in  noch  grösserem  Maasse  jene  an 
den  übrigen  Stellen  des  Bogens. 

Der  Berechnung  der  grössten  Spannungen  folgt  auch  hier 
ein  unserer  Ansicht  nach  nicht  vollständig  gelungener  Versuch, 
den  Elastizitätsmodul  aus  den  gemessenen  Formänderungen  zu  be¬ 
stimmen.  Bei  diesem  Gewölbe  hatte  zwar  eineEntlastung,  jedoch  erst 
nach  dem  Auftreten  der  ersten  Risse,  stattgefunden.  Es  wäre 
daher  etwas  unsicher,  von  den  hierbei  beobachteten  bleibenden 
Formänderungen  auf  jene  zurückzuschliessen,  die  schon  vor  dem 
Eintreten  der  Risse  sich  ergeben  haben  werden. 

In  der  Fortsetzung  bringt  der  Bericht  eine  Berechnung  des 
Starnpflieton-Gewölbes  als  Zweigelenkbogen  von  Professor  Mel  an, 
wonach  sich  die  nachverzeichneten  Beanspruchungen  in  2  Be- 
lastungsfällen  ergäben. 

Zum  Vergleiche  sind  auch  die  Spannungszahlen  beigesetzt, 
welche  sich  unter  der  Annahme  eingespannter  Kämpfer  für  die 
gefährlichen  Querschnitte  zwischen  den  Kämpfern  und  dem 
Scludtel  berechnen  würden. 


Belastung 
in  kg/m  2 

Grösste  Bandspannungen  in  den  gefährlichen 
Querschnitten  in  kg/cra^ 

Auf  der  belasteten  Hälfte 

Auf  der  unbelasteten  Hälfte 

Druck 

Zug 

Druck 

Zug 

1.525 

25,3 

14,5 

20,4 

9,2 

2954 

41,5 

26,1 

3t5,0 

24,1 

Belastung 
in  kg/m  2 

Grösste  Rand  Spannungen  in  den  gefährlichen 
Querschnitten  in  kg^cm^ 

Auf  der  belasteten  Hälfte 

Auf  der  unbelasteten  Hälfte 

Druck 

Zug 

Druck 

Zug 

1525 

2954 

12,8 

25,4 

1,6 

11,2 

17,0 

24,2 

5.5 

9.6 

Es  ist  erklärlich,  dass  diese  Ergebnisse  von  den  oben  für 
einen  Zweigelenkbogen  berechneten  stark  abweichen.  Einfach 
Mittelwerthe  aus  den  beiderlei  Berechnungen  anzunehmen,  dürfte 
sich  kaum  als  richtig  begründen  lassen.  Die  Bestimmung  des 
Elastizitätsmoduls  des  Stampfbetons  aus  den  gemessenen  Form¬ 
änderungen  des  Bogens  wird  hier  um  so  unzuverlässiger  sein, 
als  die  Ermittelung  der  Kämpfer-Reaktionen  so  unsicher  ist.  Die 
diesbezüglich  durchgeführten  Berechnungen  ergeben  daher  auch 
sehr  von  einander  abweichende  Zahlen. 

Es  folgt  sodann  eine  theoretische  Abhandlung  über  den  Zwei¬ 
gelenkbogen  von  Inspektor  Oskar  Meitzer,  welche  das  zur  Be¬ 
stimmung  der  Verschiebungen  des  eisernen  Bogens  angewandte 
graphische  Verfahren  sehr  fasslich  erläutert.  Hier  wird  auch  der 
Versuch  gemacht,  die  einzige  bei  diesem  Bogen  stattgefundene 
Messung  der  bleibenden  Formänderungen  zu  benutzen,  um  die 
elastischen  Verschiebungen  zu  berechnen  und  sodann  deren  Ueber- 
einstimmung  mit  den  mittels  der  Bogentheorie  berechneten  Ver¬ 
schiebungen  zu  zeigen.  Es  ist  demnach  hier  aufgrund  ander¬ 
weitiger  Erhebungen  der  Elastizitätsmodul  als  bekannt  voraus¬ 
gesetzt  und  es  dürfte  dieses  Verfahren  den  Vorzug  vor  dem  bei 
den  Gewölben  eingeschlagenen  verdienen,  da  sicherer  von  grossen 
auf  kleine  Grössen  wie  umgekehrt  geschlossen  werden  kann. 

Besonders  gut  stimmende  Ergebnisse  wurden  hier  für  die  loth- 
rechten  Verschiebungen  der  Bogenviertelspunkte  zu  beiden  Seiten 
des  Scheitels  erzielt,  wie  aus  der  unten  stehenden  Tabelle  erhellt. 

Die  in  dieser  Zusammenstellung  als  gemessen  bezeichneten 
Werthe  sind  die  aufgrund  der  bei  2929  tg/m2  vorgenommenen 
Messung  der  bleibenden  Verschiebungen  aus  den  bei  den  übrigen 
Belastungen  gemessenen  Gesammtverschiebungen  abgeleiteten  elas¬ 
tischen  Verschiebungen,  wobei  nach  einem  Satze  von  Prof.  Brick 
angenommen  wurde,  dass  die  elastischen  Verschiebungen  bis  nahe 
zum  Bruche  der  Nutzlast  proportional  wachsen.  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  bei  diesem  Bogen  keine  zweite  Entlastung  statt¬ 
gefunden  hat,  die  zur  weiteren  Bestätigung  des  Brick’schen 
Satzes  hätte  verwerthet  werden  können.  Nachdem  Brick  in¬ 
dessen  ein  derartiges  Verhalten  des  Materials  bereits  an  Balken¬ 
trägern  nachgewiesen  hat,  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  auch 
bei  Bogenträgern  Platz  greifen  wird.  Zum  mindesten  giebt  die 
gute  Uebereinstimmung  der  Zahlen  der  obigen  Tabelle  den  Be¬ 
weis,  dass  der  bei  Annahme  des  Brick’schen  Satzes  etwa  ge¬ 
machte  Fehler  nicht  gross  sein  kann.  Es  wird  allerdings  streng 
genommen  nicht  ganz  richtig  sein,  die  unter  dem  Einflüsse  der 
Eigenlast  eines  Bogens  erfolgten  Verschiebungen  _  desselben  als 
unelastische  aufzufassen,  sondern  es  werden  sich  dieselben  wahr¬ 
scheinlich  auch  aus  elastischen  und  unelastischen  (sog.  bleibenden) 
Verschiebungen  zusamniensetzen.  Eine  Auseinanderhaltung  dieser 
Verschiebungen  wird  aber  sehr  schwierig  sein,  da  man  in  der 
Praxis  nicht,  wie  dies  in  der  Theorie  angenommen  wird,  von 
einem  gewichtslosen  Bogen  ausgehen  kann.  So  viel  geht  aus 
den  oben  angegebenen  Zahlen  der  gemessenen  und  berechneten 
Verschiebungen  des  eisernen  Bogens  jedenfalls  hervor,  dass  die 
angewandte  Elastizitätstheorie  des  Zweigelenkbogens  richtig  ist. 
Dies  berechtigt  auch  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  auf  denselben 
Grundlagen  aufgebaute  Theorie  des  eingespannten  Bogens  eben¬ 
falls  der  Thatsache  entspricht,  ob  nun  das  Material  desselben 
Eisen  oder  Mauerwerk  ist;  nur  wird  selbstredend  den  Ergeb¬ 
nissen  der  Versuche  mit  Gewölben  eine  aus  der  Ungleichart  der 
verwendeten  Baustoffe  erwachsende  grössere  Fehlerquelle  anhaften. 

Im  folgenden  Kapitel  „Schlussfolgerungen“  von  Professor 
Joh.  E.  Brick  finden  wir  den  Versuch  unternommen,  das  Elasti- 


Elastische  Verschiebungen  der  Viertelspunkte  der  Bogenaxe  in  mm 

— 

Belastungen 

Uothrechte 

Wagrecht  e 

.  . — 

kg 

Unbelastete  Hälfte 

Scheitel 

Belastete  Hälfte 

Unbelastete  Hälfte 

Scheitel 

Belastet« 

Hälfte 

m* 

gemesaen 

berechnet 

gemessen 

berechnet 

gemessen 

berechnet 

gemessen 

berechnet 

gemessen 

berechnet 

gemessen 

berechnet 

29  >9 

34ti4 

4354 

6200 

6414 

-  17.12 
-23,10 
35,12 
—46,81 
—61,16 

17,06 

-  23,04 

-  35,"  1 
—45,67 
—60,96 

Als  unzu¬ 
verlässig 
nicht  be¬ 
rücksichtigt 

2,52 

8,41 

5,19 

6,77 

9,03 

20,97 

28,30 

43,10 

56,20 

75,00 

21,45 

28,96 

44,01 

57,41 

76,64 

12,40 

16,74 

25,44 

33,20 

44,30 

13,40 

18,10 

27  51 

35.88 

47.89 

9,60 

12,96 

19.70 

25.70 
84,30 

9,32 

12,59 

19,13 

24,95 

33,31 

12,47 

16,82 

25,58 

33,36 

44,64 

11,21 

15,14 

23,01 

30,01 

40,06 
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zitätsgesetz  der  4  Gewölbe  aus  den  gemessenen  Verschiebungen 
charakteristischer  Punkte  derselben  abzuleiten.  Die  Diagramme 
der  Verschiebungen  der  Viertelspunkte  beiderseits  des  Scheitels 
lassen  nämlich  deutlich  erkennen,  dass  die  Verschiebungen  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte,  der  als  Proportionalitätsgrenze  be¬ 
zeichnet  werden  kann,  mit  der  einseitigen  Nutzlast  proportional 
anwachsen,  aber  auch  auf  der  belasteten  und  unbelasteten  Seite 
nicht  gleich  gross  sind.  Indem  die  unvermeidlichen  Ungenauig¬ 
keiten  der  Messungen  der  an  und  für  sich  sehr  kleinen  Ver¬ 
schiebungsgrössen  mittels  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate 
ausgemittelt  wurden,  ergaben  sich  folgende  Gleichungen  der  loth- 
rechten  Verschiebungen  des  Viertelspunktes  auf  der  belasteten 
Seite  bei  einer  einseitigen  Nutzlast  Q  in  P 

Für  das  Bruchsteingewölbe  u  =  a  k  .  Q  —  Ü,21  mm  -)-  ü,097  Q 

„  „  Ziegelgewölbe  .  .  u  =  a  +  k  .  2,58  „  -f  o’l88  Q 

„  den  Betonbogen  ...  u  =  a  +  k  .  Q  =  0,316  „  +  0,105  Q 

„  „  Monierbogen  ...  u  =  a  +  k  .  Q  =  1,12  „  +  0,095  Q 

Diese  Verschiebungen  u  stellen  die  Gesammt- Verschiebungen, 
(1.  h.  die  Summen  der  bleibenden  und  elastischen  dar. 

Um  nun  auch  für  das  rein  elastische  Verhalten  der  Gewölbe 
einen  Maasstab  zu  gewinnen,  legt  Brick  den  bei  derselben  Be¬ 
lastung  bedingten  elastischen  Verschiebungen  die  Formel  für 
I  einen  flachparabolischen  Bogenträger  mit  eingespannten  Kämpfern 
und  konstantem  Rechteck-l^uerschnitt  zugrunde,  in  welcher  nur 
der  Elastizitätsmodul  unbekannt  ist,  setzt  diese  Verschiebungen  rj 
gleich  dem  oben  ermittelten  k  Q  und  flndet,  indem  für  die  Ge- 
wölbstärke  ein  mittleres  Maass  eingeführt  wird,  folgende  Elasti¬ 
zitätsmodule  : 

Für  das  Bruchsteingewölbe  .  .  .  E=  60  400  kg'cm2^ 

„  „  Ziegelsteingewölbe  .  .  .  E  =  27  800  „ 

„  den  Betonbogen . E  =  71  200 

„  „  Monierbogen . E  —  333  500  „ 

Für  den  Betonbogen  wird  wegen  der  zweifelhaften  Auf¬ 
lagerung  desselben  auch  noch  die  Annahme  gemacht,  dass  es  sich 
um  einen  Bogen  mit  Kämpfergelenken  handle,  wobei  sich  dann 
E  =  420  800  kg  cm 2  findet  und  es  wird  schliesslich  für  diesen 
Bogen  der  Mittelwerth  E  —  246  000  angenommen. 

Die  so  gefundenen  Elastizitätsmodule  werden  dann  noch  zu 
I  einer  Prüfung  benutzt,  ob  die  gemessenen  Verdrehungswinkel  im 
Bogenscheitel  mit  den  unter  Annahme  elastischer  Bogenträger 
mit  eingespannten  Kämpfern  bezw.  beim  Betonbogen  auch  mit 
Kämpfergelenken  berechneten  Verdrehungen  dieses  Querschnitts 
übereinstimmen.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  bezüglichen 
Winkel  für  den  Belastnngsfall  Q  =  14,63  t  =  1525  kg/m^  ein- 
]  getragen. 


Gewölbe- 

konstruktiou 

Jrp 

Differenz 

beobachtet 

berechnet 

Bruchsteingewölbe  .... 

O"*  V  30" 

0«  1'  34' 

00  0'  4" 

Ziegelgewölbe . 

0»  2'  22" 

0"  r  59,2" 

—  0»  0'  22,8" 

Betonbogen . 

0'>  0'  35" 

0»  0'  46' 

0»  0'  11" 

■  Monierbogea . 

O»  1'  58" 

00  1'  37,2" 

—  0»  0'  20,8" 

Die  Proportionalitäts-Grenzen  wurden  bei  dem  Bruchstein- 
]  und  Ziegelgewölbe  gleich  hoch  bei  etwa  1530  kg/ms^  ebenso  beim 
Beton-  und  Monierbogen  bei  etwa  2460  kg/m2  angenommen.  Die 
\veiter  oben  angegebenen  kritischen  Belastungen,  bei  Mielchen 
die  ersten  Bisse  sichtbar  wurden,  lagen  demnach  nicht  unbeträcht¬ 
lich  höher.  Die  erwähnte  Thatsache,  dass  die  Verschiebungen 
ier  symmetrisch  gelegenen  Viertelspunkte  auf  der  belasteten  und 
unbelasteten  Seite  der  Bögen  im  Gegensatz  zu  den  theoretischen 
Bechnungsergebnissen  nicht  gleich  sind,  findet  ihre  Erklärung 
]  larin,  dass  die  bleibenden  Verschiebungen  auf  beiden  Seiten  nicht 
jgleich  sind,  weil  die  der  Eigenlast  der  Bögen  entsprechenden 
Verschiebungen,  die  als  bleibende  anzusehen  sind,  wenn  auch  ein 
jrheil  derselben  nach  dem  Elastizitätsgesetz  entstanden  ist,  beider¬ 
seits  gleiches  Vorzeichen  haben,  während  der  einseitigen  Nutz¬ 
est  Verschiebungen  der  betrachteten  Punkte  im  entgegengesetzten 
Ainne  entsprechen. 

[  Was  nun  die  Uebereinstimmung  der  ersten  Rissbildungen 
'  nit  den  Berechnungen  der  grössten  Spannungen  anbetrifft,  so 
jiat,  wie  erwähnt,  bei  dem  Bruchsteingewölbe  eine  genaue  Aus- 
innanderhaltung  der  zeitlichen  Reihenfolge  der  ersten  Zugrisse 
licht  stattgefunden.  Sonderbarerweise  ist  bei  diesem  Gewölbe 
[ler  erste  Druckriss  gerade  an  der  Stelle  entstanden,  für  welche 
I  lie  kleinste  der  Randspannungen  in  den  gefährlichen  Querschnitten 
berechnet  worden  war.  Bei  den  übrigen  Gewölben  war  die 
Jebereinstimmung  mit  der  Vorberechnung  eine  bessere.  Wahr- 
licheinlich  haben  noch  andere  bei  der  Rechnung  nicht  berück- 
'  ichtigte  Umstände,  wie  Nachgiebigkeit  der  Widerlager,  Tempe- 
aturänderung  der  Bögen,  nicht  völlig  gleiche  Festigkeit  des 
ülauerwerks  die  Messungsergebnisse  etwas  beeinflusst. 

Im  allgemeinen  kann  jedoch  zugegeben  werden,  dass  die 
)rte  der  ersten  Rissbildungen  den  nach  den  theoretischen  Unter- 
uchungen  ermittelten  gefährlichen  Querschnitten  entsprachen. 
Die  Versuche  mit  diesen  Gewölben  berechtigen  daher  —  nament¬ 


lich  auch  im  Zusammenhalte  mit  den  Versuchen  des  eisernen 
Bogens  —  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Elastizitätstheorie  die  Be¬ 
rechnung  von  Brückengewölben  ohne  Zuhilfenahme  allzu  willkür¬ 
licher  Annahmen  ermöglicht,  wenn  die  sonstigen  Voraus-setzungen 
—  Unnachgiebigkeit  der  Widerlager,  Gleichmässigkeit  des  Ge- 
wölbmaterials,  Erzielung  der  richtigen  Form  vor  der  Auslastung, 
Geringfügigkeit  des  Temperaturwechsels  —  zutreffen. 

Bezüglich  des  eisernen  Bogens  ist  bereits  weiter  oben  die 
Anwendbarkeit  der  Theorie  des  elastischen  Zweigelenkbogens  dar- 
gethan.  Es  wurden  indessen  auch  für  diesen  Bogen  noch  die 
Gleichungen  für  die  lothrechten  und  wagrechten  \'erschiebungen 
des  Viertelspunktes  der  belasteten  Hälfte  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  den  Gewölben  ermittelt  und  hierbei  gefunden : 

u  lothr.  =  —18,28  mm  ^  0,76  Q 
u  wagr.  —  —11,25  mm  0,467  Q. 

Mit  diesen  beiden  Verschiebungen  wurden  sodann  noch  die 
Elastizitätsmodule  zu  1860  000  bezw.  1  793  000  kg/d^^  berechnet, 
Ergebnisse,  welche  unbedeutend  von  einander  und  auch  von  dem 
für  das  Flusseisen  zwischen  2  080  000—2  200  000  kg  cm“  erhobenen 
Werthe  in  Anbetracht  der  nicht  vollständig  berücksichtigten  Ein¬ 
flüsse  der  bleibenden  Verschiebungen  nicht  zu  weit  abwcichen. 
Eine  Berechnung  der  grössten  Beanspruchung  des  Eisens  ergab, 
dass  bei  Q  =  87,74  *  =  7630  kg/m^,  bei  welcher  Belastung  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Bogens  wegen  Ausknickens  erschöpft 
war,  die  grösste  Spannung  3030kg/cm^  betrug.  Die  Proportio¬ 
nalitätsgrenze  wurde  bei  einer  Nutzlast  von  4354kg/ni2  erreicht, 
wobei  die  grösste  Beanspruchung  des  Eisens  1730  kg/cm^  betrug, 
während  bei  der  Probe  von  Eisenstäben  1770  kg/cm'^  im  Dlittel 
für  die  Elastizitätsgrenze  erhoben  worden  war. 

Im  folgenden  Kapitel  „Vorschläge  inbetreff  der  Ausführung 
grosser  Gewölbe“,  dessen  Inhalt  allerdings  mit  den  angestellten 
Versuchen  in  einem  ziemlich  lockeren  Zusammenhänge  steht  und 
mehr  durch  den  Hinweis  auf  in  jüngerer  und  jüngster  Zeit  in 
Oesterreich  ausgeführte  grosse  gewölbte  Brücken  begründet  er¬ 
scheint,  wird  zunächst  empfohlen,  die  Berechnung  grosser  Ge¬ 
wölbe  nach  der  Theorie  der  elastischen  Bogenträger  durchzu¬ 
führen  und  dabei  nur  die  Fälle  der  vollständigen  und  der  ein¬ 
seitig  halben  Belastung  zu  berücksichtigen.  Warum  das  nur  für 
grosse  Brücken  vorgeschlagen  wird  und  welches  die  Grenze 
zwischen  solchen  und  kleinen  Brücken  sein  soll,  ist  nicht  gesagt. 

Sodann  wird  empfohlen,  bei  Eisenbahnbrücken  über  dem  Ge- 
wölbscheitel  mindestens  noch  1  m  Ueberfüllung  anzuwenden,-  um 
eine  gute  Vertheilung  der  konzentrirten  Lasten  und  eine  Ab¬ 
schwächung  der  Stosswirkung  derselben  zu  erzielen. 

Für  richtig  ausgestaltete  Gewölbe  als  Eisenbahnbrücken  und 
Strassenbrücken  mit  schweren  Lasten,  bei  welchen  das  Pfeil- 
verhältniss  zwischen  1/.2  und  V5  liegt,  werden  die  folgenden 
Scheitelstärken  vorgeschlagen : 

Lichtweite  30  40  65  80  100  120  m 

Scheitelstärke  1,1  1,4  2,2  2,7  3,4  4,1  „ 

Die  Stärke  der  Gewölbe  an  den  Kämpfern  soll  nach  den 
Vorschlägen  etwa  das  1,5  fache  der  Scheitelstärke  bei  Segment¬ 
bögen  und  das  1,7  fache  bei  Halbkreisbögen  betragen. 

Für  die  geringste  Breite  der  Brücken  werden  folgende  Maasse 
in  Vorschlag  gebracht: 

Lichtweite  30  40  65  SO  100  120  m 

Breite  2,4  3,0  4,5  5,6  7,0  8,6  „ 

Auch  wird  gerathen,  den  Gewölben  gegen  die  Widerlager 
hin  einen  Anlauf  von  etwa  zu  geben. 

Die  zulässige  Beanspruchung  von  Mauerwerk  auf  Zug  wird 
zu  1—2  kg/cm“,  jene  auf  Druck  zu  ^/lo — V4  dei'  Druckfestigkeit, 
wachsend  mit  der  Spannweite,  angegeben. 

Zum  Bau  der  Gewölbe  wird  die  Verwendung  von  Blöcken 
von  mindestens  0,7  cbm  Inlialt  empfohlen.  Wo  Quader  in  dieser 
Grösse  nicht  vorhanden  sind,  sollten  die  Blöcke  aus  kleineren 
Steinen  künstlich  hergestellt  und  dann  erst  vermauert  werden. 
Auch  wird  empfohlen,  Gewölbe  von  mehr  als  40  m  Spannweite 
ihrer  Dicke  nach  nicht  auf  einmal,  sondern  in  miteinander  im 
Verbände  stehenden  Ringen  zu  mauern,  wodurch  eine  Entlastung 
des  Lehrgerüstes  erzielt  werden  soll.  Ausserdem  wird  noch  die 
Anwendung  sog.  künstlicher  Widerlager  auf  den  Lehrbögen  an- 
gerathen.  Was  die  Kosten  der  grossen  Gewölbe  betrifft,  so  wird 
angegeben,  dass  dieselben  bei  zweigleisigen  Brücken  —  geeignete 
örtliche  Verhältnisse  vorausgesetzt  —  nicht  mehr  betragen,  als 
bei  eisernen  Bögen.  Bei  Brücken  bis  zu  80  ni  Spamiweite  sollen 
selbst  eingleisige  gewölbte  Brücken  noch  mit  eisernen  Brücken 
konkurriren  können. 

Im  letzten  Kapitel,  welches  die  finanzielle  Gebahning  der 
Versuche  behandelt,  sind  die  Einnahmen  und  Ausgaben  neben¬ 
einander  gestellt.  Ein  sehr  erfreuliches  Bild  bietet  das  Ver¬ 
zeichniss  der  zahlreichen  Widmungen  von  Baargeld  und  der 
unentgeltlichen  Leistungen  bei  der  Durchführung  der  Versuche, 
welche  erkennen  lassen,  mit  welch  grossem  Interesse  sich  weite 
Kreise  um  das  glückliche  Zustandekommen  der  Versuche  bemüht 
und  verdient  gemacht  haben. 

Im  Anhänge  folgt  zunächst  noch  eine  sehr  ausführliche  Be¬ 
rechnung  des  eisernen  Bogens  von  Inspektor  Meitzer,  in  der  auch 
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bezüglich  der  Bestimmung  des  Horizontalschubes  verschiedene 
bekannte  Formeln  zum  Vergleiche  herangezogen  sind.  Hieran 
reihen  sich  die  von  den  betheiligten  Firmen  gelieferten  statischen 
Berechnungen  des  hlonier-  und  des  Stampfbetonbogens.  W^ir  er¬ 
wähnen  nur  bezüglich  des  ersteren,  weil  in  dem  Berichte  selbst 
keine  hierhergehörige  Berechnung  enthalten  ist,  dass  die  Be¬ 
rechnung  des  Bogens  aufgrund  der  neueren  Theorie  des  elastischen 
Bogens  ohne  Gelenke  mit  einigen  Vernachlässigungen  durchge¬ 
führt  ist.  Zur  Bestimmung  der  Vertikalkraft  wurde  indessen 
auf  eine  ältere  von  der  Form  des  Bogens  unabhängige  Formel 
zurückgegriffen,  wodurch  übrigens  das  Ergebniss  auch  nicht 
wesentlich  beeinflusst  wird.  Das  V erhalten  des  Bogens  ^  hat  die 
Rechnung  ziemlich  bestätigt.  Es  scheint  hier  thatsächlich,  wie 
das  der  Rechnung  zugrunde  liegt,  ein  mittlerer  Elastizitätsmodul 
von  Eisen  und  Beton  in  die  Rechnung  eingeführt  werden  zu 
können.  Es  möchte  sodann  auch  keinen  Schwierigkeiten  unter¬ 


liegen,  die  grössten  Beanspruchungen  des  Betons,  von  denen  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Bogens  am  meisten  abhängt,  zu  be¬ 
rechnen,  indem  vorauszusetzen  ist,  dass  die  Dehnung  des  Eisens 
und  des  Betons  an  der  Einlagerungsstelle  des  ersteren  gleich 
ist,  worauf  mittels  der  Einführung  der  Elastizitätsmodule  beider 
Baustoffe  die  bezüglichen  Spannungen  berechnet  werden  können, 
indem  nur  die  kleine  Ungenauigkeit  zugelassen  wird,  dass  der 
Querschnitt  der  Eisenstäbe  doppelt,  einmal  als  Eisen  und  einmal 
als  Beton,  in  Rechnung  gestellt  wird.  — 

Indem  wir  hiermit  die  Besprechung  des  Berichtes  des  Ge- 
wölbausschusses  schliessen,  glauben  wir  unseren  Fachgenossen 
die  Anschaffung  dieses  interessanten  und  sehr  hübsch  ausge¬ 
statteten  Werkes,  von  dem  wir  nur  einen  geringen  Bruchtheil 
ohne  Zeichnungen  wiedergeben  konnten,  bestens  empfehlen  zu 
können,  zumal  der  Preis  desselben  nur  5  Fl.  beträgt. 

München,  Dezember  1895.  H. 


Zur  Kritik  der  Untersuchungen  über  Bauproportionen. 


Erwiderung  an  Hrn.  Bruno  Specht. 


®n  Eo.  12  der  Dtsch.  Bztg.  wurden  zwei  meiner  Schriften, 
in  denen  ich  die  Bedeutung  des  gleichseitigen  Dreiecks 
für  die  in  der  Baukunst  geschichtlich  auftretenden  Raiim- 
proportionen  untersucht  habe,  einer  ablehnenden  Kritik  unter¬ 
zogen.  Ich  finde  es  nicht  nur  begreiflich,  sondern  auch  recht  und 
gut,  dass  man  sich  gegenüber  einer  neuen  These  zunächst  skep¬ 
tisch  verhält  und  sich  nach  schwachen  Punkten  in  ihr  umsieht. 
Für  mich  selbst  ist  das  Ergebniss  meiner  Untersuchung  sehr  un¬ 
erwartet  gekommen  und  ich  habe  es  mir  erst  nach  langer  und 
vielseitiger  Ueberlegung  angeeignet.  Wenn  ich  gleichwohl 
meinem  Kritiker  einen  Vorwurf  nicht  ersparen  kann,  so  ist  es 
der,  dass  er  den  Text  meiner  Arbeiten  nicht  mit  der  gleichen 
eindringenden  Aufmerksamkeit  wie  die  erläuternden  Figuren  er¬ 
wogen  hat.  Kur  so  kann  ich  es  mir  erklären,  dass  er  den  Lesern 
von  meinem  Gedankengange  ein  nicht  nur  unvollständiges,  sondern 
auch  mehrfach  falsches  Bild  giebt.  Zusammenhängende  Ver- 
'theidigung  wenn  nöthig  für  später  mir  vorbehaltend,  will  ich 
heute  nur  folgende  Einzelpunkte  feststellen. 

1.  Hr.  Specht  verschweigt,  dass  ich  für  zwei  wichtige  Denk¬ 
mäler,  den  Dom  von  Mailand  und  S.  Petronio  in  Bologna,  _  alte 
Planskizzen  mit  vorgezeichnetem  Dreieckschema  nachgewiesen 
habe.  Er  verschweigt  das  einwandfreie  Zeugniss  des  Oesariano. 
Er  verschweigt,  dass  Terribilia,  der  sich  in  dem  besonderen  Falle, 
der  die  (reduzirte)  Vollendung  von  S.  Petronio  darbot,  gegen 
die  Anwendung  des  Triangels  erklärte,  doch  dessen  Anwendung 
bei  älteren  Kirchen  ausdrücklich  anerkannte.  Damit  ist  zunächst 
für  die  Zeit  von  E.  saec.  14  bis  E.  saec.  16  die  Bekanntschaft 
mit  der  Triangulation  unwidersprechlich  erwiesen.  Von  diesem 
Punkte  aus  bin  ich  auf  ältere  Zeiten  zurückgegangen,  aus  denen 
Baupläne  nicht  erhalten  sind,  und  habe  gesucht,  wo  sich  etwa 
dieselben,  ihrer  Natur  nach  dem  Zufall  entrückten,  Proportionen 
wiederfinden. 

2.  Der  Satz  des  Hm.  Specht:  „Dehio  will  alle  Proportionen 
der  Baukunst  auf  ein  einziges  geometrisches  Grundverhältniss 
zurückführen“,  giebt  meine  wirkliche  Ansicht  vollkommen  falsch 
wieder.  Ich  habe  nur  behauptet,  dass  in  bestimmten  Bauschulen 
und  für  bestimmte  Bautypen  das  nach  dem  gleichseitigen  Dreieck 
bemessene  Verhältniss  von  Höhe  und  Breite  für  vorzugsweise 
schön  galt,  wie  es  auch  keineswegs  das  allein  zugelassene  war. 
Aber  ich  habe  dann  noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  an¬ 
deren  Zeiten  und  anderen  Typen  diese  Proportion  fremd  war 
(z.  B.  dem  dorischen  im  Gegensatz  zum  jonischen  Stil). 

3.  Hr.  Specht  erklärt  meine  Versuche  an  gothischen  Kirchen 
für  nicht  konkludent,  weil  ich  die  Gesammthöhe  schwankend,  bald 
an  der  Oberkante,  bald  an  der  Unterkante,  bald  an  der  mittleren 
Hohe  der  Gurtprofile  gemessen  hätte.  Das  ist  ein  Einwand,  der 
auf  den  ersten  Blick  gewichtig  erscheinen  kann,  aber  auch  nur 
auf  den  ersten  Blick.  Ich  erlaube  mir,  auf  einen  bekannten  ähn¬ 
lichen  Fall  hinzuweisen.  Nach  allgemeiner  Annahme  sind  in  der 
romanischen  Epoche  (und  zwar  schon  vor  dem  Auftreten  der  Ge¬ 
wölbe)  die  Kirchengrundrisse  häufig  aus  Quadraten  zusammen¬ 
gesetzt;  misst  man  genauer  nach,  so  wird  man  niemals  ein 
mathematisch-adäquates  Quadrat  finden ;  dennoch  ist  die  Absicht 
der  alten  Bauleute,  nach  Quadraten  zu  komponiren,  noch  von 
niemandem  bezweifelt  worden.  Die  Schwankungen,  die  sich  hier 
vorfinden  und  überhaupt  zahllose  andere  Unregelmässigkeiten 
in  der  Ausfilhrung  mittelalterlicher  Bauten  sind  unverhältniss- 
rnässig  viel  grösser,  als  die  meinen  Beispielen  zum  V orwurf  ge¬ 
machten.  Weiterhin  i.st  es  Hm.  Specht  doch  wohlbekannt,  dass 
die  Gewölbe  mittelalterlicher  Bauten  mehr  oder  minder  sich  ge- 
.setzt  und  ausgebogen  haben,  dass  die  Fussbodenhöhe  im  Laufe 
der  Zeiten  sich  verändert  hat  usw.,  dass  also,  selbst  ursprüng¬ 
lich  sorgfältigste  Abmessung  vorausgesetzt,  heute  ein  so  genaues 
Zutreffen,  wie  Hr.  Specht  cs  fordert,  unmöglich  wäre.  Dagegen 
geben  die  Flachdeck-Basiliken  —  ich  habe  als  Beispiele  den  Dom 
von  Pisa,  die  Klosterkirche  zu  Limburg  a.  H.  und  die  Schotten¬ 
kirche  in  Regensburg  angeführt  —  noch  heute,  worüber  Hr. 
Specht  wieder  stillschweigend  hinweggeht,  die  wünschbarsto  Kon¬ 


gruenz.  Wenn  Hr.  Specht  die  Beläge  für  die  von  ihm  aner¬ 
kannte  (in  unbegreiflicher  Weise  zu  der  m  einigen  in  aus- 
schliessenden  Gegensatz  gestellte)  Theorie  von  A.  Thiersch  ge¬ 
nauer  nachprüfen  wollte,  so  würde  er  auch  dort  Unregelmässig¬ 
keiten  finden,  nicht  kleiner  als  bei  mir.  Ueberhaupt  darf  doch 
nicht  vergessen  werden,  dass  es  sich  nicht  um  ein  Naturgesetz 
handelt,  sondern  um  eine  von  Menschen  ersonnene,  oft  nur  aus 
Ehrfurcht  vor  der  Tradition  befolgte  Regel;  der  eine  handhabt 
sie  strikter,  der  andere  laxer.  Aber  gerade  die  ausgezeichnetsten 
Werke,  wie  z.  B.  das  Pantheon,  die  Sophienkirche,  der  Felsen¬ 
dom  in  Jerusalem,  Bramantes  Entwurf  zur  Peterskuppel  sind 
auch  in  dieser  Hinsicht  immer  die  genauesten.  Endlich  liegt  — 
brauche  ich  es  noch  zu  sagen?  —  eine  Quelle  möglicher  Fehler 
in  den  Aufnahmen.  Ein  interessantes  Beispiel  dafür  möchte  ich 
nicht  unterlassen  anzuführen.  Ich  hatte  konstatirt,  dass  unter 
den  römischen  Rundbauten  nur  eine,  allerdings  wichtige  Aus¬ 
nahme  zu  finden  sei,  die  grosse  Rotunde  in  den  Caracallathermen ; 
worauf  mir  aus  Rom  geschrieben  wurde:  auch  diese  Ausnahme 
sei  keine,  weil  nur  in  der  unrichtigen  Aufnahme  Abel  Blouets 
als  solche  erscheinend;  die  neuesten  mir  unbekannten  Messungen 
ergaben  auch  für  diesen  Bau  die  Triangelproportion. 

4.  Hr.  Specht  erkennt  an,  dass  ich  „auch  ein  wandsfreie“ 
Beispiele  beigebracht  habe.  Aber,  sagt  er,  „es  liegt  ja  auf  der 
Hand,  dass  bei  jeder  reicheren  architektonischen  Komposition  fast 
immer  einige  Linien  gefunden  werden  können,  die  sich  durch 
irgend  ein  beliebiges  Dreieck  oder  Rechteck  in  gegenseitige 
Beziehung  setzen  lassen“.  Hier  hört  allerdings  die  Dis¬ 
kussion  für  mich  auf.  Ist  das  gleichstilige  Dreieck  ein  be¬ 
liebiges  Dreieck?  Ich  meine,  dass  man  darauf  ebensowenig 
absichtslos  kommen  kann,  wie  auf  das  Quadrat  oder  den  Kreis, 
am  wenigsten  wenn  es  in  geschlossenen  Denkmälergruppen 
auftritt. 

Strassburg,  10.  Febr.  1896.  Prof.  Dr.  Dehio. 

Als  mir  Prof.  Dehios  jüngstes  hier  infrage  stehendes  Werk 
im  vorigen  November  bekannt  wurde,  schrieb  ich  sofort  dem 
Verfasser,  um  ihm  meine  Freude  über  seine  Arbeit  auszusprechen. 
Ich  hatte  seinen  Text  noch  nicht  gelesen,  auch  bis  jetzt  habe 
ich  hierzu  keine  Zeit  gefunden  —  und  dennoch  fühlte  ich  das 
Bedürfniss,  dem  Verfasser  meinen  Dank  dafür  auszusprechen, 
dass  er  auf  dem  Gebiete  des  Studiums  der  „harnionischen  Ver¬ 
hältnisse“  in  der  Architektur  hiermit  einen  Beitrag  geliefert 
hatte,  aus  welchem  nothwendiger  Weise  neue  und  wichtige  Be¬ 
lehrung  über  ein  Gebiet  fliessen  müsse,  welches  gegenwärtig  so 
wenig  bekannt  zu  sein  scheint. 

Diesem  Umstande  verdanke  ich  es,  dass  Prof.  Dehio  die 
Freundlichkeit  hatte,  mir  obige  Erwiderung  zur  vorherigen  Ein¬ 
sicht  mitzutheilen.  Indem  ich  sie  Ihnen  weiter  befördere,  bitte 
ich  um  Erlaubniss,  als  Nachtrag  zu  derselben  meine  vollständige 
Uebereinstimmung  mit  jedem  Worte  der  Erwiderung  von  Prof. 
Dehio  auszusprechen.  —  Gern  hätte  ich  hier  schon  auch  meine 
Sandkömehen  zur  Erläuterung  dieser  Frage  mitgebracht,  indem 
ich  erklärt  hätte,  wie  ich  selbst  von  einem  Standpunkte  gänz¬ 
lichen  Nichtverstehens  dieser  Fi-age  der  Verhältnisse  zu  einem 
Standpunkte  gelangt  bin,  auf  welchem  ich  zwar  noch  vieles  nicht 
verstehe,  dennoch  aber  zur  Ueberzeugung  gelangt  bin,  dass  diese 
Fragen,  wenn  sie  einmal  im  Zusammenhang  behandelt  werden, 
und  ihr  inneres  Wesen  in  seinem  richtigen  künstlerischen  Sinne 
VGrstanden  wird,  dann  so  klar  und  einfach  werden,  dass  ihr 
Grund,  ihr  Nutzen,  ja  ihre  Nothwendigkeit  dann  auch  so  leicht 
fasslich  werden  wird,  dass  sie  wieder  einen  nicht  nur  praktischen, 
sondern  einen  lebendigen  künstlerischen  Nutzen  mit  sich  bringen 
werden.  Leider  fehlt  mir  jedoch  hierfür  die  Zeit  gänzlich,  und  muss 
ich  mich  damit  begnügen,  meinen  Glauben  an  den  Werth  ähn¬ 
licher  Gesetze  in  der  Architektur  auszusprechen,  wenn  sie  richtig 
verstanden  werden. 

Auch  in  der  Architektur  giebt  es  eben  manche  N-Straiilen, 
die  weder  vom  Professor  der  Aesthetik,  wenn  er  nur  Philosoph 
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ist,  noch  vom  Architekten,  der  vor  lauter  „Schaffen“  garnicht 
zur  Besinnnung  kommt,  geahnt  werden.  Die  Praxis  mit  ihren 
unendlichen  Anforderungen  lässt  ihm  nicht  einmal  die  Zeit,  um 
über  den  eigentlichen  Sinn  und  das  Wesen  dessen,  was  er  auf 
den  Schulbänken  gelernt  hat,  nachzudenken,  umso  weniger  über 
die  Fragen,  die  heute  scheints  nirgend  mehr  gelehrt  werden. 

Es  ist  daher,  wie  mir  scheint,  sehr  anzuerkennen,  wenn  neue 
Beiträge  wie  vor  einigen  Jahren  die  von  Prof.  A.  Thiersch  und 
nun  die  von  Prof.  Dehio  gebracht  werden. 

Wenn  es  einmal  gelingt,  in  einfacher  menschlicher  Sprache 


den  Sinn  von  allen  den  graphischen  Hilfsmitteln  darzustellen, 
so  bin  ich  überzeugt,  wird  auch  das  Misstrauen  gegen  dieselben 
schwinden. 

Man  wird  dann  verstehen,  dass  ebenso  wie  jedes  Musikstück 
in  einem  gewissen  Ton  geschrieben  wird,  um  eine  gewisse 
Stimmung  zu  erhalten,  wie  jeder  Komponist  seine  Tonleitern 
braucht,  dass  ebenso  jedes  Bauwerk,  jedes  auf  das  Auge  wirkende 
Kunstwerk  etwas  wie  in  einem  Ton  gehalten  werden  muss,  um 
einheitlich  zu  wirken  und  folglich  auch  seine  Tonleitern  haben 
will.  Heinrich  von  Geymüller. 


Die  Anstellung  von  Stadtbauräthen  In  Leipzig. 


n  Ko.  4  d.  Bl.  vom  Jahrg.  1895  ist  ausführlich  dargelegt 
worden,  weshalb  die  Vorlage  des  Käthes  vom  3.  Okt.  1894, 
die  Anstellung  von  Stadtbauräthen  betreffend,  sowohl  bei 
den  dortigen  Stadtverordneten  Annahme  nicht  finden  konnte,  als 
auch  in  den  Kreisen  der  sächs.  Techniker  einen  lebhaften  Protest 
hervorrief.  Auch  in  diesem  Falle  galt  es  den  Kampf  mit  den 
J uristen  um  Gleichberechtigung  auf  dem  Gebiete  der  städtischen 
Verwaltung  durchzuführen,  nachdem  die  Erfahrungen  anderer 
sächsischer  Städte  wie  Dresden,  Chemnitz,  Plauen,  Zwickau, 
Ereiberg  und  Meerane  wohl  hinreichend  dafür  gesprochen  hatten, 
die  Zuziehung  der  Techniker  zu  der  städtischen  Verwaltung  auf 
demselben  Wege  zu  erstreben,  der  in  den  östlichen  Provinzen 
Preussens  schon  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  üblich  ist. 

Die  Ablehnung  der  Rathsvorlage,  das  mitgetheilte  Vorgehen 
des  Sächs.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  in  seiner  Haupt¬ 
versammlung  vom  4.  Dezbr.  1894,  auch  die  Behandlung  der  An¬ 
gelegenheit  in  dem  Organ  dieses  Vereins,  dem  Civilingenieur, 
würden  wohl  aber  kaum  allein  ausgereicht  haben,  um  den  Wider¬ 
stand  des  Käthes  gegenüber  dem  Verlangen,  Techniker  als  gleich¬ 
berechtigte  Mitglieder  in  das  Kollegium  aufzunehmen,  zu  brechen. 
Es  haben  die  Stadtverordneten  selbst  wirksam  den  Hebel  einge¬ 
setzt  zur  Erledigung  dieser  Angelegenheit,  indem  sie  die  Be¬ 
setzung  einer  frei  gewordenen  Rathsstelle  durch  einen  Juristen 
einige  Zeit  hinausgeschoben  und  bis  heute  unterlassen  haben,  in 
der  dem  Käthe  mitgetheilten  Absicht,  einen  Techniker  statt  einen 
Jm’isten  für  diese  Stelle  zu  erwählen. 

Vom  Käthe  ist  infolgedessen  den  Stadtverordneten  unter  dem 
6.  Januar  d.  J.  eine  Vorlage  zugegangen,  nach  welcher  die  Ab¬ 
änderung  des  bestehenden  Ortsstatuts  in  der  Weise  in  Vorschlag 
gebracht  wird,  dass  das  Kollegium  des  Käthes  künftig  ausser 
1  Oberbürgermeister,  1  Bürgermeister,  1  Polizeidirektor  und  12 
Rathsmitglieder  enthalten  soll.  Hiervon  sind  10  nach  den  bis¬ 
herigen  Bestimmungen  durch  die  Stadtverordneten  zu  wählen  und 
zwar  müssen  davon  mindestens  4  Juristen,  2  aber  sollen  Techniker 
sein,  welche  die  2.  Staatsprüfung  in  einem  Staate  des  deutschen 
Reiches  oder  eine  dieser  gleich  zu  achtenden  Prüfung  bestanden 
haben  müssen.  Sie  führen  den  Titel  Stadtbauräthe  und  werden 
der  eine  für  die  technische  Leitung  des  Hochbauwesens,  der 
andere  für  die  technische  Leitung  des  Tiefbauwesens  gewählt. 
Beide  sind  gleich  berechtigt;  ihre  Wahl  erfolgt  durch  eine  ge¬ 
meinschaftliche  Sitzung  des  Stadtrathes  und  der  Stadtverordneten 
und  zwar  zunächst  aiK  6  Jahre.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  er¬ 
folgt  diese  wie  jede  folgende  Wiederwahl  auf  12  Jahre.  Die 
Stadtbauräthe  haben  volle  Stimmberechtigung  in  allen  zur  Zu¬ 
ständigkeit  des  Stadtrathes  gehörigen  Gegenständen,  erhalten  ein 
Anfangsgehalt  von  8000  J'O  und  nach  je  6  Jahren  eine  Zulage 
von  jedesmal  500  JO.  Bei  Nicht  Wiederwahl  nach  6  Jahren 
werden  40%  des  Gehaltes  als  Pension  auf  Lebenszeit  gewährt; 
anderenfalls  steigt  der  Pensions-Anspruch  um  jährlich  1%  %  bis 
zum  vollendeten  30.  Dienstjahre,  also  bis  80  '^/o- 

Die  eben  erwähnten  Bestimmungen  über  die  Art  der  Wahl 
und  die  Zeit,  auf  welche  diese  erfolgt,  sind  zwar  abweichend  von 
derjenigen  für  die  Wahl  der  übrigen  Stadträthe,  allein  sie  haben 
als  ein  Kompromiss  zu  gelten  und  fanden  auch  Annahme,  da  sich 
bei  den  maassgebenden  Mitgliedern  des  Stadtverordneten- 
Kollegiums  die  Ueberzeugung  gebildet  hatte,  dass  eine  gemein¬ 


schaftliche  Wahl  mit  dem  Rathskollegium  auch  ihre  Vorzüge 
habe,  andererseits  aber  für  die  Techniker  eine  Wahl  nach  6jähr. 
Amtsdauer  auf  12  Jahre  fast  wie  eine  Wahl  auf  Lebenszeit  be¬ 
trachtet  werden  könne. 

Nicht  vollständige  Einigkeit  wurde  erzielt  betreffs  der  Leber- 
gangs-Bestimmungen.  Bekanntlich  stehen  zurzeit  dem  städtischen 
Bauwesen  in  Leipzig  Hr.  Baudirektor  Prof.  H.  Licht  für  das 
Hochbauwesen  und  Hr.  Oberingenieur  Hättasch  für  das  Tief¬ 
bauwesen  vor.  Die  Stadtverordneten  sind  mit  dem  Käthe  ein¬ 
verstanden,  dass  letzter  diese  beiden  Techniker  sofort  zu  Stadt¬ 
bauräthen  ernennen  kann.  Der  Rath  will  diese  Wahl  auf  12 
Jahre  erfolgt  ansehen,  während  die  Stadtverordneten  sie  nur  für 
6  Jahre  gelten  lassen  wollen.  Für  die  Pensionirung  sind  von 
den  Stadtverordneten  Bestimmungen  in  Vorschlag  gebracht,  welche 
etwas  günstiger  ausfallen  würden,  als  die  des  Käthes. 

Bei  Behandlung  dieser  Rathsvorlage  in  der  Sitzung  der  Sta*dt- 
verordneten  vom  26.  Februar  wurde  von  den  meisten  Technikern 
im  Kollegium  Widerspruch  gegen  den  Vorschlag  des  Käthes  er¬ 
hoben,  den  Stadtbauräthen  jiur  die  technische  Leitung  der  Ge¬ 
schäfte  ihrer  Bauabtheilung  zuzuweisen,  weil  man  daraus  glaubt 
folgern  zu  müssen,  dass  der  Rath  die  geschäftliche  Leitung  des 
Bauwesens  doch  einem  Juristen  werde  belassen  wollen.  Nur  die 
wiederholte  Erklärung  des  Oberbürgermeisters,  dass  das  zur  Be- 
rathung  stehende  Ortsstatut  enthalten  solle,  was  den  beiden  Stadt¬ 
bauräthen  als  Geschäftskreis  zufallen  müsse  und  dass  der  Rath 
in  seiner  aufzustellenden  Geschäftsordnung  kaum  dazu  kommen 
könne,  das  Dezernat  in  Bausachen  anderen  Mitgliedern  als  den 
Stadtbauräthen  zu  übertragen,  bewog  eine  ganz  geringe  Mehrheit 
der  Stadtverordneten,  diese  Bestimmung  stehen  zu  lassen,  obschon 
wiederholt  darauf  hingewiesen  worden  war,  dass  sich  in  vielen 
preussischen  und  sächsischen  Städten  die  geschäftliche  Leitung 
der  Baugeschäfte  durch  die  Techniker  als  wohl  angängig  und 
praktisch  ausführbar,  auch  als  sehr  nützlich  bewährt  habe,  so  dass 
es  unbedenklich  erscheinen  könnte,  auch  ortsstatutarisch  den  in 
Leipzig  zu  erwählenden  Stadtbauräthen  die  geschäftliche  Leitung 
des  Bauwesens  zuzusprechen.  Von  anderer  Seite  wollte  man  das 
Entgegenkommen  des  Rathes  anerkannt  sehen  und  keinen  neuen 
Streitpunkt  schaffen,  um  so  mehr,  da  der  Rath  selbst  nunmehr 
die  Anstellung  von  Stadtbauräthen  als  erwünscht  bezeichnet,  ja 
sogar  die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass  es  vielleicht  nicht  blos 
bei  diesen  2  für  alle  Zeiten  werde  zu  bewenden  haben,  vielmehr 
wohl  auch  die  Leiter  anderer  Zweige  der  technischen  Verwaltung 
später  als  Mitglieder  in  das  Rathskollegium  aufgenommen  werden 
müssten. 

Es  sind  somit  wesentliche  Streitpunkte  inbezug  auf  die  Er¬ 
nennung  von  Stadtbauräthen  in  Leipzig  nicht  vorhanden  und  es 
steht  die  Genehmigung  des  Nachtrages  zum  Ortsstatut  in  sicherer 
Aussicht. 

Auf  diese  Weise  würde  sich  somit  eine  Angelegenheit  er¬ 
ledigen,  worüber  längere  Jahre  zwischen  den  beiden  städtischen 
Kollegien  in  Leipzig  eine  Einigung  nicht  erfolgen  konnte.  Man 
wird  dieselbe  als  günstig  für  die  Techniker  ausgefallen  bezeichnen 
dürfen.  Dass  dieser  Erfolg  dem  zielbewussten  energischen  Vor¬ 
gehen  der  sächsichen  Techniker  mit  zu  verdanken  ist,  wird  nicht 
bestritten  werden.  n. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  Ver¬ 
sammlung  am  1.  Febr.  Der  Vors.,  Präs.  v.  Leibbrand,  bringt 
als  Berichterstatter  das  Ergebniss  der  Kommissions-Berathungen 
betr.  die  Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufachs  zur  Kenntniss 
der  sehr  zahlreich  besuchten  Versammlung.  Die  Frage  ist  schon 
früher  den  Einzelvereinen  zur  Berathung  vorgelegt  worden  und 
es  hatte  damals  der  Verein  in  einem  umfassenden  Gutachten  seine 
Ansicht  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Kommission  griff  theil- 
weise  auf  ihre  früheren  Ausführungen  zurück  und  sprach  sich 
bezgl.  der  Ausbildung  der  Studirenden  vor  dem  Hochschulstudium 
dahin  aus,  dass  eine  solche  für  Architekten  und  Bauingenieure 
nicht  nothwendig  und  in  zweckmässiger  Weise  auch  nicht  durch¬ 
führbar  sei.  Dagegen  erachtet  sie  eine  wenigstens  einjährige 
Werkstätte-Thätigkeit  für  die  Kandidaten  desMaschinen-Ingenieur- 
fachs  vor  Beginn  des  Eachschulstudiums  für  möglich  und  nützlich. 


und  verlangt  eine  solche  als  Vorbedingung  für  die  Zulassung  zur 
Staats-  oder  Diplomprüfung. 

Was  die  praktische  Ausbildung  der  Studirenden  des  Bau¬ 
fachs  nach  der  1.  Staatsprüfung  betrifft,  so  sollen  die  Vor¬ 
schriften  für  die  2.  Staatsprüfung  so  geändert  werden,  dass  den 
Interessen  und  Bedürfnissen  derjenigen,  welche  zwar  die  2.  Staats¬ 
prüfung  erstehen  wollen,  jedoch  nicht  die  Absicht  haben,  in  den 
Staats-  oder  Korporationsdienst  einzutreten,  Rechnung  getragen 
wird.  Dies  könnte  dadurch  geschehen,  dass  die  nicht  auf  den 
Staats-  oder  Korporationsdienst  Reflektirenden  von  der  Prüfung 
in  denjenigen  Fächern  entbunden  werden,  welche  für  sie  ohne 
Bedeutung  sind.  Der  Titel  Regierungsbaumeister  müsste  auch 
den  so  Geprüften  zutheil  werden,  jedoch  mit  einem  dem  Zeugniss 
beizufügenden  Vermerk  über  diejenigen  Fächer,  in  welchen  sie 
nicht  geprüft  wurden.  Auch  wäre  die  Möglichkeit  einer  Nach¬ 
prüfung  in  denselben  für  den  Fall  offen  zu  lassen,  dass  der  Privat¬ 
techniker  in  den  Staats-  oder  Korporationsdienst  einzutreten  sich 
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4.  März  1896. 


erst  nachträglich  entschliessen  würde.  —  Nach  kurzer  Debatte 
wurde  das  Gutachten  einstimmig  angenommen. 

Hierauf  berichtet  Hr.  Ob.-Brth.  Berner  eingehend  über  die 
von  einer  besonderen  Kommission  vorgenommene  Revision  der 
Grundsätze  für-  das  Verfahren  bei  öffentlichen  Wettbewerbungen. 
Der  Kommissionsbericht,  welcher  sich  im  wesentlichen  mit  den 
von  dem  Bad.  Arch.-  u.  Ing.-Verein  aufgestellten  Leitsätzen  ein¬ 
verstanden  erklärt,  veranlasste  eine  sehr  lebhafte  Debatte.  Die 
beantragten  Abweichungen  von  den  badischen  Vorschlägen  be¬ 
stehen  darin,  dass  in  dem  Preis-Ausschreiben  Bestimmungen  dar¬ 
über  zu  treffen  seien,  ob  die  Theilnehmer  am  Wettbewerb  be¬ 
rechtigt  sein  sollen,  ihre  Pläne  vor  der  Ausstellung  zurückzuziehen 
und  dass  das  gutachtlich  begründete  Urtheil  der  Preisrichter 
allen  Bewerbern  bekannt  gegeben  wird.  Ausserdem  soll  der 
Preis  bei  Vorkonkui’renzen  mindestens  das  3  fache  Honorar  für 
Skizzen  betragen,  während  bei  mehren  Preisen  der  erste  Preis 
bei  Vorkonkurrenzen  wenigstens  dem  einfachen  Betrag  des  Hono¬ 
rars  für  Skizzen  zu  entsprechen  habe.  Schliesslich  wurde  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  mehr  auf  Ertheilung  einer  grossen 
Anzahl  von  Preisen,  als  auf  die  Höhe  derselben  zu  sehen  sei. 

Nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Theils  hielt  Hr.  Arch. 
H  enge  rer  den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Vortrag  über 
die  Stuttgarter  Rathhausbaufrage.  Der  Redner  schilderte  die 
Entwicklung  und  den  gegenwärtigen  Stand  derselben.  Er  führte 
aus,  dass  ursprünglich  das  Raumbedürfniss  zu  5000  qm  bemessen 
wurde.  Da  aber  der  mit  dem  1 .  Preise  bedachte  Entwurf  von  V oilmer- 
Jassoy-Berlin  blos  einem  Raumbedürfniss  von  4195  q™  entspricht,  so 
wurde  eine  Umarbeitung  desselben  beschlossen  in  der  Weise,  dass 
unter  Beibehaltung  und  ohne  Vergrösserung  der  von  dem  Bau 
einzunehmenden  Grundfläche  auf  dem  Marktplatz,  ein  nutzbarer 
Raum  von  5340  qm  erreicht  werden  sollte.  Dies  wäre  jedoch 
blos  durch  eine  Erhöhung  des  an  und  für  sich  schon  zu  hoch 
geplanten  Gebäudes  um  ein  weiteres  .Geschoss  möglich,  wodurch 
aber  nicht  nur  der  Bau  selbst  im  Vergleich  zu  seiner  Umgebung 
verlieren,  sondern  namentlich  die  blos  durch  enge  Strassen  von 
ihm  getrennten  Gebäulichkeiten  geschädigt  werden  würden. 

Es  sei  deshalb  geboten,  nach  einer  grösseren,  günstiger  ge¬ 
legenen  Baustelle  Umschau  zu  halten.  Der  Redner  bezeichnete 
als  solche  den  Legionskasernen-Platz  und  den  von  der  Gemüse¬ 
halle,  der  alten  Stadtdirektion  und  dem  König  von  England  ein¬ 
genommenen  l’latz.  An  der  Hand  von  Plänen  besprach  derselbe 
den  seiner  Zeit  von  Baudir.  von  Tritschler  ausgearbeiteten  Plan 
eines  neuen  Rathhauses  anstelle  der  alten  Legionskaserne,  welches 
ein  Raumbedürfniss  von  8500  qm  befriedige  und  beleuchtete  in 
Kürze  die  Vortheile  des  Baues  eines  grossen  Rathhauses  daselbst. 
Nachdem  der  Redner  noch  daran  erinnerte,  dass  zwar  der  Verein 
sich  in  einem  Gutachten  vom  7.  März  1888  mit  Rücksicht  auf 
historische,  hygienische,  verkehrstechnische  und  ästhetische  Gründe 
in  erster  Linie  für  den  Marktplatz  ausgesprochen  habe,_  jedoch 
mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  es  nothwendig  sei,  durch 
eine  spezielle  Konkurrenz  den  bautechnischen  Werth  beider  Plätze 
(Legionskaserne  und  Marktplatz)  festzustellen,  ehe  man  sich  für 
einen  der  beiden  Plätze  endgiltig  entscheide,  beantragte  derselbe, 
es  möchte  der  Verein  für  Baukunde  als  der  berufene,  sachver- 
■stUndige  Vertreter  der  Baukunst  wiederholt  Stellung  zu  der  Rath¬ 
hausbaufrage  nehmen  und  dieselbe  aufgrund  der  jetzigen  Ver¬ 
hältnisse  einer  eingehenden  Prüfung  unterziehen. 

Nach  einer  längeren,  sehr  lebhaften  Besprechung  schloss  sich 
die  Mehrzahl  der  Versammlung  dem  Anträge  des  Brths.  N euffer 
an,  welcher  dahin  ging,  sich  mit  dieser  Frage  zurzeit  und  so 
lange  kein  festes  Programm  aufgestellt  sei,  überhaupt  nicht  zu 
beschäftigen. 


Architekten-Verein  zu  Berlin.  Sitzung  vom  24.  Febr. 
Vors.  Ilr.  II  inckeldey n;  anwe.s.  90  Mitgl.  und  5  Gäste. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Vorsitzenden 
und  llerumreichung  eingegangener  Schriftstücke  hält  Hr.  Land- 
bauinsp.  llasak  aus  Köln  als  Gast  einen  Vortrag  über  eine  im 
vorigen  Herbst  ausgeführte  Studienreise  zu  den  Kathedralen 
Nord-Frankreichs.  Redner  besuchte  auf  dieser  Reise  Isoyon, 
Soi.ssons,  Laon,  Rheims,  (Jhalons,  Paris,  Chartres,  Rouen,  Gaen, 
Iteauvais  und  Amiens.  Der  Vortragende  ging  zunächst  mit 
einigen  Worten  auf  die  Entwicklung  der  Gothik  in  IVankreich 
ein,  als  deren  erstes,  einheitlich  durchgeführtes  Beispiel,  wenn 
auch  noch  unter  romanischem  Grundriss,  der  Chor  von  St.  Denis 
in  Paris  "ilt,  iler  1 110  geweiht  wurde.  Aber  noch  weiter  zurück 
la.---ien  sich  an  verschiedenen  Kathedralen  Nord-brankreichs  go- 
thische  Einflüsse  verfolgen,  so  da,ss  auch  hier  das  allmähliche 
Werden  zu  erkennen  ist,  während  bisher  noch  vielfach  ange¬ 
nommen  wurde,  dass  mit  dem  oben  genannten  Lau  die  Gothik 
fdeich  fertig  in  die  Fr.scheinung  getreten  sei. 

""  Der  Vortragende  ging  in  .seinem  von  scharfem,  selbständigen 
Crtheil  zeugemfen  und  auch  interessante  Seitenblicke  aut  die 
alkmnieinen'’Vcrhältnisse  des  Landes  gewährenden  Vortrage,  der 
bei  der  Fülle  des  Stoffes  nur  einzelnes  geben  konnte,  dann  haupt- 
..ächlich  auf  die  Detaillirung  der  Kirchen,  auf  ihren  Skulpturen- 
sehniuck,  auf  die  vielfach  wenig  geglückten  Rekonstruktionen 
und  auf  die  sehr  mangelhafte  Unterhaltung  der  Bauwerke  ein. 


Bin  grosser  Theil  der  schönen  alten  Bauten  früh-  und  hoch- 
gothischer  Zeit  ist  bereits  in  der  Revolution  zerstört  worden  und 
steht  nur  noch  in  Ruinen  da,  bei  den  anderen  fehlt  das  Geld, 
um  durchgreifende  Erhaltungs-Maassregeln  zu  treffen.  Die  Com¬ 
mission  des  monuments  historiques  nimmt  sich  der  Sache  zwar 
eifrig  an,  aber  es  wird  von  der  Regierung  nur  wenig  gethan, 
es  werden  für  diese  Zwecke  nur  verhältnissmässig  geringe  Mittel 
flüssig  gemacht.  Andererseits  hat  mangelhaftes  Verständniss  für 
die  Baukunst  des  Mittelalters  viel  verschuldet.  Noch  heute  wird 
an  der.Ecole  des  beaux-arts  kein  Kolleg  über  mittelalterliche 
Baukunst  gelesen,  auch  den  Bestrebungen  Viollet-le-Duc ’s  ist 
dies  nicht  gelungen.  Es  finden  sich  daher  nur  sehr  wenige  mit 
der  Gothik  vertraute  Architekten  in  Frankreich.  Wenigstens 
aber  ist  es  der  Anregung  Viollet-le-Duc ’s  gelungen,  im  Trocadero 
eine  werthvolle  Sammlung  von  Abgüssen  mittelalterlicher  Skulp 
turen  und  Architekturtheile  zu  schaffen,  nachdem  die  Engländer 
zunächst  die  Abformung  und  Abgiessung  für  ihre  eigenen  Museen 
in  die  Wege  geleitet  hatten. 

Redner  hob  bei  dieser  Gelegenheit  hervor,  dass  in  unseren 
Museen  das  Mittelalter  noch  recht  _  schlecht  wegkäme  und  dass 
es  eine  dankenswerthe  Aufgabe  sein  würde,  auch  für  Deutsch¬ 
land  eine  ähnliche  Sammlung  zusammenzubringen. 

Zum  Schlüsse  ging  Redner  noch  im  besonderen  auf  den  Chor¬ 
bau  der  Kathedrale  in  Amiens  ein,  dessen  Grundriss  dem  des 
Kölner  Domchors  so  ähnlich  ist,  dass  er  wohl  als  Vorbild  ge¬ 
dient  hat.  Redner  trat  dabei  der  Ansicht  Viollet-le-Duc  s  ent- 
o-e<>-en,  dass  der  Aufbau  des  Chors  in  Amiens  schöner  sei,  als  der 
fn°Köln  und  sprach  im  Gegentheil  seine  Meinung  dahin  aus,  dass 
der  Chor  des  Kölner  Doms  sowohl  in  Konstruktion  als  Schönheit 
des  Aufbaues  namentlich  im  Innern  dem  zu  Amiens  weit  über¬ 
legen  und  überhaupt  das  schönste  Beispiel  frühgothischer  Bau- 
kunst  SGI« 

An  den  sehr  beifällig  aufgenommenen  Vortrag  schlossen  sich 
noch  einige  Fragen  an,  namentlich  auch,  wie  weit  die  Baumeister 
des  IMittelalters  in  ihren  Konstruktionen  sich  statischer^  Grund¬ 
sätze  bewusst  gewesen  sind.  Der  Vortragende  führte  einen  ur¬ 
kundlich  beglaubigten  Fall  aus  der  spanischen  Baukunst  an,  bei 
welchem  über  einen  Kircheiibau  ein  zusammenberufenes  Kollegium 
von  Sachverständigen  ein  Gutachten  abzugeben  hatte,  aus  welchem 
hervoro-eht,  dass  sie  allerdings  für  die  Stärke  ihrer  Konstruktionen 
ganz  bestimmte  Regeln  gehabt  haben  müssen,  die  nicht  ohne 
statisches  Verständniss  abgefasst  gewesen  sein  können. 


Yermisclites. 

Die  ungünstigen  Aussichten  für  das  Aufrücken  der 
jüngeren  Techniker  in  der  preuss.  Staatseisenbahn- 
Verwaltung.  Im  Anschluss  an  den  in  No.  17  d.  Bl.  gebrachten 
Aufsatz  unter  gleichem  Titel  erscheint  es  angebracht,  darauf  hin¬ 
zuweisen,  dass  auch  für  eigentliche  Neubauzwecke  sehr  wohl 
etatmässige  Stellen  geschaffen  werden  können.  ■ 

Der  Grundsatz,  dass  nur  für  dauernde  Beschäftigungen  etat- 
mässio'e  Stellen  vorzusehen  seien,  ist  durchaus  kein  feststehrader. 
Denn'" nicht  das  bekleidete  Amt  ist  etatsmässig  oder  zur  Etati- 
sirung  geeignet,  sondern  die  Person  des  Beamten.  Jeder  dauernd 
erforderliche  Beamte  kann  daher  etatmässig  angestellt  werden, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  von  ihm  ausgeübte  Thatigkeit  eine 
vorübergehende  ist.  Daher  werden  nicht  allein  bei  den  General¬ 
kommissionen  die  Spezialkommissare  mit  _  ihrer  vorübeijehenden 
Beschäftigung  (Vermessung  usw.)  etatmässig,  wir  finden  auefi 
bei  der  Wasserbau- Verwaltung,  dass  etatmässige  Beamte  bei  der 
Bauleitung  von  Schleusen,  neuen  Wasserstrassen  ebenso  Verwen- 
duno'  finden,  wie  bei  der  Hochbau-Verwaltung,  woselbst  Bau- 
insp'"ektoren  mit  der  Bauleitung  eines  grösseren  Neubaues  oft 
genug  betraut  werden.  Wunderbar  genug  finden  wir  auch  bei 
der  Eisenbahn- Verwaltung  eine  ganze  Anzahl  etatmässiger  Be¬ 
amter  ausschliesslich  bei  Neubauten  beschäftigt  es  sind  les 
die  den  Bauabtheilungen  zugewiesenen  Sekretäre,  Landmes^ser, 
Bahnmeister  usw.,  so  dass  hier  deutlich  genug  erkennbar  ist,  dass 
die  Person  —  nicht  das  Amt  etatmässig  ist.  Um  so  befrem¬ 
dender  muss  es  wirken,  dass  man  den  Vorgesetzten _ 
amten,  den  Abtheilungs-Baumeister,  bislang  noch  nicht  als  ge¬ 
eignet  zur  Etatisirung  befunden  hat. 

Ein  Grund,  die  beim  Neubau  beschäftigten  Beamten  von  der 
Etatisirung  aiiszuschliessen,  ist  um  so  weniger  vorhanden,  als  eg 
nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  eine  Herabminderung  der  zurzeit  bei 
der  Eisenbahn  beschäftigten  Reg.-Baumeister  nicht  möglich  ist, 
ohne  da,s  allgemeine  Verkehrs-  und  Landesinteresse  empfindlich 
zu  schädigen.  Wie  im  Landtage  verkündet  ist,  harren  noch  über 
400  Millionen  Ji'  für  Eisenbahnzwecke  in  früheren  Landtagen 
bewilligter  Gelder  der  Verwendung;  wären  diese  Bauten,  für 
welche  die  Gelder  doch  nutzlos  bereit  liegen,  deren  baldige  Aus¬ 
führung  natürlich  im  höchsten  Maasse  im  allgemeinen  Landes¬ 
interesse  liegt,  in  Angriff  genommen,  so  hätte  naturgemass  ^eine 
nicht  unbedeutende  Vermehrung  der  technischen  Kräfte  emtreten 
müssen,  da  zurzeit  die  bei  der  Eisenbahn- Verwaltung  vorhandenen 
Kräfte  anerkanntermaassen  auf  das  äusserste  angestrengt  sind 
und  eine  erhöhte  Inanspruchnahme  auf  keinen  Fall  hätten  ertragen 
können.  Diese  400  Millionen  bedeuten  also  einen  ganz  gewaltigen 
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Sicherheits-Koeffizienten  dafür,  dass  eine  Verminderung  der  tech¬ 
nischen  Kräfte  in  absehbarer  Zeit  überhaupt  nicht  statthaben 
kann.  Dazu  kommt,  dass  —  nach  der  Erklärung  des  Landwirth- 
schafte-Ministers  —  im  Schoosse  des  Ministeriums  der  öftentl. 
Ai-beiten  ein  umfangreiches  „Rückgrat  von  Kebenbahnen“  ge¬ 
plant  wird,  an  welcher  sich  die  zur  Hebung  der  Landwirthschaft 
erforderlichen,  von  den  Interessenten  zu  bauenden  Kleinbahnen 
angliedern  sollen.  —  Damit  ist  ein  neues  grosses  Feld  weiterer 
Bauthätigkeit  dem  Techniker  erschlossen.  — 

Kachdem  in  der  denkwürdigen  Sitzung  vom  25.  Febr.  d.  J., 
in  welcher  Vertreter  fast  aller  Parteien  mit  Nachdruck  für  die 
Verbesserung  der  Anstellungs- Verhältnisse  der  Reg.-Baumeister 
eingetreten  sind,  auch  der  Kommissar  des  Finanzministers  der 
Anregung  auf  Stellenvermehrung  ein  wohlwollendes  Entgegen¬ 
kommen  zugesichert  hat,  dürfen  die  so  lange  stiefmütterlich  be¬ 
handelten  Beamten  gewiss  hoffen,  dass  die  Zahl  der  neu  zu 
schaifenden  Stellen,  dem  vorhandenen  Bedürfniss  entsprechend, 
reichlich  gross  bemessen  wird.  .  Sl  . 


Neuer  Kipprolladen  von  Fuchs  (Pforzheim).  Zahlreich 
sind  die  Versuche,  die  Stäbe  von  Rolläden  in  ähnlicher  Weise 
zum  Aufkippen  einzurichten,  wie  bei  gewöhnlichen  Brettchen- 
Vorhängen.  Die  von  Fuchs  Ende  der  1880  er  Jahre  eingeführte 
Anordnung  war  zwar  sinnreich,  konnte  aber  durch  kleine  Un¬ 
achtsamkeit  in  der  Bedienung  leicht  verdorben  werden.  Seit  bei¬ 
nahe  2  Jahren  ist  es  dem  Fabrikanten  gelungen,  einen  ähnlichen, 
aber  viel  einfacheren  Laden  herzustellen,  der  seither  in  der  An¬ 
wendung  sieh  vollauf  —  auch  als  durchaus  sicher  —  bewährt 
hat.  Die  Anordnung  ist  in  Abbildg.  1 — 7  dargestellt.  Abbildg.  1 
zeigt  das  Profil  der  Stäbe,  Abbildg.  2  die  Aussenansicht  der¬ 
selben  mit  den  Kippzapfen.  Diese  greifen  in  das  Mittelglied 
einer  Flachstabkette  ein,  Abbildg.  3,  deren  Seitenglieder  nach 


AbbUdg.  1  u.  2. 


Abbildg.  8.  Abbildg.  G.  Abbildg.  4 


Abbildg.  3  und  4  mit  Langlöchern  versehen,  eine  abgemessene 
Verlängerung  der  Kette  zulassen.  Solche  beiderseits  angeordnete 
Ketten  gleiten  in  den  C-Eisenführungen. 

Die  inneren  Zwischenketten  A:  lassen  eine  solche  Verlängerung 
oder  Verkürzung  nicht  zu.  Soll  nun  der  Laden  in  der  Stellung 
Abbildg.  4  und  5  (bei  geöffneten  Stäben)  hochgezogen  werden, 
so  schliessen  sich  zunächst  die  Klappstäbe  nach  Abbildg.  6  und 
7  und  alsdann  erst  beginnt  die  Aufrollung.  Dabei  verlängert 
sich  auf  der  Stelle  die  Führungskette  nach  Erforderniss  der 
Mehrlänge  des  äusseren  Durchmessers. 

Beim  Herablassen  treten  die  Stäbe  zunächst  wieder  in  die 
Stellung  nach  Abbildg.  6  und  7  ein,  und  bei  weiterem  Nach¬ 
lassen  in  die  Stellung  Abbildg.  4  und  5  zurück. 


Zur  materiellen  Werthschätzung  der  Techniker. 
Im  Anzeigentheil  der  letzten  Nummern  der  Dtschn.  Bztg.  sind 
zwei  SteUen-Ausschreibungen  enthalten,  welche  die  materielle 
Werthschätzung  der  Techniker  in  keinem  günstigen  Lichte  er¬ 


scheinen  lassen.  In  der  einen  Anzeige  sucht  der  Magistrat  der 
„Residenzstadt  Bückeburg  zum  1.  Mai  d.  J.  einen  Direktor 
des  städt.  Gas-  und  Wasserwerkes,  der  zugleich  die 
Funktionen  eines  städtischen  Baubeamten  wahrzunehmen 
hat.  Die  Anstellung  erfolgt  gegen  gegenseitige,  jederzeit  zu¬ 
stehende  halbjährliche  Kündigung  und  ohne  Pensionsberechtigung. 
Mit  der  Stelle  ist  ausser  freier  Wohnung  auf  der  Gasanstalt,  die 
mit  500  Ji-  wohl  nicht  zu  gering  angeschlagen  ist,  freiem  Gas 
und  freier  Koaksfeuerung,  die  man  zusammen  mit  200  M  höch¬ 
stens  bewerthen  kann,  ein  Anfangsgehalt  von  2000  Ji  verbunden, 
welches  zunächst  zweimal  von  .3  zu  3  .fahren  um  je  ganze  100  t/f^ 
und  dann  wiederum  zweimal  von  .3  zu  3  .fahren  um  sogar  je 
150  bis  zum  Höchstbetrage  von  2.500  steigt.  Eine  mit 
Einnahmen  verbundene  Nebenbeschäftigung  ist  dem  Direktor 
nicht  gestattet.  Eine  so  armselige  Besoldung  bei  Fortfall  aller 
Vergünstigungen,  die  sonst  wenigstens  mit  gering  bezahlten  Stellen 
verbunden  zu  sein  pflegen,  kommt  glücklicherweise  doch  nur 
selten  vor. 

Etwas  besser,  doch  gleichfalls  noch  lange  nicht  dem  Ver- 
hältniss  der  Arbeitsleistung  entsprechend,  ist  es  mit  der  Stelle 
eines  Bezirksbaumeisters  bestellt,  welche  das  kgl.  bayer.  Bezirks¬ 
amt  Kirchheimbolanden  in  der  Pfalz  für  seinen  Sprengel  aus¬ 
schreibt.  Der  Bezirksbaumeister  hat  das  gesammte  Hochbau¬ 
wesen  des  Bezirks  zu  versehen,  muss  jedoch  nöthigentalls  aut 
amtliches  Auffordern  auch  Arbeiten  im  Strassenbauwesen  über¬ 
nehmen  „und  wird  sich  überdies  jede  beliebige  Vertheilung 
der  Geschäfte  der  beiden  Bezirksbaumeister  im  Be¬ 
zirke  Vorbehalten“,  d.  h.  jeder  Bezirksbaumei.ster,  gehöre  er 
nun  seiner  fachlichen  Ausbildung  nach  dem  Fache  des  Tiefljäues 
oder  dem  des  Hochbaues  an,  muss  in  beiden  Gebieten  vollkommen 
beschlagen  sein.  Uebernahme  von  Privatarbeiten  ist  nicht  ge¬ 
stattet.  Das  Gehalt  beträgt  2400  steigt  bei  befriedigenden 
Leistungen,  über  die  immerhin  eine  grosse  Meinungsverschieden¬ 
heit  möglich  ist,  nach  3  Jahren  um  300,  nach  weiteren  5  Jahren 
gleichfalls  um  300  Ji-,  Sein  Bureauaversum  beträgt  200 
bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  der  Diätenbezug  für  auswärtige 
Geschäfte  mit  794  f.  d.  Jahr  angegeben  wird.  Dienstlö.sung 
erfolgt  nach  gegenseitiger  2  monatlicher  Kündigung. 

In  den  beiden  hier  angeführten  Fällen  ist  der  springende 
Punkt  die  dem  Bureaukratismus  durchaus  fremde  Werthbemessung 
technischer  Leistungen. 


Preisbewerbimgen. 

Wettbewerb  Wasserthurmplatz  Mannheim.  In  den 
Bedingungen  dieses  in  seiner  Entscheidung  in  auffallender  Weise 
verzögerten  Wettbewerbes  ist  gesagt,  dass  die  Veröffentlichung 
des  Urtheilsspruches  erfolge  im  Centralblatt  der  Bauverwaltung 
und  der  Deutschen  Bauzeitung  in  Berlin,  in  der  Zeitschrift  des 
österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  in  Wien,  in 
der  schweizerischen  Bauzeitung  in  Zürich,  in  der  süddeutschen 
Bauzeitung  in  München  und  in  den  Mannheimer  Tagesblättem. 
Demgegenüber  stellen  wir  fest,  dass  soweit  wir  die  genannten 
Zeitschriften  übersehen  können,  bis  heute  eine  solche  Bekannt¬ 
machung  noch  nicht  erfolgt  ist,  während  Mannheimer  Blätter  am 
22.  Febr.  bereits  über  den  Ausfall  des  Wettbewerbes  zu  berichten 
in  der  Lage  sind.  Nach  den  uns  zur  Verfügung  stehenden  Nach¬ 
richten  scheint  ein  erster  Preis  nicht  ertheilt  worden  zu  sein. 
Ein  Entwurf  des  Hrn.  Paul  Tillessen  in  Mannheim  erhielt  den 
zweiten  Preis.  Der  \  erfasser  nimmt  in  seinem  Entwürfe  von 
einer  geschlossenen  Bauweise  der  den  Wasserthurm  umziehenden 
Strassenzüge  Abstand  und  wählt  die  offene,  welche  nach  seiner 
Ansicht  dem  praktischen  Bedürfniss  ebenso  entgegenzukommen 
scheint,  wie  dem  künstlerischen.  Um  jedoch  zu  der  Massen¬ 
wirkung  des  Wasserthurmes  eine  Gegenwirkung  zu  erzielen, 
werden  zwei  Wege  eingeschlagen.  Einmal  werden  dem  Thui’me 
zwei  flankirende  Monumental-Bauten  zui’  Seite  gegeben  und 
mit  ihm  durch  Pavillons,  Ballustraden  und  anderes  architekto¬ 
nisches  Beiwerk  in  Beziehung  gebracht.  Alsdann  fasst  der 
Künstler  die  in  weitester  Entfernung  an  der  Peripherie  [des 
Halbkreises  hinter  dem  Thurm  liegenden  Blocks  zu  einer  ein¬ 
heitlichen  Gruppe  zusammen  und  fügt  in  dieselbe  die  geplante 
Festhalle  als  Monumentalbau  ein.  Die  Baugruppe  ist  bestimmt, 
dem  Thurm  als  perspektivischer  Hintergi'und  zu  dienen.  Zwischen 
den  vorhin  genannten  Flankirungsbauten  und  dieser  Baugruppe 
tritt  die  offene  Bauweise  ein,  die  neben  ihren  eigenen  Vorzügen 
hier  noch  den  ausgesprochenen  Zweck  verfolgt,  durch  Isolirung 
den  Maasstab  jener  Baugruppen  zu  steigern  und  sie  so  in 
ein  angenähertes  Verhältniss  zum  Wasserthurm  zu  bringen.  — 
Der  an  zweiter  Stelle  ausgezeichnete  Entwuiff,  dessen  Ver¬ 
fasser  uns  nicht  genannt  ist,  hat  sich  strenger  an  das  Programm 
gehalten,  welches  verlangte,  „den  freien  Platz  .  .  .  durch  eine 
einheitliche  Bauanlage  monumentalen  Charakters  abzu- 
schliessen.“  Der  Verfasser  zog  aus  dieser  Vorschrift  die  im  Pro¬ 
gramm  vorgesehene  Folge  der  Anlage  von  Kolonnaden,  ohne  aber 
dass  es  ihm,  wie  es  scheint,  gelungen  wäre,  dafür-  das  Preis¬ 
gericht  zu  gewinnen. 
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Zu  dem  Verfalireii  bei  beschränkten  Wettbewer¬ 
bungen.  Die  Besprechung  des  Burtscheidter  Kirchenbau-Wett- 
bewerbes  in  No.  97  Ihres  Blattes  giebt  mir  Veranlassung  zu 
folgenden  Bemerkungen: 

Hr.  Arch.  Klingenberg  in  Oldenburg  wurde  zur  Theilnahme 
aufgefordert  und  ihm  mitgetheilt,  dass  mehre  auswärtige  Herren 
(welche  zumtheil  noch  nicht  bestimmt  waren)  und  ich  das  Preis¬ 
richteramt  übernehmen  würden;  die  Liste  der  übrigen  Bewerber 

war  beigefügt.  '  ^  t  i  i- 

In  seinem  Antwortschreiben  vom  23.  Januar  d.  J .  erklärte 
er  sich  zwar  zur  Theilnahme  bereit,  „erhob“  aber  in  be¬ 
stimmtester  Weise  „Einspruch“  dagegen,  dass  zwei  Professoren 
der  technischen  Hochschule  hlitbewerber  seien  und  ein  dritter 
dem  Preisgerichte  angehöre,  weil  so  „das  Prinzip  der  Geheim¬ 
haltung  durchlöchert  werde,  weil  Preisrichter  Menschen  seien“  usw. 

Die  Kirchenbau-Kommission  nahm  nicht  Veranlassung,  auf 
diese  ihr  gestellte  Bedingung  einzugehen  und  verzichtete  auf  die 
jNIitwirkung  dieses  Bewerbers,  umsomehr,  da  keiner  der  übrigen 
aufgeforderten  Herren  in  dieser  Beziehung  Bedenken  geäussert 
hatte;  im  Gegentheil,  die  Mehrzahl  derselben  hatte  ihrer  Zusage 
einen’ Dank  für  die  Aufforderung  hinzugefügt. 

Dass  nach  Vorstehendem  die  „Mehrzahl  der  deutschen  Archi¬ 
tekten“  aufseiten  ihres  „beschwerdeführenden  Fachgenossen“  steht, 
glaube  ich  nicht. 

Im  übrigen  ist  die  Angelegenlieit  schon  vor  Wochen  zum¬ 
theil  gegenstendslos  geworden,  da  Hr.  Prof.  Henrici  nicht  am 
Wettbewerbe  theilnehmen  wird.  Bezugnehmend  auf  seinen  in 
der  Deutschen  Bauzeitung  von  ihm  dargelegten  Standpunkt  (bei 
beschränkten  Wettbewerben  Aufgabe  der  Anonymität  und  gleiches 
Honorar  für  alle  Bewerber)  hat  er  in  korrekter  Weise  auf  die 
Theilnahme  verzichtet. 

Aachen,  25.  Febr.  1896.  L.  Schupmann,  Professor. 

Wir  gestatten  uns  hervorzuheben,  dass  die  vorstehenden  Be¬ 
merkungen  auf  einem  offenbaren  Missverständniss  unserer  Aeusse- 
rung  ai5  S.  104  beruhen.  Wir  haben  in  dieser  die  volle  Be¬ 
rechtigung  der  Burtscheidter  Kirchenbau-Kommission  zu  dem  von 
ihr  ein geschlagenen  Verfahren  anerkannt  und  ausdrücklich  hervor 
gehoben,  dass  es  sich  in  dem  betreffenden  Falle  nicht  um  ein 
Misstrauen  gegen  die  bei  diesen  betheiligten  Personen,  sondern 
um  eine  grundsätzliche  Frage  handelte.  Diese  grundsätz¬ 
liche  Frage  --  ob  es  sich  empfehle,  bei  einem  beschränkten 
WettbeweTbe  das  Preisrichteramt  einem  Architekten  zu  über- 
trao'en  der  zu  zweien  eingeladenen  Bewerben  in  so  naher  Be¬ 
ziehung  steht,  wie  sie  das  gemeinsame  W^irken  an  einer  Anstalt 
naturgemäss  mit  sich  bringen  muss  —  war  es  einzig  und  allein, 
die  uns  bestimmt  hat,  das  Vorkommniss  zu  besprechen.  In  den 
vorstehenden  Ausführungen  wird  jene  Frage  aber  nicht  einmal 
gestreift. 

Wettbewerb  für  Pläne  zur  Wasserversorgung  von 
Bunzlau.  Im  Anschluss  an  unsere  Besprechung  dieses  Wett- 
Ijewerbs  anf  S.  96  ersucht  uns  ein  Vertreter  des  infrage  kommen¬ 
den  Sonder-Fachgebiets,  vor  einer  Betheiligung  an  demselben  aus¬ 
drücklich  zu  warnen.  Bei  einem  ersten  Preis  von  600  M  und 
einem  zweiten  von  400  JO  werden  verlangt:  Zeichnungen  im 
Maasstabe  von  1  :  50  von  den  Pumpmaschinen,  dem  Brunnen  und 
dem  Hochbehälter  nebst  statischen  Berechnungen,  Zeichnung  des 
Rohrnetzes,  Beschreibung  und  Berechnung  der  ganzen  Anlage. 
Die  Unterlagen  sind  sehr  mangelhaft.  Es  fehlen  die  Angaben 
über  das  eventuell  anzuschliessende  Rohrnetz  der  unteren  Stadt, 
die  erforderliche  Wassermenge,  den  Druckhorizont,  den  Baugrund 
für  den  Behälter  usw.  Man  müsste,  um  sich  hierüber  einiger- 
maassen  zu  orientiren,  längere  Studien  an  Ort  und  Stelle  machen. 
Dabei  ein  in  weiteren  Kreisen  unbekanntes  Preisrichter-Kollegium 
und  keine  Aussicht  auf  Bauleitung! 

Das  Ausstellungs  -  Plakat  der  Sächsisch  -  thürin¬ 
gischen  Industrie-  und  Gewerbe-Ausstellung  zu  Leipzig 
1897  wird  vom  geschäftsführenden  Ausschuss  der  Ausstellung 
zum  Gegenstand  eines  Wettbewerbes  gemacht,  welcher  sich  auf 
Künstler  beschränkt,  welche  in  Sachsen  und  Thüringen  wohnen. 
Es  gelangen  3  Preise  von  800,  600  und  400  JO.  zur  Vertheilung 
durch  ein  Preisgericht,  welchem  als  künstlerisch  gebildete  Sach¬ 
verständige  die  Hm.  Prof.  M.  Honegger,  Max  Klinger  und 
Baudir.  Jhof.  Hugo  Licht,  sämmtlich  in  Leipzig,  angeboren. 
Einreichungstermin  ist  der  16.  April  d.  .1. 

Personal-N  achrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Ob.-Brth.  und  Maschinenb.- 
Dir.  Bertram  ist  von  Kiel  nach  Berlin  zur  Dienstleistung  im 
Reichs-Mar.-Amt;  der  Mar.-Schiflb.-Insp.  Krieger  ist  unt.  Ent¬ 
bindung  von  den  Funktionen  als  Lehrer  an  der  Mar.-Schule  zur 
kais.  Werft  in  Wilhelmshaven  ver.setzt. 

Der  Bfhr.  Brotzki  ist  z.  IMar.-Bfhr.  des  Schiftb.-Fachs 

omtiTiiit.  ,  t  •  i. 

Baden.  Der  Ing.-Praktik.  Greiff  in  Ueberlmgen  ist  z. 
Reg.-Bmstr.  bei  d.  Wasser-  u.  Strassenb.-Verwaltg.  em^nt. 

Preussen.  Dem  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  Busse,  Dir.  ^r 
Reichsdruckerei,  ist  der  Stern  zum  kgl.  Kronen-Orden  H.  Kl. 


und  dem  Reg.-Bmstr.  Contag  in  D.-Wilmersdorf  b.  Berlin  der 
Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Versetzt  sind:  Die  Kr.-Bauinsp.  Brthe.  Brinckmann  von 
Breslau  nach  Frankfurt  a.  M.  und  Breisig  von  Soest  nach 
Breslau;  der  Landbauinsp.  Ramdohr  inWohlau  an  die  kgl.  Reg. 
in  Breslau. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Tincauzer  in  Holtenau  ist  nach 
Stralsund  versetzt  und  ist  ihm  die  ständ.  Wasser-Bauinsp.-Stelle 
das.  verliehen. 

Der  Eisenb.-Bauinsp.  Simon  in  Stralsund  ist  nach  Potsdam 
behufs  Beschäftigung  bei  der  Werkstätten-Insp.  das.  versetzt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Otto  Bur  au  aus  Berlin  und  Wilh.  Koch 
aus  Berlin  (Ing.-Bfch.)  sind  zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Der  kgl.  Eisenb.-Dir.  Bberle  in  Königsberg  i.  Pr.  ist  ge¬ 
storben.  .  ,  ^  T-,. 

Württemberg.  Dem  Dir.  von  Fuchs  bei  d.  Gen.-Dir. 
der  Staatseisenb.  ist  die  Erlaubniss  zur  Annahme  des  ihm  ver¬ 
liehenen  bayer.  Verdienstordens  vom  hl.  Michael  H.  Kl.  ertheilt. 

Verliehen  sind:  Dem  Ob.-Brth.  Eutin g  und  dem  ord.  Prof. 
Dr.  L  e  m  c  k  e  an  der  techn.  Hochschule,  beide  in  Stuttgart,  das 
Ehrenkreuz  des  Ordens  der  Württemb.  Krone;  dem  Betr.-Bau- 
insp.  Brth.  Krauss  in  Calw  und  dem  Ob.-Brth.  Frhrn.  von 
Seeger,  Refer.  im  Kriegsminist,  das  Ritterkreuz  des  Ordens 
der  Württemb.  Krone;  dem  Bez.-Bauinsp.  Pfeifer  in  Ellwangen 
das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Friedrichs-Ordens. 

Titel  und  Rang  sind  verliehen:  Den  Abth.-Ing.  Steudel  I 
bei  d.  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.,  Mühlberger,_  Vorst,  der 
Bahnbausekt.  Brackenheim,  Bauer  u.  Mederle  bei  d.  Minist.- 
Abth.  f.  den  Strassen-  u.  Wasserbau  der  Tit.  eines  Bauinsp.; 
den  Abth.-Ing.  Baas  bei  d.  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.,  z.  Zt. 
in  Reutlingen,  Faiss  bei  der  Gen.-Dir.  und  dem  Arch.  Haible 
in  Konstanz  der  Tit.  eines  Insp. ;  dem  Brth.  Guide  bei  der 
Minist.-Abth.  f.  d.  Hochbauwesen  u.  den  Prof.  Dollinger  u. 
Reinhardt  an  d.  techn.  Hochsch.  in  Stuttgart  der  Tit.  eines 
Ob.-Brths. ;  dem  Strassen-Bauinsp.  Angele  in  Ulm,  dem  Bau¬ 
insp.  Ganz  b.  d.  Zentralstelle  für  _  die  Landwirthschaft.  dem 
Brand versich.-Insp.,  Bauinsp.  Findeisen  in  Stuttgart  u.  dem 
Masch.-Insp.  Heim  in  Wasseralfingen  der  Tit.  eines  Brths. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Beantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  in  No.  13.  Eine  Fussbodenpflaste- 
rung  ist  für  Brauerei-Lagerkeller  unnöthig;  dieselbe  kann 
in  einfachster  und  billigster  Weise  durch  eine  Ausschotterung 
ersetzt  werden.  Zu  dem  Zweck  wird  der  vorher  eingestampfte, 
eingeebnete  Kellerboden  mit  einer  0,6  m  starken  Sand-  und  Kies- 
Schicht  in  Haselnussgrösse  versehen,  welche  ahzustampicn 
und  einzuebnen  ist.  Voraussetzung  hierbei  ist  natürlich  ein 
durchlässiger  Untergrund,  damit  die  Flüssigkeiten  in  demselben 

versickern  können.  ,  x  i. 

Höxter.  A.  Schubert,  kgl.  Bange werkschul-Lehrer. 

Unterzeichneter  hat  seit  mehren  Jahren  bei  der  Verwaltung 
fiskalischer  Bierbrauereien  Gelegenheit  gehabt,  verschiedene  Fuss- 
hodenbeläge  für  Brauerei-Lagerkeller,  in  welchen  namentlich  mit 
kleinem  Fassgebinde  viel  gearbeitet  wird,  ausführen  zu  lassen 
und  zu  beobachten.  Es  steUte  sich  dabei  heraus,  dass  sich  ein 
Belag  aus  Naturasphalt,  4  cm  stark,  auf  15  «n  starkein  Beton¬ 
untergrund  am  besten  bewährt  hat,  wobei  namentlich  die  glatte 
Oberfläche  desselben  als  besonders  geeignet  hervorzuheben  ist. 
Während  bei  den  Plattenbelägen  sehr  bald  durch  den  Trans¬ 
port  der  Fässer  und  namentlich  durch  das  Aufschlagen  der  scharten 
eisernen  Reifen  auf  die  Stossfugen  der  Platten  zuerst  der  Zement 
in  denselben,  alsdann  aber  auch  die  Plattenkanten  und  Ecken 
losspringen  und  so  gewissermaassen  kleine  Behälter  zum  A.nsetzen 
von  übergelaufenem  Bier  und  Hefen  bilden  und  nach  l^ger^ 
Stehen  für  das  lao-ernde  Bier  höchst  schädliche  säuerliche  Gerüche 
verbreiten,  hat  man  bei  dem  Asphalt-Fussboden  _  eme  einzige 
glatte  Fläche,  an  welcher  die  Fassreifen  bei_  der  obigen  Asphalt¬ 
stärke  anzugreifen  nicht  imstande  sind  und  die  jede  Flüssigteit  in 
die  Schleusse  abführen  muss.  Bei  verhältnissmässig  kleiner  Flache 
_  140  am  —  stellte  sich  1  einschl.  Untergrund  aut  6  JO. 

Dresden.  Bmstr.  Reissmann. 

Wir  empfehlen  Ihnen  unsere  Ad  net  er  Bodenplatten, 
welche  sich  in  gezahnelter  Ausführung  5—8  cm  stark  vorzüglich 
zu  diesem  Zweck  eignen.  Wir  offeriren  Dinen  dieselben  lo. 
bundener  Breite,  aber  ungebundener  Länge  zum  Preise  von  8  JO 
f.  1  qm  ab  Station  Hallein  bei  Salzburg.  Einer  Zollgebühr  unter¬ 
liegen  die  Platten  nicht.  ■  tt-  s!  ■  ir-  -e 

Aktien-Gesellsch.  f.  Marmor-Industrie  Kiefer  in  Kiefersfelden. 

Nach  unseren  langjährigen  Erfahrungen  sind  zu  angefragtem 
Zweck  gesinterte  zähe  Thonplatten  in  Stärke  von  40-50  mm 
als  am  geeignetsten  zu  empfehlen.  Wir  fertigen  besonders  für 
Brauerei-Kellereien  diese  Platten  aus  einem  gramtpauen,  absolut 
wetterbeständigen  und  unverwüstlichen  Mat^ml,  woTOn  wir 
ledern  Interessenten  auf  Wunsch  mit  Probe  und  Offerte  zu  Diensten 
stehen  Meissener  Thonwaaren-  u.  Kunststein-Fabriken 

Aktien-GeseUschaft  vorm.  Fr.  KoUrepp  in  Meissen. 


...  E,...  Fü,  dl.  K.E.O.  f.it.cl..  B.ril...  Dn.ot  ...  Will,.!»  G.e... 
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Berliner  Neubauten. 

74.  GJescliliftsliaus  der  Lebensversicherungsbank  f.  D.  zu  (xotha,  Zimmerstrasse  87. 

Architekten:  Erdmann  &  Spindler. 


[ 


; 


Erdgeschoss. 


Obergeschosse. 


er  in  nebenstehender  Abbild, 
dargestellte  Neubau  Avurde 
im  Ajiril  1893  begonnen 
und  im  .Juli  1894  seiner 
Bestimmung  übergeben. 

Da  die  Lebensversicherungsbank 
f.  D.  in  Berlin  nicht  ihren  Sitz,  son¬ 
dern  nur  eine  Greschäftsstelle  bat, 
statutengemäss  aber  hier  ein  Eigen¬ 
thum  besitzen  muss,  so  handelte  es 
sich  bei  dem  Neubau  hauptsächlich 
darum,  für  die  Anstalt  ein  ertrag¬ 
fähiges  Anwesen  herzustellen,  Avelcbes 
gleichzeitig  ihre  Geschäftsräume  aufzu¬ 


nehmen  hatte.  Den  Bankräumen  A\Tirde 
das  vornehmste  erste  Obergeschoss 
zugewiesen,  während  im  Erdgeschoss 
Läden  und  in  den  übrigen  Oberge¬ 
schossen  Wohnungen  zur  Vermiethuug 
eingerichtet  wurden.  Die  besondere 
Bestimmung  des  ersten  Obergeschosses 
als  Büreaulokal  fand  in  der  Fassade 
ihren  Ausdruck  in  einer  Reihe  von 
breiten,  selbständigen  Bogenfenstern, 
Avelche  zu  den  unteren  Schaufenstern 
in  keiner  Beziehung  stehen,  sowie 
durch  ein  über  diese  Fensterreihe  in 
die  Fensterbrüstung  des  folgenden  Ge¬ 
schosses  in  Sandstein  eingemeisseltes 
Firmenschild  der  Bank. 

Die  Fassade  besteht  in  den  beiden 
unteren  Geschossen  aus  einem  intensiv 
gefärbten  graugelben  Rehborner  Sand¬ 
stein  aus  den  Brüchen  der  Firma 
Spindler  &  Comp,  in  Königs¬ 
winter  am  Rhein,  Avährend  die 
obersten  Geschosse  eine  Kombination 
von  liellhirbigen  Putzflächen  mit  Archi- 
tekturtheilen  aus  demselben  Sandstein 
zeigen.  Die  Fassade  zeigt  die  Formen 
der  Renaissance,  A^ermisebt  mit  ein¬ 
zelnen  spätgothischen  Motiven.  Durcli- 
geliende  Avagrechte  Gesimse  sind  nach 
Möglichkeit  A^ermieden  und  es  ist  eine 
Avirksame  Gliederung  in  der  Fläche 
selbst  angestrebt.  Die  Sandsteine  sind 
nirgendAVO  mit  Zink  abgedeckt,  haben 
aber  in  den  Fensterbänken  und  Ge¬ 
simsen  steile  Wassersebrägeu  und 
gotbisirende_?  Wassertropf- Profile  er¬ 
halten.  Die  farbige  Wirkung  ist  ver¬ 
stärkt  durch  kupferne,  oxydirte  Erker¬ 
dächer  und  durchAveg  angebrachte 
grüngestrichene  Rolljalousien  mit 
Lichtschlitzen.  Um  die  Wirkung 
noch  Aveiter  zu  steigern,  haben  sämmt- 
liche  Oberflügel  der  Fenster  Bleiver- 
glasuug  aus  hellem  Glase  mit  breiter 
Bleifassuiig  erhalten. 

Den  ornamentalen  Schmuck  hat 
der  Bildhauer  Giesecke  in  Berlin 
modelhrt.  Es  sind  darin  als  Haupt¬ 
motive  die  Wappen  Amn  Deutschland, 
von  der  Lebensversicherungshank 
selbst,  soAAÜe  von  Berlin  und  Gotha  ver- 
Avendet.  Das  Portal  ist  gekrönt  mit 
einer  Bronzebüste  Arnoldi's,  des  Be¬ 
gründers  der  grossen  Gothaer  Yer- 
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siclierungs-Austalt.  Der  innere  Ausbau  ist  in  einfach  vor-  , 
nehmer  Weise  gehalten.  Die  Zimmer  haben  Parkethöden, 
theihveise  Holzpaneele  und  frei  modellirte  und  gezogene  Stuck¬ 
decken  erhalten.  Die  Haupttreppe  ist  von  Ed.  Puls  in  Berlin 
in  Schmiedeisen  mit  reicher  Dekoration  ausgeführt  und  zeigt 
durchlochte,  mit  Blumen  dekorirte  Wangenträger  anstelle 
der  sonst  üblichen  Gitterträger,  ein  Motiv,  das  sich  für  die 
Dekoration  vorzüglich  eignet  und  eine  ruhige  Wirkung 
hergiebt. 

An  der  Ausführung  waren  hauptsächlich  betheiligt: 


C.  Horn  in  Schöneberg  mit  den  Maurerarbeiten,  Stiebitz 
&  Köpchen  in  Berlin  mit  den  Zimmerarbeiten,  Zwang 
in  Schöneberg  und  G.  &  H.  Schütze  in  Berlin  mit  den 
Tischlerarbeiten,  G.  Neuhaus  in  Berlin  mit  Malerarbeiten, 
Schuppann  in  Berlin  mit  .Töpferarbeiten,  F.  Thieleniann 
in  Berlin  mit  Klempnerarbeiten,  C.  Brandenburg  in 
Berlin  mit  Glas  erarbeiten  und  H.  Gaebel  in  Schöneberg 
mit  Schlosserarbeiten;  ausserdem  die  schon  genannten  Firmen 
Ed.  Puls  mit  Kunstschmiedarbeiten  und  Spindler  &  Co. 
mit  Sandsteinarbeiteu.  S. 


Zur  Bauplatzsteuer. 


fflel•  Entwurf  zum  Berliner  Stadthaushaltsetat  berichtet,  dass 
von  der  Einziehung  der  Bauplatzsteuer  bis  dahin  Abstand  ge¬ 
nommen  werden  soll,  wo  durch  prozessualische  Entscheidung 
festgestellt  sein  wird,  dass  die  Grundsätze  der  Steuerordnung  und 
die  Taxen  die  richtigen  sind.  Hoffentlich  wird  von  der  Erhebung 
einer  Bauplatzsteuer  überhaupt  Abstand  genommen;  denn  es  wird 
kaum  möglich  sein,  sie  dem  Recht  und  der  Billigkeit  entsprechend 
zu  gestalten,  und  wenn  dies  doch  geschieht,  so  wird  dieser ^  Ei- 
trag°  ein  so  geringfügiger  sein,  dass  es  richtiger  erscheinen  dürfte, 
von  dieser  Steuer  überhaupt  abzusehen.  — 

Eine  Bauplatzsteuer  wäre  meines  Erachtens  nur  da  gerecht¬ 
fertigt,  wo  auf  Antrag  eines  Grundstück-Eigenthümers 
Baufluchtlinien  auf  seinem  Eigenthum  festgesetzt  werden  und 
dieses  dadurch  die  Eigenschaft  erhält,  künftig  einmal  dei^  Be¬ 
bauung  erschlossen  werden  zu  können.  Wünscht  ein  Grundstücks- 
Eigenthümer  selbst,  dass  seinem  Besitz  durch  Festsetzung  von 
Ba'ufluclitlinien  auf  demselben  der  Charakter  künftigen  Baulandes 
gegeben  werde,  so  sieht  er  darin  eine  W^erthsteigerung  seines 
Besitzes  und  dafür  mag  ihm  eine  Steuer  auferlegt  werden. 

Im  allgemeinen  werden  aber  Baufluchtlinien  (Bebauungspläne) 
im  öffentlichen  Interesse  ohne  Antrag  der  Grundeigenthümer, 
ja  oft  sogar  gegen  deren  Müderspruch  festgestellt.  —  Emen 
Grundstücks-Eigenthümer  aber  dafür  zu  besteuern  bezw.  zu  be¬ 
strafen,  dass  seinem  Eigenthum  ohne  seinen  Willen  der  Charakter 
künftigen  Baulairdes  gegeben  wird,  erscheint  uin  so  unge¬ 
rechter,  als  es  durch  die  Festsetzung  der  Baufluchtlinien  allem 
durchaus  noch  nicht  bebauungsfähig,  also  noch  nicht  zum  Bau¬ 
platz  wird.  Die  Bebauungsfähigkeit  einer  im  Bebauungsplan 
durch  Baufluchtlinien  festgelegten  Strasse  hängt,  wenigstens  m 
Berlin,  von  der  Herstellung  der  Kanalisation  rind  Pflasterung  der¬ 
selben  ab  und  diese,  besonders  die  Kanalisation,  liegt  nicht  m 
der  Hand  des  Grundstücks-Eigen thümers,  sondern  _  in  der  Hand 
der  Stadtgenieinden.  Diese  sind  also  in  der  Lage,  jeden  Besitzer 
von  Grundeigenthum  in  ihrem  'Weichbild  durch  Festsetzung  ^von 
Baufluchtlinien  einer  Bauplatzsteuer  zu  unterwerfen,  ohne  aoch 
die  Verpflichtung  zu  haben,  sein  Eigenthum  durch  Herstellung  von 


Pflaster  und  Kanalisation  in  den  sein  Gelände  durchziehenden 
Zukunftsstrassen  bebauungsfähig  d.  h.  zu  Bauplätzen  zu  machen. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  eine  Bauplatzsteuer, 
wie  sie  nach  der  festgestellten  städtischen  Steuerordnung  erhoben 
werden  soll,  zum  Ruin  zahlreicher  Grundbesitzer  führen  und  eine 
Fülle  von  anderen  Unzuträglichkeiten  imgefolge  haben  wird.  — 
Für  das  ganze  Berliner  Weichbild  ist  schon  vor  Jahrzehntenein 
Bebauungsplan  festgestellt  —  das  ganze  Berliner  Weichbild  ist 
von  papiernen  Zukunftsstrassen  durchzogen. 

Wenn  nun  z.  B.  jemand  grössere  im  Weichbild  Berlins  be- 
legene  Grundflächen  erbt  und  nicht  gleichzeitig  mit  einem  sehr 
bedeutenden  Baar kapital  bedacht  wird,  so  muss  ihn  die  Bau¬ 
platzsteuer  finanziell  zugrunde  richten;  denn  bei  der  Unsicherheit 
darüber,  wann  die  papiernen  Zukunftsstrassen  zu  bebauungs¬ 
fähigen  Strassen  werden,  wann  also  sein  Eigenthum  den  Charakter 
als  Bauplatz  erhält,  ist  es  so  gut  wie  unverkäuflich  und  er  kann 
sich  also,  selbst  wenn  er  es  möchte,  seines  ihn  zur  Bauplatz¬ 
steuer  verpflichtenden  Besitzes  nicht  einmal  entledigen. 

Bis  zu  welchen  Beträgen  die  Bauplatzsteuer  für  einzelne 
Besitzer  anschwellen  kann,  zeigt  der  preussische  Fiskus,  der 
gutem  Vernehmen  nach  für  seinen  im  Berliner  Weichbild  be- 
legenen  Grundbesitz  mit  2  Millionen  Jit  zur  Steuer  vei anlagt 
ist,  wovon  50  000  Jit/  allciii  ciuf  das  Groländo  dos  LniidcsnuS" 
Stellungs-Gebäudes  fallen.  Aber  auch  in  allgemeiner  Beziehung 
wird  die  Bauplatzsteuer  wirthschaftlich  unheilvoll  wirken;  denn 
sie  muss  die  ungesunde  Bauthätigkeit  befördern  und  das  grade 
zu  einer  Zeit,  wo  eine  Maassregel  über  die  andere  vorgeschlagen 
wird,  um  die  Ueberproduktion  an  Wohnungen  einzuschränken. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  jeder  Besitzer  von  Grundeigenthum 
durch  die  Bauplatzsteuer  dazu  getrieben  wird,  sein  Eigenthum 
rentabel  zu  machen,  d.  h.  es  zu  bebauen.  _  _  ,  j- 

Zur  weiteren  Illustrirung  der  Ungerechtigkeiten,  welche  die 
Erhebung  der  Bauplatzsteuer  imgefolge  hat,  mag_  noch  darauf 
hino'ewiesen  werden,  dass  jeder  Käufer  von  im  Weichbild  Bei  lins 
beleo-enen,  also  mit  Baufluchtlinien  beglückten  Grundflächen  die 
1  Werthsteigerung,  welche  diese  Flächen  durch  die  Baufluchtlinien 


Aus  Westindien.  Ein  ersäufter  Vulkan. 

Im  Hafen  von  Castries  auf  St.  Lucia,  7.  2.  96. 

lein  Versprechen,  von  dieser  Reise  aus  einen  Beitrag  füi 
das  Feuilleton  der  Deutschen  Bauzeitung  zu  liefern,  habe 
ich  nicht  vergessen.  Aber  seine  Erfüllung  ist  schwerei, 
als  ich  geglaulit  hatte.  Denn  ein  wenig  „technisch"  muss  solch 
ein  Beitrag  doch  sein  und  wie  soll  ich  in  diesen  Gegenden  einen 
hierfür  g-eeigneten  Stoff  linden! 

Iler  Hafen,  in  dem  wir  liegen,  ist  wohl  wundepchon,  viel¬ 
leicht  der  schönste,  den  wir  liisher  anliefen.  Er  ist  fast  kreis¬ 
rund,  mit  schmaler  Einfahrt,  von  Bergzügen  umgeben,  die  mrt 
üppiger  troinscher  Vegetation  bedeckt  sind  und  sich  bis  zu  400m 

erhoben.  Bis  zu  den  höchsten  runkten  hinauf  ziehen  sich  die 
J.andhiiuser  der  bevorzugten  Einwohner,  und  wenn  jene  auch 
meist  aus  Brettern  erbaut  sind,  machen  sie  doch  in  ihrer  grünen 
rmgebiing  einen  allerliebsten  Eindruck.  Das  Ganze  entspricht 
in  der  'l'hat  etwa  der  Vorstellung,  die  uur  uns^  als  Kinder  von 
einer  uns  beschriebenen  Wundergegeiid  auf  den  Antillen  gemacht 
!ial,en.  Und  doch,  wie  bald  hat  man  sich  daran  satt  gesehen. 
M'enn  das  Schilf  den  Anker  geworfen  hat  und  ordentlich  befestigt 
i.st.  wenn  der  Gesundheitsbeamte  an  Bord  war  und  uns  alle  frei 
von  Blattern  und  gelbem  Fieber  gefunden  hat,  ist  schon  eine 
ganze  Weih;  voller  Ungeduld  vergangen  und  unter  den  lassagieren 
.rhon  längst  die  Frage  erörtert  worden:  Was  fangen  wir  mit 

lieiii  heutigen  Tage  an?  ,  ,  , 

Kin  Ammt  i.st  von  f>ande  gekommen,  der  in  seinem  undeut¬ 
lichen  llnglisrh  sich  Mühe  giebt,  alle  auf  einstürme^en 
kragen  zu  befrie.ligen :  .la!  Wenn  die  Herrschaften  einen  Weg 
von  2'/  engl.  Meilen  l.ergauf  steigen  wollten,  so  wäre  wohl  die 
.Soulfriere“  ein  recht  interc.ssanter  Punkt.  2V  ■  jMeilen  steigen 
bei  der  Hitze,  wahrscheinlich  noch  auf  schlechten  Wegen,  oder 
vielleicht  auf  gar  keinen!  Das  Gros 

sich  niissbefriedigt  ab.  Ein  Häuflein  von  etwa  JO  dej  Unter 
nehniungslustigeren  —  meist  Deutsche  (die  G  esamiiitzahl  dei 


Passao-iere  beträgt  200,  wobei  das  amerikanische  Element  be¬ 

deutend  überwiegt)  —  tritt  zusammen  und  beschliesst  die  lour 
zu  unternehmen.  Ein  kleiner  Küstendampfer  ist  schon  vor-_ 
sorglich  bereit  gestellt,  denn  wir  haben  fast  2  Stunden  beetahrt, 
um  zunächst  zum  Dorf  Soulfriere  zu  _  gelangen.  Von  hier  soll 
das  Steio-en  angehen,  hinauf  zur  Soulfriere  selbst,  was  sich  etwa 
durch  Schwefelfabrik  oder  Schwefelquelle  übersetzen  lässt. ^  Beides 
bezeichnet  aber  durchaus  nicht  das,  was  nmn  hier  findet:  Linen 
gewaltigen  und  noch  thätigen  Krater,  der  diesen  Kamen  erhalten 
Lat,  weil  darin  Schwefel  gewonnen  wird.  .  . 

Der  gefürchtete  Aufstieg  machte  sich,  wenigstens  für  einige 
von  uns,  besser,  als  erwartet  iverden  konnte.  Es  vmren  etwa 
ein  Dutzend  Sattelpferde  zur  Stelle,  von  denen  auch  ich  das 
Glück  und  Geschick  hatte,  eins  zu  ergattern.  Auf  anfangs  recht 
guten  Wegen  gings  nun  voran,  zunächst  durch  ausgedehnte 
Kakao-Plantagen.  Als  diese  durchschritten  waren,  lagen  vor 
uns  scheinbar  in  Wurfweite  zwei  mächtige,  unmittelbar  vom 
Meeresufer  aufsteigende  G  ebirgskegel,  die  Pythons,  über  800  m 
hoch  und  bis  zur  Spitze,  auch  an  den  steilsten  ötellen,  mit 
üppio-em  Urwald  bedeckt.  Waren  es  nun  die  Kakao-Felder  oder 
diese”  Bergriesen,  die  einen  grösseren  Theil  unserer  Gesellschaft 
veranlassten  zu  erklären,  sie  hätte  heute  genug  gesehen,  sei  voU- 
ständig  befriedigt  und  wolle  unikehren,  oder  war  es  die  brennende 

Hitze  und  der  lange  steile  Weg?  u  i 

Die  ganze  Kavallerie  und  die  sehr  zusammen  geschmolzene 
Infanterie  setzte  indessen  den  Weg  fort,  der  bald  recht  schmal 
und  steil  wurde  und  nach  etwa  •V4  Stunden  m  völlig  über¬ 
raschender  Weise  ah  den  Rand  eines  ungeheuren  Thalkessels 
führte,  dem  man  seinen  vulkanischen  Ursprung  sofort  angemerht 
hätte,  auch  wenn  man  nicht  der  Wirkung  der  vulkanischen  Kräfte 
gewahr  geworden  wäre,  die  in  seiner  Tiefe  noch  gegenwärtig 
thätio-  sind.  Auch  die  Innenwände  des  Kraters  sind  vollständig 
mit  tropischem  Pflanzenwuchs  bedeckt  —  nur  der  Boden  in  einer 
Ausdehnung  von  etwa  300  zu  400  m  bildet  eine  grau-gelbe  Masse 
und  macht  den  Eindruck  der  kolossalen  Schutthalde  einer  che 
mischen  Fabrik.  Und  genau  so  roch  es  auch  hier  oben  auf  dem 
Rande.  Die  Dampf-Entwicklung  auf  dem  Boden  war  nicht  so 
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erhalten  haben,  seinem  Yorbesitzer  im  Kaufpreis  bezahlt  hat. 
Der  Yorbesitzer  hat  also  den  ihm  durch  Festsetzung  der  Bau¬ 
fluchtlinien  erwachsenen  Yortheil  haar  einkassirt,  ohne  von  der 
Steuer  betroflen  zu  werden.  Den  Kachbesitzer  aber,  welcher  die 
TTerthsteigerung  im  Kaufpreis  bezahlt  hat,  trifft  die  Steuer.  — 

Und  wie  steht  es  mit  denjenigen  Fhächen,  die  in  einer  Tiefe 
von  mehr  als  50  von  den  Baufluchtlinien  entfernt  liegen?  Auch 
diese  Fhächen  sind  zur  Bauplatzsteuer  veranlagt  worden,  obgleich 
ihre  Bebauungsfähigkeit,  selbst  nach  Fertigstellung  der  Strassen, 
völlig  zweifelhaft  ist.  Bekanntlich  können  Flächen,  welche  über 
50  Dl  von  der  Strasse  entfernt  liegen,  in  Berlin  nur  bebaut  werden, 
wenn  dafür  eine  besondere,  dem  Ermessen  der  städtischen  und 
der  staatspolizeilichen  Behörden  anheimgestellte  Genehmigung  er- 
theilt  wird.  — 

In  schreiendem  Gegensatz  steht  die  Bauplatzsteuer  zu  den 
Grmidsätzen  des  Baufluchtlinien  -  G  esetzes  vom  2.  Juli  1875. 
Letzteres  geht  von  der  durchaus  richtigen  Yoraussetzung  aus, 
dass  durch  die  im  öffentlichen  Interesse  festgesetzten  Bau¬ 
fluchtlinien  eine  Eigen thums- Beschränkung  herbeigeführt  wird 
und  es  bezeichnet  die  Fälle,  in  welchen  wegen  dieser  Eigenthums- 
Beschränkung  Entschädigung  zu  leisten  ist.  Und  demgegenüber 
soll  selbst  derjenige,  welcher  sich  im  öffentlichen  Interesse  diese 
Eigenthums-Beschränkung  gefallen  lassen  muss,  dafür  noch  mit 
einer  Steuer  belastet  werden? 


Soll  die  Werthsteigerung  be.steuert  werden,  welche  Acker¬ 
flächen  in  der  Nähe  der  Städte  durch  die  Entwicklung  der  letzteren 
erhalten,  so  mag  dies  zu  der  Zeit  geschehen,  wo  sich  diese  Werth¬ 
steigerung  thatsächlich  ausdrückt,  also  beim  Yerkauf  der  Flächen. 
Dies  aber  geschieht  schon  jetzt,  und  zwar  einmal  durch  die  Um¬ 
satzsteuer  und  dann  durch  die  Einkommensteuer,  der  jeder  beim 
Yerkauf  von  Grundflächen  erzielte  Gewinn  unterliegt. 

Städte,  in  welchen  die  Bauplatzsteuer  eingeführt  ist,  werden 
sich  in  ihren  Bestrebungen  nach  Aufstellung  von  Bebauungs¬ 
plänen  für  ihr  Weichbild  in  Zukunft  stark  eingeschränkt  fühlen; 
sie  werden  auf  Schritt  und  Tritt  dem  tViderspruch  von  Grund- 
eigenthümern  begegnen,  welche  sich  sträuben  werden,  zufolge  der 
auch  ohne  ihren  Wunsch  festgesetzte  Baufluchtlinien  der  Bau¬ 
platzsteuer  zu  verfallen.  Und  sie  werden  billigerweise  die.sen 
Widersprüchen  Rechnung  tragen  müssen;  denn  wenn  man  einem 
Besitzer  auch  im  öffentlichen  Interesse  Eigenthum s-Beschränkun- 
gen  auferlegen  darf,  so  wird  man  doch  nicht  berechtigt  sein,  ihn 
ohne  Noth  auch  noch  mit  einer  dauernden  Steuer  für  seinen 
ertraglosen  Besitz  zu  belasten. 

Aus  allen  diesen  Gründen  erscheint  die  Bauplatzsteuer  als  eine 
Steuer,  welche  gesunden  und  als  richtig  anerkannten  technischen 
und  wirthschaftlichen  Bestrebungen  entgegenwirkt,  und  der 
Wunsch,  sie  möge  völlig  beseitigt  werden,  erscheint  gerechtfertigt. 

Berlin,  im  Februar  1896.  B.  Y^’ieck. 


Die  ungünstigen  Aussichten  der  jüngeren  Techniker  in  der  preuss.  Staats-Eisenbahnverwaltung. 


inen  Tag  bevor  in  diesem  Blatte  unter  vorstehender  Ueber- 
Schrift  eine  nähere  Darlegung  der  infrage  kommenden  Yer- 
— ^ — '  hältnisse  erschien,  fand  im  Abgeordnetenhause  eine  lebhafte 
Erörterung  über  den  Gegenstand  statt,  wobei  Redner  von  allen 
Seiten  des  Hauses  in  wärmster  Weise  für  die  Techniker  ein¬ 
traten  und  in  einer  noch  nie  dagewesenen  Einmüthigkeit  von  der 
Regierung  Abhilfe  der  Misstände  forderten.  Gewiss  sind  alle 
Eisenbahn techniker  —  A  It  und  Jung  —  hierfür  den  betreffenden 
Rednern  zu  hohem  Danke  verpflichtet  und  Zweck  dieser  Zeilen 
ist  es,  zunächst  diesen  Dank  aus  vollem  Herzen  öflentlich  auszu¬ 
sprechen,  daran  aber  auch  einige  kritische  Bemerkungen  über 
jene  Yerhandlung  zu  reihen. 

Auch  diese  Yerhandlung  hat  wieder  gezeigt,  wie  ausser¬ 
ordentlich  vorsichtig  man  in  der  Yorbringung  selbst  der  berech- 
tigsten  Beschwerden  sein  muss,  wenn  man  es  der  Regierung,  die 
jeweilig  über  das  zuverlässigste  Zahlenmaterial  verfügt,  nicht 
erleichtern  will,  den  Angriff  mit  dem  Hinweis  auf  Uebertreibungen 
oder  theilweise  Unrichtigkeiten  abzuwehren.  Abgesehen  von  der, 
gelinde  gesagt,  ungeschickten  Aussage  des  einen  Abgeordneten, 
verschiedene  Regierungs-Baumeister  hätten  ihm  erklärt,  sie  er¬ 
hielten  bei  ihrer  Vorgesetzten  Behörde  ein  schwarzes  Kreuz,  wenn 
sie  sich  in  diesen  Angelegenheiten  unmittelbar  an  den  Minister 
wendeten,  einer  Bemerkung,  welche  dem  Minister  bei  seiner 

gross,  dass  man  nicht  alle  Einzelheiten  desselben  genau  hätte 
studiren  können. 

Ziemlich  in  der  Mitte  entströmt  dem  Boden  aus  einem  an¬ 
scheinend  kreisrunden  Loche  von  0,5  m  Durchmesser  mit  grossem 
Geräusch  ein  starker  Strahl  von  hochgespanntem  Dampfe;  in 
mässiger  Entfernung  rings  umher  entquillt  aus  grösseren  oder 
kleineren  Spalten  Dampf  von  anscheinend  erheblich  geringerer 
Spannung.  Yor  allem  aber  fallen  fünf  ziemlich  gleichmässig  im 
Kreise  vertheilte  kreisrunde  Pfannen  oder  Tümpel  in  die  Augen, 
in  denen  eine  schwarze  Brühe  hochaufspringend  brodelt.  Wir 
standen  etwa  120  m  über  dem  Niveau  derselben  und  doch  konnten 
wir  die  hochaufbrausende  Masse  deutlich  gewahren. 

Es  hiess  nun,  in  den  Hexenkessel  hinunter  steigen;  dabei 
wurde  aber  fast  der  ganze  Rest  der  Fussgänger  abfällig  und  nur 
!  eine  kleine  Schaar  der  Festesten  und  Getreuesten  (darunter  auch 
Kollege  Höch)  folgten  der  Spur  unserer  Rosse,  die  mehr  her¬ 
unter  glitten  als  schritten  und  bald  ganz  verlassen  werden 
mussten.  Lange  stand  ich  nun  sinnend  und  schliesslich  allein, 
dieses  Naturwunder  mit  ähnlichen  mir  bekannten  Bildungen  ver¬ 
gleichend.  Schliesslich  wurde  es  mir  klar,  dass  es  sich  hier  um 
j  einen  ganz  gewöhnlichen  Krater  —  ähnlich  dem  des  Yesuv  und 
I  anderen  —  handelt,  der  aber  durch  fortwährend  eindringendes 
Wasser  „ersäuft“  und  in  seinen  jetzigen  Zustand  versetzt 
I  worden  ist. 

j  Aus  dem  südwestlichen  Abhange  der  inneren  Kraterwand 

quollen  nämlich  zwei  klare  Bächlein,  die  etwa  zusammen  1  cbm 
I  Wasser  in  der  Minute  ergeben  mochten,  und  nahmen  ihren  Weg 
1  zu  gedachtem  Hauptdampfloch  und  zu  den  Schlammbassins;  klar 
war  der  Weg  wegen  der  Zerklüftung  des  Geländes  nicht  zu 
verfolgen.  Wenn  aber  der  Wind  den  Dampf  auf  mich  zutrieb,  so 
fand  ich  mich  in  einem  ziemlich  starken  Sprühregen  und  da  ich 
auf  einem  erhöhten  Standpunkt  stand  und  die  Sonne  hinter  mir 
sich  befand,  so  erschien  bei  dieser  Gelegenheit  jedesmal  ein  zu 
einem  Kreise  geschlossener  Regenbogen.  Das  eindringende  Wasser 
wurde  also  nur  theilweise  verdampft  und  zumtheil  wieder  heraus¬ 
geschleudert.  Der  Dampf  aber,  der  in  die  Schlammbecken  ein¬ 
dringt,  ist  wohl  stark  genug,  diese  zum  heftigen  Sieden  zu 


Entgegnung  zu  einem  sehr  billigen  Erfolge  verhalf,  konnten 
auch  die  folgenden  thatsächlichen  Uebertreibungen  bezw.  L'n- 
richtigkeiten  der  Sache  nicht  förderlich  sein.  So  die  mehrfach 
wiederholte  Behauptung,  die  Regierungs-Baumeister  kämen  erst 
im  50sten  oder  einem  noch  späteren  Lebensjahre  zur  Anstellung. 
Da  man  das  zweite  Staatsexamen,  wenn  man  nicht  bummelt, 
längstens  mit  28—30  Jahren  ablegen  kann,  so  ergiebt  selbst  eine 
15jährige  Wartezeit  höchstens  ein  Alter  von  43 — 45  Jahren, 
gewiss  an  sich  schon  so  erschreckend  hoch,  dass  es  durchaus 
keiner  weiteren  Uebertreibung  mehr  bedarf!  So  die  Behauptung, 
die  Neuordnung  der  Eisenbahn-Yerwaltung  vom  1.  April  v.  .1. 
habe  den  Eisenbahntechnikern  keinen  Yortheil  gebracht.  Wäre 
diese  Behauptung  auf  die  noch  nicht  etatsmässig  angestellten 
Beamten  beschränkt  worden,  so  blieb  sie  unwiderlegbar;  in  ihrer 
Allgemeinheit  verhalf  auch  sie  dem  Minister  in  seiner  Entgegnung 
dazu,  mit  Zahlen  zu  beweisen,  dass  er  für  die  Techniker  sehr 
viel  gethan  habe,  sowohl  bezüglich  der  Gehalts-,  wie  der  Rang¬ 
erhöhung,  und  schwächte  dadurch  leider  die  bezüglich  der  Stellung 
der  Regierungs-Baumeister  in  jeder  Hinsicht  berechtigten  Klagen 
des  Hrn.  Abgeordneten  Lohmann  ab.  Für  die  jüngeren  tech¬ 
nischen  Beamten  ist  allerdings  die  Neuordnung  mit  sehr  schweren 
Schäden  verbunden,  mit  so  schweren  Schäden,  dass  schleunigste 
Abhilfe  im  Interesse  der  Yerwaltung  mindestens  ebenso  noth- 

bringen,  reicht  aber  nicht  aus,  die  Flüssigkeit  zum  Yerdampfen 
zu  bringen  und  herauszuschleudern. 

Als  ich  den  Abfluss  des  Wassers  durch  den  nach  der  nord¬ 
östlichen  Seite  offenen  Krater  prüfte,  fand  ich,  dass  die  W asser- 
masse  mindestens  das  dreifache  der  oben  erwähnten  betrug,  selbst 
nach  Abzug  eines  kleinen  Quellbaches,  der  augenscheinlich  nicht 
in  die  Kraterspalten  eindrang.  Es  sind  also  noch  unsichtbare, 
von  unten  empordringenüe  Wasserzuflüsse  vorhanden.  Damit 
stimmte  auch  der  Umstand,  dass  allenthalben  flache  Y'asser- 
tümpel  im  Boden  sich  linden,  die  meist  durch  aufsteigende  Dämpfe 
bis  zur  Siedehitze  erwärmt  werden.  Die  Ortsangesessenen  pflegen 
hier  den  fremden  Besuchern  Eier  zu  kochen  —  man  hätte  wohl 
tausend  Eier  zugleich  kochen  können. 

Ich  sagte  eingangs,  dass  ein  Artikel  für  die  Dtsche.  Bztg., 
auch  wenn  derselbe  unter  dem  Strich  erscheint,  einen  bautech¬ 
nischen  Beigeschmack  haben  müsse.  Deshalb  gestatte  ich  mir 
die  Behauptung,  dass  man  m.  E.  jeden  Yulkan  in  einen  dem 
vorbeschriebenen  ähnlichen  Zustand  würde  versetzen  können, 
wenn  man  nur  imstande  wäre,  ihm  genug  Wasser  zuzuführeu. 

Ferner  gestatte  ich  mir  den  Gedanken  auszusprechen,  dass 
es  wohl  denkbar  wäre,  anstelle  des  Yulkans  im  Krater  eine 
Schwefelbade-Anstalt  ersten  Ranges  zu  errichten.  Bei  der 
Soulfriere  wäre  dies  sogar  besonders  leicht.  Die  Spalte  in  der 
Kraterwand,  durch  die  der  Y^asserabfluss  stattfindet,  wäre  nur 
durch  eine  Thalsperre  zu  schliessen  und  das  ^Vasser  im  Krater 
zu  beliebiger  Höhe  anzustauen.  Damit  hätte  man  es  auch  in 
der  Hand  gehabt,  die  Temperatur  auf  einen  beliebigen  Grad  zu 
bringen;  denn  je  grösser  die  Wassermasse  und  Oberfläche  des 
Wasserbehälters,  um  so  schwächer  die  Y^irkung  der  erhitzten 
Dämpfe.  Leider  ist  die  Aussicht,  eine  solche  Badeanstalt  an 
diesem  weltentrückten  Orte  mit  finanziellem  Erfolge  gründen  zu 
können,  sehr  schwach.  Allein  ähnliche  Bedingungen  dürften 
auch  wohl  in  mehr  bevölkerten  und  dem  Fremdenverkehr  näher 
gelegenen  Orten  sich  finden  und  dort  könnte  man  vielleicht  dem 
Gedanken  näher  treten. 

W.  Böckmaiin. 
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wendig  ist,  wie  im  Interesse  der  Beamten  selbst,  und  dies  muss 
hier  nochmals  um  so  nachdrücklicher  betont  weiden,  als  man 
aus  der  Verhandlung  im  Abgeordnetenhause  die  -Ueberzeugung 
gewinnen  musste,  dass  der  Eisenbahn-Minister  die  Tiefe  des 
Misstandes  thatsächlich  nicht  genügend  würdigt ;  denn  sonst  hätte 
er  nicht  so  matt,  ja  fast  kalt  antworten  können. 

Was  soll  es  denn  heissen,  wenn  er  behauptet,  an  den  un¬ 
günstigen  Aussichten  für  d.as  Aufrücken  der  Regierungs-Bau¬ 
meister  sei  nur  die  zu  grosse  Zahl  der  Mitte  der  80  er  Jahre  in 
die  Eisenbahn- Verwaltung  übernommenen  Baumeister  Schuld,  an¬ 
gesichts  der  offenkundigen,  in  No.  17  d.-  BL  näher  dargelegten 
Thateache,  dass  fast  bei  jeder  Direktion  mindestens  eine 
der  dauernd  nöthigen  technischen  Dezernatssterien 
im  Etat  nur  für  Hilfsarbeiter  statt  für  Mitglieder 
ausgeworfen  ist?  Möge  er  doch  eine  der  in  der  Betriebs-Ver¬ 
waltung  unzweifelhaft  dauernd  nöthigen  Zahl  von  technischen 
Dezernaten  entsprechende  Zahl  von  Direktions-Mitgliedstellen  in 
den  Etat  einstellen,  dann  werden  sich  die  Verhältnisse  sofort 
etwas  bessern!  Möge  er  doch  wenigstens  die  in  der  Betriebs¬ 
verwaltung  für  Um-  und  Erweiterungsbauten  erforderlichen 
Beamtenkräfte  etatisiren!  An  solchen  Kräften  ist  unzweifelhaft 
eine  recht  'beträchtliche  Zahl  dauernd  nothwendig.  So  lange 
eine  erkleckliche  Zahl  dauernd  nothwendiger  technischer  Stellen 
im  Etat  thatsächlich  nicht  ausgeworfen  oder  zum  Schaden  der 
Personen  und  der  Sache  nicht  in  der  Beamtenklasse  vorgesehen 
ist,  wohin  sie  gehören,  so  lange  fehlt  dem  Minister  das  Recht, 
zu  behaupten,  er  könne  nicht  helfen,  die  traurige  Nothlage  sei 
ohne  sein  Zuthun  eingetreten.  Und  klingt  es  nicht  geradezu  wie 
Hohn,  wenn  vom  Regiextmgstische  erklärt  wird,  auch  die  Auf- 
rückungs-Aussichten  der  Assessoren  seien  ungünstige,  aber  diese 
brächten  keine  Klagen  in  die  Presse?  Der  Minister  selbst  gab 
an,  das  jüngste  administrative  Direktions-Mitglied  sei  Assessor 
vom  18.  Mai  1889,  das  jüngste  bautechnische  dagegen  Baumeister 


vom  24.  Juni  1876.  Sollten  sich  diesen  -  Thatsachen  gegenüber 
die  Assessoren  etwa  darüber  beschweren,  dass  der  Dienstalter- 
UnterscMed  zu  ihren.  Gunsten  nicht  noch  mehr  beträgt  als 
13  Jahre?  '  -  : 

Vielleicht  findet  sich  bei  d*er  3.  Lesung  des  Eisenbahnetats 
Gelegenheit,  nochmals  auf  diese  Verhältnisse  einzugehen  und  die 
bestimmte  Ikage  an  den  Minister  zu  richten,  warum  die  Zahl 
der  technischen  Direktions-Mitgliedstellen  unzureichend  bemessen 
ist,  so  dass  eine  grosse  Zahl  dauernd  nöthiger  Dezernate  von 
technischen'  Hilfsarbeitern  verwaltet  werden  muss.  Auch  würde 
es  von  grossem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  warum  die  vom  Mi¬ 
nister  Maybach  1882  eingeführte  "so  segensreiche  Maassregel  der 
festen  ’üebernahme  von.  Regierungs-Baumeistern  zum  Schaden 
der  Sache  und  der  Personen  wieder  verlassen  wurde  und  warum 
sie  zur  Abhilfe  des  dringendsten  Nothstandes  nicht  wieder  ein- 
geführt  wird. 

Und  zum  Schlüsse  noch  eine  Frage  an  unsere  Ereunde  im 
Abgeordnetenhause.  Würde  es  nicht  möglich  sein,  die  Regierung 
etwa  in  der  Form  einer  Resolution  bestimmt  aufzufordern,  den 
offenkundigen  Uebelständen  dadurch  abzuhelfen,  dass: 

1.  die  wirklich  erforderliche  Zahl  an  Direktions-Mitglieder- 
stellen  für  Techniker  in  den  Etat  eingestellt, 

2.  ein  angemessenes  Verhältniss  zwischen  den  etatsmässigen 
und  den  diätarisch  beschäftigten  Beamten  hergestellt,  und 

3.  die  mit  Aussicht  auf  dauernde  Beschäfti^ng  ange¬ 
nommenen  'Regierungs-Baumeister  in  gleicher  Weise  wie  die 
Assessoren  fest  in  den  Staatseisenbahndienst  übernommen  werden? 

Aber  auch  wenn  die  Durchbringung  einer  solchen  Resolution 
aus  sachlichen  oder  formalen  Gründen .  unthunlieh  sein  sollte,  so 
wollen  wir  unseren  warmen  Fürsprechern  doch  unseren  herzlichs'fcen 
Dank  nicht  versagen  und  am  endlichen  Siege  der  gerechten.  Sache 
nicht  verzweifeln! 


Ueber  Ufermauern  und  Üfer-Bohlwerke  auf  Pfahlrost 


(Schluss.)  *) 


Jst  an  der  Stelle,  wo  die  Üfermauer  errichtet  werden .  so'il, 
eine  solche  mittlere  W'assertiefe  vorhanden,  dass  die  Her¬ 
stellung  eines  'verzimmerten  Rostes  auf  Schwierigkeiten 
stösst,  so  soll  anstelle  desselben  ein  .Pfahlrost  in  Vorschlag  ge¬ 
bracht  werden,  wie  er  durch  die  Skizzen  Abbildg.  4  und  5  dar- 
gestellt  ist.  Die  Stellung  und  Anordnung  der  die  eigentlichen 
Querreihen  (.A.hbildg.  4)  bildenden  Pfähle  ist  dieselbe,— wie  ibis-her- 
beschrieben,  nur  ist  mit  Rücksicht  auf  das  kräftigere  Mauer'profil 
ein  weiterer  Zugpfahl  hinter  dem  Bock  eingefiigt.  .Die  unteren 
Doppelzangen  und  Diagonalen  sind  ausgelassen,  so  dass  zur  .Aus- 
sterfimg  des  Rostes  nur  noch  die  oberen  verstärkten  Doppei- 
zangen  und  die  Längsholme  übrig  bleiben.  Zwischen,  den  eigent¬ 
lichen  Querreihen  sind,  als  Zwischenquerreihen  (Abbildg.  5)  zwei 
einzelne  Druckpfahle,  die  sich  gegen  die  vorderen  Längsholme 
stützen  und  ein.  Bock,  der  den  hinteren  Längsholm  umfasst,  ein¬ 
geschoben,  so  dass  das  Fundament  der  Mauer  auf  eine  Länge 
von  1,30  m  (siehe  Grundriss)  aus  einer  Haupt-  und  einer  Zwischen- 
Querreihe  mit  zusammen  5  Druck  und  3  Zugpfählen  bestehen 
kann  und  auf  diese  Länge  je  einen  mittleren  und  einen  hinteren 
festen  Bock  enthält.**)  Die  Verbindung  der  Längsholme  mit  den 
Zangen  und  letzterer  mit  den  Pfählen,  sowie  die  Versteifung  der 
Böcke,  hat  auf  das  sorgfältigste  zu  erfolgen.  Damit  aber  die 
Rostplatte  ihre  nothwendige  Steifigkeit  nicht  allein  durch  eine 
solide  Verbolzung  erlange,  so  ist  angenommen,  dass  der  Beton- 
körper  des  Mauerprofils  bis  etwa  1  m  unter  die  Ilnterkante  der 
Doppelzangen  hinabfährt  und  dort  auf  zwischen  den  Spundwänden 
eingebrachtem  Sand,  der  bis  auf  die  alte  Flussohle  hmabreicht, 
auf  ruht.  Zur  Vermeidung  von  Ueberanstrengungen  der  Zug¬ 
pfähle  wird  sich  auch  hier,  wenn  man  nicht  zu  einer  Verbreite¬ 
rung  des  Fundaments  greifen  will,  durch  Verlängerung  der  Zangen 
nach  hinten  und  Aufbringung  eines  Bohlenbelags  auf  denselben 
in  der  auf  diesem  aufruhenden.  Erdauflast  eine  event.  nützliche 
Vertikalkraft  gewinnen  lassen. 

Es  erübrigt,  hier  zur  Ergänzung  des  Vorhergesagten  noch 
Folgendes  hervorzuheben. 

Eine  üfermauer  auf  Pfahlrost  wird  dann  am  rationellsten 
.sein  und  geringe  Herstellungskosten  verursachen,  wenn  die  Rost¬ 
pfähle  bei  einer  innigen  Verbindung  untereinander  so  zweck¬ 
mässig  als  möglich  gestellt  sind,  damit  eine  kleine  Anzahl  er¬ 
forderlich  wird;  w'enn  ferner  das  Mauerprofil,  soweit  es  die  ein¬ 
schlägigen  Verhältnisse  zulassen,  einen  thunlichst  kleinen  Quer¬ 
schnitt  erhält,  und  endlich,  wenn  die  Rostplatte  so  hoch  als  zu¬ 
lässig  liegt.  Dass  die  Stellung  der  Pfähle  von  wesentlichem 
Einflüsse  ist,  mag  aus  der  kurzen  Andeutung  erhellen,  dass  ein 
nur  aus  Geradpfahlen  bestehender  Rost  wohl  Vertikalkräfte 
aufnehmen,  dagegen  hei  Horizontalschüben  nur  soviel  Wider¬ 
stand  leisten  kann,  als  die  Rostpfähle  Biegungskräfte  aufzu- 

')  Auf  S.  114,  r.  Spalte,  Zle.  8  v,  ob.  mnss  es  heissen  "üfermauer 
statt  Untermaner. 

**)  Die  Doppelzangen  in  Abbildg.  5  sind  irrthamlich  eingezeichnet  und 
fallen  weg. 


nehmen  vermögen.  Ein  aus  vorderen  Schrägpfählen  und  aus 
GeradpfäMen  bestehender  Rost  wird,  wenn  die  Holme  und 
Sch'wellen  nur  aufgezapft  sind  "und  eine  den  Trennungskräften 
nicht  genügende  PfaMverbindung.  besteht, _zwar  allgemein  die 
in  die  .Richtung  der  Pfähle  fallenden  Kräfte  aufnehmen  kö.rmen, 
aber,  allen  anderen  Kräften  gegenüber  nür  soviel  Widerstand 
bieteB^aHdie  bestehenden  Verbindungen  zülassen;^  es  wird  also 
nach  Lös'img  der  'Verbindungen  ein  .Ausbiegen  des  Rostes  und 
damit  eine  Betvegung  der  Mauer  eintreten.  Dagegen  wird  ein 
aus  vorderen  Schräg-  luid  a'us  Geradpfahlen 
I  'ond  ein  nur  aus  Schrägp.'fahlen  bestehender, 
/V  gut  verzimmerter  -Rost  sowohl  Vertikal¬ 
ais  Horizontalkräfte  aufhehmen  können 
und  von  denseihen,  ganz  allgemein  gesagt, 
de'rart  beansprucht  werden,  dass  deren  Re- 
sultirende  sich  in  die  Pfahlrichtungen.  zer¬ 
legen  lässt.  Nur  besteht  zwischen  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Pfahlrosten  d,er  Unter¬ 
schied,  dass  nach  beistehender  Skizze  der 
erstere,  wem  die  Vertikalkräfte  _  bei  gleich 
grossen  Beanspruchungen  der  beiden  PfäUe 
aufgenommen  werden  sollen,  Biegungsspan¬ 
nungen  entwickelt  und  bei  Ho.tizon.talkräften 
hohe  Beanspruchungen  erfährt,  während  bei 
letzterem  die  Biegimgskräfte  sich  auflieben 
und  die  Horizontalkraft  et'wa  nur  eine  halb 
so  starke  Beanspruchung  hervorruft,  ■  eine 
gleiche  bezw'.  eine  entgegen  gesetzt  gleiche 
Neigung  der  Schrägpfähle  vorausgesetzt. 
Letztere  Umstände  führen  entschieden  zur 
'Wahl  der  'Doppelsehrägstellung  der  Rost- 
pfäMe  und  zur  Anwendimg  des  sogenaiin.ten 
verzimmerten.  Rostes,  der-  seinen  bestimmten 
Charakter  dadurch  erhalten  soU,  dass  die 
entgegen  gesetzt  schräg  "stehenden  PfäMe 
thunlichst  zu  festen  Böcken  verhunden 
werden. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Pfahlrost- 
Gründungen  für  UferboMwerke  Erwähnung 
gethan, -die  sich  in  vielseitiger  Weise  nach 
dem  angegebenen  Prinzipe  ausbüden  lassen 
und  von  denen  leicht  zur  Ufermauer  über¬ 
gegangen  werden  kann. 

■  ■(  -  • .  Es  seien  Mer  nur  einige  Beispiele  ange¬ 

führt  und  zum  besseren  Vergleiche  dieselben 
Verhältnisse  für  ein  tiefes  Hafenbecken  wie  bei  Abbildg.  2  an¬ 
genommen.  (S.  112). 

Beim  Bohlwerk  in  Abbildg.  6  legt  sich  die  obere  Verhornung 
unmittelbar  an  die  vorderen  Pfähle;  die  untere  VerboMung  ist 
an  den  hinteren  Pfählen  so  tief  als  nothwendig  hiuabgefuhft. 
Bei  geniigendem  Wasserdruck  als  Gegendruck  des  Brddrueks  ist 
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eine  hintere  Erdbelastung-  nicht  erforderlich;  die  Stützpfähle  er¬ 
halten  dann  nur  geringe  Beanspruchungen.  Die  Konstruktion 
bietet  die  Möglichkeit,  den  oberen  Theil  erforderlichenfalls  später 
wegnehmen  und  ähnlich  wie  in  Abbildg.  7  erneuern  zu  können; 
sie  dürfte  sich  ihrer  Billigkeit  wegen  besonders  für  provisorische 
Bauten  empfehlen. 

In  Abbildg.  7 
fasst  jeder  Bock 
einen  hölzernen 
Ständer  zwischen 
sich,  der  bis  zur 
zweiten  Querver¬ 
bindung  hinabgeht 
und  auf  dessen 
Rückseite  eine  ein¬ 
fache  Verbohlung 
aufgenagelt  ist.  Die 
Querverbindungen 
sind  nach  hinten  zu 
verlängert  um, 
wenn  erforderlich, 
zur  Aufnahme  von 
Erdbelastung  mit 
Bohlenbelag  ver¬ 
sehen  zu  werden. 

Bei  weichem  Boden 
wird  sich  hier  eine 
hintere  Spundwand 
empfehlen.  In  Ab¬ 
bildg.  7  ist  auch  die 
Lage  und  Grösse 
der  Resultirenden 
der  äusseren  Kräfte 
und  zwar  des  Erd¬ 
drucks  für  8  m  Höhe 
mit  1  m  Auflast,  des 
Gewichts  der  auf 
dem  2  m  breiten 


man,  wenn  der  Wasserstand  auf  gleicher 
zum  Wasserspiegel  schwimmenden  Boden  und 


druck  ganz,  so  wird 
Höhe  bleibt,  bis 

damit  geringeren  Erddruck  annehmen  dürfen. 

Abbildg.  8  stellt  eine  Ufermauer  vor,  bei  welcher  die  Pfahl¬ 
reihen  um  die__Bi’eite  der  aufgesetzten  kleinen  Mauerkörper  aus¬ 
einanderstehen  ;  es 
sind  aber  auch  hier 
die  gegenüber¬ 
stehenden  Pfähle 
fest  mit  einander 
verbunden.  Die 
oberen  Querverbin¬ 
dungen  bilden  den 
eigentlichen  Rost, 
die  unteren  Quer¬ 
verbindungen 
können,  falls  dies 
erforderlich,  für  die 
Aufnahme  von  Bo¬ 
denbelastung  ver¬ 
längertwerden.  Die 
Yerbohlung  für  den 
unteren  Uferab¬ 
schluss  ist  an  den 
hinteren  Schräg¬ 
pfählen  unmittel¬ 
bar  angebracht;  zur 
Verminderung  des 
Erddrucks  käme 
eine  Verbohlung  an 
den  vorderen  Pfäh¬ 
len  inbetracht.  In 
den  meisten  Fällen 
wird  es  genügen, 
nur  e  i  n  Kreuz  mit 
oberen  und  unteren 
Doppelzangen  an¬ 
zuordnen  ; dann  wird 


Podium  aufliegenden  Erdlast 
und  ein  Wasserdruck  von 
5  m  Höhe  als  Gegendruck 
eingezeichnet. 

Die  Beanspruchungen  der 
Pfähle  betragen,  wenn  die 
Resultirende  von  32,5  *  in 
die  Pfahlrichtungen  zerlegt 
wird,  für  die  vorderen  Pfähle 
21,5*,  für  die  hinteren  Pfähle  11,5*  Druck.  Wenn  die  Erdbe¬ 
lastung  kleiner  genommen  wird  und  beispielsweise  nur  12  *  be¬ 
trägt,  so  vermindern  sich  die  Beanspruchungen  im  vorderen  Pfahl 
auf  16,5*,  im  hinteren  Pfahl  auf  3,5*.  Wird  dabei  auch  der 
Wasserdruck  kleiner  angenommen,  so  treten  in  den  hinteren 
Pfählen  Zugspannungen  auf.  Vernachlässigt  man  den  Wasser¬ 


eine  etwa  erforderliche  Spund¬ 
wand  höher  zu  liegen  kommen. 
Ferner  ist  gezeigt,  wie  sich 
mittels  Verlängerung  der  Quer¬ 
verbindungen  nach  vorn  Prell¬ 
vorrichtungen  anbringen 
lassen,  wenn  man  nicht  vor¬ 
zieht,  dieselben  ganz  getremit 
von  derUfermauer  anzuordnen. 

Bei  tiefer  liegendem  Niedrigwasser  wird  man  auch  den  Rost 
tiefer  legen  bezw.  den  Mauerwerkskörper  höher  nehmen. 

Sind  die  Ausführungen  im  ofl’enen  Strom  vorzunehmen,  so 
werden  sich  dieselben  in  vielen  Fällen  unter  Benutzung  einer 
vorderen  Spundwand  bewirken  lassen  (s.  Abbildg.  3  S.  112). 

In  welcher  einfachen  Art  sich  nach  dem  erläuterten  System 
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UferboWwerke  oder  Ufermauern  in  gewöhnlichen  Binnengewässern 
in  den  meisten  Fällen  werden  ausführen  lassen,  _  ist  etwa  aus 
den  Ahbildg.  7a.  und  8a.  zu  ersehen.  Man  wird  bei  einer  grössten 
Wassertiefe  von  rd.  6  m  im  ruhigen  Wasser  mit  einer  Konstruktion 
auskommen,  die  als  Bohlwerk  in  Ahbildg.  7a.  und  als  Ufer¬ 
mauer  in  Ahbildg.  8a.  dargestellt  ist.  In  beiden  Fällen  wird  man 
die  untere  Verbindung  der  Bocke  in  die  Höhe  der  Flusssohle 
legen.  Bezüglich  der  unter  Niedrigwasser  bis  zur  Flusssohle  an¬ 
zubringenden  Verbohlung  als  Uferabschluss  wird  man  sich  je¬ 
weilig  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  richten  haben.  So 
wird  man  anstelle  der  senkrechten  Verbohlung  beim  Bohlwerk 
oder  der  auf  den  hinteren  Pfählen  angebrachten  Verbohlung  bei 
der  Ufermauer  besser  eine  vordere  Spundwand  vor  den  vorderen 
Schi’ägpfählen  anbringen,  wenn  bei  Uferabschlüssen,  die  nach  dem 


Fluss  zu  angelegt  werden,  für  die  Verzimmerungsarbeiten  ein 
vorderer  Wasserabschluss  erforderlich  wird. 

Ferner  wird  es  von  den  besonderen  Verhältnissen  abhängen, 
ob  eine  hintere  Erdbelastung  und  wje  gross  dieselbe  eingeführt 
wird,  sowie,  wieviel  Pfähle  zur  Anwendung  kommen. 

Sind  im  gewöhnlichen  Binnenwasser  höherere  Ufermauem 
oder  Bohlwerke  auszuführen,  so  wird  sich  der  Querschnitt  der¬ 
selben  wieder  den  in  den  Abbildg.  2—5  beschriebenen  anpassen 
lassen. 

Eine  weitere  Bearbeitung  von  Uferbegrenzungen,  die  ver¬ 
einfachte  und  billige  Ausführung  bei  hinreichender  Standsicherheit 
bezwecken  soll,  bleibt  Vorbehalten. 

Bremerhaven,  März  1895.  U.  Günther. 


Bemerkungon  zu  dsr  Abhandlung  „Neuere  landwirthschaftliche  Bauten  in  Mecklenburg  . 


ücksichtlich  der  in  obiger  Abhandlung  beschriebenen  Bau¬ 
weise  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  dieselbe  doch 
nicht,  wie  der  Hr.  Verfasser  annimmt,  „allgemein  ’wohl 
noch  zu  wenig  bekannt  ist“,  da  gerade  im  letzten  Dezennium 
der  schuppenartiffe,  auf  englischen  Vorbildern  beruhende  Bau  der 
Viehställe  seiner  ^Billigkeit  und  Bequemlichkeit  wegen  in  Deutsch¬ 
land  für  manche  Stallarten  festen  Fuss  zu  fassen  scheint,  wobei 
selbstredend  die  bei  den  englischen  Bauten  in  Rücksicht  auf  das 
dortige  mehr  gleichmässige  Klima  gewählte  leichte  Dachein¬ 
deckung  eine  Isolirung  gegen  die  in  unserem  Klima  auftretenden 
grossen  Kontraste  erhalten  muss. 

"Wenn  nun  aber  auch  bei  futterbodenlosen  Ställen  das  die 
.Stalldecke  zugleich  bildende  Dach  mit  einem  zweckmässigen  Dach¬ 
deckungsmaterial,  mit  einer  die  Kondensirung  der  Staildünste 
vermeidenden  Sparren-Einschubdecke  und  mit  einer  das  Durcn- 
drineen  der  Stalldünste  verhindernden  Schutzdecke  vQsehen  wird, 
so  scheint  mir  dennoch  diese  Bauweise  nicht  berufen  zu  sein, 
mit  der  Tradition  der  alten  Bauweise  völlig  zu  brechen.  Trotz 
bester  Dachkonstruktion  eignen  sich  die  schuppenartigen  Ställe 
eigentlich  nur  für  Mastvieh  (Rindvieh,  Schweine,  auch  für  die 
abgehärteteren  Sorten  des  Fleischschafes)  und  für  Arbeitspferde 
und  Zugochsen.  Für  Aufzuchtställe  aller  Art,  desgleichen  für 
Milchvieh  möchte  ich  ihnen  nicht  das  Wort  reden,  da_  die  Bau¬ 
weise  hier  eine  anzustrebende  möglichst  gleichmässige  Stall¬ 
temperatur  nicht  verwirklicht. 

Die  zweckmässigste  Bauweise  der  heubodenlosen  Ställe  wird 
übrigens  von  der  neueren  Ditteratur  des  Dandwirthschattlichen 
Bauwesens  mehr  oder  weniger  eingehend  gewürdigt.  So  verweise  ich 
auf  von  Tiedemann’s  landwirthschaftliches  Bauwesen,  welches 
in  der  2.  Auflage  auf  S.  333  ein  bewährtes  Beispiel  für  die  Ein¬ 
deckung,  die  Isolirung  und  für  die  Schutzdecke  solcher  Dächer 
mittheitt.  Des  weiteren  habe  ich  in  der  kürzlich  erschienenen 
8.  Auflage  des  Engel’schen  Handbuchs  auf  S.  310  eine  Anzahl 
ähnlicher  und  infolge  eigener  Anwendung  bewährt  befundener 
Konstruktionen  solcher  Schuppenstall -Dächer  besprochen  und 


abgebildet.  .  . 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  hier  noch  aut  einige  Punkte  in 
der  Ausführung  der  heubodenlosen  Ställe  hinweisen.  Vor  allem 
sollte  man  stets  bestrebt  sein,  die  Stallgrundrissform  möglichst 
dem  Quadrat  zu  nUliern;  denn  Ställe  mit  langgestreckter  Form, 


also  geringer  Tiefe,  tragen  ausser  der  Dachfläche  infolge  der  be¬ 
trächtlichen  Ausdehnung  der  Wandflächen  besonders  zur  Ab¬ 
kühlung  der  Stalltemperatur  bei. 

Sodann  möchte  ich  überhaupt  vor  der  Verwendung  des  doppel¬ 
lagigen  Pappdaches,  besonders  aber  in  einer  Höhe  von  nur  1/15 
der  Tiefe  abrathen ;  eine  solche  Dachdeckung  schluckt  die  Sonnen¬ 
strahlen  begierig  auf  und  erhitzt  den  Stall  im  Sommer  sehr  stark, 
während  die  geringe  Dachneigung  leicht  ein  Eintreiben  des 
Regens  veranlas.st.  Wählt  man  aber  diese  Dachdeckung,  so  gebe 
man  ihr  nur  V10  höchstens  V12  der  Tiefe  zur  Höhe.  Für 
Stallschuppen-Dächer  rathe  ich  angelegentlich  zur  Anwendung 
der  hellgrauen  Weber-Falckenberg’schen  Dachleinwand  auf  Leisten¬ 
deckung,  wie  ich  solche  in  den  letzten  Jahren  bei  Mastställen  aut 
Rittergütern  in  der  Provinz  Sachsen,  in  Braunschweig  und  bei 
einer  sehr  grossen  Mastochsenstall- Anlage  in  Bacau  in  Rumänien 
(mitgetheilt  in  Engels  landwirthschaftl.  Bauwesen)  zur  besten  Zu¬ 
friedenheit  angewendet  habe.  Ein  Dachleinwand-Dach  erhält  in¬ 
folge  seiner  hellgrauen  Farbe  die  Stalltemperatur  im  Sommer  um 
etwa  10®  R.  kühler  als  das  schwarze  Pappdach;  auch  ist  es 
dauerhafter  als  letzteres,  wenngleich  der  Preis  der  Dachleinwand 
leider  ein  hoher  ist. 

Endlich  möchte  ich  von  einer  Sparrenschutzdecke  aus  Kalk- 
zement-Mörtelputz  auf  Rohr-  oder  Lattengewebe  oder  auf  Draht¬ 
geflecht  abrathen,  da  dieselbe  bei  ländlichen  Gebäuden  selten  gut 
ausgeführt  wird,  und  die  dann  auftretenden  Haarrisse  nicht  nur 
bald  ein  völliges  Durchdringen  der  Stall  dünste,  sondern  auch  ein 
Abfallen  des  Putzes  veranlassen.  Bedeutend  besser  als  die  vorige 
habe  ich  bei  mehrfachen  Ausführungen  eine  Asphaltpapp-Schutz¬ 
decke  gefunden.  Die  Sparren  werden  zu  dem  Zweck  unterha,lb 
belattet  und  darauf  beste  Asphaltpappe  mittels  verzinkter,  breit¬ 
köpfiger  Nägel  bei  vorheriger  handbreiter  Stossverklebung  der 
Pappbahncn  (mit  Goudron  oder  Holz-Zeinent)  aufgenagfelt.  An“ 
statt  der  Asphaltpappe  dürfte  sich  ein  Versuch  mit  der  vun  der 
Firma  Benrath  &  Frank  in  Düren  erst  kürzlich  in  den  Handel 
gebrachten  „Sturmpappe“  empfehlen,  weil  solche  nicht  nur  be¬ 
deutend  billiger  als  Asphaltpappe  ist  (1  qm  nur  38  Pf.),  sondern 
auch  wegen  der  aus  ihrem  äusserst  geringen  Gewicht  sich  ergeben¬ 
den  leichteren  Handhabung  und  Anbringung  unter  dem  Sparren. 

Alfred  Schubert,  Arch.  und  kgl.  Baugewerkschullehrer. 


Mittheiluiigen  aus  Vereinen. 

Frankfurter  Arch.-  u.  Ing.-Verein.  Vers,  am  13.  Jan. 
llr.  Reg.-Bmstr.  Schmick  .spricht  „Ueber  die  Verwerthung 
von  Wasserkräften  zu  dem  Betrieb  elektrischer  Zen¬ 
tralen,  insbesondere  die  im  Bau  begriffene  Wasserkraftanlage  bm 
Wy  n a  u  in  der  Schweiz.“  Zur  Erzeugung  von  elektrischer  Energie 
ist  Kraft  nöthig.  Für  kleineren  und  mittleren  Kraftbedarf  stehen 
Gaskraftma.schinen  und  die  ihnen  verwandten  Motoren  zur  Ver¬ 
fügung.  für  grössere  Verhältnisse  zurzeit  nur  Dampfmaschinen 
und  Wassermotoren.  Lie  Wasserkraft  ist  in  der  Regel  billigei 
als  die  Dampfkraft,  aber  nicht  immer  sind  bedeutende  Wasser- 
kriifte  an  den  .Stellen  vorh,an<len,  wo  sie  gebraucht  werden.  Die  ' 
'/iini  Ausbau  geoigfucton  Wasserkräfte  liegen  meistens  in  den  ; 
Oberläufen  der  Flüsse,  die  Verwendung.sstellen  von  Kraft  aber  i 
an  den  \'erkehrswegen.  Durch  die  Versuche  auf  der  1891er  j 
elektrotechnischen  Ausstellung  in  hrankfurt  a.  M.  ist  nachge¬ 
wiesen.  da;  sich  grosse  Kräfte  auf  weite  Kntfernungen  hin  ohne 
zu  bedeutende  Verluste  übertragen  las,sen.  Seit  die.ser  Zeit  halien  j 
deshalb  die  Wa.sserkräfte  eine  erheblich  grös-scre  Bedeutung  für  j 
die  Klektrotechnik  gewonnen.  Der  Vortragende  be.spricht  sodann 
die  W;l- .erverh.’iltni; sc  in  d(*n  einzelnen  Ländern  Europas,  ei- 
läutert,  den  gro.^^  .artigen  l’lan  zur  Verwerthung  der  Niagara- 
f-lle.  wo  allmählich  I.oOdOO  l’ferdestärken  nutzbar  gemacht  werden 
dien  und  schildert  eine  gro.sse  Zahl  fertiger  und  im  Bau  be- 
u'riffener  Anlagen  für  elektri.sche  Zentralen.  Dann  folgt  an  der  , 
Hand  einer  grossen  Anzahl  von  l’länen  die  h.rläuterung  des  von 
dem  rib.-lng.  .Schmick  und  dem  Vortragenden  entworfenen  und  j 
unter  deren  Ifauleitung  gegenwärtig  in  Au.sführung  begniienen  I 


■ynauer  Werkes.  In  den  sogenannten  Schrännen  bei  Wynau 
,rd  die  Aare  durch  ein  1,7  m  hohes  festes  Wehr  und  einen 
3  m  hohen  beweglichen  Aufsatz  4  m  hoch  gestaut.  Da  bei 
einem  Wasser  noch  75  cüm  in  der  Sekunde  zur  Verfügung 
ehen,  so  ist  eine  Wasserkraft  von  3000  Pferdestärken  zur  Ver- 
o-un".  Die  Gesammtanlage  ist  folgendermaassen.  Auf  der 
chten  Flusseite  ist  ausserkaib  des  Flusslaufes  das  Turbinenhaus 
baut.  In  ihm  stehen  zur  Erzeugung  der  3000  Pferdestärken 
Turbinen  von  je  750  Pferdestärken,  ferner  eine  Turbine  von 
,0  Pferdekräften  zum  Antrieb  der  Erregermaschine,  da  Dreh¬ 
rom  zur  Verwendung  kommt.  Wegen  der  grösseren  Betriebs- 
jherheit  ist  ferner  noch  je  1  Turbine  von  75  bezw.  150  Iferde- 
ärken  vorhanden.  Die  grosse  Reserve-Turbine  dient  gleichzeitig 
3  Hochwasser-Turbine,  um  die  grössere  Wasserraasse  verwenden 
id  dadurch  bei  dem  verminderten  Gefälle  _  doch  die 
cistung  erzielen  zu  können.  Zwischen  Turbinenhaus  und  Wehr 
igt  ein  Fischpass.  Dann  folgt  die  eine  Wehrhälfte  von  46  m 
äiif^e,  in  der  Mitte  des  Flusses  befindet  sich  ein  10  m  breiter 
rundiauf  und  daran  schliesst  sich  die  zweite,  ebenfalls  46  ™ 
•eite  Wehrhälfte.  Auf  dem  linken  Flussufer  ist  dann  endlich 
n  15  ™  weiter,  durch  ein  Trommelwehr  abgeschlossener  Floss- 
irchlass  angeordnet.  Es  wurden  dann  die  einzelnen  Konstruktions- 
leilo,  in,sbesondere  das  bewegliche  Wehr  eingehend  beschrieben, 
las  letztere  besteht  aus  2,3  m  hohen  und  4,7  m  breiten,  nach 
jr  Oberwasserseite  gewölbten  eisernen  Schützen,_  welche  sicti 
egen  eiserne  Böcke  anlegen.  Das  ganze  Wehr  ist  von  einer 
rücke  überspannt,  Parallelträger,  auf  welchen  die  Aufzugs- Vorrich- 
ingen  Platz  gefunden  haben.  Eine  kurze  Beschreibung  der  vmn 
er  Firma  Siemens  &  Halske  gelieferten  elektrischen  Anlage  be- 
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schloss  den  interessanten,  mit  grossem  Beifall  von  der  Versamm¬ 
lung-  aufgenommenen  Vortrag.  Bemerkt  sei  noch,  dass  eine  ein¬ 
gehende  Beschreibung  des  ganzen  Werkes  in  einigen  Monaten 
zur  Veröffentlichung  kommen  wird. 

Vers,  am  20.  Jan.  1896.  Hr.  Arch.  Dr.  Prestel  aus 
Mainz  spricht  über  „Die  Entwicklung  des  Zentral-Kuppelbaues 
in  der  römisch-christlichen  Kunst“.  Der  Redner  brachte  in  klarer 
und  gewandter  Sprache  das  reiche  Bild  der  frühchristlichen  Bau¬ 
kunst  in  ihrem  Konnexe  mit  dem  religiösen  Kulte,  sowie  ihrer 
Beziehung  zur  römischen  Architektur,  als  deren  integrirender 
Theil  dieselbe  anfänglich  erscheint,  zur  Darstellung.  Nicht  minder 
bezeugte  die  weitere  Entwicklung  der  Kombination  der  Kuppel¬ 
systeme  ein  festes  Verständniss  dieses  schwierigen  kunstgeschicht¬ 
lichen  Themas  und  es  wusste  der  Redner  die  verwickelte  Verbin¬ 
dung  der  bezüglichen  heidnischen  und  christlichen  Bauanlagen  bis 
zur  endgiltigen  Durchführung  der  gewölbten  Kuppel  in  plastischer 
Form  zu  entfalten.  Am  Schlüsse  seiner  interessanten  Ausführungen 
legte  Hr.  Dr.  Prestel  noch  den  Einfluss  und  die  Konsequenzen 
des  römisch-christlichen  Zentralbaues  auf  den  mittelalterlichen, 
insbesondere  frühromanischen  Kirchenbau  dar. 

Vers,  am  3.  Febr.  1896.  Hr.  Reg.-  und  Brth.  Coulmann 
berichtet  über  die  Beschlüsse  der  aus  ihm,  Hrn.  Ob.-Ing.  Lauter 
und  Reg.-Bmstr.  Schmick  H.  bestehenden  Kommission  für  die 
Vorberathung  der  Verbandsfragen  22  und  23.  Bezüglich  der 
Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufaches  wurde  folgende  These 
ohne  Diskussion  angenommen:  „Der  Verein  ist  der  Ansicht,  dass 
ein  Bedüi'fniss,  in  die  Verhandlung  dieser  Frage  einzutreten,  auch 
heute  noch  nicht  vorliegt,  da  seit  der  Beschlussfassung  im  Juli 
V.  J.  keine  neuen  Gesichtspunkte  aufgestellt  worden  sind,  welche 
eine  Aenderung  des  damaligen  Beschlusses  rechtfertigen  würden“. 
Bezüglich  der  Einführung  einer  für  ganz  Deutschland  gültigen 
Bezeichnung  der  akademisch  gebildeten  Techniker  wird  nach 
eingehender  Diskussion,  an  welcher  sich  fast  sämmtliche  An¬ 
wesenden  betheiligten,  auf  Vorschlag  der  Kommission  folgende 
Erklärung  nahezu  einstimmig  angenommen:  „Der  Verein  erklärt 
es  für  erwünscht,  dass  den  technischen  Hochschulen  das  Recht 
zugestanden  werde,  aufgrund  einer  abzulegenden  Prüfung  (Diplom¬ 
prüfung)  das  Doktordiplom  zu  ertheilen.  Jede  weitere  Bezeich¬ 
nung  der  akademisch  gebildeten  Techniker  würde  dadurch  über¬ 
flüssig“.  Beide  Beschlüsse  sollen  baldthunlichst  dem  Verbände 
mitgetheilt  werden.  Zum  Schlüsse  wird  noch  vereinbart,  am 
5.  Febr.  zur  gemeinschaftlichen  Besichtigung  der  Konkurrenz¬ 
pläne  für  die  Strassenbrücke  über  den  Rhein  bei  Worms  einen 
Ausflug  nach  Darmstadt  zu  unternehmen. 

Vers,  am  17.  Febr.  1896.  Hr.  Arch.  Neher  spricht  in 
einem  fast  zweistündigen  Vortrage  über  „Michael-Kirchen“, 
welchen  er  durch  ausserordentliche  Vielseitigkeit  und  Vorlage 
von  zahlreichen  Abbildungen  zu  einem  hochinteressanten  zu 
machen  wusste  und  daher  durch  reichen  Beifall  belohnt  wurde. 
Hr.  Neher  wird  über  seine  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  dem¬ 
nächst  selbst  berichten. 

Am  22.  Febr.  fand  das  alljährliche  Winterfest  des  Vereins 
in  den  Räumen  der  Loge  Sokrates  statt,  welches  die  Mitglieder 
und  Freunde  des  Vereins  in  grosser  Zahl  bei  Festspiel  und 
fröhlichem  Tanz  bis  in  die  frühen  Morgenstunden  des  nächsten 
Tages  vereinigte. 


Deutscher  Verein  für  öffentliche  Gesundheits¬ 
pflege.  Die  diesjährige  Versammlung  findet  in  den  Tagen  des 
10.  bis  13.  September  in  Kiel  statt.  Aus  der  Reihe  der  vor¬ 
läufig  festgesetzten  Berathungsgegenstände  heben  wir  hervor  die 
Behandlung  der  Frage  der  Grundwasser-Versorgung  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  der  Enteisenung,  der  Errichtung  von 
Heimstätten  für  Wöchnerinnen,  sowie  Mittheilungen  von  Er¬ 
fahrungen  über  Volksbäder.  — 


Yermischtes. 

Die  pompejanischen  Ausgrabungen  des  letzten 
Jahres  sind  von  einem  ungewöhnlichen  Erfolge  begleitet  ge¬ 
wesen.  Bereits  im  Dezember  1894  stiess  man  in  der  VI.  Region, 
in  der  Nähe  der  Kreuzung  des  Vico  del  Labirinto  mit  dem  Vico 
di  Mercurio,  in  der  Nachbarschaft  der  berühmten  Casa  del  Fauno 
auf  ein  herrschaftliches  Wohnhaus,  welches  in  Anlage  und  Aus¬ 
stattung  zu  den  hervorragendsten  Gebäuden  des  alten  Pompeji 
gezählt  haben  muss.  Es  gehörte  einem  Mitgliede  des  Geschlechtes 
der  Vetti,  eines  in  dem  alten  Pompeji  angesehenen  Geschlechts 
von  zahlreichen  Köpfen.  Den  grossen,  rechteckigen  inneren  Hof 
umgiebt  eine  Halle  aus  18  korinthischen  Säulen,  deren  Kapitelle 
zum  grössten  Theile  zerstört  sind.  Zwischen  den  Säulen  stehen 
in  vortrefflicher  Erhaltung  9  grosse,  weisse,  beckenartige  Marmor¬ 
vasen,  runde  Tische  mit  Löwenklauen,  rechteckige  Becken  auf 
j  architektonisch  ausgebildetem  Fuss,  eine  Anzahl  gut  erhaltener 

j  Statuetten  von  etwa  Lebensgrösse  usw.  Der  reichen  plastischen 

j  Ansstattung  entspricht  die  malerische,  welche  einen  Reichthum 

j  der  Darstellung  und  eine  Feinheit  der  Formen-  und  Farben¬ 

gebung  besitzt,  dem  ich  in  Pompeji  und  im  Museo  Nazionale  in 
j  Neapel  nichts  Gleichwerthiges  an  die  Seite  zu  stellen  wüsste. 

I  Wie  es  heisst,  sollen  die  vortrefflichen  ornamentalen  und  figm'alen 


Darstellungen,  die  in  voller  ursprünglicher  Frische  von  den  Mauern 
leuchten,  von  diesen  nicht  abgelöst,  sondern  an. Ort  und  Stelle 
erhalten  werden.  Das  wäre  an  und  für  sich  lebhaft  zu  begrüssen, 
wenn  nur  nicht  diese  Erhaltung,  sowie  die  stark  erotischen  Dar¬ 
stellungen,  welche  sich  auch  in  diesem  Hause  finden,  Schutzmaass¬ 
regeln  inform  von  Vorhängen,  Gitterkasten,  Jalousien,  Schutz¬ 
dächern  usw.  nothwendig  machten,  welche  in  den  vornehmen 
Gesammt-Eindruck  des  Hauses  doch  eine  recht  wesentliche  Störung 
bringen.  Sowohl  die  Ablösung  und  Bergung  der  vorzüglich  er¬ 
haltenen  Darstellungen  in  einem  Museum  wie  der  Schutz  derselben, 
wenn  sie  an  Ort  und  Stelle  verbleiben,  schaffen  Zustände,  welche 
einen  ungetrübten  Kunstgenuss  nicht  zulassen.  Ich  möchte  deshalb 
warm  den  bereits  aufgetauchten  Vorschlag  unterstützen,  dieses 
besterhaltene  der  pompejanischen  Häuser  einer  vollkommenen 
Wiederherstellung  zu  unterziehen  unter  Verwendung  aller 
in  ihm  gefundenen  oder  zu  ihm  in  Beziehung  stehenden  Gegen¬ 
stände  von  Kunstwerth,  und  es  so  zu  erhaltpn.  An  Anhalts¬ 
punkten  für  eine  solche  vollkommene  Wiederherstellung  fehlt  es 
nicht;  mit  ihr  wäre  ein  unvergleichliches  Kunstwerk  gerettet  und 
dem  Genuss  der  Kunstwelt  zugänglich  gemacht.  —  II.  — 

Heber  das  bevorstehende  Jubiläum  der  Kgl.  Bau¬ 
gewerkschule  in  Stuttgart  schreibt  man  uns  von  dort:  Die 
Vorbereitungen  zur  Feier  des  am  15.  März  stattfindenden  fünfzig¬ 
jährigen  Jubiläums  der  Baugewerkschule  in  Stuttgart  sind  in 
vollem  Gange.  Mehre  Tausend  früherer  Schüler  der  Anstalt  haben 
dem  öffentlichen  Aufruf  Folge  geleistet  und  ihre  Adressen  an  die 
Festkommission  eingesandt,  und  schon  sind  die  Einladungen  ver¬ 
schickt  worden.  Jeder  Einladung  liegt  ein  Aufruf  zur  Zeichnung- 
von  Beiträgen  zur  .lubiläums-Stipendienstiftung  bei.  Ein  wür¬ 
diger  Anfang  dazu  ist  schon  gemacht  worden  durch  den  württem- 
bergischen  Baugewerk-Verein,  der  zu  dieser  Stiftung  die  ansehn¬ 
liche  Summe  von  lOÖO  JO  gespendet  hat,  wobei  ausdrücklich  betont 
wurde,  dass  diese  Gesammtgabe  die  Einzelbeträge  nicht  ersetzen 
solle.  Mit  dem  Feste  wird  eine  grosse  Jubiläums-Ausstellung  von 
Schülerarbeiten  verbunden  sein,  die  in  den  Schulsälen  des  Bauge- 
werkschul-Gebäudes  von  Freitag  den  13.  bis  Montag  den  16.  März 
geöffnet  sein  wird.  Diese  Ausstellung  wird  von  grösserem  Umfang 
sein  als  gewöhnlich,  da  dieses  .lahr  auch  diejenigen  Klassen  voll¬ 
ständig  vertreten  sein  werden,  die  nur  in  den  Sommersemestern 
geöffnet  sind.  Die  württembergischen  Baugewerkmeister-Vereine 
und  der  württembergische  Gewneterverein  wetteifern  mit  ein¬ 
ander  in  dem  Bestreben,  zum  Gelingen  und  zur  Verherrlichung 
des  Festes  beizutragen. 


Zu  Mitgliedern  der  Kgl.  Akademie  der  Künste  in 
Berlin  sind  durch  die  im  Januar  vollzogenen  Wahlen  wiederum 
3  Architekten  berufen  worden,  und  zwar  die  Hrn.  Geh.  Baurath 
H.  Eggert  und  Arch.  H.  Seeling  in  Berlin,  sowie  der  Direktor 
der  Kgl.  Akademie  der  Künste  in  Kopenhagen,  Kammerherr 
P.  Meldahl.  Die  sympathische  Persönlichkeit  des  letztgenannten 
Meisters,  als  dessen  bedeutendstes  Werk  wohl  die  Vollendung 
der  „Marmorkirche“  in  Kopenhagen  zu  betrachten  ist,  dürfte 
vielen  unserer  Leser  noch  von  seinem  Auftreten  auf  dem  1894 
abgehaltenen  ersten  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Pro¬ 
testantismus  in  Erinnerung  sein.  — 


Preisbewerbuiigeii. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
den  Neubau  eines  Vereinshauses  „Deutsches  Casino“ 
in  Prag.  Anstelle  des  in  bevorzugter  Lage  am  Graben  in  l’rag, 
in  der  Nähe  des  Pulverthurmes  liegenden  alten  Gebäudes  des 
„Deutschen  Casinos“,  des  Sitzes  der  deutschen  Parteileitung 
in  Böhmen  und  des  Sammelpunktes  aller  Deutschen  dieses  von 
nationalen  Kämpfen  stark  heimgesuchten  österreichischen  Kron- 
landes  soll  ein  Neubau  errichtet  werden,  welcher  Vereinsräum¬ 
lichkeiten,  Festräume,  eine  öffentliche  Restauration  und  vermieth- 
bare  Lokalitäten  enthalten  soll.  Bei  der  Verfassung  des  Plans 
für  das  neue  Gebäude  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  der 
„Spiegelsaal“  in  seinem  jetzigen  Zustande  erhalten  werden  kann 
und  dass  für  die  Sommermonate  eine  Garten-Restauration  einge¬ 
richtet  werden  kann,  die  für  1000  Personen  Platz  bietet.  Infolge 
dessen  ist  der  vorhandene  schöne  Vereinsgarten  möglichst  zu 
schonen.  Die  Gruppe  der  Vereins-Räumlichkeiten  ist  im  Erd¬ 
geschoss  und  ersten  Obergeschoss  mit  Zugang  vom  Garten  aus 
anzulegen.  Sie  enthält  die  üblichen  Casinoräume.  —  Die  Rauni- 
gruppe  der  Festräume  dient  zur  Abhaltung  grösserer  Vereins¬ 
feste  und  vor  allem  auch  für  öffentliche  Unterhaltungen,  Bälle, 
Konzerte  usw.,  wobei  auf  einen  Besuch  von  1000  Personen  zu 
rechnen  ist.  Verlangt  sind  in  dieser  Gruppe  ein  grosser  Ball- 
und  Festsaal  von  5— 600  <11^1,  in  Verbindmig  mit  dem  schon  ge¬ 
nannten  Spiegelsaal  usw.  Die  Festräume  erhalten  ein  eigenes 
Treppenhaus.  Die  Restauration  im  Ausmaass  von  3 — 400 
kann  theilweise  in  ein  elegant  ausgestattetes  unterirdisches  Lokal, 
zum  anderen  Theil  in  das  Erdgeschoss  verlegt  werden.  Auf 
eine  Vergrösserung  durch  Hinzunahme  von  Ladenlokalen  im  Erd¬ 
geschoss  ist  Bedacht  zu  nehmen.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  die  vermiethbaren  Räume,  die  aus  den  Läden  an  der  rd. 
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50  m  langen  Front  am  Graben  und  aus  den  Wohnungen  des  2. 
und  3.  Obergeschosses  bestehen.  Das  Anwesen  kann  zwei  Aus¬ 
fahrten  zum  Heuwaags-Platz  und  zur  Nekazalka-Gasse  erhalten. 
Inbezug  auf  die  Planfassung  ist  der  weiteste  Spielraum  gelassen. 
Der  Neubau  soll  den  Bedürfnissen  des  Vereins  und  der  deutschen 
Gesellschaft  entsprechen,  doch  nicht  luxuriös  ausgestattet  sein. 
Ein  Stil  ist  nicht  vorgeschrieben,  eine  bestimmte  Bausumme 
nicht  gegeben.  Hieraus  könnte  vielleicht  geschlossen  werden, 
dass  sich  die  ganze  Angelegenheit  erst  im  Stadium  der  Vorer¬ 
wägungen  befindet.  Es  ist  ausgesprochen,  dass  der  Verfassung 
des  Arbeitsplans  die  zweckentsprechendste  Lösung  zugrunde  ge¬ 
legt  werden  soll.  Das  deutsche  Casino  behält  sich  vor,  nicht 
preisgekrönte  Entwürfe  ankaufen  zu  können.  Gefordert  werden 
Grundriss-Skizzen  1 :  200,  die  nöthigen  Schnitte  nnd  eine  Strassen- 
Avie  eine  Gartenfassade  (auch  1 :  200).  Die  Einsendung  der  Ent¬ 
würfe  hat  bis  zum  30.  Juni  1896  an  das  „Deutsche  Casino“  in 
Prag,  zu  Händen  des  Obmannes,  Hrn.  Otto  Forchheimer,  zu 
erfolgen. 

Das  vorliegende  Preisausschreiben  bietet  den  Architekten 
deutscher  Zunge  eine  dankbare  Aufgabe.  Wenn  die  Form  des 
Ausschreibens  nicht  in  allen  Punkten  derjenigen  entspricht,  die 
bei  reichsdeutschen  Preisbewerbungen  üblich  zu  sein  pflegt,  so 
gebietet  hier  die  nationale  Pflicht,  darüber  hinweg  zu  sehen  und 
die  Betheiligung  an  einer  Aufgabe  auf  das  wärmste  zu  empfehlen, 
welche  in  ihrer  Verwirklichung  dazu  bestimmt  sein  wird,  als 
eine  wüi-dige  Stätte  der  Repräsentation  des  deutschen  Volkes  in 
Böhmen  in  dem  harten  Kampfe  gegen  die  unausgesetzt  vordringende 
slavische  Uebermacht  zu  gelten.  — 

Der  Entwurf  eines  Bauplanes  für  ein  Kurhaus  in 
Westerland  auf  Sylt  wird  von  der  dortigen  G  emeinde-Ver- 
tretung  zum  Gegenstand  eines  öffentlichen  Wettbewerbes  ge¬ 
macht,  der  auf  die  im  deutschen  Reiche  zurzeit  ansässigen  Archi¬ 
tekten  beschränkt  ist.  Für  die  besten  der  bis  zum  1.  Mai  d.  J. 
Abends  7  Uhr  einzusendenden  Zeichnungen,  die  in  einem  Lage¬ 
plan  1  :  500,  Grundrissen,  Schnitten  und  Ansichten  1  ;  200  und 
in  einer  Perspektive  bestehen  müssen,  Averden  3  Preise  von  2000, 
1200  und  800  M  ausgesetzt.  Ein  Ankauf  weiterer  Entwürfe 
um  den  Betrag  von  je  500  M  ist  in  Aussicht  genommen.  Das 
Preisrichteramt  haben  als  Bausachverständige  übernommen  die 
Hrn.  Reg.-  und  Brthe.  Beisner  undMühlke  in  Schleswig  und 
Hr.  Arch.  J.  Kroger  zu  Berlin.  Die  Wahl  eines  vierten  Preis¬ 
richters  von  bau  technisch  er  Bildung  ist  Vorbehalten.  Die  Unter¬ 
lagen  sind  durch  Hrn.  Ch.  Hansen  zu  SchlesAvig,  Hafenstr.  5  zu 
beziehen.  Wir  kommen  auf  die  Preisbewerbung  zurück. 

Preisbewerbung  um  Entwürfe  für  ein  Bismarck- 
Denkmal  zu  Dresden.  Zur  Erlangung  geeigneter  Entwürfe 
für  ein  Bismarck-Denkmal  in  Dresden  veranstaltet  der  bezgl. 
Ausschuss  einen  öffentlichen  Wettbewerb  für  die  Künstler 
deutscher  Nationalität,  bei  Avelchem  Preise  in  der  Gesammtsumme 
von  9000  JV  zur  Verfügung  stehen.  Das  Preisrichteramt  haben 
als  Sachverständige  übernommen  die  Hrn.  Stadtbrth.  Bräter, 
Bildh.  Prof.  Diez,  Arch.  Hauschild,  Stadtbrth.  Klette,  Brth. 
Richter  und  Geh.  Brth.  Prof.  Wallot  in  Dresden,  Bildh.  und 
Erzgiesser  von  Miller  in  München  und  Bildh.  Prof.  Sch  aper 
in  Berlin.  Die  Einsendung  der  Entwürfe  hat  am  15.  Okt.  d.  J. 
im  Ausstellungsgebäude  an  der  Stübel-Allee  in  Dresden  zu  er¬ 
folgen.  Die  Bedingungen  sind  vom  Rathhaus,  Zimmer  14,  zu 
beziehen.  Auch  auf  diese  Preisausschreibung  kommen  wir  zurück. 


Todteiischau. 

L.  A.  Boileau  f.  In  Paris  ist  am  12.  Febr.  im  Alter  von 
89  Jahren  der  Architekt  Louis  Auguste  Boileau,  der  Vater  des 
in  Aveiten  Kreisen  bekannt  gewordenen  Architekten  Louis  Charles 
Boileau,  gestorben.  Nach  vorübergehender  Thätigkeit  im  Atelier 
von  Louis  Fiel  machte  sich  der  Verstorbene  selbständig,  indem 
er  eine  Werkstätte  für  mittelalterliche  Kirchenmöbel  gründete. 
Im  Jahre  1849  kehrte  er  zur  Architektur  zurück,  um  in  Bau- 
Averken  und  Schriften  dafür  zu  kämpfen,  die  Hilfsmittel  der 
modernen  Technik  im  Kirchenbau  mit  der  mittelalterlichen  Formen- 
gebung  zu  vereinigen.  Seine  Theorien  wurden  unter  dem  2. 
Kaiserreich  Gegenstand  heftiger  Fehden,  die  Boileau  gegen  Viollet- 
le-Duc  und  Albert  Lenoir  zu  bestehen  hatte.  Er  baute  zahl¬ 
reiche  Kirchen  in  der  Provinz,  in  Paris  die  Kirche  St.  Eugene. 
Die  Hauptschriften  Boileau ’s  sind:  L’architecture  ferronniere,  la 
ilalle-Basilifiue;  Nouvelle  forme  architecturale,  l’Histoire  critique 
de  rinvention  en  Architecture  usw.  Im  letzten  Werke  versuchte 
der  Verstorbene  eine  methodische  Kla.ssiflkation  der  monumen¬ 
talen  Kunstwerke  vom  Standpunkte  des  Fortschrittes  in  der  An¬ 
wendung  architektonischer  Formen,  die  sich  von  der  Verwendung 
des  Eisens  ableiten  lassen. 


Brief-  und  Frai^ekasten. 

Hrn.  Arch.  W.  E.  in  Fr.  Es  Ist  vielleicht  nicht  ganz  un¬ 
zweckmässig,  der  unmittelbaren  Beantwortung  Ihrer  Anfrage  eine 
Erörterung  grundsätzlicher  Natur  vorangehen  zu  lassen.  Liegen, 
wie  es  in  Grosstädten  der  Fall  zu  sein  pflegt,  unter  dem  Bürger¬ 
steig  Rohr-  oder  andere  Leitungen  aller  Art,  die  ein  häufiges 
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Aufdecken  des  Belages  zurfolge  haben,  so  würden  wir  unter  allen 
Umständen  den  auch  in  Berlin  üblichen  Granitplattenbelag  mit 
Beipflaster  aus  kleinen  Mosaiksteinchen  empfehlen.  Zur  Deckung 
eines  stark  begangenen  Bürgersteiges  lediglich  mit  Mosaikstein¬ 
pflaster  möchten  wir  indessen  nicht  rathen.  In  kleineren  Flächen 
dagegen  hat  sich  das  letztere  sehr  wohl  bewährt,  da  es  bei 
Leitungsarbeiten  ein  leichtes  und  billiges  Aufnehmen  und  eine 
ebenso  leichte  Wiederherstellung  gestattet.  Ein  weiterer  Vorzug 
namentlich  bei  sandigem  Untergrund  besteht  darin,  dass  es  nach 
Regengüssen  das  Wasser  leicht  durchlässt  und  somit  stets  einen 
verhältnissmässig  trockenen  G  ehpfad  bietet.  Kommen  geschlossene 
Deckungen  des  Bürgersteiges  infrage,  so  ist  zu  wählen  zwischen 
dem  von  Ihnen  erwähnten  Gussasphalt,  dem  Stampfasphalt  und 
dem  Betonbelag.  Erster  und  letzter  haben  bei  allen  ihren 
Vorzügen  doch  auch  starke  Nachtheile.  Beim  Betonbelag  ist  es 
selbst  bei  sorgfältigster  Herstellung  nicht  zu  vermeiden,  dass 
Risse  entstehen,  die  sich  mit  der  Zeit  erweitern  und  dem  Belag 
bei  seiner  sonstigen  glatten  Schönheit  ein  schlechtes  Aussehen 
geben.  Stampfasphalt,  mit  dem  die  Strassenfahrbahn  gedeckt  zu 
werden  pflegt,  ist  ein  theurer  Belag,  weil  er  einen  Betonunter¬ 
grund  erfordert,  wenn  er  dauerhaft  sein  soll.  Das  empfehlens- 
wertheste  bleibt  immer  noch  Granitplattenbelag  mit  Mosaik- 
Beipflaster. 

Hrn.  K.  G.  in  E.  Ein  Verfahren,  Richtung  und  GeschAvin- 
digkeit  von  Grundwasser-Strömungen  zu  ermitteln,  ist  von  Thiem 
angegeben  und  im  Anhang  zu  Heft  22  Jahrg.  1894  der  Hygien. 
Rundschau  (Verlag  von  Hirschwald,  Berlin)  veröffentlicht  worden. 
Wir  müssen  Sie  auf  diese  Quelle  verweisen,  da  die  verständliche 
Beschreibung  des  Verfahrens  einen  zu  grossen  Raum  inanspruch 
nehmen  würde.  Es  handelt  sich  bei  Feststellung  der  Geschwin¬ 
digkeit  um  die  sogen.  Salzprobe. 

Chiffre  F.  F.  Eine  verbesserte  Herstellungsweise  des 
Häusler’schen  Holzzementdaches  ist  uns  nicht  bekannt  geworden 
und  auch  in  der  neuen  (1895)  Ausgabe  der  Baukunde  des  Archi¬ 
tekten  I,  1  (E.  Toeche  in  Berlin)  nicht  verzeichnet.  Die  sorg¬ 
fältige  Eindeckung  nach  der  alten  bewährten  Methode  ist  noch 
nicht  übertroffen  worden.  Die  Verwendung  von  Unterlagspappe 
anstelle  der  ersten  Papierlage  ist  nur  als  eine  durch  ausserge- 
wöhnliche  Umstände  veranlasste  Anordnung  zu  betrachten;  zur 
Regel  sollte  sie  nicht  werden.  —  Zu  einer  durchgehenden  Schrauben¬ 
oder  Bolzenverbindung  zur  Befestigung  der  kurzen  Querschwellen 
möchten  wir  aus  den  schon  von  Ihnen  angeführten  Gründen  nicht 
rathen,  da  jede  Durchbrechung  des  Daches  vorsichtig  zu  ver¬ 
meiden  ist.  Wenn  uns  keine  besonderen  Fälle  hierüber  bekannt 
geworden  sind,  so  mag  das  ausser  an  Zufälligkeiten  auch  darin 
liegen,  dass  die  Konstruktion  ihrer  Nachtheile  wegen  nicht  ge¬ 
wählt  wird. 

Hrn.  Arch.  H.  F.  in  Duisburg.  Beantwortungen  von 
Anfragen  erfolgen  fast  ausschliesslich  im  Briefkasten  der  Zeitung 
und  nur  in  ganz  besonderen  Ausnahmefällen  unmittelbar.  Wenn 
Ihnen  auch  aufgrund  Ihres  Vertrages  Privatarbeiten,  welche  den 
Chef  nicht  schädigen,  zugestanden  sind,  so  dürfte  es  in  einer  mittel¬ 
grossen  Stadt  immerhin  nicht  ganz  leicht  sein,  die  Grenzen  fest¬ 
zustellen,  wann  eine  Schädigung  stattfindet  und  wann  nicht. 
Jedenfalls  aber  ist  es  nicht  schwer,  in  der  von  Ihnen  erlassenen 
Anzeige,  welche  die  selbständige  Ausübung  des  Geschäftes  durch 
Sie  verkündigt,  eine  solche  Schädigung  zu  erblicken.  Es  kann 
die  Anzeige  daher  als  eine  einseitige  Durchbrechung  des  Ver¬ 
trages  angesehen  werden,  welche  dem  Mitkontrahenten  gestattet, 
auch  seinerseits  die  Verpflichtungen  zu  lösen.  Bei  richtigem, 
vertragsmässigem  Verfahren  durften  Sie  die  Anzeige  erst  3  Monate 
nach  Ihrer  Kündigung  erlassen.  Es  ist  uns  deshalb  zweifelhaft, 
ob  Sie  mit  Ihrer  Klage  durchdringen  werden. 

Hrn.  K.  M.  in  Frbg.  i.  B.  Die  geeignetste  Auskunft 
über  Tunnelbauten  usw.  giebt  wohl  d.  Handbuch  der  Ingenieur- 
wissensch.  Leipzig,  Engelmann.  2.  Aufl.  1887.  Erster  Band, 
3.  Abtheilung.  Pr.  18  M. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht- 
a  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Stadthrth.  d.  Stadtverordn.-Vorst.  Jul.  Levy-Inowrazlaw.  —  1  Reg.- 
Bmstr.  od.  Arch.  d.  Graf  von  Wintzingerode,  Landeshauptm.-Merseburg.  — 
1  Bauinsp.  d.  d.  Stadtrath-Radeberg.  —  l  Stadtbauamts-Assist.  d.  d.  Magistrat- 
Köthen.  —  1  Bauassist,  d.  Bez.-Bmstr.  Eau-Zweibrücken.  —  1  Bfhr.  d.  Wieland 
&  Co -Ulm  a.  D.  -  Je  1  Arch.  d.  Arch.  H  Robert-Bochum;  Reg.-Bmstr.  Louis 
Müller-Strassburg  i.  E.,  Germaniahaus;  Arch.  H.  Güth-St.  Johann-Saarbrücken; 
Z.  271,  Berlin,  Postamt  81;  A.  276,  F.  281,  J.  284  Exp.  d.  Dlsch  Bauztg. 

1  Arch.  od.  Bauing.  d.  Q.  266  Exp  d.  Dtsch.  Bauztg.  —  1  Steinm.-Arch.  d. 
V.  P.  5066  Rud.  Mosse-Dresden.  —  Je  1  Ing.  d.  S.  243,  G.  282  Exp.  d.  Dtsch. 
Bauztg.  —  Arch  als  Lehrer  d.  Dir.  Romberg-Köln  a.  Rh.;  Dir.  d.  kgl  Bau¬ 
gewerkschule-Königsberg  1.  Pr. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usav. 

Je  1  Landm.  d.  d.  Bauverwaltg.  d.  Mind.  Kreisbahnen-Mindeu  i.  W.; 
Reg.-Präsid.  von  Patow-Potsdam.  ~  Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl.  Garn.-Baube- 
amten-Bayreuth ;  Kreis- Ausschuss-Loetzen;  Jacob  Lenzen-Essenberg;  Reg.- 
Bmstr.  Graevell-Geestemünde;  Arch.  R.  Klatt-Eeichenbach  1.  Schl.;  Bürger- 
mstr.  Trapp-Werden  a.  Ruhr;  T.  K  an  A.  Rolef-Münster  1.  W.;  T.  244.  P.  265 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  i  Maseh.-Techn.  d-  J.  259  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — ■  Je 
1  Zem-Techn.  d.  Dyokerhoflf  &  Widmann-Biebrich  a.  Rh.;  Zem.-Baugesch. 
Huber  &  Co.-Breslau;  Z.  275  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Perspekt.-Zeichner  d. 
H.  283  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg  —  1  Möbel-Zeichner  d.  C.  4836  Eud.  Mosse-Stutt- 
gart.  —  2  Bauaufseher  d.  d.  Stadtbanamt-Kottbus . _ _ 

forü.  K.E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Betonbauten  und  der  Verein  deutscher  Portland-Zement-Fabrikanten. 


Diie  am  26.  und  27.  Februar  d.  J.  im  Architektenhause  zu 
j  Berlin  stattgehabte  19.  Generalversammlung-  des  Vereins 
deutscher  Portland-Zement-Fabrikanten  brachte  in  ihrer 
reichhaltigen  Tagesordnung  -wieder  vieles  Interessante  für  den  Bau¬ 
techniker,  so  dass  der  Wunsch  gerechtfertigt  erscheint,  diese 
alljährlich  tviederkehrende  Versammlung  möchte  aus  Baukreisen 
mehr  besucht  tverden,  als  dies  bisher  geschehen  ist.  Wie  all¬ 
jährlich,  so  konnte  neben  anderem  auch  diesmal  wieder  über 
neuere  Brückenbauten  aus  Zementbeton  berichtet  werden,  von 
denen  die  im  Jahre  1895  bei  Inzigkofen  über  die  Donau  anstelle 
einer  hölzernen,  vom  Hochwasser  1893  zerstörten  Jochbrücke  er¬ 
baute  massive  Beton-Brücke  besonders  bemerkenswerth  erscheint. 

Quadersteine  fehlen  in  der  Umgegend  von  Inzigkofen,  da¬ 
gegen  sind  Kies,  Sand  und  Schotter  billig  zu  haben  und  es  steht 
der  Zement  der  Fabriken  Oberschwabens  zu  annehmbaren  Preisen 
zur  Verfügung.  Die  vergleichende  Berechnung  ergab,  dass  weder 
eine  Monierbrücke,  noch  eine  solche  aus  Bruchsteinen  in  Zement 
oder  in  Eisenkonstruktion  billiger  als  eine  Betonbrücke  herge¬ 
stellt  werden  konnte. 

Die  Brücke  ist  einspurig.  Die  Spannweite  des  Bogens  be¬ 
trägt  zwischen  den  beiden  Kämpfern  44  m  und  die  Pfeilhöhe  des¬ 
selben  4,4  Ul.  Die  Brückenbahn  zwischen  den  Geländern  beträgt 
3,8  wovon  2,5  m  auf  die  Fahrbahn  und  je  0,65  ui  auf  die  er¬ 
höhten  Gehwege  entfallen.  Die  Gewölbbreite  wächst  von  3,6  ui 
im  Scheitel  auf  4,6  m  in  den  Kämpfern.  Hierdurch  wird  eine 
erhöhte  Widerstandskraft  gegen  Winddruck,  Hochwasser  und 
Eisstoss  erzielt,  was  bei  dem  ungünstigen  Verhältniss  von  Länge 
und  Breite  der  Brücke  erforderlich  ist. 

Bei  Ausarbeitung  des  Entwurfes  wurde  die  Anordnung  ge¬ 
troffen,  gusseiserne  Gelenke,  welche  offen  bleiben  sollen,  im 
Scheitel  und  an  den  Kämpfern  anzubringen.  Diese  Anordnung 
ermöglicht,  da  hierdurch  die  Gewölbkonstruktion  rein  statisch 
bestimmt  werden  kann,  die  geringste  Gewölbstärke;  weiter  be¬ 
seitigt  sie  die  Gefährlichkeit  der  Senkungen  bei  der  Ausschalung 
des  Gewölbes  und  der  Bewegungen  bei  wechselnden  Belastungen 
und  Temperaturen,  denen  das  Gewölbe  ohne  Nebenspannungen 
folgen  kann.  Zur  Entlastung  der  Fundamente  sind  die  Massen  der 
Bogenzwickel  in  36  frei  auf  dem  Gewölberücken  aufstehende 
Pfeilerchen  aufgelöst,  welche  die  Fahrbahn  tragen,  soweit  solche 
nicht  unmittelbar  auf  dem  Gewölbe  ruht. 

Damit  die  Fahrbahntafel  den  Bewegungen  des  Gewölbes 
folgen  kann,  sind  auf  den  Ortpfeilern  Rollenlager  und  Dilatations- 
Vorrichtungen  angeordnet.  Die  Fahrbahn  ist  über  den  Scheitel¬ 
gelenken  durch  Zoreseisen  unterstützt.  Das  schmiedeiserne  Ge¬ 
länder  schliesst  im  Scheitel  an  einen  gusseisernen  Pfosten  an,  in 
welchem  es  bei  Temperatur- Aenderun gen  sich  verschieben  kann. 
Die  Ortpfeiler  sind  mit  Brüstungsquadern  gekrönt.  Bei  der 
Inzigkofer  Brücke  wurden  Zugspannungen  bis  1  üg/qcm  zuge¬ 
lassen;  damit  ergab  sich  eine  Stärke  der  Bruchfuge  von  1,1  m 
und  eine  grösste  Druckspannung  von  36,5  kg/qcm.  Hie  Ab¬ 
messungen  der  übrigen  Querschnitte  wurden  derart  bestimmt, 
dass  in  allen  die  grösste  Pressung  36,5  kg/qcm  wird  und  Zug¬ 
spannungen  von  mehr  als  1  kg/qcm  nicht  auftreten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Reibung  in  den  Gelenken 
auftretenden  Kebenspannungen  wurde  an  den  Gelenken  die  Ge¬ 
wölbstärke  über  da,s  theoretische  Maass  um  ein  weniges  vermehrt 
und  zwar  im  Scheitel  auf  0,70  m  und  im  Kämpfer  auf  0,78 
Um  keine  zu  grossen  Gelenke  zu  erhalten  und  des  guten  Aus¬ 
sehens  wegen  wurde  das  Gewölbe  gegen  die  Scheitel  und  Kämpfer¬ 
gelenke  abgefast,  so  dass  sich  der  Querschnitt  an  den  Be¬ 
rührungsflächen  mit  den  Gelenken  auf  0,60  m  am  Scheitel  und 
0,68  m  am  Kämpfer  verringert.  Die  grösste  Pressung  steigt 
hierdurch  und  durch  den  Umstand,  dass  Zwischem’äume  von  8  cm 
gelassen  sind,  an  den  Berührungsflächen  mit  den  Gelenken  auf 
42,5  kg/qcm  im  Scheitel  und  auf  31,1  bezw.  41,5  kg  qcm  am 
Kämpfer.  Die  gusseisernen  Gelenkbolzen  erfahren  im  Scheitel 
eine  Pressung  von  255  kg,  qcm^  am  Kämpfer  von  212  bzw.  283kgyqem. 
Die  gusseisernen  Gelenkstühle  erfahren  Biegungsspannungen  am 
Scheitel  von  124  kg/qcm^  im  Kämpfer  von  95  bezw.  127  kg/qcm. 

Mit  dem  Brückenbau  wurde  am  8.  Juli  v.  J.  begonnen. 
Die  rechtsseitige  Baugrube  -wurde  bei  ganz  geringem  Wasser¬ 
andrang  ohne  grosse  Schwierigkeit  ausgehoben,  dagegen  musste 
zur  Trockenlegung  der  linksseitigen  Baugrube  eine  Zentrifugal¬ 
pumpe,  welche  durch  eine  12  pferdige  Lokomotive  angetrieben 
wurde,  in  Anwendung  gebracht  werden.  Der  zum  Beton  ver¬ 
wendete  Zement  stammte  aus  der  Stuttgarter  Zementfabrik  Blau¬ 
beuren.  Derselbe  hatte  eine  Abbindezeit  von  8  Stunden,  0,5  % 
Rückstand  auf  dem  900  Maschensieb,  17  %  Rückstand  auf  dem 
5000  Maschensieb. 

Die  Zugfestigkeit  betrug  nach  denNormenproben,  also  bei  einer 
Sandmischung  1 :3  in  7  Tagen  22,1  kg^qcm,  in  28  Tagen  27,7  kg^qcm. 


Der  Beton  für  alle  Theile  der  Brücke  wurde  von  Hand  her¬ 
gestellt  und  es  kamen  dabei  folgende  Mischungen  zur  Anwendung: 

1.  für  die  Ortpfeiler:  1  Theil  Zement,  4  Sand,  8  Donaukies, 

2.  „  „  Fundamente:  1  Theil  Zement,  3  Sand,  6  Molassenkies, 

3.  „  das  Gewölbe:  1  Theil  Zement,  3  Sand,  4  geschlagenen 

Schotter  des  weissen  Jura  E, 

4.  für  die  Gewölbeschichten  unmittelbar  an  den  Gelenken:  1  Th. 
Zement,  l'/2  Sand,  %  Molassenfeinkies  und  geschlagenen 
Schotter  vom  weissen  Jura  E, 

5.  für  die  Aussenseiten  der  Ortpfeiler  und  der  Gewölbezwickel 
wie  für  die  Stirnseiten  des  Gewölbes:  1  Theil  Farbzement 
und  2  Theile  Sand. 

Sofort  nach  Fertigstellung  der  Fahrbahn,  5  Wochen  nach 
Gewölbeschluss,  wurde  das  Lehrgerüst  abgesenkt.  Um  dabei  die 
Bewegungen  des  Scheitels  und  des  Widerlagers  genau  beobachten 
zu  können,  waren  Zeigerwerke  mit  den  Kämpfer-  und  Scheitel¬ 
gelenken  an  beiden  Schauseiten  verbunden.  Die  Zeiger  von  1,10  ui 
Länge  waren  aus  Aluminium  und  hatten  eine  10  fache  Ueber- 
setzung,  weshalb  auch  sowohl  die  senkrechte  als  wagrechte  Be¬ 
wegung  des  Scheitels  oder  des  Widerlagers  auf  Vio““  genau 
abgelesen  werden  konnte. 

Acht  Wochen  nach  Gewölbeschluss,  am  1.  Kovember,  wurde 
eine  Probebelastung  vorgenommen.  Zuerst  passirte  die  leere 
Strassenwalze  mit  3500  kg  Gewicht  die  Brücke.  Eine  Bewegung 
der  Widerlager  war  nicht  zu  konstatiren,  dagegen  zeigte  der 
Scheitel,  so  lange  die  Walze  im  ersten  Drittel  des  Gewölbes 
von  dem  Kämpfer  her  sich  bewegte,  eine  Hebung  von  0,6 
welche  beim  Passiven  der  Bruchfuge  verschwand,  um  einer  Senkung 
des  Scheitels  von  0,6  mm  beim  Uebergang  der  Walze  über  den 
Scheitel  Platz  zu  machen.  Es  verblieb  eine  dauernde  Senkung 
von  ^/io”im.  Ebenso  zeigte  sich  beim  Passiven  der  mit  Wasser 
gefüllten  6500  kg  schweren  Walze  erst  eine  Hebung  des  Scheitels 
um  0,1  mm^  dann  eine  Senkung  desselben  beim  Uebergang  über 
den  Scheitel  um  0,9  mm  und  eine  weitere  bleibende  Senkung  von 
0,1  mm.  Hie  ganze  Einsenkung  des  Bogens  beträgt  vom  13.  Okt. 
V.  J.  also  von  dem  Ablassen  der  Gewölbebogen  bis  zum  10.  Febr. 
d.  J.  40  mm. 

Am  12.  Kov.  wurde  die  Brücke  in  Gegenwart  I.  k.  Ho¬ 
heiten  des  Fürsten  und  der  Fürstin  von  Hohenzollern  feierlich 
dem  Verkehr  übergeben.  Hie  ganze  Bauarbeit  hat  also  nui’ 
4  Monate  in  Anspruch  genommen,  wovon  2V2  Monate  auf  die 
Betonirungsarbeit  entfallen. 

Hie  Brücke  erforderte: 


Widerlager  .  . 

.  .  262  cbm  Beton-Mauerwerk 

Gewölbe  .  .  . 

.  .  164  „ 

Spandrill  .  .  . 

.  .  33  „ 

Fahrbahn  .  .  . 

.  .  40  „ 

Gehwegplatten  . 

.  .  27  „ 

Brüstungsquader 

.  .  6 

Ortpfeiler  .  . 

.  .  84  „ 

Hintermauerung 

.  .  18  „ 

634  cbm 


15  000  kg  Gusseisen  für  die  Gelenke, 

2  000  „  Schmiedeisen  zu  den  Geländern. 

Hie  Ausführung  der  Brücke  geschah  durch  die  Firma  B.  Lie¬ 
bold  &  Co.  in  Holzminden  in  Generalunternehmung  aufgrund  des 
von  der  Bauverwaltung  aufgestellten  genauen  Kostenvoranschlages. 
Hie  gusseisernen  Gelenke  lieferte  das  Fürstl.  Hohenzollersche 
Hüttenwerk  Laucherthal. 

Die  Gesammtkosten  des  Baues  betragen  26  600  M.  —  Die 
Bauausführung  für  den  Unternehmer  hatte  Joh.  Mayer  in  Holz¬ 
minden,  Entwurf  u.  Oberleitung  lag  in  den  Händen  des  Hm. 
Landes-Brths.  M.  Leibbrand  in  Sigmaringen. 

Die  Ausführung  ist  in  allen  Theilen  als  gelungen  zu  be¬ 
zeichnen,  nirgends  ist  eine  Spur  von  Rissen  oder  dergl.  wahrzu¬ 
nehmen  und  die  Bewegungen  der  Gelenke  bei  wechselnden  Tem¬ 
peraturen  imd  Belastungen  rechtfertigen  die  Anordnungen  der 
Bauleitung  zweifellos.  Die  neue  Betonbrücke  ist  ein  neuer  Be¬ 
weis  dafür,  dass  sich  sehr  wohl  fette  Betonmischungen  auch  für 
Luftbauten  verwenden  lassen ;  allerdings  können  dann  V orrich- 
tungen,  welche  eine  Bewegung  des  Betonkörpers  zulassen,  -wie 
die  Bogengelenke,  nicht  entbehrt  werden.  — 

Die  Verhandlungen  des  Zementfabrikaiiten- Vereins  brachten 
ferner  interessante  Mittheilungen  über  die  Versuche,  welche  mit 
verschiedenen  Mörteln  in  Westerland  auf  Sylt  im  Meerwasser 
ausgeführt  werden  und  zu  denen  sowohl  der  Minister  der  öffent¬ 
lichen  Arbeiten  wie  der  Verein  namhafte  IMittel  bereit  gestellt 
haben.  Die  Versuche,  welche  jetzt  neu  eingeleitet  sind,  nach¬ 
dem  sie  infolge  Personenwechsel  eine  Zeit  lang  unterbrochen 
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waren,  lassen  jetzt  schon  erkennen,  dass  sich  die  Mörtel  mit 
Kalkzusatz  im  Seewasser  schlecht  bewähren.  Nach  Ablauf  dieser 
Versuche  werden  ihre  Ergebnisse  hochwichtige  Ergänzungen  zu 
dem  bereits  bekannten  Verhalten  einzelner  Mörtel  im  Seewasser 
liefern  und  ein  gleiches  ist  von  einer  Veröffentlichung  zu  hoffen, 
welche  Hr.  Stadtbrth.  Stahl  in  Altona  aus  den  reichen,  während 
einer  achtjährigen  Bauzeit  am  Kieler  Hafen  gesammelten  Er¬ 
fahrungen  über  die  gleiche  Frage  in  Aussicht  stellte. 

Schliesslich  ist  aus  dem  rührigen  Verein  deutscher  Portland¬ 
zement-Fabrikanten  noch  zu  berichten,  dass  er  nach  wie  vor  be¬ 
strebt  ist,  die  im  Handel  erscheinenden  Zemente  auf  Güte  zu 
untersuchen  und  vor  minderwerthigen  Marken  zu  warnen.  Als 


solche  wurden  im  vergangenen  Jahre  die  Zemente  von  Albrecht 
Stein  und  von  Meurer  ermittelt,  welche  aufgrund  eingehender 
Untersuchungen  als  nicht  dem  Begriff  Portlandzement  entsprechend 
bezeichnet  werden. 

Gemeinsam  mit  der  Königl.^ mechanisch- technischen  Versuchs¬ 
anstalt  in  Charlottenburg  arbeitet  der  Verein  seit  Jahresfrist  an 
einer  umfasenden  Aenderung  der  Prüfungsnormen  für  Portland¬ 
zement,  zu  welchem  Zweck  grosse,  auf  Jahre  hinaus  ausge¬ 
dehnte  Versuchsreihen  eingeleitet  sind.  Die  schon  seit  einigen 
Jahren  schwebende  Frage  des  zulässigen  Magnesiagehaltes  im 
Portlandzement  wird  durch  diese  gleichfalls  ihre  Beantwortun»- 
finden.  G-. 


Mittheilimgen  aus  Vereinen. 

Architekten -Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung 
vom  2.  März.  Vors.:  Hr.  Bode.  Anwes.  94  Mitgl.  u.  8  Gäste. 

Nach  Begrüssung  der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden, 
der  zum  ersten  Male  seines  Amtes  waltet,  legt  Hr.  Housselie 
den  Kassenabschluss  für  1895  vor,  der  seitens  der  Versammlung 
gebilligt  wird.  Es  wird  beschlossen,  dass  der  jetzt  bestehende 
30  er  Ausschuss,  zu  dessen  Ergänzung  Hr.  Skubovius  hinzuge¬ 
wählt  wird,  auch  den  KassenabscMuss  für  das  I.  Quartal  1896 
erledigen  soll,  damit  der  neue  Ausschuss  erst  mit  dem  auf  den 
1.  April  1896  verlegten  Anfang  des  Etatsjahres  in  Thätig- 
keit  tritt. 

Es  folgt  sodann  die  Aufnahme  der  Hrn.  Reg.-Bauführer 
Hirt,  M.  Roettger,  A.  Slesinsky,  J.  Uhlig  und  A.  Ullmann  als 
einheimische  Mitglieder. 

Den  Hauptpunkt  der  Tagesordnung  bildet  die  Verlesung  der 
Referate  über  die  diesjährigen  Schinkelwettbewerbs-Entwürfe. 
Die  Betheiligung  ist  eine  selten  lebhafte  gewesen  und  auch  der 
Erfolg  ein  günstiger,  letzteres  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Architektur.  Es  sind  6  Ingenieurarbeiten  mit  zusammen  97  Blatt 
Zeichnungen  und  12  Architektur-Entwürfe  mit  zusammen  147  Blatt 
eingegangen. 

Ueber  den  Ausfall  des  Wettbewerbes  auf  dem  Gebiete  des 
Ingenieurwesens  berichtet  Hr.  Garbe.  Gegenstand  war  der  Ent¬ 
wurf  zum  Umbau  der  Potsdamer  Brücke  in  Verbindung  mit  einer 
zweckmässigen  Umgestaltung  der  Potsdamer  Strasse.  Es  war 
gleichzeitig  angenommen,  dass  über  der  Axe  des  Kanals  eine 
2  gleisige  elektrische  Hochbahn  geführt  werden  sollte,  welche 
eine  Haltestelle  an  der  Potsdamer  Brücke  zu  erhalten  hatte. 
Der  Entwurf  hierzu  war  ebenfalls  Gegenstand  der  Aufgabe.  Die 
Schinkelmedaille  und  der  Staatspreis  wurden  dem  Entwurf  mit 
dem  Kennwort:  „Doppelbrücke“,  Verfasser  Reg.-Bauführer  Otto 
Schulze,  Berlin,  als  dem  besten  zuerkannt.  Von  den  übrigen 
5  Entwürfen  waren  2  als  nicht  fertig  und  verfehlt  von  vornherein 
auszuschliessen,  während  den  übrigen  3  trotz  Anerkennung  mancher 
guter  Seiten  wegen  verschiedener  Verstösse  eine  Medaille  nicht 
zuerkannt  werden  konnte.  Das  Kgl.  Oberprüfungsamt  hat  je¬ 
doch  die  beiden  Arbeiten  mit  dem  Motto:  „Non  omnia  possumus 
omnes“,  bezw.  mit  dem  Kennzeichen  eines  Doppelkreises  mit  Pfeil 
als  Probearbeiten  für  die  2.  Staatsprüfung  angenommen. 

Gegenstand  des  Wettbewerbes  auf  dem  Gebiete  der  Archi¬ 
tektur  war  der  Entwurf  zu  einer  Nationalhalle  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  die  auf  dem  Gelände  des  Kroll’schen  Etablissements 
gegenüber  dem  Reichshause  errichtet  werden  sollte.  Ausser 
einem  grossen  Festsaal  und  einer  Gedenkhalle,  in  welch  letzter 
die  Büsten  und  Statuen  solcher  Männer  aufgestellt  werden  sollten, 
die  sich  um  Kunst  und  Wissenschaft  verdient  gemacht  haben, 
waren  gleichzeitig  Geschäfts-  und  Sitzungsräume  für  die  Akademie 
der  Künste  und  Wissenschaften  in  dem  Gebäude  unterzubringen. 

Das  Referat  wurde  von  Hrn.  D.  Schmalz  verlesen.  Die 
Arbeiten  zeichnen  sich  fast  durchweg  durch  tüchtige  zeichnerische 
Leistung  aus.  In  den  Grundriss-  und  Raumanordnungen  ist  da¬ 
gegen  manches  nicht  geglückt,  auch  ist  z.  Th.  in  dem  Aufwande 
der  Architekturfonnen,  namentlich  in  zu  sehr  gesteigerten  Kuppel¬ 
ausbildungen  weit  über  das  Maass  des  Zulässigen  hinausgegangen. 
Die  Architekturformen  sind  fast  durchweg  der  italienischen  Hoch¬ 
renaissance  entnommen.  Vielfach  linden  sich  Anklänge  an  das 
Heickshaus. 

Als  der  beste  Entwurf,  der  eine  ganz  vortreffliche,  mit  den 
einfachsten  Mitteln  wirkende,  zeichnerische  Ausführung  zeigt 
und  hinsichtlich  der  maassvollen  Architektur  und  der  zweck¬ 
mässigen  Raumvertheilung  hervortritt,  ist  derjenige  mit  dem 
Motto:  „Nulla  dies  sine  linoa“  seitens  des  Ausschusses  mit  der 
.Medaille  und  dem  Staatspreis  bedacht  worden.  Verfasser  ist  Hr. 
Rcg.-Bfhr.  Reinhard  Herold,  Halle  a.  S.  Ausserdem  erhielten 
noch  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Gegenüber“,  „Cohinoor“ 
und  „Spes“  die  Medaille.  Verfasser  sind  die  Reg.-Bfhr.  A.  Erbe- 
Wie.sbaden,  dessen  Entwurf  sich  durch  das  am  besten  gelungene 
farbige  Blatt  vom  Innern  des  grossen  Festsaales  auszeichnet, 
ferner  Teubn  er- Dresden  und  Weh  eit -Berlin. 

Ausser  diesen  4  Arbeiten  hat  das  Ober-Ih’üfungsamt  noch 
weitere  6,  nämlich  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Hie  und 
allewege  national“,  „1895“,  „»Sincere  et  constanter“,  „Noch  einer“, 
-Morgenröthe“  und  den  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  eines 


schwarzen  Kreises  im  quadratischen  Rahmen  als  Probearheiten  für 
das  Baumeister-Examen  angenommen.  Der  Ausfall  der  archi¬ 
tektonischen  Arbeiten  kann  also  als  ein  sehr  günstiger  be¬ 
zeichnet  werden. 

Zum  Schlüsse  hatte  die  Versammlung  noch  Stellung  zu 
nehmen  zu  dem  auf  Veranlassung  des  Verbandes  deutscher  Arch.- 
und  Ing.- Vereine  aufgestellten  Entwürfe  zu  „Grundsätzen  für 
das  Verfahren  bei  Wettbewerben  auf  dem  Gebiete  der  Architektur 
und  des  Bauingenieurwesens“.  Hr.  A.  Brandt  referirte  über 
den  Entwurf,  der  der  Versammlung  schon  einmal  Vorgelegen 
hatte  und  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  für  das  Ingenieur¬ 
wesen  maassgebenden  Gesichtspunkte  eine  kleine  Abänderung 
erfahren  hat.  Hauptzweck  dieser  Grundsätze  ist  der,  die  Arbeits¬ 
leistung  auf  das  Nothwendige  zu  beschränken,  damit  also  einer 
Vergeudung  an  Kraft,  Zeit  und  Geld  vorzubeugen,  den  Preis¬ 
richtern  zu  diesem  Zwecke  eine  möglichst  frühe  Einwirkung 
schon  auf  das  Programm  zu  gewähren,  die  Preise  auf  eine  ange¬ 
messene  Höhe  zu  bringen  und  auch  dahin  zu  wirken,  dass  nach 
Möglichkeit  dem  Sieger  im  Wettbewerb  auch  die  Ausführung 
zufällt.  Im  einzelnen  kann  auf  die  vom  Ausschuss  ausgearbeitete 
Fassung  der  „Grundsätze“  an  dieser  Stelle  nicht  eingegangen 
werden.  Die  Versammlung  erklärte  sich  mit  dem  Wortlaut  des 
Entwurfs  einverstanden.  Er.  E. 


Vereinigung  Berliner  Architekten.  In  der  geselligen 
Zusammenkunft  am  5.  März  d.  J.  brachte  Hr.  Prof.  Ehemann 
eine  sehr  reiche  Sammlung  photographischer  Aufnahmen  von 
älteren  Bau-  und  Kunstdenkmälern  aus  Franken  zur  Vorlage,  die 
er  mit  erläuternden  Bemerkungen  begleitete.  Zur  Hauptsache 
entstammten  dieselben  der  alten  Hauptstadt  des  fränkischen 
Kreises,  der  Bischofstadt  Würzburg,  die  bekanntlich  trotz  aller 
Verluste,  die  sie  erlitten  hat,  noch  heute  werth volle  Reste  aus 
allen  Abschnitten  ihrer  mehr  als  1000jährigen  Blüthe  birgt,  so¬ 
wie  der  näheren  Umgebung  der  Stadt  und  den  südwestlich  an¬ 
grenzenden  Gebieten  bis  Rothenburg  und  Heilbronn.  Auch  dies¬ 
mal  knüpfte  sich  an  diese  Vorführung,  auf  die  im  einzelnen 
natürlich  nicht  eingegangen  werden  kann,  ein  in  zwangloser 
Gesprächsform  gehaltener,  ebenso  lebhafter  wie  anregender  Aus¬ 
tausch  der  Ansichten  und  Erinnerungen,  an  dem  ein  grosser 
Theil  der  Anwesenden  sich  betheiligte. 

Berichtigung.  In  dem  Berichte  über  den  Vortrag  des 
Hrn.  Baurath  Herzberg  in  der  letzten  Sitzung  des  Vereins  (No.  18 
d.  Bl.)  ist  auf  S.  115,  Sp.  1  Z.  38  v.  o.  leider  ein  sinnentstdlender 
Druckfehler  stehen  geblieben.  Es  soll  nicht  40  Pf.,  sondern  4  Pf. 
heissen. 


Arch..-  u.  iBg.-V.  für  Niederrhein  und  Westfalen. 
Vers,  am  3.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.  Stubben.  Anw.  33  Mitgl., 
3  Gäste. 

Die  Direktion  der  Kölner  Baufach-Ausstellung  bedankt  sich 
für  das  Interesse,  welches  der  Verein  ihrem  Unternehmen  bisher 
entgegen  gebracht  habe.  Sie  ist  einverstanden  mit  den  Verein- 
«barungen,  welche  in  den  Aufzeichnungen  der  Sitzung  vom  20.  Jan. 
niedergelegt  sind  und  wünscht,  dass  das  zur  Verfügung  gestellte 
Architekten-Zimmer  recht  bald  und  vielfach  zur  Ausstellung  von 
Entwürfen  benutzt  werden  möchte.  Der  Hr.  Vorsitzende  seUiesst 
sich  diesem  Wunsche  an,  weil  anderenfalls  Gefahr  vorliege,  dass 
auswärtige  Architekten  den  Vereinsmitgliedern  zuvorkommen 
würden.  Aufgenommen  werden :  Hr.  Abth.-Bmstr.  Fries  vom  Stadt¬ 
bauamt  in  Bonn  als  ausw.  Mitgl.  und  die  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Senz, 
Reg.-Bfhr.  Bohrer,  Reg.-Bmstr.  Schilling  und  Ing.  und  Elektro- 
techn.  Gross  als  einh.  Mitgl. 

Hr.  Ing.  Hintze  hält  den  an  gekündigten  Vortrag  über: 
„Die  See-Dampfschilfahrt  und  ihre  Entwicklung  bis  zur  Gegen¬ 
wart“,  ein  Thema,  welches  dem  Arbeitsgebiet  der  Dtschn.  Bztg. 
fern  liegt  und  auf  welches  daher  nicht  weiter  eingegangen  werden 
kann.  Der  durch  zahlreiche  Seekarten  und  Zeichnungen  von  Schiffen 
erläuterte  hochinteressante  Vortrag  erntete  reichen  Beifall. 

Bei  der  anschliessenden  Besprechung  macht  Hj.  Schott  auf¬ 
merksam  auf  die  günstige  Lage  Helgolands,  welche  es  ermögliche, 
die  Mündung  der  Elbe  mit  weittragenden  Geschützen  wirksam 
zu  beherrschen.  Es  sei  daher  Sache  der  Regierung,  die  Insel 
gegen  weiteren  Abbruch  zu  schützen,  was  sich  seiner  Meinung 
nach  durch  massive  Wellenbrecher  wohl  würde  erreichen  lassen. 
Ferner  weist  er  an  der  Hand  der  aufgehängten  Seekarten  auf 
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die  geographische  Lage  der  englischen  Kohlenhäfen  zum  Kattegatt 
einerseits  und  zum  Kaiser  Wilhelm-Kanal  andererseits  hin.  Die 
Fahrt  durch  letzteren  sei  für  die  Schiffe  aus  jenen  Häfen  ein 
grosser  Umweg  gegenüber  der  Fahrt  durch  das  breite  Fahrwasser 
des  Kattegatt.  — 


Yerraischtes. 

Setzlatte  zur  Aufnahme  von  Querprofllen.  Zur  Er¬ 
leichterung  und  Abkürzung  des  sehr  umständlichen  und  zeit¬ 
raubenden  Geschäftes  der  Aufnahme  von  Querprofilen  bei  Her¬ 
stellung  eines  generellen  Entwurfes  für  eine  Gebirgsbahn  habe 
ich  die  nachstehend  skizzirte  Setzlatte  mit  sehr  befriedigenden 
Ergebnissen  verwendet.  Der  Apparat  besteht  im  wesentlichen 
aus  drei  Latten  und  einem  Winkel  aus  Pappelholz,  welche  mit 
entsprechendem  Messingbesehlag  versehen  sind.  Die  beiden  wag¬ 
rechten  Latten  sind  aufeinander  verschiebbar  und  haben  ausein¬ 
ander  gezogen  eine  Kutzlänge  von  4  zusammen  geschoben  eine 
solche  von  2,50  m.  jßis  zu  Va  malig  geneigtem  Gelände  wird 
die  ganze,  bei  stärkerer  Neigung  die  reduzirte  Länge  benützt. 


gen  auf  dem  Winkel  senkrecht  zur  wagrechten  Latte.  Sie  wird 
vor  der  Horizontal-  bezw.  Vertikalstellung  durch  Klemmschrauben 
oder  einfacher  mit  der  Hand  hochgehalten  und  dann  fallen  ge¬ 
lassen,  worauf  die  Ablesung  erfolgt. 

Bei  jedem  Stationswechsel  wird  die  Vertikallatte  sammt 
Winkel  um  die  Axe  x  gedreht  und  auf  die  Horizontallatte  ge¬ 
klappt,  was  den  Transport,  namentlich  im  Gebüsch,  sehr  er¬ 
leichtert.  Beide  Latten  tragen  entsprechende  Theilungen,  die 
Vertikallatte  eine  doppelte  in  verschiedener  Farbe,  um  auch  bei 
geringer  Bodenneigung  noch  ein  bequemes  Ablesen  (oberhalb  des 
Winkels)  zu  ermöglichen. 

Der  Winkel  ist  mit  der  Horizontal-Doppellatte  durch  Klemm¬ 
schrauben  und  die  Axe  x  verbunden,  um  letztere  drehbar  und 
wird  durch  die  Feder  f  in  der  Gebrauchslage  festgehalten.  Zur 
Horizontal-  bezw.  Vertikalstellung  dient  bei  starken  Neigungen 
der  Senkel  s,  bei  geringen  Neigungen  die  Wasserwaage  w. 

Der  Apparat  wird  von  e  i  n  e  m  Gehilfen  bedient,  welcher  zu¬ 
gleich  abliest,  während  ein  zweiter  Gehilfe,  der  die  Ablesungen 
aufschreibt,  nur  darauf  zu  sehen  hat,  dass  der  Lattenanfang 
richtig  aufliegt.  Bei  einiger  Hebung  können  zwei  Gehilfen  mit 
diesem  Apparat  täglich  etwa  30  Querprofile  von  je  100  m  Länge 
in  gebirgigem  und  bewaldetem  Gelände  und  ungeföhr  das  Doppelte 
im  freien  Gelände  aufnehmen.  Dabei  wird  die  Arbeit  für  die 
meisten  Entwurfszwecke,  Horizontalkurven,  Massenberechnungen 
usw.  hinreichend  genau. 

Ich  habe  das  Instrument  bei  einem  hiesigen  Mechaniker  an¬ 
fertigen  lassen  und  dafür  etwa  35  M  bezahlt.  Bei  grösserer  Ab¬ 
nahme  könnte  es  auch  wesentlich  billiger  hergestellt  werden. 
Es  wiegt  nur  2  ist  leicht  zu  handhaben,  zu  zerlegen  und  zu 
transportiren. 

Landau  (Pfalz).  Fr.  Völcker,  Bezirks-Baumeister. 


Jubiläums-Theater  in  Wien.  Kaum  sind  die  leiden¬ 
schaftlichen  Vorgänge  vorüber,  welche  sich  im  Raimund-Theater¬ 
verein  abspielten,  und  welche  im  Grunde  genommen  durch  die 
mangelnde  Rentabilität  dieses  Theater-Unternehmens  hervorgerufen 
worden  sind,  so  beginnt  schon  wieder  ein  neuer  Theatergründungs¬ 
plan  greifbare  Gestalt  zu  gewinnen.  Es  haben  sich  eine  Reihe 
von  Personen  vereinigt,  um  in  Währing  ein  Pachttheater  zu 
gründen,  welches  im  Hinblick  auf  das  Regierungs- Jubiläum  des 
Kaisers  im  Jahre  1898  die  Bezeichnung  „Jubiläumstheater“  führen 
soll.  Das  Theater-Unternehmen  beruht  auf  dem  Prinzipe  der 
Antheilscheine.  Ein  Plan  für  das  1725  Personen  (42  Logen-, 
720  Parterre-  und  963  Gallerie-  und  Stehplätze)  fassende  Haus 
ist  bereits  von  Fellner  &  Helmer  entworfen;  einschliesslich  des 
Grund  und  Bodens  ist  ein  Bauaufwand  von  750  000  Fl.  vorge¬ 
sehen,  der  durch  7500  Antheilscheine  gedeckt  werden  soll.  Die 
Grundriss-Anordnung  soll  etwa  die  des  Deutschen  Volkstheaters 
werden.  Es  ist  eine  Bauzeit  von  18  Monaten  angenommen.  In 
dem  neuen  Hause  sollen  das  Trauerspiel,  das  Lustspiel,  die  Posse, 
das  Volksstück  und  das  moderne  Drama  gepflegt  werden.  — 


Horizontal-Decke  (System  Mossner).  Das  Zement- 
Baugeschäft  von  M.  Czarnikow  &  Co..  Berlin,  stellt  feuersichere 
Decken  aus  porösen  Lochsteinen  her,  die  in  Zementmörtel  zwischen 
den  Flanschen  kleiner  oder  lEisen  verlegt  werden,  welche 

ihrerseits  auf  den  I förmigen 
Hauptdeckenbalken  ihr  Auflager 
finden.  Die  Lochsteine  werden 
in  2  Formaten,  nach  Abbildg.  1 
fürWohngebäude  und  Geschäfts¬ 
häuser,  nach  Abbildg.  2  für 
Fabrikgebäude,  Speicherdecken 
usw.  mit  besonders  grossen 
Lasten  hergestellt.  Die  Decken¬ 
stärke  beträgt  im  ersteren  Falle  8,5,  im  zweiten  13,5  das  Ge¬ 
wicht  der  tragenden  Deckenkonstruktion  ausschliesslich  der  Haupt¬ 
träger  81  bezw.  127  für  1  qm. 

Die  Formsteine  haben  an  der  Unterseite  einen  schwalben¬ 
schwanzförmigen  Ausschnitt,  welcher  dem  Deckenputz  besonders 
festen  Halt  giebt.  Die  Herstellung  erfolgt  ohne  .Schaalung  oder 
Rüstung.  Mit  Rücksicht  auf  diese  einfache  Ausführung  und  das 
verhältnissinässig  geringe  Gewicht,  soll  sich  die  Decke  nach  An¬ 
gabe  der  Firma  entsprechend  billig  stellen. 

Für  Wohngebäude  werden  die  Zwischenstäbe  auf  den  Unter¬ 
flansch  der  Deckenträger  gelegt,  so  dass  die  Unterseite  der  Decke 
vollständig  gerade  ist.  Der  Obertheil  der  Haupträger  wird  dann 
noch  mit  Zementbeton  umhüllt.  Die  Auffüllung  erfolgt  mit 
Koaks-Asche.  Der  Fussboden  kann  in  Holz  oder  als  Zement¬ 
estrich  ausgeführt  werden.  Das  Gesammtgewicht  einer  solchen 
Decke  stellt  sich  bei  250  kg  Nutzlast  und  22  cm  Höhe  der  Haupt- 
träger  auf  rd.  500  kg,  bei  500  kg  Nutzlast  auf  rd.  700kg  für  Iqm. 

Bei  schwerer  belasteten  Decken  in  Fabrikgebäuden,  Kellereien, 
Speichern,  Maschinensälen  ist  es  statisch  günstiger  und  billiger, 
die  Formsteindecke  mit  dem  oberen  Flansch  der  Hauptträger 
bündig  zu  legen.  Der  frei  bleibende  untere  Theil  dieser  Träger 
wird  dann  entsprechend  mit  Zementputz  umhüllt.  Bei  30  cm 
hohen  Hauptträgern  und  Anwendung  des  stärkeren  Steinformats 
stellt  sich  dann  das  Gewicht  auf  750  kg  für  1  qm. 

Dasselbe  Material  lässt  sich  auch  für  Treppenanlagen,  massive 
Dachkonstruktionen  usw.  verwenden.  E. 


Ehrenbezeigungen  an  Techniker.  Der  Präsident  der 
Kgl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin,  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Ende 
ist  von  der  accademia  reale  San  Luca  in  Rom  zum  Ehrenmitgliede 
in  der  Klasse  der  Architektur  ernannt  worden. 


Todtenschau. 

Regierungsrath  von  Kirschner  f-  In  Wien  ist  am 
4.  März  d.  J.  der  k.  k.  Regierungsrath  und  frühere  Burghaupt¬ 
mann  Ferdinand  Ritter  von  Kirschner  im  Alter  von  75  Jahren 
einem  Gehirnschage  plötzlich  erlegen.  Der  Verstorbene  erhielt 
seine  fachliche  Ausbildung  auf  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien  und  wurde  in  weiteren  Kreisen  bekannt  durch  den 
Ausbau  der  Hofburg  gegen  den  Michaelerplatz,  der  nach  den 
ursprünglichen  Entwürfen  Fischers  von  Erlach  erfolgte,  sowie 
durch  die  künstlerische  Umgestaltung  des  grossen  Redoutensaales 
der  Hofburg.  In  Anerkennung  der  hierdurch  erworbenen  Ver¬ 
dienste  erfolgte  eine  Ordensverleihung  und  bei  seinem  am  18.  Jan. 
V.  J.  erfolgten  Uebertritt  in  den  Ruhestand  die  Standeserhöhung. 


Büclierscliau. 

B.  Böhm  und  E.  John.  Widerstandsmomente,  Trägheits¬ 
momente  und  Gewichte  von  Blechträ gern.  Verlag 
von  Jul.  Springer.  Preis  7  M. 

Jeder  in  der  Baupraxis  thätige  Ingenieur  weiss  es  aus  der 
Erfahrung,  wie  zeitraubend  und  lästig  die  Berechnung  von  Blech¬ 
trägern  ist,  und  der  Wunsch  nach  einem  Hilfsmittel,  welches  den 
Praktiker  von  dem  grösseren  Theil  der  solchergestalt  aufgewendeten 
mechanischen  Arbeit  befreien  möchte,  ist  ein  nur  zu  oft  empfun¬ 
dener.  Jedenfalls  ist  daher  das  in  der  Ueberschrift  bezeichnete 
Werk  willkommen  zu  heissen;  denn  es  bietet  in  engem  Rahmen 
eine  Fülle  von  ausgerechneten  Profilen,  aus  welchen  für  jeden 
Bedarfsfall  mit  Leichtigkeit  ein  geeignetes  herausgegriflen  werden 
kann.  Als  besonders  glücklich  ist  der  Gedanke  zu  bezeichnen, 
für  jede  Trägertype  eine  grössere  Reihe  von  Höhen  in  kleinen 
Intervallen  vorzuführen,  da  hierdurch  eine  rasche  und  sichere 
Auswahl  gewährleistet  wird,  und  andererseits  in  den  Differenzen 
zwischen  den  aufeinanderfolgenden  Werthen  ein  unschätzbares 
Hilfsmittel  zur  Prüfung  der  Werthe  auf  ihre  Richtigkeit  hin 
gegeben  ist.  Man  darf  den  Verfassern  glauben,  dass  dieses 
Kontrollmittel  in  vollem  Maasse  bei  der  Drucklegung  angewendet 
worden  ist,  und  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Stichproben  haben 
sich  die  Tafelwerthe  als  genau  richtig  erwiesen. 

W enn  an  dieses  anerkennende  Urtheil  noch  einige  Bemerkungen 
geknüpft  werden,  so  geschieht  es  in  dem  Wunsche,  das  Werk  in 
den  folgenden  Auflagen  vielleicht  noch  brauchbarer  zu  gestalten. 
In  dem  ersten  Theil  —  Blechträger  ohne  Gurtplatte  —  ist 
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entschieden  zuviel  geboten.  Bei  dem  heutigen  Stande  der  Walz- 
technik  macht  man  keine  genieteten  Träger  von  so  geringer 
Hohe  (die  ersten  Tafeln  fangen  mit  10  c™  Höhe  an),  und  wenn 
je  einmal  ein  ungewöhnlich  niedriges  Profil  gebraucht  wird,  so 
ist  das  ein  besonders  gearteter  Pall,  den  ein  Hilfsmittel,  wie  das 
vorliegende,  doch  nicht  nach  Bedürfniss  zu  umfassen  vermag. 
Wenn  im  übrigen  Theil  1  und  2  in  dem,  was  sie  bieten,  durchaus 
zu  loben  sind,  so  wäre  es  doch  bei  Theil  2  nicht  unerwünscht, 
ausser  den  Werthen  tür  Jx  auch  diejenigen  für  Jy  finden  zu 
können;  doch  muss  anerkannt  werden,  dass  die  Erfüllung  dieses 
Wunsches  besonders  schwierig'  ist,  weil  einerseits  die  Wichtigkeit 
der  Trägheitsmomente  bei  weitem  zurücktritt  hinter  der  der  Wider¬ 
standsmomente,  und  andererseits  meist  nicht  das  zur  Ableitung 
der  letzteren  dienende  Trägheitsmoment,  sondern  das  ohne  Hiet- 
lochabzüge  (zur  Berechnung  der  Trägerdurchbiegung)  gebraucht 
wird.  Inanbetracht  der  sonst  nöthig  werdenden  sehr  bedeutenden 
Erweiterung  des  Umfanges  mag  es  wohl  genügen,  in  einer  weiteren 
Hilfstafel  den  Trägheitsmoment- Ausfall  wegen  der  Niete  für  die 
aus  Gurtplatte  und  Winkel  sich  zusammensetzenden  Stärken  ab¬ 
lesen  zu  können,  um  denselben  dem  Produkte  Vs  hinzuzufügen. 
Als  durchaus  verfehlt  in  der  Anlage  muss  aber  der  64  Druck¬ 
seiten  umfassende  3.  Theil  angesehen  werden,  der  nur  als  eine 
mechanische,  genau  arithmetisch,  geordnete  Aneinanderreihung  der 
grössten  Zahl  der  berechneten  Träger  aus  Theil  1  und  2  sich 
darstellt.  In  dieser  Gestalt  kann  der  Theil  nicht  als  Führer  zui' 
Auffindung  eines  geeigneten  Profils  angesehen  werden. 

Braucht  man  z.  B.  ein  Profil  von  W  =  7000,  so  ist  es  prak¬ 
tisch  unerheblich,  wenn  man  statt  dessen  ein  Profil  mit  TU  =  7070 
auswählt,  ja  auch  darüber  hinaus  findet  sich  vielleicht  noch  mehr 
als  ein  dem  Falle  besser  entsprechendes  ökonomisch  vortheilhaftes 
Profil.  Auch  ein  Träger  mit  etwa  1  ^/o  geringerem  W  würde 
unbedenklich  zu  wählen  sein,  wenn  derselbe  im  übrigen  Vortheile 
böte.  In  dem  Intervall  von  7000  bis  7070  bringt  Theil  3  nicht 
weniger  als  124  Profile,  von  6930  bis  7070  imganzen  254  Profile, 
aus  welcher  Reihe  das  geeignetste  auszuwählen  eine  viel  grössere 
jMühe  erfordert,  als  ein  unmittelbares  Eingehen  in  den  Theil  1 
und  2.  Sollte  der  3.  Theil  praktisch  brauchbar  sein,  so  müsste  er¬ 
den  Stoff  in  Trägerhöhen-Gruppen  ordnen.  (Die  Stehblechhöhen 
o-enügen  nicht,  da  man  meist  die  aus  diesen  und  den  Gurtstärken 
sich  ergebenden  Konstruktionshöhen  zu  berücksichtigen  hat). 
Innerhalb  jeder  Hohengruppe  wären  dann  die  Widerstands- 
IMomente  arithmetisch  zu  ordnen,  und  zwar  müssten  die  ökono¬ 
misch  weniger  vortheilhaften  Profile  entweder  gestrichen  oder  in 
kleinerer  Schrift  gedruckt  werden.  In  dem  Intervall  von  7000 
bis  7020  z.  B.  sind  45  Profile  aufgeführt,  von  welchen  19  in 
kleinerer  Schrift  anzugeben  wären,  weil  andere  leichtere  Träger 
von  nicht  grösserer  Höhe  vorhanden  sind. 

Von  geringerer  Bedeutung  für  den  Werth  des  Buches  ist 
es,  dass  die  Einleitung  zumtheil  verunglückt  ist.  Das  auf  S.  XV 
ol)en  skizzirte  Profil  giebt  direkt  berechnet  ^7=  7280  (statt  8662,08), 
W  =  299,6  (statt  356,5).  Der  Grund  für  diese  Differenz  liegt 
hauptsächlich  in  einem  Versehen  inbetreff  der  Niete  (2,6  und  2,0). 
Aber  auch  die  richtige  Berechnung  giebt  nach  der  empfohlenen 
l\Iethode  zu  grosse  Differenzen,  wie  das  andere  Beispiel  derselben 
Seite  zeigt,  wo  W  —  507,5  errechnet  wurde,  während  512,7 
richtig  ist. 

Bei  dem  dritten  Beispiel  Seite  XI— XII  ist  übm-selien,  dass 
bei  Bogenträgern  neben  dem  Biegungsmoment  die  axiale  Pressung 
zu  berücksichtigen  ist,  die  unter  Umständen  den  Einfluss  des 
Momentes  überwiegt. 

Doch  ungeachtet  der  gerügten  kleinen  Mängel  der  Einleitung 
und  der  ungeeigneten  Gestaltung  des  Theils  3  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  das  vorzügliche  Buch  bald  in  weiten  Kreisen 
die  wohlverdiente  Anerkennung  und  Verbreitung  finden  wird. 

S. 

Preisliewerbungen. 

Wettbe-werb  Bismarck-Denkmal  Dresden  (S.  132). 
Das  Denkmal  soll  am  Kreuzungspunkte  des  Zuges  der  Johannes- 
und  der  Friedrichs-Allee  mit  der  Seestrasse  ernchtet  werden.  Es 
ist  als  Sbindbild  des  Kanzlers  aus  der  Zeit  seiner  Ihätigkeit  als 
Reichskanzler,  in  Bronze  gegossen  und  auf  einem  Postament  aus 
llartgestein  errichtet,  gedacht.  Zur  vollendeten  Fertigstellung 
des  Denkmals  stehen  einschl.  Gründung  90  000  Ji'  zur  Verfügung. 
Verlang’!  werden  Modelle  des  ganzen  Denkmals  1  :  10,  ein  Modell 
des  ganzen  Sfimdbildes,  50  cm  hoch,  ein  Grundriss  1  :  200,  ein 
Kostenanschlag’,  sowie  eine  verbindliche  Erklärung  des  Künstlers, 
urn  welchen  Preis  er  das  gussfertigo  Modell  des  Standbildes  und 
die  g’ussfertig'C’n  Modelle  für  den  etwaigen  weiteren  bildnerischen 
Schmuck  des  Denkmals  liefern  will.  Es  gelangen  3  Preise  von 
4000,  3000.  2000  J6-  zur  Vertheilung;  nicht  preisgekrönte  Ent¬ 
würfe  können  für  je  .500  angekauft  werden.  Eine  andere 
Vertheilung’  der  Summen  der  Preise  wie  auch  die  Vergebung  der 
Ausführung’  <les  Denkmals  sind  Vorbehalten.  — 

Wettbewerb  Turnhalle  Gablonz  a.  N.  Den  ersten 
Preis  erhielt  llr.  Arved  'J’hamerus,  den  zweiten  Hr.  Franz 
Jla.sler,  beide  in  Gablonz.  Ein  Entwurf  des  Hm.  G.  Phillips 
in  Hannover  wurde  angekauft,  der  Entwurf  „Viribus  unitis 
lobend  anerkannt.  


Ein  Preisausschreiben  der  Deutschen  Landwirth- 
schafts-Gesellschaft  betrifft  die  Frage  der  Niederschlagung 
städtischer  Abfallstoffe  aus  Abwässern  und  deren  Trocknung. 
Für  die  Preisvertheilung  sind  18  000  Ji-  angesetzt.  — 


Personal-N  achrichten. 

Deutsches  Reich.  Versetzt  werden:  Die  Garn.-Bauinsp. 
Brth.  Gummel  in  Kassel  z.  1.  April  nach  Stralsund  und 
Soenderop  in  Stralsund  nach  Kassel;  Kund  in  Dt.  Eylau  z. 

I.  Okt.  96  in  die  neuerrichtete  Lokal-Baubeamtenstelle  GraudenzH. 

Der  Bfhr.  Frankenberg  ist  z.  Mar.-Bfhr.  des  Masch.- 
Bfehs.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Geh.  Brth.  Hinckeldeyn  in  Berlin  ist 
der  Rothe  Adler-Orden  HI.  Kl.  mit  der  Schleife ;  dem  Prof.  Dr. 
ph.  Wedding,  Privatdoz.  an  d.  techn.  Hochschule  in  Berlin  der 
Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl. ;  dem  Prof,  an  der  techn.  Hochschule 
in  Berlin,  Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Slaby  der  kgl.  Kronen-Orden 

II.  KL;  dem  Reg.-Bmstr.  Guth  in  Berlin  der  kgl.  Kronen-Orden 
IV.  Kl.  verliehen. 

Der  Eisenb.-Bauinsp.  Keil  in  Erfurt  ist  an  die  kgl.  Eisenb.- 
Dir.  in  Münster  i.  W.  versetzt. 

Der  Geh.  Reg.-Rath  z.  D.  Rampoldt  in  Hannover  u.  der 
Eisenb.-Dir.  z.  D.  Diefenbach  in  Berlin  sind  gestorben. 


Brief-  und  Fraget  asten. 

Fortifikation  Gr.  Nach  den  Untersuchungen  von  Chladni, 
Morin,  Denfert-Rochereau,  Ferrini,  Siemens  und  Helmholtz  (sämmt- 
lich  nicht  besonders,  sondern  nur  allenfalls  als  kurze  „hliscellen“ 
in  den  Abhandlungen  „Gelehrter  Körperschaften“  zerstreut  ver¬ 
öffentlicht)  lassen  sich  für  die  Praxis  verwendbare  allgemeine 
Gesetze  für  die  Rohrweiten  (inbezug  auf  die  Sprachweite  von 
akustischen  Fernsprechleitungen  nicht  feststellen,  weil  zu  viele 
anscheinend  nebensächliche  Einwirkungen  (z.  B.  allgemeiner  Luft¬ 
druck,  Luftfeuchtigkeit,  Mitschwingung  umgebender  Mittel  usw.) 
sich  jeglicher  genauen  Berechnung  entziehen.  So  kommt  es  (wie 
bekanntlich  auch  beim  elektrischen  Fernsprecher)  sehr  auf  die 
Stimmlage  der  Sprechenden  an,  um  deutlich  vernommen  zu  werden. 
Nach  Helmholtz  Ansicht  genügt  u.  a.  eine  Röhrenweite  gleich 
der  Breite  der  Mundhöhle  (rd.  12  cm),  um  auf  3,5  km  deutlich 
sprechen  zu  können;  unter  allen  Umständen  verlangte  er  einen 
etwas  breiteren  Sprechtrichter.  Dazu  können  wir  noch  anführen, 
dass  die  Sprachrohre,  welche  den  Mont- Valerien  mit  dem  Brücken¬ 
kopf  von  Surenes  und  mit  dem  Aquädukt  von  Marly  verbunden 
hatten,  sowie  das  Fort  la  Briche  mit  Double-Couronne  von  St. 
Denis  und  Fort  Issy  mit  Montrouge,  aus  10—12  cm  weiten 
Thonrohren  bestanden  haben,  dass  aber  diese  bei  starkem  Kanonen¬ 
donner  und  nachher  bei  starkem  Frost  (weil  nur  rd.  70  cm  in  der 
Erde  eingebettet)  den  Dienst  versagten;  sie  waren  im  Innern 
stellenweise  mit  Reif  überzogen.  (Untersuchungen  d.  Hrn.  Major 
Karnatz  v.  Generalstab  der  III.  Armee  und  d.  Hrn.  Hauptm. 
Zech  V.  Ingenieurkorps).  Ein  treffendes  Gutachten  wird  indess 
ein  Sondertechniker  —  nach  genauer  Kenntniss  der  Verhältnisse 
—  zu  geben,  wohl  in  der  Lage  seip  können  und  wir  glauben, 
dass  die  Firma  Toepfer  &  Schädel,  Berlin,  Bernburgerstrasse  21, 
hierzu  wohl  berufen  zu  erachten  wäre. 

Hrn.  R.  M.  in  B— g.  Ihre  Angaben  entbehren  derjenigen 
Genauigkeit,  welche  zur  Beantwortung  einer  solchen  Frage  un¬ 
bedingt  als  Unterlage  dienen  müssen.  Z.  B.  fehlen  Angabe  der 
Mindest-  und  Höchst-Brennstundenzahl  der  für  eine  Flamme  er¬ 
forderlichen  Lichtstärke  in  D.  N.  K.  und  auch  Angaben  darüber 
ob  Heiz-  oder  Kochzwecke  zu  erfüllen  sind.  Am  raschesten  und 
sichersten  werden  Sie  zum  Ziel  gelangen,  wenn  Sie  unter  mög¬ 
lichst  genauer  Angabe  der  besonderen  Anforderungen  sich  an  Jul. 
Pintsch,  Berlin  0.,  wenden  wollen. 

Hrn.  Stadtbmstr.  Z.  in  B.  Die  Stadt  Potsdam  besitzt 
3  Kläranstalten  nach  dem  System  Röckner-Rothe,  darunter  eine, 
die  unmittelbar  neben  dem  Schlachthofe  liegt.  Veröffentlichungen 
darüber  giebt  es  bisher  nicht.  In  der  unmittelbaren  Nähe  Berlins 
giebt  es  Kläranstalten  in  Pankow  und  Lichtenberg,  die  erst 
in  den  letzten  Jahren  entstanden  sind.  Auch  hierüber  liegen 
bisher  keine  Veröffentlichungen  vor.  Aeltere  Anlagen  haben 
Dortmund,  Essen,  Wiesbaden  und  Frankfurt  a.  M.;  die 
betr.  Litteratur  dürfte  ausreichend  bekannt  sein. 

Hrn.  techn.  Sekr.  L.  in  Stendal.  Wir  nehmen  dankend 
von  Ihrer  Mittheilung  Notiz,  dass  für  die  Anstellung  iin  Sub¬ 
alternendienst  bei  den  kgl.  Regierungen  unterstellten  technischen 
Behörden  allgemeine  Vorschriften  bestehen,  welche  in  dem  Erlass 
des  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  v.  25.  Mai  1893  nebst  Ausführungs- 
Bestimmungen  und  in  dem  Erlass  desselben  Ministers  vom 
26.  Januar“  1894  enthalten  sind.  Vielleicht  theilen  Sie’  noch 
mit,  ob  diese  Bestimmungen  auch  im  Buchhandel  erschienen  sind 
oder  nicht. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  leistungsfähige  Fabrik  fertigt  Verzierungen  für  Holz¬ 
giebel,  wie  Giebelblumen,  Giebelleisten,  durchbrochene  Giebel- 
füllbretter  usw. 

e,  Berlin  SW 


Kommiasionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Kedaktion  verantwortl.  K.E.  0.  Fritsch,  Beriin. 
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Inhalt:  Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine  Strassenbrücke 
über  den  Rhein  bei  Worms  (Fortsetzung).  -  Zur  Handhabung  der  Berliner 
Baupolizei“  Ordnung.  Aus  Venezuela.  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  _ 


Vermischtes.  —  Bücherschau.  —  Preisbe  Werbungen, 
kästen.  —  Offene  Stellen. 


Brief-  und  Frage- 


Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine  Strassenbrücke  über  den  Rhein  bei  Worms. 

_  .  (Fortsetzung  statt  Schluss).  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  141  und  die  Bildbeilage  v.  No.  18,  mit  No.  16  vorausgeschickt. 

die  Pfeilhühen  und  die  Spannweiten  in  annähernd  gleiche 
Verhältnisse  gebracht  und  die  Kämpferpiinkte  in  eine  mit 
der  Fahrbahn  aufsteigende  Linie  gelegt.  Durch  diese  An¬ 
ordnung  ist  es  gelungen,  dem  Ganzen  ein  ruliiges  und  har¬ 
monisches  Aussehen  zu  geben.  Hervorzuheben  ist  die  Arbeit 

des  Tiefbauers;  be¬ 
sonders  interessant 
ist  die  Gründung 
der  Uferpfeiler. 

Architektonisch 
betont  sind  nur  die 
Uferpfeiler,  die 
grosse  schöne  Linie 
der  Brückenbahn 
wird  durch  keiner¬ 
lei  kleinliche  Auf¬ 
bauten  unter¬ 
brochen.  Der 
Architekt  ist  bei 
Behandlung  der 
Uferpfeiler  mehr 
von  malerischen 
als  von  strengen 
Gesichtspunkten 
ausgegangen.  Er 
hat  in  der  ziem¬ 
lich  reizlosen  Land¬ 
schaft  dm-ch  Farbe 
wirken  woUen,  in¬ 
dem  er  neben  dem 
rothen  Sandstein 
Putztlächen  nach 

dem  in  der  Nähe  liegenden  Beispiele  der  Lieb frauenkirche  und 
dem  grossen  neuen  Lagerhaus  anweudete.  Au  den  'Wormser 
Uferpfeiler,  der  reicher  behandelt  ist  als  der  Bosengartener, 
schmiegt  sich  auf  der  stromab  gelegenen  Seite  eine  Frei¬ 
treppe  an,  welche  etwa  in  Kämpferhöhe  in  den  Thurm 


en  II.  Preis  (6000  Ji)  erhielt  der  Entwurf  mit 
dem  Kennwort  „Worms-Posengarten“,  Verf.  Prof. 
R.  Krohn,  Direktor  der  Brückenbau- Abth.  der 
Gutehoffnungshütte  in  Oberhausen,  Privating. 
A.  Schmoll  von  Eisenwerth  in  Darmstadt 
und  Ajcchit.  Bruno 
Mö bring  in  Berlin. 

Auch  dieser  Entwurf 
verdient  hohes  Lob. 

Die  Verfasser  haben 
auf  eine  grosse  Aus¬ 
stattung  verzichtet 
und  sind  bestrebt  ge¬ 
wesen,  einen  mög¬ 
lichst  praktischen  und 
soliden  Entwurf  zu 
liefern. 

Der  Strom  sowohl 
wie  die  Ufer  sind 
durch  Eis  enkon  struk- 
tion  und  zwar  durch 
Zweigelenkbogen 
überspannt.  Die  Ufer¬ 
brücken  haben  links 
3  und  rechts  6  Blech¬ 
bogen  von  30  bis 
43  “1  Spannweite.  Die 
Strombrücke 
zeigt  3  Bogen 
von  96,65  “i, 

107,11  ™  und 
96,65  "1  Licht¬ 
weite.  Das  Durchflussprofil  wird  so  wenig  wie  möglich 
eingeengt.  Ueber  die  knapp  bemessenen  Pfeilerbreiten  treten 
keinerlei  Axchitekturgebilde  hervor.  Die  Eisenkonstruktion 
ist  elegant  und  straff,  es  sind  vier  Hauptträger  neben  ein¬ 
ander  angeordnet.  Bei  den  Bogen  der  Fluthbrücken  sind 


Entwurf  d.  Union  inDortmund,  Ph.  Holzmann  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  und  H.  Billing  in  Karlsruhe. 
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mündet  und  von  dort  aus  innerhalb  des  Thurines  zur  Brücke 
empor  fülirt.  Der  stromaufwärts  liegende  Tlieil  des  TJfer- 
pfeilers  ist  als  kräftiger  Wehrthurm  gedacht,  in  welchem 
die  Brückenwärter-Wohnungen  untergebracht  sind.  Der  als 
Eisbrecher  vorgezogene  Sockel  trägt  ein  kleines  Glärtchen, 
ein  malerischer  Schmuck,  durch  welchen  der  Pfeiler  bei  ^ 
Hochwasser  als  kleine  Insel  wirken  würde.  Zu  beachten 
ist  der  Gedanke,  die  Uferpfeiler  unsymmetrisch  auszubilden. 
Der  Verfasser  betont  den  Pfeiler  in  seinem  Yerhältniss  zum 
Strome,  indem  er  diese  Seite,  welche  dem  Anstürme  der 
Hochtluthen,  des  Eisganges  und  den  Stiissen  von  allerhand 
treibendem  Gut  zu  trotzen  hat,  wuchtiger  gestaltete,  als 
die  stromabwärts  gelegene  Seite,  wührend  die  üblichen 
Portalaufbauten  den  Pfeiler  nur  in  Beziehung  zur  Brücken¬ 
bahn  bringen.  — 

Eine  voi’zügliche  Eisenbrücke  zeigt  der  Entwurf,  der 
den  ersten  III.  Preis  (3000  JC)  erhielt.  Er  Uägt  das  Kenn¬ 
wort  „Wonnegau“.  Die  A^erfasser  sind  die  Brückenbau- 
Gesellschaft  Harkort  in  Duisburg,  R.  Schneider  in 
Berlin  und  Prof.  G.  Frentzen  in  Aachen.  Die  3  Bogen 
von  92,04,  106,2  und  92,04““  Stützweite  sind  elliptisch  ge¬ 
formt.  Es  sind  Zweigelenkbogen  und  zwar  je  2  Haupt¬ 
träger.  Die  beiden  Fluthbrücken  bestehen  aus  gewölbten 
Aladukten.  Die  halbkreisförmigen  Gewölbe  haben  eine 
lichte  Weite  von  8—12™.  Den  A^erfassern  haben  augen¬ 
scheinlich  die  römischen  A(tuädukte  der  Campagna  vorge¬ 
schwebt,  die  in  jener  Aveiten  Ebene  so  überaus  malerisch 
Avirken.  Eine  ähnliche  Wirkung  hätten  sie  geAviss  auch  hier 
erreicht,  doch  Avürde  durch  die  vielen  Pfeiler  das  Fluth- 
profil  zu  sehr  eingeschränkt  Avorden  sein. 

Die  architektonische  Auffassung  ist  einfach  und  der 
Bedeutung  der  Landschaft  ange})asst.  Ein  sehr  schlichter 
und  einfacher  Thorbogen  empfängt  den  vom  rechten  Ufer 
kommenden  AA^anderer  auf  dem  Bosengartener  Uferpfeiler, 
gut  gelöste  Schutzhäuschen  auf  den  Strompfeilern  laden  ihn 
zur  Buhe  ein.  Durch  ein  grosses  mittelalterliches  Stadt¬ 
thor,  Avelches  den  linken  Uferpfeiler  bekrönt,  gelangt  er 
nach  AVorms.  Die  A^erbindungstreppe  nach  dem  Ufer  ist 
nicht  an  den  Uferpfeiler  angesclilossen,  sondern  durch  einen 
Bogen,  der  die  Uferstrasse  überbrückt,  Amn  demselben  ge¬ 
trennt  und  als  selbständiges  Gebäude  geplant.  Die  Tief¬ 
bauarbeiten  dieses  EntAvurfes  sind  sehr  solide  und  mit 
grosser  Sorgfalt  durchgearbeitet;  für  die  Strompfeiler  ist 
lü'ahlrostgründung  angenommen.  — 

Den  zAveiten  IH.  Preis  (3000  c//^)  errang  der  EntAVurt 


mit  dem  Kennwort  „Gedenket  des  Alten,  lebt  mit  dem 
Neuen“.  Verfasser  sind  die  Maschinenfabrik  Esslingen 
(Obering.  J.  Kühler),  A.  Menzel  in  Elberfeld  und  Lud- 
Avigshafen  und  Architekt  O.  Bieth  in  Berlin. 

Das  Vorland  ist  wie  der  Strom  auf  beiden  Seiten  durch 
eiserne  Bogen  überspannt.  DB  Stromöffnungen  haben  Zwei¬ 
gelenkbogen  mit  versteiften  Zwickeln  von  99,  109  und 
99™  Spannweite.  Es  sind  fünf  Hauptträger  angeordnet. 
Die  Architektur  geht  mit  der  Eisenkonstruktion  sehr  gut 
zusammen.  Beide  Ufer  sind  ganz  gleichmässig  ausgebildet, 
wodurch  die  Gesammtansicht  etAvas  Strenges  und  Aka¬ 
demisches  erhält.  So  schön  die  im  Einzelnen  ziemlich  reiche 
Architektur  auch  ist,  so  Avill  sie  unseres  Erachtens  nicht 
recht  zur  Landschaft  passen;  sie  Aväre  in  einer  Grosstadt 
am  Platze  bei  einer  Brücke,  die  zwei  bedeutende  Stadt- 
theile  mit  einander  verbindet.  Die  Strompfeiler  tragen 
grosse  dekorative  Aufbauten  und  auch  sämmtliche  Fluth- 
pfeiler  sind  durch  Figuren  oder  Kandelaber- Aufbauten  ge¬ 
schmückt.  Die  Ufertreppen  sind  in  die  Pfeiler  gelegt  in 
einer  Anordnung,  die  mit  dem  Reichthum  der  ganzen  An¬ 
lage  nicht  harmonirt.  — • 

Höchst  interessant  ist  die  Gestaltung  und  Formgebung 
des  angekauften  EntAvurfs  „XIX.  Jahrhundert“,  Verfasser 
Union-Dortmund,  Ph.  Holz  mann  &  Co.  in  Frankfurt 
a.  M.  und  Arch.  Herrn.  Billing-Karlsruhe.  Die  Haupt¬ 
öffnungen  haben  96,5,  110  und  96,5™  SpannAA^eite ;  es  sind 
Blechbogen  und  zwar  elastische  ZAveigelenkbogen  mit  loth- 
rechten  Pahrbahnstützen  geAvählt.  Das  rechte  Ufer  ist 
mit  Blechbalken  überspannt,  auf  dem  linken  Ufer  sind 
Rundbogengewölbe  angeordnet.  Die  Architektur  hat  etwas 
ungemein  Vornehmes.  Der  Verfasser  hat  den  etwa  3,7™ 
breiten  Uferpfeiler  mit  einer  Durchfalmt  von  10™  lichter 
Weite  durchbrochen.  Der  Uferpfeiler  ist  mit  4  Thürmen 
bekrönt,  von  denen  die  beiden  kleineren,  an  der  Strom¬ 
brücke  gelegenen,  für  die  Aufnahme  der  Brückenwärter 
bestimmt  sind.  Diese  Thürme  sind  durch  je  3  Bogen  mit 
2  grösseren  Thürmen  verbunden,  die  durch  einen  grossen 
Bogen  zu  einem  schönen  Portal  zusammengefasst  sind.  Un¬ 
mittelbar  daneben  befinden  sich  auf  beiden  Seiten  die,  reiz¬ 
voll  gestalteten  Treppen.  Diese  ganze  Anlage  wirkt  fast 
feierlich  ernst.  Der  Architekt  hat  das  Prinzip,  möglichst 
durch  Flächen  zu  wirken,  auch  auf  die  Eisenkonstruktion 
übertragen;  infolge  dessen  erhält  die  Strombrücke  einen 
ganz  eigenartigen  Charakter  und  geht  mit  der  schAveren 
romanischen  Steinarchitektur  sehr  gut  zusammen. 

_  (Schluss  folgt.) 


Aus  Venezuela. 

An  Bord  der  Columbia  16.  2.  96. 

Hafen  von  Puerto  Cabello  empfanden  Avir  die  Schwüle 
der  feuchten  Atmosphäre  recht  empfindlich.  Wir  Avaren 
nach  der  langen  Eisenbahnfahrt  von  Caracas  über  Valencia 
nach  hier  Abends  spät  auf  unserem  Heimathsschiff  angekommen. 
Der  Kontrast  gegen  die  kühle,  trockene  Höhenluft  von  Caracas 
Avar  schon  in  dem  tiefer,  in  Aveiter  fruchtbarer  Ebene  gelegnen 
\'alencia  deutlich  fühlbar.  Hier  aber  lag  bald  alles  — -  buchstäb¬ 
lich  genommen  —  auf  dem  Rücken,  d.  h.  in  den  Easy  chairs 
hinf-estreckt.  Der  folgende  IMorgen  Avar  bestimmt,  Puerto  Cabeilo 
mit“ seiner  hauptsächlich  von  Deutschen  bewohnten  Villenkolonie 
.St.  Esteban  zu  besuchen.  Unsere  beiden  Dampf-  oder  vielinehr 
l'.enzin-lfarkassen,  die  das  Landungsgeschäft  zu  besor^n  haben, 
blielien  aber  ziemli.  h  leer.  Die  Meisten  schienen  das  Bedurtniss 
zu  haben,  sich  zu  sammeln  und  über  die  Menge  der  Eindmcke 
der  letzten  Tage  ins  Klare  zu  kommen.  Ich  Avenigstens  hatte 

dieses  Bedürfniss,  und  sogar  jenes,  meine  Gedanken  schriftlich  zu 

ordnen  aber  die  Energie,  dies  zu  thun,  fehlte  ganz  und  gar. 
Heute.  Avo  unser  Kiel  gen  Kingstown  auf  Jamaica  gerichtet  ist, 
Avo  Avieder  eine  frische  Brise  das  dunkelblaue  Meer  mit  bchaum- 
kbpfen  bedeckt,  kehrt  auch  die  Enternehmungslust  wieder. 

All  ein  Avahrer  Triumphzug  haben  wir  4  Tage  lang  eine 
kleine,  aber  interessante  Ecke  Venezuelas  durcheilt.  Venezuela 
i.st  ‘»b-  .3  mal  ,so  gross  als  das  deutsche  Reich;  wir  können  uns 

al;..rniclff  rühmen,  das  „Land“  kennen  gelernt  zu  haben.  Das 
abf-r.  Av-is  Avir  gesehen,  glaube  ich  mit  Recht  den  „deutschen 
Tlieil"  desselben  nennen  zu  können. 

.Schon  häufig  bin  ich  auf  meiner  Reise  überrascht  Avorden, 
.•ine  kräftige  deutsche  Kolonie  an  Orten  zu  finden,  wo  ich  nicht  iin 
entferntesten  daran  hatte  denken  können.  Hier  erwartete  ich  wohl 
Deutsche  anzutreffen ;  dass  ich  aber  in  die  Lage  kommen  würde, 
zuweilen  fast  annehmen  zu  müssen,  hier  drehe  sich  alles  um 
Deutschland  und  deutschesWesen,  konnte  ich  unmöglich  vermuthen. 


Eine  kurze  zusammenfassende  Schilderung  unserer  Erlebnisse 
nag  dies  klar  machen. 

Unsere  Columbia  hatte  in  La  Guaira  soeben  den  Anker 
allen  lassen,  als  zwei  überfüllte  Barken  an  dem  Fallreep  an- 
egten.  Der  einen,  Avelche  eine  gelbe  Flagge  führte,  entstiegen 
lie  Sanitätsbeamten  mit  Zubehör  und  alles  Avas  drum  und  dran 
längt,  der  anderen  —  auf  den  ersten  Blick  kenntlich  —  eine 
Anzahl  deutscher  Männer,  den  Konsul  an  der  Spitze.  Jeder 
latte  seine  Beziehungen  zu  den  Ankömmlingen. 

Als  ich  meinen  Namen  rufen  hörte,  wusste  ich,  dass  dei 
3ber-Ingenieur  und  Direktor  der  Venezuela-Bahn  Hr.  Knoop 
7or  mir  stand.  PIr.  Knoop  ist  aus  der  Hannoverschen  Schule 
lervorgegangen  und  war  mir  deshalb  persönlich  unbekannt.  Es 
war  ihm“  aber  von  seiner. Gesellschaft  meine  bevorstehende  An¬ 
kunft  angezeigt  worden  und  nun  Avar  er  da,  um  uns  mitzu- 
theilen,  dass  sich  die  Deutschen  im  Lande  zusammengethan  und 
alles  zu  unserem  Empfange  vorbereitet  hätten.  Als  erster  Be 
AA^eis  hierfür  Avurden  dann  sofort  Karten  vertheilt,  die  uns  gegen 
einen  erheblich  ermässigten  Preis  die  Fahrt  auf  allen  Eisenbahnen 
gestatten.  Desgleichen  wurde  ein  Prograinin^  für  die  folgenden 
Tage  ausgegeben  —  ganz  als  veranstalte  ein  deutscher  tech¬ 
nischer  Verein  eine  Exkursion.  Auch  Klebezettel  waren  zurstelle, 
die  unsere  Koffer  gegen  die  Durchforschung  vor  der  Duana 
sichern  sollten.  Aber  die  Ungeduld  an  Land  zu  kommen,  war 
zu  f^ross,  als  dass  man  sich  die  Mühe  genommen  hätte  sie  an¬ 
zubringen  ;  es  war  auch  garnicht  nöthig,  denn  die  Zollbeamten 
waren  instruirt.  Um  zu  wissen,  AA'’as  das  heissen  will,  muss  be 
merkt  werden,  dass  alle  Bedürfnisse  der  Landesregierung  aus 
den  Eingangszöllen  bestritten  werden  und  dass  es  eine  weiteie 
Steuer  nicht  giebt.  Natürlich  ist  demzufolge  für  gewöhnlich  die 
Revision  so  peinlich,  dass,  wie  man  versicherte,  jedes  paar  Strumpfe 
auseinander  gepflückt  Avird.  Für  unseren  Fall  hatte  der  Präsi¬ 
dent  der  Republik  diese  Ausnahme  dekretirt.  „ 

Drei  km'ze  Extrazüge  standen  bereit,  welche  die  200  Passagiere 
der  Columbia,  denen  sich  hier  schon  zahlreiche  Freunde  _  zuge¬ 
sellten  über  den  Berg  nach  Caracas  bringen  sollten.  Die  De- 
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uf  die  unter  vorstehender  Ueberschrift  in  No.  72,  Jhrg.  95 
d.  BL  mitgetheilte  Eingabe,  welche  der  Vorstand  der  Ver¬ 
einigung  Berliner  Architekten  unter  dem  24.  August  1895 
an  den  kgl.  Bolizei-Präsidenten  von  Berlin,  Hrn.  v.  Windheim, 
gerichtet  hatte,  ist  demselben  nunmehr  folgende  Antwort  zuge¬ 
gangen  : 

„I.  C.  562.  Berlin,  den  9.  Februar  1896. 

Die  Eingabe  des  Vorstandes  des  Vereines  Berliner  Architekten 
vom  24.  August  1895  ist  innerhalb  des  Polizei-Präsidiums  zum 
Gegenstand  eingehender  und  wiederholter  Berathungen  gemacht 
worden,  welche  zu  dem  Ergebniss  geführt  haben,  dass  das  jetzige, 
bei  der  Ertheilung  der  baupolizeilichen  Genehmigungen  übliche 
Verfahren  nicht  unter  allen  Umständen  eine  für  die  Interessen 
des  bauenden  Publikums  genügend  schnelle  Erledigung  der  Bau¬ 
gesuche  gewährleistet  und  dass,  um  eine  solche  zu  erreichen,  in 
erster  Linie  auf  eine  Entlastung  der  Bauabtheilung  des  König¬ 
lichen  Polizei-Präsidiums  und  auf  eine  grössere  Selbstständigkeit 
der  Königlichen  Polizei-Bauinspektionen  Bedacht  zu  nehmen  sein 
wird.  In  welcher  Weise  und  inwieweit  dies  innerhalb  der  durch 
die  Organisation  des  Polizei-Präsidiums  bedingten  Grenzen  zu 
erreichen  sein  wird,  unterliegt  zurzeit  noch  weiterer  Erwägung, 
nachdem  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  bereits  eine  ganze 
Reihe  auf  eine  Beschleunigung  des  Verfahrens  abzielender  An¬ 
ordnungen,  die  auch  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  sind,  seitens 
der  Abtheilung  UI.  getroffen  worden  sind. 

In  keinem  Falle  wird  indess  an  eine  Zweitheilung  des  Bau¬ 
genehmigungs-Verfahrens,  wie  es  in  der  Eingabe  empfohlen  ist, 
gedacht  werden  können.  Abgesehen  von  den  schwerwiegenden 
Bedenken  gegen  die  Zweckmässigkeit  eines  mündlichen  Verfahrens 
überhaupt,  würde  die  Zahl  der  in  demselben  zu  behandelnden 
Baugesuche,  was  dortseits  wohl  übersehen  worden  ist,  eine  so 
überaus  grosse  sein,  dass  sich  das  Verfahren  schon  aus  diesem 
Grunde  als  völlig  undurchführbar  darstellt  und  mit  Rücksicht 
auf  die  in  beiden  Abschnitten  unerlässliche  Mitwirkung  sowohl 
der  Bauinspektionen,  als  auch  der  Bauabtheilung  des  Polizei- 
Präsidiums  nicht  zu  einer  Entlastung,  sondern  zu  einer  ganz  er¬ 
heblichen  Mehrbelastung  der  sämmtlichen  betheiligten  Beamten 
führen  würde;  auch  würde  namentlich  im  Hinblick  auf  die  gerade 
im  ersten  mündlichen  Verfahren  nothwendige  Mitwirkung  der 
örtlichen  Strassenbau-Polizei- Verwaltung  zweifellos  auf  keine 
beschleunigte  Erledigung  der  Baugesuche  zu  rechnen  sein. 

Schon  jetzt  werden  übrigens  in  zweifelhaften  Fällen  vielfach 
mündliche  und  schriftliche  Anfragen  bei  der  Abtheilung  UI.  ge¬ 
stellt,  um  schon  vor  der  Aufstellung  des  eigentlichen  Bauprojekts 
eine  grundsätzliche  Klärung  über  die  Zulässigkeit  desselben 
namentlich  gegenüber  den  Bestimmungen  der  §§  2  und  3  der 
Baupolizei-Ordnung  herbeizuführen.  Wenn  dieser  Weg  in 
Zukunft  in  noch  ergiebigerem  Umfange  als  bisher  ge- 

treffende  Bahn  ist  eine  engl.  Unternehmung  und  schmalspurig 
(0,97  m).  Sie  steigt  in  unglaublichen  Windungen  und  engen 
Kurven  auf  eine  Höhe  von  1100  m,  um  bis  Caracas  wieder  auf 
920  m  zu  fallen  und  erinnerte  mich  sehr  an  die  Himalaya-Bahn, 
die  in  Darjeeling  mündet.  Die  Züge  folgten  sich  in  Intervallen 
von  etwa  1  km  und  jedesmal  brach  ein  Jubel  und  Tücherschwenken 
los,  wenn  sich  dieselben  neben-,  über-  oder  untereinander  be¬ 
gegneten.  So  gestaltete  sich  die  Fahrt  zu  einer  wahren  Jubel¬ 
fahrt  irnd  dabei  bot  sie  zugleich  viel  malerisch  Interessantes  dar. 
Das  Meer  verlor  man  auf  der  ersten  Hätte  des  Weges  nur  zeit¬ 
weise  aus  den  Augen.  Mancher  mag  aber  auch  eine  gewisse 
Beklemmung  empfunden  haben,  wenn  sich  der  Waggon  mit 
scharfer  Verneigung  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  durch  die 
schwindeltiefen  Schluchten  und  um  die  steilen  Gebirgsnasen  wand. 

In  Caracas  —  wer  zählt  die  Völker,  nennt  die  Namen?  Auf 
dem  prächtig  geschmückten  Bahnhof  entfaltete  sich  ein  solches 
Gedränge,  dass  wir  nur  mit  Hilfe  der  Polizei,  die  uns  unter  Vor¬ 
weisung  ihrer  Knüttel  Bahn  machte,  zu  unseren  Wagen  gelangen 
konnten.  Für  den  Nachmittag  wies  uns  das  Programm  auf  ein 
Militär-Konzert  auf  der  Piazza  Bolivar  hin  —  wir  fühlten  uns 
aber  im  Atrium  des  Hauses  unseres  Freundes  K.  bei  einem  kühlen 
Trünke  so  wohl  und  behaglich,  dass  wir  diese  Veranstaltung- 
gänzlich  vergassen. 

Zum  Abend  waren  wir  zu  einer  „Versammlung“  iirr  deut¬ 
schen  Klub  eingeladen.  Als  ich  aber  in  derr  Wagen  einzusteigen 
genöthigt  wurde,  sassen  darin  bereits  zwei  maskirte  Damen, 
woraus  ich  richtig  folgerte,  dass  es  sich  um  ein  Maskenfest  oder 
einen  Kostümball  handeln  würde.  Es  war  auch  gerade  die  Zeit 
dieser  Feste,  die  hier,  wie  überhaupt  im  Süden  stark  gepflegt 
werden.  Mair  hatte  auf  dem  Programm  eine  entsprechende  An¬ 
deutung  vermieden,  damit  unseren  Damen  keine  Garderobe-Be¬ 
denklichkeiten  aufstossen  möchten.  Nicht  wir  sollten  sie,  son¬ 
dern  sie  wollten  uns  nach  Möglichkeit  unterhalten.  Zu  diesem 
Zweck  hatte  man  sogar  von  weit  her  Damen  von  anerkannter 
Schönheit  entboten. 

Das  Fest  zu  beschreiben  —  dazu  habe  ich  auf  blauem 


wählt  würde,  würde  dies  ebenso  sehr  den  Interessen 
der  Behörde,  wie  denen  des  bauenden  Publikums  ent¬ 
sprechen. 

Von  der  gleichzeitigen  Einreichung  statischer  Berechnungen 
bei  der  Vorlage  der  Bauprojekte  wird  in  Zukunft,  wie  dies 
übrigens  auch  bisher  schon  in  zahlreichen  Fällen  geschehen  ist, 
auf  Antrag  in  der  Regel  Abstand  genommen  und  der  Eintritt  in 
die  Prüfung  des  Projektes  nicht  von  der  Beibringung  jener  Be¬ 
rechnungen  abhängig  gemacht  werden. 

Die  in  der  Eingabe  bemängelten  vielfachen  Unbestimmt¬ 
heiten  der  jetzigen  Bauordnung  im  Ausdruck  sowohl  wie  in  der 
Sache  selbst,  werden,  wie  erwartet  werden  darf,  bei  der  Neu¬ 
fassung  derselben  beseitigt  werden;  auch  dürften  schwankende 
Auslegungen  einzelner  Bestimmungen  seitens  dei  Bauinspektionen 
je  länger  je  weniger  hervortreten.  Dem  Interesse  des  bauenden 
Publikums  wird  es  allerdings  entsprechen,  wenn  allgemeine  An¬ 
ordnungen  oder  grundsätzliche  Entscheidungen  der  Abtheilung  HI. 
des  Königlichen  Polizei-Präsidiums  in  ausgiebigerer  Weise,  wie 
dies  in  den  letzten  .lahren  geschehen  ist,  zur  Kenntniss  der  be¬ 
rufenen  Interessenten- Vertretungen  gebracht  werden.  Es  werden 
zu  diesem  Zwecke  hier  angeschlossen : 

1.  Die  Verfügung  vom  26.  Februar  1895  —  1143  HL  G.  R.  — 
betreftend  die  Verwendung  der  Wände  nach  de  Bruyhn’schem 
System, 

2.  die  Verfügung  vom  11.  Juni  1895  —  961  III.  G.  R.  — 
betreftend  die  Zulassung  der  Könen  sehen  Rippendecken, 

3.  die  Verfügung  vom  13.  Juni  1895  —  496  UI.  G.  R.  — 
betreftend  die  Zulassung  der  Deckenkonstruktionen  nach  dem 
System  der  Kleine’schen  Decken, 

4.  die  Verfügung  vom  13.  Juni  1895  —  467  HI.  G.  R.  — 
betreftend  die  Zulassung  der  Deckenkonstruktion  aus  Stolte’schen 
Zementdielen, 

5.  die  Verfügung  vom  9.  November  1895  —  452  HI.  G.  R.  — 
betreftend  die  Zulassung  der  Deckenkonstruktionen  der  Zement¬ 
bau-Gesellschaft  Johannes  Müller,  Marx  &  Co., 

6.  die  Verfügung  vom  11.  November  1895  —  531  IH.  G.  R.  — 
betreffend  die  Zulassung  der  Deckenkonstruktionen  des  Zement¬ 
baugeschäftes  J.  Donath  &  Co., 

7.  die  Verfügung  vom  14.  November  1895  —  545  III.  G.  R.  — 
betreftend  die  Zulassung  der  Deckenkoustruktionen  nach  dem 
System  von  Czarnikow  &  Co., 

8.  die  Verfügung  vom  30.  Dezember  1895  —  1038  HI.  G.  R.  — 
betreftend  die  Zulassung  Kleine’scher  Decken  zur  Ueberdeckung 
von  Durchfahrts-  und  Hofkellern, 

9.  die  Verfügung  vom  9.  .lanuar  1896  —  442/818  IH.  G.  R.  — 
betreftend  die  von  der  Eisengiesserei  Aktiengesellschaft  vorm. 
Kejfting  &  Thomas  hergestellten  Cade-Patentöfen, 

10.  Die  Verfügung  vom  25.  Oktober  1895  —  918  HI.  G.  R.  — 
betreffend  die  Errichtung  von  Baubuden  usw.  (Vom  Anfang  des 


schwankenden  Meer  in  der  That  kein  sonderliches  Verlangen; 
ich  will  als  bemerkenswerth  nur  hervorheben,  dass  es  überhaupt 
möglich  war,  hier  so  etwas  für  uns  zu  improvisiren.  Für  die 
Stellung  des  deutschen  Klubs,  der  unter  dem  Ehrenpräsidium  des 
hiesigen  Gesandten  Hrn.  v.  Rex  steht,  spricht  aber  schon  die 
Thatsache,  dass  er  ein  Lokal  sein  eigen  nennt,  in  dessen  einem 
Saale  die  vorhandenen  60—80  Paare  bequem  tanzen  konnten. 
Er  ist  in  Caracas  weitaus  der  bedeutendste;  was  dies  für  das 
Leben,  den  Zusammenhang  und  den  Einfluss  des  deutschen 
Elements  bedeutet,  liegt  auf  der  Hand. 

AMn  den  programm-  und  ausserprogrammässigen  A^ergnügen 
des  folgenden  Tages  will  ich  nur  die  Gala-Opern-  und  Ballet- 
Vorstellung  erwähnen,  die  ausdrücklich  xms  zu  Ehren  veran¬ 
staltet  wurde.  Während  derselben  machte  der  Minister  des 
Aeusseren  Dr.  Bruceval  Serra  in  den  Logen  seine  Gegenbesuche 
und  äusserte  sich  geflissentlich  freundlich  für  den  deutschen  Besuch. 

Der  letzte  Abend  Avar  einem  uns  gleichfalls  zu  Ehren  ge- 
gegebenen  Stier  gef  echt  gewidmet.  Alle  hatten  sich  aljAveisend 
zu  demselben  geäussert  —  aber  —  so  viel  ich  geAvahren  konnte, 
Avaren  trotzdem  alle  dabei.  Die  Sache  verlief  in  AVirklichkeit 
auch  nicht  so  gräulich,  Avie  ich  mir  vorgestellt  hatte.  Es  ist  ja 
Avahr,  der  Stier  Avird,  nachdem  er  etAva  eine  halbe  Stunde  lang- 
gründlich  gereizt  und  gequält  Avorden  ist,  kunstgerecht  abge¬ 
stochen.  Aber  der  Stier  Avehrt  sich,  er  empftndet  Aveniger  Schmerz 
als  Wuth,  während  ein  gehetztes  Wild  auf  unseren  Parforce¬ 
jagden  nur  Todesangst  fühlt.  Als  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
Stier  zu  kämpfen  vei’Aveigerte  und  sich  aufs  Ausreissen  verlegte, 
forderte  das  Publikum  stürmisch,  dass  er  aus  der  Arena  gejagt 
Avürde.  Man  öffnete  also  ein  Thor  und  versuchte  ihn  da  hinaus¬ 
zutreiben  —  davon  wollte  er  aber  auch  nichts  Avissen.  Schliess¬ 
lich  wurde  ihm  ein  Lasso  um  die  Hörner  geAvorfen  und  trotz  des 
heftigsten  Sträubens  musste  er  den  vorgespannten  Mannschaften 
folgen.  Auffallend  Avar  mir,  dass  das  Publikum,  welches  sich 
übrigens  Avie  toll  geberdete,  stets  für  den  Stier  Partei  nahm. 
Griff  dieser  tapfer  an,  rannte  jemand  über  Haufen  oder  trieb  ihn 
in  die  Enge,  so  erhielt  er  eine  Beifallssalve;  umgekelu't  wurde 
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Tagesbefehls  zu  2.  vom  9.  November  1895  bis  zu  dem.  Satz: 
Von  jeder  ertheilten  G-enehmigung-  ist  der  .Bauinspektion  tisw. 
Anzeige  zu  erstatten.  .  .  .) 

Sodann  wird  beabsichtigt,  die  von  der  AMheilung  m..  auf¬ 
gestellten  Rechtsgrundsätze  des  Ober-Verwaltungsgerichts,  welche 
aus  Berliner  Bausachen  betreffenden  Entscheidungen  dieses  Ge¬ 
richtshofes  gewonnen  werden,  soweit  sie  ein  allgemeines  Interesse 
haben,  dem  Vorstände  regelmässig  zugehen  zu  lassen.  ■  Zu  diesem 
Zwecke  werden  Mer  zunächst  die  No.  1,  2,  3,  4,  5,  6,  8  und  9 
dieser  Rechtsgrundsätze  ergebenst  beigefügt. 

Ich  gebe, mich  der  Hoffnung  Mn,  dass  es  auf  den  im  vor¬ 
stehenden  angedeuteten  Wege  gelingen  wird,  eine  BescMeunigimg 
des  Verfahrens  herbeizuführen,  sowie  Zweifel  und  schwankende 
Auslegungen  einzelner  .Bestimniuiigen  der  Baupolizei-Ordnung 
allmählich  zu  venneiden. 

.Der  Polizei- P.räsident:  von  Windheim.“ 

Wir  nehmen  an,  dass  diese  Antwort  in  den  betheiligten. 
Kreisen  mit  allgemeiner  Genugthuung  begTüsst-  werden  wird. 
Denn  wenn  der  Hr.  Polizei-Präsident  auch  nicht  auf  diejenigen 
besonderen  Wünsche  eingehen  zu  können  geglaubt  hat,  welche 
in  jener  Eingabe  in  den  Vordergrund  gestellt  worden  waren,  weil 
er  von  der  Erfüllung  derselben  den  entsprechenden  Erfolg  nicht 
erwartet,  so  ist  er  denselben  doch  keineswegs  mit  grundsätzlicher 
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Ablehnung  gegenüber  getreten.  Er  hat  vielmehr  die  ihnen  zu¬ 
grunde  liegende  Absicht  als  berechtigt  anerkannt  und  in  mehren 
Punkten  —  so  in  der  amtlichen  Begünstigung  einer  mündlichen 
Rücksprache  zwischen  dem  Architekten  und  der  Behörde  über 
die  Zulässigkeit  gewisser  A.nffl;dnnngen  vor  Aufstellung  eines  Ent¬ 
wurfs  und  in  dem  auf  Antrag  eintretenden  Verzicht  auf  .sofortige 
Vorlage  statischer  Berechnungen  bei  .Einreichung  eines  Entwurfs 
— ■  wichtige  Zugeständnisse  gemacht.  Noch  wichtiger  erscheint 
uns  die  in  dem  Schreiben  ausgesprochene  Absicht,  fortan  die  all¬ 
gemeinen  Anordnungen  und  grundsätzlichen  Entscheidungen  der 
Berliner  Baupolizei-Behörde  zur  Kenntniss  der  berufenen  Inter¬ 
essenten- Vertretungen  zu  bringen,  mit  deren  Ausführung  durch 
die  dem  Schreiben  beigefügten  Anlagen  ein  viel  versprechender 
Anfang  gemacht  ist.  Eür  die  Vefeinigung  Berliner  .Architekten, 
die  bekanntlich  zur  Bearbeitung  derartiger  Prägen  einen  stän¬ 
digen,  von  einem  ad  hoc  gewählten  Vorstandsmitgliede  geleiteten 
Au.sschuss  besitzt,  bildet  diese  ihr  vonseifcen  der  Behörde  zutheil 
gewordene  Anerkenn.'ang  als  «berufene  Interessenten- Vertretung“ 
einen  bemerkenswerthen  Erfolg  ihrer  bisherigen  Bestrebungen 
auf  diesem  Gebiete.  Es  wird  ilir,  falls  nicht  etwa  eine  weiter¬ 
gehende  Veröffentlichung  der  betreffenden  Schriftstücke  seitens 
der  Behörde  selbst  geplant  ist,  infolgedessen  natürlich  die  Ver¬ 
pflichtung  zufallen,  dieselben  der  Allgem.einheit  der  Berliner  Bau- 
interessenten  zugänglich  zu  machen. 


DEUTSCHE  BAÜZEITUNG. 


Mittkeilimgeii  aus  Vereinen.. 

Württembergiselier  Verein,  für  Bankunde.  ln  der 
Versammlung  am  22.  Febr.  wurden  von  dem  Vors.  Präs.  v.  Leib¬ 
brand  die  Ergebnisse  der  Kommissions-Berathungen  betr.  die 
von  dem  Verbands- Vorstande  den  Einzelvereinen  vorgelegte  Frage 
der  Einführung  einer  für  ganz  Deutschland  gütigen  Bezeichnung 
der  akademisch  gebildeten  Techniker,  welche  Hr.  Stadtbrth.  Kölle 
in  einem  Berichte  zusammengefasst  hatte,  mitgetheilt.  Die  Be¬ 
schlüsse  gehen  dahin: 

1.  den  für  den  Staatsdienst  geprüften  Technikern  den  Titel 
Regierungs-Bauführer  und  Regierungs-Baumeister  wie  bisher  zu 
geben.  Die  Kommission  findet  keinen  Grund,  welcher  eine 
AendeiTing  dieses  Titels  rechtfertigen  könnte  und  weist  darauf 
.hin,  dass  unsere  Regierung  erst  vor  kurzer  Zeit  auf  den  Wunsch 
der  hetheiligten  Kreise  diese  Titulatur  eingeführt  hat.  Dem  Vor¬ 
schläge  des  Arch.-  und  Ing.-V.  von  Köln  «die  nicht  im  Staats¬ 
dienst  verwendeten  höher  geprüften  Techniker  nur  mit  Baumeister 
und  Bauführer  zu  bezeichnen“,  vermag  die  Kommission  deshalb 
nicht  beizutreten,  weil  in  mehren  deutschen  Bundesstaaten,  das 
Wort  «Baumeister“  als  Bezeichnung  für  Bauunternehmer  einge- 
führt  ist  und  eine  Unterscheidung  der  im  Staatsdienst  -ange- 
stellten  Regierungs-Baumeister  und  Regierungs-Bauführer  durch 
die  Vorsetzung  des  Beiwortes  „Königlich“  bereits  gebräucMich  ist", 

2.  diejenigen  Techniker,  welche  die  Abgangs-  (Diplom-) 
Prüfung  an  einer  deutschen  Hochschule  erstanden  haben,  sollen 
befugt  sein,  den  Titel  Architekt  oder  Ingenieur  zu  führen.  Die 
Kommission  hält  dafür,  dass  dieser  Titel,  weil  er  leicht  verständ¬ 


lich  ist  und  die  Berufethätigkeit  am  besten  bezeichnet,  der 
passendste  ist.  Den  Vorschlag  des  Münchener  Vereins,  «d.er 
Standesbezeichnung  die  Buchstaben  m.  D.  T.  H.  beizufügen“, 
hält  sie  für  unpraktisch,  weil  diese  Bezeichnung  im  Publikum 
nicht  verstanden  wird.  Gegen  unberechtigte  .Führung  der  obigen 
Titel  solle  der  Staat,  wie  dies  bei  anderen  Berufsarten  geschieht, 
den  nöthigen  Schutz  gewähren; 

3.  den  technischen  Hochschulen  soll  unter  ähnlichen  Vorbe¬ 
dingungen  wie  hei  den  Universitäten  das  Recht  zugestanden 
werden,  den  Doktortitel  zu  verleihen.  -  _ 

Die  Versammlung  beschloss  einstimmig,  die  Kommissions- 
Vorschläge  in  unveränderter  Fassung  dem.  Verbands-Vorstan.de  zu 
unterbreiten. 

Hierauf  wurde  die’  Frage  betr.  „den  Schutz  der  architek¬ 
tonischen  Arbeiten  gegen  Ausbeutung  durch  die  Presse“  be- 
rathen.  Die  mit  der  Vorherathung  dieser  _  Angelegenheit  be¬ 
schäftigte  Kommission  sprach  sich  in  ihrem  Berichte  dahin  ans,  dass 

1.  der  Verband  Einleitung  treffen  möge  zur  Aufstellung  einer 
Norm  zur  Honoriruiig  von.  solchen  architektonischen  Arbeiten, 
welche  zu  buchhändierischen  Zwecken  verwerthet  werden  sollen, 

2.  dass  der  Verband  in  Erwägung  ziehen  möge,-  wie  ein  ge¬ 

setzlicher  Schatz  de.s  geistigen  Eigenthums  für  architektonische 
Arbeiten  herbeigeführt  werden,  könne.  -  ' 

‘Der  Vbrsehläg  des  Vorsitzenden,  -  dem'  auch  Prof.  Weyrauch 
u.  A.  das  Wort  redeten,  in  erster  Linie  den  Schutz  des  geistigen 
Eigenthams  anzustreben  und  vorerst  von.  der  Aufstellung-  vo’n 
Normen  zur  Honorirung  der  architektonischen  Arbeiten  abzu- 
sehen,  sowie  derjenige  des  Bauinsp.  L'aistner  und  des  Stadt- 


jeder  Kämpfer  heftig  ausgezischt,  wenn  er  anscheinend  feige 

auswich. 

Es  kam  kein  Unglücksfall  vor,  deshalb  ist  mir  die  bache 
auch  nicht  so  roh  erschienen.  Allerdings  wurde  einmal  ein 
Pikadore  mit  sammt  dem  Pferde  gefasst  und  gegen  die  Bande 
geschleudert.  Das  Pferd  war  aber  mit  einer  ledernen  Bandage 
versehen  und  so  gab  es  keinen  aufgescMitzten  Bauch  und  heraus- 
hängende  Gedärme,  vielmehr  konnten  Ross  und  Reiter  noch  Mn- 
aushinken.  ^lan  sagte  allerdings,  dass  solche  Vorsichtsmaass¬ 
regeln  mit  Rücksicht  auf  unsere  Anwesenheit  getroffen  seien. 

Am  15.  Februar  traf  die  Reisegesellschaft  früh.  7^2  Ohr  auf 
dem  Bahnhof  der  Grossen  Venezolanischen  Eisenbahn  zusammen. 
pH  ist  dies  die  Bahn,  die  Caracas  mit  dem  179  inn  entfernten 
Valencia  verbindet  und  die  von  Deutschen  und  mit  deutschem 
Kapital  gebaut  wurde. 

Die  Bahn  hat  1,07  m  Spurweite  und  ein  Zug  genügte,  die 
tr-inze  Gesellschaft  aufzunehmen.  Allerdings  war  leider  schon  ein 
Tbeil  am  2.  und  3.  Tage  nach  Guaira  _  zurückgefahren,  weil  die 
Q  lartierverhältnisse  für  diese  zu  ungünstig  ausgefallen  waren.  Kein 
Wunder,  bei  einem  so  ungewohnt  starken  Besuch,  bei  dem  selbst 
■lie  schlechtesten  Hotels  inanspruch  genommen  werden  mussten. 

Ls  liegt  nun  wieder  die  Versuchung  sehr  nahe,  eine  Be- 
f:chrftibui-ig  der  Bahn  —  eines  Meisterwerks  deutscher  Technik, 
Gränllichkeit  und  Ausdauer  —  zu  liefern,  sowie  die  grossartige 
und  Ei-ilerische  Gegend,  die  wir  durchfuhren,  das  Leben  iind 
Treiben  der  Bevölkerung,  die  sich  anscheinend  überall  vollzählig 
an  den  reich  mit  Palmenzweigen,  deutschen  und  venezolanischen 
Fahnen  geschmückten  Bahnhöfen  zusammen  gefunden  hatte,  zu 
-chiiden. ;  ich  muss  mich  jedoch  darauf  beschränken,  Einzelnes 

hervorznheljen.  , 

Der  Deutsche  hat.  wenn  er  auf  den  Eisenbahnen  seines 
Landes  fährt,  in  der  Regel  ein  aussergewöhnlich  starkes  Be- 
dürfniss  n.aeh  Getränken  verschiedener  Art;  um  wie  viel  mehr  in 
einem  Lande  mit  30  ^  Celsius  durchschnittlicher  Wärme.  So 


fielen  uns  denn  zunächst  die  einfachen  aber  luftigen  Restaurations¬ 

räume,  hier  „Bar“  genannt,  in  die  Augen.  Dergleichen  Anlagen 
hatte  ich  früher  im  Auslande  so  oft  schmerzlich  vermsst. .  Auch 
die  Venezolaner  wissen  sie  übrigens  wohl  zu  würdigen.  Eine 
Venezolanerin  erzählte  mir,  dass  die  Eisenbahnbar  ihr  Haupt- 
und  Lieblings-Vereinigangspuakt  sei.  _  _ 

Sodann  musste  uns  vortheilhaft  in  die  A.'agen,  fallen,  dass 
gleich  hinter  dem  Gebirge,  wo  die  Ebene  mfangt,  die  den  grossen, 
scliönen ,  mit  Recht  herühmten  Valenciasee  enthält,  Kultur- 
Anlagen  aller  Art,  die  offenbar  durch  die  Eisenbahn  hervorge- 
rufen  worden  sind,  zu  beiden  Seiten  der  Eise^trasse  und  ihrer 
Bahnhöfe  vorhanden  si'nd.  — ■  Estancias  und  Fabriken,  insbesondere 
zur  Bereitung  des  Zuckers,  des  Kaffees,  des  Cacao.  _  (Nur  wenige 
Leserinnen,  dürften  wissen,  'wie  viel  Mühe  der  ^  Kaffee  und  Cacao 
noch  macht,  ehe  er  für  den  Hausgebrauch  fertig  ist.) 

Wir  fuhren  in  der  Wintens-  oder  vielm.ehT  trockenen  Janres- 
zeit  durch  das  Land.  Dennoch  machte  es  imganzen  einen  durch¬ 
aus  frischen  blühenden  Eindruck.  • —  Namentlich  -die  gelb-grünen  ^ 
Zuckerrohr-Pflanzungen,  welche  die  Tiefebenen  füllen,  erfreuten 
das  Auge.  Die  tiefbraiine  Bevölkerung  zeigt  nur  nocA  in  ver¬ 
einzelten  Erscheinungen  den.  ausgesprochenen  „Azteken  -Charakter, 
die  Mehrzahl  bilden  unverkennbar  Kreolen,  d.  h.  Mischlinge  der 
Indianer  mit  Spaniern.  Das  Neger-Element  tritt^  hier  im^  allge¬ 
meinen  weit  mehr  als  son.3t  auf  den.  Antillen  zurück.  Die  Ge¬ 
stalten  waren  im  Durchschnitt  nicht  besonders  stark  gebildet, 
dageo’en  begegnet  man  wunderbar  schönen  Frauengesichtern  mt 
märchenhaften  Augen.  Das  Schönste  aber  wenigstens  für 
mein  Empfinden  —  war  der  überreiche  Kindersegen,  der  hier 
wie  Gott  ihn  geschaffen,  hemmlief,  lag  und  sich  ’im  Staube  wälzte. 

In  Valencia  wurden  wir  —  ausnahmsweise  __  mit  unseren 
Wagen  auf  die  Mer  beginnende  englische  Bahn  übergesclmben 
und  fuhren,  nun  steil  bergab  auf  Puerto  Cabello  zu.  Bahn 

folgt  einem  fast  ausgetrockneten  felsigen  Flussbette,  rechts  imd 
links  vom  mooshehangenen  Urwalde  begleitet.  Ich  bemerkte 
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keine  Ortschaften,  nur  vereinzelte  Ansiedlungen  von  Rancheros 
(Eseltreibern).  Als  das  Meer  plötzlich  vor  uns  erschien,  bogen 
wir  scharf  rechts  um  und  fuhren  auf  brackigem  Untergründe 
zwischen  Palmpflanzungen,  bis  unser  Zug  in  P.  C.  buchstäblich 
in  die  Strassen  der  Stadt  einlief.  Auch  das  war  eine  Vergünsti¬ 
gung  für  uns;  gewöhnlich  hält  der  Zug  in  einem  Aussenbahnhof, 
wir  landeten  unmittelbar  am  Hafen.  Das  auch  hier  zusammen¬ 
gelaufene  Volk  drängte  sich  in  der  engen  Strasse  derartig^  dass 
der  allerdings  sehr  langsam  gehende  Zug  buchstäblich  die  Kleider 
der  vorderst  Stehenden  streifte.  — 

So  endete  diese  viertägige  Fahrt,  die  ich  schon  vorher  einen 
Triumphzug  genannt  habe.  Alles  drängte  und  drehte  sich  um 
uns,  alles  war  bemüht,  uns  die  Fahrt  interessant  und  angenehm 
zu  machen.  Wir  wenige  nur  durch  Zufall  zusammen  gekommene 
Reisende  in  diesem  Riesenlande,  das  einen  Orinoko  zu  seinen 
Füssen  zählt!  Gewiss  giebt  das  zu  denken  und  fordert  dazu  heraus, 
das  „Warum“  zu  ergründen.  Hierfür  giebt  es  nur  die  eine  Ant¬ 
wort;  Es  sind  der  gute  Harne  und  der  grosse  Einfluss  des  deut¬ 
schen  Elements,  die  unserer  Reise  diesen  Erfolg  verschaft't  haben. 

Den  ersten  Anstoss  gab  allerdings  das  Erscheinen  eines 
Schiffes  von  10  000  *  Fassungs-  und  13  000  Pferde-Maschiiienkraft 
mit  bis  dahin  nicht  gesehener  kunstvoller  Ausstattung.  Ein  ent¬ 
sprechender  Ruf  ging  diesem  Schiff  voran,  das  bewies  u.  a.  der 
Umstand,  dass  sofort  nach  unserer  Ankunft  der  Besuch  der  Ein¬ 
wohner  begann  und  bis  zu  unserer  Abfahrt  nicht  aufhörte.  Wohl 
kaum  einer,  der  einen  guten  Rock  und  ein  paar  heile  Stiefel  an¬ 
zuziehen  hatte,  blieb  zurück.  Aber  auch,  wo  ein  solches  Gala- 
Kostüm  fehlte,  Hess  wohl  die  liberale  Schiffsverwaltung  den 
Besuch  zu.  Man  legt  eben  bewusst  Werth  darauf,  mit  solchem 
Schilf  Propaganda  im  Auslande  zu  machen. 

Demnächst  aber  danken  wir  die  gute  Aufnahme  jedenfalls 
dem  Ansehen,  welches  sich  eine  Anzahl  hier  angesessener  be¬ 
deutender  Kaufmannsfirmen  zu  verschaffen  gewusst  haben.  Weit 
überwiegend  ist  dasselbe  gegenüber  demjenigen  anderer  Nationen. 


Die  Engländer  sind  nur  mässig  und  —  wunderbarer  Weise  — 
die  Amerikaner  fast  garnicht  vertreten. 

Und  —  last  not  least  —  ist  es  unstreitig  der  Eisenbahnbau 
gewesen,  der  das  Ansehen  der  Deutschen  hier  zu  solcher  Höhe 
gebracht  hat.  Gewiss  ist  die  Frage  am  Platze:  War  es  kommer¬ 
ziell  klug,  hier  ein  so  grosses  Kapital  (rd.  80  000  000  JO)  zu  in- 
vestiren?  Da  es  aber  einmal  geschehen  ist,  so  darf  man  wohl 
behaupten,  es  ist  Grosses  dadurch  erreicht  worden.  Glücklich 
für  uns  war  es,  dass  kurz  vorher  —  und  ohne  dass  die  ange¬ 
drohten  Kriegsschiffe  zu  erscheinen  brauchten  —  auf  diplomatischem 
Wege  ein  Abkommen  getroffen  war,  welches  die  von  der  Re¬ 
gierung  von  Venezuela  der  Bahn  gegenüber  übernommene  Ver¬ 
pflichtung  einer  Zinsgarantie,  in  anderer  Weise  erfüllte  bezw. 
sicherstellte.  Nehmen  wir  an,  dass  damit  das  Eisenbahngeschäft 
wenigstens  kein  schadenbringendes  sein  wird;  wenn  auch  die 
grossen  Gewinnste  ausbleiben,  die  man  davon  erhofft,  so  muss 
man  den  wahren  Vortheil  auf  anderem  Gebiete  und  in  der  Zu¬ 
kunft  erblicken. 

Die  Engländer  zeigen  uns  an  allen  Enden,  wie  man  ein 
Land,  ohne  es  zu  bekriegen  und  zu  erobern,  in  seine  Kontrolle 
bringt,  und  welche  politische  und  kommerzielle  Vortheile  eine 
solche  mittelbare  Kolonie  zu  bringen  imstande  ist.  Hier  ist 
u.  W.  zum  ersten  Male  von  deutscher  Seite  ein  ähnlicher  Ver¬ 
such  gemacht  worden.  Es  wäre  in  der  That  unendlich  zu  be¬ 
dauern,  wenn  derselbe  nicht  die  Folge  haben  sollte,  dass  man 
auf  diesem  Wege  langsam  aber  sicher  fortschreitet. 

Doch  nun  gerathe  ich  wohl  gar  in  die  Politik.  —  Zweck 
dieser  Zeilen  war  aber  nur  zu  zeigen,  wie  deutscher  Fleiss, 
Unternehmungsgeist  und  deutsche  Rechtlichkeit  uns  die  Wege 
gebahnt  haben  in  einem  Theile  des  fernen  Südamerika.  Ich  habe 
das  Bild  nur  in  wenigen  Zügen  entwerfen  können.  Wer  jene 
Tage  mit  mir  erlebt  hat,  muss  auch  mit  mir  die  stolze  Genug- 
thuung  empfunden  haben:  Der  Deutsche  versteht  sich  auch  auf 
friedliche  Eroberungen.  W.  Bookman n. 
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brths.  Meyer,  diesen  Schutz  auch  auf  die  Ingenieurarheiten  aus¬ 
zudehnen,  fand  allseitige  Zustimmung  und  es  wurde  demgemäss 
beschlossen,  von  Ziff.  1  der  Kommissions-Anträge  zurzeit  noch 
abzusehen,  dagegen  Zilf.  2  zuzustimmen  und  sie  zugleich  auf  die 
Ingenieur-Arbeiten  auszudehnen. 

Schliesslich  hielt  Reg.-Binstr.  Heim  den  angekündigteu  Vor¬ 
trag  über  die  Sängerhalle  für  das  am  1. — 3.  Aug.  d.  J.  in 
Stuttgart  stattfindende  V.  deutsche  Sängerbundes¬ 
fest.  Dieselbe  wird  gegenwärtig  nach  dem  Entwürfe  des  Vor¬ 
tragenden,  welcher  unter  13  eingelaufenen  Konkurrenz- Arbeiten 
mit  dem  1.  Preise  bedacht  wurde,  hergestellt. 

Die  Halle,  welche  8250  Sitzplätze,  4000  Stehplätze,  Raum 
für  140  Ehrengäste,  8040  Sänger  und  50  Musiker,  zusammen  für 
20  480  Personen  haben  wird,  erhält  rechteckige  Grundrissform; 
sie  wird  140  lang,  56,5  m  breit  und  25  m  im  Licht  hoch.  Die 
in  Abständen  von  7,35  m  liegenden  20  Binder,  deren  Fusspunkte 
64  lu  von  einander  entfernt  sind,  haben  die  Form  einer  Parabel; 
sie  bestehen  aus  2  Gurtungen,  deren  Entfernung  im  Scheitel 
2,25  m  beträgt.  Die  Obergurt  wird  aus  2  Hölzern  von  je 
16/22  cm  Stärke,  die  Untergurt  aus  2  Hölzern  von  je  12/18  cm 
Stärke  gebildet.  Die  auf  Druck  beanspruchten  Zangen  sind  ein¬ 
fach  und  12/16  cm  stark.  Die  gezogenen  Versteifungshölzer  sind 
doppelt  und  je  9/16  cm  stark.  Die  einzelnen  Binder,  deren  Holz¬ 
werk  13,5  cbm  misst  und  welche  ein  Gewicht  von  160  Zentner 
haben,  werden  in  liegender  Stellung  auf  dem  Werkplatz  voll¬ 
ständig  zusammengesetzt  und  hierauf  mittels  7  Winden  in  die 
Höhe  gezogen  und  in  die  richtige  Lage  gebracht.  Die  Gründung 
der  Binder  erfolgt  auf  Pfählen,  welche  einen  Maximaldruck  von 
15  hg  für  1  qcm  auszuhalten  haben.  Der  Boden  der  Halle  hat 
3,9  %  Steigung  und  ist  hinten  um  3,2  m  höher  als  vorne.  Das 
Podium  liegt  1,6  m  über  dem  Boden  und  steigt  in  Absätzen 
von  2,40  m  Breite  und  24  cm  Höhe.  Der  unter  dem  Podium  be¬ 
findliche  Raum  wird  als  Garderobe  für  die  Sänger  ausgenützt. 
Die  Sitzbänke  bestehen  aus  28  cm  breiten  Bödseiten,  von  welchen 
ein  Theil  in  die  Höhe  gezogen  und  als  Tisch  verwendet  werden 
kann.  Die  Umfassungswände  werden  theils  mit  Brettern  ver¬ 
schalt,  theils  wie  die  Fenster  mit  Jute  bespannt  und  bemalt. 
Das  Dach  wird  mit  Pappe  in  verschiedenen  Tönen  abgedeckt. 
Die  Dekoration  der  Halle  wird  durch  Laubgewinde,  Festons 
aller  Art  bewirkt,  welche  wie  die  Halle  selbst  in  der  Weise  ver- 
akkordirt  werden,  dass  sämmtliche  Materialien  gegen  Zurück¬ 
nahme  zu  liefern  sind. 

Der  Festplatz  hat  eine  Grösse  von  868  Ar,  wovon  500  Ar 
auf  die  k.  Anlagen  entfallen,  welche  S.  Majestät  der  König  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Die  Kosten  für  die  Halle,  das  Ein¬ 
gangsportal,  die  Kassenhäuschen  und  das  Post-  und  Verwaltungs¬ 
gebäude  sind  zu  87  000  JO  und  diejenigen  für  die  Zubereitung 
des  Festplatzes,  der  Kanalisation,  Beleuchtung,  Wasserleitung 
und  Dekoration  zu  33  000  JO^  mithin  die  G esammtkosten  zu 
120  000  JO  veranschlagt. 

Präsident  v.  Leibbrand  dankte  dem  Redner  für  seine  inter¬ 
essanten  iMittheilungen  und  hob  die  Vorzüge  der  rechtwinkligen 
0  rundrissform  mit  geraden  Schildmauern  in  akustischer  und  kon¬ 
struktiver  Hinsicht  gegenüber  dem  mit  dem  2.  Preise  bedachten 
sehr  gefälligen  Entwurf  mit  runder  Grundrissforin  der  Halle 
hervor. 

Kachdem  noch  Stadtbrth.  Mayer  in  Kürze  über  die  Er¬ 
fahrungen  sich  geäussert,  welche  bei  der  Wiener  und  Baseler 
Sängcrhalle  gemacht  worden  sind,  wurde  die  Versammlung  ge¬ 
schlossen.  H.  M. 


Verinisclites. 

Verschiedene  Höhe  der  Umfassungswände  eines 
Landhauses.  Der  Rentier  St.  hat  in  Wiesbaden  in  der  Park¬ 
strasse  in  einem  schon  vor  Erlass  der  Baupolizei-Ordnung  vom 
2.  bebruar  1888  als  Landhaus(iuartier  angesehenen  Stadttheile  — 
einen  Neubau  errichtet.  Auf  der  nach  der  l’arkstrasse  zugekehrten 
Frontmauer  und  auf  der  ihr  entgegengesetzten  Umfassungswand 
der  Rückseite  des  fjandhauses  hat  er  in  der  Mitte  Aufbauten 
angebracht,  die  nach  der  Auffassung  der  Polizeidirektion  die  nach 
ij  63  in  Verbindung  mit  §  14  a.  a.  0.  zulässige  Gebäudehühe 
überschreiten,  zu  deren  Restand  mithin  nach  §  13  die  Genehmi¬ 
gung  fies  Rffgicrungs- Präsidenten  erforderlich  sein  würde.  Da 
die.so  nifdit  ertheilt  war,  gab  die  Polizeidirektion  durch  Verfügung 
vfuii  3.1.  .luli  1894  St.  die  Beseitigung  jener  Aufbauten  auf. 
Diese  N’crfügung  wurde  auf  erholiene  Klage  in  letzter  Instanz  von 
flem  l\'.  Senat  des  Ober-\Arwaltungsgericlits  ausser  Kraft  gesetzt. 

Die  Kntscheidung  hing  allein  von  der  Auslegung  des  §  63 
ab.  Dieser  M  hreibt  vor:  Für  die  Höhe  der  Landhäuser  sind  die 
allgemeinen  Be.stimmungen  unter  folgenden  Modifikationen  maass- 
trelieml:  :ij  kein  Landhaus  darf  mehr  als  ein  Erdgeschoss  und 
zwei  ( tbergeschossf!  erhalten;  bj  die  Höhe  darf  die  kürzeste  Ent¬ 
fernung  zwischen  flem  Lamlhause  und  dem  Nachbargebäude  unter 
Hinzurechnung  von  .dm  nicht  überschreiten,  wenn  dem  Nachbar- 
erunflstück  gegenüber  Wohnräuine  zu  liegen  kommen,  die  ihr 
Licht  nur  von  die.ser  Seite  her  erhalten,  oder  wenn  die  gegen- 
überlintrcnde  rmfassungswan'l  des  Nachbargebärnles  mit  Fenstern 
versfdien  ist,  die  l)ewohnten  Räumen  Licht  und  Luft  zuführen. 


Ist  das  Nachbargrundstück  noch  nicht  bebaut,  so  ist  in  diesem 
Falle  der  doppelte  kürzeste  Abstand  von  der  Nachbargrenze  unter 
Hinzurechnung  von  3  m  für  die  Höhe  maassgebend.  Der  Senat 
sprach  aus,  dass,  hätte  die  Absicht  bestanden,  auch  für  die  Land¬ 
häuser  eine  gleiche  wagrechfe  Höhe  sämmtlicher  Umfassungs¬ 
mauern  anzuordnen,  es  erforderlich  gewesen  wäre,  ein  einziges 
ausschliessliches  Maass  für  die  Gebäudehöhe  anzugeben,  wie  dies 
für  die  geschlossene  Bauart  durch  die  vorhandene  Strassenbreite 
bezw.  die  Breite  des  Alignements  innerhalb  der  Baulinien  im 
§  13  geschehen  ist.  Davon  ist  aber  im  §  63  nicht  die  Rede. 
Denn  wenn  unter  gewissen  hier  zutreffenden  Voraussetzungen 
die  Höhe  nach  der  kürzesten  Entfernung  zwischen  dem  Land¬ 
hause  und  dem  Nachbargebäude  bezw.  der  Nachbargrenze  be¬ 
stimmt  wird,  so  ist  klar,  dass  das  Gebäude  nach  den  verschiedenen 
Seiten,  auf  denen  Nachbargebäude  oder  Nachbargrenzen  überhaupt 
infrage  kommen  können,  sich  in  seiner  Höhe  nach  den  Ent¬ 
fernungen  von  diesen  verschiedenen  Nachbargebäuden  oder  Nach¬ 
bargrenzen  richten  muss,  .so  dass,  wenn  diese  Entfernungen  un¬ 
gleiche  sind,  auch  die  Höhe  des  Gebäudes  nach  den  verschiedenen 
inbetracht  kommenden  Seiten  eine  ungleiche  sein  kann. 

Es  ist  aber  weiter  klar,  dass  die  Vorschriften  der  §§  13  ff. 
anzuwenden  sind,  sobald  die  für  die  Höhe  von  Landhäusern 
geltenden  besonderen  Bestimmungen  keine  Anwendung  finden 
können,  sei  es,  dass  die  Voraussetzung  dafür  fehlt,  sei  es  aus 
anderen  Gründen.  Dann  erhellt  zunächst,  dass  die  an  der  Strasse 
liegende  Seite  des  Gebäudes  die  ira  §  13,  Ziff.  1  zulässige  Höhe 
erhalten  kann,  da  hier  von  einem  Nachbargebäude  oder  einer 
Nachbargrenze  nicht  die  Rede  sein  kann.  Diese  Seite  würde 
also,  da  die  Entfernung  der  für  die  Höhe  maassgebenden  Bau¬ 
linien  20,5  m  beträgt,  eine  Höhe  von  19  m  bis  zu  dem  Umfange 
und  den  Abmessungen  haben  dürfen,  in  denen  der  betreffende 
19  m  hohe  Bau  dieser  Strassenseite  nicht  als  eine  unzulässige 
Erhöhung  der  Fronthöhe  der  daran  stossenden  Gebäudeseiten  oder 
als  ein  unzulässiger  Dachaufbau  auf  einem  der  Seitendächer  nach 
Maassgabe  des  §  14  anzusehen  sein  würde.  Aber  auch  bei  der 
entgegengesetzten  Wand  des  Landhauses  nach  dem  Promenaden¬ 
wege  zu  ist  dieselbe  Hohe  wie  für  die  Strassenfront  zulässig. 
Denn  da  nach  dem  Promenadenwege  des  Kurparks  hin  weder  ein 
Nachbargebäude  noch  ein  bebaubares  Nachbargrundstück  sich  be¬ 
findet,  also  die  Voraussetzungen  wegfallen,  unter  denen  die  be¬ 
sonderen  Bestimmungen  des  §  63  anzuwenden  sind,  so  treten  für 
die  Höhenbestimmung  auch  dieser  Rückseite  des  Landhauses  die 
allgemeinen  Vorschriften  des  §  13  in  Kraft,  wonach  für  Strassen- 
seiten  und  Rückseiten  des  Gebäudes  die  gleiche  wagrechte  Höhe 
zulässig  ist,  die  nach  der  Entfernung  der  Baulinien  sich  richtet, 
die  für  die  Strasse,  an  der  das  Gebäude  liegt,  festgesetzt  sind. 

Nach  der  erforderten  amtlichen  Messung  der  verschiedenen 
hier  inbetracht  kommenden  Höhen  beträgt  die  Höhe  des  Mittelauf¬ 
baues,  wenn  der  auf  demselben  errichtete  freistehende,  etwa  1,75  m 
hohe  Obelisk  mitgerechnet  wird,  19,135  m.  Abgesehen  von  der 
bereits  berührten  Frage,  ob  etwa  ein  Theil  dieses  Giebelaufbaubs 
nach  §  14  als  unzulässiger  Dachaufbau  des  Seitendaches  ange¬ 
sehen  werden  könnte,  würde  es  sich  also  um  eine  Differenz  von 
0,135  m  handeln,  um  welche  die  beiden  -beanstandeten  Giebel¬ 
bauten  den  bestehenden  Vorschriften  gegenüber  zu  hoch  errichtet 
wären.  Ob  aber  überhaupt  bei  dem  auf  der  Giebelwand  frei¬ 
stehenden  Obelisken  davon  die  Redb  sein  kann,  dass  er,  soweit 
er  die  zulässige  Dachneigung  der  Seitenwand  überragt,  als  Dach- 
autbau  des  Seitendaches  gelten  kann,  braucht  hier  nicht  ent¬ 
schieden  zu  werden.  Denn  auch  in  diesem  Falle  würde  es  sich 
nur  um  ein  Maass  von  0,66  m  handeln,  um  das  der  Obelisk  zu 
hohe  gebaut  wäre.  Nun  geht  aber  aus  den  Akten  der  Polizei¬ 
direktion  klar  hervor,  dass  bei  der  Anordnung  vom  31.  Juli  1894 
an  den  Obelisken  überhaupt  nicht  gedacht  worden  ist,  so  dass 
die  Verfügung  nicht  erlassen  wäre,  wenn  es  sich  lediglich  um 
ihn  gehandelt  hätte.  _  L.  K. 

Bildnerische  Arbeiten  für  die  Marienburg.  Jüngst 
hatten  wir  Gelegenheit  eine  Beleuchtungskrone  zu  sehen,  welche 
Hr.  Bildhauer  Prof.  Fr.  Behrendt  vom  kgl.  Kunstgewerbe- 
Museum  zu  Berlin  als  eine  freie  Nachbildung  eines  im  Dome 
von  Lübeck  befindlichen  Originals  für  die  Marienburg  modellirte 
und  deren  Ausführung  in  Messing  Hr.  Ziseleur  Rohloff  besorgte. 
Die  reiche  Komposition  des  Werkes  unter  Mitwirkung  figür¬ 
lichen  Schinuckes  verleiht  der  Arbeit  die  Berechtigung  auf  be¬ 
sondere  Beachtung,  bei  welcher  vor  allem  die  grosse  Treue  der 
Stilfassung  nicht  nur  in  den  nachgebildeten,  sondern  auch  in  den 
neu  entworfenen  Theilen,  so  namentlich  einem  sitzenden  Figuren¬ 
paar,  auffällt.  Die  Krone  ist  das  zeitlich  letzte  Glied  einer 
grösseren  Reihe  von  Arbeiten,  welche  Bildhauer  Prof.  Behrendt  für 
das  Ordenshauptschloss  ausführte.  Die  ersten  Aufträge,  welche 
dieser  ausgezeichnete  Künstler  erhielt,  gehen  bis  in  das  Jahr 
1883  zurück  und  waren  Wiederherstellungs- Arbeiten  für  die 
goldene  Pforte  der  Konventskirche  im  Hochschloss,  sowie  Er¬ 
gänzungen  und  Neuschöpfungen  von  Kragsteinen  unter  dem  Gurt¬ 
gesims  der  Kirche  selbst.  Diese  Arbeiten,  figürlichen  und  orna¬ 
mentalen  Charakters,  sind  in  lederhartem  Thon  gemeisselt  worden. 
Dann  folgten  neue  Entwürfe  und  die  Ausführung  für  drei  Säulen¬ 
häupter  des  Kapitelsaales,  die  Ordenstugenden  Armuth,  Keusch- 
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heit  und  Gehorsam  darstellend.  Nebenher  ging  die  theilweise 
Ergänzung  und  Neubesehaffung  von  Kragsteinen  unter  den  Wand- 
diensten  im  Kapitelsaale,  die  aus  estländischem  Marmor  herge¬ 
stellt  wurden.  Nach  den  im  Mauer  werk  des  Kapitelsaales  ge¬ 
fundenen  Resten  wurden  die  Wanddienste  zur  Aufnahme  der 
Gewölberippen  dieses  Saales  wieder  hergestellt.  Das  reiche 
Maasswerk  wurde  in  lufttrockenem  Thon  geschnitten,  der  nachher 
gebrannt  wurde.  In  gleicher  Weise  sind  die  Schlusssteine  für 
das  Gewölbe  des  Kapitelsaales  behandelt  worden.  Sie  stellen 
nach  den  Entwürfen  Behrendts  die  Ordensregeln  symbolisch  dar, 
und  zwar  die  Aufnahme  des  Bruders  in  den  Orden,  die  Kranken- 
püege,  das  Almosensammeln,  die  Messe,  das  Abendmahl,  Schlaf 
in  voller  Rüstung,  Almosenvertheilung,  Zehntenabgabe,  Kampf 
mit  wildem  Gethier,  Uebung  im  Schiessen  auf  der  Vogeljagd, 
willige  Busse,  Muth  vor  dem  Feind,  Kampf  gegen  den  Götzen¬ 
dienst,  Vernichtung  der  Feinde  und  Gebet  für  den  todten  Meister 
und  Bruder.  Alle  diese  Kompositionen  bewegen  sich  auf  dem 
engsten  Raum  kreisrunder  Schlussteine  und  zeigen  reiches  Leben 
und  reiche  Erfindungsgabe  bei  strenger  Stiltreue.  —  Ein  Reiter¬ 
bild  für  das  Zwingerthor  ist  nach  dem  Modell  von  Behrendt  in 
Siegersdorf  in  Thon  geschnitten  worden.  Neben  kleineren  Ar¬ 
beiten  sind  noch  besonders  zu  erwähnen  eine  holzgeschnitzte  Thür 
für  den  Kapitelsaal,  das  Modell  des  Ritter  St.  Georg  mit  der 
Fahne  für  den  Hauptthurm  und  das  Modell  eines  Pelikans  mit 
Jungen  für  das  Brunnenhäuschen  des  Schlosshofes.  Die  Figur 
des  hl.  Georg  und  die  Pelikangruppe  sind  von  Peters  in  Berlin 
in  Kupfer  getrieben  worden  und  entsprechen  dem  Rufe  dieses 
vortrefflichen  Metallarbeiters.  Durch  alle  diese  Arbeiten  geht 
ein  einheitlicher,  strenger  Zug  mittelalterlicher  Formenempfindung. 


Drahtgitter,  System  Lempertz.  In  Berücksichtigung 
der  grossen  Wichtigkeit,  welche  im  heutigen  Bauwesen  leichte 
Gitterwerke  einnehmen,  ist  in  „Baukunde  d.  Architekten“  S.  503 
der  neueren  Gitter-,  Zier-  und  Stanzbleche  auf  S.  539—511  ent¬ 
sprechende  Erwähnung  zutheil  geworden.  Bisher  fehlte  indess 
ein  Mittelglied.  Zum  Ab¬ 
schluss  von  Luft-Z  u-  und 
Abführungsöffnungen  eig¬ 
neten  sich  die  Stanzbleche 
oft  nicht,  weil  sie  zu 
grosse  Luftreibung  ver¬ 
anlassen,  während  Draht¬ 
gitter -Dekoration  zu  ge¬ 
ringen  Körper  boten.  Zu 
lichtgebenden  Abschlüssen 
raubten  Stanzbleche  zu  viel 
Licht  und  Drahtgitter  ent¬ 
behrten  der  nöthigen  Sicher¬ 
heit  und  zeigten  sich  oft 
zu  durchsichtig. 

Im  weiteren  hat  die  be¬ 
kannte  Thatsache  zu  so 
vielfachen  Klagen  geführt,  dass  alle  Drahtnetz-Konstruktionen 
nach  erheblichen  Temperatursteigerungen  schlaff  werden  und 
schlaff  bleiben  müssen,  wenn  nicht  ein  —  oft  mit  Schwierigkeiten 
verbundenes  —  Anziehen  eintreten  kann.  Allen  diesen  Widrig¬ 
keiten  zu  begegnen,  erscheint  das  in  der  Abbildung  dargestellte 
Drahtgitter  werk,  welches  die  Fabrik  von  Lempertz  &  Wergi- 
fosse  in  Düren  herstellt,  sehr  wohl  geeignet.  Es  sei  dabei 
iedoch  bemerkt,  dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  eine  hohe  Steifig¬ 
keit  bedingt  ist,  gefordert  werden  muss,  dass  die  Gitter  erst  nach 
Fertigstellung  verzinkt  Averden,  damit  solchergestalt  eine  Ver- 
löthung  zwischen  den  Spanndrähten  und  Einschubblechen  erfolgt, 
wodurch  aber  eine  besondere  Gewährleistung  für  Steifigkeit  ge¬ 
geben  wird.  Jk. 


Poröse  Mauerziegel  aus  bituminösem  Steinkohlen¬ 
schiefer  sind  das  Ergebniss  der  Verwendung  des  Abfalles  bei 
der  Kohlenwäsche  auf  der  der  Miröschauer  Steinkohlengewerk¬ 
schaft  gehörigen  Steinkohlengrube  Libuschin  beiKladno  in  Böhmen. 
Um  eine  gute  Qualität  der  Ziegel  zu  erreichen,  werden  dem 
Steinkohlenschiefer  entsprechende  Mengen  Lehm  zugesetzt.  Die 
Verarbeitung  dieser  in  ihren  Härtegraden  so  sehr  verschiedenen 
Materialien  erfolgt  durch  eine  von  L.  Schmelzer  in  Magdeburg 
für  diesen  besonderen  Zweck  konstruirte  Maschine.  Die  Ziegel 
Averden  im  Ringofen  gebrannt.  Der  gebrannte  Ziegel  ist  nach 
den  uns  übergebenen  Mittheilungen  durch  und  durch  gesintert 
und  zeigt  kleine  blaue  Ausschmelzungen,  die  von  einem  erzähn¬ 
lichen  Kohleneisenstein  herrühren,  mit  dem  der  ganze  Ziegel 
durchsetzt  ist  und  der  diesem  Druckfestigkeit  und  Wetterbeständig¬ 
keit  verleiht.  Nach  Untersuchungen  des  Dampfkessel-Prüfungs¬ 
und  Ueberwachungs-Vereins  in  Prag  haben  die  Ziegel  die  Probe 
auf  Wetterbeständigkeit  vollkommen  bestanden.  Die  Druckfestig¬ 
keitsproben,  die  von  derselben  Stelle  eingeleitet  wurden,  haben 
ergeben,  dass  die  Steine  durch  eine  Säule  von  372  m  Höhe  nicht 
zermalmt  wurden,  sondern  dass  nur  die  Stege  der  Lochsteine 
brachen.  Da  die  Steine  zunächst  in  Prag  zur  VerAvendung  ge¬ 
langten,  über  Avelche  Verwendung  eine  Erfahrung  noch  nicht 
vorliegt,  so  wurden  sie  zunächst  im  österreichischen  Format 


28  : 14  :  7  cm  mit  2  Längslöchern  von  4  :  5  cm  Querschnitt  herge¬ 
stellt.  Das  GeAvicht  eines  Steins  beträgt  2,4  kg.  Den  Steinen 
Avird  schlechte  Wärme-  und  Schalleitung  nachgerühmt.  Die  Di¬ 
rektion  der  Steinkohlengrube  Libuschiu  hat  für  die  Ziegel  die 
Erwirkung  eines  Patentes  nachgesucht.  Angaben  über  die  Preis¬ 
verhältnisse  sind  uns  nicht  zur  Verfügung  gestellt,  doch  wird 
ei’Avähnt,  dass  sich  der  neue  Mauerziegel  bedeutend  billiger  stellt, 
als  das  bisher  gebräuchliche  gewöhnliche  Ziegelmaterial. 


Bücherschau. 

Meyers  Konversations-Lexikon.  Fünfte  Auflage.  Bd. 
8 — 10.  Leipzig  und  Wien,  1895.  Bibliographisches  Institut. 

Jeder  folgende  Band  dieses  volksthümlichen  Nachschlage- 
Averkes  zeigt  die  gleiche  sorgfältige  und  homogene  Bearbeitung, 
wie  die  vorhergehenden  Bände.  Wer  die  den  einzelnen  Fach¬ 
gebieten,  besonders  auch  den  technischen,  an  gehörenden  Artikel 
prüft,  wird  bei  zuverlässiger  sachlicher  Ausführung  in  den  eng¬ 
bemessenen  Grenzen,  die  ein  noch  so  umfangreiches  Universal- 
Averk  ziehen  muss,  das  Avesentlichste  des  infrage  kommenden 
Gegenstandes  bei  zutreffendster  Darstellung  finden.  In  Band  8, 
der  das  Gebiet  „Grosskreuz“  bis  „Hübbe“  umfasst,  Avird  der  aus 
dem  Gebiet  der  Baukunst  und  der  ihr  verwandten  Fächer  Rath 
Suchende  in  den  Artikeln  „Grundbau“  (mit  einer  doppelseitigen 
Tafel),  Grundsteinlegung,  Gruson,  Gurlitt,  Hafen  (mit  Tafel), 
Halle,  Heizung  (mit  3  Tafeln ),  Heraldik  (mit  Doppeltafel),  Hittorff' 
Holz  (mit  Tafel),  Holzbau,  Holz  verband  (mit  Tafel)  usav.  über¬ 
sichtliche  Belehrung  finden. 

In  Band  9,  von  „Hübbe-Schleiden  bis  Kausler“  reichend,  sind 
es  die  Artikel  Hübsch,  Humann,  Indische  Kunst  (mit  doppel¬ 
seitiger  Tafel),  Intarsia,  Isolierung,  Italien  (mit  4  Doppelkarten), 
Jamnitzer,  Japan  (mit  doppelseitiger  Tafel),  Kacheln,  Kalk,  Kande¬ 
laber,  Karmarsch,  Kaserne,  V^ilh.  v.  Kaulbach  usav.,  Avelche  auf 
kurze  Anfragen  bündige  und  zuverlässige  AntAvorten  geben. 

Der  10.  Band  umfasst  das  Gebiet  „Kaustik  bis  Langenau“. 
Unter  seinen  zahlreichen  Artikeln  sind  an  dieser  Stelle  hervor¬ 
zuheben  die  Artikel:  Kayser,  Keramik  (mit  einer  guten  farbigen 
Doppeltafel),  Kiefer  (mit  doppelseitiger  Tafel),  Kirchenbaukunst, 
Kleinbahnen,  Kleinkraftmaschinen,  Kochherde  und  Kochmaschinen 
(mit  2  doppelseitigen  Tafeln),  Köln  (mit  2  architekton.  Doppel¬ 
tafeln),  Kolosseum,  Kostüm  (mit  3  farbigen  Doppeltafeln),  Kranken¬ 
häuser  (mit  1  doppelseitiger  und  1  Doppeltafel),  Kriegssanitäts¬ 
wesen  (mit  doppelseitiger  Tafel),  Krupp,  Kugler,  Kulturtechnik, 
Kunst,  Kunstgeschichte,  Kunstgewerbe,  Kunstwissenschaft,  Kupfer¬ 
stecherkunst,  Lackarbeiten  usav.  — 

Ueber  die  Hälfte  des  umfassenden  Werkes  ist  vollendet, 
jedoch  von  einem  Nachlassen  der  ursprünglichen  Sorgfalt  der 
Bearbeitung  ist  nichts  zu  bemerken.  — 


Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 
litterarische  Neuheiten: 

Grossinann,  Erwin.  Einfache  Wohnhäuser  in  modernen 
Ausführungen  zu  Baupreisen  von  20000 — 30000 
1.,  2.  und  3.  Liefrg.  Ravensburg.  Verlag  von  Otto  Maier. 
I’r.  jeder  Lieferung  2  a/f. 

Verzeichniss  der  käuflichen  Gipsabgüsse  des  Kunst¬ 
gewerbe- Museums.  Mit  Atlas.  Berlin  1895.  W. 
Büxenstein. 

Fuchs,  J.  Der  StadterAveiterungsplan  für  Stuttgart. 
Stuttgart  1895.  Karl  Liebich. 

Greve,  H.  u.  Schuahel,  G.  Schmied  eiserne  Da  chkon¬ 
struktionen.  Pult-  und  Satteldächer,  Perron  und  Vor¬ 
hallen,  G  eAvächshäuser,  Lauben  und  deren  Eindeckungen. 
Dresden  1895.  Gerhard  Kühtmann.  Pr.  5 
Praktische  Geometrie  für  gewerbliche  Fortbildungs¬ 
und  HandAverkerschulen  soAvie  zum  Selbstunter¬ 
richte.  Frankfurt  a.  M.  1896.  Jäger’sche  Verlagsbuch¬ 
handlung. 

Herrinann,  Dr.,  0.  Die  technische  Verwerthung  der 
Lausitzer  Granite.  Berlin  1895.  Julius  Springer. 
Liederbuch  für  deutsche  Techniker.  Neustrelitz  1895. 

G.  BarneAvitz’sche  Hofbuchhandlung  (Otto  Kruse).  Pr.  1,50 
Neumeister  &  Häberle.  Neubauten.  Leipzig  1894.  E.  A.  See¬ 
mann.  1.  Jahrgang:  Heft  2 — 4.  Preis  f.  d.  Jahrgang 
(12  Hefte)  15  DO  Einzelne  Hefte  1,80  DL 
Neuiueister  &  Häherle.  Deutsche  Konkurrenzen  nebst 
Beiblatt  Konkurrenz-Nachrichten.  Leipzig  1895. 
E.  A.  Seemann.  Preis  f.  d.  Jahrgang  (12  Hefte)  15  D(^. 
Einzelne  Hefte  1,80  D(('.  Band  V.  Heft  5  No.  53:  Hallen¬ 
schwimmbad  in  Breslau;  Heft  6  No.  54;  Kirchthurm  in 
Nienburg  a.  Weser;  Heft  7  No.  55:  Rathhaus  in  Köthen; 
Heft  8  No.  56:  Ruhmeshalle  in  Barmen.  Heft  9,  No.  57: 
Rathhaus  in  Jauer. 

Speimrath,  J.  Chemische  und  physikalische  Plnter- 
suchung  der  gebräuchlichen  Eisen  ans  tri  che.  Berlin 
1895.  Leonhard  Simion. 

Wüst,  Dr.  Albert.  Anleitung  zum  Gebrauch  des  Taschen¬ 
rechenschiebers  für  Techniker.  Halle  a.  S.  1895. 
Ludw.  Hofstetter.  Pr.  1,25  D^. 
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Preislbewerlbungeii. 

Preisausschreiben  des  Vereins  für  deutsches  Kunst¬ 
gewerbe  zu  Berlin.  Ein  ganzes  Bündel  von  Preisbewerbimgen 
ist  es,  welches  der  genannte  Verein  erlässt.  Zum  Wettbewerb 
werden  gestellt: 

1.  Die  Zeichnung  zu  einem  Diplom  für  die  Berliner  Ge¬ 
werbe-Ausstellung  1896.  Die  Ausführung  ist  einfarbig  durch 
Heliogravüi’e  oder  mehrfarbig  mit  4  Platten  gedacht.  Es  ge¬ 
langen  3  Preise  von  1000,  600  und  400  Jt/  zur  Vertheilung; 
dafür  erwirbt  der  Arbeitsausschuss  auch  das  Vervielfältigungs¬ 
recht,  doch  aber  nur  für  Ausstellungszwecke.  Eine  bezügliche 
Einschränkung  fehlt  im  Ausschreiben.  Preisrichter  sind  die  Hrn. 
Prof.  E.  Doepler,  Prof.  W.  Fr iedrich,  Prof.  E.  Geselschap, 
Arch.  K.  Hoffacker,  Prof.  F.  Skarbina  und  die  3  Mitglieder 
des  Arbeitsausschusses. 

2.  Das  hlodell  zu  einer  Medaille  für  die  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  1896.  Die  fertige  Medaille  erhält  5  cni  Durchmesser, 
das  Modell  dazu  20  cm.  Auch  hier  gelangen  3  Preise  von  1000, 
600  und  400  JO  zur  Vertheilung.  Preisrichter  sind  bei  dieser 
Aufgabe  die  Hrn.  Arch.  Hoffacker,  Prof.  Otto  Lessing, 
Hofgraveur  Otto,  Prof.  F.  Schaper,  Bildh.  A.  Vogel  und  die 
3  Mitglieder  des  Arbeitsausschusses.  —  Für  beide  Arbeiten  ist 
der  Einlieferungstermin  der  10.  April  d.  J. 

3.  Der  farbige  Entwurf  zu  einem  Glasfenster  für  die 
Treppenhalle  eines  vornehmen  Hauses.  Das  Fenster  ist  5,5  m 
hoch;  die  Farben  sind  ungebrochen  und  kräftig  zu  halten,  doch 
müssen  grössere  Theile  des  Fensters  hell  gehalten  werden,  um 
die  13  m  tiefe  Halle  genügend  zu  erleuchten.  Die  Zeichnungen 
sind  1  :  10  auszuführen.  Zwei  Preise  von  400  und  200  JO  werden 
vertheilt.  Preisrichter  sind  die  Hrn.  Dir.  H.  Bernhard,  Prof. 
E.  D  oepler,  der  Erbauer  Arch.  B.Ebhardt,  Prof.  A.  v.  Heyden 
und  Maler  C.  Röchling.  Einsendungstermin  1.  Mai  1896. 

4.  Der  plastische  Entwurf  zu  einer  Bowle  oder  Jardiniere 
aus  Kayserzinn.  Die  Geräthe  sind  zum  Gebrauch  in  einer  deut¬ 
schen  Familie  bestimmt;  Entwürfe  im  Stil  älterer  Vorbilder  oder 
in  zu  enger  Anlehnung  an  die  französischen  Arbeiten  sind  nicht 
erwünscht.  Es  gelangen  3  Preise  von  1000,  600  und  400  JO 
zur  Vertheilung.  Ablieferungstermin  der  Modelle  ist  der  18.  April 
d.  J.  Preisrichter  sind  die  Hrn.  Brth.  von  Groszheim,  Dir. 
P.  Jessen,  Fabrikant  Jean  Kayser,  Prof.  Otto  Lessing  und 
Prof.  F.  Schaper. 

Sämmtliche  vorerwähnten  Preisaufgahen  können  von  allen  in 
Berlin  und  seinen  Vororten  wohnenden  Künstlern  bearbeitet 
werden.  — 

Wettewerb  Kurhaus  Westerland.  Das  Kurhaus,  für 
dessen  Errichtung  eine  Summe  von  250  000  JO  zur  Verfügung 
steht,  soll  zur  Abhaltung  von  Konzerten,  Bällen,  _  Theatervor¬ 
stellungen,  zur  Enterhringung  der  Lesehalle  und  Bibliothek  der 
Kurverwaltung,  sowie  zur  Aufnahme  einer  Anzahl  Kurgäste  dienen 
und  die  entsprechenden  Räumlichkeiten  enthalten.  Das  be¬ 
herrschende  Moment  in  der  Grundrissgestaltung  sind  zwei  Säle 
von  380  bezw.  100  qm,  sowie  ein  Restaurant  von  180  qm  Grund- 
tiäche.  Die  Form  des  Baues  und  die  Wahl  des  Stiles  bleiben 
den  Bewerbern  überlassen.  Im  Aeussern  und  im  Innern  wird 
mehr  Werth  auf  harmonische  Formgebung,  als  auf  reiche  Aus- 
.stattung  gelegt.  Die  klimatischen  Verhältnisse  Sylts  erfordern 
widerstandsfähiges  Baumaterial.  Haustein  ist  der  hohen  Kosten 
wegen  in  nur  geringstem  Maasse  zu  verwenden.  Trotz  aller 
dieser,  die  Phantasie  etwas  beschränkenden  Bedingungen  erhält 
die  Aufgabe  eine  gewisse  Anziehungskraft  durch  den  Wunsch, 
einzelnen  Räumen  durch  Anlehnung  an  altfriesische  Innenaus¬ 
stattung  einen  traulichen  Charakter  verliehen  zu  sehen.  Die 
Wahl  eines  der  prämiirten  oder  an  gekauften  Entwürfe  zur  Aus¬ 
führung  ist  der  Gemeinde- Vertretung  Vorbehalten.  Es  besteht 
jedoch  die  Absicht,  den  Verfasser  des  gewählten  Planes  auf 
Grundlage  der  deutschen  Norm  mit  der  Bearbeitung  des  besonderen 
Entwurfes,  der  Werkzeichnungen  und  der  Oberleitung  des  Baues 
zu  betrauen.  Diese  bestimmt  ausgesprochene  Absicht  wird  ge¬ 
wiss  dazu  dienen,  die  Theilnahme  an  dem  empfehlenswerthen 
Wettbewerb  zu  erhöhen.  — 

Das  Preisausschreiben  der  Schultheiss-Brauerei- 
Aktiengesellschaft  in  Berlin  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  ein  künstlerisch  ausgestattetes  Plakat  ist 
mit  424  Arbeiten  beschickt  worden,  ein  Erfolg,  der  einmal  auf 
die  hohen  Preise,  dann  aber  auch  auf  eine  gewisse  Volksthüna- 
lichkeit  der  Aufgabe  zurückzuführen  ist.  Den  ersten  Preis 
JO)  erhielt  Maler  Karl  Klimsch-Berlin-Wilmersdorf,  den 
zweiten  (1000  JO)  Maler  G.  Tippei  und  den  dritten  (500  Jl) 
i’rof.  Hanns  Fcchner,  letzte  beide  in  Berlin.  Von  dem  Rechte 
des  Ankaufes  haben  Preisgericht  und  ausschreibende  Gesellschaft 
in  umfassender  Weise  Gebrauch  gemacht.  Zum  Preise  von  je 
3(K)  JO  wurden  angekauft  die  Entwürfe  der  Maler  Albert 
Klingncr,  Albert  5lännchen ,  Wilhelm  Mayer  und  Hans 
Koberstein,  sämmtlich  in  Berlin.  Zum  Preise  von  je  200 
wurden  ausserdem  13  weitere  Entwürfe  angekauft,  von  deren 
Verfasser  das  Zugeständniss  der  Veröffentlichung  ihrer  Namen 
noch  einzuholen  ist.  Alles  in  allem  hat  die  Gesellschaft  somit 


7300  Jl  für  Preise  für  einen  Gegenstand  von  immerhin  nicht 
allzu  grosser  Bedeutung  ausgegeben  und  damit  ihrerseits  das 
Beispiel  für  einen  Wettbewerb  gegeben,  wie  er  sein  soll.  — 

Wettbewerb  Wasserthurmplatz  Mannheim.  Die 
offizielle  Bekanntmachung  über  diesen  Wettbewerb  ist  nunmehr 
in  der  heutigen  Nummer  erfolgt.  Zu  unserer  Notiz  auf  S.  123 
ist  daraus  nachzutragen,  dass  der  Verfasser  des  mit  dem  3.  Preise 
von  2000  JO  gekrönten  Entwurfes  der  Prof,  der  kgl.  ungar. 
Staatsgewerbeschule  in  Budapest,  Julius  Kolbenheyer  ist.  Die 
Ausstellung  der  Entwürfe  erfolgt  vom  21.  März  bis  4.  April  in 
der  Aula  der  Luisenschule  in  Mannheim. 


Brief-  und  Fragekasten. 


Berichtigung.  Auf  S.  134,  Sp.  1,  Zeile  5  v.  u.  muss  es 
statt  Wehelt-Berlin  Reg.-Bfhr.  Wendt-Berlin  heissen. 

Hrn.  Arch.  F.  A.  0.  in  E.  Anschliessend  an  die  in  No.  15 
gegebene  Beantwortung  ersucht  uns  die  Gesellschaft  für  auto¬ 
matischen  Mühlenbau  Simon,  Bühler  &  Baumann  in  Frankfurt 
a.  M.,  Mainzer  Landstrasse  301,  mitzutheilen,  dass  auch  sie 
Getreidesilo’s  und  ähnliche  Gebäude  baut.  Der  Zuschrift  ist 
ein  Prospekt  mit  der  Abbildung  eines  von  der  Firma  ausge¬ 
führten  Silospeichers  in  Südafrika,  Port  Elisabeth,  angefügt. 

Hrn.  Bauunternehmer  0.  Sch.  in  H.  Ist  die  1,50 “ 
starke  Kiesschicht  eine  überall  gleich  starke,  homogene  Masse, 
so  liegt,  glauben  wir,  kein  Bedenken  vor,  auf  dieselbe  die  Um¬ 
fassungsmauern  aufzurichten.  Für  den  kleinen  Thurm  dürfte  es 
sich  vielleicht  empfehlen,  denselben  auf  eine  besondere  50 — 60  cm 
starke,  unter  seiner  ganzen  Fläche  durchgehenden  Betonschicht 
zu  setzen  und  die  Eundamentsohle  der  Thurmmauern  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  verbreitern.  Vergleichen  Sie  im  übrigen  „Der  Grund¬ 
bau“  von  L.  Brennecke.  Berlin,  E.  Toeche,  S.  117. 

Hrn.  Arch.  G.  in  B.  Die  vorgeschlagenen  Anordnungen 
scheinen  uns  gegen  Temperaturschwankungen  ausreichenden  Schutz 
zu  bieten.  — 

Hrn.  H.  0.  in  Cr.  Meinen  Sie  unter  „Baufachausstellung 
in  Berlin“  eine  Ausstellung  von  Baumaterialien  und  Artikeln  der 
Bautechnik,  so  wäre  auf  die  am  1.  Mai  zur  Eröffnung  gelangende 
Berliner  Gewerbe- Ausstellung  hinzuweisen.  Meinen  Sie  dagegen 
eine  Ausstellung  von  Bauplänen,  so  erinnern  wir  an  die  am 
3.  Mai  zu  eröffnende  Kunstausstellung,  mit  der  zugleich  eine 
umfangreiche  Architektur- Ausstellung  verbunden  sein  wird. 

Hrn.  Arch.  R.  H.  in  G.  Ueber  die  Bewährung  von  Kalk- 
Sandziegel  kann  ein  allgemeines  Urtheil  nicht  wohl  abgegeben 
werden,  da  es  doch  wohl  darauf  ankommen  wird,  für  welche  Art 
von  Bauten  dieselben  verwendet  werden  sollen.  Im  landwirth- 
schaftlichen  Bauwesen  z.  B.  haben  sie  gute  Dienste  geleistet ; 
über  eine  etwaige  Bewährung  im  städtischen  Bauwesen  sind  wir 
nicht  unterrichtet,  doch  verfehlen  wir  nicht,  hiermit  den  Leser¬ 
kreis  um  Mittheilung  von  Erfahrungen  zu  bitten. 

Hrn.  J.  W.  in  Mainz.  Wenden  Sie  sich  an  die  hiesige 
Firma  A.  Zeiss  &  Co.,  Leipziger  Strasse,  die  Ihnen  mit  aus¬ 
führlicher  Auskunft  an  die  Hand  gehen  wird.  Zusammenfassende 
Besprechungen  der  in  Gebrauch  stehenden  Schreibmaschinen  sind 
uns  nicht  bekannt. 

Hrn.  0.-&  V.  in  Bleicherode.  Romanzement  als  Luft-, 
m  ö  r  t  e  1  verwendet,  ist  sehr  wenig  zuverlässig,  da  er  bald  stark 
rissig  wird  und  oft  sich  in  grossen  Stücken  loslöst.  Wir  können 
daher  zu  seiner  Benutzung  zum  Ziehen  von  Gesimsen  nur  drin¬ 
gend  abrathen.  Er  wird  sich  gerade  für  diesen  Zweck  auch  um 
so  weniger  eignen,  als  das  Abbinden  hei  ihm  ausserordentlich 
rasch  von  sich  geht. 

Hrn.  F.  in  F.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  Rirem  Wunsche 
zu  entsprechen,  denn  wir  sind  keine  Adressen- V ermittelungsanstalt. 
Wenden  Sie  sich  an  die  Firma  Alb.  Johannesson  in  Charlotten¬ 
burg,  Kaiser-Friedrichstr.  60,  welche  Adressen  aller  Stände  und 
aller  Länder  einschl.  Fertigstellen  bis  zum  Postversand  liefert. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a  Eeg.-Bmstr.  und  -Bflir.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Stadtbrth.  d.  Stadtverordn.-Vorst.  Jul.  Levy-Inowrazlaw.  —  Mehre 
Reg.-Bfhr.  od.  akad.  geb.  Ing.  d.  Stadtbrth.  Naumann-Kömgsberg  i.  Pr-  Je 
1  Arch.  d.  Arch.  Maute  &  Moosbrugger-Heilbronn;  Reg.-Bmstr.  Louis  Müller- 
Strassburg  1.  E.,  Germaniahaus;  X.  298,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg  —  Baumg.  d. 
Reg.-  u.  Brth.  Göer-Berlin,  Markgrafenstr.  94;  T.  294,  Exp  d.  Dtsch.  Bauztg. 

1  Bfhr.  d.  Arch.  Prz.  Ostberg- Würzburg.  —  1  Gemeinde-Bmstr.  d.  Amtmann- 
W  ortmann-Altenhagen. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landm.  d.  d.  Bauverwaltg.  d.  Mind.  Kreisbahnen-Minden  i.  W.; 
Stadtbauamt-Remscheid.  -  1  Landm.-Eleva  d.  Stadtgeom.  Hesse-Oberhausen 
(Rheinl.).  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Rath  der  Stadt-Chemnitz ;  Kreis- Ausschuss- 
Loetzen;  Baudir.  Schaumann-Lübeck;  Reg.-Bmstr.  Lohr-Kiel;  Deichlnsp.,  Reg.- 
Bmstr.  Matz-Lappienen;  Bauinsp.  WiUert-Siegburg;  0.  R.  638,  Invalidendank- 
Dresden;  F.  M  -Graudenz,  Qetreidemarkt  6.  —  1  Zem.-Techn.  d.  Dyckerhira  & 
Widmann-Biebrich  a.  Rh.  -  1  Gas-  u.  Wasserltgs.-Teohn  d.  J.  1267,  Rud. 
Mosse-Leipzig.  —  1  Werkmstr.  f.  Zementplatten-Fabr.  d.  G.  307,  Exp.  d.  Dtech. 
Bztg.  —  3-4  Bauaufshr.  d.  d.  Vorst,  der  Bäuabth.-Weissenfels.  —  1  Bau¬ 
sekretär  d.  d.  Landesbauinsp.-JarotscMn. 


KommisslonsTerlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin. 


Für  die  Redaktion  verantwortl.  K,E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Schinkelfest  des  Berliner  Architekten-Vereins. 


ie  alljährlich  beging  am  13.  März,  dem  Geburtstage  Schinkels, 
der  Architekten- Verein  nach  altem  Brauche  sein  Jahres¬ 
fest  in  den  festlich  geschmückten  Räumen  des  Architekten- 
Hauses.  Gegen  130  Mitglieder  und  Gäste  hatten  sich  einge¬ 
funden,  unter  ihnen  als  Vertreter  des  Hrn.  Ministers  der  öffent¬ 
lichen  Arbeiten  Hr.  Ministerialdirektor  Schröder. 

Den  Mittelpunkt  der  von  Hrn.  J  a  f  f  e  bewirkten  Ausschmückung 
des  Festsaales  bildete  die  vor  einer  idealen  griechischen  Land¬ 
schaft  stehende  Kolossalbüste  Schinkels,  die  von  dem  Bildhauer 
Kirle  vortrefflich  in  kräftiger,  lebensfrischer  Auflassung  modellirt 
worden  war  unter  Zugrundelegung  des  Denkmals  Schinkels  in 
Keui'uppin  von  Wiese.  Velarien  und  Blattpflanzen  verdeckten  im 
übrigen  die  Fensterwand,  auf  welche  sich  die  Ausschmückung 
beschränkte,  wähi-end  rechts  und  links  von  der  Büste  Schinkels 
Rauch  sehe  Viktorien,  den  Siegeskranz  reichend,  aufgestellt  waren. 

Hr.  H  inckeldeyn  leitete  als  Vorsitzender  die  Festver- 
sammlung  durch  Begrüssung  der  Erschienenen  und  sodann  durch 
Abstattung  des  Berichtes  über  das  verflossene  Vereinsjahr  ein. 
Der  Verein  besteht  nunmehr  72  Jahre  seit  seiner  Gründung  im 
Jahre  1824.  Im  Jahre  1886  erreichte  er  inbezug  auf  seine  Mit¬ 
gliederzahl  den  Höhepunkt.  Er  zählte  damals  661  einheimische 
und  1314  auswärtige  Mitglieder.  Seitdem  ist  die  Zahl  herunter¬ 
gegangen,  sodass  am  1.  Januar  1895  nur  noch  560  einheimische 
und  1223  auswärtige  Mitglieder  vorhanden  waren.  Zwei  neue 
Ehrenmitglieder  sind  im  Vorjahre  gewählt  worden:  Wirkl.  Geh. 
Rath  Exzellenz  Baensch  und  Geh.  Brth.  Stadtbrth.  Dr.  Hobrecht, 
sodass  nunmehr  die  Zahl  auf  3  gestiegen  ist.  Eine  erhebliche 
Anzahl  Mitglieder  und  zwar  6  einheimische  und  18  auswärtige 
sind  dem  Verein  durch  den  Tod  entrissen  worden.  Redner  ging 
sodann  auf  das  innere  Vereinsleben,  die  Versammlungen  und 
Ausflüge,  die  Vermögens- Verhältnisse  und  die  Arbeiten  des  Vereins 
ein  und  schloss  mit  einem  Hinweis  auf  die  günstigen  Ergebnisse 
des  diesjährigen  Schinkel- Wettbewerbes,  indem  er  den  Vertreter 
des  Hrn.  Ministers  bat,  den  Siegern  die  Schinkel-Medaille  zu 
übeireichen. 

Hr.  Ministerial-Direktor  Schröder  bewirkte  diese  Uebergabe, 
indem  er  warme  Worte  der  Anerkennung  an  die  Sieger  richtete 
und  den  Wunsch  aussprach,  dass  dieser  Erfolg  eine  gute  Vor¬ 
bedeutung  für  ihre  spätere  Wirksamkeit  sein  möge.  Die  Hamen 
der  Preisgekrönten  seien  an  dieser  Stelle  nochmals  wiederholt. 
Es  erhielt  den  Staatspreis  auf  dem  Gebiete  des  Ingenieurwesens 
Reg.-Bauführer  Otto  Schulze- Berlin,  auf  dem  Gebiete  der  Archi¬ 
tektur  Reg.-Bauführer  Reinhard  Herold-  Halle  a.  S.  Drei  weitere 
Architekten,  nämlich  die  Reg.-Bauführer  Erbe-Wiesbaden,  Teubner- 
Dresden  und  Wendt-Berlin  erhielten  die  Schinkelmedaille.  Ausser 
den  Arbeiten  der  Vorgenannten  wurden  noch  2  weitere  Ingenieur- 
und  6  Architektur-Entwürfe  als  Probe-Arbeit  für  die  zweite 
Staatsprüfung  angenommen,  sodass  also  von  insgesammt  18  Ent¬ 
würfen  nur  5  leer  ausgingen. 

Nunmehr  ergriff  Hr.  kaiserl.  Baudirektor  A.  Wiskow  das 
Wort  zu  dem  Festvortrage  über  „Bautechnische  Aufgaben  in 
unseren  Kolonien  unter  besonderem  Hinweis  auf  die  Verhältnisse 
in  Deutsch- Ostafrika“.  Wir  können  aus  den  interessanten,  mit 
Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  des  Redners,  der  seiner 
Zeit  nach  Niederwerfung  des  grossen  Aufstandes  durch  Wissmann 
die  Leitung  der  neueren  Bauausführungen  in  Deutsch-Ostafrika 
gehabt  hat,  nur  den  allgemeinen  Gedankengang  entnehmen.  Redner 
schildert  zunächst  den  allgemeinen  Charakter  unserer  Kolonien, 
die  mit  Ausnahme  von  Deutsch-Südwest-Afrika  durchweg  in  den 
äquatorialen  Gegenden  liegen,  in  sich  aber  sehr  grosse  Verschieden¬ 
heiten  zeigen.  Die  Aufgabe  der  Techniker  bestand  in  erster 
Linie  darin,  geeignete  Unterkunftsräume  für  Europäer  und  feste 
Plätze  zu  schaffen  und  hierbei  nach  Möglichkeit  die  einheimischen 
Baumaterialien  und  die  einheimischen  Arbeitskräfte  heranzuziehen. 
Namentlich  in  der  Heranbildung  der  einheimischen  Arbeitskräfte 
liegt  die  Schwierigkeit  der  technischen  Ausführungen.  An  der 
Küste  bildet  der  Suaheli-Neger  abgesehen  von  arabischen,  in¬ 
dischen  und  anderen  eingewanderten  Elementen,  die  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Arbeitskraft.  Die  Zahl  der  Arbeitenden  ist 
aber  sehr  gering  im  Verhältniss  zu  der  ungeheuren  Ausdehnung  des 
Landes,  das  Deutschland  mehrfach  an  Grösse  übertriflt.  Noch 
geringer  ist  die  Zahl  der  mit  einiger  Handfertigkeit  ausgestatteten 
Arbeiter,  die  also  in  erster  Linie  für  technische  Zwecke  infrage 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Arcliitekten- Verein  zu  Berlin.  Versamml.  am  9.  März 
Vors.:  Hr.  Hinckeldeyn;  anwes.  70  Mitgl.,  7  Gäste. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Vorsitzenden 
macht  Hr.  Körb  er  einige  Angaben  über  die  Wiederherstellung 
der  sogenannten  bunten  Kapelle  am  Dom  zu  Brandenburg.  Diese 


kommen.  Ihre  Fähigkeiten  stehen  noch  auf  recht  geringer  Stufe. 
Nur  da,  wo  der  arabische  Einfluss  gewirkt  hat,  finden  sich  ge¬ 
schicktere  Arbeitskräfte,  wie  denn  überhaupt  zur  Zeit,  als  die 
Araber  die  Küste  ausschliesslich  beherrschten,  die  Kultur  eine 
ziemlich  hochstehende  gewesen  sein  muss,  wie  grossartige  Ruinen 
aus  früheren  Jahrhunderten  beweisen. 

Redner  schildert  dann  die  Charaktereigenschaften  des  Suaheli, 
die  ihn  zu  einem  ganz  brauchbaren,  bildungsfähigen  Arbeiter 
machen,  wenn  die  geeigneten  tüchtigen  und  mit  der  Eigenart 
der  Eingeborenen  gut  vertrauten  Aufsichtsbeamten  und  ausser¬ 
dem  gute  Vorarbeiter  vorhanden  sind.  Als  Baumaterial  dient 
an  der  Küste  hauptsächlich  der  Korallenstein,  der  gemahlen  auch 
ein  vortreffliches  Mörtelmaterial  abgiebt,  sofern  man  ihm  die 
nöthige  Zeit  zum  Abbinden  lässt.  Als  Bauholz  dient  das  Mangrove¬ 
holz.  Bei  den  ersten  Ausführungen,  namentlich  als  es  galt,  nach 
dem  Aufstande  in  den  zerstörten  Ansiedelungen  rasch  neue 
Stützpunkte  zu  schaflen,  war  man  gezwungen,  sich  ganz  an  die 
primitive  arabische  Bauweise  anzuschliessen,  d.  h.  die  Mauern 
wurden  massiv  in  Korallenstein  ausgeführt,  unbehauene  Balken, 
darüber  grössere  Korallensteinplatten  in  Mörtel  gebettet,  bildeten 
Decken  und  Dach.  Ein  Offizierhaus,  ein  Gebäude  für  die  Unter¬ 
offiziere,  ein  Kasernement  für  die  farbigen  Truppen,  alles  ver¬ 
bunden  mit  zinnengekrönten  Mauern  und  gedeckten  Schützen¬ 
zügen  bildete  den  Kern  aller  Anlagen.  Es  fehlte  damals  aber 
an  den  technisch  geschulten  Aufsichtsbeamten  und  den  nöthigen 
Arbeitskräften  und  es  musste  rasch  gebaut  werden.  Die  Folge 
war  mangelhafte  Ausführung  der  Bauten,  die  bald  ihrem  Verfall 
entgegen  gingen.  Durch  Ersatz  der  Deckenbalken  durch  Eisen, 
Schutz  der  Dächer  mit  Wellblech  suchte  man  dann  zunächst  die 
schlimmsten  Uebelstände  zu  beseitigen  und  ging,  da  die  Ver¬ 
hältnisse  es  dringend  erforderten  und  rasch  für  die  Europäer 
neue  Anlagen  geschalten  werden  mussten,  zu  einer  ganz  anderen 
Bauweise,  zum  Fachwerksbau  über.  Nur  das  Untergeschoss 
wurde  massiv  hergestellt,  der  Oberstock  dagegen  in  Fachwerk 
aus  europäischer  Kiefer  mit  eingeschobenen  Monierplatten,  die 
Wände  im  Innern  aus  Gipsdielen.  Alle  Bautheile,  einschliesslich 
Thüren  und  Fenster,  kamen  fertig  aus  Deutschland.  So  half  man 
zwar  rasch  dem  dringenden  Bedürfnisse  ab,  aber  diese  Bauten  be¬ 
währten  sich  nicht.  Das  Kiefernholz  zeigte  sich  sehr  wenig  wider¬ 
standsfähig  im  Tropenklima,  namentlich  auch  den  Termiten  gegen¬ 
über,  sodass  man  wieder  zum  Massivbau  übergehen  musste,  der  nun 
aber  nach  rationelleren  Gesichtspunkten  ausgeführt  wurde.  So 
entstanden  in  den  letzten  4  Jahren  die  neuen  Gouvernements¬ 
bauten  in  Dar-es-Salaam  und  anderen  Küstenplätzen,  wo  sehr 
vieles  zur  Verbesserung  geschehen  ist.  Weit  schwieriger  liegen 
aber  noch  die  Verhältnisse  im  Inneren.  Alles  Baumaterial  muss 
hier  auf  den  Köpfen  der  Eingeborenen  von  der  Küste  herge¬ 
schafft  werden,  ebenso  wie  alle  Erzeugnisse  des  Hinterlandes  vor¬ 
läufig  nur  auf  diesem  Wege  zur  Küste  gebracht  werden  können. 
Hier  ist  zuerst  der  Hebel  anzusetzen,  wenn  das  fruchtbare  Hinter¬ 
land,  namentlich  das  westliche  Seengebiet  erschlossen  werden, 
wenn  überhaupt  eine  nutzbringende  kolonisatorische  Thätigkeit 
entwickelt  werden  soll.  Ein  unabweisbares  Bedürfniss  ist  daher 
der  Bau  von  Eisenbahnen.  Welchen  Systems  diese  sein  sollen, 
ob  Hoch-,  ob  Niederbahn,  ob  Schmal-,  ob  Normalspur,  das  ist 
eine  Frage,  die  dabei  allerdings  noch  reiflich  zu  erwägen  ist. 
-Jedenfalls  aber  muss  hier  bald  etwas  geschehen,  wenn  uns  diese 
Kolonien  wirthschaftlichen  Nutzen  bringen  sollen.  Wenn  Deutsch¬ 
land  auf  diesem  Wege  vorgeht,  dann  wird  es  in  der  Lage  sein, 
auch  in  den  Kolonien  den  Wettbewerb  mit  anderen  Nationen 
aufzunehmen. 

An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  Besichtigung  der  ausge¬ 
hängten  Schinkel- Entwürfe  und  sodann  das  Festmahl  an;  es  ver¬ 
lief  in  froher  Stimmung,  wozu  nicht  wenig  die  vortrefflichen 
musikalischen  Darbietungen  beitrugen.  Den  Toast  auf  den  Kaiser 
brachte  der  Vorsitzende  in  schwmigvollen  Worten  aus.  Die 
Ehrenmitglieder,  von  denen  die  Hrn.  Wallot  und  Hobrecht  er¬ 
schienen  waren,  feierte  Hr.  Appelius,  worauf  Hi’.  Hobrecht  in 
launiger  Rede  antwortete  und  auf  das  Wachsen,  Blühen  und 
Gedeihen  des  Vereins  toastete.  Hr.  Wiskow  brachte  sein  Glas 
den  deutschen  Frauen  und  Hr.  Knoblauch  erläuterte  mit  Humor 
den  Liederumschlag.  Li  fröhlicher  Stimmung  blieben  die  Fest- 
theilnehmer  noch  lange  vereint.  Fr.  E. 


Kapelle  gehört  zu  den  ältesten  Theilen  des  Doms  und  stammt 
gleich  der  Krypta  aus  dem  Jahre  1235.  Sie  bildet  einen  qua¬ 
dratischen  Raum,  überspannt  von  4  Kreuzgewölben,  die  sieh 
gegen  eine  Mittelsäule  stützen.  Es  fanden  sich  zumtheil  noch 
wohlerhaltene  Reste  der  alten  Bemalung,  theils  romanisch,  theils 
gothisch,  die  vom  Maler  Oettgen,  einem  Schüler  Prof.  Schapers 
sorgfältig  aufgenommen  wurden,  um  dann  als  Motive  für  die 
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Wiederherstellung  der  Ausmalung  zu  dienen.  Die  Kapelle  soll 
.als  Kapitelsaal  ausgebildet  werden  und  erhält  noch  dem  Stil 
entsprechende  Gestühle  und  Fensterverglasung.  Die  Arbeiten 
sind  im  wesentlichen  fertig.  — 

Den  Hauptgegenstand  des  Abends  bildete  die  Berathung  der 
Verbandsfrage  betr.  die  Ausbildung  der  Architekten  und  Bau¬ 
ingenieure.  Referent  Hr.  Goering  beleuchtete  zunächst  eingehend 
aul  seinen  langjährigen  Erfahrungen  an  der  technischen  Hoch¬ 
schule  die  Vorzüge  und  Mängel  der  jetzigen  Ausbildung  und 
ging  dann  auf  die  vom  Verbände  gestellten  Fingen  ein,  welche 
sich  auf  die  Ausbildung  vor  und  nach  dem  Studium  sowie  wäh¬ 
rend  desselben  erstrecken.  Ini  Anschluss  an  das  Referat  ent- 
-pinnt  sich  eine  lebhafte  Besprechung,  an  welcher  sich  die  Hrn. 
zur  Rieden,  Stambke,  Walle,  Garbe,  Wever,  Sarrazin,  Meier, 
Rehbock,  Weber  und  Brandt  betheiligen,  Entsprechend  dem 
Vorschläge  des  Ausschusses  wird  beschlossen,  hinsichtlich  der 
Ausbildung  nach  dem  Studium,  die  nur  im  Staatsbauwesen  eine 
feste  Regelung  erfahren  kann,  sich  zurzeit  der  Abänderungs¬ 
vorschläge  zu  enthalten,  da  in  Preussen  erst  vor  kurzem  die 
Vorschriften  von  1886  eine  Neuregelung  erfahren  haben,  deren 
Wirkung  erst  abzuwarten  ist.  Hinsichtlich  der  Ausbildung  vor 
dem  Studium  und  während  desselben  hält  der  Verein  seine  Be¬ 
schlüsse  vom  6.  Mai  v.  J.  (vergl.  Dtsche.  Bztg.  No.  38  Jhrg.  95) 
aufrecht  mit  der  Abänderung,  dass  hinsichtlich  der  im  Vorjahre 
noch  offen  gelassenen  Frage,  ob  die  Vorprüfung  abzuschaffen 
oder  beizubehalten  sei,  jetzt  die  Meinung  entschieden  dahin  gehe, 
dass  diese  Vorprüfung  beizubehalten  ist  und  bei  Beseitigung  ge¬ 
wisser,  zurzeit  damit  verbundener  Nachtheile  als  eine  zweck¬ 
mässige,  das  Studium  fordernde  Einrichtung  angesehen  werden  darf. 

Des  weiteren  beschäftigte  die  Versammlung  nochmals  die 
Frage  einer  einheitlichen  Bezeichnung  der  akademisch  gebildeten 
Architekten  und  Ingenieure  nach  Ablegung  der  Diplomprüfung. 
Hr.  Goering  ist  wiederum  Referent  und  theilt  mit,  dass  zurzeit 
unter  den  Hochschulen  Verhandlungen  angeknüpft  sind  zwecks 
einer  einheitlichen  Regelung  der  Diplomprüfung,  dass  also  im 
Anschluss  hieran  die  einheitliche,  dem  grossen  Publikum  ver¬ 
ständliche  Bezeichnung  wünschenswerth  und  durchführbar  sei. 
Am  erstrebenswerthesten  sei  die  Erringung  der  Berechtigung  für 
die  techn.  Hochschulen,  gleich  den  Universitäten  den  Doktortitel 
verleihen  zu  dürfen,  da  dessen  Bedeutung  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  ist.  Man  müsse  hier  aber  langsam  und  schritt¬ 
weise  Vorgehen  und  zunächst  mal  auf  einem  Gebiete,  etwa  dem 
der  Chemie,  diese  Berechtigung  einführen;  dann  würden  die_  an¬ 
deren  Gebiete  schon  nachfolgen.  Redner  erwähnt,  dass  seitens 
der  Darmstädter  technischen  Hochschule  ein  dahin  gehender  An¬ 
trag  an  die  Landesregierung  gestellt  sei.  Inzwischen  sind  ver¬ 
schiedene  Vorschläge  über  eine  Bezeichnung  dieser  Techniker¬ 
klasse  gemacht,  die  aber  alle  den  Beifall  der  \  ersammlung 
nicht  finden.  Nach  lebhafter  Debatte,  an  der  sich  die_  Hrn. 
.Stambke,  Garbe,  Goering,  Ochs,  Brandt  u.  Rehbock  betheiligen, 
wird  auf  Antrag  des  Hrn.  Walle  beschlossen,  sichzu  dieserFrage  noch 
nicht  mit  einem  bestimmten  Vorschläge  zu  äussern,  da  sie  zurzeit 
noch  nicht  genügend  geklärt  sei. 

Der  letzte  Punkt  der  Tagesordnung,  die  Beschlussfassung 
über  die  ^Vrbandsfrage  betr.  Ersatz  massiver  Gebäudewände 
durch  Eisenkonstruktion  muss  unerledigt  bleiben,  da  sich  die 
Verhandlungen  bereits  bis  gegen  10  Uhr  ausgedehnt  hatten. 

It.  E. 


Arch.-  u.  Ing.-V.  für  Niederrhein  und  Westfalen. 
Vers,  am  IMontag,  den  '2.  März  1896.  Vors.  Hr.  Stubben. 
Anw.  53  IMitgl.,  2  Gäste. 

Hr.  Schellen  berichtet  über  den  Verkauf  des  Werkes  Köln 
und  seine  Bauten.  Verkauft  wurden  im  Jahre  1895  42  Werke, 
ver-schenkt  4  Stück  aus  Anlass  des  Ausfluges  nach  London. 
Pisher  sind  imganzeu  1618  Werke  abgesetzt^  und  84  noch  im 
Bestände.  Die  gesammte  Einnahme  betrug  32  634,30  die 
Ausgabe  —  ohne  Entschädigung  an  die  Mitarbeiter  —  26145,42  Jo, 
iodass  sich  ein  Ueberschuss  von  6488,88_  JC'  ohne  die  ^msen 
fTLMebt.  Der  Erlös  aus  dem  Jahre  189;)  beträgt  758,75 
welcher  Betrag  dem  Säckelmeistor  zur  Anlage  und  zur  Zuschrift 
zum  \'erein.svcrmügen  überwiesen  wurde. 

Der  Vorsitzende  dankt  JIrn.  Sehellen  iiciniens  des  \  ereins 
für  seine  erfolgreiche  Bemühungen. 

Der  N'orsitzende  überreicht  eine  Sammlung  von  Autnalimen 
intcre.ssanter  alter  Kölner  Wohnhäuser,  welche  irr  den  .lahren 
U91  und  1895  von  dem  jetzigen  Dombaumeister  in  Stras^rurg, 
B.'itiinsp.  Arntz,  aufgenommen  und  dem  Vereine  gescheiikt 
seien.  I'.s  au  sehr  wünschenswerth,  dass  diese  Sam  ml  urig  verviel¬ 
fältigt  und  vielleicht  durch  andere  Aufnahmen  ähnlicher  Art 
horeifhort  worde.  weil  suhon  in  der  kurzen  /eit,  die  seit  Aut- 
nähme  der  vorliegenden  Sammlung  verflossen  ist,  emo  grosse 
Zahl  der  dargestcllten  Häuser  bereits  abgebrochen  sei.  Zu  den 
immerhin  beträchtliclien  Kosten  der  Veröfferitlichung  werde  vor¬ 
aussichtlich  die  Provinz  sowohl  wie  auch  die  Stadt  Köln  einen 
grö.sseren  Beitrag  beisteuern.  Zuvor  dürfte  es  sich  aber 
empfehlen,  einen  entsprechenden  Finanzirungsplan  autzustellen, 
wozu  er  die  Hni.  Schellen,  Heimann  und  Kimf  vorschlage. 
IJr.  Heimann  empfiehlt  gleichfalls  warm  die  Vervielfältigung  der 


Zeichnungen,  welche  in  den  Kreisen  der  Bürgerschaft  sicher  viel 
Anklang  finden  würden.  Die  Arntz’sche  Sammlung  würde  je¬ 
doch  zweckmässig  zu  vervollständigen  sein  durch  die  reichhaltigen 
Zeichnungen,  welche  im  Hahnenthor  untergebracht  und  im  Be¬ 
sitze  von  Vereinsmitgliedern  sind.  Hr.  Kaaf  meint,  man  solle 
sich  nicht  allein  auf  die  Aussanarchitektur  beschränken,  sondern 
in  dem  Werke  auch  die  vielen  interessanten  inneren  Bautheile 
mit  aufnehmen,  die  in  älteren  Häusern  vorhanden  seien.  Hr. 
Schreiner  habe  z.  B.  eine  gvosse  Zahl  alter  Treppen,  Kamine, 
Oefen,  Konsolen  usw.  aufgenommen  in  Häusern,  die  bereits  ab¬ 
gebrochen  wären.  Der  Verein  schliesst  sich  dem  Anträge  des 
Vorsitzenden  an  und  beauftragt  die  Hrn.  Schellen  und  Kaaf  mit 
Vorlage  eines  Finanzirungsplanes. 

Aufgenommen  werden  die  Hrn.  Heizing.  Oslender  als  einh. 
und  Arch.  Spettmann  in  Bonn  als  ausw.  Mitgl. 

Hr.  Stübben  hält  den  angekündigten  Vortrag  über  „Aosta, 
seine  römischen  und  mittelalterlichen  Bauten.“  Der  durch  viele 
Tafelzeichnungen  und  Photographien  erläuterte  Vortrag  erntete 
reichsten  Beifall. 

Ueber  die  Abänderungen  der  Vorschriften  für  öffentliche 
Wettbewerbe  erhebt  sich  eine  lebhafte  Besprechung,  an  welcher 
sich  der  Vorsitzende  und  die  Hrn.  Schellen,  Below,  Blanke, 
Unna,  Schreiber.  Wessel,  Hintze,  Schott,  Schaper,  Müller  und 
Schilling  betheiligen. 

Der  Verein  empfiehlt  Vorkonkurrenzen  (sogenannte  Ideen¬ 
konkurrenzen)  grundsätzlich  zu  vermeiden  und  nur  ausnahmsweise 
zu  gestatten.  Bei  der  Frage,  ob  bei  Hochbauten  Zeichnungen 
im  grösseren  Maasstabe  als  1  :  100  verlangt  werden  können,  er- 
giebt  die  Abstimmung  vStimmengleichheit;  sie  bleibt  also  unent¬ 
schieden.  Von  der  Vorlage  wird  der  2.  Satz,  nach  welchem  bei 
örtlichen  Wettbewerbungen  einheimische  Preisrichter  gi’undsätzlich 
ausgeschlossen  werden  sollen,  abgelehnt.  Bezüglich  der  engeren 
Wettbewerbe  wird  beschlossen,  dass  jedem  der  aufgeforderten 
Bewerber  eine  Bezahlung  zugesichert  sei,  dass  jedoch  die  aus¬ 
zusetzenden  Preise  je  nach  Güte  der  gelieferten  Arbeiten  ver¬ 
schieden  hoch  sein  können.  Schliesslich  wird  festgesetzt,  dass  den 
Bauherrn  gestattet  sein  müsse,  bei  der  Ausschreibung  einer 
Konkurrenz  bezüglich  der  zukünftigen  Ausführung  sich  freie 
Entschliessung  vorzubehalten,  weil  ein  Zwang  in  dieser  Be¬ 
ziehung  das  Konkurrenzwesen  nicht  fördern,  sondern  schädigen 
würde.  Die  Preisrichter  sollen  aber  ihren  Einfluss  dahin  geltend 
machen,  dass  möglichst  einem  Sieger  in  der  Konkurrenz,  uiid 
zwar  vorzugsweise  dem  mit  dem  ersten  Preise  gekrönten,  die 
Ausführung  übertragen  werde. 


Yerraischtes. 

Die  Architektur  auf  der  Berliner  Gewerbe-Aus¬ 
stellung.  Nach  einer  uns  zugegangenen  Mittheilung  sind  die 
Hrn.  Architekten  Bruno  Schmitz  und  K.  Hoffacker  aus  der 
Gruppe  HI,  Bau-  und  Ingenieurwesen  umfassend,  ausgetreten. 
Der  Grund  hierfür  liegt  in  dem  Verhalten  des  Vorstandes  der 
Gruppe  der  Honorar-Forderung  des  bisherigen  Gruppenarchitekten 
H.  Krause  gegenüber.  Das  Gefühl,  das  in  baukünstlerischen 
Kreisen  schon  bei  Beginn  des  Unternehmens  demselben  gegenüber 
herrschte,  hat  hierdurch  eine  weitere  drastische  _  Bestätigung  er¬ 
fahren.  Die  Erwartungen,  die  man  mit  Recht  in  künstlerischer 
Beziehung  gerade  auf  die  Ausgestaltung  des  Bauhofes  setzen  zu 
können  glaubte,  scheinen  nun  doch  sehr  infrage  gestellt  zu  sein. 
Eine  gewisse  Rolle  bei  diesen  Vorkommnissen  spielt  wohl  die 
Thatsache,  dass  der  Vorsitz  einer  Gruppe,  die  den  Hochbau  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Berlin  darstellen  soll,  nicht  wie  bei 
allen  anderen  Gruppen  in  den  Händen  eines  Fachmannes,  son¬ 
dern  in  denen  eines  Maschinen-Baumeisters  liegb.  Was  würde 
man  in  den  Kreisen  der  Maschinentechniker  dazu  sagen,  Avenn 
den  Vorsitz  ihrer  Gruppe  ein  Architekt  führen  würde? 


Sächsische  Staats-Bauausführungen.  In  No.  17  der 
Deutschen  Bauzeitung  (26.  Februar  d.  J.)  findet  sich  eine  aus¬ 
zugsweise  4Viederholung  der  Ausfüllungen  des  Hm.  Oberbauiath 
Waldow  in  Dresden,  mit  denen  dieser  vor  einigen  Wochen  in 
der  ersten  Ständekammer  zu  Dresden  hat  nachweisen  wollen, 
dass  die  sächsische.)  Landbaubehörden  billiger  bauen,  als  dies  ein 
1 ’rivat- Architekt  zu  thun  vermöge. 

Zur  Begründung  seiner  Darlegung  hat  sich  Hr.  Oberbaurath 
Waldow  auch  mit  auf  den  von  mir  ausgeführten  Neubau  des 
Amtsgerichts  zu  Dresden- Altstadt  bezogen  und  dabei  behauptet, 
dass  der  Einheitspreis  für  1  umbauten  Raumes  bei  diesem 
Bau  sich  auf  21,44  Ji'  berechne. 

Weiche  Unterlagen  Hrn.  Oberbrth.  Waldow  für  diese  Rechnung 
zu  Gebote  standen,  ist  mir  nicht  bekannt,  jedenfalls  aber  ist  die 
aufgestellte  Behauptung  über  die  Preishöhe  unzutreffend.  Es  ge¬ 
winnt  den  Anschein,  dass  Hr.  Oberbrth.  Waldow  bei  der  Be¬ 
rechnung  einfach  die  Anschlagssumme  von  3  317  000  J'('  zugrunde 
o-elegt  hat  und  unter  Berücksichtigung  des  umbauten  Raumes 
ton  154  534  zu  jenem  (fälschlichen)  Einheitspreis  von  21,44  JO 
—  wie  die  Berechnung  einfach  ergiebt  —  gelangt  ist. 


No.  23. 
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Xun  ist  aber  der  thatsächliche  Bauaufwand  —  wie  das  ja 
meist  geschieht  —  nicht  identisch  mit  der  Anschlagssumme,  er 
bezitfert  sich  vielmehr  nur  auf  3  086  778,93  und  der  Einheits¬ 
preis  für  1  cbm  umbauten  Raumes  beträgt  daher  beim  Amts¬ 
gericht  zu  Dresden-Altstadt  nur  19,97  nicht  aber  21,44 
wie  Hr.  Oberbrth.  Waldow  als  Regierungskommissar  in  der  ersten 
Kammer  des  sächs.  Landtags  erklärt  hat. 

Mit  jenem  thatsächlichen  Bauaufwande  von  3  086  778,93.4^ 
sind  aber  mehrfache  aussergewöhnlichfe  Herstellungen  ausgeführt 
worden,  die  den  Bau  des  Dresden-Altstädter  Amtsgerichtsgebäudes 
kostspieliger  gestalten  mussten,  als  andere  Gerichtsbauten. 

Hierher  gehören: 

1.  Mehrkosten  einer  Zentralheizungs-  und 
Lüftungs- Anlage  gegenüber  einer  Ofenheizung,  unter 
Berücksichtigung  der  damit  verknüpften  Nebendinge, 

als  Kanäle,  Kesselhaus,  Dampfschornstein  usw.  .  225  000  M 

2.  Aufwand  für  erschwerte  Gründung,  zu  der 
wegen  der  tiefen  Lage  des  Bauplatzes  zum  Strassen- 

körper  28  000  cbm  Beton  geschüttet  werden  mussten  180  000  ,, 


3.  Für  plastischen  Schmuck .  40  000  ,, 

4.  Adjazenzbeiträge .  30  000  „ 


Summa  475  000  Jt 
Nimmt  man  nun  diese  aussergewohnlichen  Beträge  vom 
wirklichen  Bauaufwande  aus  und  berücksicktigt  man  ferner  die 
IMinderleistung  an  umbautem  Raum,  wenn  jene  enormen  Gründungs- 
niassen,  Kesselhaus,  Dampfschornstein  und  Kanäle  nicht  herzu¬ 
stellen  gewesen  wären,  so  berechnet  sich  der  Einheitspreis  für 
1  cbm  umbauten  Raumes  auf  17,88  JO  und  es  stellt  sich  somit 
der  Einheitspreis  des  von  mir  ausgeführten  Gebäudes  um  0,39  JO 
niedriger,  als  das  von  dem  Staatsbauamte  errichtete  Amtsgericht 
in  Dresden-Neustadt. 

Darin  liegt  indessen  kein  Vorwurf  für  die  Staatsbaubeamten, 
denn  das  Amtsgericht  Dresden-Neustadt  ist  überhaupt  nicht  zu 
vergleichen  mit  dem  Altstädter,  da  es  nur  einen  kleinen  Bruch- 
theil  der  Grösse  des  letzteren  umfasst,  günstige  Gründungsver¬ 
hältnisse  hatte  und  im  Innern  wesentlich  einfacher  ausgestaltet  ist. 
Ich  muss  deshalb  auch  der  Angabe  des  Hei’rn  Oberbaurath 
Waldow  widersprechen,  dass  die  beiden  Gebäude  in  ihrer  Art 
völlig  gleich  seien.  AVer  beide  Gebäude  vergleicht,  wird  meine 
Behauptung  zutreffend  finden. 

Die  Gründe,  die  gleichwohl  für  eine  Vergleichung  beider 
Gebäude  bestimmend  gewesen,  sollen  nach  dem  Aufsätze  der 
Deutschen  Bauzeitung  in  dem  Vorwurfe  liegen,  dass  das  durch 
Staatsbeamte  ausgeführte  Amtsgericht  Dresden-Neustadt  theurer 
sei,  als  das  durch  mich  erbaute  Amtsgericht  Dresden-Altstadt. 
Aus  den  ständischen  A^erhandlungen  ist  ein  solcher  Vorwurf 
nicht  zu  entnehmen,  dass  er  aber  irrig  wäre,  wenn  man  ihn  er¬ 
heben  wollte,  ist  durch  die  Ausführung  des  Hrn.  Oberbaurath 
Waldow,  weil  sie  auf  unrichtigen  Voraussetzungen  beruhte,  auch 
nicht  dargethan  worden. 

Leipzig,  März  1896.  Brth.  Arwed  Rossbach. 

Zum  Rathhausbau  Stuttgart  wird  uns  geschrieben: 

In  den  Mittheilungen  über  die  Thätigkeit  des  württemb. 
AVreins  für  Baukunde  (vergl.  No.  19)  ist  von  einem  A^ortrag  des 
Architekten  Hengerer  über  die  Stuttgarter  Rathhausbau-Frage 
berichtet,  der  einige  Angaben  enthält,  welche  der  Richtigstellung 
bedürfen.  Der  Entwurf  A^ollmer-Jassoy  ergab  einen  nutzbaren 
Gesammt-Flächeniaum  nicht  von  4195,  sondern  von  5181  qm  gegen 
im  Programm  verlangte  4830  qm.  Würde  die  von  Hengerer  an¬ 
gegebene  Zahl  zutreffen,  so  hätte  der  betr.  Plan  einen  Preis 
nicht  erhalten  können. 

Die  vom  Gemeinderath  beschlossene  Hmarbeitung,  welcher 
aber  der  Bürgerausschuss  die  Zustimmung  versagt  hat,  verlangt 
nicht  Beibehaltung  der  Grundfläche,  sondern  Ausdehnung 
derselben  bis  zur  Baulinie  der  Metzgerstrasse,  also  Hinzufügung 
eines  Dreiecks,  welches  der  A'ollmer-Jassoy’sche  Entwurf  ab- 
schnitt,  um  einen  Grundriss  von  Rechteck-Form  zu  erhalten. 
Die  Steigerung  des  nutzbaren  Flächenraumes  von  5181  qm  auf 
5340  qm,  also  um  id.  160  qni  steht  damit  im  Zusammenhänge. 
Dazu  ist  aber  durchaus  nicht,  wie  Hengerer  meint,  ein  weiteres 
Geschoss  nöthig.  _ 

Eine  neue  Reissbrett-Konstmktion.  Das  zeitraubende 
Aufspannen  von  Zeichenpapieren  mit  Leim  und  dergl.  und  noch 
mehr  das  lästige  Entfernen  der  aufgeleimten  Ränder  wird  voll¬ 
kommen  beseitigt  durch  das  Reissbrett  D.  R.  G.  M.  No.  38485, 
welches  ermöglicht,  in  kürzester  Zeit  jedes  Zeichenpapier  voll¬ 
kommen  faltenfrei  aufzuspannen  und  noch  rascher  abzuspannen, 
indem  das  Papier  mit  seinem  höchstens  7  mm  breiten  Rand  in 
eine  verjüngte  Nut  mittels  vernickelten  Eisendrahtes  so  festge¬ 
klemmt  wird,  dass  es  eher  zerreissen  als  gelockert  würde.  In 
den  Ecken,  welche  zur  Vermeidung  von  Falten  besonders  ge¬ 
formt  sind,  sind  Erweiterungen,  um  mittels  eines  Stiftes  den  Draht 
i  mit  Leichtigkeit  ausheben  zu  können.  Die  einfache  Art  der  Aus- 
\  führung  gestattet  jedes  gewöhnliche  Reissbrett  damit  auszurüsten. 

Musterschutz  -  Inhaber  und  alleiniger  Fabrikant  ist  Architekt 
^  Th.  Kirschner  in  Ludwigsburg  (Württemberg). 

1 


Bücherschau. 

Tolkmitt,  G.,  Kgl.  Baurath.  Leitfaden  für  das  Entwerfen 

und  die  Berechnung  gewölbter  Brücken.  Berlin  1895. 

Wilhelm  Ernst  und  Sohn.  Pr.  5  JO. 

Die  nur  80  Seiten  umfassende  Schrift  macht  keinen  Anspruch 
darauf,  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Gewölbetheorie  zu  sein, 
sondern  verfolgt  den  Zweck,  dem  Ingenieur  das  Entwerfen  von 
Gewölben  nach  rationellen  Grundsätzen  zu  erleichtern,  d.  h. 
derart,  dass  Form  ,  und  Stärke  der  Belastungsweise  angepasst  sind. 
Auf  Anwendung  der  Elastizitätstheorie  wird  dabei  verzichtet  und 
die  zweckmässige  Form  des  Gewölbes  lediglich  aus  den  einfachen 
Gleichgewichts-Bedingungen  heraus  entwickelt.  Ist  diese  Form 
gefunden,  dann  steht  ja  später  nichts  im  Wege,  für  die  Ermittelung 
der  auftretenden  Spannungen  das  genauere  A7erfahren  unter  Zu¬ 
hilfenahme  der  Elastizitätstheorie  anzuwenden.  Die  Aufgabe, 
welche  sich  der  Verfasser  stellt,  ist,  die  „Form  und  Stärke  des 
Gewölbes  so  zu  bestimmen,  dass  die  Mittellini  die  Eigenschaft 
einer  der  vielen  statisch  möglichen  Stützlinien  erhält  und  dass, 
wenn  diese  Stützlinie  wirklich  eintreten  sollte,  das  Gewölbe  in 
allen  Theilen  vom  Scheitel  bis  zum  Kämpfer  gleichmässig  be¬ 
ansprucht  wird.“ 

Unter  obiger  Voraussetzung  wird  die  zweckmässigste  Form 
des  Gewölbes  zunächst  für  eine  wagrecht  abgeglichene  Be¬ 
lastungsfläche  autgesucht  und  dann  die  Ermittelung  auf  eine 
beliebige  Belastungsfläche  ausgedehnt.  Nachdem  die  Gewölbe¬ 
form  derart  bestimmt  ist,  dass  bei  mittlerem  Belastungszustande, 
d.  h.  bei  Annahme  einer  beweglichen  Vollast  gleich  der  halben 
grössten  Belastung,  eine  Stützlinie  verzeichnet  werden  kann,  die 
mit  der  Mittellinie  des  Gewölbes  zusammenfällt,  wird  die  nothige 
Gewölbestärke  berechnet  und  der  Einfluss  der  einseitigen  Last 
untersucht.  Es  folgen  nun  Ermittelungen  über  die  anznnehmenden 
Verkehrslasten  und  deren  Vertheilung  auf  dem  Gewölbe,  über  die 
Höhe  der  zulässigen  Spannungen  und  Kantenpressungen.  Den 
Beschluss  bildet  die  Untersuchung  der  Pfeiler  und  AViderlager, 
nachdem  noch  kurz  die  Berechnung  der  Monier-Gewölbe  gestreift 
worden  ist. 

Es  sind  4  Tabellen  beigegeben,  von  denen  3  zur  Erleichterung 
der  Ermittelung  der  Bogenform  und  zur  Festsetzung  der  Scheitel¬ 
stärke  dienen,  während  in  der  4.  die  rechnerischen  Ergebnisse 
für  72  Brückenbeispiele  bei  Spannweiten  von  5—40  m  zusammen¬ 
gestellt  sind  und  zwar  für  3  Belastungsannahmen,  wie  sie  einer 
gewöhnlichen  Strassenbrücke,  der  einer  Nebenbahn  und  der  einer 
Vollbahn  entsprechen. 

In  einem  Anhänge  wird  unter  Beigabe  einiger  Zeichnungen 
Mittheilung  gemacht  über  die  Herstellung  der  Gewölbe  bei  den 
unter  Leitung  des  Verfassers  ausgeführten  Brückenbauten  in 
Köpenick. 

Die  knapp  und  klar  geschriebene  Schrift  bietet  ein  schätz¬ 
bares  Material  und  kann  namentlich  dem  konstruirenden  Ingenieur 
warm  empfohlen  werden.  Fr.  E. 


Preisbewerbuiigen. 

Ein  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  eine  Ober¬ 
realschule  in  Bochum  ergeht  vom  dortigen  Magistrat  mit 
Termin  zum  20.  .Juni  d.  J.  für  deutsche  Architekten.  Es  ge¬ 
langen  3  Preise  von  3000,  2000  und  1000  JO  durch  ein  Preis¬ 
gericht  zur  Vertheilung,  dem  die  Hrn.  Prof.  H.  Stier  in  Han¬ 
nover,  Brth.  J.  Stübben  in  Köln,  Oberrealschul-Dir.  Lieb- 
hold,  Bmstr.  Schwengel-  und  Stadtbrth.  Bluth  in  Bochum 
angehören.  Unterlagen  gegen  1  JO  durch  den  Magistrat  in  Bochum. 

Zu  dem  AVettbewerb  um  Entwürfe  für  die  Ge¬ 
staltung  des  AVasserthurmpIatzes  in  Mannheim  sind 
wir  in  der  Lage,  den  mit  dem  zweiten  Preise  gekrönten  Ent- 
w^urf  des  Hrn.  Architekten  Rudolf  Till  essen  in  Mannheim  vor¬ 
führen  zu  können.  Einer  näheren  Erläuterung  bedarf  dieser  Ent¬ 
wurf  nach  den  Ausführungen  in  No.  19  nur  insoweit,  als  darauf 
hingewiesen  werden  soll,  dass  die  Stirnen  der  Baublocks  0  und  P 
als  mit  monumentalen  Gebäuden  ausgebaut  gedacht  wmrden  sind, 
die  zum  IVasserthurm  in  eine  künstlerische  Beziehung  gebracht 
sind.  Die  Blocks  A,  B,  F  und  G  sind  der  offenen  Bauweise 
Vorbehalten.  In  der  Axe  der  Heidelberger  Strasse  ist  der  in 
Aussicht  genommenen  Festhalle  D  ein  Platz  angewiesen  und  es 
sind  ihr  an  den  Köpfen  der  beiden  benachbarten  Blocks  C  und  E 
entsprechende  Bauten  von  monumentaler  Haltung  zurseite  ge¬ 
geben,  welche  bestimmt  sind,  im  Vereine  mit  der  F'esthalle  der 
stattlichen  Masse  des  M^asserthurmes  einen  entsprechenden  Hinter¬ 
grund  zu  geben.  Durch  architektonisches  Kleinwerk  ist  ferner 
versucht,  den  inneren  Platz  zu  verkleinern  und  ihn  zum  Thurm 
in  Beziehung  zu  bringen.  —  Zu  der  Angelegenheit  im  allge¬ 
meinen  sei  noch  die  folgende  Bemerkung  gestattet.  Es  ist  eine 
Thatsache,  dass  dieser  AVettbewerb  in  einer  solchen  AVeise  er- 
gebnisslos  verlief,  wie  wohl,  so  weit  unsere  Kenntniss  reicht, 
kein  anderer  AVettbewerb.  In  Alannheimer  Kreisen  hat  derselbe 
eine  lebhafte  Bewegung  hinterlassen,  die  auch  in  anonymen  Zu¬ 
schriften  an  uns  zum  Ausdruck  kam.  Abgesehen  von  dem  letzten 
Umstande  fühlen  wir  nun  aber  auch  aus  anderen  Erwägungen 
keinen  Anlass ,  auf  diese  Erörterungen,  die  mit  mehr  oder 
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■weniger  Leidenschaftlichkeit  sich  auf  die  Vorzüge  vor,  -während 
und  °nach  Erlass  des  Preisausschreibens  und  seiner  Ent¬ 
scheidung  beziehen,  einzugehen.  Der  Karren  ist  verfahren,  gut, 
sehen  wir  zu,  wie  er  wieder  in  eine  andere  bessere  Richtung  ge¬ 
deichselt  werden  kann. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  künstlerische 
Gestaltung  des  Wasserthurinplatzes  in  Mannheim,  und  zwar  des 
Platzes  selbst  wie  der  ihn  später  umziehenden  Baugruppen  _  zu 
den  Aufgaben  baukünstlerischen  Schaifens  gehört,  welche  nicht 
eingehend  genug  erwogen  werden  können.  Die  Lage  des  Platzes 
einerseits  an  der  vom  Bahnhof  auslaufenden  schönen  und  statt¬ 
lichen  Ringstrasse,  andererseits  in  der  Axe  der  an  Bedeutung 
diesem  Strassenzuge  vielleicht  noch  überlegenen  Heidelberger 
Strasse,  seine  Lage  ferner  dicht  an  dem  lebhaftesten  Verkehrs- 
theile  der  Stadt  zwingen  zu  einer  künstlerischen  Ausbildung, 
deren  Maasstab  in  der  Ausbildung  des  Wasserthurm  es  bereits  ge¬ 
geben  ist.  Selten  findet  sich  eine  Stadt  in  der  Lage,  _  unter  so 
günstigen  Lmständen  eine  Platzanlage  von  ungewöhnlicher  Be¬ 
deutung  schallen  zu  können.  Diese  Aussicht,  weiche  gewiss 
auch  die  leitenden  Ki’eise  der  Stadt  Mannheim  mit  Stolz  erfüllt, 
sollte  nicht  verkümmert  werden  durch  den  Misserfolg  des  ver¬ 
flossenen  Preisausschreibens.  Wenn  wir  uns  daher  erlauben 

dürfen,  einen  Vorschlag  zu  machen,  so  ginge  derselbe  dahin,  die 
Angelegenheit  bei  gelegener  Zeit  und  in  geeigneter  Weise  wieder 
aufzunehmen  und  vor  allen  Dingen  die  sicheren  Grundlagen  zu 
schallen,  auf  welchen  ein  Aufbau  möglich  ist.  Dahin  rechnen 
wir  in  erster  Linie  die  Entscheidung  darüber,  mit  welchen  Mo¬ 
numentalgebäuden,  für  deren  Raumbedürfniss  ein  zuversichtliches 
Progi-amm  festzulegen  Aväre,  bei  der  Gestaltung  des  Platzes  ge¬ 
rechnet  Averden  kann.  Wir  setzen  dabei  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  es  bei  dieser  Entscheidung  gelingt,  alle  Unter¬ 
strömungen  zu  ersticken.  Ein 
vom  städtischen  Bauamte  aufzu¬ 
stellender  V orentwurf  für  die  ein¬ 
zelnen  Gebäude  und  ihre  etwaige 
Stellung  auf  dem  zukünftigen 
Platze  hätte  die  Möglichkeit  der 
getroffenen  Vorschriften  nachzu¬ 
weisen.  Wir  hegen  von  der  be¬ 
währten  künstlerischen  Tüchtig¬ 
keit  des  Leiters  des  städtischen 
Hochbauamtes  in  Mannheim  die 
Erwartung,  dass  dieser  Vorent¬ 
wurf  für-  die  Aveitere  Gestaltung 
der  Dinge  eine  Averthvolle  Vor¬ 
arbeit  sein  würde.  Ueber  die 
Kennzeichnung  der  infrage  kom¬ 
menden  Monumentalbauten  hinaus 
aber  hätten  sich  die  Vorschriften 
für  ein  zu  erlassendes  neues  Preis- 

ausschreiben  nur  noch  auf  die  Hauptstrassenzüge  zu  erstrecken, 
während  angesichts  des  Umstandes,  dass  die  Lmgebung  des 
Platzes  als  noch  nahezu  unbebaut  angesehen  werden  kmn,  lur 
die  Gestaltung  des  Platzes  selbst  und  der  ihn  umziehenden  hassaden 
i  e  d  e  Freiheit  zu  lassen  wäre,  Avelche  eine  Ausführung  der  Ent¬ 
würfe  innerhalb  erreichbarer  Mittel  gewährleistet.  Von  dem 
Amte  des  Preisrichters  wären  alle  die  Fachleute  fernzuhalten, 
Avelche  sich  intensiver  mit  der  Platzanlage  oder  mit  einem  der 
für  dieselbe  infrage  kommenden  Monumentalbauten  beschäftigt 
haben.  Auf  die  Unbefangenheit  des  Urtheils  ist  das  grösste 
Gewicht  zu  legen.  Der  neue  Wettbewerb  wäre  in  formaler  Be¬ 
ziehung  als  ein  IdeenAvettbewerb  zu  erlassen,  bei  dem  die  zeich¬ 
nerische  Arbeitsleistung  auf  das  unumgänglich  notwendige 
Maass  beschränkt  sein  müsste.  Ein  so  unter  neuen  Gesichts¬ 
punkten  und  in  neuer  Form  erlassener  Wettbewerb  wäre  ge¬ 
eignet,  ein  günstigeres  Ergebniss  erhoffen  zu  lassen,  als  der 
verflossene. 

Einen  Wettbe-werb  um  EntAvürfe  für  das  neue 
Gebäude  einer  technischen  Lehranstalt  schreibt  der 
Magistrat  der  Stadt  Detmold  mit  Termin  zum  15.  Juni  d  J. 
aus.  Fs  gelangen  3  Preise  von  1000,  750  und  500^1^  zur  Vei- 
theilung.  Programme  gegen  l  JC,  die  bei  Einlieferung  einer 
Konkurrenzarbeit  zurückgegeben  wird,  durch  den  Magistrat. 

WettbeAverb  um  EntAVÜrfe  für  den  Bau  zvveier 
evangelischer  Kirchen  in  Grosslichterfelde.  Durch  die 
Kirchenb.'iukoiiimissionen  ergeht  die  Mittheilung,  dass  die  im 
Absatz  0  der  Bedingungen  vom  3.  Februar  1890  gestellte  For- 
dennit:.  da-ss  der  Verfasser  des  mit  einem  i’reise  gekrönten  Ent¬ 
wurfes.  falb,  es  verlangt  Averde,  verpflichtet  sei,  die  Ausführung 
zu  dem  berechneten  J 'reise  zu  übernehmen,  fallen  gela.ssen 
i.st  Eine  fernere  Mittheilung  bezieht  sich  darauf,  dass  d^  in 
der  Bausumme  nicht  enthaltmie  Architektenhonorar  nach  Bau- 
kla.s.se  III.  der  Norm  festgesetzt  Avird.  Nunmehr  steht  der 
Empfehlung  der  'J’heilnahmc  an  dem  AVettbewerb  ein  Plindemiss 
nicht  mehr  entgegen. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Bfhr.  Martens  ist  z.  Mar.- 
Bfhr.  des  Schiffbfehs.  ernannt. 

Baden.  Der  Bez.-Ing.  Armhruster  in  Rastatt  ist  der 
Wasser-  und  Strassen-Bauinsp.  Freihurg  zugetheilt. 

Preussen.  Der  Brth.  Adank  in  Köslin  ist  z.  Reg.-  u. 
Brth.  ernannt  und  ist  ders.  der  kgl.  Reg.  in  Köslin  überwiesen. 

Der  Reg.-Bmstr.  Holz  in  Aachen  ist  z.  etatm.  Prof,  an  d. 
techn.  Hochschule  das.  ernannt. 

Der  Staat,  gepr.  Bmstr.  Maxim.  König  aus  Elberfeld  u. 
der  Reg.-Bfhr.  Karl  Betac  aus  Stettin  (Inf.-Bfeh.)  sind  zu  kgl. 
Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Heinr.  Walhe  in  Kunzendorf  b. 
Sorau  u.  Nikol.  Holz  in  Aachen  ist  die  nachges.  Entlass,  aus 
dem  Staatsdient  ertheilt. 

Württemberg.  Dem  Arch.  Karl  Hoffacker  in  Berlin 
ist  der  Olga-Orden,  dem  Vorst,  d.  Baugew.-Schule  in  Stuttgart 
Dir.  Walter  ist  das  Ritterkreuz  des  Kronenordens  und  dem 
Dir. -Assist,  dies.  Anst.  Prof.  Hummel  das  Ritterkreuz  I.  Kl. 
des  Friedrichsordens  verliehen. 

Dem  Betr.-Bauinsp.  Ditting  in  Aulendorf  ist  s.  Ans.  ge¬ 
mäss  eine  Ahth.-Ing.-Stelle  b.  d.  hautechn.  Bür.  der  Gen.-Dir. 
der  Staats-Eisenb.  unt.  Belassung  des  Titels  u.  Ranges  eines 
Baiiinsp.  übertragen. 

Der  Betr.-Bauinsp.  Völker  in  Böblingen  ist  gestorben. 

Brief-  und  Fragehasten. 

Hrn.  Arch.  M.  0.  in  St.  G.  Eine  die  meiste  Schallsicher¬ 
heit  bietende  Anordnung  ist  die  eines  doppelten  Gebälkes  in  der 
in  Ihrer  Zuschrift  zuletzt  skizzirten  Art.  Es  Averden  jedoch 


hierfür  beträchtliche  Mehraufwendungen  nöthig  sein.  Eine  billigere 
Anordnung,  die  nach  unserem  Ermessen  völlig  ^  genügen  dürfte, 
ist  die  der  Verwendung  von  Gipsdielen  mit  einer  Lage  Kork¬ 
steinen  und  einer  Sandschicht  darüber.  Um  aber  die.  Schalleitung 
durch  die  Balken  möglichst  zu  verringern,  empfiehlt  es  sich,  die 
ganze  untere  Fläche  der  Decke  mit  Gipsdielen  zu  belegen  und  auf 
diesen  den  Verputz  anzutragen.  Die  Anordnung  einer  Holzdecke, 
die  nichts  weiter  wäre,  als  ein  Resonnanzhoden  zur  Schallver¬ 
stärkung,  ist  nicht  zu  empfehlen. 

Hrn.  Stadtbmstr.  Cs.  in  M.  Wir  empfehlen  Ihnen  für- 
Ihren  Zweck  Lueger,  Wasserversorgung  der  Städte,  in  welchem 
Sie  die  Berechnung  der  Leitungen  ausführlich  behandelt  finden. 

Hrn.  Ziv.-Ing.  S.  M.  in  R.  Eine  Aufzählung  von  Eimen 
oder  Gesellschaften,  welche  Wasserleitungs-Anlagen  für  eigene 
Rechnung  und  Verwaltung  übernehmen,  ist  nicht  wohl  thunlich , 
wir  müssen  Sie  auf  den  Anzeigentheil  der  Deutschen  Bauzeitung 
und  des  Deutschen  Baukalenders  verweisen.  — 

Hrn.  A.  Er.  in  A.  Wir  sind  über  die  Erzeugnisse  des 
EiseuAverkes  Burg  in  Hessen-Nassau  nicht  unterrichtet. 


Offene  Stellen. 


I  m 


Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a  Ree -Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

’l  Reg.-  od.  Garn.-Bmstr.  d.  d.  Intend.  d. 

Bmstr.  d.  d.  Kr.-Ausschuss-Neustadt,  Oh.-Schl.  —  1  Stadtbiimtr 
rath-Ronneburg.  ~  Je  1  Arch.  d.  Brth.  Pieper-Hanau;  Arch.  Rud.  Schnutgen- 
Düsseldorf;  Brih.  Hoffmann-Leipzig,  Sansenstr.  1; 

M.  20  postl.-Südende  b.  Berlin.  —  1  Baurevisor  d.  Stadtbrth.  Bartholome 
Graudenz.  -  1  Ing.  d.  Arch.  Emch-Bern.  -  1  akad.  geh.  Lehrer  f.  Hochb.  d. 
Prof.  Dr.  Stolte,  Dir.  d.  techn.  Schule-Strassburg  i.  E. 

h)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usav. 

1  Landm.  d.  d.  kgl.  Eisenh.-Dir.-Konigsherg  i.  Pr.  —  Je  l  Bautechn.  d. 
d.  Stadthauamt,  Abth.  f.  Tiefb.-Aachen ;  Magistrat-Gleiwitz;  Ob.-Bilrgermstr. 
Becker-Köln;  Garn.-Bauinsp.  Knothe-Konigsberg  i.  Pr.;  Reg.-Bmstr.  Schultz- 
Beuthen  Ob.-Schl. ;  Bangesch.  Karl  Veidt-Nied.-Lahnstein;  N.  313  Exped.  d. 
Dtseb.  Bztg.  —  1  Schachtmstr.  d.  M.  312  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Zemhner 
d.  Reg.-Bmstr.  Bachsmann,  Stadthrth.-Kottbus ;  Arch.  J.  Gros-Zurich;  R.  317 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  _ _ ^ 


...  Fü.  dl.  K.d.kt.«.  K.KO.  F.lt.ch,  D,u,l.  ,on  WUt.l..  5ff 
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Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine  Strassenbrücke  über  den  Rhein  bei  Worms. 

(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  153. 


ater  deu  angekanften  Entwürfen  befinden  sich 
zwei  Hängebrücken.  Der  von  der  Maschinenliaii- 
Aktien- Gesellschaft  Nürnberg,  Filiale  Gustavs¬ 
burg,  Direktor  A.  Rieppel  und  von  dem  Archi¬ 
tekten  H.  Pylipp  in  Nürnberg  ausgearbeitete 
Entwurf  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „Eisenkette“  ist 
eine  ganz  ausgezeich¬ 
nete  Ingenieurleistung. 

Die  Architektur  ist 
scheinbar  absichtlich 
sehr  bescheiden  behan¬ 
delt,  sie  ist  in  romani¬ 
schen  Formen  gehalten, 
schlicht  aber  etwas 
trocken. 

Künstlerisch  steht 
der  andere  angekaufte 
Entwurf  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „Hessen  und  bei 
Ehein“,  Verfasser  Ph. 

Holzmann  &  Co.  (Ob.- 
Ingenieur  Lauter  und 
Ingenieur  Luck)  in 
Frankfurt  a.M.,  Maschi¬ 
nenbau  -Aktien  -  Gesell¬ 
schaft  Nürnberg  und 
Archit.  Fr.  von  Hoven 
in  Frankfurt  a.M.  höher. 

Durch  das  Ganze  geht 
ein  grosser  Zug,  es  ist 
ein  Werk  aus  einem 
Gusse.  Die  drei  Strom¬ 
öffnungen  werden  durch 
eine  versteifte  Hänge¬ 
brücke  von  105,  110 
und  105™  Stützweite 
überbrückt.  Die  Oeff- 
nungen,  die  den  Eück- 
haltsketten  entsprechen, 
sind  32  ™  weit  und  durch 
Eisenkonstruktiou  über¬ 
deckt,  die  anderen  Oett- 
nungen  sind  überwölbt. 

Der  höchst  interessanten 
Ingenieurleistung,  auf 
die  wir  leider  nicht 
weiter  eingehen  können,  steht  eine  glückliche  Architektur 
zurseite.  Sie  ist  in  romanischer  Formensprache  gehalten, 
jedoch  mit  individueller  Ausbildung.  Die  Tiefbauarbeiten 
dieses  Entwurfes  sind  noch  besonders  zu  loben. 

Ein  sehr  bemerkenswerther  Entwurf  ist  der  mit  dem 
Kennwort  „Steinbau“,  der  die  Hrn.  Bauinsp.  Krone  in 


Stettin  und  Arch.  Bodo  Ebhardt  in  Grunewald-Berlin  zu 
Verfassern  hat.  'Der  Entwurf  ist  infolge  Krankheit  des 
erstgenannten  Verfassers  nicht  fertiggestellt  und  demnach 
auch  nicht  vom  Preisgericht  beurtheilt  Avordeu.  Dass  er 
aber  dennoch  eingereicht  und  so  der  Fachgenossenschaft 

bekannt  wurde,  ist  im 
Interesse  des  bei  dem 
EntAvurfe  A^ertretenen 
Prinzipes  im  höchsten 
Grade  erfreulich.  Das 
Prinzip  ist  in  demlvenn- 
Avort  „Steinbau“  bereits 
angedeutet.  Die  Ver¬ 
fasser  haben  den  inter¬ 
essanten  Versuch  unter¬ 
nommen,  die  Hauptbögen 
der  Brücke  nicht  in 
Eisen,  sondern  in  Stein 
zu  konstruiren,  um  so 
eine  grössere  Einheit¬ 
lichkeit  in  der  stilisti¬ 
schen  Behandlung  des 
ganzen  BauAverkes  zu 
erzielen.  VorAveg  mag 
bemerkt  Averden,  dass 
unserer  Auffassung  nach 
der  Architekt  hei  der 
Ausbildung  der  Ufer- 
und  Strompfeiler  inso¬ 
fern  einen  störenden 
stilistischen  Fehler  be¬ 
gangen  hat,  als  er  die 
Unterbauten  der  Strom- 
und  Uferpfeiler  als 
Schiffskähne  ausbildete 
und  so  dem  einen  leicht 
bcAveglichen  Charakter 
gegeben  hat,  Avas  doch 
fest  gegründet  sein 
sollte.  Abgesehen  aber 
Amn  dieser,  immerhin 
nicht  sehr  ins  GeAvicht 
fallenden  Thatsache,  ist 
der  EntAvurf  eine  sehr 
interessante  Leistung, 
von  der  nur  zu  avüu- 
schen  Aväre,  dass  sie 
bald  einmal  irgendAvo  eine  Nachahmung  in  Avirklicher  Aus¬ 
führung  erführe;  mauAvürde  sich  daiui vielleicht  mit  Schrecken 
des  ZAviespaltes  beAvusst,  der  bisher  infolge  falscher  Ge¬ 
wöhnung  bei  unseren  monumentalen  Brücken  geduldet  AAuirde. 
Wem  fiele  nicht  besonders  in  den  EntAvüiffen  der  Hrn.  Hof- 
maun-Eieppel  und  Billing-Union  der  ZAviespalt  ZAvischen 
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den  geschlossenen  Massen  der  Architektur  und  dem  losen 
]\Iaschenwerk  der  Eisenkonstrnktion  auf  und  wer  würde 
nach  Betrachtung  des  Ebhardt-Krone’ sehen  Entwrfes_  nicht 
die  Ueherzengnng  gewinnen,  dass  sich  hier  eine  Emheit- 
lichkeit  herstellen  Hesse,  die  auch  hinsichtlich  der  Kosten 
nicht  erheblich  über  die  Grenzen  hinausgehen  würde,  welche 
eine  Eisenkonstrnktion  zieht? 

Die  Verfasser  begründen  ihren  Entwurf  mit  dem  Hin- 
weis,  dass  eine  Gewölbekonstriiktion  innerhalb  der  Grenzen, 
in  welchen  dieselbe  ausführbar  ist,  deshalb  den  Vorzug  vor 
einer  Brücke  mit  eisernem  Oberbau  verdiene,  weil  eine  ge¬ 
wölbte  Brücke,  sachgemässe  Ausführung  und  Verwendung 
guter  Materialien  vorausgesetzt,  wie  die  noch  bestehenden 
Bömerbrücken  beweisen,  Jahrtausende  überdauere,  während 
man  über  die  Dauer  der  eisernen  Oberbauten  noch  zu  wenig 
Erfahrung  besitze;  dieselbe  könne  selbst  bei  sorgfältigster 
Ausführung  und  Unterhaltung  höchstens  zu  70—80  Jahren 
geschätzt  werden.  Des  weiter  angeführten  Beweggrundes 
der  Einheithchkeit  Avurde  bereits  gedacht. 

Die  Strombrücke  hat  3  Oeffnungen  von  96,  100  und 
96’'^  Spannweite.  Die  Pfeilhöhen  sind  mit  etwa  ^/lo  zu  9,6 
und  10,6  m  angenommen  und  so  gewählt,  dass  der  Horizontal¬ 
schub  in  den  3  Oeffnungen  gleich  Avird  und  die  im  Pro¬ 
gramm  geforderte  lichte  Durchfalirtshöhe  auf  die  bestimmte 
Breite  erreicht  Avird.  Gleicherweise  sind  auch  die  Fluth- 
brücken  geAvölbt. 

Die  Stärke  der  GeAvölbe,  die  nach  der  Tolkmitt’ sehen 
Formel  berechnet  ist,  ist  im  Scheitel  zu  1,50'",  an  den 
Kämpfern  zu  1,70'"  angenommen.  Die  GeAvölbe  erhalten 
Kämpfer-  und  Scheitelgelenke  aus  Stahl,  sodass  die  Lage 
der  Stützlinie  genau  bestimmt  ist.  Für  die  Brücke  ist 
eine  Bauzeit  von  rd.  3  Jahren  angenommen.  Die  Kosten 
der  gesammten  Anlage  sind  ausschliesslich  der  künstle¬ 
rischen  Ausschmückung  durch  die  Pfeileraufbauten,  Kan¬ 
delaber,  der  Treppenanlagen,  der  Brückenwärter-Häuschen 
zu  2  100  000  JO  berechnet,  eine  Summe,  welche  die  Kosten 
füi’  eine  entsprechende  Eisenkonstruktion  nicht  oder  nur 
unerheblich  überschreiten  Avürde  und  im  Vergleich  zu  der 
A'on  der  ausschr  eiben  den  Behörde  festgesetzten  Bausumine 
noch  einen  ausreichenden  Bruchtheil  für  die  künstlerische 
Ausschmückung  übrig  lässt.  — 

Der  Entwurf  „Bheingold“  A'on  dem  Reg.-Bmstr.  Nix- 
dorf -Breslau  und  dem  Arch.  E.  Marx- Dortmund  ist  eine 
lobensAverthe  Arbeit.  — 

Die  grossen  Aufgaben,  die  unseren  Ingenieuren  und 
Architekten  durch  die  öffentlichen  Wettbewerbungen  ge¬ 
stellt  Avorden  sind,  haben  einen  kolossalen  AufAvand  von 
Arbeit  erfordert.  Das  Ringen  und  Suchen  nach  dem  Guten, 
Wahren  und  Schönen  hat  aber  auch  herrliche  Früchte  ge¬ 
tragen,  seihst  für  diejenigen,  welche  in  dem  heissen  harten 
Kampfe  keinen  Lorbeer  errungen  haben.  Der  Segen  der 
Arbeit  liegt  in  ihrer  erweiterten  Erfahrung,  in  der  Stählung 
der  Kräfte  und  wird  anderen  Aufgaben  zugute  kommen. 

Die  grossen  W^ettkämpfe  für  Brückenbauten^  haben 
aber  auch  einen  anderen  nicht  zu  unterschätzenden  Gewinn, 
sie  haben  den  Brückenbau  gewissermaassen  populär  ge¬ 
macht,  nicht  nur  die  Eachgenossen  haben  diese  Konkurrenzen 
mit  regem  Interesse  verfolgt,  sondern  auch  das  grosse  Pu¬ 
blikum.  In  Erinnerung  ist  uns  der  Wettkampf  um  die 
künstlerische  Gestaltung  der  grossenWeserhrücke  in  Bremen, 
an  welcher  die  gesaminte  Bürgerschaft  Bremens  leidenschaft¬ 
lichen  Aiitheil  nalun.  AVir  können  es  nur  lebhaft  begrüssen, 
wenn  es  uns  gelingt,  die  Gleichgiltigkeit  des  Publikums  zu 
überwinden.  AVir  erzwingen  einen  Kultur-Fortschritt,  wenn 
Avir  den  Grundsatz  he.siegen,  das  billigste  sei  das  beste. 
Neben  dem  JTaktischen  müssen  wir  auch  auf  das  Schöne 
sehen;  Avir  müssen  unserer  Zeit  Denkmale  eines  geläuterten 
G. •Schmacks  setzen.  Dass  das  letztere  geschieht,  das  he- 
wirk.-n  zurntheil  unsere  öffentlichen  Wettbewerhungen,  bei 
wclcben  die  tüchtigsten  Alänner  ihre  besten  Kräfte  einsetzen. 

Wie  störend  eine  hässliche  Brücke  in  einer  architek- 
tdiiiscben  Lmgeb\ing  oder  schönen  Landschaft  wirken  kann, 
da.  zeigen  als  warnende  I5eis])iele  die  Ringbahn-Brücke  in 
Ilalensee  und  die  Grölhvitzer  Brücke  über  die  Saale. 
|)ieses  schöne  Stückclnm  Erde  bei  der  alten  Musenstadt 
Halle  hat  auch  historische  Bedeutung,  wird  viel  be.sucht 
und  ist  oft  besungen  AVorden.  Eichendorf  hat  sich  hier  zu 
den  A'ersen  begeistert:  „Es  steht  eine  Burg  überm  Thale 
und  scliaut  in  den  Strom  hinein  —  Das  ist  die  fröhliche 


Saale,  das  ist  der  Giehichenstein.  —  Dort  hab  ich  oft  ge¬ 
standen  —  es  grünten  Thäler  und  Höhn  —  und  seitdem 
in  allen  Landen  —  sah  ich  nimmer  die  Welt  so  schön.“ 
Würde  er  angesichts  der  neuen  Brücke  noch  so  singen? 

Unser  deutscher  Rheii\  aber  wird  durch  die  in  letzter 
Zeit  geplanten  neuen  Brücken  neue  Reize  und  neuen  Schmuck 
erhalten,  und  Avir  Avollen  hoffen,  dass  wie  die  Mainzer  und 
die  Bonner  Brücke  so  anregend  geAvirkt  haben,  auch  die 
Wormser  Brücke  ein  leuchtendes  Vorbild  Averden  Avird  für 
ähnliche  Bauten  in  deutschen  Gauen.  — y. 

Im  Anschluss  an  den  vorstehenden  Bericht  erhält  die  „Deutsche 
Bauzeitung“  die  folgende  Aeusserung:  _  . 

„Die  in  Ihrer  Nummer  vom  29.  v.  AI.  unter  der  Ueberschrift 
„Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine  Strassenbrücke 
über  den  Rhein  bei  Worms“  enthaltene  Besprechung  des  mit  dem 
ersten  Preise  gekrönten  Entwurfes  „Civitati  Vangionum“  gipfelt 
in  dem  Satz;  „Den  Sieg  hat  in  diesem  WettbeAverb  ohne  Frage 
der  Architekt  errungen.“  Dieser  Beurtheilung  liegt  eine  Vor¬ 
stellung  über  den  Antheil  des  Architekten  an  der  Lösung  der¬ 
artiger  Aufgaben  zugrunde,  die  gerade  bei  Gelegenheit  des  inrede 
stehenden  Wettbewerbes  oft  ausgesprochen  wurde,  die  aber  nichts¬ 
destoweniger  so  unrichtig  und  gegen  die  Ingenieure  so  unbillig 
ist,  dass  dies  einmal  öffentlich  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
muss.  Was  würden  die  prächtigen  Thorthürme  des  Entwurfes 
Civitati  Vangionum  für  eine  Wirkung  ausüben  in  Verbindung 
mit  einer  unschönen  Gesammtanordnung  des  Bauwerkes?  Kann 
mit  anderen  W  orten  das  AVerk  des  Architekten  allein  den  Sieg 
herbeiführen,  wenn  die  Arbeit  des  Ingenieurs  nicht  mit  dem¬ 
selben  auf  gleicher  Höhe  steht? 

Denn  die  Gesammt- Anlage  eines  derartigen  Bauwerkes 
kann  immer  nur  das  Werk  des  Ingenieurs  sein.  Der  Architekt 
mag  dem  Auge  wohlgefällige  Formen  der  Ingenieurbauten  zu 
zeichnen  vermögen,  aber  es  kann  von  ihm  nicht_  vorausgesetzt 
werden,  dass  er  auch  die  zugleich  statisch  richtigen^  entwerfe, 
Avorauf  es  doch  allein  ankommt.  Das  hierzu  erforderliche  Rüst¬ 
zeug  steht  lediglich  dem  Ingenieur  zur  Verfügung  und  wenn 
dieser  nicht  zugleich  selbst  architektonisch  zu  empfinden  vermag, 
so  wird  nicht  leicht  ein  guter,  d.  h.  zugleich  schöner  und  rich¬ 
tiger  Entwurf  entstehen  können.  Selbst  hinsichtlich  der  Aus¬ 
bildung  im  einzelnen  wird  der  Ingenieur  vielfach  in  die  Lage 
kommen,  auf  den  Architekten  einen  beachtenswerthen  Einfluss 
auszuüben. 

Nicht  anders  ist  es  in  dem  vorliegenden  Falle  gegangen. 
Nicht  vom  Architekten,  sondern  hauptsächlich  vom  Ingenieur 
rührt  die  Gesammt- Anlage  her  und  da  gerade  der  Entwurf 
als  Ganzes  vom  Preisgericht  als  eine  „ganz  hervorragende  Leistung 
bezeichnet  wurde,  so  haben  die  Ingenieure  wohl  Anspruch  darauf, 
dass  ihnen  ein  Theil  der  Anerkennung  zufalle,  die  in  dem  vor¬ 
erwähnten  Artikel  einseitig  blos  dem  Architekten  zugesprochen 
wird. 

AVas  nun  die  Durchbildung  der  Einzelheiten  betrifft,  so  findet 
der  Hr.  Verfasser  es  für  gut,  sowohl  den  Entwurf  des  eisernen 
Ueberbaues,  als  namentlich  denjenigen  des  Unterbaues  zu  tadeln, 
ohne  es  für  nöthig  zu  erachten,  diesem  Tadel  auch  nur  eiri  ein- . 
zigesWort  der  Begründung  beizufügen.  Wir  sind  weit  entfernt, 
uns  gegen  die  Kritik  zu  verwahren,  im  Gegentheil  werden  wir 
eine  sachliche  und  wohlbegründete  Kritik  stets  mit  Freuden  be 
grüssen,  weil  sie  nur  förderlich  wirken  kann.  Hier  handelt  es 
sich  aber  um  ein  A^orgehen,  das  selbst  einer  hoch  über  seinen 
Fachgenossen  stehenden  Autorität  nicht  anstehen  würde.  Uebrigens 
steht  der  Tadel  in  unmittelbarem  Widerspruch  mit  dem  Urtheil  des 
Preisgerichtes,  dessen  auf  den  eisernen  Ueberbau  bezüglicher 

Theil  wörtlich  lautet;  j.  i  +• 

„Die  im  einzelnen  vorzüglich  durchgebildete  jeife  Konstruktion 
leidet  an  den  zu  geringen  Höhen  der  Sichelträger,  welche  nach 
Ansicht  des  Preisgerichts  recht  fühlbare  Schwankungen  aut  der 
Brücke  zurfolge  haben  würden.  Das  Preisgericht  war  der  An¬ 
sicht,  dass  für  eine  eventuelle  Ausführung  eine  Vergrösserung 
der  Bogenhöhe  erstrebt  werden  solle,  usw_.“  Man  wolle  bernerken, 
dass  hinsichtlich  der  Durchbiegungen  kein  absolutes  Urtheil,  son¬ 
dern  eine  Ansicht  ausgesprochen  wird,  über  die  verschiedene 
Meinungen  möglich  sind. 

Wir  waren  uns  schon  bei  der  ersten  Bestimmung  der  Bogen¬ 
form  aufgrund  unserer  langjährigen  Erfahrungen  über  die  zu  er¬ 
wartenden  Einsenkungen  völlig  klar  und  fanden  unsere  Schatzmgen 
durch  einen  Kräfteplan  fast  genau  bestätigt,  den  wir  d^en  Wett¬ 
bewerbsplänen  beigaben.  Diese  uns  von  Anfang  an  bekannten 
Formänderungen  haben  uns  nicht  davon  abhalten  können,  dm 
Bogenform  so  zu  gestalten,  wie  sie  der  Entwurf  zeigt  und  wie 
wir  sie  für  statisch  völlig  unbedenklich  und  für  ardiitektonisch 
erwünscht  halten.  Die  Einsenkungen  sind  für  die  Konstruktion 
selbst  völlig  unschädlich,  weil  die  dabei  auftretenden  bpannungen 
in  der  Rechnung  berücksichtigt  sind.  Aber  auch  für  das  Publikum 
werden  sie  nicht  störend  wirken.  Denn  erfahrungsgemäss  pflegen 
die  vom  Publikum  als  unangenehm  empfundenen  Schwankungen 
nicht  von  den  Hauptträgern  herzurühren,  deren  BeAvegimgen 
dazu  viel  zu  allmählich  sind,  sondern  sie  sind  meist  die  fiolge 
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geringer  Höhen  oder  mangelhafter  Aussteifung  der  Fahrhahn¬ 
träger.  Gerade  die  Fahrbahn  ist  aber  im  vorliegenden  Falle  ver¬ 
möge  ihrer  besonderen  Anordnung  so  steif,  dass  in  dieser  Hin¬ 
sicht  jede  Befürchtung  ausgeschlossen  erscheint.  Unseres  Er¬ 
achtens  liegt  daher  kein  Grund  vor,  mit  Rücksicht  auf  die  zu 
befürchtenden  Schwankungen  den  Entwurf  umzuarbeiten. 

Was  der  Hr.  Verfasser  an  demselben  sonst  noch  auszusetzen 
hat,  wissen  wir  nicht.  Uns  scheint  ein  Haupterforderniss  einer 
guten  Konstruktion  die  thunlichste  Vermeidung  aller  Keben- 
spannungen  zu  sein.  Dieser  Bedingung  genügt  von  allen  bei 
dem  Wettbewerb  eingereichten  Entwürfen  nur  einer  in  gleich 
weitgehendem  Jlaasse,  wie  die  drei  von  uns  bearbeiteten  Entwürfe. 

An  der  vorgeschlagenen  Gründung  hat  das  Preisgericht  nichts 
auszusetzen  gehabt.  Wir  wüssten  auch  nicht,  was  daran  auszu¬ 
setzen  wäre.  Die  Methode  ist  nicht  neu,  sondern  von  uns  selbst 
gerade  in  nächster  Nähe  von  Worms  mehrfach  mit  bestem  Er¬ 
folge  angewendet  worden.  Wir  bezweifeln  nicht,  dass  sie  uns 
bei  etwaiger  Uebertragung  der  Ausführung  auch  diesmal  sicher 
zum  Ziele  führen  würde,  was  uns  von  einigen  der  von  anderer 
Seite  vorgeschlagenen  Arbeitsvorgänge  fraglich  erscheint. 

Was  endlich  noch  unsere  Beurtheilung  des  Baugrundes  be- 
trilft,  so  sind  wir  die  einzigen,  die  sich  mit  den  Angaben  des 
Programmes  nicht  begnügt,  sondern  auf  eigene  Hand  Versuche 
angestellt  haben,  aufgrund  deren  wir  eine  bessere  Kenntniss  des 
Baugrundes  besitzen,  als  irgend  einer  unserer  Herren  Mitbewerber. 

Nach  allem  wären  wir  begierig  zu  wissen,  auf  was  sich  der 
mit  dem  Urtheil  des  Preisgerichtes  in  Widerspruch  befindliche 
Tadel  des  Hrn.  Verfassers  gründet. 

Maschinenbau- Aktiengesellschaft  Nürnberg.  Die  Direktion: 

A.  Rieppel.  —  Grün  &  Bilfinger.  —  Hofmann.“ 

Der  vorstehenden  Aeusserung  gegenüber  hat  der  Verfasser 
zu  bemerken,  dass  es  ihm  durchaus  fern  gelegen  hat,  bei  der 
Besprechung  des  Entwurfes  „Civitati  Vangionum“  die  Verdienste 
des  Ingenieurs  zu  unterdrücken,  wie  die  Zuschrift  annimmt. 
Wird  der  Satz:  „Den  Sieg  hat  in  diesem  Wettbewerb  ohne  Frage 
der  Architekt  errungen“,  einer  unbefangenen  Prüfung  unter¬ 
worfen,  so  wird  man  erkennen,  dass  mit  demselben  nicht  noth- 
wendigerweise  die  Verdienste  des  Ingenieurs  von  der  Arbeit  aus¬ 
geschlossen  zu  sein  brauchen.  Man  wird  diese  Absicht  umsomehr 
nicht  annehmen  können  und  dürfen,  als  in  Sp.  1  S.  111  aus¬ 


drücklich  bemerkt  ist,  dass  den  Rhein  „drei  ungemein  leichte 
Sichelbögen“  überspannen  und  dass  „die  auf  der  Dreitheilung 
beruhende  Austheilung  sehr  harmonisch  gelöst  sei“.  Den  Schlüssel 
für  den  angeführten  Satz  giebt  die  Bemerkung  des  Berichtes, 
dass  die  Eisenkonstruktion  „nicht  ganz  auf  der  gleichen  Höhe 
stehe,  wie  die  Architektur“.  Damit  ist  gesagt,  dass  der  Archi¬ 
tekt  gegenüber  der  Eisenkonstruktion  und  gegenüber  den  anderen 
Entwürfen  ein  Plus  mit  in  die  Arbeit  gebracht  habe,  und  dass 
dieses  Plus  es  gewesen  sei,  welches  dem  Entwürfe  den  Sieg  er¬ 
rungen  hat.  Im  übrigen  kann  doch  auch  auf  die  unbestreitbare 
Thatsache  hingewiesen  werden,  dass  es  für  einen  Zweck  mehre 
„statisch  richtigen  Formen“  geben  kann,  die  in  ihrer  Linienführung 
oft  Schönheiten  oder  Hässlichkeiten  zeigen,  für  deren  Unter¬ 
scheidung  das  Auge  des  Ingenieurs,  der  oft  auf  einen  glücklichen 
rechnerischen  Abschluss  mehr  Werth  legt  (unter  Umständen  mit 
Recht),  als  auf  eine  schöne  Form,  der  nöthigen  Unbefangenheit 
entbehrt.  Hier  hat  der  Architekt  einzugreifen  und  es  ist  aus 
manchen  Entwürfen  der  inrede  stehenden  Konkurrenz  bekannt, 
dass  dieser  Vorgang  thatsächlich  stattgefunden  hat.  Ob  und  in¬ 
wieweit  ^er  auch  bei  dem  Entwürfe  „Civitati  Vangionum“  be¬ 
obachtet  worden  ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss.  Jedenfalls 
aber  hat  es,  um  das  zu  wiederholen,  dem  Verfasser  fern  gelegen, 
durch  den  genannten  Satz  die  Verdienste  des  Ingenieurs  bei  der 
schönen  Arbeit  ausschliessen  zu  wollen. 

Wenn  der  Verfasser  ferner  sein  Urtheil  über  die  Ingenieur¬ 
arbeit  im  Einzelnen,  das  übrigens  bereits  in  der  angeführten  Stelle 
des  Protokolls  eine  Begründung  erfahren  hat,  nicht  begründet, 
so  geschah  es,  weil  die  dem  Berichte  durch  seine  Ueberschrift 
gesteckten  Grenzen  dies  nicht  erlaubt  hätten,  ohne  gegen  die 
übrigen  Arbeiten  in  dem  Ausmaasse  der  Besprechung  ungerecht 
zu  werden.  Auch  bei  dieser  Besprechung  ist  sich  der  Verfasser 
wohl  bewusst,  lediglich  von  objektiven  Erwägungen  geleitet  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Dasselbe  ist  bei  der  Besprechung  der  Gründung 
der  Fall.  Hier  steht  zunächst  Meinung  gegen  Meinung.  Um 
den  hieraus  sich  ergebenden  Gegensatz  aufzuklären,  würde  es 
weiterer  Ausführungen  und  der  Beigabe  von  Zeichnungen  be¬ 
dürfen,  was  nicht  in  dem  ursprünglichen  Plan  der  Besprechung 
liegt.  Der  Verfasser  bittet  aber  anzunehmen,  dass  nur  seine 
aufrichtige  Meinung  in  die  Ausführungen  des  Berichtes  geflossen 
ist.  Ist  diese  aber  nicht  unfehlbar,  sondern  anfechtbar,  so  ist  sie 
es,  ohne  damit  die  Annahme  der  vorstehenden  Aeusserungen  be¬ 
stätigen  zu  wollen,  weil  sie  auch  nur  menschlich  ist.  —  y. 


Professor  Martin’s  Privatanstalt  für  Frauenkrankheiten  in  Berlin. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  152.) 


ie  in  beifolgenden  Zeichnungen  dargestellte  Privatanstalt 
für  Frauenkrankheiten  ist  mit  einem  Kostenaufwand  von 
rd.  100  000  JO  von  dem  Baumeister  Ernst  Schmid  in 
Berlin  erbaut  worden.  Das  Grundstück  hat  bei  einer  Gesammt- 
tiefe  von  46,6  m  zwei  Strassenfronten  mit  15,70  m  an  der  Elsasser- 
strasse  und  mit  15,08  m  an  der  Linienstrasse.  Der  an  letzterer 
belegene,  18,30  m  tiefe  Theil  des  Grundstücks  war  mit  einem 
noch  brauchbaren  Gebäude  besetzt  und  wurde  für  einen  später 
vielleicht  erforderlich  werdenden  Neubau  in  Aussicht  genommen. 

Das  Gebäude  nimmt  im  Kellergeschoss  die  Pförtnerwohnung, 
die  Küche,  Vorraths-  und  Gesinderäume,  Badezimmer  und  den 
Raum  füi’  die  Zentralheizung  auf.  Unter  der  hinteren  Durch¬ 
fahrt  befindet  sich  ein  Eiskeller.  Im  Erdgeschoss  liegen  im 
Vorderhause  neben  dem  Eingang  die  Wohnung  der  Oberin,  so¬ 
wie  Krankenzimmer  I.  Klasse.  Im  Quergebäude  ist  die  Poli¬ 
klinik,  getrennt  von  den  sonstigen  Räumen  der  Anstalt  mit 
Warte-  und  Aufnahmezimmer  angeordnet.  Im  1.  Obergeschoss 
liegen  an  der  Strassenfront  Krankenzimmer  I.  Klasse,  im  Seiten¬ 
flügel  Wartezimmer,  Sprechzimmer  und  Wärterinzimmer,  im  Quer¬ 
gebäude  ein  grosses  Operationszimmer  und  daneben  ein  kleineres 
zur  Vornahme  der  Laparotomie.  Ausserdem  sind  hier  noch  zwei 
Isolirzimmer  vorgesehen.  Das  2.  Obergeschoss  nimmt  die  Kranken¬ 


zimmer  H.  und  HI.  Klasse  auf.  Im  Dachgeschoss  liegen  Des¬ 
infektionskammer,  Waschküche,  Roll-  und  Plättstube,  sowie 
Trockenboden.  —  Imganzen  bietet  die  Anstalt  Platz  für  30  Betten. 

Die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Geschossen  wird 
durch  zwei  Treppen  und  einen  hydraulischen  Personen-Fahrstulil 
bewirkt.  Letzter  befördert  die  in  ihren  Betten  narkotisirten 
Patienten  nach  dem  ersten  Obergeschoss  zur  Operation. 

Die  Fassade  ist  in  den  Fläclien  mit  gelben  Verblendsteinen 
verblendet,  während  Plinthe,  Fenster-Einfassungen  und  Gesimse 
in  hellem  Sandstein  ausgeflüirt  sind.  Das  Dach  ist  mit  Holz¬ 
zement  eingedeckt.  Die  Korridore  sind  gewölbt  und  gleich  den 
Operationszimmern  und  der  Poliklinik  mit  Terrazzo  belegt.  Die 
Fussböden  der  Krankenzimmer  sind  aus  gehobelten  und  gespun¬ 
deten  Brettern  mit  Oelfarbenanstrich  hergestellt.  Die  Einrichtung 
der  Zimmer  ist  einfach  aber  vornehm,  sie  tragen  ganz  den 
Charakter  eines  Privatzimmers.  Zur  leichteren  Desinfektion  haben 
sämmtliche Zimmer  1,5 m  hohe  Oelpanneele  erhalten;  die  Operations¬ 
zimmer  sind  in  Decken  und  Wänden  in  Oelfarbe  gestrichen. 

1  qm  bebaute  Fläche  stellt  sich  auf  300  JO^  wälu-end  1  cbm 
umbauten  Raumes,  von  Kellersohle  bis  Oberkante  gemessen, 
16^/3  JO  einschliesslich  Zentralheizung  und  Aufzug  kostet.  Die 
Kosten  des  Baues  auf  1  Bett  berechnen  sich  auf  3334  JO, 


Die  grosse  Sibirische  Eisenbahn. 


’as  bekannte  Wort  eines  bekannten  Diplomaten,  das  20.  Jahr- 
I  hundert  gehöre  den  Slaven,  ist  vor  allem  auf  die  unaus- 
*  gesetzt  vorwärts  drängenden  Bestrebungen  der  russischen 
Weltmachtsstellung  zugeschnitten.  Seit  mehr  als  hundert  Jahren 
drängt  Russland  nach  Konstantinopel,  seit  langer  Zeit  sucht  es 
sein  Gebiet  in  Asien  zu  erweitern  und  die  kriegerischen  Ereig¬ 
nisse  der  jüngsten  Vergangenheit  an  der  Nordgrenze  Indiens  und 
an  der  nordöstlichen  Küste  Asiens  haben  diesen  Bestrebungen 
mächtigen  moralischen  und  thatsächlichen  Vorschub  geleistet. 
Da  nun  der  Weg  nach  Konstantinopel  vorläufig  noch  verlegt  ist, 
so  konzentrirt  sich  die  Hauptaktion  der  russischen  Politik  in 
Asien  und  infolge  des  chinesisch-japanischen  Krieges  zurzeit  am 
intensivsten  im  Nordosten  dieses  Welttheiles. 

An  der  Nordostküste  Asiens,  am  japanischen  Meer  besitzt  Russ¬ 
land  den  Kriegshafen  Wladiwostok,  der,  obwohl  auf  demselben 
Breitengrade  wie  Florenz  liegend,  bei  einer  durchschnittlichen 
Wintertemperatur  von  — 12,1 C.  während  eines  halben  Jahres 


durch  Eis 'geschlossen  ist,  auf  den  sich  aber  nichtsdestoweniger  eine 
Kriegsflotte  von  32  Schiffen  stützt,  für  die  nicht  allein  für  etwaige 
militärische  Operationen  eine  Eisenbahn -Verbindung  mit  dem 
europäischen  Russland  von  grösster  Wichtigkeit  ist.  Es  liegt  der 
russischen  Politik  nun  sehr  daran,  an  den  ostasiatischen  Gewässern 
auch  einen  eisfreien  Hafen  zu  haben  und  nachdem  das  Augenmerk 
der  diplomatischen  Kreise  längere  Zeit  auf  die  Küste  Koreas  ge¬ 
richtet  war,  wurden  dieselben  vor  einiger  Zeit  durch  die  Nachricht 
einer  chinesischen  Eisenbahn-Konzession  an  Russland  überrascht, 
nach  welcher  letzteres  sich  in  einem  Vertrage  mit  China  das  Recht 
gesichert  habe,  seine  Flotte  in  Port  Arthur  ankern  zu  lassen  imd  den 
Bau  und  Betrieb  einer  Bahnlinie  Nertschinsk-Tsitsikar-Wladiwostok 
und  Tsitsikar-Port  Arthur  zu  übernehmen.  Der  Weg  von  Nert- 
schinsk,  das  im  russischen  Transbaikalien  liegt,  nach  Wladiwostok 
führt  über  Tsitsikar  duixh  die  chinesische  IMandschurei.  Eine 
Bahn  von  Nertschinsk  über  Tsitsikar  nach  Wladiwostok  würde 
diesen  Hafen  mit  dem  europäischen  Russland  in  eine  kürzere 
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Verbindung  bringen,  als  die  im  Ban  begriffene  sibirische  Bahn. 
Eine  in  russischem  Betrieb  befindliche  Bahn  Wladiwostok-Port 
Arthur  aber  würde  die  ganze  Halbinsel  Lia-tong  russischem  Ein¬ 
fluss  unterwerfen  und  dadurch  den  Gegensatz  Russlands  zu  Japan, 
dem  nichts  anderes  als  der  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Asien 
zugrunde  liegt,  zu  einer  Katastrophe  treiben.  Japan  bereitet 
sich  durch  umfangreiche  Rüstiuigen,  für  welche  seine  Volksver¬ 
tretung  die  grössten  Summen  bewilligte,  auf  den  unvermeidlichen 
Kampf  mit  Russland  vor  und  wenn  sich  die  Nachricht  bewahr¬ 
heitet.  dass  russische  Ingenieure  bereits  nach  der  Mandschurei 
entsandt  worden  seien,  um  die  Vorarbeiten  für  die  genannten 
Bahnlinien  zu  beginnen,  so  wird  ein  Krieg  nicht  unwahr¬ 
scheinlich.  In  demselben  findet  Russland  aber  auch  England  als 
Gegner,  das  durch  die  Ausbreitung  der  russischen  Machtsphäre 
seinen  chinesischen  Handel  auf  das  empfindlichste  bedroht  sieht. 
Was  das  für  England  bedeutet,  erhellt  aus  der  Angabe,_  dass 
1893  der  Werth  der  in  chinesische  Häfen  einlaufenden  englischen 
Waaren  etwa  388  Mill.  Taels  betrug, 
während  alle  anderen  Nationen  zu¬ 
sammen  für  nur  65  Mill.  Taels  Waaren 
umsetzten.  Doch  nicht  nur  hier,  auch 
anderwärts  in  Asien  ergaben  sich 
Gegensätze  zwischen  der  russischen 
und  englischen  Politik  durch  das  Vor¬ 
dringen  Russlands.  Durch  die  rasche 
und  systematische  Unterwerfung  der 
Steppenländer  am  Ostufer  des  Kas- 
pischenMeeres  bis  nach  Khokand  ist 
der  Weg  nach  Indien  vorbereitet.  Von 
Jahr  zu  Jahr  gewinnt  die  transkaspi¬ 
sche  Eisenbahn  an  Bedeutung  und 
Leistungsfähigkeit.  Merw,  ,^Bokhara 
und  Samarkand  sind  Kriegsdepots  ge¬ 
worden.  Auf  den  Höhen  des  Pamir 
weht  die  russische  Flagge.  Aus  einer 
anscheinend  trägen  Kultur,  welche  die 
russische  noch  zurzeit  des  Krimkrieges 
war,  ist  ein  Kulturträger  geworden, 
der  dem  Asiaten  näher  steht,  als  dem 
Bewohner  des  westlichen  Europa.  In 
Asien  liegt  die  Zukunft  des  russischen 
Reiches.  Das  hat  die  russische  Diplo¬ 
matie  richtig  erkannt  und  als  eine 


Eröffnung  der  Strecke  bis  Irkutsk  aus  dem  Theehandel  eine  Zoll- 
Mehreinnahme  von  15  Mill.  Rubel  erhofft.  Aus  diesen  Gründen 
werden  die  Arbeiten  nach  Möglichkeit  beschleunigt.  So  hat  erst 
kürzlich  wieder  die  Anwerbung  einer  grossen  Zahl  Arbeiter, 
hauptsächlich  Finnländer,  stattgefunden. 

Der  Anfangspunkt  der  etwa  8000  lun  langen  sibirischen  Eisen¬ 
bahn  ist  in  Tscheljabinsk,  von  welcher  Station  aus  bereits  ein 
fertiges  Schienennetz  über  Ufa,  Samara  und  Moskau  nach  St. 
Petersburg  führt  und  Anschlüsse  nach  Warschau,  Riga,  Sebastopol 
und  Nischnij -Nowgorod  hat.  Die  Bahn  berührt  in  ihrem  Ver¬ 
laufe  durch  eine  Stichbahn  zunächst  Jekaterinburg,  sodann  die 
Orte  Kurgan,  Tjukalinsk  mit  einer  Stichbahn  Omsk,  Kolywan, 
Tomsk,  Krasnojarsk,  Kansk,  Nischne-Udinsk,  Irkutsk,  Myss- 
owskaja,  Tschita,  Nertschinsk,  Ssretensk,  Tschemjajewa,  Chaba- 
rowka,  Grasskaja,  Wladiwostok.  Die  diesseitige  Bahn  übersteigt 
in  dem  niedrigen  Pass  von  Slatoust  den  Ural  und  betritt  in  einer 
Entfernung  von  etwa  2700  km  von  St.  Petersburg  asiatischen 
Boden.  Die  erste  Strecke  der  Bahn 
für  den  aus  Europa  kommenden  Reisen¬ 
den  ist  die  1400  km  lange  westsibirische 
Bahn,  die  flaches  und  eintöniges,  aber 
fruchtbares  Gelände  durchschneidet  und 
die  Flüsse  Tobol,  Ischym,  Irtysch  und 
Ob  überschreitet.  Es  wui’de  schon 
vorhin  bemerkt,  dass  diese  Strecke 
bis  zum  Ob  bereits  im  Oktober  fertig¬ 
gestellt  wurde.  Die  Ueberführungen 
der  Flüsse  bestehen  allerdings  vorläufig 
noch  aus  Holz,  ihre  Ersetzung  durch 
eiserne  Ueberbrückungen  soll  jedoch 
nicht  lange  anstehen.  Bei  der  Aus¬ 
führung  dieser  Strecke,  die  wesent¬ 
liche  Schwierigkeiten  nicht  bot,  hat 
sich  gegen  den  Voranschlag  eine  Er- 
sparniss  ergeben. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Gesammt- 
strecke,  von  Tscheljabinsk  bis  Irkutsk, 
vom  Ob  bis  zum  Baikal-See,  mit  einer 
Länge  von  3288  km^  führt  unter  an¬ 
derem  an  den  Städten  Omsk  mit  55  000 
Einwohnern  und  Tomsk  mit  42  000 
Einwohnern  vorbei.  Das  Gelände  bot 
hier  erheblichere  Schwierigkeiten,  als 
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Folge  dieser  Erkenntniss  entstand  der  Entwurf  und  die  Anlage 
der  grossen  sibirischen  Eisenbahn. 

Der  I5au  dieser  grossen  Eisenbahn,  von  welcher  einzelne 
Strecken,  darunter  in  diesem  Oktober  auch  die  westliche  bis 
zum  iJus.se  Oh  bereits  fertig  gestellt  sind,  andere,  wie  die  Strecke 
bis  Irkutsk  trotz  der  anstatt  einer  Fähre  nothwendig  gewordenen 
I  rngehung  des  Baikalsees  im  nächsten  Jahre  fertig  gestellt 
werileii  sollen,  während  die  Strecke  Tscheljabinsk-Omsk  im  Heibst 
die.ses  .lahres  dem  Verkehr  übergeben  werden  wird,  hat  neben 
diT  kulturellen  Erschliessung  Sibiriens,  wie  erwähnt,  auch  einen 
Strategischen  l’.eweggrund.  Welche  Bedeutung  man  der  Fertig¬ 
stellung  diesi-r  Rieseiilini(!  zumisst,  erhellt  aus  dem  Umstande,  dass 
der  Zar  selbst  Vorsitzender  des  Komites  für  die  Erbauung  der  für 
die  ru.ssische  Weltmachtstellung  so  wichtigen  Bahn  geworden 
ist,  <lie  l^^Ol  begonnen  wurde  und  deren  Vollendungstermin, 
der  ursprüngli*'!)  aut  190/  festgesetzt  war,  vor  zwei  .Jahren  aut 
1901  vorgerückt  wurde.  .Ja,  angesichts  der  imlitischen  Bil- 
duneen  in  OsOisien  wird  der  Versuch  einer  weiteren  Vorrückung 
des  Vollemlungstermines  gemacht.  Die  Bedeutung  des  Unter¬ 
nehmens  erhellt  ferner  aus  dem  Umstande,  dass  man  aus  der 


auf  der  ersten  Strecke.  An  dieser  zentralsibirischen  Strecke  wird 
seit  1893  gearbeitet.  Nach  der  Uebersclmeitung  des  Ob  bei  Kolywan 
durch  eine  850  m  lange  Brücke  übersteigt  die  Bahn  eine  Wasser¬ 
scheide  und  kreuzt  an  deren  östlichem  Abfall  den  Tom  wiederum 
mittels  einer  laugen  Brücke.  Die  Bahn  durchzieht  sodann  die  auf- 
imd  abwogenden  Gelände  der  nördlichen  Ausläufer  des  Altai-  und 
des  Sajanischeii  Gebirges,  berührt  Krasnojarsk  und  Nischne  Udinsk 
und  endet  in  der  50  000  Einwohner  starken  Stadt  Irkutsk  am 
nördlichen  Ufer  der  Angara,  die  trotz  starkem  Gefälle  den  A^er- 
kelir  zwischen  dieser  lebhaften  Handelsstadt  und  dem  Baikalsee 
durch  Dampfer  vermittelt.  Die  Fertigstellung  dieser  Strecke  war 
für  das  Jahr  1900  in  Aussicht  genommen;  bei  der  allgemeinen 
Beschleunigung  der  Arbeiten  iudess  dürfte  ein  früherer  Zeitpunkt 
anzunehmen  sein,  wenn  auch  die  zahlreichen  Ueberbrückungen 
reissender  Flüsse  und  kleiner  Bergwässer,  sowie  der  schwierige 
Materialtransport  die  Arbeiten  naturgemäss  mehr  verzögern_ werden, 
als  bei  der  flachen  westsibirischen  Strecke.  Die  Schwierigkeit 
des  Materialtransportes  macht  sich  hauptsächlich  bei  den  Ueber¬ 
brückungen  bemerkbar.  Eine  Brücke  von  nahezu  Ihm  Länge 
überbrückt  den  Jenissei  bei  Krasnojarsk;  zahkeiche  andere  Brücken, 
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deren  Längen  sich  zwischen  200  und  400  m  bewegen,  überspannen 
die  vielen  imterbrechenden  WasserLänfe.  Iin  Gegensatz  zu  der 
Steppenlandschaft  der  westsibirischen  Strecke,  die  keine  Bau¬ 
materialien  von  irgend  welchem  Belang  bot,  dafür  aber  näher  am 
Lral  liegt,  bietet  die  zentralsibirische  Strecke  zwar  Holz  und 
Stein,  aber  kein  Eisen,  das  aus  dem  europäischen  Russland  herbei- 
geschalft  werden  muss.  Durch  das  Eismeer  und  das  karische  Meer 
ziu’  Jenissei-Mündung  einerseits  und  durch  die  Perm-Tjumener 
Bahn  nnd  einen  Kanal  zwischen  Ob  und  Irtysch  andererseits  wird, 
wenn  auch  unter  melirmaliger  Umladung,  das  Eisenmaterial  herbei¬ 
geschafft. 

Hinter  Irkutsk  erfährt  der  Bahnbau  eine  vorläufige  Unter¬ 
brechung,  da  die  etwa  312  km  lange  Strecke  von  hier  bis 
Myssowskaja  am  östlichen  Rande  des  Baikalsees  erst  nach 
Vollendung  der  von  Westen  und  Osten  anschliessenden  Bahn¬ 
strecken  gebaut  werden  soll.  Für  diese  Maassregel  sprechen 


bare  Zufuhr  stattfinden  kann.  Hinsichtlich  des  durchgehenden 
Verkehrs  wird  die  Unterbrechung  der  Bahnlinie  auf  dieser  Strecke 
deshalb  nicht  allzusehr  empfunden  werden,  weil  die  Dampfer  der 
Angara  und  des  Baikalsees  dem  Verkehr  zur  Verfügung  stehen. 
Ein  anschauliches  Bild  der  bedeutenden  Schwierigkeiten  beim 
Bau  dieser  Strecke  liefert  der  Kostenanschlag,  welcher  mit 
47  Mill.  Jl  abschliesst  und  den  doppelten  Einheitssatz  der  an¬ 
schliessenden  Linien  voraussetzt. 

Landschaftlich  schön  ist  die  nun  folgende  Bahnstrecke  östlich 
des  Baikalsees,  die  durch  Transbaikalien  führt.  Sie  ist  eine  kurze 
Strecke  verhaltnissmässig  eben,  um  dann  sofort  wieder  in  das 
Gebirge  überzuleiten.  Die  von  Myssowskaja  bis  S.sretensk  an 
der  Schilka  etwa  1088  km  messende  Strecke  ist  einschliesslich  des 
rollenden  Materials  auf  110  Mill.  Jl  veranschlagt.  Die  Bahn 
geht  über  lange  Bergketten,  überschreitet  im  Jablonoigebirge 
einen  mehr  als  1000  m  hohen  Pass,  berührt  die  Städte  W erchne 


verschiedene  Gründe,  vor  allem  die  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  der  Bahnbau  auf  dieser  kurzen  Strecke  verursacht.  Das 
Felsengebirge  stürzt  steil  gegen  den  See  ab,  zahlreiche  Schluchten 
zerklüften  das  Gebirge,  über  das  die  Bahn  hingeleitet  werden 
muss  und  in  der  Zyrkyzunsk-Kette  ist  ein  Hinderniss  gegeben, 
das  nur  mit  grosser  Anstrengung  überwunden  werden  kann.  Die 
Folge  dieser  ungünstigen  G  eländeforinationen  sind  Kurven  mit 
geringem  Radius,  ein  beständiges  Auf-  und  Absteigen  der  Bahn, 
sowie  ein  fast  4  km  langer  Tunnel  durch  den  Kamm  des  Ge¬ 
birges.  Diese  schwierigen  Bauarbeiten  hofft  man  leichter  be¬ 
wältigen  zu  können,  wenn  die  Erfahrung,  die  auf  den  anschliessenden 
Strecken  gesammelt  werden  kann,  dem  Werke  zuhilfe  kommt. 
Das  ist  der  eine  Grund  der  Unterbrechung  des  Bahnbaues  an 
dieser  Stelle.  Ein  zweiter  Grund  besteht  in  der  Erschwerung 
des  Materialtransportes  in  dieser  menschenleeren  Gegend.  Nach 
Fertigstellung  der  östlichen  Strecke  kann  das  Baumaterial,  nament¬ 
lich  Eisen,  auf  dem  Seewege  und  dann  über  Wladiwostok  einge¬ 
führt  werden,  während  auf  der  westlichen  Strecke  eine  unmittel- 


Udinsk,  Tschita  mit  etwa  4000  Einwohnern,  Kertschinsk  und 
endigt  in  Ssretensk.  Die  ganze  Gegend  um  Ssretensk  ist  durch¬ 
aus  unkultivirt,  selbst  die  nöthigsten  Strassen  fehlen.  Infolge 
dessen  soll  auch  diese  sowie  die  folgende  Amur-Strecke  erst  be¬ 
gonnen  werden,  wenn  westlich  die  Bahn  bis  Irkutsk  und  östlich 
von  Wladiwostok  bis  Chabarowka  am  Eingang  ins  Amui’thal 
vollendet  ist. 

Die  Bahnstrecke  von  Ssretensk  Ins  Chabarowka  soll  im  Thale 
der  Schilka,  500  km  lang,  sodann  1400  km  lang  im  Thale  des 
Amur  geführt  werden.  Bekanntlich  bildet  der  Amur  zumtheil 
die  Grenze  zwischen  Russland  und  China.  Da  nun  bisweilen 
Angriffe  der  wilden  Komadeiistämme  auf  die  Baluiarlieiter  statt¬ 
fanden,  so  befürchtete  mau  ähnliches  für  die  fertig  gestellte  Bahn¬ 
strecke  und  trug  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken  der  Ver¬ 
legung  derselben.  Doch  die  grossen  Vortheile,  die  der  Strom  für 
die  Beifuhr  der  Baumaterialien  bietet  einerseits,  andererseits  die 
völlige  Unkenntniss  der  etwa  für  eine  andere  Linie  infrage 
kommenden  Gegenden  entschieden  zugunsten  des  Amurthaies. 
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Ausschlaggebend  aber  war  die  Mögliclikeit,  von  der  Amurlinie 
aus  die  Grenze  strategisch  zu  beherrschen.  Chabarowka,  der  End¬ 
punkt  dieser  Strecke,  liegt  am  Einfluss  des  Ussuri  in  den  Amur. 
Für  die  Strecke  von  Ssretensk  bis  hierher  ist  eine  Summe  von 
220  hüll.  Jt  in  den  Kostenvoranschlag  aufgenoinmen. 

Von  Chabarowka  führt  die  letzte,  780  tan  lange  Strecke  am 
IJssui'i  entlang  nach  Wladiwostok,  dem  russischen  Kriegshafen 
mit  18  000  Einwohnern.  Von  hier  aus  wurde  der  östliche  Theil 
der  ganzen  Bahnstrecke  begonnen  und  zu  Beginn  dieses  Jahres 
war  ""die  500  km  lange  Strecke  von  Wladiwostok  bis  Grasskaja 
bereits  vollendet. 

Die  technische  Ausführung  der  baulichen  Anlagen  der  Bahn 
sowie  der  Verwaltungsdienst  derselben  werden  möglichst  einfach 
und  den  Bedingungen  der  jeweiligen  Landstrassen  angepasst. 
Die  Bahn  wird  zunächst  nur  eingleisig  angelegt.  Ein  zweites 
Gleis  ist  der  fernen  Zukunft  Vorbehalten,  wenn  dieselbe  eine  ent¬ 
sprechende  Verkehi’szunahme  mit  sich  bringt.  Eine  schwere 
Aufgabe  wird  die  Erhaltung  der  freien  Bahnlinie  gegen  Schnee¬ 
wehen  usw.  sein. 

Die  Gesammtkosten  des  grossen  Werkes  bewegen  sich  nach 
den  Anschlägen  zwischen  300  und  360  Mill.  Rubel  oder  rd. 
756  Mill.  Jl.  In  Entfernungen  von  je  50  Werst  sollen  imganzen 
etwa  200  Stationen  angelegt  werden,  die  an  *der  Einmündung 
von  Zweigbahnen  oder  anderen  Verkehrskreuzungen  und  wo  die 
Unterbringung  der  Reisenden  in  Privathäusern  nicht  möglich  ist, 
auch  Hoteleiurichtungen  besitzen  werden.  Die  Züge  verkehren 
bis  zum  Ural  mit  einer  Geschwindigkeit  von  35  von  da  durch 
Sibirien  mit  einer  solchen  von  25  km,  doch  soll  die  Fahrgeschwin¬ 
digkeit  später  erhöht  werden.  Das  rollende  Material  besteht  in 
2000  vieraxigen  Lokomotiven,  3000  Personen-  und  30000  zwei- 
axigen  Güterwagen.  Die  Personenwagen  führen  nur  UI.  und 
IV.  Klasse.  Die  Fahrpreise  sind  niedrig  bemessen,  je  42  km 
kosten  in  der  UI.  Kl.  60,  in  der  IV.  30  Kopeken.  Demnach 
würde  der  Fahrpreis  von  Tscheljabinsk  bis  Tomsk  z.  B.  10,8  Rbl. 
kosten.  Die  Züge  führen  Speisewagen. 

Die  fertig  gestellte  Bahn,  die  der  russischen  Finanzwirth- 
schaft  ganz  erhebliche  Lasten  auferlegt,  die  nur  durch  äusserste 
Anstrengungen  zu  liewältigen  sein  werden,  wird  für  das  nach 
den  freilich  unzuverlässigen  Schätzungen  der  Forschungsreisenden 


mit  etwas  mehr  als  4  Mill.  Köpfen  bevölkerte  Sibirien  ein  Kultur¬ 
werk  ersten  Ranges  sein.  Daneben  aber  erwartet  Alt-Russland 
von  der  Bahn  eine  Erschliessung  der  natürlichen  Reichthümer 
Sibiriens,  von  welchen  man  annimmt,  dass  sie  Handel  und  In¬ 
dustrie  beleben  und  die  hohen  Ausgaben  für  den  Bahnbau,  die 
zunächst  nur  durch  die  politische  Bedeutung  der  Bahn  gerecht¬ 
fertigt  werden,  auch  wirthschaftlich  rechtfertigen  und  durch  die 
Erschliessung  entsprechender  Einnahmequellen  ersetzen  werden. 
Der  jungfräuliche  Boden  Sibiriens  birgt  reiche  Schätze.  Von  der 
Südgrenze  bis  zum  59.  Grad  erstrecken  sich  die  Gebiete  für  den 
Getreidebau.  Von  dort  bis  zum  Polarkreis  erstrecken  sich  Kadel- 
holzwälder.  Eisenerze,  silberhaltige  Bleierze,  Kupfer,  Platin, 
Gold  (1890  33  000  kg),  Kohlenlager  finden  sich  in  reicher  Menge 
und  harren  der  intensiven  Ausbeute.  Der  Eisenbahn-Transport 
vermittelt  von  China  Thee  und  Seide,  Baumwolle  und  Wolle, 
Metallwaaren  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Was  früher  auf 
weiten  Umwegen  mittels  Schill'  nach  Europa  kam,  wird  nunmehr 
in  unverhältnissmässig  kürzerer  Zeit  auf  dem  Bahnwege  nach  dem 
Westen  gelangen  und  nicht  allein,  wie  bisher  üblich,  nach  dem 
äussersten  Westen  gehen,  sondern  auch  im  europäischen  und 
asiatischen  Russland  ein  erweitertes  Absatzgebiet  finden. 

Auch  Amerika  widmet  der  Anlage  der  sibirischen  Eisenbahn 
eine  grosse  Aufmerksamkeit.  Es  wird  dort  lebhaft  der  Gedanke 
erörtert,  die  nordamerikanischen  Eisenbahnen  bis  an  einen  ge¬ 
eigneten  Punkt  der  Behringsstrasse  zu  verlängern  und  durch  eine 
Eisenbahnfähre  die  Verbindung  mit  der  sibirischen  Bahn  herzu¬ 
stellen.  Für  eine  solche  Fähre  liefern  die  grossen  kanadischen 
Seen  lehrreiche  Vorbilder.  Was  Sibirien  für  Russland,  das  würde 
dann  Alaska  und  das  Hinterland  für  Kordamerika  werden.  Die 
Erschliessung  dieser  Länder  würde  dem  Mutterlande  jetzt  noch 
unübersehbare  Vortheile  zuführen. 

Deshalb  findet  das  grosse  Werk  der  sibirischen  Eisenbahn 
die  grösste  Beachtung  aller  Kulturstaaten.  Die  vorstehenden 
Ausführungen  geben  eine  nur  ungenaue  Skizze  des  umfassenden 
Baues.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Erforschung  des  zu  durch¬ 
querenden  Geländes  und  bei  der  Unbeständigkeit  der  wirthschaft- 
lichen  Verhältnisse  sind  selbst  grosse  Abweichungen  von  dem 
vorstehend  skizzirten  Plan  nicht  ausgeschlossen.  Dadurch  ver¬ 
liert  er  aber  nichts  an  seiner  Grossartigkeit.  —  H.  — 


Mittlieilungen  aus  Vereinen. 

Mittelrh.  Arch.-  u.  Ing.-V.  (Ortsverein  Wiesbaden). 
IV.  Vers,  am  3.  März  1896.  Anw.  17  Mitgl.  und  2  Gäste.  Vor 
Eintritt  in  die  Tagesordnung  begrüsst  der  Vorsitzende,  Hr.  Brth. 
Winter,  die  neuaufgenommenen  Mitglieder  Ing.  D.  Wiegand 
zu  Wiesbaden,  Stadtbmstr.  H.  Thiel,  Arch.  Fr.  Clodius  und  lug. 
M.  Schönbrunn,  letztere  drei  zu  Biebrich.  Rach  Erledigung 
einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  erhält  das  Wort  Hr. 
Fabrikbes.  Eugen  Dyckerhoff-Biebrich  a.  Rh.  zu  einem  Vor¬ 
trage  über  „Ausgeführte  Betonbauten“. 

Der  deutsche  Betonbau  hat  in  Wiesbaden  seinen  Ursprung. 
Hier  bot  die  Erbauung  der  Wasserleitung  auf  Veranlassung  des 
hochverdienten  damaligen  Stadtbaumeisters  Fach  (1868/69)'  die 
erste  Gelegenheit  zur  umfangreichen  Verwendung  von  grösseren 
Zementrühren.  Allerdings  wurden  zu  jener  Zeit  im  Ausland, 
besonders  in  Holland  und  Oesterreich,  schon  Zementröhren  ge¬ 
fertigt,  doch  von  recht  unvollkommener  Art.  Dem  Vortragenden 
ist  es  bald  gelungen,  vielfache  Aenderungen  und  Verbesserungen 
vorzunehmen,  die  zur  Fabrikation  erforderlichen  Formen  immer 
zweckmässiger  zu  gestalten  und  durch  zahlreiche  Versuche  die 
geeignetste  Zusammensetzung  des  Rohmaterials  zu  ergründen. 

Zu  letzterem  Zweck  wurde  eine  grosse  Reihe  von  Druck- 
und  Zugproben  mit  Betonkörpern  der  verschiedensten  Zusammen¬ 
setzung  ausgeführt,  um  das  richtige  hlischungsverhältniss  zwischen 
Sand,  Kies  und  Zement  zu  ermitteln.  Alsdann  konnte  durch  eine 
weitere  umfangreiche  Versuchsreihe  mit  fertigen  Zementrühren, 
deren  Widerstandsfähigkeit  gegen  inneren  und  äusseren  Druck 
festgestellt  werden  und  erst  hierauf  kam  man  in  die  Lage,  die 
zu  den  einzelnen  Lichtweiten  erforderlichen  Wandstärken  ge¬ 
nauer  zu  berechnen. 

Der  I'lrfolg  die.ser  Bemühungen  blieb  nicht  aus.  Die  Zement- 
rölircn  fanden  immer  grössere  und  allgemeinere  Verwendung  und 
werden  zu  Kanalisirungen,  Durchlässen,  Entwässerungen  usw. 
seit  .lahren  in  allergimstem  Umfange  gebraucht. 

In  neiir-rer  Zeit  hat  man  die  Zementröhren  gegen  den  Ein¬ 
fluß  säurehaltiger  Abwäs.ser  und  gegen  Ge.schiebe  dadurch  wider- 
itandsfähiger  zu  machen  gesucht,  dass  die  Sohlen  der  Rühren, 
wfdf  he  allein  cler  Zerstörung  ausgesetzt  sind,  mit  einem  fetteren 
Zement  Überzug  oder  4'hon.sohlenschalen  vensehen  werden.  Durch 
letzteres  Mittel  sind  die  Vortheile  der  Zemontröhren  init  den¬ 
jenigen  der  'J'honröhren  vereinigt  und  man  hat  hiermit,  ebenso 
wie  mit  dem  fetteren  Zementüberzug,  bisher  die  besten  Er- 
f.’ihrnngfn  gemacht. 

Der  erste  grössere  Betonbau  in  Deutschland  ist  ebenfalls  von 
drr  St.idt  Wie.sbaden  ausgeführt  worden  und  zwar  war  dies  der 
gro  sc  Wa.‘  'Crbehältcr  an  der  J’lattor  Chaussee,  der  im  .Jahre  1882 
nach  Entwürfen  des  Stadtbaudir.  Winter  und  des  Leiters  der 


Wasser-  und  Gaswerke,  Dir.  Muchall  durch  die  Firma  Dycker¬ 
hoff  &  Widmann  in  Biebrich  a.  Rh.  zur  Ausführung  gelangte. 
Allerdings  bestanden  zu  jener  Zeit  schon  Betonbauten,  besonders 
Gasbehälter,  in  England  und  Frankreich,  doch  hatten  dieselben 
geringeren  Umfang  und  waren  konstruktiv,  sowie  inbezug  aM 
die  richtige  Materialverwendung  und  Verarbeitung  nicht  derartig 
vollkommen,  wie  der  Wiesbadener  Bau. 

Die  Erfahrungen,  welche  bei  demselben  und  den  von  dem 
Vortragenden  vielfach  ausgeführten  wasserdichten  Kellerbauten 
unter  Grundwasserdruck  bis  zu  2,5  m  Höhe  sowie  kleineren  Be¬ 
hälter-Ausführungen  gesammelt  worden  sind,  führten  zu  immer 
grösseren  und  kühneren  Betonkonstruktionen,  da  sich  unwider¬ 
leglich  herausstellte,  dass  der  gut  und  sachgemäss  verarbeitete 
Beton  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  Druck-  und  Zugspannungen, 
dem  bis  dahin  für  Gas- und  Wasserbehälterbauten  fast  ausschliess¬ 
lich  verwendeten  Zementmauerwerk  weit  überlegen  ist. 

Die  Firma  Dyckerhoff  &  Widmann  erbaute  im  Jahre  1883, 
als  erstes  grösseres  Werk  dieser  Art,  einen  Gasbehälter  in 
Chemnitz  von  36,5  m  Durchmesser  und  8,5  m  Höhe  im  Lichten, 
der  in  Fachkreisen  soviel  Anklang  fand,  das  bereits  im  folgenden 
Jahre  vier  weitere  Gasbehälterbauten  zur  Ausführung  kamen. 
Es  folgten  zahlreiche  Bachüberwölbungen  mit  grosser  Spannweite 
und  erheblicher  Länge,  von  denen  besonders  diejenige  über  den 
Fluthgraben  im  Brausenwerth  in  Elberfeld  mit  10,4  m  Weite  da¬ 
durch  interessant  geworden  ist,  dass  sie  gelegentlich  einer  zu¬ 
fälligen  Belastung  während  des  daneben  errichteten  Theater- 
Neubaues  eine  ganz  ungewöhnliche  Beanspruchung  ausgehalten 
hat.  Im  Verlauf  der  Ausschachtung  der  Fundamentgrube  für  das 
Theater  hatte  man  die  eine  Gewölbehälfte  von  der  überdeckenden 
Erde  entblösst,  die  andere  dagegen  als  Ablagerungsstelle  für  Erd- 
inassen  und  zur  Aufstapelung  von  Baumaterialien  benutzt.  Das 
Bauwerk  war  für  eine  derartig  hohe  einseitige  Belastung  natür¬ 
lich  nicht  konstruirt,  hielt  dieselbe,  ohne  Schaden  zu  nehmen, 
aber  dennoch  aus,  bis  durch  zufälliges  Hinzukommen  des  Vor¬ 
tragenden  das  gefährliche  Vorgehen  abgestellt  wurde.  Nachträg¬ 
liche  theoretische  Untersuchungen  des  Gewölbebogens  haben  er¬ 
geben,  dass  derselbe  bei  dieser  Gelegenheit  weit  über  die  zu¬ 
lässigen  Grenzen  inanspruch  genommen  war.  Die  Drucklinie 
verliess  in  halber  Höhe  bereits  das  Betonmauerwerk  und  verlief 
in  der  Luft.  Ein  unfreiwilliger  aber  glänzender  Beweis  für  die 
Festigkeit  des  Betons.  Ein  Bogen  aus  Mauerwerk  wäre  unter 
ähnlicher  Belastung  unbedingt  zusammengestürzt. 

Redner  erörterte  im  Anschluss  hieran,  dass  noch  heute  viel¬ 
fach  unklare  Begriffe  über  die  Mischungs- Verhältnisse,  welche  im 
Betonbau  vortheilhaft  zu  verwenden  sind,  selbst  in  Fachkreisen 
herrschen.  Es  bestehe  immer  noch  die  irrige  Ansicht,  dass  z.  B. 
ein  Beton,  zusammengesetzt  aus  1  Theil  Zement,  3  Th.  Sand 
und  4  Th.  Kiessteinen  ein  fetteres,  d.  h.  besseres  Mischungs- 
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Verhältniss  sei  als  ein  Beton  von  gleicher  Zusammensetzung,  dem 
noch  8  Theile  Steinschlag  beigemischt  werden;  dies  ist  jedoch 
dui'chaus  unrichtig.  Das  eigentliche  Mischungs- Verhältniss  des 
Betonmörtels  ist  nur  zu  beurtheilen  aus  den  zu  demselben  ver¬ 
wendeten  Mengen  von  Sand  und  Zement,  alle  Zusätze  zu  diesem 
Zementmörtel,  wie  Kiessteine  und  Steinschlag,  wenn  in  richtigen 
Grenzen  gehalten,  bedeuten  oder  ergeben  keine  Verringerung  der 
Betonmischung,  sondern  tragen  im  Gegentheil  zur  Erhöhung  der 
Festigkeit  des  Betons  bei.  Enthält  die  vor  angegebene  Beton- 
inischung  einen  Mörtel  von  1  Theil  Zement  und  3  Theilen  Mauer¬ 
sand,  so  wird  die  Druckfestigkeit  des  Mörtels  erhöht,  wenn 
hierzu  noch  4  Theile  Kiessteine  gefügt  werden.  Mischt  man  zu 
diesem  Beton  aus  1  Theil  Zement,  3  Theilen  Sand,  4  Theilen 
Kiessteinen  noch  8  Theile  harten  Steinschlag,  so  tritt  eine  weitere 
Festigkeits-Zunahme  ein,  gegenüber  dem  vorbeschriebenen  Kies¬ 
beton.  Eine  sehr  gute  Verarbeitung  des  Betons  beim  Mischen 
und  Stampfen  ist  selbstverständlich  erstes  Erforderniss.  Man  er¬ 
reicht  durch  die  Mischungen  mit  grossem  Steinzusatz  ausserdem 
den  wesentlichen  Vortheil,  dass  Betonbauten,  welche  äusseren 
Temperatur-Einflüssen  ausgesetzt  sind,  geringeren  Ausdehnungen 
und  Zusammenziehungen  unterworfen  werden,  als  dies  bei  Mörtel 
und  Beton  mit  wenig  Zusatz  von  Steinen  der  Fall  ist. 

Nach  dieser  Abschweifung  führte  der  Vortragende  in  Wort 
und  Bild  verschiedene  Wasser-  und  Gasbehälterbauten  vor,  von 
denen  besonders  die  grösseren  Ausführungen  wie  der  Wasserbe¬ 
hälter  in  Altona  mit  8,5  m  Wasserstand,  der  Filterbehälter  in 
Worms,  die  Gasbehälter  in  Nürnberg,  Dresden-Neustadt  und 
Düsseldorf  mit  41,  43  bezw.  47  m  Durchmesser  und  9,4  m  Tiefe, 
sowie  derjenige  in  Lübeck  hervorgehoben  sein  mögen. 

Auch  letzter  ist  unter  den  beim  Bau  aufgetretenen  er¬ 
schwerenden  Uraständ(m  und  zwar  im  lehmigen  Triebsand  mit 
etwa  1  Ul  Grundwasser  vollständig  wasserdicht  hergestellt  worden. 

Gegenwärtig  ist  die  Firma  Dyckerhoft'  &  Widmann  mit  den 
Vorbereitungen  zum  Bau  eines  Gasbehälters  beschäftigt,  der  sich 
den  grössten  bisher  in  Mauerwerk  errichteten  anreiht;  derselbe 
wird  in  Charlottenburg  mit  57  ua  Durchmesser  und  9  ui  Tiefe  bei 
2,5  Ul  Grundwasserstand  ausgeführt.  Der  Betonbau  beschränkt 
sich  jedoch  nicht  allein  auf  wasserdichte  Bauten  vorerwähnter 
Art,  sondern  er  hat  in  den  letzten  Jahren  noch  ein  anderes  Feld, 
den  Brückenbau,  in  siegreicher  Konkurrenz  mit  dem  Mauerwerk 
erobert.  Es  war  sehr  interessant,  von  dem  Vortragenden  zu 
hören,  welche  bedeutenden  Fortschritte  auch  auf  diesem  Gebiete 
zu  verzeichnen  sind.  Neben  Banten,  die  durch  ihre  Grössen¬ 
verhältnisse  imponiren,  wie  die  Unterführung  des  Flügelweges 
mit  17  Ul  Spannweite,  9  m  Höhe  und  die  Ueberwölbung  der 
Weisseritz  mit  18  ui  Spannweite  und  12  m  Höhe,  beide  mit  6  m 
Erdschüttung  im  Scheitel,  unter  dem  Eisenbahndamm  des  neuen 
Güterbahnhofes  in  Friedrichstadt  bei  Dresden,  wurden  zahlreiche 
in  Dresden  ausgeführte  Strassenbrücken  erwähnt,  sowie  ein  inter¬ 
essantes  Bauwerk,  die  Vestner-Thorbrücke  in  Nürnberg,  welche 
namentlich  durch  ihren  Grundriss  bemerkenswerth  erscheint,  der 
aus  schwacher  plötzlich  in  scharfe  Krümmung  mit  10  ui  Radius 
übergeht.  Es  würde  grosse  Schwierigkeiten  verursachen,  wollte 
man  für  Brückengewölbe  mit  derartigem  Grundriss  ein  anderes 
Material  als  Beton  benutzen. 

Ausser  dem  Vorzug,  den  der  Betonbau  durch  seine  Unab¬ 
hängigkeit  von  der  Gestalt  des  Bauwerks  gewährt,  liegt  noch 
ein  weiterer  Vortheil  dieser  Bauweise  in  der  äusserst  kurzen 
Ausführungszeit;  z.  B.  konnte  die  vorerwähnte  Weisseritz-Ueber- 
wölbung,  die  6000  Cbm  Beton  enthält,  in  3  Monaten  hergestellt 
werden.  Für  einen  Steinbau  dürfte  in  dieser  Zeit  kaum  das  er¬ 
forderliche  Material  heranzuschaffen  sein,  der  Bau  selbst  würde 
wohl  ein  Jahr  länger  inanspruch  genommen  haben. 

Unter  den  von  der  Firma  Dyckerhoft'  &  Widmann  ausge¬ 
führten  Brückenbauten  erwähnte  der  Vortragende  sodann  den 
Aquädukt  für  die  Münchener  Wasserleitung  in  Grub  über  den 
Teufelsgraben,  die  Hackerbrücke  über  die  Eisenbahn  in  München 
und  die  Carolabrücke  über  die  Elbe  in  Dresden.  Der  auf  dem 
Neustadter  Ufer  liegende  Inundationstheil  letzter  Brücke  be¬ 
steht  aus  4  Oeffnungen  von  20  “  mittlerer  Spannweite  und 
wurde  ganz  aus  Beton  hergestellt,  an  den  Stirnen  und  Pfeilern 
jedoch  mit  Sandstein  verkleidet.  Man  wählte  diese  Bauweise 
mit  Rücksicht  auf  die  dadurch  erzielte  Zeit-  und  Geldersparniss. 
Die  mit  eisernem  Ueberbau  versehenen  Strompfeiler  sowie  der 
linke  Uferpfeiler  sind  ebenfalls  aus  Beton  mit  Sandsteinverklei¬ 
dung  errichtet,  die  zu  Fundamenten,  Pfeilern  und  Gewölben  ver¬ 
arbeitete  Betonmenge  betrug  18  000  cbm. 

Das  neueste  Werk  der  mehrgenannten  Firma  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Brückenbaues  ist  der  200  m  lange  Inundations- Viadukt 
für  die  viergleisige  Eisenbahn-Elbbrücke  in  Dresden,  welche  neben 
der  jetzt  im  Betrieb  befindlichen  zweigleisigen  Eisenbahnbrücke 
liegt.  Dieser  Bau  wird  von  der  Fundamentsohle  bis  zur  Ab¬ 
deckung  des  Brückenplanums  ganz  aus  Beton  hergestellt  und 
ebenso  wie  die  Carola-Brücke  aus  architektonischen  Rücksichten 
an  den  Pfeilervorköpfen,  Gewölbestimen  und  Stirnwänden  mit 
Sandstein  verkleidet.  Es  würde  zu  weit  führen,  den  äusserst 
interessanten  Ausführungen  des  Vortragenden  über  das  Bauwerk 
bis  in  die  Einzelheiten  zu  folgen,  doch  darf  ,  nicht  xmerwähnt 
bleiben,  dass  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  Neuerungen  im 


Brückenbau  zur  Anwendung  gekommen  sind,  welche  der  massiven 
Bauweise  zum  grössten  Vortheil  gereichen. 

Der  Viadukt  besteht  aus  5  Oeft'nungen  von  je  31,5  m  und 
einer  solchen  von  15  m  Spannweite.  Sämmtliche  Gewölbe  sind 
mit  einem  Scheitel-  und  2  Kämpfergelenken  versehen,  um  die 
unausbleiblichen  Bewegungen  bei  späteren  Temperaturschwan¬ 
kungen  in  leichter  Weise  und  ohne  Schaden  für  das  Bauwerk  zu 
ermöglichen.  Die  Kämpfergelenke  haben  bei  voller  Betriebslast 
auf  allen  4  G  leisen  der  Brücke  einen  Druck  von  285  *  auf  1  m 
Länge  auszuhalten,  und  übertragen  denselben  durch  bogenförmig 
gestaltete  Berührungsflächen  auf  die  Pfeiler  mit  einer  Berührungs¬ 
breite  von  14 — 20  ein;  1  qcm  berührter  Gelenkfläche  wird  hiernach 
mit  143 — 204  kg  belastet. 

Der  Redner  theilte  mit,  dass  er  sich  auf  Wunsch  der  Bau¬ 
behörde  entschlossen  habe,  die  Brücken  gelenke  in  Beton  auszu¬ 
führen  und  dieses  Material  dem  erwähnten  ungewöhnlich  grossen 
Druck  zu  unterwerfen.  Er  konnte  dies  mit  Ueberzeugung  von 
der  Zuverlässigkeit  des  Betons  thun,  weil  durch  umfangi eiche 
Versuche  in  der  kgl.  mechaidsch-technischen  Versuchsanstalt  in 
Charlottenburg  festgestellt  worden  war,  dass  nach  genügender 
Erhärtung  der  Betonkörper  trotz  der  hohen  Beanspruchung  eine 
vielfache  Sicherheit  in  den  Gelenken  vorhanden  ist.  In  Redners 
Aufträge  wurden  umfangreiche  Proben  zur  Bestimmung  der  Zug- 
und  Druckfestigkeit  von  Beton  aus  verschiedener  Zusammen¬ 
setzung  angestellt,  darauf  folgten  Versuche  mit  Betonwürfeln 
von  verschiedener  Erhärtungsdauer  in  der  Weise,  dass  man  zu¬ 
nächst  die  ganze  Oberfläche  und  sodann  immer  schmalere  Streifen 
derselben  unter  hydraulischem  Druck  bis  zum  Bruch  belastete. 
Es  bestätigte  sich  hierbei  die  bereits  von  Hrn.  Prof.  Bauschinger 
und  anderen  Autoritäten  festgestellte  Thatsache,  dass  die  Druck¬ 
festigkeit,  bezogen  auf  die  gedrückte  Fläche,  in  parabolisch  auf- 
steigender  Linie  wächst,  je  schmaler  der  gepresste  Streifen  im 
Veiliältniss  zur  Oberfläche  des  Körpers  wird.  Später  wurden 
mit  Probegelenkpaaren,  welche  den  an  der  Brücke  zur  Verwen¬ 
dung  kommenden  etwa  im  halben  Maasstabe  nachgebildet  sind, 
Druckversuche  vorgenommen;  die  in  Charlottenburg  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  hydraulische  Presse  mit  500  *  Maximaldruck,  die 
grösste  ihrer  Art  in  Deutschland,  reichte  jedoch  nicht  aus,  um 
die  nur  V‘2  Jahr  alten  Probequader  zu  zerstören.  Aus  den  Be¬ 
obachtungen,  die  bei  dieser  Gelegenheit  über  die  Druckwirkung 
mit  äusserst  empfindlichen  Instrumenten  angestellt  werden  konnten, 
erlangte  man  jedoch  die  beruhigende  Gewissheit,  dass  die  Beton¬ 
gelenke  an  dem  genannten  Inundations-Viadukt  mit  Sicherheit 
ihren  Zweck  erfüllen  werden.  Diese  Versuche  werden  mit  immer 
mehr  erhärteten  Probestücken  bis  zu  3  Jahren  Alter  fortgesetzt. 

Im  Anschluss  an  die  Ausführungen  des  Hrn.  Dyckerhoff 
giebt  Hr.  Winter  noch  einige  ergänzende  Mittheilungen  über 
den  ersten  grossen  Betonbau  in  Deutschland,  den  hiesigen  unter 
seiner  Leitung  geplanten  und  ausgeführten  Wasserbehälter  und 
würdigte  die  Verdienste  Dyckerhoffs  im  Betonbau,  dessen  uner¬ 
müdliche  Bestrebungen  den  letzteren  auf  die  heutige  Höhe  ge¬ 
bracht  hätten.  Das  früher  verbreitete  Misstrauen  gegen  den 
Betonbau  sei  durch  die  Leistungen  der  Firma  Dyckerhoft’  &  Wid¬ 
mann  beseitigt  worden.  Der  Vorsitzende  dankt  Hrn.  Dyckerhoft’ 
für  das  viele  Neue,  was  sein  Vortrag  gebracht  habe.  Es  ent¬ 
spinnt  sich  eine  lebhafte  Besprechung,  an  der  sich  u.  a.  die 
Hrn.  Engel,  Schönbrunn  und  IMagens  betheiligen. 

Hr.  Stadtbmstr.  Genzmer  regt  an,  aus  Anlass  des  in  der 
Dtschn.  Bztg.  v.  26.  Febr.  d.  J.  enthaltenen  Aufrufs  zu  einer 
Spende  für  den  in  bitterer  Noth  befindlichen  Veteranen  der 
Baukunst,  Franz  Mertens  zu  Berlin,  eine  Sammlung  von  Bei¬ 
trägen  vorzunehmen.  Der  Anregung  wurde  allseitig  bereitwilligst 
zugestimmt.  Die  sofort  vorgenommene  Tellersammlung  ergab 
69  JC.  G — z. — 


Ein  Verband  akademischer  Architekten- Vereine 
deutscher  Sprache  ist  auf  Veranlassung  des  akad.  Architekten- 
Vereins  Berlin  am  12.  März  d.  J.  gebildet  worden.  Aufgrund 
des  Satzungs-Entwurfs  haben  folgende  Vereine  ihren  Beitritt 
erklärt:  1.  Akad.  Arch.-Verein  Aachen,  2.  Akad.  Arch.-Verein 
Berlin,  3.  Akad.  Arch.-Verein  Braunschweig,  4.  Akad.  Arch.-V. 
Dresden,  5.  Verein  „Akanthus“  Dresden,  6.  Akad.  Arch.-Verein 
Karlsruhe,  7.  Akad.  Arch.-Verein  München,  8.  Akad.  Arch.-V. 
Stuttgart,  9.  Verein  „Architectura“  Zürich.  Leider  sind  im  Ver¬ 
bände  von  den  Fachabtheilungen  der  deutschen  Techn.  Hoch¬ 
schulen  die  zu  Darmstadt  und  Hannover  nicht  vertreten,  da  an 
diesen  ähnliche  Vereine  noch  nicht  bestehen. 

Der  Verband  bezweckt  die  gegenseitige  Unterstützung  und 
Förderung  der  Vereine  in  ideeller  und  materieller  Beziehung 
durch  den  Austausch  ihrer  Studienarbeiten  und  Veröffentlichungen. 
Mit  studentischen  Angelegenheiten  befasst  sich  der  Verband  nicht. 
Die  Leitung  übernehmen  die  einzelnen  Vereine  als  Vororte  in 
jährlichem  Wechsel  von  Oktober  bis  Oktober  nach  der  alpha¬ 
betischen  Reihenfolge.  Bis  zum  1.  Oktober  d.  J.  liegt  dieselbe 
in  den  Händen  des  Akad.  Arch.-Vereins  Berlin.  Organ  des  Ver¬ 
bandes  und  der  einzelnen  Vereine  ist  die  Deutsche  Bauzeitung. 

Mögen  die  Hoffnungen,  die  wir  auf  den  Verband  setzen,  in 
Erfüllung  gehen.  Der  Akad.  Arch.-Verein  Berlin. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


21.  März  1896. 


TermiscMes. 

Zur  etatsmässigen  Anstellung  von  Regierungs- 
Baumeistern.  Geehrte  Blattleitung!  Gestatten  Sie  mir  in- 
bezug  auf  die  Erörterung  in  No.  19  der  Dtschn.  Bztg.  über 
„Aussichten  für  das  Aufrücken  der  jüngeren  Techniker  in  der 
Eisenbahnverwaltung“  noch  einem  Gedanken  Ausdruck  zu  geben, 
welcher  bei  ähnlichen  Erwägungen  nicht  immer  genügend  her¬ 
vorgehoben  wird :  es  ist  der,  dass  es  Pflicht  des  Staates  ist 
(bezw.  sittlicher  Weise  sein  sollte),  die  als  dauernd  nothwen- 
dig  erwiesene  Anzahl  von  Beamten  auch  dauernd  zu  über¬ 
nehmen,  d.  h.  also  anzustellen,  während  dieser  Grundsatz  heute 
den  Verwaltungsbeamten  gegenüber  durchgeführt,  bei  den  Tech¬ 
nikern  gänzlich  vernachlässigt  wird.  Mit  Recht  wird  in  jener 
Zuschrift  erwähnt,  dass  oft  „Bauinspektoren  mit  Leitung  grösserer 
Neubauten  betraut  werden“,  in  welchem  Falle  also  nicht  die 
verwaltete  Dienststelle,  sondern  die  Person  des  Beamten  „etats- 
mässig“  ist.  Aber  warum  nicht  erstere,  warum  nicht  auch  der 
Baumeister,  dessen  Mithilfe  und  theilweise  selbständige  Mitarbeit 
bei  grösseren  Ausführungen  doch  unabweisbar  ist?  Weil  der 
Ort  der  Beschäftigung  wechselt?  Es  giebt  im  deutschen  Reiche 
ein  Staatsfach  —  das  weitaus  umfangreichste,  unentbehrliche  und 
auf  lange  Zeit  hinaus  (leider)  wohl  noch  das  wichtigste  —  in 
welchem  der  häufige  Wechsel  des  Aufenthalts  die  Regel  ist,  als 
ein  Hinderniss  für  die  Anstellung  bisher  jedoch  noch  nie  ge¬ 
golten  hat:  das  Heer.  Mag  der  Lieutenant  noch  in  seinem  Re- 
gimente  Hauptmann  werden  —  dass  der  Hauptmann  darin  noch 
ein  Bataillon  erhält,  ist  recht  unwahrscheinlich,  dass  der  Major 
darin  Oberstlieutenant  wird,  kommt  kaum  vor,  dass  letzterer  das 
Regiment  erhält,  hat  sich  bisher  wohl  noch  nirgends  zugetragen. 
Und  wie  oft  ereignet  sich  eine  Verlegung  des  ganzen  Truppen- 
theils!  Seit  11  .Jahren  bei  der  Heeresverwaltung  beschäftigt,  ge¬ 
wann  ich  in  diese  Verhältnisse  näheren  Einblick.  Aber  was 
würde  ein  Kompagnie-Chef  wohl  erwiedern,  wenn  ihm  eröflhet 
würde,  da  sein  voraussichtlicher  Aufenthalt  in  X.  sich  nur  auf 
3—4:  Jahre  erstrecken  möchte,  werde  er  von  nun  an  auf  Tage¬ 
geld  gestellt  und  auf  Kündigung  beschäftigt,  auch  ständen  ihm 
bei  etwa  früherer  Versetzung  Umzugsgelder  nicht  zu,  ebenso¬ 
wenig  Ruhegehalt  bei  Ausscheiden  aus  dem  Amte!  Eine  solche 
Maassnahme  erscheint  uns  ungeheuerlich  —  wäre  sachlich  von 
dem  Verhalten  des  Staats  den  Baumeistern  gegenüber  aber  eigent¬ 
lich  kaum  verschieden! 

Betrachten  wir  aber  auch  einige  der  ständigen  und  staats-, 
wollte  sagen  etatsmässigen  Stellen.  Dieses  Amtsgericht  zählt  3, 
jene  Schule  10  angestellte  Kräfte  —  ohne  Zweifel  die  nach  den 
Erfahrungen  einer  gewissen  Zeit  als  dauernd  erforderlich  erkannte 
Zahl.  Dauernd?  Gilt  nicht  eine  Regel  stets  nur  für  die  Summe 
der  Beispiele,  aus  denen  sie  gezogen  ist?  Wer  bürgt  dafür,  dass 
im  nächsten  Jahre  die  Bürger  von  ’Z.  und  Umgegend  in  eben 
dem  Maasse  wie  bisher  die  Untugend  besitzen  werden,  einander 
Taschentuch,  Geldbörse,  Lebensmittel  zu  entwenden,  Körperver¬ 
letzungen  zu  verüben,  Kindsmord,  Meineid  oder  ähnlich  Unholdes 
zu  betreiben,  also  dass  die  vorhandene  Zahl  der  Richter  auch 
fürder  „ständig“  nüthig  und  ihre  „Etatisirung“  (nebenbei  be¬ 
merkt,  ein  niedliches  Ding  von  Wort!)  gerechtfertigt  bleibt? 
Wenn  nun  Z.  sich  bessert,  was  thun  die  Ricliter?  Der  Fall 
„l’ellworm“  lebt  wohl  noch  in  Aller  Erinnerung! 

Und  die  bezeichnete  Schule?  Leistet  Staat  und  Gemeinde 
denn  sichere  Gewähr,  dass  heute  über  6  Jahre  wieder  genau  die 
nämliche  Anzahl  kleiner  Knäblein  bereit  sein  wird,  die  harten 
Bänke  der  „Octava“  zu  drücken  bezw.  zu  zieren?  Aendert  sich 
der  Einwohnerbestand  von  Städten  nie,  niemals  die  Neigung, 
diese  oder  jene  Schulart  zu  bevorzugen?  Aber  darum  kümmert 
sich  nicht  Staat,  nicht  Stadt.  Denn  das  Bedürfniss  ist  erkannt 

für  die  Jetztzeit !  —  Folglich  wird  die  demselben  entsprechende 
Zahl  von  Lehrkräften  angestellt.  Und  so  ist’s  recht!  Bringt 
eine  Zukunft  andere  Verhältnisse,  so  wird  sie  sich  der  über¬ 
flüssigen  Arbeitskräfte  schon  zu  entledigen  wissen,  durch  Ein¬ 
ziehen,  Vereinigung  von  Stellen  usw.  Das  darf  das  Heute  wenig 
kümmern! 

So  beim  .Turi.stcn,  so  beim  Lehrer!  Und  der  Baumeister? 
„Wechselnder  Aufenthalt!  Kurze  Thätigkeitsdauer !  Kein  als 
(lauernd  erwiesener  Bedarf!“  Es  ist  wirklich  ein  Jammer! 

Vielleicht  tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  bei  Eachgenossen 
da.s  Nachdenken  über  die  Verhältnisse  unseres  Berufs  zu  er¬ 
wecken  oder  zu  fördern.  &• 

Verdingungs-Ergebnisse.  Als  ein  trauriges  „Zeichen  (ier 
Zeit“  werden  uns  die  llrgebnisse  einer  Verdingung  mitgetheilt, 
welche  am  3.  .März  d.  .1.  zu  Payreuth  stattgefunden  hat  und  die 
Arlieiten  für  den  Neubau  eines  Garnison-Lazareths  daselbst  zum 
«iegensfande  hatte.  Die  Angebote  schwankten  bei  den  Erd-, 
IMauer-,  A-jihalt-  und  Steinhauer-Arbeiten  zwi.schen  118  193  und 
l.T'GfOi»  .V/,  b.  d.  Zimmer-A.  zw.  13  321  u.  19  402  b.  d. 
I’fla.ster-A.  zw.  1  1  r.()2  u.  17  783  b.  Lieferung  der  Oefen  zw. 
::;i89  u.  390.')  JC^  b.  d.  Schieferdcckcr-A.  zw.  12  374  u.  13  032 
b.  d.  »Spengler- A.  zw.  JooS  u.  ■Vli.o  b.  d.  A.  zur  Herstellung 
d.  Riemen-Pussböden  zw.  14  053  u.  19  124  JC,  b.  d.  Schreiner-A. 
zw.  12  912  u.  18.380  b.  d.  Schlosser-A.  zw.  5762  u.  8317 


b.  d.  Glaser-A.  zw.  1901  u.  4767  b.  d.  Tüncher- A.  zw.  9434 
u.  12  201  b.  d.  Anstreicher-A.  zw.  5383  u.  9577  b.  d. 
Ofen-A.  zw.  1164  u.  1797  nur  bei  den  »Schmiede-  u.  Eisen¬ 
arbeiten  wurden  annähernd  gleiche  Angebote  (zw.  11 123  u. 

11  766  M)  abgegeben.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Mindest- 
fordernden  keineswegs  überall  ortsansässige  Unternehmer  waren, 
dass  vielmehr  mehrfach  auswärtige  Firmen,  die  bei  den  betreffenden 
Arbeiten  auf  grössere  Unkosten  rechnen  müssen,  die  niedrigsten 
Gebote  gemacht  hatten.  Auf  die  Lage  des  Baugeschäfts  wird 
hierdurch  ein  wenig  günstiges  Licht  geworfen. 

Der  Ausbau  der  RatKhaus-Halle  in  Bremen,  über 
den  wir  zuletzt  in  den  Jahrg.  94  (S.  524)  u.  95  (S.  130)  u.  Bl. 
einige  Mittheilungen  gemacht  hatten,  scheint  nunmehr  seiner 
Verwirklichung  näher  gerückt  zu  sein ;  ja  es  soll  die  Ausführung 
der  betreffenden  Arbeiten  schon  begonnen  haben.  Gleichzeitig 
ist  —  leider  etwas  verspätet  —  der  »Schritt  erfolgt,  der  schon 
vor  Jahresfrist  angeregt  und  auch  von  uns  empfohlen  worden 
war.  Eine  Reihe  angeseher  Künstler  und  Kunstverständiger  — 
vorwiegend  aus  München  —  hat  an  den  Senat  und  die  Bürger¬ 
schaft  Bremens  eine  Eingabe  gerichtet,  in  der  sie  unter  Hin¬ 
weis  auf  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  nicht  nur  als  Besitz 
der  Stadt,  sondern  der  ganzen  Nation  zu  betrachtenden  Bremer 
Rathhauses  darum  bittet,  den  in  Ausführung  begriffenen  Poppe ’- 
sehen  Plan  noch  einmal  der  Begutachtung  Sachverständiger  zu 
unterbreiten.  Wir  kommen  auf  die  Angelegenheit  noch  ein¬ 
gehender  zurück.  _ 

Ein  photographisches  Prachtwerk  über  die  her¬ 
vorragendsten  Bauwerke  Frankreichs,  ähnlich  dem  im 
Verlage  von  Gilbers  (J.  Bleyl)  erschienenen  Werke  über  die 
Baukunst  Spaniens,  zu  welchem  Arch.  Junghändel  die  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  und  Prof.  C.  Gurlitt  den  Text  geliefert 
hat,  wird  zurzeit  von  demselben  Verlage  vorbereitet.  Die  Leitung 
des  Unternehmens,  dessen  erste  Lieferung  binnen  kurzem  zur 
Ausgabe  gelangen  soll,  ist  Hrn.  Prof.  Gur  litt  anvertraut. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Ing.  N.  in  Altona.  Die  Eintritts-Geschwindigkeit 
von  Wasser  in  Brunnen  —  sei  es  durch  die  Sohle,  sei  es 
durch  die  mit  Oeffnungen  versehene  Wand  desselben  —  ist  an 
die  Bedingung  gebunden,  dass  nicht  die  Sohle  bezw.  die  Boden¬ 
partikel  hinter  der  Brunnenwand  dabei  in  Bewegung  gesetzt 
werden.  Ist  d  der  Durchmesser  der  gleich  gross  gedachten  Boden¬ 
partikel,  Yi  das  spezif.  Gewicht  des  Bodens,  Y  dasjenige  des 
Wassers  und  «  ein  Beiwerth,  so  muss  die  Gleichung  erfüllt  sein: 

woraus  für  —  =  2,6  und  «  =  1,5  der  Ausdruck  folgt:  v  =  4,75l  J, 
7 

in  welchem  sowohl  v  als  d  in  Metern  zu  verstehen  sind.  Dies 
ist  der  Grösstwerth,  den  die  Eintritts-Geschwindigkeit  v  erreichen 
darf.  Um  daraus  die  Brunnen-Durchmesser  zu  bestimmen,  muss 
beachtet  werden,  dass  von  der  Eintrittsfläche  nur  der  zwischen 
den  Bodenkörnern  frei  bleibende  Theil  für  den  Wassereintritt 
offen  steht.  Als  Kugeln  von  gleichem  Durchmesser  gedacht  ist 
der  frei  bleibende  Zwischenraum,  wie  leicht  durch  Rechnung  er¬ 
mittelt  wird:  f  =  0,088  oder  genau  genug  0,1  und  danach 
die  auf  die  ganze  Brunnensohle  (bzw.  Wandfläche  des  Brunnens) 
zurückgeführte  zulässige  Geschwindigkeit:  _ 

fl  =  0,1  dA.lbSd  =  0,475  >d5. 

Hiernach  ermittelt  sich  die  für  eine  sekundliche  Wasser¬ 
menge  q  (in  cbm)  noth wendige  Brunnenweite  aus  der  Gleichung 

2)2^  ^  Handelt  es  sich  um  einen  Brunnen  mit  durch- 

4  .  •  1.  • 

lässiger  Wand,  so  würde  die  Berechnungsweise  die  gleiche  sein, 
nur  dass  ii.  Umst.  Vi  einen  den  Wandöffnungen  entsprechenden  ab¬ 
weichenden  Werth  annähme. 

Hrn.  Krsbmstr.  G.  in  H.  Entweder  ist  der  betr.  Schorn¬ 
stein  besonderem  Wetterschlage  ausgesetzt  oder  er  ist  nicht  ab¬ 
gedeckt,  so  dass  Regen  hineineinschlägt;  oder  es  kann  auch  der 
Fall  sein,  dass  auf  dem  Schornstein  eine  Kappe  sich  befindet, 
welche  selbst  Veranlassung  zu  Niederschlägen  bildet  und  Nieder¬ 
schläge  in  den  Schornstein  ableitet.  Endlich  ist  es  auch  möglich, 
dass  der  Schornstein  vor  guter  Trocknung  des  inneren  Verputzes 
mit  einem  stark  rauchenden  vielleicht  gar  feuchten  Brennmateriel 
angeheizt  worden  ist.  Bei  Erkenntniss  der  Ursachen  wird  sichere 
Abhilfe  ohne  Weiteres  gegeben  sein. 

Hrn.  J.  in  W.  Es  ist  nicht  nöthig,  Ihre  Anfrage  dem  Leser¬ 
kreise  zu  übergeben.  Die  Glasbausteine  „Falconnier  haben  sich 
inbezug  auf  Lichtdurchlässigkeit  und  Dauerhaftigkeit  durchaus 
bewährt.  Ueber  die  Arten  der  Anwendung  der  Steine  giebt  der 
Prospekt  der  Hütte  weitgehende  Auskunft. 

Hrn.  K.  L.,  Brüx.  „Deutsche  Chemiker-Zeitung“,  „Zeitschr. 
f.  »Spiritus-Industrie“,  „Die  chem.  Industrie“,  „Zeitschr.  f.  ange¬ 
wandte  Chemie“,  „Alkohol“,  „Deutsche  Zuckeriiidustrie“,  „Neue 
Zeitschr.  f.  Rübenzuckerindustrie“.  Ein  entspr.  Vermittelungs- 
büreau  ist  uns  nicht  bekannt.  —  ^ 


KommUslonsverlatj  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  (üe  Kedaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  S 
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Wanderversammlung  1896  in  Berlin. 

Diejenigen  Herren  Fachgenossen,  welche  eine  Betheiligung  an  der  diesjährigen  Architektur- Ausstellung  zuge¬ 
sagt  haben,  werden  gebeten,  die  Anmeldung  ihrer  Beiträge  an  die  Geschäftsstelle  der  Internat.  Kunstausstellung 
möglichst  sofort  bewirken  zu  wollen,  weil  der  Katalog  Anfang  April  festgestellt  werden  muss. 

Berlin,  21.  März  1896. 

Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses: 

V.  d-  Hude. 


Die  Frage  der  Freilegung  des  Wiener  Stefansdomes. 


eit  dem  Wettbewerb  um  einen  „General-Regulirungsplan“ 
für  Wien  beschäftigt  sich  die  öffentliche  Meinung  Wiens 
in  auffallend  reger  Weise  mit  der  baulichen  Entwicklung 
der  Stadt.  Es  darf  wohl  die  Behauptung  gewagt  werden,  dass 
solche  Veranstaltungen  nicht  blos  in  vortheilhafter  Weise  die 
Herbeischaffung  eines  reichhaltigen  technischen  Materiales  für 
die  Fachleute  erzielen,  sondern  dass  sie  auch  einen  mächtigen 

Abbildg.  1. 


aus  sichtbar  ist,  da  die  Ecke  a  des  Alumnats  sich  noch  dazwischen 
schiebt. 

Seitens  der  Tagespresse  ist  nun  eine  lebhafte  Bewegung  ins 
Werk  gesetzt,  wenigstens  die  gänzliche  Verbauung  des  Lazansky’- 
schen  Bauplatzes  zu  verhindern.  „Ein  Zufall  hat  es  nun  bewirkt“, 
schreibt  eine  Tageszeitung,  „dass  uns  der  Stefansthurm,  wir 
möchten  fast  sagen,  menschlich  und  nicht  nur  künstlerisch  näher 


Abbildg.  2. 


Anstoss  geben,  die  Aufmerksamkeit  der  weitesten  Kreise  dauernd 
auf  die  Sache  zu  lenken,  ja  selbst  eine  thätige  Mitwirkung  der- 
selten  herbeizuführen. 

Im  Vorjahre  war  es  —  neben  den  in  Angriff  genommenen 
Bauten  der  Stadtbahn,  der  Wienfluss-Regulirung  und  des  Donau¬ 
kanal-Hafens  —  der  Riehl’sche  Entwurf  einer  „Avenue  Tegett- 
hof — St.  Stefan“,*)  welcher  die  Fachwelt  und  die  Tagespresse  leb¬ 
haft  beschäftigte,  seit  einigen  Wochen  ist  die  Freilegung  des 
Stefansdomes  an  seiner  Südseite  eine  mit  Eifer  behandelte  Frage. 

Den  Anstoss  zu  dieser  Bewegung  gab  die  vor  ganz  kurzer 
Zeit  erfolgte  Niederlegung  des  sog.  Lazansky  sehen  Hauses 
zwischen  dem  Stock  im  Eisen-Platz  und  dem  Stefansdom  (o,  6, 
c,  d  in  Abbildg.  1). 

Das  alte  Gebäude,  welches  etwa  10  m  vor  seinem  i.  .1.  1882 
erbauten  Kachbarhause  „Zum  goldenen  Becher“  (B  in  Abbildg.  1) 
vorsprang,  war  vor  einigen  Jahren  von  einem  städtischen  Fonds, 
dem  „Bürgerspitalfond“  angekauft  worden  und  soll  nun  einer 
neuen  sechsgeschossigen  Miethskaserne  Platz  machen.  Letztere 
muss  zwar  in  die  weit  zurückgeschobene  Baulinie  am  Stock  im 
Eisen-Platz  und  in  die  wenig  geänderte  Baulinie  des  Stefans¬ 
platzes  gemäss  dem  leider  feststehenden  Plane  des  Wiener  Stadt¬ 
bauamtes  (s.  Abbildg.  1)  einrücken,  bezüglich  einer  besseren 
Sichtbarmachung  des  Domes  wird  aber  keine  Verbesserung  er¬ 
zielt;  er  würde,  sowie  bisher  vom  Graben  aus  —  mit  Ausnahme 
der  Thurmspitze  —  unsichtbar  bleiben. 

Erst  jetzt,  nachdem  das  Hinderniss  weggeräumt  ist,  merkte 
man,  wie  schade  es  wäre,  den  erstandenen  herrlichen  Ausblick 
vom  Graben  auf  den  ausgebauten  Südthurm  (der  Nordthurm  ist ' 
bekanntlich  nicht  vollendet)  wieder  zu  verbauen.  Es  ist  hierbei 
zu  bemerken,  dass  auch  jetzt  nach  der  Niederlegung  des  L. 
Hauses  der  Südthurm  nicht  in  seiner  vollen  Breite  vom  Graben 


gerückt  wurde.  Was  die  Phantasie  in  ihren  prächtigsten  Bildern 
erschaut,  es  steht,  ein  verwirklichter  Traum,  vor  uns.  Der 
Stefansthurm,  welcher  bisher  hinter  einer  spanischen  Wand  von 
alten  Häusern  hin  überschaute,  bietet  sich  frei  dem  bewundernden 
Anblicke  dar.  Ein  freudiges  Erstaunen  geht  durch  ganz  Wien; 
es  ist  als  ob  eine  lästige  Hülle  von  einem  Kunstwerke  gefallen. 
Der  Stefansthurm  ist  enthüllt,  das  ist  der  Eindruck  aller,  die 
nach  dem  Verschwinden  des  Lazansky  sehen  Hauses  die  himmel¬ 
wärts  strebende  Pyramide  St.  Stefans  zum  ersten  male  vor  sich 
sehen.  Ein  andächtiger  Schauer  muss  jeden  erfassen,  vor  dessen 
Blicken  sich  das  Wunder  erneut,  wie  aus  der  massigen,  irdischen 
Schwere  der  Tiefe  sich  immer  leichter,  immer  geistiger  der  Bau 
in  die  Höhe  ringt,  ein  Denkmal  des  menschlichen  Sehnens  aus 
der  Stickluft  des  Alltags  in  den  reinen  Aether  des  Ideals.  Die 
Totalansicht,  die  uns  jetzt  —  durch  einen  Zufall,  und  wir 
fürchten,  nur  für  eine  kurze  Zeit  —  ermöglicht  ist,  lässt  uns 
erst  die  gewaltige  Kunst  verstehen,  die  in  diesem  Werke  von 
Generationen  verkörpert  ist  usw.“ 

In  der  Fachwelt  hat  sich  Hofrath  Prof.  v.  Gr  über  an  die 
Spitze  der  Bewegung  gestellt;  am  28.  Februar  hielt  er  in  der 
Versammlung  des  Vereins  für  Stadt-Interessen  und  Fremden¬ 
verkehr  über  diesen  Gegenstand  einen  Vortrag,  in  dem  er  die 
bisherigen  Ansichten  und  Pläne  der  Freilegung  des  Stefans¬ 
domes  besprach.  Er  führte  aus,  dass  der  verstorbene  Dom- 
baumeister  Freiherr  v.  Schmidt  ein  Gegner  jeder  Freilegung  ge¬ 
wesen,  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  einzelnen  Theile 
des  Baues  aus  verschiedenen  Zeiten  herrühren,  die  sich  in  die 
Gesammtkomposition  nicht  gut  einfügen;  doch  sei  letzteres  am 
wenigsten  an  der  Südseite  der  Fall. 

Von  den  vor  zwei  Jahren  beim  Wettbewerbe  um  einen 
Generalregulirungsplan  preisgekrönten  Entwürfen  schlugen  deren 
zwei  eine  platzartige  Erweiterung  beim  Südthurme  vor,  während 
einige  andere  mit  der  Führung  von  Strassen  gegen  diesen  Thurm 


*)  Siehe  Deutsche  Bauzeitung  1895,  Seite  180. 
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oder  o-ec^en  die  Chorseite  sich  begnügten.  Im  Entwurf  des  Arch. 
FasbTnder  war  die  Hiederlegung  des  Lazansky’schen  Hauses 
und  des  Hauses  „Zum  goldenen  Becher“,  also  eine  Erweiterung 
des  Stock  im  Eisen-Platzes  bis  zum  Alumnat  vorgesehen.  Ing. 
Frühwirth  schlug  in  seinem  Entwürfe  die  Beseitigung  des  ganzen 
Häuserblocks  zwischen  Stock  im  Eisen-Platz,  Singerstrasse,  Chur- 
hauso-asse  und  Stefansdom  und  die  Niederlegung  des  vorsprmgenden 
Flüo-els  des  Deutschen  Ritterordens-Gebäudes  vor,  wodurch  vor 
dem  Siidtliurme  ein  etwa  tiefer  Platz  entstände  )  und  der 
Blick  sowohl  vom  Graben  als  auch  von  der  Singerstrasse  aus  aut 
den  Thurm  vollkommen  freigegeben  würde.  Hofrath  G ruber  be- 
zeichnete  diesen  Vorschlag  als  nicht  ganz  einwandfrei,  wegen 
der  nicht  vollkommen  harmonischen  Entwicklung  der  südlichen 
Domseite  und  wegen  der  vorhandenen  Gefällsverhältnisse. 

Geo-enwärtig  handelt  es  sich  nun  darum  einen  Mittelweg  zu 
finden  z°wischen  °der  gänzlichen  Freilassung  und  der  gänzlichen 
Yerbauuno-  des  Lazansky’schen  Bauplatzes.  Wollte  man  jetzt 
noch  den  Bau  eines  Gebäudes  gänzlich  aufgeben,  so  wäre  der 
Büro-erspitalfond  etwa  mit  einer  Summe  von  8o0  000  Gulden 
schadlos  zu  halten,  eine  Summe,  deren  Beschafiung  ganz  aus¬ 
sichtslos  ist.  Hofrath  Gruber  hatte  daher  einen  Entwurf  ausge¬ 
arbeitet,  wonach  nur  ein  Theil  des  Bauplatzes  mit  6  Geschossen, 
u.  zw.  einheitlich  mit  der  Fassade  des  Nachbarhauses  „Zum 
o-öldenen  Becher“  verbaut,  auf  der  nördlichen  Seite  hingegen  blos 
eine  Terrasse  bestehend  aus  Erdgeschoss  und  Mezzanin  vorge- 
lacrert  werden  sollte.  Bei  dieser  Einschränkung  des  BaupHnes 
wäre  der  Bürgerspitalfond  mit  einem  Betrage  zu  entschädigen, 
welcher  dem  Unterschiede  der  beiden  Kapitalswerthe,  d.^  i.  etwa 
300  000  Gulden  gleichkommen  würde.  Da  auch  die  Aiit- 
brino-uno-  dieses  Betrages  noch  ziemlich  wenig  Aussichten  hat, 
hat  Baurath  v.  Wie  lern  ans,  der  Erbauer  des  Nachbarhauses 
Zum  o-oldenen  Becher“,  einen  noch  weitergehenden  Kompromis- 
vorschlag  ausgearbeitet;  er  will  die  Terrasse  noch  um  mn  Ge¬ 
schoss  erhöhen  und  damit  die  Entschädigungssumme  an  den  Burger¬ 
spitalfond  bis  zu  160  000  Gulden  erniedrigen.  Die  Terrasse  soll 
00  ini  Fläche  bedecken  und  zu  Kaffeehaus-Zwecken  vermietnet 
werden  (siehe  Abbildg.  2).  Schliesslich  ist  noch  ein  Vorschlag 
des  Architekten  Frankl  zu  er r/ ahnen,  der  von  dem  Bauplatze 
nur  ein  Dreieck  bebauen  will,  so  dass  die  Sicht  auf  den  ganzen 
Thurm  gewahrt  bleibt.  t>  j- 

Die  wichticrste  aller  Fagen,  wie  der  Entschadigungs-Betrag 
aufzubringen  ist,  bleibt  noch  zu  lösen.  darüber  wurden 

Vorschläge  aller  Art  gemacht;  z.  B.  wurde  die  Veranstaltung 


einer  Lotterie,  wie  zur  Freilegung  des  Kölner  Domes,  in  An¬ 
regung  gebracht,  auch  Hoffnungen  auf  einen  freiwilligen  Beitrag 
seitens  des  Stadterweiterungs-Fonds  wurden  laut.  In  der  Ver¬ 
sammlung  des  Vereins  für  Stadtinteressen  und  Fremdenverkehr 
wurde  jedoch  beschlossen,  sofort  mit  der  Einleitung  einer  Samm¬ 
lung  freiwilliger  Beiträge  zu  beginnen  und  gemäss  dem  Gruber- 
schen  Anträge  den  Wielemans’ sehen  Entwurf  nach  Kräften  zu 
unterstützen.  Dieser  Plan  scheint  seitens  der  Architekten  und 
Künstler  allgemeine  Billigung  zu  finden;  auch  hochgestellte  Kreise 
haben  bereits  versprochen,  diese  Freihaltung  des  Ausblickes  aut 
den  Dom  fördern  zu  wollen. 

Wird  es  gelingen,  noch  jetzt  im  letzten  Augenblick  die 
abermalige  Verbauung  des  Domes  zu  verhindern  und  Wien  das 
grossartigste  Architekturbild  zu  verschaffen?  Man  darf  den  Er¬ 
gebnissen  der  Anstrengungen  der  Fachwelt  und  der  Presse  mit 
Spannung  entgegensehen.  .  .  ox 

Es  sei  schliesslich  noch  ( Abbildg.  31  der  neue  Entwurf  des  btadt- 
bauamtes  (bezw.  des  von  Arch.  Prof.  May  re  der  geleiteten  Stadt- 
erweiterungs-Bureaus)  vorgeführt,  welcher  bestimmt  ist,  anstelle 
des  alten,  “jetzt  noch  rechtsgiltigen  Baulinienplanes  zu  treten. 
Wie  ersichtlich,  sind  am  Stock  im  Eisen-Platze  die  alten  Bau¬ 
linien  ganz  unverändert  aufrecht  erhalten ;  offenbar  aus  dem  Gi  unde, 
weil  man  eine  Abänderung  in  gegenwärtigem  Augenblicke  für 
zu  spät,  für  aussichtslos  hielt.  Hiergegen  sucht  der  Entwurf  den 
Südthurm  von  der  entgegengesetzten  Seite  zur  Geltung  zu  bringen, 
dadurch,  dass  vom  Kreuzungspunkt  der  erweiterten  Singer-Strasse 
und  Blut-Gasse  eine  neue  Strasse  gegen  ihn  durch  das  deutsche 
Ritter-Ordenshaus  durchgebrochen  werden  soll.  Die  Frage,  ob 
damit  für  die  Geltendmachung  des  bis  jetzt  noch  verhüllten  gross¬ 
artigen  Architekturbildes  genug  gethan  ist,  wollen  wir  offen  lassen. 

Die  Wiener  Künstler-Genossenschaft  hat  in  der  Versamm¬ 
lung  am  29.  Februar  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  es  möge 
die  Baustelle  nur  insoweit  verbaut  werden,  als  dadurch  die  Er¬ 
haltung  eines  freien  Blickes  vom  Graben  aus  auf  den  Stefans¬ 
thurm  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Ferner  hat  Camillo 
Sitte,  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser  von  „Der  Städtebau 
vom  künstlerischen  Standpunkte“  in  einer  Wiener  Tageszeitung 
seine  Ansicht  dargelegt.  Er  hält  die  Niederlegung  des  ganzen 
Häuserblockes  zwischen  Stock  im  Eisen-Platz  und  Churhaus-Grasse 
für  das  einzig’ richtige,  und  preist  den  hiermit  herszutellenden  Seiten- 
platz  als  Platz  von  erhabenster  Schönheit  und  ungewöhnlicher 
Eigenart. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  6.  ordentl.  Sitzung 
am  19.  l^Iärz  1896.  Vorsitz.  Hr.  v.  d.  Hude;  anwesend  o8  Mit- 

Mieder  und  3  Gäste.  ,  •  j 

"  Als  neues  Mitglied  ist  Hr.  Reg.-Bmstr  Teichen  in  den 
Verein  eingetreten.  Zur  Ausstellung  sind  gebracht  ein  Modell 
der  Zement-Eisendecke  von  J.  Donath  &  Co.,  Berlin  (veig  .  . 

Bztn  .lahi-o-.  95,  S.  331)  und  verschiedene  Arbeiten  der  Gesefl- 
schaft  für  Kunstbildnerei,  Fromm,  Grüne  &  Co., _  Berlin  (vergl. 
D.  BzW.  .lahrg.  93,  S.  334),  u.  a.  eine  in  carrarischem  Marmor 
aus^eführte  Nachbildung  des  von  Felderhoff  ergänzten  porga- 
menischen  Frauenkopfes  und  in 

bildum^en  der  sogen.  Nürnberger  Madonna.  Der  Hr.  ^  oisitzende 
widmet  den  Leistungen  dieser  Gesellschaft  einige  anerkennende 
Worte  und  erwähnt  dabei,  dass  ihr  die  Lieferung  der  Gesims- 
Konsolen  für  den  Hau  des  Berliner  Doms  übertragen  worden  ist 
In  No.  22  (1.  Bl.  ist  bereits  der  entgegenkommende  Bescheid 
mit^etheilt  worden,  welchen  der  Hr.  Polizeipräsident  von  Beilin 
auf  “die  im  August  v.  .).  an  ihn  gerichtete,  die  Handhabung  dei 
Herliner  Hauiiolizei-Grdnung  betreffende  Eingabe  dem\eieinhat 
zu<'ehen  lassen,  in  dem  zur  Verlesung  gelangenden  Antwoit- 
.schreiben  des  Vorstandes  wird  an  den  Dank  für  die  von  der 
Hehörde  gemachten  Zugeständnisse  die  Bitte  geknüpft,  für  den 
in  \ussiclit  gestellten  erweiterten  mündlichen  Verkehr  loit  dei 
H.uipolizei  bestimmte,  wenn  möglich  tägliche  Sprechstunden  fest¬ 
zusetzen  und  .‘s  zu  ge,statten,  dass  bei 

.„flicn  _  auch  ohne  besonderen  Antrag  —  die  statischen  Be 
n-chnungen  vorläufig  noch  nicht  vorgelegt  zu  werden  brauchen. 
Die  dem  Schreiben  des  Hm.  Polizei- l’rasidentcn  beigefugten  A 
lam-n  sowie  alle  für  die  Zukunft  in  Aussicht  gestellten  Mit- 
theilunt.'cn  ähnlicher  Art  werden  den  Vereinsmitgliedern  durch 
Ab.lru^k  zugänglich  gemacht  werden;  dagegen  muss  von  einei 
Weiterverbreitling  derselben  an  die  ausserhalb  de.s  Vereins  stehen¬ 
den  Int<*reasentenkreise  Abstand  genommen  werden.  —  im  Ar\- 
schlus .  hieran  wird  auch  die  aufgrund  des  in  der  Versammlung 
vom  20.  Februar  d.  .1.  gefassten  Beschlusses  aulgestellte  Eingabe 
an  das  kgl.  Polizei- Präsidium  verlesen,  in  welcher  dieses  unter 
Hinweis  auf  bestimmte  Fälle  gebeten  wird,  die  iluii  unterstellten 
Haupolizei-Inspektionen  anzuwei.sen,  in  ihren 

die  Hauinteressenten  —  namentlich  inbetrefi  statischer  Limitte- 

•)  Die  Seitenfassade  des  I.anghauses  ist  etwa  30  m ,  der  Thurm 
139  ra  huch. 


lungen  über  die  Sicherheit  gegen  Winddruck  und  exzentrische 
Belastungen  —  nicht  über  das  Maass  des  wirklich  Nothwendigen 

hinauszugehen.  ,  tt  e  --u 

Den  Vortrag  des  Abends  hatte  Hr.  Albert  Hof  mann  über¬ 
nommen.  Er  sprach:  „Zur  künstlerischen  Werthschätzung 
deutscher  Bauweise.“  Der  Inhalt  des  Vortrages  war  die 
weitere  Ausführung  der  in  seinem  Titel  angedeuteten  Tendenz 
und  redete  einer  durch  umfangreichere  Kenntniss  der  Baudenk¬ 
mäler  der  deutschen  Vergangenheit  begründeten  vertietteren 
Würdiccuno-  derselben  das  Wort.  Eine  auszugsweise  Wiedergabe 
des  Vortrages  verbietet  sich  durch  die  Unmöglichkeit  der  Wieder¬ 
gabe  der  Stimmung,  die  über  demselben  herrschte.  —  Der  Vor- 
trao-  war  durch  eine  reiche  Ausstellung  vorzüglicher  Reisestudien 
und  Photographien  illustrirt,  welche  von  den  Hrn.  Doflein, 
Ehemann,  Stöckhardt,  Zaar  und  dem  Prof,  und  Vorstand 
des  photographischen  Instituts  der  technischen  Hochschule  m 
Karlsruhe  Hrn.  Er.  Schmidt  in  bereitwilligster  Weise  uber¬ 
lassen  worden  waren.  _  ,  , 

Zum  Schluss  legte  Hr.  Fritsch  noch  eine  von  dem  der 
deutschen  Botschaft  in  China  zugetheilten  kgl.  pr.  Regierungs- 
Baumeister  Hrn.  H.  Hildebraiid  gefertigte  Aufnahme  einer 
im  Westen  von  Peking  befindlichen,  aus  _  dem  15.  Jahrh.  tinserer 
Zeitrechnung  stammenden  grossen  buddhistischen  Tempel- Anlage 
vor  die  als  typisch  für  die  chinesischen  Bauten  dieaei-  Art  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Die  mit  ebenso  grossem  Gnschick  wie 
mit  grösster  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgeführte  Arbeit  —  so¬ 
weit  bekannt,  die  erste  von  einem  Techniker  herrührende,  maass- 
stäblich  anfgetragene  Aufnahme  einer  hervorragenden  bchoptung 
ostasiatischer  Moniimental-Baukunst  ist  von  einem  Texte  be- 
o-leitet,  der  nicht  nur  die  zur  Beurtheilung  der  Baiiprogramms 
erforderliche  Auskunft  über  die  bezügl.  Verhältnisse  Chinas  giebt, 
sondern  auch  auf  alle  bemerkenswerthen  Einzelheiten  dortiger 
Baukunst  und  Bautechnik  ausführlich  eingelit.  Man  gewinnt 
dadurch  einen  fesselnden  Einblick  in  eine  Seite  des  uralten  chine¬ 
sischen  Kulturlebens,  die  bisher  nur  aus  dürftigen  Aeusserlich- 
keiten  bekannt  war  und  sich  unserem  Verständnisse  fest  voll¬ 
ständig  entzog.  Das  Ergebniss  ist,  dass  die  schöpferische  Thatigkeit 
auf  konstruktivem  und  künstlerischem  Gebiete  —  wenn  auch 
beeinflusst  und  gehemmt  durch  die  eigenartigen  allgememen_  Zu¬ 
stände  des  Landes  -  ihrem  inneren  Wesen  nach  sich  m  nichts 
von  derienigen  unterscheidet,  die  jetzt  und  immer  überall  geübt 
wird  und  geübt  worden  ist.  Dass  aber  durch  ein  eingehenderes 
Studium  der  älteren  Werke  chinesischer  Baukunst  auch  aul_  hunst- 
geschichtlichem  Gebiete  eine  Lücke  ausgefüllt  werden  wird,  das 
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beweisen  vor  allem  die  Bauornamente,  deren  Motive  und  Formen 
vielfach  eine  so  grosse  Verwandtschaft  mit  den  ältesten  Gebilden 
vorderasiatischer  und  griechischer  Kunst  zeigen,  dass  vielleicht  an 
einen  —  wahrscheinlich  über  Indien  vermittelten  —  Zusammen¬ 
hang  beider  gedacht  werden  kann. 

In  neuerer  Zeit  hat  Hr.  Hildebrand  auch  der  Erforschung 
der  Werke  chinesischer  Ingenieurkunst  sich  gewidmet;  als  ein 
Beitrag  hierzu  werden  in  der  Deutschen  Bauzeitung  demnächst 
einige  interessante  Mittheilungen  über  den  Brückenbau  Chinas 
erscheinen.  Die  zu  demselben  gehörigen  Abbildungen  kamen 
gleichfalls  zur  Vorlage. 

Jene  zuerst  erwähnte,  treffliche  Arbeit  unseres,  nunmehr 
schon  seit  Jahren  in  China  thätigen  und  dort  sowohl  durch  seine 
technischen  Leistungen  wie  durch  die  Lauterkeit  seiner  Persön¬ 
lichkeit  zu  höchstem  Ansehen  gelangten  Landsmannes  und  Fach¬ 
genossen  hat  eigenartige  Schicksale  erlebt.  Sie  war  von  ihm 
der  ihm  Vorgesetzten  Zentralbehörde  seiner  Heimath  eingereicht 
worden  und  hat  dann  einen  langen  Weg  bei  den  verschiedensten 
X)reussischen  und  ausserineussischen  Behörden  und  Staatsanstalten 
zurück  gelegt,  ohne  dass  man  sich  an  einer  dieser  Stellen  ent- 
schliessen  konnte,  die  Mittel  zu  ihrer  im  höchsten  G  rade  erwünschten 
Veröffentlichung  herzugeben.  So  ist  sie  dem  Verfasser  schliess¬ 
lich  wieder  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Bei  dieser  Sachlage 
sind  mehre  Fachgenossen,  die  zufällig  Kenntniss  von  der  Arbeit 
.  erlangt  hatten,  dazu  geschritten,  eine  solche  Veröffentlichung  aus 
Privatmitteln  ins  Werk  zu  setzen.  Diese  hat  sich  etwas  ver- 
I  zögert,  weil  es  —  um  weitere  Kreise  für  das  Werk  zu  inter- 
essiren  —  erwünscht  schien,  die  technischen  Darstellungen  und 
Erläuterungen  durch  einige  Bilder  der  Tempelanlage  nach  photo¬ 
graphischer  Aufnahme  zu  ergänzen  —  eine  Aufgabe,  der  sich 
2  Berliner  Weltreisende,  die  Gerichtsassessoren  Hrn.  Dr.  Henne- 
berg  und  Gelpcke  in  ebenso  liebenswürdiger  wie  trefflicher 
Weise  unterzogen  haben.  Koch  im  Laufe  des  Sommers  dürfte 
nunmehr  die  Schrift  erscheinen  können.  Es  ist  jedoch  von  einigen 
der  bei  der  Herausgabe  betheiligten,  sämmtlich  der  Vereinigung 
Berliner  Architekten  ungehörigen  Persönlichkeiten  angeregt  worden, 
dass  auch  die  Vereinigung  als  solche  einen  Beitrag  zu  den  Her¬ 
stellungskosten  bewilligen  und  demnächst  vor  der  Oeifentlichkeit 
als  Herausgeberin  auftreten  möge. 

Ein  von  Hrn.  Fritsch  in  diesem  Sinne  gestellter  Antrag 
fand  die  einstimmige  Genehmigung  der  Versammlung. 

Für  den  in  Koth  befindlichen  greisen  Kunstforscher  Arch. 
i  Franz  Mertens  ist  aufgrund  des  Aufrufs  in  Ko.  17  d.  Bl.  aus 
I  der  Vereinskasse  ein  Betrag  von  100  M  bewilligt  worden.  Eine 
!  im  Umlauf  gesetzte  Liste  für  weitere  Spenden  der  einzelnen 
i  Mitglieder  erzielte  das  Ergebniss,  dass  mit  den  schon  vorher  ein- 
'  gezahlten  Beiträgen  von  solchen  für  den  genannten  Zweck  im¬ 
ganzen  eine  Summe  von  483  aus  dem  Kreise  des  Vereins  zur 
'  Verfügung  gestellt  werden  kann. 

Der  Deutsche  Techniker- Verband  hat  vor  kurzem  in 
I  einem  „an  alle  deutschen  Techniker“  gerichteten  Rundschreiben 
'  eine  Reihe  sehr  bemerkenswerther  Mittheilungen  über  die  Art 
'  seiner  Bestrebungen  und  die  bis  jetzt  hierdurch  erzielten  Erfolge 
!  gemacht,  von  denen  wir  unseren  Lesern  Kenntniss  geben  zu 
'  müssen  glauben. 

Die  deutschen  „Techniker-Vereine“,  aus  denen  der  Verband 
hervorgegangen,  deren  grössere  Zahl  aber  wohl  erst  durch  sein 
Bestehen  ins  Leben  gerufen  worden  ist,  setzen  sich  überwiegend 
aus  denjenigen  Technikern  zusammen,  die  in  abhängiger  Stellung 
j  als  Hilfsarbeiter  auf  Architektur-  und  Ingenieur-Bureaus  aller 
Art  Beschäftigung  finden.  Ihr  Zweck  ist,  durch  engen  Anein- 
!  anderschluss  und  gegenseitige  Förderung  der  Mitglieder  einerseits 
I  die  Stellung  ihres  Standes  im  öffentlichen  Leben  zu  heben, 
andererseits  den  Kachtheilen  und  Gefahren  ihrer  wirthschaftlichen 
Unselbständigkeit  nach  Möglichkeit  zu  begegnen.  Kach  beiden 
Richtungen  hin  sind  durch  das  zielbewusste  Vorgehen  des  Ver¬ 
bandes  Ergebnisse  erreicht  worden,  die  für  den  Geist,  der  unter 
seinen  Mitgliedern  waltet  und  für  das  Geschick,  mit  dem  er  ge¬ 
leitet  wird,  das  günstigste  Zeugniss  ablegen. 

Gegründet  i.  J.  1884  von  2  Berliner,  2  Leipziger  und  1 
Halleschen  Vereine,  zählte  der  Verband  schon  auf  seinem  ersten, 
im  Herbst  1884  zu  Leipzig  abgehaltenen  Verbandstage  12  Vereine 
mit  500  Mitgliedern,  am  1.  Januar  1885  aber  schon  17  Zweig¬ 
vereine  mit  800  Mitgliedern  und  200  (keinem  Vereine  ange- 
hörige)  Einzelmitglieder.  Ende  1895  war  die  Zahl  der  nach  7 
]  Bezirksverwaltungen  gegliederten  Vereine  auf  91,  die  Gesammt- 
zahl  der  INIitglieder  auf  4500  gestiegen.  Seit  März  1895  sind 
dem  Verbände,  dessen  Vorstand  seinen  Sitz  in  Berlin  hat,  während 
alljährlich  ein  anderer  Ort  zum  Sitze  des  Aufsichtsrath  es  be¬ 
stimmt  wird,  in  Preussen  die  Rechte  einer  juristischen  Person 
verliehen  worden. 

Was  die  Thätigkeit  des  Verbandes  anbelangt,  so  äussert  sich 
dieselbe  zunächst  in  der  Herausgabe  einer  wöchentlich  erscheinen¬ 
den  Zeitschrift,  der  „Deutschen  Techniker-Zeitung“,  die  sämmt- 
lichen  Mitgliedern  kostenfrei  zugestellt  wird  und  neben  sachlichen 
Fach-Mittheilungen  die  Angelegenheiten  des  Verlj)andes  behandelt. 
Zur  Belebung  und  Förderung  des  fachwissenschaftlichen  Strebens 
der  Mitglieder  dienen  jährliche  Preisausschreiben,  insbesondere 


aus  dem  Gebiete  des  Hochbaues  und  des  Maschinenbaues.  Zu 
den  das  Interesse  des  Technikerstandes  berührenden  Fragen  hat 
der  Verband  in  Eingaben  an  den  Reichstag  wiederholt  Stellung 
genommen.  Seinen  Bemühungen  ist  es  insbesondere  zu  danken, 
dass  in  der  Kovelle  zur  Gewerbe-Ordnung  vom  6.  5.  91  die 
Kündigungs-Verhältnisse  der  Techniker  gesetzlich  geregelt  worden 
sind.  —  Inbezug  auf  die  wirthschaftliche  Seite  der  Verbands- 
Thätigkeit  ist  neben  einer  organisirten  Stellenvermittelung  und 
mehren  Verträgen  niit  Lebens-,  Alters-  und  Unfall-Versicherungs- 
Gesellschaften,  durch  welchen  den  Wreinsmitgliedern  erhebliche 
Vortheile  gewährt  sind,  die  Gründung  einer  Unterstützungskasse, 
einer  Sterbekasse  und  einer  Pensions-  und  Wittwenkasse  zu  er¬ 
wähnen.  Aus  der  Unterstützungskasse  sind  bis  jetzt  schon 
22  140  JO  an  Unterstützungen  oder  zinsfreien  Darlehen  gewährt 
worden ;  aus  der  Sterbekasse  werden  den  Hinterbliebenen  der 
Verbandsmitglieder  Sterbegelder  bis  zum  Betrage  von  200  JO 
gezahlt.  In  engem  Zusammenhänge  mit  der  Thä+igkeit  des  Ver¬ 
bandes  steht  die  „Krankenkasse  für  Architekten,  Ingenieure  und 
Techniker  Deutschlands,  eingeschriebene  Hilfskasse  Ko.  58“,  deren 
Mitgliedschaft  im  ganzen  deutschen  Reiche  von  dem  Zwange  des 
Beitritts  zu  einer  örtlichen  Kasse  gleicher  Art  befreit.  Das  Ver¬ 
mögen  dieser  Kasse  beträgt  20  000  JO^  während  der  ^"erband 
selbst  ein  Vermögen  von  40  000  JO  sich  gesammelt  hat. 

Berücksichtigt  man,  dass  alle  diese  Erfolge  innerhalb  eines 
nur  12  jährigen  Zeitraums  erreicht  worden  sind  und  dass  die 
Mittel,  über  welche  der  Verband  verfügt,  lediglich  durch  die  ver- 
hältnissmässig  bescheidenen  Beiträge  der  Mitglieder  (8  JO  f.  1  Jahrj 
beschafft  worden  sind,  so  wird  man  der  bisherigen  Thätigkeit 
desselben  seine  Anerkennung  unmöglich  versagen  können  und  zu 
dem  Wunsche  sich  gedrängt  fühlen,  dass  auch  seine  fernere  Ent¬ 
wicklung  eine  gleich  günstige  sein  möge. 


Vermischtes. 

Die  fünfzigjährige  Jubelfeier  der  k,  Baugewerk¬ 
schule  zu  Stuttgart  hat  unter  sehr  zahlreicher  Betheiligung 
ehemaliger  Schüler  und  verschiedener  Festgäste  einen  befriedigen¬ 
den  A^erlauf  genommen.  Einem  gemüthlichen  Begrüssungsabend 
im  Hotel  Viktoria  am  14.  März  folgte  Sonntag,  den  15.  März, 
der  feierliche  Festakt  im  Konzertsaal  der  Liederhalle,  bei  welchem 
Direktor  Walter  die  Festrede  hielt,  Staatsminister  Dr.  v.  Sarwey 
die  Anstalt  im  Kamen  der  kgl.  Staatsregierung  begrüsste  und 
Prof.  Hummel  die  Geschichte  der  Anstalt  vortrug.  Dem  schlossen 
sich  Begrüssungsreden  der  anwesenden  Vertreter  anderer  Schulen 
und  endlich  die  Preisvertheilungen  an.  Der  Abend  brachte  ein 
Bankett  im  Festsaale  der  Liederhalle,  das  von  Prof.  Giessler  ge¬ 
leitet  wurde. 

Es  sei  uns  gestattet,  den  Glückwünschenden  nachträglich 
auch  an  dieser  Stelle  uns  anzuschliessen.  Denn  die  Stuttgarter 
Baugewerkschule,  welche  unter  den  deutschen  technischen  Lehran¬ 
stalten  dieses  Kamens  weitaus  den  ersten  Rang  einnimmt,  aber 
freilich  auch  auf  anderen  Grundlagen  aufgebaut  ist  und  höhere 
Ziele  verfolgt  als  diese,  ist  nicht  blos  ein  Stolz  Württembergs, 
sondern  des  gesammten  Deutschlands.  Ihre  Blütlie  verdankt  sie 
in  erster  Linie  dem  Manne,  der  46  Jahre  lang  an  ihrer  Spitze 
gestanden  und  der  —  unbeschadet  der  Verdienste  seiner  Vor¬ 
gänger,  Mitarbeiter  und  Kachfolger  —  als  ihr  eigentlicher 
Schöpfer  bezeichnet  werden  kann:  Hrn.  Hotbaudirektor  Josef  von 
Egle,  dem  es  vergönnt  war,  auch  an  dieser  .Jubelfeier  noch 
thätigen  Antheil  zu  nehmen.  Ihre  höchste  Schülerzahl  fällt  in 
die  Jahre  des  allgemeinen  Aufschwunges  der  deutschen  Bau- 
thätigkeit  nach  dem  letzten  Kriege  wider  Frankreich;  sie  be¬ 
zifferte  sich  i.  J.  1875  auf  2150.  Gegenwärtig  zählt  die  Anstalt 
1151  Schüler,  die  von  22  Hauptlehrern  und  19  Hilfslehrern  unter¬ 
richtet  werden.  —  Möge  sie  weiter  fortblühen  und  wirken  zum 
Gedeihen  deutscher  Baukunst  und  Bautechnik. 


Für  den  Staatshaushalts -Etat  des  Königreichs 
Sachsen  hat  die  Regierung  dem  versammelten  Landtag  noch 
2  Kachträge  zum  ausserordentlichen  Etat  der  Finanzperiode  1896 
bis  1897  zugehen  lassen.  Der  erste  betrifft  den  Keubau  eines 
Ständehauses  nach  den  Plänen  des  Hrn.  Geh.  Brth.  Prof.  Dr. 
Wallot.  Dasselbe  soll  dicht  an  der  Brühl'schen  Terrasse  er¬ 
richtet  werden ;  zum  grössten  Theil  auf  dem  Areal  des  im  Herbst 
d.  J.  zur  Verlegung  in  das  neue  Gebäude  in  Keustadt  gelangen¬ 
den  Finanz-Ministeriums,  unter  Mitbenutzung  des  dicht  daneben 
befindlichen  Brühl'schen  Palais,  das  einschl.  einiger  inbegriffener 
Entschädigungen  von  der  kgl.  Zivilliste  für  2  Mill.  JO  überlassen 
werden  wird.  Für  den  Keubau  des  Ständehauses  selbst  ist  eine 
Summe  von  4  Mill.  JO  in  Aussicht  genommen.  Kach  den  be¬ 
reits  gepflogenen  allgemeinen  Aussprachen  steht  die  Annahme 
dieser  Vorlage  durch  die  beiden  Kammern  bestimmt  zu  erwarten, 
da  das  jetzige  Ständehaus  eine  solche  grosse  iMenge  von  Miss¬ 
ständen  bietet,  dass  der  bisher  in  Aussicht  genommene  Umbau 
desselben  keinesfalls  genügend  würde  Abhilfe  schaffen  können. 

Die  2.  Vorlage  betrifft  neben  einem  Posten  im  Betrage  von 
500  000  JO  für  Umbau  des  Bahnhofs  Wüstenbrand  infolge  Ein¬ 
führung  der  Zweigbahn  nach  Limbach  und  der  Gewährung  einer 
Beihilfe  von  80  000  JO  zur  Erbauung  eines  Künstlerhauses  an 
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den  Verein  der  Dresdener  Kunstgenossenschaft,  die  Erbauung 
eines  Femheiz-  und  Elektrizitätswerkes  in  Dresden- Altstadt,  wo¬ 
für  ein  Betrag  von  1  592  165  Jt  eingestellt  ist. 

Hervon’agendes  Interesse  bietet  der  Plan  der  Fernheiz- 
Zentrale.  Dieselbe  soll  folgende  Staats-  und  Hofgebäude  be¬ 
heizen:  ein  neu  zu  errichtendes  Zoll-  und  Steuer-Direktionsgebäude 
an  der  Stallstrasse,  das  Hoftheatergebäude,  das  Museum  nebst 
den  übrigen  Zwingergebäuden,  die  katholische  Hofkirche,  das  kgl. 
.Schloss,  das  geplante  neue  Ständehaus,  das  alte  und  neue  Aka- 
deiniegebäude,  das  Albertineuiu,  das  alte  und  das  neue  Polizei- 
s-ebäude.  Die  elektrische  Beleuchtung,  von  derselben  Anlage 
ausgehend,  würde  sich  auf  dieselben  Gebäude  (mit  Ausnahme  der 
Hofkirche)  sowie  einige  andere  Gebäude  am  Packhof,  der  Schloss¬ 
strasse  am  Taschenberg  und  auf  der  Brülil’schen  Terrasse  er¬ 
strecken.  Die  Motivirung  für  diese  eigenartige  Anlage  nimmt 
Bezug  auf  die  mangelhafte  Beheizung,  welche  zurzeit  in  den 
e-enanuten  Gebäuden  zumeist  vorhanden  ist  und  auf  ähnliche 
Ausführungen,  welche  in  Kordamerika  wie  auch  in  Europa 
(Berlin.  Hamburg,  Essen,  Graschwitz  bei  Bautzen)  bereits  zur 
Ausführung  gelangt  sind.  Die  Anlage  soll  zwischen  Zwinger- 
promenade^und  Hotel  Bellevue,  Stallstrasse  und  Zwingeranlagen 
dicht  an  den  Eisenbahngleisen  des  Elbkais  im  Packhof  zu  stehen 
kommen.  Der  fortzuleitende  Wasserdampf  soll  eine  Spannung 
von  5  Atmosphären  erhalten  und  es  hat  sich  als  vortheilhaft  er¬ 
geben,  eine  Zentrale  für  elektrische  Beleuchtung  mit  der  Fern- 
heiz-Zentrale  zu  verbinden.  Da  der  in  Aussicht  genommene 
Bauplatz  bereits  seit  einiger  Zeit  dem  Verein  der  Dresdener 
Kunsto-enossenschaft  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  so  ist  _  der 
erwähnte  Antrag  der  Beihilfe  zur  Beschaffung  eines  anderweitigen 
Bauplatzes  aus  Veranlassung  dieses  Entwurfes  erwachsen.  — 

Architektonisches  aus  dem  Wettbewerb  um  eine 
Strassenbrücke  über  den  Rhein  bei  Worms.  Für  die 
in  diesem  Aufsatz  erwähnte  Arbeit  „Steinbau“  erbitte  ich  (iie 
Berichtigung  aufnehmen  zu  wollen,  dass  mein  technischer  Mit¬ 
arbeiter  der  kgl.  Kreisbauinsp.  Krone  in  Anklain  ist  und  dass 
dem  Verfasser  des  Artikels  wohl  das  Preisgerichtsurtheil  nicht 
Vorgelegen  hat,  welches  lautet: 

“  „Das  hochbedeütsame  Projekt  zeigt  eine  vorzügliche  archi¬ 
tektonische  Ausbildung,  konnte  aber  für  die  Preisertheilung  leider 
nicht  infrage  kommen,  weil  es  nicht  vollständig  ist.  Es  fehlt 
der  verlangte  Kostenanschlag,  sowie  die  Bearbeitung  wichtiger 
Theile.  so  "diejenige  der  Gelenke,  der  Lehrgerüste,  des  Bauvor¬ 
ganges  beim  Einwölben;  diese  Bearbeitung  wäre  unumgänglich 
nothig,  da  ein  gewölbtes  Bauwerk  von  solchen  Abmessungen 
noch  nicht  ausgeführt  ist. 

Bei  den  Endöffnungen  der  Fluthbrücke  tauchen  die  Gewölbe 
nahezu  "anz  in  das  Hochwasser  ein“.  Bodo  Ebhardt. 

Ehrenbezeigungen  an  Techniker.  Hr.  Oberbaudirektor 
Adolf  AViebe  in  Berlin  ist  aus  Anlass  seines  am  17.  März  d.  J. 
gefeierten  70.  Geburtstages  zum  Ehrenmitgliede  des  Berliner 
Architekten- Vereins  ernannt  worden. 


Preisbewerbungen. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  das  neue  Ge¬ 
bäude  einer  technischen  Lehranstalt  in  Detmold  setzt 
die  Errichtung  dieses  Gebäudes  auf  einem  Bauplatze  an  der 
Perijiherie  der  Stadt  voraus,  der  einen  XJeberblick  über  die  ganze 
Stadt  und  die  besonders  schöne  Umgebung  derselben  gestattet. 
Das  Programm  für  die  Kaumfolge  giebt  bestimmte  Anhaltspunkte 
und  hält  sich  dabei  innerhalb  der  Grenzen  des  für  ähnliche  Ge¬ 
bäude  üblichen  Raumbedarfes.  Die  Aussenarchitektur  des  in 
nicht  mehr  als  3  Geschossen  zu  errichtenden  Bauwerkes  ist  in 
Ziegelfugenbau  mit  Sandsteingliederung  einfach  und  würdig  anzu¬ 
nehmen.  Eine  besondere  Stilart  ist  hierfür  nicht  vorgeschrieben. 
Verlangt  werden  Grundrisse,  Schnitte,  Ansichten  1  :  200,  ein 
Lageplan  1  :  .500,  ein  Schaubild,  ein  Erläuterungsbericht  und  ein 
Kostenübenschlag  nach  der  kubischen  Einheit.  Die  Bausumme 
ist  höchstens  1.50  000  J(.  Das  I’reisrichteramt  üben  als  Sach¬ 
verständige  aus  der  noch  zu  ernennende  Direktor  einer  gleich¬ 
artigen  .Tnst'ilt  .sowie  die  Hrn.  l’rof.  Schneider  in  Kassel, 
Krth.  Meyer,  Reg.-  und  Brth.  Böhmer  und  Stadtbmstr.  Nülle 
in  Detmold. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  neue  Ober- 
Realschule  in  Bochum  rechnet  mit  einer  Bausumme  für  das 
neue  Gebäude  von  3.50  000  einschl.  Aula,  Turnhalle,  Abort¬ 
gebäude  und  I'.infriedigung.  Das  Bauprogramm  entfernt  sich 
auch  hier  nicht  von  den  für  ähnliche  Gebäude  üblichen  Forde¬ 
rungen.  ^'erlangt  werden  ein  Lagepl.an  1  :  500,  Grundrisse,  An- 
sichU-n  und  Durchschnitte  1  :  200,  eine  Hauptansicht  1:100,  ein 
Krläuterungsbericht  und  ein  Ko.stenvoranschlag  auf  der  Grund¬ 
lage  eines  kubischen  JCinheitspreises  von  14  Jt.  Für  den  Dach¬ 
raum  ist  ein  entsjirechender  Zuschlag  zu  machen.  Die  Stadt 
Bochum  behält  sich  das  Recht  vor,  nicht  preisgekrönte  Entwürfe 
für  je  T.'ä)  JO  erwerben  zu  können. 


KommissiousTerlag  von  Krnst  Toectie,  Berlin.  Für  die  Kedaktion 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Dem  Minist.-Rath  Beemelmans  im 
Minist,  f.  Els.-Lothr.  ist  der  Rang  der  Räthe  II.  Kl.  verliehen. 

Der  Bfhr.  Freyer  ist  z.  Mar.-Bfhr.  des  Masch.-Baufchs. 
ernannt. 

Bayern.  Versetzt  sind:  Der  Betr.-Ing.  Wöhrle  von 
Aschaffenburg  z.  Ob.-Bahnamt  in  Würzburg;  die  Abth.-Ing.  Dr. 
Gröschel  in  Nürnberg  zur  Gen.-Dir.,  Riedenauer  b.  d.  Gen.- 
Dir.  nach  Aschaffenburg,  de  Cillia  von  Augsburg  nach  Kitzingen 
u.  Riegel  von  Würzburg  z.  Ob.-Bahnamt  Rosenheim; 

Zn  Abth.-Ing.  sind  ernannt:  Die  gepr.  Staatsbauprakt. 
Englmann  u.  Hasslauer  b.  d.  Gen.-Dir.,  Zinssmeister  b. 
Ob.-Bahnamt  Nürnberg  und  der  techn.  Hilfsarb.  Dr.  Gleich¬ 
mann  z.  Abth.-Ing.  für  Elektrotechnik  b.  d.  Gen.-Dir. 

Der  Ing.  Ludw.  Kling  aus  München  ist  b.  d.  Eisenb.-Bau- 
sekt.  St.  Ingbert  der  Pfälzischen  Eisenb.  aufgenommen. 

Der  Bez.-Ing.  Ke  st  er  in  Regensburg  ist  gestorben. 

Preussen.  Dr.  Bickeil  in  Marburg  ist  z.  Bez.-Konser- 
vator  des  Reg.-Bez.  Kassel  bestellt. 

Der  Reg.-Bfhr.  Ferd.  Brauer  aus  Gebesee  (Masch.-Bfch.) 
ist  z.  Reg.-Bmstr.  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Weicht  in  Remscheid  ist  die  nach- 
ges.  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 

Der  kgl.  Brth.  Oertel,  früher  Mitgl.  des  kgl.  Eisenh.-Betr.- 
Amts  Posen-Thorn  u.  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Ludw.  Menzel  aus 
Thorn  sind  gestorben. 

Württemberg.  Der  Arch.  Eng.  Vogt  aus  Sulz  a.  N.  ist 
gestorben.  _ 

Brief-  und  Fragehasten. 

Berichtigung.  Der  Modelleur  der  lebensvollen  Schinkel¬ 
büste  von  S.  145  ist  nicht  Hr.  Kirle,  sondern  Hr.  Bildh.  Adolf 
Kürle,  Berlin  S.W.,  Wartenburgstr.  14. 

Hrn.  Arch.  .1.  Sch.  in  Dr.  Wir  bemerken  wiederholt, 
dass  wir  Fragebeantwortungen  nur  im  Briefkasten  geben,  aus¬ 
genommen  ganz  besondere  Fälle,  zu  denen  aber  der  vorliegencie 
nicht  gehört.  Zu  der  Sache  selbst  bemerken  wir,  dass  wir  die 
II.  Bauklasse  vorschlagen  und  die  Arbeitsleistung  unter  „Ent¬ 
wurf“  einreihen  würden. 

Hrn.  Arch.  K.  Sch.  in  H.  Es  ist  uns  nicht  möglich,  in 
dem  beschränkten  Raum  des  Briefkastens  auf  theoretische  Er¬ 
örterungen  über  die  Schalleitung  in  Sprachrohren  näher  einzu¬ 
gehen.  Richten  Sie  doch  Ihre  Anfrage,  wenn  Sie  Interessent 
sind,  an  die  in  der  hetr.  Beantwortung  in  No.  21  genannte 
Spezialistenfirma. 

Hrn.  B.  B.  in  Breslau.  Wenn  in  einem  Preisausschreiben 
nichts  Näheres  über  die  Art  bemerkt  ist,  nach  welcher  die  recht¬ 
zeitige  Einsendung  der  Entwürfe  beurtheilt  wird,  so  ist  es  un¬ 
bedingt  erforderlich,  dass  die  letzteren  spätestens  an  dem  Tage, 
welcher  als  Schluss  des  W^ettbewerbs  bezeichnet  ist,  am  Orte 
ihrer  Bestimmung  eintreft’en.  Bei  der  verhältnissmässig  geringen 
Sorgfalt,  die  im  allgemeinen  noch  immer  auf  die  Vorbereitmig 
vieler  Wettbewerbe  verwendet  wird,  hat  sich  das  an  sich  rich¬ 
tigste  Verfahren,  einen  bestimmten  Tag  für  die  Absendung  der 
Entwürfe  von  ihrem  Aufgabeort  festzusetzen,  leider  noch  nicht 
überall  eingeführt. 

Hrn.  Reg.-Bmstr.  V.  in  L.  Wir  möchten  Sie  mit  Ihrem 
Wunsche  auf  den  Weg  der  Anzeige  verweisen. 

Hrn.  K.  in  L.  Trotz  des  lebhaften  Wunsches,  den  Inter¬ 
essen  der  in  der  preussischen  Staatseisenbahn-Verwaltung  be¬ 
schäftigten  jüngeren  Fachgenossen  nach  Möglichkeit  zu  dienen, 
vermögen  wir  doch  nicht  Ihrer  Anregung  zu  entsprechen,  den 
stenographischen  Bericht  über  die  Verhandlung  des  pr.  Abge¬ 
ordnetenhauses  vom  25.  Februar  d.  J.  in  u.  Bl.  zum  wörtlichen 
Abdruck  zu  bringen.  Denn  der  Umfang  dieses  Berichtes  ist  zu 
gross,  als  dass  wir  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  der  be¬ 
schränkte  Raum  u.  Bl.  bereits  aufs  äusserste  inanspruch  ge¬ 
nommen  ist,  ein  solches  Verfahren  vor  unseren  übrigen  Lesern 
verantworten  könnten. 

Hrn.  Arch.  T.  T.,  Krakau.  Um  Ihnen  die  gewünschten 
Adressen  von  Spezialisten  angeben  zu  können,  bitten  wir  zu¬ 
nächst,  uns  wissen  zu  lassen,  welcher  Art  die  gesuchten  Detail¬ 
konstruktionen  sein  sollen,  ob  für  Dachstühle,  Gewölbe,  Eisen¬ 
bahnen,  Fabrikbauten  o.  a. 

Hrn.  F.  R.,  München.  1.  Ledebur,  Handbuch  der  Eisen¬ 
hüttenkunde,  1893;  2.  Die  Sammlung  von  Zeichnungen  für  die 
„Hütte“  (Techn.  Hochsch.  Charlottenbg.)  enthält  im  Jahrg.  1874 
eine  vollständige  Darstellung  einer  neueren  renommirten  Giesserei. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Bezugsquellen  giebt  es  für  Korkanstrichmasse,  die 
geeignet  ist,  niederschlagende  Feuchtigkeit  aufzunehmen  und 
verdunsten  zu  lassen? 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Holzarchitektur- Arbeiten  liefert  als  Spezialität  Hr.  Zimmer- 
mstr.  Adolf  Marx  in  Dessau  in  sehr  gediegener  und  gewissen¬ 
hafter  Ausführung.  Ich  kann  gen.  Firma  für  diese  Zwecke  nur 
warm  empfehlen.  M.  Conraff^m^^rehna^^^^ 

’ortl.  K,E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Ces.an.iit-Ansicht. 


Die  neue  Hauptmarkthalle  in  Dresden. 

(Hierzu  die  Grundiisse  auf  S.  165  und  eine  Bildbeilage.)  - 

t’esden  besitzt  zurzeit  2  JMarktlialleii,  diejenige 
tiuf  dem  Aiitoiisplatz  —  für  Kleiidiaiidel  —  und 
die  Hauptmarkthalle  an  der  AVeisseritzstrasse; 
in  der  nächsten  Zeit  sollen  noedi  2  Bezirks-AIarkt- 
halleii  erbaut  werden,  die  eine  in  der  Xeusttidt 
an  der  Hitterstrasse,  die  andere  in  der  Johann- A'orstadt 
zwischen  Elisen-  und  AYintergartenstrasse. 

Die  erst  vor  kurzem  dem  Betrieb  übergebene  Haupt¬ 
markthalle  ist  au  einer  Haupt- A^erkehrsstrasse.  nur  9tMjm 
vom  Haupt-A"erkehrsmittelpunkt,  dem  Postplatz,  entfernt 
und  an  der  A^erbindungsliahn  Altstadt-Neustadt  unmittelbar 
neben  der  Haltestelle  „AA’'ettinerstrasse“  gelegen  (s.  umst. 
Lageidan).  Der  Bauplatz  war  10  300^™  gposs,  das  Gebäude 
bedeckt  eine  Fläche  von  96(10 'i™. 

Die  Halle  hat  Eisenbahnverbindung  und  verfügt  über 
2  Gleise,  ein  rd.  190“  langes  Abstellgleis  ausserhalb  der 
Halle  und  ein  lüO“  langes  Gleis  in  derselben. 

Das  ganze  Gebäude  ist  unterkellert.  Zur  Sicherung 
gegen  um  sich  greifendes  Feuer  ist  der  Keller  durch  Brand¬ 
mauern  in  3  Abtheilungen  getrennt.  .Tede  derselben  hat  be- 
-sondere  Zugänge  und  Aufzüge,  sodass  der  unmittelbare  A"er- 
kehr  von  einer  Abtheilung  zur  anderen  entbehrt  werden  kann. 

Der  Hallenraum  wird  in  seiner  Längsrichtung  von 
einer  Fahrstrasse  und  ;iimähernd  rechtwinklig  zu  derselben 
von  zwei  Querstrassen  durchschnitten,  um  welche  sich  die 
Standinseln  gruppiren;  ausserdem  ist,  von  der  Haifptdurch- 
fiihrt  abzweigend,  eine  weitere  Fahrstrasse  an  dem  Eisen¬ 
bahngleis  im  Innern  der  H;ille  entbuig  geführt,  welche  das 
ITmladen  der  Markthallengüter  aus  den  Eisenbahnwaggons 
;iuf  die  Bollwagen  ermöglicht.  Das  genannte  Gleis  ist  mit 
einer  Gleisbrückeinvage  versehen;  auch  ist  auf  den  späteren 
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Einbau  einer  Schiebebühne  Bedacht  genommen  worden,  um 
im  Falle  starken  Eisenbahugüter-A^erkehrs  mit  Umgehung 
der  AA^eichen  ein  Auswechseln  der  AVaggons  vom  Innen- 
nach  dem  Aussengleis  vornehmen  zu  können. 

Die  Halle  besitzt  5  Eingänge,  unmittelbar  neben  den¬ 
selben  sind  die  Aborte  luid  die  unmittelbaren  Zugänge  zu 
den  Kellerräumen  angeordnet. 

Die  Schankwirthschaftsräume,  an  der  gebrochenen  Ecke 
der  Schäfer-  und  der  AVeisseritzstrasse  gelegen,  sind  so¬ 
wohl  von  der  Strasse  als  auch  von  der  Halle  aus  zugäng¬ 
lich.  Die  hierzu  gehörigen  Küchen,  Vorraths-  undAVohn- 
i-äume  sind  über  den  Bestaurationsräumen  in  einem  Zwischen¬ 
geschoss  gelegen,  während  die  ursprünglich  für  die 
Broduktenhörse  bestimmten  umfangreichen  Räume  im  Ober- 
geschoss  des  vorbezeichneten  Eckbaues  für  städtische  Ver- 
waltiingszwecke  verfügbar  gehalten  werden. 

Die  Expeditionsräume  für  die  Eisenbahnverwaltung 
liegen  an  der  .Tahnstrasse  unmittelbar  neben  der  Einfahrt 
der  Eisenbahn  in  die  Halle,  weil  von  hier  aus  die  Zufuhr 
der  A^'aaren  eisenbahnseitig  überwacht  und  der  Rangir- 
dienst  geleitet  werden  muss;  an  diese  Räume  schliesst  sich 
ein  Eisenbahn-Güterboden  au,  welcher  gegen  die  Halle  nur 
diu’ch  Drahtvergitterung  abgeschlossen  und  dazu  bestimmt 
ist.  die  vom  Adressaten  noch  nicht  übernommenen  Stück- 


Lnitcr  bis  zur  Abfertigung  aufzubewahren.  Alit  diesem  j 
Giiterboden  steht  eine  kleinere  Kellerabtheilung  in  A^erbin-  ' 
dun£t,  zur  Ablagerung  solcher  Stückgüter  bestimmt,  welche 
leicht  verderben. 

Am  nördlichen  Ende  des  Gebäudes  ist  eine  grössere 
Kühl-  und  ( ;  efrier-Aulage  einzubauen  geplant  und  in  der  | 
Ausführung  begriffen,  deren  Maschinenraum  zu  ebener  Erde,  , 


deren  Kühlräume  aber  im  Keller  gelegen  sind.  Die  letzten 
bedecken  eine  Grundfläche  von  1550 'i'“.  Die  Kälte-Erzeugung 
erfolgt  nach  dem  bewährten  System  Linde.  Zum  Betrieb 
der  Maschinen  werden  5  Elektromotoren  von  4 — 80  Pferde¬ 
kraft  aufgestellt,  die  elektrische  Energie  wird  von  dem 
benachbarten  städtischen  Lichtwerk  abgegeben.  Die  Be¬ 
leuchtung  des  Gebäudes  erfolgt  durch  67  Bogen-  und  an¬ 
nähernd  500  Glühlampen. 

Das  Tageslicht  erhält  die  Halle  durch  die  in  einer 
durchschnittlichen  Höhe  von  7,5  über  dem  Eussboden  an¬ 
geordneten,  auf  eisernen  Säulen  ruhenden  Sheddächer. 
Heber  den  Fahrstrassen  erheben  sich,  gleichfalls  von  eisernen 
Säulen  und  ebensolchen  Bogenbindern  getragene  Sattel¬ 
dächer,  welche  die  Sheds  um  5"i  überragend,  zwar  eben¬ 
falls  zur  Erhellung  des  Halleninnern  beitragen,  hauptäclüich 
aber  zur  Lüftung  der  Halle  bestimmt  sind.  Durch  einen 
einfachen  Mechanismus,  aus  Kurbel  mit  Schneckenantrieb, 
Seil  und  liegender  AVelle  bestehend,  können  die  in  etwa 
lim  Höhe  befindlichen  Ventilationsflügel  mittels  Kniehebel 
um  eine  wagrechte  Axe  gedreht  und  so  vom  Hallenfuss- 
hoden  aus  geöffnet  und  geschlossen  werden. 

Die  Abfallstoffe  von  sämmtlichen  Aborten  werden  durch 
ein  besonderes  Schleussensystem  ausserhalb  des  Gebäudes 
einer  an  der  AVeisseritzstrasse  angeordneten  Desinfektions¬ 
grube  zugeführt,  welche  mit  der  städtischen  Hauptschleusse 
verbunden  ist.  Zur  Abführung  des  bei  andauernden  Elb- 
hochfluthen  etwa  in  die  KeUer  eintretenden  Grundwassers 
und  zur  Spülung  der  letzten  ist  eine  zweite  Schleussen- 
anlage  in  der  über  die  ganze  Baufläche  geschlagenen  1,25 
starken  Betonsohle  hergestellt  worden,  welche  um  Schleussen- 
stauwasser  abzuhalten,  am  unteren  Ende  verschliessbar  ge¬ 
macht  und  mit  Ueberpump-A^orrichtungen  versehen  worden 
ist.  Um  aber  in  solchem  Falle  nicht  an  der  Benutzung 
der  in  der  Markthalle  selbst  vorhandenen  AVasserleitungs- 
und  Spüleinrichtungen  behindert  zu  werden,  ist  ein  drittes 
Schleussennetz,  in  Gusseisenrohren  ausgeführt,  an  dem 
Kellergewölbe  angebracht  worden,  welches  infolge  seiner 
Höhenlage  von  dem  AVasserstand  der  Elbe  unabhängig  bleibt. 

Die  L^mfassungen  des  Gebäudes  in  einer  Gesammt- 
ausdehnung  von  440™  sind  in  reiner  Arbeit,  Granit  (Sockel 
bis  2,70™  hoch),  Sandstein  und  schlesischen  A^erblendern 
ausgeführt;  die  Innenwandungen  sind  zumtheil  mit  gelben, 
zumtheil  mit  weissglasirten  Verblendern  verkleidet,  die 
Standeinrichtungen  sind  in  der  üblichen  AV eise  in  Schmied¬ 
eisen  ausgeführt  worden. 

Die  Baukosten  einschliesslich  derjenigen  für  die  Aus¬ 
stattung  und  die  vollständige  Kühl-  und  Gefrieranlage  be¬ 
tragen  nach  dem  Anschläge  1  385  000  Jt,  von  welcher 
Summe  bei  der  Ausführung  etwa  noch  20  000  JO  erspart 
werden,  sodass  1  bebaute  Fläche  sich  auf  nur  142  JO 
stellt.  An  Bauzeit  waren  2V2  Jahre  erforderlich. 
Dresden,  im  Febr.  1896.  Stadtbaurath  Bräter. 


Das  Rathhaus  in  Bremen  und  seine  Halle. 

H’nter  allen  Bauwerken,  die  uns  aus  grosser  Zeit  von  einem 
i  kraftvollen  und  kunstsinnigen  Bürgerthum  überkommen 
^  siiid,  nimmt  in  unserem  AGterlande  das  Bremei  Rathhaus 
eine  dr-r  ersten  Stellen  ein.  Es  zeigt  noch  heute  nicht  nur  die 
eigenthümlielien  Merkmale  eines  einniumigen  Lebäudes,  sondern 
trögt  amh  in  seiner  reizvollen  Erscheinung  das  Gepräge  eines 
echten  Kunstwerkes  und  hat  bei  allem  Reichthum  des  Ornaments 
ll.iltum'  und  Ruhe.  Dabei  ist  es  ein  Fnicum  unter  allen  seinen 
(ienossen  insofern,  als  es  kein  Werk  aus  einem  Guss  ist,  sondern 
von  zwei,  durch  .lahrhunderte  getrennten  Geschlechtern  geschaffen 
wiir'l'*.  stannnt  aus  dem  Anfang'  des 

I.'),  .lahrliiinderts.  Kr  bildet  ein  m.ächtiges  Rechteck  von  etwa 
l()ui  IJiimce  und  1  1  "i  ä'iefe  und  erhebt  sich  als  Backsteinfugen 
t.aii  in  :!  ( ;e..ehoKsen,  in  Keller-,  Erd-  und  Obergeschoss.  Trotz 
der  -iiiiten  Zeit  zeigt  er  gute  gothische  Formen,  ohne  Ueber- 
treibiing  und  1  fekoratioiisauswüchsc.  Den  einzigen  Schmuck  des 
chlichten  Gebäudes  fdldeu  neben  dem  reichen  Maasswerk  der 
edieren  S|)itzbogeiifenst<-r  Sandsteinfiguren,  die  zwischen  den 
l'‘ensB-rn  auf  Kragsteinen  und  unter  Baldachinen  angeordnet  sind. 
Im  Krdgescho..;  befand  sich  die  Volks-  und  hlarkthalle,  im  Ober- 
j,'!"  c-hci.,.  die  (iericht.s-  und  Rathshalle.  Die  Decke  des  ersteren 
wurde  von  zwei  Reihen  Holzpfeilcrn  getragen,  die  des  letzteren 
war  an  da  Dach  aufgehängt  und  nur  durch  lange  Sattelhülzer  von 
beiclen  '«eiten  der  Kanuswändc^  unterstützt.  An  der  Rückseite 


des  Gebäudes  befand  sich  ein  Treppenaufgang  im  Freien,  vielleicht 

nur  überdacht,  wie  ihn  heute  noch  eine  Reihe  von  Rathhäusern 
zeio-en  (Lübeck,  Gandersheim,  Duderstadt). 

“  So  stand  das  Gebäude  zwei  Jahrhunderte  lang  im  Mittel¬ 
punkt  der  Stadt  am  uralten  Alarktplatz,  vor  sich  den  Roland, 
das  Wahrzeichen  freier  Gerichtsbarkeit,  zurseite  den  Dom  und 
die  Liebfrauenkirche,  im  Rücken  den  erzbischöflichen  Palas,  und 
schaute  mit  stillem,  unerschütterlichem  Ernst  auf  das  Leben  und 
Treiben  der  Bürger,  auf  ihre  Feste  und  Kämpfe.  Aber  gegen 
Schluss  des  16.  Jalu-hunderts  wuchs  in  dem  Handel  nach  Flandern 
und  England,  in  dem  Aufschwung  der  beginnenden  amerikanischen 
Fahrt  Macht,  Ansehen  und  Reichthum  der  Stadt  zu  grosser 
Blüthe  empor.  Zugleich  hatten  sich  die  Geschlechter  und  Gilden 
allmählich  immer  mehr  von  den  Fesseln  der  geistlichen  Gewalt 
befreit  und  sich  schon  frühzeitig  der  Reformationsbewegung  an¬ 
geschlossen. 

Allen  diesen  erweiterten  Lebensanschauungen  genügte  der 
Bau  nicht  mehr.  Namentlich  machte  sich  das  Fehlen  eines  Ver¬ 
sammlungszimmers  im  Anschluss  an  die  obere  Halle  des  Rathes 
immer  fühlbarer  geltend.  So  wurde  um  die  Jahrhundertwende 
ein  grossartiger  Ergänzungsbau  geplant,  der  den  Bedürfnissen 
gerecht  werden  und  zugleich  in  der  neuen  Sprache  der  Renaissance 
ein  Bild  der  reicheren,  vielseitigeren  Weltanschauung  wieder- 
spiegehi  sollte.  Das  Werk  wurde  einem  Aleister  LücUr  von 
I^entheim  anvertraut,  wahrlich  einem  Künstler  ersten  Ranges, 
der  aus  dem  schlichten  Backteinkasten  ein  Juw-el  zu  machen 
verstanden  hat.  Er  legte  einen  Arkaden-Sänlengang  —  oder 
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Die  Abwasser-Reinigung  der  Stadt  Braunschweig  nach  Roeckner-Rothe’schem  System  und  mittels  Rieselfeldern. 

(Nach  dem  Verwaltungsbericht  des  Stadtmagistrats  für.  die  Jahre  1887-1891.) 


I  der  grossen  Wichtigkeit,  welche  die  Frage  nach  der 

1 1 P) j  j  zweckmässigsten  und  vom  gesundheitlichen  Standpunkte 
'  —  aus  hinsichtlich  des  zu  erreichenden  Erfolges  zulässigen 
Reinigungsart  für  städtische  Abwässer  zurzeit  erlangt  hat,  dürfte 
es  für  weitere  Kreise  von  Interesse  sein,  von  der  Entwicklung 
dieser  Angelegenheit  in  der  Stadt  Braunschweig  Kenntniss  zu 
erhalten,  da  diese  Stadt  nicht  allein  infolge  Versagung  der  Ge¬ 
nehmigung  seitens  der  Landes-Aufsichtsbehörden  zur  Ausdehnung 
des  versuchsweise  eingerichteten  Röckner-Rothe’schen  Klärver¬ 
fahrens  auf  die  Abwässer  des  gesammten  Stadtgebietes,  sondern 
auch  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  jährlichen  Betriebskosten 
für  die  Abwässerreinigung  sich  zur  Anlage  von  Rieselfeldern  ent¬ 
schlossen  hat,  welche  zurzeit  bereits  im  Betriebe  sind. 

Im  Jahre  1886  war  der  Stadt  Braunschweig  durch  die  herzog¬ 
liche  Kreisdirektion  die  Zusicherung  ertheilt  worden,  dass  der 
Stadt  das  von  ihr  erbetene  Recht  zur  Einleitung  der  städtischen 
Abwässer  in  die  Oker  nach  dem  aufgestellten  Plane  dann  ver¬ 
liehen  Averden  sollte,  sobald  die  Stadt  sich  verpflichte,  für 
Klärung  und  Reinigung  der  Abwässer  vor  deren  Einführung 
in  den  Fluss  Vorkehrungen  zu  treflen  und  regelmässig  zu  be¬ 
treiben,  die  eine  schädliche  Veränderung  der  Beschaffenheit  des 
Okerwassers  zu  verhindern  geeignet  seien.  Aufgrund  dieser  Zu¬ 
sicherung  wurde  im  Jahre  1887  die  im  Vorjahre  bereits  begonnene 
Kanalisation  der  südöstlichen  Aussenstadt  vollendet,  das  dortige 
AbAvasser  am  Augustthore  gesammelt,  in  eine  auf  der  Schnecken- 
sterts wiese  errichtete  Versuchsstation  geleitet  und  dort  der  Reini¬ 
gung  nach  dem  Röckner-Rothe’schen  Verfahren  (chemische  Fällung) 
unterworfen.  Der  danach  aufgrund  der  Ergebnisse  dieses  Reini¬ 
gungsverfahrens  im  Jahre  1888  bei  der  herzoglichen  Kreisdirektion 
gestellte  Antrag  auf  endgiltige  Verleihung  des  Rechtes,  die  nach 
solchem  Verfahren  gereinigten  Abwässer  in  die  Oker  abzuleiten, 
Avurde  mit  HinAveis  darauf  abgelehnt,  dass  nach  sachverständigem 
Gutachten  zu  befürchten  sei,  die  Abwässer  Avürden  trotz  der 
Reinigung  den  Okerfluss,  namentlich  in  wasserarmer  Zeit,  in 
unzulässigem  Maasse  verderben. 

Wenngleich  das  der  vorerAvähnten  Verfügung  zugrunde 
liegende  Gutachten  durch  ein  magistratsseitig  von  anderen  Sach¬ 
verständigen  eingeholtes  Gutachten  als  verfehlt  hingestellt  wurde, 
so  nahm  man  doch  von  der  Einreichung  einer  Beschwerde  über 
die  landespolizeiliche  Verfügung  mit  Rücksicht  darauf  Abstand, 
dass  der  städtische  Oberingenieur  Mitgau  aufgrund  der  von  ihm 
inzwischen  angestellten  Untersuchungen  und  Berechnungen  die 
Ansicht  vertrat,  dass  für  die  dortigen  Verhältnisse  die  Reinigung 
der  AbAvässer  durch  Berieselung  nicht  allein  technisch  ausführ¬ 
bar,  sondern  auch  billiger  sei,  als  diejenige  durch  Fällung  mittels 
Chemikalien.  Die  dem  Magistrat  vom  Oberingenieur  Mitgau 
aufgrund  seiner  Erhebungen  im  Jahre  1889  unterbreiteten  Vor¬ 
schläge  waren  ungefähr  folgende: 

Die  AbAvässer  des  gesammten  Stadtgebietes,  das  nach  Lage 
der  örtlichen  Verhältnisse  am  zweckmässigsten  in  3  Sammelge¬ 
biete  getheilt  Avird,  Averden  in  den  3  Hauptabzugskanälen  einer 
unterhalb  der  Stadt  zu  errichtenden  Pumpstation  zugeführt.  Die 
Lage  der  Pumpstation  ist  so  zu  Avählen,  dass  derselben  die  Kohlen 
zur  Kesselfeuerung  auf  einem  Nebengleise  der  Landeseisenbahn 
zugeführt  werden  können.  Als  Rieselland  Avird  die  herzogliche 
Domäne  Steinhof  in  Aussicht  genommen,  alle  in  der  Umgegend 
befindlichen  Ländereien  sind  möglichst  im  Anschluss  hieran. 


unter  Umständen  aber  auch  auf  dem  anderen  Ufer  der  Oker  zu 
erwerben.  Möglicherweise  kann  auch  Kanalwasser  an  Privat¬ 
ländereien  zur  Düngung  abgegeben  werden.  Von  der  Pump¬ 
station  würde  das  Kanalwasser  in  einer  gusseisernen  Röhren¬ 
leitung  bis  auf  das  Rieselfeld  geführt  werden,  von  welchem  das¬ 
selbe  in  gereinigtem  Zustande  unmittelbar  der  Oker  oder  den  in 
dieselbe  mündenden  Gräben  zufliessen  würde.  Nach  dem  Urtheile 
sachverständiger  Landwirthe  sei  das  bezeichnete  Gelände  für  Be¬ 
rieselungszwecke  wohl  geeignet  und  es  ständen  somit  der  Aus¬ 
führung  und  dem  Betriebe  einer  solchen  Anlage  Hindernisse  in 
technischer  Beziehung  nicht  entgegen. 

Die  für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Rieselfelder 
erforderlichen  Kosten  hat  der  Oberingenieur  Mitgau  aufgrund  der 
seitens  der  Stadt  Berlin  gemachten  Erfahrungen  im  Jahre  1891 


wie  folgt  ermittelt. 

a)  Anlagekosten: 

Druckrohrleitung  nach  den  Rieselfeldern  .  498  590  JO 

Pumpstation .  482  640  „ 

Ankauf  und  Einrichtung  der  Rieselfelder  .  950  400  „ 

zus.  1  931  630  JO 

b)  Betriebskosten  mit  Einschluss  der  Verzin¬ 
sung  und  Tilgung  des  Anlagekapitals  .  .  100  OOO  JO 

davon  die  Einnahmen  aus  der  Bewirth- 
schaftung  der  Rieselfelder .  15  500  „ 

jährlich  84  500  JO 


Demgegenüber  hatte  Mitgau  im  Jahre  1889  die  Kosten  der 
Anlage  einer  Zentral-Reinigungsstation  nach  Rockner-Rothe’schem 
System  auf  561  000  JO  und  diejenigen  des  Betriebes  dieser  An¬ 
stalt  auf  jährlich  95  000  JO  ermittelt,  dazu  aber  im  Jahre  1891 
bemerkt,  dass  der  letzte  Betrag  jetzt  erheblich  höher  ange¬ 
nommen  Averden  müsse  infolge  der  inzAvischen  eingetretenen 
Steigerung  der  Preise  für  Löhne  und  Materialien,  soAvie  Avegen 
der  erheblichen  Kosten  für  Beseitigung  des  Schlammes,  Avelche 
Kosten  bei  dem  Anschläge  vom  Jahre  1889  als  nicht  vorhanden 
angenommen  waren,  weil  man  derzeit  der  eitlen  Hoffnung  sich 
hingegeben  hatte,  dass  diese  Kosten  durch  Verwerthung  des 
gesammelten  Schlammes  gedeckt  werden  könnten. 

Um  nun  über  die  Einführung  des  Rieselsystems  Entschliessung 
treffen  und  die  erforderlichen  Schritte  für  die  Ausführung  thun 
zu  können,  erbat  der  Stadtmagistrat  eine  Zusicherung  des  herzogl. 
Staatsministeriums  dahin,  dass  der  ordnungsmässige  Betrieb  einer 
sachkundig  angelegten  Rieselanlage  als  die  den  landespolizeilichen 
Anforderungen  betreffs  Reinhaltung  der  Oker  erfüllend  anerkannt, 
auch  der  Stadt  das  Recht  zur  ZAvangs-Enteignung  des  zu  einer 
derartigen  Anlage  erforderlichen  Landkomplexes,  soweit  derselbe 
innerhalb  des  Herzogthums  belegen,  ertheilt  Averden  solle.  Nach¬ 
dem  diese  Zusicherung  seitens  des  Ministeriums  ertheilt  Avar, 
AVurde  von  den  städtischen  Behörden  eine  Deputation  zur  Vor¬ 
prüfung  der  Frage  über  Einführung  des  Rieselsystems  eingesetzt, 
welche  nach  Beibringung  eines  Gutachtens  des  Hrn.  Stadtbrths. 
Dr.  Hobrecht  in  Berlin  bezüglich  der  Eignung  der  in  Aussicht 
genommenen  Ländereien  schliesslich  die  Einführung  des  Riesel¬ 
systems  für  die  Reinigung  der  städtischen  AbAvässer  empfahl. 
Im  Jahre  1894  sind  nun  die  Rieselanlagen  der  Stadt  Braun¬ 
schweig  ausgeführt  Avorden  und  befinden  sich  seit  ihrer  Fertig¬ 
stellung  im  Betriebe. 


erneuerte  den  alten?  —  an  der  Marktseite  vor  das  Gebäude, 
bildete  die  oberen  Fenster  dorthinaus  in  Renaissanceformen  mit 
scheitrechten  Sturzen  um  und  riss  die  mittleren  drei  derselben 
völlig  heraus.  An  ihre  Stelle  trat  ein  ganz  aufgelöster  Prunk¬ 
giebel,  dessen  Vorderwand  auf  den  vier  mittleren  Arkadensäulen 
aufruhte.  Er  erhielt  anstelle  des  einen  Obergeschosses  des  Hauses 
deren  zwei.  Im  Innern  erhielt  hinter  ihm  die  obere  Halle  einen 
entsprechenden  Holzeinbau,  ebenfalls  zweigeschossig.  Dies  ist 
die  berühmte  sog.  Güldenkammer,  sicherlich  ursprünglich  „Gilden¬ 
kammer“  genannt,  ein  Prachtwerk  edler  Holzschnitzkunst  deutscher 
Renaissance.  Unten  entstand  dadurch  ein  Versammlungszimmer 
mit  zwei  Eingängen:  einer  Prunkthür  für  den  Rath,  einer  ein¬ 
fachen  für  die  Bürgerschaft.  Darüber  fand  eine  ursprünglich 
offene  Musikergallerie  Platz,  die  durch  eine  überreich  geschnitzte 
kleine  Wendeltreppe  zu  Seiten  der  Güldenkammer  zugängig  ge¬ 
macht  wurde.  Rechts  und  links  des  Mittelgiebels  Avurde  die 
Längsfront  mit  je  einem  kleineren  Dachgiebel  geziert;  dann  er¬ 
hielt  das  ganze  Haus  eine  neue  Gesimsbailustrade  mit  runden 
Eckerweiterungen.  Alle  Zusätze  im  Aeussern  wurden  vom  besten 
Obernkirchener  Sandstein  hergestellt,  der  damals  unter  dem  Namen 
des  „Wesersteins“  bis  nach  Danzig  und  Riga  VerAvendung  fand. 
Die  Fülle  der  Zierformen,  Figuren  und  Arabesken  ist  bewunderns- 
werth  und  trotz  allem  Prunk  in  ihrer  graziösen  Haltung  tadellos. 
Ueber  alles  lagerte  sich  das  riesige  kupfergedeckte  Dach,  das 
dem  Hause  eine  behagliche  und  die  Umgebung  beherrschende 
Ruhe  bewahrte.  Eine  etwas  spätere  Zeit  baute  anstelle  der 
hinteren  Freitreppe  einen  Anbau  für  Büreaus  und  Nebenräume 


und  brach  in  einer  Ecke  der  Halle  eine  Wendeltreppe  zum  Erd¬ 
geschoss  ein,  die  sich  bei  einem  Aufruhr  als  notliAvendig  gezeigt 
hatte,  da  der  Rath  mehre  Tage  lang  in  seiner  eigenen  Halle 
belagert  Avorden  Avar. 

So  blieb  das  Haus  abermals  ZAvei  Jahrhunderte  lang  unbe¬ 
rührt  und  unentweiht.  Erst  unserem  Jahrhundert  sollte  es  Vor¬ 
behalten  bleiben,  daran  zu  tasten  und  mit  immer  keckerer  Hand 
um  sich  zu  greifen.  Der  Anfang  Avurde  im  berühmten  Raths- 
keller  gemacht,  der  bekanntlich  seit  dem  Beginn  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  den  edlen  vaterländischen  Tropfen  vom  Rhein  birgt. 
Hier  lag  in  einem  kleinen  Nebenkeller,  der  noch  vom  gothischen 
Bau  herstammte,  und  durch  ein  KreuzgeAvölbe  gedeckt  Avar,  ein 
Theil  des  Weines,  und  zAvar  der  von  Rüdesheim.  Das  GeAAmlbe 
hatte  einen  gezierten  Schlusstein  in  Form  einer  Rose.  Von  ihr 
erhielt  der  Wein  den  Namen  „RoseAvein“,  den  er  als  ältester 
Tropfen  noch  heutigen  Tages  führt.  Ein  kluger  Rathsherr  im 
ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  fand  diesen  Schlusstein  scheuss- 
lich,  Hess  ihn  fortschlagen  und  durch  eine  riesige  Schützenscheibe 
aus  Blech  ersetzen,  auf  dem  eine  gemalte  Centifolie  prangte.  So 
ist  er  noch  heute  zu  sehen.  Dann  Avurden  die  alten  Keller  fort¬ 
gerissen,  Aveil  sie  zu  eng  Avurden.  An  ihre  Stelle  traten  Er- 
Aveiterungsbauten  der  nüchternsten  Art,  zumtheil  mit  eisernen 
Trägern  überdeckt.  Daran  schlossen  sich  zAvei  Räume,  die  neben 
dem  eigentlichen  Keller  mit  seinen  Kreuzgewölben  und  Fenster- 
,.Priölken“  lagen.  Das  eine  hatte  eine  Täfelung,  das  andere  er¬ 
hielt  eine  neue,  diese  mit  gepressten  Holzverzierungen.  Beide 
Avurden  vom  Maler  Fitger  ausgemalt  in  jener  bräunlich- bierseligen 
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lieber  die  Ergebnisse  dieses  Betriebes,  namentlich  darüber, 
ob  die  Erwartungen  der  städtischen  Behörden  bezüglich  der  finan¬ 
ziellen  Seite  der  Sache  in  Erfüllung  gegangen  sind,  hoffe  ich 
später  berichten  zu  können.  Hier  kam  es  mir  nur  darauf  an, 
Mittheilung  von  einem  Falle  zu  machen,  in  welchem  man  nicht 
nur  aus  ^Rücksichten  der  öffentlichen  Gesundheits¬ 
pflege,  sondern  auch  aus  Erwägungen  finanzieller 
Xatur  zur  Einrichtung  des  Rieselsystems  geführt 
worden  ist.  Es  kann  daher  allen  städtischen  Behörden,  welche 
vor  die  Frage  der  Abwässer-Reinigung  gestellt  werden,  nicht 
dringend  genug  empfohlen  werden,  vor  der  Einführung  eines 
Klärverfahrens  eingehende  Versuche  über  die  wirklich  entstehen¬ 
den  Betriebskosten  und  über  die  Verwerthung  des  Schlammes 


ausführen  zu  lassen  und  ihre  Entscheidung  erst  zu  treffen,  wenn 
die  Ergebnisse  dieser  Versuche  erkennen  lassen,  dass  für  den 
zurückbleibenden  Schlamm  der  Absatz  auf  viele  Jahre  hinaus  ge¬ 
sichert  ist.  Meines  Erachtens  darf  man  nach  den  bisherigen  Er¬ 
fahrungen  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  man  selbst  bei 
den  erheblich  höheren  Anlagekbsten,  welche  die  Einrichtung  des 
Rieselsystems  erfordert,  in  den  weitaus  meisten  Fällen  dieses 
System  wählen  wird,  weil  bei  einer  auf  der  Höhe  der  Zeit 
stehenden  Bewirthschaftung  der  Rieselfelder  diese  sehr  wohl  im¬ 
stande  sind,  die  Zinsen  der  Anlagekosten  zu  decken,  so  dass  die 
Stadt  für  die  Reinigung  ihrer  Abwässer  fast  nichts  aufzu¬ 
wenden  hat. 


Der  badische  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das  Zusammenlegen  von  Baugrundstücken,  als  Ergänzung  des 
Strassen-  und  Baufluchten-Gesetzes  vom  20.  Februar  1868. 


tno-  von  M.  Buhle  Vorstand  des  Tiefbauamtes  Freiburg  i.  Br.,  gehalten  im  oberrheinischen  Arch.-  und  Ing.-Verein  zu  Freiburg  am  10.  Jan.  1896.) 


ist  gewiss  erfreulich,  dass  die  jahrelangen  Bestrebungen 
fl  ^  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine 
und  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  um  das 
Zustandekommen  von  Gesetzen  über  die  Zusammenlegung  von 
Baugrundstücken  mehr  und  mehr  Früchte  zeitigen. 

"Ende  1893  waren  es  die  badischen  Städte,  welche  einen 
fertigen  Gesetzentwui-f  über  die  Zusammenlegung  von  Baugrund¬ 
stücken  der  Regierung  mit  der  Bitte  verlegten,  _  bald  ein  ent¬ 
sprechendes  Gesetz  einbringen  zu  wollen.  Vor  einigen  Wochen 
ist  denn  auch  dem  Landtag  ein  Gesetzentwurf  zugegangen,  der 
sich  mit  der  Materie  befasst.  Dass  derselbe^  aber  den  berech¬ 
tigten  Wünschen  der  Interessenten,  es  sind  dies  in  erster  Reihe 
die  Gemeinden  und  die  Grundbesitzer,  in  zweiter  auch  die  Bau¬ 
meister  und  Architekten,  welche  in  Ausübung  ihres  Berufes  Grund¬ 
stücke  zu  kaufen  genöthigt  sind,  auch  nur  annähernd  Rechnung 
trägt,  kann  leider  nicht  zugegeben  werden.  Wenn  der  Entwurf 
zum  Gesetz  wird,  kann  die  Regierung  sicher  sein,  dass  sie  nicht 
häufig  mit  Zusammenlegungs-Anträgen  belästigt  wird,  sie  wird 
ganz  damit  verschont  bleiben.  Dass  aber  damit  das  erreicht  ist, 
was  erreicht  werden  sollte,  ist  leider  nicht  der  Fall. 

Fälle,  in  denen  eine  Zusammenlegung  von  Baugrundstücken 
erwünscht  ist,  kommen  in  jedem  grösseren  Gemeinwesen  häufig 
vor.  Es  ist  ja  nicht  nüthig,  dass  alle  diese  Fälle  auf  gesetz¬ 
lichem  Zwangswege  geregelt  werden,  vielmehr  ist  es  wünschens- 
werth,  dass  “zunächst  der  Weg  gütlicher  Vereinbarung  versucht 
wird  und  erst  wenn  dieser  nicht  zum  Ziel  führt,  vielleicht  wegen 
des  Widerspruchs  eines  Einzigen,  wird  der  durch  Gesetz  zu  er¬ 
öffnende  Weg  zu  beschreiten  sein.  Es  wird  sich  lohnen,  an 
H.'ind  einiger  Beispiele  zu  zeigen,  welche  Gründe  es  sind,  welche 
für  Gemeinden  und  Private  Zusammenlegungen  als  wünschens- 
werth  erscheinen  lassen. 

Für  die  Gemeinden  ist  es  in  erster  Reihe  das  Interesse, 
durcli  Güterzusammenlegung  den  Ankauf  des  Geländes  für  Strassen 
uml  Plätze  möglichst  zu  erleichtern.  Für  die  Gemeinde  hat  im 
allgemeinen  der  eine  Quadratmeter  Gelände  einer  Stiasse  den 
e-lcichen  Werth  wie  der  andere.  Das  ist  bei  den^  Geländo- 
besitzerii,  den  Strassenanstössern,  nicht  der  Fall.  Einer  der¬ 
selben  hat  vielleicht  fast  sein  ganzes  Grundstück  zur  Strasse 
herzugeben;  es  bloilien  ihm  nur  noch  Bruchstücke,  die  er  für 
sich  allein  gar  nicht  mehr  verwerthen  kann.  Er  verlangt  des¬ 
halb  einen  hohen  Preis  für  sein  Gelände.  Ein  anderer  hat  nur 

Weise,  wie  sie  als  IMakart-Gefolgschaft  auftrat.  Sie  zeigt  natüi- 
lich  keine  Spur  von  ge.schichtlichem  Sinn  und  von  Verständniss 
für  die  Grös.se  des  Gebäudes:  sie  ist  einfach  modern,  und  noch 
dazu  schwächlich  modern. 

IJf'.s.sDr  cs  dem  iM’d^cschoss.  wuide  die  viel" 

hunderfjährige“v olkshalle  aufgehoben  und  durch  Zwischenwände 
in  Pure.iuräume  mit  INIitfelgang  verwandelt.  Aber  der  alte  Kern 
steckt  noch  unge.stört  darin,  und  es  bedarf  nur  einer  achttägigen 
Ausbruchs-  uml  Aufräuniungsarbeit,  um  die  alte  Wirkung  des 
.sellien  verjüngt  erstehen  zu  lassen.  .  .  r. 

Das  Schlimmste  wurde  für  die  obere  Hallo  aufge.spart.  Zu- 
ei-'t  kam  das  alte  Rathsgestülil  an  die  Reihe,  das  bis  Anfang 
dir-se-;  .lalirliunderts  vom  Heginn  des  lö.  an  dort  gestanden  hatte: 
e.^  wurde  einfach  in  die  Pviimpelkammer  geworfen.  Später  fand 
man  müh.selig  noch  einzelne  d’heile  und  Bruchstücke  wieder  aut, 
die  jetzt  dem  Gewerbeniu.seum  einverleibt  sind.  Sie  zeigen  dic- 
'dbe  gute  Gothik,  wie  heute  noch  die  Scitenfenstei’,  und  hohe 
PJii  kwände  mit  Muasswerk  und  Wimiiorgen.  Nach  IHJO  wurde 
ein  S.-hlachtenbild  gestiftet  zur  Erinnerung  an  den  Krieg,  die 
.-i^hlacht  bei  I.oigny,  ein  J futzendbild,  das  einem  IMonatsliette  Ehre 
machen  könnte.'  'ln  einen  Bürgerraum  gehört  cs  wohl  kaum. 
Aber  nidit  <remig  damit,  erhielt  das  Bild  einen  in  Eichenholz 
ce-hnitzten  Rahmen,  der  in  seinem  Aufliau  bis  an  die  Decke 
reicht  al‘o  13 er  hoch  ist.  Er  nimmt  fast  ein  Drittel  der  Rück- 
wamrdes  Raumes  ein,  zeigt  .schwülstige,  übertriebene  Formen  in 
einem  .Mittelstil  zwischen  italienischer  Renaissance  und  franzö.si- 
.  hem  Barock  und  an  sii  h  .sowie  im  Verhältniss  zu  dem  Bild  und  dem 
B.-um  .lie  denkbar  .  r  hlechtesten  Verhältnisse.  Figuren  und  Waiipon 


wenig  oder  nichts  zur  Strasse  abzutreten  und  kann  ^  seinen 
übrigen  Besitz  günstig  in  Bauplätze  zerlegen ;  der  kann  sich  mit 
einem  normalen  Preis  für  das  Strassengelände  begnügen.  Liegen 
die  Grundstücksgrenzen  ungünstig  zur  Strasse,  so  wird  deshalb 
die  Gemeinde  für  den  Erwerb  des  Strassengeländes  unverhältniss- 
mässige  Opfer  bringen  müssen. 

Wenn  man  darauf  erwidert,  die  Gemeinden  halten  sich  ja 
durch  Erhebung  von  Strasseneinkaufsgeld  von  den  Anstössern 
schadlos,  so  trifft  das  nicht  zu.  Das  Strasseneinkaufsgeld  erheben 
sie  erst  nach  Ueberbauung  des  anstossenden  Geländes,  ohne  die 
bis  dahin  aufgelaufenen  Zinsen  in  Rechnung  zu  stellen;  an  den 
Strassenkreuzungen  kann  nichts  zurückerhoben  werden  und  viel¬ 
fach  sind  nach  Ortsstatut  die  kleineren  Fronten  von  Eckgrund¬ 
stücken  beitragsfrei.  Das  ergiebt  erhebliche  Ausfälle  für  die 
Gemeindekasseu  und  die  Gemeinden  haben  Recht,  wenn  sie  ver¬ 
suchen,  das  Strassengelände  möglichst  billig  zu  bekommen,  zumal 
die  anstossenden  Baugelände  erst  durch  die  Anlage  der  Strassen 
ihre  volle  Werthserhöhung  erhalten.  Ohne  die  Strassenzüge  haben 
im  allgemeinen  Grundstücke,  die  nahe  bei  einander  liegen,  gleichen 
Werth.  Es  erscheint  billig,  dass  sie  gleichmässig  an  der  Werths¬ 
erhöhung,  die  sie  durch  die  Strassenanlagen  erfahren,  theilnehinen, 
dass  sie“  aber  auch  gleichmässig  zu  den  Strassenanlagen  beige¬ 
zogen  werden.  Sie  sollten  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  zum 
Strassengelände  beisteuern,  ebenso  aber  auch  im  Verhältniss  zur 
Grösse  am  übrig  bleibenden  Strassengelände  theilnehmeii.  Da,nn 
wird  der  Erwerb  des  Strassengeländes  durch  die  Gemeinde  sich 
leicht  vollziehen.  Ein  Besitzer  hat  ein  gleich  grosses  Interesse, 
wie  der  Andere.  Jeder  hat  das  Interesse  am  baldigen  Zustande¬ 
kommen  der  Strasse,  und  die  Gemeinde  wird  das  Strassengelände 
leicht  um  gleichmässigen  Preis  an  sich  bringen,  was  ohne  die 
Zusammenlegung  kaum  möglich  gewesen  wäre.  Der  Mangel, 
eine  Zusammenlegung  unter  Umständen  zwangsweise  durchführen 
zu  müssen,  kann  auch  sonst  für  Grundbesitzer  sehr  fühl¬ 
bar  sein.  Es  hat  einer  ein  Grundstück,  das  von  den  Strassen  abge¬ 
schnitten  ist.  Der  Nachbar  erst  grenzt  an  die  Strasse.  Ist  der 
Geländestreifen  des  Nachbars  so  breit,  dass  erdarauf  ein  Vorder¬ 
haus  mit  der  äusserst  noch  zulässigen  Hofgrösse  hersteilen  kann, 
so  ist  der  Besitz  des  hinterliegenden  ziemlich  werthlos.  Ist  der 
vorliegende  Streifen  nur  schmal,  so  wird  auf  Jahre  hinaus  häufig 
die  Ueberbauung  des  Baublocks  zurückgehalten,  weil^  die  Nach¬ 
barn  sich  nicht  zu  einigen  vermögen.  Schräg  auf  die  Strassen 


durften  nicht  fehlen,  die  in  ihrer  prahlerischen  Sprache  die  feine 
Formempfindung  und  echt  bürgerliche  Stimmung  des  ganzen 
Raumes  mit  modernen  Keulenschlägen  getödtet  haben.  Soll  heute 
noch  die  Halle  ungetrübt  und  gehalten  auf  uns  wirken,  müssen 
wir  uns  so  stellen,  dass  wir  diese  moderne  Zuthat  nicht  sehen 

können.  . 

Aber  dies  war  nur  der  Anfang.  Jetzt  plant  man  eine  völlige 
Erneuerung,  Ergänzung,  Ausschmückung,  „VerschönerungQ  die 
den  Raum  in  einen  Festsaal  verwandeln  sollen,  wie  ihn  irgend 
ein  Haus  eines  reichen  Klubs  oder  Vereines  einer  Grosstadt  auf¬ 
zuweisen  hat.  Jetzt  ist  trotz  der  Eingriffe  die  Halle  noch  em 
Raum,  von  dessen  schlichter  Holzbalkendecke,  von  desseii  mit 
alten  Inschriften  und  Bildern  aus  bremischer  Vergangenheit  be¬ 
deckten  Längswand,  von  dessen  gothischen  Maass werkfenstern  uns 
die  ganze  Fülle  der  Vergangenheit,  des  Handels  und  Wandels 
der  Altvordern,  des  Ringens  und  Siegens  unserer  Väter,  mit  einem 
unsagbar  feinen  Helldunkel  übersponnen,  entgegenleuchtet  wie 
tius  einem  durchgestimniten  Reiiibrcindt.  Von  der  Decke  hängen 
Holzmodelle  alter  Orlogschiffe  der  Hansa  im  grossen  Maasstabe, 
o-anz  aufgetakelt,  mit  Segeln  und  Kanonen  versehen,  herunter, 
die  (rewissermaassen  das  Fluten  des  Meeres  in  den  Raum  hinein- 
tnmen  und  hier  schon  ein  Schifferherz  beim  Gedenken  der  ewigmi 
See  höher  schlagen  machen.  Und  jeder  Bremer  ist  Schittei  in 
seiner  Seele.  Und  alles  das  soll  in  seiner  Wirkung  zerrissen  und 
zerstört  werden!  Nicht  mehr  soll  sich  ein  Bürger  m  den  Abend¬ 
stunden  in  die  Halle  hineinschleichen  können  und  bei  dm  Herern- 
leiichten  der  goldenen  Sonne  durch  einen  stillen  Blick ^  in  die 
Grörsse  der  Vergangenheit  die  Winzigkeit  der  „Jetztzeit  und 
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des  miserablen  „Ichs“  vergessen  dürfen!  Nein!  Die  Jetztzeit 
will  auch  zu  Worte  kommen,  sie  nimmt  den  Mund  voll,  stösst 
in  die  Lärm  trompete,  rührt  die  Reklametrommel  und  schreit: 
„Hier  bin  ich!  Wo  sind  die  Alten?  Todt,  getödtet!“  —  Eine 
hohe  Täfelung  und  ein  noch  höheres  Rathsgestühl  soll  jetzt  auf¬ 
gestellt  werden.  Aber  nicht  im  gothischen  Stil,  wie  es  noch 
Lüder  von  Bentheim  sah  und  stehen  Hess:  Nein,  zum  Bilder¬ 
rahmen  passend,  in  die  Decke  ragend,  halb  Louis  quatorze,  halb 
Borgia,  mit  Thronhimmel  —  für  einen  „Burgemeester !“  — , 
Estrade,  Polster,  Geklingel  und  Gebimmel  rechts  und  links.  So 
soll  es  die  ganze  Breitseite  des  Raumes  einnehmen,  Licht  und 
Luft  abschneidend,  der  Güldenkammerpracht  ein  Schnippchen 
schlagend.  Dahinter  kommen  in  die  Ecken  Kachelöfen  von  dem¬ 
selben  Aufbau  und  Maasstab,  um  den  Rest  des  Vernichtungs¬ 
werkes  zu  besorgen. 

So  der  Plan.  Leider  wird  die  Gefahr  immer  grösser,  dass 
er  ausgeführt  wird  und  damit  dem  Kunstwerke  unersetzlicher 
Schaden  geschieht.  Schon  sind  die  Gelder  bewilligt  und  die 
Zeichnungen  angefertigt.  Aber  gleichzeitig  hat  sich  eine  Gegen¬ 
strömung  eingestellt,  die,  von  besserem  Verständniss  getragen, 
immer  weitere  Kreise  ergriffen  hat.  Als  Ausdruck  dieser  Be¬ 
wegung  für  Erhaltung  des  alten  Eindrucks  der  Halle  kann  eine 
Petition  angesehen  werden,  die  kürzlich  den  Bremer  Behörden 
von  Prof.  Priedr.  Thiersch  überreicht  wurde.  Sie  ist  von  IG 
Männern  unterzeichnet,  deren  Namen  in  ganz  Deutschland  in 
Kunstfragen  den  besten  reinsten  Klang  haben  und  die  frei  von 
jedem  Yorurtheil  vor  Beginn  der  beabsichtigten  Arbeiten  eine 
genaue  sachverständige  Prüfung  des  Geplanten  verlangen.  Als 


stärkste  Waffe  führen  sie  den  Gedanken  ins  Treffen,  dass  die 
Stadt  Bremen  nicht  sowohl  Besitzerin  des  Bauwerkes  sei, 
sondern  vielmehr  Hüterin  des  Schatzes;  dass  jeder  kunstver¬ 
ständige  Deutsche  seinen  wohlgemessenen  Antheil  an  diesem 
Besitzthum  wie  an  der  gesammten  Volkskunst  für  sich  in  An¬ 
spruch  nehmen  könne.  Wir  können  uns  diesem  Gedankengange 
völlig  anschliessen.  Ein  erneuter  künstlerischer  Aufschwung  als 
Erzeugniss  einer  grossen  politischen  Machtentfaltung  darf  uns 
nicht  blind  machen  gegen  die  herrlichen  Erbstücke  der  Vergangen¬ 
heit  unseres  Volkes.  Wir  sollen  versuchen,  unsere  eigene  Kunst¬ 
sprache  zu  reden,  aber  den  früheren  grossen  Zeiten  nicht  das 
Wort  entziehen.  Dadurch  machen  wir  uns  eines  Diebstahls  gegen 
unsere  Nachkommen  schuldig,  die  wir  verhindern,  ihrerseits  davon 
weiter  zu  lernen.  Die  moderne  Gleichmacherei  und  das  Besser¬ 
wissenwollen  der  Jetztzeit  hat  vor  den  uns  überkommenen  Kunst¬ 
werken  Halt  zu  machen.  Schumann  sagt,  es  sei  eine  Sünde,  im 
Musikstück  eines  Meisters  nur  eine  Note  zu  ändern;  dies  gilt 
cum  grano  salis  für  die  ganze  Kunst.  L^nd  in  der  Bremer  Rath¬ 
haushalle  steckt  eine  Fülle  von  Musik  in  allen  Tonarten.  Da 
thut  es  Noth,  so  wenig  wie  möglich  die  Noten  zu  verändern, 
um  Tonart  und  Stimmung  nicht  zu  zerstören! 

Hoffentlich  schenken  die  bremischen  Behörden  der  gewichtigen 
Stimme  der  16  Künstler  und  Kunstverständigen  noch  in  letzter 
Stunde  Gehör  und  gewähren  uns  den  ungetrübten  Genuss  eines 
edlen  Bauwerks  auch  für  zukünftige  Tage ! 

H.  Sch. 
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verlaufende  Grundstücksgrenzen  können  die  Ueberbauung  eines 
Baublocks  vollständig  verhindern,  da  bei  schmalen  Grundstücken 
jeder  Besitzer  ein  Uebereinkommen  mit  seinem  Nachbar  nöthig 
hat,  um  überhaupt  ein  Haus  parallel  zur  Strassenflucht,  wie  es 
die  Bauordnung  verlangt,  stellen  zu  können.  Wer  unter  solchen 
Umständen  genöthigt  war  Baugrundstücke  zu  kaufen,  weiss  den 
Werth  des  erstrebten  Gesetzes  zu  würdigen:  es  sind  deshalb  auch 
Architekten  und  Bauunternehmer  an  dem  Zustandekommen  eines 
solchen  im  hohen  Grade  interessirt. 

ln  dem  Ausgeführten  sind  die  Gründe,  welche  Zusammen¬ 
legungen  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  ja  nur  einseitig  zu¬ 
sammengestellt;  es  sind  aber  diejenigen,  welche  in  der  Haupt¬ 
sache  Zusammenlegungen  veranlassen  werden  und  für  den  Archi¬ 
tekten  und  Bauunternehmer  in  erster  Reihe  inbetracht  kommen. 

Bei  Zusammenlegungen  wird  man  zu  unterscheiden  haben, 
ob  die  Gemeinde  das  Strassengelände  in  dem  inbetracht  kommenden 
Gebiete  schon  erworben  hat  oder  nicht.  Im  letzteren  Falle  gehen 
die  Interessen  der  Gemeinde  mit  denen  der  Grundbesitzer  Hand 
in  Hand.  Hat  aber  die  Gemeinde  das  Gelände  schon  erworben, 
so  wird  sie  an  der  Zusammenlegung  ein  geringes  Interesse  haben, 
dieses  ist  mehr  bei  den  Grundbesitzern. 

Wir  kommen  jetzt  auf  den  Gesetzentwurf  der  badischen 
Städte  zu  sprechen,  den  wir  der  Kürze  halber  den  Städte-Ent- 
wurf  nennen  wollen.  Der  Entwurf  der  badischen  Regierung  soll 
fernerhin  als  der  Regierungs-Entwurf  bezeichnet  werden. 

Der  Städte-Entwurf  nimmt  in  Aussicht,  dass  der  Antrag 
auf  Zusammenlegung  erfolgen  kann;  1.  von  der  Gemeinde,  2.  von 
Seiten  der  Geländebesitzer,  Avenn  deren  Mehrheit  nach  Zahl 
und  Besitz  dafür  ist.  In  dem  Städte-Entwurf  ist  wohl  haupt¬ 
sächlich  nur  an  den  Fall  gedacht,  dass  bei  der  Zusammenlegung 
das  Strassengelände  noch  nicht  von  der  Gemeinde  erworben  ist. 
Es  ist  darüber  wohl  kein  Wort  zu  verlieren,  dass  es  zweck¬ 
mässig  ist,  die  Zusammenlegung  nicht  nur  auf  solche  Fälle  zu 
beschränken,  wo  die  Gemeinde  den  Antrag  stellt. 

Der  Städte-Entwurf  sieht  dann  ferner  vor,  dass  sämmtliche 
Ijetheiligten  Grundstücke  in  eine  Masse  geworfen  werden,  dass 
man  aus  dieser  die  Strassen  und  Plätze  ausscheidet,  und  das 
übrige  Gelände  im  Verhältniss  der  Grössen  der  eingeAvorfenen 
Grundstücke  in  Baugi’undstücke  zerlegt,  und  dass  auch  in  gleicher 
Weise  das  künftige  Strassen-  und  Platzgelände  zertheilt  und 
jedem  Theilhaber  sein  Antheil  möglichst  im  Zusammenhang  mit 
seinem  Baugrundstück  zugewiesen  Avird. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  eine  Zusammenlegung  meistens 
erst  vorgenommen  Averden  wird,  wenn  die  Frage  der  Ueber¬ 
bauung  nahegrückt  ist,  wird  das  einzuschlagende  Verfahren  ein 
solches  sein  müssen,  Avelches  nicht  zu  grossen  Zeitaufwand 
erfordert. 

Der  Städte-Entwurf  hat  vorgesehen,  dass  der  Vertheiliuigs- 
plan  von  der  Gemeinde  u.  Umst.  unter  Zuziehung  eines  Sach¬ 
verständigen  aufgestellt  wird,  dass  dieser  Plan  vom  Bezirksamt 
offen  aufgelegt  Avird,  dass  der  Bezirksrath  über  den  I’lan  und 
etwaige  Einwendungen  gegen  denselben  entscheidet  —  den  Plan 
anniunut  oder  ablehnt  —  und  dass  nur  in  besonderen  Fällen  noch 
die  Genehmigung  des  Staatsministeriums  nothwendig  sein  soll. 

Die  nicht  unerheblichen  Kosten  der  Aufstellung  des  Yer- 
theilungsplanes  trägt  die  Gemeinde. 

Der  Städte-Entwurf  verlangt  die  Zulässigkeit  der  gesetz¬ 
lichen  Zusammenlegung  für  alle  Fälle,  avo  solche  für  die  „bau- 
1  iche  EntAAmcklung  einer  Ortschaft  von  üb  er  av  legen  dem 
N  u  t  z  e  n  i  s  t  “ . 

Ich  will  zunächst  auf  weitere  Einzelheiten  nicht  eingehen. 

Als  die  badischen  Blätter  die  Ankündigung  brachten,  dass 
ein  entsprechendes  Gesetz  dem  Landtag  zugegangen  sei,  da  Avird 
jeder,  der  sich  mit  der  Materie  auch  nur  oberflächlich  befasst 
hat,  mit  einigem  Erstaunen  wahrgenomraen  haben,  dass  die  Zu¬ 
sammenlegung  nur  vorgenommen  Averden  soll,  Avenn  die  Ge¬ 
meinde  das  Gelände  für  die  umliegenden  Strassen 
schon  crAvorben  hat,  nur  auf  Antrag  der  Gemeinde,  urid 
Avenn  ein  öffentliches  Interesse  es  erfordert.  Die 
Eosten  der  Aufstellung  des  I’lanes  hat  die  Gemeinde  zu 
tragen,  die  Aufstellung  erfolgt  durch  eine  für  jeden  ein¬ 
zelnen  Fall  zu  Aväh lende  Kommission,  das  ganze  Ver¬ 
fahren  ist  also  ein  möglichst  langathmiges.  , 

Beabsichtigt  eine  Gemeinde  Antrag  auf  Zusammenlegung  zu 
stellen,  so  Avird  zunächst  vom  Bezirksamt  ein  Vorsitzender  für 
die  Kommission  ernannt,  welche  den  Plan  aufstellen  soll,  zu 
welcher  im  übrigen  Gemeinde  und  Grundeigenthümer  die  Hälfte 
Mitglieder  wählen.  Diese  Kommission  stellt  den  Plan  auf, 
welchen  die  Gemeinde  annehmen  oder  verwerfen  kann.  Ninmit 
sie  ihn  nicht  an,  so  ist  damit  die  Sache  vorerst  erledigt. 
Nimmt  sie,  ihn  an,  so  legt  ihn  das  Bezirksamt  üflentlich  auf, 
der  Ilczirksrath  ersfattet  ein  Gutachten  über  die  Berechtigung 
der  Zusammenlegung  und  die  Einsprachen.  Wird  die  Berechtigung 
anerkannt,  so  geht  der  Entwurf  an  das  INlinisterium  des  Innßni, 
Avelchcs  dann  die  Angelegenheit  immer  noch  als  unberechtigt 
zurückweisen  kann.  Wird  die  Berechtigung  vom  Ministerium 
des  Innern  anerkannt,  so  hat  das  Staatsministerium  über  etwfiige 
lÄinsprachen  zu  entscheiden.  [ 

Diejenigen  Grundbesitzer,  Avelche  genöthigt  werden,  jhre 


Grundstücke  gegen  eine  Geldentschädigung  herzugeben  —  davon 
wird  noch  nachher  die  Rede  sein  —  haben  dann  noch  das  Recht, 
innerhalb  3  Monaten  nach  Bekanntmachung  der  Entscheidung 
des  Staatsministeriums  die  bürgerlichen  Gerichte  anzurufen,  wenn 
sie  mit  den  zugesprochenen  Entschädigungen  nicht  zufrieden  sind. 

Wenn  man  weiss,  wieviel  Zeit  gewöhnlich  ein  einfacher 
Expropriationsprozess  inanspruch  nimmt,  so  erscheint  das  Ver¬ 
fahren  als  ein  solches,  bei  dessen  Beginn  das  Ende  garnicht  ab¬ 
zusehen  ist;  da  doch  wohl,  so  lange  das  Verfahren  in  der  Schwebe 
ist,  Eigenthums-Veräusserungen  nicht  vorgenommen  Averden  dürfen, 
so  sind  die  inbetracht  kommenden  Güterbesitzer  vielleicht  auf 
Jahre  in  ihrer  freien  Verfügung  beschränkt. 

Aus  dem,  was  über  den  Regierungs-Entwurf  gesagt  ist,  geht 
hervor,  dass  die  Grundeigenthümer  gar  kein  Recht  haben 
sollen,  eine  Zusammenlegung  zu  beantragen  und  dass  die  Ge¬ 
meinde  kaum  Antrag  stellen  Avird. 

In  fast  allen  Fällen,  wo  Zusammenlegungen  erwünscht  sind, 
werden  sich  auch  für  die  Erwerbung  des  Strassengeländes  be¬ 
sondere  Schwierigkeiten  bieten.  Diese  soll  die  Gemeinde  zuerst 
für  sich  allein  überwinden  und  nachdem  sie  das  gethan  hat,  soll 
sie  noch  einmal  in  den  Geldbeutel  greifen,  um  nun  auch  den 
Besitzern  von  Baugi’und  zu  geschickten  Bauplätzen  zu  verhelfen. 
Wird  sie  das  thun?  —  Das  erscheint  doch  sehr  zweifelhaft; 
es  wird  in  99  von  100  Fällen  den  Baugrundbesitzern  überlassen 
werden,  sich  unter  sich  abfinden  zu  wollen.  Es  ist  das  eine 
ganz  unbillige  Zumuthung  an  den  Gemeindegeldbeutel.  Das  Ver¬ 
fahren  soll  nur  eingeleitet  werden  können,  wenn  ein  öffent¬ 
liches  Interesse  vorliegt.  Der  Ausdruck  scheint  nicht  gut 
gewählt.  Der  Städte-Entwurf  trifft  das  besser  mit  den  Worten, 
„wenn  es  für  die  bauliche  EntAvicklung  einer  Ortschaft  von  über¬ 
wiegendem  Nutzen  ist.“  Noch  besser  würde  es  heissen  „w^enn 
es  für  die  bauliche  EntAvicklung  von  Ortstheilen  von 
erheblichem  Nutzen  ist.“ 

Wann  ist  die  Zusammenlegung  ein  öffentliches  Interesse? 
Man  kann  aus  dem  Regierungs-Entwurf  nicht  das  Vertrauen 
schöpfen,  dass  für  die  Auslegung  des  Wortes  „öffentlich“  ein 
weiter  Spielraum  gegeben  Avird.  Würde  man  es  als  ein  öffent¬ 
liches  Interesse  ansehen,  dass  einem  Nachbarn  die  Möglichkeit 
genommen  Avird,  den  anderen  auszubeuten,  so  könnte  man  sich 
mit  dem  gewählten  Ausdruck  befreunden. 

Dass  zur  Aufstellung  eines  Zusammenlegungsplanes  jeAveils 
eine  Kommission  g  e  av  ä  h  1 1  av  e  r  d  e  n  muss,  scheint  ein 
Missgriff.  Wenn  Zusammenlegungen  häufiger  Vorkommen  werden, 
so  Averden  sie  zAveckmässig  von  der  Gemeinde  vorbereitet. 

Es  ist  nicht  Avünschenswerth,  dass  bei  jeder  Zusammenlegung 
andere  Persönlichkeiten  betheiligt  sind,  die  sich  in  die  nicht  ganz 
einfache  Materie  neu  einzuarbeiten  haben;  werden  die  verschie¬ 
denen  Fälle  von  den  gleichen  Personen  bearbeitet,  so  wird  da¬ 
durch  eine  gleichmässige  Behandlung  verbürgt;  sie  erwerben  sich 
darin  eine  geAvisse  Praxis ;  die  ganze  Planaufstellung  geht  leichter 
von  statten.  Sie  lernen  die  Fälle  kennen,  die  leicht  zu  Bean¬ 
standungen  Anlass  geben  und  suchen  sie  zu  vermeiden. 

Und  Avarum  Avill  man  nicht  der  Gemeinde  das  Recht  zur 
'  Planaufstellung  geben?  Um  jede  Art  von  Spekulation  der  Ge¬ 
meinde  auszuschliessen,  das  heisst  auf  gut  deutsch,  damit  die 
Gemeinde  die  Privaten  nicht  überv ortheilt.  Weshalb  hat  man 
denn  aber  im  Strassengesetz  den  Gemeinden  die  Befugniss  ein¬ 
geräumt,  ihre  Ortsbaupläne  selbst  aufzustellen?  Sie  könnten  das 
ja  auch  zugunsten  ihres  eigenen  liegenschaftlichen  Besitzes 
unter  Benachtheiligung  anderer  auszunützen.  Die  Privaten 
haben  doch  auch  ein  Einspruchsrecht. 

Man  liest  aus  dem  Regierungs-Entwurf  unwillkürlich  ein 
geAvisses  Misstrauen  gegen  die  Redlichkeit  der  Absichten  ^  der 
Gemeinden  heraus.  Man  muthet  ihnen  in  dem  GesetzentAvurf  zu, 
kleine  Grundstücke,  die  für  sich  allein  nicht  durch  ein  BaugTund- 
stück  entschädigt  werden  können,  aufzukaufen.  Aber  Aveun  selbst 
mehre  der  aufgekauften  Parzellen  für  den  Eintausch  eines  Stücks 
Gelände  in  abbaufähiger  Grösse  ausreichen  Avürden,  so  darf  die  Ge¬ 
meinde  auf  solches  nicht  Anspruch  machen,  sie  wäre  denn  an  der 
Zusammenlegung  interessirt  und  könnte  streben,  die  übrigen 
Interessenten  zu  benachtheiligen.  Sie  darf  dies  mit  ihrem  Gelde 
ei-Avorbene  Gelände  nur  an  die  übrigen  Interessenten  gegen  Kosten¬ 
ersatz  vertheilen. 

Dass  das  ganze  Zusammenlegungs- Verfahren,  _  Avie  es  der 
Regierungs-Entwurf  vorsieht,  ein  höchst  langwieriges  ist, 
ist” schon  vorher  hervorgehoben.  Das  von  den  Städten  yorge- 
schlagene  einfachere  Verfahren,  Avelches  jenem  bei  Genehmigung 
von  Ortsbauplänen  ähnlich  ist,  erscheint  vollständig  ausreichend. 

Es  ist  jetzt  noch  ein  Punkt  zu  erörtern,  in  welchem  beide 
GesetzentAvürfe  über  das  Maass  des  Nothwendigen  hinausgehen. 

Man  strebt  einen  gcAvissermaassen  idealen  Zustand  an,  indein 
man  nur  solche  Grundstücke  zur  Vertheilung  bringen  Avill,  die 
für  sich  allein  abbaufähig  sind.  ErAvünscht  ist  das  ja  zAveifellos. 
Nach  den  EntAvürfen  soll  jeder  gezwungen  sein,  gegen  gericht¬ 
lich  festzusetzende  Entschädigung  sein  Grundstück  abzutreten, 
Avenn  dasselbe  zu  klein  ist,  um  ihm  dafür  ein  zur  Bebauung 
geeignetes  Grundstück  zuzuAveisen.  ^ 

Ist  mm  der  Zwang  zur  Abtretung  nüthig?  Ist  die  Be¬ 
stimmung  der  Entschädigung  durch  die  Gerichte  nöthig?  In 
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solchen  Fällen  sollte  die  Abnahme  des  Greländes  nur  geschehen, 
wenn  es  vom  Besitzer  verlangt  wird.  Will  er  sein  Gelände 
behalten,  so  wird  man  ihn  mit  einem  entsprechenden  Flächen- 
theil  entschädigen  und  den  so  zu  legen  suchen,  dass  er  den 
Gesammt-Interessen  kaum  hinderlich  in  den  Weg  treten  kann. 
Will  er  sein  Gelände  hergeben,  so  möge  Anrufung  der  Gerichte 
erst  erfolgen,  wenn  zwischen  ihm  und  den  übrigen  Betheiligten 
über  den  Breis  keine  Einigkeit  herrscht. 

Dass  die  Gerichte  bezüglich  der  Entschädigung,  obgleich  sie 
ja  Recht  sprechen,  immer  das  richtige  treften,  wird  keiner  be¬ 
haupten  wollen.  Gerade  der  Werth  von  Baugelände  ändert  sich 
.  vielfach  in  kiu’zer  Zeit  sprungartig  und  ganz  nahe  bei  einander 
liegende  Gelände  erzielen  oft  sehr  verschiedene  Preise. 

Ebenso  ist  zu  weitgehend,  das  Gelände  für  jeden  Einzelnen 
I  so  bemessen  zu  wollen,  dass  es  gerade  einer  Anzahl  ganzer  ab- 

j  baubarer  Grundstücke  entspricht;  dass  man  einem  Betheiligten 

I  z.  B.  Gelände  zuweist,  welches  zur  Eintheilung  in  3  oder  4  Bau¬ 

plätze  genügt,  obgleich  ihm  eigentlich  Gelände  im  Umfang  von 
;  nur  SVg  Bauplätzen  zukommt.  Die  Differenz  soll  durch  Geld 

ausgeglichen  werden,  und  darin  das  richtige  zu  treffen,  ist  die 
■  Hauptschwierigkeit,  die  kaum  befriedigend  zu  lösen  ist.  Das 

!  geht  aber  zu  weit  ins  Detail;  eine  Bauplatzgrösse  ist  kein  in 

sich  bestimmtes  Maass.  JSTur  das  Maass  nach  unten  steht  be- 
I  züglich  der  Frontlänge  ungefähr  fest,  nicht  das  Maass  nach  oben. 

Aus  demselben  Grunde  scheint  es  übertriebene  Sorgfalt,  durch 
1  Gesetz  bestimmen  zu  wollen,  dass  in  Zukunft  nur  solche  Platz- 
eintheilungen  vorgenommen  werden,  dass  jeder  Theil  für  sich 
abbaubar  ist.  Die  Gefahr  ist  gering  und  es  kann  abgewartet 
werden,  ob  sich  später  eine  diesbezügliche  Gesetzergänzung  als 
j  nothwendig  erweist.  Ausgleichungen  mit  Geld  sollte  man  mög¬ 
lichst  aus  dem  Wege  gehen. 

‘  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  hier  eine  sehr  verantwortungs- 
j  volle  Frage  zu  lösen  ist,  die  nur  schwer  richtig  gelost  werden 
kann.  Käme  diese  Frage  nicht  inbetracht,  so  würde  auch  die 
Regierung  wahrscheinlich  der  Angelegenheit  sympathischer  gegen¬ 
überstehen,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist. 

Was  im  besonderen  die  Auferlegung  von  solchen  Geldentschädi¬ 
gungen  betrifft,  welche  die  Geländebesitzer  zahlen  sollen,  so  ist 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  Frei¬ 
tag,  d.  7.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.  Z  i  m  m  e  r  m  a n  n.  Anw.  78  Pers. ; 

1  aufgen.  als  Mitgl.  Hr.  Justus  Krüger,  Bmstr.  der  Baudep. 

Nach  Erledigung  innerer  Angelegenheiten  hält  Hr.  Wende- 
muth  einen  Vortrag  über  den  Petroleumhafen  in  Hamburg,  der 
,  mit  grossem  Interesse  entgegengenommen  wird.  Der  Vortrag 
!  wird  a.  a.  St.  d.  Bl.  zur  Veröffentlichung  kommen. 

An  den  Vortrag  schliesst  sich  eine  Debatte  an  iJier  die 
Fragen  der  Blitzableiter,  des  Sicherheitsgrabens  für  Biandfälle, 
der  Verwendung  von  Schweiss-  und  Flusseisen,  des  Auseinander¬ 
haltens  des  Eigenthums  im  öffentlichen  Petroleumlager  usw. 

Zum  Schluss  macht  Hr.  Westphalen  Mittheilungen  über 
einige  neuere  Hamburger  Brände,  deren  Ursache  und  Verlauf 
und  über  das  Verhalten  der  Konstruktionen.  Lgd. 

Vers,  vom  14.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.  Zimmermann; 
anwes.  75  Pers. 

Nachdem  der  Vorsitzende  den  als  Gast  gebetenen  Hrn.  Konsul 
Schlick  aus  Hamburg  namens  des  Vereins  begrüsst  hatte,  er- 
theilte  er  ihm  das  Wort  zu  seinem  Vortrage  über  die  Vibrations- 
Erscheinungen  bei  Dampfschiffen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Ver¬ 
hinderung. 

Die  in  früherer  Zeit  nicht  störend  aufgetretenen  Vibrations- 
Erscheinungen  machen  sich  erst  geltend,  seit  im  Schiffbau  dem 
Bedürfniss  nach  grösseren  Fahrzeugen  und  bei  der  Fahrt  dem¬ 
jenigen  nach  grösserer  Geschwindigkeit  Rechnung  getragen  werden 
muss.  Wie  aus  früheren  Veröffentlichungen  bekannt  geworden*), 
ist  Redner  schon  seit  Jahren  bestrebt,  nach  Feststellung  der 
Grundzüge  der  Vibrationstheorie  deren  Nutzbarmachung  im  Schiff¬ 
bau  einzuführen,  und  dass  der  Erfolg  nicht  ausgeblieben  ist,  be¬ 
weisen  zahlreiche,  in  den  letzten  Jahren  in  England,  neuestens 
auch  in  Hamburg  aufgrund  der  Ergebnisse  der  Errungenschaften 
I  des  Redners  auf  diesem  Gebiete  gebaute  Dampfer.  In  über¬ 
zeugendster  Weise  brachte  die  Vibrations-Erscheinungen  ein  von 
demselben  sinnreich  konstruirtes  Modell  zur  Anschauung,  bei 
welchem  der  dem  Schiffskörper  entsprechende  elastische  Träger 
:  durch  eine  dünne,  etwa  2  m  lange  Holzplanke  gebildet  ist,  auf¬ 
gehängt  an  einer  Anzahl  von  Schraubenfedern,  den  Auftrieb  des 
Wassers  repräsentirend.  Da  auf  der  Planke  eine  Reihe  verschieb- 
■  barer  Gewichte  angebracht  sind,  so  lässt  sich  dieselbe  in  senk- 
;  rechte  Schwingungen  versetzen,  ähnlich  denen,  welchen  ein  Schiffs- 
‘  körper  unterworfen  ist. 

Dabei  lässt  sich  das  Vorhandensein  zweier  in  Ruhe  ver¬ 
hörender  Knotenpunkte  deutlich  beobachten.  Die  Kräfte,  welche 
die  Schwingungen  verursachen,  treten  regelmässig  bei  jeder  Um¬ 
drehung  der  Maschine  einmal  auf,  und  es  zeigen  sich  heftige 

*)  Transactions  of  the  Institntions  of  Naval  Architecijs  1884.  Zeitschr. 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure.  Band  XXXVIII.  1894. 


nicht  zu  vergessen,  dass  letzte  vielfach  Leute  sind,  die  nicht  über 
grosse  Baarmittel  ,  verfügen.  Lässt  sich  die  Erhebung  solcher 
Entschädigungen  nicht  vermeiden,  so  ist  das  im  Gesetz  der  Stadt 
Hamburg  vom  30.  Dez.  1892  vorgesehene  Verfahren  empfehlens- 
werth,  wonach  die  Gemeinde  vorerst  die  Entschädigung  zahlt  und 
dafür  einen  Annuitäts-Eintrag  auf  dem  Grundstück  mit  Priorität 
vor  den  übrigen  Pfandlasten  erhält.  — 

Die  Ausführungen  können  hiermit  geschlossen  werden. 
Hoffentlich  werden  auch  die  badischen  Architekten-  und  In¬ 
genieurvereine  zu  der  sie  besonders  interessirenden  Frage  Stellung 
nehmen  und  auf  Abänderung  des  Gesetzentwurfes  hinarbeiten, 
und  zwar  in  dem  Sinne: 

1.  dass  die  Zusammenlegung  statthaft  sei,  wenn  sie  für  die 
bauliche  Entwicklung  von  Ortstheilen  von  erheblichem 
Nutzen  ist. 

2.  Dass  der  Antrag  auf  Zusammenlegung  sowohl  von  der 
Gemeinde  gestellt  werden  kann,  als  auch  von  den  betheiligten 
Grundbesitzern,  wenn  sie  die  JMajorität  der  Zahl  der  Besitzer 
und  der  Grösse  des  Besitzes  repräsentiren. 

3.  Dass  die  Zusammenlegung  nicht  davon  abhängig  gemacht 
werde, ^  ob  das  Strassengelände  schon  von  der  Gemeinde  ange¬ 
kauft  ist  oder  nicht. 

4.  Dass  die  Ausarbeitung  des  Vertheilungsplanes,  wie  liei 
den  Strassenfluchtplänen,  den  Gemeinden  überlassen  werde. 

5.  Dass  das  Zusammenlegungs- Verfahren  möglichst  einfach 
gestaltet  werde,  sich  anlehnend  an  die  Art  des  Verfahrens  bei 
Feststellung  von  Strassenzügen. 

6.  Dass  kein  Grundbesitzer  gezwungen  werde,  sein  tlelände 
gegen  Entschädigung  durch  Geld  herzugeben,  in  welchem  Falle 
auch^  die  Auflegung  oder  Zuweisung  von  Geldentschädigungen 
an  die  Güterbesitzer  möglichst  vermieden  werden  kann. 

Zum  Schlüsse  möge  nochmals  allen  denen,  welche  Gelegen¬ 
heit  haben,  sich  für  Zusammenlegung  zu  l)emühen,  empfohlen 
werden,  zunächst  solche  auf  dem  Wege  der  Vereinbarung  an¬ 
zustreben.  Wünschenswerth  ist,  dass  gesetzlich  ausgesprochen 
wird,  dass  auch  für  solche  Zusammenregungen  Aligabefreiheit 
gewährt  werden  soll. 


Vibrationen  der  Planke,  sobald  die  Anzahl  der  Umdrehungen 
I  denen  der  Schiffskörper-Schwingungen  gleich  ist. 

I  Um  darzustellen,  welchen  maassgebenden  Einfluss  dabei  der 
Aufsölhrngsort  der  Maschine,  die  Anzahl  ihrer  Zylinder  und 
sonstige  Verhältnaisse  ihres  Baues  ausüben,  wurden  nach  ein¬ 
ander  verschiedene  IModelle  der  gebräuchlichsten  Schilfs-Maschinen 
in  der  Mitte,  an  den  Knotenpunkten,  an  den  Enden  und  anderen 
Stellen  der  Planke  aufgesetzt  und  durch  einen  einfachen  Zahnrad- 
I  Mechanismus  in  Bewegung  gesetzt.  Die  dadurch  hervorgerufenen 
Erscheinungen,  welche  volles  Licht  über  das  vor  den  Schlick- 
schen  Entdeckungen  in  Dunkelheit  gehüllte  Gebiet  der  die  Fahrt 
beeinträchtigenden  und  die  Schiffe  auf  die  Dauer  in  hohem  Maasse 
gefährdenden  Vibrationen  zu  verbreiten  geeignet  sind,  und  Finger¬ 
zeige  geben,  in  wieweit  schon  bei  der  Konstruktion  die  Ver¬ 
meidung  bezw.  bei  ohne  Rücksicht  darauf  erbauten  Schiffen  eine 
Verminderung  derselben  ev.  nachträglich  erreichbar  ist,  erläutert 
der  Hr.  Vortragende  unter  Hinweis  auf  die  mathematischen  und 
maschinentechnischen  Erörterungen  in  den  genannten  Veröffent¬ 
lichungen. 

Erwähnt  sei  hier  nur  noch  eines  von  ihm  konstruirten  Appa¬ 
rats  zur  Messung  und  graphischen  Darstellung  der  Vibrationen, 
welcher  zum  Schluss  der  überaus  fesselnden  und  klaren,  mit  leb¬ 
haftem  Beifall  aufgenommenen  Mittheilungen  in  Thätigkeit  ge¬ 
setzt  wurde.  Gstr. 


Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  24.  März 
fand  unter  Führung  des  Erbauers  eine  Besichtigung  derKaiser- 
Friedri  ch  -  Ged  ächt  niss-Ki  rch  e  in  der  Händelstrasse  statt. 
Das  schmucke  Gotteshaus,  das  bei  800  Sitzplätzen  eine  Bau¬ 
summe  von  500  000  erfordert  hat,  erhebt  sich  infolge  dessen 
über  die  übliche  Kirchenausstattung  hinaus  und  zeigt  im  Aeusseren 
und  Inneren  die  reiche  Gestaltung,  die  seiner  Bestimmung  ent¬ 
spricht.  Die  dem  Zentralbau  genäherte  Anlage  ergiebt  im 
Aeusseren  eine  von  einem  stattlichen  Thurm  beherrschte  male¬ 
rische  Anlage  in  frühgothischem  Stil,  welche  durch  die  Farben¬ 
wirkung  der  verwendeten  Materialien  lebhaft  unterstützt  wird. 
Es  sind  dies  Basaltlava  für  den  Sockel,  rheinischer  Tuffstein  für 
die  architektonischen  Gliederungen  und  Ziegelfugenbau  für  die 
Flächen.  Eine  dreibogige  äussere  Vorhalle  giebt  Zutritt  zu  einer 
langgestreckten  gewölbten  inneren  Vorhalle,  welche  zu  dem  Eintritt 
in  den  glücklich  gestimmten,  weiträumigen  Kirchenraum  vorbereitet, 
in  welchem  die  Plätze  zu  ebener  Erde  und  auf  einem  Emporen¬ 
geschoss  angeordnet  sind.  Die  stilistische  Behandlung  des  Innern 
zeigt  für  die  Gliederungen  eine  feinsinnige  Verwendung  des  Ziegel¬ 
fugenbaues,  während  die  Flächen  eine  in  harmonischen  Grenzen 
bleibende  farbige  Behandlung  zeigen.  Herrschende  Punkte  der 
farbigen  Auststattung  sind  der  breite  Chorbogen,  der  Chor  selbst 
und  die  reichen  Glasmalereien.  Besonders  zu  bemerken  ist  die 
frische  und  straffe  Einzelbildung  des  Aeusseren  w^ie  des  Inneren. 
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Vermischtes. 

Zirkel  mit  Maassbogen.  Der  Zweck  des  in  neben¬ 
stehender  Abbildung  dargestellten  Maassbogen-Zirkels  des  Arch. 
A.  Frenger  in  Charlottenburg  besteht  darin,  die  bisher  üblichen 
Fapierniaasstäbe  und  den  Handzirkel  in  eine  Form  zu  bringen, 
so  dass  mit  demselben  ohne  weitere  Hilfsmittel  Zeichnungen  im 
Maasstab  1  ;  500,  1 :  50,  1  :  20  usw.  aufgetragen,  bezw.  von  vor¬ 
handenen  Plänen  Abmessungen  aufgenommen  und  abgelesen 
werden  können,  ohne  sich  erst  eines  Maasstabes  zu  bedienen. 

Der  Zirkel  zeigt  etwa  in  der  halben  Länge  vom  Zirkelkopf 
seitliche  Ausbauchungen  A,  durchgehende  Schlitze  H,  zur  Führung 

eines  auswechselbaren,  durch-  _ 

sichtigen,  aus  präparirter  Masse 
hergestellten  Maassbogens  mit 
verkürzten  Maasseintheilungen 

C,  welcher  im  Yerhältniss  der 
wirklichen  Länge  (z.  B.  im 
jMaasstab  1  :  100  wie  gezeich¬ 
net)  in  der  Entfernung  der 
Zirkelspitzen  von  einander  ge¬ 
messen,  die  bezügliche  FTormal- 
länge  angiebt.  Vorn  ist  eine 
herzförmige  Durchsichtsöffnung 

D,  hinten  eine  runde  Oelfnung 
H,  beide  nach  der  inneren  Seite 
bis  zur  halben  Schenkeldicke  ab¬ 
geschrägt;  die  letztere  bildet 
infolge  dieser  Anordnung  eine 
Kante  parallel  mit  den  inneren 
Zirkelschenkeln,  welche  mit  den 
Linien  auf  dem  Maassbogen 
radial  korrespondiren  und  ein 
sicheres  absolut  genaues  Ein¬ 
stellen  des  gewünschten  Maasses 
vermitteln.  Die  Zirkelspitzen 
zum  Festschrauben  F  dienen 
dem  Zwecke  des  richtigen 
.lustirens  der  durch  Abnutzung 

bei  langjährigem  Gebrauch  etwa  erforderlichen  Kachschleifens  der 
Stahlspitzen  und  können  ersetzt  werden. 

Die  Wirkungsweise  des  Zirkels  ist  einfach,  der  Zirkel  selbst 
sehr  handlich;  es  arbeitet  sich  mit  demselben  bequem,  schneller 
und  genauer,  da  ein  Maasstab  zum  Anlegen  entbehrlich  ist:  man 
hat  d"as  Maass  im  Zirkel.  Irrthümer  sind  beim  Zeichnen  durch 
die  deutlich  sichtbaren  Zahlen  und  Theilstriche  des  Maassbogens 
vollständig  ausgeschlossen,  auch  beim  Lampenlicht  lässt  sich 
schnell  und  übersichtlich  zeichnen.  Der  Handzirkel,  welcher 
unter  der  Bezeichnung  „Zirkel  mit  auswechselbaren  Maassbogen 
und  einstellbaren  Spitzen“  in  die  Gebrauchsmusterrolle  einge¬ 
tragen  wird,  kostet  in  jeder  grösseren  Schreib-  und  Zeichen- 
materialien-Handlung  G  jeder  Bogen  50  Pf.,  auch  kann  der¬ 
selbe  vom  Erfinder  unter  Garantie  bezogen  werden.  F. 


Rordorfsche  Verbindungshaften.  In  vielfach  ver¬ 
schiedener  Art  ist  es  bereits  versucht  eine  zweckmässige  Kon¬ 
struktion  zu  finden,  um  Verbretterungen  unmittelbar  auf  eisernen 
Balken  zu  befestigen.  Da  hierfür  das  einfachste  Verfahren  zweifel- 


Form 

Blindboden 


für  (.(l'pne  Fugen  für  geschlossene  Fugen 

lo.s  auch  als  da.s  beste  bezeichnet  werden  muss,  so  dürften  die  in 
olamstehendcn  Abbildung'en  in  verschiedener  Ausführungsweise 
gezeigten  Kordorfschen  V'^erbindungshaften  gewiss  bald  bei  allen 
als  unentbehrlich  sich  erweisen,  die  einmal  einen  Versuch  mit 
denselben  gen)acht  haben.  Die  Dielen  werden  dabei  sowohl 


unter  sich  wie  auch  unmittelbar  mit  den  eisernen  Trägern  ver¬ 
bunden.  Sie  zeigen  daher  keinerlei  sichtbare  Nagelung,  können 
sich  nicht  werfen  und  lassen  sich  später  leicht  zusammentreiben. 
Der  Preis  ist  mit  3,20  Ji'  für  100  Stück  ein  massiger;  nähere 
Auskunft  und  Prospekte  durch  die  Erfinder,  Architekten  Rordorf 
in  Zürich.  Berliner  Vertreter  derselben  ist  die  Firma  W.  Hanisch 
&  Co.  (Inh.  Otto  Schmidt),  Berlin  N.,  Oranienburgerstr.  65. 


Einen  höchst  merkwürdigen  Begriff  von  einem 
städtischen  Baurath  scheint  der  Magistrat  der  guten  Stadt 
Schwabach  zu  haben,  der  unterm  17.  März  einen  Stadtbaurath 
sucht,  welcher  neben  den  Funktionen  des  städtischen  Bauwesens 
auch  die  Leitung  des  Gaswerkes  zu  übernehmen  hat.  Und  hier¬ 
für  erhält  derjenige,  der  das  Glück  hat,  für  die  Stellung  aus¬ 
erkoren  zu  werden,  ein  Anfangsgehalt  von  2500  M  —  in  Worten: 
Zweitausend  fünfhundert  Mark  — ,  „in  welchem  Betrage 
freie  Wohnung,  Beheizung  und  Beleuchtung  im  Anschläge  von 
500  eingerechnet  ist.“  Ob  es  wohl  Jemand  giebt,  der  um 
ein  solches  Linsengericht  städtischer  Baurath  in  Schwabach 
werden  will?  Wir  glauben  leider  ja,  denn  sonst  wäre  es  nicht 
wohl  möglich,  dass  solche  Geringschätzungen  von  leitenden  Tech¬ 
nikern  immer  wieder  Vorkommen. 


Ingenieure  als  Minister.  Dem  neuen  italienischen  Mi¬ 
nisterium  gehören  ausser  dem  Präsidenten  4  Techniker,  1  wirth- 
schaftlicher  Fachmann,  3  Juristen,  1  Finanzmann  und  2  Minister 
ohne  ausgesprochenen  Beruf  an.  Techniker  sind:  1.  Marine¬ 
minister  Benedetto  Brin  (Schiffbau-Ingenieur),  2.  M.  d.  öff.  Arb. 
Constantin  Perazzi  (Bergingenieur),  3.  Schatzminister  Giuseppe 
Colombo  (Maschinen-Ingenieur),  4.  Postniinister  Pietro  Carmine 
(Ingenieur).  Der  Finanzminister  Ascania  Branca  ist  wirthsch. 
Fachmann.  B.  Stahl. 

Preisbewerbungen. 

Einen  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Skizzen  für 
ein  neues  Landhaus  in  Laibach  schreibt  der  Landesaus- 
Echuss  des  Herzogthums  Krain  mit  Termin  zum  1.  Mai  d.  J. 
aus.  Es  gelangen  2  Preise  von  2000  und  1200  Kronen  zur  Ver- 
theilung,  ein  Ankauf  weiterer  Entwürfe  ist  in  Au.ssicht  ge¬ 
nommen.  ■  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Bnistr.  E.  L.  in  S.  a.  E.  Die  Anfragen,  an  uns  wie 
an  den  Verfasser  des  Aufsatzes  über  Schirm  glas  in  No.  2G, 
Jahrg.  1894  d.  Bztg.  konnten  bisher  nur  unter  dem  Hinweis  be¬ 
antwortet  werden,  dass  von  Hrn.  Dir.  Dr.  Schott  in  Jena-Ilmenau 
eine  erfolgreiche  Auskunft  über  etwaige  Bezugsquellen  am 
sichersten  erwartet  werden  könne.  Ihrer  gef.  Anregung  geben 
wir  —  in  erweitertem  Sinne  —  hiermit  Folge: 

„Ist  irgend  eine  Glashütte  bekannt  geworden,  welche  sich 
mit  Herstellung  von  D.  S zigraondy’schem  Schirmglas  befasst, 
oder  irgend  eine  technische  Körperschaft,  welche  sich  bemüht  hat, 
für  die  Durchführung  der  (nicht  nur  für  die  Bautechnik)  so  wich¬ 
tigen  Neuerung  in  irgend  welcher  Weise  einzutreten  und  mit 
welchem  Erfolge?“ 

Hrn.  Q.  Schn,  in  Br.  Ihre  Frage  eignet  sich  nicht  zu 
einer  Anfrage  an  den  Leserkreis.  Im  Anzeigentheile  unseres 
Blattes  finden  Sie  verschiedene  Farbenfirmen  aufgeführt,  welche 
Ihnen  bereitwilligst  eine  entspr.  Auskunft  ertheilen  werden.  Wir 
müssten  uns  auch  zuerst  an  diese  Firmen  wenden. 

R.  B.  in  Schl.  Verhält  sich  die  Sache  nach  Ihrer  Dar¬ 
stellung,  so  kann  man  Sie  nicht  für  die  Fehler  des  Planverfassers 
verantwortlich  machen.  Dieser  ist  vielmehr  für  alle  aus  Kon¬ 
struktionsfehlern  entstehenden  Folgen  haftbar.  Die  zweite  Frage 
entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Bis  zu  welchem  Prozentsatz  von  Feuchtigkeit  ist  das  Füll¬ 
material  in  Zwischendecken  als  unschädlich  zu  betrachten? 

H.  F.  H.  in  Eisenach. 


Offene  Stellen. 

Im  Anze  igentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

’)  Reg  -Bmstr.  d.  d  Kreis-Ausschuss-Ragnit.  —  1  städt.  Brth.  d.  d.  Stadt- 
magistrat-öchwabach.  —  1  GeiBeindebinstr.  d.  Bürgermstr.  Keutmann-Bocktiiu 
bei  Krefeld.  —  Je  1  .\rch.  d.  Arch.  W.  Wolfslast-Gevelsberg;  Arch.  G.  Mücke- 
Hagen  i.  W.;  Baugesrh.  Ign.  Grünfeld-Kattowitz ;  Arch.  Viktor  Lindner-Mann- 
beim;  Arch.  M.  Cordel-Oberursel;  X.  8i8,  A.  851,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je 
1  Bfhr.  d.  Arch.  Rob.  RoUer-Burgdorf;  L  Sül,  Exp  d.  Utsch.  Bztg.  -  Je  1  mg. 
d  d  Tiefbauamt-Mannheim;  Stadtbauverwaltung-Plauen  i.  V.  —  i  Reg.-Bmstr. 
od.  Arcb.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  kgl.  Baugewerksoh.-Buxtehude.  —  i  Masch.- 
Ing  als  Lehrer  d.  Dir.  Jentzen,  Technikum-Ilmenau. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw.  , 

1  Feldmesser  d.  d.  Magistrat-Landsberg.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  stadt- 
bauamt,  Abth.  V -Hannover;  Magistrat-Insterburg;  Ludw  Loe^e  &  Co.-Berlm 
.S.W.,  Hollmannstr.  32;  Baugesch.  Peter  BUscher- .Münster  i.  W. ;  Brth.  Breider- 
hoff-Norden;  Arch.  Hüttel  &  Hüller-Oelsnitz  i.V.;  Reg.-Bmstr  Leidich-Pforta 
b  Naumburg;  Garn-Baubeamter-Worms;  W.  347,  Z.  h50,  C.  35.1,  Bxp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  Je  1  Zeichner  d.  Arch.  Schott-München;  N.  P.  497,  Rud.  Mosse-Magde- 
burg.  —  1  Bür.-Schreiber  d  Ob.-Bauinsp.  Meendsen-Bohlken-Brake  i.  Oldenbg. 


Hierzu  eine  Hildbeila^re:  IHe  neue  Hauptmarkthalle  in  Dresden. 
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No.  27 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXX.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  1.  April  1896, 


169 


Inhalt:  Zusammenlegung  und  Neuauftheilung  einer  Ortschaft.  —  Das 
gleichseitige  Dreieck  als  Norm  architektonischer  Proportionirung.  —  Mitthei¬ 


lungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  —  Bücherschau.  —  Preisbewerbungen. — 
Personal-Nachrichten.  —  Brief-  und  Fragekasten.  — 


Zusammenlegung  und  Neuauftheilung  einer  Ortschaft. 


10.  Juli  1895  wurde  der  Marktflecken  Brotterode  am 
Inselsberg  im  Kreise  Schmalkalden  durch  Feuer  zerstört. 
Im  Verlaufe  weniger  Stunden  war  das  grosse,  langgestreckte 
Dorf  bis  auf  den  Eingang  und  einen  etwas  abgesonderten  Theil, 
„die  Höhe“,  niedergebrannt.  Ein  ausserordentlich  starker  Wind 
fuhr  in  den  Herd  des  wahrscheinlich  beim  Kinderspiel  entstandenen 
Feuers  und  trug  die  Flammen  im  Umsehen  fort.  Brennende 
Gegenstände :  Schindeln,  Strohfindern,  Speckseiten  und  Dachziegel 
Avirbelten  nur  so  herum  und  bevor  man  noch  recht  zur  Besinnung 
gekommen,  war  auch  das  Spritzenhaus  mit  seinem  Inhalte  in  ein 
Feuermeer  eingehüllt.  Kirche  und  Post  brannten  nieder,  bevor 
Sturm  geläutet  oder  um  Hilfe  nach  auswärts  telegraphirt  werden 
konnte.  Die  Akten  des  Amtsgerichts,  unter  ihnen  Testamente 
und  Generalwährschaftsbücher,  der  Inhalt  der  Dorfrepositur,  alles 
Mobiliar,  alle  Waarenvorräthe,  viel  Hausthiere  waren  im  Umsehen 
vernichtet.  Zum  Glück  war  es  Tag,  als  sich  das  Unglück  er¬ 
eignete  und  diesem  Umstande  dürfte  es  zuzuschreiben  sein,  dass 
nur  zwei  Menschenleben  zu  beklagen  sind. 

Die  Gebäude  mit  Ausschluss  des  Fundament-Mauer werks 
waren  bei  der  Landesbrandkasse  in  Kassel  «versichert ;  im  übrigen 
war  die  Versicherung  mangelhaft,  aber  überall  griff  die  Nächsten¬ 
hilfe  ein. 

Bevor  der  Frage  des  Wiederaufbaues  näher  getreten  Averden 


§  1.  Die  Grundstücke  des  Marktfleckens  Brotterode,  einschl. 
der  öffentlichen  Strassen,  Plätze  und  Wasserläufe,  werden,  soweit 
es  zur  Durchführung  des  für  diesen  Ort  aufgrund  des  Gesetzes 
vom  2.  Juli  1875  in  Aussicht  genommenen  Bebauungsplans  zAveck- 
mässig  erscheint,  behufs  einer  dem  Bebauungsplan  entsprechenden 
anderweiten  Vertheilung  zu  einer  Gemeinschaft  verbunden.  Wenn 
der  Zweck  es  erfordert,  können  in  die  Gemeinschaft  auch  Grund¬ 
gerechtigkeiten  zur  anderAveiten  Feststellung  oder  Ablösung  ein¬ 
bezogen  Averden,  die  auf  Grundstücken  der  Gemeinschaft  für 
Grundstücke  ausserhalb  derselben  haften. 

Bis  zur  endgiltigen  Festsetzung  des  Vertheilungsplans  darf 
die  Gemeinschaft  durch  nachträgliche  Aufnahme  ursprünglich  nicht 
einbezogener,  wie  durch  Ausscheidung  zunächst  aufgenommener 
Grundstücke  und  Grundgerechtigkeiten  geändert  werden. 

§  2  enthält  Vorschriften  über  die  Vertheilung,  den  Einwurf 
alter  Strassen  und  Plätze  in  die  Masse  und  das  Ausscheiden  der 
Flächen  des  neuen  Wegesystems  vor  der  Vertheilung.  Grösserer 
Werth  des  ausgewiesenen  Grundstücks  gegen  das  eingeworfene 
verpflichtet  den  Empfänger,  das  Mehr  in  Geld  an  die  Gemeinde 

zu  zahlen.  In  §  3  tritt  die 
Gemeinde  als  Unternehmerin 
auf.  Sie  hat  die  in  Baar  zu  be¬ 


kennte,  musste  zunächst  der 
Schutt  von  der  Brandstätte 
entfernt  werden,  welche  Ar¬ 
beit  eine  Berliner  Unter¬ 
nehmerfirma  bewirkte.  Inzwischen  Avurde  es  zur  GeAvissheit, 
dass  das  Absatzgebiet  des  Industrieortes  (Kleineisen-Industrie) 
grösstentheils  verloren  war  und  selbst  jahrelange  Anstrengung 
nicht  geeignet  ist,  dasselbe  bei  den  heutigen  Verhältnissen  des 
Konkurrenzmarktes  wieder  zu  gewinnen.  Viele  Hausarbeiter 
können  kaum  die  Gebäude  wieder  aufbauen  und  gar  nicht  daran 
denken,  die  noth wendigsten  Hilfsgeräthe  und  Werkzeuge  neu  zu 
beschaffen.  Bei  dieser  Sachlage  ist  man  zu  dem  Entschlüsse  ge¬ 
langt,  beim  Neubau  die  Entstehung  eines  Luftkurortes,  wie  deren 
ja  in  Thüringen  eine  grössere  Anzahl  vorhanden  ist,  ins  Auge 
zu  fassen  und  hat  zu  diesem  Zweck  einen  vollständig  veränderten 
Bebauungsplan  aufgestellt,  auch  eine  Neueintheilung  des  Grund¬ 
besitzes  geplant. 

Nach  erfolgter  förmlicher  Festsetzung  des  Bebauungsplanes 
ist,  um  diese  Neuauftheilung  zu  ermöglichen,  eine  königliche  Ver¬ 
ordnung  „betreffend  die  Förderung  eines  veränderten 
Bebauungsplanes  des  durch  den  Brand  zerstörten 
FleckensBrotterode“  aufgrund  des  Art.  63  *)  der  V  erfassungs- 
Urkunde  vom  31.  Januar  1850  erschienen,  in  welcher  der  be¬ 
kannte  A  d  i  c  k  e  s  ’  sehe  Gesetzentwurf  eine  durchführbare  Gestalt 
annimmt. 

Diese  vom  30.  Oktober  1895  datirte  (mittlerweile  vom  Land¬ 
tage  gebilligte)  Verordnung  enthält  17  Paragraphen,  deren  wesent¬ 
licher  Inhalt  folgender  ist: 


*)  „Wenn  die  Aufrechterhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit  oder  die  Be¬ 
seitigung  eines  ungewöhnlichen  Nothstandes  es  dringend  erfordert,  so  können, 
insofern  die  Kammern  nicht  zusammen  sind,  unter  Verantwortlichkeit  des  ge¬ 
summten  Staatsministeriums  Verordnungen,  die  der  Verfassung  nicht  zu¬ 
widerlaufen,  mit  Gesetzeskraft  erlassen  werden.  Dieselben  sind  den  Kammern 
hei  ihrem  nächsten  Zusammentritt  zur  Genehmigung  sofort  vorzulegen.“ 


gleichenden  Abfindungen 
zu  leisten,  empfängt  die 
Geldbeträge  für  erhal¬ 
tene  Mehrüberweisungen 
und  wenn  hierdurch  ihr  Aufwand  nicht  gedeckt  Avird,  so  Avird  der 
Fehlbetrag  von  den  Eigenthümern  der  Masse  nach  Verhältniss  der 
eingeAvorfenen  Antheile  erhoben.  —  In  §  4  Avird  für  die  Führung 
der  Geschäfte  der  Gemeinschaft  eine  Kommission  eingesetzt,  der  die 
Eigenschaft  einer  öffentlichen  Behörde  und  die  Bezeichnung: 
„Königliche  Kommission  für  Brotterode“  beigelegt  Avird.  — 
Die  übrigen  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  die  Werther¬ 
mittelungen,  die  Uebertragung  der  Versicherungsgelder  auf  die 
neue  Baustelle,  den  Beschluss  über  die  Feststellung  des  Ver¬ 
theilungsplanes,  welcher  keinem  Rechtsmittel  unterliegt  und  die 
Einweisung  in  den  neuen  Besitz.  Die  Auflösung  der  Kommission 
nach  erfolgter  Durchführung  bestimmt  der  Minister  des  Innern. 

Der  hier  mitgetheilte  Bebauungsplan  wird  das  Bild  des 
alten  Brotterode  vollständig  verändern.  Nach  der  „Niveaukarte 
des  Generalstabs“  zu  urtheilen  giebt  es  einige  neue  Strassen  mit 
Gefälle  1  : 8,  auch  werden  zwei  Bäche  regulirt.  Eine  Trink¬ 
wasserleitung  ist  nicht  vorgesehen.  Vier  Längsstrassen  mit 
massigen  Steigungsverhältnissen  und  eine  Anzahl  von  Quer¬ 
strassen,  nahezu  rechtwinklig  auf  dieselben  gerichtet,  ergeben 
etwa  30  Baufelder,  deren  Grenzen  meist  parallel  mit  den  Haupt¬ 
himmelsrichtungen  verlaufen. 

Offenbar  haben  sich  erst  im  Verlaufe  des  Fluchtlinien-Fest- 
stellungs- Verfahrens  Schwierigkeiten  inbezug  auf  die  Anweisung 
der  Bauplätze  ergeben,  denen  nunmehr  durch  die  kgl.  Verordnung 
abgeholfen  wird.  Vielleicht  Avürde  es  einfacher  und  zeitersparender 
gewesen  sein,  das  Fluchtlinien-Festsetzungs-Verfahren  ebenfalls 
in  die  Verordnung  einzubeziehen,  d.  h.  dasselbe  ganz  Avegzulassen, 
da  es  sich  alsdann  lediglich  um  die  Auftheilung  eines  gemein¬ 
schaftlichen  Bezirks  handelte. 

A. 
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Das  gleichseitige  Dreieck  als  Norm 

Hn  No.  12  der  Dtscli.  Bztg.  habe  ich  bei  Besprechung-  der 
beiden  auf  obiges  Thema  bezüglichen  Schriften  des  Hrn. 
Prof.  Dehio  hauptsächlich  gegen  folgende  Punkte  seiner 
Beweisfülirung  Einwand  erhoben:  1.  gegen  die  schwankende  An¬ 
nahme  vieler  Höhen-,  Breiten-  und  Längenmaasse,  2.  gegen  das 
Einbeziehen  solcher  Theile  in  das  Proportionsschema,  deren  Ver¬ 
hältnisse  in  Wirklichkeit  wegen  der  perspektivischen  Verschiebung 
gar  nicht  zu  erkennen  sind,  3.  gegen  die  vergleichende  Zusammen¬ 
stellung  ungleichartiger  Theile  und  4.  gegen  das  künstliche  An¬ 
passen  des  Beweismateriales  in  der  Weise,  dass  „um  die  Dreieck¬ 
seite  zu  gewinnen“,  unbedeutende  Linien  und  Punkte  als  Haupt¬ 
elemente  der  Proportionirung,  wichtige  Theile  aber  als  „freier 
Ueberschuss“  bezeichnet  werden.  Bei  solch  schwankender  Ver- 
werthung  des  Denkmalbefundes  führte  ich  aus,  liege  es  auf  der 
Hand,  dass  das,  was  Dehio  für  das  gleichseitige  Dreieck  beweisen 
will,  sich  ebenso  gut  für  irgend  ein  anderes  beliebiges  Dreieck 
oder  Rechteck  beweisen  lasse.  (Dies,  nebenbei  bemerkt,  der  Sinn 
meiner  von  Dehio  unzutreftend  interpretirten  Worte).  Erweisen 
sich  diese  Einwände  als  berechtigt  (—  und  in  der  Erwiderung 
Dehio’s  in  No.  19  der  Dtsch.  Bztg.  wird  nur  für  den  ersten  der¬ 
selben  eine  Abschwächung  versucht  — ),  muss  also  die  Mehrzahl 
der  vorgeführten  Beispiele  als  nicht  beweiskräftig  ausgeschieden 
werden,  dann  verliert  die  infrage  stehende  Theorie  ihren  Halt 
und  dann  verlieren  auch  die  schriftlichen  Zeugnisse  des  Cesariano 
und  des  Terribilia,  deren  Verschweigen  mir  zum  Vorwurf  ge¬ 
macht  Avird,  ihre  von  Dehio  ihnen  zugescliriebene  Bedeutung. 
Denn  schriftliche  Zeugnisse  bilden  in  solchen  Fragen  keinen  Be¬ 
weis  an  sich,  sondern  müssen  erst  an  den  Denkmälern  auf  ihre 
Stichhaltigkeit  geprüft  werden.  Welch’  verkehrte  Ansichten 
würden  wir  z.  B.  über  den  Thurmbau  der  italienischen  Renaissance 
aus  der  bezüglichen  Abhandlung  des  Alberti  (de  re  aedificatoria) 
gewinnen,  wenn  die  Denkmäler  uns  nicht  belehren  würden,  dass 
diese  Abhandlung,  nach  Burckhardt’s  Worten,  lediglich  als  ein 
„neutrales  Produkt  der  Phantasie“  jenes  Meisters  zu  betrachten 
ist.  Und  wenn  wir  an  dem  gelehrten  Streit  über  die  dorische 
Gebälkecke  der  Sansovinischen  Bibliothek  sehen,  dass  sich  jene 
grosse  Zeit  gelegentlich  auch  über  Nichtigkeiten  aufregen  konnte, 
so  müssen  Avir  uns  hüten,  derartigen  schriftlichen  Ueberlieferungen 
über  ästhetische  Streitfragen  eine  allzu  Aveittragende  Bedeutung 
beizulegen.  Auch  den  beiden  alten  Pianskizzen  von  Mailand  und 
Bologna  gegenüber  ist  diese  Vorsicht  geboten.  Sie  wiegen  mit 
den  Avenigen  anderen  einwandfreien  Beispielen  (zu  denen  natür¬ 
lich  auch  die  von  mir  „verschwiegenen“  Bauten  in  Pisa,  Limburg 
und  Regensburg  gehören)  die  erdrückende  Masse  der  zweifelhaften 
und  der'otfenbar  verfehlten  Beispiele  keineswegs  auf  und  sind  darum, 
so  lange  der  Denkmalbefund  kein  überzeugenderes  Beweismaterial 


architektonischer  Proportionirung. 

liefert,  in  ihrem  kunstgeschichtlichen  Werthe  nicht  höher  zu 
schätzen,  als  etAva  die  Skizzen  des  Villard  de  Honnecourt. 

Das  Vorhandensein  von  Unregelmässigkeiten  an  alten  Bau¬ 
werken  ist  allbekannt.  Mit  Schwankungen  bis  zu  1,5  m  aber 
lässt  sich  kein  Beweis  mehr  führen.  Bei  Thiersch  Avenigstens, 
dessen  Beläge  ich  auf  den  Rath  des  Hrn.  Prof.  Dehio  nochmals 
eingehend  nachgeprüft  habe,  konnte  ich  Unregelmässigkeiten  von 
solcher  Grösse  nicht  finden. 

Hr.  Prof.  Dehio  hält  es  für  unbegreiflich,  dass  ich  seine 
Theorie  zu  der  Amn  A.  Thiersch  in  ausschliessenden  Gegensatz 
stelle.  Aber  Thiersch  bezeichnet  es  (Handb.  d.  Architektur  IV,  1, 
S.  38)  doch  deutlich  genug  als  einen  Irrthum,  dass  das  Auge 
gewisse  einfache  Maassverhältnisse  bevorzuge  und  (S.  85)  dass 
die  Harmonie  auf  einfachen  Zahlenverhältnissen  beruhe.  Und 
ebenso  entschieden  behauptet  demgegenüber  Dehio,  dass  das  im 
gleichseitigen  Dreieck  gegebene  bestiminte  Zahlenverhältniss  ira 
Verlaufe  der  Kunstgeschichte  eine  ganz  hervorragende  Rolle  als 
architektonische  Proportionsnorm  gespielt  habe.  Der  Gegensatz 
beider  Anschauungen  liegt  also  offen  zutage  und  wird  auch  da¬ 
durch,  dass  Dehio  das  Grundgesetz  von  A.  Thiersch  —  Wieder¬ 
holung  der  Hauptfigur  des  Werkes  in  seinen  Unterabtheilungen 
—  sich  zu  eigen  macht,  keineswegs  aufgehoben.  Denn  durch 
die  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Zahlenverhältniss  wird  die 
eigentliche  Bedeutung  dieses  Gesetzes,  die  Thiersch  mit  Recht 
gerade  in  seiner  Aligemeingiltigkeit  für  jedes  beliebige  Zahlen¬ 
verhältniss  sieht,  Avieder  vernichtet. 

„In  einer  auf  dritthalbtausend  Jahre  sich  erstreckenden  Reihe 
von  Bauwerken,  die  einen  grossen  Theil  von  dem  umfassen,  was 
nach  dem  consensus  gentium  das  beste  ist,  hat  unsere  Unter¬ 
suchung  immer  dieselbe,  mathematisch  bestimmt  ausdrückbare 
Hauptproportion  wiederkehrend  gezeigt.  Werden  AAÜr  angesichts 
dessen  mit  dem  Schlüsse  zögern  dürfen,  dass  in  der  Anlage  des 
menschlichen  Geistes  (!)  etwas  sein  muss,  was  zu  solcher  Wieder¬ 
kehr  genöthigt  hat?  Das  ist  nicht  zusammen  gebettelt,  das  ist 
von  Ewigkeit  angezettelt“.  —  Wer  diese  hochgestimmten  Schluss¬ 
worte  in  Dehio’s  zweiter  Schrift  gelesen  hat,  wird  finden,  dass 
meine  Worte:  „Dehio  will  alle  Proportionen  der  Baukunst  auf 
ein  einziges  .geometrisches  Grundverhältniss  zurückführen“,  seine 
Ansicht  doch  nicht  so  „vollkommen  falsch“  wiedergeben,  wie  er 
in  seiner  Erwiderung  meint. 

Hr.  von  Geymüller,  der  sich  der  Errviderung  Dehio’s  mit 
einer  allgemeinen  Betrachtung  anschliesst,  giebt  unumwunden  zu, 
dass  er  noch  keine  Zeit  gefunden  habe,  den  Text  des  inrede 
stehenden  Werkes  zu  lesen!  Trotzdem  fühlt  er  das  Bedürfniss, 
öffentlich  darüber  zu  schreiben! 

Nienburg  a.  W.,  März  1896.  Bruno  Specht. 


Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Architekten -Verein  zu  Berlin.  Versammlung  vom 
23.  INIärz.  Vorsitzender  Ilr.  Hinckeldeyn,  anwesend  184  Mit¬ 
glieder,  8  Gäste. 

Bei  Eröffnung  der  Versammlung  theilt  der  Vorsitzende  mit, 
dass  anlässlich  seines  vor  kurzem  gefeierten  70.  Geburtstages 
Hr.  Oberbaudirektor  Wiebe  zum  Ehrenmitglied  des  Vereins  er¬ 
nannt  und  ihm  das  Diplom  durch  den  Vorstand  überreicht  worden 
sei.  Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  erhält  sodann  Hr. 
Professor  Dr.  C.  Koppe  aus  Braunschweig  als  Gast  das  Wort 
zu  einem  fesselnden,  durch  die  Vorführung  von  Lichtbildern  be¬ 
lebten  Vorträge  über  „die  photogiummetrischen  Vorarbeiten  für 
die  .lungfraubahn“,  Avelche  er  im  Aufträge  der  schAveizerischen 
Gesellschaft  ausgeführt  hat. 

Redner  schickte  seinen  Ausführungen  einige  Bemerkungen 
über  die  aus  dem  Jahre  1889  bezAV.  1890  stammenden  ersten 
J'lntAV'ürfe  einer  .Jungfraubahn  von  Koechlin,  Trautweiler  und 
Locher  voraus,  hinsichtlich  deren  auf  die  früheren  ausführlichen 
Mittheilungen  in  der  Dtsch.  Bztg.  1890  fS.  577  u.  fl.,  soAAue  1891 
.S.  94  verwiesen  Averden  kann. 

Allen  diesen  Plänen  ist  gemein,  dass  sie  von  Lauterbrunnen 
aus,  d.  h.  von  einem  Punkte  800  m  über  Meeresspiegel  auf 
möglichst  unmittelbarem  Wege,  meist  im  Tunnel  den  sich  bis  zu 
4166  m  erhebenden  Gipfel  der  .lungfrau  erreichen  Avollten.  Sie 
scheiterten  .sämmtlich  an  der  Finanzirung,  da  für  eine  solche 
B.ihn  nicht  ein  ausreichender  Verkehr  zu  crAvarten  stand,  der 
eine  hinreichende  Rentabilität  gesichert  hätte.  Anders  lag  die 
‘>ache.  nachdem  die  Berner  Oberlandbahn  von  Lauterbrunnen  über 
Wenirernalp  bis  Klein  Scheideck,  d.  h.  bis  zu  einer  Höhe  von 
2064  m  aufwärts  geführt  und  andererseits  auch  nach  Grindehvald 
ein  Anschluss  hergestellt  war,  sodass  nun  von  beiden  Seiten  von 
Interlaken  aus  entweder  durch  das  Lauterbrunner  oder  durch  das 
•  Jrindelwalder  Thal  dieser  J’unkt  erreicht  werden  konnte.  Da 
diese  Linien  von  etwa  50  000  Personen  jährlich  passirt  werden, 
so  ist  aurb  anzunehmen,  dass  von  diesen  eine  genügende  Zahl 
den  Abst<‘chf;r  nach  der  .lung'frau  machen  wird,  um  eine  aus¬ 
reichende  Rentabilität  zu  gewähren.  Die  Ausführung  des  neuesten 
Planes  von  Guyot-Zeller,  der  im  Jahre  1894  konzessionirt  wurde,  1 


erscheint  daher  gesichert,  wenigstens  in  dem  ersten  Theile 
bis  zum  Mönch,  d.  h.  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  3600  m.  Die 
Bahn  soll  zunächst  als  offene  Zahnradbahn  bis  zum  Eigergletscher 
und  von  dort  im  Tunnel  möglichst  an  der  Oberfläche  ebenfalls 
als  Zahnradbahn  mit  einer  Steigung  von  1  :  25  geführt  werden. 
Die  Nähe  an  der  Oberfläche  soll  einerseits  gestatten,  Seitenstollen 
bis  zur  Oberfläche  auszubrechen,  um  das  gelöste  Material  ab- 
stürzen  zu  können,  während  andererseits  an  besonders  schönen 
Punkten  offene  Gallerien  angelegt  werden  sollen,  um  Ausblicke 
zu  gewinnen.  Am  Mönch,  in  der  Region  des  ewigen  Schnees, 
der  sich  nach  allen  Seiten  weithin  ausdehnt  und  zu  grösseren 
Bergparthien  verlockt,  soll  die  Hauptstation  angelegt  Averden. 
Bis  zum  Gipfel  der  Jungfrau  ist  die  Bahn  dann  ebenfalls  im 
Tunnel  zu  führen  u.  Umst.  unter  Anordnung  eines  Aufzuges  auf 
die  höchste  steile  und  nur  Avenigen  Personen  Raum  gebende 
Spitze. 

Bei  dieser  Art  der  Tracenführung  galt  es,  sehr  genaue  und 
zahlreiche  Aufnahmen  zu  machen,  um  bei  dem  stark  zerklüfteten 
Felsen  die  richtige  Tiefenlage  des  Tunnels  bestimmen  zu  können. 
Die  Aufnahmen  mussten  ferner  aus  erheblichen  Entfernungen  er¬ 
folgen,  damit  die  vorspringenden  Felsmassen  sich  von  den  zurück¬ 
liegenden  ablösten.  Hierzu  waren  einerseits  sehr  gute  Instrumente 
nöthig  und  andererseits  konnte  das  gewöhnliche  Verfahren  der  Aus¬ 
messung  der  gewonnenen  Bilder  mit  Mikrometer-Instrumenten 
als  zu  zeitraubend  nicht  in  AnAvendung  kommen.  Die  photo¬ 
graphischen  Apparate  sind  daher  mit  kleinen  Fernrohren  ausge¬ 
rüstet,  die  so  angeordnet  sind,  dass  man  bei  Einvisirung  der 
Punkte  des  Bildes  dieselben  Winkel  abliest,  wie  man  sie  bei 
direkter  Messung  in  der  Natur  erhalten  würde.  Mit  diesen 
Instrumenten  Avurden  die  Aufnahmen  erfolgreich  und  mit  der  hin¬ 
reichenden  Genauigkeit  bewirkt.  —  Die  klaren  Ausführungen  des 
Redners,  sowie  die  vortrefflichen  Aufnahmen  fanden  grossen 
Beifall. 

Den  zweiten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete  die  Beschluss¬ 
fassung  über  die  vom  Ausschüsse  vorgeschlagenen  Leitsätze  zu 
der  Verbandsfrage  betreffend  den  Ersatz  massiver  Gebäudewände 
durch  Eisenkonstruktion.  Den  Bericht  über  die  Ausschuss- 
Berathung,  welcher  an  die  schon  auf  der  Abgeordneten- Ver¬ 
sammlung  in  Schwerin  vorgelegten  Leitsätze  anknüpfte,  er- 


No.  27. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


171 


stattete  Hr.  Lodemann.  Der  Ausschuss  schloss  sich  im  wesentlichen 
den  damals  aufgestellten  Leitsätzen  mit  einigen  Verkürzungen  an, 
hielt  jedoch  die  als  zulässig  betrachteten  Koeffizienten  für  zu 
hoch.  Es  entspinnt  sich  eine  sehr  lebhafte  Debatte,  an  denen 
sich  die  Hrn.  Garbe,  Gramer,  Hinckeldeyn,  Bubendey,  Becker, 
Hambke  betheiligen.  Die  Koeffizienten  werden  schliesslich  so 
bemessen,  dass  für  einfache  Walzprofile  1000,  für  genietete 
Träger  1200  kg,  für  Klinkermauerwerk  in  reinem  Zementmörtel 
20  kg,  für  guten  Baugrund  5  kg  für  1  qcm  als  zulässig  erachtet 
werden  sollen.  Dem  Ausschuss  wird  nach  diesen  Gesichtspunkten 
die  redaktionelle  Fassung  der  Leitsätze  überwiesen,  die  dann  dem 
\  erbandsvorstande  zur  weiteren  Verfolgung  der  Angelegenheit 
überreicht  werden.  — 

Am  24.  fand  ein  Ausflug  mit  Damen  nach  Treptow  zum 
Besuche  der  Gewerbe- Ausstellung  statt,  an  dem  sich  wohl  an 
300  Personen  betheiligten,  sodass  eine  einheitliche  Führung  ganz 
unmöglich  war.  Die  fast  3  Stunden  dauernde  Besichtigung  der 
Bauten  erregte  grosses  Interesse  und  hinterliess  bei  allen  Theil- 
nehmern  die  Ueberzeugung,  dass  seitens  der  Ausstellungs-Archi¬ 
tekten  hier  Tüchtiges  geschaft’en  ist.  Es  gilt  aber  noch  vieles 
durchzuführen,  wenn  am  1.  Mai  die  Eröffnung  stattfinden  soll. 
Da  demnächst  eine  eingehende  Publikation  über  die  Ausstellungs¬ 
bauten  in  der  D.  Bauzeitung  erscheinen  wird,  so  soll  an  dieser 
Stelle  nicht  weiter  auf  die  Ausführungen  eingegangen  werden. 

Fr.  E. 


Verniisclites. 

Die  Ludwigsbrücke  in  Würzburg.  Am  1.  August  v.  J. 
■wui’de  in  Würzburg  die  neue  Ludwigsbrücke  über  den  Main  ein¬ 
geweiht,  nachdem  dieselbe  bereits  am  1.  Dezember  1894  dem  Ver¬ 
kehr  übergeben,  im  Sommer  darauf  vollständig  fertiggestellt  worden 
war.  Der  Entwurf  für  dieses,  zu  den  bedeutenderen  neueren  Stein¬ 
brücken  zu  rechnende  Bauwerk  ist  seiner  Zeit  Gegenstand  eines 
öffentlichen  Wettbewerbs  gewesen,  über  den  in  der  Dtsch.  Bztg. 
1891  auf  S.  132,  416  und  544  eingehend  berichtet  worden  ist.  Den 
ersten  Preis  erhielt  damals  der  Entwurf  des  Hrn.  Obering.  Lauter 
der  Firma  Ph.  Holzmann,  der  jedoch  von  den  Preisrichtern  nicht  als 
unmittelbar  für  die  Ausführung  geeignet  erachtet  wurde.  Günstige 
Beurtheilung  fand  ausserdem  ein  ausser  Konkurrenz  stehender 
j  älterer  Entwurf  des  damaligen  Stadtbauraths  Stumpf.  Nach 
i  letzterem  Entwurf  ist  dann  unter  Beibehaltung  der  Lauter 'sehen 
j  Architektur  die  Ausführung  im  wesentlichen  erfolgt  für  eine 
j  Gesammtkostensumme  von  rd.  860  000  o#  einschl.  der  umfang¬ 
reichen  Rampenanlagen. 

.  Während  die  1886/88  erbaute  Luitpold-Brücke  am  nördlichen 
!  Stadtende  die  beiden  Mainufer  verbindet,  erfüllt  die  neue  Brücke 
!  diese  Aufgabe  am  Südende  der  inneren  Stadt  und  bildet  ein 
Glied  in  dem  Würzburg  umschliessenden  Ringstrassengürtel. 

Die  Brücke  hat  5  Oeffnungen  zu  je  36  m,  von  denen  3  den 
Fluss,  2  die  Uferstrassen  bezw.  Kaianlagen  überspannen.  Der 
Fahrdamm  hat  eine  Breite  von  7,5  m,  während  auf  die  beider¬ 
seitigen  Bürgersteige  je  2,25  m  entfallen.  Am  linken  Ufer  ist 
eine  Doppelrampe  parallel  zum  Ufer  angelegt,  während  eine 
Treppenanlage  am  Brückenkopf  eine  unmittelbare  Verbindung 
mit  der  Mergentheimer  Str.  herstellt.  Am  rechten  Ufer  geht  die 
Rampe  unmittelbar  in  einen  Strassenzug  über.  Beiderseits  führen 
weitere  Rampen  zu  den  tiefliegenden  Kais.  Die  im  Scheitel 
12,4  m  über  N.  W.  liegende  Fahrbahn  der  Brücke  ist  nach  einem 
Halbmesser  von  4000m  gekrümmt  und  hat  etwa  1  :  100  Gefälle. 
Die  Brückenrampen  haben  1  :  60  bis  1  :  33,  die  Kairampen  bis  1  :  25 
Gefälle.  Die  Gründung  der  im  Mittel  4,5  m  starken  Zwischen¬ 
pfeiler  und  der  Widerlager  ist  in  einfachster  Weise  erfolgt,  da 
der  feste  Wellenkalk  nur  0,8  bis  4,2  m  unter  K.  W.  liegt.  Die 
Pfeiler  wurden  mit  Spundwänden  umschlossen,  die  bei  den  beiden 
Strompfeilern  noch  zur  besseren  Dichtung  Kiesfangedämme  er¬ 
hielten.  An  den  Landwiderlagern  dagegen  waren  Spundwände 
überhaupt  nicht  erforderlich.  Die  Gewölbe,  aus  5  Mittelpunkten 
konstruirte  Korbbögen,  haben  1,25  m  Scheitelstärke.  Sie  sind, 
wie  fast  das  ganze  Bauwerk,  in  Kalkbruchstein  erbaut.  Auch 
die  bossirten  Stirnquader  der  Gewölbe  sind  nur  aus  kleinen  Werk¬ 
stücken  hergestellt,  die  ohne  besondere  Hilfsmittel  von  zwei 
Mann  versetzt  werden  konnten.  Kur  die  Gesimse,  die  Ver¬ 
kleidung  der  Vorkämpfer,  die  geschlossene  Geländerbrüstung  sind 
in  Haustein  ausgeführt.  '  Als  Mörtel  ist  ein  Portlandzement- 
Mörtel  mit  Weisskalkzusatz  verwendet.  Die  Fugen  im  Gewölbe 
wurden  auf  20  mm  Weite  bemessen.  Die  Steine  wurden  nach 
dem  Versetzen  in  steifem  Mörtel  so  lange  mit  Holzschlägeln  an¬ 
getrieben,  bis  man  die  Sicherheit  des  dichten  Anschlusses  hatte. 
Alle  übrigen  Fugen  wurden  12  mm  weit  gemacht.  Die  Pressungen 
m  Ge  Wölbescheitel  betragen  bei  Vollast  16,7  kg,  die  grössten 
2riessungen  bei  einseitiger  Belastung  mit  einer  20*  Dampfwalze 
P9,5  kg,  die  Pressungen  auf  den  Baugrund  6,55  kg. 

Die  Gewölbezwickel  sind  mit  Sandbeton  ausgefüllt  und  so¬ 
dann  wie  der  Gewölberücken  mit  Zementputz  und  Asphaltfilz- 
'  platten  abgedeckt.  Die  Entwässerung  erfolgt  durch  gusseiserne 
Röhren,  welche  gleichzeitig  zur  Abwässerimg  des  Fahrdammes 
dienen,  also  leicht  gereinigt  w^erden  können,  durch  die  Gewölbe 
hindurch. 


Die  Einwölbung  erfolgte  auf  einfachen  Binderlehrgerüsten 
auf  geranamten  Pfählen.  Kur  eine  Durchfahrtsöft’nung  im  Flusse 
erhielt  eine  gesprengte  Rüstung.  Die  Einwölbung  wurde  ausser 
von  den  Kämpfern  aus  noch  von  je  2  Stellen  auf  jeder  Gewölbe¬ 
hälfte  von  provisorischen  Holzwiderlagern  aus  vorgenommen. 
Das  Gewölbe  wurde  also  an  7  Punkten  gleichzeitig  geschlossen. 
Die  Ausrüstung^  erfolgte  mittels  Schraubenspindeln.  Mit  den 
A-ibGitcn  wurdo  im  Spätherbst  1892  beg’onneii.  Die  Ausführung 
war  dem  Unternehmer  Kommerzienrath  Büchner  in  Würzburg 
übertragen,  als  dessen  Ingenieur  der  jetzige  Stadtbaurath  der 
Tiefbauabtheilung  in  Würzburg,  Heinlein,  eine  Zeit  lan»-  den 
Bau  leitete.  ° 

Die  Architektur  ist  einfach  aber  wirkungsvoll.  Ueber  den 
kräftigen  Strompfeilerköpfen  lösen  sich  aus  der  schweren  Brüstung 
kanzelartige  Ausbauten  heraus.  Die  Endwiderlager  sind  mit 
kleinen  Pylonen,  welche  als  Laternenträger  dienen,  sowie  mit 
Postamenten  geschmückt,  die  je  30  Ztr.  schwere,  in  Erz  ge¬ 
gossene  Löwenfiguren  tragen.  Er.  E. 


Stadtbaurathstelle  in  Frankfurt  a.  M.  Kachdem  in 
letzter  Zeit  mehre  Städte,  u.  a.  neuerdings  die  Stadt  Leipzig, 
am  27.  Febr.  ihren  höheren  städtischen  Technikern  die  Magistrats¬ 
stellung  verliehen  hat,  haben  auch  die  Stadtverordneten  in 
Frankfurt  a.  M.  am  25.  März  in  geheimer  Sitzung  beschlossen, 
dem  anstelle  des  aus  dem  städt.  Dienst  scheidenden  Stadtbaurath 
Lindley  neu  zu  wählenden  Stadtbaurath  für  Tiefbau  die  Ma¬ 
gistrats-Mitgliedschaft  beizulegen.  Es  handelt  sich  in  Frankfurt 
a.  _M.  um  Vermehrung  des  Magistrats-Kollegiums  von  8  auf  9  Mit¬ 
glieder,  wobei  die  neue  Stelle,  nach  dem  Vorgänge  Leipzigs, 
durch  entsprechende  Aenderung  des  Ortsstatuts  für  einen  Stadt¬ 
baurath  geschaffen  wurde. 

Es  dürfte  nicht  allgemein  bekannt  sein,  dass  zur  Herbei- 
füln-ung  einer  einheitlichen  Stellung  der  in  vielen  deutschen 
Städten  sich  noch  in  „Unter-Beamtenstellungen^^  befindenden 
Stadtbauräthe  nichts  weiter  nöthig  ist,  als  das  Ortsstatut  dahin 
zu  ändern,  dass  in  diesem  der  Stadtbaurath  ausdrücklich  als  Ma¬ 
gistratsmitglied  benannt  wird.  Die  Städteordnungen  bieten  an  und 
für  sich,  wie  von  gewisser  Seite  oft  behauptet  wird,  hierbei  kein  Hin¬ 
derniss.  So  z.  B.  ist  in  der  Provinz  Hessen-Kassau  ebenfalls  durch 
entsprechende  Aenderung  des  Ortsstatuts  den  Stadtbauräthen  in 
Homburg  v.  d.  H.  und_  Limburg  die  Magistratsmitgliedschaft  bei¬ 
gelegt  worden.  Dass  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Technik  eine 
so  hervorragende  Rolle  im  Städtebauwesen  spielt,  die  für  viele 
Stadtbauräthe  noch  vorhandene  unwürdige  „Unterbeamtenstellung“ 
beseitigt  und  durch  die  Einsicht  der  Stadtväter  dem  Stadtbaurath 
die  seinem  Bildungsgrad,  seiner  Bedeutung  und  seiner  Verant¬ 
wortung  angemessene  Stellung  eingeräumt  werden  muss,  wird 
bei  den  Stadtverordneten  überall  mehr  und  mehr  zur  Erkenntniss 
kommen  und  diese  Körperschaften  werden  zeitgemässen  Wandel 
schaffen,  welcher  von  anderer  Seite  nicht  erwartet  werden  kann. 


Deutung  des  Wortes  Bollwerk.  Die  auf  S.  83  der 
Dtsch.  Bztg.  von  Hrn.  Hübbe  versuchte  Ableitung  des  Wortes 
Bollwerk  ist  nicht  richtig.  Bei  uns  in  Holland  ist  das  Wort 
Boll  für  Rammbär  völlig  unbekannt,  ebenso  das  Zeitwort  „bollen“. 
Im  Holländischen  besteht  für  das  Eintreiben  von  Pfählen  kein 
anderes  Wort  als  „heien“  und  für  Rammbär  kein  anderes  als 
„Heiblok“,  ein  Ausdruck,  der  sich  von  selbst  erklärt.  Ich  kann 
nicht  beui’theilen,  ob  vielleicht  boll  und  bollen  plattdeutsche  Aus¬ 
drücke  sind;  holländisch  sind  sie  zweifelsohne  nicht. 

Kymegen,  im  März  1896.  J.  de  Koning,  Ingenieur. 


Bücherschau. 

Abriss  der  Kunstgeschichte  des  Alterthums.  In 
synchronistischer  vergleichender  Darstellung  von  Gustav  Ebe. 
XX  und  675  Seiten,  mit  4  Tafeln  und  557  Abbildungen  im  Text! 
Düsseldorf,  L.  Schwann,  1895.  gr.  8“  Pr.  26 

Der  starke  Band  des  unermüdlichen  Verfassers,  der  den  vor¬ 
stehenden  Titel  führt,  will  anstelle  der  Flickarbeit  an  den  älteren 
Werken  über  die  Kunstgeschichte  des  Alterthums,  welche  durch 
die  von  Tag  zu  Tag  folgenden  neuen  Entdeckungen  und  Aus¬ 
grabungen  nöthig  wird,  einen  wissenschaftlichen  Aufbau  von 
Grund  aus  setzen.  Mit  der  Kothwendigkeit  dieses  Ersatzes,  der 
von  keinem  Einsichtigen  geleugnet  wird,  rechtfertigt  der  Ver¬ 
fasser  das  Erscheinen  seines  Werkes.  Gleich  den  Werken  von 
Winckelmarm  bis  auf  die  von  Schnaase  und  Kugler,  welche  „als 
letztes  Ziel  die  Einwirkung  auf  das  Kunstschaffen  der  Gegen¬ 
wart  vor  Augen  gehabt“  haben,  verfolgt  auch  Ebe’s  Werk” die 
stillschweigende  Absicht  einer  solchen  Einflussnahme.  Denn  „das 
Studium  der  Kunstgeschichte  des  Alterthums,  in  steter  Veipin- 
dung  mit  den  neuen  Forschungen  und  durch  diese  erweitert  und 
vertieft  gedacht,  wird  immer  der  Jungbrunnen  für  die  Kunst¬ 
bestrebungen  aller  Folgezeiten  bleiben.“  Bei  aller  schuldigen 
Werthschätzung  der  Kunst  des  Alterthums  ist  dies  heute  dVh 
nicht  mehr  in  dem  Umfange  der  Fall,  wie  etwa  noch  vor  20  oder 
30  Jahren.  Die  Erstarkung  des  nationalen  Bewusstseins  und  die 
mit  ihm  Hand  in  Hand  gehende  steigende  Wertbschätzung  der 
alten  Kunstwerke  nationaler  Herkunft  mag  der  Grund  fiu-  die 
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nicht  weg'zuleug'nende  Thatsachc  sein,  dass  das  orientalische  Alter¬ 
thum  schrittweise  dem  nationalen  Alterthum  des  Occidentes 
weichen  muss.  Deshalb  können  wir  dem  Verfasser  mehr  zu¬ 
stimmen,  wenn  er  meint,  dass  es  sich  heute  nicht  mehr  darum 
handeln  könne,  in  der  Kunst  dieser  oder  jener  Epoche  einen 
IMusterstil  zu  finden  für  die  Neuschöpfungen  unserer  Tage,  son¬ 
dern  dass  es  vielmehr  die  Aufgabe  der  modernen  Kunstgeschichte 
sei,  ,.jedes  Zeitideal  in  seiner  durch  nationale  Beschränkung  be¬ 
dingten  Vollendung  aufzu  weisen  und  damit  die  grundfalsche  Vor¬ 
stellung  von  einer  einmal  zur  unbedingten  Höhe  der  Ausbildung 
gekommenen  absoluten  Kunst,  auf  welche  dann  nur  abgeschwächte 
Nachahmungen  oder  Verfall  gefolgt  wären,  zu  zerstören.  Das 
ist  ein  vortreffliches  V^ort  und  der  Verfasser,  dem  die  Baukunst 
eine  Reihe  ausgezeichneter  Bauwerke  gerade  aus  jenen  Stil¬ 
perioden  verdankt,  welche  von  der  Kunstwissenschaft  iniolge  des 
IMangels  eines  tieferen  Verständnisses  des  Werdens  und  Bildens 
mit  dem  bereitwilligen  Worte  „Verfall“  abgethan  werden,  setzt 
sich  damit  in  einen  bewussten  und  hoifentlich  nicht  wirkungs¬ 
losen  Gegensatz  zu  der  zünftigen  Kunstgelehrsamkeit,  die  so 
gern  Urtheile  fällt,  ohne  den  treibenden  und  bildenden  Kräften 
nachzugehen.  Wenn  der  Verfasser  nun  aber  sa,gt,  „die  Begriife 
des  Monumentalen  und  des  Klassischen,  die  wir  noch  heute  als 
besondere  Merkmale  für  den  Werth  jedes  entstehenden  Kunst¬ 
gebildes  festzuhalten  haben“,  verdanken  wir  einzig  dem  Studium 
der  alten  Denkmäler  an  der  Hand  der  Kunstgeschichte,  so  ist 
diese  Thatsache  an  und  für  sich  richtig;  wer  daran  aber  die  Be¬ 
rechtigung  knüpfen  wollte,  alle  neue  Kunstthätigkeit  nun  mit 
diesem  aus  der  antiken  Kunst  abgeleiteten  Maasstabe  zu  messen, 
der  würde  in  der  Werthschätzung  der  neuen  Kunst  bald  irre 
gehen.  Das  Wort  ist  geblieben,  der  Begriff  aber  hat  sich  all¬ 
mählich  verschoben.  „Monumental“  ist  heute  nicht  mehi  allein 
das  in  antikem  Sinne  Geschaffene  und  „klassisch  ist  ein  allge¬ 
meines  Kriterium  für  hervorragende  Geistesarbeit  und  Kunst  ge¬ 
worden.  „Die  Kunstgeschichte  selbst  hat  nicht  nur  eine  wissen¬ 
schaftliche,  auf  die  Erforschung  des  Vergangenen  gerichtete  Seite, 
sondern  sie  will  andererseits  die  Führerin  sein^fur  die 
im  Werden  begriffene  Kunst  der  Gegenwart.“  Diese 
Präteiision  ist  unter  allen  Umständen  und  mit  allem  Nachdruck 
zugunsten  dieser  Kunst  abzuweisen.  Die  Kunstgeschichte  will,  aber 
die  Künstler  wollen  nicht,  und  das  ist  ein  Glück  für  die  Rettung 
der  Ursprünglichkeit  der  Kunst.  Nicht  eine  Führerin  für  neue 
Kunst,  eine  Erklärerin  für  alte  soll  die  Kunstgeschichte  sein.  „Der 
AusMeich  zwischen  der  übertriebenen  Nachahmung  des  Alten  und 
dem°auf  originellen  Ausdruck  der  Zeitideen  gerichteten  Streben, 
also  die  erwünschte  wahre  Freiheit  für  das  Kunstschaffen  der 
Gegenwart  kann  nicht  aus  der  Ablehnung  kunstgeschiphtlicher 
Studien,  auch  nicht  aus  der  beschränkten  Kenntniss  eines  be¬ 
liebten  Musterstiles,  sondern  einzig  aus  einer  vollständigen  Be¬ 
herrschung  des  ganzen  künstlerischen  Gebiets  gewonnen  werden. 
Das  ist  unbedingt  zu  weit  gegriffen.  Welcher  im  vollen  pd 
anerkannten  Kunstschaffen  stehende  Künstler  könnte  sich  „einei 
vollständigen  Beherrschung  des  ganzen  kunstgeschichtlichen  Ge¬ 
biets“  rühmen  und  wenn  er  es  könnte,  es  wäre  eine  grosse  Ge¬ 
fahr  für  seine  Eigenart.  —  Doch  zum  Werke  selbst! 

Dasselbe  geht  aus  von  4en  vorgeschichtlichen  Kunstanfängen; 
sie  sind  „die  Urelemente  einer  Anzahl  von  Typen,  die  später  m 
der  IMonumentalkunst  auftraten“.  Die  den  vorgeschichtlichen 
Kunstanfängen  folgende  Zeit  ist  die  der  monumentalen  Urkpst 
des  aegvptischen  und  chaldäischen  Morgenlandes.  Die  Periode 
reicht  nach  der  Ahscheidung  des  Verfassers  bis  etwa  2000  v.  Ghr. 
Ihr  folgt  die  Blüthezeit  der  morgenländischen  Kunst  unter  den 
AegA-ptera,  den  Babyloniern  und  Assyriern,  den  Phöniziern, 
Hebräern  und  llittitern.  Der  Zeit  nach  erstreckt  sich  dieser  Ab¬ 
schnitt  bis  etwa  1000  v.  Chr.  Hierauf  spürt  der  Verfasser  der 
ältesten  arischen  Monumentalkunst  in  Kleinasien  und  Griechenland 
nach ,  indem  er  thrakisch-phiygische  Elemente  in  Kleinasien  und 
pelase-isch-achäische  auf  dem  griechischen  Festlande  und  auf  den 
Inseln  aufsucht.  Nunmehr  wendet  er  sich  der,  wie  er  es  nennt,  abge¬ 
leiteten  Kunst  der  orientalischen  Völkergruppe  zu,  die  in  der 
Zeit  von  etwa  lOOO-flOO  v.  Chr.  geübt  wurde.  Es  wird  die 
Fntwieklung  der  Kunst  während  dieser  Zeit  in  Aegypten,  Assyrien, 
l’hönizien.  (.’ypern,  Palästina,  Arabien,  Syrien  und  im  ostlichön 
Hochlande  von  Kleinasien  betrachtet.  Dann  tritt  die  msche 
Völkergruppe  in  den  Kreis  der  Schilderung;  diese  stellt  die  vor- 
«M-iechisch- kleinasiatische,  hellenisch -archaische  und  etmskische 
Kunst  der  ersten  Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  v.  Ohr.  dar. 
Phrvgien  von  SOO— oöO,  Paphlagonien,  I.ydien  von  700  .)4b, 

Karien  und  Lycien  von  000 — 000  v.  Ghr.  bilden  die  Gruppe  dei 
vorgricchischen  Länder  Kleinasiens.  Die  griechische  F.unst  der 
archaisfdie.n  Iri.oehe,  sowohl  in  Griechenland  und  Kleinasip  wie 
in  den  Kolonien,  wird  in  der  Zeit  von  der  dorischen  Wanderuiig 
bis  zur  Mitte  des  0.  Jahrh.  v.  Ghr.  verfolgt.  Dann  springt  die 
P.etrachtiing  über  nach  Italien  zu  den  Etruskern  und  Römern  vom 
s.  bis  4.  Jahrh.  v.  Ghr.  Damit  i.st  die  Zeit  der  Vorentwicklung 
erledigt  und  die  Sehilderiiiig  fasst  den  entwickelten  Stil  ins  Auge, 
owohl  hei  den  Persern  (von  .OOS— 32!))  wie  in  Kleinasien  und 
namentlich  in  Griechenland  (von  der  Mitte  des  5.  bis  Ende  des 
4.  .lahrh.i.  Helleni.smus  und  Römerthum,  die  Kunst  des  weiten 
römischen  Reiches  vom  3.  Jahrh.  v.  Ghr.  bis  zum  4.  Jahrh. 


n.  Chr.,  sowie  die  Kunst  Persiens  in  der  Zeit  von  255  v.  Chr. 
bis  236  n.  Chr.  bilden  den  Beschluss  des  umfangreichen  Werkes. 

Die  Darstellung  ist  flüssig  und  in  der  Berechnung  für  weite 
Kreise  einer  allzu  strengen  Gelehrsamkeit  entkleidet.  Sie  ist 
im  wesentlichen  beschreibender  Natur,  in  der  Beschreibung  der 
Uranfänge  der  Kunst  vorsrchtig;  eine  kritische  Stellungnahme 
wird  nach  Möglichkeit  vermieden.  Die  textliche  Darstellung 
wird  unterstützt  durch  eine  grosse  Anzahl  mit  bemerkenswerther 
Sorgfalt  aus  deutschen  und  namentlich  französischen  W erken  des 
einschlägigen  Gebietes  ausgewählten  Illustrationen,  ein  Vorzug, 
der  bekanntlich  allen  Werken  des  fleissigen  Verfassers  eigen  ist 
und  in  seinem  jüngsten  Werke  über  die  Schmuckformen,  auf  das 
wir  noch  zurückkommen,  die  höchste  Anerkennung  verdient. 

Wir  versagen  es  uns,  tiefer  auf  den  Inhalt  des  Werkes  einzu¬ 
gehen  und  im  einzelnen  zu  untersuchen,  ob  die  Zeitstellung  der 
Kunstdenkmäler  und  ihre  ZuAveisung  an  bestimmte  Künstler 
namentlich  in  den  Frühzeiten  der  Kunstthätigkeit  dem  Stande 
der  Forschung  entspricht.  Wirmeinen,  hei  einem_  Werke,  Avelches 
für  weitere  Kreise  berechnet  und  nicht  als  ein  Ergebniss  der 
Speziaiforschung  zu  betrachten  ist,  ist  es  ziemlich  gleichgiltig, 
ob  der  Tempel  oder  jenes  Grabmal  ein  Dezennium  früher  oder 
später  angesetzt,  oh  sie  diesem  oder  jenem  Künstler  zugewiesen 
werden.  Die  Hauptsache  ist,  dass  sie  da  sind.  Der  iin  Hin¬ 
blick  aui  die  Bedeutung  eines  Kunstwerks  gleichgiltige  Umstand 
des  Nachweises  seines  Urhebers,  der  im  wesentlichen  ein  Sammler¬ 
interesse  besitzt,  Avar  das  Verhängnissvolle  in  dem  von  Lautner 
heraufbeschworenen  Kampfe  um  die  ZuAveisung  der  Werke  Rera- 
hrandts  an  diesen  oder  an  Ferdinand  Bol  und  wäre  es  auch  dann 
g'ewesen,  wenn  Lautner  Recht  behalten  hätte.  Viel  kommt  bei 
allen  derartigen  Erörterungen  nicht  heraus.  Man  denke  nur  an 
den  Kampf  um  die  Urheberschaft  der  Ilias  und  der  Odyssee  und 
des  Nibelungenliedes.  Deshalb  mögen  die  inhetracht  kommenden 
Kreise  das  Buch  Ebe’s  geniessen  wie  es  ist.  —  H.  — 

Preisbewerliimgen. 

In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  neue 
evangelische  Kirche  in  Ottensen  wurde  unter  7  einge¬ 
gangenen  Entwürfen  der  Arbeit  des  Architekten  Fernando 
Lorenzen  in  Hamburg  der  erste  Preis  zuerkannt  und  die  Aus¬ 
führung  derselben  beschlossen.  Ein  zweiter  Preis  wurde  nicht 
verliehen.  Preisrichter  waren  die  Hrn.  Geh.  Reg.-Rath  Prof. 
J.  Otzen  und  Brth.  Schwechten  in  Berlin,  sowie  Pastor 
Weinreich  in  Ottensen.  Die  öffentliche  Ausstellung  sämmt- 
licher  Entwürfe  hat  bis  einschl.  4.  April  in  der  Aula  der  Ottensener 
Realschule  statt.  _ 

Personal-Naclirichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Bfhr.  des  Schiffbfehs.  Kuck 
ist  z.  Mar.-Schifibmstr.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Geh.  Adm.-Rath  Vogeler,  vortr.  Rath 
im  Reichs-Mar.-Amt  ist  der  Rothe  Adler-Orden  ll.  Kl.  mit  Eichen¬ 
laub;  dem  Kr.-Bauinsp.  Brth.  Siehr  in  Insterburg  der  kgl. 
Kronen-Orden  IH.  Kl.  und  dem  Wasser-Bauinsp.  Brth.  Schaaf 
in  Stade  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen;  die  Brthe. 
Siehr  u.  Schaaf  traten  am  1.  April  in  den  Ruhestand. 

Versetzt  sind:  Der  Kr.-Bauinsp.  Koppen  in  Schwetz  als 
Landbauinsp.  an  die  kgl.  Reg.  in  Köslin;  die  Kr.-Bauinsp.  Koch 
von  Saarbrücken  nach  Hameln,  Tophof  von  Hameln  nach  Woll¬ 
stein,  Schödrey  von  Wöllstein  nach  Saarbrücken,  Wiehert 
von  Goldap  nach  Insterburg  u.  Dapper  von  Montabaur  nach 
Gifhorn;  der  Kr.-Bauinsp.  Reichenbach  in  Obornik  alsBauinsp. 
an  die  kgl.  Reg.  in  Marienwerder;  der  Bauinsp.  Ehrhardt  von 
Marienwerder  nach  Allenstein  behufs  Bearbeitung  der  Angelegen¬ 
heiten  wegen  Ablösung  der  Wegehau-Unterhaltungslast,  die 
W^asser-Bauinsp.  Hart  mann  von  Buxtehude  nach  Stade  u. 
Papke  von  Rendsburg  nach  der  Insel  Spiekeroog,  um  die  dort. 
Strandschutzbauten  zu  leiten. 

Der  Mel.-Bauinsp.  MünchoAv  in  Schleswig  ist  der  kgl. 
General-Kommission  für  die  Rheinprov.  und  die  Hohenzollern- 
schen  Lande  in  Düsseldorf  zugetheilt.  _ 

Der  Stadtbmstr.  P.  Seiffert  in  Wernigerode  a.  H.  ist  z. 
Stadtbrth.  von  Jauer  i.  Schl,  gewählt. 

Das  Kolleg  über  hauAvissenschaftl,  Technologie  an  der  techn. 
Hochschule  in  Berlin  ist  dem  Priv.-Doz.  bei  d.  Ahth.  für  Oh^ie 
u.  Hüttenwesen  Dr.  Stavenhagen  übertragen;  dem  hish.  Doz. 
für  dieses  Kolleg,  Prof.  Dr.  v.  Knorr e  ist  die  nachges.  Ent¬ 
hebung  von  dieser  Lehrstelle  gewährt  worden. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  H.  St.  in  H.  Stampfgewölhe  zwischen  Eisenträgern 
aus  Kohlenschlacke  in  Verbindung  mit  Zement  und  Rheinkies 
haben  sich  bewährt.  Zu  einer  Versenkung  von  Schrauben  von 
schweren  Maschinen  in  dieselben  möchten  wir  jedoch  nicht  ratheu, 
sondern  eher  vorschlagen,  eine  entspr.  Befestigung  auf  den  Schienen 
anziistreben.  _ 
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Brief-  und 


Das  neue  Gerichtsgebäude  in  Bremen. 

Architekten;  Klingenberg  &  Weber. 


(Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Grundrisse  auf  S.  177.) 


fthrend  die  schlechtberathenen  nad  mis.sgeleiteten 
Bremer  Behörden  sich  anschicken,  das  altehr- 
wilrdige  Rathhaus,  ein  Kimstjuwel  ersten  Ranges, 
in  seiner  grossen  Halle  für  immer  zu  zerstören, 
indem  sie  den  Raum  zu  verschönern  vermeinen, 
sind  im  Herzen  der  Altstadt  zwei  Bauwerke  entstanden, 
die,  jedes  in  seiner  Weise,  auf  alte  Muster  zurückgreifen 
und  durch  ihre  charaktervollen  Züge  bestimmt  zu  sein 
scheinen,  für  die  Stadt 
Epoche  zu  machen.  In 
der  neuen  Westfront  des 
alten  Domes  spiegelt  sich 
aus  gewissenhaftem  und 
unermüdlichem  Studium 
des  Wiederherstellers  her¬ 
aus  die  ganze  keusche, 
ernste  und  doch  lebens¬ 
frische  Formenwelt  des 
sog.  Uebergangsstils  des 
12.  Jahrhunderts.  Im 
Gerichtsgebäude  da¬ 
gegen  ist  mit  ursprüng¬ 
licher  Kraft  angestrebt 
worden,  in  die  mittelalter¬ 
lichen  Formen  frisches, 
neuzeitiges  Lebensblut 
hineinzugiessen  und  Bau¬ 
steine  für  eine  romanische 
Renaissance  zusammen  zu 
tragen  und  zwar  im  be¬ 
wussten  Gegensatz  zur 
heutigen  Modekunst. 

Das  Gebäude  hat  eine 
recht  lange  und  wechsel¬ 
volle  Vorgeschichte.  Be¬ 
reits  im  Jahre  1854  wurde 
für  annähernd  denselben 
Platz  ein  Wettbewerb  aus¬ 
geschrieben,  aus  dem  der 
ältere  Bruder  des  Er¬ 
bauers,  Hofbaurath  E. 

IHingenberg,  als  Sieger 
hervorging.  Erwägungen 
und  Zwiespältigkeiten 
aller  Art  Hessen  es  da¬ 
mals  nicht  zum  Bau 
kommen.  Dann  kamen  die 
Neubildung  der  Rechts¬ 
pflege  im  neuen  Reiche 
und  damit  gänzlich  an¬ 
dere  Programm-Anforde¬ 
rungen.  Für  diese  richtete 
man  sich  nothdürftig, 
immer  „provisorischer“  an 
allen  Enden  und  Ecken 
der  Altstadt  ein  und 
würde  sich  auch  wohl  bei 
der  Kassen-Ebbe  und  den 
anderweitigen  grossen 
Unternehmungen  (Weser- 
Korrektion  usw.)  noch 
Jahre  lang  so  weiter  be- 
lolfen  haben,  wenn  nicht 
im  Neujahrsmorgen  1889 

Jott  Loge  sich  dieser  bejammernswerthen  Zustände  erbarmt 
lätte,  indem  er  die  „alte  Börse“,  den  Sitz  des  Landgerichts, 
liederbrennen  Hess.  Hiermit  war  in  Wahrheit  die  Neubau¬ 
rage  brennend  geworden  und  die  Behörden  entschlossen 
iich  denn  auch  nach  abermaligen  schwierigen  Verhandlungen 
m  nächsten  Jahre,  einen  aUgemeinen  Wettbewerb  auszu- 
;chreiben.  Die  Aufgabe  war  bei  der  unregelmässigen  Bau¬ 


fVbbildg.  5.  Fassaden  an  der  Bucht-  und  Violenstrasse. 


Abbildg.  1. 


Lageplan. 


stelle  und  den  ungemein  verwickelten  praktischen  An¬ 
forderungen  schwierig,  aber  auch  interessant  genug.  Es  ist 
s.  Z.  im  .Jahrg.  1890  eingehend  darüber  berichtet  worden 
und  wir  können  uns  daher  darauf  beschränken,  es  als  er¬ 
klärlich  zu  wiederholen,  dass  der  Natur  der  Sache  nach 
kein  Entwurf  heraussprang,  der  nach  allen  Richtungen  hin 
der  Aufgabe  entsiirach.  Der  erst  prämiirte  Entwurf  war 
zu  akademisch  gedacht  und  zu  wenig  den  örtlichen  Ver¬ 
hältnissen  und  Bremer 
Gepflogenheiten  ange- 
])asst,  um  bei  den  nun 
folgenden  Berathungen 
und  Erwägungen  ernst¬ 
lich  infrage  kommen  zu 
können. 

Anders  verhielt  es  sich 
mit  dem  an  zweiter  Stelle 
prämiirten  von  Klingen¬ 
berg  &  Weber  in  Olden¬ 
burg.  Es  stellte  sich  immer 
mehr  heraus,  dass  der  Ent¬ 
wurf  thatsächlich  den 
praktischen  Bedürfnissen 
nach  allen  Richtungen  am 
besten  ent.sprach  und  aus 
der  Baustelle  gemacht 
hatte,  was  sich  nur  dar¬ 
aus  machen  Hess.  Auch 
neue  Entwürfe  des  städti¬ 
schen  Bauinspektors  und 
des  verstorbenen  Oberbau¬ 
direktors  Endeil  konnten 
hieran  nichts  ändern,  da 
sie  die  Vorzüge  des  Kon¬ 
kurrenzplanes  nicht  er¬ 
reichten.  So  erhielt  denn 
die  Firma  Kl.  &  W.  im 
Juli  1890  den  Auftrag, 
nach  ihrem  Entwurf  den 
eigentlichen  Bauplan  auf¬ 
zustellen.  Dieser  Plan 
\vurde  —  nicht  ohne  aber¬ 
malige  Fährlichkeiten,  da 
eine  Strömung  dahin  ging, 
das  Gerichtsgebäude  nach 
A^organg  Hamburgs  vor 
die  Thore  der  Stadt  hin¬ 
auszuschieben  —  endgiltig 
im  Sommer  1891  ge¬ 
nehmigt;  mit  der  Aus- 
fülu’ung  konnte  bereits 
im  Oktober  1891  der 
Anfang  gemacht  werden. 
Im  Herbste  1893  wurde 
auch  das  Untersuchungs- 
gefängniss  inaugritf  ge¬ 
nommen,  und  nach  Schluss 
der  Gerichtsferieu ,  im 
Herbste  1895,  der  ganze 
Gebäudekomplex  als  fix 
und  fertig  von  den  Ge¬ 
richtsbehörden  in  Be¬ 
nutzung  genommen. 

Das  Gebäude  Hegt  im 
Herzen  der  Stadt.  An  demselben  Platze  befinden  sich  die 
Reichspost  und  das  alte  Refektorium  des  Doms,  der  jetzige 
Künstlerverein.  Unmittelbar  an  die  Domshaide  schliesst  sich 
die  kurze  Strasse  „Am  Dom“,  es  folgen  der  Mai’kt,  der  Doms¬ 
hof  und  der  Kaiser  Wilhelmsplatz,  wo  das  Rathhaus,  die  Börse, 
der  Dom,  die  XJ.  Liebenfrauenkirche,  der  Schütting  (Kauf¬ 
manns-Gildenhaus)  und  fast  aUe  Bankgebäude  Hegen,  also 
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eine  Fülle  von  öffentlichen  und  dem  Greschäftsverkehr 
dienenden  G-ebäuden  aneinander  gereiht  ist,  wie  sie  in 
dieser  Konzentration  und  Wechselwirkung  kaum  in  einer 
anderen  Stadt  Aviederzufinden  sind. 

Dieser  abAvechslungsreichen,  höchst  malerischen  Kette 
A’on  BauAverken  reiht  sich  nun  das  neue  Gerichtsgebäude 
in  wirkungsvoller  und  würdiger  Weise  an.  Es  liegt  an 
drei  Strassen,  der  Osterthorstrasse,  Violenstrasse  und  Bucht¬ 
strasse,  und  an  dem  Platz  „Domshaide“.  Die  erstere  Strasse 
ist  ein  Theil  der  Hauptverkehrsader  der  Stadt,  die  sich  im 
Grossen  und  Ganzen  von  Nordwest  nach  Südost  erstreckt, 
oben  auf  der  alten  Dünenkette  längs  der  Weser  sich  hin- 
ziehend.  Damit  Avar  die  Haupteintheilung  gegeben,  dass 
sich  der  grössere  Gebäudetheil  mit  den  wichtigsten  Eäumen 
im  Südwesten  des  Bauplatzes  an  der  Osterthorstrasse  lagern 
müsse,  während  das  Gefängniss  nach  der  untergeordneten 
Buchtstrasse  geAviesen  wurde.  Durch  den  durchschlagenden 
Gedanken,  dem  letzteren  eine  spitzwinklige  Form  zu  geben, 
erreichten  die  Künstler  die  nothwendige  innige  Verbindung 
beider  Gebäudetheile,  ohne  die  überall  vollkommen  weit¬ 
räumigen  und  heUen  Höfe  zu  beeinträchtigen. 

Im  Erdgeschoss  des  Gerichtsgebäudes  nimmt  die  ganze 
Front  nach  der  Domshaide  hin  die  grossräumig  wirkende 
Eingangshalle  mit  dahinter  liegendem  Haupttrepp enhause 
ein.  An  der  Osterthorstrasse  liegen  Steuerbüreaus  und 
Gerichtskasse,  die  Räume  für  das  Erbe-  und  Handfesten¬ 
amt  und  die  A^ormundschafts-Behörde;  letztere  beide  jedes 
mit  besonderem  Eingang  und  Treppenhause.  Der  Flügel 
an  der  Atiolenstrasse  enthält  das  Katasteramt,  ebenfalls  mit 
eigenem  Eingang  und  Treppenhaus  von  der  Buchtstr.  aus. 

Das  erste  Obergeschoss  nehmen  die  Räume  des  bürger¬ 
lichen  Gerichts,  das  zweite  Obergeschoss  die  des  Straf¬ 
gerichts  ein.  Dabei  ist  die  Anordnung  so  getroffen,  dass 
das  Amtsgericht  im  südlichen  Theile  des  Osterthorstrassen- 
Flügels  liegt,  damit  eine  etAvaige  Erweiterung  bequem  durch 
einen  schon  vorgesehenen  Ergänzungsbau  bis  zur  Ecke  der 
Buchtstr.  vorgenommen  Averden  kann.  Im  zweiten  Ober¬ 
geschoss  liegt  das  Schöffengericht  an  der  Violenstrasse,  mit 
])esonderem  Eingang  im  Eckbau  der  Buchtstrasse.  Die 
Front  nach  der  Domshaide  nimmt  der  grosse  Schwurge¬ 
richtssaal  ein.  Zu  den  beiden  grossen  Strafsitzungssälen 
führen  für  die  Zuhörer  besondere  abgeschlossene  Treppen. 
Im  Dachgeschoss  liegt  eine  stattliche  Anzahl  von  Akten- 
Geräthen-  und  anderen  Zimmern;  im  Kellergeschoss  ist 
reiclilicli  Platz  für  AA^ohnungen  —  für  den  Hausmeister, 
Heizer  und  einen  Gerichtsdiener  usw.  —  für  Sezier-  und 
Leichenkammer,  Aktenräume  und  die  umfangreiche Heizuiigs- 
und  Lüftungsanlage.  An  der  Violenstrasse  ist  sogar  ein 
grosser  Keller  für  eine  GastAvirthschaft  vorgesehen,  der 
allerdings  voidäulig  noch  nicht  seiner  Bestimmung  über¬ 
geben  ist.  So  zeigt  das  ganze  Gebäude  eine  äusserst  selbst- 
verständliche  klare  Gliederung,  die  sich  aus  dem  Betrieb 
des  GerichtSAvesens  heraus  entAvickelt  hat. 

Ebenso  einfach  baut  sich  das  Untersucliungs-Gefängniss 
auf.  Das  eigentliche  Zellenhaus  liegff,  wie  schon  erwähnt, 
im  spitzen  AVinkel  mit  einem  mächtigen  Rundbau  im  Treff¬ 
punkte  der  Schenkel,  ganz  im  Innern  des  Bauplatzes, 
Avähreiid  die  Front  an  der  Buchtstrasse  das  niedrige  A^er- 
Avaltungsgebäude  einnimmt,  das  somit  das  Dreieck  schliesst. 
Dieses  enthält  Keller-,  Erd-  und  Obergeschoss  und  ein 
plattes  Dach,  um  möglichst  viel  Licht  in  den  inneren  Hof 
gelangen  zu  lassen.  Das  Zellenliaus  hat  3,  der  Rundbau 
Obergeschosse. 

irn  Keller  liegen  die  Räume  der  Heizanlage,  Bade¬ 
zellen,  die  AVaschanstalt,  Vorrathskeller  und  3  Zellen  für 
Dunkelarrest.  Das  Erdgeschoss  enthält  die  Eingangs-  und 
Vorhalle,  die  durch  2  Geschosse  reicht,  vom  Inspektor- 
Bürcau  aus  zu  übersehen  ist  und  zugleich  die  Männer- 
Abtlifilung  von  der  AVeiber- Abtheilung  trennt,  Büreau- 
räuine  für  die  A^erwaltung,  die  grosse  Kochküche  und  in 
17  Zellen  Unterkunft  für  25  Männer,  in  0  Zellen  für  11 
AVeiber,  daneben  Aufseherräume  und  2  Vorarrestzellen. 
Im  ersten  Obergeschoss  befindet  sich  an  der  Buchtstrasse 
die,  AN’obnung  des  Aufsichtsbeamten,  in  der  Männerabtheilung 
19  Zellen  für  27  Personen,  bei  den  Weibern  6  Zellen  für 
11  Personen.  Tm  2.  und  3.  Obergeschoss  liegt  über  der 
A'orhalle  der  geräumige  Betsaal.  Diese  Geschosse  enthalten 
ausserdem  etAva  dieselbe  Zeilenzahl,  so  dass  imganzen  in 
119  Zellen  180  Gefangene  untergebracht  Averden  können. 


während  die  Behörden  nur  für  120  Gefangene  Raum  ver¬ 
langt  hatten. 

Ein  besonders  glücklicher  Gedanke  war  es,  die  Höhen- 
eintheilung  so  vorzusehen,  dass  der  Fussboden  des  zweiten  i 
Obergeschosses  des  Gerichtsgebäudes  mit  dem  Fussboden 
des  dritten  Obergeschosses  des  Untersuchungs-Gefängnisses 
in  einer  Höhe  liegt.  Hierdurch  war  es  möglich,  4  Brücken 
anzuordnen,  die  eine  Verbindung  beider  Gebäudetheile  in 
dem  der  Strafgerichtspflege  zugewiesenen  Geschosse  her-  j 
stellen.  Diese  Brücken  bildeten  einen  weiteren  wichtigen  | 
Vorzug  des  ersten  Entwurfes  und  haben  in  der  Ausführung  ii; 
neben  dem  ungemein  praktischen  Zweck  Veranlassung  ge¬ 
geben,  den  Höfen  überaus  reizAmlle  Durchblicke  zu  schenken. 

Es  werden  jetzt  die  Angeklagten  unmittelbar  in  die 
Räume  der  Staatsanwaltschaft  und  des  Untersuchungsrichters 
sowie  in  die  Säle  des  Schöffengerichts,  des  Strafgerichts, 
des  Schwurgerichts  geführt,  ohne  ins  Freie  zu  brauchen,  j 
oder  im  Gerichtsgebäude  Treppen  steigen  zu  müssen.  Das 
Untersuchungs-Gefängniss  hat  nur  einen  Eingang  und  zwar 
vom  südlichen  Hofe  aus,  in  der  Axe  der  zweiten  Einfahrt  ' 
in  der  Osterthorstrasse.  Von  den  Hofräumen  des  Gerichts-  , 
gebäudes  wird  es  durch  eine  Mauer  mit  Eisengitter  abge¬ 
schieden,  innerhalb  der  sich  der  Kontrollgang  und  der  Vor¬ 
hof  des  Gefängnisses  befliidet.  Die  Männer-  und  Weiber- 
Abtheilungen  haben  ihre  entsprechenden  Spazierhöfe  inner¬ 
halb  des  Gefängnisses,  die  vom  Inspektions-Büreau  aus  zu 
übersehen  sind.  Der  Kontrollgang  hat  von  drei  verschie¬ 
denen  Seiten  Zugänge,  so  dass  jede  unbequeme  Neugier 
bei  Abführung  oder  Entlassung  von  Untersuchungs-Ge¬ 
fangenen  vermieden  werden  kann. 

Die  Wohnung  des  Inspektors  hat  einen  besonderen 
Eingang  an  der  Buchtstrasse  und  steht  durch  eine  kleine  , 
gesicherte  Wendeltreppe  mit  allen  Geschossen  in  Verbindung. 

Die  Beschreibung  der  sonstigen  besonderen  Gefängniss- 
Einrichtungen  würde  hier  zu  weit  führen.  Es  ist  selbst-  ' 
verständlich,  dass  sie  durchaus  den  heutigen  Anforderungen 
an  Sicherheit  und  Gesundheit  gerecht  geworden  sind  und  | 
in  dieser  Beziehung  auch  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen.  ' 
Aus  dem  Grundriss  geht  hervor,  dass  in  jedem  Geschoss 
der  Aufseher  der  Männer- Abtheilung  nur  einen  Schritt  aus 
seinem  Zimmer  zu  machen  braucht,  um  beide  Gänge  voll¬ 
kommen  übersehen  zu  können. 

Aus  dieser  klaren  Grundriss-Anordnung  der  ganzen 
Bauanlage  heraus  hat  sich  nun  ein  Auf-  und  Aushau  ent¬ 
wickelt,  dessen  gesunde,  kraft-  und  saftvolle  und  durchaus 
Avahre  Durchbildung  aus  den  Abbildungen  zu  erkennen  ist.  | 
Trotz  der  an  einigen  Stellen  fast  überreichen  Ausschmückung  , 
verliert  das  Gebäude  nirgendwo  seine  ernste  Haltung,  die 
sich  im  allgemeinen  an  frühmittelalterliche  Burgen  (Pierre¬ 
fond  z.  B.)  anlehnt,  aber  durch  die  Renaissanceformen  der  1 
Einzelheiten  in  ihrem  Trutz  gemildert  erscheint.  Als 
Material  sind  Obernkirchner  Sandstein  und  Siegersdorfer  V er-  ! 
blender  für  die  Strassenfronten,  letztere  allein  für  die  Hof¬ 
seiten,  Granit  für  die  Sockel,  Fensterbänke  und  Ab-  , 
deckungen,  Teakholz  für  die  Fenster,  Eichenholz  für  die  innere  1 
Ausstattung  verwendet  worden.  Die  Dächer  haben  Kupfer¬ 
deckung  erhalten.  Durch  die  hohen  Dächer,  durch  die  ge-  i 
schickt  verth eilten  Thürme,  durch  Erker  und  Risalite  ent¬ 
wickeln  die  über  800  langen  Fronten  belebte,  abwecbs-  i 
lungsreiche  Bilder,  die  ringsherum  je  nach  ihrer  Lage  und  ; 
Bedeutung  der  Innenräume  aufs  beste  gegen  einander  ab¬ 
gestimmt  und  abgetönt  sind.  Die  meiste  Pracht  entfaltet  ^ 
naturgemäss  die  Portalseite  nach  der  Domshaide  hin,  mit 
ihrem  Zinnenkranz,  mittlerem  Wappenaufbau,  mit  den  j 
Seitenthürmen,  den  grossen  Schwurgerichtsfenstern  und  den  j 
ungemein  wirkungsvollen  ganz  offenen  Eingangsbögen.  An  i 
Haltung  und  Wucht  wird  sie  aber  unserem  Gefühl  nach  ^ 
übertroffen  von  dem  einfacheren  Eckbau  an  der  Bucht¬ 
strasse,  der  in  seinen  runden  Zwillingsthürmen  und  dem 
frischen  Portalbogen  mit  der  leichten  Balkongallerie  die 
herbe  Strenge  des  Rechts  mit  Entschiedenheit  vor  Augen 
führt.  Sehr  günstig  theilt  auch  der  grosse  ührthurm  die 
Seite  an  der  Osterthorstrasse  —  auf  der  Abbildung  fehlt 
noch  die  Strassenuhr  selbst,  die  ä  la  St.  Mary-le-boAV, 
Cheapside  in  London,  quer  gestellt  ist  — ,  der  in  der  Bruchlinie 
der  Front  und  der  Ausmündung  einer  kleinen  Querstrasse 
(Dechanatstrasse)  gegenüber  liegt.  Er  bildet  eine  aller¬ 
dings  aus  der  reinen  Bedürfnissfrage  der  Aufgabe^  etwas 
hinausgewachsene,  sehr  willkommene  Zuthat,  die  in  dem 
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Hauptstrassenziige  der  Stadt  schon  von  fern  her  auf  das 
Gebäude  hinleitet.  Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden, 
dass  die  künstlerische  Richtung  und  Begabung  der  Erbauer 
sie  davor  bewahrt  hat,  auch  nur  an  irgend  einer  Stelle  ein 
gezwungen-akademisches  Schema  sichtbar  werden  zu  lassen. 
Durch  die  sichere  und  freie  Behandlung  der  Flächen  und 
Formen  ist  es  ilinen  geglückt,  überall  scheinbar  selbstver¬ 
ständliche  und  einfache  Lösungen  zu  finden. 

In  dieser  Hinsicht  bieten  namentlich  auch  die  Höfe 
mit  ihrer  einfachen  Ausführung  in  Backstein-Fugenbau  eine 
Reihe  interessanter  Beispiele,  denen  sich  zur  Erhöhung  der 
"Wirkung  die  oben  erwähnten  Brückenbauten  charakteristisch 
anschliessen. 

Neben  dem  abwechslungsvollen,  aus  der  Struktur  her¬ 
ausquellenden  Formenreichthum  im  einzelnen  fällt  bei  näherer 
Betrachtung  die  Fülle  der  sinnreichen  und  glücklichen 
Sjunbolik  auf,  mit  der  der  bildnerische  und  ornamentale 
Schmuck  durchflochten  ist.  Auf  diesem  gefährlichen  und 
klippenreichen  Gebiete  haben  sich  die  Künstler  fast  durch¬ 
gängig  mit  Geist  und  Glück  bewegt.  Sie  sind  weder  an 
den  Kdippen  der  Allegorie  gescheitert,  noch  auf  den  Sand¬ 
bänken  der  Banalität  zum  Festsitzen  gekommen.  Mit  flottem 
Humor,  bitterem  Sarkasmus  und  drohendem  Ernst  sprechen 
rings  um  das  Gebäude  zu  uns  die  Masken,  Köpfe,  Thier- 
und  Menschenbilder,  Pflanzenformen  und  Inschriften  ihre 
eindringliche  Sprache  im  Lapidarstil. 

Den  Hauptschmuck  der  Domshaidefront  bilden  die  Stand¬ 
bilder  von  6  Männern  mit  ihren  Wappen,  die  sich  um  das 
deutsche  und  bremische  Reichswesen  verdient  gemacht  haben. 
Die  Reihe  beginnt  mit  Otto  dem  Grossen,  der  der  Stadt  das 
Marktrecht  verliehen  hat;  dann  folgen  Daniel  von  Büren, 
Heinrich  Kr efting,  Heinrich  Meyer,  Johann  Smidt,  4  Bremer, 
die  an  dem  Ausbau  und  der  Kodifizirung  des  hansischen  und 
stadtbremischen  Rechtes  gearbeitet  haben.  Den  Schluss  macht 
Kaiser  Wilhelm  I.  als  der  Träger  des  deutschen  Handels¬ 
und  Strafrechtes,  Die  Bögen  der  dazwischen  liegenden 
Fenster  enthalten  Kindergruppen  in  starkem  Relief,  die  in 
ihrer  Folge  Spiel,  Todschlag,  Verhaftung,  Verurtheilung 
und  Nachgericht  darstellen.  Die  entsprechenden  Schluss¬ 
steine  tragen  menschliche  Gesichter  mit  dem  Ausdruck  von 
Freude,  Schrecken,  Schmerz,  Trauer  und  Entsetzen.  In 
den  oberen  Fensterbrüstungen  sitzen  die  zehn  Gebote  in 
Goldbuchstaben  in  Glasmosaik  in  knapper  alter-  und  volks- 
thümlicher  Form  —  jedesmal  mit  „Du  sollst“  beginnend  — 
abgefasst.  Die  Pfosten  der  Schwurgerichtsfenster  sind  mit 
Kinderfiguren  in  Tracht  und  Haltung  der  römischen  Liktoren 
geschmückt,  nebenbei  eine  unbeabsichtigte  Kritik  unseres 
heutigen  Juristenrechtes. 

An  den  Säulensockeln  der  Vorhalle  finden  wir  die 
Masken  der  verschiedenen  Charaktere  und  Temperamente, 
des  Sanguinikers,  Cholerikers,  des  Brutalen,  Dummen,  De- 
müthigen.  Scheinheiligen  u.  s.  f. 

Die  grossen  Bogenfelder  des  ersten  Obergeschosses  an 
der  Violenstrasse  enthalten  die  Kardinaltugenden,  den 
Glauben  (Kreuz,  Kelch,  Passionsblume),  die  Liebe  (Pelikan, 
Rose),  die  Hoffnung  (ein  der  Sonne  zusteuerndes  Schiff  ), 
die  Gerechtigkeit  (Waage  mit  gutem  und  bösem  Engel), 
die  Klugheit  (die  sich  selbst  erkennende,  in  einen  Spiegel 
blickende  Schlange),  die  Treue  (zwei  sich  umschliessende 
Hände  von  Epheu  umrankt),  die  Keuschheit  (eine  sich  vor 
dem  Monde  verhüllende  Jungfrau)  und  die  Stärke  (eine 
den  Wolf  an  der  Kehle  packende  Mannesfaust). 

Als  Hauptgesimsträger  dienen  an  allen  drei  Fronten 
Löwenköpfe,  abwechselnd  mit  Erinnyen-,  Megären-  und 
Medusen-Häuptern.  Dazwischen  sitzen  in  Majolika  ausge¬ 
führte  Wappen  alter  Hansestädte. 

Einen  weiteren  wesentlichen  symbolischen  Schmuck 
bilden  die  Kragsteine  des  Bandgesimses  über  dem  Erdge¬ 


schoss.  Hier  sind  ringsherum  Thiersymbole  der  Todsünden, 
Laster  und  Leidenschaften  eingefügt,  nämlich:  die  Schmäh¬ 
sucht  als  Kröte,  die  Heuchelei  als  Schlange,  die  Verleum¬ 
dung  als  Hyäne,  die  Furcht  als  Hase,  die  Habgier  als 
Geier,  die  Verlockung  als  Fuchs,  der  Hochmuth  als  Frosch, 
die  Undankbarkeit  als  Esel,  die  Gottlosigkeit  als  Bock,  die 
Völlerei  als  Bär,  die  Eitelkeit  als  Affe,  die  Rachgier  als 
Kameel,  die  Raubgier  als  Wolf,  die  Thorheit  als  Strauss, 
die.  Unsauberkeit  als  Rabe  und  endlich  die  Sinnlichkeit  als 
Schwein. 

An  der  Osterthorstrassenseite  sind  noch  die  als  kraft¬ 
volle  Germania  aufgefasste  Justitia  zu  erwähnen,  die  hier¬ 
über  befindliche,  in  Kupfer  getriebene  Strassenuhr,  die  von 
einem  Triton  und  einer  Nereide  getragen  wird  und  ferner  die 
Symbole  von  Handel  und  Schiffahrt,  den  Quellen  bremischen 
Wohlstandes ! 

Als  Kämpfer  des  Portalbogens  an  der  Buchtstrasse  — 
des  Eingangs  zu  den  Bagatellsachen  des  Schöffengerichts  — 
sind  rechts  und  links  Katze  und  Hund  angebracht.  Dieser 
bellt:  „Kat,  wat  deist  Du  mit  mienem  Knaaken?“  .Jene 
keift  zurück:  „Hund,  dat  sind  miene  Sanken ! “  —  Dahinter 
sitzen  die  Elster  und  die  Eule.  — 

Im  Innern  des  Gebäudes  hat  vor  allem  der  Schwur¬ 
gerichtssaal  an  seiner  Holztäfelung  eine  reichere  symbo¬ 
lische  Ausschmückung  erhalten.  Hier  sind  an  den  vier 
Pfeilern  der  Fensterwand  die  .Jahreszeiten  angebracht.  An 
der  gegenüber  liegenden  Wand  sind  die  zwölf  Zeichen  des 
Thierkreises  dargestellt.  Zwischen  je  zweien  derselben  sitzen 
der  Reichsadler,  das  Bremer  und  das  Hansawappen.  An 
der  Richterwand  sind  die  sieben  Todsünden,  ihr  gegenüber 
die  sieben  Kardinaltugenden  'angebracht,  alles  in  Thier- 
und  Ornamentsymbolik. 

Mit  Absicht  haben  wir  etwas  eingehender  bei  der 
Anführung  der  Symbole  verweilt,  da  dies  Gebiet  unleugbar 
viel  zu  wenig  von  den  Baukünstlern  beackert  wird  und 
sich  manches  öffentliche  Gebäude  der  Neuzeit  trotz  aller 
Pracht  in  dieser  Beziehung  durch  eine  wahrhaft  trostlose 
Oede  auszeichnet.  Wenn  in  unserem  Falle  auch  manches 
nicht  ganz  die  Absicht  Erreichendes,  manches  Schiefe  —  fast 
jeder  Vergleich  hinkt  ja!  —  mit  untergelaufen  ist,  so  be¬ 
sticht  doch  der  ganze  grosse,  sich  darin  aussprechende  Ideen- 
und  Gedankenkreis  ungemein  und  regt  zum  Nachdenken 
und  hoffentlich  zur  Nacheiferung  an.  Wir  hielten  es  da¬ 
her  für  keineswegs  überflüssig,  auch  nach  dieser  Richtung 
die  geistige  Arbeit  der  Künstler  klar  zu  legen.  Denn  das 
Bauwerk  —  als  Baugedanke  —  soll  auch  in  seiner  Aus¬ 
bildung  ebenso  durchdacht  wie  durchgefühlt  und 
durchgestimmt  Averden! 

So  hat  schon  während  des  Baues  diese  ungewöhnliche 
Fülle  von  Andeutungen  und  Beziehungen  die  Bevölkerung 
zu  näherer  Betrachtung  und  Kritik  gereizt.  Einer  Dar¬ 
stellung  ist  es  dabei  sogar  herzlich  schlecht  ergangen,  da 
sie  einen  bitteren  Zeitungsstreit,  Fehde  und  Misstimmung 
hervorzurufen  drohte,  und  infolge  dessen  leider  jetzt  Avieder 
entfernt  ist.  Unserer  Ansicht  nach  mit  vielmehr  Unrecht, 
als  die  berühmte  Inschrift  in  der  Kaiser  Wilhelm  Gedächtniss- 
kirche.  Hier  Avar  es  ein  kecker  „Bremer  Junge“,  der  aus 
einem  Gitter  brach  und  „es  lebe  die  Freiheit“  rief.  Er 
sass  über  dem  zweiten  Obergeschossfenster  des  Erkers  an 
der  Osterthorstrasse.  Aengstliche  Gemüther  und  grüne 
Tuchherren  meinten,  an  ein  Gerichtsgebäude  gehöre  doch 
keine  Aufmunterung  des  Eingekerkerten,  auszubrechen! 
An  die  Deutung  dachten  sie  natürlich  nicht,  dass  eine 
Strömung  im  neuen  Recht  die  sittliche  und  moralische 
Freiheit  des  Einzelnen  anstrebt!  Jetzt  sitzt  an  seiner 
Stelle  ein  nichtssagender  Reichsadler. 

(Schluss  folgt.) 


Ueber  Ufermauern  und  Uferbohlwerke  auf  Pfahlrost. 


lie  Einleitung  der  unter  obiger  Ueberschrift  in  No.  18  u.  20 
dieser  Zeitung  veröffentlichten  Arbeit  des  Hrn.  L.  Günther 
giebt  mir  Veranlassung  zu  einigen  km'zen  Bemerkungen. 

Hr.  G.  bringt  als  Abbildg.  1  seiner  Arbeit  den  Querschnitt 
der  Kaimauer  Abbildg.  106  von  S.  60  meiner  Ergänzungen  zum 
Grundbau  und  bemerkt  dazu  —  ohne  allerdings  meinen  Namen 
zu  nennen  —  Folgendes: 

„Nach  den  neuesten  in  Lehrbüchern  enthaltenen  Angaben 
über  Ufermauern  auf  hohem  Pfahlrost  sollen  die  Pfähle  am  besten 


ausgenutzt  werden  können,  wenn  man  sie  sämmtlich  als  (vordere) 
Schrägpfähle  einrammt  usw.  Es  soll  alsdann  eine  Beanspruchung 
der  Pfähle  auf  Biegung  nach  der  Landseite  zu  durch  den  aktiven 
bezw.  passiven  Erddruck  vermieden  AAmrden;  ferner  soll  es  un¬ 
schädlich  sein,  wenn  man  die  Pfähle  in  eine  noch  flachere  Rich¬ 
tung  stellt,  als  es  nach  Maassgabe  der  Resultirenden  nöthig  ist. 
Diese  Angaben  haben  bei  den  gemachten  Annahmen  etwas  Ge¬ 
winnendes  und  es  scheint  auf  den  ersten  Blick,  als  wäre  für 
viele  Fälle,  wo  Ufermauern  auf  hohem  Pfahlrost  zu  errichten 
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sind,  hierfür  ein  nachahmenswerthes  Beispiel  gegeben.“  Hr.  Gr. 
spricht  nun  seine  Bedenken  hiergegen  aus  und  meint  zunächst, 
dass  bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Konstruktion  eine  sorg¬ 
fältige  Entwässerung  der  Kaimauer  nöthig  sei,  damit  bei  nie¬ 
drigen  Wasserständen  vor  der  Mauer  das  Wasser  hinter  der 
Mauer  den  Druck  nicht  vermehre,  so  dass  die  Resultirende  aus 
den  angreifenden  Pfählen  niemals  schräger  gerichtet  werde  als 
die  Pfähle.  Dagegen  muss  ich  bemerken,  dass  ich  selbstredend 
eine  richtige  Bauausführung  aufgrund  einer  richtigen  statischen 
Berechnung  voraussetze.  Selbstredend  muss  man  Kaimauern 
möglichst  entwässern  und  wo  dies  aus  Mangel  an  geeignetem 
Bodenmaterial  für  die  Hinterfüllung  nicht  ausführbar  ist,  muss 
man  dies  bei  der  stat.  Berechnung  berücksichtigen  und  die  Schräg¬ 
pfähle  um  so  viel  schräger  stellen,  dass  sie  auch  noch  Wasser¬ 
druck  hinter  der  Mauer  bei  niedrigen  Wasserständen  vor  derselben 
aushalten  können.  Das  muss  man  bei  jeder  Kaimauer-Konstruktion, 
und  die  übrigens  recht  zweckmässige  Kaimauer  nach  Abbildg.  2 
des  Hrn.  G.  würde  schwerlich  stabil  bleiben,  wenn  vorn  das 
Wasser  auf  —  3  oder  noch  tiefer  und  hinter  derselben  infolge 
von  quelligem  Boden  oder  vorher  gegangener  Ueberfluthung  und 
mangelnder  Gelegenheit  zum  Abfliessen  auf  +  5  stände.  Denn  jedes 
Bauwerk  hat  das  Recht  einzufallen,  wenn  es  stärker  beansprucht 
wird,  als  es  nach  seiner  Berechnung  sollte.  Aber  Hr.  G.  hat  noch 
ein  anderes  Bedenken.  Er  fürchtet,  dass  bei  mangelhafter  Ent¬ 
wässerung,  wasserundurchlässigem  HinterfüUungs- Material  und 
vollkommenem  Anliegen  dieses  Materials  an  der  Rückseite  der 
Mauer  das  Wasser  dort  keinen  Zutritt  erhalten  könnte,  wenn 
die  hiauer  einmal  überspült  würde.  Dann  würde  sich  der  gegen 
die  Vorderseite  der  Mauer  gerichtete  volle  Wasserdruck  zu  den 
vorhandenen  landseitigen  Pressungen  hinzu  addiren  und  Hr.  G. 
fürchtet,  dass  sich  dann  die  Mauer  landseitig  verschieben 
könne,  also  gegen  den  passiven  Erddruck  hin.  Run,  ich  meine, 
diese  Furcht  wird  niemand  mit  Hrn.  G.  theilen.  Hr.  G.  giebt 
auch  kein  derartiges  Beispiel  an  und  ich  selbst  habe  in  meinen 
langjährigen  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  es  weder  gesehen, 
noch  gelesen,  noch  gehört,  dass  sich  eine  Mauer  nur  infolge 
hohen  Wasserdruckes  gegen  den  passiven  Erddruck  nach  der 


Landseite  hin  verschoben  habe.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  man 
bei  richtiger  Annahme  der  Gewichte  und  Böschungswinkel  irgend 
eine  Konstruktion  darstellen  kann,  welche  dies  theoretisch  zuliesse. 

Den  ausführenden  Fachgenossen  kann  ich  daher  mit  gutem 
Gewissen  die  beregte  Ausführungs weise  als  sehr  sparsam  em¬ 
pfehlen.  Dieselbe  ist  auch  aus  dem  Grunde  in  der  Ausführung 
bequem,  weil  die  Verbindung  der  Pfähle  mit  dem  Holm  durch 
einfaches  Einzapfen  die  gangbarste  und  auch  ohne  Trockenlegung 
der  Baugrube  unschwer  auszuführen  ist.  Uehrigens  hat  die  dar¬ 
gestellte  Ausführung  auch  noch  eine  bedeutende  Sicherheit  selbst 
gegen  das  Ausweichen  nach  der  Wasserseite,  die  Hrn.  G.  ent¬ 
gangen  zu  sein  scheint,  trotzdem  die  Abbildung  richtig  wieder¬ 
gegeben  ist.  Die  Holme  greifen  nämlich  unter  die  Zangen  der 
Spundwand.  Die  letztere  dient  also  nicht  nur  als  Stütze  gegen 
Ausweichen  nach  der  Landseite,  sondern  auch  gegen  Ausweichen 
nach  der  Wasserseite,  indem  sie  dann  bei  richtiger  Verbindung 
(Einkämmen  der  Zangen  oder  Verbolzen)  mit  den  Holmen  auf 
Zug  beansprucht  wird.  Die  Mauer  wird  also  selbst  dann  nicht 
weichen,  wenn  infolge  falscher  Annahmen  bei  der  Berechnung 
oder  schlechter  Entwässerung  die  Resultante  der  angreifenden 
Kräfte  eine  etwas  schrägere  Lage  als  die  Schrägpfähle  bekommen 
sollte,  was  aber,  wie  gesagt,  nicht  stattfinden  darf. 

Im  übrigen  finde  ich  keine  Veranlassung,  auf  die  Arbeit  des 
Hrn.  G.  näher  einzugehen.  Die  theoretischen  Ausführungen  des¬ 
selben  decken  sich  mit  den  von  mir  in  früheren  Aufsätzen  und 
in  meinen  „Ergänzungen  zum  Grundhau“  S.  54 — 60  ausführlicher 
gegebenen  Anleitungen  zur  Ermittelung  der  Standsicherheit  von 
Pfahlrosten  und  Beanspruchung  der  einzelnen  Pfähle.  Die  von 
ihm  empfohlenen  Ausführungsweisen  sind  • —  wenn  richtig  be¬ 
rechnet  —  recht  zweckmässig  und  zeigen  namentlich  die  eben¬ 
falls  von  mir  schon  längst  vielfach  empfohlene  feste  Verbindungs¬ 
weise  der  Rostpfähle  unmittelbar  zu  Böcken  oder  mittelbar  durch 
Einkämmen  der  Holme  in  die  Pfahlköpfe  anstatt  der  einfachen 
Aufzapfung,  um  auch  Zugbeanspruchungen  bei  den  Pfählen  zu 
ermöglichen.  Zu  vergl.  „Grundbau“  S.  140  u.  f.  und  „Ergänzungen 
zum  Grundbau“  S.  53  u.  d.  f. 

Wilhelmshaven  im  März  1896.  L.  Brennecke. 


Die  Schienenwanderung  auf  der  Wlississlppibrücke  bei  St.  Louis. 

(Yorge tragen  im  Arch.-  and  Ing.-Verein  zu  Hamburg  am  28.  Febr.  1896  von  B.  Ohrt). 


Bis  ich  auf  meiner  Studienreise  nach  Chicago  zur  Weltaus¬ 
stellung  auch  St.  Louis  berührte,  besichtigte  ich  in  Be¬ 
gleitung  eines  Ingenieurs  des  städt.  Bauamtes  daselbst  auch 
die  grosse  Mississippibrücke. 

Hierbei  wurde  ich  auf  die  wunderbare  Erscheinung  der  ausser¬ 
ordentlich  starken  Schienenwanderung  auf  dieser  Brücke  und  auf 
einen  Apparat  hingewiesen,  der  die  Schienen  selbstthätig  ein-  und 
ausschiebt . 

Damals  war  es  mir  nur  möglich,  eine  flüchtige  Skizze  von 
diesem  Apparat  zu  machen;  als  ich  nun  aber  später  in  einem 
Vortrag  im  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamborg 
über  die  Amerikareise  von  dieser  wunderbaren  Wanderung  und 
dem  Apparat  erzählte,  stiess  ich  auf  solchen  Unglauben  und 
Widerspruch,  dass  ich,  beschloss,  mir  von  St.  Louis  schriftliche 
Beweise  über  die  Schienenwanderung  und  eine  genaue  Zeichnung 
des  Apparates  von  den  Ingenieuren  der  Eisenbahn- Verwaltung 
daselbst  zu  verschaffen. 

Die  Herbeischafiüng  aller  schriftlichen  und  zeichnerischen 
Beweise  ist  mir  nun  endlich  gelungen  und  ich  bringe  nunmehr 
alles  zur  Kenntniss  in  der  Annahme,  dass  die  Schilderungen  für 
die  Fachkreise  von  Interesse  sein  dürften. 

Der  Bau  und  die  Brücke  selbst  sind  in  den  Jahrgängen 
1869,  1871,  1872  und  1874  dieses  Blattes  beschrieben;  für  die¬ 
jenigen  Leser  aber,  für  die  diese  Bände  nicht  zur  Hand  sind, 
möchte  ich  einige  llaten  über  diese  Brücke  hier  folgen  lassen. 

Die  Brücke,  welche  für  den  Eisenbahn-  wie  auch  für  den 
Strassenverkehr  dient,  liegt  unmittelbar  bei  St.  Louis,  wurde 
1868/74  von  .James  Eads  erbaut  und  ist  eine  eiserne  Bogen¬ 
brücke  mit  3  sehr  schlanken  Bögen.  Bei  ^/lo  Pfeil  haben  die 
beiden  äusseren  Bögen  151,5,  der  mittlere  157  m  lichte  Spann¬ 
weite,  so  dass  die  Gesammtlänge  der  Brücke  über  500  m  beträgt. 
Jede  Brückenöffnung  besteht  aus  4  Bogenträgern  mit  je  2  Gurt¬ 
bögen  aus  Gusstahlröhren  im  Abstande  von  3,60™,  die  durch 
Dreiecksverband  abgesteift  sind.  An  den  Knotenpunkten  der 
oberen  G  urtung  sind  Tragstützen  angeschlossen,  welche  im  unteren 
3’hf;ile  die  Eahrgleise  für  die  Lokomotiven  und  etwa  5,5  m  über 
Schieneiioberkante  die  Fahrbahn  für  den  Strassenverkehr  auf- 
iichmen.  Letztere  erstreckt  sich  über  alle  4  Bogenträger  hin¬ 
weg,  während  die  Eisenbahngleise  zwischen  den  mittleren  und 
äusseren  Bogenträgern  in  Scheitelhöhe  des  unteren  Gurthogens 
und  zwischen  den  inncnliegenden  Jiogenträgern  die  Querver¬ 
steifungen  angebracht  sind.  Die  Gesammtbreite  der  Brücke  ist 
15,8  wovon  für  den  Strassenverkehr  auf  die  beiderseitigen 
Trottoire  je  2,5 m  und  auf  die  Fahrhahn  mit  2  Gleisen  für  elek¬ 
trische  Bahnen  10,8  m  entfallen. 

Die  oberen  und  unteren  Gurtungen  der  Bogenträger  sind 
aus  einzelnen  3,66  m  langen  Gusstahlröhren  von  0,45™  Durch¬ 


messer  hergestellt,  welche  je  aus  6  Röhrensegmenten  bestehen, 
die  durch  einen  Eisenblechmantel  von  7  mm  Stärke  zusammenge¬ 
halten  werden.  Die  Enden  der  einzelnen  Röhren  sind  mit  mehren 
eingedrehten  Nuten  versehen,  in  welche  die  vorstehenden  Ringe 
der  Verbindungsmuffen  eingreifen.  Die  Stösse  der  Gusstahlröhren 
sind  zugleich  die  Knotenpunkte  und  dienen  auch  zur  Aufnahme 
der  in  Amerika  ganz  allgemein  üblichen  Stahlbolzen.  Diese 
Stahlbolzen  sind  an  der  Innenseite  mit  Gewinden  versehen  zur 
Aufnahme  der  Horizontal- Versteifungen,  ausserdem  nehmen  sie 
die  vorerwähnten  Tragstützen  auf  und  ferner  sind  an  ihnen  die 
Querträger  aufgehängt,  die  die  Eisenbahngleise  tragen,  soweit 
die  Gleise  zwischen  den  Gurtbögen  liegen.  An  den  Stellen, 
wo  die  Gleise  höher  liegen  als  die  Gurtbögen,  sind  die  Quer¬ 
träger  aus  T-Eisen  gebildete  Sprengwerke,  welche  an  die  Trag¬ 
stützen  mit  Winkeleisen  verbunden  sind.  Die  Stützpunkte  der 
Bogenenden  sind  fest  und  auch  in  den  Scheiteln  sind  keine 
Scharniere  angebracht,  so  dass  die  Scheitel  in  ihrer  Höhenlage 
bei  dem  Temperatur-Unterschied  um  46  cm  variiren. 

Zu  beiden  Seiten  der  Widerlager  der  Brücke  schliessen  sich 
5  massive  Bögen  von  je  8,25  m  Spannweite  für  die  Eisenbahn¬ 
gleise  an,  während  die  darüber  liegende  Fahrstrasse  von  20  Bögen 
zu  je  2  m  Spannweite  getragen  wird. 

Auf  der  Westseite  wird  die  Fahrstrasse  wagrecht  weiter 
geführt,  bis  sie  bald  in  die  erste  Querstrasse  der  Stadt  St.  Louis 
einmündet.  Die  darunter  liegenden  Eisenbahngleise  werden  gleich 
hinter  den  erwähnten  5  massiven  Bögen  von  Zwillingstunneln  von 
etwa  1600  ™  Länge  aufgenommen,  in  denen  die  Gleise  wagrecht 
bis  zu  dem  mitten  in  der  Stadt  liegenden  Bahnhof  geführt  werden. 
Auf  der  Ostseite  des  Mississippi  wird  die  Fahrstrasse  mittels 
einer  Rampe  mit  einer  Neigung  von  1  :  20  in  die  Strassen  von 
East-St.-Louis  hinabgeführt. 

Die  Eisenbahngleise  werden  dagegen  auf  diesem  Ufer  im 
Anschluss  an  die  5  massiven  Bögen  anf  einem 
etwa  760  m  langen  Viadukt  von  eisernen  Jochen 
und  eisernen  Trägern  mit  einer  Neigung  von 
1 :  66  in  den  Bahnhof  der  Stadt  East-St.-Louis 
hinabgeleitet.  Von  diesem  760™  langen  eisernen 
Viadukt  liegen  etwa  150  ™  in  einer  Kurve  von 
etwa  300  m  Radius.  Auf  der  Brücke  selbst 
steigen  die  Eisenbahngleise  von  beiden  Seiten 
nach  der  Mitte  zu  um  etwa  1,5  m,  was  einem  Gefälle  von  etwa 
1 : 160  entspricht. 

Auf  den  Querträgern  der  Brücke,  die  zwischen  den  Gitter¬ 
stützen  in  Entfernung  von  3,66  m  angebracht  sind,  liegen  unter 
jeder  Schiene,  theils  auf  Holzschwellen,  theils  unmittelbar  auf  den 
Querträgern,  zwei  U -Eisen,  zwischen  denen  wiederum  0,45™ 
lange  U -Eisen  angenietet  sind  zur  Aufnahme  von  0,45™  langen 
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Holzklötzen.  Auf  diesen  Holzklötzen  sind  dann  endlich  die 
Eisenbahnschienen  mittels  Schraubbolzen  gehalten,®  so  dass  sich 
die  Schienen  nur  auf  0,45  ni 
Entfernung  frei  tragen. 

Als  Material  der  Brücke 
ist  Chromstahl  und  Schmied' 
eisen  verwendet.  Die  Inan¬ 
spruchnahme  des  Stahles  soll 
auf  2100  kg,  die  des  Schmied¬ 
eisens  auf  700  kg  für  1  qm 
angenommen  sein. 

Diese  Angaben  mö¬ 
gen  genügen,  um  einen 
allgemeinen  IJ eberblick 
über  Lage  und  Kon¬ 
struktion  der  Brücke 
mit  Rampe  zu  geben ; 
ich  möchte  nur 
noch  hinzufü¬ 
gen  ,  dass  bei 
dieser  Brücke 
zuerst  die  Eisen¬ 
konstruktion 
konsolartig  ohne 
Untergerüst 
montirt  worden 
ist.  Als  man  auf 
diese  Weise  von 
beiden  Seiten 
mit  der  Montage 
bis  zur  Mitte 
gekommen  war, 
hatte  die  starke 
Sonnenhitze  das 
fertig  montirte 
»Eisen  derart 
ausgedehnt,  dass 
das  Mittelstück 
nicht  eingelegt 
werden  konnte. 

Man  bewirkte 
nun  die  V  er- 
kürzung  der  Konstniktion  da¬ 
durch,  dass  man  das  Eisen 
durch  Aufpacken  .von  Eis  so 
lange  abkühlte,  bis  das  hlittel- 
stück  zupass  war. 

Die  Brücke  wurde  am 
4.  Juli  1874  dem  Betriebe 
übergeben  und  gleich  stellte 
sich  die  wunderbare  Erschei¬ 
nung  ein,  dass  die  Schie¬ 
nen  auf  der  Brücke  und 
auf  dem  sich  daran 
schliessenden  eisernen 
Viadukt  wunderten,  d. 
h.  die  Schienen  be¬ 
wegten  sich  auf  ihren 
Unterlagen  in 
der  Richtung  der 
Züge. 

Man  bemerkte 
diese  Schienen- 
^  Wanderung 
zuerst  daran, 
dass  auf  der 
Brücke  und 
auf  dem  Via¬ 
dukt  sich  alle 
Zwischen¬ 
räume  zwi¬ 
schen  den 
Schienen 
schlossen  u. 
dass  sich  in¬ 
folge  dessen 
der  Zwi¬ 
schenraum 
zwischen  der 
festliegen¬ 
den  Schiene 

vor  der 
Brücke  und 
der  ersten 
Brückenschiene 
mehr  und  mehr 
erweiterte. 

Man  versuchte  nun  die  Schienen  auf  jede  mögliche  Weise 
durch  weiteres  Anbringen  von  Stahlnägeln,  Bolzen,  Bügeln,  Laschen 


usw.  festzuhalten;  doch  umsonst!  Die  Schienen  zerstörten  alle 
Befestigungsmittel  und  wunderten  lustig  weiter  und  zwar  je 
nach  der  Stärke  und  Schwere  des  Verkehrs,  1  Fuss,  2  Fuss,  ja 
bis  zu  3  Fuss  engl,  an  1  Tag.  Die  Schienen  selbst  wurden  so 
gekrümmt  und  verdreht,  dass,  wenn  eine  herausgenommen  wurde, 
eine  neue  Schiene  von  gleicher  Länge  nicht  an  die  Stelle  gelegt 
werden  konnte,  weil  bis  zu  25  cm  an  Raum  fehlte. 

Run  versuchte  man  dadurch  der  Wanderung 
Einhalt  zu  thun,  dass  man  die  Fahrrichtung 
wechselte,  indem  man  zwischen  den  Bahnhöfen 
East-St.  Louis  und  St.  Louis  Vormittags  rechts 
und  Rachmittags  links  fahren  liess. 
Häufige  Betriebsstörungen  durch 
Zusammenstösse  zweier  Züge  usw. 
zwangen  jedoch  bald  wieder,  zu 
der  alten  Fahrweise  zurückzukehren 
und  nun  sah  man 
ein,  dass  es  sich 
nicht  empfehlen 
würde,  weitere 
Versuche  zu 
machen,  die 
Schienen  zu  hal¬ 
ten,  weil  man 
dabei  leicht  die 
Konstruktion  der 
Brücke  selbst  in 
Gefahr  bringen 
könnte. 

Man  entschloss 
sich  vielmehr,  da¬ 
für  Sorge  zu 
tragen,  dass  die 
Schienen  sich 
möglichst  frei  be¬ 
wegen  könnten. 
Dann  wurden 
eine  Reihe  Schie¬ 
nen  von  immer 
kleinerenLängen 
bereit  gehalten 
und  es  wurden 
dort ,  wo  die 


Abbildg.  3.  II.  Obergeschoss. 
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Arch.  Klingenberg  &  Weber, 
Oldenburg. 
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Tbeil  a.  d.  Doms¬ 
haide. 
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Zwischenräume 
sich  vergrösser- 
ten,  kurze 
Schienenstücke 
entfernt  und 
längere  dafür 
eingelegt ;  und 
auf  der  anderen 
Seite  des 
Gleises,  wo  sich 
die  Zwischen¬ 
räume  verklei¬ 
nerten,  wurden 
längere  Schie¬ 
nenstücke  her¬ 
ausgenommen 
und  dafür 
kürzere  einge¬ 
legt.  Dies 
Avurde  mehr¬ 
fach  des  Tags 
wie  auch  des 
Raclits,  wann  es 
immer  erforder¬ 
lich  war,  wiederholt.  Zwischen  der  Brücke  und  dem  sich  an¬ 
schliessenden  Viadukt  liegt  eine  Kreuzungsweiche,  daher  wurden 
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für  beide  Gleise  auf  der  Brücke  wie  auch  auf  dem  Viadukt  jedesmal 
zwei  Vorkehrungen  zum  Ein-  und  Auswechseln  der  Schienen  an¬ 
gelegt,  so  dass  imganzen  8  Stellen  genau  zu  beobachten  waren. 
8  Arbeiter,  5  bei  Tage  und  3  bei  Nacht,  waren  fast  unausgesetzt 
beschäftigt,  die  Gleise  auf  Brücke  und  Viadukt  in  befahrbarem  Zu¬ 
stande  zu  erhalten.  Und  nun  liess  man  die  Schienen  ruhig  wandern. 

Seitdem  misst  jeden  2.  Tag  ein  Aufseher  die  stattgehabten 
Bewegungen  auf  Brücke  und  Viadukt  und  giebt  hierüber  genaue 
Rapporte  ein.  Auf  dem  Büreau  der  Bahningenieure  werden  diese 
Rapporte  zusamraengestellt  und  aufbewahrt. 

Nachstehende  zwei  Zusammenstellungen  sind  mir  von  dem 
Bahningenieur  übersandt. 

Man  ersieht,  dass  das  Wandern  ausserordentlich  verschieden 
auftritt,  dass  in  den  11  Jahren  die  Bewegung  auf  der  Brücke 
geringer,^  auf  dem  Viadukt  dagegen  grösser  geworden  ist.  Der 
Grund  hierfür  wird  der  sein,  dass  schon  mehrfach  Verstärkungen 
des  ganzen  Systems  der  Schienenunterstützung  auf  der  Brücke 
vorgenommen  sind,  während  das  Mehr  auf  dem  Viadukt  wohl 
dem  stärkeren  Verkehr  zugeschrieben  werden  kann. 

Leider  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können,  worin 
die  Verstärkungen  auf  der  Brücke  bestanden  haben. 

Da  von  Beginn  der  Schienenwanderung  feststeht,  dass  ein 
stärkerer  Betrieb  auch  eine  verstärkte  Bewegung  hervorruft,  so 
erscheint  es  räthselhaft,  dass  in  dem  Monat  August  1894  das 
Wandern  auf  dem  Viadukt  auf  dem  Nordgleis  sich  um  ^/g  ver¬ 
stärkt  hat,  während  die  Bewegung  auf  dem  entsprechenden  Gleis 
auf  der  Brücke  in  derselben  Zeit  gegen  den  vorhergehenden  Monat 


Mittheilungen  aus  Tereinen. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  für  Niederrhein  und  West¬ 
falen.  Versammlung  am  16.  März  1896.  Vors.:  Hr.  Stübben. 

Der  Verbands- Vorstand  übersendet  die  aufgrund  des  Ver¬ 
bands-Beschlusses  von  der  Vereinigung  Berliner  Architekten  neu 
aufgestellte  „Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  für  Arbeiten 
des  Architekten“  mit  dem  Ersuchen,  den  Entwurf  zu  berathen 
und  das  Ergebniss  bis  zum  1.  Mai  mitzutheilen.  Die  Versamm¬ 
lung  erwählt  zur  Vorprüfung  der  Normen  einen  Ausschuss  be¬ 
stehend  aus  den  Hrn.:  Kaaf,  Müller  und  Schellen. 

Zur  Besprechung  des  Unna’schen  Antrages  auf  Feststellung 
von  Normalien  für  Entwässerungsleitungen  ist  ein  Schreiben  des 
Hm.  Steuernagel  eingelaufen,  welcher  wegen  Krankheit  am  Er¬ 
scheinen  verhindert  ist  und  darum  bittet,  die  Besprechung  zu 
vertagen.  Dies  geschieht.  Auf  Wunsch  erläutert  jedoch  Hr. 
Unna,  welcher  eine  reichhaltige  Sammlung  von  gusseisernen  Ent¬ 
wässerungsrohren,  Bleirohren  und  deren  Verbindungen  in  deutscher 
und  englischer  Ausführung  ausgestellt  hat,  diese  Materialien  sowie 
seinen  Antrag  in  längerer  Ausführung. 

Hr.  Stübben  hält  den  angekündigten  Vortrag  über  Siena. 
Er  schildert  zuerst  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihre  mittelalter¬ 
liche  Rivalität  mit  Florenz.  Die  Glanzzeit  Sienas  liegt  zwischen 
den  Jahren  1115,  wo  die  Stadt  sich  unabhängig  machte,  und 
dem  .fahre  1555,  wo  sie  mit  spanischer  Hilfe  durch  Herzog 
Cosimo  I.  von  Florenz  unterjocht  wurde.  Als  bedeutendste  Bau¬ 
meister  der  späteren  Zeit  sind  zu  nennen:  Baldassare  Peruzzi, 
Bernardo  Rosselino,  Federigo  di  Giorgio  u.  a.  Von  den 
sienesischen  Werken  des  Baldassare  Peruzzi,  der  uns  mehr 
durch  die  Villa  Farnesina  und  den  Palazzo  Massimi  in  Rom, 
sowie  durch  seine  Thätigkeit  an  der  St.  Peterskirche  bekannt 
ist,  besprach  der  Vortragende  die  Kirchen  S.  Maria  del  Carnnne 
und  Servi  di  l\Iaria,  das  Portal  von  S.  Spirito,  den  schönen  Hof 
des  Hauses  der  heil.  Caterina  und  den  Palazzo  Celsi,  erwähnte 
.schliesslich  das  Wohnhaus  des  Meisters,  Via  Gainollia  No.  48, 
das  im  Plrdgeschoss  gegenwärtig  als  ärmliche  Werkstätte  eines 
biederen  Tischlers  dient.  Ueber  der  Werkstattthür  stehen  auf 
grosser  Marmortafel  die  Worte:  Questa  casa  fu  posseduta  ed 
abitata  da  Baldassare  Peruzzi  pittore  ed  architetto  senese  celebre 
e  sventurato  ingegno  che  per  sublimi  opere  lascio  fama  immortale. 

Der  mittelalterliche  Charakter  der  Stadt  hat  sich,  da  ihr 
seit  der  frühen  Renaissance  keine  Entwicklung  beschieden 
war,  treu  erhalten.  Besonders  die  italienisch-gothische  Archi¬ 
tektur,  die  profane  wie  die  kirchliche,  ist  hier  vortrefflich 
ausgeprägt.  Der  Vortragende  schilderte  das  Sieneser  Strassen- 
leben ,  alsdann  die  schöne  f'iazza  del  Campo  mit  der  Fonte 
Gaja,  den  gewaltigen  und  malerischen  Palazzo  communale,  die 
•rothischen  Palä.ste  Nerucci,  f'higi,  Saracini,  Buonsignori,  die 
I'enai.ssancejialiLste  Piccolomini  (oder  del  Governo),  Tolomei, 
Spannochi  und  Salimbeni.  Es  folgte  eine  Bes])rechung  der  Stadt- 
thore  und  der  zahlreichen  Brunnen,  inehrer  Kirchen,  des  Ora- 
Ujrio  .St.  l'aterina,  .schlie.sslich  des  auf  dem  höchsten  Hügel  der 
.Sta<lt  sich  erhebenden  Domes  und  seiner  hervormigenden  Kunst¬ 
schätze. 

Der  hoch  interessante  Vortrag,  welcher  ein  lebendiges  Bild 
dieser  eigenartigen  .Stadt  mit  Eingebung  entrollte,  wurde  durch 
eine  gro.sse  Zahl  von  'rafelzeichnungen  und  jihotographischen  An¬ 
sichten  erläutert.  Der  Redner  erntete  den  reichsten  Jfeifall  der 
Versammlung,  welchem  Hr.  Kmif  noch  in  beredten  Worten  den 
Dank  des  Vereines  für  die  in  den  beiden  letzten  Sitzungen  ge¬ 
spendeten  überaus  anziehenden  Vorträge  folgen  liess.  — 
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0,6 
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„  18,3 
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sich  um  nichts  vermehrt  hat.  Da  die  Züge  rechts  fahren,  so  ist 
ferner  wunderbar,  dass  die  Bewegung  des  in  der  Steigung  be¬ 
fahrenen  nördlichen  Gleises  des  Viadukts  ebenso  stark ,  im 
Monat  August  sogar  noch  stärker  gewesen  ist,  als  bei  dem  in 
der  Neigung  befahrenen  südlichen  Gleise. 

(Schluss  folgt.) 


Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Vers,  am 
10.  März.  Vors.:  Hr.  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brth.  Streckert.  Hr. 
Prof.  Goering  gab  eine  Darstellung  über  die  Rettung  eines  am 
21.  Dezember  1895  durchgegangenen  Gäterzuges  auf  steilem  Ge¬ 
fälle  durch  ein  nach  einer  Konstruktion  des  Geh.  Rth.  Koepeke 
in  Dresden  hergestelltes  Sandgleis.  Das  Sandgleis  soll  vor  den 
Gefahren  schützen,  welche  dadurch  entstehen,  dass  ein  gegebenes 
Haltesignal  von  dem  Führer  eines  dem  Bahnhof  sich  nähernden 
Zuges  nicht  beachtet  wird  oder  dass  sonst,  sei  es  bei  Zug¬ 
trennungen  oder  bei  zu  langsamen  Bremsungen  ein  Zugtheil  oder 
ein  Zug  über  das  Haltezeichen  hinausfährt.  Das  Sandgleis  ist 
gewissermaassen  eine  Verbesserung  der  sogenannten  Entgleisungs¬ 
weiche,  also  der  Weiche,  welche  nach  der  üblichen  Ausbildung 
unserer  Stellwerksanlagen  in  Verbindung  mit  dem  Abschlussignal 
gebracht  ist,  derart,  dass  beim  Haltezeichen  die  Weiche  auf  ein 
todtes  Nebengleis  geöffnet  ist.  Bei  dieser  Anordnung  wird  der 
Bahnhof  gegen  das  vorschriftswidrige  Eindringen  eines  Zuges 
geschützt,  der  falsch  geleitete  Zug  selbst  dagegen  ist  gefährdet, 
sobald  er  das  Ende  des  todten  Gleises  erreicht  hat.  Diese  Ge¬ 
fahr  zu  beseitigen,  ist  das  Koepcke’sche  Sandgleis  geeignet,  es 
verzehrt  die  lebendige  Kraft  des  einfahrenden  Zuges.  Derselbe 
wird  in  dem  Nebengleise  nochmals  abgelenkt  auf  Schienen,  die 
mit  einer  5 — 8  cm  Sanddecke  allmählich  überlagert  sind.  Diese 
Sanddecke  ist  zwischen  hölzernen  Langschwellen  eingebettet,  der 
Zug  kann  nicht  entgleisen;  seine  Geschwindigkeit  wird  durch  die 
grosse  Reibung,  die  der  Sand  der  Fortbewegung  bereitet,  vermin¬ 
dert,  sodass  er  bald  zum  Stillstand  gebracht  wird.  Solche  Sandgleise 
sind  in  Sachsen  mehrfach  ausgeführt  und  vor  dem  Bahnhof  Dresden- 
Neustadt  hat  ein  solches  Sandgleis  sich  mehrfach  gut  bewährt. 

Hr.  Geh.  Bergrth.  Prof.  Dr.  Wedding  gab  sodann  eine 
interessante  Schilderung  über  Herstellung  und  Verwendung  von 
Flusswaaren.  Der  Vortragende  gab  zunächst  einen  Ueberblick 
über  die  Entwicklung  des  Herstellungs- Verfahrens  von  flüssigem 
schmiedbaren  Eisen.  Die  ersten  Produkte  (Glocken)  stammen 
aus  dem  Jahre  1851.  In  Bochum  wurde  zuerst  flüssiges  schmied¬ 
bares  Eisen  gefertigt  und  das  Ergebniss  war  so  überraschend, 
dass  Krupp  die  Richtigkeit  bezweifelte.  Das  beste  Eisen  dieser 
Art,  das  in  Tiegeln  umgeschmolzene  Flusseisen,  ist  ausserordent¬ 
lich  theuer.  Fertige  Waaren  aus  schmiedbarem  Eisen  herzu¬ 
stellen  ist  erst  mit  Anwendung  der  Siemens’schen  Flammöfen 
möglich  geworden.  Es  ist  leider  noch  nicht  erreichbar,  in  kleinen 
Betrieben  Flusseisen  herzustellen.  Die  Technik  des  Giessens  ist 
eine  schwierige.  Flusseisen  schwindet  nach  dem  Giessen  weit 
stärker  als  Gusseisen.  Es  ist  mit  der  Erstarrungskruste,  mit 
Blasenbildung  zu  rechnen  und  da  man  noch  keine  zuverlässigen 
Messer  für  hohe  Temperaturen  kennt,  so  ist  für  die  Beurtheilung 
(Iss  Gussmaterials  das  Auge  des  Giessers  ausschlaggebend.  Der 
Vortragende  schildert  in  anschaulicher  Weise  die  Einwirkung 
eines  Zusatzes  von  Mangan,  Silicium  und  Aluminium  auf  das 
Eisen,  namentlich  inbezug  auf  die  Gasbildung.  Mangan  treibt 
die  Gase  aus,  Silicium  und  Aluminium  beruhigen  das  Eisen, 
binden  die  Gase.  Die  Erzeugung  von  Flusswaaren  ist  in  Schweden 
zu  grosser  Vollkommenheit  gelangt,  in  Deutschland  werden  die 
besten  Waaren  u.  a.  in  Bochum,  Oberhausen  und  bei  Krupp  erzeugt. 

Nachdem  Hr.  Ob.-Ing.  Froitzheim  noch  eine  kurze  Mit¬ 
theilung  über  die  Verwendung  des  Markes  der  Sonnenblumen  für 
Rettungsgürtel  gegeben  hatte,  wurden  aufgenommen:  Geh. Reg.- 
Rth.  Foerster,  Hilfsarbeiter  im  Patentamt  Dr.  Franke  und  Bau- 
insp.  Koss  als  einh.  ord.  Mitglieder,  Reg.-Bmstr.  Waechter  in 
Königswusterhausen  als  ausw.  ord.  Mitgl. 
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Vermischtes, 


Ueber  die  Anstellungs-Verhältnisse  der  kgl.  preuss. 
Regierungs-Baumeister  des  Wasserbaufaches.  In  der 
Deutschen  Bauzeitung  und  in  den  Tagesblättern  ist  in  der  letzten 
Zeit  wiederholt  auf  die  ungünstigen  Anstellungs Verhältnisse  der 
Regiermigs-Baumeister  der  Eisenbahnverwaltung  hingewiesen,  ohne 
dass  die  Regierungs-Baumeister  der  allgemeinen  Bauverwaltung 
erwähnt  wurden.  Dieser  Umstand  kann  bei  den  mit  der  Sach¬ 
lage  Unbekannten  leicht  die  Meinung  erwecken,  dass  die  An¬ 
stellungsverhältnisse  in  dieser  Abtheilung  des  Ministeriums  der 
öffentlichen  Arbeiten  günstiger  seien.  Dieses  ist  aber  keines¬ 
wegs  der  Fall,  denn  der  älteste  Regierungs-Baumeister  des  Wasser¬ 
baufaches  ist  ernannt  am  7.  Juni  1884,  also  vor  nahezu  12  Jahren. 
Der  mit  ihm  an  demselben  Tage  zum  Baumeister  ernannte 
Kollege  ist  im  August  1895  zum  Wasserbau-Inspektor  ernannt. 
Seit  dieser  Zeit  hat  keine  Ernennung  zum  Wasserbau-Inspektor 
stattgefunden.  Etwas  weniger  ungünstig  stehen  die  Baumeister 
des  Hochbauwesens  da,  denn  die  gleichfalls  am  7.  Juni  1884  zu 
Regierungs-Baumeistern  ernannten  Hochbauer  sind  im  August  1892 
zu  Kreis-Bauinspektoren  ernannt.  Da  die  Hochbauer  über  8  Jahre 
zu  warten  hatten,  kann  man  ja  keineswegs  ihre  Anstellungs¬ 
verhältnisse  als  günstige  ansehen,  aber  gegen  die  äusserst  un¬ 
günstigen  Anstellungs Verhältnisse  der  Wasserbaubeamten  sind  sie 
doch  weit  voraus.  Früher  wurde  die  Ungleichmässigkeit  in  den 
AnsteUungsverhältnissen  der  Regierungs-Baumeister  der  allgemeinen 
Bauverwaltung  wenigstens  theilweise  dadurch  etwas  ausgeglichen, 
dass  der  Wasserbauinspektor  bei  seiner  Ernennung  ungefähr  bis 
zur  gleichen  Ernennungszeit  wie  sein  der  zweiten  Staatsprüfung 
nach  gleichaltriger  Kollege  des  Hochbaufaches  vordatirt  wurde. 
Dadurch  wurde  erreicht,  dass  der  später  Ernannte  nur  den  Kach- 
theil  hatte,  einige  Jahre  länger  in  unsicherer  Stellung  zu  sein 
und  während  dieser  Zeit  Wohnungsgeldzuschuss,  etwaige  Um¬ 
zugskosten  u.  dergl.  einzubüssen.  In  der  neueren  Zeit  findet 
dieser  Ausgleich  des  Dienstalters  nicht  mehr  statt,  ohne  dass 
ein  Grund  dafür  bekannt  ist.  Durch  die  spätere  Ernennung  treten 
für  jeden  Einzelnen  folgende  Einnahmeverluste  ein; 

Fortfall  des  Wohnungsgeldzuschusses  für  mindestens 

3V2  Jahre  3,5 . 492  JO .  1722  JO 

Für  12  Jahre  je  300  JO  Mindereinnahme  ....  3600  „ 

Zusammen  5322  JO 
Dazu  kommt  noch  die  Mindereinnahme  an  Reisekosten, 
Schreibgebühren,  Vesetzungskosten  usw.,  sodass  durch  die  spätere 
Ernennung  für  jeden  Beamten  ein  Einnahme  Verlust  von  etwa 
6000  JO  entsteht. 


Eine  Vorausberechnung,  wann  ein  Regierungs-Baumeister  des 
Wasserbaufaches  zur  festen  Anstellung  gelangt,  ist  bei  einer 
trotz  der  bedeutenden  Entwicklung  des  Wasserbaufaches  so 
tropfenweise  erfolgenden  Ernennung  —  seit  August  1895  ist,  wie 
erwähnt,  kein  Bauinspektor  mehr  ernannt  —  nicht  aufzustellen. 

Wenn  der  Regierungs-Baumeister  nach  unendlich  langem 
Harren  das  Ziel  der  festen  Anstellung  erreicht  hat,  so  hat  er  in 
der  Eisenbahnverwaltung  wenigstens  die  Aussicht,  nach  vielleicht 
8  Jahren,  auch  wenn  er  in  seiner  Lokalstelle  verbleibt,  zum 
Regierungs-  und  Baurath  ernannt  zu  werden  und  dadurch,  aller¬ 
dings  erst  in  hohem  Lebensalter,  in  die  vierte  Rangklasse  zu  ge¬ 
langen.  Der  Wasserbauinspektor  hat  bei  seiner  Ernennung 
meistens  sein  Lebensziel  erreicht,  denn  nur  wenige  werden  zu 
Regierungs-  und  Bauräthen  ernannt.  Diejenigen,  welche  in  der 
Lokalstelle  verbleiben,  werden  nicht  zu  Regierungs-  und  Bau¬ 
räthen  ernannt,  wie  bei  der  Eisenbahnverwaltung  und  der  Melio¬ 
ration,  sondern  bekommen  in  späterem  Alter  nur  den  Titel  „Bau¬ 
rath“,  bleiben  also  in  der  5.  Rangklasse.  Warum  stellt  man  die 
Wasserbaubeamten  noch  schlechter,  als  die  gleichfalls  schon  sehr 
schlecht  stehenden  Eisenbahn-Baubeamten? 


Anschluss  von  Grundstücken  an  den  Entwässe¬ 
rungskanal.  Die  fünf  Grundstücke  des  Architekten  L.  in  der 
Lenaustrasse  in  Frankfurt  a.  M.  gehörten  früher  mit  einem  Grund¬ 
stück  in  der  Koselstrasse  dessen  Eltern.  Zu  der  Zeit,  als 
sie  bebaut  wurden,  bestand  ein  städtischer  Entwässerungskanal 
noch  nicht  in  der  Lenaustrasse.  So  wurde  damals  für  die  Ent¬ 
wässerung  dieser  Grundstücke  in  der  Weise  gesorgt,  dass  ein 
ihnen  gemeinsamer  Entwässerungskanal  angelegt  wurde,  der  über 
das  Grundstück  in  der  Koselstrasse  hinweg  die  Abwässer  in  den 
in  dieser  Strasse  liegenden  städtischen  Kanal  leitete.  Derart 
besteht  die  Anlage,  die  übrigens  die  Genehmigung  der  zustän¬ 
digen  Behörde  gefunden  hatte,  noch  gegenwärtig,  obwohl  jetzt 
das  Grundstück  in  der  Koselstrasse  nicht  L.  gehört.  Neuerdings 
ist  auch  die  Lenaustrasse  mit  städtischer  Kanalleitung  versehen 
worden.  Mit  Rücksicht  hierauf  verlangte  nunmehr  die  Baupolizei¬ 
behörde  von  L.,  dass  er  seine  Grundstücke  in  der  Lenaustrasse 
von  der  Entwässerungs-Anlage  in  der  Koselstrasse  abtrenne  und 
sie  an  den  städtischen  Kanal  in  der  Lenaustrasse  anschliesse. 
Diese  Verfügung  wurde  auf  die  Klage  des  L.  in  letzter  Instanz 
von  dem  IV.  Senat  des  Ober-Verwaltungsgeriehts  aufgehoben. 

Er  verneinte,  dass  die  angefochtene  Verfügung  aus  sanitären 
oder  sonstigen  allgemeinen  polizeilichen  Gesichtspunkten  aufrecht 
erhalten  werden  kann.  Der  Hinweis  der  Polizeibehörde,  dass 


sanitäre  Misstände  entstehen  könnten,  wenn  es  bei  der  jetzigen 
Anlage  verbleibe,  ist  viel  zu  allgemein,  durch  irgend  welche  That- 
sachen  nicht  unterstützt  und  es  ist  nach  keiner  Richtung  hin 
eine  Gefahr  erkennbar  gemacht,  die  das  polizeiliche  Einschreiten 
begründen  könnte.  Die  Zuständigkeit  der  Baupolizeibehörde  zum 
Erlass  einer  Verfügung  wie  der  vorliegenden  wäre  allerdings 
nicht  deshalb  zu  beanstanden,  weil  ihr  sanitätspolizeiliche  Rück¬ 
sichten  zugrunde  liegen. 

Es  kann  sich  demnach  nur  darum  handeln,  ob  die  angegriffene 
Verfügung  in  der  Polizei  Verordnung  vom  10.  Februar  1888  ihre 
Begründung  findet.  In  dieser  Beziehung  bedarf  es  hier  einer 
Entscheidung  darüber  nicht,  ob  der  §  1  der  Verordnung  den 
Anschluss  der  zu  entwässernden  Grundstücke  gerade  an  den  Kanal 
der  Strasse  vorschreibt,  an  der  sie  liegen.  Denn  in  erster  Reihe 
steht  infrage,  ob  sich  die  Verordnung  auch  auf  diejenigen  in  das 
städtische  Kanalnetz  führenden  Entwässerungs-Anlagen  beziehen 
soll,  die  bei  ihrem  Inkrafttreten  als  bereits  bestehende  und  mit 
behördlicher  Genehmigung  eingerichtete  vorgefunden  wurden. 
Hätte  diese  Absicht  bestanden,  so  hätte  sie,  was  in  der  Verord¬ 
nung  nicht  der  Fall,  nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  des 
öffentlichen  Baurechts  zum  Ausdruck  gebracht  werden  müssen. 
Ebensowenig  wie  die  Normen  einer  neuen  Bauordnung  auf  bereits 
vorhandene  bauliche  Anlagen  ohne  weiteres  zur  Anwendung  ge¬ 
bracht  werden  können,  erscheint  es  zulässig,  eine  Verordnung 
wie  die  fragliche,  die  nach  ihrem  Inhalt  ebenfalls  dem  Gebiet 
der  Baupolizei  angehört,  ohne  entsprechende  Vorschrift  auf  bereits 
vorhandene  Anlagen  zu  beziehen  und  die  Umänderung  derselben, 
obwohl  ihre  Einrichtung  mit  behördlicher  Genehmigung  erfolgt 
ist  und  polizeilicherseits  nicht  zu  duldende  Mängel  nicht  bestehen, 
lediglich  deshalb  zu  verlangen,  weil  sie  mit  den  neuen  Vorschriften 
nicht  in  Einklang  stehen.  L.  K. 


Fortschritte  der  Luftschiffahrt.  Wir  hatten  schon 
früher  im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Maxim  und  Wellner, 
ein  sich  frei  in  die  Höhe  erhebendes  lenkbares  Luftschiff'  zu 
bauen,  das  allen  Zufälligkeiten  der  Luftregionen  gewachsen  wäre, 
Gelegenheit  genommen,  darauf  hinzuweisen,  dass  allen  leiden¬ 
schaftlichen  Hoffnungen  auf  ein  baldiges  praktisches  Ergebniss 
dieser  Versuche  mit  grosser  Zurückhaltung  zu  begegnen  sei. 
Nicht  nur  der  weitere  Verfolg  der  Versuche  der  beiden  genannten 
Konstrukteure,  sondern  auch  eine  begutachtende  Aeusserung  über 
die  jüngsten,  mit  grossen  Erwartungen  unternommenen  Versuche 
des  Grafen  Zeppelin  in  Stuttgart  bestätigen  diese  Zurückhaltung 
durchaus.  Den  Berichten  der  politischen  Zeitungen  zufolge  hat 
die  Armeeverwaltung  die  Entwürfe  des  Grafen  Zeppelin  für  ein 
lenkbares  Luftschiff  sehr  eingehend  geprüft.  Es  wird  berichtet, 
dass  eine  aus  militärischen  und  technischen  Autoritäten  zusammen¬ 
gesetzte  Kommission  sich  wiederholt  und  bis  ins  Einzelne  mit 
den  Entwürfen  beschäftigt  habe.  Auch  der  Kaiser  persönlich 
liabe^  grosses  Interesse  für  die  Versuche  und  ihre  Begutachtung 
gezeigt.  Die  Kommission  erklärt  nun,  dass  der  Plan  des  Grafen 
Zeppelin  noch  sehr  grosse  Mängel  habe,  welche  eine  Verwendung 
desselben  für  militärische  Zwecke  vorläufig  ausschliessen.  Die 
Kommission  glaubt  deshalb,  von  dem  Eintritt  in  praktische  Versuche 
vorläufig  abrathen  zu  sollen.  Hoffentlich  lässt  sich  Graf  Zeppelin 
dadurch  nicht  entmuthigen,  dem  Gegenstände  weitere  Studien  zu 
widmen,  wie  es  ja  auch  Prof.  Wellner  in  Brünn  gethan  hat,  der 
vor  kurzem  die  Erklärung  abgab,  dass  er  wieder  mit  Einzel  ver¬ 
suchen  für’  die  Konstruktion  eines  lenkbaren  Luftschiff'es  be¬ 
schäftigt  sei.  Wenn  aber  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  wird  es 
das  laufende  Jahrhundert  kaum  erleben,  ein  Luftschiff'  die  Lüfte 
durchsegeln  zu  sehen. 


Ueber  neue  vandalische  Vorgänge  in  Salzburg  waren 
wir  nach  der  „Kunstchronik“  auf  S.  67  d.  J.  zu  berichten  in  der 
Lage.  Wie  nunmehr  die  Kunstchronik  schreibt,  ist  es  dem 
nachdrücklichen  Eintreten  der  Kunstfreunde  in  Salzburg  und 
nicht  zuletzt  auch  der  k.  k.  Zentral-Kommission  gelungen,  die 
in  Aussicht  genommene  Bebauung  des  Rudolfquais  zu  verhindern, 
so  dass  das  Stadtbild  unverändert  bleibt.  —  Leider  ist  es  bis 
heute  nicht  gelungen,  einen  Wiederaufbau  des  Linzer  Thores, 
wenn  auch  an  anderer  Stelle,  durchzusetzen.  „Wie  dringend 
nothwendig  es  war“,  schreibt  man  der  Kunstchronik  mit  einer 
den  Vorgang  charakterisirenden  sarkastischen  Resignation,  „1894 
das  interessante  Linzer  Thor  niederzureissen,  beweisen  zwei  Um¬ 
stände  :  kein  Haus  wurde  dort  in  diesen  zwei  Jahi-en  gebaut  und 
der  Verkehr  hat  sich,  wenn  möglich,  noch  verringert.  Die 
Trümmer  des  Baues  nehmen  mehr  Platz  ein,  als  das  Thor  früher 
beanspruchte.  „Das  Linzer  Thor  liegt  vor  dem  Linzer  Thor“, 
heisst  es  jetzt  im  Volksmunde“.  Vielleicht  braucht  man  angesichts 
der  noch  lagernden  Theile  des  abgebrochenen  Thores  noch  nicht  alle 
Hoffnung  aufzugeben,  dass  es  eines  Tages  wieder  erstehen  könnte. 


Künstlerhaus  in  BerHn.  Berlin  hat  nunmehr  nach 
langem  Sehnen  und  langen  Vorverhandlungen  sein  Künstlerhaus 
erhalten.  In  der  ausserordentlichen  Hauptversammlung  des  Vereins 
Berliner  Künstler  vom  31.  März  wui-de  mit  Stimmeneinheit  be¬ 
schlossen,  das  dem  Rentner  Oppenheim  gehörige  Haus  Bellevue¬ 
strasse  3,  in  unmittelbarster  Nähe  des  verkehi-sreichen  Potsdamer 
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Platzes,  für  die  Zwecke  des  Künstlervereins  anzukaufen.  Das 
mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Ergebniss  der  Abstimmung 
kann  als  Beweis  dafür  dienea,  mit  welcher  Freude  man  die  Ver¬ 
wirklichung  eines  seit  Jahrzehnten  gehegten  Wunsches  begrüsst. 
lieber  die  den  neuen  Zwecken  entsprechende  Umgestaltung  des 
Hauses  sind  Beschlüsse  noch  nicht  gefasst. 


Bücherschau. 

Die  Wattfähre,  ein  Vorschlag  zur  Verbesserung 
der  Reiseverbindung  nach  den  deutschen  Nordsee- 
Bädern.  Unsere  deutschen  Nordsee-Inseln  sind  —  abgesehen 
von  Helgoland  —  trotz  ihrer  nahen  Lage  an  der  Küste  auf  dem 
direkten  Wege  nur  schlecht  zu  erreichen,  da  das  bei  Ebbe  fast 
vollständig  trocken  fallende  Watt  nur  bei  höheren  Wasserständen 
eine  Schiffahrts- Verbindung  mit  der  Küste  gestattet.  Eine  Ver¬ 
besserung  dieser  Verbindung  durch  Herstellung  einer  tieferen 
Wasserstrasse  unter  Benutzung  vorhandener  Wasserrinnen  er¬ 
scheint,  wenn  technisch  bei  dem  ständigen  beträchtlichen  Schlick¬ 
fall  überhaupt  möglich,  der  sehr  hohen  Kosten  wegen  ausge¬ 
schlossen,  und  das  Gleiche  gilt  von  einer  etwaigen  festen  Ver¬ 
bindung  der  Inseln  mit  dem  Ufer  durch  Dämme  oder  Brücken. 

Von  Eeg.-Bmstr.  Ph.  Schrimpff  wird  daher  ein  ganz  neuer 
Vorschlag  gemacht,  der  den  betheiligten  Körperschaften  und  Be¬ 
hörden  in  einer  Denkschrift  Ende  vorigen  Jahres  unterbreitet 
wurde.  Dieses  unter  Patentschutz  gestellte  Verkehrsmittel, 
Avelches  der  Erfinder  „Wattfähre“  nennt,  soll  eine  von  Ebbe  und 
Fluth  unabhängige  Verbindung  zwischen  Küste  und  Inseln  her- 
steUen  und  benutzt  gleich  der  noch  heute  im  Sommer  täglich 
zwischen  Hilgenrieder-Siel  und  Norderney  bei  Ebbe  verkehrenden 
V  attpost  als  Verkehrsweg  den  Wattboden.  Das  Transportmittel 
ist  ein  wagenartigm-,  in  Eisen  konstruirter  Bau,  der  stark  durch 
Pferde-  und  Maschinenkraft  an  einem  auf  dem  Wattboden  liegen¬ 
den  Drahtseil  fortbewegt  werden  soll.  Das  erhebliche  Gewicht 
wird  dabei  auf  breite  Stützflächen  vertheilt,  um  ein  Einsinken 
im  Wattboden  zu  verhindern.  Bei  der  zunächst  mit  Norderney 
geplanten  Verbindung  soll  der  Wagenkasten  der  „Wattfähre“  so 
hoch  liegen,  dass  das  Fahrzeug  unabhängig  von  Ebbe  und  Fluth 
verkehren  kann.  Es  Hesse  sich  aber  auch  so  ausbilden,  dass  es 
in  tieferem  Wasser  schwimmt.  Für  die  Linie  Hilgenrieder-Siel 
in  gerader  Richtung  auf  Norderney  würde  der  Kastenboden  nur 
•i,5 — 5  m  über  Wattboden  liegen  müssen,  da  der  Wasserstand 
nicht  über  2,4  m  steigt  und  die  Wellen  höchstens  1,5  —2  m  über 
Hochwasser  reichen.  Der  Wagen  soll  200  Personen  nebst  Ge¬ 
päck,  das  Bedienungspersonal  und  die  Betriebsmaschine  auf  theils 
offener,  theils  überdeckter  Plattform  aufnehmen  und  ohne  Passagiere 
100  mit  denselben  125  *  wiegen.  Zur  Fortbewegung  mit  5  km 
Geschwindigkeit  würden  200  Pferdekräfte  erforderlich  sein.  Der 
Betrieb  nach  jeder  Richtung  könnte  bei  der  Entfernung  von 
3800  m  ein  zweistündlicher  sein. 

Das  Gewicht  des  Wagens  soll  auf  4  Doppelräder  vertheilt 
werden,  die  je  1,5  m  Durchmesser  und  je  1,6  m  Gesammt-Felgen- 
breite  besitzen.  Zur  Verringerung  des  Widerstandes  gegen  die 
Fortbewegung  im  Wasser  bilden  je  9  in  bestimmten  Abständen 
von  einander  gehaltene  Ringe  das  Rad. 

Der  Betrieb  ist  so  gedacht,  dass  von  dem  Bahnhof  Hage  der 
Linie  Jever — Norden  eine  7,8  km  lange  vollspurige  Zweigbahn 
bis  Hilgenrieder-Siel  geführt  wird,  sodass  Schnellzüge  unmittelbar 
bis  hierhin  gelangen  können.  Ebenso  ist  von  der  Landestelle 
auf  Norderney  eine  8,8  km  lange  Schmalspurbahn  bis  zum  Dorfe 
geplant. 

Die  Gesammt-Herstellungskosten  sind  auf  1  Million  die 
jährlichen  Betriebskosten  auf  80  000  JO  veranschlagt,  sodass  eine 
ausreichende  Verzinsung-  selbst  bei  erheblich  gesteigertem  Verkehr 
kaum  zu  erwarten  steht.  Das  Unternehmen  könnte  also  nur 
durch  den  Staat  bezw.  mit  erheblichem  Staatszuschuss  zur  Aus¬ 
führung  kommen,  mit  Rücksicht  auf  den  wirthschaftlichen  Nutzen, 
der  dem  Staate  auf  mittelbarem  Wege  zugute  kommen  würde. 

Der  Inhalt  der  Denkschrift,  die  jedenfalls  vom  technischen 
Standpunkte  aus  Beachtung  verdient,  ist  auch  in  Broschürenform 
bei  IVIartini  &  Grüttefien-Elberfeld  zum  Preise  von  2  JO  vor 
kurzem  unter  Ifeigabe  von  Karten  und  Uebersichts-Zeichnungen 
der  Fähre  erschienen.  Sie  kann  Denjenigen  empfohlen  werden, 
die  sich  für  den  eigenartigen  Vorschlag,  der  technisch  zweifels¬ 
ohne  ausführbar  ist,  aber  doch  noch  sehr  reiflicher  Erwägungen 
nach  vielen  Richtungen  bedarf,  des  Näheren  interessiren. 

Fr.  E. 


Preisbewerlmngen. 

Noch  einmal  der  Entwurf  für  die  Tonhalle  in 
Zürich.  Als  Erwiderung  auf  den  in  No.  18  Ihres  geschätzten 
Blatte.s  enthaltenen  Artikel  des  lirn.  Georg  Frentzen  wollen  Sie 
gütig-st  folgenden  Auszug  aus  einer  Erklärung  veröffentlichen, 
welche  die  Hm.  Fellner  &  Helmer  zu  der  Züricher  Tonhallen- 
Angelegenheit  in  No.  12  der  Wiener  Zeitschrift  „Der  Bau¬ 
techniker“  abgeben  (Hr.  Baurath  Helmer  war  bekanntlich  Preis- 
richter  in  der  zweiten  Konkurrenz  für  die  Tonhalle): 


„Die  Jury  erkannte  nahezu  einstimmig  den  I.  Preis  dem 
Ent-vpurf  von  Bruno  Schmitz  aus  Berlin,  den  H.  Preis  dem 
Architekten  Richard  Kuder  in  Strassburg,  den  TH.  Preis  dem 
Architekten  Prof.  G  eorg  Frentzen  in  Aachen  zu ;  und  war  es 
gerade  Baurath  Helmer,  der  am  .lebhaftesten  für  die  Erstprämiirung 
des  Projektes  Schmitz  eintrat,  weil  alle  eingelaufenen 
Konkurrenz-Entwürfe  sich  in  ihrem  Grundgedanken 
an  das  bei  der  Ideenkonkurrenz  vom  Jahre  1887  preis¬ 
gekrönte  Projekt  des  Architekten  Bruno  Schmitz  an¬ 
lehnten.“  — 

Unter  „Anlehnen“  ist  in  diesem  Falle  die  Entlehnung  meines 
ersten  Baugedankens  in  allen  denselben  charakterisirenden  Merk¬ 
malen  zu  verstehen,  an  welcher  Thatsache  auch  dadurch  nichts 
geändert  wird,  dass  Hr.  Frentzen  den  Thurm  eine  Axe  vorrückt, 
statt  der  runden  Anlage  des  Konzertpavillons  einen  solchen  von 
eliptischer  Grundform  wählt,  und  einige  störende  Anbauten  dem¬ 
selben  zufügt!  Bruno  Schmitz. 


Personal-Nackrichten. 

Sachsen-Weimar,  Dem  bautechn.  Ref.  im  Minist.-Depart. 
der  Finanzen,  Bauinsp.  Reichenbecher  in  Weimar  ist  die 
Dienstbezeichnung  Brth.  verliehen. 

Württemberg.  Die  Erlaubniss  zur  Annahme  der  ihnen 
verliehenen  preuss.  Orden  ist  ertheilt  und  zw. :  Dem  Reg.-Bmstr. 
Schuster  in  Dtsch.-Wilmersdorf,  Theilhaber  der  Firma  Schüttle 
&  Schuster  des  Rothen  Adler- Ordens  IV.  Kl.  u.  dem  Geschäfts¬ 
leiter  der  gen.  Firma,  Ing.  Zeimer  zu  Mutzig  des  kgl.  Kronen- 
Ordens  IV.  Kl. 


Brief-  nnd  Fragekasten. 

Infolge  unseres  Aufrufes  zu  Beiträgen  zur  Unterstützung 
von  F.  Mertens  gingen  bisher  bei  uns  ein: 

E.  P.  (N.  0.  43)  u.  Vereinigung  Berliner  Architekten  je 
100  J(.  Wiesbadener  Ing.-  u.  Arch.-Ver.  68,80  JO.  Bmstr. 
C.  U.  Fischer-Stettin,  Prof.  Messel,  K.  E.  0.  Fritsch,  Geh.  Reg.- 
Rath  Jacobsthal  u.  Prof.  Adler  je  50  JO.  Aus  dem  Kolleg  Adler 
59  JO.  Arch.  G.  in  J.,  Bmstr.  Strauch,  Brth.  Junk  je  30  JO. 
Bmstr.  Karchpw,  Arch.  Stroh,  A.  A.,  Fr.  Jos.  Usinger-Mainz, 
Arch.  E.  G. -Friedenau,  Ludwig  &  Hülssner,  M.-Charlottenburg, 
K.  Marggraff-Wongrowitz,  W.  Gropius,  Geh.  Brth.  Wallot,  Bau¬ 
insp.  Lutsch,  Brth.  Tiede  je  20  JO.  Poststempel  Königsberg  i.  Pr. 
12,50.  Brth.  v.  d.  Hude,  Bmstr.  Ziffer,  Bauinsp.  Matz-Merse- 
burg,  Brth.  Nienburg-Nienburg,  Arch.  Ebhardt,  Bmstr.  Rauschen¬ 
berg-München,  Brth.  Merzenich,  Prof.  Strack,  Brth.  Rospath, 
Arch.  Möhring,  Bmstr.  Teichen,  Geh.  Brth.  Orth,  Geh.  Brth. 
Eggert,  Brth.  Herzberg  u.  Bauinsp.  Wulf  je  10  JO.  Brth.  B.- 
Berlin,  Büttner-Breslau,  Reg.-Bmstr.  A.  H.,  Motto  aus  Duisburg, 
Krebs-Wesel,  Visarius-Torgau,  Ehemann,  Schilling-Berlin,  Arch. 
Seeling  je  5  JO.  Rönnebeck,  A.  Hofmann,  Bmstr.  Reissmann- 
Dresden,  Reg.-Bfhr.  Philipp,  K.  Reimer,  W.  Oertel-Güstrow, 
Varnesius-Torgau,  Schuster,  0.  Zaar,  Stöckhardt,  Goecke,  Wolffen- 
stein.  Schwenke,  Körte,  Doflein,  Gramer,  Confeld  v.  Felbert,  Prof 
Hehl,  Cremer,  Engel  je  3  JO.  Osske-Chemnitz  2  JO.^  zus.  1177,30. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Auf  die  Anfrage  an  den  Leserkreis  No.  26  der  Zeitung  er¬ 
widere  ich:  Bei  Ausübung  meines  unter  No,  76877  patentirten 
Verfahrens  zur  Vernichtung  von  Hausschwamm  in  Balkendecken 
—  ohne  bauliche  Arbeiten  —  lasse  ich  vorerst  durch  Anbohrung 
der  Hohlräume  unter  den  Dielen  konstatiren,  wie  hoch  der 
Feuchtigkeitsgrad  im  Schwammgebiet  bezw.  im  Balkengebiet, 
welches  stockig  riecht,  ist.  Dies  geschieht  durch  hygrometrische 
Messungen.  Hierbei  zeigte  sich  in  vielen  Fällen,  dass  schädliche 
Entwicklungen  sicher  vorhanden  waren,  wenn  die  mittlere  Feuch¬ 
tigkeit  mehr  als  60  betrug.  In  KeUerbalkenlagen  mit  üppigsten 
Mycelentwicklungen  fand  sich  bis  90°/o  Feuchtigkeit.  Bei 
weniger  als  60  ®/o  ist  Lüftung  durch  die  Fussleisten  wohl  hin¬ 
reichend,  bei  höherem  Feuchtigkeitsgehalt  wird  die  genügende 
Verdunstung  durch  künstliche  Ventilation  u.  Umst.  unter  Durch- 
treibung  grosser  Mengen  erhitzter  Trockenluft  bewirkt  werden 
können.  Seemann,  Reg.-Bmstr. 

Offene  Stellen. 

Im  Anze  igentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a,  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Hartig-Barmen;  Bmstr.  P.  Herrn.  Richter-Dresden-A. ; 
Arch.  Max  Küster-Hannover;  Arch.  Lorenz-Hannover;  Baugesch.  Ign.  Grün- 
feld-Kattowitz ;  Arch.  Händel  &  Pranke-Leipzig;  Q.  36G  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. — 
Je  1  Ing.  d.  J.  Schweitzer  Forst  i.  L. ;  P.  365  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Heiz.- 
Ing.  d.  Bernli.  Oelrichs-Frankfurt  a.  M.  —  1  Tiefb.-Ing.  d.  S.  368  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  —  1  Bfhr.  d.  L.  361  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Reg.-Bmstr.  od.  Arch.  als 
Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  kgl.  Baugew.-Schule-Buxtehude. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Hilfslandm.  d.  d.  techn.  Bür.  v.  Jasper-Bernburg.  —  Je  1  Bautechn.  d. 
d.  Magistrat-Brieg,  Bez.  Breslau;  Magistrat-Detmold;  Magistrat-Dortmund; 
Stadtrath-Leutenberg ;  Garn.-Baubeamten-Metz  11;  Kr.-Bauinsp.  Haeuser-Bees- 
kow;  C.  553,  U.  370,  X.  373  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Zemeatb.-Techn.  d.  H.  383 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Da.s  neue  Gerichtsgebäude  in  Bremen. 

Kommigsionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Bachers“«"- ='■  (Schluss).  -  Ein  Wort  hh.r  S.ch™r.u..<»g.«.G....h.e..  -  Yemischtes.  - 


Die  Schienenwanderung  auf  der  Mississippibrücke  bei  St.  Louis. 


(Schluss.) 

chtzehn  Jahre  lang  hat  man  nun  die  Schienen  in  der  ge¬ 
schilderten  Weise  ausgewechselt,  bis  man  vor  jetzt  etwa 
4  Jahren  einen  Apparat  ausführen  liess,  der  das  Einschieben 
und  Ausschieben  der  Schienen  selbstthätig  bewirkt  und  der  somit 
das  stete  Schienenauswechseln  durch  Arbeiter  unnöthig  macht. 

Die  Apparate  sind  jedesmal  dort  angebracht,  wo  sich  die 
letzte  festliegende  Schiene  vor  der  Brücke  oder  dem  Viadukt 
befindet,  also  an  denselben  Stellen,  wo  früher  die  Schienen  durch 
Arbeiter  ausgewechselt  wurden  und  zwar  4  Apparate  zum  Ein¬ 
schieben  und  4  zum  Ausschieben  der  Schienen.  Der  Apparat 
zum  Einschieben  der  Schienen  ist  ganz  derselbe,  wie  der  zum 
Ausschieben,  nur  ist  er  in  umgekehrter  Richtung  eingelegt. 

Die  hier  beigefügte  Zeichnung  ist  einer  mir  von  dem  Chef¬ 
ingenieur  der  Bahn  eingesandten 
und  von  ihm  unterschriebenen 
Zeichnung  entnommen,  nach 
welcher  die  Apparate  angefertigt 


sind;  sie  stellt  den  Apparat  zum  Einschieben  der  Gleise  an  der 
Ostsseite  des  Nordgleises  auf  dem  Viadukt  bezw.  der  Brücke  vor. 
Die  Apparate  sind  in  nachstehender  Weise  zusammengesetzt: 

Die  letzten  festliegenden  Schienen  sind  entfernt  und  an 
deren  Stelle  Weichenschienen  von  4,5  m  Länge  eingelegt.  5  hier¬ 
unter  liegende  Schwellen  sind  in  ganzer  Länge  durch  25  mm  dicke 
eiserne  Platten  bedeckt  und  mit  diesen  durch  6  Schraubbolzen 
von  20  nini  Durchmesser  verbunden. 
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In  richtiger  Lage  und  Spurweite  werden  diese  Weichen¬ 
schienen  durch  Zwangsschienen  und  zwischen  gelegte  Plättchen 
gehalten,  diese  letztere  werden  wiederum  durch  2  eingelassene 
Nieten  mit  den  Schwellenplatten  verbunden,  ebenso  sind  die  Zwangs¬ 
schienen  und  die  Weichenschienen  durch  10  Schraubbolzen,  mit 
vierseitiger  Lasche,  zusammengehalten.  lieber  den  Fuss  der 


Zwangsschienen  Reifende  Platten,  die  mit  den  Schwellenplatten 
vernietet  sind,  verhüten  ein  Verschieben  der  Zwangsschienen 
selbst.  Auf  der  letzten  Schwelle  ist  eine  bockartige  Strebe  in 
solcher  Entfernung  von  den  Weichenschienen  durch  Schrauben 
und_  Keile  festgeklemmt,  dass  zwischen  Schienen  und  Strebe  ein 
Schienenkopf  passiren  kann.  Dieser  Punkt  in  der  Zeichnung 
mit  A  bezeichnet,  wird  der  Kriechpunkt  genannt. 

Der  Apparat  arbeitet  nun  in  folgender  W^ise:  An  die  glatt 
abgehobelten  Seiten  der  beiden  Weichenschienen  wird  je  eine 
gewöhnliche  Schiene  BB'  gelegt  nnd  mit  den  sich  vorwärts  be¬ 
wegenden  Schienen  DD‘  durch  je  eine  einfache  Lasche  an  der 
Aussenseite  bei  B  verbunden.  Der  Schub  auf  die  wandernden 
Schienen  DD‘  vor  dem  Kriechpunkte  zieht  nun  die  Gleitschienen 

BB'  durch  den  Raum  zwi¬ 
schen  Strebe  und  Weichen¬ 
schiene,  wo  genügend  Platz 
ist,  umeineLasche  durch¬ 
zulassen,  aber  nicht  ein 
Laschenpaar.  Die  in  der 
Zeichnung  mit  C  bezeich- 
neten  Platten  sind  fest  mit 
den  Schwellenplatten  ver¬ 
bunden  und  so  eingerichtet, 
dass  sie  über  die  Gleit¬ 
schienen  greifen  und  die¬ 
selben  dicht  an  die  abge¬ 
hobelte  und  zumtheil  für 
den  Schienenfuss  ausge¬ 
klinkte  Weichenschiene 
festhalten.  Hierdurch  wird 
der  scharfe  Knick  der  Gleit¬ 
schienen  vermieden,  der 
sonst  unbedingt  bei  A  her¬ 
vorgebracht  würde.  Sobald 
die  Gleitschienen  den 
-Punkt  A  etwa  um  1  m  pas- 
sirt  haben,  wird  die  ein¬ 
lache  Lasche  abgenommen 
und  hierfür  einLaschenpaar 
angebracht  und  nun  gleitet 
die  Schiene  allmählich 
durch  den  Kriechpunkt, 
bis  ihr  wieder  eine  weitere 
Schiene  angehängt  wird, 
die  sie  dann  durch  den 
Kriechpunkt  ziehen  muss. 
Nun  wandert  sie  mit  dem 
gesammten  Gleise  über 
die  ganze  Brücke  weiter. 
Selbstverständlich  ist,  dass 
in  derselben  Zeit,  in  wel¬ 
cher  die  Bewegung  die 
(Schiene  in  eben  geschil¬ 
derter  Weise  dui'ch  den 
Kriechpunkt  A  getrieben 
hat ,  eine  entsprechende 
Schienenlänge  durch  den 
Kriechpunkt  des  auf  dem 
westlichen  Ende  deiBrücke 
in  entgegengesetzter  Lage  angebrachten  Apparats  treibt. 

Sobald  der  Stoss  einer  wandernden  Schiene  etwa  1  m  vor 
dem  Kriechpunkt  dieses  Apparates  angekommen  ist,  wird  wieder 
das  Laschenpaar  entfernt  und  dafür  eine  einfache  Lasche  ange¬ 
setzt  und  nun  wird  die  Schiene  bei  dem  Kriechpunkt  dieses 
Apparates,  d.  h.^  zwischen  Strebe-  und  Weichenschiene  hinaus¬ 
geschoben,  wie  sie  vorher  bei  dem  ersten  Apparat  hineingeschoben 
war.^  Hat  die  Schiene  dann  diesen  Kriechpunkt  g'enüg'end  weit 
passirt,  um  die  Bolzen  abnehmen  zu  können,  so  werden  diese  abge¬ 
schraubt  und  die  Schiene  wird  nach  dem  Südgleis  hinüber  ge¬ 
bracht,  wo  sie  wieder  mit  der  Fahrschiene  verbunden  wird,  um 
sodann  wieder  in  derselben  Weise  den  Apparat  an  dem  west¬ 
lichen  Widerlager  zu  passiren  und  nach  dem  östlichen  zu  über 
die  Brücke  zu  wandern. 

Man  sieht,  dass  jede  Schiene  einen  Ring  auf  der  Brücke 
bezw.  auf  dem  Viadukt  beschreibt,  auf  dem  nördlichen  Gleise  von 
Osten  nach  Westen  und  auf  dem  südlichen  Gleise  von  Westen 
nach  Osten.  Auf  dem  Viadukt  wird  die  Schiene  ausserdem  noch 
durch  die  160  m  lange  Kmwe  mit  einem  Radius  von  300  m  gedrückt. 
Diese  Biegungen  und  Vergewaltigungen  der  Schienen,  welche 
durch  das  Passiren  des  Apparates  usw.  verursacht  werden,  haben 
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kernen  nacktheiligen  Einfluss  auf  die  Schienen  selbst,  sie  kommen 
in  gerader  Linie  und  Oberfläche  heraus  und  es  ist  nach  An¬ 
gabe  der  dortigen  Ingenieure  in  den  4  Jahren  bis  jetzt  noch 
nicht  Torgekommen,  dass  eine  Schiene  gebrochen  oder  unbrauch¬ 
bar’  geworden  ist. 

Nachdem  diese  Apparate .  so  vorzüglich  funktioniren,  legen 
die  doi’tigen  Betriebsingenieurc  nur  sehr  wenig  Gewicht  mehr 
auf  die  ganze  Schienen  Wanderung ;  man  sorgt  vielmehr  nur  dafür, 
dass  die  Laschenpaare  zur  rechten  Zeit  entfernt  und  Einzel- 
laschen  dafür  angebracht  werden  bezw.  umgekehrt  und  lässt 
die  Schienen  dann  ruhig  laufen.  Wie  man  mir  schreibt,  ist 
man  aber  jetzt  doch  dabei,  den  Unterbau  der  Schienen  auf 
der  Brücke  energisch  zu  verstärken  und  man  hofft  dadurch 
dem  Wandern  der  Schienen  daselbst  ganz  Einhalt  zu  thun. 
Alle  Ingenieure  der  Bahn  wie  solche,  die  sich  mit  dem 
Phänomen  dieser  Schienenwanderung  beschäftigt  haben,  sind  darin 
übereinstimmend,  dass  die  Ursache  in  der  zu  schwachen  Kon¬ 
struktion  der  Brücke  und  des  Viadukts  zu  suchen  ist  und  hierin 
werden  die  Herren  unzweifelhaft  Recht  haben,  besonders  weil 
ja  schon  vorgenommene  Ausbesserungen  und  Verstärkungen  an 
dem  Oberbau  der  Brücke  eine  bedeutende  Verminderung  der 
Schienenwanderung  auf  der  Brücke  zurfolge  gehabt  hat. 

Ein  Ingenieur’  Johnson,  Professor  der  Universität  in  St.  Louis, 
hat  sich  viele  Jahre  mit  der  genauen  Untersuchung  der  Schienen- 
wanderung  beschäftigt  und  die  Ergebnisse  in  einer  Zeitschrift  der 
vereinigten  Ingenieur’- Vereine  von  St.  Louis,  Boston,  Chicago, 
Cleveland  uird  Minneapolis  im  Jahre  1884  veröffentlicht.  Auch 
er  findet  die  Ursache  in  der  zu  schwachen  Unterstüzung  der 
Schienen  und  begründet  die  Wanderung  der  Schienen  auf  Brücke 
und  Viadukt  in  nachstehender  theoretischer  Ausführung. 

Der  Träger  A — B  soll  durch  eine  elastische  Unterlage  unter¬ 
stützt  sein.  Durch  Belastung  bei  P  wird  sich  derselbe  durch¬ 
biegen,  Avodurch  die  oberen  Fa¬ 
sern  verkürzt,  die  unteren  da¬ 
gegen  verlängert  AAmrden.  Es 
wird  sich  der  Querschnitt  pp' 
bei  der  Belastung  senkrecht  zur 
normalen  Axe  stellen,  es  wird 
sich  also  pp'  um  den  Punkt  n' 
in  die  Lage  o  o‘  drehen.  Wenn 
nun  die  Last  sich  fortbewegt  und  den  Punkt  o  erreicht  hat, 
wird  der  Träger  entlastet,  er  Avird  also  das  Bestreben  haben, 
seine  frühere  Form  Avieder  anzunehmen.  Da  nun  aber  durch  die 
Last  der  Punkt  o'  festgehalten  ist,  so  kann  bei  dem  Zusammen¬ 
ziehen  des  Trägers  nicht  Avieder  eine  Drehung  um  n'  stattfinden, 
sondern  die  Drehung  muss  jetzt  um  den  Punkt  o'  geschehen. 
Der  Träger  hat  sich  also  bei  dem  Rollen  der  Last  um  das 
Stück  ;/  o'  vorgeschoben.  Das  ganze  Geheimniss  der  Schienen- 
Avanderung  ist  also:  Ein  Gleiten  der  Schienen  auf  ihrer  ver¬ 
längerten  unteren  Seite.  Und  zAvar  so  viel  diese  länger  ist,  als 
ihre  neutrale  Axe,  um  so  viel  Avird  sich  die  Schiene  stets  vor- 
Avärts  beAvegen  und  ferner  wird  die  Grösse  dieser  Bewegung 
immer  proportional  der  Last  sein. 

Aus  dieser  Theorie  kann  man  nun  den  weiteren  Schluss 
ziehen,  dass  Avenn  man  den  Träger  AB  an  der  oberen  Seite 
unterstützt,  dieser  bei  fortbewegter  Last  eine  Rückwärtsbewegung 
machen  muss.  Beweis: 

Bei  diT  Belastung  findet  AAÜeder  eine  Durchbiegung  statt, 
der  (,)uer.schnitt  pp'  dreht  sich  auch  wieder  um  den  Punkt  der 


neutralen  Axe  n‘.  Ist  nun  die 
rollende  Last  bei  o  angekommen, 
so  findet  bei  dem  Zurückgehen  des 
Trägers  in  seine  alte  Form  jetzt 
eine  Drehung  um  o  statt,  Aveil  die 
Unterstützung  bei  o  ist  und  dieser 
l’unkt  durch  die  Last  festgchalten 
Avird.  Der  Träger  hat  also  eine 

liückAvärtsbewegung  gemacht.  Durch  die  Belastung  des  Trägers 
ist  bei  der  Durchbiegung  in  der  neutralen  Axe  auch  eine  Zug- 
ipannung  entstanden,  so  dass  sich  die  neutrale  Axe  etwas  ver¬ 
längert  liat.  Diese  Verlängerung  addirt  sich  bei  der  Vorwärts¬ 
bewegung,  subtrahirt  sich  dagegen  bei  der  Rückwärtsbewegung 
des  'J'rägers.  J’ls  wird  also  bei  gleicher  Belastung  die  RückAvärts- 
beweg’ung  des  aufgeliängten  Trägers  eine  kleinere  sein,  als  die 
N'orwärt.-.bcwegung  des  auflagernden  Trägers. 


Das  Ergebniss  dieser  beiden  Beobachtungen  ist  also:  Wenn 
man  den  Träger  etwas  oberhalb  der  neutralen  Axe  unterstützt, 
dann  wird  weder  die  Tendenz  zur  Vorwärts-  noch  eine  solche 
zur  Rückwärtsbewegung  vorhanden  sein.  Beide  Bewegungen 


habe  ich  an  einem  Modell  in  überraschendster  Weise  zur  Veran¬ 
schaulichung  gebracht.  Der  nebenstehende  Querschnitt  des  unten 
in  einer  Ansicht  wiedergegebenen  Modells  und  nachstehende  kurze 
Beschreibung  sollen  dasselbe  klar  machen. 

Ein  Reifen  aus  dem  amerikanischen  sehr  zähen  Hickoryholz 
von  33  mm  Höhe,  13  mm  Breite  und  1,5  m  Durchmesser  stellte 
den  Träger  dar,  welcher  auf  16  radial  befestigten  SchAvellen 
ruhte.  Diese  Schwellen  waren  an  ihren  äusseren  Enden  durch 
zwei  Guttaperchastücke  unterstützt,  an  ihren  inneren  Enden  mit 
einem  als  Mittelpunkt  dienenden  Klotz  durch  Scharniere  ver¬ 
bunden,  Hierdurch  war  den  Schwellen  eine  möglichst  freie  senk¬ 
rechte  Bewegung  gestattet,  während  weiter  angebrachte  Knaggen 
iisw.  eine  Avagrechte  A^erschiebung  verhinderten.  Zwei  Räderpaare, 
welche  diametral  unter  ein  Brett  befestigt  waren,  auf  welchem 
die  Lasten  gestellt  wurden,  bildeten  die  auf  dem  Reifen  rollende 
Last.  Eine  Belastung  von  40  über  jedem  Räderpaar  liess  bei 
4-^5  ganzen  Umdrehungen  den  Hickoryholzreifen  um  3  cm  auf 
den  Schwellen  in  der  Richtung  der  BeAvegung  der  Last  wandern. 

Um  die  Rückwärtsbewegung  des  aufgehängten  Trägers  zu 
zeigen,  wurden  auf  den  äusseren  Enden  der  Schwellen  zwei  flache 
Eisenreifen  festgeschraubt ;  dann  wurde  zwischen  diesen  ein  anderer 
Hickoryholzreifen  eingelegt,  in  dessen  obere  Fläche  16  etwa  2  cm 
breite  gekröpfte  eiserne  Plättchen  bündig  eingelassen  und  mit 
Schrauben  befestigt  waren.  Die  Enden  dieser  eisernen  Plättchen 
ruhten  auf  den  beiden  eisernen  Reifen,  wodurch  der  Träger  auf¬ 
gehängt  war.  Eine  gleiche  Belastung  mit  40  kg  an  beiden  Räder¬ 
paaren  bewirkte  bei  4—5  ganzen  Umdrehungen  eine  Rückwärts¬ 
bewegung  des  aufgehängten  Trägers  von  etwa  3  cm. 

Die  oben  angeführte  einfache  aber  sehr  einleuchtende  Theorie 
der  Schienenwanderung  würde  also  auf  das  schlagendste  durch 
diese  praktische  Ausführung  bewiesen. 

Die  häufig  bei  uns  vorkommenden  ungleichmässigen  Wande¬ 
rungen  der  äusseren  Schienen  auf  Dämmen  in  moorigen  oder 
Aviesenartigen  Gegenden  dürfte  sich  aus  dem  Vorstehenden  jetzt 
auch  leicht  erklären  lassen,  indem  die  äusseren  Schienen  eine 
weniger  kompakte  Unterstützung  haben,  als  die  inneren  auf  dem 
vollen  Damm  ruhenden. 


Ein  Wort  über  Sachverständigen-Gutachten. 


n  sclir  vielen  I’rozessen  kommen  fachliche  Dinge  zur  Er- 
wiigung,  über  die  der  Richter  nicht  selbst  urtheilen  kann 
und  die  er  daher  durch  Sachverständige  begutachten  lassen 
mu;- ..  Besonders  häufig  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn  technische 
Dinge  infrage  kommen.  Ob  die  Streitfrage  nachher  richtig  ent- 
c’hieden  wird,  hängt  dann  meist  ausschliesslich  oder  doch  vorzugs¬ 
weise  von  dem  Au.sfall  des  Gutachtens  al),  Avelches  sowohl  sach¬ 
lich  richtig  und  erschöpfend,  als  auch  für  den  Richter  als  Laien 
-o  fas  dich  und  verständlich  sein  muss,  dass  er  seinen  Richter- 
ipruch  daraufliin  zutreffend  abgeben  kann.  Die  Gutachten  fallen 
aber  leider  allzuhäufig  nicht  derart  aus,  dass  sie  als  richtige  Unter¬ 


lage  für  ein  sachgemässes  Urtheil  geeignet  sind;  daherjergehen 
dann  in  so  vielen  Prozessen  über  Streitpunkte  technischer  Art 
Entscheidungen,  Avelche  von  unbetheiligten  und  unparteiischen 
Sachverständigen  als  oftenbar  ungerecht  erachtet  werden.  Wer 
häufig  in  der  Lage  ist,  den  Verlauf  solcher  Prozesse  zu  ver¬ 
folgen,  wird  dies  bestätigen  können. 

Diesem  Uebelstand  liegen  unseres  Erachtens  zwei  Ursachen 
zugrunde,  die  recht  wohl  vermieden  werden  könnten. 

Die  erste  Ursache  liegt  in  der  häufig  mehr  oder  weniger 
unzweckmässigen  Wahl  der  Sachverständigen.  Ein  Architekt, 
dessen  Stärke  vielleicht  vorzugsweise  auf  künstlerischem  Gebiet 


No.  29. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


183 


liegt  mid  der  vielleicht  gerade  aus  diesem  Grunde  bei  seinen 
Mitbürgern  in  besonderem  Ansehen  steht,  ist  nicht  der  richtige 
Sachverständige  zur-  Beurtheilung  von  Eisenkonstruktionen,  auch 
wenn  die  letzteren  selbst  Theile  von  hervorragenden  Hochbauten 
sind.  Ein  Eisenbahntechniker  ist  selten  der  richtige  Sachver¬ 
ständige  für  die  Beurtheilung  von  Fragen  des  Wasserbaues  oder 
Fi-ageu  über  Mühlenanlagen,  Bewässerungen  und  Entwässerungen 
von  Grundstücken  usw.  Zuweilen  kommt  auch  in  Erwägung, 
ob  der  betreffende  Sachverständige  körperlich  befähigt  ist,  die  für 
sein  Gutachten  erforderlichen  genauen  örtlichen  Untersuchungen 
anzustellen,  hohe  Gerüste  und  Leitern  zu  erklettern,  enge  und 
niedrige  Kanäle  zu  durchkriechen  und  dergleichen  mehr.  Selbst¬ 
verständlich  muss  auch  der  Sachverständige  die  nöthige  theoretische 
und  praktische  Fachbildung  besitzen.  In  vielen  Fällen  ist  es 
durchaus  nothwendig,  dass  sich  diese  praktische  Fachbildung 
nicht  auf  die  technischen  Anordnungen  und  Verfahrungs weisen 
beschränkt,  die  in  dem  Gebiet,  in  welchem  der  Sachverständige 
seine  eigene  Berufsthätigkeit  ausübt,  in  Gebrauch  stehen  und 
daher  leicht  als  besonders  bewährt  angesehen  werden,  obgleich 
sie  dies  oft  gar  nicht  sind;  der  Sachverständige  muss  vielmehr 
auch  einen  Ueberblick  und  ein  kritisches  ürtheil  darüber  haben, 
wie  man  in  anderen  Gegenden  und  anderen  Ländern  vorgeht. 

In  allen  diesen  Beziehungen  wird  nun  bei  der  Auswahl  der 
Sachverständigen  von  den  Gerichten  sehr  oft  mehr  oder  weniger 
fehlgegriffen,  weil  ihnen  die  nöthige  Kenntniss  über  die  besondere 
technische  Befähigung  der  inbetracht  kommenden  Personen  ab¬ 
geht.  Sie  können  diese  Kenntniss  nicht  haben,  weil  die  Technik 
sich  heute  in  so  viele  Sondergebiete  verzweigt,  dass  der  Laie 
darüber  nur  selten  einen  Ueberblick  hat.  Andererseits  ist  es  aber 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  als  Sachverständige  nur  solche 
Personen  berufen  werden,  in  deren  besonderes  Fachgebiet  der  zu 
entscheidende  Streitpunkt  fällt. 

Hiernach  erscheint  es  zweckmässig,  dass  die  Gerichte  schon 
bei  der  Auswahl  der  Gutachter  einen  Sachverständigen  zu  Rathe 
ziehen,  welcher  ihnen  unter  Berücksichtigung  der  Art  des  zur 
Entscheidung  stehenden  Streitpunktes  geignete  Vorschläge  macht. 
Dieser  Berather  müsste  selbstverständlich  eine  Persönlichkeit  sein, 
die  eine  möglichst  weitgehende  theoretische  und  praktische  Fach¬ 
bildung  hat,  inmitten  der  praktischen  Berufsthätigkeit  steht,  an 
dem  Orte  des  Gerichtes  seit  längeren  Jahren  ansässig  und  da¬ 
durch  in  der  Lage  ist,  die  für  die  Wahl  als  Sachverständige  in¬ 
betracht  kommenden  Personen  sowohl  inbezug  auf  ihre  Zuver¬ 
lässigkeit  und  Unparteilichkeit,  als  auch  inbezug  auf  ihre  tech¬ 
nische  Befähigung  für  den  jeweils  vorliegenden  Fall  ausreichend 
zu  beurtheilen.  — 

S  >-  Die  zweite  Ursache  der  eingangs  erwähnten  Uebelstände 
beruht  darin,  dass  die  von  den  Gerichten  den  Sachverständigen 


Vermischtes. 

Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  ,.Neue  land- 
wirthschaftliche  Bauten“.  Hr.  Wagner  rühmt  an  den  von 
ihm  ausgeführten  und  in  Ko.  9  und  10  dieser  Zeitschrift  ver¬ 
öffentlichten  landwirthschaftlichen  Bauten  die  Keuheit  der  Ge- 
sammtanlage  und  der  Einzelnheiten.  Es  ist  gewiss  lobend 
anzuerkennen,  wenn  an  umfangreichen,  wirklich  ausgeführten 
landwirthschaftlichen  Bauanlagen  immer  wieder  auf  billige  und 
dabei  zweckmässige  Bauarten  hingewiesen  wird,  und  es  werden 
diejenigen  Fachgenossen,  welche  sich  mit  dem  landwirthschaft¬ 
lichen  Bauwesen  beschäftigen,  den  Artikel  des  Hrn.  Wagner 
wohl  mit  Interesse  gelesen  haben;  indessen  ich  kann  die  Be¬ 
merkung  nicht  unterlassen,  dass  die  Idee,  welche  Hr.  Wagner 
an  seinen  Bauten  neuartig  nennt,  doch  nicht  so  unbekannt  sein 
dürfte,  wie  er  annimmt.  Ich  selbst  habe  Ställe  ohne  Dach¬ 
bodenraum  in  gi’ossem  Umfange  (u.  a.  z.  B.  bei  Wartberg  in 
Kordungarn)  schon  vor  Jahren  ausgeführt;  ja  bereits  der  4.  Band 
(erschienen  1885/86)  meines  Werkes  „Die  ländlichen  "Wirth- 
schaftsgebäude“  enthält  verschiedenartige  Anordnungen  (Abbildg. 
1547—1550,  1582—1587,  1620,  1621,  1622,  1788,  1820)  und  das 
Beispiel  in  Abbildg.  1784—1794  hat  in  der  Anlage  des  Hrn. 
Wagner  nicht  blos  im  Prinzip  eine  auffallende  Aehnlichkeit. 
Ställe  mit  Oberlicht  sind  ebenfalls  keine  Keuheit  und  wurden 
in  meinem  Werke  (4.  Band  Abbildg.  1582  und  1793,  1794)  dar¬ 
gestellt. 

Auch  der  vom  Hrn.  Schubert  in  Ko.  20  dieser  Zeitschrift 
empfohlene  Balkenschutz  mittels  Asphaltpappe  ist  nichts 
Keues;  man  findet  im  genannten  Werke  1.  Band  (erschienen 
1875/76)  Seite  223  und  4.  Band  Seite  459  (Text  zu  Abbildg.  1583) 
solchen  Balkenschutz  nebst  den  bei  Anwendung  der  trockenen 
Theer-  beziehungsweise  Asphaltpappe  zu  beachtenden  Vorsichts¬ 
maassregeln  erwähnt.  In  Ställen,  welche  ganz  billig  sein  sollen, 
wende  ich  anstatt  der  berohrten  Plafonds  einfach-  oder  doppel¬ 
gelegte  Theerpappe,  deren  Unteransicht  weiss  getüncht  wird, 
seit  langer  Zeit  mit  bestem  Erfolge  an. 

Allerdings  lässt  sich  die  Deckenbekleidung  nicht  glatt  spannen ; 
es  bleiben  wellige  Unebenheiten,  so  dass  die  Theerpappen-Be- 
nagelung  dort,  wo  der  Bauherr  auch  auf  schönes  Aussehen  des 
inneren  Stalles  Gewicht  legt,  nicht  am  Platze  sein  dürfte.  Die 
doppelte  Theerpappenlage  giebt  einen  luftdichten,  mithin  warmen 


zur  Begutachtung  vorgelegten  Fragen  oft  ganz  unsachverständig 
aufgestellt  sind  und  dass  daher  ihre  Beantwortung  nicht  geeignet  ist, 
einen  genügenden  Anhalt  für  den  Richterspruch  abzugeben.  Viele 
Sachverständige  sind  der  Meinung,  dass  sie  ihrem  Eid  entsprechend 
nur  das  von  ihnen  geforderte  Gutachten,  das  ist  also  die  Beant¬ 
wortung  der  ihnen  gestellten  Fragen,  unparteiisch  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  zu  erstatten  haben,  halten  sich  aber  nicht 
für  befugt,  über  die  Beantwortung  dieser  Fragen  hinauszugehen, 
auch  dann  nicht,  wenn  nach  ihrer  Ansicht  diese  unrichtig  oder 
ungenügend  gestellt  sind  oder  den  Kernpunkt  der  Sache  nicht 
treffen.  Es  ist  aber  in  manchen  Fällen  nicht  möglich,  in  anderen 
Fällen  sehr  schwierig  und  daher  dem  Zufall  anheim  gegeben,  dass 
der  Richter  als  Laie  in  technischen  Dingen  diesen  Kern  zutreffend 
herausfindet  und  demnach  auch  die  zu  begutachtenden  Punkte 
zutreffend  aufstellt.  Wie  ausserordentlich  wichtig  dies  aber  ist, 
erhellt  ohne  weiteres,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  sehr  vielen, 
wenn  nicht  in  den  meisten  derartigen  Prozessen  die  Entscheidung 
nur  formell  in  der  Hand  des  Richters,  thatsächlich  dagegen  in 
der  Hand  des  Sachverständigen  liegt. 

Der  Verfasser  theilt  allerdings  nicht  die  erwähnte  beschränkte 
Auffassung  von  der  Aufgabe  eines  Sachverständigen.  Wenn  ihm 
die  gestellten  Fragen  nicht  sachgemäss  erscheinen,  so  scheut  er 
sich  nicht,  sein  Gutachten  damit  zu  beginnen,  die  Fragestellung 
zu  bemängeln  und  neue  oder  zusätzliche  Fragen  selbst  aufzu¬ 
stellen  und  zu  beantworten  und  so  dem  Richter  alles  das  klar 
und  ausführlich  zu  unterbreiten,  was  zur  Fällung  eines  Urtheils 
nothwendig  und  ausschlaggebend  ist.  Da  aber  keineswegs  von 
allen  Sachverständigen  so  verfahren  wird  und  da  auch  eine  un¬ 
zutreffende  oder  lückenhafte,  von  der  Kritik  eines  Sachverstän¬ 
digen  nicht  stichhaltige  Fragestellung  mit  der  Würde  des  Ge¬ 
richtes  wenig  vereinbar  ist,  so  dürfte  es  auch  hier  zweckmässig 
erscheinen,  dass  der  Richter  schon  bei  der  Aufstellung  der  Fragen 
einen  Sachverständigen  als  Berather  zurseite  hat. 

Unser  auf  eine  vieljährige  und  umfassende  Erfahrung  sich 
stützender  Vorschlag  geht  demnach  dahin,  dass  die  Gerichte  in 
Prozessen  der  besprochenen  Art  bei  der  Auswahl  etwaiger  tech¬ 
nischer  Gutachter  und  bei  der  Aufstellung  der  diesen  vorzulegen¬ 
den  Fragen  einen  Techniker  als  Berather  zuziehen  mögen.  Als 
geeignet  hierzu  würden  wir  vorzugsweise  die  in  höheren  verant¬ 
wortlichen  Stellungen  befindlichen  Staats-  oder  städtischen  Bau¬ 
beamten,  sowie,  wo  solche  fehlen,  auch  hervorragende  Privat- 
Techniker  erachten,  insoweit  bei  ihnen  die  oben  angegebenen 
Anforderungen  erfüllt  sind.  Dieser  Vorschlag  dürfte  ohne  weiteres 
ausführbar  sein.  Koch  wesentlich  besser  würde  es  allerdings  sein, 
wenn  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  Handelsgerichten  Fachleute 
an  der  Entscheidung  selbst  als  Richter  theilnehmen  würden. 


und  feuersicheren  Abschluss  der  Decke;  sie  empfiehlt  sich  über 
futterbodenlosen  Ställen  mit  jeder  Grundrissform  und  nicht  nur 
bei  quadratischen,  wie  Hr.  Schubert  meint;  denn  die  Wärme¬ 
haltung  im  Stalle  hängt  nicht  allein  von  der  Grundrissform,  son¬ 
dern  vornehmlich  von  der  Intensität  der  Ventilation  ab.  Je  mehr 
die  Grundform  des  Stalles  sich  dem  Quadrate  nähert,  desto 
schwieriger  gestaltet  sich  die  gleichmässige  Zuführung  der  frischen 
Luft  nach  der  Mitte  des  Stalles.  Aus  diesen  und  anderen  Gründen 
gebe  ich  der  rechteckigen  (2  :  3)  Grundform  den  Vorzug. 

Schliesslich  führe  ich  noch  an,  dass  mein  oben  erwähntes 
Werk  im  nächsten  Jahre  in  um  gearbeiteter  2.  Auflage  erscheinen 
und  eine  Serie  der  verschiedenartigsten,  von  mir  und  anderen 
Fachgenossen  entworfenen  und  ausgeführten  Ställe  ohne  Dach¬ 
bodenräume  enthalten  wird;  man  wird  dann  sehen,  dass  die 
„neuere  Bauart“  doch  schon  allgemein  bekannt  und  vielfach 
üblich  ist.  G.  Wanderley. 

Kachschrift  der  Redaktion,  Wir  haben  den  als  Ver¬ 
fasser  werthvoller  Lehrbücher  über  landwirthschaftliche  Bauten 
bekannten  Hrn.  Schubert  und  Wanderley  in  einer  ihr  Sonder¬ 
gebiet  betreffenden  Frage  gern  das  Wort  verstattet,  möchten  jedoch 
nich  unterlassen  darauf  hinzuweisen,  dass  der  zwischen  den  Zeilen 
zu  lesende  Vorwurf,  den  ihre  Aeusserungen  gegenüber  dem  Ver¬ 
fasser  der  in  Ko.  9,  10  und  12  u.  Bl.  erschienenen  Veröffent¬ 
lichung  erheben,  u.  E.  nicht  zutriff't.  Hr.  Wagner  hat  nicht 
behauptet,  dass  die  von  ihm  geschilderte  Bauweise  völlig  neu  und 
bisher  unbekannt  sei,  sondern  nur,  dass  sie  „noch  zu  wenig 
bekannt“  sei.  Und  damit  dürfte  er  doch  wohl  Recht  ge¬ 
habt  haben. 


ARom -Fussboden.  Während  in  Deutschland  für  das 
Baufach  bisher  nur  der  Vogelahorn  und  zwar  hauptsächlich  für 
feinere  Parketbeläge  Verwendung  fand,  besitzt  Amerika  in  dem 
besonders  im  Kordosten  der  Vereinigten  Staaten  in  der  Gegend 
der  grossen  Seen  kultivirten  Zuckerahorn  ein  Holz,  das  durch 
seinen  billigen  Preis  sowie  durch  seine  grosse  Widerstandsfähig¬ 
keit  gegen  Abnutzung  auch  für  Fussböden  gewöhnlicher  Art  und 
sonstige  Bauzwecke  sehr  mannichfach  verarbeitet  wird.  Da  es 
neuerdings  mit  vorzüglichem  Erfolge  versucht  ist,  dieses  Holz  in 
Deutschland  einzuführen,  so  dürften  einige  Bemerkungen  darüber 
von  Interesse  sein. 
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Der  Zuckerahornbaum  gedeiht  am  besten  in  Gegenden,  wo 
im  Winter  am  Tage  Thanwetter,  Nachts  aber  Trost  herrscht. 
Bei  Beginn  des  Frhhlingswetters  wird  der  Baum  flach,  etwa  1  cm 
breit  angeschnitten  und  in  der  Wunde  ein  kleines  Röhrchen  be¬ 
festigt,  durch  das  sich  der  Saft  in  bedeckten  Eimern  auffangen 
lässt.  Als  durchschnittliche  Leistung  eines  Baumes  pflegen  sich 
etwa  70  ^  Saft  zu  ergeben,  ein  Betrag,  der  sich  bei  einzelnen 
besonders  günstig  stehenden  Bäumen  aber  auch  bis  zum  acht- 
und  neunfachen  steigern  kann.  Hiernach  liefert  jeder  Baum  den 
Stoff  für  reichlich  2  kg  Zucker,  was  bei  32  Bäumen  für  1  ka 
einen  Jahi’esgewinn  von  etwa  60  JC  ausmacht.  Liegt  schon 
hierin  für  die  Beforstung  mit  Zuckerahorn  eine  gute  Rente,  so  ge¬ 
reicht  es  solchem  Unternehmen  ferner  zu  besonderem  Vortheile, 
dass  die  Bäume,  wenn  sie  nach  50  Jahren  ausgewachsen  sind, 
einen  Durchmesser  von  50 — 70  cm  erreichen  und  ein  Holz  von 
vorzüglichen  Eigenschaften  liefern,  das  schwer  und  zähe  ist  und 
eine  hellbraune,  oft  fast  weisse  Farbe  zeigt,  gut  Politur  annimmt 
und  wenn  einmal  ausgetrocknet,  weder  schwindet  noch  reisst. 
Die  Prüfung  auf  Abnutzbarkeit  in  der  kgl.  mech.-techn.  Ver¬ 
suchsanstalt  in  Charlottenburg  ergab  einen  Koeffizienten  von 
3  cbcm,  wogegen  sich  bei  gleichen  Bedingungen  bekanntlich 
für  Buchen-,  Eichen-  und  Föhrenholz  die  höheren  Zahlen  von 
3,95,  5,60  und  12,20  cbcm  ergeben  haben. 

Der  Zuckerahorn-Fussboden  ist  in  Hamburg  mehrfach,  u.  a. 
auch  in  dem  grossen  Neubau  der  Behörde  für  Krankenversicherung 
angewendet  wmrden  und  hat  sich  gut  bewährt.  Der  Preis  ist 
ein  zumal  im  Verhältniss  zu  den  Vorzügen  sehr  niedriger  und 
stellt  sich  für  Stabfussböden  aus  genuteten  Riemen  von  10  zu 
60  cm  auf  nur  4  J'O  bezw.  bei  ausgesuchter  Farbengleichheit  auf 
5  JO  für  1  qm^  so  dass  solche  Böden  auch  für  Lehr-  und  Arbeits¬ 
säle  angelegentlich  empfohlen  werden  können.  Fw. 

Die  Perspektiv-Schemata  des  Architekten  J.  Gott¬ 
lob,  welche  die  Firma  Hans  Müncheberg,  Berlin  NW.,  in 
den  Handel  bringt,  verfolgen  den  Zweck,  das  Zeichnen  von  per¬ 
spektivischen  Darstellungen  ohne  jede  Konstruktion  und  ohne 
vorheriges  Aufträgen  der  geometrischen  Ansicht  zu  ermöglichen. 
Die  Schemata  sind  sowohl  für  Innen-  wie  für  Aiissenperspektiven 
gezeichnet  und  in  Grössen  von  50  :  70  und  70 :  100  cm  ange¬ 
fertigt.  Sie  enthalten  ausser  einem  perspektivischen  Quadrat- 
Centimeternetz  auch  die  Fluchtpunkte  für  das  perspektivische 
Zeichnen  von  Sechsecken,  Achtecken  usw.  und  kommen  so  dem 
praktischen  Bedürfniss  möglichst  entgegen.  Dieselbe  Firma  bringt 
auch  starke  Papprohre  mit  Boden  und  Deckel  zum  schnellen  Ver¬ 
sand  von  Zeichnungen  in  den  Handel. 

Das  Stipendium  der  Louis  Boissonnet-Stifturig  für 
Architekten  und  Bauingenieure  für  das  Jahr  1896  ist  an  den 
kgl.  Reg.-Bmstr.  Paul  Habich,  zurzeit  in  Konstantinopel,  ver¬ 
liehen  worden.  Als  fachwissenschaftliche  Aufgabe  für  die  mit 
dem  genannten  Stipendium  auszuführende  Studienreise  wurde 
nach  dem  Vorschläge  der  Abtheilung  für  Bauingenieurwesen  das 
Studium  der  bemerkenswerthesten  Ausführungen  auf  dem  Gebiete 
des  Eisenbahnbaues  in  Italien  festgesetzt. 


Bücherschau. 

Etwas  über  die  Quellen-Benutzung  bei  schrift¬ 
stellerischen  Arbeiten.  Ungefähr  gleichzeitig  mit  meinen 
„Ergänzungen  zum  Grundbau“  erschien  eine  1.  Auflage  des  Hand¬ 
buches  der  Fundirungs-Methode  von  Ludwig  Klasen  bei  Banni- 
gärtner  in  Leipzig.  Natürlich  war  ich  neugierig  zu  sehen,  welche 
neuen  Forschungs-Ergebnisse  ein  so  fruchtbarer  technischer  Schrift¬ 
steller,  wie  es  Hr.  Klasen  ist,  dem  wissensdurstigen  Publikum  gleich¬ 
zeitig  mit  mir  zu  bieten  habe.  Bei  einer  flüchtigen  Durchsicht, 
die  mir  der  Mangel  an  Zeit  leider  nur  gestattete,  fand  ich  mich 
nun  zugleich  enttäuscht  und  überrascht.  Enttäuscht  insofern,  als 
ich  nichts  entdeckte,  was  ich  bei  meinem  Quellenstudium  nicht 
.selbst  bereits  gelesen  hätte,  überrascht  durch  die  Werthschätzung, 
welche  offenbar  Hr.  Klasen  meinem  Grundbau  als  Quelle  hatte 
zutheil  werden  lassen.  Dagegen  wäre  nun  durchaus  nichts  ein¬ 
zuwenden  ;  nur  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  mein  Name 
stets  bei  den  entlehnten  Zeichnungen  und  Rechnungen  genannt 
wäre.  Dies  ist  leider  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Abbildungen, 
die  von  mir  erst  besonders  für  den  Grundbau  gezeichnet  wurden, 
nicht  geschehen,  z.  H. 


Klasen.  Cirundbau.  Klasen.  Grundbau. 

102 .  77  361  mit  Berechnung  265 

123  .  60  486  418 

300  .  185  487  390 

301  .  186  569  524 


Das  Vertrauen  zu  meinem  Grundbau  ist  bei  Hrn.  Klasen 
sogar  .soweit  gegangen,  dass  er  es  für  überÜüssig  gehalten  zu 
haben  scheint,  die  von  mir  lienutzten  und  angeführten  Quellen 
aufzusiirhen.  Nur  .so  kann  ich  es  erklären,  dass  der  Druckfehler, 
wfdeher  in  meinem  Grundbau  JS.  2.35  Z.  1  von  oben  vorkommt, 
Fillcul  Hrokhy  anstatt  Filleul  Broh}',  auch  bei  Hrn.  Klasen 
.S.  331  Z.  10  von  unten  erscheint,  während  die  von  mir  ange¬ 


zogene  Quelle  (Zeitschr,  d.  Arch.-  u.  lug.-Ver.  zu  Hannover) 
den  Namen  richtig  schreibt.  Hoffentlich  berichtigt  Hr.  Klasen 
den  Fehler  in  der  nächsten  Auflage  und  ist  etwas  freigebiger 
mit  der  Quellenangabe. 

Wilhelmshaven,  im  März  1896.  L.  Brennecke. 

Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 

litterarische  Neuheiten: 

Esmarclij  Bernhard  K.  Die  Kunst  des  Stabrechnens. 

Leipzig  1896.  Ernst  Günthers  Verlagsbuchhandlung. 
Hochwasser  - Meldeordnung  für  die  Oder  und  ihre 
Nebenflüsse.  Breslau  1896.  Wilh.  Gottlieb  Korn.  Pr. 
3,40  JO. 

Eamiiij  Dr.  E.  Konstruktion  und  Betrieb  eines  ein¬ 
fachen  amerikanischen  Getreidehauses  (Silospeicher) 
von  2500  Ztr.  Fassungsraum,  in  Holz  ausgeführt.  Stutt¬ 
gart  1896.  Eugen  Ulmer.  Pr.  1,50  JO. 

Yonderliim,  J.  Statik  für  Bauhandwerker.  Ein  Lehr¬ 
buch  für  den  Unterricht  an  Baugewerkschulen,  sowie  zum 
Selbstunterricht,  Stuttgart  1896.  Julius  Maier.  Pr.  3  JO. 
Fi'iedländer,  Dr.  R.  Beiträge  zur  Anwendung  der  phy¬ 
sikalischen  Heilmethoden.  Wiesbaden  1896.  J.  E. 
Bergmann. 

Garjj  M.,  Ing.  Urtheile  aus  der  Praxis  über  die  Ver- 
Avendung  von  Zementröhren.  Berlin  1895.  Selbst¬ 
verlag. 

Japanisches  Ornamentbüchlein.  1496  Entwürfe  von  Flach¬ 
ornamenten.  Berlin  1896.  Internationaler  Kunstverlag, 
M.  Bauer  &  Co.  Pr.  3  JO. 

Jordan,  Dr.  W.  Barometrische  Höhentafeln  für  Tief¬ 
land  und  für  grosse  Höhen.  Hannover  1896.  Hel- 
wing'sche  Verlagsbuchhandlg.  Pr.  2  JO. 

Meigeii,  Dr.  Fritz.  Lehrbuch  der  Geometrie,  Mit  150 
Figuren  im  Text.  Hildburghausen  1896.  Otto  Pezoldt. 
Pr.  2  JO. 

Derselbe.  Lehrbuch  der  Trigonometrie.  Mit  41  Figuren 
im  Text.  Hildburghaiisen  1896.  Otto  Pezoldt.  Pr.  1,20  JO. 


Personal-Nachrichten. 

Preussen.  Der  bish.  techn.  Mitdirig.  der  kais.  Kan.- 
Kommission  in  Kiel,  Geh.  Brth.  Fülscher  ist  nach  Wieder¬ 
übernahme  in  den  preuss.  Staatsdienst  der  Bauabth.  des  Minist, 
der  öttentl.  Arb.  als  Hilfsarb.  überwiesen. 

Versetzt  sind:  Der  Reg.-  u.  Geh.  Brth.  Schelten  von 
Berlin  nach  Hannover,  unt.  Verleihung  der  dort  neu  errichteten 
Stelle  eines  Strombaudir.  für  die  Weser;  der  Wasser-Bauinsp. 
Brandt  von  Burg  in  Dithmarschen  nach  Hannover  nnt.  Ueber- 
tragung  der  Funktionen  als  Stell vertr.  des  Weserstrom-Baudir. ; 
der  Reg.-  u.  Brth.  Mohr  von  Oppeln  nach  Königsberg  i.  Pr.  zur 
Umarbeitung  des  Entw.  z.  Bau  des  Masurischen  Schiffährts-Kan. ; 
der  Kr.-Baniiisp.  Brth.  Bauer  von  Graudenz  nach  Obornik,  der 
Wasserbauinsp.  Luyken  von  Mülheim  a.  Rh.  nach  Emden  zur 
Leitung  der  Arb.  zur  Erweiterung  des  Ems-Jade-Kan.  und  der 
Landbauinsp.  Wendorff  in  Leipzig  als  Kr.-Bauinsp.  nach 
Graudenz. 

Dem  Wasser-Bauinsp.  Roloff  in  Oppeln  ist  die  dort  neu 
errichtete  ständ.  Wasser-Bauinsp.-Stelle  und  dem  Wasser-Bauinsp. 
Rimek  in  Breslau  die  neu  errichtete  Wasserbauinsp.  u.  techn. 
Hilfsarb.-Stelle  bei  der  Oderstrom-Bauverwaltung  das.  verliehen. 

Ferner  sind  versetzt:  Die  Reg.-  u.  Brthe.  Wiegand  in 
Bromberg  als  Mitgl.  an  die  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Stettin  und 
Hauer  in  Sangerhausen,  als  Vorst,  der  Betr.-Insp.  nach  Saal¬ 
feld;  —  die  Eisenb.-Dir.  Hessenmüller  in  Breslau  als  Vorst, 
einer  Werkstätten-Insp.  bei  d.  Hauptwerkst,  nach  Saarbrücken, 
Reich  mann  in  Köln-Deutz  zur  Wahrnehmung  der  Geschäfte 
eines  Mitgl.  an  die  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Königsberg  i.  Pr.  und 
Wenig  in  Saarbrücken,  als  Vorst,  einer  Wertetätten-Insp.  bei 
der  Hauptwerkst.  2  (Ostbahnhof)  nach  Berlin;  —  die  Eisenb.- 
Bau-  u.  Betr.-Insp.  Hähner  in  Königsberg  i.  Pr.  als  Hilfsarb. 
in  d.  Minist,  der  öffentl.  Arb.,  Hin  im  Minist,  der  öffentl.  Arb. 
als  Hilfsarb.  an  die  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Köln,  Holtmann  in 
Blankenburg  i.  Th.  nach  Bitterfeld,  behufs  Verwendung  beim 
Bau  der  Bahn  Bitterfeld-Stumsdorf  und  Schmidt  in  Erfurt,  als 
Vorst,  der  Betr.-Insp.  nach  Weimar;  —  die  Bisenb.-Insp.  Baum 
in  Allenstein,  als  Vorst,  der  Masch.-lnsp.  nach  Stendal,  Eraenkel 
in  Breslau,  als  Vorst,  der  Masch.-lnsp.  nach  Allenstein,  Herr 
in  Berlin,  als  Vorst,  einer  Werkst.-Insp.  bei  d.  Hauptwerkst, 
nach  Grunewald,  Knechtei  in  Altona,  als  Vorst,  der  Masch.- 
lnsp.  nach  Thorn,  Polle  in  Berlin,  als  Vorst,  einer  Werkst.- 
Insp,  bei  der  Hauptwerkst.  1  (O.-S.)  nach  Breslau  und  Schöne¬ 
mann  in  Frankfurt  a.  M.,  als  Vorst,  der  Masch.-lnsp.  nach 
Stralsund. 

Dem  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Mühlen  in  Saarbrücken 
ist  die  nachges.  Entlass,  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 

Der  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Loeser  in  Weimar  ist  in 
den  Ruhestand  getreten. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Brth.  Grote  in  Torgau  ist  gestorben. 


KommisdODSvcrlag  von  Krnst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Kedaktion  verantwortl.  K.  £.  O.  Fritscli,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Schwurgerichts-Saal. 


Das  neue  Gerichtsgebäude  in  Bremen. 

(Schluss  )  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  189. 


Haupt-Eingangshalle  an  der  Domshaide. 


er  innere  Ausbau  ist  einfacli  und 
kräftig  gehalten,  dabei  durchweg 
gediegen  und  die  Konstruktion 
zeigend  oder  charakterisirend. 
Eine  besondere,  sicherlich  ge¬ 
rechtfertigte  Abneigung  haben  die  Künstler 
vor  dem  „gewalzten  Eisen“  gehabt.  Die 
verwandten  I-Träger  werden  kaum  das 
Dutzend  voll  machen.  Kaum  irgendwo  ist 
das  Eisen  bei  Konstruktionen  in  anderer 
Weise  als  auf  Zug  verwandt.  Die  Gänge 
und  Treppenhäuser  sind  durchweg  massiv 
oder  gewölbt  hergestellt.  Die  grossen 
Sitzungssäle  haben  sichtbare  Holzdecken  er¬ 
halten.  Das  Kellergeschoss  wurde  zivischen 
Gurten  mit  Kreuzgewölben  eingewölbt.  Im 
übrigen  ist  für  die  Balkenlagen  und  Dach¬ 
konstruktionen  das  alte  solide  Holz  verwandt. 
Interessante  und  vielseitige  Konstruktions¬ 
lösungen  bieten  die  A'orhallen,  Gänge  und 
Treppenhäuser  dar;  ihre  Durchblicke  sind 
zumtheil  von  reizvoller  malerischer  Wir¬ 
kung.  Ueberall  haben  sie  bis  Kopfhöhe 
eine  Wandbekleidung  von  dunkelbraunen 
und  grünlichen  glash’ten  Backsteinen  er¬ 
halten,  über  denen  sich  die  hell  bemalten  und 
fast  überall  gescliickt  ornamentirten  AA'ände 
und  Gewölbe  äusserst  günstig  abheben. 
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Die  durchweg  steinernen  Treppen  sind  in  der  Haupt¬ 
treppe  mit  Sandstein-,  in  den  übrigen  Treppen  mit  schmied¬ 
eisernen  G-eländern  versehen.  Besonders  reich  und  vornehm 
wirkt  das  Haupttreppenhaus  mit  der  grossen  Eingangshalle, 
ganz  in  Hand  mal erei  ausgemalt. 

Von  den  Sälen  hat  der  Schwurgerichtssaal  eine  Holz- 
Kassettendecke  erhalten,  die  auf  einem  Sandstein-Bogeii- 
gesims  ruht.  Sie  hebt  sich  aufs  wirkungsvollste  mit  ihrer 
reichen  ornamentalen  Bemalung  und  stumpfer  Vergoldung 
von  den  hell  gemusterten  Wandflächen  ab.  Einen  noch 
kräftigeren  Eindruck  macht  der  Strafgerichts-Sitzungssaal 
mit  seiner  an  englische  Vorbilder  erinnernden  Holzbalkeii- 
decke  und  den  Wandflächen  in  Backsteinfugenbau,  an  deren 
kurzen  Seiten  Wappen  mit  reichem  Grehänge  und  frei  aus¬ 
flatterndem  Spruchband  und  Blattgezweige  unmittelbar  auf 
den  Backsteinuntergrund  gemalt  sind.  In  allen  Sälen  findet 
sich  eine  grosse  Zahl  auf  Recht  und  G-ericht  passender 
Kernsprüche.  Die  Täfelungen  der  Säle  —  unserem  Ge- 
fühl  nach  leider  reichlich  „modern“  und  elegant  ausge¬ 
fallen  —  Thüren,  Schränke  und  Möbel  sind  durchweg  in 
Eichenholz  ausgeführt,  zum  grössten  Theile  in  höchst  sauberer 
Arbeit,  me  denn  überhaupt  die  Ausführung  überall  grosse 
Achtung  vor  der  Leistungsfähigkeit  der  Bremer  Gewerk¬ 
meister  abnöthigt.  Die  bauleitenden  Künstler  haben  sich 
dabei  in  den  Einzelnheiten  vielfach  nur  anregend  verhalten 
und  den  mit  der  Ausführung  betrauten  Meistern  mehr  rath¬ 
gebend  und  Wünsche  äussernd,  als  unbedingt  fordernd  zur- 
seite  gestanden.  Auf  diese  W^eise  ist  vielleicht  ab  und  zu 
etwas  zu  Tage  gefördert,  das  nicht  unbedingt  zu  dem  Voll¬ 
kommenen  zu  zählen  ist;  dafür  aber  steckt  überall  im  Ge¬ 
bäude  frisches  individuelles  und  zumtheil  sehr  glückliches 
naives  Leben,  frei  von  handwerksmässigen  und  technischen 
Schnitzern  und  namentlich  frei  von  allem  akademisch-büreau- 
kratischen  —  auch  in  Architektenbüreaus  herrscht  heut- 
zutage  manchmal  der  „Kratismus“  des  grünen  Tisches!  — 
Schablonenthum. 

Die  ganze  Gebäudegruppe  hat  elektrische  Beleuchtung 
erhalten.  Ebenso  ist  eine  grössere  Anzahl  elektrischer 
Uhren  durch  das  Gebäude  angemessen  vertheilt.  Auserdem 
wird  es  durch  ein  sehr  verwickeltes  elektrisches  Telephon-, 
Telegraphen-  und  Leutsystem  durchzogen,  das  für  den  V erkehr 
und  die  Sicherheit  zu  dienen  hat  und  sich  auch  nach  aussen  zu 
anderen  Behörden  (Polizei,  Feuerwehr  usw.)  erstreckt. 

Die  Zentralheizungs-  und  Lüftungsanlage  —  unter  be¬ 
sonderer  Aufsicht  des  Hrn.  Prof.  Fischer  in  Hannover 
von  der  Hamburger  Firma  Rud.  Otto  Meyer  in  vorzüg¬ 
licher  Weise  ausgeführt  —  geht  in  beiden  Häusern  von 
je  einer  Stelle  aus.  Die  Erwärmung  geschieht  durch  Nieder¬ 
druck-Dampfheizung.  Im  Gerichtsgebäude  sind  für  die 


Dampferzeugung  von  0,15  Atm.  Spannung  sechs  stehende 
Kessel,  im  Gefängniss  vier  angeordnet.  .Jeder  der  ersteren 
hat  16  Heizfläche,  jeder  der  letzteren  10  <i“i.  Jeder  ein¬ 
zelne  Kessel  kann  beliebig^für  sich  beheizt  und  ausgeschaltet 
werden.  Die  acht  grossen  Säle  haben  Dampfluft-Heizung 
erhalten,  wofür  die  frische,  durch  Stoffilter  gereinigte  Luft 
in  vier  Heizkammern  im  Keller  erwärmt  wird.  Die  Kammern 
sind  mit  Mischschiebern  versehen,  um  nach  Bedarf  warme 
und  kalte  Luft  zu  mischen.  Bei  2 — 5  maligem  Luftwechsel 
in  der  Stunde  beträgt  die  höchste  Luftwärme  nie  mehr  als 
40 C.  Die  Zuluft  tritt  in  die  Säle  über  Kopfhöhe  ein. 
Dabei  haben  die  Landgerichts-Säle  im  ersten  Obergeschoss 
über  der  Eingangshalle  in  den  Hohlräumen  des  Fussbodens 
besondere  glatte  Heizungsröhren  erhalten.  Zur  Wärme¬ 
regelung  sind  Fernthermometer  angelegt,  die  im  Kessel- 
hause  die  in  den  Sälen  herrschende  Wärme  angeben.  Die 
Abluft  wird  im  Dachboden  durch  zwei  Ventilatoren  von 
1,80  Durchmesser  abgesaugt,  von  elektrischen  Motoren 
getrieben,  die  im  Kesselhause  ein-  und  ausgeschaltet  und 
regulirt  werden.  Durch  die  Ventilatoren  ist  ein  stündlicher 
Luftwechsel  von  etwa  34  000  ctim  gesichert.  Die  119  Dienst- 
und  Wohnräume  sowie  die  Gänge  werden  unmittelbar  durch 
Heizkörper  erwärmt,  die  mit  Isolirmänteln  versehen  sind. 
Zur  Lüftung  dieser  Räume  wird  die  vorgewärmte  Luft 
der  Gänge  durch  Schiebgitterverschlüsse  in  den  unteren 
Thürfüllungen  in  die  Zimmer  eingefülirt,  während  die  Ab¬ 
luft  zum  Dachboden  entweicht.  Die  Klosets  werden  durch 
stehende  Dampfröhren  erwärmt  und  unter  Unterdrück  ge¬ 
halten.  Die  Heizkörper  der  Zimmer  stehen  grösstentheils 
in  den  Ecken  der  Innenwände,  während  die  Gänge  von  den 
Fensternischen  aus  erwärmt  werden.  Zur  Beurtheilung 
der  Arbeitsleistung  diene,  dass  etwa  17000  zu  erwärmen 
sind  und  bei  20'^  C.  Kälte  dafür  730  000  W.  E.  erfordern. 

Im  Gefängniss  geschieht  die  Erwärmung  der  Zellen 
durch  stehende  Zyliiideröfen  mit  Luftröhren,  die  entsprechend 
übereinander  mit  einem  gemeinschaftlichen  senkrechten 
Dampfrohr  im  Gange  verbunden  sind.  Jeder  Strang  ist 
im  Keller  für  sich  auszuschalten.  Eine  Regelung  der 
Wärmeabgabe  der  Zylinderöfen  geschieht  durch  Einstellen 
oder  Schliessen  von  Drehscheiben  am  Luftrohr.  Die  Dampf¬ 
öfen  sind  fest  mit  der  Mauer  verbunden,  ohne  die  Wärme¬ 
ausdehnung  zu  beeinträchtigen.  Für  die  Zellenlüftung  ist 
20  cbm  Luftwechsel  für  den  Kopf  und  die  Stunde  vorgesehen. 
Die  frische  Luft  wird  ebenso  wie  im  Gerichtsgebäude  in  drei 
Heizkammern  im  Keller  erwärmt  und  nach  Bedarf  gemischt. 
Sie  tritt  in  den  Gängen  über  Kopfhöhe  aus  und  gelangt 
durch  vergitterte  abschliessbare  Oeffnungen  über  den  Zellen- 
thüren  in  die  Zellen.  Die  Abluft  saugt  im  Dachboden  ein 
elektrisch  getriebener  Ventilator  von  1,2  Durchmesser  ab,- 


Dänische  Tuffstein-Kirchen. 

BJ^urch  glücklichen  Zufall  bin  ich  in  der  Lage,  über  ein  Werk 
3'  berichten  zu  können,  das,  anscheinend  unseren  Interessen 
^  fern  liegend  und  schon  wegen  der  Sprache,  in  der  es  ge- 
.schrieben  ist,  schwer  zugänglich,  seitens  deutscher  Architekten 
und  Kunstgelehrten  nicht  die  Beachtung  gefunden  haben  dürfte, 
die  es  verdient.  Es  ist  dies  die  auf  Veranlassung  des  dänischen 
Ministers  für  Kirchen-  und  Unterrichtswesen  heransgegebene 
Aufnahme  und  Beschreibung  der  dänischen  Tuftstein-Kirchen  von 

Dr.  .lacob  Helms.  ,  Tii- 

Vor  mehren  .Jahren  trat  ich  mit  dem  Verfasser,  der  Ptarrer 
in  Skjellarup  auf  Fünen  ist,  in  Briefwechsel,  wozu  die  von  mir 
1808  im  XV.  Heft  der  „mittelalterlichen  Baudenkmäler  Nieder- 
.sachsens“  bewirkte  Veröflentlichung  zweier  Julistein-Kirchen  in 
der  oldenburgischen  AVesermarsch  den  Anlass  gab.  Derselbe 
wünschte  einige  nähere  Auskünfte  über  das  sonstige  Vorkommen 
des  3'uffsteins  an  Kirchen  der  Nordsee-Küste  zu  erhalten,  und 
indem  er  mir  dabei  Mittheilung  über  die  von  ihm  in  dieser  Rieh 
tung  gemachten  Studien  zukommen  Hess,  gewann  die  Sache  für 
mich  eine  Pedeutung,  die  ich  ihr  bisher  nicht  beigelegt  hatte. 
Die  Ergebnisse  der  daraufhin  von  mir  angestellten  Nachforschungen 
theilte  ich  gerne  dem  eifrigen  Belehrten  mit,  ohne  entfernt  auf 
.so  reichen  Dank  zu  hollen,  wie  er  mir  nun  durch  die  von  dem 
Herrn  Kultusminister,  selbstverständlich  auf  Empfehlung  des  Ver¬ 
fassers,  erfolgte  Zustellung  des  vollendeten  Werkes  geworden  ist. 

Dieses,  in  glänzender  Weise  ausgestattet,  behandelt  auf 
“222  Seiten  in  Brossfolio  und  auf  71  Tafeln  gleichen  Formats 
19  Kirchen  des  mittleren  .Jütlands.  Vom  Texte  ist  aber  nur 
etwa  ein  Viertel  dem  besonderen  Begenstande  gewidmet,  während 
sich  der  übrige  l'heil  vorzugsweise  mit  dem  romanischen  Kirchen¬ 
bau  des  XH.  und  XIH.  .Jahrhunderts  im  Kheinlande,  in  Holland, 


an  der  deutschen  Nordsee-JBüste  zwischen  Dollart  und  Eider  und 
darüber  hinaus  bis  Schleswig  und  Jütland  beschäftigt.  Als  Bei¬ 
gabe  findet  sich  die  geognostische  Abhandlung  eines  Fachgelehrten 
über  den  vulkanischen  Tuff  der  Eiffel;  Nachträge  und  Berichti¬ 
gungen  sowie  ein  ausführliches  Sachregister  beschliessen  das  Werk, 
dem  dann  noch,  als  sehr  dankenswerthe  Hilfe,  ein  „Resume  du 
texte  danois“  hinzugefügt  ist.  _  _ 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  breit  angelegte  Dar¬ 
stellung  des  Allgemeinen  das  Gleichgewicht  des  Ganzen  etwas 
o-estört°  wird,  zumal  da  auch  die  Bedeutung  der  im  besonderen 
Theile  behandelten  Bauwerke  an  sich  nicht  eine  so  hervorragende 
ist,  dass  dadurch  die  Heranziehung  so  umfangreichen  Vergleichungs- 
und  Beweismaterials  gerechtfertigt  würde.  Immerhin  aber  zeugen 
diese  Abhandlungen  von  einem  so  warmen  Interesse  des  Ver¬ 
fassers  für  die  Sache  und  von  einem  so  reifen,  durch  ausgebreitete 
Anschauung  und  eingehendstes  Quellenstudium  gewonnenen  Ur- 
theile,  dass  sie  als  höchst  werthvoller  Beitrag  zur  Kunstgeschichte 
mit  Dank  entgegengenommen  werden  müssen. 

Was  uns  aber  davon  hier  zunächst  interessirt,  ist  der  Nach¬ 
weis  der  grossen  A^erbreitung  der  aus  Tuffstein  erbauten  Kirchen 
in  den  nördlichen  Küstenländern,  und  der  Umstand,  dass  mit 
diesem  vom  Rheine  herstammenden  Materiale  augenscheinlich 
auch  der  dort  heimische  Stil  nach  den  von  den  Stellen  der  Kunst¬ 
pflege  weit  entlegenen  Gegenden  eingeführt  wurde.  Dies  dar- 
zuthun,  betrachtet  der  Verfasser  eingehend  und  mit  feinem  A/er- 
ständniss  die  Vorbilder,  die  ganz  oder  zum  grösseren  Theile  aus 
Tuffstein  aufgeführten  Kirchen  zu  Laach,  Andernach,  ^  Bacharacfi, 
Neuss;  die  romanischen  Kirchen  in  Köln  —  Maria  im  Kapitol, 
St.  Aposteln,  St.  Gereon  u.  a.  —  den  Münster  zu  Bonn  und  die 
Kirche  zu  Schwarzrheindorf,  von  denen  mehrfach  Abbildungen 
in  den  Text  eingefügt  sind.  Auch  wird  auf  die  Verwendung 
des  Tuffs  in  grösserem  Umkreise  bis  Worms,  Bingen  und  irier, 
zumtheil  in  der  schon  von  den  Römern  beliebten  Form,  mit 
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der  eine  stündliche  Leistungsfähigkeit  von  12000  Luft 
hat.  Die  Dampf-Heizkörper  der  Dienst-  und  Wohnräume 
werden  ebenso  wie  im  Gerichtsgebäude  durch  Isolirmäntel 
regulirt.  Der  Betsaal  hat  unter  dem  Podium  gleichmässig 
vertheilte  Heizrohre,  an  die  die  frische  Luft  unmittelbar 
von  aussen  gelangt.  Ausserdem  werden  noch  drei  Bade¬ 
zellen  erwärmt.  Die  ganze  Leistung  bezieht  sich  auf 
STOOctm  Kaum  und  erfordert  bei  — 20  o  C.  Kälte  etwa 
333  000  W.  E.  für  die  Stunde. 

Dieselbe  Firma  hat  die  Anlagen  für  den  Betrieb  in 
der  Dampfkochküche  und  Dampfwaschküche,  für  die  Des¬ 
infektion  und  WarniAvasserbereitung  der  Bäder  im  Ge- 
fängnissgebäude  hergestellt.  Diese  Anlagen  werden  von 
einem  Kessel  der  Heizung  durch  besondere  Dampf-  und 
Kondensleitungen  für  Sommer-  und  Winterbetrieb  gespeist. 
In  der  Dampfwaschküche  stehen  ein  Kochherd  mit  6  Kesseln 
für  200  Personen  mit  600  i  Gefässinhalt,  ein  Kartoffelsiede- 
Apparat  mit  1501  Inhalt,  ein  AVärmschrank  mit  Wärme¬ 
platte  und  ein  grosser  Bratherd  mit  besonderem  Feuer. 

Zur  Lüftung  der  Küche  Avird  dem  Kochherd  frische 
Luft  von  aussen  zugeführt,  die  sich  an  den  Kesseln  er- 
Avärmt  und  seitlich  austritt.  Zum  Absaugen  des  Dunstes 
ist  oben  am  Herd  ein  A^ergitterter  Zylinder  angebracht,  der 
mit  einem  ansteigenden  Fussbodenkanal  und  dadurch  mit 
einem  geheizten  senkrechten  Kanal  in  Verbindung  steht. 
Hierdurch  A\drd  der  Dunst  zum  Dachboden  geführt.  Ebenso 
ist  beim  Bratherd  ein  besonderer  Steigeschacht  angeordnet. 
Diese  Anlage  hat  sich  durchaus  bcAvährt;  denn  die  Küche 
ist  stets  dunstfrei. 

In  der  Dampf- Waschküche  stehen  ein  gusseiserner, 
emaillirter  Waschkessel  (Doppelkessel)  von  350 1  Inhalt,  ein 
hölzerner  EinAveichbottich  mit  Dampfschlange  von  700 1  In¬ 
halt,  eine  Zentrifuge  für  Handbetrieb  von  350  Leistung, 
ein  Trockenapparat  mit  sechs  Kulissen  und  eine  Hand¬ 
mangel.  Im  Desinfektionsraum  im  Keller  betindet  sich  ein 
Apparat  für  Spriüidampf  und  trockene  Wärme,  101  °  C., 
mit  2ci>“i  Kutzraum.  Dieser  ist  in  der  Mitte  durch  eine 
Mauer  abgetheilt.  Auf  der  einen  Seite  Avird  die  unreine 
Wäsche  eingebracht,  auf  der  anderen  Seite  die  reine  Wäsche 
herausgenommen.  — 

Bei  der  Ausführung  des  ganzen  BauAverks  ist  eine 
ungemein  grosse  Schaar  von  Hilfskräften,  GeAverkmeistern 
und  Lieferanten  betheiligt  geAvesen,  Avovon  die  grösste  Mehr¬ 
zahl  Einheimische.  Den  Künstlern  zui’  Seite  standen  Avährend 
der  ganzen  Bauzeit  der  Architekt  Ed.  Thürmer,  dem  die 
Durcharbeitung  der  Einzelheiten  oblag,  und  der  Bauauf¬ 
seher  Felix.  ZeitAveilig  im  Baubüreau  beschäftigt  Avaren 
der  Architekt  H.  Deetjen  als  Bauführer,  Architekt  Lassen 
als  Möbelzeichner  und  die  Architekten  Alfred  Klingen - 


berg,  Thiessen  und  Hans  Eranzius.  Die  Erdarbeiten 
AATirden  von  Gebr.  Lutter  und  Gebr.  Conradi,  die  Maurer¬ 
arbeiten  von  H.  Schaefer  und  Joh.  Pr.  Meyer  geleistet. 
14  Lieferanten  besorgten  die  Lieferung  der  verschiedenen 
Maurermaterialien,  worunter  namentlich  die  Siegersdorfer 
Werke  für  die  Verblender  und  Joh.  Odorico  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  für  die  Terrazzi  der  Gangfussböden  zu  erwähnen 
sind.  Die  zumtheil  schwierigen  und  aussergewöhnlichen 
Steinmetz  arbeiten  hatten  Schmalhausen  und  Freck- 
mann,  sowie  Schmidt  und  Schäfer  zu  leisten.  Zimmer¬ 
meister  war  Herrn.  Tietjen.  Nicht  weniger  als  26  Tischler¬ 
meister  und  17  Schlossermeister  waren  am  Bau  thätig,  bis 
auf  5  Firmen  sämmtlich  aus  Bremen.  Unter  den  ersteren 
ei’Avähnen  wir  J.  H.  Schäfer  &  Co.,  Kellermann  »& 
Wildhagen  und  Heinr.  Bremer,  unter  den  letzteren 
J.  V.  Ameln,  P.  Höper,  C.  Kramer,  W.  Rennert 
und  J.  Leidenberg.  Vier  Klempner- und  Kupferschmied- 
Meister  Avurden  beschäftigt;  5  Firmen  besorgten  die  Asphalt- 
und  Pflasterarbeiten,  von  3  Firmen  Avurde  die  Glaserarbeit 
bezogen.  11  Malermeister,  bis  auf  einen  alle  Bremer, 
lieferten  die  umfangreiche  und  zumtheil  künstlerische  Aus¬ 
malung.  Hierbei  ist  besonders  0.  Bollhagen  hervor¬ 
zuheben,  der  die  reichen  Dekorationen  der  Hallen,  Gänge 
und  Säle  in  ausgezeichneter  und  Avirkungsvollster  Weise 
herstellte.  Die  besonders  schwierigen  Arbeiten  der  Blitz¬ 
ableiter  und  elektrischen  Leitungsanlagen  leistete  J.  P.  Bier¬ 
mann.  Die  elektrische  Beleuchtungsanlage  stammt  von 
Schlickert  &  Co.  Die  meistens  nach  romanischen  Vor¬ 
bildern  künstlerisch  durchgeführten  Beleuchtungskörper  in 
den  Sälen  und  Hallen  lieferte  A.  Riedinger  in  Augsburg, 
die  der  übrigen  Räume  die  Bronzewaarenfabrik  in  Wurzen, 
ersterer  durch  Balde av ein  &  Sohn,  letztere  durch 
J.  E.  Neddermann.  Unter  7  Bildhauer  wurden  die 
vielen  figürlichen  und  ornamentalen  Arbeiten  vertheilt,  da¬ 
von  lieferte  Gundelach  in  Hannover  die  Figuren  der 
Kaiser  Otto  und  Wilhelm,  die  Brüder  Fr.  &  W.  Everding 
die  übrigen  vier  Standbilder  der  Domshaidenfront.  Lauer 
fertigte  die  Justitia  an,  Abbehusen  alle  Schnitzereien  im 
SchAvurgerichtssaal.  Die  vielen  Sitzmöbel,  Betriebsgegen¬ 
stände,  Utensilien  und  anderen  kleineren  Arbeiten  AATirden 
von  39  Bremer  Phmien  bezogen.  Im  ganzen  Gebäude  sind 
Tornado-Klosets  verAvandt,  die  von  der  Firma  Theodor 
Huck  geliefert  AAmrden. 

Die  Herstellungskosten  des  BauAverks  haben  2250000  JC' 
betragen.  Es  stellt  sich  1  «i®  der  Fläche  für  das  Gerichts¬ 
gebäude  auf  rd.  500  für  das  Untersuchungsgefängniss 
auf  rd.  400  und  1  umbauten  Raumes  für  das  Gerichts¬ 
gebäude  auf  rd.  24  Ji-,  für  das  Untersuchungsgefängniss 
auf  rd.  23  J('. 


Streifen  aus  Ziegeln  untermischt,  hingeiviesen  und  betont,  dass 
in  dem  Maasse,  Avie  die  Gothik  am  Rheine  herrschend  Avurde, 
der  Gebrauch  dieses  Materials  gegen  den  anderer  festerer  Steine 
zmücktrat. 

Rheinabwärts  sind  zunächst  in  Nymivegen  zAvei  kleine  Denk¬ 
male  von  Tuff  erhalten.  Es  sind  dies  die  im  Valkhof,  dem  Be¬ 
zirke  der  alten  Kaiserpfalz  belegene  und  der  Zeit  Karls  des 
Grossen  zugeschriebene,  aber  den  Formen  nach  aus  dem  XII. 
Jahrhundert  stammende,  innen  achteckige  und  aussen  sechzehn¬ 
eckige  Kapelle,  und  ebendaselbst  aus  gleicher  Zeit  die  Apsis  der 
ehemaligen  Schlosskirche.  —  Demnächst  ist  Utrecht  reich  an 
alten  Tuffstein-Kirchen:  die  alterthümliche  Pieterskerk,  in  der 
die  OberAvand  von  Säulen  mit  Würfelkapitell  und  ohne  Hals¬ 
ring  gestützt  AAÜrd ;  die  wie  diese  dreischiffige  St.  Janskerk  und 
die  in  ihrer  ursprünglichen  Form  nicht  mehr  vorhandene,  aber  in 
frühen  Abbildungen  uns  aufbewahrte  St.  Mariakerk;  ferner  die 
Nikolaaskerk  und  die  Jakobikerk,  die,  1173  gegründet,  jetzt  zAvar 
in  ihren  Haupttheilen  sich  als  gothischer  Ziegelbau  darstellt, 
deren  hoher  Westthurm  aber  und  mehre  Pfeiler  im  Innern  aus 
Tuff'  in  rheinischen  Formen  ausgeführt  sind.  Auch  an  der  Berg- 
kerk  (St.  Nikolaas)  zu  Deventer  findet  sich  sowohl  in  den  älteren 
wie  in  den  späteren  Theilen  der  romanischen  Westfront  Tuffstein 
in  ausgedehntem  Maasse  verAvandt.  Endlich  werden,  als  mehr 
oder  weniger  aus  Tuff  erbaut,  in  der  holländischen  Provinz  Fries¬ 
land  die  Kirchen  zu  Osterland  auf  der  Insel  Wieringen,  zu  Rie- 
sumageest  bei  Dokkum  und  zu  Weidum  bei  Leuwarden  erwähnt. 

Die  dabei  geäusserte  Vermuthung,  dass  manche  der  in  den 
grossen  Sturinfluthen  früherer  Jahrhunderte  untergegangenen 
Kirchen  jenen  in  Material  und  Stil  gleich  gewesen  seien,  findet 
Bestätigung  durch  die  Nachrichten,  die  Avir  von  mehren  in  der 
See  versunkenen  Kirchen  des  angrenzenden  Ostfriesland  be¬ 
sitzen.  So  bestand  u.  a.  die  1699  ausgedeichte  grosse  und  schöne 
Kirche  zu  Geerdsweer  ganz  aus  Tuffstein,  die  nach  dem  Ab¬ 


bruche  zur  Trassbereitung  theuer  verkauft  wurden.  Gleiches 
wird  von  anderen  abgebrochenen  Bauwerken  erwähnt,  wie  1721 
bezüglich  des  grossen  Thurmes  der  Andreaskirche  im  Norden,  wo 
der  Erlös  33 181  Gulden  betrug.  —  Als  Anfang  dieses  Jahr¬ 
hunderts  von  der  Tuffsteinkirche  zu  Arle  der  Westgiebel  abge¬ 
brochen  werden  musste,  erbrachte  der  Verkauf  der  alten  Steine 
so  viel,  dass  nach  Bestreitung  der  Kosten  des  Wiederaufbaues 
in  Ziegelsteinen  noch  100  Pistolen  übrig  blieben.  Wo  ähnliche 
Nachrichten  über  die  hohe  Verwerthung  des  Abbruchmaterials 
vorliegen,  darf  man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  es  sich  dabei 
um  Tuffstein  handelte.  —  Soweit  bekannt,  befinden  sich  in  Ost¬ 
friesland  ausser  den  genannten  noch  Tuffstein-Kirchen  in  Larrelt, 
Avestlich  von  Emden,  sowie  nahe  bei  einander,  unweit  Esens,  in 
Stedesdorf  und  Thunum.  Auch  an  der  schönsten  und  grössten 
Kirche  Ostfrieslands,  der  1829  bis  auf  des  Thurmes  abge¬ 
brochenen,  aber  uns  in  guten  Abbildungen  erhaltenen  Kirche*) 
zu  Marienhave  war  Tuffstein  verwandt. 

Weiter  östlich  bis  zum  Jadebusen,  auch  in  dem  sonst  an 
alten  Kirchen  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  reichen 
Jeverlande  kommen  Tuftsteinkirchen  nicht  vor.  Dagegen  bieten 
die,  eingangs  als  von  mir  veröffentlicht  erwähnten,  zwischen  Jade 
und  Weser  belegenen  Kirchen  zu  Langwarden  und  Blexen  schöne 
Beispiele  derselben.  Beide  bestehen  unter  ganz  geringfügiger 
Vermischung  mit  Granit  und  Portasandstein  aus  Tuff  und  beide 
zeigen  die  Austattung  mit  Mauerpfeiiern  und  Rundbogenfriesen 
in  Vollständigkeit  und  vorzüglicher  Erhaltung.  In  Blexen  ist 
der  hohe  und  starke  Thurm  aus  behauenen  Granitfindlingen,  mit 
Ziegelsteinen  untermischt,  aufgeführt,  während  der  nui’  noch  in 
seinen  Ansätzen  erkennbare  Thurm  an  der  Kirche  zu  Langwarden 

*)  Die  alte  Kirche  zu  Marienhave  in  Ostfriesland.  Emden  1845.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  hier  mitgetheilten,  auf  Friesen  aussen  am 
Hauptschiffe  und  an  den  Nebenschiffen  befindlichen  Reliefdarstellungen  kirch¬ 
licher  Handlungen  in  Gestalt  der  Tliierfabel. 
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Hierzu  kommen  die  Kosten  der  inneren  Ausstattung, 
der  Beleuclitungsanlage ,  Telephonleitung,  Wasserleitung, 
Beleuchtungskörper,  Stoffe  usw.  mit  rd.  334  000  Die 
in  den  Baukosten  inbegriffene  Heizungs-  und  Lüftungs¬ 
anlage  hat  111000  M  ohne  Ziermäntel  erfordert.  Für 
Grunderwerb  wurden  rd.  1  213  000  Jt  aufgewandt.  Mit¬ 
hin  Avar  eine  Gesammtausgabe  Amn  rd.  3  800  000  Ji'  er¬ 
forderlich. 

Darüber  herrscht  nirgendwo  ZAveifel,  dass  dieses  Geld 


11.  April  1896. 


in  der  besten,  zweckentsprechendsten  Weise  bei  dem  Ge¬ 
bäude  ausgegeben  Avurde.  Das  Eecht,  dieses  SchAvert  und 
Schild  eines  gesitteten  Volkslebens,  hat  eine  ihm  Avürdige 
durch  die  Kunst  geadelte  Stätte  gefunden,  in  der  es  zu 
Nutz  und  Frommen  des  Guten,  zur  Abwehr  und  Strafe 
des  Bösen  hoffentlich  eine  lange  Zeit  Avirken  Avird.  Die 
Stadt  aber  können  wir  freudig  beglückAvünschen,  dass  sie 
in  diesem  Falle  die  richtigen  Künstler  für  die  rechte  Stelle 
gefunden  hat!  —  R. 


Die  Verbesserung  der  Lösch-  und  Lade-Einrichtungen  Berlins. 


[’iGit  Jahren  sind  die  Bestrebungen  der  interessirten  Kreise 
Berlins,  also  in  erster  Linie  die  der  Kaufmannschaft  und 
der  Händler  mit  Bau-  und  Brennmaterialien,  dann  aber 
auch  die  des  Zentralvereins  für  die  Hebung  der  Fluss-  und  Kanal¬ 
schiffahrt  dahin  gerichtet,  die  zurzeit  namentlich  im  Vergleich 
zu  anderen  grossen  Städten  Deutschlands  noch  höchst  mangel¬ 
haften  Lösch-  nnd  Lade-Einrichtungen  der  Reichshauptstadt  zu 
verbessern. 

Neuerdings  haben  nun  die  Aeltesten  der  Kaufmannschaft  von 


Berlin  unter  MitAvirkung  des  Hrn.  Geh.  Brth.  a.  D.  J.  Schwabe 
eine  Denkschrift  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  herausgegeben, 
deren  Inhalt  auch  für  Aveitere  Kreise  Interesse  genug  bietet,  um 
ein  Eingehen  auf  ihn  zu  rechtfertigen. 

Eingangs  Avird  hervorgehoben,  dass  bedauerlicher  Weise  die 
kgl.  Staatsregierung  der  Ansicht  sei,  die  Einrichtung  von  zweck¬ 
mässigen,  mit  den  Hilfsmitteln  der  modernen  Technik  ausge¬ 
statteten  Vorkehrungen  zum  Lagern,  Löschen,  Laden  und  Um¬ 
schlagen  der  nach,  von  oder  durch  Berlin  beförderten  Waaren  sei 


wie  diese  selbst  aus  Tuff  bestand  und  wie  sie  durchgebildet  Avar. 
Interessant  ist  an  dieser  Kirche,  dass  sie  die  Grundform  der  alt¬ 
christlichen  Basilika  hatte  mit  einem  Querschiffe,  an  das  sich 
unmittelbar  die  Apsis  legte.  .letzt  sind  die  Kreuzflügel  abge¬ 
brochen.  Für  beide  Kirchen  sind  die  hochgelegenen  engen  Fenster 
mit  glatten  schrägen  Laibungen  charakteristisch. 

Zu  erwähnen  ist  hier,  dass  der  Sage  nach  die  Steine  zu  der 
Kirche  in  Langwarden  aus  England  herübergebracht  sein  sollen, 
wie  es,  nach  Helms  Angabe,  gleicherweise  von  den  jütischen 
l\in-hen  heisst,  während  doch  für  den  hier  verwandten  Tuffstein 
der  Frsprung  vom  Rheine  durch  geologische  Untersuchung  un¬ 
zweifelhaft  nachgewiesen  ist. 

Weiter  erwähnt  unser  Verfasser,  als  Spuren  von  Tuffstein 
■  lufweisenii,  den  Dom,  die  Liebfrauenkirche  und  die  Jacobikirche 
in  I'remen,  so  wie,  als  aus  diesem  Material  erbaut,  die  Kirche 
zu  Wremen  am  rechten  Ufer  der  Weser  unterhalb  Bremerhaven. 
An  der  Klbe  dagegen,  in  den  Dithmarschen  und  im  übrigen 
Holstein  scheint  dieses  nicht  Verwendung  gefunden  zu  haben, 
wohl  aber  in  Schleswig,  avo  in  einem  Landstriche,  Avelcher,  der 
Inder  und  'brave  folgend,  sich  von  Tönning  nach  Schleswig  zieht, 
au^  'l'iiff  erb.'iute  Kirchen  in  Tönning,  OldensAvort,  Koldenbüttel, 
Sw.ibstedt.  Hollingstedt,  Haddcby  und  in  Schleswig  selbst  er¬ 
halten  sind.  -  i''erner  findet  sich  der  Tuffstein  mit  Granit- 
r|uadern  untermengt  auf  ilen  Inseln  an  der  Westküste,  an  den 
Kirchen  auf  l’cdworm,  .Amrum,  Fohr  und  Sylt,  wonach  zu  ver- 
niuthen  ist  da-,  dies  am  h  bei  den  in  den  Fluthen  untergegangenen 
Kirchen  der  Fall  war.  In  der  Stadt  Schleswig  bestinden  die  jetzt 
nur  noch  in  gering’cn  Feberresten  vorhandene  Heiligengeistkirche 
und  die  DTO  während  ihrer  Restauration  eingestürzte  und  dann 
1874  von  firund  aus  neu  aufgeführte  St.  Michaeliskirche  grössten- 
theils  aus  'l'utf,  wie  ebenso  in  den  älteren  4'hcilen  des  Schiffes  und 
des  'Ihurmes  die  ausserhalb  der  Stadt  belegene  St.  .Johanniskirche. 


Weiter  nördlich  sodann,  in  dem  nach  Süden  in  deutsches 
Gebiet  vorspringenden  Theile  Jütlands  liegen  im  Halbkreise  um 
die  alte  Bischofsstadt  Ribe  die  Kirchen,  die  den  eigentlichen 
Gegenstand  des  vorliegenden  Werkes  bilden.  Es  ist  schon  er- 
Avähnt,  dass  die  Bedeutung  dieser  Kirchen  an  sich  keine  grosse 
ist.  Sie  sind  sämmtlich  sehr  einfache  Landkirchen,  einschiffig, 
flach  gedeckt,  zumtheil  mit  besonderem,  durch  einen  Triumph¬ 
bogen  abgeschiedenen,  mitunter  überwölbten  Chorhause  und  mit 
halbkreisförmiger,  durch  eine  Halbkuppel  geschlossener  Apsis. 
Häufig  findet  sich  vor  der  Westfront,  oder  auch  zurseite  ange¬ 
baut,  ein  Thurm  von  nicht  erheblicher  Höhe,  meist  ohne  Ge¬ 
schossabtheilung  und  Gliederung  durch  Pfeiler  und  Gesimse, 
sparsam  mit  Oeffnungen  versehen,  nur  in  einzelnen  Fällen  mit 
schmuckvolleren  Giebeln.  Die  innere  Erscheinung  dieser  Kirchen 
ist  so  bescheiden,  dass  der  Verfasser  nicht  bei  einer  derselben 
Veranlassung  gefunden  hat,  eine  Ansicht  davon  oder  archi¬ 
tektonische  Einzelheiten  mitzutheilen.  Aber  auch  das  Aeussere 
ist  durchgängig  anspruchslos  auch  da,  avo  sich  die  Ausstattung 
mit  Lisenen  und  Rundbogenfriesen  ziemlich  vollständig  erhalten 
hat.  Reicher  ist  nur  dann  und  wann  die  Apsis  ausgebildet,  in¬ 
dem  den  Mauerpfeilern  schlanke  Halbsäulen  mit  Basis  und  Würfel¬ 
kapitell  vorgelegt  und  diese  durch  Blendbögen  mit  einander  ver¬ 
bunden  sind,  unter  denen,  ihnen  folgend  oder  wagrecht  sich 
kleinere,  aus  den  Lisenen  entspringende  Rundbögen  bewegen. 

Auf  die  Beachtung  dieser  Ausstattung  legt  der  Verfasser 
besonderen  Weith,  Aveil  er  darin  die  Verwandtschaft  mit  rheinischer 
Formengebung,  wie  er  sie  im  allgemeinen  Theile  seines  Werkes 
dargelegt,  deutlich  offenbart  findet.  Er  ist  indess  der  Ansicht,  dass 
der  Einfluss  von  dort  nicht  ein  unmittelbarer  gewesen,  sondern 
durch  die  Domkirche  zu  Ribe  vermittelt  worden  sei.  Für  diese 
selbst  nimmt  er  an,  dass  sie  von  rheinischen  Architekten  und 
(Fortsetzung  auf  S.  190.) 
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in  erster  Linie  Sache  der  Stadt  Berlin,  während  umgekehrt  der 
Magistrat  die  Autfassung  vertrete,  die  städtischen  Behörden  hätten 
nur  insoweit  eine  Verpflichtung  zur  Fürsorge  für  die  Erleichte¬ 
rung  des  Güterver¬ 
kehrs,  als  dieser  ein 
sogenannter  Loco  ver¬ 
kehr  sei,  dass  eine 
Fürsorge  für  den  so¬ 
genannten  Transit¬ 
oder  Durchgangsver¬ 
kehr  der  Stadtverwal¬ 
tung  dagegen  nicht 
obliege.  Als  Hilfs¬ 
mittel  des  Locover- 
kehrs  betrachtet  der 
Magistrat  Lösch-  und 
Ladestrassen,  sowie 
Häfen,  während  er 
Speicher  und  Um- 
schlageplätze  als  dem 
Transitverkehre  die¬ 
nend  ansieht.  Dem¬ 
gemäss  hat  er  auch 
nur  die  Anlage  oder 
Verbesserung  von 
Uferstrassen  u.  Häfen 
in  Angriff“  genommen, 
den  Bau  von  Speichern 
und  Umschlags  -  AAr- 
richtungen  dagegen 
unterlassen. 

Konferenzen,  die 
auf  A^eranlassung  des 
Hrn.  Handelsministers 
von  Berlepsch  1893 
zwischen  den  bethei¬ 
ligten  Kreisen  statt¬ 
fanden,  zeitigten  das 
Ergebniss,  dass  das 
Aeltesten  -  Kollegium 
der  Kaufmannschaft 
veranlasst  wurde,  wei¬ 
teres  Material,  nament¬ 
lich  ein  bestimmtes 
Programm  mit  Plänen 
und  Skizzen  beizu¬ 
bringen. 

1893  wies  der  ge- 
sammte  Güterverkehr 
Berlins  folgendeZahlen 
auf : 


Schilfs-Beförderung : 
Versandt  444  455  ’ 
Empfang  4  346  293  * 
Imganzen  4  790  748* 


Eisenb  .-Beförderung : 
Versandt  801  494  * 
Empfang  4  774  713* 
Im  ganzen  5  576  207  * 


Zusammen : 


Versandt  1  245  949  * 
Empfang  9  121  006  * 
Imganzen  10  366  955  * 


Diese  Zahlen  haben 
seitdem  noch  eine  er¬ 
hebliche  Steigerung 
erfahren.  Berlin  steht 
damit  an  erster  Stelle 
unter  allen  grossen 
deutschen  Verkehrs- 
Mittelpunkten.  Es  ist 
dies  einerseits  aus  der 
gewaltigen  Grösse  der 
in  und  um  Berlin  woh¬ 
nenden  Bevölkerung 
zu  erklären,  die  von 
ausserhalb  Lebens¬ 
mittel  und  gewerbliche 
Rohstoffe  in  grosser 
Zahl  empfängt,  an¬ 
dererseits  aber  auf  die 
Vermittelungs-Thätig- 
keit  zurückzuführen, 
die  dem  Berliner  Han¬ 
del  für  den  Absatz  der 


Landesprodukte,  namentlich  der  östlichen  Provinzen,  dank  der 
Gunst  unserer  Lage  an  einer  weitreichenden  leistungsfähigen 
TVasserstrasse  und  im  Mittelpunkt  eines  grossen  Eisenbahnnetzes 

zugefallen  ist.  Es  er¬ 
hellt  dies  auf  das 
schlagendste  aus  fol¬ 
genden  Zahlen: 


Bevölkerung  Berlins: 
1860  493  394  Pers., 

1870  774  452  „ 

1880  1  123  850  „ 

1890  1  579  542  „ 

1894  1  724  650  „ 


G  üterempfang  auf  den 
Eisenbahnen : 

1853  ...  344  170  ', 

1,893  .  .  .  4  774  713  *, 


Güterempfang  auf  den 
Wasserstrassen: 
1840  ...  1  178  990  *, 
1893  ...  4  346  293  *, 


Geschäftsumfang  der 
Reichshauptbank : 
1876  9227246000./^ 
1894  33647  542000  „ 


Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  wie  die 
Bevölkerung  —  wenn 
auch  nicht  so  schnell, 
wie  in  den  letzten 

Jahren  —  weiter 
wachsen,  so  auch  der 
Wrkehr  zunehmen 
wird,  zumal  nament¬ 
lich  inbezug  auf  die 

AVasserverbindungen 
in  den  letzten  Jahren 
erhebliche  Verbesse¬ 
rungen  —  Bau  des 
Oder  -  Spree  -  Kanals, 
Schaffung  eines  Gross- 
schilfahrtsweges  durch 

Berlin  —  gemacht 
worden  sind,  andere  in 
Aussicht  stehen,  wie 
die  Netze- Regulirung 
und  der  Bau  des  Mittel¬ 
land-Kanals.  Ganz  be- 
.sonders  spricht  dafür 
aber  der  Umstand,  dass 
die  Staatsregierung 
sich  bereits  jetzt  — 
nur  wenige  Jahre  nach 
der  Eröffnung  —  ver¬ 
anlasst  sieht,  den  Oder- 
Spreekanal  zu  ver¬ 
breitern. 

Aus  dem  Gesagten 
geht  unzweifelhaft  her¬ 
vor,  dass  innerhalb 
Berlins  ganz  ausser¬ 
ordentlich  grosse  Lei¬ 
stungen  in  der  Be¬ 
wegung  und  Lagerung 
der  Gütermengen  für 
den  Konsum  und 
Austausch  erforderlich 
sind.  Es  fragt  sich, 
wie  diese  Leistungen 
gegenwärtig  bewältigt 
werden  und  wie  sie 
künftig  bewältigt  wer¬ 
den  sollen.  Dabei  hat 
man  zu  unterscheiden 
zwischen  den  Arbeiten 
der  W aaren  -  Speiche¬ 
rung  und  dem  Löschen, 
Laden  und  Lagern  von 
Materialien  aller  Art. 

Ein  sehr  grosser 
Theil  der  ungeheuren 
Güterzufuhr  nach  Ber¬ 
lin  bedingt  eine  vor¬ 
übergehende  Lage¬ 
rung,  bevor  dieW  aaren 


ingniss-GebäU'les  mit  den  Brucken. 
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entweder  in  den  hiesigen  Verbrauch  übergehen  oder  aber  weiter 
gesandt  werden.  Die  Lagerung  wird  nun  zu  einem  beträcht¬ 
lichen  Theile  noch  nach  alter  Weise  in  solchen  Speichern  oder 
auf  solchen  offenen  Stätteplätzen  bewirkt,  die  auf  längere  Zeit 
in  Sonderbenutzung  des  einlagernden  Händlers  oder  Fabrikanten 
stehen. 

Derartige  Lagerplätze  sind  durch  die  ganze  Stadt  zerstreut. 
Hierbei  tritt  erschwerend  hinzu,  dass  grössere  Geschäfte  ge¬ 
zwungen  sind,  ihre  Waaren  auf  8  und  mehr  Grundstücken  unter¬ 
zubringen.  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  eine  solche  Lage¬ 
rungsweise  bei  den  hohen  Grundstückspreisen,  bei  Unanwendbar¬ 
keit  maschineller  Hilfsmittel  und  namentlich  t)ei  der  schwierigen 
und  theueren  An-  und  Abrollung  der  Güter  mittels  Pferdekraft 
sehr  kostspielig  sein  muss.  Ueberdies  werden  diese  im  Innern 
der  Stadt  befindlichen  Lagerplätze  durch  die  fortschreitende  Be¬ 
bauung  mit  Wohnräumen  immer  mehr  verdrängt.  Es  hat  daher 
der  Bau  grosser,  gewerbsmässig  an  viele  Einlagerer  vermietheter 
Speicher  an  Bedeutung  immer  mehr  zugenommen,  namentlich  für 
die  Lagerung  werthvoller  Massengüter,  insbesondere  Getreide.  Der 
einzige  Berliner  Speicher  mit  Bahn-  und  Wasser  Verbindung  und 
mit  guter  maschineller  Ausrüstung  ist  zurzeit  der  kgl.  Packhof. 

Die  Mängel  des  gegenwärtigen  Systems  lassen  sich  dahin 
zusammenfassen,  dass  der  vorhandene  Speicherraum  viel  zu  gering 
für  die  Nachfrage  ist  und  dass  durch  das  System  eine  hlenge 
unnöthiger  höchst  unwirthschaftlicher  Kosten  entstehen,  nament¬ 
lich  infolge  Mangels  an  gleichzeitiger  Wasser-  und  Schienen- 
Verbindung.  Diese  gegenwärtigen  Misstände  müssen  sich  infolge 
der  unausgesetzten  AArgrösserung  der  Stadt  und  der  Verminde¬ 
rung  der  vorhandenen  Speicherräume  in  der  Zukunft  noch  er¬ 
heblich  vergrössern. 

Gegenüber  diesen  Verhältnissen  ist  es  erstaunlich,  was  andere 
deutsche  Städte  wie  Mannheim,  Worms,  Mainz,  Frankfurt  a.  M., 
Alagdeburg,  Köln,  Düsseldorf  und  Duisburg  bereits  für  Hafen¬ 
anlagen  nebst  Lagerungs-,  Lösch-  und  Ladevorrichtungen  an 
Kosten  aufgewendet  haben.  So:  Mannheim  24  250  0f)0  Worms 
3  506  000  a/^,  Mainz  8  852  507  Frankfurt  a.  M.  6  316  731 
Alagdeburg  7  000  000  Köln  12  000  000  Df-,  Düsseldorf 

10  000  000  v/^,  Duisburg  6  000  000  v/f-. 

Geplant  werden  Hafenanlagen  in  Dortmund  und  Breslau. 
Allein  in  Alannheim  ist  es  möglich,  einen  Lagerbestand  von 
100  000  ‘  an  Weizen  zu  halten. 

Den  beregten  Uebelständen  kann  nur  durch  eine  Zentral¬ 
speicher-Anlage  grössten  Stiles  abgeholfen  werden,  deren 
Lage  dadurch  bestimmt  ist,  dass  sie  in  der  Kähe  der  Spree  liegen 
muss,  sowie  die  Herstellung  eines  bequemen  Anschlusses  an  das 
Eisenbahnsystem  gestattet.  Kach  Lage  der  Verhältnisse  sind 
diese  Bedingungen  im  Anschluss  an  die  Ringbahn  nur  im  Osten 
und  AVesten  der  Stadt  gegeben.  Es  empfiehlt  sich  daher  die 
Errichtung  je  eines  Lagerhofes  an  der  Ober-  und  Unterspree. 

Zurzeit  wäre  nur  einer  in  Angriff  zu  nehmen  und  zwar  im 
Osten  der  Stadt,  weil  die  dort  verfügbaren  geeigneten  Grund¬ 
stücke  dem  wirthschaftlichen  Zentrum  der  Stadt  näher  liegen, 
als  das  etwa  im  AYesten  inbetracht  kommende  Gelände.  Der 
Lagerhof  hat  vornehmlich  dem  Getreideverkehre  Berlins  zu  dienen, 
infrage  kommen  aber  noch  Alehl,  Zucker,  Spiritus,  Rüböl,  Wolle, 
Drogen  und  Chemikalien,  ferner  Häute  und  Leder.  Da  die  Ein¬ 


richtung  eines  zollfreien  Lagers  innerhalb  des  Zentralspeichers 
von  grosser  Bedeutung  sein  würde,  so  kämen  ferner  inbetracht 
Oele,  Fette,  Butter,  Schmalz  und  Kaffee.  Selbstverständlich 
müsste  die  ganze  Anlage  inbezug  auf  maschinelle  Ausrüstung, 
Gleisanlagen  usw.  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen. 

Auch  die  vorhandenen  einfachen  Lösch-  und  Ladestellen  an 
den  Wasserläufen  Berlins  bedürfen  dringend  der  Verbesserung. 
A^orhanden  sind  imganzen  1024  solcher  Stellen;  darunter:  457 
fiskalische,  110  städtische,  457  private. 

.  Ihre  maschinelle  Ausrüstung  ist  nur  gering;  vorhanden  sind 
nur  98  Handkrähne,  34  Alaschinenkrähne,  21  Elevatoren,  43  Lade¬ 
bühnen.  Kohlenkipper  giebt  es  nicht.  Berücksichtigt  man  nun, 
dass  zurzeit  des  grössten  Schiffsverkehrs  auf  den  Berliner  Wasser¬ 
läufen  gleichzeitig  etwa  900  Schiffe  ankern,  so  leuchtet  ein,  dass 
zu  deren  ordnungsmässiger  Abfertigung  die  vorhandenen  Ein¬ 
richtungen  auch  nicht  annähernd  genügen.  Es  ist  nichts  seltenes, 
dass  Schiffer  6 — 7  Tage  warten  müssen,  bis  sie  eine  Anlegestelle 
erhalten,  2—4  Tage  ist  die  Regel.  Die  Gefahr  künftiger  Ver¬ 
schlimmerung  liegt  hier  ebenfalls  vor. 

Auch  diesen  Alisständen  würde  am  besten  eine  grosse  Zentral¬ 
anlage  entgegenarbeiten.  Dazu  muss  aber  eine  grössere  Fürsorge 
der  Behörden,  in  erster  Linie  der  städtischen,  für  die  Anlage 
neuer  öffentlicher  Lösch-  und  Ladestellen  treten,  die  aber  bei 
weitem  besser  als  bisher  mit  Hebewerken  auszurüsten  sein  würden. 
Endlich  ist  die  Anlage  neuer  Hafenbecken  in  Aussicht  zu  nehmen. 

Was  nun  die  Ausführung  des  Unternehmens  anlangt,  so  sind 
die  Aeltesten  der  Kaufmannschaft  der  Ansicht,  dass  die  Form 
privater  Unternehmung  hier  unanwendbar  sei,  einmal  wegen  des 
zu  hohen  Anlagekapitals,  das  durch  den  Erwerb  des  theueren 
Grund  und  Bodens  erforderlich  werden  würde,  sodass  ein  lohnen¬ 
der  Unternehmergewinn  kaum  zu  erzielen  sein  dürfte,  ferner  weil 
eine  Privatunternehmung  dem  Handel  niemals  diejenige  Sicher¬ 
heit  bieten  würde,  deren  er  zur  Unterbringung  seiner  Güter  be¬ 
darf.  Eine  solche  Privatunternehmung  würde  sich  Kraft  ihres 
Hausrechtes  ihre  Einlagerer  auswählen,  dem  einen  oder  anderen 
die  Benutzung  versagen  und  damit  einen  überaus  grossen  Einfluss 
in  den  wirthschaftlichen  Kämpfen  ausüben  können.  Es  müssen 
deshalb  öffentliche  Körperschaften,  die  das  allgemeine  Interesse 
vertreten,  sein,  die  das  erforderliche  Kapital  aufzubringen  haben 
und  sie  müssen  maassgebenden  Einfluss  auf  die  Verwaltung,  des 
Unternehmens  haben.  Diese  Körperschaften  sind  der  preussische 
Staat,  die  Stadt  Berlin  und  die  Korporation  der  Berliner  Kauf¬ 
mannschaft.  Die  Verwaltung  muss  nach  kaufmännischen  Grund¬ 
sätzen  geregelt  werden;  sie  wäre  einem  Kuratorium  aus  Ver¬ 
tretern  des  Staates,  der  Stadt  und  des  Aeltesten-Kollegiums  zu 
übertragen;  die  Wahl  des  Direktors  soll  dem  Kollegium  allein 
überlassen  bleiben. 

Finanziell  ist  die  Sache  so  gedacht,  dass  die  Stadt  der  Lager¬ 
gesellschaft  das  Gelände  zur  Verfügung  stellt,  dass  der  Fiskus 
die  Bahn-Anschlussgleise  herstellt  und  die  erforderlichen  Ufer¬ 
befestigungen  und  Kaimauern,  Erd-  und  Baggerarbeiten  unent¬ 
geltlich  ausführt.  Das  Kapital  für  die  eigentlichen  Speicher¬ 
bauten  würde  durch  die  Kaufmannschaft  inform  einer  Anleihe 
aufzubringen  sein.  Trägerin  und  Eigenthümerin  des  Zentral¬ 
speicher-Unternehmens  soll  die  Korporation  der  Kaufmannschaft 
von  Berlin  werden. 


AVcrkleuten  erbaut  wurde,  wofür  der  nähere  Nachweis  vermuth- 
lich  in  dem  früheren  Werke  unseres  Verfassers  über  die  Kathe¬ 
drale*)  erbracht  ist.  Alir  ist  das  Werk  nicht  zugänglich  gewesen, 
aber  nach  der  daraus  entnommenen  äusseren  Ansicht,  die  mehrfach 
die  Titelblätter  und  Umschläge  des  vorliegenden  AYerkes  schmückt, 
und  nach  den  zwei  dem  Texte  desselben  eingefügten  Innen¬ 
ansichten  zu  urtheilen,  ist  die  Aehnlichkeit  der  grossen  drei- 
schiffigen  gewölbten  Kirche  mit  den  romanischen  Kirchen  des 
Rheines  eine  so  grosse,  dass  in  der  34iat  nicht  angenommen 
werden  kann,  es  hätten  hier  einheimische  Baumeister  nach  aus 
der  Ferne  geholten  Reminiszenzen  geschaffen.  Unter  der  Er- 
wäg-ung  des  thatsächlich  lebhaften  Handelsverkehrs  des  im  Mittel- 
alt<T  wichtigen  nordischen  Hafenplatzes  mit  dem  Rheine  ist  viel¬ 
mehr  zu  verniuthen,  da.ss  auch  andere  ideellere  Beziehungen  sich 
ankniipften  uml  mit  den  Bausteinen  für  die  Kathedrale  auch  der 
Raumcister  und  seine  Gehilfen  von  dort  kamen. 

Die  Domkirche  zu  Rilie  ist  aber  nicht  ausschliesslich  aus 
'l’iitr  erbaut,  sondern  es  linden  sich  daran,  sowohl  im  Aeusseren 
wie  im  Inneren,  theil.s  aus  Trachit  vom  Drachcnfels  und  theils 
;iu.‘  heimi.schen  Graniffindlingen  bearbeitete  f),uader  verwendet, 
uni-  zw.ir  in  .olclier  Ausdehnung  und  an  .solcher  »Stelle,  dass  die 
Atimilime  einer  l'hitstehung  der  betreli'enden  Theile  in  ver- 
■rhiedenen  Raujierioden  als  ausgeschlo.s.sen  erscheint.  Namentlich 
besteht  der  .Sockel  g.anz  aus  Granit,  und  da  sich  Gleiches  bei 
den  'l'iill'sfeinkin  hen  der  umliegenden  Dörfer  findet,  so  glaubt 
der  A  erfa  .  er  schlie.*  .i-n  zu  dürfen,  da.ss  auch  die.se  Yerwondungs-, 
art,  ja  die  'l'echnik  der  DuaderliearbDtung  überhaupt  durch  die 
beim  Dombau  be.schüftigten  fremden  Arbeiter  geübt  und  gelehrt 
-ei.  .Ms  wahrscheinlich  bezeichnet  er  es,  dass  die  in  nächster 

!  F{i«'b r.'emkir'  he,  undersojrt  bc.skrevcn,  in  f'ol.  Mit  14  Lithographien 
•  Holzs-'hnilten  im  Texte.  Kopenhagen  1870. 


Nachbarschaft  bei  Ribe  belegene,  in  tadelloser  Weise  ganz  aus 
Granit  aufgeführte  Kirche  zu  Gjellerup,  die  nach  einer  an  ihr 
befindlichen  Inschrift  im  Jahre  1140  erbaut  ist,  von  den  beim 
Dombau  beschäftigten  Werkmeistern  während  einer  zu  dieser 
Zeit  dort  nachweislich  eingetretenen  Unterbrechung  errichtet 
wurde.  Im  übrigen  weist  er  auf  die  bei  anderen  Granitkirchen 
sich  findenden  Anklage  an  die  Kathedrale  hin  und  hebt  hervor, 
wie  diese  im  Grunde  mit  den  Tuffsteinkirchen  in  gleichem  Stile, 
nur,  dem  unfügsameren  Materiale  entsprechend,  einfacher  und 
schmuckloser  aufgefiihrt  seien.  Auch  führt  er  für  seine  Annahme 
an,  dass,  so  zahlreich  neben  den  Tuffsteinkirchen  die  Granit¬ 
kirchen  innerhalb  der  Grenzen  der  alten  Diözese  Ribe  verkämen, 
sie  darüber  hinaus  in  Schleswig  und  Holstein  kaum  zu  finden 
seien,  mit  Ausnahme  auf  den  Inseln  der  Westküste  und  in  Angeln, 
wo  auch  der  Tuffstein  neben  dem  Granit  als  Baumaterial  auftrete. 
Wo  aber  letzterer  sich  sonst  noch  verwendet  finde,  sei  es  nur 
in  roher  Bearbeitung  gegenüber  der  regelmässigen  Quaderforin 
in  jenen  Kirchen. 

Wir  können  diese  Angaben  des  Verfassers  nicht  näher  kon- 
trolliren,  aber  es  stimmt  damit  überein,  dass  in  unseren  Küsten¬ 
gegenden,  in  denen  der  Tuffstein  an  den  Kirchen  mehr  oder 
weniger  auftritt,  auch  die  Quaderbearbeitung  auf  einer  hohen 
»Stufe  der  Vollendung  steht.  Eben  dieser  vorzüglichen  Ausführung 
der  Quaderbekleidung  —  die  innere  Wand  pflegt  aus  Ziegel¬ 
steinen  aufgeführt,  der  Zwischenraum  mit  Gussmauerwerk  aus¬ 
gefüllt  zu  sein  —  verdanken  die  stattlichen,  aber  äusserst  ein¬ 
fachen,  meist  von  unten  bis  oben  ohne  Vorsprünge,  ohne  Sockel 
und  Gesimse  glatt  aufgeführten  Kirchen  in  den  Marschen  die 
ihnen  eigene  monumentale  Wirkung.  Die  zumtheil  sehr  grossen 
und  schweren  Findlinge,  die  nach  dem  Innern  der  Mauer  zu  ihre 
abgerundete  Form  behalten  haben,  zeigen  an  der  Aussenfläche 
und  an  den  Fugen  die  sorgfältigste  Bearbeitung  und  sind,  bei 
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AVir  wenden  uns  nunmehr  noch  zu  einer  kurzen  Besprechung 
des  Entwurfes  eines  Zentral-Lagerhofes  an  der  Oberspree  nach 
den  Plänen  des  Hrn.  Geh.  Bauraths  Schwabe  (siehe  Planskizze). 

AVie  aus  dem  Lageplane  hervorgeht,  ist  als  Baustelle  der 
zwischen  der  Stralauer  Chaussee,  Oberbaumbriicke  und  Ringbahn 
am  rechten  Spreeufer  gelegene  Geländestreifen  gewählt  worden. 
Die  vorhandene  AV'asserfront  beträgt  etwa  1360  ni;  die  Baustelle 
gewährt  daher  alle  nur  wünschenswerthen  Vortheile  für  den 
Schilfs-  und  Landverkehr,  wie  auch  durch  den  geplanten  Gleis¬ 
anschluss  an  die  Ringbahn  für  den  Eisenbahnverkehr.  Von 
grosser  AVichtigkeit  ist  ferner  die  Möglichkeit  einer  zukünftigen 
Erweiterung  der  ganzen  Anlage,  die  durch  die  gewählte  Oert- 
lichkeit  ebenfalls  aufs  beste  gewährleistet  ist.  Bei  der  für  regel¬ 
rechte  ALasserabführung  überflüssigen  Breite  der  Oberspree  an 
der  betreft'enden  Stelle  wird  es  möglich  sein,  das  Flussbett  auf 
rd.  150  ni  einzuschränken  und  so  für  die  Baustelle  die  erforder¬ 
liche  Tiefe  zu  gewinnen,  so  dass  sich  für  den  geplanten  Lager¬ 
hof  eine  Gesammtfläche  von  rd.  90  000  qm  ergiebt.  Der  Bau¬ 
grund  ist  wie  überall  an  der  Spree  ein  guter,  der  AVechsel  der 
AVasserstände  ein  sehr  geringer  von  höchstenfalls  0,30  m.  An 
Speicherräumen  sind  zunächst  in  Aussiclit  genommen:  ein  Lager¬ 
haus  für  Getreide  im  Höchstbetrage  von  50  000  *  iind  4  Lager¬ 
schuppen,  an  deren  Langseiten  Krahngleise  und  Gleise  für  Eisen- 
I  bahnwagen  liegen.  A^on  grosser  AVichtigkeit  ist  der  Anschluss 

I  an  die  Ringbahn,  der  leicht  auszulühren  ist.  A'^on  den  50  000  * 

'  Getreide  sollen  37  500  ‘  in  Bodenspeichern,  12  500  in  Silo¬ 

speichern  lagern.  Die  maschinelle  Ausrüstung  ist  durch  Schills- 
Elevatoren,  Aufzüge,  fahrbare  Krahne  und  AVendkrahne  gedacht, 
k  Auf  eine  genügende  Erweiterung  des  Lagerhofes  ist  gebührend 

Rücksicht  genommen. 

Die  Kosten  sind  wie  folgt  zusammengestellt; 


Grunderwerb . 3  030  000  JO 

Erd-,  Bagger-  und  Böschungs-Arbeiten  ....  181  078  „ 

Ufermauer .  448  668  „ 

Anschluss  an  die  Ringbahn .  530  000  „ 

Gleisanlagen .  520  000  „ 

Strassenanlagen .  590  000  „ 

Alaschinelle  Ausrüstung,  Beleuchtung  ....  510  000  „ 

Getreide-Lagerhaus  mit  Einrichtung .  2  345  000  „ 

4  Lagerschuppen  .  . .  354  800  „ 

Entwässerungs- Anlagen .  22  000  „ 

AUasserleitung .  35  000  „ 

Insgemein,  Bauleitg.,  Bauzinsen,  Unvorhergesehenes  733  454  „ 


Summe  .  .  9  300  OOO  JO. 


Es  ist  gewiss  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  die  Aeltesten 
der  Kaufmannschaft  sich  in  energischer  AVeise  des  so  sehr  ver- 


Mittheilungeii  aus  Vereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Sitzung  mit  Damen 
vom  30.  März.  Anwes.  142  Pers.;  Vors.  Hr.  Grass  mann. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Hr.  Büsing  über  die  Ein¬ 
drücke,  welche  er  auf  einer  im  Sommer  95  ausgeführten  Reise  nach 
Palästina  und  Syrien  gewonnen  hat.  Redner  verband  mit  dieser 


nachlässigten  Berliner  Lösch-  und  Ladewesens  annehmen.  Es 
ist  bedauerlich  zu  sehen,  wie  so  sehr  Berlin  gegenüber  anderen 
Städten  in  dieser  Beziehung  zurück  ist.  AVir  vermögen  auch 
nicht  den  Standpunkt  des  Magistrats  zu  theilen,  dass  er  nur  für 
den  Locoverkehr  zu  sorgen  habe;  indessen  es  wird  schwer  sein, 
ihn  vom  Gegentheil  zu  überzeugen.  Freudig  würden  wir  es  be¬ 
grüssen,  wenn  es  der  Kaufmannschaft  gelänge  und  es  möglich 
wäre,  das  Unternehmen  lediglich  zwischen  dieser  und  der  Stadt 
zu  begründen  ohne  Inanspruchnahme  des  Staates,  wodurch  die 
1  Ausführung  nur  verzögert,  verschleppt  und  fiskalisch  gestaltet 
I  würde.  In  der  Denkschrift  vermissen  wir  einen  Hinweis  darauf, 
wie  die  Bauausführung  gedacht  ist.  AVer  soll  die  Leitung  über¬ 
nehmen,  wem  gegenüber  ist  Rechenschaft  zu  geben?  Es  Hesse 
sich  denken,  dass  die  Stadt  Berlin  die  Ausführung  übernähme 
und  dass  dann  der  fertige  Lagerhof  in  die  Verwaltung  der  Kauf¬ 
mannschaft  überginge. 

Diese  ganze  Frage  des  Lade-  und  Löschwesens  regt  aber 
noch  zu  folgender  Betrachtung  an:  Die  Denkschrift  setzt  selbst 
voraus,  dass  nach  Anlage  der  Zentrallagerhöfe  und  nach  Er¬ 
weiterung  des  Oder-Spreekanales,  nach  Fertigstellung  der  Re¬ 
gulirung  der  oberen  Oder  und  der  Hetze,  sowie  nach  dem  Bau 
des  Mittellandkanales  der  Schiffsverkehr  auf  den  Berliner  AVasser- 
strassen  sich  noch  ganz  erheblich  steigern  wird;  ein  gleiches  ist 
von  dem  Personen-Dampferverkehr  auf  der  Oberspree  zu  erwarten. 
Hun  sind  die  AVasserläufe  Berlins  bereits  jetzt  derartig  über¬ 
lastet,  dass  sie  eine  nennenswerthe  Steigerung  des  Verkehrs  kaum 
noch  vertragen  werden.  .Tedenfalls  ist  ohne  viel  Prophetengabe  vor¬ 
auszusagen,  dass  die  Spree  und  der  Landwehrkanal,  die  in  erster 
Linie  infrage  kommen,  über  kurz  oder  lang  an  der  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit  angelangt  sind.  AVas  aber  dann?  Und  wie, 
wenn  der  soviel  besprochene  Seekanal  AVirklichkeit  werden 
sollte?  Hachdem  alle  Versuche,  einen  neuen  Berliner  Südkanal 
zu  schaffen,  sich  als  unausführbar  erwiesen  haben  in  der  Haupt¬ 
sache,  weil  man  sich  rechtzeitig  zu  dessen  Bau  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  bleibt  unseres  Erachtens  nur  die  Möglichkeit, 
zwei  in  grössten  Abmessungen  geplante  Umlaufkanäle  um  Berlin 
zu  bauen,  die  gleichzeitig  die  Vorfluth  für  die  Kanalisation  der 
Vororte  bilden  würden.  Der  südliche  müsste  von  der  Havel  über 
den  Teltower  See  nach  der  Oberspree  gehen;  er  hätte  in  erster 
Linie  den  Durchgangs-Verkehr  von  der  Oder  nach  dem  Mittel¬ 
landkanal  aufzunehmen;  der  nördliche  würde  von  der  Oberspree 
nach  dem  Tegeler  See  zu  leiten  sein,  der  der  Hauptzukunfts¬ 
hafen  Berlins  werden  muss.  Von  diesen  beiden  grossen  Kanälen 
müssten  Stichkanäle  abzweigen,  von  denen  aus  die  Umgebung 
mit  den  nöthigen  Baumaterialien,  Brennmaterialien  usw.  versorgt 
würde.  Diesem  grossen  Unternehmen  sollte  die  Kaufmannschaft 
ebenfalls  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden!  .  .  ck. 


Reise  keinen  bestimmten  Zweck,  aber  er  hat  scharf  beobachtet 
und  geprüft  und  verstand  es,  ein  anschauliches,  lebendiges  Bild 
von  der  eigenartigen,  wilden  Natur  des  Landes  und  seiner  bunt 
zusammengewürfelten  Bevölkerung  zu  geben. 

Das  Land  bietet  Gegensätze,  wie  sie  sich  selten  auf  so 
kleiner  Fläche  vereinen,  sowohl  hinsichtlich  der  Oberflächen-Ge- 
staltung,  als  hinsichtlich  der  Vegetation.  In  der  Hauptsache  ein 


sehr  verschiedener  Länge,  in  den  einzelnen  Lagen  stets  mit 
gleicher  Höhe  wagrecht  durchgeführt.  Nicht  minder  vollkommen 
ist  die  Ausführung  an  den  mit  Segmentsteinen  überwölbten,  in 
rechtwinkligen  Absätzen  zurückliegenden  Portalen  oder  den  mit 
glatter  schräger  Laibung  und  Abwässerung  ausgebildeten  engen 
und  hochgelegenen  Fenstern,  vor  allem  aber  an  der  Apsis,  wo 
die  Quaderflächen  sich  genau  der  Kreislinie  anpassen. 

Diese  eigenartige  Verwendung  der  zu  regelmässigen  Quadern 
bearbeiteten  Findlinge  bleibt  im  wesentlichen  auf  die  von  Friesen 
bewohnten  Marschen  beschränkt,  also  auf  die  Gegend,  in  der  sich 
die  Steine  nicht  fanden,  sondern  auf  oft  grundlosen  AVegen  von 
der  entfernten  Geest  herangeschafft  werden  mussten.  Hier  da¬ 
gegen,  wo  sie  in  Massen  unmittelbar  zur  Hand  lagen,  fanden  sie 
zum  Kirchenbau  keine  Verwendung,  oder,  wenn  dies  der  Fall 
war,  nur  in  ursprünglicher  Form  in  den  Fundamenten  oder  auch 
mit  roh  abgesprengter  unregelmässiger  Aussenfläche  in  Bruch¬ 
stein-  und  Ziegelmauerwerk  eingebettet.  Es  darf  daher  mit 
Sicherheit  angenommen  werden,  dass  der  Kirchenbau  in  den 
Marschen  sich  unter  Einflüssen  von  aussen  und  zwar  von  der 
See  her  entwickelte,  wie  ja  von  hier  auch  das  Material  zu  den 
Tuffstein-Kirchen  gekommen  sein  wird. 

Eine  besondere  Bedeutung  erlangen  unter  diesem  Gesichts¬ 
punkte  auch  die  alten  romanischen  Taufsteine,  die  in  grosser 
Zahl  in  den  Marschkirchen  *)  Vorkommen,  in  den  Kirchen  auf 
der  Geest  aber  fehlen  und  die  auch  in  jeder  der  im  vorliegenden 
AVerke  behandelten  jütischen  Dorfkirchen  vertreten  sind.  Es 
haben  diese  Steine  im  wesentlichen  dieselbe  Grundform  des 
Bechers,  theils  mit  einfachem  Backen  und  Schaft  und  aus  über¬ 
einander  geordneten  glatten  AVulsten  gebildetem  Fusse  mit  oder 


*)  Im  Y.  Jahresber.  des  Oldenb.  Alterth.- Vereins  1885  habe  ich  9  solcher 
in  den  Kirchen  des  Jeverlandes  befindlicher  Taufsteine  veröö'entlicht. 


ohne  Platte,  und  anderentheils  reicher  mit  Eckknollen  am  Fusse 
und  mit  Rundbögen  stilisirten  Thiergestalten,  Ranken  und  ge¬ 
wundenen  Schnüren  an  Becken,  Schaft  und  vermittelnden  Gliedern 
ausgestattet. 

Es  handelt  sich  hiermit  ohne  Frage  um  einen  Einfuhrartikel, 
ähnlich  wie  mit  den  Steinsärgen,  die,  wo  sie  auch  Vorkommen 
mögen,  stets  aus  rothem  Sandstein,  aus  dem  sog.  Rothen-Todt- 
Liegenden  gearbeitet  sind.  Sollte  es  eingehenderer  Forschung 
gelingen,  die  AVerkstätte  nachzuweisen,  aus  der  diese  über  die 
ganze  Nordseeküste  vom  Rhein  bis  zur  Königsau  verstreuten  und 
wahrscheinlich  in  die  Kirchen  schon  zurzeit  ihrer  Erbauung  ge¬ 
langten  AA^erke  herstammen,  so  würde  damit  Licht  über  manche 
bis  dahin  dunkle  Beziehungen  deutscher  Gaue  untereinander  ver¬ 
breitet  werden  und  die  immerhin  erstaunliche  Thatsache  Er¬ 
klärung  finden,  dass  gerade  in  den  selbständiger  Kunstentwick¬ 
lung  anscheinend  ungünstigen,  dem  Meere  abgerungenen  oder 
gegen  seine  Angriffe  mühsam  vertheidigten  Marschen  sich  eine 
zwar  einfache  aber  streng  stilgerechte  Bauweise  einbürgerte. 

In  unserer  Zeit  namentlich,  in  der  mit  der  überall  veran¬ 
stalteten  Inventarisation  der  Alterthümer  auch  den  unscheinbaren 
Kunstdenkmälern  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  mag  es  sich 
wohl  verlohnen,  den  AVegen,  die  der  dänische  Forscher  mit  seinen 
überaus  gewissenhaften  Untersuchungen  betreten  hat,  weiter  nach¬ 
zugehen  und  etwa  festzussellen,  wo  im  früheren  Mittelalter  die 
Einflüsse  seeseitig  vermittelter  rheinischer  und  landwärts  ein¬ 
dringender  sächsischer  Kunstübung  einander  begegneten.  Anhalts¬ 
punkte  dürften  hierbei  die  Verwendung  des  Tuffsteins  in  Ver¬ 
bindung  mit  sorgfältig  bearbeiteten  Granitfindlingen  und  auch 
das  Vorkommen  alter  romanischer  Taufsteine  in  den  Kirchen 
bieten.  Es  ist  hier  der  Lokalforschung  ein  reiches  Feld  der 
Thätigkeit  eröffnet.  0.  Tenge. 
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tafelförmiges  Hochland,  das  durch  allmähliche  Hebung  der  festen 
Ablagerungen  entstand,  ist  Palästina  unter  vulkanischem  Einfluss 
und  durch  heftige  Erdbeben  in  ein  wildzerrissenes  Gebirgsland 
verwandelt  worden,  das  eine  mittlere  Höhe  von  5 — 600  m  besitzt 
und  in  seiner  ganzen  Länge  durch  eine  tiefe  Bodenspalte  ge¬ 
trennt  ist,  die  am  tiefsten  Punkte,  dem  todten  ISIeere,  fast  400“ 
unter  dem  Spiegel  des  Meeres  liegt.  Im  Süden  wird  es  abge¬ 
schlossen  durch  das  Granitmassiv  der  Halbinsel  Sinai,  deren  höchste 
Spitze  sich  bis  zu  2840  m  erhebt,  im  Osten  des  Jordanthaies  steigt 
das  Haurangebirge  bis  1839  m  steil  empor  und  geht  dann  in  die 
öde  syrische  AYüste  über,  im  Norden  liegt  der  Hermon  des  Anti¬ 
libanon  und  Libanon  mit  Höhen  bis  zu  3000  m.  Wechselnd  wie 
seine  Bodenbeschaifenheit  ist  auch  die  Vegetation,  von  der  üppigen 


einer  Summe  von  400  000  M  für  diesen  Zweck,  Kom.-Rth.  Otto 
Andreas,  Fabrikant  J.  Pallenberg,  Geh.  Brth.  Pflaume, 
Stadtbrth.  Heimann  und  Dir.  Dr.  von  Falke  in  Köln,  Prof. 
Fr.  Thiers ch  in  München  und  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  H.  Ende 
in  Berlin.  Die  Bausumme  ist  auf  500  000  M  begrenzt.  Das 
neue  Museum  erhält  seine  Stelle  am  Hansaring,  auf  einem  Bau¬ 
platze  im  Werthe  von  190  000  welcher  aus  städtischem  Be¬ 
sitze  dem  neuen  Zwecke  überwiesen  wurde.  An  Zeichnungen 
werden  verlangt  ein  Lageplan  1  : 500,  sämmtliche  Grundrisse, 
Ansichten  und  Schnitte  mit  Ausnahme  der  Hauptansicht,  welche 
1  ;  100  zu  zeichnen  ist,  im  Maasstabe  1  ;  200.  Bedingungen  und 
Unterlagen  durch  das  städtische  Hochbauamt  in  Köln.  AVir 
kommen  auf  den  AVettbewerb  zurück. 


Tropenflora  in  den  wenigen,  von  Flüssen  durchzogenen  Ebenen 
und  Thälern  bis  zu  den  kahlen  Eelspartien  der  syrischen  Wüste 
und  den  vegetationslosen,  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln 
des  Hochgebirges. 

Das  eigentliche  Palästina  hat  nur  19  000  qtm  Fläche,  wovon 
14  500  auf  den  südlichen  Theil  Judäa,  1500  qtm  auf  den  mittleren 
Samaria  und  3000  auf  Galiläa  entfallen.  Kaum  Vg  des  Landes 
ist  Tiefebene,  nämlich  4000  qkm  an  der  Küste,  1700  qkm  im 
Jordanthal  und  600  qkm  in  der  Ebene  Jesrul,  der  einzigen  Quer¬ 
spalte,  welche  das  Jordanthal  mit  dem  Meere  verbindet.  East 
geradlinig,  ohne  tiefere  Buchten  und  ohne  Einmündung  schiff¬ 
barer  Flüsse  erstreckt  sich  die  Küste,  der  sich  in  Palästina  selbst 
Schiffe  mittleren  Tiefgangs  nur  bis  1  km  nähern  können.  So  ist 
das  Land  allseitig  abgeschlossen  und  dem  AVeltverkehr  entrückt. 
Zur  A’'erhesserung  ist  bisher  wenig  gethan.  1891  ist  die  88  km 
lange  Bahn  Jaffa-Jerusalem  in  Angriff  genommen  worden.  Etwas 
besser  steht  es  mit  Syrien,  wo  sich  die  Franzosen  in  Beirut  fest¬ 
gesetzt  haben.  Sie  haben  hier  einen  grösseren  Hafen  geschaffen 
und  eine  Strasse  nach  Damaskus  gebaut.  Auch  eine  Eisenbahn 
ist  in  Angriff  genommen,  die  den  Libanon  noch  200  m  höher 
überschreitet  als  die  Passüberschreitung  der  Brennerbahn  liegt. 
Auch  die  Engländer  haben  von  Saida  aus  einen  Bahnbau  unter¬ 
nommen,  der  bis  zum  Euphratgebiet  geplant  war.  Dieser  Bau 
ist  aber  wieder  vollständig  ins  Stocken  gerathen. 

Redner  schilderte  sodann  die  Bewohner  des  Landes,  die  sich 
aus  allen  möglichen  Nationalitäten  zusammensetzen  und  den  ver¬ 
schiedensten  Glaubensbekenntnissen  angehören.  Jeder  A^olksstainm 
sieht  eifersüchtig  auf  den  anderen  und  schliesst  sich  feindlich 
gegen  die  anderen  ab.  Unter  diesen  Umständen  ist  die  A^er- 
waltung  des  Landes  eine  schwierige  und  würde  auch  bei  grösserer 
Energie  der  türkischen  Regierung  und  bei  grösserem  Reichthum 
des  in  der  Hauptsache  armen  Landes  keine  leichte  Aufgabe  sein. 

Den  interessanten  A^ortrag  erläuterten  zahlreiche  schöne  Photo¬ 
graphien.  In  zwangloser  Geselligkeit  blieb  ein  Theil  der  Er¬ 
schienenen  nach  dem  Vortrage  noch  zusammen.  Fr.  E. 


Preisliewerbungeii. 

Eine  Preisbewerbung  des  Vereins  Deutscher 
Maschinen-Ingenieure,  welche  sich  an  die  deutschen  Fach¬ 
genossen  wendet,  die  das  30.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet, 
hezw.'  die  zweite  Staatsprüfung  im  Maschinenbaufach  noch  nicht 
abgelegt  haben,  jedoch  vor  oder  bei  Ablieferung  der  Aufgabe 
Mitglied  des  genannten  Vereins  geworden  sind,  betrifft  den  Ent¬ 
wurf  zu  einem  Getreidespeicher  (Silo-Anlage)  für  Berlin  nebst 
den  dazu  erforderlichen  Kraft-,  Beleuchtungs-  und  sonstigen  Be¬ 
triebsanlagen.  Für  die  beste,  preiswürdige  Lösung  steht  ein 
J’reis  von  1200  zur  Verfügung;  weitere  preiswürdige  Arbeiten 
werden  mit  einem  A'ereinsandenken  oder  einem  technischen  Werke 
bedacht.  Gute  Arbeiten  können  als  häusliche  Probearbeit  für 
die  BaunieLster-Prüfung  angenommen  werden.  Die  Einsendung 
hat  bis  zum  10.  Januar  1897  zu  erfolgen.  Das  Preisgericht 
bilden  die  llrn.  Geh.  Ob.-Brfh.  Stambke,  kgl.  Eisenb.-Dir. 
Gallam,  kgl.  Pisenb.-Bauinsp.  Gilles,  Geh.  Adm.-Rth.  a.  D. 
(iurlt.  Masch.-Eabr.  Hojipe,  Jng.  Mehlis,  Ing.  Dr.  Alüllen- 
dorff,  Heh.  Brth.  Müller,  kais.  Reg.-Rth.  Schrey,  Prof.  Dr. 
Vogel  und  (ich.  Ob.-15rth.  AVHchcrt. 

Der  beschränkte  AVettbewerb  um  Entwürfe  für 
ein  Bismarck-Denkmal  am  Starnberger  See  ist  dahin 
entschieden  wonlen,  dass  das  Denkmal  nach  dem  Entwürfe  des 
llrn.  Arch.  'J'heodor  Fischer  in  München  zur  Ausführung  ge¬ 
langt.  l)ic.ser  Künstler,  .sowie  die  anderen  an  dem  Wettbewerb 
betheiligten  Architekten  und  Bildhauer,  und  zwar  die  Hrn.  Bau- 
anitmann  <;  riissr-l.  l’rof.  llildebrand,  Bauamtmann  ITocheder, 
Hildh.  Dlirist,  Arch.  I’fann ,  Reg.-Hmstr.  Rauschenberg  und 
Ar'-h.  röchln  itz  wurden  zu  Khrenniitgliedern  des  Alünchener 
l5i.snijirck-\ freins  ernannt.  Ausserdem  erhielt  jeder  'rheilnehmer 
de:.  Wettbewerbes  für  seine  Arbeit  eine  Entschädigung  von 
.b(H(  .  . 

Ein  Preisausschreiben  für  ein  in  Köln  zu  er¬ 
richtendes  Kunstgewerbc-Museum  wir<l  soeben  von  dem 
dortigen  Dbcrl)ürgeniicistcr  mit  4’ermiii  zum  1.  August  d.  .1.  für 
die  deutschen  Archiü-kten  erlassen.  Leber  3  Preise,  von  2500, 
l.btk»  und  KXlO  die  in  jedem  Kille  verliehen  werden  sollen, 
verfügt  ein  l’reisgcricht,  da.s  sich  zusamnicnsctzt  aus  dem  Stifter 


AVettbewerb  Diakonissenhaus  Freiburg  i.  Br.  Zu 
diesem  Wettbewerb  sind  rechtzeitig  80  Entwürfe  eingelaufen. 
Wegen  Krankheit  eines  Preisrichters  (Laie)  kann  die  Beuitheilung 
der  Entwürfe  jedoch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  de.s  Monats 
April  stattfinden.  Unter  Umständen  wird  ein  Ersatzmann  ge¬ 
wählt  werden.  _ 

Personal  “Nach  ri  ch  ten . 

Baden.  Der  Prof.  Scholter  an  der  Baugewerkschule  in 
Karlsruhe  ist  auf  s.  Ans.  aus  dem  Staatsdienst  entlassen. 

Preussen.  Die  Stellen  von  Eisenb.-Dir.-Mitgl.  sind  ver¬ 
liehen:  den  Eisenb.-Dir.  Bindemann  in  Breslau,  früher  in 
Stendal,  Esser  in  Köln,  Lamfried  in  Berlin,  früher  in  Grune- 
wald,  Rüstern ey er  in  Berlin  und  Schmitz  in  Essen  a.  R  ; 
den  Reg.-  ii.  Brthn.  v.  Borries  in  Hannover,  Rosenkranz  in 
Stettin  und  Schellenberg  in  Erfurt,  früher  in  Hildesheini. 

Es  ist  verliehen;  dem  Brth.  Rizor  in  Hannover  die  Stelle 
des  Vorst,  der  Mascli.-Insp.  das.;  den  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp. 
Essen  in  Äleiningen  die  Stelle  des  Vorst,  der  Betr.-In.sp.  das., 
Hüttig  in  Jena  die  Stelle  des  Vorst,  der  Betr.-Insp.  das.  und 
Wittich  in  Koburg  die  Stelle  des  Vorst,  der  Betr.-Insp.  das.; 
—  den  Eisenb.-Bauinsp.  Boy  in  Essen  a.  R.  die  Stelle  des  Vorst, 
des  Abnahme-Amts  das.  und  He  11  mann  in  Köln  die  Stelle  des 
Vorst,  der  Masch.-Insp.  das.;  —  dem  Masch.-Insp.  Martiny  in 
Meiningen  die  Stelle  des  Vorst,  der  Masch.-Insp.  das. 

Zu  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  sind  ernannt:  die  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  0.  Lehmann  in  Kottbus  unt.  Verleihung  der  Stelle  des 
Vorst,  der  Betr.-Insp.  3  das,  Schreiber  in  Oldesloe  unt.  Ak-r- 
leih.  der  Stelle  des  Vorst,  der  Betr.-Insp.  da.s.  und  Spannagel 
in  Homburg  v.  d.  H.  unt.  A^erleih.  der  Stelle  eines  Eisenb.-Bau- 
u.  Betr.-Insp.  bei  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Frankfurt  a.  M. 

Dem  ord.  Prof.  f.  Arch.  an  d.  techn.  Hochsch.  in  Stuttgart, 
Skjold  Neckelmann  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  ver¬ 
liehen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  von  Münster  mann  im  Minist,  für 
Landwirthsch.,  Domänen  u.  Forsten  ist  z.  Geh.  Brth.  u.  vortr. 
Rath  in  dies.  Minist,  ernannt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Timmermann  in  Neisse  ist  z.  kgl. 
Mel.-Bauinsp.  ernannt  u.  ist  demselben  die  Stelle  eines  Mel. -Bau¬ 
beamten  in  Schleswig  übertragen. 

Zn  Wasser-Bauinsp.  sind  ernannt  die  kgl.  Reg.-Bnistr. : 
Dohrmann  bei  d.  Hafenbauinsp.  in  Pillau,  Holmgren  bei  der 
Reg.  in  Danzig',  S bringe  bei  den  Arb.  f.  d.  Aushau  der  Netze 
beschäftigt  in  Czarnikau  u.  Kreide  in  Magdeburg. 

Das  kgl.  techn.  Ob.-Pr üfungs-Amt  in  Berlin  ist  für 
die  Jahre  vom  1.  April  1896  bis  dahin  1899  zusammengesetzt 
aus:  dem  Ob.-Baudir.  AViebe  als  Präs.,  dem  Wirkl.  Geh.  Rath 
Baensch  als  Stellvertr.  des  Präs.,  den  Geh.  Ob.-Brthn.  z.  D. 
KüH  u.  Stamhke,  den  Geh.  Ob.-Brthn.  Kozlowski,  Nath, 
Dresel,  Wiehert,  Zastrau,  Keller,  Dr.  Zimmermann 
mid  Ehlert,  dem  Geh.  Brth.  Lex,  dem  Geh.  Brth.  Prof. 
Kummer,  den  Geh.  Brthn.  Hinckeldeyn,  Müller,  Koch, 
Schwering  ii.  Thür,  dem  Geh.  Reg.-Rath.  Prof.  Reuleaux, 
den  Geh.  Brthn.  Emmerich,  Weber,  Werner  und_  Hunte¬ 
müller,  dem  Prof.  Hörraann,  dem  Brth.  Prof.  Külrn,  den 
Prof.  Meyer  und  Müller-Breslau,  dem  Eisenb.-Dir.  Bork, 
dem  Reg.-  u.  Brth.  Schulze,  dem  Reg.-Rath  Schräder  und 
den  Reg!-  u.  Brthn.  Nitschmann  und  Keller. 


Brief“  und  Fragekasteii. 

Berichtigung.  In  ^No.  28  S.  180,  1.  Sp.,  Z.  30  muss  es 
heissen:  „Das  Transportmittel  ist  ein  wagenartiger,  in  Eisen 
konstruirter  Bau,  der  statt  durch  Pferde  durch  Maschinenkraft 
an  einem  auf  dem  Wattbodeii  liegenden  Drahtseil  fortbewegt 

werden  soll“.  ^  ^  o, 

S.  177,  1.  Sp-,  Zeile  10  muss  es  statt  1  qm  1  qcm,  S.  181, 
1  Sp.,'  unterste  Zeile  statt  vierseitiger  einseitiger  Lasche  und 
S.  182,  2.  Sp.,  Zeile  21  statt  3  cm  8  cm  heissen. 

Hrn.  Techn.  G.  N.  in  D.  Wenden  Sie  sich  an  das  „Kais. 
Reichs-Patentaiiit“  in  Berlin,  Luisenstrasse. 

W.  R.  L.  Buchhdlg.  in  Rh.  Wir  empfehlen  einen  Anstrich 
mit  einer  Korkmasse,  für  welche  Sie  Fabrikanten  aus  dem  An- 
zeigentheil  der  Dtschn.  Bztg.  ersehen  wollen. 


’  •  “6  -  .  . . . .  . — — — — 

KommUiioniverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Kür  die  Bedaktion  verantwortl.  k.  E.  O.  Fritscli,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Die  Einführung  einer  Baupolizeigebühren-Ordnung  für  Berlin  und  Charlottenburg. 


[jie  Neuregelung  des  Gebührenwesens  in  baupolizeilichen  An¬ 
gelegenheiten,  welche  mit  dem  1.  April  J  J.  für  Berlin 
und  Charlottenburg  in  Kraft  getreten  ist,  ist  vermuthlich 
nur  der  erste  Schritt  auf  dem  Wege  einer  allgemeinen  Einführung 
entsprechender  Maassregeln  für  den  ganzen  preussischen  Staat. 
Sie  kann  zufolge  dieses  letzteren  Umstandes  aber  auch  schon 
zufolge  der  Ausdehnung  der  Kreise,  welche  zunächst  von  ihr 
berükrt  werden,  eine  solche  Bedeutung  beanspruchen,  dass  es  sich 
rechtfertigen  dürfte,  die  betreffende  Verfügung  hier  nach  ihrem 
YoUen  Wortlaute  mitzuth eilen. 


Baupolizeigebühren-Ordnung  für  die  Stadtkreise  Berlin 
und  Charlottenburg. 

§  1. 

Für  die  Genehmigung  und  Beaufsichtigung  von  Neubauten, 
Umbauten  und  anderen  baulichen  Herstellungen  sind  die  nach¬ 
stehenden  Gebühren  zur  Staatskasse  zu  entrichten : 

I.  beim  Neubau  von  Gebäuden  mit  Ausnahme  der  unter  H.  auf¬ 
geführten,  von  HofkeUem  und  sonstigen  selbständigen  Keller¬ 
anlagen  . 

für  100  cbm  Rauminhalt  ....  2  JO 

jedoch  mindestens . JO 

II.  beim  Neubau  von  Gebäuden  untergeordneter  Bedeutung  z.  B. 
von  Stallgebäuden,  mit  Ausnahme  der  gewerbsmässig  be¬ 
triebenen  Reit-,  Fuhr-,  Pensions-  und  Verkaufsstalliingen, 
von  Waschhäusern,  Scheunen,  Schuppen,  Gewächshäusern, 
Kegelbahnen,  Verbindungshallen  u.  dergl.,  sowie  von  hallen¬ 
artigen  Gebäuden  einfachster  Konstruktion 

für  100  cbm  Rauminhalt  ....  1  JO 

jedoch  mindestens . 10  JO 

in.  bei  erheblicheren  Um-  und  Erweiterungsbauten  dieselben 
Einheits-  und  Mindestsätze  wie  zu  I.  und  H.,  mit  der  Maass¬ 
gabe,  dass  bei  der  Berechnung  nur  diejenigen  Räume  be¬ 
rücksichtigt  werden,  um  deren  Neuanlage  oder  Umgestaltung 
es  sich  handelt, 

IV.  bei  allen  sonstigen  baulichen  Herstellungen  ...  5  JO. 

Gebührenfrei  ist  die  Genehmigung  der  Anlegung  und 
Umänderung  von  Heiz-  und  Kochöfen,  von  Asch-  und  Müllbe¬ 
hältern,  Abort-  und  Sammelgruben,  von  Zäunen  und  von  Bau¬ 
buden  nebst  zugehörigen  Aborten. 


2.  die  Bauten  des  preussischen  Staates  und  des  deutschen 
Reiches,  erstere  einschliesslich  derjenigen  Bauten,  bei  denen 
der  Staat  mit  Patronatsbeiträgen,  Gnadengeschenken  oder 
sonstigen  Beihülfen  betheiligt  ist. 

§  5. 

Die  Gebühren  sind  in  den  Fällen  des  §  1  und  des  §  3 
unter  I  bei  Aushändigung  des  Bauscheines  oder  der  Bauge¬ 
nehmigung,  in  den  Fällen  des  §  3  unter  H  bei  Aushändigung 
des  Rohbau-  bezw.  des  Gebrauchs- Abnahmescheines  und  in  dem 
Falle  des  §  3  unter  HI  bei  Wiederaushändigung  des  mit  dem 
Verlängerungsvermerke  versehenen  Bauscheines  oder  der  Bauge¬ 
nehmigung,  spätestens  aber  binnen  zwei  Wochen  nach  erfolgter 
Benachrichtigung  zu  entrichten. 

§  6. 

Diese  Gebührenordnung  tritt  am  1.  April  d.  J.  mit  der 
Maassgabe  in  Kraft,  dass  die  Bestimmungen  des  §  1  auf  die¬ 
jenigen  Bauten  keine  Anwendung  finden,  für  welche  die  Ge¬ 
nehmigung  spätestens  am  Tage  der  Veröffentlichung  der  Gebühren¬ 
ordnung  beantragt  wird.  Entscheidend  ist  dabei  der  Tag  des 
Einganges  des  Baugenehmigungsgesuches  bei  der  Baupolizei- 
Behörde.  Dagegen  unterliegen  vom  1.  April  d.  J.  ab  auch  die 
bereits  vor  diesem  Tage  genehmigten  Bauten  den  Bestimmungen 
des  §  3. 

Mit  dem  Inkrafttreten  dieser  Gebührenordnung  kommen  die 
bisher  erhobenen  Gebühren  in  Fortfall.  Insbesondere  werden  be¬ 
sondere  Gebühren  für  die  Mitwirkung  der  Rathsmaurer-  und 
Rathszimmermeister,  sowie  für  die  Thätigkeit  der  Stadtwacht¬ 
meister  nicht  mehr  erhoben. 

Berlin,  den  27.  März  1895. 

Der  Finanzminister.  Der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Miquel.  Im  Aufträge;  Schultz. 

Der  Minister  des  Innern. 

In  Vertretung:  Braunbehrens. 

Vorstehende  Baupolizei-Gebührenordnung  für  die  Stadtkreise 
Berlin  und  Charlottenburg  wird  hiermit  veröffentlicht. 

Berlin,  den  30.  März  1896. 

Der  Polizei-Präsident:  von  Windheim. 

Bekanntmachung. 


§  2. 

Der  Rauminhalt  der  Gebäude  wird  durch  Multiplikation  der 
für  die  Bebauung  in  Aussicht  genommenen  Grundfläche  mit  der 
Höhe  —  von  der  Kellersohle  oder,  wo  ein  Keller  nicht  vorhanden 
ist,  von  dem  Fussboden  des  Erdgeschosses  bis  zur  Oberkante  des 
Hauptgesimses  gemessen  —  festgestellt.  Die  oberhalb  des  Haupt¬ 
gesimses  liegenden  Gebäudetheile ,  sowie  Baikone  und  Erker 
werden  nicht  berechnet. 

Bei  Hofkellern  und  sonstigen  selbständigen  Kelleranlagen  ist 
die  Höhe  von  der  Kellersohle  bis  zur  Erdoberfläche  maassgebend. 

Die  über  ein  volles  Hundert  überschiessenden  cbm  werden, 
falls  ihre  Zahl  50  und  weniger  beträgt,  unberücksichtigt  ge¬ 
lassen,  wenn  ihre  Zahl  50  übersteigt,  für  ein  volles  Hundert  ge¬ 
rechnet. 

§  3. 

Ausser  den  Sätzen  des  §  1  werden  erhoben: 

I.  für  Nachtragsprojekte,  welche  von  den  genehmigten  Pro¬ 
jekten  wesentlich  abweichen, . die  Mindestsätze  des 

§  1  unter  I.  bis  HI., 

Ila.  für  jede  gesonderte  Rohbauabnahme  einzelner  Bauarbeiten 
und  Bautheile,  sowie  für  jede  Wiederholung  eines  frucht¬ 
los  verlaufenen  Rohbauabnahmetermins 

die  Mindestsätze  des  §  1  unter  I.  bis  ITT., 

b.  für  jede  gesonderte  Gebrauchsabnahme  einzelner  Bauarbeiten 
und  Bautheile  sowie  für  die  Wiederholung  eines  fruchtlos 
verlaufenen  Gebrauchs-Abnahmetermins 

die  Hälfte  der  Mindestsätze  des  §  1  unter  I.  bis  ITT., 

III.  für  Verlängerung  des  Bauscheines  oder  der  Baugenehmigung 
jedesmal 

ein  Fünftheil  der  Sätze  des  §  1  unter  I.  bis  IV. 

§  4. 

Gebührenfrei  sind 

1.  die  Bauten  für  Rechnung  der  Mitglieder  des  königlichen 
Hauses  und  des  Hohenzollemschen  Fürstenhauses, 


Aufgrund  des  §  27  der  Baupolizei-Ordnung  für  den  Stadt¬ 
kreis  Berlin  vom  15.  Januar  1887  wird  in  Ergänzung  der  dies¬ 
seitigen  Bekanntmachung  vom  29.  Januar  1887  zur  Ausführung 
der  Baupolizei-Gebührenordnung  für  die  Stadtkreise  Berlin  und 
Oharlottenburg  vom  27.  März  1896  für  den  Stadtkreis  Berlin  das 
Folgende  bestimmt: 

1.  Bei  Nachsuchung  der  baupolizeilichen  Genehmigung  zum 
Neubau  von  Gebäuden  usw.,  welche  unter  die  No.  I  und  H  des 
§  1  der  Baupolizei-Gebührenordnung  fallen,  ist  auf  dem  in  drei 
Exemplaren  einzureichenden  Lageplane  ausser  der  Berechnung 
der  ganzen  Fläche  des  Grundstücks  und  der  Berechnung  der 
davon  zu  bebauenden  Fläche  auch  die  Berechnung  des  Raum¬ 
inhalts  der  zu  errichtenden  Gebäude  einzutragen.  Hierbei  ist 

j  jedes  selbständige  Gebäude  für  sich  zu  berechnen.  Haben  die 
einzelnen  Theile  eines  und  desselben  Gebäudes  verschiedene  Höhe, 
so  ist  jeder  einzelne  Theil  desselben  Gebäudes  für  sich  zu  be¬ 
rechnen.  Die  Annahme  einer  Durchschnittshöhe  für  die  sämmt- 
I  liehen,  thatsächlich  verschieden  hohen  Gebäudetheile  ist  unzu- 
I  lässig.  Zur  Ermittelung  des  Rauminhalts  ist  zu  multipliziren  die 
im  Sinne  der  Baupolizei- Ordnung  bebaute  Grundfläche,  wie  sie 
sich  aus  dem  Lageplane  nach  Abzug  der  nach  dem  Hofe  zu  be- 
;  legenen  Baikone  und  Erker  ergiebt,  d.  h.  also  die  in  Höhe  der 
Erdoberfläche  quer  durch  das  Gebäude  gelegte  Fläche,  mit  der 
Höhe  —  gemessen  von  der  Oberkante  des  Kellerfussbodens  bzw. 
wo  kein  Keller  vorhanden  ist,  von  der  Oberkante  des  Fuss- 
bodens  des  Erdgeschosses  bis  zur  Oberkante  des  Hauptgesimses. 

2.  Eine  nach  denselben  Grundsätzen  aufgestellte  Rauminhalts- 
Berechnung  ist  jedem  Anträge  auf  Verlängerung  eines  vor  dem 
1.  April  1896  erth eilten  Bauscheines  beizufügen. 

3.  Bei  Nachsuchung’  der  baupolizeilichen  Genehmigung  zu 
erheblicheren  Um-  und  Erweiterungsbauten  ist  auf  dem  Bauplane 
eine  Berechnung  des  kubischen  Inhalts  derjenigen  Räume  ein¬ 
zutragen,  um  deren  Neuanlage  oder  Umgestaltung  es  sich 
handelt. 

Berlin,  den  30.  März  1896. 

Der  Polizei-Präsident:  von  Windheim. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


15.  April  1896. 


Zur  Frage  des  Submissionswesens. 


der  genannten  Angelegenheit  bitte  ich  mir,  einem  Bau¬ 
beamten,  der  seit  rd.  30  Jahren  in  der  technischen  Praxis 
steht,  einige  Bemerkungen  gestatten  zu  wollen. 


Die  (yeo*en  das  Verfahren  der  öftentlichen  Ausschreibung  von 
Lieferungen“  und  Arbeiten  gegenwärtig  herrschende  Bewegung 
ist  durchaus  erklärlich  und  berechtigt,  denn  mit  diesem  \  eriahren 
ist  niemand  recht  zufrieden,  Aveder  die  Unternehmer,  noch  die 
Behörden;  die  ersteren  nicht,  weil  gute,  solide  und  gewissenhatte 
Unternehmer  fast  stets  durch  minder  tüchtige,  minder  erfahrene 
oder  minder  o-ewissenhafte  Unternehmer  unterboten  werden ;  letzte 
nicht  weil  die  Ertheilung  des  Zuschlages  an  den  Mmdestfordernden 
nui-  zu  oft  die  Folgen  hat,  dass  die  Arbeiten  zwar  billig,  aber, 
Avenn  auch  nicht  geradezu  schlecht,  so  doch  immerhin  mmder- 
Averthig  ausfallen,  wogegen  auch  die  besten  und  _  strengsten  Lie- 
feruno-s-Bedingungen  und  die  sorgfältigste  Aufsicht  nicht  völlig 
schützen.  Häufig  ist  es  sogar  vollständig  unmöglich,  unvor- 
schriftsniässige  Arbeiten  oder  Lieferungen  zurückzuweisen,  weil 
die  Zeit  bis  zu  Avelcher  der  Bau  unbedingt  vollendet  sein  muss, 
dies  überhaupt  nicht  mehr  zulässt.  Die  Bedingung,  dass  in  der- 
artio-en  Fällen  die  Bauverwaltung  berechtigt  sein  soll,  aut  Kosten 
des°Unteniehmers  anderweitig  für  Ersatz  zu  sorgen,  ist  dann 
praktisch  ohne  Werth.  .  .  • 

Es  ist  vorgeschlagen  worden,  nicht  das  niedrigste,  sondein 
dasjenige  Angebot  anzunehmen,  welches  dem  Mittel  aus  sämmt- 
lichen  Angeboten  am  nächsten  kommt.  Dieser  Vorschlag  ist 
<^anz  unausführbar;  denn  die  Anbieter  haben  es  ja  in  der  Hand, 
dieses  Mittel  künstlich  in  die  Höhe  zu  treiben,  indem  aut  Yer- 
abreduno-  einer  oder  mehre  von  ihnen  besonders  hohe  Angebote 
einreichen.  Es  können  sogar  vorgeschobene  Personen  sein,  die 
sich  dafür  bezahlen  lassen,  aber  auch  wirkliche  Unternehmer,  die 
vielleicht  mit  Aufträgen  ausreichend  versehen  sind  und  sich  aus 
Gefällio-keit  und  weil  sie  selbst  auch  nur  wünschen  können,  dass 
die  Preise  im  allgemeinen  hoch  gehalten  werden,  hierzu  herbei- 
lassen.  Es  kommt  jetzt  schon  ohne  jede  künstliche  Mache  gar 
nicht  selten  vor,  dass  sich  unter  den  Angeboten  solche  von  ausser¬ 
ordentlicher  Höhe  vorfinden.  Ebenso  kommen  oft  außerordent¬ 
lich  niedrige  Angebote  vor.  Es  ist  also  nicht  dm  geringste  Ge- 
Avähr  dafür  gegeben,  dass  das  aus  den  sämmtlichen  Angeboten 
<^ezoc^ene  Mittel  einen  wirklich  angemessenen  Preis  ergiebt;  das 
Slittel  kann  ebensowohl  viel  zu  hoch  als  auch  viel  zu  niedrig  sein. 

Man  hat  ferner  vorgeschlagen,  bei  der  Zuschlagsertheilung 
Vertreter  der  Unternehmer,  etwa  die  Inmregsvorstände  zuzu¬ 
ziehen.  Auch  dies  ist  nicht  zu  empfehlen.  Es  durfte  nicht  wohl 
ano-äno-ig  sein,  dass  bei  einer  Behörde  vielleicht  heute  über  eine 
Zuschfalsertheilung  jemand  mit  befindet,  der  morgen  selbst  als 
Anbieter  gegenüber  derselben  Behörde  auftritt.  Auch  wurden 
die  betreffenden  Innungsvorstände  den  schlimmsten  Missdeutungen 
unter  ihren  Berufsgenossen  ausgesetzt  sein  und  sehr  bald  der 
Parteilichkeit  verdächtigt  Averden;  denn  sie  stehen  doch  den  An¬ 
bietern  nicht  im  entferntesten  so  unparteiisch  gegenüber  Avie  die 
Baubeamten.  Endlich  sind  sie  auch  nicht  in  höherem  Maasse 
sachverständig  als  diese;  denn  jeder  von  ihnen  verfugt  doch  nur 
ülier  seine  eigenen  Erfahrungen,  während  altere  Baubeamte  in 
I.aufe  der  Jahre  und  unter  den  verschiedenartigsten  Umstanden 
so  ausgiebige  Erfahrungen  zu  sammeln  Gelegenheit  haben,  AVie 
sie  einem  einzelnen  l'nternehmer  niemals  zugebote  stehen  können. 
Dieses  Erfahrungsmaterial  ergiebt  sich  freilich  nicht  aus  den  An- 
<reboten;  diese  sind  im  Gegentheil  oft  so  missleitend,  dass  die 
Veröffentlichung  der  Angebote,  Avelche  sich  manche  Zeitmigen 
so  sehr  angelegen  sein  lassen,  als  geradezu  schädlich  bezeichnet 
werden  muss.  Die  Erfahrungen  müssen  vielmehr  bei  der  Aus- 
fübrumr  der  Bauten  gesammelt  Averden,  Avobei  ß  einem  alteren, 
in  der  Baiipraxis  IjeAvanderten  Beamten  nicht  alLu  ßhwer  lallt, 
zu  l,eoba<-hten,  ob  dem  Unternehmer  bei  voller  Innehaltung  cler 
vur-'u  Giriebenen  Bedingungen  ein  angemessener  Gewinn  blmbt, 

.venn  .-uch  über  die  genaue  Höhe  dieses  Gewinnes  selbstverstand- 

;  eh  nicht  ,  bekannt  Avird.  c.  u  • 

1  )er  .Sr  hreiber  die.ser  Zeilen  hat  früher  jahrelang  eine  Schreinei- 
u-  1  Zimmerwerkstiittc  unter  seiner  Aufsicht  gehabt  und  dabei 
nz  ■•(•naue  I.isfen  über  das  verbrauchte  Material  und  die  ver- 
'  ,i,d'ui  \rbeitcrtagewerke  geführt  oder  führen  lassen,  um  zni- 
'.-•li  b.uii  .\ufsfhlm-;  über  die,  Selb.stkosten  zu  gewinnen.  Er 
t  lenier  noch  jetzt  alljährlich  für  hunderttausende  von  Mark 
;  (‘.t- --  \ (-1  rf’liifdiMicr  Art,  namontli^’h  ICrtl-  und  Maurerai beiten 

_r.  i-,;.  i-i-D  Abitiit/urbeiten  usw.  im  Selbst! )etrieb  ausführen. 

I  r  1.  •  -i  durch  mehr  als  mancher  .seiner  Kollegen  und  auch  mehr 
•  .  ;-r  1  Tdcmehmer  (Jelegenheit  gehabt,  Erfahrungen  über 

.  •  zu  in, dien.  Ih  hat  dabei  aber  auch  leider  die  Be- 

:c  hcn  mü.‘ .c.ii,  dass  zahlreiche  Unternehmer,  man 
•cn  die  meittrui  1  iiteriichmer,  selbst  im  unklaren  über 
— 11,  tk.r '.-n  ii'id.  weil  ,ie  über  die  einzelnen  auszuführenden 
c  !  -.-  de  nicht  genau  genug  Huch  führen,  sich  vielmehr  meist 
-  -  hränken,  ein  Sclilm; .  einer  Untoniehmung  das  End- 
.1  ic-  tlnnzcn  fcstzu.stellen.  Dadurch  allein,  abge.sehen 
.  •  n'cdi  MitAvirkenden  Umständen,  erklärt  sich  zum 


■tu 


grössten  Theil  das  alltägliche  Vorkommniss,  dass  die  einzelnen 
Angebote  oft  so  ungeheuerlich  von  einander  ab  weichen. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  Veröffentlichimg  der 
Angebote  als  schädlich  zu  erachten  ist;  demnach  ist  es  nach  der 
Memung  des  Verfassers  auch  bei  öffentlichen  soAvohl  wie  bei  be¬ 
schränkten  Ausschreibungen  am  besten,  die  Angebote  nicht  unter 
Zuziehung  der  Anbieter  zu  öffnen,  weil  durch  das  Bekanntwerden 
der  Preise  leider  viele  Unternehmer,  deren  Angebot  höhß  aus¬ 
gefallen  ist  als  andere,  sich  verleiten  lassen,  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  nun  auch  niedriger  anzubieten,  als  nach  ihrem  ganz 
unbefangenen  Ermessen  zu  geschehen  hättm  Sie  sagen  sich, 
wenn  der  und  der  die  und  die  Sache  um  soviel  billiger  herstellen 
kann,  als  ich  sie  angeboten  hatte,  dann  kann  ich  das  ^ch,  und 
so  drückt  man  sich  gegenseitig  die  Preise  herunter.  Das  alles 
fällt  weg,  wenn  man  die  Preise  der  Angebote  nicht  bekannt  giebt. 
was  ja  bei  Vergebungen  aus  freier  Hand  auch  nicht  geschieht. 

Man  hat  wohl  gemeint,  es  müsse  für  die  Baubeamten  ein 
äusserst  beschämendes  Gefühl  sein,  wenn  ihre  Angebote  oft  mi 
30—40  vom  Hundert  unterboten  Avürden.  Nicht  für  die  Bau¬ 
beamten,  sondern  für  die  Unternehmer,  die  so  ungemein  ab¬ 
weichende  Angebote  machen,  ist  es  in  hohem  Grade  beschämend, 
dass  sie  selbst  so  wenig  ülier  die  Selbstkosten  ihrer  Arbeiten 
unterrichtet  sind;  eigentlich  sollten  sie  darüber  doch  viel  besser 
Bescheid  wissen,  als  die  Baubeamten.  Ein  Artikel  der  „Metzer 
Zeitung“,  welcher  vor  einiger  Zeit  auch  durch  eine  Reihe  andern 
Zeituno^en  ging,  führte  ein  Beispiel  einer  Ausschreibung  an,  bei 
welcher  3  Angebote  eingegangen  waren  und  wobei  das  höchste 
Angebot  um  72,5  vom  Hundert  das  niedrigste  überstieg.  Ja  es 
kommt  vor,  dass  das  höchste  Angebot  das  2  3  fache  des  niedrigs  en 

beträgt,  selbst  da,  avo  den  Unternehmern  bekannt  ist,  dass  die 
betreffende  Verwaltung  keineswegs  dem  Mindestfordemden  den 

Zuschlag  giebt.  -  i,..  i  •  <. 

Bei  der  Verwaltung,  welcher  der  Verfasser  angehort,  irf 
das  foUende  Verfahren  üblich  und  kann  empfohlen  Averden.  Die 
Zahl  der  öffentlichen  Ausschreibungen  ist  gegen  früher  wesent¬ 
lich  vemngert  worden,  in  sehr  vielen  Fällen  tntt  an  deren  Stelle 
die  beschränkte  Ausschreibung.  In  allen  Fällen  behalt  sich  die 
Verwaltuno-  in  den  allgemeinen  Bedingungen  der  Ausschreibung 
ausdrücklich  die  freie  Wahl  unter  den  Anbietßn,  sowie  auch  das 
Recht  vor,  überhaupt  keinem  der  Anbieter  den  Zus^lag  zu  ei- 
theilen.  Bei  öffentlicher  Ausschreibung  findet  der  Termin  zur 
Eröffnung  der  Angebote  in  Gegenwart  der  etwa  erschienenen 
Anbieter  statt;  bei  beschränkter  Ausschreibung  Averden  die  An¬ 
bieter  hierbei  nicht  zugelassen,  erhalten  vielmehr  eine  schriftliche 
Mittheilung  auf  einem  Formular,  ob  ihr  Angebot  angenomnien 
worden  ist  oder  nicht.  Ueber  die  Zuschlagsertheilung  befindet 
ein  Ausschuss,  welchem  ausser  dem  Baubeamten  noch 
aus  der  Bürgerschaft  berufene  Fachleute  angehören,  die  jedoch 
nicht  Unternehmer  oder  Lieferanten  sind.  Bei  der  Zuschlags¬ 
ertheilung  kommt  nicht  blos  der  Preis  in  Erwägung  sondern 
auch  alle  sonstigen  Umstände,  welche  auf  die  Ausführung  dei 
Arbeit  oder  Lieferung  von  Einfluss  sein  können.  Grund^satz  ist, 
dass  in  erster  Linie  gute,  solide,  dauerhafte  und  zugleich_  pünkt¬ 
liche  Lieferung  zu  verlangen  ist;  erst  in  zweiter  Lime  wird  ver¬ 
langt,  dass  der  zu  zahlende  Preis  einer  solchen  Lieferung  ange 
messen  sei.  Sind  unter  den  Anbietern  mehre  vorhanden,  welche 
gleich  gute  und  pünktliche  Lieferung  erivarten  lassen,  so  erhalt 
derjenige  von  ihnen,  welcher  den  niedrigsten  Preis  gefordert  hat, 
selbstverständlich  den  Zuschlag,  ohne  dass  er  aber  _  unter  den 
sämmtlichen  Anbietern  der  Mindestfordernde  zu  sein  braucht. 
Gänzlich  unbekannte  Anbieter  erhalten  niemals  einen  Zuschla  . 
Unternehmer,  Avelche  Beschäftigung  wünschen  eiEalten 
unter  der  Hand  gelegentlich  Aufträge  zur  Ausführung  kleiner 
Arbeiten  oder  Lieferungen.  Dadurch  lernt  der  Baubeamte  sie 
selbst,  sowie  ihre  Angestellten  und  ihre  Arbeiter  ^^her  te^en 
er  sieht,  Avie  der  Unternehmer  die  Ausführung,  m  <lie  We 
leitet  und  durchführt,  ob  er  pünktlich,  _  U 

faltig  vorgeht  und  das  Bestreben  hat,  sein  Bestes  zu  leisten.  Je 
nach  dem  Ausfälle  dieser  Beobachtungen  wird  dann  der  Untei- 
nehmer  später  auch  zu  grösseren  Arbeiten 
herangezogen.  Sehr  häufig  kommt  es  vor,  «  d®' 
fordernde  den  Zuschlag  nicht  bekommt; 

sogar  hier  und  da  vorgekommen,  dass  der  Hochstfoideinde  e 

Verfahren  ist  nach  des  Verteers  Erfahrungen  am 
besten  nur  Avürde  er,  wie  bereits  erwähnt,  empfehlen,  auch  bei 
öffentlichen  Ausschreibungen  die  Anbieter  3™° 

der  eino-egangenen  Angebote  zuzulassen.  Er  hält  dafui,  dass  die 
Anbieter  bei  Abgabe  ihrer  Forderungen  von  ihren  Selbstkosten 
und  einem  angemessenen  Zuschlag  für  Unternehmergewinn  u 
zugehen  haben  und  sich  nicht  dadurch  beeinflussen  l^sen  sollten, 
welche  Preise  ihre  Mitbewerber  in  voraufgega-ngenen  Fallen-  ^e 
stellt  haben,  weil  letzteres  nothwendig  zu  einem  ubermasmgeii 
Herabdrücken  der  Preise  und  zu  einer  Verschlechterung  dei  Gute 
der  Lieferungen  und  Arbeiten  führen  muss. 
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Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Vereinigung  Berliner  Arclütekten.  In  der  geselligen 
Zusammenkunft  am  9.  April  legte  Hr.  Stöckhardt  unter  ent¬ 
sprechenden  Erläuterungen  eine  grössere  Anzahl  von  farbigen 
Aufnahmen  vor,  die  er  auf  einer  i.  J.  1869/70  unternommenen 
Studienreise  gesammelt  hat.  Die  kleinere  Anzahl  der  mit  ausser¬ 
ordentlicher  Liebe  durchgeführten  Blätter  ist  Werken  der  franr 
zösischen  Dekorationskunst  gewidmet  und  giebt  Einzelheiten  aus 
der  Kirche  St.  Eustache  und  dem  Louvre  in  Paris.  Die  weitaus 
überwiegende  Mehrzahl  stammt  aus  Italien,  wo  neben  Rom,  Assisi 
u.  a.  0.  namentlich  Pompeji  und  des  Museo  nazionale  in  Neapel 
dem  Künstler  einen  dankbaren  Stoff  für  seine  Studien  geliefert 
haben.  Einige  in  späterer  Zeit  angefertigte  Farbenskizzen  haben 
Theile  der  in  der  Wilhelmsburg  von  Schmalkalden  erhaltenen 
Dekorationen  zum  Gegenstände.  Der  in  ungezwungener  Weise 
sich  vollziehende  Austausch'  der  Meinungen  und  Erfahrungen, 
zu  welchem  die  Mitglieder  durch  das  Gesehene  sich  anregen 
lassen  und  welcher  alle  V orführungen  dieser  Art  in  den  V ereins- 
versammlungen  besonders  anziehend  macht,  fehlte  auch  diesmal 
nicht. 

Namens  des  litterarischen  Ausschusses  besprach  Hr.  Fritsch 
sodann  noch  einige  neuere  zur  Ansicht  ausgelegte  Erscheinungen 
I  der  Fachlitteratur :  die  Monographien  über  den  Dom  zu  Lübeck 
(nach  Aufnahme  von  Münzenberger),  über  das  Münster  in  Basel 
!  (nach  Aufnahmen  von  Kelterborn)  und  die  Wilhelmsburg  in 

i  Schmalkalden  (von  Laske),  die  Sammlung  von  Architekturbildern 

aus  Alt-München,  die  nene  österreichische  Zeitschrift  „Der 
Architekt“  und  endlich  den  reich  illustrirten  Katalag  der  gegen¬ 
wärtig  in  New- York  eröff’neten  Jahres- Ausstellung  der  dortigen 
I  Architectural-League.  _ 


j  Yerraischtes. 

t  Schadensersatz  wegen  unrichtiger  Gründung  eines 

:  Baues.  Wer  bei  Leitung  oder  Ausführung  eines  Baues  wider 

allgemein  anerkannte  Regeln  der  Baukunst  dergestalt  handelt, 
dass  hieraus  für  Andere  Gefahr  entsteht  und  wer  Bauten  oder 
Ausbesserung  von  Bauwerken  vornimmt,  ohne  die  von  der  Po¬ 
lizei  angeordneten  oder  sonst  erforderlichen  Sicherungs-Maass- 
j  regeln  zu  treffen,  macht  sich  nach  §§  330,  367  No.  14  Str.-G.-B. 
strafbar.  Nach  Entscheidung  des  Reichsgerichts  vom  28.  Febr. 
1895  VI  360/94  kann  jedoch  der  Baumeister  auf  Schadensersatz 
wegen  unrichtiger  Gründung  eines  Baues  vom  Besitzer  des 
bebauten  Grundstücks  nicht  belangt  werden,  wenn  ihm  die 
!  Gründung  nicht  vom  Kläger,  sondern  von  einem  Anderen  (z.  B. 
vom  Vorbesitzer)  aufgetragen  war.  Daher  hat  das  Reichsgericht 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Kammergericht  eine  derartige 
Klage  gegen  einen  Bauverständigen,  welchem  die  Gründung 
i  von  der  Baugesellschaft  am  kleinen  Thiergarten  übertragen  war, 
j  abgewiesen.  Aus  Verträgen  entstehen  in  der  Regel  Rechte  und 
Pflichten  nur  für  die  Vertragschliessenden.  Mangelhafte  Er- 
i  füllung  eines  Vertrages  berechtigt  nur  den  anderen  Vertragstheil, 

'  nicht  Dritte,  bei  dem  Vertrage  Unbetheiligte,  zur  Forderung  aut 
Schadenersatz.  Daher  ist  die  Klage  insoweit  unbegründet,  als 
sie  darauf  gestützt  ist,  dass  der  Beklagte  die  Gründung  zu 
schwach  für  die  darauf  zu  errichtenden  Gebäude,  also  nicht  ver- 
:  tragsgemäss  ausgeführt  habe.  Der  Kläger  hat  die  Klage  aber 

i  noch  auf  die  Behauptung  gegründet,  dass  der  Beklagte  auf 

j  Schadenverhütung  abzielende  Polizeigesetze,  nämlich  §§  330, 

I  367  11  Str.-G.-B.  vernachlässigt  hätte.  Das  Berufungsgericht 

i  verkennt  nicht,  dass  der  Beklagte,  wenn  er  sich  eines  Verstosses 

gegen  diese  Vorschriften  schuldig  gemacht  hätte,  damit  eine  un¬ 
erlaubte  Handlung  begangen  haben  würde,  wegen  deren  er  dem 
dadurch  Beschädigten  nach  §  26  I  6  A.  L.-R.  ersatzpflichtig  sein 
würde.  Es  stellt  aber  mit  Recht  in  Abrede,  dass  der  That- 
bestand  jener  Strafvorschriften  vorliege.  Der  §  367  14  Str.-G.-B. 
spricht  von  der  Verabsäumung  der  zum  Schutz  des  Publikums 
,  beim  Bauen  erforderlichen  Sicherungs-Maassregeln,  nicht  von 

fehlerhafter  Konstruktion  des  Baues,  wie  sie  dem  Beklagten  zum 
Vorwurf  gemacht  wird.  Der  §  330  Str.-G.-B.  ist  nicht  an¬ 
wendbar,  weil  durch  die  angeblichen  Fehler  der  Gründung 
noch  niemand  gefährdet  worden  ist;  die  Gefahr  ist  erst  durch 
die  Errichtung  der  Gebäude  auf  den  schwachen  Fundamenten 
entstanden  und  die  Gebäude  sind  nicht  vom  Beklagten  er¬ 
richtet  worden.  Dazu  kommt,  dass  §  26  I  6  A.  L.-R.  nur 
dann  Anwendung  findet,  wenn  der  geltend  gemachte  Schaden 
von  der  Art  ist,  wie  er  durch  das  Polizeigesetz  verhütet 
werden  soll,  und  dass  auch  dies  im  vorliegenden  Fall  nicht  zu¬ 
trifft;  denn  der  §  330  hat  nur  die  für  Leben  und  Gesundheit 
Anderer  entstehenden  Gefahren  im  Auge,  hier  dagegen  handelt 
es  sich  um  einen  Vermögens  Verlust,  der  dem  Hauseigenthümer 
dadurch  erwachsen  sein  soll,  dass  Senkungen  und  Risse  an  den 
Gebäuden  eingetreten  sind.  Die  Revision  macht  geltend,  dass 
die  Unbewohnbarkeit  der  Häuser  ihren  Grund  in  der  mit  der  Be¬ 
nutzung  derselben  verbundenen  Gefahr  für  Lehen  und  Gesundheit 
habe.  Allein  der  Schaden  ist  gleichwohl  von  anderer  Art,  als 
derjenige,  welchen  der  §  330  verhüten  will.  Wenn  der  §  26  I.  6 
A.  L.  R.  den  Zuwiderhandelnden  für  allen,  also  auch  den  mittel¬ 
baren  Schaden  haften  lässt,  so  ist  danach  bei  einem  Zuwider¬ 


handeln  gegen  §  330  zwar  der  aus  einer  körperlichen  Verletzung 
entstehende  unmittelbare  und  mittelbare  Schaden  zu  ersetzen,  nicht 
aber  ein  Vermögensverlust,  der  nur  dadurch  entsteht,  dass  die  Ge¬ 
fahr  einer  Verletzung  den  Gebrauch  der  Sache  verhindert.  M. 

Zur  Bismarck-Denkmal-Frage.  Das  negative  Ergebniss 
der  Konkurrenz  zur  Erlangung  eines  Entwurfs  für  das  National- 
Denkmal  Bismarcks  in  Berlin  hat  die  Angelegenheit  zu  einer 
Frage  gemacht,  die.  jeden  Deutschen  aufs  innigste  berührt.  Da 
darfs  nicht  verwundern,  wenn  auch  einmal  Jemand,  dem  liebe¬ 
volle  Schöpfungskraft  nicht  in  den  Fingerspitzen  bildend  ward, 
ein  Wörtchen  drein  zu  reden  wagt.  Man  gönne  ihm  die  an¬ 
spruchslose  Herzenserleichterung,  die  ja  vielleicht  das  Gute  hat. 
Besseres  anzuregen.  — 

Die  Statue  muss  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Fürsten 
ohne  weiteres  offenbaren.  Auch  die  kommenden  Geschlechter, 
denen  die  Züge  des  Fürsten  nicht  so  ins  Herz  gegraben  sind  wie 
uns,  müssen  in  ihr  auf  den  ersten  Blick  Bismarck  und  nur  Bis¬ 
marck  erkennen.  Für  alle  Zeiten  ist  aber  ein  solches  Erkennen 
gesichert,  wenn  die  Statue  zugleich  des  Volkshelden  gewaltige 
That  verkündet  —  die  Schöpfung  des  neuen  deutschen  Reiches. 

Da  wird  man  denn  wohl  dem  Bildnisse  ein  Attribut  gesellen 
müssen,  das  keinen  Zweifel  zulässt.  Bismarck  in  seiner 
Kürassier-Uniform,  die  Linke  auf  einen  Eichenstamm  gestützt, 
aus  dessen  Wurzel  ein  neuer  kraftvoller  Trieb  entsprossen,  in 
der  Rechten  das  Reichsbanner  haltend,  gekrönt  vom  deutschen 
Adler,  wie  er  zuerst  seine  Schwingen  zu  mächtigem  Fluge  aus¬ 
breitet  —  ich  glaube,  ein  solches  Bildniss  bedürfte  keiner  Inschrift 
und  keiner  weiteren  Schilderungen.  Zugleich  würde  es  aber  dem 
Künstler  Gelegenheit  bieten,  in  dem  Antlitze  des  zu  dem  Adler 
aufschauenden  Fürsten  dem  Zauber  seiner  Persönlichkeit  beredten 
Ausdruck  zu  verleihen. 

Soll  aber  eine  Inschrift  den  Sockel  zieren,  nun  —  der  Name 
ist  hier  wahrlich  nicht  vonnöthen  —  so  schreibe  man  daran; 
„Alles  für  meinen  kaiserlichen  Herrn!“  Der  preisge¬ 
krönte  Sockel  Hermann  Pfeifers,  auf  der  Vorderseite  statt  des 
Adlers  jene  Inschrift,  dafür  aber  der  zum  Fluge  ausholende 
Adler  auf  dem  Banner  in  der  Faust  des  deutschen  Volkshelden 
—  sollte  ein  solches  Denkmal  beim  Beschauer  nicht  überzeugend 
wirken?  _  C.  M. 


In  die  Stelle  eines  Stadtbauraths  für  den  Tiefbau 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  welche  durch  den  Rücktritt  des 
Hrn.  Stadtbrth.  Lindley  erledigt  war,  ist  von  der  Stadtverordneten¬ 
versammlung  der  Regierungs-  und  Baurath  bei  der  kgl.  Eisen¬ 
bahn-Direktion  in  Frankfurt  a.  M.  Hr.  Otto  Riese  gewählt 
worden  und  .zwar  bei  44  Abstimmenden  mit  41  Stimmen,  während 
3  der  abgegebenen  Zettel  unbeschrieben  waren.  Wie  wir  bereits 
gemeldet  haben,  war  im  voraus  festgesetzt  worden,  dass  der  neu 
zu  wählende  Stadtbaurath,  der  seine  Dienste  allein  der  Gemeinde 
zu  widmen  hat  und  Privatarbeiten  nicht  übernehmen  darf,  Mit¬ 
glied  des  Magistrats  sein  soll.  Als  Gehalt  werden  demselben  für 
die  ersten  3  Jahre  je  12  000  für  die  folgenden  3  Jahre 
15  000  M  und  für  den  Rest  der  Dienstzeit  16  000  M  gewährt; 
seine  Besoldung  ist  also  höher  als  diejenige,  welche  die  Reichs¬ 
hauptstadt  ihrem  neuen  Stadtbaurath  in  Aussicht  gestellt  hat. 


Beschäftigung  für  Ingenieure  im  Hamburgischen 
Staatswesen.  In  Hamburg  werden  voraussichtlich  in  nächster 
Zeit  einige  grössere  Bauten  zur  Ausführung  gelangen  und  wir 
erfahren  aus  zuverlässiger  Quelle,  dass  junge  Ingenieure,  welche 
ihre  akademische  Bildung  durch  ein  Diplom  oder  auch  eine  Bau¬ 
führer-Prüfung  nachweisen  können,  auf  Meldung  am  Zentral¬ 
bureau  des  Ingenieurwesens  im  Verwaltungsgebäude,  Bleichen¬ 
brücke  17,  Hamburg,  Aussicht  haben,  länger  dauernde  Beschäfti¬ 
gung,  unter  Umständen  auch  später  Anstellung  im  Staatsdienste 
zu  finden. 


Bau  neuer  Eisenbahnen  in  Preussen.  Dem  preuss. 
Landtage  ist  seitens  der  Staatsregierung  soeben  eine  Vorlage 
zugegangen,  nach  welcher  für  Eisenbahnzwecke  eine  Summe  von 
66  321  000  bewilligt  werden  soll.  Von  dieser  Summe  sind 
8  Mill.  zur  Förderung  des  Baues  von  Kleinbahnen, 
268  000  bezw.  550  000  zur  Betheiligung  des  Staates  an 

den  als  Privateisenbahnen  auszuführenden  beiden  Linien  von 
Stralsund  nach  Tribsees  und  von  Oldenburg  i.  H.  nach 
Heiligenhafen  bestimmt.  Der  Betrag  von  57  503  000  Jt-  soll 
zur  Herstellung  von  18  neuen  Zweigeisenbahnen  und  zur  Be¬ 
schaffung  von  Betriebsmitteln  für  dieselben  verwendet  werden, 
falls  seitens  der  Betheiligten  der  Grund  und  Boden  für  den  bezgl. 
Bau  unentgeltlich  und  lastenfrei  hergegeben,  oder  ein  entsprechender 
unverzinslicher,  nicht  rückzahlbarer  Beitrag  zu  den  Anlagekosten 
geleistet  wird.  In  Aussicht  genommen  sind  folgende  Linien : 
1.  von  Löwenhagen  nach  Gerdauen;  2.  von  Schönsee  nach  Stras¬ 
burg  i.  Westpr. ;  3.  von  Berent  nach  Carthaus;  4.  von  Könitz 
nach  Lippusch;  5.  von  Bütow  nach  Leba;  6.  von  Jellowa  nach 
Kreuzburg  i.  Oberschi.;  7.  von  Koberwitz  nach  Heidersdorf; 
8.  von  Britz  nach  Fürstenberg  i.  Meckl. ;  9.  von  Frankenhausen 
a.  Kyffh.  nach  Sondershausen;  10.  von  Soltau  nach  Buchholz; 
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11.  von  Sulingen  nach  Bassum;  12.  von  Paderborn  nach  Brack- 
■wede;  13.  von  Corbach  nach  Frankenberg  i.  Hessen-lSTassau; 
14.  von  "Weidenhausen  nach  Herborn ;  15.  von  Friedrichsdorf  nach 
Friedberg  i.  Hessen;  16.  von  Wipperfürth  nach  Marienheide; 
17.  von  Simmern  einerseits  nach  Kirchberg  i.  Hunsrück,  ander¬ 
seits  nach  Castellaun;  18.  von  Kreutzau  nach  Heimbach. 


Zur  Deutung  des  Wortes  Bollwerk  (S.  171  d.  Bl.) 
erlaube  ich  mir  das  Folgende  zu  bemerken;  Die  Wortwurzel 
Boll-Ball  stammt  von  dem  Sanskrit-Worte  bala  her,  welches  Ge¬ 
walt,  Kraft,  Macht,  Heeresmacht  bedeutet  (s.  Capeller ’s  Sanskrit- 
Wörterbuch  S.  291).  In  die  deutsche  Sprache  ist  dieses  Wort 
übergegangen  aus  dem  Gallischen  oder  Keltischen.  Denn  in 
dieser  Sprache  heisst  balla  ein  Wall  oder  ein  Bollwerk.  Korman 
Macleod's  Gaelic-English  vocabulary,  Glasgow,  M’Phun  giebt  auf 
S.  51  an;  Balla  =  a  wall,  a  bulwark.  Ferner  heisst  es  in 
Wilhelm  Obermüller ’s  „Deutsch-Keltisches  Wörterbuch“,  Leipzig, 
Ludwig  Denicke,  1868,  auf  S.  277 ;  „Bollwerk,  franz.  boulevart, 
von  balla,  auch  bulla,  Wall,  Veste,  daher  bullum  castellum,  jetzt 
Bouillon  oder  Beulen  in  Welsch-Luxemburg,  Bulle  in  der  Schweiz 
usw. ;  werk  ist  als  deutsche  Uebersetzung  angehängt.“ 

Mit  dem  lateinischen  Worte  bulla  =  Knopf  oder  Kapsel  hat 
das  Wort  Boll-Ball-BuU  nur  eine  zufällige  Aehnlichkeit.  —  Der 
Rammbär  heisst  im  Oesterreichischen  Hoyer. 

Wien,  3.  April  1896.  _  Hohenegger. 

Ein  bezeiclinender  Beitrag  zum  Submissionswesen 
kommt  aus  Passau.  Dort  wurde  für  den  Ausbau  der  beiden 
Domthürme  eine  Submission  ausgeschrieben,  zu  welcher  von 
3  Unternehmern  Anerbietungen  von  rd.  57  000,  47  000  und 
27  000  M  einliefen.  Der  von  der  Bauleitung  aufgestellte  Kosten¬ 
voranschlag  ergab  eine  Summe  von  rd.  44  000  Jli/ .  Die  Bau¬ 
behörde  stellte  dem  Mindestfordernden,  dem  Bmstr.  K.,  sein  An¬ 
gebot  mit  dem  Ersuchen  zurück,  nachzurechnen,  ob  nicht  ein 
Irrthum  bei  der  Berechnung  seines  Angebotes  begangen  worden 
sei.  Die  Folge  war  eine  weitere  Verminderung  der  Summe  um 
1500—2000  M.  Nunmehr  bedeutete  man  ihm,  dass  man  nicht 
eine  Verminderung,  sondern  eine  Erhöhung  der  Summe  erwartet 
habe.  Darauf  stellte  er  das  ursprüngliche  Gebot  von  27  000  Jt/ 
wieder  her.  Die  Bauleitung  erklärte  ihm  jedoch,  dass  sie  es 
nicht  für  möglich  halte,  dass  um  diese  Summe  eine  den  Be¬ 
dingungen  entsprechende  Ausführung  geboten  werden  könne. 
Das  bischöfliche  Ordinariat  als  Bauherr  stellte  dem  K.  die  Summe 
von  37  000  M  zur  Verfügung,  wenn  er  die  Arbeit  genau  nach 
den  Zeichnungen  und  Bedingungen  herzustellen  willens  und  in 
der  Lage  sei.  —  •  ,  j?.. 

Sollte  man  einen  solchen  Vorgang  der  Selbstvernichtung  lür 

möglich  halten?  _ 

PreisTbewerbungen. 

Zu  dem  Wettbewerbe  um  den  Entwurf  einer  Kirche 
für  die  reformirte  St.  Michaelis-Gemeinde  in  Bremen, 
zu  welchem  neben  der  Architektenschaft  Bremens  6  auswärtige 
Baukünstler  eingeladen  worden  waren  (S.  612,  Jahrg.  95  _d.  Bl.) 
waren  24  Arbeiten  eingelaufen.  Der  1.  Preis  (2500  ist  dem 
Arch.  .Jürgen  Krüger  in  Berlin-Wilmersdorf,  der  2.  Preis 
(1500  M)  dem  Arch.  H.  G.  Meyer  in  Bremen,  der  3.  Preis 
(1000  M)  den  Arch.  E.  Gildemeister  und  W.  Sunkel  in 
Bremen  verliehen  worden. 

Zu  dem  Preisausschreiben  für  ein  in  Köln  zu  er¬ 
richtendes  Kunstgewerbe-Museum,  dessen  wesentlichste 
Bedingungen  schon  auf  S.  192  mitgetheilt  wurden,  liegt  nunmehr 
auch  das  Bauprogramm  vor.  Das  Gebäude,  welches  auf  der 
westlichen  Seite  des  Hansa-Platzes  errichtet  werden,  diesem  also 
seine  Hauptfront  zukehren  soll,  während  die  Rückseite  an  der 
Bremer  Stra.sse,  die  beiden  Schmalseiten  am  Hansa-Ring  und  am 
(UTCons-Wall  liegen  werden,  soll  zunäch.st  nicht  in  ganzer  Aus¬ 
dehnung,  sondern  nur  in  seinem  nördlichen,  dem  Hansa-Ring  zu- 
niich.st  gelegenen  d’heile  zur  Ausführung  kommen.  Die  Zahl  der 
fiescho:  i’.  sowie  die  ungefähre  Höhe  derselben  ist  bestimmt; 
des^lcirheii  ist  über  die;  Zahl  und  (bei  den  wichtigsten)  auch  über 
die  (Irii  -i:  der  verlangten  Räume  eingehende  Auskunft  gegeben. 
I)  .g‘  gcn  i;.t  die  Wahl  der  Stilformen  frei  gegeben  und  nur  ein 
lonument-des  Hepräge  der  Architektur  sowie  die  Wahl  echten 
Bauiti.iterial;,  zur  Bedingung  gemacht.  —  Auf  eine  zahlreiche 
Betheilig'ung  an  dem  Wettbewerb  ist  wohl  mit  Sicherheit  zu 
rc-  !'  .  ob[deich  die  l’rei.sc  verhältnissmässig  nicht  hoch  sind. 

Porsoiial-Naclirichteii. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Hafen-Bauinsp.  Brenneck  e 
in  Wilhelm ihaven  ist  z.  .Mar.-Brth.  u.  Hafenb.-Betr.-Dir.  ernannt. 

l)iT  Ing.  O.  Kay  :er  ist  z.  Vorst,  der  Plankammer  u.  des 
W-hn.  Bür.  b.  kai.i.  Kanalamt  in  Kiel  ernannt. 

Bayern.  Iler  Ing.  Wilh.  Schiesing  in  Lindau  ist  als 
Betr.-Inu.  •/-  Ob.-Bahnanit  Nürnberg  versetzt. 

I  ler  Ob.-Ing.  Otto  Schmid  in  Würzburg  ist  gestorben. 

Komm! ^ tionsTerlag  von  Ernit  Toeche,  Berlin,  iür  die  Kedaktion  verai 


Eisass  -  Lotbringen.  Versetzt  sind;  der  Kr.-Bauinsp. 
Kapp  von  Erstein  nach  Schiettstadt ;  der  Bauinsp.  Sautter  unt. 
Ernennung  z.  Kr.-Bauinsp.  von  Kolmar  nach  Erstein;  derWasser- 
Bauinsp.  Basse  von  Saarburg  nach  Strassburg  zur  Verwaltg. 
des  Wasserb.-Bez.  Strassburg  (Kanäle);  die  Ing.-Assist.  der 
Wasserb.- Verwaltg.  Hebberling  von  Kolmar  nach  Strassburg 
in  den  Wasserb.-Bez.  Strassburg  (Rhein)  u.  Prinz  von  Mülhausen 
nach  Kolmar. 

Der  Reg.-Bmstr.  Beitz  ist  mit  den  Geschäften  des  Baii- 
insp.  b.  Bez.-Präs.  in  Kolmar  und  der  Bautechn.  Heuser  in 
Mülhausen  mit  der  Verwaltg.  der  Stelle  des  techn.  Assist,  im 
Wasserb.-Bez.  Mülhausen  beauftragt. 

Preussen.  Der  Wasser-Bauinsp.  Brth.  Kuntze  in  Kiel 
ist  nach  Buxtehude  versetzt  und  ist  ihm  die  dort.  Wasser-Bau- 
insp.-Stelle  verliehen. 

Dem  Eisenb.-Masch.-Insp.  Marti ny  in  Meiningen  ist  die 
Brlaubniss  zur  Annahme  des  ihm  verlieh.  Ritterkreuzes  H.  Kl. 
des  herz,  sachs.-emestin.  Hausordens  ertheilt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Walter  Hahn  aus  Berlin,  Jul.  Matth  ei 
aus  Moritzburg  und  Karl  Kleefeld  aus  Neustadt  (Hochbfeh.) 
sind  zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Württemberg.  Der  Bez.-Bauinsp.  Schmöger  in  Rott¬ 
weil  ist  s.  Ans.  entspr.  nach  Heilbronn  versetzt. 

Dem  Bauamtsassist.  Hefele  in  Ravensburg  ist  die  nachges. 
Entlass,  aus  d.  Staatsdienst  unt.  dem  Vorbehalt  der  späteren 
Wiederanstellung  gewährt. _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Techniker- Verein  in  H.  Es  gieht  keine  Bestimmung 
darüber,  innerhalb  welcher  Frist  eine  Baupolizeibehörde  die  Prüfung 
und  Entscheidung  über  Baupläne,  die  derselben  vorgelegt  sind, 
vorzunehmen  hat.  Bei  ungebührlicher  Verzögerung  würde  Ihnen 
nur  das  Mittel  der  Beschwerde  an  die  Aufsichtsinstanz  zustehen, 
die  in  Städten  der  Regierungspräsident,  in  Landgemeinden  der 
Landrath  ist. 

Hrn.  Arch.  C.  L.  in  München.  Romanzement  ist  wegen 
der  Raschheit  des  Abbindens  zu  Beton  nicht  geeignet,  höchstens 
könnte  eine  Benutzung  bei  Herstellung  ganz  geringer  Mengen 
von  Beton  möglich  sein.  Neben  der  Raschheit  des  Abbindens 
kommt  inbetracht,  dass  Romanzement  in  der  Regel  treibt,  daher 
auch  deswegen  unbefriedigende  Ergebnisse  liefern  würde. 

Hrn.  Stadtbmstr.  K.  in  S.  Ein  nur  einigermaassen 
widerstandsfähiger  Anstrich  für  Eisentheile,  die  mit  den  sauren 
Schmutzwassern  städtischer  Kanäle  in  Berührung  kommen,  ist 
bisher  nicht  bekannt.  Nur  Verzinkung  ist  von  Dauer.  Eür 
Stücke,  bei  denen  diese  nicht  anwendbar  ist,  empfehlen  wir  Ihnen 
einen  Versuch  mit  der  sogen.  Rahtjen’schen  Komposition,  die  von 

D.  Deken  in  Flensburg  zu  beziehen  ist. 

Hrn.  Arch.  G.  in  Guttstadt.  Wenn  durch  die  für 
Ihre  Stadt  geltende  Bauordnung  die  Vorschrift  im  §  140  I.  8. 
A.  L.  R.  nicht  ausdrücklich  aufgehoben  oder  durch  eine  ander¬ 
weite  Bestimmung  über  den  Abstand  von  der  Nachbar^enze 
ausser  Wirksamkeit  gesetzt  worden  ist,  hat  §  140  A.  L.  R.  immer 
noch  Giltigkeit,  obwohl  über  seine  Schädlichkeit  gar  kein  Zweifel 
besteht.  Doch  hat  die  Rechtsprechung  sich  bemüht,  die  Schäd¬ 
lichkeit  möglichst  einzuengen.  Die  heutige  Rechtsprechung  folgt 
entsprechend  dem  Grundsatz,  dass,  wenn  das  Nachbargrundstück 
unbebaut  ist,  oder  wenn  das  auf  demselben  in  der  Nähe  der 
Grenze  errichtete  Gebäude  mindestens  3  Fuss  rhein.  von  der 
Grenze  entfernt  ist,  ein  neues  Gebäude  von  der  anderen  Seite 
unmittelbar  an  die  Grenze  gesetzt  werden  darf.  _  Es  ist  daher 
anzunehmen,  dass  Sie  bei  einer  Edage  gegen  die  Anforderung 
des  Nachbars  ein  obsiegendes  Erkenntniss  erlangen  werden. 
Näheres  zur  Sache  finden  Sie  u.  a.  in  H  i  1  s  e ,  Grundzüge 
der  Baurechts-  und  Baupolizei -Wissenschaften,  Berlin  1884; 

E.  Toeche;  S.  89.  _ 

Offene  Stellen. 

Im  A n z e i g e n th e i  1  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a,  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

’l  Stadtbmstr.  f.  Kanalb.  d.  d.  Magistrat-Stettin.  —  1  Stadtbmstr.  d.  d. 
Magistrat-Zeitz.  —  Je  1  Arch.  d.  Ob.-Bauinsp.  Bernhardi-Altenburg  i.  S.;  Reg.- 
Bmstr.  Hugo  Hartung-Charlottenbuzg ;  A.  Z.  postlag.-Köln  a.  Rh.;  J.  Z.  8304 
Bud.  Messe-Berlin  SW.;  H.  408  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch  od.  Bauing.  d. 
H.  W.  3543  Rud.  Mosse-Hamburg.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Stadtrath-Aussig;  Stadt¬ 
bauamt-Remscheid;  Q.  416  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Hochb.-Ing.  d.  d  Dir.  der 
Halberst.-Blankenburger  Eisenb.-Blankenburg.  —  1  Brtlckenb.-Ing.  d.  ±  Ma- 
schinenb.-A.-G.-Nürnberg.  -  Je  1  Bfhr.  d.  Arch.  Dederer-Heilbronn;  T.  419 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch.  u.  1  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  der  Bauge- 
■werkschule-Poaen. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landm.  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.-Halle  a.  S.;  Stadtbauamt-OsnabrUck. 
—  1  Landm.  u.  1  Verm.-Gehilfe  d.  F.  D.  702  Ann.-Exp.  v.  G  Geerkens-Hagen 
i_  w.  —  Je  1  Techn.  d.  d.  Bauverwaltg.  d.  kgl.  Theaters-Hannover;  Stadtbau- 
ämt  Schweinfurt;  Dir.  d.  Gas-  u.  Wasserwerke-Schwerte;  Garn.-Bauamt  I- 
Thorn;  Stadtbrth.  Pielitz-Plensburg;  Arch.  P.  Labontö-Gelsenkirchen ;  Brth. 
Jannasch-Karlsrulie  i  B.;  BaubUr.  d.  neuen  evang.  Kirche-Mainz,  Gaustr.  46; 
Bmstr.  Schroeder-.harienwerder;  Arch.  Hugo  Etzold-Moers;  Reg.-Bmstr.  Weiss- 
Oldesloe;  Arch.  L.  Schneider-Ratibor;  Reg.-Bmstr.  Hudemann-Pr.-Stargard; 
A.  10t63  Haasenstein  &  Vogler-Metz;  V.  421  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Eisenb.- 
Techn.  d.  d.  Rhein-Bahn-Gesellsch.-Düsseldorf.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  Sächs. 
Bronzewaaren-Fabr.-Wurzen ;  P.  415  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bauaufseher  d. 
Stadtbrth.  Quedenfeldt-Duisburg.  _ _ 

wortl.  K.E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Die  Pläne  des  neuen  Museums  für  Aegyptische  Alterthümer  zu  Kairo. 


art  durch  Deckenlicht  gegeben,  die  ja,  wenn  auch  nicht  für 
Statuen,  doch  für  die  sehr  zahlreichen  Kleindenkmäler,  für 
hierogh^ihische  Inschriften,  Papyren  und  andere  Gegenstände 
dieser  Art  die  günstigste  sein  mag.  Sie  wäre  auch  hei- dem 
fast  regenlosen  und  vollständig  schnee-  und  eisfreien  Klima 
AegA^itens  leicht  durchzuführen,  wenn  die  dabei  nöthigen 
verglasten  Oeffnungen  in  den  Plafonds  mit  dem  Lichte  nicht 
auch  grosse  Wärmemengen  in  die  darunter  liegenden  Räume 
senden  würden. 

Bis  jetzt  besteht  in  Aegypten  noch  keine  Anlage  dieser 
Art  in  grösserem  Maasstabe.  Es  ist  daher  die  Beleuchtungs¬ 
frage  bei  diesem  Museumsbau  gewissermaassen  eine  neue, 
die  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Architekten  erfordert 
und  welche  hauptsächlich  darin  besteht,  die  nöthigen  ver¬ 
glasten  Oeffnungen  in  den  Decken  auf  das  genaueste  zu 
berechnen  und  die  schützenden  Laternen  so  zu  konstruiren, 
dass  sie  ohne  kostspielige,  viel  Zeit  und  Aufmerksamkeit 
erheischende  heweghche  Vorrichtungen  das  Innere  des  Bau¬ 
werkes  vor  den  intensiven  Strahlen  einer  südlichen  Mittags¬ 
sonne  bewahren. 

lieber  die  beabsichtigte  Ausführung  des  Rohbaues 
mögen  wenige  Worte  genügen. 

Die  Anlage  im  Alluvialhoden  auf  einem  Gelände,  das 
gegen  Westen  vom  Nil,  gegen  Norden  von  dem  alten  Süss- 
wasser-Kanale  von  Suez  begrenzt  ist,  soll  auf  ein  Beton- 
Massiv  von  2^  Mächtigkeit  gestellt  werden.  Das  Unter¬ 
geschoss  des  Hauptgebäudes  soll  ausser  der  Isolirung  des 
Erdgeschosses  von  dem  Boden  noch  zur  Kühlung  und  Lüf¬ 
tung  der  oberen  Geschosse  dienen,  indem  die  zu  Ventilations¬ 
zwecken  nöthige  Luftmenge  der  oberen  Geschosse  durch 
Luftschächte  aus  den  kühlen  Räumen  des  Untergeschosses 
bezogen  werden  wird.  Dieses  Geschoss  sowie  die  beiden 
darüber  liegenden  hohen  Geschosse  werden  aus  gemischtem 
Mauerwerk  hergestellt,  wobei  das  Bruchstein-Mauerwerk 
vorherrscht. 

Der  Vorschlag  der  oben  erwähnten  Kommission,  die 
Hauptfassade  in  Hausteinen  herzustellen,  musste  unberück- 


a  der  vorjährige  Wettbewerb  zur  Gewinnung  geeigneter  Pläne  für 
das  neue  Museum  keinen  unmittelbaren  Erfolg  erzielte,  so  beauf¬ 
tragte  das  Aegyptische  Bauten-Ministerium  kurz  nach  dem  Spruche 
der  Jury  vom  20.  März  1895  einen  preisgekrönten  Mitbewerber, 
Hrn.  Marcel  Dourgnon  in  Paris,  einen  endgiltigen  Entwurf  anzu¬ 
fertigen.  Hierzu  sollten  zwei  Konkurrenz-Entwürfe,  der  seinige  und 
der  des  verstorbenen  Hrn.  Guilhelm  nebst  dem  Gutachten  einer 
Kommission,  das  die  nöthigen  Abänderungen  der  zwei  Entwürfe  be¬ 
sprach,  als  Grundlagen  dienen.  Die  Kommission  war  zu  diesem 
Zwecke  vom  Bauten-Ministerium  einberufen  worden  und  bestand 
aus  zwei  im  Lande  ansässigen  Architekten  und  den  Mitgliedern  der 
kluseums-Direktion. 

Hr.  Dourgnon,  der  im  Jahre  1858  zu  Marseille  geboren  wurde 
und  vielfach  Beweise  seines  künstlerischen  Talentes  und  seiner 
praktischen  Befähigung  gegeben,  namentlich  aber  in  Santiago  und 
Valparaiso  bedeutende  Regierungs-  und  Privatbauten  entworfen  und 
ausgeführt  hat,  hat  nun  die  ihm  in  Kairo  gestellte  Aufgabe  gelöst. 

Die  neuen  Grundrisse  zeichnen  sich  gleich  jenen  von  Guil¬ 
helm  durch  grosse  Klarheit  und  Uehersichtlichkeit,  sowie  durch 
möglichst  einfache,  wirthschaftlich  gebotene  Gliederung  von  Mauern 
und  Freistützen  aus.  Gleichzeitig  wurde  für  sie  annähernd  die 
Anordnung  angenommen,  Avelche  Hr.  Dourgnon  schon  in  seinem 
Konkurrenz -Entwürfe  vorgeschlagen  hatte  und  die  Trennung  der 
eigentlichen  Ausstellungsräume  von  der  Verwaltung  des  Museums 
und  den  Anbauten,  die  dem  Publikum  jederzeit  zugänglich  sein 
sollen,  grundsätzlich  durchgeführt.  Auch  wurden  die  Verwaltung 
und  die  Wohnung  des  Direktors  wie  in  dem  ersten  Entwürfe  des 
Hrn.  Dourgnon  in  besonderen  Gebäuden  als  Vorlagen  der  Haupt¬ 
fassade  angeordnet,  wo  sie  an  den  äussersten  Enden  links  von 
der  Verkaufshalle  und  rechts  von  der  Bibliothek  ihren  Platz 
linden  sollen. 

-  Da  eine  Bedingung  des  Bauprogrammes  eine  gedrängte  An¬ 
lage  der  Ausstellungsräume  verlangt,  so  ist  damit  die  Beleuchtungs- 
sichtigt  bleiben  und  zwar  aus  wirthschaftlichen  Gründen: 
die  Bausumme  für  die  Gesammtbaufläche  von  13  000  vn  be¬ 
trägt  nur  120  000  Aegpypt.  £  (zu  26  Eres.). 

Was  die  Architektur  der  Passaden  anbelaiigt,  so  scheint 
sie  uns  in  ihren  vornehmen,  einfachen  Ausdrucksweisen 
um  so  mehr  von  künstlerischem  Werthe,  als  der  knapp 
bemessene  Baufonds  keine  reiche  Entfaltung  von  Säulen¬ 
hallen  und  ornamentalem  Prunk  gestattete.  Wir  wären  in 
Verlegenheit,  das  architektonische  Gebilde  einem  bestimmten 
Stile  zu  überweisen;  es  drängt  sich  uns  jedoch  beim  Be¬ 
trachten  desselben  das  Gefühl  auf,  als  ob  dem  Architekten 
beim  Entwerfen  der  Fassade  im  Geiste  ein  ägyptischer 
Tempel  vorgeschwebt  habe,  wenn  auch  ihre  Einzelformen 
nur  spärliche  Embleme  dieses  alterthümlichen  Stiles  auf¬ 
weisen  —  .sie  führen  mehr  auf  griechische  und  römische 
Urtypen  zurück.  Jedenfalls  haben  wir  hier  Arbeiten  eines 
Mannes  vor  uns,  der  es  verstanden  hat,  seinem  originellen 
Entwürfe  gleichzeitig  auch  ein  harmonisches  Gepräge  auf¬ 
zudrücken. 

Das  Innere  des  Baues  weist  noch  weniger  Deko¬ 
rationen  auf,  als  die  Aussenfassaden.  Abgesehen  von  der 
wirthschaftlichen  Seite,  die  einen  reichen  Ausbau  des  Innern 
geradezu  ausschloss,  war  es  noch  der  besondereWunsch  der 
Museums-Direktion ,  den  aufgestellten  Denkmälern  durch 
eine  nüchterne  Behandlung  der  Innenräume  eine  grössere 
Rolle  in  dem  Gesammt-Eindrucke  zu  sichern,  woraus  sich 
von  selbst  die  Bestimmung  ergab,  die  aufzustellenden  Denk¬ 
mäler  auf  den  einfach  in  neutralen  Tönen  gestrichenenWänden 
künstlerisch  zu  gruppiren  und  als  dekorative  Motive  wirken 
zu  lassen. 

Nur  die  Wände  der  beiden  Hauptstiegenhäuser  sollen 
mit  gemalten  ägyptischen  Landschaften,  Ansichten  von 
Tempeln  aus  Ober-Aegypten  geschmückt  werden. 

Die  Regierung  beabsichtigt,  die  Bauarheiten,  die  gegen¬ 
wärtig  öifentlich  ausgeschrieben  sind,  noch  vor  Steigen  des 
Niles  zu  beginnen  und  in  zwei  Jahren  zu  vollenden. 

Kairo,  im  Februar  1896.  J.  F. 
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Die  Aufstellung  von  Normalien  für  die  Abmessungen  von  Hausentwässerungs-Leitungen  und  Leitsätzen  für 

die  Dichtung  derselben. 

(Nach  einem  Vortrag  des  Hrn.  Unna  im  Arch.-  u.  Ing.-V.  f.  Niederrhein  und  Westfalen.) 


enn  man  von  Rohren  und  Rohrahmessungen  von  Hausent- 
■wässerungs-Leitungen  spricht,  so  kommen  hierfür  in  erster 
Linie  folgende  Materialien  inbetracht:  1.  Thon  (Steingut), 

2.  Eisen,  3.  Blei,  4.  Zink,  5.  sonstige  Materialien  wie  Messing, 
Kupfer  usw. 

1.  Thonrohre: 

Für  Hausentwässerungs-Leitungen  werden  verwendet:  die 
Lichtweiten  0,10,  0,15,  0,20,  0,225,  0,25  m.  Doch  dürfte  gleich¬ 
zeitig  auch  darauf  hin  zu  wirken  sein,  dass  grössere  Lichtweiten 
von  5  zu  5  also  von  0,25  auf  0,30,  0,35,  0,40,  0,45  usw., 
anstatt  der  in  Berlin  üblichen  Lichtweiten  0,21,  0,24  usw.  mit 
3  cm  Mehrlichtweite  fortschreitend,  von  den  Thonrohrfabriken  ge¬ 
fertigt  werden  ruid  allgemein  für  städtische  Kanalisationszwecke 
zur  Verwendung  gelangen.  Ebenso  dürften  Kormalien  für  die 
"Wandstärke,  Muffenform,  Muffen  weite  usw.  aufzustellen  sein,  da 
heute  fast  jedes  giüssere  Thonwerk  seine  eigenen  Modelle  besitzt, 
die  von  den  Modellen  anderer  Werke  mehr  oder  weniger  ab¬ 
weichen.  Durch  eine  einheitliche  Regelung  würden  sowohl  die 
Behörden  wie  Private  in  die  Lage  versetzt  sein,  stets  ISTormal- 
rohre  anfordem  zu  köimen,  womit  der  Thonwaaren-Industrie  nur 
gedient  sein  kann. 

Bezüglich  der  Dichtung  der  Thonrohre  sind  folgende  Aus¬ 
führungen  üblich : 

1.  Lettendichtung  (Plastischer  Thon).  Diese  Dichtung  em¬ 
pfiehlt  sich  jedoch  wegen  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  gegen 
äusseren  und  inneren  Druck  und  der  Gefahr  der  Zerstörung  durch 
Pfianzenwurzeln  und  Würmer,  wie  dies  häufig  beobachtet  ist,  trotz 
der  grossen  Vortheile  der  Nachgiebigkeit  hei  etwaigen  Setzungen 
des  Rohrstranges  nicht. 

2.  Zementdichtung.  Diese  Dichtung  hat  den  Vortheil  der 
Drucksicherheit,  birgt  jedoch  die  Gefahr  in  sich,  einmal  durch 
Treiben  des  Zements  die  Muffen  zu  sprengen,  ferner  aber  eine 
vollkommen  starre  Verbindung  herbeizuführen,  welche  leicht  zu 
Brüchen  des  Rohrstranges  hei  etwa  eintretenden  Senkungen  des 
Untergrundes  führen  kann. 

3.  1.  und  2.  vereinigt  in  der  Weise,  dass  eine  innere  Zement¬ 
dichtung  mit  einem  äusseren  Lettenwulst  zur  Anwendung  ge¬ 
langt  oder  umgekehrt.  Diese  Dichtung  versucht  die  Vortheile 
der  Dichtungen  unter  1.  und  2.  zu  verbinden  und  die  Nachtheile 
derselben  unschädlich  zu  machen.  Dieselbe  wird  daher  in  letzter 
Zeit  meistens  verwandt. 

4.  Asphaltdichtung,  welche  in  neuester  Zeit  in  Anwendung 
kommt.  Diese  Dichtungsart,  welche  auf  Veranlassung  des  Hrn. 
Stadtbrth.  a.  D.  Lindley  schon  seit  mehren  Jahren  in  Elber¬ 
feld  durchgeführt  wird  und  mit  welcher  auch  neuerdings  Ver¬ 
suche  in  Berlin  und  Hannover  angestellt  worden  sind,  hat  auch 
mich  veranlasst,  eingehende  Versuche,  welche  demnächst  zur  Ver¬ 
öffentlichung  gelangen,  mit  diesem  Material  zu  machen.  Dieselben 
haben  ergeben,  dass  der  Asphalt  bedeutend  besser  am  Steingut  haftet 
als  Z,ement  und  dass  derselbe  ausserdem  die  erwünschte  Elastizität 
besitzt,  die  der  Zementdichtung  abzusprechen  ist.  Bei  diesen  Ver¬ 
suchen  ist  jedoeh  festgestellt  worden,  dass  die  billigen,  von  Fabriken 
angepriesenen  A.sphaltsurrogate,  welche  zum  grossen  Theil  aus 
.Steinkohlenpech  bestehen,  sich  hierfür  nicht  eignen.  Dagegen 
liahen  IMischungen  aus  1  Theil  Vorwohler  Mastix  und  1  Theil 
Goudron  vorzügliche  Ergebnisse  geliefert,  während  sich  die  von 
llrn.  Lindley  vorgeschlagene  Mischung  von  1  Theil  Mastix  und 
2  Theilen  Goudron  als  zu  weich  herausgestellt  hat. 

H.  E  i  s  e  n  r  0  h  r  e. 

Von  Eisenrohren  kommen  zur  Verwendung: 

A.  Gussrohre  und  zwar:  1.  die  sogenannten  „Schottischen 
Bohre“,  2.  die  sogenannten  „Lauchhammer“  auch  „Deutsche 
Itohre“  genannt,  3.  die  sogenannten  „Schweren  Rohre“  nach  den 
für  Druckrohre  aufgestellten  Normalien  des  Vereins  Deutscher 
Ingenieure,  4.  verschiedene  Dimensionirungen,  aufgestellt  von  den 
.Stadtbau-Aemtern  Frankfurt  a.  M.,  München  usw. 

15.  Schmiedeiserne  Rohre  und  zwar:  1.  verzinkte  Eisenrohre, 
2.  Mannesmann  Rohre. 

Wie  die  ausgestellten  Schottischen  und  Deutschen  Rohre 
zeiu'cn  und  wie  wohl  allgemein  anerkannt  wird,  genügen  dieselben 
für  I  lausentwässerungs-Z wecke  keineswegs.  Nicht  nur,  dass 
die  Wand.stärken  viel  zu  gering  bemessen  sind  und  ein  Bruch 
<>dcr  eine  \'erletzung  derselben  sehr  leicht  herbeigeführt  werden 
k.'inn.  la.H-scn  die  Muffenabmessungen  eine  ordnungsmässige  Blei- 
vcrsteniiiiung  ni'ht  zu.  Die  Folgen  dieser  Undichtigkeiten  sind 
die  Ver.H.'iuchung  des  rntcrgrundcs  unter  unseren  Wohnräumon 
und  d.i.  Eindringen  der  Kanalluft  in  dieselben,  welchen  Gefahren 
mit  allen  un.s  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  entgegen  zu  arbeiten 
i.‘d.  Anderer-'cits  dürfte  zugegeben  werden,  dass  die  für  Wasscr- 
leitungszweeke  auf  hohen  Druck  geprüften  Rohre  nach  den  Normen 
de.s  Verein.s  dcutaeher  Ingenieure  für  Hausentwässerungs-Zwecke 
z.u  starke  Abme.ssungen  besitzen.  Wenn  auch  unter  Kellersohle 
und  an  den  .Stellen,  wo  eine  Zugänglichkeit  und  Ueberwachung 


der  Rohre  nicht  möglich  ist,  ^dieselben  am  Platze  sein  dürften, 
so  würden  für  Rohre,  welche  zugänglich  verlegt  sind,  Abmessungen 
genügen,  welche  zwischen  denen  der  Schweren  —  und  denen  der 
Deutschen  —  Rohre  liegen.  Es  würde  auf  diese  Weise  auch 
darauf  hingewirkt  werden,  dass  alle  Leitungen  möglichst  zu¬ 
gänglich  verlegt  werden,  was  wiederum  für  die  Unterhaltung 
und  Ueberwachung  der  Leitungen  von  grossem  Werthe  ist.  Für 
die  gängigen  Rohrabmessungen  dürften  folgende  Wandstärken  in 
Vorschlag  zu  bringen  sein 

Durchmesser:  50mm  65mm  80mm  100mm  120mm  150mm  200mm 
Wandstärken:  5  mm  5  mm  5  mm  6  mm  7  mm  8  mm  Qmm 
und  eine  dementsprechende  Muffenwandstärke. 

B.  Schmiedeiserne  Rohre  werden  nur  in  seltenen  Fällen  für 
Hausentwässerungen  verwandt,  da  der  Preis  sich  zu  hoch  stellt, 
zumal  eine  Verzinkung  der  Innen-  und  Aussen- Wandung  statt¬ 
finden  muss.  Ebenso  haben  die  Mannesmannrohre,  welche  sich 
ebenfalls  sehr  gut  für  diesen  Zweck  eignen,  da  die  Rostbildung 
eine  bedeutend  geringere  ist,  als  bei  Gussrohren,  wegen  des  hohen 
Preises  noch  wenig  Verwendung  gefunden. 

Bezüglich  der  Dichtung  der  Gusseisenrohre  ist  leider  die 
Zementdichtung  und  sogar  Kalk-Mörteldichtung  sehr  verbreitet, 
obgleich  dieselbe  durchaus  ungenügend  ist,  zumal  für  Sohlen¬ 
leitungen.  Schon  bei  geringem  Ueberdi’uck  findet  ein  Schweissen 
der  Muffen  statt.  Ebenso  erscheint  die  Mennigdichtung  mit 
Hanfeinlage  als  ungenügend,  da  dieselbe  für  liegende  Leitungen 
keine  Sicherheit  gegen  Druck  bietet,  für  stehende  Leitungen 
an  der  der  Wand  zugekehrten  Seite  des  Rohres  sehr  schwer 
ausführbar  ist.  Es  dürfte  daher  überall  eine  Bleidichtung  vor¬ 
zuschreiben  sein,  indem  nach  Einbringen  einer  Hanfverstemmung 
ein  Vergiessen  mit  Blei  stattfindet,  welches  dann  in  ordnungs- 
mässiger  Weise  zu  verstemmen  ist.  Nur  auf  diese  Weise  ist 
eine  genügende  Sicherheit  gegen  das  Eindringen  von  schädlicher 
Kanalluft  in  die  Wohnräume  gewährleistet.  Vielleicht  dürfte 
für  senkrechte  Rohrleitungen  eine  Asphaltdichtung  in  Erwägung 
zu  ziehen  sein. 

ITT.  B 1  e  i  r  0  h  r  e. 

Wie  bekannt,  ist  das  Bleirohr  infolge  der  Weichheit  des 
Materials  sehr  leicht  Formänderungen  ausgesetzt,  welche  bei 
nicht  sachgemässer  Verlegung,  besonders  durch  die  Befestigung 
derselben  auf  unebenem  Mauerwerk  durch  Eisenklammern  anstatt 
durch  verlöthete  hiessingbänder  auf  Holzunterlage  entstehen. 
Ausserdem  aber  werden  bei  der  Verwendung  dünnwandiger  Blei¬ 
rohre  durch  Senkungen  infolge  des  eigenen  Gewichts  häufig 
Ausbauchungen  in  den  Röhren  verursacht,  welche  zu  Schlamm¬ 
ablagerungen  und  Verstopfungen  Veranlassung  geben.  Um  diese 
Ausbauchungen  zu  verhindern,  werden  die  Bleirohre  häufig  fest 
eingemauert.  Es  wird  jedoch  auf  diese  Weise  nicht  nur  die 
Ueberwachung  der  Leitung  unmöglich  gemacht,  sondern  dem 
Feind  der  Bleirohre,  Kalk  und  Zement,  Gelegenheit  gegeben, 
zersetzend  auf  das  Material  einzuwirken.  Diesem  Mangel  kann 
nun  entgegen  gewirkt  werden  durch  stärkere  Abmessungen  und 
durch  sachgemässe  Verlegung  auf  Holzunterlagen.  Die  bisher 
üblichen  Wandstärken  für  Bleirohre  von  25,  40  und  50  mm  Durch¬ 
messer  betragen  nur  2— 3mm^  während  Stärken  von  4  mm  für 
25  mm  Durchmesser,  4,5  mm  für  40  mm  Durchmesser  und  5  mm 
für  50  mm  Durchmesser  zu  fordern  sein  dürften. 

Aber  nicht  nur  für  die  engeren  Entwässerungsrohre,  sondern 
auch  für  die  sekundären  Entlüftungsrohre  dürften  anstelle  der 
bisher  üblichen  Zinkrohre  nur  Bleirohre  zur  Verwendung  kommen, 
da  bei  Zinkrohren  eine  dichte  Verlöthung  an  den  der  Wand  zu¬ 
gekehrten  Stellen  der  Rohre  nur  sehr-  schwer  ausführbar  ist  und 
eine  Dichtung  mit  Mennige  und  Hanf  keine  genügende  Sicher¬ 
heit  gegen  das  Durchdringen  der  Kanalluft  bietet.  Für  diese 
Rohre  dürfte  jedoch  bei  sauberer  Verlegung  eine  Wandstärke 
von  2 — 3  mm  genügen. 

Was  nun  die  Dichtung  derselben  anbetrifi’t,  so  ist  bei_  der 
Verbindung  von  Bleirohren  untereinander  hier  im  allgemeinen 
die  Kelchnath  üblich,  welche  jedoch,  wenn  dieselbe  nicht  ganz 
sauber  ausgeführt,  ihre  grossen  Nachtheile  hat.  In  England  wird 
allgemein  und  mit  Recht  für  Entwässerungsrohre  die  Plomben- 
nath  angewandt,  dagegen  die  Kelchnath  und  sogenannte  glatte 
Nath  nur  für  Luftrohre  zugelassen.  Die  englischen  Verbin¬ 
dungsstücke,  welche  ich  durch  die  freundliche  Vermittelung 
eines  englischen  Kollegen,  Mr.  Liberty,  erhalten  habe,  zeigen  die 
Vortheile  dieser  Verb indungs weise  in  anschaulicher  Weise.  Die 
häufig  vorkommende  Verbindung  von  Bleirohr  mit  Eisenrohr, 
welche  sich  durch  Bleidichtung  nicht  unmittelbar  herstellen  lässt, 
wird  hier  im  allgemeinen  durch  Dichtung  mit  Hanf  und  Mennige 
hergestellt,  welche  Dichtung  jedoch  den  zu  stellenden  Anforde¬ 
rungen,  wie  bereits  oben  erwähnt,  nicht  genügt.  In  England  wird 
diese  Verbindung  gewöhnlich  durch  Einschaltung  eines  Messing- 
Zwischenrohres  erzielt,  welches  mit  dem  Eisenrohre  durch  Blei¬ 
dichtung,  mit  dem  Bleirohr  durch  eine  Plombennath  verbunden 
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ist.  Diese  Verbindung-  kann  aber  auch  durch  eine  Flantschen- 
verbindung,  wie  dieselbe  von  Hrn.  Lindley  in  Elberfeld,  Mann¬ 
heim  usw.  angewandt  wird,  in  befriedigender  Weise  erzielt 
werden.  Die  Verbindung  von  Bleirohren  mit  Zinkrohren  lässt 
sich  durch  Verlöthung  hersteilen,  während  für  die  Verbindung 
zwischen  Bleirohren  und  Steingut  oder  Porzellan  die  Gummi¬ 
dichtung  zu  empfehlen  ist  und  zwar  in  besonderen  hierfür  herge¬ 
stellten  Modellausführungen. 

IV.  Zinkröhren. 

Dieselben  werden  für  Regenabfallrohre  und  für  Luftröhre  in 
Verlängerung  der  Fallrohre  verwandt.  Hierfür  sind  jedoch  auch 
papierähnliche  Wandstärken  in  Gebrauch,  welche  als  durchaus 
ungenügend  zu  bezeichnen  sind.  Es  dürfte  hierfür  kein  schwächeres 
Zinkblech  als  Nr.  12  (0,66  mm  stark)  zur  Verwendung  kommen. 
Die  Verbindung  derselben  müsste,  falls  die  Rohre  mit  der  Kanal¬ 
luft  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  durch  vollständige  Ver¬ 
löthung  der  Quer-  und  Längsnäthe  zu  erfolgen. 

V.  Als  sonstige  Materialien  für  Rohre  sind  noch  Messing- 
und  Kupferrohre  zu  erwähnen.  Dieselben  werden  jedoch  aus¬ 
schliesslich  für  Bade-,  Kloset-  und  Pissoir-Einrichtungen  ver¬ 
wandt,  falls  es  beabsichtigt  wird,  denselben  einen  vornehmen 
Charakter  zu  verleihen  und  es  kann  daher  von  einer  Normirung  der 
Abmessungen  für  diese  Rohre  Ab.stand  genommen  werden. 

Nachdem  durch  vorstehende  Ausführungen  in  kurzen  Um¬ 
rissen  versucht  sein  soll,  die  Nothwendigkeit  einer  Klärung  und 
Regelung  seitens  des  Verbandes  in  dieser  Angelegenheit  nach¬ 
zuweisen,  gestatten  ich  mir,  nochmals  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Hausentwässerungs-Anlagen  in  hygienischer  Beziehung  zu 
den  wichtigsten  Faktoren  bei  der  Ausführung  von  Gebäuden  ge¬ 
zählt  werden  müssen  und  dass  dies  auch  von  den  Verwaltungs¬ 
organen  der  meisten  grösseren  deutschen  Städte,  welche  eine  ge¬ 
ordnete  Kanalisations- Anlage  besitzen,  dadurch  anerkannt  worden 
ist,  dass  die  Herbeiführung  eines  gesundheitstechnisch  guten  Zu¬ 
standes  der  Hausentwässerungs-Anlagen  durch  ortspolizeiliche  Be¬ 


stimmungen  in  mehr  oder  minder  gründlicher  Weise  geregelt  ist. 
Diese  ortspolizeilichen  Bestimmungen  fordern  im  allgemeinen  je¬ 
doch  nur  das  Minimum  dessen,  was  aus  gesundheitstechnischen 
Gründen  gefordert  werden  muss  und  es  schliesst  sich  die  Ausführung 
der  Anlagen  im  allgemeinen  leider  möglichst  eng  an  dieses  häufig 
zu  niedrig  bemessene  Minimum  an.  Eine  Durchsicht  der  ver¬ 
schiedenen  ortspolizeilichen  Bestimmungen  wie  die  von  Berlin, 
Charlottenburg,  Breslau,  Königsberg,  Hannover,  München,  Bremen, 
Wiesbaden,  Elberfeld,  Mannheim,  Düsseldorf  und  Köln  zeigt, 
dass  diese  Bestimmungen  in  ihren  Grundlagen  so  bedeutend 
von  einander  abweichen,  dass  sich  unwillkürlich  die  Frage  auf¬ 
drängt,  ob  diese  Verschiedenheiten  auf  Erfahrungen,  die  in  ver¬ 
schiedenen  Städten  gemacht  sind,  beruhen,  oder  ob  diese  Be¬ 
stimmungen  je  nach  dem  Entstellungsalter  durch  Verschärfung 
oder  Milderung  auseinander  hervorgegangen  sind.  Das  Letztere 
dürfte  wohl  im  allgemeinen  zutreffen.  Wie  bereits  oben  erwähnt, 
wird  leider  in  Deutschland  sowohl  auf  Konstruktion  und  Aus¬ 
führung,  als  auf  die  Unterhaltung  und  Ueberwachung  der  Haus¬ 
entwässerungs-Anlagen  bis  jetzt  im  allgemeinen  ein  viel  zu  ge¬ 
ringer  Werth  gelegt,  der  sich  am  deutlichsten  in  den  in  gene¬ 
rellen  Kostenanschlägen  für  Wohngebäude  üblichen  Anschlags¬ 
summen  zeigt.  W ährend  hier  im  allgemeinen  1  %  der  Bausumme 
für  Ent-  und  Bewässerung  der  Gebäude  als  ausreichend  ange¬ 
geben  wird,  und  zwar  auf  jedes  etwa  V2%i  wird  in  England 
allgemein  4  Qo  und  zwar  1  %  für  Bewässerung  und  3  %  für 
Entwässerung  angesetzt.  Dass  sich  mit  diesen  Kosten  ganz  an¬ 
dere  Ausführungen  erzielen  lassen,  ist  einleuchtend,  ebenso,  dass 
die  billigen  Ausführungen  in  Deutschland  in  erster  Linie  wieder 
zur  Verwendung  minderwerthigen  Materials  führen,  welchem 
Drängen  wiederum  die  Industrie  nachgeben  muss.  Nur  die  Fest¬ 
setzung  von  Normalien  und  eine  Einwirkung  auf  die  Behörden, 
die  ausführenden  Architekten  und  das  bauende  Publikum,  diese 
Normalien  für  die  Ausführungen  vorzuschreiben,  kann  diesem 
Treiben  entgegen  wirken.  Damit  würde  nicht  nur  diesen,  sondern 
ebenso  der  Industrie  ein  grosser  Dienst  erwiesen  werden. 
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ie  grossen  Veränderungen,  welche  im  verflossenen  Jahre 
im  Gebiete  des  österreichischen  Zeitschriftenwesens  für 
das  Baufach  eingetreten  sind,  die  Umwandlung  einer  seit 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  bestandenen  angesehenen 
Fachzeitschrift  von  grossem  Maasstabe,  das  Entstehen  dreier  neuer 
Zeitschriften,  einer  amtlichen  und  zweier  aus  privater  Initiative 
hervorgegangenen,  die  Pflicht,  diesen  neuen  Erscheinungen  die 
gebührende  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  veranlasst  uns  in  erster 
Linie,  die  österreichischen  Zeitschriften  deutscher  Sprache  für 
das  Baufach,  soweit  sie  in  weiteren,  namentlich  auch  reichs- 
deutschen_  Fachkreisen  bekannt  geworden  sind,  einer  Besprechung 
zu  unterziehen.  Wenn  sich  diese  nicht  nur  auf  die  drei  ge¬ 
nannten  Zeitschriften  beschränkt,  die  heute  nach  einem  Jahre 
ihres  Bestandes  recht  wohl  ein  IJrtheil  über  die  von  ihnen  ver¬ 
tretenen  Bestrebungen  und  die  Absichten,  die  sie  verfolgen,  zu¬ 
lassen,  sondern  auf  eine  Reihe  weiterer  Zeitschriften  erstreckt, 
so  verfolgen  wir  damit  in  zweiter  Linie  die  Absicht,  wieder¬ 
holten  Anfragen  zu  entsprechen,  die  wegen  österreichischen  Archi¬ 
tekturzeitschriften  uns  vorgetragen  worden  sind;  künftige  An¬ 
fragen  in  dieser  Hinsicht  seien  auf  diese  Besprechung  verwiesen. 

Die  älteste  der  österreichischen  Zeitschriften  für  das  Bau¬ 
fach,  die  in  deutscher  Sprache  herausgegeben  werden,  war  die 
von  Professor  Chr.  Ludwig  Förster  begründete  „Allgemeine 
Bau  Zeitung“,  kui’z  die  Förster  sehe  Bauzeitung  genannt.  Sie 
war  im  vergangenen  Jahre  in  das  60.  Jahr  ihres  Bestandes  ge¬ 
treten  ;  in  ihr  spiegelte  sich  während  dieses  langen  Zeitraums  das 
gesammte  Bauwesen  der  österreichisch-ungar.  Monarchie  wieder. 
Glänzende  Tage  sah  auch  sie  zurzeit  der  gi’ossen  architektonischen 
Umgestaltung  Wiens.  Die  erste  Renaissance  der  österreichischen 
Kaiserstadt  fand  in  der  Förster’schen  Bauzeitung  eine  beredte 
Chronik.  Die  Zeitschrift  verwuchs  allmählich  so  sehr  mit  den 
Interessen  der  baulichen  Entwicklung  Wiens,  dass,  als  diese  ihrer 
Hauptsache  nach  ihr  Ende  fand  und  die  Bauthätigkeit  und  mit 
ihr  die  künstlerische  Weiterbildung  zurückging,  dies  auch  noth- 
wendig  einen  Rückschlag  auf  die  Allgemeine  Bauzeitung  aus¬ 
üben  musste.  Darin  mag  mit  ein  Grund  liegen,  dass  es  ihr 
nicht  beschieden  war,  mit  dem  Eintritt  in  das  7.  Jahrzehnt  auch 
die  Chronistin  der  eben  aufgehenden  zweiten  Renaissance  Wiens 
zu  werden.  ^  Die  Zeitschrift,  die  zuletzt  im  Verlage  von  A.  von 
,  Waldheim  in  Wien  erschien,  hatte  einen  durchaus  vornehmen 
Charakter.  Das  Format  der  Tafeln,  welche  ein  erläuternder 
Text,  der  auch  mit  selbständigen  Aufsätzen  versetzt  war,  be¬ 
gleitete,  war  Gross-Folio;  alle  in  der  langen  Zeit  des  Bestandes 
gebräuchlichen  künstlerischen  Reproduktions- Verfahren  kamen  auf 
ihnen  zur  Anwendung.  Seit  dem  Beginn  dieses  Jahres  erscheint 
sie  ^ als  Ergänzung  der  später  zu  besprechenden,  inzwischen  in  den 
gleichen  Verlag  übergegangenen  Oesterreichischen  Monatsschrift 
für  den  ölfentlichen  Baudienst,  jedoch  nur  in  Vierteljahrsheften 
von  einer  Stärke  von  6  Druckbogen  und  10  Tafeln  und  führt 
nunmehr  den  Titel:  „Allgemeine  Bauzeitung“  (gegründet  von 


Prof.  Chr.^  Ludwig  Förster),  Oesterreichische  Vierteljahrsschrift 
für  den  öffentlichen  Baudienst,  herausgegeben  im  k.  k.  Ministe¬ 
rium  des  Innern.  Der  Preis  der  Vierteljahrsschrift  ist  12  Fl. 
ö.  W.  Die  Redaktion  der  Vierteljahrsschrift  ist  der  Redaktion 
der  österreichischen  Monatsschrift  für  den  öffentlichen  Baudienst 
übertragen. 

Die  zweit-älteste  der  österreichischen  Zeitschriften  für  das 
Baufach  ist  die  „Zeitschrift  des  österreichischen  In¬ 
genieur-  und  Architekten-Vereins“  in  Wien.  Sie  hat  in 
diesem  Jahre  den  48.  Jahrgang  ihres  Bestandes  angetreten  und 
wird  von  Paul  Kortz  in  der  vornehmen  und  sachlichen  Weise 
redigirt,  welche  der  Bedeutung  der  grossen  und  angesehenen 
technischen  Vereinigung,  deren  Organ  sie  ist,  entspricht.  Die 
Zeitschrift  erscheint  wöchentlich  im  Format  Gross-Quart  in  einer 
Stärke  von  2  Druckbogen,  denen  öfter  selbständige  Tafelbeilagen 
angefügt  sind.  Der  Preis  beträgt  ganzjährig  10  Fl.  im  Inla'nd, 
23  Jt  in  Deutschland  und  30  Fres.  im  übrigen  Ausland.  Der 
Inhalt  setzt  sich  entsprechend  der  Zusammensetzung  des  Vereins 
aus  Aufsätzen  aus  dem  Gebiete  des  Ingenieurwesens  und  aus  dem 
des  Hochbaues  zusammen.  Vielleicht  darf  man  aus  dem  Titel 
des  Vereinsorganes,  aus. dem  Umstande,  das  sein  Leiter  Ingenieur 
ist  und  aus  der  Wahrnehmung,  dass  bisweilen  die  Ingenieur- 
Aufsätze  gegenüber  den  Architektur- Aufsätzen  und  -Beiträgen 
zu  überwiegen  scheinen,  darauf  schliessen,  dass  im  Vereine  die 
Zahl  der  Mitglieder,  welche  dem  Ingenieurberuf  angehören,  die 
Zahl  derjenigen  übertrifft,  welche  die  Baukunst  pflegen.  Der 
reiche  Inhalt  der  Zeitschrift  entspricht  den  höchsten  Anforde¬ 
rungen  strengster  Wissenschaftlichkeit.  Die  textlichen  Aus¬ 
führungen  erfahren  eine  sorgfältige,  von  einheitlichem  Geiste  ge¬ 
leitete  Illustrirung  unter  Zuhilfenahme  bewährter  Reproduktions- 
Verfahren,  die  sich  ja  in  Wien  zu  einer  so  erfreulichen  Höhe  der 
Entwicklung  aufgeschwungen  haben. 

Wenn  auch  die  Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieur- 
und  Architekten-Vereins  ein  Vereinsorgan  ist,  so  haftet  ihr  doch 
der  Schatten,  wdcher  den  Vereinsorganen  zu  folgen  pflegt,  nicht 
an;  denn  die  Zeitschrift  hat  es  mit  feinem  Takt  verstanden,  sich 
von  der  Vertretung  einseitiger  Interessen  fern  zu  halten  und 
lediglich  der  Allgemeinheit  der  bautechnischen  Wissenschaften 
zum  beredten  Ausdruck  zu  dienen.  Das  ist  ein  besonders  hohes 
Verdienst  in  dem  Staate,  in  dem  die  Blüthe  der  politischen 
Interessenwirthschaft  auch  auf  das  geschäftliche,  private  und 
selbst  wissenschaftliche  Leben  überzugehen  droht.  So  kommt  es 
denn,  dass  die  Zeitschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und 
Architekten-Vereins  nicht  allein  in  den  technischen  Fachkreisen 
Oesterreichs,  sondern  auch  in  den  gleichen  Kreisen  Deutschlands, 
in  denen  sie  bekannt  ist,  eine  unbedingte  Achtung  und  eine 
ebenso  unbedingte  Anerkennung  ihrer  Wissenschaftlichkeit  geniesst. 

In  das  18.  Jahr  seines  Bestandes  tritt  das  „Central-Organ 
der  behördlich  autorisirten  Civiltechniker  in  Oester¬ 
reich  ,  und  zwar  der  beh.  aut.  Civil- Ingenieui’C,  Bauingenieure, 
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Architekten,  Maschinenbau-Ingenieure,  Geometer  und  Kultur- 
Techniker.  Das  zweimal  im  Monat  erscheinende,  von  dem  beh. 
aut.  Zivil- Architekt  M.  Hinträger  in  Wien  redigirte  Blatt 
ist  Eio-enthum  und  Verlag  der  Ingenieur-Kammer  des  Vereins 
der  beh.  aut.  Zivil-Techniker  in  Nieder- Oesterreich.  Das  Format  des 
Blattes  ist  gross  Quart,  es  erscheint  wöchentlich  in  der  Stärke  von 
1  Boo-en.  Der  Inhalt  ist  ein  der  Zusammensetzung  des  Vereins, 
dem  es  dient,  entsprechend  abwechselnder.  Die  Illustration  tritt 
in  nur  bescheidenem  Umfange  auf.  Hieraus  wie  aus  dem  0ha- 
rakter  des  Textes  kann  geschlossen  werden,  dass  die  Zeitschriit 
nicht  über  den  engen  Rahmen  des  Vereinsorgans  hinausgehende 
Bestrebungen  verfolgt  und  verfolgen  will.  _  t  t. 

Ein  wesentlich  lebhafteres  Bild  bietet  der  in  das  16.  Jahr 
seines  Bestandes  getretene  „Bautechniker“,  der  sich  als  das 
Zentraloro-an  für  das  östeiTeichische  Bauwesen  bezeichnet.  Er 
will  eine  Zeitschrift  sein  für  Bau-  und  Verkehrswesen,  für  Technik 
und  Gewerbe.  Die  österreichischen  Zementfabrikanten  haben  die 
wöchentlich  einmal  in  der  Stärke  von  etwa  1  Bogen  für  den 


für  Deutschland  27  für  das  übrige  Ausland  38  Frcs.  Dafür 
erhält  der  Abonnent  bei  wöchentlichem  Erscheinen  der  Zeitung  jedes 
Jahr  ein  „Bauten- Album  von  100  Bildern  hervorragender  Bauten 
aus  Wien,  Oesterreich-Ungarn  und  dem  Auslande.“  Dieses  in  Licht¬ 
druck  und  Photolithographie  ausgeführte  Ulustrations-Material, 
welches  im  gleichen  Formate  wie  die  Zeitung  selbst  gross 
Quart  —  erscheint,  behandelt  in  wechselvoller  Reihe  Wohn-  und 
Geschäftshäuser,  Villen,  Palais,  öffentliche  Bauten,  Denkmäler 
und  Brunnen,  Einzelheiten  dieser  Bauten,  Innenränme,  Werke 
der  Bildhauerkunst  usw.  Der  Text  der  Bauindustrie-Zeitung 
zerfällt  in  leitende  Aufsätze  allgemeineren  Inhaltes,  in  die  Ab¬ 
theilungen  Atelierschau  und  Kunstnachrichten,  Baunachrichten, 
Baurecht,  Eisenbahnbau,  Vereinswesen,  Litteratur  usw._  Eine 
besondere  Abtheilung,  Der  Bauinteressent,  enthält  geschäftliche 
Nachrichten  für  alle  Bauinteressenten  und  Baugewerbetreibenden, 
wie  Offert-Ausschreibungen  und  -Ergebnisse,  Preisausschreiben, 
Konsensansuchen  und  Baubewilligungen,  Lizitationen,  Realitäten¬ 
verkehr  usw,  die  Konkurrenz-  und  Offert- Ausschreibungen  sind 
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Neubau  des  Museums  für  Aegyptische  Alterthümer  in  Kairo. 


reilaktionellen  I'Imil  erscheinende  Zeitschrift  zu  ihrem  Vemns- 
oruan  erhoben.  Da.s  Format  ist  auch  hier  gross  (^uart.  Redakteure 
des  mattes  sind  der  Areliitekt  L.  Klasen  und  der  Ingenieur 
ITof.  .1.  Pvöttinger  in  Wien.  Der  Inh, alt  der  fleissig  redigirten 
Zeitschrift  ist  ein  vorwiegend  architektonischer.  Besondere  f^org- 
falt  i.st  dem  Abschnitt  „  l’.aunachrichten“  gewidmet.  Der  fllu- 
s'ration  ist  grosse  Aufmerk.samkeit  geschenkt,  das  fetrichatzver- 
fahren  herr^  'ht  vor;  rlie  Abbildung  tritt  jedoch  nahezu  ausschliesslich 
nur  al.‘  'l'extabbildung  auf.  Der  Bezugspreis  des  Blattes  ist  für 
(»caterrei.  h  ganzjährig  7  Fl.,  für  Deutschland  i  i  M  und  für  die 
L.snder  de‘.  Weltpostvereins  16  Will  man  den  Gharakter 
de;  Blatte  in  allgemeinen  Zügen  wiedergeben,  so  braucht  man 
nur  auf  einen  Titel  zu  verweisen.  —  .  ,, 

Eine  laideutendere  Rolle  wie  in  dieser  Zeitschrift  sjuelt  die 
Illustrationsbeigabe  in  der  „Wiener  Bauindustrie-Zeitung  , 
die  -.ich  als  ein  Organ  für  Architekten,  Ingenieure,  Bauunter¬ 
nehmer,  Bildhauer,  Bau-  und  Kumsth.andwerker  sowie  für  alle 
B.iuintere.“senten  bezeichnet.  Die  Zeitung  wird  von  Architekt 
Heinrich  Ke.stcl  redigirt  und  erscheint  im  \  erlag  von  Alexander 
Dom.  Ihr  Bezugspreis  ist  ganzjährig  für  Oesterreich  Io  il.. 


ausserdem  tabellarisch  zusammengestellt.  Die  Wiener  Bauindustrie- 
Zeitung  ist  in  diesem  Jahre  in  das  13.  Jahr  ihres  Bestandes  ein- 

Die  Besprechung  leite  nunmehr  zu  den  im^  vorigen  Jahre 
neuherausgegebenen  bautechnischen  Zeitschriften  über.  Dem  im 
k.  k.  Ministerium  des  Innern  herausgegebenen  amtlichen  Faeü- 
blatte:  „ Oesterreichische  Monatsschrift  für  den  öffent¬ 
lichen  Baudienst“  sei  der  Vortritt  gewährt.  Das  bisher  im 
Verlag  von  Alfred  Hölder  in  Wien  erschienene  Unternehme  stellt 
sich  als  eine  in  monatlichen  Heften  von  4  Druckbogen  mit  5  Tafeln 
und  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten  IllusUationen  ei- 
scheinende  Zeitschrift  dar,  für  welche  wiederum  das  Format  gross 
Quart  gewählt  ist.  Die  Zeitschrift  behandelt  die  Zweige  des 
staatlichen  B.'iiiwesens,  welche  dem  Wirkungsbereiche  des  Mini¬ 
steriums  des  Innern  angehören.  Der  amtliche  Theil  der  neuen 
Zeitschrift  enthält  alle  das  dem  genannten  Ministerium  unter¬ 
stehende  Staatsbauwesen  und  andere  verwandte  Gebiete  betreffenden 
Gesetze,  Verordnungen,  Normalien,  wichtige  Entscheidungen, 
ferner  Mittheilungen  über  Organisation,  Personal-Nachrichten,  so- 
j  wie  eine  Statistik  des  Staatsbaudienstes.  Mittheüungen  über 
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Entwürfe  und  Ausführungen  von  staatlichen  und  anderen  be- 
merkenswerthen  öffentlichen  Bauten,  allgemeine  bauwissenschaft¬ 
liche  Erörterungen,  Litteraturberichte  usw.  füllen  den  nicht  amt¬ 
lichen  Theil  der  Zeitschrift.  Derselben-  steht  ein  Berathungs- 
ausschuss  vor,  der  aus  6  Mitgliedern  besteht,  unter  denen  sich 
auch  die  beiden  Redakteure  der  Monatsschrift,  k.  k.  Ob.-Brth. 
Alfred  Ritter  Weber  von  Ebenhof  und  k.  k.  Ob.-Ing.  Heinr. 
Köchlin,  letzter  als  Stellvertreter,  befinden.  Rach  Schluss  des 
ersten  Jahrgangs  ist  die  Zeitschrift  aus  dem  Verlage  von  Alfred 
Hölder  in  den  Verlag  A.  von  Waldheim  übergegangen.  Die 
Veranlassung  dafür  war  die  oben  erwähnte  Umwandlung  der 
Förster  sehen  Bauzeitung  in  eine  im  Ministerium  des  Innern  her¬ 
ausgegebene  Vierteljahrsschrift  für  den  öffentlichen  Baudienst. 
Der  Inhalt  der  Monatsschrift  ist  ein  mannichfaltiger  und  reicher. 
Die  Redaktion  ist  mit  sichtlichem  Erfolge  bestrebt,  der  Schrift 
den  Anspruch  zu  verschaffen,  den  man  an  eine  von  hohen  wissen¬ 
schaftlichen  Gesichtspunkten  aus  geleitete,  gut  ausgestattete 
bautechnische  Zeitschrift  zu  stellen  gewohnt  ist.  Den  ersten 
Jahrgang  füllen  hochinteressante  Aufsätze  aus  dem  Gebiete  des 
Wasserbaues,  wie  der  umfangreiche  Aufsatz:  „Das  Königreich 
der  Riederlande  in  hj^drographischer  und  wasserbaulicher  Be¬ 
ziehung“  von  dem  k.  k.  Ob.-Brth.  Alfred  R.  von  Weber-Ebenhof, 
bemerkenswerthe  Veröffentlichungen  über  ausgeführte  Staats¬ 
bauten  aus  dem  Gebiete  des  Hochbaues,  Aufsätze  aus  dem  Ge¬ 
biete  der  österreichischen  Denkmalskunde,  wie  die  Ausführungen 
über  die  Schlösser  Rikolsbm-g  und  Butschowitz  in  Mähren,  aus¬ 
führliche  und  gewissenhafte  Litteraturangaben  usw.  Auch  die 
Privatarchitektur  kommt  zum  Wort  durch  die  Veröffentlichung 
des  neuen  Sparkassengebäudes  in  Reichenberg  von  den  Archi¬ 
tekten  Miksch  und  Niedzielski  in  Wien  und  des  neuen  Rath¬ 
hauses  in  Friedland.  So  darf  man  der  Fortsetzung  der  Zeitschrift 
mit  Vertrauen  entgegensehen.  — 

Während  mit  Ausnahme  der  Wiener  Bauindustrie-Zeitung 
alle  die  bisher  besprochenen  Zeitschriften  ihren  Schwerpunkt  in 
den  Textausführungen  suchen  und  in  der  Wiener  Bauindustrie- 
Zeitung  Text  und  Illustrationsmaterial  sich  ungefähr  die  Wage 
halten,  liegt  bei  den  nunmehr  noch  zu  besprechenden  beiden  Zeit¬ 
schriften  der  Schwerpunkt  im  Illustrationsmaterial;  sie  sind  Tafel¬ 
werke,  der  Text  begleitet  lediglich  die  Darstellungen  der  Tafeln 
oder  hält  sich  doch,  wenn  er  auch  diese  Grenzen  überschreitet, 
gleichwohl  innerhalb  der  Grenzen,  welche  der  Charakter  eines 
Tafelwerkes  zieht.  Beides  sind  Monatsschriften.  Die  eine  be¬ 
titelt  sich:  „Reubauten  und  Konkurrenzen  in  Oester¬ 
reich  und  Ungarn;  Organ  für  das  Hochbaufach  und  seine 
Interessenten“.  Sie  wird  von  dem  Architekten  Oskar  Marmorek 
redigirt  und  erscheint  bei  hloritz  Perles  in  Wien.  Der  Inhalt 
besteht  aus  8 — 16  Seiten  Text  und  6 — 9  künstlerisch  ausge¬ 
führten  Tafeln.  Der  Text  sucht  alle  rein  theoretischen  Erörte¬ 
rungen  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  legt  dagegen  besonderen 
Rachdruck  auf  Fragen  von  allgemeiner  und  praktischer  Bedeutung, 
z.  B.  auf  die  Förderung  des  öffentlichen  Konkurrenzwesens  in 
Oesterreich  und  Ungarn,  auf  die  Praxis  des  Submissionswesens, 
Verbesserung  der  auf  den  Hochbau  bezüglichen  Gewerbegesetze 
usw.  Eine  Abtheilung  Bau-  und  Kunstchronik  bringt  Berichte 
über  bemerkenswerthe  Vorgänge  und  Ereignisse  auf  dem  Gebiete 
des  Hochbaues  des  In-  und  Auslandes  usw.  Weitere  Abtheilungen 
sind  die  für  technische  Reuheiten,  für  Patente,  für  Litteratur  und 
für  Korrespondenz.  Auf  den  Tafeln,  die  in  Lichtdruck,  Photo¬ 
lithographie  usw.  ausgeführt  werden,  kommen  österreichische  Reu- 
iKiuten  in  Grundrissen,  Ansichten,  Schnitten  und  Einzelheiten, 
sowie  Konkurrenz-Entwürfe  zur  Darstellung.  Die  vorliegenden 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  In  der 
Versammlung  am  21.  März  hielt  Brth.  Reuffer  nach  Erledigung 
lies  geschäftlichen  Theils  einen  Vortrag  über  verschiedene  unter 
seiner  Oberleitung  während  des  Bahnbetriebs  ausgeführte  Aus- 
be.s.serung.s-,  Entwäs.serungs-  und  Erweiterungs- Arbeiten  an 
Prücken  und  d’unnels.  Der  Redner  schilderte  zuvor  die  Ent¬ 
wicklung,  welche  der  Eisenbahn-Oberbau  seit  dem  Beginn  des 
iiisenbahnbaues  in  Württemberg  im  Jahre  1845  gewonnen  hat. 
I'.r  führte  an,  (la,ss  das  erste  Schienenprofil  90  ““  hoch,  30,7  kg 
lür  1  lfd.  m  schwer  war  und  ein  Widerstandsmoment  von  80  cm  << 
bi-..'i.‘  .  während  das  nach  .‘5  maligem  Wechsel  eingeführte  jetzige 
l’rofil  i  I )  I  eine  Höhe  von  130  mm^  ein  Gewicht  von  33  kg  f.  1  lfd.  m 
und  ein  Wider.standsmoment  von  146  cm  3  besitzt.  Ausserdem 
theilte  der  Redner  bezüglich  des  Oberbaues  mit,  dass  in  den 
näch.sten  .lahren  auf  württembg.  Bahnen  durchschnittl.  140  km 
vidlständii/  '■rncuert  werden,  wovon  60  km  auf  den  schweren 
(Iberbau,  l’rofil  H  der  1  laujitbahn.strecke  Bretten-Ulm  entfallen; 
letztere.s  l’rofil  i.st  MO  mm  hoch,  43,5  kg  für  1  lfd.  m  schwer  und 
hat  ein  Widcrstandsnionient  von  202  cm  3  —  ])er  Oberbau  muss 
in  3  Jahren  vollendet  sein  und  verursacht  ohne  die  Erneuerung 
der  Bettung  einen  Aufwand  von  6  050  000  Uebergehend  zu 
den  Brücken  bemerkt  der  Redner,  dass  mit  der  Auswechselung 
der  alten  Holzbrücken  Mitte  der  .50  er  Jahre  begonnen  wurde 
und  dass  sich  im  Zuge  der  württembg.  Eisenbahnen  zurzeit  1303 


Lieferungen  zeugen  von  einem  ernsten  Streben,  zu  dem  sich  in 
fördernder  Weise  eine  strenge  künstlerische  Kritik  bei  der  Aus¬ 
wahl  der  Beiträge  gesellt.  Die  Zeitschrift  kostet  10  Fl.  oder 
20  einzelne  Hefte  1  Fl.  oder  2  M. 

Die  andere  Monatsschrift  *im  Charakter  eines  Tafel werks 
führt  den  Titel:  „Der  Architekt“,  Wiener  Monatshefte  für 
Bauwesen  und  dekorative  Kunst.  Redakteur  ist  der  Architekt 
Prof.  Ferd.  von  Feldegg,  Verleger  sind  Anton  Schroll  &  Co. 
in  Wien.  Die  Zeitschrift  besitzt  ein  Format,  welches  dasjenige 
der  vorhin  besprochenen  Zeitschriften  mit  Ausnahme  des  der 
Allgemeinen  Bauzeitung  nicht  unerheblich  übertrifft.  Schon  hier¬ 
durch  erhellt  die  Monatsschrift  einen  vornehmen  Charakter,  der 
in  ausgesprochenerer  Weise  selbstverständlich  in  der  Wahl  der 
Beiträge  zum  Ausdruck  kommt.  Auf  4  Blatt  Text  mit  einge¬ 
druckten  Figuren  folgen  in  einer  Lieferung  8  Tafeln,  deren  Dar¬ 
stellungen  vorwiegend  in  Strichätzungen,  mitunter  auch  in  Litho¬ 
graphie,  Photolithographie  und  Heliogravüre  gegeben  sind.  Ein 
sympathisches  Bestreben,  die  Beiträge  in  einem  künstlerischen 
Gewände  zu  geben,  geht  durch  den  vorliegenden  Jahrgang  der 
Zeitschrift  hindurch  und  findet  zum  Schlüsse  hin  eine  erhöhte 
Ausbildung.  Besonders  bemerkt  sei,  dass  die  Zeitschrift  ein 
volles  Heft  in  ausgezeichneter  künstlerischer  Anordnung  der 
Schule  Otto  Wagners  eingeräumt  hat.  Alle  Vertreter  einer  un¬ 
parteiischen,  freien  und  nur  auf  ihr  innerstes  Wesen  der  Bau¬ 
kunst  begründeten  Kritik  werden  diesem  Umstande  ihre  Aner¬ 
kennung  um  so  weniger  versagen,  als  in  Aphorismen,  welche 
die  Zeitschrift  gelegentlich  veröffentlichte,  ein  so  einseitiger  und 
ausschliesslicher  Standpunkt  eingenommen  wurde,  dass  wir  uns 
genöthigt  sahen,  darauf  zu  reagiren.  Die  Redaktion  des  „Architekt“ 
hat  darauf  mit  einem  recht  kräftigen  Worte  von  Georg  Christoph 
Lichtenberg  geantwortet.  Wir  hätten,  sofern  wir  unhöflich  sein 
wollten,  ein  noch  kräftigeres  Wort  aus  den  an  solchen  Worten  nicht 
eben  armen  Werken  des  satirischen  Physikers  aus  Oberramstädt 
anführen  können.  Wir  haben  es  nicht  gethan,  sondern  zogen  es 
vor,  den  Lauf  der  Dinge  abzuwarten.  Er  hat  uns  Recht  ge¬ 
geben.  Die  Berücksichtigung  der  Wagnerschule  mit  ihrem  neuen 
baukünstlerischen  Programm  an  der  Stirn  war  eine  Durchbrechung 
jener  einseitigen  Anschauung,  die  durch  ein  freimüthiges  Glaubens- 
bekenntniss  gekrönt  wird,  das  in  einem  Schlussworte  zu  dem 
ersten  Jahrgang  der  Zeitschrift  enthalten  ist  und  lautet:  „Die 
Zeitschrift,  die  in  gewöhnlichem  Sinne  keine  kritische  Tendenz 
verfolgen  darf,  muss  vorurtheilsfrei  und  unbefangen  an 
die  Erscheinungen  des  Tages  herantreten,  und  das 
Beachtenswerthe,  frei  von  Sympathie  und  Antipathie,  an 
die  Oberfläche  der  Oeffentlichkeit  zu  ziehen,  darf  sich  nicht  auf¬ 
werfen  zuin  Richter  über  Meinungen  und  Streitfragen,  unver¬ 
drossen  alle  Zeit  nur  einen  Grundsatz  hochhaltend:  Dem  Talent, 
entstamme  es,  welcher  Schule  oder  Ueberzeugung  es 
wolle,  Geltung  zu  verschaffen.“  Das  ist  ein  ausgezeich¬ 
netes  Wort,  das  allenthalben  Billigung  und  Beifall  finden  wird. 
Es  ist  von  Anbeginn  an  der  Leitsatz  für  die  Thätigkeit  der 
„Deutschen  Bauzeitung  gewesen.“  Wie  aber  stimmt  dieses  Wort 
mit  dem  von  uns  bekämpften  Aphorismus :  „Zehn  Zeilen  Homers 
wägen  schwerer  als  alle  Eisenkonstruktionen  des  19.  Jahrhunderts, 
und  eine  jonische  Säule  verkündet  mehr  Kultur  als  alle  Bahn¬ 
bauten  der  Gegenwart.  Das  sollten  sich  diejenigen  gesagt  sein 
lassen,  die  den  Modethorheiten  des  laufenden  Jahrhunderts  hul¬ 
digen  und  sich  einbilden,  damit  eine  künstlerische  Mission  zu 
erfüllen.“  Wie  stimmt  das,  Herr  „Architekt“? 

Die  Lieferung  der  Zeitschrift,  die  das  Format  rd.  40:31cm 
besitzt,  kostet  1  Fl.  oder  1,65  Jl.  _ _ 


Brücken  befinden  und  zwar  1226  eiserne  Brücken  (einschl.  158 
Wegüberführungen),  77  gewölbte  Brücken  (einschl.  11  Weg¬ 
unterführungen).  Von  den  eisernen  Brücken  haben  171  Stütz¬ 
weiten  von  1-2,5  m,  241  2— 5  m,  344  5,1— 10  m,  105  10,1 
bis  15  m,  63  15,1—20  m,  69  20,1—30  m,  37  30,1—40  m,  14  40 
bis  50  m,  16  50—60  m,  8  60—80  m.  Von  den  gewölbten  Brücken 
haben  52  eine  Spannweite  von  5—10™  und  14  eine  solche  über 
10  m.  Eisenbahn-Tunnels  sind  57  bis  zu  einer  grössten  Länge 
von  1553  m  vorhanden. 

Rachdem  der  Redner  noch  die  Schwierigkeiten  geschildert, 
welche  bei  einspurigen  Bahnen  sich  der  Auswechselung  und  Ver¬ 
stärkung  eiserner  Brücken  entgegenstellen,  wenn  der  Betrieb 
nicht  gestört  und  kostspielige  Gleisanlagen  vermieden  werden 
sollen,  ferner  über  die  Austührungsweise  solcher  Arbeiten  im 
allgemeinen  Mittheilungen  gemacht  hatte,  wobei  er  bemerkte, 
dass  in  einer  4  ständigen  Zugspause  Fachwerks-Brücken  von  17  m 
Stützweite  ausgewechselt  wurden,  ging  er  über  zu  den  Rekon¬ 
struktions-Arbeiten  steinerner  Eisenbahn-Brücken,  im  besonderen 
zu  der  Beschreibung  der  in  letzter  Zeit  vorgenommenen  Aus¬ 
besserungs-Arbeiten  an  der  im  Zuge  der  Eisenbahnlinie  Ulm- 
Augsburg  liegenden  gewölbten  Donaubrücke  zwischen  Ulm  und 
Reu-Ulm. 

Der  Redner  führte  hierüber  Folgendes  an:  Bei  massiven 
Eisenbahnbrücken,  wo  die  Fahrbahn  keine  schützende  Decke  wie 
bei  den  Strassenbrücken  bildet  und  das  0,4 — 0,5  m  starke  Schotter¬ 
bett  den  Zutritt  des  Wassers  nach  unten  nicht  abhält,  wo  ausser- 
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I  dem  durch  die  fortwährenden  Erschütterungen  der  über  der 
:  Brücke  rollenden  schweren  Fahrzeuge,  namentlich  bei  geringer 

Höhe  des  Gleises  über  dem  Bogenscheitel,  leicht  kleine  Risse  in 
dem^  Betonmantel  des  Gewölbes  entstehen,  tritt  mit  der  Zeit  ein 
Oeffnen  einzelner  Fugen  der  Gewölbsteine  ein,  welche  dem  Wasser 
den  Eintritt  in  das  Gewölbe  ermöglichen,  wodurch  die  Steine 
durchnässt  und  durch  die  Einwirkung  der  Nässe  und  des  Frostes 
der  allmählichen  Zerstörung  zugeführt  werden.  Es  ist  also  bei 
steinernen  Eisenbahnbrücken  für  möglichst  gute  Entwässerung 
zu  sorgen.  ° 

Die  in  den  Jahren  1851 — 1854  unter  der  Oberleitung  des 
t  Oberbrths.  y.  Gaab  erbaute  und  am  1.  Mai  1854  mit  der  Er¬ 
öffnung  der  Eisenbahnstrecke  Ulm- Augsburg  dem  Verkehr  über¬ 
gebene  Brücke  über  die  Donau  hat  5  Oeffhungen  von  je  16,25  m 
Spannweite  und  4,10  m  Pfeilhöhe;  ausserdem  auf  bayerischem  Ufer 
I  noch  2  Oelfnungen  von  8,9  m  bezw.  2,9  m  und  auf  württembg. 
Seite  eine  Oelfnung  von  3,5  m  Weite.  Sie  ist  doppelspurig  an¬ 
gelegt,  zwischen  den  gusseisernen  Geländern  8  m  breit  und  hat 
eine  Länge  von  126,34  m. 

An  allen  Stellen,  welche  dem  Wasser  ausgesetzt  sind,  wie 
I  zu  den  Gewölben,  Pfeilern  und  Fassaden  wurde  feinkörniger 

I  Keupersandstein  verwendet.  Die  Hintermauerungen  wurden  aus 

Jurakalksteinen  und  die  Wasserabzüge  innerhalb  der  Gewölbe 
aus  Backsteinen  hergestellt.  Die  Gewölbe  sind  kreisbogenförmig 
angelegt,  an  den  Kämpfern  1,20  und  im  Scheitel  1  m  dick ;  über 
I  denselben  wurde  zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit  eine  0,12  m 

dicke,  mit  Theer  bestrichene  Betondecke  angelegt.  Zur  Ent¬ 
wässerung  der  Gewölbezwickel  wurden  über  den  Pfeilern  trocken 
gemauerte  Backsteingewölbchen  ausgeführt,  welche  in  dem  in  der 
j  Brückenbreite  gelegenen  tiefsten  Punkte  das  Sickerwasser  aus 

gusseisernen  Röhren  ableiten. 

Die  Brücke  ist  überaus  sauber  ausgeführt  und  sieht  donau- 
I  abwärts  noch  wie  neu  aus,  während  auf  der  Wetterseite,  donau- 

aufwärts,  dunkle  Stellen  und  Ansätze  von  Steinrosen  von  dem 
schädlichen  Einfluss  der  Atmosphärilien  zeugen. 

Die  Brücke  wurde  von  Bayern  übernommen  und  bis  zum 
Jahre  1889  von  diesem  Staate  unterhalten.  Durch  den  Staats¬ 
vertrag  zwischen  Württemberg  und  Bayern  vom  10.  Febr.  1889 
ging  die  Unterhaltung  der  Brücke  an  Württemberg  über. 

Schon  bei  der  Uebernahme  der  Brücke  im  Jahre  1889  wurde 
festgestellt,  dass  die  im  Innern  derselben  angebrachten  Ent¬ 
wässerungs-Anlagen  nicht  mehr  richtig  wirkten.  In  den  Gewölbe¬ 
laibungen  traten  nasse  tropfende  Stellen  auf,  insbesondere  an  den 
Kämpfern  waren  nasse  Stellen  in  grösserem  Maasse  zu  bemerken. 
Es  zeigten  sich  überdies  an  den  Widerlagern  der  Ostpfeiler  und 
an  den  Zwischenpfeilern  Abblätterungen  und  Auswitterungen  als 
Folge  der  durch  das  Mauerwerk  dringenden  Nässe  bezw.  des 
Auf-  und  Zufrierens. 

Eine  andere  Erscheinung  war  das  Auftreten  von  Frostbeulen 
an  den  Gleisen,  welche  als  ein  untrügliches  Zeichen  von  dem  Ver¬ 
sagen  der  Entwässerungs- Anlagen  im  Innern  der  Brücke  Zeugniss 
ablegten.  Im  Sommer  1892  angestellte  Untersuchungen  ergaben, 
dass  die  Bettung  und  die  Steinbeugung  über  den  Entwässerungs- 
Gewölben  verschlammt  und  undurchlässig  war,  die  Entwässerungs¬ 
kanäle  nothgelitten  hatten  und  der  Gewölbebeton  verschiedene 
undichte  Stellen  aufwies.  Eine  gründliche  Entwässerung  wurde 
als  nothwendig  erkannt  und  folgendermaassen  ausgeführt. 

Die  aus  Grubenkies  bestehende  Bettung  wurde  am  höchsten 
Punkte  auf  75  cm  und  am  tiefsten  auf  138  cm  Tiefe  unter 
Schwellenhöhe  ausgehoben  und  mit  einem  Längsgefäll  von  13  'Vq 
i  über  den  Mittelpfeilern  bezw.  5®/q  über  den  Ostpfeilern,  sowie 
mit  einem  Quergefäll  von  0—18%  versehen.  Dieselbe  wurde 
sodann  kräftig  abgestampft  und  es  wurde  auf  die  nach  Gefällen 
^  eingeebnete  Fläche  eine  etwa  10  cm  starke  Schicht  schleimigen 
Donausandes  aufgebracht.  Auf  die  so  vorbereitete  Fläche  kam 
;  dann  Siebel’scher  Asphaltfilz  mit  Bleieinlage.  Der  Asphaltfilz 
wurde  in  Streifen  von  10  m  Breite  und  15  m  Länge  in  der 
Richtung  der  Bahn  gelegt,  an  den  Brückenmauern  in  die  zuvor 
5  cm  tief  ausgehauenen  Gurtquaderfugen  eingeschoben  und  durch 
einen  Zementwulst  befestigt.  Mit  besonderer  Sorgfalt  wurden 
die  Anschlüsse  an  die  Schächte  der  Minenkammern  behandelt. 
An  den  tiefsten  Punkten  sind  gusseiserne  Trichterröhren  einge¬ 
lassen,  in  welche  der  Asphaltfilz  eingebogen  wurde.  Ueber  die 
Trichter  kam  ein  Kranz  Klinkersteine  mit  weiten  Fugen,  darauf 
das  0,6  m  weite  Zementrohr  mit  gusseisernem  Schachtdeckel. 
Auf  den  Asphaltfilz  wurde  zuerst  eine  12  cm  dicke  Schicht  feiner 
Kiesriesel  aufgeschüttet  und  sodann  der  geworfene  sandfreie  Kies 
eingebracht. 

Die  Ausführung  wurde  in  zwei  Hälften  in  folgender  Weise 
vorgenommen : 

unter  der  inneren  Schiene  des  einen  Gleises 
I  30  cm  dicke  abgeplattete  Rundbalken  eingezogen.  Hierauf  wurde 
das  andere  Gleise  abgesperrt,  abgebrochen  und  die  Bettung  aus- 
gehoben.  Unter  den  vorerwähnten  Rundbalken  wurden  dann 
hölzerne  Stengel  in  1  m  bis  1,2  m  Abstand  eingezogen,  welche 
aut  die  Dielstücken  eingetrieben  und  mit  den  Längsbalken  ver- 
kl^mert  wurden.  Sobald  4-5  Stengel  über  der  Gewölbe- 
aufluUung  eingezogen  waren,  wurde  zum  Schutze  des  rollenden 
Materials  unter  dem  abgespriessten  Gleise  eine  Dielverschalung 


aufgebracht,  welche,  wie  auch  die  Längshalken,  gegen  die  Stirn¬ 
mauern  abgespriesst  wurde.  Behufs  Regulirimg  der  Gleisanlage 
wurde  zwischen  jeder  Schwelle  und  dem  Längsbalken  ein  Keil 
zum  Nachtreiben  eingelegt.  Sodann  erfolgte  das  Durchstossen 
der  Löcher  im  Gewölbe,  das  Einsetzen  und  Einbetoniren  der 
Tiichterröhren,  das  Ausebnen  der  Auffüllung,  das  Aufbringen 
der  Sandschiclit,  das  Legen  des  Asphaltfilzes,  das  Einbringen 
des  Kieses  und  schliesslich  das  Legen  und  die  Inbetriebnahme  des 
Gleises.  Die  ausgewitterten  Stellen  der  Widerlager,  der  Pfeiler,  der 
Gurte, _  welche  zumtheil  stark  gelitten  hatten,  der  Kämpferquader 
und  einzelner  Gewölbsteine  wurden  sauber  ausgespitzt  und  mit 
einer  Mischung  aus  grobkörnigem  Prima-Zement,  Sand  und  Port¬ 
land-Zement  mit  gewaschenem  Donausand  1  : 2  ausgefüllt  und 
geebnet.  Zur  Ausführung  dieser  Arbeiten,  wie  auch  zum  Durch¬ 
bohren  der  Gewölbe  wurden  leichte  Gerüste  in  die  Brücken¬ 
öffnungen  eingestellt. 

Die  Kosten  der  Entwässerungs- Arbeiten  waren  zu  16  000  M 
veranschlagt;  dieselben  haben  in  Wirklichkeit  13  671  M  oder 
f.  d.  lfd.  m  Bruckenlänge  107  Jt  bezw.  f.  1  qm  Brücken-Grund- 
fläche  14,76  JO  betragen.  Das  Ergebniss  ist  als  ein  sehr  günstiges 
zu  bezeichnen,  indem  die  Gewölbe  trocken  wurden,  die  nassen 
Stellen  an  den  Widerlagern  und  Pfeilern  verschwanden  und  die 
sonstigen  Anzeichen  darauf  hinweisen,  dass  die  Auffüllung  über 
den  Pfeilern  im  Austrocknen  begriffen  ist. 

Des  weiteren  berührte  der  Redner  auch  die  in  neuester  Zeit 
zum  Schutze  des  Gewölbes  vor  eindringender  Feuchtigkeit  er- 
folgte  Ueberdachung  der  Eisenbahnbrücke  über  die  schwarze 
Röder  bei  Kleinwolmsdorf,  deren  Kosten  sich  viel  höher  als  bei 
dem  angeführten  Beispiele  und  zwar  auf  328  Jt  f.  d.  lfd.  m  be¬ 
laufen  haben. 

Nächstdem  gab  der  Redner  eine  kurze  Beschreibung  über 
das  Verfahren,  welches  bei  der  Abdeckung  des  an  der  Eisenbahn 
von  Lauften  nach  Kirchheim  a.  N.  liegenden  Tunnel-Gewölbes 
eingeschlagen  wurde.  Der  Tunnel  wurde  im  Jahre  1846  ein¬ 
spurig  ausgeführt;  in  den  letzten  Jahren  wurde  für  das  zweite 
Gleis  ein  neuer  Tunnel  durch  den  Muschelkalkfelsen  getrieben, 
dessen  Axe  12  m  von  derjenigen  des  ersten  Tunnels  entfernt  ist. 

Die  Abdeckung  des  Tunnel-Gewölbes  erfolgte  durch  A.  Siebel’s 
Patent-Blei-Isolirplatten  mit  1 '/.jacher  Bleieinlage.  Die  ein¬ 
zelnen  Rollen,  welche  10—15  m  lang  und  1  m  breit  waren,  wur¬ 
den  auf  dem  Gewölberücken,  dessen  Unebenheiten  mit  einem 
Zementmörtel  ausgeglichen  wurden,  nach  der  Längsrichtung  des 
Gewölbes  aufgebracht  und  derart  mit  einander  verbunden,  dass 
sie  eine  geschlossene  Decke  über  das  ganze  Gewölbe  bildeten. 

Die  Verbindung  zweier  Lagen  oder  Rollen  geschah  folgender¬ 
maassen  : 

Die  aneinander  zu  fügenden  Ränder  der  beiden  Rollen  wurden 
durch  vorsichtiges  Umbiegen  der  3  einzelnen  Lagen  auseinander 
gefaltet  und  mit  10—15  «n  Ueberdeckung  in  bezw.  übereinander 
geschoben,  so  _  dass  Schutzschichte  auf  Schutzschichte  und  Blei 
auf  Blei  zu  liegen  kam  und  die  3  Schichten  der  dem  Gewölh- 
scheitel  zugelegenen  oberen  Rolle  auf  die  entsprechenden  3  Schichten 
dei  benachbarten  unteren  Rolle  gelegt  wurden.  Fortschreitend 
mit  der  Ineinanderschiebung  wurden  die  6  Schichten  eines  solchen 
Stosses  einzeln  mit  heissem  Holzzement  mittels  eines  Pinsels  be¬ 
strichen  und  aufeinander  geklebt.  Sobald  eine  Schichte  auf  die 
andere  geklebt  war,  wurden  beide  vor  dem  Erkalten  des  Holz¬ 
zements  durch  kräftiges  Schlagen  mit  der  flachen  Hand  fest"  auf 
einander  gepresst  und  etwaige  Unebenheiten  niedergedrückt. 
Zum  Schlitze  der  auf  diese  Weise  hergestellten  Decke  kam  auf 
dieselbe  ein  10  cm  starker  Lehmschlag,  um  ein  Durchdrücken 
der  Decke  durch  spitze  oder  scharfkantige  Steine  der  Ausbeugung 
zwischen  Gewölberücken  und  Gebirge  zu  verhüten.  Die  Kosten 
haben  sich  f.  1  qm  Isolirplatten  auf  7  M  belaufen.  Hiervon  ent¬ 
fallen  auf  den  Ankauf  von  1,2  qm  Platten  zu  2,10  =  2  63  JO- 
auf  0,6kg  Holzzement  zu  0,16  =  0,10  JO-,  auf  Beischalfen  des 
A  QA  Tunnel  0,25,  auf  die  Beischalfung  des  Lehmes 

0,80  JO,  auf  den  Arbeitslohn  für  das  Aufbringen  der  Abdeckung 

A Lehmes  2,80^;  für  Besonderes 
0,42  M/» 

Schliesslich  theilte  der  Redner  mit,  dass  die  Kosten  des  vor 
50  Jahren  erbauten  einspurigen  Tunnels  365  000  JO  und  die¬ 
jenigen  des  neuesten  für  die  2.  Spur  erbauten  499  000  JO  betragen 
haben.  Die  Ersparniss,  welche  durch  die  Unterlassung  der  Ausfüh¬ 
rung  eines  doppelspurigen  Tunnels  und  die  spätere  Herstellung 
eines  neuen,  für  das  2.  Gleise  nothwendig  gewordenen  Tunnels 
erzielt  wurde,  berechnet  derselbe  bei  einem  Zinsfuss  von  4% 
und  unter  der  Annahme,  dass  der  Mehraufwand  für  einen  gleich 
2spurig  angelegten  Tunnel  vor  50  Jahren  182  000  ofO  betragen 
haben  würde,  zu  807  000  JO. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Präsident  von  Leibbrand,  dem 
Redner  für  seine  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen  Mitthei- 
lungen,  welche  durch  eine  reiche  Auswahl  von  klaren  Zeich¬ 
nungen  unterstützt  wurden,  gedankt  imd  sich  über  seine  Erfah- 
rimgen  bei  der  Abdeckung  von  Gewölben  an  Strassenbrücken 
mit  Asphaltfilzplatten  geäussert  hatte,  wurde  die  Versammlung 
geschlossen. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


18.  April  1896. 


204 


Arch.-  u.  Ing.-Verein  für  Niederrhein  und  West¬ 
falen  Vers,  am  Montag,  den  16.  März  1896.  In  der  Sitzung 
vom  30.  Dez.  1895  gelangte  ein  Antrag  des  Hrn.  Unna  zur 
Verlesuno-  in  v"elchem  derselbe  den  Verein  bittet,  die  Aufstellung 
von  Normalien  für  die  Abmessungen  von  Hausentwässerungs- 
Leituno-en  und  Leitsätzen  für  die  Dichtung  derselben  aufgrund 
der  von  den  Einzelvereinen  auszufüllenden  Fragebogen  sowohl 
über  die  bestehenden  Vorschriften,  als  auch  über  die  gesammelten 
Erfahrungen  als  Verbandsarbeit  dem  Vorstande  des  ® 

der  deutschen  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  m  Vorschlag 
zu  bringen.  Der  Verein  wählte  zur  Prüfung  der  Angelegenheit 
einen  Ausschuss  aus  den  Hrn.  Kaaf,  Berger,  _ 

Schott  und  Unna  bestehend.  Derselbe  erstattete  iii  d“  Ve 
sammluno-  vom  16.  März  Bericht  über_  seine  Thatigkeit  und  stellte 
den  Antrag:  der  Verein  möge  beschliessen,  dem  UnnascheiiAn- 

näheren  Begründung,  die  an  anderer  Stelle  zum  Abdruck 
gelnTig’t  ist,  erhält  Hr.  Uiinäi  das  Woit. 

Vermischtes. 

Die  Stadtbaurath-Stelle  für  den  Tiefbau  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  Auf  S.  171  und  195  d.  Bl.  ist  über  die  Neube- 
setzuim  der  Stadtbaurath-Stelle  für  den  Tiefbau  m  Frankfurt  a.  M. 
berichtet  und  dabei  mit  Genugthuung  betont  worden  Jass  dei 
neuo-ewählte  Stadtbaurath  als  solcher  zugleich  Mitglied  des  Ma 
Mstrats-Ivollegiums  sein  wird.  Demgegenüber  werden  .yr  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  in  der  bezgl.  Vorlage  des  Magistiats 
an  die  Stadtverordneten  ausgeführt  worden  sei,  dass  dei  zu 
wählende  Beamte  zwar  Sitz  und  Stimme  ini  Magistrat  haben, 
aber  nur  die  technischen  Geschäfte  des  Tiefbauamts  leiten 
solle  Dem  ihm  koordinirten  juristischen  Kollegen 
solle  dao-e^-en  die  geschäftliche  Erledigung  der  Amts- 
rethätHung  obliegen.  Man  befürchtet  hiernach  dass  in 
sLhlicdter  Hinsicht  nicht  viel  an  den  bisherigen  Zustanden 
sich  ändern,  vielmehr  der  Techniker  auch_  ferner  bis  zu  einem 
crewissen  Grade  der  Bevormundung  ies  Juristen 
werde  —  Wir  glauben  von  dieser  Befürchtung  auch  hier  Mit 

theilunc-  machen  zu  sollen,  wenn  wir  dieselbe  auch  nicht  m  vollem 

Umfange  theilen  und  durch  sie  in 

zielten  ErfoD  uns  nicht  stören  zu  lassen  vermögen  Denn  mit  der 
Aufnahme  des  Stadtbauraths  in  das  Magistrats-Kollegium  ist  doch 
die  wichtigste,  unentbehrliche  Grundlage  für  eine 
pisnriessliche  Thätio-keit  desselben  geschalten.  Auf  diesei  Giund 
lao-e  weiter  zu  bauen  und  sich  selbst  die  gebührende  Stellung  zu 
geTen,  wird  im  wesentlichen  Aufgabe  des  zu  dem  neuen  Amte 
berufenen  Technikers  sein. 


Von  der  Tagesordnung  der  XXXVII.  Häupter 
Sammlung  des  Vereines  deutscher  Ingenieure  am  8., 

9  ^nd  10^  Juni  1896  zu  Stuttgart  sind  ausser  den  Pio- 

gremmpunkten,  welche  innere  ^ereinsangelegenheiten  b^a^iM^^ 

als  für  weitere  Kreise  von  Interesse  zu  erwähnen  die  _  V  CTüand 
iun’o-en  über  metrisches  Gewinde“  und  über  die  Unterrichtsdauei 
•in  Werkmeisterschulen.  Von  drei  Bezirks  vereinen  liegen  Anträge 
ve  r  und  zwar  Bezirksverein  betr.  die  Aussetzung 

eines  weiteren  ITeises  von  3000  für  die  beste  Arbeit  über 
die  Fra^re  der  Gesundhei.sschädlichkeit  des  Kohlenraunhes  .  Ei 
luhrL'  des  Siegener  Bezirksvereines  betrifft  das  Rostmi  von 
Schwelss-  und  Flusseisen.  Der  Bezirksverein  spricht  den  Wunsch 
’ius  mönlichst  die  Frage  klargestellt  zu  sehen,  woher  es  komme, 
JSs  rSeisen^nd  zlar  besonders  Thomas-Flusseisen,  der  Zer¬ 
störung  durch  Rost- weit  mehr  unterliegt,  als  Schweisseisen ei 
fn-t  ob  die  Technik  über  Mittel  verfüge,  welche  das  Freisen 
auf  die  Dauer  gegen  das  Rosten  ebenso  zuverlässig  schützen, 
wie  sich  das  Schweisseisen  durch  seine 

sammen.sctzung  dem  Roste  gegenüber  verhalt.  Dei  Kailsrune 
pizirks  Sein  beantragt,  eine  geeignete  Persönlichkeit  mit  dei 
Endlichen  und  übersichtlichen  Zusammenstellung  'lep  Ergebnisse 
irMaterialnrüfungen  zur  bequemen  Benutzung  in  Praxis  und 
Theorif  rbSrauen  -  Der^  dritte  Versammlungstag  ist  den 
Vorträgen  gewidmet.  Die  Themata  derselben  sind  noch  nie 
genannt.  —  _ _ 

IVxlteiischau. 

Abraham  Gaspard  Andre  t-  12.  Febr.  d.J.  starb 

in  rannes.  wohin  er  von  seinem  ständigen  Wohnsitze  Lyon  ge¬ 
gangen  war,  um  Genesung  von  einem  langen  Leiden  ™  s^hen 
der  Architekt  Abraham  Gaspard  Andre,  einer  der  fi achtbarsten 
und  erfolgreichsten  unter  den  französisclien  Architekten  ™ 

Alters  T)er  Verstorbene  war  im  .Jahre  1840  in  Lyon  gehöre  , 
wo  er’ auch  .seinen  ersten  rnterricht  genoss.  Dann 
Paris  wurde  .Schüler  Ghenavard  s  und  errang  1801  den  grossen 
Preis’ für  Architektur.  Ini  folgenden  .Jahre  trat  er  in  die  Ecole 
des  Beaux-Arts  in  Paris,  im  besonderen  in  das  Atelier  Questel  s 
ein  seine  ausgesprochene  Eigenart  ihm  den  Uebernamen 

T-te-de-Bois  versÄe^_  ^ 


italienischen  Reise  konkurrirte  er  wiederholt  um  den  römischen 
Preis  und  errang  wieder  den  zweiten  ersten  Preis.  Beim  ersten 
Wettbewerb  war  die  Aufgabe  eine  Hötelanlage,  beim  zweiten 
eine  medizinische  Schule.  Nach  1870  liess  er  sich  in  Lyon 
nieder.  Im  Laufe  der  Jahre  gewann  er  bei  einer  gossen  Reihe 
von  Wettbewerben  den  ersten  Preis,  so  1866  m  Lenf  für  eine 
Gruppe  akademischer  Bauwerke  und  1871  für  ein  Theater,  in  Lyon 
1873  ^für  das  Theater  des  Celestins  und  1877  für  die  Fontaine 
des  Jacobins,  1880  für  ein  Rathhaus  in  Neuilly  usw.  Boi  oem 
Wettbewerb  um  die  komische  Oper  in  Paris  im  Jahre  1893  er¬ 
hielt  er  den  IV.  Preis;  1884  erhielt  er  die  erste  Medaille  des 
Salon  und  wurde  1886  mit  dem  Orden  der  Ehrenlegion  ausge¬ 
zeichnet.  Unter  seinen  ausgeführten  Arbeiten  sind  in  Lyon  in- 
foUe  Brandes  die  zweimalige  Errichtung  des  bereits  g^annten 
Theaters  des  Celestins,  die  ebenfalls  schon  genannte  Fontaine 
des  Jacobins,  die  protestantische  Kirche  des  Brotteaux,  eine 
Gruppe  von  Schulgebäuden  und  die  Kirche  zum  hl  Josef  zu 
nennen.  In  der  Umgebung  von  Lyon  errichtete  er  das  &chlas 
Mangini  im  italienischen  Stil,  ferner  die  Villen  Mangini  in  Cannes, 
Gillet  in  Saint-Chamond,  de  Gravillon  in  Eculy  usw.  Jur  ein 
Denkmal  des  Dichters  Pierre  Dupont  konnte  er  Mch  dm  Aus- 
führun^^s- Entwürfe  vorbereiten.  Neben  diesen  Hauptarbeiten 
gino-en°eine  grosse  Reihe  kleinerer  her.  Der  Verstorbene  gehörte 
mehren  Fachkörperschaften  an,  welche  in  ihm  glei^  uns  einen 
in  hervorragende  Maasse  künstlerisch  veranlagten  Fachgenossen 
verehrten  und  betrauern. 

Emil  Boeswillwald  f.  Am  20.  Map  d.  J.  starb  m 
Paris  im  81.  Lebensjahre  der  im  Jahre  1815  in  SJ-as^burg  n  E. 
geborene  Generalinspektor  der  historischen  Baudenkmäler  Fiank 
leichs  Emile  Boeswillwald,  mit  welchem  lej  ange 

sehensten  der  zeitgenössischen  ArchRekten  Jran^eichs  ^hm|^ 
gangen  ist.  Wir  beschränken  uns  heute  auf  diese  kurze  Anzei  e 
und  behalten  uns  eine  Würdigung  des  Lebenswerkes  des  Vct- 
storbenen,  der  mehrfach  auch  deutschen  bachverstandigen-Kom 
missionen  angehörte,  für  eine  spätere  Nummei  voi. 

Geh.  Regierungs-Rath  Dr.  Karl  Humannm  Smyrna, 
Direktor  bei  den  kgl.  Berliner  Museen,  ist  am  Apri  ,  _ 
nach  läno-eren  Leiden  aus  dem  Leben  geschieden.  Der  Bedeutung 
des  ManSes,  dem  die  Kunstforschung  auf  dmn  G^^^iete  der  anük^n 
Welt  die  Entdeckungen  von  Pergamon  und  ^laguesia  und  Deute^^ 
land  seinen  unschätzbaren  Besitz  an  den  dort  aufptundenen 
Meisterwerken  der  griechischen  Bau-  und  Bildnerkunst  verdankt, 
weTden  wir  in  eingfhender  Weise  gerecht  zu  werden  versuchen. 

Personal-NackricMeii. 

Deutsches  Reich.  Der  kgl.  preuss.  Landbauinsp.  Hüokels 
ist  z.  kais.  Reg.-Rath  u.  ständ.  Hilfsarb.  im  Reichsamt  des  Innern 

®™“preussen.  Der  Geh.  Brth.  Sarrazin  ist  z.  voitr.  Rath 
im  Minist,  der  öffentl.  Arb.  und  der  Mel.-Bauinsp.  H.  Fahl  in 

^“§en’fS;sia"uSf  "eSf  nski  in  ScbneidemüM  und 
Mascherek  in  Posen  ist  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn  Priv.-Bmstr.  A.  W.  in  R.  Die  Entscheidung  der 
an^erec^ten  Frage  wird  davon  abhängen,  welchen  Vertrag  Sie 
mit  Ihrem  Bauherrn  abgeschlossen  haben.  Haben  Sie  in  dem- 
sfben  keinfn  Einfluss  auf  die  Wahl  der  Bauhandwerker  gehabt 
hat  vielmehr  der  Bauherr  sich  die  Bestimmung  derselben  seRst 
Vorbehalten  so  hat  er  selbstverständlich  auch  die  hieraus  ent 
Folgen  zu  tragen,  soweit  nicht  Jlonstruktionsfehler 
offen "’zutao-e  lao-en  und  von  Ihnen  selbst  bemerkt  weiden  konnte 

fd  misten  Aber  auch  in  letzterer  Hinsicht  wird  es  darauf 

ankommen,  in  wie  weit  Ihnen  eine  Einflussnahme  auf  die  B 

aurfuhmng  Ausübung  des  Trnuf- 

rechts  und  des  Rechts  des  Ausgusses  setzen  den  Enceib  einer 

besonderen  .Grundgerechtigkeir  Toraus  p  keines  d^ser  l^ec 

d  chten  AbLckun^^  der  Mauer  zufrieden  zu  geben,  sondern  Sie 
fe£  verpflSet  sein,  das  an  der  hohen  Mauer  herabrieselnde 

Wasser  a^  dem  Grid™^^  B^^^ 

liehen  des 

SSrNacMorderungen  nur  im  Wege  einer  gütlichen  Vereinbarung 

begliaen  werden  können  Wenden  Sie  sich  an  die 

BuchtodluJ^von  P  Parey  in  Berlin  welche  Ihnen  über  die 

bezügliche  Litteratur  Mittheilung  machen  kann. 


.  - 
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Preishewerbungen. 


Durchgangssystem  contra  Trennungssystem.*) 

(Im  Arch.-  und  Ing.-V.  zu  Hannover  vorgetragen  von  Arch.  F.  Rud.  Vogel.l 


lährend  der  letzten  Jahre  hat  sich  das  Verständniss  für  die 
Wichtigkeit  der  Hausentwässerung  so  weiten  Boden  er¬ 
rungen  und  es  haben  sich  die  Ansichten  über  das  Ideal 
einer  solchen  so  geklärt,  dass  wir  wohl  sagen  können,  dass  nur 
noch  zwei  Systeme  der  Lösung  infrage  kommen:  das  „offene“ 
und  das  „geschlossene“  System.  Sonstige  Anordnungen  haben, 
wo  sie  ausgeführt  wurden,  nur  eine  kurze  Lebensdauer  gehabt. 
Im  Nachfolgenden  will  ich  versuchen,  das  Für  und  Wider,  die 
Vortheile  und  Nachfheile  beider  Systeme  gegen  einander  abzu¬ 
wägen.  Um  solche  aber  verstehen  zu  können,  ist  es  nothwendig, 
dass  wir  uns  darüber  klar  werden,  welche  Anforderungen  an  eine 
Idealanlage  zu  stellen  sind. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Gesammtanlage,  d,  h.  die 
Kanalisation  in  Verbindung  mit  der  Hausleitung,  so  müssen  wir 
dem  Rechnung  tragen,  dass  einmal  diese  beiden  Theile  nicht 
unabhängig  von  einander  behandelt  werden  können,  dass  aber 
andererseits  zwischen  der  Wich¬ 


tigkeit  beider  abzuwägen  ist, 
da  es  scheint,  als  ob  die  Inter¬ 
essen  derselben  einander  völlig 
entgegengesetzt  wären.  Eine 
Idealanlage  würde  die  sein,  in 
welcher  wir  in  beiden  Theilen 
vollkommene  und  schnellste  Ab¬ 
führung  aller  Abgangsstoffe 
des  Haushaltes  und  eine  voll¬ 
kommene  Ventilation  derselben 
erreichten.  Und  zwar  möge 
letztere  Forderung  dahin  er¬ 
weitert  werden :  möglichst 
schnelle  Oxydation  der  Abfall¬ 
stoffe  d.  h.  mildeste  Form  der 
Gasbildung  und  schnellste  Ab¬ 
führung  der  Gase  bezw.  mög¬ 
lichste  Verdünnung  derselben 
durch  Ersatz  von  reiner  atmo¬ 
sphärischer  Luft. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  sei 
aus  irgend  welchen  Gründen 


Abbildg.  1. 


Abbildg.  2. 
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nur  möglich,  entweder  in  einem  oder  im  anderen  der  infrage 
stehenden  Theile  der  Gesammtanlage  diesen  Zustand  möglichster 
Gasverdünnung  herzusteUen,  so  tritt  sofort  die  Frage  an  uns 
heran,  ob  der  Strassenkanal  oder  die  Rohrleitung  in  unseren 
Häusern  der  wichtigere  Theil  ist? 

Betrachten  wir  zunächst  den  Strassenkanal,  so  würde  1.  der 
Fall  eintreten,  dass  wir  in  demselben  gar  keine  Ventilation 
hätten,  die  Gase  sich  sehr  konzentrirten  und  sehr  expansiver  Natur 
würden.  Dieser  Zustand  wäre  natürlich  ein  sehr  schlimmer, 
denn  solche  Gase  können  wegen  des  höheren  Druckes  ihren  Weg 
durch  die  Wasserverschlüsse  finden,  allerdings  nur  in  einzelnen 
Blasen  nach  einander  aufsteigend.  Die  Wasserverschlüsse  der 
Kanäle  sind  ja  gegen  Brechen  gesichert,  da  regelmässige  mecha¬ 
nische  Auffüllung  bei  der  Spülung  stattfindet. 

2.  Dieser  Zustand  der  Konzentrirung  der  Gase  kann  ver¬ 
ringert  werden  durch  Ventilation  des  Strassenkanals  durch 
die  Regenrohre  der  Häuser,  also  auf  eine  Durchschnitts-Ent¬ 
fernung  von  7  m,  wenn  wir  beide  Häuserreihen  inbetracht  ziehen. 
Durch  eine  derartige  Ventilation  würde  im  Sommer  ein  verhält- 
nissmässig  guter  Zustand  der  Kanalluft  erzeugt  und  selbst  im 
Winter  heim  Ueberdruck  der  expandirten  Gase  im  ^  Kanal  eine 
lebhafte  Abführung  derselben  eintreten,  um  so  mehr,  da  ja 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Um  der  Möglichkeit  einer  Ver- 
-wechselung  mit  dem,  was  in  der  Städte-Entwässerung  unter  der  Bezeichnung 
„Trennungs-System“  herkömmlich  verstanden  wird,  vorzubeagen,  haben 
wir  uns  gestattet,  im  Texte  des  Aufsatzes  statt  „Durchgangs-System“  überall 
„offenes  System“  und  statt  „Trennungs-System“  überall  „geschlossenes  System“ 
zu  setzen. 


jeglicher  Temperatur-Unterschied  ausserhalb  und  innerhalb  des 
Strassenkanals  einen  Luftzug  in  der  einen  oder  anderen  Richtung 
erzeugen  würde. 

Es  könnten  also  in  beiden  Fällen  nur  konzentrirte  Gase  in 
Blasenform  durch  die  Wasserverschlüsse  oder  Gase  in  dem  Zu¬ 
stand  verhältnissmässiger  Verdünnung  aus  den  Auslässen  des 
Strassenkanals  in  die  Strasse  austreten,  was  für  die  Verschlechterung 
der  Luft  in  der  Strasse  im  Verhältniss  zu  dem  grossen  Quer¬ 
schnitt  derselben,  besonders  im  Winter,  kaum  inhetracht  kommen 
und  keinerlei  BeheUigung  der  schnell  vorbeipassirenden  Menschen 
imgefolge  haben  könnte. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Hausleitung  zu,  so  würde  ein 
Ausströmen  von  Gasen  aus  derselben  in  die  bewohnten  Räume 
im  Sommer,  wo  die  Lufterneuerung  eine  schnelle  ist,  vielleicht 
nicht  so  viel  auf  sich  haben.  Anders  dagegen  im  Winter,  wo 
die  Luft  in  den  Räumen  an  sich  schon  durch  das  Ausathmen 
und  Ausdünsten  der  Menschen,  Gas¬ 
beleuchtung  und  Heizung  verschlechtert 
wird,  also  ein  Hinzutreten  von  Kanal¬ 
gasen  geradezu  gesundheitsschädigend 
wirken  würde.  Man  könnte  nun  ein¬ 
wenden,  ein  Ausströmen  der  Gase  aus 
der  Hausleitung  in  die  bewohnten  Räume 
tritt  überhaupt  nicht  ein.  Dem  ist  aber 
leider  nicht  so!  Wir  haben  zwar  alle 
möglichen  Polizei- Verordnungen,  welche 
uns  schwarz  auf  weiss  die  Versicherung 
geben,  dass  der  FaU  unmöglich  ist;  denn 
sie  verlangen  ja  eine  gasdichte  Her¬ 
stellung  aller  Verbindungen,  aber  sie 
halten  es  nicht  für  der  Mühe  werth, 
dafür  zu  sorgen,  dass  solche  auch  wirk¬ 
lich  erfolgt  ist.  Mittels  Inaugenschein¬ 
nahme  einer  fertig  aufgestellten  Ent¬ 
wässerungs-Anlage  durch  die  Aufsicht 
führende  Behörde  kann  der  Umstand  der 
Gasdichtigkeit  nicht  festgestellt  werden. 
Es  ist  geradezu  erstaunlich,  dass  die 
grosse  Anzahl  zuverlässiger  Prüfungs- 
Methoden  von  diesen  Verordnungen  so 
ganz  ausseracht  gelassen  wird,  während 
eine  solche  Prüfung  doch  das  einzige 
Beweismittel  für  die  zuverlässige  Aus¬ 
führung  dessen,  was  die  Verordnungen 
anstreben,  bilden  würde.  Es  liegt  ja 
auf  der  Hand,  dass  die  Undichtigkeit 
einer  einzigen  Stelle,  sei  sie  in  mangel¬ 
haftem  Material  oder  mangelhafter  Arbeit 
begründet,  die  sämmtlichen  übrigen  sorg¬ 
fältigen  Dichtungen  der  Anlage  werthlos 
macht. 

Aber  selbst  angenommen,  die  Haus¬ 
leitung  wäre  in  ihrer  Anlage  vollkommen 
gasdicht  hergestellt,  so  tritt  bei  jedem  Neubau  der  Fall  ein,  dass 
durch  Setzen  des  Gebäudes  Lockerungen  der  Fugen  der  Rohr¬ 
anlage,  wenn  nicht  gar  Rohrbrüche  entstehen,  wenn  auf  deren 
Verhinderung  nicht  von  vornherein  die  peinlichste  Sorgfalt  ver¬ 
wendet  wurde.  Und  weiter  kann,  trotz  einer  guten  Erstanlage, 
bei  Reparatur  der  ersten  Verstopfung  oder  infolgeNichtfnnktionirens 
eines  Apparats  durch  unerfahrene  Kräfte  die  Anlage  verpfuscht, 
d.  h.  es  können  Undichtigkeiten  an  der  Leitung  hervorgerufen 
werden. 

Aber  ganz  abgesehen  von  diesen  Fällen  hängt  die  Ein¬ 
strömung  der  Gase  in  die  bewohnten  Räume  auch  ab  von  dem 
zuverlässigen  Funktioniren  des  Wasser-Verschlusses 
unter  den  Ausguss-SteUen  und  diese  Zuverlässigkeit  ist  erheb¬ 
lich  infrage  gestellt  durch  die  6  Kardinalfeinde,  welche  dessen 
Sicherheit  bedrohen:  nämlich  1.  die  Verdunstung,  2.  die  Kapilla¬ 
rität,  3.  den  Ueberdruck  der  inneren  Leitung  gegen  den  Luft¬ 
druck  ausserhalb  derselben,  4.  den  Ueberdruck  der  äusseren  Luft 
gegenüber  dem  Druck  in  der  Leitung,  5.  die  Heberwirkung, 
6.  die  lebendige  Kraft  des  eingegossenen  Wassers.^) 

Diese  6  Fälle  treten  nicht  nur  allein,  sondern  meist  zu 
mehren  auf  und  verstärken  dadurch  die  Wirkung  und  zwar  haben 
eingehende  Untersuchungen  festgestellt,  dass  bei  unserem  ge¬ 
wöhnlichen  S- Traps,  wenn  derselbe  ventilirt  ist,  die  Verdunstung 

1)  Genaueres  hierüber  in  meiner  älteren  Broschüre;  „Die  Anlagen  von 
Hausentwässerung“  bei  Manz  &  Lange,  Hannover,  Pr.  1  M.,  und  ausführlicher 
in  meinem  im  Druck  befindlichen  Werke:  „Die  Anlagen  der  Hausentwässe- 
rungen  und  die  zugehörigen  Apparate  in  Theorie  und  Praxis  mit  rd.  500  Illu¬ 
strationen,  in  demselben  Verlag. 


206 


22.  April  1896. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


bis  zum  Brechen  des  Wasser- Verschlusses  in  4—6  Tagen  ein- 
tritt  und  verbunden  mit  der  Kapillarität  bereits  in  wenig  Stunden. 

f.  Berner  tritt  im  Fall  3  und  4  bei  nicht  ventilirten  Traps 
das  Brechen  des  Wasser-Verschlusses  in  wenig  Minuten  ein; 
während  bei  5  u.  6,  besonders  wenn  solche  Zusammenwirken, 
ein  unmittelbares  Durchlaufen  des  Wassers  durch  den  Traps 
stattfindet,  ohne  genügendes  Wasser  für  den  Verschluss  zurück¬ 
zulassen  —  nämlich  in  aU  den  Fällen,  wo  die  eingegossene  Wasser- 
meno-e  den  ganzen  Querschnitt  des  Traps  und  des  Abzweigs  füllt 
und  “der  tiefste  Punkt  der  Wassersäule  tiefer  liegt  als  der  Wasser- 
Verschluss  im  Traps  selbst,  somit  einen  Heber  darstellt,  dessen 
läno-erer  Wasser-Schenkel  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  zum 
Abfallrohre  abstürzt  und  die  im  Traps  stehende  Wassermasse 
hinter  sich  herzieht. 

Wir  sehen  also  nicht  nur,  dass  alle  seltener  gebrauchten, 
d.  h.  alle  nicht  durch  regelmässigen  Gebrauch  wieder  aufgefüllten 
Wasser- Verschlüsse  die  Gefahr  des  Einströmens  der  Gase  in  sich 
schliessen,  sondern  auch  dass  selbst  regelmässig  gebrauchte  Aus- 
crüsse  durch  das  Bingiessen  selbst  den  Verschluss  brechen  können 
und  der  Einströmung  der  Gase  freien  Zutritt  zu  unseren  Wonn“ 
räumen  zu  gestatten  imstande  sind. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  Gefahr  des  Entweichens  von  Gasen 
aus  den  Hausleitungen  in  die  Wohnräume  von  erheblich  grösserer 
Schädlichkeit  für  die  Menschen  ist,  als  ein  solches  aus  Strassen- 
kanälen  in  die  Strassen  und  dass  wir  deshalb  allen  Grund  haben, 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Luft  in  unseren  Hausleitungen  eine 
möglichst  unschädliche  sei,  also  der  reinen  atmosphärischen  Luft 
am  nächsten  komme. 

Betrachten  wir  nun  unter  diesen  Gesichtspunkten  die  beiden 

inrede  stehenden  Systeme:  j  ,  ,  i 

1.  das  offene  System  Abbildg.  1.  H  der  Strassenkanal, 
S  das  Rohrsystem  im  Innern  des  Hauses,  C  der  Verbindun^- 
strano-  zwischen  beiden,  die  Anschlussleitung,  ohne  irg^d  welche 
Einschaltung  eines  Zwischengliedes  (Stauventil  oder  Wasserye^ 
Schluss).  Dieses  System  ist  das  denkbar  einfachste  und  bir^ 
die  Bedingungen  einer  verhältnissmässig  guten  Anlage  in  sich, 

namlichm^^^ich^t  schnelle  und  vollkommene  Abführung  aller  Ah- 
fallstoife  aus  dem  Hause  in  den  Strassenkanal. 

2.  möglichst  günstige  Ventilation  des  Strassenkanals. 

3  eine  mässig  günstige  Ventilation  des  Haussystems  und 
zwar  mässig  schnelle  Ueberdach-Führung  der  im  Hausrobr  ent¬ 
stehenden  Gase  und  Ersatz  derselben  durch  die  Gase  des 
Strassenkanals,  welche  voraussichtlich  viel  schlimmerer  jSlatur  sin  , 
als  iene  und  somit  das  Gegentheil  von  Unschädlichmachung  der¬ 
selben  bewirken.  Ausserdem  ist  die  Möglichkeit  der  Einführung 


und  Uebertragung  von  Ansteckungskeimen  auf  diesem  Wege  vor¬ 
handen. 

H.  Das  geschlossene  System  Ahbildg.  2  Ä,  B  und  C 
wie  oben,  nur  dass  an  der  Hausfront  ein  Wasserverschluss 
in  den  Hauskanal  eingeschaltet  ist  mit  einem  Luft  zuführungs¬ 
rohr.  Dieses  System  ist  fast  ebenso  einfach  wie  das  vorige, 
hat  nur  den  Hauptwasserverschluss  und  einen  kurzen  Luftzu- 
führungsstutzen  mehr.  Es  erfüllt  die  gleichen  Vorzüge  des  vorigen 
Systems  wie  unter  1  und  2  aber  in  anderer  Weise  und  3  viel  besser. 

I,  die  Abführung  der  Abgangsstoffe  wird  nicht  oder 
kaum  durch  den  Hauptwasserverschluss  verlangsamt  wegen  der 
grossen  Fallhöhe  der  Wassersäule ;  und  falls  wirklich  eine  solche 
einträte,  so  erfolgt  sie  doch  erst  hinter  dem  Wasserverschluss, 
also  in  der  Anschlussleitung  ausserhalb  des  Hauses  und  ist  des¬ 
halb  ausser  Betracht  zu  lassen. 

2.  die  Ventilation  des  Strassenkanals  durch  das  Haus 
ist  hier  ausgeschlossen,  lässt  sich  aber  durch  die  Regenrohre 
G!rs©tz0n 

3.  die  Ventilation  des  Haussystems  ist  eine  entschieden 
bessere  als  beim  offenen  System,  ja  die  bestmögliche  überhaupt; 
denn  hier  werden  die  Gase  wegen  des  grösseren  Temperatur¬ 
unterschiedes  zwischen  Innen-  und  Aussenlnft  schneller  über  Dach 
geführt,  als  beim  offenen  System  —  nämlich  im  Winter  mit  einer 
konstanten  Geschwindigkeit  von  etwa  30  m  i.  d.  Sekunde. 

Während  im  ersten  Falle  hei  +  16  ^  im  Innern  und  ”  10  ° 
Aussentemperatur  der  Auftrieb  mit  einer  Differenz  von  26  und 
ausserdem  dem  Gewichtsunterschied  zwischen  leichten  Gasen  und 
schwerer  atmosphärischer  Luft  erfolgt,  ist  solcher  im  zweiten 
Falle  -h  16  ® - H  5  ®  also  =  11 «  +  dem  erheblich  geringeren  Ge¬ 

wichtsunterschied  zwischen  den  Gasen  im  Rohr  und  denen  im 
Strassenkanal,  also  auch  die  Geschwindigkeit  der  Ueberdach- 
Führung  kleiner.  Bei  H  werden  die  Gase  durch  reine  atmo¬ 
sphärische  Luft  ersetzt;  der  Zutritt  der  letzteren  beschleunigt 
die  Oxydation  der  Abgangsstoffe,  führt  sie  in  eine  ungefährlichere 
Form  über,  verdünnt  die  etwa  verbleibenden  Gase  und  macht  sie 
unschädlich,  was  bei  Zuführung  der  noch  so  verdünnten  Kanal¬ 
gase  unmöglich  ist.  Die  Luft  in  dem  Abfallrohre  hat  demnach 
fast  dieselbe  Beschaffenheit  wie  die  atmosphärische,  kann  also  im 
Falle  des  Austretens  in  die  Wohnräume  für  unschädlich  erachtet 
werden,  während  die  Beschaffenheit  der  Rohrluft  heim  anderen 
Systeme,  selbst  wenn  die  Strassenkanalgase  so  unschädlich  wären, 
wie  die  Anhänger  jenes  Systems  uns  glauben  machen  wollen,  die 
Gesundheit  der  Hausbewohner  gefährden  würde. 

Aber  diese  sowohl  wie  alle  Ansteckungskeime,  welche  vom 
Kanal  her  übertragen  werden  können,  werden  hier  durch  den 

Hauptwasserverschluss  am  Eindringen  gehindert. 

^  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Düsseldorfer  Architekten-  und  Ingenieur-Verein. 
Im  I.  Quartal  des  laufenden  .Jahres  fanden  6  ordentl.  Sitzungen 
.statt,  welche  durchschnittlich  von  20  Mitgl.  besucht  waren.  Der 
Verein  zählt  jetzt  62  Mitglieder.  i  j 

In  der  am  14.  Januar  abgehaltenen  Hauptversammlung  tand 
nach  Erstattung  des  Jahresberichts  und  des  Kassenberichts  die 
Vorstands-Ergänzungswahl  statt.  Hr.  Prof.  Stiller  als  ereter 
Vorsitzender  und  die  ausscheidenden  Vorstands-Mitglieder  Hrn. 
Brthe.  Locher  und  Peiffhoven  wurden  wiedergewahlt.  Reu 
gewählt  wurde  Hr.  Reg.-  und  Brth.  Hamei. 

Die  drei  nächstfolgenden  Sitzungen  füllte  der  Bericht  des 
Ausschusses  und  die  Berathung  über  Abänderungs- Vorschläge  für 
die  Baupolizei-Ordnung  der  Stadt  Düsseldorf  vom  24.  Jan.  Iö9 
aus.  Diese  Vorschläge  sind  in  den  Erfahrungen  der  ausfuhrenden 
Architekten  Schaft  begründet  und  es  steht  zu  hraen,  dass  die 
weiteren  Verhandlungen  mit  der  städtischen  und  Baupolizei- V  er- 
waltiing  zu  deren  Annahme  führen. 

Am  4.  IMärz  fand  die  Schlussberathung  der  öffentlichen  Wett¬ 
bewerbs-Bedingungen  als  Verbands- Angelegenheit  statt.  Das 
Ergebniss  dieser  Berathungen  soll  den  Einzelvereinen  mitgetheilt 

derselben  Sitzung  und  der  am  17.  März  folgenden  stand 
auch  der  Wettbewerb  des  Vereins  über  die  künstlerische  Aus¬ 
gestaltung  der  Alleestrasse  usw.  bezw.  die  Umgestaltung  Alt- 
Oüssoldorfs  wieder  auf  der  I’agesordnung.  Die  zu  losende  Aut- 
-tbe  hat  dadurch  noch  erhöht  an  Interesse  gewonnen,  dass  sich 
mittlerweile  die  Frage  der  Ereichtung  einer  stehenden  Rnein- 
brücke  in  Düsseldorf  klärte,  indem  ein  hiesiges  Konsortium 
nach  Erledigung  weitgehender  Vorverhandlungen  mit  den  be¬ 
theiligten  Staats-  und  Kommunal- Verwaltungen  die  „Rheiniscne 
BabngeHellschaft  zu  Düsseldorf“  bildete,  welche  zunächst  eine 
clcktr.  zu  betreibende  Strassen-  bezw.  Kleinbahn  zwischen  Düssel¬ 
dorf  und  Krefeld  und  zu  deren  Ueberführung  eine  Strassenbrucke 
über  den  Rhein  erbauen  wird.  Diese  Brücke  wird,  unter  Be¬ 
seitigung  des  alten  Sicherheitshafens  nördlich  der  Kunstakademie 
vorüberführend,  in  die  Alleestrasse  münden  und  seitliche  Zugänge 
vom  Hofgarten,  von  der  Werft  und  der  Altstadt  erhalten.  Da 
alle  Vorbedingungen  für  eine  energische  Durchführung  des  I  lanes 
erfüllt  sind,  so  wird  die  Stadt  mit  ihrer  rechts-  und  linksrheinischen 
Umgebung  in  wenigen  Jahren  im  Genuss  der  Vortheile  dieses 


hervorragenden  Unternehmens  sein  und  sich  mit  den  volks-  und 
industriereichen  Hachbargemeinden  in  nächste  und  beste  Verbin¬ 
dung  zur  Förderung  von  Handel  und  Wandel  gebracht  sehen. 

Da  hierdurch  auch  die  Hochfluth-Verhältnisse  des  Stromes 
einer  der  Stadt  nur  vortheilhaften  Regelung  unterzogen  werden, 
so  sind  alle  Wege  für  eine  gedeihliche  Weiterentwicklung  Düssel¬ 
dorfs,  namentlich  an  der  Rheinfront,  und  der  angrenzenden  alten 
Stadttheile  erschlossen.  ,  ^ 

Die  durch  den  Wettbewerb  hierfür  zu  erhaltenden  Entwürfe 
sind  bis  zum  4.  Mai  d.  J.  an  den  Vorstand  des  Vereins  einzu- 

reich^.^  Sitzung  am  24.  März  fand  in  den  Räumen  der  Rheinisch- 
Westfälischen  Baufach-Ausstellung  in  der  Kaiser  Wilhelmstrasse 
statt,  um  den  Vortrag  des  General- Vertreters  der  Firma  Lah- 
meyer  &  Cie.  in  Frankfurt  a.  M.,  Hrn.  Lang,  unter  Vorführung 
der  dort  ausgestellten  Dynamos  und  elektr.  Apparate  zu^^ren. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  10.  d.  Mts. 
unternahm  die  Vereinigung  eine  Besichtigung  der  elektrot^h- 
niseben  Fabrik  von  Siemens  &  Halske  in  Charlottenburg.  ^  Die 
hochinteressante  Anlage,  in  der  etwa  3000  Arbeiter  beschäftigt 
werden,  wurde  unter  der  liebenswürdigen  und  sehr  eingehenden 
Führung  mehrer  Ingenieure  der  Fabrik  bei  vollem  Betriebe  in 
allen  Abtheilungen  eingehend  besichtigt  und  erregte  das  grösste 
Interesse  der  Besucher.  Eine  Zentralstation  versorgt  die  ganze 
Fabrik  mit  elektrischem  Lichte  und  mit  elektrischer  Betriehs- 
kraft.  In  der  Werkstätte  für  elektrische  Maschinen  fielen  be¬ 
sonders  die  augenblicklich  für  Transvaal  in  Arbeit  begriflenen 
Dynamos  und  Elektromotoren  für  Gleichstrom  und  Dreh^rom 
auf.  Ist  man  sonst  gewöhnt,  in  einer  Maschinenfabrik  ausschliess¬ 
lich  Metall  verarbeiten  zu  sehen,  so  fällt  hier  aimserdem  der 
enorme  Verbrauch  an  Hanf,  Leinwand,  Mastix,  Seidenpapier, 
Karton,  Hartgummi,  Bindfaden  usw.  zu  Isolirungen  und  Polste¬ 
rungen  auf.  Besonderer  Erwähnung  bedarf  die  Herstellung  der 
elektromagnetischen  Anker  durch  Handarbeit,  während  sonst  alles 
durch  Hilfsmaschinen,  theilweise  von  hohem  Interesse,  geleistet 
wird.  Die  grossen,  durch  die  Werkstätten  durchlaufenden  elek¬ 
trisch  betriebenen  Laufkrahne  fielen  durch  ihre  grosse  Leichtig¬ 
keit  und  Geräuschlosigkeit  der  Handhabung  auf.  _  Sodann  wurde 
die  Abtheilung  für  Kabelfabrikation  besichtigt.  Die  Kabel  werden 
theils  als  einfache,  theils  als  kombinirte,  aus  einzelnen  oder  mehren 
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gegen  einander  isolirte  Kupferdrahtseilen  hergestellt.  Eine  Haupt¬ 
rolle  spielt  hierbei  die  Isolirung  durch  Bespinnen  mit  Hanf-  oder 
,'W^ollfäden,  durch  Umhüllen  mit  Papier,  Guttapercha,  Gummi  und 
durch  Tränken  mit  Isolirmasse.  Fertig  gedrehte  Kabel  -erhalten 
Zinn  Schutze  gegen  Nässe  und  andere  äussere  Einflüsse  mehr¬ 
fache  Umhüllungen  aus  Hanf,  Leinwand,  Theer  und  gepresstem 
Blei  und  doppelten  Bandeisen  usw. 

Schliesslich  sei  noch  der  interessanten  elektrisch  betriebenen 
Bohrmaschinen  Erwähnung  gethan.  Bei  Hartgesteinen  erfolgt 
die  Bohrung  durch  drehenden  Stoss,  bei  weicheren  Steinen  durch 
schraubenförmige  Drehung.  Der  Effekt  ist  überraschend.  Ein 
im  Betriebe  Yorgeführter,  freistehender,  transportabler  Bohrapparat 
leistet  in  schwedischem  Granit  in  3  Minuten  8  cm  Bohrtiefe  und 
kostet  komplet  3400  JO. 


Termisclites. 

Zementbetondecke  mit  Eisenfeder-Einlagen  von 
J.  Müller,  Marx  &  Co.  in  Berlin.  Der  obengenannten 
Zementbau-GeseUschaft  ist  eine  Decken-  und  Gewölbekonstruktion 
gesetzlich  geschützt  worden,  welche  nach  den  von  der  Firma  mit- 
getheilten  Ergebnissen  einer  unter  Aufsicht  des  kgl.  Polizei- 
Präsidiums  ausgeführten  Prüfung  eine  erhebliche  Tragfähigkeit  und 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Durchschlagung  besitzt.  Das  Eigen- 
thümliche  der  Konstruktion  ist  die  Anordnung  der  Eiseneinlagen. 
Auf  den  tragenden  I-Tiägern,  die  bei  geraden  Decken  je  nach  Be¬ 
lastung  bis  zu  3  m  Axabstand  besitzen  dürfen,  liegen  in  10 — 12  cm 
Abstand  hochkantige  Flacheisen,  zwischen  denen  zickzackförmig 
gebogene  Flacheisen  ebenfalls  hochkantig  eingelegt  sind,  entweder 
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in  der  Anordnung  nach  Abbildg.  1  oder  2.  Die  Knotenpunkte 
dieses  Maschennetzes  sind  durch  umgelegte  Ringe  fest  verbunden. 
Die  Anordnung  ist  also  hierin  eine  ähnliche,  wie  bei  der  Donath’- 
schen  Zementeisendecke  (vgl.  Dtsch.  Bztg.  1895  S.  591).  Bei  der 
Müller  sehen  Decke  sind  die  zickzackförmigen  Flacheisen  jedoch 
derart  angetrieben  und  befestigt,  dass  sie  als  Federn  wirken  und 
das  ganze  Maschennetz  dauernd  in  Spannung  halten.  Aus  letzterem 
Umstande  leitet  Erfinder  namentlich  auch  das  günstige  Verhalten 
der  Decke  bei  einseitiger  Belastung  her,  während  der  grosse 
Widerstand  gegen  Durchschlagen  eine  natürliche  Folge  des  festen 
Zusammenhanges  der  engen  Eisenmaschen  ist,  zwischen  denen 
sich  höchstens  kleine  Theile  der  auf  einer  Schaalung  einge¬ 
stampften  Betonmasse  loslösen  können.  Diese  Betonmasse  schützt 
die  ganze  Eisenkonstruktion  gleichzeitig  gegen  Rost  und  Angriff 
des  Feuers,  falls  wie  in  Abbildg.  3  die  tragenden  Querstäbe  auf 
dem  Unterflansch  der  I-Träger  liegen.  Falls  sie  oben  auf  den 
I-Trägern  liegen,  sind  letztere,  wie  in  Abbildg-.  4,  noch  besonders 
mit  Beton  zu  umstampfen.  Hierdurch  -  erhält  die  Decke  gleich¬ 
zeitig  eine  wesentliche  Verstärkung,  sodass  sich  diese  Form  be¬ 
sonders  für  Fabriken  und  Speicher  eignet.  Das  Konstruktions¬ 
system  lässt  sich  ebenso  wie  für  gerade  auch  für  gewölbte  Decken 
anwenden,  wobei  die  Entfernung  der  I-Träger  bis  auf  5,50  ™ 
vergrössert  werden  kann. 

Nach  dem  Prospekte  der  Firma  wurden  die  Decken  bei  den 
Belastungsproben  mit  5— 6000  kg  für  1  qm  belastet,  wobei  sich 
Durchbiegungen  von  10— 12  mm  ergaben,  die  bei  Beseitigung 
der  Last  fast  vollständig  wieder  verschwanden  (s.  Abbildg.  S.  208j. 

Der  schwersten  Fallprobe  wurde  eine  gewölbte  Decke  von 
3  m  Spannweite,  Pfeil,  10  cm  Scheitelstärke  und  15  cm  Kämpfer¬ 
stärke  unterworfen,  indem  ein  Eisenwürfel  von  250  kg  Gewicht 
aus  10,40  m  Höhe  auf  den  freiliegenden  Gewölberücken  gestürzt 
wurde.  Abgesehen  von  einem  Eindruck  an  der  Aufschlagstelle 
und  einem  geringen  Abblättern  des  Betons  an  diesem  Punkte 
wurden  weitere  Veränderungen  der  Decke  nicht  beobachtet. 

Fussbodenbelag  in  Bierbrauereikellern.  Auf  die 
Anfrage  in  No.  13  d.  Ztg.,  wegen  Ausführung  von  möglichst 
billigen  und  dem  Zweck  entsprechenden  Fussbodenbelägen  sind 
mehre  Antworten  in  No.  19  angeführt,  welche  den  Gegenstand 
der  Anfrage  nur  theilweise  erschöpfend  behandeln.  Diejenige 


aus  Höxter  kann  sogar,  grundsätzlich  betrachtet,  eine  irrige,  schäd¬ 
liche  Anschauung  hervorrufen.  Es  sei  daher  gestattet,  auf  die 
Bestrebungen  hinzuweisen,  welche  bei  aUen  BrauereikeHerüngen 
hinsichtlich  des  Fussbodenbelages  als  grundsätzlich  feststehend 
anerkannt  werden  müssen. 

Hauptbedingung  für  Schaffung  aller  Räume,  mit  welchen  das 
zu  erzeugende  Bier  in  Berührung  kommt,  ist,  dass  dieselben  aus 
Baumaterialen  in  Decken,  Wänden  und  Fussboden  hergestellt 
werden,  welche  eine  leichte  und  sorgfältigste  Reinigung  in  mög¬ 
lichst  kurzer  Zeit  gestatten.  Einen  Fussboden  nur  aus  ge¬ 
stampftem  Kies  und  Sand  herzustellen,  wäre  das  Unzweckmässigste, 
was  man  thun  kann,  denn  es  wird  in  kurzer  Zeit  ein  solcher 
Fussboden  so  verunreinigt  sein,  dass  die  beste  Ventilation  nicht 
genügt,  um  die  jedem  Bier  schädlichen  Dünste  zu  entfernen  und 
reine  Luft  zuzuführen.  Auch  die  Temperatur  wird  nur  mit 
grossen  Unkosten  auf  dem  erforderlichen  niederen  Grad  zu  er¬ 
halten  sein,  da  die  im  Fussboden  sich  zersetzenden  Fäulnisskeime 
Wärme  erzeugen.  Die  schlechte  Luft  wird  auch  üblen  Einfluss 
auf  die  hölzernen  Bierbehälter  ausühen  und  deren  Vernichtung 
in  kürzerer  Zeit  herbeiführen,  als  dem  Brauer  angenehm  ist. 
Nach  und  nach  werden  auch  die  Fäulnisskeime  sich  in  den 
Wänden  und  Decken  festsetzen  und  das  lagernde  Bier  wird 
immer  einen  unangenehmen  Geschmack  nach  dem  Fass,  wie  man 
sagt,  annehmen  und  das  Erzeugniss  minderwerthig  machen.  Es 
erfordert  dann  umständlich  angewandte  Mittel,  um  dem  Bier 
eine  gesunde  Farbe  und  guten  Geschmack  wiederzugeben.  Es 
kann  daher  nicht  eindringlich  genug  gewarnt  werden  vor  bau¬ 
lichen  Ausführungen,  welche  eine  leichte  Reinhaltung  der  ganzen 
Kellerräume  erschweren.  Der  Fussbodenbelag  eines  Bierkellers  ist 
wie  auch  der  jeden  anderen  Kellers,  wo  Getränke  bereitet  oder 
aufbewahrt  werden  sollen,  aus  möglichst  undurchlässigen  Bau¬ 
materialien  herzustellen.  Der  beste  Belag  ist  immer  ein  solcher 
aus  Zementstampfbeton  mit  Abwässeriingsrinnen  nach  einem 
undurchlässigen  Schlammfang,  aus  welchem  entweder  die  Ab¬ 
wässer  nach  einem  Kanal  geführt  werden  oder  auszupumpen  sind, 
damit  keinerlei  faulende  Best'andtheile  im  Keller  bleiben.  Ein 
solcher  Fussbodenbelag  wird  allerorts  für  4,80 — 6  JO  für  1  qm 
herzustellen  sein.  Darnach  kommt  in  Güte  ein  Belag  aus  Granit, 
Thonkalkschieferplatten,  festem  Sandstein,  gebrannten  Thonplatten 
auf  fester  Unterlage,  deren  Preise  zwischen  6 — 8  JO  für  1  qm 
schwanken.  Und  wird  besonders  auf  Billigkeit  gesehen,  so  ist 
ein  Belag  aus  Klinkerrollschicht  in  Zementmörtel  und  gleiche 
Ausfugung  zu  4  JO  für  1  qm  als  zweckentsprechend  zu  empfehlen. 
Ab  Wässerung  mit  Rinne  nach  einem  Sehlamrafang  ist  bei  allen 
Belägen  erforderlich. 

Kassel,  im  März  1896.  F.  M,’arschall. 


Die  Feier  zur  Erinnerung  an  die  Thätigkeit  der 
deutschen  Eisenbahnen  während  des  Krieges  1870/71, 
welche  der  Verein  für  Eisenbahnkunde  in  Berlin  angeregt  hat, 
wird  am  10.  Mai  d.  J.  —  dem  25  jährigen  Jahrestage  des  Friedens¬ 
schlusses  in  Frankfurt  a.  M.  —  unter  reger  Betheiligung  auch 
aus  Süddeutschland  im  grossen  Saale  des  Zoologischen  Gartens 
in  Berlin,  Nachmittags  4  Uhr  stattfinden. 


Ein  internationaler  Kongress  für  Elektrotechnik 
in  Genf  1896  wird  der  Schw.  Bztg.  zufolge  im  August  d.  J. 
gleichzeitig  mit  der  schweizerischen  Landesausstellung  statthaben. 
Der  Kongress  dauert  4  Tage  und  behandelt  u.  a.  die  folgenden 
Fragen:  1.  die  magnetischen  Einheiten  und  ihre  Nomenklatur; 
2.  die  photometrischen  Einheiten  und  ihre  Nomenklatur;  3,  Ueber- 
tragung  und  Vertheilung  der  Energie  auf  grosse  Entfernungen 
durch  Anwendung  von  a)  Gleichströmen,  b)  Wechselströmen; 
4.  Schutz  der  Hochspannungs-Leitungen  gegen  atmosphärische 
Entladungen;  5.  verschiedene  Strömungen  infolge  des  elektrischen 
Bahnbetriebes.  —  Bei  genügender  'Betheiligung  ist  auch  ein 
Ausflug  in  den  Jura  und  die  Zentralschweiz  zur  Besichtigung 
der  dortigen  Wasserkraft-  und  elektrischen  Anlagen  geplant. 

Baugewerkschule  Koburg.  An  der  staatl.  Abgangs- 
prüfung  der  Herzogl.  sächs.  Baugewerkschule  betheiligten  sich 
alle,  27  Schüler  der  I.  Klasse.  5  von  ihnen  erhielten  das  Prä¬ 
dikat  „vorzüglich  bestanden“,  20  ,,gut  bestanden“,  2  „bestanden“. 
Die  Prüfungskommission  bestand  aus  den  Hrn.:  Staatskom.  Ob.- 
Brth.  Hartmann  als  Vorsitzender,  Brth.  Kleemann,  Bmstr. 
Fr  om  mann  als  Baiigewerksmeister,  Dir.  Wustandt  und  5 
Lehrern.  4  Schüler  waren  über  25  Jahi-e  alt,  9  über  20,  die 
übrigen  über  18,  sämmtlich  mit  einer  Praxis  von  mindestens 
3  Bausommern. 


Todtenschaii. 

Victor  Tilgner  f.  In  Wien  ist  infolge  Herzschlages  im 
Alter  von  52  Jahren  der  Bildhauer  Prof.  Victor  Tilgner,  einer 
der  bedeutendsten  Bildhauer  nicht  nur  Oesterreichs,  sondern  des 
ganzen  Abendlandes  gestorben.  Was  uns  veranlasst,  an  dieser 
Stelle  des  traurigen  Ereignisses  zu  gedenken,  das  ist  die  unge¬ 
mein  fruchtbare  und  vom  höchsten  künstlerischen  Erfolge  be¬ 
gleitete  Thätigkeit,  welche  der  Verstorbene  zum  Schmucke  her- 
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vorragender  Bauwerke  und  öffentlicher  Anlagen  entfaltete. :  Hierher 
gehören  eine  Keihe  von  Arbeiten  für  das  neue  Opernhaus,  das 
neue  Burgtheater,  die  Hofmuseen,  das  Parlamentsgebäude,  die 
Poliklinik  usw.  in  Wien,  Brunnen-  und  Bassinsgruppen  für  die  kais. 
Villen  in  Ischl  und  in  Thiergarten  bei  Wien,  eine  Gruppe  für  den 
Volksgarten  sowie  Brunnengruppen  für  das  Palais  Schwarzenberg 
in  Wien  und  für  Pressburg.  Eine  Anzahl  von  grösseren  Denkmälern 
zeichnet  sich  durch  glücklichen  Aufbau  sowie  ungemein  malerische 
und  in  letzter  Zeit  ausgesprochen  realistische  Auffassung  des 
plastischen  Theiles  aus.  Tilgner  wurde  am  25.  Okt.  1844  in  Press¬ 
burg  geboren  und  war  Schüler  der  Akademie-Professoren  Bauer  und 
Gasser  in  Wien.  Auf  seine  künstlerische  Richtimg  hatten  einer¬ 
seits  sein  Verkehr  mit  Hans  Makart,  andererseits  der  mit  dep 
französischen  Bildhauer  Deloye  wesentlichen  Einfluss.  Durch  sie 
gewann  seine  Kunst  das  malerisch-realistische  Gepräge. 


Preisbewerliimgeii. 

In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  Diako¬ 
nissen-  und  Krankenbaus  in  Freiburg  1.  Br.  sind  98  Ent¬ 
würfe  eingelaufen.  Den  ersten  Preis  erhielt  der  Entwurf 
Sanitas“  des  Hrn.  Emil  Hagberg  in  Berlin;  den  zweiten 
Preis  der  Entwurf  „Sufer  isch’s  und  glatt“  der  Hrn.  Walther, 
Jacobsen  und  Bauer  in  Freiburg;  die  beiden  dritten  Preise 
erhielten  die  Entwürfe  „Eira“  des  Hrn.  Friedr.  Pütz  er  in  Aachen 
und  „Schluss“  des  Hrn.  Fr.  Ratzel  in  Karlsruhe.  Zum  Ankauf 
empfohlen  wurden  die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Caritas“ 


angefihrten  Fieren  sind  zumtheil  schon  in  der  1.  Auflage  meines 
Huches  enthalten.  Heber  den  Werth  meines  Buches  zu  ur&eilen, 
überlasse  ich  gern  ff en  Fachgenossen;  ich  wollte  nur  die  von 
Hrn.  B.  vorgebrachten  Unwahrheiten  widerlegen.  — 

Wien,  11.  April  1896.  ♦  Ludw.  Klasen. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Gleichzeitig  mit  dieser 
Zuschrift  des  Hrn.  Klasen,  welcher  zuvor  schon  mit  Hm.  Brennecke 
in  Briefwechsel  getreten  war,  erhalten  wir  ein  Schreiben  des 
letzteren.  Er  bittet  uns  dämm,  feststellen  zu  woUen,  dass  er  in 
seiner  Handschrift  das  Klasen’sche  Buch  ausdrücklich  als  2.  Ab¬ 
lage  bezeichnet  hat  und  dass  es  daher  nur  ein  Druckfehler  ist, 
wenn  auf  S.  184  statt  dessen  1.  Auflage  steht.  Wir  bestätigen 
solches,  meinen  jedoch,  dass  es  auch  ohne  dies  keinem  aufmerk¬ 
samen  Leser  entgangen  sein  kann,  dass  hier  ein  Druckfehler 
vorlag.  Denn  wem  würde  es  wohl  einfallen,  ein  neu  erschienenes 
Buch,  von  dem  noch  Niemand  weiss,  oh  es  jemals  neu  aufgelegt 
werden  wird,  als  „erste  Auflage“  zu  bezeichnen?“ 


Personal-Naclirichten. 

Hamburg.  Beim  Ingenieurwesen  der  Baudeput.  sind  die 
Bmstr.  Merkel  u.  Haase  zu  Bauinsp.  ernannt.  Der  Bmstr. 
E.  Ficke  ist  mit  den  Funktionen  des  techn.  Büreauchefs  des 
Zentralbür.  betraut.  Die  Bmstr.  H.  Gehaltski.  Melhopu.Thämer 
sind  zu  Bmstrn.  I.  Gehaltski.  ernannt. 

Preussen.  Die  Reg.-Bfhr.  Max  Erd  mann  aus  Stendal 


B.elastungsproben  von  Zement-Decken  der  Firma  J.  Müller,  Marx  &  Co. 


und  „Saluti  et  solatio  aegroruin“.  Sämmtliche  Entwürfe  sind 
bis  Sonnabend,  den  26.  d.  Mts.,  im  Kaufhaussaale  öffentlich  aus- 
trestellt. 

Wettbewerb  St.  Michaeliskirche  Bremen.  Verfasser 
des  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  mit  dem  Kennwort 
„Wie  ’s  trefft,  so  trefft ’s,  bald  so,  bald  so“  ist  Hr.  Arch.  Diedr. 
Tülken,  des  gleichfalls  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes 
„Martin  Luther“  Hr.  Dombaumstr.  Salz  mann,  beide  in  Bremen. 


Pücherschau. 

Quellenbenutzung  bei  schriftstellerischen  Arbeiten. 
In  No.  29  S.  184  Ihres  Blattes  bringen  Sie  unter  der  Ueberschrift 
„Hiicherschau“  aus  der  Feder  des  Hrn.  L.  Brennecke^  eine  Be¬ 
sprechung  meines  Handbuches  der  Fundirungs-Methoden  ,  2.  Aufl. 
Die  dort  gegebenen  Erklärungen  entsprechen  nicht  der  wirklichen 
Soohlagc.  Der  „Forscher“  Hr.  Brennecke  weiss  sehr  gut,  dass 
nicht  die  erste,  sondern  die  zweite  Auflage  des  Buches  er- 
s-hicncn  ist,  und  dass  dieses  Buch  lange  vor  seinem  „Grundbau 
existirtcl  Er  hat  mein  Buch,  welches  im  Jahre  1879  erschien, 
hi\  der  Ahfassung  seines  „Grundbaues“  bereits  sehr  gründlich 
benutzt;  sein  „Grundbau“  erschien  1887,  also  8  Jahre  nach 
meinem 'buche.  Wenn  der  „Forscher“,  Hr.  Brennecke,  in  seinem 
Gedäohtni^  ;e  forschen  wolltn,  so  würde  ich  ihm  als  alter  Be¬ 
kannter  erscheinen.  Hr.  15.  hat  mein  Buch,  welches  ihm  so  gute 
I)ien‘^^e  iei.^tete,  auch  einmal,  aVier  sehr  unvollständig  genannt; 
dic.-es  habe  ich  in  der  2.  Auflage  meines  Buches  genau  nachge- 
maoht.  wie  auf  S.  7  zu  ersehen  ist.  Dass  ich  das  Buch  des 
Hm  15  benutzte,  gestehe  ich  gern;  ich  hätte  sein  Buch  auch 
wiederholt  neben  den  Originalquellen  angeführt;  doch  habe  ich 
die>  au.s  dem  genannten  Grunde  unterlassen.  Hr.  B.  hat  durch 
•sein  Vorgehen  diese  Unterlassung  selbst  bewirkt.  Die  von  Hm.  B. 


(Ingbfeh.);  Paul  Grubeck  aus  Danzig  und  Otto  Den  ecke  aus 
Stadtoldendorf  (Masch.-Bfeh.)  sind  zu  Reg.-Bmstm.  emannt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  K.  H.  Krämer  in  Stettin  ist  gestorben, 
Württemberg.  Der  Abth.-Ing.,  tit.  Insp.  Faiss  b.  d. 
bautechn.  Bür.  d.  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  ist  z.  Betr.-Bau- 
insp.  in  Aulendorf  ernannt. 

Der  Bauinsp.  Burkhardt  b.  d.  bautechn.  Bür.  d.  Gen.-Dir. 
der  Staatseisenb.  ist  auf  die  Stelle  des  Betr. -Bauinsp.  in  Böblingen 

Der  Baudir.  a.  D.  v.  Morlok  in  Stuttgart  ist  gestorben. 


Brief-  md  FrEgekasten. 

Im  Anschluss  an  uns.  Empfangsanzeigen  über  Unterstützungs- 
Beiträge  für  F.  Mertens  bestätigen  wir  noch  folgende  Beträge: 
Brth.  Hoffmann  in  Leipzig  50  Arch.  Solf  5  Jt  und  die  Arch. 
Reinhardt,  Süssenguth  und  Vollmer  je  3  Jt'i  zus. 

Hrn.  H.  in  H.  Wenn  eine  Vergütung  der  Reisekosten 
nicht  vereinbart  ist,  so  schliesst  die  telegraphische  Aufforderung, 
zu  kommen,  eine  solche  nicht  ohne  Weiteres  ein.  Dagegen  glauben 
wir,  dass  Sie  im  zweiten  Falle  auf  eine  Rückerstattung  der  nack¬ 
gewiesenen  Mehrunkosten  Anspruch  erheben  können. 

Hrn.  Ing.  L.  G.  in  Mainz.  Absäuren  mit  verdünnter  Salz¬ 
säure  Abspülen  in  kräftigem  Wasserstrom,  dem_  bei  bewegten 
Formen  etwas  Aetznatron  beizufügen  ist,  Trocknen  in  entsäuertem, 
getrockneten  Holzmehl,  Ueber ziehen  mit  feinem  Bronzelack,  dem 
Farben  beigemischt  werden  können,  welche  dann  lösliche  Sauren 
nicht  enthalten  dürfen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  kleineren  Städte  (von  15000— 20000  Einwohnern) 
haben  ein  Volksbad,  das  Schwimm-,  Wannen-  und  Braus^äder 
enthält? 


Berün.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fri  t.cT,  BerUn.  Druck  von  Wilhelm  Greve.  Berlin  SW 
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Nach  einer  Zeichnung  des  Hrn.  Malers  Herwarth  aufgenommen  von  H.  Rilckwardt.  Buclidruckerei  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW^ 


No.  34. 
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Berlin,  den  25.  April  1896. 
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Die  Anlage  und  die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  Jahres  1896. 


(Hierzu  der  Lageplan  S.  213,  sowie  eine  Bildbeilage). 


Ausstellung,  die 
in  den  nachfol¬ 
genden  Auf¬ 
sätzen  in  ihrer 
Anlage  und  ar¬ 
chitektonischen 
Entfaltung  be¬ 
schrieben  wer¬ 
den  soll  und  die 
in  ihren  bau¬ 
lichen  Einrich¬ 
tungen  so  weit 
gefördert  ist, 
dass  die  in  Aus¬ 
sicht  genom¬ 
mene  feierliche 
Eröffnung  am 
1 .  Mai  thatsäch- 
lich  stattfinden 
kann,  hat  eine 
der  merkwür¬ 
digsten  Vorge¬ 
schichten  ge¬ 
habt,  die  einer 
Ausstellung  je 
vorangegangen 
sind.  Um  das 
darzulegen,  be¬ 
darf  es  eines  kurzen  Rückblicks  auf  die  industrielle  Entwick¬ 
lung  Berlins  von  dem  Zeitpunkte  an,  als  dasselbe  infolge  des 
politischen  Umschwunges  im  mittleren  Westeuropa  zur  Haupt¬ 
stadt  des  neuen  deutschen  Reiches  und  damit  zur  Weltstadt 
geworden  war  und  sich  als  solche  die  Berechtigung  zu  er¬ 
kämpfen  trachtete,  in  das  weltstädtische  europäische  Trium¬ 
virat  London,  Paris  und  Wien  nicht  nur  als  gleichberech¬ 
tigtes  viertes  Griied  geduldet  einzutreten,  sondern  aus  der 
Duldung  wenn  möglich  zur  Führung  überzugehen.  Es  kann 
hier  nicht  der  Ort  sein,  in  eingehender  Weise  zu  unter¬ 
suchen,  wie  sich  diese  Verhältnisse  heute  nach  25  Jahren 
entwickelt  haben  und  wie  weit  das  gesteckte  Ziel  erreicht 
worden  ist.  Wenn  es  aber  gestattet  ist,  aus  dem  fortgesetzt 
zum  Durchbruch  gekommenen  Bestreben,  die  industrielle 
Eiraft  in  einer  öffentlichen  Veranstaltung  zu  zeigen,  auf  die 
wirkliche  Entwicklung  dieser  Kraft  zu  schliessen,  ein  Rück¬ 
schluss,  der  bei  dem  besonnenen,  arbeitsfreudigen  Charakter 
des  deutschen  Volkes  und  des  Berliners  im  engeren  Sinne 
eine  Anfechtung  nicht  zu  befürchten  haben  dürfte,  so  muss, 
und  die  Thatsachen  bestätigen  dies,  schon  bald  nach  dem 
Kriege  die  industrielle  Entwicklung  einen  starken  Auftrieb 
gezeigt  haben,  sodass  bereits  um  die  Wende  der  siebziger  und 
achtziger  Jahre,  nachdem  die  Pforten  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  des  Jahres  1879  nicht  geschlossen  wurden,  ohne 
dass  man  mit  grosser  Befriedigung  auf  das  Ergebniss  einer 
auf  einen  engeren  Umkreis  beschränkten  Ausstellung  hätte 
zurückblicken  können,  die  Industrie  der  Reichshauptstadt  sich 
in  einem  solchen  Kraftbewusstsein  gewiegt  hat,  dass  man  daran 
denken  konnte,  über  die  engen  Grenzen  einer  lokalen  Aus¬ 
stellung  hinauszuschreiten  zu  einer  nationalen,  ja  zu  einer 
internationalen  Ausstellung.  London,  Paris  und  Wien  hatten, 
zumtheil  schon  mehrfach,  in  ihren  Mauern  Weltausstellungen 
gesehen,  warum  sollte  nicht  auch  Berlin  einmal  die  befreun¬ 
deten  Nationen  zu  einem  industriellen  Wettkampfe  in  seinen 
Mauern  einladen?  Als  im  Jahre  1885  die  Vereinigung  der 
79  er,  eine  Gesellschaft,  die  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte, 
den  1879  glücklich  und  erfolgreich  verwirklichten  Aus¬ 
stellungs-Gedanken  weiter  zu  pflegen  und  zu  gelegener 
Stunde  ein  zweites  Mal  mit  wenn  möglich  erweitertem  Pro¬ 
gramm  zur  Ausführung  zu  bringen,  den  Aufruf  zu  einer 
deutsch-nationalen  Ausstellung  erliess,  da  geschah  es  mit 
dem  Hintergedanken  einer  deutschen  Weltausstellung.  Dann 
kam  die  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1889;  sie  zeigte. 


dass,  das  auf  industriellem  und  künstlerischem  Gebiete  bis 
dahin  mit  Recht  gefürchtete  Frankreich  nicht  die  Fort¬ 
schritte  gemacht  hatte,  die  seinem  früheren  Prestige  sowie 
den  Fortschritten  in  Deutschland  entsprachen.  Die  Folge 
war  eine  weitere  Erstarkung  des  industriellen  Gefühles  in 
Deutschland,  die  nach  kaum  weiteren  4  Jahren  in  Chicago 
1893  eine  glänzende  Bestätigung  finden  sollte.  Nun  Hess 
sich  der  Weltausstellungs-Gedanke  nicht  mehr  unterdrücken. 
Er  flammte  mit  Heftigkeit  auf.  Aber  zur  Wirklichkeit 
wurde  er  nicht,  aus  verschiedenen,  hier  nicht  zu  erörtern¬ 
den  Gründen.  Aber  auch  die  dann  angestrebte  nationale 
Ausstellung  wurde  nicht  zur  That;  es  blieb  von  dem  ur¬ 
sprünglichen  grossen  Gedanken  nur  der  einer  zweiten  Ber¬ 
liner  Gewerbe-Ausstellung  mit  der  Erstreckung  der  Aus¬ 
stellungsberechtigung  auf  alle  Industriellen,  welche  ihre  Er¬ 
zeugnisse  in  Berlin  fertigen  oder  eine  Vertretung  bezw. 
ein  Lager  hier  führen.  Nicht  einmal  eine  deutsch-nationale 
Kunstgewerbe-Ausstellung,  die  man  als  einen  Glanzpunkt 
der  Ausstellung  lebhaft  ins  Auge  gefasst  hatte,  konnte 
stattfinden. 

Alle  diese  Enttäuschungen  konnten  jedoch  den  Muth 
des  kleinen  Häufleins  der  79  er  nicht  dämpfen.  Mit  be- 
wundernswerther  Thatkraft  ging  es  vielmehr  daran,  für 
eine  zweite  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  Stimmung  zu 
machen.  Mit  welchem  Erfolge,  das  beweist  das  Ergebniss 
der  Zeichnungen  zum  Garantiefonds,  der  bald  zu  einer 
Summe  von  3  Millionen  Jit  an  gewachsen  war. 

Damit  war  die  Ausstellung  an  sich  gesichert,  noch  nicht 
der  Platz  für  dieselbe.  Von  zahlreichen  Vorschlägen  standen 
schliesslich  zwei  Gelände,  von  welchen  jedes  seine  Vorzüge 
besass,  in  hartem  W ettbewerb.  Es  bildeten  sich  zwei  Lager, 
welche  mit  oft  wilder  Leidenschaftlichkeit  gegen  einander 
kämpften.  Das  eine  Lager  trat  für  ein  Gelände  auf  Charlotten¬ 
burger  Gebiet  ein,  den  mit  mannichfachen  natürlichen  Vor¬ 
zügen  ausgestatteten  Witzleben’schen  Park,  das  andere  Lager 
kämpfte  mit  nicht  geringerem  Nachdruck  und  mit  mehr 
Glück  für  ein  der  Stadt  Berlin  gehöriges  Gelände  im  Osten 
der  Stadt,  den  Erholungszwecken  dienenden  Treptower 
Park,  ein  umfangreiches  Gebiet  von  ausgezeichneter  Lage. 
Mit  überwiegender  Mehrheit  sprachen  sich  die  Aussteller 
für  dieses  Gelände  aus.  Auf  ihm  erhebt  sich  die  Ausstellung. 

Das  Ausstellungsgebiet  ist  in  seiner  grössten  Aus¬ 
dehnung  rd.  1500  m  lang  und  800™  breit.  An  diese  Fläche 
gliedern  sich  noch  die  Ausstellung  Kairo  mit  rd.  170  :  200 
sowie  der  Vergnügungspark  mit  der  Kolonial- Ausstellung 
mit  etwa  260 :  380  ™  an.  Das  gesammte,  nicht  regelmässig 
begrenzte  Gebiet  umfasst  einen  Elächenraum  von  etwa 
1  100  000  1™  und  übertrifft  mit  dieser  Zahl  nicht  unerheb¬ 
lich  das  Gebiet  der  Pariser  Weltausstellung  von  1885,  die 
imganzen  958  572  *1®  bedeckte,  wie  auch  die  Weltaus¬ 
stellung  von  Philadelphia  im  Jahre  1876,  die  ungefähr  den 
gleichen  Flächenraum  einnahm,  wie  die  Pariser  Weltaus¬ 
stellung.  Bis  zu  dem  Flächenraum  freilich,  den  Chicago 
seiner  W  eltausstellung  widmen  konnte,  etwa  27 8  gegen 
110  in  Berlin  und  je  96  in  Paris  und  Philadelphia,  ist 
noch  ein  weiter  Sprung. 

Das  landschaftliche  Gepräge  des  Geländes  der  Berliner 
Gewerbe- Ausstellung  ist  ein  unvergleichlich  schönes.  Ein 
wohlgepflegter  Park  von  malerisch  bewegter  Anlage,  köst¬ 
liche  Gruppen  alten  Baumbestandes,  ein  klarer  Teich,  um¬ 
geben  von  frischen,  grünen  Wiesen,  im  Nordosten  die  zu 
mächtiger  seeartiger  Breite  entfaltete  Spree  mit  ihrem  regen 
Schiffsverkehr,  die  herrlichen  Ausblicke  auf  die  idyllischen 
Inseln  und  das  durch  einschneidende  Buchten  und  Häuser¬ 
gruppen  bewegte  Ufer,  das  Ganze  überfluthet  von  glänzen¬ 
dem  Sonnenschein  bildet  ein  selten  schönes  märkisches  Land¬ 
schaftsbild, 

Wie  die  oben  angegebenen  Zahlen  andeuten,  hat  das 
Gelände  längliche  Gestalt,  die  im  Nordosten  von  der 
Spree  begrenzt  wird  und  aus  welcher  in  ihrem  nördlichen 
Theüe  der  städtische  Steinlagerplatz  ausgeschieden  ist. 
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Ge<^eü  Norden  wird  das  Gelände  von  der  Ringbahn,  gegen 
Westen  von  der  Köpenicker  Landstrasse,  nach  faden  zu 
durch  die  Parkstrasse  begrenzt.  Es  wird  in  _  der  Mitte 
durch  die  Treptower  Chaussee  getheilt,  die  jedoch  lur 
die  Dauer  der  Ausstellung  für  den  öffentlichen  Verkehr 
o-esperrt  ist.  Die  Lage  der  Ausstellung  zur  Stadt  ist  eine 
^ünstio-e.  ihre  Fahr -Verbindung  mit  derselben  eine  un- 
leniein  mannichfaltige.  Leber  sie  wurde  bereits  in  No.  15 
ausführlich  berichtet. 

Nachdem  dieser  Platz  durch  das  Entgegenkommen  der 
städtischen  Verwaltung  für  die  AussteUungszwecke  ge¬ 
wonnenwar,  galt  es,  auf  diesem  Gebiete  die  übliche  grosse 
Axenbeziehung  zu  finden,  ohne  die  Parkanlage  als  solche 
das  war  die  Bedingung,  welche  die  Stadt  stellte  --  auc 
nur  in  Einzelheiten  zu  verändern.  So  mirde  die  beutige 
knlacre;  sie  ist  in  ihrer  Disposition  ein  glückliches  Werk 
des  Architekten  Karl  Hoffacker  und  so  natürlich  und 
selbstverständlich  das  Werk  heute  erscheint,  S™ 

o-elösten  Werke  zu  scheinen  pflegen,  so  wenig  einfach  ist  doch 
fn  Wirklichkeit  der  Entwurf  gewesen.  Denn  der  heute 
verwirklichte  Gedanke  hatte  einen  Kampf  zu  bestehen  be¬ 
sonders  gegen  einen  anderen  Gedanken,  nach  welchem  von 
der  Wasserseite  her  eine  Hauptaxe  ausgebildet  werden 
sollte,  welche  das  Gelände  in  seiner  kurzen  Ausdehnung 
durchschnitten  haben  würde.  Beide  Axen  drehten  sich  um 
den  gegebenen  Mittelpunkt;  die  grosse  Spielplatzanlage,  die 
heute  zu  einem  See  ausgehoben  ist.  , ,  .  i,,rQr,+ 

Hoffacker  verlegte  nun  das  Hauptgebäude  in  nordwest¬ 
licher  Richtung  in  die  Längsaxe  des  länglichen  Spielplatzes, 
die  Hauptfront  mit  ihren  geschwungenen  Hallen  von  der  Stadt 
abgekehrt  und  gab  ihm  als  Gegenstück 

Ende  ein  Gebäude,  welches  gleich  der  halbrunden  - 

architektur  des  Hauptgebäudes  sich  mit  einw  geschwungenen 
Säulenhalle  dem  halbrunden  Haupte  des  Platzes  anschloss. 
Eine  mächtige  Kaskade  in  der  Mitte  der  Anlage  sollte  eine  - 
seüs  dem  ausgehobenen  See  Irisches  Wasser  Zufuhren  und 
andererseits  für  den  Beschauer  vom  Hauptpbäude  aus  einen 
Alittelpunkt  bilden,  der  das  Auge  zu  fesseln  hatte.  Das  Geg  n- 
Jmcrziim  Hauptgebäude  ist  heute  das  grosse  R®s  a^ra^ 
an  ivelches  sich  in  axialer  Richtung  das  iheater  Alt-Berlin 
•  Ldiliesst,  welches  schon  einen  Bestandtheil  des  migemem 
‘i-eTzvollen  Städtebildes  bildet,  das  sich  unter  der  Be¬ 
zeichnung^  Alt-Berlin“  um  das  südöstliche  Ufer  des  Karpfen- 
teiclies  la<^ert.  A^on  den  anderen  grösseren  Hauptgebäuden 
erhielt  das  Gebäude  für  Chemie  und  Optik  seine  Lage 
(ä^tlicli  von  der  Treptower  Chaussee,  mit  seiner  Hauptaxe 
senkrecht  auf  diese  gestellt,  das  Gebäude  für  Fischerei  und 


3'oeben  erreicht  uns  aus  Kleinasien  die  tief  traiuige  KuiUe, 
dass  unser  Landsmann  und  Fachgenosse,  der  Geheime  Re- 
crieruncrsrath  und  Abtheil ungs-Direktor  bei  den  kgl.  Museen 
Dr.  Kad  Ilumann  am  Sonntag,  den  12.  d.  Mts 

schwerem  Leiden  im  58.  Lebensjahre  verschieden  ist.  Sem 

/eiti^er  lliiwan'''  ist  ein  schwerer,  ja  unersetzlicher  . 

gesanYm^Alterthun.^  Denn  kaum  durfte  sich 

wieder  in  einer  l'ersünlichkeit  vereinigt  finden,  v^as 

besass-  er  war  Ingenieur  und  Künstler,  Geograph  und  Archaolo  e 

datiei  eine  durch  langjähriges  Wirken  im  Orient  er¬ 
worbene  meisterhafte  Geschicklichkeit  in  dem  oft  so  schwierigen 
Ä  m^f  nUlisclmn 

!,h '™keLr'?-Ä  aSL:^hÄe  die  Lau^keit  seines 

Chal-aktens,  die  Liebenswürdigkeit  f 

der  mit  ihm  in  Berührung  gekommen,  hat  sich  dem  Zaubei, 

it  Ä  wüSlTiÄ  Linie,  dass  wir  das  grö^ 

IS  '1  “hon  Ich  dem  zweiten  .Semeeter  unterbreto  um 

iLäem 'I 

weilte,  betrat  er  zum  ersten  mal  klassischen  Boden.  L»o 


Sport  im  Gegensätze  gegen  die  ursprüngliche  Annahme 
unmittelbar  am  Ufer  der  Spree.  Leber  die  zahlreichen 
mittleren  und  kleineren  Gebäude  giebt  der  Lageplan  der 
Ausstellung  S.  213  erschöpfende  Auskunft.  Die  Anzahl  der 
in  dem  umfangreichen  Parke  zerstreuten  kleinen  vorüber¬ 
gehenden  Bauwerke  hat  die  Höhe  von  gegen  300  erreicht. 

Sie  bringen  ein  lustiges  Kleinleben  in  die  grossen  Massen. 

Man  hat  nicht  ohne  einen  Schein  von  Berechtigung 
getadelt,  dass  die  Hauptfront  des  Hauptgebäudes  sich  von 
der  Stadt  abkehrt  und  so  den  von  dieser  kommenden  Be¬ 
sucher  der  Ausstellung  eines  unmittelbar  wirkenden  grossen 
Anblickes  beraubt.  Angesichts  des  Lageplanes  erhalt  sich 
dieser  Schein  auch;  wer  aber  in  die  wirklichen  Verhältnisse 
einzudringen  geneigt  ist,  der  wird  im  Grunde  erkennen, 
dass  diese  Lage  die  einzig  mögliche  war  und  bei  der  An¬ 
lage  der  Haupteingänge  doch  nicht  den  befürchteten  Uebel- 
stand  im  Gefolge  hat.  Der  Platz  war  zu  gross  um  eine 
Anordnung  zu  treffen  etwa  gleich  der  Anordnung  der 
Ausstellungsgebäude  auf  dem  Ghamps  de  Mars  in  Paris, 
wo  dem  von  der  Stadt,  vom  Pont  de  Jena  her,  eintreten¬ 
den  Besucher  gegenüber  sich  die  Massen  des  Hauptgebäudes 
mit  ihrem  rauschenden  Kuppelbau  aufthürmten.  In  Treptow 
sind  die  Verhältnisse  für  eine  solche  Anordnung  weitaus 
ungünstigere;  schon  der  Bahndamm  der  Ringbahn  macht 
eine  solche  freie  Oeffnung  des  Ausstellungsplatzes  gegen  die 
Richtung  von  der  Stadt  zur  Unmöglichkeit.  Bestimmend 
aber  war,  dass  sich  an  der  Stelle  des  heutigen  Hauptge¬ 
bäudes  die  einzige  baumfreie  Fläche  in  einer  für  das  Haupt¬ 
gebäude  genügenden  Ausdehnung  fand.  Mit  dies m-  war 
vor  allen  Dinlen  zu  rechnen,  denn  rd.  60  000^1-  Flache, 
die  das  Hauptgebäude  mit  allen  seinen  Anbauten  heute 
umfasst,  wollen  untergebracht  sein.  Man  erhält  eine  un¬ 
gefähre  Vorstellung  von  der  Grösse  dieses  Bauwerkes,  wenn 
man  erfährt,  dass  seine  Hauptaxe  eine  Länge  von  über 
400™  hat,  seine  grösste  Queraxe  eine  solche  von  nahezu 
240  Der  Königsplatz  in  Berlin  besitzt  eine  Aiisdennung 
von  444  zu  250  ™ ;  das  Hauptgebäude  würde  also  den  Königs¬ 
platz  nahezu  mit  seiner  Fläche  decken.  Die  Unterbringung 
einer  solchen  Fläche  schafft  Gründe,  die  zwingen. 

Es  hat  wie  Theodor  Fontane  sich  einmal  gelegentlich 
in  einem  Briefe  ausdrückte,  „Pussler“  gegeben,  welche 
die  geschwungene,  imposante  Halle  des  Hauptgebäudes, 
deren  Grundgedanken  noch  auf  Hoffacker  zuruckzufuhren 
ist,  als  eine  Entlehnung  vom  Trocaderopalaste  in  Paris  be- 
zeichneten,  eine  Kritik,  die  vielleicht  anpsichts  des  fertigen 
Bauwerks  noch  begründeter  zu  sein  scheint,  als  nach  d 
ersten  Anlage.  Es  wird  aber  dabei  übersehen,  dass  so- 

auch  das  Feld  seiner  ersten  archäologischen  Thätigkeit,  indem  er 
auf  Veranlassung  des  Geheimen  Ober- Hof baurath  btrack,  der  au 
seiner  griechischen  Reise  auch  dort  eingekehrt  war,  erfolgreiche 
Aistrabun^en  am  Heratempel  anstellte.  Weitere  Reisen  führten 
ihn  nach  Chios,  Smyrna  und  Konstantmopel.  Ohne  dass  er  jemals 
Beamter  der  türkischen  Regierung  war,  betraute  ihn  diese  den¬ 
noch  mit  weitgehenden  schwierigen  Aufgaben.  So  machte  er  die 
Vorarbeiten  für  eine  Eisenbahn  von  Jaffa  nach  Jerusalem  un 
untersuchte  die  Uebergänge  über  den  östlichen  Balkan,  wo  neue 
Verkehrsweo-e  geschaffen  werden  sollten;  er  durchzog  Kleinasien 
nach  mehrfachen  Richtungen.  Seine  sorgfältigen  Landesaufnahmen 
MldeiTnoch  heute  vielfach  die  Grundlage  für  unsere  geographische 
Kenntnis  jene?  Gebiete.  Im  Winter  1864/65  kam  er  zum  ersten 
Sl  nacTBergama  und  später  1869-1873  nahm  er  dort  dauernd 
mal  f  dem  grossen  Strassennetze  die 

ireck^v^rm  kbint  Hafenort  DikeR  gegenüber  vonMyti  ene 
L  rarilnei-rhinein  ausbaute.  Das  heutige  Bergama  hegt  am 
Fusse  des  Berges,  der  einst  das  alte  Pergamon,  die  Beiden 
At  aliden  UuT  Gelegen^^  Funde,  namentlich  aber  Rehef- 
ftS^e  aus  Marmor,  welche  von  Kalkbrennern  _  aus  jener  spatei 
so  bedeutungsvoll  gewordenen  frühmittelalterlichen  Mauer  au 
In  Iber  Bergeshöhe  herausgebrochen  wurden,  erregten  in 
Ks  e  sS  A^Lerksamkeit.  Was  er  vor  ^  der  Stem- 
nid  Kalkbrenner  retten  und  erwerben  konnte,  sandte 
metzen  und  Aber  erst  später  sollte  aufgehen, 

was°er  damals  o-esät.  Vor  den  Ausgrabungen  zu  Olympia,  welche 
bald  darauf  begannen,  mussten  die  kleinasiatischen  Forsc  ungen 

Sftlfinwischen  nach  Smyrna  ^urückgekehrt  um 
dort  dauernden  Wohnsitz  zu  nehmen,  nachdem  er  aus  dem  sein 
MmatSt  temAbarten  Essen  =‘'=1'  aie  ‘V*  “TfS/l 
V,  u  Tim  T  ftitiing  der  Skulpturen- Abtheilung  an  den  König 
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wohl  in  Paris  wie  in  Berlin  die  gleichen  Verhältnisse  und 
Bedingungen  die  gleichen  Formen  geschaifen  haben.  In 
Paris  Avar  es  der  an  sich  geschwungene  Trocaderohügel, 
der  eine  Bekrönung  und  Einrahmung  A^erlangte,  in  Berlin 
AA'ar  es  das  halbrunde  Haupt  des  Spielplatzes,  Avelches  aus 
ästhetischen  Gründen  eine  korrespondirende  Form  forderte. 
Dass  sich  aus  einer  so  verAAmndten  Anlage  auch  A^erwandte 
Formen  für  die  Hauptmassen  des  Aufbaues  ergeben,  ist 
am  Ende  nichts  Unnatürliches. 

So  Avie  die  Ausstellung  in  ihrer  Anlage  heute  geworden 
ist,  darf  man  mit  berechtigtem  Stolz  auf  dieselbe  hinblicken. 


Sie  ist  ein  glänzendes  Beispiel  reicher  Veranlagung  und 
thatkräftiger  Ausdauer.  Das  in  der  Beilage  gegebene,  aus 
der  Vogelschau  genommene  Bild  der  Anlage  deckt  mit  dem 
liebensAvürdigen  Mantel  der  Schönheit  und  der  lustigen 
Lebendigkeit  eine  ungeheure  Menge  ernster,  oft  ver¬ 
zweifelter  Arbeit  und  Anstrengung,  ohne  welche  es  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  das  reiche  Schauspiel  zur  That 
werden  zu  lassen,  das  sich  heute  vor  unseren  Augen  entfaltet. 

Es  wird  Aufgabe  der  folgenden  Aufsätze  sein,  dieses 
Bild  im  Einzelnen  zu  schildern.  .  .... 

(Fortsetzung  folgt.) 


Nochmals  die  ungünstigen  Aussichten  der  jüngeren  Techniker  in  der  preuss.  Eisenbahn-Verwaltung. 


ie  ungünstigen  Aussichten  der  Reg.-Baumeister  der  Eisen¬ 
bahn-Verwaltung  sind  in  letzter  Zeit  wiederholt  in  diesem 
Blatte  eingehend  erörtert  worden.  Wenn  diese  Angelegen¬ 
heit  heute  nochmals  einer  Besprechung  unterzogen  werden  soll, 
so  geschieht  dies  deshalb,  weil  der  in  Ro.  20  d.  Bl.  (v.  7.  März 
d.  J.)  enthaltene  Aufsatz  in  mehrfacher  Hinsicht  einer  Erwide¬ 
rung  und  Berichtigung  bedarf. 

Der  Verfasser  des  genannten  Aufsatzes  unterzieht  —  an¬ 
knüpfend  an  die  Landtags- Verhandlungen  vom  25.  Februar  — 
verschiedene  Ausführungen  der  Abgeordneten,  welche  damals  in 
dankenswerthester  Weise  mit  so  grossem  Aachdruck  auf  die  un¬ 
günstigen  Verhältnisse  der  Reg.-Baumeister  hinwiesen,  einer 
Kritik  und  behauptet,  die  Reden  hätten  Unrichtigkeiten  und 
Uebertreibungen  enthalten.  Eine  solche  Unrichtigkeit  erblickt 
der  Verfasser  z.  B.  in  der  Bemerkung  des  Abg.  Dr.  Lohmann, 
die  Neuordnung  der  Eisenbahn- Ver Aval tung  vom  1.  April  v.  J. 
habe  den  Technikern  keine  Vortheile  gebracht.  Nach  Ausweis 
des  Stenograph.  Berichts  hat  aber  der  Abg.  Lohmann,  nachdem 
er  zuvor  die  Nothwendigkeit  der  Gehaltsaufbesserung  der  Be¬ 
amten  ini  allgemeinen  besprochen  hatte,  Avörtlich  folgendes  ge¬ 
sagt:  „Ich  muss  aber  an  dieser  Stelle  etAvas  näher  eingehen  auf 
eine  Angelegenheit,  für  welche  eine  Gehaltsaufbesserung  nicht 
infrage  kommt,  und  der  gegenüber  auch  der  bekannte  Einwand 
der  tJngunst  der  Finanzlage  nicht  geltend  gemacht  werden  kann. 
Ich  meine  die  ausserordentlich  ungünstige  Lage  der  höheren 
technischen  Beamten  in  der  Eisenbahn-Verwaltung.  Meine  Herren, 
Avährend  für  die  Vermehrung  der  etatsmässigen  Stellen  der  Richter 
und  Oberlehrer  in  den  letzten  Jahren  in  erfreulicher  Weise  Sorge 
getragen  ist,  ist  für  die  höheren  technischen  Beamten  in  der 
Eisenbahn-VerAvaltung  nicht  das  Geringste  geschehen.  Wie  der 
Referent  der  Budget-Kommission  uns  mitgetheilt  hat,  ist  in  der¬ 
selben  auf  eine  Anfrage,  die  auf  Grundlage  einer  Broschüre  er¬ 
folgt  ist,  in  welcher  die  Nothwendigkeit  der  Vermehrung  der 
etatsmässigen  Stellen  der  technischen  Beamten  in  der  Eisenbahn- 
Verwaltung  nachgewiesen  Avurde,  erklärt  Avorden,  es  solle  nach 

Maassgabe  des  Bedürfnisses  vorgegangen  werden . “  In 

diesen  Sätzen,  soAvie  in  der  ganzen  nachfolgenden  Rede  bespricht 


der  Abgeordnete  nur  die  Nothwendigkeit  der  Vermehrung 
der  etatsmässigen  Stellen,  und  wenn  er  in  diesem  Zu¬ 
sammenhänge  sagt,  es  sei  für  die  höheren  technischen  Beamten 
nicht  das  geringste  geschehen,  so  ist  das  vollkommen  richtig. 
Die  Entgegnung  des  Ministers  Avar  u.  E.  gar  nicht  imstande, 
die  in  jeder  Beziehung  so  vortrefflichen  Ausführungen  Lohmanns 
irgend  Avie  abzuschwächen ;  denn  sie  traf  gar  nicht  den  Kern  der 
Sache,  war  überhanpt  gar  keine  ErAviderung  auf  die  vor¬ 
gebrachten  Klagen. 

Der  Verfasser  des  genannten  Aufsatzes  sagt  ferner,  es  sei 
von  den  Abgeordneten  wiederholt  behauptet  Avorden,  „die  Reg.- 
Baumeister  kämen  erst  im  50.  oder  einem  noch  späteren  Lebens¬ 
jahre  zur  Anstellung“  und  meint,  selbst  eine  15jährige 
Wartezeit  Avürde  —  da  man  im  28.  bis  30.  Lebensjahre  das 
Staatsexamen  ablegen  könne  —  erst  ein  Alter  von  43—45  Jahren 
ergeben!  Wenn  der  Verfasser  die  Stenograph.  Berichte  aufmerk¬ 
sam  gelesen  hätte,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  der  Abg. 
Lohmann  wörtlich  gesagt  hat  (S.  780  des  sten.  Ber.):  „  ...  Es 
muss  eine  Stockung  ein  treten  und  diese  Stockung  Avird  zurfolge 
haben,  dass  die  Wartezeit,  welche  jetzt  schon  bei  den  Reg.-Bau- 
meistern  des  Maschinenbaufachs  im  Durchschnitt  9'‘/4  Jahre  vom 
Staatsexamen  bis  zur  ersten  etatsmässigen  Anstellung  und  bei 
den  Reg.-Baumeistern  des  Ingenieurbanfachs  durchschnittlich  gar 
11  Jahre  beträgt,  sich  noch  um  ein  Erhebliches  erhöht  und  dass 
schliesslich  die  Beamten  des  Ingenieurfachs  erst  im  46.  oder 
47.,  zumtheil  gar  erst  im  54.  oder  55.  Lebensjahre  zur  ersten 
etatsmässigen  Anstellung  gelangen.  .  .  .“  Es  ist  also  gar  nicht 
behauptet  Avorden,  die  Reg.-Baumeister  kämen  jetzt  erst  in 
den  fünfziger  Jahren  zur  Anstellung,  sondern  es  ist  lediglich  ge¬ 
sagt,  die  jetzige  Wartezeit  Avürde  sich  infolge  der  Neuordnung 
derart  erhöhen,  dass  künftig  die  Anstellung  erst  in  einem  so 
hohen  Lebensalter  möglich  sei.  Sollte  aber  der  Verfasser  etwa 
gemeint  haben,  auch  für  die  Zukunft  Avürde  die  Amn  ihm  als 
„erschreckend  hoch“  bezeichnete  15jährige  Wartezeit  als  der 
denkbar  ungünstigste  Fall  gelten  müssen,  so  Avürde  daraus  nur 
hervorgehen,  dass  ihm  die  Verhältnisse,  wie  sie  thatsächlich  für 
die  Reg.-Baumeister  liegen,  nur  sehr  oberflächlich  bekannt  sind. 


der  Bedeutung  der  bisherigen  Funde  wurde  beschlossen,  Aveiter 
nachzuforschen  und  am  9.  September  1878  begann  unter  Humann’s 
Leitung  die  Arbeit,  die  dann  weit  hinauswachsend  über  das,  Avas 
man  anfangs  geahnt,  mit  Unterbrechungen  bis  zum  Dezember  1886 
gewährt  hat.  Was  dort  erreicht  wurde,  es  steht  noch  lebendig 
in  unserer  Aller  Gedächtniss,  und  wie  es  geschehen,  das  hat 
Humann  mit  der  ganzen  Frische  seines  Wesens  in  jenen  vor¬ 
läufigen  Berichten  geschildert,  die  in  den  Jahrbüchern  der  König¬ 
lichen  Museen  1880,  1882  und  1888  erschienen  sind.  Es  ist 
nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  näher  darauf  einzugeheh,  was  uns 
die  Ausgrabungen  an  Skulpturen,  Architekturen  und  Inschriften, 
nicht  zuletzt  auch  an  Erkenntniss  für  die  Städtebildung  und  das 
Leben  hellenistischer  Zeit  gebracht  haben;  ebensowenig  vermögen 
Avir  hier  aller  derer  zu  gedenken,  die  in  jenen  8  Jahren,  als  die 
Arbeit  längst  über  die  Kraft  eines  Einzelnen  hinausgewachsen 
war,  mitgewirkt  haben.  Die  imgange  befindliche  Veröffentlichung 
„Alterthümer  von  Pergamon“,  von  der  bereits  einige  Bände  er¬ 
schienen,  ein  weiterer  in  den  nächsten  Wochen  erscheinen  wird, 
Averden  darüber  Rechenschaft  geben.  Nur  das  eine  möchte  ich 
hier  hervorheben,  wie  diese  Ausgrabungen  für  uns  Architekten 
dadurch  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen  haben,  dass  eine  Fülle 
von  griechischen  und  römischen  Architekturtheilen,  die  wir  heim¬ 
gebracht  und  die  kein  zweites  Museum  in  solcher  Vollkommen¬ 
heit  besitzt,  die  Anschauung  und  das  Studium  antiker  Bauformen 
für  die  heranwachsende  Generation  wesentlich  fördern  wird.  Leider 
sollte  es  dem  Entdecker  nicht  mehr  vergönnt  sein.  Alles,  was  er 
errungen,  in  dem  werdenden  Museums-Neubau  vereinigt  wieder- 
zusehen! 

Wird  auch  Humann’s  Name  zu  allen  Zeiten  in  erster  Linie 
mit  der  Aufdeckung  von  Pergamon  verknüpft  bleiben,  so  Avollen 
wir  doch  auch  seine  weitere  Thätigkeit  nicht  vergessen.  Noch 
in  die  Zeit  der  pergamenischen  Ausgrabungen  fiel  seine  Reise 
nach  dem  alten  Ancyra,  um  einen  genauen  Abguss  jener  be¬ 
rühmten  Inschrift  am  Augustustempel  fertigen  zu  lassen;  ferner 
1883  seine  dreimonatliche  Reise  nach  dem  Nemrud-Dagh,  einer 


Spitze  des  Taurus,  um  das  dort  befindliche,  von  Dr.  Puchstein 
im  vorhergehenden  Jahre  entdeckte  mächtige  Monument  des 
Königs  Antiochus  von  Commagene  genauer  aufzunehmen.  1888 
leitete  Humann  die  Ausgrabungen  in  Sindchirli  im  nördlichen 
Syrien,  1890/91  die  Untersuchungen  in  Magnesia  am  Mäander. 
Seine  letzte  Thätigkeit  war  der  Ruine  des  alten  Milet  gewidmet. 
Dazwischen  aber  galten  mehrfache  Reisen  der  Beobachtung  und 
wenn  möglich  Erwerbung  der  zahlreichen  Antiken-Funde,  welche 
der  bislang  noch  Avenig  berührte  kleinasiatische  Boden  fortgesetzt 
zutage  fördert. 

In  der  richtigen  Erkenntniss  von  der  Bedeutung  einer 
solchen  Stellung  und  als  Dank  des  Vaterlandes  an  seinen  Sohn 
hatte  die  Königliche  Pr.  Staatsregierung  im  Jahre  1884  Humann 
zum  Abtheilungs-Direktor  bei  den  Königlichen  Museen  mit  der 
Anweisung  seines  Wohnsitzes  in  Smyrna  ernannt,  nachdem  er 
bereits  vorher  von  der  Universität  Greifswald  zum  Ehrendoktor 
ernannt  Avorden  war.  1894  erhielt  er  den  Charakter  als  Ge¬ 
heimer  Regierungsrath.  Sein  gastfreies,  jedem  Deutschen  nicht 
allein,  sondern  auch  jedem  Fremden  gern  geöffnetes  Haus  war 
der  Mittelpunkt  für  den  Verkehr  der  gesummten  gebildeten  Welt 
des  Abend-  und  des  Morgenlandes.  Wie  mancher  gedenkt  ge¬ 
wiss  noch  mit  hoher  Befriedigung  an  die  frohen  und  genuss¬ 
reichen  Stunden  zurück,  die  er  dort  geweilt. 

Heute,  am  Dienstag  werden  die  irdischen  Reste  unseres 
Freundes  in  der  Familiengruft  zu  Smyrna  beigesetzt,  in  welcher 
bereits  zwei  ihm  im  Tode  vorangegangene  Kinder  ruhen.  Am 
Grabe  trauert  die  Gattin  mit  der  Tochter  und  dem  Sohne,  stehen 
gebeugt  seine  Freunde.  Leider  ist  es  keinem  von  uns,  die  wir 
so  manches  Jahr  an  seiner  Seite  gelebt,  mit  ihm  gearbeitet  und 
gerungen  haben,  vergönnt  gewesen,  in  letzter  Stunde  dem  ge¬ 
liebten  Freunde  nahe  zu  sein ;  es  bleibt  uns  nur  der  stille  Wunsch : 

Ruhe  sanft  im  schattigen  Cypressenhain ! 

Görlitz,  14.  April  1896.  Dr.'  R.  Bohn. 
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IJiclit  eine  ISjährige,  sondern  eine  20- bis  25Jälirige 
'Wartezeit  wird  ■ —  wenn  nicM  eine  dnreligreif ende  Aenderung 
eÄlgt  —  sehr  bald  unbedingt  eintreten  müssen!  Der 
Beweis  für  diese  Behaaptung  ist  leicht  zu  führen. 

Bis  zu  der  am  1.  April  v.  J.  erfolgten  Neuordnung  traten 
bei  den  Bauingenieiiren  jährlich  im  Durchschnitt  24  Vakanzen 
ein.  Da  infolge  der  'Neuordnimg  die  Anzahl  der  etatsmässigen 
Stellen  welche  früher  etwa  530  betrag,  aiif  380  emgeschränkt 
ist,  so  wird  in  Zukunft  der  jährlich  za  erwartende  Abgang  aut 

24  X  =  etwa  17  sich  vermindern.  Hierbei  ist  aber  inbe- 

tracht  zu  ziehen,  dass  infolge  der  ZurdispositionsteUung  der  älteren 
Beamten  die  ältesten  der  jetzt  vorhandenen  Beamten  m  einem 
Lebensalter  von  höchstens  60  Jahren  stehen,  also  voraussichtlich 
noch  6—8  Jahre  im  Dienst  bleiben  werden.  _  Es  sind  demnach 
in  den  nächsten  6—8  Jahren  mir  ausserordentlich  wenig  Vakanzen 
zu  erwarten  (in  der  Zeit  vom  1.  April  1895  bis  1.  April  1896 
sind  unseres  Wissens  vier  NeuansteUungen  erfolgt),  aui  jeden 
Fall  so  we.nige,  dass  während  dieses  Zeitraums  nur  die  ältesten 
Baumeister  (Prüfungs- Jahrgang  1884)  zur  Anstellung  kommen 
können  für  ahe  nachfolgenden  aber  eine  Stockung  im  Aulracken 
eintreten  muss,  welche  ihre  Wartezeit  um  mindestens  5  Jahre 

erhoM-ie^^ach  fgj.  diejenigen  bautechmsche.n  Keg.- 

Baumeister,  welche  das  Examen  in  den  Jahren  1885  bis  1891 
abgelegt  haben,  die  Wartezeit  bis  zur  etatsmässigen  AnsteUung 
wie  nebenstehend  berechnen.  .  •  i. 

Diese  Berechnung,  welche  —  auf  die  maschineiiteehn.ischen 
Baumeister  angewandt  —  nur  wenig  günstigere  Zahlen  aui weist, 
darf  wohl  insoweit  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen,  als  daraus 
ohne  weiteres  erkannt  werden  kann,  dass  die  Abgeordneten  mit 
ihrer  Behauptung,  die  Regierungs-Baumeister  würden  kun  ig 
erst  im  50.  Lebensjahre  oder  noch  später  zur  Aiistellang  ge- 
lano-en,  sich  keineswegs  der  Uebertreibung  schuldig  gemacht, 
sondern  durchaus  dan  Richtige  getroffen  haben.  Es  muss  da  er 
als  höchst  bedauerlich  bezeichnet  werden,  dass  der  Verfasser  des 
Aufsatzes  in  No.  20  in  so  ungerechtfertigter  Weise  den  Vorwurf 
der  Uebertreibung  erhebt  gegen  Männer,  welche  _  m  so  hervor¬ 
ragendem  Maasse  für  die  Sache  der  Techniker  emgetreten  sind 
Die  überwiegenden  Ausführungen  des  Aufsatzes  in  No.  20 
dürften  der  Zustimmung  der  Fachgenossen  sicher  sein,  insbesondere 
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auch  der  Hinweis,  dass  die  Aeussemng  eines  Abgeordneten  über 
das  „schwarze  Kreuz“  besser  unterblieben  wäre.  Wir  möchten 
jedoch  in  dieser  Beziehung  weniger  den  Abgeordneten,  als  viel¬ 
mehr  diejenigen  Persönlichkeiten  verantwortlich  machen,  welche 
dem  Abgeordneten  diese  sonderbare  Ansicht  ausgesprochen  haben; 
der  allgemeinen  Sache  haben  sie  damit  keinen  Dienst  erwiesen. 

Dass  die  Ansicht,  ein  Beamter  könne  sich  durch  V  orhringen 
von  Wünschen  und  Beschwerden  ein  „schwarzes  Kreuz“  holen, 
nicht  eine  allgemein  verbreitete  ist,  geht  schon  aus  der  That- 
sache  hervor,  dass  gerade  in  den  Tagen,  als  jene  Aeusserung  im 
Ahgßordnetenhause  erfolgte,  von  zwei  Regierungs-Baumeistern  — 
zugleich  im  Namen  einer  grossen  Anzahl  von  Fachgenossen  — 
eine  die  ungünstigen  Verhältnisse  der  jüngeren  Techniker  _  be¬ 
handelnde  Eingabe  an  den  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten 
abgesandt  wurde.  Der  Minister  hat  dieselbe  wohlwollend  ent¬ 
gegengenommen  und  den  Absendern  mitgetheilt,  dass  _zur  Herbei¬ 
führung  günstigerer  'Verhältnisse  für  die  Reg.-Baumeister  bereits 
Verhandlungen  eingeleitet  seien.  ... 

Hoffen  Wir,  dass  diese  Verhandlungen  recht  bald 
zu  einem  erfreulichen  und  befriedigenden  Abschluss 
gelangen! 


Durchgangssystem  contra  Trennungssystem 

(Schluss.) 

'^^ehen  'wir  nun  nach  dieser  Gegenüberstellung  der  beiden 
t®!  Systeme  näher  auf  den  Standpunkt  der  Anhänger 
des  offenen  Systems  und  auf  die  Gründe  ein,  aus  denen 
sie  das  geschlossene  System  verwerfen.  Ihrerseits  wird  folgendes 

Es  ist  in  keinem  einzigen  Falle  der  Beweis  des  Zusammen- 
banges  zwischen  Kanalgasen  und  epidemischen  Krankheiten  ge-  | 

n.  Die  in  den  Strassenkanälen  befindliche  Luft  ist  hei  gut 
angelegten  Strassenkanälen  eine  bedeutend  bessere,  ^  die  der 
ableschlossenenHansleitungen,  da  die  an  den  feuchten  Wandiingen 
der  Hausleitungen  und  im  Hauptwasserverschlass  festgehaltenen 
Rückstände  in  noch  höherem  Maasse  in  Fäulniss  übergehen,  als 
die  Rückstände  in  den  Strassenkanälen.  ,  , 

jTT.  Eine  vollkommene  Durchlüftung  der  abgeschlossenen 
Hausleitungen  ist  nur  in  den  seltensten  Fällen  und  mit  grossen 
Kosten  zu  erreichen,  während  hei  einer  Verbindung  mit  den 
Strassenkanälen  eine  vorzügliche  Durchlüftung  zum  Vortheil 
beider  Anlagen  herbeigeführt  wird. 

Daher  fort  mit  dem  Hauptwasserverschluss. 

Was  zunächst  die  erste  These  anbetnfft,  so  stutzt  sich  dieselbe 
auf  medizinische  und  bakteriologische  Untersuchungen,  _wdche 
Pettenkofer,  Renck,  Kirchner  u.  a.  vorgenommen  haben.  Ea  aPer 
nicht  allein  die  Mehrzahl  der  englischen  und  amenkanischen  Auto¬ 
ritäten,  sondern  auch  deutsche  Aerzte  der  gegentheiligen  Meinung 
sind,  so  mag  es  wohl  erlaubt  sein,  den  Spiess  umzudrehen  und  zu 
suiren:  so  lange  Aerzte  und  Bakteriologen  nicht  m  der  La  e 
find  zu  beweisen,  dass  erstens  ansteckende  Krankheitskeime  dmch 
die  Kanäle  in  unser  Haus  nicht  eindringen  können  und  dass 
zweitens  die  Gase  der  Strassenkanäle  nur  wenig  schlechter  als 
reine  atmosphärische  Luft  sind,  so  lange  wird  es  uns  Niemand 
verargen,  wenn  wir  aus  Vorsichtsgründen  unsere  Hauser  geg 
das  Eindringen  solcher  Feinde  verschliessen.  _ 

Aerzte  und  Bakteriologen  haben  uns  m  so  erschreckender 
Klarheit  nachgewiesen,  dass  die  Träger  und  Erreger  aller  an¬ 
steckenden  Krankheiten  nicht  allein  durch  die  unmittelbaren  Ab- 
gän-e  der  Kranken,  sondern  auch  durch  die  mittelbaren,  am 
Spntnm.  Spülwasser,  Wäsche  usw.  herrührenden  Abgänge  noth- 

wendiirer  Weise  in  den  Strassenkanal  gelangen  müssen  und  zwar 

vollkommen  lebens-  und  verbreitungsfahig.  Sie  fupn  datm  aller- 
dinms  den  beruhigenden  Nachsatz  hinzu,  dass  daraus 
ketee  Gefahren  entstehen,  da  jene  KranlAeitskeime  ™schadhch 
gemacht  werden;  denn  sie  mussten  ahsterhen  und  emgehen,  weü 


sie  durch  die  Entwicklung  der  FäuMssgase  —  Ablauf  der  Gahrung 
— '  getödtet  werden  oder  ihnen  der  Nährboden  entzogen  wird. 

Steht  nicht  aber  zu  fürchten,  dass  man  diese  ganze  Frage 
zu  leicht  und  einige  Experimente  zu  schwer  nimmt?  Wenn  man 
bedenkt,  welche  Lebenskraft  viele  Kxankheitspüze  der  Lngeren 
Einwirkung  starker  Desinfektiven,  beträchtlich  hohen  'und  niederen 
Temperaturen,  dem  Licht  'und  der  Elektrizität  _  naehgewiesener- 
maassen  entgegensetzen  und  wie  lange  Zeit  sie  diese  Lebens¬ 
kraft  bewahren  können,  so  begreift  man  ers\  wieviele  Versuche 
nöthig  sein  müssen,  wenn  ein  regelmässiges  Eingehen  solch  zäher 
Lebewesen  bewiesen  werden  soll.  _ 

Wieviel  schwieriger  aber  wird  es  sein,  ihren  Untergang 
beweiskräftig  darzuthun,  wenn  je'iie  stärkeren  Einwirkmgen 
fehlen  und  allein  der  Fortschritt  _der  Fäulniss  und  auch  dieser 
nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  auf  sie  wirkt?  _ 

Beweiskräftig!  Damit  komme  _  ich  erst  zu  gewissen  be¬ 
sonderen  Schwierigkeiten,  welche  sich  solchen  Versuchen  ent- 
gegensfellen.  zu  der  Schwierigkeit,  sie  unter  den  allem  imass- 
gebenden  Verhältnissen  und  Gesichtspunkten  vorzimehmen.  Denn 
darunter  verstehe  ich,  dass  dieselben  während  Epidemien  _  von 
Infektionskrankheiten  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  die  Abgänge 
der  Kranken  unmittelbar  in  den  Kanal  eintreten,  veranstaltet 

ist  also  erforderlich,  dass  einerseits  der  ganze  Lifftquer. 
schnitt  eines  solchen  Kanalrohrs  in  der  Wintoehtung  oberhalb 
eines  solchen  Eingusses  abgefangen  und  arf  das  ^ 

teriologisch  untersucht  werde  und  dass  andererseits  die  Wasser¬ 
oberfläche  von  derselben  Stelle  aus  in  der  Flussnditung^  ebenfalls 
genau  geprüft  werde  und  zwar  beides  m  dem,  Aagenblicke,  m 
welchem  die  Ansteckungskeime  in  den  Strassenkanal 
langen.  Solche  Untersuchungen  sind  nicht  nur  schwierig,  son^®™ 
geradezu  unmöglich;  denn  in  den  meisten  pllen  sind  die  Kanäle 
so  eng  dass  man  überhaupt  nicht  in  sie  hmemkommen  kann. 

Wenn  nun  Aerzte  durch  Versuche  das  Vorhandensein  von 
nicht  mehr  lebensfähigen  Keimen  m  den  Kanälen  festgesteUt 
haben  so  erheUt  daraus  nur,  dass  diese  Untersuchungen  Stmden, 
Tage,’ ja  Wochen  später  gemacht  sind,  als  die  lebensfehigen  Keime 

™  *Wer^  dSfte^dS^MSichkeit  des  FaUes  bezweifeln  das  so'lche 
Keime  bereits  in  dem  Augenblick  in  welchem  sie  m  den  Strjsem 
kanal  gelangen,  von  dem  sehr  starken  Luftzug,  der  m  demselben 
herrscht  und  sich  mit  der  Verengung  des  freien  Luftraums  über 
dem  Wasserlauf  im  Kanäle  noch  erhöht,  erfasst  bezw.  von  der 
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Oberfläche  des  Kanalwassers  aulgesogen  und  in  das  erste  beste 
Kachbarhaus  hineingetragen  werden,  dass  sie  dort  an  der  schlei¬ 
migen  Rohrwandung  haften  bleiben,  Pilzkolonien  bilden  und  eine 
rapide  Vermehrung  erfahren,  somit  den  gefahrbringendsten  Seuchen¬ 
herd  in  den  Rohrleitungen  unserer  Häuser  herstellen.  So  lange 
also  die  Herren  Mediziner  nicht  in  der  Lage  sind,  den  exakten 
Beweis  zu  liefern,  dass  der  dargelegte  Fall  schlechterdings  un¬ 
möglich  ist,  kann  man  es  Niemanden  verargen,  wenn  er  aus  Vor¬ 
sicht  seine  Thüi'  dem  Eindringen  solcher  Unheilbringer  ver- 
schliesst  und  das  umsomehr,  als  durch  diesen  Abschluss  das  Haus- 
entwässerungs-System  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden 
wird. 

Dies  allein  wäre  ja  Grund  genug  zur  Einführung  des  Haupt¬ 
wasserverschlusses,  also  des  geschlossenen  Systems  und  zur  Ver¬ 
werfung  des  offenen  Systems.  — 

Nicht  besser  ist  es  mit  der  zweiten  jener  obenangeführten 
Thesen  bestellt,  die  mit  den  Ansichten  der  letzten  Versammlung 
des  deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Stutt¬ 
gart  sich  decken.  Weder  in  einem  gut  gespülten  Rohrsystem  eines 
Hauses  noch  in  dem  Hauptwasserverschluss  werden  Rückstände  fest¬ 
gehalten  ;  auch  sind  die  sonstigen  V erhältnisse  der  Gasentwicklung 
m  demselben  so  günstige  wie  nur  irgend  möglich.  Es  erfolgt 
nicht  nur  die  rascheste  Ueberdachführung  der  Gase,  sondern  auch 
eine  Verdünnung  derselben  mit  reiner  atmosphärischerLuft, 
die  Zustände  sind  also  wesentlich  besser  als  diejenigen,  welche 
nach  der  von  den  Anhängern  des  offenen  Systems  gegebenen  Dar¬ 
stellung  im  Strassenkanal  sich  vorfinden. 

Aber  wir  müssen  uns  gegen  die  Behauptung,  dass  die  Kanal¬ 
gase  an  sich  unschädlich  seien  und  daher  zur  Verdünnung  der 
Gase  in  unseren  Rohrleitungen  benutzt  werden  könnten,  auch 
skeptisch  verhalten.  Die  angeblichen  Beweise  für  die  Unschäd¬ 
lichkeit  dieser  Kanalgase,  nämlich  die  Untersuchungen,  welche 
in  den  Strassenkanälen  von  Paris,  Brüssel  ^  usw.  veranstaltet 
worden  sind,  scheinen  wenig  stichhaltig  zu  sein;  sie  waren  viel¬ 
leicht  sogar  überflüssig,  wenn  nicht  schädlich,  da  sie  geeignet 
sind,  uns  in  den  Schlummer  zu  wiegen,  während  wirkliche  Ge¬ 
fahr  droht.  AVie  allgemein  bekannt  sein  dürfte,  sind  jene  ange¬ 
zogenen  Pariser  und  Brüsseler  Kanäle  von  der  Grössenabmessung 
der  römischen  Kloaken,  durch  die  man,  glaube  ich,  mitWagen  fahren 
kann.  Dass  in  solchen  Kanälen,  in  welchen  die  atmosphärische 
Luft  in  grossem  Querschnitt  freien  Zutritt  hat,  kaum  schlimmere 
Gasverhältnisse  als  in  unseren  Strassen  herrschen,  liegt  auf  der 
Hand.  AFie  aber  sieht  es  in  den  kleinen  und  kleinsten  Kanälen 
aus,  zu  denen  der  Zugang  für  Untersuchungen  sehr  erschwert 
oder  geradezu  unmöglich  ist?  Jene  grossen,  in  der  Hauptsache 
atmosphärische  Luft  enthaltenden  Kanäle  kommen  überhaupt  nicht 
inbetracht,  da  in  sie  die  Hausentwässerung  nicht  unmittelbar  ge¬ 
leitet  wird;  das  geschieht  nur  in  Kanäle  von  25  50  cm  Weite, 
die  in  fast  allen  Fällen  als  Parallelkanäle  für  die  erstgenannten 
grossen  angeordnet  werden,  um  letztere  nicht  so  häufig  anschlagen 

zu  müssen.  , 

Schon  die  einfache  Ueberlegung  sollte  uns  dahin  führen,  an¬ 
zunehmen,  dass  die  Gasverhältnisse  in  diesen  kleineren  Strassen- 
.  kanälen  schlimmer  sein  müssen,  als  in  den  Hausleitungen.  AVie 
ja  selbst  seitens  der  Mediziner  zugegeben  wird,  werden  die  An¬ 
steckungskeime  durch  den  Fortschritt  der  Fäulniss  selbst,  untei 
Erzeugung  pilzfeindlicher  Stofle,  vernichtet;  letzteie  dürften 
also  auch  wohl  für  den  Menschen  gefährlich  werden  können. 
Das  Alinimum  von  Zeit,  welches  zwischen  dem  Eingiessen  der 
oro'anischen  Alateric,  dem  Durchgang  derselben  durch  unsere 
Rohrleitungen  und  ihrer  Abführung  in  den  Strassenkanal  ver¬ 
geht  kann  kaum  ausreichen,  um  den  Zersetzungs-Prozess  schon 
einzuleiten,  und  das  um  so  weniger,  als  die  organische  Materie 
während  ihrer  Abführung  in  der  Hauptsache  in  eine  grosse  Menge 
AVasser  eingeschlossen  ist  und  somit  der  Berührung  mit  dem 
Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  entzogen  wird,  ohne  welchen 
ja  der  Fäulnissprozess  wesentlich  langsamer  verläuft.  Es  ist  so- 
mit  klar,  dass  dieser  in  der  Hauptsache  erst  im  Strassenkanal 
vor  sich  gehen  wird,  erstens  weil  die  organische  Materie  über- 
haupt  zu  schnell  in  denselben  gelangt,  und  zweitens,  weil  diese 
in  weiten  Rohren  auf  der  Oberfläche  des  AVassers  schwimmend, 
der  atmosphärischen  Luft  erst  eine  genügend  grosse  Angriffs¬ 
fläche  darbictet,  um  die  Zersetzung  sich  vollziehen  lassen  zu 

Ifeleuchtcn  wir  nun  noch  den  Werth  der  oben  angeführten 
'J’hese  111  der  Anhänger  des  offenen  Systems. 

Ps  ist  bereits  bei  der  Besprechung  des  geschlossenen  byOTems 
gezei^-t  worden,  dass  die  vollkommenste  Durchlüftung  der  Haus¬ 
leitungen  nur  durch  dieses  erreicht  wird  und  zwar  mit  unerheb¬ 
lichen  Kosten,  und  es  ist  ferner  gezeigt  worden,  dass  die  Be¬ 
nutzung  der  Kanalgase  für  Durchlüftung  der  Hausleitungen  ent¬ 
schieden  zu  verwerfen  ist. 

Die  Sache  ist  so  klar  und  überzeugend,  dass  es  schwer  zu 
be<Teifen  ist,  wie  man  solchen  Gründen  sich  verschlicssen  kann. 
Man  wird  also  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  das  geschlossene 
Svstem  aus  doppelten  Gründen  —  einmal  aus  Vorsicht  gegen 
A'erbreitiing  der  Keime  von  Infektions-Krankheiten,  und  zweitens 


wegen  der  Verschlechterung  der  Gasverhältnisse  in  unserem  Rohr¬ 
system,  hervorgerufen  durch  den  Eintritt  der  Kanalgase  in  das¬ 
selbe,  durchaus  nothwendig  ist.  — 

Fassen  wir  die  im  Vorstehenden  entwickelten  Anschauungen 
gleichfalls  in  einige  Thesen  zusammen,  so  werden  diese,  wie 
folgt,  lauten: 

I.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  epidemische  Krankheiten 
durch  den  Kanal  in  unsere  Häuser  geführt  und  dort  Seuchen¬ 
herde  bilden  können. 

II.  Die  in  den  Strassenkanälen  befindliche  Luft  ist  bedeutend 
gesundheitsgefährlicher  als  die  Luft  in  gut  gespülten  und  ven- 
tilirten  Hausleitungen. 

TH.  Da  eine  vollkommene  Durchlüftung  der  Hausleitung  und 
schnelle  Oxydation  sowie  Verdünnung  durch  reine  atmosphärische 
Luft  auf  keine  andere  Weise  möglich  gemacht  werden  kann,  so 
ist  das  geschlossene  System  das  einzig  richtige. 

Also  fort  mit  dem  offenen  System! 

Sollten  sich  durch  obige  Auseinandersetzungen  die  Anhänger 
des  offenen  Systems  noch  nicht  haben  überzeugen  lassen  und 
demselben  auch  fürderhin  Folgschaft  leisten  wollen,  so  mag  hier 
der  Versuch  gemacht  werden,  jenes  System  zu  vervollkommnen, 
oder  dieses  wenigstens  für  die  Freunde  des  geschlossenen  S3^stems 
annehmbarer  zu  machen  —  wenigstens  inbezug  auf  eine  „Ein¬ 
führung  der  Kanalgase  in  das  Haus“.  Dies  kann  geschehen 
durch  die  Verbindung  des  offenen  Systems  mit  einem  Luftzu¬ 
führungsrohr  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  es  oben  bei  Dar¬ 
stellung  des  geschlossenen  Systems  angegeben  war,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  dieses  Rohr  nur  die  Hälfte  des  Quer¬ 
schnittes  des  Hauskanals  erhalten  sollte,  was  bei  der  geringen 
Länge  des  Stutzens  unbedenklich  ist.  Dann  würde  die  Ventila¬ 
tion  des  Strassenkanals  sowohl  als  auch  diejenige  des  ganzen 
Haussystems  jedenfalls  eine  vollkommenere  sein,  als  beim  reinen 
offenen  System,  wenn  in  letzterem  auch  nicht  ganz  die  Luft¬ 
reinheit  des  geschlossenen  Systems  erreicht  wird.  Es  werden 
dann  nämlich  die  Gase  des  Strassenkanals  getrennt  abgeführt. 
Die  eine  Hälfte  geht  durch  die  Regenrohre,  die  andere  Hälfte 
durch  das  Hausrohrsystem,  dessen  Querschnitt  halb  von  der  reinen 
atmosphärischen  Luft,  welche  das  Luftzuführungs-Rohr  im  Winter 
(und  um  diesen  handelt  es  sich  ja  in  der  Hauptsache  nur)  hinein¬ 
treibt,  ausgefüllt  wird ;  und  zwar  wird  infolge  des  engeren  Quer¬ 
schnitts  des  Luftzuführungs-Rohrs  natürlich  nur  ein  Theil  des 
Querschnitts  gefüllt,  aber  mit  erheblicher  Geschwindigkeit  wegen 
des  grossen  Spannungs-  und  Temperatur-Unterschiedes.  Diese 
grosse  Geschwindigkeit  wird  nun  ihrerseits  saugend  auf  die  Gase 
des  Strassenkanals  wirken  und  dieselben  schneller  abführen,  als 
solches  ohne  dieses  Luftzutritts-Rohr  der  Fall  sein  würde ;  ausser¬ 
dem  wird  der  Vortheil  erreicht,  die  Gasverhältnisse  im  Haus- 
sj^stem  wesentlich  zu  verbessern  tmd  die  Oxydation  organischer 
Materie,  falls  solche  vorhanden  ist,  zu  beschleunigen  und  in  eine 
leichtere  Form  bringen.  Es  wird  also  in  der  Hausleitung  ein 
Zustand  geschaffen  werden,  der  —  wenn  wir  von  der  Ansteckungs- 
Gefahr  durch  Einführung  von  Keimen  absehen  immerhin 
einigermaassen  annehmbar  wäre. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Die  besondere  Lebhaftig¬ 
keit,  mit  welcher  derHr.  Verfasser  seinen  Standpunkt  vertritt,  ruft 
in  unserer  Erinnerung  den  Widerstreit  der  Ansichten  zurück,  der 
vor  etwa  20  Jahren  zwischen  den  Anhängern  der  „Schwemm¬ 
kanalisation“  und  der  „Trennsysteme“  geführt  wurde.  Er  ist 
längst  zu  Ende,  nachdem  die  Praxis  gezeigt  hat,  dass  beide 
Systeme  sehr  wohl  neben  einander  bestehen  können  und  keines 
berufen  ist,  ausschliesslich  zu  herrschen. 

Genau  so  dürfte  die  Frage,  ob  offenes,  ob  geschlossenes 
System  sich  erledigen.  Wie  schon  heute  beide  neben  einander 
bestehen,  so  wird  dies  auch  in  Zukunft  der  Fall  sein,  da  in  der 
That  beide  „unter  gegebenen  Verhältnissen“  ihren  Zweck  er¬ 
füllen  können.  Denn  die  Rolle  des  Lehrmeisters  in  der  vor¬ 
liegenden  Frage  kommt  nur  der  Praxis  zu,  da  die  Theorie  allem 
wahrscheinlich  niemals  imstande  sein  wird,  die  sogen.  Kanalgas- 
Frage  endgiltig  zu  entscheiden.  Wenn  die  aus  England  über¬ 
nommene  „Kanalgas-Theorie“  auch  das  grössere  Alter  für  sich 
hat,  so  sind  ihre  Anhänger  doch  nicht  imstande  gewesen,  für  cne 
Richtigkeit  bessere  Beweise  beizubringen  als  die  Gegner,  welche 
die  Richtigkeit  der  Theorie  leugnen.  Wir  müssen  darauf  ver¬ 
zichten,  diese  Ansicht  durch  Hinweis  auf  betr.  wissenschaftliche 
Arbeiten,  welche  zahlreich  vorliegen,  zu  begründen,  ineinen  aber, 
dass  es  angesichts  des  thatsächlichen  Standes  der  Dinge  wenig 
Nutzen  gewähren  kann,  ohne  aus  der  Praxis  entnommene  Unter- 
lao-en  einen  Streit  fortzuführen,  der  ausschliesslich  nur  durch  lang¬ 
jährige  Beobachtungen  dessen,  was  die  Praxis  ergiebt,  entschieden 

werden  kann.  „  .  ,  a  •  ux  n 

Aber  wir  stimmen  dem  Hrn.  Verfasser  m  der  Ansicht  voll¬ 
ständig  bei,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  die  Hausentwässerungs- 
Anlagen  bei  uns  heute  theilweise  ausgeführt  und  betrieben  werden 
und  namentlich  die  mangelhafte  oder  gänzlich  fehlende  Ueber- 
wachung  dieser  Anlagen  Uebel  sind,  auf  welche  immer  wieder 
aufmerksam  gemacht  werden  muss,  bis  Abhilfe  erfolgt.  — 
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Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  z’i  Posen.  Es 
fanden  iin  Jahre  1895  14  Sitzungen  statt,  in  denen  6  grössere 
Vorträge  gehalten  wurden  und  zwar:  1.  über  „die  Hochwasser- 
Verhältnisse  im  Warthegebiet  oberhalb  Posens“  von  Hrn.  Stadt- 
bauinsp.  Wulsch;  2.  über  den  „Entwurf  zu  einem  preussischen 
Wassergesetz“  von  Hrn.  Reg.-  und  Brth.  Nestor;  3.  über  „die 
Hochbauten  der  Posener  Gewerbe- Ausstellung  im  Sommer  1895“ 
von  Hrn.  Arch.  Binder,  Lehrer  an  der  kgl.  Baugewerkschule 
in  Posen;  4.  über  den  „Umbau  des  Bahnhofs  Halle  a.  S.“  von 
Hrn.  Reg.-  und  Brth.  Peltz;  5.  über  „die  elektrische  Unter¬ 
grundbahn  in  Budapest“  von  Hrn.  Hauptmann  a.  D.  Zakrzecki, 
Vorstand  des  technischen  Büreaus  der  Firma  Siemens  &  Halske 
in  Posen  und  6.  über  „die  Hochbauten  der  Ansiedelungs-Kom¬ 
mission,  insbesondere  über  die  ausgeführten  Kirchen“  von  Hrn. 
Reg.-Bmstr.  Fischer. 

Ausflüge  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  wurden  unternommen 
zur  Besichtigung  der  Provinzial-Irrenanstalten  in  Owinsk  bei 
Posen,  der  elektrischen  Werke  im  Vororte  Wilda,  des  neuen 
jüdischen  Krankenhauses  vor  dem  Königsthor  in  Posen  und  des 
Domes  und  Rathhauses  hierselbst. 

Anfangs  1895  hatte  der  Verein  32  Mitglieder,  deren  Anzahl 
am  Ende  des  Jahres  auf  40  angewachsen  war. 

I  Ausser  den  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  veranstalteten 

Versammlungen  feierte  der  Verein  unter  reger  Betheiligung  zwei 
Winterfeste  mit  Damen.  Der  neu  gewählte  Vorstand  des  Vereins 
I  bestand  aus  den  Hrn.  Reg.-  und  Brth.  Nestor  als  erstem,  Reg.- 
und  Brth.  Thewaldt  als  stellvertretendem  Vorsitzenden,  Reg.- 
'  Bmstr.  Müller  als  Säckler,  Wasserbauinsp.  Weber  als  Biblio- 
I  thekar  und  Landesbauinsp.  Schoenborn  als  Schriftführer. 


Architekten-Verein  zu  Berlin.  Hauptvers.  am  13.  April. 
Vors.  Hr.  Hinckeldeyn;  an  wes.  122  Mitgl.  und  2  Gäste. 

Nach  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  ergreift 
I  Hr.  Appelius  das  Wort,  um  im  Anschlüsse  an  die  im  Saale 
ausgestellte  künstlerische  Hinterlassenschaft  des  am  9.  Januar 
d.  J.  verstorbenen  Mitgliedes  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  A.  Busse  diesem 
warme  Worte  der  Erinnerung  zu  widmen.  Wir  können  bezüg¬ 
lich  des  Lebenslaufes  des  Dahingeschiedenen  auf  den  Nachruf  in 
No.  5  der  Dtsch.  Bztg.  d.  J.  verweisen.  Hervorgehoben  sei  nur, 

!  dass  die  Ausstellung  neben  bekannten  architektonischen  Entwürfen 
'  namentlich  eine  grosse  Zahl  vortrefflich  gemalter  Landschafts- 
Aquarelle  aufwies,  welche  von  hoher  künstlerischer  Begabung 
des  Verstorbenen  auf  diesem  Gebiete  Zeugniss  ablegten. 

Als  Hauptpunkt  der  Tagesordnung  folgt  sodann  die  Beschluss¬ 
fassung  über  den  Entwurf  neuer  Satzungen  und  einer  neuen 
Geschäftsordnung. 

I  Die  wesentlichsten  Neuerungen  in  den  Satzungen  bestehen 

I  in  einer  Abänderung  des  Verfahrens  bei  der  Aufnahme,  der  Er- 

j  mässigung  des  Eintrittsgeldes  für  alle  neuen  Mitglieder  und  Her- 

!  absetzung  der  Beiträge  für  diejenigen,  welche  vor  dem  30.  Jahre 

einheimische  Mitglieder  werden,  schliesslich  in  der  Einsetzung 
eines  Vertrauens- Ausschusses.  Letzterer  soll  über  alle  diejenigen 
Fragen  berathen  und  entscheiden,  die  sich  nicht  in  öffentlicher 
Sitzung  besprechen  lassen,  nämlich  über  die  Aufnahme  von  Mit¬ 
gliedern,  die  Wahl  von  Ehrenmitgliedern  und  den  Ausschluss  von 
Vereinsmitgliedern.  Nach  lebhafter  Debatte  wird  beschlossen, 
von  einer  Spezial-Besprechung  abzusehen  und  bei  den  einzelnen 
Punkten  nur  die  Stellung  präzis  gefasster  Amendements  zuzu¬ 
lassen.  Die  neuen  Satzungen  werden  darauf  im  wesentlichen 
unverändert  nach  Vorschlag  des  Ausschusses  ang’enommen.  Die 
Berathung  der  Geschäftsordnung  wird  der  vorgerückten  Stunde 
wegen  ausgesetzt. 

Während  der  Besprechung  vollzieht  sich  die  Wahl  des  Be- 
urtheilungs- Ausschusses  für  Preisbewerbungen  im  Hochbau,  des 
Vortrags- Ausschusses,  sowie  des  Ausschusses  für  die  Somnieraus- 
flüge.  Das  Ergebniss  der  Wahlen  ist  am  Schlüsse  der  Sitzung 
noch  nicht  festgestellt.  Neu  aufgenommen  werden  die  Reg.-Bfhr. 
P.  Breisig  u.  E.  Jacobi-Berlin,  R.  Koch-Freiburg  i.  Br.,  E.  Michel- 
Coblenz,  und  W.  Sackur-Ehrenbreitstein. 

Hr.  E.  Hoffmann  erstattet  sodann  Bericht  über  den  Aus¬ 
fall  zweier  Monatsaufgaben  aus  dem  Gebiete  des  Hochbaues. 
Gegenstand  der  ersteren  bildete  der  Entwurf  zu  einer  Tunnel- 
.  einfahrt,  neben  welcher  gleichzeitig  ein  Wärterhaus  anzuordnen 
war.  Von  den  eingegangenen  4  Entwürfen  erhielt  derjenige  mit 
dem  Motto  „Februar  1896“,  Verf.  Reg.-Bfhr.  Martin  Herrin ann 
ein  Vereinsandenken  im  Werthe  von  30  Ji'.  Aufgabe  des  zweiten 
;  Wettbewerbs  war  der  Entwurf  zu  einem  kleinen  Landhause  für 
i  eine  Familie  zum  Kostenbeträge  von  nicht  über  20  000  Ji'.  Ein¬ 
gegangen  waren  5  Entwürfe.  Ein  Vereinsandenken  im  Werthe 
von  30  Jt'  erhielt  der  Entwurf  mit  dem  Motto  „Schön  gedacht“, 
Verf.  Reg.-Bfhr.  Moritz  Schmidt,  ein  solches  im  Werthe  von 
20  die  Lösung  mit  dem  Motto  „Zu  Hause“,  als  deren  Ver¬ 
fasser  sich  wieder  Hr.  M.  Herrmann  ergiebt. 

Fr.  E. 


.  Vermischtes. 

Baupolizeiliclies  aus  Berlin.  In  dem  Schreiben  des 
Hrn.  Polizei-Präsidenten  an  die  „Vereinigung  Berliner  Architekten“ 
vom  9.  Februar  d.  J.  (S.  139  d.  Bl.)  war  bereits  mitgetheilt 
worden,  dass  es  z.  Z.  in  der  Behörde  erörtert  werde,  wie  durch 
Verleihung  einer  grösseren  Selbständigkeit  an  die  Polizei-Bau¬ 
inspektionen  eine  Entlastung  der  Bauabtheilung  des  Polizei-Prä¬ 
sidiums  herbeigeführt  werden  könne.  Eine  Verfügung  des  Hrn. 
Polizei-Präsidenten  vom  13.  März  d.  J.  (No.  246  III  G.  R.), 
welche  soeben  dem  Vorstande  der  Vereinigung  B.  A.  in  Abschrift 
zugegangen  ist,  giebt  Kenntniss  von  dem  Ausgange  der  bezügl. 
Berathungen. 

Um  der  Zentralstelle  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  vor  allem 
die  grösseren  Bauprojekte,  bei  denen  weitergehende  finanzielle 
und  wirthschaftliche  Interessen  betheiligt  zu  sein  pflegen,  ohne 
jede  Verzögerung  zu  erledigen  und  den  Angelegenheiten  von 
genereller  oder  grundsätzlicher  Bedeutung  eine  grössere  Beachtung 
als  bisher  im  allgemeinen  geschehen  konnte,  zuzuwenden,  soll 
dieselbe  fortan  von  der  Behandlung  aller  weniger  bedeutenden 
oder  zahllos  sich  wiederholenden  gleichartigen  Baugesuche  ent¬ 
lastet  werden.  Zu  diesem  Zwecke  soll  den  Bauinspektoren, 
welchen  bisher  innerhalb  der  Organisation  des  Polizei-Präsidiums 
jede  Selbständigkeit  fehlte,  für  einen  gewissen  Kreis  von  Ange¬ 
legenheiten  die  Befugniss  übertragen  werden,  anstelle  und  im 
Aufträge  des  Polizei-Präsidiums  selbständig  und  ausschliesslich 
unter  eigener  Verantwortlichkeit  baupolizeiliche  Genehmigungen 
zu  ertheilen  bezw.  baupolizeiliche  Verfügungen  zu  erlassen.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  durch  den  Fortfall  der  das  Schlussgut¬ 
achten  näher  erläuternden  Berichte  hiermit  auch  gleichzeitig  eine 
Entlastung  der  Baupolizei-Inspektionen  herbeigeführt  werden  wird. 

A.  Den  Bauinspektoren  werden  zur  selbständigen 
Erledigung  übertragen: 

1.  die  Genehmigung  kleinerer  Umbauten,  Veränderungen  oder 
Reparaturen  bestehender,  zum  dauernden  Aufenthalt  von  Menschen 
bestimmter  Gebäude,  einschliesslich  der  Anlegung  von  Feuer¬ 
stätten  aller  Art,  Bedürfnissanstalten  und  Badestuben, 

2.  die  Genehmigung  von  Fachwerks-  und  Holzbauten  inner¬ 
halb  der  in  den  §§  6  u.  7  der  Baupolizei-Ordnung  gezogenen  Grenzen, 

3.  die  Genehmigung  von  Grenzraauern  und  Zäunen  mit  Aus¬ 
nahme  der  Vorgarten-Einfriedigungen  und  der  Garten-Einfriedi¬ 
gungen  auf  den  Höfen, 

4.  die  Genehmigung  zur  Anlegung  von  Laperplätzen  für 
Brennmaterialien  usw., 

5.  die  Ueberwachung  der  Abbrüche, 

6.  einzelne  Polizei-Revieranzeigen  oder  Denunziationen,  die 
voraussichtlich  zum  Erlasse  einfacher  polizeilicher  Verfügungen 
Veranlassung  bieten. 

B.  Ausgeschlossen  von  der  selbständigen  Bear¬ 
beitung  durch  die  Bauinspektoren  und  daher  grundsätzlich 
von  dem  Polizei-Präsidium  selbst  zu  erledigen  sind: 

1.  Alle  auf  dem  sogenannten  grossen  Bauschein-Formular  zu 
ertheilenden  Genehmigungen, 

2.  erhebliche  Veränderungsbauten,  insbesondere  solche,  bei 
denen  aufgrund  des  §  40  Abs.  3  der  Baupolizei-Ordnung  be¬ 
sondere  Anforderungen  gestellt  werden, 

3.  alle  Fälle,  in  denen  aufgrund  des  §  38  der  Baupolizei- 
Ordnung  über  die  Vorschriften  des  Titel  I  derselben  hinaus¬ 
gehende  Anforderungen  gestellt  werden, 

4.  Genehmigungen,  bei  denen  die  Anwendung  der  Polizei- 
Verordnung  vom  31.  Oktober  1889,  betreffend  die  bauliche  An¬ 
lage  und  die  innere  Einrichtung  von  Theatern  usw.  infrage  kommt, 

5.  alle  Fälle,  in  denen  die  Mitwirkung  anderer  Behörden, 
insbesondere  also  der  örtlichen  Strassenbaupolizei- Verwaltung  oder 
der  städtischen  Baudeputation  stattzufinden  hat, 

6.  jede  Bewilligung  von  Ausnahmen  in  den  in  der  Bau¬ 
polizei-Ordnung  vorgesehenen  Fällen,  soweit  nicht  bezüglich  ein¬ 
zelner  derselben  seitens  des  Polizei-Präsidiums  den  Bauinspektionen 
eine  diesbezügliche  grundsätzliche  Ermächtigung  ertheilt  wird, 

7.  alle  Baugesuche,  bei  deren  Prüfung  die  Bauinspektion  zu 
dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  die  Genehmigung  zu  versagen  ist, 

8.  Fahrstuhl- Angelegenheiten, 

9.  Genehmigungen,  welche  nicht  Privatpersonen,  sondern 
anderen  Behörden  ertheilt  werden. 


Die  Teknisk  Tidskrift,  die  unter  der  Redaktion  des 
schwedischen  Architekten  Martin  Borgstedt  in  Stockholm  er¬ 
scheint  und  deren  erste  Probenummer  am  3.  Dez.  1870  erschien, 
hat  in  diesem  Jahre  das  25.  Jahr  ihres  Bestandes  vollendet.  Die 
in  ein  festliches  Gewand  gehüllte  Märznummer  dieses  Jalires 
giebt  Kunde  von  dieser  erfreulichen  Thatsache.  Wir  verfehlen 
nicht,  der  schwedischen  Kollegin  unsere  verbindlichsten  Glück¬ 
wünsche  darzubringen. 


Todtenschau. 

Baudirektor  a.  D.  Georg  v.  Morlok  in  Stuttgart, 
der  am  17.  d.  M.  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  hat  das  hohe 
Alter  von  81  Jahren  erreicht.  Seine  Haupt-Lebensthätigkeit 
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(gehört  dem  Gebiete  des  Eisenbahnbaues  an,  auf  welchem  er  her- 
vorrao-ende  Leistungen  aufzuweisen  hatte..  Bei  folgenden  Bahn¬ 
strecken  der  Kgl.  W ürtt.  Staatseisenbahnen  war  er  Oberingenieur. 
Cannstatt — Wasseralfingen  (Eröifnung  1861).  Wasseralfingen 
Landesgrenze  (1863),  Goldshöfe — Crailsheim  (1866),  Jagstield 
Osterburken  (1869),  Crailsheim— Mergentheim  (1869),  Crails¬ 
heim— Landesgrenze  (1875),  Aalen— Ulm  1876),  Stuttgart— 
Freudenstadt  (1879),  Freudenstadt— Schiltach  (1886).  Nach  semer 
Versetzung  in  den  Ruhestand  hat  er  i.  J.  1890  ein  W^erk  über 
die  Württ.  Staatseisenbahnen  herausgegeben.  Aber  auch  als 
Architekt  ist  der  Verstorbene  thätig  gewesen.  Sein  bekanntestes 
und  bestes  Werk  ist  der  Bau  des  Stuttgarter  Bahnhofes,  dessen 
künstlerisches  Verdienst  allerdings  wohl  zum  überwiegenden  Theile 
seinem  Mitarbeiter,  dem  späteren  Stadtbrth.  Wolff  m  Stuttgart 
o-ebührt.  Gleichfalls  sehr  bekannt  sind  die  in  etwas  gesuchten 
Formen  gestaltete  Wohnhaus- Anlage  für  die  Angestellten  der 
Verkehrs- Anstalten  an  der  Bahnhofstrasse  und  der  Markthalle  in 
Stutto-art.  Andere  Bauten  von  ihm  sind  die  Häuser  der  Deutschen 
Verlao'sanstalt  und  des  K.-R.  .Jobst  in  Stuttgart,  sowie  dei 
katholischen  Kirchen  in  Aalen,  Altheim,  Dalkingen,  Lauchheim, 
Tuttlingen  und  Wildbad. 

Geh.  Hofrath,  Prof,  Freiherr  Alexis  v.  Oer,  derzeit. 
Rektor  der  Technischen  Hochschule  in  Dresden,  der  am  20.  April 
nach  kurzer  Krankheit  verstorben  ist,  stand  im_  55.  Lebensjahre. 

In  Dresden  geboren  und  zum  Ingenieur  ausgebildet,  war  er  seit 
1861  beim  Eisenbahnbau  seines  Heiraathlandes  thätig.  Seit  18i9 
Vorstand  der  Betriebs-Inspektion  Leipzig,  wurde  er  1885  zum 
Betriebs-Direktor  und  1889  zum  Geh.  Finanzrath  und  Mitglied 
des  General-Direktoriums  der  Sächs.  Staatseisenbahnen  ernannt. 

Er  schied  jedoch  1894  aus  diesem  Amte,  um  an  der  Techn. 
Hochschule  zu  Dresden,  an  welcher  er  schon  seit  1891  im  Neben¬ 
amte  über  Tunnel-  und  Strassenbau  vorgetragen  hatte, __  die 
ordentliche  Professur  für  Strassen-  und  Eisenbahnbau  zu  über¬ 
nehmen.  —  In  der  Fülle  seiner  Kraft  hat  ihn  der  Tod  diesem 
Wirkungskreise  entrissen,  für  welchen  er  nicht  nur  infolge  seiner 
technischen  Kenntnisse  und  Erfahrangen,  sondern  auch  dMch 
seine  persönlichen  Eigenschaften  in  seltenem  Grade  Deiahigt 
war  Viele  Leser  d.  Bl.  werden  sich  seines  ebenso  vornehmen 
wie  sympathischen  Auftretens  als  Vorsitzender  des  Sachs.  Ing.- 
und  Arch.-Vereins  gelegentlich  der  1892  in  Leipzig  abgehaltenen 
Verbands -Versammlung  erinnern.  Das  Hauptwerk,  welches 
V  Oer  während  seiner  Thätigkeit  als  ausführender  Eisenbahn- 
Increnieur  geschafi’en  hat,  ist  die  Durchtunnelung  des  Sdiloss- 
berges  bei  Altenburg,  bei  welcher  er  eine  neue  Art  des  Eisen¬ 
baues  in  Anwendung  brachte.  Mit  dieser  Ausführung  be¬ 
schäftigen  sich  auch  mehre  von  ihm  veröftentlichte  Aufsätze. 

Preisbewerlbungen. 

Ein  Preisausschreiben  der  Stadt  Stettin  betrifft  den 
Ersatz  der  bisherigen  hölzernen  dritten  Oderbrücke  durch  One 
Brücke  aus  Stein  und  Eisen  in  einer  Länge  von  193  m.  Las 
Preisausschreiben  ist  kein  solches  der  üblichen  Art;_  denn  es 
handelt  sich  nicht  in  erster  Linie  um  die  Herstellung  eines  neuen 
•  Entwurfes  für  die  Brücke,  der  bereits  von  der  stadt.  Tiefbau- 
Deputation  ausgearbeitet  ist,  sondern  um  Angebote  für  die  Aus¬ 
führung  der  Brücke.  Doch  soll  es  den  anbietenden  Unternehinern 
freigestellt  sein,  ein  Angebot  aufgrund  eines  ^Ibstandig  aufge- 
•stellten  Entwurfes  abzugeben.  Die  Tiefbau-Deputation  behalt 
sich  das  Recht  vor,  entweder  den  eigenen  Entwurf  oder  einen 
fremden,  von  einem  Unternehmer  eingereichten  zur  Ausführung 
bringen  zu  dürfen.  Als  Entschädigung  für  die  von  den  Unter- 
nehmerfirmen  aufgewendete  Arbeit  sollen  fj-A  drei  besten  Ent¬ 
würfe  l’reise  im  Gesammtbetrage  von  6000  M  gewahrt  werden , 
die  Bemessung  der  Einzelpreise  richtet  sich  nach  dem  Ausfall 
der  Entwürfe.  Wird  der  Entwurf  einer  Unternehmerfirma  zp 
Ausführung  angenommen,  so  erhält  diese  dafür  keinen  Preis. 
Die  Angebote  hezw.  Entwürfe  mit  Angeboten  sind  bis  zum 
] .  August  d.  .1.,  Vormittags  10  Uhr  an  die  Tiefbau-Deputation 
p  1 11  y  urGi  uh  GH 

'  Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  das  Preisausschreiben  kein 
solches  der  üblichen  Art  ist.  Es  ist  auch  nicht  der  Form  nach 
als  solches  gekennzeichnet,  sondern  es  ist  in  die  Form  einer  Be 
kanntmachung  gekleidet.  Nichtsdestoweniger  i.st  es  ein  wirk- 
lirhcs  Preisausschreiben,  welches  sich  von  anderen  nur  daduich 
unterscheidet,  dass  es  mit  einer  Submission  verquickt  ist  ira 
übrigen  aber  nicht  den  Bedingungen  entspricht,  die  man  an  i  reis 
aus.schreiben  zu  stellen  gewöhnt  ist.  Wir  lassen  es  dahingestellt, 
oh  bei  dieser  Lage  der  Verhältnisse  der  Magistrat  von  Stettin 
den  Frfolg  haben  wird,  den  er  sich  von  seiner  Bekanntmachung 
verspricht.  — 

Von  einem  Preisausschreiben  des  Oesterreichischen 
Ingenieur-  und  Architekten-Vereins  in  Wien  nehmen 
wir,  trotzdem  dasselbe  lediglich  auf  die  hlitglieder  des  Vereins 
f.eschränkt  ist,  an  dieser  Stelle  Kenntniss,  weil  es  einen  Gegen¬ 
stand  von  höchstem  Interesse  behandelt.  Es  ist  eine  Studie  auf 


dem  Gebiete  des  Brückenbaues  und  stellt  folgende  Aufgabe :  „Es 
sollen  für  Eisenbahnbrücken  mit  je  einer  lichten  Spannweite  von 
20,  35  und  50  m  die  Verhältnisse  der  Konstruktionsarten  in  Eisen 
und  Mauerwerk  untersucht  und  durch  Kostenvergleiche  so  geklärt 
und  gekennzeichnet  werden,  dass  für  die  Wahl  der  einen  oder 
der  anderen  Konstruktionsart  Anhaltspunkte  gewonnen  werden.“ 

Es  ist  nicht  besonders  ausgesprochen,  aber  man  geht  vielleicht 
nicht  fehl,  wenn  man  das  Preisausschreiben  als  eine  weitere 
Folge  der  Gewölbe  versuche  des  Vereins  und  der  Erörterungen 
über  den  Gegensatz  der  eisernen  zu  den  steinernen  Brücken 
bezw.  der  Bewegung  zugunsten  der  letzteren  betrachtet.  So 
wenigstens  fassen  wir  es  auf  und  von  diesem  Standpunkte  aus 
sehen  wir  seinem  Ergebnisse  (es  läuft  am  1.  Dez.  d.  J.  ab)  mit 
Spannung  entgegen. 

In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  Friedens¬ 
denkmal  in  München,  der  auf  Münchener  Künstler  beschränkt 
war,  sind  20  Entwürfe  eingelaufen.  Das  Preisgericht  hat  sich 
nicht  in  der  Lage  gesehen,  einen  ersten  Preis  zu  ertheilen. 
Derselbe  wäre  dem  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  eines  Klee¬ 
blattes  zugefallen,  der  die  Bildhauer  Düll,  Pezold  und  Heil¬ 
maier  zu  Verfassern  hat,  wenn  der  Entwurf  den  Bedingungen 
des  Preisausschreibens  entsprochen  hätte.  Der  Entwurf  stellt 
die  als  Motiv  gegebene  Friedenssäule  auf  einem  Sockel  dar,  der 
von  Karyatiden  begleitet  ist.  Das  Preisgericht  hat  beschlossen, 
dem  Magistrat  von  München,  der  über  die  Ausführung  des  Denk¬ 
mals  zu  bestimmen  hat,  die  Ausführung  dieses  Entwurfes  mit  der 
Bedingung  zu  empfehlen,  dass  die  Künstler  den  Entwurf  noch 
nachträglich  den  Bedingungen  des  Preisausschreibens  anpassen,  die 
Doppelkaryatiden  an  den  Ecken  des  Sockels  durch  ein  anderes 
Motiv  ersetzen  und  für  die  in  Mosaik  auszuführenden  Sockel¬ 
bilder  genaue  Entwürfe  verlegen.  Die  Beschlüsse  des  Magistrats 
gingen  dahin,  den  Entwurf  anzukaufen,  die  Ausführung  jedoch 
noch  nicht  zur  Entscheidung  zu  bringen,  vielmehr  für  alle  mit 
Preisen  ausgezeichneten  Entwürfe  die  Möglichkeit  einer  Um¬ 
arbeitung  zu  gewähren  und  dann  nach  nochmaliger  Prüfung  des 
Preisgerichts  die  Frage  der  Ausführung  zu  entscheiden.  Gegen 
diesen  Beschluss  wendete  sich  das  Preisgericht  mit  der  Begrün¬ 
dung,  dass  der  zur  Ausführung  vorgeschlagene  Entwurf  nicht 
um gearbeitet  werden  solle,  denn  das  Ueberwiegen  des  künstle¬ 
rischen  Gedankens  und  die  Harmonie  der  Verhältnisse  sei  das 
Entscheidende.  Es  habe  lediglich  eine  Ergänzung  des  Entwurfes 
auf  die  Forderungen  des  Preisausschreibens  stattzufinden.  Diesem 
Einwande  gegenüber  hat  der  Magistrat  beschlossen,  zuerst  die 
Ergänzung  des  Entwurfes  zu  veranlassen  und  dann  erst  über 
seine  Ausführung  bezw.  über  die  eines  mit  einem  Prei^  ^  be¬ 
dachten  Entwurfes  einen  Beschluss  zu  fassen.  ^  Im  übrigen 
stimmte  der  Magistrat  den  Vorschlägen  des  Preisgerichts  für 
die  Auszeichnung  weiterer  Entwürfe  zu.  Diese  Vorschläge 
gehen  dahin,  die  für  einen  ersten  Preis  ausgesetzte  Summe  von 
2000  Jl  in  zwei  weitere  dritte  Preise  zu  zerlegen,  den  zweiten 
Preis  von  1500  JC  dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Mimchen 
1896“,  Verfasser  die  Bildhauer  Franz  Bernau  er  und  Hemr. 
Maria  Wade  re,  sowie  Arch.  Prof.  Leonh.  Romeis  zu  verleihen 
und  mit  den  3  dritten  Preisen  die  Entwürfe  „M.  E.  M.  des 
Bildhauers  Eduard  Beyrer,  „Friedensterrasse“  des  Bildhauers 
Balthasar  Schmidt  und  „Aus  grosser  Zeit“  des  Bildhauers 
Franz  Drexler  auszuzeichnen.  Zum  Ankauf  empfohlen  wurden 
die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Sieg,  Friede,  Segen  un 
„Friede  bringt  Segen“. 

In  dem  Wettbewerb  um  eine  Turnhalle  ln  Schnee¬ 
berg  sind  54  Entwürfe  eingegangen,  die  vom  2.  bis  4.  Mai  im 
Hotel  zum  Sächsischen  Hause  ausgestellt  sein  werden.  Den 
1.  Preis  hat  der  Entwurf  des  Arch.  Paul  Oberländer  m  Wurz- 
burg,  den  2.  Preis  derjenige  des  Arch.  Emil  Taege  m  Chemnitz 
davongetragen.  Die  Arbeit  mit  dem  Kennwort  „So!  wui’de  zum 
Ankauf  empfohlen. 


Brief“  und  Fragekasten. 

Hrn.  Landbmstr.  K.  in  B.  Wir  bezweifeln  sehr,  dass 
für  Strassen  mit  starkem  und  schwerem  Verkehr  Bordschwellen 
aus  Zementbeton  sich  bewähren.  Das  Bedenkliche  derselben 
solche  Strassen  liegt  in  der  geringen  Zugfestigkeit  des  Beton^ 
die  den  immerwährenden  Erschütterungen  welchen  eine 
schwer  befahrene  Strasse  ausgesetzt  ist  nicht  lange  StaM  ha  t. 
Da  diese  Ursache  bei  Strassen  mit  leichtem  Verkehr  in  Wegfall 
kommt  und  die  Abnutzfestigkeit  des  Betons  ^^isreichend  ist  wiuden 
wir  für  solche  Strassen  Bordschwellen  aus  Zementbeton  aller¬ 
dings  für  geeignet  halten,  doch  die  Vorsicht  empfehlen  dm  ein¬ 
zelnen  Stücke  nicht  lang  zu  nehmen  —  höchstens  etwa  1  . 

Im  übrigen  würde  es  uns  lieb  sein,  wenn  die  vorstehend  ent¬ 
wickelte  Ansicht  durch  Mittheilungen  aus  der  Praxis,  um  die 
wir  hiermit  gebeten  haben  wollen,  ergänzt  würde.  , 

Hrn.  P  in  R.  In  Abschnitt  IV  des  zweiten  Bandes  der 
Baukunde  des  Architekten“  (Berlin,  E.  Toeche)  finden  Sie  aus- 
führliche  Angaben  über  Mittelschul-Gebäude. _ — 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Berliner  gewerbe-Ausstellung  1896. 


KommU»lonsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin. 


Für  die  Bedaktion  verantwortl.  K,  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Gr eve,  Berlin  SW 
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Das  Bismarck-Denkmal  am  Starnberger  See. 


aclidem  vor  einem  Jahre  der  Münchener  Bisinarck- 
A^erein  den  ersten  AVettbewerb  unter  den  baye¬ 
rischen  Künstlern  ausgeschrieben  hatte,  ist  jetzt 
endlich  aus  dem  zweiten  AVettbewerb  ein  Ent- 
mirf  des  Architekten  Theodor  Fischer  in 
Alünchen  zur  Ausführung  gewählt  worden.  Acht  Entwürfe 
lagen  dem  Amrstande  und  den  AVettbewerbern  zur  Ent¬ 
scheidung  vor,  darunter  sechs  Aussichtsthürme,  eine  Bau- 


zu  lassen  sei,  zugunsten  eines  kleinen  Bauwerkes,  das  die 
Form  eines  Denkmals  trüge.  Diese  Form  vereinigt  der 
gewählte  Entwurf  mit  einer  Aussichtshalle  auf  das  Glück¬ 
lichste,  indem  er  sich  an  römische  Aluster  anlehnt,  ohne  des 
anheimelnden,  vaterländischen  Zuges  zu  entbehren.  Ein 
Hinweis  auf  die  Abbildung  macht  jede  weitere  Erläuterung 
entbehrlich.  Die  Seite  des  Hallen-Unterbaues  wird  18“, 
die  ganze  Höhe  des  Denkmals  27“  betragen.  Der  Kern  soll 


gruppe  nach  Art  eines  alten  Palas  mit  Treppen-,  Hallen- 
und  Terrassen- Anlage  (von  Bauamtmann  Hocheder)  und  das 
besondere  Denkmal,  das  die  Palme  sich  errang.  Nach 
Lage  der  Dinge  —  bei  dem  knappen  Geldstande  des  A^ereins 
und  der  bekannten  A^oreingenommenheit  eines  Theils  des 
bayerischen  Volkes  gegen  alles  „Grossdeutsche“,  namentlich 
auch  bei  der  nichtsweniger  wie  wohlwollenden  Stimmung 
vieler  Bewohner  des  Berglandes!  —  mussten  die  Preis¬ 
richter  zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  die  Idee  eines 
trutzigen  Luginsland,  eines  grossen  Aussichtsthurmes,  fallen 


in  Beton,  die  kräftige  Bekleidung  des  Unterbaues  aus  Nagel- 
.fluh,  die  am  Starnberger  See  zutage  liegt,  diejenige  des 
Denkmalaufbaues  aus  Sandstein  oder  Kalkstein  ausgeführt 
werden.  Imganzen  werden  150000  M  zurA^erfüguug  stehen, 
die  vermuthlich  zur  würdigen  Herstellung  reichen  dürften. 

Dem  Künstler,  der  —  man  darf  sagen,  unter  erschweren¬ 
den  Umständen  —  mit  den  einfachsten  Mitteln  ein  charakter¬ 
volles  und  doch  reich  und  monumental  wirkendes  Denkmal 
entworfen  hat,  sowie  dem  Bismarckvereiii  können  wir  zu 
der  AVahl  nur  Glück  wünschen,  die  allen  und  nicht  am 
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wenigsten  dem  grossen  Manne  zur  Ehre  gereichen  wird, 
mit  dessen  Namen  es  der  Nachwelt  überkommen  .soll.  Möge 
es  den  Deutschen  noch  in  den  fernsten  Jahrhunderten  ein 
weihevoller,  erinnerungsreicher,  erhabener  Punkt  sein  als 
Irminsul  des  19.  Jahrhunderts!  _  ^ 

Nach  dem  unzweifelhaften  Erfolge  dieses  Wettbewerbes 
darf  die  vollkommene  Neuerung,  *)  dass  jeder  Wettbewerber 
eine  Richterstimme  erhielt,  für  unser  Fach  entschieden  be- 


achtenswerth  genannt  werden,  umsomehr,  als  der  Bismarck¬ 
verein  die  übrigen  sieben  Entwürfe  käuflich  erworben  hat. 

Bei  den  anhaltenden  Missergebnissen  der  allgemeinen 
Preisausschreiben,  — -  nicht  ,in  Hinsicht  der  Güte  der  Ar¬ 
beiten,  aber  der  späteren  Ausführung  des  Werkes  —  rathen 
wir  den  Fachgenossen  dringend,  beschränkte  Wettbewerbe 
mit  Sitz  und  Stimme  der  Theilnehmer  bei  der  Beurtheilung 
in  den  Kireis  des  Anzustrebenden  hineinzuziehen.  R. 


Der  Petroleumhafen  in  Hamburg. 

Vortrag  im  Arch.-  und  Ing.-Verein  zu  Hamburg  von  Bmstr.  Wendemuth. 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  221.) 


leit  dem  Brande  des  Petroleum-Lagers  in  Lauenbruch  bei 
‘  Harburg  wird  die  Frage  der  Feuergefährlichkeit  von  Pe¬ 
troleum-Tankanlagen  in  den  weitesten  Kreisen  fleissig  er¬ 
örtert  Die  augenscheinliche  Gefahr  für  Leben  und  Gut  in  der 
Umo-ebuno-  in  Verbindung  mit  dem  schreckenerregenden  Anolick, 
den“i euer“  Brand  bot,  hat  die  Aufsichtsbehörden  und  der  enorme 
Schaden  die  Versicherungs-Gesellschaften  veranlasst,  versclmrite 
Vorsichts-Maassregeln  für  derartige  Anlagen  zu  verlangen.  JNeue 
Vorschriften  sind  theils  schon  erlassen,  _  theils  noch  m  der  Aus¬ 
arbeitung  begriffen.  Erwünscht  aber  wäre  es,  das  will  ich  hier 
vorausschicken,  wenn  das,  was  in  dieser  Beziehung  noch  zu  er¬ 
warten  ist,  nicht  zu  bald  Gesetz  würde;  denn  es  liegt  die  Gefahr 
vor  dass  unter  dem  frischen  Eindruck  jenes  Brandes  die  Be¬ 
stimmungen  schärfer  ausfallen,  als  unbedingt  nothwendig  ist. 
Theuere  Einrichtungen  aber  können  leicht  erschwerend  auf  das 
Geschäft  und  ungünstig  auf  den  Preis  des  Petroleums  welches 
gerade  für  die  wenig  bemittelten  Klassen  einen  unentbehrlichen 
Verbrauchs-Gegenstand  bildet,  einwirken. 

Ich  habe  in  den  letzten  Jahren  Gelegenheit  gehabt,  mich 
eingehend  mit  derartigen  Anlagen  zu  beschäftigen,  habe  aber 
nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen  können,  dass  Petroleum- i anfe- 
anlac^en  feuergefährlicher  sind  als  Petroleum- Fasslager,  glaube 
auch  nicht,  dass  ein  Petroleumbetrieb,  wie_  er  hier  zu  Lande 
stattündet,  also  ein  reiner  Verladebetrieb  im  Gegensatz  zur 
Raffinerie,  eine  grössere  Gefahr  in  sich  schlies^,  als  manche 
anderen  Betriebe,  in  denen  beispielsweise  Holz,  Oel  oder  vieles 
Andere  gelagert  b<^zw.  verarbeitet  wird.  .  ..  -n  4- 

Gegenwärtig  richten  sich  eben  Aller  Augen  auf  die  Petro- 
leumlacrer,  über  kurz  oder  lang  kommt  vermuthlich  hei  einem 
anderen  grossen  Brande  ein  anderer  Gegenstand  an  die  Reihe. 

Der  Petroleum-Hafen  in  Hamburg  wurde  im  Jahre 
auf  dem  Kleinen  Grasbrook  eröffnet.  Er  hatte  damals  eine  Lange 
von  330  m  bei  100  m  Breite.  Beiderseits  waren  an  den  mit 
Spundwänden  eingefassten  Ufern  hölzerne  Ladebrücken  und  grosse 
Lacrerschuppen  errichtet,  vor  denen  die  Seeschiffe,  welche  das 
Petroleum  in  Fässern  brachten,  und  die  Flussfahrzenge  welche 
es  dem  Verbrauch  zuzuführen  hatten,  anlegten.  Für  den  Versandt 

D  Anmerkung  der  Redaktion.  Ganz  neu  Jst  ^eses 
Verfahren  allerdings  nicht,  da  es  schon  i.  L  1848  bei  aem  Wett¬ 
bewerb  um  die  Altlerchenfelder  Kirche  in  Wien  Anwendung  ge¬ 
funden  hat.  Dass  die  IMöglichkeit  eines  solchen  _  Verfehreiis  an 
bestimmte  Voraussetzungen  geknüpft  ist,  bedarf  keiner  beson  eren 
1  )arleguiig.  


der  Fässer  mit  der  Bahn  war  an  der  Landseite  der  Schuppen 
Gleisanschluss  hergestellt  worden.  Der  Schuppenraum,  zur  Lage¬ 
rung  von  145  000  Fass  genügend,  wurde  kellerartig  vertiett  an¬ 
geordnet,  um  das  bei  einem  Brande  oder  überhaupt  durch  ,,Leckage 
ausfliessende  Petroleum  an  der  Ausbreitung  auf  dem  Lagerplatz 
oder  im  Hafen  zu  verhindern.*)  „  ,  ,  .  n 

Schon  im  Jahre  1885  wurde  der  Petroleumhafen  zur  Ge¬ 
winnung  weiterer  Schiffsliegeplätze  erheblich  nach  Süden  ver¬ 
längert  und  dadurch  seine  Wasserfläche  fasf  um  das  Dreifache 
vergrössert.  Infolge  der  Ausführung  der  benachbarten  neuesten 
Seeschiff-Häfen,  des  Hansa-  und  Indiahafens,  musste  dann  im 
Jahre  1891  der  Lagerplatz  am  Ostufer  des  Petroleumhafens  voll¬ 
ständig  geräumt  und  am  Westufer  neben  dem  dortigen  Lager 
wieder  hergerichtet  werden.  Die  Gewinnung  einer  freien  Ein¬ 
fahrt  für  die  genannten  neuen  Seeschiff-Häfen  machte  ausserdem 
noch  die  Zurück  Verlegung  der  eisernen  Pontonschiengel  ertorder- 
lich,  die  den  feuersicheren  Abschluss  des  Petroleumhafens  gegen 
die  Elbe  bilden.  Diese  Pontonschiengei  sind  an  der  dem  Haten 
ziigekehrten  Seite  mit  einem  Panzer  von  KlinkermauCTwerk  ver¬ 
sehen  und  liegen  an  eingeramraten  schmiedeisernen  Pfählen  lest, 
nur  vor  der  Mitte  des  Hafens  ist  ein  Schlengel  fahrbar  ange¬ 
ordnet,  welcher  tagsüber  eine  etwa  24  m  breite  Einfahrt  frei 

lässt  und  abends  eingefahren  wird.  _  r,  i.  .-.v, 

Der  Petroleumhafen  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  wie  sie  sich 
aus  diesen  Erweiterungen  und  Veränderungen  ergeben  hat,  ist 
auf  dem  Lageplane  (S.  221)  dargestellt. 

Während  bis  vor  10  Jahren  das  Petroleum  nach  HambMg 
ausschliesslich  in  Fässern  eingeführt  wurde,  schritt  man  i“  ^ 
1886  zur  Herstellung  eines  Versuchstanks  von  10  000  hass  In¬ 
halt  und  schon  2  Jahre  später  waren  die  7  jetzt  ^on  der  Deutsch- 
Amerikanischen  Petroleum-Gesellschaft  benutzten  Tanks  im  Be¬ 
triebe.  —  „Bakuin“,  der  erste  Tankdampfer,  welcher  nach  Ham¬ 
burg  kam,  brachte  1886  u.  a.  1200 1  russisches  Petroleum  für  die 
Firma  A.  Oehlerich  &  Co.  (jetzt  Albrecht  &  Go.). 

Eine  wesentliche  Veränderung  in  dem  Rftnebe  des  ietro- 
leumhafens  trat  ein  im  November  Ablauf  des  lÖDhr. 

Vertrages  mit  dem  damaligen  Pachter  Wilh.  Riedemann.  Durc 
diesen  Vertrag  war  dem  Pächter  die  ausschliessliche  Lagerung 
im  Petroleumhafen  übertragen,  während  er  andererseits  die  Ver¬ 
pflichtung  hatte,  sich  für  eigene  Rechnung  am  Petroleum handel- 

nicht  zu  betheiligen.  Der  Pächter  besorgte  das  Aufnehmen  und 
Wiederverfrachten  des  Petroleums  und  die  Betriebskosten  wur 


*)  Vergl.  Zeitschrift  des  Österreich.  Ing.-  u.  Arch.- Vereins  1881,  S.  153- 


■158. 


lieber  deutsches  Rococo. 


(Nach  einem  Vortrage  des  Hrn.  Dr.  .1.  h.  .Sponsel  im  Dresdener  Arch.-Ver.) 

!  inleitend  bemerkte  der  Redner,  dass  die  Wertschätzung  der 
Kunstwerke  der  Rococoperiode  zwar  m  den  letzten  Jahr- 

- - zehnten  im  Zunehmen  begriffen  sei,  dass  wir  aber  noch 

lange  nicht  dahin  gelangt  seien,  eine  erschöpfende  Kenntmss  jener 
Werke  und  ihrer  stilistischen  Eigenart  zu  besitzen.  H®’’  A  ^ 
hierzu  sei  jedoch  angebahnt  durch  die  Vermehrung  photomecha¬ 
nischer  Veröllcntlichungen  nach  den  besten  Schöpfungen  des 
liococo,  wie  auch  durch  eingehende  wissenschaftliche  Sonder-Unter- 
suchungen.  in  letzter  Zeit  namentlich  seien  dann  wichtige  Eort- 
schritte  gemacht  worden,  die  es  ermöglichten,  eine_  schärfere 
Sonderung  vorzunehmen  zwischen  dem,  was  m  Frankreich  zu  dem 
neuen  Stile  beigetragen  und  von  dort  aus  sich  weiter  verbrei 
habe  und  dem,  wa,s  als  eigenthümlich  deutsches  Rococo  betrachtet 
werden  müsse.  Er  führte  namentlich  die  Untersuchungen  der 
Münchener  Kunstforscher  Berthold  Riehl  über  Barock  und  Rococo, 
Karl  Trautniann  über  das  Rococo  in  Bayern  und  besonders  ubei 
Cuvillids  des  Aelteren  Anthcil  hieran,  sowie  von  Karl  Hager 
über  die  'I'hätigkeit  der  Wes.sobrunner  Stuckatorenschufe  an. 
Hierzu  .sei  noch  in  jüngster  Zeit  hinzugekommen  I  hilipp  Kellers 
Bingr.iphio  llaltha.sar  Ncumanns,  des  Erbauers  des  Würzburger 
Sch?os.ses,  Dr.  1  lalms  Untersuchung  über  die  Münchener  Kunstlei 
Gebrüder  Asam  und  seine  eigene  Veröffentlichung  über  die  Abtei- 

kirche^^z  skizzirte  sodann  an  der  Hand  zahlreicher  aus- 

gc,stcllter  Dichtdrucktiileln  die  stilistischen  Eigcnthümlichkciten 


der  unter  der  Leitung  Cuvillies  in  München  und  der  unter  Neumann 

in  Würzburg  und  Bruchsal  entstandenen  T” 

er  betonte,  dass  deren  Werke  künstlerisch  nicht  so  hoA  steken 
würden,  wenn  ihre  Meister  nicht  zur  Ausführung  ihrer  Entwürfe 
auch  technisch  vorzüglich  geschulte  Stuckatoren 
In  stilistischer  Hinsicht  sind  nach 

beide  Meister  Jedenfalls  von  dem  Auslande  beeinflusst  gewes®“’ 
beide  waren  fast  gleichzeitig  im  Anfänge  der 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Studienzwecken  in  Paris  und  kamen 
dort  mit  den  ersten  Architekten  Frankreichs  “ 

rühruno-.  Doch  zeigen  die  Dekorationen  Cuvillies  m  höherem 

Grade  “als  die  Neumanns  französischen  Einfluss;  bei 
dagegen  seien  besonders  italienische  Motive  mit  deutschen  g 
mischt,  ähnlich  wie  bei  den  Wessobrunner  Meistern.  Die  Ab 
weichungen,  die  sich  in  den  Werken  dieser  Künstler  von  den 
französischen  Rococowerken  schon  bemerkbar  machen  sind  zuruck 
zuführen  auf  deren  grössere  stilistische  Selbständigkeit,  ikre  dei 
Aufträge  der  Besteller  entsprechende  grossere 

sodann^  aber  auf  die  Verschiedenheit  des  m  Deutschland  und 
Frankreich  zur  Verwendung  kommenden  Materials  und  die  Ver 
Lhiedenheit  seiner  Bearbeitung.  Während  m  Frankreich  die 
Anfänge  des  neuen  Stils  und  dessen  weitere  Entwicklung  im 
wesentlichen  durch  die  Technik  des  Holzschmtzens  gegeben 
hat  sich  das  deutsche  Rococo  hauptsächlich  durch  die  feiere  Be 
arbeitung  des  Stucks  zu  seiner  eigenthümlichen  Formenbi  dun 
S“klt  Auch  würfe  die  Verschiedenheit 
noch  dadurch  bedingt,  dass  in  Frankreich  der  neue  Stil  sich  zu 
meist  in  Wohnräumen  und  Hotels,  dagegen  in  Deutschland  in 
Kirchen  und  weiträumigen  Palästen  entfalten  sollte. 
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den  nach  dem  behördlich  festgesetzten  Tarif  von  ihm  in  Rech¬ 
nung  gestellt. 

Das  jetzige,  öffentliche  Petroleumlager  ist  unter  ähnlichen 
Bedingungen  an  die  Firma  Nathan,  Philipp  &  Co.  verpachtet, 
nur  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede,  dass  jetzt  ausser  diesem 
der  Betrieb  privater  Lagerplätze  zulässig  ist.  Es  besteht  gegen¬ 
wärtig  am  Westufer  des  Petroleumhafens  vorn  das  Lager  der 
Deutsch- Amerikanischen  Petroleum-Gesellschaft,  dahinter  das  vom 
Staate  neu  eingerichtete,  an  Nathan,  Philipp  &  Co.  verpachtete 
öffentliche  Petroleunilager  und  neben  diesem  am  Südufer  des 
Hafens  das  neueste,  der  Firma  Mannheimer  Petroleum-Import 
von  Philipp  Poth  gehörige  Etablissement,  das  im  Novbr.  vorigen 
Jahres  seinen  Betrieb  eröffnet  hat. 

Die  Bebauung  und  die  Betriebs-Einrichtungen  dieser  Plätze 
sind  im  wesentlichen  die  gleichen.  Der  Tankdampfer  legt  an 
der  sogen.  Löschbrücke  an,  auf  welcher  die  zum  Lagerplatz 
führende,  200 — 250  mm  weite  Petroleumleitung  aus  patent-ge- 
schweissten,  schmiedeisernen  Rohren  beginnt.  Nachdem  mittels 
Gummischläuchen  die  Verbindung  dieser  Leitung  mit  derjenigen 
des  Dampfers  hergestellt  ist,  wird  in  der  Regel  mit  den  an  Bord 
befindlichen  Pumpen  das  Del  in  die  grossen,  auf  dem  Lagerplatz 
errichteten  Tanks  gedrückt.  Den  Dampf  liefert  der  Donkey¬ 
kessel,  oder  er  wird,  falls  dies  nicht  angängig  ist,  den  Bord¬ 
pumpen  mittels  einer  zur  Löschbrücke  führenden  Dampfleitung 
vom  Lande  aus  zugeführt.  Für  den  ferneren  Fall,  dass  die  Bord¬ 
pumpe  nicht  betriebsfähig  ist,  hat  eine  am  Ufer  aufgestellte 
Duplexpumpe  von  etwa  2500  ^  Leistung  in  der  Minute  das  Del 
aus  dem  Dampfer  auszusaugen  und  in  die  Tanks  zu  drücken. 
Die  Pumpen  sind  an  der  Hafenböschung  2,5  m  unter  Gelände¬ 
höhe  aufgestellt  worden,  weil  erfahrungsmässig  die  Saughöhe  für 
Petroleum,  das  beim  Ansaugen  eine  besondere  Neigung  zur  Gas¬ 
entwicklung  zeigt,  höchstens  zu  7  m  angenommen  werden  darf. 

Von  den  unter  einander  verbundenen  Tanks  führen  wiederum 
Abfülleitungen  zunächst  nach  einer  Zentesimalwaage  für  Eisen¬ 
bahn-  und  einer  solchen  für  Strassen-Tankwagen,  ferner  zum 
Schuppen  für  die  Fassbefüllung.  Der  Betrieb  in  diesem  Abfüll¬ 
schuppen  ist  recht  mannichfaltig;  er  zerfällt  in  die  Küferei, 
Leimerei,  Malerei  und  Abfüllerei.  Nachdem  ein  Fass  die  Küferei 
passirt  hat,  wird  aus  einem  grossen  mit  Dampf  geheizten  Leim¬ 
kessel  eine  gewisse  Menge  (etwa  1  *)  dünnffüssiger  Leim  ein¬ 
gefüllt,  ein  Spund  aufgesetzt  und  das  Fass  von  einem  Arbeiter- 
einige  male  so  geschickt  geschwenkt,  dass  die  Innenwände  voll¬ 
ständig  mit  Leim  überzogen  sind.  Der  übrig  bleibende  Leim 
läuft  in  einer  Rinne,  auf  der  das  Fass  entlang  gerollt  wird,  zurück 
in  den  Kessel.  Der  Leim  bildet  im  Fass  einen  dichten  Ueberzug, 
der  vom  Petroleum  nicht  angegriffen  wird.  Aus  demselben 
Grunde  werden  auch  die  Flanschendichtungen  der  Petroleum¬ 
leitungen  mit  Pappscheiben  hergestellt,  die  mit  heissem  Leim 
getränkt  sind.  Das  geleimte  Fass  wird  nun  mittels  eines  besen¬ 
artigen  Quastes  mit  dem  bekannten  blauen  Anstrich  versehen. 
Zur  Bereitung  der  Farbe  wird  Harz  in  Naphta  (Rohpetroleum) 

I  aufgelöst  und  der  Lösung  Ultramarin  zugesetzt.  Diese  Farbe 
hat  neben  ihrer  Billigkeit  den  Vorzug,  dass  sie  sehr  rasch  trocknet, 
j  dabei  ziemlich  hart  und  glänzend  wird.  Das  Füllen  der  Fässer 
endlich  erfolgt  aus  dem  etwa  1  m  über  dem  Schuppen-Fussboden 
wagrecht  gelagerten  grossen  Sammelrohr,  welches  das  Ende  der 
von  den  Tanks  kommenden  Abfülleitung  bildet  und  in  Abständen 
von  2  m  automatisch  wirkende  Füllhähne  trägt.  Jeder  Hahn  ist 
mit  einem  Gummischlauch  an  das  Sammelrohr  angeschlossen;  er 


wird  in  das  Spundloch  des  zu  füllenden  Fasses  gesteckt  und 
schliesst  sich,  sobald  das  Fass  voll  ist.  Bei  vollem  Tank  reicht 
der  natürliche  Druck  des  Oeles  für  das  Füllen  der  Fässer  aus. 
In  dem  Maasse  wie  der  Druck  abnimmt,  muss  mit  einer  zwischen 
Tank  und  Abfüllerei  eingeschalteten  Pumpe  nachgedrückt  werden. 
In  die  Abfülleitungen  ist  ausserdem  ein  schmiedeisernes  sogen. 
Klärbassin  eingeschaltet,  in  welchem  trübes  Del  durch  Erhitzen 
mittels  einer  eingelegten  Dampfschlange  geklärt  wird. 

Die  gefüllten  Fässer  werden,  nachdem  sie  noch  mit  dem 
Teststempel  versehen  worden  sind,  in  der  Regel  gleich  in  Schuten 
bezw.  Oberländer  Kähne  abgesetzt  oder  auf  Eisenbahnwagen  ver¬ 
laden;  nur  ausnahmsweise,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen 
Tank  zur  Aufnahme  neuen  Oels  frei  zu  machen,  werden  Fässer 
im  Vorrath  gefüllt  und  auf  Lager  genommen.  Sonst  dienen  zur 
Aufspeicherung  des  Oelvorrathes  ausschliesslich  die  Tanks,  wes¬ 
halb  auch  Lagerschuppen  von  dem  Umfange,  wie  sie  zurzeit  des 
ausschliesslichen  Fassimportes  benutzt  wurden,  nicht  mehr  er¬ 
forderlich  sind.  — 

Die  Tanks  sind  aus  Flusseisen  hergestellt;  sie  haben  eine  nutz¬ 
bare  Höhe  von  10,8 m  und  einen  Durchmesser  von  15—20™,  und 
dementsprechend  beträgt  der  Inhalt  eines  Tanks  10—18  000  Fass. 

Gegenwärtig  sind  an  den  3  Lagerplätzen  folgende  Tanks 
vorhanden : 


Deutsch-Amerikanische  Petroleum-G  esellschaft  1  Tank  10000  Fass 


3 

3 

Oeffentliches  Peti oleumlager . 2 

2 

Mannheimer  Petroleum-Import  von  Phil.  Poth  2 


„zu  11  000  .. 
„  12  000  „ 
„  „  12000  „ 
„  „  18  000  „ 
„  18  000  „ 


Der  dritte  Tank  ist  im  Bau.  Die  Behälter  haben  demnach 
insgesammt  einen  Fassungsraum  von  175  000  Fass. 

Das  umstehende  photographische  Bild  stellt  den  Tankplatz 
am  öffentlichen  Petroleumlager  dar  zurzeit  der  Ausführung  der 
beiden  20  ™  im  Durchmesser  grossen  Behälter. 

Beim  Bau  eines  Tanks  wird  zunächst  der  ebene,  9  mm  starke 
Boden  etwa  80  cm  hoch  über  Erdgleiche  auf  hölzernen  Böcken  zu¬ 
sammengebaut.  Nachdem  er  fertig  vernietet  und  verstemmt  ist, 
wird  ein  provisorischer  Rand  umgelegt,  welcher  gestattet,  den 
Boden  mit  einer  30  cm  hohen  Wasserschicht  auf  Dichtigkeit  zu 
probiren.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  auf  dem  geebneten  Gelände 
unter  dem  Tankboden  ein  Bett  aus  einem  Gemisch  von  Theer 
und  Sand  mit  geringer  Ueberhöhung  in  der  Mitte  ausgebreitet 
und  auf  dieses  der  fertige  Boden  heruntergelassen.  Der  Weiter¬ 
bau  erfolgt  nun  gewissermaassen  von  oben  nach  unten  in  der 
Weise,  dass  zunächst  der  oberste  Plattenring  des  Mantels  um 
den  Bodenrand  herumgelegt  und  zusammengenietet  wird;  darüber 
wird  dann  die  Decke  zusammengebaut.  Beide  werden  nun 
mittels  Winden  um  eine  Plattenhöhe  angehoben,  damit  der  zweite 
Ring  untergebracht  und  angenietet  werden  kann.  So  geht  es 
fort,  bis  mit  dem  Unterbringen  des  letzten  Plattenringes  die 
Decke  die  richtige  Höhe  erreicht.  Auf  diese  Weise  ist  es  mög¬ 
lich  gemacht,  dass  alle  Montage-  und  Nietarbeit  zu  ebener  Erde 
ausgeführt  Averden  kann,  wodurch  sie  zuverlässiger  und  rascher 
auszuführen  und  auch  leichter  zu  kontrolliren  ist,  als  Avenn  sie 
unter  Anwendung  von  10  m  hohen  Gerüsten  vorgenommen  werden 
müsste.  Die  Nähte  des  Bodens,  sowie  des  unten  11  und  oben 
5  mm  starken  Mantels  sind  bei  den  neuen  Tanks  durch Aveg  doppel¬ 
reihig  vernietet  Avorden.  Wenn  auch  den  normalen  Beanspruchungen 


Auf  Grund  eigener,  in  Paris  und  Umgebung  gemachter 
Studien  zeigte  der  Redner  an  den  Beispielen  der  Galerie  des 
Hotel  de  Toulouse,  de  Räume  des  Hotel  de  Soubise  und  anderer 
hervorragender  Werke  jener  Zeit,  wie  sich  in  Paris  eine  Schule 
von  Holzbildhauern  der  neuen  Innendekoration  bemächtigt  hatte, 

‘  deren  erste  Meister  auf  Veranlassung  Robert  de  Gottes  aus  dem 
Arsenal  von  Marseille  nach  Paris  berufen  worden  waren.  Auch 
[  da,  wo  an  jenen  Bauten  der  Stuck  bei  der  Innendekoration  zur 

'  Verwendung  kam,  ist  zumeist  das  von  dem  Holzschnitzer  ange¬ 

fertigte  Modell  benutzt  worden  und  selten  nur  so  wie  in  Deutsch¬ 
land  aus  freier  Haud  modellirt  worden. 

In  München  stand  dem  Einflüsse  Cuvillies  und  der  unter 
französischem  Geiste  stehenden  bayerischen  Hofkunst  eine  von 
den  Gebrüdern  Asam  und  den  Meistern  der  Wessobrunner 
Stuckatoren  technisch  hochentwickelte,  von  früherher  durch 
italienische  Kunstweise  beeinflusste  Volkskunst  gegenüber. 

I  Cuvillies  selbst  war  zur  Ausführung  seiner  Werke  auf  diese 
I  einheimischen  deutschen  Stuckatoren  angewiesen,  die  unter  seiner 
Leitung  sich  eine  grössere  Grazie  und  sauberste  Einzelarbeit 
;  aneigneten.  Ein  tiefer  gehender  stilistischer  Einfluss  Cuvillies 
j  auf  jene  einheimischen  Stuckatoren,  deren  Hauptmeister  zur 
I  Blüthezeit  des  deutschen  Rococo  der  Wessobrunner  Schule  ent¬ 
stammten  und  die  von  München  und  Augsburg  aus  in  ganz  Süd¬ 
deutschland  thätig  waren,  ist  nur  in  geringem  Maasse  nach¬ 
zuweisen.  Das  eigenthümlich  deutsche  Rococo  mit  seinen  freieren, 
grösseren,  phantastisch  bewegten  naturalistischen  Formen  hat 
sich  ziemlich  gleichzeitig  neben  Cuvillies  Thätigkeit  entwickelt  ! 
und  hat  besonders  in  katholischen  Kirchenbauten  seine  höchsten  | 
Triumphe  entwickelt.  ] 


Im  katholischen  Kirchenbau  macht  sich  zu  jener  Zeit  eine 
Bewegung  geltend,  die  auf  freiere,  machtvollere,  festlich  heitere, 
lichterfüllte  Raunnvirkung  und  auf  eine  zentrale  Gestaltung  des 
Baues  hinarbeitet.  In  der  Auschmückung  wird  die  frühere,  an 
die  architektonischen  Formen  eng  angeschlossene  Dekoration  immer 
mehr  aufgegeben.  Das  Kirchen gewölbe  wird  in  zunehmendem 
Maasse  immer  mehr  durch  den  Maler  inanspruch  genommen  und 
die  Stuckirung  übernimmt  hierzu  die  begleitende  Stimme.  Die 
ganze  innere  Ausschmückung  aber  mit  Einschluss  aller  einzelnen 
Kirchengeräthe  wird  unter  dem  Gesichtspunkt  einheitlicher 
Wirkung  ausgeführt,  und  unter  diesem  muss  auch  heute  noch 
dieselbe  bis  auf  die  Heiligengestalten  der  Altäre  und  die  überall 
angebrachten  Engelkinder  beurtheilt  werden.  Die  Stuckaturen 
der  Wände  und  Decken,  der  Aufbau  der  prächtigen  Altäre,  das 
holzgeschnitzte  Chorgestühl,  die  Kanzel,  die  Nebenaltäre,  das 
eiserne  Gitter,  die  Orgel,  die  Betstühle,  kurzum  alles  trägt  jetzt 
den  einheitlichen  Stempel  einer  reichen  phantasievollen  Dekoration. 
In  stilistischer  Hinsicht  ist  die  von  den  Stuckatoren  ausgebildete 
Ornamentik  überall  maassgebend.  Das  allmähliche  Entstehen  und 
in  seiner  Eigenart  immer  grössere  Erstarken  dieser  Ornamentik 
wusste  der  Redner  eingehend  zu  schildern,  hierbei  zahlreiche 
Beispiele  von  süddeutschen  Rococokirchen  in  Wort  und  Bild 
vorführend.  Besonders  eingehend  verweilte  der  Redner  am  Schlüsse 
seines  inhaltreichen  Vortrages  bei  der  stilistischen  Analyse  der 
Ausstattung  der  Abteikirche  zu  Amorbach,  an  der  die  Haupt¬ 
meister  der  Wessobrunner  Stuckatorenschule  und  der  bedeutendste 
deutsche,  gleichfalls  aus  Wessobrunn  stammende  Freskomaler  des 
vorigen  Jahrhunderts,  Matthaeus  Günther,  ihr  Bestes  gegeben 
haben.  _ 
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nacli  für  die  Ringnähte  des  Mantels  eine  einfache  Nietreihe  ge¬ 
nügt,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  auch  diese  doppelreihig  zu  ver¬ 
nieten,  damit  die  peinlich  hergestellte  Petroleumdichtigkeit  auch 
von  Dauer  ist  und  nicht  durch  die  Beanspruchung  leidet,  welcher 
ein  leerer  Behälter  bei  starkem  Winde  ausgesetzt  ist.  In  der  That 
beobachtet  man  bei  Tanks  mit  einfachen  Ringnähten,  dass  gerade 
die  letzteren  nicht  unbedeutende  Undichtigkeiten  zeigen. 

Die  gewölbten  und  mit  Radialankern  versteiften  Tankdächer 
sind  nur  3 — 4  mm  stark  und  mit  einfachen  Nähten  kalt  aber  dicht 
V^0riii0t0t« 

Der  nach  allen  Seiten  dicht  abgeschlossene  Innenraum  eines 
Tanks  ist  durch  eine  Anzahl  Mannlöcher  zugänglich  gemacht, 
die  in  der  Regel  fest  verschlossen  gehalten  werden  und  von  denen 
eins  am  unteren  Rande  neben  dem  Anschluss  der  Rohrleitungen 
ano-ebracht  ist,  während  in  der  Decke  sich  ein  mittleres _  und  3 
bis'^  4  seitliche  ^Mannlöcher  befinden.  Der  Deckel  des  mittleren 
^Mannloches  trägt  die  sogen.  Dunsthaube,  die  dazu  bestimmt  ist, 
den  unter  der  Einwirkung  von  Hitze  sich  im  Tank  reichlich  ent¬ 
wickelnden  Gasen  Abzug  zu  gestatten.  Die  mit  einem  inneren 
kegelförmigen,  einem  mittleren  zylindrischen  Messingnetz  und 
einem  in  die  äussere  Hülle  eingelegten  Ring  aus  Iridiumnetz 
versehene  Haube 
ist  auf  neben¬ 
stehender  Abbild, 
im  Querschnitt 
dargestellt.  Sie 
bild^et  über  der 
7 Omni  weiten  Ven- 
tilations-Oefi'nung 
im  IMannloch- 
deckel  demnach 
einen  dreifachen 
Verschluss  durch 
Davj^'sche  Draht¬ 
netze,  die  hier  in 
ähnlicher  Weise 
wirken,  wie  bei 
der  bekannten 
Sicherheitslampe 

der  Bergleute.  Da  _  ■  i  ■  a 

die  Tanks  im  übrigen,  wie  gesagt,  dicht  verschlossen  sind,  so  wiid 
durch  die  .Sicherheitsnetze  verhindert,  dass  bei  einer  Entzun(mng 
der  etwa  über  der  Tankdecke  lagernden  Gase  sich  diese  Ent- 
zünduim  durch  die  Ventilations-Oetfnung  in  das  lankinnere  lort- 
l.Üanzt“  Die  Dunsthaube  lässt  in  vollständig  genügender  Weise 
den  Ausgleich  von  Druck- Unterschieden  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Tanks  zu;  es  war  deshalb  möglich,  die  übrigen  Mannlöcher, 
ento-egen  der  früher  angewandten  Konstruktion  mit  lose  aufge¬ 
legten,  in  Wasser  oder  Glycerin  abdichtenden  Deckeln  fest  zu 
vorscbl  1083011. 

Die  Amerikaner,  die  es  gleichfalls  als  Haupterforderaiss  an- 
sehen  dass  die  Tanks  ringsum  dicht  und  dabei  die  Dächer  wie 
es  auch  hier  geschehen  ist,  im  Vergleich  zum  Mantel  so  leicht 
auso-eführt  werden,  dass  bei  einer  etwaigen  Explosion  der  Gase 
•  im  Innern  die  Decke  losreisst,  ehe  der  Mantel  beschädigt  wird, 
verwenden  statt  der  Dunsthaube  einen  sogen.  Regulator,  dieser 
besteht  aus  einem  schräg  auf  das  Dach  aufgenieteten  Blechkasten 
mit  zwei  Klappen,  die  <lurch  ihr  Eigengewicht  den  Regulator 
e-eschlossen  halten  und  von  denen  die  eine  nach  aussen,  die  Mdere 
nach  innen  drehbar  aufgehängt  ist.  Je  nachdem  nun  der  Druck 
der  Gase  im  4’ank  grösser  oder  kleiner  ist  als  die  atmosphärische 
Imft.  wird  durch  den  Ueberdruck  die  eine  oder  die  andere  Klappe 
"•elüftet.  Ohne  .Sicherheitsnetze  halte  ich  diesen  Regulator  in¬ 
dessen  für  wenig  zuverlässig,  weil  durch  das  Lüften  der  Klappen 
die  gefährliche  unmittelbare  Verbindung  zwischen  den  ausseren 
und  inneren  Gasen  zeitweilig  vorhanden  ist. 


Die  Tanks  sind  ferner  (ebenso  wie  alle  übrigen  Baulichkeiten 
auf  den  Petroleum-Lagerplätzen)  mit  sorgfältig  angelegten  Blitz¬ 
ableitern  versehen,  welche  Anschluss  an  das  Grundwasser  sowie 
an  die  in  der  Nähe  liegenden  und  wiederum  unter  sich  metallisch 
verbundenen  Wasser-  und  Oelleitimgen  haben. 

Am  oberen  Rand  jedes  Tanks  stehen,  gleichmässig  vertheilt, 

4  durch  Kabel  verbundene  Auffangstangen,  deren  Höhe  gleich 
dem  Halbmesser  des  Tankgrundrisses  genommen  ist.  Durch  diese 
Auffangstangen  soll  erreicht  werden,  dass  bei  einem  Blitzschlag 
die  Funkenbildung  in  einer  Höhe  stattfindet,  in  welcher  die  über 
der  Tankdecke  etwa  lagernden  Gase  schon  so  weit  mit  atmo- 
spärischer  Luft  gemischt  sein  werden,  dass  das  Gemisch  nicht 
mehr  explosibel  ist.  So  wie  die  Auffangstangen  am  oberen,  so 
sind  die  Erdleitungen  am  unteren  Tankrand  gut  metallisch  an- 
o"©scl).loss©ii. 

Schliesslich  sind  die  Tanks  noch,  um  sie  bei  einem  Brande 
kühl  halten  zu  können,  mit  Berieselungs-Anlagen  versehen,  die 
durch  ein  4-  bezw.  6  zölliges  Steigrohr  mit  Leitungswasser  ge¬ 
speist  werden  können  und  geeignet  sind,  die  Wandungen  der 
Tanks  gleichmässig  nass  zu  halten.  Bei  den  älteren  Tanks  liegt 
die  gerade  Decke  gegen  den  Tankrand  vertieft  und  kann  unter 
Wasser  gesetzt  werden;  bei  den  neueren  Tanks  dagegen  ist  um 
das  mittlere  Mannloch  der  mancherlei  Vortheile  bietenden  ge¬ 
wölbten  Decke  eine  ringförmige  Rinne  gelegt,  aus  welcher  das 
Berieselungswasser  gleichmässig  überläuft. 

Die  Tankplätze  sind  mit  2  m  hohen,  dichten  Wällen  aus 
fetter  Erde  umgeben.  Die  Umwallungen  vermögen  60  o  des 
gesammten  Tankinhalts  zu  fassen  und  sollen  bei  einem  Brande 
dazu  dienen,  das  etwa  ausfliessende  Petroleum  an  der  Weiter¬ 
verbreitung  zu  verhindern  und  nöthigenfalls  der  Feuerwehr  Deckung 
zu  gewähren. 

Die  Petroleum-Lagerplätze  sind  gegen  die  .Strasse  hin  im 
Westen  durch  eine  3  m  hohe  Wellblechplanke  und  im  Süden 
durch  breite -Wassergräben  abgeschlossen;  die  Zugänge  werden 
möglichst  verschlossen  gehalten  und  sorgfältig  bewacht. 

°  Da  sich  die  Kesselhäuser,  die  den  Dampf  für  Betriebs-  und 
Heizzwecke  liefern,  und  die  Maschinenanlagen  zur  Erzeugung 
des  elektrischen  Li-htes  ausserhalb  der  eingefriedigten  Lager¬ 
plätze  befinden,  so  ist  auf  den  letzteren  die  Anwendung  von 
Feuer  für  den  Betrieb  vollständig  entbehrlich  und  auch  im 
übrigen  streng  untersagt.  Ist  somit  nach  dieser  Richtung  hin 
die  grösstmögliche  Sicherheit  gegen  den  Ausbruch  eines  Schaden¬ 
feuers  geboten,  so  sind  ausserdem  die  bei  einem  Gewitter  für 
die  elektrischen  Entladungen  besonders  inbetracht  kommenden 
Tanks,  sobald  sie  nur  mit  einer  guten  Erdleitung  versehen  sind, 
vermöge  der  für  die  elektrische  Durchströmung  reichlich  _  zur 
Verfügung  stehenden  Metallmassen  auf  das  beste  geeignet, _  einen 
Blitzschlag  ohne  Schaden  aufzunehmen.  Von  besonderer  Wichtig¬ 
keit  für  die  Feuersicherheit  der  Petroleum-Lagerplätze  ist  es, 
dass  die  Tanks,  wie  vorhin  beschrieben,  ringsum  gut  verschlossen 
und  die  Ventilations-Oeffnimgen  mit  Davy’schen  Drahtnetzen 
o^esichert  sind,  um  eine  Entzündung  der  Gase  im  Innern  und 
damit  die  Explosion  der  Tanks  zu  verhindern.  Wesentlich  hier¬ 
durch  verliert  die  Petroleumlagerung  den  gefahrdrohenden  Lha- 
rakter,  den  wir  in  Lauenbruch  kennen  gelernt  haben. 

Im  Jahre  1895  sind  imganzen  in  Hamburg  angekommen: 

50  Dampfschiffe  mit  .  .  99  418  Reg.-Tons 

und  6  Segelschiffe  mit  7  732  J, 

Zusammen  107  150  Reg.-Tons 

Das  meiste  Petroleum  bringen  die  Oberländer  Kähne  in 
Fässern  elbaufwärts;  vereinzelt  sind  die  Kähne  auch  bereits  als 
Tankfahrzeuge  gebaut.  Der  Versandt  mit  der  Bahn  ■—  theils  in 
Fässern,  theils  in  Tankwagen  -  ist  wesentlich  geringer  und 
findet-  dann  statt,  wenn  im  Winter  die  oberelbische  bchittahrt 
geschlossen  ist. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  Am 
11.  April  besichtigte  der  Verein  unter  der  Führung  des  Hin. 
Prof.  Neckelmann  und  des  Hrn.  Brths.  Knoblauch  das  fertig 

'gestellte  neue  Landes-Gewerbemuseum. 

D:is  zwischen  der  Kanzlei-,  .Schloss-,  Linden-  und  Hospital- 
üra.-se  im  Renaissancestil  erstellte  Gebäude  hat  einen  umbauten 
Raum  von  6200  enthält  auf  hohem  Untergeschosse  zwei  .Stock¬ 
werke  für  Sammhingsrüumc  und  einen  Aufbau  für  Kanzlei- 

^  \uf  i/lattem  liohem  .Sockel  erhebt  sich  das  aus  mächtigen 
p,n-  'miuadern  aufgerichtete  Frdge.schoss,  auf  welchem  m  3  l'assaden 
eine  durch  2  <  ie.schosse  gehemle  Säulen-  bezw.  I’ilaster- Architektur 
ruht,  die  mit  einem  reichen  llauptgcsims  wirkungsvol  absvJlicsst. 
Die  i'.i  "In  in  der  Uindenstra.sse  hat  an  dem  Mitteltheile  im 
I.  t (berL'C.s:  ho.-i.  abwechslungsweise  grosse  und  kleinere  lenster 
ohne  Pilastertheilung.  im  II.  Otiergeschoss  eine  Pfeiler-  um 
-Gulem.rchitektur.  Die  langen  Fassaden  werden  durch  die  mit 
i, im, ein  abireschlosscnen  Ri.salitbauten,  sowie  dureh  die  Kuppel- 
b-u^-n  in  der  Kanzlei-  uml  Schlossstrasse  wirkungsvoll  belebt. 


Die  Besichtigung  galt  vorzugsweise  dem  Innern  des  Ge¬ 
bäudes  Obgleich  eine  grössere  Anzahl  von  Sammlungsräumeri 
weo-en  der  zur  Zeit  stattfindenden  Einrichtungsarheiten  nicht 
zugänglich  war,  konnten  doch  aUe  Haiipträume  und  einzelne 

Sammlungssäle  besichtigt  werden.  n  i  .i  m 

Der  JSin^oTig'  iei  Gebäud©  ©rfolgtc  durcli  das  9,14  nonG, 
und  4  15  m  breite  Mittelportal.  Von  hier  aus  gelangte  man  aut 
breiten  Stufen  in  die  prächtige  3  schiffige,  44 J  m  lange,  18,3  m 
breite  und  6,85  m  hohe,  mit  gemalten  Glas-Fenstern  versehene 
Vorhalle,  deren  gewölbte  Decke  von  10  Granitsaulen  getragen 
wird  und  deren  Durchblick  von  ungemein  malerischer  Wirkung 
ist.  Links  von  derselben  abzweigend  ging  durch  eine  von 
Karyatiden  getragene  Rundbogenstellung  zunächst  m  den  10 
im  Durchmesser  haltenden  Rundsaal  mit  Kuppelg^olbe,  von  da 
aus  in  die  anschliessenden  Sammluugssäle,  deren  Decken  massiv 
aus  Schlackenbeton  zwischen  eisernen  Trägern  hergestellt  sind 
Mittels  einer  3  armigen  Treppe  gelangte  man  in  den 
tiefer  gelegenen  Motorensaal  mit  seinen  Dampf-,  Gas  kraft-  und 
Dynaniomaschinen,  in  den  Kesselraum  und  m  den  Saal  für  die 
arbeitenden  Maschinen,  in  welch  letzterem  der  hytoulisc^ 
Lasten-Aufzug  besonderes  Interesse  erregte.  Nachstdem  wuide 
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die  im  Kern  des  Gebäudes  liegende,  durch  3  Geschosse  reichende 
•20  ni  hohe  Königs-Karl-Halle  besichtigt.  Dieselbe,  im  Erd¬ 
geschoss  26  m  lang  und  26,3  m  breit,  im  I.  Obergeschoss  34,37  m 
lang  und  26,3 m  breit,  macht  mit  den  übereinander  liegenden  Säulen- 
und  Bogenstellungen,  der  grossen  Vouten-Decke,  mit  dem  in 
lichtgelber  Färbung  gehaltenen  grossen  Oberlicht  einen  über¬ 
wältigenden  Eindruck,  der  durch  die  frei  eingebaute  Marmortreppe 


mit  bronzirten  Gussfüllungen  in  schönen  Formen  und  im  nächsten 
Geschosse  aus  Stuckmarmor  hergestellt.  Auf  einer  breiten 
Granittreppe  mit  Stuckballuster-Geländcr  gelangte  man  in  das 
I.  Obergeschoss  und  genoss  auch  von  hier  aus  den  prächtigen 
Anblick  der  König-Karls-Halle.  Hierauf  ging  es  in  die  über 
der  Vorhalle  liegenden  Bibliothek-  und  Lesesäle.  Der  von  den¬ 
selben  eingenommene  Raum  wird  durch  2  Säulenreihen  in  3  mit 


Tankbauplatz  am  öffentlichen  Petroleumlager  in  Hamburg. 


mit  ihrem  plastischen  Schmuck  und  die  monumentalen  Wand- 
gernälde  noch  gesteigert  wird. 

Der  Terrazzoboden  ist  in  hellem  Ton  mit  umschliessender 
Bordüre  behandelt  und  durch  farbige  Rosetten  belebt.  Die  Halle 
ist  in  den  2  unteren  Geschossen  auf  3  Seiten  und  iin  Ober¬ 
geschoss  auf  4  Seiten  mit  Gallerien  umgeben,  denen  sich  in 
2  Geschossen  seitliche  Säle  mit  gemalten  Glas-Fenstern  an- 
schliessen.  Die  Brüstungen  im  I.  Obergeschoss  sind  aus  Marmor 


Rabitzgewölben  überdeckte  Schiffe  getheilt,  von  welchen  das  mittlere 
mit  44,7  ni  Länge,  9,80  m  Breite  und  10,17  m  Höhe  als  Lese¬ 
raum  dient.  In  den  Seitenschiffen  sind  Bureaus  eingebaut,  deren 
Decken  als  Boden  für  die  Bibliothekgallerie  dienen.  Die  Be¬ 
leuchtung  dieses  Raumes  erfolgt  durch  hohes  Seitenlicht  und 
3  grosse  Oberlichter.  Die  anschliessenden  Rundsäle  sind  mit 
Kuppelgewölben  in  Rabitz  überdeckt  und  mit  ringförmiger  Gallerie 
versehen.  Diese  Räume  wirken  überaus  harmonisch  und  grossartig. 
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Ueber  eine  2,30  m  freitragende  Granittreppe  gelangte  man  in 
das  II.  Obergeschoss.  Hier  fesselt  uns  die  imposante  Raum¬ 
wirkung  des  Vestibüls,  welches  durch  2  Geschosse  geht.  Vor 
demselben  erreicht  man,  in  der  Richtung  der  König-Karls-Halle 
gehend,  verschiedene  Büreaus,  auf  der  anderen  Seite  mittels 
zweier  dreiarmiger  Treppen  den  Saal  für  Gips- Abgüsse.  Letzter 
liegt  über  dem  Bibliothek-  und  Lesesaal  und  ist  in  seiner  Archi¬ 
tektur  ähnlich  wie  diese,  iedoch  einfacher  gehalten.  Ein  mäch¬ 
tiges  Oberlicht  erhellt  den  grossen  Mittelsaal  und  calottenförmige 
Oberlichter  die  anschliessenden  Rundsäle.  Ueber  die  Gallerie  im 
Vestibül  schreitend,  gelangen  wir  in  den  Dachraum  der  König' 
Karls-Halle  mit  der  interessanten  eisernen  Dachkonstruktion.  In 
Eile  wurden  noch  die  angrenzenden  Sammlungsräume  durch¬ 
schritten,  um  auf  dem  Rückwege  Einsicht  von  den  hydraulischen 
Personen- Aufzügen  und  dem  elektrischen  Waaren- Aufzug  zu 
nehmen. 

Kach  der  Besichtigung  dankte  der  Vorsitzende,  Präs,  von 
Leibbrand,  dem  anwesenden  Präsidenten  der  kgl.  Zentralstelle 
für  Gewerbe  und  Handel  von  Gaupp  für  die  dern  Vereine  vor 
Eröffnung  des  Gebäudes  gestattete  Einsichtnahme  seiner  Räumlich¬ 
keiten  und  den  Hrn.  Prof.  Neckeimann  und  Brth.  Knoblauch 
für  die  liebenswürdige  Führung. 

Der  Entwurf  zu  dem  Gebäude  stammt  von  dem  Architekten 
Prof.  Neckelmann;  die  Ausführung  des  Bauwesens  erfolgte 
unter  der  Mitwirkung  des  Präsidenten  der  kgl.  Zentralstelle  für 
Gewerbe  und  Handel  durch  die  kgl.  'Finanzverwaltung.  Die 
unmittelbare  Bauausführung  lag  in  den  Händen  des  Bauraths 
Knoblauch.  H.  M. 

Mittelrh.  Arch.-  u.  Ing.-Verein  (Ortsv.  Wiesbaden). 
In  der  V.  ordentlichen  Versammlung  am  2.  April  1896,  unter 
dem  Vors,  des  Hrn.  Bauraths  Winter,  waaren  11  Mitglieder 
und  1  Gast  anwesend.  Neben  anderen  geschäftlichen  Angelegen- 
h6it6n  stand  di6  Aendorung'  der  Statuten  (jetzt  Satzungen) 
auf  der  Tagesordnung.  Der  Vorsitzende  begründete  den  Antrag 
dahin,  dass  die  im  Laufe  des  Vereinsjahres  vollzogene  Aenderung 
der  Satzungen  des  Mittelrh.  Arch.-  und  Ing.-Vereins,  sowie^  die 
damit  im  Zusammenhang  stehende  Regelung  des  Verhältnisses 
der  Ortsvereine  zum  Mittelrh.  (Haupt-) Verein  eine  Aenderung 
in  einio-en  Punkten  der  Satzungen  des  Wiesbadener  Vereins,  die 
sich  la'ut  §  8  der  Satzungen  des  Mittelrh.  Vereins  nicht  ^im 
Widerspruch  mit  letzterem  befinden  dürfen,  bedingen.^  Der  Vor¬ 
stand,  dem  die  Bearbeitung  der  Satzungen  durch  V ereinsbeschluss 
überwiesen  sei,  schlage  zunächst  vor,  der  Verein  möge  sich 
Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Wiesbaden 
(Ortsverein  des  Mittelrheinischen  Architekten-  und 
Ingenieur -Vereins)  nennen. 

Dies  wurde  angenommen.  Der  Entwurf  der  neuen  Satzungen 
gelangte  sodann  zur  Verlesung.  Nach  kurzem  Meinungsaustausch, 
an  dem  sich  ausser  dem  Vorsitzenden  die  Hrn.  Weiler  und 
Genznier  betheiligten,  wurde  der  Entwurf  mit  geringen  Aende- 
rungen  angenommen.  Die  Verbandsfrage,  Entwurf  einer  neuen 
Honorarnorm  für  architektonische  Arbeiten,  wurde  an  eine  aus 
den  Hrn.  Arch.  Euler  (Vors.),  Lang,  Hatzmann  und  Reichwein 
bestehende  Kommission  verwiesen.  In  der  sodann  folgenden 
Neuwahl  des  Vorstandes  und  des  Vorsitzenden  wurden  die  bis¬ 
herigen  hlitglieder  wiedergewählt.  Nachdem  der  Kassenfuhrer, 
Hr.  Weiler,  den  Kassenbericht  erstattet  hatte  und  demselben 
Entlastung  ertheilt  worden  war,  erhielt  das  Wort  Hr.  Stadtbmstr. 
Genzmer  zu  einigen  Mittheilungen  über  „die  Pläne  zur  Um¬ 
gestaltung  der  Umgebung  des  Rathhauses  und  der  Marktkirc  e 
zu  Wiesbaden“,  über  die  wir  an  anderer  Stelle  besonders  be¬ 
richten  werden.  _ _  G— z 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  VH.  ordentl. 
Versammlung  fand  am  23.  April  unter  Vorsitz  des  Hrn.  von  der 
Hude  und  unter  Anwesenheit  von  41  Mitgliedern  und  Gästen 
statt.  Kurze  ge.schäftliche  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  be¬ 
ziehen  sich  auf  die  Vertretung  der  Vereinigung  bei  dem  Jutel- 
feste  der  kgl.  Akademie  der  bildenden  Künste  und  bei  der  Er¬ 
öffn  ungsfeie”  der  Berliner  Ge  werbe- Ausstellung,  sowie  auf  die 
Zusendung  von  Mittheilungen  der  Baupolizeiverwaltung  an  die 
Mitglieder. 

Zum  ersten  I’unkt  der  Tagesordnung  betr.  die  Ausführung 
steinerner  Brücken  mit  grossen  Spannweiten  und  insbesondere 
den  Entwurf  zu  einer  steinernen  Brücke  über  den  Rhein  bei 
Worms  spricht  zunächst  llr.  Kreisbauinspektor  Krone  aus 
Anclam  und  zwar  über  den  konstruktiven  Theil  des  von  ihm  in 
Gemeinschaft  mit  Hr.  Architekten  Bodo  Ebhardt  beaiheit^n 
Konkurrenz-Entwurfes  mit  dem  Kennwort  „Steinbau  .  Wir 
haben  «las  We.sentlichste  dieser  Ausführungen  bereits  S.14J  f. 
mitgefheilt  und  können  darauf  verweisen.  Hr.  Bodo  Ebhardt 
der  <len  J'ntwurf  nach  künstlerischer  Hinsicht  bespricht,  weist 
gleich  dem  Vorredner  auf  die  ungleich  längere  Dauer  der  Stein- 
gegenüber  den  Eisenbrücken  hin.  Sogar  hölzerne  Brucken  hatten 
ohne  Gefahr  für  den  Verkehr  15Ü-20U  und  mehr  Jahre  be- 
8tan<len,  während  die  eiserne  grosse  Weserbrücke  in  Bremen 
bereits  nach  40  . fahren  wieder  abgetragen  worden  sei,  wenn  auch 
zumtheil  aus  Verkehrsrücksichten  für  die  Schiffahrt.  Jedenfalls 


sei  eine  mehr  als  80jährige  Dauer  für  Eisenbrücken  nicht  be¬ 
obachtet,  während  Steinbrücken  Jahrtausende  überdauert  hätten. 
Redner  streift  die  eisernen  Brücken  und  steinernen  Viadukte  der 
Berliner  Ringbahn,  widmet  der  Ausbildung  der  ersteren  ein 
kritisches  Wort  und  führt  drastische  Zahlen  für  ihre  Unterhaltung 
an.  Er  wendet  sich  gegen  die  Verbindung  mittelalterlicher  Thor¬ 
burgen  mit  eisernen  Brücken  und  fordert  eine  harmonische  Durch¬ 
bildung  von  Brücken  und  Thorthürmen. 

An  der  lebhaften  Besprechung  betheiligen  sich  ausser  den 
beiden  Vortragenden  die  Hrn.  (Gramer,  Albert  Hofmann, 
Meydenbauer  und  Orth.  Letzterer  begrüsst  mit  grosser 
Freude  den  Muth  der  beiden  Verfasser  des  Entwurfes  „Steinbau“, 
mit  welchem  sie  in  die  Bearbeitung  ihres  eigenartigen  Entwurfes 
eingetreten  sind,  erklärt  seine  Sympathie  für  steinerne  Brücken, 
deren  Verbreitung  sich  vielleicht  als  Hinderniss  entgegenstelle, 
dass  das  Eigengewicht  der  Brücken  gegenüber  dem,  was  sie  zu 
tragen  haben,  unverhältnissmässig  gross  sei. 

Hr.  Meydenbauer  führt  an,  wie  vor  bereits  18  Jahren  ein 
Aufsatz  über  gewölbte  Brücken  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen 
erschienen  sei,  aus  dem  aber  nicht  die  richtige  Folge  gezogen 
sei,  denn  inan  sei  in  Deutschland  in  bezug  auf  den  Bau  steinerner 
Brücken  viel  zaghafter,  als  z.  B.  in  Frankreich,  wo  grosse 
Brückenausführungen  in  Stein  schon  lange  bestehen. 

Hr.  Hofmann  weist  auf  den  Kostenpunkt  als  den  springenden 
Punkt  bei  so  grossen  Ausführungen  hin  und  giebt  aus  dem  Be¬ 
richt  des  Gewölbe-Ausschusses  des  Osterr.  Ingenieur-  und  Archi- 
tekten-Vereins  eine  Reihe  von  Zahlen  an,  welche  darthun,  dass 
im  allgemeinen  gewölbte  Brücken  bis  zu  80  ui  Spannweite  sogar 
billiger  werden,  als  entsprechende  Brücken  mit  eisernen  Trag¬ 
werken,  während  sich  bei  gewölbten  Brücken  über  diese  Spann¬ 
weite  hinaus  der  Nachtheil  ergebe,  dass  sie  der  Stabilität  halber, 
wenn  sie  z.  B.  Eisenbahnbrücken  sind,  so  breit  angelegt  werden 
müssen,  dass  sie  zwei  Gleise  zu  tragen  vermögen,  auch  wem  sie 
nur  ein  solches  thatsächlich  zu  tragen  haben,  während_nian_  eiserne 
Brücken  dieser  Spannweite  unbedenklich  für  eine  Breite  von 
nur  einem  Gleis  ausführen  könne.  Aber  auch  dann  sind  die  Kosten 
ungefälir  gleiche  (S.  S.  94  des  genannten  Berichtes).  Natürlich 
spielen  beim  Ansatz  derselben  eine  Reihe  von  Umständen  wesent¬ 
lich  mit,  z.  B.  brauchbare  natürliche  Widerlager,  Bausteine  an 
oder  in’  der  '  Nähe  der  Baustelle  usw.  Zur  Ermittelung  der 
Kosten  von  gewölbten  und  eisernen  Brücken _  gleicher  Spam¬ 
weite  schwebe  zur  Zeit  eine  Konkurrenz,  die  der  genannte 
Verein  für  seine  Mitglieder  ausgeschrieben  hat.  (s.  S.  216). 

Ein  warmer  V ertheidiger  eiserner  Brücken  ist  Hr.  Gramer,  wegen 
der  nach  seiner  Ansicht  geringeren  Kosten,  der  geringpen^  Bau¬ 
zeit,  der  eleganteren  Konstruktion  und  der  Unabhängigkeit  der 
Konstruktion  von  den  örtlichen  Bedingungen.  Den  Einwand, 
dass  eiserne  Brücken  innerhalb  kurzer  Zeit  schon  einen  mehr¬ 
maligen  Umbau  erfahren  hätten,  parirt  Redner  mit  dem  Hinweis, 
dass  dies  bei  der  Entwicklung  unsers  heutigen  Verkehrs  uiiter 
Umständen  ein  Vorzug  sein  könne,  denn  man  entschliesse  sich, 
wenn  es  nöthig  ist,  schwerer,  eine  steinerne  als  _  eine  eiserne 
Brücke  abzutragen.  Die  aus  dem  genannten  Bericht  des  Ge¬ 
wölbe-Ausschusses  des  Oesterr.  Ing.-  u.  Arch.-Vereins  angeführten 
Zahlen  ist  er  geneigt,  anzufechten. 

Dieser  lebhaften  Besprechung  folgt  der  besondere  Dank  des 
Vorsitzenden  für  die  offiziellen  Redner  dieses  Abends  über 
steinerne  Brücken  und  für  das  reiche  Material,  das  sie  an 
grossen  Zeichnungen,  Photographien,  technischer  Litteratur  usw. 
beigebracht  haben. 

Der  dritte  Redner  des  Abends  ist  Hr.  Dr.  Paul  Alexa^er- 
Katz,  Rechtsanwalt  und  Privatdozent  an  der  technischen  Hoch¬ 
schule’  zu  Charlottenburg.  Er  spricht  von  seinem  Stand¬ 
punkte  als  Jurist  über  das  Urheberrecht  der  deutschen 
Architektur.  Der  Vortrag  entsprach  etwa  den  Ausführungen, 
die  wir  bereits  S.  429  f.  Jahrg.  1895  d.  Dtschn.  Bztg.  aufgrund 
eines  Vortrages  besprochen  haben,  der  im  „Polytechnischen 
Zentralblatt“  zum  Abdruck  gelangt  und  nunmehr  in  Brochüren- 
form  veröffentlicht  ist.  Der  Vortragende  tritt  mit  Warme  tur 
ein  Reichsgesetz  zum  Schutze  der  Urheberschaft  der  deutschen 
Architekten  ein  und  verspricht  sich  von  dem  Urheberrecht 
sowohl  eine  ökonomische  wie  eine  künstlerische  und  soziale 

Auch  an  diesen  Vortrag  knüpft  sich  eine  lebhafte  Debatte, 
in  die  namentlich  Hr.  Fritsch  mit  einer  längeren  Ausführung 
eingreift,  auf  die  wir  an  anderer  Stelle  d.  Bl.  zurückkommen 
werden.  Die  Ausführungen  gipfeln  in  der  Ansicht,  dass  ein 
Urheberrecht  der  Architekten  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringe. 
Hr.  Krause  wünscht  in  geeigneter  Weise  eine  Stellungnahme 
der  Vereinigung  zu  dieser  Frage,  welche  auf  eine  Anregung 
des  Hrn.  Orth  dem  Komite  zur  Berathung  überwiesen  wird, 
welches  die  Maassnahmen  gegen  die  Ausbeutung  architektonischer 
Werke  durch  litterarische  Unternehmungen  berathen  hat  ünü 
dessen  Vorsitzender  Hr.  Böckmann  ist. 

Im  Saal  waren  aus  den  Mappen  der  Hrn.  Krause, 
Möhring,  Ravoth,  S olf  &  Wichards  und  Theuerkauf 
eine  grosse  Reihe  flott  aufgefasster  und  dargestellter  Entwürfe 
zu  kleineren  Einzelbauten  für  die  Berliner  Ge  werbe- Ausstellung 
ausgestellt  und  fanden  viel  Beifall. 
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Dresdener  Architekten-Verein.  In  der  Sitzung  vom 
25.  Febr.  entwickelte  zunächst  der  neugewählte  Vorsitzende,  Hr. 
Arch.  0.  Hänel,  seine  Ansichten  und  Wünsche  über  die  nächste 
Vereinsthätigkeit ;  sodann  hielt  Hr.  Dr.  J.  L.  Sponsel,  Direk¬ 
torial- Assistent  am  kgl.  Kupferstich-Kabinet,  den  angekündigten 
Vortrag  über  deutsches  Rococo.  Wir  berichten  über  denselben 
an  anderer  Stelle  dieser  Hummer. 

Reicher  Beifall  folgte  dem  Vortrag  des  Redners,  der  schon 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  regelmässig  im  Dresdener  Archi¬ 
tekten-Verein  die  neuesten  Ergebnisse  seiner  Studien  zur  Bau- 
und  Kunstgeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  darzulegen  Ver¬ 
anlassung  nimmt. 

Hr.  Arch.  Thüme  berichtete  hierauf  über  eine  Eingabe¬ 
schrift,  welche  der  Verein  gemeinsam  mit  der  Innung  geprüfter 
Baumeister  an  den  Rath  zu  Dresden  zu  richten  beschliesst.  Die¬ 
selbe  wendet  sich  gegen  eine  zu  strenge  Auslegung  baupolizei¬ 
licher  Bestimmungen  und  noch  beabsichtigte  Verschärfungen  der¬ 
selben  in  der  neuen  Bauordnung  und  gipfelt  in  der  Bitte  —  unter 
Anführung  der  einschlagenden  Bestimmungen  der  grösseren  Städte 
Deutschlands  —  die  neue  Bauordnung  möge  nicht  über  diese  hin¬ 
ausgehen. 

Bei  Gelegenheit  der  Bearbeitung  einer  Verbandsfrage  regt 
Hr.  Arch.  Seitler  an,  es  möge  dahin  gewirkt  werden,  dass  bei 
Abbildungen  von  Bauwerken  in  Zeitschriften  nicht  der  Photograph, 
wie  jetzt  üblich,  sondern  der  geistige  Schöpfer,  der  Architekt, 
genannt  werde.  _ 

Yermischtes, 

Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  „Neue  land- 
wirthschaftliche  Bauten“.  Die  Ausführungen  der  Hrn. 
Schubert  und  Wanderley  in  den  No.  20  und  29  dieser  Zeitung 
sind  naturgemäss  für  mich  von  grossem  Interesse  gewesen.  Ich 
möchte  aber  diese  Ausführungen  nicht  ganz  unbeantwortet  lassen. — 

Eine  Priorität  für  die  Ausführung  von  Ställen  ohne  Boden¬ 
raum  habe  ich  selbstverständlich  nicht  beansprucht.  Derartige 
Anlagen  sind  auch  hier  in  Mecklenburg  schon  seit  Jahrzehnten 
ausgeführt  worden,  leider  meist  mit  mässigen  Erfolgen,  sowohl 
bezgl.  der  Haltbarkeit  der  Decke,  als  auch  bezgl.  des  Punktes, 
welchen  Hr.  S.  anregt,  dass  nämlich  derartige  Gebäude  nur  für 
Mastvieh,  Arbeitspferde  und  Zugochsen  zu  gebrauchen  wären. 
Gerade  diese  beiden  Punkte  sind  es  gewesen,  welche  mich  — 
und  zwar  -wie  ich  Hrn.  Wanderley  doch  erklären  muss,  selb¬ 
ständig,  ohne  Abschreiben  mir  und  auch  wohl  allgemein  nicht 
bekannt  gewordener  Vorbilder  —  dahin  führten,  die  bisher  be¬ 
kannteren  Deckenkonstruktionen  zu  verändern.  Trotz  der  Ansicht 
des  Hm.  Schubert  glaube  ich,  dass  die  von  mir  gewählte  Kon¬ 
struktion  w  o  h  1  geeignet  ist,  den  bisher  angewandten  Konkurrenz 
zu  machen,  denn  die  Ausführung  ist  für  ländliche  Verhältnisse 
billig  und  die  Ställe  sind  thatsächlich  für  Milchvieh  und  Auf¬ 
zuchtvieh  sehr  wohl  brauchbar.  Ich  glaube  auch,  dass  Hr.  S. 
angesichts  solcher  Stallungen  und  der  Erfahrungen,  welche  mit 
denselben  in  den  Jahren  ihres  Bestehens  hier  gemacht  sind,  seine 
Ansicht  ändern  würde.  — 

Von  der  Verwendung  des  Pappdaches  ist  m.  E.  nicht  so  ab- 
zurathen,  wie  Hr.  S.  es  thut.  Das  Leinwanddach  —  wie  auch 
das  Holzzementdach  —  mögen  für  solche  Gebäude  noch  besser 
sein,  als  Pappdach,  aber  sie  sind  für  billige  Ställe  zu  theuer. 
Gegen  zu  grosse  Hitze  im  Sommer,  welche  sich  m.  W.  übrigens 
bisher  nicht  gezeigt  hat,  hilft  ohne  grosse  Kosten  ein  Kalkan¬ 
strich  des  Daches.  Von  einem  Eintreiben  des  Regens  in  das 
Dach  ist  mir  bisher  nichts  bekannt  geworden ;  auch  hat  der  Dach¬ 
decker  trotz  der  flachen  Lage  20jährige  Garantie  für  völlige 
Dichtigkeit  übernommen. 

Die  Stalldecke  hat  sich  an  allen  Stellen  bisher  vollkommen 
bewährt,  mindestens  ebenso  gut,  als  die  auch  hier  schon  lange 
bekannte  Asphalt-Pappschutzdecke,  welche  ein  hässliches  Aus¬ 
sehen  hat.  Die  auftretenden  Haarrisse  werden  im  zweiten  Jahre 
mit  Weisskalk  und  Zement  zugeschlämmt.  Putz  ist  bisher  an 
keiner  Stelle  abgefallen. 

Rostock,  den  12.  April  1896.  Wagner. 


Die  Angelegenheit  der  Ausschmückung  der  Bremer 
Rathhaushalle  scheint  sich  zu  einer  Kommödie  der  Irrungen 
auswachsen  zu  wollen.  Die  Nat.  Ztg.  ist  in  der  Lage  aus 
Bremen  zu  berichten,  dass  die  maassgebenden  Faktoren  geneigt 
sein  sollen,  die  für  die  Ausschmückung  der  Halle  entworfenen 
Pläne  des  Architekten  J.  Poppe  zum  Zwecke  einer  nochmaligen 
Prüfung  einem  Sachverständigen-Komitee  vorzulegen.  Doch  es 
geschehe,  wie  hinzugefügt  wird,  mehr  der  Form  wegen  und  aus 
Achtung  vor  der  künstlerischen  Bedeutung  derjenigen,  welche 
die  S.  165  erwähnte  Eingabe  unterzeichnet  haben.  Aus  einer 
längeren  Polemik  der  Bremer  Presse  sei  hervorgegangen,  dass 
die  genannte  Eingabe  nicht  so  sehr  sachlichen,  als  vielmehr  per¬ 
sönlichen  Erwägungen  ihre  Entstehung  verdanke.  Deshalb  sei 
in  den  maassgebenden  Kreisen  die  Erkenntniss,  dass  die  Eingabe 
eine  wohlbegründete  sei,  keine  so  grosse.  Es  wird  ein  Brief 
Lenbach’s  angeführt,  in  welchem  derselbe  nach  dem  Bremer 
Berichte  zugesteht,  die  Eingabe  nur  auf  die  flammenden  AVorte 


eines  in  München  weilenden  Bremer  Architekten  hin  unter¬ 
schrieben  zu  haben.  Verhalte  sich  die  Sache  aber  so,  wie  man 
sie  ihm  dargestellt  habe,  so  wünsche  er  besten  Erfolg. 

Aus  einem  Briefe  Thiersch’s  an  einen  Bremer  Architekten 
wird  als  eine  Meinung  des  Verfassers  des  Briefes  angeführt, 
dass  das  virtuose  Können  Poppe ’s  bisher  nicht  die  Achtung  und 
Pietät  vor  dem  Alten  gezeigt  habe,  die  man  bei  demjenigen 
Künstler  voraussetzen  müsse,  der  ein  solches  Heiligthum  anrühre. 
Bei  dem  modernen  Angreifen  der  geschichtlichen  Stile  habe  man 
häufig  erst  hinterher  erkannt,  wie  wenig  man  den  besonderen 
Geist  einer  älteren  Stilweise  erfasst  habe.  In  der  inrede  stehenden 
Aufgabe  könne  die  persönliche  Individualität  nicht  genug  unter¬ 
geordnet  werden.  Thiersch  spricht  schliesslich  die  Bitte  aus, 
„es  möchten  die  definitiven,  detaillirten  Pläne  einer  neuen 
Prüfung  durch  hervorragende  Sachverständige  unterworfen 
werden“.  Also  zwei  einander  diametral  entgegengesetzte  An¬ 
sichten,  deren  Bedeutung  in  keiner  Weise  durch  die  Versicherung 
geklärt  wird,  man  habe  die  Absicht,  die  Pläne  in  der  oben  an¬ 
gedeuteten  Weise  einem  Sachverständigen  Konnte  wiederholt 
vorzulegen.  Demgegenüber  meinen  wir :  Sind  die  Pläne  des 
Herrn  Poppe  zur  Ausschmückung  der  Bremer  Rathhaushalle  gut 
und  im  Geiste  des  Gebäudes  und  mit  der  Pietät  entworfen,  die 
dieses  zur  Bedingung  macht,  so  haben  sie  das  Licht  der  Oeffent- 
lichkeit,  dem  sie  bisher  so  ängstlich  entzogen  wurden,  nicht  zu 
scheuen.  Herr  Poppe  möge  sich  dann  die  Erlaubniss  erbitten, 
die  Pläne  zu  veröffentlichen  und  die  gewünschte  Klarheit  ist 
gegeben.  Eine  Nichtveröffentlichung  der  Pläne  würde  die 
Meinung  aufkommen  lassen  können,  es  handle  sich  um  eine 
künstlerische  That,  ähnlich  den  an  anderen  Stellen  des  Rath¬ 
hauses  verübten  ,, Verschönerungen“. 


Aus  dem  Festplan  für  die  XXXVII.  Hauptversamm¬ 
lung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  in  Stuttgart, 
auf  welcher  zugleich  das  40jährige  Bestehen  des  Vereins  gefeiert 
werden  soll,  erwähnen  wir,  dass  am  Montag,  den  8.  Juni  in 
sechs  Gruppen  technische  Besichtigungen  in  Stuttgart,  Cannstatt 
und  Berg  stattfinden  sollen.  Am  Dienstag,  den  9.  erfolgt  eine 
Besichtigung  des  Stuttgarter  Schwimmbades  und  nach  dem  Fest¬ 
essen  eine  Zusammenkunft  auf  der  Silberburg.  Die  Besichtigung 
am  folgenden  Tage  gilt  der  elektrischen  Maschinenanlage  im 
Hotel  Marciuardt  und  einer  Reihe  von  Fabriken  in  Esslingen. 
Am  Donnerstag,  den  11.  Juni  folgt  ein  Ausflug  auf  den  Lichten¬ 
stein  und  am  Freitag  eine  Besichtigung  der  deutschen  Land- 
wirthschafts-Ausstellung  in  Cannstatt. 

Das  neue  Gebäude  des  Urania-Theaters  zu  Berlin, 
in  der  Taubenstrasse,  (Arch.  Walter  Hentschel),  ist  am 
24.  April  d.  J.  in  feierlicher  Weise  eröffnet  worden.  Die  Ge¬ 
sellschaft  „Urania“  wurde  vor  etwa  8  Jahren  auf  der  Grundlage 
eines  Programmes  gegründet,  welches  sich  die  volksthümliche 
Vorführung  der  Naturgeschichte,  Naturlehre,  der  astronomischen 
Wissenschaften  usw.  mit  möglichst  vollkommener  experimenteller 
Ausstattung  zum  Ziele  gesetzt  hatte  und  in  der  Verfolgung 
dieses  Ziele  von  einem  seltenen  Erfolge  begleitet  war.  So 
kam  es,  dass  ein  theaterartiges  Gebäude  mit  Sammlungssälen, 
welches  in  mehr  vorübergehendem  Charakter  im  Ausstellungs¬ 
park  am  Lehrter  Bahnhofe  errichtet  wurde,  bald  nicht  mehr  den 
Anforderungen  des  Besuches  und  des  Fortschrittes  der  Wissen¬ 
schaft  entsprach.  Die  zur  Gewinnung  eines  geeigneten  Hauses 
angestellten  Bemühungen  hatten  zurfolge,  dass  sich  der  Architekt 
Walter  Hentschel  entschloss,  für  die  Zwecke  der  Urania  ein 
4-geschossiges  Gebäude  zu  errichten  und  dasselbe  der  Gesellschaft 
auf  10  Jahre  zu  verpachten.  Das  neue  Gebäude  ist  in  monu¬ 
mentalen  Formen  als  Putzbau  errichtet  und  enthält  in  Parkett 
und  2  Rängen  740  Sitzplätze,  die  doppelte  Anzahl  der  Plätze 
im  alten  Gebäude  in  der  Invalidenstrasse. 

Letzteres  konnte  einem  jährlichen  Besuche  von  etwa  140  000 
Köpfen  in  nur  ungenügender  Weise  entsprechen;  von  dem  neuen 
Hause  und  seiner  gegenüber  dem  alten  ungleich  günstigeren 
Lage  erwartet  mau  eine  mächtige  Anschwellung  der  Besucher¬ 
zahl.  Ueber  dem  Zuschauerraum  ist  ein  grosser  Oberlichtsaal 
angeordnet.  Die  wissenschaftlichen  Sammlungen  sind  in  7  Sälen 
untergebracht,  die  in  den  verschiedenen  Geschossen  zu  beiden 
Seiten  des  Zuschauerraumes  liegen  und  durch  Treppenanlagen 
mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Zu  beiden  Seiten  des 
Parketts  befinden  sich  Garderoben  und  Büffets,  in  der  Höhe  des 
ersten  Ranges  liegt  das  Foyer.  Der  Zuschauerraum  hat  eine 
schlichte  Ausstattung  erfahren  und  ist  besonders  auf  gutes  Sehen 
und  Hören  eingerichtet.  — 

Die  Enthüllung  des  Wettin-Obelisken  in  Dresden, 
der  zur  Erinnerung  an  das  800jährige  Jubiläum  des  Königs¬ 
hauses  der  Wettiner  nach  den  Entwürfen  der  Hrn.  Schilling 
und  Grab n er  in  Dresden  vor  dem  Prinzenpalais  am  Taschen¬ 
berg,  zwischen  dem  Zwinger  und  dem  kgl.  Schlosse,  errichtet 
wurde,  hat  am  23.  April,  am  Gebui’tstage  des  Königs,  in  feier¬ 
licher  Weise  stattgefunden.  Der  insgesammt  19®  hohe  Obelisk 
hat  eine  Grundfläche  von  rd.  4,5®  Weite.  Auf  einem  stufen¬ 
artigen  modernen  Sockel  erhebt  sich  das  reich  verzierte  Posta- 


224 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


29.  April  1896. 


ment.,  zu  dessen  beiden  Seiten  die  allegorisclien  Figuren  der 
„Vergangenheit“  und  „Gegenwart“  sitzen,  die  nach  den  Modellen 
des  Prof.  Joh.  Schilling  in  Bronze  gegossen  wurden.  Jede 
der  4  Seiten  des  Postaments  trägt  eine  reiche  Waffengruppe  je 
aus  der  Zeit  von  1189 — 1389,  von  1389 — 1589,  von  1589 — 1789 
und  von  1789 — 1889.  Unter  den  Waffengruppen  befinden  sich 
in  Cartouchen  die  der  Zeit  entsprechenden  Wappen  aus  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Wettiner  und  zwar  die  Landsberger 
Pfähle,  der  Meissener  Löwe,  die  gekreuzten  Kurschwerter  und 
das  sächsische  Königswappen.  Eine  Inschrift  lautet:  „Zur 
Erinnerung  an  die  Jubelfeier  achthundertjähriger  Herrschaft  des 
Fürstenhauses  Wettin  1889“.  Ueber  den  Wafiengruppen  beginnt 
der  eigentliche  Obelisk,  der  in  Kupfer  getrieben  ist,  mit  einer 
Wandstärke  von  2,6  ram  und  einem  Gewicht  von  rd.  300  Ztr. 
Alle  4  Seiten  des  Obelisken  schmücken  grosse  vergoldete  Lorbeer¬ 
zweige.  Der  heutige  Obelisk  ist  eine  monumentale  Uebersetzung 
der  beiden  Obelisken,  welche  anlässlich  der  oben  genannten 
Feier  in  vorübergehender  Weise  auf  dem  Schlossplatz  in  Dresden 
gleichfalls  nach  den  Enüvürfen  der  genannten  Architekten 
errichtet  und  von  uns  im  Jahrg.  1889,  S.  495  abgebildet  und 
beschrieben  wurden. 


Architekten  an  der  kgl.  Akademie  der  Künste  zu 
Berlin.  Der  uns  vorliegenden  Chronik  der  kgl.  Akademie  der 
Künste  entnehmen  wir  folgende  Angaben  über  die  Betheiligung 
der  Architekten  an  derselben. 

Unter  den  64  in  Berlin  ansässigen  Mitgliedern  der  Abtheilung 
für  die  bildenden  Künste  waren  am  1.  Oktober  1895  13  Archi¬ 
tekten  (die  Hrn.  Adler,  Ende,  Grisebach,  v.  Groszheim,  Heyden, 
Jacobsthal,  Kayser,  Orth,  Otzen,  Raschdorff",  Schmieden,  Schmitz 
und  Schwechten),  denen  mittlerweile  die  Hrn.  Eggert  und  Seeling 
hinzugetreten  sind;  unter  den  76  auswärts  lebenden  Mitgliedern 
befinden  sich  dagegen  nur  6  Architekten  (die  Hrn.  Hase-Hannover, 
Licht-Leipzig,  G.  Seidl-München,  Fr.  Thiersch-München,  Wallot- 
Dresden  und  Waterhouse-London),  denen  Hr.  Meldalil-Kopenhagen 
zugetreten  ist.  Dem  Senate  der  Akademie  gehören  von  den  ein¬ 
heimischen  Mitgliedern  ausser  dem  Präsidenten  Ende  von  Archi¬ 
tekten  noch  die  Hrn.  Heyden,  Otzen,  Raschdorii  und  Schwechten 
an.  —  Eins  der  auswärtigen  baukünstlerischen  Mitglieder  der 
Akademie,  der  Arch.  des  Königs  von  Belgien  A.  Fr.  Balat  ist 
im  letzten  Jahre  gestorben. 

Im  Lehrkörper  der  Akademie  sind  die  Hrn.  Ende  und  Otzen 
als  Vorsteher  der  beiden  (im  Vorjahre  leider  nur  von  3  bezw.  1 
Schüler  besuchten  Meister-Ateliers  für  Architektur  sowie  Prof. 
0.  Kuhn  als  Lehrer  für  dekorative  Architektur  und  Ornament¬ 
lehre  vertreten. 


aus  Granit  mit  bildlichen  Darstellungen  aus  Bronze,  sowie  die 
Porträtstatue  aus  weissem  Marmor  in  einer  Höhe  von  2,70  m  be¬ 
schafft  werden  soll.  Verlangt  werden  Gipsmodelle  in  ^'5  d.  w. 
Gr.,  begleitet  von  einer  Kostenberechnung.  Als  sachverständige 
Preisrichter  sind  ernannt  die« Hrn.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Ende, 
Bildh.  Prof.  Erd.  Enke,  Bildh.  Prof.  Otto  Lessing  und  Maler 
Prof.  Ant.  V.  Werner.  Die  Einsendung  der  Entwürfe  hatzuni 
31.  Dezbr.  1896  zu  erfolgen. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  den  Rathhaus- 
Neubau  in  Duisburg  a.  Rh.  ist  dahin  entschieden  worden, 
dass  der  1.  Preis  von  7000  Jt  dem  Entwurf  mit  dem  Kenn¬ 
zeichen  eines  blauen  fünfeckigen  Sternes  der  Hrn.  J.  Ratzel 
und  C.  Bo  es  in  Karlsruhe,  der  2.  Preis  von  5000  M  dem  Ent¬ 
wurf  „Jenny“  des  Hrn.  H.  Jennon,  stud.  arch.  in  Karlsruhe, 
der  3.  Preis  von  3000  M  dem  Entwurf  „Mittelgang“  der  Hrn. 
Reinhardt  &  Süssenguth  in  Berlin  ertheilt  wurde.  Zum 
Ankauf  empfohlen  wurden  die  Entwürfe  „Rhein  und  Ruhr“  der 
Hrn.  AI  fr.  J.  Balke,  Ludw.  Engel  und  Friedr.  Schäfer  in 
Berlin,  „Krumme  Strassen“  der  Hrn.  Meissner-Frankfurt  und 
Prevot-Kassel  und  „Krone  mit  Band“  der  Hrn.  J.  Welz  und 
0.  Moritz  in  Berlin.  Sämmtliche  Entwürfe  (80)  sind  bis  einschl. 
10.  Mai  in  der  städt.  Turnhalle  in  Duisburg  öff’entlich  ausge¬ 
stellt.  — 


Personal-Naclurichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Geh.  Postrath  u.  vortr.  Rath 
Hake  in  Berlin  ist  z.  Geh.  Ober-Postrath  ernannt. 

Hessen.  Dem  Betr.-Kontrolleur  b.  d.  Oberhess.  Eisenb. 
Hess  ist  der  Charakter  als  Bauinsp.  und  dem  Vorst,  der  Zentral¬ 
werkst.  der  Main-Keckar-Bahn  Stieler  der  Charakter  als  Masch.- 
Insp.  verliehen. 

Preussen.  Der  Reg.-  u.  Brth.  Lacomi  in  Berlin  ist  z. 
Geh.  Finanz-Rath  u.  vortr.  Rath  im  Finanz-Minist,  ernannt. 

Der  Kr.-Bauinsp.  Brth.  Caspary  in  Langenschwalbach  tritt 
am  1.  Juli  d.  J.  in  den  Ruhestand. 

Die  Reg.-Bfhr.  Alb.  Soehring  aus  Wittstock,  Wilh.  Meyer 
aus  Detern  u.  Ludw.  Wolgast  aus  Parchim  (Ing.-Bfeh.)  sind 
zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Jos.  Müller  in  Kolbergeimünde  ist 
die  Entlassung  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 

Württemberg.  Dem  tit.  Bauinsp.  May ser  in  Heilbronn 
ist  das  erl.  Bez.-Bauamt  Rottweil  u.  dem  Wasserbautechn.  Stimm 
in  Maulbronn  unt.  gleichzeit.  Verleihung  des  Titels  eines  Bau- 
amtswerkmstrs.  die  im  Finanzdepart.  erl.  Bauamts- Assist. -Stelle 
übertragen.  _ 


Preisbewerbimgen. 

Ein  Wettbewerb  um  die  Ausgestaltung  der  Thurm¬ 
fassaden  der  Hauptkirche  in  Altona  ist  für  dort  ansässige 
oder  dort  geborene  Architekten  zum  15.  Juli  d.  J.  ausgeschrieben 
worden.  Im  I’reisgerichte  haben  neben  5  Vertretern  der  Gemeinde 
nur  2  Architekten,  Hr.  Stadtbrth.  Brix  und  Hr.  Geh.  Brth.  Orth- 
Berlin  Sitz  und  Stimme;  doch  ist  in  Aussicht  genommen,  ge¬ 
gebenenfalls  noch  einen  Techniker  zuzuziehen.  Für  3  Preise 
steht  eine  Summe  von  1550  Dr.-.  zur  Verfügung,  in  deren  Ver- 
theilung  dem  Ermessen  der  Preisrichter  ein  ziemlich  weiter 
Spielraum  gelassen  ist. 

Die  den  Bewerbern  gestellte,  mit  einem  Kostenaufwande 
von  höchstens  25  000  J'O  zu  lösende  Aufgabe  ist  eine  ziemlich 
schwierige.  Es  gilt,  der  gegenwärtig  ganz  schmucklosen,^  nur 
von  einigen  Thür-  und  Fensteröffnungen  durchbrochenen  Iront- 
wand,  über  welcher  die  hölzerne,  mit  Kupfer  bekleidete  Barock- 
spitze  des  Thurmes  sich  erhebt,  ,, architektonisch  besser  auszu¬ 
bilden“  und  zwar  in  der  Art,  dass  nach  Vollendung  des  Baues  ,,die 
ganze  Kirche  ein  gutes  Gesamnitbild  darstellt.“  Ob  das  möglich 
.sein  wird,  ohne  das  schlichte  historische  Gepräge  der  ganzen 
Anlage  zu  verwischen  und  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre, 
sich  von  vom  herein  auf  die  Ausführung  eines  als  selbstständige 
Zuthat  der  Gegenwart  auftretenden  Portalbaues  zu  beschränken, 
erscheint  uns  zweifelhaft. 

In  dem  Wettbewerb  des  Vereins  für  deutsches 
Kunstgewerbe  um  plastische  Entwürfe  zu  einer  Bowle 
oder  Jardiniöre,  welche  auf  Veranlassung  der  Firma  E.  Kayser 
in  Köln  au.sgoschrieben  war,  hat  das  Preisgericht  die  für  Preise 
aiisgesetzte  Summe  von  2000  JC  gleichwerthig  vertheilt  an  die 
Bildhauer  J’iej)er,  .J.  Robert  llannig  und  Paul  Mehnert. 

Die  Entwürfe  für  ein  Denkmal  für  Schulze-De¬ 
litzsch,  das  an  dem  Treffpunkte  der  Köpenicker-,  Neuen  Jakob¬ 
und  Inselstra.s.se  zu  Berlin  errichtet  werden  soll,  werden  von  dem 
ge.srhäftsführenden  Ausschuss  zum  Gegenstände  eines  öffentlichen 
W'etthe.werbs  gemacht,  in  welchem  3  Preise  von  3000,  2000  und 
1000  .sowie  6  J’reise  zu  je  m)  M  zur  Vertheilung  gelangen. 

Für  die  Verleihung  der  3  ersten  Preise  gehen  die  betr.  Ent¬ 
würfe  in  das  Eigenthuin  des  J  )enkmal-Komites  über,  während 
die  übrigen  mit  Preisen  au.sgezeichneten  Entwürfe  den  Künstlern 
bleiben.  °  Mit  Ausschluss  der  Fundamente  ist  ein  Aufwand  von 
1 ‘20— 140000  JO  vorgesehen,  für  welche  Summe  ein  Postament 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  A.  Schm,  in  M.  Auch  uns  ist  bisher  über 
die  bereits  am  1.  April  d.  J.  fällig  gewesene  Konkurrenz  um 
Entwürfe  für  eine  Synagoge  in  Dortmund  nicht^  das_  Geringste 
bekannt  geworden,  trotzdem  bereits  4  Wochen  seit  Einlieferung 
der  Arbeiten  verflossen  sind. 

Hrn.  Th.  in  Husum.  1.  Auch  wenn  beide  die  Grenzlinie  nicht 
durch  Unterschrift  als  richtig  anerkannt  hätten,  würde  sie  den¬ 
noch  von  beiden  Nachbarn  als  gütig  anzunehmen  sein,  weil  in 
den  verflossenen  20  Jahren  der  Besitz  durch  Verjährung  rechts- 
giltig  geworden  ist.  Wenigstens  gilt  dies  im  Gebiet  des  Allge¬ 
meinen  Landrechts. 

2.  Nach  der  Vorschrift  des  Allgem.  Landrechts  verliert  der 
Eigenthümer  sein  Zurückforderungsrecht  an  dem  vom  Nachbar 
in  Besitz  genommenen  Streifen,  wenn  er  nicht  bei  Aufrichtung 
der  Planke  Widerspruch  erhebt,  sie  vielmehr  stillschweigend  oder 
ausdrücklich  geschehen  ist.  Doch  hat  er,  wenn  nicht  Verjährung 
eingetreten  ist  (s.  zu  1),  gegen  den  Nachbar  den  _  Anspruch,  dass 
dieser  den  von  ihm  in  Besitz  genommenen  Streifen  gegen  Ent¬ 
schädigung  erwerbe. 

3.  An  das  Gericht,  da  es  sich  um  die  Verletzung^  eines 

Nachbarrechts  handelt.  —  Sie  finden  in  der  Litteratur  die  hier 
inrede  befindlichen  Fragen  behandelt  in  Hilse,  Grundzüge  des 
Baurechts-  und  Baupolizei-Wissenschaften,  Berlin,  E.  Toeche, 
S.  251  u.  S.  294  fl.  _ 

Oifene  Stellen. 

Im  A  n z e i g e n t h ei  1  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg-Bmstr  od.  Ing.  d.  d.  Dir.  der  Ostpr.  SUdbahn-Gesellsch.-Konigs- 
berg  i  Pr.  —  Je  1  Arch.  d.  Reg.-Bmstr  K.  Siebold-Gadderbaum  b.  Bielefeld; 
Arch.  Händel  &  Franke-Leipzig;  Stadtbmstr.  Jödicke-Lüdenscheid;  Brth.  Ost- 
hoff-Neustrelitz ;  J.  T.  8587.  Bud.  MosSe-Brrlin;  H.  0.  1519a.,  Haasenstem  & 
Vogler-Hannover;  Q.  461,  X.  473,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  -  1  ^ch.  oJ.  Bauing. 
d  Y  474  Exp.  d  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing  d.  Stadtbrth.  Wmchenbach-Barmen , 
Ob -Ing.  Schenck-Soest ;  N.  463,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Ing.  f  Zentr.-Heiz. 
d  Rielschel  &  Henneberg-Berlin.  Brandenburgstr.  81.  —  Eisenkonstriikteure 
d.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.-Halle  a.  S.  —  Arch.  u.  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  der 
kgl.  Baugewerkschule-Nienbiirg  a.  W. ;  desgl  in  Posen. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Bauassist.  11.  Iiandm.-Gehilfen  d.  d.  kgL  Eisenb,-Dir.-Danzig  —  Je  1  Bau- 
techn.  d.  d.  Baudeput.-Frankfurta.M.;  Stadtbmstr.  Faensen-Düren;  Mel.-Bau- 
insp.  Nuyken-.\lUnster  i.  M.;  Reg.-Bmstr.  Kickton-PotsJam;  Ob.-Ing.  Schenk- 
Soest;  P.  456  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  
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Die  Anlage  und  die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  Jahres  1896. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  228  u.  '229. 


ei  dem  grossen 
Umfange,  den 
die  Ausstellung 
trotz  ihrer  Be¬ 
schränkung  auf 
eine  „Berliner 
Gewerbe  -  Aus¬ 
stellung“  infolge 
der  Ausdehnung 
des  Ausstellungs¬ 
rechtes  auch  auf 
alle  die  Firmen, 
welche  in  Berlin 
nur  ein  Muster¬ 
lager  oder  eine 
sonstige  A^er- 
tretung  halten, 
gleichwohl  an¬ 
genommen  hat, 
galt  es,  für  die 
Ausstellungs¬ 
gruppen,  die 
nach  der  bis¬ 
herigen  bewähr¬ 
ten  Praxis  der 
Industrie-  und 
Gewerbe  -  Ausstellungen  in  einem  Gebäude  vereinigt  zu 
werden  pflegten,  nach  dem  Umfang  der  Anmeldungen  ein 
ungewöhnlich  grosses  Bauwerk  von,  wie  erwähnt,  rd.  00000 ‘i® 
Grundfläche  zu  schaffen,  das  durch  diesen  Umstand  von 
seihst  den  Charakter  des  Haupt¬ 
gebäudes  annahm  und  in  seiner 
architektonischen  Gestaltung  eine 
dieser  Bedeutung  entsprech¬ 
ende  Lösung  finden  musste. 

Diese  Lösung  ist  dem  Archi¬ 
tekten  des  Bauwerks,  Hrn. 

Bruno  Schmitz  -Berlin, 
in  glänzendster  W eise 
gelungen. 

Das  der  Anlage  des 
Gebäudes  zugrunde  ge¬ 
legte  System  ist  das 
sogen.  Fischgräten¬ 
system,  eine  bei  ver¬ 
gangenen  Afisstellun- 
gen  bewährte  An¬ 
ordnung,  die  eine 
jederzeitige  zwang¬ 
lose  Erweiterung  der 
Räume,  die  immer  einzutreten 
pflegt  und  mit  welcher  daher 
zu  rechnen  ist,  zulässt.  Das 
System  hat  sich  auf  der  letzten 
Wiener  und  PariserWeltaus- 
stellung  ausserordentlich  be¬ 
währt  und  auf  letzter  in 
seinem  Rückgrat,  der  gaierie 
de  trente  metres,  eine  unge¬ 
mein  geschickte  künstlerische 
Durchbildung  erfahren. 

Wir  haben  in  der  bei¬ 
stehenden  Grundriss- Skizze 
nur  einen  Theil  der  ganzen 
Anlage  des  Berliner  Haux)tgebäudes  und  zwar  den  Theil,  auf 
den  sich  im  wesentlichen  die  architektonische  Durchbildung  er¬ 
streckt,  zur  Darstellung  gebracht.  Nach  dieser  Skizze  ist  dem 
Gebäude  eine  mächtige,  von  Kopfaxe  zu  Kopfaxe  nahezu 
150  ™  im  Durchmesser  haltende,  in  2  Viertelkreisen  ge¬ 
schwungene  dreischiffige  Wandelhalle  vorgelagert,  deren 


n. 

beide  Kopfenden  durch  kleinere  Kuppelbauten  ausgezeichnet 
sind,  die  in  der  Mitte  der  ALertelkreise  halbrunde,  durch 
Oberlicht  beleuchtete  Ausbauten  hat  und  deren  beide  Yiertel- 
kreise  sich  in  der  Hauptaxe  zu  einem  quadratischen  Kuppel¬ 
raum  vereinigen,  zu  dem  der  Zutritt  durch  einen  reichge¬ 
schmückten  dreibogigen  Eingang  erfolgt,  bei  dessen  Durch¬ 
schreiten  man  den  hohen  Aufliau  eines  romanischen  Denk¬ 
malbrunnens  erblickt,  der  in  dem  ersten  Kuppelraum  seine 
Aufstellung  gefunden  hat.  Aus  der  kleinen  Kuppelhalle, 
die  nach  orientalischer  Art  durch  mehrfache  Zwickelbil¬ 
dungen  aus  dem  Quadrat  zunächst  in  das  regelmässige 
Achteck  und  von  diesem  in  die  runde  Kuppelschale  über¬ 
geleitet  ist,  gelangt  der  Beschauer  durch  ein  breites  Tonnen¬ 
gewölbe  in  den  grossen  Kuppeli-aum  von  etwa  33  Durch¬ 
messer  und  etwa  40 Höhe,  auf  welchen  der  künstlerische 
Schmuck  vereinigt  ist  und  von  dem  aus  sowohl  in  der 
Hauptaxe  wie  in  der  Queraxe  25  “  breite  Gallerien  sich  er¬ 
strecken,  auf  deren  mittlere  die  einzelnen  Gräte  des  Hallen- 
Systemes  münden.  Einzelne  dit'ser  Gräte  haben  durch  den 
Bauhof  und  andei-e  Anl.agen  eine  vielgestaltige  Fortsetzung 
gefunden. 

Was  das  auf  dieser  Grundlage  aufgebaute  Bauwerk 
in  seiner  architektonischen  Durchbildung  betrifft,  so  waren 
für  dessen  Gestaltung  einmal  der  ungewöhnlich  grosse  Maass¬ 
stab  und  ferner  das  verwendete  Mateiäal  maassgebend.  Wir 
haben  Stimmen  gehört,  welche  an  der  orientalisirenden  Form 
des  ganzen  Aufbaues  Anstand  nahmen  und  an  seiner  Stelle 
lieber  ein  Gebäude  mit  nationalen  Formen  gesehen  haben 
würden.  Wir  halten  diese  Vereinigung  von  Kritik  und 
Wunsch  für  nicht  ganz  gerechtfertigt.  Die  nationalen 
Formen  kommen  an  anderen  Bauten 
des  Ausstellungsgebietes  in  umfang¬ 
reicher  Weise  zu  ihrem  Rechte  und 
es  hätte  vielleicht  einen  eintönigen 
Charakter  geschaffen,  hätte  man  die¬ 
selben  auch  dem  Hauptgebäude  auf¬ 
prägen  wollen.  Der  vorübergehende 
Charakter  des 
Bauwerkes, 
die  sommer¬ 
liche  Jahres¬ 
zeit,  das  fest¬ 
lich  heitere 
Gepränge  der 
ganzen  Aus¬ 
stellung,  die 
Bewältigung 
grosserMassen 
durch  grosse 
Linien,  die  der 
gewählte  Stil 
in  so  einfacher  Weise  viel¬ 
leicht  wie  kein  zweiter  er¬ 
möglicht  und  endlich  die 
Wahl  der  Bauausführung, 
bei  der  die  Draht-Putzfläche 
mit  ihrer  weissen  Farbe  eine 
beherrschende  Rolle  spielt, 
das  sind  unseres  Erachtens 
Gründe  genug,  die  Wahl  der 
Stilformen,  die  zugleich  durch 
möglichste  Sparsamkeit  ein¬ 
gegeben  war,  zu  rechtfertigen. 
Wir  geben  den  Aufbau  des 
Gebäudes  in  einer  geometrischen  Skizze,  die  in  allen  wesent¬ 
lichen  Theilen  der  Ausführung  entspricht,  die  aber  in  kleinen 
Einzelheiten  noch  eine  Veränderung  und  Bereicherung  er¬ 
fahren  hat.  Ein  nachfolgendes  Bild  nach  der  Natur  soll 
das  schöne  Bauwerk  fertig  und  in  dem  festlichen  Charakter, 
den  es  in  Form  und  Farbe  angenommen  hat,  darstellen.  Der 
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Skizze  haben  wir  bezüglich  des  Aufbaues  und  der  Gre- 
staltung  des  Aeusseren  nur  wenig  hinzuzufügen.  Der  weisse 
Charakter  der  Putzfläcbe  herrscht  vor;  mit  ihm  gehen  das 
Roth  der  Dachflächen,  das  Silbergrau  der  Aluminium-Be¬ 
deckung  der  grossen  und  kleinen  Kuppeln,  die  auf  einzelne 
Punkte  beschränkte  reichere  Farbengebung,  wie  das  Gold 
der  dreibogigen  Eingangshalle,  die  farbigen  Bordüren  der 
kleinen  Kopf  kupp  eibauten  usw.,  sowie  das  Grün  der  um¬ 
gebenden  Landschaft  in  wirkungsvollster  Weise  zusammen. 
5lit  Ausnahme  des  dreibogigen  Eingangs,  der  von  Gold  strotzt, 
ist  der  farbige  Schmuck  zum  Yortheil  des  Gebäudes  sparsam 
gehalten.  Y^o,  wie  an  den  Gesimsen,  an  den  Gallerien 
der  Kuppeln  und  Thürme,  das  Holz  als  tektonisches  Material 
in  die  Erscheinung  tritt,  da  hat  es  eine  braune  Lasur  er¬ 
halten,  die  sich  der  Farbensymphonie  des  Ganzen  gut  ein- 
fügt.  Eine  wirkungsvolle  Belebung  hat  die  Wandelhalle 
dm-ch  auf  den  Firstkamm  aufgesetzte  kugelförmige  Zier¬ 
bäume  mit  Pflanzengehängen  erhalten. 

Tm  Innern  ist  die  Wandelhalle  durchaus  weiss;  in 
ihren  geschlossenen  Räumen  nimmt  sie  die  Post,  die  Presse, 
Lesezimmer,  Auskunfts-  und  Yerkehrsräume  usw.  auf.  Der 
kleine  Kuppelraum  ist  gleichfalls  vollkommen  weiss  und 
steigert  in  dieser  Haltung  die  mächtige  Wirkung  des  Haupt¬ 
kuppelraumes.  In  diesem  vereinigen  sich  Grossartigkeit  der  An¬ 
lage,  reiche  plastische  Ausschmückung  und  eigenartige  male¬ 
rische  Darstellung  zu  einem  Ganzen  von  tiefem  Eindruck.  Die 
in  wohlüberlegter  AYeise  in  der  Höhenentwicklung  nicht  über¬ 
triebene  Kuppel  wird  vorbereitet  durch  4  Zwickelbildungen, 
für  die  der  Bildhauer  August  Yogel  den  schönen  plastischen 
Schmuck  geschaffen  hat.  Derselbe  giebt  in  reicher  orna¬ 
mentaler  und  figürlicher  Darstellung  die  4  stehenden  Götter¬ 
gestalten  Pallas,  Ceres,  A^ulkan  und  Merkur  als  Allegorien 
der  Kunst,  der  Industrie  (?),  des  Gewerbes  und  des  Handels 
wieder.  Sie  haben  etwa  dreifache  Lebensgrösse  und  sind 
von  je  einem  Paar  etwa  3,50“  grosser,  liegender  Figuren 
begleitet,  welche  die  Hauptgestalt  in  der  symbolischen  Dar¬ 
stellung  ergänzen.  So  liegen  zu  Seiten  der  Pallas-Athene 
Figuren  mit  Symbolen  von  Kunst-  und  Buchdruck,  zu  Seiten 
der  Ceres  Figuren  mit  Symbolen  des  Ackerbaues  und  der 
Chemie,  neben  dem  A^ulkan  lagern  der  Maschinenbau  und 
die  Industrie,  neben  dem  Merkur  Personifikationen  des 
l-'riedens-  und  Kriegsverkehres.  Die  Zwickel  entwickeln 
sich  aus  mächtigen  Alasken,  unter  welchen  sich  die  Worte: 
Handel,  Gewerbe,  Industrie,  Kunst  finden;  diesen  Worten 
entsprechen  oberhalb  der  stehenden  Hauptfiguren  die  Worte: 


Treue,  Fleiss,  Stärke,  Friede,  Reiches  ornamentales  Bei¬ 
werk  umrahmt  die  Figuren;  am  Rande  der  Zwickel  zieht 
sich  bis  zur  Höhe  des  inneren  Kuppelkranzes,  der  eine 
durchweg  vergoldete,  zierlich  durchbrochene  Bogenarchi¬ 
tektur  trägt,  ein  bewegtes  Geäst  hin,  das  der  Charakterisirung 
der  Hauptfiguren  angepasst  ist.  Neben  der  Athene  rankt 
sich  der  Siegeslorbeer  empor,  neben  der  Ceres  Apfel-  und 
AA^einlaub,  neben  dem  Merkur  Fichtennadeln  und  neben  dem 
Yulkan  Eichenlaub.  In  jedem  Geäst  hängen  drei  farbig 
behandelte  Gewerkschaftswappen.  Während  die  BegleiU 
fipuren  weiss  geblieben  sind  und  lediglich  ihre  Attribute 
eine  A^ergoldung  erfahren  haben,  sind  die  Hauptfiguren  in 
ausserordentlich  feiner  und  zarter  Weise  polychrom  be¬ 
handelt  worden.  Den  Kuppelkranz  ziert  in  grossen,  an 
vier  Stellen  durch  das  kaiserliche  W  unterbrochenen  Lettern 
der  Spruch  aus  Schillers  Glocke: 

„Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde, 

Segen  ist  der  Mühe  Preis!“ 

Die  Kuppel  wird  erhellt  durch  die  kleinen  Fenster, 
welche  in  die  Kuppelschale  einschneiden  und  durch  das 
grosse  Rundbogenfenster  über  dem  Eingang,  welches  durch 
den  Prof.  Klein-Chevalier  eine  figürliche  Bemalung  er¬ 
halten  hat.  Derselbe  Künstler  hat  auch  die  Kuppelschale 
mit  einer  modern  symbolistischen  Personifizirung  der  Arbeit 
bemalt,  eine  sehr  beachtenswerthe,  gross  aufgefasste  Leistung, 
die  in  ihrer  dunklen  Färbung  der  lichten  Halle  und  ihrem 
goldenen  Kranz  einen  Abschluss  von  bester  Wirkung  giebt. 
So  vereinigen  sich  in  diesem  Raume  Architektur,  Bildnerei 
und  Malerei  zu  einem  Ganzen,  welches  in  seiner  grossartig¬ 
monumentalen  und  festlich-ernsten  Stimmung  eine  würdige 
Einführung  für  die  Betrachtung  der  Schätze  giebt,  welche 
als  ein  Ergebniss  regen  Kunstfleisses  und  emsiger  gewerb¬ 
licher  Thätigkeit  hinter  dem  Kuppelraume  um  einige  Stufen 
vertieft,  aufgestellt  sind!  Wenn  es  gestattet  ist,  einen  Yer- 
gleich  zu  ziehen,  so  darf  die  Kuppelhalle  der  Berliner  Ge¬ 
werbe-Ausstellung  ohne  Frage  über  den  dorne  central  der 
Pariser  Weltausstellung  von  1889  gestellt  werden. 

An  die  Kuppelhalle  schliessen  sich  rechts  und  links 
und  geradeaus  die  schon  genannten  grossen  Gallerien  an. 
Sie  haben  eine  zierliche,  etwas  in  den  Charakter  der  fran¬ 
zösischen  Renaissance  hiiiüberspielende  Architektur  erhalten, 
zu  der  an  einzelnen  auffallenden  Stellen  ein  sparsamer  male¬ 
rischer  Schmuck  tritt.  Leider  geht  die  Raumwirkung  der 
axialen  Mittelhalle  und  die  Wirkung  der  graziösen  Archi- 


Die  Avery  Architektur-Bibliothek  in  Newyork. 

^^111  .30.  April  1890  verstarb  in  Newyork  im  38.  Lebensjahre 
Henry  Ogden  Avery,  ein  talentvoller  Architekt,  der 
Sohn  eines  begüterten  Kunsthändlers.  Die  trauernden 
ICltern  Samuel  P.  und  Mary  0.  Avery  glaubten  das  Gedächtniss 
des  geliebten  Sohnes  nicht  passender  ehren  zu  können  als_  da¬ 
durch,  dass  sie  dessen  hinterlassene  reichhaltige  architektonische 
Hüchersammlung  der  Hibliothek  des  Columbia  College  in  Newyork, 
einer  teehnisehen  Hochschule  mit  Abtheilung  für  Architektur, 
;ils  Grundstock  einer  von  ihnen  in  grossem  Maasstabe  anzulegen¬ 
den  Sonderbibliothek  für  Architektur  und  verwandte  Kunstzweige 
überwiesen.  Bedingung  war,  dass  diese  Bibliothek  unter  dem 
Namen  „Avery  Alemorial  Library“,  von  der  allgemeinen  Bücher- 
.sammlung  der  Hochschule  getrennt,  in  einem  besonderen  Raume 
Aufstellung  finden  sollte. 

Dies  geschah  im  .luni  1890.  Die  erste  Schenkung  war  von 
einer  lieträchtlichen  Geldsumme  zum  sofortigen  Ankauf  weiterer 
l’.ücherschätze  begleitet,  .sowie  von  einem  Kapital,  dessen  jährliche 
Zinsen  zur  .stetigen  Vermehrung  des  Itüchervorraths  verwendet 
werden  sollten.  Damit  diese  Kapitalien  im  Sinne  des  kunstver¬ 
ständigen  Stifterpaares  verausgabt  werden  möchten,  Avurde  von 
demselben  ein  Ausschuss  eingesetzt  bestehend  aus  dom  derzeitigen 
Bibliothekar  des  Golumbia  College  Georgm  11.  Baker,  dem  Prof, 
der  .\rchitektur  an  denselben  An.stalt  AVilliam  Rotch  Ware,  zu- 
glei(  h  Redakteur  des  „American  Architcct“,  und  als  dritten  Hrn. 
Flu.' sei  i-iturgis,  einem  hervorragenden  Architekten  in  Newyork, 
in  div-  ,en  Atelier  der  jugendliche  Avery  die  erste  Anleitung  in 
der  architektonischen  l’ra.xis  empfangen  hatte.  Dieser  Ausschuss 
hat  sich  der  dankbaren  Aufgabe  in  so  vortrefflicher  Weise  und 
mit  so  viel  Cmsicht  und  Kunstverständniss  entledigt,  dass  in  der 
kurzen  Zeit  voil  '>  .Fahren  ilie  Bibliothek,  dank  den  reichen, 
mehrmal.-:  cnieuten  Geldspenden  seitens  der  freigebigen  Stifter  zu 
einer  erstaunlichen  Reichhaltigkeit  angewachsen  ist.  Der  .soeben 
erschienene  Katalog,  ein  wahrer  Prachtband  von  nahezu  1200 
ISeiten  in  Gross<iuartfnrmat,  weist  eine  Auswahl  von  13  000 


Banden  der  besten  Werke  alter  und  neuer  Zeit  über  Kunst  auf. 
Der  Sammlung,  Avelcher  ein  besonderer,  mit  den  Schätzen  der¬ 
selben  wohlvertrauter  Bibliothekar  vorsteht  und  die  gegenwärtig 
in  einem  grösseren  Saale  des  Columbia  College  untergebracht  ist, 
soll  nach  Fertigstellung  des  grossartigen  neuen,  aufgrund  der 
Pläne  von  Mc.  Kim,  Mead  &  White  in  bevorzugter  Lage  in  Aus¬ 
führung  begriffenen  Bibliothekgebäudes  das  Erdgeschoss  eines 
ganzen  Flügels  eingeräumt  werden,  so  dass  dem  fortgesetzten 
Anwachsen  der  Sammlung  zu  einer  unvergleichlichen  Fundgrube 
für  den  Kunstbeflissenen  und  Forscher  nichts  imwege  steht. 

Was  die  Bücherschätze  selbst  anlangt,  so  beschränken  sich 
dieselben  keineswegs  auf  Architektur  und  Bauwesen,  sondern  sie 
begreifen  das  weite  Gebiet  der  verwandten  Kunstzweige:  Bild¬ 
hauerei,  Malerei,  KunstgCAverbe,  Alterthums-Wissenschaft,  Kunst- 
und  Kulturgeschichte  usav.  in  sich.  Wir  haben  es  also  hier  mit 
einer  Sammlung  zu  thun,  die  nicht  blos  dem  Architekten,  son¬ 
dern  allen  den  bildenden  Künsten  Ergebenen,  dem  Kunst-  und 
Geschichtsforscher,  soAvie  dem  gebildeten  Publikum  überhaupt 
dienen  soll.  Eins  der  ältesten  Werke  der  Samnrlung  ist  Alberti’s 
„De  re  aedificatoria“,  Florenz  1485.  Es  finden  sich  Abhandlungen 
und  Lehrbücher  über  Architektur  des  Vitruvius,  Vignola,  Palladio, 
Serlio,  Scamozzi,  der  beiden  Piranesi,  von  Canina,  Schübler, 
Rondelet,  Delorme,  Inigo  Jones,  Decker,  Daly,  Adams  u.  a.  m. 
Man  sieht  also,  es  sind  viele  alte,  seltene  und  merkAvürdige 
Kupferstiche  und  Drucke  von  berühmter  Hand  unter  diesen 
Werken,  daneben  Sammlungen  von  Zeichnungen  und  Entwürfen 
in  den  klassischen,  mittelalterlichen,  orientalischen  und  den 
modernen  europäischen  Stilarten,  Einzelbeschreibungen  hervor¬ 
ragender  Bauwerke  aller  Epochen,  Bücher  über  Kunstbewegungen, 
Lebensbeschreibungen  bedeutender  Künstler  aller  Zeiten.  Wir 
begegnen  den  „Voyages  dans  1  Ancienne  France  ,  einem  monu¬ 
mentalen  Werke  iii  20  prächtigen  Foliobänden  mit  rd.  3000  ganz¬ 
seitigen  Tafeln  in  Steindruck,  enthaltend  Schlösser,  Abteien, 
Kathedralkirchen,  Kapellen,  Wohnhäuser,  von  denen  viele  von 
der  fortschreitenden  KulturentAvicklung  längst  hinweg  gefegt 
worden  sind.  Ifier  finden  sich  auch  die  24  schweren  Bände  des 
Piranesi’schen  Y'’erkcs  voll  der  herrlichsten  Stiche  in  der  kräftigen 
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tektur  vollkomnien  verloren  durch  die  unglaublich  aufdring¬ 
lichen  und  wilden  Einhauten,  welche  einigen  Berliner  Gross- 
firmen  in  unverständlicher  Weise  gestattet  worden  sind. 
Das  hatten  die  Pariser  im  Jahre  1889  besser  gemacht;  sie 
begingen  keine  solche  Selbstverstümmelung;  sie  hatten  aus 
der  30-Meter-Gallerie  alles  fern  gehalten,  was  geeignet  war, 
den  Maasstab  und  den  grossen  Gesammt-Ein druck  zu  stören. 
Nur  dadurch  ist  die  Erinnerung  an  diese  unvergleichliche 
Halle  eine  so  nachhaltige  geblieben. 

Von  den  Gruppen  des  etwa  23  Abtheilungen  umfassenden 
Gesammt- Ausstellungsplanes  sind  im  Hauptgebäude  unterge¬ 
bracht:  I.  Textil-Industrie,  IT.  Bekleidungs-Industrie,  III.  Bau- 
und  Ingenieurwesen,  IV.  Holzindustrie,  Y.  Porzellan  und 
Steingut,  NI.  Kurz-  und  Galanteriewaaren,  VII.  Metall¬ 
industrie,  VITI.  grai>hische  Künste,  XII.  Musikinstrumente, 
XIII.  Maschinenbau,  Schiffbau,  Transportwesen,  XIV.  Elek¬ 
trotechnik,  XV.  Leder  und  Kautschuk  und  XVI.  Papier¬ 
industrie.  Für  sie  stehen  Hallen  von  25  und  15  ™  Weite  bei  rd. 
20  und  10“  Höhe  zur  VerlÜgung.  Ihre  Konstruktion  ist  wie 
die  des  ganzen  Gebäudes  in  Eisen  erstellt.  Ihr  einfaches  Ge¬ 
füge  giebt  keine  Veranlassung  zu  besonderer  Erwähnung. 
Sie  stammen  im  übrigen  von  der  Antwerpener  Ausstellung  des 
Jahres  1894.  Selbständige  konstruktive  Leistungen  dagegen 
sind  die  grosse  und  die  kleinen  Kuppelhallen  und  die  Thürme 
mit  ihren  Gründungsarbeiten.  Für  sie  besorgte  Hr.  Ing. 
0.  Leitholf  die  Berechnung.  Wie  sparsam  dieselbe  angestellt 
ist,  zeigt  die,  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure 
entlehnte  Abbildung  des  ungemein  leichten  Eisenwerkes  der 
Kuppel  vor  Anbringung  der  Architekturtheile  (S.  228). 

Die  Hauptkuppel,  die  einen  äusseren  Durchmesser  von 
etwa  31  “  hat,  ruht  auf  32  eisernen  Stützen,  welche  24  eiserne 
Kuppelsparren  tragen.  Sie  erhebt  sich  41  “  ül)er  dem 
Hallenboden;  in  der  Höhe  von  21“  über  dem  Hallenboden 
zieht  eine  G.allerie  hin,  auf  deren  Brüstung  die  oben  er¬ 
wähnte  durchbrochene  Bogenarchitektur  steht.  Die  kleine 
Kuppelhalle  erhebt  sich  bis  zu  15,50 “Höhe  über  dem  Fuss- 


boden  und  hat  20“  Durchmesser;  ihre  12  Kuppelsparren 
ruhen  auf  8  Hauptstützen.  Die  von  Erdgleiche  bis  zu  einer 
Gesammthöhe  von  etwa  56  “  sich  erhebenden  Thürme  haben 
gleichfalls  ein  Eiseugerüst,  das  auf  Granitquadern  in  Beton 
ruht.  Im  übrigen  entsprechen  sämmtliche  Gründungsarbeiten 
dem  verhältnissmässig  geringen  Gewicht  des  leichten  Auf¬ 
baues  und  sind  in  Beton  hergestellt,  der  die  Granitquader, 
welche  die  gusseisernen  Fussplatten  der  Eisenständer  auf¬ 
nehmen,  umschliesst.  Die  Thürme  und  der  untere  Theil 
des  Kuppelbaues  konnten  ohne  Rüstung  aufgerichtet  werden. 
Eine  Ausnahme  hinsichtlich  des  Konstruktions-Materiales 
macht  die  Wandelhalle ;  ihr  konstruktiver  Theil  ist  in  Holz 
erstellt,  das  an  bedeutsamen  Theileii  künstlerisch  zur  Gel¬ 
tung  kommt.  Sämmtliche  Wandflächen  des  Gebäudes 
sind  aus  Drahtputz  erstellt;  die  Bedeckung  der  Hallen  ist 
Dachpix. 

Sowohl  die  Kuppelhalle  mit  der  Quergallerie  wie  die 
Wandelhalle  mit  ihrer  äusseren  Umgebung  liegen  über 
dem  ursprünglichen  Gelände  und  zwar  etwa  1,70“.  Zur 
Auffüllung  wurde  das  aus  dem  künstlichen  See  ausge¬ 
stochene  Material,  durchgehends  Sand,  verwendet.  Durch 
die  Höhenlage  des  Hauj)tgebäudes  konnten  in  seiner  un¬ 
mittelbaren  Umgebung  Terrassen- Anlagen  mit  Freitreppen 
geschaffen  werden,  die  in  der  Hauptaxe  eine  grosse  Brunnen- 
Anlage  einschliessen,  deren  mit  figürlichem  Schmuck  ver¬ 
sehene  architektonische  Umrahmung  aus  Hydrosandstein 
gefertigt  ist.  Die  Brunnen- Anlage,  die  ihr.  Wasser  in  die 
Höhe  sendet  und  es  kaskadenförmig  verlaufen  lässt,  wird 
nach  Eintritt  der  Dunkelheit  mit  farbigem  Licht  beworfen. 
An  den  beiden  Kopfenden  der  Wandelbahn  bilden  den  Ab¬ 
schluss  der  Terrasse  grosse  figürliche  Gruppen  in  Gips 
mit  je  einem  laufenden  Brunnen.  Gärtnerische  Anlagen 
von  guter  Eintheilung  füllen  die  weiten  Flächen  vor  der 
Wandelhalle.  — 

Die  Nennung  der  ausführenden  Firmen  behalten  wdr 
uns  bis  zum  Schluss  dieser  Artikelreihe  vor.  — 


-  (Fortsetzung  folgt.) 

Ueber  zulässige  Beanspruchung  von  Eisenkonstruktionen. 


nter  dieser  Ueberschritt  ist  in  den  No.  2 — 8  der  „Dtschn. 
Bztg.“  d.  J.  eine  Abhandlung  des  k.  b.  Bezirksingenieurs 
Hrn.  Ebert,  Leiter  des  Bureaus  für  Brückenbau  u.  -Unter¬ 
haltung  bei  der  Generaldirektion  der  bayer.  Staatseisenbahnen, 
erschienen,  die  nicht  nur  den  genannten  Gegenstand  behandelt, 
sondein  in  ausführlicher  Weise  alle  für  die  Herstellung  von 
Eisenkonstruktionen  inbetracht  kommenden  Fragen  eröitert.  Be- 


Manier  einer  vergangenen  Kunstperiode.  Solche  alte  Darstellungen 
von  längst  verschwundenen  städtischen  Ansichten  und  Bauwerken 
gewinnen  ja  für  den  Beschauer  einen  erhöhten  Reiz  dadurch, 
dass  ihnen  zugleich  die  Individualität  des  zeichnenden  Künstlers 
deutlich  aufgeprägt  ist.  Freilich  vermissen  wir  hier  jene  Genauig¬ 
keit  der  Einzelheiten,  welche  die  mechanischen  Vervielfältigungs- 
Verfahren  der  Neuzeit  in  jener  dem  Architekten  so  erwünschten 
Treue  wiedergeben.  Untei  den  Werken  der  letzten  Art  ist  als 
besonders  aufwändig  hervorzuheben  Ongania’s  „Basilica  di  San 
Marco“  zu  Venedig,  enthaltend  hunderte  von  photographischen 
Drucken  und  Buntdrucken. 

Gross  ist  die  Zahl  derjenigen  Werke,  die  sich  mit  der  rein 
technischen  Seite  der  Architekten,  mit  der  Baukonstruktion  als 
solcher  befassen.  Dass  bei  den  grossen  Errungenschaften  der 
neuesten  Zeit  die  besten  Werke  über  Heizung,  Beleuchtung  und 
Lüftung  vertreten  sind,  ist  selbstverständlich.  Aber  auch  eine 
nicht  minder  grosse  Anzahl  kostbarer  Werke  über  Schmuckformen 
aller  Zeiten  und  Stilarten  bis  auf  die  Gegenwart  ist  vorhanden. 
Dazu  kommen  zahllose  Beispiele  des  eigentlichen  Kunstgewerbes, 
als  Kunstschmiedearbeiten,  Bronzeglisse,  Holzschnitzereien,  Glas¬ 
malereien,  Möbelschreinerei,  Keramik,  Waffen-  und  Goldschmiede¬ 
kunst,  Textilindustrie,  Tapeten  usw.  Von  besonderem  Werthe 
für  den  Liebhaber  ist  eine  Sammlung  alter  Stiche  und  Schnitte, 
Handzeichnungen,  Buchdruckerzeichen  usw.  mit  Randbemerkungen 
früherer  Besitzer.  Auch  findet  sich  eine  Sammlung  von  500  Original- 
Photographien,  die  der  verstorbene  Avery  auf  seinen  Wanderungen 
und  Streifzügen  durch  Europa  selbst  aufgenommen  hat.  Die 
Bildhauerei  ist  in  einer  den  Gegenstand  erschöpfenden  Weise 
vertreten. 

Ein  schätzenswerther  Bestandtheil  der  Bibliothek,  insofern 
sie  unzählige  werthvolle  Beispiele  der  Kleinkunst  enthalten,  sind 
eine  Anzahl  illustrirter  Kataloge  der  in  Kunst-  und  Gewerbe- 
Museen  vereinigten  Sammlungen  der  meisten  Kulturstaaten,  so¬ 
wie  von  berühmten  Privatsammlungen,  die  im  Verlauf  der  letzten 
25  Jahre  durch  öffentlichen  Verkauf  in  alle  Winde  zerstreut 
worden  sind.  Die  Mehrzahl  derselben  sind  der  Bibliothek  als 
unmittelbare  Geschenke  seitens  des  Stifters  überwiesen  worden. 


sonders  hervorzuheben  sind  die  Regeln  über  Prüfung  und  Be¬ 
arbeitung  des  Materials  und  die  Grundsätze  für  die  Anordnung 
der  Querschnitte  und  Verbindungen  der  Konstruktionstheile,  die 
einerseits  auf  theoretischen  Erwägungen,  andererseits  auf  lang¬ 
jährigen  Erfahrungen  beruhen,  welche  dem  Verfasser  aus  seiner 
bedeutenden  Praxis  zugebote  stehen.  Unter  Voraussetzung  einer 
jene  Regeln  und  Grundsätze  festhaltenden  Ausführung  und  der 

dessen  geschäftliche  Verbindungen  im  Kunsthandel  ihn  mit  dieser 
Form  der  Litteratur  vertraut  zu  machen  vorzugsweise  geeignet 
waren.  Viele  dieser  Bände  sind  dadurch  besonders  werthvoll, 
dass  sie  Originalzeichnungen  und  handschriftliche  Anmerkungen 
vormaliger  Inhaber  enthalten.  Besonders  erwähnenswert!!  darunter 
ist  der  Prachtkatalog  der  „Kollektion  Spitzer“,  welche  im  Jahre 
1893  zum  AVrkauf  kam,  in  0  reichillustrirten  Bänden. 

Für  die  deutsche  Fachgenossenschaft,  für  welche  ja  diese 
Aufzeichnungen  be.stimmt  sind,  dürfte  die  grosse  Menge  deutscher 
Werke  und  deutscher  Autoren,  die  in  der  Avery-Bibliothek  ver¬ 
treten  sind,  von  besonderem  Interesse  sein.  Wir  glauben  nicht 
zu  übertreiben,  wenn  wir  behaupten,  dass  nahezu  die  Hälfte  aller 
Namen  deutsche  (mit  Einschluss  deutsch-österreich.)  sind.  Im  Ge¬ 
biete  der  Archäologie  gehört  die  grosse  Menge  von  Autoren  mit 
ganz  vereinzelten  Ausnahmen  Deutschland  an,  was  bei  der  liebe¬ 
vollen  Pflege,  welche  die  Alterthumswissenschaft  seit  Winkel¬ 
mann  gerade  bei  uns  gefunden  hat,  nicht  verwundern  darf. 

Von  Fischer  v.  Erlachs  und  Johann  Jakob  Schübler’s  inter¬ 
essanten  alten  Kupferwerken  bis  auf  Junghändels  „Baukunst 
Spaniens“  und  Rieth ’s  „Architekturskizzen“  im  eleganten  modernen 
Gewände  stellen  sich  uns  Tausende  von  Bänden  der  besten 
deutschen  Erzeugnisse  dar.  Besonders  reich  vertreten  sind  der 
Architektur-  und  Kunstverlag  von  Ernst  &  Solui,  Wasmuth, 
Baumgärtner,  Seemann  und  Georg  Hirth.  Natürlich  finden  sich 
alle  hervorragenden  Zeitschriften  und  Sammelwerke  vollständig 
und  in  soliden  Einbänden.  Vertreten  sind  auch  alle  die  bei 
Gelegenheit  der  Wander- Versammlungen  des  Verbandes  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  herausgegebenen  Sammel¬ 
werke  ;  Berlin  und  seine  Bauten,  Dresden,  Köln,  Frankfurt, 
Leipzig,  Hamburg,  Strassburg  und  seine  Bauten.  Unter  den 
deutschen  Autoren  bezw.  Herausgebern  seien  folgende  erwähnt: 

Adler,  Auer,  Aufleger,  Cremer,  Dohme,  Dollinger,  Dörpfeld, 
Durm,  Ebe,  Ende  &  Böckmann,  Endell,  Egle,  Eggert,  Eisenlohr, 
Erbkam,  Essenwein,  Ewerbeck,  Fritsch,  Gerlach,  Gottgetreu, 
Gropius,  Hartei,  Hase,  Hasenauer,  Heideloft’,  Tleim,  Hennicke, 
Heyse,  Hittorf,  Hitzig,  v.  d.  Hude,  Kekule,  Klenze,  Knoblauch, 

(Fortsetzung  auf  S.  300.) 
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Berechnung  der  inneren  Kräfte  mit  Belastungs-Annahmen,  die 
unter  allen  Umständen  die  höchsten  vorkommenden  äusseren 
Kräfte  einschliessen,  werden  dann  Vorschläge  zur  Bestimmung 
der  QuerschnittsÜächen  gemacht,  mit  denen  ich  nicht  ganz  ein¬ 
verstanden  bin  und  die  mich  daher  zu  nachstehenden  Bemer¬ 
kungen  veranlassen. 

Aus  den  Versuchen  Wöhler’s  und  Bauschinger’s  mit  Stäben 
aus  Eisen  und  Stahl  ist  festgestellt,  dass  durch  vielfach  wieder¬ 
holte  Belastungen  bei  Ueberschreitung  einer  gewissen  grössten 
Spannung,  die  unter  der  Bruchgrenze  für  ruhende  Belastung 
liegt,  Bruch  eintritt,  wobei  der  Unterschied  zwischen  den  ein- 


Wechseln  die  Spannungen  zwischen  Zug  und  Druck,  so  darf  bei 
gleich  grossen  Zug-  und  Druckspannungen  die  Grenze  den  Be¬ 
trag  von  angenähert  v  =  0,37  .  y  —  129  */qdtn  höchstens  erreichen. 
Diese  Grenze  nennt  BauschingQr  zum  Unterschiede  von  der  sehr 
veränderlichen  für  Zug  oder  Druck  unmittelbar  beobachteten 
Elastizitätsgrenze  die  „natürliche“  Elastizitätsgrenze  als  „die¬ 
jenige,  welche  dem  Material  ursprünglich  zugehört  und  noch  nicht 
weder  erniedrigt  noch  erhöht  worden  ist  durch  eine  vorausge¬ 
gangene  Behandlung  des  Materials“.  Für  Flusseisen  ist  die  Bruch¬ 
spannung  Y  grösser  und  es  werden  auch  die  Werthe  von  u.  v 


Abbildg.  4.  Eisenkonstruktion  des  Hauptgebäudes  während  der  Aufstellung.  Ing.  O.  Leitholf. 


^  ‘  i/.i-'  dfi  .Sji.'iiimingcn  mit  wachsender  Spannung  sich  ver- 
ri:,.f  I5l<-ibi  die  obere  Grenze  der  Spannungen  unter  jenem 
W':‘he,  0 1er  i  t  der  Spanmings-Unterschicd  kleiner,  so  tritt 
.  li- li  1.-  o  oft  wiederholten  Belastungen  kein  Bruch  ein. 

D  -  \  erli  dtcn  de-  .Materials  hoi  oftmaliger  Spannungsänderung 

•_-a  Ip  die  V.  ertlie  der  A  r  b e i  t .s f CS ti  g k e  i t.  Ist  die  untere 
'>!'  iiz>-  der  .Sp.iiiimngen  >N’ull,  so  darf  die  obere  Grenze  für  Zug 
c  ■■  <;i(i  v‘)ii  etwa  O.ti.ä  d(!r  Bruchspaiinung  y  nicht  über- 
■  ’  .  ,'■■11  wenn  eine  unbegrenzte  Zahl  von  Wiederholungen  er- 

-  ■  ■  j  Ici,  oil,  al.so  bei  Schweisseisen  mit  y  =  350V<iilm 

ISi  ,  .1-  i|ie  (Piri'i-  Gienzc  i?,,  ~  0,0Ö  .  35u  =  227  Vaitm- 


höher,  jedoch  |sind  deren  Verhältnisszahlen  zu  y  eher  etwas  ge¬ 
ringer,  als  die  oben  für  Schweisseisen  angegebenen;  hemerkens- 
werth  ist,  dass  bei  dem  Eintritt  des  Bruches  unter  wiederholten 
Belastungen  die  Bruchdehnung  der  allmählich  wachsenden  Zug¬ 
spannung  nicht  in  vollem  Maasse  zur  Erscheinung  kommt,  son¬ 
dern  im  wesentlichen  nur  die  Dehnung,  die  der  oberen  Spannungs¬ 
grenze  entspricht. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man  die  Ergebnisse  der  Ver¬ 
suche  über  Arbeitsfestigkeit  bei  der  Herstellung  und  Beurtheilung 
von  Eisenbauten  fast  allgemein  berücksichtigt;  es  ist  nur  das 
Maass  hierfür  ein  verschiedenes,  je  nachdem  man  mehr  oder 
weniger  die  Wirkungen  der  Kräfte  hei  den  Versuchen  und  in 
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den  Theilen  der  belasteten  Eisenkonstruktion  als  gleichwerthige 
anerkennt. 

Sieht  man  zunächst  von  der  Grösse  der  Kräfte  ab  und  be¬ 
trachtet  nur  die  Angriffsart,  so  zeigen  die  Versuche  Bauschinger  s 
(dessen  Mitth.  XIII.  Heft,  3.  u.  5.  Abschn.l,  dass  bei  Belastungen 
nach  gleicher  Richtung  eine  Nachwirkung  in  der  Ruhezeit  vor¬ 
handen  ist,  dagegen  ist  die  Zeit  ohne  oder  von  geringem  Einfluss 
bei  in  der  Richtung  wechselnden  Belastungen.  In  den  Dauer¬ 
versuchen  folgen  die  Belastungen  während  der  eigentlichen  Ver¬ 
suchszeiten  rasch  aufeinander,  zwischen  diesen  ffnden  längere 
Unterbrechungen  statt;  in  Brückenträgern  liegen  die  Belastungen 
zeitlich  weiter  auseinander  und  es  kommt  daher  eine  elastische 
Nachwirkung  öfter  zur  Geltung.  Der  Unterschied  in  der  Ge- 
sammtwirkung  kann  nur  ein  sehr  geringer  sein,  wenn  man  in- 
betracht  zieht,  dass  die  längere  Unterbrechung  der  Belastungen 
bei  den  Versuchen  für  die  Nachwirkung  günstig  ist;  es  sind 
daher  die  'Wirkungen  der  Dauerversuche  bei  gleich  gerichteten 
Spannuno'sfolgen  mit  denen  der  Belastungen  von  Brückenträgern 
vergleichbar  und  es  ist  dies  noch  mehr  der  Fall  bei  entgegengesetzt 
berichteten  Belastungen,  wo  die  Zeitfolge  überhaupt  ohne  wesent¬ 
lichen  Einfluss  ist.  Man  wird  nach  diesen  Erwägungen  die 
Erbebnisse  der  Versuche  über  Arbeitsfestigkeit  bei  der  Be¬ 
stimmung  der  zulässigen  Spannungen  und  Querschnitte-  zu  be¬ 
achten  haben. 

Die  Eisenkonstruktionen  werden  im  allgemeinen  aus  pris¬ 
matischen  Stäben  und  Platten  zusammengesetzt,  die  zu  ihrer 
Verbindung  notli wendig  Lochungen  erhalten  müpen,  duixh  welche 
(Juerschnitts-Verschwächungen  entstehen.  Die  für  diese  ver- 
schwächten  Querschnitte  aus  den  Grundspannkräften  berechneten 
mittleren  Spannungen  sind  zu  unterscheiden  als  Spannungen  aus 
der  ständigen,  ruhenden  Belastung  und  als  solche  aus  der  ver¬ 
änderlichen  Belastung,  die  mit  einer  dynamischen  Wirkung  ver¬ 
bunden  ist  und,  mit  dieser  vereinigt,  die  Spannungen  aus  der 
Verkehrslast“  ergeben.  Liegt  die  Summe  der  Spannungen  aus 
ständiber  und  Verkehrslast  in  jedem  Hauptgliede  des  Trägers 
unter  "der  Elastizitätsgrenze  des  Materials,  so  entstehen  nur 
elastische  Formänderungen  des  Trägers  imganzen,  doch  folgt 
daraus  nicht,  dass  in  allen  Theilen  des  Trägers  sämmtliche 
Spannungen  unter  der  Elastizitätsgrenze  geblieben  sind.  Eine 
unbleiche  Vertheilung  der  inneren  Kräfte  über  die  Querschnitts¬ 
fläche  kann  durch  mancherlei  Umstände  veranlasst  sein;  sie  hat 
Spannungserhöhungen  zurfolge,  die  sich  grossentheils  der  KecA- 
nunb  entziehen.  Es  ist  deshalb  erforderlich,  die  Grösse  der  mitt¬ 
leren  Spannungen,  mit  denen  die  Querschnitte  bestimmt  weiden, 
so  tief  unter  der  Bruchfestigkeit  zu  halten,  dass  aus  den  Span 
nunbserhühungen  niemals  eine  Gefahr  für  den  Bestand  des  Bau¬ 
werks  entstehen  kann.  Da  kein  Grund  vorhanden  ist.  jene  un¬ 
bekannten  Umstände  in  ungleicher  Wirkung  bei  verschiedenen 
Theilen  der  Konstruktion  anzunehnien,  so  muss  verlangt  werden, 
dass  in  allen  Theilen  das  Verhältniss  der  zugelassenen  Spannung 


zur  Bruchfestigkeit,  das  Maass  der  Sicherheit  gegen  Bruchgefahr, 
das  gleiche  ist.  Die  Grösse  dieses  Maasses  bestimmt  die  Er¬ 
fahrung;  sie  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Materials,  von 
der  Vollständigkeit  der  inbetracht  gezogenen  äusseren  Kräfte, 
von  der  Genauigkeit  der  Berechnung  der  Wirkungen  derselben 
auf  die  einzelnen  -  Theile  der  Konstruktion,  von  der  Einzelbe¬ 
arbeitung  des  Entwurfes  und  von  der  Ausführung  sowohl  in 
Behandlung  des  Materials  als  in  der  Herstellung  der  Verbin¬ 
dungen,  Aufstellung  iisw.  ab.  Je  weiter  man  in  diese  Fragen 
eindringt  und  je  vollständiger  alle  Umstände  erwogen  werden 
können,  desto  kleiner  wird  man  das  Maass  der  Sicherheit  zu 
nehmen  berechtigt  sein.  — 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  man  hier  als 
Bruchfestigkeit  die  Arbeitsfestigkeit  zu  nehmen  hat,  um  gleich¬ 
werthige  Sicherheit  für  die  verschiedenen  Theile  der  Konstruktion, 
in  denen  auch  das  Verhältniss  der  Spannungsgrenzen  ein  ver¬ 
schiedenes  ist,  zu  erhalten. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor,  dass  Strassenbrücken 
wie  Eisenbahnbrücken  zu  behandeln  sind,  umsomehr-,  als  die  ver¬ 
gleichsweise  sehr  unebene  Fahrbahn  der  ersteren  Veranlassung 
zu  rascher  Folge  von  höheren  Spannungen  giebt. 

Man  hat  aus  einfachen  Bruchversuchen,  die  mit  längere  Zeit 
in  Brücken  verwendeten  Stäben  angestellt  wurden,  geschlossen, 
dass  keinerlei  Veränderung  in  denselben  vorgegangen  sei  und 
somit  die  Arbeitsfestigkeit  eine  Berücksichtigung  beim  Entwurf 
einer  Eisen konstruktion  nicht  verdiene.  Es  hat  jedoch  schon 
Bauschinger  (Mitth.  XHI,  S.  43)  nachgewiesen,  dass  Probestäbe, 
die  nach  einer  grossen  Zahl  wiederholter  Spannungen  abgerissen 
wurden  „dieselbe  Zugfestigkeit  und  dasselbe  Bruchaussehen,  auch 
nahezu  dieselbe  Querschnittskontraktion  und  Dehnung  iiach  dem 
Bruche  zeigen,  wie  die  Stäbe  aus  gleichem  Material,  die  vorher 
keine  Spannung  erlitten  hatten.“  Dagegen  würde  sich  durch 
Dauerversuche  in  Verbindung  mit  Untersuchungen  der  elastischen 
Verhältnisse  (a.  a.  0.  Tab.  XIX  bis  XXV)  finden,  ob  ein  Einfluss 
der  vorhergegangenen  Spannungswiederholungen  vorhanden  ist; 
es  würden  sich  hierzu  besonders  Stäbe  eignen,  die  in  der  Brücke 
Richtungswechseln  ausgesetzt  waren. 

Die  Ergebnisse  der  Dauerversuche  werden  zur  Bestimmung 
der  Querschnitte  derart  verwendet,  dass  die  berechneten  Spannungs¬ 
unterschiede  entsprechend  der  Veränderlichkeit  der  Arbeitsfestig¬ 
keit  durch  Vergrösserung  in  bestimmten  Verhältnissen  auf  ruhende 
Belastung  übergeführt  und  sodann  mit  einer  nach  dem  Maasse 
der  Sicherheit  unter  der  Bruchfestigkeit  liegenden  Festigkeits- 
o-renze,  die  sich  nur  auf  ruhende  Belastung  bezieht,  daher  als 
^statische“  bezeichnet  wird,  die  Querschnitte  ermittelt  werden. 

Vom  A^erfasser  der  Eingangs  erwähnten  Abhandlung  wurde 
vorgeschlagen,  die  statische  Festigkeitsgrenze  auf  y  =  120t;qdm 
zu  setzen,  also  etwa  =  3  fache  Sicherheit  zu  nehmen  (für 


KuMer,  Langhans,  Lepsius,  Licht,  Lucae,  Lübke,  v.  L^zow, 
Möckel,  Alohrmann,  Neckelmann,  Neumann,  Orth,  Otte,  Otzen, 
(niast.  Raschdorff’,  Runge,  Redtenbacher.  Rückwardt,  v.  Sacken, 
Sauerwein.  Schadow,  Schäfer,  Friedr.  v.  Schmidt,  Albert  Schmiut, 
Schinkel.  Semper  (Vater  u.  Söhne),  Statz,  Stier  (Vater  u.  Sohn), 
A.  Springer.  Strack,  Stübben,  Stüler,  A.  Thiersch,  Titz,  Unge¬ 
witter.  d.  Wagner,  Wei.sbach,  v.  Wielemans,  Weltmann. 

Der  Katalou.  ein  Erzeugniss  der  Druckerei  von  L.  De  A'^inne 
A  Co.  in  New- York  und  ein  typographisches  Aleisterwerk  ersten 
Ranges,  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  nicht  nur  den  vollen 
Namen,  das  Geburts-  und  Todesjahr  der  Autoren,  die  Seitenzahl 
jedes  Bandes,  Zahl  der  Bildertafeln,  Kunstblätter  usw.  anführt, 
'.sondern  amh  andere  Einrichtungen  enthält,  die  man  m  den 
meisten  ähnlichen  Katalogen  vergeblich  suchen  würde.  So  sind 
z.  B.  beim  Durm 'sehen  „Handbuch  der  Architektur“  die  ein¬ 
zelnen  Abtheilungen  sämmtlich  unter  den  Namen  der  jedesmaligen 
Bearbeiter  einzeln  aufgeführt,  während  unter  „Handbuch“  ein 
( ;esammt-Jnhaltsverzeichni.ss  aller  Abtheilungen  mit  den  Namen 
der  Autoren  gegel.en  ist.  Aus  der  „Zeitschrift  für  Bauwesen 
dnd  <ffeiehfalls  alle  hervorragenden  Abhandlungen  einzeln  unter 
den  Namen  der  \  erfasser  aufgetührt.  Diese  AMrzüge  durften 
den  Katalog  zu  einem  Gegenstände  von  grossem  und  dauerndem 
Werthe  für  die  j-'aehgenossen,  Bibliothekare  und  Sammler  machen. 
Zwar  ist  der  gegenwärtige  Katalog  alphabetisch  nach  den  Namen 
.1er  Autoren  bezw.  den  'l'iteln  der  AVerke  geordnet,  doch  bcab- 
d.  htint  die  A  erwaltung  der  Bibliothek  die  Pierausgabe  eines 
r  .i.sonnireiKlen  Inhalt.s-Katalogs,  welcher  die  Gö  Klassen,  m  welche 
die  Sammlung  der  leichteren  Uebersicht  halber  eingetheilt  ist, 
n-'h  un.i  nach  in  geeigneten  Abschnitten  zur  Veröffentlichung 
.rin[.mn  oll.  ( 'harakteristi.sch  für  amerikanische  Verhältnisse  ist 
der  t'mst.-nil.  da  die  mühevolle  Arbeit  der  Katalogisirung  von 
einer  Dame,  Mi.ss  1  larriet  B.  Prescott,  mit  ITiterstützung  zweier 
an.lerer  Damen  au.sgeführt  worden  ist. 

A  erglichen  mit  ähnlichen  Büchersainmlungen  über  Archi- 
t>*k*ur  uii'l  verwan^ito  Künste  dürfte  die  „Avery  Memorial  Li- 
brarv“  mit  alleiniger  Au.snahmc  der  Bibliothek  im  South-Ken- 
•dngton-Museuni  zu  London,  einer  von  der  britischen  Regierung 
v.ii'' etwa  b)  .lahren  ins  Leben  gerufenen  Anstalt,  schon  jetzt, 


nach-  fünfjährigem  Bestehen,  den  ersten  Rang  einnehmen.  In¬ 
wieweit  die  grosse  Universal-Bibliothek  im  britischen  Museum 
ZU  London,  die  Bibliothec|ue  nationale  in  Paris,  die  königlichen 
Bibliotheken  zu  Berlin,  München  und  Dresden  sich  mit  den 
obengenannten  Sondersammlungen  an  Reichhaltigkeit  messen 
können,  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung. 

Die  Summen,  welche  der  hochherzige  Stifter  bisher  seiner 
Lieblings- Schöpfung  zugewendet  hat,  belaufen  sich  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  auf  rd.  250  000  JL  Die  aufgrund  der  Stiftungs-LT- 
kunde  jährlich  ausgeworfene  Summe  beträgt  4675  welche 
für  Neubeschattung  von  Büchern  und  für  das  Binden  derselben 
verauso'abt  wird.  Die  eigentlichen  \  erwaltungskosten  wer^n 
aus  den  reichen  Mitteln  des  Columbia  College  bestritten.  Die 
sehr  beträchtlichen  Kosten  der  Katalogisirung  einschli^slich  des 
Druckes  von  1000  Exemplaren  des  i*rachtkatalogs  hat  Hi.  Aveiy 
auf  seine  Schultern  genommen.  Nach  der  Versicherung  des 
Bibliothekars  uns  gegenüber  fliessen  der  Sammlung  fortwährend 
Geschenke  an  Geld  und  Büchern  seitens  des  Hrn.  Avery  zu. 

Neben  dem  Stifterpaar  gebührt  hohe  Anerkennung  der  rührigen 
Bibliothek-Kommission,  die  in  der  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren  liebe¬ 
voller  Arbeit  hier  Schätze  zusammen  getragen  hat,  die  dem  lernbe- 
gierio-en  Besucher  reiche  Ausbeute  gewähren  müssen.  Ihre  Thätig- 
keit  ist  keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten,  vielmehr 
soll  dieselbe  stetig  fortdauern,  unterstützt  einerseits  durch  die 
reichlich  fliessenden  Gaben  des  Stifters,  andererseits  durch  Bucher- 
spenden  von  Freunden  und  Berufsgenossen  des  verstorben^  Archi¬ 
tekten,  dem  die  Eltern  dieses  schöne  segenverbreitende  Denkmal 

gesetzt  haben.  ,  tt  ^  -„i. 

Schliesslich  soll  an  dieser  Stelle  der  Dank  des  UnterzeiM- 
neten  dem  Bibliothekar  des  Columbia  College,  Hrn.  George  H. 
Baker,  für  die  Bereitwilligkeit  ausgesprochen  werden,  mit  welcher 
der  letztere  meine  Bemühungen  durch  Mittheilungen  unterstiRzt 
hat,  sowie  auch  Hrn.  Architekt  Schweinfurth  in  Boston  für  Bej 
nutzung  einzelner  in  seinem  Aufsatze  im  „American  Architect 
erschienenen  Angaben. 

Phoenix ville,  Penna.,  3.  Febr.  1896.  F.  G.  Lippert. 
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ruhende  Belastung),  die '  Arbeitsfestigkeit  bei  JSTullgrenze  auf 
120*/  qdm,  und  die  bei  gleich  grossen  Wechselspannungen  auf 
GOVqdoi  zu  legen.  Diese  beiden  Werthe  entsprechen  aber  den 

statischen  Festigkeitsgrenzen  =  185  und  =  163  Vq'äm, 

U^OO  U^o  i 

sind  also  viel  zu  hoch-,  wenn  die  3  fache  Sicherheit  festgehalten 
werden  will.  Es  würden  z.  B.  die  Gurtungen  von  Balkenträgern, 
die  bei  den  gewöhnlich  vorkommenden  Weiten  durch  einfache 
Anlage,  daher  auch  bessere  Ausführung  gegen  die  Ausfüllungs- 
theile  mit  deren  Verbindungen  sich  aiiszeichnen,  erheblich 
grössere  Sicherheit  gegen  Bruch  erhalten  als  letztere.  Hierzu 
ist  keinerlei  Grund  vorhanden,  ebenso  liegt  für  sorgfältig  be¬ 
rechne' e  und  ausgearbeitete  Brückenkonstruktionen  kein  Grund 
vor,  diese  grosse  3  fache  Sicherheit  zu  nehmen,  nachdem  eine 
mehr  als  20  jährige  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  eine  statische 

Eestigkeitsgrenze  y  =  IGOVqdm,  also  eine  =  2,25  fache 

Sicherheit  vollständig  genügt.  Der  obige  Vorschlag  würde  eine 
bedeutende  Gewichts  Vermehrung  verursachen,  den  Sicherheitsgrad 
des  Baues  aber  noch  erniedrigen.  —  Diese  Sicherheitsverhältnisse 
gelten  selbstverständlich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
dynamische  Wirkung  der  bewegten  Last  durch  Einsetzen  einer 
angemessenen  Fahrtziffer  bereits  bei  der  Berechnung  der  Grund¬ 
spannkräfte  berücksichtigt  wurde,  wie  dies  auch  von  Hrn.  Ebert 
geschehen  ist.  — 

Die  Veränderlichkeit  der  Arbeitsfestigkeit  mit  der  unteren 
Spannungsgrenze  wird  sich  im  Allgem.  durch  eine  krumme  Linie 
darstellen  lassen  (Z.  des  bayer.  Arch.-  u.  Ing.-Ver.  1874,  VI.  Hft. 
und  Z.  des  Ver.  deutsch.  Ing.  1894  No.  35  bis  37),  doch  kann 
für  die  praktische  Verwendung  statt  derselben  ein  Linienzug 
aus  Geraden  gesetzt  werden,  derart,  dass  bei  gleichgerichteten 
Spannungen  von  der  Nullgrenze  an  der  grösste  Spannungsunter¬ 
schied  mit  der  Zunahme  der  unteren  Grenze  gleichmässig  (gerad¬ 
linig)  abnimmt,  bis  er  bei  der  Festigkeitsgrenze  Null  wird,  und 
dass  bei  wechselnden  Spannungsrichtungen  der  Spannungsunter¬ 
schied  stets  gleich  gross  ist.  Aus  den  oben  angegebenen  Werthen 

von  )7o  "  wird  ein  mittlerer  Werth  für  den  Unterschied  bei 

.  ^  1 

Nullgrenze  mit  »i,  =  — —  .  y  =  0,714  .  y  angenommen  und  damit 

die  Arbeitsfestigkeit  bei  gleich  grossen  Wechselspannungen 

*^1  =  *1,  —  0,357  .  y  (statt  0,37  y)  erhalten  (Z.  des  V er.  d.  Ing. 

97,  S.  1103).  —  Man  könnte  für  die  wechselnden  Spannungs¬ 
richtungen  die  Gerade  nochmals  an  der  Stelle  der  gleich  grossen 
Zug"  oder  Druckspannung  brechen,  es  müssten  dann  die  Ver- 
2  8 

hältnisszahlen  =  w  und  =  —  genommen  werden;  allein 
o  ZL 

der  Vortheil  dürfte  nicht  gross  sein  und  gegen  die  Schwerfällig¬ 
keit  im  Gebrauch  der  Formeln  verschwinden.  ^ 

Bezeichnen  für  einen  Stab  der  Trägerkonstruktion  “N  die 

Spannkraft  unter  ständiger  (ruhender)  Last,  'S,  und  ‘S,,  die  Grenzen 
der  Spannkräfte  unter  ruhend  gedachter  veränderlicher  Last,  d  die 
Fahrtziffer,  d.  h.  die  Verhältnisszahl,  mit  der  die  Spannkraft 

‘S  aus  dieser  Last  vergrössert  werden  muss,  um  die  dynamische 
Wirkung  der  bewegten  Last  für  die  Rechnung  zu  geben,  so 

werden  die  maassgebenden  Grenzkräfte  M  —  "S  +  d  .  ‘S  und 
A  =  +  d  .  'S,,  und  deren  Unterschied  U  =  M  —  N  =  0' 

i‘S,—-‘S,,).  Ist  ferner  r  die  Arbeitsziffer,  d.  h.  die  Ver¬ 
hältnisszahl,  mit  der  die  Spannkräfte  unter  Verkehrslast  auf 
Kräfte  unter  ruhender  Last  übergeführt  werden,  so  ist  bei  der 
eben  angegebenen  Vereinfachung  für  gleichgerichtete  Grenz¬ 
kräfte  "N  -f  d  .  ‘S,  und  "S  (da  'S,,  hier  Null  wird)  z  konstant 


d  'S) 


=  —  =  z,  und  die  Zugfläche 
1  . 

W  =  4(0  ö’  +  z, 

y 

Die  mittlere  Spannung  für  die  Kraft  “S  -f 
"N+  'S  1  -f 


(1). 


'S  wird: 


ß  =^y 


OS 


.  (2)  wenn  ''/>  =  — . 

'S 


os  +  z,  d.'S  +  ''/> 

Für  entgegengesetzt  gerichtete  Grenzkräfte  if  und 

N  (wobei  die  verschiedenen  Spannungsrichtungen  durch  ver¬ 
schiedene  Vorzeichen  gekennzeichnet  sind)  ist  dann  die  Zugfläche 

=  4  (-M—  A)  =  4  •  A  --  4  •  as,  —  'S,,)  .  .  (3). 

A  .  4  y 

Giebt  N  =^S  d  .  ,v,,  die  (mit  negativem  Vorzeichen  ver¬ 
sehene)  Druckkraft  und  (1  -j-  w)  die  Verhältnisszahl  der  Knick¬ 
festigkeit  bei  Abzug  der  Verschwächung  B  in  der  vollen  Quer¬ 
schnittsfläche  A,  so  wird  F—  B=  Bq  —  a4  •  "  •  •  (4).  (Z.  d. 
Ver.  deutsch.  Ing.  94,  S.  1070  und  1103).  ^ 


y  -  daher  die  Arbeitsziffer  z,  = 
1,4 


Nach  oben  ist  zu  setzen 
1,40;  wird  ferner  die  Fahrtzifter  d'=  1,50  (a.  a.  0.  S.  1042)  und 
die  statische  Festigkeitsgrenze  /  =  160  Vqdm  angenommen,  so  er¬ 


geben  sich  aus  1  und  2  TF  = 

1  +  ‘t 


160 


("S  -j-  2,1  .  'c,)  qdr 


2,1 


160 


('S 


und 

Sn) 


ß  =  160 . 444“  Vqdm  und  aus  3  und  4  TF^ 

T  'f' 

und  F —  B  =  1F„  —  .  w  (^S  +  1,5  .  'S,,)  (wobei  alle  Kräfte 

in  Tonnen  gemessen  sind).  Diese  Formeln  geben  für  die  Praxis 
nahezu  gleichmässige  Sicherheit  gegen  Bruchgefahr  und  sind  ein¬ 
fach  genug,  um  die  Arbeit  der  Berechnung  der  nothwendigen 
Querschnittsflächen  aus  den  gegebenen  Spannkräften  gegen  die 
Bestimmung  dieser  selbst  als  eine  kleine  erscheinen  lassen  zu 
können. 

In  den  neuen  Vorschriften  des  kgl.  preuss.  Ministers  der 
öffentlichen  Arbeiten  vom  Septbr.  1895  (Centralbl.  95,  No.  46A) 
sind  die  zulässigen  Spannungen  in  Brückenträgern  mit  der  Weite 
zunehn)end  bestimmt,  also  abhängig  von  dem  Verhältniss  der 
ständigen  zur  veränderlichen  Last.  Bei  Bahnbrücken  mit  der 
vorgeschriebenen  Zugbelastung  ist  sehr  angenähert  (für  unbe- 

Oy 

schränkte  Konstruktionsdicke)  -Q  =  'g-  =  0,06  -f  l  .  0,0089,  wo- 

iP 

0/) 

von  l  die  Stützweite  in  Meter  und  --  das  Verhältniss  der  stän- 

P 

digen  zur  veränderlichen  Last  aus  den  Mittelmomenten  bezeichnet. 
Mit  dieser  Bezeichnung  zwischen  ,'f'  und  l  giebt  die  Gleichung 


=  144 


1  -f  ‘t 


7F  Vqdii 


Ziffer  d  =  1,50  genommen,  so  wäre  die  Arbeitsziffer  t, 


1,88  +  ''/> 

bis  auf  2  v.  H.  genau  die  vorgeschriebenen  Beanspruchungen  für 
Flusseisen,  wenn  diese  als  Durchgangswerthe  bei  den  darüber 
stehenden  Stützweiten  betrachtet  werden. 

Entsprechend  der  Formel  2)  wäre  hiernach  zu  setzen:  stat. 

Festigkeitsgrenze  /  =  144  Vqdm  und  z,  d=  1,88;  wird  die  Fahrt- 

1,88 

1,50 

=  1,25  (statt  1,40  nach  den  Versuchen).  Die  genannten  Vor¬ 
schriften '  enthalten  keine  Andeutung,  ob  die  zugelassene  Verän¬ 
derung  der  Spannungen  auch  in  den  Theilen  der  Tragkonstruk¬ 
tion  eingeführt  werden  darf;  wahrscheinlich  geben  die  vorge¬ 
schriebenen  Zahlen  Grösstweiihe  und  es  dürfte  eine  Berechnung 
der  Querschnitte  mit  den  Formeln  1  bis  4  und  den  eben  ange- 

gebenen  Werthen  von  y  und  z,  ff  als  zulässig  erachtet  werden. 
Aus  diesen  Werthen  würde  die  der  Verhältnisszahl  z,  ö'  =  1,4 . 1,5 
=  2,1  zukommende  statische  Festigkeitsgrenze  bei  Q  =  0  sich 
^  21 

ergeben  zu  y  =  144 . 4-  =  IGl’/qdm,  die  Sicherheit  gegen  Bruch 

1,00 

ist  daher  hier  um  rd.  Vs  geringer,  als  bei  wesentlich  ruhender 
Belastung. 

Hält  man  an  den  Grundsätzen  fest,  die  Ebert  für  die  Güte 
des  Materials  und  der  Herstellung  der  Konstruktion  mitgetheilt 
hat,  so  sind  genügend  Bürgschaften  geboten,  um  eine  sehr  hohe 
Sicherheitszahl  gegen  Bruchgefahr  nicht  unter  allen  Umständen 
für  noth wendig  zu  halten.  Wo  bisher  bedenkliche  Erscheinungen 
auftraten,  sind  immer  Mängel  in  den  Verbindungen  oder  Ver¬ 
steifungen  als  Ursache  zu  bezeichnen,  durch  die  ausserordentlich 
hohe  Nebenspannungen  entstanden.  Diese  Mängel  liegen  häufig 
in  der  Bearbeitung  der  Einzelheiten  des  Entwurfes ;  es  soll  diese 
nicht  nur  richtige  Spannungs-Vertheilung  ergeben,  sondern  auch 
möglichst  derart  sein,  dass  derselbe  ohne  grössei’e  Schwierigkeit 
entsprechend  ausgetührt  werden  und  die  Prüfung  zur  Abnahme 
sicher  geschehen  kann.  — 

Bei  Brückenträgern  zeigt  die  Erfahrung,  dass  für  Schweiss- 
eisen  die  statische  Festigkeitsgrenze  ohne  Bedenken  auf  160  Vqdm 
zu  setzen  ist;  für  Flussei, sen  durfte  der  Werth  noch  etwas  erhöht 
werden  (mit  Berücksichtigung  der  Fahrtziffer  d  =  1,50  u.  der 
Arbeitsziffer  z  =  1,40).  Bei  diesen  Trägern  ist  immer  eine  ge¬ 
nügende  Ueberwachung  des  Entwurfes  und  der  Ausführung  vor¬ 
handen  und  wird  bei  bedeutenden  Brücken  an  sich  die  Sicherheit 
schon  grösser  als  bei  kleinen,  da  jene  nur  von  sachverständigen, 
grösseren  Werken  ausgeführt  werden  können.  Für  Hochbauten, 
die  unter  einer  gegliederten  Bauverwaltung  hergestellt  werden, 
gilt  dasselbe  wie  für  Brücken;  dagegen  ist  wohl  gerechtfertigt, 
für  Eisenkonstniktionen,  wie  solche  in  gewöhnlichen  Hochbauten 
Vorkommen,  namentlich  für  die  viel  verwendeten  I-Träger,  die 
Festigkeitsgrenze  erheblich  herabzusetzen  (etwa  um  V,j,  auf 
120  Vqdm),  da  hier  sachverständige  Aufsicht  in  der  Regel  fehlt 
und  die  baupolizeiliche  Ueberwachung  die  verantwortliche  Aufsicht 
nicht  ersetzen  kann.  An  der  Einführung  der  Arbeitsziffer  und 
einer  der  Fahrtzifter  entsprechenden  Stossziffer  muss  stets  auch 
hier  festgehalten  werden. 


Älünchen,  Februar  1896. 


11.  Gerber. 
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Mittheilungen  aus  Teremen. 

Arch.-  und  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Versamml.  am 
28.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.  Zimmermann;  anwes.  53  Pers. 

Hr.  Zimmermaim  theilt  mit,  dass  der  Ausschuss  zur  Vor¬ 
bereitung  einer  Betheiligung  des  Vereins  an  der  geplanten  Archi¬ 
tektur-- Ausstellung  in  Berlin  seine  Thätigkeit  eingestellt  habe,  da 
nach  einer  mit  dem  Vorstand  des  Orts-Ausschusses  daselbst  ge¬ 
führten  Korrespondenz  es  sich  herausgestellt  habe,  dass  für  die 
Hamburger  Ausstellung  nur  ein  Platz  für  etwa  3  bis  4  Blatt 
Zeichnungen  verfügbar  sei. 

Hierauf  erhält  Hr.  Faulwasser  das  Wort  zur  Erläuterung 
der  von  ihm  in  grosser  Zahl  ausgestellten  Original-Zeichnungen 
zu  der  durch  die  Verlags-Buchhandlung  von  Otto  Spamer  heraus¬ 
gegebenen  neuen  Auflage  des  Buches  der  Erfindungen. 
Hr.  Faulwasser  schildert  seine  Thätigkeit  hierbei  und  giebt  einen 
Ueberblick  über  die  Eintheilung  des  Buches.  Bei  der  Besprechung 
der  einzelnen  Abtheilungen,  für  welche  Hr.  Faulwasser  die  Her¬ 
stellung  der  Zeichnungen  übernommen  hatte,  findet  sich  Gelegen¬ 
heit,  efnige  interessante  Neuerungen  im  Bauwesen  vorzuführen, 
deren  Mitaufnahme  ihm  passend  erschienen  seien,  so  die  von 
einer  Schweizer  Firma  in  den  Verkehr  gebrachten  Verbindungs¬ 
haften  zur  Befestigung  von  Fussböden  auf  eisernen  Trägern  und 
die  auch  hier  schon  zur  Anwendung  gebrachten  Zuckerahorn- 
holz-Fussböden.  Zum  Schluss  erwähnt  Redner  die  Thatsache, 
dass  namentlich  in  der  Herstellung  von  Holzkonstruktionen  die 
hierorts  üblichen  Ausführungen  anderen  inbezug  auf  die  Qualität 
voranständen,  was  auch  dadurch  erwiesen  werde,  dass_  auch  von 
anderen  Autoren  bei  der  Darstellung  dieser  Gebiete  vielfach  auf 
Hamburger  Beispiele  zurückgegriffen  sei. 

Es  folgt  ein  Vortrag  des  Hrn.  Ohrt  über  die  Schienen- 
wanderung  auf  der  Mississippibrücke  in  St.  Louis  (s.  No.  28  u.  29). 

Im  Anschluss  daran  macht  Hr.  Oppenheim  Gerard  Mitthei¬ 
lungen  über  die  auf  der  Strecke  Hamburg— Harburg  beobachtete 
einseitige  Schienenwanderung,  deren  Ursache  man  durch  die  Erd¬ 
dehnung  zu  erklären  versuche.  An  einer  kurzen  Besprechung 
hierüber  betheiligen  sich  die  Hrn.  Gleim  und  Vering,  die  die 
einseitige  Wanderung  der  äusseren  Schienen  beider  Gleise  der 
weniger  sicheren  Unterlagerung  derselben  zuschreiben  möchten. 

Zum  Schluss  legt  Hr.  Schomburgk  Modelle  der  von  der  Firma 
A.  Arnsberg  in  Aachen  hergestellten  neuen  Thürschlösser  vor 
und  macht  Mittheilungen  über  deren  Konstruktion  und  Preise. 

-  Hm. 

Vermisclites. 

Sächsische  Staatsbau-Ausführungen.  In  No.  23  der 
Deutschen  Bauzeitung  erklärt  Hr.  Brth.  Rossbach,  ich  habe 
als  Regierungs-Kommissar  bei  einer  Verhandlung  der  1.  Kammer 
nachzuweisen  versucht,  dass  der  Einheitspreis  für  1  cbm  umbauten 
Raumes  des  von  Hrn.  Rossbach  erbauten  Amtsgerichtsgebäudes 
Dresden-Altstadt  irrthümlich  mit  21,44  J(^  angegeben,  während 
er  sich  thatsächlich  viel  niedriger  stelle.  Ich  habe  darauf  zu  er¬ 
widern  ;  Der  I.  Kammer  lag  der  Antrag  vor  „die  Königl.  Staats- 
re^ierung  zu  ersuchen,  bei  Staatsbauten  betreffs  der  architekto¬ 
nischen  und  künstlerischen  Ausschmückung,  sowie  der  nicht  nutz- 
Vjringenden  Verschönerung  in  Zukunft  möglichste  Einschränkung 
und  “Sparsamkeit  eintreten  zu  lassen  und  einer  grösseren  Einfach¬ 
heit  Raum  zu  geben,  ohne  dass  selbstverständlich  an  der  soliden 
Ausführung  der  Baue  dadurch  gerüttelt  werde 

Damit  war  mittelbar  ausgesprochen,  dass  bisher  zu  weit 
gehender  Imxus  bei  den  (doch  durch  Landbaubeamte  ausgeführten) 
Staatsbauten  getrieben  worden  sei.  Ich  erhielt  den  Auftrag,  die 
erforderlichen  Aufklärungen  zu  geben  und  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  der  weit  verbreiteten  Ansicht  sachlich  entgegenzutreten, 
(hiss  den  Staat  seine  Bauten  theurer  zu  stehen  kommen,  als 
dies  der  Fall  wäre,  wenn  ein  Privatmann  sie  für  seine  Zwecke 
errichte.  Da  der  Bericht  der  Finanzdeputation  A.  der  II.  Kammer 
v.  5.  März  1894  diese  Anschauung  nicht  nur  offiziell  zum_  Aus- 
(Inick  bringt,  sondern  auch  noch  bemerkt,  „es  sei  allgemein  an¬ 
erkannt  worden,  dass  das  neue  Dresden -Altstädter  Amtsgericht 
schneller  und  billiger  gebaut  worden  sei  als  andere  ähnliche 
Staatsgebäude“,  so  war  es  natürlich,  dass  ich  dieses,  von  einem 
Privatarchitckten  (Hrn.  Brth.  Rossbach)  entworfene  und  aus¬ 
geführte  Gebäude  mit  einem  anderen  in  Dresden  fast  zu  gleicher 
Zeit  errichteten,  den  gleichen  Zwecken  dienenden  Hause 
(Amtsgericht  Dresden-Neustadt)  in  Vergleich  zog. 

Der  Grund  für  die  in  genanntem  Berichte  zum  ^Ausdruck 
gebrachte,  den  bisherigen  Staatsbauten  ungünstigen  Vergleichs- 
Ergebnisse  fand  ich  bei  genauerer  Prüfung  in  dem  Umstande,  dass 
für  jene  bei  Berechnung  des  kubischen  Inhalts  die  Höhe  vom 
Kellerfu.ssboden,  bei  dem  Amtsgerichtsgebäude  Dre.sden- Altstadt 
aber  von  der  Gründungssohle  bis  zum  Hauptsims  zu^unde 
gelegt  M-orden  war!  Der  damit  erzielte  grosse  Rauminhalt  (Divisor) 
war  aber  selbst  für  diese  Höhe  noch  zu  gross,  da  bei  dem  genannten 
Gebäude  der  Ilauptsims  der  Aussenfronten  zugleich  den  Firsten  des 
nach  den  Hofen  abfallenden  (Mansarde)  Pultdaches  bildet,  so  dass 
nicht  nur  das  ganze  Dach  in  die  Rechnung  eingeschlossen,  sondern 
auch  (las  Luftdreieck  über  dem  Dache  mit  als  Gebäude  Volumen 
berechnet  war.  Ich  habe  darauf,  unter  Benutzung  von  ]1  auzeich- 
nungen,  KontroUirung  aller  Maasse  durch  Messungen  an  dem  ausge- 


führten  Bau  usw.  von  zwei  Baubeamten  die  Berechnung  des  Inhalts 
vornehmen  lassen  und  bei  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Höhen,  Dachformen  und  Aufbauten  den  kubischen  Inhalt  vom 
Kellerfussboden  bis  einschliesslich  der  Dächer,  also  bis  zur 
äusseren  Dachfläche  mit  143  400  cbm  feststellen  können.  Der 
Rauminhalt  ohne  Dach  beträgt  131 100  cbm.  In  diesen  Massen 
ist  das  (thatsächlich  doch  viel  billigere)  Kesselhaus,  der  Dampf¬ 
schornstein,  der  überglaste  Lichthof  usw.  mit  eingerechnet! 
Obgleich  an  der  Richtigkeit  dieser  von  zwei  Beamten  bewirkten 
Berechnung  nicht  zu  zweifeln  war,  habe  ich  dieselbe  jetzt  noch¬ 
mals  genau  aufst eilen  lassen  und  kann  nur  deren  unbedin^e 
Richtigkeit  aussprechen,  wohingegen  Hr.  Brth.  Rossbach  sich  im 
Irrthume  befindet,  wenn  er  den  Rauminhalt  mit  154  534  cbm 
angiebt.  Als  Bausumme  war  mir  der  Betrag  von  3  082  000  JC  ge¬ 
nannt  (Hr.  Rossbach  giebt  ihn  jetzt  mit  3  086  778  also 
höher  an)  und  es  ergaben  sich  als  Beträge  für  1  cbm  umbauten 
Raumes  von  Kellersohle  bis  Oberfläche  Dach  21,49  J(^  ohne 
Dach  aber  23,51  Jll 

Was  die  Vergleichung  mit  dem  Amtsgerichts-Gebäude  Dresden- 
Neustadt  anbelangt,  so  dürfte  ein  Zweifel  darüber  wohl  kaum 
möglich  sein,  dass  zwei  Gebäude  für  völlig  gleiche  Behörden  uiid 
an  ein  und  demselben  Orte  eine  Vergleichung  gestatten,  wie  sie 
besser  nicht  möglich  ist,  zumal  die  äusseren  Verhältnisse  und 
die  Konstruktionen  bei  beiden  Gebäuden  die  nämlicheii  waren. 

Wenn  sich  dennoch,  bei  Einrechnung  aller  Nebenleistungen, 
die  Beträge  für  1  cbm  umbauten  Raumes  wie  21,49  :  18,27  stellen, 
so  ist  der  Beweis  geliefert,  dass  das  Amtsgerichts  -  G  ebäude 
Dresden  -  Altstadt  nicht  billiger  ist,  als  andere  Staatsgebäude! 

Mehr  als  diese  einfache  und  im  Interesse  der  Landbauämter 
nothwendige  Erklärung  darf  billigerweise  hinter  meinen  W(3rten 
nicht  gesucht  werden,  zumal  ich  im  weiteren  Verlaufe  jener 
Rede  dem  schönem  Werke  des  Hrn.  Rossbach  volle  Anerkennung 
gezollt  habe.  Waldow,  Oberbrth. 

Biicherschau. 

Quellenbenutzung  bei  schriftstellerischen  Arbeiten. 

Die  niir  S.  208  zugeschriebene  Unwahrheit  ist  bereits 
durch  den  Nachsatz  der  Redaktion  auf  genannter  Seite  widerlegt. 
Hr.  Klasen  behauptet  aber  auch,  ich  hätte  ebenso  wie  er  es 
that,  seine  „Fundirungs-Methoden“  in  meinem  Grundbau  nur  ein¬ 
mal,  aber  sehr  unvollständig  genannt.  Trotzdem  steht  aber,  wie 
Jeder  sehen  kann,  auf  der  Seite  1  meines  Grundbaues,  22  mm 
unter  der  Ufibersebrift  als  Hauptlitteratur  angegeben:  Handbuch 
der  Ing.-Wissensch.  usw.  —  L.  Klasen,  Handbuch  der 
Fundirungs-Methoden,  Leipzig  1879.  Baumgär tiier. — 
Hagen,  Handbuch  usw.  usw.  _  ....  ,, 

Hr.  KL  schrieb  mir  am  11.  d.  M.  einen  Brief  in  derselben 
Schreibweise  und  desselben  Inhalts  wie  seine  Mittheilung  auf  S.  208. 

Ich  klärte  ihn  darauf  sofort  über  seinen  Irrtliuin  auf  und 
ersuchte  ihn,  auf  der  1.  Seite  meines  Grundbaues  den  vollen 
Titel  seines  W^erkes  unter  den  hauptsächlichsten  Quellim 
einsi'hen  zu  wollen.  Die  Antwort,  die  ich  hierauf  unter  dem  18. 
erhielt,  behauptete  in  dem  gleichen  wohlwollenden  Tone,^  die  An-, 
führuii(^  nicht  finden  zu  können.  Dieselbe  sei  wohl  nur  in  menier 
Auso'abe  vorhanden.  Hoffentlich  hat  Hr.  Kl.  nach  meiner  zweiten 
und  “letzten  Privat- Mittheiluiig  die  Stelle  gefunden  iin(i  wird  nun 
einsehen,  auf  welcher  Seite  der  Irrthum  (nicht  die  Unwahr¬ 
heit,  wie  er  sich  auszudrücken  beliebt)  war. 

Möge  ihn  diese  Einsicht  dazu  begeistern,  künftig  bei  (Quellen- 
Angaben  ebenso  loyal  zu  verfahren  wie  ich.  Im  übi^en  bm  ich 
der  Ansicht,  dass  so  unüberlegt  und  ausfallend  wie  Hr.  Kl.  nur 
Jemand  sein  kann,  der  sich  arg  getroffen  fillilt  und  zur\erthei- 
dio^ung*  nichts  anzuführen  weiss.  Ich  überlasse  getrost  den  racH- 
giTnossen  das  Urtheil  über  den  relativen  Werth  raserer  beiden 
Werke  und  über  diesen  Streit,  sammt  dem  darin  von  beiden 
Seiten  angeschlagenen  Tone.  L.  Brennecke. 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche.  Berlin.  Für  die  Redaktion  yerantwortl.  K.  E.  O.  Frit.ch,  Berlin. 


Preistoewertoungeii. 

In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues 
Rathhaus  in  Steglitz  sind  31  Entwürfe  eingel^fen.  Den 
ersten  Preis  erhielt  der  Entwurf  „Merkstein“  der  Hrn.  Rein¬ 
hardt  &  Süsse  11  guth,  den  zweiten  Preis  der  Entwurf  „Bis¬ 
marck“  des  Hrn.  Rieh.  Walter  in  Charlottenburg  und  den 
dritten  Preis  der  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen  eines  hlarien- 
würmchens  der  Hrn.  Endell  u.  Rösener  in  Steglitz  und  Berlin. 
Zwei  uns  noch  nicht  genannte  Entwürfe  wurden  zum  Ankauf 
empfohlen.  _ _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  J.  L.  in  D.  Wer  sind  die_  „Interessenten“? 
Wenn  es  auch  im  allgemeinen  nicht  gebräuchlich  ist,  die  PHiie 
vor  Zusammentritt  des  Preisgerichtes  zu  zeigen,  so  kann  doeü 
wohl  aus  dieser  Thatsache  kein  Vorwurf  abgelmtet  werden.  Ls 
ist  Ihnen  doch  nicht  unbekannt,  dass  es  schon  Wettbewerbe  gab, 
bei  welchen  das  Preisgericht  erst  zusammengetreten  ist,  nachdem 
die  Pläne  eine  Zeit  lang  ausgestellt  waren,  ein  Vorgang,  der 
unseren  Beifall  nicht  hat,  der  aber  immerhin  vorgekommenjst. 

Drock  von  Willielm  Greve,  Berlin  SW 


No.  37. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXX.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  6.  Mai  1896. 
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Nochmals  zur  Frage  des  Submissionswesens. 


S’o.  31  der  Deutschen  Bauzeitung  enthält  einen  sehr  he- 
I  achtenswerthen  Aufsatz:  „Zur  Frage  des  Submissions- 
^  Wesens“,  der  mich  veranlasst,  aufgrund  meiner  praktischen 
Erfahrungen  einige  ergänzende  Zusätze  zu  machen. 

Im  allgemeinen  stimme  ich  mit  dem  Hrn.  Verfasser  gen. 
Artikels  vollkommen  überein,  namentlich  darin,  dass  für  die  Hand¬ 
habung  des  Submissions  Verfahrens  die  persönliche  praktische 
Erfahrung,  Personen-  und  Ortskenntniss  werthvoller  sind, 
als  die  besten  gedruckten  „Vorschi-iften“.  Auch  ich  handhabe 
die  Submissionen  imgrossen  und  ganzen  nach  denselben  Grund¬ 
sätzen,  wie  sie  in  gedachtem  Artikel  entwickelt  sind,  und  die 
Unternehmer  haben  sich  dabei  nie  über  die  „Schattenseiten  des 
Submissionswesens“  beklagt. 

Vor  allem  möchte  ich  aber  betonen,  dass  mir  in  den  letzten 
10  Jahren,  seit  ich  zu  diesem  Verfahren  übergegangen  bin,  nie¬ 
mals  jene  himmelschreienden  Unterschiede  in  der  Höhe 
der  Angebote,  wie  sie  anderwärts  so  viel  beklagt  worden, 
vorgekommen  sind.  5 — -10  v.  H.  sind  die  höchsten  Unter¬ 
schiede,  die  ich  erlebt  habe  —  einzelne  ganz  selten  vorkommende 
übermässig  hohe  Angebote  im  Kalkuliren  zu  ängstlicher  An¬ 
fänger  ausgenommen  —  meist  sind  die  Unterschiede  geringer! 

Die  Ursache  dieser  erfreulichen  Erscheinung  liegt  zumtheil 
im  gen.  Verfahren,  zumtheil  aber  in  einigen  anderen  Punkten, 
die  der  Aufsatz  in  der  Dtsch.  Bztg.  nicht  erwähnt  und  die  ich 
deshalb  hier  noch  anführen  möchte. 

Das  erste  und  Hauptmoment  ist  dabei:  ich  nehme  mir 
Zeit  und  gebe  den  Unternehmern  Zeit!  Nur  in  dem 
modernen  Hasten  kann  der  Schwindel  gedeihen,  bei  normalem, 
in  ruhigem  Tempo  sich  bewegendem  Geschäftsgänge  kommt 
unlauterer  Wettbewerb  nur  schwer  mit  fort  und  dies  gilt 
auch  vom  Submissionswesen. 

Also :  zunächst  nehme  ich  mir  Zeit  zur  Ausarbeitung  der 
Blanketts  nicht  nur,  sondern  vorher  zur  Durcharbeitung  aller 
Detailzeichnungen.  Kein  Blankett  wird  bei  mir  ausgegeben, 
ehe  nicht  alle  zu  den  im  Blankett  genannten  Herstellungen 
erforderlichen  Detailzeichnungen  vollendet  sind,  welche  den  Blan¬ 
ketts  beigegeben  oder  den  Bewerbern  zur  Einsichtnahnie  vor¬ 
gelegt  werden.  Wieviel  wird  in  diesem  Punkte  gesündigt! 

Bei  Steinmetz-,  Tischler-,  Glaser-,  Stückarbeiten  _u.  a.,  wo 
eine  genaue  Kalkulation  nur  auf  Grund  von  Detailzeichnungen 
möglich  ist,  werden  oft  nur  Skizzen  in  ^/loo  (sogar  1 : 200  habe 
ich  erlebtl  beigegeben;  da  kann  sich  ein  wirklicher  Prak¬ 
tiker  nicht  wundem,  wenn  die  Angebote  um  50  v.  H.  von  ein¬ 
ander  verschieden  ausfallen!  Erhält  dann  der  Mindestfordernde 
den  Zuschlag  und  bekommt  die  Detailzeichnung  später  in  die 
Hand,  so  sieht  er,  dass  er  bei  der  Kalkulation  sich  die  Sache 
„ganz  anders  gedacht“  hat;  es  giebt  entweder  die  für  die  Bau- 
Imtung  so  lästigen  Nachrechnungen,  oder  der  Unternehmer,  um 
sich  die  Kundschaft  der  bauenden  Behörde  zu  erhalten  (besonders 
wenn  er  Anfänger  ist)  verzichtet  auf  die  Nachforderung  und 
schadet  sich  geschäftlich! 

Was  von  den  zeichnerischen  Unterlagen  gilt,  gilt  auch  von 
den  Blanketts.  Die  Angaben  derselben  müssen  alles  enthalten, 
was  zur  genauen  Kalkulation  einer  Herstellung  erforderlich  ist, 
soweit  es  nicht  durch  die  Zeichnungen  schon  erläutert  ist,  und 
dürfen  in  ihrem  Wortlaute  keine  Zweifel  zulassen,  vor  allem 
keine  verschiedene  Auslegung  dessen,  was  verlangt  wird.  Die 
meisten  grossen  Unterschiede  der  Preisabgaben  haben  ihre  Ur¬ 
sachen  in  unklarem  oder  unvollständigem  Wortlaut  der  Blanketts 
und  dem  Mangel  an  genügenden  zeichnerischen  Unterlagen! 

Wie  häufig  findet  man  in  einer  einzigen  Position  alle  mög¬ 
lichen  Nebenverrichtungen  mit  angeführt,  die  eine  genaue  Kalku¬ 
lation  erschweren;  z.  B.  bei  der  Pos.  für  Wandputz  habe  ich  in 
Blanketts  häufig  die  Worte  gefunden:  „einschl.  aller  Putzunter¬ 
haltung  bis  zur  Uebergabe,  sowie  Verputzen  der  Gas-,  Wasser- 
und  Heizrohre,  Fussböden,  Fenster  und  Thürbekleidungen“;  oder 
es  fehlen  derartige  Angaben  gänzlich,  z.  B.  bei  liohrlegerarbeiten 
die  Angabe,  ob  einschl.  oder  ausschl.  Stemm-  und  Verputzarbeit. 
Jeder  erfahrene  Baubeamte  wird  mir  Recht  geben,  wenn  ich  sage, 
dass  gerade  bei  solchen  Punkten  die  gewissenlosen  Unternehmer 
niedrige  Preise  einsetzen  in  der  nicht  unbegründeten  Hoffnung, 
dass  bei  der  Abrechnung  „wegen  anders  verstanden  haben“  mit 
der  Bauleitung  sich  schon  reden  lassen  und  eine  Nachrechnung 
anzubringen  sein  werde.  Der  solide  Mitbewerber,  der  das 
Odium  der  Nachrechnungen  scheut  und  bei  Positionen  von  mehr¬ 
deutigem  Wortlaut  höhere  Preise  eingesetzt  hat,  um  sicher  zu 
gehen,  ist  aber  um  den  Auftrag  gekommen.  Wenn  die  gewissen¬ 
haften  Handwerker  darüber  klagen,  dass  die  gewissenloseren  Mit¬ 
bewerber  ihnen  so  häufig  die  Arbeit  vor  der  Nase  wegschnappen, 
so  sollten  sich  die  Baubeamten  fragen,  in  wievieien  solcher  Fälle 
nicht  der  unklare  Wortlaut  der  Blanketts  Schuld  trägt. 


Noch  viele  Beispiele  Hessen  sich  zum  Beweise  der  Richtig¬ 
keit  dieser  Behauptung  anführen;  wer  viel  gebaut  und  in  Sub¬ 
mission  vergeben  hat,  wird  dies  bestätigen.  Darum  hier  genug. 

Ich  nehme  aber  nicht  nur  mir  Zeit  für  die  Vorarbeiten  zur 
Ausschreibung,  ich  lasse  auch  den  Bewerbern  Zeit.  Zunächst 
gebe  ich  den  Bewerbern,  die  ich  zur  Erläuterung  des  Inhalts  der 
Blanketts  um  mich  versammle,  Zeit  zur  Ausfüllung  der  Blanketts, 
indem  ich  für  die  Feststellung  des  Abgabetermins  die  Vorschläge 
der  Handwerker  erbitte  und  diese  berücksichtige.  Auf  diese 
Weise  wird  vermieden,  dass  die  Bewerber  sich  in  der  Arbeit  der 
Preisberechnungen  übereilen,  wobei  der  Gewissenlose  wiederum 
meist  besser  wegkommt  als  der  Gewissenhafte,  während,  wenn 
lange  Frist  gegeben  wird,  meist  der  umgekehrte  Fall  eintritt. 

Ferner  lasse  ich  aber  auch  den  Unternehmern  Zeit  zur 
Ausführung  der  Arbeit.  Die  Termine  für  Beendigung  der  Liefe¬ 
rungen  setze  ich  in  der  Unternehmer-Versammlung  bei  Ausgabe 
der  Blanketts  unter  möglichster  Berücksichtigung  der  Vorschläge 
der  Unternehmer  und  der  Baustadien  fest.  Verlangen  die  Bewerber 
zu  lange  Fristen,  welche  mit  dem  Bauprogramm  nicht  überein¬ 
stimmen,  so  werden  die  Lieferungen  in  eine  entsprechende  Anzahl 
von  Loosen  getheilt  und  den  Bewerbern  wird  freigestellt,  sich  nur 
um  eins  oder  mehre  Loose  zu  bewerben,  dafern  sie  sich  nur  auf 
den  Schlusstermin  verpflichten. 

Bei  diesem  Verfahren  kommen  beide  Theile,  Unternehmer 
und  Bauleitung,  gut  weg.  Der  Unternehmer  kann  schon  bei 
der  Preisabgabe  mit  sicheren  Verhältnissen  rechnen,  während 
er,  wenn  von  der  Bauleitung  ohne  sein  Zuthun  knappe  Termine 
vorgeschrieben  sind,  oft  nicht  weiss,  welche  Arbeitslöhne  und 
aussergewöhnliche  Materialpreise  er  wird  zahlen  müssen,  um  die 
Lieferung  in  der  unverhältnissraässig  kurzen  Zeit  zu  erzwingen. 
Dass  solche  Sachlage  meist  wiederum  von  den  Gewissenloseren 
ausgenutzt  wird,  braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Aber 
auch  die  Bauleitung  fährt  am  besten  bei  längeren  Lieferfristen; 
sie  kann  die  Arbeiten  besser  überwachen,  sie  bekommt  solidere 
Arbeit  und  es  kommen  keine  Ueberschreitungen  der  einmal  fest¬ 
gesetzten  Liefertermine,  also  keine  störenden  Bauverzögerungen 
vor.  Die  Zeit,  die  man  den  Unternehmern  lässt,  wird  also  für 
den  Bau  wieder  gewonnen! 

Endlich  noch  eins:  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  umfang¬ 
reichen  Arbeiten,  wie  Maurerarbeiten  für  grosse  Monumental¬ 
bauten,  geschäftsgewandte  —  „gerissene“  —  Unternehmer  niedrige 
Akkordpreise  einsetzen,  um  zunächst  auf  jeden  Fall  den  Zuschlag 
zu  erlangen,  in  der  Hofinung,  an  den  später  nöthig  werdenden 
Tagelohn-Arbeiten  den  Ausfall  am  Akkord  wieder  zu  ver¬ 
dienen.  Bei  Monumentalbauten,  die  eine  jahrelange  Bauzeit' be¬ 
dingen  und  wo  Abweichungen  vom  Entwurf  und  Anschlag  ein- 
zutreten  pflegen,  erreichen  solche  Tagelohnarbeiten  oft  einen  ganz 
beträchtlichen  Umfang.  Um  nun  einer  unlauteren  Ausnutzung 
dieser  Sachlage  vorzubeugen,  nehme  ich  in  die  allgemeinen  Ver¬ 
trags-Bedingungen,  welche  vor  der  Submission  bekannt  gegeben 
werden,  die  Bestimmung  auf,  „dass  etwaige  im  Blankett  nicht 
angeführte  Herstellungen  nur  ganz  ausnahmsweise  und  nur 
mit  ausdrücklicher  Genehmigung  der  Bauleitung  im  Tagelohn 
hergestellt  werden  dürfen,  während  in  der  Regel  für  alle  solche 
Arbeiten  vor  deren  Inangriffnahme  neue  Gedingesätze  mit 
der  Bauleitung  vereinbart  werden  müssen,  deren  Höhe  mit  ver¬ 
wandten  Sätzen  der  ersten  Preisabgabe  im  Einklang  zu  stehen 
hat  und  dass  alle  Herstellungen,  welche  ohne  eine  dieser  Vor¬ 
aussetzungen  ausgeführt  werden  sollten,  bei  der  Abrechnung 
keine  Berücksichtigung  finden.  Auf  diese  Weise  ist  der  Speku¬ 
lation  auf  „fette  Nachrechnungen“  ein  Riegel  vorgeschoben. 
Dies  sind  die  Hauptpunkte,,  die  ich  bei  jeder  Submission  befolge 
und  die  Erfahrung  hat  mir  bewiesen,  dass  Bauleitung  und  Unter¬ 
nehmer  dabei  immer  gut  gefahren  sind.  Zunächst  habe  ich  durch 
dies  Verfahren  unlautere  Bewerber  stets  ferngehalten,  sie  waren 
immer  die  Meistfordernden !  Ich  habe  ferner  solide  Arbeit  für 
verhältnissmässig  billige  Preise  erzielt  und  die  Unternehmer  haben 
immer  noch  auskömmliches  Verdienst  dabei  gehabt,  wie  mir  oft 
von  dieser  Seite  zugegeben  worden  ist  und  imganzen  haben 
meine  Bauausführungen  nicht  längere  Zeit  gedauert,  als  gleich 
umfangreiche  andere,  bei  denen  mit  knappen  Terminen  und  dem 
üblichen  „Hochdruck“  gearbeitet  wurde. 

Die  erste  Voraussetzung  zu  alle  dem  ist:  vor  Beginn  des 
Baues  die  nöthige  Zeit  nehmen,  bis  alle  Vorbereitungen  für 
die  hauptsächlichsten  Herstellungen  des  Rohbaues  und  Ausbaues 
fertig  und  klar  sind,  dann  geht  es  auch  trotz  der  langen  Termine 
während  des  Baues  flott  von  statten,  weil  namentlich  die  Aus¬ 
bauarbeiten  frühzeitig  genug  ausgeschrieben  werden  können! 
Man  wird  hier  einwenden,  diese  nöthige  Zeit  sei  nicht  immer 
vorhanden  und  auch  der  Hr.  Verfasser  des  gen.  Aufsatzes  der 
D.  B.  Z.  sagt  gleich  zu  Anfang:  „strenge  Aufsicht  ist  nicht 
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überall  möglich,  weil  die  Zeit,  bis  zu  welcher  der  Bau  unbe¬ 
dingt  vollendet  sein  muss,  nicht  zulangt.“ 

Hier  liegt  eben  der  Hase  im  Pfeffer!  Ich  frage  dagegen: 
Wer  hat  eigentlich  die  Zeit  zu  bestimmen,  innerhalb 
welcher  ein  Bau  fertig  sein  muss?  Thatsächlich  wird  jetzt 
bei  den  meisten  Staats-  und  Gemeindebauten  von  den  Verwal¬ 
tungsbeamten  oder  parlamentarischen  Körperschaften,  also  immer 
von  Laien  der  Termin  für  die  Bau  Vollendungen  festgesetzt, 
meist  ein  recht  knapper  Termin,  weil  man  es  ja  nicht  anders 
weiss,  „dass  heutzutage  die  Technik  inbezug  auf  Geschwindig¬ 
keit  Fabelhaftes  leistet“  und  die  Baubeamten  sind  (gelinde 
gesagt)  gutmüthig  genug,  sich  an  solche  Zeitfestsetzungen  zu 
klammern,  als  wäre  es  ein  Evangelium!  Oft  haben  die  „Er¬ 
wägungen“  und  „Vorberathungen“  über  einen  beabsichtigten  Neu¬ 
bau  innerhalb  der  Verwaltungsbehörde  oder  der  parlamentarischen 
Körperschaft  ein  Jahrzehnt  lang  und  noch  länger  gedauert,  dann 
aber  heisst  es;  in  2  Jahren  muss  der  Bau  unbedingt  fertig  sein! 

In  solchen  Fällen  hat  der  Baubeamte  seinen  Standpunkt 
zu  wahren,  darauf  hinzuweisen,  dass  er  die  Ausführungszeit  nach 
dem  Grundsätze:  „schnell  unter  Dach  und  langsam  ausgebaut“ 
festsetzen  müsse,  wenn  er  die  Verantwortung  für  solide  Aus¬ 
führung  übernehmen  solle  und  wenn  die  tief  einschneidenden 


sozialen  Mängel  des  Sabmissionswesens  behoben  werden  sollen. 
Ich  bin  mit  Wahrung  dieses  Standpunktes  bis  jetzt  immer  gut 
ausgekommen  und  habe  auf  der  anderen  Seite  auch  stets  Ver- 
ständniss  und  Entgegenkommen  gefunden.  Der  Fehler  liegt  im 
entgegengesetzten  Falle  meist  aufseiten  der  Techniker,  welche 
gar  nicht  versuchen,  den  von  den  Verwaltungsbehörden  usw. 
aufgestellten  Forderungen  sachlich  entgegenzutreten! 

Blicken  wir  doch  zurück  auf  unsere  Väter  und  Urväter! 
Wie  lange  haben  die  sich  zu  den  Bauausführungen  Zeit  ge¬ 
nommen!  Auch  wenn  man  die  geringeren  mechanischen  Hilfs¬ 
mittel  in  Rechnung  zieht,  haben  sie  immer  noch  verhältnissmässig 
viel  langsamer  gebaut  als  wir!  Soll  denn  der  Techniker  in  der 
hastenden,  nervösen  Jetztzeit  der  Allernervöstete  und  am 
meisten  Hastende  sein? 

Sehen  wir  uns  doch  die  meisten  unserer  Kollegen  an,  wie 
sie  aussehen,  wenn  sie  eine  mehrjährige  grosse  Bauleitung  hinter 
sich  haben!  Zum  Erbarmen,  kaltwasserkurbedürftig!  Darum,  ver¬ 
ehrte  Fachgenossen ;  Nur  nicht  nervös  machen  lassen,  Zeit  nehmen 
zur  Bauausführung  und  diesen  Standpunkt  allezeit  wahren  der 
eigenen  Würde  halber  und  im  Interesse  der  Sache  und 
unseres  schwer  ringenden  Handwerkerstandes!  Dann  giebts 
auch  keine  Klagen  über  das  Submissionswesen  mehr!  —1. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine.  Nachdem  die  100jährige  Jubiläums- Ausgabe  des 
Brockhaus  sehen  Konversations-Lexikons  vor  kurzem  fertig  ge¬ 
stellt  ist,  hat  die  Firma  J.  C.  Krüger,  Zentral-Institut  für  Ver¬ 
breitung  populärwissenschaftlicher  Werke,  Berlin  SW.,  Schöne¬ 
berger  Ufer  32,  sämmtlichen  Mitgliedern  des  Verbandes  deutscher 
Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  ein  günstiges  Sonderangebot 
auf  den  Bezug  dieses  Werkes  gemacht.  Nach  Einsicht  in  die 
uns  vorgelegten  Probebände  können  wir  uns  nur  anerkennend 
über  deren  gediegene  innere  und  äussere  Ausstattung  aussprechen 
und  die  Anschaffung  des  Werkes  den  Mitgliedern  des  Verbandes 
warm  empfehlen.  Pbg. 


Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur -Verein. 
In  der  Vereinsversammlung  am  9.  März  d.  J.  wurde  zunächst 
die  von  dem  „Technischen  Verein“  angeregte  Frage  der  Zu¬ 
sammenlegung  der  Bibliotheken  aller  technischen  Vereine  der 
.Stadt  Frankfurt  a.  M.  in  einem  passend  gelegenen  Lokale  ein¬ 
gehend  verhandelt,  ohne  dass  jedoch  ein  Beschluss  erzielt  wurde, 
da  man  allerseits  der  Meinung  war,  dass  die  Angelegenheit  noch 
nicht  spruchreif  sei.  Hierauf  hielt  Hr.  Obering.  Schinick  einen 
Vortrag  über  den  Lauf  des  Neckars  und  des  Untermains  zurzeit 
der  Römerherrschaft,  in  welchem  er  ausserordentlich  interessante, 
den  Zuhörern  vollständig  neue  Gesichtspunkte  über  die  frühere 
Lage  dieser  Wasserläufe  anhand  einer  grossen  Uebersichtskarte 
darlegte. 

Die  Vereinsversammlung  am  16.  März  d.  .1.  war  ausschliess¬ 
lich  einem  Referate  des  Hrn.  Arch.  Ritter  .,Ueber  die  vom 
Magistrat  festgesetzte  neue  Bauordnung  für  die  Stadt 
Frankfurt  a.  M.“  gewidmet,  welche  nach  Beschluss  der  städti¬ 
schen  Behörden  nunmehr  anstelle  des  Statuts  vom  Jahre  1884 
treten  soll.  Hr.  Ritter,  welcher  mit  den  Hrn.  Architekten  Abt, 
von  Hoven,  Prinzhausen  und  Rau  Mitglied  der  zu  diesem  Zwecke 
eingesetzten  Vereinskommission  war,  hatte  auf  Wunsch  des  Hrn. 
Ober- Bürgermeisters  als  Abgeordneter  des  Vereins  an  den  Be¬ 
rathungen  und  Sitzungen  der  städtischen  Kommission  theilge- 
nommen  und  es  ist  dessen  Mitarbeit  zu  danken,  dass  die  haupt- 
.sächlichsten  Forderungen  des  Vereins  in  der  neuen  Bauordnung 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  Er  fasste  sein  Gesammt- 
urtheil  dahin  zusammen,  dass  es  endlich  gelungen  sei,  ein  Statut 
zu  entwerfen,  welches  nur  die  schlechte  Bauweise  trifft,  ohne 
dass  die  gute  Bauweise  belästigt  wird,  und  wir,  von  einigen 
Kleinigkeiten  abgesehen,  mit  dem  Statut  zufrieden  sein  könnten. 
Dem  Vorträge  .selbst  ist  Folgendes  zu  entnehmen: 

Die  neuen  Vorschriften  sind  in  drei  Gruppen  zu  zerlegen: 
über  die  Pjcbauimgsfähigkeit,  über  Konstruktion  und  Feuersicher¬ 
heit,  über  Formalien. 

Am  wichtigsten  ist  die  Frage  der  Bebau ung.sfähigkeit,  welche 
aucli  die  Kommission  weitaus  am  meisten  beschäftigt  hat.  Nach  dem 
ursprünglichen  Fntwurf  sollten  Grundstücke  zukünftig  in  der  Alt¬ 
stadt  nur  noch  statt  wie  bisher  •'*,4  bebaut  werden  können. 
Dem  Antrag'  des  Vereins  entsjirechend  wurde  diese  Einschränkung 
fallen  gela.ssen,  es  bleibt  für  die  Altstadt  nach  wie  vor  gütig, 
il.'uis  Grundstücke  bis  ^/i,  Eckgrundstücke  bis  bebaut  werden 
dürfen.  Fenier  wird  die.se  Beschränkung  der  bozw.  ^/g-Be- 
bauungsfähigkeit  zukünftig  nicht  nach  (Quadratmetern  des  Grund¬ 
stücks,  sondern  nach  Kubikmetern  berechnet,  damit  dem  Bauen¬ 
den  überia.ssen  bleibt,  seinen  Bau  zugunsten  des  werthvollen  un¬ 
teren  Geschosses  in  den  oberen  Geschossen  weniger,  dafür  in 
den  unteren  Geschos.sen  mehr  zu  bebauen,  was  in  sanitärer  Be¬ 
ziehung  nur  von  Vortheil  sein  kann.  Es  ist  also  in  §  10,  Ab¬ 
satz  3  folgende  Bestimmung  aufgenommen:  Wenn  das  Erdgeschoss 
nur  Zu  Läden,  LageiTäumen  und  ähnlichen  Geschäftsräumen 


nebst  Zubehör  benutzt  wird,  so  kann  die  Bebauung  des  Grund¬ 
stücks  in  Erdgeschosshöhe  bis  zur  Gesammtfläche  des  Grund¬ 
stücks  dann  ausnahmsweise  gestattet  werden,  wenn  die  Bebauung 
der  oberen  Geschosse  entsprechend  eingeschränkt  wird.  Bei 
gleicher  Voraussetzung  kann  auch  in  den  Obergeschossen  mit 
Zustimmung  der  Baupolizei-Behörde  die  bebaute  Grundfläche  ent¬ 
sprechend  vergrössert  werden.  Es  darf  jedoch  das  zulässige  grösste 
Kubikmaass  der  Bebauung,  das  sich  aus  der  bebauten  Grund¬ 
fläche  und  der  zulässigen  (lebäudehöhe  ergiebt,  imganzen  niemals 
überschritten  werden. 

Die  ursprüngliche  Bestimmung,  wonach  nur  die  Hälfte  des 
Grundstücks  bebaut  werden  konnte,  wenn  Hinterwohnungen  vor¬ 
handen  sind,  wurde  dahin  abgeändert,  dass  die  Einschränkung 
nur  dann  eintreten  soll,  wenn  mehr  als  zwei  Hinterwohnungen 
errichtet  werden.  Dadurch  ist  die  Anlage  einer  hinteren  Haus¬ 
meister-Wohnung  und  einer  weiteren  untergeordneten  Wohnung 
zulässig,  ohne  dass  die  grösste  Einschränkung  der  ^/.^-Bebauung 
in  Kraft  tritt.  Schliesslich  enthält  §  10  Absatz  2  erleichternde 
Bestimmungen  für  früher  bebaute  Grundstücke  und  für  Grund¬ 
stücke  von  geringer  Tiefe. 

Kein  Paragraph  hat  in  den  Kommissions-Berathungen  so  viele 
Abänderungen  und  neue  Fassungen  erfahren,  als  §  9,  der  Ge¬ 
bäude-  und  Grenzabstand  behandelt.  Er  unterscheidet,  ob  das 
Nachbargrundstück  unbebaut  ist  oder  ob  es  bebaut  ist.  Im  ersten 
Fall  soll  der  Neu-  oder  Anbau  entweder  unmittelbar  auf  der 
G  renze  oder  in  einem  Abstand  von  2,5  m  von  derselben  errichtet 
werden.  Die  neuen  Bestimmungen  im  zweiten  Falle  sind  so, 
dass  man  in  der  Innenstadt  nach  wie  vor  beinahe  immer  auf  die 
Grenze  oder  in  einem  Abstand  von  2,5  m  von  derselben  wird 
bauen  können,  d.  h.  „wir  haben  trotz  des  langen  §  9  doch  so¬ 
zusagen  alles  erreicht,  was  wir  gewollt  haben“. 

Nach  §  11  soll  zukünftig  die  Höhe  eines  Gebäudes  an^  der 
Strasse  die  Strassenbreite  nicht,  mehr  als  um  2  m  überschreiten, 
wenigstens  aber  lim  und  höchstens  lim  (?  d.  Red.)  betragen 
dürfen.  Eine  Aenderung  gegen  früher  enthält  dieser  Paragraph  in¬ 
sofern,  als  bei  Eckhäusern  an  Strassen  von  verschiedener  Breite  zu¬ 
künftig  in  der  schniäleren  Strasse  die  grössere  Gebäudehöhe  auf  eine 
Fassadenlänge  zulässig  ist,  welche  die  doppelte  Breite  der  schmalen 
Strasse  nicht  überschreitet,  während  früher  diese  Fassadenlänge 
mit  der  grösseren  Höhe  plus  der  Breite  der  schmäleren  Strasse 
betragen  durfte.  Ferner  enthält  §  11  noch  die  Bestimmung,  dass 
bei  Gebäuden  zwischen  zwei  Strassen,  sowie  Eckhäusern  und  bei 
sogenannten  Häuserinseln  an  Strassen  von  verschiedener  Breite 
statt  der  verschiedenen  Fassadenhöhen  eine  einheitliche  mittlere 
Höhe  für  sämmtliche  Strassen  gestattet  werden  kann.  Sehr  ein¬ 
gehend  wurde  von  dem  Referenten  die  „Hofregel“  besprochen 
und  an  zahlreichen  Zeichnungen  erläutert.  Er  führte  aus,  es 
sei  nicht  logisch,  die  Hauptgesimshöhe  in  der  Weise  zu  begrenzen, 
dass  man  vom  Hoffusssboden  aufwärts  misst,  denn  die  Fenster 
an  einem  Hofe  werden  doch  nicht  schlechter,  wenn  man  den 
Hoffussboden,  der  mit  der  Strasse  übereinstimmt,  um  die  Keller¬ 
höhe  vertieft  und  den  Keller  an  den  Hof  legt.  Die  Ueberlegung 
führt  dabin,  dass  man  richtiger  das  Maass  von  oben  nach  unten, 
anstatt  von  unten  nach  oben  fixirt,  mit  anderen  W orten,  dass 
man  festsetzt,  dass  die  Fenster  je  nach  ihrer  Bestimmung,  d.  h. 
je  nachdem  sie  einem  Wohn-  oder  Schlafzimmer  oder  einem  Ge- 
I  schäftszimmer  oder  einer  Küche  Licht  und  Luft  zuführen  sollen, 

!  nicht  unter  einem  gewissen  Winkel  Luft  und  Licht  erhalten 
i  sollen.  Dies  ist  der  Ausgangspunkt  der  nunmehr  gütigen  neuen 
j  Hofregel,  welche  vorschreibt,  dass  die  dem  Fenster  gegenüber- 
I  liegende  Wand  eine  gewisse  Höhe  nicht  überschreiten  darf.  Auf 
I  diesen  Theil  des  Vortrags,  der  hochinteressante  Einzelheiten  und 
anschauliche  Berechnungen  aufwies,  näher  cinzugehen,  würde  zu 
weit  führen.  Die  Vorschriften  hinsichtlich  der  Bebauungsfähig- 
1  keit  sind  hiermit  erschöpft  und  das  andere  lässt  sich  kurz  fassen. 
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§  12,  der  Dächer  und  Dachaufbauten  behandelt,  macht  die  Dach¬ 
höhe  nicht  mehr  von  der  Gebäudetiefe,  sondern  von  der  Strassen- 
breite  abhängig  und  zwar  soll  die  Dachhöhe  zukünftig  die  halbe 
Strassenbreite,  Maximum  9  Minimum  5  m  betragen  dürfen. 
§  13,  betreffend  Vorbauten,  bestimmt,  dass  Baikone  und  Erker 
zukünftig  höchstens  1,5  m  statt  wie  bisher  1,25  m  vor  die  Gebäude¬ 
flucht  vorspringen  dürfen.  Der  untere  Theil  der  Konstruktion 
der  Baikone  oder  Erker  darf  zukünftig  3,5  m  anstatt  4  m  über 
dem  Fusssteig  liegen  und  es  ist  die  frühere  Bestimmung  gefallen, 
wonach  die  Breite  der  Oeffnung,  welche  den  Erker  mit  dem 
Hause  verbindet,  nicht  mehr  als  2  m  betragen  durfte,  so  dass  es 
zukünftig  möglich  sein  wird,  Erker  in  bessere  Verbindung  mit 
einem  Zimmer  zu  bringen.  Die  neue  Bauordnung  spricht  nicht 
mehr  von  bewohnbaren  Geschossen,  sondern  von  Wohngeschossen. 
•§  31  bestimmt  nunmehr,  dass  Gelbäude  ausser  dem  Erdgeschoss 
nicht  mehr  als  4  Wohngeschosse  haben  dürfen.  Die  Anzahl  der 
Geschäftsgeschosse  ist  somit  unbegrenzt.  Dagegen  wird  es  zu¬ 
künftig  in  unseren  breiten  Strassen  von  17  und  mehr  Metern  bei 
20  m  Gebäudehöhe  nicht  mehr  möglich  sein,  im  Dachgeschoss  eine 
selbständige  Wohnung  zu  errichten.  Zum  Schluss  wurden  noch 
besprochen  die  Vorschriften  wegen  der  Aborte,  Beziehbarkeit  der 
Räume,  Deckenkonstruktionen,  Auffüllung  der  Gewölbe  und 
Balkenlagen,  Brandmauern,  Treppen  usw.  Erwähnt  sei  noch 
§  19  Absatz  1,  der  bestimmt,  dass  alle  zur  Bauausführung  ver¬ 
wendete  Materialien  von  guter,  den  Regeln  der  Baukunst  ent¬ 
sprechender  Beschaffenheit  sein  müssen,  eine  Bestimmung,  die 
sich  eigentlich  von  selbst  versteht,  aber  von  der  Baupolizei  ver¬ 
langt  wurde,  um  bei  gewissen  Spekulationsbauten  befugt  zu  sein, 
gegen  Verwendung  schlechter  Materialien  sofort  einzuschreiten. 
Rediier  schloss  seinen  interessanten,  mit  grossem  Beifall  auf  ge¬ 
nommenen  Vortrag  mit  den  Worten:  „So  wollen  wir  denn  hoffen, 
dass  die  neue  Bauordnung  sich  besser  bewährt,  als  die  alte  und 
dass  sie  die  gesunde  Baukunst  schützt  und  fördert  zum  Wohle 
der  Stadt  Frankfurt  a.  M.“ 


Yermischtes. 

Die  Ausstellungen  des  Jahres  1896.  Das  laufende 
Jahr  weist  einen  Reichthum  an  bedeutsamen  Ausstellungen  auf, 
wie  er  seit  langem  nicht  dagewesen  ist.  Am  1.  Mai  sind  die 
Berliner  Ge  werbe- Ausstellung  sowie  die  zum  Gedächtniss 
des  1000  jährigen  Bestehens  des  ungarischen  Reiches  veranstaltete 
Millenniums-Ausstellung  in  Budapest  eröffnet  worden; 
am  10.  Mai  wird  die  Bayerische  Landes- Ausstellung  in 
Nürnberg  und  am  13.  Mai  die  Schlesw ig- Holsteinische 
Landes- Ausstellung  in  Kiel  eröffnet  werden,  denen  sich 
noch  die  Ausstellung  in  Stuttgart  und  die  Schweizerische 
Landes-Ausstellung  in  Genf  anreihen.  Soweit  es  der 
Rahmen  u.  Bl.  gestattet,  werden  wir  versuchen,  diesen  Veran¬ 
staltungen  gerecht  zu  werden.  Doch  ist  es  in  den  Verhältnissen 
begründet,  dass  wir  zunächst  in  eingehendster  Weise  mit  der 
grössten  und  durch  die  Art  ihrer  künstlerischen  Vorbereitung  her¬ 
vorragendsten  derselben,  der  Berliner  Ausstellung,  uns  beschäftigen. 

Die  Feier  des  200  jährigen  Bestehens  der  königl. 
Akademie  der  Künste  in  Berlin  hat  am  2.  Mai  mit  einem 
glänzenden  Festakte  in  der  Rotunde  des  Alten  Museums  be¬ 
gonnen,  an  dem  S.  M.  der  Kaiser  und  König  theilnahm.  Unter 
den  Körperschaften,  welche  auf  Einladung  der  Akademie  eine 
Abordnung  zu  demselben  entsendet  hatten,  befanden  sich  neben 
den  deutschen  technischen  Hochschulen  der  Berliner  Architekten¬ 
verein  und  die  Vereinigung  Berliner  Architekten.  Am  3.  Mai 
hat  —  gleichfalls  unter  Theilnahme  S.  M.  des  Kaisers  und  Königs 
—  die  feierliche  Eröflnung  der  grossen  internationalen  Kunst¬ 
ausstellung  in  dem  aus  dieser  Veranlassung  einer  Umgestaltung 
,  unterzogenen  Landesausstellungs-Gebäude  am  Lehrter  Bahnhof 
j  stattgefunden.  Wie  den  Lesern  u.  Bl.  bekannt  ist,  ist  bei  der¬ 
selben  der  Architektur  eine  aussergewöhnlich  starke  Vertretung 
dadurch  zutheil  geworden,  dass  der  Verband  deutscher  Arch.-  u. 
Ing.-Vereine  die  Ausstellung,  welche  er  zur  Feier  seines  25jähr. 

;  Bestehens  ins  Leben  rufen  zu  müssen  glaubte,  an  diese  Jubiläums- 
'  Ausstellung  der  Akademie  angeschlossen  hat.  Der  Katalog  der 
Architektur-Ausstellung  weist  Zeichnungen,  Photographien  und 
Modelle  (17)  von  224  Bauten  nach,  die  von  111  Ausstellern  ein- 
j  gesandt  sind.  Einige  der  in  ihm  aufgeführten  Blätter,  die  im 
i  Nebengebäude  der  Ausstellung  (der  sogen.  „Maschinenhalle“)  ver- 
1  einigt  sind,  werden  allerdings  noch  vermisst.  —  Einen  zusammen¬ 
fassenden  Bericht  über  diese  Veranstaltung  behalten  wir  uns 
j  gleichfalls  vor. 


Die  Stelle  eines  Stadtbaumeisters  von  Mainz, 
deren  bisheriger  Inhaber,  der  um  die  Entwicklung  der  Stadt 
hochverdiente  Baurath  Kreyssig,  am  1.  Oktober  d.  J.  unter 
Fortbeziehung  seines  vollen  Gehaltes  in  den  Ruhestand  tritt,  soll 
in  dieser  Art  nicht  wieder  besetzt  werden.  Die  Leitung  des 
städtischen  Bauwesens  wird  vielmehr  an  einen  Techniker  über¬ 
gehen,  der  dem  Magistrat  nicht  untergeordnet  ist,  sondern  dem¬ 
selben  als  beigeordneter  Bürgermeister  angehört. 


Das  gleichseitige  Dreieck  als  Norm  architekto¬ 
nischer  Proportionirung.  Im  weiteren  Verfolg  der  diesem 
Gegenstände  gewidmeten  Erörterungen  in  No.  12,  19  und  27 
d.  Bl.  sendet  uns  Hr.  von  Geymüller  ein  längeres  Telegramm, 
in  welchem  er  uns  mittheilt,  dass  er  nunmehr  beide  Arbeiten 
Dehio’s  gelesen  habe  und  sein  in  No.  19  abgegebenes  Urtheil 
nun  erst  recht  bekräftige.  Dehio  habe  die  historische  Wichtig¬ 
keit  des  gleichseitigen  Dreiecks  endgiltig  festgestellt.  Hr. 
von  Geymüller  bemerkt  weiter,  seit  der  Entdeckung  der  Studie 
Bramante’s  für  St.  Peter  in  Rom  vor  etwa  30  Jahren  sei  er 
über  die  Wichtigkeit  der  Verhältnissfrage  im  klaren  gewesen; 
für  die  Beurtheiiung  von  Zeichnungen  genüge  oft  das  blosse 
Auge  des  Architekten.  Der  Verfasser  berichtet,  er  habe  den 
Durchschnitt  Bramante’s  für  St.  Peter  in  Rom  nun  ebenfalls 
durchtriangulirt  und  das  glänzendste  Ergebniss  bestätige  Dehio’s 
Theorie  weit  über  alle  Erwartungen.  Eine  Arbeit  über  die  Ver¬ 
hältnissfrage  sei  von  grosser  Wichtigkeit.  — 

Diesen  Aeusserungen  erlauben  wir  uns  die  Meinung  eines 
der  ersten  deutschen  Gothiker  anzufügen,  nach  welcher  derselbe 
an  die  Verhältnisstheorie  nicht  glaubt.  — 


Der  Säcksisclie  Ingenieur-  und  Architekten- Verein 
feiert  in  diesem  Jahre  sein  50jähriges  Bestehen.  Es  wird  des¬ 
halb  die  übliche  Hauptversammlung  in  Dresden  am  10.  Mai  ohne 
Sektionsversammlungen  mit  Vorträgen  abgehalten,  dagegen  in 
der  Aula  der  technischen  Hochschule  eine  besondere  Festfeier 
veranstaltet  werden.  Am  Vorabend  wird  eine  Begrüssung  durch 
Ansprache  und  Konzert  veranstaltet,  während  für  den  11.  Mai 
ein  Ausflug  in  die  Sächsische  Schweiz  geplant  ist. 


Todtenscliau. 

Bildhauer  Vincenz  Pilz  f.  Wieder  ist  in  Wien  einer 
der  grossen  österreichischen  Bildhauer  dahingegangen,  die  mit 
der  ersten  Renaissance  der  österreichischen  Kaiserstadt  auf  das 
engste  verbunden  waren.  In  der  Nacht  vom  27.  zum  28.  April 
starb,  ein  Achtzigjähriger,  der  Bildhauer  und  akademische  Rath 
Vincenz  Pilz,  ein  Künstler  von  ausserordentlichem  Können,  starker 
phantasievoller  Auffassung  und  noch  grösserem  Wollen.  Ein  ge¬ 
wisses  Miss verhältn iss  zwischen  Wollen  und  Können  war  die 
Ursache  jener  verbitterten  Lebensauffassung,  welche  den  Künstler 
so  weit  brachte,  dass  man  von  ihm  als  von  einem  nahezu  Ver- 
stossenen  sprechen  konnte. 

Pilz  war  in  Warnsdorf  in  Böhmen  geboren  und  gehörte  zu 
der  Gruppe  deutsch-böhmischer  Künstler,  die  ihre  Ausbildung  an 
der  Kunst-Akademie  in  Wien  genossen  hatten  und  vor  20  und 
25  Jahren  an  der  Ausschmückung  des  neuen  Wien  lebhaften 
An  theil  nahmen.  Seine  Werke  zeichnen  sich  durch  strenge, 
klassische  Auffassung,  welche  die  Ruhe  der  Bewegung  vorzieht, 
aus.  Dieser  Auflassung  blieb  er  treu  und  so  kam  es,  dass  er  in 
unserer  Zeit,  in  welcher  das  malerisch  Bewegte  auch  die  Bild¬ 
hauerkunst  beherrscht,  nicht  mehr  mit  konnte.  Von  seinen 
Werken  sind  zu  nennen  das  Modell  einer  Christusfigur  am  Kreuz, 
das  für  die  Stefanskirche  in  Silber  gegossen  wurde;  ein  gothischer 
Hausaltar  mit  Marienstatue  für  die  Hofburg;  vier  grosse  Sand¬ 
steinreliefs  für  die  Kaiserhalle  des  Domes  zu  Speyer:  die  Be¬ 
lehnung  der  deutschen  Fürsten  in  Aachen  darstellend;  die  vier 
Evangelisten  für  eine  evangelische  Schule  in  Wien,  mehre 
Statuen  der  Feldherrnhalle  im  Arsenal  in  Wien,  die  Karyatiden 
am  Palais  Epstein  und  am  Herrenhausflügel  des  neuen  Parlaraents- 
gebäiides,  das  Modell  für  die  8  grossen  Quadrigen  desselben  Baues, 
die  Statuen  der  Komponisten  in  den  Nischen  der  Hauptfassade 
des  Musikvereins-Gebäudes  in  Wien,  eine  Anzahl  von  Statuen 
an  der  Hauptfassade  des  kunsthistorischen  Hofmuseums,  das  mit 
dem  ersten  Preise  gekrönte  Modell  zu  einem  Haydn-Denkmal, 
das  aber  nicht  zur  Ausführung-  kam  usw.  Für  die  Attika  der 
Loggia  des  neuen  Opernhauses  in  Wien  hatte  Pilz  zwei  Pegasus- 
gruppen  geschaffen,  denen  er  aber  so  schwere  gedrungene  Formen 
verlieh,  dass  sie  von  ihrem  Standorte  wieder  entfernt  wurden 
und  in  einem  öffentlichen  Park  von  Philadelphia  eine  Zuflucht 
fanden.  Die  Pegasus-Gruppen,  die  heute  die  Loggia  zieren,  sind 
Werke  Hänels.  Pilz  erfreute  sich  der  besonderen  Freundschaft 
Hansens,  mit  dessen  Tode  auch  er  geistig  für  die  Kunstwelt  ge¬ 
storben  war.  —  “ 


Joaquim  Possidonio  Narcizo  da  Silva  f .  Am  24.  März 
d.  J.  ist  in  Lissabon  im  Alter  von  90  Jahren  der  portugiesische 
Architekt  Joaquim  Possidonio  Narcizo  da  Silva  nach  Vollendung 
einer  glänzenden  Laufbahn  gestorben.  Die  fachliche  Ausbildung 
Silva’s  war  die  der  französischen  Schule.  Im  Jahre  1825  trat 
er  in  die  Ecole  des  Beaux-Arts  zu  Paris  ein  und  wurde  Schüler 
der  Architekten  Huyot  und  Charles  Percier.  Nach  seiner  Rück¬ 
kehr  nach  Portugal  fertigte  er  Entwürfe  für  ein  Arbeiterviertel 
in  Arroios,  bald  darauf  führte  er  in  Lissabon  eine  Bade-  und  eine 
Marktanlage  aus.  Das  Denkmal  des  Kaisers  Dom  Pedro  IV., 
Herzogs  von  Braganza,  auf  dem  Rocio-Platz  in  Lissabon,  wurde 
nach  seinen  Entwürfen  errichtet.  Er  stellte  die  berühmte  Kirche 
im  Kloster  Belem  wieder  her  und  vollendete  ihre  Thürme.  In 
die  Zeit  von  1834 — 1875  fällt  die  Wiederherstellung  der  königl. 
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Schlösser  Kecessidades,  Belem,  Cintra,  Caxias,  Cascaes  und  Villa 
Vicosa;  ferner  des  Schlosses  des  Marquis  d’Ahrantes  und  jenes 
der  Marquise  Pombal  für  die  Kaiserin  Amalie,  die  Wittwe  Dom 
Pedros  IV.  Nebenher  geht  die  Wiederherstellung  einer  Reihe 
von  Schlössern  des  portugiesischen  Adels.  1834  begann  Silva 
den  Bau  des  Abgeordnetenhauses  in  Lissabon  und  errichtete  1847 
den  königlichen  Palast  von  Alfeita.  In  das  Jahr  1838  fiel  der 
Umbau  eines  Mönchsklosters  in  den  Bergen  von  Cintra  zu  einer 
Residenz  des  Königs  Dom  Ferdinand.  Der  Verstorbene  hat  sich 
auch  vielfach  als  Schriftsteller  bethätigt  und  schrieb  eine  Ab¬ 
handlung  über  die  vier  Epochen  der  portugiesischen  Architektur 
und  über  die  Bedeutung  der  mittelalterlichen  Steinmetzzeichen  in 
Portugal;  von  1865—1889  führte  er  die  Redaktion  einer  Zeit¬ 
schrift  für  Architektur  und  Archäologie  in  Portugal. 

Einem  so  fruchtbaren  Leben  fehlte  es  selbstverständlich  auch 
nicht  an  in-  und  ausländischen  Ehrenbezeugungen. 

Preisbewerlbimgen. 

Wettbewerb  Rathbaus  Duisburg.  Dem  uns  inzwischen 
zugegangenen  Protokoll  des  Preisgerichts  entnehmen  wir,  dass, 
nachdem”  die  in  der  Gesammtleistung  ungenügenden,  künst¬ 
lerisch  nicht  vollwerthigen  oder  dem  Programm  nicht  entsprechen¬ 
den  Arbeiten  ausgeschieden  waren,  noch  24  Entwürfe  von  80 
verblieben,  von  welchen  unter  kurzer  Begründung  weitere  14  Ent¬ 
würfe  abgesondert  wurden,  so  dass  für  die  engere  Wahl  10  Ent¬ 
würfe  übrig  blieben.  Zu  diesen  gehörten  ausser  den  bereits 
S.  232  genannten,  durch  Preise  oder  durch  Empfehlung  zürn  An¬ 
kauf  ausgezeichneten  Entwürfen  die  Pläne  mit  den  Kennzeichen 
bezw.  Kennworten  „C.  D.“,  „Senator“,  „Mercator  Salvator  , 
„Gerhard  Mercator“,  und  „Am  Rhein“.  Leber  die  preisgekrönten 
Entwürfe  äussert  sich  das  Gutachten  der  Preisrichter  wüe  folgt: 

Die  drei  Entwürfe  No.  62,  Motto  „Mittelgang“,  No.  45, 
I^Iotto  „Jenny“  und  No.  11,  der  als  Kennzeichen  einen  blauen 
Stern  hat,  stehen  an  Werth  einander  nahe.  Den  besten  Grund¬ 
riss  besitzt  No.  62;  die  zweifache  Doppel-Treppenanlage  im  Ent¬ 
wurf  No.  45  ist  nicht  zu  loben,  sonst  ist  auch  dieser  Grundriss 
vortrefflich.  Der  Grundriss  des  Entwurfs  No.  11  leidet  theil- 
weise  unter  ungenügender  Beleuchtung  der  Flure,  auch  wäre  eine 
einfachere  Gestaltung  desselben  erwünscht;  die  Räume  für  die 
Schulverwaltung  sind  zu  dürftig  angeordnet.  Die  Archit^tai 
ist  bei  allen  drei  Entwürfen  von  gediegener  Reife  und  empfiehlt 
sich  zudem  bei  den  Entwürfen  No.  62  und  No.  11  durch  grosse 
Selbständigkeit.  Der  Forderung  des  Programms,  dass  der  Bau 
innerhalb  der  Kostensumme  von  500  000  oder  doch  init  un¬ 
wesentlicher  üeberschreitung  derselben  ausführbar  sein  soll,  ent¬ 
spricht  am  meisten  der  Entwurf  No.  45,  dessen  charakteristische 
Architektur  den  örtlichen  Verhältnissen  vorzüglich  entspricht  . 

**  Wettbewerb  für  Bauten  der  Weltausstellung  zu 
Paris  1900.  Für  diese  Ausstellung  sollen  in  den  Champs-Elysees 
in  Paris,  anstelle  des  alten  Palais  de  ITndustrie  und.  des  PaviUons 
der  Stadt  Paris  zwei  neue  Ausstellungspaläste  errichtet  werden, 
von  welchen  der  eine  40  000  m  Grundfläche,  der  andere  7000  qm 
Grundfläche  bedecken  wird.  Der  grosse  Ausstellungspalast  soll 
der  zeitgenössischen  und  der  rückblickenden  Kunstausstellung 
dienen..  Neben  den  eigentlichen  Ausstellungsräumen  sind  Raume 
für  die*  Verwaltung,  Restaurationszwecke,  Wandelräume,  Räume 
für  photographische  Aufnahmen  usw.  verlangt. 

Der  kleinere  Ausstellungspalast  soll  für  die  Dauer  der  Aus¬ 
stellung  Werke  der  alten  französischen  Kunst  aufnehmen.  Nach 
der  Ausstellung  wird  der  Bau  ein  Kunstmuseum. 

Der  Wettbewerb  ist  für  beide  Gebäude  getrennt  angenommen. 
Für  das  grosse  Gebäude  stehen  5  Preise  von  15  000,  12  000, 
8000,  6000  und  4000  Frcs.  zur  Verfügung,  für  das  kleinere  Ge- 
l.äude  gleichfalls  5  Preise  zu  5000,  4000,  3000,  2000  und 
1000  Frcs. 

Wettbewerb  Stadtgartensaal  Hagen  i.  W.  Von 
20  rechtzeitig  eingegangenen  Entwürfen  gelangten  8  zur  engeren 
Wahl  Ein  erster  Preis  konnte  nicht  ertheilt  werden,  da  von 
den  beiden  besten  Entwürfen  der  eine  zu  geringe  Abmessur^en 
des  Hauptsaales,  der  andere  eine  nur  unter  erheblichen  Em- 
schriinkungcn  mögliche  Ausführbarkeit  für  die  festgesetzte  Bau- 

Ms  wurden  daher  zwei  zweite  I’reise  zu  2000  M  vertheilt, 
.als  deren  Gewinner  sich  E.  Hartig,  Direktor  der  Kunstp- 
werbe-rhule  zu  Bannen  und  Laetzig  &  Klages,  Architekten 
zu  Dre.sden.  ergaben.  Die  beiden  dritten  Preise  zu  750  ^  er¬ 
hielten  I’icht,  Architekt  in  Hagen  i.  W.  und  Schmidtmann 
&  Klemp,  Architekten  in  Dortmund.  — 

Wettbewerb  Diakonissenhaus  Freiburg.  Verfasser 
des  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  „Saluti  et  Solatio  usw. 
ist  Hr.  Arch.  Eugen  P>eck  in  Darmstadt.  — 

Wettbewerb  Ausstellungsplakat  Leipzig.  Einge- 
laufcn  sind  109  Entwürfe.  Den  1.  Preis  von  HOO  Jt  erhielt  Hr. 
Otto  Fischer,  den  2.  Preis  von  600  Hr.  Walter  liemann 
und  den  3.  I’reis  von  400  JC  Hr.  Max  Brösel,  sämmtlich  in 
Dresden.  — 


Personal-Nachrichten. 


Deutsches  Reich.  Zu  techn.  Hilfsarb.  b.  d.  kais.  Patent¬ 
amt  sind  ernannt:  der  Reg.-Bmstr.  Hch.  Nieschlag,  die  Ing. 
Meffert,  Bahrs  u.  Geelhaajr  und  der  Chem. Dr.  J.  Weeren. 

Der  Int.-  u.  Brth.  Zaar  von  d.  Intend.  d.  HI.  A.-K.  ist  in 
gl.  Eigenschaft  zur  Intend.  der  militär.  Institute  und  der  Garn.- 
Bauinsp.  Maillard  in  Oldenburg  als  techn.  Hilfsarb.  zu  der 
letztgen.  Intend.  versetzt. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Brtb.  Böhmer  in  Berlin  n.  die  Garn.- 
Bauinsp.  Schnitze  u.  Knirck  in  Spandau  sind  z.  Geschäfts¬ 
bereich  der  Intend.  der  militär.  Institute  übergetreten. 

Dein  vortr.  Brth.  im  sächs.  Kriegsminist.  Grimm  ist  der 
Titel  und  Rang  als  Ob.-Brth.  verliehen. 

Preussen.  Dem  Reg.-  u.  Brth.  Thewalt  in  Posen  u. 
dem  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Deufel  in  Lissa  i.  P.  ist  die 
Erlauhniss  zur  Annahme  der  ihnen  verliehenen  Ritter-Insignien 
I.  Kl.  des  herz,  anhalt.  Hausordens  Albrecht  des  Bären;  dem 
Prof,  an  der  techn.  Hochschule  in  Aachen  Intze  ist  die  Erlauhn. 
zur  Anlegung  des  ihm  verl.  Offizierkreuzes  des  grossli.  luxeinbg. 
Ordens  der  Eichenkrone  ertheilt. 

Dem  Reg."  u.  Brth.  Rüppel  in  Kassel  und  dem  Reg.- 
Bmstr.  Metzing  in  Marburg  a.  d.  Lahn  ist  der  Rothe  Adler- 
Orden  IV.  KL;  dem  Kr.-Bauinsp.  Brth.  Cartellieri  in  Allen¬ 
stein  aus  Anlass  s.  Uehertritts  in  den  Ruhestand  und  dem  Brth. 
Schmieden  in  Berlin  ist  der  kgl.  Kronen- Orden  HL  Kl.  verliehen. 

Der  Bauinsp.  Brth.  Reiche  in  Broinberg  ist  z.  Reg.-  u. 
Brth.  ernannt  u.  der  kgl.  Reg.  in  Bromberg  überwiesen. 

Der  Reg.-  u.  Brth.  K.  Müller  in  Danzig,  zuletzt  Hilfs- 
arh.  in  der  Banabth.  des  Minist,  der  öfFentl.  Arb.  in  Berlin,  ist 
nach  Koblenz  versetzt  und  mit  der  Vertretung  des  beurlaubten 
Rheinstrom-Baudir.  betraut. 

Versetzt  sind:  der  Reg.-  u.  Brth.  Stünde ck  in  Aeuwied 
als  Vorst,  der  Betr.-Insp.  1  nach  Frankfurt  a.  M.;  die  Eisenh.- 
Bau-  u.  Betr.-Insp.  Bernhard  in  Posen  als  Vorst,  der  Betr.- 
Insp.  1  nach  Könitz;  Schugt  in  Frankfurt  a.  M.  als  Vorst,  der 
Betr.-Insp.  2  nach  Neuwied;  Wagner  in  Könitz  als  Hilfprb. 
an  die  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Frankfurt  a.  M. ;  die  Eisenh.-Bauinsp. 
Büscher  in  Elberfeld  als  Vorst,  der  Werkstätten-Insp.  2  nach 
Oberhausen,  Kloos  in  Oberhausen  als  Vorst,  der  Masch.-Insp. 
nach  Köln-Deutz,  Simon  in  Potsdam  als  Hilfsarb.  an  die  kgl. 
Eisenb.-Dir.  in  Elberfeld.  _ 

Dem  Eisenb.-Bau- n.  Betr.-Insp.  Grothe  m  Neuwied  ist  die 
Stelle  des  Vorst,  der  Betr.-Insp.  1  das  verliehen. 

Dem  Bauinsp.  Ehrhardt  in  Allenstem  ist  die  dort.  Kr.- 
Bauinsp.-Stelle  verliehen.  Der  Kr.-Bauinsp.  Gaedcke  in  Glei- 
witz  ist  als  Bauinsp.  n.  techn.  Mitgl.  an  die  Reg.  in  Liegnitz  versetzt. 

Der  kH.  Reg.-Bmstr.  Erdhrink  in  Hannover  ist  z.  Eisenh.- 
Bauinsp.  unt.  Verleihung  _  der  SteUe  des  Vorst,  einer  Werkst.- 
Insp.  b.  d.  Hauptwerkst,  in  Leinhausen  ernannt. 

Der  Prof.  Bubendey  an  d.  techn.  Hochschule  in  Charlotten- 
hurg  ist  z.  Mitgl.  des  techn.  Ob.-Prüf.-Amts  in  Berlin  ernannt. 

Dem  Privatdoz.  an  der  techn.  Hochschule  in  Berlin,  Prof. 
Dr  J olles,  ist  die  von  ihm  bisher  ahgehaltene  Vorlesung  über 
Graphostatik  als  remunerirtes  Kolleg  übertragen  und  ist  ders. 
hierdurch  in  die  Reihe  der  Dozenten  eingetieten. 


Brief-  und  Fragetasteii. 


Hrn.  Fr.  B.  W.  in  Karlshamn  (Schweden).  Die  frische 
Luft  wird  am  zweckmässigsten  durch  einen  —  besser  noch  durch 
mehre  —  Schachte  bis  unter  den  Lattenrost  geleitet  und  ^  die 
Abluft  durch  ein  oben  im  Keiler  abgehendes  Rohr  mittels  eines 
durch  maschinelle  Kraft  zu  betreibenden  Exhaustors  abgesaugt. 
Für  den  Gährkeller  wird  die  Anordnung  besser  umgekehrt  ge¬ 
macht  —  die  mit  Kohlensäure  geschwängerte  Luft  ist  mittels  Ex¬ 
haustors  von  unten  abzusaugen  und  die  frische  Luft  von  oben 
einzuführen.  —  Selbstthätige,  füi-  solche  Zwecke  ausreichende 
Vorrichtungen  (für  die  Absaugung),  die  ohne  nia^hinellen 
trieb  immer  und  gut  funktioniren,  giebt  es  m.  Wissens  Qicht, 
es  sei  denn,  dass  man  das  Absaugen  durch  einen  sehr  ^^hen, 
immer  hoch  geheizten  Schornstein  von  ausreichendem  Querschnitt 
bewirken  könnte.  —  Im  übrigen  möchte  ich  doch  dem  Einsender 
rathen,  mit  einem  Ingenieur-Fachmann  für  Brauereien  m  Verbin¬ 
dung-  zu  treten  (z.  B.  Maschinenfabrik  Gemania  in  Chmimitz, 
Zivil-Ingenieur  Linz  in  Braunschweig,  Maschinenfabrik  0.  l^ppe, 

Berlin  N.,  Gartenstr.  9).  ^  ,  -■-ri 

Hrn  Arch  E.  H.  Der  Dresdener  Zwinger  ist,  wie  Dohme 

richtig  sagt,  ein  Barockbau.  Wenn  Lübke  den  Ban  als  Rococo- 
bau  bezeichnet,  so  kann  das  ein  Versehen  sein,  die  Bezeichnung 
kann  aber  auch  aus  einer  Zeit  herrühren  _z.B.  vor  der  Zeit  von 
Zahn’s  bekanntem  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  bildende  Kuns^ 
in  welcher  die  Begriffe  Barock  und  Rococo  noch  nicht  so  schart 
unterschieden  waren,  wie  heute. 

IA[nfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Art  (leicht  oder  schwer,  hell  oder  du^el)  von  Hoch- 
ofenschlackensand  verwendet  man  am 

mischung  zu  Gipsestrichböden  und  in  welchem  Mischmg^ei- 
hältniss? 
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Die  Anlage  und 


die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  Jahres  1896. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  240. 

in. 


n  der  Axe  des  Hauptgebäudes, 
am  entgegengesetzten  Ufer 
des  mit  seiner  Längsaxe  in  die 
Hauptaxe  des  Ausstellungs¬ 
geländes  fallenden  sogen. 
Neuen  Sees,  liegt  das  Haupt¬ 
restaurant,  von  durch  die 
Bedingungen  der  Lage  einge¬ 
gebener  ähnlicher  Gesammt- 
anlage,  wie  der  vordere  Theil 
des  Hauptgebäudes.  Es 
bildet  mit  diesem,  wie 
mit  dem  Bassin  vor  dem 
Hauptgebäude,  den  bei¬ 
den  Obelisken,  welche 
dem  nördlichen  See¬ 
haupte  nahegerückt 
sind,  mit  den  Balu¬ 
straden  ,  welche  den 
See  umgeben,  den  Zier- 
bäumen,  welche  die  breite 
Rasenzone  schmücken ,  die 
den  See  umzieht,  den  Fahnen- 
und  Schildmasten  ein  Ganzes 
von  ungemein  festlichem  Ge¬ 
präge  und  je  nach  der  Be¬ 
leuchtung  von  ausserordent¬ 
lich  feinerGesammtstimmung, 
in  welche  die  schönen  Linien 
der  Silhouette  des  Haupt¬ 
gebäudes  in  künstlerischem 
Einklang  mitwirken.  IMag  heller  Sonnenschein  das  Ganze 
mit  seinem  glänzenden,  goldenen  Lichte  überfluthen  und 
sich  an  den  weissen  Mauern,  den  silbernen  Kuppeldächern, 
den  goldenen  Eingängen  brechen  oder  mag  sich  die  Däm¬ 
merung  auf  die  Anlage  senken  und  mit  ihren  Schatten  die 
Umrisse  der  architektonischen  Gebilde  auf  den  verbleichenden 
Abendhimmel  zeichnen,  immer  bleibt  das  Bild  ein  bezauberndes. 

Es  könnte  angesichts  des  noch  unfertigen  Inhalts 
der  Hallen  gewagt  erscheinen,  die  Frage  zu  erwägen,  wer 
an  dem  unzweifelhaften  künstlerischen  Erfolge  der  Aus¬ 
stellung  den  Hauptan theil  hat:  die  Aussteller  als  solche, 
welche  unter  tausend  Mühen  und  widrigen  Umständen  das 
Werk  ihres  Kunstfleisses  dem  begehrlichen  Auge  des  A^olkes 
darbieten,  oder  die  Künstler,  welche  für  diesen  kostbaren 
Inhalt  den  schützenden  Raum  schufen.  Indessen,  es  sind 
die  Arbeiten  der  Ausstellung  nun  so  weit  vorgeschritten, 
dass  wenn  uns  seitens  der  Aussteller  nicht  noch  ganz  un¬ 
gewöhnliche  Ueherraschungen  bevorstehen,  unbeschadet  der 
hohen  Vorzüge  des  Ausstellungsgutes  die  Frage  mit  ruhigem 
Gewissen  dahin  entschieden  werden  kann:  Den  Haupt- 
antheil  an  dem  künstlerischen  Gelingen  der  Aus¬ 
stellung  haben  die  Architekten  und  zwar  nicht  nur 
die  3  Architekten,  welche  sich  zu  gemeinsamer  und  doch 
wieder  selbständiger  Ai-beit  zusammenthaten,  um  die  Haupt¬ 
hauwerke  zu  schaffen,  sondern  auch  jene  Künstler,  welche 
über  die  kleineren  Bauten  die  ganze  Fülle  ihrer  frischen 


Phantasie,  ihrer  launigen  Einfälle  und  ihrer  unversieglichen 
Gestaltungskraft  ausgiessen  durften. 

Was  mit  immerhin  begrenzten  Mitteln  an  dekorativer 
Wirkung  erreicht  werden  kann,  das  zeigt  gerade  das  nach  den 
Entwürfen  des  Hrn.  Bruno  Schmitz  errichtete  Haupt- 
Restaurant.  Nach  dem  beigegebenen  Grundriss  hat  das¬ 
selbe  die  Grundform  eines  Spornes.  Zwei  viertelkreis¬ 
förmige  Hallen,  deren  Kopfenden  von  Aussenkante  zu 
Aussenkante  etwa  100'“  auseinander  liegen  und  zu  Musik¬ 
pavillons  ausgebildet  sind,  schliessen  sich  wie  heim  Haupt¬ 
gebäude  in  der  Mitte  zu  einer  Kuppelhalle  zusammen,  welche 
den  monumentalen  Vorraum  zu  dem  grossen,  1500  Personen 
fassenden  Hauptsaal  bildet.  In  der  Wandelhalle  wie  unter¬ 
halb  derselben,  auf  tiefer  liegenden  Terrassenflächen,  werden 
den  Gästen  Erfrischungen  gereicht.  An  der  Wandelhalle 
selbst  liegen  kleinere  Speisesäle,  dahinter  die  Wirthschafts- 
räume.  Ueber  der  Kuppelhalle  erhebt  sich  der  grosse,  zu¬ 
gleich  zu  Aussichtszwecken  nutzbar  gemachte  Wasserthurm, 
in  dessen  von  Prof.  Intze  in  Aachen  konstruirtem  Behälter 
das  Wasser  für  die  Kaskadenanlage  gesammelt  wird,  welche 
sich  vor  der  Kuppelhalle  in  den  See  hinaus  lagert.  Die 
beigegehenen,  leider  nur  unvollkommenen  Skizzen  des 
Aeusseren  und  des  Längsschnittes  sollen  ein  ungefähres 
Bild  der  Anlage  gehen,  die  spätere  Vorführung  besserer 
Abbildungen  nach  der  Natur  aber  in  keiner  Weise  beein¬ 
flussen.  Die  Konstruktion  ist  die  einfachste:  Drahtputz¬ 
wände  auf  Eisen-  und  Holzgerüst  für  die  Bogenhalle  und 
den  Kuppelraum  und,  entgegen  den  Annahmen  der  Skizze, 
sichtbare  Holzkonstruktion  für  den  Hauptsaal.  Der  künst¬ 
lerische  Schmuck  besteht  in  den  reichen  und  graziösen 
Ornamenten  der  Architektur,  dem  plastischen,  figürlichen 
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Sclimuck  des  Thurmes  und  der  Kaskaden  und  einer  ke- 
sckeidenen  Bemalung.  Im  übrigen  sind  auch  Mer  das  Weiss 
der  Architekturtheile,  das  Roth  der  Ziegeldächer,  der  Silber¬ 
ton  der  Aluminium-Bedachungen,  das  Braun  der  Holzgallerie 
und  das  Grün  der  Umgebung  zur  Hauptfarbenwirkung  be¬ 
rufen.  Die  Kuppelhalle  hat  zwei  Kuppelschalen,  deren 


untere  einen  Schmuck  in  einer  Nachahmung  von  Marmor- 
Inkrustation  in  lichten  Tönen  erhalten  hat,  während  die 
obere  vermuthlich  der  Malerei  Vorbehalten  bleibt.  Ein  end- 
giltiger  Gesammt-Ein  druck  ist  zurzeit  noch  nicht  möglich, 
da  die  Arbeiten  noch  nicht  vdllkommen  beendet  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Erdbelastung  von  Bauwerken. 


n  der  nachstehenden  Abhandlung  soll  in  Kürze  gezeigt 
werden,  wie  bei  der  Untersuchung  der  Standsicherheit  von 
Bauwerken,  welche  eine  Erdbelastung  erfahren,  vorge¬ 
gangen  werden  kann,  um  die  Wirkung  dieser  Belastung  ent¬ 
sprechend  zu  berücksichtigen. 

Es  handelt  sich  .dabei  zuerst  darum,  die  Lage,  Richtung  und 
Grösse  der  Erdkräfte  unter  der  willkürlichen  Voraussetzung  zu 
ermitteln,  dass  das  belastete  Bauwerk  vollständig  unbeweglich  sei. 

Solchen  Falles  wären  die  Entwicklungen  der  neueren  Erd¬ 
drucktheorie  zutreffend. 

Hier  werde  zunächst  der  einfache  Belastungsfall  heraus¬ 
gegriffen,  bei  welchem  eine  lothrechte  Wand  mit  oben  wagrecht 
abgeglichener,  kohäsions-  und  endlos  gedachter  Erde  hinterfüllt 
ist.  °Die  Mittelkraft  der  Einwirkungen  dieser  Hinterfüllung  auf 

die  dieselbe  stützende  Wand  greift 
dann  bekanntlich  im  unteren  Drittel¬ 
punkte  der  Wand-  bezw.  Erdhöhe 
wagrecht  an  und  ist  der  Grösse 
nach  bestimmt  durch  den  Ausdruck: 


ts:^ 


worin  y  das  Raum¬ 
gewicht  der  Erdart, 
h  die  Höhe  der  Erd¬ 
auffüllung  und  'f  der 
natürlicheBös  chun  gs- 
winkel  derselben  ist. 

Zeichnerisch  lässt 
sich  dieser  Erddruck 
als  Dreiecksbelastung 
nach  Abbildg.  1  dar¬ 
stellen,  indem 
<^cbd  —  qr,  he  =  ab^ 
6/'i.ae,  aq~af 
und  qh  ^  bf 
gemacht  wird,  worauf  /\  abh  die  Druckfläche  ist. 

Wird  die  Erdhinterfällung  noch  weiter  mit  Erde,  einer  Ver¬ 
kehrslast  entsprechend,  überlastet  gedacht,  so  findet  sich  die  Druck- 
fläche  aus  Abbildg.  2  als  Trapez  ablm^  indem  im  4^  bh  (Abbildg.  1) 


gezogen  wird.  Die  Erd¬ 
druckmittelkraft  geht 
nun  wagrecht  durch  den 
Schwerpunkt  dieses  Tra¬ 
pezes. 

Steigt  die  Oberfläche 
der  EMhinterfüllung  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe 
von  der  Wand  weg  mit 
einer  höch-stens  bis  zum 
natürlichen  Böschungs- 
verhältnis.se  reichenden 
Anlage,  worauf  dieselbe 
wieder  wagrecht  verläuft, 
so  ergiebt  sich  die  Druck¬ 
fläche  als  Trapez  abpq 
(Abbildg.  3),  indem 
op^nl  und  pq^im 
(Abbildg.  2)  gemacht  wird. 

Ist  die  Wand  nach  vorwärts,  von  der  Erde  weg  geneigt,  so 
i.st  der  Erddruck  gleich  der  Mittelkraft  aus  der  lothrechten  und 
wagrechten  Belastung'  der  Wand  (Abbildg.  4a,  b  und  c). 

Ist  die  Wand  dagegen  nach  rückwärts,  gegenVdie  Erde 
hin  geneigt,  so  findet  sich  die  Druckfläche  nach  den  Konstruk¬ 
tionen  in  Abbildg.  5a — c,  indem  die  Abnahme  des  wagrechten 
Erddrucks  von  der  lothrechten  Stellung  der  Wand  bis  zur 
Neigung  <ler  Wand  nach  dem  Reibungswinkel  '/>  proportional 
den  Horizontalprojektionen  der  Wand  in  den  Zwischenstellungen 
g’csetzt  wird. 

Es  unterliegt  demnach  keiner  Schwierigkeit,  für  die  vorauf- 
geführten,  für  die  l’raxis  wichtigsten  Fälle  der  Wandstellungen 
und  Bela.stung.sweisen  die  Erddrücke  zu  bestimmen.  Alsdann 
handelt  cs  .sich  aber  darum,  klarzulegen,  welche  Bewegurigen  das 
Bauwerk  unter  dem  Einflüsse  aller  auf  dasselbe  einwirkenden 
Kräfte  erleiden  wird,  da  es  von  diesen  Bewegungen  abhängt,  ob 
überhaupt  eine  Reibung  und  in  welchem  Sinne  dieselbe  wirksam 
werden  wird.  Nur  in  dem  Falle,  dass  sich  das  Bauwerk  genau 
in  der  Richtung  der  Erddrücke  bewegen  würde,  könnte  eine 
Reibung  nicht  zur  Geltung  kommen,  hür  die  l’raxis  wird  dieser 


Fall  nahezu  ausgeschlossen  sein,  denn  es  wird  regelmässig  der 
Reibungswiderstand  auftreten. 

Bei  einer  Stützmauer  wird  die  Sache  so  gelagert  sein,  dass 
die  Mitteldrucklinie  unter  dem  Einflüsse  des  zu  den  übrigen 
Kräften  hinzugefügten  Erdschubes  gegen  die  Vorderseite  der 

Mauer  rücken 
wird.  Es  wird 
also  an  der  mit 
der  Erde  in  Be¬ 
rührung  stehenden 
Rückwand  eine 
Entlastung  und 
demnach  eine  nach 
aufwärts  gerich¬ 
tete  ,  wenn  auch 
minimale  Bewe¬ 
gung  eintreten, 
welcher  die  Erd¬ 
reibung  einen  von 
der  Grösse  des 
Normaldruckes  u. 
dem  Reibungs- 
Koeffizienten  ab¬ 
hängigen  Wider¬ 
stand  entgegen¬ 
setzen  wird,  der 
als  abwärts  ge¬ 
richtete  Kraft  ein¬ 
zuführen  ist  und  einerseits  eine  grössere  lothrechte  Belastung 
des  Bauwerkes,  andererseits  aber  eine  bezüglich  des  Angriffs- 
Momentes  günstigere  Richtung  der  Erdkräfte  zurfolge  haben  wird, 
wie  aus  der  Abbildg.  6  hervorgeht. 

Etwas  verwickelter  liegt  die  Sache  bei 
einem  Gewölbe.  Bei  der  Untersuchung  eines 
solchen  sind  Gewölbe  und  Widerlager  nicht 
von  einander  zu  trennen,  sondern  als  ein 
Ganzes  zu  betrachten.  Es  ist  sodann  die 
Bewegung  des  Bauwerkes  bei  verschiedenen 
Belastungen  zu  studiren.  Bei  symme¬ 
trischer  Belastung  wird  auch  die  Bewe¬ 
gung  des  Bauwerkes  eine  symmetrische, 
bei  unsymmetrischer  Belastung  hingegen 
eine  einseitige  sein. 

Wird  an  einem  Gewölbe  beiderseits  der  Erdschub  aktiv,  so 
rückt  unter  diesem  Einflüsse  die  Mitteldrucklinie  am  Fundamente 

gegen  die  Bogen¬ 
mitte  zu.  Es  wirkt 
die  Erde  auf  das 
Gewölbe  wie  auf  2 
Stützmauern,  wes¬ 
halb  die  Reibung 
als  abwärts,  bezw. 
gegen  die  Kämpfer 
zu  gerichtete  Kraft 
anzusetzen  ist  (Ab¬ 
bildg.  7;.  Diese  Be¬ 
lastungsweise  ent¬ 
spricht  dem  Gewölbe 
ohne  Verkehrsbelastung.  Wird  über  das  ganze  Gewölbe  ausge¬ 
dehnte  Verkehrslast  aufgebracht,  so  ist  die  Folge,  dass  die  Mittel¬ 
drucklinie  am  Fundamente  auswärts  rückt. 

Die  Bewegung  der  Rückwand  des  Bauwerks  wird  hierbei 
lener  einer  Stützmauer  entgegengesetzt  sein,  so  dass  also  die 


Reibung  aufwärts,  bezw.  gegen  die  Bogenmitte  zu  gerichtet  ein¬ 
zuführen  ist  (Abbildg.  8). 
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Ist  ferner  das  Gewölbe  nur  auf  der  einen  Hälfte  mit  Ver¬ 
kehrslast  besetzt,  so  ent¬ 
spricht  die  Bewegung  der 
Rückwand  auf  dieser  Seite 
jener  der  Rückwand  einer 
Stützmauer,  während  auf 
der  anderen  Seite  die  ent¬ 
gegengesetzte  Bewegung 
stattfindet.  Es  ist  daher 
die  Reibung  auf  der  un¬ 
belasteten  Seite  aufwärts 
und  gegen  den  Scheitel 
zu  gerichtet,  auf  der  belasteten  abwärts  und  gegen  das  Funda¬ 


ment  zu  gerichtet  anzunehmen,  demnach  als  im  gleichen  Sinne 
über  das  ganze  Bauwerk  zur  Geltung  kommend.  (Abbildg.  9). 

Hält  man  dies  fest  und  wählt  man  bei  der  Ermittelung  der 
Erddrücke  ein  grosses  Raumgewicht  und  einen  kleinen  natür¬ 
lichen  Böschungswinkel  oder  umgekehrt,  je  nachdem  man  da¬ 
durch  in  den  verschiedenen  Belastungsfällen  eine  grössere  Bean¬ 
spruchung  des  Baugrundes  erzielen  wird,  so  wird  man  dem  wirk¬ 
lichen  Einflüsse  der  Erdbelastung  jedenfalls  besser  Rechnung  ge¬ 
tragen  haben,  als  wenn  man  nach  älterem  Verfahren  entweder 
von  der  Erdreibung  ganz  absieht,  oder  dieselbe  stets  als  abwärts 
wirkende  Kraft  wie  bei  einer  Stützmauer  annimmt. 

H. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  vom  6.  März  1896.  Vorsitz.  Hr.  Zimmermann. 
Anwesend  65  Personen. 

Hr.  Olshausen  leitet  seine  Mittheilungen  über  eine  1895 
zur  Besichtigung  von  Arbeiter-Wohnungen  in  den  Haupt¬ 
städten  Gr ossbritaniens  gemeinsam  mit  Hrn.  Medizinalrath 
Reineke  unternommene  Reise  mit  dem  Hinweise  auf  die  schon 
seit  1831  von  der  englischen  Regierung  den  Verbesserungen  auf 
diesem  Gebiete  gewidmeten  Bestrebungen  ein.  Waren  der  amt¬ 
lichen  Kontrolle  der  Wohnungspflege,  der  Siel  Verhältnisse,  der 
Lebensmittel  und  sonstiger  Gebiete  der  Hygiene  in  den  achtziger 
Jahren  in  England,  Schottland  und  Irland  Landesgesetze  gefolgt, 
welche  den  Gemeinden  das  Schliessen  und  den  Abbruch  von  Ge¬ 
bäuden  gestatten,  deren  Weiterbenützung  nach  technischem  und 
ärztlichem  Urtheil  das  Gedeihen  ihrer  Bewohner  gefährdete,  so 
darf  doch  erst  der  Erlass  der  Arbeiter-Wohnungsbill  von 
1891  als  durchaus  wirksame  Maassregel  zur  Besserung  und  Er¬ 
neuerung  der  Unterkunftsräume  für  die  arbeitende  Klasse  be¬ 
zeichnet  werden.  —  Den  Gemeinde- Verwaltungen  gewährte  dieses 
einschneidende  Gesetz  das  Recht  zur  Kiederlegung  grosser,  meist 
auf  erpachtetem  Grunde  stehender  Komplexe  wie  kleiner  Häuser¬ 
gruppen,  es  legt  ihnen  aber  auch  die  Verpflichtung  auf,  mindestens 
die  Hälfte  der  beseitigten  Arbeiter- Wohnungen  im  Sinne  der  zu¬ 
gehörigen  Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit  der  Neuanlagen 
in  gewissen  Fristen  wieder  aufzubauen;  ferner  enthält  es  die 
namentlich  durch  Alter  und  Zustand  des  Vorhandenen,  wie  auch 
durch  die  Miethverträge  beeinflussten  Grundlagen  für  die 
Schätzungen  vor  dem  Abbruche. 

Bei  der  Erklärung  zahlreicher  Uebersichtspläne  und  Grund¬ 
risse  geleitet  Redner  sein  Publikum  durch  die  besonders  charakte¬ 
ristischen  Arbeiterviertel  von  London,  Manchester,  Liverpool, 
Glasgow,  Edinburgh  usw.,  schildert  mit  stetem  Rückblick  auf 
Hamburg  die  vor  dem  Abbruch  obwaltenden  Verhältnisse  und 
erläutert  die  zur  Gewinnung  von  Luft  und  Licht  bei  nur  theil- 
weiser  Niederlegung  angewendeten  Maassnahmen  wie  die  beim 
Neubau  hauptsächlich  befolgten  Systeme. 


Bauernhäuser  in  Graubünden. 


Von  C.  Doflein. 


%>7nansj 


Abbildg.  1.  Karten- Skizze. 


ch  bitte  die  Leser,  mir  auf 
einer  kleinen  Studienfahrt  in 
das  schöne  Alpenland  Grau¬ 
bünden  zu  folgen,  insbesondere  in 
das  Engadin. 

Was  ich  als  Ausbeute  an  Zeich¬ 
nungen  und  Mittheilungen  über 
ältere  Bauernhäuser  jener  Gegend 
dort  gesammelt  und  in  einem  Vor¬ 
trage  der  „Vereinigung  Berliner 
Architekten“  kürz¬ 
lich  vorlegte,  kann 
auch  nicht  entfernt 
eine  vollständige 
Bearbeitung  jener 
eigenartigenBauten 
genannt  werden ;  es 
sind  lediglich  Stu¬ 
dien,  wie  sie  gele¬ 
gentlich  der  Archi¬ 
tekt  auf  einer  Reise 
wohl  macht,  weil  er 
es  nicht  lassen  kann. 

Die  erste  Veran¬ 
lassung  zu  meinen 
Mittheilungen  liegt 
schon  etwas  weit  zurück.  Es  war 
vor  17  Jahren,  als  mich  der  Weg 
zum  ersten  male  in  den  „Grau¬ 
bünden“  genannten  Theil  der 
Schweiz  führte.  Damals  fuhr  ich 


Die  besonders  in  Schottland,  aber  auch  in  Manchester  ob¬ 
waltende  Bauart  macht  die  Wohnungen  von  1,5 — 2  m  breiten 
Balkons  aus  zugänglich,  an  welche  vielfach  2  Zimmer  ohne 
besondere  Küche  und  getrennt  davon  Kloset  und  Handstein  sich 
anschliessen.  Als  Beispiele  werden  Roosemouth-Buildings  m 
Edinburgh,  Saltmarket-Buildings  in  Glasgow  und  andere  meist 
aus  Erdgeschoss  und  3—4  Geschossen  bestehende  Anlagen  vor¬ 
geführt.  Bei  dem  in  England  mehr  vertretenen  System  betritt 
man  von  den  Treppenhäusern  aus  einen  Korridor,  um  den  sich 
kleinere  Wohnungen  und  Einzelstuben  gruppiren,  ebenfalls  unter 
strenger  Abtrennung  von  den  in  besonderen  Ausbauten  unterge¬ 
brachten  Klosets.  Unterkellerung  ist  allenthalben  vermieden  und 
für  sehr  geräumige  Höfe  gesorgt. 

Nach  Besprechung  derartiger  Bauten  in  Liverpool  und  London, 
der  Peabody-  und  Octavia-Hill-Häuser,  wie  Baugruppen  der  Heils¬ 
armee  daselbst,  gedenkt  Hr.  Olshausen  der  in  verschiedenen 
Städten,  besonders  Schottlands,  vorhandenen  Komm  une-Logir- 
häuser,  in  denen  gegen  ein  Entgelt  von  3 — 6  Pence  für  die 
Nacht  die  niederste  Arbeiterbevölkerung  Unterkunft  und  Gelegen¬ 
heit  zur  Mahlzeitbereitung,  wie  zur  Mitbenutzung  der  Versamm¬ 
lungsräume,  Bäder  usw.  findet.  In  London  nächtigen  mehr 
als  50  000  Personen  regelmässig  in  derartigen  Logirhäusern. 

Verdient  die  bauliche  Anlage  dieser  im  allgemeinen  auch  den 
Forderungen  des  deutschen  Vereins  für  Gesundheitspflege  ent¬ 
sprechenden  Wohngelegenheiten,  an  deren  Vervollkommnung  emsig 
weitergewirkt  wird,  alle  Anerkennung  und  ist  ihre  Verwaltung 
als  mustergiltig  zu  bezeichnen,  so  ist  damit  doch  das  wichtigste 
Ziel  auf  diesem  Felde,  der  niederen  Volksklasse  billige  Woh¬ 
nungen  zu  schaffen,  durchaus  nicht  erreicht,  wie  die  nun  ge¬ 
gebenen  Vergleiche  der  Miethpreise  mit  den  Einnahmen  der  Be¬ 
wohner  beweisen.  In  Hamburg  liegt  freilich  das  Ziel  noch  ferner. 
Angebot  und  Nachfrage  sind  in  den  alten  Quartieren  trotz  hoher 
Miethpreise  weit  grösser  als  in  den  neugebauten  guten.  Grund¬ 
bedingung  zur  Besserung  ist  die  unablässige,  mit  möglichster 
Beseitigung  der  Zwischenhändler  zu  betreibende  Gründung  von 
Baugesellschaften,  die  gewillt  und  in  der  Lage  sind,  für  das  Ge- 
sammtwohl  Opfer  zu  bringen.  —  Dem  Dank  des  Hrn.  Vorsitzen¬ 
den  für  den  interessanten  Vortrag  folgt  die  durch  Hrn.  Kämmerer 

mit  der  Alpenpost  von  Chur  nach  St.  Moriz  im  Engadin,  um  nach 
schwerer  Krankheit  dort  Genesung  und  Kräftigung  zu  suchen. 
Auf  der  Fahrt  dahin,  über  die  Albulastrasse,  war  ich  aufmerksam 
geworden  auf  die  eigenartigen  Häuser,  aus  denen  sich  die  Orte 
meist  zusammensetzen.  Obwohl  sie  dem  Architekten,  der  im 
allgejtieinen  die  Bauten  der  Alpenländer  kennt,  manches  Bekannte 
zeigen,  ist  doch  ihr  erster  Anblick  überraschend. 

Ich  fand  damals,  und  auch  heute  noch,  sachverständig  ge¬ 
fertigte  Abbildungen  oder  nähere  Mittheilungen  darüber  nicht 
vor;  wenn  ich  deshalb  auch  keine  architektonischen  Entdeckungen 
vorführen  kann  —  denn  viele  der  Fachgenossen  werden  desselben 
Wegs  daher  gezogen  sein  —  so  verleiht  doch  der  Umstand,  dass 
jetzt  im  Mittelpunkte  unserer  fachwissenschaftlichen  Neigung 
und  Begeisterung  das  ,, deutsche  Bauernhaus“  steht,  meinen 
Studien  vielleicht  einiges  Interesse. 

Schon  nach  jener  erwähnten  Reise  im  Jahre  1881  hatte  ich 
eine  Arbeit  über  das  Gesehene  und  Gezeichnete  begonnen,  sie 
blieb  aber  liegen  im  Drange  der  Berufsthätigkeit  und  wurde  fast 
vergessen.  Im  Herbst  vorigen  Jahres  nahm  ich  auf  der  Reise  nach 
Tyrol  den  Weg  wieder  durch  die  Graubündner  Alpen;  dies  ward 
Veranlassung,  die  alte  Arbeit  wieder  hervorzusuchen  und  soweit 
als  möglich  zu  vollenden. 

Vom  Bodensee  durch  das  breite  Rheinthal  führt  die  Eisen¬ 
bahn  bis  nach  Chur;  die  Berge  thürmen  sich  allmählich  höher 
und  steiler,  im  kurzen  Vorbeiflug  taucht  das  Lichtensteiner 
Ländchen  aus  dem  Dunkel  seines  Daseins  auf.  In  Chur  stehen 
wir  vor  den  gewaltigen  Gebirgsmassen  des  Graubündner  Landes, 
in  das  mehre  vortreffliche  Strassen  hineinführen.  Aber  wir 
stehen  hier  auch  an  einer  uralten  Heerstrasse,  auf  altem  Ge¬ 
schichtsboden  und  wollen  uns  ganz  kurz  ein  wenig  mit  der  geo¬ 
graphischen  Lage  und  ein  paar  geschichtlichen  Beziehungen  be¬ 
schäftigen.  Eine  kleine  Kartenskizze  (Abbildg.  1)  sei  zunächst 
hier  eingeschaltet,  sie  lässt  mit  einem  Blick  die  Lage  der  Orte 
erkennen,  die  ich  anführen  werde. 

(Fortsetzung  auf  S.  242.) 
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9.  Mai  1896. 


gegebene  Erläuterung  zu  deji  aufgestellten  Photographien  der 
Münchener  Elektrizitäts-Werke  und  zuin  Schluss  die  Besprechung 

des  eigenartigen 
Grundplanes  der  als 
Badeort  u.  Fischerei¬ 
hafen  immer  mehr 
auf  blühenden  Stadt 
Yarmouth  durch  Hrn. 
Stahl.  Gstr. 


ArcMt.-Verein 
zu  Berlin.  Ausser¬ 
ordentliche  Haupt¬ 
versammlung  vom 
27.  April.  Vorsitz. 
Hr.  Hinckeldeyn, 
anwesend  46  Mitgl. 
und  2  Gäste. 

Die  beiden  ersten 
Punkte  der  Tages¬ 
ordnung  :  Kassenab¬ 
schluss  für  das  erste 
Vierteljahr  1896  und 
Beschlussfassung 
über  den  neuen  Ent- 


Anregung  des  Hrn.  Küster  noch  besonders  ersucht,  alle  Schritte 
zu  thun,  welche  die  Erhaltung  der  Tafel  am  Hause  sicher  stellen 
können. 

v't  Zum  Schlüsse  spricht  die  Versammlung  ihr  Einverständniss 
aus  hinsichtlich  der  vom  Vorstand  geplanten  Verwendung  der 
Zinsen  der  Springer-Stiftung.  Es  ist  in  Aussicht  genommen,  die 
von  je  3  Jahren  zusammengefassten  Zinsen  in  Höhe  von  1000  Jt 
theils  zu  künstlerischen  Zwecken,  theils  zur  Beihilfe  zu  Studien¬ 
reisen  zu  verwenden,  die  Architekten  und  Ingenieuren  abwechselnd 
zufallen  soll.  Im  Januar  des  betreffenden  Jahres,  in  welchem 
der  Betrag  fällig  wird,  hat  sich  die  Versammlung  über  die 
jeweilige  Verwendungsart  zu  entscheiden.  Fr.  E. 


Yermischtes. 

Verschiedenheit  baupolizeilicher  Vorschriften  für 
die  Grundstücke  desselben  Polizeibezirks  aus  sanitäts¬ 
polizeilichen  Rücksichten.  Der  Fabrikbesitzer  D.  beab¬ 
sichtigte,  auf  seinem  Grundstück  Hohenzollernstrasse  5  in  Berlin 
zwei  Villen  unmittelbar  an  den  beiderseitigen  Nachbargrenzen  zu 
erbauen.  Er  hielt  die  Polizeiverordnung  vom  27.  April  1894, 
nach  der  zwischen  jenem  Grundstück  und  den  Grundstücken 
Hohenzollernstrasse  4  und  6  ein  Bauwich  von  7,50  “  Breite  zu 
verbleiben  hat,  für  rechts ungiltig.  Das  Polizei-Präsidium  ver¬ 
sagte  dem  Bauplan  die  Genehmigung,  worauf  D.  nach  erfolg- 


Berliner  Gewerbe-Ausstellung, 


w'urf  zu  einer  Geschäftsordnung,  müssen  abge¬ 
setzt  und  auf  die  nächste  ausserordentliche 
Hauptversammlung  verschoben  werden,  welche 
dann  unabhängig  von  der  Zahl  der  Erschienenen 
die  endgiltigen  Beschlüsse  zu  fassen  hat. 

Hr.  >S  k  u b 0  V  i  u s  giebt  sodann  aus  seiner  Er¬ 
fahrung  als  langjähriges  Vereinsmitglied  ein  Bild 
von  ilem  früheren  Leben  ini  Verein  und  lässt 
eine  grosse  Zahl  z.  Th.  ganz  vortrefflich  ent¬ 
worfener  und  gezeichneter  Tischkarten  früherer 
Schinkelfeste  kursiren,  welche 
ein  recht  anschauliches  Bild  der 
jeweiligen  Interessen  und  Strö- 
niungen  im  Verein  abgeben.  Er 
wendet  sich  gegen  die  jetzigen 
Neuerungs-  Bestrebungen ,  die 
nach  seiner  An¬ 
sicht  nicht  zum 
Ziele  führen  und 
macht  selbst  ein¬ 
zelne  Vorsehliige 
zur  Hebung  des 
Vereinslebens. 

Die  Versamm¬ 
lung  erklärt  sich 
auf  Antrag  des 
Vorstandes  ein¬ 
verstanden,  da.ss 
aus  Vcreinsmit- 
teln  der  noch  feh¬ 
lende  Betrag  bei- 
gestcuert  wird  zur 
Anbringung  einer 
Gcdäehtiiisstafel 
für  .1.  W.  Sehweil- 
1er  an  seinem  tie- 
burtshausc  Gips- 
strasse  No.  5.  Das  alte  Haus  hat  allerdings  jetzt  einem  Neubau 
weichen  müssen.  Der  Bauherr  hat  sich  mit  der  Anbringung  der 
Bronzetafel  einverstanden  erklärt;  der  Vorstand  wird  aber  aut 


Hauptrestaurant,  Arch.  Bruno  Schmitz. 


loser  Beschwerde  bei  dem  Oberpräsidenten  Klage 
erhob.  Der  IV.  Senat  des  Ober- Verwaltungs¬ 
gerichts  wies  sie  ab. 

Die  bezeichnete  Polizeiverordnung  behandelt 
im  §  1  unter  No.  1  umfangreiche  Flächen,  für 
die  sie  Baubeschränkungen  bezüglich  der_  zu¬ 
lässigen  Anzahl  der  Geschosse  zumtheil  in 
Verbindung  mit  einem  Bauwich  —  eintührt. 
Hieran  schliessen  sich  unter  No.  2  Vorschriften 
für  die^Hohenzollern-,  Landgrafen-  und  Re¬ 
gentenstrasse  in  der  Weise,  dass 
für  die  beiden  zuerst  benannten 
Strassen  —  in  der  Hohen¬ 
zollernstrasse  allerdings  nur  für 
bestimmte  Grundstücke  ein 
Bauwich,  für  die  Regenten¬ 
strasse  eine  Be¬ 
schränkung  in  der 
Anzahl  der  Ge¬ 
schosse  vorge¬ 
schrieben  wird. 
Der  §  2  fügt 
hinzu,  dass  auf 
den  durch  die  Be¬ 
schränkung  im 
§  1  betroffenen 
Grundstücken  Fa¬ 
brik-  oder  Spei¬ 
chergebäude  nicht 
errichtet  werden 
dürfen.  Nach  §  3 
soll  der  Bezirks¬ 
ausschuss  durch 
Dispens  Ausnah¬ 
men  von  den 
Bestimmungen 
dieser  Polizeiver¬ 
ordnung  zulassen  dürfen.  Diesem  Gesammtinhalt  der  Verordnung 
o-egenüber  erachtete  der  Senat  die  Annahme  des  Klägers,  dass 
hier  sanitätspolizeiliche  Rücksichten  garnicht  infrage  stehen 
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könnten,  für  unberechtigt.  Es  ist  doch  gewiss  ein  sanitäts-poüzei- 
licher  Gesichtspunkt,  wenn  es  die  Behörde  für  nothwendig  er¬ 
achtet  hat,  einen  weitreichenden  Theil  desjenigen  Stadtbezirks, 
mit  dem  die  geschlossene  Bebauung  der  inneren  Stadt  sich  dem 
Thiergarten  und  den  freigelegenen  Umgebungen  desselben  nähert, 


kann  einen  durchgreifenden  Unterschied  nicht  begründen.  Auf 
ihn  mag  billigerweise  bei  Abmessung  der  polizeilicherseits  zu 
stellenden  Anforderungen  Rücksicht  zu  nehmen  sein,  rechtlich 
lässt  sich  aber  aus  dieser  verschiedenen  Bewerthung  des  Grund 
und  Bodens  nichts  entnehmen. 


Abbild 
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so  bebaut  zu  sehen,  dass  der 
Eintritt  der  frischen  Luft  in 
die  geschlossenen  und  höher  be¬ 
bauten  Theile  der  Stadt  nach 
Möglichkeit  gewahrt  bleibt. 
Es  ist  dies  dasselbe  Bestreben, 
das  dahin  geführt  hat,  umfang¬ 
reiche  Bezirke  in  den  Vororten 
Berlins  mit  Baubeschränkungen 
zu  belegen,  die  eben  auch  nur 
den  Zweck  haben,  die  Luft-  und 
Lichtzufuhr  von  dem  Inneren 
der  Stadt  nicht  abzuschneiden 
und  durch  eine  nach  Flächen¬ 
inhalt  und  Höhe  eingeschränkte 
Bebauung  das  Vorrücken  der 
geschlossenen  Häusermassen  in 


Abbildg.  2.  Haus  in  Bergün.  (1747.) 


solche  Gebiete  zu  verhindern,  auf  die  Berlin  in  hygienischer  Be¬ 
ziehung  angewiesen  ist.  Der  Kläger  meint  zwar,  die  Verhält¬ 
nisse  lägen  für  den  Stadtkreis  Berlin  anders,  als  in  den  Vor¬ 
orten.  Indessen  der  Umstand,  dass  der  Baugrund  in  Berlin  durch¬ 
schnittlich  im  Preise  höher  als  im  Vororts- Gelände  stehen  wird, 


Es  fragt  sich  allerdings,  ob 
etwa  Bedenken  gegen  die  Giltig¬ 
keit  der  Polizeiverordnung  dar¬ 
aus  herzuleiten  sein  möchten, 
dass  diese  nicht  blos  einzelne 
Strassenzüge,  sondern  in  der 
Hohenzollernstrasse  sogar  be- 
stimmteG  rundstücke  bezeichnet, 
für  die  ihre  Vorschriften  inkralt 
treten  sollen.  Der  Gerichtshof 
hat  die  Bedenken  nicht  ver¬ 
kannt,  die  sich  gegen  eine  solche 
konkrete  Gestaltung  polizei¬ 
licher  Vorschriften  aufstellen 
lassen,  er  hat  doch  auch  hier 
den  thatsächlichen  Verhält¬ 
nissen  Rechnung  tragen  müssen, 
wie  sie  beim  Erlass  der  Polizeiverordnung  vorhanden  waren 
und  von  der  Behörde  berücksichtigt  werden  mussten.  Es  galt, 
nachdem  das  Ober- Verwaltungsgericht  entschieden  hatte,  dass 
durch  die  Allerhöchsten  Erlasse  vom  25.  September  1861  und 
21.  März  1874  öffentliches  Recht  nicht  geschaffen  worden  sei, 


Abbildg.  5.  Obergeschoss 


Abbildg.  4.  Erd¬ 
geschoss. 


Abbildg.  3—5 
Haus  in  Celerina. 
Erb.  1709. 
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die  Aufrechterlialtiing  eines  bestehenden  Zustandes  durch  eine 
Polizei  Verordnung  zu  sichern,  weil  dies  von  polizeilichen  Ge¬ 
sichtspunkten  aus  nothwendig  erschien.  Es  lässt  sich  demnach 
nicht  anerkennen ,  dass  sich  die  Verordnung  ausserhalb  der  Gren¬ 
zen  des  polizeilichen  Verordnungsrechts  bewegt.  L.  K. 

Mechanisclie  Schreinerei  im  Betrieb.  Vom  15.  Mai 
bis  15.  Juni  u.Umst.  15.  Juli  d.  J.  findet  in  der  Rheinisch- West¬ 
fälischen  Baufach -Ausstellung  zu  Düsseldorf  die  Vorführung 
einer  mechanischen  Schreinerei  statt.  Die  zur  Verwendung* 
kommenden  Holzbearbeitungs-Maschinen  werden  1.  eine  Abricht- 
hobelmaschine,  2.  eine  Hobelmaschine,  3.  Fraismaschine,  4.  Band¬ 
säge,  5.  Messerschleifmaschine,  aus  der  renommirton  Fabrik  Ernst 
Kirclmer  &  Co.  in  Leipzig  umfassen  und  durch  5  verschiedene  Elek¬ 
tromotoren  der  Firmen  Elektrizitäts-Gesellsch,  vorm.  W.  Lahmeyer 
&  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  (Vertreter  W.Lang&  Co.  m  Düsseldorf) 
und  Deutsche  Elektrizitäts- Werke  in  Aachen  (Vertreter  Jul. 
Knlb  &  Co.)  in  voller  Thätigkeit  zur  Anschauung  gebracht.  Die¬ 
selbe  bezweckt.  Fachgenossen,  Behörden  und  Volkswirthschafts- 
Politikern  die  neuzeitlichen  Fortschritte  auf  dem  _  Gebiete  der 
Holzbearbeitung  und  die  Vortheile  des  elektromotorischen  Kraft¬ 
betriebes  vor  Augen  zu  stellen  und  dadurch  überzeugend  dar  zu 
leo'cn  dass  vor  der  Anwendung  dieser  technischen  Errungenschaften 
vielfach  die  Konkurrenz-  und  Existenzfähigkeit  des  Kleingewerbs 
bezw.  Handwerks  abhängt.  Mit  gutem  Grund  ist  als  Betriebs¬ 
kraft  der  Elektrizität  der  Vorzug  gegeben,  weil  sie  allein  es 
ermöglicht,  ohne  grosse  Kosten  sich  den  Nutzen  des  Maschinen¬ 
betriebes  zugänglich  zu  machen,  wenn,  wie  jetzt  in  fast  allen 
cTösseren  Städten  der  Fall  ist,  Elektrizität  zur  Verfügung  steht. 
Auch  die  Schwierigkeiten  werden  durch  ihre  Anwendung 
mieden  wenn  in  den  vorgesehenen  Werkstattsräumen  es  nicht 
f^estattet  ist,  Dampfmaschinen,  Dampfkessel  und  hohe  Sdiorn- 
steine  anzubringen.  Wie  uns  niitgetheilt  wurde,  können  iabri- 
kanten  andere  Erzeugnisse,  die  im  Schreinergewerbe  Verwendung 
finden,  während  dieser  Zeit  zur  Ausstellung  bringen,  wenn  baldige 
Anmeldung  erfolgt.  _ 

Fussbodenbelag  in  Bierbrauereikellern.  Bezüglich 
der  in  No.  33  enthaltenen  Ausführungen  bemerke  ich,  dass  es 
doch  zunächst  ein  Unterschied  ist,  ob  es  sich  um  Gärkeller  odei 
Lagerkeller  handelt.  Wenn  auch  für  erstere  in  Räcksmht  aiR 
die  vergossenen  Flüssigkeiten,  das  Waschen  der  Gefässe,  die 


Würze  selbstverständlich  ein  dichter,  gegen  das  Eindringen  von 
Flüssigkeit  sicherer  und  fester  Fussbodenbelag  sowie  eine  Ab¬ 
leitung  des  Spülwassers  usw.  dringend  nöthig  ist,  so  ist  dieser 
für  Lagerkeller,  um  welche  es  sich  in  der  Frage  s.  Zt.  handelte, 
die  man  jährlich  nur  1  erder  2  mal  belegt,  nicht  in  gleichem 
Maasse  erforderlich.  Von  dieser  Ansicht  ausgehend  und  unter 
der  selbstverständlichen  Voraussetzung  einer  völligen  Durch¬ 
lässigkeit  des  Untergrundes  empfahl  ich,  anstelle  eines  massiven 
FussFodenbelags  auf  dem  vorher  eingeebneten,  abgestampften 
Kellerboden  mit  durchlässigem  Untergrund  eine  etwa  60  cm 
starke  Sand-  und  Kiesschicht  in  Haselnuss  -  Grösse  einzubringen 
und  dieselbe  tüchtig  abzustampfen  oder  zu  walzen  und  einzu¬ 
ebnen.  Auf  der  Kiesschicht  sind  dann  die  Lagerhölzer  und 
Kantner  für  die  Fässer  zu  verlegen,  welche  am  besten  aus 
Lärchenholz  hergestellt  und  mit  Karbolineum  angestrichen  werden. 
Diese  Ausschotterung  —  welche  übrigens  auch  von  Klasen, 
Lintner  u.  a.  erwähnt  bezw.  empfohlen  wird  —  eignet  sich 
meines  Erachtens  gerade  ihrer  Billigkeit,  einfachen  und  schnellen 
Ausführung  wegen  besonders  für  die  Lagerkeller  ländlicher 
Brauereien,  mindestens  dürfte  dieselbe  hier  völlig  genügen.  Die 
in  nicht  bedeutender  Masse  verschüttete  Flüssigkeit  wird  durch 
die  Kiesschicht  im  durchlässigen  Untergrund  versickern  und  es 
kann  die  Kiesschicht  also  nicht  mit  Nässe  gesättigt  werden. 

Höxter  a.W.  A.  S  chubert,  kgl.  Bange werkschul-Lehrer. 

Zu  der  Frage  „Quellenbenutzung  bei  schriftstelle¬ 
rischen  Arbeiten“,  die  zwischen  den  Hrn.  L.  Brennecke  und 
L.  Klasen  verhandelt  worden  ist,  sei  es  mir  gestattet,  ebenfalls 
einige  Angaben  zu  machen.  ^  i 

In  der  Abtheilung  XV,  Theil  5  des  L.  Klasen  sehen  M  erkes 
, Grundriss- Vorbilder  usw.“,  der  die  Fabriken  für  die  Thon-Por- 
zellan-Kalk-Zement  und  Glas-Industrie  behandelt,  hat  Hr.  L.  Klasen 
meine  Abhandlung  über  die  Ziegel-  und  Thonwaaren-lAdustne 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wiederholt  bemutzt, 
ohne  auch  nur  ein  einziges  Mal  das  benutzte  Werk  als  Qudlc 
anzugeben.  Der  auf  die  Ziegel-  und  Thonwaaren-Industne  be¬ 
zughabende  Theil  des  Klasen’schen  Werkes  ist  etwa  60  beiten 
stark  und  enthält  108  Abbildungen  im  Text.  Von  letzteren  sind 
die  Abbildg.  3985  auf  Seite  2379.  Abbildg.  4006  und  4007  auf 
Seite  2387,  Abbildg.  4012  auf  Seite  2389,  Abbildg.  4041  auf 
Seite  2408,  Abbildg.  4042  auf  Seite  2407,  Abbildg.  4056  und 
4057  auf  Seite  2412  den  entsprechenden  Abbildungen  meiner 


Chur  einst  Hauptstadt  der  römischen  Provinz  Rhätien  (Curia 

rhaetorum),  bildet  vom  Bodensee  her  den  Schlüssel  zu  den  dortigen 
Alpeiistrassen.  Die  Burg  daselbst  und  der  Dom  St.  ucius 
stehen  am  Orte  des  alten  Römerkastells ;  erstere  hat  noch  i;^ische 
Bestandtheile  (die  Thürme  Marsoel  und  Spinoel);_  von  Werken 
mittelalterlicher  Kunst  mögen  den  Facligenossen  die  beiden  Sale 
übereinander  im  ,,Burgkeller“’  empfohlen  sein. 

Abo-esehen  von  den  Strassen  und  Pässen,  welche  nach  an¬ 
deren  Kantonen  der  Schweiz  führen,  münden  aus_  Graubunden 
her  drei  alte  Römerstrassen  und  Bergübergänge  in  Ghui”. 
Julierstrasse,  der  Splügen  und  der  Septinier;  letzterer  ist  jetzt 
nur  noch  Saumpfad.  Septinier  und  Splügen  fuhren  nach  dem 
Comersee,  nach  Chiavenna,  die  Julierstrasse,  auf  deren  _  Passhohe 
noch  Reste  eines  römischen  Meilensteins,  die  sog.  „.Jnliersaulen 
stehen,  nach  dem  Oberengadin  (bei  Silva  plana)  nicht  weit  vom 
Maloiapass,  wo  ebenfalls  die  Strasse  aus  dem  Engadin  nach 
Chiavenna  hinabführt.  Das  sind  alte  frühere  Heerstrassen,  auf 
(lenen  die  Römer  nach  Norden  drangen,  die  Verbindung  des 
Bodensees  mit  Italien.  Im  Mittelalter  zogen  deutsche  Karner 
mit  Rittern  und  Reisigen  auf  diesen  Wegen,  die  auch  eine  wich- 
ti(re  Ilandelsstrasse  bildeten,  nach  Italien.  Die  neu  ausgebaute 
Albulastrasse  aber  führt  von  Chur  nach  dem  mittleren  Engadin, 
und  auf  ihr  wollen  wir  tiefer  nach  Graubünden  hinein  wandern. 
Zuvor  noch  einige  Worte  im  allgemeinen  über  das  Land. 

Graubünden  ist  der  grösste,  aber  nicht  volksreichste  Kanton 
der  Schweiz,  begrenzt  von  Oesterreich  und  Italien;  he^eckt  von 
einem  viel  verzweigten  Netz  der  Hochalpen,  die  sich  theilweise 
in  die  Höhen  des  ewigen  Schnees  erheben,  ist  das  Aussehen  ein¬ 
zelner  Landschaften  .sehr  verschieden.  Man  sieht  fruchtbare 
'J’häler  mit  fast  südlichem  Plianzenwuchs,  z.  B.  Ihusis;  dann 
Heften  wieder  zwischen  den  Bergriesen  Dörfer  in  rauher  beis¬ 
einöde,  wo  in  wenige  jMonate  Sommer  und  Herbst  zusammen 
gedrän-t  sind,  der  Winter  aber  fast  des  .Jahres  wahrt  wo 
Schncelälle  auch  im  August  als  nichts  ungewöhnliches  gelten. 
Besonders  berühmt  sind  die  Heilquellen  und  Kurorte  des  Landes, 
St.  Moriz,  Tarasp-Schuls,  Davos  u.  a.  Der  Strom  der  Sommer¬ 
gäste  ergie.s.st  sich  schon  lange  von  Jahr  zu  Jahr  steigend  au(ih 
dorthin,  zumal  in  der  grossartigen  Berninagruppe  auch  ein 
Arbeitsfeld“  ersten  Ranges  für  die  Hochtouristen  vorhanden  ist. 

Um  nur  die  neuere  (Jcschiclite  zu  streifen,  so  ist  zu  sagen: 
das  I^and  gehörte  vom  10.  .Jahrhundert  bis  1268  den  schwäbischen 
Herzogen,  dann  unmittelbar  dem  deutschen  Reiche.  Um  das 
Jahr  1424  wurde  von  dem  Adel  des  Landes  mit  den  Gemein(len, 
welche  schon  V4  Jahrhundert  früher  zum  Schutze  gegen  ihre 
Bedrücker  zu  „Bünden“  sich  vereinigt  hatten,  der  Obere  oder 
Graven-Bund  gemein.sam  gestiftet  und  beschworen,  alle  10  Jahre 


wurde  der  Bund  erneuert,  zuletzt  1778.  Den  schweizerischen 
Eido-enossenschaften  schlossen  der  „Graven“-  und  andere  Bünde 
des  “Landes  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  ab  sich  an,  ohne 
ihre  unabhängige  staatliche  Stellung  aufzugeben.  Erst  seit  dem 
Jahre  1803  gehört  Graubünden  als  15.  Kanton  endgiltigder  Schweiz 
an.  Die  heutigen  Bewohner  des  Landes  sind  in  der  grössten 
Masse  Rhaetoromanen  oder  Ladiner,  die  eine  besondere  Sprache, 
die  romanische  oder  ladinische,  sprechen;  sodann.  Deutsche  und 

Italiener.  ^  ,  ttt  v. 

Wie  ich  erwähnte,  nahm  ich  vor  14  Jahren  den  Weg  nach 
St  Moriz  von  Chur  über  die  Albulastrasse;  zurück  fuhr  ich 
wieder  nach  Chur  über  den  Julier  und  den  landschaftlich  präch¬ 
tigen  Schynpass.  Von  St.  Moriz  aus  besuchte  ich  gegen  Ende 
meines  damaligen  Aufenthaltes  das  oberste  Engadin  bis  zum  steu 
abfallenden  Malojapass,  das  mittlere  Engadin  bis  Scanfs,  beide 
in  kurzer  Wagenfahrt.  Um  weiter  gleich  mit  Hmwem  auf  die 
Kartenskizze  anzugeben,  welchen  Theil  von  GrauMnden  ich 
überhaupt  gesehen  habe,  füge  ich  hinzu,  dass  ich  im  Herbst  vor 
Jahres  auch  den  Rest  des  unteren  Engadins  bis  Martinsbruck 
durchreiste.  Hier,  in  der  Nähe  von  Einstermünz  führt  der  Pass 
bei  Nauders  nach  Tirol;  man  kann  dort,  dem  Inn  auch  weiter 
foLend,  nach  Landeck  zu  eilen,  oder  in  umgekehrter  Richtung, 
der  nahe  entspringenden  Etsch  folgend,  durch  den  Vintschgau 
nach  Meran  wandern,  eine  Strasse,  die  für  den  Architekten 

vieles  Reizvolle  birgt.  _  v 

An  der  Albulastrasse  und  im  Engadin  liegen  die  Hausei, 
über  welche  ich  einige  Mittheilungen  machen  wll;  es  sind  Bauten 
aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  und  es  scheint,  a,ls  ob  ihie 
eigenthümliche  Ausbildung  auf  jene  Gegend  beschrankt  sei 

Von  der  ersten  Fahrt  her  stand  mir  der  Ort  Bergun  m 
Erinnerung  weil  ich  dort  besonders  den  Eindruck  der  schmucken 
Fassaden  hatte.  Bergün  war  Mittagstation_  der  trefflichen  Alpen¬ 
post,  es  blieben  nur  wenige  Minuten  zu  einer  kleinen  Umschau. 
Deshalb  hatte  ich  auf  der  zweiten  Rmse  mir  vorgenommen,  zu 
nächst  nur  bis  Bergün  zu  fahren.  Es  waren 
14  Jahre  ins  Land  gegangen,  Bergun  war  nicht  allem  raeüi 
Mittagsstation,  es  war,  wie  fast  jeder  Ort  (iieser 
KnroH  (geworden  und  die  Folgen  waren  nicht  ausgeblieben.  Nich 
wenige  der  schönen  Häuser  sind  gänzlich  verändert  oder  entfernt 
worden ;  auch  abgebrannt  waren  einige.  u  „  in 

Sehr  schön  erhalten  ist  noch  ein  kleines  BaueriAaus  m 
Bergün  in  der  selteneren  farbigen  Behandlung  der  Schauseite, 
es  ist  vom  Jahre  1747  (Abbildg.  2).  Die  Inschriften  in  abge 
grenzten  Feldern  der  Fassade  sind  theils  romanisch,  deutsch 

ibgefasst.  Dann  findet  man  ein  reizendes 
eckigen  Fenster-Erker  dort,  die  eine  so  grosse  Rolle  bei  den 
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Abhandlung  entnommen  worden,  ohne  dass  es  der  Hr.  L.  Klasen, 
wie  bereits  bemerkt,  für  nöthig  gehalten  hätte,  auch  nur  ein  ein¬ 
ziges  Mal  die  benutzte  Quelle  anzugeben.  Die  Abbildungen  sind 
direkt  mich  den  in  meiner  Abhandlung  befindlichen  Abbildungen 
mittels  photographischer  Nachbildung  (Phototypie)  angefertigt 
worden,  wenn  es  der  Hr.  Verfasser  auch  vorgezogen  hat,  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  vor  der  Photographie  noch  mit  der  Feder  in  die 
Zeichnung  hineinzuarbeiten,  um  anscheinend  mehr  Schraffur  in 
seine  Abbildungen  zu  bringen. 

Selbstverständlich  hat  Hi'.  L.  Klasen  auch  die  zugehörigen 
und  einige  andere  Beschreibungen  meiner  Abhandlung  entlehnt, 
auch  hier  hat  er  keine  Quelle  genannt,  es  ist  ihm  dabei  aller¬ 
dings  passirt,  dass  er  eine  Fabrikationsart,  nämlich  die  Art  der 
Hcu’stellung  der  „Tigre  Glasur“  in  der  Rookwood  Pottery  zu 
Cincinnati,  0.  so  wie  sie  von  mir  als  vielleicht  stattfindend, 
angegeben  worden  ist  —  aufgrund  der  von  mir  in  der  Fabrik 
bei  Besichtigung  der  in  verschiedenen  Stadien  der  Fabrikation 
befindlichen  Waaren  gemachten  Beobachtungen  und  der  mir  ge¬ 
wordenen  Auskunft  —  als  thatsächlich  stattfindend  ange- 
‘  geben  hat.  Die  Herstellung  selbst  wird  von  der  Rookwood 
!  Pottery  als  Geheimniss  behandelt,  was  um  so  leichter  angängig 
ist,  als  die  Entstehung  der  Tigre  Glasur  zumtheil  vom  Zufall 
abhängt. 

Dies  zur  weiteren  Charakterisirung  der  Entstehung  gewisser 
Sammelwerke.  K.  Dümmler. 


Geheimer  Regierungsrath  Professor  Dr.  Dünkel¬ 
berg,  seit  1871  Direktor  der  landwirthschaftlichen  Akademie 
Bonn-Poppelsdorf,  ist  am  1.  April  d.  J.  in  den  Ruhestand  ge¬ 
treten.  Ihm  zu  Ehren  fand  am  8.  März  ein  Abschiedsmahl  statt, 
bei  welchem  dem  Gefeierten  u.  a.  eine  Adresse  des  deutschen 
Geometer  Vereins,  dessen  Ehrenmitglied  D.  seit  1891  ist,  über¬ 
reicht  wurde.  In  derselben  ist  betont,  dass  Prof.  Dänkelberg  es 
war,  welcher  vor  20  Jahren  den  preuss.  Landmessern  die  Pforten 
der  Hochschule  öffnete  und  zwar  durch  Einrichtung  eines  kultur¬ 
technischen  Kursus,  welchem  sich  1880  der  geodätische  anschloss, 
der  alsdann  am  4.  Sept.  1882  für  alle  Landmesser  obligatorisch 
gemacht  wurde.  Seither  seien  über  1000  Landmesser  dort  aus¬ 
gebildet  worden.  Weit  über  die  Grenzen  des  engeren  Vater¬ 
landes  hinaus  sei  die  Wirkung  der  von  D.  ins  Leben  gerufenen 
Einrichtung  zu  empfinden. 

Dr.  Friedr.  Wilh.  Dünkelberg  wurde  am  4.  Mai  1819  zu 


Schaumburg  a.  d.  L.  geboren,  besuchte  das  landwirthsch.  Institut 
Hof-Geisberg  bei  Wiesbaden,  arbeitete  hierauf  praktisch  im 
Kunstwiesenbau  und  besuchte  alsdann  die  Universität  Giessen, 
um  Liebig  zu  hören.  Später  bildete  er  sich  in  der  analytischen 
Chemie  praktisch  aus.  1849  wurde  er  Privatdozent  in  Poppels¬ 
dorf,  wobei  er  gleichzeitig  an  der  Universität  Bonn  Naturwissen¬ 
schaften  und  Nationalökonomie  hörte.  Als  Landwirthschafts-Lehrer 
1850  an  das  Institut  Hof-Geisberg  berufen,  übernahm  er  1856 
das  Generalsekretariat  des  Nassauischen  Landwirthsch.  Vereins 
und  wurde  gleichzeitig  Regierungskommissar  für  die  Meliorationen 
des  hohen  Westerwaldes,  welche  er  bis  1866  leitete.  In  seiner 
späteren  Stellung  als  Akademie-Direktor  veranlassten  seine  Be¬ 
strebungen  auf  kulturtechnischem  Gebiete  (der  „Wiesenbau“  von 
Friess-Dünkelberg,  1866,  der  „Culturingenieur“,  1868 — 70  als  Zeit¬ 
schrift  von  ihm  herausgegeben)  den  Zentralausschuss  der  Tiroler 
Landwirthschafts-Gesellschaft,  ihn  1870  und  1872  zur  Bereisung 
Tirols  zu  engagiren,  um  von  ihm  Vorschläge  zur  Landesmelio¬ 
ration  zu  erhalten.  Im  Aufträge  des  Landesausschusses  von 
Oesterreichisch-Schlesien  bereiste  er  1873  die  kleinen  Karpathen 
zum  Zwecke  der  Abgabe  eines  Gutachtens  über  die  Regulirung 
der  Wildbäche.  Im  Jahre  1883  gab  D.  sein  grösstes  Werk 
„Encykl opädie  und  Methodologie  der  Kulturtechnik“ 
heraus,  in  welchem  das  Ganze  der  Kulturtechnik  in  übersicht¬ 
licher  Weise  methodisch  dargestellt  ist. 

Leider  hat  es  der  jetzt  in  den  Ruhestand  zurückgetretene 
Vorkämpfer  für  umfassende  Landesmelioration  nicht  durchzusetzen 
vermocht,  dass  die  einzig  möglichen  Behörden,  welche  erfolgreich 
für  die  allgemeine  Uebersetzung  der  kulturtechnischen  Theorien 
in  die  Praxis  in  Preussen  vorhanden  sind,  die  königl.  General- 
Kommissionen  in  Landesraeliorations-Behörden  umgestaltet  werden 
und  es  bleibt  fraglich,  ob  in  absehbarer  Zeit  sich  eine  geeignete 
Persönlichkeit  findet,  welche  das  Ziel  erreicht. 

Jetzt  bestehen  die  königl.  General-Kommissionen  aus  einer 
Anzahl  Juristen,  einem  Landwirth,  einem  Meliorations-Baubeamten 
und  einem  Vermessungs-Techniker,  und  es  hat  sich  naturgemäss 
seit  dem  Funktioniren  dieser  Ausnahmebehörden  eine  Menge 
juristischer  Rechtsgrundsätze  angehäuft,  bei  deren  Anwendung 
auch  jede  andere  technische  Wissenschaft  zu  kurz  kommen  und 
in  fortwährendem  Kampfe  mit  den  grauen  Theorien  liegen  muss. 
Dünkelberg  vertritt  das  Prinzip,  die  Grundstücks-Zusammenlegung 
darf  erst  ausgeführt  werden,  nachdem  ein  spezieller  Meliorations¬ 
plan  für  Ent-  und  Bewässerung  vorhanden  ist,  welcher  für 


Graubündner  Häusern  spielen,  ferner  schöne  Beispiele  von  Sgrafitto- 
Ornamenten  an  Fenstern  und  Mauerflächen,  von  Fenstergittern 
und  Beschlägen.  Es  überrascht,  wenn  man  in  so  kleinem  welt¬ 
entlegenen  Orte  an  so  schönen  Gittern  und  Beschlägen  auch  noch 
frühere  Vergoldung  wahrnimmt;  leider  werden  diese  Arbeiten 
vielfach  an  Engländer  verkauft. 

Ich  gehe  hier  noch  nicht  näher  auf  das  Graubündner  Bauern¬ 
haus  ein,  sondern  werde  dies  bei  einem  späteren  Beispiel  aus 
Celerina  zusammenfassend  nachholen. 

Bevor  man  Bergün  erreicht,  zeigen  sich  in  Lenz,  besonders 
aber  in  Filisur  schöne  Sgrafittofassaden,  auch  auf  das  hübsche 
Gastzimmer  in  der  Post  zu  Parpan  mögen  Fachgenossen  achten. 

Hinter  Bergün  steigt  die  Albulastrasse  zur  Passhöhe  (2313  m) 
in  felsiger  rauher  Einöde  hinan;  wir  sehen  den  Schnee  nicht 
weit  von  unseren  Füssen  liegen.  Dann  eilen  wir  wieder  in  freund¬ 
lichere  Gefilde  hinab  und  erreichen  bei  Ponte  den  Inn  und  das 
mittlere  Engadin.  Nur  leicht  ansteigend  führt  die  Strasse  den 
Inn  aufwärts  nach  Samaden,  das  wieder  einige  architektonische 
Ausbeute  bietet.  Von  hier  ist  es  etwa  1  Stunde  nach  St.  Moriz 
(1856m);  zwischen  beiden  Orten  liegen  Celerina  und  Cresta, 
kleine  Ortschaften.  Die  Mehrzahl  der  Aufnahmen,  die  ich  machte, 
stammen  aus  Celerina  und  Cresta  und  wurden  in  der  letzten  Zeit 
meines  früheren  Aufenthaltes  in  St.  Moriz  gefertigt;  es  war  mir 
leider  unmöglich,  bei  der  strengen  Kur-  und  Tagesordnung  mehr 
zu  sammeln,  inzwischen  sind  leider  auch  dort  viele  Häuser  ent¬ 
stellt  oder  verschwunden. 

Ich  führe  nunmehr  in  Abbildg.  3—5  ein  Bauernhaus  aus 
Celerina  vor,  das  im  Jahre  1709  erbaut  ist.  Man  sieht  im 
Aufriss  eine  Gruppe,  bestehend  aus  einem  Wohngebäude  und 
einer  Scheune ;  die  eigentlich  zum  Hause  gehörige  Scheune  liegt 
indessen,  wie  der  Grundriss  zeigt,  im  Hause  selbst. 

Der  Haupteingang  des  Hauses  ist  zugleich  das  Zufahrtsthor, 
die  geringen  Maasse  desselben  —  die  Höhe  beträgt  nur  2,56  m  — 
zeigen,  dass  auf  hoehbeladene  Wagen  nicht  gerechnet  wurde. 
Der  Hauptflur  im  Erdgeschoss  kommt  sowohl  mit  flacher  Balken¬ 
decke  als  auch  gewölbt  vor,  hier  war  eine  schlichte  Balkendecke 
vorhanden.  Gradeaus  im  Flur  öffnet  sich  mit  einer  dem  Eingang 
entsprechenden  Thür  die  Scheune.  Auf  der  einen  Seite  des  ge¬ 
pflasterten  Flures,  in  dem  gern  Wandschränke  angebracht  werden, 
liegen  hier  vier  Räume,  der  vorderste  an  der  Strasse  ist  das 
Wohn-  und  Esszimmer,  in  dem  eine  Bank  sich  rings  an  den 
I  Wänden  hinzieht.  In  der  Ecke  steht  ein  mächtiger  gemauerter 
I  Ofen,  von  einem  Gestell  zum  Trocknen  von  Kleidern  umgeben. 

I  Eine  kleine  steile  Treppe  führt  zu  einer  Art  Plattform  auf  dem 
Ofen;  wahrscheinlich  ein  beliebter  Wärme-  und  Ruheplatz  im 
I  Winter.  Die  Zimmerwände  und  die  Decke  sind  einfach  ge¬ 


täfelt  —  zierlich  profil  irte  Leisten  und  breite  glatte  Bretter¬ 
füllungen.  Der  Fussboden  ist  gedielt.  Nebenan  liegt  die  ge¬ 
wölbte  Küche  von  ganz  geschwärztem  Aussehen,  denn  der  Rauch 
musste  sich  seinen  Weg  selbst  suchen  und  vor  dem  Entweichen 
zur  Räucherung  sich  nützlich  erweisen.  Dann  folgen  zwei  kleine 
Kammern.  Diese  Erdgeschossräume  liegen  um  einige  Stufen 
erhöht  über  dem  Flur;  vorn  führt  eine  enge  Treppe  nach  dem 
gewölbten  Keller.  Rechts  vom  Flur  gelangt  man  mittels  einer 
Thür  nach  dem  Bodenraum  des  an  das  Haus  seitlich  angebauten 
Stalles. 

Die  Steintreppe  am  Ende  des  Flurs  führt  nach  dem  Oberge¬ 
schoss,  eine  bescheidene  Holzstiege  macht  von  hier  aus  die  Räume 
im  Giebel  und  Dach  zugänglich.  Eigenthümlich  sind  auch  die  von 
den  oberen  Fluren  bald  herauf-  bald  herabführenden  Stufen,  wenn 
ungleiche  Höhenlagen  der  Decken  Vorkommen.  In  dem  Ober¬ 
geschoss  liegt  das  Prunkzimmer,  durch  einen  dreiseitigen  Erker 
und^  etwas  reichere  Wand-  und  D ecken täfelung  ausgezeichnet. 
Es  ist  nur  mit  leichten  Holzwänden  vom  Flur  abgetrennt.  Die 
Gliederungen  des  Holzwerkes  darin  sind  ausserordentlich  fein  im 
Maasstabe;  häufig  ist  zu  den  Täfelungen  und  Möbeln  das  be¬ 
rühmte,  jetzt  selten  gewordene  Arvenholz  verwendet,  das  ausser 
seiner  Schönheit  und  Haltbarkeit  ein  harziger  Wohlgeruch  aus¬ 
zeichnet.  Ueber  die  weiteren  Räume  in  Obergeschoss  und  Giebel 
ist  nichts  besonderes  zu  sagen,  sie  sind  einfachster  Art  und  haben 
sehr  geringe  Höhen. 

Die  merkwürdigste  Ausbildung  hat  die  stets  mit  dem  Haus 
verbundene  Scheune,  die  für  Heuvorräthe  bestimmt  ist,  da 
Getreide  nicht  gebaut  werden  kann.  Die  Umfassungsmauern 
ruhen  auf  wenigen  Pfeilern,  die  entweder  mit  Bogen  —  wie 
hier  —  verbunden  sind,  oder  unmittelbar  die  Dachbalkenlage 
tragen.  In  die  Scheune  sind  ein  bis  zwei  leichte  Zwischenböden 
eingezogen,  die  auf  Holzstützen  stehen  und  von  den  oberen  Ge¬ 
schossen  des  Hauses  zugänglich  sind.  Zwischen  den  Mauer¬ 
pfeilern  der  Scheune  befinden  sich  Füllungen,  entweder  aus  zier¬ 
lich  geschnittenen  Brettern,  oder  aus  zerschnittenen  oder  ge¬ 
spaltenen  Hölzern.  Es  kommen  aber  auch  sehr  häufig  aus  Rund¬ 
stämmen  ganz  blockhausartig  hergestellte  Scheunen  vor,  die  dann 
einfach  an  das  Steinmauerwerk  des  Hauses  anlehnen.  Das  Dach 
über  Haus  und  Scheune  ist  gemeinsam. 

Diese  geschilderte  Grundriss- Anlage,  also  ein  grosser  Ein¬ 
gangsflur,  von  welchem  ein  Thor  nach  der  Scheune  führt,  wieder¬ 
holt  sich  im  wesentlichen  immer  wieder;  bei  den  stattlichen 
Häusern  der  Edelleute  liegen  auch  zwei  Reihen  Stuben  neben 
dem  Flur,  bei  sehr  kleinen  ärmlichen  Beispielen  auch  wohl  nur 
ein  Raum.  _  (SchinFs  folgt'. 
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die  Parzellen- Auftheilung  als  Rahmen  zu  dienen  hat;  infolge 
dessen  ist  die  Zusammenlegung  ein  Theil  der  Melioration  und 
hat  dieser  nachzustehen,  während  die  Generalkommissionen  in 
erster  Reihe  die  zufriedenstellenden  A.bfindungen  der  Landerei¬ 
besitzer  erstrebt,  die  zeitgemässen  technischen  Meliorations-Grund¬ 
sätze  aber  nur  so  nebenbei  in  einer  mehr  generellen  Weise  zwar 
anbahnt,  deren  Ausführung  aber  dem  Einzelnen  überlasst,  cdei 
höchstens  auf  kleine  Theile  einer  Feldmark  anwendet,  wenn  sich 
eine  Meliorations-Genossenschaft  dazu  bereit  finden  lasst.  Alles, 
was  in  den  Programmen  der  General-Kommissionen  in  Aussicht 
o-estellt  und  versprochen  wird,  ist  und  bleibt,  ohne  eine  zeit- 
c^emässe  Umgestaltung  dieser  juristischen  Körperschaften  in  tech¬ 
nische,  nur  frommer  Wunsch,  trotz  der  ungeheuren  Z^^husse 
welche  jahraus  jahrein  der  Staat  opfert.  Erst  wenn  dies  die 
Agrarier  einsehen  und  es  dahin  bringen,  dass  die  nmhr  für  ober¬ 
flächliche  und  vorübergehende  Regulirungen  des  Grundbesitzes 
verausgabten  Summen  in  einer  dem  technischen  Fortschritt  ent 
sprechenden  Weise  verwendet  werden,  wird  es  mit  der  deutschen 
Landwirthschaft  besser  werden,  auch  ohne  Schutzzölle.  Fui  diese 
weitgehenden  Gesichtspunkte  hat  Dünkelberg  wahrend  seinei 
Praxis  und  Lehrthätigkeit  Schule  gemacht  Möge  es 
lange  vergönnt  sein,  am  Abend  seines  Lebens  als  Abgeordneter 
unentwegt  für  dieses  Ziel  weiter  zu  wirken.  Verlorene  Muhe 
ist  es  nicht,  das  Ziel  wird  endlich  erreicht  werden,  sollten  auch 
inzwischen  noch  Millionen  und  Abermillionen  dem  veralteten 
juristischen  System  geopfert  werden  musssen. 


Abtheilungen  zugleich  besuchten.  Von  der  Gesammtzahl  kamen 
auf  die  höhere  Gewerbeschule  345,  auf  die  Baugewerkschule  125, 
auf  die  Werkmeisterschule  309,  auf  die  Färberschule  12  und  auf 
die  Gewerbzeichenschule  233  Schüler.  Ausser  dem  Direktor, 
Ob.-Reg.-Rth.  Prof.  Rud.  Berndt,  wiikten  an  der  Anstalt 
46  Lehrer,  2  Assistenten,  _  1  Techniker  und  17  Verwaltungs¬ 
beamte,  Mechaniker  und  Diener.  — 


Kgl.  Baugewerkschule  in  Höxter  a.  W.  Die  Anstalt 
war  im  Schuljahre  1895/96  von  insgesammt  407  Schülerii  besucht, 
darunter  278  Maurer,  100  Zimmerer  und  29  andere  Bauhand¬ 
werker.  Aus  der  Provinz  Westfalen  waren  212  Schüler,  aus 
anderen  Provinzen  Preussens  170,  aus  dem  Auslande  25.  Ausser 
dem  Direktor  Kausch  unterrichteten . an  der  Anstalt  19  Lehrer 
und  Hilfslehrer. _ 


AnsteUung  von  Maschinentechnikern  als  Stadt- 
bauräthe.  Die  Vermehrung  der  technischen  Geschäfte  bei  den 
Stadtverwaltungen  wird  dazu  führen  müssen,  dass  man  die  Mi  - 
glieder  der  Magistrate  (Stadträthe)  nicht  blos  um 
dem  auch  um  Techniker  vermehrt  und  es  wd  jedenfalls  an 
vielen  grösseren  Orten  bald  die  KothwendigkeR  Eintreten  neben 
einem  Architekten  als  Stadtbaurath  für  das  Hochbauweseii  und 
einem  Bauingenieur  als  Stadtbaurath  für  das  Tiefbauwesen  einen 
Maschineningenieur  als  Stadtbaurath  anzustellen  welchem 
die  Leituno-  der  städtischen  Gas-,  Wasser-  und  Elektrizitätswerke 

zuzuweisen  sein  würde.  In  der  Sitzun^g  Butler 

Dresden  am  16.  April  d.  J.  theilte  der  Ober- Bürgermeister  Beutler 
mit  dass  er  demnächst  den  Entwurf  einer  neuen  Geschäftsord¬ 
nung  vorzulegen  gedenke  und  in  dieser  die  Anstellung  emes 
dritten  Stadtbaurathes  für  oben  bezeichneten  Zweck  in  Aussicl  t 
genommen  sei 


Preisbewerlfungen. 

Wettbewerb  Rathhaus  Steglitz.  Als  Verfasser  der 
beiden  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfe  mit  den  I^nnworten 
Vorwärts"  und  „Rodrigo"  nennen  sich  uns  die  Hm.  Max 
Pritsche  in  Dresden  bezw.  Emil  Seydel  in  Berlin. 

Bei  dem  von  der  Stadt  Berlin  ausgeschriebenen 
Wettbewerbe  um  den  Entwurf  zu  Bogenlicht-Kan¬ 
delabern  vor  dem  Brandenburger  Thor  haben  die  3  Ar¬ 
beiten  der  Hrn.  Arch.  Ed.  Frembgen-Berli^  Georg  Reh¬ 
lender-Lankwitz  und  Heinr.  Sch weitz er-Beriin  je 
Preis  von  1000  Jl  erhalten,  während  die  beiden  Entwürfe  der 
Hrn.  Arch.  Rieh.  K  i  e  n  i  t  z  -  Charlottenburg  und  P.  Feder  man  n- 
Berlin  zum  Ankauf  empfohlen  worden  sind. 

Hr.  Reg.-Bmstr.  Fr.  Clo os  in  Stuttgart  nennt  sich  uns  als 
Verfasser  des  zum  Ankauf  empfohlenen  Konk.-Entwurfs  «Caritas 
für  das  Diakonissenhaus  zu  Freiburg  i.  B.  —  ■ 

Mertes  in  Köln  als  Verfasser  des  zur  engsten  Wahl  gelangten 
Entwurfs  „C— D“  für  das  Rathhaus  in  Duisburg. 


Granitsäulen  für  einen 

Granitbrüchen  bei  Hauzenberg  (Niederbayem)  liegen  1«  &tuck 
achteckig  bearbeitete,  6,70  m  lange  Säulen  (Durchmessei  em 
geschriebenen  Kreises  des  Querschnitts  1,55  m) 
s  Z  für  die  Befreiungshalle  in  Kehlheini  bestimmt,  ^ 
durch  den  Tod  Gärtners  eingetretenen  Aenderung  der  Baufuhrun 
und  des  Bauplans  des  genannten  Monumentalbaues 
auf  deren  Verwendung  verzichtet.  Könnten  diese  Prachtstuck 
von  Monolithen  nicht  bei  einem  hervorragenden  Monumentalbau 
der  Keuzeit  einmal  Verwendung  finden. 

Deggendorf,  15.  April  1896.  Hensel,  k.  Bauamtmann. 


Personal-N  adirichten. 

Preussen.  Dem  Präs,  der  Akad.  dm 
Reg  -Rath,  Prof.  Ende  ist  der  kgl.  Kronen-Orden  II.  Kl.  verliehen. 
^Der  Arch.  Laur  in  Sigmaringen  ist  z.  Konservator  fui  die 

Hohenzollernschen  Lande  bestellt.  ■  j  i  •pxViir.f 

Württemberg.  Bei  der  2.  Staatsprüfung  sind  für  befähigt 
erkannt  u.  haben  die  Bezeichnung  „Reg.-Bmstr.  erhaltem  u.  zw. 
im  Ing.-Bfeh.  Fr.  Kaiser  und  Karl  Stetter  aus  S^tgar  , 
Herrn  hl felder  aus  Kew-York,  Anton  Welte  aus  Wa,ngen 

h  A.;’imHochbfch.  Eugen  Kill  aus  Stuttgart,  Gust.  Schellen¬ 
berg  aus  Usingen,  Bez.  Wiesbaden. 


•  Der  Ausbliok  zum  Stetansthurm  in  Wien  vom  flraben 
her  bleibt  nunmehr  dauernd  erhalten,  nachdem 
des  Kaisers  Frans  Josef  zu  dem  Betrage 

langen  aus  dem  Stadterweiterungsfond  eine  Summe  von  1»7  150 
bew’illigt  wurde,  so  dass  das  vormals  Lazansky  sehe  Hans,  das 
seit  mehren  Jahren  in  Besitz  des  Bürgerspitalfonds  ubergegangen 
s  nunmehr  in  dem  Sinne  der  Freihaltung  des 
„ufgebaut  werden  kann.  Die  dureh  e.ne  .  51h  T 

„Tid  die  obiire  Summe  aus  dem  Stadterweiterungsfond  sich  ei 

Senle  Äd  von  «twa  J50  000 

Entschädiirung,  welche  der  Bürgerspitalfond  für  die  Abtretung 
eines  Thefles^des  früheren  Platzes  und  für  die  Entwerthung  des 
verbleibenden  Theiles  erhält, 


Höheres“  Kunstgewerbe.  Der  Kunstchronik  zufolge 
(S.  387)  wird  sich  auf  der  Sächsisch-Thüringischen 
Stellung  des  nächsten  Jahres  zu  Leipzig  eine  ^ruppe  14  „Kunst 
uS  höheres  Kunstgewerbe“  befinden,  welcher  der  Direktor  des 

dem  Verfasser  der  Grupiien-Emtheilung  und  der  iitel  dei  «™PPen 

:lir„eÄw4u„g“.m  Kunstgoworbe  nnboka.^ 

J's  wäre  uns  interessant,  zu  erfahren,  wer  das  „  „„„ip 

hVerie  “b Lnzon  soll  uud  welcho  Ubterscheidungs-Merkmalo 
S'nUbor  S  sich  dann  ergebeudeu  uiederob  Kunstgewerbe 
maassgebend  sind. 


Brief-  imd  Fragekasten. 

Hrn  Arch  G.  W.  in  L.  Der  Raum  des  Briefkastens  ge- 

“‘r  ter^’  SÄelm 

HeizTngs-Einrichtungen“  von  Reg.-Rath  Prof._K.  Hartmann  nn 
Dresden  im  19.  Jahrg.  des  „Gesundheits-Ingenieur  (Verlag  von 
T?  Oldenbourff  in  München)  aufmerksam  zu  machen. 

Hm  A  Gr.  &  C.  in  G.  Ihre  Anfrage  entfernt  sich  von 

dem  AAei^ebiet  der  Dtschu.  Bztg.; 

Qtfairi'hildhaner“’  Verlag  von  Ed.  Pohl  in  München,  in  der 
Sge  die  Anfrage  zu  beantworten.  Fragen  Sie  im  übrigen  ein- 
mü  bei  LrÄant-Stein-Sägerei"  von  C.  F.  Lörcke  m  Breslau, 
Keue  Schweidnitzer  Str.  2,  an. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Welche  Firma  fabrizirt  und  liefert  innere  Stäbchen-Jalou- 
sien  nach  engl.  Muster,  sog.  venetian  bhnds.  Sp.  in  Berlin. 

2.  Welche  Firma  liefert  gute  stählerne 

3’"^  Skid™Hok-™ementdächer  in  schneereicher  Gegend  zu 
empfehlen  und  was  ist  bei  der  HersteUung  derselbe^besontos 
zu  beachten?  _ _ _ 


Die  technischen  Staatslehranstalten  Chemnitz 

geben  soeben  den  Jahresbericht  für  die  Zeit  von  Ostern  18 
bis  dahin  1896  heraus,  <len  eine  fleissige  ')^l®®®'l®^5echnik  im 
gäbe  aus  der  Feder  des  Prof.  Iheod.  I  re  geh 
Alterthum,  eine  kulturgeschichtliche  io24  von 

Gesammtzahl  der  Schüler  betrag  i"’..  mehre 

welcher  Zahl  11  Schüler  doppelt  gezahlt  sind,  weü -  —  q  Frit»ch  Berlin. 

- Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  r  ritscn,  Benin. 


Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin. 


Offene  Stellen. 

Im  Auzeigentheil  der  beut.  No  werden  zur 

u  Ingenieur.. 

a,  Reg.-Bmstr.  ^  ßnuingp  Afinger-Spandau;  Intend.- u- 

Je  1  Reg.-Bmstr.  od.  ^  v  Qarnis.-Bauamt  I-Thorn;  Reg.- 

Brth.  Krafft-Berlm.  —  Je  S  "  •  ^  ^  a.  Garn -Baubez.  IV.-Berlin; 

Bmstr.  Schwärze-Osterode  O.-Pr  Je  l  A  ^  “  j_g  i,  Lothr.;  Reg- 

Binstr.  C.  Raufer-Magdeburg;  ^om -Bmstr.  Ernst 

Bmstr.  Lonis  Riesa  —  l’ Bauing.^d.  d.  Stadtbauamt, 

1  Bauassistent  d.  Stadtbmstr.  Zschau-Riesa.  ^  IggeUgcu.-MUlhausen 

Abth.  II.  B.-Hannover.  -  1  /ntsch  Bztg.  -  Je  1  Arch.  als 

sliissSHssssxs 

d.  d.  Stadtbauamt-Wiesbaden.  . ._  ^ 

Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SV 
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Ueber  Eisenanstriche. 


ine  Frage  von  grosser  wirthschaftlicher  Bedeutung  ist  es 
unstreitig,  in  welcherWeise  das  zu  bautechnischen  Zwecken 
verwendete  Eisen  sowohl  gegen  das  Verrosten  als  gegen 
sonstige  schädliche,  chemische  Einwirkungen  geschützt  werden  soll. 

Wir  stellen  diese  Frage  höher,  als  jene  der  zulässigen  Be¬ 
anspruchung  des  Eisens,  welche  zurzeit  wieder  in  den  Vorder¬ 
grund  der  Erörterungen  gerückt  ist.  Zur  Lösung  letztbenannter 
Frage  sind  uns  genügend  Hilfsmittel  an  die  Hand  gegeben,  um 
bei  richtiger  Anwendung  derselben  von  Fall  zu  Fall  jenen  Sicher- 
heitsgrad  bestimmen  zu  können,  welcher  bei  normaler  Bean¬ 
spruchung  der  Eisenkonstruktionen  eine  unbeschränkte  Dauer  der 
letzteren  voraussetzen  lässt.  Weniger  sicher  sind 
wir  bezüglich  der  Anwendung  von  Schutzmitteln 
gegen  nachtheilige  chemische  Veränderungen  des 
zu  Bauzwecken  verwendeten  Eisens.  Wir  stehen  in 
dieser  Hinsicht  immer  noch  einer  Reihe  von  un¬ 
gelösten  Fragen  gegenüber,  wenngleich  die  In¬ 
dustrie  bisher,  insbesondere  in  den  letzten  Jahren, 
nicht  lässig  war,  solche  Schutzmittel  zu  erfinden 
und  mit  ausgiebiger  Anpreisung  einzuführen. 

In  den  bestehenden  Eisenbrücken  ist  ein 
riesiges,  nach  Tausenden  von  Millionen  M  sich 
bezilferndes  Vermögen  niedergelegt.  Es  ist  daher 
eine  lohnende  Aufgabe  für  jene  Ingenieure, 
welchen  die  Unterhaltung  dieser  Bauwerke  ob¬ 
liegt,  die  zum  Schutze  der  letzteren  geeignetsten 
Mittel  und  Behandlungsarten  ausfindig  zu  machen. 

I  Als  sehr  erfreulich  muss  es  bezeichnet  werden, 
wenn  diese  Bestrebungen  durch  Korporationen 
in  der  selbstlosesten  Weise  Unterstützung  finden, 
wie  dies  von  dem  „Internationalen  Verband 
für  die  Material-Prüfungen  der  Technik“ 
i  beabsichtigt  und  von  dem  „Verein  zur  Be- 
■  förderung  des  Gewerbefleisses“  in  Berlin 
durch  Stellung  der  Preisaufgabe :  „Unter¬ 
suchung  der  gebräuchlichen  Eisenan¬ 
striche“  vor  einiger  Zeit  bethätigt  wurde. 

Eine  vollständige  Lösung  dieser  Preis¬ 
aufgabe  wurde  zwar  nicht  erzielt,  gleich- 
w'ohl  konnte  jedoch  der  seitens  des  Di¬ 
rektors  der  Aachener  Gewerbeschule,  Hrn. 

J.  Spennrath,  eingereichten  Arbeit*)  ein 
Preis  zuerkannt  werden.  Ein  Auszug  aus  der¬ 
selben  findet  sich  bereits  in  den  Ho.  82  u.  83 
d.  Dtsch.  Bztg.  V.  J.  1895. 

Wir  haben  diese  Arbeit  mit  grossem  Inter¬ 
esse  studirt  und  können  dieselbe  ihres  werth¬ 
vollen  und  belehrenden  Inhalts  wegen  den  Fach¬ 
kollegen  zur  Durchsicht  empfehlen.  Es  freut 
uns,  dass  die  klaren  Betrachtungen  und  Schluss¬ 
folgerungen,  welche  Hr.  Sp.  an  seine  Unter¬ 
suchungen  knüpft,  eine  Reihe  unserer  persön¬ 
lichen  Anschauungen  und  Erfahrungen,  auf 
welche  wir  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  noch 
zurückkommen  werden,  bestätigen.  Insbesondere 
erscheint  es  uns  als  werthvoll  für  die  künftige 
Behandlung  der  Rostschutz-Frage,  dass  Hr.  Sp. 
in  sehr  bestimmter  Weise  gegen  Behauptungen 
auftritt,  welche  seitens  einiger  Farben-Fabrikan- 
ten  — ^  in  gutem  Glauben  an  deren  Richtigkeit, 
wie  wir  annehmen  —  als  Mittel  zur  Einführung 
ihrer  Produkte  und  zum  Bestehen  des  Wett¬ 
bewerbs  mit  ihren  Konkurrenten  aufgestellt 
wurden. 

Eine  vielfach  von  Farben-Fabrikanten  ver¬ 
breitete  Behauptung,  dass  der  auf  dem  Eisen 
sich  bildende  Rost  das  Weiterrosten  des  Eisens 
durch  chemische  Einwirkung  befördert  und 
deshalb  die  Verwendung  der  Eisenmennige  als 
Farbkörper  geradezu  schädlich  genannt  werden 
müsse,  wird  gründlich  widerlegt.  Nicht  um  sich 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden,  sondern  um  an¬ 
deren  die  Haltlosigkeit  solcher  Behauptungen 
klarzulegen,  hat  Hr.  Sp.  durch  Versuche  mit 
wirklichem  Eisenrost  nachgewiesen,  dass  der 
letztere  —  fein  gemahlen  und  mit  Leinölfirniss 
angerieben  —  keinerlei  schädliche  Einwirkung 
aui  das  Eisen  hervorbringt.  Hat  sich  jedoch  Rost  gebildet,  so 
wird  derselbe  infolge  seiner  Porosität  wie  ein  Schwamm  das 


*)  Verlag  von  Leonhard  Simion,  Berlin  1895. 


Wasser  sammeln  und  festhalten  und  hierdurch  das  Weiterrosten 
befördern.  Dieser  Vorgang  ist  dem  praktisch  erfahrenen  Eisenkon¬ 
strukteur  vollkommen  bekannt,  weshalb  derselbe  immer  darauf 
bedacht  sein  wird,  so  zu  konstruiren  und  den  Ton  der  Anstrich¬ 
farbe  derart  zu  wählen,  dass  alle  Rostbildungen  in  ihrem  Anfangs¬ 
stadium  leicht  erkannt  werden  können. 

Folgen  wir  den  interessanten  Ausführungen  weiter,  so  wird 
uns  klargelegt,  dass  Farbkörper  und  Bindemittel  getrennte 
Dinge  sind,  d.  h.  dass  der  Farbstoff  mit  dem  Oel  eine  chemische 
Verbindung  nicht  eingeht,  also  der  Farbstoff  in  dem  trocken 
und  hart  gewordenen  Anstrich  genau  das  noch  ist,  was  er  vor 
dem  Mischen  mit  dem  flüssigen  Oele  war.  Das 
verharzte  Oel  schützt  aber  den  Farbkörper  durch 
Einhüllung  und  greift  selbst  das  Eisen  nie¬ 
mals  an. 

Hr.  Sp.  hat  blanke  Eisenplatten  allseitig 
mit  Leinöl  gestrichen,  ein  Jahr  stehen  lassen 
und  dann  die  Anstrichdecke  entfernt.  Das  Eisen 
zeigte  weder  im  Gewicht,  noch  sonstwie  die 
geringste  Aenderung.  Durch  weitere  Versuche 
hat  derselbe  nachgewiesen,  dass  man  beispiels¬ 
weise  eine  Anstrichhaut  aus  Leinöl  und  Blei- 
weiss  wochenlang  in  verdünnte  Salzsäure  legen 
kann,  ohne  dass  eine  Spur  der  Metalloxyde  in 
Lösung  geht,  obgleich,  wie  bekannt,  Ireies  Blei- 
weiss  von  verdünnter  Salzsäure  rasch  gelöst 
wird.  Des  weiteren  stellt  Hr.  Sp.  in  seinen 
Schlussbemerkungen  den  Satz  auf:  „Der  Farb¬ 
körper  einer  Oelfarbe  ist  auf  die  Haltbarkeit 
des  Bindemittels  ohne  Einfluss.  Es  ist  des¬ 
halb  nicht  möglich,  durch  Wahl  eines  be¬ 
sonderen  Farbkörpers  einen  dauerhafteren 
Anstrich,  als  mit  einem  anderen  wider¬ 
standsfähigen  Pulver  zu  erzielen.“ 

Wir  sehen  daher,  dass  die  Güte  eines 
Oelfarbenstriches  in  erster  Linie  von  der 
Güte  des  hierzu  verwendeten  Leinöls  ab¬ 
hängig  ist.  Der  Farbkörper  selbst  spielt 
hierbei  eine  ganz  untergeordnete  Rolle, 
solange  er  von  dem  Oel  umhüllt  ist;  der¬ 
selbe  kann  jedoch,  wenn  er  durch  mecha¬ 
nische  oder  physikalische  Einwirkungen 
blos  gelegt  wird,  durch  die  ihm  etwa  an¬ 
haftenden  schlechten  Eigenschaften  ganz  erheb¬ 
lich  zur  raschen  Zerstörung  des  Anstriches  bei¬ 
tragen.  Es  möchte  daher  der  Schluss  nicht  un¬ 
berechtigt  erscheinen,  dass  es  zweckmässig  ist, 
in  Fällen,  wo  eine  Färbung  der  Anstrichdecke 
nicht  erforderlich  ist,  den  Farbkörper  überhaupt 
wegzulassen,  dies  um  somehr,  als  nach  dem 
Ergebniss  der  Versuche  so  ziemlich  alle  bisher 
in  Anwendung  stehenden  Farbkörper,  ausser  dem 
Kohlenstoffe  in  seinen  verschiedenen  zu  An¬ 
strichen  benutzten  Formen  (Graphit,  feinge¬ 
pulverte  Holzkohle,  ßuss  u.  a.),  je  nach  der  Art 
ihrer  Verwendung  als  unbeständig  bezeichnet 
werden  müssen. 

Wir  finden  auch  in  den  nachfolgenden  Aus¬ 
führungen  des  Hrn.  Sp.  eine  Bestätigung  unserer 
Ansicht,  dass  ein  Leinölfirniss-Anstrich  ohne 
Farbkörperbeimischung  unbedenklich  zu¬ 
lässig,  ja  sogar  zweckmässig  ist.  Auf  Seite  10 
ist  nämlich  zu  lesen:  „Streicht  man  gekochtes 
Leinöl  ohne  jeden  Farbkörper  auf,  so  er¬ 
härtet  der  Anstrich  gerade  so,  wie  eine 
wirkliche  Oelfarbe.  Der  Trocknungsprozess 
geht  nur  langsamer  von  statten  und  zwar  aus 
denselben  Gründen,  aus  welchen  ein  Kalkmörtel 
langsamer  abbindet,  wenn  man  den  Sand  fort¬ 
lässt.  Hier  wird  der  Zutritt  der  Kohlensäure, 
dort  derjenige  des  Sauerstoffs  zu  den  tieferen 
Parthien  verlangsamt.“  Ferner  finden  wir  wir 
auf  S.  25:  „Ein  Anstrich  aus  gekochtem  Oel 
wird  in  einem  Tage  schon  zähe  Ms  fest, 
während  ungekochtes  Oel  dazu  drei  Wochen 
nöthig  hat.“ 

Wenn  also  nur  gut  gekochtes  und  ge¬ 
lagertes  Leinöl  verwendet  und  dem  damit  hergestellten  Anstrich 
die  nöthige  Zeit  zum  Trocknen  gelassen  wird,  so  ist  der  letz¬ 
tere  jedenfalls  nicht  schlechter,  als  ein  mit  einem  Farbkörper 
versehener  Leinöl- Anstrich. 
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Kach  vorstehenden  Erörterangen  ist  es  uns  nicht  erklärlich, 
weshalb  Hr.  Sp.  in  seinen  Schlussbemerkungen  wörtlich^  sagt ; 
„Grundiren  mit  Oel  ist  zu  verbieten,“  wenn  hierbei  nicht 
etwa  rohes,  ungekochtes  Leinöl  gemeint  ist,  welches  nach  unserer 
Erfahrung  zum  Grundiren  des  Eisens  niemals  angewendet  wird. 

Wir 'sind  seit  Jahren  gewohnt,  mit  Leinölfirniss  zu  grundiren 
und  haben  damit  nur  gute  Erfahrungen  gemacht.  Als  Neben¬ 
zweck  verfolgen  wir  hierbei  die  Absicht,  die  in  den  Werkstätten 
fertig  gestellten  Eisenkonstruktionen  mit  einer  schützenden  Decke 
zu  versehen,  welche  durchsichtig  ist  und  deshalb  die  nachträgliche 
Kontrolle  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  der  geleisteten 

Arbeit  noch  gestattet.  _  i  -j. 

Die  Erklärungen,  welche  Hr.  Sp.  für  die  Nothwendigkeit 
der  von  ihm  vertretenen  Ansicht  giebt,  scheinen  uns  daher,  ins¬ 
besondere  wenn  wir  den  schädlichen  Einfluss  der  Sonnenstrahlen, 
überhaupt  der  Wärme  auf  den  Anstrich  mit  inbetracht  ziehen,  nicht 
o-anz  einwandfrei  zu  sein.  Auf  S.34  seiner  Ausführungen  ist  nämlich 
zu  lesen:  „Alle  Anstriche  verlieren  in  der  Wärme  an  Gewicht  und 
ziehen  sich  zusammen,  verlieren  dabei  ihre  weiche,  kautschuk¬ 
artige  Beschaffenheit  und  werden  steif  und  spröde.  Solange  die  An¬ 
striche  auf  ihrer  Unterlage  sitzen,  können  sie  sich  nicht  verkürzen ; 
es  entsteht  also  eine  Spannung  in  der  Farbdecke.  __  Mit  der 
Intensität  und  der  Dauer  der  Einwirkung  der  Wärme,  ins¬ 
besondere  der  Sonnenstrahlen,  wird  die  Spannung,  gleichzeitig 
aber  auch  die  Sprödigkeit  der  Decke  grösser,  schliesslich  muss 
die  Decke  zerreissen.  Dadurch  entstehen  die  sogenannten  Lutt- 
risse,  welche  man  an  älteren  Oelanstrichen,  insbesondere  auch  an 
Eisenanstrichen,  bemerkt  und  welche  die  ganze  Anstrichdecke 
notzartio*  durchziehen.  Mit  dem  Auftreten  dieser  Risse  wird  in 
den  Bisstellen  das  Metall  der  Einwirkung  des  Regens  preis¬ 
gegeben.  Der  auftretende  Rost  beseitigt  alsdann  den  Anstrich 

weiterhin.“  ,  ,  ,  j 

Aus  diesem  Satze  geht  doch  klar  und  deutlich  hervor,  dass 
ein  ölreicher  Anstrich  den  schädlichen  Einwirkungen  der  Wärme 
besser  widersteht,  als  ein  magerer,  da  derselbe  längere  Zeit  seine 
kautschukartige  Beschaffenheit  behalten  wird.  Noch  deutlicher 
ist  dies  aber  auf  S.  35  ausgesprochen.  Hier  wird  das  spec.  Ge¬ 
wicht  der  gebräuchlichen  Farbkörper  wie  folgt  angegeben: 

Graphit  2,3,  Zinkweiss  5,42,  Bleiweiss  6,43,  Mennige  9,07 
und  hieraus  folgender  Schluss  gezogen:  „In  einem  gleichen 
Gewicht  Anstrichhaut  ist  somit  bei  den  genannten  Metall¬ 
verbindungen  eine  weit  grössere  Menge  von  Mineralsubstanz  und 
folMich  weniger  Oel,  als  in  einem  Graphitanstrich.  Daraus 
erklärt  sich,  dass  die  getrockneten  Graphitanstriche  nicht  so 
hart  sind,  wie  Anstriche  mit  Zinkweiss,  Bleiweiss  und  insbe¬ 
sondere  mit  Mennige  und  erklärt  sich  ferner,  wess^alb  ein 
INIennigeanstrich  für  Eisen  wegen  seiner  Härte  geschätzt  (?)  wird. 
Andererseits  aber  sind  die  Zink-  und  Blei- Anstriche  gegenüber 
den  Einwirkungen  der  Wärme  viel  weniger  widerstandstahig, 
als  ein  Graphitanstrich.  Die  üblen  Erfahrungen,  welche  man 


mit  Mennigeanstrich  gemacht  hat  (?),  sind  nur  der  zerstörenden 
Wirkung  der  Wärme  zuzuschreiben.  Es  ergiebt  sich  hieraus, 
dass  gegenüber  der  Einwirkung  der  Wärme  von  zwei  Anstrichen 
derjenige  der  haltbarere  sein  wird,  dessen  Farbkörper  das 
geringere  spezifische  Gewicht  hat.“ 

In  diesen  Darlegungen  wird  also  nochmals  klar  und  bündig 
ausgesprochen,  dass  eine  ölreichere  Anstrichfarbe  den  schäd¬ 
lichen  Einwirkungen  der  Wärme  mehr  Widerstand  leistet,  als 
eine  magere. 

Eine  weitere  Beleuchtung  dieses  Punktes  können  wir  aus 
den  nachfolgenden,  auf  S.  36  enthaltenen  Sätzen  entnehmen: 
„Die  durch  die  Wärme  erzeugte  Sprödigkeit  der  Farbdecken 
ist  auch  aus  einem  weiteren  Grunde  für  im  Freien  angebrachte 
Eisenanstriche  verderblich.  Bewegte  Luft,  namentlich  wenn  sie 
staubhaltig  ist,  Regen,  Schnee  usw.  wirken  mechanisch  _  auf  die 
Farbdecke  ein.  Solange  die  Decke  weich  und  elastisch  ist, 
schaden  die  Angriffe  wenig  oder  nicht;  ist  aber  die  Haut  spröde 
und  mürbe  geworden,  so  scheuern  die  mechanischen  Angriffe 
Theilchen  derselben  ab.  Eisenflächen  dehnen  sich  bekanntlich  beim 
Erwärmen.  Solange  die  aufsitzende  Farbhaut  noch  weich  und 
nachgiebig  ist,  kann  sie  den  Ausdehnungen  des  Metalls  leicht 
folgen.  Ist  sie  aber  hart  und  spröde  geworden,  so  müssen  bei 
stärkerer  Ausdehnung  Sprünge  und  Risse  in  der  Farbdecke  ent¬ 
stehen.  Als  sekundäre  Erscheinung  zeigt  sich  alsdann  bald  Rost.“ 
Wir  vermögen  aus  diesen  Ausführungen  nicht,  wie  Hr.  Sp., 
die  Ansicht  abzuleiten,  dass  Grundiren  mit  Oel  zu  verbieten 
und  der  Grundiranstrich  mager,  der  Deckanstrich  fett  zu  halten 
ist.  Es  scheint  uns  vielmehr  zweckmässig  zu  sein,  wenn  der 
unterste  Anstrich  möglichst  viel  Oel,  also  gar  keinen  Farbkörper 
enthält,  da  er  in  diesem  Falle  zweifelsohne  am  längsten  elastisch 
bleibt  und  deshalb  den  schädlichen  Einwirkungen  der  Wärme, 
welcher  ja  der  untere  Anstrich  in  gleicher  Weise  ausgesetzt  ist, 
wie  der  obere,  besser  widerstehen  kann,  als  der  magere  Anstrich. 
Dass  die  Einwirkungen  der  Wärme,  insbesondere  der  Sonnen¬ 
strahlen  sehr  schädlich  für  jeden  Oelfarbanstrich  sind,  hat  Hr.  Sp. 
durch  Versuche  im  Laboratorium  und  aus  der  Praxis  dargelegt. 
Gleichwohl  schreibt  derselbe  auf  S.  37 :  „Die  Frage  liegt  hierbei 
nahe,  ob  nicht  durch  Wahl  eines  hellen  oder  gar  weissen  An¬ 
striches  die  Erwärmung  des  Eisens  durch  die  Sonnenstrahlen 
verhütet  werden  kann.  Kurze  Zeit  nach  der  Herstellung  des 
Anstriches  ist  dies  thatsächlich  der  Fall.  Bald  indessen  sind  die 
gestrichenen  Flächen  mit  einer  Staubschicht  bedeckt,  welche 
dieselben  ebenso  empfänglich  für  strahlende  Wärme  macht,  wie 
Flächen,  die  mit  dunklem  Anstrich  versehen  sind.  Ich  habe  in 
dieser  Beziehung  bei  weiss  gestrichenen  Eisenplatten,  die  einen 
hionat  an  freier  Luft  gelegen  hatten,  keinen  Unterschied  mehr 
gegenüber  den  dunkel  gestrichenen  Blechen  finden  können.  Die 
Platten  trugen  jetzt  eine  lest  anhaftende  Staubschicht. 

Wir  wollen  nicht  bezweifeln,  dass  die  Eisenplatten,  mit 
welchen  die  bezüglichen  Versuche  angestellt  wurden,  nach  einem 


Bauernhäuser  in  Graubünden. 

Schluss.  (Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  245,  248,  249  und  252). 

—  he  ich  auf  die  so  eigenartige  architektonische  Einzel- Aus- 
I  bildung  der  Graubündener  Häuser  übergehe,  will  ich  noch 
^  einio-e  allgemeine  Bemerkungen  über  ihr  Aussehen  machen. 
Wir  fmden,  dass  es  Steinbauten  sind,  ihre  starken  Mauern 
sind  aus  dem  Fels  des  Gebirges  hergestellt  und  sorgfältig  ver¬ 
putzt.  Diese  einfachen  Baustoffe  gaben  aber  Veranlassung  zu 
einer  vorzüglichen  künstlerischen  Ausbildung  des  Putzbaues,  so 
dass  ich  keine  besseren  Beispiele  dafür  wüsste. 

Da  die  Häuser,  welche  ihren  nicht  steilen  Giebel  theils  der 
Strasse  theils  auch  dem  Nachbar  zukehren,  meist  zweigeschossig 
sind  und  ihr  feiner  Putz  ganz  oder  theilweise  weiss  gehalten  ist 
so  machen  die  Orte  im  Innern  von  der  Strasse  her  einen  fast 
städtischen  Eindruck.  Dieses  Aussehen  ändert  sich  aber  völlig, 
wenn  man  den  Ort  von  aussen,  von  der  Seite  her,  etwa  von 
einer  Alpenweide  aus  betrachtet;  man  sieht  dann  oft  nur  die 
tiefbraunen  Blockhaus-Scheunen,  die  nicht  selten  in  schlechtem 


Zustande  sind.  .  ,  ..  ü  •  i,„ 

Fs  ist  auffallend,  dass  fast  allgemein  dieselbe  künstlerische 

Ausbildung  des  Aeusseren  an  allen  Orten  des  Landes  Regel  war, 
.selbst  bei  kleinen  bescheidenen  Bauten;  man  kann  dies  oft  aus 
den  Spuren,  welche  unter  späterer  Uebertünchung  sichtbar  bleiben, 
auch  da  erkennen,  wo  nur  wenig  unvepehrt  erhalten  geblieben 
ist.  Die  besonderen  Gründe  für  die  ottenbar  lebhafte Bauthati^g- 
keit  in  den  beiden  verflos-senen  Jahrhunderten  sowie  für  die 
reichere  Au.ssehmückung  des  Aeusseren  vermag  ich  nicht  naher 
anzmmben;  vielleicht  erfahren  wir  dies  von  einem  der  vielen 
trefflffhen  Forscher,  welche  die  Schweiz,  besonders  auch  Chur 
zählt  Bekannt  ist  ja,  da.ss  die  natürlichen  Einnahmequellen  des 
I.andes  auf  Holz  und  Alpenweiden  in  Verbindung  mit  Viehzucht 
beschränkt  sind;  eben,so  gilt  der  Graubündener  für  .sparsam  und 
nüchtern.  Viele  der  Bewohner  suchten  freilich  von  jeher  Ver¬ 
dienst  in  anderen  Ländern  und  kehrten  später  nach  der  Ileimath 
zurück.  Endlich  sind  manche  der  schöneren  Hauser  aut  Edel¬ 
leute  mit  grosserem  Be.sitz  zurückzuführen. 


Kehren  wir  zu  dem  dar  gestellten  Haus  in 
-ie  das  Wappen  über  dem  Thor  mit  der  Beischrift:  MEMBNiO 
lORI  zeigt,  ebenfalls  ein  vornehmes  Bauernhaus  war,  zurück 
nd  gehen °näher  auf  das  Aeussere  ein.  .  ,  i  ■ 

Was  dem  Fremden  sofort  am  meisten  auffällt,  sind  die  kleinen, 
ch  schiesschartenartig  nach  vier  Seiten  erweiternden  Fenster, 
nd  ihre  meist  unregelmässige  Vertheilung  an  der  Front.  Dm 
laasse  einer  Fensteröffnung  sind  z.  B.  hier  0,55  zu  0,65.  Diese 
enster  sind  umrahmt  von  einer  vorzüglich  hergestellten  Sgratüto- 
erchitektur  in  schwarz  und  weisser  Farbe,  manchmal  auch  roth 
nd  weiss,  oder  weiss,  schwarz  und  roth.  Das  Holzwerk  der 
Vnster  ist  fein  gegliedert,  oft  mit  Zahnschnitt  und  Gesims  am 
berenEnde  gearbeitet;  die  meist  sechseckigen  Scheiben  sind  mit 
Bei  gefasst.  Besonders  merkwürdig  aber  ist  der  Verschluss 
er  Fenster  (Abbildg.  6.)  Gewähren  schon  die  starken  Mauern, 
er  gute  Putz  und  die  Kleinheit  der  Oeffnungen  Schutz  gegen 
treno-e  Kälte,  so  hat  doch  der  Graubündener  sein  Fenster  noch 
veitCT  —  auch  gegen  ungebetene  Gäste  zu  verwahren  ge- 
vusst  Da  ist  zunächst  ein  äusserer  Laden  aus  Lärchen-  oder 
4rvenholz;  er  liegt  geöffnet  in  der  äusseren  grossen  i enster- 
ichrä^e  und  wird  dann  durch  einen  zierlichen  eisernen  Haken  an 
len  unteren  Fensterrahmen  festgehalten;  an  den  Angeln  des 
uadens  sitzen  kurze  Zierbänder.  Dann  folgt  nach  Innen  ™ 
mschriebene  Glasfenster,  zum  seitlichen  Schieben  eingerichtet, 
tveiter  nach  Innen  noch  ein  hölzerner  Schiebladen;  es  ist  also  ein 
Ireifacher  Verschluss  der  Oefthung  vorhanden.  Tritt  noch  ein 
iusseres  Gitter  am  Fenster  hinzu  oder  gar  noch  ein  Schiebladen 
aussen  vor  dem  Glasfenster,  so  ist  sogar  ein  vmr-  bezw.  fünffacher 
Abschluss  da.  Die  Vergitterung  einzelner  Fenster  ist  sehi  be 
liebt;  meist  sind  es  vortreffliche  Schmiedarbeiten,  die  alleidmgs 
zuweilen  mehr  als  Schmuckstücke  zu  betrachten  sind.  Das 
schönste  derartige  Werk  sah  ich  in  Bergün. 

Ein  besonders  reizender  Schmuck  der  Hauser  sind  die  F  e^stei 
Erker-  das’ Haus  aus  Celerina  bietet  einen  der  schönsten,  die 
ich  dort  fand  (Abbildg.  7).  Diese  Erker  jind  immer  dreiseitig, 
die  vordere  Ecke  ist  zuweilen  abgestumpft,  immer  tritt  daoei 
eine  Verbindung  von  Stuck-  und  Holzarbeit  auf.  _  . 

Die  Vorkragung  und  der  Unterbau  sind  mit  frei  modellirtem 
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Älonat  mit  einer  derartigen  Staubschicht  bedeckt  waren,  dass  die 
weisse  Farbe  ihren  Beruf,  die  Sonnenstrahlen  zu  reflektiren, 
nicht  mehr  erfüllen  konnte,  müssen  aber  ganz  entschieden  be- 
.  tonen,  dass  die  aus  diesem  Versuch  gezogene  Folgerung  mit 
den  Erfahrungen  der  Praxis  nicht  übereinstimmt.  Wir  haben  ge¬ 
funden,  dass  Stäbe  eiserner  Brücken,  welche  mit  dunkler  Farbe, 
insbesondere  Graphitfarbe  gestrichen  waren,  im  Hochsommer  .so 
heiss  wurden,  dass  man  die  Hände  nicht  längere  Zeit  auf  den- 
i  selben  ruhen  lassen  konnte.  Helle  Anstriche  dagegen  werden  nach 
unserer  Schätzung  unter  gleichen  Verhältnissen  bis  zu  30*^  weniger 
Wärme  aufnehmen,  als  dunkle.  Dieser  Umstand  kommt  aber  sehr 
infrage,  wenn  wir  die  aus  den  Wärme- Verhältnissen  der  einzelnen 
Eisen theile  einer  Brücke  sich  ergebenden  sekundären  Spannungen 
inbetracht  ziehen.  Wir  geben  ja  gern  zu,  dass  helle  Anstriche  mit 
der  Zeit  an  sich  und  durch  Beschmutzung  dunkler  werden,  glauben 
aber  behaupten  zu  dürfen,  dass  dieselben  auch  in  diesem  Zustande 
noch  ganz  bedeutend  von  den  wirklich  dunklen  Anstrichen  ab¬ 
stechen  und  damit  ihre  erwähnte  gute  Eigenschaft  nicht  zu  sehr 
I  verlieren.  Und  wenn  auch  schliesslich  letztere  ganz  verloren 
I  gehen  würde,  warum  sollen  wir  auch  während  der  Zeit,  wo  sie 
wirksam  sein  wird,  auf  den  hierdurch  erzielten  Vortheil  ver¬ 
zichten?  Ganz  abgesehen  von  ihren  erwähnten  guten  Eigen¬ 
schaften  sind  die  hellen  Anstriche  für  Eisenbrücken  auch  be¬ 
sonders  deshalb  vorzuziehen,  weil  der  Kontrollirende  die  etwa 
sich  bildenden  Anrostungen  in  ihrem  Anfangsstadium  leicht 
erkennen  und  sofort  beseitigen  kann.  Auch  werden  Nieten, 

'  welche  schlecht  geschlagen  sind  oder  nicht  mehr  ganz  fest  sitzen, 
sofort  durch  den  am  Kopfrande  sich  bildenden  Rostring  erkenntlich, 
wenn  der  Anstrich  hell  ist. 

Wenn  wir  daher  einen  hellen  Anstrich  aus  Gründen  rein 
;  brückentechnischer  Natur  anwenden  müssen,  so  können  wir  doch 
;  unmöglich  als  Farbkörper  den  schwarzen  Graphit  nehmen,  welcher 
ja,  wie  bekannt  und  durch  die  Versuche  neuerdings  erwiesen 
wurde,  vollkommen  widerstandsfähig  gegen  die  auf  den  Anstrich 
einwirkenden  schädlichen  Einflüsse  ist.  Die  Vorliebe  des  Hrn. 

:  Sp.  für  Graphitanstriche  scheint  uns  etwas  zu  weit  zu  gehen. 

Wenn  derselbe  anf  S.  17  angiebt,  dass  eine  unter  dem 


Mittheilimgen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Vers,  am  21.  Febr.  Vors.  Hr.  Zimmermann.  Anwes.  48  Pers. 
.  Nach  Erledigung  innerer  Vereinsangelegenheiten  füllt  den 
:  Rest  des  Abends  ein  mit  grossem  Interesse  entgegen  genommener 
;  Vortrag  des  Hrn.  Kämmerer  über  „die  Nutzbarmachung 
der  Isar  bei  München  für  elektrische  Energie verthei- 
lung  und  Strassenbeleuchtung.“  Der  Redner  führte  etwa 
folgendes  aus: 

Der  Isarlauf  vor  München  ist  gekennzeichnet  dadurch,  dass 

■  Stuck  verziert,  ebenso  die  meist  in  eine  lilienartige  Bekrönung 
endigende  Verdachung"  des  Erkers.  Soweit  die  Fenster,  die 
äussere  Läden  haben,  reichen,  ist  der  Erker  aus  Holz  gearbeitet 
und  oft  sehr  zierlich  mit  Schnitzarbeit  versehen.  Reicht  der 
I  Erker  bis  zum  Fussboden  des  Zimmers  herunter,  so  ist  ein  Sitz¬ 
platz  darin. 

Die  Thore  bestehen  aus  schräg  aufgenagelten  profilirten 
Brettern;  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  ist  häufig  aus  ihnen 
eine  kleinere  Thür  herausgeschnitten  und  diese  theilt  sich  oft 
wieder  in  zwei  übereinander  liegende  bewegliche  Felder,  so  dass 
der  obere  Theil  wie  ein  Fenster  offen  gelassen  werden  kann. 
Diese  Anordnung  ist  ja  auch  bei  unseren  Bauernhäusern  weit 
verbreitet. 

In  merkwürdigem  Gegensatz  zu  der  kunstvollen  Behandlung 
I  der  Schauseiten  und  den  vorzüglichen  Tischlerarbeiten  steht  die 
rohe  Behandlung  des  Dachwerkes  bei  den  Graubündner  Häusern; 
man  möchte  annehmen,  dass  eigentliche  Zimmerleute  nicht  vor¬ 
handen  waren,  oder  nur  solche,  die  sich  z.  B.  auf  Herstellung  von 
Blockhäusern  verstanden.  Der  Dachverband  besteht  aus  runden 
oder  nur  wenig  bearbeiteten  Hölzern;  auch  in  den  nach  den 
Giebeln  und  den  Langseiten  stark  überschiessenden  Dächern  sind 
Sparren,  Rahme  usw.  als  Rundstämme  belassen.  Die  Sparren 
sind  dabei  mit  den  wagrechten  Hölzern  nicht  verzimmert,  sondern 
,  durch  starke,  nach  unten  vorstehende  Zapfen  gegen  das  Ab- 
j  rutschen  gesichert.  Die  Stirnseite  des  Dachrandes  ist  mit  schmalen 
I  Brettern,  die  oft  zierlich  ausgeschnitzt  und  mit  Schindeln  be¬ 
kleidet  sind,  iibgeschlossen ;  jene  Bretter  endigen  am  First  meist 
nach  uralter  Weise  in  Pferdeköpfen,  an  dem  Bergüner  Haus 
waren  es  G  emsköpfe.  An  den  Langseiten  des  Daches  stösst  eine 
Holzrinne  an  die  über  die  Sparren  laufende  Dachlatte.  Die 
;  Rinne  selbst  ist  dreieckig  oder  rund  im  Querschnitt,  der  Ausguss 
etwas  mit  Kerbschnitten  verziert.  Die  Dachdeckung  selbst  ist 
aus  Holz  gefertigt,  entweder  in  Bretter-  oder  Schindelform.  Schön 
ausgebildete  Schindeln  sah  ich  nur  an  den  Giebelrändern  und  an 
Kirchthürmen,  wo  auch  stark  geschweifte  Giebeldächer  sehr  ge¬ 
schickt  damit  eingedeckt  waren.  An  den  Häusern  waren  die 
Schindeln  ziemlich  roh  als  dünne  Brettchen  in  vielfacher  Lage 
über  einander  angebracht.  Bei  Bretterdeckungen  sind  die  nach 


Namen  Bessemerfarbe  vielfach  zu  Eisenanstrichen  benutzte  Farbe 
als  Farbkörper  höchst  fein  gemahlenen  Graphit  enthält  und  haupt¬ 
sächlich  diesem  Umstande  ihre  anerkannte  Dauerhaftigkeit  zu¬ 
geschrieben  werden  müsse,  —  und  wenn  derselbe  in  seinen 
Schlussbemerkungen  weiter  ausführt,  dass,  weil  es  nicht  möglich 
ist,  durch  Wahl  eines  besonderen  Farbkörpers  einen  dauerhafteren 
Anstrich  als  mit  irgend  einem  anderen  chemisch  widerstandsfähigen 
Pulver  zu  erzielen,  —  die  in  der  Praxis  vorkommenden  Bezeich¬ 
nungen  wie  Dauerfarbe,  Versteinerungs- Oelfarbe,  Platinfarbe, 
Diamantfarbe,  Schuppenpanzerfarbe  usw.  usw.  als  unberechtigte 
Reklamemittel  zu  bezeichnen  sind,  hierbei  aber  die  Bessemer¬ 
farbe  nicht  erwähnt,  so  möchte  hierin  eine  wenn  auch  vielleicht 
gar  nicht  beabsichtigte  besondere  Empfehlung  der  letztbeiiannten 
Farbe  zum  Schaden  der  übrigen  Anstrichmittel  erblickt  werden 
können.  Der  Name  einer  Farbe  thut  ja  nichts  zur  Sache;  wir 
finden  es  sogar  für  zweckmässig,  wenn  jedes  der  vielen  vor¬ 
handenen  Anstrichmittel  zur  gegenseitigen  Unterscheidung  mit 
einem  kurzen,  leicht  merkbaren  Namen  bezeichnet  wird.  Der¬ 
jenige,  welcher  viel  mit  Anstrichen  zu  thun  hat,  wird  sich 
gewiss  nicht  durch  den  schönen  oder  Vertrauen  erweckenden 
Namen  einer  Farbe  bestechen  lassen. 

Unsere  Erfahrung  über  die  auch  bei  den  k.  bayer.  Staats¬ 
bahnen  in  Anwendung  stehende  „Bessemerfarbe“  ist  noch  zu 
kurz,  als  dass  wir  ein  endgiltiges  Urtheil  über  dieselbe  abgeben 
könnten.  Wir  können  aber  bestätigen,  dass  ausser  den  sogenannten 
Platinfarben,  welche  seit  vielen  Jahren  für  Brücken  der  k.  bayer. 
Staatsbahnen  Anwendung  finden,  auch  noch  eine  Reihe  anderer 
Farben  zufriedenstellende  Ergebnisse  geliefert  haben.  Die  Halt¬ 
barkeit  eines  Oelanstriches  wird  immer  von  der  Güte  des  Leinöl¬ 
firnisses  und  von  der  Art  und  Weise,  wie  der  Anstrich  auf¬ 
gebracht  wird,  in  erster  Linie  abhängig  sein.  Eine  scharfe 
Kontrolle  ist  daher  immer  nöthig. 

Damit  glauben  wir  unsere  Stellung  zu  den  Spennrath’schen 
Versuchsergebnissen  genügend  klargelegt  zu  haben.  Die  nach¬ 
folgenden,  bei  den  bayer.  Staatsbahnen  angestellten  Versuche 
mögen  in  dieser  Richtung  noch  einige  Erläuterungen  und  Anhalts¬ 
punkte  für  die  Beurtheilung  des  Für  und  Wider  bieten. 
- -  (Schluss  folgt.) 

er  an  einer  bestimmten  Stelle  den  Gebirgsfluss-Charakter  verliert 
und  bei  wesentlicher  Verminderung  des  Gefälles  die  Erscheinung 
eines  Flachland-Gewässers  annimmt.  Die  Energie  der  Isar  bei 
München  wird  dargestellt  durch  ein  Gefälle  von  15  m  auf  eine 
Länge  von  4  km  und  durch  eine  Wassermenge,  die  von  einem 
äussersten  Minimum  von  35  cbm  in  der  Sekunde  und  einem  ge¬ 
wöhnlichen  Niedrigwasser  von  53  cbm  auf  ein  Mittelwasser  von 
110  cbm  und  ein  gewöhnliches  Hochwasser  von  280  cbm  wächst. 
Während  der  Schneeschmelze  steigt  die  Wasserfracht  bis  zu 
390  cbm;  das  Maximum  wurde  im  August  1880  mit  2000  cbm  in 
der  Sekunde  beobachtet.  Aus  diesen  Werthen  ergiebt  sich  eine 

der  Traufe  gerichteten  Bretter  flach  rinnenartig  ausgeschnitzt 
und  ziemlich  lang.  First  und  Gräte  sind  aus  Holzleisten,  die  das 
Profil  unserer  L-Eisen  haben. 

Bei  den  Schornsteinen  sah  ich  nur  ein  eigenartiges  Beispiel 
in  Silva  plana,  in  Gestalt  eines  viereckigen  schraubenförmigen 
gedrehten  Mauerkörpers. 

Die  S graffitobehandlung  der  Aussenseiten  (Abbildg.  8 
und  9)  zeigt  die  Einflüsse  und  wahrscheinlich  auch  die  Be¬ 
theiligung  italienischer  Arbeiter.  Die  Profile  des  Rahmenwerkes, 
Eierstäbe,  Ornamente  usw.  weisen  auf  strengere  Schulung  hin; 
dazwischen  kommen  auch  naivere  Bildungen  von  reizender  Wir¬ 
kung  vor.  Im  wesentlichen  sind  zweierlei  Behandlungsweisen 
der  Putzflächen  üblich:  entweder  die  Sgraffitoverzierungen  sitzen 
für  sich  auf  weissem  feinen  Putz  und  heben  sich  von  den  schlichten 
Flächen  in  rauherem  grauen  Putz  wirkungsvoll  ab  —  oder  die 
ganzen  Putzflächen  sind  weiss  und  die  Linien  und  Gründe  des 
Sgraffitos  setzen  dunkel  ab.  Ich  sah  auch  die  Sgraffitotechnik 
durch  kräftige  schwarze  Striche,  die  sehr  gut  sich  gehalten  hatten, 
ersetzt.  Der  Putz,  zu  dem  das  Gebirge  vorzüglichen  Kalk  liefert, 
ist  zuweilen  durch  Zusatz  von  Gips,  der  z.  B.  bei  Samaden  zu¬ 
tage  liegt,  von  stuckmarmorartiger  Beschaffenheit. 

Meist  beschränkt  sich  diese  Verzierung  der  Häuser  auf  die 
Umrahmung  der  Fenster  in  strengen  Renaissanceformen  und  die 
Quaderung  der  Gebäudeecken  und  Thorbögen.  Beliebt  sind  Dar¬ 
stellungen  von  Eckquadern  mit  Schrägschnittflächen  oder  schlichte 
schwarz  gefärbte  mit  rothen  Ecken;  letztere  Form  zeigt  das  Ber¬ 
güner  Haus.  Freie  Zierstücke  auf  den  glatten  Mauerflächen  sind 
seltener,  überhaupt  ist  die  Kunstweise  an  den  Gebäuden  eine 
ernste ;  der  Mangel  an  Madonnen  und  Heiligenbildern,  denen  wir 
im  benachbarten  Tirol  so  oft  an  Häusern  und  Strassen  begegnen, 
erinnert  daran,  dass  wir  uns  bei  einer  protestantischen  (refor- 
mirten)  Bevölkerung  befinden. 

Die  schönsten  übrig  gebliebenen  Sgraffitoverzierungen  findet 
man  noch  in  Filisur  und  Bergün,  denn  auch  das  Haus  in 
Celerina,  dessen  mitgetheilte  Aufnahme  ich  bei  der  zweiten 
Reise  vervollständigen  wollte,  ist  leider  nicht  mehr  vorhanden, 
es  hat  einem  Neubau  weichen  müssen,  für  den  es  wahrlich  an 
dem  kleinen  Orte  nicht  an  Platz  gefehlt  hätte. 
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verfügbare  Leistung  von  4000  Pferdekräften  bei  Niedrigwasser 
mit  30  ct)m  und  von  6000  Pferdekr.  bei  Mittelwasser  mit  50  cbm 
in  der  Sekunde.  Eine  Verwerthung  dieser  Energie  wurde  mög¬ 
lich  nach  Auftauchen  des  zur  Fernleitung  geeigneten  hochge¬ 
spannten  Drehstroms. 

Im  Jahre  1891  wurde  mit  dem  Bau  des  erforderlichen  Stau¬ 
wehrs  und  der  ersten  Trieb  Werksanlage  begonnen.  Man  ent¬ 
schloss  sich,  das  Gefälle  in  3  Stufen  auszunützen  und  dem¬ 
gemäss  drei  Triebwerksanlagen  zu  je  2000  Pferdekr.  zu  bauen, 
auf  welche  AVeise  die  Kosten  des  umfangreichen  AVasserbaues 
auf  ein  Mindestmaass  beschränkt  und  die  Anlage,  dem  wachsenden 
Bedürfniss  Schritt  haltend,  allmählich  ausgebaut  werdp  konnte. 

Die  Wehranlage  setzt  sich  zusammen  aus  dem  eigentlichen 
Stauwehr  von  100  m  Breite,  aus  zwei  Kiesschleusen  von  je  3  m 
Lichtweite,  einerFlossgasse  von  7  “  Lichtweite  und  aus  6  Kanal¬ 
schleusen  von  26  m  Gesammtbreite.  Betreffs  der  Ausführung 
dieser  Anlagen,  sowie  des  Triebwerkskanals  und  der  Maschinen 
sei  auf  den  Art.  S.  366,  Jahrg.  95  d.  Bl.  verwiesen. 

Die  Gesellschaft  „Isarwerke“  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
die  technische  Anlage  auszuführen,  sie  hat  vielmehr  eine  um- 
fangi-eiche  Grundstückerwerbung  hiermit  verknüpft,  um  der  auf¬ 
blühenden  Industrie  mit  der  erforderlichen  Kraft  gleichzeitig 
Gelände  mit  Bahnanschluss  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 

Die  rasche  Bevölkerungs-Zunahme  der  Stadt  München  und 
der  dadurch  lebhaft  gesteigerte  Strassenverkehr  machten  das  Be¬ 
dürfniss  nach  einer  guten  Strassenbeleuchtung  zu  einem  stets 
dringenderen.  Gleichzeitig  wurde  mit  der  Umwandlung  der 
Pferdebahnen  in  elektrische  Strassenbahnen  begonnen.  _  Die  Stadt 
wurde  hierdurch  vor  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Elektrizitätswerk 
zu  schaffen,  welches  gleichzeitig  Strassenbahn  und  Strassen¬ 
beleuchtung'  versorgen  sollte.  Eine  zentrale  Versorgung  ^  der 
Privatwohnnngen  mit  elektrischem  Licht  ist  dagegen  zunächst 
aus^'eschlossen,  da  ein  erst  mit  dem  Jahre  1900  ablaufendei  Ver¬ 
trag  der  Stadt  mit  der  Gasgesellschaft  dieser  Beleuchtung  im 

AVege  steht.  ^  x  t 

Als  Betriebskraft  stand  ein  bisher  unbenutzter  Isararm  zur 
AVrfüo-uno-  mit  einer  Wassennenge  von  7,5  cbm  in  der  Sekunde 
und  efnein  Gefälle  von  8  m,  welches  in  zwei  Stufen  ausgenutzt 
werden  konnte.  Es  wurde  zunächst  bei  der  ersten  Stute  eine 
vertikalaxige  Jouval-Turbine  von  200  Pferdekräften  eingebaut 
und  kombinirt  mit  einer  liegenden  Dampfmaschine  von  200  PierdeKi. 
als  Hilfskraft.  Diese  erste  Maschinenanlage  in  dem  sogenannten 
Aliittätwerk  betrieb  vier  Dynamomaschinen  von  zusammen  280 
Pferdekr  welche  zu  je  zweien  in  Serie  Gleichstrom  von  600  \  olt 
Spannung  für  ein  Dreileiternetz  lieferten.  Letzteres  versorgte 
200  Bogenlampen  in  der  AVeise,  dass  je  6  Lampen  m  Serie 
zwischen  Mittelleiter  und  einem  der  Aussenleiter  geschaltet 
waren.  Nach  halbjährigem  Probebetrieb  wurden  2  Millionen  zum 
Ausbau  der  Strassenbeleuchtung  auf  das  Vierfache  der  ersten 
Anlage  bewilligt.  Dementsprechend  wurde  an  der  zweiten  Ab- 
stufun«^  des  Isararnis  das  zweite  Turbinenhaus  mit  zwei  vertikal- 
a.xit^en  Francis-Turbinen  von  je  250  Pferdekräften  angeleg  . 
J^efztere  betrieben  zwei  Gleichstrom-Dynamomaschinen,  die  mit 
je  600  Volt  Spannung  ein  Zweileiter  werk  speisen.  ,  ,  _  , 

Eio-enartio-  ist  die  Architektur  des  Maschinenhauses  gelöst,  indem 
letztere’s  äusseUich  nicht  als  Nutzbau  erscheint,  vielmehr  den  Ein¬ 
druck  eines  in  die  Uferanlagen  eingebauten  Parkhauses  hervorruft. 

Die  erforderliche  Dampfreserve  für  das  neue  Werk  wurde 
durch  den  Anbau  einer  neuen  Halle  an  das  vorhandene  Munat- 


Werk  geschaffen,  die  zur  Aufnahme  von  vier  stehenden  Dampf- 
Dynamomaschinen  bestimmt  ist.  Zwei  derselben  von  je  300 
Pf.-St.  sind  im  Betrieb,  die  dritte  von  600  Pf.-St.  und  die  vierte 
von  1000  Pf.-St.  befinden  sich  im  Bau.  Die  Dampfdpamos  er-  • 
zeugen  ebenso  wie  die  Turbinendynamos  des  Maximilianwerkes 
unmittelbar  Gleichstrom  von  *600  Volt  Spannung  und  speisen 
hiermit  ein  Zweileiterwerk,  welches  gleichzeitig  Strassenbahn  und 
Strassenbeleuchtung  versorgt.  Während  im  alten  Dreileiternetz 
je  6  Bogenlampen  in  Serie  geschaltet  sind,  brennen  im  neuen 
Zweileiterwerk  je  12  Bogenlampen  in  Reihenschaltung.  Die 
Lampen  sind  Schuckert’sche  Differentiallampen  mit  selbstthätigem 
Kurzschlusskontakt  und  zeichnen  sich  durch  ein  sehr  gleich- 
massiges  ungestörtes  Licht  aus. 

Die  Gesamintanlage  speist  780  Bogenlampen  für  Strassen¬ 
beleuchtung.  Als  Vergleich  hierzu  sei  erwähnt,  dass  sich  der 
Umfang  der  elektrischen  Beleuchtung  in  London  durch  479,  in 
Paris  durch  313,  in  Berlin  (Unter  den  Linden  und  Leipzigerstr.) 
durch  185,  in  Hamburg  (Jungfernstieg)  durch  68  Lampen  dar¬ 
stellt.  München  ist  somit  hinsichtlich  seiner  Beleuchtung  an  die 
erste  Stelle  der  europäischen  Städte  getreten  und  wird  nur  über- 
tro-ffen  durch  die  amerikanischen  Städte  Newyork  mit  2621  und 
Chicago  mit  1486  Bogenlampen. 

Die  Aufhängung  der  Lampen  geschieht  in  München  grössten- 
theils  an  Drahtseilzügen  über  der  Strassenmitte  und  nur  zum 
kleineren  Theil  sind  sie  auf  Kandelabern  montirt.  Die  Lampen 
sind  durchschnittlich  in  40  —50  m  Abstand  angeordnet  und  grössten- 
theils  —  690  Stück  —  zu  10  Ampere  gewählt.  Die  Gesammt- 
länge  der  elektrisch  beleuchteten  Strassen  beträgt  38  km. 

Die  Ausführung  der  durchweg  organisch  durchgeführten  An¬ 
lage  des  Elektrizitätswerkes  einschliesslich  des  Entwurfs  der 
ganzen  Beleuchtung  wurde  geleitet  von  dem  städtischen  Ober¬ 
ingenieurs  Hrn.  Uppenborn. 

Die  Wasserbauarbeiten  wurden  geleitet  von  Hrn.  Bauamt¬ 
mann  Frauenholz,  die  Hochbauten,  insbesondere  der  Entwurf 
I  des  Maximilianwerkes  ausgeführt  von  Hrn.  Bauamtmann  Hoch- 
eder.  Der  gesammte  elektrische  Theil  der  Zentrale  und  der 
Beleuchtung  wurde  geliefert  von  der  Elektrizitäts-Gesellschaft 
vorm.  Schuckert  &  Co.,  die  Dampfmaschinen  der  Zentrale  wurden 
konstruirt  von  J.  A.  Maffin,  die  Turbine  des  alten  Werkes  von 
Landes  in '.München,  die  Turbinen  des  neuen  Werkes  von  Voit 
in  Heidenbeim.  _  Ogd. 


Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur- Verein. 
Am  21.  März  fand  eine  Besichtigung  des  von  Hrn.  Arch.  von 
Lersner  erbauten  von  Cronstett  sehen  und  von  Hynsperg  sehen 
Damenstiftes  in  der  Lindenstrasse  und  am  28.  März  eine  solche 
der  von  Hrn.  Bauinsp.  Koch  erbauten  Friedenskirche  im  Bahn¬ 
hofsviertel  seitens  der  Vereinsmitglieder  unter  Führung  der  Er¬ 
bauer  statt;  ferner  wurde  am  1.  April  die  Ausstellung  der  Schüler¬ 
arbeiten  der  städtischen  gewerblichen  Fortbildungsschule  unter 
Führung  des  Hrn.  Dir.  Back  gemeinschaftlich  besucht. 

In°der  Vereins-Versammlung  am  30.  März  wurde  von 
Hrn.  Ing.  Askenasy  ein  Bericht  der  Bibliotheks-Kommission 
über  die  Unterbringung  der  Vereins-Bibliothek  erstattet.  Sodann 
sprach  Hr.  Ing.  Behrens  der  Firma  Ph.  Holzmann  &  Co.  über 
den  Bau  der  anatolischen  Eisenbahn. 

Der  Vortragende  begann  mit  einer  Schilderung  der  Ent¬ 
wicklung  der  Eisenbahnen  in  Kleinasien.  Hiernach  waren  da¬ 
selbst  anfangs  der  80  er  Jahre  etwa  770  k“  Bahnlinien  im  Betrieb, 


)b.  II.  Rilfksfitp  (Schoiin»!)  einos  Müusps  in  Celerina. 

:i<len  sind  stattliche  Häuser  an  vonschiedenen 
rten  errichtet  worden.  Da,s  jetzige  Gasthaus 


Abbildg.  10.  Bauernhaus  in  Cresta. 


Mittelflur,  der  nach  der  Scheune  führt;  zu 
beiden  Seiten  liegen  erhöht  die  Streben,  aut 
einer  Seite  vor  der  Scheune  auch  die  Treppe; 
im  oberen  Flur  sind  schöne  Gewölb-  und  Stimk- 
Bei.spiei  von  2  SchiebTäd"en'n.  1  Klappladen.  Verzierungen.  Als  Gegensatz  zu  diesem  au 


Abbildg.  6.  Fenster-Anordnung 
in  Graubunden. 


Zu  den  berühmtesten  Geschlechtern  in  Grau¬ 
bünden  gehörten  die  Plantas  und  Salis  und  von 


„Zur  Krone“  in  Saniaden,  1647  erbaut,  ist  im 
Innern  noch  gut  erhalten,  besonders  ein  prächti¬ 
ges  Zimmer  im  Obergeschoss  mit  reicher  Schnitzerei, 
Intarsien  in  verschiedenen  Hölzern,  im  Deckenfeld 
das  Wappen  der  Salis.  Der  Grundriss  dieses 
Hauses  zeigt  nach  der  Tiefe  einen  gewölbten 


No.  39. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


249 


von  welchen  die  weitaus  grössere  Bahnstrecke  von  Smyrna  aus¬ 
ging.  Es  sind  dies  die  Linien  Smyrna — Alaschehir,  250  km  lang, 
Smyrna — Dineir,  350  km  lang,  Haider-Pascha — Ismid,  90  km  lang 
(von  einer  Vorstadt  Konstantinopels  ausgehend)  und  Mesina — 
Adana  (am  mittelländ.  Äleer),  76  km  lang.  Fast  während  10  Jahren 
ruhte  dann  die  weitere  Entwicklung  und  erst  gegen  Ende  der 
SO  er  Jahre  nahm  dieselbe  einen  verhältnissmässig  raschen  Auf¬ 
schwung  durch  die  Kon¬ 
zession  der  Linie  Ismid 
— Angora,  etwa^500  km 
lang  und  der  Zweig¬ 
linie  Eskischehir — Konia , 

450  km  lang,  an  eine 
deutsche  Einanzgruppe 
unter  Führung  der  Deut¬ 
schen  Bank  in  Berlin, 
ferner  der  Linie  Ala¬ 
schehir  —  Afiun  —  Kara- 
hisar  an  eine  französische 
Gruppe.  Die  Konzession 
der  ersten  Linie  hatte 
die  Gründung  der  ana- 
tolischen  Eisenbahn-Be- 
triebs-Gesellschaft  zur¬ 
folge,  welche  gewisser- 
maassen  als  Repräsen¬ 
tantin  der  Interessen 
Konstantinopels  anzu¬ 
sehen  ist  gegenüber  der 
Linie  Smyrna— Alasche¬ 
hir  —  Afiun  —  Karahisar 
als  Vertreterin  der  Inter¬ 
essen  Smyrna’s.  Beide 
Linien  suchen  die  Korn¬ 
kammer  der  kleinasiati¬ 
schen  Hochebene  aufzu- 
schliessen.  Die  Erbau¬ 
ung  der  Linie  Ismid — 

Angora  erfolgte  durch 
die  Gesellschaft  für  den 
Bau  der  kleinasiatischen 
Bahnen  mit  dem  Sitz  in 
Frankfurt  a.  M.,  unter 
Betheiligung  des  franzö¬ 
sischen  Unternehmers 
Grafen  Vital i.  Planung 
und  Erbauung  erfolgten 
innerhalb  3'/2  Jahren.  Die 
Zweiglinie  Eskischehir — 

Konia  wird  von  der 
de  utschenUnternehni  un  g 
„Gesellschaft  für  den 
Bau  der  Linie  Eskische- 
hir  — Konstantinopel“mit 
dem  Sitz  in  Frankfurt 
a.  M.  ausgeführt.  Sämmt- 
liche  aus  Europa  zu  be¬ 
ziehenden  Materialien, 
wie  Oberbau,  Brücken¬ 


konstruktionen  usw.  werden  ausschliesslich  aus  Deutschland  bezo¬ 
gen.  Die  Fertigstellung  derZweiglinie  ist  im  Laufe  dieses  Sommers 
zu  erwarten,  während  die  Linie  Alaschehir — Afiun — Karahisar 
ihr  Ziel  erst  etwa  ein  Jahr  später  erreichen  wird.  Die  anato- 
lische  Bahn  ist  bemüht,  sich  den  erzielten  Vorsprung  durch  Er¬ 
richtung  einer  Umladestation  in  Derindje  am  Golf  von  Ismid 
und  durch  Hafenbauten  in  Haider-Pascha  noch  zu  sichern  und 

wird  sich  gegen  die  um¬ 
ständlichen  sonstigen  Um¬ 
schlags-Verhältnisse  wohl 
noch  auf  längere  Zeit  im 
Vortheil  befinden.  Die  Nor¬ 
men  der  Bahn  entsprechen 
im  allgemeinen  unseren  ein¬ 
heimischen. 

Der  Vortragende  schil¬ 
dert  sodann  unter  Vorzei¬ 
gung  einer  grossen  Anzahl 
gut  ausgeführter  Photo¬ 
graphien  die  Bahnlinie, 
welche  theilweise  den  Cha¬ 
rakter  einer  Gebirgsbahn 
ersten  Ranges  aufweist,  so¬ 
wie  die  klimatischen  und 
landwirthschaftlichenGegen- 
sätze  zwischen  den  Strecken 
in  der  Niederung  und  auf 
der  Hochebene.  Während 
erstere  der  geographischen 
Lage  des  Landes  entspre¬ 
chend,  südliche  Produkte 
wie  Mais,  Reis,  Tabak, 
Oliven,  Maulbeeren  usw. 
erzeugen,  wird  auf  der 
Hochebene  in  einer  durch¬ 
schnittlichen  Höhe  von  800 
bis  1000  m  über  dem  Meere 
ausschliesslich  Getreidebau 
betrieben.  Die  Qualität  des 
Bodens  ist  hierfür  eine  vor¬ 
zügliche,  der  Ernteertrag 
sehr  reichhaltig,  trotz  der 
primitiven  IMittel,  mit  wel¬ 
chen  das  Land  bestellt  wird. 
Die  Städte  Angora  und 
Konia  bieten  dem  Vortragen¬ 
den  Gelegenheit  zu  kurzen 
historischen  Rückblicken  und 
zur  Schilderung  der  Lebens¬ 
weise  und  Bedürfnisslosig- 
keit  ihrer  Bewohner.  Be¬ 
sonderes  Interesse  erweckte 
die  Schilderung  der  beim 
Bau  der  Linie  Eskischehir 
—Konia  zur  Anwendung  ge¬ 
kommenen  Gleislegmaschine, 
welche  den  Lesern  dieses 
Blattes  bereits  aus  dem  in 
No.  98  Jahrg.  1895  mitge- 


Abbildg.  13.  Hausfassade  .in_Ardez. 
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führe  ich  ein  kleines,  im  Innern  armseliges  Bauernhaus  in  Cresta 
an,  dessen-  wohlerhaltene  Fassade  (Abbildg.  10)  aber  künstlerisch 
durchgeführt  ist.  Die  hintere  Hälfte  des 
Häuschens  bildet  die  hier  als  Block¬ 
haus  errichtete 
Scheune ;  unter 
derselben  liegt 
der  Stall. 

Den  statt- 
lichstenScheu- 
nengiebel.  also 
die  rückseitige 
Ansicht  des 
zugehörigen 
Hauses,  be¬ 
sitzt  Celerina 
(Abbildg.  11); 
die  grossen 
Rundbog  en- 
Oeffnungen 
mit  der  zier¬ 
lich  ausge¬ 
schnittenen 
Bretterfüllung, 
die  reichen 
Quader  Umrah¬ 
mungen,  bei 

denen  die  inneren  Gründe  grün  gefärbt  sind,  ein  farbiger  Fries 
unter  dem  überhängenden  Dachgiebel  schallen  im  Verein  mit 


Abbildg.  8.  Eckquader  von  einem 
Hause  in  Celerina. 


der  ganzen  Komposition  einen  reizvollen  Anblick.  Noch  ein 
schönes  Beispiel  einer  Fensterumrahmung  von  eigenartiger  Zeich¬ 
nung  aus  Cres¬ 
ta  (Abbild.  12) 
möchte  ich  er¬ 
wähnen,  es  ist 
in  roth  und 
weiss  ausge¬ 
führt,  ein  viel 
einfacheres  in 
gleichen  Far¬ 
ben  zeigt  die 
ganze  Umrah¬ 
mung  aus  einer 
Nachahmung 
von  Spitzqua¬ 
dernbestehend. 
Die  wirkungs¬ 
volle  Einfach¬ 
heit  dieser  far¬ 
bigen  Verzie- 
rungsweise  an 
jenen  Häusern, 
die  Sparsam¬ 
keit  an  Farben 
kann  man  zur 
heutigen  Ver¬ 
wendung  nur  warm  empfehlen.  Erinnert  man  sich  der  früh¬ 
zeitigen  Zerstörung  neuzeitlicher  Sgraffito  Verzierungen  am  Aeusseren 


Abbildg.  14. 


Haus  in  Ardez.  Gemaltes  Fenster  von  der 
Seitenfront. 
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theilten  Vortrage  des  Hrn.  Ob.-Ing.  Andreas  Meyer  bekannt  ist 
und  von  Hrn.  Behrens  nach  den  Angaben  des  Hrn,  Ph.  Holz- 
mann  konstruirt  wurde. 

In  der  Vereinsversammlung  am  13.  April  theilte  der 
Vorsitzende  zunächst  mit,  dass  am  19.  d.  Mts.  eine  Sitzung  des 
Verbands- Vorstandes  in  Frankfurt  a.  M.  stattfinde  und  es  erwünscht 
sei,  dass  die  Mitglieder  des  Vereins  zur  Begriissung  desselben 
am  Abend  des  18.  in  der  Bahnhofswirthschaft  sich  einfinden  und 
sich  auch  an  dem  Mittagsmahl  nach  der  Vorstandssitzung  be¬ 
theiligten.  Alsdann  erstattete  Hr.  Arch.  Neher  den  Ausschass¬ 
bericht  über  die  Revision  der  Norm  zur  Berechnung  des  Honorars 
für  die  Arbeiten  des  Architekten  und  des  Ingenieurs.  Nach  ein¬ 
gehender  Besprechung  wurde  beschlossen,  bei  Uebersendung  des 
Berichtes  an  den  Verbands- Vorstand  zu  bemerken,  dass  die  Vor¬ 
lage  nicht  dem  Beschluss  der  Abgeordneten- Versammlung  ent¬ 
spreche,  da  auf  die  Arbeiten  der  Ingenieure  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen  sei  (§  52  der  Verbandsmitth.).  Der  Verbands- Vorstand 
soll  daher  ersucht  werden,  die  Vorlage  dem  Berliner  Verein 
zurückzugeben,  um  die  betreffenden  Aenderungen  noch  vorzu¬ 
nehmen. 

Hierauf  verliest  und  erläutert  Hr.  Ritter  den  von  Hrn. 
Ing.  Luck  ausgearbeiteten  Ausschussbericht  über  die  zu¬ 
lässige  Grenze  der  Stützweiten  tragender  Konstruktionstheile  in 
Frontwänden.  Bei  der  anschliessenden  Besprechung  des  Berichtes 
machte  sich  die  Ansicht  geltend,  dass  diese  Frage  zur  Beschluss¬ 
fassung  durch  Abstimmung  in  den  Vereinen  wenig  geeignet  er¬ 
scheint,  was  bei  Uebersendung  des  Berichtes  dem  Verbands- 
Vorstand  mitgetheilt  werden  soll.  Weiss. 


Architekten-Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung  vom 
4.  Mai.  Vorsitzender  Hr.  Hinckeldeyn.  Anwes.  54  Mitgl. 

Der  Vorsitzende  widmet  zunächst  dem  vor  kurzem  ver¬ 
storbenen  Mitgl iede  Ingenieur  Fa  ul  habe  r,  der  seit  1867  dem 
Verein  angehört  hat,  warme  Worte  der  Erinnerung  und  knüpft 
daran  die  traurige  Mittheilung,  dass  der  Verein  inzwischen  ein 
weiteres  INIitglied,  den  seit  längerer  Zeit  erkrankten  Reg.-Bmstr. 
zur  M  ege  de  durch  den  Tod  verloren  hat.  Er  giebt  ferner  der 
Versammlung  Kenntniss  von  einer  Einladung  des  sächsischen 
Arch.-  u.  Ing. -Vereins,  der  am  10.  d.  M.  in  Dresden  sein  öOjähr. 
Bestehen  feiert. 

Den  Hauptpunkt  der  Tagesordnung  bildet  die  Berathung  der 
neuen  Geschäftsordnung,  welche  mit  geringen,  meist  redaktionellen 
Aenderungen  nach  dem  Entwürfe  des  Ausschusses  angenommen 
wird.  Die  Gesammtvorlage  der  neuen  Satzungen  und  der  Ge¬ 
schäftsordnung  wird  sodann  gegen  eine  Stimme  angenommen. 

Hr.  Bürckner  erstattet  namens  des  Rechnungs- Ausschusses 
Bericht  über  die  Prüfung  des  Kassen abschlusses  für  das  I.  Viertel¬ 
jahr  1896.  Es  ist  das  erfreuliche  Ergebniss  zu  verzeichnen,  dass 
sich  durch  weise  Sparsamkeit  und  allerdings  auch  scharfe  Heran¬ 
ziehung  der  Mitglieder  die  Finanzen  so  gebessert  haben,  dass  der 
höchste  zulässige  Zinsfuss  des  Schuldschein-Kapitals  von  5  "/o  3®“ 
währt  werden  kann;  es  kommen  also  für  das  I.  Quartal  zunächst 
1,25%  zur  Auszahlung. 

der  Gebäude,  so  muss  auch  im  Hinblick  auf  die  vorzügliche  Erhal¬ 
tung  jener  Arbeiten  in  der  rauhen  Witterung  Graubündens  der 
Wunsch  lebhaft  werden,  dass  wir  zur  Ausschmückung  von  Putz- 
bautenhald  in  den  Besitz  einer  besseren  Sgraffitotechnik  gelangen, 
und  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Graubündner  Bauten  sach¬ 
verständig  untersucht  werden  möchten.  — 

Es  erübrigt  noch,  die  Orte  von  Samaden  bis  zur  Grenze  des 
Engadins  gegen  Tirol  zu  durcheilen.  Da  finden  wir  in  dem  nächsten 
Ort  einen  Versuch  aus  jüngster  Zeit,  in  der  überladenen  Fassade 
eines  Hotels  die  ältere  Technik  nachzuahmen.  V on  den  folgenden 
Orten  zeichnet  sich  Zuz  durch  ältere  Häuser,  auch  ein  Planta’- 
sches,  aus.  Ein  Fremdling  in  diesen  Gegenden,  ein  richtig  ver¬ 
zimmerter  und  in  geschnitzter  Holzarchitektur  gebildeter  über¬ 
hängender  Giebel  findet  sich  in  Lavin. 

Die  Ausbeute  ist  sonst  gering,  doch  sind  in  Ardez  die 
Reste  alter  Herrlichkeit  an  gemalten  Fassaden  zu  schauen. 
Das  reizende  bemalte  Haus  (Abbildg.  13),  das  ich  dort  fand  und 
um  dessentwillen  ich  die  Post  weiter  fahren  liess,  um  bei  recht 
schlechtem  Wetter  eine  Skizze  zu  machen,  möge  den  Beschluss 
meiner  Mittheilungen  bilden.  Es  zeigt  die  Form  eines  halben 
Giebels  nach  der  Hauptstra.sse,  das  Thor  und  die  Fenster  sind  in 
der  uns  schon  bekannten  Anordnung  gehalten.  Von  den  beiden 
Krkern  indessen  ist  der  eine  am  Erdgeschosszimmer  als  Fenster- 
Erker  behandelt,  der  andere  entwickelt  sich  unregelmässig  über 
dem  Thor  durch  zwei  Geschosse  als  richtiger  Erker ;  beide  haben 
halbsechseckige  Grundrissform.  Die  Freskobemalung  der  Fassaden, 
in  flotter,  sicherer  Weise  ausgeführt,  zeigt  an  der  Ecke  eine 
schwarze  Quaderung  mit  trennenden  rothen  Strichen  auf  weissem 
Grund.  Die  Fenster  sind  in  gleichen  Farben  architektonisch  um¬ 
rahmt,  auf  die  Schrägflächen  aber  sind  Blumenkörbe  und  Blumen¬ 
ranken  in  bunten  Farben  aufgemalt.  Auch  das  bogenförmige 
Thor  hat  eine  Umrahmung,  aus  kurzen  Säulchen,  Quaderung  und 
schwerer  gerader  Verdachung  bestehend,  vom  Maler  erhalten. 
Der  kleine  Fenster-Erker  i.st  mit  Blumenranken  verziert,  der 


Hr.  Dylewski  berichtet  über  den  Ausfall  der  letzten  Monats 
Konkurrenz  für  dieses  Winterhalbjahr.  Gegenstand  war  der  Ent¬ 
wurf  zu  einem  Erbbegräbniss,  das  in  Granit  und  Bronze  ausge¬ 
führt  werden  soll.  Es  sind  2  Lösungen  eingegangen,  von  denen 
diejenige  mit  dem  Motto  „Erz  und  Stein“,  Verfasser  Reg.-Bfhr. 
Martin  Herrmann,  ein  Vereins- Andenken  erhielt. 


Vermischtes. 

Die  staatliche  Thätigkeit  des  Kgrch.  Württemberg 
auf  dem  Gebiete  des  Strassenbaues  in  den  Jahren 
1893—1895.  In  No.  76  der  Dtsch.  Bztg.  1894  ist  auf^und 
des  Verwaltungsberichtes  der  kgl.  Ministerial- Abtheilung  für  den 
Strassen-  und  Wasserbau  ein  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  des 
württembergischen  Staates  auf  dem  Gebiete  des  Strassenbaues 
in  den  Rechnungsjahren  vom  1.  Februar  1891/92  und  1892/93 
gegeben  worden.  Es  liegt  nunmehr  der  entsprechende  Bericht 
für  die  Jahre  1894  und  1895  vor. 

Es  sind  nach  demselben  wesentliche  Aenderungen  nicht  zu  ver¬ 
zeichnen.  Der  Umfang  des  Staats-Strassennetzes  ist  in  der  Be¬ 
richtsperiode  von  3064,44  auf  3083,67  km  angewachsen.  Vom 
Staate  unterhalten  werden  nunmehr  2725,07  km^  von  den  Ge¬ 
meinden  358,60  km.  Für  Neubau  bezw.  Korrektion  von  9,36  km 
Staatsstrassen  sind  309  360  M  aufgewendet  und  an  Zuschüssen 
zur  Herstellung  von  84,53  km  Gemeindestrassen  wurden  790081  JC 
ausgegeben.  Die  Unterhaltung  der  Staatsstrassen  erforderte  einen 
Kostenaufwand  von  4  086  024  wovon  3  565  878  auf  die 
ordentliche  Unterhaltung  entfallen,  während  der  Rest  auf  Wieder¬ 
herstellung  des  Normalprofils,  insbesondere  Ausbesserung  an  Bau¬ 
werken,  unvorhergesehene  dringliche  Fälle  und  Schneebeseitigung 
zu  rechnen  ist.  An  Zuschüssen  für  die  Unterhaltung  der  Ge¬ 
meindestrassen  wurden  265  240  JO  bewilligt.  Diese  Zuschüsse 
schwankten  für  1  km  zwischen  32  und  1103  JO.  Im  Durch¬ 
schnitt  für  das  ganze  Land  beliefen  sie  sich  auf  101  JO  für  1  km. 
Für  1  km  und  100  Zugthiere  tägliche  Verkehrsstärke  betrugen  die 
Kosten  der  ordentlichen  Unterhaltung  für  Material  sammt  den 
Steinbrüchen,  Kiesgruben,  Zerkleinern  usw.  im  Mittel  137,5  JO.^ 
die  Gesammtkosten  einschl.  Aufsicht,  Tagelohn  und  Walzen  292  JO, 
Für  1  km  Strassenlänge  sind  im  Durchschnitt  653,5  JO  für  Unter¬ 
haltung  aufgewendet  worden.  Für  das  Walzen  der  mit  besonderer 
Decklage  versehenen  Strassen  wurden  für  1  km  durchschnittlich 
620  JO^  für  1  qui  bewalzte  Fläche  14,8  Pf.  und  für  1  ckm  ein¬ 
gewalztes  Material  2,45  JO  gebraucht.  Zur  Unterhaltung  der 
Strassen  sind  imganzen  244  948  cbm  Material  verwendet  worden, 
davon  94  329  cbm  hartes  Material,  in  erster  Linie  Porphyr,  und 
139  906  cbm  weiches  Material,  in  erster  Linie  Muschelkalk; 
10  713  cbm  entfallen  auf  die  Gehwege.  Im  Durchschnitt  wurden 
auf  1  km  Staatsstrasse  45  cbm  Material  zur  Unterhaltung  ver¬ 
wendet  oder  20  cbm  auf  1  km  und  täglich  100  Zugthiere. 

Der  Bericht  enthält  in  Tabellen  eingehendere  Mittheilungen 
über  Art  und  Masse  der  zum  Strassenbau  verwendeten  Materialien, 
die  Kosten  der  Unterhaltung  und  des  Walzens,  Zusammenstellungen 
der  im  Berichtsjahr  ausgeführten  Arbeiten  usw.  Eine  besondere 
Darstellung  mit  Zeichnungen  ist  dem  Aplit-Steinbruch  mit  Stein¬ 
grössere  Erker  zeigt  gemalten  Wappen-  und  Rankenschmuck; 
Pfosten  und  Gesimse  daran  sind  in  rothbraun  und  blau  gehalten. 
Neben  diesem  Erker  zeigt  sich  barockes  Voluten  werk  in  bunten 
Farben,  doch  nicht  mehr  deutlich  erkennbar.  Unter  dein  halben 
Giebel  läuft  ein  geometrischer  Fries  hin,  darunter  an  der  Spitze  eine 
Kreisfüllung,  beide  in  Schwarz  und  Roth  mit  weissen  Gründen 
gehalten.  An  der  Erdgeschoss  wand  aber  sehen  wir,  schon  ziem¬ 
lich  verblasst,  Adam  und  Eva,  unter  einem  —  meinem  Dafür¬ 
halten  nach  —  Pomeranzenbaum.  In  kühnem  Schwünge  ent¬ 
wickelt  sich  daneben  ein  mächtiger  Weinstock  bis  zum  Giebel 
hinauf;  auch  um  den  grösseren  Erker  herum  ziehen  sich  gelb¬ 
gemalte  Rebenzweige  mit  grünen  Blättern  und  gelben  und  violetten 
Trauben.  Entzückend  endlich  ist  an  diesem  Haus  das  Motiv  der 
mit  hübschen  Figürchen  farbig  bemalten  Innenseiten  der  Fenster¬ 
läden,  die  also  am  Tage  aufgeklappt  die  Bilder  zeigen. 

In  dem  untersten  Theil  des  Engadin,  in  Tarasp-Schuls  bis 
Martinsbrück  kam  mir  nichts  Erwähnenswerthes  zu  Gesicht.  Aber 
nach  den  anziehenden  Werken,  welche  wir  auf  verhältnissmässig 
kleiner  Strecke  fanden,  bei  der  neuerwachten  Werthschätzung 
älterer  Hausanlagen  und  der  in  Arbeit  befindlichen  Aufnahme  der 
alten  Bauernhäuser  und  endlich  bei  der  von  mir  erwähnten  Ver¬ 
unstaltung  und  Zerstörung,  die  in  wenigen  Jahren  vielleicht  auch 
über  die  noch  vorhandenen  schönen  Häuser  ergangen  sein  wird, 
drängt  es  mich  am  Schlüsse,  den  Wunsch  und  die  Bitte  auszu¬ 
sprechen  :  „Möchten  nicht  allein  die  Hrn.  Fachgenossen,  die 
jenes  schöne  Alpenland  besuchen,  Gelegenheit  nehmen,  dort 
das  noch  Erhaltene  zu  zeichnen  Möchte  es  vor  allem  vielleicht 
durch  die  schweizerischen  Fachgenossen  und  Kunst¬ 
freunde  gelingen,  dort  recht  bald  eine  gründliche  Unter¬ 
suchung  und  Aufnahme,  sowie  eine  nachdrückliche  Fürsorge  zur 
besseren  Erhaltung  und  Schonung  der  älteren  Graubündener 
Häuser  herbeizuführen! 

Berlin  1895.  _  0.  Doflein. 
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quetschbetrieb  im  oberen  Enzthal,  Gemeindebezirk  Wildbad,  ge¬ 
widmet.  Eine  Karte  giebt  eine  Uebersicht  über  die  in  den  Etats¬ 
perioden  1885/87,  87/89,  89/91,  91/93  und  93/95  rekonstruirten 
Strassenstrecken.  Fr.  E. 


Neubauten  in  Karlsruhe.  Die  Technische  Hochschule 
in  Karlsruhe  wird  nach  den  Beschlüssen  der  badischen  Kammer 
durch  ein  elektro-technisches  Institut  erweitert,  für 
welches  auf  der  Grundlage  eines  Programmes  des  Vorstandes 
dieses  Institutes.  Prof.  Arnold,  durch  Ob.-Brth.  0.  Warth  die 
Pläne  ausgearbeitet  wurden.  Das  neue  Gebäude  erhält  seinen 
Platz  auf  dem  Reitplätze  der  Dragoner- Kaserne,  der  rückwärts 
an  das  Gelände  der  Technischen  Hochschule  stösst.  Das  mit 
einem  Kostenauf wände  von  etwa  513  000  JC  zu  errichtende 
Institut  ist  bereits  begonnen  worden  und  Avird  sich  als  ein  Ge¬ 
bäude  von  rd.  40  :  40  m  Grundfläche  darstellen,  dessen  Räume  sich 
um  einen  Lichthof  von  14 : 17  m  Seite  lagern.  An  das  aus 
Keller-,  Erd-  und  Obergeschoss  bestehende  Vordergebäude  schliesst 
sich  nach  rückwärts  ein  Maschinensaal  an,  für  welchen  die  Erd¬ 
geschosshöhe  und  die  Sockelhöhe  als  Höhen-Entwicklung  zu¬ 
sammengefasst  sind.  Nebenräume,  Avie  Schaltraum,  Magazinraum, 
Werkstätte  und  Raum  für  Gasmotoren  liegen  zur  Seite  des 
Hauptraumes.  Heber  dem  Maschinensaal  liegt  ein  grosser  Saal 
für  Konstruktions-Hebungen,  kleinere  ähnliche  Säle  liegen  im 
Vordergebäude.  Zwei  Hörsäle,  Dozentenzimmer  und  Nebenräume 
ergänzen  die  Raumfolge  des  Obergeschosses.  Im  Kellergeschoss 
liegen  Laboratorien  für  Photometrie,  Hochspannungs-  und  Kabel¬ 
untersuchungen,  ein  Akkumulatorenraum  usw.,  während  im  Erd¬ 
geschoss  die  Laboratorien  für  Widerstands-,  Strom-,  Spannungs-, 
Kapazitäts-,  Induktions-  und  andere  Messungen  liegen.  Die  von 
der  badischen  Kammer  beAvilligte  Summe  beträgt  imganzen 
600  000  so  dass  auf  die  innere  Einrichtung,  wie  es  scheint, 
87  000  Jt  gerechnet  sind.  Man  hofft  den  Bau  in  zwei  Jahren 
seinem  Zweck  übergeben  zu  können.  — 

Ein  weiter  ausschauender  Plan,  der  die  badische  Residenz 
seit  langem  in  Spannung  hält,  ist  der  Plan  der  Anlage  eines 
Rheinkanals  und  daran  anschliessend  eines  Karlsruher 
Hafens.  Zur  Ausführung  des  Werkes  haben  sich  Staat  und 
Stadt  derart  verbunden,  dass  von  den  auf  3,5  Mill.  berech¬ 
neten  Gesammtkosten  der  Staat  2  Mill.  die  Stadt  1,5  Mill.  JO 
trägt.  Wird  der  bisher  der  Schiffahrt  dienende  Hafen  in  IRaxau 
bei  Erötfnung  des  neuen  Hafens  geschlossen,  so  leistet  die  Stadt 
einen  weiteren  Zuschuss  von  500  000  Ji.  Die  Herstellung  und 
Hnterhaltung.  der  Verbindungsgleise  vom  Hafen  bis  zum  Haupt¬ 
bahnhof  übernimmt  die  Staatseisenbahn- Verwaltung.  Gleichfalls 
staatlicherseits  werden  Anlage  und  Betrieb  des  neuen  Hafens  ge¬ 
leitet.  Kanal  und  Hafen  werden  so  angelegt,  dass  sie  den 
Zwecken  der  Grosschiffahrt  zu  dienen  imstande  sind.  Der  Stich¬ 
kanal  verbindet  den  Rhein  mit  dem  westlich  von  der  Vorstadt 
Mühlburg  liegenden,  aus  den  Niederungen  der  Rheinebene  aus¬ 
gehobenen  Hafen.  Das  Karlsruher  Hnternehmen  schliesst  sich 
den  ähnlichen  Hnternehmungen  in  Strassburg  an  und  verfolgt 
mit  diesen  die  möglichste  Ausnutzung  der  natürlichen  Wasser¬ 
strasse  des  Oberrheins  für  die  Zwecke  der  Grosschiffahrt. 


Zum  Bau  einer  Ausstellungshalle  auf  der  Theresien- 
wiese  in  München,  vor  der  Bavaria,  scheint  nunmehr  nach 
langen  Vorerwägungen  insofern  der  erste  Schritt  gethan  zu  sein, 
als  der  Finanzausschuss  der  bayerischen  Kammer  der  Abgeordneten 
einstimmig  eine  Summe  von  437  000  JO  zur  Erwerbung  des  er¬ 
forderlichen  Geländes  bewilligte.  Die  Gesammtforderung  der 
Regierung  im  Betrage  von  900  000  JO  begriff'  neben  dem  Land¬ 
erwerb  auch  die  Errichtung  einer  Ausstellungshalle  mit  einem 
Kostenauf  wände  von  395  000  JO^  sowie  die  Herstellung  der  Eisen¬ 
bahnverbindung  Zentralbahnhof-Ausstellungshalle  mit  einem  Auf- 
wande  von  68  000  JO  ein.  Der  Ausschuss  glaubte  aber  einer  an¬ 
geblichen  Stimmung  des  Landes  Rechnung  tragen  zu  sollen,  welche 
auf  eine  Art  Eifersucht  des  letzten  gegen  München  hinausläuft. 
Man  meinte,  dass  nachdem  der  Staat  den  Platz  gekauft,  es  nun¬ 
mehr  die  Stadtgemeinde  München  sein  müsse,  Avelche  das  Aus¬ 
stellungsgebäude  errichtet.  Infolge  dieser  Erwägung  wurden  die 
Summen  395  000  JO  und  68  000  JO  abgelehnt.  Der  ganze  Plan 
an  und  für  sich  hat  den  ZAveck,  einmal  ein  Ausstellungsgebäude 
zu  schaffen,  welches  wie  der  Glaspalast  die  Kunst,  die  auf  anderen 
namentlich  gewerblichen  und  landwirthschaftlichen  Gebieten  ver¬ 
anstalteten  Ausstellungen  aufzunehnien  hätte,  dann  aber  auch 
das  bayerische  Nationaldenkmal  auf  der  Theresienhöhe  vor  der 
drohenden  Hmbauung  zu  schützen.  Die  Ausstellungshalle  soll 
den  allgemeinen  Zwecken  der  Landesinteressen  dienen.  — 


Die  I.  Wanderversammlung  der  Vereinigung  deut¬ 
scher  Baugewerkscliulmänner,  einer  Gruppe  des  Verbandes 
deutscher  Gewerbeschulmänner,  findet  zu  Pfingsten  dieses  Jahres 
in  Berlin  statt.  Das  sich  auf  3  Tage  erstreckende  Programm 
sieht  am  25.  Mai  eine  zwanglose  Vereinigung  im  Architekten¬ 
hause  vor  und  setzt  für  den  26.  Mai  die  erste  Versammlung  im 
Rathhause  an,  welche  der  Berathung  der  Satzungen,  der  Vor- 
standsAvahl  und  der  Berathung  der  Piüfimgsordnung  für  Bauge¬ 


werkschulen  gewidmet  ist.  Am  27.  Mai  ist  die  Fortsetzung 
dieser  Berathungen  in  Aussicht  genommen,  der  dann  Vorträge 
folgen,  deren  Themata  noch  nicht  genannt  sind. 


Verletzung  von  Regeln  der  Baukunst.  Wer  bei  der 
Leitung  oder  Ausführung  eines  Baues  wider  die  allgemein  an¬ 
erkannten  Regeln  der  Baukunst  dergestalt  handelt,  dass  hieraus 
für  Andere  Gefahr  entsteht,  ist  nach  §  330  Str.  G.  B.  strafbar. 
Nach  dem  Sprachgebrauch  und  dem  Wortsinne  ist  man  geneigt, 
die  Strafvorschrift  nur  auf  einen  Aufbau,  nicht  auf  einen  Ab¬ 
bruch,  und  nur  auf  Mängel  der  technischen  Konstruktion  zu  be¬ 
ziehen.  Das  Reichsgericht  hatte  auch  in  einem  Hrtheile  des 
IV.  Senats  vom  4.  November  1890  si(!h  dahin  ausgesprochen, 
dass  Abbrucharbeiten  nicht  von  der  Strafvorschrift  betroffen 
Averden.  In  einer  neueren  Entscheidung  desselben  Senates  vom 
23.  Januar  1894  hat  das  Reichsgericht  diese  Ansicht  verlassen. 
Ein  Zimmermann  hatte  den  Auftrag  erhalten  und  angenommen, 
anstelle  eines  Hauses  einen  Neubau  auszuführen,  und  übertrug 
die  Ausführung  einem  Fachgenossen.  Die  Erledigung  des  Auf¬ 
trages  machte  den  Abbruch  des  alten  Gebäudes  noth wendig. 
Wegen  eines  hierbei  vorgekommenen  nachtheiligen  Versehens 
wurden  beide  Fachmänner  bestraft.  Der  §  330  will  Schutz  ge¬ 
währen  gegen  Gefahren,  welche  aus  einem  gewissen  fehlerhaften 
Betrieb  des  BaugeAverbes  entspringen.  Demnach  ist  unter  einem 
Bau  im  Sinne  des  Gesetzes  jede  in  das  Gebiet  der  Bauthätigkeit, 
der  Ausübung  des  Bauhandwerks  fällende  Thätigkeit  zu  ver¬ 
stehen,  für  deren  Vornahme  allgemein  anerkannte  Regeln  der 
Baukunst  von  solcher  Bedeutung,  dass  ein  Zuwiderhandeln  gegen 
sie  mit  Gefahr  für  Andere  verbunden  ist,  bestehen.  Eine  solche 
Thätigkeit  ist  die  Vornahme  eines  Baues  ohne  Rücksicht  dar¬ 
auf,  ob  sie  die  Herstellung  oder  die  Beseitigung  eines  Baues 
beabsichtigt.  Wenn  das  Gesetz  von  der  Leitung  und  der 
Ausführung  eines  Baues  spricht,  so  bezeichnet  es  damit  nur 
die  Personen,  die  es  für  ein  Zuwiderhandeln  gegen  die  diese 
Thätigkeit  ordnenden  Regeln  verantwortlich  macht.  Die  Vor¬ 
instanz  hat  festgestellt,  dass  auch  für  die  Abbruchsarbeiten  die 
Baukunst  Regeln  aufgestelit  hat,  die  allgemein  anerkannt  sind.  — 

In  einem  anderen  Falle  wurde  ein  Maurermeister  nach  §  330 
St.  G.  B.  bestraft,  weil  er  schuldhafter  Weise  die  Bildung  und 
Ausbreitung  des  Hausschwamms  in  einem  unter  seiner  Leitung 
errichteten  Neubau  veranlasst  habe.  Der  dritte  Strafsenat  des 
Reichsgerichts  hat  am  28.  September  1895  die  Revision  des  An¬ 
geklagten  verworfen.  Nicht  blos  Fehler  der  technischen  Kon¬ 
struktion,  sondern  auch  Verstösse  wider  die  allgemeinen  Regeln 
der  Baukunst,  Avelche  nach  hygienischen  Rücksichten  eine  Ge¬ 
fährdung  Anderer  herbeiführen,  fallen  unter  das  Gesetz. 

Es  liegt  kein  Grund  vor,  den  Begriff'  der  Gefahr  auf  die 
Befürchtung  der  Schädigung  durch  äussere  mechanische  Ein¬ 
wirkung  infolge  mangelhafter  technischer  Konstruktion  zu  be¬ 
schränken.  Dagegen  spricht  der  der  Strafbestimmung  zugrunde 
liegende  gesetzgeberische  Gedanke  aus,  dass  im  öffentlichen  Interesse 
der  Gefahr  entgegengetreten  werden  soll,  welche  für  Gesundheit 
und  Leben  anderer  leicht  dadurch  entstehe,  dass  der  Bau  ohne 
die  dazu  erforderliche  Kenntniss  unternommen  werde.  Diese  Ge¬ 
fahr  liegt  nicht  minder  vor  inbezug  auf  die  mögliche  Erregung 
innerer  Krankheiten,  als  bezüglich  äusserer  dynamischer  Ein¬ 
wirkungen  auf  anderere  Personen.  Es  fehlt  daher  an  einem 
Anlass,  zwischen  den  verschiedenen  Arten  der  Gefahr  zu  unter¬ 
scheiden.  Dass  die  Voraussetzung,  die  Gefahr  sei  durch  Ver¬ 
letzung  von  Regeln  der  Baukunst  herbeigeführt  worden,  hier 
vorliege,  konnte  festgestellt  werden,  wenn  nur  die  Infektion  des 
Gebäudes  mit  Hausschwamm  als  Ursache  möglicher  Erregung 
von  Krankheits-Erscheinungen  bei  den  Bewohnern  von  den  Sach¬ 
verständigen  bekundet  war,  ohne  dass  die  A^orinstanz  genöthigt 
war,  in  die  nähere  Erwägung  darüber  einzutreten,  ob  nicht  durch 
eine  Aveitgehende  Verbreitung  des  Hausschwammes  auch  das 
Holzwerk  des  Gebäudes  der  Gefahr  der  Zerstörung  ausgesetzt 
und  damit  die  Stabilität  des  Hauses  infrage  gestellt  war. 


Die  Arbeiten  zur  Erhaltung  des  Parthenon  sollen 
nunmehr,  Avenn  die  griechische  Zeitung  „Asty“  richtig  unter¬ 
richtet  ist,  bald  beginnen.  Für  ihre  Leitung  ist  der  französische 
Architekt  Leniisson  in  Aussicht  genommen  und  da  das  für  die 
Gerüste  nöthige,  bereits  eingetroffene  Heizmaterial  aus  Marseille 
ist,  so  scheint  es,  als  ob  die  französischen  Unterströmungen  den 
Sieg  davon  getragen  hätten. 


Dem  XX.  Bericht  der  kgl.  Baugewerkschule  in 
Breslau  entnehmen  wir,  dass  die  Anstalt  im  Sommersemester 
1895  von  insgesammt  113,  im  Wintersemester  1895/96  Amn  zu¬ 
sammen  256  Schülern  besucht  Avurde,  deren  Durchschnittsalter  sich 
zwischen  17,8  und  21,1  Jahren  beAvegte.  Unter  der  letztgenannten 
Schülerzahl  waren  6  Ausländer,  130  Schüler  aus  der  Provinz 
Schlesien,  101  im  besonderen  aus  Breslau  und  19  aus  anderen 
Provinzen  Deutschlands.  —  Dem  Berichte  liegt  eine  Avissenschaft- 
liche  Beilage:  „Neue  Beweise  und  Ergänzungen  zu  Lehrsätzen 
Steiners  über  Kegelschnitte“  von  Dr.  Oskar  Gutsche  bei. 
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13.  Mai  1896, 


Preislbewerbungen. 

In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  den  Kur¬ 
haus-Neubau  in  Westerland  auf  Sylt  sind  26  Entwürfe 
eingelaufen.  Der  erste  Preis  Yon  2000  M  wurde  dem  Entwurf 
„Nordsee“  der  Hrn.  Joh.  Vollmer  und  H.  Jassoy  in  Berlin, 
der  zweite  Preis  von  1200  Ji'  dem  Entwurf  „Silendii‘  der  Hrn. 
E.  Heimann  und  Zaar  &  Vahl  in  Neubabelsberg  und  Berlin, 
der  dritte  Preis  von  800  Ji  dem  Entwurf  „Eada  frya  fresena“ 
des  Hrn.  Eugen  Pritsche  in  Berlin  zuerkannt.  Die  Entwürfe 
„Rum  hast,  klaar  kimming“  des  Hrn.  Georg  Thielen  in  Ham¬ 
burg  und  „Nordsee  2“ 
der  Hrn.  Mahren- 
holz  und  Thronicker 
in  Berlin  wurden  zum 
Ankauf  empfohlen  und 
von  der  Gemeindever¬ 
tretung  auch  an  gekauft. 

Die  letztere  beschloss 
ausserdem,  den  Ver¬ 
fassern  des  mit  dem 
ersten  Preise  ausge¬ 
zeichneten  Entwurfes 
die  weitere  Bearbeitung 
desselben,  die  Anferti¬ 
gung  der  Einzelzeich- 
nungen  und  die  Ober¬ 
leitung  des  Baues  zu 
übertragen.  Diesen 
Ausgang  der  Ange¬ 
legenheit  werden  die 
Eachgenossen  mit  rück¬ 
haltlosem  Beifall  be- 
grüssen.  —  Die  Aus¬ 
stellung  sämmtlicher 
Entwürfe  findet  bis  einschl.  17.  d.  M. 
im  grossen  Saale  des  Hotels  „Zum 
deutschen  Kaiser“  in  Westerland  statt. 


Abbildg.  12.  Fenster  von  emem_HauseTai_Cresta. 


In  einem  Wettbewerb  um 
Entwürfe  für  die  Kanalisirung 
der  Stadt  Temesvar  erhielt  den 
ersten  Preis  von  8000  I  Kronen  der 
Entwurf  „Hungaria“  des  Hrn.  Ing. 
Paul  Wi  eher ,  Chef  des  Kanalisations- 
Büreaus  in  Sofia;  den  zweiten  Preis 
von  4000  Kronen  errang  der  Ent¬ 
wurf  „Circulatiou“  des  Hrn.  Ing.  H. 
Berger  in  Köln  a.  Rh.  Der  dritte 
Preis  von  2000  Kronen  wurde  dem 
Entwurf  „Theorie  und  Praxis“  zuge¬ 
sprochen.  Verfasser  desselben  ist  Hr. 
C.  Steuernagel  in  Köln  a.  Rh. 


Eine  Preisbewerbung  zur  Er¬ 
langung  von  Plänen  für  eine 
Landwehr  -  Bataillons  -  Kaserne 
in'  Krems  wird  von  der  dortigen 
Stadtgemeinde  mit  Termin  zum  30. 
Aug.  d.  .1.  und  unter  Verleihung  von 
3  l’reisen  von  1800,  1000  und  800 
Kronen  ausgeschrieben.  Näheres  durch 
die  Gemeinde-Kanzlei  in  Krems. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Intend.- 
u.  Brth.  Saigge  in  Stettin  ist  z.  lu¬ 
tend.  d.  Vin.  Armee-Korps  nach  Ko¬ 
blenz  versetzt. 

Preussen.  Der  vortr.  R;ith  bei 
dem  Minist,  der  geistl.,  Unterr.-  u. 
iSlediz.- Angelegenheiten,  Geh.  Brth. 

II  inckeldeyn,  ist  in  gl.  Eigenschaft  zu  dem  Minist,  der  öffentl. 
Arbfuten  übergetreten.  —  Dem  Lehrer  an  der  akadem.  Hochschule 
für  bild.  Künste,  Kunsthistoriker  Prof.  Dr.  Dobbert  ist  der 
kgl.  Kronen-Orden  III.  Kl.  verliehen. 

Der  Vorstand  der  Betr.-Insp.  I.  in  Frankfurt  a.  M.,  Reg.- 
und  Brth.  Riese  ist  aus  dem  Staatsdienste  ausgetreten;  derselbe 
ist  zum  besoldeten  Miigistratsmitglied  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 
gewählt  worden. 

Die  kgl.  Reg.-Bmstr.  zurlNIegede  in  Berlin,  Wilh.  Kolw 
in  Kberswalde  u.  Otto  11  essler  in  Saalfeld  a.  d.  S.  sind  gestorben. 

Sachsen.  Prof.  Hubert  Engels  in  Dresden  ist  anstelle 
des  verst.  Rektors,  Geh.  Ilofraths  Prof.  Frhr.  v.  Oer,  zum 
Rektor  der  dort,  techn.  Hochschule  für  den  Rest  des  Jahres  1896 
bif,  1.  März  1897  gewählt  worden. 


Brief-  und  Fraget  asten. 

Hrn.  C.  F.  W.  in  L.  PI.  Wenden  Sie  sich  gefl.  unmittel¬ 
bar  an  die  Ausstellungs-Kommission  in  Lübeck,  was  wir  auch 
thun  müssten.  Wir  ertheilbn  Auskunft  im  Briefkasten  nur  dann, 
wenn  die  eigenen  Bemühungen  der  Fragesteller  versagen. 

Hrn.  L.  C.  in  B.  Zur  Beantwortung  Ihrer  Anfrage  müssen 
wir  Sie  auf  den  Weg  der  Anzeige  verweisen. 

Chiffre  „Brünn“.  Wir  sind  zu  unserem  lebhaften  Be¬ 
dauern  nicht  in  der  Ijage,  Ihre  Anfrage  zu  beantworten. 

Hrn.  M.  in  K.  T.  Sie  richten  an  uns  die  merkwürdige 

Anfrage,  ob  Sie  einen 
Gehilfen,  der  absicht¬ 
lich  Krankheit  simu- 
lirt,  bezahlen  müssen. 
Meinen  Sie  es  ernst 
mit  dieser  Frage? 

0.  B.  A.  N.  Es  wird 
sich  in  Ihrem  Falle  em¬ 
pfehlen,  entweder  in 
die  Einlässe  Eimer  zu 
stellen,  welche  leicht 
herauszuheben  sind, 
oder  die  Einläufe  seit¬ 
wärts  der  Rinnen  an¬ 
zuordnen,  damit  der 
Schmutz  an  denselben 
vorbeigeführt  wird.  Von 
bezüglichen  Konstruk¬ 
tionen  sind  ja  mehre 
bekannt.  Ein  einiger- 
maassen  leistungsfähi¬ 
ges  Schutzmittel  gegen 
das  Rosten  der  Eisen- 
theile  an  Kanalisations¬ 
werken  ist  bisher  nicht  gefunden. 

Hrn.  Schn,  in  R.  Die  Frage  ist 
eine  rein  juristische,  über  die  wir  eine 
Auskunft  nicht  ertheilen  können.  Wen¬ 
den  Sie  sich  an  einen  Rechtsanwalt. 
Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Giebt  es  Fabriken,  welche  sich 
mit  der  Anfertigung  von  HolzwoU- 
guirlanden  befassen,  und  wo  befinden 
sich  dieselben?  0.  St.  in  J. 

2.  Welche  Lage  der  Luftisolir- 
schicht  in  Frontmauern  ist  vorzu¬ 
ziehen,  ^/.2  Stein  von  innen  oder  V2 Stein 
von  aussen?  M.  &  G.  in  K. 

3.  Wo  ist  Tektorium  für  grössere 
Bedachungen  verwendet  worden  und 
welche  Erfahrungen  sind  damit  ge¬ 
macht  worden?  R.  in  Mayen. 

4.  Was  giebt  es  für  wetterbestän¬ 
dige  braunrothe  Farbe,  um  Dachziegel 
zu  imprägniren  oder  anzustreichen? 

H.  M.  in  H. 

Fragebeantwortiingen  aus  dem 
Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  in  No.  33  erhalten 
wir  mehre  Zuschriften,  nach  welchen 
sich  Volksbäder  der  inrede  stehenden 
Art  in  Goslar  am  Harz,  in  Düren 
(Rheinl.)  und  in  Anklam  befinden. 

Zur  Anfrage  des  Hrn.  Land- 
bmstr.  K.  in  B.  (S;216.)  Bei  einer 
hiesigen  Ausführung  haben  sich  Bord¬ 
steine  aus  Zementbeton  (Kunststein) 
für  eine  Privatstrasse  mit  geringem 
Fuhrwerksverkehr  nicht  bewährt. 
Durch  das  Anfahren  der  Räder  unter 
spitzem  Winkel  und  das  Schleifen  längs 
der  Bordschwellen  wurden  bald  die  Vorderflächen  der  Steine_  er¬ 
heblich  beschädigt,  sodass  eine  allmähliche  Zerstörung  des  weniger 
widerstandsfähigen  inneren  Theiles  durch  Frost  usw.  betochtet 
werden,  muss.  Das  Kunststeimiiaterial  an  sich  war  recht  gut 

und  in  kurzen  Stücken  angeliefert.  _ 

Fr.  m  Altona. 

Die  Frage  von  K.  in  H.  lässt  sich  zuverlässig  nur  beant¬ 
worten,  wenn  man  den  Zweck  des  Estrichbodens  kennt.  Ich  bin 
bereit, '  dem  Fragesteller  die  ausführlichste  Auskunft  _  zu  geben, 
wenn 'ich  über  die  inbetracht  zu  ziehenden  Verhältnisse  unter¬ 
richtet  bin.  ,  ,  /N  1 

Gips-Industrie  Ellrich,  Eduard  Gossel, 
Inh.  F.  Büchting. 


Abbildg.  9.  Fenster  von  einem  Hause  in  Samaden. 


LmmUslonsverlaTvon  Ernst  Toeche.  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwort!.  K.  F,.  O.  FrTuch.  Herlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve.  Herlin  SW 
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Berliner  Neubauten. 

"iS.  Wohnhaus  Lessing  im  Grunewald,  Wangenheimstrasse  10. 

Arch. :  H.  Ja  s  s  o  y  -  Berlin. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  257.) 


Ibweichend  von  der  grösseren  Mehrzahl  der  in  der 
Villenkolonie  Grunewald  bei  Berlin  errichteten 
Landhäuser,  die  schon  durch  ihre  Lage  abseits 
des  grossen  Verkehrs  und  mit  ihrem  Namen  an¬ 
deuten,  dass  sie  mehr  der  Zurückgezogenheit  vom 
geselligen  Treiben  als  diesem  selbst  dienen  sollen,  ist  die 
im  Nachstehenden  beschriebene  Villa  des  Hrn.  Bildhauers 
Prof.  Otto  Lessing,  die  in  der  Zeit  vom  April  des  Jahres 
1894  bis  dahin  1895  nach  den  Plänen  des  Hrn.  Architekten 
H.  Jassoy  errichtet  wurde,  eine  Villenanlage,  für  deren 
Gestaltung  in  erster  Linie  der  ausgebreitete  gesellige  Ver¬ 
kehr  des  Besitzers  maassgebeiid  war.  Infolge  dessen  bildet 
den  Schwerpunkt  der  Anlage  eine  7^  breite  und  11,38“ 
lange,  durch  zwei  Geschosse  reichende  Halle,  welche  bei 
grösseren  Gesellschaften  als  Tanz-  und  Speiseraum,  gewöhn¬ 
lich  aber  als  Hauptwohnraum  benutzt  wird  und  um  welche 
sich  nach  den  nebenstehenden 
Grundrissen  die  übrigen  Räume 
derart  gruppiren,  dass  vom  Ein¬ 
gang  aus  ein  Vorraum  betreten 
wird,  der  sowohl  zu  dem  Sa¬ 
lon  wie  zu  der  gegen  diesen 
durch  eine  3“  breite  Schiebe¬ 
thür  geöffneten  Halle  Zutritt 
giebt.  Vor  die  Halle 
lagert  sich  eine  die  ganze 
Breite  derselben  einneh¬ 
mende  3  bogigeLoggia,  von 
welcher  eine  3  armige  Frei¬ 
treppein  den  grossen, gröss- 
tentheils  als  Ziergarten 
angelegten  Hausgarten 
führt.  Neben  dem  Salon 
liegt  in  der  Strassenfront 
das  W  ohnzimmer,  dahinter, 
wiederum  in  Verbindung 

mit  der  Halle,  das  Speisezimmer,  an  das  ein  geräumiger  An¬ 
richteraum  angeschlossen  ist.  Sind  bei  festlichen  Anlässen 
die  Verbindungsthüren  zwischen  Halle  und  Loggia  und 
zwischen  Halle  und  Salon  geöffnet,  so  entsteht  ein  Fest¬ 
raum  von  mehr  als  20“  Länge  bei  7“  Breite  und  rd.  150 ‘i“ 


Grundfläche,  ein  Raum,  der  gleich  den  V orräumen  auf  80  bis 
100  Personen  berechnet  ist. 

Den  Verkehr  nach  dem  ersten  Obei-geschoss  vermittelt 
eine  zur  Rechten  der  Halle  liegende  einarmige  Treppe, 
deren  Raum  sich  gegen  die  Halle  öffnet  und  die  oben  auf 
eine  in  die  Halle  sich  vorstreckende  hölzerne  Gallerie  mündet, 
die  einerseits  Zutritt  zu  den  Schlafzimmern  der  Eltern, 
andererseits  zur  Thurmtreppe  giebt,  welche  den  Verkehr  mit 
dem  zweiten  und  dritten  Obergeschoss  herstellt.  Rechts 
neben  der  Treppe  liegen  die  Räume  für  die  erwachsenen 
Kinder. 

Heber  der  Halle  liegt  im  zweiten  Obergeschoss  ein 
Atelier  von  den  gleichen  Abmessungen  wie  die  Halle, 
welches  von  dem  Besitzer  zum  Modelliren  von  Skizzen  in 
kleinerem  Maasstabe  benutzt  wird  und  seine  Bibliothek 
enthält.  An  einem  westlichen  und  südlichen  Giebel  liegen 
ein  norwegisches  und  ein  Fremdenzimmer. 

Die  Architektur  des  Aeusseren  ist  im  Sinne  der  mittel¬ 
alterlichen  hessischen  Fachwerksbauten  gehalten.  Heber 
einem  Sockel  aus  Basaltlava  von  Brohl  a.  Rh.  erheben  sich 

die  beiden  folgenden  Ge- 
obergBschoss.  schosse  als  Putzbau,  die 
obersten  Geschosse  als 
Fachwerkbau.  Heber  die 
glückliche  Gruppirung  des 
Aeusseren,  sowie  die  Art 
der  Ausstattung  des  Innern 
legen  die  Abbildungen 
S.  257  Rechenschaft  ab. 

Die  gesammten  Ar¬ 
beiten  hatte  H.  Franssen 
in  Berlin  übernommen ; 
die  sehr  gut  ausgeführten 
Tischlerarbeiten  stammen 
zumtheil  von  Bünger  &, 
Friederichsen,  zum  an¬ 
deren  Theil  von  Siebert  &  Aschenbach  her.  Paul  Marcus 
lieferte  die  Kunstschmiedearbeiten  des  Innern,  J.  P.  Krüger 
die  des  Aeusseren.  Die  Ausmalungen  besorgten  Schmitt  & 
Pachel,  die  Tapezierarbeiten  G.  Jahn,  die  Holzschnitzarbei¬ 
ten  G.  Riegelmann  und  die  Zentralheizung  E.  Angrick. 


Ueber  Eisenanstriche. 


(Schluss.) 


3lei  der  Verwaltung  der  bayer.  Staatsbahnen  wurde  durch  viele 
Jahre  die  Bestimmung  aufrecht  erhalten,  dass  die  Eisen- 
theile  vor  der  Herstellung  des  Grundiranstriches  mit  ver¬ 
dünnter  Salzsäure  blank  gebeizt,  sodann  in  Kalkwasser  gelegt,  in 
heissem  Wasser  abgewaschen,  auf  dessen  Temperatur  erwärmt 
und  hierauf  mit  Leinöllirniss  angestrichen  werden  mussten.  Es 
erschien  uns  zweckmässig,  durch  Versuche  darzuthun,  welcher 
Werth  diesem  umständlichen  Verfahren  gegenüber  der  einfachen 
mechanischen  Reinigung  beizumessen  sei.  Wir  wurden  hierzu 
auch  durch  die  Erfahrung  bestimmt,  dass  eine  mangelhafte  Durch¬ 
führung  des  erstbenannten  Verfahrens,  welche  bei  den  spar¬ 
samen  Einrichtungen  kleinerer  Brückenbau-Anstalten  und  dem 
gegen  die  Anwendung  desselben  vorhandenen  Widerwillen  zu 
gewärtigen  ist,  den  beabsichtigten  Erfolg  in  das  Gegentheil 
verkehren  kann,  indem  durch  ungenügende 
Neutralisirung  der  in  die  Poren  des  Eisens 
eingedrungenen  Säure  zweifelsohne  der  auf- 
zubringende  Oelanstrich  Schaden  leiden 
musste.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
40  Stück  6  mm  dicke,  rechtwinkelig  abge¬ 
bogene  Eisenblechstücke  der  nebenstehenden 
Form  und  Abmessungen  in  10  Gruppen 
folgt  behandelt:  es  wurden  10  Stück  (Zeichen 
gereinigt,  10  St.  (b)  mit  Bürsten  gereinigt 


^150- 


je  4  Stück  "wie 
a)  mit  Bürsten 
und  mit  Leinöl¬ 
firniss  grundirt,  10  St.  (c)  mit  verdünnter  Salzsäure  gebeizt  und 
wie  oben  behandelt,  und  endlich  10  St.  (d)  nicht  besonders  gereinigt. 


Je  ein  Stück  dieser  mit  Zeichen  a,  b,  c,  d  versehenen  Platten 
wurde  sodann  mit  je  einer  der  nachbenannten  Anstrichfarben 
zweimal  gestrichen: 

No.  1.  Bleimennigfarbe  von  Louis  Reuleaux  in  Mainz, 

„  2.  Eisenmennigfarbe  „  „  „  „  „ 

„  3.  Eisenzinkfarbe  „  „  „  _«  „  _ 

„  4.  Dauerfarbe  von  Dr.  Münch  &  Rohrs  in  Berlin, 

„  5.  Platinfarbe  (roth)  von  Rometsch  in  Kitzingen, 

„  6.  Bleiweissfarbe  v.  Louis  Reuleaux  in  Mainz, 

„  7.  Patentfarbe  von  Decken  in  Flensburg, 

„  8.  Steingraufarbe  (Zinkoxyd)  v.  Louis  Reuleaux  in  Mainz. 

Diese  Arbeit  besorgte  ein  Anstreicher  unter  Aufsicht  und  auf 
die  vorsichtigste  Weise.  Für  jede  Farbe  wurde  ein  neuer  beson¬ 
derer  Pinsel  verwendet  und  jedem  Anstrich  volle  Zeit  zum 
Trocknen  gelassen. 

Je  eine  Platte  a  konnte  noch  mit  der  Farbe  von  Micheler 
in  Walhallastrasse  und  von  Mack  in  Augsburg,  je  eine  Platte  b 
und  c  mit  der  Farbe  von  Pflug  in  Kitzingen  gestrichen  werden; 
je  eine  Platte  b,  c  und  d  wurden  ohne  Anstrich  belassen. 

Die  Eisenplatten,  in  der  angegebenen  Weise  gereinigt  bezw. 
geölt,  wurden  sammt  den  Aufhängevorrichtungen  und  den  vor¬ 
erwähnten  Anstrichfarben  No.  1  bis  8  (letztere  aus  grösseren 
Vorräthen  gewöhnlicher  Handelsqualität)  von  der  Maschinenbau- 
Aktiengesellschaft  Nürnberg  (Filiale  Gustavsburg  b.  Mainz)  zur 
Verfügung  gestellt,  während  die  übrigen  Farben  von  den  Fabri¬ 
kanten  bezogen  waren. 
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Der  Versuch  verfolgte,  wie  bereits  erwähnt,  in  erster  Linie 
den  Zweck,  festzustellen,  welchen  Einfluss  die  Art  und  Weise 
der  Reinigung  des  Eisens,  sowie  das  Grundiren  des  letzteren 
mit  Leinölfirniss  auf  die  Haltbarkeit  der  Anstrichfarben  ausübt. 

Den  Ergebnissen,  welche  der  Versuch  bezüglich  der  Wider¬ 
standsfähigkeit  der  verwendeten  Anstrichfarben  an  sich  lieferte, 
wollte  ein  maassgebender  Vergleichs werth  nicht  beigelegt  werden, 
da  vorauszusehen  war,  dass  die  betheiligten  Fabrikanten,  deren 
Anstrichfarbe  minder  gut  als  jene  ihrer  Konkurrenten  sich  ver¬ 
halten  haben,  wegen  des  gewählten  Bezuges  ihrer  Farbe  aus  zweiter 
Hand  Einwendungen  gegen  die  Versuchs -Ergebnisse  erheben 
würden.  Derartige  Erprobungen  müssen  auch  nach  unserer  Ansicht 
im  Grossen  angestellt  werden,  wenn  sie  ein  ganz  _  zutreffendes 
Bild  und  maassgebende  Ergebnisse  erzielen  sollen.  Gleichwohl  wird 
das  Ergebniss  der  angestellten  Versuche  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  vorbenannten  Probetafeln  waren  während  der  Jahre 
1888  bis  1891  auf  dem  Dache  des  Gebäudes  der  Generaldir.  der 
bayer.  Staatsb.  an  einem  vollständig  freistehenden  Gerüst,  in  der 
Kähe  des  Kamins  der  Zentralheizung  derart  ausgehängt,  dass 
jede  derselben  in  gleicher  Weise  den  Einwirkungen  des  Regens 
und  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war.  Die  Besichtigungen  er¬ 
folgten  nach  Umfluss  von  6  Monaten,  IV4  ^  Jahren.  Das 
Ergebniss  derselben  ist  in  der  untenstehenden  Tabelle  durch  die 
Bezeichnungen  0  bis  6  wie  folgt  zum  Ausdruck  gebracht: 
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umgebogen  (geschmiedet)  wurden.  Durch  diese  Behandlung  (das 
Hämmern)  wurde  sowohl  der  anhaftende  Rost  als  der  locker 
sitzende  Glühspahn  beseitigt,  während  vor  Aufbringung  der  An¬ 
striche  nochmals  eine  gründliche  Säuberung  mittels  Schabeisen 
und  trockenem  Pinsel  vorgenoflamen  wurde.  Das  letztbenannte 
Ergebniss  bestätigt  die  bereits  bekannte  Thatsache,  dass  Oel- 
anstriche  auf  einer  rauhen  Eisenfläche  gut  haften,  besser,  als 
auf  der  glatten  blauen  Walzhaut.  Wir  möchten  jedoch  hieraus 
lediglich  den  Schluss  ziehen,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  die  Walzhaut 
zu  entfernen  oder  gar  das  Eisen  vollkommen  blank  zu  scheuern, 
bevor  der  Grundiranstrich  aufgebracht  wird.  Eine  gründliche  Be¬ 
seitigung  aller  Verunreinigungen  von  dem  anzustreichenden  Eisen 
sowie  jener  Zunder-  und  Rosttheile,  welche  sich  mittels  der  Draht¬ 
bürste  oder  durch  Abklopfen  mittels  des  Hammers  ablösen  lassen, 
ist  unerlässliche  Vorbedingung  für  die  Haltbarkeit  des  Anstrichs. 

Die  Erprobung  verschiedener  Anstrichmittel  wurde  an 
einer  im  Frühjahr  1892  im  neuen  Güterbahnhofe  zu  München 
erbauten  Bahnbrücke  ein  geleitet.  Letztere  dient  zur  Ueber- 
führung  von  9  Personengleisen  über  6  Gütergleise.  Es  war  daher 
möglich,  9  neben  einander  liegende  Brückenfelder  je  mit  einer 
besonderen  Anstrichfarbe  zu  versehen  und  hierdurch  für  die  Be- 
urtheilung  ihrer  Haltbarkeit  eine  gleiche  Grundlage  zu  schaffen. 

Sämmtliche  Brückenfelder  sind  mit  Dielen  abgedeckt,  also 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen  fast  ganz  ent¬ 
zogen.  Die  Bahnschienen  liegen  ihrer  ganzen  Länge  nach  unver¬ 
mittelt  auf  den  10™  langen  Blechträgern.  Unter  den  zum  Ver¬ 
such  dienenden  Brückenfeldern  führt  ein  Gütergleis  hindurch, 
welches  seit  Mai  1893  täglich  mit  einigen  Zügen  befahren  wird, 
wodurch  die  Anstriche,  wenn  auch  nur  in  grösseren  Zeitzwischen¬ 
räumen,  auch  den  schädlichen  Einflüssen  der  aus  den  Maschinen 
entweichenden  Gase  ausgesetzt  sind.  Die  Brückenbauanstalt 
Gustavsburg  bei  Mainz,  Filiale  der  Maschinenbau-Gesellschaft 
Nürnberg,  welche  die  Eisenkonstruktionen  der  Brücke  lieferte, 
beschafl’te  die  nachbenannten  8  Versuchsfarben  und  Hess  auch  die 
bezüglichen  Anstriche  mit  aller  Sorgfalt  ausführen.  Sämmtliche 
Eisentheile  wurden  mit  Bürsten  gereinigt,  mit  Leinölfirniss  grundirt 
und  mit  einem  dreimaligen  Deckanstrich  wie  folgt  versehen: 

Brückenfeld  No.  1.  mit  einer  Farbmischung  aus  75®,o  Eisen¬ 
mennige  und  25%  Zinkgrau, 

„  No.  2.  mit  Berliner  Dauerfarbe, 

„  3.  mit  Rahtjens  Komposition, 

’’  „  4.  mit  Pflug’scher  Platinfarbe, 

„  5.  mit  Rom  etsch ’s  „ 

„  6.  mit  Bessemerfarbe,  hellgrau, 

„  7.  mit  Dr.  Grafs  Schuppenpanzerfarbe, 

„  „  8.  mit  Bleimennige, 

„  „  9.  mit  Farbe  No.  1. 

Zu  Anfang  März  d.  J.,  also  nach  4  jährigem  Bestand  der 
Anstriche,  wurden  letztere  einer  erstmaligen  Besichtigung  unter¬ 
zogen  und  —  ohne  dass  vorher  nachgesehen  war,  mit  welchen 
Anstrichfarben  die  einzelnen  Felder  versehen  sind  folgender 
Befund  verzeichnet:  .  ,  j 

Brückenfeld  No.  1.  gut,  (auf  Wetterseite  löst  sich  an  der 
Oberfläche  des  Untergurtes  die  oberste  Schicht  als  feines  Häutchen 
ab;  die  unteren  Schichten  noch  gut  erhalten). 

Brückenfeld  No.  2.  gut,  einige  nach  unten  liegende  Niet¬ 
köpfe  zeigen  Rostspuren. 

Brückenfeld  No.  3.  im  allgemeinen  noch  gut,  jedoch  viele 
nach  unten  liegende  Nietköpfe  sowie  mehre  Blechkanten  stark 
an  gerostet. 

Brückenfeld  No.  4.  gut,  einige  nach  unten  hegende  Niet¬ 
köpfe  zeigen  Rostspuren;  ausserdem  sind  an  der  Unterfläche  des 
Untergurtes  einige  kleine  gelbe  Flecken  sichtbar. 

Brückenfeld  No.  5.  gut,  einige  nach  unten  hegende  Niet¬ 
köpfe  zeigen  Rostspuren.  ,  •  1  • 

Brückenfeld  No.  6.  gut,  einige  Nietköpfe  zeigen,  wie  bei 
No.  5,  Rostspuren;  ausserdem  sind  an  der  Unterfläche  der  unteren 
Gurtungen  mehre  grössere,  gelblich  aussehende  Flecken  sichtbai. 

Brückenfeld  No.  7.  gut,  einige  Nietköpfe,  wie  oben,  zeigen 


Bezeichnung  0:  vollkommen  rostfrei, 

„  1 :  vereinzelte  kleine  Rostpunkte, 

,  2:  viele  « 

8:  vereinzelte  kleine  Rostflecken, 

„  4:  viele  „  « 

5:  fast  ganz  mit  Rostflecken  bedeckt, 

„  ü:  ganz  verrostet. 

Die  Beobachtungswerthe  dieser  Tabelle  zeigen  uns,  dass  die 
Tafeln  b  (mit  Bürsten  gereinigt  und  geölt)  sich  ebenso  gut,  fast 
besser  gehalten  haben,  als  die  Tafeln  c  (chemisch  gereinigt  und 
geölt),  dass  also  der  chemischen  Reinigungsart  kein  Vorzug  gegen¬ 
über  der  gewöhnlichen,  mechanischen  Reinigungsart  beizumessen  ist. 

Weiter  ersehen  wir,  dass  die  Grundirung  niit  Leinölfirniss 
in  günstiger  Weise  zum  Ausdruck  kommt,  also  ohne  Bedenken 
zur  Verfolgung  des  oben  angegebenen  Zweckes  angewendet  werden 
kann,  sowie,  dass  die  Bleimennige  und  die  Eisenmennige  sich 
recht  gut  bewährt  haben.  Dass  die  Platten  d  (nicht  gereinigt) 
ein  so  gutes  Ergebniss  geliefert  haben,  mag  vielleicht  über¬ 
raschen.  Wir  möchten  jedoch,  um  irrigen  Anschauungen  vorzu¬ 
beugen,  bemerken,  dass  die  l’latten  im  warmen  Zustande  scharf 


Rostspuren.  „  .  i,  „ 

Brückenfeld  No.  8.  gut,  einige  Nietköpfe,  Avie  oben,  ange¬ 
rostet;  Anstrichfläche  zeigt  weissliche  Färbung. 

Brückenfeld  No.  9.  gut,  einige  Nietköpfe,  wie  oben,  an¬ 
gerostet.  , 

Aus  diesem  Versuch  dürfen  wir  den  Schluss  ziehen,  dass 
alle  verwendeten  Anstrichfarben  sich  bis  jetzt  zufriedenstellend 
bewährt  haben,  keine  derselben  jedoch  derart,  dass  sie  den  anderen 
gegenüber  bevorzugt  werden  könnte.  Wir  werden  diese  Beob- 
achtungCB  noch  weiter  fortsetzen  und  holten,  nach  Abschluss  er 
selben  ein  endgiltiges  Urtheil  über  die  Bewährung  dieser  ver¬ 
schiedenen  Anstrichmittel  gewinnen  zu  können.  Der  Quotient: 
Kosten  des  Anstriches  einer  Fläche  bestimmter  Grösse,  dividirt 
durch  die  Anzahl  Jahre  oder  Monate,  nach  deren  Umfluss  der 
Anstrich  ausgebessert  bezw.  erneuert  werden  muss,  wird  dami 
erst  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  für  den  Werth  dieser  Anstrich¬ 
mittel  maassgebend  sein.  Inzwischen  wäre  es  sehr  zu  begrüssen, 
wenn  auch  die  Ergebnisse  ähnlicher,  von  anderer  Seite  angestellter 
Versuche  zur  Veröffentlichung  gelangen  würden. 


München,  März  1896. 


Ebert. 
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Abgestufte  Bauordnung 

urch  den  Erlass  einer  neuen  Polizei-Verordnung  vom  20.  Jan. 

I  d.  J.  ist  Magdeburg  in  die  Reihe  derjenigen  Städte  ein- 
'  getreten,  welche  die  Nothwendigkeit  einer  Regelung  der 
Bauverhältnisse  in  den  Erweiterungs-Geländen  durch  Auferlegung 
gewisser  Baubeschränkungen  gegenüber  den  für  die  Altstadt 
gütigen  Bestimmungen  noch  rechtzeitig  anerkannt  und  damit 
eine  den  Lehren  der  ölfentlichen  Gesundheitspflege  entsprechende 
bauliche  Entwicklung  sich  für  alle  Zukunft  gesichert  haben. 

Gerade  für  Magdeburg,  das  seinen  bisherigen  engeren  Festungs¬ 
gürtel  erst  vor  wenigen  Jahren  wenigstens  zum  grösseren  Theile 
endgiltig  abzustreifen  vermochte,  bedeutete  die  Einführung  der 
abgestuften  Bauordnung  eine  nicht  mehr  von  der  Hand  zu 
weisende  Maassnahme,  von  welcher  man  vielleicht  nur  bedauern  I 
konnte,  dass  sie  nicht  gleichzeitig  mit  der  Aufhebung  der 
Rayonbeschränkungen  in  die  Wege  zu  leiten  war.  Ungeachtet 
eines  mit  dem  Reichs-Militärfiskus  abgeschlossenen  Vertrages, 
wonach  ein  überfiüssig  gewordenes  Eestungsgelände,  die  Nord¬ 
front  der  Festung  Magdeburg,  von  etwa  240  Morgen  Grösse  zum 
Kaufpreise  von  fast  14  Millionen  M  auf  die  Stadtgemeinde  über¬ 
ging,  fielen  nämlich  unerwartet,  jedenfalls  unvorbereitet,  die  bis¬ 
her  streng  aufrecht  erhaltenen  Rayonbestimmungen,  wodurch  mit 
einem  Male  ein  ausgedehntes  minderwerthiges,  weil  den  bekannten 
Bauvorschriften  unterliegendes  Gebiet  zu  werthvollem  Bauland 
j  unmittelbar  vor  den  Thoren  der  Altstadt  umgeschaften  wurde. 

I  An  und  für  sich  zwar  eine  mit  Freuden  allerseits  zu  begrüssende 
Thatsache,  für  die  Stadt  nur  insofern  von  bitterem  Beigeschmack, 
als  das  soeben  mit  der  Reichsbehörde  eingegangene  Kaufgeschäft 
sich  unter  solchen  Umständen  als  eine  schwere  Belastung  des 
städtischen  Säckels  erweisen  musste  —  wie  sich  das  denn  auch 
weiterhin  gründlich  herausgestellt  hat.  Wie  vorauszusehen,  be¬ 
mächtigte  sich  die  Spekulation  der  fast  über  Nacht  entstandenen 
Werthsteigerung  des  Grund  und  Bodens,  dessen  Preise  theilweise 
zu  unsinniger  Hohe  aufschnellten.  Konnten  doch  da,  wo  bisher 
nur  Baracken  geduldet  waren,  Miethskasernen  mit  äusserster 
Ausnutzung  des  mit  einem  Schlage  kostbar  gewordenen  Grund¬ 
stücks  errichtet  werden,  nach  bekanntem  Muster  der  altstädtischen 
Bauweise,  zur  Freude  des  Erbauers,  aber  auch  zur  schweren 
!  Sorge  des  zweiten  oder  dritten  Besitzers  der  von  Hand  zu  Hand 
gehenden  Kaufwaare  und  zum  Leidwesen  der  in  einem  solchen 
I  Kasten  zusammengepferchten  Miether.  Glücklicherweise  hatte  die 
i  Baupolizei-Ordnung  für  die  Stadt  Magdeburg  vom  24.  November 
1893  bereits  eine  Beschränkung  der  Zahl  der  Wohngeschosse  aut 
vier  herbeigeführt,  unter  Bemessung  des  Hofraums  auf  ein 
i  Drittel  —  bei  Eckhäusern  auf  ein  Viertel  der  Gesammtfiäche  des 
Grundstücks  — ,  so  dass  bei  den  thatsächlich  schon  im  freien 
Felde  in  die  Höhe  schiessenden  Gebäuden  mit  allseitig  um- 
;  schlossenem  Binnenhofe  die  Verhältnisse  immer  noch  etwas  er¬ 
träglicher  wurden,  als  in  dem  letzt  bebauten  Theile  der  alt- 
'  städtischen  Erweiterung  mit  fünf  und  sogar  noch  mehr  Ge- 
i  schossen.  Es  lag  aber  ersichtlich  Gefahr  im  Verzüge,  wenn  nicht 
I  schwere  Schädigungen  für  die  Stadt  auf  wirthschaftlichem  und 
1  gesundheitlichem  Gebiete  daraus  entstehen  sollten, 
i  Der  Niedergang  der  Bauthätigkeit  in  den  letzten  Jahren 
I  liess  übrigens  von  selbst  solche  Spekulationsbauten  im  Aussen¬ 
gelände  nur  in  verhältnissmässig  bescheidener  Zahl  auftreten  und 
damit  konnte  Zeit  und  Müsse  gewonnen  werden,  an  die  Lösung 
der  gerade  für  Magdeburg  besonders  verzwickt  gewordenen  Fragen 
einer  offenen  oder  weniger  dichten  Bauweise  zu  schreiten.  Nach¬ 
dem  seinerzeit  bei  Gelegenheit  der  Aufhebung  der  Rayons  die 
!  richtigste  Zeit,  wie  ohne  weiteres  anerkannt  werden  muss,  ver- 
I  passt  wurde  und  zwar  ohne  Schuld  der  städtischen  Behörden,  war  es 
I  jetzt  eine  gebieterische  Pflicht  derselben  geworden,  nachträglich 
I  die  bessernde  Hand  anzulegen.  Eine  schwierige,  verantwortliche 
Aufgabe  musste  durchgeführt  werden  und  man  durfte  auch  nicht 
länger  damit  warten,  da  mit  jedem  Jahre  weiteren  Aufschubs 
das  unvermeidliche  Einschneiden  in  die  Besitzverhältnisse  um  so 
schmerzlicher  empfunden  werden  musste,  vielleicht  ganz  unmöglich 
geworden  wäre. 

Die  bekannten  Verhandlungen  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  und  die  Anregungen  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  gaben  schliesslich 
dem  Magistrate  der  Stadt  Magdeburg  zur  Eröffnung  der  Be¬ 
rathungen  Anlass,  die  nach  etwa  zweijähriger  Thätigkeit  in  zahl¬ 
reichen  Ausschuss-Sitzungen  zu  allseitiger  Zufriedenheit  jetzt  er- 
,  ledigt  werden  konnten. 

I  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  alle  grösseren 
Städte,  namentlich  aber  bei  den  besonderen  Verhältnissen,  denen  man 
in  Magdeburg  Rechnung  zu  tragen  hatte,  dürfte  eine  Mittheilung 
über  die  hier  gefundene  Lösung  ein  weiteres  Interesse  verdienen. 
Wenn  schon  eine  solche  abgestufte  Bauordnung  nur  in  sorg¬ 
fältigster  Erwägung  der  örtlichen  Beziehungen  erlassen  werden 
kann,  somit  in  jedem  Falle  anderweitige  Gesichtspunkte  inbe¬ 
tracht  kommen,  so  ist  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  gerade  für 
»Städte  mit  einer  vorhandenen  Vorstadt -Bebauung  wie  in  Magde¬ 
burg  wünschenswerthe  Anhaltspunkte  gefunden  werden  möchten 
zur  Klärung  der  eigenen  Fragen.  Auf  kaum  einem  anderen  Ge¬ 
biete  städtischer  Angelegenheiten  wird  man  in  der  Lage  sein. 


der  Stadt  Magdeburg. 

die  naturgemäss  im  Schoosse  der  städtischen  Vertretung  sich 
geltend  machenden  Bedenken  gegen  die  Auferlegung  von  Be¬ 
schränkungen  der  Eigenthums- Verhältnisse  nur  durch  den  Hin¬ 
weis  darauf  beschwichtigen  zu  können:  „So  hat  man  es  in  an¬ 
deren  Städten  ausgeführt!“ 

In  dem  beifolgenden  Uebersichtsplan  für  die  Bebauung  der 
Stadt  Magdeburg  sind  die  verschiedenen  Baudichtigkeiten  wie 
auch  die  Zonengebiete  durch  verschiedenartige  Schraffirung  kennt¬ 
lich  gemacht,  derart,  dass  man  mit  einem  Blick  das  um  den 
dichtesten  altstädtischen  Kern  sich  nach  Aussen  gruppirende  und 
in  seiner  Ausnutzung  mehr  oder  weniger  beschränkte  Baugelände 
in  Vergleich  ziehen  kann.  Von  einem  peripherischen  Anschliessen 
1  von  Zonen  gleicher  Baudichtigkeit  wird  nur  in  den  seltensten 
Fällen  die  Rede  sein.  In  Magdeburg  liegt  aber  wenigstens  der 
überaus  günstige  Umstand  vor,  dass  nach  Aufgabe  des  die  Alt¬ 
stadt  eng  umschliessenden  Befestigungsgürtels  das  frei  gewordene 
Gelände  im  Süden  und  Westen  der  Bebauung  entzogen  bleibt; 
nur  im  Norden  schliesst  sich,  wie  aus  dem  Plan  zu  ersehen,  die 
sogenannte  Nordfront  an  und  stellt  den  Zusammenhang  des  alten 
Magdeburg  mit  dem  Vorstadtgebiete  der  Neustadt  her.  Im  Osten 
befindet  sich  das  mächtige  Werdergelände  zwischen  der  Strom- 
und  Alten  Elbe,  das  nur  in  der  Mitte  an  der  Citadelle  und  nörd¬ 
lich  von  derselben  im  Kleinen  und  Grossen  Werder  verhältniss¬ 
mässig  gering  bebaut  ist.  Südlich  der  Citadelle  breitet  sich  der 
prächtige  Rothehorn-Park  aus,  der  zwar  noch  im  Entstehen  begriffen 
ist,  aber  schon  jetzt  erkennen  lässt,  dass  man  es  mit  einer  Stadt¬ 
park-Anlage  ersten  Ranges  zu  thun  hat,  von  einer  Ausdehnung 
und  landschaftlichen  Schönheit  zwischen  den  beiden  Elbarmen  be¬ 
legen,  wie  nur  wenige  Grosstädte  sich  des  beneidenswei’then 
Besitzes  einer  solchen  ausgiebigen  Luftquelle  und  Erholungsstätte 
rühmen  können. 

Anschliessend  an  diese  die  alte  Stadt  einschliessende  Zone 
parkmässigen  Geländes,  im  Westen  und  Süden  also  des  ehemaligen 
Festungsglacis,  ist  nun,  soweit  irgend  noch  angängig,  ein  mög¬ 
lichst  zusammenhängender  Ring  offener  Bebanung  angeordnet,  der 
sich  im  Nordwesten  zu  einem  sogar  recht  ausgedehnten  Gelände 
zwischen  Wilhelmsstadt  und  Neustadt  erweitert  und  damit  für 
alle  Zeit  den  Luftzutritt  von  der  vorzugsweise  herrschenden 
Windrichtung  zur  Altstadt  sicher  stellt. 

Wie  hieraus  hervorgeht,  legt  sich  abgesehen  von  der  nörd¬ 
lichen  Stadt-Erweiterung  die  weniger  dichte  Bebauung  der  west¬ 
lichen  und  südlichen  Vorstädte  erst  in  durchschnittlich  Va — 
Abstand  um  die  Altstadt  herum,  indem  nur  unmittelbar  vor  den 
eben  jetzt  fallenden  alten  Festungsthoren  ein  Durchdringen  der 
offenen  Bebauung  mit  Bauwich  keilförmig  stattfindet.  Eine 
günstigere  Gestaltung  der  Verhältnisse  für  die  Gewährleistung 
der  gesundheitlichen  Zustände  des  am  dichtesten  bebauten  inneren 
Kernes  einer  bisher  so  eingeschränkt  gebliebenen  grossen  Stadt 
wird  sich  hiernach  kaum  denken  lassen!  In  dieser  Beziehung 
werden  Festungen,  an  welche  das  Erweiterungsbedürfniss,  sei 
es  aus  militärischen  oder  sonstigen  zwingenden  Gründen  heran¬ 
tritt,  stets  vor  offenen  Städten  einen  Vorzug  haben,  da  aut 
andere  Weise  eine  von  jeder  Bebauung  freie  Zone  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  wäre. 

Von  dem  eigentlichen  Gebiete  der  Altstadt  gehen  Radialen 
nach  allen  Seiten  aus,  in  der  Richtung  der  Haupt-Verkehrs- 
strassen  der  Vorstädte,  an  welchen  sich  von  jeher  eine  städtische 
Bebauung  angesiedelt  hatte.  Eine  Baubeschränkung,  die  sich 
sonst  auf  das  ganze  Aussengelände  erstreckt,  auch  hier  aufzu¬ 
erlegen,  würde  zu  unnöthigen  Härten  geführt  haben,  die  umso¬ 
mehr  vermieden  werden  mussten,  als  diese  alten  „Heerstrassen- 
züge“  bereits  zumtheil  mit  mehrgeschossigen  Gebäuden,  abge¬ 
sehen  von  den  erst  kürzlich  von  der  Rayonlast  befreiten  Grund¬ 
stücken,  bestanden  sind.  Demzufolge  ist  die  altstädtische  Be¬ 
bauung,  ähnlich  wie  das  auch  für  Köln  a.  Rh.  vorgesehen  ist, 
für  einen  längs  dieser  alten  historischen  Strassen  sich  hin  ziehen¬ 
den  beiderseitigen  Streifen  von  je  40  Tiefe  noch  als  zulässig 
anerkannt  worden,  ein  Maass,  welches  nach  hiesigen  Erfahrungen 
für  die  Errichtung  eines  Wohngebäudes  nach  üblichem  Schema 
mit  allem  für  eine  sog.  „herrschaftliche“  Wohnung  erforderlichen 
Zubehör  im  Seitenflügel  ausreicht.  Zu  einer  solchen  Konzession 
musste  man  sich  verstehen,  um  bei  Berathung  der  vielfach  auf 
Widerstreben  stossenden  Angelegenheit  im  Schoosse  der  städti¬ 
schen  Behörden  eine  möglichst  einmüthige  Zustimmung  zu  er¬ 
zielen,  wie  sie  schliesslich  thatsächlich  erlangt  werden  konnte! 
Dass  diese  Vorstadtstrassen  bei  aller  sonstigen  Baubeschränkung 
im  Aussengelände  nach  wie  vor  das  alte  Aussehen  bewahren, 
und  Miethskasernen  mit  äusserster  zulässiger  Ausnutzung  des  Bau¬ 
landes  bis  zu  40  Ju  Tiefe  hinter  der  Baufront  wohl  fast  durch¬ 
weg  hier  entstehen  werden,  wird  dabei  in  den  Kauf  genommen 
werden  müssen!  Erst  jenseits  der  Streifen  mit  altstädtischer  Be¬ 
bauung  kann  also  die  Wirkung  der  abgestuften  Bauordnung 
Platz  greifen,  welche  in  vertikaler  Beziehung  nur  noch  Gebäude 
von  16  m  Höhe  mit  nur  drei  über  einander  befindlichen  Wohn- 
geschossen  kennt,  —  und  das  zwar  auch  für  die  Bebauung  mit  Bau¬ 
wich,  welche  somit  als  eine  „villenartige“  kaum  wird  bezeichnet 
werden  dürfen.  Uebrigens  ist  noch  die  Ausbauung  eines  Theiles 
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des  Kellergeschosses  und  des  Daches  gestattet,  sofern  den  sonst 
baupolizeilich  zu  stellenden  Anforderungen  genügt  wird,  um  eine 
kleine  Wohnung  von  nicht  über  100  im  lichter  Grundfläche  der 
Räume  —  für  einen  Pförtner,  Kutscher,  Dienstmann  u.  dgl.  — 
anordnen  zu  können.  -o 

Hinsichtlich  der  Flächen-Ausnutzung  unterscheiden  die  Be¬ 
stimmungen  der  neuen  Polizei- Verordnung  für  die  Aussenbezirke 
Magdeburgs  zwei  Zonen  weniger  dichter,  aber  geschlossener  Be¬ 
bauung,,  ausser  der  Zone  der  geöffneten  Bauweise,  d.  h.  mit 

Bauwich.  .  .  ,.  .  . 

Von  den  beiden  ersteren  Bauzonen  umfast  die  eine  diejenigen 
Grundstücke,  für  welche  eine  Bemessung  der  Höfe  wie  für  die 
Altstadt  als  zulässig  erachtet  wird.  Dagegen  gilt  für  die  zweite 
Zone  die  Bestimmung,  dass  die  Hälfte  des  Grundstücks  mit 
Baulichkeiten  nicht  besetzt  werden  darf. 

Hierin  ist  wohl  allgemein  ein  Mittel  gefunden,  sich  den 
Verhältnissen  der  vorhandenen  vorstädtischen  Bebauung  nach 
Möglichkeit  anzuschmiegen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  die 
Zonenbegrenzung  durchweg  in  sorgfältigster  Berücksichtigung 
der  örtlichen  Zustände,  der  vorhandenen  Grundstücks-Bebauung 
und  der  bisher  ersessenen  Bewerthung  erwogen  wird.  Bekannt¬ 
lich  liegt  ja  hierhin  die  grösste  Schwierigkeit  für  die  Einführung 
einer  abgestuften  Bauordnung  ’  ' 

versehenen  Geländen!  Gerade 
bei  den  volkreichen  Vorstädten 
jMagdeburgs  musste  behufs 
Einführung  von  Baubeschrän¬ 
kungen,  welche  naturgemäss 
die  Grundstückswerthe  erheb¬ 
lich  zu  beeinflussen  geeignet 
sind,  mit  besonderer  Vorsicht 
verfahren  werden,  wenn  bei 
den  städtischen  Vertretern, 
denen  die  Begutachtung  der 
neuen  Bauordnung  von  der 
Polizei  Verwaltung  —  in  Mag¬ 
deburg  städtisch,  mit  dem 
Oberbürgermeister  an  der 
Spitze,  —  anheimgestellt  war, 
überhaupt  etwas  erreicht 
werden  sollte. 

Es  ist  nun  noch  als  dritte 
Zone  die  Bebauung  mit  Bau¬ 
wich  hinzugefügt,  für  welche 
nach  Lage  der  Verhältnisse 
nur  diejenigen  Gelände  inbe¬ 
tracht  kommen,  die  nach 
ihrer  bisherigen  Benutzung 
als  Wiesen-,  Garten-  oder 
Ackerland  gar  nicht  oder  nur 
wenig  mit  Baulichkeiten  be¬ 
setzt  sind,  der  Aufschliessung 
zu  Bauzwecken  noch  harren, 
also  durch  die  Bestimmung 
des  Gebäude- Abstandes  und 
sonstige  Beschränkungen  der 
„offenen“  Bauweise  verhält- 
nissmässig  am  wenigsten  ge¬ 
schädigt  werden  können.  Un- 
zulä-ssig  sind  hier  Fabriken, 

Werkstätten  mit  geräusch¬ 
vollem  feuergefährlichem  Be¬ 
trieb  oder  sonstige  durch 
Geruch  und  Ausdünstungen 
lagen,  .ledes  Gebäude  muss 
'}  m  entfernt  bleiben  und  mindestens  10  m  Abstand  von  dem 
nächsten  Gebäude  haben;  da  die  Anordnung  von  Wohnräumen 
mit  Fenstern  nach  dem  Bauwich  als  ein  wesentlicher  Vorzug 
dieser  Art  freierer  Bebauung  wird  erachtet  werden  müssen, 
solite  das  auch  in  der  Magdeburger  Bauordnung  vorgeschriebene 
Maass  von  10  m  allgemein  nicht  unterschritten  werden! 

Den  Ersf'hweniissen  des  Bauens  in  dieser  Zone  stehen 
wesentliche  Frleichterungen  gegenüber,  die  sich  auf  die  bauliche 
Herstellung  von  Wohngebäuden  hinsichtlich  Konstruktion  der 
Au;  .enwände,  Balken  tragenden  Innenwände,  Treppen  usw., 
namentlich  auch  auf  die  Ausnutzung  von  Grundstücken  grosserer 
'rif;fe  durch  Frrichtung  .selbständiger  hinterer  Wohngebäude  be¬ 


ziehen,  welche  letzteren  in  der  geschlossenen  Bauweise  nur  inner¬ 
halb  der  ersten  50  m  hinter  der  Bauflucht  gestattet  sind. 

Dass  bei  aller  Fürsorge  für  die  Sicherung  des  gesunden  be¬ 
haglichen  Wohnens  in  einer  Handels-  und  Industriestadt  von  dem 
Range  Magdeburgs  die  wichtigsten  sonstigen  Lebensinteressen 
derselben  nicht  ausser  Acht  bleiben  durften,  versteht  sich  von 
selbst  und  so  ist  denn  noch ‘eine  vierte  Bauzone  vorgesehen 
für  f abrikmässige  Bebauung.  In  den  für  Wasser-  und 
Eisenbahn- Anschluss  besonders  günstig  gelegenen  Geländen  werden 
für  die  Errichtung  von  Fabrik- An  lagen,  Speichern  und  dergl. 
Vergünstigungen  gewährt,  die  für  die  übrigen  Bezirke,  abgesehen 
übrigens  von  der  Erweiterung  vorhandener  Fabrik-Ansiedlungen, 
forttällen.  Damit  wird  bezweckt,  industrielle  Anlagen,  die  für 
die  Wohnviertel  eine  Annehmlichkeit  nicht  bilden,  in  bestimmten 
Gegenden  zu  vereinen,  wo  man  ihnen  nun  aber  jede  mögliche 
Förderung  zu  ihrer  Entwicklung  angedeihen  lassen  soll. 

Das  ganze  Stadtgebiet  von  Magdeburg  umfasst  5708  wo¬ 
von  nur  1723  vorläufig’  im  Bebauungspläne  berücksichtigt  sind. 

Auf  die  Altstadt  Magdeburg,  die  sich  bis  zum  Jahre  1871, 
also  so  viele  Jahrhunderte  hindurch,  mit  ihrem  engen  Raume 
innerhalb  der  alten  Umwallung  begnügen  musste,  entfallen  etwa 
300  iiü.  Im  Verhältniss  zur  dichtesten  Bebauung  der  Altstadt 
stellt  sich  die  Fläche  der  für  weniger  dichte  Behauung  bestimmten 


Bauzone  zu  2,43,  derjenigen  der  offenen  Bauweise  zu  1,13,  end¬ 
lich  der  fabrikmässigcn  Bebauung  zu  0,94  heraus,  wenn  man  das 
Gebiet,  für  welches  die  altstädtische  Bauordnung  einschliesslich 
der  Radialen  noch  gilt,  als  Einheit  _  zugrunde  legt. 

Das  Beispiel  von  Magdeburg  zeigt,  dass  die  Einführung^  einer 
abgestufteii  Bauordnung  selbst  für  alte  Städte  mit  so  verzwickten 
Verhältnissen,  wie  sie  sich  eben  nur  in  Festungen  mit  plötz¬ 
licher  Erweiterung  herauszubilden  imstande  sind,  sehr  wohl_  an¬ 
gängig  erscheint  und  dass  die  Segnungen  einer  vernünftigen 
gesundheitsmässigen  Regelung  der  Bebauung  von  Aussengeländen 
anwachsender  Stadtgebiete  immer  noch  für  die  Zukunft  sicher 
gestellt  werden  können,  sofern  man  sich  nur  trotz  aller  schempar 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  noch  im  rechten  Augenblick 
dazu  entschliessen  kann. 

Peters. 


m  oereits  miu  emer  jDeuduuug 


Entwicklung  von  Rauch,  Russ, 
lästig  fallende  gewerbliche  An- 
von  der  Nachbargrenze  mindestens 


Die  Müllverbrennungs-Versuche  der  Stadt  Berlin 


jlc  mit  der  Au.sführung  der  Müllverbrennungs-Versuche  be¬ 
auftragte  Kommission*)  hat  nach  vollständigem  Verbrauche 
-  -  d<  r  von  den  städtischen  Behörden  für  diesen  Zweck  s.  Z. 

zur  Verfügung  gestellten  Mittel  —  100 ()00  über  die  bis¬ 

herigen  Frgebni.ssf;  dieser  Versuche  einen  von  den  Hrn.  Stadtrth. 
Bohm  und  Reg.-Bmstr.  Grohn  verfassten  Bericht  an  den  Ma- 

Si'.’h«'  .auch  J.ihrg  ISä.a,  No  4.'),  S.  281. 


gistrat  erstattet,  in  welchem  empfohlen  wird,  die  Versuche  noch 
bis  zum  Ablaufe  des  Winters  fortzusetzen  und  deshalb  die  Bereit¬ 
stellung  eines  weiteren  Betrages  von  30  000  Ji'  bei  der  Stadt- 
verordneten- Versammlung  zu  beantragen.  ^  _ 

Diesem  sehr  eingehenden  und  für  weite  Kreise  interessanten 

Berichte  entnehmen  wir  Folgendes.  , .  *  -i  .ooKa 

Das  Ergebniss  der  ersten  Versuche  (Februar  bis  April  lö95) 
konnte  als  ein  günstiges  um  deswillen  nicht  bezeichnet  werden, 
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weil  die  Leistung  der  Oefen  im  Durchschnitt  nur  2,79 1  für  1 
Zelle  in  24  Stunden  betrug  und  zur  Verbrennung  des  Mülls  ein 
Zusatz  von  Brennstoflen  erforderlich  war.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Versuche  haben  sich  die  Ergebnisse  erheblich  besser  ge¬ 
staltet.  Je  weiter  die  Versuche  in  die  warme  Jahreszeit  sich 
hinein  erstreckten,  um  so  mehr  steigerte  sich  die  Menge  des  in 
24  Stunden  verbrannten  Mülls  und  um  so  geringer  wurde  der 
erforderliche  Zusatz  von  Brennstoffen.  Es  hatte  dies  seinen 
Grund  in  der  Abnahme  der  dem  Müll  beigemengten  Braunkohlen¬ 
asche  und  in  der  infolge  hiervon  zunehmenden  Brennbarkeit  des 
Mülls.  Bereits  im  Juni  war  ein  Zusatz  von  Brennstoffen  nur  noch 
ganz  ausnahmsweise  erforderlich.  Von  Mitte  Juli  bis  in  den 
November  hinein  war  ein  Zusatz  überhaupt  nicht  nöthig.  Beide 
Ofensysteme  —  Horsfall  und  Warner  —  verbrannten  in  den 
;Mtinaten  mit  günstigem  Müll  im  Durchschnitt  etwa  4  *  in  24 
Stunden  in  einer  Zelle  ohne  den  geringsten  Zusatz  von  Brenn¬ 
stoffen.  Selbst  bei  Unterbrechungen  des  Betriebes  (Schichtwechsel, 
Ruhetage)  hielt  sich  die  entsprechend  aufgeschüttete  Müllmasse 
in  der  Regel  so  weit  in  Gluth,  dass  sie  bei  Wiederbeginn  des 
Betriebes  leicht  angefacht  werden  konnte.  Es  gelang  meist,  auch 
wenn  das  Feuer  erloschen  war,  das  Müll  ohne  Zusatz  von  Brenn¬ 
stoffen  aus  sich  selber  zu  entzünden. 

Bemerkenswerth  ist  der  starke  Rückgang  in  der  I^eistung 
der  Oefen  und  die  Zunahme  der  Rückstände  zu  Ende  Oktober 
und  Anfang  November.  Die  Leistung  sank  herab  bis  auf  die 
Hälfte,  und  es  wurde  ein  Zusatz  von  Brennstoffen  hei  einem 
Ofensystem  erforderlich,  während  bei  dem  anderen  diese  Noth- 
wendi'gkeit  sich  erst  Mitte  Dezember  ergab. 

Der  Eintritt  kalter  Witterung  und  der  Beginn  des  Heizens 
der  Stubenofen  dürften  als  Ursachen  dieses  Rückganges  in  den 
Leistungen  der  Verbrennungsofen  anzusehen  sein. 

Vorübergehend  war  auch  schon  im  September  und  Anfang 
Oktober  ein  solcher  Rückgang  zu  bemerken.  Während  dieser 
Zeit  wurde  viel  Lehm  und  Kachelstücke  im  Müll  gefunden, 
welche  Beimengungen  wohl  infolge  der  allgemeinen  Ausbesserung 
der  Stubenofen  in  dasselbe  gelangten. 

Bei  den  Verbrennungs- Versuchen  mit  gesiebtem  d.  h.  von  den 
feinen  Bestandtheilen  (Asche  usw.)  befreiten  Müll  verdoppelte 
sich  im  allgemeinen  die  Leistung  der  Oefen.  In  einzelnen 
Fällen  stieg  diese  auf  8,4  u.  9,5 ‘,  während  der  Prozentsatz  der 
Rückstände  nicht  unwesentlich  sank. 

Im  September  v.  J.  wurde  auf  Anrathen  der  Horsfall- 
Compagnie  die  Ofenanlage  ihres  Systems  durch  Anbau  einer 
neuen  Zelle  erweitert,  so  dass  nunmehr  beide  Systeme  aus  je 
3  Zellen  bestehen. 

Ueber  den  Gang  der  Versuche  sind  folgende  Einzelheiten 
hier  besonders  zu  erwähnen. 

Das  Schütteln  der  Roste,  welches  ein  Hindurchfallen  un¬ 
verbrannter  organischer  Stoffe  zur  Folge  hatte,  wurde  versuchs¬ 
weise  eingestellt,  musste  aber,  da  die  Leistung  der  Oefen  hierbei 
erheblich  herabsank,  zur  Erzielung  besserer  Ergebnisse  alsbald 
wieder  aufgenommen  werden. 

Die  Versuche  über  den  Einfluss  des  Dampfgebläses  im 
llorsfall-Ofen,  welche  im  Juni  und  Juli  in  der  Weise  vorge¬ 
nommen  wurden,  dass  abwechselnd  eine  Zelle  mit  und  die 
andere  ohne  Dampfgebläse  betrieben  wurden,  ergaben  im  all¬ 
gemeinen  eine  Steigerung  der  verbrannten  Mengen  bei  Ein¬ 
schaltung  des  Gebläses.  Es  zeigte  sich  indessen  bei  den  hiesigen 
Oefen  der  Nachtheil,  dass  bei  schlechtem  Brennen  des  Mülls  und 
denigemäss  nicht  genügender  Erwärmung  des  ganzen  Ofens  der 
zugeführte  Wasserdampf  an  den  Ofenwandungen  sich  nieder¬ 
schlug,  das  Müll  stark  befeuchtete  und  ein  Verschmieren  der 
Rostspalten  mit  durchnässter  Asche  herbeiführte.  Diesem  schwer¬ 
wiegenden  Mangel,  welcher  dem  Horsfall-System  anhaftet,  weil 
gerade  diis  Dampfgebläse  ein  wesentlicher  Bestandtheil  desselben 
ist.  wurde  durch  Zuführung  von  Luft  mittels  eines  Ventilators 
anstelle  des  Dampfes  abgeholfen. 

Die  Einwirkung  von  trockenem  Unterwind  im  Monat 
.September  steigerte  die  Leistung  einer  Zelle  von  etwa  4  bis  4,5* 
bei  Dampfstrahlgebläse  auf  Durchschnittsleistungen  von  6,3,  6,7 
und  sogar  bis  auf  7,9  *  in  24  Stunden. 

Damit  waren  die  Leistungen  der  Oefen  in  England  zeit¬ 
weilig  erreicht.  Da  durch  die  Anwendung  des  Ventilators  so 
günstige  Hrgebnisse  erzielt  wurden,  so  wurden  2  Horsfall-  und 
WarnrTzellcn  mit  Ventilator-Gebläse  ausgerüstet.  Die  Ofen- 
■•■nl;it.'e  hat  hierdureh  eine  Verbesserung  erfahren;  doch  ist  noch 
eine  N'ervollkommnung  des  Gebläses  in  Aussicht  genommen. 

Die  im  Fuchs  der  Zellen  gemessenen  Temperaturen  wiesen 
wie  früher  erhebliche  .Schwankungen  auf,  waren  jedoch  bei 
:  •  Tcn  Leistungen  der  Zellen  bedeutend  hoher  als  früher. 
\\  ahrend  der  Ventilator  im  Ufffriebe  war,  oder  während  gesiebtes 
Müll  verbrannt  wurde,  zeigten  sich  Tem])eraturen  von  400*^  und 
häufig  noeh  mehr. 

Die  meehanischc  Analyse  (Absieb-  und  Aussuchverfahren) 
ergab  im  .Sommer  eine  Abnahme  der  unverbrennlichen  Bestand- 
theile  gegen  früher  von  11  v.  H.  (von  54  auf  43  v.  H.)  und 
eine  Zunahme  an  brennbaren  .Stoffen  von  gleicher  Hohe  (von  33 
auf  44  V.  IL).  Hierin  ist  der  Hauptgrund  für  die  bessere 
Brennbarkeit  de.s  .Sommemiülls  zu  suchen. 


Belästigungen  durch  das  Abladen  und  das  Lagern  des 
Mülls  auf  der  Versuchsanstalt  sind  für  die  Nachbarschaft  selbst 
bei  stärkster  Sommerhitze  nicht  entstanden.  Auch  Flugasche 
aus  dem  Schornstein  wurde  nicht  bemerkt.  Dagegen  ist  bei 
trübem,  feuchtem  Wetter,  wenn  die  Schornsteingase  niedersinken, 
in  einiger  Entfernung  von  der  .Anstalt  ein  brenzlicher  Geruch  in 
der  Windrichtung  wahrgenommen  worden.  Wenn  die  Schornstein¬ 
gase  aufsteigen,  treten  nie,  auch  nicht  in  grösseren  Entfernungen, 
Belästigungen  ein. 

Die  Rückstände  waren  in  der  Zeit  der  guten  Leistung 
der  Oefen  etwas  geringer  als  vorher.  Eine  Verwerthung  der¬ 
selben  hat  bisher  nicht  gefunden  werden  können;  es  hat  sich  bis¬ 
her  nur  geringe  Nachfrage  nach  diesen  gezeigt.  Etwa  der 
10.  Theil  sämmtlicher  Rückstände  ist  abgeholt  worden.  Ein  Er¬ 
lös  ist  dabei  nicht  erzielt  worden. 

In  der  Zeit  vom  4.  bis  9.  Januar  d.  J.  ist  Müll  von  der 
Stadt  Elberfeld  in  den  hiesigen  Oefen  verbrannt  worden.  Das 
Ergebniss  dieser  Versuche  ist  als  ein  gutes  zu  bezeichnen;  es 
wurden  täglich  durchschnittlich  4—472  ^  iii  einer  Zelle  ohne  Zu¬ 
satz  von  Brennstoffen  verbrannt.  — 

Die  bisherigen  Versuche  mit  der  Verbrennung  der  Abfallstoffe 
nach  englischem  Muster  mit  hiesigen  Feuerleuten  haben  gelehrt: 

1.  In  der  warmen  Jahreszeit  brennt  das  Berliner  Müll,  wie 
es  aus  den  Häusern  kommt,  d.  h.  ohne  Zusatz  von  Brennstoffen 
und  ohne  vorheriges  .Sortiren  und  Sieben. 

2.  Während  der  übrigen  Zeit,  insbesondere  der  Periode  des 
Heizens  der  Stubenöfen,  brennt  dieses  Müll  nur  mit  Zusatz  von 
Brennstoffen. 

3.  Das  gesiebte  Müll,  d.  i.  das  durch  Absieben  von  seinen 
feinen  Theilen  befreite  Müll,  brennt  sowohl  im  Sommer  als  auch 
im  Winter  ohne  Zusatz  von  Brennstoffen. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  sich  in  Berlin  eine  Müllverbrennung 
nach  englischem  Muster  ermöglichen  lässt.  Wenn  man  von  einem 
Sieben  des  Mülls  absieht,  ist  allerdings  zu  gewissen  Zeiten  ein 
grösserer  Aufwand  von  Kosten  für  den  Brennstr.ffzusatz  erforder¬ 
lich.  Betreffs  der  hygienischen  Vortheile,  welche  man  von  der 
Müllverbrennung  erwartet,  muss  erwogen  werden,  ob  dieselben 
in  einem  annehmbaren  Verhältnisse  zu  den  aufzuwendenden  Kosten 
stehen.  Dazu  ist  erforderlich,  dass  eine  Berechnung  der  Kosten 
nach  dem  Durchschnitt  eines  vollen  Jahres  vorliegt.  Eine  solche 
Berechnung '  lässt  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  noch_ 
nicht  aufstellen. 

Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  andere  Städte  des  Fest¬ 
landes,  welche  der  Frage  der  Müll  Verbrennung  durch  Vornahme  von 
Versuchen  näher  getreten  sind,  günstigere  Erfolge  erzielt  haben. 
Die  Ofenzellen  in  England  verbrennen  6 — 7  *  in  24  Stunden. 
Ueber  den  aus  einer  Zelle  bestehenden  Versuchsofen  in  Paris 
werden  hierher  ähnliche  Leistungen  mitgetheilt. 

Auch  aus  Hamburg  werden  die  Ergebnisse  der  dort  ange- 
stellten  Versuche  von  den  dortigen  Leitern  als  vollkommen  zu¬ 
friedenstellend  bezeichnet;  ein  Zusatz  von  Brennstoffen  ist  dort 
nie  erforderlich  gewesen.  Die  Hamburger  Anlage,  welche  bisher 
6  Zellen  hatte,  ist  Ende  vorigen  Jahres  auf  36  Zellen  vergrössert 
worden  und  es  soll  nunmehr  die  Hälfte  des  gesummten  Mülls 
der  Stadt  verbrannt  werden.  Die  Hamburger  Anlage  ist  z.  Z. 
die  grösste  Müll  verbrennungs- Anstalt  der  Welt. 

Die  Versuche  mit  Müll  aus  den  Städten  Essen  und  Stutt¬ 
gart  in  der  Hamburger  Verbrennungs- Anstalt  haben  ebenfalls 
gute  Ergebnisse  gehabt. 

Der  zahlenmässige  Vergleich  der  Leistungen  der  Berliner 
Anstalt  mit  denjenigen  der  Hamburger  Anlage  und  des  Pariser 
Ofens,  sowie  mit  den  mit  Essener  und  Stuttgarter  Müll  erzielten 
Ergebnissen  fällt  wesentlich  zu  ungunsten  der  hiesigen  Anstalt 
aus.  Der  Grund  dieses  relativen  Misserfolges  kann  in  3  ver¬ 
schiedenen  Faktoren  gesucht  werden,  und  zwar: 

1.  in  der  Beschaffenheit  des  Berliner  Mülls, 

2.  in  etwaigen  Unvollkommenheiten  der  hiesigen  Versuchs- 
Anlage, 

3.  in  der  nicht  genügenden  Uebung  der  hiesigen  Bedienungs¬ 
mannschaften. 

Die  diesseitigen  Beobachtungen  im  Betrieb  weisen  darauf 
hin,  dass  die  unbefriedigenden  Ergebnisse  der  Eigenart  des  Ber¬ 
liner  Mülls  zuzuschreiben  sind. 

Die  Horsfall-Kompagnie,  deren  Ingenieure  während  der  Ver¬ 
suche  wiederholt  hier  anwesend  waren,  ist  geneigt,  den  hiesigen 
Misserfolg  auf  Rechnung  der  Unvollkommenheit  der  Anlage 
freie  Lage  und  dadurch  bedingter  Wärmeverlust  —  und  der  nicht 
genügenden  Uebung  der  hiesigen  Feuerleute  zu  setzen.  Wenn 
diese  Ansicht,  welche  für  den  Lieferanten  eines  Theiles  der 
Verbrennungszellen  sehr  wohl  begreiflich  erscheint,  diesseits 
auch  nicht  getheilt  wird,  so  empfiehlt  es  sich  doch,  in  beiden 
Beziehungen  Kontroll- Versuche  anzustellen. 

In  erster  Linie  wäre  ein  Versuch  mit  hiesigem  Wintermüll 
in  der  Hamburger  Anstalt  zu  machen  und  zwar  mit  dortigen 
Bedienungs-Mannschaften  und  in  nicht  zu  kleinem  Umfange. 
Vielleicht  könnte  auch  Hamburger  Müll  in  der  hiesigen  Anstalt 
durch  hiesige  Feuerleute  verbrannt  werden. 

Sodann  würde  es  sich  empfehlen,  den  hiesigen  Betrieb  einige 
Zeit  ausschliesslich  von  englischen  erfahrenen  Feuerleuten  aus- 
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üben  zu  lassen ;  es  dürfte  sich  alsdann  zeigen,  welche  Leistungen 
sich  bei  allergünstigster  Bedienung  der  Oefen  in  Zukunft,  wenn 
hier  ein  Stamm  von  genügend  geschickten  Feuerleuten  vorhanden 
ist,  erhoffen  lassen. 

Sollte  bei  der  Vornahme  dieser  Vergleichs-Versuche  sich 
heraussteilen,  dass  Berliner  Müll  in  den  Hamburger  Oefen  mit 
Erfolg  nicht  verbrannt  werden  kann  und  dass  wesentlich  bessere 
Leistungen  durch  die  englischen  Feuerleute  iiicht  erzielt  werden 
können,  als  bisher  durch  deutsche,  so  wäre  damit  allerdings  der 
Nachweis  geliefert,  dass  die  hiesigen  unbefriedigenden  Ergebnisse 
lediglich  in  der  Beschaffenheit  des  Berliner  Mülls  ihren  Grund 
haben. 

Die  zur  Ausführung  dieser  Vergleichs-Versuche  erforderliche 
Summe  ist  seitens  der  Kommission  auf  30  000  Jl  ermittelt  und 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Versamml.  am  13.  März.  Vors.  Hr.  Zimmermann.  Anwes. 
64  Fers.  Aufgen.  als  Mitgl.  die  Hrn.  Baumeister  der  Baudepu¬ 
tation  Ed.  H.  Kappmeyer,  W.  Noakes  und  Karl  Pelber. 

Zur  Bearbeitung  der  Verbandsfrage,  betreffend  die  Revision 
der  Honorarnorm  wird  auf  Antrag  des  Vorstandes  ein  Ausschuss 
niedergesetzt. 

Nach  Erledigung  verschiedener  Interna  bespricht  Hr.  Hen- 
nicke  das  Grove  sehe  Werk  über  Heizungs-  und  Lüftungsanlagen, 
welches  er  allen  denjenigen  empfiehlt,  die  sich  mit  der  ausführ¬ 
lichen  Berechnungsweise  solcher  Heiz-  und  Lüftungsanlagen  ver¬ 
traut  machen  wollen. 

Hierauf  berichtet  Hr.  Stahl  über  die  Ergebnisse  von  Ver¬ 
suchen  über  die  Ausgiebigkeit  von  Mortelmaterialien,  die  er  im 
Aufträge  der  „internationalen  Kommission  zur  Prüfung  der  Aus¬ 
giebigkeit  von  Baumaterialien“  angestellt  hat. 

Unter  „Ausgiebigkeit“  im  Sinne  dieser  Untersuchungen  ist 
zu  verstehen  der  Raumgehalt  des  fertigen  Mörtels,  welcher  sich 
aus  bestimmten  Maasstheilen  der  verwendeten  Mörtelmaterialien 
—  zu  denen  auch  das  Wasser  gehört  —  hersteilen  lässt.  In 
ausführlicher  Weise  schildert  der  Vortragende,  wie  er  unter  ge¬ 
wissen  Annahmen  von  Korngrösse  und  spezifischem  Gewicht  der 
Materialien  durch  zahlreiche  Versuche  bestimmte  Beziehungen 
zwischen  Maass  und  absolutem  Gewicht  festgestellt  habe  für 
Zement  und  Sand  und  durch  weitere  Versuche  die  Ausgiebigkeit 
der  Mörtelsubstanzen,  die  sieh  zusammensetzt  aus  1.  der  Masse 
des  vollständig  festgerüttelten  Sandes,  2.  der  Summe  der  ver¬ 
bleibenden  kleinsten  Hohlräume,  3.  der  Masse  des  vollständig 
festgerüttelten  Zements,  4.  der  Summe  der  verbleibenden  kleinsten 
Hohlräume  und  5.  der  angewandten  Wassermenge. 

Für  die  verschiedensten  fetten  und  mageren  Mörtel  hat  der 
Vortragende  Tabellen  und  graphische  Darstellungen  angefertigt, 
die  es  ermöglichen,  aus  ihnen  für  bestimmte  Zugfestigkeiten  des 
Mörtels  sofort  die  anzuwendenden  Mischungen  und  die  Ausgiebig¬ 
keit  zu  ermitteln,  so  dass  man  weiss,  welche  Mengen  Zement 
und  Sand  für  ein  bestimmtes  Kubikmaass  Mauerwerk  erforderlich 
werden. 

Die  Ausführungen  des  Redners  wurden  mit  grossem  Interesse 
entgegen  genommen. 

Hr.  Gerstner  berichtet  alsdann  über  die  Verbandsfrage  be¬ 
treffend  den  Titel,  der  den  die  Hochschule  verlassenden  Studirenden 
aufgrund  einer  Prüfung  verliehen  werden  soll.  Die  Debatte  über 
diesen  Gegenstand  wird  auf  Wunsch  der  Versammlung  von  der 
Tagesordnung  abgesetzt  und  auf  die  Tagesordnung  der  nächsten 
Sitzung  gebracht. 

Im  Anschluss  an  frühere  Vorträge  über  den  Bau  kleiner 
Wohnungen  macht  Hr.  Prog  einige  Mittheilungen  aus  der 
französischen  Fachzeitschrift  „La  Construction  moderne“  über  die 
französischen  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete.  Obwohl  in 
Frankreich  verhältnissmässig  wenig  tief  auf  die  Frage  der  Arbeiter¬ 
wohnung  eingegangen  ist  und  man  nicht  wieder  zum  Kasernenbau 
zurückging,  sind  neuerdings  doch  „maisons  bourgeoises“  von  Pro- 
duktiv-Genossenschaften  gebaut  worden,  die  sehr  beachtenswerth 
sind.  Der  Vortragende  beschreibt  die  Grundrisse,  deren  Einzel¬ 
wohnung  fast  immer  aus  Vorflur,  Esszimmer,  Schlafzimmer,  kl. 
Küche,  Kloset  und  Speisekammer  besteht  und  schildert  die  ver¬ 
hältnissmässig  opulente  Bauweise,  mit  Marmorkaminen,  Böden 
aus  Eichenholz,  Schiefer-  und  flachen  Zinkdächern,  tapezirten 
Zimmern  und  in  Oelfarbe  gestrichenen  Treppenhäusern,  Fassaden 
bis  Erdgeschosshöhe  in  Haustein,  darüber  Backstein  mit  Hau¬ 
stein  usw.  Trotzdem  weisen  diese  Häuser,  die  allerdings  Erd¬ 
geschoss  und  6  Geschosse  hoch  sind,  das  Geschoss  etwa  2,65™ 
im  lichten,  eine  bemerkenswerthe  Rentabilität  auf. 

Das  im  bebaute  Fläche  hat  gekostet  440  für  ein  Eck¬ 
haus  480  dazu  kommen  für  Grund  und  Boden  40 — 80  JO 
für  1  qm,  durchschnittlich  64  J€.  Die  Miethe  für  die  Wohnung 
kostet  240—320  Ji,  _d.  i.  durchschnittlich  280  M,  d.  h.  etwas 
über  7  Ji  für  1  qm,  jst  also  noch  nicht  sehr  hoch.  Die  Netto- 
Verzinsung  beträgt  danach  6V4®/o>  ist  also  vollkommlen  ausreichend. 

Lgd. 


von  der  Stadtverordneten- Versammlung  in  der  Sitzung  vom 
30.  Januar  d.  Js  bewilligt  worden. 

Wenn  auch  Einwendungen  gegen  die  hiesige  Versuchs- 
Anstalt  wie  gegen  die  hiesigen  Feuerleute  anscheinend  nur  von 
der  Horsfall-Kompagnie  gemacht  werden,  welche,  wie  leicht  be¬ 
greiflich,  einen  Misserfolg  mit  den  von  ihr  gelieferten  Verbren¬ 
nungszellen  in  Berlin  nicht  gern  zugeben  möchte,  so  ist  es  doch 
mit  Rücksicht  auf  die  guten  Erfolge,  Avelche  aus  anderen  Städten 
gemeldet  werden,  zur  Vermeidung  einer  späteren  Wiederaufnahme 
der  Versuche  rathsam,  diese  Einwendungen  auf  ihre  Berechtigung 
hin  zu  prüfen  und  da  dies  zurzeit  mit  geringerem  Kostenauf- 
wande  geschehen  kann  als  später,  so  erscheint  die  Ausführung 
der  Vergleichs- Versuche  vor  der  endgiltigen  Einstellung  der  Unter¬ 
suchungen  durchaus  angezeigt.  D. 


Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  In  der  Sitzung 
am  14.  April  u.  Vors,  des  Wirkl.  Geh.  Ob.  Brth.  Streckert 
sprach  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  Hr.  Sürth  aus  Dortmund  über  die 
Herstellung  geschlossener,  aus  Stahl  in  einem  Stück,  ohne 
Schweissung  oder  Naht  gepresster  Achslagerkasten,  sowie  über 
die  wirthschaftliche  Bedeutung  der  Einführung  solch  unzerstör¬ 
barer  Kasten  anstelle  der  jetzigen  aus  Gusseisen.  Wer  den 
Eisenbahnbetrieb  kennt,  weiss,  welche  umfangreichen  Auswechse¬ 
lungen  alljährlich  an  gusseisernen  Lagerkasten  erforderlich  wer¬ 
den.  Erscheinen  die  unmittelbaren  Geldaufwendungen  auch  nicht 
allzuhoch,  so  sind  die  mittelbaren  Ausgaben  um  so  fühlbarer,  wenn 
die  Eisenbahnwagen,  vielleicht  gar  zurzeit  des  starken  Verkehrs, 
infolge  beschädigter  Lagerkasten  dem  Betriebe  entzogen  werden 
müssen.  Der  neue  Lagerkasten  erscheint  dagegen  unverwüst¬ 
lich  und  dessen  Einführung  im  grossen  Maasstabe  kann  in  tech¬ 
nischer  und  wirthschaftlicher  Beziehung  nur  als  ein  beachtens- 
werther  Fortschritt  angesehen  werden. 

Hr.  Brth.  Fischer-Dick  hielt  sodann  einen  Vortrag  über 
die  elektrischen  Strassenbahnen  in  Berlin.  Der  Vortragende  be¬ 
gann  mit  einem  geschichtlichen  Rückblick  auf  die  Entwicklung 
der  elektrischen  Bahnen  nach  den  verschiedenen  Systemen  und 
kam  sodann  auf  die  zurzeit  im  Bau  begriffenen  oder  soeben  be¬ 
triebsfertig  gestellten  elektrischen  Strassenbahnen  Berlins  zu 
sprechen,  welche  aus  Veranlassung  der  Ausstellung  nach  lang¬ 
wierigen  Verhandlungen  mit  der  Stadtgemeinde  und  den  Staats¬ 
behörden  genehmigt  sind.  Mit  Recht  weist  Redner  darauf  hin, 
dass  das  System  mit  oberirdischer  Stromzuführung  das  voll¬ 
kommenste  in  technischer  und  wirthschaftlicher  Beziehung  für 
den  elektrischen  Bahnbetrieb  ist.  Bekanntlich  müssen  strecken¬ 
weise  die  kostspieligen  unterirdischen  Stromzuführungs- Anlagen 
mit  dem  bekannten  Schlitzkanal  hergestellt  werden.  Damit 
schafft  sich  Berlin  für  seine  Strassen,  nachdem  durch  die  muster- 
giltige  Kanalisation  die  Rinnsteine  beseitigt  sind,  einen  neuen 
Rinnstein !  Da  die  unterirdischen  Stromzuführungs-Anlagen  nicht 
rechtzeitig  fertiggestellt  werden  können,  so  wird  man  auch  an 
diesen  Stellen  wohl  die  oberirdische  Strom  Zuführung  vorüber¬ 
gehend  zulassen  müssen.  Die  oberirdische  Stromzuführung  wird 
mit  eleganten  Pfosten  in  geschmackvoller  Weise  ausgeführt;  sie 
wird  manches  Vorurtheil  beseitigen,  und  die  Einführung  des 
elektrischen  Betriebes  auf  sämmtlichen  Strassenbahnlinien  dürfte 
nur  eine  Frage  der  Zeit  sein. 

Die  Hrn.  Eisenb.-Bauinsp.  Haehner  und  Oberstl.  Thielsch 
wurden  als  einheimische,  die  Hrn.  Reg.-  u.  Brth.  Seliger  in 
Danzig  und  Urban  in  Breslau,  sowie  Ob.-Brth.  Wilde  in  Breslau 
als  auswärtige  ordentliche  Mitglieder  in  den  Verein  aufgenommen. 


Yerraisclites. 

Berliner  Gasbahn.  (S.  D.  Bztg.  1894,  S.  35  und  596 
und  1895,  S.  455).  Sämmtlichen  hiesigen,  wie  den  nicht  minder 
zahlreichen  Fachgenossen,  welche  sich  anlässlich  der  Gewerbe- 
Ausstellung  von  Fortschritten  der  Verkehrs-Einrichtungen  in 
Berlin  überzeugen  wollen,  dürfte  die  Mittheilung  willkommen 
sein,  dass  seit  einiger  Zeit  auf  der  Strecke  Pferdebahnhof- 
Westend — Zoologischer  Garten  ein  von  der  Dessauer  deutschen 
Gasbahn- Wagengesellschaft  gestellter  Wagen  versuchsweise  ein¬ 
gestellt  ist  und  dass  die  bisherigen  Versuche  viele  Gegner  des 
neuen  Verkehrsmittels  zu  begeisterten  Freunden  desselben  um¬ 
gewandelt  haben.  Alle  die  von  geflissentlichen  oder  in  der  Sache 
nicht  genügend  unterrichteten  Gegnern  erhobenen  Einwürfe  haben 
sich  als  durchaus  nicht  stichhaltig  erwiesen.  Dazu  bemerken 
Avir  noch,  dass  das  durch  Erzittern  des  für  den  Mechanismus  er¬ 
forderlichen  Schutzbleches  hervorgerufene  brummende  Geräusch, 
wie  uns  angegeben  Avird,  demnächst  durch  zweckentsprechende 
Verkleidung  (Kork  oder  Linoleum)  abgedämpft  werden  soll.  So¬ 
wohl  der  Betriebsdirektor  Hr.  Fromm,  Avie  der  Obering.  Hr. 
Büsing  (Pferdebahnhof  Westend)  wollen  alle  gewünschten  Aus¬ 
künfte  gern  ertheilen.  Jk. 


Die  Enthüllung  des  Standbildes  von  Friedrich 
Freiherrn  von  Schmidt  in  Wien,  zu  welcher  der  Denkmal- 
Ausschuss  soeben  die  Einladungen  verschickt  hat,  soll  Sonntag 
den  21.  Mai  stattfinden.  Während  in  Deutschland  Standbilder 
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für  Schinkel  (in  Berlin  nnd  Neuruppin),  Semper  (in  Dresden), 
Klenze  und  Gärtner  (in  München)  errichtet  sind,^  denen  des 
weiteren  noch  das  Denkmal  für  Erwin  von  Steinbach  (in  Steinbach 
bei  Baden)  sowie  die  Statue  Knobelsdorffs  in  der  Vorhalle  des 
Berliner  Alten  Museums  hinzugerechnet  werden  können,  ist  das 
Denkmal  Friedrich  Schmidt ’s  u.  W.  das  erste,  welches  in  Oester¬ 
reich  einem  Architekten  gesetzt  wird.  Die  Betheiligung  der 
österreichischen  Fachgenossenschaft  an  der  Feier  dürfte  infolge 
dessen  eine  sehr  bedeutende  sein  und  es  wäre  bei  den  engen 
Beziehungen,  welche  Schmidt  jederzeit  mit  seiner  deutschen 
Heimath  unterhalten  hat,  dringend  zu  wünschen,  dass  auch 
deutsche  Architekten  in  grösserer  Zahl  bei  der  seinem  Andenken 
dargebrachten  Huldigung  anwesend  wären.  Leider  kommt  die 
Nadiricht  über  sie  so  spät,  dass  so  Manche,  die  sonst  sicher  nicht 
o-efehlt  hätten,  sich  kaum  noch  werden  frei  machen  können. 


Architekt  Franz  Mertens  in  Berlin.  Den  Fach¬ 
genossen,  welche  für  das  Schicksal  des  greisen  Forschers  sich 
fnteressiren,  dürfte  die  Nachricht  willkommen  sein,  dass  derselbe 
am  6.  d.  iSI.  in  dem  St.  Josephs-Krankenhaus  der  Grauen  Schwestern 
zu  Berlin  Aufnahme  gefunden  hat.  Schon  bei  den  Sammlungen, 
die  bei  Gelegenheit  seines  80.  Geburtstages  für  ihn  veranstaltet 
wurden,  war  es  infrage  gekommen,  ob  durch  seine  Unterbringung 
in  einem  derartigen  Zufluchtsort  für  sein  ferneres  Wohlergehen 
nicht  am  besten  gesorgt  werden  könnte.  Diese  Pläne  waren 
edoch  bisher  stets  an  seiner  entschiedenen  Weigerung  gescheitert, 
die  ihm  unentbehrlich  dünkende,  wenn  auch  mit  äusserstem  Elende 
erkaufte  Selbständigkeit  aufzugeben.  Da  durch  die  Unterstützung, 
welche  ihm  der  preussische  Staat  bisher  gewährt  hat  und  hoffent¬ 
lich  auch  für  den  Rest  seines  Lebens  gewähren  wird,  die  Kosten 
seines  Aufenthalts  im  Stift  gedeckt  werden,  so  dürfte  ^  aus  der 
neuerdings  für  ihn  gesammelten  Summe  für  geraume  Zeit  hinaus 
dafür  gesorgt  sein,  ihm  auch  eine  gewisse  Behaglichkeit  schaffen 
zu  können. 

Preisliewerbungeii. 

Dürfen  die  Verfasser  der  von  den  PreisricMern 
zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfe  eines  Wettbe¬ 
werbs  ermittelt  werden,  bevor  über  den  Ankauf  Be¬ 
schluss  gefasst  ist?  Diese  Frage  hat  bei  dem  kürzlich  ab- 
gelautenen  Wettbewerb  um  das  Duisburger  Rathhaus  eine  Rolle 
gespielt  und  ist  dabei  in  einer  Weise  entschieden  worden,  die  von 
der  Fachgenossenschaft  schwerlich  gebilligt  werden  dürfte.  Man 
hat  dort,  nachdem  die  Preisrichter  einige  Arbeiten  zum  Ankauf 
empfohlen  hatten,  ohne  weiteres  die  zugehörigen  Briefumschläge 
geöffnet  und  die  dadurch  ermittelten  Namen  der  Verfasser  be¬ 
kannt  gegeben.  Der  Ankauf  der  betreffenden  Entwürfe  ist  da¬ 
gegen  von  der  Stadtverordneten- Versammlung  abgelehnt  worden. 
Auf  eine  an  den  Hrn.  Oberbürgermeister  von  Duisburg  gerichtete 
Beschwerde  über  dieses  Verfahren  hat  einer  der  dpon  betroffenen 
Bewerber  den  Bescheid  erhalten,  dass  das  Oeffnen  der  bezgl. 
Couverts  von  den  Preisrichtern  „als  allgemein  üblich“  bezeichnet 
worden  sei. 

Wir  können  nur  vermuthen,  dass  dieser  Aeusserung  bezw. 
Angabe  ein  IMissverständuiss  zugrunde  liegt.  _  Dass  jenes  Ver¬ 
fahren  an  sich  ungehörig  ist,  kann  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Das  Verfügungsrecht  über  einen  zu  einem  Wettbewerb 
eingercichten  Entwurf  hat  so  lange  der  Verfasser  desselben,  als 
die  Arbeit  nicht  kraft  der  Bestimmungen  des  Wettbewerbs  in 
(len  Besitz  der  Ausschreiber  gelangt  ist.  Das  kann  geschehen 
durch  die  Ertheilung  eines  Preises,  aber  auch  durch  den  Beschluss 
zum  Ankauf  des  Entwurfs,  falls  im  voraus  eine  bestimmte  Summe 
genannt  ist,  für  welche  die  Bewerber  sich  verpflichten,  ihre  Ar¬ 
beit  an  den  Aus.schreiber  abzutreten.  Ist  eine  solche  Bestimmung 
nicht  vorhanden  und  wünscht  man  über  den  Ankauf  zu  unter¬ 
handeln,  so  bleibt  nur  der  —  schon  oft  beschrittene  —  Weg 
einer  öffentlichen  Aufforderung  an  den  Verftisser  übrig,  sich  zu 
nennen  bezw.  die  Frlaubniss  zur  Oeffnung  seines  Begleitschreibens 
zu  geben.  Denn  durch  eine  willkürliche  und  vorzeitige  Er¬ 
mittelung  seines  Namens  werden  seine  Interessen  allerdings  in- 
.sofern  geschädigt,  als  bei  Entscheidung  der  Ankaufsfrage  durch 
eine  Laien- Versammlung  unzweifelhaft  nicht  nur  sachliche,  son¬ 
dern  stets  auch  persönliche  Riicksichten  eine  Rolle  spielen  werden. 

Iv  i.st  uns  .sogar  zweifelhaft,  ob  auf  dieses  Moment  nicht  sogar 
ein  juristischer  Ansjiruch  aut  iSchailenersatz  sich  begründen  Hesse. 

Aber  auch  I  ngehörigkeiten  können  durch  Gewohnheit  wider¬ 
spruchsfrei  werden  und  wäre  in  iler  That  jener  Brauch,  auf  den 
die  Dui.sburger  l’reisricliter  sich  berufen  haben  sollen,  ein  allge¬ 
meiner.  a)  wäre  gegen  das  Verfahren  nichts  einziiwendeii.  Zum 
fllib'k  ist  er  ilie.s  jedoch  nicht  —  mag  er  immerhin  in  einzelnen 
1‘ällen  zur  Anwfmdung  gelangt  sein.  Einen  schlagenden  Beweis 
hierfür  liefern  <lie  beiden  Pekanntmachungeii  über  Konkurrenz- 
F,nt.‘ ••heidungen,  welche  an  der  Sjiitze  des  Anzeigeblatts  unserer 
letzten  N'o.  f-".!!)  -tehen.  Der  Wortlaut  derselben  lässt  keinen 
Zweifel  darüber  aufkoinmen,  dass  man  in  beiden  Fällen  erst  nach 
erfolgtem  I5e.schlu.ss  über  den  Ankauf  der  hierzu  empfohlenen 
Entwürfe  die  Namen  der  Verfasser  ermittelt  hat. 


Friedensdenkmal  in  München.  Die  Verfasser  der  in 
No.  34  der  D.  Bztg.  erwähnten,  zum  Ankauf  empfohlenen  und 
von  der  Stadt  München  auch  erworbenen  beiden  Entwürfe  sind 
Hr.  Bildhauer  Prof.  Rudolf  Maison  (Kennwort:  „Krieg,  Friede, 
Segen“)  und  Hr.  Stadtbauaffitmann  Hans  Grassel  (Kennwort 
„Friede  bringt  Segen“).  Inzwischen  wurde,  ohne  dass  ein  Ent¬ 
wurf  für  die  Ausführung  gewählt  ist,  am  10.  Mai  bereits  der 
Grundstein  zu  dem  Denkmal  unter  grosser  Feierlichkeit  gelegt. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  E.  M.  in  D.  Frage  1  ist  mit  ja  zu  beant¬ 
worten,  da  längst  Verjährung  eingetreten  ist. 

Zu  2.  Die  angeführten  Erkenntnisse  sind  uns  nicht  be¬ 
kannt.  Wir  wissen  jedoch  anderweit,  dass  der  Schutz,  welchen 
das  All  gern.  Landrecht  dem  sogen.  Lichtrecht  gewährt,  nicht  auf 
Wohnräume  beschränkt  ist,  sondern  auch  Küchen,  Treppenhäusern 
und  anderen  Gelassen  zukommt.  Doch  hängt  der  Umfang  des 
Schutzes  von  der  besonderen  Beschaffenheit  des  Falles  ab,  so  dass 
z.  B.  der  Geschützte  nicht  allgeinein  den  Anspruch  erheben 
kann,  dass  das  seiner  Fensteröffnung  gegenüber  errichtete  Ge¬ 
bäude  in  ganzer  Tiefe  einen  gewissen  Abstand  einhalten  muss ; 
vielmehr  wird  er  sich  u.  U.  mit  Anlage  eines  Lichtschachtes 
begnügen  müssen.  Wie  gross  das  vom  Fenster  aus  übersehbare 
Stück  des  Himmels  sein  muss,  kann  in  jedem  Einzelfalle  u.  Umst. 
nur  im  Wege  richterlicher  Entscheidung  festgestellt  werden. 

Zu  3.  Ja,  da  eine  10jährige  Ausübung  (Genuss)  des  Licht¬ 
rechtes  genügt,  um  den  Besitz  dem  Nachbar  gegenüber  dauernd 

zu  machen.  ,  ,  .  ,  ^ 

Hrn.  M.  B.  W.  in  C.  Es  handelt  sich  bei  der  hormel 

unter  3. '  auf  S.  16  des  Dtsch.  Baukalenders  nicht  um  einen 

Druckfehler,  sondern  die  Formel  gilt,  wie  Sie  richtig  annehmen, 
für  die  Länge  b  =  l.  Der  in  der  Formel  vorausgesetzte  breite 
Rücken  der  Wehrkronen  ist  es,  der  eine  Ermässigung  des 
Koeffizienten  2/3  auf  0,385 bedingt,  wobei  für  der  Werth 
nach  Eytelwein  oder  Weissbach  einzusetzen  ist.  Unser  Bemühen, 
den  Ursprung  der  Formel  festzustellen,  ist  fruchtlos  geweseii, 
sie  findet  sich  aber  in  der  gegenwärtigen  Fassung  bereits  seit 
einer  längeren  Reihe  von  Jahren  im  Dtsch.  Baukalender. 

Hrn.  Arch.  E.  W.  in  M.  Es  ist  eine  längst  bekannte 

Thatsache,  dass  Zement  so  stark  konzentrirte  Säure-Lösungen, 

wie  sie  in  Beizereien  gebraucht  werden,  nicht  verträgt.  Wider¬ 
standsfähig  dagegen  sind  sowohl  Estrich  aus  natürlichem  Asphalt 
(Gussasphalt),  als  ein  Belag  aus  Mettlacher  Fliesen  oder  einem 
ähnlichen  Erzeugniss,  wie  es  in  den  Rheinlanden  in  mehren 
Fabriken  hergestellt  wird  (Sinzig,  Saargemünd  usw.).  _ 

Sollten  noch  sonstige  Materialien  anderweitig  als  widerstands¬ 
fähig  gegen  Säuren  erprobt  worden  sein,  so  würden  wir  um  betr. 

Mittheilung  bitten.  i  n 

Hrn.  Arch.  W.  in  U.  Für  Ihre  Anfrage  gilt  gleichfalls 

die  vorstehende  Antwort. 

Hrn.  G.  K.  in  W.  Wir  wüssten  nicht,  warum  Gipsstuck- 
Arbeiten  oder  Stuckputz  auf  Zementgrund  weniger  haltbar  sein 
sollten,  als  auf  Kalkgrund;  es  sei  denn,  dass  der  Zementgrund 
unsacho-emäss  bereitet  ward.  Hat  derselbe  nur  den  ausreichenden 
Sandzusatz  erhalten,  so  sind  weder  Treibe-Erscheinungen  noch 
die  Entstehung  von  Rissen  zu  fürchten.  ^  Es  könnte  allerdings 
noch  die  Gefahr  des  Austritts  von  Alkalien  bestehen,  die  den 
Stuck  durchdringen.  Diesem  kann  dadurch  begegnet  werden, 
dass  der  Zementgrund  einige  Monate  stehen  bleibt,  ehe  man  den 
Stuck  aufbringt,  und  dass  man  letzteres  auch  erst  ausfuhrt,  nach¬ 
dem  man  den  Zementgrund  mit  einer  schwachen  Salzsaurelösung 
abgewaschen  und  danach  mit  reinem  Wasser  abgespült  hat.  üb 
und  in  wie  weit  sich  die  Kessler’schen  Fluate  für  den  vor¬ 
liegenden  Zweck  bewährt  haben,  ist  uns  bisher  nicht  bekannt 
geworden.  Vielleicht  liegen  darüber  Erfahrungen  vor,  um  deren 
gefällige  Mittheilung  ersucht  wird. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  In  welchen  Schulen  und  mit  welchem  Erfolg  ist  Liuolram- 
Fussbodenbelag  auf  Gipsestrich  angewendet  worden?  E.  m  G. 

2.  Welche  Firmen  fertigen  ökonomische  Zentral-Heizungen 

von  Küchenherde  aus?  _  J- 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a  Rfie-.Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Rel’-Bmstr  d.  d.  Dir.  d.  ostpreuss.  Südbahn-Gesellsch.-ICömgsberg 
i  Pr.  -  1  Reg^Bmst?.  od.  Bauing.  d.  d,  Verwaltgs.-Dir.  d.  städt  Gaswerke- 
Bcrlin.  -  Je  1  Arch.  d.  Reg.-Brastr.  Carl  Sieben-Aachen;  A.  W.  163,  Invaliden- 
(lank-Dresden-  N.  513,  S.  518,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  Obmng. 
P  Schmiok-Frankfurt  a.  M.;  Dir.  d.  Strassenbahn-Hannover;  „Rheinau  .  G.  in. 
b  H,-Mannheim;  U.  516,  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Nurnberg.  —  1  Aich,  als 
Lehrer  d.  d.  Dir.  der  Baugewerkschule  zu  Holzminden. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  u^sw. 

1  Geometer  d.  d.  Stadtbauamt-Berg-Gladbaclu  -  1  Stadt-Bfhr.  d.  Stadtbrt^ 

Guekuck-Essen  a.  Ruhr.  —  1  Gemeinde-Bfhr.  d.  D.  529,  Exp  d.  Dtsch.  Bztg. 

Je  1  Bautechn  d.  Bürgermstr.  Pütz-Brotterode ;Bürprms  r.  Thumb-Kalk^ 
brth.  Tehlhaber-Danzig;  BUrgermstr.-Amt-Velbert 

Mentz-Geestemtände;  J.  T.  Postamt  18-Berlm;  H.  K-  118,  Mosse-GUstrow 

i.  M.  —  1  Bauaufseher  d.  d.  Oberbürgermstr -Amt-Düsseldorf.  —  1  Zeichner 
d.  Z.  525.  Exp,  d.  Dtsch.  Bztg. 


Kommis  vou  L  rii  t  Tocche,  Berlin. 


Für  die  Redaktion  veraiitivortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  AVilhelm  üreve,  Berlin  SW. 
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Inhalt:  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine.  —  Das 
50jährige  Stiftungsfest  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins. 


—  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  —  Bücherschau.  —  Preisbe¬ 
werbungen.  —  Personal-Nachrichten.  —  Brief-  und  Fragekasten. 


Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 


Xil.  Wanderversammiung  1896  in  Berlin. 

(Der  Preis  der  Theilnelimer-Karte  beträgt  16  Mark.) 

Programm. 


8  übr  Vorm. 


8  „  Abends. 

8  „  Vorm. 

9  „  Vorm. 


10  „ 

V  orm. 

10V2  „ 

Vorm. 

12  „ 

Mittags, 

2  „ 

N  achm. 

7V2  „ 

Abends. 

12  „ 

Mittags. 

5  „ 

Nacbm. 

11  „ 

Abends. 

9  „ 

V  orm. 

9V2  „ 

V  orm. 

11  „ 

Vorm. 

I2V2  „ 

Mittags. 

5  „ 

Nacbm. 

Sonntag,  den  30.  August  1896; 

Eröffnung  der  Anmelde-  und  Auskunftsstelle  im  Restaurant  des  Architekten -Vereinsbauses,  Wil- 
belmstrasse  92/93.  Schluss  6  Uhr  Abends. 

Begrüssung  der  Theilnehmer  und  ihrer  Damen  in  den  Pestsälen  des  Rathhauses  —  Eingang  Königstr. 

Daselbst  ist  von  7  Uhr  Abends  an  eine  Anmelde-  und  Auskunftsstelle  eröffnet. 

Montag,  den  31.  August  1896: 

Eröffnung  der  Anmelde-  und  Auskunftsstelle  im  Reichstagshause  —  Eingang  Portal  2  (Branden¬ 
burger  Thorseite). 

Erste  allgemeine  Versammlung  im  Reichstagshause.  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Vor¬ 
sitzenden  des  Verbands-Vorstandes,  G-eh.  Baurath  Hinckeldeyn-Berlin.  Begrüssung  der  Versamm¬ 
lung  durch  die  Vertreter  der  Behörden  des  deutschen  Reichs,  des  preussisch.  Staats  und  der  Stadt  Berlin. 
Bericht  über  die  Abgeordneten-Versammlung  durch  den  Geschäftsführer  Stadtbauinspektor  Pinken¬ 
burg-Berlin. 

Vortrag  des  Hrn.  Eisenbahn-Bauinspektor  Klinke  über:  „Die  Erweiterung  der  Stadt-  und 
Ringbahn  in  Berlin,  namentlich  inbezug  auf  die  Berliner  Gewerbe=Ausstellung“. 
Vortrag  des  Hrn.  Baurath  Dr.  Steinbrecht  über:  ,,Die  Wiederherstellung  des  Marien¬ 
burger  Schlosses. 

Frühstückspause.  (Die  Erfrischungsräume  des  Reichstagshauses  stehen  den  Mitgliedern  zur  Verfügung.) 
Die  Damen  versammeln  sich  um  9  Uhr  Vorm,  vor  Portal  2  des  Reichstagshauses.  Von  dort  ge¬ 
meinsame  Spazierfahrten  und  Besichtigungen. 

Besichtigung  der  Stadt,  ihrer  Bauwerke,  sowie  sehenswerther  Anlagen  (s.  Sonderprogramm). 
Gesellige  Vereinigung  mit  den  Damen  in  der  Internationalen  Kunstausstellung. 

Dienstag,  den  1.  September  1896; 

Ausflug  nach  Potsdam  und  Wannsee. 

Abfahrt  vom  Potsdamer  Bahnhof.  Von  Station  „Wildpark“  aus  gruppenweise  Besichtigungen  der 
Kgl.  Schlösser  und  Gärten  sowie  der  Stadt. 

Abfahrt  von  der  „Langen  Brücke“  mit  Dampfschiffen  nach  Wannsee.  Abendessen  daselbst. 
Rückfahrt  nach  Berlin  —  Potsdamer  Bahnhof.  (Siehe  Sonderprogramm.) 

Mittwoch,  den  2.  September  1896; 

Zweite  allgemeine  Versammlung  im  Reichstagshause. 

Vortrag  des  Hrn.  Direktor  Kolle  über:  „Elektrische  Bahnen“. 

Vortrag  des  Hrn.  Dombaumeister  Salzmann  -  Bremen  über:  „Die  Wiederherstellung  des 
Domes  in  Bremen“. 

Frühstückspause.  (Die  Erfrischungsräume  des  Reichstagshauses  stehen  den  Mitgliedern  zur  Verfügung.) 
Festessen  im  Haupt-Restaurant  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung. 


Donnerstag,  den  3.  September  1896; 

I.  Ausflug  nach  Stendal  und  Tangermünde.  (Siehe  Sonderprogramm.) 

Die  Theilnehmer  zahlen  für  die  Eisenbahnfahrten,  Frühstück  und  Mittagessen  in  Stendal,  sowie  für  die  Wagen¬ 
fahrt  nach  Tangermünde  und  zurück:  1)  bei  einer  Betheiligung  von  30  Personen  und  mehr  13,50  M., 

2)  ,,  ,,  '  unter  30  Personen  16  M. 

Abfahrt  Berlin  —  Friedrichstrasse  7^^  früh, 

Ankunft  „  „  10 £2  Abends. 

II.  Fahrt  nach  Zoppot— Danzig— Marienburg.  (Siehe  Sonderprogramm.) 

Die  Theilnehmer  zahlen  für  die  Eisenbahnfahrten  hin  und  zurück,  für  2  Mittagessen,  Nachtquartier  usw.  bei 
mehr  als  30  Personen  42  Mark. 

Abfahrt  Donnerstag,  den  3.  Septbr.  —  Stettiner  Bahnhof  8^5  früh,  Ankunft  in  Zoppot  6!^  Abds.  Fahrt 
über  die  Westernplatte  (Mittagessen  daselbst)  nach  Danzig  —  Nachtquartier  daselbst. 

Am  Freitag,  den  4.  Septbr.  Besichtigung  von  Danzig  oder  des  neuen  Weichseldurchstiches.  Abfahrt  nach 
Marienburg  12^2  Mitt.,  Ankunft  daselbst  2^^.  Besichtigung  des  Schlosses  —  Mittagessen.  Rückfahrt 
nach  Berlin  lOä^  Abends.  Ankunft  in  Berlin  am  Sonnabend,  den  5. '‘Septbr.  6^®  früh. 

Es  wird  gebeten,  die  Theilnahme  an  einem  der  beiden  letzten  Ausflüge  möglichst  frühzeitig  dem  Unterzeich¬ 
neten  (Berlin  W.,  Fasanenstrasse  35)  anzeigen  zu  wollen. 

*  Der  Ortsausschuss: 


H.  V.  d.  Hude,  Vorsitzender. 


Das  50  jährige  Stiftungsfest  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten -Vereins. 


r^^egünstigt  von  ungewöhnlich  glücklichen  Umständen  hat  in 

Im  '  “  ‘  . '  ■■■  ■  ■  ' 


den  Tagen  vom  9. — 11.  Mai  d.  J.  die  dem  50  jährigen  Be¬ 
stehen  des  Sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins 
in  der  Landeshauptstadt  gewidmete  Feier  einen  glänzenden  Ver¬ 
lauf  genommen.  Wie  derselben  äusserlich  das  sonnige  warme 
Frühlingswetter,  das  nach  den  vorausgegangepen  rauhen  Tagen 
um  so  freudiger  empfunden  wurde,  sowie  die  aus  Anlass  der 


internationalen  Gartenbau- Ausstellung  und  des  kaiserlichen  Be¬ 
suchs  in  ganz  Dresden  herrschende  Feststimmung  zugute  kamen, 
so  ward  das  Gefühl  stolzer  Genugthuung,  mit  dem  die  Vereins¬ 
mitglieder  auf  die  Leistungen  und  Errungenschaften  eines  halben 
Jahrhunderts  zurücksehen  durften,  befestigt  und  gesteigert  durch 
die  Anerkennung,  die  dem  Vereine  bei  dieser  Gelegenheit  von 
allen  Seiten  gezollt  wurde.  Eine  Anerkennung,  die  ihren  besten 
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Ausdruck  darin  fand,  dass  der  Fürst  des  Landes,  S.  M.  König 
Albert  von  Sachsen  durch  seine  Anwesenheit  an  dem  Haupttheile 
der  Feier  öffentlich  bekundete,  welchen  Werth  und  welche  Be¬ 
deutung  er  und  seine  Regierung  dem  Schaffen  der  Techniker  im 
allgemeinen  und  dem  Wirken  des  Vereins  im  besonderen  beilegen. 

Kachdem  am  Abend  des  9.  Mai  bereits  eine  von  einem 
Konzert  begleitete  gesellige  Vereinigung  der  zur  Feier  erschienenen 
Mitglieder  stattgefunden  hatte,  wurde  am  Morgen  des  10.  Mai 
zunächst  die  139.  Hauptversammlung  des  Vereins  abgehalten,  in 
der  die  vorliegenden  geschäftlichen  Angelegenheiten  ihre  Erledi¬ 
gung  fanden.  Die  Versammlung  vollzog  die  Wahl  eines  stellver¬ 
tretenden  Sekretärs,  welche  auf  Hm.  Oberbaurath  Grimm  fiel, 
sowie  die  Aufnahme  von  19  neuen  Mitgliedern  und  beschloss 
darauf,  7  der  noch  lebenden  Stifter  des  Vereins  —  Hrn.  Ober- 
brth.  Prof.  V.  Hänel  in  Stuttgart,  Maschinen- Verwalter  a.  D. 
Hager  in  Dresden,  Brth.  Hof  mann  in  Pirna,  Oberfinanzrath 
a.  D.  Nowotny  in  Dresden,  Eisenbahndir.  a.  D.  Pöge  in 
Dresden,  Oberfinanzrath  a.  D.  Schmidt  in  Dresden  und  Geh. 
Finanzrath  Schulze  in  Dresden  zu  Ehrenmitgliedern  zu  er¬ 
nennen.  *)  Die  gleiche  Auszeichnung  wurde  Hrn.  Geh.  Finanz¬ 
rath  Kopeke  in  Dresden  zutheil.  Die  von  Hrn.  Brth.  Prof.  Dr. 
Ulbricht  vorgetragenen  Vorschläge  des  Verwaltungsrathes,  nach 
welchen  gemäss  einem  mit  dem  Arch.-  u.  Ing.-V.  zu  Hannover 
getroffenen  Abkommen  das  Vereinsorgan,  der  „Civil-Ingenieur“, 
mit  der  Zeitschrift  des  Hannoverschen  Vereins  verschmolzen  und 
zu  einer  in  Verbindung  mit  einem  Wochenblatt  erscheinenden 
Monatsschrift  umgewandelt  werden  soll,  fanden  die  einstimmige 
Billigung  der  Versammlung.  Ebenso  einstimmig  wurde  eine  von 
dem  Dresdener  Zweigverein  vorbereitete  Eingabe  an  die  Staats¬ 
regierung  genehmigt,  in  welcher  um  die  Gründung  besonderer 
Tiefbauschulen  zur  Vorbildung  für  die  beim  Bau  und  bei 
Unterhaltung  der  Eisenbahnen,  Strassen-  und  Wasserbauten,  so¬ 
wie  bei  städtischen  Tiefbauämtern  zu  beschäftigenden  Techniker 
gebeten  wird.  Von  dem  durch  eine  Vereins-Kommission  er¬ 
statteten,  in  Druck  gelegten  Bericht  über  Untersuchungen  an 
Rauchverbrennungs- Anlagen  wurde  das  erste  Exemplar  vorgelegt 
—  zugleich  mit  der  endlich  eingegangenen  Medaille,  die  dem  Ver¬ 
ein  von  der  Weltausstellung  in  Chicago  verliehen  worden  ist. — 

Für  die  eigentliche  Festfeier  war  als  Schauplatz  die  Aula 
der  Technischen  Hochschule  gewählt  worden,  eine  Wahl,  die  es 
nahe  gelegt  hatte,  derselben  als  äusseren  Schmuck  auch  einen  An¬ 
hauch  des  üblichen  studentischen  Gepränges  hinzuzufügen.  Eine 
aus  mehren  Hundert  Köpfen  bestehende  Versammlung  füllte  den 
Saal  bis  zum  letzten  Platze,  als  um  I2V2  Uhr  S.  M.  König 
Albert  in  Begleitung  des  Prinzen  Friedrich  August  erschien  und 
vor  der  hohen,  von  Blattpflanzen  umgebenen  und  von  einem 
wirkungsvoll  angeordneten  farbigen  Hintergründe  sich  abhebenden 
Rednerbühne  Platz  nahm.  Ein  Gesang- Vortrag  des  akademischen 
Gesangvereins  „Erato“  eröffnete  alsbald  die  Feier  und  leitete  zu 
<ler  von  dem  zeitigen  Vereins- Vorsitzenden,  Hrn.  Oberbrth. 
Wa Ido w- Dresden,  gehaltenen  Festrede  über. 

In  einer  Festrede,  die  dieses  Namens  würdig  ist  —  und  das 
war  bei  dieser  Gelegenheit  in  vollstem  Maasse  der  Fall  —  sind 
Form  und  Inhalt  so  untrennbar,  dass  es  nahezu  unmöglich  ist, 
den  letzteren  in  kurzem  Auszuge  -wiederzugeben.  So  sei  an 
dieser  Stelle  lediglich  erwähnt,  dass  der  Redner,  nachdem  er  der 
nächsten  Veranlassung  der  Feier  gerecht  geworden  war  und  die 
Namey  der  an  diesem  Tage  ernannten  Ehrenmitglieder  verkündet 
hatte,  die  ideale  Bedeutung  des  Tages  dadurch  würdigte,  dass  er 
in  knajjpen,  markigen  Zügen  ein  Bild  des  Antheils  lieferte,  den 
die  Technik  an  der  Kultur- Arbeit  der  Menschheit  von  jeher  ge¬ 
habt,  neuerdings  aber  in  noch  erhöhtem  Maasse  gewonnen  hat. 
Und  mit  freudiger  Genugthung  konnte  er  am  Schlüsse  dieser 
Schilderung  darauf  hinwelsen,  wie  die  den  Angehörigen  der 
"J'echnik  von  anderer  Seite  so  lange  versagte  Anerkennung  dieser 
Thatsache  in  immer  weiterem  Maasse  Platz  greife  —  wie  ins- 
l^esondere  in  Sachsen  den  technischen  Beamten  die  ihnen  gebührende 
Stellung  bewilligt  sei,  wie  die  erfolgte  Gleichstellung  der  tech¬ 
nischen  Hochschulen  mit  den  Universitäten  wohl  bald  dahin  führen 
werde,  auch  den  Vertretern  jener  Hochschulen  Sitz  und  Stimme 
in  den  Oberhäusern  der  Landtage  zu  verleihen  und  wie  auch  die 
Zeit  nicht  mehr  fern  sei,  in  der  es  zur  Regel  gemacht  werde, 
die  Leitung  technischer  Angelegenheiten  in  den  obersten  Staats- 
Imhörden  'rechnikem  anzuvertrauen.  Mit  einem  jubelnd  aufge¬ 
nommenen  Hoch  auf  den  Landesherrn  schloss  die  bedeutsame 
Rede  —  bedeutsam  vor  allem  dadurch,  dass  sie  in  Gegenwart 
de  M  onarchen  gesjirochen  worden  war  und  diesem  dadurch  die 
An; '  hauuiigen  der  technischen  Kreise  unmittelbar  vorgeführt  hatte. 

Al;  zweiter  Redner  betrat  der  Sekretär  des  Vereins,  Hr. 
Stn  ;en-  und  Wasser- Bauinspektor  G rosch-Dresden  die  Tribüne, 
um  der  Ver.!.'immlung  in  Kürze  die  tleschichte  und  Entwicklung 
des  Sächsi.schen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  darzulegen. 

Auch  auf  den  reichen  Inhalt  dieses  Vortrages  soll  hier  nur 
ganz  kurz  und  in  freier  Weise  eingegangen  werden  —  umsomehr, 
al;  die  ältere  Geschichte  des  Vereins  gelegentlich  der  25jährigen 

*)  Ein  achter  der  noch  lebenden  Stifter  des  Vereins,  Hr.  Geh.  Reg.-Rath 
Prof.  a.  l).  .Nagel  in  Dresden,  ist  bereits  früher  zum  Ehrenmitgliede  ernannt 
worden. 


Stiftungsfeier  desselben  i.  J.  1871  in  der  Dtschn.  Bztg.  zum 
Gegenstände  eingehenderer  Mittheilungen  gemacht  worden  ist. 

Gegründet  am  10.  Mai  1846  zu  Leipzig,  ist  der  Verein, 
dessen  Ursprung  mit  dem  Bau  der  ersten  sächsischen  Eisen¬ 
bahnen  in  nahem  Zusammenhänge  steht,  mit  einem  Bestände  von 
62  Mitgliedern  als  „Sächsischer  Ingenieur- Verein“  ins  Leben  ge¬ 
treten.  Heute  ist  seine  (zeitweise  auf  die  Zahl  von  250,  später 
300  beschränkte)  Mitgliederzahl  auf  540  (darunter  14  Ehrenmit¬ 
glieder  und  16  korrespondirende  M.)  gestiegen  und  noch  immer 
im  Anwachsen  begriffen.  Seinen  gegenwärtigen  Namen  hat  er 

1.  J.  1871  angenommen,  nachdem  er  schon  i.  J.  1867  in  4  fach- 
wissenschaftliche  Sektionen  (1.  Ingenieurwesen  im  engeren  Sinne, 

2.  Maschinenwesen  und  technischer  Eisenbahnbetrieb,  3.  Archi¬ 
tektur  und  Hochbau,  4.  Berg-  und  Hüttenwesen)  sich  gegliedert 
hatte.  Eine  glückliche  Erweiterung  erfuhr  das  Leben  des  ur¬ 
sprünglich  nur  als  Wanderverein  mit  wechselndem  Versammlungs¬ 
ort  organisirten  Vereins  bald  darauf  noch  durch  die  Gründung 
von  Zweigvereinen,  die  anfangs  in  Dresden,  Zwickau  und 
Löbau,  später  auch  in  Leipzig  und  Chemnitz  gebildet  wurden. 
Litterarisch  vertreten  war  der  Verein  früher  durch  die  „Wieck’sche 
Gewerbe-Ztg.“,  seit  1886  ist  der  „Civil-Ingenieur“  sein  Organ. 

Was  der  Verein  in  Erfüllung  seines  satzungsgemässen  Haupt¬ 
zwecks  :  „Förderung  der  technischen  Wissenschaften  durch  gegen¬ 
seitige  Belehrung  und  gemeinschaftliches  Zusammenwirken“  ge¬ 
leistet  hat,  wird  durch  die  Angabe,  dass  in  den  gemeinschaft¬ 
lichen  Versammlungen  desselben  bis  jetzt  549  grössere  Vorträge 
wissenschaftlichen  Inhalts  gehalten,  109  Berathungen  über  her¬ 
vorragende  technische  Angelegenheiten  gepflogen,  249  Gegen¬ 
stände  technischer  Art  (Zeichnungen,  Modelle,  Instrumente)  aus¬ 
gestellt  und  169  Besichtigungen  hervorragender  Bau- Ausführungen 
veranstaltet  worden  sind,  nur  sehr  unvollkommen  ausgedrückt. 

Aber  schon  ein  Blick  in  das  von  der  Festschrift  gegebene 
Verzeichniss  der  Tagesordnungen  für  die  bisher  abgehaltenen 
138  Hauptversammlungen,  noch  mehr  eine  Einsicht  in  die  grossen- 
theils  in  Druck  gelegten  Vorträge  zeigen,  welche  zur  Achtung 
zwingende  Summe  gediegener  wissenschaftlicher  Arbeit,  welcher 
Schatz  werthvolier  technischer  Erfahrung  durch  diese  Thätigkeit 
des  Vereins  zutage  gefördert  worden  ist. 

Nicht  minder  eifrig  und  wirksam  und  mit  sehr  erfreulichem 
Erfolge  ist  auch  das  zweite  der  in  den  Satzungen  hezeichneten 
Vereinsziele:  „Wahrung  der  Interessen  des  Standes  der  Ingenieure“ 
verfolgt  worden.  Ein  an  die  kgl.  Staatsregierung  gerichteter 
Antrag  führte  schliesslich  zu  den  i.  J.  1851  erlassenen  Be¬ 
stimmungen  über  die  Staatsprüfung  der  Techniker.  Das  Jahr  1848 
brachte  Verhandlungen  über  die  Nothwendigkeit  der  Konsolidirung 
des  Ingenieurstandes,  über  die  Befreiung  desselben  vom  Juristen¬ 
druck  und  über  die  Errichtung  einer  technischen  Oberbehörde; 
ein  auf  den  letzten  Punkt  bezüglicher  Antrag  wurde  dem  Ge- 
sammtministerium  unterbreitet.  Wiederholt  ist  der  Verein  mit 
der  Begutachtung  gesetzgeberischer  Arbeiten  thätig  gewesen  — 
so  mit  derjenigen  des  Dampfkesselgesetzes  (1847),  des  Gesetzes 
betr.  die  Regulirung  fliessender  Gewässer  (1850),  des  Gesetzes 
betr.  die  polizeiliche  Beaufsichtigung  der  Baue  und  die  Bau¬ 
ordnung  (1860),  des  Patentgesetzes  (1875),  der  ortsgesetzlichen 
Bestimmungen  wegen  Verhütung  von  Rauch-  und  Russbelästigung 
(1884)  und  —  auf  Veranlassung  d.  Verb.  d.  Arch.-  u.  Ing.-V.  — 
des  Entwurfs  eines  preussischen  Wassergesetzes  (1894).  Auf 
Anträge  bezw.  Eingaben  des  Vereins  an  die  Staatsregierung  sind 
auch  die  neuen,  den  Wünschen  der  Techniker  Rechnung  tragenden 
Bestimmungen  über  den  Ausbildungsgang,  den  Titel  und  die 
Rangstellung  der  wissenschaftlich  gebildeten  Techniker  Sachsens 
sowie  die  Gleichstellung  der  Dresdener  technischen  Hochschule 
mit  den  übrigen  technischen  Hochschulen  Deutschlands  inbezug 
auf  die  allgemeine  Giltigkeit  der  Abgangsprüfung  zuräckzuführen. 
Auf  seine  Anregung  sind  die  sächsischen  Heizerschulen  und  der 
Dampfkessel-Ueberwachungs-Verein  ins  Leben  getreten.  —  Der 
neuesten  Bestrebungen  bezw.  Schritte  des  Vereins  ist  bereits 
oben  kurz  gedacht  worden. 

Dass  der  letztere  sich  auch  an  den  gemeinsamen  Unter¬ 
nehmungen  der  gesummten  deutschen  Fachgenossenschaft  stets 
mit  besonderer  Regsamkeit  hetheiligt  hat,  ist  bekannt.  So  i.  J. 
1870/71  an  der  Fürsorge  für  die  zu  den  Fahnen  einberufenen 
Architekten  und  Ingenieure  und  seit  der  Stiftung  des  Verbandes 
d.  Arch.-  u.  Ing.- Vereine  an  allen  von  diesem  eingeleiteten  Arbeiten. 
Durch  mehre  Jahre  hat  der  Verein  als  Vorort  an  der  Spitze  des 
Verbandes  gestanden. 

Die  Jugendfrische,  die  er  trotz  seines  Alters  zeigt,  lässt  ihn 
am  heutigen  Tage,  wo  er  in  rastender  Stille  zurück  denkt  an 
das  Werden  vergangener  Tage,  das  zur  freundlichen  Gegenwart 
sich  geklärt  hat,  hoffenden  Auges  auch  in  die  Zukunft  schauen. 

Der  Festordnung  nach  sollten  nunmehr  Ansprachen  von  Ver¬ 
tretern  auswärtiger  Ingenieur-  und  Architekten- Vereine  folgen. 
So  weit  bekannt  ist,  waren  solche  —  abgesehen  von  dem  Dres¬ 
dener  Arch.-Verein  und  dem  Verein  Leipziger  Architekten 
nur  aus  Berlin  (Arch.-Verein  und  Vereinigung  Berl.  Arch.)  sowie 
aus  Magdeburg  (Arch.-  u.  Ing.-V.  f.  d.  Prov.  Sachsen)  erschienen. 
In  ihrem  Namen  übernahm  es  der  anwesende  Vorsitzende  des  Ver¬ 
bandes,  Hr.  Geh.  Brth.  H in ckeldeyn- Berlin,  die  Wünsche  der 
in  den  Verbands- Vereinen  vertretenen  gesummten  deutschen  Fach- 
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genossenschaft  darzubringen.  Die  herzlichen  und  würdigen  Worte 
freudiger  Anerkennung,  mit  denen  er  der  Bedeutung  des  Sächsi¬ 
schen  Ing.-  und  Arch.-V.  und  dem  Werthe  des  von  diesem  im 
ersten  Halbjahrhundert  seines  Bestehens  Geschaifenen  gerecht 
wurde,  machten  auf  die  Anwesenden  ersichtlich  den  tiefsten 
Eindruck. 

Mit  der  wiederum  von  dem  akademischen  Gesangverein 
„Erato“  vorgetragenen  Sachsen-Hymne  schloss  die  schöne  Feier. 

Ihre  fröhliche  Fortsetzung  fand  sie  in  einem  Festmahle,  das 
in  den  Räumen  der  Harmonie-Gesellschaft  etwa  200  Vereins- 
mitglieder  und  Gäste  vereinigte  und  Gelegenheit  gab,  in  zahl¬ 
reichen  Trinksprüchen  nicht  nur  der  vielen  und  mannichfachen 
allgemeinen  Beziehungen  zu  gedenken,  welche  durch  die  Feier 
angeregt  worden  waren,  sondern  auch  das  Verdienst  einzelner 
Persönlichkeiten  nach  Gebühr  zu  würdigen.  Bedeutungsvoll  für 
die  sächsischen  Techniker  und  ein  Merkzeichen  für  die  Stellung, 


die  sie  im  Staatswesen  ihres  Heimathlandes  sich  errungen  haben, 
war  insbesondere  der  Trinkspruch  des  als  Vertreter  der  k.  Staats¬ 
regierung  anwesenden  Hrn.  Finanzministers  v.  Watzdorf. 

Der  folgende  Tag  sollte  —  wie  vor  25  Jahren  —  durch 
einen  in  Gemeinschaft  der  Damen  zu  unternehmenden  Dampfer- 
Ausflug  nach  der  sächsischen  Schweiz  gefeiert  werden.  Leider 
setzte  das  in  der  Elbe  eingetretene  Hochwasser  der  Ausführung 
dieses  Planes  ein  unüberwindliches  Hindemiss  entgegen.  So 
wurden  die  zur  Einweihung  des  neuen  Dresdener  Ausstellungs¬ 
gebäudes  veranstaltete  internationale  Gartenbau- Ausstellung  und 
die  für  die  bevorstehende  Kunstgewerbe- Ausstellung  errichtete, 
noch  in  der  Vollendung  begriffene  „alte  Stadt“,  schliesslich  aber 
der  Zoologische  Garten  besucht,  in  dem  ein  gemeinschaftliches 
Mittagsmahl  stattfand.  — 

Ein  herzliches  Glückauf  für  das  nächste  Halbjahrhundert  sei 
dem  Verein  hiermit  auch  von  unserer  Seite  dargebracht! 


Mittheilimgen  aus  Yereiiien. 

Arch.-  u.  Ing.- Verein  zu  Hannover.  Haupt-Ver¬ 
sammlung  am  8.  Jan.  1896.  Vors.  Hr.  Schuster. 

nachdem  verschiedene  geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt 
worden  sind,  hält  Hr.  Prof.  Max  Möller  aus  Braunschweig  einen 
Vortrag  über  ausgeführte  Beton-Eisenbauten,  der  in  der 
Vereinszeitschrift  96,  Heft  3,  eingehend  wiedergegeben  ist. 

Ausserordentl.  A^ersamml.  am  15.  Jan.  1896.  Vors. 
Hr.  Schuster. 

Den  zu  Anfang  d.  J.  ausgeschiedenen  Mitgliedern  des  Vor¬ 
standes  Hrn.  Franck,  Hillebrand  und  Haedicke  wird  vom 
Vorsitzenden  der  Dank  des  Vereins  dargebracht.  —  Hr.  Köhler 
wird  als  Abgeordneter  des  Vereins  im  Ausschüsse  für  die  Ver¬ 
waltung  des  lieber schussfonds  der  Gewerbe-Ausstellung  von  1878 
wiederge  wählt. 

Nach  Erledigung  geschäftlicher  Angelegenheit  erstattet  so¬ 
dann  Hr.  Köhler  den  Bericht  des  Ausschusses  für  die  Verbands¬ 
frage  betr.  Revision  der  Grundsätze  für  das  Verfahren  bei  öffent¬ 
lichen  Wettbewerbungen.  Bei  der  Durchberathung  werden  zum 
Entwürfe  des  Badischen  Arch.-  u.  Ing.- Vereins  mehre  Abände¬ 
rungen  empfohlen. 

Ausserordentl.  Versamml.  am  29.  Jan.  1896.  Vors. 
Hr.  Andersen. 

Der  Verein  hat  durch  das  am  16.  Januar  erfolgte  Ableben 
seines  Ehrenmitgliedes,  des  Hrn.  Geh.  Reg.- Raths  Prof.  Dr.  Moritz 
Rühlmann,  einen  besonders  schmerzlichen  Verlust  erlitten.  Hr. 
Andersen  widmet  ihm  einen  ehrenden  Kachruf  und  gedenkt 
der  grossen  Verdienste,  die  der  Verblichene  sich  um  die  Ent¬ 
wicklung  der  technischen  Wissenschaften  erworben,  des  rastlosen 
Fleisses,  der  ihm  bis  zum  letzten  Athemzuge  eigen  blieb  und 
seiner  Bestrebungen  um  das  Gemeinwohl  nicht  minder  wie  um 
dasjenige  der  technischen  Vereinsthätigkeit. 

Es  folgt  die  Berathung  über  das  Gutachten  des  Ausschusses 
für  die  Verbandsfrage  der  praktischen  Ausbildung  der 
Studirenden  des  höheren  Baufaches.  Hr.  Barkhausen 
giebt  einige  einleitende  Erklärungen  und  betont,  dass  es  an 
statistischem  Material  fehle  über  das  Alter  der  jungen  Techniker 
beim  Eintritt  in  die  Praxis.  Der  Verein  beschliesst,  dass  bei 
dem  Hrn.  Minister  der  öft’entl.  Arbeiten  ein  Antrag  auf  Zu¬ 
sammenstellung  des  Alters  der  Regierungs-Bauführer  aus  den 
Personalakten  eingereicht  werden  soll.  Auf  Wunsch  des  Hrn. 
Lang  wird  beantragt  werden,  diese  Statistik  auch  auf  das  Alter 
der  Regierungs-Baumeister  auszudehnen. 

Eine  lebhafte  Besprechung  knüpft  sich  an  den  Vorschlag  des 
Ausschusses  über  Festsetzung  der  Leitsätze  über  die  Studienzeit. 
Nach  längerer  Debatte  wird  dieser  Theil  des  Gutachtens  mit  un¬ 
wesentlichen  Abänderungen  angenommen. 


Termisclites. 

Ein  neuer  Spülbagger.  Auf  dem  Gebiete  des  Bagger¬ 
wesens  ist  neuerdings  eine  Erfindung  gemacht  worden,  die  ihrer 
originellen  Ausführung  wegen  das  lebhafte  Interesse  der  Fach¬ 
kreise  erregen  dürfte.  Den  Gegenstand  der  Erfindung  bildet  ein 
von  Franz  Kretz  in  Karlsruhe  konstruirter  Spülbagger  (D.  R.  P. 
85550),  der  den  Zweck  verfolgt,  die  in  geschiebeführenden,  schiff¬ 
baren  Flüssen  sich  nach  jedem  Hochwasser  ablagernden  sogen. 
Schwellen  aus  der  Fahrrinne  zu  entfernen  und  zu  beiden  Seiten 
im  unbenutzten  Strombett  anzuhäufen.  Wie  beistehende  Ab¬ 
bildungen  zeigen,  wird  dieser  Zweck  durch  Anordnung  von  zwei 
im  Winkel  verbundenen,  die  ganze  Breite  der  Fahrrinne  ein¬ 
nehmenden  Druckwasser-Behältern  (c)  erreicht,  welche  an  dem  Kopf 
eines  oder  mehrer  gekuppelter,  mit  den  nöthigen  Maschinen  aus¬ 
gerüsteter  Baggerschiffe  angebracht  oder  in  dieselben  eingebaut 
sind,  und  mit  denselben  stromaufwärts  gegen  die  Schwellen  be¬ 
wegt  werden.  An  den  Druckwasser-Behältern  befindet  sich  auf 
der  ganzen  Länge  derselben  ein  System  von  in  kleinen  Zwischen¬ 
räumen  neben  einander  angeordneten  Wasserstrahldüsen  (d),  die 
mit  den  Behältern  senkrecht,  und  deren  Strahlrichtung  mittels 
verstellbarer  Zungen  (/)  in  wagrechter  Ebene  verändert  werden 


kann,  um  sowohl  den  verschiedenen  Baggertiefen  gerecht  zu 
werden,  als  auch  die  jeweils  zum  Lösen  des  Baggermaterials  er¬ 
forderliche  Wasserstrahlrichtung  geben  zu  können.  Hierbei  ist 
die  letztere  so  zu  wählen,  dass  durch  die  Kraft  der  Wasser¬ 
strahlen  gleichzeitig  ein  Wegführen  des  gelösten  Materials 
ausserhalb  der  Fahrrinne  erfolgt.  Dieser  Vorgang  ist  in  Ab- 
bildg.  3  veranschaulicht.  Die  Schwellen  werden  von  den  Wasser¬ 
strahlen  auf  der  ganzen  Angriftslinie  derselben  unterhöhlt  und 
dadurch  eine  Rinne  gebildet,  in  welcher  das  gelöste  Material 


durch  die  auf  einander  folgenden  Wasserstrahlen  fortgeschwemmt 
wird.  Dem  Fortschritt  der  Abbruchsarbeit  entsprechend  wird 
dann  das  Baggerschift’  langsam  durch  Windevorrichtungen  strom¬ 
aufwärts  gezogen. 

Um  beim  ungleichen  Abbruch  des  Materials  einzelnen  Ab- 
theiiungen  der  Wasserstrahlen  mehr  oder  weniger  Druck  zu¬ 
kommen  zu  lassen,  sind  Drosselklappen  (i)  an  den  Behältern  (c) 
angeordnet,  und  ferner  Schutzbleche  (A-),  sowie  Abstreifeisen  (l) 
vorgesehen,  welche  ein  Einstellen  von  Material  in  die  gereinigte 
Fahrrinne  verhindern. 


Aus  der  Faclilitteratur. 

Vogel,  Dr.,  J.  H.,  Vorsteher  der  Versuchsstation  der  deutsch. 
Landwirthschafts- Gesellschaft.  Die  Verwerthung  der 
städtischen  Abfallstoffe.  Arbeiten  der  deutschen  Land- 
wirthschafts-Gesellschaft ;  Heft  11. 

Bei  der  Lösung  der  Aufgabe  der  Verwerthung  der  städtischen 
Abfallstoffe  sind  landwirthschaftliche,  gesundheitliche  und  tech¬ 
nische  Interessen  in  etwa  gleichem  Maasse  betheiligt;  doch  sind 
bisher  die  landwirthschaftlichen  Interessen  weniger  zu  ihrem 
Rechte  gekommen,  als  die  Interessen  der  Gesundheitspflege  und 
der  Technik.  Hierin  wenn  möglich  Wandel  zu  schaffen,  ist  der 
Zweck  des  vorliegenden  Buches. 

Dem  Inhalte  desselben  in  leidlichem  Maasse  gerecht  zu 
werden,  selbst  nur  eine  etwas  vollständige  Inhaltsübersicht  zu 
geben,  würde  angesichts  der  Fülle  und  Vielseitigkeit  des  Stoffes, 
der  in  dem  Buche  verarbeitet  ist,  einen  Raum  erfordern,  der  über 
die  Grenzen  einer  litterarischen  Besprechung  selbst  grösserer 
Ausdehnung  hinausgeht.  Freilich  standen  dem  Verfasser  des 
Buches  so  reiche  Quellen  und  Hilfsmittel  zu  Gebote,  als  sie  nur 
in  den  seltensten  Fällen  ein  Autor  zur  Verfügung  haben  wird. 
Das  Ansehen  der  Landwirthschafts  -  Gesellschaft  genügte,  um 
Hunderte  von  Fragebogen,  die  an  städtische  Verwaltungen  und 
andere  Behörden  versendet  wurden,  ausführlich  beantwortet 
zurück  zu  erhalten,  und  der  Besitz  eines  eigenen  Laboratoriums  ver¬ 
schaffte  dem  Verfasser  die  Möglichkeit,  durch  zahlreich  ausge¬ 
führte  Proben  sich  von  der  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  von 
Behauptungen  oder  Muthmaassungen  Ueberzeugung  zu  verschaffen. 
Weiter  standen  ihm  Mittel  zu  Gebote,  um  durch  örtliche  Be- 
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sichtig-ungen  vieler  Anlagen  selbst  an  weit  entlegenen  Orten  der 
lebendigen  Praxis  ins  Antlitz  schauen  zu  können,  und  endlich 
halfen  dem  Verfasser  mehre  Mitarbeiter  am  Werke,  die  ihm  einen 
grossen  Theil  des  Materials  für  das  Buch  gewissermaassen  in  die 
Hände  arbeiteten. 

Wie  aus  dem  Titel  des  Buches  zu  schliessen  ist,  handelt  es 
sich  darin  um  die  dreifache  Aufgabe: 

a)  die  Ermittelung  des  Werthes  der  in  den  Abfallstoffen  ent¬ 
haltenen  Düngstoffe, 

b)  den  Nachweis  darüber,  wieviel  von  diesem  Werth  durch 
die  in  Gebrauch  befindlichen  Sammlungs-,  Fortschalfungs-  und 
Nutzungs-Einrichtungen  zur  wirklichen  Nutzung  gelangt, 

c)  die  Darstellung  derjenigen  Einrichtungen,  durch  welche 
der  bisherige  zu  geringe  Nutzungswerth  eine  wesentliche  Er¬ 
höhung  erfahren  kann. 

E's  werden  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Abfallstoife  der 
Städte  (Haus-  imd  Strassenkehricht,  Brauch-  und  Regenwasser), 
sondern  auch  die  Abfälle,  welche  sich  auf  Schlacht-  und  Vieh¬ 
höfen.  in  Abdeckereien,  Kasernen,  Strafanstalten,  auf  Bahnhöfen 
und  sonstwo  ergeben,  in  die  Untersuchung  einbezogen. 

Das  Vogel’sche  Buch  ist  eine  Tendenzschrift  im  guten  Sinne. 
Es  verleugnet  auf  keiner  Seite  seine  Absicht,  den  Interessen  der 
Landwirthschaft  an  der  Behandlung  der  Abfallstoife  eine  höhere 
Würdigung  zu  verschaffen,  als  denselben  bisher  vielfach  nur  zu- 
theil  wird.  Es  hält  sich  dabei  aber  von  Uebertreibungen  fern 
und  arbeitet  nicht  mit  „blossen  Ansichten“  und  „Meinungen“, 
sondern  immer  auf  der  sicheren  Grundlage  entweder  der  Praxis 
oder  des  exakt  ausgeführten  Versuchs.  Neben  den  landwirth- 
schaftlichen  Interessen  erfahren  stets  die  gesundheitlichen  ein¬ 
gehende  Würdigung  und  der  Verfasser  führt  im  Einzelnen 
wiederholt  den  —  übrigens  von  Sachverständigen  niemals  ange- 
zweifelten  —  Nachweis,  dass  in  der  Aufgabe  der  Verwerthung 
der  Abfallstoffe  landwirthschaftliche  und  gesundheitliche  Interessen 
gewöhnlich  zusammenfallen,  und  dass  dasjenige,  was  dem  einen 
Interesse  am  besten  dient,  gleichzeitig  meist  auch  dem  anderen 
Interesse  am  dienlichsten  ist. 

Hier  und  da  scheinen  uns  andere  Interessen  etwas  beiseite 
geschoben.  Dahin  gehören  die  sogen,  ästhetischen,  welche 
möglichst  vollständige  Schonung  unserer  Sinneswerkzeuge  bei 
allen  infrage  befindlichen  Hantirungen  fordern,  und  die  Ver¬ 
kehr  s  i  n  t  e  r  e  s  s  e  n .  Wenn  der  V erfasser  durchgehends  für  „  T orf- 
stühle“  plaidirt,  so  muthet  er  in  ersterem  einer  grossen  Be¬ 
völkerungsklasse  etwas  zu,  wogegen  deren  Empfinden  sich  nicht 
ohne  Berechtigung  sträubt.  Wenn  er  getrennte  Ableitung  der 
Strassenwasser  in  die  Flussläufe  fordert,  so  wird  die  Forderung 
für  manche  Städte  durchaus  berechtigt  sein,  für  manche  aber  auch 
nicht.  Hier  spricht  das  Strassengefälle,  die  Beschaffenheit  der 
Strassenoberfläche  und  des  Untergrundes,  ferner  die  Verkehrs¬ 
grösse  der  Strassen  so  wesentlich  mit,  dass  eine  allgemein  gütige 
Regel  nicht  gegeben  werden  kann,  sondern  jeder  Fall  für  sich 
zu  behandeln  ist.  Und  es  kann  auch  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden,  dass  die  gemeinsame  Abführung  von  Regen-  und  Haus¬ 
wasser  sowohl  die  billigste  Transportweise  ist,  als  auch  der  Rein¬ 
lichkeit  der  unterirdischen  Kanäle  zustatten  kommt,  und  endlich 
den  heute  schon  vielfach  überlasteten,  d.  h.  zu  stark  besetzten 
Strassenuntergrund  der  Städte  Aveniger  in  Anspruch  nimmt,  als 
doppelte  Eeitungen.  Dass  die  Einleitung  von  Schmutzwassern 
in  öffentliche  Wasserläufe  „grundsätzlich“  zu  verwerfen  sei,  wird 
niemand  leugnen;  es  sind  aber  Ausnahmen  und  sogar  zahlreiche 
nicht  nur  berechtigt,  sondern  sie  können  sogar  zweckmässig  sein. 
Grosse  Wasserläufe,  deren  sekundliche  Wassermenge  nach  hun¬ 
derten  von  Kubikmetern  zählt,  werden  bei  genügendem  Gefälle 
usw.  immer  die  geeignetsten  Empfänger  städtischer  Abwässer 
sein  und  dasselbe  kann  auch  für  kleinere  Flussläufe  gelten.  Wird 
in  solchen  Fällen  —  wie  es  in  Preussen  früher  geschehen  ist 
die  Frlaubniss  verweigert,  so  hemmt  man  damit  nur  eine  gesund¬ 
heitliche  Verbesserung  und  meist  ohne  dass  der  Landwirthschaft 
ein  Nutzen  erwächst;  es  bleibt  dann  einfach  alles  beim  alten. 

llr.  l)r.  Vogel  spricht  aufgrund  von  Untersuchungen  die 
Ansicht  aus.  dass  der  I lauskehricht  überall  mit  Nutzen  ver¬ 
brannt  werden  könne.  Die  bisherige  Erfahrung  scheint  diesen 
Ausspruch  nicht  zu  bestätigen;  es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass 
die  llestätigung  nirgends  ausbleibt.  H.  207  legt  Dr.  V.  dem  Dr. 
Weyl  das  Verdien.st  bei,  als  erster  auf  die  grosse  Bedeutung  der 
.Miilfverbrennung  für  Deutschland  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
Die>-  trifft  nicht  zu,  indem  schon  1800  Richter-Hamburg  und 
u.  W.  noch  früher  1 1  cuser- Aachen  den  Gegenstand  öffentlich 
behandfdt  haben  fvergl.  D.  Bztg.  1890,  No.  42  u.  44).  Verfasser 
vennir  -t  im  \’ogrd'schen  Buche  auch  einen  Hinweis  auf  die  sehr 
gründlichen  Verhandlungen,  welche  im  Jahre  1888  im  deutschen 
Verein  für  öffentl.  Gesundheitspflege  über  die  Frage  der  zweck- 
rnkssigsten  Beseitigung  des  Haus-  und  Strassen kehrichts  gepflogen 
worden  :^ind  )ind  es  wird  dieser  Hinweis  um  so  mehr  entbehrt, 
als  dort  ein  Punkt  sehr  in  den  Vordergrund  geschoben  worden 
ist.  der  im  Buche  etwas  zurück  tritt:  die  wichtige  Frage  näm¬ 
lich  nach  dom  zur  Leistung  ^Trpffichteten  oder,  etwas  allge¬ 
meiner  auscredrückt,  nach  der  „t  Irganisation“  der  Abfuhr. 

Was  im  Buche  S.  2:50  über  die  Leistungen  des  Ingenieurs 
Rothe  miteetheilt  ist,  deckt  sich  u.  W.  mit  der  Wirklichkeit 


nicht  ganz.  Hr.  R.  ist  Erfinder  eines  Apparats  zur  selbstthätigen 
Spülung  von  Hausansschluss-Leitungen  mit  sog.  eigenem  Wasser 
und  desgl.  Erfinder  oder  Miterfinder  des  nach  ihm  benannten 
Röckner-Rothe’schen  Verfahrens  zur  Abwasser-Reinigung.  Er 
besorgte  vielfach  die  Aufstellung  dieser  Apparate,  ohne  aber 
ganze  Kanalisations-Anlagen  auszuführen,  wie  es  nach  der  ge¬ 
nannten  Stelle  des  Buches  der  Fall  sein  soll. 

Kleine  Anmerkungen,  wie  wir  sie  in  Vorstehendem  zusammen 
getragen  haben,  bedeuten  dem  Gesammtinhalt  des  Vogelschen 
Buches  gegenüber  so  viel  wie  nichts.  Um  es  nochmals  zu  sagen, 
so  handelt  es  sich  darin  um  ein  Werk  ersten  Ranges  in  seiner 
Art,  welches  jeder,  sei  er  Landwirth,  Hygieniker,  Techniker 
oder  Verwaltungs-Beamter,  studiren  sollte,  der  die  Absicht  hat, 
nicht  an  der  Oberfläche  der  Dinge  zu  bleiben,  sondern  tiefer  als 
es  meist  beliebt  wird,  in  die  zahlreichen  Seiten,  die  der  Gegen¬ 
stand  bietet,  einzudringen.  —  B.  — 


PreislbewerlJimgen. 

Wettbewerb  Synagoge  Dortmund.  Zu  diesem  Wett¬ 
bewerb  sind  59  Entwürfe  eingelaufen.  Der  Zusammentritt  des 
Preisgerichts  hat  sich  verzögert,  weil  Hr.  Geh.-Rth.  Persius, 
der  infolge  längerer  Krankheit  dienstlich  unabkömmlich  ist,  um 
Enthebung  von  seiner  Eigenschaft  als  Preisrichter  gebeten  hat; 
für  ihn  tritt  Hr.  Brth.  Schmieden-Berlin  ein.  Der  Zusammen¬ 
tritt  des  Preisgerichts  ist  auf  den  4.  Juni  festgesetzt. 

Ein  Preisaussclireiben  zur  Erlangung  von  Plan¬ 
skizzen  zu  einem  RatUiaus-Erweiterungsbau  in  Qued¬ 
linburg  ergeht  vom  dortigen  Magistrat  mit  Termin  zum  1.  Okt. 
d.  J.  an  die  deutschen  Architekten.  Es  gelangen  3  Preise  von 
1500,  1000,  und  500  M  zur  Vertheilung;  ein  Ankauf  weiterer 
Entwürfe  für  je  300  vM  ist  Vorbehalten.  Die  Pläne  werden  von 
den  Sachverständigen  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  H.  Ende-Berlin, 
Geh.  Brth.  Prof.  Dr.  P.  Wal lot- Dresden,  Stdtrth,  Peters- 
Magdeburg  und  Stdtbrth.  Gaul- Quedlinburg  beurtheilt.  Verlangt 
werden  ein  Lageplan  nach  gegebenem  Maasstabe,  Grundrisse, 
Ansichten,  Schnitte  1 ;  200,  eine  Hauptansicht  1 : 100,  ein  Er- 
läuterungsbeticht  und  ein  Kostenüherschlag.  Bedingungen  usw. 
durch  das  Stadtbauamt.  Näheres  später.  — 


Personal-NachricMen. 

Deutsches  Reich.  Der  Bfhr.  Winter  ist  zum  Marine- 
Bfhr.  des  Schiftbfehs.,  der  Eisenh.-Bauinsp.  Ad.  Falke  in  Ber¬ 
lin  ist  z.  nichtständ.  Mitgl.  des  kaiserl.  Patentamts  ernannt. 

Baden.  Dem  Assist,  am  chem.  Laborat.  der  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Karlsruhe  Dr.  'Scholl  ist  der  Charakter  als  ausserord. 
Prof,  verliehen. 

Bayern.  Zu  Ob.-Ing.  sind  ernannt:  der  Bez.-lng.  Komel 
von  Moro  unt.  Versetzung  von  Lindau  nach  Würzburg,  der 
Assessor  Frhr.  von  Schacky  auf  Schönfeld  und  der  Bez.-lng. 
Zeulmann  bei  d.  Generaldir.  der  Staatseisenh. 

Die  Betr.-Ing.  Haase  und  Stettner  in  Regensburg,  der 
Oberbahnara ts-Sekr.  Grimm  in  Bamberg  und  der  Betr.-Ing. 
Wöhrle  in  Würzhurg  sind  zu  Bez.-lng.;  die  Abth.-Ing. 
Hei  chem  er  bei  der  Generaldir.,  Bleibinhaus  in  Kirchseeon, 
Weingarth  in  München  und  Seefried  in  Rosenheim  sind  zu 
Betr.-Lig.  ernannt. 

Preussen.  Den  Garn.-Bauinsp.  Hellwich  zu  Stettin  u. 
Kneisler  in  Berlin  ist  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Dem  SpezialDir.  der  Aachen-Mastrichter  Eisenh.  Sommer 
in  Aachen  ist  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  des  ihm  verliehenen 
Offizierkreuzes  des  kgl.  belgischen  Leopold- Ordens  ertheilt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Rhotert  in  Berlin  ist  z.  Eisenh.-Bau- 
und  Betr.-Insp.  unt.  Verleihung  der  etatsm.  Stelle  eines  Bau¬ 
beamten  im  techn.  Eisenh. -Bür.  des  Minist,  der  öffentl.  Arh. 

ernannt.  ^  ^  i. 

Die  Reg.-Bfhr.  Osk.  Jacoby  aus  Magdeburg,  Otto  Graeb- 
ner  aus  Elberfeld  und  Heinr.  J acobi  aus  Homburg  v.  d.  H. 
(Hochbfeh.)  sind  zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Quandt  in  Berlin  ist  die  nachges. 
Entlass,  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Württemberg.  Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Hess  hei  der 
Domänendir.  ist  z.  techn.  Expeditor  im  Einanz-Depart.  ernannt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Stadtbrth.  B.  in  Gr.  Der  Folgen  wegen  sehen 
wir  uns  genöthigt.  Sie  mit  Ihrer  Anfrage  auf  den  Weg  der  An¬ 
zeige  zu  verweisen.  .  ^ 

P.  M.,  Strassburg.  Die  preussische  Maschmenbau-Carriere 
liegt  jenseits  der  Grenzen  unseres  Arbeitsgebietes. 

Hrn.  Arch.  L.  in  Schw.  Ein  Mittel  der  bezeichneten 
Art  ist  uns  nicht  bekannt,  wir  zweifeln  auch,  dass  es  ein 

solches  giebt.  t.  j 

Hrn.  G.  in  Gr.  J.  Wenden  Sie  sich  an  die  Firma  Bogdan 

Gisevius,  Berlin,  Linkstr.  29. 


Kommi.MonJ.rla«  vonErnst  Toechc,  Berlin.  Für  die  Kedaktiou  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin 
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Die  Anlage  und  die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  Jahres  1896. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  268  und  269). 


bseits  von  der 
grossen  Axen- 
beziehung  der 
Hauptgebäude, 
mitseinerLängs- 
axe  senkrecht 
auf  die  Trep¬ 
tower  Chaussee 
stossend,  liegt 
das  sog.  Chemie- 
Gebäude,  wel¬ 
ches  nach  den 
Entwürfen  des 
Hrn.  Hans  Gri- 
sebach  errich¬ 
tet  wurde  und 
die  Gegenstände 
der  G  ruppen  IX, 
XI  und  XVII, 
Chemie,  wissen¬ 
schaftliche  In¬ 
strumente  und 
Photographie  enthält.  Es  steht  mit  seiner  Grösse  an  der  Spitze 
der  Gruppe  von  Gebäuden,  welche  in  erster  Linie  ihrem  Ge¬ 
brauchszwecke  zu  dienen  haben,  nach  dem  sich  die  künstlerische 
Gestaltung  zu  richten  hatte.  Bei  den  bisher  besprochenen  Ge¬ 
bäuden  stand  zur  Hervorrufung  des  repräsentativen  Eindrucks 
die  künstlerische  Form  in  erster  Linie,  nun  tritt  sie  natur- 
gemäss  an  die  zweite  Stelle,  ohne  aber  in  ihrer  mitwirkenden 
Bedeutung  einzubüssen.  Denn  wenngleich  auch  die  eigenartige 
Form  des  inrede  stehenden  Bauwerkes  bei  den  Laien  nicht 
durchgehends  ohne  Widerspruch  geblieben  ist,  so  muss  der 
Fachmann  doch  anerkennen,  dass,  und  darin  liegt  der  besondere 
W^erth  des  Bauwerkes,  die  künstlerische  Form  ein  strenges 
und  folgerichtiges  Ergebniss  der  Bedingungen  ist,  welche 
Bestimmung,  Material  und  Kosten  des  Gebäudes  stellten. 
Feuersicher  sollte  es  sein,  daher  eine  leichte,  von  dem  Ing. 
Leitholf  berechnete  Eisenkonstruktion  mit  Drahtputz; 
übersichtlich  sollte  es  sein,  daher  die  langgestreckte,  kirchen¬ 
artige  Anlage  von  12  Gewölbesystemen,  deren  apsidenartiger 
Abschluss  durch  ein  amphitheatralisches  Auditorium  ge¬ 
bildet  wird,  das  gemeinverständlichen  Vorträgen  dienen  soll;  als 
Ausstellungsraum  sollte  ihm  das  Licht  möglichst  ungehindert 
zulluthen  können,  daher  die  grossen  Fenster  und  die  basi- 
likale  Anlage,  die  sich,  gleichwie  die  in  das  Gewölbe  und 
das  Dach  einschneidenden  Fenster  mit  dem  Korbbogen,  sowie 
das  möglichst  nieder  gehaltene  Mittelgewölbe  ausserdem  aus 
den  Bedingungen  der  Bausumme  ergiebt.  Man  kann  somit 
sagen,  dass  in  dem  Gebäude  Form  und  Zweck  in  einem 
bemerkenswerthen  Grade  verschmolzen  sind. 

Das  Gebäude  ist  so  gelagert,  dass,  wenn  der  Ausdruck 
gestattet  ist,  seine  durch  zwei  leichte,  gefällige  Thürme  be¬ 
reicherte  Chorseite  mit  dem  sich  vorschiebenden  Querschiff 
dem  vom  Haupteingang  zuströmenden  Besucherstrom  zuge- 
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kehrt  ist.  Seine  Abmessungen  sind  ungewöhnlich  grosse. 
Die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  beträgt  17“,  die  der 
Seitenschiffe  6,5  die  Länge  des  Mittelschiffes  beträgt  bis  zum 
Querschiff  82  “,  die  der  Seitenschiffe  89  “ ;  das  Querschiff  ist 
17  “  breit  und  48  “  lang;  zwischen  ihm  und  dem  Hörsaal  liegt 
noch  ein  langgestreckter  Ausstellungsraum.  Die  Thürme  ent¬ 
wickeln  sich  zu  einer  Höhe  von  etwa  40“,  der  Hörsaal 
hat  einen  Halbmesser  von  15“  und  fasst  350  Sitz-  und 
150  Stehplätze.  Die  Anordnung  des  Ausstellungsgutes  in 
diesem  Gebäude  ist  eine  ungemein  einheitliche  und  über¬ 
sichtliche,  eine  Anerkennung,  die  man  mancher  anderen 
Abtheilung  der  Ausstellung  versagen  muss ,  wenngleich  an¬ 
erkannt  werden  muss,  dass  die  rücksichtslose  Willkür,  mit 
der  in  früheren  Ausstellungen  die  Aussteller  das  Aus¬ 
stellungsgut  zur  Schau  stellten,  einer  freilich  nur  mit  eiserner 
Strenge  und  Disziplin  errungenen  aber  ausserordentlich  gut 
wirkenden  und  der  richtigen  Abwägung  der  Gegenstände 
sehr  zu  statten  kommenden  Einheitlichkeit  gewichen  ist. 
Dass  sie  nicht  ganz  zu  bannen  war,  zeigt  die  schon  be¬ 
klagte  Anordnung  der  25  “  breiten  Mittelgallerie  des  Haupt¬ 
gebäudes,  die  einem  Organisationsfehler  insofern  zur  Last 
fällt,  als  für  sie  nicht  eine  einheitliche  Leitung  bestellt 
wurde,  sondern  jeder  Gruppe,  die  auf  jene  GaHerie  stösst, 
das  Recht  zugestanden  wurde,  in  dieser  eine  ihr  gut  dün- 
kende  Anordnung  zu  machen  bezw.  zuzulassen. 

Doch  zurück  zu  dem  inrede  stehenden  Gebäude.  Sein 
Inneres  macht  einen  schlichten,  in  seiner  maassvollen  Höhen¬ 
entwicklung  jedoch  ungemein  weiträumigen  Eindruck.  Viel¬ 
facher  Anerkennung  begegnet  die  Korbbogenlinie  des  durch 
Gurtbögen  und  die  einschneidenden  Fensterschilde  belebten 
Tonnengewölbes.  Der  plastische  und  der  farbige  Schmuck 
sind  sehr  sparsam  verwendet.  Ersterer  beschränkt  sich 
auf  die  Archivolten  der  Säulenstellung,  sowie  auf  die  An¬ 
fänger  der  Gewölbegurtbögen,  letzterer  auf  eine  sparsame 
Xachahmung  von  Glasmalereien  auf  den  grossen  Fenstern 
der  Kopfseite  des  Lang-  und  des  Querschiffes,  sowie  auf 
einen  breiten,  grünen  Fries  aus  gothisirendem  Laub,  der 
sich  um  das  Querschiff  herumzieht.  Sonst  ist  der  ganze 
Innenraum  weiss  und  wirkt  lediglich  durch  die  Archi¬ 
tektur  und  die  ihr  gegebenen  Abmessungen.  Auch  im 
Aeusseren  sind  die  Zierformen  auf  das  geringste  Maass  be¬ 
schränkt.  In  der  Hauptsache  beschränken  sie  sich  auf 
einen  breiten,  lebendigen  Fries  von  Kinderfiguren  mit  Laub¬ 
werk.  Den  Eingängen  sind  Portalbauten  mit  einfachen  und 
doppelten  Säulenstellungen  vorgelegt.  Die  Dachbedeckung 
besteht  aus  Zink,  der  Fussboden  aus  Zementbeton.  Der 
von  dem  Gebäude  bedeckte  Flächenraum  wird  auf  etwa 
47001'“  angegeben. 

Das  im  Vorstehenden  skizzirte  Gebäude  wird,  dessen 
sind  wir  überzeugt,  der  verschiedensten  Beurtheilung  unter¬ 
worfen  sein.  Wer  sich  bemüht,  seine  Form  aus  seiner  Be¬ 
stimmung  und  den  Entstehungs-Bedingungen  heraus  zu  be¬ 
greifen,  wird  der  richtigen  Beurtheilung  am  nächsten 
kommen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Elektrische  Laufbühnen  auf  dem  Dombau-Gerüst  in  Berlin. 


Heitdem  der  gute  Geschmack  in  Kunstgewerbe  und  Bau-  ' 
kunst  breiteren  Boden  gefunden  hat,  ist  auch  der  Sinn  für 
echtes  Material  wieder  erwacht  und  der  Putzbau  ist 
wenigstens  _  einigermaassen  zugunsten  des  Backstein-Fugenbaues 
und  Hausteinbaues  zuriickgedrängt  worden.  Letzter  verlangt,  wenn 
die  Arbeitslöhne  nicht  ins  Ungemessene  steigen  sollen,  gute  Hebe¬ 
zeuge.  Seit  Jahrzehnten  war  man  bereits  dazu  übergegangen, 
Laufbühnen  mit  Handbetrieb  zum  Hochbringen  und  Versetzen 
der  Steine  in  Anwendung  zu  bringen  anstelle  der  früher  üblichen 
schiefen  Ebenen  mit  Walzen  und  Daumkräften.  Immerhin  er¬ 
wachsen  ^  auch  bei  dieser  verbesserten  Einrichtung  schon  recht 
beträchtliche  Kosten  für  Löhne,  besonders  dann,  wenn  die  Ge¬ 
bäude  eine  Höhe  von  10  m  überschreiten  und  wenn  die  Bauzeiten 
knapp  gestellt  sind,  sodass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Arbeits¬ 


leuten  beschafft  werden  muss,  dass  nicht  stets  alle  Arbeiter  be¬ 
schäftigt  werden  können. 

Beide  Umstände  —  knappe  Bauzeit  und  bedeutende  Ge¬ 
bäudehöhe  —  treten  vereint  auf  beim  Dombau  in  Berlin.  Der 
ganze  Bau  soll  in  5  Jahren  beendet  sein  und  seine  Maximal¬ 
höhe  beträgt  60  m.  In  Erwägung  dieser  Umstände  warfen  die 
Unternehmer,  die  Hrn.  Held  und  Erancke  in  Berlin,  die  Frage 
auf,  ob  eine  Beschleunigung  und  Verbilligung  der  Förderung  nicht 
durch  Anwendung  elektrischer  Energie  anstelle  des  Handbetriebes 
erzielt  werden  könnte.  Das  Eisenwerk  (vorm.  Nagel  &  Kärap) 
A.-G.  in  Hamburg-Uhlenhorst,  bekannt  durch  seine  Ausführungen 
elektrisch  betriebener  Kai- Anlagen,  wurde  mit  der  Ausarbeitung 
eines  Entwurfs  betraut  und  dieser  Entwurf  von  den  Hrn.  Held 
und  Francke  zur  Ausführung  gewählt.  Diesem  Entschluss  zu- 
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folge  wurden  4  Laufbülmen  mit  elektrischem  Antrieb  gebaut, 
von  welchen  drei  im  vergangenen  Sommer  dem  Betrieb  über- 
o-eben  wurden,  während  die  vierte,  zum  Bau  der  Kuppel  be¬ 
stimmte  nmimehr  gleichfalls  fertig  ist.  _ 

In  ihrer  äusseren  Erscheinung  gleichen  diese  elektrischen 
Laufbühnen  den  in  Werkstätten  gebräuchlichen  Laufkrähnen,  in 
ihrer  Betriebsweise  unterscheiden  sie  sich  jedoch  wesentlich  von 
diesen.  Während  Werkstätten krähne  mit  sehr  massigen  Ge¬ 
schwindigkeiten  arbeiten,  die  allen  vorkommenden  Bedürfnissen 
o-leichmässig  genügen,  müssen  Baukrähne  einerseits  rasch  heben 
und  fahren  können,  um  grosse  Hubhöhen  bis  zu  60  m  und  Fassaden¬ 
längen  bis  zu  100  m  zu  bewältigen,  andererseits  müssen  aber  die 
subtilsten  Bewegungen  sanft  und  sicher  ausgeführt  werden  können, 
um  beim  Versetzen  der  Steine  eine  Beschädigung  der  scharfen 
Kanten  zu  vermeiden.  Zur  Lösung  dieser  zwei  heterogenen 
Forderungen  wurde  eine  Kombination  von  mechanischem  und 
elektrischem  Geschwindigkeitswechsel  zur  Anwendung  gebracht. 

Jede  Laufbühne  ist  mit  einem  Elektromotor  von  10  Pferde¬ 
stärken  ausgerüstet,  der  als  Nebenschluss-Motor  gewickelt  ist, 
um  einerseits  ein  Durchgehen  bei  Leerlauf  zu  verhüten  und  um 
andererseits  die  elektrische  Bremswirkung  für  das  Senken  schwerer 
Lasten  auszunutzen.  Von  dem  Motor  werden  mittels  Wende¬ 
getrieben  die  drei  Bewe¬ 
gungen  senkrecht,  wag- 
reeht  quer  und  wagrecht 
längs  abgeleitet.  Das  Hub¬ 
werk  betreibt  eine  Seil¬ 
trommel  von  beträchtlichen 
Abmessungen,  welche  das 
120  m  lange  Pflugstahlseil 
aufnimmt.  In  das  Hub¬ 
werk  ist  eine  Sicherheits¬ 
bremse  eingeschaltet,  die 
automatisch  die  Last 
schwebend  hält,  wenn 
während  des  Hebens  der 
Strom  zufällig  unter¬ 
brochen  wird,  etwa  durch 
Schmelzen  einer  Bleisiche¬ 
rung  oder  durch  vorzeitiges 
Oeflhen  eines  Ausschalters. 

Die  Stromzuführung 
wird  mittels  zweier  blanker 
Kupferdrähte  bewirkt,  die 
auf  armirten  Porzellan- 
Isolatoren  längs  des  Ge¬ 
rüstes  ausgespannt  sind, 
und  von  welchen  der  Strom 
mittels  Kontaktarmen  abge¬ 
nommen  wird,  ähnlich  wie 
bei  elektrischen  Strassen- 
bahnen.  Zum  Schutz  gegen 
Blitzschläge  ist  parallel 
zu  den  Kontaktleitungen 
ein  weiterer  Draht  ge¬ 
spannt,  der  an  die  Erde 
an  geschlossen  ist. 


Die  Vertheilung  der  vier  elektrischen  Laufbühnen  auf  das 
Gerüst  ist  folgende: 

Alle  an  den  Bau  gelieferten  Steine  werden  zunächst  mit  der 
sogenannten  Verladebühne  von  300  Ztr.  Tragkraft  und  5  m  Spann¬ 
weite  abgehoben  und  seitwärts  verfahren  bis  zu  einem  Schienen¬ 
gleise,  welches  in  5  m  Höhe  unterhalb  des  ganzen  Gerüstes  herum¬ 
läuft.  Die  durch  Rollwagen  auf  dem  Gleise  vertheilten  Steine 
werden  an  der  dem  Lustgarten  zugewandten  Hauptfassade  von 
einer  längs  dieser  laufenden  Bühne  von  300  Ztr.  Tragkraft  und 
10  m  Spannweite  hochgenommen  und  versetzt.  Sehr  rationeller 
Weise  haben  die  Hrn.  Held  und  Francke  den  Betrieb  so  ge¬ 
staltet,  dass  bei  lebhaftem  Betrieb  behufs  möglichster  Ausnutzung 
der  elektrischen  Bühne  die  Steine  mit  dieser  gehoben  und  von 
den  auf  gleichem  Gleise  laufenden  Handbetriebsbühnen  versetzt 
werden.  Die  Bemessung  der  Tragkraft  auf  300  Ztr.  wurde  er¬ 
fordert  durch  die  schweren  Säulen-Kapitelle ;  die  Ueberzahl  der 
Steine  wiegt  indessen  nur  zwischen  58  bis  150  Ztr.  Parallel 
mit  dieser  Bühne  läuft  eine  dritte  von  200  Ztr.  Tragkraft  und 
7  m  Spannweite.  Die  Abmessungen  dieser  letzten  Bühne 
dürften  für  Bauten  mittlerer 
Grösse  die  geeignetsten  sein.  Die 
vierte  Bühne  von  300  Ztr.  Trag- 
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kraft  und  10  m  Spannweite  ist  zum  Bau  der  Kuppel  bestimmt  und 
läuft  auf  einem  ringförmigen  Gleise  von  12  m  Innenradius  und 

22  m  Aussenradius.  ,  .  , 

Der  Vergleich  zwischen  Handbetrieb  und  elektrischem  An¬ 
trieb  von  Baukrähnen  hinsichtlich  Geschwindigkeit  und  Betriebs¬ 
kosten  wird  durch  folgende  Zahlen  beleuchtet.  Werden  2  Mann 
an  die  Kurbeln  gestellt,  so  können  dieselben  einen  Stein  von 
300  Ztr.  mit  einer  Geschwindigkeit  von  2,5  mm  in  der  Sekunde 
heben.  Bei  einer  Hubhöhe  von  60  m  ist  daher  eine  Hubzeit  von 

60  .  1000  ^  g  stunden  erforderlich.  Bei  einem  Stundenlohn  von 


2,5  .  3600 
0,35  M  erfordert  also 
2.6.  0,35  =  4,20  M. 


ein  ganzer  Hub  einen  Arbeitslohn  von 
Dazu  kommt  an  Tilgung  und  Zinsung 
_  5000  ,  „n  if 

für  die  Handbetriebsbühnen  für  den  Tag  —tr  w; 
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10 . 300 

In  einem  zehnstündigen  Arbeitstag  können  höchstens  zwei  solcher 
Steine  von  je  300  Ztr.  auf  60  m  hochgehoben  werden,  tolg- 
lich  sind  die  Kosten  für  Tilgung  und  Zinsung  für  einen  Hub 

=  0,85  J'i'.  Mithin  sind  bei  Handbetrieb  die  Gesammt- 

kosten  für  Heben  eines  Steines  4,20  -p  0,85  ■=  5,05 

Rüstet  man  eine  elektrische  Bühne  mit  einem  Motoi  von 
10  Pferdekr.  aus,  so  ist  für  300  Ztr.  eine  Hubgeschwindigkeit 
von  25  in  der  Sekunde  erzielbar,  entsprechend  einer  Hubzeit 

„on  •  IQpjL  =  40  Minuten  für  60  m  Hubhöhe.  Hierbei  werden 
25 . 60 

verbraucht  an  Strom  o  6 -  ”  ^  Kilowatt.  Bei  dem  in 

Berlin  erhobenen  Strompreis  von  16  Pfennigen  für  die  Kilowatt- 
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stunde  ergiebt  dies  an  Stromkosten  für  einen  ganzen  Hub 
8 . 0,16  .  =  0,85  JO.  Erhält  der  Krahnführer  einen  Stunden¬ 

lohn  von  0,50  JO.^  so  ergiebt  sich  als  Führerlohn  für  einen  ganzen 
40 

Hub  der  Betrag  von  0,50  .  =  0,35  JO.  Endlich  kommt  noch 

dazu  an  Zinsung  und  Tilgung  für  das  Jahr  10 von  7500  JC^ 

also  für  den  Tag  — „  ■  =  2,50  JO.  In  einem  Tag  kann 

man  mit  der  elektrischen  Bühne  jedenfalls  6  Steine  heben,  mit¬ 
hin  betragen  die  Kosten  für  Tilgung  und  Zinsung  für  einen 


ganzen  Hub 


2,50 

6 


=  0,40  JO.  Folglich  stellen  sich  die  Gesammt- 


kosten  für  Heben  eines  Steins  auf  0,85  0,35  -f  0,40  =  1,60  Ji., 

also  für  den  genannten  Sonderfall  auf  etwa  den  dritten  Theil  der 
Kosten  bei  Handbetrieb. 

Der  besseren  Uebersicht  wegen  sind  die  in  dieser  Weise  ge¬ 
wonnenen  Zahlen  für  Geschwindigkeit  und  Kosten  in  vorstehenden 
Diagrammen  zusammengestelit,  die  ohne  Erläuterung  verständ¬ 
lich  sind.  Aus  denselben  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Ersparniss 
bei  elektrischem  Betrieb  in  erster  Linie  von  der  Hubhöhe  ab¬ 
hängig  ist.  Kämmerer,  Hamburg. 


Feinde  der  Orgel. 


lie  Orgelbauer  haben  nicht  selten  mit  grossen  Uebelständen 
sowohl  bei  dem  Bau  als  auch  der  späteren  Erhaltung  der 
‘  Orgeln  zu  kämpfen,  Uebelstände,  die  geeignet  sind,  nicht  nur 
die  Güte  und  Brauchbarkeit  der  Orgeln  zu  beeinträchtigen,  sondern 
auch  Ruf  und  Geldbeutel  des  Erbauers  wie  auch  die  Kirchen¬ 
verwaltungen  zu  schädigen.  Man  kann  sie  daher  mit  Recht  als 
Feinde  der  Orgel  bezeichnen.  Der  Einzelne  vermag  in  vielen 
Fällen  mit  seinen  Vorstellungen  im  Interesse  des  sicheren  Ge¬ 
lingens  des  Werkes  nicht  durchzudringen,  oder  es  fehlt  ihm  aus 
Geschäftsrücksichten  der  Muth,  vorhandenen  Misständen  ent¬ 
schieden  entgegen  zu  treten,  oder  es  ist  endlich  hierzu  überhaupt 
schon  zu  spät,  wenn  der  Orgelbauer  gerufen  wird.  Der  Laie  ist  dann 
leicht  geneigt,  den  Orgelbauer  für  Uebelstände  verantwortlich 
zu  machen,  welche  er  nicht  verschuldet  hat  und  die  bei  recht¬ 
zeitiger  Erkenntniss  hätten  vermieden  werden  können. 

Der  Verein  Deutscher  Orgelbaumeister  hält  es  da¬ 
her  für  geboten,  durch  Veröffentlichung  geeigneter  Artikel  für 
die  Interessen  der  von  ihm  vertretenen  Kunst  aufklärend  zu 
wirken.  Schon  der  Aufsatz  des  Hrn.  Arch.  Doflein  in  Ko.  58 
des  Jahrg.  1895  der  „Dtschn.  Bztg.“  wurde  von  den  Orgelbauern 
dankbar  anerkannt.  Es  sollen  im  Kachstehenden  vornehmlich  die 
Uebelstände  besprochen  werden,  denen  die  Orgelbauer  bei  Liefe¬ 
rungen  für  neue  Kirchen  begegnen.  Da  ist  nun  die  erste  Be¬ 
dingung,  dass  die  Orgel  einen  ihrer  Stimmenzahl  entsprechenden 
ausreichenden  Platz  erhalten  kann.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
muss  die  Orgel  zu  ihrem  Kachtheile  eng  zusammen  gedrängt 
Averden,  wodurch  sie  in  vielen  Theilen  schAver  zugänglich  Avird. 
EtATOige  Kachhilfen  und  Reparaturen  sind  erschwert  und  mit 
grösseren  Kosten  verbunden,  es  müssen  theilweise  engere  Men¬ 
suren  für  die  Pfeifen  gewählt  werden,  so  dass  sie  zu  eng  an¬ 
einander  stehen,  wodurch  die  Tonentwicklung  leidet.  Tn  vielen 
Fällen  wird  die  Grösse  der  Orgelempore  vom  Architekten,  die 
Stimmenzahl  und  Disposition  der  Orgel  von  einem  musikalischen 
Sachverständigen  bestimmt.  Es  kommt  da  sehr  leicht  vor,  dass 
sich  Beides  nicht  im  Einklänge  befindet.  Der  ausführende  Orgel¬ 
baumeister  ist  dann  in  der  üblen  Lage,  von  dem  normalen  Bau 
abzuweichen  und  muss  sich,  so  gut  oder  schlecht  es  eben  geht, 
mit  dem  vorhandenen  Raume  behelfen. 

Es  empfiehlt  sich  deshalb,  schon  bei  dem  Entwürfe  des 
Bauplanes  einen  Orgelbaurevisor  und  Orgelbauer  zu 
fragen,  wie  viele  Stimmen  für  den  Raum  der  Kirche  nöthig  sind 
und  welchen  Platz  ein  solches  Werk  nach  Breite,  Tiefe  und  Höhe 
beansprucht.  Aus  diesen  Angaben,  zu  denen  noch  der  nöthige  Raum 
für  Sänger  und  Musiker  hinzuzurechnen  ist,  lässt  sich  dann  die 
Grösse  und  Höhenlage  für  die  Orgelempore  berechnen.  Jeder 
Orgelbauer  ist  dann  in  der  Lage,  normale  Bauformen  anzuAvenden, 
und  damit  ist  schon  eine  gewisse  Sicherheit  für  das  Gelingen 
des  Werkes  vorhanden. 

Der  Architekt  muss  auch  die  SchAvere  der  Orgel  wissen, 
um  hiernach  die  Festigkeit  der  Orgelempore  zu  bestimmen,  da 
sie  nicht  federn  darf  und  unerschütterlich  sein  soll.  Es  ist  ferner 
nicht  gleichgiltig,  von  welcher  Seite  die  Beleuchtung  für  die 
Orgel  kommt.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  es  am  besten 
ist,  wenn  die  Orgel  nur  von  vorn  durch  Fenster,  welche  an  den 
Langseiten  der  Kirche  liegen,  beleuchtet  wird,  so  dass  es  in  der 
Orgel  selbst  dunkel  oder  halbdunkel  bleibt.  Unmittelbares  Sonnen¬ 
licht  an  oder  in  der  Orgel  wirkt  immer  schädlich  auf  dieselbe. 
In  neuerer  Zeit  ist  jedoch  das  sogenannte  Westfenster  wieder 
Typus  geAv Orden,  wenn  es  auch  nicht  immer  nach  Westen  liegt. 
Dieses  Fenster  —  für  viele  Geistliche  eine  Plage,  Aveil  ihnen  die 
Sonne  ins  Gesicht  scheint,  wenn  sie  am  Altar  oder  auf  der 
Kanzel  stehen  —  mag  vor  Jahrhunderten,  als  in  den  Kirchen 
noch  keine  oder  nur  kleine  Orgeln  waren,  ein  Bedürfniss  und 
daher  berechtigt  geAvesen  sein,  weil  man  eine  so  grosse  freie 
Wand  verzieren  wollte.  In  der  Jetztzeit  dagegen,  wo  die  Musik 
und  die  Orgel  in  der  Kirche  eine  immer  grössere  Bedeutung  er¬ 
langt  haben,  ist  dieses  Westfenster  nicht  mehr  Bedürfniss,  son¬ 
dern  für  die  Aufstellung  der  Orgeln  ein  grosser  Uebelstand. 
Das  Fenster  nimmt  hier  den  Raum  ein,  welcher  sonst  für  die 
Orgel  bestimmt  ist,  da  es  ja  nicht  verdeckt  werden  soll.  Der 
unter  und  zu  beiden  Seiten  des  Fensters  noch  übrig  bleibende 
Raum  ist  meistens  zur  vortheilhaften  Aufstellung  einer  der 
Grösse  der  Kirche  entsprechenden  Orgel  unzureichend.  Von  dem 
Orgelprospekt  sieht  man  vom  Kirchenschiff  aus  dann  nur  die 


oberen  Umrisse,  da  man  von  dem  Licht  des  dahinter  befindlichen 
Fensters,  Avelches  meistens  nur  im  oberen  Theile  zu  sehen  ist, 
geblendet  wird.  Man  sehe  sich  nur  die  Anlage  in  den  auf  diese 
Weise  eingerichteten  Kirchen  an  und  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  sie  nicht  schön  ist,  sondern  eine  verfehlte  Wirkung  hervor 
bringt. 

Kun  kommt  noch  die  schädliche  Wirkung  für  die  Orgel 
selbst  durch  das  von  hinten  in  dieselbe  fallende  Licht,  — •  Avenn 
auch  mitunter  durch  farbige  Scheiben  gedämpft  — ,  ferner  die 
damit  verbundene  periodische  Erwärmung  des  Pfeifwerkes,  sowie 
auch  der  grössere  nachtheilige  Einfluss  von  Kälte  und  Witterung, 
Avodurch  die  Stimmung  und  überhaupt  das  ganze  Werk  leidet. 
Kicht  selten  kommt  auch  durch  ein  solches  Fenster,  wenn  es 
durch  Sturm  usw.  schadhaft  geworden  ist,  Regen  und  Schnee  in 
die  Orgel.  Die  Reparaturen  des  Fensters  sind  wegen  der  un¬ 
bequemen  Lage  hinter  der  Orgel  meistens  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  und  unterbleiben  daher  Avohl  längere  Zeit.  Ferner 
finden  sich  in  der  Regel  zum  Sommer  und  Herbst  am  Fenster 
und  in  der  Umgebung  desselben  eine  Menge  Fliegen  ein,  welche 
vielfach  in  die  Pfeifen  kriechen  und  daselbst  absterben,  dieselben 
verstimmend  und  in  der  Ansprache  hindernd. 

Dem  Orgelbauer  entstehen  bei  der  Konstruktion  derartiger 
Orgeln  oft  grosse  Schwierigkeiten  und  es  ist  vielfach  gar  nicht 
möglich,  die  grösseren  inneren  Pfeilen  derart  aufzustellen,  dass 
sie  —  ebenso  wie  die  Schwellkästen  —  nicht  doch  theihveise 
von  aussen,  wenn  auch  nur  von  seitwärts  gesehen  werden  und 
für  das  Auge  störend  wirken.  Die  Architekten  ahnen  gewiss 
nicht,  Avelche  Summe  von  Kachtheilen  sie  für  die  Orgel  um  dieses 
.Fensters  willen  schaffen,  mit  welchem  doch  —  eben  der  Orgel 
Avegen  —  ein  vollkommener  Schönheitseffekt  nicht  erreicht 
werden  kann,  sie  würden  sonst  sicher  die  Kirchenbauten  ohne 
das  Westfenster  entwerfen. 

Kirchen-Keubauten  werden  mitunter  mit  Koaksöfen  ausge¬ 
trocknet.  Falls  dies  geschieht,  wenn  sich  noch  keine  Orgel  darin 
befindet,  ist  nichts  dagegen  einzuwenden;  es  wird  aber  anderenfalls 
für  dieselbe  verhängnissvoll  und  wirkt  höchst  verderblich  auf  sie 
ein.  Die  Prospektpfeifen  wie  die  inneren  Zinnpfeifen  Averden  hier¬ 
durch  blind,  ja  geschAvärzt,  alle  Messingstifte,  Drähte,  Federn 
usw.  vollständig  zersetzt  und  unbrauchbar,  so  dass  sie  bei  leichter 
Berührung  brechen.  Eine  auf  diese  Weise  geschädigte  Orgel 
bedarf  einer  erheblichen  Reparatur,  um  sie  wieder  in  gebrauchs¬ 
fähigen  Zustand  zu  versetzen. 

Die  in  manchen  Fällen  angewendete  Reinigung  des  Pflasters 
mit  Salzsäure  ist  die  Ursache,  dass  die  schönen  polirten  Prospekt¬ 
pfeifen  der  neuen  Orgel  binnen  wenigen  Tagen  geschwärzt  werden 
und  ein  bleiernes  Aussehen  erhalten,  welches  sich  durch  einfaches 
Putzen  nicht  beseitigen  lässt,  sondern  ein  Abschaben  und  Keu- 
poliren  nöthig  macht,  um  den  ursprünglichen  Glanz  wieder  her¬ 
zustellen.  Es  ist  daher  die  Anwendung  von  so  schädlichen  Reini¬ 
gungsmitteln  zu  vermeiden. 

Ebenso  wichtig  wie  die  gute  Herstellung  einer  Orgel  ist  die 
Erhaltung  derselben.  In  Folgendem  seien  die  wichtigsten  oft 
dauernden  Ursachen  erwähnt,  welche  störend  auf  die  Orgel  ein¬ 
wirken. 

Eine  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  geringerem  Maasse 
schädigende  Einwirkung  auf  die  Orgel  wie  den  Koaksöfen  in  der 
Kirche  ist  der  Gasheizung  zuzuschreiben,  sei  es,  dass  dieselbe 
durch  Oefen  oder  durch  die  Flammen  der  Gaskronen  stattfindet. 
Die  Heizung  wirkt  überhaupt,  da  sie  nicht  täglich  inbetrieb  ge¬ 
setzt  wird,  auf  das  PfeifAverk  vorübergehend  verstimmend  ein. 
Die  Prospektpfeifen  und  kleineren  inneren  Pfeifen  werden  zuerst 
warm  und  daher  höher  im  Tone,  die  grösseren  Holzpfeifen  er¬ 
wärmen  sich  erst  nach  und  nach  innerhalb  8  bis  16  Stunden 
später  in  gleichem  Maasse.  Die  Erwärmung  kann  indess  etwas 
befördert  werden,  wenn  das  Gehäuse,  wo  es  angängig  ist,  durch¬ 
brochene  Füllungen  erhält,  die  im  Winter  eingesetzt,  im  Sommer 
aber  zur  Verhütung  grösserer  Einstäubung  des  Werkes  durch 
volle  ersetzt  werden.  Am  zweckmässigsten  —  wenn  auch  theurer 
—  ist  es  allerdings,  wenn  mit  dem  Heizen  schon  8 — 12  Stunden 
vor  dem  Gebrauch  der  Orgel  begonnen  wird. 

Ein  grosser  Feind  der  Orgeln  ist  die  Feuchtigkeit,  welche 
sich  besonders  im  Frühjahr  in  vielen  Kirchen  mehr  oder  Aveniger 
unangenehm  bemerkbar  macht.  Durch  die  Ansammlung  von 
Menschenmassen  in  stark  besuchten  Kirchen  legt  sich  die  dadurch 
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entwickelte  Ausdünstung,  wenn  sie  keinen  oder  ungenügenden 
Abzng  hat,  an  die  Decke  und  die  Wände,  sowie  an  alle  Gegen¬ 
stände  in  der  Kirche;  oft  läuft  sie  als  Wasser  an  den  Wänden 
herunter  und  tropit  von  der  Decke.  Im  Winter  sammeln  sich 
durch  Anfrieren  grössere  Mengen  Wassers,  um  hei  wärmerer 
Temperatur  aufzuthauen.  Es  ist  dann  rieht  zu  verwundern, 
wenn  alle  Gegenstände  in  der  Kirche  feucht,  ja  nass  werden. 
Wo  im  geschlossenen  Raume  Feuchtigkeit  verbunden  mit  ver¬ 
dorbener  Luft  hen’scht,  da  verderben  alle  Materialien  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit,  da  findet  sich  bald  im  Holz  der  Wurm 
ein,  es  setzt  sich  Schimmel  an  Holz  und  Leder,  der  Leim  geht 
in  Fäulniss  über,  die  Mechanik  geht  infolge  des  Anquellens 
von  Holz  und  Leder  und  des  Oxydirens  der  metallischen  mecha¬ 
nischen  Theile,  sowie  der  hierdurch  entstandenen  rauhen  und 
feuchten  Flächen  träge  und  ist  leicht  zu  Stockungen  geneigt. 
Die  Windritzen  der  Holzpfeilen  werden  enger,  Intonation  und 
Stimmung  leiden.  Der  Organist  nimmt  die  bei  der  Kirchenmusik 
gebrauchten  Violinen  usw.  bald  nach  dem  Gottesdienste  wieder 
in  sein  Zimmer,  um  sie  nicht  dem  Verderben  auszusetzen.  Der 
beste  Flügel  würde  — 
in  einen  solchen  Raum 
gestellt  —  binnen  weni¬ 
gen  Wochen  gebrauchs¬ 
unfähig,  ja  auf  immer 
verdorben  werden. 

Es  sind  Fälle  von 
neuen  Kirchen  be¬ 
kannt,  in  welchen  nach 
einem  Jahre  schon  in 
den  unteren  Kirchen¬ 
bänken  und  anderen 
Holzarbeiten  sich  der 
Schwamm  eingefunden 
hatte,  so  dass  sie  theil- 
weise  erneuert  werden 
mussten.  Nun  wird 
zwar  bei  dem  Bau  der 
Orgel  so  viel  als  mög¬ 
lich  darauf  Rücksicht 
genommen,  das  Werk 
gegen  die  Feuchtigkeit 
widerstandsfähig  herzu¬ 
stellen,  weil  die  Orgel¬ 
bauer  die  Folgen  der¬ 
selben  aus  Erfahrung 
kennen.  Die  Orgel  lässt 
sich  auch  so  weit  brin¬ 
gen,  dass  sie  schliess¬ 
lich  trotz  der 
Feuchtigkeit 
gut  funktionirt. 

Letztere  hält 
abernichtgleich- 
niässig  an,  son¬ 
dern  im  Sommer 
kommt  wieder 
die  Austrock¬ 
nung,  welche 
sich  mitunter  bis 
zu  einem  hohen 
Grade  steigert, 

wenn  z.  B.  man-  p 

fhe  Gegend  bis 
zu  .b  Monaten 
keinen  Regen 

erhält,  wie  dies  in  den  letzten  .lahren  mehrfach  der  Fall  war. 
In  dieser  Zeit  wurden  lUO  .fahre  alte  Orgeln  so  ausgedorrt,  dass 
sie  ihre  Dienste  vollständig  versagten.  Die  Schädlichkeit  liegt 
also  besonders  auch  in  der  Abwechselung  der  Feuchtigkeit  mit 
'I'rockenheit. 

l'm  diesen  l  'ebelständen  wirksam  entgegen  zu  treten,  giebt 
es  nur  ein  Mittel,  nämlich  die  Herstellung  einer  ausreichenden 
und  stets  in  Funktion  bleibenden  Ventilation.  Die  Ventilation 
lä.sst  sifh  beispielsweise  wie  folgt  Herstellen ;  Unten  im  Schiff 
der  Kirche  sind  rings  um  dieselbe,  etwa  einen  halben  Meter 
vom  i'  ussboden  entfernt,  lö  cm  gro.ssc  Oeffnungen  in  rd.  3  m 
Kntfernung  von  einander  durch  die  Mauer  herzustellen.  Die- 
adbe.n  werden  von  aussen  mit  Drahtgittern  versehen,  damit 
'l’hierc  nicht  hineinsehlüpfen  können,  und  von  innen  gedrehte 
liolzstöpscl  an  einer  Kette  befestigt  angebracht,  welche  dazu 
dienen,  die  Oeffnungen  während  des  Gottesdienstes  zur  Vermei¬ 
dung  von  Zugluft  zu  schlies.scn.  An  Stelle  der  Holzstöpsel  kann 
man  auch  bewegliche  Klappen  ähnlich  wie  bei  der  Luftheizung 

nnbringen.  Diese  (fefi’nungen  bewirken  den  Eintritt  der 
fri.scheii  Ivuft  in  die  Kirche. 

f  erner  mü.ssen  in  der  Kirchendecke  jo  nach  der  Grösse  des 
H.iumes  —  1  bis  4  sehr  durchbrochene  Metallrosetten  (getriebenes 
Zinkblech)  zu  (50  bis  HO  cm  Durchmesser  angebracht  werden, 
durch  welche  u.  a.  die  Stricke  der  Kronleuchter  gehen  können. 


Heber  der  Orgel  oder  in  deren  Nähe  darf  jedoch  keine  Rosette 
sein,  ebenso  darf  auch  hinter  der  Orgel,  etwa  durch  eine  Thür, 
kein  Abzug  sein,  die  Orgel  muss  vollständig  zugfrei  stehen. 
Ueber  jede  Rosette  wird  auf  dem  Kirchenboden  ein  tischähnlicher, 
etwa  25  cm  hoher  Verschlag  bergestellt,  damit  von  oben  Niemand 
durchtreten  und  verunglücken  kann.  Auf  dem  Kirchenboden 
muss  für  Abführung  der  durch  die  Rosetten  abziehenden  Luft 
gesorgt  werden,  entweder  durch  offene  Dachfenster  oder  ins  Dach 
eingelegte  Hohlziegel,  oder  mittels  Abführung  durch  den  Thurm. 
Die  Summe  dieser  Oeffnungen  muss  sowohl  derjenigen  der  Ro¬ 
setten,  als  auch  der  Maueröftnungen  unten  im  Kirchenschiff 
gleichkommen.  Wenn  die  Ventilation  in  einer  neuen  Kirche  in 
dieser  Weise  eingerichtet  ist,  so  kann  man  die  Orgel  unbesorgt 
hineinstellen,  auch  wenn  die  Mauern  noch  nicht  vollständig  aus¬ 
getrocknet  sind ;  anderenfalls  ist  es  besser,  damit  noch  1  Jahr  zu 
warten,  da  sie  sonst  darin  in  diesem  ersten  .lahre  mehr  zu  leiden 

hat,  als  in  den  10  fol¬ 
genden  zusammen.  Es 
ist  auch  von  grossem 
Nutzen  und  trägt  reich¬ 
lich  Zinsen,  wenn  man 
alte  Kirchen  in  der¬ 
selben  Weise  ventilirt. 

Die  Orgel  schütze 
man  ferner  vor  dem 
Eindringen  vonVögeln, 
Mäusen  und  anderen 
kleinen  Thieren,  wel¬ 
che  ihr  durch  ihren  Un¬ 
rath,  sowie  Zernagung 
des  Leders  und  Holzes 
schädlich  werden  kön¬ 
nen.  Die  Fledermäuse 
fliegen  mit  Vorliebe  an 
die  glänzenden  Pro¬ 
spektpfeifen  und  hinter¬ 
lassen  daselbst  stark 
atzende  Eiecken,  wel¬ 
che  sich,  einmal  einge¬ 
trocknet,  nur  durch 
Abschaben  des  Metalles 
beseitigen  lassen.  Fle¬ 
dermäuse  und  Vögel 
gerathen  oft  in  Pfeifen 
und  Schallbecher  der 
Zungenstimmen,  wo  sie 
natürlich  ihren  Tod 
finden.  Die  betreffen¬ 
den  Töne  wer¬ 
den  nicht  allein 
stumm,  sondern 
es  finden  sich 
durch  die  Ver¬ 
wesung  der  Ca- 
daver  Massen 
von  Maden  ein, 
welche  schliess¬ 
lich  bis  in  die 
Windladen  und 
auf  die  Ventile 
fallen  und  da 
Störungen  ver¬ 
ursachen. 

Endlich  wir¬ 
ken  auch  der 

Staub,  ebenso  wie  von  der  Decke  herabfallende  Kalkstückchen 
und  Sandkörner,  auch  Erschütterungen  der  Orgelempore  auf  die 
Stimmung  und  Intonation  nachtheilig  ein;  ja  es  kommt  auch 
wohl  gelegentlich  Regenwasser  von  oben  in  die  Orgel,  wenn  das 
Dach  und  die  Kirchendecke  schlecht  verwahrt  sind.  Gegen  die 
Einstäiibung  der  Orgeln  ist  zu  empfehlen,  vor  dem  Auskehren 
der  Kirche  und  der  Orgelempore  stets  feuchte  Sägespähne  zu 
streuen. 

Die  Orgel  ist  ein  sehr  komplizirtes,  aus  Tausenden  von 
Theilen  und  den  verschiedensten  Materialien  zusammengesetztes 
Instrument,  welches  ohne  Pflege  naturgemäss  nach  und  nach 
verkommen  muss.  Es  giebt  Orgeln,  an  denen  viele  Jahre  kein 
Orgelbauer  eine  Hand  angelegt  hat.  Dies  ist  aber  nicht  zum 
Nutzen  derselben;  es  verstummt  eine  Pfeife  nach  der  anderen, 
die  Intonation  und  Stimmung  wird  schlechter  und  schlechter 
und  das  Spiel  immer  lückenhafter,  bis  zuletzt  eine  Stimme  der 
anderen  aushelfen  muss  und  es  schliesslich  gar  nicht  mehr  geht. 
Der  gute  Musik-Geschmack  der  Gemeinde  wird  verdorben,  weil 
sie  nach  und  nach  an  die  mangelhafte  Orgel  gewöhnt  wird.  Nur 
ein  Fremder  merkt,  dass  hier  Vieles  nicht  in  Ordnung  ist.  Es 
kann  daher  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden,  dass  die 
Kirchenbehörden  jede  Orgel  einem  Orgelbauer  gegen  eme  be¬ 
stimmte  Vergütung  'in  Pflege  geben,  welcher  sie  jährlich  ein 
oder  zwei  Mal  oder  mindestens  alle  zwei  Jahre  einmal  prüft. 
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die  Mechanik  regelt  und  das  Werk  nachstimmt.  Br  hat  dabei 
Gelegenheit,  die  Kirchenverwaltung  auf  Uebelstände  aufmerksam 
zu  machen,  welche  sich  eingeschlichen  haben,  ferner  alle  Theile 


Mittheilungen  aus  Tereinen. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hannover.  Haupt- Ver¬ 
sammlung  am  5.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.  Schuster. 


der  Orgel  zu  prüfen  und  etwaige  Gefahren  im  Keime  zu  beseiti¬ 
gen,  wodurch  oft  grösseren  Reparaturen  vorgebeugt  werden  kann 


Der  Verein  Deutscher  Orgelbaumeister. 


Der  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  hat  die  gemein¬ 
same  Erörterung  über  Maassnahmen  zur  Behebung  der  Rauch- 
und  Russbelästigung  in  Hannover  in  Anregung  gebracht. 
Als  Abgeordnete  des  Vereins  werden  die  Hrn.  Bergmann, 
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Lang  und  Taaks  gewählt.  In  den  Ausschuss  für  die  Prüfung 
der  Vereins-Reclinung  für  1895  werden  die  Hrn.  Ling,  Riehn 
und  Röbbel en  gewählt.  Hr.  Ing.  Geck  hält  sodann  einen 
Vortrag  über  den  Rhein- Wes er-Elbe-Kanal  nach  den 
Entwürfen  von  1856 — 1896. 

Industrielle  in  Dortmund  gaben  im  Jahre  1856  die  Anregung 
zur  ersten  Entwurfs-Bearbeitung  eines  Rhein- Weser-Elbe-Kanals 
(von  Rulirort  aus  über  Minden'.  Die  Entwurfs- Aufstellung  für 
die  Strecke  Rhein-Weser  und  zwar  über  Bielefeld  mit  Gegen¬ 
linien  über  Lippstadt  und  Münster  übernahm  Michaelis,  während 
Hess  in  Verbindung  mit  letzterem  für  den  Weser-Elbe-Kanal 
eine  Linienführung  über  Braunschweig— Oschersleben  bzw.  Oebis¬ 
felde  nach  Magdeburg  plante.  Erst  im  Jahre  1893  wurden  Ent¬ 
wurfs-Ausarbeitungen  zu  gleichem  Zweck  wieder  aufgenommen 
und  zwar  wurde  der  Reg.-  und  Brth.  Messerschmidt  mit  der 
Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs  zu  einem  Mittelland-Kanal  im 
Anschluss  an  den  Dortmund-Emskanal  beauftragt.  Für  die  Theil- 
strecke  Dortmund-Rhein  hatten  die  Wasserbauinsp.  Duis  und 
Prüssmann  in  den  Jahren  1892  und  93  Entwürfe  für  5  ver¬ 
schiedene  Linien  ausgearbeitet. 

Der  Messerschmidt’sche  Entwurf:  Bevergen — Osnabrück 
Minden  — Linden -Hannover— Misburg  mit  seiner  auf  +  58,0 
liegenden  langen  Scheitelhaltung  von  Osnabrück  bis  Oebisfelde 
ist  jedoch  bei  der  Prüfung  durch  die  Kanalkommission  in  Münster 
nicht  unwesentlich  abgeändert  wmrden.  So  ist  statt  des  von 
Messerschmidt  vorgesehenen  Pumpwerks  zur  Speisung  der  Scheitel¬ 
haltung  ein  natürlicher  Zulauf  aus  der  Weser  von  Rinteln  aus 
geplant  und  zu  dem  Zweck  die  Scheitelhaltung  von  +  58,0  aut 
-+-  50,0  gesenkt  worden,  so  dass  die  Schitlshebewerke  durch 
Kammerschleusen  ersetzt  werden  können.  Dies  hat  allerdings 
nur  durch  eine  nachtheilige  Verschiebung  der  Linie  in  nördlicher 
Richtung  erreicht  werden  können,  so  dass  z.  B.  Osnabrück  und 
Linden  nunmehr  durch  Zweigkanäle  mit  der  Hauptlinie  verbunden 
werden  müssen.  Die  früher  südlich  der  Stadt  Hannover  geplante 
Linie  verläuft  nunmehr  nördlich  derselben.  Um  bei  dieser  Lage 
die  Durchquerung  des  Georgi-Gartens  bei  Herrenhausen  mittels 
des  Lindener  Stichkanals  zu  umgehen,  hat  man  sich  neuerdings 
entschlossen,  letzteren  in  Seelze  abzweigen  zu  lassen.  Dieser 
Stichkanal  soll  ausser  dem  Endhafen  in  Linden  einen  Hafen  für 
die  Stadt  Hannover  an  der  Steinthormasch  erhalten. 

Die  Speisung  der  mittleren  Scheitelhaltung  soll  ausser  durch 
den  vorerwähnten  Zubringerkanal  aus  der  Weser  —  wie  einst¬ 
weilen  geplant  ist  — ,  des  weiteren  durch  ein  bei  Misburg  anzu¬ 
legendes  Staubecken  von  riesenhaften  Abmessungen  erfolgen. 
Dieses  soll  eine  Grösse  von  etwa  2  km  im  Geviert  mit  etwa 
10  Mill.  cbm  erhalten  und  wird  rd.  4,5  Milk  JC  kosten.  Es  wird 
durch  Hochwasser  der  Innerste  von  Hildesheim  aus  mittels  eines 
Stichkanals  gespeist.  Endlich  sollen  noch  die  Scheitelhaltungen 
um  0,5  m  Höhe  angespannt  werden,  um  auf  diese  Weise  einen 
Wasservorrath  für  6 — 8  Wochen  aMzuspei ehern. 

Die  neue  Linienführung  hat  eine  Längsausdehnung  von 
472  km,  enthält  14  Kammerschleusen  und  2  lange  Scheitelhaltungen 
von  90  und  212  km.  Letztere  erstreckt  sich  nunmehr  von  Minden 
bis  Misburg,  während  von  Messerschmidt  eine  erheblich  längere 
Haltung  von  Osnabrück  bis  zum  Drömling  geplant  war.  Die 
Kosten  dieser  Anlage  sind  sehr  erheblich,  sie  werden  für  die 
Linie  Bevergen  bis  zur  Elbe  aut  etwa  128,4  Mill.  JC  für  den 
Hauptkanal  und  rd.  46,2  Mill.  JO  für  die  Zweigkanäle,  imganzen 
also  auf  rd.  175  Mill.  JO  zu  veranschlagen  sein.  Als  Bedingung 
für  den  Baubeginn  verlangt  die  Staatsregierung  die  Uebernahme 
der  Betriebskosten,  wie  auch  der  Zinsen  des  Anlagekapitals 
für  den  Hauptkanal,  bezw.  Vz  der  Zinsen  von  den  Baukosten 
der  Zweigkanäle  seitens  der  betheiligten  Provinzen. 

Der  Vortragende  bezeichnet  die  Rentabilität  des  Kanals  als 
ausserfrage  stehend,  da  die  Verkehrsleistung  auf  2000  Vkm  zu 
schätzen  ist,  so  dass  der  Kanal  schon  bei  einer  Kanalfracht  von 
0,5  I’f.  für  1  Vkm  rentiren  wird.  Die  jährliche  Frachtersparniss 
darf  nach  Eröll’nung’  des  Kanals  auf  mindestens  10  Mill.  JO  ge¬ 
schätzt  werden.  Ausserdem  nimmt  Redner  an,  dass  die  neue 
\’erkehrsstrasse  auch  der  Eisenbahn  neue  Verkehrsquellen  er- 
schliessen  wird,  so  dass  die  gegenwärtige  jährliche  Verkehrs- 
zunahme  der  Misenbahn  von  4  Mill.  *  nach  Inbetriebsetzung  des 
Kanal;  sich  auf  etwa  6-8  IMill.  ‘  steigern  wird.  Er  schliesst 
daher  mit  dem  Wunsche,  dass  das  hochbedeutsame  Werk  recht 
bald  zur  Ausführung  gelangen  möge.  A- 

Ausserord.  Vers.  v.  12.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.Schuster. 

An  den  Frörterungen  über  Maassnahmen  zur  Behebung  der 
Ra-;  h-  und  Russbelästigung  sich  zu  betheiligen,  sind  die  Hrn. 

I . s  n  g  und 'I'a  a  ks  verhindert;  für  sie  wird  Hr.  llerhold  gewählt. 

Oie  Berathung  betr.  «lie  praktische  Ausbildung  der 
.■s t  ud  i  r e  nd en  des  Baufaches  wird  fortge.setzt.  Zunächst 
wird  nochmals  auf  die  praktische  Be.schäftigung  während  der 
Ferien  zurückgegritfen.  Nach  längerer  Debatte  wird  der  Antrag 
de,  lirn.  Barkhausen  auf  zwangsweise  Forderung  einer 
mindesten;  viemionatlichen  Ferienbeschäftigung  bis  zur  Gesammt- 
Jterathung  zurückgezogen. 

Bei  der  Berathung  über  den  Abschluss  des  Studiums  findet 
ein  lebhafter  Meinungsaustausch  über  den  Werth  der  Vorprüfung 
‘att.  Derselbe  führt  zur  Annahme  des  Antrages  Barkhausen, 


nach  welchem  es  als  nothwendig  erklärt  wird,  dass  die  Vor¬ 
schriften  für  die  erste  Hauptprüfung  vereinfacht,  d.  h.  auf  die 
wesentlichsten  Fächer  und  in  diesen  auf  die  wichtigsten  wissen¬ 
schaftlichen  Grundlagen  eingeschränkt  werden  müssen.  Nach 
dem  Anträge  Mohrmann  wird*  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Vorprüfung  als  entbehrlich  erachtet. 

Wochen-Vers.  v.  19.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.  Schuster. 

Die  anwesenden  Mitglieder  des  zum  heutigen  Vortrage  ein¬ 
geladenen  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  werden  vom 
Vorsitzenden  begrüsst.  Hr.  Reg.-Bmstr.  Schlöbeke  hält  sodann 
einen  Vortrag  Ueber  Bauernhäuser. 

In  den  bisher  erschienenen  Schriften  über  diesen  Gegenstand 
sind  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Forschungen  vielfach  wider¬ 
sprechend,  eine  einheitliche  Methode  fehlt  vollständig.  Der  Vor¬ 
tragende  weist  daher  auf  die  Nothwendigkeit  zur  schleunigen 
Aufnahme  des  jetzt  noch  Vorhandenen  hin  und  erörtert  einge¬ 
hend  die  Bestrebungen  des  Verbandes  der  deutschen  Architekten- 
und  Ingenieur- Vereine  zur  erschöpfenden  Bearbeitung  dieses 
Themas.  In  zahlreichen  schematischen  Darstellungen  werden  sodann 
die  Haupttypen  des  Bauernhauses,  wie  auch  deren  Abarten  und 
der  geographische  Umfang  der  einzelnen  Typen  dargelegt.  Hr. 
Schlöbeke  führt  ausserdem  in  vielen  Skizzen  und  Photographien 
interessante  Einzelheiten  der  von  ihm  u.  a.  in  Isernhagen  und 
Brackei  aufgenommenen  Bauernhäuser  vor.  Prähistorische  Funde, 
die  vom  Vortragenden  in  Winsen  a,  d.  Luhe  aufgedeckt  sind, 
werden  zum  Schluss  mit  erläuternden  Erklärungen  vorgezeigt. 

Ausserord.  Vers.  v.  26.  Febr.  1896.  Vors.  Hr.  Andersen. 

In  der  Schlussberathung  über  die  Verbandsfrage,  betr.  die 
praktische  Ausbildung  der  S tudirenden  des  Baufaches 
werden  zunächst  die  Vorschläge  des  Ausschusses  über  die  prak¬ 
tische  Ausbildung  nach  dem  Studium  der  Erörterung  unterzogen. 
Dieselben  werden  mit  geringen  Abänderungen  angenommen.  In 
der  darauf  folgenden  Gesammt-Berathung  wird  der  Wortlaut  des 
Vereins- Gutachtens  in  dieser  Frage  endgiltig  festgestellt. 

Hr.  Prof.  Frank  erstattet  sodann  den  Bericht  des  Aus¬ 
schusses  für  die  Verbandsfrage  betr.  Einführung  einer  all¬ 
gemein  gütigen  Bezeichnung  für  die  akademisch  ge¬ 
bildeten  Techniker,  nach  welchem  die  Bezeichnung  „Diplom- 
Baumeister“  in  Vorschlag  gebracht  wird.  Gegen  diese  Bezeich¬ 
nung  wird  von  verschiedenen  Mitgliedern  Widerspruch  erhoben, 
während  dieselbe  von  anderer  Seite  als  zweckentsprechend  empfohlen 
wird.  Da  in  längerer  Debatte  eine  Einigung  nicht  zu  erzielen  ist, 
wird  der  Gegenstand  auf  eine  spätere  Tagesordnung  versetzt. 

46.  Stiftungsfest  am  29.  Febr.  1896.  Auch  das  dies¬ 
jährige  Stiftungsfest  bestand  aus  einer  Festsitzung  in  den  Vereins¬ 
räumen  und  aus  einer  geselligen  Feier  in  den  Räumen  des 
Künstler  Vereins.  Die  Damen  der  Mitglieder  und  zahlreiche  Gäste 
nahmen  am  Feste  theil.  Nach  einer  kurzen  Begrüssung  durch 
den  Vorsitzenden  Hrn.  Schuster,  'erstattete  der  Schriftführer, 
Hr.  Andersen,  den  Jahresbericht  für  1895.  Aus  demselben 
möge  Folgendes  hervor  gehoben  werden: 

Im  Laufe  des  Jahres  traten  41  wirkliche  Mitglieder  aus. 
Verstorben  sind  das  korrespondirende  Mitglied  Prof.  Dr.  Fränkel 
und  3  wirkliche  Mitglieder.  Neu  aufgenommen  wurden  38 
wirkliche  Mitglieder,  so  dass  der  Verein  am  Ende  des  Jahres 
689  Mitglieder,  nämlich  4  Ehrenmitglieder,  2  korrespondirende 
und  683”wirkliche  Mitglieder  zählte.  Von  diesen  wohnen  160 
in  der  Stadt,  249  in  der  Provinz  Hannover,  630  im  deutsche 
Reiche,  53  im  Auslande.  —  Der  Verein  hält  78  technische  Zeit¬ 
schriften  in  11  Sprachen.  Die  Bibliothek  wurde  um  50  Bände 
vermehrt.  Die  Zeitschrift  des  Vereins  erschien  in  8  Heften.  — 
Abgehalten  wurden  8  ordentliche,  3  ausserordentliche  und  9 
Wochenversammlungen.  . 

Hr.  Reg.-Bmstr.  Ross  hielt  den  Festvortrag  über  „P  o  m  p  e j  i. 

Eingekleidet  in  die  Erlebnisse  einer  Pompejanischen  Familie, 
derjenigen  des  Dekurio  Marc.  Lucr.  Valens  während  des  Unter- 
o-anges  dieser  Stadt  im  Jahre  79  n.  Chr.,  schildert  der  Vortragende 
zunächst  in  lebhaften  Farben  die  Natur-Ereignisse,  welche  die 
furchtbare  Katastrophe  begleiteten.  Die  untergegangene  Stadt 
gerieth  nach  und  nach  in  völlige  Vergessenheit  und  erst  im  18. 
Jahrhundert,  namentlich  aber  durch  Fiorelli  vom  Jahre  1861  ab, 
wurde  dieselbe  stückweise  wieder  aufgedeckt. 

Nach  einem  Hinweis  auf  die  Bedeutung  dieser  Ausgrabungen 
für  unsere  Kenntnisse  des  antiken  Lebens  folgp  Schilderungen 
über  das  Wissenswertheste  von  dem,  was  bisher  aufgedeckt 
worden  ist.  Redner  berichtet  sodann  eingehender  über  die  Strassen 
und  Platzanlagen  Pompejis  und  dessen  öffentliche  Gebäude,  wie 
z.  B.  Tempel,  Markthalle,  Theater  und  Thermen  und  lässt  eine 
Schilderung  der  Wohnhäuser  mit  ihren  Kunstschätzen  sowohl  wie 
mit  ihren  Geräthen  für  das  tägliche  Leben  folgen.  Den  Schluss 
des  sehr  ansprechenden  Vortrags  bildete  eine  ausfühiliche  Wieder¬ 
gabe  der  äusserst  interessanten  Inschriften,  welche  in  grosser 
Zahl  aufgedeckt  worden  sind. 

Nach  Schluss  des  Vortrags  fand  im  festlich  geschmückten 
grossen  Saale  des  Künstlervereins  das  Festmahl  statt,  das  durch 
Trinksprüche  der  Hrn.  Schuster,  Niemann,  Nessenius  und 
Franck  belebt  wurde.  Nach  aufgehobener  Tafel  begann  der 
Tanz,  der  die  Anwesenden  in  heiterster  Stimmung  bis  zum  frühen 
Morgen  beisammen  hielt. 
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Architekten- Verein  zu  Berlin.  Unter  zahlreicher  Be- 
theiligimg  der  Vereinsmitglieder  und  ihrer  Damen  fand  am  18.  Mai 
die  erste  Besichtigung  in  diesem  Sommersemester  statt,  welche 
dem  am  19.  d.  M.  eröffneten  Olympia- Theater,  Ecke  der  Alexander- 
und  Magazinstrasse,  galt.  Dieses  grösste  Theater  Berlins,  das 
4000  Sitzplätze  enthält,  soll  lediglich  während  der  Ausstellungs¬ 
zeit  der  Aufführung  eines  englischen  Ausstattungsstückes  dienen. 
Es  ist  diesem  vorübergehenden  Zwecke  entsprechend  nur  in  Fach¬ 
werk  erbaut  und  zur  Veranstaltung  grosser  Aufzüge  mit  einer 
ungewöhnlich  grossen  Bühne  und  mit  einem  zwischen  Bühne 
und  Zuschauerraum  liegenden  W asserbecken  ausgestattet,  um  auch 
die  Darstellung  solcher  Vorgänge  zu  ermöglichen,  die  sich  aut 
dem  Wasser  abspielen. 

Der  Zuschauerraum  hat  bei  64  m  Breite  eine  Tiefe  von  40  m 
und  ist  ganz  in  Holzfachwerk  ausgeführt.  Weitgespannte  hölzerne 
Binder,  die  nur  von  wenigen  hölzernen  Stützen  getragen  werden, 
um  möglichst  von  allen  Plätzen  einen  freien  Ausblick  zu  erhalten, 
tragen  das  Pappdach.  Sämmtliche  Sitze  sind  auf  einer  einzigen 
unter  1  : 8  ansteigenden  Ebene  angeordnet.  Im  Interesse  der 
Sicherheit  des  Publikums  hat  die  Baupolizei  die  weitgehendsten 
Anforderungen  inbezug  auf  die  Breite  der  Gänge  im  Theater 
und  die  Anordnung,  Zahl  und  Breite  der  Ausgänge  gestellt.  Der 
Zuschauerraum,  fast  allseitig  frei,  und  die  sich  nach  aussen 
öffnenden  10  Ausgänge  mit  zusammen  55  m  Breite,  führen  un¬ 
mittelbar  auf  die  im  Freien  liegenden  Treppen,  die  von  einem 
ringsumlaufenden  Dache  überdeckt  sind.  Der  Haupteingang  liegt 
an  der  Magazinstrasse,  die  um  6  m  an  dieser  Stelle  verbreitert 
ist,  um  eine  Vorfahrt  zu  gewinnen. 

Das  zwischen  Zuschauerraum  und  Bühne  liegende  Wasser¬ 
becken  hat  1,5  m  Tiefe.  Es  zieht  sich  in  voller  Breite  bei 
12,5  m  Länge  vor  der  Bühne  hin.  Brücken  und  Treppen  führen 
zur  Bühne  hinauf.  Das  ausgedehnte  Orchester  ist  tiefliegend  vor 
der  Bühne  in  dem  Becken  angeordnet. 

Der  Bühnenraum  ist  in  Eisenfachwerk  konstruirt.  Er  hat 
bei  64  m  Breite  20  m  Tiefe.  Die  Seitenkoulissen  sind  je  10  m 
tief,  sodass  also  noch  44  m  Lichtweite  der  Bühne  verbleiben. 

Als  Vergleich  sei  dem  gegenüber  angeführt,  dass  die  Bühne 
des  Opernhauses  nur  18  m  Lichtweite  besitzt.  Entsprechend  der 
aussergewöhnlich  grossen  Breite  hätte  aber  die  lichte  Hohe  auch 
etwas  gesteigert  werden  müssen.  So  sieht  der  Bühnenraum 
etwas  gedrückt  aus.  An  beiden  Seiten  des  Bühnenhauses  sind 
die  geräumigen  Garderoben  angeordnet.  Auch  Pferdeställe  mussten 
vorgesehen  werden  zur  Aufnahme  der  in  dem  Stücke  verwendeten 
Pferde. 

Das  ganze  Theater  ist  natürlich "iuit  elektrischem  Licht  aus¬ 
gestattet  und  mit  den  nöthigen  Einrichtungen  zur  Erzeugung  der 
verschiedenartigsten  Lichteffekte  versehen.  Die  Bühne  besitzt 
eine  besondere  Regenvorrichtung  und  über  dem  W asserbeken  sind 
allerhand  Wasserkünste  angeordnet. 

Die  Ausführung  des  in  seinem  Aeusseren,  dem  vorüber¬ 
gehenden  Zweck  entsprechend  schmucklosen  Baues  ist  von  den 
Bmstm.  Enders  &  Hahn  in  Gemeinschaft  mit  Architekt  Tietz 
bewirkt.  Fr.  E. 


Yermischtes. 

Heber  Müllverbrennung  in  Hamburg.  In  einer  von 
mir  verfassten,  als  Heft  11  der  „Arbeiten“  der  Deutschen  Land- 
wirthschafts-Gesellschaft  herausgegebenen  Schrift  über  die  Ver- 
werthung  der  städtischen  Abfallstoff'e*)  habe  ich  in  dem  Kapitel 
über  „Müllverbrennung“  (S.  456—461')  Angaben  gemacht,  welche 
nach  den  Mittheilungen  des  Hrn.  Obering.  F.  Andreas  Meyer 
inbezug  auf  die  Hamburger  Verhältnisse  den  thatsächlichen  Ver¬ 
hältnissen  nicht  in  allen  Punkten  entsprechen.  Auf  Wunsch  des 
genannten  Herrn  theile  ich  deshalb  Folgendes  mit: 

Die  gesammte  Hamburger  Verbrennungs- Anstalt  ist  von  dem 
Hamburger  Ingenieurwesen  unter  der  Oberleitung  des  Hrn.  Ober¬ 
ing.  F.  Andreas  Meyer  und  unter  der  Spezialleitung  des  Ham¬ 
burger  Bauinsp.  Hrn.  Richter  entworfen  und  erbaut.  Die  Kon¬ 
struktion  der  Zellen  ist  auf  Grundlage  der  englischen  Horsfall- 
Zelle  in  gemeinsamer  Arbeit  der  Hamburger  Bauverwaltung  mit 
der  Horsfall  Refuse  Furnace  Co.  Lim.  in  Leeds  (Sekretär  Ing. 
Watson)  unter  Vermittelung  des  Hrn.  Ziviling.  Alfred  Roechling 
in  Leicester  festgestellt  und  von  der  Horsfall- Co.  als  Unter¬ 
nehmerin  für  den  Hamburgischen  Staat  ausgeführt.  Hrn.  Zivil¬ 
ing.  M.  Hempel  in  Berlin  ist  wiederum  von  der  genannten  eng¬ 
lischen  Firma  die  Spezialausführurig  der  Zellen  übertragen  worden. 

Ich  habe  ferner  angegeben,  dass  die  6  Hamburger  Zellen 
Dampf  für  ungefähr  20  Pferdekräfte  entwickeln,  wovon  4  für 
das  Dampfstrahlgebläse  verbraucht  werden,  so  dass  noch  16  Pferde¬ 
kräfte  zur  Verfügung  bleiben,  welche  für  den  Betrieb  der  elek¬ 
trischen  Aufzüge,  der  Beleuchtung  und  des  Schlackenbrechers 
Verwendung  finden.  Nach  den  mir  amtlich  aus  Hamburg  zuge¬ 
gangenen  Nachrichten  soUen  diese  Angaben  nicht  den  thatsäch¬ 
lichen  Verhältnissen  entsprechen,  indem  in  Wirklichkeit  bei  der 
Versuchsperiode  mit  6  Zellen,  sobald  die  Dalnpfstrahlgebläse 
wirkten,  kein  Ueberschuss  an  Dampf  erzielt  werden  konnte.  Es 
wird  noch  hervorgehoben,  dass  die  Dampfmenge  für  die  Dampf- 

*)  Man  vergleiche  die  Besprechung  derselben  in  Nol  41  u.  Bl  D.  Bed. 


Strahlgebläse  und  für  motorische  Zwecke  aus  einem  solchen  un¬ 
fertigen  Betriebe  von  6  Zellen  in  einer  auf  36  Zellen  berechneten 
Anlage  nicht  bestimmt  werden  kann,  dass  vielmehr  hierüber  die 
Veröffentlichung  der  berufenen  Betriebs-Verwaltung  nach  der  im 
Jahre  1896  bevorstehenden  Inbetriebsetzung  der  ganzen  Anlage 
abzuwarten  sein  wird. 

Zu  dieser  amtlichen  Berichtigung  möchte  ich  bemerken,  dass 
die  mir  früher  gewordenen  Angaben  deshalb  glaublich  erschienen, 
weil  ich  mich  in  England  wiederholt  überzeugt  habe,  dass  durch 
Verbrennen  des  Kehrichts  ausserordentlich  grosse  Kraftmengen 
frei  werden.  So  habe  ich  mich  selbst  überzeugen  können,  dass 
in  Warrington  in  England  (vergl.  meine  Schrift  Seite  364  u.  flg.) 
mit  der  durch  die  Kehrichtverbrennung  freiwerdenden  Kraft  eine 
Poudrettefabrik  betrieben  wird,  d.  h.  die  gesummten  Fäkalien 
der  Stadt  Warrington  werden  durch  diese  Wärme  zu  trockenem 
Pulver  eingedampft.  In  anderen  Städten  wird  ebenfalls  die  bei 
der  Verbrennung  des  Kehrichts  frei  werdende  Wärme  zu  den 
mannichfaltigsten  Zwecken  verwendet,  so  dass  die  Thatsache, 
dass  durch  die  Verbrennung  der  Kehrichtmengen  billige  Wärme- 
bezw.  Kraftquellen  erhalten  werden,  nicht  zu  bestreiten  sein 
wird.  Ich  möchte  ferner  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dass 
mir,  als  ich  die  Verbrennungs- Anstalt  in  Hamburg  besichtigte, 
persönlich  mitgetheilt  wurde,  dass  in  Hamburg  beim  Betriebe 
der  6  Versuchszellen  soviel  Wärme  frei  wird,  dass  damit  der  Be¬ 
trieb  der  elektrischen  Aufzüge,  die  Beleuchtung  und  der  Schlacken¬ 
brecher  unterhalten  werden  können.  Es  ist  mir  dabei  allerdings 
nicht  angegeben,  ob  diese  Arbeiten  stets  gleichzeitig  verrichtet 
werden;  jedenfalls  erscheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  zwei 
dieser  Ar'beiten  stets  gleichzeitig  verrichtet  werden  können,  näm¬ 
lich  der  Betrieb  der  elektrischen  Aufzüge  einerseits  in  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Schlackenbrecher,  andererseits  in  Verbindung  mit 
der  Beleuchtung.  Es  ist  allerdings  von  mir  übersehen  worden, 
dass  der  Betrieb  der  Oefen  derzeit  nicht  mit  Dampfstrahlgebläsen, 
sondern  mit  Ventilatoren  erfolgte.  Wenn  also  auch  die  von  mir 
angegebenen  Zahlen  den  thatsächlichen  Verhältnissen  vielleicht 
nicht  ganz  entsprechen,  so  wird  das  Ergebniss  unzweifelhaft  als 
feststehend  zu  betrachten  sein,  dass  eine  grosse  Menge  Dampf 
für  motorische  Zwecke  bei  der  Müllverbrennung  frei  wird. 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  es  mir  genau  bekannt 
war,  dass  Hr.  Ziviling.  M.  Hempel-Berlin  nicht  der  Konstrukteur, 
sondern  der  Erbauer  der  Hamburger  Horsfall-Zellen  war,  sowohl 
durch  Hrn.  Hempel  selbst,  als  auch  durch  den  Ingenieur  der  eng¬ 
lischen  Horsfall  Refuse  Furnace  Co.  Lim.  Hrn.  Watson,  dessen 
Bekanntschaft  ich  durch  Vermittelung  des  Hrn.  Hempel  machte. 
Ich  habe  deshalb  auch  Hrn.  Hempel  nicht  als  den  Konstrukteur, 
sondern  als  den  Erbauer  der  Horsfall-Zellen  bezeichnet. 

Berlin,  im  Februar  1896.  Dr.  J.  H.  Vogel. 

Die  Angelegenheit  der  Ausschmückung  der  Rath¬ 
haushalle  in  Bremen  scheint  nunmehr  einer  Entscheidung 
zugeführt  werden  zu  sollen,  der  man  mit  mehr  Beruhigung  ent¬ 
gegensehen  kann,  als  den  bisherigen  Entscheidungen.  Nachrichten 
der  Nat.  Ztg.  aus  Bremen  zufolge  hätte  der  Senat  den  Beschluss  ge¬ 
fasst,  die  Bürgerschaft  zu  ersuchen,  sich  mit  ihm  zu  dem  Beschlüsse 
zu  vereinigen,  unter  vorläufiger  Zurücknahme  der  der  Roland¬ 
stiftung  ertheilten  Genehmigung  zur  Ausführung  der  Poppe’schen 
Entwürfe  die  Abtheilung  Hochbau  der  kgl.  preuss.  Akademie  für 
Bauwesen  um  ein  Gutachten  darüber  zu  bitten,  ob  die  in  der 
Eingabe  des  Prof.  Tliiersch  in  München  und  seiner  Mitunter¬ 
zeichner  erhobenen  Zweifel  gegen  die  Ausführung  des  Poppe’¬ 
schen  Entwurfes  begründet  seien,  oder  ob  sich  der  Entwurf  un¬ 
verändert,  gegebenenfalls  mit  welchen  Abänderungen  zur  Aus¬ 
führung  empfehle.  Dem  Senatsbeschlusse  ging  ein  diesem  zu¬ 
stimmender  Beschluss  der  Rolandsstiftung  voraus,  welche  zu  der 
beabsichtigten  Ausschmückung  den  grössten  Theil  der  Geldmittel 
bewilligt  hat.  Die  Rolandsstiftung  unterliess  aber  nicht,  auch 
einen  eigenen  Vorschlag  aufzustellen,  der  dahin  ging,  die  Hrn. 
Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  H.  Ende-Berlin  und  Geh.  Brth.  Prof.  Dr. 
P.  Wallot-Dresden,  die  1892  ein  zustimmendes  Urtheil  zu  dem 
Poppe’schen  Entwürfe  abgegeben  hatten,  unter  Zuziehung  zweier 
weiterer  hervorragender  Sachverständiger  zu  der  in  Aussicht  ge¬ 
nommenen  erneuten  Prüfung  zu  veranlassen.  Die  Stiftung,  in 
der  die  Hrn.  Maler  und  Dichter  Arthur  Fitger  sowie  der 
Byron-  und  Shakespeare-Forscher  und  frühere  Bürgermeister  Otto 
Gildemeister  die  Führung  haben,  hat  dabei  nicht  verfehlt, 
sich  nochmals  auf  das  Urtheil  Lübke’s  zu  berufen,  welches  der¬ 
selbe  in  die  Worte  kleidete:  „Ich  kann  diese  Gelegenheit  nicht 
vorübergehen  lassen,  ohne  dem  hohen  Talente  des  genialen  Künst¬ 
lers  meine  volle  Anerkennung  zu  zollen  und  ich  hege  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Bremer  Rathhaushalle,  wenn  sie  nach  diesen 
Plänen  um  gestaltet  wird,  mit  der  Güldenkammer,  dem  Stolz 
des  Rathhauses,  ein  harmonisches  Ganzes  bilden,  dem  Architekten 
zum  Ruhm  und  der  Stadt  zur  Ehre  gereichen  wird.“  Den 
Grundsatz:  „De  mortuis  nil  nisi  bene“  in  allen  Ehren,  aber  das 
ist  ein  echt  Lübke’sches,  in  seinem  Ton  aus  seinen  zahllosen 
Bücherbesprechungen  her  bekanntes  „Sachverständigen-Gutachten“ . 
Lässt  schon  diese  Berufung  und  ihre  Heranziehung  zur  Argu¬ 
mentation  erkennen,  wie  wenig  sicher  sich  die  Rolandstiftung 
in  der  Verfolgung  ihrer  Angelegenheit  fühlt,  so  wird  der  Ein- 
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druck  einer  merkwiirdig-en  Naivetät  in  der  Vertretung  der 
Sache  durch  die  wehmüthige  Vertheidigung  Poppe ’s  noch  ver¬ 
stärkt,  wenn  die  Stiftung  meint,  es  düi’fe  ihr  die  Frage  nicht 
verübelt  werden,  ob  es  sich  rechtfertige,  „einen  hervorragenden 
Künstler,  der  getragen  durch  den  rühmenden  Beifall  Sachver¬ 
ständiger  und  durch  die  fortgesetzte  Zustimmung  der  gesetz¬ 
gebenden  Körperschaften  werth  volle  Jahre  seines  Lebens  und  den 
ganzen  Schatz  seines  Talentes  daran  gesetzt  hat,  um  dies  grosse 
Werk  zu  erdenken  und  zur  Anschauung  zu  bringen,  jetzt,  wo 
die  gehoffte  Vollendung  in  greifbarer  Nähe  ist,  kurzer  Hand  bei 
Seite  zu  schieben,  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  man 
über  Nacht  auf  den  Bath  einer  Anzahl  auswärtiger  Fachgenossen 
zu  anderer  Ansicht  gelangt  ist.  Welches  Befremden  und  welche 
Entmuthigung  müsste  ein  solches  Vorgehen  gegen  einen  Künstler 
in  weiten  Kreisen  erwecken!“  Auch  wenn  ein  guter  Gedanke 
„über  Nacht“  kommt,  bleibt  er  deshalb  nicht  minder  gut;  im 
übrigen  klingt  diese  Auslassung  beinahe  wie  ein  Dialog  aus 
Fitger's  Drama  „Die  Hexe“  oder  die  Uebersetzung  einer  Elegie 
von  Lord  Byron.  Wir  fürchten,  dass  mit  ihr  dem  Künstler  wenig 
genützt  ist.  Und  der  weitere  Umstand,  dass  er  es  vermochte, 
in  der  vielbesprochenen  Konkurrenz  um  die  neue  Weserbrücke 
allen  Ernstes  den  Vorschlag  zu  machen,  die  thorbogenartigen 
Pfeileraufbauten  in  Gusseisen  zu  fertigen  und  sie  mit  Oelfarbe 
in  Sandsteinton  diesem  Stein  ähnlich  zu  machen,  begründet  doch 
die  ernste  Mahnung  zu  grosser  Vorsicht  gegen  die  Roland¬ 
stiftung,  ganz  abgesehen  von  dem,  was  zumtheil  von  denselben 
Persönlichkeiten  bereits  an  anderen  Stellen  des  Rathhauses,  z.  B. 
in  dem  Bachuszimmer  in  Architektur  und  Bild  ausgeführt  wurde. 
Unter  diesen  Verhältnissen  könnte  man  es  nur  mit  freudiger 
Zuversicht  begi’üssen,  wenn  sich  die  Akademie  des  Bauwesens 
bestimmen  Hesse,  den  ihr  gestellten  Antrag  anzunehmen  und  ihr 
grosses  Gewicht  zugunsten  der  unveränderten  Erhaltung  eines 
der  glänzendsten  der  deutschen  Baudenkmäler  einer  grossen  Ver¬ 
gangenheit  in  die  Wagschale  zu  werfen. 


Der  Brand  des  Residenzschlosses  in  Würzburg. 
Am  15.  i\Iai  d.  J.  wurde  das  Schloss  in  Würzburg  von  einem 
verheerenden  Brande  heimgesucht,  welcher,  in  der  dritten  Nach¬ 
mittagsstunde  beginnend  und  bis  in  die  Nacht  während,  grosse 
Theile  des  Dachstuhles  zerstörte,  bei  welchem  jedoch  glücklicher¬ 
weise  alle  künstlerisch  werthvollen  Theile  des  Baues  selbst  wie 
seines  Inhaltes  im  wesentlichen  unbeschädigt  blieben.  Die  Ent¬ 
stehung  des  Feuers  wird  auf  das  Ausbrennen  eines  russischen 
Kamines  zurückgeführt;  der  beim  Ausbruch  desBrandes  herrschende 
starke  Wind  habe,  so  nimmt  man  an,  den  brennenden  Russ  unter 
die  .Schiefer  des  Daches  getrieben,  wo  derselbe  das  als  sehr  ex¬ 
plosiv  geltende  sogen.  Schieferpulver,  das  sich  im  Laufe  der  Jahre 
zwischen  Schiefer  und  Schalung  ansanimelt,  entzündete  und  so 
das  Feuer  verursachte.  Das  Feuer  kam  vorne,  am  Residenzplatze, 
an  der  Ostseite  des  nördlichen  Flügels  aus  und  wurde  durch  den 
herrschenden  Wind  nach  der  Gartenfassade  und  somit  zu  dem 
kostbarsten  Theile  der  Residenz  getrieben.  Das  Dach  des  Nord- 
Hügels,  das  Kuppeldach  des  Mittelbaues  waren  bald  ein  Flammen¬ 
meer,  das  nur  mit  äusserster  Anstrengung  gelöscht  werden  konnte. 
Der  Dachstuhl  über  dem  Treppenhaus  blieb  anfangs  vom  Feuer 
verschont;  dieses  sprang'  aber  später  auch  auf  ihn  über  und  suchte 
aufh  den  'J’heil  des  Dachstuhles  über  dem  Kaisersaal  heim.  Es  ist 
als  ein  grosses  Glück  zu  bezeichnen,  dass  die  Gewölbe  der  grossen 
Räume  des  Obergeschosses,  namentlich  das  des  Kaisersaales,  den 
einstürzenilen  Theilen  des  Dachstuhles  einen  solchen  Widerstand 
entgegensetzten,  dass  Beschädigungen  so  gut  wie  nicht  vorkamen, 
infolire  dessen  haben  das  Treppenhaus,  der  weisse  Saal  und  der 
K.'iisersaal  keinen  .Schaden  erlitten,  es  sei  denn,  dass  man  einige 
W.'i.sserHeck'en  und  die  herabgestürzten  Kronleuchter  des  letzteren 
Saales  als  einen  .solchen  bezeichnen  will.  Zwei  der  reichen  Ge¬ 
mächer  .sind  durch  Wasser  leicht  beschädigt;  Wandgemälde, 
Robelins,  .Stuckaturen  und  Deckenbilder  sind  somst  gut  erhalten;  nur 
.•»n  vereinzelten  .Stellen  zeigten  .sich  feuchte  Flecken.  Trotzdem 
ist  der  materielle  .Schaden  beträchtlich  und  es  scheint,  als  ob  ange- 
(ichts  des  Lmfange.s,  den  der  Brand  annehmen  konnte,  die  Vor¬ 
kehrungen  gegen  Feuersgcfahr  nicht  der  Bedeutung  des  Bauwerkes 
ent.sprochen  hätten.  'I'rifft  die  Angabe  zu,  dass  die  N.  W.  Ztg. 
noch  vor  dem  Brande  auf  die  mangelhaften  Vorkehrungen  gegen 
l•'euers-efahr  hingewiesen  hat,  so  hätte  nian  es  angesichts  des  bald 
d.'raiif  that«-ächlich  eingetretenen  Unglücks  mit  einer  bedauer¬ 
lichen  ( ’nterla.-.sung  der  infrago  kommenden  Behörde  zu  thun.  — 

Das  Stipendium  der  Julius-Adelheid-Stiftung  im 
l'.efi  ::e  vmi  'JlO  .F  ist  für  das  Stmlienjahr  ]89b/97  an  einen 
♦  ’"n‘ vollen,  be.lürftigen  .Studirenden  des  Baufac,he.s,  der  jüdischen 
=::9cn...  i.it.  zu  verleihen.  Re,suche  siml  an  das  Kuratorium  der 
t-en  Hinten  .-Hiftung'.  f.'h.'irlottenbiirg,  Perlinerstr.  151,  bis  zum 
15.  .Iiili  d.  .1.  einzureichen. 

Zur  Erinnerung  an  die  Thätigkeit  im  Eisenbahn¬ 
dienst  während  des  Krieges  1870/71  fand  am  10.  ]\lai  - 
dem  H'/ig  der  Prieden.s.-,chlin  a-:;  im  grossen  .Saale  des  Zoolo- 

hen  R.irten.'  zu  P.erlin  auf  Anregung  des  Vereins  für  Ei.sen- 
1  hnkunde  ein  Festni.ahl  der  Veteranen  der  im  Kriege  thätig 


gewesenen  Beamten  der  Militär-  und  Zivil-Verwaltung  statt.  Es 
nahmen  etwa  100  Personen  aus  allen  Theilen  Deutschlands  daran 
theil.  Den  Toast  auf  den  Kaiser  brachte  Hr.  Wirkl.  Geh.  Ob.- 
Brth.  Streckert  aus;  einen  Rückblick  auf  die  Thätigkeit  der 
Eisenbahnen  gab  der  Chef  des  Generalstabes  Graf  v.  Schl i eff en, 
die  Leistungen  der  im  Eisenbahnwesen  thätigen  Militärs  hob  der 
Minister  der  öffentl.  Arbeiten  Thielen  hervor;  ferner  toastete 
auf  den  Verein  für  Eisenbahnkunde  Generaldir.  v.  Ebermayer 
aus  München,  dessen  Toast  eine  Reihe  weiterer  Trinksprüche  folgte. 

Ein  allgemeiner  deutscher  Kunstgewerbetag  findet 
in  den  Tagen  vom  5.  bis  8.  Juni  d.  J.  in  Berlin  statt.  Das 
reichhaltige  Programm  sieht  neben  Verhandlungen  und  Vorträgen, 
über  die  eine  besondere  Tagesordnung  noch  bekannt  gegeben 
wird,  eine  Reihe  von  Besichtigungen  vor,  die  in  erster  Linie  den 
beiden  Ausstellungen,  sodann  dem  Reichshause,  Potsdam  usw. 
gelten.  Das  uns  vorliegende  Programm  verspricht  anregende 
Tage,  die  zu  zahlreicher  Betheiligung  einladen. 


Todtenschau, 

Albert  Duclos  f.  Mit  Albert  Duclos,  der  am  25.  April 
in  Paris  an  den  Folgen  einer  Nervenkrankheit,  deren  erste 
Symptome  bereits  1880  auftraten  und  ihn  zwangen,  sich  1889 
vom  Geschäfte  zurückzuziehen,  starb,  ist  einer  der  bekanntesten 
französischen  Architekten  mittleren  Alters  dahingegangen.  Der 
Verstorbene  war  am  27.  März  1842  in  Melun  geboren,  studirte 
in  Paris  und  vereinigte  sich  im  Jahre  1870  mit  dem  Architekten 
Klein  zu  gemeinsamer  Ausübung  architektonischer  Kunst.  Ihre 
Thätigkeit  begann  unmittelbar  nach  dem  Kriege  mit  der  Errich¬ 
tung  von  vier  Häusern  am  Boulevard  Malesherbes,  denen  im 
Laufe  der  Zeit  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gebäude  folgte.  Zu 
den  Hauptarbeiten  der  Firma,  an  welchen  Duclos  Antheil  hatte, 
gehören  in  Paris  der  Hammam,  der  Durchbruch  der  rue  de  Viller- 
sexel,  das  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewesene  Edentheater, 
das^-  wenn  wir  recht  unterrichtet  sind,  nach  wechselvollen  Schick¬ 
salen  infolge  mangelnder  Rentabilität  einem  Miethshausbau  Platz 
gemacht  hat  und  das  gleichfalls  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge¬ 
wordene  grosse  und  elegante  Speisehaus  Duval  in  der  rue  Montes- 
cj[uieu  in  der  Nähe  der  Tuilerien,  ein  nach  Anlage  und  Betrieb 
gleich  bemerkenswerthes  Bauwerk.  — 


Preisbewerlbungen. 

Ein  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  den  Neu¬ 
bau  eines  Kursaalgebäudes  in  Bad  Pyrmont  erlässt  die 
fürstl.  Waldeck 'sehe  Domänen-Kammer  mit  Termin  zum  15.  Aug. 
d.  J.  Es  sind  3  Preise  von  2000,  1200  und  800  M'  ausgesetzt, 
über  deren  Zuerkennung  als  .Sachverständige  die  Hrn.  Geh.  Brth. 
Orth-Berlin,  Prof.  H.  S  t  i  e  r  -  Hannover,  Landesbrth.  Ed.  Stiehl- 
Kassel  und  Brth.  Queisn er- Arolsen  zu  entscheiden  haben. 
Bedingungen  durch  Hrn.  Kanimer-Sekr,  Drube  in  Arolsen. 
Näheres  später. 

In  dem  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  einfache  Wohnungs-Einrichtungen,  welches 
die  „Zeitschrift  für  Innendekoration“  in  Darmstadt  veranstaltet 
hat,  ist  der  Einlieferungstermin  für  die  Arbeiten  auf  den  20.  Aug. 
d.  J.  als  Datum  des  Postaufgabestempels  verschoben  worden. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  3  in  No.  38  erhalten  wir  mehre  Zu¬ 
schriften,  nach  welchen  sich  Holzzementdächer  auch  in  schnee¬ 
reichen  Gegenden  durchaus  bewährt  haben.  Unter  Umständen 
ist  bei  der  Bemessung  der  Holzstärken  des  Dachstuhles  die 
Schneelast  zu  berücksichtigen. 

Auf  die  Anfrage  1  in  No.  38  theilen  wir  Ihnen  mit,  dass 
venetian  blinds  von  uns  zuerst  im  Jahre  1860  unter  diesem 
Namen  in  England  eingeführt  worden  sind  und  noch  heute  von 
uns  fabrizirt  werden.  Heinr.  Freese- Berlin. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a,  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-Bmstr.  als  Stadtbrth.  d.  Prof.  M.  Boethke-Thorn.  —  1  Reg.-Bmstr., 
1  Ing.,  1  Peldmessergeh.  u.  1  Zeichner  d.  Herrn.  Bachstein-Berlin.  -  1  bauleit. 
Beamter  d.  d.  kgl.  Landrath  von  Schwichow-Kolmar  i.  P.  —  1  Tiefau-Assist. 
d.  d.  Stadtrath-Gera.  —  1  Arch.  d.  Arch.  C  Licht-Hagen  i.  W.  —  Je  1  Bauing. 
d.  d.  kgl.  Landraths-Amt-Wreschen;  kgl.  Eisenb.-Dir.-Köln.  —  1  Masch.-Ing., 
1  Bauing.  u.  1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  grossh.  Dir.  d.  Baugew.-Schule-Karlsruhe. 
—  Je  1  Arch.  als  Lehr.  d.  d.  Dir.  der  kgl.  Bauge-werksch.-Görlitz;  -Holzminden, 
b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landraess.  d.  Stadtbrth.  Schultze-Bonn.  —  1  Bfhr.  d.  Reg.-Bmstr. 
Schleicher-Düsseldorf.  —  1  Eisenb.-Techn.  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.-Erfurt.  — 
1  Steinmetz-Techn.  d.  d.  Fichtelgebirgs-Granitwerke  Künzel,  Schedler  &  Co  - 
Schwarzenbach  a.  S.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Stadtbauamt-Göttingen;  Stadtbrth. 
G.  Sonnabend-Stargard  i  P. ;  Garn.-Bauinsp.  Schild-Darmstadt;  Reg.-Bmstr. 
Friede-Reichenstein  i.  Schles  ;  Kreisbauinsp  Heise-Tilsit;  Zivil-Ing.  Herrn. 
Ehlert-Di'isseldorf;  Arch.  H.  Hölling-Slettin ;  Verw.-Dir.  d.  städt.  Gaswerke- 
Berlin;  Lothringer-Baugesellschaft  m.  b.  H.-Möhringen ;  Baugesch.  Büsscher- 
Munster  i.  W. ;  C.  Krause  &  Co.-Tramisclien  b.  Karkeln  O.-Pr.;  Ho.  1864  a., 
Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Hannover;  L  536,  R.  542,  S.  543,  H.  558,  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch.-Zeichner  d.  Z.  550,  Exp,  d.  Dtsch.  Bztg, 
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Bauveränderungeti  im  alten  Nürnberg. 


er  Fremde,  welcher  vom  Nürnberger  Staatsbahnhofe  kommend 
durch  das  nahebei  gelegene  alte  Frauenthor  in  die  Stadt 
eintritt,  ist  und  war  von  jeher  überrascht  durch  das  ganz 
eigenthümliche  grossartige  Strassenbild,  welches  sich  seinen  er¬ 
staunten  Blicken  darbietet.  Die  Strasse,  hinter  dem  runden 
Thurm  des  Frauenthores  in  der  ansehnlichen  Breite  von  42  m, 
verengt  sich  gegen  die  Lorenzkirche  mehr  und  mehr  und  erscheint 
dadurch  länger  als  sie  thatsächlich  ist.  Die  unregelmässige, 
staffelförmig  vor-  und  zurücktretende  Stellung  der  Gebäude  ver¬ 
leiht  ihr  einen  so  malerischen  Charakter,  wie  ihn  andere  Städte¬ 
bilder  schwerlich  aufweisen. 

In  früherer  Zeit  fanden  sich  wenig  Gebäude  von  besonders 
architektonischem  Werthe  in  derselben  vor,  die  meisten  hatten 
schmucklose  Fassaden,  einzelne  sogar  ein  recht  bescheidenes,  ja 
geradezu  armseliges  Aeussere.  Dies  störte  jedoch  das  Gesammtbild 
keineswegs,  Hess  vielmehr  die  paar  öffentlichen  Gebäude,  welche 
sich  vorfanden,  um  so  bedeutender  erscheinen.  Selbst  die  kleine 
spätgothische  und  sehr  einfach  gehaltene  Klarakirche  an  der 
linken  Seite  der  Strasse  ge¬ 
langte  durch  ihre  Umgebung 
zu  einer  gewissen  Monu¬ 
mentalität,  und  reizvoll  kam 
beim  Vorüberschreiten  das 
auf  der  rechten  Seite  hinter 
den  vorgebauten  Nachbar¬ 
häusern  versteckte  gothische 
Marthakirchlein  mit  seinem 
hübschen  Giebelthürmchen 
zum  Vorschein. 

Den  mächtigsten  Ein¬ 
druck  machte  in  der  Mitte 
der  Strasse  links  das  Mauth- 
gebäude  (auf  der  Abbildg., 
welche  Seite  461  d.  Jahrgs, 

1895  der  Dtschn.  Bauztg. 
gegeben  ist,  links  ange¬ 
deutet)  von  dem  Nürnberger 
Baumeister  Hans  Behaim 
als  Korn-  und  Waaren- 
speicher  erbaut ,  während 
das  Strassenbild  durch  die 
im  Hintergründe  aufsteigen¬ 
den  Thürme  der  St.  Lorenz¬ 
kirche  in  der  wirksamsten 
Weise  abgeschlossen  wird. 

Manches  ist  in  den  letz¬ 
ten  Jahrzehnten  hier  schon 
anders  geworden,  nament¬ 
lich  in  den  letzten  Jahren 
entstand  eine  grössere  An¬ 
zahl  von  Neubauten,  denen 
das  Bestreben,  sich  dem 
alten  Charakter  der  Stadt 
anzupassen,  mehr  oder  we¬ 
niger  geglückt  ist.  Dem 
Strassenbild  selbst  haben  sie  glücklicherweise  bis  jetzt  wenig 
Eintrag  gethan,  wenn  man  von  dem  in  der  Vollendung  be¬ 
griffenen  Gasthofe  „Victoria-Hotel“  absieht.  Damit  will  kein 
Tadel  gegen  das  genannte  Gebäude  an  sich  ausgesprochen  werden, 
allein  seine  unmittelbare  Nachbarschaft  an  dem  Frauenthor  und 
dem  daranstossenden  runden  Thurme  bildet  eine  um  so  grössere 
Dissonanz,  als  auf  der  anderen  Seite  der  Thurm  vollständig  frei¬ 
gelegt  ist  und  sich  die  Königsstrasse  frei  in  die  vor  der  Alt¬ 
stadt  gelegene  Bahnhofstrasse  fortsetzt.  Die  Gebäudemasse  des 
drei  Geschosse  hohen,  ausserdem  noch  mit  hohen  Giebeln  versehenen 
Victoria-Hotels  ist  für  den  runden  Thurm  zu  gewaltig  bei  der 
kurzen  Entfernung  von  12  m. 

Wenn  wir  oben  sagten,  dass  im  grossen  und  ganzen  das 
Strassenbild  trotz  der  entstandenen  Neubauten  keine  wesentliche 
Aenderung  erfahren  habe,  so  ist  dies  cum  grano  salis  aufzu¬ 
nehmen.  Die  Neubauten  „Deutscher  Kaiser“,  „Hotel  Monopol“, 
„Rother  Hahn“,  „Kaiserhof“  usw.  (wie  man  sieht,  wird  die 
Königsstrasse  zur  reinen  Hotelstrasse)  weisen  sämmtlich  eine 
grössere  Höhe  auf,  als  die  durch  sie  verdrängten  alten  Ge¬ 
bäude  und  dieser  Fall  wird  auch  bei  allen  künftigen  Neu¬ 
bauten  eintreten.  Die  hohen  Preise  des  Grund  und  Bodens 
zwingen  zur  grösstmöglichen  Ausnutzung  des  Bauplatzes  nach 
der  Höhe.  Es  wird  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier¬ 
durch  im  Laufe  der  Zeit  die  Strasse  schmäler  erscheinen  und  die 
Monumentalität  der  alten  Baudenkmale  herabgedrückt  werden 
wird;  sie  werden  kleiner  wirken  als  früher. 


Dagegen  lässt  sich  nun  wenig  machen  und  man  darf  zu¬ 
frieden  sein,  wenn  wenigstens  in  der  architektonischen  Gestaltung 
der  Einzelbauten  nicht  zu  sehr  über  die  Schnur  gehauen  wird. 

In  dieser  Richtung  ist  es  nun  sehr  zu  begrüssen,  dass  in¬ 
folge  des  Zusammentreffens  von  Umständen  der  städtischen  Ver¬ 
waltung  bezüglich  einiger  bevorstehender  bedeutsamer  Verände¬ 
rungen  ein  Einfluss  zutheil  geworden  ist,  den  sie  früher  nicht  be¬ 
sessen  hat.  Das  Eckhaus  der  Königsstr.  und  Karolinenstr.  (22  d 
Lageplans),  also  das  Gebäude,  welches  sich  in  unmittelbarer  Nach¬ 
barschaft  der  Lorenzkirche  und  des  Nassauer  Hauses  befindet, 
wurde  vom  letzten  Besitzer  bei  seinem  Tode  der  Stadt  für  eine 
wohlthätige  Stiftung  vermacht.  Letztere  hat  das  Gebäude  nun 
an  den  Hofstahlwaaren-Fabr.  Leykauf  veräussert,  weichereinen 
vollständigen  Neubau  anstelle  des  niederzulegenden,  architektonisch 
vollkommen  werthlosen  Gebäudes  aufführen  will.  Durch  den 
Umstand,  dass  nun  die  Stadt  Verkäuferin  ist,  befindet  sie  sich 
in  der  Lage,  bezüglich  der  Fassadengestaltung  die  entsprechende 
Rücksichtnahme  auf  die  hochbedeutende  Nachbarschaft  zu  ver¬ 
langen  und  Bedingungen  zu 
stellen,  zu  denen  ihr  bei 
einem  im  Privatbesitze  ge¬ 
wesenen  Hause  jegliche 
Handhabe  gefehlt  hätte.  Der 
Käufer  hat  nun  für  die 
Fassadenpläne  einen  Wett¬ 
bewerb  unter  den  Nürn¬ 
berger  Architekten  veran¬ 
lasst  und  es  steht  zu  hoffen, 
dass  in  unmittelbarer  Nach¬ 
barschaft  der  herrlichen  Lo¬ 
renzkirche  nicht  etwas  ge¬ 
schaffen  wird,  was  den  Ein¬ 
druck  dieses  .Juwels  der 
gothischen  Baukunst  zu  be¬ 
einträchtigen  imstande  wäre. 

Eine  ganz  einschneidende 
Veränderung  steht  aber  der 
Königsstrasse  bevor  durch 
ein  grosses  Tauschgeschäft, 
welches  in  den  letzten  Tagen 
zwischen  dem  Staate,  einem 
Privatmanne  und  der  Stadt 
abgeschlossen  wurde  und  das 
soeben  die  Genehmigung 
seitens  des  bayerischen  Land¬ 
tags  und  der  Reichsraths¬ 
kammer  erhalten  hat.  Bei 
dem  grossen  Interesse ,  wel¬ 
ches  die  Faehgenossenschaft 
unserem  alten  Nürnberg  von 
jeher  entgegenbrachte,  wird 
dieser  an  sich  interessante 
Plan  gewiss  einer  ausführ¬ 
licheren  Besprechung  unter¬ 
zogen  werden  dürfen. 

Den  Kernpunkt  der  ganzen  Angelegenheit  bildet  die  Er¬ 
bauung  eines  neuen  Zollhofes.  Als  die  Reichsstadt  Nürn¬ 
berg  im  Jahre  1806  an  das  Königreich  Bayern  fiel,  annektirte 
letzteres  alles,  was  reichsstädtisch  war,  ohne  Rücksicht  darauf, 
was  dem  Staat  Nürnberg  und  was  der  Stadt  Nürnberg  gehörte. 
So  kamen  alle  städtischen  Gebäude,  Plätze,  Anlagen,  Befestigungs¬ 
werke,  sowie  die  in  der  Reformationszeit  sequestrirten  Kirchen 
in  Staatsbesitz.  Im  .Jahre  1811  fand  eine  theilweise  Rückgabe 
statt  und  zwar  solcher  Objekte,  für  die  der  Staat  keine  Ver¬ 
wendung  hatte,  und  erst  im  Laufe  vieler  Jahrzehnte  gelang  es 
der  städtischen  Verwaltung,  den  grösseren  Theil  der  aus  reichs¬ 
städtischen  Mitteln  geschaffenen  Bauwerke,  sowie  die  öffentlichen 
Anlagen  mit  schweren  Geldopfern  vom  Staate  zurück  zu  erwerben. 
So  ging  z.  B.  der  letzte  Theil  des  alten  Rathhauses  erst  1880 
nach  Verlegung  des  kgl.  Kreisarchivs  gegen  einen  Kaufschilling 
von  50  000  Fl.  wieder  in  das  Eigenthum  der  Stadt  zurück. 

Eine  Anzahl  solcher  Bauwerke  diente  bis  heute  den  kgl. 
Zollbehörden  zu  Amtszimmern,  Dienstwohnungen  und  Lagern. 
Diese  erwiesen  sich  aber  dem  heutigen  Verkehre  gegenüber  als 
ungenügend,  und  schon  lange  war  deshalb  das  Bedürfniss  ein 
dringendes  geworden,  alle  ZoUräumlichkeiten  in  einem  einzigen 
Anwesen  zu  vereinigen  und  zwar  womöglich  im  unmittelbaren 
Anschlüsse  an  die  Staatsbahn,  so  dass  eine  unmittelbare  Gleis¬ 
verbindung  mit  den  verschiedenen  Bahnlinien  ermöglicht  werde. 

Diesen  Bestrebungen  kam  der  Umstand  zustatten,  dass  die 
anfangs  der  vierziger  Jahre  von  Jettner  und  Hejme  gegründete 


Die  ehemaligen  Zoll- 
Grundstücke,  welche 
durch  Tausch  in  das 
Eigenthum  der  Stadt 
tibergehen,  sind  durch 
Randschrafftrung  ge¬ 
kennzeichnet.  —  Die  in 
der  Königsstrasse  zur 
Ausführung  gekomme¬ 
nen,  mit  Ziffern  ver¬ 
sehenen  Neubauten 
sind  durch  stärkere  Um¬ 
risse  hervorgehoben. 
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Ultramarinfabrik,  deren  Gelände  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
des  Güterbahnhofes  gelegen  ist,  Yon  Nürnberg  wegverlegt  wird. 
Die  Grundstücke  genannter  Fabrik,  welche  seit  Jahren  in  die 
Aktiengesellschaft  „Vereinigte  Ultramarinfabriken“  aufgegangen 
ist,  können  als  die  einzigen  in  Nürnberg  bezeichnet  werden,  welche 
bei  Erbauung  eines  Zollhofes  infrage  kommen  konnten ;  der  Preis 
(rd.  60  JO  f.  d.  qm)  schreckte  jedoch  die  Staatsbehörden  lange 
zurück.  Dazu  kommt,  dass  es  immer  schwer  hält,  von  der  ultra¬ 
montanen  INIehrheit  der  bayer.  Abgeordnetenkammer  für  Neu¬ 
bauten  einige  Millionen  bewilligt  zu  bekommen,  namentlich  für 
Nürnberg.  Infolge  dieser  Verhältnisse  kam  nun  das  eigenthüni- 
liche  Uebereinkommen  zustande,  dass  Hr.  Johannes  Jettner,  Sohn 
des  Begründers  der  Nürnberger  Ultramarinfabrik  und  Hauptbe- 
theiligter  der  Aktiengesellschaft,  von  letzter  den  zur  Erbauung 
des  Zolihofes  erforderlichen  Grund  und  Boden  erwirbt,  darauf  den 
neuen  Zollhof  sammt  allen  Zufuhrstrassen  auf  seine  Kosten  er¬ 
baut  und  endlich  im  Tausch  dafür  vom  Staate  alle  in  der  Stadt 
gelegenen  Zollgrundstücke  erhält.  Der  Staat  erwirbt  somit  einen 
von  einem  Privatmanne  erbauten  neuen  Zollhof,  der  seinen  Be¬ 
dürfnissen  auf  lange  Zeit  hinaus  genügen  wird,  ohne  einen  Pfennig 
Geld  dafür  ausgeben  zu  müssen,  während  es  Hrn.  Jettner  über¬ 
lassen  blieb,  durch  Verwerthung  der  Zollgrundstücke  wieder  zu 


Mittlieilungen  aus  Yereineii. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Vers,  am  20.  März 
1896.  Vors.  Hr.  Zimmermann,  anwes.  62  Pers.  Aufgen.  als 
Mitgl.;  Reg.-Bmstr.  Kritzler. 

Hr.  Gerstner  wiederholt  sein  Referat  über  die  Verbands¬ 
frage  zu  Punkt  6  des  Arbeitsplanes  und  giebt  nochmals  einen 
kurzen  Ueberblick  über  den  bisherigen  Verlauf  der  Bestrebungen 
zur  Herbeiführung  einer  einheitlichen  Bezeichnung  für  diejenigen 
Techniker,  welche  ihre  Hochschulstudien  durch  eine  Diplom¬ 
prüfung  abgeschlossen  haben. 

Referent  verliest  eine  am  7.  d.  Mts.  in  der  bayerischen  Ab¬ 
geordnetenkammer  über  diesen  Gegenstand  gepflogene  Verhand¬ 
lung,  in  welcher  im  Gegensatz  zu  einem  von  dem  Abg.  Dr. 
Günther  gemachten  Vorschlag,  auch  den  technischen  Hochschulen 
das  Recht  der  Doktorpromotion  zu  ertheilen,  durch  den  Kultus¬ 
minister  mitgetheilt  wurde,  dass  diese  Verleihung  seitens  der 
Universitäten  als  ihr  ausschliessliches  Recht  beansprucht  werde 
und  macht,  nachdem  er  noch  kurz  die  Stellung  der  übrigen 
Vereine  zu  dieser  Frage  vorgetragen  hat,  den  Vorschlag,  der 
Hamburger  Verein  möge  sich  der  Ansicht  des  Hannoverschen 
Vereins  anschliessen  und  sich  für  die  Bezeichnung  „Hochschul- 
Architekt“  und  „Hochschul-Ingenieur“  aussprechen,  wobei  aber 
im  Gegensatz  zu  der  vom  Hannoverschen  Verein  ausgesprochenen 
Ansicht  daran  festzuhalten  sei,  dass  die  Verleihung  dieser  Be-  i 
Zeichnung  von  der  Absolvirung  einer  Diplomprüfung  abhängig 
gemacht  werde. 

Hr.  C lassen  kann  dem  nicht  zustimmen  und  glaubt,  dass 
so  lange  es  nicht  gelinge,  eine  kurze,  dem  Doktortitel  ent¬ 
sprechende  Bezeichnung  für  Hochschul-Techniker  zu  finden,  man 
:^ich  hüten  solle,  andere  Vorschläge  zu  machen;  da  ein  in  dieser 
Hinsicht  geeigneter  Vorschlag  aber  nicht  vorliege,  beantrage  er, 
dem  Verbahds- Vorstand  zu  erwidern,  dass  es  nicht  gelungen  sei, 
eine  allseitig  liefriedigende  Bezeichnung  zu  finden.  —  Es  knüpft 
sich  hieran  eine  sehr  lebhaft  geführte  Besprechung,  in  der  es  sich 
im  wesentli'hen  darum  handelt,  ob  nicht  der  Versuch  gemacht 
werden  solle,  für  die  Bezeichnung  „Baumeister“  oder  „Architekt“ 
Itezw.  „Ingenieur“  den  gesetzlichen  Schutz  der  ausschliesslichen 
Benutzung  für  Hochschul-Techniker,  die  eine  Diplomprüfung  ge¬ 
macht  haben,  auch  jetzt  noch  zu  erlangen.  Gegen  diese  Ansicht 
wurde  zeltend  gemacht,  dass  es  dann  völlig  an  einer  Bezeichnung 
für  diejenigen  Architekten  und  Ingenieure  fehlen  würde,  welche 
eine  technische  Hochschule  besucht,  aber  ohne  Ablegung  einer 
Prüfung  in  die  Praxis  getreten  seien.  Auch  wurde  zumtheil  be¬ 
stritten,  dass  ein  Bedürfniss  zur  Einführung  einer  gesetzlich  ge- 
sf-hützten  Bezeichnung  überhaupt  vorliege.  In  der  nun  folgenden 
Abstimmung  findet  der  Antrag  (Jlassen  mit  .33  gegen  23  Stimmen 
Annahme. 

I',.s  erhält  das  Wort  Hr.  Wey  rieh  zu  einem  Referat  über 
die  Verhandlungen  des  internationalen  Kongresses  zur  Verein¬ 
barung  einheitlicher  I’rüfung.smethoden  von  Bau-  und  Konstruk- 
timi  '-.Maferialien  in  Zürich  im  Herbst  1895,  dem  er  als  Vertreter 
Hamburg:  beigewohnt  hat.  Redner  wirft  einen  Rückblick  aut 
die  Vorgeschichte  des  Kongre.sses  und  bezeichnet  den  vor  2  .fahren 
vir.s’orben<‘n  l’rof.  Itauschinger  in  München  als  den  eigentlichen 
P.egründer  dessidben:  er  gedenkt  der  Verdienste  Bauschingers  und 
♦heilt  mit.  d.i;.:;  mach  de.ssen  Tode  Prof.  'I’etmajer  in  Zürich  an  seine 
Sudle  godreten  sei.  Der  Kongre.ss  war  über  Erwarten  gut  besucht, 
fa  t  alle  europäischen  .Staaten  waren  vertreten,  ja  selbst  aus  den 
Vereinigten  Staaten  Nordamerik.'us  hatten  sich  Theilnehmer  ein- 
g'cfundcn.  Den  ersten  Tag  füllten  nach  den  üblichen  Begrüssungs- 
reden  durch  die  schweizerische  Regierung  hauptsächlich  2  Ge- 
i  ich*ni.'  (reden  au.s.  Die  eine  auf  den  verstorbenen  Präsidenten 
FJaiu  -^hinger  durch  Prof.  Kick  aus  Wien,  die  andere  auf  den  ver¬ 
dorbenen  Prof.  Böhme  aus  Berlin  durch  Fabrikbesitzer  Dycker¬ 


seinen  Au,slagen  zu  gelangen.  Bevor  jedoch  dieses  Abkommen 
rechtskräftig  wurde,  legte  sich  die  Stadtgemeinde  ins  Mittel,  um 
die  zum  grössten  Theil  aus  reichsstädtischer  Zeit  stammenden 
Liegenschaften  in  ihr  Eigenthum  zu  bekommen  und  das  Ergebniss 
war,  dass  die  Stadt  sämmtliche.  infrage  stehenden  Grundstücke 
und  Bauwerke  Hrn.  Jettner  um  die  Summe  von  1  900  000  JO 
abkauft. 

Welchen  umwälzenden  Einfluss  diese  ganze  Angelegenheit 
auf  die  Umgestaltung  der  Königsstrasse  ausübt,  wird  ein  Blick 
auf  den  Lageplan  beweisen.  In  demselben  sind  die  Zollgrund¬ 
stücke  besonders  hervorgehoben.  Nebenbei  sind  auch  alle  in 
jüngster  Zeit  entstandenen  Neubauten  kenntlich  gemacht,  wobei 
bemerkt  werden  kann,  dass  das  eigenthümliche  Strassenbild  trotz 
der  Neubauten  keine  wesentliche  Aenderung  erleiden  konnte, 
weil  glücklicherweise  rechtzeitig  verhindert  worden  ist,  die  unter 
dem  früheren  Stadtbrth.  Eickemeyer  beabsichtigten  Baulinien- 
Regulirungen  auszuführen.  Da  fast  sämmtliche  Neubauten  genau 
auf  der  Stelle  der  abgebrochenen  alten  Gebäude  errichtet  wurden, 
so  wird  die  Königsstrasse  wohl  für  alle  Zeiten  das  alte  inter¬ 
essante  Bild  geben,  wenn  auch  längst  von  den  alten  Häusern 
kein  Stein  mehr  vorhanden  sein  wird. 

(Schluss  folgt.) 


hoff-Amöneberg.  Die  eigentlichen  wissenschaftlichen  Verhand¬ 
lungen  fanden  am  2.  und  3.  Tage  statt  und  betrafen  ira  wesent¬ 
lichen  folgende  Gegenstände: 

Geh.  Rath  Wedding  sprach  über  die  Ergebnisse  der  bis¬ 
herigen  Bestrebungen  zur  Vereinheitlichung  der  chemisch-analy¬ 
tischen  Untersuchungsmethoden  des  Eisens.  Prof.  Steiner  aus 
Prag  sprach  über  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Ver¬ 
haltens  des  Flusseisens  bei  abnorm  niedrigen  Temperaturen.  Ob.- 
Ing.  Ecker  mann  berichtete  namens  der  Kommission  betreffend 
die  Unzuverlässigkeits-Erscheinungen  des  Flusseisens.  Ingenieur 
Henning  aus  New-York  berichtete  über  eine  ganz  neue  Prü¬ 
fungsmethode  zur  Feststellung  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Gusseisens  und  anderer  Metalle.  Prof.  Käst  hielt  einen 
Vortrag  über  den  Stand  der  Untersuchungen  von  Schmierölen. 
Fabrikbesitzer  Dyckerhoff- Amöneberg  sprach  über  den  Ein¬ 
fluss  des  Meerwassers  auf  die  Bindekraft  des  hydraulischen  Mörtels. 
Den  Schluss  dieser  Verhandlungen,  deren  Inhalt  Redner  ausführ¬ 
lich  vorträgt,  dessen  Wiedergabe  aber  hier  zu  weit  führen  würde, 
bildeten  Berathungen  über  die  Organisation  des  Kongresses  und 
über  die  Gründung  eines  VYrbands-Organes.  Redner  berichtet 
schliesslich  über  die  geselligen  Unternehmungen  des  Kongresses. 

Der  Vorsitzende  sprach  Hrn.  Weyrich  den  Dank  der  Ver¬ 
sammlung  für  die  von  derselben  mit  lebhaftem  Beifall  aufge- 
nominenen  Mittheilungen  aus  und  knüpfte  daran  den  Wunsch, 
dass  es  recht  bald  gelingen  möge,  auch  in  Hamburg  die  längst 
geplante  Einrichtung  einer  Prüfungs-Anstalt  für  Baumaterialien 
ins  Leben  zu  rufen. 

Hr.  Kofahl  referirt  sodann  über  die  Vorschläge  der  Kom¬ 
mission  zur  Berathung  der  Verbandsfrage:  „Die  praktische  Aus¬ 
bildung  der  Studirenden  des  Baufaches  vor,  während  und  nach 
dem  Hochschulstudium“.  Der  gedruckt  vorliegende  Bericht  der 
Kommission  empfiehlt  die  Annahme  folgender  Leitsätze: 

A.  Vor  der  Studienzeit.  1.  Dem  Studium  auf  der  tech¬ 
nischen  Hochschule  sollte  eine  mindestens  einjährige  praktische 
Thätigkeit  vorangehen.  Während  dieser  Zeit  hat  sich  der  künftige 
Architekt  in  einem  technischen  Büreau  oder  Baugeschäft  mit  den 
Elementen  der  praktischen  Bauthätigkeit,  der  künftige  Maschinen¬ 
ingenieur  durch  Arbeiten  in  einer  Maschinenfabrik  (Schiffswerft, 
Brückenbau- Anstalt)  mit  den  Eigenschaften  und  der  Bearbeitung 
der  Metalle  usw.  bekannt  zu  machen,  während  der  künftige  Bau¬ 
ingenieur  seine  praktische  Vorbildung  entweder  in  einem  tech¬ 
nischen  Bureau  oder  Baugeschäft,  besser  noch  in  einer  Maschinen¬ 
fabrik  oder  Brückenbau- Anstalt  gewinnen  soll. 

B.  Während  der  Studienzeit.  1.  Der  Unterricht  aut 
der  technischen  Hochschule  hat  mit  den  theoretischen  Grundlagen 
zu  beginnen,  wobei  Werth  darauf  gelegt  werden  soll,  dass  die 
Studirenden  von  vornherein  deren  Zweck  richtig  verstehen  lernen 
und  in  der  Fähigkeit  zu  ihrer  praktischen  Verwendung  ausgebildet 
werden.  Demgemäss  ist  im  regelmässigen  Unterricht  der  Hilfs¬ 
wissenschaften  stets  Bezug  zu  nehmen  auf  die  Anwendung  und  alles 
für  das  Studium  des  Baufaches  thatsächlichWerthlose auszuscheiden. 

2.  Der  fachwissenschaftliche  Unterricht  soll  thunlichst  nur 
von  Lehrern  ertheilt  werden,  die  sich  im  Baufache  erprobt  haben. 
Er  hat  die  Bedingungen  der  Wirklichkeit  zu  berücksichtigen, 
neben  dem  Allgemeinen  die  Anwendung  für  den  besonderen  Fall 
und  für  die  Ausführung  zu  lehren,  auch  die  wirthschaftliche  Seite 
zu  behandeln. 

3.  Das  Zeichnen  und  Konstruiren  soll  auf  der  Hochschule 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  in  der  Baupraxis  Gebräuchlichen 
gelehrt  und  in  stetem  Anschluss  an  den  fachwissenschaftlichen 
Unterricht  geübt  werden. 

4.  In  Laboratorien  sollen  die  Studirenden  aller  technischen 
Fächer  in  der  Prüfung  und  der  praktischen  Handhabung  von 
Messinstrumenten,  in  der  Untersuchung  der  Baumaterialien,  so¬ 
wie  in  anderen  praktischen  Arbeiten  geübt  werden. 
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5.  Durch  fleissigen  Besuch  von  Bauplätzen,  ausgeführten 
Bauten  und  Fabriken  soll  bei  den  Studirenden  die  Beobachtungs¬ 
gabe  geschärft,  die  Kenntniss  der  technischen  Hilfsmittel  er¬ 
weitert  und  das  Verständniss  zur  Beurtheilung  verschiedener 
Bauausführungen  und  Arbeitsleistungen  gefördert  werden. 

6.  Eine  praktische  Thätigkeit  während  der  Ferien,  womöglich 
gegen  Entgelt  und  in  verantwortlicher  Stellung  auf  Baubüreaus, 
Bauplätzen,  bei  Vermessungsarbeiten  oder  in  Fabriken  empfiehlt 
sich  für  diejenigen,  die  es  nicht  vorziehen,  ihre  Ferien  zur  Re¬ 
kapitulation  des  auf  der  Hochschule  Gehörten,  oder  zu  selbst¬ 
ständigen  Studien  und  Reisen  zu  benutzen. 

C.  Rach  der  Studienzeit.  Hierfür  ist  kein  besonderer 
Leitsatz  aufgestellt,  da  die  praktische  Ausbildung  nach  der  Studien¬ 
zeit  durch  die  Ausübung  des  Berufes  erworben  und  demgemäss 
nach  der  Art  des  letzteren  sehr  verschiedenartig  sich  gestalten 
wird.  Im  übrigen  enthält  der  Bericht  ausführliche  Begründungen 
der  einzelnen  Leitsätze,  die  durch  den  Redner  noch  in  einzelnen 
Punkten  ergänzt  werden. 

Nachdem  Hr.  Stahl  sich  in  lebhaft  zustimraender  Weise  zu 
den  vorgeschlagenen  Leitsätzen  und  deren  Begründung  ausge¬ 
sprochen  und  namentlich  nochmals  darauf  hingewiesen  hat,  dass 
die  Aufgabe  der  technischen  Hochschulen  doch  vor  allem  die  sei, 
die  Studirenden  für  die  praktische  Ausübung  des  technischen 
Faches  vorzubereiten,  dieser  Aufgabe  aber  nur  Lehrkräfte  gerecht 
werden  könnten,  welche  selbst  sich  in  der  Praxis  bewährt  hätten, 
entwickelt  sich  auch  über  diesen  Gegenstand  eine  lebhafte  Be¬ 
sprechung.  Hr.  Vermehren  ist  der  Ansicht,  dass  in  den  Leit¬ 
sätzen  zu  viel  Werth  auf  die  praktische  Thätigkeit  vor  dem 
Hochschulstudium,  dagegen  zu  wenig  auf  die  Praxis  während 
der  Ferien  gelegt  werde.  Seiner  Erfahrung  nach  bringe  die  j 
praktische  Thätigkeit  erst  dann  Nutzen,  wennn  schon  ein  ge-  j 
wisses  Maass  theoretischer  Kenntnisse  dazu  mitgebracht  werde,  i 
Auch  Hr.  Trog  findet,  dass  das  sogenannte  Elevenjahr  nur  dann  j 
von  Nutzen  sein  könne,  wenn  sicher  gestellt  sei,  dass  die  in  der  i 
Begründung  zu  Leitsatz  A.  1  vorausgesetzte  „geregelte  prak-  ' 
tische  Thätigkeit“  auch  wirklich  eintrete.  Hr.  Merkel  Lagt, 
warum  denn  das  Elevenjahr  seinerzeit  abgeschafft  sei,  wenn  es 
von  so  grosser  Bedeutung  sei,  wie  es  in  dem  Bericht  der 
Kommission  dargestellt  werde.  Diesen  Einwendungen  gegenüber 
stimmen  alle  übrigen  Redner  den  Ausführungen  des  Berichtes 
lebhaft  zu  und  schildern  einerseits  den  Nutzen,  den  ihnen  die 
praktische  Thätigkeit  vor  dem  Studium  in  der  Fabrik,  auf  dem 
Bauplatz  oder  dem  Baubüreau  gebracht,  andererseits  die  Nach¬ 
theile,  welche  das  Fehlen  einer  derartigen  Ausbildung  für  sie 
gehabt  habe.  Hr.  Roeper  betont  noch  besonders,  dass  die  prak¬ 
tische  Thätigkeit  vor  dem  Hochschulstudium  für  den  jungeu 
Mann  deshalb  von  so  hohem  Werth  sei,  weil  sie  ihm  Gelegenheit 
gebe,  sich  zu  prüfen,  ob  er  sich  überhaupt  für  das  Fach  eigne; 
er  bittet  diesen  Gesichtspunkt  noch  mit  in  die  Begründung  zum 
Leitsatz  A.  1  aufzunehmen. 

Bei  der  Abstimmung  ergiebt  sich  eine  grosse  Mehrheit  für 
den  Bericht  der  Kommission  und  den  noch  näher  zu  formulirenden 
Antrag  Roeper.  Der  Verein  beschliesst  demnach  den  Bericht 
mit  dem  Zusatz  Roeper  zu  seiner  Ansicht  zu  machen  und  be¬ 
auftragt  den  Vorstand,  dies  dem,  Verbands  Vorstände  mitzutheilen. 

Hr.  Zimmermann  dankt  den  Mitgliedern  der  Kommission 
und  den  Theilnehmern  an  der  Besprechung  für  ihre  verdienstvolle 
Thätigkeit  und  macht  auf  die  Bedeutung  aufmerksam,  welche 
diese  Beschlussfassung  für  sich  inanspruch  nehmen  könne  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  sie  von  Männern  herrühre,  welche  fast 
ausschliesslich  in  der  Praxis  ständen  und  deshalb  die  Bedürfnisse 
der  Praxis  auch  auf  diesem  Gebiet  wohl  zu  beurtheilen  ver¬ 
ständen.  Hm. 


Deutscher  Geometerverein.  Zum  Andenken  an  die  vor 
25  Jahren  stattgefundene  Vereinsgründung  findet  in  diesem  Jahre 
vom  2.  bis  5.  August  in  Dresden  die  Hauptversammlung  in  den 
Räumen  der  Techn.  Hochschule  statt.  Die  Festrede  wird  Prof. 
Jordan -Hannover  „Heber  die  Entwicklung  des  deut¬ 
schen  Vermessungswes ens  in  diesem  Jahrhundert“  am 
3.  August  halten.  Es  folgen  alsdann  folgende  Vorträge:  Geh. 
Reg.-Rath  Prof.  Nagel-Dresden  „Heber  Beschaffenheit 
beweiskräftiger  Flurpläne“.  Am  4.  Aug.  werden  reden: 
Prof.  Hhlich-Freiberg  „Heber  Gradmessung“,  Vermess.-Ing. 
Fuhrmann-Dresden  „Heber  die  an  die  Gradmessung  an¬ 
schliessende  Triangulation“,  Stadtvermess.-Dir.  Gerke- 
Dresden  „Heber  Stadt  Vermessungen“,  Prof.  Pattenhausen- 
Dresden  im  Anschluss  an  den  Besuch  des  Mathematischen  Salons 
„Heber  die  Geschichte  mathematischer  Instrumente“. 

Als  wichtigste  Punkte  in  den  Vereins -Angelegenheiten 
kommen  zur  Berathung:  Der  Entwurf  zu  einer  neuen  preuss. 
Landmesser- Ordnung  und  Besprechung  der  Lage  der  bei 
den  deutschen  Staatseisenbahnen  beschäftigten  Landmesser. 

Während  der  Dauer  der  Versammlung  wird  in  den  Räumen 
der  Techn.  Hochschule  eine  Ausstellung  geodätischer  Instrumente, 
Karten  und  Bücher  stattfinden,  zu  deren  Beschickung  ausser  den 
Vereinsmitgliedern  auch  die  mechanischen  Werkstätten  und  Buch¬ 
handlungen  eingeladen  sind.  A. 


XXXVII.  Hauptversammlung  des  Vereins  deut¬ 
scher  Ingenieure  in  Stuttgart.  In  Ergänzung  unserer 
früheren  Angaben  theilen  wir  nunmehr  auch  die  Vorwürfe  der 
in  Aussicht  genommenen  Vorträge  mit.  Am  ersten  Versamm¬ 
lungstage,  Montag  den  8.  Juni,  wird  im  Anschlüsse  an  eine  Aus¬ 
stellung  von  Schiffsmodellen  Hr.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  0.  Busley 
über  „Unsere  Flotte“  und  Hr.  Prof.  Ad.  Ernst  über  „James 
Watt  und  die  Grundlagen  des  modernen  Dampf¬ 
maschinenbaues“,  am  dritten  Versammlungstage,  Mittwoch 
den  10.  Juni,  Hr.  Dir.  W.  Heyder  über  „die  Arbeiten  der 
Maschinen-Ingenieure  in  der  Städtereinigung  während 
der  letzten  25  Jahre“  sprechen. 


Termischtes. 

Der  Gedanke  einer  Freilegung  des  Mainzer  Domes, 
der  kürzlich  aus  Anlass  der  Erneuerung  eines  der  auf  der  Süd¬ 
seite  des  Bauwerks  stehenden  Häuser  infrage  gekommen  war, 
hatte  in  der  Bürgerschaft  von  Mainz  bereits  zahlreiche  Anhänger 
sich  gewonnen,  ist  jedoch  —  Dank  vor  allem  dem  entschiedenen 
Vorgehen  des  Prälaten  Dr.  Fr.  Schneider  in  der  Presse  — 
glücklich  abgeschlagen  worden  und  bereits  wieder  von  der  Tages¬ 
ordnung  geschwunden.  Schneiders  Ausführungen,  dass  die  in 
Vorschlag  gebrachte  Freilegung  des  Domes  zwar  das  alte  schöne 
und  charakteristische  Bild  des  Marktes  und  des  sich  ihm  an¬ 
schliessenden  „Höfchen“  vernichten,  dem  Bauwerk  selbst  aber 
nicht  zum  Vortheil  gereichen  werde,  dürfte  jeder  feinfühlige  Sach¬ 
verständige  sich  anschliessen.  Was  beim  Kölner  Dom  erlaubt 
war  —  weil  es  dabei  nicht  um  ein  historisch  gewordenes,  sondern 
um  ein  nach  einheitlichem  Plane  aufgeführtes,  das  System  der 
Gothik  in  seinen  letzten  Folgerungen  verführendes  Bauwerk  sich 
handelte  —  hat  keineswegs  Giltigkeit  für  jeden  anderen  Fall. 
Und  wer  wollte  leugnen,  dass  auch  der  Kölner  Dom  zufolge 
seiner  Freilegung  zwar  leichter  übersehen  und  studirt  werden 
kann,  an  malerischer  Schönheit  aber  verloren  hat? 


Die  Enthüllung  des  Friedrich  Schmidt-Denkmals 
in  Wien  ist  wegen  des  in  der  kaiserlichen  Familie  eingetretenen 
Todesfalles  auf  Donnerstag  den  28.  Mai  verschoben  worden. 

Preislbewerbungen. 

Das  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  den  Erweiterungsbau  des  Rathhauses  zu 
Quedlinburg  a.  H.  stellt  insofern  eine  schwierige  aber  nicht 
undankbare  Aufgabe,  als  die  ins  Auge  gefasste  Erweiterung  auf 
einem  hinter  dem  bestehenden  Rathhause  liegenden  Gelände  und 
zwar  im  organischen  Zusammenhang  mit  dem  reizvollen,  theils 
aus  der  gothischen  und  theils  aus  der  Renaissancezeit  stammenden 
alten  Gebäude  vorgenommen  werden  soll.  Das  alte  Gebäude 
wird  einen  nur  kleinen  Theil  des  späteren  ganzen  Gebäudes  bilden. 
Der  Neubau  soll  auf  einem  hohen  Untergeschosse  ein  Erdgeschoss 
und  zwei  Obergeschosse  erhalten.  Die  Anlage  eines  dritten 
Obergeschosses  ist  nicht  erwünscht,  jedoch  nicht  gänzlich  ausge¬ 
schlossen.  Es  soll  im  Laufe  der  Zeit  der  ganze  zur  Verfügung 
stehende  Platz  mit  einer  geschlossenen  Anlage  bebaut  werden, 
vorläufig  ist  jedoch  nur  die  Errichtung  eines  Theiles  derselben 
mit  einem  Aufwande  von  170  000  JO  beabsichtigt.  Die  Raum¬ 
erfordernisse  weichen  nicht  von  den  bei  Rathhäusern  mittleren 
Umfanges  üblichen  Forderungen  ab.  Lediglich  Repräsentations¬ 
zwecken  dienende  Räume  sind  nicht ,  vorzusehen,  doch  wird  eine 
Anordnung  erwartet,  nach  welcher  der  Stadtverordneten-Sitzungs- 
saal  mit  den  anstossenden  Räumen  bei  Festlichkeiten  benutzt 
werden  kann.  Die  Wahl  der  Architekturformen  für  den  Er¬ 
weiterungsbau  ist  zwar  freigestellt,  doch  erscheint  es  erwünscht, 
sie  mit  den  Formen  des  bestehenden  Gebäudes  in  Einklang  zu 
bringen.  Eine  maassvolle  Wiederherstellung  bezw.  Veränderung 
des  alten  Gebäudes  ist  nicht  ausgeschlossen.  Da  das  alte  Haus 
in  Sandstein  errichtet  ist,  so  ist  für  die  Schauseiten  des  neuen 
Gebäudes  das  gleiche  Material  zu  verwenden.  Die  Gesammt- 
kosten  des  Erweiterungsbaues  dürfen  400  000  Jt  nicht  über¬ 
schreiten.  Verlaiigt  werden  ein  Lageplan,  Grundrisse  und  An¬ 
sichten  1  :  200,  eine  Ansicht  1  :  100,  mindestens  2  Durchschnitte 
1  :  100,  ein  Schaubild  nach  dem  Maasstab  1  :  100,  ein  Erläute¬ 
rungsbericht  und  ein  Kostenanschlag  nach  der  kubischen  Einheit, 
wobei  18  JO  als  Mindest-Einheitssatz  anzunehmen  sind.  Für  die 
verlangte  Arbeit  erscheinen  uns  die  Preise  nicht  eben  reichlich, 
doch  besitzt  die  Aufgabe  eine  gewisse  Anziehungskraft,  welche 
vielleicht  über  die  kleinen  Preise  hinwegsehen  lässt.  Bezüglich 
der  Bauausführung  sind  Zusicherungen  nicht  gegeben. 

Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Entwurfs¬ 
skizzen  für  den  Neubau  der  Hochschule  für  die  bil¬ 
denden  Künste  und  der  Hochschule  für  Musik  in 
Berlin.  Dieses  seit  den  bezgl.  Verhandlungen  des  preussischen 
Landtages  mit  Spannung  erwartete  Preisausschreiben,  das  zur 
Lösung  einer  der  bedeutendsten  architektonischen  Aufgaben  der 
letzten  10  Jahre  einladet,  ist  nunmehr  in  offizieller  Weise  er¬ 
lassen  worden  und  an  alle  Architekten  deutscher  Reichsange¬ 
hörigkeit  gerichtet.  Für  die  besten  Entwürfe  gelangen  2  Preise 
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von  ie  8000  JO,  2  Preise  von  je  5000  JO  und  3  Preise  von  je 
3000  JO  zur  Vertheilung.  Das  Preisgericht  ist  gebildet  aus  den 
Hrn.  Geh.  Ob.-Btth.  Prof.  F.  Adler,  Geh.  Brth.  K.  Hinckei- 
devn.  Geh.  Ob.-Fin.-Rth.  Grand ke,  Geh.  Fin.-Rth.  Lacomi, 
Geh.  Reg.-Rth.  v.  Moltke,  dem  noch  nicht  ernannten  bau- 
tecliiiischen  vertragenden  Rath  des  Ministeriums  der  geistlichen 
Angelegenheiten,  Geh.  Brth.  Emmerich,  Direktor  der  kgl. 
akademt Hochschule  für  die  bildenden  Künste  Prof.  A.  v.  Werner, 
Dir.  der  kgl.  akadem.  Hochschule  für  Musik  Prof.  Dr.  Joachim, 
Dir.  des  k^.  akadem.  Instituts  für  Kirchenmusik  Prof.  Radecke, 
Bildh.  PrM.  Fr.  Schaper,  sämmtlich  in  Berlin,  sowie  den  Hrn. 
Ob.-Baudir.  Prof.  Dr.  Jos.  Durm  in  Karlsruhe,  Arch.  M.  Haller 
in  Hamburg.  Stadtbaudir.  Prof.  H.  Licht  in  Leipzig  und  Ob.- 
Baudir.  V.  Siebert  in  München.  Die  Entwürfe  sind  bis  zum 
31.  Dez.  d.  J.,  Mittags  12  Uhr,  im  Gebäude  der  kgl.  Akademie 
der  Künste  in  Berlin,  Unter  den  Linden  38,  abzugeben. 

Xach  dem  auf  schriftlichen  Antrag  durch  das  Ministerium 
der  o-eistlichen.  Unterrichts-  und  Medizinal- Angelegenheiten  zu  be¬ 
ziehenden  Programm  handelt  es  sich  um  die  Errichtung  eines 
Neubaues  für  die  von  den  oben  genannten  Anstalten  einge- 
immmenen,  längst  unzulänglich  gewordenen  Räume  Unter  den 
Linden  und  in  der  Potsdamerstrasse,  für  den  das  staatliche  Ge¬ 
lände  unmittelbar  neben  dem  Bahnhof  Zoologischer  Garten 
zwischen  der  Hardenbergstrasse  und  der  Kurfürsten- Allee  in 
Aussicht  genommen  ist.  Die  Ausführung  der  einzureichenden 
Entwürfe  darf  die  Summe  von  4  200  000  Ji  nicht  überschreiten. 

Das  Bauprogramm,  welches  das  Kennzeichen  eingehendster 
und  gewissenhaftester  Durcharbeitung  trägt,  sieht  zwei  Haupt- 
gruppen  von  Räumen  vor:  die  Unterrichtsräume,  Schüler-  und 
Lehrer-Ateliers,  Bibliotheks-,  Verwaltungsräume  und  Dienstwoh¬ 
nungen  für  die  Hochschule  für  die  bildenden  Künste,  sowie  Unter¬ 
richts-,  Dienst-  und  Bibliotheksräume,  Instrumenten-Sammlung, 
Säle  und  Dienstwohnungen  für  die  Hochschule  für  Musik  und  das 
Institut  für-  Kirchenmusik.  Die  Unterrichtsräume,^  Schüler-  und 
Lehrer- Ateliers  der  Hochschule  für  die  bildenden  Künste  ergeben 
im  allgemeinen  eine  gruppenweise  Aneinanderreihung  von  Räumen 
ähnlicher  Abmessungen.  Durch  ihre  Bestimmung  und  ihre  Ab¬ 
messungen  besonders  ausgezeichnete  Räume  sind  in  dieser  Gruppe 
die  Aula  mit  Vorraum  und  Lehrerzimmer  von  zus.  400  im  Fläche, 
eine  Bibliothek  mit  Lesezimmer  von  der  gleichen  Ausdehnung  und 
ein  oder  mehre  zusammenhängende  Räume  für  Ausstellungen  von 
etwa  500  im  Fläche.  Für  die  Grössenbemessung  und  Lage  der 
Ateliers  sind  genaue  Vorschriften  gemacht.  Eine  grössere  Ab¬ 
wechselung  in  der  Raumgruppirung  ergiebt  das  Programm  für 
die  Hochschule  für  Musik.  Neben  den  Unterrichts-,  Dienst-  und 
Bibliotheksräumen  Averden  3  Räume  für  eine  Instrumenten-Samm- 
luno-  von  zus.  300  im,  ein  grosser  Musiksaal  für  1000  Zuhörer, 
120'"  Instrumente  und  240  Chorstimmen  mit  Gallerie  und  Loge 
für  den  Hof,  ein  kleiner  Musiksaal  mit  einer  Bühnen-Einrich- 
tung  und  Orchester  für  70  Musiker,  150  Chormitglieder  und  400 
bis  °450  Zuschauern,  ein  Saal  mit  Orgel  für  das  Institut  für 
Kirchenmusik  \on  HO  im  Fläche  usw.  verlangt.  _ 

Dem  Entwürfe  für  das  neue  Gebäude  sind  die  zurzeit  gütigen 
Baupolizei -Bestimmungen  sowie  für  die  Aula  und  die  beiden 
Konzertsäle  die  Polizei- Verordnung  vom  Jahre  1889  betr.  die  bau¬ 
liche  Anlage  und  die  innere  Einrichtung  von  Theatern,  Zirkus¬ 
gebäuden  und  öffentlichen  Versammlungsräumen  zugrunde  zu 
leo-en.  Ueber  die  Stilfassung  der  neuen  Hochschule  sind  Vor¬ 
schriften  nicht  gemacht.  Die  besonderen  Verhältnisse  des  Bau¬ 
platzes  verlangen  die  Beobachtung  einer  Reihe  von  Punkten,  auf 
die  im  Programm  in  eingehender  Weise  hingewiesen  ist. 

I  las  verlangte  Arbeitsmaass  ist  in  weiser  Erwägung  auf  das 
zur  Beurtheilung  der  Entwürfe  Nothwendigste  beschränkt.  Es 
werden  verlangt:  ein  Lageplan  1:500,  Grundrisse,  Durchschnitte 
und  Ansichten  1  :  250,  das  Kellergeschoss  nur  soAveit,  als  m  dem¬ 
selben  etwa  Dienstwohnungen  untergebracht  sind,  eine  aus  der 
Vogelperspektive  gezeichnete  perspektivische  Skizze,  die  das 
(wohl  lichte)  Maass  von  1  zu  0,75  m  nicht  überschreiten  darf, 
ein  I-irläuterungsbericht  und  ein  Kosten  veranschlag  nach  der  mit 
25  bezw.  18  Jt  angegebenen  kubischen  Einheit.  Arbeiten,  welche 
in  wesentlichen  Theilen  gegen  das  Programm  verstossen,  sowie 
Zeichnungen,  Avelche  nicht  verlangt  Avurden,  sind  von  der  Be¬ 
urtheilung  durch  die  l’reisrichter  ausgeschlossen. 

Wir”halten  das  I’reisaus.sch reiben  in  der  vorliegenden  Form 
für  vorbildlich. 

Das  Preisausschreiben  um  EntAvürfe  für  eine  Me¬ 
daille  und  für  ein  Diplom  für  die  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  ist  licz.  der  .Medaille  dahin  entschieden  worden, 
da;  den  1.  l’reis  llr.  II.  Matzen- Charlottenburg,  den  2.  Preis 
llr.  Krnst  Westphal  und  den  :5.  J’reis  Hr.  Max  Haseroth, 
letzte  in  Pcrlin,  erhielt.  Von  den  EntAvürfen  für  ein  Diplom 
wurde  keiner  des  ersten  I’reises  für  Avürdig  erachtet.  Es  wurden 
deshalb  1  I’reisf!  von  zus.  2000  JO  vertheilt  an  die  Hrn.  Georg 
Tippei  in  Berlin,  Nie.  Da  über  in  Marburg,  H.  Koberstein 
und  Rieh.  Pöhla nd  in  Berlin. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  ein  neues  Rathhaus  in  Linden  bei  Hannover 

mit  Termin  zum  31.  Pkt.  1896  an 


die  deutschen  Architekten.  Für  die  gesammten  Baukosten  ist 
eine  Summe  von  300  000  JC  angenommen.  Es  werden  3  Preise 
von  2000,  1500  und  1000  JO  für  die  besten  Arbeiten  vertheilt 
und  ausserdem  zwei  weitere  Arbeiten  für  je  500  JO  angekauft. 
Programme  und  Bedingungen  g®gen  3  JO,  die  den  Theilnehmern 
des  Wettbewerbes  zurückerstattet  werden,  durch  das  Stadt-  ^ 
bauamt  in  Linden,  Posthornstr.  6.  Wir  kommen  auf  den  Wett¬ 
bewerb  zurück. 

Wettbewerb  Rathhaus  Hannover.  In  einer  Zuschrift 
an  das  „Hannoversche  Tageblatt“,  die  uns  zugesendet  wird,  wird 
Klage  (iarüber  geführt,  dass  der  Zusammentritt  des  Preisgerichtes 
erst  auf  den  28.  Mai,  also  auf  einen  Termin  von  6  Wochen  nach 
der  Einlieferung  der  Pläne  (15.  April)  anberaumt  ist.  „Man 
sollte  doch  auch  in  solchen  Fällen  menschlich  mit  den  Gefühlen 
der  Konkurrenten  rechnen,  die  lange  Monate  kostbarer  Zeit  und 
Mühe  und  viele  Hunderte  haaren  Geldes  in  die  komplizirten 
Arbeiten  hineingesteckt  haben  und  mit  natürlicher  Spannung  dem 
Erfolge,  dem  Ausgange  der  unsicheren  Konkurrenz-Lotterie  ent¬ 
gegenharren.  Diese  Zeit  der  Unruhe  und  Nervosität  sollte  nicht 
ohne  die  zAvingendste  Noth  über  das  sonst  übliche  Maass  von 
3—4  Wochen  verlängert  werden.“  Der  Verfasser  der  Zuschrift 
wünscht  ferner,  für  die  eingelaufenen  53  Entwürfe  die  Ans¬ 
stellungsfrist  auf  4  Wochen  bemessen  zu  sehen,  damit  auswärtige 
Theilnehmer  des  Wettbewerbs  in  der  Lage  sind,  eine  Besichti¬ 
gungsreise  möglichst  zwanglos  einrichten  zu  können.  Wir  stehen 
nicht  an,  uns  den  beiden  ausgesprochenen  Wünschen  nachdrücklich 
anzuschliessen.  — 

Ein  neuer  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  einen  monumentalen  Springbrunnen  auf 
dem  Platz  zwischen  dem  Rudolflnum  in  Prag  und  der 
Kunstakademie  wird  vom  Gemeinderathe  in  Prag  mit  Termin 
zum  5.  März  1897  unter  Verleihung  von  3  Preisen  von  1500, 
1000  und  600  fl.  ausgeschrieben.  Bedingungen  und  Unterlagen 
sind  durch  das  Stadtbauamt  im  Altstädter  Rathhause  zu  beziehen. 
Der  inrede  stehende  Wettbewerb  ist  ein  zweiter  WettbcAA^erb  für- 
denselben  Brunnen,  dem  vor  etwa  6  Jahren  der  erste  Wettbe- 
Averb  vorausgegangen  ist;  dieser  scheiterte,  wenn  Avir  uns  recht 
erinnern,  daran,  dass  hei  der  Eigenart  des  nahezu  (quadratischen 
Platzes  kein  EntAvurf  auf  Richtungslosigkeit  komponirt  war, 
Avährend  die  Verhältnisse  des  Platzes,  auf  dessen  einer  Seite  das 
Rudolflnum,  gegenüber  das  Akademie-Gebäude  und  an  den  übrigen 
beiden  Seiten  bedeutsame  Strassenzüge  sich  hinziehen,  eine  in 
irgendwelcher  Weise  betonte  Richtung  ausschliessen. 

Personal-Nachrichten. 

Hessen.  Der  grossh.  Reg.-Bfhr.  Georg  Metzler  aus 
Wörrstadt  ist  z.  Reg.-Bmstr.  im  Hochbfeh.  ernannt. 

Preussen.  Den  nachbenannten  Beamten  ist  die  Erlaubniss 
z.  Annahme  u.  Anlegung  der  ihnen  verliehenen  fremdländischen 
Orden  ertheilt  u.  zwar  dem  Geh.  Brth.  Schneider,  vortr.  Rath 
im  Minist,  d.  öffentl.  Arb.  d.  Kommandeurkreuzes  der  kgl.  nieder- 
länd.  Ordens  von  Oranien  u.  Nassau;  dem  Eisenb.-Dir.  Mackensen 
in  Magdeburg  des  Ritterkreuzes  II.  Kl.  mit  Schwertern  des  herzogl. 
braunschweig.  Ordens  Heinrichs  des  Löwen;  dem  Reg.-  u.  Brth. 
Dorner  in  Leipzig  des  Offizierkreuzes  d.  kgl.  niederländ.  Ordens 
V.  Oranien  u.  Nassau. 

Die  Geh.  Brthe.  Lex  und  Kummer,  vortr.  Räthe  im  Minist, 
d.  öffentl.  Arb.  sind  z.  Geh.  Ober-Brthn.  ernannt. 

Der  Reg.-Bmstr.  Schneider  in  Charlottenburg  ist  als  Bau- 
insp.  b.  kgl.  Poliz.-Präs.,  der  Reg.-Bmstr.  Kerstein  in  Ortels- 
burg  als  Krs.-Bauinsp.  das.  u.  d.  Reg.-Bmstr.  Morin  in  Thorn 
als  Krs.-Bauinsp.  das.  angestellt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Semmelmann  in  Magdeburg  ist  z. 
Landbauinsp.  ernannt. 

Dem  Doz.  an  d.  techn.  Hochschule  in  Aachen,  Bildhauer 
Kraus s  ist  das  Prädikat  Professor  beigeiegt.  _ 

Sachsen- Weimar.  Dem  grossh.  Bauinsp.  Hosse  ist  die 
Dienstbezeichn.  Baurath  verliehen. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Ch.  in  Weissenf  eis  a.  S.  Eine  Beantwortung  der 
gestellten  Frage  in  dem  gewünschten  Umfange_  würde  der  Aus- 
fiihrung*  einer  statischen  Berechnung*  des  skizzirten  Dachstuhles 
gleichkommen.  Dieser  Aufgabe  kann  sich  aber  die  Redaktion 
nicht  unterziehen  und  zwar  umsoweniger,  als  es  sich  um  ein 
"anz  einfaches  System  handelt,  über  welches  jedes  Handbuch 
Auskunft  giebt.  Ein  ganz  ähnliches,  zahlenmässig  durchgerech¬ 
netes  Beispiel  findet  sich  z.  B.  im  Deutschen  Baukalendei  S.  103. 
Die  allgemeinen  Formeln  für  das  System  sind  u.  a.  in  d.  Ing. 
Taschenbuch  (Hütte)  Abth.  H,  S.  251  entwickelt. 

Hrn.  C.  J.  in  Detmold.  Bei  dem  Austausch  der  An¬ 
sichten,  der  sich  über  die  Deutung  des  Wortes  „BollweiL“  an¬ 
gesponnen  hat,  handelt  es  sich  lediglich  um  den  Versuch,  für  die 
Silbe  Boll  einen  anderen  Ursprung  zu  finden,  als  denjenigen  ans 
dem  Worte  „Bohle“.  Die  Annahme,  das  letzteres  das  Stamm¬ 
wort  sei,  ist  die  bisher  allgemein  verbreitete,  bedarf  also  keiner 
näheren  Darlegung. 


v.„  K,..t  B,,!.,,.  Für  dl.  H.d.ktlo.  K.li.0.  FrlfC.  Berlin.  Dr.ot  ..n  W.Uelm  G,....  B.rh. 
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Ueber  Ufermauern  und  Bohlwerke  auf  Pfahlrosc..  —  Zur  Stelluog  der  baye- 


Die  Anlage  und  die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  lahres  1896. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  280.) 


V. 


enn  die  bisher  be¬ 
sprochenen  Bau¬ 
ten  trotz  ihrer 
vorüber  gehenden 
Bestimmung  und 
ihres  vergäng¬ 
lichen  Materiales 
in  der  architekto¬ 
nischen  Formen- 
gebung  mehr  oder 
weniger  den  Cha¬ 
rakter  des  Stein¬ 
baues  tragen,  so 
gehört  das  hier 
zunächst  zu  be¬ 
sprechende,  nach 
den  Entwürfen  des 
Hrn.  Architekten 
K.  Hoffacker 
errichtete  Thor¬ 
gebäude  und  zu¬ 
gleich  Haupteingangs-Gebäude  der  Ausstellung  zwar  gleich¬ 
falls  noch  in  diese  Gruppe,  bildet  aber  durch  die  in  seinem 
inneren  Hofe  augeordneten  Holzgallerieu  gleichzeitig  den 
U  ebergang  vomStein- 
bau  zum  ausge¬ 
sprochenen  Holzbau, 
der  in  überwiegender 
Weise  bei  den  noch 
fernerhin  zu  be¬ 
sprechenden  Bau¬ 
werken  zur  Anwen¬ 
dung  gekommen  ist. 

Das  Thorgebäude 
(s.  S.  280)  ist  auf 
rechteckigem  Grund¬ 
riss  aufgebaut,  der 
sich  dem  Eintreten¬ 
den  durch  einen 
grossen  Thorbogen 
öffnet  und  durch  vier 
Kreuzgewölbe  Zu¬ 
tritt  zum  Ausstel¬ 
lungs-Gelände  giebt. 

Das  Gebäude  ist  das 
V  erwaltungsgebäude 
der  Ausstellung ;  es 
enthält  in  zwei  Geschossen 
Büreauräume  und  Sitzungs¬ 
säle,  die  sich  um  einen  offenen 
von  Holzgallerien  umgebe¬ 
nen  Hof  lagern  und  bedeckt 
einen  Flächenraum  von  nahe¬ 
zu  600  im.  Es  sollte  nach 
der  ursprünglichen  An¬ 
nahme  auch  die  Kassen 
enthalten,  wie  sie  im  Grund¬ 
riss  angedeutet  sind,  es  hat 
sich  aber  bei  dem  starken 
Besuch  als  zweckmässiger 
erwiesen,  getrennte  Kassen¬ 
häuschen  und  von  diesen 
wieder  getrennte  Kontroll- 
eingänge  anzulegeii. 

Im  Aufbau  ist  dem  malerischen  Prinzip  nach  Möglich¬ 
keit  Rechnung  getragen.  Dasselbe  ist  in  wirkungsvoller 
Weise  erreicht  durch  die  schräg  ansteigenden  Treppenläufe 
an  der  Vorderseite,  durch  die  lebhaft  bewegte  Silhouette 
und  durch  den  Gegensatz  der  energischen  figürlichen  und 


ornamentalen  Bemalung  von  der  geschickten  Hand  des 
Malers  Hrn.  Max  Seliger  zu  dem  Weiss  der  grossen 
Flächen.  — 

In  bescheidenerem  Maasse  ist  die  Malerei  an  dem  zweiten 
der  in  diesem  Aufsatze  zu  besprechenden  Gebäude,  dem 
Gebäude  für  Unterricht  und  Wohlfahrt,  gleichfalls  nach  den 
Entwürfen  des  Hrn.  Arch.  Karl  Hoffacker  errichtet,  zur 
Anwendung  gekommen.  Das  Bauwerk  ist,  mit  Ausnahme 
des  Mitteltheiles  der  Hauptfassade,  der  als  Putzbau  erstellt 
ist,  durchweg  in  Holz  errichtet  und  in  seiner  Grundriss- 
Anlage  zweitheilig.  Jeder  der  beiden  Theile,  die  durch  die 
von  einer  Gallerie  überbauten  elektrischen  Rundbahn  der 
Ausstellung  getrennt,  jedoch  unter  einem  Dache  vereinigt 
sind,  hat  die  Form  des  griechischen  Kreuzes  und  an¬ 
nähernd  gleichen  Flächenraum.  Der  vordere  Theil  ist  der 
Schulausstellung,  der  hintere  Theil  der  Ausstellung  der  Wohl¬ 
fahrts-Einrichtungen  gewidmet.  Das  ganze  Innere  des  Ge¬ 
bäudes  ist  von  einer  Gallerie  umzogen.  Der  bedeckte  Gruud- 
Flächenraum  beträgt  etwa  3300 1“*.  Das  Holzwerk  des 
Aeusseren  wie  das  des  Inneren,  welches  den  offenen  Dach¬ 
stuhl  zeigt,  ist  einfach  lasirt,  der  farbige  Schmuck  auf  das 
bescheidenste  Maass  beschränkt. 

Das  Bauwerk  erhebt  nur  den  Anspruch  auf  einen  mit 
bescheidenen  Mitteln  errichteten  Magazinbau,  dem  es  aber 

doch  gelungen  ist, 
einen  künstlerischen 
Charakter  aufzuprä¬ 
gen.  Das  ist  haupt¬ 
sächlich  erreicht 
durch  die  Ausbildung 
der  V Orderfassade  mit 
dem  vor  ihr  stehenden 
Ausschnitt  einer  Um¬ 
fassungsmauer  mit  ge¬ 
schmiedeten  Thoren. 

Den  Flächen  der 
grossen,  mit  Lein¬ 
wand  gedeckten  , 
Dächern  ist  durch 
zwei  thurmartige 
Aufbauten  an  der 
Vorderfassade  ein 
Gegengewicht  zu  ge¬ 
ben  versucht.  Auch 
durch  ihre  Mitwir¬ 
kung  erhält  derKutz- 
bau  einen  Anflug  von 
Zierbau.  Das  Innere 
wird,  wie  die  Skizze  es 
zeigt,  durch  grosse  Fen¬ 
sterflächen  erhellt,  die 
im  allgemeinen  weiss  ge¬ 
blieben  sind,  von  denen 
aber  einzelne  einen 
Schmuck  aus  wieder¬ 
hergestellten,  grossen 
alten  Fenstern  in  Glas¬ 
malerei,  die  der  kgl. 
Anstalt  für  Glasmalerei 
zur  Ausbesserung  über¬ 
tragen  waren,  erhalten 
haben.  Die  Fenster  sind 
aber  nicht  berufen,  in 
der  dekorativen  Wir¬ 
kung  des  Innern  zur  Geltung  zu  kommen,  da  sie  nur  an 
einzelnen  Stellen  eingesetzt  sind  und  ihre  Umrisslinie 
wesentlich  von  den  Fensterflächen  des  Gebäudes  abweicht. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Bauveränderungen  im  alten  Nürnberg. 

(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  281. 


nie  Stadtgemeinde  erwirbt  also  vom  kgl.  Zoll  wesen  fünf  Bau¬ 
werke  :  einen  Stadtmauertkurm,  den  Salzstadel,  den  Klaragar¬ 
ten,  die  Mauthhalle  und  das  Zeugmeister-Gebäude  {s.S.273). 

1.  Der  Stadtmauerthurm.  Derselbe  ist  ein  Graben thurm, 
von  der  inneren  Grabenmauer  in  den  Graben  vorspringend,  ein 
Theil  der  Befestigung  des  alten  Waffenplatzes  am  Frauenthor 
und  stammt  aus  spätgothischer  Zeit.  Aeusserst  merkwürdig  ist, 
dass  seine  polygonalen  Flächen  nicht  in  senkrechten  Kanten, 
sondern  in  Schraubenlinien  aneinanderstossen,  zu  welchen  die  in 
der  Mitte  der  Felder  befindlichen  Schiesscharten  parallel  stehen. 
Das  obere  Geschoss  ist  vorgesetzt.  Der  Thurm  beschirmte  die 
neben  ihm  befindliche  Abfahrtsrampe  nach  dem  Stadtgraben  und 
wurde  seit  langer  Zeit  als  Amtsdiener- Wohnung  benutzt.  Eineähn¬ 
liche  Verwendung  wird  er  wohl  auch  unter  der  neuen  Eigen- 
thümerin  haben,  da  er  nach  besonderer  Vertragsbestimmung  nicht 
abgebrochen  werden  darf.  Und  das  mit  Kecht,  denn  er  bildet 
eine  ganz  besonders  merkwürdige  Einzelheit  in  den  noch  er¬ 
haltenen  Ueberresten  der  alten  Befestigungs werke. 

2.  Der  Salzstadel.  Lenkt  man  vom  Bahnhöfe  kommend 
die  Schritte  nicht  durch  das  alte  Frauenthor,  sondern  durch  den 
nordöstlich  vom  runden  Frauenthorthurm  gelegenen  Stadtmauer- 
Durchbruch,  so  fällt  sofort  ein  hässliches,  100  m  langes  Ge¬ 
bäude  auf,  dessen  Längsseite  parallel  zum  Stadtgraben  steht, 
von  dem  es  durch  einen  Zwingerstreifen  getrennt  ist.  Dieses 
Gebäude  ist  anfangs  dieses  Jahrhunderts  vom  Staate  erbaut 
worden,  als  das  kgl.  Salzamt  in  Nürnberg  errichtet  wurde.  Seine 
Kückseite  wird  von  der  alten  inneren  Stadtmauer  gebildet.  Es 
lag  anfänglich  ganz  versteckt  [hinter  den  Mauern,  bis  es 
durch  Erbauung  des  Königsthores  Ende  der  vierziger  Jahre  und 
noch  mehr  nach  Wiedereinlegung  desselben  im  Jahre  1842. ans 
Tageslicht  gezogen  wurde.  Es  bildet  schon  seit  langer  Zeit  den 
Gegenstand  des  Aergers  für  die  Stadtverwaltung  und  die  ge- 
sammte  Bürgerschaft  und  den  des  gerechten  Erstaunens  aller 
Fremden.  Nun  sind  seine  Tage  gezählt  und  hoffentlich  gelingt 
es,  an  seiner  Stelle  ein  Gebäude  oder  eine  Häusergruppe  autzu- 
führen,  welche  an  so  hervorragender  Stelle  der  Stadt  würdig 
erscheint  und  dem  hochanstrebenden  Neubau  des  Hotels  Victoria 
an  der  Südwestseite  des  runden  Thurm  es  ein  Gegengewicht  bietet. 

3.  Der  Klaragarten.  Dieser  zwischen  der  Königs¬ 
strasse  und  der  vorderen  Sterngasse  gelegene  Komplex  bildete 
sammt  mehren  anstossenden  Gebäuden  und  der  kleinen  Klarakirche 
das  Kloster  der  Klarissinnen,  welches  bei  Einführung  der  Refor¬ 
mation  aufgelöst  wurde  und  in  das  Eigenthum  der  Stadt  über- 
o-ino-.  Die  Kirche  wurde  Ende  der  sechziger  Jahre  restaurirt  und 
den°Katholiken  als  zweite  Pfarrkirche  in  Nürnberg  zurückgegeben. 
Ein  Theil  mit  dem  Kreuzgange  wurde  nach  der  Einverleibung 
der  Reichsstadt  in  Bayern  der  Stadt  überlassen,  welche  darin  das 
städtische  Leihhaus  unterbrachte  und  gegen  die  Königsstrasse  zu 
in  der  Heideloff’schen  Zeit  einen  modern  gothischen,  nichtssagenden 
Bau  aufführte. 

In  dem  noch  drei  Tagwerke  fassenden  Rest  des  Anwesens 
wurden  das  Forstamt  Laurenzi,  das  Oberzollamt,  später  die  beiden 
Bauämter  und  anfänglich  auch  die  Staats-Schuldentilgungs-Kasse 
untergebracht,  für  welch’  letztere  im  Anfang  des  Jahrhunderts 
ein  im  Empirestil  gehaltenes  unschönes  Gebäude  errichtet  wurde 
(Hs.  No.  70).  Das  aus  älterer  Zeit  stammende  Hs.  No.  68 
bietet  gleichfalls  nichts  Besonderes,  nur  ist  seine  der  Kirche  zu¬ 
gewendete  Ecke  mit  zwei  Steinfigürchen,  der  hl.  Klara  und 
hl.  Martha,  geschmückt. 

Dadurch,  dass  nun  der  Klaragarten  in  die  Hände  der  Stadt 
kommt,  in  denen  sich  auch  das  Areal  des  Leihhauses  befindet, 
winl  hier  in  bester  Lage  ein  Bauviertel  eröffnet,  das  nicht  nur 
Liebhaber  finden,  sondern  auch  den  Architekten  willkommene 
Gelegenheit  geben  wird,  ihr  Können  in  ausgedehntem  Maasse  zu 
zeigen,  lieber  die  Austheilung  der  Bauplätze  sind  noch  keine 
l’läne  entworfen,  doch  steht  so  viel  fest,  dass  das  Leihhaus  ver¬ 
legt  und  eine  neue  Strasse  von  der  Königsstrasse  zur  Sterngasse 
gezogen  wird.  Die  sämmtlichen  alten  Gebäude  dieses  Geländes 
sind  dabei  natürlich  zum  Abbruche  bestimmt. 

4.  Die  Mauthhalle.  Von;[diesem  Gebäude  haben  wir  Ein¬ 
gangs  schon  erwähnt,  dass  es  von  Hans  Behaim  d.  Aelt.  stammt, 
von  welchem  auch  die  noch  erhaltenen  gothischen  Theile  des 
lOithhauses,  die  Kaiserstallung  u.  a.  herrühren. 

Die  alten  Nürnberger  waren  praktische  Leute.  Als  im 
NIV.  .Jahrhundert  die  Stadt  wesentlich  erweitert  wurde,  über¬ 
wölbten  sie  südlich  der  Lorenzkirche  einen  grossen  Theil  des 
Stadtgiabens  und  schafften  so  umfangreiche  Lagerkeller  für  die 
V'einvorräthe,  den  sogenannten  Herrnkeller.  Auf  einem  Theile 
die-ser  Keller  erbauten  sic  dann  das  genannte  Komhaus,  ein 
au.sgedehnti-.-,  Gebäude  von  8.5  m  Länge  und  19  “  Breite.  Das  Erd- 
geschos-T  ist  ganz  mit  JCreuzgewölben  überdeckt,  welche  auf 
26  mächtigen  Steinpfeilern  ruhen.  Darüber  befinden  sich  zwei 
Ge.schosse  und  in  dem  steilen  Giebeldach  sechs  Dachböden,  deren 
Erker  die  massige  Dachfläche  in  gleichmässigem  Rythmus  be¬ 
leben.  Bemerkenswerth  sind  in  Innern  im  den  oberen  Ge¬ 


schossen  die  eichenen  Säulen,  deren  Betrachtung  einen  Begriff 
von  der  Leistungsfähigkeit  der,  damaligen  Wälder  geben  kann. 

Architektonisch  interessant  ist  an  dem  Gebäude  der  östliche 
Giebel,  welcher  im  Erdgeschoss  ein  schön  profilirtes  Spitzbogen¬ 
portal  zeigt,  welches  einen  steinernen  Kämpfer  in  Segmentbogen- 
Form  aufweist  (s.S.281).  Das  Feld  zwischen  diesem  und  dem  Spitz¬ 
bogen  ist  mit  einem  sehr  hübschen  Steinrelief  geschmückt,  die  drei 
Stadtwappen  mit  Bandverschlingungen  enthaltend  und  mit  der 
Jahreszahl  des  Baubeginnes  1498  versehen.  Auffallend  ist  der 
Hund,  der  sich  in  der  Mitte  des  Feldes  befindet  und  wahrscheinlich 
bedeuten  soll,  dass  dieser  Waarenspeicher  gut  bewacht  ist.  Der 
Giebel  ist  durch  vorstehende  Lisenen  in  Felder  abgetheilt,  welche 
oben  und  unten  spitzbogenförraig  geschlossen,  die  ganze  Fläche 
netzförmig  auflösen.  Von  den  Fenstern  zeigt  nur  das  oberste 
gothisches  Maasswerk  und  die  Jahreszahl  der  Vollendung  1502. 

Bei  aller  Schmucklosigkeit  im  übrigen  macht  dieses  ganz 
aus  Sandstein  aufgeführte  Gebäude  einen  mächtigen  Eindruck; 
es  ist  ein  Wahrzeichen  aus  vergangener  Zeit,  ein  charakteristisches 
Denkmal  der  Macht  der  alten  Reichsstadt,  welche  sich  selbst 
in  einem  Nützlichkeitsbau,  wie  in  diesem  Kornhaus  in  ganz 
besonderer  Weise  ausdrückt. 

■  Was  wird  nun  aus  diesem  Bauwerke  werden?  Der  Stadt 
ist  in  dem  Tauschvertrage  vom  Staate  alle  Freiheit  gelassen, 
die  innere  Einrichtung  so  zu  gestalten,  dass  das  Gebäude  eine 
entsprechende  Rente  abwirft.  Veränderungen  im  Aeusseren  oder 
gänzlicher  Abbruch  dürfen  nur  mit  Genehmigung  des  Staates 
erfolgen.  Bei  Veränderungen  wird  aber  der  Stadt  nahe  gelegt, 
auf  Erhaltung  des  Gesammteindruckes  und  der  Giebel,  sowie-  des 
erwähnten  Portales  Bedacht  zu  nehmen.  Am  liebsten  würden 
wir  es  sehen,  wenn  das  Gebäude  so  bleiben  könnte,  wie  es 
ist.  Die  dafür  gezahlte  Summe  will  aber  verzinst  werden 
und  dies  wird  ohne  umfassende  Bauveränderungen  nicht 
möglich  sein.  Vor  allem  werden  grössere  Fenster  ^  einge¬ 
baut  werden  müssen  und  dies  bringt  schon  von  vornherein  eine 
gewaltige  Veränderung  des  Bildes  mit  sich.  Jedenfalls  muss 
die  Aufgabe  sehr  behutsam  angefasst  werden;  denn  wenn  deren 
Lösung  in  unberufene  oder  unfähige  Hände  kommt,  kann  leicht 
ein  Zerrbild  entstehen,  dem  gegenüber  ein  vollständiger  Neubau 
vielleicht  das  kleinere  Uebel  wäre. 

Der  unter  der  Halle  befindliche  Herrnkeller  zieht  sich  unter 
der  Strasse  hindurch  und  bildete  hier  ein  böses  Hinderniss  für 
alle  städtischen  Tiefbauten,  welches  nun  auch  beseitigt  werden 
kann.  Auf  der  Ostseite  der  Strasse  tritt  der  alte  Stadtgraben 
zutage,  und  auch  hier  wird  neben  dem  Kohn’schen  Neubau  ein 
weiterer  Neubau  entstehen,  in  welchen  die  auf  dem  Ausgang 
des  Herrnkellers  stehenden  Verkaufsläden,  die  schon  seit  langer 
Zeit  der  Stadt  gehören,  wohl  mit  einbezogen  werden. 

5.  Die  Zeugmeister-Wohnung.  Das  alte  Nürnberg 
war  auch  eine  wehrhafte  Stadt.  Es  besass  westlich  von  der 
Mauthhalle  zwei  Zeughäuser,  in  denen  für  17  000  Mann  W[affen 
und  Rüstung  aufgespeichert  waren.  Gekrönte  Fürsten  entliehen 
daraus  bei  Festlichkeiten  am  kaiserlichen  Hofe  Prunkrüstungen, 
deren  eigene  Beschaffung  ihnen  zu  theuer  war.  Dies  alles  ging 
in  den  Napoleonischen  Kriegen  an  Feind  und  Freund  verloren. 
Erst  vor  wenig  Jahren  gelang  es  dem  unvergesslichen  Essen¬ 
wein,  einen  kleinen  Theil,  die  Sulkowsky  sehe  Sammlung,^  die 
dem  reichsstädtischen  Zeughause  entstammte,  für  das  Germanische 
Museum  und  somit  für  Nürnberg  zurück  zu  erwerben.  Die 
Zeughäuser  selbst  dienen  jedoch  nur  friedlichem  Verkehr  als 
Lagerhäuser  für  den  in  Nürnberg  so  hoch  entwickelten  Hopfen¬ 
handel.  Als  ein  Denkmal  an  vergangene  Macht  und  Herrlichkeit  ist 
aber  die  Zeugmeisterwohnung  in  der  Pfannenschmiedsgasse  stehen 
geblieben,  in  der  die  Zeugmeister,  jene  Rathsherren,  denen  die 
Verwaltung  des  Zeughauses  unterstellt  war,  Wohnung  hatten. 
Dieses  der  deutschen  Hochrenaissance  entstammende,  ™,  Jahre  1588 
erbaute  Haus  (s.S.281)  ist  von  grösstem  baugeschichtlichem  Werthe. 
Trotzig  flankieren  zwei  runde  Thürme  mit  mächtigem  Quader¬ 
schnitt  das  Portal,  über  welchem  die  Stadtwappen  in  Steinreliefs 
angebracht  sind.  Die  Kuppeldächer  der  Thürme,  zwischen  denen 
sich  ein  geschweifter  Giebel  erhebt,  sehen  aus  wie  ein  Paar 
Blechhauben,  die  sich  die  rüstigen  und  stämmigen  Thorwächter 
zum  Schutz  auf  den  Kopf  gestülpt  haben.  Erwähnt  mag  noch 
sein,  dass  die  schwere  beschlagene  Thüre  eine  reich  verzierte 
Schlossplatte  mit  Drücker  (altnürnberger  Schlosserarbeit)  besass, 
welche  das  bayerische  Nationalmuseuin  bei  Beginn  der^  Tausch¬ 
verhandlungen  mit  Herrn  Jettner  schleunigst  für  sich  nach 
München  in  Sicherheit  zu  bringen  wusste.  Herrn  Bürgermeister 
Dr.  V.  Schuh  ist  es  gelungen,  die  Mittel  für  eine  möglichst 
getreue  Nachbildung  zu  beschatten,  welche  in  Bälde  dem  Thore 
den  geraubten  Schmuck  wenigstens  so  weit  als  möglich  wieder 
ersetzen  wird.  Auch  im  Hofe  der  Zeugmeisterwohnung  ist  noch 
eine  nette  steinerne  Brunnenumrahmung  aus  der  Zeit  der  Re¬ 
naissance  vorhanden. 

Die  Zeugmeisterwohnung  gehört  zu  jenen  Gebäuden,  welche 
nicht  abgebrochen  werden  dürfen.  Zu  solchem  Vandalismus  wäre 
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auch  gar  kein  Grund  vorhanden  und  so  steht  mit  Sicherheit  zu 
erwarten,  dass  dieses  hochinteressante  Gebäude  dem  schon  so 
manchen  Schmuckes  beraubten  Nürnberg  für  immer  erhalten 
bleiben  wird. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Mittheilungen  über  die  „Bau¬ 
veränderungen  im  alten  Nürnberg“,  soweit  sie  namentlich  durch 
die  Erbauung  eines  neuen  Zollhofes  veranlasst  sind,  angelangt 
und  werden  in  einem  späteren  Artikel  über  den  Zollhof  selbst 
Weiteres  folgen  lassen. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  ein  Verzeichniss  der  in  den 
letzten  Jahren  an  der  Ivonigsstrasse  ausgeführten,  oben  schon 
erwähnten  Neubauten,  indem  wir  gleichzeitig  das  Jahr  der  Er- 


bauung  und  den  Namen  des  leitenden  Architekten  hinzufügen ; 

Haus  No.  39.  Gasthof  Kaiserhof.  1894.  Arch.  Hecht.  Haus 
No.  41.  Kohn’sches  Haus.  1876.  Arch.  Hildenbrand.  Haus 
No.  46.  Gasthof  Eother  Hahn.  1894 — 96.  Arch.  Richter.  Haus 
No.  52.  Gasthof  Monopol.  1890.  Arch.  Ruepp.  Haus  No.  55. 
Gasthof  Deutscher  Kaiser.  1889.  Arch.  Walther.  Haus  No.  61. 
Carl  Sachs’scher  Neubau.  1890.  Arch.  Kröck.  Haus  No.  76. 
Rupprecht’scher  Neubau.  1896.  Arch.  Schultheiss.  Haus  No.  80. 
Hotel  Victoria,  Neubau.  1896.  Arch.  Pillip.  Haus  No.  81. 
Gasthaus  Erdmannsdörfer.  1896.  Arch.  Richter. 

Nürnberg,  April  1896.  Hecht,  Architekt. 
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urch  die  in  No.  28  dieser  Zeitung  unter  obiger  Ueberschrift 
zu  meiner  bezüglichen  Arbeit  gegebenen  Bemerkungen  des 
Hrn.  Mar.-Brth.  Brennecko  könnte  der  Eindruck  hervor¬ 
gerufen  werden,  als  wäre  ich  der  alleinstehenden  Ansicht,  dass 
eine  Ufermauer  ohne  weiteres  nur  durch  hohen  Wasserdruck  nach 
der  Landseite  hin  verschoben  werden  könne  und  als  wären  meine 
geäusserten  Bedenken  gegen  die  Ausfährungsweise  der  auf  S.  60 
der  Ergänzungen  zum  Grundbau  empfohlenen  Ufermauern  zu  dem 
Zwecke  vorgebracht  worden,  die  beregte  Ausführungsweise  ohne 
stichhaltige  Gründe  zu  bemängeln. 

Ich  hatte  aber  lediglich  die  Absicht,  gegenüber  den  seit 
altersher  üblichen  hohen  Pfahlrosten  mit  der  gangbaren,  aber  für 
viele  Fälle  ungenügenden  Verbindung  der  Pfähle  mit  den  Holmen 
durch  einfaches  Einzapfen  und  nur  einseitige  Schrägstellung  der 
Pfähle  mit  hinterer  Spundwand  ein  neues  System  in  Vorschlag 
zu  bringen,  das  die  thatsächlich  vorhandenen  Mängel  der  alten 
Konstruktion  vermeidet  und  es  gestattet,  Anforderungen  an  den 
Pfahlrost  selbst  zu  stellen,  wie  man  dieselben  bisher  als  selbst¬ 
verständlich  vorauszusetzen  pflegte. 

Der  von  mir  konstruirte,  nur  aus  Schrägpfählen  von  ent¬ 
gegengesetzt  gleicher  Steigung  bestehende  und  mit  seiner  Rost¬ 
platte  stets  nur  bis  zum  niedrigsten  Wasserstand  hochzuführende 
Pfahlrost  sollte  durch  die  mittels  Doppelzangen  vorgesehene  Ver¬ 
zimmerung  der  thunlichst  schon  unter  sich  zu  festen  Böcken  ver¬ 
bundenen  Pfähle  (wie  in  Abbildg.  2  u.  3  S.  112  d.  Bl.  ange¬ 
geben)  zu  einem  möglichst  in  sich  steifen  Körper  gestaltet  werden, 
der  die  Bewegung  eines  einzelnen  Pfahles,  ohne  den  ganzen  Rost 
in  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  ausschliesst.  Im  besonderen  sollte 
die  Doppelschrägstellung  der  Pfähle  den  Rost  zur  Aufnahme  von 
resultirenden  Kräften  geeignet  machen,  deren  Lage  bei  unvorher¬ 
gesehenen  Verhältnissen  von  einer  wasserseitigen  zu  einer  land¬ 
seitigen  Richtung  oder  umgekehrt  schwanken  kann;  es  sollte 
ferner  in  der  Möglichkeit,  ein  kleinstes  Mauerprofil  anwenden 
und  die  Druck-  und  Zugpfähle  nach  Maassgabe  der  äusseren 
Kräfte  anordnen  und  voll  ausnutzen  zu  können,  die  Herstellung 
einer  rationellen  und  billigen  Uferbegrenzung  gewährleistet 
werden. 

Es  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass  eine  am  freien 
Strome  oder  gar  im  Ebbe-  und  Fluthgebiet  errichtete  Ufermauer 
infolge  des  Wechsels  der  Wasserstände,  der  Witterung  und  der 
Belastung,  bezw.  infolge  der  Erschütterung  durch  an  der  Mauer 
hinfährende  Eisenbahngleise  oder  Strassen  usw.  trotz  richtiger 
Bauausführung  und  trotz  richtigster  statischer  Berechnung  einem 
unausbleiblichen  und  fortgesetzten  Schwanken  der  Resultirenden 
ausgesetzt  sein  und  das  Bestreben  haben  wird,  sich  bis  zur 
Wiedereinuahme  des  Gleichgewichtszustandes  zu  bewegen.  Wird 
eine  solche  Mauer  unter  der  Voraussetzung,  sie  unbeweglich  zu 
machen,  auf  hohem  Pfahlrost  fundirt,  so  wird  man  auch  für  diesen 
eine  Unbeweglichkeit  voraussetzen  und  hiernach  denselben  so 
konstruiren  müssen,  dass  er  —  ohne  abhängig  zu  sein  von  dem 
abzustützenden  veränderlichen  Erdreich  —  in  sich  thunlichst  steif 
und  zur  Aufnahme  einer  fortwährend  in  verschiedener  Lage  be¬ 
findlichen  Resultirenden  geeignet  erscheint. 

Bei  der  B.  sehen  Ufermauer  besteht  der  Pfahlrost  nur  aus 
vorderen  Schrägpfählen,  deren  Neigung  von  vorn  nach  hinten 
zunimmt  und  die  an  ihren  Köpfen  durch  Einzapfen  mit  den  auf¬ 
zulegenden  Holmen,  die  sich  an  eine  hintere  Spundwand  stützen, 
verbunden  sind.  Der  Rost  nimmt  (nach  Abbildg.  106  S.  60  des 
Grundbaues  2)  ein  Vertikalgewicht  von  63  ^  auf  und  entwickelt 
infolge  der  einseitig  schräg  gestellten  Pfähle  einen  landseitig  ge¬ 
richteten  Horizontalschub  von  rd.  27  der  lediglich  durch  den 
aktiven  bezw.  passiven  Erddruck  unschädlich  gemacht  werden 
soll.  Hiernach  erhält  dieser  Pfahlrost  seine  besondere  und 
charakteristische  Standsicherheit  durch  sein  Anlehnen  an  das  ab¬ 
zustützende  Bodenmaterial  und  dadurch,  dass  letzteres,  auch  wenn 
es  öfters  durchweicht  ist,  eine  Bewegung  der  stark  angepressten 
Spundwand  und  damit  ein  Ausbiegen  der  landseitig  geneigten 
Pfähle  verhindern  soll. 

Es  war  nun  —  bei  der  hierbei  von  vornherein  gegebenen 
Tendenz  der  landseitigen  Bewegung  —  mein  Bedenken,  dass  das 
HinterfüUungs-Material  sowohl  wegen  des  fortwährend  abfliessen- 
den  Grundwassers  und  der  zeitweilig  abzuführenden  Niederschläge 
und  Ueberfluthungen,  als  auch  wegen  Abwaschungen  und  Aus¬ 


waschungen,  die  ein  unter  der  Rostplatte  bei  niedrigsten  Wasser¬ 
ständen  auftretender,  schon  geringer  Wellenschlag  (trotz  Spund¬ 
wand)  mit  Vorliebe  erzeugt,  in  seiner  Aufnahmefähigkeit  hohen 
Pressungen  gegenüber  und  in  seinem  Volumenbestande  nicht 
gleichmässig  bleiben  und  hierdurch  ein  Zustand  geschaffen  sein 
könne,  der,  wenn  auch  nur  eine  geringe,  so  doch  thatsächlich 
eine  Bewegung  des  Rostes  und  der  durch  die  Holme  stark  an¬ 
gepressten  (unter  besonderen  Verhältnissen  abgezogenen)  Spund¬ 
wand  nicht  ausschliesst.  Vornehmlich  aus  diesem  Grunde  wagte 
ich  es,  an  der  von  Hrn.  Brth.  Brennecke  empfohlenen  Pfahlrost- 
Konstruktion  zu  rütteln. 

Ich  führe  noch  an,  dass  schon  kleine  Bewegungen  den 
B. 'sehen  Pfahlrost  nicht  ungefährlich  beeinflussen  werden,  da 
alsdann  die  durch  den  Holm  mit  einander  verbundenen  Pfähle 
zwar  gleichviel  verschoben  aber  infolge  ihrer  verschiedenen 
Neigungen  und  unter  der  Annahme,  dass  sie  tragfähig  sind, 
also  nicht  weiter  versacken,  mit  ihren  Köpfen  kreisförmige  Wege 
mit  verschiedenen  Radien  beschreiben  und  hierdurch  verschiedene 
Höhenlagen  einnehmen  werden.  So  wird  sich  bei  einer  land¬ 
seitigen  Bewegung  der  Holm  mehr  nach  hinten,  bei  einer  wasser¬ 
seitigen  Bewegung  mehr  nach  vorn  neigen  und  hierdurch  eine 
Möglichkeit,  den  Zusamnienhang  des  Rostes  zu  lösen,  um  so  mehr 
gegeben  sein,  als  bei  den  ausserordentlich  starken  Kräften,  die 
hier  inbetracht  kommen,  die  Verbindung  zwischen  Holm  und 
Pfahlkopf  —  der  durch  die  Schläge  des  Bären  beim  Einrammen, 
auch  wenn  er  zum  Theil  abgeschnitten  wurde,  nicht  besser  ge¬ 
worden  ist  —  eine  leicht  zerstörbare  ist.  Ferner  wird  sich  der 
vorn  freistehende  Pfahlrost  für  Ausführungen  von  Ufermauern 
im  fliessenden  Wasser  nicht  eignen,  da  er  zu  sehr  äusseren  An¬ 
griffen  ausgesetzt  und  besonders  bei  Eisgang  gefährdet  sein  wird ; 
es  wird  sich  also  seine  Anwendbarkeit  auf  Mauern  im  ruhigen 
Wasser,  ohne  Wellenschlag  bei  Niedrigwasser,  beschränken  müssen. 

Es  kann  mir  der  Vorwurf  gemacht  werden,  meine  Ausfüh¬ 
rungen  seien  kleinlicher  Natur  und  eine  Ufermauer  nach  der 
B.’schen  Konstruktion  würde  selbst  beim  Zutreffen  verschiedener 
Möglichkeiten  stand  halten.  Ich  hebe  deshalb  besonders  hervor, 
dass  ich  selbst  der  Meinung  bin,  die  B.’sche  Mauer  wird  im 
allgemeinen  Bestand  haben,  weil  alle  ungünstigen  Verhältnisse 
für  gewöhnlich  nicht  zusammen  auftreten  und  weil  in  der  Bean¬ 
spruchung,  die  man  für  Pfähle  als  zulässig  vorauszusetzen  pflegt, 
eine  mehrfache  Sicherheit  für  deren  Bestand  gegeben  ist.  Im 
vorliegenden  Falle  wirkt  ja  auch  der  Gedanke  beruhigend,  dass 
die  infolge  des  verlängerten  Rostes '  sehr  schwere  Mauer  sich 
nach  der  Wasserseite  zu  nur  bei  ungünstigen  Verhältnissen  ge¬ 
fahrbringend  verschieben  kann,  dagegen,  wenn  Bewegungen  nach 
der  Landseite  zu  auftreten,  selbst  bei  Zerstörung  des  Rostes, 
nicht  gleich  zu  Befürchtungen  eines  Einsturzes  Anlass  giebt. 

Meine  Absicht  war  aber,  lediglich  einem  thunlichst  unbeweg¬ 
lichen  Pfahlrost  das  Wort  zu  reden,  der  beim  Auftreten  ausser¬ 
ordentlicher  Kräfte  ein  Losreissen  einzelner  Pfähle  vom  Rost 
und  damit  eine  Schwächung  und  allmähliche  Zerstörung  der 
Fundamente  thunlichst  nicht  zulässt;  nur  aus  diesem  Grunde 
verlor  ich  mich  in  etwas  weiter  ausgeholten  Darlegungen. 

Im  übrigen  erwähne  ich  noch,  dass  mir  verschiedene  Ufer¬ 
mauern  mit  vorderen  Schräg-  und  Geradpfählen  bekannt  sind, 
bei  denen  ebenfalls  die  Köpfe  der  Pfähle  in  die  aufgelegten 
Holme  eingezapft  wurden  und  bei  welchen  die  Uferböschung 
von  dem  hinteren  Theile  des  Rostes  aus  nach  der  Sohle  des 
Flusses  oder  des  Hafenbeckens  zu  verlief,  so  dass  die  vorderen 
Pfähle  ein  grösseres  Stück  vollkommen  frei  standen.  Im  Laufe 
der  Zeit  wirkten  auf  diese  Mauern  die  zeitweilige  Ueber- 
spülung,  der  Wellenschlag  unter  dem  Rost  bei  Niedrigwasser 
und  der  Wechsel  der  Witterung  derart  ein,  dass  das  Hinter- 
fällungs-Material  aufgeweicht,  in  seinem  Zusammenhänge  geän¬ 
dert  und  theilweise  ausgespölt  wurde,  und  die  auf  die  Mauer 
und  auf  den  Pfahlrost  zur  Wirkung  kommenden  Resultirenden 
fortgesetzten  Schwankungen  unterlagen.  Namentlich  trat  beim 
Sacken  des  Hinterfüllungs-Materials  ein  unverhältnissmässig  hoher 
aktiver  Erddruck  auf,  der  ein  Ausweichen  der  Mauern  nach  der 
Wasserseite  zu  und  infolge  dieser  Bewegung  ein  Losreissen  des 
Mauerwerks  von  der  Rostplatte  bewirkte  und  eine  Zerstörung- 
dieser  zurfolge  hatte.  Möglicherweise  können  auch  äussere  Kräfte 
direkt  auf  die  vorderen  freistehenden  Pfähle  eingewirkt  haben. 
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Die  Rostpfähle  dieser  Mauern  waren  dergestalt  nach  vorn 
verschoben,  dass  die  Pfahlkopffiächen  sichtbar  wurden,  Pfähle 
und  Holme  sich  also  getrennt  hatten  und  letztere,  anstatt  auf 
der  vollen  Kreisfläche  der  Pfahlköpfe  anfzuliegen,  diese  nur  noch 
je  in  einem  kleinen  Kreisabschnitte  berührten.  Ausserdem 
hatten  die  Hohne  eine  solche  Lage  eingenommen,  dass  sie  an 


vielen  Stellen  nur  noch  mit  dem  Hintertheile  an  der  hiauer  an- 
lagen,  an  diesen  Stellen  sich  in  die  hintere  Böschung  eingepresst 
hatten  und  in  solcher  Weise  die  Mauer  abstützten.  Nur  letzterem 
Umstande  ist  es  zu  danken,  dass  die  Mauern  sich  nur  langsam 
bewegten. 

Breslau,  April  1896.  *  L.  Günther. 


Zur  Stellung  der  bayerischen  Eisenbahn-Beamten. 


[’s  giebt  nicht  leicht  Verwaltungen  deutscher  Staaten,  bei 
welchen  die  dienstlichen  Verhältnisse  der  Beamten  so  un¬ 
gleich  gelagert  sind,  als  bei  der  preussischen  und  bayerischen 
Staatseisenbahn.  Wir  wollen  hier  nur  einen  Punkt  hiervon 
herausgreifen,  nämlich  die  ganz  ungleichmässige  Berechtigung 
der  Beamten  dieser  beiden  Verwaltungen  zur  Benützung  der  ein¬ 
zelnen  Wagenklassen  bei  freier  Bahnfahrt. 

Während  in  Preussen  jedem  zum  höheren  Dienste  berufenen 
Eisenbahnbeamten  nach  Zurücklegung  der  praktischen  Prüfung, 
ob  derselbe  sich  nun  in  bezahlter  oder  unbezahlter  Funktion  be¬ 
findet,  die  erste  Wagenklasse  zur  Benutzung  zusteht,  beginnt  in 
Bayern  der  Genuss  dieses  Rechtes  erst  bei 
der  Beamtenkategorie  A.  II.  (General-Di- 
rektions-Assessoren,  Inspektoren,  Bezirks- 
Ingenieure  usw.)  d.  h.  bei  der  dritten  Stufe 
der  allerdings  besonders  sprossenreichen 
Leiter  der  pragmatischen  Anstellungen  im 


Längsschnitt. 


Es  könnte  vielleicht  entgegen  gehalten  werden,  dass  dann 
die  Beanspruchung  der  ersten  Wagenklasse  zu  stark  anschwellen 
würde,  aber  doch  sicher  ohne  stichhaltigen  G  rund ;  denn  einerseits  ist 
die  Zahl  der  bayerischen  Beamten,  welchen  die  erste  AVagen- 
klasse  geöffnet  werden  würde,  an  sich  nicht  gross,  andererseits 
ist  ein  beträchtlicher  Theil  derselben  so  an  den  Bureaudienst 
gebunden,  dass  er  nur  in  seltenen  Fällen  zur  Eisenbahnfahrt 
gelangt.  Für  jene  Beamten  aber,  welche  in  Ausübung  ihres 
Dienstes  die  Bahn  benutzen,  ist  die  Berechtigung  zur  Faht 


höheren  Eisenbahndienste, 
zu  welcher  die  Beamten  je 
nach  ihrer  juristischen  oder 
technischen  Vorbildung  etwa 
12—20!  .lahre  nach  dem 
Staats  -  Examen  gelangen. 

Während  also  in  Preussen 
schon  der  jüngste  Assessor 
oder  Regierungsbaumeister 
erster  Klasse  fährt,  sind  in 
Bayern  noch  die  General¬ 
direktions-  und  Oberbahn¬ 
amts- Sekretäre,  die  Bahn¬ 
verwalter  und  die  Betriebs- 
Ingenieure,  die  sich  zum- 
theil  in  Referentenstellun¬ 
gen  befinden  oder  Amtsvor- 
stände  sind,  auf  die  zweite 
AVagenklasse  angewiesen. 

Nachdem  die  A^orbedin- 
gungen  für  die  Zulassung 
zum  höheren  Eisenbahn¬ 
dienste  in  Preussen  und 
Baj-ern  sachlich  nicht  we¬ 
sentlich  von  einander  ver¬ 
schieden  sind,  so  muss  selbst- 

redend  die  Zurücksetzung  der  bayerischen  Bahnbeamten  bezüglich 
der  Benützung  der  ersten  Wagenklasse  sehr  unangenehm  berühren, 
umsomehr,  als  den  Vereinsverwaltungen  der  Grundsatz  zur  Richt- 
•schnur  dient,  dass  den  Beamten  der  fremden  Verwaltung  jene 
Freifahrts-Legitimation  gewährt  wird,  auf  welche  diese  Beamten 
oei  ihrer  eigenen  A'erwaltung  Anspruch  haben,  d.  h.  es  reisen 
die  iireussischen  Assessoren  und  Regierungs-Baumeister  auch  in 
B.tyern  in  erster  Wagenklasse,  während  die  obengenannten 
bayeri.-.chen  Beamten  in  Preussen  zweiter  Klasse  fahren  müssen. 

Andererseits  befinden  sich  diese  bayerischen  Bahnbeainten  im 
citrenen  Lande  infolge  der  Freigiebigkeit,  mit  welcher  die  Staats- 
eisenbahn-A'erwaltung  auch  ihren  Unterbeamten  die  Benützung 
der  zweiten  Wagenkla.sse  einräumt,  in  einer  bezüglich  der  Vor¬ 
bildung  sehr  gemischten  Gesellschaft',  denn  von  diesen  Unter- 
lieamten  (Amtsgehilfen,  Zugführer,  Bahnmeister)  vermag  ein 
namhafter  Theil  höchstens  den  Besuch  der  Volksschule  nachzu¬ 
weisen.  Sollte  denn  in  Bayern  dieselbe  (Irdnung  des  Freifahrts¬ 
wesens  wie  in  Preus-sen  nicht  möglich  sein  ? 


JBaUTEN  der  ^ERLINER  pEWERBE -^USSTELEUNG 


erster  Klasse  umsomehr  an¬ 
gezeigt,  als  es  unter  LTm- 
ständen  zu  Lmzuträglich- 
keiten  führen  kann,  wenn 
die  Beamten  mit  —  viel¬ 
leicht  von  ihnen  kontrol- 
lirten  —  Beamten  niederen 
Ranges  zusammenreisen 
müssen.  Dies  hat  wohl  auch 
in  einzelnen  Fällen  dazu  ge¬ 
führt,  dass  abweichend  von  ' 
den  allgemeinen  Vorschriften 
solchen  Beamten  das  Recht 
der  Benutzung  der  ersten 
Wagenklasse  zugestanden 
wurde ;  allein  hierdurch  ent¬ 
steht  nur  eine  Lmbilligkeit 
gegenüber  den  übrigen,  oft 
dienstälteren  Beamten  der¬ 
selben  Kategorie,  zudem  die 
ersteren  Beamten  natürlich 
auch  ausser  Dienst  in  erster 
Klasse  reisen. 

Die  Hauptsache  wäre 
jedenfalls,  eine  absolute  Meh¬ 
rung  der  ohnedies  —  in 
Bayern  wenigstens  —  sehr  hohen  Zifler  der  Freifahiten  hintan 
zuhalten,  während  eine  Verschiebung  in  den  AVagenklassen  unseres 
Erachtens  nur  zweckmässig  wäre;  denn  die  Abtheilungen  zweiter 
Klasse  sind  im  Dui'chschnitte  viel  besser  besetzt,  als  jene 

erster  Klasse.  -rr  i.  i.  ji.  -d  . 

MöHlcherweise  mag  ja  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  Bayeins, 
wo  eine°  grössere  Anzahl  Eisenbahnbearater  in  der  Zentralstelle 
vereinicft  ist,  die  im  Sommer  an  Sonn-  und  Feiertagen  sich  Er¬ 
holung  im  Gebirge  zu  suchen  pflegen,  eine  starke  Besetzung  der 
Kupees  erster  Klasse  der  in  dieser  Richtung  verkehrenden  Züge 
erfolgen;  ähnliche  Verhältnisse  liegen  doch  auch  bei  grösseren 
Städten  in  Preussen  vor.  Für  den  Nothfall  könnte  ja  an  solchen 
Tao-en,  an  welchen  gerade  auch  die  zweite  Wagenklasse  sehr 
besetzt  ist,  für  eine  reichlichere  Mitführung  von  erstklassigen 
Abtheilungen  gesorgt  werden.  Uebrigens  würden  die  betreflen- 
den  Beamten  sich  auch  mit  der  zweiten  Wagenklasse  begnügen, 
wenn  sie  die  Kupees  erster  Klasse  stark  besetzt  vorfänden. 
Für  dieselben  handelt  es  sich  wesentlich  darum,  dass  sie  m 
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gleiche  Rechte  mit  ihren  preussischen  Kollegen  eintreten  und 
namentlich  auch  bei  fremden  Bahnverwaltungen  die  erste  Wagen¬ 
klasse  benützen  dürfen. 


ehrt  und  es  kann  doch  kaum  die  Absicht  bestehen,  einen  nam¬ 
haften  Theil  der  bayerischen  Beamten  des  höheren  Eisenbahn¬ 
dienstes  durch  Vorenthalt  der  den  in  entsprechenden  Stellungen 


Alte  Mauthlialle  ia  Nürnterg. 


Zeugraeister-IIaus  in  Nürnberg.  Portal  der  Mauthhalle  in  Nürnberg. 


TToffentlich  verlässt  die  bayerische  Staatseisenbahn- Verwaltung 
den  seitherigen,  den  obigen  Wünschen  wenig  Rechnung  tragen¬ 
den  Standpunkt;  denn  es  ehrt  sich  selbst,  wer  seinen  Diener 


befindlichen  preussischen  Beamten  gewährten  Vergünstigungen 
auf  die  Dauer  gewissermaassen  zu  Deutschen  zweiter  Klasse  zu 
stempeln. 
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Mittheilmigen  aus  Yereineii. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg. 
Vers,  am  27.  März  1896.  Vors.  Hr.  Zimmermann,  anw.  84  Pers. 

Der  Hr.  Vorsitzende  leitet  die  Verhandlung  über  die  Aende- 
rung  des  §  4  der  Satzungen  ein  und  ersucht  Hrn.  Ehlers  zur 
Be<n’ündung  des  gedruckt  in  Händen  der  Anwesenden  befind¬ 
lichen  Antrages  des  Vorstandes  auf  Erhöhung  des  Vereinsbeitrages 
das  Wort  zu  nehmen.  Hr.  Ehlers  giebt  eine  Uebersicht  der 
Kassenabschlüsse  seit  dem  Jahre  1888  und  geht  im  besonderen 
auf  die  Ausgaben  des  Jahres  1895  ein,  woraus  sich  ergiebt,  dass 
schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  Unterbilanz  gearbeitet 
und  dass  eine  Einschränkung  in  den  Ausgaben  ohne  Schädigung 
wichtiger  Vereins-Interessen  nicht  in  dem  Maasse  möglich  ist, 
um  den  regelmässig  wiederkehrenden  Fehlbetrag  zu  decken.  Hach 
kurzer  Berathung,  in  welcher  noch  einige  Anfragen  aus  der  Ver¬ 
sammlung  durch  Hrn.  Ehlers  beantwortet  werden,  wird  der  An¬ 
trag  des  Vorstandes  auf  Erhöhung  des  jährlichen  Vereinsbeitrages 
von  20  auf  25  M  nebst  den  übrigen  Vorschlägen  auf  Abänderung 
des  §  4  der  Satzungen  mit  grosser  Mehrheit  angenommen.  Im 
Anschluss  hieran  theilt  Hr.  Zimmermann  mit,  dass  der  Vor¬ 
stand  beabsichtige,  den  auch  für  1896  zu  erwartenden  Fehlbetrag 
durch  eine  Aufforderung  zur  Leistung  freiwilliger  Beiträge  seitens 
der  Mitglieder  zu  decken. 

Hierauf  erhält  das  Wort  Hr.  Schomburgk  zu  einem  Wor¬ 
trag  über  das  Villenterrain  Sachsenwald-Hofriede.  Der 
VoHragende  beginnt  mit  einem  interessanten  Rückblick  auf  die 
Geschichte  des  Sachsenwaldes,  den  er  dem  Archiv  des  Vereins 
für  die  Geschichte  des  Herzogthums  Lauenburg  entnommen  hat. 

Danach  ist  der  Sachsenwald  in  früheren  Zeiten  viel  ausge¬ 
dehnter  gewesen  als  jetzt,  scheint  aber  seit  dem  16.  Jahrhundert 
weitere  Einschränkungen  nicht  mehr  erfahren  zu  haben.  Seit 
1228  gehört  der  Sachsen  wald  zu  Lauenburg,  dessen  Herzog 
Albrecht  I.  ihn  in  diesem  Jahre  von  Gerhard  H.,  Erzbischof  von 
Bremen,  als  Lehn  erhielt.  Später  entstanden  Streitigkeiten 
zwischen  den  Hansestädten  Hamburg  und  Lübeck  mit  dem  Herzog 
von  Lauenburg  über  den  Niessbrauch  des  Waldes,  aus  denen  sich 
ein  Prozess  vor  dem  Reichs-Kammergericht  zu  Speier  entwickelte, 
der  vom  Jahre  1549  bis  1684,  also  135  Jahre  dauerte.  Während 
dieses  Prozesses,  in  dem  die  Herzöge  wiederholt  verurtheilt  waren, 
den  Hansestädten  den  halben  Kiessbrauch  freizugeben,  im  Jahre 
1671  suchten  sich  letztere  durch  Selbsthilfe  in  den  ^Besitz  des 
von  ihnen  Geforderten  zu  setzen,  indem  sie  eine  Kriegsmann¬ 
schaft  von  1060  Mann  mit  4  Kanonen  aufboten.  Es  ist  aber 
nicht  festgestellt,  ob  es  infolge  dieses  Vorgehens  zu  Thätlich- 
keiten  gekommen  ist.  Die  Hansestädte  beantragten  inzwischen, 
um  endlich  mit  der  Sache  zum  Schluss  zu  kommen,  einen  Ver¬ 
gleich  unter  Zugrundelegung  einer  Theilung  des  Sachsenwaldes, 
auf  den  auch  das  Reichs-Kammergericht  am  14.  März  1684  ein¬ 
ging.  Trotzdem  ist  der  ganze  Sachsenwald  endgiltig  bei  Lauen¬ 
burg  verblieben,  da  derselbe  nach  dem  Tode  des  ohne  Hinter¬ 
lassung  von  Kindern  verstorbenen  letzten  Askaniers  Julius  Franz 
im  Jahre  1689  an  Braunschweig  und  später  1705  an  Hannover 
kam,  welches  Lauenburg  für  ein  Reichslehen  erklärte,  das  nur 
ungetheilt  auf  den  Inhaber  dieses  Lehens  übergehen  könne. 
Spätere  Versuche  der  Hansestädte,  ihre  Rechte  an  dem  Sachsen¬ 
wald  zur  Geltung  zu  bringen,  blieben  erfolglos.  Redner  schildert 
ferner  das  Verhältniss  der  II erzöge  zu  ihren  Unterthanen  inbezug 
.■luf  die  Benutzung  des  Waldes.  Trotz  weitgehender  Vergünsti¬ 
gungen,  deren  sich  die  Unterthanen  zu  erfreuen  hatten,  bestahlen 
sie  ihre  Herren  fortgesetzt,  so  dass  dadurch  eine  rationelle  Forst- 
wirthschaft  unmöglich  gemacht  wurde.  Die  Benutzung  der  Wald¬ 
erträgnisse  und  deren  Regelung  zu  gemeinsamer  Schweinemästung, 
das  Auflindcn  von  Trüffeln,  die  vielen  Wilddiebereien,  besonders 
durch  den  Wilddieb  Kidig,  dessen  man  sich  dadurch  entledigte, 
dass  man  ihm  die  Mittel  zur  Auswanderung  nach  Amerika  ge¬ 
währte.  .sowie  endlich  die  Ausnutzung  der  vorhandenen  Wasser¬ 
kräfte  der  Aue  zum  Betriebe  zweier  Kupfermühlen  und  eines 
Hisen Werkes  werden  eingehend  besprochen. 

Bis  zum  .lahre  1871  gehörte  der  Sachsenwald  zum  Domanium 
des  lierzogthums  Lauenburg,  ging  aber  durch  Rezess  vom 
19./-dl.  .Iiini  1871  in  das  Eigenthum  des  Herzogs  von  Lauenburg 
Kaiser  Wilhelms  1.  über.  Am  24.  Juni  1871  überwies  der  Kaiser 
seine  Herrschaft  Schwarzenbeck  dem  Fürsten  Bismarck.  Redner 
vcrlic.-.t  flie  Verleihungs  -  l'rkunde  vom  23.  April  1873, 
«hildert  ilie,  Lntstchung  des  jetzigen  Fürstenschlosses  anstelle 
d.:-  früheren  .lagdhauses  iles  Grafen  von  der  Lippe  und  geht 
nach  einig’cn  Grö.ssenangaben  über  den  fürstlichen  Besitz  zu  der 
l!c:.i  hreibiing’  ilcs  Villengeländes  Sachsenwald- Hofriede  über,  das 
Hr.  Emil  Sjiecht  Ith  März  189:5  vom  Fürsten  Bismarck  kaufte. 

])as  Gelände  ist  sehr  hoch  gelegen,  bewaldet  und  stark 
kmipirt.  Die  da- ,elbe  durchziehende  Hauptstrasse  ist  1000  m 
lantr  und  «teigt  bis  zum  höchsten  Tunkt  um  22  m.  Alle  Strassen 
.-ind  mit  7  m  breitem  Fahrweg  und  3  m  breiten  Fusswegen  zu 
^■eidcn  Seiten  angfdegt.  Die  Wasserversorgung  geschieht  z.  Z. 
dur'  h  Flachbrunnen,  welche  in  etwa  10™  Tiefe  tadelloses  Wasser 
liefern.  lOs  sollen  aber  noch  Tiefbohrungen  für  eine  Zentral- 
Wa  .erversorgung  gemacht  werden.  Die  Entwä.sserung  geschieht 
dur'h  Filt'-rgruben  und  Kanalisation.  lür  die  15eleuchtung  der 


Strassen  ist  eine  elektrische  Zentralstation  hergestellt,  in  welcher 
die  Dynamos  von  durch  Dawnson  Gas  angetriebene  Gasmotoren 
getrieben  werden.  Die  Bauplätze  sind  in  Grössen  von  2500  bis 
22  700  qm  angelegt  und  kosten  je  nach  Lage  und  Bewaldung 
für  1  qm  4 — 6  Jt'. 

Zur  Sicherung  einer  .  ländlichen  Bebauung  sind  den  Grund¬ 
stücken  entsprechende  Beschränkungen  auferlegt.  Redner  schildert 
ferner  einige  besondere  Anlagen  wie  Eiskeller,  Aussichtsthürme 
usw.,  sowie  die  zur  Verfügung  stehenden  Verkehrsmittel  zur  Ver¬ 
bindung  mit  Hamburg  und  geht  dann  zu  einer  Beschreibung  der 
von  ihm  daselbst  erbauten  Villen  der  Hrn.  Specht  und  Otto 
Berner  über,  deren  Pläne  ausgestellt  sind.  Hieran  anschliessend 
erklärt  Hr.  Dorn  die  ebenfalls  ausgestellten  Pläne  der  von  ihm 
erbauten  Villa  der  Frau  Senator  Rapp. 

Hr.  Zimmer  mann  macht  im  Anschluss  an  die  interessanten 
Mittheilungen  beider  Herrn  einige  Bemerkungen  über  den 
Charakter  des  deutschen  Einzelwohnhauses,  welches  in  seiner 
Art  zwischen  dem  englischen  und  französischen  stehe  und  spricht 
den  Rednern  für  ihre  von  der  Versammlung  mit  lebhaftem  Beifall 
aufgenommenen  Vorträge  den  Dank  derselben  aus. 

Hierauf,  berichtet  Hr.  Hen nicke  über  den  gedruckt  vor¬ 
liegenden  Bericht  der  Kommission  zur  Bearbeitung  der  Verbands¬ 
frage  betreffend  „Zulässige  Grenzen  der  Stützweiten  und  der 
Querschnitte  tragender  Konstruktionstheile  in  Frontwänden“. 
Hr.  Gleim  ist  der  Ansicht,  dass  die  Kommission  über  die  Vor¬ 
geschichte  dieser  Verbandsfrage  nicht  völlig  orientirt  gewesen 
sei  und  fragt,  nachdem  dies  durch  Hrn.  Hennicke  und  Hrn. 
Zimmermann  in  Abrede  gestellt  ist,  ob  denn  die  Absicht  bestehe, 
beim  Verbände  den  Antrag  zu  stellen,  dass  die  schon  in  der 
Abgeordneten- Versammlung  in  Strassburg  vom  Verband  ange¬ 
nommenen  Leitsätze  wieder  zurückgenommen  werden  sollten. 
Diese  Frage  wird  von  Hrn.  Hennicke  bejaht.  In  der  nun  fol¬ 
genden  Besprechung,  an  der  sich  die  Hrn.  Schüler,  Trog,  Hennicke, 
Elvers,  Zimmermann,  Rambatz,  Haller,  Heubel  und  Gleim  be¬ 
theiligen,  spricht  Hr.  Schüler  sein  Bedenken  gegen  die  in  der 
Begründung  zu  Leitsatz  3  enthalten^^Empfehlung  des  Kork¬ 
steines  als  Ummantelungs-Material  aus^^Wdem  er  erklärt,  dass 
sich  sowohl  bei  den  zum  Abschluss  gebrachten  Versuchen  mit 
schmiedeisernen,  als  auch  bei  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Ver¬ 
suchen  mit  •  gusseisernen  Speicherstützen  der  Korkstein  nicht 
besser  und  nicht  schlechter  verhalten  habe,  als  andere  Ummante¬ 
lungs-Materialien  auch. 

Im  übrigen  werden  Bedenken  gegen  die  Forderung  der  Um¬ 
mantelung  der  eisernen  Stützen  in  den  Frontwänden  ausge¬ 
sprochen  und  damit  begründet,  dass  durch  eine  solche  die  An¬ 
bringung  der  Fensterkonstruktionen  an  den  Stützen  sehr  erschwert 
werde.  Zu  Leitsatz  4,  welcher  fordert,  dass  die  Treppen  von 
bewohnten  Obergeschossen  zwischen  grundfesten  massiven  Wänden 
feuer-  und  rauchsicher  durch  das  Untergeschoss  hindurch  geführt 
werden  sollen,  wird  geltend  gemacht,  dass  diese  Forderung  in 
vielen  Fällen  bei  schmalen  Grundstücken  die  Ausnutzung  des 
Untergeschosses  zu  Ladenzwecken  unmöglich  machen  werde. 
Endlich  wird  noch  darauf  hingewiesen,  dass  sich  die  Kommissions¬ 
arbeit  zu  sehr  von  dem  eigentlichen  Zweck  der  Verbandsfrage, 
weicher  darin  bestehe,  festzustellen,  ob  es  zulässig  sei,  die  Um¬ 
fassungswände  bewohnter  Etagenhäuser  bis  zur  äussersten  Grenze 
durch  Glas-  und  Eisenkonstruktionen  zu  ersetzen  und  inwieweit 
hier  gegebenenfalls  Beschränkungen  einzuführen  seien,  entferne. 
Nachdem  auf  Anregung  des  Hrn.  Schüler  beschlossen  ist,  die 
Empfehlung  des  Korksteins  als  Ummantelungs-Material  fallen  zu 
lassen,  wird  auf  Antrag  des  Hrn.  Hastedt  die  Entscheidung  im 
übrigen  bis  zur  nächsten  Sitzung  vertagt.  Hm. 


Yermischtes. 

Bau-  und  kunstwissenschaftliche  Vorträge  der 
Berliner  Gewerbe -Ausstellung.  In  den  Rahmen  der  Ber¬ 
liner  G  ewerbe- Ausstellung  sind  Vorträge  aus  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft  eingeschlossen,  die  mit  Ausnahme  der  Sonn-  und 
Feiertage  täglich  von  6—7  Uhr  abends  im  Hörsaale  des  Chemie¬ 
gebäudes  stattfinden  und  gegen  Erlegung  von  50  Pf.  zugänglich 
sind.  Aus  dem  bau-  und  kunstwissenschaftlichen  Gebiete  haben 
bereits  folgende  Vorträge  stattgefunden:  Am  13.  Mai  sprach 
Prof.  Dr.  Lassar  über  „Volksbäder“;  am  19.  Mai  Dr.  G.  Voss 
über  „Nationale  Kunst“;  am  20.  Mai  Prof.  Dr.  Licht wark 
über  „Die  moderne  .Medaille“ ;  am  23.  Mai  Prof.  F.  Luthmer 
über  „Juwelierkunst“;  am  26.  Mai  Prof.  Dr.  A.  Matthaei  über 
„Die  Kunst  in  der  Holzschnitzerei“;  am  27.  Mai  Prof.  Dr. 
C.  Koppe  über  „Die  Junfraubahn“ ;  am  30.  Mai  Prof.  Dr. 
K.  Frey  über  „Bilder  aus  der  neuesten  Kunst“.  In  der  Folge 
werden  über  Themata  aus  dem  genannten  Gebiete  sprechen:  am 
1.  Juni  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  J.  C.  Raschdorff ;  über  „Der 
Neubau  des  Domes  zu  Berlin“;  am  2.  Juni  Geh.'^Reg.-Rth.  Dr. 
.1.  Lessing  über  „Kunst  und  Hygiene  im  Wohnhause“;  am 
3.  Juni  Dr.  Th.  Vollbehr  über  „Maschine  und  Kunsthandwerk“  ; 
am  10.  Juni  Prof.  P.  Pfeifer  über  „Die  mechanische  Her¬ 
stellung  von  Reliefs“;  am  15.  Juni  Dr.  Fr.  Hulwa  über  „Die 
Reinigung  industrieller  und  städtischer  Abwässer  mit  bes.  Be¬ 
ziehung  zur  Selbstreinigung  der  Flüsse  und  der  in  denselben  zu 
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fördernden  Fischzucht“;  am  16.  Juni  Prof.  Dr.  C.  Grurlitt  über 
„Deutsches  Rococo“ ;  am  17.  Juni  Hfrth.  Prof.  Dr.  Bunte  über 
„Gasbeleuchtung  sonst  und  jetzt“;  am  18.  Juli  Prof.  M.  Wiese 
über  „Die  Technik  in  der  Edelschmiedekunst“ ;  am  28.  Juli  Geh. 
Reg.-Rth.  Prof.  Reuleaux  über  „Bergbahnen  mit  Seilbetrieb“ ; 
am  29.  Juli  Prof.  Dr.  Hans  Müller  über  „Die  Berliner  Kunst 
und  die  Berliner  Akademie  der  Künste  vor  200  Jahren“ ;  am 

30.  Juli  Brth.  A.  Herzberg  über  „Die  Kanalisation  kleiner 
und  Mittelstädte“;  am  6.  Aug.  Dr.  Th.  Vollbehr  über  „Die 
künstlerische  Bearbeitung  des  Leders  einst  und  jetzt“ ;  am  7.  Aug. 
Dr.  0.  V.  Schorn  über  „Die  Wandteppiche,  ihre  Geschichte, 
künstlerische  Bedeutung  und  Technik“ ;  am  8.  Aug.  Reg.-Bmstr. 
Jaffe  über  „Dekorative  Beleuchtung,  eine  entstehende  Kunst“; 
am  10.  Aug.  Friedr.  Siemens  über  „Gasheizung  für  Wohn- 
räume“;  am  13.  Aug.  Dir.  J.  Spennrath  über  „Die  Firnisse 
und  ihre  Haltbarkeit“;  am  18.  Aug.  Reg.-Rth.  M.  Speer  über 
„Teppiche  und  deren  Herstellung“ ;  am  22.  Aug.  Dir.  Dr. 
Hein  ecke  über  „Das  Porzellan  und  seine  Dekorationsarten“; 
am  28.  Aug.  Dr.  J.  L.  Sponsel  über  „Moderne  Plakate“;  am 
29.  Aug.  Dr.  Rathgen  über  „Alterthümer-Konservirung“ ;  am 

31.  Aug.  Ob.-Brth.  Prof.  Schäfer  über  „Die  heutige  und  künftige 
Baukunst“;  am  19.  Sept.  Prof.  Dr.  Trendelenburg  über  „Ein 
neues  Modell  der  Akropolis  von  Athen“.  Ausser  den  vorstehend 
genannten  Herren  haben  sich  noch  eine  Reihe  anderer  Redner 
zur  Verfügung  gestellt,  deren  Themata  jedoch  noch  nicht  ge¬ 
nannt  sind.  Unter  ihnen  dürften  über  Themata  aus  dem  oben 
genannten  Gebiete  sprechen  die  Hrn.  Reg.-Rth.  Prof.  ]C.  Hart¬ 
mann,  Ing.  0.,  Lilienthal,  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Busley, 
Arch.  Pet.  Walle  und  Prof.  Dr.  Bruno  Meyer. 


Zur  Stellung  städtischer  Baubeamten.  In  Ko.  13, 
Jahrg.  XXIV  der  Dtschn.  Bztg.  ist  mit  Recht  gerügt  worden, 
dass  die  städtischen  Bauinspektoren  Frankfurts  zu  dem  Festessen 
gelegentlich  der  Anwesenheit  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und  Königs 
im  Dezember  1889  nicht  eingeladen  wurden,  während  andere  den 
Stadtbauinspektoren  gleichstehende  städtische  Beamte  mit  Ein¬ 
ladungen  bedacht  waren.  Damit  nun  die  auswärtige  Kollegen¬ 
schaft  nicht  etwa  zu  der  Annahme  verleitet  wird,  dass  in  der 
Zwischenzeit  hier  in  Frankfurt  andere,  für  die  städtischen  Bau¬ 
beamten  günstigere  Verhältnisse  eingetreten  seien,  wollen  wir 
Folgendes  zur  öffentlichen  Kenntniss  bringen. 

Zu  dem  am  Sonntag,  den  10.  Mai  d.  J.,  während  der  An¬ 
wesenheit  Sr.  Maj.  des  Kaisers  im  Palmengarten  hier  städtischer- 
seits  veranstalteten  Festessen  waren  260  Personen  eingeladen, 
darunter  der  Stadtbibliothekar,  der  Magistrats- Assessor  und  sogar 
der  Hr.  Stadtsekretär;  dagegen  hatte  man  die  städtischen  Bau¬ 
inspektoren  bei  dieser  Gelegenheit,  genau  wie  1889,  wieder  über¬ 
gangen.  Wenn  nun  einerseits  ohne  weiteres  zugegeben  werden 
kann,  dass  die  Einladungen  zu  dem  Festessen  des  Raummangels 
wegen  entsprechend  eingeschränkt  werden  mussten,  so  ist  es  an¬ 
dererseits  doch  vollständig  unverständlich,  wie  die  drei  erwähnten 
Beamten  zu  einer  Einladung  kommen  konnten,  ohne  dass  auch 
noch  Platz  wenigstens  für  den  ältesten  Bauinspektor  zu  schaffen 
gewesen  ist. 

Dass  in  diesen  verlockenden  Verhältnissen  hier  durch  die 
jüngst  erfolgte  Wahl  eines  Technikers  zum  besoldeten  Magistrats¬ 
mitglied  demnächst  etwa  Wandel  eintreten  wird,  möchten  wir 
vorläufig  noch  stark  bezweifeln.  Ist  es  doch  für  alle  mit  den 
hiesigen  Verhältnissen  einigermaassen  Vertraute  längst  kein  Ge- 
heimniss  mehr,  dass  die  Wahl  des  neuen  Stadtbaurath  es  zum 
Magistratsmitglied  nicht  etwa  der  Einsicht  der  übrigen  Magistrats¬ 
mitglieder,  sondern  lediglich  den  energisch  geltend  gemachten 
Vorstellungen  einflussreicher  Stadtverordneten  zu  verdanken  ist. 

Von  diesen  wenig  beneidenswerthen  Verhältnissen  der  städt. 
Baubeamten  in  Frankfurt  mögen  vor  allen  Dingen  diejenigen 
Kollegen  gebührend  Kenntniss  nehmen,  welche  bei  etwa  dem¬ 
nächst  zur  Ausschreibung  gelangenden  Stadtbauinspektor-Stellen 
hierselbst  Lust  bekommen  sollten,  sich  zu  melden. 

Frankfurt  a.  M.  Z. 


Die  Einweihung  des  neuen  Rheinhafens  bei  Düssel¬ 
dorf  wird  am  30.  d.  M.  seitens  der  Stadt  in  einer  Weise  ge¬ 
feiert  werden,  die  der  voraussichtlichen  Bedeutung  dieser  Anlage 
für  die  Zukunft  Düsseldorfs  entspricht.  Indem  wir  uns  ein¬ 
gehendere  Mittheilungen  über  das  grossartige  Unternehmen  Vor¬ 
behalten,  bemerken  wir  vorläufig  nur,  dass  dasselbe  mit  einem 
Gesammt-Kostenaufwande  von  nahezu  10  Millionen  M  geschaffen 
worden  ist  und  über  ein  Gelände  von  79,75  (darunter  22^^ 
Wasserflächen)  sich  erstreckt.  Die  Pläne  sind  von  dem  kgl. 
Reg.-Bmstr.  Block  aufgestellt  und  von  Stadtbrth.  Frings  für 
die  Ausführung  bearbeitet  worden ;  die  Leitung  der  letzteren  hat 
in  den  Händen  von  Stadtbrth.  Frings  und  Stadtbmstr.  Walter 
gelegen.  -Die  eigentlichen  Arbeiten  begannen  im  März  1891  und 
sind  so  schnei]  gefördert  worden,  dass  der  grösste  Theil  des 
Hafens  für  den  freien  Verkehr  schon  Ende  1894,  der  Rest, 
einschl.  des  Zollafens,  Mitte  April  1896  in  Betrieb  genommen 
werden  konnte. 


Fussbodenbelag  in  Brauerei-LagerkeUern.  Zu  einem 
Schlussatz  in  dieser  Angelegenheit  (S.  242)  geben  wir  Hrn. 
Bmstr.  F.  Marschall  in  Kassel  nochmals  das  Wort: 

„Abgesehen  von  der  Unzweckmässigkeit  einer  60  cm  hohen 
Kiesschicht  für  einen  Bier-Lagerkeller,  abgesehen  von  den  Erd¬ 
arbeiten  und  Fuhren,  werden  unter  den  günstigsten  Verhält¬ 
nissen  deren  Kosten  mindestens  über  4c  M  im  1  qm  betragen. 
Und  angenommen,  der  Kies  kostet  nur  den  Fuhrlohn  bei  eigenem 
Geschirr,  so  käme  dies  auch  für  die  Herstellung  des  Betons  ver¬ 
billigend  inbetracht.  Die  Arbeit  wäre  sogar  bei  Beton  noch 
geringer  als  bei  der  Kiesschicht;  die  Kosten  des  Zementmehles 
sind  so  gering,  dass  unter  solchen  Umständen  das  qm  Beton  auf 
nur  2,5 — 3  JC  käme.  Unter  keinen  Umständen  ist  eine  blosse 
Kiesschicht  zu  empfehlen.“ 

Die  Baugewerkschule  in  Hamburg,  die  mit  der  allge¬ 
meinen  Gewerbeschule  unter  der  Direktion  von  Dr.  A.  Stuhl¬ 
mann  verbunden  ist  und  im  wesentlichen  eine  Winteranstalt  ist, 
war  im  Sommer  1895  von  17,  im  Winter  1895,96  dagegen  von 
263  Schülern  besucht.  Die  Baugewerkschule  ist  mit  einem  neuen 
Lehrplan  an  die  Stelle  der  alten  Schule  für  Bauhandwerker 
getreten.  _ 

Der  Jahresbericht  der  städt.  Handwerker-  und 
Kunstgewerbeschule  in  Barmen  für  das  Jahr  1895/96  be¬ 
richtet  über  einen  Gesammt-Schulbesuch  von  543  Schülern,  von 
welchen  124  im  Laufe  des  Jahres  austraten.  In  der  Berufsart 
der  Schüler  überwiegen  die  Bandwirker  und  Musterzeichner,  die 
Schlosser,  Tischler  und  Maurer.  Das  Lehrer-Kollegium  bestand 
ausser  dem  Direktor  Hartig  aus  16  Personen. 


Büclierschau. 

Paiiiiewitz,  A.  von,  Regierungs-Baumeister  und  Lehrer  an  der 
kgl.  Baugewerkschule  in  Görlitz.  Einführung  in  die 
architektonische  F ormenlehre  in  ihrer  Anwendung 
auf  den  Quaderbau.  40  Tafeln  mit  Erläuterungen. 
Leipzig  1895.  E.  A.  Seemann.  Pr.  10 
In  diesem  Werke  hat  der  Hr.  Verfasser  „einen  Lehrgang 
für  die  ersten  Anfänge  in  architektonischer  Formenlehre“  aufzu¬ 
stellen  versucht.  Weder  aus  dem  Titelblatte,  noch  aus  dem  den 
40  Tafeln  voraufgehenden  Vorworte  ist  klar  zu  ersehen,  für 
welche  Kreise  von  Lernenden  das  Werk  eigentlich  bestimmt  ist. 
Im  Vorwort  ist  anfangs  und  weiterhin  mehrmals  vom  „Studiren- 
den“,  auch  wohl  vom  „Kunstjünger“  und  von  „dem  in  das  Archi¬ 
tekturstudium  Eintretenden“  die  Rede.  Aus  einer  Stelle  des¬ 
selben  und  aus  der  Thatsache,  dass  der  Hr.  Verfasser  als  Lehrer 
an  einer  Baugewerkschule  wirkt,  lässt  sich  jedoch  schliessen,  dass 
insbesondere  die  Schüler  der  mittleren  Lehranstalten  für  das  Bau¬ 
fach  aus  dem  Werke  unterrichtet  werden  sollen.  Wie  aber?  — 
Sollen  etwa  die  40  Tafeln  unmittelbar  als  Vorlagen  benutzt 
werden?  Das  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  da  ja  gegenwärtig  von 
jeder  tüchtigen  Schule  das  einfache  Abzeichnen  verworfen  wird. 
Soll  das  Werk  also  wesentlich  ein  Hilfsbuch  für  den  Lehrer  sein 
und  soll  dieser  die  40  Tafeln  nach  und  nach  „an  der  Wandtafel 
unter  begleitenden  Vorträgen  aufskizziren“,  um  „gleichzeitig  mit 
diesen  Wandtafelskizzen“  die  Zeichnungen  der  Schüler  entstehen 
zu  lassen?  Das  ist  an  sich  eine  gute,  auch  von  dem  Hrn.  Ver¬ 
fasser  selbst  befolgte  Lehrweise,  —  wobei  aber  das  „gleichzeitig“ 
wohl  nicht  allzu  wörtlich  genommen  werden  darf.  Aber  wie  will 
man  an  einer  Baugewerkschule  die  Zeit  zur  Bewältigung  dieser 
40  Tafeln  gewinnen?  Und  dann  —  sind  nicht  auch  sachlich  die 
40  Tafeln  für  den  Baugewerkschüler  des  Guten  zuviel?  Kach 
meiner  Meinmg  ist  das  unbedingt  der  Fall.  Wenn  ich  das  Werk 
zum  Unterricht  an  der  Baugewerkschule  benutzen  sollte,  so 
würde  ich  darum  bitten,  die  Tafeln  19,  21—25,  35  und  38—40 
von  vornherein  ausschliessen  oder  höchstens  sie  beim  Vortrag  als 
Anschauungsmaterial  benutzen  zu  dürfen.  Der  Inhalt  dieser  Tafeln 
geht  weit  über  das  hinaus,  was  die  Baugewerkschule  in  ihrem 
Unterricht  über  die  Bauformen  behandeln  kann.  Er  geht  auch 
weit  über  das  wahre  Bedürfniss  hinaus!  Die  Tafeln  7  und  8, 
sowie  10,  12,  14,  16 — 18,  20  und  26  würde  ich  bei  reichlicher 
Zeit  vielleicht  zeichnen  lassen,  wahrscheinlich  aber  gleichfalls 
nur  der  mündlichen  Besprechung  unterziehen.  Um  das  Zeichnen 
der  jonischen  Schnecken,  namentlich  der  attisch-jonischen,  ist  es 
an  der  Baugewerkschule  und  ähnlichen  Anstalten  eine  heikle 
Sache.  Man  kann  die  knappen  vier  Semester  besser  anwenden 
und  braucht  die  braven  Maurer,  Steinmetze,  Zimmerer  und 
Schreiner  nicht  mit  jonischen  Schnecken  zu  quälen.  Aus  freier 
Hand  können  sie  dieselben  nicht  zeichnen,  und  es  mit  dem  Zirkel 
machen  zu  lassen,  —  nun,  das  ist  eine  niedliche  Hebung  fürs 
„Linearzeichnen“.  Mancher  wirkliche  Architekt  hat  seine  liebe 
Koth  mit  diesen  schwierigen  Linien  und  sicher  denkt  auch  der 
Herr  Verfasser  nicht  ohne  heimlichen  Schauder  an  die  für  die 
Eckvolute  (Taf.  24)  erforderliche  Zeit.  Wie  soll  der  Dorchschnitts- 
Baugewerkschüler  sich  mit  solchen  Dingen  abfinden?  —  Die  auf 
Taf.  14  gegebene  isometrische  Darstellung  der  Ecke  eines  dorischen 
Tempels  würde  jedenfalls  nicht  in  den  für  „Formenlehre“,  sondern 
vielleicht  in  den  für  „Perspektive“  bestimmten  Stunden  zu  zeichnen 
sein,  dann  aber  auch  lieber  gleich  richtig  perspektivisch.  — 
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So  wäre  nach  meinem  Dafürhalten  nur  gerade  nett  die 
Hälfte  der  40  Tafeln  geeignet,  den  zeichnerischen  Uehungen  im 
Lehrfache  „Formenlehre“  auf  der  Baugewerkschule  zugrunde  ge- 
leo-t  zu  werden.  Und  zwar  würden  sich  die  Tafeln  1—4  und 
wohl  auch  noch  5  und  6  in  der  untersten  Klasse  bearbeiten 
lassen,  während  die  Tafeln  9,  11,  13,  15,  27  29,  30  34  und  36 
der  nächsthöheren  Klasse  Vorbehalten  bleiben  müssten. 

Der  Unterricht  in  der  Formenlehre  gehört  zum  Schwierigsten, 
was  an  lehrerischer  Thätigkeit  auf  der  Baugewerkschule  zu  leisten 
ist.  Er  verlangt  einen  gründlich  gebildeten,  mit  dem  Stoffe  innig 
vertrauten  Lehi’er,  der  genau  weiss,  worauf  es  ankommt,  und  der 
es  versteht,  einen  dem  Bedürfnisse  an  gepassten  Auszug  des 
Besten  von  dem,  was  er  selbst  aus  den  Tiefen  der  Erkenntniss- 
quellen  geschöpft  hat,  in  gemeinverständlicher  Lehrweise  in  den 
Besitz  seiner  Schüler  überzuführen. 

Dass  den  Baugewerkschülern  die  Säulenordnungen  vorgetührt 
und  erklärt  werden  sollen  und  dass  sie  das  wichtigste  daraus, 
namentlich  die  dorische  und  die  toskanische  Ordnung,  zeichnen 
müssen,  das  ist  jetzt  wie  früher  meine  Ansicht.  Mehr  aber  zu 
«■eben  als  die  Grundzüge  verbietet  sich  von  selbst,  sowohl  durch 
die  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit,  als  auch  durch 
die  Rücksicht  auf  die  Vorbildung  der  Schüler  und  das  Lehrziel 
der  Schule.  Und  wo  bliebe  die  anderweitige  Formpkunde, 
wenn  die  Antike  sich  so  breit  machen  könnte  wo  blieben  die 
Formen  des  Ziegel-,  des  Putz-  und  des  Holzbaues  sowie  die  der 
Bauschreinerarbeiten !  Alles  das  will  doch  zu  seinem  Rechte 
kommen,  damit  der  angehende  Baugewerksmeister  lerne,  die  in 
seinem  späteren  Wirkungskreise  von  ihm  zu  entwerfenden  Bauten 
nicht  blos  gediegen,  sondern  auch  wohlgefällig  herzustellen.  M^enn 
der  Baugewerkschüler  die  Säulenordnungen  so  weit  kennt,  dass 
er  die  einzelnen  Bauweisen  von  einander  zu  unterscheiden  weiss, 
und  wenn  er  aus  ihnen  als  feinsinnigen  Mustern  architektonischer 
Stilisirung  die  Form  als  Ausdruck  des  Zweckes  erkannt  hat 
dann  hat  er  für  seine  spätere  Thätigkeit  gerade  genug  gewonnen. 
Die  Schule  hat  an  ihm  ihre  Schuldigkeit  gethan.  Wer  mehr 
zu  brauchen  glaubt,  wer  ,, Architekt“  werden  will,  der  kann  sich 
nachher  noch  auf  Hochschulen  oder  in  künstlerischen  Baustuben 
weiter  ausbilden. 

Die  im  Titel  des  Werkes  versprochenen  Erläuterungen  zu 
den  Tafeln  hätten  meines  Erachtens  etwas  reichlicher  gegeben 
werden  können.  Ausser  den  paar  in  den  TaUln  selbst  ange¬ 
brachten  Bezeichnungen  findet  sich  des  „Erläuternden  eigent¬ 
lich  weiter  nichts,  als  was  das  Vorwort  in  knappster  Form  und 
fast  nur  andeutungsweise  enthält.  Weitere  Ausführungen  über 
die  Art  und  Weise  des  unterrichtlichen  Vorgehens,  über  die  zur 
fruchtbringenden  Verwerthung  des  auf  den  Tafeln  Dar  gestellten 
zu  befolgende  Methode  wird  man  in  den  Fachkreisen  sehr  ver¬ 
missen.  ,  .  ..  j 

Im  übrigen  sind  die  Gegenstände  klar  und  in  genügend 
grossem  Maasstabe  gezeichnet.  Freilich  wird  _  dem  Kundigen 
nicht  entgehen,  dass  bei  der  Durcharbeitung  nicht  allenthalben 
mit  Kusserster  Peinlichkeit  verfahren  worden  ist.  Dessenunge¬ 
achtet  ist  das  Werk  als  ein  schätzenswerther  Beitrag  zu  den 
Lehrmitteln  für  Bauschulen  mittlerer  Stufe  sowie  für  Kunst¬ 
gewerbe-Schulen  zu  bezeichnen.  Dem  vielen  Guten,  dass  es 
darbietet,  wird  die  Anerkennung  nicht  versagt  werden. 

Kienburg  a.  d.  Weser.  _  Meiring. 

Des  Landmanns  Baukunde  von  Alfred  Schubert,  land- 
wirthschaftlicher  Baumeister  und  Lehrer  der  kgl.  Baugewerks¬ 
schule  Höxter  a.  W.  Eugen  Ulmer,  Stuttgart  1896,  Preis  1  Jt. 

iJie  vorliegende  Schrift  behandelt  das  bäuerliche  IVohnhaus, 
liie  Stallgcbiiude  für  Rindvieh,  Pferde,  Schweine,  Schafe  und 
(lefliigel,  ferner  Scheunen,  Speicherböden,  Schuppen,  Dünger- 
Stätten  und  .lauchegruben.  In  knapper,  leichtverständlicher  Form 
sind  die  einfachsten  und  praktischsten  Konstruktionen  beschrieben. 
Die  den  4'ext  begleitenden  gefälligen  Zeichnungen  sind  so  ge¬ 
halten,  dass  sie  auch  dem  Laien  ohne  Weiteres  verständlich  sind, 
iiberali  sind  die  Längen-  und  Flächenmaasse  eingetragen.  Das 
W’erkchen  lässt  erkennen,  dass  der  Verfasser  mit  den  Bedürfnissen 
de-,  landw.  Gewerbes  bis  ins  Einzelne  vertraut  ist.  Nur  dadurch 
war  es  ihm  möglich,  für  jede  Aufgabe  nicht  nur  die  zweck- 
mä  iigste.  sondern  auch  die  billigste  Lösung  zu  finden.  Wir 
können  daher  dem  Ifuche  eine  grosse  Verbreitung  wünschen, 
l.'fm  Landmanne  wird  es  die  gerade  in  diesen  Dingen  so  noth- 
•  i-iidi'-'c  Aufklärung  bringen  und  dem  Techniker  werden  die 
h.  undigen  Ausführung(;n  über  die  ihm  weniger  geläufigen 
1;  :  ■Iwir'h-ich.iftlichen  ( iesichfspunkte  von  Werth  sein. 

I)r.  L.  Pa  mm,  I’rof.  der  1  jandwirthschaft  in  Bonn. 

Straube’s  offizieller  Plan  der  Berliner  Gewerbe- 
Aus.stellung  1896  ist  ein  im  Aufträge  des  Arbeitsausschusses 
«i'T  ge  nannten  \  eran.staltung  nach  zuverlässigem,  amtlichem 
M  ibui -.1  entworfener  und  in  9  Laiben  übersichtlich  hergestellter 
l‘:-»n,  der  für  .50  l’f.  verkauft  wird  und  in  handlicher  Form  ein 
ort.rcffiieher  Wegweiser  durch  die  umfangreiche  Ausstellung  ist. 


Preislbewerbungen. 

Das  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  ein  neues 
Kurhaus  in  Bad  Pyrmont  setzt  die  Errichtung  des  neuen 
Gebäudes  auf  einer  regelmässig  begrenzten  Baustelle  voraus, 
welche  sich  nach  dem  Abbruclj.  bestehender  Baulichkeiten  mit  einer 
Platzanlage  gegen  die  Hauptallee  öffnet.  Das  dem  Restaurations- 
Verkehr  und  der  Unterhaltung  der  Kurgäste  dienende  neue  Ge¬ 
bäude  soll  an  besonderen  Räumlichkeiten  einen  Tanz-  und  Konzert¬ 
saal,  einen  Restaurationssaal,  Spiel- und  Lesezimmer,  ferner  Wirth- 
schaftsräume,  Verwaltungsräume  usw.  enthalten.  Der  Stil_  des 
Gebäudes  ist  freigestellt,  die  Verwendung  von  Haustein  möglichst 
zu  beschränken.  Die  gesammten  Baukosten  dürfen  300  000  tAC 
nicht  überschreiten.  Als  Arbeitsleistung  wird  gefordert:  ein 
Lageplan  1 :  500,  Grundrisse,  Ansichten  und  Durchschnitte  1 :  200, 
ein  Durchschnitt  durch  den  Konzertsaal  1 :  100,  oder  eine  per¬ 
spektivische  Ansicht  desselben,  ein  Erläuterungsbericht,  sowie 
eine  Kostenberechnung  nach  der  quadratischen  und  der  kubischen 
Einheit.  Die  G  esamnitsumme  der  auf  S.  272  genannten  Preise 
kann  auch  in  anderer  Weise  vertheilt  werden.  Der  Ankauf 
nicht  preisgekrönter  Entwürfe  um  je  400  Ji'  ist  Vorbehalten. 
Eine  Zusicherung  der  Ausführung  ist  nicht  gegeben.  — 

Wettbewerb  Rathhaus  Linden.  Für  das  neue  Rath¬ 
haus  ist  ein  unregelmässig  begrenzter  Bauplatz  in  hervorragender 
Lage  am  Marktplatz,  an  der  Schwalenberger-  und  an  der  Egestorft- 
strasse  in  Aussicht  genommen.  Das  4geschossig  anzunehmende 
Gebäude  soll  erweiterungsfähig  angelegt  werden.  Das  Raum- 
Programm  berücksichtigt  die  Lage  der  Räume  in  den  einzeluen 
GeSiho.ssen.  Die  Raumbedürfnisse  halten  sich  in  den  für  Rath¬ 
häuser  üblichen  Grenzen;  eine  Abweichung  besteht  bei  diesem 
Proc^ramm  nur  darin,  dass  eine  Dienstwohnung  für  den  Bürger¬ 
meister  vorzusehen  ist.  Ueber  die  Höhe  der  einzelnen  Geschosse 
sind  bestimmte  Angaben  gemacht.  Ein  besonderer  Stil  ist  nmht 
vorgeschrieben;  die  Strassenfassaden  sind  in  Backstemfugenbau 
unter  sparsamer  Verwendung  von  Haustein  gedacht.  Die  b.  27b 
genannten  Preise  können  auch  in  anderer  Art  vertheilt  werden. 
An  Zeichnungen  werden  verlangt:  ein  Lageplan  1:500,  eine 
Ansicht  nach  dem  Marktplatz  1  :  100,  sämmtliche  andere  An¬ 
sichten,  Grundrisse  und  Durchschnitte  1:200,  eine  Linien¬ 
perspektive  nach  dem  Maasstabe  1 : 200,  ein  Erläuterungsbericht 
und  eine  Kostenberechnung  nach  der  quadratischen  und  kubischen 
Einheit,  unter  Berücksichtigung  eines  Einheitssatzes  für  die 
letztere  von  16,5  Ji.  Preisrichter  sind  als  Techniker  die  Hrn. 
Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  H.  Köhler  und  Arch.  E.  Hillebrand  in 
Hannover,  sowie  Hr.  Ob.-Ing.  Bach  und  Stadtbmstr.  Fröhlich 
in  Linden.  Eine  Zusicherung  der  Ausführung  wird  nicht  ge¬ 
macht;  auch  übernimmt  die  Stadt  Linden  nicht  die  Verpflichtung, 
das  neue  Rathhaus  nach  einem  der  preisgekrönten  oder  zum  An¬ 
kauf  gelangten  Entwürfe  auszuführen.  • 


Brief-  und  Fragekasten. 

Abonnent  in  Strassburg  E.  Wir  bedauern,  Ihrem 
Urtheile  über  den  in  No.  37  enthaltenen  Aufsatz  zur  h  rage  des 
Submissionswesens  nicht  beistimmen  zu  können.  Wir  halten  den¬ 
selben  vielmehr  für  ausserordentlich  treffend  und  zeitgemäss  und 
sehen  durch  ihn  die  alte  Wahrheit  bestätigt,  dass  man  ein  Uebel 
am  besten  heilt,  wenn  man  rücksichtslos  den  Ursachen  desselben 
zuleibe  geht,  anstatt  an  den  äusseren  Folgeerscheinungen  des¬ 
selben  herum  zu  bessern.  Uebrigens  wäre  es  interessant,  wenn 
Sie  durch  jenen  angeblich  nicht  „auf  der  Höhe“  stehenden  Bei- 
trao-  sich  anregen  liessen,  den  Fachkreisen  auch  Ihrerseits  kund 
zu  Thun  wie  die  —  doch  wohl  unbestrittenen  Mängel  unseres 
üblichen  Submissionsvvesens  am  einfachsten  sich  beseitigen  liessen. 

Hrn.  Stdtbmstr.  Fr.  R.  in  B.  Gl.  Wir  empfeWen  Ihnen 
eine  Anfrage  an  den  Verein  „Herold“  bezw.  an  den  Red^teur 
der  Zeitschrift  „Deutscher  Herold“,  Hrn.  Prof.  Ad.  M.  Hüde 

brandt,  Berlin  W.,  Schillstr.  3.  ,  .  ,  v  4  i  r  n 

Hrn.  Mrnistr.  M.  C.  in  B.  Es  erscheint  unbedenklich, 
die  o-ewöhnlichen  Zementfliesen  den  leichten  Stössen  der  Milch¬ 
kannen  und  anderer  Gefässe  in  Molkereien  auszusetzen.  Wir  ver¬ 
fehlen  jedoch  nicht,  hiermit  um  Erfahrungen  aus  dem  Leserkreise 

zu  bitten.  ^  glauben  nicht,  dass  die 

beschriebene  Deckenkonstruktion  den  Schall  gewöhnlicher  Ge¬ 
räusche  leitet,  dagegen  wird  sie  für  starke  Schallbildungen  durch¬ 
lässig  sein.  Sollen  auch  diese  abgehalten  werden,  so  ist  eins 
in  zahlreichen  Anzeigen  angebotenen  Isolirungsnnttel  zu  wählen. 
Im  Anzeigentheii  unseres  Blattes,  sowie  im  Deutschen  Bau- 
kalender  finden  Sie  mehre  Firmen  aufgeführt,  welche  das  Legen 
von  Bretterfüssbödeii  in  Asphalt  besorgen.  ,  ,  ,  n  a 

Hrn.  Arch.  Fr.  M.  F.  in  W.  Ist  Ihnen  durch  den  Grund- 
stückseigenthümer  der  Entwurf  honorirt  worden  und  zwar  ohne 
dass  Sie  Ihrerseits  eine  besondere  Bedingung  an  dessen  Vei- 
wendung  geknüpft  hätten,  so  fürchten  wir,  dass  Sie  in  einem 
Prozesse  unterliegen  werden.  Im  übrigen  inuss  Rinen  doch  Ihr 
Rechtsanwalt  sagen  können,  aufgrund  welcher  Gesetzesbestimmung 
Sic  kla«>'bar  werden  können. 


mi 


von  Krn:.t  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwort!.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlm.  Druck  von  Wilhelm  ü  rev  e,  Berlin 
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P».  n  .  Bahnanlagen  in  Dresden.  ^  Mittheilungen  aus  Vereinen.  -  Vermischtes.  -  Buchersehau.  -  Preisbewerbungen  - 

Personal-Nachrichten.  —  Brief-  und  Fragekasten.  ciuungcu. 


Altes  Empfangs-Gebäude.  Südhalle  des  neuen  Empfangs-Gebäudes. 

Alte  UeberfüliruDg  der  Kohlschütter  Strasse. 

Bau  des  neuen  Hauptbahnhofes  in  Dresden-Altstadt  1895.  Blick  von  Westen. 
(Nach  einer  photogr.  Aufnahme  von  M.  Fischer  in  Dresden.) 

Die  Umgestaltung  der  Bahnanlagen  in  Dresden. 


Uebersicht  der  Eisenbahn-Verbindungen  und  Bahnhofs-Anlagen 
von  Dresden. 


m  FriihjalirelSQO  wurde 
dsm  sächsischen  Land¬ 
tage  seitens  der  Re¬ 
gierung  der  Entwurf 
zu  einer  durchgreifen¬ 
den  Umgestaltung  der  unzureichen¬ 
den  Bahnhofsanlagen  in  Dresden 
vorgelegt  und  hierfür  eine  Summe 
von  34,87  Mill.  Jt  gefordert.  Für 
die  Durchführung  dieser  Umge¬ 
staltung  war  eine  zehnjährige 
Bauzeit  in  Aussicht  genommen. 
In  der  Dtschn.  Btg.  1890,  S.  67 
ist  auf  diese  Vorlage  kurz  hin¬ 
gewiesen  worden.  Sie  wurde  von 
den  Kammern  angenommen;  es 
erwies  sich  aber  bei  näherer  Be¬ 
arbeitung  bald  als  wünschens- 
werth,  den  Entwurf  zu  erwei¬ 
tern,  um  auf  lange  Zeit  hinaus 
allen  Ansprüchen  zu  genügen.  Die 
Summe  des  Voranschlages  erhöhte 
sich  infolgedessen  auf  53,776 
Mill.  j(,.  Auch  diese  Summe 
wurde  vom  Landtage  bewilligt. 
Hierzu  kommt  noch  für  die 
Ausführung  eines  grossen  Ver¬ 
kehrs-  und  Winterhafens  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  Bahnanlagen 
eine  Summe  von  7,45  Mill.  JC^ 
und  an  Kosten,  die  seitens  der 
für  kostenlose 
Ueberlassung  von  Grund 
und  Boden,  Herstellung 
neuer  Zufuhrstrassen  zu 
den  Bahnhöfeu  und  Ver¬ 
änderung  bestehender  Strassen- 
züge,  Verlegung  des  Weisseritz- 
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Flüsscliens  und  andere  zmntheil  nur  in  losem  Zusammen¬ 
hänge  mit  dem  Hauptunternehmen  stehende  Ausführungen 
aufzuwenden  sind,  schätzungsweise  ein  Betrag  von  6  Mill.  J'('. 

Schon  die  Anführung  dieser  Aiischlagssummen  lässt 
erkennen,  dass  es  sich  um  ein  bedeutsames  Unternehmen 
handelt,  das  noch  dadurch  besonderes  Interesse  gewinnt, 
dass  hier  die  seltene  Möglichkeit  vorlag,  die  gesanimten 
Bahnhofsanlagen  einer  grossen  Stadt  einschliesslich  der 
Einmündung  "  der  verschiedenen  Eisenbahnlinien  nach  ein¬ 
heitlichen  G-esichtspunkten  zeitgemäss  umzugestalten. 

Da  inzwischen  die  Ausführung  weit  fortgeschritten 
ist  und  einzelne  Theile  bereits  seit  längerer  Zeit  in  vollem 
Betriebe  stehen,  für  die  anderen  aber  die  Entwürfe  wenig¬ 
stens  feste  Gestalt  angenommen  haben,  so  ist  es  wohl  am 
Platze,  auf  das  Unternehmen  auch  an  dieser  Stelle  näher 
einzugehen.  Als  Grundlage  der  nachstehenden  Ausfiih- 
ruiuren  diente  dabei  die  vortreffliche  Yeröffentlichung  des 
Baurathes  O.  Klette  im  „Sachs.  Civilingenieur“  Bd.  XLl. 
Heft  2.  Durch  mehrfachen  Besuch  der  Baustellen  in  Dres¬ 
den  hat  sich  Verfasser  ausserdem  aus  eigener  Anschauung 
über  die  Ausführungen  zu  unterrichten  gesucht  und  hat 
dabei  die  liebenswürdigste  Unterstützung  seitens  der  Fach- 
ffenossen  gefunden. 

Es  sei  denselben,  namentlich  aber  Hrii.  Geheimrath 
Kopeke  und  Hrn.  Brth.  Klette  an  dieser  Stelle  hierfür 
besonderer  Dank  ausgesprochen. 

Ehe  auf  den  Plan  der  neuen  Anlagen  elngegapgen 
werden  kann,  muss  kurz  auf  den  früheren  Zustand  hinge- 
wiesen  Averden  und  auf  die  Gründe,  Avelcbe  eine  Umge¬ 
staltung  der  alten  Verhältnisse  gebieterisch  forderten. 

Wie  an  anderen  Orten,  so  sind  auch  die  Bahnhöfe  in 
Dresden  zunächst  als  Endstationen  der  zugehörigen,  von  ver¬ 
schiedenen  Gesellschaften  bezw.  dem  Staat  erbauten  Linien 
angelegt  und  nur  dem  damaligen  Bedürfnisse  der  betreffen¬ 
den  lünie  entsprechend  ausgestaltet  Avorden.  So  wurde 
1837  der  Leipziger  Bahnhof  für  die  Linie  Leipzig-Dresden 
in  der  Neustadt  ausgeführt,  1847  ebendaselbst  der  schlesische 
Bahnhof  für  die  Linie  Görlitz-Dresden.  Seitens  des  Staates 
Avurde  1851  der  böhmische  Bahnhof  für  die  Linie  Boden¬ 
bach-Dresden  in  Altstadt  erbaut.  1855  kam  hierzu  noch 
der  Alberts-Bahnhof  für  die  Linie  Tharandt-Dresden  und 
schliesslich  als  letzter  1875  in  der  Friedrichstadt  der  Ber¬ 
liner  Bahnhof  für  die  Linie  Berlin-Zossen-Dresden.  Der 
Alberts-Bahnhof  Avurde'  allerdings  schon  1869  kassirt,  nach¬ 
dem  die  Tharandter  Linie  nach  erfolgtem  Ausbau  bis 
('hernnitz  vom  Staate  erworben  Avar.  Die  Cheinnitzer  Linie 
wurde  in  den  böhmischen  Bahnhof  eingeleitet,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  Avesentliche  Umgestaltungen  erfuhr  und  aus  dem 
Alberts-Bahnhof  Avurde  ein  Kohlenbahnhof. 

F.s  bestanden  also  4  getrennte  Personen-Bahnhöfe  init 
eipeneii  Güter-  und  Verschub- Anlagen.  Eine  AAmsentliche 
W-rhesserung  erfuhr  dieser  Zustand  durch  die  schon  1852 
hei-gestellte  2  gleisige  Verbindung  der  Altstadt  und  Neu¬ 
stadt,  die,  anfangs  nur  dem  Güterverkehr  dienend,  dann 
auch  für  die  durchgehenden  Züge  nach  Prag-Wien  benutzt 
Avurde  und  Gelegenheit  gab,  auch  die  anderen  Bahnhöfe  an- 
zuschliessen.  Es  entstand  so  eine  Art  Stadtbahn,  die  aber 
auf  der  Xeustädter  Seite  mehre  verkehrsreiche  Strassen  im 
.Vivenu  kreuzt  und  erst  nach  Ueherschreitung  der  Elbe  mit 
der  steinernen  .Marien- Brücke,  die  gleichzeitig  auch  dem 
Strassenverkehr  dient,  in  eine  Hochbahn  übergeht.  Trotz 
dieser  überaus  Avichtigen  Verbindung  blieben  namentlich  für 
dfn  Güterverkehr  infolge  der  verschiedenen  Ahfertigungs- 
üellen  der  Güter  grosse  Schwierigkeiten  bestehen  und  die 
(»i’dnung^  d'T  Güterziige  erforderte  zeitraubende  und  kost- 
-Iiidigr  N’errielitungen.  Die  Verbindungsbahn  Avurde  ausser¬ 
dem  üark  überlastet  und  bereitete  dem  Avachsenden  städtischen 
Verkehr  grosse  Schwierigkeiten  durch  die  Niveaukreuzungen. 
Immer  \inzureicliender  wurden  die  Personen-Bahnhöfe  an 
tileis-  und  Bahnsteig-Anlagen,  namentlich  durch  den  stetig 
tre  tejgpr'en  Pokal-  und  VorortA’crkehr,  der  an  Sonn-  und 
h'estf.-igen  infolge  der  zahlreichen  Sonderzüge,  die  in  Dresden 
ein-  und  ausla\if(*n,  nur  mit  IJeberlastung  des  Betriehs-Per- 
onal  und  unter  <  led'iilirdung  des  Publikums  beAvältigt  Averden 
konnte.  Die  regelmässige  Aufrechterhaltung  des  durch- 
L'-henden  Fernverkehrs  Avar  dabei  niclit  melir  möglich  und 
de  l’olire  Avaren  vielfache  und  erhebliche  \'ers]»ätungen. 
!•'  r  den  durchgeliendfui  Fernverkehr  war  auch  die  ZAvei- 
fheijine  der  Balinhofsanlagen  in  Neustadt  selir  lästig,  da 


ein  Uebergang  der  Wagen  vom  Leipziger  zum  Schlesischen 
Bahnhof  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  stattfinden 
konnte.  Die  Beisenden  mussten  also  über  die  Strasse  von 
einem  znm  anderen  Bahnhof  .gehen. 

Diese  Gründe  waren  die  V^eranlassung  zu  dem  voll¬ 
ständigen  Umhau  der  alten  Anlagen,  die  im  Lageplan 
Abbildg.  1  übersichtlich  dargesteHt  sind,  Avährend  Abbildg.  2 
den  neuen  Zustand  nach  Voliendiing  aller  Anlagen  darstellt. 

Für  die  Umgestaltung  AA^aren  folgende  Hauptgesichts¬ 
punkte  maassgehend. 

Der  wichtigste  Grundsatz  war  die  vollständige  Trennung 
des  Güter-  und  Per30nen-Verkehrs*einerseits  und  des  Durch¬ 
gangs-  hezw.  Lokalverkehrs  auf  den  Personenbahnhöfen 
!  andererseits.  Bei  entsprechender  Erweiterung  der  letzteren 
I  schien  es  ferner  Avünschenswerth,  die  Zahl  zu  beschränken, 
um  den  Betrieb  zu  vereinfachen.  Es  Avar  dabei  auch  die 
Frage  erAvogen  Avorden,  ob  es  nicht  zweckmässig  sei,  einen 
einzigen  Haupt-Personenbahnhof  zu  'schaffen;  man  ist  aber 
mit  Kecht  hiervon  Avieder  ahgekommen,  um  nicht  zu  ein¬ 
schneidende  A’^eräiiderungen  in  dem  Wrkehrsleben  der  Stadt 
hervorzurufen.  Man  beschränkte  daher  die  Zahl  der  Fern- 
bahnhöfe  auf  2  und  wählte  den  alten  Böhmischen  Bahnhof, 
Avegen  seiner  günstigen  Lage  zum  Zentrum  der  Stadt  und 
da  er  ohnehin  schon  den  stärksten  Verkehr  aufwies,  zum 
Haupt-Personenbahnhof,  auf  dem  alle  Personenzüge  ein-  und 
ausf ähren. 

Auf  diesem  Bahnhofe  findet  auch  die  Zusammenstellung 
der  Personenzüge  statt,  es  werden  dort  überhaupt  alle 
Verrichtungen  A’orgenommen,  die  für  den  PersonenA^erkehr 
erforderlich  sind.  Auf  der  Neustädter  Seite  Averden  die 
beiden  Personenbahnhöfe  in  einen  zusammengezogen,  der 
auf  dem  Gebiete  des  alten  Schlesischen  Bahnhofes  liegt  und 
als  Zwischenhahnhof  für  den  Personenverkehr  dient.  Die 
Ausführung  dieses  Bahnhofs  erforderte  die_  Herstellung  eines 
neueil  Anschlusses  der  Leipziger  Linie  von  Pieschen  aus. 

Auch  die  Zahl  der  Güterbohnhöfe  Avird  auf  2  be¬ 
schränkt,  während  der  gesammte  Verschuhdienst  in  einem 
einzigen  Bahnhofe  vereinigt  Avird,  der  mit  sämmtlichen  An¬ 
lagen  für  den  Güterverkehr  in  unmittelbarer  GleisA'erbindung 
-steht.  Auf  der  Altstädter  Seite  behielt  man .  den  alten 
Güterhahnhof  unter  entsprechendem  Aushau  bei,  auf  der 
Neustädter  Seite  Avird  der  alte  Leipziger  Bahnhof  zum 
Lokalgüterbahnhof  ausgebaut.  Mit  ihm  Averden  auch  die 
Gleisanlagen  am  rechten  Elb-Ufer  in  Verbindung  gesetzt. 
Der  gemeinsame  Bangirbalmhof,  der  bereits  im  Frühjahr 
1894  dem  Betrieb  übergeben  Avurde,  ist  anstelle  des  alten 
Berliner  Bahnhofes  in  der  Friedrichstadt  ausgeführt  unter 
Hinziioahme,  Aveiterer  Geländeflächen.  Im  Zusammenhänge 
mit  diesem  Bahnhofe  sind  ausgedehnte  Werkstätten  aus¬ 
geführt  und  es  ist  gleichzeitig  ein  neuer  A^erkehrs-  und 
AVinterhafen  nördlich  des  Bahnhofs  am  linken  Elbufer  her¬ 
gestellt  und  durch  Gleise  mit  dem  Rangirbahnhof  verbunden. 
Diese  Gleise  vermittelh  auch  die  A^erbindung  mit  den  alten 
Ladegleisen  am  linken  Elbufer. 

Um  die  A^on  Berlin  über  Elsterwerda  kommenden  Per¬ 
sonenzüge  in  bequemer  Weise  in  den  neuen  Haupt-Personen¬ 
bahnhof  einzuführen  und  sie  die  ganze  Stadt  durchlaufen 
zu  lassen,  werden  diese  Züge  durch  Einlegung  einer  neuen 
A^erbindung  bei  Coswig  mit  auf  die  Leipziger  Linie  über¬ 
nommen,  Avährend  anderseits  die  Güterzüge  von  Leipzig 
ebenfalls  mit  auf  die  alte  Berliner  Liuie  übergeführt  sind, 
sodass  sie  unmittelbar  am  linken  Elhufer,  ohne  die  Stadt 
zu  berühren,  in  den  neuen  Rangirbahnhof  eingeleitet  av erden. 
Die  alte  Linie  ist  zu  diesem  Zwecke  zAv^eigleisig  ausgehaut, 
Avodurch  eine  Erweiterung  der  Elbrücke  bei  Nieder-Wartha 
erforderlich  Avurde.  Diese  Linie  dient  gleichzeitig  dem 
LokaB-erkehr  für  die  linke  Elbseite.  Es  ist  demzufolge 
auch  am  Rangirbahnhof  eine  Personen-Haltestelle  angelegt. 

Die  schon  A’orher  erAA^hnte  Trennung  des  Personen- 
und  Güterverkehrs  ist  durch  Anlage  eines  3.  und  4.  Gleises 
innerhalb  der  Stadt  auf  der  Linie  der  alten  A^erbindungs- 
bahn  bewirkt,  die  nun  leistungsfähig  genug  ist,  um  auch 
dem  Lokalverkehr  dienstbar  gemacht  Averden  zu  können, 
sodass  sie  nunmehr  eine  Stadtbahn  im  eigentlichen  Sinne 
geAVorden  ist.  An  dieser  Linie  ist  ZAvischen  den  beiden 
Personen -Bahnhöfen  an  der  Wettiner  Strksse  noch  eine 
Station  angeordnet,  die  zunächst  nur  dem  Lokalverkehr 
dienen  soll,  aber  so  geräumig  angelegt  ist,  dass  sie  später 
auch  für  den  Fernverkehr  nach  Bedarf  ausgehaut  werden 
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kann.  Für  die  beiden  neuen  Gleise  der  Stadtbahn  wollte 
man  ursprünglich  nur  eine  Verbreiterung  der  alten  Marien- 
brücke  ausführen,  man  hat  aber  vorgezogen,  unterhalb  der¬ 
selben  eine  ganz  neue  Eisenbahnbrücke  für  4  Gleise  zu  er¬ 
richten,  nach  deren  Fertigstellung  die  alte  Brücke  in  ihrer 
-vollen  Breite  von  17  “  für  den  Strassenverkehr  frei  wird. 
Die  Stadtgemeinde  erwirbt  die  alte  Brücke  für  die  Summe 
von  1,5  Mül. 

Die  Verbindungsbahn  ist  im  Interesse  des  städtischen 
Verkehrs  natürlich  als  Hochbahn  ausgeführt  und  auch  der 
Neustädter  Bahnhof  sowie  die  Haltestelle  Wettiner  Strasse 
liegen  in  ganzer  Ausdehnung  in  der  Höhe  dieser  Gleise, 
sodass  Niveaukreuzungen  mit  Strassen  nur  für  selten  be* 
nutzte  Nebengleise  verblieben  sind.  Bei  dem  Hauptbahnhof 
in  der  Altstadt  gestatteten  es  die  örtlichen  Verhältnisse, 
die  dem  Lokalverkehr  dienenden  Gleise  tief  liegen  zu 
lassen  und  nur  diejenigen  für  den  Fernverkehr  zu  heben. 
Es  wird  hierauf  bei  der  näheren  Beschreibung  der  neuen 
Babnbofsanlagen  nochmals  eingegangen  werden. 

Für  die  Höhenlage  der  Stadtbahn  und  der  Bahnhöfe 
war  der  Umstand  maassgebend,  dass  westlich  vom  Böhm. 
Bahnhof  3  Strassen  so  hoch  liegen,  dass  sie  nur  überführt 
werden  konnten,  während  östlich  nur  Unterführungen  mög¬ 
lich  waren.  Mau  gab  dem  Hauptbahnhof  daher  eine  Höhe 
von  nur  4,5™  über  Strasse,  sodass  die  östlichen  Strassen 
behufs  UnterfiUirung  noch  etwas  gesenkt  werden  mussten. 
Oestlich  erreichen  die  Gleise  erst  hinter  Strehlen  die  alte 
Höhe.  Bis  zur  Ueberschreitung  der  Eibe  steigen  die  Gleise 
westlich  auf  6™  empor.  Der  Bahnhof  Neustadt  liegt  eben¬ 
falls  -etwa  G  ™  über  Erdgleiche.  Bei  Pieschen  erreichen 
die  Gleise  erst  wieder  die  alte  Höhenlage. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Linie  vom  rechten  Elb¬ 


Mi  ttheilllllgen  ans  Teremeii. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  in  Hamburg. 
Versammlung  ¥om  10.  April  1896. 

’  -  Vorsitz;  Hr.  Zimmermann.  Anwesend  48  Personen.  Auf¬ 
genommen:  Hr.  Hugo  Burgmann,  Direktor  der  Glas-  und  Wasser¬ 
werke  in  Altona. 

^Hr.  Hennicke  setzt  seinen  Bericht  fort  über  die  Aus¬ 
schussberathungen  betr.  den  Ersatz  massiver  Gebäude- 
Wände  durch  Eisenkonstruktionen,  indem  er  zunächst 
betont,  Wie  sehr  bei  Konstruktionen  die  Annahmen  betreffs  des 
Winddfuckes  von  einander  ahweichen.  Ueber  Windgeschwindig¬ 
keit  kann  selbst  die  Deutsche  Seewarte  in  Hamburg  mangels 
genügender  Beobachtungs-Instrumente  keine  ausreichenden  An¬ 
gaben  machen ;  die  früheren  Angaben  des  preussischen  Ministeriums 
haben  sich  nachträglich  als  nicht  völlig  zutreffend  erwiesen  und 
von  den  an  ihre  Stelle  getretenen  weichen  wieder  die  Beobachtungen 
von  Franzius  in  Bremen  ab.  Die  Kommission  empfiehlt  deshalb 
dringend,  in  erster  Linie  auf  die  Sammlung  der  nöthigen  grund¬ 
legenden  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  hinzuwirken.  Sodann 
kommt  der  Redner  auf  die  bei  den  Hamburger  Versuchen  ge¬ 
schehenen  Feststellungen  zurück,  wobei  —  entgegen  den  kürz¬ 
lich-  vorgebrachten  Zweifeln  —  Korkstein  sich  als  vorzügliches 
j  Isolirmaterial  gegen  die  Einwirkungen  des  Feuers  auf  Eisen- 
j  konstruktionen  erwiesen  habe.  In  der  nun  folgenden  Besprechung, 

I  an  welcher  sich  der  Vorsitzende  und  die  Mitglieder  Gleim,  West- 
phalen,  Himmelheber,  sowie  der  Referent  betheiligen,  stehen  sich 
die  beiden  Ansichten  gegenüber,  ob  es  nöthig  sei,  im  vorliegenden 
Falle  die  Standfestigkeit  besonders  zu  erwähnen  oder  ob,  wie  die 
Kommission  annimmt,  deren  Sicherung  sich,  wie  bei  jeder  Kon¬ 
struktion  auch  hier  von  selbst  verstehe.  —  Ergebmss  ist  An¬ 
nahme  der  Kommissions-Vorschläge. 

Hr.  Himmelheber  erstattet  nun  Bericht  über  die' 20  zu¬ 
letzt  erfolgten  Anschaffungen .  für  die  Bibliothek. 

,1  Endlich  theilt  Hr.  Löwengard  das  Ergebniss  der  Aus¬ 
schuss-Berathungen  über  die  G!  rundsätze  für  das  Verfahren  bei 
W'ettbe Werbungen  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  und  des 
j  Ingenieurwesens  mit  unter  Vergleichung  desselben  mit,  den  ver¬ 
wandten  Vorschlägen  des  Badischen  Vereins  und  der  Vereinigung 
Berliner  Architekten.  Die  gedruckt  vorliegenden  Kommissions- 
Vorschläge  werden  an  die  Versammlung  als  Grundlage  der  Be- 
i  sprechung  vertheilt. 

Sie  unterscheiden  zwei  Klassen  von  Wettbewerben:  I.  Oeffent- 
lichen  Wettbewerb  und  zwar  a)  als  Weltwettbewerb,  b)  als 
Deutsche  und  c)  als  Ortswettbewerb.  II.  Den  beschränkten, 
wobei  wieder  zu  I.  und  II.  Skizzen-  und  Entwurfs-Konkurrenzen 
sich  sondern.  Für  alle  sehr  grossen  und  bedeutungsvollen  Auf¬ 
gaben  ist  eine  gemeinschaftliche  Berathung  des  Programms  seitens 
der  erwählten  Preisrichter  in  Verbindung  mit  dem  ausschreibenden 
Bauherrn  erwünscht.  In  allen  Fällen  muss  das  Programm  vor 
der  Ausschreibung  wenigstens  von  der  Mehrheit  der  Preisrichter 


ufer  von  Neustadt  bis  Pieschen  4  gl  eisig  ausgebaut  ist,  die 
A'^on  Pieschen  bis  Coswig  später  4  gleisig  ausgebaut  werden 
soll.  Der  Grunderwerb  ist  bereits  für  4  Gleise  erfolgt.  Es  ist 
dies  im  Interesse  des  stetig  wachsenden  Vorortverkehrs  ge¬ 
schehen,  der  nur  dann  in  angemessener  Weise  befriedigt 
werden  kann,  wenn  Vorort-  und  Fernverkehr  vollständig 
von  einander  getrennt  sind,  also  auf  den  Vorortgleisen  eine 
regelmässige  Zugfolge  mit  kurzen  Abständen  eingerichtet 
werden  kann.  Um  die  grosse  Bedeutung  hervorzuheben, 
Avelche  der  Vorortverkehr  für  Dresden  besitzt,  sei  ange¬ 
führt,  dass  nach  Klette  von  6  777  085  Reisenden,  die  im 
Jahre  1888  auf  den  Bahnhöfen  in  Dresden  ankamen  bezw. 
A"on  denselben  abreisten,  3  925  516  Personen  innerhalb  eines 
Umkreises  von  20 Halbmesser  verblieben,  also  dem  Vor¬ 
ortverkehr  zuzurechnen  sind.  Von  1877  bis  1888  wuchs 
der  Vorortverkehr  um  63  %,  der  Fernverkehr  um  37  %. 
Als  einzelnes  Beispiel  sei  die  Station  Klotzsche,  3*^™  von 
Dresden-Neustadt  entfernt,  angeführt.  Hier  wuchs  der  Per¬ 
sonenverkehr  von  39  746  Personen  im  Jahre  1877  auf 
379  493  im  Jahre  1892.  In  15  Jahren  ist  also  fast  eine 
Verzelinfachung  des  Verkehrs  eingetreten. 

In  gleicher  Weise  wie  der  Personenverkehr  hat  auch 
der  Güterverkehr  in  Dresden  zugenommen.  Er  wuchs 
von  1878 — 93,  also  innerhalb  15  Jahren  um  106%,  von 
1  173  347  *  auf  2  419  669  Abgang  und  Ankunft  zusammen¬ 
gerechnet. 

So  wie  eine  Kreuzung  der  städtischen  Strassenanlagen 
in  Schienenhöhe  vermieden  ist,  hat  man  auch  nach  Möglich¬ 
keit  alle  Niveaukreuzungen  verschiedener  Eisenbahnlinien 
unter  sich  umgangen  und  damit  Anlagen  geschaffen,  die  eine 
möglichst  vollkommene  Betriebssicherheit  gewährleisten.  — - 

(Fortsetzung  folgt.) 


gemeinsam  berathen  werden  und  unbedingt  von  allen  ge-, 
nehraigt  sein.  Sodann  folgen  die  Einzelangaben,  welche  dasselbe 
zu  enthalten  hat,  wobei  zu  unterscheiden  bleibt,  was  als  Be¬ 
dingung  vorgeschriehen  und  was  nur  als  erwünscht  zu  bezeichnen 
ist.  —  Die  Annahme  des  Preisrichteramts  soll  Verzichtleistung 
auf  jede  direkte  und  indirekte  Betheiligung  an  der  Konkurrenz 
bedingen. 

Von  der  Preisvertheilung  müssen  alle  Pläne  ausgeschlossen 
werden,  welche  die  vorgeschriebenen  Bedingungen  verletzen, 
während  jeder  eingereichte  Entwurf  vom  Preisgericht  zum  An¬ 
kauf  empfohlen  werden  kann.  —  Die  Summe  der  ausgesetzten 
Preise  muss  für  die  relativ  besten  Arbeiten  vertheilt  werden,  so¬ 
weit  entsprechende  Entwürfe  in  der  Zahl  der  Preise  vorhanden 
sind.  Nur  wo  es  im  Programm  ausgesprochen  ist,  hat  das  Preisge¬ 
richt  das- Recht,  Verschiebungen  in  der  Zahl  und  Höhe  der  Preise 
vorzunehmen.  - 

Die  Entscheidungen  des  Preisgerichts  sind  öffentlich  helcannt 
zu  machen  und  das  Protokoll  mit  den  gutachtlich  begründeten: 
ürtheilen,  sowie  die  besonderen  Referate  über  die  einzelnen 
Arbeiten  zu  vervielfältigen  und  allen  Bewerbern  zuzustellen.  — 
Es  folgen  nun  Vorschläge  für  die  Bemessung  der  Preise  aufgrund 
der  Honoramorm  für  die  verschiedenen  inbetracht  kommenden 
Klassen  derselben,  ferner  bezüglich  des  Eigenthums-  und  Ver¬ 
öffentlichungs-Rechts  des  Preisausschreibers,  und  endlich  für  die 
Ausstellung  nach  der  Preisvertheilung.  — 

Die  Kommissions -Vorschläge  werden  nach  lebhafter  Be¬ 
sprechung  sammt  einem  Anträge  des  Hrn.  Cohn  angenommen, 
wonach  im  Programm  eine  Angabe  darüber  erwünscht  ist,  welcher 
Preis  für  1  cbm  des  betr.  Gebäudes  der  Berechnung  der  Bau¬ 
kosten  zugrunde  gelegt  werden  soll.  Gstr. 

Versammlung  am  17.  April  1896.  Vors.  Hr.  Zimmer¬ 
mann.  Anwesend  68  Personen.  Angemeldet  als  Mitglied  Hr.- 
Narten,_königl.  Wasserbau-Inspektor  in  Harburg  und  Hr.  Gust. 
Benjamin,  Zivil-Ingenieur  in  Hamburg. 

Nach  Erledigung  der  laufenden  G  esehäfts  -  Angelegenheiten 
spricht  Hr.  Ingenieur  Asmussen  über  die  Schiffswerft  vöii; 
Blohm  &  Voss  in  Hamburg.  Der  Vorsitzende  dankt  Hrn. 
Asmussen  für  seinen  höchst  interessanten  und  in  fesselnder  Fornl, 
gehaltenen  Vortrag,  der  von  allen  Anwesenden  mit  lebhaftem. 
Beifall  aiifgenommen  Avurde,  und  über  den  in  d.  Bl.  besonders, 
berichtet  werden  soll.  , 

Hr.  Kofahl  weist  darauf  hin,  dass  Hr.  Prof.  Riedler  in  der 
Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  einen  Aufsatz  über; 
die  wünsehenswerthe  Ausbildung  der  Techniker  auf  den  tech¬ 
nischen  Hochschulen  veröffentlicht  habe,  und  empfiehlt  den  An¬ 
wesenden  dringend,  diesen  Aufsatz  zu  lesen,  da  er  in  vielen. 
Punkten  mit  den  auch  hier  im  Verein  zum  Ausdruck  gebrachten 
Ansichten  übereinstimme;  er  verliest  mehrere  Stellen  aus  dem 
genannten  Schriftstücke.  Hm. 
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.  -  Yermisclites. 

Lüftung  der  Strass enkanäle  durclx  die  Abfall  röhren 
der  Häuser.  In  No.  .33  d.  Bl.  ist  unter  demrArtikel  „Durch¬ 
gangssystem  contra  Trennungssysteni“  als,  besonders  zweckmässig 
hervorgehoben  worden  die  „günstige  Ventilation  des  Strassen- 
kanals  durch  die  Regenröhren  der  Häuser“’.  In  denjenigen  Häusern 
mit  einfachem  Dach  und  niedrigem  Bodenraum,  wie  in  der  dort 
zugehörigen  Skizze  angegeben  ist,  mag  diese  Art  der  Ventilation 
am  Platze  sein,  aber  in  solchen  mit  Slansardedach  und  dahinter 
liegenden  'Wohnungen  ist  sie  vollständig  gesundheitsschädlich. 
Die  aufsteigenden  Kanalgase  breiten  sich  an  der  Mündung  der 
Rinne  nothwendigerweise  aus  und  ich  weiss  aus  Erfahrung,  dass 
infolge  dessen  die  Eenster ;  einer  bezgl.  Mansardenwohnung  bis  zu 
einem  Halbmesser  von  5  m  von  der  Mündung  des  Abfallrohrs 
nicht  geöffnet  werden  dürfen,  „  zumal  wenn  die  Luftströmung  nach 
den  Fenstern  gerichtet  ist.  Der  dem  Rohre  entströmende,  ins¬ 
besondere  in  den  Sommermonaten  auftretende  Geruch,  ist  ein¬ 
fach  unerträglich.  Nun  giebt  es  aber  viele  Hunderte  solcher 
Wohnungen,  die,  weil  im  3.  und  4.  Obergeschosse  liegend,  vor¬ 
wiegend  von  weniger  bemittelten  Leuten  bezogen  werden,  welche 
grossentheils  von  der  Schädlichkeit  der  übelriechenden  Kanalgase 
nicht  immer  eine  klare  Vorstellung  haben. 

Es  können  hiernach  die  Regenröhren  der  Häuser  mit  Man¬ 
sardenwohnungen  keineswegs  als  ein  günstiges  Mittel  zur  Lüftung 
der  Strassenkanäle  angesehen  werden ;  vielmehr  muss  eine  solche 
durch  ein  Parallelrohr  bewirkt  werden,  das  die  Stürze  der  obersten 
Fenster  um  mindestens  0,5  m  überragt. 

Dresden,  im  April  1896.  B.  K.,  Baumeister. 

Zur  Stellung  der  städtischen  höheren  Baubeamten. 
Vor  kurzem  ist  von  dem  Verband  deutscher  Architekten-  und 
Ingenieur- Vereine  .ein  Heftchen  herausgegeben,  worden,  welches 
auf  98  Oktavseiten  die  Berichte  der  Einzelvereine  wiedergiebt 
über  die  Frage  der  Stellung  der  höheren  städtischen  Baubeamten. 
Die- Berichte  erstrecken  sich  über  die  in  47  grösseren  deutschen 
Städten  vorhandenen  Verhältnisse.  Wenn  das  gebotene  Material 
auch  noch  nicht  als  vollständig  erschöpfend  angesehen  werden 
kann,  so  beweist  es  doch,  dass  diese  Frage  noch  in  vielen  Städten 
der  Lösung  bedarf. 

So  erfreulich  es  auch  ist,  dass  in  allerjüngster  Zeit  von  ein¬ 
sichtigen  grösseren  Stadtverwaltungen  zeitgemässer  Wandel  ge¬ 
schaffen  worden  ist  (Dresden,  Leipzig,  Frankfurt  a.  M.,  Mainz 
u.  a.),  so  bedauerlich  ist  es,  dass,  wie  aus  den  Berichten  hervor¬ 
geht,  bei  viefen  deutschen  Städten  die  Aufhebung  der  veralteten 
Unterbeamtenstellung  noch  erübrigt. 

Wir  empfehlen  das  Heftchen,  welches  allen  Einzelvereinen 
zugegangen  sein  dürfte,  den  betheiligten  Kollegen  ^uin  eingehen¬ 
den  Studium. 


Bücherschau, 


Preishewerhungen. 

Bismarck-Denkmal  am  Starnberger  See.  In  No.  30 
wie  in  No.  35  der  Dtsch.  Bztg.  ist  wiederholt  berichtet,  dass 
der  Bismarck- Verein  in  München  die  Entwürfe  der  beim  zweiten 
Wettbewerb  betheiligten  Künstler  um  die  Summe  von  je  500  M 
angekauft  und  letztere  selbst  zu  Ehrenmitgliedern  des  Bismarck- 
Vereins  erwählt  habe.  Ist  dieser  Bericht  richtig,  so  muss  es 
doch  wohl  als  eine  merkwürdige  Behandlung  der  Sache  gelten, 
dass,  wie  uns  von  unterrichteter  Seite  mitgetheilt  wird,  der  Bis¬ 
marck-Verein  Münchens  es  bisher  nicht  der  Mühe  werth  gefunden 
hat,  den  betheiiigten  Künstlern  von  diesem  seinem  Beschluss  über¬ 
haupt  nur  Kenntniss  zu  geben  —  von  der  Bezahlung  der  ge¬ 
nannten  Summe  ganz  abgesehen  —  obwohl  der  Wettbewerb 
schon  vor  3  Monaten  entschieden  :wurde  und  die  Entwürfe 
der  Künstler  einfach'  voin.  Verein  zurückbehalten  wurden. 
Sapienti  sat.  — 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Rath¬ 
haus  in  Hannover  ist  nach  dreitägiger  Thätigkeit  des  Preis¬ 
gerichtes  dahin  entschieden  worden,  dass  der  erste  Preis  von 
12  000  Jt  dem  Entwurf  des  Hrn.  Prof.  Hubert  Stier  in  Hannover 
verliehen  worden  ist.  Der  zweite  Preis  von  8000  M  wurde  dem 
Entwurf  des  Hm.  Theodor  Kösser  in  Leipzig,  die  beiden  dritten 
Preise  von  je  5000  den  Entwürfen  der  Hrn.  Otto  Schmidt 
in  Chemnitz  und  Heinrich  Seeling  in  Berlin,  die  beiden  vierten 
Preise  von  je  3000  den  Hrn.  Ludwig  Klingenberg  in 
Oldenburg  und  Hermann  Eggert  in  Berlin  zugesprochen.  Ob 
und  welche  Entwürfe  zum  Ankauf  für  je  3000  etöpfoblen 
worden  sind,  wie  es  das  Preisausschreiben  in  Aussicht  stellte 
(s.  Dtsch.  Bztg. -.3.895,  S.  428),  ist  uns  noch  nicht  bekannt.  — ■ 

PersonaUNachricliteii. 

Baden.  Das  Ritterkr.  I.  Kl.  mit  Eichenl.  ist  verl.:  dem 
Bahnbauinsp.  Brth.  Wolff  in  Konstanz  u.  dem  Bahnbauinsp. 
Obering.  Gockel  in  Heidelberg;  das  Eichenlaub  zum  innehab. 
Ritterkr.  II.  Kl.  mit  Schwertern  dem  Obering.  Kräuter  in 
Karlsruhe. 

Hamburg.  Ing.-Wesen  d.  Baudeput.:  Die  Ing.  Boock- 
holtz,  Düvel  u.  Langhoff  sind  zu  Bmstm.  ernannt. 

Preussen.  Dem  kgl.  Hausfideikommiss-Bauinsp.  Temor 
in  Berlin  ist  der  Char.  als  kgl.  Hausfideikomraiss-Brth.  verliehen; 
der  bei  dem  Erweiterungsbau  der  techn.  Hochschule  in  Aachen 
beschäft.  Reg.-Bmstr.  Kenn  icke  ist  z.  Landbauinsp.  ernannt. 
Der  bei  d.  kgl.  Reg.  in  Marienwerder  beschäft.  Wasserbauinsp. 
Konrad  ist  der  kgl.  Reg.  in  Schleswig  überwiesen;  der  kgl. 
Reg.-Bmstr.  Gerlach  ist  inf.  Anstellg.  als  Stadtbauinsp.  in 
Köln  a.  Rh.  aus  d.  Staatsdienste  geschieden;  dem  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Eriandsen  in  Breslau  ist  die  nachges.  Entlassg.  aus  d. 
Staatsdienste  ertheilt;  der  kgl.  Kreisbauinsp.  Bartels  in  Schleu- 
singen  i.  Th.  ist  gestorben.  '  - 


Coinite  des  Monuments  de  l’Art  Arabe.  Exercice  1894. 
Fase.  XI.  Le  Caire,  Imprimerie  nationale  1895.  8**.  175  S. 
und  10  Tafeln. 

In  der  vorliegenden  Lieferung  giebt  das  Comite  zur  Erhal¬ 
tung  der  arabischen  Baudenkmäler  in  Aegypten  seine  Berichte 
für  das  .lahr  1894  heraus  und  begleitet  dieselben  mit  einer  Reihe 
trefflicher  Aufnahmen  arabischer  Denkmäler,  welche  zumtheil  in 
geometrischer  Auftragung,  zumtheil  in  Lichtdrucken  nach  der 
Natur  gegeben  sind.  Es  sind  durchweg  Bauwerke  von  inter¬ 
essantestem  künstlerischen  Gepräge,  so  die  1869  zerstörte  Moschee 
1‘lzbek  in  Kairo,  die  Moschee  der  Gemahlin  des  Sultans  Kaitbai 
im  Fayüm,  die  Moschee  Kadi  Yehia  Zein-el-Dyn  in  Kairo  und 
das  ausserordentlich  reizvolle  Palais  Bardak  in  Kairo,  das  in 
Grundri.ssen,  Schnitten,  geometrischen  und  natürlichen  Ansichten 
gegeben  ist.  —  _ 

Fiiliror  «liircli  die  Bibliothek  des  Kunstgewerbe-Museums  zu 
Berlin.  2.  Auflage  der  Anleitung.  Berlin  1896.  'W.  Spe- 
mann.  50  l’f. 

Hau|»1  werke  der  Bildioiliek  des  Kunstgewerbe-Museums  zu 

Berlin.  I.  Möbel  und  Holzarbeiten.  Berlin  1896.  W.  Spe- 
mann.  25  i’f. 

I  de  fortgesetzten  und,  wie  man  wohl  sagen  darf,  von  glück- 
lichr-m  l-lrfolge  begleiteten  Bestrebungen  des  Direktors  der 
Bibliothek  des  kgl.  Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin,  Dr.  Peter 
.le:  -  en,  die  Bestände  derselben  für  die  verschiedenen  Klassen 
der  Int^Te.s.senten  möglichst  nutzbar  zu  machen,  finden  in  den 
lieiden  vorliegenden  Schriften  beredten  Ausdruck.  Unternimmt 
ej  der  Führer,  auf  die  reichen  Bestände  der  Bibliothek  im  allge¬ 
meinen  hinzuweisen  und  dem  Suchenden  den  "Weg  zu  zeigen,  so 
darf  die  in  der  zweiten  Schrift  zum  Ausdruck  kommende  Neue- 
ning  vielleicht  als  eine  noch  wichtigere  und  von  grösseren)  prak- 
li.'  -  hen  Nutzen  begleitete  betrachtet  werden,  weil  sie  die  Haupt 
werke  der  einzelnen  Sondergebiete  anführt.  Dem  vorliegenden 
ll'-ftx-ben  über  Möbel  und  Holzarbeiten  sollen  zunächst  Heftchen 
iii)i-r  dekorative  Malerei  und  Plastik  folgen.  Dem  Heftchen  ist 
di(  Bibliothek.sordnung  angefügt,  die  uns  an  einzelnen  Stellen 
"eOrmbedürftig  enseheint. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  In  dem  Artikel:  „Bauveränderungen  Im 
alten  Nürnberg“  ist  statt  Jettner  Zeltner,  S.  278,  1.  Sp.  Z.  30 
V.  0.  statt  1842  1892  und  2.  Sp.  Z.  17  v.  u.  statt  zwischen 
neben  zu  setzen.  — 

Wir  erlauben  uns  bei  dieser  Gelegenheit,  unseren  Hereen 
Mitarbeitern  die  dringende  Bitte  vorzutragen,  die  Manuskripte 
und  in  ihnen  namentlich  die  Zahlen  und  Eigennamen  deutlich 
schreiben  zu  wollen.  Die  Redaktion  der  Deutschen  Bauzeitung. 

Hrn.  0.  W.  in  W.  Der  fragliche  Grundriss  ist  unseres 
Wissens  noch  nirgends  veröffentlicht  worden,  soll  aber  in  der 
Neuauflage  von  „Berlin  und  seine  Bauten“  ii»  August  d._  J.  er¬ 
scheinen.  Erscheint  Ihnen  eine  frühere  Kenntnissnahine  des¬ 
selben  erwünscht,  so  empfehlen  wir-  Ihnen,  sich  an  die  Erbauer 
des  betr.  Bauwerkes,  die  Hrn.  Arch.  Cremer  &  Wolffenstein, 
Berlin,  zu  wenden. 

Hrn.  S.  in  H.  Wir  sind  zu  unserem  Bedauern  nicht  in  der 
Lage,  Auskünfte  über  Submissions-Entscheidungen  zu  ertheilen. 

Hrn.  Arch.  M.  P.  in  Dr.  Bl.  Die  Bildhauer- Firma 
H.  Giesecke  in  Berlin  W.,  Kurfürstenstr.  126,  dürfte  Ihnen  in 
allen  Fragen  al  fresco  modellirter  Putzomamente  bereitwilligst 
Auskunft  ertheilen. 

Hrn.  Stadtbautechn.  P.  in  L.  Wir  rathen  unbedingt 
zu  Monier  und  möglichster  Vermeidung  aller  plastischen  Orna¬ 
mente.  Sollte  nicht  die  Malerei  ein  genügendes  Dekorations¬ 
mittel  sein? 

Hrn.  Stadtbrth.  W.  in  R.  Ausser  den  umfangreichen 
Kapiteln  I.  Die  Bauausführung  und  H.  Grundzüge  der  Baurechts¬ 
und  Baupolizei-Wissenschaften  in  dem  Werke  „Hilfswissenschaften 
zur  Baukunde“,  Berlin,  B.  Toeche,  welche  beiden  Kapitel  eine 
grosse  Reihe  einschlägiger  Fragen  für  Stadtbauämter  enthalten, 
wüssten  wir  Ihnen  keine  besondere  Litteratur  über  Verwaltung, 
innere  Einrichtung,  Arbeitseintheilung  usw.  eines  Stadtbauamtes 
zu  geben,  falls  uns  nicht  etwa  aus  dem  Leserkreise  nähere  An¬ 
gaben  mitgetheilt  werden,  um  die  wir  gegebenenfalls  hiermit 
dankend  bitten.   . 


Kommi;  lion.tverlag  Ton  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilhelm  Greve,  Berlin  SW 
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Wohnhaus  der  Farm  Yuulong  bei  P/lelbourne,  Victoria,  Süd-Australien. 


(Hierzu  noch  die_Abbildungen  auf  S.  296.) 


er  Bauherr,  ein  Deutscher,  Hr.  Georg  Stoeving, 
wünschte,  soweit  Klima  und  Lebensgewohnheit 
dies  zulassen,  eine  Anwendung  der  deutschen 
Bauweise.  Im  Grundrisse  sind  allerdings  die 
dort  herrschenden  englischen  Lehensgewohnheiten 
maassgehend,  vor  allem  in  der  Anlage  der  Kamine  an  der 
Aussenwand  (der  in  der  Halle  mit  dem  beliebten,  traulichen 


Erdgeschoss.  Obergeschoss. 


hauten  zur  Abhaltung  der  Sonne  und  die  Anordnung  der 
Fenster,  welche  nicht  nach  Axen,  nicht  nach  malerischen 
Absichten,  sondern  nur  nach  Bedarf  stets  so  gelegt  wurden, 
dass  die  Sonne  möglichst  früh  nicht  mehr  ins  Zimmer 
scheint.  So  blieb  nur  im  Aufbau  möglich,  die  Erinnerung 
an  die  behaglichen,  alten  deutschen  Bauten  wachzurufen. 
Vor  allem  dürfte  sich  das  Haus  durch  die  Pormengebung 
des  Thürmchens  von  den  dort  heimischen  (englischen)  Bauten 
unterscheiden. 


Als  Baumaterial  war  nur  Holz  (mit  Ausschluss  der 
Kamine)  in  Aussicht  zu  nehmen,  da  Steine  dort  im  Hinter¬ 
lande  viel  theurer  kommen.  Die  übliche  Bauweise  ist  folgende. 
In  die  etwas  eidiöht  angelegte  Betonschüttung,  auf  die  der 
Erdgeschoss-Fussboden  zu  -  liegen  kommt,  werden  Pfosten 
eingerammt.  Sie  werden  aussen  so  verschalt,  dass  das  obere 
Brett  das  untere  deckt,  innen  aber  mit  gestemmter  Arbeit 
versehen  oder  auch  ganz  glatt  verschalt  und  tapeziert.  Der 
Zwischenraum  wird  mit  einem  schlechten  W ärmeleiter,  meist 
Sägespähnen,  fest  vollgestopft.  Das  Dach  ist  mit  Schindeln 
gedeckt,  das  Thürmchen  erhielt  Kupferbekleidung.  Die 
Aussenwände  wurden  weiss  gestrichen,  die  Fensterkreuze 
grün,  das  Dach  roth. 

An  der  ]lückseite  des  Hauses  liegt  der  Hof,  rechts  und 
links  begrenzt  von  zwei  Häuschen,  Küche  und  Stallung; 
geradeaus  schliessen  sich  gleich  Paddocks  an.  Diese  Häus¬ 
chen  werden  fertig  zum  Aufstellen  gekauft  und  zwar  von 
der  Regierung,  welche  dergleichen  Häuschen  für  die  Bahn¬ 
beamten  iisw.  auf  Vorrath  anfertigt  und  auch  an  Private 
abgiebt.  Im  Hofe  steht  im  Schatten  eines  Baumes  auf  hohem 
Gerüst  das  Wasserreservoir,  welches  in  Verbindung  mit 
dem  Bad  und  Kloset  (welches  nur  bei  Nacht  und  in  Krank¬ 
heitsfällen  anstelle  des  Hofklosets  benutzt  wird)  sowie  der 
Küche  steht. 

Die  hohen  Wände  der  Halle  und  die  dnrch  eine  kleine 
Luke  für  sich  beleuchtete  Gallerie  über  dem  Windfang 
sollen  zur  Aufnahme  der  vom  Bauherrn  auf  seinen  Reisen 
gesammelten  Felle,  Waffen  und  Schmucksachen  dienen. 

Leipzig.  Architekt  Tscharmann. 


Die  Schiffswerft  von  Blohm  &  Voss  in  Hamburg. 

Nach  einem  Vortrage  des  Ing.  Asmussen  im  Arch.-  u.  Ing.-V.  zu  Hamburg. 
(Hierzu  die  Lagepläne  auf  S.  292.) 


i 


'er  Bau  der  Werft  begann  im  Frühjahr  1877  auf  einem  am 
I  Schanzen^aben  belegenen  Gelände  von  100  m  Breite  und 
'  150  m  Länge;  sie  war  schon  nach  Fertigstellung  der  ersten 
Anlagen  eine  der  grössten  Deutschlands,  denn  es  konnten  auf 
derselben  damals  schon  Schiffe  von  über  100  m  Länge  gebaut 
werden.  Die  in  Fachwerk  hergestellten  Gebäude  bestanden  aus 
der  Maschinenfabrik,  der  Kesselschmiede,  in  der  Kessel  bis  zu 
50  t  hergestellt  werden  konnten,  dem  Magazin,  vor  den  Helgen, 
dem  Schiffbauschunpen  mit  Glühofen  für  Spanten  und  Platten, 


der  Schmiede  mit  Dampfhammer  und  15  Feuern,  Schlosserei, 
Kupferschmiede,  Klempnerei,  Tischlerei,  Büreau-Gebäude,  Modell¬ 
schuppen  und  Mastenkrahn.  Die  Beleuchtung  wurde  schon  da¬ 
mals  elektrisch  eingerichtet.  Im  Mai  1878  wurde  das  erste 
eiserne  Segelschiff  (National,  später  Flora)  für  eigene  Rechnung 
begonnen,  aber  erst  2  Jahre  später  vom  Stapel  gelassen. 

Am  14.  November  1878  ging  die  erste  Bestellung  auf  das 
Elbdampfschiff  „Stade“  ein  und  2  Tage  später,  am  16.  Novbr. 
1878,  bestellte  eine  Rhederei  auf  Fehmarn  einen  eisernen  Schrauben- 
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dampfer,  der  den  Namen  „Burg“  erhielt  und  als  erstes  auf  der 
"Werft  fertig  gestelltes  Schiff  am  10.  Mai  1879  vom  Stapel  lief. 
Weitere  Bestellungen  liefen  in  den  folgenden  Jahren  ein,  sodass 
in  den  Jahren  1883  und  1884  schon  je  10  Schiffe  gebaut  werden 
konnten. 

Die  Werft  war  ursprünglich  für  800  Arbeiter  gebaut,  be¬ 
schäftigte  aber  1883  schon  1200;  das  Bedürfniss  zu  einer  Er¬ 
weiterung  der  Anlagen  wurde  deshalb  fühlbar.  Man  erkannte 
bald,  dass,  wenn  man  der  unter  den  günstigeren  Bedingungen 
der  billigeren  Kohlen-  und  Bisenpreise  arbeitenden  englischen 
Konkurrenz  begegnen  und  sich  nicht  nur  auf  das  Reparaturge- 
schäft  beschränken,  sondern  mit  Vortheil  den  Neubau  betreiben 
wollte,  dies  nur  möglich  sei,  wenn  die  Werft  mit  vollkommensten 
Einrichtungen,  besten  Werkzeugen  und  Transportmitteln  ausge¬ 
stattet  sei.  Gerade  als  man  sich  hierzu  entschloss,  im  Jahre 
1883,  entstand  durch  den  Anschluss  Hamburgs  an  das  deutsche 
Zollgebiet  die  Gefahr,  dass  die  Werft  vom  Freihafengebiet  aus¬ 
geschlossen  würde ;  dank  der  eifrigen  Fürsorge  der  Behörden  ge¬ 
lang  es  aber  durch  Anlage  eines  Freihafen kanals  vor  der  Werft 
diese  Gefahr  abzuwenden.  Zur  Vergrösserung  der  Werft  wurde 
das  Gelände  westlich  des  bisherigen  Platzes  bis  zum  Köhlbrand 
erworben,  das  damals  allerdings  fast  ausschliesslich  aus  Sumpt 
bestand  und  deshalb  durch  eine  5—6  m  starke  Sandschüttung  für 
den  Bauplatz  vorbereitet  werden  musste.  Der  hierzu  nöthige 
Sand  wurde  durch  Baggerung  vor  dem  Werftplatz  gewonnen, 
wodurch  dort  gleichzeitig  bessere  Wassertiefen- Verhältnisse  er¬ 
zielt  wurden.  Es  sind  dort  in  den  Jahren  1886  und  1887  iin- 
ganzen  500  000  cüm  Sand  gebaggert  worden.  Gleichzeitig  wurde 
mit  der  Herstellung  einer  400  m  langen  Vorsetze  begonnen, 
durch  welche  den  grössten  Seeschiffen  die  Möglichkeit  verschafft 
ist,  unmittelbar  an  den  Kai  der  Werft  anzulegen.  Während 
dieser  Vorbereitungs- Arbeiten  verfasste  man  die  Entwürfe  für 
die  Neubauten.  Man  plante  zuerst  die  Herstellung  von  Massiv¬ 
bauten  mit  gusseisernen  Säulen,  schmiedeisernen  Dachbindern 
und  Wellblechdächern.  Hr.  Prof.  Intze,  welcher  um  eine  Be¬ 
gutachtung  dieser  Entwürfe  gebeten  war,  konstruirte  dieselben 
aber  um  und  wählte  durchweg  Schmiedeisen-Konstruktionen  und 
für  die  Dächer  Schwemmstein-Gewölbe  mit  Holzzement- Ab¬ 
deckung.  Diese  Konstruktionen,  die  wenig  Reparaturen  erfordern, 
haben  sich  gut  bewährt. 

Von  den  Neubauten  wurde  zunächst  im  Jahre  1886  die 
Kesselschmiede  in  Angriff  genommen.  Die  Fundamente  dieses 
Gebäudes  stehen  auf  rd.  3  m  Sandschüttung  und  sind  so  ver¬ 
breitert,  dass  der  Sohlendruck  12  500  l^g  auf  1  qm  nicht  über¬ 
steigt.  Im  Juni  1887  wurde  durch  die  Gutehoünungshütte  mit 
der  Aufstellung  der  Eisenkonstruktionen  begonnen  und  diese 
ohne  Anwendung  eines  Gerüstes  so  gefördert,  dass  schon  im 
Mai  1888  die  Schmiede  und  die  Kesselschmiede  bezogen  werden 
konnten. 

Es  wurde  nun  zunächst  provisorisch  die  Hälfte  der  Kessel¬ 
schmiede  als  Maschinenfabrik  eingerichtet  und  gleichzeitig  mit 
dem  Neubau  der  Sägerei  und  des  Zimmerschuppens  fortgefahren. 
Beide  Gebäude  haben  Dächer  aus  Rabitzgewebe  mit  Kalk-Gips¬ 
putz  auf  eisernen  Pfetten  und  Bindern  erhalten. 

Die  Maschinenfabrik  ist  rd.  100“  lang  und  46“  breit;  sie 
wurde  in  sehr  kurzer  Zeit  erbaut;  denn  am  8.  Juli  1889  wurde 
die  erste  Säule  der  Eisenkonstruktion  gestellt  und  schon  vor 
Winter  1889  war  das  ganze  Gebäude  unter  Dach.  Das  Ge¬ 
bäude  besteht  aus  einem  hohen  Mittelschiff  auf  schmiedeisernen 
Gitterstützen  und  zwei  ungleich  breiten  Seitenschiffen.  Die 
Aussenwände  der  Seitenschiffe  sowie  die  Giebelwäiide  sind  massiv, 
die  hohen  Seitenwände  des  Mittelschiffes  aus  Rabitzkonstruktion. 
Während  des  Winters  1889  konnte  die  Montage  der  Laufkrähne 
und  Arbeitsmaschinen  in  der  Maschinenfabrik  ausgeführt  werden. 
Diese  Montage  ging  sehr  schnell  vonstatten,  da  die  Laufkrähne 
durch  den  schon  in  der  Kesselschmiede  vorhandenen  elektrischen 
Antrieb  der  dortigen  Tjaufkrähne  mit  elektrischem  Antrieb  ver¬ 
sehen  werden  konnten,  was  die  Montage  der  Arbeitsmaschinen 
sehr  erleichterte. 

Die  elektrisch  angetriebenen  Laufkrähne  sind  wohl  mit  die 
ersten  derartigen  Anlagen  in  Deutschland  gewesen.  Die  Firma 
Hlohm  &  Voss  entschloss  sich  zu  deren  Ausführung,  trotzdem 
eine  ange.sehene  Fabrik  damals  davon  abrathen  zu  sollen  glaubte, 
ln  der  Maschinenfabrik  befinden  sich  3  Betriebsmaschinen  von 
1.50  HI’,  zum  Antrieb,  ferner  2  Laufkrähne  von  30,  2  von  15 
und  2  von  10  ‘  4'ragkraft,  2  grössere  Montagekrähne  und 
-•■r-chicdene  kleine  für  den  Transport  von  Lasten.  Unter  den 
Wcrkzeugma.schinen  fällt  besonders  die  grosse  Horizontal-  und 
Vcrtikal-I  lobclmaschine  auf,  welche  eine  Fläche  von  6,1  x  6,7  = 
40,9  qm  7,u  hobeln  gestattet.  Ausserdem  befinden  sich  in  dem 
Gebäude  noch  170  Arbeitsma.schinen ,  worunter  viele  Spezial- 
ma---hinen,  die  es  gestatten,  die  Handarbeit  am  Schraubstock 
ganz  wesentlich  einzuschränken.  Inbezug  auf  die  Konstruktion 
ilc-  Gebäudes  Ist  noch  zu  erwähnen,  dass  sich  der  Rabitz-Gips¬ 
putz  nicht  so  bewährt  hat  wie  der  Rabitz-Zementputz  bei  der 
Ke.‘  ejschmiede.  Die  Schwemmstein-Gewölbe  haben  sich  dagegen 
■  hr  gut  gehalten.  Bei  der  Eisenkonstruktion  ist  weniger  auf 
fiewichtsersparung  als  auf  Einfachheit  der  Konstruktion  und  der 
M  ü, gesehen,  weshalb  reichlich  Profileisen  verwendet,  kom- 


plizirte  genietete  Träger  aber  nach  Möglichkeit  vermieden  sind. 

Die  Dachbinder  der  Mittelhalle  bestehen  aus  Parallelträgem, 
deren  horizontale  Untergurte  zugleich  als  die  Druckstäbe  eines 
horizontal  liegenden  Fachwerkträgers  ausgenuzt  sind,  welcher 
die  Bestimmung  hat,  den  Winddruck  auf  die  hohen  Giebelmauern 
zu  übertragen.  Der  Fussboden  der  Halle  ist  zumtheil  aus  Teak¬ 
holz- Abfiillen,  zum  grössten  Theil  aber  aus  imprägnirten  Buchen¬ 
holz-Klötzen  hergestellt.  Von  den  übrigen  Gebäuden  ist  noch 
dasjenige  für  die  Tischlerei  zu  erwähnen;  ein  dreistöckiges  massives 
Gebäude  mit  Holzzementdach  und  Beton-Zwischendecken.  Die 
Säulen  und  Unterzüge  sind  mit  Zement  ausgegossen  bezw.  stark 
ummantelt.  Das  dreistöckige  massive  Verwaltungs- Gebäude  ent¬ 
hält  die  Zimmer  für  die  Betriebsbeamten,  die  Bureaus  der  Chefs, 
das  kaufmännische  Comtoir,  den  Modellsaal  und  in  den  beiden 
Obergeschossen  die  Zeichensäle  für  Maschinen-  und  Schiffbau, 
im  Keller  Archivräume  usw. 

Der  grösste  überdachte  Raum  ist  die  nach  der  Werft  offene 
Schiffbauhalle,  deren  Innenkonstruktion  auch  aus  Eisen,  deren 
Dach  aber  aus  Dachpappe  auf  Holzschaalung  besteht.  Vor  der 
Schiffbauhalle  liegen  die  Helgen,  auf  denen  Schiffe  von  180  “ 
Länge  Platz  finden.  Längere  Schiffe  müssen  auf  den  Helgen 
unter  einem  entsprechenden  Winkel  schräg  gelegt  werden. 

Besondere  Sorgfalt  ist  dem  Transportwesen  auf  der  Werft 
zugewendet,  indem  man  bestrebt  war,  durch  möglichst  voll¬ 
kommene  Einrichtungen  alle  Transporte  möglichst  billig  zu  ge¬ 
stalten.  Zu  diesem  Zwecke  durchziehen  die  ganze  Werft  Schienen¬ 
gleise  in  3  verschiedenen  Spurweiten,  nämlich  in  einer  solchen  von 
2  m  für  schwere  Kesselwagen  und  Drehkrähne,  von  1,435  “  im 
Anschluss  an  die  Hauptbahngleise  und  in  einer  von  Lokomotiven  be¬ 
fahrene  Schmalspur  von  0,85  “  Weite,  sodass  imganzen 
14  km  Gleis  mit  97  Weichen  auf  dem  Werftplatz  liegen.  In 
den  von  Lokomotiven  befahrenen  Gleisen  sind  Drehscheiben  völlig 
vermieden.  Der  Fahrpark  besteht  zurzeit  aus  3  Lokomotiven, 
140  Wagen,  2  fahrbaren  Drehkrähnen  von  1,5  hezw.  3  Tons 
Tragkraft  und  bis  zu  15“  Ausladung.  Ausserdem  dienen  für 
das  Heben  der  Lasten  noch  eine  Anzahl  Krähne  auf  den  Kais, 
und  mehre  Mastenkrähne  zum  Heben  der  Lasten  unmittelbar 
beim  Bau  der  Schiffe.  Die  Bedeutung  dieser  vielen  Hebezeuge 
für  den  Betrieb  auf  der  Werft  erhellt  aus  dem  Umstande,  dass 
für  ein  für  den  Bremer  Lloyd  gebautes  Schiff  allein  5400  * 
an  Eisenplatten  und  Spanten  sowie  1500  an  Kessel  und 
Maschinentheilen  zu  transportiren  waren.  Früher  wurden  diese 
beim  Bau  der  Schiffe  verwendeten  Mastenkrähne  durch  Dampf¬ 
kraft  betrieben,  doch  sind  später  zu  diesem  Zweck  auf  der  Werft 
konstruirte  elektrische  Winden  eingeführt  worden,  von  denen 
jetzt  10  Stück  von  1,5—2  Tons  Tragkraft  mit  15“  Hubge-' 
schwiiidigkeit  in  Thätigkeit  sind. 

Die  auf  der  Werft  vorhandenen  Schornsteine  fallen  dem  Be¬ 
sucher  schon  von  weitem  auf  durch  die  an  denselben  in  ^,'3  ihrer 
Höhe,  rd.  25“  über  dem  Gelände  angebrachten  Wasserreservoire 
nach  dem  Patent  Intze,  welche  einen  Fassungsraum  von  60  cbm 
haben.  Diese  Reservoire  haben  sich  gut  bewährt  und  auch  die 
anfangs  gehegte  Befürchtung,  dass  sie  einfrieren  würden,  die  zur 
Anlage  besonderer  Heizvorrichtungen  Veranlassung  gab,  ist  ver¬ 
geblich  gewesen,  da  thatsächlich  die  Schornsteinwärme  stets  ge-, 
nügt  hat,  um  das  Einfrieren  zu  verhindern.  Die  Füllung  der 
Reservoire  geschieht  durch  eine  Pumpenanlage  etwa  160  “  davon 
entfernt.  Elektrische  Wasserstandszeiger  registriren  den  Wasser¬ 
stand  in  den  Reservoiren  im  Pumpenhaus. 

Die  Schornsteine  sollen  für  12  Kornwallkessel  ausreichen, 
von  denen  vorerst  nur  8  ausgeführt  sind.  Letztere  liefern  den 
Dampf  für  7  Betriebsmaschinen  von  je  150  HP.  und  für  viele 
kleinere  Antriebsmaschinen  für  Werkzeugmaschinen,  Pumpen  usw. 
Die  Dampfleitung  ist  durchweg  oberirdisch,  zwischen  den  Ge¬ 
bäuden  auf  Rohrbrücken  montirt. 

Neben  dem  Dampf  und  der  Elektrizität  spielt  auch  eine 
hydraulische  Kraft-Transmission  eine  bedeutende  Rolle  im  Be¬ 
triebe  der  Werft.  Es  dient  hierzu  eine  besondere  Dampfpumpe, 
welche  in  Verbindung  mit  einer  Akkumulatoren- Anlage  das 
Wasser  auf  100  Atmosphären  drückt.  Dieses  hochgespannte 
Wasser  wird  zu  vielen  Zwecken,  namentlich  zum  Biegen,  Pressen, 
Nieten,  Schneiden  usw.  benutzt.  Ganz  besonders  eignet  sich  die 
hydraulische  Kraft- Transmission  für  die  schweren  Kesselnietungen. 
Auch  bei  der  Verlängerung  der  Lloyd-Dampfer,  die  in  den  ver¬ 
gangenen  Jahren  auf  der  Werft  ausgeführt  worden  ist,  diente 
die  hydraulische  Kraft-Transmission  zum  Auseinanderziehen  der 
getrennten  Vorder-  und  Hinterthcile  der  Schiffskörper.  Für  die 
elektrische  Beleuchtung  ist  eine  eigene  Betriebsanlage  von  rd. 
350  HP.  erforderlich. 

Die  Anzahl  der  auf  der  Werft  beschäftigten  Arbeiter  hatte 
im  Winter  1895  die  Zahl  von  3800  neben  rd.  200  Angestellten 
©TTGlcllt 

Für  die  Zukunft  sind  noch  erhebliche  Erweiterungsbauten, 
theils  geplant,  theils  schon  der  Vollendung  nahe.  Vor  allem 
machte  sich  nach  Erbauung  der  Schnelldampfer  der  Hamburg- 
Amerikanischen  Packetfahrt- Aktien- Gesellschaft  und  anderer 
grösserer  Schiffe  der  Hamburger  Rhedereien  das  Bedürfniss  nach 
einer  grösseren  Schwimmdock- Anlage  geltend.  Bei  der  gegebenen 
Lage  der  Werft  machte  es  erhebliche  Schwierigkeiten,  für  ein 
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solches  grosses  Dock  den  geeigneten  Liegeplatz  zu  finden.  Diese 
Schwierigkeit  ist  aber  dank  der  Unterstützung  seitens  der  Sektion 
für  Strom-  und  Hafenbau  der  Baudeputation  glücklich  über¬ 
wunden,  indem  es  gelang,  südwestlich  von  dem  jetzigen  Werft- 
platz  ein  besonderes  Bassin  für  das  17  500  Tons  Tragkraft  erhaltende 
neue  Dock  mit  freiem  Ausgang  in  die  Vorderelbe  herzustellen. 

Ferner  sind  noch  geplant :  ein  Holzschuppen,  ein  Schlosserei- 
Gebäude,  ein  Giesserei-Gebäude,  eine  Vergrösserung  der  Schiff¬ 


bauhalle,  ein  Magazingebäude,  eine  Vergrösserung  der  Zimmerei 
mit  Trockenofen.  Neben  dem  neuen  Dock  soll  noch  ein  grosser 
Krahn  von  150  Tragkraft  bei  20  m  Ausladung  ausgeführt  werden. 
Die  Konstruktion  des  Auslegers  dieses  Krahns  ist  so  beschaffen, 
dass  die  Ausladung  vergrössert  werden  kann,  so  dass  bei  32  m 
Ausladung  noch  eine  Last  von  45  *  gehoben  werden  kann.  In 
der  höchsten  Stellung  des  Auslegers  überragt  derselbe  den  Schorn¬ 
stein  der  Werft  noch  um  10  m. 


Die  wechselnden  Schicksale  des  Bremer  Rathhauses. 


icht  ohne  gerechtfertigte  Leidenschaft  hat  sich  die  kunst¬ 
verständige  Oeffentlichkeit  in  eine  lebhafte  Besprechung 
der  Angelegenheiten  des  Bremer  Rathhauses  und  insbe¬ 
sondere  seiner  herrlichen  Halle  eingelassen,  die  nach  einem  weit 
angelegten  Plane  umgestaltet  und  damit  demselben  Sehicksal  zu¬ 
geführt  werden  soll,  dem  bereits  andere  Theile  dieses  Juwels 
unserer  deutschen  Vergangenheit  zum  Opfer  gefallen  sind.  Auch 
an  dem  Bremer  Rathhause  droht  der  grosse  Besitz  einer  reichen 
Bürgerschaft,  die  mit  freigebigen  Händen  zu  spenden  bereit  war 
und  ist,  zum  Fluche  zu  werden,  wenn  es  nicht  noch  einem  gütigen 
Geschick  in  letzter  Stunde  gelingen  sollte,  die  drohende  Gefahr 
abzuwenden.  Wenn  sie  einträte,  wäre  sie  allerdings  leider  nur 
eine  folgerichtige  Erscheinung,  die  an  die  früheren  A^orgänge  an¬ 
knüpft  und  plus  ca  change,  plus  c’est  la  meme  chose. 

Viel  ist  an  dem  ehrwürdigen  Bauwerk  im  Laufe  der  Jahre 
verbrochen  worden  —  mehr,  als  der  unbefangene  Beurtheiler  seiner 
Herrlichkeiten  ahnt  und  mehr,  als  bisher  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  geworden  ist.  Es  ist  aber  vielleicht  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Dinge  eine  heilsame  Lehre,  von  einem  Eingeweihten 
über  die  baulichen  Veränderungen  und  leider  auch  Verwüstungen 
der  Vergangenheit  belehrt  zu  werden  und  wir  benützen  zu 
diesem  Zwecke  gerne  eine  uns  zur  Verfügung  gestellte  ein¬ 
gehende  Arbeit  des  Hrn.  Architekten  Joh.  Rippe  in  Bremen, 
dem  infolge  seiner  Theilnahme  an  einer  Reihe  von  Arbeiten  an 
:  dem  Bauwerke  eine  besonders  eingehende  Bekanntschaft  mit  den 
einschlägigen  Verhältnissen  beiwohnt.  Der  Bericht  ist  mit 
:  Aeusserungen  subjektiver  Empfindung  durchsetzt,  die  wir  aber 
glaubten  stehen  lassen  zu  sollen.  Wir  haben  uns  bemüht,  den 
umfangreichen  Ausführungen  die  Stimmung  zu  lassen,  unter  der 
sie  niedergeschrieben  wurden,  im  übrigen  aber,  den  eisernen  Ge¬ 
boten  folgend,  die  uns  der  Raum  der  D.  B.  zu  beobachten  zwingt, 
zum  Verständniss  des  Ganzen  unwesentliche  Stellen  ausgelassen. 
Hier  folgt  der  Bericht: 

„Es  mag  wohl  selten  ein  Gebäude  unserer  Stadt  so  viele  Um¬ 
wandlungen  mitgemacht  haben  und  so  vielen  Angriffen  ausgesetzt 
gewesen  sein,  wie  das  Rathhaus.  Etwa  um  1400  wurde  dasselbe  als 
ein  gothischer  Backsteinbau  aufgeführt.  Die  Form  des  Grundrisses 
ist  ein  längliches  Viereck  von  etwa  41,30  m  äusserer  Länge  und 
etwa  15  m  Breite,  mit  Mauerstärken  von  7,  57-2  und  Fuss 
Bremer  Maass,  von  dem  Keller,  der  unteren  und  oberen  Halle 
gemessen.  Die  Langseite  nach  dem  Marktplatz  liegt  nach  Süden ; 
an  der  Nordecke  befand  sich  im  Freien  eine  Treppenanlage,  von 
welcher  eine  Thür  nach  der  oberen  Halle  führte;  ihre  Thor¬ 
haken  sitzen  noch  jetzt  hinter  dem  Loigny-Bilde,  der  Spitz¬ 
bogen  der  Thür  aber  reicht  in  den  Dachraum  des  späteren  An¬ 
baues.  An  den  beiden  Schmalseiten  befinden  sich  die  gothischen 
j  Portale  für  die  untere  Halle,  die  daneben  sitzenden  Fenster  waren 
j  gradlinig  abgedeckt.  Die  darüber  sitzenden  Fenster  zur  Be¬ 
leuchtung  der  oberen  Haffe  sind,  je  3  an  der  Zahl,  mit  Spitz¬ 
bögen  geschlossen  und  mit  reichem  Maass  werk  versehen.  Die 
Langseite  am  Marktplatz  hatte  hohe  schmale  Fenster  mit  Stich¬ 
bögen  zur  Beleuchtung  der  oberen  Halle.  Die  freien  Aussen- 
seiten  waren  abwechselnd  mit  rothen  und  schwarzglasurten 
^  Schichten  verblendet.  An  den  4  Ecken  waren  ausgekragte,  aut 
:  Figuren  ruhende,  achteckige  Thürmchen  mit  gekuppelter  Spitze, 

;  bis  über  das  Dach  ragend,  vorhanden,  auf  welchen  Wetterfahnen 
sassen.  In  diesen  Thürmchen  waren  und  sind  noch  z.  Th.  Wendel¬ 
treppen,  die  zum  Dachraum  führten.  Das  Hauptgesims,  leicht 
[  ausgekragt,  war  mit  kräftigen  hohen  Zinnen  versehen;  unter  ihm 
j  sassen  kleine  Rundnischen  (wahrscheinlich  mit  Wappen  verziert), 
j  Ein  hohes  Dach,  wahrscheinlich  mit  Sollinger  Platten  gedeckt 
(die  bei  alten  Gebäuden  hier  ortsübliche  Deckung)  bildete  den 
Abschluss.  Es  war  an  den  Schmalseiten  abgewalmt  und  die 
Spitzen  der  Walme  waren  mit  Wetterfahnen  geschmückt, 
j  An  jedem  Fensterpfeiler  der  drei  freien  Seiten  des  Ober- 
j  geschosses  stehen  je  eine  Sandstein-Figur  mit  Baldachin,  Kaiser, 
Kurfürsten  und  Bischöfe  darstellend,  welche  auch  jetzt  noch  vor¬ 
handen  sind;  dieselben  waren  bemalt  und  theilweise  vergoldet. 
An  der  Marktseite  befand  sich  ein  Bogengang  mit  Kreuzgewölben ; 

,  die  Pfeiler  desselben  waren  aus  Sandstein  und  hatten  verzierte 
.  Kapitelle,  der  Schaft  mit  Sockel  besass  runde  Form.  Die  Spitz- 
'  bögen  nahmen  einen  Aufbau  mit  Zinnengesims  auf,  welches  ein 
Geschoss  bildete  und  mit  einem  Pultdache  abgedeckt  war.  In 
der  Mitte  dieses  Bogenganges  sass  ein  Erkeraufbau  von  dem, 
wie  es  heisst,  der  Richterspruch  des  öffentlichen  Gerichts  er¬ 
folgte  und  der  von  einem  besonderen  Raum  von  der  oberen  Halle 


aus  zugänglich  war.  Am  oberen  Ende  dieses  Bogenganges,  dem 
Roland  gegenüber,  wurde  das  Markt-  oder  auch  Schöffengericht 
abgehalten.  Zwischen  den  Kefferfenstern  befinden  sich  jetzt  noch 
in  der  ganzen  Länge  des  Bogenganges  gemauerte  Pfeiler  als 
Sitzplätze,  welche  aus  jener  Zeit  stammen. 

Die  hintere  Seite  des  Rathhauses  hatte  wahrscheinlich  in 
einer  Länge  von  etwa  31  m  einen  Anbau,  welcher  beim  Umbau 
im  17.  Jahrhundert  abgebrochen  wurde.  Grosse  Nischungen 
und  Fundamentmauern  deuten  auf  ihn  hin. 

In  der  unteren  Halle  stehen  zum  Tragen  der  ersten  Balken¬ 
lage  in  zwei  Reihen  24  hölzerne  Säulen  aus  der  ersten  Bau¬ 
periode  mit  Trägern,  Sattelhölzern  und  Kopfbögen  in  gothischen 
Profilirungen.  Leider  sind  dieselben  zumtheil  erneuert  und  sitzen 
in  Scheidewänden;  zumtheil  sind  sie  mit  Bretterumkleidungen  ver¬ 
sehen,  die  aus  den  40  er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  stammen. 

Der  Rathskeller  war  in  gothischer  Bauweise  mit  Sandstein¬ 
säulen  und  Kreuzgewölben  hergestellt.  Die  jetzt  noch  vorhandenen 
Wandkragsteine  der  Gurtbögen  zeigen  gothische  Profilirungen 
und  haben  eine  achteckige  Grundform.  Dieselben  waren  bis  1874 
unter  glattem  Verputz  versteckt  gehalten.  Ein  aus  der  gothischen 
Periode  stammendes  Wandgemälde  in  farbiger  Ausführung,  in 
einer  grossen  Wandnische  sitzend  und  von  Putz  und  einer  neueren 
Malerei  verdeckt,  wurde  zufällig  im  vorigen  Jahre  beim  Herunter¬ 
fallen  dieses  Putzes  entdeckt.  Möglicherweise  sind  an  anderen 
Stellen  noch  weitere  Malereien  vorhanden.  Das  Bild  stellt  einen 
Kirchenfürsten  und  einen  Rathsherrn  dar.  Der  2.  Band  „Bremische 
Geschichte  und  Alterthümer“  zeigt  ein  kolorirtes  Bild  des  Markt¬ 
platzes  vom  Jahre  1600,  woraus  die  Form  des  Rathhauses  und 
die  gothische  Architektur  zu  ersehen  ist.  Ich  habe  dasselbe  s.  Z. 
aus  verschiedenen  vorhandenen  Ansichten  zusammengestellt  und 
gezeichnet. 

Aus  welchem  Grunde  das  Rathhaus  zu  Anfang  des  17.  Jahr¬ 
hunderts  umgebaut  wurde,  liegt  im  Dunkeln;  indess  scheint  nicht 
ausgeschlossen  zu  sein,  dass  bei  einer  Bürgerrevolte,  wo  viele 
Rathsherren  aus  der  Stadt  flüchten  mussten,  das  Rathhaus  demolirt 
wurde.  Die  Chroniken  berichten  darüber  nichts. 

Die  Zinnen  des  Daches  und  des  Geschosses  über  dem  Bogen¬ 
gänge  am  Markt  machten  das  Rathhaus  zu  einer  Vertheidigungs- 
stätte  des  Rathes  gegen  die  Bürger  und  Innungen,  welche  eine 
bewaffnete  Macht  bildeten,  in  der  Stadtverwaltung  manchen 
Strauss  ausgefochten  haben  und  Klöster  Kirchen  und  Komthurei 
stürmten  und  vernichteten. 

Es  wurden  anfangs  des  17.  Jahrhunderts  nicht  allein  die 
Fassaden  geändert,  sondern  auch  ein  neues  Dach  mit  neuer  Balken¬ 
lage  darunter  aufgesetzt  und  die  Hängekuppel-Gewölbe  des  Raths¬ 
kellers  nebst  Pfeilern  und  Bögen  erneuert.  Von  dem  alten  Haupt¬ 
gesims  findet  sich  auch  selbst  an  der  Hinterseite  keine  Spur 
mehr.  Ebenso  fehlen  drei  Eckthürme,  nur  der  an  der  Nordecke 
sitzende  ist  noch  zumtheil  erhalten.  Die  tragende  Figur  ist  ein 
Meisterstück  der  Gothik.  Eine  Thurmtreppe  wird  noch  benutzt, 
die  anderen  sind  vermauert. 

Die  Bautheile  der  heutigen  Fassade  aus  den  Jahren  1616 
bis  1622,  durch  Meister  Lüder  von  Bentheim  gefertigt,  zeigen  in 
allen  Theilen  feine  Formen  und  Profilirungen  und  eine  Bear¬ 
beitungsweise  von  grösster  Genauigkeit.  Das  Scharriren,  die  auf- 
geschlagenen  Flächen  sind  ausserordentlich  fein  und  haarscharf 
genau  gehalten.  Ich  habe  trotz  Suchens  ein  Steinhauerzeichen 
nicht  finden  können,  wie  ich  ein  solches  beim  Kornhause  ge¬ 
funden  habe,  als  ich  dessen  Fassade  wieder  herstellte,  ebenso 
wenig  habe  ich  ein  solches  bei  der  Wiederherstellung  der  Stadt¬ 
waage,  des  Stisser  sehen  Hauses  an  der  Langenstrasse  und  des 
ehern.  Krameramthauses  (Gewerbehaus)  gefunden.  Die  figürlichen 
Tneile  des  Rathhauses  sind  in  allen  Theilen  Meisterwerke  der 
Bildhauerei;  die  Linien,  die  Muskulatur,  die  Stellungen,  Grössen¬ 
verhältnisse,  die  Tiefarbeitungen,  um  die  W^irkung  hervorzu¬ 
bringen,  sind  so  meisterhaft  gehalten,  dass  sie  für  jeden  Archi¬ 
tekten  zum  Studium  dienen  sollten. 

Leider  ist  der  Mittelbau,  auf  4  Säulen  ruhend,  nicht  genügend 
gegründet  und  hat  sich  infolge  dessen  vom  alten  Gebäude  abge¬ 
setzt.  Ich  habe  ihn  seinerzeit  kräftig  verankern  lassen  und 
wollte  ihn  mit  neuen  Fundamenten  versehen  lassen,  scheute  aber 
die  Gefahr  und  die  Kosten  dafür  zu  beantragen.  Man  sollte  von 
derartigen  alten  Gebäuden  mit  Kanälen,  W^asser-  und  Gas¬ 
leitungsröhren  soweit  wie  nur  möglich  entfernt  bleiben  oder  die 
Fundamente  vorher  genau  prüfen,  ehe  man  sie  in  Gefahr  bringt. 

Ina  Innern  des  Rathhauses  wurden  nach  und  nach  ausser 
dem  Einbau  der  zweigeschossigen  Güldenkammer,  der  unteren 
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sogen.  Kriegsstube  (jetzt  Erbe-  und  Handfesten-Amt)  und  der 
Entergerichtsstube,  beide  mit  wunderschönen  hölzernen  geschnitzten 
Portalen,  nach  Thüi'einfassungen  aus  Sandstein  im  frühen  und 
späten  Renaissancestil  in  der  unteren  und  oberen  Halle  aufge¬ 
stellt;  davon  war  eine  in  Marmor  und  Alabaster,  zumtheil  ge¬ 
schliffen  und  polirt,  vom  Herzog  von  Braunschweig-Lüneburg  der 
Stadt  geschenkt  (leider  gänzlich  verkommen  und  verdorben). 
Ferner  wurden  die  Marktseitenfenster  mit  Wappen  der  Raths- 
herreu  und  Aeltemleute,  die  Wände  mit  Wandgemälden  und 
Bildern  versehen. 

Die  erneuerte  Balkendecke,  mit  kräftigen  profilirten  Sattel¬ 
hölzern  an  den  Enden,  erhielt  eine  ornamentale  Oel- 
malerei  mit  den  Kaiserbildern  in  Medaillonform,  von 
Karl  d.  Gr.  bis  Sigismund.  Die  inneren  Wandflächen 
der  oberen  und  unteren  Halle  waren  noch  in 
Backstein  ausgefugt.  An  der  schmalen  West¬ 
seite  sassen  in  den  Maasswerken  Glasmalereien, 

Kaiser  und  Kurfürsten  darstellend. 


Als  das  Revolutionsjahr  1848  dem  Bremischen  Staate  eine 
Verfassung  und  dia  Bürgerschaft  (gesetzgebender  Körper)  gab, 
wurde  die  obere  Halle  als  Sitzungssaal  der  Bürgerschaft  einge¬ 
richtet  und  dazu  von  Zimmerleuten  eine  Tribüne  für  die  Zuhörer 
gebaut.  Dabei  worde  die  reich  verzierte  Scheidewand  entfernt, 
zum  Bauhof  gebracht  und  schliesslich  zerschnitten  und  verbrannt. 
Die  Tribüne  wurde  1851  wieder  herausgerissen.  Die  Figur  der 
Treppenspindel  verschwand  und  es  wurde  ein  Glaskasten  über 
der  Wendeltreppe  errichtet,  welchen  ich  etwa  15  Jahre  später 
beim  Besuch  des  Königs  Wilhelm  1868  entfernen  Hess.  Etwa 
Mitte  der  fünfziger  Jahre  wurden  die  Wappen-  und  Fürsten- 
Fenster  herausgenommen,  um  sie  ausbessern  zu  lassen.  Sie 
kamen  zum  Bauhof  und  wurden  in  Kisten  verpackt.  Gelder 
konnten  nicht  dafür  bewilligt  werden  und  so  hängen  sie 
jetzt  zumtheil  im  Gewerbe-Museum.  Die  Leopolde  und 
Ferdinands  sind  nicht  mehr  an  der  Stelle.  Die  Decken¬ 
malerei  wurde  anfangs  1853  wegen  Geldmangels  statt 
in  Oel  in  Leimfarbe  erneuert.  Die  Wandflächen 
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In  der  unteren  Güldenkammer  waren  die  Wände  mit  Marine- 
Landschaften  aus  dem  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts  ge- 
.schmückt.  Die  obere  Halle  war  durch  eine  hölzerne  niediige 
S'heidewand,  ähnlich  geschnitzt  und  verziert  wie  die  ausseren 
Wände  der  G üldenkaninicr,  in  2  Hälften  getrennt.  Auf  er 
Snindel  der  grossen  Wendeltreppe  stand  ein  das  Schwert  ziehender 
röini.^clier.  farbig  bemalter  KVieger.  Von  der  Decke  herab  hingen 
zwei  .Modfdle  von  hanseatischen  oder  bremischen  Or  oggschiflen 
und  an  dem  Mittclfenstcr  der  Südseite  sass  das  in  Glas  gemalte 
Bild  des  Kaisers  Max,  von  Albrecht  Dürer,  ln  den  h^ster- 
niseben  der  Langseitc  hingen  oben  an  noch  vorhandenen  Haken 
in  Doldrahmen  die  Oelbilder  der  Kaiser  aus  dem  Habsburgischen 
Hause,  die  Leopolde  und  herdinands.  \on  der  Decke  hingen 
mes.^in'’-ne  Kronleuchter.  —  Was  ist  von  alledem  noch  vorhanden. 


wurden  abgeputzt  und  ein¬ 
fach  gekalkt.  Die  auf  der 
Halle  stehende  grossartig 
schöne  Uhr  mit  Glocken¬ 
spiel  musste  ohne 
Glockenspiel  gehen,  um 
nicht  die  in  den  an- 
stossenden  Räumen  ab¬ 
zuhaltenden  Gerichts¬ 
sitzungen  zu  stören.  Die 
nach  der  Ostseite  sitzenden 
3  Fenster,  wovon  das  mitt¬ 
lere  Fenster  noch  gothisch  verblieben,  die 
beiden  daneben  sitzenden  aber  mit  Re¬ 
naissance-Einfassung  und  Verdachung, 
wurden  umgeändert  und  mit 
gothischem  Maasswerk  und 
Formen,  sowie  mit  die  Halle 
recht  verdunkelnden  Glas¬ 
malereien  versehen. 

In  gleicher  Weise  sollten 
die  an  der  Marktseite  sitzen¬ 
den  Reiiaissancefenster  in 
gothische  umgeändert  werden,  was  aber 
noch  rechtzeitig  verhütet  wurde.  Wahr¬ 
scheinlich  wären  auch  die  Renaissance- 
Giebel,  Gesimse  usw.  verschwunden,  wenn 
man  dem  damaligen  Architekten  Loschen 
—  einem  fanatischen  Gothiker  freie 
Hand  gelassen  hätte,  wie  man  an  dem 
im*  Renaissancestil  1669^  gebauten  und  von  ihm  im  Innern  1862 
umgebauten  Gewerbehause  (Krameramthaus)  erlebt  hat  und 

sehen  kann.  .  ,  .  t  n  -d  «q 

In  den  achtziger  Jahren  wurde  vom  Architekten  J.  G.  Boppe 
eine  Umrahmung  des  Loigny-Bildes  mit  diesem  zusammen,  an 
der  Kordecke  der  oberen  Halle  aufgesteUt.  Etwas  Protzigem 
kann  man  sich  nicht  denken;  zu  einem  Bilde  von  eWa  2,<ö 
und  1  m  Grösse,  wurde  ein  Epitaph  von  etwa  7  m  Breite  und 
9  m  Höhe,  in  Eichenholz  gefertigt,  hergestellt.  Anstatt  es  be¬ 
scheiden  zu  halten  und  in  der  Architektur  der  Güldenkammer  an- 
zuschliessen,  wurde  es  in  Formen,  Profilen  usw.  m  Barock  ^d 
so  klobig  hergestellt,  dass  man  statt  Holz  hätte  Sandstein  ver 
wenden  müssen.  Da  die  Beleuchtung  des  Bildes  eine  schlechte 
war,  erhielten  die  daneben  sitzenden  Fenster  Vorhänge  von 
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dunklen  Stuften,  sodass  man  bei  Gelegenheit  nicht  mal  mehr  die 
Güldenkammer  von  der  Hallenseite  besehen  kann.  Und  das  alles 
um  dieses  Bild. 

Als  1868  König  Wilhelm  der  Stadt  Bremen  einen  Besuch 
abstatten  wollte,  musste  die  obere  Halle  zu  einem  Festsaale  ein¬ 
gerichtet  werden.  Ich  erhielt  den  Auftrag  die  Halle  zu  schmücken 
und  für  dieses  Fest  einzurichten.  Da  sie  an  und  für  sich  in  den 
Wandftächen,  den  Fenstern,  der  Treppe  mit  dem  Glaskasten  einen 
nüchternen  Eindruck  machte,  so  wurden,  da  die  alten  Wappen¬ 
fenster  nicht  mehr  so  schnell  wiederhergestellt  und  eingesetzt 
werden  konnten,  Imitationen  in  Rouleaux  hergestellt.  Der  Glas¬ 
kasten  der  Treppe  wurde  entfernt  und  das  Treppenlocli  mit  einer 
neuen  Balustraden-Einfassung  versehen.  Die  Fensternischen  er¬ 
hielten  Sitzbänke 
mit  Täfelung  in 
Eichenholz.  Die 
Wand  flächen 
wurden,  der  Täfe¬ 
lung  der  Gülden¬ 
kammer  nach¬ 
ahmend,  ringsum 
mit  in  Leimfarbe 
gemalter  imitirter 
Wandtäfelung 
versehen  usw.  Das 
Ganze  machte  n  un 
einen  imposanten 
Eindruck.  Alle 
diese  Theile  und 
Aenderungen  sind 
bis  auf  den  heu¬ 
tigen  Tag  verblie¬ 
ben  und  es  soll 
nunmehr  diese 
imitirto  gemalte 
Wandtäfelung  in 
Wirklichkeit  her¬ 
gestellt  werden. 

Hatte  der  Ar¬ 
chitekt,  welcher 
einst  die  Gül¬ 
denkammer  -Täfe¬ 
lung  entwarf  und 
fertigte,  mal  daran 
gedacht,  die  Halle 
ringsum  mit  Tä¬ 
felungen  zu  ver¬ 
sehen?  Wäre  da¬ 
mals  die  Täfelung 
ringsum  an  den 
Wänden  durchge- 
führt  worden, 
dann  hätten  die 
Eingänge  zu  den 
Räumen  des  hin¬ 
teren  Anbaues, 
welche  aber  spä¬ 
tere  Zuthaten 
sind,  entsprechen¬ 
de  Einfassungen 
und  Thüren  er¬ 
halten.  Die 
jetzigen  sind  in 
allen  Stilarten  ge¬ 
fertigt.  Kunmehr 
ist  mit  den  ver¬ 
schieden  in  der 
Architektur  ge¬ 
haltenen  Portalen 
zu  rechnen. 

Es  wird  aber 
kurz  oder  lang 
doch  zu  einem 
Vergrösserungs- 

bau  des  Rathhauses  kommen  müssen.  Dann  verfällt  die 
Langwand  einem  vollständigen  Umbau,  wobei  die  Täfelungen 
und  hoffentlich  auch  das  Loigny-Bild  fortfallen  würden.  Hierbei 
könnte  Rücksicht  auf  eine  bessere  Beleuchtung  der  Güldenkammer- 
Schnitzereien  genommen  werden  und  man  brauchte  sie  nicht,  wie 
von  Künstlern  und  Dilettanten  seinerzeit  geplant  wurde,  ohne 
organischen  Zusammenhang  mit  dem  Gebäude  auf  diese  Lang¬ 
wand  zu  setzen,  ln  gleicher  Weise  erscheint  die  Aufstellung 
eines  Kachelofens  zur  Erwärmung  der  Halle  unzweckmässig. 
Die  Halle  hat  einen  kubischen  Inhalt  von  rd.  4400  cbm  und  da 
drängt  sich  doch  die  Frage  auf,  wie  gross  der  Kachelofen  sein 
müsste,  um  bei  einer  mittleren  äusseren  Temperatur  von  —  9  R. 
den  Raum  auf  nur  -f  12'^  R.  zu  erwärmen. 

Was  soll  nun  aber  mit  den  Fensterverglasungen,  der  Decken¬ 
malerei,  den  Wandgemälden,  alten  Bildern,  der  Standuhr,  Wendel¬ 


treppe  usw.  geschehen,  wenn  der  Poppe’sche  Entwurf  durchge¬ 
führt  ist?  Die  beiden  Eckfiguren  auf  der  oberen  Balustrade  der 
Fassade  sind  bereits  1865,’  trotzdem  die  alten  Figuren,  wenn  auch 
beschädigt,  vorhanden  waren  und  noch  auf  dem  Bauhofe  stehen, 
vom  Bildhauer  D.  Kropp  neu  und  nicht  den  alten  entsprechend 
angefertigt  und  aufgebracht  worden.  Die  Figuren  und  Baldachine 
sollten  in  alter  Farbenpracht  wieder  hergestellt  werden,  ebenso 
der  Roland.  Aber  als  ich  mit  der  Bemalung  der  Fassade  des  Ge¬ 
werbehauses  in  den  aufgefundenen  Farben  und  Vergoldungen 
durch  die  tonangebenden  hiesigen  Architekten  gestört  werden 
sollte,  indem  sie  mein  Vorgehen  höheren  Orts  angriften  und  selbes 
als  nicht  mehr  modern  charakterisirten,  durfte  ich  derartiges 
nicht  mehr  wagen ;  trotzdem  führte  ich  später  die  Bemalung  und 

Vergoldung  der 
Stadtwaagen-  und 
Koriihaus  -  Giebel 
durch.  Diese  drei 
Gebäude  prangen 
noch  heute  im 
Farbenschmuck. 

Die  untere  Halle 
soll  demnächst  von 
den  Einbauten 
zumtheil  befreit 
werden.  Höften t- 
lich  entfernt  man 
dann  auch  die 
modernen  Um¬ 
kleidungen  der 
hölzernen  Säulen 
und  sonstiges  auch 
Bewegliches,  was 
nicht  dahin  gehört, 
damit  die  Halle 
nicht  mehr  wie  ein 
Raum  für  einen 
Produkten  -Händ¬ 
ler  aussieht. 

Der  Raths¬ 
keller  ist  nicht 
mehr  in  dem  Zu¬ 
stande  wie  er  um 
14 — 1600  war. 

Jedenfalls  sind 
die  Gewölbe  und 
Pfeiler  andere  ge¬ 
worden  und  es 
finden  sich  keine 
gothischen  Kreuz¬ 
gewölbe,  Bögen 
mehr  darin  vor. 
Die  sogenannte 
Rose“befand  sich 
bis  1874  in  einem 
Abtheil  des  jetzi¬ 
gen  Echosaales, 
welcher  seinerzeit 
nur  2  Jochreihen 
Pfeiler  und  Ge¬ 
wölbe  hatte.  Für 
dieselbe  baute  ich 
derzeit  einen 
neuen  Keller,  wo¬ 
rin  der  Rosewein 
noch  jetzt  liegt 
und  nahm  den  so 
ieergewordenen 
Raum  mit  zum 
Echosaal.  welcher 
dabei  mit  dem 
neuen  Rathskeller 
durch  eine  Thür 
verbunden  wurde 
und  über  welcher 
das  von  Steiiihausen  in  Marmor  gefertigte  Medaillon  mit  Hauffs 
Brustbild  prangt.  Die  gemalte  und  an  dem  Kuppelgewölbe 
(nicht  Kreuzgewölbe)  befestigt  gewesene  Rose,  inform  einer 
Blechscheibe  von  rd.  0,75  m  Durchmesser,  wurde  einer  alten 
gleich  geformt  und  gemalt  gewesenen  Scheibe  vor  etwa  vierzig 
Jahren  getreulich  nachgebildet  (nicht  einer  in  Stein  gehauenen, 
welche  nachweislich  niemals  vorhanden  gewesen  sein  kann), 
auch  mit  in  den  neuen  Rathskeller  gebracht  und  dort  am  Ge¬ 
wölbe  befestigt.  Das  besagte  Original  muss  seinerzeit  min¬ 
destens  40—50  Jahre  alt  gewesen  sein,  als  die  jetzige  Kopie 
gefertigt  wurde.  Der  jetzige  Bachussaal  mit  den  Gemälden  von 
A.  Fitger  wurde  von  mir  1874  als  solcher  umgebaut  und  mit 
Täfelung  in  Eichenholz  und  Schnitzereien,  im  Stile  der  Gülden¬ 
kammer  gehalten,  versehen.  Die  Wand-  und  Gewölbe-Malereien 
sind  später  umgeändert  und  den  Gemälden  angepasst,  auch  die 
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Spitzenaufsätze  der  Täfelung  entfernt,  damit  die  Gemälde  da¬ 
durch  nicht  gestört  wurden ;  auch  entfernte  man  zur  besseren  Be¬ 
leuchtung  der  Bilder  die  stilgerechten  Messingkronen  und  brachte 
dafür  unterm  Gewölbe  „Sonnenbrenner“  an,  modernisirte  also 
nach  Möglichkeit.  Jetzt  hat  der  Keller  überall  elektrische  Be¬ 
leuchtung.  Dieser  Raum  war  früher  Schenke  für  den  Raths 
Kellermeister  und  stand  in  Verbindung  mit  den  hinter  dem  Rath¬ 
hause  belegenen  Kellereien  für  die  Weine,  welche  aber  beim 
Umbau  aufgehoben  ist.  In  einer  rechtsseitig  belegenen,  in  der 
Abbildung  sichtbaren  Rische  ist  ein  Glasschrank  für  alte  Krystall- 
becher  und  Gläser  (Humpen)  angebracht,  welche  ich  seinerzeit 
zufällig  in  einem  verschlossenen  Glasschrank  als  der  Verwal¬ 
tung  völlig  unbekannt  fand.  Derselbe  stand  in  einem  Reben¬ 
zimmer  der  Rathhaushalle  und  war  theilweise  ohne  Benutzung. 
So  ging  es  her ! 

Mit  dem  Rathskeller  stand  bis  1874  der  grosse  Keller  unter 
der  ('hem.  Börse  nur  durch  einen  etwa  2  m  breiten,  13  m  langen 
gewölbten  Gang  in  Verbindung.  Im  Jahre  1874  erhielt  ich  den 
Auftrag,  beide  Keller  durch  einen  Kellerbau  in  grosser  Aus¬ 
dehnung  zu  verbinden  und  es  ist  der  jetzige  Bülfetraum  das  Er- 
gebniss  meiner  damaligen  Thätigkeit  gewesen.  Dadurch  hatte 
der  Rathskeller  eine  freie  Länge  von  rd.  91  m  erhalten,  welche 
den  Gewölbeformen  nach  in  3  Abtheilungen  zerfiel.  Die  Breite 
war  überall  ziemlich  gleichmässig,  etwa  12  m. 

Leider  ist  diese  grossartige  Durchsicht  vor  etwa  10  Jahren 
zerstört  worden,  indem  beim  Brande  der  alten  Börse  der  Ge¬ 
lände-Verhältnisse  halber  das  gesammte  Gewölbe  und  so  auch  der 
Iveller  tiefer  gelegt  werden  mussten.  Anstatt  nun  die  lichte 
Kcllerhöhe  um  50  — GO  cm  geringer  zu  machen,  wurde  eine  Sen- 


Miitlieiluiigeii  aus  Vereinen. 

Württombergisclier  Verein  für  Baukunde.  In  der 
Versammlung  am  2.  Mai  hielt  Bauinsp.  Krälitle  einen  A'ortrag 
über  die  in  neuester  Zeit  von  der  k.  württ.  Eisenbahn- 
Verwaltung  her  gestel  Iten  eisernen  Brücken.  Der 
Redner  entwarf  zunächst  ein  Bild  von  dem  Umfang  des  württ. 
Staatseisenbahnnetzes ;  er  bemerkte,  dass  im  Jahre  1891  zur  Be¬ 
friedigung  lokaler  Verkehrsbedürfnisse  mit  dem  Bau  von  Reben- 
balinen  begonnen  wurde,  und  dass  von  den  letzteren  3  Linien 
mit  Vollspur  und  die  übrigen  mit  0,75  m  Spur  angelegt  sind. 
Von  den  interessanten  Mittheilungen  möge  Folgendes  angeführt 
werden: 

Bis  zum  Jahre  1861  wurden  die  Guitungstheile  der  Haupt¬ 
träger  der  eisernen  Blech-  und  Gitterbrücken  an  den  Stössen 
zusammengeschweisst  und  es  Avurde  bis  zum  .Jahre  1891  auf¬ 
grund  von  Zerreissungsversuchen  angenommen,  dass  bei  unver¬ 
sehrten  Schweisstellen  50  %  des  geschweissten  Querschnitts 
als  Avirksam  in  Rechnung  gestellt  werden  können.  Rachdem 
aber  später  vorgenommene  Zerreissungsversuclie  mit  Probestäben 
aus  den  Schweisstellen  einer  ausgeAvechselten  Gitterbrücke  un¬ 
günstige  Ergebnisse  geliefert  haben,  Avurden  die  Schweisstösse 
als  offene  Stüsse  in  die  Berechnung  eingeführt  und  wurden  die. ge¬ 
sell  weissten  Brücken  in  den  letzten  Jahren  theils  ausgewechselt, 
tlieils  verstärkt. 

Bei  den  württ.  Eisenbahnen  beträgt  die  Summe  aller  Brücken- 
Öffnungen  und  Viaduktlängen  zus.  0,74 ‘'/q  der  Bahnlänge,  und 
es  sind  auf  diese  Bauten  auf  1  km  Bahnlänge  durchschn.  32100  M 
oder  10,6  %  <^cr  Baukosten  verAvendet  worden.  Bei  sämmtlichen 
vollsjiurigcn  deutschen  Bahnen  sind  die  betreffenden  Ziffern  0,46 "/o, 
21  200  JO  bezAV.  8,6  Qq. 

Die  statische  Ilerechnung  der  Brücken  hat  unter  Zugrunde- 
Icg'ung  der  grössten,  in  jedem  einzelnen  Fall  möglichen  Belastung 
durch  Eigengewicht,  Verkehrslast  (einschl.  Fliehkraft),  Wind- 
driick  und  der  Bremswirkung  der  Fahrzeuge  zu  erfolgen.  Bei 
licn  1  lauiitbalinen  beträgt  das  Maschinengewicht  97*,  das  Wagen- 
trewicht  25 Das  neueste  Belastungsschema  weist  eine  A^er- 
glcichende  Belastung  von  6*  für  1  lfd.  m  auf.  Zu  den  tragenden 
'l’heilen  der  Brücken  Avurden  bis  zum  Jahre  1892  ausschliesslich 
Hclimiedeisen  hezw.  Schweisseisen  verwendet.  Zwischenkonstruk- 
tionen  wurden  theilweise  auch  aus  Gusseisen  hergestellt.  Von 
da  ab  wurde  auch  Martinflusseisen  unter  Schweisseisen  verwen¬ 
det  und  seit  dem  .lahre  1894  ist  die  Verwendung  von  Flusseisen 
zu  <len  Brückenträgern  allgemein  zugelassen. 

Eh  :dnd  deshalb  die  Rornialbedingungen  für  die  Lieferung 
■. ->n  Eisenkoiistruktionen  vom  .Jahre  1893  bezüglich  der  Vor- 
'  uriH-'n  für  die  Güte  des  Materials  und  die  Materialbearbeitung 
mif  folgenden  Zu:;:itzen  versehen  Avorden: 

1.  E.'.  ist  votri  l’nternehmer  eine  bindende  Erklärung  der 
Hüttenwerke  beizubringen,  dass  sie  von  den  Lieferungs- Be¬ 
dingungen  Kenntiii'H  haben.  2.  Die  Prüfung  ist  bei  Flusseisen 
in  der  Kegel  .satzweise  vorzunehnum.  3.  Bei  grösseren  Flusseisen- 
Lieferungen  sind  Nachweise  über  die  Ergebnisse  der  chemischen 
Analy  cn  in  den  Hüttenwerken  beizubringen.  Die  chemische 
Bei:  igung  (da;  Beizen)  des  Materials  Avurdc  in  den  Vorschriften 
‘  ;i‘  ^halten,  da  bei  dem  unbearbeitet  im  Freien  gelagerten  Fluss- 
-■  •  gro-  e  Reigung  zum  Rosten  beobachtet  worden  ist.  Bei 
\  ■  5  '-ndung  von  Thoma.sflusseisen  und  Martinflusseisen  an  einem 


kung  des  Fassbodens  um  10  Stufen  =  2  m  beschlossen  und  aus¬ 
geführt.  Das  Imposante  des  Kellers  war  somit  dahin.  Mein 
Rachfolger  musste  den  Beschlüssen  der  gesetzgebenden  Körper¬ 
schaften  gehorchen.  Diese  Aenderung  ist  das  schlimmste,  was 
dem  so  berühmten  Rathskeller  widerfahren  konnte.  Zu  alledem 
stehen  jetzt  zur  Verschönerung  hoch  verschiedene  recht  moderne 
Leucht-  und  Reguliröfen  im  Keller  zur  Beheizung  desselben 
herum.  Mir  misslang  seinerzeit  die  Herstellung  von  stilgerechten 
Kaminen  an  der  Langwand  des  Kellers,  welche  ich  in  Sandstein 
ausführen  wollte. 

Bei  einer  Renovirung  der  Kellergewölbe  fand  ich  oberhalb 
eines  Gewölbe-  und  Pfeilertheiles,  wo  früher  die  Lohgerber- 
Innung  ihren  Sitzplatz  hatte,  eine  hübsche  Malerei  aus  dem  17. 
Jahrhundert,  ebenso  eine  Wandmalerei  mit  der  Urkunde  der  Sitz¬ 
gerechtigkeit.  Rach  mir  wurde  dieses  alles  einfach  mit  Kalk¬ 
tünche  überstrichen  und  somit  für  alle  Zeiten  ausgelöscht,  an¬ 
statt  die  Malereien  Avieder  aufzufrischen.  Das  kürzlich  gefundene 
kleine  Wandgemälde  ist  aucH  noch  nicht  wieder  hergestellt  und 
Avird  wahrscheinlich  demnächst  übergeweisst  werden.  Die  Wände 
und  Bekleidungen,  Fenster  usw.  der  Kabinete  (sogen.  Priölken) 
stammen  aus  dem  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  und  sind  so  un¬ 
passend  wie  möglich.  Es  wäre  für  diese  doch  wohl  mal  endlich 
eine  stilgerechte  Erneuerung  nöthig,  aber  obgleich  der  Keller 
dem  Bremischen  Stadtsäckel  jährlich  etwa  150  000  JO  einbringt, 
sind  doch  für  derartige  Besserungen  keine  Gelder  vorhanden. 

Das  waren  bisher  die  Schicksale  unseres  schönen  Bremer 
Rathhauses.' 

Bremen,  im  April  1896  >  Job.  Rippe,  Architekt. 

(Schluss  folgt) 


und  demselben  Bauwerk  hat»;  eine  Material vertheilung  stattzu¬ 
finden,  damit  jederzeit  angegeben  werden  kann,  aus  welcher 
hiaterialsorte  ein  Konstruktionstheil  besteht. 

Seit  dem  Vorwiegen  des  Flusseisens  ist  die  hydraulische 
Rietung  mehr  in  Anwendung  gekommen.  Entgegen  den  ander¬ 
wärts  gemachten  Erfahrungen  haben  angestellte  Versuche  er* 
geben,  dass  der  Gleitungswiderstand  bei  hydraulischer  Rietung 
nicht  geringer  ist,  als  bei  Handnietung. 

Als  zulässige  Beanspruchungen  sind  für  Schweiss-  und  Fluss¬ 
eisen  auf  1  qcm  festgesetzt :  für  kleinere  Brücken  von  2 — 10  m 

^  1 ,  S  min) 

StützAveite  700  für  grössere  Brücken  700  (1  ±  V2  g  ^ax) 

höchstens  800  kg,  für  Fahrbahn-Bestandtheile  500— 600  kg,  für 
Querverbindungen,  Horizontalverband  und  Belageisen  800 — 1000  kg. 
Gewalzte  I-Träger  und  C-Träger  werden  bis  zu  10%  weniger 
beansprucht.  Die  Scheerspannung  der  Rieten  darf  nicht  mehr 
als  obiger  Werthe  haben;  bei  den  Siehblechen  von  Blech¬ 
trägern  darf  die  Schubspannung  350  kg  betragen;  der  Rietlöch- 
laibungs-Druck  darf  nicht  grösser  als  14010  kg  sein.  Die  Riet- 
löcher  werden  auch  bei  den  gedrückten  Stäben  in  Abzug  ge¬ 
bracht.  Die,  sämmtlichen  Theile  der  Brücken  sollen  für  die 
Untersuchung  und  die,  Erneuerung  des  Anstrichs  zugänglich  an- 
g'eordnet  werden.  Wassersäcke  und  Verkröpfungen  sind  z-u  ver¬ 
meiden.  Bisenstärken  unter  8  mm  sind  nicht  zulässig.  Die  Träger 
sind  nur  in  Ausnahmefällen  kontinuirlich  anzuordnen.  Die  Trager¬ 
höhe  ist  bei  Balkenbrücken  ==  Vg  der  Stützweite  zu  Avählen. 
An  den  Bräckenenden  sollen  die  gezogenen  Theile  steif  kon- 
struirt  werden,  damit  dieselben  sich;  nicht  ausbiegen,  wenn  sich 
auf  den  beweglichen  Auflagern  starke  Reibungswiderstände  geltend 
machen. 

Zur  Erhöhung  des  Schutzes  vor  Betriebsunfällen  werden  die 
Anschlüsse  nicht  mit  Gelenkbolzen,  sondern  mit  Rieten  herge¬ 
steilt.  Sich  kreuzende  Füllungstheile  sind,  nur  zu  verschrauben. 
Gegenstreben  sind  durch  druckfähige  Ausbildung  der  Streben, 
welche  abwechslungsweise  gezogen  und  gedrückt  werden,  zu  ver¬ 
meiden.  ’  Lange  Fiacheisen  ohne  Versteifung  machen  erhebliche 
Seitenschwankungen,  lockern  die  Anschlussnieten  und  scheuern 
sich  an  den  Kreuz ungsstellen  mit  anderen.  Streben  ab;  es  sind 
deshalb  die  Zugstreben  durch  Benutzung  von  Winkeln  usw.  steif 
auszubilden.  Von  den  Auflagern  ist  eines  der  beiden  Haupt- 
Trägerenden  beweglich  herzustellen.  Zu  demselben  werden  bei 
Brücken  bis  zu  etwa  20  m  Stützweite  gusseiserne  Auflagerplatten 
mit  gewölbter  Oberfläche  und  mit  18  kg  auf  1  <1™  Druck  auf  die 
Quader  angewendet.  Bei  grösseren  Stützweiten  kommen  Zapfen¬ 
kipplager  zur  Verwendung.  Die  festen  Kipplager  bestehen  aus 
Grundplatte,  Lagerstuhl,  Zapfen  gelenk  und  Kopfplatte;  die  be¬ 
weglichen  aus  Grundplatte,  Rollen  mit  Rollenrahmen  (nur  in 
Ausnahinefällen  Pendel),  Rollplatte,  Zapfengelenk  und)Kopfplatte. 
Die  Lagerstühle  werden  aus  Gusseisen,  bei  grösseren  ■  Brücken 
aus  Gussstahl,  mit  einfachen  Formen  aus  geschmiedetem  Stahl 
hergestellt.  Zwischen  der  Platte  und  dem  Quader  wird  Zement¬ 
guss  oder  eine  Bleiplatte  eiiigebracht;  bei  grösseren  Brücken 
wird  zwischen  Platte  und  Eisenwerk  gleichfalls  eine  3  starke 
Bleiplatte  eingefügt.  Bei  Brücken  im  Gefall  werden  die  festen 
Lager  am  unteren  Lagerende,  bei  Brücken,  welche  in  bestimmter 
Richtung  befahren  werden,  am  zuletzt  befahrenen  Ende  ange¬ 
bracht. 
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Bei  kleineren  Brücken ,  sowie  bei  grösseren  Brücken  in 
Städten  wird  das  Schotterbett  auf  Zores-Bisen  oder  Buckelplatten 
übergeführt.  Hierdurch  wird  der  Vortheil  erreicht,  dass  kein 
Wechsel  in  der  Art  des  Oberbaues  (Schienen-  und  Schwellen¬ 
belag)  nöthig  wird.  Für  die  Fahrbahn  haben  sich  die  hölzernen 
Langschwellen  nicht  bewährt,  da  dieselben  leicht  lAngsrisse  er¬ 
halten;  besser  hingegen  . die  hölzernen  Querschwellen.  Dieselben 
gestatten  ein  besseres  Ausrichten  des  Gleises  als  eiserne  Fahr¬ 
bahnen.  Zur  Verhütung  des  Einbrechens  entgleister  Fahrzeuge 
auf  Brücken  werden  neuerdings  zwischen  die  eichenen  Haupt¬ 
sehwellen  forchene  (kieferne)  Zwischenschwellen  eingelegt,  wo¬ 
durch  bei  einem  Lichtabstand  derselben  von  40  mm  ein  sogenannter 
Fallboden  entsteht;  ausserdem  werden,  um  das  Abläufen  der 
Räder  vom  Belag  zu  verhindern,  äussere  Saumschwellen  von 
25/14  cm  aus  Forchenholz  angeordnet.  Die  Feuergefährlichkeit 
dieser  Anordnung  sucht  man  durch  das  Aufbringen  eines  Riffel¬ 
blechbelages  zwischen  den  Fahrschienen  zu  beseitigen.  Der  Be¬ 
lag  wird  in  der  Regel  aus  imprägnirten  forchenen  Dielen  ge¬ 
bildet.  Reue  Bahnbrücken  erhalten  beiderseitige  Geländer  in 
40  cm  Abstand  von  der  Umgrenzungslinie  des  lichten  Raumes. 
Bei  Brücken  von  mehr  als  60—80  m  Weite  werden  Schienen¬ 
auszüge  mit  unterkriechender  Zunge  ähnlich  wie  bei  den  Weichen 
angeordnet. 

Seit  dem  Jahre  1884  werden  die  Brücken  alle  5  Jahre  einer 
sogenannten  periodischen  Prüfung  unterzogen.  Dieselbe  erstreckt 
sich  I.  auf  die  äussere  Untersuchung  auf  lockere  Nieten,  Schrauben, 
Risse,  Brüche,  Verbiegungen,  Rissbildungen;  2.  auf  die  Messung 
der  Zunahmen  der  bleibenden  Einsenkungen  der  Hauptträger; 
3.  auf  das  Messen  vorübergehender  Durchbiegungen,  der  Seiten- 
schwankungen,  Trägerverlängerungen.  Letztere  Untersuchungen 
werden  mit  besonderen  Belastungszügen  und  nur  bei  Brücken 
über  15  m  Weite  vorgenommen.  Die  bis  jetzt  vorgenommenen 
periodischen  Messungen  der  elastischen  Durchbiegung  der  Haupt- 
träger  unter  Belastungszügen  erweisen  sich  weniger  werthvoll. 
Nach  den  gemachten  Erfahrungen  sind  neben  der  sorgfältigen 
statischen  Berechnung  die  Untersuchungen  nach  Punkt  1  u.  2  be¬ 
sonders  geeignet,  über  den  Zustand  einer  Brückenkonstruktion 
Aufschluss  zu  geben.  Die  bisherigen  Prüfungen  berechtigen  zu 
der  Annahme,  dass  die  Dauer  gut  erhaltener  eiserner  Brücken 
in  keiner  Weise  durch  nicht  bekannte,  unzuverlässige  Eigen¬ 
schaften  der  Konstruktions-Materialien  beschränkt  wird.  Die 
Bauschinger  sehen  Versuchs-Ergebnisse  bestätigen  diese  Annahme 
sowohl  bezüglich  gleichgerichteter  Spannungen  äls  auch  für  Span¬ 
nungswechsel.  Auch  wurde  durch  Versuche  gefunden,  dass  das 
Eisenmaterial  durch  40 — 50  jährigen  Bahnbetrieb  keine  Einbusse 
seiner  Festigkeits-Eigenschaften  erlitten  hat. 

Was  die  Anstrichs-Materialien  betrifft,  so  wurden  Versuche 
mit  verschiedenen  Farben  gemacht.  Dieselben  haben  sich  ziem¬ 
lich  gleich  und  nicht  besser  als  der  seither  übliche  graue  Deck¬ 
anstrich  auf  2  Grundirungs-Anstrichen  mit  Bleimennige  erwiesen. 

An  den  mit  reichem  Beifall  aufgenommenen  172  ständigen 
Vortrag,  für  welchen  der  Vorsitzende,  Präsident  v.  Leibbrand, 
den  Dank  des  Vereins  abstattete,  knüpfte  sich  eine  längere  Be¬ 
sprechung  an  der  Hand  der  ausgestellten  Zeichnungen. 

Eine  grosse  Freude  bereitete  der  Versammlung  ferner  eine 
Ausstellung  von  Entwürfen  des  verstorbenen  Direktors  Gnauth 
für  die  württemb.  Vereinsbank  hier,  welche  auf  Veranlassung 
des  Vorsitzenden  von  dem  Oberbürgermeister  Gnauth  in  Giessen, 
dem  Bruder  des  Künstlers,  in  gütigster  Weise  übermittelt  wurden. 
Aus  all  den  verschiedenen  Zeichnungen,  an  deren  Hand  die  Aus¬ 
bildung  der  dem  Entwurf  zugrunde  liegenden  Idee  verfolgt  werden 
konnte,  spricht  die  Genialität  des  Künstlers.  Der  Anblick  der 
Zeichnungen  erweckte  nicht  nur  die  Bewunderung  der  geistigen 
Arbeit  des  Architekten,  sondern  auch  bei  verschiedenen  der  an¬ 
wesenden  Mitglieder  angenehme  Erinnerungen  an  den  früher  im 
Verein  verkehrenden  Kollegen. 


Vermischtes. 

Erdbelastung  von  Bauwerken.  In  der  No.  38  der 
Bauzeitung  ist  in  dem  Artikel  über  Erdbelastung  von  Bauwerken 
ein  überaus  kurzes  Verfahren  zur  Ermittelung  des  .Erddrucks 
mitgetheilt.  Ich  vermisse  indess  den  Nachweis  der  Konstruktion  zu 
Abbildg.  3,  sowie  denjenigen  der  Richtigkeit  der  Voraussetzung 
zu  Abbildg.  5.  Auch  ist  der  nebenstehende  Fall 
unberücksichtigt  geblieben. 

Für  diesen  wird  die  analyt.  Formel  lauten; 
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Für  den  in  Abbildg.  3  des  Aufsatzes  vorgesehenen  Fall  wird 
aber  die  Formel  schon  wesentlich  unbequemer,  und  es  empfiehlt 
sich  das  graph.  Verfahren  von  Rebhann.  Es  wäre  mir  sehr  er¬ 
wünscht,  einige  nähere  Angaben  über  die  Richtigkeit  der  inrede 
stehenden  Konstruktion  erhalten  zu  können. 

Bremen.  Sveistrup,  Baumeister. 


Ich  habe  in  der  Konstruktion  3  den  Erdschub  willkürlich  wagrecht 

angenommen  und  gradlinig  mit  dem  Verhältnisse  y- 

wachsen  lassen,  was  beides  allerdings  der  Theorie 
nicht  entspricht.  Die  vorgeschlagene  Konstruktion 

wird  wohl  für  kleine  Werthe  ^  zu  kleine  Werthe 

h 

h 


des  Erdschubes  und  für  grosse  Werthe  -y  zu  grosse 

Erdschübe  ergeben ;  doch  glaube  ich,  dass  innerhalb  der  praktischen 
Grenzen  die  Ergebnisse  noch  verwendbar  sein  werden.  In  eine 
Formel  umgesetzt  liefert  die  Konstruktion 


£=|;.Vtg745-|)  (1  +  27. 

wofür  genau  genug  geschrieben  werden 


tg2  ^45  —  +  cotg  w/ 

werden  kann  mit  ia  —  fp 


Mit  cotg  =  3/2  würde 

für  ^  = 
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Für  den  oben  angegebenen  Belastungsfall  lautet  meines 
Wissens  die  Formel  unter  Annahme  eines  wagrechten  Erdschubes: 

E  =  ^~l^y  ^ 


Dieselbe  giebt  mit  if>  =  w  und  cotg  'f  =  ^{2  etwa  0,72  y. 
Die  oben  beigefügte  Formel  scheint  mir  nicht  genau,  weil 

darnach  mit  tg  lo  =  tg^  ^45 - E  —  <x>  und  mit  tg  w  =  0 

E  -■=  y  würde. 


Soviel  mir  bekannt,  ist  übrigens  bei  ansteigender  Erdober¬ 
fläche  der  Erdschub  ersterer  parallel. 

In  der  Konstruktion  5  habe  ich  in  Ermangelung  einer  mir 
bekannten  anderen,  der  neueren  Theorie  entsprechenden  Kon¬ 
struktionsart  den  Erdschub  ebenfalls  wagrecht  angenommen  und 

gradlinig  von  0  —  ^Ith^y  tg^  ^45 - mit  der  Zunahme  der 

Wandneigung  von  — 90'’  wachsen  lassen.  H. 


Für  die  die  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  be¬ 
suchenden  Fachgenossen  dürfte  es  von  Werth  sein  zu  er¬ 
fahren,  dass  der  Verein  deutscher  Ingenieure  in  Genseinschaft 
mit  dem  Verbände  deutscher  Architekten  und  Ingenieur- 
Vereine,  dem  Verbände  deutscher  Elektrotechniker  und  dem 
Elektrotechnischen  Verein,  Berlin,  auf  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  ein  Sprechzimmer  eingerichtet  hat,  welches  den  Mit¬ 
gliedern  der  genannten  Vereine  als  ungestörter  Aufenthaltsort, 


zur  Erledigung  nothwendiger  Briefe,  zum  Lesen  von  Zeitschriften, 
Katalogen  u.  dergl.  dienen  soll.  Das  in  obenstehender  Skizze 
mit  a  bezeichnete  Zimmer  ist  im  Rundgang  des  Hauptgebäudes 
gelegen,  und  zwar  unmittelbar  neben  dem  Haupteingange.  Die¬ 
jenigen  Herren,  welche  das  Zimmer  zu  benutzen  wünschen,  werden 
gebeten,  sich  durch  ihre  Mitgliedskarte  auszuweisen. 

Zusendungen  von  Zeitschriften,  Prospekten,  Preisverzeichnissen 
usw.,  weiche  in  dem  Sprechzimmer  ausgelegt  werden  sollen,  sind 
an  die  Adresse:  „Verein  deutscher  Ingenieure,  Treptow  bei  Berlin, 
Ge  werbe- Ausstellung“  zu  richten. 

Das  Zimmer  ist  wochentäglich  von  10  bis  1  Uhr  Vormittags 
und  von  2  bis  8  Uhr  Nachmittags,  am  Sonntag  von  10  bis  1  Uhr 
geöffnet.  Pbg. 
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Zur  Stellung  der  Stadtbaubeamten.  Die  Frankf.  Ztg. 
schreibt  in  ihrer  Nummer  vom  20.  d.  M.,  dass  die  Stadtverordneten 
beantragt  haben,  auch  dem  Stadtbaurath  für  Hochbau,  Behnke, 
die  Magistratsstellung  zu  geben.  Es  tritt  also  die  Stadt  Frank¬ 
furt  a.  M.  in  die  Reihe  derjenigen  deutschen  Städte,  welche  ihren 
Technikern  die  ihnen  gebührende  Stellung  nicht  mehr  vorenthalten. 

Landmesser  der  landwirthscbaftl.  V erwaltung.  Im 
Haushaltungsplan  des  pr.  Staates  findet  sich  inbezug  auf  das 
etwa  1000  Köpfe  zählende  vermessungstechnische  Personal  der 
General-Kommissionen  eine  einschneidende  Neuerung,  die  _  man, 
weil  dadurch  das  ganze  Auseinandersetzungswesen,  das  bereits  bis 
zum  Uebermaass  juristisch  schablonisirt  ist,  nunmehr  auch  in 
technischer  Hinsicht  in  der  freien  Entwicklung  aufgehalten  und 
in  einseitige  Bahnen  gelenkt  wird,  schwerlich  als  einen  zeitge- 
mässen  Fortschritt  ansprechen  kann.  Die  bisherige  Selbständig¬ 
keit  der  Auseinandersetzungs-Landmesser  innerhalb  technischer 
Fragen,  die  seither  nur  allein  geeignet  war,  in  einem  gewissen 
Wettbewerb  die  tech¬ 
nischen  und  land- 
wirthschaftlichen  Er¬ 
rungenschaften  zu 
vereinigen  und  we¬ 
nigstens  in  den 
Rahmen  technischen 
Kennens  undKönnens 
zum  Segen  der  Land- 
wirthschaft  zur  Gel¬ 
tung  zu  bringen,  ist 
auf  den  10.  Theil 
heruntergedrückt 
worden.  Es  werden 
nämlich  aus  der 
Zahl  der  Geo¬ 
meter  100  aus¬ 
gesucht,  welche 
unter  dem  Titel 
Oberlandmesser 
die  Aufsicht 
über  die  übrigen 
Techniker  aus. 
zuüben  haben. 

Für  diese  hlühe- 

waltung  sind  25  000  Jt  in  den  Etat 
eingestellt.  Dass  bei  der  Auswahl 
in  der  Regel  —  wenn  auch  un¬ 
absichtlich  —  weniger  auf  tech¬ 
nische  Erfahrung  und  selbständige 
Ansicht,  als  aufKenntniss  der  Ver¬ 
waltungsformen  und  Unterordnung 
unter  juristische  Vorgesetzte  — 

Wohl  verhalten  genannt  —  gesehen 
werden  dürfte,  ist  jedenfalls  nicht 
unwahrscheinlich. 


Wohnhaus  der  Farm 
Arch. :  Heinr. 


Auf  dem  allgemeinen 
Kunstgewerbetag  zu  Berlin 
vom  5.  bis  9.  Juni  sprechen  Hr. 

Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Dr.  Julius 
ivcssing  über  „die  Stellung 
von  K  unst  und  Kunstgewerhe 
im  öffentlichen  Leben“;  Hr. 

Dir.  Dr.  P.  J essen  über  die  Frage; 

„Wie  ist  das  Naturstudium 
für  das  deutsche  Kunstge- 
werbc  zu  fördern“  und  Hr. 

Arch.  K.  II  offacker  über  „Die 

Gestaltung  der  Berliner  G  ewerb e  -  Ausstellung  . 
Ausserdem  gelangen  auf  Anregung  einzelner  Vereine  eine  Reihe 
von  aktuellen  Fragen  zu  Berathung,  von  denen  wir  die  vom 
K unstgewcrhe- Verein  zu  Pforzheim  angeregten  nennen  und  zwar. 
1.  Rückgang  der  guten  kunstgewerblichen  Handarbeit  in  der 
Schätzung  des  Publikums,  Ursache,  Wirkung  und  Abhilfe.  2. 
Künstlerische  Erziehung  des  Volkes  und  der  Jugend  auf  den 
I  niversi täten.  3.  Pflichten  der  Gesetzgebung  und  des  Staates 
zur  Pördorung  des  Kunstgewerbes.  —  Für  die  Theilnehmerkarte 
ist,  r-insftil.  der  'rheilnahmc  am  Festbankett  der  niedere  Preis 
von  10  Jl  festgesetzt.  — 


Urcisbowerbungen. 

Wettbewerb  Rathhaus  Hannover.  Die  offizielle  Be¬ 
kanntmachung  über  (hm  Ausfall  des  Wetthewerlis  ini  Anzeigen- 
theil  der  heutigen  Nummer  enthält  keine  Bemerkung  über  den 
Ankauf  von  Entwürfen.  Die  ofientliche  Ausstellung  der  letz¬ 
teren  findet  am  Donnerstag  den  4.  bis  einschl.  Donnerstag  den 
l''.  (1.  M,  täglich  von  10-  3  Uhr  im  l’rovinzial-Museum  statt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  A.  P.  in  E.  Die  verschiedensten  Abbildungen  für 
Ihren  Zweck  finden  Sie  in  der  „Leipziger  Illustr.  Ztg.“ ;  ausser¬ 
dem  verweisen  wir  auf  den  .Festschmuck  der  Berliner  Strassen 
heim  Einzug  des  Königs  von  Italien  in  den  Blättern  für  Archi¬ 
tektur  und  Kunsthandwerk,  auf  entspr.  Veröffentlichungen  im 
Genie  civil,  Bd.  XX.  No.  491. 

Hrn.  B.  in  Düsseldorf.  Obgleich  wir  annehmen,  dass 
der  betreffende  Ansatz  unschwer  zu  verstehen  ist,  wollen  wir 
Ihnen  doch  gern  die  gewünschte  Erläuterung  geben.  Die  zu¬ 
grunde  liegende  Angabe  bezieht  sich  aufiMillimeter  und  Sekunden. 
Demzufolge  mussten  einerseits  die  Meter  in  Millimetern  ausge¬ 
drückt  —  daher  die  Multiplikation  mit  1000  —  anderseits  die 
Stundeneinheit  in  Sekunden  gegeben  werden  — -  daher  die  Di¬ 
vision  durch  3600. 

Hrn.  G.  W.  in  L.  Ein  einfacher  Blick  auf  die  Zeichnung 
lehrt,  dass  der  Seitenschub  des  skizzirten  Dachstuhles  nicht  ge¬ 
nügend  aufgehoben 
ist.  Uns  in  eine  aus¬ 
führliche  Begutach¬ 
tung  der  Holzstärken 
des  Dachstuhles  ein¬ 
zulassen,  müssen  wir 
ablehnen. 

Hrn.  Gen.-K.  L. 

H.  in  Fr.  1.  Durch 
Bestreichen  mit 
schwarzer  Seife.  2. 

Jeder  helle,  gut 
deckende  Oelfarben- 
anstrich.  3.  Durch 
Auflösen  mit  unge¬ 
kochtem  Leinöl  und 
nachherigem  Strei¬ 
chen  mit  Oelfarbe.  Be¬ 
fragen  Sie  einen  tüch¬ 
tigen  Anstreicher. 

Hrn.  Fr.  in  Er- 
ckenhach.  Die  Be¬ 
antwortung  Ihrer  An¬ 
frage  gehört  nicht  in 
die  Deutsche  Bauztg. 
Hrn.  Gem.-Bmstr.  E.  in  N. 
Das  Ausgiessen  der  Fugen  des 
Pflasters  mit  Asphalt  ist  beson¬ 
ders  in  den  Berliner  Neupflaste¬ 
rungen  in  Gebrauch  und  hat  sich 
durchaus  bewährt. 

Hrn.  Arch.  B.  W.  in  M.  Zur 
Herstellung  säurefester  Fussböden 
empfiehlt  sich  uns  die  Firma  C.  F. 
Beer  in  Köln  a.  Rh.,  Salierring  14. 

Anfragen  an  den  Leserkreis.. 

Welche  deutsche  Schreinerei- 
Fabrik  fertigt  als  Spezialität  eng¬ 
lische  oder  holländische  Schiebe¬ 
fenster  nach  neuester  Konstruktion  ? 

C.  H.  in  0. 

Gieht  es  in  der  Litteratur  An¬ 
gaben  über  Anlage  von  Wild- 
scheibenständen  (mit  beweglichen 
Scheiben)?  Was  für  Firmen  lie¬ 
fern  die  hierzu  nöthigen  Gleis 
anlagen,  Scheibenwagen  usw. 

S.  s..  in  M. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 
Bezüglich  der  Anfrage  2  in  No.  39  erlaube  ich  mir  folgendes 
anzugeben:  Der  äussere  Theil  der  Ma,uer  ist  mindestens  1  Stein 
stark  zu  machen,  wenn  die  Isolirschicht  voll  ihren  Zweck  er¬ 
reichen  soll.  Man  legt  die  Isolirschicht  deshalb  bei  1  /a  Stein 
starken  Mauern  Stein  von  innen,  muss  dann  aber  die  3  oberen 
Schichten  voll  ausmauern,  wenn  die  Mauern  Balken  tragen.  Bei 
stärkeren,  Balken  tragenden  Mauern  macht  man  den  inneren  iheil 
1  Stein,  bei  nicht  Balken  tragenden  Mauern  nur  Vg  Stein  stark. 
Genaueres  ist  zu  finden  in  meinem  Lehrbuch  der  Baukonstruktionen 
(für  Schule  u.  Praxis,  H.  Band,  1.  Abtheil.,  1.  Heft;  Neuhner- 

Ewald,  Bauingenieur. 

Zur  Anfertigung  von  Zentralheizungen  vom  Küchenh^de 
aus  (S.  Anfrage  2,  S.  260)  nennen  sich  uns  die  Firmen :  Ho - 
lieferanten  Gebrüder  Demmer  in  Eisenach,  Franz  Halbig-Dussel- 
dorf,  Janeck  &  Vetter  in  Berlin,  Teltowerstr.  17  und  A.  Berg¬ 
mann  Nachfolger,  Harburg  (Elbe). 

Hrn.  K.  in  B.  zu  S.  216.  Auch  hier  haben  sich  die  Bord¬ 
steine  aus  Zementbeton  nicht  bewährt  und  ist  Granit  hei  fast 
gleicher  Preislage  weitaus  vorzuziehen.  •  .  ... 

Stadthmstr.  Schmidt,  Weimar. 


Yuulong  b.  Melbourne. 
Tscharfnann. 


E,.,t  Tech.,  Berlin.  Für  dl.  R.ä.ktl.n  K.E.O.  FHlsob,  Berlin.  Dn..k  Wilhelm  Gr...,  Berlin  8W. 
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Zur  Frage  eines  Neubaues  für  das  Sächsische  Ständehaus  in  Dresden. 


’l^ie  von  der  Sächsischen  Staatsregierung  schon  seit  mehren 
Jahren  eingeleiteten  Vorarbeiten  für  den  Neubau  eines 
Ständehauses  in  Dresden  sind  zurzeit  an  einem  Wende¬ 
punkte  angelangt.  In  welcher  Richtung  sie  fortgeführt  und  ab¬ 
geschlossen  werden  sollen,  ist  eine  Frage,  die  wegen  des  Hinein¬ 
spielens  verschiedener  künstlerischer  und  kunstgeschichtlicher  Ge¬ 
sichtspunkte  nicht  nur  für  Dresden  und  das  Land  Sachsen,  son¬ 
dern  für  jeden  deutschen  Kunstfreund  interessant  und  wichtig 
ist.  Eine  Aufklärung  über  deren  Lage  wird  daher  den  Lesern 
d.  Bl.  sicherlich  erwünscht  sein. 

Der  sächsische  Landtag  („die  Stände“)  hat  seit  Einführung 
der  parlamentarischen  Verfassung  seinen  Sitz  in  dem  an  der 


Wallofs  Entwurf  zum  Neubau  eines  Ständehauses  mit  Benutzung  des  Brühl’schen  Palais. 


In  Vorschlag  gebrachte  Baustelle  für  einen  voiiständigen  Neubau. 

Landhausstrasse  gelegenen,  seit  Durchführung  der  König  Johann- 
Strasse  auch  von  dieser  zugänglichen  Land  hause.  Das  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  von  dem  Oberlandbaumeister 
Krubsacius  als  Palais  für  einen  der  Grossen  des  Sächsisch- 
Polnischen  Hofes  errichtete  Gebäude  hat  —  anscheinend  in  den 
20  er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  —  für  diese  Bestimmung  theil- 
weise  eine  neue,  in  strengen  hellenischen  Formen  durchgeführte 
Einrichtung  erhalten,  entspricht  jedoch  den  heutigen  Anforde¬ 


rungen  an  Zweckmässigkeit  und  Beciuemlichkeit  nicht  mehr,  so 
dass  der  Bau  eines  neuen  Ständehauses  längst  in  Anregung  ge¬ 
kommen  war.  Unseres  Wissens  sind  Entwürfe  für  einen  solchen 
Neubau  und  zwar  auf  dem  Gelände  des  alten  Landhauses  zu¬ 
nächst  durch  die  zuständigen  Baubeamten  des  Staates  aufgestellt 
worden.  Der  betreffende  Plan  wurde  jedoch  aufgegeben,  nach¬ 
dem  durch  Errichtung  eines  Dienstgebäudes  für  das  kgl.  Finanz¬ 
ministerium  auf  dem  der  Bebauung  jüngst  erschlossenen  Gelände 
der  Neustadt  das  bisher  von  dieser  Behörde  benutzte  Haus  am 
Schlossplatz  zwischen  der  Brühl’schen  Terrasse  und  der  Augustus- 
Strasse  frei  geworden  war.  Dort,  in  der  schönsten  und  vor¬ 
nehmsten  Lage  der  Hauptstadt,  in  unmittelbarer  Nähe  des  kgl. 
Schlosses,  schien  der  würdigste  Platz  zur  Aufführung  eines  Gebäudes 
gegeben  zu  sein,  das  die  Bedeutung  der  Volksvertretung 
eines  Verfassungsstaates  auch  äusserlich  zu  dem  ihr  ge¬ 
bührenden  Ausdruck  bringen  sollte.  Da  jedoch  das  Grund¬ 
stück  des  Finanzministeriums  für  den  fraglichen  Zweck 
nicht  ausreichte,  so  wurden  Verhandlungen 
eingeleitet,  um  auch  das  im  Rücken  des¬ 
selben  angrenzende  ehemalige  Brührschc 
Palais,  welches  nach  dem  Tode  seines  Er¬ 
bauers  in  den  Besitz  der  Krone  überge¬ 
gangen  ist  und  zuletzt  als  Wohnsitz  der 
Wittwe  des  Königs  .Johann  gedient  hat, 
für  den  Staat  zu  erwerben. 

Nachdem  diese  Verhandlungen  zu  einem 
befriedigenden  Ergebnisse  geführt  hatten, 
konnte  zur  Aufstellung  eines  Entwurfes 
für  den  Neubau  geschritten  werden,  für 
den  als  Grundbedingung  die  möglichste 
Erhaltung  jenes,  zu  den  „historischen“ 
Bauwerken  Dresdens  zählenden  Palais, 
gleichfalls  einer  Schöpfung  von  Krub¬ 
sacius,  festgesetzt  wurde.  Den  Auf¬ 
trag,  unter  Benutzung  dieses  Ge¬ 
bäudes  einen  Plan  zur  Errichtung 
des  neuen  Ständehauses  zu  ent¬ 
werfen,  erhielt  der  mittlerweile  in 
den  sächsischen  Staatsdienst  ge¬ 
zogene  Architekt  des  deutschen 
Reichshauses,G  eh.Bau- 
rath  Prof.  Dr.  Paul 
W  a  1 1 0 1. 

Wie  der  Künstler 
seiner  schwierigen  Auf¬ 
gabe  gerecht  geworden 
ist,  zeigt  der  hier  mit- 
getheilte  G  rundriss  vom 
2.  Obergeschoss  der  von  ihm  geplanten  Anlage,  das  den  örtlichen 
Verhältnissen  nach  zum  Hauptgeschoss  derselben  gemacht  werden 
musste.  Denn  erst  von  der  Höhe  dieses  Geschosses  ist  es  mög¬ 
lich,  einen  freien  Ausblick  über  die  der  Nordseite  des  Gebäudes 
sich  vorlagernde  Brühl’sche  Terrasse  nach  der  Elbe  und  der  jen¬ 
seits  derselben  sich  ausbreitenden  Neustadt  zu  gewinnen.  In 
dieses  Geschoss  waren  daher  auch  s.  Z.  die  Festräume  des 
BrühJschen  Palais  verlegt  worden,  von  denen  der  Festsaal  noch 
heute  in  seinem  alten,  freilich  einer  Auffrischung  bedürftigen 
Glanze  erhalten  ist.  Von  ihm  aus  führt  jene  Freitreppe  nach 
der  Terrasse  hinab,  die  als  ein  Belegstück  für  den  historischen 
Namen  derselben  daran  erinnert,  dass  der  betreffende  Theil  der 
alten  Wallanlagen  Dresdens  seine  Erhaltung  zunächst  dem  Um¬ 
stande  zu  verdanken  hatte,  dass  er  als  Gartenanlage  für  das 
Palais  des  allmächtigen  Staatsministers  nutzbar  gemacht  wurde. 

Auf  die  Einzelheiten  des  meisterhaften  Entwurfs  kann  hier 
nicht  in  ausführlicher  Weise  eingegangen  werden.  Man  ersieht, 
dass  die  Räume  des  BrühJschen  Palais,  soweit  dasselbe  erhalten 
werden  konnte,  im  wesentlichen  für  die  Zwecke  der  1.  Kammer 
ausgenutzt  sind,  die  ihre  Sitzungen  in  dem  ehemaligen  Festsaale 
desselben  abhalten  soll*),  während  der  nach  der  Elbseite  hin  ge¬ 
legene  sogen.  Canaletto-Saal  zu  ihrer  Wandelhalle  bestimmt  ist. 
Die  Räume  der  2.  Kammer  haben  dagegen  in  dem  nach  dem 
Schlossplätze  zu  gelegenen  neuen  Theile  des  Hauses  Platz  ge¬ 
funden.  Ihre  Wandelhalle  ist  als  ein  Gegenstück  zu  dem  Cana- 
letto-Saale  ausgebildet  worden;  zwischen  beiden  führt  von  der 
Terrasse  her  wiederum  ein  Treppenaufgang  unmittelbar  ins  Haus, 
der  von  den  Mitgliedern  beider  Kammern  wohl  in  erster  Linie 


*)  Vielleicht  würde  es  sich  hei  der  geringen  Mitgliede.zahl  der  1.  Kammer 
empfehlen,  auf  die  parlamentarische  Ausstattung  des  Sitzungssaales  zu  ver¬ 
zichten  und  die  Versammlung  an  einem  gemeinschaftlichen  hufeisenförmigen 
Tische  tagen  zu  lassen,  wie  dies  z.  B.  der  Bundesrath  des  Deutschen  Reichs 
thut.  Dem  Saale  bliebe  hierdurch  sein  altes  Gepräge  des  Festsaals  besser 
erhalten. 
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benutzt  werden  dürfte.  Die  eigentlichen  Eingänge  ins  Erdge¬ 
schoss  bilden  für  die  1.  Kammer  die  alte,  in  der  Ase  des  Hofes 
Xo.  d  liegende  Einfahrt  des  Brähl’schen  Palais,  nach  welcher 
die  Prachttreppe  des  letzteren  sich  ötfnet,  für  die  2.  Kammer 
die  in  der  Axe  der  Schlossplatzseite  gelegene  Einfahrt  in  den 
Hof  Ko.  1,  mit  welcher  die  Haupttreppe  des  neuen  Bautheils 
in  entsprechender  Verbindung  steht. 

Im  1.  Obergeschoss  des  Hauses  sind  neben  Sprechzimmern, 
Räumen  für  die  Stenographie,  Korrekturziramern,  die  Kanzlei, 
Registratur  und  Bibliothek  des  Landtages  sowie  eine  Anzahl 
weiterer  Deputations-Zimmer,  im  3.  Obergeschoss,  soweit  es  nicht 
von  den  Tribünen  mit  ihrem  Zubehör,  den  Zimmern  der  Presse 
usw.  beansprucht  wird,  Dienstwohnungen  untergebracht.  Der 
nicht  von  Vorplätzen  usw.  eingenommene  Raum  des  Erdgeschosses 
soll  die  Verwaltung  der  Staatsschulden,  deren  Beziehung  zu  dem 
Landtage  ja  allerdings  eine  organische  ist,  aufnehmen.  Um  eine 
bessere  Beleuchtung  und  Lüftung  der  an  der  Nordseite  gelegenen 
Räume  der  beiden  unteren  Geschosse  zu  erzielen,  ist  eine  Ver¬ 
breiterung  der  zwischen  dem  Hause  und  der  Terrasse  liegenden 
Terrassen-Gasse  in  Aussicht  genommen,  indem  von  der  letzteren 
ein  rechts  vom  Treppenaufgänge  liegender,  zurzeit  als  todter 
Winkel  zu  bezeichnender  dreieckiger  Streifen  abgeschnitten 
werden  soll. 

In  der  Gestaltung  der  Aussen-Architektur  musste  der  Künstler 
selbstverständlich  den  Fassaden,  welche  Krubsacius  seinerzeit  dem 
Brübrschen  Palais  gegeben  hat,  sich  anschliessen,  doch  gab  die 
dem  Schlossplätze  zugekehrte  Hauptfront  immerhin  Gelegenheit 
zur  Entfaltung  einer  reicheren  Säulen-Architektur.  Dass  die 
^Virkung  des  Ganzen  trotz  seiner  Einfachheit  eine  monumentale 
und  mächtige  sein  würde,  ist  uns  eben  so  wenig  zweifelhaft,  wie 
dass  das  historische  Gepräge  von  Alt-Dresden  durch  dasselbe 
keine  Einbusse  zu  befürchten  hätte.  Im  Gegen theile.  Wenn 
der  wieder  zu  neuem  Glanze  erweckten  Deutsch-Renaissance- 
Archrtektur  des  Schlosses  und  der  üppigen  Barockpracht  der 
katholischen  Hofkirche  ein  entsprechend  mächtiges  Beispiel  der 
klassischen  Dresdener  Baukunst  aus  dem  Zeitalter  des  Auslebens 
der  Spätrenaissance  unmittelbar  gegenübertritt,  so  wird  hierdurch 
ein  für  die  Geschichte  der  herrlichen  Elbstadt  so  bezeichnendes 
Architekturbild  geschaffen  werden,  wie  es  dieselbe  bisher  noch 
nicht  besitzt.  — 

In  der  letzten  Tagung  des  sächsischen  Landtages  ist  diesem 
der  soeben  besprochene  Entwurf  Wallot’s  von  der  Staatsregierung 
zusammen  mit  dem  Anträge  auf  Erwerbung  des  Brührschen 
Palais  vorgelegt  worden.  Den  letzteren  haben  beide  Kammern 
angenommen  und  es  ist  das  Gebäude  daher  mittlerweile  in  Staats¬ 
besitz  übergegangen.  Den  Wallot’schen  Entwurf  dagegen,  welchen 
die  2.  Kammer  nahezu  einstimmig  genehmigt  hatte,  hat  die 
1.  Kammer  vorläufig  beanstandet. 

Vermuthlich  haben  zur  Herbeiführung  dieses  Beschlusses  ver¬ 
schiedene  Gründe  mitgewirkt.  Es  ist  sehr  glaubhaft,  dass  es 
manchen  Mitgliedern  der  1.  Kammer  nicht  behagt  hat,  diese  in 
die  alten,  in  ihrem  gegenwärtigen  verwahrlosten  Zustande  nichts 
weniger  als  anziehenden  Räume  des  Brühl'schen  Palais  verwiesen 
zu  sehen,  während  die  2.  Kammer  ihren  Sitz  in  einem  dem  kgl. 
Schlosse  unmittelbar  zur  Seite  gestellten  Neubau  erhalten  soll. 
Den  thatsächlichen  Anlass  zu  der  Stellung  der  Kammern  gab 
jedoch  das  Eingreifen  des  Vertreters  der  Stadt  Dresden,  des  Hrn. 
(Oberbürgermeister  Beutler,  welcher  darauf  hinwies,  dass  das 
"•eplante  Bauunternehmen  eine  günstige  Gelegenheit  darbiete, 
eine  wesentliche  Verbesserung  in  den  gesundheitlichen  Verhält¬ 
nissen  des  unmittelbar  hinter  der  Brührschen  Terrasse  liegenden, 
durch  diese  leider  in  seiner  Entwicklung  und  Neugestaltung 
'Chwer  Ijeeinträchtigten  Stadtquartiers  herbeizuführen.  Er  brachte 
in  Vorschlag,  auch  noch  die  östlich  an  das  Brühl’sche  Palais  an- 
, tossenden,  durchweg  sehr  jämmerlichen  Häuser  der  Brühlschen 
Gassi-,  deren  Ankauf  bereits  von  der  Stadt  vorbereitet  ist,  zu 
crwci'ben  und  sodann  nach  Abbruch  sämmtlicher  auf  dem  bezgl. 
Plock  stehenden  Ifaulichkeiten  und  unter  wesentlicher  Zurück- 
leguni.'-  der  Baufluchten  das  neue  Ständehaus  als  einen  völlig  frei 
dehen  len  einheitlichen  modernen  Neubau  zu  errichten.  Natür¬ 


lich  würde  bei  einem  solchen  der  1.  Kammer,  welche  weniger 
Raum  bedarf,  ganz  von  selbst  der  schmalere,  dem  Schlossplatz 
zugekehrte,  der  2.  Kammer  der  breite  hintere  Theil  des  Hauses 
zufallen.  Dieser,  in  dem  umstehenden  Lageplan  skizzirte  Vor¬ 
schlag  fand  den  lebhaften  Beifall  der  Kammer,  welche  die  Re¬ 
gierung  ersuchte,  denselben  ^nächst  einer  weiteren  Bearbeitung 
unterziehen  zu  lassen  und  die  Entscheidung  auszusetzen,  bis  beide 
Pläne  einander  gegenüber  gestellt  werden  könnten. 

Die  kgl.  sächsische  Staatsregierung  und  nicht  minder  der 
durch  ihr  Vertrauen  zur  Lösung  der  Aufgabe  berufene  Architekt 
sind  damit  vor  einen  eigenartigen  Zwiespalt  gestellt. 

L'enn  allerdings  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass,  vom  Stand¬ 
punkte  einseitiger  Zweckmässigkeit  angesehen,  der  Beutler'sche 
Vorschlag  viel  Bestechendes  hat.  Einmal  ist  die  Verbesserung, 
welche  dem  betreffenden  Bauviertel  inbezug  auf  Zuführung  von 
„Luft  und  Licht“  zutheil  würde,  in  der  That  eine  bedeutende; 
namentlich  die  Verbreiterung  der  Brühl'schen  Gasse  und  die  Be¬ 
seitigung  der  elenden  'Wohnhäuser  auf  ihrer  Westseite,  der 
binnen  kurzer  Zeit  wohl  eine  neue  Bebauung  der  Ostseite  folgen 
würde,  fallen  schwer  ins  Gewicht.  Es  steht  aber  von  vornherein 
auch  ebenso  fest,  dass  die  vorliegende  Bauaufgabe  auf  einer  all¬ 
seitig  freiliegenden  Stelle  und  unter  Fortfall  jedes  durch  den 
Anschluss  an  alte  Baulichkeiten  gegeljenen  Zwanges  eine  un¬ 
gleich  günstigere  Lösung  finden  kann  und  durch  die  Künstler¬ 
hand  "Wallots  auch  sicherlich  finden  wird,  als  es  unter  den  bisher 
festgestellten  Bedingungen  möglich  war  und  dass  sich  dieses 
Ziel  ohne  einen  wesentlich  grösseren  Kostenaufwand  wird  er¬ 
reichen  lassen.  Ja,  selbst  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  ist 
es  durchaus  verständlich,  wenn  man  in  Sachsen  wünscht,  ein  so 
bedeutendes,  seiner  Bestimmung  nach  der  Neuzeit  angehöriges 
Bauwerk  nicht  in  ein  der  Vergangenheit  entlehntes  Gewand  zu 
kleiden,  sondern  es  auch  äusserlich  zu  einem  als  geschlossener 
selbständiger  Organismus  entwickelten  Denkmal  unserer  Tage 
auszuprägen.  Ist  man  doch  im  heutigen  Dresden  der  von  Krub¬ 
sacius  und  seinen  Zeitgenossen  angestrebten  architektonischen 
Schlichtheit,  die  man  dort  erst  vor  kurzem  mit  dem  Namen  des 
„Hungerstils“  belegt  hat,  nichts  weniger  als  hold.  Einem  sich 
aufdrängenden  Bedenken,  ob  nicht  der  Schlossplatz  durch  die  ihm 
zugedaclite  wesentliche  Verbreiterung  seine  bisherige  geschlossene 
Erscheinung  verlieren  könnte,  Hesse  sich  erforderlichen  Falls  leicht 
abhelfen,  obgleich  wir  glauben,  dass  einer  solchen  Wirkung  schon 
durch  die  grössere  Höhe  des  neuen,  auf  seiner  Ostseite  zu  er¬ 
richtenden  Monumentalbaues  begegnet  werden  würde. 

Dem  gegenüber  sprechen  für  die  bisher  in  Aussicht  ge¬ 
nommene  Lösung  allein  die  Rücksichten  geschichtlicher  Pietät. 
Allerdings  ist  ihre  Sprache  eindringlich  genug.  Dresden  hat 
durch  die  Bauthätigkeit  der  letzten  Jahrzehnte  schon  so  viele 
von  den  monumentalen  Zeugen  seiner  glänzenden  Vergangenheit 
verloren,  dass  man  sich  entschieden  dagegen  auflehnen  muss, 
wenn  nunmehr  auch  ein  für  seine  Zeit  so  bezeichnendes  Bau¬ 
werk  wie  das  Brühl’sche  Palais  den  Bedürfnissen  der  Neuzeit 
zum  Opfer  fallen,  wenn  durch  seine  Beseitigung  die  denkwürdige 
Beziehung  der  weltber'ühmten  BrühPschen  Terrasse  zu  ihm  für 
immer  verwischt  werden  soll.  Man  kann  auch  denen  nicht  Un¬ 
recht  geben,  welche  ein  solches  Vorgehen  gegen  den  kunstge¬ 
schichtlichen  Besitz  der  Stadt  unter  allen  Umständen  vermieden 
zu  sehen  wünschen. 

Es  sind  also  nicht  etwa  individuelle  Besonderheiten  ver¬ 
schiedener  Entwürfe,  sondern  zwei  grundsätzlich  verschiedene 
Auffassungen  der  ganzen  Baufrage,  die  einander  gegenüber  stehen 
und  zwischen  denen  zu  wählen  ist.  Gute  Gründe  lassen  für 
beide  sich  geltend  machen  und  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass 
die  Vertreter  der  einen  diejenigen  der  anderen  überzeugen  werden: 
den  Ausschlag  kann  und  wird  lediglich  das  persönliche  Empfinden 
der  Einzelnen  geben. 

Unsererseits  halten  wir  uns  nicht  für  berufen,  in  dieser, 
jedenfalls  noch  interessante  Erörterungen  in  Aussicht  stellenden 
Frage  bestimmte  Partei  zu  nehmen.  Es  mag  genügen,  Avenn 
wir  das  innere  Wesen  und  die  Bedeutung  derselben  vor  einem 
Aveiteren  Kreise  dargelegt  haben.  —  F.  — 


Mittlieiluiigeii  aus  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein 
und  Westfalen  zu  Köln.  Versammlung  am  4.  Mai  1896. 
Vordtz.  llr.  Kauf,  Schriftf.  JIr.  Zieger;  anAves.  32  Mitgl. 

1.  l'nter  den  Eingängen  ist  hervorzuheben:  a)  eine  Ein- 
■■■lum.’’  dl-:-  .Sächsischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  zu 
I.iri-di-ii  zur  'l’heilnahme  an  der  Feier  des  öOjähr.  Bestehens  des 
V(-rcin;  am  10.  Mai  d.  .1.  Die  Versammlung  beauftragt  den 
\'or‘'  ind.  dem  .lubilar-Vereine  die  GlückAvünsche  des  hiesigen 
Verein;  i-hriftlich  zu  übermitteln. 

b.  ein  .Schreiben  des  Kölner  Ifezirksvereins  deutscher  In- 
:.cnieure.  Avorin  zunächst  für  die  I\Iitglieder  dieses  Vereins,  des 
eiteren  aber  auch  für  diejenigen  des  Arch.-  u.  Ing.-Vereins  vor- 
hlaircn  Avird.  zur  Fliege  einer  leichteren  jiersönlichen  An- 
■  herunu  und  zum  Bekanntwerden  <ler  ^Mitglieder  untereinander, 
wie  'ih  hes  an  den  .Sitzungsabenden  nicht  gut  zu  erreichen  .sei,  in 


einem  geAvissen  Lokale  zusammen  zu  kommen.  Es  Avürde  dies 
auch  den  Vortheil  haben,  dass  nicht  nur  hiesige,  sondern  auch 
auswärtige  Fachgenossen  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Köln  stets 
Avüssten,  Avo  sie  Kollegen  antreffen  Avürden.  Als  Versammlungs¬ 
ort  Avird  das  Kränkel’sche  Lokal  empfohlen,  in  welchem  bereits 
jetzt,  besonders  an  Montag  Abenden  Fachgenossen  zahlreich  zu¬ 
sammen  zu  sein  pflegen.  Wer  also  Montags  Abends  ausgehe, 
möge  zu  Kränkei  (I.  Stock)  kommen. 

Durch  Abstimmung  Avird  Hr.  Reg.-Bmstr.  Maassen  in  Unkel 
als  ausvAüirtiges  Mitglied  des  Vereins  aufgenommen. 

Der  Vorsitzende  berichtet  sodann  über  die  Verhandlungen 
mit  der  Direktion  der  Gas-  und  WasserAverke  betreffend  Vor¬ 
schriften  zur  Ausführung  von  Hausentwässerungen.  Auf  Veran¬ 
lassung  der  Deputation  der  städtischen  Gas-,  Elektrizitäts-  und 
WasserAverke  habe  eine  Sitzung  stattgefunden,  an  welcher  theil 
nahmen  Bürgermeister  TheAvalt  als  Vorsitzender,  die  Mitglieder 
der  genannten  Deputation,  der  Direktor  der  Gas-  und  Wasser- 
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Averke  Joly,  Stadtbrth.  Heimann,  die  Stadtbauinsp.  Steuernagel 
und  Moritz,  Branddirektor  Briillow,  ferner  als  Vertreter  der 
Ivlempner-  und  Installateur-Innung  Obermeister  Stilbach,  als  Ver¬ 
treter  der  Maurer-  und  Steinmetz-Innung  Bauunternehmer  Perthel, 
als  Vertreter  der  Vereinigung  Kölner  Architekten:  Arch.  Paetf- 
g'en  und  als  Vertreter  des  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins 
die  Hrn.  Kaaf,  Schellen  und  Thoma.  Die  einzelnen  vom  dies¬ 
seitigen  Vereine  an  dem  Entwürfe  der  neuen  Vorschriften  für 
Ausführung  der  Hauswasserleitungen  gemachten  Ausstände,  die 
sich  mit  denjenigen  von  anderer  Seite  gemachten  ziemlich  deckten, 
seien  eingehend  besprochen  und  begründet  worden.  Da  die  Ver¬ 
handlungen  nach  Lage  der  Sache  nur  einen  berathenden,  keinen 
beschliessenden  Charakter  haben  konnten,  so  konnten  auch  von- 
seiten  des  Hrn.  Vorsitzenden  feste  Zusagen  zur  Aenderung  nicht 
geinacht  werden,  indessen  „wolle  er  gerne  unsere  Vorschläge  zur 
weiteren  Berathung  im  Schoosse  der  Verwaltung  ad  referendum 
nehmen.“  Ganz  besonders  sei  die  Nothwendigkeit  der  Ein¬ 
reichung  von  besonderen  Baugesuchen  mit  den  verlangten  vielen  und 
ausführlichen  Zeichnungen  bekämpft  worden.  Ein  Vermittelungs- 
Vorschlag,  das  Baugesuch  mit  dem  Gesuch  zur  Entwässerungs- 
Anlage,  welches  bei  der  Baupolizei-Behörde  jetzt  schon  einge- 
xeicht  werden  müsse,  zu  verbinden  und  letzteres  dahin  zu  er- 
Aveitern,  dass  dasselbe  auch  die  Hauswasserleitung,  also  die  Be- 
Avässerungs-Anlage  enthalte  und  dass  alsdann  ein  3.  Exemplar 
Zeichnungen  mit  diesem  Gesuche  für  die  Akten  des  Wasserwerks 
■eingereicht  Averde,  Avurde  ebenfalls  ad  referendum  genommen, 
ohne  dass  hiermit  unsererseits,  noch  auch  seitens  der  jMehrheit 
•der  Versammlung  die  Kothwendigkeit  der  verlangten  Baugesuche 
überhaupt  zugestanden  Averden  konnte. 

An  den  ausführlichen  Bericht  über  die  Aveiteren  zur  Be¬ 
rathung  gekommenen  Punkte  schliesst  sich  eine  längere  Be¬ 
sprechung,  an  welcher  sich  ausser  dem  Hrn.  Vorsitzenden  die 
Hrn.  Lima,  Steuernagel,  Blanke  und  Reg.-Bmstr.  Schilling  be¬ 
theiligen. 

Hr.  Schott  spricht  über  „Reisen  unter  der  Sperre  und  Ver- 
Avandtes“.  Der  höchst  interessante  und  durch  vielen  Humor  ge- 
AA'ürzte  A^ortrag  erntete  den  lelihaftesten  Beifall. 

Hr.  Oslender  legt  die  Zeichnung  einer  AGlla  aus  Nancy 
A'or,  Avelche  erst  im  vorigen  Sommer  erbaut  wurde,  also  die 
neuesten  Leistungen  unserer  Avestlichen  Nachbarn  darstellt,  in- 
bezug  auf  die  Heizeinrichtung  aber  geringe  Erfahrungen  bekundet, 
l'ls  ist  das  in  Deutschland  seit  mindestens  10  Jahren  fast  auf¬ 
gegebene  System  der  Luftheizung  angeAvandt;  die  Anordnung 
der  Heizrohre  im  Keller  zeigt  ein  polypenartiges  wirres  Durch- 
■einander  und  die  frische  Luft  Avird  geschöpft  in  nächster  Nähe 
4er  —  Klosets. 


Der  III.  allgemeine  deutsche  Kunstgewerbetag, 
dessen  Abhaltung  Avir  Aviederholt  ankündigten,  hat  in  den  Tagen 
A'om  5.-8.  Juni  stattgefunden;  für  die  Berathungen  Avaren  die 
Festräume  des  Architektenhauses  gewählt.  Der  Begrüssung  der 
Gäste  in  den  Räumen  des  Vereins  Berliner  Künstler  am  Abend 
des  5.  Juni  folgte  am  Sonnabend,  den  6.  .luni  der  Hauptver¬ 
sammlungstag,  bei  dem  neben  den  Vertretern  der  23  kunstge- 
AA'erblichen  Vereine  des  Verbandes  Vertreter  der  kgl.  Staats¬ 
regierung  in  der  Person  der  Hrn.  Gen.-Dir.  der  kgl.  Museen 
Schöne,  Geh.  Ob.-Reg.-Rthe.  Lüders  und  Müller,  der  allge¬ 
meinen  deutschen  Kunstgenossenschaft,  des  Architekten-A'ereins 
in  der  Person  seines  Vorsitzenden,  Geh.  Brth.  K.  Hinckel- 
deyn,  der  Vereinigung  Berliner  Architekten  in  der  Person 
des  H.  AMrsitzenden,  Hrn.  Reg.-Bmstr.  K.  Reimer,  des  AVreins 
Herold  usav.  soAvie  eine  grosse  Anzahl  Mitglieder  des  A^’erbandes 
der  deutschen  Kunstgewerbe- Vereine  anwesend  Avaren.  DerAMr- 
•stand  der  A^ersammlung  bestand  aus  den  Hrn.  K.  Hotfacker 
als  erstem.  Dir.  von  Lange-AIünchen  als  ZAveitem  Vorsitzenden, 
sowie  aus  den  Hrn.  Hofrath  Graf f- Dresden  und  Dir.  AVaag- 
Pforzheim.  Leber  die  Redner  haben  Avir  bereits  berichtet.  Es 
war  die  Empfindung  verbreitet,  dass  es  dem  Charakter  des  allge¬ 
meinen  deutschen  KunstgeAverbetages  mehr  entsprochen  haben 
Avürde,  Avenn  es  gelungen  Aväre,  neben  den  Rednern  aus  Berlin 
■auch  solche  aus  Mittel-  und  Süddeutschland  zu  geAvinnen. 

Der  Begrüssung  der  A^ersammlung  durch  den  Vorsitzenden 
folgte  als  erster  Redner  Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Dr.  Julius 
Lessing  mit  einem  Amrtrage  über  „die  Stellung  von  Kunst  und 
KunstgeAverbe  im  ötfentlichen  Leben“.  In  der  modernen  Kunst¬ 
bewegung  sei  ein  Zusammengehen  von  Kunst  und  Kunstgewerbe 
unerlässlich.  Durch  die  mehr  und  mehr  zunehmende  Trennung 
des  Kunstgewerbes  von  der  hohen  Kunst  sei  der  handAverks- 
mässige  Betrieb  entstanden.  Der  Formenreichthum  muss  der 
Formeneinfachheit  Aveichen ;  die  AbAveisung  des  Formenüber- 
schusses  schliesst  die  Verwendung  historischer  Formen  nicht  aus. 
ln  der  bisherigen  kunstgeAverblichen  AVaare  offenbart  sich  nicht 
sowohl  ein  Misstand  des  KunstgeAverbes,  als  ein  soziales  Lebel. 
Einrichtung  und  Kleidung  des  HandAverkers  sollen  sich  nach 
<iessen  Begriffen  nicht  Amn  denen  der  oberen  Stände  unterscheiden. 
Die  billigen  Zimmer-Einrichtungen,  für  welche  die  Stadt  Berlin 
einen  Preis  ausschrieb,  Avurden  nicht  von  HandAverkern  und  Ar¬ 
beitern,  sondern  von  mittleren  und  höheren  Beamten  gekauft. 
Im  Aveiteren  A’^erlaufe  seiner  mit  dem  lebhaftesten  Beifall  der 


Versammlung  aufgenommenen  lebendigen  und  kritischen  Rede  sprach 
Lessing  die  Vermuthung  aus,  dass  im  Verlaufe  der  neueren 
BeAvegung  der  Ausdruck  „Kunstgewerbe“  vielleicht  ganz  ver¬ 
schwinde  und  die  Kunst  an  seine  Stelle  trete,  die  sich  ja  in 
allen  Formen  äussere.  AVas  uns  dazu  aber  noch  fehlt,  sind 
die  Mittelpunkte  idealer  Anschauung.  Staat,  Stadt,  grosse 
Korporationen  und  die  gesammte  Oeffentlichkeit  müssen  zu¬ 
sammenstehen,  die  Kunst  zu  fördern.  Aber  nicht  dadurch  Averde 
sie  gefördert,  dass  man  bei  einem  neuen  Gebäude  500  Schlösser 
statt  zu  2  JO  zu '3  Ji  nehme;  auch  darin  liege  nicht  der  SchAver- 
punkt  der  Frage,  ob  man  für  einen  Gegenstand  500  oder  5000  JO 
ausgebe.  AFohl  aber  darin,  dass  dieser  Gegenstand  im  organischen 
Zusammenhang  mit  seinem  Zweck  stehe,  dass  man  schon  bei  dem 
Entwürfe  eines  Bauwerkes  auf  die  künstlerische  Ausschmückung 
Rücksicht  nehme  und  diese  nicht  im  letzten  Augenblicke  einem 
Kunsthandwerker  übertrage.  Das  Gleiche  sei  der  Fall  mit  andern 
Aufträgen.  Am  KunstgeAverbe-Museum  bestehe  ein  Fond  von 
150  000  Ji^  aus  Avelchem  für  hervorragende  kunstgeAverbliche 
Arbeiten,  die  der  Lnterrichtsanstalt  übertragen  Averden,  zum 
ZAvmcke  einer  höheren  künstlerischen  Ausbildung  Beiträge  be- 
Avilligt  Averden  können.  Die  wahre  Kunst  ist  aber  nicht  blos 
im  Monumentalbau  zu  suchen,  sondern  in  der  zweckentsprechenden 
künstlerischen  Behandlung  auch  des  Kleinsten.  In  diesem  Sinne 
hat  der  Staat  viel  mehr  von  der  Kunst  zu  erhalten,  als  die 
Kunst  vom  Staate.  Denn  die  Kunst  ist  eine  staatserhaltende 
moralische  Kraft. 

Es  war  dem  folgenden  Redner,  Hrn.  Dir.  Dr.  P.  .Jessen, 
der  die  Frage  erörterte,  „AVie  ist  das  Naturstudium  für  das 
deutsche  KunstgeAverbe  zu  fordern?“  nicht  leicht,  sich  der  über¬ 
zeugenden  Lebendigkeit  des  Vertrages  seines  Vorgängers  gegen¬ 
über  zu  behaupten,  zumal  mit  einem  Thema,  das  kaum  durch 
\Forte  erörtert,  sondern  nur  durch  Thaten  gefördert  Averden  kann; 
denn  der  AVege  sind  viele  und  alle  sind  gangbar.  „AVir  reden 
alle  sehr  viel  und  sehr  lange,  unterdess  aber  werden  die  einzelnen 
guten  Sachen  gemacht“;  mit  diesen  AForten,  mit  welchen  der 
Redner  seine  im  wesentlichen  historischen  Erörterungen  schloss, 
erfasste  er  den  SchAverpunkt  der  Angelegenheit.  An  der  Be¬ 
sprechung,  die  diesem  A^ortrage  folgte,  betheiligten  sich  die  Hrn. 
Kimbel,  Lüders,  Lessing,  Graft',  Schultz  und  der  Vorsitzende. 

Die  vom  KunstgeAverbe-Verein  in  Pforzheim  angeregten 
3  Avichtigen  Punkte  Avurden  zum  ausführlichen  Referat  und 
Korreferat  den  Vereinen  Pforzheim  und  Hanau  zugewiesen  und 
für  den  nächsten  Delegirtentag  bestimmt.  Leber  die  Aveiteren 
ATranstaltungen  des  Kunstgewerbetages,  insbesondere  auch  über 
den  Vortrag  des  Hrn.  Arch.  Hoffacker  über  „die  Gestaltung 
der  Berliner  GeAverbe-Ausstellung“  glauben  Avir  nicht  Aveiter  be¬ 
richten  zu  müssen.  Leber  den  gleichen  AMrtrag  des  Redners 
Avurde  von  uns  schon  früher  ein  Bericht  gegeben  und  eine 
Schilderung  der  übrigen  A^eranstaltungen  fällt  nicht  so  sehr  in 
den  AFirkungskreis  unserer  Zeitung.  — 


Yermisclites, 

Die  neue  Garnisonkirche  in  Hannover,  die  nach  den 
I’länen  des  Architekten  Prof.  Ohr.  Hehl  in  Charlottenburg  er¬ 
richtet  wurde,  ist  am  Sonntag  den  7.  Juni  in  feieriicher  AVeise 
cingeweiht  Avorden.  Die  Kirche  i.st  eine  1500  Plätze  enthaltende 
dreischiffige  Basilika  mit  Querschiff  und  Chorapsis,  deren  Alittel- 
imd  Querschiff  mit  einer  sichtbaren,  gemalten  Balkendecke  über¬ 
deckt,  deren  Seitenschiffe  und  Chor  aber  geAvülbt  sind.  A^or  das 
Mittelschiff  lagert  sieh  eine  A^orhalle,  zu  deren  beiden  Seiten 
sich  zwei  schlanke  viereckige  Thürme  erheben,  die  vom  I.  Ge¬ 
schoss  ab  ins  Achteck  übergehen.  Leber  der  Vierung  sitzt  eine 
achtseitige  Kuppel.  Der  Stil  des  BauAverkes  ist  der  des  strengen 
deutschen  romanischen  Stils,  dessen  möglichste  Treue  im  Aeussern 
neben  einer  archaisirenden  Formengeb ung  insbesondere  auch 
durch  die  natürliche  Verwendung  ausgefugten  Bruchsteinmauer- 
Averks  zu  erreichen  versucht  und  erreicht  ist.  Die  Kirche  hat 
drei  Haupteingänge.  Das  Innere,  an  Hildesheim  erinnernd, 
zeigt  die  abwechselnde  A^erAvendung  von  Pfeilern  und  Säulen, 
und  hat  durch  Prof.  Sch  aper  eine  künstlerische  Ausmalung  er- 
i  halten,  die  in  der  Feinheit  der  Form  und  der  Farbe  eine  Glanz¬ 
leistung  romanischer  Dekorationsmalerei  darstellt  und  sich  mit 
den  schönen  Bildhauerarbeiten  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
glücklich  vereinigt.  Die  Emporen  beschränken  sich  aut  zwei 
schmale  Querschiffs-Emporen.  Die  Kanzel  steht  am  rechten 
Chorpfeiler,  am  linken  befindet  sich  die  Kaiserloge.  Der  Altar 
zeigt  einen  baldachinartigen  Leberbau,  die  Orgel  tritt  bescheiden 
in  eine  Orgelnische  zurück  und  entsendet  aus  dieser  volltönende 
Akkorde  in  das  den  Schall  gut  aufnehmende  Haus.  Hervorzu¬ 
heben  sind  auch  die  Holzarbeiten  der  Thüren,  des  Gestühls  und 
des  Orgelprospektes.  Die  kleinen  sechspassförmigen  Chorfenster 
haben  farbensatte  Glasmalereien  erhalten. 


Eine  II.  Klosterausstellung  in  Stein  a.  Rh.  soll  nach 
dem  schönen  Erfolge  der  ersten  Ausstellung  im  vergangenen 
Jahre  in  der  Zeit  von  Anfang  August  bis  Mitte  Oktober  dieses 
Jahres  abgehalten  Averden.  Die  Ausstellung  findet  wiederum  in 
den  köstlichen  Räumen  des  Klosters  St.  Georgen  und  auf  A"’er- 
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anlassuno-  seines  Besitzers,  des  Professors  an  der  Hochschule 
zu  Bern^Dr.  Ferd.  Yetter,  der  auch  der  Veranstalter  der  ver¬ 
flossenen  Ausstellung  war,  statt.  Zur  Ausstellung  zugelassen 
sind  ausser  alten  Möbeln  und  Antiquitäten  jeder  Art  neue  Glas¬ 
malereien,  Gegenstände  der  Kirchenausstattung,  kunstgeschicht¬ 
liche  Verlagswerke,  photographische  Aufnahmen  aus  Stadt  und 
Umgebung 'usw.  Es  ist  beabsichtigt,  die  Veranstaltung  dieser 
Ausstellungen  wenninöglich  zu  einer  dauernden  zu  machen. 


Die  Einweihung  des  neuen  Landesgewerbe- 
Museums  in  Stuttgart  hat  am  Samstag,  den  6.  Juni  in  Gegen¬ 
wart  des  Königspaares  und  unter  Anwesenheit  der  beim  Bau 
thätis"  gewesenen  Künstler,  der  Hrn.  Prof.  Sk.  Keckelmann- 
Stuttgart.  Prof.  Ferd.  Keil  er- Karlsruhe,  Prof.  Gust.  Eberl  ein- 
Berlin  und  Prof.  Hundries  er- Charlottenburg  in  feierlicher  Weise 
stattffefunden.  Von  der  Bauleitung  waren  anwesend  die  Hrn. 
Brtln  Knoblauch  und  Reg.-Bmstr.  Held.  Von  denKünstlern 
wm-den  einige  durch  Titel-  und  Ordensverleihungen  ausgezeichnet, 
über  die  wir  an  anderer  Stelle  berichten.  Aus  Anlass  des  Festes 
ist  eine  Festschrift:  „Das  kgl.  Württ.  Landesgewerbe-Museum 
in  Stuttgart.  Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Museums- 
o-ebäudes”.  Stuttgart  1896“  erschienen.  An  die  Einweihung  des 
neuen  Bauwerkes  schloss  sich  die  Eröffnung  der  Ausstellung  für 
Elektrotechnik  und  Kunstgewerbe  in  Stuttgart. 


Dem  Priv.-Arch.  Laur  zu  Sigmaringen  ist  das  Ritterkreuz 
des  Ordens  der  kgl.  rumän.  Krone  verliehen. 

Schwarzburg-Sondershausen.  Der  kgl.  preuss.  Reg.- 
Bmstr.  Erlandsen  in  Breslau  ist  zum  Reg.-  u.  Brth.  und  zunt 
vortr.  Rath  im  fürstl.  Minist,  ernannt. 

Württemberg.  Der  Re*g.-Bmstr.  Schanzenbach  bei 
dem  bautechn.  Bür.  d.  Gen.-Dir.  d.  Staatseisenb.  ist  zum  Abth.- 
Ing.  bei  diesem  Bür.  befördert. 

Der  städt.  Strassenbau-Insp.  a.  D.  Kein  ml  er  in  Stuttgart 
u.  d.  fürstl.  Bmstr.  a.  D.  Haug  in  Oehringen  sind  gestorben. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Dr.  Graf  &  Co.,  Chem.  Fahr.  Berlin-Friedrichs¬ 
berg.  Wir  nehmen  gerne  von  der  von  Ihnen  mitgetheilten  Ntich- 
richt  Kenntniss,  dass  Ihnen  der  Name  „Schuppenpanzerfarbe“ 
unter  No.  15898  durch  das  kaiserliche  Patentamt  als  Waren¬ 
zeichen  geschützt  worden  ist  und  dass  keine  andere  Fabrik  die 
gleiche  oder  eine  ähnliche  Bezeichnung  für  ihre  Materialien  ver¬ 
wenden  darf.  —  . 

Hrn.  Stadtbmstr.  P.  in  R.  Ihr  Verhältniss  zur  Stadt  ist,, 
soviel  wir  sehen,  ein  blos  vertragsmässiges  und  die  mehrjährige 
Versehung  des  Amts  giebt  Ihnen  noch  keinen  Anspruch  aut 
Zuertheilung  des  Pensionsanspruchs.  Nur  durch  eine  lange  Dauer 
des  Amts  und  unter  Umständen,  welche  die  Annahme  zulassen, 
dass  beiderseits  an  eine  dauernde  Beschäftigung  gedacht  worden 


Preiskewerküngen, 

Wettbewerb  Rathhaus  Hannover.  In  den  betheiligten 
Kreisen  ist  es  aufgefallen  und  wird  mit  Recht  als  eine  seitens 
der  städtischen  Kollegien  beliebte  unvollständige  Austragung  des 
Wettbewerbes  betrachtet,  dass  von  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt 
der  Bediinrungen  des  Wettbewerbes,  weitere  als  die  preisge¬ 
krönten  Entwürfe  für  je  3000  anzukaufen,  bisher  kein  Ge¬ 
brauch  gemacht  wurde.  Sollte  ein,  Versehen  des  Preisgerichtes, 
hieran  die  Schuld  tragen?  In  den  offiziellen  Bekanntmachungen 
über  die  Entscheidungen  desselben  ist  von  einem  Vorschläge  zum 
Ankauf  von  Entwürfen  keine  Erwähnung  geschehen  und  doch 
ist  nach  unserem  Dafürhalten  eine  Anzahl  tüchtiger  Entwürfe 
vorhanden,  welche  nicht  nur  die  Ehre  dieser  Auszeichnung  ver 
dient  hätten,  sondern  sogar  anstelle  eines  durch  seine  wenig- 
künstlerische  Grundriss-  und  Aufbau-Entwicklung  auffallenden 
preisgekrönten  Entwurfes  eines  Preises  für  würdig  gehalten 
werden.  Wir  verfehlen  nicht,  die  Aufmerksamkeit  des  wenn 
auch  bereits  wieder  auseinander  gegangenen  Preisgerichtes  und 
der  städtischen  Kollegien  auf  diese  Unterlassung  —  als  das  darf 
man  den  bemängelten  Vorgang  bei  dem  guten  Durchschnitts- 
werthe  der  Entwürfe  wohl  bezeichnen  —  hinzulenken. 

Bei  der  Preisbewerbung  um  eine  Synagoge  für 
Dortmund  -waren  59  Entwürfe  eingekommen.  Das  Preis¬ 
gericht,  in  welches  anstelle  des  erkrankten  Hrn.  Geh.  Ober-Reg.- 
Ktlis.  Persius  Hr.  Brth.  Schmieden-Berlin  eingetreten  wai,  hat 
den  ersten  Preis  (5000  JC)  dem  Entwürfe  des  kgl.  Reg.-Bmstr. 
Fürstenau  in  Potsdam,  den  zweiten  Preis  (3000  den  Arch. 
Höniger  &  S edelmeier  in  Berlin,  den  dritten  Preis  (1500  M) 
dem  Arch.  G.  Neff ,  Lehrer  an  der  Baugewerkschule  in  Magdeburg 
zuerkannt.  Die  Entwürfe  mit  den  Kennworten  „Kuppel“, 
Vorhof“.  „Elias“  sind  zum  Ankauf  empfohlen  worden. 


Per  soiial-N  acliricliteii. 

Preussen.  Die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Lottmann  in 
Noitheim,  Merten  in  Arnstadt,  Herr  m  Berlin,  Middendorf 
in  Erfurt,  Borggreve  in  Marburg,  Petri  in  Berlin,  Brunn  in 
Kreuznach  und  Lohmeyer  in  Glogau,  der  Eisenb.-Bauing.,  Bith. 
Piizor  in  Hannover,  sowie  die  Eisenb.-Bauinsp.  Herr  in  Grune- 
wald  Domschke  in  Berlin,  Brüggemann  in  Breslau,  Schmed- 
diii"  in  Essen  a.  d.  Ruhr  und  Falke  in  Berlin  sind  zu  Regierungs- 
u  Bauräthen,  der  Fisenb.-lMasch.-Insp.,  Brth.  Meyer  in  Weissenfels, 
sowie  d.  Fisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  J’ritzel  in  Insterburg, 
Weber  in  Guben  u.  Recke  in  Uelzen  zu  Eisenbahn-Direktoren 
mit  dem  Range  der  Räthe  4.  Kl.  ernannt.  .  .  i. 

Versetzt  sind:  Der  Reg.-  u.  Brth.  Hahn  in  Aachen  als 
Vorst,  d.  Betr.-Insp.  nach  Hildesheim,  sowie  der  Eisenb.-Bau-  u. 
Petr.-In.sp.  Leonhard  in  Jülich  als  Vorst,  der  Betr.-Insp.  I. 
nach  Aachen,  Kullmann  in  Hannover  als  Vorst,  d.  Betr.-Insp. 
narh  .liiÜph  und  Spannagel  in  hrankiurt  a.  M.  als  Vorstand 
d.  Bauabth.  nach  Harkranstädt. 

Der  kgl.  Beg.-l'.mstr.  Denk  haus  in  Lemgo  ist  zum  Eisenb.- 
P.aii-  u.  Petr.- Ins]),  ernannt. 

Zu  Reg.-Pmstrn.  sind  ernannt:  Die  Reg.-Bfhr.  Schau  aus 
Gera.  Ifätgc  aus  Hannover,  Schmitz  aus  Kerpen,  Seile  aus 
Ireienwalde  a.  O.  und  Rosenfeld  aus  Tliorn  (Ing.-Bfeh.); 
Engelkc  aus  Hannover  und  Schmitz  aus  Sechtem  (Masch.- 

PJeh.).  ^  ^  ^  . 

Der  Wasserbauinsp.  Paul  Koch  in  Oppeln  ist  nach  Königs- 
H-rg  i.  l’r.  versetzt.  Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Bürstenbinder 
in  Hamburg  u.  Winkler  in  Driesen  ist  die  nachges.  Entlass, 
aus  dem  .Staatsdienste  ertheilt. 


ist,  könnten  Sie  die  Pensionsberechtigung  gewissermaassen  „er¬ 
sitzen“.  Wenn  die  Stadt  sich  weigert  für  einen  bestimmten  Theil 
der  Verwaltung,  der  nach  der  Städteordnung  von  einem  „Beamten" 
versehen  werden  muss,  einen  solchen  anzustellen,  so  giebt  es  da¬ 
gegen  nur  die  Beschwerde  an  den  Regierungs-Präsidenten  bezw. 
an  die  höheren  Instanzen :  den  Oberpräsidenten  und  den  Minister 

des  Innern.  . 

So  wenig  wie  die  Projektirung  und  Leitung  des  Baues  von 
kommunalen  Anlagen  und  die  Thätigkeit  als  technischer  Rath¬ 
geber  der  Baupolizei  Ihnen  Beamten-Eigenschaft  verleihen,  ebenso 
wenig  geschieht  dies  durch  die  laufende  Wahrnehmung  baupoli¬ 
zeilicher  Revisionen,  da  Sie  bei  diesen  Geschäften  nicht  kraft 
eigenen  Amtes  und  unter  eigener  Verantwortung  in  Thätigkeit 
sind,  sondern  nur  als  für  einzelne  Geschäfte  Beauftragter  der 
von  der  Stadtbehörde  wahrzunehmenden  Polizeigeschäfte. 

Hrn.  Archit.  B.  in  Dortmund.  Der  Ausdruck  „Ge¬ 
bäude“  ist  ein  Relativ-Begriif,  der  unter  Umständen  auch  aut 
Zäune  an  der  Grenze  und  unterirdische  Röhrenleitungen  An¬ 
wendung  findet.  Im  weitesten  Sinne  genommen  umfasst^  derselbe 
„Alles,  was  nach  den  Regeln  der  Baukunst  aufgeführt  ist  .  Im 
engem  Sinne  und  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  wird 
unter  Gebäude  nur  verstanden :  ein  durch  Umfassungsmauern  oder 
Wände  umschlossener  und  gewöhnlich  bedachter  Raum  über  der 
Erde,  der  ein  Behältniss  darstellt  zum  Aufenthalt  von  Menschen 
oder  ’  Vieh  oder  zur  Aufbewahrung  be-weglicher  (legenstände. 
Ein  massives  Wasserbassin  ist  hiernach  jedenfalls  ein  Gebäude, 
ein  offenes  Zelt  aber  nicht,  und  ebenso  wenig  sind  gärtnerische 
Anlagen  Gebäude;  eine  Gartenmauer  wirä  aber  meist  als  Gebäude 
angesehen. 

Beantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  in  No.  44  Hrn.  Mrmstr.  M.  C.  in  B.  ertheilten  Ant¬ 
wort  ei’lauben  wir  uns  mitzutheilen,  dass  die  Verwendung  ge¬ 
wöhnlicher  Zementplatten  (etwa  30  qcm  und  4  cm  dick),  wie  -wir 
solche  anfertigen,  für  den  Belag  in  Molkereien  nur  empfohlen 
werden  kann.  Die  Festigkeit  einer  guten  Zementplatte  ist 
unbedingt  genügend,  um  noch  stärkere  Beanspruchungen  als  in 
Molkereien  vorkommende  zu  vertragen.  Von  den  vielen  Fällen, 
wo  unsere  Platten  sich  starker  Beanspruchung  gegeräber  viele 
Jahre  tadellos  gehalten  haben,  legen  verschiedene  Weinkeller 
und  Kellerräume  in  hiesiger  Gegend  Zeugniss  ah. 

Schwenzow  &  Co.,  Cenientwaaren-Fabrik  in  Unkel  a.  Rh. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a  Ree.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  besold.  Beigeordneter,  Reg -Bmstr.  d.  d.  O^crbürgermstr.-Amt-Mainz , 
1  Garnis.-Bmstr.  d.  d.  Garnis.-Bauamt-Lyck.  —  1  Reg.-Bfhr.  d  d.  Stadtbauamt- 
Altona.  —  I  Bauassist,  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Betr.-Insp.  I-^esel.  —  Je  1  Arch. 
d  d  k'gl.  Landbauamt-Dresden  III.;  Arch.  Gust.  Bähr-ChMlottenburg;  ^c  . 
E.  Schulz-Kottbus;  Arch.  Jos.  Roos-Pforzheim;  Arch.  K“’®/ 

Büttner  &  Co. -Werneuchen;  V.  596,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  ^  Schweizer 

Rath  d.  Stadt  Leipzig;  Strassenbautür.-Bremen;  Dir.  d. 

Bahnen-St.  Gallen;  Stadtbauinsp.  Knauh-Kottbus;  David  Grove-Berhn^  J.^^^^^ 
Fxn  fl  Dt^ch  Bztff.  —  1  Eisenkonstrukt,  d.  E.  580,  Exp.  a.  Dtsen. 
Je^lArch  uTAgi^als  Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  Baugew.-Schule-Barmen;  Unter¬ 
richtskanzlei-Bremen.  „  ■  V.  -  „„.n. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmess  d  Reg.-Landmess.  Becker-Graudenz.  —  Je  1  Bfhr.  d.  u. 
grossh.  Bez.Zuinsp.-Achern;  X.  5S8  Exp.  d.  Wsch.  Bztg.  “  J®  ^  Te®hm  d 

M  siKfUbfluamt  Abth  I -Hannover;  Stadibauamt-Elmshorn;  Reg.-Bmstr.  Herr 

Lnn'^^Sann-Eiberfeld;  Reg.  Bmstr.  SüssapfeLOsnabrück;  Kreisbaninsp. 
E.  Otto-Leer;  Arch.  Markmann-Dortmund;  Arch.  de  BaB-Torgau,  K.  585,  P.  590, 
R.  59J,  S.  593,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  ~  1  Bauaufseher  d.  d.  städt.  Hafen-Ver 
waltg.-Duisburg.  —  Je  1  Zeichner  d.  Arch.  D.  Grove-Berlm;  K.  58o,  T.  591, 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. _ 
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General-Direklions-Gebäude.  _  Haupt-Verwaltungs-Gebäude. 

Bau  des  neuen  Hauptbahnhofes  in  Dresden-Altstadt  1895,  Blick  vom  Bahnhof  nach  Osten. 

(^ach  einer  photogr.  Aufnahme  von  M.  Fischer  in  Dresden.) 


I 

I 


1 


Die  Umgestaltung  der  Bahnanlagen  in  Dresden. 

Fortsetzung.  (Hierzu  eine  Planbeilage). 


|er  als  Beilage  iiiitgetlieilte  Lageplan  giebt  in 
grösserem  IMaasstabe  ein  Bild  der  gesammten  ge¬ 
planten  Bahnanlagen  in  Dresden  nach  Yollendung 
des  Umbaues.  Die  dem  Personenverkehr  dienen¬ 
den  Anlagen  sind  in  roth,  die  dem  Güterverkehr 
lienenden  in  blau  dargestellt.  Bei  dem  immerhin  noch 
deinen  Maasstabe  des  Planes  war  es  natürlich  nur  möglich, 
iie  wesentlichsten  Gleisgruppen  zu  kennzeichnen.  Ebenso 
st  bei  den  einmündenden  Bahnen  ein  Doppelgleis  nur  durch 
iine  Linie  ausgedrückt.  Auch  die  verschiedene  Höhenlage 
1er  Gleise  konnte  nicht  immer  scharf  hervorgehoben  werden. 
Es  ist  daher  zu  berücksichtigen,  dass  auf  der  Stadtbahn- 
itrecke  sowohl  die  Personen-  als  die  Gütergleise  hoch  liegen, 
lass  dagegen  auf  den  Bahnhöfen  im  allgemeinen  nur  die 
Personengleise  gehoben  sind,  während  die  dem  Güterver¬ 
kehr  dienenden  Anlagen  in  alter  Höhe  liegen  Mieben.  Die 
^'on  den  durchgehenden  Gütergleisen  abzweigenden  Zu- 
Führungsgleise  zu  den  Güterbahnhöfen  bezw.  dem  grossen 
Rangirbahnhof  zeigen  im  Längenprofil  daher  mehrfachen 
Wechsel  zwischen  Steigen  und  Fallen. 

Im  Nachstehenden  soll  auf  die  Einzelanlagen  etwas 
näher  eingegangen  werden. 

Der  Personen-Hauptbahnhof  in  Altstadt  wird  auf  dem 
Gelände  des  bisherigen  Böhmischen  Bahnhofes  zwischen 
Bismarck-  und  W^ienerstrasse  und  zwar  mit  dem  grösseren, 
westlichen  Theile  in  hoher  Lage  errichtet.  Durch  Ab¬ 
schneiden  des  Busses  der  beiderseits  des  Bahnhofes  an¬ 


steigenden  Böschungen  und  Ersatz  derselben  durch  hohe 
und  steile  Futtermauern  konnte  der  Bahnkörper  entsprechend 
verbreitert  werden,  um  die  wesentlich  erweiterten  Gleis¬ 
anlagen  aufzunehmen.  Das  Kopfbild  in  No.  45,  welches 
einen  Blick  von  Westen  her  auf  den  im  Umbau  begriffenen 
Bahnhof  im  Frühjahr  1895  giebt,  lässt  die  beträchtliche 
Verbreiterung  an  der  Südseite  deutlich  erkennen.  In 
gleicher  Weise  ist  inzwischen  auch  die  Verbreiterung  an 
der  Nordseite  unter  Beseitigung  des  auf  dem  Bilde  noch 
sichtbaren  alten  Empfaugsgebaudes  erfolgt. 


Das  Bahnhofsgelände  wird  durch  eine  Reihe  von 
Strassenzügen  geschnitten,  von  denen  die  Prager-  bezw. 
Reichsstrasse  die  wichtigste  Verbindung  der  inneren  Alt¬ 
stadt  mit  der  im  Süden  liegenden  neueren  Vorstadt  bildet. 
An  dieser  Strasse  war  daher  der  gegebene  Platz  für  die 
Anordnung  des  neuen  Empfangsgebäudes. 

Der  Bahnhof  ist  eine  Verbindung  einer  Durchgangs- 
mit  einer  Kopfstation.  Er  ist  Durchgangsstation  für  die  von 
Berlin  bezw.  Leipzig  nach  Bodenbach,  Tetschen  führenden 
Linien  und  Kopfstation  für  die  Linie  Chemnitz-Dresden- 
Görlitz  sowie  für  alle  in  Dresden  endigenden  Linien.  Die 
Gleise  sind  dabei  derart  angeordnet,  dass  die  beiden  Per¬ 
sonengleise  der  oben  genannten  Haupt-Durchgangslinie  vor 
dem  Bahnhof  auseinander  gezogen  sind,  sodass  die  Gleise 
für  den  Kopfbetrieb  dazwischen  gelegt  werden  konnten. 
Da  die  Durchgangsgleise  auf  der  Strecke  zwischen  Neu* 
Stadt  und  Altstadt  von  allen  Zügen  durchfahren  werden, 
so  war  die  Abzweigung  der  von  dieser  Seite  kommenden 
Kopfgleise  ohne  Kreuzungen  möglich.  Die  früher  geschil¬ 
derten  Gelände- A^erhältiiisse  gestatteten  es,  nur  die  Durch¬ 
gangsgleise  zu  heben,  die  Kopfgleise  westlich  der  Prager 
Strasse  dagegen  in  alter  Höhe,  d.  h.  etwa  in  Höhe  der 
umgebenden  Strassen  liegen  zu  lassen.  Oestlich  der  Prager 
Strasse  mussten  dagegen  auch  die  Kopfgleise  für  die  Sonder¬ 
züge  nach  Bodenbach  mit  gehoben  werden,  da  hier  die  vor¬ 
handenen  Strassen  durchweg  tief  liegen.  Mit  Rücksicht 
auf  diese  Strassen,  welche  der  vorhandenen  dichten  Be¬ 
bauung  wegen  eine  wesentliche  Senkung  nicht  gestatteten, 
mussten  die  Durchgangsgleise  bis  4,5™  über  Strassenhöhe 
gehoben  werden.  Um  eine  Niveaukreuzung  der  Chemnitzer 
Linie  mit  den  südlichen  Hochgleisgruppen  bei  Einführung 
in  den  Hauptbahnhof  zu  umgehen,  war  diese  an  der  Kreu¬ 
zungsstelle  noch  um  3  ™  zu  senken,  was  allerdings  zurfolge 
hat,  dass  die  Gleise  bis  zu  den  Kopfbahnsteigen  um  das¬ 
selbe  Maass  wieder  ansteigen  müssen.  Andererseits  müssen 
die  von  den  durchgehenden  Hochgleisen  abzweigenden  west¬ 
lichen  Kopfgleise  bis  zu  den  Bahnsteigen  entsprechend 
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fallen.  Die  Fallstrecken  haben  eine  Steigung  von  1  :  100 

erhalten.  :  -  ,  ^  , 

Die  Anordnung  der  Gleise  auf  dem  Haupthahnhoie  ist 
in  Abbildg.  3  schematisch  dargestellt.  Abbildg.  4  zeigt  in 
einem  Schnitte  die  durch  die  verschiedene  Höhenlage  der 
Personengleise  bedingte  ungewöhnliche  Anordnung  der  Bahn¬ 
steige  und  Hallen. 

Das  Empfangsgebäude  mit  allen  für  den  Verkehr  mit 
dem  Publikum  dienenden  Einrichtungen  liegt  zwischen  den 
Hochgleisen  an  der  Prager  Strasse.  Durch  2  Unterführungen 
bezw.  Tunnel  sind  ausserdem  getrennte  Ein-  und  Ausgänge 
nach  den  beiden  Parallelstrassen  geschaffen.  Die  Haupt¬ 
seite  liegt  an  der  Wiener  Strasse,  wo  auch  ein  geräumiger 
Vorplatz  für  Droschken  und  sonstige  Fuhrwerke  angeordnet 
ist.  Oestlich  der  Prager  Strasse  führen  besondere  Treppen¬ 
anlagen  zu  den  Bahnsteigen  der  Sonderzüge  nach  Bodeii- 
bach  empor.  Bezüglich  der  Anordnung  des  Empfangsge¬ 
bäudes  sei  auf  die  Veröffentlichung  der  Konkurrenz-Ent¬ 
würfe  im  Jahrg.  1892  Dtsch.  Bztg.  S.  589  u.  ff.  verwiesen, 
welcher  Pläne  der  beiden  mit  dem  ersten  Preise  ausge¬ 
zeichneten  Entwürfe  von  Brth.  Rossbach  in  Leipzig  bzw. 
den  Bauräthen  Giese  &  Weidner  in  Dresden  beigegeben 
sind.  Der  letztere  Entwurf  hat  als  Grundlage  für  die 
weitere  Bearbeitung  gedient. 

Die  Niederreissung  des  alten  Empfangsgebäudes,  das 
gleichzeitig'  die  Verwaltungsräurae  der  Generaldirektion  der 
sächs.  Staatseisenbahnen  enthielt,  machte  die  Ausführung 
eines  neuen  Gebäudes  für  diese  Verwaltung  nöthig.  Ebenso 
war  ein  neues  Dienstgebäude  für  die  Eisenbahn-Hauptver¬ 
waltung  erforderlich.  Die  beiden  Bauten  wurden  an  der 
Wiener-  bezw.  Strehlener  Strasse  dicht  neben  dem  Bahn¬ 
hof  ausgeführt  und  sind  beide  in  Benutzung.  Das  Kopf¬ 
bild  dieser  Nummer  zeigt  links  das  Dienstgebäude  der 
Generaldirektion,  rechts  das  Verwaltungsgebäude.  Gleich¬ 
zeitig  giei)t  dieses  Bild  einen  Blick  nach  Osten  über  die 
südlfche  Hochgleisgruppe  kurz  vor  deren  Inbetriebnahme 
im  Sommer  1895.  Links  im  Vordergrund  ist  ein  Stück 
der  Unterführung  der  Prager  Strasse  sichtbar.  Dahinter 
erscheinen  die  alten,  noch  in  Strassenhöhe  liegenden  Gleis¬ 
anlagen.  . 

Trotz  wesentlicher  Verbreiterung  des  Bahnhofsgelandes 
reicht  dasselbe  doch  nicht  zur  Unterbringung  der  Neben¬ 
anlagen  für  den  Personenverkehr  aus.  Es  ist  deshalb  auf 
dem”  Gebiete  des  früheren  Rangirbahnhofes  Altstadt  ein 
besonderer  Abstell bahnhof  ausgeführt  worden,  der  die  ge- 
Mimmten  Nebenanlagen  für  den  Personenverkehr  in  Dresden 
aufiiimmt  und  mit  5  Gleisen  mit  dem  Haupt'bahnhofe  in  Ver¬ 
bindung  gesetzt  ist.  Diese  sind  unter  den  durchgehenden 
0  üteriTleisen  und  südlichen  Personengleisen  hindurchgeführt 
an  der  Stelle,  avo  die  Falkenstrasse  über  den  Personen¬ 
bahnhof  hinweggeführt  ist.  Es  liegen  hier  also  3  Verkehrs¬ 
linien  über  einander.  Diese  Zuführungsgleise  mussten  sehr 
tief  eingeschnitten  werden,  sodass  besondere  Vorkehrungen 
zur  Ihitwässerung  des  Bahnkörpers  nöthig  wurden.  Alle 
von  Dresden  auslaufenden  Züge  werden  auf  dem  Abstell- 
bahnliof  zusammengestellt,  alle  in  Dresden  endigenden  Züge 
werden  zuletzt  dorthin  übergeführt.  Ausserdem  wird  das 
Iteini-ren,  Anheizen  und  Beleuchten  der  Züge  daselbst  be¬ 
sorgt  ~und  der  Postpacket-  und  Eilgutverkehr  dort  erledigt. 
•1  grosse  Lokomotivschuppen  nehmen  die  Personenzug-Loko¬ 
motiven  auf.  ,  X  II.  j 

Di(!  beiden  Personenbahnhöfe  Dresden-Neustadt  und 
Haltestelle  Wettinerstrasse  sind  Durchgangsstationen,  die  in 
älinlichcr  Weise  wie  die  Berliner  Stadtbahnstationen  Fried- 
riebstrasse  und  Alexanderplatz  angeordnet  sind.  Gleise  und 
Balinsleige  liegen  9™  über  der  Strasse,  während  unter 
ilimm  die  Räume,  für  das  Publikum,  Schalter  usw.  und  die 
Rctri.-bsräurne  untergebracht  sind.  Treppen  führen  zu  den 
l’.aliiiü.'iv-n  emi)or.  Die  Idäne  für  den  Personenbahnhof 
1  in- <len- Neustadt  sind  noch  nicht  endgiltig  erledigt.  Als 
l'i-iDzi])  ist  b.'i  denscdben  die  scharfe  Trennung  nach  Rich- 
tiuigen  und  die  Vermeidung  aller  Kreuzungen  in  Schienen- 
liölie  maa  sg(.d)end  gewesen. 

1  Me  Kosten  des  Personenbahnhofes  Altstadt  sind  zu 
P)  2<)7<iOt)  M  veranseblagt,  die,  .des  Bahnhofes  in  Neustadt 
.:ef  .b  178  590  '4^.  Die  Verbindungsbahn  zwischen  beiden 
inii  der  Haltestelle  Wettinerstrasse  erfordert  einen  Aufwand 
l(i5  5()()  JC  ohne  die  Kosten  für  die  Elbbrücke 
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Der  Hauptbahnhof  bedeckt  eine  Fläche  von  166  2U0<i“ 


und  enthält  eine  Gleislänge  von  25  500  Der  Neustädter 
Bahnhof  wird  etwa  127  9001“  Fläche  und  21  300“  Gleis¬ 
länge,  die  Haltestelle  Wettinerstrasse  21 100 1“  und  6500“ 
erhalten. 

Fertig  sind  von  den  dem  Personenverkehr  dienenden 
Anlagen  ausserhalb  Dresdens  die  zunächst  her  gestellten 
beiden  Verbindungen  an  der  Kreuzung  der  Berlin-Zossen- 
Dresdener  und  Leipzig-Dresdener  Bahn  in  der  Nähe  von 
Coswig.  Es  konnte  daher  der  Personenverkehr  der  Berliner 
auf  die  Leipziger  Linie  übernommen  werden,  Avährend  ander¬ 
seits  nach  2  gleisigem  Ausbau  der  alten  Berliner  Linie  von 
Naundorf  bis  Bahnhof  Friedrichstadt  und  Fertigstellung 
des  Rangirbahnhofes  daselbst  im  Frühjahr  1894  die  Güter¬ 
züge  beider  Linien  auf  das  linke  Elbufer  abgeleitet  werden 
konnten.  Im  Jahre  1892  wurden  dann  die  Umbauten  am 
Personen-Hauptbahnhofe  begonnen.  Hier  Avaren,  Avie  die 
beiden  mitgetheilten  Kopfbilder  zeigen,  die  südlichen  Hoch¬ 
gleise  ausserhalb  der  alten  Bahnhofsanlagen  ohne  Betriebs¬ 
störung  ausführbar.  Gleichzeitig  Avurde  der  Ausbau  der 
Hochbahnstrecke  zwischen  der  Marienbrücke  und  Bahnhof 
Altstadt,  sowie  die  allmähliche  Hebung  der  Gleise  der 
Linie  Dresden-Bodenbach  bis  Strehlen  ausgeführt. 

Diese  Arbeiten  Avurden  so  gefördert,  dass  am  18.  Juni 
1895  die  provisorische  Ueberleitung  des  gesummten  V^'er- 
kehrs  auf  die  südliche  Hochgleisgruppe  erfolgen  und  der 
alte  Böhmische  Bahnhof  geschlossen  Averden  konnte.  Die 
unter  den  südlichen  Hochbahngleisen  des  Bahnhofs  an  der 
Bismarckstrasse  gelegenen  Räume,  die  später  ausschliesslich 
für  den  Betrieb  bestimmt  sind,  Avurden  vorübergehend  als 
Eingangshallen,  Warteräume  und  zur  Abfertigung  des 
Publikums  eingerichtet.  Da  im  Frühjahre  1894  der  neue 
Rangirbahnhof  Friedrichstadt  in  Betrieb  genommen  Avar, 
konnten  die  bisher  dem  Rangirdienst  in  Altstadt  dienenden 
Anlagen  beseitigt  Averden.  Der  an  ihi-er  Stelle  errichtete 
Abstellbahnhof  Avar  bereits  im  Sommer  1895  theilweise 
fertig  und  ist  inzAvischen  vollständig  hergestellt.  Auf  dem 
Hauptbahnhofe  sind  alle  alten  Anlagen  beseitigt  und  es  ist 
mit  dem  Bau  des  Empfangsgebäudes  und  der  nördlichen 
Hochgleisgruppe  bereits  vorgegangen,  Avährend  die  östliche 
Hochgleisgruppe  für  den  A^orortverkehr  ebenfalls  fertig  ist. 
Nahezu  beendet  ist  der  4gleisige  Umbau  der  Hochbahn¬ 
strecke  bis  zur  Marienbrücke,  während  die  Haltestelle 
Wettinerstrasse  im  Ausbau  schon  weit  fortgeschritten  ist. 
Ende  1897  bezw.  Anfang  1898  sollen  die  gesummten  An¬ 
lagen  in  Altstadt  beendet  sein,  sodass  dann  mit  dem  Umbau 
in  Neustadt  begonnen  Averden  kann.  Hierbei  ist  von  wesent¬ 
lichem  Nutzen,  dass  die  erweiterten  Anlagen  in  Altstadt 
eine  erhebliche  Entlastung  des  Betriebes  in  Neustadt  ge- 
statten  Averden.  Für  den  Ausbau  des  Neustädter  Bahnhofs 
ist  eine  3jährige  Bauzeit  vorgesehen. 

Bei  der  vorbeschriebenen  Art  der  Ausführung  ist  ein 
Umbau  der  gesummten  Bahnhofsanlagen  ohne  Avesentliche 
Betriebsstörung  möglich.  Der  günstige  Umstand,  dass  die 
südlichen  Hochgleise  des  Hauptbahnhofs  neben  den  alten 
Anlagen  hergestellt  werden  und  sodann  provisorisch  zur 
Aufnahme  des  gesaramten  Verkehrs  dienen  konnten,  ge¬ 
stattete  ausserdem,  die  provisorischen  Anlagen  auf  ein 
Mindestmaass  zu  beschränken.  Auch  der  städtische  Ver¬ 
kehr  Avurde  nach  Möglichkeit  aufrecht  erhalten,  Avenn  es 
hier  natürlich  auch  nicht  ohne  Sperrungen  abging. 

Ein  sehr  Avichtiges  Glied  der  neuen  Bahnhofsanlagen 
bildet  der  gemeinsame  Rangirbahnhof  Friedrichstadt,  da  seine 
Ausbildung  maassgebend  auf  den  gesummten  Betrieb 
der  übrigen  Bahnhöfe  einAvirkt.  Sämmtliche  von  auswärts 
kommenden  Güterzüge,  bezw.  diejenigen,  Avelche  von  den 
Lokal-Güterbahnhöfen  kommen,  laufen  hier  ein.  Es  können 
jedoch  aus  den  Güterzügen,  welche  einen  Lokal-Güterbahn¬ 
hof  durchfahren,  die  für  diesen  bestimmten  Wagen  direkt 
auso^eschieden  werden,  um  so  eine  mehrfache  Bewegung  zu 
vermeiden.  Dies  gilt  namentlich  für  die  von  Osten,  aus 
Schlesien  kommenden  Züge,  welche  zunächst  in  den  Neu¬ 
städter  Bahnhof  einlaufen  und  dort  das  für  Dresden  be¬ 
stimmte  Gut  abgeben  sollen,  damit  dieses  nicht  zweimal 
über  die  Elbe  transportirt  werden  muss.  Der  Rest  der 
Züo-e  fährt  daun  ebenfalls  zum  Rangirbahnhof.  Für  die 
von  Berlin  und  Leipzig  kommenden  Güterzüge,  Avelche  schon 
bei  Coswig  abgelenkt  werden,  um  auf  das  linke  Elbufer 
und  sodann  unmittelbar  in  den  Rangirbahnhof  zu  gelangen, 
muss  eine  Ausscheidung  der  für  die  Stationen  zwischen 
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Coswig-  und  Dresden-Neustadt  bestimmten  Güter  stattfinden. 
Zu  dem  Zwecke  ist  in  Coswig  ein  besonderer  kleiner 
A'erschubbabnhof  angelegt. 

Für  den  Einlauf  der  Züge  sind  im  Rangirbahnhof 
Friedriclistadt  16  Gleise  von  je  600™  Länge,  also  für  je 
150  Axen  ausreichend,  vorgesehen,  von  denen  zunächst  11 
zur  Ausführung  gekommen  sind.  In  diese  Aufstellungs¬ 
gleise  können  gleichzeitig  und  unabhängig  von  einander  von 
4  Richtungen  Züge  einlaufen.  In  gleicher  Weise  und  Aus¬ 
dehnung  sind  die  Abfiihrtsgleise  angeordnet.  Die  beiden 
Gleisgruppen  nehmen  zusammen  den  östlichen  Theil  des 
Bahnhofs  ein. 

Die  Rangirbewegungen  auf  dem  Verschubbahnhofe 
finden  ausschliesslich  vermittels  der  Schwerkraft  statt,  ein 
A^erfahren,  das  in  grösserem  Umfange  zuerst  in  Sachsen 
angewendet  wurde  und  sodann  seine  weitere  Ausbildung 
und  Anwendung  hauptsächlich  in  England  gefunden  hat. 
Die  Dresdener  Anlage  ist  wohl  die  grösste  ihrer  Art  auf 
dem  Kontinent.  Die  A^orthcile  dieses  Rangirverfahrens 
liegen  namentlich  in  der  wesentlichen  Zeitersparniss,  ferner 
in  der  geringeren  Gefahr  für  das  Bedienungspersonal  und 
schliesslich  auch  in  Ersparniss  an  Gleislänge. 

Die  angekominenen  Züge  werden,  nachdem  die  Wagen 
soweit  nöthig  noch  die  genaue  Bezeichnung  ihres  Be¬ 
stimmungsortes  erhalten  haben,  durch  besondere  Lokomotiven 
über  ein  unter  1 :  80  ansteigendes  Gleis  in  die  am  west¬ 
lichen  Bahnhofsende  liegenden  1:100  geneigten  Ablaufgleise, 
4  an  der  Zahl,  gebracht.  Die  Gleise  sind  am  Ende  zu¬ 
sammengezogen  und  ein  fünftes  Gleis  gestattet  der  Loko¬ 
motive  den  Rücklauf.  Am  unteren  Ende  der  eigentlichen 
Ablaufgleise  liegt  eine  Kreuzweiche  in  13,1™  Höhe  über 
den  Einfahrts-  und  Ausfahrtsgleisen.  Hinter  dieser  Weiche 
beginnen  die  beiden  AVeichenstrassen,  von  denen  die  zur 
Ordnung  nach  Richtungen  dienenden  Sortirungsgleise  ab- 
zweigen.  In  diese,  ebenfalls  unter  1  :  100  geneigten  Gleise 
laufen  die  an  den  Ablaufgleisen  einzeln  losgelassenen  Wagen 
vermittels  der  Schwerkraft  ein.  Es  sind  23  Sortirungs¬ 
gleise  ausgeführt  und  weitere  5  vorgesehen.  Soweit  diese 
Ordnung  nach  Richtungen  nicht  schon  für  einzelne  Linien 
genügt,  findet  eine  weitere  Ordnung  nach  den  Zwischen¬ 
stationen  statt.  Im  ersteren  Falle  laufen  die  sortirten  Wagen 
sofort  als  fertiger  Güterzug  nach  den  Ausfahrtsgleisen,  im 
anderen  Falle  werden  sie  mittels  sogenannter  Gleis-Roste, 
die  zuerst  im  Rangirbahnhof  Edge-Hill  bei  Liverpool  an¬ 
gewendet  wurden,  nochmals  nach  den  Zwischenstationen 
geordnet,  wobei  die  Schwerkraft  wiederum  die  bewegende 
Kraft  ist.  Diese  Gleisroste  liegen  im  mittleren  Tbeile  des 
Bahnhofes.  Es  lässt  sich  mit  denselben  eine  Zerlegung 
nach  32  Stationen  ausführen.  Die  so  geordneten  Wagen 
gelangen  schliesslich  ebenfalls  in  die  Ausfahrtsgleise.  Jeder 
Wagen  hat  also  von  den  Ablaufgleisen  bis  zur  Ausfahrt 
eine  Höhe  von  13,1™  herabzusinken. 

Zum  Auffangen  verlaufener  Wagen  sind  hinter  den 
Rostgleisen,  also  vor  den  Ausfahrtsgleisen  zwei  Sandweichen 
nach  dem  Köpcke’schen  Patent  angeordnet,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  sie  im  Civilingenieur  Bd.  XXXIX,  Heft  1  be¬ 
schrieben  sind.  Es  liegt  neben  dem  Hauptgleise  ein  mit 
diesem  durch  Eingangs-  und  Ausgangsweiche  verbundenes 
Nebengleis,  dessen  Fahrschienen  von  Schutzschwellen  ein¬ 
gefasst  sind,  die  über  den  Kopf  der  Schiene  hervorragen. 
Der  Zwischenraum  zwischen  diesen  Schutzschwellen  ist  mit 
Sand  ausgefüllt,  sodass  also  die  Fahrschiene  vollständig  in 
Sand  eingebettet  ist.  Während  der  Rangirbewegungen  steht 
die  Sandweiche  offen,  sodass  alle  etwa  entlaufenen  Wagen 
in  dieses  Gleis  abgeleitet  und  durch  den  Widerstand  des 
Sandes  zum  Stillstand  gebracht  werden.  Verfasser  hatte  Ge¬ 
legenheit,  die  rasche  Wirkung  dieser  Gleise  zu  beobachten. 

Ueber  das  östliche  Ende  des  Rangirbahnhofes  hinweg, 
d.  h.  über  sämmtliche  Aufstellungsgleise  und  sonstige  Neben¬ 


gleise,  imganzen  56,  ist  in  300™  Länge  die  Walther-Str. 
übergeführt.  Neben  dieser  Ueberführung  liegt  das  Ver¬ 
waltungsgebäude  und  ein  besonderer  Steg  mit  Treppen¬ 
anlagen  nach  den  Aufstellungsgleisen  dient  für  das  Zug¬ 
personal.  Neben  der  Waltherstrasse  ist  auch  diePersonen- 
Haltestelle  Friedrichstadt  angelegt,  auf  deren  Inselbahnsteig 
man  durch  eine  Treppe  von  der  Strasse  hinabgelangt. 

Der  Rangirbahnhof  bedeckt  eine  Fläche  von  5440001™ 
und  hat  76  700™  Gleislänge.  Die  Kosten  belaufen  sich 
nach  dem  Anschläge  auf  7,95  Milk  Die  grösste  Länge 
beträgt  über  2,5 1^™.  Der  grosse  Ablaufdamm  liegt  an 
seinem  westlichen  Ende  um  17™  höher  als  das  umgebende 
Gelände.  Zu  seiner  Herstellung  mussten  1,55  Mül.  ‘='’™ 
Boden  bewegt  werden.  Die  hierzu  nöthigen  Massen  wurden 
durch  Ausschachtung  des  zwischen  Rangirbahnhof  und  Elbe 
im  sog.  Grossen  Gehege  gelegenen  neuen  Verkehrs-  und 
Winterhafens  gewonnen.  In  seiner  jetzigen  Anlage  ist  der 
Rangirbahnhof  für  die  Behandlung  von  täglich  4000  Wagen 
ausreichend. 

An  der  Südostseite  des  Rangirbahnhofes  liegen  die 
grossen  Lokomotivschuppen,  nördlich  ist  ein  Lokal-Güter¬ 
bahnhof,  südlich  ein  ausgedehnter  Werkstätten-Bahnhof  an¬ 
geschlossen.  Der  Lokal-Güterbahnhof  ist  durch  geringe 
Vergrösserung  des  bereits  vorhanden  gewesenen  Güter¬ 
bahnhofes  Friedrichstadt  entstanden.  Fernere  Erweiterung 
ist  vorgesehen,  da  zu  erwarten  steht,  dass  sich  dieser  Güter¬ 
bahnhof  wegen  seiner  bequemen  Lage  einer  grösseren 
Frequenz  erfreuen  wird. 

Für  den  AVerkstätten-Bahnhof  ist  ebenfalls  eine  spätere 
Erweiterung  in  ausgedehntem  Maasse  vorgesehen  und  ge¬ 
sichert  durch  den  Erwerb  eines  breiten  Landstreifens  südlich 
vom  Rangirbahnhof,  der  umfasst  wird  von  dem  Lauf  der  vor 
Beginn  der  Bahnhofsbauten  verlegten  Weisseritz.  Diese 
floss  früher  längs  des  Kohlenbahnhofes  und  der  A^erbindungs- 
bahn  unmittelbar  in  die  Elbe,  während  sie  jetzt  soweit 
westlich  verlegt  ist,  dass  sie  erst  bei  dem  Dorfe  Cotta 
mündet.  Auf  den  Werkstätten-Bahnhof  kann  an  dieser 
Stelle  nicht  näher  eingegangen  werden.  Hervorgehoben  sei 
nur,  dass  die  Anordnung  der  Gleise  so  getroffen  ist,  dass 
man  möglichst  mit  unmittelbarer  AVeichenverbindung  nach 
den  einzelnen  Werkstattsgebäuden  gelangen  kann  und  dass 
alle  Arbeitsmaschinen  elektrischen  Antrieb  besitzen.  Der 
Bahnhof  bedeckt  eine  Fläche  von  1920001™  und  besitzt 
17300™  Gleislänge.  Seine  Kosten  betragen  nach  dem  An¬ 
schläge  4,3  Milk  J'O. 

Der  neue  Hafen  steht  durch  ein  A^erbindungsgleis  in 
unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  dem  Rangirbahnhof. 
Das  Hafenbecken  ist  zunächst  in  einer  Länge  von  1000™ 
und  einer  Breite  von  150™  ausgeführt.  Es  ist  jedoch  eine 
spätere  Verlängerung  nach  Osten  auf  2000  ™  bei  ent¬ 
sprechend  abnehmender  Breite  vorgesehen.  A^orläufig  bieten 
die  vorhandenen  2000™  Kailänge  Gelegenheit  zum  gleich¬ 
zeitigen  Löschen  und  Laden  von  45  Schiffen,  während  im 
Winter  200  Fahrzeuge  aufgenommen  werden  können.  In  dem 
unteren  weiteren  Theile  des  Hafens  ist  der  Einbau  einer 
1000™  langen  Zunge  geplant,  sodass  dann  schliesslich  6000™ 
Kailänge  gewonnen  werden.  An  der  Mündung  in  die  Elbe 
ist  eine  Eisenbahnbrücke  übergeführt,  um  auch  die  Nordseite 
des  Hafens  mit  Gleisanlagen  versehen  zu  können.  Die  Ufer 
sind  mit  Kaimauern  eingefasst.  Die  Kaiflächen  liegen  über 
dem  höchsten  Hochwasser.  Die  vorhandenen  Krahne  be¬ 
sitzen  ebenfalls  elektrischen  Antrieb.  Die  Verlängerung 
des  Hafengleises  ist  bis  zu  den  alten  Kaianlagen  am  linken 
Elbufer  an  der  Marienbrücke  geführt,  sodass  auch  die  Gleise 
dort  mit  dem  Rangirbahnhofe  in  mittelbare  A^erbindung  ge¬ 
setzt  sind.  Das  Hafengelände  hat  etwa  3274001™  Fläche 
und  16  300™  Gleislänge.  Die  Kosten  sind  auf  7,45  Milk  M 
veranschlagt.  Der  Hafen  hat  bereits  1894  95  als  Winter¬ 
hafen  gedient.  (Schluss  folgt.) 


Brückenbauten  der  Stadt  Berlin.*) 


Ip^lwischen  unserm  letzten  Berichte  und  dem  heutigen  liegen 
fast  5  Monate,  in  welcher  Zeit,  dank  dem  milden  Winter, 
alles  fertiggestellt  worden  ist,  was  mit  Rücksicht  auf  die 
inzwischen  erfolgte  Eröffnung  der  Gewerbe- Ausstellung  fertigge¬ 
stellt  werden  sollte. 

Bereits  am  17.  Dezbr.  v.  J.  konnte  die  Oberbaumbrücke 
dem  Verkehre  freigegeben  werden.  Daran  schloss  sich  unmittel¬ 
bar  der  Abbruch  der  hölzernen  Nothbrücke,  so  dass  am  1.  April 


alle  Hindernisse  für  die  Schiffahrt  beseitigt  waren.  Die  Fort¬ 
schritte  im  Aufbau  der  Türme  und  der  Hochbahn  sind  dagegen 
nicht  so  grosse  gewesen,  wie  man  anfangs  erwartet  hatte,  da 
die  Schwierigkeiten  in  der  Herstellung  und  Lieferung  der 
vielen  Ziegelformsteine  in  dem  grossen  Klosterformat  sich  doch 
grösser  erwiesen  haben,  als  zunächst  angenommen  war.  Mit  dem 


*)  Siehe  den  letzten  Bericht  in  No.  102,  Jahrg.  95  d.  Bl. 
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Aufbring-en  der  Eisenkonstruktionen  für  die  Hochbahn  ist  im 
Frühling  begonnen  worden.  Es  darf  zuversichtlich  erwartet 
werden,“  dass  das  stolze  Bauwerk  am  1.  Oktober  fertig  sein  wird. 

An  der  Weidendammer  Brücke  wird  eben  die  Eisen¬ 
konstruktion  montirt.  Seitens  der  Verwaltung  wird  daran  fest- 
o-ehalten,  die  gesummten  Bauarbeiten  bis  pm  1.  Okt.  d.  J.  zu  be¬ 
enden.  Das  kunstvolle  eiserne  Geländer  ist  der  Firma  Fabian 
übertragen  worden.  Die  Brücke  erhält  elektrische  Beleuchtung 
und  eine  Holzpflasterung  zwecks  Minderung  der  Stösse  auf  die 
Eisenkonstruktionen. 

Fertigg'6stellt  sind  die  G-ertraudteiibriicke  bis  auf  die 
Figur  der“heiligen  Gertrudis,  die  nach  dem  Modell  des  Hrn.  Prof. 
Si“emering  von  der  Firma  Lauchhammer  in  Brönce  gegossen 
wird,  und  die  v.  d.  Heydtbrücke.  Diese  hat  als  figürlichen 
Schmuck  auf  den  Endpostamenten  von  Prof.  Herter  modellirte 
Schiffsschnäbel  aus  Sandstein  mit  darauf  sitzenden  Broncefiguren, 
Keck  und  Nixe  darstellend,  erhalten. 

Endlich  fertiggestellt  ist  auch  die  Kurfürsten-Brücke. 
Die  am  9.  Mai  in  Gegenwart  der  Herren  Minister  Bosse  und 
Thielen  und  eines  zählreichen  geladenen  Publikums  von  Staats¬ 
beamten,  Magistrats-Mitgliedern,  Stadtverordneten  und  Baube¬ 
amten  stattgehabte  feierliche  Enthüllung  des  Denkmals  des  Grossen 
Kurfürsten  kann  als  der  Schlussakt  der  gesammten  Spree-Regulirung 
betrachtet  werden.  Im  hinteren  Theile  des  neuen  Sockels  des  Denk¬ 
mals  wurde  eine  Urkunde  vermauert,  die  folgenden  Wortlaut  hat; 

„Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  deutscher  Kaiser,  König 
von  Preussen  usw.,  thun  hierdurch  kund  und  fügen  zu  wissen. 

Nachdem  unter  der  ruhmgekrönten  Führung  Unseres  in  Gott 
ruhenden  Herrn  Grossvaters,  des  Kaisers  und  Königs  Wilhelms 
des  Grossen  Majestät,  in  den  Jahren  1870  und  1871  nach  heissen 
und  opferreichen  Kämpfen  in  einmüthigem  Zusammenhalten  der 
deutschen  Fürsten  und  Stämme  der  Friede  erstritten  war,  dessen 
fünfundzwanzigiährige  Wiederkehr  zu  begehen  vor  kurzem  durch 
Gottes  Gnade  Uns  beschieden  gewesen  ist,  hat  sich  nicht  nur 
unter  dem  milden  und  weisen  Regimente  des  grossen  Verewigten 
das  geeinte  deutsche  Vaterland  der  Segnungen  dieses  Friedens 
während  einer  langen  und  glücklichen  Reihe  von  Jahren  zu  er¬ 
freuen  gehabt,  sondern  es  ist  weiterhin  auch  Uns,  nach  dem 
schmerzlich  beklagten  frühen  Hinscheiden  Unseres  vielgeliebten 
Herrn  Vaters,  des  Kaisers  und  Königs  Friedrich  IH.  Majestät, 
vergönnt  gewesen,  Unserem  Volke  und  Vaterlande  das  theure 
Gut  des  Friedens  bis  heute  ungestört  zu  erhalten. 

Während  dieses  fünfundzwanzigjährigen  Zeitraumes  haben 
Handel  und  Wandel  einen  hochbedeutsamen  Aufschwung  ge¬ 
nommen,  die  Industrie  hat  sich  zu  reichster  Blüthe  entfaKet  und 
der  Wohlstand  Unseres  Volkes  hat  sich  unter  Gottes  sichtlichem 
Sechen  zu  einer  bisher  unerreichten  Höhe  gehoben.  Der  Handels¬ 
verkehr  insbesondere  hat  sich  in  mächtiger  Weise  entwickelt  imd 
sich  zumtheil  neue  Wege  gebahnt,  zum  anderen  Theil  zur  Er¬ 
weiterung  schon  vorhandener  Wege  geführt,  welche  seinen  ge¬ 
steigerten  Anforderungen  nicht  mehr  zu  genügen  vermochten. 


So  wurde  es  auch  zur  Nothwendigkeit,  die  bisher  bestan¬ 
dene,  nur  für  den  Verkehr  kleinerer  Fahrzeuge  geeignete  und 
nunmehr  unzulänglich  gewordene  Verbindung  zwischen  Elbe  und 
Oder  zu  einer  neuen  grossen  Schiffahrtstrasse  umzubauen  und 
auszugestalten.  In  diese  neu  geschaffene,  wichtige  und  verkehrs¬ 
reiche  Wasserstrasse  wurde  aifeh  der  bisher  nicht  schiffbare  Theil 
der  Spree  innerhalb  Berlins  von  der  Friedrichsbrücke  bis  zum 
Mühlendamm  eingefügt.  Um  aber  seiner  neuen  Bestimmung 
dienen  zu  können,  war  ein  Ausbau  dieser  Flusstrecke  durch  eine 
Erweiterung  und  Vertiefung  des  alten  Spreebettes  erforderlich. 

Die  hiermit  verbundenen  umfangreichen  Wasserbauarbeiten 
führten  die  Kothwendigkeit  eines  Neubaues  der  von  Unserem  in 
Gott  ruhenden  Ahnherrn,  des  Königs  Friedrich  I.  Majestät  er¬ 
richteten  Kurfürsten-Brücke  herbei.  Unsere  Haupt-  und^  Re¬ 
sidenzstadt  Berlin  unternahm  es,  diesen  Neubau  aus  ihren  Mitteln 
und  unter  Aufsicht  Meiner  Staatsbehörden  in  würdiger  Weise 
auszuführen. 

Hiermit  wurde,  nachdem  inzwischen  seit  dem  Jahre  187Ü 
die  Bevölkerungszahl  der  Stadt  von  800  000  auf  mehr  als  das 
doppelte  angewachsen  war,  den  Anforderungen  des  in  entsprechen¬ 
dem  Maasse  gesteigerten  städtischen  Verkehrs,  zu  dessen_  Be¬ 
wältigung  die  frühere  Brücke  wegen  ihrer  beschränkter!  Breiten¬ 
abmessungen  nicht  mehr  genügte,  durch  eine  erhebliche  Ver¬ 
breiterung  des  neuen  Bauwerks  in  ausreichender  W^eise  Rechnung 

Die  neue  Brücke  wurde  kurz  vor  Ablauf  des  Jahres  1895 
dem  Verkehr  übergeben.  Das  auf  der  Kurfürsten-Brücke  im 
Jahre  1703  errichtete  Reiterstandbild  Unseres  erhabenen  Ahn¬ 
herrn,  des  Grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm,  musste  bei  dem 
Neubau  von  seinem  bisherigen  Standorte  entfernt  werden.  Es 
wurde  auf  der  neuen  Brücke  wieder  aufgerichtet  und  erhielt 
hierbei  anstelle  seines  alten,  nicht  mehr  tauglichen  Unterbaues 
ein  neues,  in  unveränderter  Form  gestaltetes  Marmor-Postament. 

Am  heutigen  Tage  wurde  von  dem  wiederhergestellten  Stand¬ 
bilde  die  umhüllende  Rüstung  entfernt  und  damit  nicht  nur  die 
Vollendung  des  neuen  Brückenbaues  erreicht,  sondern  auch  das 
bedeutsame  Werk  der  Wasserstrasse,  welche  zwei  mächtige 
deutsche  Ströme  verbindet,  welche  dem  Handelsverkehr  einen 
neuen  wichtigen  Weg  zu  erschliessen  und  dem  Wohlstand  Unseres 
Volkes  zu  -  dienen  bestimmt  ist,  zum  glücklichen  Abschluss 

gebracht.  .  . 

Dess  zum  Gedächtniss  haben  Wir  gegenwärtige  Urkunde  in 
zwei  gleichlautenden  Ausfertigungen  mit  Unserer  Allerhöchst¬ 
eigenhändigen  Namens-Unterschrift  vollzogen  sowie  mit  Unserem 
Königlichen  Insiegel  versehen  lassen  und  befehlen  Wir,  die  eine 
in  den  Unterbau  des  Denkmals  niederzulegen,  die  andere  in 
Unserem  Staatsarchive  aufzubewahren.“  —  t  v  • 

An  neuen  Berliner  Brückenbauten  stehen  für  dieses  Jahr  in 
Aussicht:  die  Bauten  der  Alsen-,  Potsdamer-  und  der  Schöne¬ 
berger  Brücke.  Pbg- 


Die  wechselnden  Schicksale  des  Bremer  Rathhauses. 


mie  in  No.  66  d.  Bl.  durch  Hrn.  Arch.  Joh.  Rippe  gegebene 
1  Schilderung  der  bisherigen  Schicksale  des  Bremer  Rath- 
J  hauses  führt  eine  beredte  und  eindringliche  Sprache,  be¬ 
redt  für  alle  diejenigen,  welche  die  künftigen  Schicksale  unserer 
vaterländischen  Baudenkmale  einer  grossen  Zeit  mit  TheilMhme 
und  Opfersinn  verfolgen,  eindringlich  für  alle  die,  welche  es 
wagen,  das  durch  die  Jahrhunderte  geheiligte  Erbe  einer  ruhm¬ 
vollen  Vergangenheit  aus  der  deutschen  Geschichte  anders  a,ls  m 
lediglich  erhaltendem  Sinne  anzutasten.  So  sollte  man  meinen. 
I'iir  die  Rolandstiftung  freilich  ist  diese  Sprache  noch  nicht  em- 
(Irimdich  genug.  Sie  weist  darauf  hin,  wie  es  ihr  gelungen  sei, 
„den  herrlichen  Giebel  der  sogenannten  Essigfabrik  und  den 
.st'iatlicher.seits  schon  zum  Abbruch  empfohlenen  schönen  Erker 
am  Ulenstein  vor  dem  Untergange“  zu  retten  und  wirft  sich  m 
die  Bru.st  und  fragt:  „Sollte  dieselbe  Kommission  die  so  be- 
thätigte  Gesinnung  verleugnet  haben,  um  gegen  das  kostbarste 
Kleinod  der  Renai.ssance,  das  Bremen  besitzt,  ein  Attentat  zu 
planen,  das  „noch  in  letzter  Stunde“  einen  Appell  an  Senat  und 
Hiirmmscliaft  nothwendig  machte?“  Jawohl,  „ein  Attentat 
da.  “kostbarste  Kleinod  der  Renaissance,  das  Bremen  besitzt, 
welches  nicht  sehr  weit  zuriickbleibt  hinter  demjenigen,  welches 
der  berüchti.Jc  MOac  ini  März  des  Jahres  1689  gegen  das  Heidel- 
bergi-r  Schloss  verübte,  nur  dass  dieses  insofern  einer  gewissen 
diab.di.-chcn  Grü.ssc  nicht  entbehrte,  als  es  der  Ausdruck  der  rück¬ 
sieht, dt.scn  Verfolgung  eines  bestimmten  Zweckes  war^  wahrend 
die  in  Ausfieht  genommene  Zerstörung  des  geheiligten  Eindruckes 
der  Hrenier  Ratb.shalle  .so  unendlich  klein  ist,  weil  sie  für  den, 
der  in  den  P.cri>  hten  der  Kommission  für  die  Roland.stiftuiig 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  vermag,  nichts  anderes  bedeutet, 
als  da-s  beklagcnswcrthe  Bestreben  nach  Befriedigung  eines  m 
falsche  Bahnen  geleiteten  künstlcrLschen  Ehrgeizes.  So  wird,  was 
ursprünglich  einem  entschuldbaren  Trieb  sein  Entstehen  ver- 
(l.inkt  haben  mag,  zum  Attentat  und  das  ist  der  Fluch  der  bösen 
'J’hat,  da;  sie  fortzeugend  Böses  nur  gebäret. 


(Soliluss.) 

Sehen  wir  zu,  wie  es  zu  dem  Attentat  um  das  Wort 
der  Rolandstiftung  festzuhalten  —  gekommen  ist.  Wir  benützen 
zu  diesem  Zwecke  eine  Eingabe,  welche  die  für  die  „Aus¬ 
schmückung“  der  Rathshaile  eingesetzte  Kommission  der  Roland¬ 
stiftung,  unterzeichnet  von  dem  stellvertretenden  Vorsitzenden 
Otto  Gilde  111  eister  und  veröffentlicht  in  den  Bremer  Rach- 
richten  vom  6.  Mai  d.  J.,  unter  dem  19.  März  d.  J.  an 
Senat  richtete.  Die  Veranlassung  zu  der  Eingabe  war  ein  Ein¬ 
spruch  des  Hrn.  Prof.  Thier  sch  in  München  und  Genossen,  aut 
den  noch  zurückzukommen  sein  wird.  Aus  dem  Rippe  sehen  Be¬ 
richt  haben  die  Leser  entnommen,  dass  die  Veränderungen  und 
Verschönerungen“  am  Bremer  Rathhause  bis  in  die  achtziger 
Jahre  dauerten.  Die  letzte  „That“  war  die  Umrahmung  des 
Loigny-Bildes.  Im  Winter  1886/86  trat  dann  die  genannte  Kom¬ 
mission  zuerst  der  Ausschmückung  der  Rathhaushalle  naher. 
„Ihr  Mitglied,  der  Architekt  Poppe,  arbeitete  Skizzen  dafür  aus, 
die  mit  Ausnahme  einer  später  auf  eingeholten  Rath  der  Sach¬ 
verständigen  getroffenen,  allerdings  nicht  bedeutungslosen 
Anordnung  im  allgemeinen  dem  jetzt  Beschlossenen  ent¬ 
sprechen,  namentlich  was  den  Umfang  der  geplanten  Aus¬ 
schmückung  betrifft.“  Das,  was  heute  noch  beabsichtigt  __  ist, 
stellt  demnach  eine  wesentliche  Einschränkung  der  ursprüng¬ 
lichen  Skizzen  vor.  Wie  uferlos  müssen  danach  die  ersten  Plane 
trewesen  sein.  Am  15.  März  1887  suchte  die  Kommission  das 
Einverständniss  zu  den  Skizzen  nach  und  als  dieses  gegeben  war, 
beauftragte  sie  Poppe,  gegen  ein  Honorar  von  10  000  (üe 
Einzelzeichnungen  für  die  gesammte  Halle  anzufertigen.  Zugleich 
überreichte  Otto  Gildemeister  als  Ertrag  eines  Bazars  eine  Summe 
von  80  447,25./^  namens  des  dafür  zusammengetretenen  üomites 
mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung,  „dass  diese  Gelder  für  die 
Ausschmückung  der  Rathhaushalle  aufgrund  der  Poppe  sehen 
Pläne  bestimmt  seien“.  Hierzu  ist  eine  Klarstellung  nothig. 
Ist  den  Spendern  des  Bazars  bei  Eröffnung  desselben  die  letztere 
Bedingung  bekannt  gewesen  oder  ist  sie  erst  nach  dem  Ergebniss 
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der  Sammlung  durch  dasKomite  festgesetzt  worden? 
Die  Kommission  stützt  sich  im  weiteren  Verlauf 
ihrer  Eingabe  auf  diese  Bedingung  mit  denWorteri: 
„dass  der  Kommission  das,  inzwischen  durch  die 
Zinsen  per  1.  Januar  1896  auf  104  884,65  ange¬ 
wachsene  Kapital  ausdrücklich  nur  zur  Verwirklichung 
der  Poppe  sehen  Pläne  anvertraut  ist,  eine  Ver¬ 
werfung  der  letzteren  also  mit  einer  Verwerfung  des 
ganzen  Unternehmens  überhaupt  gleichbedeutend  sein 
würde.  Die  Vorlegung  neuer  Pläne  von  anderer 
Hand  würde  daher  nur  einen  akademischen  Charakter 
haben,  wozu  die  Mittel  darzubieten  der  Staat  schwer¬ 
lich  bereit  sein  würde.“  Abgesehen  davon,  dass  wir 
die  letztere  Aeusserung  als  eine  ungehörige  Beein¬ 
flussung  des  bremischen  Staates  und  als  eine  wenig 
diplomatische  Wendung  betrachten  müssen,  wie  sie 
auch  anderen  Stellen  des  Berichtes  wiederkehren,  ist 
es  doch  immerhin  fraglich,  ob  nicht  der  Staat  auch 
einem  besseren  Plane  zustimmen  würde  und  ob 
nicht  „die  Verwerfung  des  ganzen  Unter¬ 
nehmens“  dieser  bessere  Plan  ist. 

Doch  zurück  zur  geschichtlichen  Ent¬ 
wicklung.  Am  26.  Oktober  1892  bot  die 
Kommission  Senat  und  Bürgerschaft  an,  das 
Werk  auf  ihre  Kosten  und  zum  Besten  der 
Stadt  auszuführen.  Die  Baudeputation,  an 
welche  die  Angelegenheit  überwiesen  wurde, 
empfahl  die  Annahme.  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  sprach  der  Oberbaudirektor  Franzius, 
bekanntlich  ein  hervorragender  Wasserbauer, 
das  klassische  Wort:  Wenn  auch  das  Schön- 
heitsbedürfniss  sich  in  Bremen  meistens  nur 
selten  zur  Geltung  zu  bringen  weiss,  so  ist 
doch  der  Wunsch,  den  trostlosen  Zustand 
der  ehrwürdigen  Rathhaushalle  bald 
abzustellen  und  in  einen  ihrer  wür¬ 
digen  umzugestalten,  ein  so  allseitiger,  dass 
das  Vorhaben  der  Rolandstiftung  mit  Freuden 
begrüsst  und  nach  besten  Kräften  gefördert 
werden  muss.“  Nach  solcher  Empfehlung 
wurde  die  Zustimmung  der  Bürgerschaft  „mit 
besonderer  Befriedigung“  bereits  am  19.  April 
1893  erlangt.  Der  genehmigte  Entwurf  be¬ 
stand  in  Skizzen  und  diese  waren  das  Er- 
gebniss  von  Abänder ungs- Vorschlägen,  welche 
die  als  Sachverständige  berulenen  Hrn.  Brth. 
Wallot,  Geh.  Reg.-Rth.  Ende  und  Geh. 
Hfrth.  Lübke  gegenüber  dem  zweiten  Ent¬ 
würfe  Poppe’s  machten.  Nach  der  Genehmi¬ 
gung  der  Entwürfe  durch  die  Bürgerschaft 
entstand  eine  Bewegung  unter  den  bremischen 
Gewerbetreibenden,  welche  die  Herstellung 
des  genehmigten  W erkes  ausschliesslich  durch 
das  bremische  Gewerbe  wünschten.  Wir 
halten  diesen  Wunsch  für  durchaus  ge¬ 
rechtfertigt,  vorausgesetzt,  dass  sich  das  bremische 
Gewerbe  den  gestellten  Anforderungen  in  jeder  Weise 
gewachsen  zeigen  würde.  Zum  Nachweis  dieser  Fähig¬ 
keit  mussten  Musterstücke  eingeliefert  werden.  In¬ 
zwischen  hatte  Poppe  auch  die  Einzelzeichnungen  in 
Naturgrösse  fertiggestellt. 

Nun  kam  der  an  Senat  und  Bürgerschaft  ge¬ 
richtete  Münchener  Einspruch.  Er  giebt  dem  „leb¬ 
haften  Wunsche“  Ausdruck,  „es  möge,  wo  _  es  sich 
um  den  Eingriff  in  ein  kunst-  und  kulturhistorisch 
so  wichtiges  Vermächtniss  vergangener  Jahrhunderte 
handelt,  wie  wir  es  im  Bremer  Rathhaus  überkommen 
haben,  eine  Aenderung  nur  nach  eingehendster  und 
umfassendster  Prüfung  durch  bewährte  Autoritäten 
vorgenommen  werden.“  Er  betont,  dass  die  Gut¬ 
achter  vom  19.  Mai  1892  es  als  unmöglich  bezeichnet 
hätten,  „bei  dem  skizzenhaften  Charakter  der  vor¬ 
liegenden  Entwürfe  einen  sicheren  Schluss  auf  den 
Formcharakter  und  die  Detailbildung  zu  ziehen.“ 
Der  Einspruch  fährt  fort :  „Es  ist  in  Deutschland  so 
viel  Schönes  und  Alterthümliches  zerstört 
worden  in  der  Absicht,  Besseres  an  seine 
Stelle  zu  setzen,  dass  der  Wunsch  berechtigt 
erscheint,  es  möge  diese  vorliegende  Frage 
nur  unter  völliger  Ausnützung  des  jetzigen 
Standes  der  einschlagenden  Wissenschaft  ge¬ 
löst  werden.  Unter  den  deutschen  Baudenk¬ 
mälern  nimmt  das  Bremer  Rathhaus  eine  der 
ersten  Stellen  ein;  nicht  nur  der  Bremer, 
sondern  der  Deutsche  ist  stolz  auf  dieses 
Erbe  deutscher  Kunst  und  deutschen  Bürger¬ 
sinnes.  Wie  der  Ruhm  Albrecht  Dürer’s 
z.  B.  nicht  Nürnberg  allein  gehört,  sondern 
dem  ganzen  Vaterlande,  so  ist  auch  Bremen 
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—  ideell  betrachtet  —  nicht  die  Besitzerin  des  Rathhauses, 
sondern  die  Hüterin  dieses  Kleinodes  des  deutschen  Volkes.  Die 
pietätvolle  Art,  in  welcher  in  letzter  Zeit  so  manche  herrliche 
Bremer  Renaissancebauten  gerettet  worden  sind,  in  welcher 
Senat  und  Bürgerschaft  wetteiferten,  wenn  es  sich  handelte  den 
altehrwürdigen  Dom  aus  langem  Verfall  neu  erstehen  zu  lassen, 
oder  den  Marktplatz  zu  einheitlicher  Vollendung  zu  gestalten, 
giebt  uns  die  zuversichtliche  Hotfnung,  dass  es  nur  dieser  An¬ 
regung  bedurfte,  um  unsere  Bitte  zu  erfüllen,  noch  in  letzter 
Stunde  ein  sachverständiges  Urtheil  über  die  detaillirten  Zeich¬ 
nungen  einzuholen“.  Unterzeichnet  ist  die  Eingabe  von  den  Hrn. 
Geh.  Rth.  Dr.  W.  H.  von  Riehl,  Direktor  des  bayerischen 
Kational-Museums;  Geh.  Rth.  Dr.  F.  von  Reber,  Direktor  der 
kgl.  bayerischen  Staats-Gemäldegallerie  und  Professor  an  der 
technischen  Hochschule;  Fr.  Thiersch,  Architekt  und  Professor; 
Gabriel  Seidl,  Architekt  und  Professor;  Rudolf  Seitz,  Akademie- 
Professor;  Dr.  F.  von  Lenbach;  Leopold  Gmelin,  Professor 
und  Redakteur  der  Zeitschrift  des  bayerischen  Eunstgewerbe- 
Vereins;  Dr.  Georg  Hirth,  Verleger  und  Kunstschrittsteller, 
sämmtlich  in  München;  ferner  von  den  Hrn.  Carl  Schäfer, 
Ob.-Brth.  und  Professor  in  Karlsruhe;  Gustav  von  Bezold, 
erster  Direktor  des  germanischen  Museums  in  Nürnberg;  Johannes 
Otzen,  Geh.  Reg.-Rth.  und  Professor  in  Berlin;  Otto  March, 
kgl.  Brth.  in  Charlottenburg;  Prof.  Dr.  R.  Mut  her- Breslau; 
Prälat  Dr.  Schn  ei  der -Mainz ;  Prof.  Lichtwar  k,  Direktor  der 
Kunsthalle  in  Hamburg  und  Hans  Grisebach,  Architekt  in 
Berlin.  Diese  Unterzeichner  nennt  der  Verfasser  des  Berichtes, 
als  welchen  wir  uns  einen  Kollegen,  vielleicht  Hrn.  Poppe  selbst 
vorzustellen  haben,  da  in  dem  Berichte  von  „Kollegen“  gesprochen 
wird,  „die  die  Pläne  nie  mit  Augen  gesehen  haben“  (woher  weiss 
der  Verfasser  das?),  „eine  immerhin  nur  beschränkte  Anzahl  von 
Männern  der  Wissenschaft  und  Kunst,  die  dem  Projekte  skeptisch 
gegenüber  steht“;  es  scheint  dem  Verfasser  des  Berichtes  somit 
die  Wahrheit,  dass  man  die  Stimmen  wägen  müsse  und  nicht 
zählen  dürfe,  noch  nicht  aufgegangen  zu  sein.  Ira  übrigen  giebt 
die  Kommission  der  Rolandstlftung  die  vom  Senate  geforderte 
Aeusserung  dahin  ab,  „es  sei,  unbeirrt  durch  die  Anregung  der 
Eingabe,  mit  der  Ausführung  des  Werkes  dem  durch  die  ver¬ 
fassungsmässigen  Beschlüsse  vorgezeichneten  Geschäftsgänge  ge¬ 
mäss  vorzugehen. 

Dieser  Geschäftsgang  aber  ist  der,  „dass  die  vom  Archi¬ 
tekten  Poppe  inzwischen  fertig  gestellten  Werkzeichnungen  der 
Baudeputation  (!)  vorzulegen  sind,  damit  diese  ihr  Urtheil 
darüber  abgebe,  ob  sie  der  gestellten  Bedingung,  nämlich  der 
Uebereinstimmung  mit  den  genehmigten  Detailzeichnungen  .und 
der  Harmonie  mit  dem  Muster  der  Güldenkammer  entsprechen“, 
also  derselben  Deputation,  die  1893  das  Vorhaben  der  Roland¬ 
stiftung  „mit  Freuden  begrüsste“  und  erklärte,  dass  es  „nach  besten 
Kräften“  gefördert  werden  müsse.  Man  sieht,  der  Verfasser  des 
Berichts  kennt  seine  Leute. 

Nicht  so  sicher  wie  die  Rolandstiftung  war  indessen  der 
Senat.  „Angesichts  der  Zweifel,  die  von  Männern  der  Wissen¬ 
schaft  und  Kunst  in  verschiedenen  Theilen  Deutschlands  bezüg¬ 
lich  des  inrede  stehenden  Projektes  geäussert  werden  und  der 
dadurch  erregten  öffentlichen  Meinung,  sowie  bei  der  Bedeutung 
der  Rathhaushalle  in  künstlerischer  und  kunstgeschichtlicher  Be¬ 
ziehung  schien  es  dem  Senate  angezeigt,  dass  ohne  Rücksicht 
auf  die  bereits  erfolgte  Genehmigung  des  Werkes  vorab  noch 
eine  namhafte  und  allgemeinen  Ansehens  geniessende  Stelle  an¬ 
zurufen  sei,  um  ihr  Urtheil  darüber  abzugeben,  ob  die  jetzt  er¬ 
hobenen  Zweifel  begründet  sind“.  Nun  hätte  man  glauben  sollen, 
dass  die  Rolandstiftung,  die  sich  doch  als  so  durchdrungen  von 
der  Güte  ihrer  Sache  gezeigt  hat,  diesem  unverfänglichen  Vor¬ 
schläge  des  Senates  rückhaltlos  zustimmen  werde.  Nach  ent¬ 
schiedener  Bekämpfung  der  Eröffnung  des  Senates,  wobei  sie  sich 
mehr  auf  den  formalen  als  auf  eineii  rein  sachlichen  Standpunkt 
stellt,  entschlie.sst  sie  sich,  „im  Interesse  der  Sache  äussersten- 
falls  auch  dem  vom  Senate  jetzt  in  Aussicht  genommenen  Ver¬ 
fahren  sich  zu  fügen“.  Don  Weg  der  Anrufung  der  preussischen 
Akademie  für  Bauwesen,  den  der  Senat  vorgcschlagen  hatte. 


hält  die  Rolandstiftung  für  nicht  einfach  und  für  verzögerlich. 
Noch  ein  anderer  Grund  bestimmt  die  Rolandstiftung,  dem  Senats- 
vorschlage  nicht  zuzustimmen.  Die  Abtheilung  Hochbau  der 
Akademie  für  Bauwesen  zählt  38  Mitglieder,  „die  sich  zusammen¬ 
setzen  aus  höheren  Regierungsbeamten^  Architekten,  Ingenieuren, 
Malern,  Bildhauern  u.  a.  m..  Bei  aller  Würdigung  der  ohne 
weiteres  anzunehmenden  hohen  Befähigung  jedes  einzelnen  der¬ 
selben  in  seinem  Fache  können  wir  doch  das  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  ob  ein  Beschluss,  den  eine  von  Umständen  aller 
Art  abhängige  zufällige  Mehrheit  unter  einem  Kollegium  von 
38  Herren,  noch  dazu  über  eine  von  ästhetischen,  kunsthistorischen 
und  lokal- bremischen  Gesichtspunkten  beherrschte  und  dabei  vom 
persönlichen  Geschmacke  schwer  zu  trennende  Frage  (!) 
fällen  werde,  die  sichere  Gewähr  biete,  die  in  Rücksicht  auf  eine 
für  Bremen  endgiltig  maassgebende  Entscheidung  bean¬ 
sprucht  werden  muss.“  Mehr  Zutrauen  hat  die  Stiftung  zu  einer 
Sachverständigen-Kommission,  die,  wie  in  einem  früheren  Falle, 
aus  den  Hrn.  Ende  und  Wallot,  sowie  zweien  bezw.  dreien  vom 
Senat  zu  wählenden  Sachverständigen,  die  jedoch  bezeichnender 
Weise  „nicht  aus  dem  Kreise  der  Unterzeichner  der  Eingabe“  zu 
wählen  sind.  Wir  stehen  nicht  an,  diesem  wenn  auch  abgerungenen 
formellen  Entgegenkommen  der  Rolandstiftung  die  schuldige  Aner¬ 
kennung  zu  schenken.  Der  Senat  glaubte  aber  bei  seinem  Vor¬ 
schläge,  die  Bauakademie  zu  einem  Gutachten  zu  veranlassen, 
beharren  zu  sollen.  Nunmehr  wurde  die  Angelegenheit  dem 
Beschlüsse  der  Bremer  Bürgerschaft  unterworfen,  welche  dieselbe 
in  ihrer  Sitzung  am  13.  Mai  behandelte.  Es  wird  nicht  nöthig 
sein,  auf  die  Verhandlungen  näher  einzugehen.  Die  erste  Ab¬ 
stimmung  blieb  mit  52  gegen  52  Stimmen  unentschieden;  die 
darauffolgende  zweite  namentliche  Abstimmung  ergab  mit  55  gegen 
53  Stimmen  die  Annahme  des  Vorschlages  der  Rolandstiftung. 
Wir  haben  alle  Ursache,  uns  auch  dieses  Ergebnisses,  mit  welchem 
unsere  Angabe  auf  S.  271  berichtigt  sein  möge,  herzlich  zu  freuen 
und  dem  Ausgange  mit  vollem  Vertrauen  entgegen  zu  sehen. 

Gerne  hätten  wir  gewünscht,  dass  die  Poppe’schen  Entwürfe 
der  Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten  geblieben  wären.  Bereits 
in  unsererer  Nummer  35  vom  29.  April  haben  wir  den  Wunsch 
einer  Veröffentlichung  ausgesprochen.  Am  1.  Mai  d.  J.  hat  sich 
die  Schriftleitung  der  „Zeitschrift  des  Bayerischen  Kunstgewerbe- 
Vereins  zu  München“  an  die  Rolandstiftung  mit  dem  Erbieten 
gewendet,  die  Entwürfe  Poppe’s  in  der  Zeitschrift  zu  veröffent¬ 
lichen  und  sie  so  der  öfientlichen  Kritik  zu  unterstellen.  Und 
wie  lautete  die  Antwort  der  Stiftung  vom  4.  Mai?  Hr.  Poppe 
habe  erklärt,  dass  „bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache  ihm 
der  Zeitpunkt  für  die  Veröffentlichung  nicht  geeignet  erscheine“. 
Das  ist  die  schlagendste  Selbstrichtung,  die  Hrn.  Poppe  wider¬ 
fahren  konnte  und  mit  Recht  meint  die  genannte  Zeitschrift,  Hr. 
Poppe  habe  wohl  nicht  erwogen,  „dass  er  durch  diese  Ablehnung 
den  Verdacht  wachruft,  seine  Entwürfe  hätten  das  Licht  öffent¬ 
licher  Kritik  zu  scheuen“.  Zehn  lange  Jahre  schon  währt  die 
Bearbeitung  der  Angelegenheit  und  während  dieser  langen  Zeit 
hat  Hr.  Poppe  keinen  „geeigneten  Zeitpunkt“  gefunden,  die 
Oeffentlichkeit  mit  seinen  Absichten  bekannt  zu  machen.  Ist 
da  nicht  der  Zweifel  berechtigt,  ob  er  diesen  geeigneten  Zeit¬ 
punkt  je  in  der  Zukunft  finden  werde?  — 

Was  als  Bodensatz  der  langjährigen  Behandlung  der  Ange-  . 
legenheit  der  „Ausschmückung“  des  Bremer  Rathhaussaales  übrig 
geblieben  ist,  ist  ein  tiefes  künstlerisches  Misstrauen  gegen  die 
Rolandstiftung  und  den  von  ihr  gewählten  Architekten,  ein  Miss¬ 
trauen,  welches  dui’ch  die  ängstliche  Scheu  vor  der  Oeffentlich¬ 
keit  erregt  und  durch  die  durch  sie  veranlassten  Winkelzüge  ge¬ 
nährt  und  erhalten  wurde.  Es  wird  für  die  erwählten  Sachver¬ 
ständigen  keine  leichte  Aufgabe  sein,  vor  die  sie  sich  gestellt 
sehen;  es  wird  auch  nicht  an  eindringlichen  Versuchen  fehlen, 
sie  der  Sache  der  Rolandstiftung  günstig  zu  stimmen.  Aber 
sie  mögen  sich  des  Umstandes  bewusst  sein,  dass  sie  ihr  Votum 
im  Namen  und  zugunsten  unserer  schönen  alten  deutschen  Kunst 
abgeben  und  die  tiefe  Verehrung  für  dieselbe  ist  es,  die  uns  den 
Ruf  von  den  Lippen  löst:  „Landgrafen,  werdet  hart!“ 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Wiesbaden  (Orts verein 
de-.  .Mittelrh.  Arch.-  u.  Ing.-Ver.)  6.  Versammlung  am 
2S.  April  d.  .1.  Vors.  Hr.  Brth.  Winter;  anwes.  17  Mitgl. 
und  l  Gästf;. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  die  Verbandsfrage:  Neu¬ 
regelung  der  Norm  zur  Berechnung  des  architekto- 
ni.ichen  llonorars,  über  die  1  Ir.  Arch.  E uler  berichtete.  Nach 
eingehender  l’/rörterung,  an  der  sich  die  Hrn.  Winter,  Genzmer, 
Lang,  Euler  und  Weidmann  betheiligten,  wurde  beschlossen,  dem 
Mittelrh.  (Haupt-)  Verein  mitzutbeilen :  „Der  Arch.-  u.  Ing.- 
Verein  zu  Wiesbaden  schliesst  .sieh  im  allgemeinen  der  von  der 
„Vereinigung  Berliner  Architekten“  ausgesprochenen  Ansicht  an, 
dass  die  zur  Zeit  gütigen  Honorarsätze  infolge  der  in  jeder  Be¬ 
ziehung-  gesteig'erten  Anforderungen,  die  in  der  Neuzeit  beim 
l-'.ntwurf  und  der  Ausführung  eines  Baues  an  den  Architekten 


gestellt  werden,  sich  als  unzureichend  erwiesen  haben  und  ins¬ 
besondere  in  einzelnen  Bauklassen  der  Erhöhung  bedürfen.  Wegen 
der  Kürze  der  bisher  zu  den  Verhandlungen  über  diese  hoch¬ 
wichtige  Angelegenheit  verfügbaren  Zeit  ist  eine  endgiltige  Ent- 
schliessung  oder  Stellungnahme  des  Vereins  z.  Z.  noch  nicht 
möglich;  letzterer  behält  sich  diese  jedoch  vor  und  wünscht,  dass 
die  Verhandlungen  über  den  Gegenstand  noch  nicht  abgeschlossen 
werden  möchten.“ 

Nach  Erledigung  einiger  weiterer  geschäftlicher  Angelegen¬ 
heiten  erhält  das  Wort  Hr.  Ing.  F.  Schipper,  Dir.  der  „Gesell¬ 
schaft  für  Lindes  Eismaschinen“,  zu  einigen  Mittheilungen  über 
„die  Erzeugung  niederer  Temperaturen“: 

Bis  zu  Anfang  des  verflossenen  Jahres  war  die  Herstellung 
von  Temperaturen,  die  erheblich  niedriger  als  100  ^  unter  Null 
liegen,  nur  in  Laboratorien  durch  stufenweise  Abkühlung  mittels 
einer  Reihe  ineinander  arbeitender  Maschinen  verschiedener  Systeme 
n)öglich.  Dieses  ausserordentlich  umständliche  und  kostspielige 


No.  48. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


307 


Verfahnm  ist  nunmehr  von  Hrn.  Prof.'  Linde  in  München  durch 
eine  genial  erdachte  und  konstruirte  Maschine  ersetzt,  die  im¬ 
stande  ist,  auf  die  einfachste  Weise  jedes  Gas  flüssig  zu  machen. 
Die  Wirkungsweise  dieser  Maschine  beruht  auf  dem  früher  zwar 
bekannten,  aber  nicht  weiter  beachteten  Umstand,  dass  sich  kom-  , 
primirte  Gase  bei  der  Expansion  etwas  '  abkühlen.  Diese  Ab¬ 
kühlung,  die  z.  B.  bei  der  Expansion  der  atmosphärischen  Luft 
unter  gewöhnlicher  Temperatur  für  jede  Atmosphäre  Druck¬ 
differenz  beträgt,  nimmt  bei  ^niederen  Temperaturen  der  Luft 
ausserordentlich  zu  und  wird  zur  allmählichen  immer  intensiveren 
Abkühlung  der  in  der  Maschine  zirkulirenden  Luft  nutzbar  ge¬ 
macht.  Die  Maschine  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Kom- 
pressionspurape ,  einem  mit  gewöhnlichem  Brunnenwasser  ge¬ 
speisten  Vorkühlapparat,  sowie  dem  eigenartigen  Gegenström- 
kühler  (Wärmeaustauschapparat)  und  einem  Sammelgefäss.  Hierzu 
kommt  noch  die  Rohrleitung,  die  die  Vorstehend  genannten  Appa¬ 
rate  verbindet  und  beim  Eintritt  zum  Sammelgefäss  ein  Regulir- 
ventil  besitzt.  Die  angesaugte  Luft  wird  zuerst  durch  die  Kom¬ 
pressionspumpe  auf  etwa  lOU  Atm.  komprimirt  und  die  hierbei 
erzeugte  Wärme  in  dem  Vorkühlapparat  an  das  Brunnenwasser  ab¬ 
gegeben,  so  dass  die  Luft  stets  mit  einer  ganz  konstanten  Tem¬ 
peratur^  die  nur  wenig  höher  als  die  des.  Brunnenwassers  ist,,  in 
den  Gegenstromkühler  eintritt.  Derselbe  besteht  hauptsächlich  ans 
zwei  ineinanderliegenden  spiralförmig  gewundenen  Röhren,  die 
durch  die  sorgfältigste  Isolirung  gegen  Kälteverluste  nach  aussen 
geschützt  sind.  Durch  die  innerste  der  beiden  Röhren  gelangt 
die  Luft  zum  Regulirventil  und  von  da  zum  Sammelgefäss. 
Beim  Durchströmen  des  Regulirventils  findet  infolge,  der  erheb¬ 
lichen  Druckverminderung  die  erwähnte  Abkühlung  der  Luft 
statt,  wobei  die  in  das  äussere  Rohr  des  Vorkühlers  eintretende 
Luft  zur  vollständigen  Abkühlung  der  neuen  zum  Regulirventil 
kommenden  Luft  des  inneren  Rohres  dient.  Aus  dem  äusseren 
Rohre  wird  die  Luft  wieder  von  dem  Kompressor  angesaugt,  um 
den  gleichen  Prozess  in  der  beschriebenen  Weise  von  neuem 
durchzumachen.  Da  nun,  wie  bereits  bemerkt,  die  Temperatur, 
mit  der  die  Luft  in  den  Gegenstromkühler  eintritt,  konstant  ist 
und  beim  jedesmaligen  Durchströmen  des  Regulirventils  eine  Er¬ 
niedrigung  der  Lufttemperatur  stattfindet  und  ferner  infolge  der 
ausgezeichneten  Konstruktion  des  Gegenstrom- Apparates  der 
Wärmeaustausch  zwischen  zuströmender  und  abströmender  Luft 
ein  fast  vollkommener  ist,  so  gelangt  die  Luft  mit  immer  ge¬ 
ringerer  Temperatur  zum  Regulirventil.  Nachdem  so  schliesslich 
die  kritische  Temperatur  von  — 140®  erreicht  ist,  beginnt  beim 
Austritt  in  das  Sammelgefäss  eine  theilweise  Verflüssigung  der 
Luft.  Von  diesem  Zeitpunkt  an,  der  in  mehren  Stunden  nach 
Ingangsetzen  der  Maschine  erreicht  wird,  findet  der  eigentliche 
normale  Betrieb  und  die  gleichmässige  Gewinnung  der  verflüssigten 
Luft  statt,  die  schliesslich  immer  reichlicher  kondensirt  und  eimer¬ 
weise  aus  der  Maschine  herausgelassen  werden  kann. 

Welchen  grossen  Fortschritt  in  der  praktischen  Kältetechnik 
diese  Erfindung  darstellt,  geht  wohl  am  besten  daraus  hervor,  dass 
die  Gewinnung  eines  Liters  flüssiger  Luft  bisher  mehre  Tausend 
Mark  Kosten  verursacht  hat,  während  in  Zukunft  sich  der  Her¬ 
stellungspreis  der  gleichen  Menge  der  gewonnenen  Flüssigkeit 
nur  auf  wenige  Pfennige  stellen  wird. 

Bei  der  vorgenommenen  Untersuchung  der  in  der  Maschine 
kondensirten  Flüssigkeit  ergab  sich,  dass  dieselbe  aus  etwa  56®/o 
Sauerstoff  und  nur  44®/o  Stickstoff  bestand;  es  war  also  das 
Verhältniss  der  beiden  Bestandtheile  der  Luft  ganz  erheblich  zu¬ 
gunsten  des  Sauerstoffes  vei  ändert.  Dies  erklärt  sich  leicht 
dadurch,  dass  die  Siedetemperatur  des  Sauerstoffs  für  atmo¬ 
sphärischen  Druck  bei  —  184  ®  liegt,  während  die  des  Stickstoffes 
— 198  ®  beträgt,  der  erstere  also  bei  gleichem  Druck  früher 
flüssig  werden  muss,  als  der  letztere. 

Die  aus  der  Maschine  gewonnene  flüssige  Luft,  die  sich  in 
dünnen  Glasflaschen  mit  doppelten  Wandungen,  deren  Zwischen¬ 
raum  möglichst  luftleer  gemacht  ist,  stundenlang  autbewahren 
lässt,  perlt  immerwährend  wie  Champagner  im  Glase  und  ist 
zuerst  vollständig  klar,  jemehr  indessen  der  zunächst  verdampfende 
Stickstoff  verschwindet,  je  sauerstoffhaltiger  also  die  Flüssigkeit 
wird,  umsomehr  zeigt  dieselbe  eine  bläuliche  Farbe.  Hier  findet 
also  die  Trennung  des  Sauerstoffes  vom  Stickstoff  auf  rein 
mechanischem  Wege  statt.  Eine  ähnlich  konstruirte  Linde  sehe 
Maschine  bezweckt  eine  noch  rationellere  Scheidung  dieser  beiden 
Luftbestandtheile  in  grösserem  Maasstabe.  Dies  wird  durch  An¬ 
wendung  einer  Maschine  aus  zwei  in  entsprechender  Wechsel¬ 
wirkung  stehenden  Gegenstromapparaten  erreicht,  bei  der  auf 
der  einen  Seite  fast  reiner  Stickstoff,  auf  der  anderen  Seite  fast 
reiner  Sauerstoff  und  zwar  bei  atmosphärischer  Pressung  und  ge¬ 
wöhnlicher  Lufttemperatur  austritt. 

Die  sämmtlich  erzeugte  Kälte  bleibt  in  der  Maschine.  Diese 
hat  fast  nur  die  geringen  unvermeidlichen  Kälteverluste  zu  decken. 
Die  Tragweite  der  aufgrund  rein  theoretischer  Untersuchungen 
und  Erwägungen  gemachten  Erfindung  für  die  praktische  Ver¬ 
wendung  lässt  sich  vorläufig  noch  garnicht  absehen,  doch  dürften 
in  erster  Linie  die  Bleicherei,  Gährungsindustrie,  sowie  die 
Metallurgie  von  der  leichten  Herstellbarkeit  des  reinen  Sauer¬ 
stoffs  Nutzen  ziehen.:  .  , 

Reicher  Beifall  lohnte  den  Redner  für  seinen  an  der  Hand 


grosser  Zeichnungen  gehaltenen  ungemein  fesselnden  Vortrag, 
an.  den  sich  noch  ein  längerer  Meinungsaustausch  knüpfte. 

G-z— . 


Verein  für  Eisenbahnkunde  in  Berlin.  In  der  Sitzung 
am  12.  Mai  d.  .1.,  in  der  der  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brth.  Streckert 
den  Vorsitz  führte,  sprach  Hr.  Dir.  Wilke  von  der  Aktien- 
Gesellschaft  für  Fernsprech-Patente  über  gleichzeitiges  Tele- 
phoniren  und  Telegraphiren  auf  einem  Draht.  Das 
vom  Vortragenden  erörterte,  vom  Telegraphen-Ingenieur  Müller 
angegebene  System  soll  nicht,  wie  die  älteren,  dem  allgemeinen 
Fernsprechverkehr  dienen,  sondern  ist  für  die  Verwendung  im 
Eisenbahn-Betriebe  bestimmt,  um,  den  bestehenden  Telegraphen¬ 
leitungen  als  billige  und  einfache  Zusatzeinrichtung  hinzugefügt, 
die  Ausnutzung  der  vorhandenen  Telegraphenleitungen  auch  für 
das  Telephoniren  von  .Station  zu  Station  und  von  der  Strecke 
aus  zu  ermöglichen.  Der  Vortragende  erläuterte  das  System  an 
einer  Ruhestromlinie  des  Telegraphen-Betriebes,  bei  der  die 
Schreibapparate  durch  Unterbrechen  des  Stromkreises  thätig 
werden.  .Um  auch  während  dieser  Unterbrechungen  durch  die 
Leitung  sprechen  zu  können,  ist  die  Körperschiene  mit  dem 
Ruhestrom- Kontakt  durch  einen  .Kondensator  verbunden,  der  in 
üblicher  Weise  nach  dem  Prinzip  der  Leidener  Flasche  herge¬ 
stellt  ist.  Dieser  Kondensator  lässt  wohl  die  Wechselströme 
des  Telephonbetriebes,  nicht  aber  den  Gleichstrom  des  Telephon- 
betriebes  durch.  Der  Kondensator  macht  auch  die  störenden 
Geräusche  unschädlich,  die  infolge  der  beim  Oeffnen  des  Schreib- 
Stromkreises  aus  den  Rabisnuagneten  entstehenden  Extraströme 
in  der  Sprechleitung  entstehen  würden.  Statt  der  augenblick¬ 
lichen  Strom  Unterbrechung  tritt  eine  allmähliche  Abschwächung 
der  Stromstärke  ein,  indem  sich  der  Kondensator  bei  der  Unter¬ 
brechung  ladet  und  dadurch  den  Strom  während  eines  kleinen 
Zeitraumes  noch  aufrecht  erhält.  Der  Vortragende  erörterte  die 
Einzelheiten  des  Systems  an  zeichnerischen  Darstellungen  und 
einer  kleinen  im  Saale  aufgestellten  Versuchslinie  genauer. 

Hr.  Brth.  Fischer-Dick  eröffnet  die  Besprechung  über  den 
von  ihm  in  der  Aprilsitzung  gehaltenen  Vortrag  über  die  elek¬ 
trischen  Strassenb ahne n  in  Berlin.  In  Ergänzung  seines 
Vortrages  legt  er  Zeichnungen  des  in  Dresden  zur  Ausführung 
gebrachten  Tiefzuleitungskanales  zur  Ansicht  vor,  der  insbe¬ 
sondere  die  Beibehaltung  eines  kräftigen  haltbaren  Oberbaues 
gestattet,  auch  die  Unterführung  des  Kanals  an  jeder  Stelle  so¬ 
fort  ermöglicht,  hingegen  die  Schwierigkeit  der  Anordnung  von 
Weichen  und  Kreuzungen  vermehrt.  Zu  den  Kosten  des  Schlitz¬ 
kanals  für  Tiefzuleitungen  übergehend,  bemerkt  der  Vortragende 
unter  Nachweisung  der  Kosten  im  einzelnen,  dass  für  1  km  Be¬ 
triebslänge  der  doppelgleisigen  Anlage  rd.  300  000  JC  aufzu¬ 
wenden  seien.  Diese  ungemein  hohen  Kosten,  verbunden  mit 
den  sonst  vorhandenen  grossen  Mängeln  und  Misständen,  werden 
nach  Ansicht  des  Vortragenden  weitere  Ausführungen  dieser  Art 
des  elektrischen  Betriebes  für  die  Folge  wohl  unmöglich  machen. 
Auf  Befragen  setzt  der  Vortragende  die  Umstände  des  gemischten 
Betriebes  —  theils  Tiefzuleitung,  theils  Oberleitung  —  ausein¬ 
ander  und  bemerkt  dabei,  dass  die  bisher  mit  dem  gemischten 
System  gemachten  Erfahrungen  recht  ungünstig  seien.  Auf 
weitere  Anfrage,  inwieweit  etwa  ein  Verschlammen  der  Tief¬ 
kanäle  befürchtet  werden  könne,  führt  er  aus,  dass  diese  Gefahr 
namentlich  in  Berlin  nahe  liege,  wo  bei  Platzregen  infolge  Rück¬ 
staues  in  den  Kanalisationsleitungen  leicht  Ueberschwemmungen 
eintreten  würden.  In  Berlin,  wo  auf  die  Strassenreinigung  grosse 
Sorge  verwendet  wird,  ist  für  die  Tiefkanäle  die  Wahrschein¬ 
lichkeit  Vorhanden,  dass  der  Strassenschmutz  zumtheil  in  die 
Rillen  des  Tiefkanals  gelangt. 

Hr.  Prof.  G  0  e  r  i  n  g  giebt  seiner  Genugthuung  darüber  Aus¬ 
druck,  dass  die  bisherigen  Ausführungen  von  Hochzuleitungs- 
Anlagen  das  Bedenken ,  es  möchten  derartige  Leitungen  das 
Strassenbild  verunstalten,  wohl  endgiltig  beseitigt  hätten.  Hr. 
Eisenb.-Dir.  Bork  weist  hinsichtlich  der  Bedenken,  die  gegen 
das  Abirren  der  Ströme  im  Untergrund  geltend  gemacht  werden, 
darauf  hin,  dass  die  Firma  Siemens  &  Halske  sich  mit  Erfolg 
bemüht  habe,  die  störenden  Einflüsse  der  Ströme  auf  magnetische 
Messinstrumente  zu  beseitigen.  Nach  einem  Vorschläge  von 
Kapp  würde  es  möglich  sein,  durch  ein  seitlich  neben  den  Fahr¬ 
schienen  verlegtes  Kabel  die  irrenden  Ströme  aus  dem  Arbeits¬ 
bereich  der  Instrumente  fernzuhalten.  Die  ästhetische  Frage  der 
Hochleitungen  sei,  wie  er  zustimme,  heute  ohne  Belang.  Hr. 
Fischer-Dick  glaubt,  dass  die  vagabundirenden  Ströme  mit  nicht 
zu  erheblichen  Kosten  unschädlich  gemacht  werden  können,  gleich¬ 
viel  ob  ihr  Einfluss  auf  Messinstrumente  oder  Rohrleitungen  in¬ 
frage  stehe.  Hr,  Dir.  Kohlrausch  habe  seine  Ansicht  dahin  aus¬ 
gesprochen,  dass  man  die  Schienen  dann  unbedenklich  zur  Rück¬ 
leitung  des  Stromes  verwenden  könne,  wenn  man  sie  in  Asphalt 
bette;  in  dieser  Weise  lasse  er  —  der  Vortragende  —  bereits 
jetzt  bei  jedem  Neubau  die  Schienen  sichern.  Hr.  Oberstlieut. 
Buchholtz  kommt  noch  auf  die  Gefahr  von  Kurzschlüssen  zu 
sprechen,  die  beim  Bruch  von  Leitungsdrähten,  namentlich  auch 
Telephondrähten,  eintreten  kann.  Hr,  Fischer- Dick  bemerkt 
hierzu,,  dass  .auch  in  dieser  Beziehung  grosse  Fortschritte  ge¬ 
macht  sind.  Während  sonst  eine  Spannung  des  elektrischen 
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Stroms  von  100  Volt  angewendet  wurde,  erfolge  der  _  Betrieb 
auf  den  neuen  Linien  in  Berlin  mit  300  Volt.  Bei  einer  der¬ 
artigen  Spannung  sei  jede  Lebensgefahr,  ausser  freilich  bei  Pferden, 
ausgeschlossen.  Im  übrigen  habe  man  Sorge  getragen,  die  Sicher¬ 
heit  gegen  herabfallende  Drähte  durch  geeignete  Schutzvor- 
kehriingen  zu  vermehren. 

In  üblicher  Abstimmung  wird  als  einheim.  ordentl.  Mitglied 
Hr.  Dr.  Büttner  in  den  Verein  aufgenommen. 


Termischtes. 

Auf  der  36.  Jatiresversammluug  des  deutsclien 
Vereins  von  Gas-Wasserfachmännern,  die  in  den  Tagen 
vom  16.  bis  18.  Juni  in  Berlin  stattfindet,  werden  neben  den 
üblichen  Vereinsangelegenheiten  und  den  Berichten  der  Kom¬ 
missionen  und  zwar  der  Lichtmess-  (Dir.  Thomas- Zittau),  der 
Gasmesser-  (Dir.  Wunder-Leipzig),  der  Gasheiz-  (Ing.  Körting- 
Hannover),  der  Wasserstatistik-  (Dir.  Thom etzek-Bonn),  der 
Wassermesser-Normalien-  (Ob.-Ing.  Li ndley -Frankfurt  a.  M.) 
und  der  Gasofen-  (Dir.  R  eissn  er -Berlin)  Kommission  folgende 
Vorträge  gehalten:  „lieber  Entstehung  und  Ausnutzung  der 
Lichtwellen:  Hr.  Prof.  Dr.  W.  Wed  ding- Berlin.  Die  Ent- 
Avickelung  der  Gasanstalten  im  letzten  Jahrzehnt:  Hr.  Dir.  Dr. 
E.  Schilling-München.  Das  Auersche  Gasglühlicht:  Hr.  Dir. 
Sohren- Bonn.  Heber  die  Berechtigung  des  Gasmotoren-Be- 
triebes  für  Erzeugung  elektrischer  Energie:  Hr.  Ing.  Joh.  Kor¬ 
tin  g- Hannover.  Die  neue  Gasanstalt  in  Kassel  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Betriebes  von  Oefen  mit  geneigten  Re¬ 
torten:  Hr.  Dir.  E.  Merz- Kassel.  Erfahrungen  mit  Lade-  und 
Ziehniaschinen  auf  der  Gasanstalt  II  Charlottenburg:  Hr.  Ing. 
G.  Schimm  in  g- Charlottenburg.  Heber  Nebenprodukte  und  Hilfs- 
stofle  der  Gasindustrie:  Hr.  Hfrth.  Dr.  H.  Bunte-Karlsruhe.  Heber 
den  Einfluss  der  Wassergewinnungs- Anlagen  auf  die  Boden¬ 
feuchtigkeit:  Hr.  Ing.  0.  S;nrek  er- Mannheim.  Der  Einbau 
von  Ventilen  in  die  Hausleitungen  vor  den  Wassermessern:  Hr. 
Dir.  Beer-Berlin.  Heber  einige  älteste  Wasserleitungen  und 
deren  Beziehung  zu  neuesten :  Hr.  Ing.  G  lebe  1er -  Berlin.  Heber 
Kombinations- Wassermesser :  Hr.  Fr.  L  u  x  -  Ludwigshafen. 


Preisbewertouiigen. 

Bismarck-Denkmal  am  Starnberger  See.  Zu  der 
Notiz'  in  No.  45  geht  uns  die  Mittheilung  zu,  dass  der  Vor¬ 
stand  des  Bismarck-Vereins  bereits  vor  mehreren  Tagen  den 
Konkurrenten  von  dem  Beschluss  Nachricht  gegeben  hat,  ein 
Ehrenhonorar  von  500  J€  auszuzahlen,  zugleich  mit  der  Aus¬ 
händigung  dieser  Summe. 

Das  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  eine  evan¬ 
gelisch-lutherische  Kirche  in  Kiel,  das  am  15.  Mai  fällig 
war,  ist  von  33  Entwürfen  beschickt  worden.  Hnter  ihnen  er¬ 
hielt  den  ersten  Preis  von  2500  (s.  S.  84)  der  Entwurf  des 

Hrn.  Fern.  Lorenzen  in  Hamburg;  den  zweiten  Preis  von 
1500  M  der  des  Hrn.  J.  Kroger  in  Berlin  und  den  dritten 
Preis  von  1000  JK'  der  Entwurf  des  Hrn.  K.  Voss  in  Kiel. 
Die  Entwürfe  der  Hrn.  D.  Tölken  in  Bremen  und  Bischoft 
u.  Kunze  in  Karlsruhe  wurden  zum  Ankauf  empfohlen. 


Personal-NiachiTcliten. 

Deutsches  Reich.  Die  Erlaubniss  zur  Anleg.  der  ihnen 
verl.  Orden  ist  ertheilt  und  zwar:  des  Kommandeurkreuzes  des 
kgl.  niederl.  Ordens  von  Oranien-Nassau  d.  Brth.  Schneider, 
vortr.  Rath  im  Minist,  d.  öft'entl.  Arb. ;  des  Offizierkreuzes  dess. 
Ordens  dem  Reg.-  u.  Brth.  Dorn  er  in  Leipzig. 

Der  techn.  Hilfsarb.  Glafey  im  kais.  Patentamt  ist  z.  kais. 
Reg.-Rath  u.  z.  hlitgl.  d.  Patentamts  ernannt. 

Baden.  Dem  Prof.  Ferd.  Keller  a.  d.  Akademie  d.  bild. 
Künste  in  Karlsruhe  ist  das  Komthurkreuz  d.  Ordens  d.  württemb. 
Krone  verliehen;  dem  Reg.-Bmstr.  K.  S chmidt  inMannheim  die 
nachges.  Entlassung  aus  d.  Staatsdienst  ertheilt. 

Württemberg.  Dem  Prof.  Neckelmann  an  d.  techn. 
Hochschule  in  Stuttgart  ist  das  Ritterkreuz  des'  Ordens  der 
württemb.  Krone  verliehen. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Held  in  Stuttgart  ist  zum  Bauinsp. 
ernannt. 

Der  Ing.  Fritz  Knorr  aus  HIm  ist  gestorben. 


Die  Grundsteinlegung  zur  Erweiterung  der  Ofener 
Burg  hat  anlässlich  der  ungarischen  Milleniumsfeier  ani  6.  Juni 
durch  den  König  Franz  Josef  stattgefunden.  Der  Erweiterungs¬ 
bau,  durch  den  sich,  wie  die  Hngarn  annehmen,  der  König  in 
sinniger  Weise  als  ersten  Bürger  seiner  ungarischen  Hauptstadt 
betrachtet,  wird  in  einem  solchen  Hmfange  durchgeführt,  dass 
der  gegenwärtige  Theil  der  Burg  nur  einen  Flügel  der  zukünf¬ 
tigen  Gesammtanlage  bilden  wird.  Die  Pläne  stammen  von 
Nikolaus  Ybl,  ausgeführt  werden  sie  durch  den  Architekten 
Prof.  Hausmann.  Der  Neubau  ist  hauptsächlich  zur  Hnter- 
kunft  der  Erzherzoge  une  anderer  Fürstlichkeiten  während  ihres 
Aufenthaltes  in  Pest  bestimmt;  die  Hrkunde  bezeichnet  ihn  als 
„Hnser  und  Hnserer  Nachfahren  Heim“,  das  sich  an  dieser  durch 
geschichtliche  Ereignisse  geheiligten  Stelle  erhebe. 

Der  Besuch  der  kgl.  Technischen  Hochschule  zu 
München  beziffert  sich  im  Sommersemester  1896  auf  1508  Per¬ 
sonen,  von  welchen  1154  Studirende,  98  Zuhörer  und  256 
Hospitanten  sind.  Von  diesen  kommen  auf  die  allgemeine  Ab¬ 
theilung  93  Stud.,  5  Zuh.  und  189  Hosp.;  in  der  Ing.-Abtb.  be¬ 
tragen  die  entspr.  Zahlen  321,  1  und  6;  in  der  Hochbau- Abth. 
181,  47,  23;  in  der  mechan.-techn.  Abth.  446,  36,  13;  in  der 
chem.-techn.  Abth.  97,  9,  22;  in  der  landwirthschaftl.  Abth. 
16,  — ,  3.  895  Personen  sind  aus  Bayern,  342  aus  den  übrigen 
Staaten  des  deutschen  Reiches  und  271  aus  dem  Auslande,  vor¬ 
wiegend  aus  Oesterreich-Hngarn  (67),  Russland  (70)  und  der 
Schweiz  (35).  Die  Hospitanten  bestehen  der  Hauptsache  nach 
aus  122  Studireiidcn  der  Hniversität,  68  Studirenden  der  thier¬ 
ärztlichen  Hochschule  und  ,32  Technikern.  Die  vorstehenden  auf 
den  Gesarnmtbesuch  bezogenen  Zahlen  bedeuten  gegen  das  Vor¬ 
jahr  eine  Zunahme  von  143  Studirenden  und  53  Hospitanten, 
dagegen  eine  Abnahme  von  44  Hörern.  Die  G  esammtzunahme 
beträgt  demnach  152  Personen. 

Gratifikationen  an  Beamte  des  Dresdener  städtischen 
Hochbauamts.  Aus  Veranlassung  der  Vollendung  mehrer  be¬ 
deutender  Hoehbau-Ausführungon  (des  neuen  Stadthauses  an  der 
Annenstrasse,  der  Hauptmarkthalle  und  der  neuen  Ausstellungs¬ 
halle)  haben  die  Stadtverordneten  Dresdens  in  einer  geheimen 
Sitzung  am  21.  Mai  beschlossen,  Hrn.  Stdtbrth.  Bräter  12000 
Ilm.  Stdtbmstr.  Möbius  5000  JO,  den  Stdtbauinsp.  Hrn.  Sachse, 
Louis  und  Jlertzsch  je  1800  JO,  den  Arch.  Hrn.  Schmeil, 
Krause,  Mebius  und  Hm  lauf  je  500  sowie  2  Sekretären 
.500  bezw.  3(XJ  JO  als  ausserordentliche  Zuwendung  zu  bewilligen. 
Diese  Anerkennung  ist  um  so  erfreulicher,  als  sie  nicht  nur 
wie  in  anderen  Fällen  —  dem  an  der  Spitze  stehenden  Beamten, 
sondern  allen  an  jenen  Bauten  mitbetheiligten  Kräften  zutheil 
geworden  ist.  Dass  sic  von  einem  gewissen  Theile  der  Dresdener 
Pres-se  in  abfälliger  Weise  besprochen  wird,  darf  freilich  nicht 
Wunder  nehmen. 


Brief-  imd  Fragekasten. 

Wettbewerb  Rathhaus  Hannover.  Wir  haben  die 
Absicht,  mit  der  Besprechung  des  vorgenannten  Wettbe-werbes 
eine  Abbildung  eines  Grundrisses  sowie  einer  perspektivischen 
Ansicht  des  Entwurfes  mit  dem  Kennzeichen  eines  weissen  Hasen 
im  blauen  Wappenfeld  zu  verbinden  und  erlauben  uns,  den  uns 
unbekannten  Verfasser  im  Falle  seines  Einverständnisses  zu  bitten, 
dieses  unmittelbar  an  Hrn.  Photographen  Georg  Alpers  jr., 
Hannover,  Heinrichstr.  63,  berichten  zu  wollen.  — 

Hrn.  Ingen.  H,  R.  in  G.  Sonderschriften  über  Düker¬ 
anlagen  in  Kanalisationswerken  sind  uns  nicht  bekannt.  Das 
Wissenswerthe  zur  Sache  finden  Sie  u.  a.  in  Baumeister, 
Städtisches  Staats -Strassenwesen  und  Städtereinigung,  Berlin, 
und  im  Handbuch  der  Ingenieur-Wissenschaften,  Bd.  3. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Hrn.  G.  K.  in  W.  Ich  verwende  seit  längerer  Zeit  mit 
gutem  Erfolg  die  Kessler  sehen  Fluate.  Insbesondere  geschieht 
dies  bei  Zementarbeiten,  um  die  im  Zement  enthaltenen,  Sand¬ 
stein  und  Gipsstuck  zerstörenden  Alkalien  zu  neutralisiren,  auch 
um  Zement  für  den  sofortigen  Anstrich  mit  Oelfarbe  zu  präpariren. 
Ich  möchte  dringendst  davon  abrathen,  Zementgewölbe  an  Sand¬ 
stein  anstossen  zu  lassen  oder  zu  stucken,  ohne  vorher  den  Zement- 
grnnd  mittels  Fluaten  so  zu  präpariren,  bis  er  sauer  reagirt. 
Tränkt  man  Zementbelag  bis  zur  Sättigung  mit  Fluaten,  so  wird 
er  sogar  von  konzentrirten  Säuren  nicht  angegriffen. 

Es  kann  nicht  oft  genug  davor  gewarnt  werden,  Zement¬ 
flächen  mit  schwacher  Salzsäurelösung  abzuwaschen.  Hierdurch 
wird  die  Wirkung  der  Alkalien  im  Zement  nur  auf  kurze  Zeit 
unschädlich  gemacht,  dahingegen  aber  der  Zementgrund  mehr 
oder  weniger  zerstört  Allerdings  erfordert  die  Behandlung  mit 
Kessler 'sehen  Fluaten  eine  gewisse  Hebung  und  mau  sollte  solche 
Arbeiten  nur  geschulten  und  zuverlässigen  Arbeitern  anver¬ 
trauen.  Insoweit  mir  bekannt  ist,  wurde  das  Fluatiren  von 
Zementflächen  in  grösserem  Hmfange  beim  Bau  des  Kaiserin- 
Augusta-Bades  in  Baden-Baden  und  im  grossh.  Palais  in  Darm¬ 
stadt  mit  bestem  Erfolge  angewendet.  Arch.  Z.  in  M. 

Auf  die  in  No.  39  enthaltene  Anfrage  gestatten  wir  uns  höfl. 
zu  bemerken,  dass  zum  Wetterbeständigmachen  die  betreffenden 
Dachziegelsteine  mit  einem  braunrothen  Erdfarbenanstrich,  der 
mit  Testalin  No.  I.  aufgetragen  wird,  zu  versehen  sind,  welcher 
dann  mit  Testalin-Lösung  No.  II.  fixirt  wird.  Nähere  Auskunft 
ertheilen  wir  gern. 

Hartmann  »&-  Hauers  in  Hannover. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Es  wird  um  Mittheilung  von  Erfahrungen  über  die  be¬ 
währtesten  Arten  von  Zementdachplatten  und  insonderheit  über 
Erfahrungen  mit  Thormann’s  Zementdachplatten  (D.  R.  P.  49238)' 
ersucht.  Sch.  in  Barmen. 


Hierzu  eine  Planbeilage:  Die  Umgestaltung  der  Bahnanlagen  in  Dresden.  _  - 
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Neue  Ueberführung  der  Kohlschütter-Strasse. 

Bau  des  neuen  Hauptbahnhofes  in  Dresden-Altstadt  1895.  Blick  vom  Bahnhof  nach  Westen. 
(Nach  einer  photogr.  Aufnahme  von  M.  Fischer  in  Dresden.) 

Die  Umgestaltung  der  Bahnanlagen  in  Dresden. 

(Schluss.) 


e  gesamiaten  Bahnanlagen  in  der  Stadt  einschl. 
der  alten  Kaianlagen  werden  eine  Fläche  von 
rd.  215 d.  i.  etwa  8%  des  Stadtgebietes,  be¬ 
decken  und  über  270 Grleislänge  besitzen. 

Zur  Beleuchtung  dieses  Gebietes  ist  am 
nordwestlichen  Ende  des  Rangirbahnhofes  Friedrichstadt 
zwischen  dem  Bahnhof,  dem  sog.  Flügelweg  und  dem  nach 
dem  Hafen  abzweigenden  Gleise  ein  besonderes  Elektri¬ 
zitätswerk  von  der  Firma  Siemens  &  Halske  mit  einem 
Kostenaufwande  von  etwa  1^/4  Mül.  M  einschl.  der  Maschinen 
ausgeführt.  Dies  Werk  versorgt  die  gesammten  Anlagen 
mit  Licht  und  treibt  ausserdem  in  dem  Werkstätten-Bahnhof 
eine  grosse  Zahl  von  Motoren  und  ebenso  Krahne  im  Hafen 
und  Fahrstühle  in  den  Personenbahnhöfen.  Es  sind  vor¬ 
läufig  4  Maschinen  von  je  300  P.  S.  aufgestellt,  es  ist  aber 
noch  eine  Vermehrung  um  600  P.  S.  vorgesehen.  Auf  den 
Kurbeln  dieser  Maschinen  sitzen  Drehstrom-Maschinen,  von 
denen  jede  bei  150  Volt  Spannung  unter  normalen  Ver¬ 
hältnissen  200  Kilowatt  leistet.  Durch  9  Transformatoren 
wird  die  niedrige  Maschinenspannuug  in  eine  solche  von 
3118  Volt  verwandelt  und  sodann  an  die  blanken  Fern¬ 
leitungen  abgegeben.  Diese  Fernleitungen  zerfallen  in 
3  Hauptgruppen,  von  denen  eine  den  Werkstätten-Bahnhof, 
eine  den  Hafen  und  die  dritte  das  gesammte  übrige  Gebiet 
versorgt.  Jedes  der  Gebiete,  von  denen  das  letzte  noch 
in  die  drei  Abtheilungen  des  Altstädter,  Neustädter  und 
Friedrichstädter  Bahnhofs  getheilt  ist,  hat  zwei  von  ein¬ 
ander  unabhängige  Zuleitungen.  Unter  den  Hochspannungs- 
Leitungen  ist  ein  Schutznetz  aus  starken  Drähten  ausge¬ 
spannt,  um  etwa  herabfallende  Drähte  aufzufangen,  über 
denselben  ist  ein  besonderer  Blitzschutzdraht  geführt.  Das 
Leitungsnetz  einschliesslich  der  an  den  Versorgungsstellen 
aufgestellten  Transformatoren,  welche  die  Hochspannung 
wieder  in  eine  Niederspannung  umsetzen,  ist  von  der  Ge¬ 
sellschaft  Helios  in  Köln  ausgeführt  und  übertrifft  in 
seinen  Herstellungskosten  noch  die  Zentralstation.  Die 
Anlage  ist  seit  Mitte  vorigen  Jahres  auf  4  Maschinen  aus¬ 
gebaut;  es  werden  aber  noch  Jahre  vergehen,  bis  sie  ent¬ 
sprechend  dem  Fortschritt  der  Bahnhofsanlagen  in  vollem 


Umfange  ihrer  Leistungsfähigkeit  ausgenutzt  wird.  Nähere 
Angaben  finden  sich  in  der  „Elektrotechnischen  Zeitschrift“ 
1895,  Heft  27  und  28. 

Die  Ausführung  der  neuen  Bahnanlagen  hat  natürlich 
eine  ganze  Reihe  interessanter  Bauwerke  nothwendig  ge¬ 
macht,  unter  denen  die  Baulichkeiten  des  Personen-Haupt- 
bahnhofes  in  Altstadt  bezw.  die  neue  4gleisige  Elbbrücke 
an  erster  Stelle  stehen. 

In  No.  48  ist  die  allgemeine  Anordnung  des  Personen¬ 
bahnhofs  in  Altstadt  im  Grundriss  und  Querschnitt  dar¬ 
gestellt.  Die  grosse  Mittelhalle,  welche  die  westlichen, 
tief  gelegenen  Kopfgleise  überdeckt,  hat  eine  Spannweite 
von  59“,  übertrifft  also  z.  B.  diejenige  der  HaUe  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  noch  um  3“.  Während  sich  dort  aber  3  gleiche 
Hallen  neben  einander  legen,  besitzt  hier  die  nördliche  Halle 
nur  32,  die  südliche  nur  30,75“  Spannweite.  An  der  Süd¬ 
seite  schliesst  sich  dann  noch  eine  seitlich  offene  Halle  von 
9,2  “  Lichtweite  für  die  beiden  Gütergleise  an.  Abbildg.  5 
(S.  313)  giebt  einen  Einblick  in  die  südliche  Seitenhalle  von 
Osten  her,  kurz  vor  der  Eröffnung  im  Juni  v.  J.  Die  Hallen¬ 
binder  sind  als  Bogenträger  mit  3  Gelenken  ausgeführt. 
Die  Käinpfergelenke  sind  dabei  durch  Bolzen,  die  Scheitel¬ 
gelenke  durch  federnde  Winkel  gebildet.  Abbildg.  6  giebt 
eine  Ansicht  des  östlichen  Kopfendes  der  südlichen  Seiten- 
haUe,  Abbildg.  7  die  Aussenansicht  der  Südhalle.  Der 
Architekt  hat  hier  die  Hallenkonstruktion  durch  eine  in 
Eisen  ausgeführte  Fassade  verdeckt,  welche  in  ihren  Formen 
die  Steinarchitektur  des  Unterbaues  nachahmt.  Vervdesen 
sei  schliesslich  noch  auf  das  Kopfbild  in  No.  45,  welches 
die  südliche  Seitenhalle  im  Hintergründe  zeigt  und  die 
Grössenverhältnisse  im  Vergleich  zu  der  Umgebung  er¬ 
kennen  lässt.  Unter  den  Hochgleisen  der  beiden  Seiten¬ 
hallen  sind  Diensträume  bezw.  Läden  und  Restaurationen 
angeordnet,  deren  Decken  von  genieteten  Trägern  und 
Hängeblechen  gebildet  werden.  Genietete  Säulen  dienen 
als  Stützen.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  wasserdichte 
Abdeckung  unter  den  Gleisen  verwendet,  die  durch  mehr¬ 
fache  Lagen  von  Asphaltfilz  und  Asphaltbeton  erreicht  ist. 
Die  überdeckten  Bahnsteige  sind  mit  Gussasphalt,  die  offen- 
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liegenden  mit  Platten  aus  Stampfasphalt  abgedeckt,  die  in 
heisseni  Asphalt  verlegt  und  damit  vergossen  werden. 

Der  Unterbau  der  Hochgleise  ist  nur  an  den  Stationen 
in  Einzelstützen  aufgelöst,  an  welchen  es  darauf  ankam, 
Betriebsräume  usw.  zu  gewinnen.  Im  übrigen  sind  nur  Stütz¬ 
mauern  mit  zwischen  liegender  Schüttung  hergestellt. 

Zahlreich  und  mannichfaltig  in  ihrer  Durchbildung  sind 
die  Bauwerke,  welche  zur  Unter-  bezw.  Ueberführung  der 
städtischen  Strassen  dienen. 

An  den  Unterführungen  musste  man  die  Strassen  meist 
noch  etwas  senken,  um  die  nöthige  lichte  Durchfahrtshöhe 
zu  gewinnen.  Die  Konstruktionshöhe  musste  daher  nach 
hlöglichkeit  eingeschränkt  werden.  Es  sind  meist  Blech- 
träger  auf  2  an  den  Bordkanten  stehenden  Stützen  ange¬ 
ordnet.  Die  Träger  sind  dabei  theils  kontinuirlich  und  mit 
Verankerung  der  Enden  ausgeführt,  wie  z.  B.  bei  der 
grossen  Unterführung  der  Prager  Strasse  neben  dem  Per- 
sonen-Hauptbahnhof,  theils  wurden  sie  dicht  vor  den  Stützen 
durchschnitten.  Die  kurzen  Enden  sind  dann  durch  Feder¬ 
gelenke  mit  den  mittleren  Trägern  verbunden.  Bei  ein¬ 
zelnen  Brücken,  so  bei  der  Unterführung  der  Löbtauer  Str. 
kui'z  vor  dem  östlichen  Ende  des  Kangirbahnhofes  Friedrich¬ 
stadt,  sind  die  Träger  in  3  vollständig  getrennte  Theile 
mit  zentraler  Lagerung  über  den  Stützen  aufgelöst.  Bei 
der  genannten  Unterführung  wurden  die  beiden  Stützen 
als  Gitterpfeiler  ausg'ebildet,  während  sie  bei  den  meisten 
Bauwerken  aus  gusseisernen  Säulen  mit  oberem  und  unterem 
Kugelgelenk  bestehen.  Die  Gelenke  sind  in  diesem  Falle 
durch  dekorative  Zuthaten  meist  verdeckt.  Nur  an  einigen 
Stellen  sind  die  Stützen  als  schmiedeiserne  Pfeiler  mit 
kastenförmigem  Querschnitt  ausgestattet,  welche  die  Gelenke 
unverhüllt  zeigen.  Die  Fahrbahn  ist  mit  Buckelplatten  ab¬ 
gedeckt.  Auf  gefällige  Erscheinung  der  Bauwerke,  nament¬ 
lich  an  den  belebteren  Strassen,  ist  besonderer  Werth  gelegt. 

Der  hohe  Damm  des  Rangirkopfes  am  westlichen  Ende 
des  Rangir-  und  Güterbahnhofes  Friedrichstadt  gestattete 
die  Ausführung  einiger  massiven  Unterführungen,  die  voll¬ 
ständig  in  Beton  hergestellt  wurden.  So  ist  der  von  der 
Hamburger  Strasse  nach  dem  Dorfe  Cotta  abzweigende 
Flügelweg  mit  einer  Wölbung  von  17™  Lichtweite  und  9™ 
lichter  Höhe  überspannt  und  die  verlegte  Weisseritz  mit 
einer  solchen  von  18™  Weite  und  12™  Höhe.  Bei  beiden 
liegt  über  dem  Gewölbescheitel  noch  je  6  ™  Dammschüttung. 
Die  Bauwerke  sind  einschliesslich  der  Ansichtsflächen  voll¬ 
ständig  in  Beton  hergestellt.  Für  das  letztere  Bauwerk 
waren  6000  cbm  Beton  erforderlich.  Die  Ausführung  nahm  nur 
3  Monate  in  Anspruch  (vgl.  D.  Bztg.  No.  24  d.  J.,  S.  155). 

Ueber  den  breiten  Gleisgruppen  der  Rangir-  und  Güter¬ 
bahnhöfe  sind  einzelne  Strassen  überführt.  Ebenso  ge¬ 
statteten  die  Gelände-Verhältnisse  ein  gleiches  Vorgehen 
zwischen  dem  neuen  Hauptbahnhof  Altstadt  und  der  Ab¬ 
zweigung  nach  dem  Abstellbahnhof.  Es  sind  hier  3  Brücken 
erbaut  im  Zuge  der  Kohlschütter-,  Chemnitzer-  und  Falken- 
Strasse.  Diese  besitzen  alle  3  Spannungen  mit  Zwischen- 
st fitzen  entsprechend  der  Dreitheilung  der  Bahnhofsgleise  in 
2  höher  liegende  und  1  tief  liegende  Gruppe.  Die  Ueber¬ 
führung  der  Falkcnstrasse  zeigt  seitlich  Blechträger  auf 
l’endelstützen  und  im  mittleren  Theile  auf  massiven 
Zwischenpfeilern  einen  Parabelträger  mit  doppeltem  Netz- 
Averk.  Die  Fahrbahntafel  ist  aus  Zoreseisen  hergestellt. 
Die  Ueberführung  der  Chemnitzer  Strasse  ruht  nur  auf 
l’endelstützen,  die  Träger  sind  als  kontinuirliche  Parallel¬ 
träger  ausgebildet,  die  Fahrbahn  liegt  in  der  Mitte.  Am 
gefälligsten  ist  die  dem  Bahnhofe  zunächst  gelegene  Ueber- 
führnng  der  Kohlschütter  Strasse,  die  liohe  Brücke,  aus¬ 
geführt.  Sie  ist  anstelle  des  alten  gewölbten  Bamverkes 
getreten,  das  in  dem  Kopfbild  der  No.  45  im  Vordergrund 
erscheint.  Das  Kopfbild  der  vorliegenden  Nummer  zeigt 
dagegen  die  neue  Brücke,  deren  über  der  Fahrbahn  liegende 
Uanptträger  als  Kragträger  ausgebildet  sind.  Schmied¬ 
eiserne  Portale  verbinden  die  l)eiden  Hauptträger  über  den 
massiven  Zwisclienpfeilern.  Der  mittlere  Trägertheil  ist 
ähnlicli  wie  bei  der  Fortli-Brücke  mit  Pendelstützen  in  den 
kastenförmigen  Endvertikalen  derKragarme  aufgehängt.  Die 
Fahrbalintafel  ist  aus  1  Juckelplatten  hergestellt.  Die  Bürger¬ 
steige  sind  auf  Konsolen  ausgekragt.  Sie  entwässern, 
ebenso  wie  bei  den  anderen  Ueber führungen  nach  aussen 
in  Rinnen,  die  an  den  Konsolen  aufgehängt  und  an  den 
Brückenonden  in  die  Abfallrohre  der  Rinnsteine  eingeführt 


sind.  Die  Abdeckung  ist  mit  Stampfasphaltplatten  erfolgt, 
die  in  heissem  Asphalt  verlegt  wurden,  genau  wie  bei  den 
freiliegenden  Bahnsteigen  des  Hauptbahnhofes. 

Für  die  viergleisige  Verbindung  der  Altstadt  mit  der 
Neustadt  wird  in  einem. mittleren  Abstande  von  55™  von 
der  alten,  aus  dem  Jahre  1852  stammenden  massiv  ge¬ 
wölbten  Marienbrücke  eine  neue  Brücke  ausgeführt.  Die 
alte  Brücke  trägt  2  Gleise  und  dient  gleichzeitig  dem 
Strassenverkehr.  Sie  ist  auf  Pfahlrost  gegründet.  An¬ 
fangs  war  eine  Verbreiterung  in  der  Weise  geplant,  dass 
man  dicht  unterhalb  pneumatisch  neue  Pfeiler  absenken 
und  dann  den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Brücken 
mit  überwölben  wollte.  Man  entschloss  sich  jedoch  später 
zu  einem  ganz  selbständigen  Bauwerke,  umsomehr,  als  es 
wünschenswerth  erschien,  die  alte  Brücke  dem  gesteigerten 
Verkehrsbedürfnisse  entsprechend  in  voller  Breite  für  den 
Strassenverkehr  auszunutzen. 

Für  die  Pfeilerstellung  der  neuen  Brücke  ist  die  alte 
insofern  maassgebend  gewesen,  als  man  mit  Rücksicht  auf 
Hochwasserabführung  und  Eisgang  die  neuen  Pfeiler  genau 
in  die  Axe  der  alten  gestellt  hat.  Statt  der  7  Strom¬ 
öffnungen  hat  man  jedoch  nur  deren  4  angeordnet,  von 
denen  3  von  Mitte  zu  Mitte  Pfeiler  65,75  ™  messen,  während 
die  vierte  am  linken  Ufer  kleiner  ist  und  noch  einen  Theil 
der  Uferstrasse  mit  überspannt.  An  diese  grossen  Oeffnungen 
schliesst  sich  wie  bei  der  alten  Brücke  der  Inundations- 
viadukt  am  linken  Ufer,  der  mit  5  Oeffnungen  das  von 
Hochwasser  überfluthete  Vorland  überschreitet.  Er  liegt 
in  einer  Kurve  von  300™  Halbmesser  und  besitzt  4  Oeff¬ 
nungen  von  je  31,5™  mittlerer  Weite  und  eine  Oeffnung  von 
15  ™  im  Anschluss  an  den  Bahndamm.  Am  rechten  Ufer 
schliesst  sich  noch  eine  kleinere  Oeffnung  an,  unter  welcher 
die  Hafengleise  der  Kaianlagen  daselbst  hindurch  geführt 
sind.  Der  Inundationsviadukt  ist  massiv  und  zwar  voll¬ 
ständig  in  Beton  mit  Sandstein-Verblendung  der  Stirnen 
ausgeführt,  während  die  Strombrücke  einschliesslich  der 
Oeffnung  am  rechten  Ufer  in  Eisen  hergestellt  werden  soll. 
Die  Hauptträger,  5  an  der  Zahl,  sind  als  kontinuirliche 
Bögen  mit  doppeltem  Netzwerk  konstruirt,  welche  durch 
die  als  Dreigelenkträger  ausgebildete,  künstlich  belastete 
kleine  Oeffnung  am  rechten  Ufer  derart  in  Spannung  ver¬ 
setzt  werden,  dass  der  durch  das  Eigengewicht  entstehende 
Horizontalschub  nahezu  aufgehoben  wird.  Es  ist  also  hier 
ein  ähnliches  Prinzip  durchgeführt,  wie  es  Köpeke  zuerst 
bei  der  Riesaer  Elbbrücke  verwendet  hat,  bei  welcher  die 
im  Untergurt  der  als  Balkenträger  konstruirten  Haupt- 
träger  auftretenden  Zugspannungen  durch  eine  mit  be¬ 
lasteten  Hebeln  erzeugte  Pressung  aufgehoben  werden. 

Die  Belastungsträger  des  dritten  Gelenkbogens  sind 
natürlich  getrennt  von  den  die  Gleise  tragenden  Haupt¬ 
trägern  angeordnet,  da  sie  zu  starke  Auf-  und  Abwärts¬ 
bewegungen  zu  machen  haben.  Trotzdem  wird  einschliess¬ 
lich  der  zur  künstlichen  Belastung  nöthigen  Eisenbarren 
noch  eine  erhebliche  Materialersparniss  gegenüber  einer 
geAvöhniiehen  Bogenbrücke  erzielt. 

Die  Fahrbahntafel  der  Strombrücke  Avird  aus  Buckel¬ 
platten  gebildet,  auf  denen  eine  dünne  Kiesschicht  ruht, 
die  jedoch  nur  schalldämpfend  Avirken  soll.  Die  Gleise 
liegen  nicht  in  Bettung,  sondern  auf  besonderen  Schienen¬ 
trägern.  Die  Eisenkonstruktion  war  im  Anfang  April  d.  J . 
fertig  entworfen  und  sollte  demnächst  vergeben  werden. 
Fertig  gestellt  waren  bereits  im  Herbst  1895  die  Amn 
Harkort  pneumatisch  gegründeten  Strompfeiler. 

Der  etwa  200™  lange  Inundations- Viadukt  ist,  abge¬ 
sehen  von  der  in  Sandstein  hergestellten  Stirnverblendung, 
durch  die  Firma  Dyckerhoff  &  Widmann  vollständig  in 
Stampfbeton  ausgeführt  und  zwar  von  der  unmittelbar  auf 
dem  scharfen  Kies  ruhenden  Fundamentsohle  bis  zum  Haupt¬ 
gesims.  Die  Bögen  besitzen  Scheitel-  und  Kämpferge¬ 
lenke  aus  Stampfbetonquadern,  die  sich  mit  gekrümmten 
Flächen  aufeinander  abrollen  können.  Es  ist  diese  Kon¬ 
struktion  zuerst  von  Köpeke  ausgeführt  (vergl.  Han¬ 
noversche  Zeitschrift  1888),  ebenso  Avie  von  ihm  über¬ 
haupt  die  Anregung  zur  Anwendung  von  3  Gelenken  bei 
Bogen-  bezw.  Hängebrücken  ausgegangen  ist  (Hannoversche 
Ztschrft.  1860).  Die  Gelenke  bleiben  hier  unvergessen  und 
auch  in  der  Ueberschüttung  und  in  den  Stirnmauern  setzt 
sich  über  den  Kämpfergelenken  eine  offene  Fuge  fort^  die 
im  unteren  Theile  der  Stirn  übrigens  mit  weichem  Kalk- 
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mörtel,  im  oberen  nui-  durch  Asphalt-Filzeinlage  ausgefüllt 
ist.  Die  Beweglichkeit  hleiht  also  dauernd  erhalten.  Um 
trotz  der  Krümmung  des  Viaduktes  die  mittleren  Gewölbe- 
theile  gerade  ausführen  zu  können,  haben  einerseits  die 
Pfeiler  keilförmige  Gestalt  erhalten  und  andererseits  sind 
die  untersten  Gewölbtheile  bis  zu  den  Kämpferquadern 
windschief  hergestellt.  Die  Gelenkquader  sind  im  Mischungs- 
Yerhältniss  von  1  Theil  Portlandzement  auf  2V2  Th.  Sand 
auf  2V2  Th.  Steinschlag  von  Syenit  ausgeführt  und  ent-  | 
halten  einen  festeren  Kern  von  1:1:  IV4.  Sie  wurden 
erst  ein  Jahr  nach  der  Herstellung  verwendet.  Die  Be¬ 
rührungsflächen  der  Kämpfersteine  haben  14 — 20  c“  Breite. 
Nach  den  Mittheilungen  in  der  Dtsch.  Bztg.  1896,  No.  24 
S.  155  haben  die  Gelenke  bei  voller  Betriebslast  auf  allen 
4  Gleisen  einen  Druck  von  285  *  für  1  ™  Breite  aufzu¬ 
nehmen.  Die  Belastung  der  berührten  Gelenkflächen  be¬ 
trägt  143 — 204  für  1  qcm.  Bei  der  Ausführung  der  Ge¬ 

wölbe  sind  die  Gelenkquader  wieAVerkstein  versetzt,  während 
das  Gewölbe  selbst  an  Ort  und  Stelle  auf  der  Schaalung 
eingestampft  wurde.  Die  Mischung  ist  hier  1:5:  6^/4.  Für 
die  Ausfüllung  der  Gewölbezwickel  ist  nur  ein  Mischungs- 
Verhältniss  von  1:10:13  angewendet  worden.  Ausge¬ 
dehnte  ersuche  über  Gelenkquader  in  Sandstein  und  Beton 
sind  vor  Ausführung  der  Konstruktion  in  der  mechanisch¬ 
technisch  enVersuchsanstalt  in  Charlottenburg  vorangegangen. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Gewölbe  in  der  Längs¬ 
richtung  getheilt  sind,  sodass  jedes  Gleispaar  für  sich  durch 
einen  besonderen  Bogen  getragen  wird. 

Grosse  Sorgfalt  ist  der  Abdeckung  und  Entwässerung 
der  Gewölbe  zugewandt  worden.  Die  Zwickel  über  den 
Pfeilern  sind  für  sich  entwässert,  ausserdem  ist  jedes  Ge¬ 
wölbe  in  4  Entwässerungsstreifen  mit  je  einem  eigenen 
Abfallrohr  getheilt.  Die  Abfallrohre  zeigen  eine  eigen¬ 
artige  Ausbildung  insofern,  als  das  Tagewasser  und  das 
Sickerwasser  getrennt  abgeführt  wird.  Ueber  dem  weiten 
Abfallrohr  für  das  Sickerwasser  sitzt  ein  besonderer  Auf¬ 
satz,  der  das  Tagewasser  aufnimmt.  In  den  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  Rohren  können  event.  Lampen  einge¬ 
hängt  werden,  um  ein  Einfrieren  zu  verhindern.  Die  Ab¬ 
deckung  ist  zunächst  durch  Asphaltfilzplatten  bewirkt.  Auf 
diesen  liegt  eine  imprägnirte  Holzlattung,  sodann  eine  Schicht 


starker,  mit  Hand  gepackter  Kieselsteine,  hierauf  schliess¬ 
lich  die  Bettung.  Ueber  dem  Gelenkschlitz  liegt  erst  Zink¬ 
blech  und  darauf  der  Asphaltfilz,  der  an  einem  Ende  lose 
ist,  sodass  er  alle  Bewegungen  mitmachen  kann.  Die 
speziellen  Entwürfe  des  ganzen  Brückenbauwerkes  sind 
unter  der  Oberleitung  Kopeke’ s  durch  den  Bauinspektor 
Krüger  ausgearbeitet.  Mit  der  Montage  der  Brücke  wird 
voraussichtlich  noch  in  diesem  Sommer  vorgegangen  werden. 

Die  generellen  Entwürfe  zu  den  gesammten  Umbauten, 
wie  sie  1890  den  Ständekammern  vorgelegt  wurden,  sind 
unter  Oberleitung  des  Finanzministeriums  durch  ein  beson¬ 
deres  „Bureau  für  die  Dresdener  Bahnhofsbauten“  ausge¬ 
arbeitet  und  ein  gemeinsames  AA^erk  des  Geh.  Raths  Köpeke 
und  des  Bauraths  Klette.  Letzter  verblieb  auch  an  der 
Spitze  des  Bureaus  für  die  Ausarbeitung  der  speziellen  Ent¬ 
würfe,  nachdem  diese  Aufgabe  nach  erfolgter  Genehmigung 
durch  die  Stände  der  Generaldirektion  übertragen  war. 
Auf  die  Ausgestaltung  der  Entwürfe  haben  als  Referenten 
des  Finanzministeriums  Geh.  Rath  Köpeke  für  die  Anlagen 
in  Neustadt,  Geh.  Finanzrath  Schulze  für  diejenigen  in 
Altstadt  dauernd  eingewirkt.  Finanzrath  Peters  ist  mit 
der  Oberleitung  der  Bauausführung  betraut,  welche  im 
übrigen  durch  5  Sektionsbureaus  bewirkt  wird,  die  den 
Bauinspektoren  Krüger,  AA^olf,  Menzner,  Toller  und 
Rüden  unterstellt  sind. 

Uel)er  die  Umgestaltung  der  Dresdener  Bahnanlagen 
finden  sich,  abgesehen  von  der  im  „Civilingenieur“  1895 
von  Brth.  Klette  im  Aufträge  des  Finanzministeriums  ver¬ 
öffentlichten  Mittheilung  und  abgesehen  von  kurzen  Notizen 
im  „Centralblatt  der  Bauverwaltung“  1894,  eingehendere 
Angaben  über  den  generellen  Entwurt  in  der  „Zeitschr.  d. 
V.  dtsch.  Eis.-Verwaltg.“  1890,  ferner  über  die  speziellen 
Entwürfe  daselbst  1892  u.  1894.  Eine  weitere  A^eröftent- 
lichung  findet  sich  im  „Organ  f.  d.  Fortschr.  d.  Eisenb.- 
ANesens“,  1895,  mit  einigen  Plänen. 

Mit  der  für  das  Jahr  1900  in  Aussicht  genommenen 
Fertigstellung  der  gesammten  Umbauten  wird  ein  für  die 
AVeiterentwicklung  des  Verkehrs  der  Stadt  Dresden  hoch¬ 
bedeutsames  AVerk  beendet  sein,  das  in  Entwurf  und  Aus¬ 
führung  für  den  Techniker  ausserdem  reiche  Anregung 
bietet.  »  Er.  Ei  seien. 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  tür  ein  neues  Rathhaus  in  Hannover. 


n  dem  AVachsthum  der  deutschen  Städte  nach 
dem  nationalen  Aufschwung  des  Jahres  1870 
nahm  auch  Hannover  theil;  vielleicht  nicht  in 
dem  Maasse,  wie  die  durch  Eestungsgürtel  ein¬ 
geschnürt  gewesenen  Städie,  die  nach  der  Nieder¬ 
legung  der  ihr  AVachsthum  hemmenden  Verth eidigungswerke 
in  eine  ungeahnte  Entwicklung  eintraten;  auch  nicht  in 
dem  Maasse,  wie  eine  Reihe  von  Landeshauptstädten  und 
Handelsstädten,  die  ihre  Einwohnerzahl  verdreifachten  oder 
vervierfachten,  aber  immerhin  in  einem  Maasse,  welches 
sich  in  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  von  etwa  80000 
Seelen  im  Jahre  1864,  als  Hannover  noch  Hauptstadt  des 
Königreiches  war,  auf  etwa  180000  Köpfe,  welche  die 
heutige  Provinzial-Hauptstadt  infolge  natürlicher  Zunahme 
und  Einverleibung  mehrer  Vororte,  wie  List,  Vahrenwald, 
Hainholz  und  Herrenhausen  zählt,  sprechend  ausdrückt. 
Mit  dem  Anwachsen  der  Bevölkerungszahl  ging  selbstver¬ 
ständlich  das  Anwachsen  des  städtischen  Verwaltungskörpers 
Hand  in  Hand.  Seinen  Bedürfnissen  entsprachen  bald  mehr 
weder  das  alte,  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  stammende, 
werthvolle  Kunstschätze  enthaltende,  1882  durch  C.  AV. 
Hase  wieder  hergestellte  und  durch  Prof.  Schaper  mit 
einem  schönen  AVandgemälde  geschmückte  Rathhaus  am 
Markt  und  an  der  Köblinger-  und  Marktstrasse,  noch  auch 
das  neue  Rathhaus  an  der  Friedrich-Strasse.  Längere  Zeit 
suchte  man  sich  einzurichten,  aber  die  Verhältnisse  reiften 
einer  Entscheidung  entgegen,  sodass  die  städtischen  Kollegien 
in  ihrer  Sitzung  vom  15.  März  1895  gezwungen  waren, 
die  Nothwendigkeit  der  Erbauung  eines  neuen  Rathhauses 
anzuerkennen  und  das  Stadtbauamt  mit  den  Vorarbeiten  dafür 
zu  betrauen.  In  gemeinsamer  Arbeit  der  Hrn.  Stadtbauinsp. 
Aengeneyndt  und  Rowald,  sowie  unter  Mitwirkung  des 
städtischen  Garten-Inspektors  Trip  wurden  Studien  über 
die  Lage  des  Bauplatzes  des  neuen  Rathhauses  an  gestellt 


und  das  Bauprogramm  für  dasselbe  aufgrund  eines  A^or- 
entwurfes  bearbeitet,  den  Hr.  Stadtbauinsp.  Rowald  ver¬ 
fasst  hatte.  Den  städtischen  Kollegien  wurde  der  A"or- 
schlag  gemacht,  das  neue  Rathhaus  auf  den  vorderen  Theil  der 
Masch  zu  stellen  und  sie  beschlossen  auch  dem  entsprechend. 
Vorschlag  und  Beschluss  fanden  aber  nicht  die  allseitige 
Billigung  der  Bürgerschaft.  Es  erhob  sich  eine  starke 
Opposition,  nicht  sowohl  gegen  die  AA^ahl  des  Platzes  an  sich, 
wie  gegen  die  städtischerseits  vorgeschlagene  architekto¬ 
nische  Ausgestaltung  des  gesammten  Geländes,  auf  welchem 
sich  das  vor  einigen  Jahren  neu  errichtete  Kestner-Museum 
bereits  erhebt  und  das  neue  Provinzial-Museum  sowie  das 
inrede  stehende  Rathhaus  noch  erheben  sollen.  DerEührer 
der  Opposition  war  Hr.  Bth.  Th.  Unger  in  Hannover,  der 
eine  Gruppirung  der  in  Aussicht  genommenen  Bauwerke  nach 
eigenem  Plane  dem  Entwürfe  des  Stadthauamtes  entgegen¬ 
stellte.'  Der  Kampf  wurde  zum  nicht  geringen  Theile  auch 
in  der  „Deutschen  Baiizeitung“  und  zwar  in  Jahrg.  1895 
S.  221  ff.  und  427  f.  geführt.  Auf  die  dort  unter  Beigabe  von 
Lageplänen  erfolgten  Darlegungen  kann  mit  dem  Hinweise 
verwiesen  werden,  dass  die  Opposition,  die  bereits  bei  der 
Ausschreibung  der  Konkurrenz  um  Entwüi-fe  für  das  neue 
Provinzial-Museum  sich  erhob,  sich  bis  zur  Ausschreibung 
des  AVettbewerbes  um  Entwürfe  für  ein  neues  Rathhaus 
eines  Erfolges  nicht  rühmen  konnte.  Auch  das  Ergebniss 
des  ANettbewerbes  selbst  war  nicht  geeignet,  die  Stellung 
der  Opposition  zu  verstärken ;  es  ergab  vielmehr  einen  Sieg 
des  Vorentwurfes  des  Stadtbauamtes. 

Zu  der  Preisbewerbung  waren  Angehörige  des  deutschen 
Reiches  und  der  österreichisch-ungarischen  INIonarchie  ein¬ 
geladen.  Um  den  nationalen  Charakter  der  Konkurrenz 
auch  in  der  Zusammensetzung  des  Preisgerichtes  zum  Aus¬ 
druck  zu  bringen,  war  Hr.  k.  k.  Ob.-Brth.  Otto  ANagner 
aus  ANien  eingeladen  worden,  neben  den  deutschen  Preis- 


17.  Juni  1896, 


ai2 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


■ricMerii  das -Preisrichteramt  zu  übernelunen.  Es  liefen,  wie 
bereits  berichtet  werden  konnte,  imganzen  53  Entwürfe  ein, 
eine  im  Vergleich  zu  dem  Ergebniss  der  entsprechenden 
Wettbewerbe  in  Elberfeld  und  Stuttgart  und  im  Hinblick  auf 
die  Bedeutung  der  Aufgabe  auffallend  geringe  Zahl,  die 


geben  sind.  Wenn  nun  auch  anzunehmen  ist,  dass  nicht 
sämmtliche  23  Entwürfe,  die  in  Hannover  aufgegeben  wurden, 
auch  dort  gefertigt  sind,  wenn  auch  das  Interesse  der 
dortigen  Architekten  am  intensivsten  war  und  wenn  auf 
der  anderen  Seite  die  Anpahme  nicht  bestritten  werden 


Entwurf  des  Hrn.  Heinrich  Seeling  in  Berlin.  (Ein  dritter  Preis.) 


.f 

y 


Entwurf  des  Hrn.  Prof.  Hubert  Stier  in  Hannover.  (Erster  Preis.) 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Rathhaus  in  Hannover. 


.ib-  r  nnmentlirh  in  zwei  Umstünden  ihre  natürliche  Erklärung 
lind’ 1.  I'iiiirnal  in  dfin  Uinstandc,  dass  ■ —  zufolge  von  An- 
^.,1”  ii,  wi  lebe  auf  unbupreifliebe  Weise  in  die  Presse  ge- 
la’iKt  tind  g'-'ügn'-t  sind,  die  strenge  Anonymität  der  Wett- 
b,  A-  rta  zu  dun  librechen  —  in  Hannover  23  Entwürfe,  in 
Jb  rlin  und  Umtregend  dagegen  nur  10  Entwürfe  aufge- 


kann,  dass  Berlin  zweifellos  mit  mehr  als  10  Entwürfen  auf 
den  Plan  getreten  ist,  so  ist  doch  das  Verhältniss  dieser  beiden 
Zahlen  zu  einander  ein  gegen  alle  Erwartung  auffallendes. 
Liegt  es  nicht  nahe,  die  unzweifelhafte  Zurückhaltung 
Berlins  mit  den  A^orarheiten  für  die  Gewerbe- Ausstellung 
in  Verbindung  zu  bringen? 
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Auf  der  anderen  Seite  waren  es  die  Freiheiten  'des 
Programmes  inbezug  auf  die  Annahme  eines  oder  zweier 
Bauwerke  für  die  Räume  des  neuen  Rathhauses  und  inbezug 
auf  die  Beibehaltung  oder  Abtragung  des  Kestner-Museums, 
welche  manchen  Zweifler  bewogen  haben  mögen,  sich  nicht 


Diensträume  des  neuen  Rathhauses  auf  ein  oder  zwei  Gebäude 
aufgestellt  zu  sehen  wünschten  und  welche  die  Erfüllung 
dieser  Forderungen  grundsätzlich  verlangten.  Wir  meinen 
mit  Unrecht.  Denn  ein  Wettbewerb  ist  doch  in  erster  Linie 
dazu  da,  durch  Erlangung  einer  besten  Lösung  für  eine 


Abbild.  5.  Südliche  Seitenhalle  (kurz  vor  der  Erülfnung,  Juni  1895). 


X 

Abbild.  7.  Seiten- Ansicht  der  SUdhalle  a.  d.  Bismarckstrasse. 


Abbild.  6.  Oestliche  Kopfansicht  der  Südhalle. 


yOM  ^AU  DES  j^AUPTBAHNHOFES  IN  pRESDEN-y^LTSTADT  1895. 
(Nach  photogr.  Aufnahmen  von  M.  Fischer  in  Dresden.) 


an  dem  Wettbewerbe  zu  betheiligen.  Wir  haben  einige 
Stimmen  gehört,  die  bei  der  immerhin  anfangs  noch  sehr 
reichlich  bemessenen  Arbeit,  die  jedoch  später  verringert 
wurde,  bestimmte  Forderungen  des  Programmes  inbezug  auf 
das  Kestner-Museum  wie  inbezug  auf  die  Vertheilung  der 


noch  unbestimmte  Aufgabe  die  möglichste  Klarheit  in  diese 
zu  bringen.  Und  da  sollte  bei  einer  Aufgabe  von  so  weit- 
tragender  Bedeutung  wie  das  neue  hannoversche  Rathhaus 
die  Stadt  nicht  berechtigt  sein,  auch  in  Punkten  derRaum- 
vertheilung  die  etwa  herrschenden  Zweifel  der  Lösung 
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durcli  einen  Wettbewerb  zu  überlassen?  Durchaus!  Wir 
haben  immer  zu  denjenigen  gehört,  welche  in  erster  Eeihe 
für  die  möglichste  Ersparung  unnützer  Arbeit  bei  Wett¬ 
bewerben  gekämpft  haben,  aber  im  vorliegenden  Falle  stehen 
wir  auf  der  Seite  der  hannoverschen  Stadtverwaltung. 

Der  Umstand,  dass  „nur“  53  Entwürfe  (darunter  nach 
den  -vurhin  genannten  A'eröffentlichungen  der  hannoverschen 
Tagesblätter  3  aus  Oesterreich)  eingelaufen  sind,  erklärt 
sich  somit  in  genügender  Weise  und  wer  darin  eine  Abnahme 
des  Interesses  an  AVettbewerben  erblicken  will,  der  wird 
angesichts  des  hohen  Durchschnittswerthes  der  Entwürfe 
sowie  angesichts  der  stattlichen  Zahlen,  welche  bei  einer 
Reihe  mittlerer  AA^ettbewerbe  in  letzter  Zeit  erzielt  wurden, 
eines  besseren  belehrt. 


Und  das  ist  auch  gut  so.  Denn  wenn  etwas  die 
deutsche  Architektenschaft  im  Vergleich  zu  der  unserer 
Nachbarländer  frisch  und  leistungsfähig  gemacht  und  er¬ 
halten  hat,  so  ist  es  die  segensreiche  Einrichtung  der  öffent¬ 
lichen  Wettbewerbe,  welche  es  auch  dem  verborgensten 
Talente  ermöglicht,  ans  Licht  *  zu  treten  und  bereits  be¬ 
währte  Kräfte  vor  dem  Rosten  bewahrt.  — 

Im  nächsten  Aufsatze  sei  zunächst  der  Versuch  unter¬ 
nommen  festzustellen,  wie  sich  die  Zahl  der  Entwürfe  zu 
den  einzelnen  möglichen  Freiheiten  des  Urogramms  inbezug 
auf  die  Erhaltung  des  Kestner-Museums  und  die  Annahme 
eines  oder  zweier  Gebäude  für  das  Rathhaus  verhält. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mittbeilungen  aus  Yereinen. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  In  der 
Versammlung  am  16.  Mai  gedachte  der  Vorsitzende,  Präsident 
V.  Leibbrand,  vor  dem  Eintritt  in  die  Tagesordnung  des  kürz¬ 
lich  verstorbenen  Baudirektors  v.  Morlock  und  hob  in  ehrenden 
Worten  dessen  vielseitige  erspriessliche  Thätigkeit  bei  der  wrttbg. 
Eisenbahn -A^erwaltung  hervor.  Der  Verstorbene  war  bis  zu 
seinem  Tode  Mitglied  des  Vereins.  Mit  interesse  wurde  sodann 
ein  A^ortrag  des  Stadtbmstrs.  Wenzel  in  Heilbronn  über  den 
sogenannten  Kirchbrunnen  und  über  verschiedene  in  letzer  Zeit 
von  der  Stadtgemeinde  Heilbronn  unter  seiner  Oberleitung  aus- 
geftihrte  Bauten  entgegen  genommen. 

Demselben  entnehmen  wir  Folgendes:  Die  nachweisbare  Ge¬ 
schichte  von  Heilbronn,  das  seinen  Namen  von  dem  seit  mehren 
Jahren  wegen  Wassermangels  provisorisch  zugedeckten  Heil-, 
auch  Siebenrohr-  oder  Kirchbrunnen  genannt,  erhalten  hat,  be¬ 
ginnt  zwischen  den  Jahren  741 — 747.  Der  alte,  im  Früh¬ 
renaissancestile  im  Jahre  1541  erbaute  Kirchbrunnen,  von 
welchem  eine  aus  dem  .Jahre  1732  stammende  Kupferstich-Zeich¬ 
nung  ausgestellt  war,  soll  im  .Jahre  1809  durch  ruchlose  Hand 
zerstört  worden  sein.  Die  Zeichnung  giebt  die  Hauptansicht  des 
Brunnens  in  klarer  Weise.  Zurseite  des  Brunnens  sind  aut 
Schilden  die  zwei  Sprüche:  „Das  Wasser,  das  ich  gebe,  wird  ein 
Bron  in  das  ewig  Leben“  .Johannes,  und  „Herr  gieb  mir  dasselbige 
Wasser,  das  mich  nich  durste“  deutsch  zu  lesen.  Unter  dem 
Brunnen  befinden  sich  das  AVappen  und  eine  kleine  Darstellung  der 
Stadt  Heilbronn,  rechts  und  links  allegorische  Figuren  des  Wein- 
und  Feldbaues,  darüber  Darstellungen  von  Landschaften,  in  denen 
Korn  und  Wein  geerntet  wird.  Oben  ist  die  heilige  Dreieinig¬ 
keit  in  einer  Glorie  abgebildet,  aus  dem  Herzen  Christi  ergiessen 
sich  2  Segensströme  auf  die  musizirenden  Genien,  die  den  Brunnen¬ 
aufsatz  krönen.  Ein  Spruchband  enthält  den  lateinischen  Vers: 
„Prospera  sic  supera  manent  e  fonte  salutis“  (also  ströme  das  Glück 
aus  dem  oberen  Brunnen  des  Heiles).  Gestochen  ist  das  Bild  von 
.lohann  Alichael  l’ressel. 

Im  .Jahre  1855  wurde  von  Professor  Heideloff  ein  Plan  über 
lien  Wiederaufbau  des  Brunnens  entworfen  und  2  .Jahre  später 
ein  solcher  von  dem  damaligen  Stadtbaumeister  „De  Millas“. 
Beide  Entwürfe,  welche  an  der  Hand  von  Zeichnungen  erläutert 
wurden,  fanden  jedoch  nicht  die  Zustimmung  der  bürgerlichen 
Kollcgnen. 

Im  .Jahre  1882  wurde  sodann  durch  Vermittelung  des  Fabri¬ 
kanten  Bruckmann  in  Heilbronn  von  dem  nunmehr  verstorbenen 
Direktor  Gnauth  ein  im  Frührenaissancestile  gehaltener  Plan 
ausgearlieitet,  dessen  Ausführung  anstelle  des  alten  Brunnens  im 
.laln-e  1891  nach  Anhörung  des  Dombaumeisters  J3eyer  in  Ulm 
vom  Gemeinderath  Heilbronn  beschlossen  wurde.  Die  vielen  Ein¬ 
sprachen,  welche  gegen  die  Aufstellung  des  Brunnens  auf  dem 
alten  Platze  wegen  der  hiermit  verbundenen  Verkehrsstörungen 
erhoben  worden  sind,  veranlassten  jedoch  einige  Bürger  der  Stadt 
lleilbronn,  durch  J’rofessor  Romeis  in  Alünchen  einen  neuen  Ent¬ 
wurf  in  gothischem  Stile  ausarbeiten  zu  lassen,  nach  welchem 
der  Brunnen  an  anderer  Stelle  erbaut  und  in  unmittelbare  Ver¬ 
bindung  mit  der  südlichen  Kirchenterrasse  der  bekanntlich  in 
i.-othi.‘-hem  Stile  erbauten  St.  Kilianskirche  gebracht  werden 
oll.  Die  bürgerlichen  Kollegien  haben  am  26.  März  d.  .T.  hierauf 
bl-;  '  hlo.s.sen,  zur  vollen  Beurtheilung  dieser  Frage  die  zu  dem 
neuesten  Fntwurfe  erforderlichen  Pläne  durch  Professor  Romeis 
•U'  irbeiten  zu  lassen. 

Die  angeführten  Ausführungen  des  Redners  veranlassten  eine 
höchst  angeregte  Debatte,  bei  welcher  \  erschiedene  Ansichten  be¬ 
züglich  der  Platzfrage  und  des  zu  wählenden  Stils  des  Brunnens 
zum  Ausdruck  kamen. 

\'on  der  Beschreibung  der  in  letzter  Zeit  ausgeführten 
i'Ti,:  :eren  städtischen  P.auten  erregte  diejenige  des  neuen 
l-ch  w  i  m  mba  des  besonderes  Interesse. 

Der  unter  18  Konkurrenzarbeiten  mit  dem  H.  Preise  ge¬ 
körnte  Entwurf  von  l’eters  A  Eckholf  in  Berlin  diente  als  Grund- 
l  .-e  für  die  Ausarbeitung  des  endgiltigen  Planes.  Das  Bad  ent¬ 
hält  1  Ka-ssenlokal  mit  Waschabgaberaum,  1  Wartezimmer, 
I  >•’hwimmba^ -dn  mit  182*1™  Wasserfläche,  11  Badekabinette 


I.  und  II.  Kl.  für  Männer  und  10  Badekabinette  I.  und  TI.  Kl 
für  Frauen,  9  Volksbadekabinette,  2  Brausebäder,  1  Doppelbad 
(Nobelbad),  1  Medizinalbad  mit  2  W^annen,  1  Bad  für  Israeliten  mit 
2  Wannen,  1  römisch-irisches  Bad  mit  6  Ruhezellen,  1  russisches 
Dampfbad,  ein  Kastendampfbad,  1  Waschraum  mit  Trocken¬ 
kammer,  Mang-  und  Bügelraum,  1  Maschinen-  und  Kesselraum,  , 
1  Werkstätte  und  je  eine  Wohnung  für  Verwalter  und  Heizer. 

Die  Baukosten  haben  251  034  JC  betragen,  von  welchen  ent¬ 
fallen  auf  die  Hochbauten  174  000  (=  14,5  tM  auf  1  chm 

umbauten  Raum),  das  Dampfkamin  2027  tM',  die  maschinelle  Ein¬ 
richtung  61  832  die  elektrische  Beleuchtung  8310  die  Gas¬ 
beleuchtung  64:4:  Jt',  die  städtische  Wasserleitung  697  die  Kanali¬ 
sation  2209  Ji',  die  Einfriedigung  110  Chaussirung,  Planirung 
859  Jl,  Unvorhergesehenes  355  Ausserdem  betragen  die 

Kosten  für  Brunnenarbeiten  13  550  A/,  für  die  Anschaffung  von 
Inventar  und  Wäsche  14  100  sodass  sich  die  Gesammtkosten 
ohne  den  Bauplatz  auf  278  100  J'C  belaufen. 

Bezüglich  der  Rentabilität  theilte  der  Redner  mit,  dass  die 
jährlichen  Einnahmen  rd.  44  000U^,  die  Ausgaben  rd.  48  500 
betragen  und  sich  somit  ein  jährlicher  Fehlbetrag  von  4500  Ji' 
ergiebt.  Dabei  ist  aber  neben  der  Verzinsung  des  Anlagekapitals 
(abzüglich  gestifteter  100000  JC)  mit  4  0/^,  eine  Abschreibung 
von  1  o/o  für  Gebäude  und  2  o/o  für  Maschinen  und  Inventar  in 
Rechnung  genommen;  auch  besteht  ein  Freibad  für  die  Volks¬ 
schüler,  je  einmal  für  Knaben  und  einmal  für  Mädchen  in  der 
Woche  während  der  Wintermonate. 

Der  Gesammtbesuch  der  Badeanstalt  beläuft  sich  durch¬ 
schnittlich  auf  15  400  Bäder  im  Jahre,  was  bei  einer  Einwohner¬ 
zahl  von  33  000  als  ein  recht  guter  bezeichnet  werden  kann. 
Da  unter  diesen  15  400  Bädern  etwa  6200  Freibäder  sind,  so 
darf  der  geringe  Fehlbetrag,  namentlich  in  Anbetracht  des  durch 
diese  Anstalt  geschaffenen  allgemeinen  Nutzens,  nicht  als  Ver¬ 
lust  angesehen  werden. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  für  seine  Mittheilungen 
den  gebührenden  Dank  abgestattet  hatte,  wurde  die  Versammlung 
geschlossen. 


Architekten- Verein  zu  Berlin.  Am  1.  d.  M.  besuchte 
der  V erein  die  am  Ringbahnhof  Rixdorf  gelegene,  ina  J ahre  1882 
gegründete  Linoleum-Fabrik  unter  der  Führung  des  Direktors 
Dr.  Poppe  und  des  Aufsichtsrath-Mitgliedes  Hrn.  Komm.-Rth. 
Wirth. 

Das  Linoleum  hat  bekanntlich  durch  seine  Vorzüge,  unter 
denen  sehr  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  Abnutzung,  schlechte 
Wärmeleitung  und  Undurchlässigkeit  für  Nässe  die  wesentlichsten 
sind,  rasch  allgemeinen  Eingang  als  Fussbodenbelag  gefunden. 
Es  besteht  aus  einem  festen  Jutegewebe,  auf  das  ein_  Gemisch 
von  oxydirtem  Leinsamenöl  und  pulverisirtem  Kork  mit  Zusatz 
von  Harzen  und  Farbstoffen  in  plastischem  Zustande  aufgetragen 
und  in  einer  einige  Millimeter  dicken  Schicht  aufgewalzt  wird._ 

Die  namentlich  bei  der  Fabrikation  von  Flaschenkorken  übrig 
bleibenden  Korkabfälle  werden  zunächst  von  dem  sogenannten 
Vorreisser  grob  zerkleinert  und  sodann  in  Mahlgängen  fein  ge¬ 
mahlen.  Das  Mehl  wird  mit  dem  dick  eingekochten,  kautschuk¬ 
artigen  Leinöl  gemischt  und  unter  Zusatz  der  Grundfarbe  durch 
einen  2  maligen  Walzprozess  innig  durcheinander  gemengt.  So 
wird  es  mit  dem  vorher  auf  der  Rückseite  mit  einem  Firniss¬ 
anstrich  versehenen  Jutestoff,  der  in  einem  hohen  Gebäude  in 
Längen  bis  zu  26  m  über  Rollen  geführt  ist  und  am  unteren 
Ende  durch  einen  Kalander,  d.  h.  ein  starkes  Walzenpaar  mit 
verschiedener  Umdrehungs-Geschwindigkeit  läuft,  zusammen  ge¬ 
bracht  und  durch  die  Walzen  unter  starkem  Druck  aufgepresst. 
Das  Linoleum  kommt  nun  in  eine  Trockenkammer,  wo  es  längere 
Zeit  verbleibt.  Damit  hier  nicht  etwa  durch  übermässige  Er¬ 
hitzung  eine  Entzündung  des  Leinöls  entsteht,  ist  das  Gebäude 
mit  Thermometern  ausgestattet,  die  auf  elektrischem  Wege  sofort 
ein  Alarmsignal  geben  und  eine  Regenvorrichtung  auslösen,  so¬ 
bald  die  Temperatur  60®  Celsius  überschreitet.  • 

Das  zu  der  Fabrikation  verwendete  Leinöl  wird  zunächst  in 
grossen,  geschlossenen  Kesseln  unter  Einwirkung  eines  Sauer¬ 
stoffgebläses  oxydirt  und  eingekocht  und  sodann  in  offenen 
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Bottichen  durch  weitere  Siedung  auf  die  nöthige  Konsistenz  ge¬ 
bracht  und  schliesslich  in  flachen  Behältern  abgekühlt  und  ein¬ 
gesumpft. 

Der  fertige  Jutestotf,  der  auf  dem  Kalander  auch  gleich  aut 
eine  Breite  von  2  m  zugeschnitten  wird  und  je  nach  dem  zuge¬ 
setzten  Farbstotf  einen  rehbraunen,  braunen,  grünlichen  oder 
gelblichen  Ton  besitzt,  kann  nun  durch  Aufdrucken  bunter 
Muster  unter  Verwendung  von  mit  Oel  und  Lack  angeriebenen 
Farben  reicher  ausgestattet  werden.  Die  Druckplatten,  welche 
für  jede  Farbe  gesondert  herzustellen  sind,  bestehen  aus  einer 
Grundplatte  von  hartem  Holz,  auf  der  das  Muster  in  Messing¬ 
linien  und  Stiften  eingesetzt  ist.  An  den  Ecken  sind  Eisenstifte 
angebracht,  die  in  entsprechende  Vertiefungen  eines  eisernen 
Lineals  genau  passen,  das  vom  Drucker  quer  über  den  Linoleum¬ 
streifen  gelegt  wird,  um  bei  Verwendung  mehrer  Farben  die 
Druckplatten  stets  genau  auf  dieselbe  Fläche  setzen  zu  können, 
sodass  also  eine  Verschiebung  des  Musters  ausgeschlossen  ist. 
Es  wird  mit  4—9,  gewöhnlich  aber  mit  nicht  mehr  als  6  Platten 
gedruckt.  Natürlich  steigt  der  Preis  mit  der  Zahl  der  Platten. 

Ausser  dem  Handdruckverfahren  benutzt  die  Fabrik  auch 
den  Druck  mittels  einer  grossen  Maschine.  Das  zu  langen 
Streifen  zusammengenähte  Linoleum  läuft  dabei  über  eine  grosse 
Trommel,  aut  deren  Peripherie  in  entsprechenden  Abständen 
kleine  Walzen  mit  den  entsprechenden  Mustertheilen  und  Farben 
befestigt  werden.  Das  Linoleum  gleitet  nun  zwischen  der 
Trommel  und  den  kleinen  Walzen  hindurch,  und  jede  von  den 
letzteren  presst' ihren  Musterstreifen  auf  den  Stoff  ab.  Es  wird 
hierdurch  natürlich  bedeutend  an  Zeit  gespart,  da  bei  einmaligem 
Durchlaufen  der  Maschine  das  Linoleum  sofort  das  fertige  Muster 
erhält. 

Das  bedruckte  Linoleum  wird  nun  nochmals  getrocknet,  so¬ 
dann  aufgerollt  oder  in  abgepasste  Stücke  zerschnitten  und  zum 
Versandt  fertig  gemacht. 

Die  Baulichkeiten  sind  so  angeordnet,  dass  die  Materialien 
in  bequemer  Weise  den  vorgeschriebenen  Rundlauf  machen  können. 
Das  Kesselhaus  für  die  Leinölsiederei  ist  natürlich  möglichst 
isolirt  gelegt.  Im  übrigen  ist  das  Grundstück  zur  Verminderung 
der  Feuersgefahr  nur  elektrisch  beleuchtet  und  reichlich  mit 
Wasserleitung  ausgestattet.  Für  das  Arbeitspersonal  ist  zu  ebener 
Erde  im  Fabrikhof  ein  grösserer  Saal  angelegt,  an  den  sich  einige 
Brausebäder  anschliessen.  Die  ganze  Anlage  macht  in  ihren  ein¬ 
fachen,  zweckentsprechenden,  aber  sehr  sauber  ausgeführten  Bau¬ 
lichkeiten  einen  gefälligen  Eindruck.  Die  Leistungsfähigkeit 
der  Fabrik  kann  im  übrigen  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Fr.  E. 


W&nderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Ge- 
werbe.schulmänner  und  der  Vereinigung  deutscher 
Bauge-werkschulmänner,  Seit  etwa  10  Jahren  besteht  ein 
den  Interessen  des  gewerblichen  Unterrichts  sich  widmender 
„Verband  deutscher  Gewerbeschulmänner“,  dem  nicht 
nur  Leiter  und  Lehrer  gewerblicher  Unterrichts- Anstalten  aller 
Art,  sondern  auch  Regierungs-  und  höhere  Kommunalbeamte  so¬ 
wie  —  als  korporative  Mitglieder  —  Schulen,  Magistrate  usw. 
angehören.  Gegenwärtig  zählt  der  Verband,  der  sich  des  Wohl¬ 
wollens  der  Regierungen  (namentlich  auch  der  preussischen)  er¬ 
freut,  gegen  800  Mitglieder.  Während  in  den  vorangegangenen 
Jahren  vornehmlich  die  allgemeinen  Handwerker-,  Zeichen-  und 
Kunstgewerbeschulen,  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen  und 
die  mannichfaltigen  städtischen  Gewerbeschulen  einen  Sammel¬ 
punkt  und  eine  Art  von  Interessen- Vertretung  in  dem  genannten 
Verbände  besassen,  sind  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrzehnts  auch 
Leiter  und  Lehrer  der  Baugewerkschulen,  zuerst  vereinzelt, 
nach  und  nach  aber  in  grösserer  Zahl  demselben  beigetreten. 

Als  im  Juli  des  Jahres  1893  die  von  dem  Innungs- Verbände 
deutscher  Baugewerksmeister  ins  Werk  gesetzte  Ausstellung  von 
Schülerarbeiten  deutscher  Baugewerksehulen  in  Hannover  statt¬ 
fand  und  eine  gvosse  Zahl  von  Angehörigen  des  Baugewerkschul¬ 
dienstes  in  diese  Stadt  zusammenführte,  brach  sich  die  Erkenntniss 
Bahn,  dass  es  nunmehr  an  der  Zeit  sei,  eine  besondere  Ver¬ 
einigung  der  Baugewerkschulmänner  ins  Leben  zu  rufen,  die 
sich  der  vielfältigen  Fragen  des  im  Aufblähen  begriffenen  Bau- 
gewerkschulwesens  annehmen  sollte.  Es  verblieb  jedoch  damals 
bei  der  blossen  Anregung  und  erst  2  Jahre  später,  zu  Pfingsten 
1895,  ward  bei  Gelegenheit  der  in  Darmstadt  abgehaltenen  7. 
Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Gewerboschul- 
männer  die  „Vereinigung  deutscher  Baugewerkschul¬ 
männer“  als  Gruppe  jenes  Verbandes  begründet.  Zum  Zwecke 
setzte  sich  diese  neue  Vereinigung  die  selbständige  Behandlung 
der  Baugewerkschul-Angelegenheiten.  Eine  Anzahl  ihrer  ersten 
Mitglieder  übernahm  es,  zunächst  die  Anerkennung  der  Ver¬ 
einigung  als  „Gruppe“  des  Verbandes  herbeizuführen  und  dann 
bis  zur  nächstjährigen  Versammlung  mit  der  weiteren  Festigung 
der  Gruppe  und  mit  der  Vorbereitung  von  Verhandlungs-Material 
für  dieselbe  sich  zu  befassen. 

In  seiner  am  4.  Juni  1895  abgehaltenen  Hauptversammlung 
beschloss  der  Verband  deutscher  Gewerbeschulmänner  die  An¬ 
erkennung  der  Vereinigung  deutscher  Baugewerkschulmänner  als 
einer  zu  ihm  gehörigen  Gruppe.  Dieser  können  seitdem  alle 


Mitglieder  des  Verbandes,  die  an  der  Weiterentwicklung  des 
Baugewerkschulwesens  im  besonderen  ein  Interesse  haben,  sich 
anschliessen,  während  sie  zugleich  vollberechtigte  Mitglieder  des 
Verbandes  bleiben.  Als  Organ  dient  der  Vereinigung  deutscher 
Baugewerkschulmänner  wie  dem  Verbände  deutscher  Gewerbe¬ 
schulmänner  die  von  diesem  herausgegebene,  bei  E.  A.  Seemann 
in  Leipzig  halbmonatlich  erscheinende  „Zeitschrift  für  gewerb¬ 
lichen  Unterricht“. 

Zu  Pfingsten  dieses  Jahres  nun  hielten  sowohl  der  „Ver¬ 
band  deutscher  Gewerbeschulmänner“  wie  die  als  Gruppe  zu 
ihm  gehörige  „Vereinigung  deutscher  Baugewerkschulmänner“ 
ihre  Wanderversammlung  in  Berlin  ab.  Der  Magistrat  hatte 
für  die  Verhandlungen  Räume  im  Rathhause  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt.  In  den  beiden  Hauptversammlungen  des  „Verbandes“ 
(am  25.  und  26.  Mai)  fanden  ausser  vereinsgeschäftlichen  Ver¬ 
handlungen  Vorträge  über  Gegenstände  des  gewerblichen  Unter¬ 
richts  statt.  Es  sprachen  u.  a.  der  Direktor  Hae dicke  aus  Rem¬ 
scheid  über  die  Werkstatt  im  Dienste  der  Schule  und  der  Biblio¬ 
thekdirektor  am  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin,  Dr.  P.  Jessen, 
über  das  deutsche  Kunstgewerbe  und  den  Zeichenunterricht. 
Vielleicht  wird  sich  später  Gelegenheit  finden,  auf  einige  Grund¬ 
gedanken  der  gehaltenen  Vorträge  zurückzukommen.  Für  die 
Leser  dieser  Zeitung  dürfte  es  zunächst  von  Interesse  sein,  zu 
erfahren,  was  die  am  26.  Mai  abgehaltene  Sonderversammlung 
der  Vereinigung  deutscher  Baugewerkschulmänner  zutage  geför¬ 
dert  hat.  Zu  unserm  Bedauern  kann  nur  festgestellt  werden, 
dass  das  Ergebniss  gleich  Null  oder  doch  nur  winzig  gering  war. 

Auf  die  Tagesordnung  waren  anscheinend  wichtige  Dinge 
gesetzt:  „Berathung  der  Satzungen“,  „Vorstands wähl“  und  „Prü¬ 
fungsordnung  für  Baugewerkschulen“.  —  Nun  konnte  aber  eine 
Berathung  der  Satzungen  nicht  stattfinden,  weil  den  zur  Ver¬ 
sammlung  Erschienenen  nicht  vorher,  wie  es  wohl  erforderlich 
gewesen  wäre,  ein  Entwurf  der  Satzungen  mitgetheilt  worden 
war.  Keiner  wusste,  was  da  kommen  werde,  als  der  Vorsitzende 
ein  Papier  aus  der  Tasche  zog  und  von  demselben  die  der  Ver¬ 
einigung  zugedachten  Satzungen  vorlas.  Nachdem  von  einzelnen 
Mitgliedern  auf  das  Ungewöhnliche  und  Bedenkliche  dieses  Ver¬ 
fahrens  hingewiesen  worden,  kam  es  schliesslich  mit  geringer 
Stimmenmehrheit  doch  zur  Annahme  des  Verlesenen  ohne  Be¬ 
rathung,  gewissermaassen  „auf  Treu  und  Glauben“  und  nur  für 
ein  Jahr  —  damit  man,  wovor  ein  geschätztes  Mitglied  warnte, 
doch  nicht  ganz  resultatlos  wieder  auseinandergehe.  —  Aehnlich 
verlief  die  Vorstandswahl.  Die  Versammelten  schienen  bereits 
unter  dem  Eindrücke  zu  stehen,  dass  die  in  Darmstadt  begründete 
Vereinigung  vorläufig  noch  nicht  recht  wisse,  was  sie  eigentlich 
wolle,  und  dass  e.s  der  bisherigen  provisorischen  Geschäftsleitung 
nicht  gelungen  sei,  zu  einer  fruchtbaren  Vereinsthätigkeit  anzu¬ 
regen.  So  ward  denn  —  damit  doch  etwas  geschehe  —  wiederum 
ein  provisorischer  Vorstand,  gleichfalls  für  ein  Jahr,  gewählt. 

Dann  kam  es  noch  zu  einem  Vortrage  über  die  Mängel  der 
unter  dem  6.  September  1882  für  die  preuss.  Baugewerkschulen 
erlassenen  Prüfungsordnung,  ein  Thema,  da.,  offenbar  als  Lücken- 
büsser  gewählt  war,  weil  man  die  Punkte  im  Baugewerk¬ 
schulwesen,  an  denen  es  der  Besserung  vor  allem  bedarf,  nicht 
zu  berühren  wagte.  Abgesehen  davon,  dass  es  eine  V'ereinigung 
deutscher  Baugewerkschulmänner,  in  der  mindestens  ebenso 
viele  nichtpreussische  wie  preussische  Schulen  vertreten  sind, 
garnicht  zustehen  konnte,  an  der  preussischen  Prüfungsordnung 
zu  rütteln,  ist  diese  einerseits  durchaus  nicht  das  Verbesserungs¬ 
bedürftigste  im  preussischen  Baugewerkschulwesen  und  ander¬ 
seits  sogar  das  einzige,  das  den  einzelnen  Schulen  zur  gemein¬ 
samen  Richtschnur  dient.  Dass  ihr  gewisse  Mängel  anhaften, 
soll  nicht  bestritten  werden,  aber  diese  sind  gering  gegenüber 
anderen,  die,  so  lange  sie  bestehen  bleiben,  das  innerliche  Ge¬ 
deihen  der  Baugewerkschulen,  die  wahre  Erfüllung  ihres  Zweckes 
in  bedauerlichem  Maasse  verhindern.  Man  braucht  nur  an  die 
sehr  ungleiche  und  meist  ungenügende  Vorbildung  der  Schüler 
und  an  die  noch  sehr  der  Vervollkommnung  benöthigende  Lehr¬ 
kunst  der  (eine  mühsam  zusammengeworbene  Schaar  Berufener 
und  Unberufener  darstellenden)  Lehrer  zu  denken,  ferner  an  die 
noch  ungeklärten  „Fragen“  betreffs  der  Lehrstoffe  und  deren 
Vertheilung  über  die  jetzigen  vier  oder  etwa  über  fünf  Klassen, 
sowie  betreffs  der  Handhabung  des  Unterrichts,  der  Beschaffung 
von  Lehrmitteln  usw.  —  Als  in  diesem  Sinne  zunächst  ein  ein¬ 
ziger  Redner  sich  äusserte,  dem  dann  noch  zwei  oder  drei  andere 
sich  anschlossen,  da  bemächtigte  sich  der  ganzen  Versammlung 
ersichtlich  das  Empfinden,  dass  die  bisherige  Geschäftsleitung  sich 
in  der  Wahl  dieses  Themas  überhaupt  vergriflen,  und  dass  die 
grösste  Mehrzahl  der  Theilnehmer  die  Reise  nach  Berlin,  soweit 
wenigstens  die  Verhandlungen  der  Vereinigung  deutscher  Bau¬ 
gewerkschulmänner  inbetracht  kommen,  vergeblich  gemacht  hätten. 

Der  Erkenntniss,  dass  die  Verhandlungen  eigentlich  gegen¬ 
standslos  seien  und  dass  es  einer  vorherigen  Aeusserung  be¬ 
rufener  Fachmänner  über  die  wichtigeren  Fragen  bedürfe,  gab 
dann  auch  der  anwesende  Vertreter  einer  hohen  Behörde  Aus¬ 
druck.  —  Und  damit  war  die  Sache  zu  Ende,  so  völlig  zu  Ende, 
dass  auf  die  für  den  folgenden  Tag  vorgesehene  Fortsetzung  der 
Berathungen  und  auf  die  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Vor¬ 
träge  ganz  verzichtet  wurde.  Um  wenigstens  etwas  als  Er- 
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gebniss  der  Verhandlungen  mit  von  dannen  zu  nehmen,  ward  auf 
Vorschlag  eines  Mitgliedes  die  Resolution  beschlossen,  „dass  die 
preussische  Prüfungs-Ordnung  vom  Jahre  1882  einer  Aenderung 
bedürfe“.  Run,  das  wusste  eigentlich  jeder  Betheiligte  schon 

vorher. 

Der  zui’  einstweiligen  Weiterführung  der  Geschäfte  der  Ver¬ 
einigung  berufene,  aus  3  Mitgliedern  bestehende  Vorstand,  in 
den  erfreulicherweise  auch  der  Leiter  einer  grossen  süddeutschen 
Anstalt  eingetreten  ist,  wird  nun  zu  zeigen  haben,  ob  er  die 
Zwecke  der  Vereinigung  richtig  auffasst  und  ob  er  tür  die  nächst¬ 
jährige  Verbands-Versammlung,  die  in  Leipzig  stattfinden  soll, 
geeignetes  Verhandlungs-Material  vorzubereiten  versteht.  ■ —  Mit 
vollem  Bedacht  sind  in  diesem  Bericht,  soweit  er  die  Versamm¬ 
lung  der  Baugewerkschulmänner  betrifft,  Personennamen  nicht 
genannt  worden. 


Vermischtes. 

Die  einlieitliche  Organisation  der  Denkmalspflege 
ist  nunmehr  endlich  auch  in  Preussen  zur  Durchführung  gelangt. 
Die  Anregung  ist  von  der  kgl.  Staatsregierung  ausgegangen;  ihr 
sind  sämmtliche  Provinzial- Verbände  mit  Ausnahme  des  Reg.-Bez. 
Wiesbaden  gefolgt.  Nach  der  neuen  Organisation  sind  Pro¬ 
vinzial-  bezw.  Bezirks-Kommissionen  zur  Erforschung  und  zum 
Schutze  der  Denkmäler  gebildet,  denen  der  betr.  Oberpräsident 
und  zumeist  der  Landesdirektor,  Delegirte  des  Kreisausschusses, 
des  Konsistoriums,  der  bischöflichen  Organe,  sowie  Mitglieder  der 
grösseren  Geschichts-  und  Alterthums- Vereine  angehören  und 
welchen  als  sachverständiger  Beirath  und  zugleich  als  staatlicher 
Delegirter  der  Provinzial-  bezw.  Bezirks-Konservator  zurseite 
steht.  Letzterer  fungirt  ebenso  wie  die  Mitglieder  der  Denk- 
mäler-Kommissionen  im  Ehrenamt.  Zu  Provinzial-  bezw.  Bezirks- 
Konservatoren  sind  ernannt:  für  die  Provinz  Ostpreussen  der 
Arch.  Adolf  Bötticher  zu  Königsberg,  für  die  Provinz  West- 
preussen  der  Landesbauipsp.  Heise  in  Danzig,  für  die  Provinz 
Brandenburg  der  Landesbrth.  Geh.  Brth.  Bluth  in  Berlin,  für 
die  Provinz  Pommern  der  Gymnasialdir.  Prof.  Lemcke  in  Stettin, 
für  die  Provinz  Posen  der  Landesbiblioth.  und  Dir.  des  Pro- 
vinzial-Museums  Dr.  Schwartz  in  Posen,  für  die  Provinz 
Schlesien  der  Landbauinsp.  Lutsch  in  Breslau,  für  die  Provinz 
Sachsen  der  Archiv- Assist.  Dr.  Theuner  in  Magdeburg,  für  die 
Provinz  Schleswig-Holstein  der  Gymnasial-Oblhr.  Prof.  Dr.  Haupt 
in  Schleswig,  für  die  Provinz  Hannover  der  Dir.  des  Provinzial- 
Museums  Dr.  Reimers  in  Hannover,  für  die  Provinz  Wetfalen 
der  Provinzial-Bauinsp.  Ludorff  in  Münster,  für  den  Reg.-Bez. 
Kassel  Dr.  Bickell  in  Marburg,  für  die  Rheinprovinz  der  Priv.- 
Doz.  Dr.  Paul  Giemen  in  Bonn,  für  die  Hohenzollernschen 
Lande  der  Arch.  Wilhelm  Friedrich  Laur  in  Sigmaringen.  Da 
die  Genannten  für  ihren  Amtsbezirk  in  jeder  Hinsicht  den  Kon¬ 
servator  der  Kunstdenkmäler  in  Berlin  vertreten,  so  sind  an  sie 
auch  alle  bezüglichen  Anzeigen  und  Anträge  zu  richten. 


Die  IV.  Jahresversammlung  des  Verbandes  deut¬ 
scher  Elektrotechniker  findet  vom  17.— 20.  Juni  d.  J.  zu 
Berlin  statt.  Die  Verhandlungen  beginnen  am  18.  Juni  und 
werden  im  Architektenhause  abgehalten.  Dem  geschäftlichen 
Theile  folgen  Vorträge  und  zwar  sprechen  am  18.  Juni  Hr.  Gen.- 
Dir.  Rathenau:  „über  die  Kraftübertragungs-Werke  zu  Rhein- 
felden“ ;  Hr.  Dir.  Sarasin  „über  die  elektrischen  Anlagen  auf 
der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung“ ;  Hr.  Dr.  Ebeling  „über  die 
magnetischen  Arbeiten  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt“ 
und  Hr.  Ing.  Bauch  „über  Vorgänge  im  Anker  von  Drehstrom¬ 
motoren“.  Der  19.  .Juni  ist  den  Besichtigungen  des  elektro¬ 
technischen  Laboratoriums  der  physikalisch-technischen  Reichs¬ 
anstalt  in  Charlottenburg,  des  Neubaues  der  Maschinenfabrik  der 
Allg.  Elektrizitäts-Gesellschaft  in  der  Ackerstrasse,  der  Fabrik 
der  Akt.-Ges.  Mix  &  Genest  und  der  Berliner  Elektrizitätswerke 
gewidmet.  Am  20.  Juni  sprechen  nach  Erledigung  des  geschäft¬ 
lichen  Theiles  Hr.  Dir.  Schwieger  „über  elektrische  Hoch- und 
'J’iefbahnen  in  gro.sscn  Städten“;  Hr.  Prof.  Dr.  Heim  „über  ein 
.störungsfreies  ballistisches  Galvanometer“;  Hr.  Dr.  Kallmann 
„über  die  Interessen  der  Stadtverwaltungen  an  den  schwebenden 
gro.s.sen  Fragen  der  Elektrotechnik“  und  Hr.  Ob.-Ing.  Görges 
„über  1  Irehstroin-Motoren  mit  verminderter  Tourenzahl“. 

Die  technische  Hochschule  in  Braunschweig  ist 
im  laufenden  Studienjahr  von  474  Personen  und  zwar  311  immatri- 
kulirten  Studirenden,  114  nicht  immatrikulirten  Studirenden  und 
19  Zuhörern  besucht.  Von  ihnen  kommen  auf  die  Abth.  für  Archi¬ 
tektur  9)8  immatrikulirte,  12  nicht  immatr.  Studirende;  für  die 
Abth.  f.  Ingenieurwesen  sind  die  betr.  Zahlen  46  und  8,  für  die 
Abth.  für  Maschinenbau,  Elektrotechnik  und  Textilindustrie  115 
und  64,  für  die  Abth.  für  chemische  'i’echnik  66  und  30,  für  die 
Abth.  für  l’harniacie  39  und  für  die  Abth.  für  allg.  bild.  Wissen¬ 
schaften  und  Künste  sind  sie  7  immatrikulirte  Studirende  und 
49  Zuhörer.  Von  den  425  Studirenden  stammen  135  aus  Stadt 
und  Land  Mraunschweig,  15t)  aus  Preussen,  77  aus  den  übrigen 
.Staaten  des  deutschen  Reiche.s,  der  Rest  aus  dem  Auslande  und 


Preisbewerlbungeii. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  Plakate  erlässt  das  typographische  Institut  von 
Giesecke  &  Devrient  in  Leipzig,  Nürnbergerstr.  12,  mit 
Termin  zum  15.  Oktober  d.  J.,  .Abends  6  Uhr.  Es  handelt  sich 
um  ein  Preisausschreiben  für  die  Entwürfe  zu  einem  Plakat  für 
die  Fahrrad-Industrie  und  um  ein  solches  für  Entwürfe  zu  einem 
Plakat  für  die  Nähmaschinen-Industrie.  Die  Entwürfe  für  die 
in  6  Farben  im  Hochformat  65 : 98  cm  zu  druckenden  Plakate 
sollen  in  einfachem  und  vornehmen  Stil,  für  den  eine  besondere 
künstlerische  Richtung  nicht  vorgeschrieben  ist,  gehalten  sein. 
Es  wird  gleichermaassen  sowohl  die  moderne,  wie  die  strenge 
alte  Richtung  berücksichtigt  werden,  sofern  nur  die  Forderungen, 
die  an  ein  gutes  Plakat  gestellt  werden  müssen,  erfüllt  sind.  Es 
gelangen  zwei  Preise  von  je  1000  Jl^  zwei  von  je  500  und  zwei 
von  je  300  zur  Vertheilung.  Ueber  ihre  Zuerkennung  be¬ 
findet  ein  Preisgericht,  das  aus  den  Hrn.  Prof.  Hans  von  Bartels- 
München,  Prof.  E.  Doepler  d.  J.-Berlin,  Prof.  M.  Honegger, 
Max  Klinger  und  Hfrth.  Prof.  Dr.  Schreiber,  letzte  in 
Leipzig,  besteht.  Die  anderweitige  Vertheilung  der  Preise  oder 
die  Nichtvertheilung  einzelner  derselben  bei  ungenügenden  Er¬ 
gebnissen  ist  in  gleicher  Weise  Vorbehalten,  wie  der  Ankauf  je 
dreier  weiterer  Entwürfe  aus  jeder  der  beiden  Konkurrenzen  um 
je  200  — 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
zwei  neue  Kirchen  in  Gross-Lichterfelde.  Unter  den 
rechtzeitig  eingelaufenen  insgesammt  67  Entwürfen  wurden  den 
folgenden  Preise  zuerkannt:  Für  den  Kirchen-Entwurf  für  die 
Dorfaue  der  1.  Preis  mit  2000  Ji/  dem  Entwurf  „Schlicht“  des 
Hrn.  Arch.  Fr.  Gott  lob -Berlin;  der  2.  Preis  von  IbOO  JC  dem 
Entwurf  „Ohne  Kampf  kein  Sieg“  des  Hrn.  Heinr.  Arnolt  in 
Metz ;  der  dritte  Preis  von  1000  dem  Entwurf  „L.  im  Doppel¬ 
kreis“  der  Hrn.  Fritz  und  Wilhelm  Hennings  in  Charlotten¬ 
burg.  Für  den  Entwurf  einer  Kirche  für  den  Wilhelmsplatz 
erhielten  den  1.  Preis  von  1200  J'C  Hr.  Reg.-Bmstr.  Ernst  Gold¬ 
bach-Berlin;  den  2.  Preis  von  800  JC  die  Hrn.  Alfr.  Heubach 
und  Theo  Schlieben  in  Hannover  und  den  3.  Preis  von  500 
Hr.  Reg.-Bmstr.  0.  Wilde  im  Grunewald.  Sämmtliche  Ent¬ 
würfe  sind  vom  21.  bis  einschl.  28.  Juni  in  der  Gemeindeschule  HI 
in  Gross-Lichterfelde,  Kastanien-Str.,  Sonntags  von  11— 1,  Wochen¬ 
tags  von  4 — 6  Nachmittags  öffentlich  ausgestellt. 

Wettbewerb  Rathhaus  Dessau.  Der  Termin  für  die 
Einreichung  der  Entwürfe  ist  auf  den  Antrag  einer  grösseren 
Zahl  von  Architekten  hin  auf  Montag,  den  21.  Septbr.  d.  J., 
abends  6  Uhr  verschoben  worden. 


Personal-Nachrichten. 

Hamburg.  Die  Ing.  Heymann  u.  Ulrich  Meyer  sind 
z.  Bmstrn.  d.  Baudeput.,  Sektion  für  Strom-  und  Hafenbau 
ernannt. 

Preussen.  Dem  Bauinsp.  von  Pelser-Berensber g  bei 
der  kais.  Botschaft  in  Wien  u.  dem  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp. 
Klinke  in  Berlin  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Theobald  aus  Homberg  und  Meyer  aus 
Papenburg  sind  zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 


Brief-  und  Fragehasten. 

Hrn.  A.  M.  in  0.  und  „Ringofen“  zu  1).  Richten  Sie 
Ihre  Anfragen  an  die  Redaktion  der  Thonindustrie-Zeitung, 
Berlin  NW.  5,  Krupp-Str.  6.  Zum  Entwerfen  und  Detailliren 
von  Bautischler- Arbeiten  empfehlen  wir  Cremer  &  W olffenstein : 
„Der  innere  Ausbau“. 


Jahren  an. 

Leopoldshall-Stassfurt.  A.  F.  Malchow. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1  Wo  findet  sich  Litteratur  über  versenkbare  Schaufenster  ? 

C.  K.  in  B. 


war  die  gröaste  Zahl  (25)  aus  Russland. 


2.  Welche  Firma  fabrizirt  farbigen  Theer  zum  Anstrich 
flachliegender  Dächer?  K.  in  D. 
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Die  Anlage  und  die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  Jahres  1896. 


(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  320  und  321). 

VI. 


as  im  Nachstehenden  zu  besprechende  G-ebäude  für  Fischerei 
und  Nahrungsmittel,  nach  den  Entwürfen  des  Hrn.  Arch. 
Karl  Hoffacker  errichtet,  zeigt  von  allen  Ausstellungs- 
Gebäuden  die  vielgestaltigste  Grundriss-Anlage.  Diese  ist 
nicht  ein  zufälliges  Ergehniss.  In  der  Verfolgung  eines  be¬ 
stimmten  Gedankens  ist  der  Versuch  unternommen,  verschiedenen  Zwecken 
dienende  Räume  zu  einer  künstlerisch  einheitlichen  Baugruppe  zusammen¬ 
zulegen,  in  der  gleichwohl  jeder  Raum  für  sich  in  seiner  Bedeutung  in 
die  Erscheinung  tritt.  Wir  dürfen  es  als  ein  bemerkenswerthes  Zeichen 
parlamentarischen  Geschickes  betrachten,  dass  es  dem  Architekten  ge¬ 
lungen  ist,  ihrer  Natur  nach  widersprechende  Interessen  der  verschiedenen 
Gewerbezweige  und  Widersprüche,  die  nun  einmal  in  der  menschlichen 
Charakteranlage  liegen,  in  dem  Maasse  zum  Schweigen  zu  bringen  und 
zu  besiegen,  dass  die  sich  jetzt  vor  unseren  Augen  erhebende  glücklich 
gruppirte  Anlage  möglich  wurde.  Ein  Blick  auf  den  Grundriss  erleichtert 
das  Verständuiss  hierfür.  Die  Ausstellung  des  Deutschen  Seefischerei- 
A^ereines  und  die  mit  ihr  verbundene  Ausstellung  lebender  See-  und 
Flussfische  war  die  Ursache,  dass  das  Fischereigebäude,  wie  es  von  nun 
ab  der  Kürze  halber  genannt  sein  mag,  möglichst  nahe  an  den  Rand 
der  Spree  gerückt  wurde,  von  der  aus  zwei  Kanäle  ein  mittleres  Wasser¬ 
becken  füllen,  um  welches  sich  die  ganze  Anlage  derart  gruppirt,  dass 
um  das  rechteckige  Becken,  das  gegen  die  Spree  hin  durch  eine  Wandel¬ 
bahn  abgeschlossen  ist,  an  drei  Seiten  ein  Gang  sich  hinzieht,  hinter  dem, 
dunkel  gehalten,  ein  zweiter  Gang  liegt,  in  welchen  die  Besucher  zur 
Besichtigung  der  von  oben  beleuchteten  Aquarien  mit  den  lebenden 
Fischen  und  anderen  Wasserthieren  eintreten.  An  die  linke  Seite  dieses 
Kreuzganges,  wenn  man  will,  legt  sich  das  Gebäude  für  Fischerei  und 
Sport,  eine  dreischiffige  Anlage  aus  Holz,  deren  Seitenschiffe  sich  auch 
um  das  Querschiff  ziehen  und  geräumige  Gallerien  enthalten.  Das 
Prinzip  des  maassvoll  durch  Schnitzerei  und  Farbe  geschmückten  offenen 
Dachstuhles  als  Abdeckung  des  Raumes  ist  wie  bei  allen  den  Hallen¬ 
bauten  Hoffacker’s  auch  bei  diesem  Bau  durchgeführt.  Die  Abschluss¬ 
wand  gegen  die  Spree  hat  eine  wirkungsvolle  ornamentale  Malerei 
erhalten,  die  sich  in  ihrer  Stilbildung  an  die  nordischen  Schlingornamente 
anlehnt;  Friese  von  Georg  Koch  umziehen  die  Sportabtheilung.  Im 
übrigen  schmücken  den  stattlichen  Raum  grosse  Netze,  deren  leichtes, 
durchsichtiges  und  verschleierndes  Knüpfwerk  in  die  Raumwirkung  eine 
eigenartige,  sympathische  Weichheit  bringt,  die  in  ihrem  feinen  grauen 
Ton  mit  dem  Holz  werk  und  den  aufgestellten  farbigen  Darstellungen 
vorzüglich  zusammengeht,  sodass  dieses  Gebäude  mit  seinem  doch  immer¬ 
hin  recht  heterogenen  Inhalt  einen  durchaus  einheitlichen  Eindruck  bietet. 

An  der  rechten  Seite  des  Kreuzganges  liegt  das  Gebäude  für 
Nahrungs-  und  Genussmittel.  Hier  haben  die  Wurst-,  Liqueur-,  Brod-, 
Chokoladen-  und  andere  Fabrikanten,  die  Bierbrauereien  und  Fabrikanten 
für  künstlische  Mineralwasser,  kurzum  die  ungeheure  Zahl  aller  der 
Fabrikationszweige,  deren  Erzeugnisse  dazu  bestimmt  sind,  in  den  mensch¬ 
lichen  Magen  zu  gelangen,  ihre  Stände  aufgeschlagen.  Die  Bediü’fnisse 
und  Ansprüche  hierfür  waren  auch  hier  so  verschiedenartig  wie  mög¬ 
lich.  Und  wenn  es  gelungen  ist,  auch  die  Schwarmgeister  dieser  Gruppe 
zu  zügeln  und  sämmtliche  Aussteller  so  unter  eine  Einheitlichkeit  zu 
zwingen,  wie  sie  sich  in  so  ansprechender  Weise  darbietet,  so  kann  auch 
an  dieser  Thatsache  die  vorhin  gegebene  Charakterisirung  des  Künstlers 
gemessen  werden.  Was  den  Raum  an  und  für  sich  anbelangt,  so  macht  er 
einen  ähnlichen  Eindruck,  wenn  auch  nicht  so  imposant,  wie  der  des  Ge¬ 
bäudes  für  Sport  und  Fischerei.  Seine  Gestaltung  beruht  auf  den 
gleichen  künstlerischen  Grundzügen.  Von  dem  Aeusseren  giebt  die  Ab¬ 
theilung  S.  320  ein  skizzenhaftes  Bild;  es  bleibt  Vorbehalten,  dasselbe 
durch  eine  Aufnahme  nach  der  Natur  zu  ergänzen.  Aus  der  Skizze  ist 
die  reiche,  malerische  Gruppirung  zu  erkennen,  die  ihre  Motive  in  freier 
Weise  und  gern  bei  den  norwegischen  Stabkirchen  sucht  und  die  Ro¬ 
mantik  ihrer  vielgestaltigen  schützenden  Dachformen,  die  den  Nieder¬ 
schlägen  eines  strengen  Klimas  stand  zu  halten  haben,  in  einer  gewissen 
verwandten  Regung  und  mit  Erfolg  in  unser  wenn  auch  etwas  milderes 
Klima  herüberzunehmen  trachtet.  Eine  verhältnissmässig  reiche  Aus¬ 
bildung  durch  Schnitzwerk  (durch  G.  Riegelmann,  der  auch  die 
anderen  Schnitzarbeiten  dieses  Gebäudes  in  technisch  tüchtiger  Art  lieferte)  und  farbige  Mittel  hat  die  Schauseite  gegen  die 
Spree  erhalten.  Mit  dem  blendenden  Weiss  der  Sockeltheile  des  Gebäudes  gehen  das  satte  Braun  des  Holzwerkes, 
die  sparsame  Farbe  einschl.  A^ergoldung'und  das  Grün  der  grossen  Dachflächen  aus  Leinewand  vorzüglich  zusammen. 
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Das  Gebäude  bedeckt  einen  gesammten  Fläcbenraum 
von  etwa  7500^1™;  es  hat  eine  grösste  Längenausdehnung 
von  etwa  130“  und  eine  .  grösste  Tiefe  von  etwa  95“. 
Mit  seiner  Beschreibung  möge  die  Schilderung  der  Haupt- 
Ausstellungsgebäude  abgeschlossen  und  im  Weiteren  eine 
übersichtliche  Aufzählung  derjenigen  unter  den  ungemein 
zahlreichen  kleinen  Bauwerken,  die  über  den  ganzen  Aus¬ 
stellungspark  zerstreut  sind,  versucht  sein,  welche  sich  durch 
besondere  künstlerische  Gestaltung  auszeichnen  oder  sich  in 
ihrer  Form  doch  wenigstens  etwas  über  das  triviale  sonst 
übliche  Ausstellungsmittel  hinausheben.  Die  Hamen  der 
Künstler  nennen  wir  dabei,  soweit  sie  uns  auf  unsere  Be¬ 
mühungen  hin,  dieselben  zu  erfahren,  bekannt  geworden 
sind.  Für  die  Reihenfolge  der  Aufzählung  sei  die  Reihen¬ 
folge  maassgebend,  in  welcher  sich  die  Bauwerke  auf  einem 
Rundgange  durch  die  Ausstellung  darbieten. 

Wer  vom  Bahnhof  Treptow  die  Chaussee  benützt,  um 
zum  Haupteingang  der  Ausstellung  zu  gelangen,  der  ge¬ 
wahrt  zur  Rechten  das  bewegt  gruppirte,  mit  lustigen 
Dächern  gedeckte  Schankhaus  der  Brauerei  von 
Oswald  Berliner,  von  den  Architekten  Cremer  & 
Wolffenstein  errichtet  und  im  Innern  mit  einem  ausge¬ 
zeichneten  Glasmalerei-Fenster  von  A.  Lüthi  in  Frank¬ 
furt  a.  ]\I.  sowie  guten,  eigenartigen  Dekorationsmalereien 
versehen.  Hinter  der  Maschinenhalle  taucht  sodann  das 
Haus  der  Fabrik  für  Mühlen-Binrichtungen  der 
Firma  Petzold  &  Comp.  Ld.  in  Berlin,  Inowrazlaw 
und  London  auf,  das  eine  wirkungsvoll  bemalte  Vorder¬ 
fassade  besitzt,  deren  ausgeschnittene  Bretter-Architektur 
stilisirte  Pflanzenformen  hat,  die  sich  auf  das  Gewerbe,  dem 
der  Inhalt  des  Hauses  dient,  beziehen:  hier  Aehrenbüschel 
usw.  Unverdientermaassen  versteckt  hinter  dem  Haupt¬ 
gebäude,  gegen  die  Köpenicker  Landstrasse  zu,  liegt  das 
Weberhaus  von  Th.  Zimmermann  in  .  Gnadenfrei 
und  Hausdorf,  das  nach  den  Entwürfen  des  Arch.  Bruno 
Möhr  in  g  mit  der  nachdrücklichen  Absicht  der  Hervor- 
rufung  einer  Art  Volkskunst  in  Form  und  Farbe  errichtet 
ist  und  in  gefälliger  Weise  Gegenstände  des  handwerk¬ 
lichen  Betriebes  der  Weberei  als  schmückende  Motive  ver¬ 
wendet.  Von  dem  gleichen  Künstler  ist  der  Pavillon 
für  das  Prachtwerk  Berlin,  dem  gegenüber  ein  an¬ 
sprechender  Pavillon  im  maurischen  Stil  die  Freunde  des 
internationalen  Liqueurhauses  aufnimmt.  Die,  wie 
wir  glauben  aussichtsreiche  Kunst  der  stilisirten  bemalten 
Blumen  in  der  Kleinarchitektur,  namentlich  im  Holzbau, 
ihre  schlichte,  ja  naive  Auffassung  findet  sich  an  dem 
Haus  der  Honigkuchenfabrik  Fielitz  von  H.  A. 
Krause,  einem  frischen,  ursprünglichen  Künstler,  der  in 
dem  Verkaufsstand  der  Firma  Carl  Martienzen,  in 
dem  die  Grenzen  des  Kleinbaues  weit  überschreitenden,  mit 
einem  gewissen  Prunk  auftretenden,  zweithürmigen,  in  Gold, 
Silber  und  Farbe  prangenden  Tabak-Museum  der  Firma 
Loeser  «&  Wolff,  in  der  chinesischen  Theebude  von 
Carl  .loh.  Hoel  ting  und  an  anderen  Stellen  der  Ausstellung 
Proben  einer  eigenartigen  selbständigen  Auffassung  und  Er¬ 
findung  der  architektonischen  Formen  gegeben  hat.  Schlicht 
und  anmuthig  liegt  das  Weinhäusl  da,  im  Achteck,  an 


alt  christlichen  Aufbau  erinnernd,  erhebt  sich  der  Edison - 
Pavillon  und  maurisch  wiederum  ist  der  Pavillon  Zuntz. 
Wieder  schlicht  und  gefällig,  ohne  aufdringliche  Mittel, 
jedoch  mit  der  zurückhaltenden  Eigenart,  die  den  Künstlern 
eigen  ist,  ist  das  Haus  d*es  Berliner  Vereins  für  Volks¬ 
bäder  von  Solf  &  Wichards  errichtet.  An  den  nor¬ 
wegischen  Stabbau  erinnert  der  Holzbau  von  Des  ca 
Reichel,  das  gerade  Gegentheil  zu  seiner  aufsteigenden 
Gestalt  ist  der  breit  gelagerte  Blockbau  des  Münchener 
Bür  gerb  räu,  das  in  seiner  köstlichen  Nachahmung  eines 
oberbayerischen  Dorfbierausschankes  eine  viel  besuchte  Er¬ 
holungsstätte  ist.  Die  liebenswürdige  Nachbildung  aller, 
auch  der  kleinsten  Zufälligkeiten  verrathen,  namentlich 
auch  in  der  echten  Malerei,  eine  scharfe  Beobachtung  bei 
grossem  künstlerischem  Feingefühl.  Das  Innere  entspricht 
in  seiner  Ausbildung  durchaus  der  breiten  Behaglichkeit 
des  Aeusseren.  Von  ähnlichem  Eindruck  ist  das  nach  den 
Entwürfen  Hoffackers  errichtete  Spreewalddorf,  in 
welchem  der  Berliner  Verein  zur  Erhaltung  der  Volks¬ 
trachten  eine  kleine  Ausstellung  eingerichtet  hat  und  zu 
dem  man  gelangt,  wenn  man  an  dem  nach  den  Entwürfen 
des  Hrn.  Brth.  A.  Tie  de  in  persischem  Stil  errichteten 
stattlichen  Pavillon  der  Firma  Sarotti  vorübergekommen  ist. 

Im  Vergnügungspark  sind  es  das  Automatische 
Restaurant  (Arch.  H.  A.  Krause),  der  gefällige  kleine 
Fachwerksbau  der  Münchener  Malzbierbrauerei  von 
Christoph  Groterjan,  mit  vortrefflichen  Malereien  ge¬ 
schmückt  (Arch.  Ernst  Jacob),  sowie  der  Thurmbau 
nach  Entwürfen  des  Hrn.  Bruno  Möhring,  welche  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken.  Beim  Verlassen  des  Ver¬ 
gnügungsparkes  begegnen  wir  zuerst  dem  Theater  Alt- 
Berlin  (Arch.  Bernh.  Sehring),  einem  feuersicheren  Bau 
mit  Eintags-Charakter,  auf  dessen  Bühne  das  Berliner 
historische  Schauspiel  der  neuesten  Dichter  -  Generation 
sowie  das  historische  Ausstattungsstück  aus  der  Ber¬ 
liner  Vergangenheit  eine  Stätte  gefunden  haben,  dann  dem 
in  Ziegelfugenbau  in  romanischen  Formen  errichteten 
Haus  des  Vereins  für  Feuerbestattung  und  gelangen 
noch  zu  dem  diesseits  der  Treptower  Chaussee  gelegenen 
Tucherbräu  (von  Hoffacker),  der  als  deutscher  Fach 
werksbau  errichteten  Weinlaube  der  Berliner  Wein¬ 
händler  (Hoffacker)  und  dem  Haus  von  Siemens  & 
Halske,  sowie  zu  dem  in  den  Formen  der  französischen 
Renaissance  der  abgetragenen  Tuilerienbauten  gehaltenen 
Pavillon  „Fürstenbrunn“.  Jenseits  der  Treptower 
Chaussee  liegen  das  Gebäude  der  Stadt  Berlin,  ent¬ 
worfen  auf  dem  städt.  Hochbauamteund  zu  der  Abtheilung 
der  Berliner  Schulen  einen  reizvollen  Portaleinbau  enthaltend, 
das  ausserordentlich  geschickt  und  echt  komponirte  Alpen¬ 
panorama  (Arch.  Hochgürtel),  der  thorburgartige  Aus¬ 
schank  des  Bürgerlichen  Brauhauses  Pilsen  und 
die  romanische  Sektklause  von  Kloss  &  Foerster  in 
Freyburg  a.  U.,  mit  guten  Malereien  von  der  geschickten 
Künstlerhand  Max  Seligers.  Es  ist  eine  grosse  Fülle 
launiger  und  witziger  Einfälle,  die  über  die  vielfach  frischen 
Gestaltungen  dieser  kleinen  Bauten  ausgegossen  ist. 

(Schluss  folgt.) 


Neuaufstellung  oder  Revision  der  Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  für  baukünstlerische  und  technische 

Arbeiten? 


^11  der  hier  aufgeworfenen  Frage  hat  der  Mittelrhn.  Bezirk 
^  des  Badischen  Arch.-  u.  Ing.-V.  in  seiner  14.  Sitzung  am 
10.  .Juni  d.  .1.  Stellung  genommen.  Der  Verein  würdigt 
voll  und  ganz  die  Erwägungen,  welche  die  Vereinigung  Berliner 
Architekten  ihrer  geistvollen  Neuaufstellung  der  Grundsätze  für 
1  lonorarberechnung  vorangestellt  hat,  um  diese  mit  den  ge¬ 
steigerten  heutigen  Ansprüchen  in  Einklang  zu  bringen.  Während 
wir  sachinhaltlich  mit  der  Auffassung,  welcher  die  vorgeschlagene 
Fm-  und  Neugestaltung  entsprungen  ist,  übereinstimmen,  können 
wir  uns  jedoch  —  getreu  der  Stellung,  die  wir  schon  gleich  beim 
Auftauchen  dieser  Frage  eingenommen  und  durch  unsere  Abge¬ 
ordneten  auf  dom  Schweriner  Verbandstag  zum  Ausdruck  ge¬ 
bracht  haben  mit  dem  hierzu  betretenen  Weg  des  Aufgebens 
der  For;ii  und  theilwoise  auch  dos  Inhalts  der  bestehenden  Norm 
nicht  befreunden.  Hat  sich  diese  doch  als  eine  Grundlage  er- 
wie.sen,  die  nach  dem  eigenen  Eugeständniss  der  V.  B.  A.  seither 
eine  immer  weiter  greifende  Geltung  in  den  betheiligten  Kreisen 
gewonnen  hat,  d.  h.  also  einer  stetigen  Zunahme  an  Ansehen 
und  Bedeutung  sich  erfreut. 

Wenn  daher  Unzulänglichkeiten  vorhanden  und  Misstände 


erkannt  sind,  welche  zur  Abstellung  und  Verbesserung  drängen, 
so  muss  unseres  Bedünkens  alles  vermieden  werden,  was  —  wie 
es  durch  grundsätzliche  Neuerungen  zweifellos  geschehen  würde 
—  die  ruhige  segensreiche  Entwicklung  der  bestehenden  und  in 
gemeinsamer  Arbeit  und  Pflege  der  Fachgenossenschaft  kaum 
erst  erstarkenden  Verhältnisse  infrage  zu  stellen  und  zu  ge¬ 
fährden  geeignet  wäre. 

Der  Vorschlag  der  V.  B.  A.  scheint  uns  —  abgesehen  davon, 
dass  er  nur  auf  die  Verhältnisse  des  Architekten  zugeschnitten 
ist  und  den  mühsam  errungenen  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
technischen  Gebieten  leichten  Herzens  aufgiebt  —  keineswegs 
so  einfach  und  leichtverständlich,  dass  er  ohne  weiteres  zur  An¬ 
nahme  empfohlen  werden  könnte.  Es  herrscht  vielmehr  in  den 
uns  zugänglichen  Fachkreisen  darüber  die  Ansicht  vor,  dass  der 
vorzunehmenden  Trennung  in  Rohbau  und  Ausbau  etwas  Ge¬ 
suchtes  und  Gekünsteltes  anhafte,  das  dem  Bauherren  und  den 
Gerichten  schwerer  begreiflich  zu  machen  sein  werde,  als  dies 
mit  der  seitherigen  Norm  und  deren  Bauklassensystem  der  Fall 
ist.  Zum  Zankapfel  aber  dürfte  der  Berl.  Vorschlag  in  der  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle  werden,  in  denen  „gewisse  Baukosten  zu  den 
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beiden  Klassen  der  Arbeiten“  gehören  und  daher  Erläuterungen 
und  Auseinandersetzungen  zwischen  Architekt  und  Bauherrn 
nöthig  machen  oder  wenn  —  wie  bei  Kirchen  ~  die  Hypothese 
noherer  Ausbaukosten  hineingezogen  werden  muss,  um  für  die 
aufzuwendende  Arbeit  den  Gleichwerth  zu  schaffen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  dürfte  es  nicht  unverdienst- 
licli  ja  soga,r  geboten  sein,  eine  Untersuchung  darüber  anzu¬ 
stellen,  ob  sich  denn  die  angestrebten  und  nothwendigen  Aende- 
rungen  nicht  etwa  auf  dem  natürlichen  Wege  zeitgemässer  Ver¬ 
besserung  und  des  Ausbaues  der  vorhandenen  Norm  unter  Fest- 
üalten  an  ihrer  herkömmlichen  und  zum  Verständniss  herange- 
reitten  Gliederung  und  Form  gewinnen  lassen.  Unseres  unmaass- 
geblichen  Bedünkens  scheint  dieses  Ziel  durchaus  nicht  uncrreich- 
bar  zu  sein  und  zwar  sowohl  in  der  Richtung  einer  Vereinfachung 
dur^  Minderung  der  Bauklassen  und  der  Baukostenstufen,  als  auch 
^lusicht  einer  vortheilhaften,  d.  h.  richtigeren  Gestaltung  der 
Gebührensätze.  ® 

Dabd  müssen  die  von  derV.  B.A.  ausgegangenen,  grossen- 
töeils  vortretflichen  Anregungen,  insbesondere  die  klar  hervor- 
geüobene,  allgemein  empfundene  Kothwendigkeit  der  Neuregelung 
jener  Gebührensätze,  welche  sich  auf  die  Arbeiten  des  Ausbaues 
beziehen  voHe  Berücksichtigung  dadurch  finden,  dass  zur  Er- 
üoinmg  des  Gebührensatzes  an  sich  und  zur  anderen  Vertheilung 
ei  Gebührenleiter  geschritten  wird.  Folgt  man  dabei  der  eben- 
talls  sehr  beachtenswerthen  Aulfassung  der  V.  B.  A.  für  Skizze 
Entwurf  und  Kostenanschlag  nicht  wie  seither  einen  klassenweise 
steigenden,  sondern  ein  und  denselben  Prozentsatz  durchzuführen 
so  wird  der  verfügbare  Rest  des  mit  der  Höhe  der  Bauklasse 
wachsenden  Gesammthonorars  in  seiner  naturgemässen  Steigerung 
hinreichen,  um  der  begründeten  Forderung  gerechter  Entlohnung 


zrentspr^che'n'^^^^^  aufzuwendenden  Arbeit  und  Mühewaltung 

Dabei  sind  wir  —  beiläufig  bemerkt  —  der  Ansicht,  dass 
zwischen  Bauzeichnungen,  Werkzeichnungen  und  Oberleitung 
nicht  nach  Aiteln,  wie  es  der  inrede  stehende  Vorschlag  An- 
merkungen  Zilf.  4  will,  sondern  nach  Dezimalen  u.  zw.  0,35  + 
U,d5  -f  0,30  geschieden  werden  sollte.  — 

Volle  Berechtigung  ist  ferner  der  Forderung  zuzuerkennen, 
dass  auch  für  die  Bauvorlagen  (Polizeizeichnungen)  eine  Stelle 
™  lant  geschaffen  wird,  welche  dem  Architekten  Ersatz  seiner 
üierlur  aulzuwendenden  Arbeit  und  Auslage  verbürgt. 

Tr  jetzigen  Norm  noch  in  dem  Vorschlag  der 

1  '  A  ^ßregelter  Fall  ist,  wenn  Bauten  unter  der  Oberleitung 
des  Architekten  ohne  Bestellung  besonderer  Bauaufsicht  ausge- 
luhrt  werden.  Dieses  in  Provinzialstädten  und  ländlichen  Ver- 
altnissen  nicht  so  gar  seltene  Vorkommniss,  welches  gesteigerte 
Muhe  und  Verantwortung  der  Oberleitung  ein.chliesst  und  zu 
di  private  Vereinbarung  mit  dem  Bauherrn 

erlorderhch  war,  sollte  unseres  Erachtens  seine  geregelte  Lösung 
m  der  Honorarnorin  durch  Festsetzung  eines  entsprechenden  Pro¬ 
zentzuschlages  für  Oberleitung  finden. 

Von  diesen_  Grundsätzen  und  Gesichtspunkten  ausgehend 
hat  unser  Verein  den  Versuch  unternommen,  die  vorhandene 
Festhaltung  an  Form  und  Inhalt  einer 
ün  unterziehen,  die  er  —  selbstverständlich  ohne 

zu  wahnen,  damit  schon  etwas  Entgiltiges  geschaffen  zu  haben  — 
als  seinen  bescheideimn  Beitrag  der  Fachgenossenschaft  zur  wohl- 
wollenden  weiteren  Erörterung  dieser  hochwichtigen  Frao-e  zu 
unterbreiten  sich  gestattet.  zu 

W. 


Die  neue  Bauordnung  für  die  Aussenbezirke  der  Stadt  Köln. 


ür  den  Stadtkreis  Köln  ist  aufgrund  der  §  6,  12  u  15 
des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  über  die  Polizei- Verwal- 
tung  und  des  §  137  des  Gesetzes  über  die  allgemeine 
Landesyerw.  vom  30.  Juli  1883,  die  am  20.  März  1894  erlassene 
„Bauordnung  für  den  Umfang  der  Stadtgemeinden  desReg-Bez 
Köln  usw.“  unterm  25.  Februar  1896  durch  den  Regierungs¬ 
präsidenten  abgeändert  worden.  Anstelle  der  §§  26—28  treten 
die  §§  2—8  der  neuen  Verordnung  für  den  ausserhalb  der  äusseren 
Grenze  des  zweiten  Festungsrayons,  oder  wo  ein  solcher  nicht 
besteht,  für  den  ausserhalb  der  äusseren  Grenze  des  ersten  Rayons 
beiden  Rheinufern  gelegenen  Theil  des 
btadtkreises  —  der  Kölner  Aussenstadt.  —  Für  den  bis  zur 
ausseren  Grenze  des  zweiten  Rayons,  oder  soweit  ein  solcher 
nicht  besteM,  für  den  bis  zur  äusseren  Grenze  des  ersten  Rayons 
belegenen  Theil  des  Stadtkreises  bleiben  die  bisherigen  Vor- 
schritten,  insbesondere  auch  diejenigen  der  Polizei- Verordnung 
vom  20.  Dez.  1889  „über  die  Bauten  im  ersten  und  zweiten 
Rayon  in  Geltung,  insofern  nicht  in  §  9  der  neuen  Bauordnung 
wekhe  für  einzelne  Bezirke  innerhalb  der  Verwaltung  offene 
Bebauimg  verschreibt,  die  denselben  Gegenstand  betreffenden 
ürtspohzei- Verordnungen  ausser  Kraft  gesetzt  werden. 

In  der  Aussenstadt  werden  4  Klassen  von  Strassen  unter- 
scüieden.  Jedes  zur  Bewohnung  oder  zum  längeren  Aufenthalt 
von  Menschen  bestimmte  Gebäude  ist  so  anzulegen,  dass  der  im 
öffentlichen  Gesundheits-Interesse  erforderliche  Zutritt  von  Licht 
md  Luft  gesichert  ist.  Jedes  bebaute  Grundstück  soll  zu  diesem 
Zwecke  einen  einzigen  freien  Hofraum  von  mindestens  3  m 
lichter  Breite  besitzen.  Ausserdem  sind  folgende  Vorschriften 
gegeben : 


Klasse 


I 

Ha 

Ilb 

IHa 

mb 

IV 


Bebauung 


einstöckig 

mehrstöckig 

einstöckig 

mehrstöckig 


Von  der  Grundstücks- 

iläche  bleiben  als  freier 
Hofraum 
in  Prozenten: 
im  bei 

Strassenzugl  Eckhäusern 


25 

25 

35 

35 

50 

60 


15 

15 

25 

25 

40 

50 


Zulässige 

Gebäude¬ 

höhen 

(max.) 


20 

17 

15 

15 


Zulässige 

Anzahl 

der 

Stockwerke 


Die  Anlage  von  mehren  Höfen,  jedoch  nicht  unter  je  30  qm 
Grösse,  kann  ausnahmsweise  auf  den  Grundstücken  an  Strassen 
der  Klassen  I,  H  und  III  zugelassen  werden,  wenn  bei  3  m 
Breite  die  Mindestgrösse  erreicht  und  den  feuer-  und  gesund¬ 
heitspolizeilichen  Erfordernissen  in  genügender  Weise  Rechnung 

getragen  wird.  Bei  schiefwinkligen  Grundstücken  muss  — ^tglö** 
•  .  9  ° 

sein,  damit  das  spitze  Dreieck  mit  der  Grundlinie  g  bei  3  m  Höhe 
als  freie  Hofraumfläche  zur  Anrechnung  gelangen  kann. 

Vorgärten  bleiben  in  den  Klassen  I — m  bei  der  Grund¬ 
stücks-  und  Hofgrösse  ausser  Berechnung;  in  Klasse  IV  kommen 
le  unbebaut  gelassenen  Theile  der  Vorgärten  als  Hofraum  in 

Anrechnung.  —  Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  bei  —  <tg  45  ^  das 

9 


Dreieck  ausser  Anrechnung  gesetzt  oder  als  bebaute  Fläche  be- 
handelt  wird  ebenso,  ob  gemeinschaftliche  Grenzmauem  als  be¬ 
baute  Grundflächen  zählen. 

qind  "ff  “fr  Abmessung  des  Hofraumes 

sind  für  ofentliche  Gebäude  und  industrielle  Anlagen,  sowie  bei 
Grundstücken  unter  1_  Ar  Grundfläche  und  bei  Eckhäusern  zu¬ 
lässig,  wenn  die  Freilassung  des  vorgeschriebenen  Hofraumes 
ohne  zu  grosse  Beeinträchtigung  der  Bebauungsfähigkeit  des 
Grundstücks  nicht  erreichbar  erscheint  und  die  feuer-  und  gesund- 
heitspolizeilichen  Erfordernisse  auch  in  anderer  Weise  erfüllt 
werden.  Auch  an  Grundstücken  in  solchen  Strassen,  welche  zur- 
zeit  des  Inkrafttretens  der  Verordnung  bereits  bebaut  sind,  können 
bezüglich  der  Hofgrösse  Ausnahmen  in  allen  Klassen  genehmigt 
öTh  m'  ^/bäude  darf  in  Strassen  von  wenigS 

f  Qm  yorderseite  höchstens  11,5  m  werden,  bei 

fr  Qm  höchstens  12,5  m.  in  Strassen  von  mehr 

der^Mehrbreite  der  Strasse  über  9  m  überschritten  werden 
r  einmündenden  Strassen  gegen¬ 

überliegenden  Gebäude  sind  diese  Höhenbestimmungen  maass¬ 
gebend  und  bei  ungleicher  Strassenbreite  sind  entweder  ver¬ 
schiedene  Hohen  oder  ein  einheitliches  mittleres  Höhenmaass 
für  die  ganze  Vorderseite  festzustellen.  Eckhäuserhöhen  an 
Strassen  von  verschiedener  Breite  werden  bis  auf  die  Länge  von 
12  m  von  der  Baufluchtlinie  der  breiteren  Strassen  ab  gemessen 
wobei  die  Vorderseiten  bis  zu  ihrem  Schnittpunkte  zu  rechnen 
sind  also  die  abgestumpften  Ecken  ausser  Berücksichtigung 
bleiben.  Soll  für  beide  Vorderseiten  ein  mittleres  Höhenmaass 
ermittelt  werden,  so  werden  beide  aus  Vorderseitenlänc^en  und 
zulässigen  Gebäudehöhen  erhaltenen  Produkte  summirt  und  durch 
die  Summe  der  Vorderseitenlängen  getheilt. 
n  Strassenbreite  wird  zwischen  den  festgesetzten  Bau- 
fluchtlinien  gemessen  also  nicht  mehr,  wie  die  Bauordnung  vom 
^  ^  Uebereinstimmung  mit  einem 

rechtskräftig  gewordenen  Urtheil  es  vorschreibt,  zwischen  der 
gegenüber  bestehenden  (alten)  und  der  Fluchtlinie  des  zu  er¬ 
richtenden  Gebäudes.  Mit  Ausnahme  von  Treppenhäusern  dürfen 
die  Hinterseiten  der  Vordergebäude  sowie  die  Vorderseiten  der 
Gelten-  und  Hintergebäude  die  zulässige  Höhe  an  der  Strassen- 
Seite  nicht  überschreiten. 

Unter  Gebäudehöhe  wird  die  Höhe  von  Oberkante  Bürger- 
feig  ms  Oberkante  Hauptgesims  und  bei  Giebeldächern  bis 
der  Hohe  des  Giebeldreiecks  verstanden.  Bei  abfallendem  Ge¬ 
lände  wird  die  mittlere  Strassenhöhe  angenommen.  Oberhalb  der 
zulässigen  Höhe  der  Vorderseite  dürfen  die  Dächer  über  eine  in 
emem  Winkel  von  50°  zur  Wagrechten  gedachten  Luftlinie  nicht 
hinausgehen.  Gebäude  mit  Mansardendächern  haben  sich  inner¬ 
halb  desjenigen  Profils  zu  halten,  das  nach  den  vorstehenden  Be¬ 
stimmungen  über  zulässige  Höhe  der  Vorderseite  sich  ero'iebt  _ 

Ausnahmen  können  bei  Kirchen,  öffentlichen  Gebäuden  oller  ein¬ 
zelnen,  für  Zwecke  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Industrie  be- 
stimnRen  Gebäuden  getroffen  werden.  Sonst  wird  beim  Aufbau 
von  Thurmen,  Giebeln,  Dachluken  usw.  die  durchschnittliche 
Hohe  der  Vorderseite  dadurch  bestimmt,  dass  von  der  zulässigen 
Hohe  der  Vorderseite  des  Gebäudes  ein  Flächenstreifen  in  AbLcr 
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gebracht  wird,  welcher  gleichen  Inhalt  mit 
der  Ansichtsfläche  (?)  der  Aufbauten  besitzt. 

Bei  der  Anzahl  der  Stockwerke 
(§  6)  wird  zu  der  zulässigen  Gleschossanzahl 
ein  zu  Wohnzwecken  eingerichtetes  Keller¬ 
geschoss,  das  Erdgeschoss  und  ein  etwaiges 
Zwischengeschoss  mitgerechnet.  Ohne  Ein¬ 
fluss  auf  die  zulässige  Geschossanzahl  hin¬ 
gegen  bleiben  Räume  im  Keller,  welche  wie 
Küchen,  Waschküchen,  Platt-  und  Bade¬ 
räume  nur  vorübergehend  dem  Aufenthalt 
von  Menschen  dienen.  — ■  Ein  über  dem 
höchsten  zulässigen  Stockwerk  befindliches 
Dachgeschoss  darf  nur  zur  Hälfte  zu  Wohn¬ 
zwecken  eingerichtet  werden.  W^eitergehende 
Einrichtungen  bedingen,  dass  dasselbe  als 
volles  Geschoss  in  Anrechnung  gebracht  wird. 
Als  Erdgeschoss  kann  nur  noch  ein  solches 
angesehen  werden,  dessen  Fussboden  nicht 
mehr  als  2,5  m  über  der  Oberkante  des 
Bürgersteiges  liegt.  Ob  hier  die  gegen¬ 
wärtige  oder  auch  eine  gleichmässig  vorge¬ 
sehene,  aber  zurzeit  des  Neubaues  noch 
nicht  durchgeführte  veränderte  _ Höhen- 
lage  der  Strasse  gemeint  ist,  geht  nicht  aus 
der  Verordnung  hervor.  In  den  der  Ueber- 
schwemmung  ausgesetzten  Strassen  muss  der 
Fussboden  mindestens  50  cm  über  der  für  die 
Zukunft  festgesetzten  Höhenlage  derStrassen- 
krone  gelegt  werden.  Bis  zur  Ordinate 
-p  10  m  (relativ)  am  Kölner  Pegel  (Pegelnull 
=  35,932  -f  N.  N.)  sind  die  Mauern  der  dem 
Hochwasser  ausgesetzten  Gebäude  in  hy¬ 
draulischem  Mörtel  auszuführen.  Keller,  die 
unter  die  Ordinate  +  6  m  hinabreichen,  sind 
in  allen  Theilen  wasserdicht  herzustellen 
und  alle  unter  der  Ordinate  -p  10  m  liegenden 
Bretter-Fussböden  müssen  in  Asphalt  auf 
Beton  gelegt  werden.  Die  Höhe  der  Wohn- 
räume  soll  mindestens  3  m  im  Lichten,  die 
von  Kellerwohnungen  2,70™  betragen;  für 
das  Dachgeschoss  genügt  eine  lichte  Höhe 
von  2  5  m.  —  Auf  30  cbm  Inhalt  eines  Raumes 
muss  mindestens  1  <1™  Uchte  Fensterfläche  vor¬ 
handen  sein.  Fenster  müssen  eine  zum  Auf¬ 
machen  eingerichtete  Oeffnung  von  min¬ 
destens  0,50  m  Breite  und  1  m  Höhe  im 
Lichten  erhalten. 

Der  §7  regelt  die  offene  Bebauung 
der  Grundstücke  an  den  Strassen  der 
IV.  Kl.  5  m  Abstand  von  der  Nachbargrenze 
und  10  m  vom  Nachbargebäude  sind  innezu¬ 
halten,  jedoch  ist  es  gestattet,  2  Nachbar¬ 
gebäude  unmittelbar  aneinander  zu  setzen, 
wenn  im  übrigen  jedes  derselben  die  er¬ 
wähnten  Mindestabstände  einhält  und  beider 
Frontlänge  nicht  mehr  als  40  m  beträgt. 

Die  Oflenräume  können  mit  niedrigen  Vor¬ 
bauten  in  1,2.5  m  Höhe  oder  mit  aufsteigen¬ 
den,  welche  nicht  mehr  als  durch  zwei  Ge¬ 
schosse  gehen,  besetzt  werden.  In  ersterem 
Falle  dürfen  sie  2  m  vor  die  betr.  Gebäude¬ 
seite  vorspringen,  in  letzterem  1  m.  Sie 
dürfen  ausserdem  nicht  mehr  als  der  An¬ 
sichtshöhe  einnehmen.  —  Im  Hintergrund 
können  auf  den  Grundstücken  der  IV.  Kl. 
Nebenanlagen  (Ställe,  Schuppen,  Gewächs¬ 
häuser,  Schutzdächer  usw.)  ausnahmsweise 
an  der  fJrenze  zugelassen  werden,  sobald 
der  erforderliche  freie  Hofraum  vorhanden 
ist  und  nach  der  gegenüberliegenden  Grenze 
ein  Abstand  von  5  m  gewahrt  bleibt. 

Gewerbliche  Anlagen  auf  Grundstücken 
an  Stra.ssen  der  Klasse  IV  und  auf  einigen 
Grundstücken  an  Straseenzügen  der  Klasse  H 
dürfen  nicht  errichtet,  auch  bestehende  Ge¬ 
bäude  dafür  nicht  eingerichtet  werden,  so¬ 
bald  bei  regelmässigem  Betriebe  derselben 
»•ine  Verbreitung  schädlicher  oder  belästigen¬ 
der  Dünste,  starken  Rauchs,  grösserer  Staub¬ 
mengen.  oder  durch  Erregung  ungewöhn¬ 
lichen  Geräu.sches  Gefahren,  Nachtheile  oder 
P>el!lstigungen  für  Publikum  und  für  den  Ver¬ 
kehr  auf  örtentlichen  Wegen  zu  befürchten 
stehen  (§  8). 

Innerhalb  der  Umwallung  der  Stadt 
Köln  ;§  9)  i.st  ebenfalls  offene  Bebauung 
an  bestimmten  Stra.ssen  vorgesehen.  Hier 
darf  kein  Gebäude  höher  als  Erdgeschoss  und 


Entwurf  des  Hrn.  Geh.  Brth.  H.  E  gg  er t- Berlin.  (Ein  vierter  Preis.) 
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zwei  Obergeschosse  einschl.  Dachgeschoss  gebaut  werden.  Hin¬ 
sichtlich  der  Entfernungen  vom  Hachbargebäude  usw.  findet  §  7 
Anwendung.  Die  bebauten  Flächen  dürfen  imganzen  nicht  mehr 
als  ^/g  der  nach  Abzug  der  seitlichen  Streifen  und  eines  etwa 
durch  den  Bebauungsplan  vorgeschriebenen  Vorgartens  verbleiben¬ 
den  Fläche  betragen. 

Die  Polizeiverordnung  ist  am  26.  Febr.  1896  in  Kraft  ge¬ 
treten.  Die  Karten,  in  denen  die  Strassenklassen  farbig  unter¬ 
schieden  sind,  liegen  bei  der  städt.  Polizeiverwaltung  zu  Jeder¬ 
manns  Einsicht  aus;  auch  ist  ein  zweites  Exemplar  derselben  in 
den  Akten  der  kgl.  Regierung  niedergelegt. 

Die  den  Verkehrs- Verhältnissen  Kölns  angepasste  Bauord¬ 
nung  wird,  abgesehen  von  den  Schädigungen,  welche  den  Land¬ 
spekulanten  und  Grundbesitzern  durch  die  auferlegten  Beschrän¬ 
kungen  erwachsen,  nur  dann  durchführbar  sein,  wenn  auch  die 
örtlichen  Verhältnisse  der  Bauplätze  selbst  einigermaassen  damit 
in  Einklang  gebracht  werden  können.  Schiefwinklig  geschnittene 
Grundstücke,  wie  solche  häufig  Vorkommen  werden,  setzen  in  der 
Regel  eine  Umlegung  und  Keuauftheilung  voraus  und  hiermit 
wird  es,  wie  in  allen  anderen  Grosstädten  auch  in  Köln  hapern. 
Es  wäre  seinerzeit  bei  der  Einführung  der  Grundbuchgesetze 
nicht  schwer  gewesen,  erleichterte  Bestimmungen  über  den  Aus¬ 
gleich  und  die  andere  Gestaltung  von  Grundstücken  zu  erlassen, 
ähnlich  wie  solche  in  der  Landwirthschaft  längst  durch  Gesetze 
vom  3.  März  1850,  vom  27.  Juni  1800,  vom  12.  April  1885  und 


Mittheilimgen  aus  Tereiiien. 

Arcli.-  u.  Ing.- Verein  für  Niederrhein  u.  Westfalen. 
Versamml.  am  Montag,  d.  18.  Mai  1896.  Vors.  Hr.  Stübben; 
anwes.  25  Mitgl. 

Der  Hr.  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  verlangt  bis  zum 
20.  d.  M.  und  künftig  alljährlich  bis  zum  1.  März  die  Einsen¬ 
dung  eines  Berichtes  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  ver¬ 
flossenen  Jahre.  Anzugeben  sind  u.  a. ;  Aenderungen  im  Vor¬ 
stande  und  der  Mitgliederzahl  sowie  Mittheilungen  über  gehaltene 
Vorträge,  Ausflüge  und  Veröffentlichungen,  auch  hinsichtlich  der 
Betheiligung  an  Ausgrabungen  und  der  Denkmalspflege.  Das 
zu  übersendende  Material  wird  in  den  seitens  des  Provinzial- 
Konservators  der  Rheinprovinz  bezw.  der  Provinzial-Kommission 
alljährlich  geplanten  Veröffentlichungen  über  den  Stand  der  Denk¬ 
malspflege  usw.  entsprechende  Verwendung  finden. 

Hr.  Kiel  berichtet  namens  des  Ausschusses  über  die  Aende- 
rung  der  Satzungen.  Hr.  Unna  habe  im  Oktober  v.  J.  bei  dem 
Vorstande  beantragt,  dahin  zu  wirken,  dass: 

a.  der  §  2  der  Satzungen  in  der  Weise  erweitert  werde, 
dass  nicht  nur  solche  Personen  in  den  Verein  aufgenommen 
werden  könnten,  welche  eine  technische  Fachbildung  besässen, 
sondern  auch  solche,  welche  diese  Sonderbildung  zwar  nicht 
hätten,  wohl  aber  aufgrund  ihrer  allgemeinen  wissenschaftlichen 
Vorbildung  als  Freunde  des  Baufaches  zur  Förderung  der  Bau¬ 
kunst  und  der  Technik  beizutragen  imstande  seien; 

b.  das  Aufnahme- Verfahren  verschärft  werde,  indem  der 
Aufzunehmende  von  2  Mitgliedern  dem  Vorstande  vorzuschlagen 
sei  und  dabei  einen  Anmeldebogen  vorzulegen  habe,  aus  welchem 
seine  technisch-wissenschaftliche,  künstlerische  oder  allgemein- 
wissenschaftliche  Vorbildung  und  seine  Fachthätigkeit  ersichtlich 
sei.  Nach  Prüfung  dieser  Unterlagen  habe  der  Vorstand  die 
Aufnahme  entweder  zu  verweigern  oder  dem  Vereine  zur  Ab¬ 
stimmung  vorzulegen. 

Der  Vorstand  habe  das  Bedürfniss  zur  Aenderung  des  be- 
.stehenden  Aufnahme- Verfahrens  nicht  anerkannt,  dagegen  dem 
Anträge  unter  a.  insofern  Folge  gegeben,  als  er  vorgeschlagen 
habe,  den  §  2  der  Satzungen  durch  Einschaltung  nachstehenden 
Satzes  zu  erweitern:  „Ausnahmsweise  können  auch  solche  Per¬ 
sonen  aufgenommen  werden,  welche,  ohne  technische  Vorbildung 
zu  besitzen,  vermöge  ihrer  amtlichen  oder  gewerblichen  Stellung 
die  Vereinszwecke  zu  fördern  imstande  und  gewillt  sind.“ 

Der  zur  Prüfung  der  Angelegenheit  eingesetzte  Ausschuss 
beantrage  diesen  Vorschlag  des  Vorstandes  abzulehnen  und  dem 
Absatz  2  des  genannten  Paragraphen  nur  die  nachstehend  ge¬ 
sperrt  gedruckten  Worte  zuzusetzen:  „Wer  aufgenommen  zu 
werden  wüii-scht,  ist  von  einem  Vereinsmitgliede  dem  Vorstande 
nnter  Nachweis  der  Aufnahmefähigkeit  namhaft  zu 
machen,  und  von  diesem  nach  Prüfung  des  Antrages  dem 
Vereine  vorzuschlagen.“ 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  die  Angelegenheit 
bi.s  zum  Herbste  vertag-t,  da  zur  endgiltigen  Abstimmung  die 
erforderliche  Anzahl  von  Mitgliedern  fehlt. 

Berichtigung.  Enter  No.  6  der  Aufzeichnungen  über 
die  vorige  Sitzung  hat  sich  ein  Irrthum  eingeschlichen.  Es 
sollte  hei.ssen,  dass  das  System  der  Luftheizung  für  den  vor¬ 
liegenden  Fall  —  die  Villa  in  Nancy  —  nicht  zweckmässig  sei. 


Vermischtes. 

Ueber  nationale  Wohnungsreform  verhandelte  in  den 
letzten  Tagen  des  Mai  die  2.  Spezialkonferenz  des  VH.  evan- 
geli;.;.h-sozialen  Kongresses  in  Stuttgart.  Als  Grundlage  der 


vom  12.  April  1888  (§  76)  eingeführt  sind.  Dass  dort  so  wenig 
Gebrauch  von  diesen  Bestimmungen  gemacht  wird,  liegt  daran, 
dass  das  Verfahren  durch  die  Generalkommissionen  zu  umständlich, 
kostspielig  und  zeitraubend  ist.  Für  städtische  Zwecke  kann 
zwar  ebenfalls  von  dem  §  76  des  Gesetzes  vom  12.  April  1888 
Gebrauch  gemacht  werden,  allein  es  ist  noch  niemals  davon  Ge¬ 
brauch  gemacht  worden.  Die  Urtiversitätsstadt  Marburg  hat  vor 
etwa  10_  Jahren  die  Anlegung  einer  Strasse  von  der  General¬ 
kommission  vornehmen  lassen,  dabei  handelte  es  sich  aber  um 
eine  förmliche  Verkoppelung  eines  Aussenbezirks  und  zwar  im 
landwirthschaftlichen  Sinne.  Die  erste  Umlegung  und  Neuauf- 
theilung  von  Bauparzellen  findet  in  Preussen  in  dem  abgebrannten 
Marktflecken  Brotterode  am  Inselsberg  statt.  Hier  war  der 
Erlass  einer  Nothstands- Verordnung  erforderlich,  welche  bekannt¬ 
lich  von  der  gesetzgebenden  Körperschaft  nachträglich  ge¬ 
nehmigt  worden  ist.  Als  Grundlage  diente  ein  schleunigst 
aufgestellter  und  nach  dem  Fluchtliniengesetz  festgesetzter  Be¬ 
bauungsplan,  dessen  Ausführung  ohne  kgl.  Verordnung  unmöglich 
wurde. 

Da  man  bei  unbebautem  Gelände,  wie  es  von  der  Kölner 
Bauordnung  getroffen  wird,  aber  weder  von  einer  gutsherrlichen 
noch  bäuerlichen  Landregulirung  reden  kann,  noch  öffentliche 
Zwecke  infrage  kommen,  so  kann  der  §  76  des  Einführungs¬ 
gesetzes  zur  Grundbuch-Ordnung  schwerlich  Anwendung  finden. 

L. 


Berathungen  hatte  Staatsminister  a.  D.  von  Schäffle  Leitsätze 
aufgestellt,  in  welchen  die  allgemeine  Verbesserung  der  Wohnungs¬ 
verhältnisse  der  unbemittelten  Volksklassen  als  eine  Grundforderung 
christlicher  Sozialpolitik  und  die  grundlegende  Voraussetzung  für 
den  Erfolg  aller  praktischen  Sozialreform  betrachtet  wird.  Das 
Ziel  könne  erreicht  werden,  wenn,  abgesehen  von  freiwilligen 
Opfern,  die  Wohnungsreform  im  Einklang  mit  der  bestehenden 
Gesellschaftsordnung  ihre  Kosten  selbst  decke.  Die  Förderung 
der  Wohnungsreform  für  die  unbemittelten  Klassen  durch  Ge¬ 
meinden,  Arbeitgeber,  gemeinnützige  Vereine,  solide  Privat- 
Unternehmungen  sei  thunlichst  zu  unterstützen,  jedoch  darauf  zu 
achten,  dass  die  Reform  stets  nach  Maassgabe  des  örtlich  und 
zeitlich  verschiedenen  Bedürfnisses  schrittweise  unternommen 
wird.  Die  Reform  ist  von  den  öffentlichen  Verwaltungsbehörden 
nach  der  administrativen  und  nach  der  finanziellen  Seite  maass¬ 
gebend  zu  beaufsichtigen,  im  übrigen  aber,  soweit  es  sich  um 
Ergänzung  der  von  den  vorhin  genannten  Körperschaften  und 
Privaten  unternommenen  Bestrebungen  handelt,  selbständigen 
Landes-,  Bezirks-  und  Ortskommissionen  zu  übertragen.  Auf 
diese,  auf  ihre  Bildung  und  Geschäftsführung  übt  der  Staat  dm’ch 
Ernennung  des  Vorsitzenden,  durch  Berufung  eines  Theils  der 
Mitglieder,  durch  Bestätigung  des  andern  Theils  derselben,  sowie 
durch  Genehmigung  der  Hauptbeschlüsse  für  den  Bau  einen  der 
zu  übernehmenden  Garantieverpflichtung  entsprechenden  Einfluss 
aus.  Jedoch  gestattet  der  Staat  eine  auf  Wahl  und  Zu  wähl  be¬ 
ruhende  ehrenamtliche  Zusammensetzung  der  Kommissionen  nach 
Statuten,  welche,  um  eine  schablonenhafte  Durchführung  der 
Reform  zu  vermeiden,  den  besonderen  Verhältnissen  jedes 
Wohnungsreform-Bezirkes  Rechnung  tragen. 

Gegen  diese  Leitsätze  wurde  u.  a.  geltend  gemacht,  die 
wichtigste  Verbesserung  der  Wohnverhältnisse  sei  ein  ange¬ 
messener  Lohn;  man  solle  daher  diesen  zu  verbessern  trachten. 
Dem  wurde  entgegen  gehalten,  dass  mit  dem  Lohn  auch  die 
Wohnpreise  steigen.  Das  Genossenschaftswesen  dürfe  nicht  als 
alleiniges  Heilmittel  betrachtet  werden:  Gemeinden  und  Staat 
hätten  einzutreten.  So  gut  der  Staat  Eisenbahnen  baue,  könne 
er  auch  Wohnungen  bauen.  Im  übrigen  ermögliche  es  die  staat¬ 
liche  Garantie,  Geld  schon  zu  3V4  ®'o  erhalten.  Für  die  voll¬ 
ständige  und  gleichmässige  Durchführung  der  nationalen  Woh¬ 
nungsreform  bedarf  es  der  mittelbaren  Förderung  durch  das  Reich 
und  die  Einzelstaaten.  Bei  der  Bodenfrage  ist  das  Enteignungs¬ 
recht  des  Staates  in  Anwendung  zu  bringen.  Für  Deutschland 
wird  die  Anzahl  der  Kommissionen  von  je  12  Mitgliedern  zur 
Durchführung  der  Reform  auf  etwa  100  gerechnet,  für  die  eine 
Reichs-Zentralstätte  als  Mittelpunkt  vorgeschlagen  wird.  Hand 
in  Hand  mit  der  Wohnungsreform  müssen  billige  Fahrgelegen¬ 
heiten  angestrebt  werden.  Auf  dieser  Grundlage  wurden  die 
Leitsätze  einstimmig  angenommen. 


Bollwerk  oder  BoMwerk.  In  No.  13  der  Dtsch.  Bztg. 
wird  von  Hrn.  Hübbe  eine  Deutung  des  Wortes  Bollwerk 
versucht  und  es  will  derselbe  diese  Bezeichnung  mit  dem  holländ. 
Boll  (Bulle,  Stier),  als  Benennung  für  Rammbär  in  Verbindung 
bringen.  Nach  der  Entgegnung  des  Hrn.  de  Koning  in  No.  27 
d.  Bl.  ist  diese  Ableitung  jedoch  nicht  zutreffend,  da  die  Be¬ 
zeichnung  Boll  für  Rammbär  in  Holland  weder  gebräuchlich 
noch  bekannt  ist. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  der  Name  Bollwerk,  nieders. 
Bullwark,  durch  Verstümmelung  des  Wortes  Pfahlrost,  nieders. 
Poahlwark,  entstanden.  Diese  Mutlimaassung  möchte  ich  durch 
die  Thatsache  bekräftigen,  dass  seit  uralten  Zeiten  und  noch 
heute  diejenigen  Arbeiter,  die  bei  den  Uferbefestigungs-  imd 
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stromarbeiten  an  der  Unter-Elbe  (Cuxhaven)  beschcäftigt  sind, 
Bollwerk  er  oder  nach  nieders.  plattdeutscher  Mundart  Bull- 
warker  genannt  werden.  Die  hier  üblichen  Uferschutzwerke 
bestanden  in  trüberen  Jahren  fast  ausschliesslich  aus  Pfahlwerken 
oder  mehrfachen  Pfahlreihen,  die  den  Zweck  hatten,  Faschinen- 
lagen  oder  Steinpackungen  zusaramenzuhalten  oder  ihnen  als  Stütz¬ 
punkte  zu  dienen.  Eingeschlagen  wurden  diese  Pfähle  bei 
kleineren  Tiefen  wohl  häutig  mit  schweren  4-  oder  6-Männer- 
Handrammen,  also  ohne  Zuhilfenahme  eines  Eammbären. 

Wir  Deutsche  sind  häufig  nur  zu  gerne  geneigt,  fremd¬ 
klingende  Bezeichnungen,  _  besonders  diejenigen,  welche  im  Deich- 
und  Strombauwesen  und  in  Marinekreisen  Vorkommen,  aus  dem 
Holländischen  oder  Englischen  abzuleiten,  während  dieselben  in 
den  meisten  Fällen  gute,  deutsche  Ausdrücke  sind,  die  ihre 
Wui-zel  in  der  nieders.  plattdeutschen  Sprache  haben.  Durch  den 
Rückgang  derselben  sind  uns  diese  alten  Bezeichnungen  aller¬ 
dings  mehr  oder  weniger  völlig  fremd  geworden,  so  dass  es  wohl 
zu  entschuldigen  ist,  wenn  der  Versuch  zu  einer  Herleitung  der¬ 
selben  auf  Irrwege  führt. 

Der  Ausdruck  Bohl  —  Bohlenwerk  oder  Bahlenwerk  kommt 
m.  W.  in  der  älteren  nieders.  platten  Mundart  nicht  vor  und 
scheint  erst  neueren  Ursprungs  zu  sein.  Auch  Chiolich-Löwens- 
berg  bringt,  ebensowenig  wie  Hagen,  den  Ausdruck  Bollwerk 
und  spricht  nur  von  Bohlenwerken.  In  der  nieders.  platten 
Mundart  ist  aber,  wie  auch  Hr.  Hübbe  angiebt,  die  Bezeichnung 
Bohlenwerke  und  Bollwerk  nicht  gleichbedeutend.  Erwähnt  mag 
noch  werden,  dass  man  in  der  alten  Festungs-Baukunst  unter 
Bollwerke  ganz  bestimmte  Vertheidigungswerke  verstand,  die 
aber  wohl  kaum  mit  dem  obigen  Begriff  von  Bollwerken  in  Ver¬ 
bindung  gebracht  werden  können. 

Holzminden.  E.  Döse  her,  Ingenieur. 


Die  technische  Hochschule  in  Stuttgart  wird  in 
diesem  Sommersemester  von  506  Personen  oder  13  mehr  gegen 
den  entsprechenden  Zeitraum  des  Vorjahres  besucht.  Unter  ihnen 
sind  320  Württemberger  und  180  Nicht -Württemberger,  von 
welchen  wiederum  120  dem  deutschen  Reiche,  die  übrigen  dem 
Auslande  angehören.  Die  grösste  Zahl  der  ausländischen  Besucher 
stellt  die  Schweiz  mit  21  Personen.  Zu  den  Studirenden  kommen 
52  Hospitirende.  Auf  die  einzelnen  Abtheilungen  vertheilen  sich 
die  Studirenden  derart,  dass  auf  die  Abth.  f.  Architektur  111, 
f.  Bauingenieurwesen  90,  f.  Maschinen-Ingenieurwesen  205,  f. 
chemische  Technik  54,  f.  Mathematik  und  Naturwissenschaften  21 
und  f.  allgemein  bildende  Fächer  25  Studirende  kommen. 


Ein  Beitrag  zum  Submissionswesen.  Dem  Staats¬ 
anzeiger  für  Württemberg  zufolge  wurden  am  10.  Juni  in  Mün- 
singen  die  Bauarbeiten  für  51  bis  zum  1.  Juni  nächsten  Jahres 
fertig  zu  stellende  Häuser  auf  dem  dortigen  Truppen-Uebungs- 
platze  im  G  esammtbetrage  von  408  000  M  vergeben.  Den  Zu¬ 
schlag  erhielt  ein  Aufgebot  von  15®/o;  neben  diesem  waren  Auf¬ 
gebote  von  20 — 37  %  vorhanden.  Kann  man  es  da  einfachen 
Geschäftsleuten  verargen,  wenn  sie  sich  einmal  zu  ihrem  Schaden 
verrechnen,  wenn  seitens  der  bauleitenden  Behörden  solche 
Unterschätzungen  stattfinden?  Wenn  das  geschieht  am  g-rünen 
Holz . 


Bücherscliau. 

Die  Baukunst  Frankreichs,  Herausgegeben  von  Cor¬ 
nelius  Gurlitt,  Dr.  phil.,  a.  o.  Prof.  a.  d.  kgl.  techn.  Hochschule 
zu  Dresden.  Etwa  200  Tafeln  gr.  Folio  mit  Text  in  8  Lieferungen 
ä  25  JO.  Dresden,  Gilbers’sche  kgl.  Hof  -  Verlagsbuchhandlung, 

J.  Bleyl. 

Das  Werk  beabsichtigt,  einen  Ueberblick  über  Werth  und 
Geist  der  französischen  Baudenkmäler  und  in  einer  Ausstattung 
zu  geben,  welche  deren  Grossartigkeit  entspricht.  Aus  der  über¬ 
reichen  Fülle  soll  nur  das  Bedeutendste  und  Eigenartigste  aus¬ 
gewählt  werden,  dabei  namentlich  auch  die  durch  Ursprünglich¬ 
keit  ausgezeichneten  Bauten  seltener  besuchter  Landestheile  und 
zwar  von  den  hellenischen  und  römischen  Anfängen  bis  zum  Ende 
des  18.  Jahrhunderts.  Doch  sollen  die  einzelnen  Bauten  wieder-  j 
um  nicht  in  allen  ihren  Theilen,  sondern  das  Beste  nur  vom  j 
Besten,  nur  die  bezeichnendsten  Einzelheiten  gegeben  werden.  I 
Das  wird  zu  erreichen  versucht  durch  photographische  Aufnahmen, 
Zeichnungen  von  tüchtiger  Künstlerhand  und  durch  Wiedergabe 
von  Handzeichnungen  und  Stichen  der  älteren  französischen  Bau¬ 
künstler;  ein  übersichtliche  Baugeschichte  ergänzt  und  erläutert 
den  Inhalt  der  Tafeln. 

Misst  man  an  diesem  Programm  die  Leistungen  der  vor¬ 
liegenden  ersten  Lieferung,  so  muss  rückhaltlos  anerkannt  werden, 
dass  die  Versprechungen  nicht  nur  nicht  eingehalten,  sondern 
dass  die  bisher  üblichen  und  selbst  weitgehenden  Erwartungen, 
die  man  an  ähnliche  Werke  zu  stellen  sich  berechtigt  glaubte, 
weitaus  übertroffen  werden.  Die  photographischen  Aufnahmen 
sind  von  unübertrefflicher  Klarheit  und  grosser  Durchsichtigkeit 
in  den  Schatten,  die  Wahl  des  Standpunktes  zeugt  von  einem 
seltenen  architektonischen  und  malerischen  Feingefühl.  Der  Druck 
ist  von  einer  Weichheit  und  einer  Feinheit  in  der  Wahl  der 
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Druckerfarbe,  dass  die  Tafeln  an  die  besten  Heliogravüren  er¬ 
innern.  In  ihm  haben  sich  Römmler  &  Jonas  in  Dresden  als 
unerreichte  Meister  bewährt.  Gerne  hätten  wir  gewünscht,  dass 
auch  der  Name  desjenigen  angeführt  worden  wäre,  welcher  die 
photographische  Aufnahmen  leitete.  Gleich  vortrefflich  wie  die 
photographischen  Drucke  sind  auch  die  von  C.  C.  Meinhold  & 
Söhnen  in  Dresden  besorgten  Drucke  nach  den  glänzend  darge¬ 
stellten  künstlerischen  Zeichnungen.  W^enn  die  übrigen  Lieferungen 
das  halten,  was  die  erste  Lieferung  erwarten  lässt,  so  wird  der 
Fachwelt  in  dem  abgeschlossenen  Werke  eine  Veröffentlichung 
geboten  werden,  die  die  höchste  Werthschätzung  sich  erringen 
wird.  Wir  hoffen,  dass  uns  die  Verlagsbuchhandlung  in  die  an¬ 
genehme  Lage  versetzen  wird,  auch  über  die  folgenden  Lieferungen 
und  in  gleich  günstigem  Sinne  berichten  zu  können.  — 


Thieme-Preusser,  Wörterbuch  der  englischen  und  deut¬ 
schen  Sprache.  Neue,  vollständig  umgeaibeitete  und 
stark  vermehrte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  lg.  Emanuel 
Wessely.  I.  Englisch-Deutsch.  II.  Deutsch-Englisch.  207. 
bis  216.  Tausend.  Jubiläums -Ausgabe.  Hamburg  1896. 
Haendcke  &  Lehmkuhl. 

Die  mannichfachen  Vorzüge  des  hier  genannten  Wörter¬ 
buches  können  nicht  in  dem  engen  Rahmen  der  wenigen  Zeilen 
auf  geführt  werden,  die  einer  Erwähnung  des  schönen  Werkes 
hier  gestattet  sind.  Wer  die  Vorzüge  im  einzelnen  verfolgen 
will,  der  sei  auf  die  umfangreiche,  sehr  bemerkenswerthe  Vorrede 
des  neuen  ‘Bearbeiters,  des  Hrn.  Dr.  Ignaz  Emanuel  Wessely 
verwiesen.  Im  übrigen  spricht  nichts  beredter  wie  Zahlen. 
Während  von  dem  Werke  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als 
Thieme’sches  Wörterbuch  bis  1860  26  000  Exemplare,  von  da  bis 
1882  120  000  Exemplare  abgesetzt  werden  konnten,  ist  die  Ver¬ 
lagsbuchhandlung  in  der  Lage,  der  vorliegenden  Ausgabe  die 
Bezeichnung  207.  bis  216.  Tausend  verdrucken  zu  können.  Be¬ 
darf  es  da  noch  einer  besonderen  Empfehlung?  Auch  der  Tech¬ 
niker  findet  in  dem  Werke  seine  Rechnung.  Ein  Wunsch  bliebe 
für  die  zahlreichen  Benützer  des  Werkes,  welche  die  englische 
Aussprache  nicht  beherrschen,  zu  äussern  übrig  und  das  ist  der 
Wunsch,  die  Aussprache  durch  die  entsprechenden  Laute  der 
deutschen  Sprache  und  nicht  durch  ein  Laut  -  System,  das  be¬ 
sonders  eingeprägt  werden  muss,  gegeben  zu  sehen. 


Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 

litterarische  Neuheiten: 

Ballif,  Philipp.  Wasserbauten  in  Bosnien  und  der  Her¬ 
zegowina.  1.  Theil.  Meliorationsarbeiten  und  Zisternen 
_im  Karstgebiete.  Wien  1896.  Adolf  Holzhausen. 

Cadisclij  H.,  Ing.  Die  Abfallverbrennung  vom  tech¬ 
nischen  und  finanziellen  Standpunkte.  Mit  Atlas 
Zürich  1886.  Selbstverlag. 

David,  Ludwig.  Rathgeber  für  Anfänger  im  Photo- 
graphiren.  4.  Auflage.  Halle  a.  S.  1896.  Wilhelm 
Knapp.  Preis  1,50  JO. 

Föppl,  Aug.  Mittheilungen  aus  dem  mechanisch-tech¬ 
nischen  Laboratorium  der  k.  technischen  Hoch¬ 
schule  München.  München  1896.  Theodor  Ackermann. 

Hess,  J.  u.  Dr.  med.  Mehler.  Anleitung  zur  ersten  Hilfe¬ 
leistung  bei  plötzlichen  Unglücksfällen.  Frank- 

'  furt  a.  M.  H.  Bechhold.  Pr.  1  JO. 

Hydrographische  Karte  von  Norddeutsch]  and  in  2  Blatt. 
Mit  Anlage.  Berlin  1896.  Dietrich  Reimer  (Hoefer  & 
Vohsen).  Pr.  6  JO. 

Kahle,  P.  Die  Aufzeichnung  des  Geländes  beim  Kro- 
kieren  für  geographische  und  technische  Zwecke. 
Berlin  1896.  Julius  Springer.  Pr.  2,40  JH. 

Koenig,  Max.  Die  geometrische  Thei lung  des  Winkels. 
2.  Heft.  Berlin  1896.  Georg  Siemens.  Pr.  75  Pf. 

Lang,  Gustav.  Der  Schornsteinbau.  1.  Heft.  Geschichte 
und  Lichtabmessungen  der  Schornsteine.  Hannover  1896. 
Helwing’sche  Verlagsbuchhandlung.  Pr.  4  JO. 

Lauenstein,  R.  Die  graphische  Statik.  Elementares  Lehr¬ 
buch  für  technische  Unterrichts-Anstalten  und  zum  Gebrauch 
in  der  Praxis.  3.  Auflage.  Stuttgart  1896.  J.  G.  Cotta’sche 
Buchhandlung.  Preis  4  JO. 

Liebig,  X.  B.  Das  südbayerische  Bahnnetz  nebst  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  das  bayerische  Bahnwesen 
überhaupt.  München  1896.  Otto  Galler.  Preis  1  JO. 

Neuineister  u.  Häberle.  Deutsche  Konkurrenzen.  Leipzig 
1896.  E.  A.  Seemann.  Preis  für  den  Jahrgang  15  JO. 
Einzelne  Hefte  1,80  JO. 

V.  Bd.  Heft  10  No.  58.  Reformirte  Kirchen  für  Leipzig 
und  Dresden. 

V.  Bd.  Heft  11  No.  59.  Volksgarten-Düsseldorf,  Lister- 
thurm-Hannover  und  Flora-Köln. 

Schrimpff,  Ph.  Die  Wattfähre.  Elberfeld  1896.  Baedecker’sche 
Buch-  und  Kunsthandlung. 

Schulze,  Ernst.  Industrie-Karte  des  oberschlesischen 
Berg- und  Hütten-Reviers.  Breslau  1896.  Schietter  sehe 
Buchhandlung.  Preis  1,20  M. 
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20.  Juni  1896. 


Personal-NachricMen. 

Preussen.  Dem  Dozenten  an  der  kgl.  techn.  Hochschule 
zu  Berlin  Dr.  Müller  ist  das  Prädikat  Professor  verliehen. 

Die  kgl.  Reg.-Bmstr.  Kn  oll  in  M.-Gladbach,  Garnn  in  Trier 
und  Becker  in  Arnsberg  sind  zu  kgl.  Gewerbe- 
Insp.,  die  Reg.-Bmstr.  Friedeberg  und  Heyde- 
mann  in  Berlin  sind  zu  Bauinsp.;  die  Reg.-Bmstr. 
von  Manikowsky  in  Osterode  O.-Pr.,  Heise  in 
Tilsit,  Ha  e  US  er  inBeesko^v,  von  Busse  in  Brom¬ 
berg,  Schröder  in  Kosel  und  Weiss  in  Oldesloe 
zu  Kreis-Bauinsp.  ernannt. 


Brief-  und  Fragekasteli. 

Arch.  H.  K.  in  Odessa.  Wir  sind 
der  Lage,  Ihnen  ein  Rezept  zur  Her¬ 
stellung  von  Kunstsandsteinmasse  mitzutheilen,  da 
ein  solches  Rezept  von  den  betr.  Fabriken  selbstver¬ 
ständlich  als  Geschäfts- Geheim niss  betrachtet  wird. 


Hrn 
nicht  in 


Vereine“  unter  der  Adresse  des  Hrn.  Stadtbauimsp.  Pinken¬ 
burg,  Berlin  HW.,  Alexander-Ufer  3. 

Zu  b)  Richten  Sie  eine  entspr.  Anfrage  an  das  Bureau  der 
bad.  2.  Kammer  in  Karlsruhe. 

Zu  c)  Die  auf  S.  139  genannten  Verfügungen  sind  nur  an 

die  Mitglieder  der  „Ver¬ 
einigung  Berliner  Archi¬ 
tekten“  zur  Versendung  ge¬ 
langt.  Ob  sie  auch  anderen 
Interessenten  zugesendet 
werden,  erfahren  Sie  durch 
eine  entspr.  Anfrage  an  das 
kgl.  Polizei-Präsidium  in 
Berlin. 

Beantwortungen  aus 
dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  in  Ho.  46 
(S.  S.  in  M.)  Anlage  von 
Wildscheibenständen  betr. 


Viidlcicht  überlä.sst  man  Ihnen  eine  Licenz,  wenn 
Sie  sich  an  die  im  Anzeigentheil  u.  Bl.  ango- 
zeigten  Firmen  wenden. 

II  rn.  Mrmstr.  15.  K.  in  Künigshütte.  Wir 
halten  den  gen.  Betrag  als  Entschädigung  für  Ihre 
Mühewaltung  für  durchaus  entsprechend.  Es  cr- 
:  ^'heint  uns  auch  nicht  zweifelhaft,  da.ss  eine  Klage 
auf  Kntschädigung  für  entgangenen  Gewinn  mit 
Krfcdg  .angestrengt  werden  kann. 

II  rn.  .Stbmtsass.  I’.  JI.  in  0.  Wir  em¬ 
pfehlen  Ihnen  die  foigfmden,  wie  die  Baukunde  des 
Architekten  gleichfalls  im  Verlag  von  E.  Toechc, 

Berlin,  Bernburgerstr.  .‘51,  erschienenen  Werke  und 
zwar:  . Krdarbeiten,  Stra.ssenbau,  Brückenbau“  von 
Barkhausen,  He.s.senius  und  1  lou.ssclle;  „Städtisches 
.>'r.as.senwesen  und  Städtereinigung“  von  R.  Bau¬ 
meister;  „Der  Wasserbau  von  ]j,  Franzius;  „Der  Grundbau“ 
neb..t  .Ergänzungen  zum  Grundbau“  von  L.  Brennecke. 

Hrn.  Ob.- Ing.  K.  in  Wien.  Zu  a)  Wenden  Sie  sich  an 
den  \'or-t.jnd  des  „Vcrhan<les  deutscher  Architekten-  und  Ing.- 


Eine  vorzügliche  mechani¬ 
sche  Anlage  D.  R.  P.  liefert 
J.  G.  Brehme’s  Ww.  in 
Mühlhausen  in  Thüringen. 
Der  Mechanismus  hat  neben 
seiner  Billigkeit  den  Vor¬ 
theil,  dass  zur  Bedienung 
nur  1  Mann  erforderlich  ist 
und  die  Figuren  mit  gleich- 
massiger  regulirbarer  Ge¬ 
schwindigkeit  bewegt  wer¬ 
den  können.  — 

In  der  Beantwortung  der 
Frage  des  Stadtbmstr.  P.  in 
I  R.  (Briefkasten  in  Ho.  47)  ist  ein  prinzipieller  Rechtsirrthum  ent- 
I  halten.  Ich  habe  den  gleichen  Fall  mit  Erfolg  durchgefochten.  Ich 
I  würde  ergebenst  bitten,  Hrn.  im  Fragekasten  diesbezgl.  an  mich 
I  zu  verweisen. Correus,  Stadtbmstr.  in  Myslowitz.  


KommiggioDgverlag  von  Ernst  Toechc,  Berlin.  F’ür  die  Redaktion  verantwortl.  E.  B.  O.  Fritsch,  Beriin.  Druck  von  Wiiheim  Greve,  Berlin  SW. 
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Yerband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Yereine. 

Tagesordnung  der  XXV.  Abgeordneten- Versammlung  in  Berlin  am  Freitag,  den  28.  und 

Sonnabend,  den  29.  August  1896. 

A.  Geschäftlicher  Theil. 

1.  Mitgliederstand  und  Druck  der  Mitglieder-Verzeichnisse. 

2.  A^orlage  der  Abrechnung  für  1895. 

3.  A^orlage  des  Voranschlages  für  1897. 

4.  Bericht  über  die  litterarischen  Unternehmungen  des  A^'erbandes. 

5.  ^Verbreitung  der  AVerbands-Mittheilungen. 

6.  Gründung  einer  Verbands-Zeitschrift. 

7.  Bestimmung  des  Ortes  für  die  Geschäftsstelle  des  Verbandes  für  die  Jahre  1897  bis  1901  (§  21b  der  Satzungen). 

8.  AVahl  des  Geschäftsführers  1897  bis  1901  (§  27  der  Satzungen). 

9.  AVahl  zweier  Vorstands-Mitglieder  für  1897  und  1898  (§  26  der  Satzungen). 

10.  AVahl  des  Ortes  für  die  Abgeordneten-Versammlung  1897. 

11.  AVahl  des  Ortes  für  die  AVander-Versammlung  1898. 

12.  Allgemeine  Angelegenheiten  des  Verbandes. 

B.  Technisch-wissenschaftlicher  Theil. 

13.  Aufstellung  neuer  Berathungs- Gegenstände  für  1896/97. 

14.  Grundsätze  für  das  Verfahren  bei  öffentlichen  AVettbe Werbungen. 

15.  Schutz  der  architektonischen  Arbeiten  gegen  Ausbeutung  durch  die  Presse. 

16.  Darstellung  der  Entwickelungs-Geschichte  des  deutschen  Bauernhauses. 

17.  Zulässige  Grenze  der  Stützweiten  usw. 

18.  Die  Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufaches. 

19.  Die  Einführung  einer  für  ganz  Deutschland  gütigen  Bezeichnung  der  akademisch  gebildeten  Techniker. 

20.  Die  Rang-  und  Titelverhältnisse  der  preussischen  Staatsbaubeamten  (Antrag  des  westpreussischen  AVereins). 

21.  Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  für  Arbeiten  des  Architekten  und  Ingenieurs. 

22.  Feststellung  der  Regen-Niederschläge  in  Deutschland. 

23.  Zonenenteignung  und  Umlegung  städtischer  Grundstücke. 

24.  Neuauflage  des  deutschen  Normalprofllbuches  für  AValzeisen  und  AVorschriften  für  die  Beanspruchung  des  Eisens. 

25.  Stellung  der  städtischen  höheren  Baubeamten. 

Der  YerUands-Yorstand. 

Hinckeldeyn.  Baumeister.  v.  Leibbrand.  Bubendey.  Pinkenburg. 


Aus  dem  preussischen  Abgeordneten-Hause. 


ie  Verhandlungen  des  preussischen  Hauses  der  Abgeordneten 
haben  sich  in  den  letzten  AVochen  auf  mehre  Gegen¬ 
stände  erstreckt,  die  das  Interesse  der  technischen  Kreise 
näher  berühren  und  auf  welche  daher  an  dieser  Stelle  in  Kürze 
eingegangen  werden  soll. 

Zunächst  stand  in  den  Sitzungen  vom  9.,  13.  und  15.  Mai 
d.  J.  ein  von  der  Regierung  vorgelegter  Gesetzentwurf  betreffend 


die  Gewährung  von  Umzugskosten  an  Regierungs- 
Baumeister  zur  Berathung,  der  in  der  zuletzt  genannten  Sitzung 
zur  unveränderten  Annahme  gelangte,  an  den  sich  jedoch  vorher 
eine  ziemlich  umfangreiche  Besprechung  geknüpft  hatte. 

In  dem  Gesetze,  betreffend  die  Umzugskosten  der  Staats¬ 
beamten  vom  24.  Februar  1877,  welches  im  allgemeinen  nur  auf 
die  bereits  zur  festen  Anstellung  gelangten  Beamten  sich  be- 


Das  Kaiserdenkmal  auf  dem  Kyffhäuser. 

seit  der  Glanzzeit  der  alten,  längst  zur  Ruine  ge- 
rdenen  Burg  auf  dem  Kyffhäuser  nicht  mehr  mochte 
goldene  Au  zwischen  dem  Harz  und  dem  Thüringer 
AVald  so  viel  Festesglanz  gesehen  haben,  als  in  diesen  Tagen, 
da  sich  mit  Kaiser  Wilhelm  11.  die  deutschen  Fürsten  oder  deren 
AVrtreter  vereinigten,  um  ein  weiteres  Erinnerungsmal  der  glanz¬ 
vollen  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reiches  zu  weihen.  Da, 
wo  der  Barbarossathurm  als  letzter  Rest  eines  hohenstaufischen 
Kaiserschlosses  dräuend  in  die  Lüfte  sich  erhebt,  ein  Thurm,  den  die 
ewig  thätige  Phantasie  der  Sage  mit  einem  aus  Sehnsucht  und  Er¬ 
füllung  gewirkten  Gewebe  umkleidet,  da|  tief  im  Volksbewusst¬ 
sein  gekannt  und  gefühlt  ist,  im  Herzen  der  deutschen  Lande 
und  im  Mittelpunkte  des  Schauplatzes  deutscher  Geschichte  er¬ 
stand  ein  neues  Denkmal  zum  Andenken  an  den  Kaiser,  der 
das  Sehnen  von  Jahrhunderten  zur  Erfüllung  geführt  hat.  Als 
ein  stolzer  Thurmbau  -  mit  Terrasse  ist  es  auf  dem  Kyff'häuser 
aufgethürmt,  weit  in  die  Lande  schauend,  ein  Wahrzeichen 
deutscher  Treue  und  deutscher  Kraft.  Bruno  Schmitz  entwarf 
seine  trotzige  Gestalt,  Emil  Hundrieser  und  Nikolaus  Geiger 
verliehen  ihr  plastisches  Leben  und  bildnerische  Schönheit. 

Mit  einem  Kostenaufwande  von  1 300  000  durch  frei¬ 
willige  Beiträge  der  deutschen  Kriegervereine  zusammen  gebracht, 
errichtet,  ist  das  fertige  Denkmal  ein  Denkmal  der  deutschen 
Krieger.  Von  einer  weiträumigen  halbrunden  Terrasse,  welche 
durch  eine  wuchtige  Stirnbrüstung  umsäumt  wird  und  die  Un¬ 
gleichheiten  des  abfallenden  Berggeländes  auszugleichen  berufen 
ist,  führen  eine  Anzahl  Stufen  auf  ein  kleines  Plateau,  zu  dessen 
beiden  Seiten  breite  Treppenanlagen  zur  Höhe  des  Fusses  des 


eigentlichen  Denkmalthurmes  leiten.  Auf  dem  Plateau  ruht 
eine  dreibogige  romanische  Halle,  die  einen  Hof  abschliesst,  an 
dem  sich,  eingefügt  in  den  Thurmunterbau,  die  sitzende  Statue 
des  Kaisers  Barbarossa,  von  Geiger  modellirt,  erhebt.  Den 
Thurmunterbau  flankiren  vier  trotzige  Eckpfeiler,  zwischen  welchen 
sich  der  verjüngte  Thurm  auf  baut,  der  am  Fusse  durch  einen 
Tropäenfries  geschmückt  ist  und  in  dessen  vorderer  Nische  das 
in  Kupfer  getriebene  Kaiserstandbild  mit  begleitenden  allegorischen 
Figuren  steht.  Ein  kräftiges  Hauptgesims  schliesst  den  vier¬ 
eckigen  Thurm  ab ;  über  dem  Hauptgesims  folgt  ein  Tambour, 
auf  dem  sich  eine  Anzahl  starker  Steinrippen  zum  Tragen  der 
Kaiserkrone  kuppelartig  zusammenschliessen.  Der  ornamentale 
Theil  der  Anlage  wie  Reichsadler,  Ki'one,  Wappen,  Kapitelle 
usw.  sind  von  Bildhauer  A^ogel  gemeisselt. 

Die  Längenausdehnung  der  ganzen  Denkmalanlage  beträgt 
131  m,  ihre  Breitenausdehnung  9G  m.  Vom  untersten  Punkte  der 
20  bezw.  12  m  hohen  ringförmigen  Terrasse  steigt  das  Denkmal 
bis  zu  einer  Höhe  von  81  m  an ;  von  der  Fläche  der  grossen 
Terrasse  ab  beträgt  diese  Höhe  61  m.  Der  quadratische  Thurm¬ 
grundriss  hat  über  dem  Sockel  eine  Seitenlange  von  20  m.  Die 
Höhe  des  aus  der  AVerkstätte  von  H.  Seitz  in  München  her¬ 
vorgegangenen  Kaiserstandbildes  beträgt  vom  Huf  des  Pferdes 
bis  zur  Helmspitze  8,76  m.  Der  am  Fusse  des  Reiterstandbildes 
lagernde  germanische  Krieger  ist  4,82  nq  die  entsprechende  Figui’ 
der  Geschichte,  beide  leWiaft  bewegt,  5,20  m  hoch.  Das  sind 
ungewöhnliche  Maasse  eines  ungewöhnlichen  Denkmals,  das  sich 
an  geschichtlicher  Bedeutung  dem  Hermanns-Denkmal  im  Teuto¬ 
burger  Walde  und  dem  Niederwald-Denkmal  ebenbürtig  zur  Seite 
stellt,  beide  jedoch  an  künstlerischer  Kraft  und  Wucht  der 
Ausdrucksmittel  bei  weitem  übertriftt.  — ■ 
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zieht,  ist  eine  Ausnahme  zugunsten  der  im  Staatsdienste  ausser- 
etatsmässig  beschäftigten  Assessoren  und  Räthe  dahin  vorgesehen, 
dass  auch  diesen  Umzugskosten  gewährt  werden  sollen,  wenn  sie 
vor  der  Versetzung  bereits  gegen  eine  fixirte  Remuneration 
dauernd  beschäftigt  waren.  Auf  die  Regierungs-Baumeister,  die 
in  gleicher  Lage  sich  befinden  und  bei  einer  Versetzung  grössere 
Opfer  zu  tragen  haben,  weil  sie  weit  später  und  erst  in  einem 
Lebensalter,  wo  sie  in  der  Regel  schon  eine  Familie  besitzen, 
zur  Anstellung  gelangen,  ist  in  jenem  Gesetze  keine  Rücksicht 
genommen  worden.  Die  darin  enthaltene  Bevorzugung  der  ju¬ 
ristischen  Elemente  ist  von  den  Betheiligte'n  mit  Recht  schwer 
empfunden  worden  und  es  war  aus  Anlass  derselben  vor  2  Jahren 
eine  Petition  an  das  Haus  der  Abgeordneten  gelangt,  in  der  um 
eine  entsprechende  Erweiterung  des  bezgl.  Gesetzes  gebeten 
wurde.  Die  Regierung  hatte  s.  Z.  erklärt,  dass  sie  einer  Rege¬ 
lung  dieser  Frage  wohlwollend  gegenüberstehe  und  ist  nunmehr 
dem  damals  gegebenen  Versprechen  durch  einen  Gesetz-Entwurf 
nachgekommen,  nach  welchem  auch  den  im  Staatsdienste  be- 
schäftigtenRegierungs-Baumeistern Umzugskosten  gewährt  werden 
sollen,- „soweit  ihnen  die  Aussicht  auf  dauernde  Ver¬ 
wendung  ausdrücklich  eröffnet  ist“. 

Die  Verhandlungen  des  Abgeordnetenhauses,  an  welchen  sich 
neben  dem  eifrigen  und  warmen  Vertreter  der  Interessen  des 
preussischen  Baubeamtenthums,  Hrn.  Dr.  Loh  mann  (Hagen) 
und  dem  einzigen  akademisch  gebildeten  Techniker,  welcher  dem 
Hause  angehört,  Hrn.  Brth.  Wallbrecht,  noch  die  Hrn.  Abge¬ 
ordneten  Rickert  und  Krawinkel  sowie  als  Berichterstatter 
der  Budget-Kommission  Hr.  Abg.  v.  Pappenheim-Liebenau 
betheiligten,  Avährend  vonseiten  der  Staatsregierung  neben  den 
Kommissarien  der  Ministerien  der  öffentlichen  Arbeiten  und  der 
Finanzen  die  Minister  Thielen  und  Dr.  Miquel  wiederholt  selbst 
das  Wort  ergi'ifien,  bezogen  sich  einzig  und  allein  auf  den  oben  im 
Druck  hervorgeb  ebenen  einschränkenden  Satz.  Es  wurde  geltend 
gemacht,  dass  bei  einer  derartigen  Fassung  des  Gesetzes  immer¬ 
hin  noch  eine  Ungleichheit  zwischen  der  Stellung  des  juristischen 
und  des  technischen  Elements  innerhalb  der  Beamtenschaft  be¬ 
stehen  bleibe,  welche  dem  letzteren  zu  Klagen  Veranlassung 
geben  werde.  Vonseiten  des  Hrn.  Abg.  Rickert  wurde  daher 
der  Antrag  gestellt,  jenen  Satz  einfach  zu  streichen,  während 
Hr.  Abg.  Dr.  Lohmann  beantragte,  statt  seiner  die  Worte  zu 
setzen:  „soweit  ihnen  erklärt  ist,  dass  sie  dauernde  A^erwendung 
finden  sollen  oder  sofern  sie  mehr  als  3  Jahre  ununterbrochen  im 
höheren  Staatsdienst  beschäftigt  gewesen  sind.“ 

Für  die  betheiligten  Kreise  sind  besonders  wichtig  die  Er¬ 
klärungen  der  beiden  Minister,  deren  entschiedener  Haltung  es 
unzweifelhaft  zuzuschreiben  ist,  dass  keiner  der  gestellten  beiden 
Anträge  eine  Mehrheit  zu  finden  vermochte.  Zur  Erläuterung 
der  gewählten  Fassung  des  Gesetzes  war  zunächst  durch  die  Reg.- 
Kommissarien  ausgeführt  worden,  dass  eine  einfache  Uebernahnie 
des  in  dem  Gesetze  vom  24.  Febr.  77  enthaltenen,  auf  die 
Assessoren  bezüglichen  Wortlautes  unthunlich  gewesen  sei,  weil 
die  Regierungs-Baumeister  —  wenigstens  die  von  der  Eisenbahn- 
Verwaltung  beschäftigten  —  von  vornherein  fixirte,  d.  h.  monat¬ 
lich  im  voraus  zahlbare  Tagegelder  beziehen,  auch  wenn  über  ihre 
dauernde  Verwendung  noch  nichts  entschieden  ist,  während 
Assessoren  nur  dann  fixirte  Tagegelder  erhalten,  wenn  diese  Ent¬ 
scheidung  getroffen  ist.  Dass  bisher  den  Regierungs-Baumeistern 
gegenüber  eine  Erklärung  bezüglich  ihrer  dauernden  A^erwendung 
nicht  üblich  gewesen  sei,  begründete  der  Hr.  Kommissar  d.  Min. 
d.  ülf.  Arb.  damit,  dass  vor  Inkrafttreten  eines  entsprechenden 
Gesetzes  die  A'eranlassung  zu  einer  solchen  Erklärung  gefehlt  habe. 

Als  den  Hauj)tgi'und,  welcher  die  gestellten  Anträge  für  die 
.Staatsregierung  unannehmbar  mache,  führte  Hr.  Minister  Dr. 
Miquel  den  an,  da.ss  durch  sie  nicht  allein  eine  A^erbesserung 
in  der  Lage  der  Regierungs-Baumeister,  sondern  geradezu  eine 
Bevorzugung  derselben  vor  den  Assessoren  herbei  geführt 
werden  würde;  denn  die  Assessoren  der  allgemeinen  A^erwaltung 
bekämen  gegenwärtig  nach  3  .Jahren  nicht  einmal  mit  Sicherheit 
Diäten,  geschweige  denn  feste  Remunerationen.  Der  Minister 
glaubte  bei  dieser  Gelegenheit  ganz  besonders  gegen  die  nach 
seiner  Ansicht  herrschende  Neigung  sich  wenden  zu  sollen. 


zwischen  ganz  verschiedenartigen  Verhältnissen  eine  mechanische 
Gleichheit  herbeizuführen.  Die  Verhältnisse  der  Assessoren  und 
der  Baumeister  aber  seien  von  Grund  aus  verschieden;  während 
der  Assessor  von  vornherein  ein  Beamter  sei,  der  nur  aufgrund 
des  Disziplinär- Gesetzes  aus  dem  Dienst  entfernt  werden  länne, 
aber  dafür  auch  verpflichtet  sei,  dem  Staate  umsonst  zu  dienen^ 
könne  der  Baumeister  zwar  jederzeit  entlassen  werden,  erhalte 
aber  dafür  von  vornherein  einen  Entgelt  für  seine  Thätigkeit 
und  könne  ebenso  Urlaub  bekommen,  um  anderswo  eine  lohnendere 
Beschäftigung  zu  finden. 

Hr.  Minister  Thielen,  der  zugeben  musste,  dass  von  den 
bei  der  Staatseisenbahn- Verwaltung  thätigen  Regierungs-Bau¬ 
meistern  des  Ingenieurfachs  nur  ausserordentlich  selten  einer  ent¬ 
lassen  wird,  begründete  seine  Bedenken  gegen  die  vorliegenden 
Anträge  zunächst  damit,  dass  es  für  eine  Reihe  anderer  Bau¬ 
meister,  z.  B.  die  von  der  Eisenbahn- A^erwaltung  für  ganz  be¬ 
stimmte  Bauten  beschäftigten  Hochbau-Techniker  allerdings  von 
vornherein  annähernd  fest  stehe,  dass  sie  nach  Vollendung  ihres 
augenblicklichen  Auftrages  nicht  weiter  verwendet  werden. 
Manche  Baumeister,  die  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Dienst ,  ja 
zumtheil  der  praktischen  Ausbildung  noch  entbehrten,  entwickelten 
sich  überdies  langsam,  und  es  werde  nicht  in  ihrem  Interesse 
liegen,  wenn  die  A^'erwaltung  sich  innerhalb  der  ersten  3  Jahre 
entschliessen  müsste,  ein  endgiltiges  Urtheil  über  sie  zu  fällen 
und  „rigoros“  zu  verfahren;  hierzu  würde  sie  aber  geradezu  ge- 
nöthigt  sein,  wenn  der  Begriff  dauernder  Beschäftigung,  aus  dem 
vonseiten  der  Betheiligten  jedenfalls  ein  Anspruch  auf  spätere 
endgiltige  Anstellung  gefolgert  werden  würde,  einer  dreijährigen 
ununterbrochenen  Beschäftigung  gleich  gestellt  sei.  Thatsächlich 
habe  die  Sicherheit,  Umzugskosten  zu  erlangen,  ja  auch  nur  für 
die  älteren  Herren  Bedeutung;  sollte  dasselbe  ausnahmsweise 
auch  für  einen  jüngeren  Baumeister  zutreffen,  so  sei  für  die  A"er- 
waltung  die  Möglichkeit  nicht  abgeschnitten,  diesem  —  wie  bis¬ 
her  —  eine  Beihilfe  zu  geben.  Der  Minister  deutete  schliesslich 
an,  dass  die  Bestrebungen,  eine  völlige  Gleichstellung  der  Reg.- 
Baumeister  mit  den  Assessoren  durchzusetzen,  dahin  führen 
müssten,  auch  den  ersten  nicht  mehr  von  vornherein  fixirte  Diäten 
zu  bewilligen,  vielleicht  sogar  ihnen  zunächst  auf  eine  Reihe 
von  .Jahren  überhaupt  keinen  Entgelt  für  ihre  Beschäftigung  zu 
gewähren. 

Beide  Minister  warnten  übrigens  davor,  die  Frage,  ob  nicht 
eine  Vermehrung  der  etatsmässigen  Stellen  für  Baumeister  be¬ 
wirktwerden  müsse,  mit  der  vorliegenden,  jedes  innern  Zusammen¬ 
hangs  mit  ihr  entbehrenden  Frage  des  Rechtes  auf  Umzugskosten 
zu  vermischen.  Dabei  gab  Hr.  Minister  Thielen  aufs  neue  die 
Erklärung  ab,  dass  inbetreff  jener  ersten  Frage  Verhandlungen 
zwischen  den  betheiligten  Ressorts  schweben,  wäMend  Hr.  Minister 
Dr.  Miquel  sich  hierüber  vorsichtig  dahin  äusserte:  es  könne  ja 
sein,  dass  man  nach  sorgfältigen  Ermittelungen  dahin  gelange, 
die  etatsmässigen  Baumeister-Stellen  zu  vermehren,  wenn  man 
mit  einiger  Sicherheit  übersehen  könne,  dass  man  die  Baumeister 
dauernd  beschäftigen  kann ;  es  wäre  möglich,  dass  in  dieser  Be¬ 
ziehung  in  der  Vergangenheit  etwas  karg  verfahren  sei. 

Die  nach  dieser  Richtung  hin  gemachten  Andeutungen  dürften 
für  die  betheiligten  Fachkreise  wohl  das  erfreulichste  Moment 
sein,  das  die  Verhandlungen  gebracht  haben.  Denn  die  Freude 
an  der  durch  das  Gesetz  selbst  erzielten  Verbesserung  in  der 
Stellung  der  preussischen  Regierungs-Baumeister  dürfte  durch 
die  in  den  Ausführungen  der  Hrn.  Minister  enthaltene  Schärfe 
doch  etwas  gedämpft  sein.  Diese  Schärfe,  die  sich  ja  vorzugs¬ 
weise  gegen  die  Annahme  einer  dreijährigen  Beschäftigungszeit 
als  einer  an  sich  genügenden  Vorbedingung  für  dauernde  Be¬ 
schäftigung  im  Staatsdienste  richtete,  scheint  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Staatsregierung  willens  ist,  nur  eine  ziemlich  beschränkte 
Zahl  der  bei  ihr  thätigen  Regierungs-Baumeister  als  dauernd  be¬ 
schäftigt  anzuerkennen. 

Erst  wenn  die  betreffenden  Erklärungen,  die  nunmehr  wohl 
binnen  kurzer  Zeit  erwartet  werden  können,  wirklich  erfolgt 
sind,  wird  man  die  Tragweite  des  Gesetzes  zu  übersehen  im¬ 
stande  sein.  Es  sollte  uns  freuen,  wenn  unsere  Befürchtungen 
sich  nicht  erfüllen.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Mittheiliingen  aus  Vereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Die  3.  Besichtigung 
d"  .  \  ereins  fand  am  l.'i.  d.  Mts.  statt.  Sie  galt  den  TLnbauten 
de.  .-itettiner  llahnhofs  und  des  Bahnhofs  Gesund¬ 
brunnen.  Die  Führung  und  eingehende  I^lrläuterung  hatten  im 
Stettiner  Bahnhof  Reg.-  und  Prth.  Bathmann  und  Reg.-Bmstr. 
.Schneider,  am  Ikihnhof  Gesundbrunnen  Ei,senbahn-Bauinsp. 
Klinke  und  Iveg.-Ilnistr.  Biedermann  übernommen. 

Der  Cinbau  der  beiden  Pahiihöfc  ist  eine  Folge  der  Umge- 
.t'iltung  der  Stettiner  und  Nordbabn.  Am  Gesundbrunnen  kommt 
hierzu  noch  der  vier'.dcisige  Ausbau  der  Ringbahn,  der  auf  der 
Strecke  Wedding — I>andsberger  Allee  noch  fehlte  und  nunmehr 
vcrvi|l;.t;indi£.'’t  ist.  Für  die  .Stettiner  Bahn  ist  die  Verlegung 
der  Strecke  von  der  AViesenstra.s.se  an,  Führung  durch  den  llum- 
boldtb  dn  und  sodann  durch  den  Hahnhof  Gesundbrunnen,  voll¬ 


ständige  zeitgemässe  Umgestaltung  des  Bahnhofs,  Trennung  des 
I^"ern-  und  Vorortverkehrs,  Hebung  der  Ferngleise  innerhalb  des 
Bahnhofes  selbst,  Einführung  des  Personenverkehrs  der  Nord¬ 
bahn,  deren  alter  Bahnhof  nur  noch  als  Güterbahnhof  bestehen 
bleibt,  Gegenstand  der  Ausführung. 

Hergestellt  ist  bereits  in  den  letzten  Jahren  die  Hebung  der 
Gleise  von  der  AA^iesenstrasse  bis  zur  Einmündung  in  den  Bahn¬ 
hof  und  der  Rangirbahnhof  Pankow,  welcher  für  Stettiner  und 
Nordhahn  nunmehr  nur  die  dorthin  bestimmten  Güter  ausscheidet, 
während  früher  die  unrangirten  Güterzüge  in  die  beiden  Bahn¬ 
höfe  einfahren  mussten. 

In  Ausführung  begriffen  ist  die  Erweiterung  der  Ueber- 
führung  der  Grenzstrasse  um  1  Gleis,  so  dass  hier  nun  5  Gleise 
neben  einander  liegen,  die  dann  im  Einschnitt  den  HumboHthain 
passiren  und  in  den  Bahnhof  Gesundbrunnen,  der  ebenfalls  tief 
liegt,  einmünden.  Die  JBrückenträger  werden  als  Kragträger  aus- 
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g'^bildot,  die  auf  2  rendelstützenreihen  ruhen.  An  der  Liesen¬ 
strasse  wird  die  grosse  Ueberführung-  der  Bahn,  die  ohne  Zwischen¬ 
stützen  über  mehre  sich  kreuzende  Strassen  hinweg  reicht  um 
einen  2  gleisigen  Ueberbau  erweitert.  Die  Hauptträger,  2  an  der 
Zahl,  erhalten  wie  die  schon  früher  verlegten  die  Form  eines 
Halbparabelträgers  und  nicht  weniger  als  94  m  Stützweite.  Die 
Eisenkonstruktion,  welche  von  Klönne  hergestellt  wird  befindet 
^ch  bereits  in  Montage.  Die  Fahrbahn  wird  wie  bei  den  älteren 
Theilen  der  Brücke  mit  Buckelplatten  abgedeckt,  die  aber  nur 
schalldämpfend  wirken  sollen.  Die  Schienen  werden  auf  Haar¬ 
mann  sehen  Langschwellen  übergeführt.  Zur  Milderung  des  Ge¬ 
räusches  dienen  Filzeinlagen. 

Fast  vollendet  ist  der  Umbau  der  Güterabfertigungs-Anlagen 
im  Bahnhof.  Die  alten  Güterschuppen  schoben  sich  mitten*^  in 
die  übrigen  Gleisanlagen  hinein,  sodass  eine  zweckmässige  Um¬ 
gestaltung  ausgeschlossen  war.  Es  sind  daher  neue  Schuppen 
mit  den  entsprechenden  Zuführungsgleisen  längs  der  Gartenstr. 
errichtet.  Sie  haben  zusammen  315  m  Länge  und  sind  unterkellert; 
das  eiserne  Dach  spannt  sich  ohne  Zwischenstütze  in  18  m  Weite.’ 
Belenchtet  werden  die  Schuppen  durch  seitliches  Oberlicht  mit 
einer  ^  erglasung  in  Drahtglas.  Da  der  gute  Baugrund,  fester 
Sand,  wohl  infolge  früherer  Ausschachtungen  in  sehr  wechselnder 
Höhe  liegt,  ist  für  die  langen  Seitenmauern  bis  zum  festen  Bau¬ 
grund  nur  ein  Schlitz  ausgehoben  und  mit  Sandschüttung  aus¬ 
gefüllt.  Hierauf  stehen  unmittelbar  die  Fundamente.  Die  Funda¬ 
mente  der  Kellerpfeiler  sind  natürlich  bis  zum  festen  Baugrund 
einzeln  herabgeführt.  Die  Schuppen  werden  in  einigen  Wochen 
in  Gebrauch  genommen. 

Im  Zuge  der  Schwartzkopf-Strasse  wird  als  Verbindung  zum 
Gartenplatz  ein  4  m  weiter  Personentunnel  auf  Kosten  der°Stadt 
durch  die  Bahnverwaltung  ausgeführt.  Er  ist  an  3  Stellen  zu¬ 
gleich  angegriffen  und  seit  Mitte  April  Tag  und  Nacht  im  Betrieb. 
Theilweise  ist  er  _  unter  befahrenen  Gleisen  unter  Aufrecht¬ 
erhaltung  des  Betriebes  hindurch  zu  führen. 

Sobald  die  alten  Schuppenanlagen  vollständig  beseitigt  sind, 
wird  östlich  von  der  Empfangshalle  des  Bahnhofs  eine  provisorische 
Personenstation  angelegt,  damit  dann  die  Hebung  der  Ferngleise 
erfolgen  kann.  Die  Halle  selbst  bleibt  bestehen  und  erhält  nur 
erhöhte  Bahnsteige  und  einen  breiten  Kopfbahnsteig.  Für  die 
Gepäckbeförderung  werden  Tunnel  unter  den  Bahnsteigen  im 
Aufzuge  zu  den  Gepäckbahnsteigen  ausgeführt.  Westlich  vom 
Empfangsgebäude  wird  die  Vorort-Station  angelegt.  Der  Umbau 
soll  in  4  Jahren  beendet  sein. 

Im  Bahnhof  Gesundbrunnen  ist  eine  Trennung  nach  Vorort-, 
Fern-  und  Kingbahn- Verkehr  durchgeführt.  Es  "sind  demnach 
3  getrennte  Bahnsteige  angelegt,  die  von  den  zugehörigen  Gleis¬ 
paaren  umfasst  werden.  Ebenso  sind  2  getrennte  Empfangs¬ 
gebäude  errichtet,  von  denen  das  für  den  Ringbahnverkehr  an 
der  Brunnenstrasse,  das  für  den  übrigen  Verkehr  an  der  Bad¬ 
strasse  steht.  Beide  sind  durch  eine  überdeckte  Brücke  ver¬ 
bunden,  von  welcher  3  Treppen  zu  den  Bahnsteigen  herabführen. 
Die  Empfangsgebäude  sind  in  Ziegel-Fugenbau  nach  den  Entwürfen 
des  Bauinspektors  Wegner  ausgeführt.  Der  Bahnsteig  der  Ring¬ 
bahn  ist  vor  kurzem  in  Betrieb  genommen  worden,  die  übrigen 
Anlagen  sind  noch  im  Ausbau  begriffen. 

Die  scharfe  Trennung  nach  Fern-  und  Vorortverkehr,  die 
sich  im  Interesse  eines  gesicherten  Betriebes  als  nothwendig  er¬ 
wies,  hat  eine  Spaltung  der  Nordbahn  und  Stettiner  Bahn  in  je 
2  Gleise  für  Vorort-  und  2  für  Fernverkehr  nothwendig  gemacht. 
Auf  der  freien  Strecke  sind  die  4  Gleise  jeder  Linie  wieder  in 
2  zusammengezogen.  Ein  4  gleisiger,  weiterer  Ausbau  der  Strecke 
ist  jedoch  für  später  in  Aussicht  genommen.  Die  Vermeidung 
von  Kreuzungen  in  Schienenhöhe  macht  am  östlichen  Ende  des 
Bahnhofs  mehre  Bauwerke  für  die  Unter-  bezw.  Ueberführung 
der  verschiedenen  Linien  nothwendig. 

Zur  Verbindung  der  durch  den  Bahnhof  zerschnittenen  Stadt- 
theile  plant  die  Stadt  die  Ausführung  einer  Ueberführung  im 
Zuge  der  Bellerraannstrasse. 

Die  Kosten  des  Unternehmens,  abgesehen  von  dem  4  gleisigen 
Ausbau  der  Ringbahnstrecke,  sind  sehr  erhebliche  und  erreichen 
zusarnmen  fast  23,5  Milk  JC.  Davon  entfallen  auf  die  Verlegung 
der  Stettiner  Bahn  8,9  Milk,  auf  den  Rangirbahnhof  Pankow 
4,5  Milk,  auf  den  Umbau  des  Stettiner  Bahnhofs  selbst  7  Milk, 
auf  die  Gabelung  der  Gleise  der  Stettiner  und  Nordbahn  in  be¬ 
sondere  Gleise  für  Fern-  und  Vorortverkehr  1,8  Milk;  etwa 
1  Milk  giebt  die  Stadtgemeinde  zu,  ausserdem  noch  Geländeflächen 
des  Humboldthains,  die  für  den  Einschnitt  gebraucht  werden. 

Die  Ausführung  dieser  Bauten  ist  technisch  ausserordentlich 
interessant  und  ein  wichtiger  Schritt  in  der  zeitgemässen  Um¬ 
gestaltung  unserer  Verkehrseinrichtungen.  Fr.  E. 


Yermischtes. 

Die  Eisenacher  Regulative  über  die  Einrichtung 
und  Ausstattung  evangelischer  Kirchen  und  ihr  Ein¬ 
fluss  auf  die  Fortentwicklung  des  protestantischen  Kirchen¬ 
baues  haben  bekanntlich  in  den  letzten  Jahren  die  deutschen 
Architekten  lebhaft  beschäftigt.  Zwar  ist  die  Befürchtung,  dass 
jene  für  ihre  Zeit  segensreich  gewordenen  Bestimmungen  durch 


einseitige  und  engherzig  an  Aeusserlichkeiten  sich  haltende  An¬ 
wendung  als  ein  lästiger  Hemmschuh  für  zeitgemässe  Fort- 
schritte  auf  dem  betreffenden  Gebiete  wirken  könnten,  durch 
die  auf  dem  Berliner  1.  Kongress  für  den  Kirchenbau  des  Pro¬ 
testantismus  i.  J.  1894  abgegebene  Erklärung  eines  berufenen 
Vertreters  des  preussischen  Kirchenregiments  stark  abgeschwächt 
worden ;  indessen  stehen  in  dieser  Beziehung  nicht  alle  deutschen 
Landeskirchen  auf  dem  Standpunkte  der  preussischen  und  es  ist 
ebenso  mit  den  eingewurzelten  Anschauungen  zahlreicher  Theo¬ 
logen  zu  rechnen.  Von  grossem  Interesse  ist  es  daher,  zu  er¬ 
fahren,  welche  Stellung  die  gemeinsame  Vertretung  der  deutsch¬ 
evangelischen  Landeskirchen^  die  Kirchenkonferenz,  zu  der  bezM 
Frage  genommen  hat.  Am  10.  Juni  d.  J.  hat  die  (seit  langer 
Zeit  regelmässig  in  Eisenach  sich  versammelnde)  Konferenz  “in 
Beantwortung  der  auf  die  Tagesordnung  gesetzten  Frage:  „Be¬ 
dürfen  die  von  der  Kirchenkonferenz  im  Jahre  1861  vereinbarten 
Regulative  über  Einrichtung  und  Ausstattung  evangelischer 
Kirchen  einer  Ergänzung  in  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der 
Gemeinden  und  die  neuere  Entwicklung  des  kirchlichen  Gemeinde¬ 
lebens ‘U  nach  dem  von  den  Berichterstattern,  Hrn.  Probst  D. 
Fihr.  von  der  Goltz  und  Geh.  Kirchenrath  N i cola i  gestellten 
Anträge  folgende  Sätze  angenommen: 

„Die  Konferenz  legt  Werth  darauf,  dass  die  massgebenden 
Grundgedanken  des  Regulativs  von  1861,  wie  sie  aus  der  Be¬ 
stimmung  des  Kirchengebäudes  zum  christlichen  Gottesdienst  die 
Regeln  für  seine  Gestaltung  und  Einrichtung  herleiten,  von  Bau- 
heirn  und  Architekten  beachtet  bleiben  und  gegenüber  neuen 
Versuchen,  soweit  dieselben  den  Anforderungen  des  evangelischen 
Kultus  und  der  historischen  Entwicklung  des  Kirchenbaues  nicht 
entsprechen,  zur  Geltung  gebracht  werden.  Dabei  erkennt  die 
Konferenz  an,  dass  einzelne  Bestimmungen  des  Regulativs  in 
Rücksicht  auf  das  praktische  Bedürfniss  evangelischer  Gemeinden 
einer  Ergänzung  oder  Einschränkung  bedürfen,  wie  denn  auch 
seit  1861  neue  Gesichtspunkte  hervorgetreten  sind,  über  welche 
bei  der  grossen  Ausdehnung,  die  der  Kirchenbau  gewonnen  hat, 
eine  Verständigung  geboten  ist.  Im  Mittelpunkt  der  heute  zu 
betonenden  Interessen  steht  der  über  das  Schiff  der  Kirche  um 
einige  Stufen  erhöhte  Altarraum,  seine  Nothwendigkeit,  Grösse 
und  Einrichtung.  Dazu  kommt  die  angemessene  Stellung  der 
Kanzel^,  des  Taufsteines  und  der  Orgel,  sowie  die  für  evangeli¬ 
sche  Kirchen  zweckmässige  Anordnung  des  Kirchenschiffes  in 
Sitzplätzen,  Gängen  und  Emporen.  Auch  wird  zu  erwägen 
sein,  wie  gegenwärtig  die  Kirchenregierungen  sich  zu  der  For¬ 
derung  der  Orientirung  und  zur  Bevorzugung  des  länglichen 
Vierecks  und  des  gothischen  Stils  zu  stellen  haben.  Von  “neuer¬ 
dings  herangetretenen  Fragen  ist  die  Zulässigkeit  von  nicht  für 
den  Gottesdienst  bestimmten  Nebenräumen  innerhalb  des  Kirchen¬ 
gebäudes,  die  Nothwendigkeit  eines  Glockenthurms,  das  prote¬ 
stantischen  Grundsätzen  entsprechende  Maass  bildlichen  Schmuckes 
und  seine  würdige  Haltung,  das  Erforderniss  der  Heizung  und 
Beleuchtung  aller  Kirchen,  auch  auf  dem  Lande,  die  Sicherung 
des  Zusammenwirkens  kirchlicher  und  technischer  Instanzen  be“i 
Aufstellung  der  Baupläne  und  Ausführung  der  Bauten  zu  prüfen. 
Hiernach  beschliesst  die  Konferenz,  dass  die  Vorarbeiten  zur 
Klärung  der  für  den  evangelischen  Kirchenbau  maassgebenden 
Grundsätze  fortgesetzt  werden  und  erwartet  über  die  vor  2  Jahren 
gestellte  Frage,  namentlich  hinsichtlich  der  vorerwähnten  Punkte, 
bei  ihrer  nächsten  Tagung  Bericht  und  Anträge  ihrer  ReferentenU 
Wer  die  Schärte  kennt,  mit  der  früher  in  manchen  Fällen 
jeder  Vm-such  einer  Abweichung  von  dem  starren  Wortlaut  der 
Regulative  abgewiesen  worden  ist,  wird  aus  diesen  Sätzen  un¬ 
schwer  heraus  lesen,  dass  auch  die  deutsch-evangelische  Kirchen¬ 
konferenz  ihre  frühere  Haltung  wesentlich  gemildert  hat  und 
dass  die  Hindernisse,  welche  einer  freieren  Entwicklung'  des 
protestantischen  Kirchenbaues  hier  und  dort  noch  entgegen  stehen, 
in  absehbarer  Zeit  überwunden  sein  werden. 


Schutz  der  Bauhandwerker  gegen  Ausbeutung 
durch  zahlungsunfähige  Unternehmer.  Während  die  seit 
Jahren  fortgesetzten  Bestrebungen,  einen  solchen  Schutz  auf  dem 
Wege  der  Gesetzgebung  zu  erzielen,  kürzlich  durch  einen  im 
preussischen  Hause  der  Abgeordneten  gestellten  und  von  diesem 
angenommenen  Antrag,  (über  den  wir  demnächst  berichten),  zu 
einem  voiläufigen  Abschlüsse  g'ekommen  sind,  hat  der  preussische 
Justizininistev  seinerseits  einen  Schritt  getlian,  der  als  ein  iininer- 
liin  nicht  gering  anzuschlagendes  Hilfsmittel  zur  Erreichung  des 
gesteckten  Zieles  angesehen  werden  darf.  Es  ^  handelt  sich  bei 
diesem  Schritte,  der  in  einer  unter  dem  26.  Mai  d.  J.  an  alle 
Amtsgerichte  erlassenen  Verfügung  besteht,  um  die  den  Bauhand¬ 
werkern  zu  gewährende  leichtere  Möglichkeit,  in  die  Grund¬ 
bücher  der  Bauherren,  mit  denen  sie  in  geschäftliche  Ver¬ 
bindung  treten  wollen,  Einsicht  zu  nehmen.  Der  Minister  geht 
davmn  aus,  dass  der  §  19  der  Grundbuchordnung,  der  die  Einsicht 
des  Grundbuchs  für  den  Nichteigenthüiner  und  nicht  dino-lich 
Berechtigten  von  der  Erlaubnis  des  Grundbuchrichters  abhäno*io* 
macht,  nicht  so  streng  gehandhabt  werden  dürfe,  dass  darunter 
der  trotz  alledem  maassgebende  Grundgedanke  der  Oeffentlichkeit 
des  Grundbuchs  zu  kurz  komme.  Er  empfiehlt  daher,  allen  den 
Bauliandwerkern,  durch  deren  Leistungen  das  bebaute  Grund- 
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stück  ja  erst  seinen  vollen  Werth  erhalte,  die  Einsicht  des 
Grundbuchs  zur  Prüfung  der  Kreditwürdigkeit  des  betreifenden 
Bauunternehmers  zu  gestatten,  ohne  sie,  wie  das  bisher  üblich 
war,  erst  von  dessen  Erlaubnis  abhängig  zu  machen.  Denn  sonst 
werde  der  betreffende  Bauhandwerker,  der  also  mit  der  Vorsicht 
eines  guten  Geschäftsmannes  handelt,  schlechter  gestellt  zu  un- 
gunsten  eines  Wettbewerbers,  der  eine  solche  Forderung  an  den 
Unternehmer  nicht  stelle.  Die  Vorschrift  in  §  19  der  Grundbuch- 
Ordnung  solle  aber  nur  der  Gefahr  eines  Missbrauchs  Vorbeugen. 
Es  wird  also  für  den  Bauhandwerker  nur  nothwendig  sein,  dem 
Richter  nachzurveisen,  dass  er  zu  dem  Bau  Arbeiten  oder  Mate¬ 
rial  geliefert  hat  oder  vertragsmässig  liefern  soll.  J  edenfalls  wird 
es  nützlich  sein,  wenn  diese  Auffassung  der  preussischen  Justiz¬ 
verwaltung  in  den  Kreisen  der  Bauhandwerker  möglichst  bald 
allgemein  bekannt  Avird.  _ _ 

Ausstellungen  im  Jahre  1896.  Den  Mittheilungen  auf 
S.  239  fügen  Avir  noch  hinzu,  dass  am  20.  Juni  d.  J.  die  Säch¬ 
sische  KunstgeAverbe- Ausstellung  in  Dresden  eröffnet  worden 
ist,  dass  am  15.  August  eine  „Internationale  Ausstellung  und 
Wettstreit  für  Hygiene,  Volksernährung  und  Armeeverpflegung 
in  Verbindung  mit  einer  Spezialausstellung  für  Sport  und  Frem¬ 
denverkehr“  in  Baden-Baden  beginnt,  und  dass  in  den  Monaten 
August  und  September  im  Zusammenhänge  mit  der  Perman. 
Rhein.- Westf.  Baufach- Ausstellung  in  Düsseldorf  eine  Sonder¬ 
ausstellung  für  Heiz-  und  Lüftungs- Anlagen  veranstaltet  wird. 


Eine  Versammlung  von  Heiz-  und  Lüftungs-Fach¬ 
männern  deutscher  Zunge  wird  aus  Anlass  der  Berliner 
Gewerbe- Ausstellung  und  im  Anschluss  an  die  Wanderversamm¬ 
lung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine 
für  die  Zeit  vom  29.  August  bis  1.  September  angeregt.  Ausser 
der  Berathnng  geschäftlicher,  wissenschaftlicher  und  praktischer 
Frao-en  von  allgemeinem  Interesse  ist  einerseits  eine  sachkundige 
Führung  zur  Besichtigung  der  einschlägigen  Anlagen  der  Ber¬ 
liner  GeAverbe- Ausstellung,  andererseits  das  Studium  der  neueren 
Heiz-  und  Lüftungs-Anlagen  in  Staats-  und  städtischen  Ge¬ 
bäuden  in  Aussicht  genommen.  Unter  Umständen  sollen  auch 
Ausflüge  in  die  Umgebung  von  Berlin  stattfinden.  Die  Leitung 
der  Vorarbeiten  hat  die  Redaktion  des  Gesundheits-Ingenieur  in 
Friedrichshagen  bei  Berlin  in  die  Hand  genommen,  welche  Aus¬ 
kunft  auf  Anfragen  ertheilt  und  wohin  Anmeldungen  zu  richten 
sind.  —  _ 


und  Brth.  Möbius  in  Magdeburg,  Brth.  L.  Pit  sch  in  Wanz- 
leben  und  Landbauinsp.  Coqni  in  Magdeburg.  Bedingungen 
und  Unterlagen  durch  den  Kreisausschuss.  Weiteres  nach  Durch¬ 
sicht  des  Programmes.  —  _ 

Personal-Nachricliteii. 

Bayern.  Der  Ob.-Reg.-Rath  Henle  hei  d.  Gen.-Dir.  d. 
hayer.  Staatseisenb.  ist  z.  Reg.-Dir.  ernannt.  Der  Betr.-Ing. 
Marke rt  bei  dem  Ob.-Bahnamt  Nürnberg  ist  an  das  Ob.-Bahn- 
amt  Würzbnrg  versetzt. 

BraunscRweig.  Die  Brthe.  Brinckmann  und  Pfeifer 
in  Braunschweig  sind  zu  Reg.-  u.  Brthn.,  der  Prof.  derElektro- 
techn.  an  der  herz,  techn.  Hochschule  Peukert  für  das  Fach 
der  Elektromechanik  z.  Mitgl.  des  herz,  techn.  Prüf.-Amtes  er¬ 
nannt.  Der  Prof.  Lüdecke  ist  für  die  Zeit  vom  1.  Aug.  d.  J. 
bis  dahin  1898  anstelle  des  Geh.  Hfrths.  Prof.  Körner  zum 
Rektor  der  herz,  techn.  Hochschule  in  Braunschweig  gewählt. 

Den  Kr.-Baninsp.  Hellemann  in  Holzminden  und  Wunder¬ 
lich  in  Schöningen  ist  der  Titel  Baurath;  den  Kreis-Bauinsp. 
Praun  in  Wolfenbüttel,  Spehr  in  Blankenburg,  Körner  in 
Braunschweig  u.  dem  Prof.  Schöttler  an  der  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Brannschweig  das  Ritterkr.  H.  Kl.  des  herz.  Ordens 
Heinrichs  des  Löwen  verliehen. 

Preussen.  Dem  Bildh.  und  Maler  Prof.  Geiger  in  Wil¬ 
mersdorf,  dem  Arch.  Br.  Schmitz  in  Berlin  und  dem  Bildh. 
Vogel  in  Charlottenburg  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl., 
dem  Bildh.  Prof.  Hundrieser  in  Charlottenhurg  der  kgl.  Kronen- 
Orden  III.  Kl.  und  dem  Bfhr.  Lindemann  der  kgl.  Kronen- 
Orden  IV.  Kl.  verliehen.  Die  Erlaubniss  zur  Annahme  und  An¬ 
legung  der  ihnen  verliehenen  fremdländ.  Orden  ist  ertheilt  und 
zwar  r  des  Komthurkr.  II.  Kl.  des  herzogl.  sachsen-ernestinischen 
Hausordens  dem  Geh.  Oberbrth.  und  vortr.  Rath  im  Minister,  d. 
öffentl.  Arh.  Prof.’  Adler;  des  Ritterkreuzes  d.  kais.  u.  kgl. 
österr."ung.  Franz  Josef-Ordens  dem  Ob.-Brth.  W^ilde;  des 
Ritterkr.  I.  Kl.  des  herzogl.  brannschweig.  Ordens  Heinrichs  des 
LöAven  dem  Reg.-  u.  Brth.  Paffen  und  des  Ritterkr.  I.Kl.  des 
grossherz.  hess.  Verdienst- Ordens  Philipps  des  Grossmüthigen 
dem  Landbauinsp.  Brth.  Ho  ff  mann  in  Leipzig.  Den  Rektoren 
der  Hochschulen  Prof.  Müller-Breslau  in  Berlin  und  Prof. 
Intze  in  Aachen  ist  der  Char.  als  Geh.  Reg.-Rath  verliehen. 

Die  Reg.-Bmstr.  Schulte  in  Emden  und  Pfannschmidt 
in  Münster  i.  W.  sind  zu  Wasserhauinsp.,  der  Reg.-Bfhr. 
Mattem  aus  Taplacken  zum  Reg-Bmstr.  (Ing.-Bfch.)  ernannt. 


Preisbewerlbiingen. 

Einen  WettbeAverb  um  Entwürfe  für  farbige 
Plakate  für  alle  Industriezweige  erlässt  die  Kunstanstalt  von 
Grimme  &  Hempel  in  Leipzig  mit  Termin  zum  30.  Sept.  d.  J. 
Den  in  ieder  beliebigen  Maltechnik  auszuführenden  Entwürfen 
können  die  Hochformate  86  :  112,  56  :  86  und  36  :  76  cm  gegeben 
Averden.  Zur  Vertheilung  gelangen  ein  erster  Preis  von  1500, 
ein  zAveiter  von  1000,  ein  dritter  von  750,  drei  vierte  von  je  500, 
fünf  fünfte  von  je  300  und  zehn  sechste  von  je  200  Jl.  Preis¬ 
richter  sind  die  Hrn.  Prof.  Wold.  Friedrich-Berlin,  Prof. Eugen 
Kl  im  sch- Frankfurt  a.  M.,  Maler  Hans  W.  Schmidt  in  Weimar, 
sowie  Max  Klinger  und  Hfrth.  Dr.  Th.  Schreiber  in  Leipzig. 
Eine  Ausstellung  der  eingegangenen  EntAvürfe  findet  bis  zum 
31.  Okt.  im  KunstgeAverbe-Museum  in  Leipzig  statt. 

Einen  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  böhm. 
Stadttheater  in  Pilsen  erlässt  der  „Wiener  B.-I,-Ztg.“  zu¬ 
folge  das  dortige  Bürgermeisteramt  mit  Termin  zum  15.  Septbr. 
d.  J.  Es  gelangen  3  Preise  von  2500,  2000  und  1500  Kronen 
zur  Vertheilung;  der  Ankauf  nicht  preisgekrönter  Entwürfe  ist 
Vorbehalten. 

Preisverleihungen  für  nützliche  Erfindungen  im 
deutschen  Eisenbahnwesen.  Im  ahgelaufenen  Verwaltungs¬ 
jahre  sind  im  Gebiete  der  preussischen  Staatsbahnen  an  12  Be¬ 
amte  l'reise  im  Gesanimthetrage  von  3900  für  Erfindirngen 
bewilligt  Avordcn,  Avelche  in  technischer  oder  wirthschafthcher 
Beziehung  einen  Fortschritt  im  Eisenbahnwesen  bedeuten.  Ferner 
hat  der  im  Anfang  des  Monats  Juni  in  Wiesbaden  versammelt 
"CAvesene  Preisausschuss  des  deutschen  Eisenbahn- 
Vereins,  Avelcher  die  deutschen,  österreichisch- ungarischen  uird 
holliindisehen  Eisenbahnen  umfasst,  die  Entscheidung  uber_  dre 
1 ’reisA’erleihungen  für  Erfindungen  und  Verbesserungen  im  Eisen¬ 
bahnwesen  getroffen.  Zum  WettbCAverl)  yorgeführt  waren  vor- 
Aviegend  Mrfindungen  im  Signalwesen.  Ein  Preis  von  7500  tßt 
fiel  an  Um.  Ole-Brth.  Klose  in  Stuttgart,  ein  solcher  von 
Jl  an  die  Lokomoti v-Fahrik  Krauss  in  München. 

Eiren  allgemeinen  Wettbewerb  um  Entwürfe  für 
ein  neues  Kreishaus  in  Wanzleben  schreibt  der  peis- 
aussehuss  dieses  Kreises  für  deutsche  Architekten  mit  Termin 
zum  31.  Dezember  d.  J.  aus.  Es  gelangen  2  Preise  von  2000 
und  KKKJ  JO  zur  Vertheilung;  ein  Ankauf  von  2  nicht  jpreis- 
f^ekrönten  UntAvürfen  für  je  500  JO  ist  Vorbehalten.  Preisrichter 
sind  als  Fachleute  die  llrn.  Geh.  Brth.  H.  Eggert  in  Berlin,  Reg.- 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  H.  B.  in  D.  Zweckmässige  Fussböden  für  SchAveine- 
ställe  können  auf  verschiedene  Art  hergestellt  werden.  Am 
besten  ist  eine  Pflasterung  mit  Klinkern  und  ein  Belag  derselben 
mit  einer  1 — 2  cm  starken  Schicht  von  Staubkalk  und  Stein- 
kohlentheer  (Asphalt),  in  welche  Kies  _  eingestampft  _  wird.  Legt 
man  besonderen  Werth  auf  Trockenheit,  so  kann  ein  Lattenrost 
angeordnet  werden,  welcher  die  Nässe  durch  nicht  zu  AA^eite 
Fugen  abfliessen  lässt. 

FragebeantAvortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  des  Hro.  0.  H.  in  C.  in  No.  46.  Wir 
stellen  Ihnen  Werkzeichnungen  für  Schiebefenster,  wie  sie  nach 
englischem  Muster  seit  15  Jahren  von  unserem  Hrn.  Hintz  zu 
vielen  Villenhauten  verwendet  wurden,  gegen  Einsendung  _  von 
10  JO  zur  Verfügung.  Die  Zeichnungen  sind  derart,  dass  jeder 
Tischler  danach  arbeiten  kann. 

Berliner  Bau-Plan-Vereinignng  in  Gross-Lichterfelde. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Im  Januar  habe  ich  in  einem  Geschäftshause  die  Erdgeschoss- 
fusshöden,  Avelche  durch  Schwamm  verdorben  waren,  herausreissen 
lassen,  die  Gewölbe  vollständig  freigelegt,  den  neuen  Fussbpp 
mit  Antimerulion  streichen  lassen  und  durch  die  Aussenwände 
unter  dem  hohlliegenden  Fussböden  Ventilationslöcher  hergestellt. 
Trotzdem  bald  Jahr  die  Räume  täglich  gelüftet  werden,  riecht 
es  heute  noch  dermaassen  stark  nach  Antimerulion,  dass  Wäspe- 
gegenstände  von  dem  Geruch  imprägnirt  sind.  Mit  'welchem 
Mittel  ist  dieser  Geruch  zu  beseitigen?  H.  Sch. 

Offene  Stellen. 

Im  A n z e  i g e n th e i  1  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a  Ree-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  Magdeburger  Bau-  u.  Kreditbank-Magdeburg,  Reg- 
Bmstr.  Müller-Strassburg  i.  Eis. ;  B.  627,  F.  631,  N.  638 

Je  1  Ing.  d.  d.  Stadtbauamt,  Abth.  f.  Wasserbau-Altona;  kgl.  EisenpO  r.-Köln, 
Stadtbrth.  Winchenbach-Barmen;  Reg.-  u.  Stadt-Bms^.  Faepsen-Duren. 

1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  städt.  Baugewerkschule-Rosswein.  —  1  Maschy 
Ing.  od.  Masch.-Techn.  d.  d.  Dir.  d.  Baugevrerk-  u.  Maschmenbau-Schule- 

Vasel  a.  d.  Jade.  „ 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  I  andmess  d  d  Arch.  Heide-Labes  i.  P.  -  Je  I  Techn.  d.  ^  stadt. 

Bauverwaltg.,  Abth.  f.  Zollanschluss-Altona;  Magistrat-Sondershausen ;  Bürger- 
Ltr.  Krahe^Uerdingen;  Landes-Bauiosp  ^"“kmann-GreifsAvald;  Krem 
Bresgott-Mohrungen  0.  Pr.;  Arch.  Hemker  &  Witzschel-St.  ^o^nn,  H.  ^ 
21678^,  Haasenstein  &  Vogler-Berlin;  1307  Dveker- 

Bremen;  R.  592,  A.  626,  C.  628,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Zeichner  d.  uycKer 

hoff  &  Neuraann-Wetzlar. 
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Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Rathhaus  in  Hannover. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  333. 


nur 


er  Angelpunkt  der  A^orerörterungen  über  die 
Lage  des  neuen  Ratlihauses  war  die  Erhaltung 
oder  Abtragung  des  Kestner -Museums.  Die 
Ansichten  hatten  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit 
so  weit  geklärt,  dass  das  Konkurrenz-Programm 
die  Erhaltung  und  A^ergrösserung  dieses  Museums  in 


Entwurf  des  Hrn.  H.  Billing  in  Karlsruhe. 


Entwurf  den  Hrn.  Lorenz  und  K.  Schauppmeyer  in  Hannover. 


Aussicht  genommen  hatte  und  es  in  das  freie  Ermessen  der 
Theilnehmer  des  AVettbewerhes  stellte,  zu  ihm  einen  sym¬ 
metrisch  gelagerten  Flügelbau  zu  schaffen,  der  mit  dem  Haupt¬ 
bau  einen  stattlichen  Vorhof  umrahraen  sollte,  oder  nicht.  Die 


verlangten  Räume  konnten  auf  diese  beiden  Bauten  vertheilt 
oder  aber  in  nur  einem  Hauptbau  untergebracht  werden. 
Beide  Grundgedanken  sind  in  der  interessantesten  AVeise  ver- 
werthet  worden.  Es  liegt  dabei  aber  auf  der  Hand,  dass  sich 
für  den  Vorschlag  des  Stadtbauamtes,  der  in  so  bestimmter 
Form  aultrat,  dass  man  annehmen  konnte,  er  gebe  die 
AVünsche  der  ausschlaggebenden  Par¬ 
tei  in  der  Stadtverwaltung  wieder, 
die  meisten  Bewerber  entschieden. 
Zu  diesem  Gesichtspunkt  rein  prak¬ 
tischer  Erwägung  trat  freilich  noch 
der  andere,  dass  der  A^orschlag  des 
Stadtbauarates  etwas  „Normales“, 
zwanglos  Gegebenes  an  sich  hatte 
und  schon  in  dieser  Eigenschaft  den 
Beifall  einer  grösseren  Zahl  von 
AVettbewerbern  zu  erringen  geeignet 
Avar,  als  ein  A^orschlag,  der  über 
das  Hergebrachte  hinausgehend, 
der  künstlerischen  Erfindung  einen 
freieren  Spielraum  gelassen  haben, 
jedoch  für  eine  gute  Lösung  einen 
weitaus  grösseren  Aufwand  an  künst¬ 
lerischer  Arbeit  gefordert  haben 
würde.  Thatsächlich  sind  es  nur 
zwei  gute  Entwürfe,  welche  über 
das  Normale  hinausgegangen  sind 
und  unter  Ueberwinduug  grosser 
Sclnvierigkeiten  in  geistreichster 
AVeise  versucht  haben,  auf  der  Grund¬ 
lage  der  gegebenen  A^erhältnisse  in 
Gruppirung  und  Aufbau  ein  Rath¬ 
haus  zu  schaffen,  welches  nicht  allein 
einen  der  Bedeutung  der  Aufgabe 
entsprechenden  eigenartigen  künst¬ 
lerischen  Gedanken  aufweist,  sondern 
auch  das  Bestrel)eu  zeigt,  die  künst¬ 
lerische  Form  des  Hauses  vou  der 
durch  das  AViener  Rathhaus  ge¬ 
gebenen  traditionellen  Ueberlieferung 
loszulösen  und  sie  dem  mittelalter¬ 
lichen  Rathhausbau  uicht  der  belgi¬ 
schen,  sondern  der  deutschen  Städte 
in  der  Zeit  ihrer  Blüthe  zu  nähern. 
Es  sind  dies  die  Entwürfe  mit  dem 
Kennzeichen  eines  weissen  Hasen  im 
blauen  Feld  des  Hrn. Rieh.  Schnitze, 
Stadtbaumeister  in  Berlin,  und  mit 
dem  Kennwort :  „Auf  deutscher  Erde 
ein  deutsches  Haus“.  Beide  Ent¬ 
würfe,  auf  die  Avir  noch  eingehender 
zurück  kommen  Averden,  sind,  Avenn 
sie  auch  im  Grundriss  nicht  die 
konzentrirte  Anlage  zeigen,  Avelche 
das  Preisgericht  zur  Ertheilung  des 
erstenPreises  an  den  Entwurf,, Piano“ 
veranlasst  haben  mochte  und  selbst 
Avenn  sie  in  der  Grundrissanlage 
nach  der  Ansicht  der  Preisrichter 
einige  Unmöglichkeiten  enthalten 
sollten,  so  hervorragend,  dass  es  uns 
unbegreiflich  erscheint,  dass  sie  nicht 
beide  Avenigsteus  zum  Ankauf  em¬ 
pfohlen  Avurden.  MerkAvürdigerweise 
ist  der  eine  der  EntAvürfe,  der  des 
Hrn.  Richard  Schnitze,  nicht  einmal 
in  die  engste  AVahl  gekommen,  Aväh- 
rend  sich  in  derselben  und  selbst  unter  den  preisgekrönten 
EntAvürfen  Arbeiten  befinden,  die  man  lieber  nicht  in  dieser 
Gruppe  gesehen  haben  möchte.  AVir  wollen  es  dahingestellt 
sein  lassen,  oh  hier  AAÜeder  der  allgemach  üblich  gev\mrdene 
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blinde  Zufall  gewaltet  hat  oder  ob  sonstige  Gründe  für  die 
getroffenen  Entscheidungen  maassgebend  gewesen  sind.  Das 
Räthsel  wird  allerdings  zumtheil  gelöst  durch  eine  in  der 
heutigen  ISTumnier  befindliche  Xotiz,  nach  welcher  es  die 
Preisrichter  nicht  füi-  zweckmässig  gefunden  haben,  eine 
Empfehlung  zu  Ankäufen  auszusprechen.  Das  ist  ange¬ 
sichts  einer  Reihe  ausgezeichneter,  nicht  preisgekrönter 
Entwürfe  hart,  sehr  hart  und  wird  viel  Verstimmung  er¬ 
regen.  Das  steht  unzweifelhaft  fest  und  wird  durch  diesen 
Vorfall  nur  bekräftigt.,  dass  Preisrichter  -  Kollegien  und 
Konkurrenten  sich  immer  mehr  zu  zwei  Gruppen  heraus¬ 
gebildet  haben,  welche  sich  statt  in  Eintracht  im  Gegen¬ 
satz  befinden,  trotzdem  (oder  weil?)  im  allgemeinen  die 
erstere  Gruppe  aus  der  zweiten  hervorgegangen  ist.  Denn 
die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Preisrichter  pflegen  doch 
erfolgreiche  Konkurrenten  gewesen  oder  noch  zu  sein.  Man 
wird  ausserdem  angesichts  von  Vorgängen  der  letzten  Zeit 
unwillkürlich  dazu  gedrängt,  an  das  Verhältniss  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  zu  denken ;  bestärkt  wird  diese  Annahme 
durch  das  Auftreten  einzelner  Preisrichter  und  durch  manche 
Redewendungen  in  den  Protokollen.  Es  wird  vielfach  über¬ 
sehen,  dass  in  nicht  wenigen  Fällen  die  Preisrichter  nur  der  be¬ 
sonderen  Gunst  eines  Hrn.  Stadtbaurathes  oder  lokalen  Be¬ 
ziehungen  ihreWürde  verdanken  und  dass  unter  den  von  ihnen 
beurtheilten  Konkurrenten  sich  sehr  oft  Künstler  befinden, 
Avelche  mit  zehnmal  grösserer  Berechtigung  auf  dem  hohen 
Preisricht  erstuhle  sitzen  könnten,  als  manche  der  Preisrichter. 
Also  wozu  der  hohe  Ton  und  das  offenkundige  Uebersehen  der 
vitalsten  Interessen  der  WettbeAv erber?  Sollte  man  es  denn 
für  möglich  halten,  so  fragen  wir,  dass  bei  einem  Wettbewerbe, 
der  an  die  geistige  und  physische  Leistungsfähigkeit  seiner 
Theilnehmer  so  hohe  Anforderungen  stellte,  wie  kaum  ein 
anderer  der  letzten  10  Jahre,  das  Preisgericht  seine  natür¬ 
liche  Zusammengehörigkeit  mit  den  AVettbeAverbern  so  weit 
vergessen  konnte,  dass  es  den  angesichts  der  ungeheuren  Alenge 
geistiger  und  physischer  Arbeit,  die  in  einem  AVettbeAverb  zum 
Ausdruck  kommt,  in  Aussicht  gestellten,  wenn  auch  noch 
so  reich  bemessenen,  doch  in  jedem  Falle  nicht  entsprechen¬ 
den  Lohn  nicht  einmal  ganz  zur  A^ertheilung  gebracht  hat? 
Nennt  man  das  Anerkennung  aufgeAvendeter  Arbeit?  Hätte 
ein  Preisrichter-Kollegium  A’on  Magistrats -Assessoren  un¬ 
kollegialer  A'erfahren  können? 

Es  Avird  angesichts  der  betrübenden  Erscheinungen, 
die  in  diesem  Avie  in  jüngst  A^orgekoramenen  Fällen  zutage 
getreten  sind,  eines  geschlossenen  Zusammenstehens  aller 
jener  bedürfen,  welche  von  der  so  segensreichen  Einrich¬ 
tung  unserer  öffentlichen  AVettbeAverbe  eine  Zukunft  er- 
lioffen,  die  Aussichten  auf  diese  Zukunft  aber  durch  das 
in  der  letzten  Zeit  mehrfach  beobachtete  A^erhalten  der  Preis¬ 
richter-Kollegien  in  entmuthigendster  AVeise  getrübt  sehen. 

Doch  zurück  zu  den  EntAvürfen.  A'^on  den  53  Arbeiten, 
Avelche  zu  dem  AA'ettbeAverb  eingelaufen  sind,  haben  sich 
31  an  den  A^orschlag  des  Stadtbauamtes  derart  gehalten, 
dass  sie  das  Rathhaus  parallel  zum  FriedrichswaU  legten,  unter 
llildung  eines  A’^orhofes  und  Annahme  eines  symmetrischen  Ge¬ 
schäftshauses  als  Gegensatz  zu  dem  vergrösserten  Kestner- 
Museum;  nur  in  der  grösseren  oder  geringeren  Tiefe  des  A^or- 
hofes  zeigten  sie  einen  Unterschied.  Die  Tiefe  des  Vorhofes 
und  seine  perspektivische  Erscheinung  A\mr  für  manche 
Wettbewerber  Gegenstand  eingehendster  Erwägung.  Eine 
Folge  derselben  sind  z.  B.  die  Anlagen,  Avelche  eine  A^er- 
theiiung  der  Räume  in  2  Gebäuden  angenommen,  jedoch 
die  sich  nun  ergebenden  3  Bauwerke  in  keiner  A\  eise 
in  eine  Symmetrie  eingezAvängt  haben.  Ein  Beisi)iel  dafür 
ist  der  Entwurf  No.  28  „Rathhaus  im  Park“  des  Hrn. 
Ilfbrth.  a.  1).  E.  Klingenbe  rg  in  Treseburg,  der  auch 
in  die  engste  W'ahl  gelangt  ist.  In  diesem  EntAvurf 
ist  der  A’^ersuch  unternommen,  die  hintere  Flucht  des 
Kestner-AIuseums  als  Längsaxe  des  <|uadratisch  mit  4  Höfen 
und  in  der  Alitte  aufragendem  Thurm  angelegten  Rath- 
hanses  zu  beti ätzen  und  das  Geschäftshaus  mit  seiner  Quer- 
axe  in  die  Verlängerung  dieser  Axe,  jedoch  jiarallel  zur 
Mii-chrandstrasse  und  in  schräger  Lage  zum  Friedrichswall 
zu  legen.  Das  Kennwort  dieses  EntAvurfes  „Rathhaus  im 
l’ark"  enthält  zu  gleicher  Zeit  eine  Andeutung  über  die 
Gruit|»irung  des  Hauptbaues,  dessen  innere  Kreuztrakte 
um  eine  Geschosshöhe  über  die  umgebenden  äusseren  Trakte 
in  die  Höhe  gezosren  sind  und  von  dem  auch  in  anderen 
tüchtigen  Entwürfen  wiederkehrenden  zentralen  Thurm  über¬ 


ragt  Averden.  Aus  dieser  Anlage  ergiebt  sich  für  den 
interessanten  EntAvurf  ein  vorzüglich  abgestuftes  perspek¬ 
tivisches  Bild,  welches  allen  Forderungen  der  freien  Lage 
gerecht  wird.  Ein  anderer  EntA\mrf,  der  noch  in  diese 
Gruppe  gehört,  zeigt  Kestner-AIuseum,  Rathhaus  und  Ge¬ 
schäftshaus  auf  eine  durchgehende,  mit  dem  FriedrichsAvall 
parallele  Mittelaxe  aufgereiht,  ein  dritter  die  3  Bauwerke 
mit  ihrer  Vorderfassade  in  eine  dem  FriedrichsAvall  parallele 
Flucht  gerückt.  Ein  A^ersuch,  der  unter  Umständen  auch 
noch  in  diese  Gruppe  gerechnet  Averden  könnte,  ist  in  dem 
Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Bismarck“  unternommen.  Das 
Kestner-Museum  bleibt  bestehen.  Der  Hauptbau  des  Rath¬ 
hauses  wird  auf  die  Axe  des  AATnkels  der  Friedrich-  und 
Alaschrandstrasse  gestellt,  das  nunmehr  zum  Hauptbau  schräg 
I  liegende  Kestner-Museum  mit  letzterem  verbunden  und  zu 
dieser  Anlage  auf  der  anderen  Seite  ein  Gegenstück  ge¬ 
schaffen.  Der  Eindruck  des  Gekünstelten  lässt  sich  jedoch 
in  dieser  Anlage  nicht  abAveisen.  Es  hat  auch  nicht  an 
einem  A^ersuche  gefehlt,  das  Rathhaus  überhaupt  an  die 
Alaschrandstrasse  und  zwar  parallel  mit  der  Axe  des 
Kestner-AIuseums  zu  stellen  und  dieses  in  seiner  Längsaxe 
so  zu  verlängern,  dass  es  ein  paralleles  Gegenstück  von 
ungefähr  gleicher  Längenausdehnung  zum  Rathhaus  bildet. 
Wieder  ein  anderer  EntAvurf  hat  das  Rathhaus  auf  die 
-  Halbirungslinie  des  schon  genannten  StrassenAvinkels  ge¬ 
stellt  und  das  Geschäftshaus  zwischen  Rathhaus  und  Kestner- 
Museum,  jedoch  parallel  mit  dem  Friedrich Avall  gelegt. 
Auch  das  ist  ein  A^ersuch,  der  nicht  Natürlichkeit  für  sich 
in  Ansiiruch  nehmen  kann.  Noch  eine  Anzahl  anderer  Vari¬ 
anten  sind  auf  der  Grundlage  dieser  Annahme  der  Bauwerke 
versucht.  Es  ist  jedoch  nicht  möglich,  auf  alle  einzugehen. 
Nur  einer  AAriante  sei  noch  gedacht.  Es  ist  die  in  dem 
Entwurf  von  H.  Fittschen  in  Hamburg.  In  diesem  Ent- 
Avurfe  Avird  das  um  2  grosse  und  2  kleine  Höfe  gruppirte 
Rathhaus  mit  seiner  Vorderfront  nahezu  in  die  hintere  Flucht 
des  Kestner-AIuseums  gerückt,  mit  diesem  verbunden  und 
rechts  vom  Museum  ein  Aveiteres  Bauwerk  angeordnet,  das 
in  der  Längsaxe  der  A^erbindungsgallerien  liegt. 

Sehr  verschiedenartig  sind  die  Lösungen,  AA'elche  unter 
Verzicht  auf  die  A^ei-Avirklichung  des  gegebenen  Raumpro¬ 
gramms  in  zAvei  Gebäuden  versucht  haben,  das  infolge  dessen 
entstandene  grössere  Gebäude  in  mannichfaltige  Beziehung 
zum  Kestner-Museum  zu  bringen.  A^on  den  preisgekrönten 
EntAVürfen  gehört  zu  dieser  Gruppe  nur  der  des  Hrn.  Geh. 
Brth.  Hermann  Eggert  in  Berlin,  dessen  Grundriss  wir 
auf  S.  333  geben.  Sämmtliche  anderen  mit  Preisen  be¬ 
dachte  EntAvürfe  entsprechen  in  ihrer  Gesammtanlage  dem 
A'orschlage  des  Stadtbauamtes.  Die  interessantesten  Lösungen 
ohne  Gegenstück  zum  Kestner-Museum  sind  der  schon  ge¬ 
nannte  EntAvurf  des  Hrn.  Richard  Schnitze  und  der  Ent¬ 
Avurf  mit  dem  IvennAvort  „Auf  deutscher  Erde  ein  deutsches 
Haus“.  Der  erstgenannte  EntAvurf  giebt  der  Grundform 
des  Rathhauses  die  Form  eines  nach  der  Friedrichstrasse 
geöffneten  U,  ordnet  im  östlichen  Flügel  um  einen  grossen 
Hof  die  Festräume  und  Sitzungssäle  an,  im  Avestlichen,  um 
2  kleine  Höfe  gruppirten  Flügel  die  Verwaltungsräume, 
die  sich  auch  in  dem  verbindenden  Zwischentheil  finden. 
Das  Gebäude  aber  ist  so  gestellt,  dass  seine  Ostseite  parallel 
zur  Alaschrandstrasse  läuft,  sodass  die  Vorderflucht  mit  der 
Seitenflucht  des  Kestner-Museums  einen  spitzen  Winkel 
bildet. 

Der  andere  EntAvurf  besitzt  eine  verwandte  Anlage, 
ist  aber  parallel  und  rechtAvinklig  zum  Kestner-Museum 
geordnet  und  enthält  zAvischen  diesem  und  dem  Rathhaus 
eine  Piazetta,  zu  der  man  über  einige  Stufen,  vor  denen 
nach  venetianischer  Art  Säulen  stehen,  gelangt.  „Die  Be¬ 
zeichnung  Piazetta  ist  aber  nicht  gebraucht  Avorden,  um 
unberechtigte  Ansprüche  zu  erheben,  sondern  lediglich,  um 
damit  einen  kleineren,  architektonisch  umrahmten  und 
dem  durchgehenden  AVagenverkehr  entrückten  Platz  neben 
einem  grösseren  zu  charakterisiren“.  Die  in  diesen  Worten 
des  Erläuterungsberichtes  zum  Ausdruck  gebrachte  Be¬ 
scheidenheit  ist  die  echte  Bescheidenheit  grossen  und  ver¬ 
tieften  künstlerischen  Könnens,  das  den  ungemein  inter¬ 
essanten  EntAvurf  auszeichnet. 

Es  sind  imganzen  14  EntAvürfe,  welche  die  sämmt- 
lichen  im  Raumprogramm  A^erlangten  Räume  in  einem  Ge¬ 
bäude  untergebracht  haben,  das  parallel  zum  Friedrichs¬ 
Avall  steht,  oder  doch  mit  seiner  Fluchtlinie  nicht  wesent- 
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lieh  von  der  Fluchtlinie  der  Strasse  ahweicht.  Weitere 
fünf  Entwürfe,  welche  gleichfalls  sämmtliche  Räume  in 
ein  Gebäude  vereinigt  haben,  haben  dieses  auf  die  Axe 
des  Winkels  von  Friedrich-  nnd  Maschrandstrasse  gestellt. 
Vier  Entwürfe  zeigen  andere  Vorschläge.  Wenn  die  Summe 
der  hier  aufgeführten  Entwürfe  die  Zahl  der  Einlieferungen 
übersteigt,  so  kommt  dies  daher,  dass  manche  Entwürfe 
Varianten  hatten.  So  z.  B.  tritt  der  Entwurf  mit  dem 
Kennzeichen  des  Schlüssels  mit  zwei  Varianten,  die  sich 
auf  die  Lage  des  Gebäudes  beziehen,  auf. 

Den  TJnger’schen  Gedanken  der  Anordnung  der  jetzt 
in  Aussicht  genommenen  Gebäude  und  etwaiger  späterer 
Bauwerke  in  dem  zukünftigen  Stadtpnrke  vertrat  mit  aller 
Entschiedenheit  nur  ein  Entwurf  mit  dem  Kennwort; 
„Majorum  artem  prosequor“,  der  auch  in  die  engere  Wahl 
gelangt  ist  und  vielleicht  von  Hrn.  Brth.  Unger  selbst 
herrühren  dürfte.  Die  in  ihm  vertretenen  Gedanken  der 
Gesammtanlage  haben  im  Preisrichter-Kollegium  insofern 
einen  Wiederhall  gefunden,  als  dasselbe,  wohl  auf  Veran¬ 
lassung  des  Hrn.  Ob. -Brth.  Wagner  aus  Wien,  den  Wunsch 
aussprach,  hinter  dem  Rathhaus  durch  die  Anlage  seit¬ 
licher  Gebäude  einen  architektonisch  umrahmten  Platz  ge¬ 
schaffen  -ZU  sehen,  welcher  für  die  Beurtheilung  der  Maass¬ 
stabs- Verhältnisse  des  neuen  Rathhauses  die  geeigneten  An¬ 
haltspunkte  giebt  und  sie  besser  geben  könnte,  als  eine 
freie  landschaftliche  Umgebung.  Dieser  Wunsch  ist  aber, 
wenn  wir  recht  unterrichtet  sind,  dem  Protokoll  nur  als 
eine  Art  Resolution  angefügt  worden. 

Und  hiermit  seien  die  Erörterungen  über  die  Lage¬ 
verhältnisse  geschlossen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
auf  die  Entscheidungen  des  Preisgerichtes  hingelenkt,  die 
sich  doch  in  der  Hauptsache  mit  der  Raumvertheilung  und 
künstlerischen  Gestaltung  des  Hauptgebäudes  zu  beschäftigen 
hatten.  Von  den  eingelaufenen  53  Entwürfen  wurden  beim 
1.  Gange  15  wegen  künstlerischer  und  technischer  Unzu¬ 
länglichkeit  ausgeschieden.  Bei  einem  zweiten  Gange  fielen 
weitere  15  Entwürfe.  Auf  der  engeren  Wahl  verblieben 
somit  23  Entwürfe  mit  den  folgenden  Kennworten  bezw. 
Kennzeichen:  „Rathhaus  im  Park“  (Verf.  Hfbrth.  a.  D. 
E.  Klingenberg  in  Treseburg),  „hie  gut  teutsch“  (Verf. 
Herrn.  Billing  in  Karlsruhe),  „1895“,  „Gefällt’s,  erstellt’s“ 
(Verf.  Prof.  K.  Henri ci  in  Aachen),  „Erst  wäge,  dann 
wage“,  ,,Aus  Vaterlandsliebe“  (Verf.  Fittschen  in  Ham¬ 
burg),  ,, Bürgersinn“,  ,, Beatus  ille“  (Verf.  Ludw.  Engel 
in  Berlin),  ,,Rother  Kreis“,  ,,Tn  letzter  Stunde“,  ,,Auf  deut¬ 
scher  Erde  ein  deutsches  Haus“,  „Providentiae  memor“, 
,, Schlüssel  im  Dreipass“  (Verf.  Vollmer  u.  Jassoy  in 
Berlin),  ,,Zentralthürme“,  „Majorum  artem  prosequor“ 
(Verf.  Brth.  Th.  Unger  in  Hannover?),  „Frisch“,  ,, Forum 
urbis“  und  die  durch  Preise  ausgezeichneten  Entwürfe. 

Es  erscheint  im  Hinblick  auf  die  diesen  Aufsätzen  bei¬ 
gegebenen  Illustrationen  kaum  nöthig,  auf  die  letzteren  aus¬ 
führlicher  einzugehen.  Was  dem  Entwurf  „Piano“  des 
Hrn.  Prof.  H.  Stier  die  Palme  eingebracht  hat,  erhellt 
auf  den  ersten  Blick;  es  ist  die  ungemein  geschlossene,  in 
der  Lage  der  Haupt-  und  der  Verwaltungsräume  nach 
Möglichkeit  zusammen  gefasste  Grundriss-Entwicklung,  die 
in  sich  alle  Vorzüge  praktischer  Verwendbarkeit  mit  künst¬ 
lerischer  Gestaltungskraft  vereinigt.  Die  ungemeine  Kon¬ 
zentration  der  Anlage  fällt  namentlich  ins  Auge,  wenn  man 
diesen  Entwurf  mit  dem  gleichfalls  vorzüglich  disponirten 
Entwurf  „Labor“  des  Hrn.  Th.  Kösser  in  Leipzig  ver¬ 
gleicht.  Dass  beide  Entwürfe  die  Festräume  an  die  Front 


gegen  die  Masch  gelegt  und  durch  eine  in  einen  grossen 
Lichthof  bezw.  eine  gedeckte  Halle  eingebaute  grosse  Treppe 
zugänglich  gemacht  haben,  erscheint  durchaus  natürlich. 
Dass  es  aber  möglich  ist,  den  Verhältnissen  auch  noch  eine 
andere  Seite  ahzugewinnen,  zeigt  der  geistvolle  Entwurf  „Das 
Rathhaus  ohne  Oberlicht“  des  Hrn.  Heinrich  Seelin g  in 
Berlin,  der  an  der  dritten  Stelle  ausgezeichnet  wurde.  In 
seiner  Grundrissanlage  ist  der  Grundgedanke  maassgebend 
gewesen,  die  grossen  Säle  nach  Möglichkeit  zur  Schaffung 
grosser  Architekturmotive  nach  zwei  Seiten  zu  benutzen, 
denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Ansicht  nach  der 
Friedrichstrasse  nicht  minder  wichtig  ist,  als  die  nach  der 
Masch.  Aus  dieser  Erwägung  der  Gleichwerthigkeit  und 
auch  aus  perspektivischen  Gründen  entstand  die  nach  der 
Masch  zu  geöffnete  U-Form  des  Entwurfes,  die  der  U-förmigen 
Anlage  nach  vorne,  durch  Kestner-Museum  und  Gegenstück 
gebildet,  entspricht.  Kösser  hat  die  beiden  Sitzungssäle  an 
die  Seitenfronten  verlegt,  Stier  auf  ihre  Mitwirkung  in  der 
Aussenarchitektur  zugunsten  einer  kompresseren  Anlage 
ganz  verzichtet.  Indessen  muss  der  Unbefangene  aner¬ 
kennen,  dass  auch  der  Seeling’sche  Entwurf  die  grösst- 
mögliche  Konzentration  der  Haupträume  besitzt.  Der 
zweite  mit  dem  dritten  Preise  ausgezeichnete  Entwurf  des 
Hrn.  Arch.  0.  Schmidt  in  Chemnitz  zeigt  eine  der 
Kösser’schen  verwandte  Anlage. 

W esentlich  verschieden  von  den  hier  besprochenen  Grund¬ 
rissen  ist  der  des  Entwurfes  mit  dem  Zeichen  des  gestielten 
Kleeblattes  des  Hrn.  Geh.  Brth.  H.  Eggert-Berlin  und 
zwar  infolge  der  Zusammenlegung  sämmtlicher  Räume  in 
einem  Gebäude.  Aus  dem  grossen  Ausmaass  des  verlangten 
Flächenraumes  ergiebt  sich  zunächst  die  Grnppirung  der 
Anlage  um  5  grosse  Höfe.  Festsäle  und  Sitzungsräume 
sind  in  stattlicher  Front  gegen  die  Friedrichstrasse  gelegt 
und  durch  eine  Treppe  von  grosser  Anlage  zugänglich  ge¬ 
macht.  Ein  mächtiger  Thurm  ist  an  die  östliche  Ecke  des 
Bauwerks  verlegt  und  beherrscht  dessen  fein  empfundenen 
Aufbau.  Auch  bei  diesem  Grundriss  ist  kaum  eine  grössere 
Konzentration  der  Haupträume  möglich.  Die  Höfe  geben 
durch  Trepp  eiiausb  aut  eil  usw.  Anlass  zu  interessanter  künst¬ 
lerischer  Ausbildung.  Ob  es  zweckmässig  ist,  die  Räume 
für  den  Stadtdirektor,  den  Stadtsyndikus,  die  Rathsstube 
und  die  Kommissionszimmer  so  weit  vom  Haupteingange 
ab  zu  legen,  wie  hier,  das  hängt  von  lokaler  Gewohnheit  ab. 

Der  letzte  der  preisgekrönten  Entwürfe  ist  der  mit 
dem  auffallenden  Kennworte  „Herzflamme“,  das  jedoch 
keineswegs  auf  die  Sturm-  und  Drangperiode  eines  heimlich 
liebenden  Jünglings  zu  schliessen  berechtigt,  sondern  das 
aus  einer  Betrachtung  der  räumlichen  Entwicklung  der 
Stadt  Hannover  sich  ableitet.  Der  Verfasser  des  Ent¬ 
wurfes  will  nämlich  gefunden  haben,  dass  die  heutige 
Fläche  der  Stadt  Hannover  ungefähre  Herzform  besitze, 
deren  oberer  Einschnitt  an  der  Stelle  liegt,  wo  die  Masch 
in  das  bebaute  Gebiet  sich  hineinschiebt.  Nach  dem  Vor¬ 
bilde  des  flammenden  Herzens,  des  in  voller  Lebensthätig- 
keit  sich  befindenden  Organes,  würde  das  neue  Rathhaus 
gewissermaassen  die  Flamme  der  Herzform  bedeuten,  zu¬ 
gleich  auch  sinnbildlich,  weil  sich  in  ihm  das  innere  Leben 
der  Stadt  konzentrirt.  Es  scheint,  als  ob  die  Preisrichter 
von  dieser  zweifellos  durchaus  originellen  Idee  so  hingerissen 
gewesen  sind,  dass  sie  ihretwegen  den  Entwurf  mit  einem 
Preise  ausgezeichnet  haben;  denn  andere  Gründe  konnten 
wir  nicht  dafür  wahrnehmen. 

(Schluss  folgt.) 


Neuere  Stadt-  und  Vorortbahnen  in  London,  Liverpool  und  Glasgow. 


(Nach  Vorträgen  von  Ing.  C.  0.  Gleim 

WWufgrund  einer  Studienreise,  welche  der  Vortragende  im 
Sommer  1895  zur  Besichtigung  der  neueren  Stadt-  und 

Vorortbahnen  englischer  Grosstädte  unternommen  hatte,  sowie 
aufgrund  früherer  Bereisungen  Englands  hielt  derselbe  im  Arch.- 
und  Ing. -Verein  zu  Hamburg  zwei  durch  ausgehängte  Pläne  und 
Zeichnungen  unterstützte  A'orträge  über  die  Stadt-  und  Wrort- 
bahnen  von  London,  Liverpool  und  Glasgow,  deren  wesentlicher 
Inhalt  im  Nachstehenden  wiedergegeben  wird. 

I.  London. 

Indem  der  Vortragende  zunächst  auf  die  Verhältnisse  von 
London  einging,  schickte  er  die  Bemerkung  voraus,  dass  dort 
der  Uebergang  von  A^ollbahnen  zu  Kleinbahnen  für 


im  Arch  -  u.  Ing. -Verein  zu  Hamburg.) 

den  lokalen  Personenverkehr,  welcher  sich  in  allen 
drei  von  ihm  besuchten  Städten  gegenwärtig  voll¬ 
zieht,  am  deutlichsten  zutage  trete.  Beim  Gebrauche  desAVortes 
„Kleinbahnen“  denke  er  übrigens  nicht  etwa  an  Bahnen  von 
kleiner  Spurweite,  sondern  beziehe  diesen  Ausdruck  in  dem  Sinne, 
wie  er  durch  das  Kleinbahn-Gesetz  der  preussischen  Gesetz¬ 
gebung  in  den  Sprachgebrauch  eingeführt  sei,  auf  Bahnen,  welche 
wegen  ihrer  beschränkten  Zweckbestimmung  von  den  eigentlichen 
Eisenbahnen  des  grossen  A^erkehrsnetzes  abweichen  und  unab¬ 
hängig  von  denselben  ohne  gegenseitigen  Uebergang  der  AVagen 
hergestellt  werden. 

Zur  Erläuterung  der  jetzt  stattfindenden  Neuerung  skizzirte 
der  AArtragende  zunächst  die  bisherige  Entwicklung  des  Eisen- 
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bahnnetzes  von  London  und  griff  dabei  auf  einen  Verg'leich  zu¬ 
rück,  den  er  in  einem  vor  zwei  Jahren  über  die  Verkehrsanlagen 
der  Stadt  ISTew-York  gehaltenen  Vorträge  zwischen  der  Ent¬ 
wicklung  der  Dinge  in  New-York  und  London  gezogen  hatte. 

In  Hew-York  findet  man  die  frühzeitige  grossartige  Aus¬ 
bildung  der  Pferdebahnen  und  geringe  Heranziehung  der  Voll¬ 
bahnen  zur  Einführung  des  Lokalverkehrs  in  die  Stadt,  dann 
aber  beim  Wachsen  der  Entfernungen  infolge  der  Ausdehnung 
der  Stadt  die  Entwicklung  von  Schnellbahnen  ausserhalb  des 
Strassen-Niveaus  in  Gestalt  von  Kleinbahnen.  Denn  als  Klein¬ 
bahnen  sind  die  Kew-Yorker  Hochbahnen  anzusehen,  da  sie  trotz 
Anwendung  der  normalen  Spurweite  nicht  in  Verbindung  mit 
\  ollbahnen  stehen  und  bei  ihrer  leichten,  nur  für  den  Personen¬ 
verkehr  bestimmten  Konstruktion  nicht  für  den  Uebergang  des 
Rollmaterials  von  Vollbahnen  geeignet  sein  würden.  Als  Beweis 
für  die  strenge  Trennung  der  beiden  Bahnsysteme  erinnerte  der 
Redner  an  die  in  seinem  früheren  Vortrage  dargelegte  Thatsache, 
dass  für  den  nördlichen  Endpunkt  der  New-Yorker  Hochbahn, 
wo  eine  in  das  Landgebiet  führende  Vollbahn  anschliesst,  aber 
das  Umsteigen  sich  lästig  erweist,  die  Durchführung  der  Hoch¬ 
bahnzüge  auf  diese  Vollbahn  wegen  der  ganz  anderen  Betriebs¬ 


grundbahnen  —  die  „Metropolitan  Railway“  —  entstanden,  welche 
1860—63  als  Verlängerung  der  Great  Western -Eisenbahn  im 
Tunnel,  grossentheils  unter  Strassen  liegend,  im  Norden  der 
Stadt  erbaut  wurde.  Bald  schlossen  3  andere  Eisenbahn-Gesell¬ 
schaften  an,  und  ausserdem  baute  die  Eigenthums-Gesellschaft 
mehre  nach  Westen  gerichtete  Vorortslinien,  um  neue  Gebiete 
für  die  Bebauung  aufzuschliessen.  Alle  diese  Verkehre  hatten 
ihren  östlichen  Endpunkt  im  Bahnhofe  „Moorgate  Street“  im 
Norden  der  City,  und  machten  den  streckenweisen  viergleisigen 
Ausbau,  welcher  mit  technisch  höchst  interessanten  Ausführungen 
verknüpft  war,  nothwendig.  Etwas  später  entstand  eine  zweite 
Untergrundbahn  unter  dem  Namen  „Metropolitan  District  Railway“, 
welche  gleichfalls  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  mehr 
südlich  grossentheils  nahe  am  Themse-Ufer  entlang  geführt  und 
1871  bis  zu  ihrem  östlichen  Bahnhofe  „Mansion  House“  im  süd¬ 
lichen  Theile  der  City  eröffnet  wurde.  Nach  W  esten  ist  diese 
Bahn  gleichfalls  in  mehre  Vorortslinien  verästelt,  welche  mit 
denen  der  Metropolitan-Bahn  in  scharfer  Konkurrenz  stehen. 
Daneben  wurde  aber  auch  im  Westen,  bei  Kensington,  eine  Ver¬ 
bindung  beider  Bahnen  hergestellt,  so  dass  eine  Ringbahn  ent¬ 
stand,  welche  vorläufig  am  östlichen  Ende  noch  nicht  geschlossen 


Verhältnisse  für  unzulässig  erachtet  und  die  selbständige  Ver¬ 
längerung  der  Hochbabngleise  als  Kleinbahn  auf  Erdunterbau  in 
das  Landgebiet  geplant  wird. 

In  London  zeigt  sich  die  umgekehrte  Entwicklung:  Anfangs 
gar  keine  Pferdebahnen,  welche  auch  jetzt  von  der  City  und  dem 
West  Und  au.sge.schlossen  sind;  dagegen  ausgedehnte  Mitbenutzung 
der  Fernbahnen  für  den  Vorortsverkehr,  und  dadurch  eine  Zurück¬ 
haltung  des  Fntstehens  von  Kleinbahnen  für  den  Lokalverkehr, 
welche  jetzt  erst  zum  Durchbruch  gelangen. 

Diese  Entwicklung  der  Dingo  in  London  war  nur  möglich 
bei  der  in  allen  englischen  Grosstädten  zu  beobachtenden  Tendenz, 
die  Hahnhöfe  thunlichst  weit  in  die  Städte  vorzuschieben  und 
oft  nachträglich  noch  weiter  bis  in  das  Herz  derselben  hinein¬ 
zubohren.  An  der  Hand  des  Planes  wies  der  Vortragende  diesen 
\  organg  bei  mehren  der  in  London  mündenden  Bahnlinien  nach. 
Da.s  bekannteste  Beispiel  einer  derartigen  Bahnhofs-Vorschiebung 
i.st  da.sjenige  der  South  Ea.stern-Eisenbahn,  deren  früherer  End¬ 
bahnhof  „London  Bridge“  auf  der  Südseite  der  1’hemse  liegt  und 
den  mit  der  Zeit  gesteigerten  Verkehrs-Ansprüchen  nicht  ge- 
nügte,  .so  da.ss  die  Ge.seilschaft  sich  veranlasst  sah,  mit  zwei¬ 
maliger  Ueberschreitung  der  3’heni.se  die  neuen  Bahnhöfe  „Cannon 
.Street“  und  „Charing  Cross“  herzustellen  fAbbildg.  1). 

Aus  einem  ähnlichen  Bestreben,  den  Verkehr  einer  be- 
.stehenden  Stammbahn,  deren  Endbahnhof  ungünstig  lag,  in  die 
*  ity  hineinzuführen,  ist  die  erste  Linie  der  Londoner  Unter¬ 


war,  und  deren  Schlusstück  mit  Umfahrung  des  östlichen  Theiles 
der  City  sich  wegen  seiner  ungeheuren  Kosten  lange  Zeit  in  der 
Ausführung  verzögerte,  bis  es  schliesslich  auf  gemeinsame  Kosten 
beider  Gesellschaften  1884  hergestellt  wurde.  Auf  dem  nunmehr 
geschlossenen  Ringe  der  Untergrundbahnen  findet  neben  den 
Eigenbetrieben  der  beiden  Gesellschaften  auch  ein  gemeinsam 
von  ihnen  geführter  Betrieb  von  Ringzügen  statt,  welcher  ihnen 
vom  Parlament  auferlegt  ist.  Da  jeder  Fremde  in  London  die 
weltberühmten  Untergrundbahnen  mit  ihrem  überwältigend  gross- 
ptigen  Betriebe  zu  besichtigen,  dabei  aber  meistens  nur  den 
interessanteren  Theil,  welcher  sich  zu  dem  erwähnten  Ringe  zu¬ 
sammenfügt,  zu  besuchen  pflegt,  während  die  nach  aussen  abge¬ 
zweigten  Vorortslinien  sich  nicht  von  anderen  Bahnen  unter¬ 
scheiden  und  deshalb  keine  besondere  Beachtung  finden,  hat  sich 
vielfach  die  Vorstellung  festgesetzt,  als  ob  bei  der  Londoner 
Untergrundbahn  der  Ringbetrieb  die  Hauptsache  sei.  Thatsächlich 
haben  aber  1891  nur  196  tägliche  Ringzüge  verkehrt,  während 
die  Stammlinie  der  Metropolitan-Bahn  von  628,  diejenige  der 
Metropolitan-District-Bahn  von  715  Zügen  befahren  wurde.  Auch 
würde  des  Ringbetriebes  wegen  niemals  das  östliche  Schlusstück 
des  Ringes  zustande  gekommen  sein.  Bei  demselben  handelte  es 
sich  vielmehr  zugleich  um  die  Herstellung  einer  Verbindung 
beider  Untergrundbahnen  mit  der  für  den  Lokalverkehr  höchst 
wichtigen  East- London-Eisenbahn,  welche  unter  den  London-Docks 
und  durch  den  berühmten  alten  Themse-Tunnel  nach  dem  süd- 
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östlichen  Vorortsgebiete  führt  und  für  die  Durchführung  der 
Züge  beider  Untergrundbahnen  verpachtet  ist.  So  fuhren  die 
beiden  konkurrirenden  Gesellschaften  ihre  Züge  vom  westlichen 
Vorortsgebiete  nicht  nur  auf  ihren  beiderseitigen  getrennten 
Linien  durch  das  West-End  nach  der  City,  sondern  lassen  auch 
einen  Theil  derselben  mit  einem  die  Stadt  diirchpendeinden  Be¬ 
triebe  über  die  gemeinsame  Linie  nach  dem  südöstlichen  Vororts¬ 
gebiete  laufen. 

Bei  dem  Vorortverkehr  der  Stammbahnen,  welcher  theils  auf 


Fahrplan  die  grösste  Pünktlichkeit  der  Anschlusszüge  erfordern. 
Da  diese  Regelmässigkeit  sich  nicht  erzielen  lassen  würde,  wenn 
die  Vorortszüge  ausserhalb  der  Stadt  die  gleichen  Gleise  mit  den 
Fernzügen  und  Güterzügen  benutzten  und  so  von  deren  kleineren 
oder  grösseren  Unregelmässigkeiten  beeinflusst  würden,  hat  man 
getrennte  Gleise  für  den  Vorortsverkehr  anordnen  'müssen,  und 
so  sind  nach  und  nach  immer  mehr  an  den  von  London  aus¬ 
gehenden  Eisenbahnen  getrennte  Vorortsgleise  neben  den  Haupt¬ 
gleisen  in  das  Landgebiet  hinausgeführt.  Es  ist  derselbe  Vor- 


Entwurf  des  Hrn.  Geh.  Brth.  H.  Eggert -Berlin.  (Ein  vierter  Preis.) 


Entwurf  des  Hrn.  Thcod.  Kösser  in  Leipzig.  (Zweiter  Preis.) 
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den  grossen  Endbahnhöfen  an  besonderen  für  den  Lokalverkehr 
bestimmten  Bahnsteigen  endigt,  theils  auf  die  Untergrundbahn 
übergeht,  hat  sich  die  Mitbenutzung  der  Hauptgleise  im  Vororts¬ 
gebiete  schon  früh  als  unthunlich  erwiesen,  theils  durch  die 
Steigerung  des  Verkehrs,  noch  mehr  aber  durch  die  besonderen 
Bedürfnisse  des  Betriebes  auf  der  Untergrundbahn,  bei  der  die 
Vielseitigkeit  der  die  Bahn  benutzenden  Züge,  die  enge  Zug¬ 
folge,  welche  auf  einen  Zeitabstand  von  2  Minuten  hinabgeht, 
und  der  starre,  auf  gleiche  Minuten  in  der  Stunde  festgelegte 


gang,  der  bei  Berlin  in  der  Anfügung  besonderer  Vorortsgleise 
an  verschiedenen  Linien,  insbesondere  der  Wannsee-Bahn  neben 
der  Potsdamer  Linie  zu  beobachten  ist. 

Betrachtet  man  das  Ergebniss  dieser  bei  den  Londoner  Bahnen 
stattgehabten  Entwicklung  im  Lichte  der  jetzigen  Erfahrungen, 
so  muss  Sehl-  bezweifelt  werden,  ob  dieses  Endergebniss  vom 
wirthschaftlichen  Standpunkte  zu  rechtfertigen  ist.  Für  die  erste 
Zeit  hat  man  ja  freilich  durch  Mitbenutzung  der  vorhandenen 
Stammbahnen  für  den  Vorortsverkehr  die  Erbauung  besonderer 
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neuer  Gleise  für  eine  Zeitlang  erspart.  Nachdem  diese  aber  nach¬ 
träglich  doch  angefügt  worden  sind,  hat  der  schliessliche  Ausbau 
infolge  der  Anschmiegung  an  das  Vollbahnwesen  und  Benutzung 
des  auf  den  Vollbahnen  verkehrenden  Rollmaterials  weit  grössere 
Kapitalien  verschlungen,  als  wenn  man  früher  zu  einem  System 
einfacherer,  nur  für  den  lokalen  Personenverkehr  berechneter 
Bahnen  übergegangen  wäre.  Nicht  nur,  dass  die  in  das  Unge¬ 
heuerliche  gestiegenen  Kosten  der  Untergrundstrecken  selbst  durch 
Annahme  eines  kleineren,  auf  die  Bedürfnisse  des  Personenver¬ 
kehrs  beschränkten  Profils  und  andere  Erleichterungen  wesentlich 
ermässigt  worden  wären ;  auch  die  in  das  A^orortsgebiet  hinaus 
reichenden  Anschlusslinien,  Avelche  jetzt  als  A^ollbahnen  ausge¬ 
bildet  sind,  Avären  gleichfalls  als  Kleinbahnen  billiger  herzu¬ 
stellen  gewesen  und  hätten  in  ihrer  Linienführung  gewiss  in 
vielen  Fällen  besser  unabhängig  von  den  Fernbahnen  angelegt 
werden  können,  welche  sie  jetzt  auf  gemeinsamem  Bahnkörper 
ohne  nothwendigen  Zusammenhang  begleiten.  Güterzüge  werden 
von  beiden  Untergrundbahn-Gesellschaften  nicht  befördert,  und 
der  Güterverkehr  der  anschliessenden  Bahnen  geht,  abgesehen 
von  einer  durch  die  Great- AVestern-Bahn  benutzten  Strecke,  nicht 
über  die  Hauptgleise  der  Untergrundbahnen,  sondern  über  das 
auf  der  viergleisigen  Strecke  angefügte  besondere  Gleisepaar. 
Die  Hauptlinien  des  Untergrundnetzes  Avürden  daher  das  grosse 
Profil  der  A^oUbahnen  entbehren  können. 

AA' eiche  enorme  Höhe  die  Kosten  durch  den  Ausbau  als  Voll¬ 
bahnen  erreicht  haben,  ergiebt  folgende  Zusammenstellung  für 
die  zur  unterirdischen  Ringbahn  gehörigen  Strecken: 

Antheil  der  Metropolitan-Bahn  117  Mill.  JC  bei  16,4 
Länge,  also  7  102  000  Antheil  der  Metropolitan  District- 

Bahn  103  Mill.  bei  11,6  km  Länge,  also  8  828  000  v/^/km ;  Ge¬ 
meinsame  Schluss-Strecke  65  Alill.  Ji'  bei  2,8  km  Länge,  also 


23  247  000  Die  gesammte  Ringbahn  kostet  hiernach 

285  Mill.  JC  bei  31  km  Länge,  also  9  200  000 

Des  Vergleiches  wegen  mögen  angeführt  werden  die  Kosten 
der  Berliner  Stadtbahn  (viergleisig)  60,5  Mill.  Ji  bei  12,1  km 
Länge,  also  4  985  000  ^/km.  , 

Infolge  dieser  hohen  Kosten  hat  die  Ausführung  weiterer 
A^ollbahn-Unternehmungen  für  den  Lokalverkehr  in  London  seit 
10  Jahren  gestockt.  Trotz  mancher  Pläne  ist  insbesondere  die 
Fläche  desAVest-End  in  einer  Längen-Erstreckuijg  .von  6,5  km  bei 
einer  Breite  von  2—3  km  von  der  Durchführung  von  Eisenbahnen 
unberührt  geblieben,  bis  durch  die  Einführung  von  Kleinbahnen 
in  die  Verkehrsmittel  Londons  auch  dort  jetzt  die  alleinige  Herr¬ 
schaft  des  Omnibus  und  des  „Hansome  cab“  durchbrochen  wird. 

Der  neue  Abschnitt  in  der  Entwicklungs-Geschichte  der 
Londoner  Eisenbahnen  ist  herbeigeführt  durch  eine  Zahl  von 
Bahnen  unter  Leitung  des  Ing.  J.  H.  Greathead,  bei  denen 
grundsätzlich  die  Ablösung  vom  A’’ollbahnnetz  und  die  Beschrän¬ 
kung  auf  die  Bedürfnisse  des  Personenverkehrs  verfolgt  wird. 
Diese  Bahnen,  welche  übrigens  die  normale  Spurweite  beibe¬ 
halten,  bestehen  aus  zwei  getrennten  eisernen  Röhrentunnels  von 
thunlichst  knappem  Querschnitt  für  je  ein  Gleis  in  so  tiefer 
Lage,  dass  sie  unter  allen  Strassenkanälen  und  sonstigen  städt. 
Leitungen,  ohne  dieselben  zu  stören,  ausgeführt  werden  können 
und  zugleich  in  dem  für  den  Tunnelbau  höchst  günstigen  steifen 
blauen  Thon  („London  clay“)  liegen,  welcher  den  Untergrund 
von  London  bildet,  während  der  meist  über  dem  Thon  lagernde 
stark  wasserführende  Kies  dem  Bau  SchAvierigkeiten  bereitet 
haben  würde.  Die  Anordnung  mechanischer  Aufzüge  an  den 
Haltestellen,  welche  durch  diese  15 — 20  m  tiefe  Lage  unter  der 
Oberfläche  bedingt  ist  und  die  Anwendung  elektrischen  Betriebes 
sind  weitere  Merkmale  dieser  neuen  Bahnen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Aus  dem  preussischen  Ageordneten-Hause. 

(Fortsetzung.) 


n  seiner  Sitzung  vom  18.  Mai  verhandelte  das  Haus  über 
einen  von  dem  Abg.  Hrn.  AVallbrecht  gestellten  Antrag, 

'  der  „die  Einführung  von  Ortsstatuten  zur  Sicher¬ 
stellung  der  Forderungen  für  Lieferungen  und  Ar¬ 
beiten  bei  Bauten“  betraf.  In  der  Fassung,  welche  ihm  die 
zu  seiner  A’orberathung  eingesetzte  Kommission  des  Hauses  ge¬ 
geben  hatte,  lautete  derselbe  Avie  folgt: 

„Das  Haus  der  Abgeordneten  Avolle  beschliessen : 

Die  Kgl.  Staatsregierung  zu  ersuchen,  einen  Gesetzentwurf 
vorzulegen,  nach  Avelchem  mittels  königl.  Verordnung  für  ein¬ 
zelne  Stadt-  und  Landgemeinden  nachstehende  Bestimmungen 
Gesetzeskraft  erlangen: 

I.  Die  baupolizeiliche  Genehmigung  eines  Neu-  oder  Um¬ 
baues  darf  von  der  Polizeibehörde  nur  dann  ertheilt  Averden,  wenn 
von  dem  Bauschoffenamt  der  Baupolizeibehörde  gegenüber  die 
Erklärung  abgegeben  ist,  dass  gegen  die  Ertheilung  seinerseits 
keine  Bedenken  obwalten. 

II.  Das  Bauschoffenamt  besteht  aus  dem  von  der  Gemeinde 
anzustellenden,  durch  die  Aufsichtsbehörde  zu  bestätigenden  be¬ 
soldeten  Gemeindebeamten,  der  den  Vorsitz  führt,  und  den  aus 
der  Zahl  der  Gemeindemitglieder  durch  die  Gemeindevertretung 
zu  Avählenden  Bauschöffen.  Mindestens  zAvei  der  Schöffen  müssen 
Bauhandwerker,  in  Orten,  avo  Bauinnungen  bestehen,  Bauinnungs¬ 
meister  sein.  Die  näheren  Bestimmungen  über  die  sonstige  Zu¬ 
sammensetzung  und  Geschäftsführung  des  Bauschöffenamtes  Averden 
nach  Anhörung  der  Gemeindevertretung  durch  eine  Amn  der  Auf¬ 
sichtsbehörde  zu  erlassende  Geschäftsanweisung  geregelt. 

HI.  A"on  dem  die  Baugenehmigung  Nachsuchenden  sind  der 
l’olizeibehürde  ausser  den  Bauplänen  ordnungsmässige  Kosten¬ 
anschläge  und  eine  neueste  beglaubigte  Abschrift  des  das  Grund¬ 
stück  betreffenden  Grundbuchblattes  einzureichen. 

Die  Polizeibehörde  übermittelt  das  Gesuch  mit  Anlagen  dem 
Ifauschöffenamt. 

Hat  das  Bauschöffenamt  Bedenken  gegen  die  Zahlungsfähig¬ 
keit  oder  Zuverlässigkeit  des  Bauherrn,  so  hat  dasselbe  von  ihm 
für  die  Forderungen  der  Bauhandwerker,  Lieferanten  und  Arbeiter 
.Sicherheit  bestellen  zu  lassen. 

Die  .Sicherheit  kann,  ganz  oder  antheilig,  insbesondere  be¬ 
stellt  werden: 

1.  durch  Bürgschaft, 

2.  in  baarem  Gelde  oder  Werthpapieren, 

:f.  durch  Hypothek. 

Unter  den  vom  I'au.schöffenamt  für  zulässigerklärten  Sicher¬ 
heitsleistungen  hat  der  Verpflichtete  die  Wahl.  Im  übrigen  be- 
■■^tinimt  das  Hauschöffenamt  die  Art  und  Höhe  der  Sicherheit  nach 
freiem  F'lrme.ssen  in  Gemässheit  des  Kostenanschlages. 

.Sofern  der  Bauherr  ilic  verlangte  Sicherheit  bestellt,  ist  das  Bau- 
.'<chötfenamt  nicht  berechtigt,  die  Haugenehmigung  zu  beanstanden. 

IV.  Der  Bauherr,  Avelchem  die  polizeiliche  Genehmigung 
zum  Bau  ertheilt  ist,  haftet  allen  Handwerkern,  Lieferanten  oder 
Arbeitern,  deren  Lieferungen  oder  Arbeiten  auf  den  Bau  ver¬ 
wendet  .sind,  als  persönlicher  .Schuldner.  .Seine  Haftung  bleibt 
bei  Veräusserung  des  llaugrundstücks  bestehen. 


In  gleicher  Weise  haftet  die  etwa  bestellte  Sicherheit. 

Zessionen,  Beschlagnahmen  oder  sonstige  Verfügungen  über  die 
Sicherheit  sind  den  gedachten  Forderungen  gegenüber  unwirksam. 

V.  Gegen  die  auf  Grund  der  Beanstandung  des  Bauschöffen¬ 
amts  ausgesprochene  Versagung  der  baupolizeilichen  Genehmigung 
zu  einem  Neu-  oder  Umbau  findet  in  Städten  über  10  000  Ein- 
Avohner  die  Beschwerde  an  den  Bezirksausschuss,  in  den  übrigen 
Städten  und  den  Landgemeinden  die  Beschwerde  an  den  Kreis¬ 
ausschuss  statt. 

Deren  Entscheidungen  sind  endgiltige. 

Die  gegen  die  Verweigerung  der  Genehmigung  zulässigen 
Rechtsmittel  können  insbesondere  darauf  gegründet  werden,  dass 
das  Bauschöffenamt  die  Zahlungsfähigkeit  oder  Zuverlässigkeit 
des  Bauherrn  ohne  Grund  in  Zweifel  gezogen  habe. 

VI.  Das  Gesetz  findet  keine  Anwendung: 

a)  auf  Reparaturbauten,  welche  die  Substanz  des  Bauwerkes 
nicht  verändern, 

b)  auf  Bauten  des  Deutschen  Reiches,  des  preussischen 
Staates,  der  Provinzen,  der  Kreise,  der  Gemeinden  und  ähnlicher 
Verbände,  ingleichen  der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses.“ 

Abgesehen  von  einem  Zusatze,  durch  den  unter  die  im  letzten 
Absätze  des  Antrages  genannten,  von  dem  Gesetze  nicht  be¬ 
troffenen  Bauten  auch  diejenigen  „zu  kirchlichen  und  Wohlthätig- 
keits- Zwecken“  eingereiht  wurden,  ist  der  Antrag  mit  grosser 
Mehrheit  zur  unveränderten  Annahme  gelangt.  Auf  den  Antrag 
des  Hrn.  Abg.  Dr.  Irmer  wurde  ausserdem  noch  beschlossen: 
„die  kgl.  Staatsregierung  zu  ersuchen,  die  Erwägungen  darüber 
fortzusetzen,  in  welcher  Weise  den  Forderungen  der  Bauhand¬ 
werker,  Lieferanten  und  Arbeiter  ein  wirksamer  dinglicher 
Schutz  gewährt  werden  kann.“ 

Die  Ausführungen  der  zahlreichen  Redner,  die  in  der  Be¬ 
sprechung  das  Wort  ergriffen,  bewegten  sich  meist  nach  einer 
Seite,  die  es  nicht  erforderlich  macht,  auf  sie  an  dieser  Stelle  im 
einzelnen  einzugehen.  Mit  Ausnahme  des  Redners  der  freis. 
Volkspartei,  welcher  den  Vorschlag  grundsätzlich  bekämpfte  und 
sich  bis  zu  der  Aeusserung  verstieg,  dass  nach  Einführung  eines 
solchen  Gesetzes  überhaupt  kein  anständiger  Mensch  mehr  bauen 
würde,  standen  alle  übrigen  demselben  sympathisch  gegenüber 
die  einen  lediglich  in  der  Absicht,  auf  diesem  Wege  eine  wirk¬ 
same  Bekämpfung  des  Bauschwindels  zu  versuchen,  die  anderen 
mit  dem  ausgesprochenen  Nebengedanken,  dass  ein  solcher  Ein¬ 
griff  in  die  bisherige  Freiheit  des  Baugeschäfts  nur  ein  erster 
Schritt  sei,  der  nothwendiger  Weise  zur  Wiedereinführung  des 
Befähigungs-Nachweises  und  der  Zwangsinnung  führen  müsse. 

Zu  dem  Versuche,  der  Ausbeutung  der  BauhandAverker  durch 
gewissenlose  Bauspekulanten  auf  dem  Wege  polizeilicher 
Bevormundung  der  Persönlichkeit  des  Unternehmers  entgegen  zu 
treten,  sind  die  Antragsteller  gelangt,  weil  alle  Vorschläge  dieses 
Ziel  durch  strafrechtliche  oder  zivilrechtliche  Mittel 
zu  erreichen,  sich  bisher  als  wirkungslos  oder  undurchführbar  er- 
Aviesen  haben.  Immerhin  will  man,  wie  die  Annahme  des  Irmer - 
sehen  Zusatzes  zeigt,  noch  nicht  endgiltig  der  Hoffnung  entsagen, 
auch  auf  dem  letzten  Wege  zu  befriedigenden  Ergebnissen  zu 
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gelangen  und  es  war  in  diesem  Sinne  auch  von  einer  erheblichen 
Minderheit  in  der  Kommission  beantragt  worden,  als  eine  der 
Sicherheits-Leistungen,  welche  der  Bauherr  auf  Verlangen  des 
Bauschötfenamtes  zu  bestellen  hat,  in  erster  Linie  eine  Kautions- 
Hypothek  am  Baugrundstück  zuzulassen;  es  ist  indessen  hiervon 
abgesehen  worden,  weil  man  eine  solche  Maassregei  für  unver¬ 
einbar  mit  unserem  bestehenden  Hypothekenrecht  hält. 

Dass  der  Antrag  im  übrigen  noch  zu  mancherlei  Bedenken 
Anlass  giebt,  hat  man  sich  nicht  verhehlt,  hat  jedoch  insofern 
daran  keinen  Anstoss  genommen,  als  es  nicht  um  einen  wirk¬ 
lichen  Gesetzentwurf,  sondern  nur  darum  sich  handelte,  der 
Staatsregierung  die  Anregung  zum  Vorgehen  nach  einer  be¬ 
stimmten  Richtung  zu  geben.  Dem  Bedenken,  dass  der  Staats¬ 
regierung  mit  der  Befugniss,  derartige  Bestimmungen  nach  ihrem 
Ermessen  für  einzelne  Orte  einzuführen,  ein  zu  schwer  wiegendes 
Recht  in  die  Hand  gegeben  sei,  stand  die  Auffassung  gegenüber, 
dass  die  Gemeinden,  welche  nach  dem  ursprünglichen  Anträge 
Wallbrecht  ermächtigt  werden  sollten,  jene  Bestimmungen  als 
Ortsstatut  zu  erlassen,  zu  einem  solchen  Schritte  aus  freien 
Stücken  wohl  selten  sich  entschliessen  würden.  Ueber  das  Be¬ 
denken,  dass  der  Bauherr,  welchem  die  polizeiliche  Genehmigung 
ertheilt  ist,  auch  nach  einer  Veräusserung  des  Grundstücks  für 
die  Sicherheit  der  am  Bau  betheiligten,  vielleicht  gar  nicht  von 
ihm  beauftragten  Handwerker  US w.  haften  solle  —  was  j  uristisch 
nahezu  einzig  dasteht  —  beschwichtigte  man  sich  mit  der  Er¬ 
wägung,  dass  gerade  die  Veräusserung  eines  Grundstücks  vor 
Fertigstellung  des  Baues  ein  sehr  beliebter  Schachzug  der  Bau¬ 
schwindler  sei,  dem  auf  diese  Weise  ein  Ende  gemacht  werde. 
Koch  leichter  ging  man  über  den  Einwand,  dass  dem  Bauschöffen- 
amte  mit  der  Befugniss  über  die  Kreditwürdigkeit  einzelner  Per- 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  In  der 
Vers,  am  6.  Juni  beantragt  zunächst  der  Vors.,  Präs.  v.  Leib¬ 
brand,  den  Prof.  K e cke Imann,  den  genialen  Schöpfer  des 
württemb.  Gewerbe-Museums,  welches  an  diesem  Tage  in  feier¬ 
licher  Weise  erölfnet  worden  ist,  zur  Vollendung  dieses  von 
hohem  künstlerischen  Geiste  durchdrungenen  Monumentalbaues 
zu  beglückwünschen. 

Sodann  verliest  derselbe  ein  Schreiben  des  Vorstandes  des 
württemb.  Bezirksvereins  deutscher  Ingenieure,  in  weichem  er 
als  Vertreter  des  Vereins  für  Baukunde  als  Ehrengast  zur  Theil- 
nahme  an  der  zurzeit  in  Stuttgart  tagenden  Hauptversammlung 
des  Vereins  deutscher  Ingenieure  eingeladen  wird  und  beschreibt 
die  kürzlich  in  W  ien  stattgef  undene  Enthüllung  des  Schmidt- 
Denkmals,  bei  welcher  er  die  deutsche  Architekten  und  In¬ 
genieurschaft  zu  vertreten  die  Ehre  hatte. 

Auf  Anregung  des  Vorsitzenden  wird  eine  Kommission  aus 
3  Mitgliedern  gewählt,  welche  sich  mit  der  Stiftung  einer  am 
Geburtshause  des  berühmten  Landsmanns,  am  Pfarrhause  zu 
Frickenhausen,  Oberamts  Hürtingen,  anzubringenden  Gedenktafel 
zu  befassen  hätte. 

Demnächst  hielt  der  Vorsitzende  einen  Vortrag  über  den 
Wettbewerb  für  eine  feste  Strassenbrücke  über  den 
Rhein  hei  Worms.  In  der  Versammlung  waren  Konkurrenz¬ 
entwürfe  ausgestellt,  welche  in  sehr  entgegenkommender  Weise 
dem  Redner  zu  seinem  Vortiag  vom  grossherzoglich  hessischen 
Ministerium  der  Finanzen,  Abtheilung  für  Bauwesen,  zur  Verfü¬ 
gung  gestellt  wurden.  Der  Stoff  des  Vortrags  war  ein  so  ausserge- 
wöhnlich  reicher  und  es  standen  der  Inhalt  des  Mitgetheilten 
und  die  ansprechende,  durchaus  persönlich  angehauchte  Form  des 
Vortrags  in  so  unzertrennbarem  Zusammenhang,  dass  es  ein  ver¬ 
gebliches  Beginnen  sein  würde,  darüber  im  Auszuge  berichten  zu 
wollen.  Es  sei  deshalb  nur  angeführt,  dass  der  Redner  die  ver¬ 
schiedenen  Entwürfe  in  Anlehnung  an  das  Urtheil  des  Preis¬ 
gerichts  einer  eingehenden  sachlichen  Kritik  unterzog. 

Das  Ergebniss  des  Wettbewerbs  bezeichnete  er  als  ein  sehr 
erfreuliches,  weil  nur  gute,  zumtheil  ausgezeichnete  Arbeiten 
eingereicht  worden  sind  und  bemeikte,  dass  neben  der  Ver¬ 
besserung  der  zum  Brückenbau  verwendeten  Materialien  es 
namentlich  die  bedeutenden  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Theorie  sind,  welche  dem  Brücken-Ingenieur  es  ermöglichen, 
Aufgaben  von  so  schwieriger  Katur  zu  lösen. 

Schliesslich  machte  der  Redner  noch  auf  das  bei  diesem 
Wettbewerb  stattgefundene  erfolgreiche  Zusammenwirken  von 
Ingenieur  und  Architekt  aufmerksam  und  sprach  sich  dahin  aus, 
dass  wir  neben  dem  Praktischen  auch  auf  das  Schöne  Rücksicht 
nehmen  müssen  und  dass  diesem  Grundsätze  gemäss  das  Preis¬ 
gericht,  dem  er  selbst  angehörte,  gehandelt  hat. 

Nach  Schluss  des  Vortrags,  welcher  mit  reichem  Beifall  be¬ 
lohnt  wurde,  dankte  Baudir.  v.  Fuchs  in  warmen  Worten  dem 
Redner  dafür,  dass  er  den  Verein  mit  dem  sehr  interessanten 
Wettbewerb  des  Näheren  bekannt  gemacht  habe. 

Eine  hierauf  folgende,  sehr  lebhafte  Besprechung  über  den 
Antheil  des  Architekten  an  der  Lösung  derartiger  Aufgaben, 
an  welcher  sich  ausser  dem  Vorsitzenden  namentlich  Ob.-ßrth. 
V.  Hänel,  Dir.  Walter  und  Stadt-Brth.  Mayer  betheiligten, 
beschloss  den  Abend.  H.  M. 


sönen  zu  entscheiden,  ein  ganz  ungewöhnliches  Recht  gegeben 
sei,  über  den  Zweifel,  dass  man  überall  zu  Bauschöffen  geeignete, 
zur  üebernahme  eines  solchen  Ehrenamtes  willige  Männer  finden 
werde  und  endlich  über  die  Befürchtungen  hinweg,  dass  durch 
Einführung  des  beabsichtigten  Verfahrens  die  Bauthätigkeit 
wesentlich  gehemmt,  also  den  Handwerkern,  welchen  man  helfen 
will,  die  Arbeitsgelegenheit  werde  entzogen  werden.  — 

Unsererseits  wollen  wir  uns  — ■  in  Würdigung  der  guten 
Absicht,  von  welcher  der  Antragsteller  und  das  Haus  sich  haben 
leiten  lassen  —  einer  Kritik  der  Beschlüsse  des  letzteren  im  all¬ 
gemeinen  umsomehr  enthalten,  als  wir  der  Ansicht  sind,  dass  die 
kgl.  Staatsregierang  in  eine  gesetzliche  Regelung  der  Angelegen¬ 
heit  keinesfalls  früher  eintreten  wird,  bevor  sie  den  durch  ihre 
praktische  Erfahrung  zur  Beurtheilung  derselben  zunächst  be¬ 
rufenen  Kreisen  ausgiebige  Gelegenheit  zur  Aeusserung  gegeben 
hat.  Wir  wollen  jedoch  nicht  unterlassen,  gerade  auf  die  letzt¬ 
erwähnten  Bedenken  mit  dem  Hinweise  aufmerksam  zu  machen, 
dass  man  sich  die  Anforderungen,  welche  an  die  geplanten  Bau- 
schöfienämter  gestellt  werden  würden,  doch  wohl  nicht  hinreichend 
klar  gemacht  hat.  Um  nur  eines  zu  erwähnen:  es  sollen  der 
Baupolizei  künftig  neben  dem  Bauentwurf  auch  „ordnungs- 
mässige  Kostenanschläge“  eingereicht  werden  und  es  ist 
der  Vorschlag,  dass  auch  Kosten  Überschläge  genügen  sollen,  aus¬ 
drücklich  zurückgewiesen  worden.  Hr.  Abg.  Wallbrecht  be¬ 
zeichnete  diese  Bestimmung  als  einen  „indirekten  Befähigungs- 
Nachweis“.  Wenn  solche  Anschläge  verlangt  werden,  muss  man 
sie  selbstverständlich  auch  prüfen.  Und  eine  solche  Arbeit  will 
man  den  im  Ehrenamte  thätigen  Bauschöfien  und  den  dadurch 
bedingten  Zeitverlust  dem  Baugeschäft  zumuthen?  — 

(Sclüuss  folgt.) 


Vermischtes. 

Die  V olllendung  des  figürlichen  Schmuckes  des 
Parlamentsgebäudes  in  Wien  ist  nunmehr,  nachdem  die 
Budget  Verhältnisse  Cisleithaniens  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
günstige  gewesen  sind,  beschlossen  und  es  sind  die  einzelnen  Ar¬ 
beiten  bereits  in  Auftrag  gegeben  worden.  Den  Löwenantheil  des 
figürlichen  Schmuckes  erhält  das  Aeussere.  Von  einem  Gesammtauf- 
wande  von  440  000  Fl.  sollen  für  einen  monumentalen  Brunnen 
vor  dem  Hause,  zu  dem  seit  längerer  Zeit  nach  den  Entwürfen 
Hansens  das  Modell  fertig  ist,  250  000  Fl.  verwendet  werden. 
Das  Modell  wurde  in  Vio  natürlicher  Grösse  durch  den  Bildhauer 
Hugo  Haerdtl  ausgeführt.  Den  Brunnen  krönt  die  Gestalt  der 
Minerva,  welche  von  Prof.  Kundmann  ausgeführt  wird.  Zwei 
Sockelfiguren,  die  gesetzgebende  und  die  ausübende  Gewalt,  sind 
an  Prof.  Tautenhayn  übertragen.  Die  allegorischen  Figuren 
der  4  Flüsse  sind  an  2  Künstler  übertragen  und  zwar  Inn  und 
Donau  an  Hugo  Haerdtl,  Elbe  und  Save  an  Prof.  Kund¬ 
mann.  Den  reichen  Aufbau  des  Bruunens  ergänzen  Kinder¬ 
gestalten  auf  Delphinen,  Tritonen  mit  Muscheln  usw.  Der 
Brunnen  wird  nach  Komposition  und  Abmessung  einer  der  statt¬ 
lichsten  Monumentalbrunnen  werden. 

Ferner  ist  als  ergänzender  Schmuck  des  Parlamentshauses 
die  Herstellung  zweier  gewaltiger  Flaggenmaste  mit  einem  Kosten- 
aufvvande  von  50  000  Fl.  geplant.  Sie  erhalten  ihren  Platz  inner¬ 
halb  der  inneren  Biegungen  der  Rampe.  Nach  ihrer  Fertig¬ 
stellung  sowie  nach  der  Aufstellung  des  Brunnens  werden  die 
vielbesprochenen  Matisstabs- Verhältnisse  der  Rampe  etwas  ge¬ 
mildert  werden.  Auch  die  Rampe  selbst  erhält  noch  einen  figüi- 
lichen  Schmuck  durch  4  Rossebändiger  für  die  4  Eckpostamente. 
Für  sie  ist  eine  Summe  von  80  000  FI.  ausgeworfen.  Ausgeführt 
werden  sie  von  dem  Bildhauer  Lax. 

Auf  den  8  noch  freien  Sockeln  der  Rampe  werden  die 
Kolossalgestalten  von  8  Historikern  des  griechischen  und  römi¬ 
schen  Alterthums  zur  Aufstellung  gelangen.  Ausgewählt  hierfür 
sind  aus  der  Zahl  der  griechischen  Historiker  Polybius,  Xeno- 
phon,  Thukydides  und  Herodot;  aus  der  Zahl  der  römi¬ 
schen  G eschichtsschreiber  Titus  Ijivius,  Julius  Cäsar, 
Tacitus  und  Sallustius.  Die  Ausführung  dieser  Arbeiten 
wurde  an  die  Bildhauer  Alois  Dü II,  Hugo  Haerdtl,  Kauffun¬ 
gen,  Lax,  Schwercek,  Selb,  Bacher  und  Sterrer  über¬ 
tragen.  Für  die  Historiker-Statuen  ist  eine  Gesammtsumme  von 
64  000  Fl.  ausgeworfen. 

Endlich  soll  auch  die  grosse  Säulenhalle  des  Innern  des 
Parlamentsgebäudes  einen  ergänzenden  Schmuck  erhalten  und 
zwar  sollen  hier  die  Hermenbüsten  von  berühmten  Parlamentariern 
zur  Aufstellung  gelangen.  Als  solche  sind  bezeichnet  Smolka, 
Herbst,  Grocholski,  Clam-Martinitz,  Schmerlin  g  und 
Leo  Thun.  Die  Herstellung  dieser  Hermenbüsten  ist  an  die 
Bildhauer  Prof.  Kundmann,  Lax,  Haerdtl,  Lewandowski 
und  Myslbek  übertragen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  so  beabsichtigte 
Ausschmückung  des  Reichsrathsgebäudes  derselbe  grosse  Zug  geht, 
der  die  Ringstrasse  und  das  Gebäude  selbst  entstehen  Hess.  Auch 
diese  künstlerische  That  begründet  die  zweite  Renaissance  Wiens. 


Die  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1900,  für 
welche  die  Vorarbeiten  seit  langer  Zeit  betrieben  werden  und 
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über  die  an  dieser  Stelle  mehrfach  berichtet  wurde,  ist  erst  in 
diesen  Tagen  durch  einen  zustimmenden  Beschluss  des  Senates 
formell  gesichert  worden.  Schon  vor  einiger  Zeit  war  sie  Gegen¬ 
stand  der  Berathungen  der  Chambre  des  deputes,  welche  die 
Ausstellung  nicht  ohne  starken  Widerspruch  genehmigte.  Der 
Eintritt  in  die  eigentlichen  Arbeiten  kann  aber  erst  nach  dem 
nunmehr  erfolgten  zustimmenden  Beschluss  der  zweiten  gesetz¬ 
gebenden  Körperschaft,  des  Senates,  stattfinden.  Am  National¬ 
fest,  den  14.  Juli,  soll  der  festliche  Beginn  der  Arbeiten  statt¬ 
finden.  — 

PreislbewerMiigen. 

Wettbewerb  Synagoge  Dortmund.  Aus  dem  uns  in¬ 
zwischen  zugegangenen  Protokoll  entnehmen  wir  in  Ergänzung 
unserer  Mittheilungen  auf  S.  300,  dass  nachdem  die  für  den 
eigentlichen  Bau  nach  Abzug  der  Summen  für  Heizanlage,  Innere 
Emrichtung,  Umfriedigung  usw.  im  G esammtbetrage  von  65000  J'C 
verbleibende  Summe  von  285  000  M  und  hiernach  bei  Annahme 
eines  kubischen  Einheitspreises  von  16 — 17  M  ein  Rauminhalt 
des  neuen  Gotteshauses  von  etwa  18  000  festgestellt  war, 
die  einzelnen  Entwürfe  sowohl  in  dieser  Beziehung  wie  inbezug 
auf  künstlerische  und  technische  Hinlänglichkeit  geprüft  wurden. 
Die  erste  Prüfung  ergab  ein  Ausscheiden  von  16  Entwürfen, 
so  dass  von  59  noch  43  verblieben.  Von  diesen  fielen  bei  einer 
zweiten  Sichtung  weitere  22.  Bei  dem  Reste  der  Entwürfe 
wurde  die  Einhaltung  der  Bausumme  als  Hauptbedingung  für 
die  Zuerkennung  der  Preise  aufgestellt;  fernere  Bedingungen 
waren  die  Stellung,  des  Gebäudes  auf  dem  Bauplatze  und  die 
Orientirung.  Diesen  Bedingungen  konnten  weitere  1 1  Entwürfe 
nicht  entsprechen,  so  dass  10  in  die  engste  Wahl  kamen.  Diese 
waren  der  Entwurf  mit  der  Ordnungsnummer  12  und  die  Ent¬ 
würfe  „Südosten  und  Osten“,  „Kuppel“,  „1896“,  „Vorhof“, 
„Jehova“,  „Elias“,  „Gesetzestafeln“,  „Joel“  und  „Dortmund“. 
Die  Entwürfe  No.  12,  „Südosten  und  Osten“  und  „Dortmund“ 
wurden  nach  S.  300  mit  Preisen  bedacht;  die  Entwürfe  „Kuppel“, 
„Vorhof“  (VerLHr.  Arch.  Paul  Rathke  in  Dessau)  und  „Elias“ 
("Verf.  die  Hrn.  Fritz  und  Wilh.  Hennings  in  Charlottenburg) 
zum  Ankauf  empfohlen. 

Wettbewerb  Kreishaus  Wanzleben.  Das  neue  Kreis¬ 
haus  mit  Landrathswohnung  soll  auf  einem  Grundstücke  in  der 
Ritterstrasse  in  Wanzleben  derart  errichtet  vrerden,  dass  zu¬ 
nächst  nur  das  eigentliche  Verwaltungsgebäude  und  erst  später 
auch  die  Wohnung  des  Landraths  zur  Ausführung  gelangt.  Für 
beide  steht  die  Summe  von  150  000  JC  zur  Verfügung.  Das 
Raumprogramm  giebt  weder  hinsichtlich  des  Verwaltungsgebäudes 
wie  auch”  der  Landrathswohnung  Veranlassung  zu  besonderer  Be¬ 
trachtung;  es  hält  sich  innerhalb  des  Ueblichen.  Die  Wahl  des 
Stiles  und  des  Materials  sind  den  konkurrirenden  Künstlern  über¬ 
lassen.  Eine  Zusicherung  der  Bauausführung  an  einen  mit  einem 
i’reise  ausgezeichneten  Künstler  wird  nicht  gegeben,  ebensowenig 
die  Verpflichtung  übernommen,  das  künftige  Gebäude  nach  einem 
der  eingereichten  Pläne  zur  Ausführung  zu  bringen.  An  Zeich- 
nungen  werden  verlangt:  ein  Lageplan  1  :  250,  Grundrisse,  Durch- 
schnitte  und  Ansichten  1  :  200,  eine  Strassenansicht  1  :  100 ;  den 
Entwürfen  sind  anzufügen:  ein  Erläuterungsbericht  und  ein 
Kostenüberschlag  nach  der  quadratischen  und  kubischen  Einheit. 

Rathhaus-Wettbewerb  Hannover.  Der  Umstand,  dass 
bei  diesem  Wettbewerbe  nicht,  wie  sonst  üblich  und  auch  im 
Programm  vorgesehen,  einige  Arbeiten  als  zum  Ankauf  empfohlen 
von”  Preisgericht  namhaft  gemacht  worden  sind,  hat  zu  mehr¬ 
fachen  Erörterungen  in  diesem  Blatte  Veranlassung  gegeben. 
Es  ist  diesen  gegenüber  zu  bemerken,  dass  hier  nicht  etwa  eine 
Vergesslichkeit  des  Preisgerichts  vorliegt,  sondern  dass  dieses  die 
Frafe  zwar  erwogen,  sich  aber  nicht  veranlasst  gesehen  hat, 
ausser  den  prämiirten  noch  andere  Pläne  zum  Ankauf  zu 
empfehlen.  Die  Berechtigung  zu  dieser  Entscheidung  kann  dem¬ 
selben  ja  wohl  nicht  bestritten  werden  trotz  der  dann  liegenden 
Härte.  Auch  ein  Versuch,  die  städtischen  Körperschaften  nach¬ 
träglich  noch  zum  Ankauf  einiger  Entwürfe,  namentlich  des 
I ’nger'schen,  zu  veranlassen,  ist  gescheitert,  da  dieselben  in  einei 
kürzlich  stattgehabten  Sitzung  dies  abgclehnt  haben  mit  der  Be¬ 
gründung,  dass  Ankäufe  jetzt,  nachdem  die  Mehrzahl  der  Namen 
der  Bewerber  bekannt  sind,  leicht  als  Parteinahme  für  den  einen 
oder  anderen  ausgelegt  werden  könnten.  — 

Wettbewerb  St.  Ansgar-Kirche  Kiel.  Aus  dem  uns 
zugegangenen  l’rotokoll  des  l’rei.sgerichts  entnehmen  wir  zugleich 
:il.u  unserer  Notiz  uuf  S.  «iOH,  diiss  neben  den  33  recht- 

zeitig  eingelaiifenen  Entwürfen  solche  aus  München,  Hannover 
und  Hamburg  verspätet  eintrafen  und  von  der  Preis vertheilung 
ausgeschlo:  ^en  bleiben  mussten.  Sie  wurden  indess  mit  beur- 
theilt  um  sie  entsprechenden  Falls  zum  Ankauf  vorschlagen  zu 
können.  lOin  solcher  erschlag  aber  hat,  da  für  denselben  bessere 
Entwürfe  vorhanden  waren,  nicht  stuttfinden  können.  Von  den 
l'^ntwürfon  wurden  zunächst  H  wegen  künstlerischer  und 
kon.struktiver  Mängel  ausge.schlossen;  bei  einer  zweiten  Lesung 
wurden  weitere  7  Entwürfe  ausgeschieden.  „Die  übrig  bleiben- 
den  18  Projekte  wurden  durch  Verloosung  unter  die  drei  tech- 


nischen  Mitglieder  gleichwerthig  vertheilt,  denen  sich  die  nicht 
technischen  Mitglieder  anschlossen.  Das  von  den  einzelnen  Mit¬ 
gliedern  verfasste  spezielle  Urtheil  wurde  angesichts  der  Pläne 
zum  Vortrag  gebracht  und  in  seinem  Wortlaut  festgestellt, 
welcher  diesem  Protokoll  als  Anlage  2  beigefügt  ist.“  Infolge 
dieser  kritischen  Beurtheilung*  wurden  weitere  11  Entwürfe 
ausgeschieden,  soda-^is  7  in  der  engsten  Wahl  blieben.  Der 
Entwurf  „St.  Ansgar  im  Dreipass“  (Verf.  J.  Lorenzen-Ham¬ 
burg)  erhielt  den  ersten  Preis;  der  Entwurf  „Zweischiffig“  (Verf. 

J.  Kröger-Berlin)  den  zweiten  und  der  Entwurf  „3596“  (Verf. 

K.  Voss -Kiel)  den  dritten.  Zum  Ankauf  empfohlen  wurden  die 
Entwürfe  „Konzentrische  Kreise  mit  Kreuz“  und  „Sphinx“  (Verf. 

D.  Tölken-Bremen  und  Bischoff  &  Kunst- Karlsruhe).  Die 
übrigen  in  der  engsten  Wahl  befindlichen  Entwürfe  hatten  die 
Kennworte  „Luther“  und  „Ein  Baustein“. 

Das  Protokoll  macht  einen  sehr  gewissenhaften  Ein¬ 
druck.  — 

Preisvertheilung  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn¬ 
verwaltungen.  Unsere  diesen  Gegenstand  betreffende  Notiz 
auf  S.  328  sind  wir  in  der  Lage  dahin  zu  ergänzen,  dass  infolge 
des  Preisausschreibens  des  Vereins  vom  März  1894  der  Preis 
von  7500  M  Hrn.  Ob.-Brth.  A.  Klose  in  Stuttgart  für  sein 
verbessertes  System  von  Radial-Lokomotiven  ertheilt  wurde. 
Einen  Preis  von  3000  Jt'  erhielten  die  Direktion  der  Aus¬ 
führungen  für  Eisenbahn-Oberbau  in  Berlin  für  eine 
„Stossfangschiene“,  sowie  die  Lokomotivfabrik  Krauss  &  Go. 
in  München  für  ein  koinbinirtes  Drehgestell  für  Lokomotiven. 
Je  einen  Preis  von  1500  Jf  erhielten  die  Hrn.  Insp.  A.  Prasch 
in  Wien  für  eine  neuartige  Signalkontrolle;  Ob.-Insp.  J.  Gattinger 
in  Wien  für  eine  Gewitterschutz -Vorrichtung;  Reg.-Bmstr. 
Leschinsky  in  Breslau  für  eine  selbstthätige  Sicherung  der 
Fahrstrasse  gegen  verfrühte  Weichenstellung;  Masch.-Dir. 
Stellv.  Belcsak  in  Wien  für  eine  Wagenthür  mit  zwei¬ 
facher  D rehungs vorricht un g ;  Eisenb. -Bauinsp.  F.  Maiss  in 
Berlin  für  Verbesserungen  an  Lokomotivpfeüen  und  deren  Ge¬ 
stängen;  Reg.-Rth.  Kemmann  in  Berlin  für  das  Werk;  „Der 
Verkehr  Londons“ ;  Bureau-Vorst.  E.  Rank  in  W^ien  für  das 
Werk:  „Das  Eisenbahn-Tarifwesen  in  seiner  Beziehung  zur  Volks- 
wirthschaft  und  Verwaltung“;  Reg.-  und  Brth.  von  Borries  in 
Hannover  und  die  Hinterbliebenen  des  Hrn.  Geh.  Brth.  Büte 
in  Magdeburg  für  das  Werk:  „Die  Nordamerikanischen  Eisen¬ 
bahnen  in  technischer  Beziehung“  ;  Gen.-Dir.-Rth.  Dr.  Röll  in 
Wien  für  die  „Encyclopädie  des  gesammten  Eisenbahnwesens* 
und  endlich  Hr.  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  Dr.  Gerstner^  in  Berlin 
für  das  Werk:  „Internationales  Eisenbahn-Frachtrecht“. 

Per  sonaUN  achr  ichten. 

Baden.  Dem  Reg.-Bmstr.  Wagner  in  Karlsruhe  ist  unt. 
Ernennung  zum  Bahnbauinsp.  die  Stelle  des  Vorst,  der  Eisenb.- 
Bauinsp.  Neustadt  i.  Schw.  übertragen.  _ 

Preuss^n.  Kgl.  techn.  Hochschule  zu  B erlin.  Dem 
Prof.  Ri  edler  ist  der  Charakter  als  Geh.  Reg.-Rath  verliehen; 
dem  Doz.  Ing.  Leist  und  dem  Privat-Doz.  Reg.-Bmstr.  Lynen 
ist  das  Prädikat  Prof,  beigelegt.  .  ,  tt  u 

Der  Prof,  für  Maschinenbau  an  der  grossherz,  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Darmstadt  Reichel,  sowie  die  Ob.-Ing.  Otto  Käm¬ 
merer  u.  Josse  sind  zu  etatsm.  Prof,  ernannt.  Dem  Prot. 
Reichel  ist  das  Lehrfach  für  Maschinen-Elemente  und  Wasser¬ 
kraft-Maschinen ;  Prof.  Kämmerer  die  Maschinenkunde  (mit 
Masch.-Zeichnen),  die  Hebemaschinen,  die  Dampfkessel  und  ein 
Kolleg  über  Kraftvertheilung  als  Lehrgebiet  und  Prof.  Josse 
die  Leitung  des  neu  zu  errichtenden  Ing.-Laborat.  sowie  ein 
Theil  des  Unterrichts  über  Dampfmaschinenbau  nebst  Hebung 
vom  1.  Oktober  d.  J.  ab  übertragen.  _ 

Der  techn.  Hilfsarb.  W.  Gentsch  h.  kais.  Patentamt  mt  z. 
etatsm.  techn.  Hilfsarb.  der  Doz.  an  d.  techn.  Hochsch.  in  Han 
nover,  Prof.  E.  Müller  z.  etatsm.  Prof,  ernannt. 

Brief-  und  Fragekasten. 
Berichtigung.  S.  322,  r.  Sp.  Z.  4  v.  u.  muss  es  statt 

Pfahlrost  heissen  Pfahl w^erk. 

Hrn.  Ing.  E.  0.  in  M.  Die  uns  vorgetragene  Anträge 
richten  Sie  besser  an  einen  Rechtsanwalt,  da  der  Gegenstand  der 
Anfrage  nicht  technischer,  sondern  rein  rechtlicher  Natur  ist. 
Im  übrigen  erscheint  es  ur.s  zweifellos,  dass  Sie  erst  dann  be¬ 
rechtigten  Anspruch  auf  Honorirung  von  Eingabe-Zei^nungen 
haben,  wenn  dieselben  einwandsfrei  genehmigt  sind.  Das  Bei¬ 
spiel  des  Arztes  ist  nicht  stichhaltig.  _  _  _ 

Hrn.  Tw.  in  B.  und  Krsbmstr.  Z.  iii  M.  Wir  sind  zu 
unserem  Bedauern  um  Weiterungen  vorzuheugen  gezwungen, 
Ihnen  den  Anzeigentheil  u.  Bl.  zu  empfehlen. 

Hrn  Reg.-Bmstr.  M.  in  E.  Die  zutreffendste  Auskuntt 
über  alle  Angelegenheiten  von  Veröffentlichungen  des  Verbandes 
deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  erhalten  Sie  durch 
den  Geschäftsführer  des  Verbandes,  Hrn.  Stadtbauinsp.  G.  Pinken¬ 
burg,  Berlin  NW.,  Alexander-Ufer  3. 
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Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Rathhaus  in  Hannover. 


(Schluss.)  Hierzu  die 

a  dem  voraufgegangenen  Berichte  über  den  vor¬ 
stehenden  Wettbewerb  ist  auf  S.  331  ein  Schreib¬ 
fehler  insofern  begangen,  als  der  mit  einem  3. 
Preise  ausgezeichnete  Entwurt  „Vereint“  des 
Hrn.  0.  Schmidt  in  Chemnitz  bezw.  Dresden, 
der  nach  unseren  Notizen  einen  sehr  schönen  und  klaren 
Grundriss  besitzt,  als  mit  dem  Kösser'schen  Grundriss  ver¬ 
wandt  bezeichnet  wurden  er  besitzt  thatsächlich  Aehnlich- 
keit  mii  dem  Stier’schen  Grundriss;  seine  wesentlichste  Ab¬ 
weichung  von  diesem  Entwürfe  besteht  in  der  grundsätz¬ 
lichen  Vereinigung  sämmtlicher  Diensträume  unter  einem 
DD/CIig 

Ueber  die  Gestaltung  des  Aufbaues  der  mit  Preisen 
ausgezeichneten  Entwürfe  geben  die  diesen  Aufsätzen  bei¬ 
gefügten  Abbildungen  so  erschöpfende  Auskunft,  dass  die¬ 
selbe  einer  besonderen  Erwähnung  nicht  bedarf.  Au  ei- 
gänzen  wäre,  dass  nach  unserer  Empfindung  der  Aufbau 
des  Kösser’schen  Entwurfes  nicht  die  hohe  Stufe  erreicht, 
auf  welcher  der  hervorragende  Grundriss  steht.  Den  Auf¬ 
bau  des  Schmidt’schen  Entwurfes  hoffen  Avir  noch  in  einer 
Skizze  darstellen  zu  können. 

Von  den  auf  der  engeren  Wahl  gewesenen  Entwürfen 
wurde  des  Entwurfs  mit  dem  Kennwort  „Auf  deutscher 
Erde  ein  deutsches  Haus“  bereits  gedacht.  Die  Darstellung 
dieses  Entwurfes  ist  keine  solche,  dass  sie  auch  nur  in  der 
geringsten  W^eise  darauf  berechnet  Aväre,  aufzufallen.  Sie 
entbehrt  im*  Gegentheil  des  grossen  Striches,  aller  künst¬ 
lerischen  Mache  und  selbst  der  allmählich  landläufig  ge¬ 
wordenen  zeichnerischen  Geschicklichkeit.  Die  Darstellung 
ist  eher  ängstlich  als  sicher.  Aber  wie  verschwinden  alle 
diese  Ausstellungen  gegenüber  dem  überlegenen  künstle¬ 
rischen  Inhalt,  den  der  Entwurf  darbietet.  Wenn  es  in 
der  ganzen  Konkurrenz  eine  Arbeit  giebt,  die  im  innersten 
Herzen  deutsch  empfunden  ist,  Avenn  es  eine  Arbeit  giebt, 
die  alle  Vorzüge  des  deutschen  Künstlergemüthes  zum 
Ausdruck  bringt,  so  ist  es  dieser  Entwurf,  dessen  Grund¬ 
riss  wir  in  keinem  Falle  dem  schönen  Stier  sehen  gleich 
stellen  wollen  —  das  verhindert  schon  die  grundsätzlich  ver¬ 
schiedenartige  Anordnung  —  dessen  deutscher  AiKbau  aber 
allen  Entwürfen  überlegen  ist  und  der  seinem  KennAVOrte 
entspricht  Avie  das  Ei  der  Schale.  Angesichts  dieses  und 
einiger  anderer  Entwürfe  ist  uns  die  Frage  aufgestossen, 
ob  nicht  im  Laufe  der  Entwicklung  des  Konkurrenz wesens 
der  Grundriss  eine  zu  prädominirende  und  entscheidende 


Abbildg.  auf  S.  338. 

Rolle  S])ielt  und  ob  nicht  bei  Entscheidungen  auch  dem 
Aufbau  ein  gewisses  Gewicht  zuzufallen  hätte.  AVir  geben 
zu,  dass  die  Frage  eine  ausserordentlich  scliAvierige  ist  und 
in 'jedem  Falle  einer  besonderen  Entscheidung  bedürfen 
Avird.  Aber  sie  sei  angeregt,  um  ihre  Besprechung  über¬ 
haupt  anzuregen.  Die  Frage  ist  keine  AAÜllkürlich  gestellte, 
sie  steht  mit  der  zunehmenden  künstlerischen  Vertiefung 
unserer  modernen  Bauaufgaben  einerseits,  andererseits  mit 
dem  in  immer  häufigeren  Fällen  zutage  tretenden  Aderlässen 
der  strengen  Symmetrie  in  ursächlichem  Zusammenhang, 
und  von  diesem  aus  betrachtet  ist  sie  Avohl  der  Erwägung 
Averth. 

Ein  Entwurf  von  grossen  künstlerischen  Adorzügen  ist 
auch  der  mit  dem  Kennwort  „hie  gut  teutsch“  des  Hrn. 
Hermann  Billin g  in  Karlsruhe.  Die  Adertheilung  der 
Räume  ist  die  vom  Stadtbauamte  vorgeschlagene  auf  2  Ge¬ 
bäude,  Avobei  der  entstehende  Vorhof  eine  flachere  Form 
erhalt’en  hat.  Die  Sitzungssäle  liegen  an  der  Fassade  gegen 
den  Friedrichswall,  die  Festräume  gegen  die  Alasch.  Ein 
stattliches  Treppenhaus  von  monumentaler  Gestaltung,  dem 
eine  besondere  perspektivische  Darstellung  in  flottem  Ador- 
trag  geAvidmet  ist,  vermittelt  im  Mittelpunkt  der  Anlage 
den  Aderkehr  unter  den  Geschossen.  Eine  thurmartig  über¬ 
höhte,  vierseitige,  leider  konstruktiv  unmögliche  Zentral¬ 
kuppel  beherrscht  das  Hauptgebäude.  Die  Eormensprache 
der  gesammten  Anlage  ist  die  der  romanischen  Zeit  Deutsch¬ 
lands.  Die  möglichst  einheitliche  Gestaltung  der  Baugruppe 
ist  dadurch  zu  erreichen  versucht  Avorden,  dass  das  Ge¬ 
schäftshaus  im  Stil  des  Hauptgebäudes  ^  gehalten  ist  und 
das  Kestner-Museum  seitlich  und  nach  rückvmrts  eine  sehr 
geschickt  angeordnete  Einkleidung  erfahren  hat.  Das 
Kestner-Museum  ist  mit  dem  Hauptgebäude  lediglich  durch 
eine  Bogenhalle,  das  Geschäftshaus  aber  mit  demselben 
durch  einen  dreigeschossigen  Verbindungsbau  verbunden. 
Der  Entwurf  ist  eine  selbständige  und  eigenartige  künst¬ 
lerische  Leistung  von  beachtenswerther  Bedeutung.  _ 

Die  gleichen  Vorzüge  künstlerischer  Gestaltungskraft 
heben  den  Entwurf  „Beatus  ille“  des  Hrn.  Ludwig  Engel 
in  Berlin  hervor.  Es  ist  eine  ausgezeichnete,  feine  Arbeit, 
nach  dem  A^orschlag  des  Stadtbauamtes  angelegt,  doch  so, 
dass  das  vergrösserte  Kestner-Museum  im  Stil  unverändert 
blieb  und  durch  eine  schlichte  Bogenhalle  mit  dem  Haupt¬ 
bau  in  Verbindung  gesetzt  Avurde,  das  Geschäftshaus  da¬ 
gegen  das  Gef)räge  der  fein  empfundenen  deutschen  Re- 
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naissance  erhalten  hat,  die  den  Haupthan  anszeichnet. 
Sämintliche  S<äle  sind  nach  der  Front  gegen  die  Masch 
verlegt,  die  beiden  Sitzungssäle  an  die  beiden  hinteren 
Ecken.  Die  Vorderfassade  beherrscht  ein  stattlicher  Thurm. 

Eine  gothisirende  Renaissance  von  gleicher  Feinheit 
besitzt  der  eindrucksvolle  Entwurf  mit  dem  Kennzeichen 
des  Schlüssels  im  Drei])ass  der  Hrn.  Vollmer  &  Jassoy 


iinfl-Miit  lind  die  Fest-  und  Sitziingssille  in  einer  Fluclit  an 
der  I•'nedriehstrasse  zeigt.  >\Iit  den  stattlichen  Treppen- 
hiins'Tii  ‘^(•■lien  lOlircnliallen  in  A^erbindung.  Der  Aufliau 
be-ifzt  f-ine  feine,  maassvolle  Architektur;  der  Thurm  liegt 
in  iler  .Mitte  des  Hauptgebäudes,  während  der  mit  einem 
b'ilwn  Giebel  g’eselnniickte,  Alittelbau  durch  I‘'lankirungs- 
Miürnie  armirt  ist.  Ein  Dachreiter  überragt  den  Giebel. 

De>  überlieferten  |{afbhaus.( 'liaraktcrs  entbehrend, 


jedoch  nach  dem  Maasstahe  der  künstlerischen  Qualität 
gemessen,  einer  der  hervorragenden  Entwürfe  der  Kon¬ 
kurrenz  ist  der  zu  einem  ausgesprochenen,  üppigen  Barock 
hinneigende  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „in  letzter  Stunde.“ 
Dem  Entwurf  „Erst  wäg^,  dann  wage“  ist  die  Aus¬ 
zeichnung  der  engeren  AVahl  hauptsächlich  durch  die  gute 
Grundri-sslösung  zutheil  geworden.  Bemerkenswerthe  Ent¬ 
würfe  der  engeren  AVahl  sind,  soweit  noch  nicht  genannt, 
endlich  der  mit  dem  Kennwort  „Gefällt’s,  erstellt’s“  des 
Hrn.  Prof.  K.  Henrici  in  Aachen,  der  mit  dem  Kenn¬ 
zeichen  des  rothen  Kreises,  eine  Anlage  mit  2  Thürraen, 
zwischen  welchen  sich  der  Festsaal  befindet,  Avährend  die 
Sitzungssäle  an  beiden  Enden  des  vorderen  Hauptkonüdors 
liegen,  und  der  Entwurf  „Providentiae  memor“.  Zu  dem 
Entwürfe  „Majorum  artem  prosequor“  sind  noch  die  Hrn. 
Heubach  und  Schlichen  als  Mitarbeiter  zu  nennen.  Eine 
starke  „Anlehnung“  an  das  Pariser  Stadthaus  zeigt  der  im 
übrigen  mit  Fertigkeit  vorgetragene  Entwurf  „Forum  urbis“. 

Von  den  nicht  auf  die  engere  AVahl  gekommenen  Ent¬ 
würfen  verdienen  genannt  zu  werden  in  erster  Linie  der 
Entwurf  „Platz  vor  dem  Rathhaus“  der  Hrn.  Lorenz  & 
Schauppmeyer  in  Hannover,  nicht  sowohl  wegen  der 
eingestandenermaassen  in  ihren  Grundzügen  vergriffenen 
Grundrisslösung,  als  wegen  der  sehr  schönen  und  eigen¬ 
artigen  Architektur  des  Aufbaues,  die  in  vorzüglicher 
Darstellung  zur  Anschauung  gebracht  ist  und  von  welcher 
unsere  Abbildg.  S.  329  eine  AArstellung  gieht.  Die  Lage 
des  alle  Räume  fassenden  Baues  ist  auf  der  Axe  des 
AVinkels  zwischen  Friedrich-  und  Maschrandstrasse  an¬ 
genommen,  Ferner  noch  zu  nennende  Entwürfe  sind  die 
mit  den  Kennworten:  „Für  Rath  und  Bürgerschaft“  und 
„Gut  Deutsch“  (Verf.  Otto  Lüer  in  Hannover),  „Donato 
Lazzari“,  mit  Anklängen  an  den  Hamburger  Rathhaus¬ 
entwurf  des  Jahres  1876  von  Mylius  &  Bluntschli,  „Rede“, 
in  Avelchem  der  Festsaal  an  der  Masch,  die  beiden  Sitzungs¬ 
säle  dagegen  am  Friedrichswall  liegen  und  durch 
den  Thurm  getrennt  sind  und  der  Entwurf  „hal’ 
over“.  — 

Das  wäre  in  grossen  Zügen  der  AVettbewerb 
um  das  Rathhaus  in  Hannover.  Er  hat  eine  statt¬ 
liche  Anzahl  hervorragendster  und  zum  grossen  Theil 
über  dem  Mittelwerth  stehender  Arbeiten  zusammen¬ 
geführt  und  es  kann  als  ein  günstiges  Zeichen  be¬ 
trachtet  ’iverden,  dass  die  künstlerisch  durchaus  unzu¬ 
länglichen  Arbeiten  sich  in  nur  verschwindend  ge¬ 
ringer  Zahl  vor  finden.  Ein  ungewöhnliches  Aufgebot 
von  Arbeit  ist  verlangt  und  geleistet,  viele  Hoffnungen 
sind  geweckt  und  viele  zerstört  Avorden.  Und  AAmnn 
trotz  aller  immer  Aviederkehrenden  Enttäuschungen 
mit  solcher  Liebe  und  Hingabe  an  Entwürfen  archi¬ 
tektonischer  A^^ettbewerbe  gearbeitet  Avird,  Avie  bei 
dem  inrede  stehende  AA^^ettbeAArnrh,  so  darf  mit  Lebhaftigkeit 
anerkannt  Averden,  dass  sie  nicht  so  leicht  zum  Erlöschen 
zu  bringen  ist,  die  flammende  ideale  Begeisterung  für  unsere 
schöne  Baukunst.  Und  das  ist  vielleicht  das  beste  Theil 
der  segensreichen  Einrichtung  der  architektonischen  V\^ett- 
beAA^erbe,  dass  sie  diese  Begeist  erung  AAnach  und  regsam  hält. 
Der  AVettbewerb  um  Entwürfe  für  das  Rathhaus  in  Hannover 
ist  ein  sprechendes  Beispiel  hierfür. 

AVie  sich  nun  der  Aveitere  AArlauf  der  Angelegenheit 
gestalten  Avird,  hängt  zunächst  noch  von  den  Beschlüssen 
der  städtischen  Behörden  ab.  Soviel  kann  einstweilen  mit- 
getheilt  Averden,  dass  ein  engerer  AVettbeAverb  geplant  ist, 
zu  dem  einzelne  der  mit  Preisen  ausgezeichneten  BeAverher 
soAvie  einige  andere  Architekten  eingeladen  Averden  sollen. 
Dem  neuen,  engeren  AVettbewerb  soll,  wie  man  hört,  der 
■  Stier’sche  Grundriss  als  Basis  dienen.  Zu  den  Grundzügen 
des  AVettbeAverbes  hat  das  Preisgericht  Stellung  genommen. 
AA^ir  ziehen  indess  vor,  darüber  erst  dann  zu  berichten, 
Avenn  das  Protokoll  der  Jury  in  unseren  Händen  sein  Avird. 
Vielleicht  ist  bis  dahin  auch  der  Aveitere  A^'erlauf  der  Ange¬ 
legenheit  der  Entscheidung  entgegengereift. 

Znm  Schluss  drängt  es  den  Unterzeichneten,  auch  an 
dieser  Stelle  Hrn.  Stadtbauinsp.  P.  RoAvald  in  Hannover 
für  die  liebensAvürdige  Unterstützung  bei  der  Bericht¬ 
erstattung  über  den  V^ettbeAverb  den  verbindlichsten  Dank 
auszusprechen. 

Albert  Hofmann. 


Entwurf  des  Hrn.  Rieh.  Schnitze,  Stadtbmstr.  in  Berlin. 


in  Berlin.  Der  Entwmrf  verzichtet  auf  die  An¬ 
lage  eines  zAveiten  Gebäudes  und  erfüllt  das 
gesammte  Raumprogramm  unter  einem  Dach. 
Die  Säle  liegen  an  der  Front  gegen  den  Fried- 
richsAvall,  der  trotzige  Thurm  gegen  die  Alasch. 
Eine  in  einen  grossen  axialen  Lichthof  einge¬ 
baute  Freitreppe  verbindet  Erd-  und  Haupt¬ 
geschoss  mit  einander.  Für  die  Lage  des  Ge¬ 
bäudes  sind  mehre  A^arianten  unter  gleich¬ 
zeitiger  Angabe  der  erAvünschten  Strassen- 
durchbrüche  angenommen. 

Der  reizvoll  und  virtuos  vorgetragene  Ent- 
Avurf  „Frisch“  in  spätgothischen  Formen  ge¬ 
halten,  Amrlegt  die  Sitzungssäle  an  die  IMasch 
und  den  Thurm  an  die  Friedrichstrasse.  Dem 
Kaumbedürfniss  ist  durch  2  Gebäude  genügt; 
das  Xehengebäude  i.st  im  Stil  vom  Hauj)!- 
gebäude  gelialten,  Avährend  das  Kestner-Museum 
im  gleichen  Stil  vergrössert  ist.  —  A^on  den  Ent¬ 
würfen  der  engeren  AA^ahl  ist  noch  bemerkens- 
werth  der  EntAvurf  „1895“,  Avelcher  auf  der 
durch  das  Stadtbauamt  gegebenen  Grundlage 


IJjTiTLTlJ 

L,U  Lu  - iLi, 


^  :”p|  ^  ”r  L  [  irnTniTiTr  u  \  ]  rrn 


No.  53. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


339 


Yermischtes 

Der  neue  Künstlerbund  in  Karlsruhe,  Vor  kurzem 
hat  sich  in  Karlsruhe  eine  neue  Künstler -Vereinigung,  der 
„Künstlerbund“,  gebildet,  der  wie  es  heisst,  bereits  47  Mit¬ 
glieder  zählt.  Diese  Bildung  kommt  nicht  überraschend  für  den, 
der  die  Entwicklung  der  geselligen  Beziehungen  unter  den 
Künstlern  in  Karlsruhe  in  den  letzten  Jahren  verfolgt  hat.  Was 
aber  überraschend  ist,  das  sind  die  Statuten.  Wir  halten  die 
scharfen  Bestimmungen,  welche  die  Aufnahme  einer  breiten  Mittel- 
mässigkeit  in  den  Verein  verhindern  sollen,  nicht  nur  für  gerecht¬ 
fertigt,  sondern  bei  der  heutigen  „Popularisation“  der  bildenden 
Künste  sogar  für  nothwendig.  Ausserordentlich  befremden  aber 
muss  die  Statutenbestimmung,  dass  Architekten  nur  ausser¬ 
ordentliche  Mitglieder  werden  können.  Wir  enthalten  uns 
vorläufig  jeder  weiteren  Bemerkung  in  dieser  Angelegenheit, 
weil  wir  den  Karlsruher  Fachgenossen,  welchen  wir  vertrauen, 
dass  sie  ihre  Rechte  mit  aller  Energie  zu  wahren  wissen  werden, 
nicht  vorgreifen  wollen.  Dass  aber  gegenüber  einer  solchen 
Beurtheilung  der  Baukunst  eine  nachdrückliche  Stellungnahme 
dringend  geboten  ist,  erscheint  uns  nicht  zweifelhaft. 


Stadtbauräthe  als  Magistrats -Mitglieder.  In  die 
Reihe  der  stimmberechtigten  Magistrats-Mitglieder  ist  nunmehr 
für  die  Stadt  Frankfurt  a,  M.  auch  der  dortige  Stadtbaurath 
Behnke,  dem  das  Gebiet  des  Hochbauwesens  unterstellt  ist, 
eingetreten.  Die  mit  31  Stimmen  vollzogene  Wahl  des  bereits 
seit  1879  der  städtischen  Bau  Verwaltung  angehörenden  Tech¬ 
nikers  ist  eine  Folge  des  veränderten  Statuts  der  Stadt  Frank¬ 
furt,  über  welches  wir  schon  auf  S.  171  berichten  konnten. 


Die  Kosten  der  Wiederherstellung  der  kgl.  Resi¬ 
denz  in  Würzburg  sind  bei  Annahme  eines  eisernen  Dach¬ 
stuhls  auf  320  000  bei  Annahme  eines  solchen  aus  Holz 
auf  etwa  310  000  Ji-  berechnet.  Als  Brandentschädigung  stehen 
diesen  Kosten  60  000  JO  gegenüber,  sodass  250  —260  000  JO 
neu  zu  beschaffen  sind. 


Todteiischau. 

John  Hardy  Vor  wenigen  Tagen  ist  in  Grinzing  bei 
Wien  im  Alter  von  77  Jahren  der  1819  in  Newcastle  geborene 
John  Hardj.  der  Erfinder  der  Vacuumbremse  gestorben.  Wenn 
die  inrede  stehende  Bremse,  die  bei  der  Berliner  Stadtbahn  und 
auf  den  österreichischen  Eisenbahnen  eingeführt  ist,  den  Doppel¬ 
namen  Smith-Hardy-Bremse  trägt,  so  kommt  dies  daher,  dass 
Hardy  seine  neue  Konstruktion  auf  der  Grundlage  der  Smith’- 
schen  Bremse  ausführte,  die  auf  der  österreichischen  Südbahn  in 
probeweiser  Verwendung  stand  und  welche  Hardy  als  Leiter  der 
Werkstätten  der  Südbahn-Gesellschaft,  in  welche  Stellung  er 
bereits  1860  eintrat,  kennen  lernte.  Die  Erprobung  der  Smith- 
Bremse  fand  im  Jahre  1877  statt,  ergab  aber  so  viel  Mängel, 
dass  sich  Hardy  mit  der  Erfindung  zu  befassen  beschloss  und  auch 
thatsächlich  zu  einem  glücklichen  Ergebniss  gelangte.  —  Hardy 
erhielt  seine  erste  Ausbildung  auf  einer  maschinen-technischen 
Schule  seiner  Vaterstadt  und  arbeitete  einige  Zeit  unter  dem 
Erfinder  der  Lokomotive  Stephenson.  Mit  21  Jahren  ging  er 
nach  Frankreich,  wurde  Werkmeister  in  der  Werkstätte  eines 
der  Gesellschaft  der  österreichischen  Südbahn  gehörenden  fran¬ 
zösischen  Bahnunternehmens  und  übersiedelte  später  nach  Wien, 
wo  er  auf  Veranlassung  des  General-Direktors  de  Laperriere  in 
der  Südbahn- Werkstätte  die  Stellung  einnahm,  die  er  bis  zu 
seiner  Zuruhesetzung  bekleidete.  Ein  Schlaganfall  war  die  mittel¬ 
bare  Folge  seines  Todes. 


Preislbewerbungeii. 

Zu  dem  Wettbewerbe  um  das  Rathhaus  in  Duis¬ 
burg.  Im  Anschluss  an  den  Artikel  über  diesen  Wettbewerb 
in  No.  40  der  Dtsch.  Bztg.  fühlen  wir  uns  verpflichtet  noch 
folgende  Mittheilungen  zu  machen. 

Aus  dem  Protokoll  des  Preisgerichts  ging  nicht  hervor,  dass 
die  Preisrichter  während  ihrer  Amtsthätigkeit  das  Oeffnen  der 
zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfe  beschlossen  hätten.  Deshalb, 
und  weil  ausserdem  der  Mittheilung  des  Hrn.  Oberbürgermeisters 
zu  D.,  „dass  dieses  Oeffnen  von  der  Jury  als  allgemein  üblich 
bezeichnet  worden  sei“  eine  uns  mündlich  zugegangene  Erklärung 
des  Hrn.  Brth.  Stübben-Köln  gegenüberstand,  dass  während  seines 
Beiseins  ein  solcher  Beschluss  nicht  gefasst  worden  wäre,  richteten 
wir  am  16.  Mai  d.  J.  folgende  Anfragen  an  das  Oberbürger- 
meist-Amt  zu  D.  und  an  die  betheiligten  Preisrichter: 

„Aus  dem  uns  vorliegenden  Protokoll  über  den  Entscheid 
der  Jury  Wettbewerb  Duisburg  ist  zu  entnehmen,  dass  von  dem 
Preiskollegium  in  seiner  Thätigkeit  als  solchem  das  Oeffnen  der 
Kouverts  der  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwürfe  nicht  be¬ 
schlossen  worden  ist.  Unterzeichnete  richten  deshalb  an  das 
Oberbürgermeister-Amt  als  Ausschreiber  des  beregten  Wett¬ 
bewerbes  folgende  Frage: 

Hat  das  Preisrichter-Kollegium  während  seiner  Amtsthätig¬ 


keit  das  Oeffnen  der  betreffenden  Kouverts  doch  beschlossen,  oder 
aber  ist  dies  nachträglich  und  auf  wessen  Veranlassung  geschehen? 

Wir  bitten  um  gefällige  Beantwortung  dieser  Frage,  da  wir, 
durch  obige  Handlungsweise  in  unseren  Interessen  benachtheiligt, 
gewillt  sind,  die  Sache  weiter  zu  verfolgen“. 

Auf  diese  berechtigten,  rein  sachlichen  Anfragen  erhielten  wir 
von  Hrn.  Oberbaurath  Schaef er- Karlsruhe  am  20.  Mai  folgende 
Antwort: 

„Auf  Ihr  geehrtes  Schreiben  nebst  Anlage  erwidere  ich 
ergebenst,  dass  ich  den  Ton,  in  dem  Sie  an  den  Herrn  Ober¬ 
bürgermeister  von  Duisburg  geschrieben  haben  und  Ihre  Art, 
die  Wahrhaftigkeit  dieses  Herrn  anzuzweifeln,  höchst  unpassend 
finde.“ 

Des  weiteren  ist  endlich  am  15.  Juni  d.  J.  folgende  Rück¬ 
äusserung  des  Oberbürgermeister- Amtes  zu  D.  eingegangen: 

„Auf  die  gefällige  Anfrage  vom  26.  Mai  er.  erwidere  ich 
Ihnen,  nachdem  ich  mich  mit  den  Hrn.  Preisrichtern  in  Ver¬ 
bindung  gesetzt  habe,  ergebenst  Folgendes: 

Das  Oeffnen  der  Umschläge  zu  den  Arbeiten,  welche  zum 
Ankauf  empfohlen  wurden,  erfolgte  durch  mich,  nachdem  die 
Herren  Oberbaurath  Schaefer  und  Professor  Thiersch  dies  als 
allgemein  üblich  bezeichnet  hatten.  Es  geschah  dies  nicht  nach¬ 
träglich,  sondern  noch  in  Ausübung  der  Thätigkeit  des  Preis¬ 
richter-Kollegiums. 

Für  dieses  Verfahren  wurde  noch  geltend  gemacht,  dass  ein¬ 
mal  die  Empfehlung  zum  Ankauf  die  Bedeutung  einer  ehrenden 
Anerkennung  für  die  Imtreffenden  Verfasser  habe,  und  zum 
andern,  dass  die  städtische  Verwaltung  für  den  Fall  des  beab¬ 
sichtigten  Ankaufs  wissen  müsse,  an  welche  Verfasser  sie  sich 
zu  wenden  habe. 

Wie  Sie  durch  diese  von  selbst  gegebene  Handlungsweise 
des  Preisgerichts  in  Ihren  Interessen  benachtheiligt  sein  sollen, 
ist  den  Herren  Preisrichtern  und  mir  nicht  recht  verständlich. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  auf  die  letzten  Konkurrenzen 
in  Berlin  (Westerland  a.  Sylt,  Deutsche  Bauzeitung  No.  38  und  39 
vom  9.  und  13.  Mai  d.  J.)  zu  verweisen,  ohne  auf  frühere  Kon¬ 
kurrenzen  zurückgreifen  zu  wollen“. 

Wir  versuchten,  um  für  die  Folge  ähnliche  Ungehörigkeiten 
vorzubeugen,  eine  rechtliche  Entscheidung  herbeizuführen,  leider 
war  dies  jedoch  mangels  gesetzlicher  Bestimmungen  über  das 
Verfahren  bei  öffentlichen  Wettbewerben  nicht  möglich.  Es 
blieb  uns  also  nur  übrig  den  Weg  der  Veröffentlichung  zu  be¬ 
schreiten  und  das  bei  diesem  Wettbewerbe  eingeschlagene  Ver¬ 
fahren  dem  Urtheile  der  Fachgenossen  zu  übergeben.  Es  sei  nur 
hervorgehoben,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  der  Hr.  Ober¬ 
bürgermeister  von  Duisburg  sich  in  seinem  letzten  Schreiben 
zur  Begründung  seiner  Darlegungen  auf  den  jüngst  entschiedenen 
Wettbewerb  in  Westerland  a.  Sylt  beruft,  der  gerade  durch 
seinen  korrekten  Verlauf  den  Duisburger  Preisrichtern  als  Richt¬ 
schnur  hätte  dienen  können. 

A.  Balke-Berlin.  Welz-Berlin.  L.  Enge  1- Berlin. 

Prevüt-Kassel.  Fr.  Schaef er-Mühlhausen  i.  Thür. 

Meissner-Frankfurt  a'.  M. 

Zu  einem  engeren  Wettbewerb  um  Entwürfe  für 
die  architektonische  Ausschmückung  einer  neuen 
Rheinbrücke  bei  Düsseldorf,  der  von  der  Rheinischen  Bahn¬ 
gesellschaft  in  Düsseldorf,  die  sich  die  Erbauung  einer  neuen 
Rheinbrücke  zum  Ziel  gesetzt  hat,  ausgeschrieben  war,  sind  7 
Entwürfe  eingelaufen.  Das  Preisgericht  hat  keinen  der  Ent¬ 
würfe  als  zur  Ausführung  geeignet  erklärt,  weshalb  ein  neuer 
Wettbewerb  in  Aussicht  genommen  ist. 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
würfen  für  den  Bau  einer  niederösterreichischen 
Landes-Siechenanstalt  in  Mauer-Oehling  bei  Amstetten 
(Niederösterreich),  die  aus  Anlass  des  bevorstehenden  50jährigen 
Regierungs- Jubiläums  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  errichtet 
werden  soll,  erlässt  der  niederösterreichische  Landesausschuss  mit 
Termin  zum  15.  Oktober  d.  J.  Der  Wettbewerb  ist  ein  all¬ 
gemeiner  und  verheisst  3  Preise  von  5000,  3000  und  2000  Kronen. 
Preisrichter  sind  als  Baufachleute  die  Hrn.  k.  k.  Ob.-Brth. 
Ed.  Kaiser,  Arch.  Eerd.  Dehrn,  k.  k.  Hofrth.  Prof.  Fr.  Ritter 
V.  Gruber,  k.  k.  Ob.-Brth.  Fr.  Berger,  k.  k.  Brth.  Otto 
Hofer  und  k.  k.  Brth.  Fr.  Roth,  sämmtlich  in  Wien.  Be¬ 
dingungen  und  Unterlagen  durch  das  niederösterr.  Landesbauamt 
in  Wien  I,  Herrengasse  13.  Nach  dem  Spruche  des  Preisgerichts 
erfolgt  eine  öffentliche  Ausstellung  der  Entwürfe.  Nach  Durch¬ 
sicht  des  Programmes  werden  wir  über  dasselbe  weiter  berichten. 

Ein  Preisausschreiben  um  Entwurfs-Skizzen  für 
ein  neues  Landeshaus  der  Provinz  Westfalen  in 
Münster  wird  von  dem  zuständigen  Landeshauptmann  mit 
Termin  zum  31.  Dez.  d.  J.,  Mittags  12  Uhr  erlassen.  Der  Wett¬ 
bewerb  ist  auf  deutsche  Architekten  beschränkt.  Zur  Vertheilung 
gelangen  ein  erster  Preis  von  5000,  ein  zweiter  von  3000  und 
zwei  dritte  von  1500  JO.  Der  Ankauf  weiterer  Pläne  für  je 
750  JO  ist  Vorbehalten.  Das  Richteramt  üben  als  Sachver¬ 
ständige  aus  die  Hrn.  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  Persius,  Geh.  Reg.- 
Rath  Prof.  Ende,  beide  in  Berlin,  Geh.  Brth.  Len  geling  und 
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Prov.-Bauinsp.  ZimmGrniann,  letzte  beide  in  Münster.  Be- 
dingfung'en  und  Unterlaufen  werden  durcb  den  Landesbauptmann, 
Geh.  db.-Ref.-Rath  Over  weg  in  Münster  versendet.  Auch 
auf  diesen  AVettbewerb  kommen  wir  nach  Einsicht  des  Pro¬ 
gramms  zui’ück.  _ 

Persoluil-Nachricliteii. 

Deutsches  Reich.  Der  Geh.  Reg.  -  Rath  Her  ing  zu 
Strassburg  i.  Eis.,  Mitgl.  der  Gen. -Dir.  der  Eisenb.^  in  Elsass-Lothr., 
ist  zum  Ob.-Reg.-Rath ",  der  Eisenb.-Betr.-Dir.  Dietrich  das.  zum 
Reg. -Rath  und  Mitgl.  der  Gen. -Dir.  ernannt. 

Dem  Ob.-  u.  Geh.  Reg.- Rath  Hering  ist  die  Stelle  des 
Vorst,  der  I.  Abth.  in  der  Gen.-Dir.  der  Eisenbahnen  in  Eisass- 
Lothringen  zu  Strassburg  verliehen. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Brth.  Werner  in  Oldenburg  u.  der 
Garn.-Bauinsp.  Bolte  in  Küstrin  treten  z.  1.  Okt.  d.  J.  in  den 
Ruhestand.  . 

Baden.  Die  Brthe.  Stüber  in  Offenburg  und  Fieser  m 
Mannheim  sind  zu  Ob.-Brthn.;  der  Wasserbauin sp.  Caroli  in 
Freiburg  unt.  Verleihung  des  Tit.  Brth.  zum  Kollegial-Mitgl. 
bei  der°Ob.-Dir.  des  Wasser-  u.  Strassenbaues  _  und  der  Zentral- 
Insp.,  Ob. -Ing.  Becker  zum  Vorst,  der  Rheinbau- Insp.  Karls¬ 
ruhe  ernannt.  ^  ^ 

Die  Wahl  des  Hofrath  Prof.  Dr.  Bunte  z.  Rektor  der 
techn.  Hochsch.  in  Karlsruhe  für  d.  Studienjahr  1896/97  ist  be¬ 
stätigt  worden. 

Bayern.  Auf  die  bei  dem  kgl.  Lcindbauamte  Landsiiut 
erled.  Bauamtmannstelle  ist  der  Reg.-  u.  Kreisbauassessor  Jn^ama 
von  Stern  egg  in  Landshut  versetzt auf  die  Re|.-  ii.  Kreis- 
bauassessor- Stelle  für  das  Landbfch.  bei  d.  Reg.,  K.  d.  I.,  von 
Kiederbayern  der  Bauamts- Assessor  Grünewald  in  München 
befördert;  auf  die  Assessorstelle  bei  dem  Landbauamte  München 
der  Bauamts- Assessor  Ad.  Schulze  in  Augsburg  versetzt  und 
auf  die  Stelle  eines  Assessors  bei  dem  Landbauamte  Augsburg 
der  zeitweilig  in  Ruhestand  betindl.  Bauamts-Assessor  Bruch, 
z.  Zt.  in  Würzburg,  berufen.  . 

Preussen.  Den  Kr.-Bauinsp.,  Brthn.  P  et ersen  in  Lands¬ 
berg  a.  W.,  V.  Rutkowski  in  Königsberg  N.-M.  und  Caspary 
in  Langenschwalbach,  sowie  den  Landesbauinsp.  Brthn.  Fischer 
in  Wiesbaden  und  Wagner  in  Idstein  ist  aus  Anlass^  ihres 
Lebertritts  in  den  Ruhestand,  ersteren  beiden  der  kgl.  ^ronen- 
Orden  HI.  Kl.  und  letzteren  dreien  der  Rothe  Adler-Orden  IV .  Kl., 


sowie  dem  Kr.-Bauinsp.  Brth.  Bötel  in  Erfurt  der  kgl.  Kronen- 
HI.  Kl.  verliehen. 

Der  im  Verwaltgs.-Bereiche  der  kgl.  Minist.-Bau-Komm.  in 
Berlin  angestellte  Bauinsp.  Diestel  ist  dieser  Behörde  als  Hilfs- 
arb.  mit  der  Amtsbezeichng.  Landbauinsp.  überwiesen. 

Der  Reg.-Bfhr.  Otto  Schulze  aus  Wriezen  a.  0.  ist  z. 
Reg.-Bmstr.  (Ing.-Bfch.)  ernannt. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Hannemann  in  Danzig,  Sauer  in 
Blankenburg  und  Amerlan  in  Bemkastel  ist  die  nachges.  Ent¬ 
lassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  kgl.  Reg.-Bfhr.  Harres  in  Berlin  ist  gestorben. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Stadtbmstr.  K.  in  K.  Das  Fluchtliniengesetz  von 
1875  giebt  den  Gemeindebehörden  nur  das  Recht,  Strassen  und 
„öffentliche“  Plätze  vorzuseheii  bezw.  festzusetzen;  es  verbietet 
aber  nicht,  den  einen  oder  anderen  Platz  oder  Theile  desselben 
später  für  einen  besonderen  Zweck  zu  benutzen  oder  auch  ganz 
aufzugeben.  Selbstverständlich  muss  in  solchen  Fällen  eine  der 
veränderten  Nutzung  des  Platzes  entsprechende  neue  Flucht- 
linien-Festsetzung  stattfinden,  gegen  welche  der  Ortspolizei-Be¬ 
hörde  sowie  den  Anliegern,  gerade  wie  bei  der  erstmaligen  Fest¬ 
setzung,  Einspruchsrecht  zusteht,  über  welches  u.  Lmst.  ein  Ver¬ 
waltungsstreit-Verfahren  endgiltig  entscheiden  wird.  Die  Er¬ 
reichung  des  Zweckes,  den  Sie  im  Auge  haben,  ist  daher  aller¬ 
dings  möglich,  doch  keine  Garantie  dafür  geboten,  dass  der¬ 
selbe  in  einem  besonderen  Falle  wirklich  erreicht  wird;  die  Wahr¬ 
scheinlichkeit  liegt  vielmehr  auf  der  Seite  des  Misslingens. 

Hrn.  Rths.-Mrmstr.  H.  S.  in  Br.  Wenden  Sie  sich  an 
die  Firmen  im  Anzeigentheil  unseres  Blattes,  welche  sich  mit  der 
Herstellung  von  Stuckmarmor,  Stuccolustro  usw.  beschäftigen. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  an  den  Leserkreis  betr.  Anlage  von  Scheiben¬ 
ständen  usw.  in  No.  46.  Von  mir  werden  seit  vielen  Jahren 
jegliche  Arten  von  Scheibenständen  nebst  den  dazu  gehörigen 
Gleisanlagen,  Scheibenwagen  und  sonstigen  Geräthen  für  den 
Militärfiskus  ausgeführt. 

V.  Perrin,  Bmstr.  in  Spandau,  Lmden-Ufer  2U. 

Ich  baue  bereits  seit  1884  Jagdstand-Einrichtungen  zum 
Schiessen  auf  laufende  Wildfiguren  und  Hasenscheiben  als 
Spezialität.  Schlossermstr.  C.  A.  Nagel  in  Leipzig, 

Windmühlenstr.  20. 


A  erbaiul  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine. 


XII.  Wanderversammlung  1896  in  Berlin. 

(Ortsausschuss.) 

Die  Verbandsmitglieder 

werden  unter  Bezugnahme  auf  das  mitgetheilte  Programm  gebeten, 

bis  spätestens  den  25.  Aiigiist  il.  J. 

ihre  Anmeldung  veranlassen  za  wollen: 

1)  Zur  Theilnahme  an  der  Wanderversammlung, 

•2)  zum  Ausflüge  nach  Stendal-Tangermünde  oder 
3)  zum  Ausflüge  nach  Danzig-Marienburg 
und  zwar  unter  der  Adresse: 

Ortsausschuss  Berlin,  z.  H.  des  Herrn  Sekretair  Michaels 

Berlin 

Architektenverein  W ilhelmstrasse  92/93. 


dem 

den 


T  cj  nTifi  Mnutno-  d  31  Auff.  von  8  Uhr  M.  bis  6  Uhr  Ab.  in 

An./et.'undtS'l/fSr™  “  w'ilheLsÄ/OS  -  ausgegeb».  Das'elbst  werden  auch  die  Anmeldungen  an 

Ti»cl,„Wtaen  beim  „ird  vorauesiehüich  eine  sehr  grosse  sein,  und  nnr 

Die  J  heilmihme  an  der  j<  >,  ■  a  o-esetzt  die  in  Aussicht  genommenen  Veranstaltungen 

flurch  rechtzeitige  Anmeldungen  wird  denienigk  Mitgliedern,  welche  sich  nach  dem  25.  Aug.  melden, 

kenrS'm  Tf“  Ä^den  da^/sie  lei  den  Lahsichtigten  AusMlgen  und  hei  dem  Festessen  angemessene 

I'liitze  Gasten  ist  nicht  gestattet,  ebenso  muss  wegen  der  räumlichen  Verhältnisse  des 

zur  Verfü:j.mg^Mehend  Damenkarten  zum 

Stangen  (\V.  .Molircnslr.  10)  sich  iA jjacM ’einschl  Morgenkaffee, -ausschl.  Trinkgeld,  zu  besorgen, 

gegen  Eiiisenilniig  (an  die  I' trma)  von  2,.jO  M.  l  o  .  •/.immer:  zu  vereinigen.  Die  Anmeldung  sammt  Einsendung 

lierr  Stangen  wilnselit,  wenn  meglic  i,  J,'“  Wohnnngsnachweise  werden  nach  Empfang  des  Betrages 

«e  lirma,  wenn  irgend  mbgiieh,  erfdiien. 

Der  Ortsausschuss: 
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Das  alte  Rathhaus  in  Leipzig, 


Die  Frage  des  Leipziger  Rathhausbaues. 


ährend  die  deutsche  Architektenschaft  theilnehmend 
mit  dem  Schicksale  der  Bremer  Rathhaushalle 
sich  beschäftigt  und  dafür  eintritt,  dass  die  der¬ 
selben  zugedachte  „Yerschönerung“  nicht  etwa 
auf  eine  Beeinträchtigung  des  so  reizvollen  und 


Vom  Rathe  genehmigter  Plan 
zur  Auftheilnng  des  Pleissen- 
burg-Geländes. 


eigenartigen  geschichtlichen  Gepräges  hinauslaufe,  das  dieser 
Raum  trotz  aller  ihm  angethanen  Unbilden  bis  heute  sich 
bewahrt  hat,  sinnt  man  in  Leipzig  auf  Schlimmeres.  Aufs 


neue  machen  die  Bestrebungen  sich  breit,  welche  im  Interesse 
der  modernen  grosstädtischen  Entwicklung  des  Ortes  leichten 
Herzens  die  Beseitigung  seines  ehrwürdigen  Puath- 
hauses  fordern  —  also  die  völlige  Vernichtung  desjenigen 
Baudenkmals,  dem  es  in  erster  Linie  zu  danken  ist,  wenn 
der  Erscheinung  der  ganzen  Stadt 
wenigstens  ein  Hauch  ihres  alten  geschicht¬ 
lichen  Gepräges  erhalten  worden  ist.  — 
AYir  sind  diesen  Bestrebungen  seit  Jahren 
aus  vollster  Ueberzeugung  entgegen  ge¬ 
treten  und  wir  würden  uns  einer  groben 
Pflicht-Vernachlässigung  für  schuldig  halten, 
w'enn  wir  dies  nicht  auch  bei  dem  neuesten, 
augenblicklich  vorliegenden  Anlass  thäten. 

Ueber  die  Vorgeschichte  der  Frage 
können  wir  mit  Rücksicht  auf  unsere  früheren 
Ausführungen  (Jhrg.  83  No.  28  und  Jhrg.  90 
No.  13,  28  und  49),  die  der  Mehrzahl  der 
Leser  noch  im  Gedächtniss  sein  dürften, 
wohl  in  Kürze  hinweggehen.  Wir  erinnern 
lediglich  daran,  dass  die  Leipziger  Stadt- 
verordneten-Versammlung  sowohl  dem  i.  J. 
1883  vorgelegten  Plane  des  Rathes,  Avonach 

—  unter  Niederlegung  des  alten  Rathhauses 

—  auf  dem  zAvischen  Markt  und  Reichsstr. 
einerseits,  Grimmaischer  Str.  und  Salzgäss¬ 
chen  andererseits  gelegenen  Gelände  ein 
völlig  neues  Rathhaus  errichtet  Averden  sollte, 
ihre  Zustimmung  versagt  hat,  Avie  auch 
einer  zAveiten  i.  J.  1890  gemachten  Raths¬ 
vorlage,  nach  welcher  der  Neubau  auf  den 
Baublock  zwischen  Naschmarkt  und  Reichs¬ 
str.  beschränkt  und  mit  den  entsprechend 
auszubauenden,  im  Aeusseren  angemessen 
herzustellenden  Gebäuden  der  alten  Börse 
und  des  alten  Rathhauses  in  unmittelbare 
Vez’bindung  gebracht  av erden  sollte. 

Bei  dieser  Sachlage  erschien  es  als  das 
Nächstliegende,  die  Errichtung  eines  Neu¬ 
baues  an  anderer  Stelle  ins  Auge  zu 
fassen  —  ein  Plan,  für  den  auch  schon  die  ErAvägung 
sprechen  musste,  dass  es  für  den  Handelsverkehr  Leipzigs 
nicht  wünschensAverth  sei,  ein  so  gi’osses  und  günstig 
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gelegenes  Gelände,  wie  jenes  bisher  für  den  Bau  in 
Aussicht  genommene,  seinen  Zwecken  zu  entziehen.  Als 
daher  vor  einigen  Jahren  der  Stadt  die  Möglichkeit  ge¬ 
boten  Avurde,  das  Gelände  der  alten  Pleissenburg  zu  er- 
Averben,  Avurde  dieser  Kauf  nicht  allein  vollzogen,  um  dem¬ 
nächst  einige  Avichtige  neue  Strassen-Verbindungen  durch¬ 
führen  zu  können,  sondern  auch  mit  der  ausgesprochenen 
Absicht,  hier  möglicherAveise  eine  geeignete  Baustelle  für 
den  Rathhaus-Neubau  zu  gewinnen.  Die  Beschaffung  einer 
solchen  Stelle  bildete  den  wichtigsten  Punkt  in  dem  Pro¬ 
gramm  des  Wettbewerbes  um  den  Plan  einer  Auftheilung 
des  Pleissenburg-Geländes,  der  im  vorigen  Jahre  unter  den 
Architekten  Leipzigs  ausgeschrieben  wurde  und  aus  welchem 
der  in  Ko.  100  Jahrg.  95  u.  BL  mitgetheilte  Ehmig’sche 
EntAA'urf  siegreich  hervorging. 

In  einer  am  21.  Mai  d.  J.  bei  der  Stadtverordneten¬ 
versammlung  eingegangenen  Vorlage  ist  der  Rath  nunmehr 
mit  bestimmten  Vorschlägen  zur  Verwerthung  jenes  am 
1.  April  1897  der  Stadt  zu  übergebenden  Geländes  hervor¬ 
getreten,  die  zugleich  solche  für  die  Lösung  der  Rathhaus- 
Baufrage  einschliessen. 

An  dem  Ehmig’schen  Plane,  der  in  künstlerischen 
Kreisen  so  grossen  Beifall  gefunden  hatte,  ist  allerdings 
nicht  festgehalten  Avorden;  das  städtische  Bauamt  hat  viel¬ 
mehr  einen  neuen,  umstehend  mitgetheilten  Entwurf  auf¬ 
gestellt,  nach  Avelchem  glattere  Verkehrs-Verbindungen  und 
eine  vortheilhaftere  Verwerthung  der  zum  Verkaufe  zu 
stellenden  Bauplätze  erzielt  werden.  Der  Verkaufswerth 
der  letzteren  wird  nach  mässigen  Sätzen  zu  5  777  760  M 
berechnet,  Avas  nach  Abzug  des  an  den  Staatsfiskus  zu 
zahlenden  Preises,  der  Kosten  für  Strassenanlagen  und  der 
Zwischenzinsen  der  Stadt  einen  Ueberschuss  von  885  000  M 
einbringen  Avürde.  Der  W^erth  des  in  Aussicht  genommenen 
Rathhaus-Bauplatzes,  dessen  Form  bei  Aufstellung  des  Bau- 
entAvurfs  natürlich  noch  kleine  Aenderungen  erfahren  dürfte 
und  in  welchem  der  alte  Thurm  der  Pleissenburg  nunmehr 
eine  zentrale  Stellung  einnimmt,  ist  dabei  auf  2  020  725 
(8981 '1®  zu  250  Ji)  angenommen  Avorden. 

Dem  Gedanken  an  sich,  das  neue  Rathhaus  auf  dem 
Grunde  der  Pleissenburg  aufzuführen,  redet  der  Rath  warm 
das  Wort  —  nicht  nur,  Aveil  die  Stelle  zu  den  übrigen 
VerAvaltungsgebäuden  der  Stadt  erheblich  günstiger  liegt, 
als  das  alte  Rathhaus,  sondern  auch  weil  der  hinter  diesem 
liegende  Baublock  nach  Durchführung  der  für  erforderlich 
erachteten  Strassenverbreiterungen  zu  klein  wäre,  selbst  wenn 
zu  demselben  der  Naschmarkt,  die  alte  Börse  und  das  alte 
Ratlihaus  gezogen  Avürden.  Er  bemerkt  inbezug  auf  letzteres 
jedoch;  „Die  Erhaltung  des  alten,  ehrwürdigen  Rathhauses, 
für  Avelches  eine  VerAverthung  zu  Verwaltungszwecken  oder 
städtischen  Sammlungen  sich  leicht  ergeben  würde,  erscheint 
uns  zudem  als  eine  Verpflichtung  unserer  Generation  nicht 
nur  unserer  Stadt,  sondern  ganz  Deutschland  gegenüber, 
sobald  die  IMöglichkeit  geboten  ist,  den  Bedürfnissen  unserer 
herangeAvachsenen  Stadt  in  anderer,  zweckmässiger  Weise 
Genüge  zu  thun“.  —  Die  Kosten  eines  Rathhausbaues 
einschl.  des  Grundwerthes  und  aller  Nebenausgaben  werden 
a'.if  insgesarnmt  7  285  000  Jt  geschätzt,  wobei  auf  den  zu 
157  170'=^“  Rauminhalt  berechneten  Bau  selbst  (bei  einem 
Einheitspreise  von  25  M  für  1  3  329  250  für 

die  Tiefergründung  und  Wiederherstellung  des  Thurms 
350  000  angenommen  sind. 

Inbezug  auf  die  Frage  einer  Verwerthung  des  bisher 
für  ZAvecke  des  Rathhaus-Baues  bestimmten  Baublocks 
zwischen  Na.schmarkt  und  Reichstrasse,  G  rimmaische  Strasse 
und  Salzgässchen,  der  bei  einer  Verbreiterung  der  Reichs- 
strasse  auf  21  der  Grimmaischen  Strasse  auf  20“  und 
des  Salzgässchens  auf  15“  von  52101“  auf  3586 1“  Grund¬ 
fläche  eingeschränkt  Averden  würde,  hat  ein  angesehener 
Bürger  Leipzigs,  Hr.  Justizrath  Dr.  Colditz,  in  einer  vor 
kurzem  erschienenen,  die  ganze  Sachlage  klar  und  trefflich 
beleuchtenden  Schrift  Vorschläge  gemacht,  denen  der  Rath 
:'ii;h  einfach  angeschlossen  hat.  Dieselben  befürworten  in 
erster  Ifinie,  dass  eine  Geselhschaft  von  Privatleuten  sich 
bilden  möge,  die  der  Stadt  jenes  Gelände  und  das  der  alten 
Börse  für  den  Preis,  in  Avelchem  es  in  der  städtischen 
BesitznacliAveisuiig  zu  Buche  steht  —  d.  i.  für  eine  Summe 
von  3  104  9f)0  Jt  —  abkaufe  und  es  mit  Geschäftshäusern 
bebaue;  als  eine  Möglichkeit  wird  jedoch  noch  hingestellt, 
das  Gelände  nicht  endgiltig  zu  verkaufen,  sondern  es  einer 


Gesellschaft  auf  50  Jahren  gegen  eine  feste  Jahresrente 
mit  der  Bedingung  zu  verpachten,  dass  es  nach  Ablauf 
dieser  Frist  mit  allen  darauf  errichteten  Gebäuden  wiederum 
der  Stadt  heimfalle.  — 

So  die  Vorlage  des  Raths,  über  Avelche  zunächst  die 
Ausschüsse  der  Stadtverordneten  in  Vorberathung  getreten 
sind.  Gleichzeitig  hat  sich  natürlich  auch  die  durch  die 
Leipziger  Presse  vertretene  öffentliche  Meinung  der  Bürger¬ 
schaft  mit  der  für  die  Zukunft  der  Stadt  so  Avichtigen 
Angelegenheit  beschäftigt  und  wieder  wogt  —  wie  schon  1883 
und  1890  —  der  Streit  der  Ansichten  lebhaft  hin  und  her. 

Inbetracht  kommt  namentlich  ein  in  3  Nummern  des 
Leipziger  „General- Anzeigers“  veröffentlichter  Artikel  eines 
ungenannten  Verfassers,  der  an  derRathsvorlage  eine  ziemlich 
abfällige  Kritik  übt.  Derselbe  bemängelt  nicht  allein  die 
Schätzung  der  für  den  Bau  eines  neuen  Rathhauses  auf  dem 
Pleissenburg-Gelände  aufzuwendenden  Kosten,  die  er  für  viel 
zu  niedrig  erklärt,  sondern  tritt  ebenso  den  Colditz’schen 
A^orschlägen,  Avelche  für  die  Stadt  durchaus  unvortheilhaft 
seien,  mit  grosser  Schärfe  entgegen.  Beiläufig  wendet  er 
sich  auch  gegen  die  in  denselben  enthaltenen  (mit  früheren 
Annahmen  des  Vereins  Leipziger  Architekten  überein¬ 
stimmenden)  Strassenverbreiterungen,  welche  über  ^  das 
Bedürfniss  weit  hinausgingen;  eine  Verbreiterung  der  Reichs¬ 
und  Grimmaischen  Strasse  auf  je  17  m,  des  Salzgässchens 
auf  12  m  sei  als  völlig  genügend  anzusehen.  Für  den 
Gedanken,  das  alte  Rathhaus  zu  erhalten  —  das  eine  auf 
1  Million  Mark  sich  stellende  Instandsetzung  desselben 
bedingen  würde  —  kann  er  sich  nicht  erwärmen,  da  ihm 
der  Kunstwerth  des  Gebäudes  zu  unbedeutend  erscheint; 
er  meint,  dass  man  nur  nöthig  habe,  sich  zunächst  vor  die 
durch  Baurath  Rossbach  geschaffene  neue  Fassade  des 
Augusteums  und  dann  vor  das  alte  Rathhaus  zu  stellen,  um 
den  Abstand  zu  bewundern,  er  hält  überdies  die  yorge- 
schlagene  Anordnung  von  Laubengängen  an  den  in  die  ver¬ 
breiterten  Strassen  vorspringenden  Giebeln  des  Hauses  für 
eine  Verunstaltung  desselben  und  stellt  in  Aussicht,  dass  es 
mit  seiner  geringen  Fronthöhe  und  seinem  hohen  Dache 
gegenüber  den  neuen  hohen  Geschäftshäusern  eine  wenig 
glückliche  Rolle  spielen  werde.  Seine  eigne  Ansicht  über 
den  in  der  Rathhaus-Frage  einzuschlagenden  W eg  der  Lösung 
scheint  dahin  zu  gehen,  dass  man  das  gesammte  Gelände 
der  Pleissenburg  veräussern,  dagegen  an  dem  1883  in  Vor¬ 
schlag  gebrachten  Gedanken  der  Erbauung  eines  einheitlichen 
grossen  Rathhauses  zwischen  Markt  und  Reichsstrasse,  mit 
Kaufläden  im  Erdgeschoss  festhalten  solle.  Er  erörtert  jedoch 
schliesslich  nicht  ohne  Wohlwollen  auch  einen  von  anderer 
(wohl  kaufmännischer)  Seite  angeregten  Plan,  der  Erbauung 
eines  neuen  Rathhauses  anstelle  der  Pleissenburg  zuzustimmen, 
dagegen  jenes  andere  Gelände  im  Herzen  der  Stadt,  nach 
Niederlegung  des  alten  Rathhauses  und  der  alten  Börse  in 
ganzer  Ausdehnung  zum  Bau  von  Geschäftshäusern  zu 
veräussern. 

Ein  im  Leipziger  Tageblatt  Amm  21.  Juni  erschienener 
Artikel  hat  die  meisten  dieser  Ausführungen  Aviderlegt. 
Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  wenn  wir  an  dieser  Stelle 
zu  eingehend  mit  Fragen  uns  beschäftigten,  av eiche  —  trotz 
der  bei  ihnen  mitspielenden  künstlerischen  und  technischen 
Gesichtspunkte  —  in  erster  Linie  doch  nur  als  Finanzfragen 
der  Stadt  Leipzig  zu  betrachten  sind.  —  _  ^  v.-  i  i 

Was  uns  vor  allem  am  Herzen  liegt,  ist  das  Schicksal 
des  alten  Rathhauses  und  der  alten  Börse,  für  welche 
letztere  übrigens  auch  der  Verfasser  des  oben  erwähnten 
Artikels  im  General-Anzeiger  sich  zu  interessiren  schemt, 
da  er  der  Uebertragung  der  Decke  des  Börsensaals  in  yin 
anderes  städtisches  Gebäude  das  Wort  redet.  Unstreitig 
bildet  die  Frage  der  Erhaltung  jener  beiden  Gebäude  auch 
den  Kernpunkt  der  ganzen  Angelegenheit  und  es  hängt  von 
ihrer  BeantAvortung  ab,  wie  man  zu  dieser  sich  stellt. 

Sollen  wir  noch  einmal  über  die  RoUe,  Avelche  die  Er¬ 
scheinung  alter  Baudenkmäler  in  einer  modernen  Grosstadt 
spielt  und  über  den  künstlerischen  und  kunstgeschichtlicheii 
Werth  des  alten  Leipziger  Rathhauses  uns  verbreiten?  Wir 
Avürden  nur  wiederholen  können,  Avas  wir  schon  früher 
insbesondere  i.  J.  1890  —  ausgeführt  haben,  aber  wir  be¬ 
fürchten,  dass  Avir  damit  auf  diejenigen,^  an  welclm  unsere 
Worte  zunächst  sich  richten  müssten,  nicht  mehr  Eindruck 
machen  würden,  als  früher.  Die  Würdigung  geschichtlicher 
I  Baudenkmäler  ist,  wie  wir  wiederholt  betonen  müssen. 
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Sache  der  Empfindung.  Derjenige,  dem  diese  Empfindung 
fehlt,  wird  sich  von  einem  anders  Fühlenden  schwerlich 
bekehren  lassen;  wer  sie  besitzt,  braucht  nicht  erst  über¬ 
zeugt  zu  werden. 

So  wollen  wir  diesmal  nicht  an  diejenigen  uns  wenden, 
welche  die  Schöpfung  Lotters  ohne  Gewissensbisse  der 
Vernichtung  Preis  geben  wollen,  sondern  an  diejenigen,  die 
mit  uns  in  einem  solchen  Vorgehen  eine  Pietätlosigkeit 
erblicken,  die  mit  uns  auf  das  schmerzhafteste  den  Verlust 
eines  Baudenkmals  beklagen  würden,  das  für  eine  bestimmte 
Art  der  im  16.  Jahrhundert  geübten  deutschen  Kunstweise, 
für  den  Bau  mit  leicht  überputzten  Backsteinen,  zu  den 
hervorragendsten  Beispielen  zählt  und  bei  aller  durch  jene 
Bauweise  bedingten  Schlichtheit  malerischen  Eeizes  gewiss 
nicht  entbehrt.  Der  Schritt,  welchen  die  Unterzeichner  der 
Eingabe  an  den  Bremer  Senat  inbetreff  der  unverfälschten 
Erhaltung  der  dortigen  Rathhaushalle  gethan  haben,  hat  seinen 
Eindruck  nicht  verfehlt  und  würde  wahrscheinlich  sofort 
Erfolg  gehabt  haben,  wenn  er  früher  geschehen  wäre.  Wir 
geben  den  durch  Ruhm  und  Einfluss  hervorragenden  deutschen 
Fachgenossen  anheim,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  einen 


ähnlichen  Schritt  auch  für  die  Rettung  des  Leipziger  Rath¬ 
hauses  zu  unternehmen  und  damit  die  Stellung  des  dortigen 
Rathes  zu  stärken,  der  bereits  erklärt  hat,  dass  Leipzig  in 
einer  derartigen  Frage  Verpflichtungen  vor  ganz  Deutschland 
habe.  — 

Wir  wenden  uns  aber  auch  an  den  der  Zahl  nach 
vermuthlich  nicht  geringen  Theil  der  Bürgerschaft  Leipzigs, 
dem  die  geschichtliche  Vergangenheit  seiner  Vaterstadt  und 
die  sichtbaren  Zeichen  des  Zusammenhangs  mit  derselben 
nicht  so  gleichgiltig  sind,  wie  dem  Urheber  des  eben  er¬ 
wähnten  einleuchtenden  Finanzplans,  nach  welchem  anstelle 
des  Rathhauses  künftig  Geschäftshäuser  sich  erheben  sollen. 
Die  grossartige  Opferwilligkeit  Leipzigs  für  vaterstädtische 
Zwecke  steht  in  Deutschland  ohne  gleichen  da.  Wie  wäre 
es,  wenn  auch  dem  alten  Rathhause  Gönner  entstünden, 
die  sich  bereit  erklärten,  die  Mittel  zu  einer  würdigen 
Wiederherstellung  desselben  aus  eigenem  Vermögen  zu 
tragen?  Wir  sind  überzeugt,  dass  damit  den  zerstörungs¬ 
süchtigen  Eiferern  gegen  das  Rathhaus  ihre  wirksamste 
Waffe  aus  den  Händen  gewunden  und  seine  Erhaltung  für 
]  immer  gesichert  wäre !  —  F.  — 


Neuere  Stadt-  und  Vorortbahnen  in  London,  Liverpool  und  Glasgow. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  345. 


Heben  mehren  genehmigten,  aber  noch  nicht  in  Angriff  ge¬ 
nommenen  Plänen  sind  bis  jetzt  3  Bahnen  des  Greathead- 
schen  Systems  zur  Ausführung  gebracht,  nämlich: 

1.  die  „City  &  South  London“-Eisenbahn,  früher  „City  of 
London  and  Southwark  Subway“  benannt,  begonnen  1886, 
eröffnet  1890, 

2.  die  „Waterloo  &  City“-Eisenbahn,  seit  1894  im  Bau, 

3.  die  „Central  London“-Eisenbahn,  seit  1895  im  Bau. 

Die  erste  derselben,  die  City  &  South  London-Eisen¬ 
bahn,  welche  der  Vortragende  1889  im  Bau  und  1895  im  Be¬ 
triebe  besichtigt  hat,  geht  in  der  City  von  einem  Endbahnhofe 
nördlich  von  London  Bridge  aus,  unterfährt  die  Themse  dicht 
neben  dieser  Brücke  und  führt  in  südwestlicher  Richtung  durch 
das  Vorstadtgebiet  von  Southwark  in  einer  vorläufigen  Gesammt- 
läng.e  von  5,1  km  bis  Stockwell,  soll  aber  um  etwa  1,5  km  bis 
Clapham  verlängert  werden.  Die  Kosten  derselben  haben  ein¬ 
schliesslich  der  gesummten  Ausrüstung  mit  Elektrizitätswerk,  Be¬ 
triebsmitteln  und  den  hydraulischen  Aufzügen  der  Stationen 
weniger  als  17  Mill.  J'O  betragen,  ergeben  also  3  329  000  Jf/km 
oder  etwa  ein  Drittel  des  Einheitspreises  der  Baukosten  bei  den 
alten  Untergrundbahnen. 

Mit  einer  geringfügigen  Ausnahme  liegt  die  Bahn  unter 
öffentlichen  Strassen,  während  die  Gebäude  der  Haltestellen  auf 
Privatgrund  liegen.  Die  beiden  Tunnelröhren  liegen  im  allge¬ 
meinen  neben  einander,  haben  aber  meist  verschiedene  Höhen¬ 
lage  und  sind  sogar  an  einer  Stelle,  wo  eine  nicht  ganz  4  m 
breite  Gasse  benutzt  werden  musste,  senkrecht  über  einander  ge¬ 
legt,  um  nicht  Privatgrund  zu  berühren.  Die  Wahl  derartiger 
Auskunftsmittel  und  die  Anwendung  scharfer  Krümmungen  von 
43  m  Radius  kennzeichnen  den  Unterschied  gegen  Vollbahnen 
mit  einem  kleinsten  Krümmungs-Radius  von  180  m.  Die  zu 
überwindenden  Steigungen  gehen  bis  1:30,  während  in  der 
Richtung  der  Fahrt  sogar  einmal  ein  Gefälle  von  1  :  14  vorkommt. 

Der  Durchmesser  der  Tunnelröhren,  deren  Querschnitt  in 
Abbildg.  2  dargestellt  ist,  wurde  anfangs  zu  3,10  m  angenommen, 
für  die  südliche  Strecke  aber  auf  3,20  m  erweitert,  um  bei  den 
unvermeidlichen  Ungenauigkeiten  des  Tunnelbaues  etwas  Spiel¬ 
raum  für  eine  gute  Ausrichtung  der  Gleislage  zu  haben. 

Die  Tunnelwandungen  bestehen  aus  gusseisernen  Ringen 
von  nahezu  0,5  m  Breite,  deren  jeder  aus  7  Theilen  besteht. 
Alle  Stücke  sind  mit  Flanschen  versehen,  welche  durch  Schrauben¬ 
bolzen  unter  einander  verbunden  sind.  Der  Vortrieb  geschah 
durch  ein  am  vorderen  Ende  der  Tunnelröhre  angebrachtes  Schild, 
welches  eine  Oeffnung  zur  Lösung  des  davor  befindlichen  Bodens 
hatte  und  durch  hydraulische  Pressen  vorwärts  bewegt  wurde. 
Im  Allgemeinen  war  die  Ausführung  durch  eine  ausserordent¬ 
liche  Trockenheit  des  durchfahrenen  Materials  begünstigt.  An 
Stellen,  wo  Kies  angetroffen  wurde,  sperrte  man  die  Tunnelröhre 
durch  eine  Querwand  mit  eingebauter  Luftschleuse  ab  und  setzte 
den  vorderen  Theil  mit  der  Arbeitsstelle  unter  Pressluft,  um 
den  Wasserandrang  zu  bewältigen.  In  der  Stadt  war  die  Ab¬ 
fuhr  des  Erdmaterials  durch  die  Strassen  untersagt,  weshalb  man 
eine  Angriffsstelle  des  Baues  durch  einen  Schacht  innerhalb  der 
Themse  herstellte  und  die  Abfuhr  zu  Wasser  ausführte. 

Künstliche  Lüftungsanlagen  haben  sich  nicht  nöthig  er¬ 
wiesen,  da  die  Luftverschlechterung,  wie  sie  bei  Dampf-Loko¬ 
motiven  unvermeidlich  ist,  durch  den  elektrischen  Betrieb  ver¬ 
mieden  wird;  es  fand  der  Redner  bei  seinem  Besuche  im  Sommer 
eine  durchaus  gute,  frische  Luft  vor.  Zur  Entwässerung  ge¬ 
nügen  einige  durch  die  vorhandene  Druckwasserleitung  betriebene 
Ejektoren.  Die  Fahrt  in  den  Tunnels  ist  nicht  ganz  geräusch¬ 


los,  obwohl  nicht  derart,  dass  eine  gewöhnliche  halblaute  Unter¬ 
haltung  gestört  würde.  Man  schreibt  das  Geräusch  den  vor¬ 
tretenden  Verbindungsrippen  der  Tunnelwandungen  zu  und  ist 
daher  bei  den  neueren  Bahnen  zu  einer  glatten  Ausbetonirung 
der  Wandungen  übergegangen.  Zwischen  den  Schienen  liegt  die 
aus  Eisen  hergestellte  Leitung  des  mit  500  Volts  gespannten 
elektrischen  Stromes,  für  welchen  die  Schienen  alsRückleitung  dienen. 

Die  Haltestellen  liegen  in  Abständen  von  etwa  1  km.  An 
denselben  ist  jede  Tunnelröhre  einseitig  auf  6,1  m  erweitert  und 
aus  Mauerwerk  mit  Verkleidung  durch  glasirte  Ziegel  herge¬ 
stellt,  wobei  der  Bahnsteig  eine  Breite  von  3  m  erhält  (vgl.  Abb.  3). 
Um  beide  Bahnsteige  von  derselben  Bahnseite  her  ohne  Ueber- 
schreitung  von  Schienen  zugänglich  zu  machen,  sind  die  Gleise 
in  der  Regel  in  verschiedene  Höhe  gelegt,  so  dass  der  Zugang 
vom  Fusse  des  Personenaufzuges  nach  dem  zweiten  Bahnsteig 
unter  oder  über  dem  ersten  Gleise  durchgeführt  ist. 

Auf  jeder  Haltestelle  sind  2  Aufzüge,  deren  jeder  50  Per¬ 
sonen  fasst,  in  einem  gemeinsamen  Schachte  von  7,6  m  Durch¬ 
messer  angeordnet.  Dieselben  haben  eine  Tiefe  von  13  bis  20  m 
und  werden  durch  Druckwasser  von  80  Atm.  bewegt.  Daneben 
sind  kleinere  Schächte  von  4,6  m  Durchm.  für  Treppenanlagen 
vorhanden.  Die  Gebäude  der  Haltestellen  liegen  in  der  Häuser¬ 
reihe  der  Strassen.  Für  den  Endbahnhof  in  der  City  hat  man 
ein  vorhandenes  Haus  angekauft,  welches  zugleich  für  das  Ver- 
walfungs-Burcau  benutzt  wird.  Bei  den  anderen  Haltestellen 
sind  eingeschossige  Keubauten  errichtet,  welche  den  Kassenraum 
nebst  dem  Zugänge  zu  den  Aufzügen  nnd  Treppen  enthalten 
und  durch  eine  überall  in  gleicher  Form  ausgeführte  Kuppel  über 
dem  Aufzugsschachte  kenntlich  sind. 

Die  Zentralstation  zur  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes 
und  des  Druckwassers  für  die  Aufzüge  liegt  am  äusseren  Ende 
der  Linie  in  Stockwell  und  ist  mit  Werkstätten  und  Wagen¬ 
schuppen  verbunden. 

Die  Wagen  haben  die  bei  Strassenbahnen  übliche  Breite 
und  die  gleiche  Anordnung  der  Sitze,  sind  aber  9,7  m  lang  mit 
einer  Kastenlänge  von  7,9  m^  so  dass  sie  32  Sitzplätze  bieten. 
Da  die  langen  Wagenkasten  auf  Drehschemelgestellen  ruhen, 
ist  das  Durchfahren  scharfer  Kurven  ermöglicht  und  das  lästige 
„Kicken“  der  gewöhnlichen  Strassenbahnwagen  vermieden.  Durch 
geschickte  Konstruktion  ist  es  gelungen,  den  Fussboden  niedrig, 
in  einer  Höhe  von  nur  0,48  m  über  den  Schienen,  zu  halten 
und  mit  der  geringen  in  der  Tunnelröhre  vorhandenen  Höhe  aus¬ 
zukommen,  welche  in  der  Mitte  nur  2,65  m  über  Schienen-Ober- 
kante  beträgt.  Vergleicht  man  hiermit  das  Profil  deutscher 
Vollbahnen,  bei  denen  eine  lichte  Höhe  von  4,80  m  auf  grössere 
Breite  freigehalten  werden  muss,  so  tritt  die  grosse  Ersparniss 
des  Kleinbahn-Profiles  deutlich  hervor.  Dabei  ist  allerdings  die 
Höhe  im  Inneren  der  Londoner  Wagen,  wenn  auch  dem  Be¬ 
dürfnisse  genügend,  doch  nicht  recht  behaglich  und  erinnert  an 
die  beengten  Verhältnisse  älterer  Seedampfer.  Verstärkt  wird 
der  unfreundliche  Eindruck  durch  die  unverständlicher  Weise  in 
dunklen  Farben  gehaltene  Ausstattung  des  Wageninnern  und  eine 
mangelhafte  Beleuchtung,  welche  sich  nicht  entfernt  mit  der¬ 
jenigen  der  Hamburger  elektrischen  Strassenbahnen  messen  kann. 
Kach  Beseitigung  dieser  Misstände  und  Einführung  einer  nur 
wenig  geringeren  Höhe  aber  würde  die  Fahrt  auf  einer  solchen 
Untergrundbahn  sich  weit  angenehmer  gestalten,  als  meist  bei 
Erörterung  städtischer  Tunnelbahnen  angenommen  wird  und 
dürfte  die  durch  den  Eindruck  der  alten  Londoner  Untergrund¬ 
bahnen  mit  ihrer  kaum  zu  ertragenden  schlechten  Luft  erzeugte 
Meinung  gegen  Tunnelbahnen  wesentlich^ändern. 
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Im  Uebrigen  gestatten  die  Wagen  der  City&  South  London 
Eisenbahn  eine  schnelle  Entleerung,  so  dass  die  Aufenthalte  auf 
den  Haltestellen  nur  10—15  Sekunden  dauern.  Zwischen  je 
2  Wagen  befindet  sich  eine  breite  Verbindungs-Plattform,  auf 
welcher  ein  Schaffner  steht,  der  den  Hamen  der  Haltestelle  in 
beiden  Wagen  ausruft  und  die  breite  Gitterthür  der  Plattform 
nach  dem  Bahnsteig  hin  öffnet.  Ausserdem  bedient  er  eine  Vor¬ 
richtung,  durch  die  den  Insassen  der  Wagen  an  einem  Schilde 
während  der  Pahrt  stets  der  Harne  der  nächstfolgenden  Halte¬ 
stelle  angezeigt  wird. 

Die  Züge  bestehen  aus  3  Wagen  und  der  elektrischen  Loko¬ 
motive  (Abbildg.  4).  Da  sich  jedoch  bei  der  Liverpooler  Hoch¬ 
bahn  herausgestellt  hat,  wie  viel  vortheilhafter  der  Betrieb  mit 
Motorwagen  anstelle  von  elektrischen  Lokomotiven  mit  Anbänge- 
wagen  ist,  hat  man  einen  Probezug  von  4  Wagen  hergestellt, 
bei°dem  die  Motoren  unter  den  beiden  Endwagen  angebracht 
sind  (Abbildg.  5  u.  6)  und  wird  wahrscheinlich  zu  diesem  Systeme 
übergehen.  Eine  beachtenswerthe  Heueruug  desselben  besteht 
noch  darin,  dass  ein  gemeinsames  Drehschemelgestell  zur  Auf¬ 
nahme  der  Enden  zweier  Wagenkasten  verwendet  ist.  Je^  ein 
in  dieser  Weise  gekuppeltes  Wagenpaar  mit  Motor  an  einem 
Ende  bildet  die  Hälfte  eines  Zuges  und  kann  selbständig  bewegt 
und  ausgewechselt  werden. 

Die  Fahrgeschwindigkeit  beträgt  32  km,  die  Beförderung  ein¬ 
schliesslich  der  Aufenthalte  24  km  in  der  Stunde,  ist  also  der¬ 
jenigen  auf  der  Berliner  Stadtbahn  gleich.  Die  Züge  folgen  sich 
zu  verschiedenen  Tageszeiten  in  Abständen  von  2'//  bezw.  5  Min. 

Der  durch  Parlamentsakte  genehmigte  Maximal-Fahrpreis 
beträgt  2  Pence  für  die  englische  Meile,  (11  Pfg.  für  1  km)  wo¬ 
bei  jedoch  mindestens  4  Pence  =  33  Pfg.  berechnet  werden  dürfen. 


Abbildg.  4.  Zug  der  C.  &  S.  L.  Eisenbahn  mit  elektr.  Lokomot. 


Abbildg.  5  u.  6.  Zug  der  C  &  S.  L.  Eisenb.  mit  Motorwagen. 
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Die  thatsächlich  geltenden  Fahrpreise  sind  weit  geringer  und 
erreichen  höchstens  3  Pence  =  25  Pfg.  Dieselben  werden  nach 
eigenartigen  Grundsätzen  erhoben.  Das  Fahrgeld  wird  beim 
Passiren  "eines  mit  Zählwerk  versehenen  Drehkreuzes  entrichtet. 
Da  keine  Fahrkarten  ausgegeben  werden,  ist  der  Fahrpreis  nicht 
nach  Maassgabe  der  Fahrlängen  abgestuft,  sondern  für  alle  Be¬ 
stimmungs-Stationen  der  gleiche.  Dagegen  besteht  im  Vergleich 
zu  anderen  Verkehrs- Anstalten  mit  einheitlichem  Fahrpreise  der 
Unterschied,  dass  der  Einheitssatz  nicht  auf  allen  Abgangs- 
Stationen  derselben  ist,  sondern  nach  deren  Lage  und  Bedeutung 
wechselt.  Ja,  derselbe  ist  an  den  einzelnen  Haltestellen  je  nach 
der  Tageszeit  verschieden  und  wird  auch  nach  den  Jahreszeiten 
verändert.  Beispielsweise  wurde  am  Endpunkte  der  Bahn  in 
Stockwell  im  vorigen  Sommer  von  Morgens  6V4  his  6L2  Uhr 
ein  Preis  von  1  Penny,  von  G'/.,  bis  8  Uhr  dagegen  2  Pence 
und  von  8  Ins  lÜ'/»  Uhr  sogar  3  l'ence  berechnet,  von  da  ab 
für  den  Rest  des  Tages  bis  11  Uhr  Abends  wieder  nur  2  Pence. 
An  der  auf  halber  Länge  liegenden  Station  „Elephant  and  Castle“ 
dagegen  schwankte  der  Preis  im  Laufe  des  Tages  nur  zwischen 
1  und  U/a  Penny.  Durch  dieses  System,  welches  sich  gut  be¬ 
währen  soll,  bezweckt  die  Gesellschaft  während  der  Zeiten  flauen 
Verkehrs,  in  denen  ihre  Züge  sonst  leer  fahren  würden,  das 
l’ublikuni  durch  niedrige  Fahrpreise  anzuziehen,  ohne  zu  Zeiten 
des  Verkchnsandranges  ihre  berechtigten  Einnahmen  zu  kürzen. 
Ein  bei  jeder  Zahlstelle  ausgehängtes  Schild,  welches  zeitweise 
gewechselt  wird,  zeigt  den  jeweiligen  Fahrpreis  an. 

Der  Verkehr  der  Bahn,  der  sich  im  Jahre  1891  auf  5,3Mill. 
l’ersonen  belief,  hat  sich  bis  1894  auf  7  Millionen  gehoben.  Die 
Itentabilität,  obwohl  bis  jetzt  sehr  gering,  ist  im  Steigen  be- 
(Titfen,  wird  sich  aber  wohl  erst  wesentlich  heben,  wenn  eine 
Verlängerung  der  Bahn  durch  die  City  hindurch,  welche  bereits 
vom  Parlament  genehmigt  ist,  ausgeführt  wird.  Um  diese  Ver¬ 
längerung  auszuführen,  soll  der  nördliche  Theil  der  be.stehenden 
Pahii  mit  der  Strecke  unter  der  Themse  verlassen  und  eine 
.andere  Linie  mit  neuem  1  lopiicltunnel  unter  der  Themse  herge- 
:-  *ellt  werden,  um  unter  K ing- William-Street  entlang  am  Mansion 
Hou.se  und  der  B.ank  vorbei  nach  dem  nördlichen  Vorstadtgebicte 
von  I.dington  zu  führen  und  so  einen  die  City  durchpendelnden 
Betrieb  herzustellen  (Vergl.  Abbildg.  1).  — 

Die  zweite  elektrische  Untergrundbahn  ist  die  im  Bau  be¬ 
griffene  Waterloo  A  City  Eisenbahn,  welche  der  Redner 
gleichfalls  be.sichtigt  hat.  Die  Jlahn  ist  dazu  be.stimmt,  den  am 
. Eidlichen  Themse-Ufer  in  ungünstiger  Lage  befindlichen  Eiid- 


bahnhof  „Waterloo“  der  London  &  South  Western  Eisenbahn  mit 
der  City  zu  verbinden,  und  wird  unter  wesentlicher  finanzieller 
Unterstützung  der  genannten  Eisenbahn-Gesellschaft  ausgeführt. 
Die  Bahn,  welche  wieder  die  Themse  unterfährt,  erhält  eine  Länge 
von  2,55  km  und  soll  ohne  Zw,ischenstationen  hergestellt  werden. 

Die  Ausbildung  dieser  Bahn  wird  der  eben  besprochenen 
ganz  ähnlich ;  nur  wird  der  Durchmesser  der  Tunnelrühren,  welcher 
sich  doch  etwas  knapp  erwiesen  hatte,  von  3,2  m  auf  3,7  m  ver- 
grössert.  Die  Kosten  sind  einschliesslich  der  gesummten  Aus¬ 
rüstung  zu  10  Milk  also  etwa  4  Milk  cif/km  veranschlagt. 
Die  Stadtverwaltung  hatte  anfangs  verlangt,  dass  die  Röhren  in 
einer  Weite  von  4,9  m  hergestellt  würden,  um  das  Profil  von 
Vollbahnen  herzustellen;  da  aber  die  Mehrkosten  zu  1^/4  Milk 
Jti'km  geschätzt  wurden,  machte  die  Gesellschaft  die  Ausführung 
des  Unternehmens  von  der  Genehmigung  des  kleineren  Profils 
abhängig. 

Der  Bau  ist  wieder  mittels  eines  von  Gerüsten  in  der  Themse 
aus  abgesenkten  Schachtes  in  Angriff  genommen  worden  und 
unter  der  Themse  sowie  auf  erhebliche  Strecken  zu  beiden  Seiten 
derselben  fertiggestellt,  wobei  die  Unterfahrung  der  unterirdischen 
Metropolitan  District  Bahn  bei  Blackfriars  mit  Hilfe  von  Pressluft 
ausgeführt  ist,  und  bei  dem  Besuche  des  Redners  gleichfalls  am 
südlichen  Ende  wegen  des  erwarteten  Auftretens  von  wasser¬ 
führendem  Kies  unter  Pressluft  gearbeitet  wurde.  Eine  inter¬ 
essante  Strecke  ist  diejenige  unter  Queen- Victoria-Street  zwischen 
Blackfriars  und  Mansion  House,  welche  Strasse  seinerzeit  bei 
Herstellung  der  Metropolitan  District  Bahn  durch gebrdlhen  wurde 
und  diese  Untergrundbahn  sowie  ein  mitten  unter  dieser  ange¬ 
legtes  Siel  von  2,6  na  Weite  enthält,  nun  aber  noch  von  den 
beiden  Tunnelröhren  der  neuen  Bahn  der  Länge  nach  in  einer 
Tiefe  von  14  bis  IG  m  unter  der  alten  Untergrundbahn  unter¬ 
fahren  wird  (Abbildg.  7).  — 

Die  dritte  dieser  Greathead’schen  Bahnen  ist  die  Central 
London  Eisenbahn,  welche  erst  im  Sommer  1895  in  An¬ 
griff  genommen  ist.  Dieselbe  soll  vom  westlichen  Vorortsgebiete 
bei  Hammersmith  ausgehend  an  der  Hordseite  der  grossen  Parks 
entlang  und  mitten  durch  das  West  End  unter  Oxford  Street, 
dem  Holborn  Viaduct  und  Cheapside  entlang,  das  Herz  der  City 
zwischen  der  Bank  of  England  und  der  Börse  durchschneidend, 
bis  zum  Bahnhöfe  „Liverpool  Street“  der  Great  Eastern  Bahn 
geführt  werden  und  erhält  eine  Länge  von  10,4  km  mit  14  Halte¬ 
stellen.  Der  Durchmesser  der  beiden  Tunnel  ist  auch  hier  etwas 
grösser  als  bei  der  ersten  Bahn  angenommen,  aber  nfit  3,5  m 
ausreichend  erachtet  worden.  Da  die  Bahn  unter  einem  der 
verkehrsreichsten  Strassenzüge  der  Welt  entlang  geführt  wird 
und  eine  weit  giössere  Bedeutung  hat,  als  die  City  &  South 
London  Bahn,  sollen  die  Züge,  welche  einander  in  Abständen 
von  2V2  Minuten  folgen  werden,  aus  6  Wagen  von  56  Sitz¬ 
plätzen 'bestehen,  also  jedesmal  Platz  für  33G  Personen  bieten, 
und  nähern  sich  damit  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  den  Zügen  der 
alten  Untergrundbahnen,  welche  400  bis  410  Sitzplätze  enthalten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Haltestelle,  welche  unter 
dem  wegen  seines  riesigen  Verkehres  weltberühmten  Platze 
zwischen  der  Bank,  der  Börse  und  dem  Mansion  House  herge¬ 
stellt  werden  soll,  und  den  Hamen  „Bank  Station“  erhält  (vergl. 
Abbildg.  8  und  9).  Der  ganze  Platz  wird  unterkellert,  _  mit 
Treppenzugängen  von  den  Ecken  der  Fusssteige  sämmtlicher 
einraündenden  Strassen  nach  dem  unteren  Raume,  welcher  durch 
einen  ringförmigen  üftentlichen  Fussweg  umgrenzt  wird.  ^  Da¬ 
durch  wird  zugleich  die  bei  dem  ungeheuren  Wagenverkehr  längst 
erwünschte  Unterführung  für  den  gefahrlosen  Durchgang  von 
Fussgängern  hergestellt.  Im  Uebrigen  soll  die  Unterkellerung  den 
Kassenraum  und  die  obere  Ausmündung  der  nach  den  Bahnsteigen 
der  Tunnelbahn  hinabführenden  Personenaufzüge  aufnehmen. 
Die  Central  London  Eisenbahn  kreuzt  den  Platz  in  der  Richtung 
von  Cheapside  nach  Threadneedde  Street.  Es  sind  Verhandlungen 
im  Gange,  um  den  Endpunkt  der  Waterloo-  und  City  Eisenbahn, 
welche  ln  Queen  Victoria  Street  ausmündet,  mit  an  diese  Halte¬ 
stelle  anzuschliessen,  und  ausserdem  ist  geplant,  für  die  oben 
erwähnte  Verlängerung  der  City  &  South  London  Eisenbahn, 
welche  die  Richtung  von  King  William  Street  nach  Prince  s 
Street  verfolgt  und  die  Central  London  Bahn  in  verschiedener 
Höhenlage  kreuzen  soll,  an  dieser  Stelle  gleichfalls  eine  ^Halte¬ 
stelle  anzulegen,  so  dass  dann  zugleich  mit  Hilfe  von  Treppen 
oder  Rampen  ein  Umsteigeverkehr  zwischen  den  tiefliegenden 
Bahnsteigen  dieser  3  Bahnen  hergestellt  werden  kann. 

Ausser  den  hier  besprochenen,  zur  Ausführung  geförderten 
sind  noch  zwei  weitere  auf  ähnlichen  Grundsätzen  beruhende 
Lokalbahnen  geplant  und  theilweise  vom  Parlament  genehmigt, 
welche  beide  das  W^est  End  der  Quere  nach  durchkreuzen,  näm¬ 
lich  eine  Linie  vom  Waterloo-Bahnhof  unter  der  Themse  durch, 
bei  Charing  Cross  vorbei  unter  Regent  Street  nach  dem  Re^nt’s 
Park  und  Baker  Street,  die  andere  vom  Bahnhofe  Charing  Cross 
nach  dem  Euston  Bahnhofe  und  Hampstead. 

Man  sieht  aus  dem  Vorgetragenen,  dass  für  den  lokalen 
Personenverkehr  Londons  der  Uebergang  von  d e m 
früher  befolgten  Vollbahnsystem  zu  Kleinbahnen  in 
umfangreicher  Weise  stattgelunden  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Abbildg  9.  Schnitt  der  Bank-St;rtion. 


Abbilds-  2.  Quersclinilt  der  City  &  South  London  Eisenbahn, 
a.  Druckwasscrleiuing.  b.  Rückleitung  f.  Druckwasser. 


'Abbildg.  3.  Haltestelle  der  City  &  South  London  Eisenbahn. 


Abbildg.  7.  Querschnitt  der  Queen  Victoria  Strasse 
zwischen  Blackfriars  und  Mansion  House. 


j^EUERE  ^TADT-  UND  yORORTBAHNEN  IN  |-ONDON. 


34G 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


4.  Juli  1896. 


Zur  Stellung  der  höheren 

Bleichwie  die  Stellung  der  Staatsbaubeamten  seit  einer 
längeren  Reihe  von  Jahren  die  Fach-  wie  auch  erfreulicher 

-  Weise  die  politische  Presse  beschäftigt,  haben  auch  die 

Verhältnisse  der  höheren  städtischen  Baubeamten  in  dem 
Maasse,  wie  die  Bedeutung  des  städtischen  Bauwesens  in  den 
grösseren  Städten  zunimmt,  bereits  zu  vielfachen  Erörterungen 
geführt. 

Aus  Anlass  eines  Spezialfalles  ist  im  verflossenen  Jahre  dem 
Vorstande  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  der  Wunsch  geäussert  worden,  die  Stellung  der  leitenden 
städtischen  Baubeamten  zum  Gegenstände  einer  ausführlichen 
Untersuchung  seitens  des  Verbandes  zu  machen.  Eingehende 
Berathung  dieser  Angelegenheit  ergab,  dass  allerdings  die  Stellung 
der  höheren  städtischen  Baubeamten  an  vielen  Orten  Deutsch¬ 
lands  verbesserungsbedürftig  ist.  Um  zunächst  zu  einer  klaren 
Einsicht  in  die  Lage  der  Dinge  zu  gelangen,  wurden  die  Einzel¬ 
vereine  ersucht,  die  für  die  Anstellung  der  Stadtbauräthe,  Stadt¬ 
baumeister  usw.  in  ihrem  Bezirke  geltenden  Gesetze,  Vorschriften 
usw.  zu  sammeln  und  auf  diejenigen  Punkte  hinzuweisen,  in 
denen  letztere  verbesserungsbedürftig  erscheinen.  Von  einer 
grossen  Anzahl  von  Vereinen  ist  dem  in  ausgiebiger  Weise  ent¬ 
sprochen  worden,  so  dass  Hr.  Stubben  auf  der  Abgeordneten- 
Versammlung  in  Schwerin  im  vorigen  Jahre  bereits  einen  ein¬ 
gehenden  Bericht  aufgrund  des  vorliegenden  Materials  erstatten 
konnte  und  die  Versammlung  infolge  dessen  beschloss: 

1.  Die  Abgeordneten- Versammlung  spricht  sich  dahin  aus, 
dass  aus  sachlichen  und  persönlichen  Gründen  den  obersten  Bau¬ 
beamten  grösserer  Städte  die  vollberechtigte  Mitgliedschaft  der 
städtischen  Verwaltung  zustehe,  wie  solches  in  mehren  Theilen 
Deutschlands,  besonders  in  den  östlichen  Provinzen  Preussens 
thatsächlich  mit  bestem  Erfolge  der  Fall  ist. 

2.  Die  Abgeordneten-Versammlung  setzt  einen  Ausschuss 
von  7  Mitgliedern  ein  mit  der  Aufgabe,  über  die  Dienstverhält¬ 
nisse  der  städtischen  höheren  Baubeamten  in  Deutschland  und 
die  erforderlichen  Verbesserungen  aufgrund  der  Vereinsberichte 
eine  Denkschrift  auszuarbeiten. 

Xachdem  dann  noch  von  einigen  der  grösseren  Vereine 
dankenswerthe  Arbeiten  ein  gegangen  sind,  hat  der  Ausschuss 
das  vorliegende  IMaterial  gesichtet  und  drucken  lassen. 

Es  dürfte  für  einen  grossen  Theil  des  Leserkreises  von 
Interesse  sein,  die  Buntscheckigkeit  der  Verhältnisse  kennen  zu 
lernen,  mit  denen  die  höheren  städtischen  Baubeamten  in  den 
grösseren  Städten  des  Vaterlandes  zu  kämpfen  haben. 

Verhältnissmässig  günstig  liegen  die  Verhältnisse  in  den 
alten  Provinzen  Preussens,  in  denen  die  Städteordnung 
vom  80.  Mai  1853  gilt.  Hier  werden  die  Stadtbauräthe  von  der 
Stadtverordneten-Versammlung  als  vollberechtigte  Mitglieder  des 
Magistrats  gleich  diesen  auf  12  Jahre  gewählt.  In  einer  Anzahl 
kleinerer  Städte  scheint  dies  Verfahren  aber  nicht  eingeschlagen 
zu  werden,  da  sowohl  von  Danzig  wie  von  Bromberg  aus  der 
Wunsch  ausgesprochen  wird,  den  obigen  Modus  auch  auf  Städte 
mit  einer  Einwohnerzahl  bis  zu  10  000  bezw.  20  000  Seelen  herab 
auszudehnen.  In  den  kleineren  Städten  werden  die  Baubeamten 
bis  Jetzt  vielfach  noch  von  der  Stadtverwaltung  engagirt  und 
sind  dann  Untergebene  des  Magistrats. 

Drückend  empfunden  aber  wird,  dass  den  Stadtbauräthen  der 
mittleren  Städte  nicht  überall  die  erforderlichen  technischen  Hilfs¬ 
kräfte  zur  Seite  stehen,  wodurch  sie  von  der  Bearbeitung  des 
sulialternen  Krimskrams  entlastet  werden  und  es  ihnen  ermöglicht 
wird,  sich  lediglich  der  Leitung  der  Geschäfte  zu  widmen. 

Was  insonderheit  die  Verhältnisse  in  Berlin  anlangt,  so  sind 
liier  selbst  die  höheren  Baubeamten  als  Stadtbauinspektoren  und 
Stadtbauineister  in  letzterer  Beziehung  günstig  gestellt.  Von 
ersteren  wird  es  dagegen  schmerzlich  empfunden,  dass  sie  in  den 
Haudeputationen  keinerlei  Sitz  und  Stimme  haben,  wie  dies  doch 
adbst  den  jüngsten  Assessoren  zusteht.  Es  würde  die  Arbeits- 
l'reudigkeit  dieser  verantwortungsvollen  Beamten,  die  jährlich 
über  ungezählte  8’ausende  zu  bestimmen  haben,  wesentlich  er¬ 
höhen,  wenn  hier  Wandel  geschaffen  werden  könnte. 

In  der  Provinz  Westfalen  ist  die  Wahl  eines  Stadtbau- 
rafhi.  als  Magistratsmitglied  gesetzlich  zulässig,  auch  mehrfach 
diinhgeführt;  in  anderen  Städten  dagegen  ist  der  leitende  Tech¬ 
niker  I  nterbeamter  iles  Magi.strats. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  der  Rheinprovinz, 
die  bekanntlich  die  Magistrats- Verfassung  nicht  besitzt.  Hier 
gih  die  rheinira-he  Städteordnung  vom  15.  Mai  1850,  die  als  Drts- 
obrigkeit  und  Gemeimle- Verwaltungsbehörde  den  Bürgermeister 
liezeidinet.  Neben  diesem  sind  von  der  Stadtverordneten-Ver- 
'rnmlung’  zwei  oder  mehre  Beigeordnete  zu  wählen,  die  einzelne 
ihnen  vom  Bürgermeister  übertragene  Geschäfte  zu  besorgen 
haben.  I 'er  Bürgermeister  ist  mit  Stimmberechtigung  auch  Vor- 
dtzender  de.T  Stadtverordneten- Kollegiums.  Nur  in  3  Städten 
.ind  nach  den  \'erf:in.sberichten  ilie  leitenden  Techniker,  die  im 
übrigen  gesetzlich  nicht  von  der  Mitglieilsfdiaft  der  städtischen 
\'erwaltung  aiisgeschlo.ssen  sind,  zu  Beigeordneten  gewählt,  in 
::llen  anderen  Städten  sind  sie  Genieindc-Unterbeamte.  Zwei 
Städte  besitzen  sogar  Techniker  als  Bürgermeister. 


städtischen  Baubeamten. 

Es  dürfte  noch  in  Aller  Erinnerung  sein,  dass,  als  in  Köln 
der  derzeitige  Stadtbaurath  zum  Beigeordneten  gewählt  worden 
war,  die  Bestätigung  versagt  wurde,  weil  Gemeinde-Unterbeamte 
Beigeordnete  nicht  sein  können.  Erst  nach  Niederlegung  des 
Amtes  fand  die  Wiederwahl  die  Königliche  Bestätigung.  Von 
Gemeinde  -  Baubeamten  ist  in  der  rheinischen  Städteordnung 
überhaupt  keine  Rede  und  es  ist  durch  ministerielle  Entscheidung 
festgestellt,  dass  die  Stadtbauräthe  und  somit  alle  städtischen 
Baubeamten  zu  den  Gemeinde-Unterbeamten  gehören.  Dass  dies 
eine  veraltete,  unwürdige  und  der  heutigen  Bedeutung  des  Bau¬ 
wesens  in  den  grossen  und  mittleren  Städten  nicht  entsprechende 
Stellung  ist,  bedarf  keines  weiteren  Beweises. 

Es  mag  aber  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Städte  befugt 
sind,  durch  entsprechende  Beschlüsse  der  Stadtverordneten-Ver¬ 
sammlung  die  Verfassung  mit  kollegialischem  Magistrate  einzu¬ 
führen. 

In  den  Vereinsberichten  aus  Köln,  Aachen  und  Düsseldorf, 
die  der  Natur  der  Sache  nach  sehr  ausführlich  gehalten  sind, 
kommt  in  erster  Linie  der  Wunsch  zum  Ausdruck,  dass  dem  un¬ 
würdigen  Zustande,  wie  er  in  der  Stellung  des  leitenden  Tech¬ 
nikers  als  Subalternbeamter  begründet  liegt,  ein  Ende  gemacht 
werde.  Meist  widerstreben  dem  die  Herren  Bürgermeister,  während 
sich  in  den  Stadtverordneten- Versammlungen  immer  mehr  die 
Erkenntniss  Bahn  bricht,  dass  es  so  nicht  weiter  gehen  kann. 

Sehr  verworren  liegen  die  Verhältnisse  in  den  neuen  Pro¬ 
vinzen  Preussens.  In  Hannover  gilt  die  Städteordnung 
vom  24.  Juni  1858.  Danach  bleibt  die  Regelung  der  Dienst¬ 
verhältnisse  der  technischen  Beamten  den  einzelnen  Städten  über¬ 
lassen.  So  gehört  in  Göttingen  der  Stadtbaumeister  zu  den 
Hilfsbeamten.  Dem  jetzigen  Stelleninhaber  ist  seit  1882  das 
Stimmrecht  in  Bauangelegenheiten  im  Magistrate  verliehen  worden, 
auch  ist  ihm  der  Titel  Stadtbaurath  beigelegt.  In  Emden  ist  der 
Stadtbaumeister  dem  Magistrate  untergeordnet  usw.  Speziell  in 
in  der  Stadt  Hannover  ist  der  derzeitige  Stadtbaurath  vor  einigen 
Jahren  zum  Mitglied  des  Magistrats  mit  vollem  Stimmrecht 
ernannt  worden.  Da  dies  Verhältniss  jedoch  nicht  orststatutarisch 
geregelt  ist,  so  können  bei  einer  Neubesetzung  der  Stelle  die 
Befugnisse  wieder  beschränkt  werden.  Gewünscht  wird,  dass 
der  leitende  Techniker  stets  als  vollberechtigtes  Magistratsmit- 
glied  gewählt  werde. 

Für  die  Provinz  Hessen  bestehen  zurzeit  überhaupt  keine 
besonderen  Gesetze  oder  Vorschriften  für  die  Anstellung  der 
höheren  Stadtbaubeamten.  Ihre  Anstellung,  Gehalts-  und  Pensions- 
Verhältnisse  innerhalb  der  Verwaltung  regeln  sich  nach  den 
beiderseits  beim  Engagement  getroffenen  Vereinbarungen.  Die 
Stadtbauräthe  sind  daher  auch  nicht  stimmberechtigte  Mitglieder 
des  Magistrats.  Zurzeit  ist  für  die  Provinz  Hessen-Nassau  eine 
neue  Städte-  und  Gemeinde-Ordnung  in  Vorbereitung.  Es  ist 
darin  die  Bestimmung  aufgenommen,  wonach  die  Stadtbauräthe 
Sitz  und  Stimme  im  Magistrat  erhalten. 

In  Frankfurt  a.  M.  sind  die  Stadtbauräthe  Gemeinde¬ 
beamte,  die  auf  Lebenszeit  gewählt  werden.  Sie  sind  nicht 
Mitglieder  des  Magistrats,  sondern  sind  den  Baudeputationen,  in 
denen  der  Natur  der  Sache  nach  _ein  Verwaltungsbeamter  den 
Vorsitz  führt,  als  oberste  technische  Beamte  zugetheilt.  Bei  der 
in  jüngster  Zeit  erfolgten  Neubebesetzung  der  Stadtbaurathstelle 
für  den  Tiefbau  haben  die  Stadtverordneten  beschlossen,  diesem 
Stadtbaurath  die  Magistrats-Mitgliedschaft  beizulegen. 

Als  Grundlage  für  die  dienstliche  Stellung  der  Baubeamten 
in  Altona  gilt  die  Städte-  und  Flecken-Ordnung  für  die  Provinz 
Schleswig-Holstein  vom  14.  April  1869  und  das  Ortsstatut  für 
die  Stadt  Altona  in  seiner  neuesten  Fassung  vom  24.  Juli  1890. 
Hiernach  zählen  die  Stadtbauräthe  zu  den  Unterbeamten. 

Soweit  also  Preussen  infrage  kommt,  geht  der  Wunsch  in 
erster  Linie  dahin,  dass  die  Stadtbauräthe  nach  den  in  den  alten 
preussischen  Provinzen  geltenden  Bestimmungen  durchweg  voll¬ 
berechtigte  Mitglieder  der  Magistrate  werden. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Verhältnissen  im  Königreich 
Sachsen,  so  liegen  diese  hier  in  mehren  Städten  wie  Dresden, 
Plauen  und  Glauchau  fast  genau  so,  wie  in  den  alten  preussischen 
Provinzen;  die  Stadtbauräthe  sind  vollberechtigte  Mitglieder  des 
Magistrats.  In  Dresden  werden  sie  gleich  den  übrigen  Stadt- 
räthen  zunächst  auf  6  Jahre,  bei  -Wiederwahl  aber  auf  Lebens¬ 
zeit  gewählt.  Inbezug  auf  die  Gehalts  Verhältnisse  und  aus¬ 
kömmliche  Anzahl  von  Unterpersonal  werden  Wünsche  auf  Ver¬ 
besserung  geäussert.  Die  Lage  der  Dinge  in  Leipzig  dürfte  aus 
den  ausführlichen  Mittheilungen  in  diesem  Blatte*)  genügend 
bekannt  sein,  so  dass  darauf  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden 
braucht.  Auch  hier  ergriffen  die  Stadtverordneten  die  Initiative, 
die  Stellung  der  Stadtbauräthe  zu  verbessern. 

Von  den  süddeutschen  Staaten  kommt  zunächst  Bayern 
inbetracht.  Der  derzeitige  Stadtbaurath  von  Nürnberg,  C.  Weber, 
hat  bereits  in  No.  79  der  Deutschen  Bauzeitung  vom  3.  Okto¬ 
ber  1891  die  dortigen  Zustände  ausführlich  geschildert.  Die 
Bauräthe  mehrer  Städte,  wie  Nürnberg,  Fürth,  Würzburg, 


*)  Siehe  No.  19  d.  J. 
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Ausgsburg  imd  München  sind  zwar  Mitglieder  des  Magistrats, 
aber  nur  in  Angelegenheiten  ihres  Wirkungskreises  stimmbe¬ 
rechtigt.  Für  die  Landestheile  Bayerns  rechts  des  Rheins  ist 
die  Gemeindeordnung  vom  29.  April  1869  maassgebend;  in  der 
Rheinpfalz  gilt  natürlich  dieselbe  Ordnung  der  Gemeinde- Ver¬ 
waltung  wde  in  Rheinpreussen  und  gehören  die  Baubeamten 
daher  zum  Dienstpersonal  des  Gemeinderathes.  Die  Berichte 
aus  Würzburg,  Aschatfenburg  und  Schweinfurt  lauten  ebenfalls 
höchst  ungünstig.  Man  sieht,  dass  also  auch  in  Bayern  eine 
grosse  Verschiedenheit  inbezug  auf  die  Stellung  der  leitenden 
städtischen  Techniker  herrscht  und  dass  daher  der  Wunsch  nach 
einheitlicher  Regelung  dieser  Materie  begreiflich  ist. 

Als  durchaus  ungünstig  werden  die  Dinge  in  Württem¬ 
berg  geschildert,  da  ihnen  fast  jede  gesetzliche  Grundlage  fehlt. 
Für  die  Verwaltung  sämmtlicher  Gemeinden  des  Königreiches, 
gleichviel  ob  gross  oder  klein,  ist  im  allgemeinen  das  Verwaltungs¬ 
edikt  vom  Jahre  1822  maassgebend.  Es  hat  zwar  1891  einige 
Abänderungen  und  Ergänzungen  erfahren,  die  aber  die  Stellung 
der  Techniker  vollständig  unberührt  gelassen  haben.  Im  ganzen 
Verwaltungsedikt  ist  nur  eine  Stelle  zu  finden,  die  eine  überdies 
wenig  ehrenvolle  Andeutung  giebt,  dass  man  zur  Verwaltung 
auch  Techniker  gebrauche.  Diese  merkwürdige  Stelle  lautet; 

§  33.  Für  einzelne  Vermögenstheile  und  Einkünfte  der  Ge¬ 
meinde  kann  der  Gemeinderath,  jedoch  nur  da,  wo  es  die  Koth- 
durft  erfordert,  besondere  Aufseher.  Rechner  und  Verwalter  mit 
angemessenem  Gehalte  bestellen  z.  B.  Waldmeister,  I’ferchmeister, 
Proviants- Vorrathspfleger,  Bauverwalter  und  dergleichen. 

Hiernach  sind  die  leitenden  städtischen  Baubeamten  genau 
wie  alle  städtischen  Unterbeamten  angestellt,  d.  h.  dem  Gemeinde- 
rathe  unterstellt  und  haben  weder  im  Plenum  noch  in  den  Ab¬ 
theilungen  Sitz  und  Stimme.  Unter  diesen  Verhältnissen  leidet 
nicht  nur  das  Ansehen  der  Techniker,  sondern  noch  mehr  das 
Interesse  der  betreffenden  Stadtverwaltungen. 

Gleichwie  in  der  Rheinprovinz  besteht  auch  in  Elsass- 
Loth ringen  kein  städtischer  Magistrat,  sondern  es  giebt,  ent¬ 
sprechend  dem  französischen  Präfektensystem,  nur  einen  Bürger¬ 
meister  und  Beigeordnete.  Die  Wahl  eines  technischen  Beamten 
zum  Beigeordneten  war  bisher  unstatthaft  (Gemeinde- Verfassung 
vom  5.  Mai  1855).  Diese  Bestimmung  wird  durch  den  Erlass 


Termischtes 

Baupolizeiliches  aus  Berlin.  Beschaffenheit  der 
Korridor- Abschlüsse.  Der  Kaufmann  K.  beantragte  bei  dem 
Polizei-Präsidium  zu  Berlin  die  Genehmigung  zu  einer  nicht 
massiven  Treppen- Abschlusswand  auf  den  Treppenpodesten  des 
Neubaues  Beusselstrasse  2  laut  überreichter  Zeichnung  mit  dem 
Bemerken,  er  erhoffe  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  anliegenden 
Konüdore  der  Wohnungen  massiv  hergestellt  und  die  beiden 
Mittelwände  ebenfalls  als  starke  Treppenwände  aufgeführt  seien, 
die  Genehmigung  seines  Gesuchs.  Diese  wurde  jedoch  von  dem 
Polizei-Präsidenten  unter  Bezugnahme  auf  §  5  a,  Abs.  2  der  Bau¬ 
polizei-Ordnung  vom  15.  Januar  1887  durch  Verfügung  vom 
14.  Juni  1894  versagt,  worauf  K.  Klage  erhob.  Der  IV.  Senat 
des  Ober- Verwaltungsgerichts  setzte  in  letzter  Instanz  die  ange- 
fochtene  Verfügung  ausser  Kraft. 

Der  Senat  verwies  darauf,  wie  zu  dem  von  dem  Polizei- 
Präsidium  1877  aufgestellten  Entwurf  einer  Baupolizei-Ordnung 
der  Bund  der  Bau-,  Maurer-  und  Zimmermeister  Berlins  Ab¬ 
änderungs-Vorschläge  an  den  Minister  überreicht  hat,  die  durch 
Verfügung  desselben  vom  25.  Juni  1877  dem  Polizei-Präsidium 
zur  Berücksichtigung  bei  dem  seinerzeit  über  den  Entwurf  einer 
neuen  Baupolizei- Ordnung  für  Berlin  zu  erstattenden  Bericht  zu¬ 
gefertigt  worden  sind  und  nach  dem  darauf  am  1.  Mai  1880  von 
dem  Polizei-Präsidium  erstatteten  Bericht  Gegenstand  der  sorg¬ 
fältigsten  Erwägung  geworden  sind.  In  diesen  Abänderungs¬ 
vorschlägen  wurden,  soweit  sie  den  §  43,  Abs.  2  des  Entwurfs 
betreffen,  wonach  Bretterwände,  Verschläge  und  ähnliche  Unter¬ 
bauten  unter  solchen,  d.  h.  unverbrennlichen  Treppen  (§§  38, 
39,  41)  und  auf  deren  Podesten  nicht  zulässig  sind,  die  Worte 
„und  auf  deren  Podesten“  mit  der  Begründung  beanstandet,  dass 
Korridor-Abschlüsse  als  nothwendige  Thüreingänge  zu  betrachten 
und  auch  nicht  feuergefährlicher  als  diese  sind.  Die  hierzu  von 
den  technischen  Referenten  des  Polizei-Präsidiums  zu  den  Akten 
abgegebenen  Gutachten  lauten:  Der  Vorschlag  ist  wohl  selbst¬ 
verständlich,  dass  Korridor- Abschlüsse  von  Holz  sein  können; 
Korridor- Abschlüsse  sind  als  selbstverständliche  Ausnahmeti  nicht 
zu  erwähnen.  Der  hierauf  abgeänderte  Entwurf  vom  30.  März 
1880  hat  dann  den  §  5b  dahin  redigirt:  „Die  Räume,  in  welchen 
nothwendige  Treppen  (§  14)  liegen,  müssen  durchweg  mit  massiven, 
nur  durch  die  nöthigen  Verbindungs-Oeflhungen  unterbrochenen 
Wände  umschlossen  sein.“  Und  cs  sind  in  §  14  die  Abs.  6  u.  7 
dahin  gefasst:  „Nothwendige  hölzerne  Treppen  sind  unterhalb  zu 
rohren  und  zu  putzen.  —  Es  dürfen  unter  ihnen  keine  Holzver- 
schläge  angebracht  werden.“  Die  so  gestalteten  Sätze  des  §  5b 
und  des  §  14,  Abs.  6  und  7  sind  dieselben  Anordnungen,  die 
demnächst  in  der  Baupolizei-Ordnung  vom  15.  Januar  1877  — 
§  5a  Abs.  2  und  §  14  Abs.  10  —  Aufnahme  gefunden  haben. 

Aus  den  erwähnten  Vermerken  der  beiden  technischen  Re¬ 


einer  neuen  Gemeinde-Ordnung  insofern  eine  Aenderung  erfahren, 
als  die  Bürgermeister  und  Beigeordneten  in  den  Gemeinden  von 
25  000  und  mehr  Einwohnern  aufgrund  eines  Vorschlages  des 
Gemeinderathes  durch  kaiserliche  Verordnung  ernannt  werden 
können;  ebenso  können  Bürgermeister  und  Beigeordnete,  die  bis 
dahin  ihr  Amt  unentgeltlich  zu  verwalten  hatten,  eine  ange¬ 
messene  Besoldung  erhalten. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  im  Grossherzogthum 
Hessen.  Weder  Darmstadt  noch  eine  andere  Stadt  des  Gross¬ 
herzogthums  hat  bis  jetzt  die  Verfassung  mit  kollegialischem 
Magistrat.  Der  Bürgermeister  ist  die  Obrigkeit  und  die  Beige¬ 
ordneten  sind  bestimmt,  die  Amtsgeschäfte,  die  ihnen  der  Bürger¬ 
meister  aufträgt,  zu  besorgen  und  ihn  in  Behinderungsfällen  zu 
vertreten.  Da  das  Amt  einer  Magistratsperson  nach  Artikel  30 
der  Städteordnung  für  das  Grossherzogthum  Hessen  unvereinbar 
ist  mit  jedem  besoldeten  Gemeindeamt,  so  kann  der  Stadtbau¬ 
meister  oder  ein  anderer  städtischer  Beamter  nicht  Beigeordneter 
sein,  wenn  er  sein  Amt  nicht  niederlegt.  Er  kann  auch  nicht 
stimmberechtigtes  Mitglied  einer  Kommission  oder  Deputation 
sein.  In  den  Sitzungen  dieser  Körperschaften  wird  der  Stadt¬ 
baumeister  daher  nur  zur  Auskunftertheilung  und  gutachtlichen 
Acusserung  eingeladen ;  Stimme  hat  er  auch  nicht  in  seinen  An¬ 
gelegenheiten. 

Auch  in  Braunschweig  ist  der  Stadtbaurath  nicht  Mit¬ 
glied  des  Magistrats.  Die  Städte  Bremen  und  Hamburg 
können  hier  nicht  infrage  kommen,  da  ihre  Baubeamten  sämmt- 
lich  Staatsbeamte  sind. 

Aus  dem  Vorstehenden  ist  ersichtlich,  wie  buntscheckig  die 
Verhältnisse  inbezug  auf  die  Stellung  der  städtischen  höheren 
Baubeamten  im  deutschen  A^aterlande  noch  liegen  und  wie  ver¬ 
dienstlich  es  ist,  dahin  zu  streben,  dass  hier  Wandel  und  klare 
der  Bedeutung  unseres  Faches  würdige  Verhältnisse  geschaffen 
werden.  Inzwischen  hat  der  von  der  Abgeordneten- Versammlung 
in  Schwerin  eingesetzte  Ausschuss  getagt  und  sich  dahin  geeinigt, 
dass,  so  dankenswerthe  Aufschlüsse  das  eingegangene  Material 
auch  böte,  es  doch  noch  bei  weitem  nicht  genüge.  Man  ist 
daher  übereingekommen,  einen  Fragebogen  auszuarbeiten  und 
diesen  den  zunächst  betheiligten  Personen  zur  Beantwortung  zu 
übersenden.  Pbg. 


ferenten  in  Verbindung  mit  dem  Umstande,  dass  die  beanstan¬ 
deten  Worte  des  §  43  Abs.  2  des  früheren  Entwurfs  gestrichen 
worden  sind,  geht  zur  Gewissheit  hervor,  dass,  als  im  Polizei- 
Präsidium  die  fraglichen  Bestimmungen  der  §§  5  und  14  der 
Baupolizei-Ordnung  vom  15.  Januar  1887  ihre  gegenwärtige 
Fassung  erhielten,  es  als  selbstverständlich  angenommen  wurde, 
dass  die  Korridor- Abschlüsse  nicht  als  Umfassungswände  der 
Treppen  im  Sinne  dieser  Bestimmungen  erscheinen.  Es  erhellt 
weiter  daraus,  dass  notorisch  vor  und  nach  Erlass  der  Baupolizei- 
Ordnung  von  1853  dergleichen  Korridor- Abschlüsse  im  weitesten 
Umfange  zugelassen  worden  sind,  obwohl  sie  gleichmässige  Be¬ 
stimmungen  über  das  Erforderniss  massiver  Treppen  -  Um¬ 
schliessungswände  enthält  und  schon  lange  vorher  solche  für  erfor¬ 
derlich  erachtet  wurden,  ebenfalls  unzweideutig,  dass  das  Polizei- 
Präsidium  vor  1890  diese  Korridor- Abschlüsse  als  Umfassungs¬ 
wände  der  Treppen  nicht  angesehen  hat. 

In  Rücksicht  sowohl  auf  die  Entstehungsgeschichte  der  be¬ 
treffenden  Bestimmungen  sowie  auf  deren  langjährige  Hand¬ 
habung  durch  das  Polizei-Präsidium  hat  der  Gerichtshof  sich  über¬ 
zeugt  gehalten,  dass  die  Baupolizei-Ordnung  vom  15.  Januar  1887 
in  §  5a  Abs.  2  den  an  den  Treppenpodest  unmittelbar  anstossen- 
den  Korridor-  (Flur-)  Raum  nicht  zu  den  Räumen  rechnet,  in 
denen  die  Treppe  liegt,  dass  diese  Bestimmung  nicht  zwischen 
Treppenpodest  und  anstossendem  Korridor  (Flur)  in  der  Weise 
unterscheidet,  dass  diejenigen  massiven  Wände,  die  den  Raum, 
in  dem  die  Treppen  liegen,  umschliessen,  ihren  Charakter  als 
Treppen-Umfassungswände  dadurch  verlieren,  dass  eine  Bretter¬ 
oder  Glaswand  zur  Abtrennung  von  Treppenpodest  und  Korridor 
(Flur)  vorangestellt  wird.  Wie  im  übrigen  dergleichen  Wände 
im  Sinne  der  sonstigen  Bestimmungen  der  Baupolizei-Ordnung 
über  Scheidewände  zu  konstruiren  sind,  ist  hier  nicht  zu  erörtern, 
da  das  Polizei-Präsidium  die  angegriffene  Verfügung  lediglich 
darauf  gestützt  hat,  dass  dem  Anträge  des  Klägers  der  §  5a 
Abs.  2  entgegenstehe. 


Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896.  Gruppe  III 
(Bau-  und  Ingenieurwesen).  Am  30.  Juni  beging  die 
Gruppe  in  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  1896  das  Fest  des 
Abschlusses  der  Arbeiten,  der  sich  durch  eine  Reihe  widriger 
Umstände  bis  2  Monate  nach  der  allgemeinen  Eröffnung  der  Aus¬ 
stellung  hinzog.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  wechselvollen 
Schicksale  zu  erzählen,  durch  welche  sich  die  Aussteller  der 
Gruppe  HI  und  namentlich  der  von  ihnen  erwählte  Gruppen¬ 
ausschuss  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Reg.-Rth.  Platz  hin¬ 
durchringen  musste  und  auch  mit  seltener  Ausdauer  und  Zähig¬ 
keit  durchgerungen  hat,  um  zu  dem  heute  vor  aller  Augen 
stehenden  schönen  und  unbestrittenen  Erfolge  zu  gelangen.  Es 
sei  auch  hier  nicht  im  einzelnen  auf  das  malerische  und  lebhafte 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


4.  Juli  1896. 


Bild  eingegangen,  welches  die  Ausstellung  der  Gruppe  III  dem 
Beschauer 'darbietet ;  dazu  wird  sich  in  einer  noch  folgenden 
Artikelreihe  willkommene  Gelegenheit  bieten.  Es  darf  aber  ge¬ 
sagt  werden,  dass  sich  das  Berliner  Baugewerbe  nicht  nur  in 
durchaus  würdiger  AVeise,  sondern  auch  als  auf  einer  solchen 
technischen  Stufe  stehend  darstellt,  dass  es  in  vieler  Beziehung 
-unbestritten  das  erste  des  europcäischen  Kontinents  genannt  werden 
kann.  Dieser  durch  den  Vorsitzenden  der  Gruppe  unternommenen 
Schätzung  der  Berliner  Bautechnik  wird  die  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  nicht  versagt  bleiben.  Als  treuer  Mitarbeiter  des  Vor¬ 
sitzenden  hat  sich  Hr.  Arch.  Kopp  bewährt.  Sämmtliche  Ai- 
beiten  des  Bauhofes  im  Betrage  von  180  000  JO  wurden  durch 
das  Baugewerbe  unentgeltlich  geliefert  und  es  wurde  damit  von 
diesem  eine  Opferwilligkeit  gezeigt,  welcher  die  grösste  Aner¬ 
kennung  gezollt  werden  muss.  jr 

Das  Fest  des  Abschlusses  der  Arbeiten  und  der  Erottnung 
dieses  Theiles  der  Ausstellung  vollzog  sich  in  angeregtester  und 
zwano-losester  Weise.  Um  4  Uhr  versammelten  sich  die  Theil- 
nehmer  und  ihre  Damen  im  Festkleide  im  Bauhof,  wo  sie  durch 
eine  kurze  Ansprache  des  Vorsitzenden  begrüsst  wurden.  Der¬ 
selben  folgte  ein  paarweise  geordneter  Rundgang  durch  die  Bau¬ 
ausstellung,  von  Fanfaren  eingeleitet  und  durch  dieselben  be¬ 
schlossen,  hierauf  eine  Ruudfahrt  mittels  der  elektrischen  Rundbahn 
durch  die  Gesammt- Ausstellung  und  schliesslich  die  Versammlung 
zu  dem  stimmungsvollen  Festmahle  im  Restaurant  der  Marine¬ 
schauspiele.  Die  Reihe  der  Toaste  eröhiiete  Hr.  Stadtveroidneter 
Es  mann  mit  dem  geschickt  übergeleiteten  Kaiserhoch.  Ihm 
folgten  als  nicht  minder  geschickte  und  beifällig  begrüsste  Redner 
die'’  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Otto,  Raths -Zimmermstr.  Otto  und 
Bmstr.  Felisch  als  Vertreter  des  Arbeitsausschusses.  Eine  be¬ 
sondere  Ehrung  hatte  die  Gruppe  ihrem  Vorsitzenden  durch 
Ueberreichung  seiner  von  Hrn.  Bildhauer  von  Uechtritz,  der 
sich  gleichfalls  um  das  Zustandekommen  des  Bauhofes  grosse 
Verdienste  erworben  hatte,  modellirten  Büste  zugedacht.  Dem 
lebhaften  Festmahle  folgten  eine  Bootfahrt  auf  dem  Heuen  See, 
eine  heiter  gestimmte  Verlosung  und  ein  fröhliches  Tänzchen 
auf  dem  glatten  Parkett  des  schönen  Freihauses.  Die  Stimmung 
war  so  angeregt,  dass  es  wohl  möglich  gewesen  sein  kann,  dass 
der  letzte  Festgast  dem  ersten  Ausstellungsbesucher  des  folgenden 
Tages  die  Hand  gereicht  hat.  — 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Den  Bau-  und  Betr.-Insp.  bezw.  Masch.- 
Insp.  bei  der  Verwaltg.  der  Reichs-Eisenb.  in  Elsass-Lothnngen, 
Brthn.  Reh  in  Sablon,  Schnitzlein  in  Luxemburg,  Wachen¬ 
feld  in  Mülhausen,  Benneger  in  Saarburg,  Möllmann  in 
Bischheim,  AVeltin  in  Strassburg  i.  E.,  Lachner  m  Saarge- 
müml  Strauch  in  Mülhausen,  Wolff  in  Montigny  und  Plass 
in  .Mülhausen  ist  der  Rang  der  Räthe  IV.  Kl.  beigelegt. 

Sachsen.  Den  Ob.-Finanzrthn.  Bergmann  und  Neu- 
mann  ist  das  Ritterkr.  I.  Kl.  des  Verdienst-Ordens;  dem 
Dir.  Iloiuilius  und  dein  Brth.  Palitzsch  das  Ritterkr.  I.  Kl. 
des  Albrechts-(  »rdens  verliehen.  ,  t> 

Dem  Fin.-Ptath  Bergk  ist  der  Charakter  als  Ob.-Fin.-Rath 
verliehen ;  der  hlasch.-Dir.  und  Vorst,  der  Masch.-Ob.-Insp. 
1* a gensteche r  und  der  Betr.-Dir.  Pfeiffer  in  Zwickau  sind 
zu  Finanzrthn.  ii.  IMitgl.  der  Gen. -Dir.  der  Staats-Eisenb.  ernannt. 

Ernannt  sind:  Der  Brth.  H offmann  bei  der  Masch.-Haupt- 
vcrwalt".  zum  IMasch.-Dir.  und  Vorst,  der  Masch.-Ob.-Insp.;  der 
Hrth.  iTr.  phil.  Ulbricht  z.  Betr.-Telegr.-Dir. ;  der  Betr.-Insp. 
pr.'id  Brth  Andrae  in  J  Iresden- Altstadt  z.  Betr.-Dir.  in  Zwickau 
und' der  Masch.-Insp.  präd.  Brth.  Palitzsch  in  Dresden  zum 
ctatm.  Brth.  bei  der  Ma.s(h.-1  lau])t verwaltg.  m  Chemnitz. 

Den  Betr.-Insp.  Wiechel,  Rother  und  Schöiileber  und 
den  l'.auinsp.  Schäfer  und  Faulhaber  ist  der  Charakter  als 

Brth.  verliehen.  ,  .  ,  . 

Der  Bauinsp.  Friedr.  Bernh.  Müller  bei  der  Baumsp. 
I.eipzig  II  ist  z.  Betr.-Insp.  in  Dresden-Altstadt  ernannt. 

Versetzt  sind  in  gleicher  Eigemschaft:  Die  Bauinsp.  Rohr¬ 
werder  b.  d.  Bauinsp.  Leipzig  I  zum  Ing.-Hauptbür.;  Menzner 
beim  Sekt.-Bür.  III  für  die  Dresdener  Bahnh.-Bauten  zur  Bau¬ 
insp.  Leipzig  II;  Katzler  in  Annabcrg  zur  Bauimsp.  Leipzig  I ; 
Köhler  in  Geithain  nach  Annabcrg;  Hamm  beim  Ing.-Haupt- 
bür.  zur  Bauimsp.  Geithain;  Bake  bei  der  Gen.-Dir.  der  Staats- 
ei-.enb.  z.  Abth.  lür  die  generellen  Vorarb.  für  neue  Eisenb.- 
Linien:  Beige  beim  Sekt.-Bür.  Stollbcrg  zum  Sekt.-Bür.  Frauen- 
itein-  Gallus  beim  Sekt.-Bür.  Alt-Chemnitz  zum  Sckt.-Bur. 
Wil'drutf-  lleekel  beim  Sekt.-Bür.  Olbernhau  zum  Sekt.-Bur. 
N..  -n;  fl-rner  der  Ma.sch.-lnsp.  Lindner  bei  der  Masch.-Haupt- 
verwaltg  in  Chemnitz  zur  Bez.-Maschinenmeisterei  in  Dresden. 

Zu  ilauimsp.  sind  ernannt;  Die  Reg.-Bmstr.  präd.  Bauinsp. 
Voigt  Decker.  Winter,  Müller  und  Pietsch.  Der  Bau- 
imsp.  l'iets.  h  beim  Sekt.-Bür.  II  für  die  Dresdener  Bahiih - 
P.auten  ist  in  gl.  Ligemsehaft  zum  Sekt.-Bür.  Klotzsche  ver.setzt. 

Der  M.iseh.- Verwalter  Beer  in  Chemnitz  ist  zum  etatm. 
.Ma>  h-Imsp.  bei  der  Bez.-Maschinenmeisterei  in  Chemnitz,  der 
iieg.-Bm.str.  Telle  bei  der  Masch.-Ob.-Insp.  zur  Masch.-Verwltg. 
Ghemnitz  ver.setzt 


Versetzt  sind:  Die  Bauinsp.  Voigt  beim  Sekt.-Bür.  IH  für 
die  Dresd.  Bahnh.-Bauten  zum  Sekt.-Bür.  Niederschlema;  Decker 
b.  d.  Bez. -Bauinsp.  Leipzig  II  zum  Sekt.-Bür.  Brandis ;  Müller 
beim  Sekt.-Bür.  Alt-Chemnitz  zur  Bez.-Bauinsp.  Leipzig  H  und 
Winter  bei  der  Bauinsp.  Glauchau  zum  Bahnhofs-Umbau  nach 
Hohenstein-Ernstthal.  Die  »Reg.-Brnstr.  Worgitzky  b.  Sekt.- 
Bür.  Olbernhau  zum  Sekt.-Bür.  Klingenberg;  Bley  b.  Sekt.- 
Bür.  Stollberg  zum  Sekt.-Bür.  Zwönitz;  Haase  bei  der  Abth. 
für  die  generellen  Vorarb.  für  neue  Eisenb. -Linien  der  Gen.-Dir. 
der  Staatseisenb.  zugetheilt;  Arndt  bei  der  Bauinsp.  Leipzig  I 
zur  Bauinsp.  Greiz;  Kräh  bei  der  Bez.-Bauinsp.  Dresden-Neu¬ 
stadt  zum  Sekt.-Bür.  II  für  die  Dresd.  Bahnh.-Bauten. 

Der  Ob.-Fin.-Rath  Strick  ist  in  den  Ruhestand  getreten. 

Der  Brth.  Spangenberg  ist  gestorben.  _ 

Württemberg.  Dem  Eisenb. -Betr.-Bauinsp.  Clausnitzer 
in  Sigmaringen  ist  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  des  ihm  ver¬ 
liehenen  Ehrenkreuzes  HI.  Kl.  des  fürstl.  hohenzollernschen  Haus¬ 
ordens  ertheilt.  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Dr.  U.  R.  in  A.  Das  Fluchtliniengesetz  legt  den 
Anwohnern  nur  die  A^erpfiiehtung  zur  Kostentragung  für  Erwerb 
des  Strassenlandes  und  die  erstmalige  Herrichtung  der 
Strasse  in  allen  ihren  Theilen  auf.  In  den  Entscheidungen 
des  Ober-Verwaltungsgerichts  (Berlin,  Heymann)  wovon  bis  jetzt 
'25  Bände  erschienen  sind,  finden  Sie  Dutzende  von  Entscheidungen 
mitgetheilt,  durch  welche  die  fragliche  Gesetzes  Vorschrift  streng 
umgrenzt  wird.  Der  Anlieger  hat  demnach  keine  Verpflichtung 
zur"  Tragung  von  Reparatur-,  Unterhaitun gs-  oder  Verbesserungs¬ 
kosten,  wenn  nur  die  erstmalige  Herrichtung  der  Strasse  so  ge¬ 
schehen  war,  wie  ortsstatutarische  Vorschrift  _  oder  Polizei- Ver¬ 
ordnung  es  festsetzten  oder  —  beim  Fehlen  einer  Vorschrift 
„Ortsüblichkeit“  oder  Herkommen  es  fordert.  Freilich  sind  die 
Fälle  nicht  selten,  wo  die  Gemeindebehörden  den  Versuch  unter¬ 
nehmen,  etwas  mehr  aus  den  Anliegern  herauszuschlagen,  als 
wozu  das  Gesetz  von  1875  di()  letzteren  verpflichtet;  der  Erfolg 
ist,  wenn  die  Sache  im  A^'erwaltungs-Streitverfahren  durchge- 
fochten  wird,  für  die  Gemeinde  meist  negativ. 

Empfehlenswerthe  Firmen  für  den  Bezug  von  Photographien 
sind  Amsler  &  Ruthardt  in  Berlin,  Behrenstr.;  C.  Schmidt  in 
Wien;  G.  Sommer  in  Neapel;  Naya  in  Venedig  und  Gehr. 
Alinari  in  Florenz. 

Hrn.  Stdtbmstr.  E.  J.  in  D.  Wenn  keine_  besonderen 
Abmachungen  getroffen  sind,  sind  Sie  nicht  berechtigt,  die  Er¬ 
stattung  von  Zureisekosten  zu  verlangen,  wohl  aber  können  Sie 
darum  bitten. 

Hrn.  Arch.  H.  in  B.  Andere  Kassen  sind  uns  nicht  be¬ 
kannt,  es  sei  denn,  dass  Sie  sich  an  eine  der  zahlreichen  Ver¬ 
sicherungsgesellschaften  wenden. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  Frage  des  Mmstr.  M.  C.  inB.  in  No.  44.  Zement¬ 
belag  ist  nach  meiner  Frfahrung  in  Molkereien  nicht  haltbar,  weil 
die  Milchsäure  ihn  zersetzt,  wie  ich  dies  bereits  vor  etwa  15  Jahren 
beobachtet  habe.  Asphalt  ist  für  die  schweren  scharfkantigen 
Milchgefässe  zu  weich  und  nur  in  den  Räumen  zu  verwenden, 
wo  solche  nicht  stehen;  sonst  ist  Thonfliesenbelag  nothwendig. 

V.  Niederstetter,  Baurath. 

Man  sieht  von  der  Verwendung  der  Zementfliesen  in  neueren 
Molkereien  ab  in  den  Räumen,  wo  Milch  oder  Molke  _  auf  den 
Fussboden  gelangen  kann.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  die  Milch¬ 
säure  die  Zementplatten  angreift  und  zersetzt.  Ebenso  werden 
gewöhnliche  Sandsteinplatten  nicht  mehr  verwendet,  weil  sie  zu 
l)orös  sind  und  Milchtheile  aufsaugen  und  ein  saurer  Geruch 
entsteht.  Man  nimmt  jetzt  nur  gebrannte  Thonplatten,  Gi’amt, 
Schiefer  oder  Solenhofer  (Jurakalk-)_Platten.  Dasjenige  Geplatte 
ist  vorzuziehen,  welches  die  wenigsten  Fugen  erfordert,  um 
möglichst  leichte  Reinhaltung  zu  erzielen.  F.  Marschall. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a  Ree -Bmstr.  und  -Bflir.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Brth.  Möckel-Doberau;  Reg.-Bmstr.  Louis  Müller-Strass- 
burg;  Arch.  Max  Küster-Hannover;  tülersdor Werke-Uilersdorf,  Kr.  Sorau 
N.-L.;  B.  2515,  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Karlsruhe,  T.  644,  E.  655.  ^  6  0, 
L  661,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Magistrat-Spandau,  Dir.  d.Pneg- 
nitzer  Eisenb.-Gesellsch.-Perleberg;  Brth.  Thiem-Leipzig ;  Henning,  Hartwich 
&  Co -Berlin  W.;  P.  2516,  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Karlsruhe ,  R.  667,  Exp. 
d,  Dtsch.  Bztg.  E  1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Baugewerkschule-Buxtehude.  - 
1  Bauing.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  städt.  Bauschule-Neustadt  i.  M. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  , 

Jo  1  Laodmess.  d.  d.  Stadtbauamt-Remscheid;  Reg-  B^h.  Teubert- 
Potsdara;  Landmess.  von  Elsner-Kyntz.  -  1  Bfhr.  d.  D.  1347,  Otto  Thiele- 
Berlin  SW  46  —  Je  l  Techn.  d.  d.  kais.  Werft-Danzig;  kgl.  Klosterbaumsp.  L- 
Hannover;  Dir.  d.  Strassenbahnen-Hannover;  kgl.  Kreisbaumsp.-Wittstock; 
Magistrat-Burg  b.  Magdeburg;  kgl.  Garni^-Bauinsp.  Krebs-Wesel;  kgh  Garms 
Hiiubeiirater-Würzburg;  Landesbaumsp  Brinkmann-Greifswald;  Dr.  L.  Grote- 
Uelzen;  „Baufach“,  Postarat-Dortrauud;  M.  N.  186,  mvalidendank-I^esden; 
G.  lOi',  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Plauen;  X  648,  Exp.  d. 

1  Maurerpolier  d.  M  -Mstr.  Müller-Utenbruch  b.  Sehkoben.  -  Je  1  Zeichner 
d.  d.  Exp.  d.  Berliner  Neuest.  Nachrichten-Berlin;  B.  Z.  427,  Rud.  Mosse-Basel, 
M.  C62,  Exp.  d,  Dtsch.  Bztg. 
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Von  der  nationalen  Ausstellung  in  Nishnij  Nowgorod. 


Helten  hört  man  im  westlichen  Europa  von  der  östlich  von 
Moskau,  in  einer  Entfernung,  welche  der  zwischen  Berlin 
und  Köln  etwa  sich  nähert,  am  Zusammenflüsse  der  Oka 
und  Wolga  liegenden  russischen  Stadt  Kishnij  Nowgorod  anders 
als  in  handelsverkehrlicher  Beziehung  sprechen.  Und  das  be¬ 
greift  sich,  wenn  man  erfährt,  dass,  die  im  Herzen  des  euro¬ 
päischen  Russland  liegende  Handelsstadt  zu  gewöhnlichen  Zeiten 
etwa  75—80  000  Einwohner  zählt,  dass  deren  Zahl  sich  aber  auf 
200  000  und  an  einzelnen  Tagen  sogar  auf  400  000  und  darüber 
erhöht  in  der  Zeit  der  etwa  40  Tage  dauernden  grossen  Messe, 
die  gleich  der  in  Leipzig  die  kommerziellen  Kreise  des  gesummten 
europäischen  und  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  jener  des 
asiatischen  Russland  in  Bewegung  setzt  und  namentlich  durch 
letzteren  Umstand  den  Mittelpunkt  eines  regen  Handelsverkehrs 
zwischen  Europa  und  Asien  bildet.  Wenn  auch  die  fortschreitende 
Ausbildung  der  Verkehrsmittel  die  Bedeutung  dieses  Zentral¬ 
marktplatzes  mehr  und  mehr  beeinflusst,  so  konnte  doch  noch 


1894  die  Gesammt- Werthsumme  des  zur  Messe  aufgestapelten 
Handelsgutes  auf  175  Milk,  die  Umsatzsumme  der  40  Jahrmarkts¬ 
tage  auf  Va  Milliarde  Rubel  angegeben  werden  und  es  ist  kein 
geringer  Bruchtheil,  der  von  dieser  Summe  auf  Waaren  des  west¬ 
lichen  Europa  und  seiner  Kolonien  kommt.  Es  ist  daher  nicht 
die  durch  die  Krönungsfeierlichkeiten  auf  Russland  im  allgemeinen 
gelenkte  Aufmerksamkeit,  die  sich  nebenher  auch  auf  Nishnij 
Nowgorod  und  seine  nationale  Ausstellung  richtet,  sondern  es  ist 
das  durch  die  Bedeutung  des  Ortes  selbst  hervorgerufene  tiefere 
Handels-Interesse,  welches  das  westliche  Europa  zur  Beobachtung 
der  Wirkungen  der  Ausstellung  veranlasst.  Die  derselben  hier¬ 
durch  gegebene  Bedeutung  ist  auch  die  Ursache  der  kurzen  nach¬ 
folgenden  Erwähnung. 

Das  Ausstellungsgelände  der  XI.  nationalen  gewerblichen 
Ausstellung  in  Nishnij  Nowgorod  liegt  in  einiger  Entfernung 
westlich  von  der  Stadt  und  besitzt  eine  Länge  von  etwa  1100  m 
bei  einer  Breite  von  etwa  760™;  der  bedeckte  Flächenraum  be¬ 
trägt  annähernd  850  000  <1™  und  erreicht  somit  nahezu  das 
Flächenmaass  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1889.  Auf 
diesem  Gelände  erhebt  sich  die  XI.  russisch -nationale  Aus¬ 
stellung.  Ihre  Vorgängerin,  die  X.,  fand  1882  in  Moskau 
statt  und  von  ihr  übernahm  man  das  zentral  geordnete  Haupt¬ 
gebäude,  "welches  nach  dem  beistehenden  Plane  wohl  die  Ursache 
für  die  zentrale  Anordnung  der  Ausstellung  überhaupt  gewesen 


ist.  Das  Flächenmaass  der  Ausstellung  in  Nishnij-Nowgorod 
übertrilft  das  der  vorangegangenen  Moskauer  Ausstellung  um  das 
dreifache,  aus  welchem  Umstande,  wenn  man  will,  die  zunehmende 
Bedeutung  dieser  russischen  Veranstaltungen  erkannt  werden 
kann. 

Im  Hauptgebäude  sind  die  Gruppen  Kunstgewerbe,  Textil¬ 
industrie,  Bergbau,  Fabrikindustrie  usw.  untergebracht.  Den  vom 
Staat  errichteten  55  Bauwerken  und  den  von  den  Ausstellern 
erbauten  117  Pavillons  wird  Geschmack  und  auch  nationale 
Eigenart  nachgerühmt,  wenngleich  die  allgemeine  architektonische 
Gestaltung  an  westeuropäische  Veranstaltungen  gleicher  Art  er¬ 
innert  und  wenn  auch  die  in  Westeuropa  sattsam  bekannte 
triviale  maurische,  persische  usw.  Ausstellungs- Architektur  mit 
ihrem  oberflächlichen  Scheincharakter  bereits  bis  hierher  vorge¬ 
drungen  zu  sein  scheint.  Der  Fortschritt  der  Zivilisation  ist 
eben  nicht  aufzuhalten,  das  hat  die  Ausstellung  der  zentral¬ 
asiatischen  Sektion  erfahren,  die  man  in  einem  maurischen  Gebäude 

eingerichtet  hat.  Man 
schreibt  es  einem  Mit- 
gliede  der  Petersburger 
Akademie  zu,  welche 
letzte  sich  des  künst¬ 
lerischen  Theiles  der  Aus¬ 
stellung  angenommen 
und  versucht  hat,  der¬ 
selben  in  Form  und 
Farbe  ein  ursprüngliches 
Gepräge  zu  geben. 

Von  den  zahlreichen 
grösseren  und  kleineren 
Bauwerken  mögen  nur 
einzelne  erwähnt  sein. 
Das  Gebäude  der  Forst- 
wirthschaft  ist  ein  Holz- 
pq  mit  Birkenrinden¬ 

verkleidung;  ein  Ge¬ 
bäude  nach  dem  Typus 
eines  russischen  Bauern¬ 
hauses  enthält  Gegen¬ 
stände  des  sibirischen, 
chinesischen  und  japani¬ 
schen  Handels ;  einen 
chinesischen  Pavillon 
haben  mit  grösserem  Auf¬ 
wand  die  Kjachtascher 
Theehändler  errichtet. 
Das  hervorragendste  In¬ 
teresse  mit  Bezug  auf 
die  mit  grossen  Erwar¬ 
tungen  unternommene 
Erschliessung  des  asia¬ 
tischen  Ostens  des  russi¬ 
schen  Reiches  besitzt  die 
Ausstellung  des  sibiri¬ 
schen  Eisenbahn -Unter¬ 
nehmens.  Neben  ihm  ist 
es  die  Maschinenhalle,  die  viel  Beachtung  findet.  Die  Abthei¬ 
lung  für  Kunst  ist  unbedeutend,  interessanter  wieder  die  Wohl¬ 
fahrts-Ausstellung. 

Für  eine  Erwähnung  an  dieser  Stelle  bemerkenswerth  ist 
jedenfalls  noch  die  Gruppe  Bau-  und  Ingenieurwesen,  mit  der 
die  See-  und  Fiusschitiahrt  verbunden  ist.  In  dieser  Gruppe  hat 
die  „kais.  russ.  technische  Gesellschaft“  eine  für  elektrische, 
chemische  und  mechanische  Versuche  bestimmte  Versuchsstation 
eingerichtet,  die  unter  der  Leitung  des  Chemikers  und  Peters¬ 
burger  Universitäts-Professors  Dr.  Konowaloff  steht  und  eine 
reiche  Sammlung  von  Messinstrumenten  und  Prüfungsvorrich¬ 
tungen  enthält.  Der  hier  besonders  interessirenden  Abtheilung 
für  die  Prüfung  der  Festigkeiten  von  Baumaterialien  aller  Art 
steht  der  auch  im  westlichen  Europa  bekannte  Prof.  Beleljubski  vor. 

Auf  andere  Abtheilungen  der  im  Hinblick  auf  ihre  Vor¬ 
gängerinnen  reich  beschickten,  aber  zunächst  noch  schwach  be¬ 
suchten  Ausstellung,  die  ihre  Glanzzeit  während  des  Jahrmarktes 
erleben  wird,  des  weiteren  einzugehen,  würde  den  engen  Rahmen 
dieser  flüchtigen  Mittheilung  überschreiten.  Erwähnt  sei  nui’ 
noch,  dass  die  wichtigsten  Punkte  des  ausgedehnten  Ausstellungs- 
Geländes  durch  eine  elektrische  Rundbahn  verbunden  sind,  wie 
sie  in  ähnlicher  Weise  die  letzte  Pariser  Weltausstellung  besass 
und  wie  sie  auch  auf  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  1896 
angelegt  ist. 
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Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Der  Bad.  Arcli.-  und  Ing.-Verein  hat  seine  diesjährige 
Landesversammlung  am  Sonntag  den  21.  Juni  in  Baden-Baden 
abgehalten.  Kach  11  Uhr  von  den  dortigen  Mitgliedern,  denen 
sich  Hr.  Geh.  Rath  von  Geymüller  und  einige  Badener  Fach- 
o-enossen  ergangener  Einladung  freundlichst  entsprechend  ange¬ 
schlossen  hatten,  am  Bahnhof  empfangeii,  nahm  nach  kurzer 
Begrüssung  die  Versammlung  zunächst  in  zwei  Gruppen  die 
proWmmgemässe  Besichtigung  vor. 

Während  die  Mehrzahl  der  Theilnehmer  unter  Führung  der 
Hrn.  Bahnbauinsp.  Hergt  und  Bahnarch.  Lutz  sich  eingehender 
Betrachtung  der  erweiterten  Verkehrsanlagen  und  des  nach 
den  Plänen  des  7  Ob.-Brth.  Heinrich  errichteten  neuen 
Empfangsgebäudes  widmete,  folgte  eine  wagemuthige  Schaar 
von  Auserlesenen  Hrn.  Brth.  Williard  an  die  1  km  entfernte 
Dreieichenkapelle  nach  Badenscheuern.  Die  eigenartigen 
Bedingungen  dieses  kleinen,  in  frühgothischem  Styl  errichteten 
Bauwerks”  hatten  einestheils  Festhalten  am  Kapellencharakter 
und  anderentheils  die  Eignung  zur  Benützung  für  pfarrgemeind- 
liche  Funktionen  in  sich  zu  vereinigen  verlangt,  ein  so  seltenes 
Programm,  dass  dessen  versuchte  Lösung  vorzuführen,  wohl  ge¬ 
rechtfertigt  erschien.  Um  die  kapellenartige  Einheit  des  durch¬ 
weg  gewölbten,  im  Lichten  9  m  weiten  Raumes  von  4  Jochen 
mit”  halbsechseckigem  Chorschluss  durch  Einhauten  nicht  zu  be¬ 
einträchtigen,  hat  der  Architekt  die  zum  Pfarrgottesdienst  er¬ 
forderlichen  Einrichtungen  für  Taufstein,  Beichtstuhl,  Orgel  und 
Säno-erchor  in  ein  die  beiden  mittleren  Joche  umfassendes  ein¬ 
seitig  angeordnetes,  zweigeschossiges  Kebenschift'  verlegt,  dessen 
ebenes  Geschoss  aus  dem  ebenfalls  seitlich  gestellten  Glocken¬ 
thurm  zugänglich  ist.  Dieses  Motiv  verhalt  nicht  nur  dem 
Aeusseren  durch  Radfenster  und  Giebelkrönungen  zu  einer  niannich- 
fachen  Belebung  seiner  hauptsächlich  inbetracht  kommenden  Schau¬ 
seite,  sondern  es  schuf  auch  für  das  Innere  durch  die  Doppel¬ 
theilung  nach  der  Höhe  einen  auf  die  Raumbeurtheilung  sehr 
günstig  wirkenden  Maasstab. 

Die  fachmännische  Einsicht  konnte  sich  der  Wahrnehmung 
nicht  verschliessen,  dass  durch  die,  unter  einem  unabweisbaren 
Zwang  des  Bauherrn  gegen  AVunsch  und  Willen  des  Architekten 
geschäene  nachträgliche  Einfügung  einer  weiteren  Empore  in 
den  Hauptraum  über  dem  Portal  die  Reinheit  des  ursprünglichen 
Bauo-edankens  wesentlich  getrübt  erscheint,  wenn  auch  anerkannt 
wurde,  dass  die  kraftvolle  Behandlung  dieser  Bühne  als  einge¬ 
stelltes,  selbständiges,  energisch  gegliedertes  Möbel  mit  der  der 
räumlichen  Innenwirkung  angethanen  Gewalt  wieder  etwas  zu 
versöhnen  geneigt  macht.  •  • 

In  sauberster  Schichtenmauerung  aus  Leisberger  Stein,  einem 
hellrothvioletten  körnigen  Porphyr  (Oosit)  und  gelbgrauen  Werk¬ 
steinen  aus  den  Brüchen  bei  Kürnbach  in  gediegenster  AVeise 
durchgebildet  und  ausgeführt,  lässt  der  Bau  nur  in  der  Wahl 
des  AA''erksteins,  für  welchen  auf  rothes  Material  als  zu  theuer 
verzichtet  werden  musste,  die  finanzielle  Beschränkung  unan 
genehm  hervortreten.  Es  macht  sich  dies  insbesondere  bei  dem 
1'liurm  geltend,  der  vom  Glockengeschoss  ab  samrat  Dachpyramide 
ganz  aus  gelbem  Werkstein  besteht  und  sich  dahei 
Unterbau  zu  scharf  abtrennt.  Im  übrigen  wird  die  durch  und 
durch  monumentale  Ausbildung  der  Architektur  und  aller  Einzel¬ 
heiten  des  Inbaues  dem  Gedanken  an  Knappheit  der  Baumittel 
jeden  Boden  entziehen  und  es  musste  daher  die  Mittheilung  über¬ 
raschen.  dass  der  Aufwand  —  ohne  Hochaltaraufsatz  und  nach 
träirliche  Orgelbiihne  —  einschliesslich  musivischer  Fenster-Ver¬ 
glasungen,  Gestühl,  Dekorationsmalerei  iisw.  imganzen  50  000  Jo 
und  für  1  cbm  Bauraum  17  JO  nicht  erreicht  hat. 

Die  getrennt  Alarschierenden  vereinigte  von  12  bis  1  Uhr 
ein  siegreiches  .Scharmützel  gegen  einen  gemeinschaftlichen  Feind, 
dem  unter  dem  schirmenden  Laubdach  der  luftigen  Terrasse  des 
Schiitzenhauses  ein  vorläufiges  Ziel  gesteckt  wurde.  Leiblich 
wst'irkt,  vom  frischen  Odem  des  üppig  bewaldeten  Friesenbergs 
naturalistisch  angehaucht  und  von  der  klassizistischen  .Strenge 
der  irold überdachten  K  lenze’ sehen  .Schöpfung  —  der  griechischen 
Kapelle  .  die  vom  Bergesgipfel  ernst  herübergrüsste,  in  die 
vornehme  Kühle  stvlistischer  Gemessenheit  zurückversetzt,  wurde 
alsb.ahl  nach  1  Fhr  in  die  geschäftliche  Verhandlung  im  grossen 
;-::.;.|e  de  ,  Bathhaiises  eingetreten. 

Der  Vorsitzende,  llr.  Brth.  Williard,  erüffnete  die  Ver- 
-.■•■■bme-  mit  einem  kurzen  Begrüssungswort,  an  welches  an- 
li  -od  unser  .Mitglied  llr.  Arch.  und  Gemeindorath  A.  Klein 
in  \  ertretunu  de,-  llrn.  Ob.-Bürgermstrs.  Gönner  einem  Will- 
konimengru'  -  der  .'.tadtbchördo  in  warmer  fjuipfindung  Ausdiuck 
verlieh,  während  der  Vorsitzende  Namens  der  Anwesenden  mi¬ 
die  d,  rgebotene  ( -.a.stfreund.si  halt  dankend  erwiederte. 

\‘or  KiiJretcn  in  die  'i’agesordnung  brachte  das  Präsidium 
die  .Stellung  zur  .Sprache,  welche  der  V  erband  der  bad.  Arch. 
und  Ing.-\  ereine  zu  der  bcvor.stehendmi  Feier  des  70.  Geburts-- 
■  s-  un  i  Tc,-  erhabenen  Landesfürsten  einzunehmen  habe,  wobei 
mm  .sich  auf  ilie  I  (dierreiehung  einer  künstlerisch  ausgeführten 
A  in-  ;e  einiv^e  und  den  Vorstand  mit  dem  Vollzug  des  Beschlu.sse.s 

'i.'ie*  nach  .Angelegenheiten  des  ATrbandes  der  deutschen 


Arch."  u.  Ing.- Vereine  und  solchen  der  badischen  (Bezirks-)  Ver¬ 
eine  sich  gliedernde  Tagesordnung  fand  in  allen  10  Punkten  ge¬ 
regelte  Erledigung.  Insbesondere  wurde  die  dem  badischen  V er¬ 
eine  vom  Verband  übertragene  Beurtheilung  von  19  eingelaufenen 
Vereinsgutachten:  „Die  Grundsätze  für  das  Verfahren 
bei  öffentlichen  Wettbewerben“  in  der  unter  Berücksich¬ 
tigung  der  geeignetsten  Vorschläge  der  Einzelvereine  gebildeten 
neuen  Fassung,  welche  im  Druck  vorliegt,  von  Prof.  H eumeister 
begründet  und  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 

Auch  der  Vorschlag  unseres  mittelrh.  Bezirks  betr.  Revision 
der  Norm  zur  Berechnung  des  Honorars,  welcher  eben¬ 
falls  nebst  einem  Rundschreiben  in  Druck  gelegt  wurde,  hatte  sich 

—  abgesehen  von  einigen  wenigen  von  Ob.-Brth.  Baumeister, 
Prof.  Hans  er,  Stadtbmstr.  Thoma  u.  a.  in  der  anschliessenden 
Besprechung  hervorgehobenen  Punkten,  welche  in  der  Abgeord¬ 
neten- Versammlung  zur  Sprache  gelangen  werden  — ^  der  allge¬ 
meinen  Billigung  zu  erfreuen  und  fand  —  nach  den  eingehenden 
Erläuterungen  durch  Arch.  Moser  —  als  Ganzes  widerspruchs¬ 
lose  Zustimmung. 

Die  Mittheilungen  über  die  Verbandsarbeit  „Das  deutsche 
Bauernhaus“  haben  innerhalb  unseres  Vereins  einen  betrüben¬ 
den  Stillstand  geoffenbart.  Die  drohende  Versumpfung  wird  um  so 
beschämender  empfunden  werden  müssen,  als  Baden  bei  energischer 
Betreibung  dieser  nationalen  Aufgabe  so  viel  Aussicht  auf  lohnende 
Ausbeute  verspricht. 

Ein  vom  Mittelrh.  Bezirk  ausgehender  Antrag :  ,_, der  Landes¬ 
verein  wolle  an  die  grossh.  Regierung  die  ehrerbietige  Bitte 
richten,  dass  in  hierzu  geeigneten  Fällen  zur  Lösung  von  Auf¬ 
gaben  des  Hoch-  und  Tiefbaues  der  Weg  des  öffent¬ 
lichen  Wettbewerbes  beschritten  werde“,  wurde,  von 
Arch.  Bill  in  g  erörtert,  einstimmig  zum  Beschluss  erhoben. 

Die  Berichte  der  Vorstände  der  Bezirks-Verbände  hatten 
zumtheil  über  ungünstige  örtliche  Verhältnisse,  insbesondere  die 
über  grössere  geographische  Gebiete  zerstreuten  Wohnsitze  ihrer 
Mitglieder  zu  klagen,  wodurch  ihnen  die  Entfaltung  geregelter 
Vereinsthätigkeit  sehr  erschwert  wird.  Es  vermochte  deshalb 
nur  unser  Oberrh.  Bezirk  (Freiburg)  und  der  Mittelrheinische 
(Karlsruhe),  in  welchen  eine  grössere  Zahl  von  Mitgliedern  in 
den  Vororten  vereint  sind,  eine  lebhaftere  Thätigkeit  zu  eiit- 
wickeln.  AVährend  in  Freiburg  fünf  Versammlungen  theils 
wissenschaftlicher,  theils  geselliger  Art  und  einige  Besichtigungen 

—  darunter  der  neuen  Herz-Jesu-Kirche  von  Meckel  statt¬ 

gefunden  haben,  hat  es  Karlsruhe  in  10  Arbeitsmonaten  airt  14 
zumtheil  gut  besuchte  Versammlungen  mit  fachwissenschaftlichen 
Vorträgen  (2  von  Ob.-Brth.  Baumeister,  je  1  von  Reg.-Rath 
Wiener,  Reg.-Bmstr.  May,  Hofrth.  Prof.  Dr.  Lehmann, 
Reg.-Bmstr.  Statsmann)  und  Vorführungen  baukünstlerischer 
Arbeiten  (Strassburger  Synagogen-Entwürfe  von  Prof.  Levy, 
Prof.  Hans  er ’s  Pläne  und  Modell  zur  Rhein.  Kreditbank,  Kehler 
Brückenportal-Entwürfe  von  Prof.  Bischoff,  Billing,  Ratzel, 
Kuder  &  Müller  u.  a.),  ferner  zu  eingehendster  Behandlung 
verschiedener  auf  dem  Arbeitspläne  des  Verbandes  stehender 
Frao-en  und  besonderer  Aufgaben,  insbesondere  über  den  Bau- 
schwindel,  das  Verfahren  bei  öffentl.  Wettbewerben, 
Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  usw.  gebracht  und 
daneben  der  Neuaufstellung  der  Karlsruher  Bauordnung  eine 
hingehende  Thätigkeit  zugewendet.  _  _  •  , 

Der  Verein  war  ferner  in  Gemeinschaft  mit  dem  Bepiks- 
verein  deutscher  Ingenieure  im  Spätherbst  v.  J.  zur  Besichtigung 
der  elektrischen  Kraftübertragungs -Anlagen  der 
Grossh.  Bisenbahn-Hauptwerkstätten  eingeladen  und 
machte  davon  ausgiebigen  Gebrauch.  Am  20.  Mai  d.  J.  fand 
unter  Führung  von  Brth.  Wasmer  die  Besichtigung  des  Mann¬ 
heimer  Rhein  hafens  und  der  zugehörigen  Gebäude- Anlagen, 
des  Silospeichers  und  der  Betriebs-Einrichtungen  nebst  der  elek¬ 


tischen  Zentrale  statt. 

Unter  Hinweis  auf  ein  stetiges,  wenn  auch  langsames  W  aeüs- 
.hum  (von  261  auf  266  Mitglieder)  und  auf  den  guten  Gesund- 
reitszustand  unserer  Vereinsgenossen  dürfen  wir  sonach  mit  Be- 
tiedigung  auf  das  abgelaufene  27.  Vereinsjahr  zurück-  und  mit 
frohen  Hoffnungen  dem  kommenden  entgegen  blicken.  Möge  es 
jin  arbeitsreiches  und  gesegnetes  sein! 

Zum  Ort  der  nächstjährigen  Lau  des  Versammlung  wurde 
—  in  der  Erwartung,  dass  dadurch  dem  See-  und  Oberrtein. 
Verband  zahlreichere  Betheiligung  ermöglicht  ist  bezw.  von  deren 
Mitgliedern  werde  bethätigt  werden,  Baden  werter  bestimmt. 

Nach  den  Mittheilungen  der  Bezirks-Vorstände,  welche  auf 
Anregung  des  Gesammt- Vorstandes  Fühlung  mit  den  Gemeinde¬ 
behörden  unserer  grösseren  Städte  genommen  hatten,  machen  sic 
Mannheim,  F  r e  i  b  u r  g ,  Baden  und  Konstanz  in  rühmlichem 
Wetteifer  die  Ehre  streitig,  die  1898er  Wanderv ersamnilung 
des  Verbandes  in  ihren  Mauern  zu  beherbergen.  -Gie  Ver¬ 
sammlung  nahm  hiervon  zum  Bericht  an  den  diesjährigen  A  ge 
ordnetentag  mit  lebhafter  Befriedigung  Kenntniss  ^  und  beschloss 
nach  eingehender  Erörterung  mit  allen  gegen  1  Stimme,  hrei- 
burg  in  Vorschlag  zu  bringen.  r..  ^  j  t-.. 

Naehdem  Hr.  Bahnbauinsp.  Stolz  über  den  Stand  der  Vei- 
einskasse  berichtet,  die  Abhör  durch  die  Hrn.  Baumann  und 
Blum-Neff  seine  Rechnung  in  mustergiltiger  Ordnung  befunden 
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hatte  und  ihm  Entlastung  und  Dank  ertheilt  war,  fand  noch  die 
Vorstandswahl  statt,  bei  welcher  Brth.  Williard  und  Prof. 
Hanser  sich  dem  wiederholten  Vertrauen  auf  Andringen  nicht 
entzogen,  während  für  den  die  Wiederwahl  infolge  Geschäfts¬ 
überlastung  ablehnenden  Hrn.  Stolz  der  Grossh.  Reg.-Bmstr. 
Hr.  Hauger  neu  hinzutrat. 

V.  Die  Vertretung  des  Vereins  auf  der  Abgeordneten- Versamm¬ 
lung  wird  mit  dem  Vorsitzenden  Hr.  Obering.  Ihm  ausüben. 

Hit  dem  Dank  an  die  Versammlung  für  geduldiges  Aus¬ 
harren  und  erspriessliche  Mitarbeit  fand  die  geschäftliche  Ver¬ 
handlung  um  ^/4  nach  4  Uhr  ihren  Abschluss,  um  für  den  Rest 
des  Tages  den  Freuden  der  Tafel  und  des  kollegialen  Verkehrs 
die  ihnen  gebührenden  Rechte  einzuräumen. 

Um  Vgö  Uhr  vereinigte  ein  fröhliches  Festmahl  in  den 
kühlen  Sälen  des  Konversationshauses  aufs  neue  die  Schaaren  der 
Theilnehmer.  Nachdem  der  Vorsitzende  auf  dem  als  stimmungs¬ 
vollen  Hintergrund  entfalteten  Banner  von  Heimath  und  Vater¬ 
land  mit  dem  „technisch  geschulten  Männern  eigenen  tiefen 
Respekt  vor  Ordnung,  Sitte  und  Gesetz  und  mit  der  hohen 
Achtung,  Liebe  und  Bewunderung  für  Pilichttreue,  Regenten¬ 
weisheit  und  Kraft“  auf  Kaiser  und  Grossherzog  getoastet  und 
unser  lieber  demokratisch  angehauchter  Delisle  einige  Proben 
aus  der  reichen  badischen  Schatzkammer  zu  einem  Hoch  aut 
Land  und  Leute  verwerthet  hatte,  verhalten  die  humoristischen 
Reden  von  Ratzel  auf  den  Vorstand  und  von  Hanser  in  Er¬ 
widerung  darauf  mit  ihrer  geistvollen  Glossirung  einiger  Vereins¬ 
schwächen  der  ungebundenen  Heiterkeit  zum  sprudelnden  Aus¬ 
druck.  Die  Abendfrische  des  unvergleichlich  herrlichen  Sommer¬ 
tages  lockte  die  Gesellschaft  in  die  offene  Halle,  wo  bei  dampfen¬ 
dem  Mokka  die  blauen  Ringeln  ringsum  entzündeter  havanna- 
sischer  Brandopferstengel  mit  einer  würzigen  Waldluft  um  die 
Herrschaft  rangen. 

Die  Gunst  der  längsten  Tage  gestattete  in  voller  Erfüllung 
des  Programms,  auch  noch  die  Besichtigung  des  Kaiserin 
Augusta-Bades  von  Ob.-Baudir.  Durm  vorzunehmen,  die 
unter  der  freundlichen  Führung  des  Hrn.  Bauinsp.  Kredell  bei 
der  zweckentsprechenden  vornehmen  und  reichen  Ausgestaltung 
dieses  Musterbades  den  Theilnehmern  einen  hohen  Genuss  ge¬ 
währte.  —  Rastlos  rollend  bröckelte  die  Zeit  allmählich  am  Stand 
der  gemüthlichen  Vereinigung,  bis  die  letzten  Abend-  und  Nacht¬ 
züge  die  Theilnehmer  nach  allen  Richtungen  entführt  hatten. 
Zurück  blieb  eine  schöne  Erinnerung  und  der  Wunsch  frohen 
Wiedersehens  im  nächsten  Jahr.  W. 


Yermischtes. 

Ein  Beitrag  zum  Submissionswesen.  Die  Stadt  Kösen 
hat  ihre  Wasserleitung  ausgeschrieben  und  zwar  das  gesammte 
Rohrnetz  mit  allem  Zubehör  —  imganzen  ist  für  Lieferung  und 
Arbeiten  ein  Betrag  von  etwa  40  000  JO  festgestellt.  Dabei 
wird  dem  Unternehmer  folgendes  zugemuthet:  1.  Stellung  einer 
Kaution  von  mindestens  20^,0  (§  13  der  Bedingungen)  =  8000  .Jf, 

2.  der  Unternehmer  muss  nach  Abrechnung  einen  Theil  der  Ver¬ 
tragssumme,  dessen  Höhe  er  in  seinem  Angebot  anzu¬ 
geben  hat,  jedoch  nicht  unter  5000  JO  als  weitere 
Garantie  stehen  lassen  (§  16  der  Bedingungen)  =  5000  JO^ 
zusammen  13  000  JO^  d.  h.  rd.  ein  Drittel  der  Bausumme.  Dieser 
Betrag  bleibt  während  der  Haftzeit,  also  5  Jahre  lang  stehen. 
Die  Bezahlung  der  ausgeführten  Arbeiten  erfolgt  V2  Jahr  nach 
der  Abnahme  des  fertigen  Baues.  Die  Bauzeit  beträgt  4  Monate, 
mithin  bleibt  das  Kapital  von  40  000  JO  10  Monate  stehen,  was 
bei  6  einen  Zinsverlust  von  2000  JO  ergiebt.  Ferner  ist  der 
Zins  Verlust  der  obigen  13  000  JO  für  5  Jahre  und  für  eine  Zins- 
differenz  von  nur  2  %  =  1300  JO^  in  Summa  3300  JO.  Nach 
§  4  der  Bedingungen  wird  der  Zuschlag  ausserdem  noch  von  den 
„gewährten  Garantien“,  also  von  der  Höhe  der  oben  zu  2  er¬ 
wähnten  Summe  abhängig  gemacht. 

Der  in  diesen  Daten  zum  Ausdruck  kommende  absolute 
Mangel  an  Vertrauen  wird  gewiss  viele  tüchtige  Unternehmer 
von  der  Betheiligung  abgeschreckt  haben,  umsomehr,  als  die 
Höhe  der  angebotenen  Garantiesumme  an  sich  noch  keine  Sicher¬ 
heit  für  gute  Ausführung  gewährt.  Die  oft  gerügten  Misstände  | 
in  dem  bestehenden  System  der  Verdingung  treten  hier  so  recht 
zutage. 


Die  kgl.  techniscRe  Hochschule  zu  Hannover  zählt 
im  laufenden  Studienjahre  1064  Besucher,  gegen  das  Vorjahr 
103  mehr.  Unter  ihnen  sind  711  Studirende  (gegen  641  im  Vor¬ 
jahr),  254  Hospitanten  mit  vollem  Studium  (gegen  218  des  Vor¬ 
jahres)  und  -99  (gegen  102)  Hospitanten  für  einzelne  Fächer. 
Auf  die  Abtheilung  für  Architektur  kommen  insgesammt  162 
j(137),  für  Bauingenieurwesen  196  (203),  für  Maschinen-Ingenieur- 
wesen  326  (292),  für  Chemie  und  Elektrotechnik  314  (283)  und 
für  allgemeine  Wissenschaften  66  (46)  Besucher.  779  Besucher 
sind  aus  Preussen,  184  aus  den  übrigen  Staaten  des  deutschen 
Reiches,  lOl  aus  .nichtdeutschen  Ländern.  Von  diesen  sandten 
die  meisten  Besucher  Norwegen  (28),  Amerika  (18),  Russland 
(I5),  die  Niederlande  (12)  und  England  (9). 


Statistik 

der  Kgl.  Technischen  Hochschule 

zu  Berlin.  S.-S.  1896. 

Architektur 

2 

Abt 

3  s 

<v  a> 
bß 

a  ^ 

a 

d 

ca 

3 

leil 

1  ^ 

a  ^ 

<D  > 

a  c 

®  u 
^  st) 
a 

4 

ung 

vi  a 

fe  d 

”1 

jÜS 

SB 

5 

für 

a  <L> 
01  IS 
•3  :S 

OK 

Allgemeine  ^ 

Wisseuschaften 

Gesammtzahl 

I.  Lehrkörper: 

1.  Etatsmässig  angestellte  Professoren, 
bezw.  selbständige,  aus  Staatsmitteln 

remunerirte  Dozenten . 

19 

9 

12 

4 

14 

15 

73 

2.  Privatdozenten,  bezw.  zur  Abhaltung  von 

Sprachstunden  berechtigte  Lehrer  .  . 

1.5 

3 

9 

— 

11 

21 

59 

3.  Zur  Unterstüzung  der  Dozenten  bestelite 

Assistenten . 

60 

20 

43 

2 

17 

16 

158 

11.  Studirende: 

Im  1.  Semester . 

58 

51 

54 

1 

16 

1 

181 

,2.  ,  . 

28 

40 

170 

32 

26 

— 

296 

,3.  ,  . 

49 

58 

32 

6 

12 

— 

157 

,4 . 

38 

38 

1H4 

31 

22 

_ 

293 

„5.  „  . 

3« 

49 

31 

1 

16 

— 

136 

,6.  ,  . 

28 

47 

167 

24 

13 

— 

279 

,7.  „  . 

33 

42 

37 

2 

6 

— 

120 

,8.  »  . 

25 

38 

129 

13 

9 

_ 

214 

lu  höheren  Semesteru . 

53 

62 

70 

22 

9 

— 

216 
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Für  das  Sommer-Semester  1896  wurden 

a)  Neu  immatrikulirt . 

67 

60 

63 

1 

23 

1 

215 

b)  Vou  früher  ausgeschiedeneu  Stu- 

direnden  wieder  immatrikulirt  .  . 

5 

4 

6 

— 

1 

— 

16 

Von  den  215  neu  immatrikulirten  Studireu- 

den  sind  aufgenommeu  worden: 

a)  aufgrund  der  Reifezeugnisse  v.Gymnasieu 

35 

30 

18 

■-  _ 

6 

— 

89 

b)  ,  .  ,  „  v.  Realgymnas. 

24 

21 

14 

— 

7 

1 

67 

c)  ,  ,  ,  V.  Oberrealschul. 

5 

4 

3 

— 

4 

— 

16 

d)  „  ,  „  bezw.  Zeugnisse 

von  ausserdeutschen  Schulen  .... 

1 

3 

5 

4 

— 

13 

e)  aufgrund  des  §  41  des  Verfass.-Statuts 

2 

2 

23 

1 

2 

— 

30 

Zusammen 

1  07 

60 

63 

!  1|  231  1 

!  2i5 

Von  den  Studirendeu  sind  aus: 

Belgien . 

— 

1 

— 

- 

1 

Bulgarien . 

— 

1 

1 

— 

— 

— 

2 

Frankreich . 

1 

— 

— 

_ 

1 

Grossbritaunieu . 

3 

1 

— 

— 

4 

Holland . 

— 

1 

3 

1 

— 

— 

5 

Luxemburg . 

_ 

_ 

_ 

_ 

8 

_ 

8 

Norwegen  . 

2 

3 

10 

1 

1 

_ 

17 

Oesterreich-Ungarn . 

0 

5 

7 

1 

7 

— 

22 

Portugal . 

— 

_ 

1 

— 

— 

— 

1 

Rumänien . 

— 

9 

2 

— 

— 

— 

11 

Russland . 

1 

1 

58 

3 

25 

_ 

88 

Schweden . 

_ 

_ 

1 

— 

— 

_ 

1 

Schweiz . 

_ 

2 

1 

_ 

_ 

_ 

3 

Serbien . 

1 

_ 

2 

1 

_ 

_ 

4 

Spanien . 

— 

1 

— 

~ 

— 

— 

1 

Vereinigte  Staaten  vou  Nordamerika 

1 

1 

4 

2 

— 

— 

8 

Guatemala . 

_ 

_ 

1 

— 

_ 

_ 

1 

Mexiko . 

_ 

_ 

1 

_ 

— 

_ 

1 

Argeutinieu . . 

_ 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

Chile  . . 

_ 

_ 

1 

— 

— 

- ■ 

1 

Japan  . 

— 

— 

1 

1 

1 

— 

3 

Zusammen 

1  ^ 

25 

1  991  11 

1  42 

- 

i  184 

III.  a)  Hospitanten,  zugelasseu  nacü  §  34  des  Verfassungs-Statuts:  in 
der  Abtheilung  für  Architektur  131.  Bau-Ingenieurwesen  24,  Ma- 
schinen-Ingenieurwesen  242,  Schiff-  u.  Schiffsmaschinenbau  16, 

Chemie  und  Hüttenkunde  32,  insgesammt . 445 

Ausländer  befinden  sich  unter  denselben  34  (1  aus  Dänemark,  4,aus 
England,  4  aus  den  Niederlanden,  4  aus  Norwegen,  2  aus  Oester¬ 
reich,  6  aus  Russland,  5  aus  Schweden,  2  aus  der  Schweiz,  4  aus 
den  Ver.  St.  Nordamerikas,  1  aus  Guatemala,  1  aus  Brasilien.) 

b)  Personen,  berechtigt  nach  §  35  des  Verfassungs  -  Statuts  zur 
Annahme  von  Unterricht  u.  zwar:  Kgl.  Reg.-Bfhr.  6,  Stud.  der 
Kgl.  Friedr.-Wilh.-Ünivers.  zu  Berlin  89,  der  Bergakademie  zu 
Berlin  4,  der  Landwirthsch.  Hochschule  zu  Berlin  3,  insgesammt  102 

c)  Personen,  denen  nach  §  36  des  Verfassungs-Statuts  gestattet  ist, 

dem  Unterricht  beizuwohnen  (darunter  27  kommandirte  Offiziere 
und  Maschiueu-Ingeuieure  der  Kaiser!.  Marine) . 74 

Zusammen  621 
Hierzu  Studirende  1892 

Gesammtzahl  der  Hörer,  welche  für  das  Sommer-Semester  1896 

Vorlesungen  angenommen  haben . 2513 

Charlottenburg,  den  18.  Juni  1896. 

Der  Rektor:  Müiler-Breslau. 


Preisbewerbungeii. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  nieder¬ 
österreichische  Landes  -  Siechenanstalt  in  Mauer- 
Oehling  wird  unter  Bedingungen  erlassen,  welche  den  bei  deut¬ 
schen  Wettbewerben  üblichen  Bedingungen  wenig  entsprechen 
und  daher  kaum  eine  nennenswerthe  Betheiligung  reichsdeutscher 
Architekten  zurfolge  haben  werden.  An  Zeichnungen-  werden 
verlangt:  ein  Lageplan  1  :  250,  in  welchen  die  Gartenanlagen, 
Wege,  Kanäle  und  Wasserleitungs-Hauptröhren  einzutragen  sind. 
Da  das  infrage  kommende  G  elände  eine  Länge  von  etwa  1500 
besitzt,  so  würde,  wenü  kein  Druckfehler  vorliegt,  die  Länge 
des  Lageplans  mehr  als  7  ui  zu  betragen  haben.  Die 
Grundrisse,  Hauptschnitte  und  Fassaden  der  infrage  kommenden 
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Gebäude  sind  in  dem  Maasstab  1  :  100  aufzutragen.  In  die 
Grundrisse  sind  die  Heizungs-,  Ventilations-,  M^asseryeisorgungs  , 
Hauskanalisations- Anlagen  und  unter  Umständen  die  Leitungen 
der  elektrischen  Beleuchtung,  in  den  Küchengrundriss,  wie  m  den 
Grundriss  des  Wäscherei-,  Kessel-  und  Maschinenhauses  die 
maschinellen  Anlagen  einzuzeichnen.  Ferner  sind  zu  liefern  die 
Typen  der  Heizungs-  und  Ventilations- Anlagen,  der  Wasse^er- 
soVo-ungs-Objekte,  der  Kläranlage  und  der  Fenster  für  die  Tag- 
und  Schlafräume  in  den  Krankenpavillons  und  für  die  Em^l- 
zimmer.  Aehnliche  zu  weit  gehende  Zumuthungen  stellt  der  Lr- 
läuterungsbericht,  der  sogar  verlangt,  die  Leistungsfähigkeit  der 
maschinellen  Anlagen  wissenschaftlich  nachzuweisen.  Ferner 
ist  voro-eschrieben,  dass  die  Einzel-  oder  Konstruktionspläne  m  einem 
der  mö^^lichsten  Deutlichkeit  entsprechenden  grösseren  Maasstabe 
ano'efertio't  werden.  F^nd  das  alles  für  5,  bezw.  3,  bezw.  2000 
Kr'onen,  ^wobei  allerdings  die  Aussicht  eröffnet  ist,  dass  der 
Landesausschuss  von  Niederösterreich  nicht  preisgekrönte  Arbeiten 
zu  einem  noch  zu  vereinbarenden  Betrage  ankaufen  kann.  Es 
«"iebt  Zumuthungen,  die  so  sehr  der  sachlichen  Kenntniss  eirt- 
behren,  dass  man  ihnen  gegenüber  völlig  entwaffnet  ist.  In 
einer  solchen  Lage  befinden  wir  uns  den  Bedingungen  des  inrede 
stehenden  Preisausschreibens  gegenüber.  Bedarf  es  da  noch  der 
drino-endsten  Mahnung  selbst  an  die  österreichischen  Fachge¬ 
nossen,  sich  der  Theilnahme  an  einem  so  seltsamen  Wettbewerb 
zu  enthalten?  Die  Last  der  Bedingungen  wird  nicht  durch  die 
Aussicht  erleichtert,  dass  die  Pläne  des  zur  Ausführung  ange¬ 
nommenen  Entwurfes,  dessen  Wahl  sich  der  Landesausschuss  in 
jeder  Weise  vorbehält,  unter  Zuziehung  des  betreffenden  Ver¬ 
fassers  verfasst  werden,  umsomehr  nicht,  als  ausdrücklich  ausge¬ 
sprochen  ist,  dass  kein  Preisbewerber  die  Leitung  der  Ausführung 
beanspruchen  darf,  da  diese  dem  niederösterreichischen  Landes¬ 
bauamte  zusteht  und  der  Planfertiger  also  noch  Gefahr  lamft, 
seine  Entwürfe  in  fremder  Weise  ausgeführt  zu  sehen.  Wir 
glauben,  dass  es  nach  alledem  kaum  einer  Betrachtung  des  Bau¬ 
programms  bedürfen  wird. 

Wettbewerb  für  eine  feste  Eisenbahnbrücke  über 
den  Rhein  bei  Worms.  Das  Preisgericht  hat  folgenden 
Entwürfen  Preise  zuerkannt:  Den  ersten  Preis  von  10  000  JC 
dem  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Eisenbahnbrücke  Worms“. 
Verfasser  sind  die  Gesellschaft  Harkort,  Duisburg  im 
Verein  mit  Prof.  G.  Frentzen  in  Aachen  und  der 
R.  Schneider  in  Berlin.  Den  zweiten  Preis  von  6000./^  dem 
Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Rheinpfalz“.  Die  Verfasser  sind 
die  Maschinenbau-AktiengesellschaftNürnberg,  Filiale 

Gustavsburg,  im  Verein  mit  Grün  &  Bilfinger  m  Mann¬ 
heim  und  Karl  Hofmann,  Brth.  und  Stadtbmstr.  in  Worms. 
Ein  dritter  Preis  von  3000  JO  wurde  zuerkannt  dem  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  „Bogen“.  Verfasser  sind  die  Maschinen¬ 
fabrik  Esslingen  in  Esslingen  (Ob.-Ing.  J.  Kubier), 
Ob.-Ino-.  E.  A.  Menzel  in  Elberfeld-Ludwigshafen,  Arch.  Utto 
Rieth'’in  Berlin.  Einen  gleichen  Preis  erhielt  der  Entwurf  mit 
dem  Kennwort  „Eisenbahn“.  Verfasser  sind  die  Maschinen¬ 
bau-Aktiengesellschaft  Nürnberg,  Filiale  Gustavs¬ 
burg  und  Prof.  Konradin  W^alther,  Nürnbeig. 

In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  Wasser¬ 
versorgung  der  Stadt  Bunzlau  fiel  der  1.  Preis  von  600  J 
dem  Entwürfe  fj.ii'  tid'uip“  zu,  als  dessen  V erfasser  sich 

Hr  In".  Ferd.  Marsch  in  Leipzig  ergab.  Den  2.  Preis  von 
4(KJ  JO  eT\ne]t  der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Bismarck 
des  Hrn.  Ob.-Ing.  hlax  R.  Zechlin  in  Thorn.  Sämmtliche  em- 
gegangenen  Entwürfe  sind  vom  6.  bis  12.  Juli  täglich  von  2—6 
Uhr  im  grossen  Sitzungssaale  des  Rathhauses  öffentlich  ausgestellt. 

Wettbewerb  St.  Ansgarkirche  Kiel.  Verfasser  des 
zur  engsten  Wahl  gelangten  Entwurfes  mit  dem  Kennworte 
HmtheU  sind  die  Hrn.  Fritz  und  Wilhelm  Hennings  m  Ghar- 
lottenburg.  _ 

Persoiial-Nachricliten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Int.  u.  Brth.  Krafft  ist  z. 
kais.  Adm.-Rath  u.  Hilfsrath  im  Reichs-Mar.-Amt  ernannt. 

Dem  Mar.-Schiffbauinsp.  Schwarz  zu  Wilhelmshaven  ist 
die  Krlaubniss  zur  Anleg.  der  ihm  verlieh.  3.  Stufe  der  HI.  Kl. 
de‘  kais.  chines.  Ordens  des  doppelten  Drachen  ertheilt. 

Dem  I’ostbrth.  a.  D.  Neu  mann  in  Erfurt  ist  die  Erlaubn. 
zur  Aule",  des  ihm  verliehenen  Komthurkr.  H.  Kl.  des  herz, 
sachs.  ernestini.schen  Hausordens  ertheijt. 

Der  fJarn.-Bauinsp.  Herzfeld  in  Graudenz  wird  zum  1.  Okt. 
in  die  Lokal-Baubeamtenstelle  nach  Metz  IV.  und  der  Gotms.- 
Bauinsp.  Hausknecht  in  Danzig,  zum  1.  Juli  nach  Thorn 

'  *^^*lTer  k"l.  pr.  Reg.-Bmstr.  Lütjohann  ist  z.  Kanal-Bauinsp. 
u.  der  kgirpr.  Reg.-Bmstr.  Blenkinsop  z.  Masch.-Bamnsp.  b. 

dem  kais.  Kanal-Amt  ernannt.  -n-  v.  in 

Bayern.  Die  Bez.-Ing.  bei  den  pfälz.  Eisenb.  Weber  in 
Landau  u.  Schleicher  in  Neu-stadt  a.  d.  H.  sind  zu  Ob.-Ing. 
ernannt. 


Preussen.  Dem  Dir.  der  Kunstgewerbeschule  zu  Frank¬ 
furt  a.  M.,  Prof.  Luthmer,  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  KL, 
dem  Arch.  Haenle  zu  Frankfurt  a.  M.  der  kgl.  Kronen-Orden 
IV.  KL  verliehen. 

Techn.  Hochschule  ^u  Berlin.  Der  Privatdoz.  a.  d. 
kgl.  Universit.  zu  Berlin,  Prof.  Dr.  Rubens,  ist  zum  Dozenten 
ernannt  und  ist  dems.  vom  1.  Okt.  d.  J.  ab  ein  vierstündiges 
Jahreskolleg  über  Experimental-Physik,  sowie  die  selbständ.  Ab¬ 
haltung  physikal.  Hebungen  übertragen.  —  Die  Wahl  des  etatm. 
Prof.,  Geh.  Reg.-Raths  Dr.  Hauck,  zum  Rektor  für  das  Amts¬ 
jahr  vom  1.  Juli  1896  bis  dahin  1897  ist  bestätigt.  Als  Abth.- 
Vorst.  für  das  Amtsjahr  1896/97  werden  thätig  sein:  Prof. 
Hehl  f.  d.  Abth.  für  Architektur;  Prof.  Dietrich  f.  d.  Abth. 
für  Bauing.-Wesen ;  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Slaby  f.  d. 
Abth.  für  Masch. -Ing.- Wesen;  Wirkl.  Admir.-Rath  Prof.  Görris 
f.  d.  Abth.  für  Schiff-  u.  Schiffsmasch.-Bau;  Prof.  Dr.  Weeren 
f.  d.  Abth.  für  Chemie  und  Hüttenkunde  und  Prof.  Dr.  Hettner 
f.  d.  Abth.  für  allgem.  Wissenschaften. 

Techn.  Hochschule  zu  Hannover.  Als  Abth.-Vorst. 
auf  die  Amtsdauer  1.  Juli  1898/97  sind  bestätigt  worden:  Für 
Architektur  der  Prof.  Geh.  Reg.-Rath  Köhler;  für  Bauing.- 
Wesen  Prof.  Dr.  Jordan;  für  Masch.-Ing.- Wesen  Prof.  Riehn; 
für  chemisch-techn.  und  elektrotechn.  Wissenschaften  Prof.  Dr. 
Seubert;  für  allgem.  Wissenschaften  Prof.  Dr.  Rodenberg. 
Ausser  den  genannten  Abth.-Vorst.  und  dem  zeit.  Rektor,  Prof. 
Frank,  wird  der  Senat  der  Hochschule  noch  aus  den  von  der 
Gesammtheit  der  Abth.-Kolleg.  gewählten  drei  Senatoren,  den 
Prof.  Mohrmann,  Geh.  Reg.-Rath  Launhardt  und  Geh.  Reg.- 
Rath  Dr.  Kohlrausch  bestehen. 


Brief"  und  Fragekasten. 

Hrn.  Stadtbmstr.  G.  in  M.  Das  Rechts verhältniss  zwischen 
der  Stadt  als  Strassen-Eigenthümerin  und  den  Anliegern  ^  ist 
grundsätzlich  kein  anderes  als  dasjenige  zwischen  zwei  beliebigen 
Nachbarn.  Die  Verhältnisse  an  der  Grenze  sind  mit  Bezug  auf 
künstliche  Erhöhungen  und  Vertiefungen  an  der  einen  Seite 
durch  §§  185-188  I.  8  Allgem.  Landrechts  geregelt,  demnach 
besteht  zu  einseitigen  Erhöhungen,  wenn  fremder  Boden  herzu¬ 
geführt  wird,  kein  Recht  und  es  ist  für  verursachte  Beschädigungen 
am  Eigenthum  des  Nachbars  Ersatz  zu  leisten._  Freilich  würde 
der  N^hweis  einer  Beschädigung  zu  führen  sein;  ob  dieselbe  im 
fraglichen  Falle  vorliegt,  kann  nach  der  Skizze_  nicht  sicher  be- 
urtheilt  werden'  ist  aber  wahrscheinlich.  Einige  nähere  Auf¬ 
schlüsse  zur  Sache  können  Sie  aus  Müller,  „Das  Baurecht“, 
Berlin  1883,  auf  S.  113  ff.  finden. 

Hrn.  Arch.  P.  in  W.  Die  Formel  S.  164  in  der  Bau¬ 
kunde  ist  eine  sogen.  Faustformel,  die  man  auf  hohe  und  be¬ 
sonders  gefährdete  Schornsteine  nicht  verwenden  darf.  Der 
Zahlenbeiwerth  0,78  für  runde  Schornsteine  bezieht  sich,  wie 
ohne  weiteres  zu  erkennen,  auf  die  durch  die  Veränderung  des 
Schornsteins  bewirkte  Verminderung  des  Winddrucks,  da  an  der 
runden  Fläche  der  Wind  abgleitet.  Ist  der  Schornstein  viereckig, 

so  erleidet  derselbe  einen  etwa  im  Verhältniss  von  ver- 

grösserten  Winddruck.  —  „  ,  t 

Stadtbmstr.  E.  in  K.  Die  auf  Anfragen  an  den  Leser¬ 
kreis  eingelaufenen  Antworten  werden,  da  bei  ihnen  ein  allge¬ 
meineres  Interresse  vorausgesetzt  wird,  entweder  im  Brief  kästen 
veröffentlicht,  oder  in  ganz  besonderen  Ausnahmelallen  den  An¬ 
fragenden  unmittelbar  zugesendet.  Hat,  wie  im_  vorliegenden 
Falle  keines  von  beiden  stattgefunden,  so  sind  keine  Antworten 
eingelaufen.  Im  übrigen  ist  Linoleumbelag  auf  Gipsestrich  ein 
für  stark  begangene  Räume  so  viel  verwendeter  und  erprobter 
Belag,  dass  wir  nicht  einsehen,  warum  er  nicht  auch  für  Schulen 
verwendet  werden  könnte.  Sorgfältiges  Legen  ohne  Erhöhungen 
und  ohne  Hohlräume  ist  natürlich  erste  Bedingung.  ^ 

Hrn.  P.  H.  in  Metz.  Als  ein  vorzügliches  Werk  über 
Holzbaukunst  nennen  wir  Neumeister  &  Häberle,  Die  Holz¬ 
baukunst.  Stuttgart,  J.  Witt  wer. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  Anfrage  im  Briefkasten  S.  216:  Auch  hier  haben  Ver¬ 
suche  Bordsteine  aus  Portlandzement-Beton  zu  verwenden,  kein 
günstiges  Resultat  ergeben.  Dagegen  haben  sich  in  der  be- 
Mchbarten  Stadt  Mödling  Bordsteine  aus  Klinkern  seit  deren 
nahezu  20  jährigem  Bestände  recht  gut  bewahrt  und  sind  sonach 
dort  zu  empfehlen,  wo  aus  Ersparungsrucksichten  Granit  nicht 

V6rw6nd6t  wördcn  kdiiB.  ,  .  -r-w  i 

Hugo  Zimmermann,  Arch.  und  Stdtbmstr.  in  Baden. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Erfahrungen  sind  mit  den  0.  Poppeschen  Atot- 
anlagen  „Ideal“  gemacht  und  wie  haben  sich  dieselben  im  Hin¬ 
blick  auf  die  bisher  üblichen  Anlagen  mit  Wasse^pulung  be- 

Welche  Erfahrungen  sind  gesammelt  über  Isolirschichte^n 
den  Frontwänden  von  freistehenden  Villen  in  der  Villenkolorm 
Grunewald? 


No.  56. 
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Entwurf  des  Hrn.  Arch.  Otto  Schmidt  in  Chemnitz-Dresden.  (Ein  dritter  Preis.) 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Rathhaus  in  Hannover. 


(Nachtrag-). 


ach  dem  Abschluss  des  letzten  Aufsatzes  über 
den  vorstehenden  Wettbewerb  ist  uns  das  Proto¬ 
koll  des  Preisgerichtes  zugegangen,  welches  hei 
Eröffnung  der  Ausstellung  der  Entwürfe  noch 
nicht  auflag,  auch  nicht  in  einem  handschriftlichen 


bestätigt  deren  rechtzeitiges  Eintreffen  und  gedenkt  der  mit 
grosser  Sorgfalt  unternommenen  Vorprüfung  der  Entwürfe 
hinsichtlich  der  Programm-Forderungen  durch  das  städtische 
Bauamt.  Aus  der  Schilderung  des  weiteren  A'erlaufes  der 
Thätigkeit  des  Preisgerichtes  entnehmen  wir  folgendes :  Bei 


Exemplar,  und  so,  gleichwie  von  uns  von  vielen  Ausstellungs¬ 
besuchern  der  ersten  Tage  vermisst,  bei  den  Berichten  über 
den  Wettbewerb  nicht  berücksichtigt  werden  konnte.  Nun¬ 
mehr  liegt  dasselbe  vor  und  beginnt  mit  einer  Aufzählung 
sämmtlicher  eingelaufenen  Entwürfe  nach  deren  Kennworten, 


der  ersten  Lesung  wurden  wegen  künstlerischer  und  tech¬ 
nischer  Mängel,  Nichterfüllung  einzelner  Programm -Be¬ 
dingungen  usw.  15  Entwürfe  ausgeschieden.  Die  gleiche 
Zahl  von  Entwürfen  musste  nach  reiflichen  Erwägungen 
hei  der  zweiten  Lesung  zum  Ausschluss  kommen.  Die 


354 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


11.  Juli  1896. 


dritte  Sichtung  ergab  die  Ausscheidung  weiterer  12  Ent¬ 
würfe,  die  „als  beachtenswerth  anerkannt  wurden“,  auf¬ 
grund  einer  kurzen  Beurtheilung  aber  gleichfalls  von  der 
Preiszuerkennung  ausgeschlossen  werden  mussten.  Die 
kurze  Begründung  dieses  Ausschlusses  ist  sehr  allgemein 
gehalten  und  dürfte  manchem  Widerspruch  begegnen,  so 
wenn  z.  B.  von  dem  Entwurf  „Hie  gut  teutsch“,  der  in 
unverdienter  Weise  zurückgesetzt  worden  ist,  gesagt  wird, 
der  Grundriss  entbehre  nicht  einer  gewissen  Grossartig¬ 
keit,  zeigt  aber  trotzdem  viele  Mängel,  „von  denen  her¬ 
vorzuheben  ist  der  konstruktiv  sehr  bedenkliche  Aufbau 
des  Thurmes“.  Also  der  Aufbau  des  Thurmes  ist  ein 
Mangel  des  Grundrisses!  Wenn  ferner  an  dem  Entwurf 
„Beatus  ille“  getadelt  wird,  der  äusseren  Architektur  fehle 
„die  genügende  künstlerische  Weise“,  während  dieser  Ent- 
UTirf  einer  der  künstlerisch  besten  des  ganzen  Wettbewerbes 
ist.  In  vielen  Fällen  beschränkt  sich  die  Kritik  auf  Sätze 
wie:  „Der  Grundriss  muss  als  ein  mangelhafter  bezeichnet 
werden.  Die  Durchbildung  des  Aeusseren  entbehrt  nicht 
einer  gewissen  Stattlichkeit“,  oder  „Das  Projekt  enthält 
grosse  Fehler  in  der  Grundrisslösung  bei  malerischer  An¬ 
ordnung  der  Aussenarchitektur“  usw.  Hier  hätte  doch 
jeder,  namentlich  der  Konkurrent  selbst,  gerne  erfahren, 
warum  der  Grundriss  mangelhaft  ist.  Heber  den  Entwurf 
mit  dem  Kennwort  „Auf  deutscher  Erde  ein  deutsches 
Haus“,  als  dessen  Verfasser  sich  uns  Hr.  Arch.  Hans 
Er  ende  in  Bunzlau  nennt,  sagt  das  Gutachten  der  Preis¬ 
richter  zutreffend:  „Die  Gesammtanlage  entspricht  nicht 
den  modernen  Anschauungen  bezüglich  der  Gestaltung  eines 
Bathhauses.  Die  Architektur  ist  aber  im  höchsten  Grade 
fein  gefühlt  und  poetisch“.  Als  Verfasser  des  in  dieser 
Gruppe  befindlichen  Entwurfes  „1895“  bekennt  sich  Hr. 
Arch.  Wilh.  Dieckmann  in  Charlottenburg. 

Nach"  drei  Lesungen  verblieben  11  Entwürfe  auf  der 
engeren  Wahl,  von  welchen  bei  der  vergleichenden  Prüfung 
wiederum  5  von  der  Preiszuerkennung  ausgeschlossen  wurden. 
Sehr  befremden  muss,  dass  in  diese  engereWahl  zwei  Entwürfe 
gelangen  konnten,  von  welchen  der  eine  einen  ungenügenden 
Grundriss  zeigt  und  mehrfach  gegen  das  Programm  ver- 
stösst,  indem  ein  programmwidriges  Zwischengeschoss  an¬ 
geordnet  ist  und  an  dem  verlangten  Elächenraum  4001“ 
fehlen,  und  von  welchen  der  andere  ebenfalls  gegen  das 
Programm  verstösst,  indem  er  1000 Arbeitsräume  in 
einem  Dachgeschosse  unterbringt  und  im  übrigen  mit  den 
folgenden  Worten  beurtheilt  wird:  „Der  Grundriss  erinnert 
bei  sehr  schöner  Hauptdisposition  zu  sehr  an  ein  bekanntes 
Vorbild,  dem  das  Aeussere  direkt  nachgebildet  ist“.  Nun, 
das  hat  man  eigentlich  schon  seit  ungefähr  20  Jahren  ge¬ 
wusst,  dass  der  Grundriss  des  Pariser  Stadthauses  ein  sehr 
schöner  ist;  um  diese  unbestrittene  Thatsache  zum  Gegen¬ 


stand  einer  Aeusserung  des  Preisgerichtes  zu  machen,  dazu 
hätte  es  aber  nicht  nothwendigerweise  dieser  unmittelbaren 
Kopie  bedurft.  Auf  keinen  Fall  durfte  dieselbe  in  die 
engere  Wahl  gelangen. 

Die  letzte  Sichtung  ergab  6  Entwürfe  für  die  6  in 
Aussicht  gestellten  Preise.*  Heber  die  den  Theilnehmern 
des  Wettbewerbes  verheissenen  Ankäufe  enthält  das  Protokoll 
nicht  die  geringsten  Andeutungen.  Die  Reihenfolge  der 
6  Entwürfe  wurde  von  den  „ausserhalb  der  städtischen 
Kollegien  stehenden  Fachleuten“  wie  folgt  festgestellt :  No.  40, 
„Piano“,  Prof.  H.  Stier;  No.  34,  „Das  Rathhaus  ohne 
Oberlicht“,  Arch.  Heinr.  Seeling;  No.  48,  „Vereint“, 
Arch.  Otto  Schmidt;  No.  7,  „Labor“,  Arch.  Th.  Kösser; 
No.  26,  „Herzflamme“,  Arch.  Ludwig  Klingenberg  und 
No.  18,  „Kleeblatt“,  Geh.  Brth.  Eggert.  Die  endgiltige 
Abstimmung  sämmtlicher,  auch  der  nicht  baukünstlerisch 
gebildeten  hlitglieder  des  Preisgerichtes  ergab  folgendes 
Ergebniss:  I.  Preis  mit  8  gegen  3  Stimmen  Prof.  Stier; 
11.  Preis  mit  6  gegen  5  Stimmen  Th.  Kösser;  die  übrigen 
Preise  mit  Stimmeueinheit  in  der  bereits  früher  gegebenen 
Reihenfolge. 

Die  einzelnen  6  Entwürfe  haben  eine  etwas  eingehendere 
Beurtheilung  gefunden.  Heber  den  diesem  Berichte  bei¬ 
gegebenen  Entwurf  des  Hrn.  0.  Schmidt-Dresden  bemerkt 
das  Protokoll,  derselbe  zeige  bei  ähnlicher  Lage  der  Haupt¬ 
säle,  wie  bei  dem  Stier’schen  Entwurf,  eine  sehr  klare 
Grundrissdisposition;  die  Kassenlohalitäten  und  Korridore 
entbehrten  indess  theilweise  einer  guten  Beleuchtung.  Das 
Aeussere  steht  in  künstlerischer  Beziehung  auf  einer  sehr 
hohen  Stufe,  doch  führe  die  Grösse  des  Gebäudes  zu  ästhe¬ 
tischen  Bedenken  und  beeinflusse  die  Situirung  desselben 
in  höchst  unvortheilhafter  Weise. 

Die  von  uns  nicht  getheilte  Anerkennung  des  Ent¬ 
wurfs  „Herzflamme“  „findet  ihren  Grund  in  der  künst¬ 
lerischen  Qualität  der  Aussendurchbildung,  während  der 
Grundriss  wegen  Form  und  Lage  der  Säle  zu  mancherlei 
Bedenken  Anlass  giebt“.  Bei  einem  Vergleich  jedoch 
dieses  Entwurfs  z.  B.  mit  den  Entwürfen  „hie  gut  teutsch“  und 
„beatus  ille“,  deren  Grundrisslösungen  Anerkennung  finden, 
wird  es  nicht  schwer  sein  zu  entscheiden,  welches  die  werth¬ 
vollere  Aussendurchbildung  ist.  — 

Doch  genug  der  Kritik,  die  sich  trotz  der  Berück¬ 
sichtigung  alles  „Menschlichen“  bei  dem  inrede  stehenden 
Wettbewerb  leider  in  so  überreichem  Maasse  uns  aufge¬ 
drängt  hat.  Es  geht  ein  noch  ungestilltes  Sehnen  nach 
Besserung  durch  die  Gemüther  aller  jener,  welche  er¬ 
kennen,  dass  die  Entwicklung  der  neueren  Baukunst  zu¬ 
sammenhängt  mit  einer  vertiefteren  und  feinfühligeren 
Beurtheilung  unserer  architektonischen  Wettbewerbe. 

—  H.  — 


Neuere  Stadt-  und  Vorortbahnen  in  London,  Liverpool  und  Glasgow. 
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n.  Liverpool. 

■r  Mersey,  welcher  sich  oberhalb  Liverpools  zu  einem  grossen 
seeartigen  Becken  erweitert,  ist  zwischen  Liverpool  und 
Birkenhead,  wo  er  eine  nahezu  nördliche  Richtung  ange¬ 
nommen  hat,  auf  eine  Breite  von  1  k“  zusammengeschnürt. 
Während  Birkenhead  auf  der  flachen  Halbinsel  zwischen  den 
.Mündungen  de.s  Mersey  und  des  Dee  liegt,  und  seine  Hafen¬ 
anlagen  tief  in  das  Hinterland  hinein  reichen,  steigt  das  Ge- 
l;in<ie,  auf  welchem  Liverpool  errichtet  ist,  landwärts  ziemlich 
steil  an,  und  die  Docks  sind  an  der  lükm  langen  Uferstrecke  in 
das  Ifluthgebiet  des  Elu-sses  vorgeschoben  (vergl.  Abbildg.  10). 

N’icht  weit  von  der  Mitte  dieser  mit  Docks  bebauten  Uferstrecke 
befinden  sich  die  gros.sartige  Landungsaulage  der  Flussdampfer,  und 
an  <liesclbe  anschliessend  das  Geschäftsviertel  der  Stadt  auf  ver- 
h;iltnis8mä.ssig  kleinem  Raume,  mit  der  Börse,  dem  Rathhause 
und  (dnem  besonderen  städtischen,  sowie  einem  Staats- Verwaltungs¬ 
gel), -iude,  der  öffentliclnm  Bibliothek,  der  Kunsthalle  und  der  für 
Konzerte  und  gro.sse  Versammlungen  bestimmten  )St.  George  s  Hall. 

rnmittelbar  an  der  Umgrenzung  dieses  ausgeprägten  Ge- 
.schüftaviertels  und  nur  400  »i  von  einem  gemeinsamen 
.Mittelpunkte  entfernt  liegen  die  drei  grossen  Kndbahnhöfe 
ilcr  in  Hiv(upool  ausmündenden  Stammbahnen.  Die  bedeutendste 
drT.s(dl)f;n,  die  I.ondon  iSl  North  Western  Eisenbahn,  kommt  von 
O.-iten  und  unterfährt  das  dichtbebaute  )Stadtgebiet  mit  einem 
2  km  langen  Tunnel,  um  in  der  Mitte  der  Stadt  wieder  zutage 
zu  treten,  wo  sie  in  dem  grossen  Bahnhofe  „Inme  Street“  mit 
■itattlichem  Bahnhofs- Hotel  am  vornehmsten  Platze  der  Stadt 
gegenüber  der  St.  Georges  Hall  endigt,  hür  den  Güterverkehr 


hat  diese  Bahn  zwei  gleichfalls  unter  der  Stadt  nach  verschiedenen 
Theilen  der  Docks  durchgeführte  Tunnels  von  2,5  bezw.  3,5  km 
Länge,  sowie  eine  nach  den  nördlichen  Docks  bei  Bootle  führende 
Zweigbahn,  welche  das  Stadtgebiet  im  Viertelkreise  umfährt  und 
auch  für  einen  mehr  untergeordneten  Personenverkehr  einge¬ 
richtet  ist.  Von  Norden  her  mündet  die  Lancashire  &  York- 
shire  Eisenbahn  in  dem  Endbahnhofe  „Exchange  Station“  (Bahnhof 
Börse)  in  unmittelbarer  Nähe  der  Börse,  und  von  Süden  her  ge¬ 
langt  die  von  drei  Gesellschaften  gemeinsam  hergestellte  und  be¬ 
triebene  Cheshire  Innes  Eisenbahn  wieder  durch  einen  mehre 
Kilometer  langen  Tunnel  in  die  Stadt  nach  der  1877  eröffneten 
„Central  Station“. 

Diese  (Stammbahnen,  welche  sich  ausserhalb  des  Stadtgebiets 
vielfach  verzweigen,  sorgen  neben  dem  Fernverkehr  zugleich  in 
umfangreicher  Weise  für  den  sehr  ausgebreiteten  Vorortverkehr, 
wozu  sie  durch  die  günstige  Lage  ihrer  Bahnhöfe  inmitten  der 
Stadt  gut  befähigt  sind.  Eine  grosse  Rolle  für  dra  Vorortsver¬ 
kehr  spielen  aber  ausserdem  die  Fähren  nach  Birkenhead  und 
den  benachbarten  Vororten  am  gegenüber  liegenden  Ufer  des 
Mersey,  welche  auf  Liverpooler  Seite  von  der  unmittelbar  an 
der  Geschäftsstadt  belegenen  Landungsanlage  abfahren  und  schon 
188;i,  vor  Erbauung  des  Mersey-Tunnels,  26  Mill.  Personen  im 
Jahre  beförderten. 

Von  Birkenhead  geht  nur  eine  Fernbahn  aus,  welche  nach 
Chester  führt  und  der  Great  Western  mit  der  London  &  North¬ 
western  Eisenbahn-Gesellschaft  gemeinschaftlich  gehört.  Ausser 
dem  Stadt-Bahnhofe  für  Birkenhead  hat  dieselbe  einen  Endbahn¬ 
hof  am  Flussufer  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einer  der  Fähren 
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nach  Liverpool.  Aus  der  Absicht,  diese  Bahn  unmittelbar  nach 
Liverpool  hineinzuführen,  ist  die  Mersey-Tunnel-Bahn  entstanden, 
welche  1881 — 86  erbaut  wurde.  Da  die  Wassertiefe  bei  Hoch¬ 
wasser  80  m  betingt,  hat  die  Tunnelsohle  auf  die  grosse  Tiefe 
von  50  m  unter  Hochwasser  gelegt  und  für  die  Rampen  eine 
Steigung  von  1  : 27  angewandt  werden  müssen.  Der  Tunnel, 
welcher  einschliesslich  der  beiderseitigen  Rampen  eine  Länge 
von  3,4  km  hat,  ist  nach  den  Normen  einer  zweigleisigen  Voll- 
bahn  in  dem  rothen  Sandstein,  welcher  den  Untergrund  von 
Liverpool  bildet,  in  üblicher  bergmännischer  Weise  hergestellt, 
nachdem  ein  tieferliegender  Entwässerungs-Stollen  mit  Fump- 
anlagen  zur  Beseitigung  des  Drängwassers  hergestellt  war.  Auf 
Liverpooler  Seite  liegt  der  Endbahnhof  unter  der  Central  Station 
der  Cheshire  Lines  mit  unterirdischem  Bahnsteig  in  etwa  6  m  Tiefe, 
welcher  durch  Treppen  erreicht  wird.  Sodann  hat  die  Tunnel¬ 
bahn  zwei  Zwischen-Bahnhöfe  in  thunlichster  Nähe  der  beider¬ 
seitigen  Flussufer,  welche  mit  Personen-Aufzügen  von  ungewöhn¬ 
lichen  Abmessungen  ausgerüstet  sind.  Auf  jedem  Bahnhofe  sind 
ausser  einer  Treppenlage  3  Aufzüge  vorhanden,  deren  jeder  ein 
Zimmer  von  5,6  m  im  Quadrat  bildet,  welches  100  Personen  fasst 
und  mit  einer  Hubhöhe  von  23,3  m  bezw.  26,8  m  auf  und  nieder 
geht.  Von  der  westlichen  dieser  beiden  Zwischenstationen  aus 
gabelt  sich  die  Bahn  in  zwei  Linien,  welche  bald  darauf  aus 
dem  Tunnel  heraustreten.  Eine  derselben  durchfährt  Birkenhead, 
eine  Stadt  von  etwa  90  000  Einwohnern,  mit  2  weiteren  Halte¬ 
stellen  und  gabelt  sich  dann  wiederum  nach  den  beiden  Seebade¬ 
orten  New  Brighton  und  Hoylake,  welche  so  in  knapp  ^/2  Stande 
von  der  Mitte  Liverpools  aus  erreichbar  sind.  Der  andere  Zweig 
schliesst  zwar  an  die  Hauptbahn  nach  Chester  an;  es  sind  jedoch 
keine  durchgehenden  Züge  durch  den  Tunnel  im  Verkehr  mit 
Chester  eingerichtet;  vielmehr  wird  der  Betrieb  auf  der  bis¬ 
herigen  Linie  in  Verbindung  mit  der  Fähre  aufrecht  erhalten, 
so  dass  die  Passagiere,  welche  die  Tunnelbahn  benutzen  wollen, 
am  Anschluss-Bahnhofe  umsteigen  müssen.  So  ist  die  Mersey- 
Tunnelbahn  eine  blosse  Vorortsbahn  geblieben,  da  auch  ein  Güter¬ 
verkehr,  wie  er  anfangs  mittels  einer  Abzweigung  nach  den 
Docks  geplant  Avar,  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Der 
Betrieb  im  Tunnel  ist  der  einer  Vollbahn  mit  Lokomotiv-Betrieb. 
Die  Züge  folgen  sich  in  unregelmässigen  Abständen,  meist  zwischen 
4  und  9  Minuten  schwankend.  Trotz  umfangreicher  künstlicher 
Ventilations- Anlagen  ist  die  Luft  im  Tunnel  sehr  schlecht  und 
weist  entschieden  auf  die  Einführung  elektrischen  Betriebes  hin, 
für  deren  Genehmigung  neuerdings  eine  Vorlage  an  das  Parla¬ 
ment  gemacht  ist. 

Aus  dem  Vorgetragenen  zog  der  Redner  den  Schluss,  dass 
bei  dem  scharf  ausgeprägten  Vorhandensein  eines  besonderen  Ge¬ 
schäftsviertels  im  Herzen  von  Liverpool  der  Vorortsverkehr 
zwischen  diesem  Mittelpunkte  und  den  zumtheil  weit  ausserhalb 
des  Stadtgebietes  liegenden  Wohnstätten  in  trefflicher  Weise  ver¬ 
sorgt  sei.  Was  den  eigentlichen  Stadtverkehr  betrifft,  so  wies 
er  darauf  hin,  dass  das  städtisch  angebaute  Gebiet,  welches  sich 
wiederum  ziemlich  scharf  gegen  das  umliegende  Landgebiet  ab¬ 
zugrenzen  scheint,  ungefähr  einen  mit  3  bis  4  km  Radius  um  die 
Börse  beschriebenen  Halbkreis  bildet,  also  noch  nicht  den  Um¬ 
fang  überschritten  hat,  innerhalb  dessen  gewöhnliche  Strassen- 
bahnen  noch  ohne  zu  grossen  Zeitverlust  zur  Vermittelung  des 
Verkehrs  genügen,  und  dass  auch  für  diesen  Verkehr  durch  ein 
ausgebreitetes  Netz  von  Pferdebahnen  gut  gesorgt  sei. 

An  einer  Stelle  hat  jedoch  der  städtische  Anbau  die  vom 
Vortragenden  angedeutete  Grenze  der  Zulänglichkeit  von  Strassen- 
bahnen  überschritten,  indem  der  immer  weiter  gehende  Ausbau 
der  Docks,  deren  Längenerstreckung  von  der  Stadtmitte  nach 
Norden  das  Maass  von  6  km  erreicht  hat,  eine  städtische  Be¬ 
bauung  des  neben  den  nördlichen  Docks  belegenen  Vorortes 
Bootle  veranlasst  hat,  welche  einen  Auswuchs  an  der  erwähnten 
halbkreisförmigen  Stadtfläche  bildet.  Da  ausserdem  die  Docks 
sich  nach  Süden  noch  auf  4  km  von  der  Stadtmitte  erstrecken, 
imganzen  also  eine  Länge  von  10  km  einnehmen,  und  ein  leb¬ 
hafter  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Docks  unter  einander 
und  mit  den  Wohnvierteln  der  Arbeiter  besteht,  hat  sich  hier 
bei  den  wachsenden  Entfernungen  die  Bedienung  des  Verkehrs 
durch  eine  Oberflächenbahn,  deren  Geschwindigkeit  durch  die 
Rücksichten  auf  den  Strassenverkehr  begrenzt  ist,  nicht  mehr 
ausreichend  erwiesen  und  zu  einer  vom  Strassen-Niveau  ab¬ 
gelösten  Schnellbahn  geführt. 

An  der  Landseite  der  Docks  war  bereits  auf  deren  ganze 
Länge  eine  zweigleisige,  im  Pflaster  liegende,  Eisenbahn  vor¬ 
handen,  welche  einerseits  Anschlussgleise  nach  manchen  der 
Docks,  andererseits  Verbindung  mit  den  in  grosser  Zahl  vor¬ 
handenen  Güterbahnhöfen  der  verschiedenen  Eisenbahn -Gesell¬ 
schaften  hat.  Dennoch  ist  unbegreiflicher  Weise  der  unmittel¬ 
bare  Verkehr  der  Eisenbahnen  mit  den  Docks  ein  sehr  geringer. 
Nicht  nur  Stückgüter,  sondern  auch  Wagenladungsgüter  werden 
meist  zwischen  Dockschuppen  und  Güterbahnhof  durch  Rollfuhr¬ 
werk  verkarrt.  Man  sagt,  dass  die  grossen  Fuhrunternehmer  — 
die  „master  earters“  —  durch  ihren  Einfluss  bei  der  Dockbehörde 
den  unmittelbaren  Verkehr  zu  verhindern  wissen.  Erst  kurz  vor 
dem  letzten  Besuche  des  Redners,  im  Mai  1895,  war  Dampf¬ 
betrieb  auf  den  Dockgleisen  eingeführt  worden.  Die  beiden 


Längsgleise,  welche  also  für  ihren  Zweck  bisher  nur  wenig  be¬ 
nutzt  wurden,  dienten  dagegen  für  einen  strassenbahnartigen 
Omnibus- Verkehr,  dessen  Wagen  sich  mit  breiten  Rädern  ohne 
Flanschen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Hamburg- Altonaer 
Pferdebahn,  aber  ohne  das  spurführende  fünfte  Rad,  lediglich 
durch  die  Geschicklichkeit  des  Kutschers  gelenkt,  auf  den  Schienen 
bewegten  und  einem  gelegentlich  auf  den  Gleisen  verkehrenden 
Eisenbahnwagen  ausweichen  konnten. 

Da  dieses  Verkehrsmittel  sich  bei  \Amchsender  Länge  unge¬ 
nügend,  insbesondere  zu  langsam  erwies,  wurde  die  elektrische 
Hochbahn  —  „Liverpool  Overhead  Railway“  —  gebaut,  welche 
seit  Februar  1893  eröffnet  ist.  Diese  Bahn  ist  unter  Leitung 
desselben  Ingenieurs  Greathead  erbaut,  von  welchem  die  elek¬ 
trischen  Untergrundbahnen  in  London  stammen,  und  ist  wiederum 
nicht  als  Vollbahn,  sondern  grundsätzlich  von  den  eigent¬ 
lichen  Eisenbahnen  abgesondert  als  Kleinbahn  hergestellt. 
Dieselbe  ist  zweigleisig  und  liegt  fast  durchweg  auf  einem 
eisernen  Brückengerüst  unmittelbar  über  den  erwähnten  beiden 
durchlaufenden  Dockgleisen,  deren  Durch¬ 
fahrtsprofil  zwischen  den  beiderseitigen 
eisernen  Stützen  der  Hochbahn  frei  gehalten 
ist  (vergl.  Abbildg.  11).  Die  Fahrbahn  ist 
in  wenig  geschickter  Weise  in  Eisen  kon- 
struirt  und  verursacht  bei  der  Ueberfahrt  der 
Züge  ein  ziemlich  starkes  Geräusch,  was  aller¬ 
dings  bei  der  Lage  der  Bahn  auf  dem  Dock¬ 
gebiete  Aveniger  schadet,  als  wenn  sie  in  der 

Abbildg.  11.  bebauten  Stadt  läge.  Die  elektrische  Leitung 
liegt  ähnlich  wie  bei  den  Londoner  Untergrundbahnen  ZAvischen  den 
Schienen.  Zu  beiden  Seiten  der  Hochgleise  sind  Laufstege  mit  Ge¬ 
ländern  auf  die  ganze  Länge  der  Bahn  durchgeführt.  Der  ganze 
Viadukt  ist  schwerfällig  und  unschön  in  der  Erscheinung  und  hätte 
sich  bei  genügender  Rücksichtnahme  auf  das  Aussehen  weit  ge¬ 
fälliger  gestalten  lassen,  wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  dass  er 
meist  in  Avenig  gepflegter  Umgebung  liegt  und  nur  im  mittleren 
Theile,  avo  er  den  Zugang  von  der  Stadt  nach  der  grossen  Landungs¬ 
anlage  kreuzt,  einem  anspruchsvolleren  Publikum  zu  Gesichte 
kommt.  An  einer  Stelle  kreuzt  die  Linie  einen  Viadukt,  mittels 
dessen  die  Lancashire  &  Yorkshire  Eisenbahn  die  Zufuhr  nach 
hochgelegenen  Kohlenlade-Vorrichtungen  an  den  Docks  bewirkt. 
Hier  ist  der  eiserne  Viadukt  der  Hochbahn  aufgegeben  und  die 
Bahn  mit  beiderseitigen  Rampen  von  1  :  40  auf  festem  Erdunter- 
bau  unter  dem  Eisenbahn-Viadukt  durchgeführt.  Daneben  ist  in 
einigen  Gewölben  des  Eisenbahn- Viaduktes  die  elektrische  Zentral¬ 
station  der  Hochbahn  untergebracht. 

Inbezug  auf  Krümmungen  hat  die  Bahn  mit  einem  Radius 
von  110  m  auskommen  können,  was  immerhin  wesentlich  schärfer 
ist,  als  der  bei  Vollbahnen  übliche  Minimal -Radius  von  180  m. 

Die  Kosten  der  Bahn  mit  allem  Zubehör  an  Rollmaterial 
und  elektrischer  Ausrüstung  haben  rd.  12  Mill.  JO  betragen. 
Für  das  Kilometer  berechnen  sie  sich  zu  1  182  000  JO^  wovon 
aber  nur  743  000  JO  auf  den  blossen  Bahnkörper  entfallen. 

Für  die  Mitbenutzung  des  Dockgrundes  hat  die  Hochbahn- 
Gesellschaft  an  die  Dockbehörde  eine  Rekognition  und  einen 
Antheil  an  dem  etwaigen  über  5%  erzielten  Ertrage  zu  zahlen. 

Auf  der  10,3  km  langen  Bahn  sind  14  Haltestellen  im  durch¬ 
schnittlichen  Abstande  von  800  m  vorhanden.  Bei  denselben  ist 


Abbildg.  12  u.  13. 
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nach  den  Fahrtrichtungen  getrennt  auf  jeder  Seite  ein  durch 
Treppen  zugänglicher  Bahnsteig  von  36  m  Länge  und  3  m  Breite 
vorhanden,  von  welchem  nur  ein  5mx3m  grosser  halb  offener 
Theil  als  Warteraum  überdacht  ist.  Eine  Ausnahme  machen  die 
beiden  Haltestellen  vor  der  Mitte  der  Stadt,  deren  Bahnsteige 
etwas  breiter  und  in  ganzer  Länge  überdacht  sind. 

Die  Züge  bestehen  aus  zwei  Wagen  mit  je  57  Sitzplätzen, 
davon  16  erster  Klasse  und  41  zweiter  Klasse  (vgl.  Abbildg.  12 
und  13).  Die  Wagen  sind  mit  Drehschemeln  konstruirt  und 
haben  eine  Kastenlänge  von  13,7  m  bei  2,6  m  Breite.  Sie 
haben  Quersitze  für  je  2  Personen  zu  beiden  Seiten  eines  Mittel¬ 
ganges,  wie  bei  den  schweizer  Eisenbahnwagen,  aber  statt  der 
Endausgänge  mehre  seitliche  Ausgänge  mit  breitem  Vorraume 
vor  den  Ausgangsthüren,  eine  Eintheilung,  welche  sich  gut  zu 
bewähren  scheint.  Die  Wagen  haben  eine  Höhe  von  3,35  m  über 
Schienenoberkante,  was  80  cm  mehr  ist,  als  bei  den  Wagen  der 
City  &  South  London  Eisenbahn;  da  aber  der  Wagenfussboden 
62  cm  höher  als  dort  gelegt  ist,  beträgt  der  Gewinn  an  Höhe 
für  den  Innenraum  nur  18  cm^  welcher  jedoch  die  Wagen  be¬ 
haglicher  erscheinen  lässt. 

Es  sind  keine  elektrischen  Lokomotiven,  sondern  ausschliess¬ 
lich  Motorwagen  in  Gebrauch.  Die  Motoren  sind  an  den  Dreh- 
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Schemeln  an  beiden  Enden  des  Zuges  angebracht  und  können  von 
jedem  der  beiden  Fiihrerstände  aus  eingeschaltet  werden,  welche 
an  beiden  Enden  des  Zuges  in  den  Wagenraum  eingebaut  sind, 
und  von  denen  der  vordere  bei  der  Fahrt  in  Benutzung  ist, 
während  der  andere  bei  der  Rückfahrt  dient. 

Das  Aufgeben  der  Lokomotiven  zugunsten  der  Motorwagen 
hat  sich  als  ein  erheblicher  ökonomischer  Fortschritt  gegen  die 
City  &  South  London  Eisenbahn  erwiesen.  Zugleich  bietet 
der  Liverpooler  Fall  die  erste  erfolgreiche  Anwendung  von  elek¬ 
trischem  Betrieb  auf  Hochbahnen  in  Städten,  wo  derselbe  wegen 
Vermeidung  von  Rauch  und  Dampf  und  Verminderung  der  Be¬ 
triebslasten  so  recht  angezeigt  erscheint.  Bei  der  New-Yorkei’ 
Hochbahn  hatte  man  1889  Versuche  in  grösserem  Maasstabe  zur 
Einführung  der  Elektrizität  statt  des  Dampfbetriebes  gemacht, 
aber  mit  dem  Ergebniss,  dass  die  Betriebskosten  angeblich  auf 
das  Vierfache  steigen  sollten.  Dem  gegenüber  haben  bei  der 
Liverpooler  Hochbahn  nach  Greathead’s  Angabe  die  Anlage¬ 
kosten  der  elektrischen  Einrichtung  wenig  mehr  als  5%,  die 
Betriebskosten  nur  der  in  New-V"ork  ermittelten  Zahlen  er¬ 
geben.  Dass  man  auch  in  Amerika  den  Vorzug  des  elektrischen 
Betriebes  für  städtische  Hochbahnen  erkannt  hat,  beweist  die 
kürzlich  eröffnete  neue  Hochbahn  in  Chicago,  welche  von  vorn¬ 
herein  elektrisch  betrieben  wird. 

Die  Beförderung  auf  der  Liverpooler  Hochbahn  geschieht 
unter  Einrechnung  der  Aufenthalte  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  20  km/Stunde.  Einzelne  Schnellzüge,  welche  auf  der  nörd¬ 
lichen  Strecke  eingeschaltet  werden  und  nur  an  wenigen  Stationen 
halten,  erzielen  sogar  eine  Geschwindigkeit  von  30  kni  Stunde, 
wogegen  man  bei  Oberflächenbahnen  in  Strassen  auf  das  Maass 
von  10—12  km/Stunde  beschränkt  ist.  Es  sind  automatische 
Signale  angeordnet,  indem  der  fahrende  Wagen  selbst  aut  elek¬ 
trischem  Wege  das  hinter  ihm  liegende  Signal  auf  Halt  und  das 


nächste  zurückliegende  Block-Signal  für  einen  folgenden  Zug  auf 
freie  Fahrt  stellt.  Durch  diese  Signal-Einrichtung  ist  eine  Zug¬ 
folge  von  3  Minuten  Zwischenraum  ermöglicht.  Thatsächlich 
folgen  sich  die  Züge  nach  dem  jetzigen  Fahrplane  in  Abständen 
von  5—10  Minuten  während  einer  Betriebszeit  von  Morgens  5 
bis  Abends  9  Ehr.  Im  nördlichen  Theile  gehen  nicht  alle  Züge 
bis  zum  Endbahnhofe,  sondern  kehren  theilweise  auf  einer  vorher 
belegenen  Haltestelle  um.  Durch  Anlage  von  Weichen  Verbin¬ 
dungen  ist  auch  auf  anderen  Haltestellen  das  Umkehren  von 
Zügen  in  Ausnahmefällen  ermöglicht. 

Die  Fahrpreise  betragen  ohne  Rücksicht  auf  Entfernung 

2  Pence  =  16^/3  Pf.  für  zweite  und  3  Pence  =  25  Pf.  für  erste 
Klasse.  Fahrscheine  werden  nur  für  die  erste  Klasse  ausgegeben 
und  gelegentlich  von  Kontrolleuren  während  der  Fahrt  nachge¬ 
sehen,  während  für  die  zweite  Klasse  lediglich  der  Fahrpreis  am 
Drehkreuz  bezahlt  wird.  Ausserdem  giebt  es  Rückfahrt-Scheine 
zum  halben  Preise  für  die  erste  Klasse,  sowie  des  Morgens  auch 
für  Arbeiter  zu  der  zweiten  Klasse. 

Der  Verkehr  hat  im  zweiten  Halbjahre  1894  die  Höhe  von 

3  641 000  Personen  erreicht.  An  einem  Feiertage  hat  man 
40  000  Personen  in  8  Stunden  befördert.  Der  Erfolg  der  Bahn 
hat  die  Gesellschaft  ermuthigt,  am  südlichen  Ende  unter  Ver¬ 
legung  des  jetzigen  Endbahnhofes  eine  Verlängerung  von  1,2  km 
in  Angriff  zu  nehmen,  welche  sich  landwärts  wendet  und  in 
einem  Tunnel  unter  einem  bebauten  Stadttheile  nach  der  Gegend 
der  südlich  von  Liverpool  belegenen  grossen  Parks  führen  soll. 
Ebenso  ist  im  Korden  eine  Verlängerung  in  Aussicht  genommen. 

Es  zeigt  sich  also  auch  in  Liverpool  der  erste  erfolgreiche 
Uebergang  zu  Bahnen  für  den  lokalen  Per sonen verkehr, 
welche  zwar  als  Schnellbahnen,  aber  abgelöst  von  dem 
Vollbahiiwesen  als  Kleinbahnen  ausgebildet  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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le  37.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure, 

I  über  deren  Programm  wir  wiederholt  berichten  konnten, 
ist  in  der  ersten  Hälfte  des  vergangenen  Monats  in  Stutt¬ 
gart  unter  ungewöhnlicher  und  hocherfreulicher  Theilnahme  des 
Königs  Wilhelm,  der  kgl.  Regierung,  der  städtischen  und  anderer 
Behörden  und  Körperschaften  in  festlicher  Weise  abgehalten 
worden.  Es  hat  die  deutsche  Technik  hier  eine  Ehrung  ge¬ 
funden,  wie  sie  bis  dahin  nicht  beobachtet  worden  war;  erst  in 
der  jüngsten  Vergangenheit  hat  in  Berlin  eine  ausländische  tech¬ 
nische  Körperschaft  ähnliche  Ehrungen  erfahren.  Wenn  man  die 
Theilnahme  der  höchsten  und  der  Regierungskreise  an  den  tech¬ 
nischen  Bestrebungen,  wie  sie  in  Stuttgart  und  Berlin  zur  Er¬ 
scheinung  kam,  als  Symptome  einer  zunehmenden  Werthschätzung 
technischer  Arbeit  betrachten  darf,  so  ist  man  berechtigt,  mit 
ähnlichen  Erwartungen  auf  die  Feier  des  25  jährigen  Bestandes 
des  4Trljandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine,  die 
Ende  August  in  Berlin  stattfindet,  zu  blicken. 

Am  Vorabend  des  Eröffnungstages  der  Versammlung  fanden 
sich  die  Mitglieder  des  Gesammtvorstandes  in  der  technischen 
Hochschule  ein,  um  am  Denkmal  Robert  M  ayers  einen  Lorbeer¬ 
kranz  niederzulegen.  Am  Abend  des  gleichen  Tages  versammelten 
sich  zahlreiche  Theilnclimer  im  grossen  Saale  der  Liederhalle  in 
Stuttgart  und  wurden  hier  durch  den  Vorsitzenden  des  württem- 
bergischen  Bezirksvereins,  Prof.  Zeman  n  begrüsst,  dem^der  Vor¬ 
sitzende  des  Hauptvereins,  Kom.-Rath  Kuhn  dankte.  Ein  Fest¬ 
spiel  weihte  den  Abend. 

Der  erste  \'er.sammlungstag  sah  gegen  GOO  Theilnehmer  im 
Konzertsaal  der  inedcrhalle.  Kom.-Rath  Kuhn  eröffnete  die 
Festsitzung  itiit  einer  Ansprache,  dass  der  Verein  bereits  vor  14 
.Jahren  in  Stuttgart  getagt  habe  und  das  40.  Stiftungsfest  nun¬ 
mehr  wiederum  in  der  schwäbischen  Hauptstadt  feiere.  Minister 
des  Innern  von  Pischek  begrüsste  die  Versammlung  unter  Be¬ 
tonung  der  Erhaltung  des  Prinzipes  von  „Einheit  und  Kraft“, 
welches  den  \'erein  im  4Trlaufo  der  40  .Jahre  zu  einer  der  her¬ 
vorragendsten  Vereinigungen  unter  den  deutschen  Berufsgenossen- 
,chaften  gemacht  habe.  Die  AVech.selljeziehungen  des  Berufes 
der  Ingenieure  zu  den  städtischen  Verwaltungen  machte  Ob.- 
I’.iirgernistr.  Riimelin  zum  Gegenstand  seiner  im  Namen  der 
Stadt  erla.s.senen  Begrü.ssung  der  Versammlung.  Im  Namen  der 
Landes- Eni versitit  'rülungen  sprach  J’rof.  Dr.  Brill  über  die 
gemeinschaftliche  Interes.sen.si)hiire  zwischen  Universität  und  tech- 
ni.sch(!r  llochschuk;,  im  Namen  der  technischen  Hochschule  in 
.-Stuttgart  und  in  Vertretung  des  erkrankten  Direktors  Prof.  Dr. 
von  Lemcke.  Des  letzteren  Ansjjrache  schliesst  mit  dem  Satz : 
„  I  )-''8  ingenium  der  .Jetztzeit  nüsst  die  todt  geglaubte  Materie 
an.s  ihrem  Banne;  das  Leben  der  Natur  wird  umgesetzt  in  Arbeit. 
Glückauf.“  Den  Gru.ss  der  Handel.s-  und  Gewerbekammern 
Württemherg.s  an  dit;  Versammlung  übermittelte  Kom.-Rath 
■M  erkel- J'issiingen,  d(;n  iler  Veieine  für  Baukunde  und  für  un¬ 
gewandte  Ghcmie  Präs,  von  Leibbrand. 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Begrüssungen  mit  dem  Danke 
ib"  Vereins  beantwortet,  wird  zur  Erstattung  des  4  hätigkeits- 
berii  hts  für  das  Vereimsjalir  1895  ge.schritten.  Nach  den  JMit- 


theilungen  des  Vorsitzenden  zählt  der  Verein  jetzt  10  745  Mit¬ 
glieder  gegen  9485  des  Vorjahres.  Reiche  Ernte  hat  leider  der 
Tod  iiu  Verein  gehalten.  Das  Vereins  vermögen  hat  sich  um 
45  000  .//(/•  vergrössert.  Als  36.  Bezirksverein  sei  der  in  Eisass- 
Lothringen  aufgenommen;  aus  Pittsburg  und  Moskau  seien  An¬ 
fragen  wegen  Bildung  von  Bezirksvereinen  eingelaufen.  Dir. 
Th.  Peters  ergänzt  diese  Mittheilungen  durch  weitere  Angaben 
über  die  Entwicklung  des  Vereins.  So  ist  die  Auflage  der 
A^'ereinszeitschrift  auf  13  000  Exemplare  gestiegen,  ihre  Her¬ 
stellungskosten  betragen  191 000  JO.  Zur  Errichtung  eines 
neuen  Vereinshauses  nach  den  Plänen  der  Hrn.  Reimer  & 
Körte  in  Berlin  hat  die  Grundsteinlegung  am  18.  April  d.  J. 
stattgefunden.  Die  Thätigkeit  der  neu  errichteten  Hilfskasse 
für  deutsche  Ingenieure  hat  sich  befriedigend  gestaltet.  Die 
Ausführung  des  Grashof-Denkmals  in  Karlsruhe  ist  dem  Bild¬ 
hauer  Prof.  Moest  dort  übertragen  worden;  die  Stadt  hat  einen 
vorzüglichen  Platz  dafür  zur  Verfügung  gestellt.  Das  Denkmal 
soll  am  26.  Oktober  d.  J.,  dem  Todestage  Grashofs,  enthüllt 
werden.  Die  Arbeiten  für  ein  Denkmal  für  Werner  Siemens 
sind  fortgeschritten.  Bei  der  Einführung  der  Ingenieur-Laboratorien 
an  den  technischen  Hochschulen  haben  die  Vorschläge  und 
AVünsche  des  Vereins  bei  den  betreffenden  Staatsverwaltungen 
Beachtung  gefunden.  Der  Redner  besprach  ferner  die  Aus¬ 
bildungsdauer  an  den  Werkmeisterschulen,  die  Untersuchungen 
über  den  Wärmedurchgang  durch  Heizflächen,  die  Prüfung  der 
Materialien  zu  Rohrleitungen  für  hohen  Druck,  den  Begriff  der 
Dampfkessel-Explosion  usw. 

Auf  den  mit  Beifall  entgegen  genommenen  Bericht  folgte 
eine  Pause,  welche  durch  das  Erscheinen  des  Königs  Wilhelm, 
der  mit  einem  von  Prof.  Zemann  ausgebrachten  Hoch  be¬ 
grüsst  wurde,  ihren  Abschluss  fand.  Dann  nahm  Geh.  Reg.- 
Rth.  Prof.  C.  Busley  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über  „das 
schwimmende  Flottenmaterial  der  deutschen  Marine  . 
Redner  giebt  eine  vergleichende  Aufstellung  der  Kriegsschiffe 
der  europäischen  Nationen,  von  welchen  England  mit  461  Fahr¬ 
zeugen  an  der  Spitze  steht;  es  folgen  Frankreich  mit  259, 
Russland  mit  173,  Spanien  mit  110,  Italien  mit  109,  Holland 
mit  108,  Deutschland  mit  96,  die  Türkei  mit  87,  Oesterreich- 
Ungarn  mit  62,  Schweden  mit  42,  Portugal  mit  37,  Dänemark 
mit  35,  Griechenland  mit  28,  und  Norwegen  mit  26  Fahrzeugen, 
sodass  Deutschland  erst  an  7.  Stelle,  nach  der  Zahl  der  Schlacht¬ 
schiffe  an  5.  Stelle  kommt.  Auf  75  deutsche  Handelsschiffe 
entfällt  1  Kriegsschiff.  Der  Aufwand  Deutschlands  für  die 
Kriegsschiffe  mit  45,8  Jt  für  1  *  seiner  Handelsschiffe  bleibt 
noch  hinter  demjenigen  Hollands,  Oesterreichs,  Italiens  und 
Portugals  zurück  und  ist  47-i  mal  geringer  als  der  Frankreichs 
und  Russlands.  Nach  diesen  statistischen  Vergleichen  geht  Redner 
auf  die  Bauart  der  Kriegsschiffe  ein  und  bemerkt,  dass  sich  die 
deutsche  Schiffsbaukunst  nach  den  Erfahrungen  der  Seeschlacht  vor 
der  Yalu-Mündung  auf  dem  richtigen  Wege  befindet.  Auch  für 
fremde  Marinen  sei  der  deutsche  Schiffbau  beschäftigt.  Das  für 
die  Kriegsschiffsbauten  verwendete  Geld  hat  auf  grosse  vater¬ 
ländische  Industriezweige  belebend  eingewirkt.  Von  den  rd. 
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420  Mill.  die  seit  1873  für  deutsche  Schiffsbauten  veraus- 
o-abt  wurden,  ist  der  4.  Theil  in  die  rheinisch-westfälischen 
Hüttenwerke  geflossen.  Viele  andere  Industriezweige  sind  durch 
die  Schittsbauindustrie  erst  ins  Leben  gerufen  worden.  Eine 
moderne  Kriegsflotte  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Faktor  im 
Kulturleben  der  Nation.  — 

Mit  diesem  anziehenden,  durch  den  lebhaftesten  Beifall  der 


einlud.  Der  Vorsitzende,  Kom.-Rath  Kuhn,  dankte  dem  König 
für  die  dem  Verein  erwiesene  hohe  Ehre  und  schloss  mit  einem 
begeistert  aufgenommenen  Hoch  auf  denselben.  Sofort  erhob 
sich  der  König  zu  einer  kurzen  Dankansprache.  „Wenn  in  einer 
Vereinigung  so  viel  Intelligenz,  Wissenschaft  und  reiche  Er¬ 
fahrung  sich  zusammentinden,  so  kann  den  Arbeiten  der  deutschen 
Ingenieure  der  Erfolg  nicht  _^fehlen.  Der  Verein  deutscher  In- 


Versamnjlung  ausgezeichneten  Vortrag  schlossen  die  Verhand¬ 
lungen  des  ersten  Tages.  Auf  allerhöchsten  Befehl  hatte  das 
Oberhofmarschallamt  die  Mitglieder  des  Vorstandes  und  die  Ab¬ 
geordneten  der  Bezirks  vereine,  80  Personen,  zur  Besichtigung 
der  Schlösser  Rosenstein  und  Wilhelma  eingeladen.  Ob.-Brth. 
Berner  führte  die  Gäste,  bei  welchen  um  5  Uhr  der  König  mit 
Gefolge  erschien  und  sie  zu  einem  Imbiss  im  Wilhelma-Saale 


genieure  lebe  hoch!“  Mit  einem  brausenden  dreifachen  Hoch  stimmte 
die  Versammlung  in  den  Ruf  ein.  Es  war  eine  bemerkenswerthe 
Auszeichnung,  die  dem  A'erein  deutscher  Ingenieure  zutheil  wurde. 

V/ährend  dieses  Vorstandsfestes  begab  sich  ein  grosser  Theil 
des  Gros  der  Mitglieder  in  die  Ausstellung  für  Elektrotechnik, 
um  dieselbe  unter  der  Führung  von  Prof.  Giessler  zu  be¬ 
sichtigen.  (Schluss  folgt) 
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Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Arch.-  und  Ing.-Verein  für  Niederrhein  und  West¬ 
falen.  Vers,  am  Montag,  den  1.  Juni  1896.  Vors.  Hr.  Stiibben. 
Anwes.  28  Mitgl.  ,  , 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Hr.  Postbrth.  Hintze  nach 
Stettin  versetzt  sei.  Unter  dem  Ausdrucke  des  Bedauerns  ruft 
er  dem  scheidenden  Mitgliede,  welches  sich  vielfache  Verdienste 
um  den  Verein  erworben  habe,  ein  herzliches  Lebewohl  zu. 
Weiter  spricht  der  Vorsitzende  unter  lebhaftem  Beifall  der  Ver¬ 
sammlung  den  Hrn.  Berger  und  Steuernagel  die  Glück¬ 
wünsche  des  Vereins  aus  für  die  hervorragenden  Preise,  welche 
sie  in  dem  öffentlichen  Wettbewerbe  zur  Kanalisirung  der  Stadt 
Temesvar  in  Ungarn  gegen  namhafte  Mitbewerber  des  Kontinents 
errungen  haben.  .  . 

Hr.  Schellen  berichtet  im  Anschlüsse  an  die  vor  einiger 
Zeit  im  Rathhause  stattgehabte  Berathung  über  neue  Vorschriften 
betreffend  die  Anlage  von  Hausbewässerungs-Anlagen,  dass  Dir. 
Jolj"  die  an  jener  Besprechung  betheiligt  gewesenen  Vertreter 
technischer  Vereine  und  Innungen  zu  einer  Sondersitzung  einge¬ 
laden  habe,  um  ihnen  Kenntniss  über  die  Abänderungen  der  Vor¬ 
schriften  zu  geben  und  um  gleichzeitig  Klosets  mit  verschiedenen 
Spül-  und  Hahn-Vorrichtungen,  wie  solche  hierorts  üblich  sind, 
vorzuzeigen.  Als  Haupterrungenschaft  der  erwähnten  Sitzung 
sei  hervorzuheben,  dass  die  Direktion  auf  die  Einreichung  be¬ 
sonderer  Pläne  bei  Anlage  der  Hausentwässerung  verzichtet  hätte, 
nach  wie  vor  hielte  sie  aber  an  der  Einführung  der  Klosets  mit 
Reservoirspülung  fest. 

Hr.  Ing.  Hintze  wünscht,  dass  unser  Verein  der  Institution 
ot  Naval  Architects,  welche  nächstens  nach  Deutschland  komme, 
eine  kleine  Aufmerksamkeit  erzeigen  möge,  etwa  durch  Ueber- 
sendung  einer  Adresse,  als  Erwiderung  auf  die  freundliche  Auf¬ 
nahme,  welche  wir  im  vorigen  Jahre  in  London  gefunden  hatten. 
Der  Vorsitzende  weist  darauf  hin,  dass  wir  in  London  mit  der 
fragl.  Institution  nicht  in  Berührung  gekommen  seien  und  dass 
diese  unseren  Bezirk  voraussichtlich  nicht  betreten  werde.  Da 
aber  nach  Zeitungsnachrichten  dem  genannten  Vereine  die  hohe 
Ehre  zutheil  werde,  von  der  kaiserl.  Regierung  begrüsst  zu 
werden,  eine  Auszeichnung,  welche  bisher  wohl  anderen  wissen¬ 
schaftlichen  A^ereinigungeii,  aber  noch  nie  einem  technischen 
Verein  gespendet  sei,  da  es  also  dem  Ansehen  der  deutschen 
Architekten  und  Ingenieure  auch  im  Auslande  nur  dienlich  sein 
könne,  wenn  sie  sich  an  dem  Empfange  der  englischen  Schiffs¬ 
bau-Ingenieure  betheiligen  würden,  so  sei  es  empfehlenswerth, 
bei  dem  Verbands- Vor  stände  einen  bezüglichen  Antrag  zu  stellen. 
Die  Versammlung  ist  mit  diesem  Vorschläge  einverstanden. 

Hr.  Schellen  erläutert  namens  des  mit  der  Vorberathung 
betrauten  Ausschusses  die  von  der  Vereinigung  Berliner  Archi¬ 
tekten  aufgestellten  neuen  Normen  zur  Berechnung  des  Honorars 
für  Arbeiten  des  Architekten.  Diese  Arbeit  sei  sehr  interessant, 
aber  für  die  Praxis  unzweckmässig.  Sie  leide  an  einer  grossen 
Unübersichtlichkeit,  so  dass  der  Bauherr  nicht  verstehen  könne, 
wie  in  einem  gegebenen  Falle  das  Honorar  berechnet  werden 
solle.  Die  bisherigen  Normen  seien  viel  klarer  und  einfacher 
durch  die  Eintheilung  der  Gebäude  in  verschiedene  Bauklassen 
und  Berechnung  des  Honorars  nach  Prozenten  der  Ausführung 
bezw.  des  Kostenanschlages. 

Hier  am  Rheine  seien  Misstände,  wie  sie  von  der  Berliner 
\'ereinigung  dargelegt  würden,  nicht  aufgetreten.  Uni  Streitig¬ 
keiten  mit'dem  Bauherrn  zu  vermeiden,  müsse  man  diesem  von 
vornherein  ein  Exemplar  der  bestehenden  Normen  überreichen 
und  auf  die  infrage  kommende  Bauklasse  verweisen. 

Auch  sei  die  geistige  Thätigkeit  bei  den  verschiedenen  Bau- 
kla.ssen  sehr  verschieden,  sodass  für  diese  Arbeit  kein  einheit¬ 
licher  Maasstab  zugrunde  gelegt  werden  könne.  Der  Grund¬ 
gedanke  der  neuen  Normen  laufe  auf  Erhöhung  des  Honorars 
hinaus,  welchem  die.sseits  namentlich  bei  den  kleineren  Bauwerken 
durchaus  beigetreten  werde.  Der  Au.sschuss  beantrage,  die  bis¬ 
herigen  Normen  in  ihrer  bewährten  Eintheilung  beUmbehalten, 
aber  auf  entsprechende  Erhöhung  der  Prozentsätze  zu  dringen  ,  auch 
enthielt  die  vorgeschlagene  Abänderung  manche  klarere  Fassung, 
welche  übernommen  werden  könne.  An  der  Besprechung  bethei- 
lit'en  sich  der  Vorsitzende  und  die  Ilrn.  Kayser,  Kaaf  und  Hintze. 

llr.  Schellen  schlägt  namens  des  Vorstandes  vor,  im  An- 
sehlm  an  die  Arntz 'sehen  Aufnahmen  alter  Kölner  Wohnhäuser 
ein  Werk  ötlentlic.h  herauszugeben,  das  alte  Köln,  mit  wenig 
Worten,  aber  vielen  Abbildungen.  Die  Sammlung  solle  75  Bluter 
enthalten,  jedem  Platte  werde  ein  kurzer  ’^l'ext  über  Lago,  Alter 
usw.  des  betr.  Hauses  beigegeben.  Das  Werk  wird  auf  bestem 
I’.ipier  in  Aubeldruck  hergestellt,  am  zwcckmä.ssigsten  in  3  Liefe¬ 
rungen  erscheinen  und  für  die  Vereinsmitglicder  12  für  Nicht- 
initglieder  kosten.  lOs  sei  in  Aussicht  genommen,  zur 

pestreitung  der  Kosten  von  der  Stadt  und  der  l’rovinz  lOüO^ 
zu  erbitten  und  die  übrigen  erforderlichen  Gelder  durch  Sub- 
Aription  aufzubringen. 

Der  Vorsitzende  wünscht,  es  möge  der  Ausschuss  einen 
Ko ffenanschlag  verlegen,  aufgrund  de.ssen  bei  der  Stadt  Köln 
und  der  Provinz  .\nträge  um  P)ewilligung  von  Peihilfen  gestellt 
werden  könnten.  Die  Vensammlung  stimmt  dem  zu. 


Hr.  Ing.  Hintze  hält  den  angekündigten  Vortrag  über 
Kopenhagen  und  Umgegend.  Der  Vortragende  erläutert  zu¬ 
nächst  die  verschiedenen  Reisewege,  welche  bei  einem  Ausfluge 
nach  Kopenhagen  vom  Rheine  aus  infrage  kommen;  der  eine 
führt  über  Lübeck,  der  andere. über  Kiel.  Sodann  schildert  der¬ 
selbe  anhand  einer  grossen  Zahl  von  Photographien  und  Plänen 
ausführlich  die  neuen  Hafenanlagen  Kopenhagens,  seine  Kirchen, 
Schlösser  usw.,  sowie  die  nähere  und  fernere  Umgebung  mit 
den  prächtigen  Wäldern,  Wildbeständen  und  alterthümlichen 
Schlössern.  Nach  den  eigenen  Erfahrungen  glaubt  er,  dass  ein 
Ausflug  nach  dort  für  die  Theilnehmer  in  jeder  Beziehung  an¬ 
genehm  und  anregend  sein  werde.  Die  Versammlung  spendete 
dem  Vortrag  lebhaften  Beifall. 

Hr.  Krauss  theilt  mit,  dass  vor  einigen  Tagen  bei  den 
Hafenbauten  am  Deutzer  Ufer  etwa  3,5  m  unter  Flussohle  um¬ 
fangreiche  Pfahlbauten,  und  gegenüber  der  Alteburg  im  Rhein¬ 
bett  Betonbauten  im  grösseren  Maasstabe  gefunden  seien.  Ueber 
Entstehungs-Zeit  und  Zweck  dieser  Bauten  habe  bisher  nichts 
Näheres  ermittelt  werden  können. 


Yermischtes. 

Ueber  eine  Herabsetzung  der  Tagegelder  für  die 
bei  der  Militär- Verwaltung  beschäftigten  preussischen 
Regierungs -Baumeister,  die  durch  das  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  veranlasst  ist,  wird  uns  folgendes^  mitge- 
theilt:  Das  Kriegsministerium  hatte  sich  vor  einiger  Zeit  an 
das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  um  Ueberweisung  von 
Regierungs-Baumeistern  und  Bauinspektoren  gewandt.  Infolge 
dessen  wurden  dem  Kriegsministerium  13  Regierungs-Baumeister 
mit  der  Bedingung  überwiesen,  dass  ihnen  keine  höheren 
Diäten  als  in  der  allgemeinen  Bauverwaltung,  nämlich 

nur  300  JC  für  den  Monat,  gezahlt  werden  dürften.  Das  Kriegs¬ 
ministerium  hat  diese  Bedingung  natürlich  annehmen  müssen,  so 
dass  also  der  frühere  Satz  von  360  JC  monatlich  um  Ve 
rin<yert  wird.  Ja  noch  mehr!  Diese  Herabsetzung  soll  rück¬ 
wirkende  Kraft  haben.  Wer  bisher  im  Garnison-Baudienst 
360  Ji'  bekam,  wird  bei  Antritt  einer  anderen  Stelle  im  Garnison- 
Bauwesen  nur  300  Jfi  beziehen.  Dass  aber  diese  Abmachungen 
schon  Thatsache  sind,  wolle  man  aus  dem  Anzeigentheil  der 
Deutschen  Bauzeitung  ersehen,  der  in  No.  52  bereits  ein  Aus¬ 
schreiben  für  eine  Garnison-Baumeister-Steile  enthält  mit  dem  aus¬ 
drücklichen  Bemerken,  dass  „Tagegelder  nach  den  im  Bereiche  der 
preussischen  allgemeinen  Bauverwaltung  geltenden 
Sätzen  bezahlt  werden“. 

Mit  welchen  Empfindungen  eine  solche  Maassregel  in  deri 
Kreisen  der  davon  Betroffenen  wird  aufgenommen  werden,  bedarf 
keiner  näheren  Ausführung.  Sie  dürfte  in  Wirklichkeit  aber 
Folgen  haben,  die  bei  den  Urhebern  derselben  wohl  nicht  ge¬ 
nügend  erwogen  worden  sind. 

Das  Kriegsministerium  bezw.  die  Garnison-Bauverwaltungen 
bedürfen  häufig  für  die  Herstellung  eiliger  Entwürfe  der  Hilfe 
tüchtiger  jüngerer  Privat-Architekten,  die  oft  _  gleichfalls  mit 
10  Ji'  bezahlt  werden  müssen.  Auf  diese  Weise  stehen  Vor- 
D-esetzter  und  Untergebener  auf  gleicher  Gehaltstufe.  Das  ist 
ja  an  sich  kein  Unglück,  muss  aber  äusserlich  zu  allerlei  Unzu¬ 
träglichkeiten  führen.  Viele  Regierungsbaumeister,  die  besser 
bezahlt  sein  wollen,  werden  gut  thun,  aus  dem  Staatsdienst  ganz 
auszuscheiden  und  sich  als  „geprüfte  Baumeister  vcm  neuem 
beim  Kriegsministerium  um  Beschäftigung  zu  bewerben,^  sie 
werden  dann  vermuthlich  als  Privat-Architekten  höhere  Diäten 
erwarten  können  mit  der  Aussicht  auf  spätere  dauernde  Anstellung. 

Gegen  die  Reichspostverwaltung,  die  bisher  noch  an  dem 
Satze  von  360  M  festhält,  scheint  seit  längerer  Zeit  ein  stiller 
Krieg  geführt  zu  werden;  es  verlautet,  dass  der  Hr.  Minister 
der  öffentlichen  Arbeiten  keinen  Regierungs-Baumeister  mehr 
zum  Reichspostdienst  beurlaubt;  die  B?iumeister  müssen  aus  dem 
preussischen  Staatsdienst  ausscheiden,  wenn  sie  auch  nur  ver¬ 
suchsweise  im  Reichspostdienst  arbeiten  wollen.  .  •  ui- 

Von  den  Regierungs- Bauführern  ist  heute  überhaupt  ment 
mehr  zu  reden,  seitdem  sie  auf  den  meisten  Bauten  umsons 
arbeiten  müssen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wieder  das 
Staatsbauwesen  den  grössten  Nachtheil  von  diesem  Sparsystem 
haben  wird.  Die  jungen  Bauführer  haben  als  „Volontaire  gar 
keine  Veranlassung  und  kein  Interesse,  mit  dem  Ernst  und  mit 
der  Anstrengung  zu  arbeiten,  welche  Ihnen  eigen  wären,  wenn 
sie  bezahlt  würden.  Es  wächst  also  ein  Bauführer-Geschlecht 
heran  (ähnlich  den  diätenloseu  Referendaren),  das  nur  in  seltenen 
Fällen  noch  Interesse  hat,  sich  eingehend  um  den  überaus  wichtigen 
Handwerkstheil  des  Baufachs  zu  kümmern.  Aehnlich  wie  m 
der  Justizverwaltung,  werden  auch  im  Staatsbauwesen  allmaülicU 
anstelle  praktisch  erfahrener  Baubeamten  mehr  und  _  mehr  balon- 
techniker  treten,  die  ihre  Prüfungen  vorschriftsmässig  bestanden 
haben  aber  auf  weiter  nichts  besonderes  hinweisen  köAnen. 
Früher  war  die  Bauführerzeit  eine  Zeit  des  Strebens  und  der 
Arbeitsfreude,  heute  ist  diese  diätenlose  Zeit  ein  Jammerpensum, 
eine  Sorge,  die  überstanden  werden  muss  durch  stillschweigen¬ 
den  Nebenerwerb  und  Gleichgiltigkeit  in  der  amtlichen  Bau¬ 
führer-Stellung!“  — 
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Ueber  Untersuchungen  der  technischen  Eigen¬ 
schaften  des  Holzes  durch  die  Forst-Akademie  Ebers¬ 
walde  berichtet  der  „R.-A.“  folgendes:  Die  technischen  Eigen¬ 
schaften  des  Holzes  und  die  hierauf  Einfluss  übenden  Verhält¬ 
nisse  sind  trotz  aller  Fortschritte  der  Forstwissenschaft  und 
Technologie  noch  immer  nur  in  sehr  ungenügender  Weise  be¬ 
kannt.  Gewisse  Erfahrungssätze  über  die  zulässigen  Mindest- 
maasse  der  Konstruktionshölzer  sind  die  einzigen  Anhaltspunkte 
für  den  Architekten;  im  Holzhandel  und  bei  den  sonstigen  Ver¬ 
wendungen  des  Holzes  spielen  häufig  unbegründete  Vorurtheile 
die  Hauptrolle.  So  ist  z.  B.  die  Weisstanne  im  Handel  weit 
weniger  beliebt,  als  die  Fichte,  obwohl  exakte  vergleichende  Ver¬ 
suche  über  die  Güte  beider  Holzarten  noch  kaum  vorliegen  und 
die  vorhandenen  zugunsten  des  Weisstannenholzes  bei  der  Ver¬ 
wendung  als  Kantholz  sprechen.  Ob  das  Harzer  Fichtenholz 
besser  sei,  als  das  Böhmische,  bildete  vor  etwa  10  Jahren  den 
Gegenstand  eines  lebhaften  Streites,  ohne  dass  es  möglich  ge¬ 
wesen  wäre,  ihn  in  beweiskräftiger  Weise  zu  entscheiden.  Unter¬ 
suchungen  über  die  technischen  Eigenschaften  des  Holzes  wurden 
allerdings  schon  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ausge¬ 
führt;  allein  sie  haben  bis  vor  etwa  10  Jahren  kein  befriedigen¬ 
des  Ergebniss  erzielt,  weil  einerseits  die  Untersuchungs-Metho¬ 
den  noch  nicht  genügend  ausgebildet  waren,  sowie  andererseits 
das  Zusammenwirken  forstlicher  und  mechanischer  Sachverstän¬ 
diger  noth wendig  ist,  um  die  inbetracht  kommenden  Fragen 
systematisch  in  Angriff  zu  nehmen.  Weiter  erschwert  der  Um¬ 
stand,  dass  die  Bäume  als  organische  Naturprodukte  selbst  bei 
anscheinend  ganz  gleichen  äusseren  Bedingungen  (z.  B.  zwei 
Bäume  desselben  Bestandes)  grosse  individuelle  Schwankungen 
aufweisen,  diese  Arbeiten  noch  bedeutend,  denn  es  wird  hier¬ 
durch  nothwendig,  mit  grossen  Zahlen  zu  arbeiten,  um  die  zu¬ 
grunde  liegenden  Gesetze  zu  erforschen.  Für  den  einzelnen 
Forscher  entstehen  hierdurch  fast  unüberwindliche  Schwierig¬ 
keiten.  Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  man  vielfach 
auf  Abneigung  stösst,  sich  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen, 
indem  behauptet  wird,  dass  Holzhandel  und  Technik  sich  schon 
längst  ihre  Ansichten  gebildet  hätten,  gegen  welche  man  doch 
nicht  aufkommen  könne.  Erscheint  dieser  Pessimismus  schon 
an  und  für  sich  nicht  gerechtfertigt,  so  wäre  es  doch  noch  mehr 
zu  bedauern,  wenn  man  sich  mit  solchen  Untersuchungen  nicht 
beschäftigen  wollte,  weil  diese  jedenfalls  im  Laufe  der  Arbeit 
für  Wissenschaft  und  Praxis  gleich  wichtige  Ergebnisse  liefern 
können  und  werden.  So  haben  z.  B.  die  noch  zu  berührenden 
preussischen  Untersuchungen  gezeigt,  dass  das  Rothbuchenholz 
das  Maximum  seiner  Güte  etwa  im  100jährigen  Alter  erreicht 
und  von  da  ab  rasch  und  erheblich  nachlässt.  Hieraus  ergiebt 
sich  u.  a.  für  die  brennende  Frage  der  Verwendung  des  Roth- 
buchenholzes  zu  Schwellen  die  wichtige  Folgerung,  dass  man 
nicht,  wie  es  vielfach  geschieht,  zu  diesem  Zweck  die  überalten 
180  bis  200jährigen  Bäume,  sondern  vorwiegend  mittelalte  Hölzer 
verwenden  soll.  —  Die  Konstruktion  der  Material-Prüfungs¬ 
maschinen,  die  von  Prof.  R.  Hartig  und  Bauschinger  in  München 
nachgewiesene  Thatsache,  dass  das  spezifische  Trockengewicht 
einen  vorzüglichen  Maasstab  für  die  Festigkeit  des  Holzes  bietet, 
und  dass  die  Druckfestigkeit  einen  Rückschluss  auf  die  übrigen 
Arten  von  Festigkeit  gestattet,  sowie  die  Organisation  der  forst¬ 
lichen  und  mechanisch-technischen  Versuchs- Anstalten  haben  er¬ 
möglicht,  in  neuester  Zeit  die  Lösung  dieser  Fragen  energisch 
und  mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  Angriff  zu  nehmen.  Der  beste 
Beweis  für  die  praktische  Bedeutung  dieser  Arbeiten  dürfte  wohl 
darin  zu  finden  sein,  dass  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord¬ 
amerika  eine  umfassende  Untersuchung  der  zahlreichen  dort  vor¬ 
kommenden  Holzarten  geplant  wird.  Ausser  dem  vorzüglichen 
Plan  für  diese  Untersuchungen  ist  bis  jetzt  das  Ergebniss  der 
Erhebungen  über  das  pitch-pine-Holz  (pinus  australis)  veröffent¬ 
licht  worden.  Prof.  Hartig  in  München  arbeitet  eifrig  an  diesem 
Thema  vom  vorwiegend  wissenschaftlich-anatomischen  Standpunkte 
aus.  In  Oesterreich  hat  die  forstliche  Versuchsanstalt  zu  Maria¬ 
brunn  im  letzten  Jahre  die  Untersuchungen  über  die  technischen 
Eigenschaften  des  Holzes  in  umfassender  Weise  in  Angriff  ge¬ 
nommen.  Innerhalb  Deutschlands  hat  man  bisher  in  Preussen 
der  praktischen  Seite  dieser  Frage  die  grösste  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Bei  der  Hauptstation  des  forstlichen  Versuchwesens 
zu  Eberswalde  beschäftigt  sich  der  Dirigent  der  forstlichen  Ab¬ 
theilung,  Prof.  Dr.  Schwappach,  bereits  seit  dem  Jahre  1889 
eifrig  mit  solchen  Untersuchungen,  vom  Jahre  1891  ab  betheiligt 
sich  auch  die  mechanisch-technische  Versuchsanstalt  zu  Charlotten¬ 
burg  unter  Leitung  der  Prof.  Martens  und  Rudeloff  an  den  Unter¬ 
suchungen.  Zwischen  beiden  Anstalten  ist  eine  Arbeitstheilung 
in  der  Weise  durchgeführt,  dass  die  forstliche  Versuchsanstalt 
das  Untersuchungsmaterial  bei  ihren  sonstigen  Arbeiten  sammelt, 
die  nöthigen  Beschreibungen  des  Standorts  usw.  liefert  und  spe¬ 
zifische  Gewichtsbestimmungen  vornimmt,  während  die  mecha¬ 
nisch-technische  Versuchsanstalt  von  den  ihr  übergebenen  Probe¬ 
stücken  die  Druckfestigkeit  ermittelt.  Bis  jetzt  haben  sich  diese 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  die  Kiefer,  als  die  wichtigste  Holz¬ 
art  des  preussischen  Staates,  erstreckt.  Fast  150  Stämme  aus 
den  verschiedenstenWaldgebieten  der  östlichen  Provinzen  sind  unter¬ 
sucht  worden  und  es  werden  die  Ergebnisse  im  Laufe  des  Jahres 


1896  veröffentlicht  werden.  Ebenso  liegen  die  Ergebnisse  der 
Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  des  Rothbuchenholzes  aus 
Hannover  und  Westfalen  bereits  vor^  Imgange  befinden  sich  die 
Ermittelungen  für  Weymouths-Kiefer  und  Fichte.  Für  Fichte 
kommt  die  Vergleichung  der  wichtigsten  Waldgebiete  Schlesien, 
Thüringen  und  Harz  inbetracht,  ausserdem  soll  auch  der  Ver¬ 
gleich  mit  dem  Weisstannenholz  durchgeführt  werden.  Für  die 
Weymouths-Kiefer,  eine  waldbaulich  ausserordentlich  werth volle 
und  aussichtsvolle  Holzart,  haben  die  ausgedehnten  Altbestände 
in  Schlesien  Untersuchungs-Material  geliefert,  wie  es  in  gleichem 
Umfang  sonst  in  Deutschland  kaum  vorhanden  sein  dürfte.  Neben 
diesen  Hauptarbeiten  werden  auch  noch  Spezialfragen  unter¬ 
sucht,  so  ist  jetzt  u.  a.  besonders  die  Untersuchung  über  den 
Einfluss  des  Blauwerdens  des  Holzes  auf  dessen  Güte  zu  er¬ 
wähnen,  welche  durch  den  grossen  Windbruch  von  1894  veran¬ 
lasst  worden  ist. 


Zur  Frage  der  Erhaltung  des  alten  Leipziger  Rath¬ 
hauses.  Aus  Leipzig  wird  uns  mitgetheilt,  dass  der  Aufsatz, 
welchen  wir  in  No.  54  d.  Bl.  über  die  Frage  des  dortigen  Rath¬ 
hausbaues  brachten,  Abdruck  in  einem  Lokalblatt  gefunden  und, 
wie  die  Zuschrift  meint,  vielleicht  dazu  beigetragen  haben  dürfte, 
dass  die  Stadtverordneten  in  der  Sitzung  vom  8.  d.  Mts.  zwar 
beschlossen  haben,  den  Bau  eines  Rathhauses  auf  dem  Gelände 
der  Pleissenburg  nach  dem  von  uns  mitgetheilten  Vorschlag  des 
Rathes  zu  erbauen,  dass  man  aber  über  die  Zukunft  des  jetzigen 
Rathhauses  Entschluss  noch  noch  nicht  gefasst  hat,  dass  viel¬ 
mehr  bei  dieser  Sitzung  sich  gewichtige  Stimmen  dafür  aus- 
sprachen,  erst  den  Bau  eines  neuen  Rathhauses  durchzuführen 
und  einer  späteren  Generation  zu  überlassen,  was  aus  dem  alten 
Rathhause  werden  solle,  da  vielleicht  schon  in  6  Jahren  ganz 
andere  Momente  für  eine  Entscheidung  dieser  Frage  maassgebend 
sein  würden,  als  heute.  Man  beschloss  übrigens,  eine  gemischte 
Deputation  aus  5  Rathsmitgliedern  und  5  Stadtverordneten  ein¬ 
zusetzen,  welche  das  Raumbedürfniss  zu  prüfen  und  ein  Pro¬ 
gramm  für  eine  allgemeine  deutsche  Ideenkonkurrenz  behufs  Be¬ 
schaffung  von  Plänen  für  den  Neubau  aufzustellen  und  das  Preis¬ 
ausschreiben  vorzubereiten  habe.  Für  das  Preisausschreiben  sind 
30  000  JO  an  Preisen  ausgesetzt,  Das  in  No.  54  erwähnte 
Anerbieten  des  Hrn.  Dr.  Colditz  ist  abgelehnt  worden. 


Stadt.  Baugewerkenschule  zu  Rosswein  i.  Sachs. 
Die  Anstalt  wird  am  1.  Okt.  d.  J.  um  3  Abtheilungen  erweitert. 
Die  Anstalt  zerfällt  nach  dem  neuen  Lehrplan  in  1.  eine  Bau¬ 
gewerkschule  mit  dem  Lehrplan  der  kgl.  sächsischen  Baugewerken¬ 
schule;  2.  eine  Bauarchitekturschule  zur  Weiterbildung  von  Bau- 
schul-Abiturienten  mit  einer  Besuchsdauer  von  1 — 2  Halbjahren; 
3.  eine  Tiefbauschule  für  Eisenbahn-,  Strassen-  und  Wasserbau¬ 
techniker  mit  einem  Lehrplan  a)  zu  2  und  einem  Lehrplan,  b)  zu 
3  Halbjahren;  4.  ein  Bautechnisches  Praktikum  für  Maurer, 
Steinhauer  und  Zimmerer  mit  dem  Zweck,  dieselben  an  der 
Hand  von  Vorträgen  in  der  Baukonstiuktionslehre  in  einem  oder 
zwei  0  wöchentlichen  Kursen  durch  Herstellen  von  Modellen  in 
^/io  natürlicher  Grösse,  die  in  ihrem  Fache  vorkommenden 
schwierigen  Fälle  herstellen  zu  lehren. 


Preisbewerbimgen. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Landes¬ 
haus  der  Provinz  Westfalen  in  Münster.  Für  die  Er¬ 
richtung  des  neuen  Gebäudes  ist  ein  durch  seine  freie  Lage 
ausgezeichneter,  an  dem  Treffpunkte  mehrer  Strassen  liegender 
Bauplatz  von  keilförmiger  Gestalt  mit  abgerundeter  Spitze  aus¬ 
ersehen.  Das  auf  demselben  zu  errichtende  Gebäude  soll  ein 
Unter-,  ein  Erd-  und  zwei  Obergeschosse  erhalten ;  ein  bestimmter 
Stil  ist  für  dasselbe  nicht  vorgesclirieben.  Für  die  künstlerische 
Ausstattung  ist  neben  der  Erfüllung  des  Raumbedürfnisses  und 
seiner  Nebenforderungen  die  nicht  zu  überschreitende  Bausumme 
von  800  000  JO  bei  einem  kubischen  Einheitssätze  von  19,50  JO 
maassgebend.  Die  Arbeitsleistung  ist  nicht  unbedeutend ;  sie  hat 
zu  bestehen  in  1  Lageplan  1  :  500,  4  Grundrissen,  2  Neben¬ 
ansichten  und  Schnitten  1  :  200,  2  Hauptansichten  und  einem 
Hauptschnitt  (durch  Sitzungssaal  und  Treppenhaus)  1  :  100,  in 
einer  Perspektive  nach  dem  Maasstabe  1  :  100,  einem  Erläute¬ 
rungsbericht  und  einer  überschlägigen  Kostenberechnung  nach  der 
kubischen  Einheit.  Wenn  sich  die  ausschreibende  Behörde  ent- 
schliessen  könnte,  die  Anzahl  der  Fassadenzeichnungen  auf  z  wei, 
die  der  Durchschnitte  auf  gleichfalls  zwei  zu  ermässigen,  so 
würde  sie,  dessen  sind  wir  sicher,  die  Theilnahme  an  dem  eine 
interessante  Aufgabe  darbietenden  Wettbewerbe  erhöhen  und 
sich  die  Dankbarkeit  der  Theilnehmer  desselben  erwerben,  ohne 
dass  das  Ergebniss  durch  die  Einschränkung  der  Arbeitsleistung 
ein  weniger  gutes  würde.  Die  Einschränkung  erscheint  uns  um 
so  mehr  erwünscht,  als  eine  Uebertragung  oder  Betheiligung  an 
der  Bauausführung  nicht  in  Aussicht  genommen  ist,  da  sich  die 
Provinzial- Verwaltung  in  dieser  Beziehung  freie  Hand  vorbehält. 

Das  Raumpropramm  sieht  Räume  für  den  Landtag  und  den 
Provinzial-Ausschuss  (darunter  einen  Sitzungssaal  des  Provinzial- 
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Landtages  von  240  im  mit  Wandelhalle  von  120  im,  einen 
Sitzungssaal  des  Provinzial- Ausschusses  von  75  im  usw.),  Räume 
tür  die°Verwaltuug.  eine  Dienstwohnung  des  Landeshauptmanns, 
sowie  Räume  für  die  Landes-  und  die  Landeskultur-Rentenbank 
vor.  Der  Sitzungssaal  des  Provinzial- Ausschusses  ist  zugleich 
Pestsaal  der  Wohnung  des  Landeshauptmanns. 

Auch  wenn  die  Forderungen  an  zeichnerischer  Arbeit  nicht 
ermässigt  werden  sollten,  bleibt  die  Arbeit  eine  dankbare. 

Ein  Preisausschreiben  um  Vorschläge  für  die 
Reinigung  von  Abwässern  erlässt  die  Deutsche  Landwirth- 
schafts-Gesellschaft  zu  Berlin  S.W.,  Kochstr.  73,  für  ihre  1897 
in  Hamburg  stattfindende  Ausstellung.  Gegenstand  der  Preis¬ 
bewerbung  ist  ein  Verfahren  zur  Klärung  und  Reinigung  von 
Spüljauche  und  sonstigen  Abwässern,  für  die  Trocknung  des 
dabei  erhaltenen  Schlammes,  sowie  ein  Verfahren  für  die  Auf¬ 
arbeitung  von  Schlachthof-  und  Wasenmeisterei-Abfällen.  Für  die 
erstere  Aufgabe  sind  Preise  von  8000  und  4000  für  die 
letzte  Preise  in  den  Grenzen  von  1000—2000  M  angenommen. 
Einsendungstermin  ist  der  28.  Februar  1897.  — 

Die  Preisbewerbung  um  Entwürfe  für  die  künst¬ 
lerische  Ausschmückung  der  Kuppelhalle  des  östlichen 
Friedhofes  in  München  ist  mit  15  Entwürfen  beschickt 
worden.  Den  ersten  Preis  erhielt  der  Entwurf:  „Contrapunkt“ 
des  Hrn.  Malers  Wilhelm  Volz;  drei  zweite  Preise  fielen  an 
die  Entwürfe  „St.  Paul“  des  Hrn.  Jos.  Guntermann,  „die 
letzten  Dinge“  des  Hrn.  Jos.  Huber  und  „Ein  grosses  Werk 
hinderte  mich,  Grösseres  zu  schatten“  des  Hrn.  Georg  Walthen- 
burger.  Der  Magistrat  beschloss,  den  Entwurf  des  Hrn.  Gunter¬ 
mann  zur  Ausführung  bringen  zu  lassen. 


Personal-Nachricliten. 

Baden.  Dem  Hofbaudir.  Heml)erger  in  Karlsruhe  ist 
das  Kommandeurkreuz  11.  Kl.  des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen 
verliehen. 

PreUSsen.  Der  Wasserbauinsp.  Bith.  Borchers  in  Ratibor 
ist  zum  Reg.-  und  Brth.  ernannt  und  der  kgl.  Regierung  in 
Oppeln  überwiesen.  Dem  Geh.  Brth.  Tolle  in  Lüneburg  ist  die 
nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Versetzt  sind;  der  Elbstrom-Baudir.  Geh.  Brth.  von  Doem- 
ming  von  ^Magdeburg  nach  Berlin  behufs  Beschäftigung  als  Hilfs- 
arb.  °in  der  Bauabth.  des  Minister,  der  ottentl.  Arb.;  der  Geh. 
Brth.  Loenartz  in  Oppeln  als  Elbstrom-Baudir.  nach  Magde¬ 
burg;  der  im  Verwaltungsbereiche  der  kgl.  Minister  .-Baukomm, 
in  Berlin  angest.  Wasserbauinsp.  Brth.  Eger  in  die  Bauabth. 
des  IMinister.  der  ött'entl.  Arb.;  der  den  kais.  Gesandschaften  im 
Haag  und  in  Brüssel  zugetheilte  Wasserbauinsp.  Kürte  in 
Brüssel  in  eine  Lokal- Bauinsp.-Stelle  bei  der  kgl.  Minister  .-Bau¬ 
komm.  in  Berlin;  der  bei  den  Elbstrombauten  beschält.  Wasser¬ 
bauinsp.  Blumberg  in  Torgau  in  die  dortige  Wasserbauinsp.- 
Stelle;  der  bei  den  Saale-Regulirungsbauten  beschäft.  Wasser- 
liauin-sp.  iSckerl  in  Kalbe  a.  d.  S.  an  die  kgl. _  Regierung  in 
Piromberg;  der  Wasserbauinsp.  Müller  in  Brieg  in  die  Wasser- 
bauinsp.-.Stellc  in  Ratibor;  die  Kreisbauinsp.  Schiele  aus  Neu¬ 
mark  i.  AVpr.  nach  Langenschwalbach  und  Andrae  in  Gr.-Streh- 
litz  (O.-Schl.)  nach  Landsberg  a.  W. 

Der  amtliche  AVohnsitz  des  Kreisbauinsp.  für  den  Baukreis 
Herford  ist  von  Herford  nach  Minden  verlegt. 

Den  Tjandes-Bauinsp.  Herrmann  in  Frankenberg,  Georg 
in  AVabern  u.  Lambrecht  in  Hofgeismar  ist  der  Charakter  als 
Brth.  verliehen. 

A^er-setzt  sind;  der  Reg.-  und  Brth.  V/inter  in  Schneide¬ 
mühl  als  A'orst.  der  Betr.-lnsp.  nach  Hirschberg,  sowie  die 
Fisenb.-Bau-  und  Betr.-lnsp.  .Jeran  in  Hirschberg  als  A^orst.  der 
Betr.-lnsp.  2  nach  Schneidemühl;  Deufel  in  Lissa  i.  P.  an  die 
kgl.  Pisenb.-Dir.  in  Danzig  und  Spannagel  in  Markranstädt 
infolge  A'^erlegung  des  Sitzes  der  von  ihm  geleiteten  Bauabth. 
nach  Leutzsch. 

Zu  Reg.-Bnistrn.  sind  ernannt;  die  Reg.-Bfhr.  Kroy  aus 
I.aucha  a.  d.  U.  Ong.-Bfeh.),  Grimm  aus  I littbergen  u.  Potter 
au;  Heeren  (Ma.sch.-Bfch.). 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Ameke  in  Aschendorf  a.  d.  Ems 
und  Schurieli  in  iOaukehmen  ist  die  nachges.  I'iiitlassg.  aus  dem 
St.aat.sdien.ste  eitheilt. 

Der  kgl.  Reg.-Bm.str.  Grubert  in  Kaukehmen  ist  aus  dem 
.Staatsdienste  entia.ssen. 

Sachsen.  Den  Strassen-  und  AVasserbauinsp.  Lempe  in 
Blauen.  Mieth  in  Dre.sden,  Nenhausin  Meis.scn  u.  Friedrich 
in  l’irna  i.st  der  'l'itel  und  Rang  als  Brth.  in  der  IV.  Kl.  der 
Hofrangordnung  verliehen. 

Württemberg.  Der  Prof.  Dr.  Hell  ist  auf  das  Studien- 
j,  hr  IHtt(;,97  ■/..  Dir.  d.  truhn.  Iloelrschule  in  Stuttgart  ernannt. 

Dem  Brth.  Schaal  b.  d.  Mini.st.-Abth.  f.  d.  Str.- u.  Wasser¬ 
bau  ist  der  'l’itel  u.  Iting  eines  Ob.-Brths.  verliehen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  J.  K.  in  Br.  Der  Ausdruck  „böhmisches“  Stadt¬ 
theater  in  der  bez.  Konkurrenz  soll  zunächst  darauf  hindeuten, 
dass  in  demselben  Vorstellungen  in  böhmischer,  d.  h.  tschechischer 
Sprache  gegeben  werden.  Die  tschechische  Partei  hat  das  Bei¬ 
wort  „böhmisch“  angenommen*  weil  sie  auf  dem  Standpunkte 
steht,  dass  es  ein  böhmisches  Königreich  giebt  und  dieses  durch 
die  der  Bevölkerungszififer  nach  die  Mehrheit  bildende  tschechische 
„Nation“  repräsentirt  wird.  Zu  dieser  Annahme  befinden  sich 
die  deutschen  Einwohner  Böhmens  in  einem  unüberbrückbaren 
Gegensatz.  Sie  nennen  sich  „Deutsche“  und  bekunden  damit 
ihre  Zusammengehörigkeit  zum  deutschen  A^olke.  Von  einem 
böhmischen  Königreiche  und  einem  böhmischen  Staatsrechte  in 
demselben  wollen  sie  nichts  wissen.  Im  weiteren  Sinne  und  im 
Hinblick  auf  den  Umstand,  dass  das  Preisausschreiben  nur  in 
tschechischer  Sprache  und  in  einer  tschechischen  bautechnischen 
Zeitschrift  erlassen  ist,  im  ferneren  Hinblick  darauf,  dass  das 
Preisgericht  nur  von  Personen  ausgeübt  wird,  welche  der 
tschechischen  Nation  angehören,  könnte  man  ferner  schliessen,  dass 
der  böhmische  Charakter  auch  im  Bauwerke  selbst  zum  Ausdruck 
kommen  soll.  Denn  mit  mehr  nationalem  Ehrgeiz  als  Berechti¬ 
gung  haben  die  Tschechen  einen  böhmischen  Stil  für  sich  in  An¬ 
spruch  genommen,  der  nichts  anderes  ist,  als  eine  nach  Böhmen 
übertragene  italienische  Renaissance,  bei  welcher  der  Schmuck 
durch  die  Sgraffito-Technik  eine  gewisse  Rolle  spielt. 

Hrn.  Arch.  J.  B.  AA^.  in  Karlshamn  (Schweden).  Der 
A^organg  der  Beurtheilung  der  eingegangenen  Konkurrenz-Ent¬ 
würfe,  wie  Sie  ihn  schildern,  ist  ein  ganz  ungewöhnlicher  und 
entspricht  in  keiner  AVeise  dem  in  Deutschland  üblichen  Ver¬ 
fahren.  AA^enn  dieses  dennoch  als  Anhaltspunkt  gewählt  werden 
soll,  so  muss  zugegeben  werden,  dass  die  Ausschliessung  des  Ent¬ 
wurfes  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  ist.  AVenn  Sie  bei  Be¬ 
richten  über  deutsche  Preisbewerbungen  Entwürfe  mit  den  Namen 
ihrer  A^erfasser  bezeichnet  sehen,  so  kann  diese  Bezeichnung  bei 
anonymen  AVettbewerben  stets  nur  nach  der  Entscheidung  der 
Preisrichter  stattfinden.  Neben  den  anonymen  Wettbewerben 
werden  aber  auch,  indessen  weit  seltener,  auch  solche  veran¬ 
staltet,  bei  welchen  die  Namen  der  A^erfasser  dem  Entwurf  schon 
vor  der  Einlieferung  beigesetzt  werden. 

Hrn.  Arch.  Joh.  N.  B.  in  M.  Wir  würden  Warmwasser¬ 
heizung  vorziehen.  Eine  umfassendere  Beantwortung  der  Frage 
würde  Ihnen  die  Redaktion  des  „Gesundheits-Ingenieur“  in 
Friedrichshagen  bei  Berlin  ertheilen  können. 

Hrn.  Arch.  G.  G.  in  St.  G.  Sie  sind  verpflichtet,  den 
Nachbar  in  jeder  Weise  schadlos  zu  halten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  in  No.  51  erlaube  ich  mir  folgende  Mit¬ 
theilung  zu  machen:  Ich  glaube,  dass  die  unangenehm  empfundenen 
Dünste  in  den  vom  Schwamm  befreiten  Hohlräumen  durch  sehr 
energische  Auslüftung  mit  heisser  Trockenluft  beseitigt  werdeu 
können.  Die  Hitze  wird  die  scheinbar  im  Ueberfluss  ange¬ 
wandten  Schwammittel  zur  Verdunstung  bringen;  es  wird  dann 
nöthig,  die  Dämpfe  durch  künstliche  Lüftung  alsdann  heraus¬ 
zutreiben.  Apparate,  welche  beides  zugleich  erreichen,  welche 
die  Ausdörrung  mit  heisser  Trockenluft  unter  gleichzeitiger 
kräftiger  Ventilation  bewirken,  habe  ich  für  mein  Schwamm- 
Beseitigungsverfahren  konstruirt.  Ich  glaube  nicht,  dass  diesem 
Bedürfniss  zur  Durchlüftung  von  Hohlräumen  bisher  in  anderer 
Form  schon  Rechnung  getragen  worden  ist. 

M.  Seemann,  Reg.-Bmstr.,  Berlin. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Wie  haben  sich  die  dem  Arch.  F.  G.  Perle  in  Hagen  i.  W . 
patentirten  Schornstein-  und  Lüftungsrohre  aus  hohlen  Körpern 
mit  Bindern  in  der  Praxis  bewährt,  wo  sind  solche  schon  ver¬ 
wendet  worden  und  wie  hoch  stellen  sich  die  Kosten  f.  d. 
stgd.  Ul  fertiger  Arbeit?  _  A-  H.  in  H. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Oberbürgermstr.  Linderaann-Düsseldorf;  von  Brenning- 
Düren;  Reg.-  u.  Brth.  Mehrtens-Dresden ;  Garnis.-Bauinsp.  von  Fisenne-Saar- 
burg.  --  1  Kreisbmstr.  d.  Dr.  von  Sandt-Bonn.  —  Je  1  Arch.  d.  Brthe. 
Ende  &  Bückmann -Berlin;  Brth.  Mückel-Doberan ;  Stadtbmstr.  Broeg-Kassel; 
Reg.-Bmstr.  Ludw.  MUller-Strassburg ;  Arch.  Küster-Hannover;  Arch.  Plücker- 
Krjpi)  a.  Rh.;  No.  24l9a  ,  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Hannover;  W.  672,  X.  673, 
F  (181  Exp  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bauassist  d.  Oberbürgermstr.  Lindemann- 
Düsseidorf.  —  Je  1  Ing.  d.  Stadtbrth.  Wiebe-Essen;  Henning,  Hartwich  &  Co.- 
Berlin.  —  Je  l  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  Baugewerkschulen-Eckernforde 

u.  Buxtehude.  „  .  , 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Geometer  d.  d.  Magistrat-Innsbruck.  —  Je  1  Techn.  d.  d.  Stadtbauamt- 
Göttingen;  Magistrat-Breslau;  Rath  d.  Stadt-Chemnitz;  Garnis.  Baubez.  IV.- 
Berlin-  kgl.  Kreisbauinsp.  Kerstein-Ortelsburg;  Arch.  Baldeweg-Liegmtz; 
No.  23'j4a.,  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Hannover;  M.  662,  Exp.  d.  Dtsch.  Bzig. — 
1  Wasserwerks-Aufs.  d.  Stadtbauinsp.  Knauff-Kottbus.  Je  1  Bauaufseher 
(1  Oberbürgermstr.  Müller -Eisenach;  Dr.  Klein -Düsseldorf;  Stadtbauinsp. 
Knauff-Kottbus.  -  1  Wege-Aufs.  d.  d.  Ortsbauamt-Nonnkirchen  Bez.  Trier.  — 
1  Zeichner  d.  E.  680,  Exp,  d  Dtsch.  Bztg. 


KommlMionaverlag  von 
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Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.  E.  O.  Fritsch,  Berlin. 
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Die  Umgestaltung  der  Umgebung  des  Rathhauses  und  der  Marktkirche  zu  Wiesbaden. 


’chon  einmal  ist  an  dieser  Stelle  über  die  Umgestaltungs¬ 
pläne  eines  Theiles  der  nachstehend  behandelten  Umgebung 
’  des  Rathhauses  und  der  Marktkirche  zu  Wiesbaden  be¬ 
richtet  worden  (vergl.  „Vorschlag  zur  Bebauung  des  Dern’schen 
Geländes  in  Wiesbaden“,  Jahrg.  1895,  Uo.  47,  S.  293 — 294). 
Während  es  sich  damals  nur  um  die  Bebauung  und  die  Anlage 
eines  neuen  Marktplatzes  südlich  von  den  genannten  beiden  Bau¬ 
werken  handelte,  steht  nunmehr  auch  die  Umgestaltung  des 
nördlich  bezw.  nordöstlich  von  denselben  belegenen  Gebietes  und 
die  Ausschmückung  des  Schlossplatzes  infrage.  Mein  damaliger 
Vorschlag  zur  Bebauung  des 
Dern’schen  Geländes  hat  trotz 
wärmster  Befürwortung  seitens 
einiger  Mitglieder  des  Stadtver- 
ordneten-Kollegiums,  insbeson¬ 
dere  der  Fachgenossen  unter  den¬ 
selben,  Zustimmung  nicht  ge¬ 
funden.  Die  Gründe  hierfür 
sind  zu  finden  einmal  in  der 
Neuheit  der  Idee,  ferner  darin, 
dass  es  bei  vielen  zur  Gewohn¬ 
heit  geworden  ist,  die  südlich 
vom  Rathhaus  seit  vielen  Jahren 
frei  liegende  Fläche  als  „Platz“ 
anzusehen,  obgleich  die  Süd¬ 
front  des  Rathhauses  in  Rück¬ 
sicht  auf  den  früher  dieser 
Front  gegenüber  geplanten 
Theater-Neubau  als  Strassen- 
front  erbaut  ist.  Glücklicher¬ 
weise  ist  allerdings  auch  der 
andere  s.  Z.  mitgetheilte  Ent- 


den  Bau  zu  errichten,  festgehalten  und  diesen,  um  den  „Platz- 
Freunden“  gerecht  zu  werden,  dem  Rathhause  nur  auf  etwa  32  m 
genähert.  Dieser  32  m  breite  Streifen  soll  mit  doppelter  Fahr¬ 
bahn  und  einer  mittleren  gärtnerischen  Anlage  versehen  werden, 
die  in  der  Mitte  durch  einen  Springbrunnen  unterbrochen  und  an 

beiden  Enden  dnrch  zwei  pa¬ 
villonartige  Verkaufshallen  für 
Blumen  und  Obst  abgeschlossen 
ist.  So  wird  die  Geschlossen¬ 
heit  des  neuen  Marktplatzes 
noch  einigermaassen  gewahrt, 
wenn  auch  der  Ausgang  nach 
der  Marktstrasse  aus  einer  ein¬ 
flügeligen  Thür  zu  einem  zwei¬ 
flügeligen  Thor  geworden  ist. 
Bei  der  Einschränkung  des  Vor¬ 
sprunges  musste  natürlich  auch 
die  Passage  fallen.  Die  Ent¬ 
scheidung  darüber,  ob  ein  Theil 
oder  die  ganze  Baustelle  stadt¬ 
seitig  bebaut  werden  wird, 
steht  noch  aus.  Es  steht  aber 
zu  erwarten,  dass  die  Stadt 
mindestens  einen  Theil  zurück¬ 
behält,  um  Verwaltungsräume 
zur  Entlastung  des  alsbald  ganz 
besetzten  Rathhauses  oder 
Räume  zur  Unterbringung  von 
Sammlungen  dort  zu  erbauen. 

Neuerdings  hat  namentlich 
der  letztere  Gedanke  an  Gestalt 
gewonnen  und  es  ist  vorge¬ 


1—3  vvtVvuvtlölf 
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Wurf  (Abbildg.  1  a.  a.  0.)  seitens  der 
städtischen  Vertretung  verworfen  worden. 

In  dem  betreffenden  Beschlüsse  wurde 
daran  festgehalten,  dass  der  jetzt  auf 
dem  Platze  zwischen  dem  kgl.  Schlosse, 
dem  Rathhaus  und  der  Kirche  stattfindende  Markt  auf  den  neu 
anzulegenden  Platz  südlich  von  der  Kirche  verlegt  und  ein  ent¬ 
sprechender  Theil  des  zu  bebauenden  Geländes  im  städtischen 
Besitz  verbleiben  solle.  Dies  und  der  seitens  der  Stadtverord¬ 
neten  geäusserte  Wunsch  nach  möglichster  Freilassung  der  Süd¬ 
seite  des  Rathhauses  waren  nun  bestimmend  für  die  Ausge¬ 
staltung  des  südlichen  Gebietes.  Ich  habe  aber  an  der  Idee,  dem 
Rathhause  gegenüber  einen  aus  der  übrigen  Flucht  vorspringen¬ 


schlagen  worden,  die  Fläche,  auf  der  die  durch  den  Neubau  des 
Gerichtshauses  im  nächsten  Jahre  frei  werdenden  alten  Gerichts¬ 
gebäude  stehen,  mit  der  dem  Rathhaus  gegenüber  liegenden  Fläche 
zu  vereinigen  und  auf  dem  so  gewonnenen  Bauplatz  von  etwa 
85  m  Länge  und  50  m  mittlerer  Breite  einen  Neubau  für  die  in 
einem  alten  Gebäude  an  der  Wilhelmstrasse  jammervoll  unter¬ 
gebrachten  Sammlungen:  die  königl.  Gemäldegallerie,  die  Samm¬ 
lungen  des  Nass.  Alterthumsvereins,  die  naturhistorischen  Samm- 
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langen  des  Kass.  Vereins  für  Naturkunde  und  die  Landesbiblio¬ 
thek  zu  errichten. 

Der  Marktplatz  soll  nach  der  Kirche  zu  mit  freien  gärt¬ 
nerischen  Anlagen  abgeschlossen  werden.  An  der  hier  leicht 
geschwungenen  Begrenzungskante  der  eigentlichen  Platzfiäche 
fst  die  Aufstellung  eines  Marktbrunnens  in  Aussicht  genommen. 
Es  ist  ferner  beabsichtigt,  den  Markt  mit  leicht  transportablen 
Bedachungen  zu  versehen,  die  nur,  wenn  die  Witterung  es  er¬ 
fordert,  zu  den  Verkaufsstunden  aufgestellt  und  nach  Beendigung 
derselben  wieder  abgelegt  werden  sollen.  Zur  Aufbewahrung 
dieser  aus  Eisen  und  Leinwand  herzustellenden  Bedachungen 
wird  der  Marktplatz  theilweise  unterkellert.  In  diesen  Kellern 
wüi’den  ausserdem  die  nicht  verkauften  Marktwaaren  (Gemüse, 
Früchte  u.  dergl.)  aufzubewahren  sein,  die  gegenwärtig  von  den 
Händlern  in  benachbarten  Häusern  untergestellt  werden.  Schliess¬ 
lich  sollen  in  denselben  Aborte  für  die  Marktbesucher  angelegt 
werden.  Die  Kellerräume  werden  mit  dem  Marktplatz  durch 
Treppen  und  Aufzüge  verbunden.  In  den  Anlagen  an  der  Kirche 
wird  ein  Pavillon  errichtet,  in  dem  die  Accisenverwaltung  ihr 
Marktbüreau  erhält.  Die  dort  bereits  bestehende  Bedürfniss- 
anstalt  wird  durch  den  Pavillon  und  entsprechende  Anpflanzungen 
den  Blicken  angemessen  entzogen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  nördlich  und  nordöstlich  von 
der  Marktkirche  gelegenen  Gebiet,  so  finden  wir  hier  den  Rest 
jener  alten  Gebäude,  die  mit  Gärten,  Holzlagerplätzen  und  deigl. 
untermischt  früher  den  ganzen  inrede  stehenden  Stadttheil  be¬ 
deckten  und  mit  deren  Beseitigung  bei  Erbauung  der  Markt¬ 
kirche  in  den  fünfziger  Jahren  begonnen  wurde.  Ein  weiterer 
Theil  fiel  in  den  achtziger  Jahren,  um  dem  Rathhause  Platz  zu 
machen  und  der  Rest  jenes  Gerümpels  wird  voraussichtlich  vor 
Ablauf  des  Jahrhunderts,  vielleicht  schon  im  nächsten  Jahre  vom 
Erdboden  verschwinden.  In  dem  beigegebenen  Lageplan  sind 
diese  heute  noch  vorhandenen  alten  Baulichkeiten  mit  punktirten 

Linien  angegeben.  ^  r?  j.-  ^ 

Einen  wesentlichen  Anstoss,  die  wenig  erfreulichen  Zustande 
an  diesem  hervorragenden  Punkte  der  Stadtmitte,  gegenüber  dem 
Königlichen  Schlosse  und  der  Wilhelms-Heilanstalt,  der  hoch¬ 
herzigen  Stiftung  des  Kaiser  Wilhelm  I.,  sowie  in  unmittelbarer 
Nähe”  der  Marktkirche  (evangel.  Hauptkirche)  und  des  Rath¬ 
hauses  zu  beseitigen,  giebt  jetzt  der  Neubau  einer  höheren  Töchter¬ 
schule  ;  denn  dieser  kann  nicht  wohl  anders  als  möglichst^  in  der 
Mitte  der  Stadt  in  Aussicht  genommen  werden  und  hier  ist  nur 
noch  diese  eine  ausreichend  grosse  Baustelle  verfügbar.  ^  Das 
hier  zu  errichtende  Gebäude  wird  sich  nicht  wie  das  zwischen 
den  freien  Plätzen  liegende  Rathhaus  in  mächtiger  Baumasse  imt 
einer  breit  entwickelten  Hauptfront  einfügen  dürfen,  sondern  die 


Rücksicht  auf  die  Erhaltung  des  Schlossplatzes  in  entsprechender 
Ausdehnung  nöthigt,  den  Neubau  mehr  als  Wandung  des  Platzes 
zu  behandeln.  Aus  dieser  Erwägung  ist  die  eigenartige  Form 
mit  dem  einspringenden  rechten  Winkel  entstanden.  Dieselbe 
hat  übrigens  zu  einer  durchaus  zweckmässigen  Grundrissanordnung 
geführt,  indem  der  Haupteing'ang  und  die  Haupttreppe  in  die 
Spitze  des  rechten  Winkels  gelegt  worden  sind.  Von  hier  aus 
durchzieht  die  beiden  Flügel  je  ein  Korridor,  die  den  Verkehr 
zu  den  Schulräumen  vermitteln.  Im  II.  Obergeschoss  des  dem 
Wilhelmstift  gegenüberliegenden  Flügelendes  ist  die  Aula  unter¬ 
gebracht,  um  hier  einen  kräftigen  und  hervorragenden  Abschluss 
des  Gebäudes  zu  erzielen;  während  der  andere  Flügel  sich  ziemlich 
dicht  an  die  Marktkirche  anlehnt  und  mit  derselben  durch  eine 
überdeckte  Thorfahrt  verbunden  ist.  In  das  Erdgeschoss  sind  auf 
der  einspringenden  Seite,  dem  Schlossplätze  zu,  Arkaden  eingebaut, 
die  einestheils  dem  Platze  zur  Zierde  gereichen  sollen,  aber  auch 
den  praktischen  Zweck  haben,  den  Schülerinnen  bei  schlechtem 
Wetter  als  trockene  Wandelbahn  zu  dienen.  In  der  Spitze  des 
Winkels  kommt  die  dort  befindliche  Treppe  als  Thurm  zum 
äusseren  Ausdruck. 

Die  umstehende  perspektivische  Ansichtskizze  giebt  ein 
flüchtiges  Bild  der  zukünftigen  Platzwirkung.  An  der  verlänger¬ 
ten  Delaspeestrasse  ist  ein  Dienstwohngebäude  für  den  Direktor 
und  den  Pedell  der  Töchterschule  geplant. 

Nach  Verlegung  des  Marktverkehrs  auf  den  neuen  Markt¬ 
platz  wird  der  Schlossplatz  mit  gärtnerischen  Anlagen  versehen 
werden ;  vielleicht  findet  auch  eines  der  Denkmale,  die  demnächst 
hier  errichtet  werden  sollen,  dort  seine  Aufstellung.  In  dem 
Lageplan  ist  dies  berücksichtigt  und  eine  Stelle  in  der  Mittelaxe 
der  Marktkirche  hierfür  in  Aussicht  genommen.  Da  dies  Denk¬ 
mal  somit  wesentlich  aus  der  Platzmitte,  dem  Rathhaus  zu,  ver¬ 
schoben  wäre,  so  ist  in  der  Diagonalaxe  vor  dem  Töchterschul¬ 
neubau  als  weiterer  Schmuck  der  Platzfläche  ein  Springbrunnen 
vorgesehen. 

Allem  Anscheine  nach  wird  alsbald  mit  der  Durchführung 
dieser  Pläne  vorgegangen  werden.  Die  einleitenden  Schritte 
hierzu  sind  bereits  gethan  und  man  ist  dem  ganzen  Plane  in 
den  maassgebenden  Kreisen  wie  in  der  Bürgerschaft  wohlgesinnt, 
so  dass  voraussichtlich  in  wenigen  Jahren  die  Stadt  Wiesbaden 
in  ihrem  Zentrum  eine  mit  einer  Reihe  hervorragender  Monu¬ 
mentalbauten  und  prächtigen  Privatbauten  umstellte  Platzgruppe 
besitzen  wird,  die  sich  in  ihrer  malerischen  Gestaltung  und  in 
dem  Wechsel  ihrer  Bilder  ähnlichen  Anlagen  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance  würdig  an  die  Seite  stellen  darf.*) 

Wiesbaden  im  Mai  1896.  Felix  Genzmer. 


Die  37.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  zu  Stuttgart. 

(Schluss.) 


er  zweite  Versammlungstag  war  in  erster  Linie  den  ge¬ 
schäftlichen  Angelegenheiten  des  Vereins  gewidmet.  Aus 
dem  Berichte  des  Hrn.  Dir.  Peters  entnehmen  wir,  dass 
das  Vereinsvermügen  337  000  Ji'  beträgt.  Das  Vermögen  ei 
Hilfskasse  i.st  bereits  nach  dem  1.  Jahr  auf  16  000  Jo  ange¬ 
wachsen,  weshalb  beschlossen  wurde,  den  für  ein  Jahr  an  eine 
Person  zu  zahlenden  Beitrag  von  300  aut  500  J^  zu  erhöhen. 
Für  den  schon  früher  erwähnten  Bau  des  Vereinshauses  ist  eine 
Summe  von  260  000  JO  angenommen.  Für  das  Siemens-Denk¬ 
mal  werden  bis  zu  50  000  JO  aufgewendet  und  dasselbe  zusammen 
mit  einem  Denkmal  für  Alfred  Krupp  vor  der  technischen  Hoch- 
.schiilo  in  (’harlottenburg  aufgestellt.  An  der  Errichtung  beider 
Denkmäler  betheiligen  sich  der  Verband  deutscher  Eisen-  und 
.Stahlindustrieller  und  der  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute. 
Die  goldene  Gra,shof-Denkmünze  wird  an  Kom.-Rath  Kraus s- 
.Münehen  für  hervorragende  Verdienste  um  den  deutschen  Loko- 
Inotivbau  und  an  Geh.  Reg.-Rth.  Wühler  in  Hannover  für  seine 
liahnbrechenden  T.'ntersuchungen  über  das  Verhalten  und  die  lestig- 
keit  der  Konstruktions-.Materialien  verliehen.  Für  die  Frage  der 
Finliihrum’’  des  metrischen  Gewindes  mehren  sich  die  Stimmen  in 
Fmdand  und  Amerika.  Internationale  Vereinbarungen  mit  den 
technischen  Köriiersdiaften  des  Auslandes  sind  eingeleitet.  Die 
I'  r.'igo  df*r  I’lrörtfTuiig  der  Sfhiülliclikeit  des  Kohlenruuches  für  die 
Gesundheit  wird  abgelehnt,  da  die.se  Frage  in  das  Gebiet  der 
II  v-iene  falle.  Im  übrigen  sei  die  Sterblichkeit  in  Industriegebieten 
mit  .tarkem  Kohlenrauch  nidit  grösser,  als  die  in  anderen  Gegen¬ 
den.  In-r  Antrag  betr.  das  Ro.sten  des  .Schweis, s-  und  Flusseisens 
wird  den  I'ezirk.svereinen  zur  Frmittelung  zugewiesen.  Der  Haus 
haltung.splan  für  IdiT  .schliesst  mit  einer  Einnahme  von  471000 
und  einer  Ausgabe  von  155  000  JO  ab.  Als  Ort  der  nächsten 
Versainniluiig  ist  Ka.ssel  in  Aussicht  genommen. 

Nach  Schluss  der  Verhandlungen  wurde  unter  lührung  des 
Hm.  Kom.-Itth.  Vetter  das  Stuttgarter  Schwimmbad  besichtigt. 

Am  Nachmittag  des  gleichen  4’ages  folgte  das  fröhliche  Fest- 
c  en.  welchem  Prinz  Weimar,  Minister  v.  Pischek,  Gen- 
Lieut.  Dettinger,  Db.-P.ürgerm.str.  Rümclin,  Präs.  v.  Leib- 
lr.and.  llektor  Prof.  Dr.  Brill,  Prof.  Dr.  y.  L  e  m  ck  e  usw. 
thcilnahmen.  Den  'i'oast  auf  Kaiser  und  König  liraclitc  Kom.- 


Rath  Kuhn,  nach  demselben  auch  einen  Trinkspruch  auf  den 
Prinzen  Weimar  aus.  Dieser  antwortete  sofort  mit  einem  Toast 
auf  die  Industrie.  Kom.-Rth.  En gelhard -Olfenbach  sprach 
auf  Stuttgart,  Ob.-Bürgermstr.  Rümelin  auf  den  Württemberg. 
Bezirksverein,  der  die  Gäste  zugeführt  habe,  Brth.  Gioss- 
Esslingen  auf  die  Ehrengäste,  Rechtsanwalt  Kraut  auf  die  deut¬ 
schen  Ingenieure,  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Rietschel  auf  die  Damen. 

Der  regnerische  Abend  dieses  Tages  vereinigte  ein  kleines 
Häuflein  zu  einem  Ausfluge  auf  den  Hasenberg,  während  der 
grössere  Theil  der  Versammlung  sich  in  den  Sälen  des  Museums 
dem  Tanzvergnügen  hingab. 

Der  dritte  Verhandlungstag  war  wieder  Vorträgen  gewidmet. 
Den  Vorsitz  führte  Kom.-Rth.  E.  Kuhn.  Vor  dem  Anhören 
der  Vorträge  wurde  die  Frage  der  theoretischen  Ausbildung 
der  Werkmeister  für  das  Maschinenwesen  an  den 
Werkmeisterschulen  an  die  Bezirks-Vereine  zurückgewiesen. 

Dann  hielt  Hr.  Prof.  Ernst  seinen  Vortrag  über  „James 
Watt  und  die  Grundlagen  des  modernen  Dampf¬ 
maschinenbaues“.  James  W^att  ist  für  uns  eine  nie  ver 
siegende  Quelle  geistiger  Anregung.  Nicht  nur  was  er  _  ge¬ 
schaffen,  sondern  mehr  noch  wie  er  es  geschaffen,  ist  mustergiltig 
für  uns,  und  wenn  wir  auch  ahnen,  dass  die  weitere  Entwicklung 
der  technischen  Wissenschaft  der  Welt  noch  unermessliche  Fort¬ 
schritte  bringen  wird,  so  wissen  wir  doch  schon  heute,  dass  das 
kommende  Jahrhundert  der  Elektrizität  auf  den  Schultern  des 
zur  Neige  gehenden  Jahrhunderts  des  Dampfes  steht.  _  Nach 
diesen  Worten  geht  der  Redner  auf  die  Arbeiten  Watt’s  ein  und 
schliesst  seinen  Vortrag  mit  der  Ausführung,  der  Aufschwung 
des  modernen  Dampfmaschinenbaues  falle  zusammen  mit  der 
Rückkehr  zu  wissenschaftlichen  Forschungs versuchen  im  Watt’- 
schen  Geiste.  Der  von  dem  aufrichtigsten  Beifall  der  Versamm- 
luno-  begleitete,  auf  ein  reiches  Tafelmaterial  gestützte  Vortrag 
war”  eine  warme  Huldigung  des  Vereins  für  James  Watt. 


Wir  freuen  uns,  mittheilen  zu  können,  dass  mittlerweile  in  der  Sitzung 
er  Stadtverordneten  vom  26.  Juni  d.  J.  der  fragliche  Entwurf  zum  Neubau 
er  Tochterschule  genehmigt  und  damit  die  Ausführung  des  schonen  Plans, 
urch  welchen  Wiesbaden  einen  monumentalen  Platz  ersten  Ranges 
esichert  ist. 
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Nach  einer  kurzen  Pause  folgte  der  Vortrag  des  Hrn.  Dir. 
V.  Heyder  aus  Augsburg  über  die  Arbeiten  der  Maschinen¬ 
ingenieure  in  der  Städtereinigung  während  der  letzten 
25  Jahre.  Die  interessanten  Ausführungen  des  Redners  er¬ 
streckten  sich  auf  die  Pumpwerke  für  die  Abführung  der  städtischen 
Abgangsstoffe,  die  Luftkolbenpumpen  für  die  Abführung  der 
Hauswässer,  die  Kläranlagen,  auf  das  Schwemmsystem ,  ffnd 
werfen  schliesslich  in  Anknüpfung  an  die  Papierklosets  die  Frage 
auf,  ob  es  möglich  sei,  ein  Kloset  zu  finden,  das  ohne  den 
AVasser verbrauch  für  das  theure  Schwemmsystem  dieselben  Vor¬ 
züge  besitzt,  wie  ein  Wasserkloset?  Redner  bespricht  eine 
Reihe  von  verschiedenen  Systemen  der  Haus-  und  Städtereinigung 
und  die  maschinellen  Einrichtungen  für  die  Verarbeitung  der 
Fäkalien  und  anderer  Abfallstoffe,  und  rechnet  gerade  diese 
Errungenschaften  zu  den  besten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Städtereinigung  während  der  letzten  25  Jahre.  „So  hat  sich 
denn  gezeigt,  dass  die  Maschinen- Ingenieure  tieissig  mithalfen  in 
Uebervvindung  der  mancherlei  Schwierigkeiten,  die  der  voll¬ 
kommenen  Durchführung  der  verschiedenen  Städtereinigungs- 
Systeme  im  Wege  stehen“.  — 

An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  Debatte,  an  welcher  sich 
die  Hrn.  Sj^mo ns -Rotterdam,  Herz berg-Berlin,  Orgelmann- 
Hannover  und  Schott-Köln  betheiligten.  Nach  Beendigung 
derselben  verkündet  der  Vorsitzende  den  Schluss  der  37.  Haupt¬ 
versammlung  und  dankt  allen  denen,  die  zu  ihrem  glänzenden 
A'” erlauf  beigetragen  haben.  Hfrth.  Dr.  Car o- Mannheim  dankt 
dem  Vorsitzenden  Kom.-Rth.  Kuhn  für  die  Leitung  und  dem 
Vereinsdir.  Peters  für  die  unermüdliche  Besorgung  der  Geschäfte. 
Die  Versammlung  drückt  ihre  Zustimmung  durch  ein  dreifaches 

1  Hoch  auf  beide  Vereinsleiter  aus. 

1  Die  Besichtigungen  dieses  Tages  galten  zunächst  den  Heiz- 

und  Beleuchtungs-Einrichtungen  sowie  dem  Personenaufzug  des 
Hotel  Marquardt,  sowie  vor  allen  Dingen  den  industriellen  Anlagen 

!  von  Esslingen,  wohin  die  800  Köpfe  zählende  Theilnehmer- 


Vermischtes. 

Die  Erhaltung  und  Pflege  der  Kunstdenkmäler  in 
Preussen  ist  fortgesetzt  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  der 
zuständigen  Regierungskreise.  So  erliess  der  Minister  für  Kultus 
und  Unterricht  neuerdings  einen  Runderlass  an  alle  Regierungs¬ 
präsidenten,  in  welchem  dieselben  aufgefordert  werden,  den  Ge¬ 
meinden  die  für  die  Erhaltung  der  Kunstdenkmäler  infrage 
kommenden  gesetzlichen  Bestimmungen  in  die  Erinnerung  zurück-  | 
Zurufen  und  darauf  zu  dringen,  dass  das  Nachsuchen  der  Erlaub- 
niss  zur  etwaigen  Entfernung  solcher  Denkmäler,  die  den  An¬ 
forderungen  des  Verkehrs  weichen  mussten  oder  aus  anderen 
Gründen  der  Beseitigung  oder  Veränderung  anheimfallen  würden, 
frühzeitig,  vor  Eintritt  in  die  entsprechenden  Vorarbeiten  und 
jedenfalls  vor  Beginn  der  Ausführungsarbeiten  erfolgt. 

Verschiebung  der  Sonderausstellung  von  Heiz- 
und  Lüftungsanlagen  in  Düsseldorf  auf  das  Frühjahr 
1897.  Die  grosse  Anzahl  der  Anmeldungen,  viele  AVünsche, 
die  auszustellenden  Gegenstände  im  Betrieb  zu  zeigen,  machen 
es  erforderlich,  dass  die  vorgesehenen  Bauten  erweitert  und  dem 
besonderen  Zwecke  entsprechend  hergerichtet  werden  müssen. 
Die  grösste  Zahl  der  Aussteller  wünscht  eine  Verschiebung  der 
Ausstellungszeit,  um  Gelegenheit  zu  haben,  besonders  her¬ 
gestellte  Neuheiten  auszustellen  und  das  Ganze  mit  Müsse  reich¬ 
haltig  gestalten  zu  können.  Um  all  diesen  Wünschen  entgegen 
zu  kommen,  hat  die  Ausstellungsleitung  in  Verbindung  mit  dem 
j  mitwirkenden  Arch.-  und  Ingen.- Verein  sich  veranlasst  gesehen, 
j  den  Beginn  der  Ausstellung  auf  Anfang  April  1897  zu  verlegen, 
j  Die  Ausbildung  der  Innenräume  und  Fassaden  ist  von  ersten 
Düsseldorfer  Künstlern  übernommen. 


Die  Betheiligung  Deutschlands  an  der  AVeltaus- 
1  Stellung  in  Paris  1900  ist  in  diesen  Tagen  auf  diploma- 
matischem  Wege  der  französischen  Regierung  auf  deren  Ein¬ 
ladung  zugesagt  worden.  Die  Nachricht  hat  jenseits  wie  dies¬ 
seits  der  A^ogesen  einen  guten  Eindruck  hervorgerufen  und  ist 
die  Einleitung  eines  Wettkampfes,  der,  wie  die  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  der  beiden  Länder  heute  liegen,  auf  beiden  Seiten 
mit  dem  Aufgebot  aller  Mittel  geführt  werden  wird.  Zum 
Reichskommissar  für  die  Weltausstellung  ist  der  kais.  Reg.-Rth. 
j  und  Vortragende  Rath  im  Reichsamt  des  Innern  Hr.  Dr.  Richter 
'  ernannt;  ihm  zurseite  steht  Hr.  Reg.-Rth.  Lewald,  beides 
Beamte,  welche  sich  bereits  bei  den  Arbeiten  Deutschlands  für 
die  Weltausstellung  in  Chicago  bewährt  haben.  Das  Bureau 
!  für  die  Vorbereitung  der  deutschen  Abiheilung  befindet  sich 
■  Berlin  AV.,  Wilhelmstr.  74. 


Todtenschau. 

Ernst  Curtius  f.  Am  Nachmittag  des  11.  Juli  ist  im 
Alter  von  82  Jahren  der  Archäologe  und  Geschichtsschreiber  des 
alten  Hellas  Ernst  Curtius  an  Altersschwäche  gestorben,  nur 
kurze  Zeit  nach  der  Aufstellung  seiner  Büste  im  Museum  in 


schaar  2  Züge  führten.  Gruppei  besichtigte  die  Maschinen¬ 
fabrik  Esslingen,  Gruppe  H  die  Feilenhauerei  von  Dick, 
Gruppe  III  die  Champagnerfabrik  von  Kessler  &  Cie.,  welche 
auch  die  übrigen  Gruppen  anzog.  Der  hier  dargebotene  Will¬ 
komm-Trunk  wurde  von  der  Maschinenfabrik  Esslingen  und  der 
Wollspinnerei  von  Merkel  &  Kienlin  dargeboten.  Kom.-Rth. 
Merkel  toastete  auf  die  Gäste,  Fahr.  Engelhard- Offenbach 
auf  die  Esslinger  Industrie,  Brth.  Gross  auf  die  dahingegangenen 
Esslinger  „Männer  der  That“  Merkel,  Kessler  und  Ferd.  Decker. 
Der  Abend  wurde  im  Kursaal  in  Cannstatt  verbracht,  wo  Ob.- 
Bgrmstr.  Nast  die  Gäste  begrüsste  und  Kom.-Rth.  Kuhn 
dankte.  Ein  fröhlicher  Tanz  schloss  den  Tag  ab. 

Den  festlichen  Schluss  der  Hauptversammlung  bildete  eine  Fest¬ 
fahrt  auf  den  Lichtenstein,  welche  etwa  600  Theilnehmer  mit¬ 
machten.  Ein  von  Dr.  E.  Kap  ff- Cannstatt  gedichtetes  Festspiel 
erhöhte  die  Weihe  des  historischen  Ortes.  Eine  grosse  Reihe  von 
Trinksprüchen  und  Ansprachen  zeugte  von  der  gehobenen  Stimmung 
der  Versammlung  unter  dem  Eindruck  der  Oertlichkeit  und  des 
schönen  Festspiels,  das  mit  den  Worten  ausklang 

„Wohl  freut  der  Deutsche  sich 
Der  alten  Mären  aus  entschwund’nen  Tagen, 

Und  nie,  so  dünkt  mich,  wird  in  deutschen  Landen 
Vom  Lichtenstein  der  hehre  Sang  verklingen. 

Doch  nicht  mehr  flüchtet  aus  der  Gegenwait 
Er  muthlos  sich  in  das  romant’sche  Reich, 

Drin  Minnedienst  und  Ritterehre  blühten, 

Nein,  selber  zimmert  er  mit  starker  Hand 
Sein  Haus  sich  für  die  Gegenwart  und  Zukunft 
Und  frägt  nicht  nach  des  Nachbars  Segensspruch. 

Es  sprosst  mit  Macht  in  ungemess’nen  Räumen 
Zum  Licht  empor  der  Zukunft  grüne  Saat. 

Die  welken  Blüthen  fallen  von  den  Bäumen, 

Und  neu  erblüht  die  Poesie  der  That“.  — 


Olympia,  mit  welchem  Akte  seine  zahlreichen  Freunde  und  Ver¬ 
ehrer  ihm  ein  sichtbares  Zeichen  der  Verehrung  aus  Anlass  seines 
80.  Geburtstages  gegeben  hatten.  Sie  wurde  aufgestellt  in  dem 
Museum,  welches  von  seiner  Höhe  auf  die  alte,  nur  in  spärlichen 
Resten  an  ein  glänzendes  Dasein  erinnernde  Stadt  der  olympischen 
Spiele  im  Alpheiosthale  herabsieht  und  errichtet  wurde,  um  die 
Ergebnisse  der  Forschungen  und  Ausgrabungen  aufzunehmen, 
welche  auf  Anregung  und  Betreibung  von  Curtius  auf  der  Stätte 
des  alten  Olympia  mit  ausserordentlichem  Erfolge  für  die  deutsche 
archäologische  Wissenschaft  und  für  die  preussischen  Museen 
unternommen  wurden.  Diese  Ausgrabungen  und  ihre  wissen¬ 
schaftliche  Ausbeutung  bilden  die  Krone  des  reichen  Lebens¬ 
werkes  des  Verstorbenen. 

Ernst  Curtius  wurde  am  2.  Sept.  1814  in  Lübeck  als  Mit¬ 
glied  einer  alten  Patrizierfamilie  geboren,  studirte  unter  Welcker 
in  Bonn,  Otfried  Müller  in  Göttingen  und  August  Böckh  in 
Berlin.  Br  promovirte  1841  in  Halle,  habilitirte  sich  1843  in 
Berlin  als  Privatdozent,  ging  1844  nach  Bonn,  1856  nach 
Göttingen  und  kehrte  1868  endgiltig  als  Nachfolger  Böckh’s 
nach  Berlin  zurück,  wo  es  ihm  vergönnt  war,  das  50  jährige 
Dozenten- Jubiliäum  zu  feiern. 


Bücherschau. 

Albreclit,  Handbuch  der  praktischen  Gewerbe-Hygiene;  bearbeitet 
unter  Mitwirkung  von  E.  Claussen  und  AV.  Oppermann, 
(k.  Gewerbe-Inspektoren),  Th.  Oppler  und  C.  Specht,  (Be¬ 
auftragten  von  Berufsgenossenschaften),  K.  Hartmann  und 
E.  Platz,  (k.  Regierungsräthen  im  Reichs- Versicherungsamt), 
G.  Evert,  (Reg. -Rath  und  Mitglied  des  k.  Statist.  Büreaus), 
A.  Villaret,  (Ober-Stabs-  und  Garnison- Arzt). 

Das  vorliegende,  in  5  Heften  im  Gesamm  tum  fange  von  72  Bogen 
gehaltene,  vor  kurzem  vollendete  Werk,  welches  aus  einer  Ver¬ 
einigung  von  Fachleuten  aller  betheiligten  Richtungen  hervor¬ 
gegangen  ist,  bringt  auf  8  Druckbogen  eine  Darstellung  der 
besonderen  durch  den  Gewerbebetrieb  bedingten  allgemeinen 
Gesundheitsschädlichkeiten  aus  der  Feder  eines  Arztes,  darnach 
eine  kurze  Darstellung  über  „Wesen  und  Bedeutung  des  Betriebs¬ 
unfalls“  (Albrecht)  und,  nun  folgend,  die  mehr  praktischen  allge¬ 
meinen  Theile,  betr.  Bau  und  bauliche  Einrichtung  von  Fabriken 
(Oppermann),  Heizung  und  Beleuchtung  der  Arbeitsräume  (Hart¬ 
mann),  Kessel  und  Motor  (Claussen).  Alsdann  folgen  in  die 
Einzelheiten  der  verschiedenen  Betriebe  eingehende  Theile  über 
metallurgische  und  chemische  Industrie,  Holzbearbeitung,  Leder-, 
Papier-  und  Textil-Industrie  usw.  (von  verschiedenen  Bearbeitern) 
und  den  Schluss  macht  ein  Anhang,  der  die  deutsche  Gesetz¬ 
gebung  zum  Schutze  von  Leben,  Gesundheit  und  Sittlichkeit  der 
gewerblichen  Arbeiter  (von  Evert)  enthält. 

Es  ist  ein  gross  angelegtes  und  doch  in  engem  Rahmen  und 
durchsichtiger  Anordnung  gehaltenes  Werk,  das  zwar  in  erster 
Reihe  den  Fabrikherrn,  Arbeitgebern  und  den  gewerblichen  Auf¬ 
sichtsbeamten  zu  dienen  bestimmt  ist,  doch  in  der  Eigenart  seiner 
Bearbeitung  weit  mehr  als  das  leistet.  Indem  dem  Buche  näm- 
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lieh  etwa  750  Figuren  im  Text  heigegeben  sind,  und  darin  aus¬ 
führlich  auf  alle  Fragen  des  Baukonstruktionswesens  und  der 
Einrichtung  von  Gebäuden  eingegangen  wird,  ist  dasselbe  auch 
geeignet,  Architekten  und  Ingenieuren,  die  sich  mit  Fabrikbauten 
befassen,  die  nothwendige  Anleitung  zu  gewähren.  Denn  es 
sind  nach  heutiger  Erkenntniss  nur  wenige  Theile  eines  Baues, 
die  von  Fragen  der  Gesundheitslehre  unberührt  bleiben  und  auf 
alle  diese  Fragen,  ob  sie  nun  unmittelbar  oder  mittelbar  gestreift 
werden,  geht  das  Handbuch  ein,  so  dass  es  seinen  Titel  „Hand¬ 
buch  der  praktischen  Gewerbe-Hygiene“  in  jedem  Sinne  mit 
Recht  trägt.  Aber  auch  der  an  Fabrikbauten  und  Fabrikbetrieben 
nicht  unmittelbar  Betheiligte  wird  auf  eine  grosse  Reihe  von 
Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  Auskunft  und 
meist  sogar  präzise  Antwort  erhalten.  Es  sei  deshalb  das 
vortreffliche  Buch  jedem,  der  zu  den  behandelten  Gegenständen 
irgend  ein  Interesse  hat,  aufs  wärmste  empfohlen.  —  B.  — 


Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 

litterarische  Neuheiten: 

Togel,  Dr.,  E.  Taschenbuch  der  praktischen  Photo¬ 
graphie.  Ein  Leitfaden  für  Fachmänner  und  Liebhaber. 
4.  Auflage.  Berlin  1896.  Robert  Oppenheim  (Gustav 
Schmidt).  Preis  3  M. 

Zeitschrift  für  die  gesammte  Kälte-Industrie.  2.  Jahr¬ 
gang.  München  1896.  R.  Oldenbourg.  Preis  16  Jt. 

Käuffer,  Paul,  Ing.  Energie- Arbeit.  Die  Kräftediagramme. 
Die  spezifische  Wärme  der  Luft  (Gase).  Der  Vorgang, 
wenn  Luft  infolge  von  Erwärmung  sich  auf  grösseres  Volum 
ausdehnt.  Mainz  1896.  Viktor  v.  Zabern.  Pr.  1  Jl. 

von  Sclmeller,  Otto.  Die  schiefe  Ebene  als  Schiffshebe- 
Einrichtung  auf  Kanälen  (System  Peslin).  Wien  1896. 
Lehmann  &  Wentzel. 

Strecker,  Dr.  Wilhelm.  Das  Wesen  und  die  Bedeutung 
der  Kulturtechnik.  Dresden  1896.  G.  Schonfeld’s  Ver- 
lagsbuchhandlg.  Pr.  60  Pf. 

Walz,  Dr.  E.  Die  Regelung  der  Baugrundstücke  nach 
de_m  Vorschläge  des  Freiburger  Städtetages  vom 
lO"  Nov.  1893.  Heidelberg  1896.  Adolph  Emmerling  & 
Sohn.  Pr.  60  Pf. 

Neumeister  u.  HäheiTe.  Deutsche  Konkurrenzen.  Leipzig 
1896.  E.  A.  Seemann.  Preis  für  den  Jahrgang  15  Jt. 
Einzelne  Hefte  1,80  JO.  V.  Bd.  Heft  12,  No.  60:  Provin- 
zial-Museum  in  Hannover.  VI.  Bd.  Heft  1,  No.  61:  Stadt¬ 
halle  für  Elberfeld;  Heft  2,  No.  62:  Aussichtsthurm  im 
Aachener  Stadtwald.  Fassaden  der  Flusswasserkunst  und 
der  Beguinenthurm  in  Hannover. 

Abel,  Lothar.  Die  Praxis  des  Baumeisters.  Ein  Hilfs¬ 
buch  bei  allen  Bauführungen  von  Wohnhäusern.  Leipzig 
1896.  A.  Hartlebens  Verlag.  Pr.  4  Ji. 

von  Esmarcli,  Dr.  E.,  Hygienisches  Taschenbuch  für 
Medizinal-  und  Verwaltungsbeamte,  Aerzte,  Techniker  und 
Schulmänner.  Berlin  1896.  Julius  Springer.  Pr.  4  JO. 

Gemeinfassliche  Darstellung  des  Eisenh ütten wesens. 
Herausgegeben  vom  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute. 
3.  Aufl.  Düsseldorf  1896.  August  Bagel.  Pr.  2,50  M. 

Oaillard’s  Album  von  Berlin.  Vier  Ausgaben  mit  je 
16  autotypischen  Reproduktionen  in  Kabinet-Format.  Berlin 
1896.  Edm.  Gaillard.  Pr.  jeder  Ausgabe  50  Pf. 

Gründling,  P.  Motive  für  die  Gesammt-Innendeko- 
ration.  25  Tafeln  mit  Text.  Weimar  1896.  Bernh. 
Friedr.  Voigt.  Pr.  3  J( . 

Kanilz,  F.  Katechismus  der  Ornamentik.  5.  Aufl.  Leipzig 
1896.  J.  J.  Weber.  Pr.  2  JO. 

König,  Andreas.  Entwürfe  zu  ländlichen  Wohngebäuden. 
Mit  Atlas.  4.  Auflage,  bearbeitet  von  Paul  Gründling. 
AVeimar  1896.  Bernh.  Friedr.  Voigt.  Pr.  7,50  JO. 

Kiclilcr  u.  Havcinann,  Ing.  Diagramme  über  die  Trag¬ 
fähigkeit  sämmtlicher  N or mal p rofile  der  I-  und 
C- Eisen  sowie  der  gebräuchlichsten  Holzbalken 
für  verschiedene  Belastuiigsarten.  Essen  1896. 
G.  1).  llacdecker.  Pr.  24  JO. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Die  Mar.-Bfhr.  Brommundt  und 
Euterneck  sind  zu  Mar.-Masch.-Bmstrn.,  der  Bfhr.  Strache 
zum  Mar.-Bfhr.  ernannt. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Brth.  Werner  in  Oldenburg  ist  gestorben. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Brfh.  Kargus  in  Landau  ist  zum  In- 
tenS.-  u.  Brth.  bei  der  Intend.  des  H.  bayer.  Armeekorps  befördert. 

Versetzt  sind:  die  Garn.-Bauinsp.,  Brthe.  Haubenschmied 
von  München  I  zur  Intend.  des  I.  bayer.  Armee-korps  und  Ochs- 
ner  von  Regensburg  zur  Intend.  der  militär.  Institute  als  techn. 
Mitgl.  ders.;  die  Garn.-Bauinsp.  Lorentz  von  Baj^euth  nach 
München  I;  Wibelitz  von  der  Intend.  des  I.  Armeekorps  zum 
Garn.-Baudistr.  Bayreuth;  Bahre  von  der  Intend.  des  H.  bayer. 
Armee-K.  zum  Garn.-Baudistr.  Landau  und  Roth  von  der  In¬ 
tend.  des  I.  bayer.  Armeekorps  zum  Garn.-Baudistr.  Regensburg. 

Bayern.  Der  Bez.-Ing.  Baumgärtel  bei  der  Gen.-Dir. 
der  kgl.  bayer.  Staatseisenb.  ist  nach  Lindau  versetzt. 

Zu  Betr.-Ing.  sind  ernannt:  die  Abth.-Ing.  Grossmann  in 
Rosenheim;  Landgraf  bei  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.; 
Kessler  in  Würzburg,  Dr.  Gröschel  bei  der  Gen.-Dir.  der 
Staatseisenb.  und  Riedenauer  in  Aschaffenburg. 

Preussen.  Dem  Kr.-Bauinsp.  Brth.  Reissner  in  Osna¬ 
brück  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  und  den  nachstehend 
genannten  Baubeamten  der  Charakter  als  Baurath  verliehen :  den 
Kr.-Bauinsp.  Scheurmann  in  Neidenburg,  Thielen  in  Elber¬ 
feld,  Matz  in  Merseburg,  Vollmar  in  Münster  i.  W.  und  Strohn 
in  Sensburg;  den  Wasser-Bauinsp.  Reer  in  Flensburg,  Thomany 
in  Lauenburg,  Bolten  in  Köpenick,  Weber  in  Posen,  Hell¬ 
muth  in  Berlin,  Brandt  in  Hannover,  Michel  mann  in 
Fürstenwalde,  Franke  in  Meppen,  Stoessel  in  Düsseldorf, 
Rudolph  in  Kulm,  Muttray  in  Tilsit,  Keller  in  Kassel  und 
Scholz  in  Königsberg  i.  Pr.;  den  Hafen-Bauinsp.  Rhode  in 
Memel  und  Lauenroth  in  Kolbergermünde;  den  Landbauinsp. 
Kleinau  in  Berlin,  Koppen  in  Köslin,  Brinckmann  in  Kiel, 
Selig  mann  in  Kassel  und  Bohnstedt  in  Paris,  sowie  den 
Bauinsp.  Daniels  in  Aachen,  Mertins  in  Münden  und  von 
Pelser-Berensberg  in  Wien. 


Brief-  imd  Fragekasten. 

Hrn.  Mrmstr.  M.  C.  in  Br.  Die  Beantwortung  Ihrer 
Anfragen  kommt  der  Verfassung  eines  Aufsatzes  über  dieselben 
gleich,  wozu  im  Briefkasten  der  Raum  nicht  vorhanden  ist.  Wir 
verfehlen  jedoch  nicht.  Sie  einmal  auf  den  Aufsatz:  „Heber  die 
Standfestigkeit  hoher  Schornsteine  (Dampf-Schornsteine)  in  No.  32 
und  34,  Jahrg.  1894  der  Dtschn.  Bztg.,  sodann  auf  die  Brief¬ 
kasten-Notizen  S.  324  und  348,  sowie  auf  den  Vereinsbericht 
S.  846  desselben  Jahrgangs  und  endlich  auf  das  jüngst  erschienene 
Werk:  „Der  Fabrikschornstein.  Ein  Hand-  und  Hilfsbuch  für 
Berechnung  und  Entwurf  gemauerter  Schornsteine.  Von  Fr. 
Pietzsch,  kgl.  Bauinsp.,  mit  43  Tabellen  und  16  Tafeln  (Frei¬ 
berg  i.  S.,  Craz  &  Gerlach,  1896)“  aufmerksam  zu  machen. 

Hrn.  Arch.  F.  in  B.  (Tirol).  Luftbewegung  wird  so  lange 
zustande  kommen,  als  zwischen  den  spezif.  Gewichten  der  Luft 
in  den  beiden  Rohren  Unterschiede  bestehen.  Dies  wird  in  kühler 
Jahreszeit  gewöhnlich  der  Fall  sein  und  dann  Luft  durch  das 
Rohr  im  Pferdestall  entweichen  (zu  I).  In  warmer  Jahreszeit 
bei  höherer  Temperatur  der  Aussenluft  als  der  Luft  in  den 
Rohren  wird  die  Einrichtung  jedoch  wenig  oder  gar  nichts  nützen 
und  würde  eine  unmittelbare  Verbindung  der  Grube  mit  der 
Aussenluft  (zu  II)  sogar  schädlich  sein,  indem  durch  dieselbe 
anstatt  Lufteintritt,  Luftaustritt  aus  der  Grube  erfolgen  würde. 

Wir  halten  daher  beide  infrage  kommenden  Einrichtungen 
für  mangelhaft.  Ein  nennenswerther  Erfolg  ist  davon  um  so 
weniger  zu  erwarten,  als  einige  unter  den  Grubengasen,  um 
deren  Entfernung  es  sich  handelt  (Schwefelwasserstoff  und  Kohlen¬ 
säure)  spezifisch  schwerer  als  Luft  sind,  während  Ammoniak 
allerdings  leichter  ist.  Um  einen  gewissen  und  ständigen  Erfolg 
zu  erreichen,  werden  Sie  künstliche  Mittel  zu  Hilfe  nehmen 
müssen,  vielleicht  eine  Lockfiamme  am  Fusse  des  durch  den 
Pferdestall  führenden  Rohres. 


Preisbewerkungen. 

Internationaler  "Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein 
neues  Theater  in  Kiew.  Der  Magistrat  der  Stadt  Kiew  hat 
durch  Vermittelung  des  kaiserl.  St.  Petersburger  Architekten- 
AJ-reins  einen  allgemeinen  (internationalen)  AVettbewerb  zur  Er¬ 
langung  von  Entwürfen  für  ein  Stadt-Theater  erölinet.  Ein¬ 
reichungstermin  ist  der  3/1.5.  Dezember  d.  J.  Preise  2500, 
1.500.  1000.  700  und  .300  Rubel.  Das  Theater  .soll  1500  Sitz- 
jilätzc  enthalten  und  4.50  000  Rubel  kosten.  Das  Preisgericht 
be.steht  aus  den  llrn.  l’rof.  N.  Benois  sen.,  Prof.  R.  Gödicke, 
den  Ak.'idemikern  Graf  1’.  Suzov,  K.  Maieffsky  und  K.  Preis, 
den  Zivilingenieuren  R.  fleschwendt  &  Ss al m an o w its ch 
■  md  .3  A'ertretern  des  Kiewer  Al.'igistrats.  Programme  werden 
den  au.sl.  Kollegen  ehestens  zugehen.  j 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  Oberbürgermstr.  Lindemann-Düsseldorf.  -  Je  1  Gemeinde- 
Bmstr  u.  Bauassist,  d.  Bürgermstr.  Tschoepke-Styrum.  —  Je  1  Arch.  d.  d. 
Arch.  d.  lfgl.  Eisenb.-Dir.- Altona;  Stadtbmstr.  Broeg-Marburg:  Reg.-Bmstr. 
Louis  Müller-Strassburg  i.  Eis  ;  Arch.  Küster-Hannover;  Arch.  Plücker-Kripp 
a.  Rh.;  X.  673,  U.  695,  Exp.  d.  Dtscb.  Bztg.  —  1  Ing.  d.  N.  688,  Exp.  d.  Dtsch. 
Bztg.  -  t  Arch.  als  Dirigent  der  gewerbl.  Fortbild.-Schule  d.  Oberbürgermstr. 
Zweigert-Essen  a.  Ruhr. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmesser  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.-Königsberg;  Landm.  von  Elsner- 
Kyritz.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  Magistrat-Breslau ;  Reg.-Bmstr.  Klemm-Schlochau; 
Kreisbmstr.  Dankert-Karthaus  W.-Pr.;  Ho.  2394a.,  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.- 
Hannover;  0.  689.  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Techn.,  1  Bfhr.,  1  Bauschreiber 
d.  U.  695,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bfhr.  d.  R.  692,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
Je  1  Wasserwerks-  u.  1  Bauaufseher  d.  Stadtbauinsp.  Knauff-Kottbus.  Je 
1  Zeichner  d.  A.  B.,  Wien  I.,  Hauptpost. 
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Die  Anlage  und  die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  des  Jahres  1896. 

(Schluss  )  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  369. 


Zwickel  des  Kuppelraumes  des  Hauptgebäudes  (Arch.  Bruno  Schmitz). 


aabhängig  von  der  Gewerbe- Ausstellung  an  sich, 
wenn  auch  örtlich  mit  ihr  zusammenhängend,  sind 
zwei  private  Unternehmungen  entstanden,  von 
welchen  keine  für  sich  den  Anspruch  auf  Ver¬ 
wirklichung  eines  neuen  Gedankens  erheben  darf ; 
denn  sowohl  Kairo  wie  die  vorübergehende  Darstellung 
eines  bereits  verschwundenen  historisch  bemerkenswerthen 
Theiles  der  Stadt,  in  welcher  sich  zufällig  eine  Ausstellung 
befindet,  im  vorliegenden  Falle  die  Vorführung  eines  Theiles 
des  alten  Berlin,  ist  schon  mehrfach  und,  wenigstens  was 
Kairo  betrifft,  mit  besserem  künstlerischen  Erfolge  zur 
Ausführung  gelangt;  es  sei  in  letzterer  Beziehung  nur  an 
die  Bauten  der  Firma  Schmoranz  &  Machytka  auf  der 
Weltausstellung  des  Jahres  1873  in  Wien  und  an  die  rue 
du  Caire  der  Pariser  Weltausstellung  des  Jahres  1889  er¬ 
innert.  Alt-Antwerpen,  Alt-Bremen  auf  den  bez,  Aus¬ 
stellungen,  die  vorübergehende  Wiederherstellung  der  Bastille 
und  des  sich  um  sie  gruppirenden  Stadttheiles  auf  der 
Pariser  Ausstellung  von  1889  sind  die  künstlerisch  vorzüg¬ 
lich  dargestellt  gewesenen  Vorläufer  von  Alt-Berlin.  Und 
doch  hat  die  Vorführung  von  Alt-Berlin  vor  jenen^^Dar- 


VII. 

Stellungen  insofern  etwas  voraus,  als  es  der  in  ungewöhnlichem 
Verhältniss  unter  schneller  Beseitigung  der  alten  Ueberreste 
gewachsenen  jungen  Weltstadt  einen  besonderen  Reiz  ge¬ 
währen  muss,  sich  in  ihrer  heutigen  Ausdehnung  an  ihren 
früheren  bescheidenen  Anfängen  messen  zu  können.  Dieser 
Milderungsgrund  —  man  darf  angesichts  der  erwähnten 
mehrfachen  früheren  Verwirklichungen  desselben  Gedankeüs 
und  gegenüber  der  in  Berlin  zweifellos  bekundeten  Ideen- 
armuth  inbezug  auf  einen  neuen  Gedanken  wohl  von  einem 
solchen  sprechen  —  fällt  für  Kairo  fort.  Es  ist  nicht  ein¬ 
mal  mit  gleicher  Einheitlichkeit  wie  Alt-Berlin  durchge¬ 
führt,  wenn  es  auch  ein  Stück  orientalischen  Lebens  ist, 
das  auf  eine  grosse  Menge  eine  starke  Anziehungskraft 
ausübt.  Das,  der  Gelderwerb,  war  die  Hauptsache  bei 
Aufstellung  des  Planes,  das  künstlerische  Moment  war  nur 
gelegentliches  Mittel  zum  Zweck. 

I  Auf  einem  Flächenraume,  der  für  die  geschlossene  und 
echte  Wirkung  des  Ganzen  und  für  die  grössere  Treue 
des  orientalischen  Charakters  um  etwa  ein  Drittel  hätte 
kleiner  sein  können,  baut  sich  Kairo  auf  mit  einer  Anzahl 
von  aegyptischen  Tempel-  und  Haustypen,  welche  zumtheil 
treue  Nachahmungen  bestehender  Bauwerke  sind,  zumtheil 
der  freien  Phantasie  des  Architekten  ihren  Ursprung  ver¬ 
danken,  nicht  immer  ohne  Reiz,  manchmal  sogar  künstle¬ 
risches  Interesse  herausfordernd.  Angenehm  wirkt  es  zu 
sehen  und  es  ist  der  beste  Theil  der  ganzen  Anlage,  wie 
das  Innere  der  kleinen  Bauwerke  zu  Läden,  Bazaren, 
Schankstätten  usw.  eingerichtet  ist,  die  mit  orientalischen 
Menschentypen  belebt  sind  und  in  denen  der  morgenländische 
Charakter  der  ganzen  Veranstaltung  wenigstens  zu  einigem 
Ausdruck  kommt.  In  dem  lebhaften  Bilde,  das  sich  hier 
entfaltet,  wirken  auch  die  ausgebreiteten  Waaren,  nament¬ 
lich  die  Metallarbeiten  und  Gewebe  mit,  die  wegen  ihres 
theueren  Preises  zweifellos  in  Berlin  entstanden  sind ;  denn 
der  Orient  liefert  sie  billiger.  Daran  ändert  auch  die  mit 
orientalischer  Lebhaftigkeit  und  Beredtsamkeit  betheuerte 
Echtheit  nichts.  Und  wie  die  Waaren,  so  auch  die  Bau¬ 
werke;  man  wird  ihnen  am  meisten  gerecht,  wenn  man 
ihnen  den  Zweck  leichter  Volksbelustigung  zuschreibt. 

Anspruch  auf  strengere  und  zugleich  künstlerische 
Beurtheilung  erhebt  Alt-Berlin.  Es  ist  mit  Bevuisstsein 
und  Folgerichtigkeit  einheitlich  und  mit  liebevoller  Hingabe 
an  die  bescheidene  und  naive  Baukunst  jener  Tage,  die  wir 
heute,  nach  der  Uebersättigung  mit  fremden  Formen,  so  sehr 
zurückwünschen,  entworfen.  Der  Fachwerksbau  mit  seinen 
unendlichen  Abwechslungen  und  Gestaltungen,  der  Back¬ 
steingiebel  mit  seinen  einfachen  und  doch  so  wirkungsvollen 
Formen,  der  geputzte  Giebel  mit  seiner  lebhaft  bewegten 
Silhouette,  hier  eine  Laube,  dort  eine  Halle,  an  dieser 
Strassenecke  ein  rechtwinkliger  Einbau,  an  jener  ein  thurm¬ 
artiger  Ausbau,  ein  Erker  bald  mitten  in  der  Fassade,  bald 
rücksichtslos,  dem  Bedürfnisse  entsprechend,  auf  die  Seite 
gerückt,  bald  keck  an  einer  Ecke  klebend,  hier  ein  kleines 
Thürmchen,  dort  ein  zierlicher  Dachreiter,  alles  das  ver¬ 
einigt  sich  mit  den  kostümirten  Besitzern  der  Läden  und 
Schänken  und  ihren  Gehilfen  zu  einem  anmuthigen,  leb¬ 
haften  und  malerisch  bewegten,  dabei  so  echten,  wie  es  der 
Eintags  -  Charakter  der  ganzen  Veranstaltung  nur  irgend¬ 
wie  zulässt,  Städtebild  der  vergangenen  Zeit,  in  welcher 
Berlin  noch  mehr  jenes  still  beschauliche  Dasein  führte,  in 
welches  nur  die  freilich  oft  hereingebrochenen  Kriegszeiten 
eine  Abwechslung  brachten.  Seine  Hauptbestimmung  liegt 
in  der  künstlichen  und  künstlerischen  Zurückver Setzung 
des  Besuchers  in  Zeiten,  in  welchen  im  Y ergleich  zu  heute 
das  Leben  des  Einzelnen  dahinfloss  wie  ein  ruhiger  Strom, 
dessen  Rauschen  dem  Nachbar  kaum  bemerkbar  war  und 
der  selten  die  ihm  gezogenen  Ufer  durchbrach.  Das  ist 
heute  anders,  und  in  diesem  bei  dem  Besuche  Alt-Berlins 
zum  Bewusstsein  kommenden  Gegensätze  liegt  die  An¬ 
ziehungskraft  dieser^V  eranstaltung. 
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Als  sich  die  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 
„Alt-Berlin“  mit  ihrem  Direktor  Handelsrichter  Julius 
Kaufmann  an  der  Spitze  an  den  Architekten  Karl 
Hoffacker  wendete,  um  sich  dessen  künstlerische  Mit¬ 
wirkung  für  die  Gestaltung  des  Gedankens  zu  sichern,  da 
war  man  nicht  so  sehr  von  dem  Bestreben  erfüllt,  ein  mit 
peinlicher  historischer  Treue  ausgeführtes  Abbild  des  alten 
Berlin  etwa  um  1650,  als  es  noch  kurfürstliche  Residenz 
war,  zu  geben:  das  war  schon  aus  äusserlichen  Gründen 
nicht  möglich.  Das  in  alten  Plänen  und  Abbildungen  über¬ 
lieferte  Anschauungsmaterial,  die  in  Urkunden,  Chroniken 
und  anderen  schriftlichen  Denkmälern  überlieferten  Nach¬ 
richten  über  die  damaligen  Zustände  sind  so  spärlich,  dass 
sich  aus  ihnen  ein  getreues  BUd  nicht  gestalten  liess.  Man 
überliess  daher  der  Phantasie,  was  die  Ueberlieferung  ver¬ 
sagte  und  so  ist  durch  Ergänzung  des  Fehlenden  durch 
baukünstlerische  Erscheinungen  jener  Tage  aus  dem  ganzen 
Gebiete  der  Mark  ein  Werk  zustande  gekommen,  welches 
seinem  Namen  nicht  sowohl  mit  logischer  Strenge  entspricht, 
aber,  soweit  wir  es  beurtheilen  können,  die  Stimmung  jener 
Zeit  in  ihren  allgemeinen  Zügen  vortrefflich  zum  Ausdruck 
bringt.  In  historischer  Beziehung  ist  der  Anlage  in  mancher 
Hinsicht  eine  Ergänzung  gegeben  durch  eine  Sonder¬ 
ausstellung  von  Berolinensien,  welche  der  Verein 
für  die  Geschichte  Berlins  in  der  Heiligen  Geistkirche 
in  Alt-Berlin  zum  grössten  Theil  aus  dem  eigenen  Bestände 
an  Plänen,  Ansichten,  Schriftwerken  usw.  veranstaltet  hat. 
Ein  von  dem  Hauptschriftwart,  Dr.  Hans  Brendicke,  ver¬ 
fasster  Führer  belehrt  darüber  in  so  ausführlicher  Weise, 
vfle  sie  uns  hier  nicht  zu  beobachten  möglich  ist. 

Das  Gebiet  von  Alt-Berlin,  einen  Flächenraum  von 
ungefähr  25  000  'i"'  einnehmend,  liegt  am  Karpfenteich  und 
gewährt  von  der  Wasserseite  her  die  in  der  Abbildung  S.  369 
gegebene  Ansicht.  Es  wird  über  eine  Brücke  betreten 
durch  das  Spandauer  Thor,  an  welchem  links  ein  mächtiger 
Rundthurm  liegt,  der  Zutritt  zu  der  Strasse  „Am  Span¬ 
dauer  Thor“  giebt,  an  deren  rechter  Seite  die  Heilige 


Geist-Earche  sich  erhebt.  Südlich  von  derselben  liegt  die 
Strasse  „Am  Heiligen  Geist-Kirchhof“,  in  ihrer  Ver¬ 
längerung  der  Wursthof.  Nahezu  parallel  mit  der  ge¬ 
nannten  Strasse  läuft  die  Bolingsgasse ,  welche  zum 
Kohlmarkt  führt.  Von  dey  Ecke  des  Kohlmarktes  führt 
eine  Strasse  in  nordöstlicher  Richtung  nach  dem  Georgen- 
thore.  Im  Süden  von  Alt-Berlin  liegt  die  Heilig-Geiststr., 
sie  führt  südlich  nach  der  Langen  Brücke,  östlich  nach 
dem  Rathhausplatze.  An  diesem  liegen  das  Rathhaus  und 
die  Gerichtslaube.  Am  nördlichen  Ende  des  Kohlmarktes 
zweigt  die  Heidereutergasse  ab.  Es  ist  kein  umfangreiches 
Gebiet,  welches  hier  in  geschickt  täuschender  Anordnung 
von  wenigen  Strassen  mit  noch  weniger  grösseren  und 
kleineren  Plätzen  durchzogen  wird;  aber  die  Anlage  der 
Strassen,  ihre  zwanglosen  Krümmungen,  die  Unregelmässig¬ 
keit  der  Plätze,  das  Vor-  und  Zurücktreten  der  einzelnen 
Baulichkeiten  und  ihrer  Theile,  die  Andeutung  des  ver¬ 
schiedenartigen  Materiales,  alles  das  giebt  ein  so  reiches 
und  mannichfaltiges  Bild,  dass  die  Thätigkeit  der  in  ver¬ 
gangene  Zeiten  zurückversetzten  Phantasie  nicht  beengt 
und  durch  keine  Stelle  der  schönen  Anlage  unterbrochen 
wird.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  einzelne  Gebäude  ein¬ 
zugehen.  Im  Verlag  des  „Kleinen  Journal“  ist  aus  der 
Feder  von  Maximilian  Rapsilber  ein  Führer  durch  Alt- 
Berlin  erschienen,  der  mit  ausgezeichneten  Illustrationen 
von  der  Hand  der  Maler  Herwarth  und  Weimar  und 
des  Architekten  Hoffacker  versehen,  eine  ansprechende 
Schilderung  der  Zeit  und  der  ihr  entnommenen  Anlage  bis 
ins  Einzelne  giebt.  Auf  sie  sei  für  das  Studium  der  Einzel¬ 
heiten  verwiesen. 

Von  den  Firmen,  die  an  der  Errichtung  Alt-Berlins 
theilgenommen  haben,  sind  zu  nennen:  die  Firma  H.  Görisch 
für  die  Maurer-  und  Zimmerarbeiten,  G.  Heydrich  für 
die  Herstellung  der  Loth’schen  Patentholzlättchen-Gewebe 
an  Wänden,  Decken  und  Gewölben,  F.  Butzke  &  Co.  für 
die  Beleuchtung,  Karl  Berg,  Heintze  und  andere  für 
Dekorationsmalereien,  Hugo  Baruch  &Co.  für  Kostüme  usw. 
-  —  H.  — 


Der  Betrieb  der  Kanalisationswerke  und  der  Rieselfelder  der  Stadt  Berlin. 


Nach  dem  Verwaltungsberichte  des  Magistrats  für  1894/95. 


A.  Die  Kanalisationswerke. 

Die  Leitungen  der  allgemeinen  Kanalisation  sind  in  1894/95 
innerhalb  des  Weichbildes  von  Berlin  um  1887,10  m  gemauerte 
Kanäle  und  26 128,55  ni  Thonrohrleitungen  erweitert  worden. 
Diese  Bauausführungen  bestanden  hauptsächlich  in  dem  fort¬ 
schreitenden  Ausbau  der  neueren  Radialsysteme  VUI.,  IX.  und 
XII.  Auf  Charlottenburger,  Schöneberger  und  Lichtenberger 
Gebiet  sind  ausserdem  224,87  m  gemauerte  Kanäle  und  962,31  m 
Thonrohrleitungen  hergestellt.  Die  Kanalbauten  in  Lichtenberg 
wurden  begonnen  nach  Abschluss  eines  Vertrages  mit  ähnlichen 
Bedingungen  wie  für  Charlottenburg  und  Schöneberg.  Hiernach 
zahlt  Lichtenberg  für  1  m  der  Grundstücks-Strassenfronten,  welche 
an  das  Radialsystem  XII.  angeschlossen  werden,  an  einmaligen 
Baukosten  50  Jt  und  an  laufenden  Betriebskosten  jährlich  6  J'O 
und  erstattet  die  Kosten  der  einzelnen  Hausanschlüsse  nach  dem 
für  Berlin  geltenden  Tarife. 

In  den  Radialsystemen  I.  bis  X.  und  XH.  sind  die  Kanali- 
.sationsarbeiten  dem  Bedürfniss  entsprechend  fortgeführt. 

Im  Radialsystem  I.  ist  für  den  Anschluss  der  sogenannten 
I.ohmühlen-Insel  an  die  Kanalisation  mittels  eines  eisernen,  in 
den  .Schiffahrtskanal  zu  verlegenden  Dückers  ein  Entwurf  aus¬ 
gearbeitet  worden. 

Im  III.  Radialsystem  wurden  die  durch  den  Abbruch  der 
Schlossfreiheit  nothwendig  gewordenen  Aenderungen  an  den  Lei¬ 
tungen  und  an  dem  dort  mündenden  Nothauslass  ausgeführt  und 
ein  Plan  zur  Entwässerung  der  .Strassen  im  Thiergarten  aufgestellt. 

Für  das  VI.  Radialsystem  wurde  ein  Entwurf  zur  Entwässe¬ 
rung  der  Lade.strasse  und  der  Insel  am  Urbanhafen  ausgearbeitet. 

Die  Ge.samnitlänge  der  in  1894/95  ausgeführten  Leitungen 
Itetrug  rd.  29  200  m,  davon  auf  Berliner  Gebiet  rd.  28  000™,  und 
c‘  betrug  am  1.  April  1895  die  Länge  der  vorhandenen  Kanäle 
1.57.392,15™,  der  vorhandenen  Thonrohrleitungen  590  864,34  m, 
zusammen  748  256,49  ™.  Dazu  auf  Charlottenburger,  Schone- 
berger  und  Lichtenberger  Gebiet  4095,01  ™  Kanäle  und  22  546,29  ™ 
'I'honrohrleitungen. 

Der  Betrieb  der  .Stra.ssen-Entwä.sserungsleitungen  von  rd. 
775  km  Länge  mit  11000  Revisionsbrunnen  und  etwa  14  300 
Gullies  gestaltete  sich  im  allgemeinen  ebenso,  wie  in  den  Vor¬ 
jahren;  .Störungen  sind  nicht  eingetreten. 

Die  Anzahl  der  ange.schlossenen  Grundstücke  ist  imganzen 
um  793  gestiegen,  so  dass  am  1.  April  1895  angeschlossen  waren 
24  047  Grundstücke,  von  denen  23  400  auf  Berlin  entfielen. 


Von  sämmtlichen  betriebsfähigen  11  Radialsystemen  wurde 
im  Berichtsjahre  eine  Abwässermenge  von  66  313  483  cüm  auf  die 
Rieselfelder  hinausbefördert  gegen  63  554 192  cüm  in  1893/94. 
Der  Tagesdurchschnitt  betrug  181  681  cüm. 

An  Betriebskosten  sind  verausgabt,  und  zwar : 

an  persönlichen  Kosten  an  sachlichen  Kosten 

a,)  für  die  Pumpstationen  .  .  240  502,23  M'  470  361,90  </!€ 

b)  für  die  Strassenleitungen  203  649,32  „  90  260,91  „ 

zusammen  444  151,55  M  560  622,81  Jt 

im  ganzen  1  004  774,36  Jl. 

Zur  Kesselfeuerung  der  Pumpstationen  sind  409  046  Ztr. 
Kohlen  erforderlich  gewesen,  deren  Kosten  von  362  625,90  Jt  in 
den  sachlichen  Ausgaben  der  Pumpstationen  enthalten  sind. 

In  den  Radialsystemen  I.  bis  VHI.  und  X.,  welche  ^  sich  in 
regelmässigem,  ununterbrochenem  Betriebe  befinden,  sind  für 
1  Tag  und  Kopf  107  ’  Spüljauche  hinausbefördert  worden,  und 
es  haben  die  Betriebskosten  für  1  Kopf  betragen: 

für  die  Pumpstationen  ....  0,400  Jt 
für  die  Entwässerungs-Leitungen  0,186  „ 
imganzen  .  .  .  0,566  Jl. 

Für  1  chm  geförderten  Wassers  haben  diese  Kosten  betragen ; 
auf  den  Pumpstationen  .  .  .  0,0102  Jt 

in  den  Strassenleitungen  .  .  .  0,0042  „ 

imganzen  .  .  0,0144  Jt. 

Der  tägliche  Verbrauch  für  1  Kopf  der  Bevölkerung  aus  den 
städtischen  Wasserwerken  betrug  in  1894/95  durchschnittlich 
66,56  h  Die  von  den  Pumpstationen  der  Kanalisation  über  diesen 
Durchschnitt  hinaus  geförderte  Spüljauchenmenge  von  40,44  ^  für 
1  Kopf  bestand  theils  in  Regen wasser,  theils  in  Wasser  aus 
Strassen-  und  Hofbrunnen,  theils  in  gewerblichen,  aus  Tief-  oder 
Rohrbrunnen  und  aus  öffentlichen  Flussläufen  entnommenem 
Wasser,  theils  in  Küchen-  und  Kloset- Abgängen. 

Die  Menge  der  in  den  Strassenleitungen  und  den  Sand¬ 
fängen  der  Pumpstationen  sich  ablagernden  Rückstände  wie 
Sand,  Lappen  usw.  hat,  wie  in  früheren  Jahren,  annähernd  1/5000 
der  Gesammt- Abwässermenge  betragen. 

An  Neuanlagen  sind  in  Ergänzung  der  vorhandenen  Strassen- 
Entwässerungsleitungen  ausgeführt:  43  Spüleiulässe,  44  GulUes, 
7  Revisionsbrunnen. 


No.  58. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


367 


Zur  Deckung  des  Bedarfes  für  den  Betrieb  der  Anlagen 
und  für  die  Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlagekapitals  reichten 
wie  in  früheren  Jahren  so  auch  in  1894/95  die  Einnahmen  der 
Verwaltung,  welche  im  wesentlichen  aus  der  mit  1  °/o  vom 
INIiethsertrage  der  Grundstücke  erhobenen  Entwässerungsanlage 
bestehen,  nicht  aus.  Der  für  diesen  Zweck  aus  der  Stadthaupt¬ 
kasse  zu  leistende  Zuschuss  belief  sich 

bei  einer  Gesammt-Ausgabe  von,  .  .  .  4  514  673,91  M 
und  einer  Gesammt-Einnahme  von  .  .  ■  3  186  017,65  „ 
auf  imganzen  .  .  .  , . 1 328  656,26  Jt/. 

Von  den  am  Schlüsse  des  Jahres  1894/95  für  die  Kana¬ 
lisationswerke  und  die  Rieselfelder  noch  vorhandenen  Anleihe¬ 
schulden  im  Betrage  von  88  366  870,49  M  entfielen  auf  die 
Kanalisations werke  allein  59  111  414,23  Jt  und  auf  den  Kopf 
der  betheiligten  Bevölkerung  von  Berlin  36,73  Jt. 

B.  Die  Rieselfelder. 

Das  Areal  der  städtischen  Rieselgüter  ist  zur  Abrundung 
des  vielfach  noch  unregelmässig  begrenzten  Besitzes  um  76,38'’®' 
vergrössert  worden,  und  zwar  im  Süden  der  Stadt  um  55,50 
und  im  Korden  um  20,88 '’®.  Am  Schlüsse  des  Berichtsjahres 
waren  im  ganzen  9259,46 Rieselland  in  städtischem  Besitz, 
wovon  die  Güter  im  Süden  5057.08 '’®,  diejenigen  im  Norden 
4202,38  umfassten.  Für  Berieselungszwecke  hergerichtet  waren 
hiervon  bis  zum  1.  April  1895  im  Süden  der  Stadt  2638,29 
im  Norden  2943,39  '’®,  im  ganzen  also  5581,68  '’®. 

Mit  systematischer  Drainage  versehen  waren  bis  ebendahin 
von  Rieselländereien  4844,25'’®,  von  nicht  aptirtem  Gelände 
96,47  '’®,  im  ganzen  also  4940,72  '’®  mit  4062  Ausmündungen. 

Von  der  66  313  483  cbm  iDetragenden  Gesammt- Jahresmenge 
der  Spülwässer  sind  nach  den  im  regelmässigen  Betriebe  befind¬ 
lichen  Anlagen  der  im  Süden  gelegenen  Güter,  deren  Grösse 
2422 betrug,  die  Abwässer  der  südlich  der  Spree  gelegenen 
Radial-Systeme  I  bis  III  und  VI  und  VII  in  einer  Menge  von 
32  233  220  cbm  hinausbefördert  worden,  während  die  regelmässig 
berieselten  Anlagen  der  im  Norden  der  Stadt  gelegenen  Güter 
mit  einem  Umfange  von  2639'’®  die  Abwässer  der  nördlich  der 
Spree  gelegenen  Radial-Systeme  IV,  V,  VIII— X  und  XII  in 
einer  Menge  von  34  080  263  cbm  aufzunehmen  hatten.  Im  Durch¬ 
schnitt  entfielen  auf  1 '’®  im  Jahre  13  103  cbm^  in  einem  Tage 
35,90  cbm  und  auf  das  tim  in  einem  Tage  3,59  Liter. 

Der  Rieselbetrieb  wurde  ausgeübt  von  189  Rieselwärtern, 
so  dass  auf  einen  Rieselwärter  entfiel  im  Durchschnitt  eine 
Fläche  von  26 '’®. 

Das  Wirthschaftsergebniss  war  im  ganzen  ein  günstigeres 
als  im  Vorjahre,  da  der  zur  Deckung  der  Wirthschaftskosten  er¬ 
forderliche  Zuschuss  nur  187  991,69  Ji  betrug  gegen  325  698,95  M 
in  1893/94. 

Die  Feldfrüchte  hatten  sich  bei  günstiger  Witterung  im 
allgemeinen  so  gut  entwickelt,  dass  eine  weit  bessere  Ernte  als 
in  den  Vorjahren  erwartet  werden  konnte.  Während  der  Ernte¬ 
zeit  stellte  sich  jedoch  lang  anhaltendes  Regen wetter  ein,  wo¬ 
durch  die  Erntekosten  erhöht  wurden  und  namentlich  das 
Sommergetreide  erheblich  an  Ertrag  und  Beschaffenheit  einbüsste. 
Schwere  Hagelwetter  beschädigten  ausserdem  oder  vernichteten 
sogar  ganze  Schläge  Hafer,  Sommerweizen  und  gärtnerische 
Kulturen.  Dazu  kam  noch  ein  schwerer  Rückschlag  in  dem 


Absätze  von  Rieselgras,  da  die  benachbarten  Landwirthe,  welche 
bei  der  vorjährigen  Futtern oth  grosse  Mengen  Rieselgras  bezogen 
hatten,  ihren  Bedarf  meist  selbst  angebaut  hatten.  Die  Preise 
sanken  von  1,20  M  für  100  auf  40  und  35  Pf.  herab,  ein 
grosser  Theil  des  gewonnenen  Grases  war  ganz  unverkäuflich 
und  musste  zur  Gründüngung  verwendet  werden.  Die  Getreide¬ 
preise  standen  noch  um  10  bis  15  %  niedriger  als  im  Vorjahre. 
Die  Hackfrüchte,  besonders  die  Runkeln,  ergaben  eine  normale 
Ernte.  Die  Abwässer  konnten  trotz  der  häufigen  und  starken 
Niederschläge  ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  sachgemäss  ver¬ 
theilt  werden,  so  dass  den  Gewächsen  aus  der  Berieselung 
keinerlei  Schaden  entstanden  ist. 

Die  gärtnerischen  Anlagen  in  Blankenburg  hatten  unter 
dem  Hagelwetter  im  August  schwer  gelitten,  insbesondere  waren 
70  000  Rosenwildlinge  so  beschädigt,  dass  sie  im  Herbst  nicht 
abgesetzt  werden  konnten.  Der  Schaden  beziffert  sich  für 
Blankenburg  allein  auf  mindestens  20  000  Jt.  —  Die  Obst¬ 
nutzung  in  Osdorf  erbrachte  indessen  mit  einer  Pacht  von 
4900  Jt  einen  um  388  Jt  höheren  Ertrag  als  in  1893/94.  An 
den  Wirthschaftswegen  der  Rieselfelder  und  in  den  Baumschulen 
waren  201 895  Obstbäume  und  81 819  Wildlinge  vorhanden. 
Der  Gesammt-Ertrag  aus  der  Obstnutzung  und  aus  dem  Verkauf 
von  Obstbäumen  stellte  sich  auf  21  580  M. 

Die  Weidenanlagen  gaben  zwar  grosse  Erträge,  doch  konnte 
nur  ein  geringer  Theil  als  Korbweiden  abgesetzt  werden,  da  die 
meisten  vom  Hagel  stark  beschädigt  waren. 

Bei  der  Viehwirthschaft  konnte  wegen  der  geringen  Preise 
für  Fettvieh  auch  in  diesem  Jahre  ein  Gewinn  nicht  erzielt 
werden.  Die  Milchwirthschaft  brachte  gleichfalls  keinen  Gewinn, 
weshalb  die  Anzahl  der  Milchkühe  soweit  reduzirt  wurde,  dass 
von  ihnen  nur  der  eigene  Bedarf  und  derjenige  der  Heimstätten 
für  Genesende  gedeckt  wird.  Das  Pferdepensionat  in  Falkenberg 
erzielte  eine  Einnahme  von  13  390  Jt/. 

Ausser  den  ständigen  freien  Arbeitern  wurden  im  Durch¬ 
schnitt  täglich  1350  Häuslinge  vom  städtischen  Arbeitshause  zu 
Rummelsburg  mit  leichteren  Arbeiten  im  Feld,  Hof  und  Stall 
beschäftigt.  In  den  Fischerei- Anlagen  bei  Grossbeeren  und  bei 
Malchow,  welche  mit  Drainwasser  aus  den  Entwässerungsgräben 
der  Rieselfelder  gespeist  werden,  hat  sich  die  eingesetzte  Fisch¬ 
brut  gut  entwickelt. 

Der  Grasertrag  der  Rieselwiesen  betrug  bei  4-  bis  7  maligem 
Schnitt  im  Durchschnitt  rd.  50  000  f.  1  '’®,  der  Anbau-Nutzen 
114,86  JO  f.  1  '’®.  Von  den  übrigen  Früchten  erbrachten  den 
grössten  Anbau-Nutzen  die  Pferde-Möhren  mit  777,51  JO  f.  1 '’®. 

An  Pacht  wurde  erzielt  für  1  '’®  Rieselland  im  Durchschnitt 
225,66  JO^  für  1  i“®  nicht  aptirtes  Land  70,34  Jl.  Imganzen 
gingen  ein  an  Pachten  281  355,65  JO. 

Die  Verwaltungs-  und  Wirthschaftskosten  beliefen  sich  im 
Durchschnitt  auf  344,69  JO  für  1  '’®. 

Bei  einem  Gesammtbedarf  der  Rieselfelder  für  die  Bewirth- 
schaftung,  die  Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlagekapitals  von 
3  607  837,40  JO  und  einer  Gesammt-Einnahme  von  1  886  915,73  JO 
bedurfte  es  eines  Zuschusses  von  1  720  921,67  JO. 

Von  der  am  Schlüsse  des  Jahres  1894/95  für  die  Kanali¬ 
sationswerke  und  die  Rieselfelder  noch  vorhandenen  Anleiheschuld 
im  Betrage  von  88  366  870,49  JO  entfielen  auf  die  Rieselfelder 
allein  29  255  456,26  JO  und  auf  den  Kopf  der  betheiligten  Be¬ 
völkerung  von  Berlin  18,18  JO. 


Neuere  Stadt-  und  Vorortbahnen  in  London,  Liverpool  und  Glasgow. 

(Fortsetzung.)  Hierzu  der  Lageplan  auf  S.  368. 


IH.  Glasgow. 

er  Vortragende  erklärte  das  Studium  der  hochentwickelten 
Verkehrsanlagen  von  Glasgow  mit  ihren  drei  neuerdings 
in  Tunneln  unter  der  ganzen  Stadt  entlang  geführten 
Stadtbahnen  für  besonders  bedeutsam  durch  den  Vergleich  mit 
den  Hamburger  Verhältnissen,  zu  dem  die  annähernde  Gleichheit 
der  Grösse  und  wirthschaftlichen  Bedeutung  beider  Städte  heraus¬ 
fordere.  Die  Bevölkerung  der  Stadt  Glasgow  wird  gegenwärtig 
zu  686  000  angegeben  und  mit  den  zugehörigen  Vororten  zu 
800  000  angenommen,  was  der  Zahl  für  Hamburg  mit  Altona 
und  Wandsbek  so  ziemlich  gleichkommt.  Wenn  in  wirthschaft- 
licher  Beziehung  Glasgow  durch  seine  Industrie  Hamburg^  über¬ 
rage,  so  könne  andererseits  sein  Hafenverkehr  sich  nicht  mit  dem 
von  Hamburg  messen,  und  so  könne  die  Bedeutung  beider  Städte 
imganzen  wohl  als  gleichwerthig  bezeichnet  werden. 

An  der  Hand  eines  Planes  (vergl.  Abbildg.  14)  erläuterte 
der  Redner  die  topographischen  Verhältnisse.  Die  Lebensader 
Glasgows  ist  die  Clyde,  deren  Unterlauf  von  der  Stadt  bis  zur 
Mündung  eine  Länge  von  hat.  Noch  vor  etwa  100  Jahren 

ein  Rinnsal,  das  bei  niedrigen  Wasserständen  durchwatet  werden 
konnte,  ist  der  Fluss  durch  die  Thatkraft  der  Bewohner  Glasgows 
derart  verbessert  worden,  dass  jetzt  Schiffe  von  7  8  ui  Tiefgang 

die  Stadt  erreichen  können.  Die  Breite  beträgt  übrigens  wenig 
über  100  m.  Die  im  Herzen  der  Stadt  über  den  Fluss  führende 


«Glasgow  Bridge“  und  eine  dicht  daneben  erbaute  neuere  Eisen¬ 
bahnbrücke  bilden  die  obere  Grenze  des  Hafens.  Während  früher 


der  Kaiverkehr  sich  auf  die  beiderseitigen  Ufer  des  Flusses  be¬ 
schränkte,  beginnt  in  einer  Entfernung  von  nahezu  2  lun  unter¬ 
halb  Glasgow  Bridge  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  ein  System 
länglicher  Hafeneinschnitte,  welche  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre 
entstanden  und  theilweise  noch  im  Ausbau  begriffen  sind.  Die¬ 
selben  sind  offene,  der  Fluth  und  Ebbe  zugängliche  Hafenbecken 
und  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Hamburger  Hafen¬ 
anlagen,  sind  aber  nach  Länge  und  Breite  der  einzelnen  Hafen¬ 
einschnitte  etwa  im  halben  Maasstabe  angelegt.  Unmittelbar 
oberhalb  dieser  Hafenbecken  besteht  eine  interessante  Wagen¬ 
fähre  über  die  Clyde,  welche  seit  1891  im  Betriebe  ist.  Da  die 
Anlage  von  Rampen  zur  Ausgleichung  der  Verschiedenheit  der 
Wasserstände  ausgeschlossen  war,  hat  man  auf  der  Fähre  eine 
bewegliche  Plattform  angeordnet,  welche  mittels  Schrauben¬ 
spindeln  gehoben  und  gesenkt  wird,  so  dass  sie  bei  den  wechselnden 
Wasserständen  stets  auf  annähernd  gleicher  Höhe  mit  den  beider¬ 
seitigen  Kaiflächen  gehalten  wird.  Die  Plattform  hat  eine  Länge 
von  24  m  und  eine  zweispurige  Fahrstrasse  von  6  m  Breite  mit 
beiderseitigen  Fusswegen  von  je  2  m.  Zur  Bewegung  des  Fahr¬ 
zeuges  dienen  an  jedem  Ende  zwei  Schiffsschrauben,  durch  deren 
getrennte  Bewegung  eine  ausgezeichnete  Manövrirtahigkeit  er¬ 
zielt  ist. 

Obwohl  diese  Fähre,  welche  von  der  Hafenbehörde  her¬ 
gestellt  ist,  sich  ausgezeichnet  bewähren  soll,  ist  doch,  um  die 
Kreuzungen  mit  dem  Längs  verkehr  des  Flusses  zu  vermeiden, 
dicht  daneben  als  konkurrirendes  Privatunternehmen  ein  Tunnel 
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unter  der  Clyde  hergestellt  und  gerade  während  des  Besuches 
des  Redners  im  Juli  1895  für  Fussgänger,  sowie  kurz  darauf 
für  Wagenverkehr  eröffnet  worden.  Es  sind  drei  nach  Greathead- 
schem  System  unter  Anwendung  Yon  Pressluft  vorgetriebene 
eiserne  Tunnelröhren  von  4,9  m  Durchmesser  vorhanden,  von 
denen  die  zwei  äusseren  für  Wagen  verkehr  nach  beiden  Fahr¬ 
richtungen,  die  mittlere  für  Fussgänger  dient.  Der  Fluss  hat 
an  dieser  Stelle  eine  Breite  von  127  m,  die  Tunnel  sind  jedoch 
220  m  lang  und  münden  an  beiden  Enden  in  Schächte  von  23  m 
Durchmesser,  welche  auf  eine  Tiefe  von  22—23  m  unter  Kai- 
fläche  abgesenkt  sind.  Für  Fussgänger  sind  Rampen  und  Treppen 


Das  scharf  ausgeprägte  Geschäftsviertel  der  Stadt  mit  einer  Zahl 
von  stattlichen  Geschäftsgebäuden  liegt  in  der  Gegend  landein¬ 
wärts  von  Glasgow  Bridge.  Die  bedeutendsten  Geschäftsstrassen 
sind  Argyle  Street  parallel  zur  Clyde,  und  rechtwinklig  dazu 
Buchanan  Street.  In  der  Nähe  der  letzteren  liegt  George  Square, 
der  vornehmste  Platz  der  Stadt,  welcher  13  Standbilder  trägt, 
und  an  welchem  das  neue  Rathhaus,  das  Postgebäude  und  einer 
der  Hauptbahnhöfe  belegen  sind,  während  die  Börse  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  liegt.  Das  mittelalterliche  Glasgow  mit  der  Kathe¬ 
drale  und  der  romantisch  belegenen  Nekropolis  sowie  die  Wohn- 
i  viertel  der  Industriebevölkerung  bilden  den  östlichen  Theil,  die 


Abbüdg,  14. 

Lageplan  von  Glasgow. 


als  Tnnnelzugänge  angeordnet,  für  Wagen  und  I’ferde  hat  man 
dagegen  hier  Aufzüge  hergestellt,  deren  in  jedem  Schachte  sechs 
vorhanden  .sind.  Es  ist  bemorkenswerth,  dass  man  genug  nationale 
Unbefangenheit  gehabt  hat,  die  ganze  maschinelle  Einrichtung 
aus  den  Vereinigten  Staaten  zu  beziehen. 

Am  südlichen  Ufer  der  Clyde  liegt  nur  ein  verhältnissmässig 
kleiner,  besonders  von  der  Hafenarbeiter-Bevölkerung  bewohnter 
Stadttheil.  Der  weitaus  grössere  und  vornehmere  Theil  der  Stadt 
liegt  auf  der  Nordsfite.  Dieselbe  steigt  ziemlich  steil,  aber  in 
unregelmässiger  Ilügelgestaltung  an  und  hat  felsigen  Untergrund, 
welcher  in  den  Niederungen  mit  Sand  und  Thon  überlagert  ist. 


modernen  Wohnviertel  den  westlichen  Theil  der  Stadt.  Letzterer 
wird  durch  das  Thal  des  Baches  Kelvin  durchschnitten,  welcher 
unterhalb  der  Häfen  in  die  Clyde  mündet  und  durch  seine  hohen 
Thalabhänge  Anlass  zur  Schaffung  eines  schönen,  von  dem  Uni¬ 
versitätsgebäude  überragten  Parkes  gegeben  hat. 

Was  die  Verkehr s- Anlagen  betrifft,  so  haben  sich  die 
Pferdebahnen  schon  früh  und  gleichzeitig  mit  der  Verbesserung 
des  Eisenbahnwesens  entwickelt.  Die  Pferdebahnen,  deren  erste 
'Linien  1872  eröffnet  wurden,  sind  von  vornherein  als  Eigenthum 
der  Stadt  hergestellt  und  nur  bis  1894  an  eine  Betriebsgesell¬ 
schaft  verpachtet  worden.  Nach  Ablauf  dieser  Pachtzeit  hat,  da 
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■weder  über  eine  Pacht  Verlängerung,  noch  über  einen  Verkauf 
des  Betriebs-Inventars  eine  Einigung  erzielt  'wurde,  die  Stadt- 
ver-waltung  am  1.  Juli  1894  den  Betrieb  in  eigene  Regie  über¬ 
nommen,  nachdem  sie  den  nöthigen  Wagenpark  und  3500  Pferde 
neu  beschafft  hatte.  Die  Betriebsgesellschaft  hat  dagegen  einen 
Konkurrenzbetrieb  mit  Omnibusen  eingerichtet  und  führt  ausser¬ 
dem  ein  allgemeines  Fuhr-  und  Leichenbestattungsgeschäft,  so-wie 
den  Fortbetrieb  einiger  kurzen  Pferdebahnlinien  in  ISTachbar- 
gemeinden.  Das  Verfahren  der  Stadtverwaltung  erscheint  dem 
Redner  als  Ausfluss  einer  gewissen  sozialwirthschaftlichen  Rich¬ 
tung,  welche  er  in  der  Behandlung  der  öffentlichen  Dinge  in 
Glasgow  beobachtet  hat;  liefert  doch  die  Stadtverwaltung  nicht 
allein,  abweichend  von  vielen  englischen  Städten,  selbst  den  Be¬ 
wohnern  Gas  und  Wasser,  sondern  sogar  Hochdruckwasser  zu 
industriellen  Zwecken  durch  städtische  Anlagen  und  hat  den  Bau 
und  die  Bewirthschaftung  von  Arbeiterwohnungen  für  eigene 
Rechnung  in  die  Hand  genommen.  Bei  den  Pferdebahnen  hat 
die  neue  städtische  Verwaltung  sehr  billige  Fahrpreise,  anfangend 
mit  ^/.2  Penny  =  4  Pfg.  für  eine  Entfernung  bis  800  ™,  einge¬ 
führt  und  damit  ähnlich  wie  bei  dem  vielgerühmten  ungarischen 
Zonentarife  eine  grosse  Verkehrszunahme  erzielt.  Ob  aber  unter 
Berücksichtigung  der  entsprechend  gesteigerten  Ausgaben  und 
ausreichender  Abschreibungen  ein  finanzieller  Erfolg  durch  dieses 
interessante  Beispiel  kommunalen  Selbstbetriebes  erzielt  wird, 
muss  die  Zukunft  lehren.  Seitens  der  früheren  Betriebsgesell¬ 
schaft  wird  nicht  mit  Unrecht  geltend  gemacht,  dass  die  Ein¬ 
führung  elektrischen  Betriebes,  welche  sie  bei  ihrem  fast  ganz 
amortisirten  Inventar  leicht  bewirken  konnte,  durch  den  hohen 
Buchwerth  des  neu  angeschafften  Betriebsparks  für  längere  Zeit 
ausgeschlossen  sei.  Uebrigens  beträgt  die  Länge  der  Pferde¬ 
bahnen  Glasgows  etwa  50  km  oder  nur  der  Strassenbahnlänge 
von  Hamburg- Altona ;  die  Zahl  der  beförderten  Personen  dagegen 
ist  in  beiden  Städten  annähernd  gleich,  da  dieselbe  in  Glasgow 
während  der  ersten  11  Monate  des  neuen  Betriebes  57  Millionen 
betrug,  also  für  ein  ganzes  Jahr  sich  zu  62  Millionen  berechnet, 
während  in  Hamburg- Altona  dagegen  im  Laufe  des  Jahres  1894 
auf  allen  Linien  zusammen  60,5  Millionen  erreicht  sind. 

Neben  den  Pferdebahnen  kommen  für  den  Lokalverkehr  noch 
die  von  der  Hafenbehörde  unterhaltenen  Clyde-Dampfer  in¬ 
betracht,  welche  ähnlich  wie  in  London  den  Fluss  entlang  fahren 
und  Landestellen  an  beiden  Ufern  anlaufen.  Trotz  des  fast  un¬ 
erträglichen  Geruches  des  von  den  Sielausflüssen  verschmutzten 
Flusses  ■werden  diese  Dampfer  ziemlich  viel  benutzt. 

Das  Eisenbahnwesen  Glasgows  wird  von  drei  grossen 
Eisenbahn- Gesellschaften  besorgt,  welche  durch  Fusionirung  aus 
einer  grösseren  Zahl  von  kleineren  Gesellschaften  hervorgegangen 
sind,  und  Avelche  auf  verschiedenen  Gebieten  in  lebhafter  Kon¬ 
kurrenz  unter  einander  stehen.  Eine  derselben,  die  North 
British  Eisenbahn,  mündet  mit  ihrer  Hauptlinie  von  Norden 
her  und  ist  mit  dem  2,5  km  langen  Cowlairs-Tunnel  unter  der 
bebauten  Stadt  herein  geführt,  um  das  Herz  derselben  im 
Queen  Street  Bahnhofe  am  George  Square  zu  erreichen. 
Der  Tunnel  liegt  in  starker  Steigung  von  1:40,  weshalb 
die  Züge  in  der  Bergfahrt  durch  ein  Seil  hinauf  gezogen  und 
in  der  Thalfahrt  ohne  Lokomotive  mit  schweren  Bremswagen 
hinab  befördert  werden.  Die  beiden  anderen,  die  Caledonian 
und  die  Glasgow  &  South  Western  Eisenbahnen,  hatten  zu 
Anfang  der  1870er  .lahre,  als  der  Redner  Glasgow  zuerst  kennen 
lernte,  ihren  Hauptbahnhof,  Bridge  Street  Station,  gemein¬ 
schaftlich  auf  der  Südseite  der  Clyde  unmittelbar  vor  Glasgow 
Bridge.  Ausserdem  hatten  die  zwei  erstgenannten  Bahnen  noch 
je  einen  ■«'eiteren  Bahnhof  im  östlichen  bezw.  nördlichen  Theile 
des  äusseren  Stadtgebietes,  welche  die  Endpunkte  gesonderter 
Linien  bildeten,  aber  mit  der  Zeit  ihre  Bedeutung  verloren  haben. 
Obwohl  die  Lage  Verhältnisse  dieser  Bahnhöfe  zur  Stadt  nach 
deutschen  Ansprüchen  als  ausserordentlich  günstige  zu  bezeichnen 
sein  würden,  vollzog  sich  doch  im  Laufe  der  1870er  Jahre  mit  dem 
Bedürfnisse  der  Erweiterung  zugleich  der  in  englischen  Gross- 
•sUidten  übliche  Vorgang  der  noch  weiteren  Hineinschiebung' 
der  Bahnhöfe  nach  dem  Stadtinnern.  Zuerst  erbaute  die 
Glasgow  &  South  Western  Bahn,  welcher  der  Bahnhof  Bridge 
Street  nicht  mehr  genügte,  im  Anschluss  an  eine  Verbindungsbahn 


Vermischtes 

Das  voraussichtliche  Schicksal  des  alten  Leipziger 
Rathnauses.  Bereits  auf  S.  .359  haben  wir  nach  einer  Leipziger 
Zuschrift  über  die  Be.schlü.sse  der  dortigen  Stadtverordneten- Ver¬ 
sammlung  in  der  Rathhausfrage  kurz  berichtet.  Es  lohnt  sich 
jedoch,  nochmals  auf  die  Sache  zurückzukommen,  zumal  es  nach 
jenem  Berichte  scheinen  könnte,  als  sei  in  der  Versammlung  eine 
der  Erhaltung  des  alten  Rathhauses  günstigere  Stimmung  zum 
Ausdruck  gekommen,  als  sie  hi.sher  in  der  Bürgerschaft  sich 
geltend  gemacht  hat.  Leider  ist  dies  durchaus  nicht  der  Fall 
gewesen,  wie  der  uns  vorliegende  eingehende  Bericht  über  die 
.Stadt verordneten-Sitzung  vom  8.  Juli  lehrt.  Ein  einziger 
Redner,  Hr.  Prof.  Dr.  Wislicenus,  trat  mit  grosser  Wärme  für 
die  Erhaltung  des  Lotter’schen  Baues  ein.  Dagegen  theilte 


unter  Niederlegung  ganzer  Häuser  viertel  den  grossen  neuen 
St.  Enoch’s  Bahnhof  mitten  in  der  Stadt  am  unteren  End¬ 
punkte  von  Buchanan  Street,  dicht  an  deren  Kreuzung  mit  Ar- 
gyle  Street,  mit  geräumiger,  weitgespannter  Bahnsteighalle  und 
einem  grossen  eleganten  Bahnhofs-Hotel.  Die  Eröffnung  fand 
1876  statt.  Die  Caledonian  Bahn  folgte  diesem  Beispiele,  indem 
sie  ihre  Gleise  über  den  Bridge  Street  Bahnhof  hinaus  unter 
Ueherbrückung  der  Clyde  neben  Glasgow  Bridge  verlängerte 
und  mit  Durchbrechung  der  Häuser  viertel  über  Argyle  Street 
hinaus  in  die  eng  behaute  Stadt  hinein  führte,  wo  die  grosse,' 
gleichfalls  mit  einem  vornehmen  Hotel  verbundene  Caledonian 
Central  Station  angelegt  wurde.  Diese  Anlage,  welche  im 
Jahre  1879  eröffnet  ist,  hat  30  Mill.  Ji/  gekostet. 

Seit  Fertigstellung  dieser  Anlagen  ist  Glasgow  im  Besitze 
von  drei  grossen  Hauptbahnhöfen  in  Abständen  von  200 — 300  m 
von  der  Börse.  Um  die  Lage  derselben  durch  den  Vergleich 
mit  gewohnten  Verhältnissen  zu  veranschaulichen,  gab  der  Vor¬ 
tragende  an,  dass  in  Hamburg,  um  den  Verhältnissen  Glasgow ’s 
gleichzukommen,  ein  Hauptbahnhof  am  „Kindergarten“  des  Rath¬ 
hausmarktes,  ein  zweiter  etwa  in  der  Lage  des  Verwaltungs¬ 
gebäudes  an  der  Bleichenbrücke  und  ein  dritter  am  Graskeller 
belegen  sein  müsste.  Er  machte  aufmerksam  auf  den  Unterschied 
der  Entwicklung  in  England,  von  der  Glasgow  ein  typisches 
Beispiel  gehe,  und  dem  Vorgehen  in  Deutschland,  wo  man  bei 
den  neueren  grossen  Bahnhofsumbauten  eher  zur  weiteren  Hinaus¬ 
schiebung  der  Bahnhöfe  aus  den  Städten  als  zur  nachträglichen 
Hineinziehung  derselben  geneigt  sei,  und  führte  hierfür  neben 
anderen  Städten  als  charakteristischen  Fall  den  Zentralbahnhof 
in  Frankfurt  a.  M.  an,  welcher  bei  Beseitigung  der  früheren,  an 
sich  schon  ausserhalb  der  Stadt  belegenen  Bahnhöfe  nicht  etwa 
mehr  in  die  Stadt  hinein,  sondern  sogar  noch  '/a  weiter  hinaus 
gelegt  worden  sei.  Aus  der  Zeit  der  Privatbahnen  seien  aller¬ 
dings  auch  in  Deutschland  gegentheilige  Beispiele  anzuführen, 
von  denen  er  zwei  nennen  wolle.  Das  eine  sei  Köln,  wo  als 
Ersatz  mehrer  ausserhalb  der  Stadt  belegenen  Bahnhöfe  in  den 
1850er  Jahren  der  für  jene  Zeit  als  grosses  Unternehmen  an¬ 
zuerkennende  Durchbruch  der  Eisenbahn  durch  die  Stadt  mit 
dem  Zentralhahnhof  am  Dom  ausgeführt  wurde;  das  andere  sei 
die  später  in  die  Hände  des  Staates  übergegangene  Berliner 
Stadtbahn,  welche  den  Zweck  verfolgte,  den  Verkehr  der  in 
Berlin  mündenden  Bahnlinien  von  den  abgelegenen  Endbahnhöfen 
derselben  abzulenken  und  in  die  Stadt  hineinzuführen.  Es  sei 
wohl  nicht  zufällig,  dass  der  geistige  Urheber  dieser  beiden 
Unternehmungen,  E.  Hartwich,  ein  gründlicher,  durch  seine 
Schriften  auf  diesem  Gebiete  weit  bekannter  Kenner  der  eng¬ 
lischen  Eisenbahnverhältnisse  gewesen  sei.  Als  Beispiel  der 
erwähnten  allgemeinen  Tendenz  in  Deutschland  sei  es  aber  zu 
erachten,  dass  bei  derselben  Berliner  Stadtbahn  neuerdings  der 
Verkehr  der  Hamburger  Linie  wieder  aus  der  Stadt  hinaus  nach 
dem  Lehrter  Bahnhofe  zurück  verlegt  worden  sei. 

Wenn  man  die  Frage  aufwerfe,  ob  die  zentrale  Lage  der 
englischen  Bahnhöfe  von  grossem  Werthe  sei,  so  müsse  zuge¬ 
geben  werden,  dass  für  längere  Reisen  mit  Gepäck,  welche  die 
Benutzung  eines  Wagens  im  Verkehr  mit  dem  Bahnhofe  er¬ 
fordern  und  meistens  nicht  von  der  Geschäftsstelle,  sondern  von 
der  Wohnung  aus  angetreten  werden,  die  Lage  der  Bahnhöfe 
von  verhältnissmässig  geringer  Bedeutung  sei.  Von  der  aller- 
grössten  Wichtigkeit  sei  dieselbe  aber  für  den  Vororts  verkehr, 
sowie  für  den  in  England  so  weit  mehr  als  hier  und  für  breite 
Klassen  der  Bevölkerung  ausgebildeten  Verkehr  mit  Sommer¬ 
frischen  oder  dauernden  Wohnungen  auf  dem  Lande  und  an  der 
See,  für  den  Vergnügungsverkehr  und  für  kürzere,  im  Laufe 
eines  Tages  zu  erledigende  Reisen  nach  benachbarten  Orten. 
Diese  Verkehre  könnten  nur  hei  zentraler  Lage  der  Bahnhöfe 
inmitten  der  städtischen  Geschäftsviertel  zu  der  in  England  er¬ 
reichten  Ausbildung  gelangen  und  rechtfertigten  dann  auch  durch 
ihren  grossen  Umfang  die  hohen  Anlagekosten. 

Die  letzterwähnten  Verkehrs-Bedürfnisse  sind  es  auch  ge¬ 
wesen,  di^  in  Glasgow  seit  der  Mitte  der  1880  er  Jahre  zu  der 
noch  weiter  gehenden  Verbesserung  durch  den  Bau  der  drei 
Tunnel-Stadtbahnen  geführt  haben. 

(Schluss  folgt.) 


nicht  nur  der  Referent  der  vereinigten  Ausschüsse,  Hr.  Arch. 
Pommer  mit,  dass  die  Mehrheit  der  letzteren  den  sofortigen 
Abbruch  des  alten  Rathhauses  und  die  Verwerthung  des  ganzen 
Baublocks  zwischen  Markt  und  Reichsstrasse  nur  deshalb  nicht 
beantragt  habe,  weil  andere  Räume  für  die  Verwaltung  bis  zur 
Fertigstellung  des  Neubaues  nicht  zu  beschaffen  seien,  sondern 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Rednern  bekannte  sich  — ■  theils  mit 
Spott,  theils  mit  Wehmuth  — ■  grundsätzlich  zu  der  Ansicht, 
dass  das  alte  Rathhaus  früher  oder  später  fallen  müsse.  Und 
dass  die  Mehrheit  der  Versammlung  diese  Ansicht  theilt,  ist  auch  in 
ihren  Beschlüssen  ausgesprochen  worden.  Diese  lauten  wie  folgt: 

„1.  Der  Parzellirung  der  Pleissenburg  ist  der  vom  städtischen 
Bauamt  ausgearheitete  Plan  zugrunde  zu  legen. 

2.  Der  Hauptblock  dieses  Areals,  in  Grösse  von  8980  4“,  ist 
zum  Neubau  eines  Rathhauses  zu  verwenden. 
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3.  Behufs  Beschaffung  der  Pläne  für  diesen  Rathhausbau  ist 
ein  Preisausschreiben  unter  den  deutschen  Architekten  zu  ver¬ 
anstalten,  sowie  eine  gemischte  Deputation,  bestehend  aus  5 
Rathsmitgliedern  und  5  Stadtverordneten  einzusetzen,  welche  das 
Raumbedürfniss  zu  prüfen,  das  Bauprogramm  und  die  Bedingungen 
des  Preisausschreibens  aufzustellen,  sowie  das  letztere  vorzube¬ 
reiten  und  hierüber  allenthalben  Bericht  zu  erstatten  hat. 

4.  lieber  die  Vorschläge  dieser  Deputation  ist  in  einer  ge¬ 
meinschaftlichen  Sitzung  beider  städtischen  Kollegien  zu  berathen 
und  Beschluss  zu  fassen. 

5.  Vom  Rathe  ist  in  Verbindung  mit  Plan  und  Kosten¬ 
anschlag  zum  Neubau  des  Rathhauses  den  Stadtverordneten  ein 
Finanzplan  vorzulegen,  in  welchem  die  nach  Errichtung  des  neuen 
Rathhauses  zu  bewirkende  Verwerthung  des  Blocks  zwischen 
Marktplatz,  Grimmaische  Strasse,  Reichsstrasse  und  Salzgässchen 
mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist.“ 

In  dem  letzten  Satze  des  Beschlusses  No.  5,  der  mit  42 
gegen  26  Stimmen  angenommen  wurde,  ist  —  wie  auch  der 
Antragsteller  Prof.  Dr.  v.  Zahn  ausdrücklich  betont  hatte  — 
bereits  grundsätzlich  die  spätere  Beseitigung  des  alten  Rathhauses 
und  der  alten  Börse  festgesetzt. 

Trotz  alledem  braucht  — -  und  das  ist  das  Erfreuliche  an  der 
Sache  —  an  eine  Ausführung  dieses  Beschlusses  vorläufig  nicht 
gedacht  zu  werden.  Denn  nach  den  von  Hm.  Oberbürgerm str. 
Dr.  Georgi  abgegebenen  Erklärungen  wird  der  Rath  jenem  Satze 
seine  Zustimmung  jedenfalls  verweigern,  was  er  um  so  eher  thun 
kann,  als  dadurch  der  Ausführung  der  übrigen  Beschlüsse  kein 
Hinderniss  entsteht.  In  den  6  Jahren,  welche  der  Bau  eines 
neuen  Rathhauses  mindestens  erfordern  wird,  gelingt  es  viel¬ 
leicht,  dem  alten  Denkmal  neue  Freunde  zu  erwerben,  wenn 
nicht  gar  durch  freiwillige  Beiträge  die  zu  seiner  Herstellung  er¬ 
forderlichen  Kosten  zu  beschaffen.  Beharren  nach  Ablauf  dieser 
Frist  die  Stadtverordneten  dennoch  auf  ihrer  Absicht,  dasselbe 
zu  beseitigen  und  die  Baustelle  zu  verwerthen,  so  stehen  sich 
die  Meinungen  des  Rathes  und  der  Stadtverordneten  gegenüber 
und  die  Entscheidung  fällt  der  Staatsregierung  anheim.  Dass 
diese  dem  in  Vorschlag  gebrachten  „Geschäfte“  jemals  ihre  Zu¬ 
stimmung  geben  könnte,  halten  wir  aber  für  ausgeschlossen. 


Veränderung  baulicher,  den  neueren  baupolizei¬ 
lichen  Bestimmungen  nicht  entsprechender  Anlagen. 
In  einem  Hause  an  der  Schuhbrücke  zu  Breslau  vermittelte  je 
eine  Thür  den  Zugang  von  der  Strasse  zu  dem  links  gelegenen 
Verkaufsladen  und  dem  von  diesem  duich  eine  hölzerne  Wand 
getrennten  rechts  belegenen  Hausfiur.  Der  Hauseigenthümer, 
Kaufmann  W.,  entfernte  diese  Wand  und  ersetzte  sie  durch  eine 
eiserne  Rolljalousie,  um  auch  den  Hausflur  zu  Ladenzwecken  zu 
verwenden.  Das  Polizeipräsidium  gab  W.  darauf  unter  dem 
3.  August  1895  auf,  die  ausgeführten  baulichen  Veränderungen 
zu  beseitigen  und  eine  massive  Abschlusswand  zwischen  dem 
Laden  und  dem  Hausflur  aufzuführen.  Nachdem  W.  gegen  diese 
Verfügung  beide  Beschwerde-Instanzen  erfolglos  angerufen  hatte, 
strengte  er  Klage  an.  Der  vierte  Senat  des  Ober- Verwaltungs¬ 
gerichts  wies  sie  ab. 

§  42,  Abs.  1  der  Baupolizeiordnung  für  Breslau  vom  5.  Dezbr. 
1892  bestimmt,  dass  Veränderungen  und  Reparaturen  der  bei 
ihrer  Veröffentlichung  bereits  vorhandenen  baulichen  Anlagen  in 
der  Regel  nach  Maassgabe  der  nunmehr  geltenden  Vorschriften 
zu  bewirken  sind.  Der  Kläger  meint,  wie  der  Senat  ausführte, 
dass  diese  Vorschrift  nur  auf  konsenspflichtige  Veränderungen 
oder  Reparaturen  anzuwenden  sei  und  dass  er  zu  den  von  ihm 
getroffenen  Maassnahmen  eines  Konsenses  nicht  bedurft  habe. 
Beides  ist  unrichtig.  Auch  solche  Veränderungen  und  Repa¬ 
raturen,  die  der  Genehmigung  nicht  bedürfen,  müssen  in  der  Regel 
nach  den  Vorschriften  der  neuen  Baupolizeiordnung  bewirkt 
werden.  Die  vorgenommene  Veränderung  war  aber  auch  konsens¬ 
pflichtig.  Nach  §  Ic.  a.  a.  0.  bedarf  es  einer  baupolizeilichen 
Genehmigung  zu  Veränderungen  oder  Reparaturen  aller  Gebäude- 
theile,  deren  Beschaffenheit  den  Bestimmungen  dieser  Bauordnung 
nicht  entspricht.  Dies  traf  aber  bei  der  Wand,  mit  der  die 
Veränderung  vorgenommen  worden  ist,  schon  darum  zu,  weil  sie 
den  Anforderungen  nicht  genügt,  die  §  20  an  hölzerne  Scheide¬ 
wände  im  Innern  von  Gebäuden  stellt.  Diese  müssen,  sofern  sie 
sich  nicht  auf  dem  Dachboden,  im  Keller  oder  sonst  in  wirth- 
schaftlichen  Nebenräumen  befinden,  mit  Kalkmörtel  abgeputzt 
oder  in  sonstiger  gleich  wirksamer  Weise  gegen  die  Uebertragung 
von  Feuer  gesichert  sein.  Die  hier  fragliche  Wand  war  aber 
auf  einer  Seite  ungeputzt. 

Der  von  dem  Kläger  hergestellte  neue  Zustand  steht  mit 
der  hiernach  anzuwendenden  Baupolizeiordnung  vom  5.  Dezember 
1892  gleichfalls  nicht  in  Einklang.  lieber  die  Beschaffenheit  der 
vom  unteren  Ende  der  Treppe  ins  Freie  führenden  Räume  dis- 
ponirt  §  27  Abs.  1,  2  und  3.  Hier  ist  bestimmt,  dass  die  Breite 
eines  Hausfliurs ,  der  von  der  Strasse  zur  Haupttreppe  führt 
(Hauptflur),  mindestens  1,50  m  betragen  muss,  sofern,  was  hier 
zutriftt,  das  Gebäude  nicht  mehr  als  8  m  Strassenfront  enthält. 
Diese  Hauptflure  sind  Räume,  die  für  den  Verkehr  von  der 
Strasse  nach  den  nothwendigen  Treppen  und  den  einzelnen 
Wohnungen  bestimmt  sind,  und  insbesondere  auch  bei  Feuers¬ 


gefahr  das  Verlassen  des  Hauses  ebenso  wie  den  Zutritt  der 
Feuerwehr  erleichtern  sollen.  Der  angeführten  Bestimmung  wird 
daher  nicht  durch  Räume  entsprochen,  die  für  wirthschaftliche, 
gewerbliche  und  dergleichen  Zwecke  benutzt  werden  und  einen 
freien  Durchgangsverkehr  nicht  gestatten.  Die  Polizeibehörde 
ist  daher  mit  Recht  davon  ausgegangen,  dass  durch  die  Weg¬ 
nahme  der  Wand  der  Hausflur  kassirt  sei.  Der  Flur  muss  als 
solcher  wiederhergestellt  werden.  Dabei  kann  die  Wiederauf¬ 
führung  einer  Bohlenwand,  auch  einer  auf  beiden  Seiten  abge¬ 
putzten,  nicht  gestattet  werden,  weil  der  Flur  ein  Raum  ist,  in 
dem  eine  nothwendige  Treppe  liegt.  Ein  solcher  muss  aber  nach 
§  17  Abs.  2  mit  massiven  Wänden  umschlossen  sein.  g- 

Die  Thätigkeit  der  Berliner  städtischen  Depu¬ 
tation  für  Kunstzwecke  scheint  sich  zu  einer  erspriesslichen, 
wenn  auch  leider  nicht  immer  ganz  einwandsfreien  zu  entwickeln. 
Innenräume  einzelner  städtischer  Gebäude  sind  für  den  Schmuck 
durch  Wandgemälde  ausersehen.  Neuerdings  hat  die  Deputation 
beschlossen,  in  dem  vortrefflich  angelegten  und  sich  schön  ent¬ 
wickelnden  Viktoriaparke  die  Hermen  der  Dichter  der  Frei¬ 
heitskriege  Ernst  Moritz  Arndt,  Theodor  Körner,  Kleist, 
Uhland,  von  Schenkendorf  und  Rückert  nach  einem 
Plane  aufstellen  zu  lassen,  den  Hr.  Brth.  Kyllmann  ver¬ 
fassen  wird.  Die  Brütt’sche  Gruppe  „Ein  seltener  Fang“ 
hat  in  den  Anlagen  der  Kaskade  ihre  Aufstellung  gefunden. 
Wenn  nun  auch  anerkannt  werden  soll,  dass  es  für  die  fertig 
übernommene  Gruppe  kaum  einen  günstigeren  Aufstellungsort 
giebt,  so  übt  doch  der  zu  kleine  Maasstab  der  Gruppe  einen 
etwas  störenden  Einfluss.  Es  dürfte  sich  deshalb  empfehlen, 
nicht  zuerst  Kunstwerke  zu  kaufen  und  nachträglich  eine  Ver¬ 
wendung  für  dieselben  zu  suchen,  sondern  sie  mit  Rücksicht  auf 
eine  bestimmte  Verwendung  und  einen  dem  Zwecke  angepassten 
Maasstab  zu  bestellen.  Die  Statue  einer  Wäscherin,  die  gleich¬ 
falls  zur  Aufstellung  im  Viktoriaparke  ausersehen  war,  soll  nun¬ 
mehr  auf  der  Waisenbrücke  ihren  Platz  erhalten.  Hier  ist  der 
Maasstab  der  Umgebung  für  sie  ein  günstigerer,  wie  in  dem  zur 
Anwendung  grösserer  Formen  zwingenden  Viktoriapark.  —  Die 
künstlerische  Ausschmückung  des  Lützow-Platzes  ist  gleichfalls 
in  Aussicht  genommen. 


Verein  Deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen,  Die 
zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  des  Vereins  in  den  Tagen 
vom  28.  bis  30.  Juli  d.  J.  in  Aussicht  genommenen  Vorträge 
sind  die  folgenden:  Am  28.  Juli,  Vorm.  10  Uhr  spricht  Hr. 
Ob.-Finanzrath  Ledig-Dresden  „lieber  den  Einfluss  der  Eisen¬ 
bahnen  auf  Kultur  und  Volkswirthschaft  unter  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Thätigkeit  des  Vereins  Deutscher  Eisenbahn- 
Verwaltungen“ ;  am  29.  Juli,  Vorm.  10  Uhr,  Hr.  Reg.-Rth.  und 
Baudir.  Ast -Wien  „Ueber  die  Entwicklung  des  Gleisbaues  im 
Vereinsgebiet“;  am  30.  Juli,  Vorm.  9  Uhr,  Hr.  Geh.  Brth. 
Lo ebner- Erfurt  „Ueber  den  Einfluss  der  Vereinsfhätigkeit  auf 
die  Vervollkommnung  der  Betriebsmittel“.  Die  Vorträge  finden  im 
Sitzungssaale  des  Abgeordneten-Hauses,  Leipzigerstr.  75,  statt.  — 


Bildnerisches  aus  Wien.  Aus  Anlass  des  200  jährigen 
Jubiläums  des  Regimentes  Hoch-  und  Deutschmeister  in  Wien 
hat  die  Stadt  Wien  die  Errichtung  eines  Denkmals  beschlossen 
und  zur  Gewinnung  der  Kosten  eine  Sammlung  veranstaltet,  an 
deren  Spitze  sie  mit  einem  Betrage  von  20  000  Fl.  getreten  ist. 
Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  das  Denkmal  ist  im  Einver¬ 
nehmen  mit  der  Wiener  Künstlergenossenschaft  die  Ausschreibung 
eines  Wettbewerbes  für  in  Wien  wohnende  Künstler  beschlossen 
worden.  —  Eine  zweite  grosse  bildnerische  Aufgabe  betrifft  die 
figürliche  Ausschmückung  der  neuen  Hofburg.  Die  20  Nischen 
des  hohen  Erdgeschosses  des  geschwungenen  Baues  sollen  mit 
den  Statuen  typischer  Persönlichkeiten  aus  der  Entwicklungs¬ 
geschichte  der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie  und  der 
Hauptstämme  ihrer  Bewohner  geschmückt  werden.  In  Aussicht 
genommen  sind  ein  Markomanne,  römischer  Krieger,  Bajuvare, 
Glaubensprediger,  Slave,  fränkischer  Gaugraf,  Magyare,  Kreuz¬ 
fahrer,  Seefahrer,  österreichischer  Ritter,  Magister,  Burgunder 
Kaufherr,  Stadtbürger,  Bergmann,  Landsknecht  aus  der  Zeit 
Maximilians,  Soldat  Wallensteins,  Pole  aus  Sobieski’s  Heer,  be¬ 
waffneter  Wiener  Bürger,  Bauer  mit  gebrochenen  Ketten, 
Tiroler  Landesvertheidiger.  Mit  der  Ausführung  der  Statuen  sind 
die  Bildhauer  Johannes  Benk,  von  Hof  mann,  Wilh.  Selb, 
Kundmann,  Scherpe,  Hellmer,  Silbernagel,  Weyr, 
König,  Schwartz,  Härdtl,  Swoboda,  David,  Schmid- 
gruber,  Koch,  Brenek  und  Kauffungen  betraut.  Auf  den 
Eckbauten  des  Mittelrisalites  sind  bereits  2  in  Kupfer  getriebene 
Kolossalfiguren:  „Glück“  von  Benk  und  „Triumph“  von  Weyr, 
etwa  4,5  m  hoch,  zur  Aufstellung  gelangt.  Nimmt  man  diese 
beiden  Aufträge  zu  dem  Auftrag  für  die  bildnerische  Aus¬ 
schmückung  des  Parlamentsgebäudes  hinzu,  so  muss  man  sagen, 
dass  in  Wien  jetzt  der  Weizen  für  Bildhauer  blüht. 


Ehrung  von  Künstlern.  Von  den  4  Ehrenpreisen  im  Ge- 
sammtbetrage  von  12  000  tM,  welche  die  Stadt  Berlin  für  die 
diesjährige  internationale  Kunstausstellung  in  Berlin  bewilligt 
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hat,  sollen  nach  einem  Vorschläge  der  städtischen  Deputation  für 
Kunstzwecke  zwei  Preise  an  einen  Architekten  und  an  einen 
Bildhauer  verliehen  werden.  Der  erwählte  Architekt  ist  der 
Wieder hersteller  der  Marienburg  bei  Danzig,  Hr.  Brth.  0.  Stein¬ 
brecht,  der  Bildhauer  ist  der  Schöpfer  des  neuen  Stettiner 
Brunnens,  Hr.  Bildhauer  Manzel. 

Die  Stipendien  der  Jacob  Saling-Stiftung,  drei  zu 
je  600  sind  vom  1.  Okt.  d.  J.  ab  für  Studirende  der  Fach¬ 
abtheilungen  III,  IV  und  V  der  technischen  Hochschule  in  Char¬ 
lottenburg  zu  vergeben.  Gesuche  um  Verleihung  derselben  sind 
an  diejenige  kgl.  Regierung  zu  richten,  in  deren  Verwaltungs¬ 
bezirk  die  Gesuchssteller  ihren  Wohnsitz  haben. 

Kgl.  Baugewerkschule  München.  Im  Schuljahr  1895/96 
unterrichteten  an  der  Anstalt  ausser  dem  Vorstand,  kgl.  Prof. 
F.  E  erdegen,  18  Lehrer.  Die  Schule  war  im  Berichtsjahr  in 
4  Kursen  von  190  Schülern  besucht,  von  welchen  60  auf  den  I., 
58  auf  den  H.,  40  auf  den  HI.  und  32  Schüler  auf  den  IV.  Kurs 
kamen.  Die  Schlussprüfung  des  IV.  Kurses  bestanden  sämmt- 
liche  Schüler  dieses  Jahrganges. 


Büclierschau. 

Gustav  Ehe.  Die  Schmuckformen  der  Monumentalbauten. 

In  3  Bänden.  Erster  Band :  Antike  und  altchristliche  Zeit  — 

Romanische  Epoche  —  G  ethische  Epoche.  Mit  223  Text- 

Abbildungen,  3  Lichtdruck-  und  4  farbigen  Tafeln.  Leipzig 

1896.  Baumgärtner’s  Buchhandlung. 

In  dem  inrede  stehenden,  auf  3  Bände  berechneten  Werke, 
dessen  erster  Band  vollendet  vorliegt,  hat  sich  der  Verfasser  das 
Ziel  gesteckt,  „das  Ganze  der  Dekoration  im  Zusammenhänge 
aller  Theile“  zur  Darstellung  zn  bringen.  Es  soll  in  dem  Werke 
eine  Gesammterscheinung  der  „Dekoration  und  zwar  sowohl  der 
Fassadensysteme  im  Aeusseren  wie  der  Wand-  und  Deckenbil¬ 
dungen  der  inneren  Räume  gegeben  werden“.  Dabei  verfolgt 
das  Werk  den  praktischen  Zweck,  nicht  allein  die  Ornamentik 
an  sich,  sondern  auch  ihre  Anwendung  zu  zeigen,  und  zwar  zu 
allen  Zeiten.  Der  erste  Abschnitt  geht  zurück  bis  auf  die 
klassische  Antike  und  die  indo-germanischen  Kunstanfänge  im 
nördlichen  Europa.  Er  behandelt  das  griechische  Ornament  und 
Dekorationssystem,  die  pompejanische  Wanddekoration  und  die 
indo-germanischen  Kunstanfänge  im  mittleren  und  nördlichen 
Europa.  Der  zweite  Abschnitt  führt  in  die  frühchristliche  Stil¬ 
periode  bis  zum  Beginn  des  romanischen  Mittelalters  ein  und 
betrachtet  das  altchristliche  Ornament,  oströmische  Bildungen, 
die  ornamentalen  Bestrebungen  der  weströmischen  Länder,  die 
Kunst  der  Araber  und  die  karolingische  Renaissance,  womit  ein 
Versuch  Karls  des  Grossen  einer  lateinischen  Renaissance  von 
Sitte,  Sprache  und  Kunst  als  Ausfluss  des  römisch-germanischen 
Kaiserthums  gemeint  ist,  Die  Abbildungen  dieses  Abschnitts 
sind  imganzen  gut  gewählt,  wenn  sie  auch  nicht  den  Reichthum 
der  späteren  Abschnitte  zeigen,  zu  welchem  dem  Verfasser  die 
ausgezeichneten  französischen  Werke  zur  Verfügung  standen. 
Der  Gegenstand  der  diesen  Abschnitt  schmückenden  farbigen 
Tafel  ist  den  Wandmalereien  Pompeji’s  entnommen. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Werkes  behandelt  die  romanische 
Zeit  und  giebt  in  86  Abbildungen  und  2  Earbentafeln  ein  aus- 
gewählt  schönes  und  reiches  Illustrationsmaterial.  Der  Abschnitt 
bespricht  den  romanischen  Stil  des  Abendlandes,  die  Stilformen 
der  gleichen  Zeit  im  bj'zantiiiischen  Orient  und  die  Stilformen 
der  Blüthezeit  der  arabischen  Kunst,  oder  wie  sie  der  Verfasser 
unseres  Erachtens  nicht  ganz  zutreffend  nennt,  des  arabischen 
Mittelalters.  Die  schönen  Werke  „Gelis-Didot  und  Laffillee, 
la  pcinturc  decorative“,  „Baudot,  la  sculpture  frangaise“,  sowie 
die  Werke  von  Revoil,  Verdier  u.  Cattois,  Britton,  Aus’m 
Werth  u.  a.  haben  der  Hauptsache  nach  das  Illustrations-Material 
für  diesen  Abschnitt  geliefert. 

Die  Betrachtung  der  den  vierten  Abschnitt  bildenden  gothi- 
schen  Zeit  erstreckt  sich  über  Früh-,  Hoch-  und  Spätgothik  in 
Frankreich,  Deutschland,  England,  Böhmen,  der  Schweiz,  Lothrin¬ 
gen,  Belgien  und  den  Kiederlanden,  Spanien  und  Portugal,  sowie 
auf  Italien  und  den  Orient.  Die  Illustrirung  dieses  Abschnitts 
ist  die  gleich  sorgfältige,  wie  die  des  vorhergehenden;  104  Text¬ 
abbildungen  werden  durch  eine  farbige  Tafel  ergänzt. 

Der  4’ext  des  Bandes  ist  lediglich  beschreibender  Natur, 
kritische  Erörterungen,  sowie  vergleichende  Studien,  wie  sie 
etwa  Riegl  und  andere  unternommen  haben,  sind  vermieden. 
I)a.s  Werk  will  dureh  die  Abbildungen  sprechen,  der  Text  will 
lediglich  sic  ergänzen. 

Die  vorstehenden  4  Theile  des  Werkes  kosten,  in  einen 
l’rachtband  gebunden  30  JO,  ein  Preis,  der  als  angemessen  be¬ 
zeichnet  werden  mus.s.  An  diesen  Band  soll  sich  ein  zweiter 
Band:  Früh-,  Eo«!]-  und  Sitätreiiaissance,  sowie  ein  dritter  Band, 
Ifarock,  Rococo  und  Klassizismus  anschlicssen. 


meisters  Stübel  in  Dresden.  Der  Rath  der  Stadt  Dresden 
stellt  zur  Errichtung  eines  Brunnendenkmals  zur  dankbaren  Wür¬ 
digung  der  Verdienste  des  im  vergangenen  Jahre  verstorbenen 
Ober-Bürgermeisters  Dr.  P.  Alfred  Stübel  aus  dem  Dr.  Güntz’- 
schen  Verschönerungsfonds  ein  Kapital  von  90  000  JO  zur  Ver¬ 
fügung  und  sucht  einen  geeigneten  Entwurf  für  das  Denkmal 
auf  dem  W ege  eines  auf  in  Dresden  geborene  oder  dort  arbeitende 
Künstler  beschränkten  Wettbewerbs  zu  erlangen.  Für  denselben 
stehen  Preise  im  Gesammtbetrage  von  5000  JO  zur  Verfügung, 
über  deren  Vertheilung  als  sachverständige  Preisrichter  die  Hrn. 
Stdtbrth.  Bräter,  Bfrth.  Graff,  Geh.  Efrth.  Hein,  Brth. 
Richter,  Geh.  Hfrth.  Schilling,  Prof.  Treu  und  Geh.  Brth. 
Wallot,  sämratlich  in  Dresden,  die  Entscheidung  zu  treffen 
haben.  Einsendungstermin  für  die  Entwürfe  ist  der  30.  Novbr. 
d.  J.  Bedingungen  usw.  durch  den  Rath  der  Stadt  Dresden. 

Wettbewerb  für  eine  Ober-Realschule  zu  Bochum. 
Zum  vorgenannten  Wettbewerbe  waren  65  Arbeiten  eingegangen, 
welche  am  14.  und  15.  d.  Mts.  durch  das  Preisgericht  beurtheilt 
wurden.  Nach  Ausscheidung  von  33  minderwerthigen  Arbeiten 
gelangten  zunächst  32  auf  engere  und  14  auf  engste  Wahl.  Von 
den  letzteren  erhielten  den  I.  Preis  der  Entwurf  Kennwort 
„Schlicht  und  klar“,  Verfasser  Arch.  Moessinger  in  Frankfurt 
a.  M. ;  den  11.  Preis  der  Entwurf  Zeichen  „B“,  Verfasser  Arch. 
E.  Hagberg-Berlin;  den  HI.  Preis  Kennwort  „Lotto“  die 
Arch.  Gebr.  G.  &  H.  Küster  in  Hannover.  Zum  Ankauf 
empfohlen  wurden  ausserdem  die  2  Arbeiten  mit  den  Kennworten 
„Rheinland  und  Westfalen“  und  „Ganache“.  Der  Wettbewerb 
zeichnete  sich  durch  eine  Fülle  guter  und  brauchbarer  Arbeiten 
aus  und  es  waren  namentlich  die  14  auf  engster  Wahl  stehenden 
Entwürfe  fast  durchgehends  rühmenswerthe  Leistungen.  Auch 
konnten  die  beiden  mit  dem  I.  bezw.  II.  Preise  ausgezeichneten 
Pläne  der  Stadtverwaltung  ohne  nennenswerthe  Abänderungen 
zur  Ausführung  empfohlen  worden.  Die  Entwürfe  sind  vom 
Sonntag,  den  20.  d.  M.  ab  im  Rathhaus  zu  Bochum  öffentlich 
ausgestellt. 

Wettbewerb  Rathhaus-Erweiterung  Quedlinburg. 
Der  Magistrat  von  Quedlinburg  macht  bekannt,  dass  von  453 
Bewerbern  Unterlagen  für  die  Verfassung  der  Entwürfe  einge¬ 
fordert  worden  sind  und  „dass  fernere  Unterlagen  nicht  mehr 
versendet  werden  können“.  Wir  sollten  auch  meinen,  dass  das 
genügt ! 

Wettbewerb  Landeshaus  der  Provinz  Westfalen. 
Der  Einliefernngs-Termin  ist  auf  den  31.  Dezember  d.  J.  und 
nicht,  wie  irrthümlich  in  einem  Theil  der  Programm-Bedingungen 
gedruckt  wurde,  auf  einen  früheren  Termin  festgesetzt. 


Personal-Nachriditen. 

Preussen.  Zu  etatsm.  kgl.  Baugewerkschullehrern  sind 
ernannt;  die  Lehrer  Busse  und  Lins-Morstadt  in  Buxtehude, 
Haassengier,  Usener  und  Wolter  in  Deutsch  -  Krone, 
Bettner,  Germer,  Herr  mann,  Kirchhoffer,  Kühn, 
Rathey,  Schmidt  und  Stoltenberg  in  Eckernförde,  Schmidt 
in  Görlitz,  Hecker  in  Höxter,  Brünicke,  Ehring,  Issel, 
Tilsen  und  von  Zech  in  Idstein,  Oekinghaus  und  Wagner 
in  Königsberg  und  Binder  und  Raabe  in  Posen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  F.  B.  in  L.  Wenden  Sie  sich  an  Hrn.  Land- 
bauinsp.  a.  D.  Wulff  in  Lankwitz. 

Hrn.  städt.  Ing.  B.  in  H.  Die  betr.  Anstrichmasse  ist 
am  besten  an  die  technische  Versuchsanstalt  in  Charlottenhurg, 
Technische  Hochschule,  einzusenden  und  diese  um  eine  Prüfung 
zu  ersuchen.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  uns  mit  der  Ange¬ 
legenheit  zu  befassen. 

Hrn.  Krsbmstr.  0.  in  H.  Ueber  die  Anfertigung  von 
Bebauungsplänen  bestehen  unseres  Wissens  keine  Normen.  Eine 
Durchschnittshöhe  für  die  Berechnung  der  Aufstellung  eines  Be¬ 
bauungsplanes  lässt  sich,  selbst  bei  Angabe  des  Flächenraumes 
und  der  Höhe  der  Einwohnerzahl,  nicht  geben.  Die  Berechnung 
kann  nur  auf  den  einzelnen  Fall  bezogen  werden,  da  sie  doch 
von  einer  ganzen  Reihe  örtlicher  Verhältnisse  abhängig  ist,  unter 
denen  die  Art  des  Geländes  nicht  die  geringste  Rolle  spielt. 

Hrn.  Bautechn.  F.  E.  in  A.  Wir  wüssten  gegen  eine 
solche  Verwendung  des  Xyloliths  nichts  einzuwenden. 

Hrn.  Arch.  H.  H.  in  R.  Uns  ist  ein  solches  Werk  nicht 
bekannt.  Vielleicht  aber  nennt  Ihnen  die  Buchhandlung  von 
G.  Seydel,  Berlin,  Mohrenstrasse,  einschlägige  Litteratur. 

Eragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  Frage  des  Mmstr.  M.  0.  in  B.  in  No.  44.  Der  beste 
Bodenbelag  für  Molkereien  ist  Gipsestrich;  derselbe  hat  keine 
Poren  und  Fugen,  ist  sehr  glatt  und  infolgedessen  leicht  rein  zu 
halten,  stahlhart  und  kann  nicht  von  Milchsäure  zersetzt  werden. 

Rheinische  Gipsindustrie  Heidelberg. 


Preisbewerkungen. 

Preisbewerbung  um  Entwürfe  für  ein  Brunnen¬ 
denkmal  zu  Ehren  des  verstorbenen  Ober-Bürger¬ 


ommUglonsverla'g  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortl.  K.E.O.  Fritsch,  Berlin.  Druck  Ton  Wilhelm  Greve,  BerUn  SW. 
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Landwirthschafts-Gebäude  für  die  Strafanstalten  zu  Vechta  (Oldenburg). 


ür  die  Bewirthschaftung  des  den  Strafanstalten  zu  Vechta 
seit  langen  Jahren  überwiesenen  umfangreichen  Grund- 
^  besitzes  auf  der  ehemaligen  Citadelle  vor  der  Stadt  Vechta 
standen  bislang  mehre  kleinere,  mangelhaft  eingerichtete,  ältere 
Baulichkeiten  zur  Verfügung,  die  durch  ihre  getrennte  Lage  und 
geringen  Abmessungen  weder  zur  ordnungsmässigen  XJnterbringung 
der  Ernte,  noch  des  vorhandenen  Viehbestandes  den  erforder¬ 
lichen  Raum  boten  und  die  Beaufsichtigung  der  bei 
der  Landwirthschaft  beschäftigten  Zwangsarbeiter  er¬ 
schwerten.  —  Da  durch  Um-  und  Anbauten  erhebliche 
Verbesserungen  nicht  zu  erreichen  waren,  wurde 
der  Neubau  eines  landwirthschaftlichen  Gebäudes  be¬ 
schlossen. 

In  dem  neuen  Gebäude  sollte  die  gesammte  Ernte, 
etwa  300  Fuder  (zu  9  cbm)  Getreide,  Heu  und  Hülsen¬ 
früchte  untergebracht,  eine  grössere  Dreschdiele  ange¬ 
legt  und  Stallungen  für  7  Pferde,  18  Stück  Milchkühe, 

9  Stück  Jungvieh  und  40  Schweine  geschaffen,  ferner 
ein  frostfreier  Keller  zur  Unterbringung  von 
200  000  kg  Kartoffeln,  Wurzeln  und  Rüben 
und  Schlafräume  für  1  Aufseher  und  4  Zwangs¬ 
arbeiter  hergestellt  werden,  wobei  es  wünschens- 
werth  erschien,  die  erforderlichen  Räumlich¬ 
keiten  möglichst  zu  einer  geschlossenen  Anlage 
zu  vereinigen,  um  dem  Aufseher  die  Uebersicht 
über  die  Zwangsarbeiter,  den  Wirthschafts- 
betrieb  und  den  Viehbestand  zu  erleichtern. 

Der  Zugang  zu  dem  Hause  konnte  durch  ge¬ 
gebene  Verhältnisse  bedingt  nur  von  der  Nord¬ 
seite  erfolgen  und  da  die  meisten  Felder  west¬ 
lich  von  dem'  bestimmten  Bauplatze  liegen, 
erschien  es  zweckmässig,  auch  die  Zufahrten 
der  Scheune  nach  dieser  Richtung  zu  legen. 

Wie  aus  dem  beigefügten  Grundrisse  er¬ 
sichtlich  ist,  kann 


Zur  Entlüftung  der  Ställe  dienen  zunächst  die  Fenster,  deren 
obere  Hälften  zum  Oeff'nen  nach  Innen  eingerichtet  sind  und  durch 
Stellvorrichtungen  gehalten  werden,  sodann  weiter  in  den  Aussen- 
mauern  angebrachte  Oeffhungen  mit  Schiebeverschlüssen,  wo¬ 
durch  bei  Zuführung  von  frischer  Luft  durch  Thüren  oder 
Nebenräume  eine  vollständige  Lufterneuerung  der  Ställe  zu 
ermöglichen  ist. 


das  auf  der  Dresch¬ 
diele  angefahrene 
Getreide  usw.  nach 
den  an  beiden  Seiten 
befindlichen  Ban¬ 
senräumen  abge¬ 
laden,  Kartoffeln, 

Wurzeln  und  Rüben 
können  durch  zwei 
Treppen  nach  dem 
unter  dem  grossen 

Bansenraum  belegenen  Keller  transportirt  werden. 

Der  Dachboden  über  dem  Kuh-  und  Pferdestalle 
ist  zur  Aufbewahrung  des  Heues  bestimmt  es  wird 
dasselbe  durch  eine  im  östlichen  Giebel  befindliche 
Thür  eingebracht,  während  für  den  Körnerertrag  der 
durch  eine  besondere  Treppe  zugängliche  Dachraum 
über  dem  Schweinestall  bestimmt  ist. 

Diese  Anordnung  der  Vorrathsräume  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  der  Stallungen  und  der  Futterkochküche 
hat  den  Vortheil,  dass  die  Fütterung  des  Viehes  ohne 
Zeitverlust  und  innerhalb  des  Gebäudes  vorgenommen 
werden  kann  und  die  erforderliche  Kontrolle  leicht 
auszuüben  ist. 

In  der  Verlängerung  des  Vorplatzes  des  Vor¬ 
hauses  ist  neben  den  Viehständen  ein  Gang  in  der¬ 
selben  Höhe  wie  der  Fussboden  des  anstossenden 
Bansenraumes  und  hier  anschliessend,  ein  Futtergang 
zwischen  den  Krippen  angeordnet,  von  denen  Treppen  mit  je 
3  Stufen  nach  den  Viehständen  führen.  Um  auch  zur  Nachtzeit 
eine  Bewachung  des  Vieh-  und  Pferdestalles  ausüben  zu  können, 
ist  in  der  abgeschrägten  Ecke  des  Arbeiterschlafraumes  ein  Fenster 
angebracht,  von  dem  der  erleuchtete  Stall  zu  übersehen  ist. 

Die  aus  Backsteinmauerwerk  mit  Zementputz  hergestellten 
Krippen  des  Kuhstalles  werden  durch  eine  Pumpe  täglich  mehre 
Male  mit  Wasser  gefüllt  und  das  vom  Vieh  nicht  aufgenommene 
Wasser  durch  Röhrenleitungen  abgeführt;  der  Pferdestall  und  die 
Kochküche  erhalten  Wasser  durch  besondere  Pumpen. 

Die  Pflasterungen  der  Ställe  und  der  Gänge  bestehen 
aus  Klinkern;  das  Gossen wasser  des  Kuh-  und  Pferdestalls 
wird  durch  ausserhalb  der  Aussenmauern  liegende  Kanäle,  das 
der  Schweineställe  durch  eine  im  Mittelgang  daselbst  be¬ 
findliche  mit  eichenen  Bohlen  überdeckte  Gosse  nach  der 
Jauchgrube  an  der  Südseite  geleitet.  Letztere  Anordnung  hat 
gegenüber  den  Gossenanlagen  in  den  Ausläufen  den  \  ortheil, 
dass  die  grosse  Anzahl  Gossen  vollständig  frostfrei  liegen  und 
etwaigen  Beschädigungen  durch  Schweine  nicht  ausgesetzt  sind. 


Ein  grosser  Fortschritt  in  der  Einrichtung  und  Konstruktion 
der  Stallgebäude  der  hiesigen  Gegend  ist  nicht  zu  bemerken; 
mit  geringen  Ausnahmen  werden  die  Ställe  in  althergebrachter 
Weise  mit  hölzernen  Balken  überdeckt,  und  darüber  hölzerne 
Fussböden  gelegt,  ab  und  an  auch  noch  die  Balken  unterhalb 
mit  Brettern  verschalt.  Diese  hölzerne  Deckenkonstruktion  wird 
durch  die  stetigen  Stallausdünstungen  schon  nach  wenigen  Jahren 
beschädigt  und  hat  nur  eine  kurze  Dauer,  dazu  den  grossen  Nach¬ 
theil,  dass  sie  weder  gegen  Wärme  noch  Kälte  genügenden  Schutz 
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zu  bieten  vermag  und  dadurch  die  Ställe  im  Sommer  zu  warm, 
im  Winter  zu  kalt  sich  erweisen,  sodass  der  Viehbestand  leidet. 
Ferner  ist  ein  vollständiger  Abschluss  der  Dachböden  nicht  zu 
erreichen  und  die  hier  lagernden  Futtervorräthe  werden  durch 
die  aus  den  Ställen  ausströmenden  Dünste  beschädigt.  Dass  an 
den  Unterseiten  der  hölzernen  Decken  durch  die  aufsteigenden 
Dünste  sich  Wassertropfen  bilden,  die  herabfallen,  ist  ein  weiterer 
Mangel  dieser  Bauart,  ebenso  dass  bei  Blitzschlägen  und  Aus¬ 
bruch  von  Feuer  in  den  Dachräumen  die  hölzernen  Decken  der 
Weiterverbreitung  des  Feuers  nicht  genügenden  Widerstand  bieten 
können,  Avodurch  die  Rettung  des  Viehs  wenn  nicht  ganz  unmög¬ 
lich,  so  doch  erschwert  wird. 

Zur  Erhaltung  eines  werthvollen  Viehbestandes  ist  aber 
ein  gesunder,  sowohl  gegen  Witter ungsverhältnisse  wie  Feuers¬ 
gefahr  möglichst  gesicherter  Stall  von  grosser  Bedeutung.  Die 
zu  erbauenden  Stallungen  nebst  Wohnhaus  wurden  deshalb  mit 
Backsteinkappen  auf  eisernen  I  Trägern  eingewölbt,  die  aut 
ebenfalls  aus  eisernen  I  Trägern  bestehenden  Unterzügen  ruhen, 
welche  auf  eisernen,  zwischen  den  Ständen  aufgestellten  Säulen 
ihre  Unterstützung  finden. 

Auf  dieselbe  Weise  ist  auch  der  Keller  überwölbt,  nur  dass 
statt  der  eisernen  Säulen  unter  den  Unterzügen  Backstein¬ 
pfeiler  in  Zement  gemauert  hergestellt  wurden.  Die  Gewölbe 
sind  oben  vollständig  bis  zu  den  Scheiteln  ausgemauert  und  die 
so  hergestellten  wagrechten  Flächen  mit  Zementestrich  versehen. 

Sämmtliche  Wand-  und  Gewölbeflächen  der  Stallungen  wurden 
mit  Kalkmörtel  verputzt  und  geweisst;  letzteres  soll  alljährlich 
wiederholt  werden,  um  alle  auf  dem  Verputz  sich  bildenden 
schädlichen  Pilze  und  Keime  zu  zerstören. 

Die  Kosten  dieser  Konstruktionen  betragen  bei  den  augen¬ 
blicklich  billigen  Eisenpreisen  nicht  mehr  wie  die  einer  hölzernen 
Balkendecke  mit  Fussboden  und  Unterschalung,  sie  verlangen  auch 
keine  grösseren  Mauerstärken;  es  kann  somit  der  Kostenpunkt 
einer  weiteren  Verbreitung  dieser  Bauart  nicht  hinderlich  sein. 

Eine  weitere  für  landwirthschaftliche  Gebäude,  für  die  ein 
übermässiger  Kostenaufwand  sich  von  selbst  verbietet,  wichtige 
Frage  ist  die  Bedachung.  Die  hier  noch  vielfach  übliche  Ein¬ 
deckung  der  Dächer  mit  Stroh  oder  Rohr  (Raith)  ist  gesetzlich 
noch  gestattet,  aber  feuergefährlich  und  nicht  billiger  wie  harte 
Bedachung  herzustellen.  Die  Verwendung  von  Stroh  zur  Dich¬ 
tung  der  Hohlpfannen  hat  ebenfalls  Schattenseiten;  durch  die 
eindringende  Nässe  wird  das  Stroh  zerstört,  sowie  auch  häufig  von 
Sperlingen  und  Ungeziefer  angefressen,  wodurch  Undichtig¬ 
keiten  und  ein  Herabfallen  der  Strohreste  veranlasst  wird. 


Das  Unterstreichen  der  Pfannen  mit  Zementmörtel  ist  wohl 
zweckmässig,  aber  nur  anwendbar,  wenn  die  Dachkonstruktionen 
sehr  fest  und  sicher  sind  und  die  durch  heftige  Stürme  veran- 
lassten  Schwankungen  die  Dachflächen  nicht  so  stark  erschüttern, 
dass  der  Unterstrich  sich  ablöst  und  herabfällt. 

Das  neue  Wirthschaftsgebäude  ist  mit  geschmauchten  Hohl¬ 
pfannen  eingedeckt,  welche  statt  der  Zementunterstriche  oder 
Strohdecken  eine  Unterlage  von  Rohr  und  Heide  erhalten  haben. 
Unter  der  Ueberdeckung  der  Langseiten  der  Pfannen  werden  aut 
die  Lattung  5—8  Stück  starke  Rohrhalme  verlegt  und  hierüber 
nicht  zu  kurze  Heide  ausgebreitet.  Die  zu  überdeckenden  unteren 
Pfannen  werden  ebenfalls,  soweit  die  obere  Pfanne  übergreift, 
ganz  mit  Heide  belegt,  sodass  jede  einzelne  Pfanne  an  den  Lang¬ 
seiten  und  Unterkante  vollständig  in  der  Deckung  ruht ;  auf  die¬ 
selbe  Weise  werden  First-  und  Gratpfannen  eingedeckt  und  mit 
Nägeln  befestigt. 

Diese  Eindeckung,  von  geschickten,  sachkundigen  Hand¬ 
werkern  ausgeführt,  ist  vollständig  dicht  und  selbst  gegen  Ein¬ 
dringen  von  Schnee  bei  Stürmen  gesichert,  und  wo  Heide  für 
einen  angemessenen  Preis  zu  beschaffen  ist,  billig  herzustellen. 
Von  Ungeziefer  werden  die  ziemlich  harten  Reiser  der  Heide 
sowie  die  Rohrhalme  nicht  angegriffen,  auch  vermögen  dieselben 
der  Nässe  lange  Jahre  zu  widerstehen.  Das  in  der  ersten  Zeit 
eintretende  Abfallen  der  Blättchen  und  Samenkörner  der  Heide 
ist  ein  kleiner  Uebelstand,  der  nach  ein  bis  zwei  Jahren  ganz 
verschwindet. 

Das  Wirthschaftsgebäude  ist  in  einfacher  Weise  von  Back¬ 
steinen  in  Rohbau  ohne  Anwendung  von  Formsteinen  erbaut,  der 
Pferdestall  mit  eisernen  Krippen  und  liegenden  Raufen,  sowie 
Zwischenwänden  versehen;  im  Schweinestall  sind  Sandsteintröge 
mit  schmiedeisernen  verstellbaren  Gittern  und  ebensolchen  Thüren 
angebracht. 

Der  Bau  ist  im  März  v.  J.  begonnen  und  im  Dezember  des¬ 
selben  Jahres  vollendet. 

Mit  Ausnahme  der  Eindeckung  des  Daches  wurden  die 
sämmtlichen  Bauarbeiten,  wie  seit  langen  Jahren  bei  den  Straf¬ 
anstalten  in  Vechta  üblich,  durch  Gefangene  und  Zwangsarbeiter 
unter  Aufsicht  der  als  Werkmeister  ausgebildeten  Aufseher  aus¬ 
geführt,  auch  die  Anfuhr  der  Baumaterialien  durch  Gespanne 
der  Anstalt  besorgt.  Durch  diese  unentgeltlichen  Leistungen 
ist  eine  erhebliche  Verminderung  der  Baukosten  eingetreten;  die¬ 
selben  werden  nur  etwa  24  000  tM'  betragen  oder  für  1  im  be¬ 
baute  Grundfläche  rd.  28,50 

Oldenburg.  L.  Wege,  Baurath. 


Vermischtes. 

Die  Berliner  Stadtsynode  und  der  protestantische 
Kirchenbau.  Am  25.  Juni  d.  J.  hielt  die  Berliner  Stadtsynode 
ihre  ordentliche  Sitzung  ab,  in  welcher  Hr.  Generalsuperintendent 
Faber  die  Berathung  des  Verwaltungsberichtes  mit  einer  An¬ 
sprache  einleitete,  in  welcher  er  auf  die  an  Umfang  stetig  zu¬ 
nehmenden  Aufgaben  der  Synode  hinwies,  was  sich  am  besten 
in  den  Etatsabschlüssen  zeige.  Dem  ersten  Abschluss  vor  16 
Jahren  mit  einer  Summe  von  146  000  J€-  stehe  der  heutige  Ab¬ 
schluss  mit  über  1  800  000  gegenüber.  ^  „Und  doch  stehen 
wir  erst  in  den  Anfängen!  An  dreissig  Kirchen  sind  noch 

zu  bauen .  Es  ist  einer  der  schwersten  Schäden  in 

unseren  Gemeinden,  dass  ihre  einzelnen  Glieder  zu  Avenig  von 
einander  haben,  dass  sie  ihre  Gedanken  nicht  austauschen  können, 
nicht  in  lebendiger  Wechselwirkung  stehen.  Daher  kommt  es, 
dass  viele  der  kirchlich  am  meisten  Angeregten  zu  anderen 
Denominationen  gehen,  wo  sie  im  kleineren  Kreise  bürgerliche 
Gemeinschaft  finden.  Darum  brauchen  wir  Gemeinde¬ 
häuser.“  Diese  Worte  bedeuten,  soweit  sie  sich  auf  die  Kirchen 
beziehen,  die  zielbewusste  Weiterverfolgung  eines  bisher  mit 
Energie  und  Umsicht  durchgeführten  Programmes,  soweit  sie  sich 
auf  die  Errichtung  von  Gemeindehäusern  beziehen,  nicht  die 
Aufstellung  eines  neuen,  wohl  aber  eine  Erweiterung  des  ge¬ 
nannten  rrogrammes.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  hier  angedeuteten  Be.strebungen  von  allen  denen,  welche  in 
unserer  modernen  gesellschaftlichen  Ordnung  den  idealen  Gütern 
und  unter  ihnen  dem  Religions-Bedürfniss  der  Massen  eine  an¬ 
gemessene  Bedeutung  gegeben  zu  sehen  wünschen,  gebilligt  werden 
und  da,s8  sie  sich  mit  dieser  Thätigkeit  der  Berliner  Stadtsynode 
vollkommen  einverstanden  erklären  können,  soAveit  sie  bisher 
geüljt  Avurde  und  hinsichtlich  der  Gemeindehäuser  noch  ansgeübt 
werden  soll.  lOin  anderes  jedoch  ist  es  mit  den  Kirchen.  Wir 
haben  in  den  letzten  Jahren  eine  hochgehendc  BeAve^ng  für  die 
Errichtung  neuer  Kirchen,  zum  nicht  geringen  Theil  über  das 
nackte  Bedürfniss  hinaus  mit  der  Aufwendung  grosser  Mittel, 
gesehen.  Die  Kirchen,  durch  die  Kunst  in  ihrer  Erscheinung 
geadelt,  stehen,  um  den  Besuch  möglichst  zu  erleichtern,  meistens 
an  hervorragenden  Zentral -Verkehrspunkten  inmitten  der  be¬ 
treffenden  Gemeinden.  Und  doch  ist  derselbe  schon  kurze  Zeit 
nach  der  Kinweihung  vielfach  nicht  ein  solcher,  wie  er  der 
Planung  der  Kirche  zugrunde  gelegt  wurde.  Es  haben  sich  des¬ 
halb  jetzt  schon  Stimmen  erhoben,  welche  meinen,  die  Errichtung 


neuer  Gotteshäuser  sei  über  das  Bedürfnis  hinausgegangen  und  das 
Religions-Bedürfniss  des  Volkes  sei  nach  dieser  Richtung  hin  vor¬ 
läufig  befriedigt.  Wir  gestehen,  auch  wir  gehören  zu  denen, 
welche  diese  Meinung  theilen  und  Hrn.  Gen.-Sup.  Faber  nicht 
folgen  können,  wenn  er  die  kirchliche  Bewegung  als  eine  erst  im 
Anfang  stehende  bezeichnet  und  die  Errichtung  von  30  weiteren 
Kirchen  für  nöthig  hält.  Wie  viel  Segen  könnte  nach  einer 
anderen  Richtung,  aber  in  demselben  Sinne,  mit  den  hierfür 
nöthigen  Geldern  gestiftet  werden.  Man  gestatte  uns  einmal 
eine  kleine  Rechnung.  In  Berlin,  und  um  dieses  handelt  es  sich, 
kostet  eine  schlichte  Kirche  mit  Grund  und  Boden  rd.  500000 
eine  Summe,  die  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  ist.  Das 
ergiebt  für  30  Kirchen  eine  Gesammtsumme  von  15  Milk  J-i'. 
Ein  Zweifamilienhaus  für  Familien  von  durchschnittlich  je  5 
Köpfen  kostet  in  der  Umgebung  Berlins  rd.  10000  J€-.  Es 
könnten  somit  mit  15  Mill.  1500  Familienhäuser  errichtet 
werden,  welche  15000  Personen  eine  nicht  geringer  anzuschlagende, 
täglich  genossene  sittliche  Unterlage  bieten,  wie  sie  ein  im 
günstigsten  Falle  doch  alle  14  Tage  nur  stattfindender  Kirchen¬ 
besuch  ergiebt.  Und  das  durch  eine  mässige  Miethe,  welche  den 
Bestrebungen  der  Synode  z.  B.  zur  Errichtung  von  Gemeinde¬ 
häusern  wieder  zu  statten  kommen  könnte  und  durch  Verkauf 
der  Häuser  unter  milden  Bedingungen  zum  Selbstkostenpreise. 
Dabei  ist  noch  nicht  einmal  eine  Ausnutzung  der  Hypotheken- 
Verhältnisse  in  Rechnung  gezogen;  geschieht  das,  so  dürften 
sich  die  genannten  Zahlen  noch  erheblich  steigern  lassen. 
Unter  der  Annahme,  dass  jede  Person  jeden  Sonntag  die  Kirche 
besucht,  würden  die  obigen  15  000  Personen,  auf  30  Kirchen 
vertheilt,  einen  Besuch  von  500  Köpfen  für  die  Kirche  ergeben, 
eine  Zahl,  die  durch  die  Wirklichkeit  in  dieser  Höhe  nicht  er¬ 
reicht  wird,  gleichwie  auch  die  Voraussetzung  eines  wöchentlichen 
Kirchenbesuches  nicht  zutriflt.  In  welcher  Weise  steht  dieser 
einfachen  Rechnung  die  von  15  000  Köpfen  täglich  genossene, 
das  sittliche  Gefühl  in  hohem  Grade  stärkende  Wohlthat  einer 
unabhängigen  Wohnung  gegenüber?  Ist  das  Wohlbefinden  des 
Körpers  nicht  die  nothwendige  Grundlage  für  alle  idealen  Be¬ 
strebungen? 

Wir  möchten  es  einmal  aussprechen,  dass  es  uns  unter  rückhalt¬ 
loser  Berücksichtigung  des  religiös-sittlichen  Standpunktes  scheinen 
will,  als  ob  in  den  evangelischen  Kirchen  ein  Kapital  an¬ 
gehäuft  ist,  welches  zu  ^/^  als  ein  todtes_ bezeichnet 
werden  muss  und  bei  der  ungemeinenlntensität,  welche 
die  soziale  Bewegung  angenommen  hat,  eine  vielfälti- 


No.  51) 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


375 


gere  Ausnutzung  finden  müsste  und  könnte.  Der  Bau 
von  Gemeindehäusern,  wenn  möglich  in  Verbindung  mit  der  Kirche, 
ist  ein  Weg;  andere  werden  sich  finden  lassen.  Bedarf  es  der  Er¬ 
innerung,  dass  die  katholische  Kirche  es  weit  besser  versteht, 
die  in  ihren  Gotteshäusern  festgelegten  bedeutenden  Mittel  für  ihre 
Bestrebungen  nutzbar  zu  machen?  Es  will  uns  scheinen,  als  ob 
in  der  kirchlichen  Bewegung  des  Protestantismus  zu  viel  Tradition 
stecke,  welche  den  immer  beharrlicher  hervortretenden  sozialen 
Bedürfnissen  der  Gegenwart  nicht  mehr  entspricht.  Ein  Blick 
auf  England  und  namentlich  Amerika  ist  auch  in  dieser  Be¬ 
ziehung  geeignet,  die  Augen  zu  öffnen.  Es  geht  nicht  an,  ein 
Haus  zu  bauen  und  das  zweite  Geschoss  vor  dem  ersten  aufzu¬ 
richten  und  es  geht  ebenfalls  nicht  an,  das  sittliche  und  ideale 
Bewusstsein  eines  von  vielen  Anfechtungen  bestürmten  Volkes 
zu  heben,  ohne  ihm  zunächst  die  Bedingungen  körperlicher  Noth- 
durft  gewährt  zu  haben.  Das  reale  Bedürfniss  ist  das  erste, 
erst  dann  und  nur  auf  seiner  Grundlage  kann  das  ideale  folgen 
und  gedeihen.  —  H.  — 

Das  symmetrische  Stützliniengewölbe.  Versteht  man 
unter  einem  symmetrischen  Stützliniengewölbe  einen  symmetrischen 
Bogen,  dessen  Stützlinie  mit  seiner  Mittellinie  zusammenfällt,  so 
lässt  sich  der  Horizontalschub  und  das  Scheitelmoment  aus  jenem 
Schube  ableiten,  welcher  der  Bildung  der  Stützlinie  zugrunde 
gelegt  ist.  Die  Ordinaten  einer  symmetrischen  Stützlinie  sind 
Pp  +  Rr~By 

—zj - - - ,  wenn  mit  Fp  und  Kr 

JJ  Q  K 

die  Momente  der  lothrechten  und  wagrechten  Lasten  P  und  B, 
in  Beziehung  auf  Punkte  der  Bogenmittellinie  mit  Ordinaten  y 
und  mit  Rq  der  zur  Zeichnung  der  Stützlinie  angenommene 

_  Jly 

Horizontalschub  bezeichnet  wird,  wofür  auch  z  —  — - ^  ge- 

setzt  werden  kann.  Für  ein  Stützliniengewölbe  ist  z  =  y  =  — . 

0 

Der  Ausdruck  für  den  Horizontalschub  eines  solchen,  mit  kon- 
12s  .  . 

stantem  in  Stücke  getheilten  Gewölbes  ist  daher 


nämlich  allgemein  z  = 


Ä  =  Hn 


y  + 


B 


und  das  Scheitelmoment  ist  Hu  =  {Hq 

Hieraus  geht  hervor, 
dass  Hq^  H  und  u 
positiv,  d.  h.  aufwärts 
gerichtet  sein  muss. 


Behufs  zeichnerischer 
Auflösung  dieser  For¬ 
meln  bestimmt  man 
zunächst  die  Ordi- 

naten  2/'  =  2/  + 

H  /'  I 

und  2/"  =  7/  -f-  _  . 

Rq 

die  1/  als  wagrechte 


,  lässt  an  denselben  als  Hebelsarmen 
12?/’ 

Kräfte  angreifen,  deren  Mittelkräfte  die 
Scheitellothrechte  in  den  Punkten  a  und  b  schneiden.  Lässt  man 
ferner  Einheiten  als  Kräfte  wagrecht  an  den  Hebelarmen  y  wirken, 
so  bestimmt  der  Schnitt  der  Mittelkraft  derselben  mit  dem 
Scheitellothe  einen  Punkt  c.  Trägt  man  von  diesem  Punkte  die 
Länge  cd  =  Hq  wagrecht  ab  und  zieht  man  fte-ff-ad,  so  ist 
ce  =  H.  Zieht  man  ferner  dg  ef^  so  ist  fg  =  u. 


Zur  Auftheilung  des  Geländes  der  Pleissenburg  in 
Leipzig.  Mit  Interesse  lesen  wir  in  Ko.  54  Ihrer  geschätzten 
Zeitung  über  die  Frage  des  Leipziger  Rathhausbaues  und  finden  auch 
sogleich  die  bedeutende  Aehnlichkeit  zwischen  dem  vom  Rathe 
der  Stadt  Leipzig  genehmigten  Plane  zur  Auftheilung  des  Pleissen- 
burg-Geländes  und  unserem,  seinerzeit  nicht  prämiirten  Entwürfe, 
der  bei  der  Konkurrenz  in  seiner  Art  einzig  dastand.  Unwill¬ 
kürlich  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  warum  wurde  seinerzeit 
von  dem  Plane  keine  Kotiz  genommen  und  Pläne  mit  zumtheil 
recht  eigenthümlichen  Lösungen  zur  Prämiirung  vorgeschlagen? 
Es  ist  uns  noch  jetzt  unerklärlich,  wie  ein  Plan  mit  dem  I.  Preise 
ausgezeichnet  werden  konnte,  der  eine  so  lebhafte  Verkehrs- 


Verbindung,  wie  die  zwischen  West-  und  Schillerstrasse,  durch 
zwei  überbaute  Durchfahrten  des  neuen  Rathhauses  führt. 

Während  allerwärts  daran  gearbeitet  wird,  die  Verkehrs- 
Verbindungen  zu  erleichtern  und  Unzuträglichkeiten  zu  beseitigen, 
sind  in  dem  erwähnten  Plane  derartige  Schwierigkeiten  geradezu 
gesucht,  um  diese  beim  Bau  eines  neuen  Rathhauses  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  verwenden.  Diese  Mängel  scheint  auch  das  städt. 
Bauamt  erkannt  zu  haben,  sodass  der  neuaufgestellte  Entwurf 
glattere  Verkehrs- Verbindungen  enthält  und  überhaupt  vortheil- 
haftere  Verwerthung  der  zum  Verkauf  bestimmten  Bauplätze 
bietet. 

Wer  die  hiesigen  Verhältnisse  einigermaassen  kennt,  musste 
wissen,  worauf  es  bei  der  Konkurrenz  für  die  Bebauung  des 
Pleissenburg-Geländes  ankam;  im  Programm  war  auch  der  Wunsch 
ausgesprochen,  eine  rentable  Verwerthung  des  infrage  stehenden 
ziemlich  kostspieligen  Baulandes  zu  erzielen.  Von  dem  zur  Ver¬ 
fügung  stehenden  Gelände  war  zunächst  ein  Bauplatz  für  das 
neue  Rathhaus  mit  7500  Qm  herauszuschneiden,  der  alte  Thurm 
der  Pleissenburg  sollte  als  Wahrzeichen  der  Stadt  erhalten  bleiben 
und  als  integrirender  Theil  dem  Keubau  eingefügt  werden,  nicht 
etwa  in  einem  Hofe  (Rathsplan),  sondern  an  einer  Haupt¬ 
stelle  des  Baues.  Die  Hauptfront  sollte  möglichst  gegen  die 
Promenade  zu  liegen,  eine  Freitreppen- Verbindung  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Strasse  ist  vor  der  Rathhaus-Fassade  herzu¬ 
stellen.  Dass  der  Thurm  bei  einem  Keubau  in  seiner  jetzigen  nichts 
weniger  als  vornehmen  Erscheinung  nicht  verbleiben  konnte,  ist 
wohl  selbstverständlich;  er  musste  daher,  da  für  die  Strassen- 
seiten  monumentale  Fassaden  gefordert  wurden,  den  neuen  Rath¬ 
hausfassaden  angegliedert  werden. 

Mit  einem  gewissen  Zweifel  wird  sich  jeder  Unbefangene 
sagen,  dass  dieser  Fall  wieder  ein  eigenthümliches  Licht  auf  das 
Verfahren  bei  öffentlichen  Konkurrenzen  wirft.  Ueber  6000  JO 
wurden  als  Preise  vertheilt  und  zur  Ausführung  kommt  schliess¬ 
lich  eine  Idee,  die  bei  der  Konkurrenz  völlig  ungewürdigt  blieb. 
Wenn  die  Form  des  Rathhaus-Bauplatzes  gegenüber  unserem 
Konkurrenz-Entwurf  eine  Veränderung  erfahren  hat,  so  liegt  das 
lediglich  an  der  grösseren  Fläche  von  8981  qm,  die  für  den  Rath¬ 
hausbau  bestimmt  war,  gegen  die  geforderte  von  7500  qm.  Dafür 
enthält  jedoch  unser  Plan  weit  mehr  zu  parzellirendes  Bauland, 
so  dass  der  Verkaufswerth  der  Bauplätze  bedeutend  höher  ist, 
als  der  in  Ko.  54  Ihrer  w.  Zeitung  angegebene. 

Ist  auch  die  hier  besprochene  Angelegenheit  eine  rein  lokale, 
so  dürfte  sie  doch  wohl  einer  Erinnerung  werth  sein,  denn  mit 
dem  ,.ruhig  sich  fügen“  nützen  wir  der  Verbesserung  an  den 
Grundsätzen  für  das  Verfahren  bei  öffentlichen  Konkurrenzen 
nichts. 

Leipzig,  d.  8.  7.  96.  Ludwig  &  Hülssner. 


Ein  Kreisverein  für  Landschafts-  und  Denkmal¬ 
pflege  hat  sich  vor  kurzem  in  Boppard  am  Rhein  gebildet.  Der 
bereits  84  Mitglieder  umfassende  Verein 
hat  sich  die  anerkennenswerthe  Aufgabe 

-  gestellt,  die  landschaftliche  Schönheit  zu 

erhalten  und  zu  pflegen,  Bau-  und  andere 
Kunstdenkmäler  vor  der  Vernichtung  zu 
retten  und  zu  erhalten,  Schönheitssinn  im 
Volke  zu  wecken  und  das  öffentliche  Ge¬ 
wissen  für  die  Schönheit  zu  wecken,  und 
Kunstbestrebungen  aller  Art  zu  unter- 
stützen.  Das  Unternehmen  verdient  Kach- 
ahmung  im  weitesten  Umfang. 


Ein  I.  internationaler  Kongress 
der  Mörtelindustrien  in  Oeden- 
burg  bei  Wien  findet  in  den  Tagen 
vom  17. — 19.  August  d.  J.  in  Verbindung  mit  einer  Fach-  und 
Baumaterialien-Ausstellung  statt. 


Bücherscliau. 

Führer  durch  Pompeji.  Auf  Veranlassung  des  kais.  deutschen 
archäolog.  Instituts  verfasst  von  August  Mau.  Zweite  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  22  Abbildungen  und 
3  Plänen.  Leipzig  1896.  Wilh.  Engelmann.  Keapel, 
F.  Furchheim.  Pr.  broch.  2,40  JO. 

In  handlicher,  gedrängter  Form  giebt  das  vorliegende  Schrift- 
chen  auf  111  Seiten,  bereichert  mit  einer  Anzahl  skizzenhafter 
Illustrationen,  bei  gutem  Druck  eine  übersichtliche  Schilderung 
der  merkwürdigen  Stadt  am  Abhange  des  Vesuv.  Die  Schilde¬ 
rung  wird  eingeleitet  durch  eine  geschichtliche  Darstellung  sowie 
durch  allgemeine  Angaben  über  die  Ausgrabung,  den  Stadtplan, 
die  moderne  Eintheilung,  die  Benennung  der  Häuser,  das  Bau¬ 
material  die  künstlerische  Ausschmückung  usw.  Dann  folgt  die 
Wanderung  durch  die  einzelnen  Strassen  mit  Berücksichtigung 
der  an  denselben  liegenden  besonderen  Bauwerke.  Der  Druck 
ist  ein  in  kleineren  und  in  grösseren  Typen  ausgeführter.  Wer 
es  eilig  hat,  kann,  ohne  den  Zusammenhang  zu  verlieren,  die 
Stellen  mit  kleinerem  Druck  überschlagen.  Für  solche,  die 
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Italien  nur  durchfliegen  und  Pompeji  als  einen  Nachmittags- 
Ausflug  von  Neapel  betrachten,  giebt  die  Vorrede  eine  noch  ge¬ 
drängtere  Zusammenstellung  an. 

Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 
litterarische  Neuheiten: 

Krügei’j  Richard.  Graphische  Pläne  zur  Ermittelung 
der  Höhen  schniiedeiserner  Träger  und  Holz¬ 
balken.  Bremen  1896.  M.  Heinsius  Nachf.  Pr.  5 
Pietzsch,  Fr.  Der  Fabrikschornstein.  Ein  Hand-  und 
Hilfsbuch  für  Berechnung  und  Entwurf  gemauerter  Schorn¬ 
steine.  Freiberg  i.  S.  1896.  Graz  &  Gerlach  (Joh.  Stettner). 
Pr.  12 

StreiteFj  Dr.  Rieh.  Karl  Böttcher  s  Tektonik  der 
Hellenen  als  ästhetische  und  kunstgeschichtliche  Theorie. 
Hamburg  1896.  Leopold  Voss.  Pr.  3 
Thompson,  Silv.  P.  Mehrphasige  elektrische  Ströme 
und  IVechselstrom-Motoren.  Halle  a.  S.  1896.  Wilh. 
Knapp.  Pr.  12  t//^. 

—  Die  dynamo- elektrischen  Maschinen.  Ein  Hand¬ 
buch  für  Studirende  der  Elektrotechnik.  5.  Auflage.  Halle 
a.  S.  1896.  Wilhelm  Knapp.  1.  Heft.  Pr.  2  JL 
■\Voas,  Franz.  Altersliste  der  höheren  Eisenbahn-Be¬ 
amten  1896.  Saarbrücken  1896.  Selbstverlag. 


mit  Auszeichnung  genannt  wurden.  Berichterstatter  des  Preis¬ 
gerichtes  war  Pascal.  Zusammen  mit  den  Siegern  des  Wett¬ 
bewerb*"  s  um  den  Gesammt- Ausstellungsplan  sind  es  nunmehr 
29  Architekten,  welche  sich  bei  den  Wettbewerben  für  die  archi¬ 
tektonische  Gestaltung  der  Ausstellung  mit  Erfolg  betheiligt  haben. 
Es  sind  die  Namen  Binet,  Blavette,  Bonnier,  Cassien- 
Bernard,  G.  Cousin,  Dhglane,  Deperthes  (Vater  und 
Sohn),  Esquie,  Gautier,  Girault,  E.  Henard,  J.  Her- 
raant,  Lärche,  Louvet,  Massen-Detourbet,  Mewes, 
Nachon,  Paulin,  Pradelle,  Raulin,  Rey,  Sortais, 
de  Tavernier,  Thomas,  Toudoire,  Tronchet,  Tropey- 
Bailly  und  Varcollier.  Sie  bilden  die  junge  emporstrebende 
Generation  der  französischen  Architekten.  Die  meisten  Namen 
sind  bisher  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  nicht  bekannt 
gewesen;  von  nun  ab  aber  werden  sie  auch  im  Ausland  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgt  werden.  Die  Gruppe  wird  unter  der 
Leitung  Bouvards  zu  dem  Architektur- Atelier  der  Ausstellung' 
vereinigt. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  Völkerschlacht- 
Denkmal  in  Leipzig.  Einer  Nachricht  aus  Leipzig  zufolge 
beabsichtigt  der  deutsche  Patriotenbund,  zur  Erlangung  end- 
giltiger  Entwürfe  für  ein  Völkerschlacht-National-Denkmal  auf 
den  Schlachtfeldern  um  Leipzig  einen  neuen  Wettbewerb  auszu¬ 
schreiben.  Zn  demselben  soll  die  Stadt  Leipzig  eine  Summe  von 
20  000  zu  Preisen  gewidmet  haben." 


Preislbewerbiingeii. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
ein  Friedensdenkmal  in  München.  Bereits  auf  den 
Seiten  216  und  260  berichteten  wir  über  diesen  Wettbewerb. 
Beiden  Notizen  fügen  wir  heute  hinzu,  dass  das  Preisgericht  den 
Programm  gemäss  unvollständigen  Entwurf  der  Hrn.  Düll, 
Petzold  und  Heilmaier  als  den  besten  zur  Ausführung  em¬ 
pfahl  unter  der  Bedingung,  dass  die  Programm-Forderpgen  für 
denselben  noch  nachträglich  erfüllt  würden.  Der  Magistrat  traf 
jedoch  zunächst  noch  keine  Entscheidung  über  die  Ausführung, 
sondern  gab  allen  mit  Preisen  ausgezeichneten  Künstlern  Ge¬ 
legenheit,  ihre  Entwürfe  umzuarbeiten  und  sie  in_  der  neuen  Be¬ 
arbeitung  einem  nochmaligen  Spruch  des  Preisgerichtes  zu  unter¬ 
werfen.  Das  ist  geschehen  und  nunmehr  hat  der  Magistrat  be¬ 
schlossen,  den  genannten  Entwurf  zur  Ausführung  bringen  zu 
lassen. 

Besebränkter  VFettbewerb  Brunnen  -  Denkmal 
Dresden.  Das  Denkmal  soll  ein  architektonisches  Werk  mit 
bildnerischem  Schmuck  sein  und  ein  Bild  des  zu  ehrenden  Ob.- 
Brormstr.  St  übel  als  Büste,  Relief  usw.  enthalten.  Die  Wahl 
der“  Materialien  ist  den  Künstlern  überlassen,  weicher  oder 
rostender  Stein  ist  ausgeschlossen.  Die  Errichtung  des  Denk¬ 
mals  ist  in  den  Bürgerwiesen  in  Aussicht  genommen.  Als 
Arbeitsleistung  werden  verlangt:  ein  plastisches  Modell  1  . 10, 
ein  Grundriss  mit  Angabe  der  Anlage  des  betreffenden  Theils 
des  Aufstellungsplatzes  1:200,  ein  Kostenanschlag  und  eine 
bindende  Erklärung  über  die  Kosten  der  für  das  Denkmal  zu 
liefernden  Werkzeichnungen  und  Modelle.  Es  gelangen  drei 
Preise  von  2.o00,  1500  und  1000  Mark  in  dieser  oder  anderer 
IVeise  zur  Vertheilung.  Ein  Ankauf  bemerkenswerther  nicht 
preisgekrönter  Entwürfe  für  je  500  Mk.  ist  Vorbehalten,  gleich¬ 
falls  “jede  Entschliessung  hinsichtlich  der  Ausführung. 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  die  beiden 
neuen  Palais  für  die  Zwecke  der  Weltausstellung  in 
Paris,  die  in  den  Champs  Elysees  errichtet  werden  sollen,  ist 
zunächst  bezüglich  des  grossen  Palais  dahin  entschieden  worden, 
dass  der  erste  Preis  von  15  000  Fres.  dem  Entwurf  des  Hrn. 
Louvet,  der  zweite  von  12  000  Fres.  dem  der  Hrn.  Deglane 
&  Binet,  der  dritte  von  8000  Fres.  dem  des  Hrn.  Thomas, 
der  vierte  von  6000  Fres.  dem  des  Hrn.  Girault  und  der  fünfte 
Preis  endlich  von  4000  Fres.  dem  Entwurf  des  Hrn.  Tropey- 
Bailly  zugesprochen  wurde.  Drei  der  genannten  Architekten 
sind  bereits  bei  dem  AVettbewerb  um  die  Gesammtanlage  der 
Aus.stellung  im  Dezember  1894  mit  Preisen  ausgezeichnet  worden. 
Die  .lurv  tagte  am  17.  Juli.  Keiner  der  mit  einem  Preise  be¬ 
dachten  Entwürfe  hat  das  Preisgericht  voll  befriedigt,  es  be¬ 
trachtet  den  Wettbewerb  daher  als  einen  „concours  d  apport 
d  idües"  und  überlässt  der  Ausstellungs- Verwaltung,  von  §  17  des 
Ausschrcibens  Gebrauch  zu  machen,  der  ihr  volle  Freiheit  übei 
die  Entwürfe  zusichert.  Wie  es  heisst,  sollBouvard  aufgiund 
der  gewonnenen  Ideen  mit  der  Aufstellung  neuer  Pläne  betraut 
werden,  für  die  Kunst  ohne  Frage  ein  grosser  Gewinn  denn 
man  erinnere  sich,  dass  er  der  Künstler  der  prächtigen  Zentral- 
Kuppel  der  Ausstellung  von  1889  war.  .  .  . 

J)ie  I’reisentscheidung  für  das  kleine  Palais  ist  folgender- 
maa.ssen  ausgefallen:  Erster  I’reis  von  5000  Fres.  Hr.  Girault; 
zweiter  I’reis  von  4000  Fres.  die  Hrn.  Cassien- Bernai  d  und 
Cousin)  dritter  J’reis  von  3000  Fres.  die  Hrn.  Toudoire  und 
Pradelle,  vierter  I’reis  von  200f)  Fres.  Hr.  Mewes  und  fünfter 
J’reis  von  1000  Fres.  die  Hm.  Vater  und  Sohn  Deperthes. 
Auch  unter  diesen  Siegern  befinden  sich  einige  Namen,  die  schon 
fiei  dem  Wettbewerb  um  den  Gesammptplan  der  Ausstellung 


Wettbewerb  Ratbhaus  Hannover.  Als  Verfasser  des 
Entwurfes  mit  dem  Kennwort  „Bürgersinn“  bekennen  sich  die 
Hrn.  Wilh.  Schmidt  in  Hamburg  und  Paul  Mamcke  in  Altona. 
Der  Verfasser  des  Entwurfes  mit  dem  Kennwort  „Auf  deutscher 
Erde  ein  deutsches  Haus“  heisst  nicht  Frende,  sondern  Freude. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  das  Gebäude  einer 
technischen  Lehranstalt  in  Detmold.  Den  ersten  Preis 
von  1000  und  den  zweiten  von  750  erhielten  die  Arch. 
Brandsky  und  Remges  für  ihre  beiden  gemeinschaftlichen 
Arbeiten  mit  den  Kennworten:  „Sonne“  und  „Klar  und  wahr“. 
Der  dritte  Preis  von  500  fiel  an  den  Entwurf  „Technik“  des 
Hrn.  Röllig  in  Esslingen. 

Erklärung.  Der  Artikel  der  Hrn.  Balke  und  Schäfer  vom 
1.  Juli  über  die  Duisburger  Rathhaus-Konkurrenz  nöthigt 
uns  zu  folgender  Erklärung.  Die  beiden  Anfragen  der  genannten 
Herren  an  den  Hrn.  Oberbürgermeister  von  Duisburg  sowie  an 
die  Hrn.  Preisrichter  erhielten  wir  auf  einer  Studienreise  und  da 
die  Briefe  uns  mit  einer  Verspätung  von  8  Tagen  erreichten, 
gaben  wir  unsere  Zustimmung  telegraphisch  mit  den  Worten: 
„Sind  mit  Ihrem  Vorgehen  einverstanden“.  An  einem  Brief,  der 
die  Wahrhaftigkeit  des  Hrn.  Oberbürgermeisters  von  Duisburg 
anzweifelt,  sowie  an  dem  Artikel  vom  1.  Juli  haben  wir  keinen 
Antheil  und  die  Herren  waren  nicht  berechtigt,  unsere  Namen 
darunter  zu  setzen. 

Paris,  18.  Juli  1896.  Conrad  Prevot.  Paul  Meissner. 


Brief-  nnd  Fragekasten. 

Beantwortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  der  Hrn.  K.  und  S.  in  No.  55  sendet  uns' 
die  Firma  Grünzweig  &  Hart  mann  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 
ihren  Prospekt,  in  welchem  Korkplatten  zur  Bekleidung  dünner 
Mauertheile  wie  Fensterbrüstungen,  Erker,  freistehende  Giebel 
namentlich  von  Villenbauten  empfohlen  werden.  Zur  Bekräftigung 
der  Zweckmässigkeit  der  Korkplatten  für  den  angedeuteten  Zweck 
beruft  sich  die  Firma  auf  8  Villenbesitzer  und  Architekten  des 
infrage  stehenden  Villenbezirks  Grunewald  bei  Berlin.  — 

Zu  der  Anfrage  in  No.  51  S.  328.  Der  Anstrich  niit  Anti¬ 
merulion  sowie  mit  anderen  Flüssigkeiten  ähnlicher  Art  ist  nicht 
nöthig,  wenn  die  Luft-  Zu-  und  Abführung  unterhalb  des  Fuss- 
bodens  so  geregelt  wird,  wie  dieses  bei  ordnungsmässiger  Her¬ 
stellung  und  Verlegen  des  deutschen  Fussbodens  geschieht. 
Wenn  “man  mir  den  Grundriss  des  betreffenden  Raumes  nebst 
Schnitt  einsendet,  hoffe  ich  den  Geruch  auf  sehr  einfache  Weise 
dauernd  beseitigen  zu  können  und  ausserdem  noch  ununterbrochen 
frische  Luft  oberhalb  des  Fussbodens  zuzuführen. 

Otto  Hetzer  in  Weimar. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
al  Ree-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure 
Je  1  Arch  d.  Bmstr.  Lehmann  &  Wolfif-Halle  a.  S.;  Arch.  Piü(Aer-Kripp 
a  Rh  •  Arch.  V.  Lindner-Mannheim ;  Arch.  Wucherpfennig-Münster  i.  W.;  Arch. 
BrÄPlauen  i.  V.;  Z.  700,  V.  721,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  -  1  Arch.  als  Lehrer 
d  d  Dir.  d.  kgl.  Baugewerkschule-Nienburg  a.  W. 

bl  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw.  „  „ 

Je  1  Bauteohn.  d.  d.  kgl.  Garnis.-Bauinsp  -Glogau ;  Brtt.  Blau-Beuthen 
0  -Schl.;  Brth.  Rhode-Memel;  Arch.  Mücke-Hagen  i-W.;  Arch.  D^ner-München, 
J.  D.  5764,  Rud.  Mosse-Berlin;  0.  714,  P.  715,  U.  720,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

1  Bfhr  d.  ßürgermstr.  Wippermann-Oberhausen.  —  1  Schachtmstr.  d.  Am 
LnrBöckenhoVHerten  i.  W.  -  1  Bauaufseher  d-  Stadtbrth  Guckuck-l^sen 
a.  Ruhr.  —  Je  1  Zeichner  d.  d.  Tiefbauamt-Mannheim ;  Reg.-Bmstr.  Kruse 
Eberswalde;  Q.  716,  W.  722,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 
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Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  neue  Synagoge  für  Dortmund. 


er  AVettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  neue 
Synagoge  für  Dortmund,  dessen  Ausgang  wir  be¬ 
reits  S.  300  erwähnten,  w^ar  mit  59  Entwürfen 
beschickt,  die  den  Versuch  unternommen  batten, 
auf  der  Grundlage  einer  Bausumme  von  350000  J'O 


einschl.  der  inneren  Ausstattung  und  der  Arbeiten  für  die 
Umgebung  des  neuen  Gebäudes  ein  zweckentsiirechendes 
Gotteshaus  zu  entwerfen.  Die  Aufgabe,  mit  einer  verhält- 
nissmässig  so  niederen  Summe  allen  Ansprüchen  für  die 
Ausübung  des  Kultus  zu  genügen,  ohne  der  nothwendigen 


Würde  und  Monumentalität  des  Bauwerkes  Eintrag  zu  thun, 
war  eine  keineswegs  leichte.  Sie  wurde  aber  gelöst. 

Das  Preisgericht  beobachtete  bei  der  Beurtheilung  der 
Entwürfe  den  zweckmässigen  Vorgang,  von  der  Gesammt- 
Bausumme  von  350000  eine  Summe  von  05  000  JO  für 
Heizung,  Beleuchtung,  Gestühl,  für  die  heilige  Lade  und 
die  Estrade,  die  Orgel,  Garderoben,  Klosets,  Maschinen- 
Einrichtung  und  Entwässerung,  Einfriedigung  und  gärtne¬ 
rische  Anlage  des  Bauplatzes  abzuziehen,  auf  der  Grund¬ 
lage  eines  Mindest-Einheitssatzes  von  16 — 17  JO  für  das 
umbauten  Raumes  ein  erlaubtes  Raumausmaass  von  rd. 
18000  cbm  festzustellen  und  hiernach  die  einzelnen  Entwürfe 
zu  beurtheilen.  Infolgedessen  wurden  zuerst  10,  dann 
weitere  22  Entwürfe  und  endlich  nocli  11  EntAVÜrfe  aus¬ 
geschieden,  sodass  10  auf  der  engeren  AVahl  blieben.  Für 
die  Ausscheidung  der  letzteren  11  Entwürfe  waren  ausser 
dem  Rauminhalt  noch  die  Stellung  des  Gebäudes  auf  dem 
Bauplatze  und  die  geforderte  Orientirung  maassgebend.  Den 
Vorzug  gab  das  Preisgericht  einer  Stellung  einer  Front 
parallel  zum  Hiltrop-AVall,  bei  welcher  zugleich  der  Haupt- 
eingang  des  Innenraumes  dem  Allerheiligsten  gegenüber  ge¬ 
legen  ist.  Bei  Zentralanlagen  Avurde  die  sechseckige  Grund- 
ibrm  als  wenig  glücklich  befunden.  Die  Formbildung  Avar 
bei  demWettbeAverb  in  zAveckmässiger  Weise  meist  der  mittel¬ 
alterlichen  oder  byzantinischen  FormeuAvelt  angeschlossen,  so¬ 
dass  das  Preisgericht  eine  bestimmte  Stellungnahme  hierzu 
nicht  auszusprechen  brauchte.  Die  10  auf  der  engeren  AA^ahl 
befindlichen  Entwürfe  haben  eine  eingehende  Beurtheilung 
erfahren,  nach  welcher  sich  die  A^erleihung  des  ersten  Preises 
an  den  EntAATirf  des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Fürstenau-Char¬ 
lottenburg,  des  zweiten  an  die  Hrn.  Höniger  &  Sedel- 
meier-Berlin  und  des  dritten  an  Hrn.  Georg  Neff  in 
Magdeburg  ergab.  Der  erstgenannte  Entwurf  überAAÜndet 
nach  dem  Urtheil  des  Preisgerichts  in  zAAmi  ALarianten  „bei 
äusserst  geringem  kubischen  Inhalt  die  ScliAAierigkeiten  des 
Programms  in  natürlicher  und  ungezAvungener  Weise.  Als 
Zentralbau  aus  dem  Achteck  entwickelt,  zeigt  er  die  eine 
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der  Fronten  mit  dem  Haupteingang  parallel  dem  Hiltrop- 
Wall  und  erreicht  dabei  gleichzeitig  eine  Orientirung  des 
Allerheiligsten  genau  nach  Osten.“ 

Die  Variante  B  verdiene  ihrer  grösseren  Einfachheit  und 
Klarheit  halber  den  Vorzug.  Der  Eintritt  in  den  Innenraum 
gegenüber  dem  Allerheiligsten  sei  erreicht.  Die  in  freier  Be¬ 
handlung  spätgothischer  Formen  sich  bewegende  Architektur 
des  Aeussern  und  des  Innern  wird  als  überaus  anziehend  und 
wohlgelungen  bezeichnet.  Getadelt  werden  die  zu  winkligen 
Nebenräume  und  die  zu  engen  Emporentreppen,  die  jedoch 
leicht  verbreitert  werden  können.  Da  der  Verfasser  dieses 
Entwurfes  mit  einer  entsprechenden  Bearbeitung  desselben 
betraut  ist,  die  sich  zugleich  auf  eine  etwas  veränderte  Lage 
bezieht  und  da  ihm  ferner  bei  befriedigendem  Ausfall  dieser 
Ausarbeitung  die  Ausführung  in  Aussicht  gestellt  ist,  so  legen 
wir  den  interessanten  Entwurf  umstehend  und  auf  S.  381 
unseren  Lesern  zu  eigener  Beurtheilung  vor.  Der  Verfasser 
berechnet  das  kubische  Raumausmaass  der  Variante  B,  die 
vom  Preisgerichte  bevorzugt  ist,  und  die  versucht,  den 
Innenraum  dadurch  klarer  und  grossartiger  zu  gestalten, 
dass  sie  die  Kuppel  auf  nur  4  statt  8  Granitsäulen  der  ersten 
Annahme  stützt,  auf  14  150  zu  17,5  =  247  625  J( 

Bausumme.  Für  das  Innere  benierkenswerth  ist  die  mit 
geringen  Mitteln  erreichte  Durchsichtigkeit  und  Weit¬ 
räumigkeit  und  die  erzielte  vorzügliche  Beleuchtung. 

Die  mit  dem  zweiten  Preise  ausgezeichnete  Arbeit  ist 


nach  dem  Gutachten  der  Preisrichter  ein  in  Bruch-  und 
Werkstein  gedachter  Zentralbau  mit  Kuppel  und  kurzem 
Langschiff,  der  den  praktischen  Bedürfnissen  in  überaus 
klarer  und  verständiger  Weise  genügt,  nicht  aber  den  An¬ 
forderungen  der  Lage.  —  Die  spätromanischen  Architektur¬ 
formen  des  Innern  und  Aeüssern  werden  als  sehr  geschickt 
und  gefällig  durchgebildet  bezeichnet  und  der  Entwurf  als 
Ganzes  bei  massigem  Rauminhalt  als  wohlgelungen  und  bei 
veränderter  Orientirung  als  unter  Umständen  für  die  Aus¬ 
führung  unmittelbar  verwerthbar  erklärt. 

Den  mit  dem  dritten  Preis  ausgezeichneten  Entwurf 
hält  das  Gutachten  im  Grundriss  und  Gestaltung  des  Innern 
für  vortrefflich  gelungen,  die  äussere  Erscheinung  be¬ 
zeichnet  es  als  eine  besonders  schöne  und  künstlerisch  aus¬ 
gereifte.  Nicht  zu  billigen  sei  jedoch  die  zu  starke  Ab¬ 
weichung  der  Lage  des  Allerheiligsten  von  der  östlichen 
Richtung.  Bei  massigem  Rauminhalt  wäre  auch  dieser 
Plan  u.  U.  zur  Ausführung  unmittelbar  verwendbar. 

Auf  der  Grundlage  des  Studiums  der  Kntwürfe  und 
der  Verhältnisse  des  Bauplatzes  sah  sich  das  Preisgericht 
veranlasst,  für  das  zu  errichtende  Gebäude  eine  Lage  der 
Längsaxe  „normal  zum  Hiltrop  wall“  wie  in  dem  mit  dem 
dritten  Preise  ausgezeichneten  Entwurf  angenommen  war, 
vorzuschlagen.  Auf  der  Grundlage  dieses  Vorschlages  be¬ 
wegt  sich  die  Umarbeitung  des  mit  dem  ersten  Preise  be¬ 
dachten  Entwurfes.  —  —  H.  — 


Neuere  Stadt-  und  Vorortbahnen  in  London,  Liverpool  und  Glasgow. 

(Schluss.) 


ie  erste  dieser  Tunnelbahnen,  die  „City  &  District 
I  Railway“,  ist  in  den  Jahren  1883 — 86  im  Interesse  der 

-  North  British  Eisenbahn  erbaut.  Der  Seilbetrieb  in  dem 

vom  Queen  Street  Bahnhofe  nach  Norden  ausgehenden  Tunnel 
liess  die  Entwicklung  eines  flotten  Lokalverkehrs  nicht  zu,  und 
das  Aufblühen  des  Schiflbaues  und  anderer  Industrien  an  der 
unteren  Clyde  sowie  des  jährlich  wachsenden  Erholungs-  und 
Vergnügungs- Verkehrs  machte  eine  bessere  unmittelbare  Bahn-Ein¬ 
führung  von  Westen  her  erforderlich.  Ausserdem  kam  inbetracht, 
dass  die  Eisenbahn-Gesellschaft  zur  Verbindung  ihres  von  Osten 
her  einmündenden  Verkehrs  mit  den  im  westlichen  Theile  der 
Stadt  belegenen  Hafenanlagen  eine  mit  beträchtlichem  Umwege 
über  die  Höhen  im  Norden  der  Stadt  herumgeführte  Umgehungs¬ 
bahn  besass,  während  zwischen  den  Endpunkten  ihrer  von  Westen 
und  Osten  in  das  Stadtgebiet  hineinragenden  Linien  nur  eine 
Lücke  von  etwa  3  km  bestand.  Die  City  &  District  Eisen- 
liahn.  welche  diese  Lücke  ausfüllte  und  mit  einer  in  das  süd¬ 
östliche  Stadtgebiet  geführten  Zweigbahn  eine  Länge  von  5  km 
erreicht  hat,  ist  mitten  durch  die  dicht  bebaute  Stadt  geführt 
und  auf  4  km  Länge  im  Tunnel  oder  gedeckten  Einschnitt  an¬ 
gelegt  worden,  wobei  es  grossentheils  möglich  war,  bestehende 
Strassenzüge  zu  verfolgen.  Der  Bau  ist  nach  dem  Profil  einer 
zweigleisigen  Vollbahn  theils  in  Felsen  oder  Thonbodeu  (Abb.  15), 
theils  in  nassem,  beweglichem  Sande  (Abbildg.  16)  hergestellt 
worden.  Im  letzteren  Falle  wurden  auf  beiden  Seiten  Spund¬ 
wände  gerammt  und  zwischen  denselben  mittels  Aufgrabung  eine 
Betondecke  für  das  zukünftige  Tunnelprofil  hergestellt;  sodann 
wurde  der  in  der  Zeichnung  angegebene  Entwässerungs-Schlitz 
bergmännisch  hergestellt,  und  nach  erfolgter  Trockenlegung  des 
Sandes  stückweise  mit  der  Herstellung  der  Widerlager  und  des 
Gewölbes  vorgegangen.  Die  Haltestellen  haben  itn  allgemeinen 
.schmale  Seiten- Bahnsteige  von  nur  2  m  Breite  (Abbildg.  17)  und 
liegen  6—9  m  unter  Strassenhöho.  Die  Bahn  unterfährt  den 
(,iireen  Street  Bahnhof  der  (^uei’e  nach  und  hat  an  dieser  Kreuzung 
einen  interessanten  unterirdischen  Bahnhof.  Derselbe  dient  auch 
für  f'ernverkehr  und  hat  daher,  um  längere  Aufenthalte  und 
Leberholungen  der  Fernzüge  zu  ermöglichen,  4  Gleise  mit  zweilnsel- 
Ilahnsteige  erhalten,  welche  mit  den  oberen  Bahnhofs  -  Anlagen 
durch  'I’reppen  und  Gepäckaufzüge  verbunden  sind.  Die  Wagen 
der  auf  dieser  Stadtbahn  verkehrenden  Züge  sind  mit  elektrischen 
(iüihlairipcn  ausgerü.stet,  welche  durch  eine  nur  auf  den  Unter¬ 
grundstrecken  verlegte  Leitung  gespeist  werden  und  beim  Auf¬ 
hören  der  Leitung  auf  den  olfenen  Strecken  selbstthätig  erlöschen. 
Die  Kosten  der  5  km  langen  Bahn  haben  ohne  Rollmaterial 
II  .Millionen  .  L,  also  2,8  Millionen  ,#/km  betragen,  wovon  aber 
auf  die  schwierigste  Strecke  von  2,8  km  Länge  allein  11,76  Mill.  Ji' 
entfallen.  aLo  1.2  Millionen  .  L/km.  Der  Betrieb  Ist  derart,  dass 
die  Züge  der  von  Westen  und  Osten  einmündenden  Linien,  welche 
nur  gfiringen  eigentlichen  Fernverkehr  haben,  die  ganze  Stadt- 
b.'ihn  dnrchfihreri  und  ihren  Anfangs-  oder  Endpunkt  am  ent¬ 
gegengesetzten  Lnde  iler  Stadt  haben  und  zwar  für  die  westlichen 
Linien  in  Itridgeton  Lro.ss,  für  die  östlichen  Linien  in  Ilyndland. 
Au.sserdem  ist  die  Stadtbahn  mit  der  nördlichen  Umgehungsbahn 
zu  einem  Piingbetriehe  verbunden,  dessen  Züge  aber  nur  in  stünd¬ 
lichen  Zwischenräumen  verkehren  und  auf  der  Aussenstation 


Maryhill  einen  Aufenthalt  von  12  —  14  Minuten  haben.  Durch 
die  Züge  dieser  verschiedenen  Linien  hat  die  Stadtbahn  einen 
sehr  lebhaften  Verkehr  mit  einer  bis  zu  3  Minuten  Zwischen¬ 
raum  hinabgehenden,  aber  unregelmässigen  Zugfolge.  Der  Fern¬ 
verkehr  der  längeren  Durchgangslinien  ist  übrigens  auf  dem  alten 
Wege  nach  dem  oberen  Queen  Street  Bahnhofe  belassen. 

Die  zweite  unterirdische  Stadtbahn  ist  die  „Glasgow 
Central  Railway“,  welche  der  Caledonian  Eisenbahn-Gesell¬ 
schaft  gehört  und  eine  unmittelbare  Konkurrenz  zu  der  City  & 
District  Eisenbahn  bezweckt.  Während  die  letztere  im  unge¬ 
fähren  Abstande  von  800  m  von  der  Clyde  liegt,  durchzieht  die 
Glasgow  Central  Eisenbahn  die  Stadt  parallel  zur  Clyde  im 
durchschnittlichen  Abstande  von  300  m  in  noch  günstigerer,  den 
intensivsten  städtischen  Verkehr  abfangender  Lage  unter  der 
lebhaften  Argyle  Street  und  den  deren  Avestliche  und  östliche 
Verlängerung  bildenden  Strassen  entlang.  Nach  Südosten  ist  die 
Bahn  über  die  Grenze  der  Stadt  hinaus  bis  zum  Anschluss  an 
eine  bestehende  Linie  der  Caledonian  Eisenbahn  bei  Rutherglen 
verlängert,  im  Westen  wendet  sie  sich  nach  Berührung  der  Hafen¬ 
gegend  nordwärts  und  durchzieht  theils  ober-,  theils  unterirdisch 
den  West  End  Park  und  die  vornehmeren  Wohnviertel.  Die 
Länge  beträgt  10,2  km,  wovon  die  Untergrundstrecken  6,4  km 
ausmachen.  Die  Bahn  ist  seit  1890  im  Bau  und  war  im  Sommer 
1895  bis  auf  eine  kurze,  noch  unfertige  Strecke  im  mittleren 
Theile  von  Argyle  Street  fertig,  der  westliche  Theil  auch  schon 
für  den  Güterverkehr  des  Hafens  in  AArbindung  mit  einer  die 
Stadt  im  Norden  umfahrenden  zweiten  Umgehungsbahn  in  Be¬ 
nutzung,  während  die  Empfangsgebäude  der  Haltestellen  noch  in 
Ausführung  waren.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  technische 
Ausführung  der  5  km  langen  Untergrundstrecke  durch  den  Kern 
der  Stadt,  welche  in  Thon,  Schlamm  und  Sand  von  stellenweise 
triebsandartiger  Beschaffenheit  herzustellen  war.  Auf  der  öst¬ 
lichen  Strecke,  wo  das  Gelände  höher  liegt,  ist  die  Decke  ge¬ 
wölbt  (Abbildg.  19);  unter  Argyle  Street  ist  dieselbe  durch 
eiserne  Träger  mit  Quergewölben  hergestellt  (Abbildg.  20  u.  21). 
Da  der  Einbau  des  Bahnkörpers  in  die  23  m  breite  Argyle  Street 
in  1 1  ni  Breite  auf  eine  Tiefe  von  mindestens  7  m  unter  Strassen- 
höhe  herzustellen  war,  mussten  bei  der  Beweglichkeit  des  Unter¬ 
grundes  die  Häuser  zu  beiden  Seiten  grossentheils  unterfangen 
werden.  Ausserdem  musste  ein  vorhandenes  4  m  weites  Stamm¬ 
siel  in  eine  Parallelstrasse  verlegt  und  ein  Ersatz  für  die  an¬ 
liegenden  Häuser  durch  kleinere  Siele  zu  beiden  Seiten  der  Bahn 
geschaffen  werden.  Auch  waren  erhebliche  Verlegungen  von 
Gas-  und  Wasserleitungen  nöthig.  Diese  umfangreichen  Neben¬ 
arbeiten  haben  allein  6  Millionen  JC  neben  den  eigentlichen  Bau¬ 
kosten  der  Bahn  verschlungen. 

Sodann  war  die  Ausführung  ausserordentlich  erschwert  durch 
die  Rücksichtnahme  auf  den  ungewöhnlich  grossen  Strassen- 
verkehr.  Die  Seitenmauern  des  Tunnels  sind  durch  Spundwände 
eingefasst,  zu  deren  Herstellung  eigenartige  Dampframmen  auf 
hohen,  den  Fahrdamm  bockförmig  überspannenden  Laufgerüsten 
konstruirt  wurden,  um  den  Strassen  verkehr  unter  denselben 
während  der  Arbeit  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Herstellung  der 
beiden  Seitenmauern  geschah  sodann  unterirdisch  in  getrennten 
ausgezimmerten  Baugruben,  wobei  in  der  Strassenoberfläche  nur 
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Arbeitsöffnungen  von  15  x  5,2  m  in  Abständen  von  180  ™  zuge¬ 
lassen  waren.  Durch  diese  wurde  das  Aushubinaterial  mittels 
auf  der  Strasse  stehender  Dampfkrähne  gehoben  und  auf  Wagen 
zur  Abfuhr  verladen,  auch  durch  dieselben  Oeffnungen  die  Maurer- 
inaterialien  hinunter  befördert.  Ehe  diese  Arbeiten  ausgeführt 
werden  konnten,  war  eine  künstliche  Trockenlegung  des  Unter¬ 
grundes  durch  ein  unter  dem  zukünftigen  Bahnkörper  herge- 
stelites  Entwä,sserungsrohr  bewirkt,  welches  als  eisernes  Tunnel¬ 
rohr  von  1,37  m  Durchmesser  nach  Greathead’scher  Bauweise  mit 
einem  Schilde  unter  Anwendung  von  Pressluft  vorgetrieben  war. 
Nach  Fertigstellung  der  Seitenmauern  des  Tunnels  stand  zur 
stückweisen  Einbringung  der  Deckenbalken  und  der  zwischen 
dieselben  gespannten  Gewölbe  sowie  zur  Wiederherstellung  der 
Strassenoberfläche  jedesmal  nur  die  Zeit  eines  Sonntags  von  der 
vorhergehenden  Mitternacht  bis  zum  Montag  früh  5  Uhr  zur 
Verfügung.  Wo  die  Eindeckung  durch  ein  Gewölbe  nach  Abb.  19 
stattfand,  wurde  in  gleicher  beschränkter  Arbeitszeit  eine  pro¬ 
visorische  in  Holz  gezimmerte  Decke  n)it  Bohlenbelag  für  den 
Fahrdamm  hergestellt,  unter  welcher  dann  das  Gewölbe  unge¬ 
stört  ausgeführt  werden  konnte.  Unter  dem  Schutze  der  fertigen 
Tunneldecke  konnte  sodann  die  Beseitigung  des  inneren  Erd¬ 
kerns  und  die  Herstellung  des  Sohlengewölbes  erfolgen.  Die 
Haltestellen  liegen  in  durchschnittlichen  Abständen  von  400  m 
und  erhalten  einseitige  Bahnsteige  von  4  m  Breite.  Hur  ein 
Bahnhof  in  der  Mitte  der  Stadt  erhält  auch  bei  dieser  Bahn  eine 
Verdoppelung  der  Gleise  mit  2  Insel-Bahnsteigen,  um  dort  einen 
Fernverkehr  mit  längerem  Zugaufenthalt  zu  ermöglichen. 

Die  Kosten  der  Glasgow  Central  Eisenbahn  werden  ange¬ 


geben  wie  folgt : 

für  Baukosten  der  Bahn . 20 '/a  Milk  JC 

für  Verlegung  von  Leitungen  und  PTnter- 

fangung  von  Häusern  usw . 6  „ 

für  Grunderwerb  und  Nebenkosten  ...  10  „  „ 

im  ganzen  also  36  V2  Mill  JO 


Bei  einer  Länge  von  10,2  km  ergiebt  dieses  3,6  Milk 
wobei  die  Stadtstrecke  für  sich  berechnet  natürlich  noch  weit 
theurer  ausfallen  wmrde. 

In  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  der  Glasgow  Central 
Eisenbahn  wird  aber  ausserdem  noch  mit  einem  Kostenaufwande 
von  23  Milk  Jl  eine  Bahn  von  vorwiegendem  Vororts- Charakter 
unter  dem  Namen  der  „Lanarkshire  &  Dumbartonshire  Eailway“ 
hergestellt  und  geht  ihrer  Vollendung  entgegen.  Dieselbe  ist 
von  der  Caledonian  Eisenbahn-Gesellschaft  finanziell  unterstützt 
und  von  vornherein  an  dieselbe  verpachtet,  wird  auch  im  Bau 
von  derselben  Ingenieur-Firma  Forman  &  Mc.  Call  geleitet, 
welcher  die  Bauleitung  der  Glasgow  Central  Eisenbahn  obliegt, 
und  ist  ganz  als  Zubehör  dieser  Bahn  anzusehen.  Dieselbe  führt 
nach  dem  etwa  20  km  entfernten  industriellen  Vororte  Dumbarton 
und  gabelt  sich  bei  Glasgow  in  zwei  grossentheils  in  Tunneln 
durch  den  westlichen  Stadttheil  geführte  Zweige,  welche  an  die 
Glasgow  Central  Bahn  anschliessen  und  in  Verbindung  mit  dieser 
Bahn  zu  einer  interessanten  schleifenförmigen  Erweiterung  des 
Stadtbahnbetriebes  bestimmt  sind. 

Die  Gesammtkosten,  welche  allein  für  das  von  der  Caledonian 
Gesellschaft  betriebene  Stadt-  und  Vororts-Bahnnetz  in  diesen 
Jahren  verausgabt  werden,  betragen  hiernach  rd.  60  Milk  JO. 

Ausserdem  ist  noch  als  Anhängsel  der  Caledonian  Eisenbahn 
eine  von  dieser  betriebene  und  von  ihrer  Central  Station  aus¬ 
gehende  Vorortsbahn,  die  „Cathcart  District  Railway“,  zu  er¬ 
wähnen,  welche  zur  Aufschliessung  eines  im  Süden  belegenen, 
in  villenartiger  Bebauung  begriffenen  Bezirkes  bestimmt  und 
von  den  Interessenten  mit  einem  genehmigten  Kapital  von 
9^/,.  Milk  JO  hergestellt  ist.  Dieselbe  ist  als  Vollbahn  gebaut 
und  bildet  im  Aussengebiete  eine  Schleife  mit  Haltestellen  in 
durchschnittlichen  Abständen  von  nahezu  1  km.  Die  Züge  folgen 
sich  in  regelmässigen  Zwischenräumen  von  20  Minuten.  Da 
aber  der  äusserste  Theil  der  Schleife  nur  5  km  von  der  Mitte 
der  Stadt  entfernt  ist,  soll  der  Bahnverkehr  nicht  recht  gegen 
die  Konkurrenz  der  Pferdebahn  aufkommen  können. 

Während  die  City  &  District  und  die  Glasgow  Central 
Bahn  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  dem  grossen  Eisenbahn¬ 
wesen  und  der  Mitbenutzung  für  Güterverkehr  den  Charakter 
von  Vollbahnen  erhalten  mussten,  ist  die  dritte  in  Glasgow 
hergestellte  Stadtbahn  als  Kleinbahn  ausgeführt.  Dieselbe 
führt  den  Namen  „Glasgow  District  Subway“  und  bildet 
einen  länglichen  Ring  von  10,5  km  Länge,  welcher  durchweg  im 
Tunnel  liegt  und  die  Clyde  einmal  oberhalb  Glasgow  Bridge  und 
ein  zweites  Mal  unterhalb  des  Hafengebietes  unterfährt.  Am 
östlichen  Ende  ist  die  Linie  unter  dem  Vorplatze  des  St.  Enoch's 
Bahnhofs  und  Buchanan  Street  entlang  geführt  (für  Hamburger 
Verhältnisse  etwa  einer  Ringbahn  zu  vergleichen,  welche  stadt¬ 
seitig  am  Rathhausmarkt  und  dem  Burstah  entlang  geführt 
wäre).  Der  nördliche  der  beiden  anschliessenden  Zweige  dieses 
Ringes  dnrchschneidet  die  bereits  von  zwei  Parallelbahnen  durch¬ 
fahrene  Stadt  nördlich  der  Clyde  mit  einer  dritten  Bahn  iin  Ab¬ 
stande  von  etwa  1500  m  vom  Flusse,  während  der  südliche  Zweig 
den  am  anderen  Ufer  belegenen  Stadttheil  in  etwa  700  m  Abstand 
von  der  Clyde  der  Länge  nach  durchschneidet.  Die  Bahn  ist 
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ähnlich  'wie  die  neueren  Londoner  Untergrundbahnen  aus  zwei 
getrennten  eingleisigen  Tunnelrohren  hergestellt,  welche  aber 
nur  theilweise,  insbesondere  bei  Unterfahrung  der  Clyde,  nach 
Greathead’schem  System  mit  Eisenverkleidung  ausgeführt  sind 
(Abbild.  22).  Im  übrigen  sind  sie  theils  im  Felsen  als  berg¬ 
männisch  vorgetriebene  Tunnel  hergestellt  und  in  den  Wänden 
mit  Beton  verkleidet  (Abbildg.  23),  theils  im  Sandboden  zwischen 
Spundwänden  aus  Beton  und  Mauerwerk  ausgeführt  (Abbildg.  24). 
Der  Durchmesser  ist  zu  3,25  m  angenommen,  wobei  sich  in  der 
Glitte  eine  Höhe  ven  2,9  m  über  den  Schienen  ergiebt,  also  25  cm 
mehr  als  bei  der  City  &  South  London  Eisenbahn.  Die  Bahn  erhält 
15  Haltestellen,  an  denen  die  beiden  Gleise  einen  Zwischenbahn¬ 
steig  von  nur  3  m  Breite  bei  46  m  Länge  erhalten  und  durch  ein 


gcmeinKames  4’unnelprofil  von  8,5  m  Weite  zusammgefasst  werden 
'■  Abbihlg.  25  iiinl  26).  Da  die  Bahnsteige  nur  5,5  bis  9,7  m  unter 
Stra.‘-;cnhöhe  liegen,  so  .sind  keine  Aufzüge  erforderlich  erachtet. 
Die  Ausführung  der  Bahn  i.st  unter  Leitung  der  Ingenieur-Firma 
Wilson  A  Sim])Son  crfolg’t. 

Der  liedner  fand  die  Bahn  im  .luli  1895  nahezu  fertig,  da 
die  eine  der  beiden  'J’unnelrohren  vollendet  war,  die  andere 
nur  noch  eine  J.ücke  von  50  m  am  westlichen  Tunnel  unter 
der  Clyde  hatte,  an  welcher  der  Bau  unter  Verwendung  von 
J’re.ssluft  noch  im  Gange  war.  Der  Betrieb  der  Bahn  soll  nicht 
auf  elektrischem  Wege,  .sondern  mittels  endloser  Kabel  bewirkt 
werden,  da  nian  sich  mit  Rücksicht  auf  die  verlorenen  Gefälle 


bei  den  Unterfahrungen  der  Clyde,  welche  mit  Neigungen  von 
1:20  hergestellt  sind,  und  bei  denen  das  Gewicht  der  abwärts 
gehenden  Wagen  zur  Entlastung  der  Betriebsmaschine  wirken 
soll,  eine  bessere  Oekonomie  verspricht.  Die  Laufgeschwindig¬ 
keit  soll  24km/Std.  betragen  und  der  Betrieb  mit  Zügen  von 
2  Wagen  zu  je  40  Personen'^geführt  werden.^  Als  Fahrpreis  hat 


i  r  f  1  W  I  r~ 


man  den  Einheitstarif  von  1  Penny  =  8'/3  Tfg-  in  Aussicht  ge¬ 
nommen.  Die  Kosten  der  Bahn  werden  ohne  Grunderwerb  und 
Betriebsmittel,  deren  Höhe  der  Vortragende  nicht  erfahren 
hat,  zu  15  Milk  M  angegeben,  was  einen  Einheitssatz  von 
1,4  Milk  i/^fü/kra  für  die  blossen  Baukosten  ergiebt. 
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IV.  Nutzanwendung  für  die  Hainbur ger  Vorortsbahn- 
Frage. 

Die  Nutzanwendung,  weiche  der  Vortragende  aus  dem 
Studium  der  in  seinen  Vorträgen  behandelten  Verkehrsanlagen 
englischer  Grosstädte  zog,  ging  dahin,  dass  einerseits  diese  Vor¬ 
bilder  Muth  geben,  für  die  Aufwendung  erheblicher  Mittel  zur 
Herstellung  von  Stadt-  und  Vorortsbahnen  in  grösseren  Städten 
einzutreten,  andererseits  aus  der  dort  weiter  vorgeschrittenen 
Entwicklung  und  deren  neuerer  Tendenz  zur  Herstellung  von 
Kleinbahnen  für  den  städtischen  Personenverkehr  wichtige  Lehren 
zu  ziehen  seien.  Wenn  man  sehe,  wie  in  Glasgow,  einer  Stadt, 
welche  an  Grösse  und  wirthschaftlicher  Bedeutung  auf  gleicher 
Linie  mit  Hamburg  stehe,  in  wenigen  Jahren  etwa  100  Mill.  Jt 


jfcgnnpigtt 


zur  Herstellung  von  Lokalbahnen  neben  dem  bereits  so  hoch 
entwickelten  Netz  der  grossen  Stammbahnen  aus  privater 
Initiative  aufgewandt  seien,  müsse  man  Muth  zu  ähnlichen  An¬ 
lagen  für  den  hiesigen  Verkehr  gewinnen,  falls  man  nicht  einer 
ähnlichen  Verkennung  der  Verhältnisse  verfallen  wolle,  wie 
jener  National-Oekonom,  der  bei  der  Vorberathung  des  preussischen 
Eisenbahngesetzes  von  1838  sein  Gutachten  dahin  abgab,  „dass 
das  industrielle  reiche  England  wohl  Eisenbahnen 
bauen  könne,  dass  es  aber  in  Deutschland  wochenlang 
dauern  würde,  ehe  die  Fracht  für  eine  Lokomotive 
zusammenkäme,  und  dass  sich  daselbst  kein  Verkehr 
derart  finde,  um  das  aufgewendete  Kapital  zu  ver¬ 
zinsen  und  die  Unterhaltungs kosten  aufzubringen, 
geschweige  denn  noch  einen  Gewinn  für  den  Unter¬ 
nehmer  übrig  zu  lassen“.  Nach  einer  Angabe  im  „Central¬ 


blatt  der  Bauverwaltung“  (1893,  S.  50I-)  entfällt  1  km  Eisenbahn 
im  Weichbilde  von  London  auf  10  000  Einwohner,  in  Glasgow 
nach  Fertigstellung  der  neuen  Stadtbahnen  auf  20  000,  in  Berlin 
dagegen  auf  40  000  Einwohner,  und  der  Vortragende  hat  für 
Hamburg  das  Verhältniss  von  1km  auf  50  000  Einwohner  er¬ 
mittelt,  woraus  hervorgeht,  wie  weit  der  Umfang  der  hiesigen 
Eisenbahnanlagen  hinter  dem  der  angeführten  englischen  Städte 
zurücksteht.  Der  Bedner  gab  zu,  bei  den  Glasgower  Stadtbahnen 
seine  Zweifel  an  der  Existenz-Berechtigung  so  vieler  Linien  ge¬ 
habt  zu  haben;  von  Kennern  der  Verhältnisse  sei  ihm  aber  die 
Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  bei  einem  Abstande  von  reich¬ 
lich  ^(2  km  zwischen  den  verschiedenen  Linien  jede  von  ihnen 
nach  kurzer  Zeit  ihr  ausreichendes  Verkehrsgebiet  haben  werde. 
Ueber  die  Steigerung  des  Verkehrs,  welche  bei  vermehrter  Fahr¬ 
gelegenheit  eintritt,  gab  ihm  der  Ingenieur  Forman,  Mitglied  der 
bauleitenden  Firma  der  Glasgow  Central  Eisenbahn,  interessante 
Angaben,  welche  derselbe  bei  der  Verhandbing  über  die  Kon- 
zessionirung  dieser  Bahn  vor  dem  Parlaments-Ausschüsse  gemacht 
hat.  Danach  hat  vor  Herstellung  der  Pferdebahnen  in  Glasgow 
die  gesammte  Jahreseinnahme  der  lokalen  Verkehrsinstitute 
(Omnibusse,  Clyde-Dampfer  und  Lokalverkehr  der  Eisenbahnen) 
nur  400  000  JO  betragen ,  ist  aber  im  Laufe  der  folgenden 
15  Jahre  auf  8  Mill.  jt  angewachsen.  Die  weitere  Steigerung 

während  des  letzt  verflossenen  Jahr¬ 
zehnts  muss  hiernach  riesige  Zahlen 
ergeben. 

Nach  Ansicht  des  Vortragenden 
besteht  für  Hamburg  die  Noth- 
wendigkeit  von  Schnellbahnen 
zwischen  dem  Innern  der 
Stadt  und  den  Vororten,  da 
die  fortschreitende  Stadterweite¬ 
rung  die  Grenze,  bis  zu  der  Ober¬ 
flächenbahnen  dem  Bedürfnisse  ge¬ 
nügen,  bereits  überschritten  hat. 
Die  in  der  Oberfläche  der  Strassen 
liegenden  Bahnen  sind  durch  die 
Rücksicht  auf  die  Sicherheit  des 
Strassenverkehrs  an  eine  gewisse 
mässige  Geschwindigkeit  gebun¬ 
den,  und  wenn  auch  bei  dem  neuer¬ 
dings  eingeführten  elektrischen  Be¬ 
triebe  anstelle  des  Pferdebetriebes 
eine  etwas  beschleunigte  Beförde¬ 
rung  erzielt  ist,  so  wird  doch  bei 
einer  Steigerung  der  Bebauung  und 
des  Verkehrs  der  Aussenbezirke 
mit  der  Zeit  eher  auf  eine  Beschränkung 
der  jetzt  zulässigen  Fahrgeschwindigkeit 
als  auf  eine  weitere  Beschleunigung  zu 
rechnen  sein.  Der  Redner  pflichtete  der 
Ansicht  Kemmanns*),  eines  hervorragen¬ 
den  Sachverständigen  des  städtischen  Ver¬ 
kehrswesens,  darin  bei,  dass  bei  einer 
guten  Entwicklung  der  Grosstädte  die 
Dauer  der  Fahrt  zwischen  Wohnung  und 
Geschäft  im  allgemeinen  nicht  mehr  als 
20 — 30  Minuten  betragen  solle,  was  für 
Hamburg  um  so  mehr  zutreffe,  da  der 
Weg  hier  von  so  Vielen  viermal  am 
Tage  gemacht  werde.  Unter  dieser  Vor¬ 
aussetzung  sei  aber  die  Grenze  der  Zu- 
länglichkeit  der  Strassenbahnen  für  eine 
auf  die  Dauer  befriedigende  Verkehrs- 
Entwicklung  beispielsweise  im  Norden 
Hamburgs  etwa  beim  Langenzug  und  dem 
Isebeck-Kanal  erreicht.  Für  grössere  Ent¬ 
fernungen  sei  dagegen  die  Anwendung  von 
Schnellbahnen  erforderlich,  welche  zur  Er¬ 
zielung  grösserer  Geschwindigkeit  unab¬ 
hängig  vom  Strassen-Niveau  sein  müssten, 
die  Strassen  also  nur  mit  Ueber-  oder 
Unterführungen  kreuzen  dürften  oder  auf  geeigneten  Strecken 
als  Hochbahnen  über,  bezw.  als  PTntergrundbahnen  unter  den 
Strassen  entlang  zu  führen  sein  würden.  Für  die  Ausführung 
derartiger  Bahnen  sei  aber  aus  den  von  ihm  vorgeführten  Er¬ 
fahrungen  englischer  Städte  die  Lehre  zu  ziehen,  dass  nicht 
Vollbahnen  des  grossen  Eisenbahnwesens  für  diesen  Zweck  nöthig, 
sondern  besondere,  auf  die  Bedürfnisse  der  lokalen  Personen-Be- 
förderung  (u.  Umst.  auch  Packet-Beförderung)  beschränkte  Bahnen, 
wie  man  sie  unter  die  jetzt  mit  dem  Ausdrucke  „Kleinbahnen“ 
bezeichneten  Anlagen  rechnen  müsse,  ausreichend  und  wegen 
der  grossen  Kostenverminderung  und  besseren  Anschmiegung  an 
schwierige  örtliche  Verhältnisse  vorzuziehen  seien.  Auch  in 
Berlin  sei  dieser  Gedanke  durchgedrungen  durch  Konzessionirung 
der  Siemens  &  Halske’schen  elektrischen  Hochbahn,  welche  parallel 
zur  bestehenden  Stadtbahn  das  südliche  Berlin  durchziehen  solle. 


Glaser's  .Analen  für  Gewerbe  uad  Bauwesen  1894  1,  S.  119. 
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Im  Vergleich  zu  englischen  Städten  sei  ein  System  unabhängiger 
Lokalbahnen  für  Hamburg  um  so  mehr  angezeigt,  da  die  Fern¬ 
bahnen  hier  nicht,  wie  in  England,  in  das  Herz  der  Stadt  hinein 
geführt  werden  und  dadurch  zur  Angliederung  des  Lokalverkehrs 
herausfordern.  Das  Projekt  der  Behörden  zur  Verbesserung  der 
Eisenbahn- Anlagen  von  Hamburg- Altona  mit  dem  sogenannten 
Central-Bahnhofe  und  verbessertem  Ausbau  der  Verbindungsbahn 
sei  in  seinen  Grundzügen  für  denEernverkehr  das  beste  nach 
seiner  Ansicht  erreichbare.  Dasselbe  vertheile  und  sammele  auf 
den  einzelnen  Bahnhöfen  der  Verbindungsbahn  die  Reisenden  der 
verschiedenen  Stadttheile  und  halte  in  seiner  Lage  einen  für 
den  Fernverkehr  wohl  zu  rechtfertigenden  Mittelweg  zwischen 
Geschäfts-  und  Wohnstadt  ein.  Um  so  mehr  aber  ergebe  sich 
aus  diesen  Verhältnissen  die  Hothwendigkeit,  für  den  Lokal¬ 
verkehr  gänzlich  abgesonderte  Anlagen  zu  schaffen.  Werde  der 
A'orortsverkehr  des  aufblühenden  Landgebiets  von  Altona  bis 
Blankenese  durch  die  zukünftigen  Lokalgleise  der  Verbindungs¬ 
bahn  nur  bis  zu  den  Bahnhöfen  an  der  Moorweide  und  dem 
Glockengiesserwall  gebracht,  so  scheine  es  um  so  wichtiger,  zur 
Aufschliessung  des  Hamburgischen  Landgebiets  gute  Schneil- 


verbindungen  desselben  mit  dem  Herzen  der  Stadt  zu 
schaffen.  Auch  seien  derartige  Anlagen  hier  mit  weit  geringeren 
Mitteln  herzustellen,  als  die  von  ihm  vorgeführten  englischen 
Vorbilder.  Neben  den  Kosten  der  alten  Londoner  Untergrund¬ 
bahnen  mit  9  Milk  der  neueren  dortigen  elektrischen 

Untergrundbahnen  mit  3  bis  4*Mill.  km  und  der  etwa  gleich 
theuren  Glasgower  Stadtbahnen  nehmen  sich  die  Kosten  der  vom 
Vortragenden  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Ingenieur  Ave-Lalle- 
raant  verfolgten  elektrischen  Stadt-  und  Vorortsbahn  für  Ham¬ 
burg,  für  welche  das  Konzessions-Gesuch  kapitalkräftiger  Unter¬ 
nehmer  dem  Senate  vorliegt,  sehr  bescheiden  aus,  da  dieselben 
einschliesslich  der  Betriebsmittel  wenig  über  1  Mill.  ^^,kiii  be¬ 
tragen,  ohne  die  letzteren  sogar  diese  Zahl  knapp  erreichen. 
Eine  Schwierigkeit  liege  darin,  dass  das  durch  die  Bahn  aufzu- 
schliessende  Landgebiet,  von  dem  ein  einträglicher  Verkehr  mit 
der  Zeit  nicht  ausbleiben  könne,  in  den  ersten  Jahren  keinen 
ausreichenden  Ertrag  verspreche;  aber  für  diese  Schwierigkeit 
werde  hoffentlich  ein  Ausweg  mit  dem  Staate  zu  vereinbaren 
sein;  und  so  schloss  der  Redner  mit  dem  Wunsche  einer  baldigen 
Verwirklichung  der  Hamburgischen  Vorortsbahn. 


Die  Bautechnik  auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896. 


er  Bericht  über  die  Erzeugnisse  der  Bautechnik  auf  der 
Berliner  Gewerbe- Ausstellung  1896  hat  sich  naturgemäss 
in  erster  Linie  mit  den  Arbeiten  zu  beschäftigen,  welche 
die  Bautechnik  für  die  Ausstellung  selbst  leistete.  Der  hier¬ 
durch  zum  Ausdruck  kommende  Rang  gebührt  diesen  Arbeiten 
weniger  durch  die  Eigenschaften  der  Materialien,  welche  für  ihre 
Ausführung  für  den  besonderen  Zweck  infrage  kamen,  als  für 
die  Konstruktion  und  die  in  den  Arbeiten  steckende  handwerk¬ 
liche  Leistung,  welche  als  eine  hervorragende,  mit  der  dem  Ber¬ 
liner  Baugewerbe  eigenen  Thatkralt  gebotene  Leistung  rück¬ 
haltlos  bezeichnet  werden  muss.  Die  Architekten,  welche  den 
Bauten  künstlerische  Gestaltung  gaben,  die  Ingenieure,  welche 
für  diese  künstlerischen  Gestaltungen  die  konstruktiven  Grund¬ 
lagen  schufen,  diese  kleine  Schaar  thatkräftiger  Mitarbeiter, 
welche  unter  den  grössten  persönlichen  Opfern,  die 
anzuerkennen  eine  Ehrenpflicht  aller  unbefangenen 
Urtheiler  ist,  in  kurzer  Zeit  dem  gewaltigen  Unternehmen 
Gestalt  und  Form  gaben,  sie  konnten  es  nur  durch  die  unge¬ 
wöhnlichen  Forderungen  und  Ansprüche,  deren  Erfüllung  sie  von 
dem  mitwirkenden  Baugewerbe  erwarteten.  Und  sie  haben  sich 
in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht.  Trotz  Regen  und  Schnee, 
Frost  und  Hitze,  AVind  und  Sturm,  Vertragsbruch  und  Streike, 
mit  denen  die  Unternehmung  in  unausgesetztem  Kampfe  sich 
befand,  ist  es  möglich  gewesen,  die  Arbeiten  so  zu  fördern,  dass 
die  Ausstellung  am  vergangenen  1.  Mai,  zwar  nicht  ganz  fertig, 
aber  jedenfalls  so  eröffnet  werden  konnte,  dass  sie  ein  fertiges 
Bild  des  ursprünglich  geplanten  Umfanges  gab.  Es  wäre  un¬ 
billig  zu  verlangen,  dass  auch  alles  das  fertig  dastehen  sollte, 
was  erst  zu  späteren  Zeitpunkten  geplant  wurde.  Und  dass  dies 
geschehen  konnte,  ist  das  schönste  Zeugniss  für  das  Berliner  und 
das  auswärtige  Baugewerbe,  das,  wo  ersteres  nicht  herangezogen 
werden  konnte,  mit  seinen  Erzeugnissen  einspringen  musste. 
AVenn  wir  es  daher  als  eine  Ehrenpflicht  betrachteten,  der  mit¬ 
wirkenden  leitenden  Künstler  und  Konstrukteure  zu  gedenken, 
so  erscheint  uns  die  Pflicht  nicht  minder  gross,  im  Anschluss  an 
die  voraufgegangenen  Berichte  auch  aller  der  ausführenden  Ge¬ 
schäftsleute  zu  gedenken,  die  bei  dem  grossen  Ausstellungs- 
Unternehmen  durch  grössere  Lieferungen  und  Arbeiten  mitge¬ 
wirkt  haben.  Ms  liegt  aber  in  der  Natur  der  Aufzählung  der 
Alitwirkenden  bei  einem  so  vielseitigen  und  umfangreichen  Unter¬ 
nehmen,  dass  diese  eine  vollständige  nicht  sein  kann;  sie  erhebt 
auf  eine  solche  auch  keinen  Anspruch.  Bemerkt  sei  ausserdem, 
dass  alles,  was  den  Bauhof,  seine  Einrichtung  und  das  in  ihm 
zur  Schau  gebrachte  Ausstellungsgut  anbelangt,  hier  nicht  er¬ 
wähnt  werden  soll,  weil  diesen)  Theile  der  Ausstellung  weitere 
Berichte  zugedacht  sind. 

AVas  zunächst  das  Hauptgebäude  anbelangt,  so  sind,  wie 
.schon  erwähnt,  die  1  lallenbauten  von  der  Ausstellung  in  Antwerpen 
hierher  übertragen  worden.  Soweit  dieselben  einer  Ergänzung  be- 
•lurften,  wurde  dieselbe  und  dazu  die  Aufstellung  durch  Arthur 
K  oppel  besorgt.  Die  Erdarbeiten  für  das  gesan)mte  Gebäude  hatte 
die  Firma  R.  .Schneider  übernommen.  Die  Fundamente  und  den 
Zementfussboden  führten  Reimarus  &  Hetzel  aus.  Neu  ist 
die  Wandelhalle  mit  dem  von  Thürn)en  flankirten  Kuppelbau. 
Für  diese  'l'heile  besorgten  die  Eisenkonstruktion  Brass  & 
llert>let,  die  eisernen  Oberlichte,  Thüren,  Thore  usw.  König, 
Kücken  A  Co.,  die  Dachdeckerarbeiten  AV.  Neu m e ister ,  die 
Zimmerarbeiten  F.  I’l  u  in  pl  u  n  (Sc,  Go.,  W.  Küster  und  E.  Tre- 
wendt,  die  KIcinpnerarbeiten  P.  fl’hom,  die  Glaserarbeiten 
F.  Krüger  in  Spandau,  die  Aluminium-Eindockung  und  die 
Thumispitzen  P.  'l'hom,  die  Blitzableitung  Xaver  Kirchhof f, 
die  Drahtputzarbeiten  der  Hallen  .J.  Donath  (.Sc,  Co.,  die  Draht¬ 
putzarbeiten  der  Kuppeln,  Thürme,  AVandelhalle  mit  Zubehör 
Poswau  (Sc,  Knauer,  die  3'i.schlerarbeifen  fJebrüder  Wein¬ 
mann.  die  Schlosserarbeitcn  A.  Prausc,  die  Bildhauerarbeiten 


der  grossen  Haupthalle  in  derLängsaxe  der  Kuppel  R.  Schirmer, 
die  Bildhauerarbeiten  des  Aeusseren  der  Thürme,  Kuppeln, 
Wandelhalle  usw.  Zeyer  (Sc.  Drechsler.  Die  Künstler  der 
grossen  Kuppelhalle  sind  bereits  früher  genannt  worden.  Die 
Slalereien  der  Halle  in  der  Queraxe  der  Kuppel  sind  von  Prof. 
Kips  und  Unger  entworfen  und  ausgeführt,  andere  einfachere 
Dekorations-,  Maler-  und  Anstreicherarbeiten  führten  die  Hm. 
F.  Baars,  Sobotta  und  Stefansky  aus.  Die  Brunnenanlage 
vor  dem  Hauptgebäude  ist  nach  dem  Entwurf  von  Bruno  Schmitz 
von  Zeyer  &  Drechsler  in  Hydrosandstein  ausgeführt.  Die 
Gruppen  zu  beiden  Seiten  der  AVandelhalle  stammen  von  Prof. 
N.  Geiger.  Die  Eindeckung  des  Daches  der  Hallenbauten  mit 
Dachpix  erfolgte  durch  die  Eirma  Kleemann  (Sc,  Co.  Das 
grosse  Kesselhaus  mit  den  Schornsteinanlagen  hinter  dem  Haupt¬ 
gebäude  ist  von  G.  Lütgen-Borgmann  aus  gelben,  rothen, 
grünen  und  weissen  Verblendern  errichtet. 

Das  Chemiegebäude  nach  den  Entwürfen  des  Hrn.  Arch. 
H.  Grisebach  ist  in  seiner  Gesammtheit  von  den  Hrn.  Rei¬ 
marus  &  Hetzel  ausgeführt.  Die  Eisenkonstruktion  zu  dem¬ 
selben  berechnete  Hr.  Ing.  0.  Leitholf.  Die  Malerarbeiten 
hatten  Gathemann  (StKellner,  die  Bildhauerarbeiten  H.  Gie- 
secke  übernommen. 

Die  Fundamente  für  den  Wasser thurm  mauerte  H.  Jae- 
nicke;  die  Eisenkonstruktion  ist  nach  den  Berechnungen  des  Hrn. 
Ing.  R.  Bergfeld  vonder  Berlin-Anhaltischen  Maschinen¬ 
bau-Akt. -Gesellschaft  in  Berlin-Moabit  ausgeführt  worden. 
Den  Wasserbehälter  berechnete  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Jntze  in 
Aachen.  Die  Drahtputzarbeiten  besorgten  Boswau  &  Knauer. 

Die  Gesammtausführung  des  Hauptrestaurants  hatten 
Ph.  Holz  mann  (&  Co.  übernommen;  die  Malerei  desselben  sowie 
die  des  Wasserthurmes  ist  von  Gathemann  &  Kellner,  die 
Glasgemälde  des  Kuppelsaales  sind  aus  der  Anstalt  für  Glas¬ 
malerei  von  Paul  Gerhard  Heinersdorff  &  Co.  hervorge¬ 
gangen.  Die  Gruppe  der  Berolina,  die  über  der  Kaskade  vor 
dem  Thurm  thront,  ist  von  Prof.  Wide  mann  modellirt. 

Die  Gesammtausführung  des  Fischereigebäudes  war  an 
F.  Plumplun  (Sc.  Co.  übertragen.  Die  Eindeckung  mit  wasser¬ 
dichter  Leinwand  besorgten  Weber-Falkenberg  in  Köln  a.  Rh., 
die  figürliche  Dekorationsmalerei  ist  von  dem  Maler  Weimar 
ausgeführt,  die  übrigen  Dekorations-  und  Malerarbeiten  waren 
Hrn.  Sobotta  anvertraut.  Die  nicht  unbedeutenden  Holzschnitz¬ 
arbeiten  sind  unter  dem  bewährten  Messer  von  G.  Riegelmann 
entstanden. 

Die  Gesammtausführung  des  Verwaltungsgebäudes  war 
der  Firma  Stiebitz  &  Köpehen  an  vertraut;  das  Ziegeldach 
deckte  Keller  ein,  die  Fassade  malte  wirkungsvoll  Max  Seliger. 

Das  Schulgebäude  war  wieder  als  Ganzes  der  Firma 
Küster  übertragen;  die  Malerarbeiten  führte  Fr.  Richter  aus, 
die  Eindeckung  der  grossen  Dachflächen  mit  wasserdichter  Lein¬ 
wand  erfolgte  wieder  durch  Weber-Falkenberg  in  Köln  a.Rh. 

An  der  Ausführung  des  Gasindustriegebäudes  waren 
betheiligt  mit  Maurerjirbeiten  F.  Plumplun  (&,  Co.,  mit  Zimmer¬ 
arbeiten  F.  Kallmann,  mit  Eisenkonstruktionsa.rbeiten  König, 
Kücken  &  Co.,  mit  Dacheindeckungsarbeiten  W.  Neumeister, 
mit  Bildhauerarbeiten  R.  Schirmer  und  mit  Malerarbeiten 

A.  Meyendorf.  txt  i 

Die  von  den  Endkuppelräumen  der  geschwungenen  Wandel¬ 
halle  des  Hauptgebäudes  ausgehenden  in  divergirender  Richtung 
verlaufenden  geraden,  hölzernen,  mit  Leinwand  eingedeckten 
Wandelhallen  sind  von  Plumplun  &  Co.  und  W.  Küster 
(beide  Zimmerarbeiten),  L.  Sobotta  (Malerarbeiten)  und  0. 
Eckert  (&,  R.  Reichelt  (beide  Eindeckungsarbeiten)  ausgeführt. 

Die  Oberleitung  der  gärtnerischen  Anlagen  des  Aus¬ 
stellungsgeländes  wurde  durch  Hrn.  städt.  Ob. -Gärtner  Hampel 
ausgeübt.  Die  Erdarbeiten  des  Neuen  Sees  und  des  Stichkanals 
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besorgten  R.  Schneider  und  H.  Jaenicke,  die  Bildhauer¬ 
arbeiten  der  den  See  umziehenden  architektonischen  Stuckein¬ 
fassung  lieferte  R.  Schirmer. 

Für  eine  Reihe  kleiner  Gebäude,  wie  der  Baulichkeiten  für 
die  Feuerwehr,  die  Gensdnrmerie,  die  Packetfahrt-Gesellschaft  usw. 
kommen  die  Firmen  Kraft  in  Wolgast,  F.  Plumplun  &  Co., 
Stiebitz  &  Köpchen,  Küster  usw.  inbetracht.  Für  das 
Brauhaus  der  Firma  Oswald  Berliner  lieferte  die  farbig  glasirten 
Dachsteine  für  Walmdächer,  Thürmchen  und  Erker  die  Firma 
August  Burg.  Die  Ueberbrückungen  der  elektrischen  Rund¬ 
bahn  sind  von  den  Firmen  Ernst  Meyer,  Stiebitz  &  Köpchen, 
H.  Simon  &  Co.  und  F.  Plumplun  &  Co.  ausgeführt.  Die 
Einzäunung  des  gesummten  Ausstellungsgeländes  hatten  Carl 


Lerm  und  Gebr.  Ludewig  übernommen.  Die  Gesammtaus- 
führung  der  Gartenhalle  war  an  die  Firma  H.  Simon  &  Co. 
übertragen.  Für  das  Crematorium  lieferten  die  Verblend-  und 
Formsteine  Bienwald  &Rother,  die  Fussbodenbeläge  Rosen¬ 
feld  &  Co.  und  Richard  Schäffer- Berlin. 

Es  wären  hier,  zieht  man  den  Vergnügungspark  und  die 
Kolonial- Ausstellung  mit  in  diese  Aufzählung  ein,  noch  für  mehr 
als  200  kleine  Baulichkeiten  die  Hersteller  zu  nennen  und  wir 
würden  sie  auch  nennen,  wenn  uns  nicht  durch  den  Raum  natür¬ 
liche  Grenzen  gesteckt  wären.  Diese  zwingen  uns,  in  den 
folgenden  Aufsätzen  nunmehr  unmittelbar  zur  eigentlichen  Bau- 
ansstellung,  zum  Bauhof  überzugehen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Württemb.  Verein  für  Baukunde.  In  der  Versamm¬ 
lung  am  4.  Juli  wurde  die  vom  Verbände  den  Einzel  vereinen 
zur  Berathung  vorgelegte  Frage  betreffend  „Aufstellung  von 
Normen  zur  Berechnung  des  Honorars  von  Arbeiten  des  Archi¬ 
tekten“  erörtert.  Zunächst  erhält  das  Wort  Hr.  Dir.  Walter,  um 
das  Ergebniss  der  Kommissions-Berathungen  mitzutheilen.  Die 
Kommission  glaubte  sich  die  Fragen  vorlegen  zu  sollen:  1.  ob  es 
zweckmässig  und  rathsam  erscheine,  die  bisherige  Norm  ohne 
absolute  Nothwendigkeit  zu  verlassen  und  an  ihrer  Stelle  eine 
neue,  auf  andere  Grundsätze  aufgebaute  Norm  zu  setzen?  und 
2.  ob  eine  solche  Nothwendigkeit  vorliege? 

Bezüglich  der  ersten  Frage  wurde  geltend  gemacht,  dass  die 
bisherige  Norm  sich  bei  ihrem  Erscheinen  einer  allgemein  guten 
Aufnahme  zu  erfreuen  hatte  und  sich  in  einer  über  alles  Er¬ 
warten  kurzen  Zeit  nicht  nur  ins  praktische  Geschäftsleben,  son¬ 
dern  auch  bei  Streitfällen  in  die  Rechtspraxis  eingeführt  habe, 
daso  sie  durch  den  bisherigen  langen  Gebrauch  sozusagen  in  das 
Rechtsbewusstsein  des  Publikums  eingedrungen  sei  und  dass  es 
aus  diesem  Gesichtspunkt  nicht  zweckmässig  und  darum  auch 
nicht  rathsam  sei,  sie  zu  verlassen  und  an  ihrer  Stelle  eine  neue, 
auf  andere  Grundlage  gestützte  Norm  zn  stellen,  wenn  nicht 
zwingende  Gründe  hierfür  vorliegen.  Das  letztere  sei  jedoch 
nicht  der  Fall.  Wenn  auch  die  bisherige  Norm  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  Mängel  gezeigt  habe,  die  einer  Ergänzung,  zum- 
theil  auch  einer  Aenderung  bedürftig  seien,  so  sei  es  doch  be¬ 
denklich,  an  die  Stelle  einer  im  Grossen  und  Ganzen  bewährten, 
von  allen  deutschen  Architekten-  und  Ingenieur- Vereinen,  von 
den  Gerichten  und  dem  Publikum  anerkannten  Aufstellung  eine 
neue,  in  wichtigen  Prinzipien  verschiedene  Norm  zu  setzen. 

Die  Mängel  der  bisherigen  Norm  seien  ausserdem  nicht  so 
gross,  dass  sie  sich  nicht  innerhalb  des  bisherigen  Rahmens  be¬ 
seitigen  Hessen.  Etwas  Vollkommenes,  für  alle  Fälle  Passendes 
lasse  sich  bei  der  grossen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  zwischen 
Bauherr  und  Techniker  überhaupt  nicht  schaffen  und  werde,  wie 
die  Vorschlagenden  selbst  einräumen,  auch  in  der  neuen  Form 
nicht  geboten. 

Was  die  Eintheilung  nach  Gebäudeklassen  betrifft,  so  möchte 
die  Kommission  eine  solche  nicht  gänzlich  missen.  Es  ist  auch 
bei  den  Vorarbeiten  beispielsweise  ein  ungleich  grösseres  Maass 
von  Zeit  und  geistigem  Aufwand  selbst  bei  gleicher  Bausumme 
für  Skizzen  und  Entwurf  zu  einer  Villa  nöthig,  als  zu  einem 
Fabrikgebäude  oder  sonstigem  Hohlraumbau.  Dagegen  soll  nicht 
verkannt  werden,  dass  eine  Verschiebung  einzelner  Gebäude¬ 
gattungen  aus  einer  Klasse  in  die  andere  mehrfach  am  Platze 
wäre.  So  z.  B.  sollten  i  Einfamilienhäuser  und  kleine  Villen, 
auch  wenn  sie  einen  ländlichen  Charakter  tragen,  aus  der  H.  in 
die  HI.  Klasse  versetzt  werden,  weil  für  sie  der  Prozentsatz  des 
Honorars,  wie  er  sich  aus  Klasse  H  ergiebt,  nicht  im  richtigen 
Verhältniss  zum  Zeit-  und  Arbeitsaufwand  steht.  Andererseits 
berechnet  sich  gerade  bei  denjenigen  Arbeiten,  für  welche  sich 
der  Honorar- Ansatz  in  der  bisherigen  Norm  ganz  besonders  als 
ungenügend  fühlbar  gemacht  hat,  bei  kunstgewerblichen  sowie 
bei  dekorativen  Arbeiten  monumentalen  Charakters,  das  Honorar 
nach  dem  neuen  Vorschlag  noch  niedriger,  als  bei  der  bisherigen 
Norm. 

So  dürfen  für  Skizze  und  Entwurf  für  einen  Brunnen,  eine 
Kanzel  oder  ein  Orgelgehäuse  bei  einem  Kostenbetrag  bis  zu 
5000  nach  der  Norm  3,7  berechnet  werden,  nach  dem  Ber¬ 
liner  Vorschlag  nur  noch  2,3  *Vo-  Allerdings  stellen  sich  da  die 
häufiger  vorkommenden  Arbeiten  wesentlich  höher  als  bisher. 
Wenn  beispielsweise  ein  Architekt  den  Entwurf,  bestehend  in 
Grundrissen,  Ansichten  und  Durchschnitten  im  Maasstab  1  :  100 
liefert,  so  darf  er,  auch  wenn  dem  Auftraggeber  keine  Skizzen 
zugestellt  wurden,  solche  dennoch  als  unerlässliche  Voraussetzung 
zum  Entwurf  berechnen. 

Dies  würde  bei  einem  städtischen  Miethhaus  einfachster  Aus¬ 
führung  und  bei  einer  Bausumme  von  80  000  J'O  ein  Honorar 
von  1456  und,  wenn  die  Baueingabspläne  dazu  geliefert 
würden,  ein  solches  von  1744  bedingen.  Innerhalb  unserer 
Stuttgarter  Verhältnisse  würde  es  nach  den  Erfahrungen  der 
Kommissions-Mitglieder  nicht  möglich  sein,  ein  solches  Honorar 
in  Anrechnung  bringen  zu  können.  Nach  der  Norm  würde  sich 


die  gleiche  Leistung  auf  680  bezw.  720  stellen.  Es  ist  daher 
in  der  Kommission  die  Befürchtung  ausgesprochen  worden,  dass 
eine  derartige  Steigerung  der  Norm  die  Umgehung  derselben  zur 
Regel  machen  würde.  Wenn  schon  heute  eine  grosse  Anzahl 
von  Architekten  durch  Unterbieten  der  Honorarsätze  ihren  Kol¬ 
legen,  die  sich  daran  zu  halten  suchen,  erfolgreiche  Konkurrenz 
machen,  so  würde  dies  bei  Annahme  des  Berliner  Vorschlags  so 
häufig  werden,  dass  die  Norm  nur  ausnahmsweise  eingehalten 
würde.  Es  kann  sich  deshalb  die  Kommission  nicht  für  eine 
Steigerung  aussprechen,  die  bei  unseren  Stuttgarter  Verhältnissen 
über  das  Erreichbare  hinausgeht. 

Aehnlich  liegt  es  bei  dem  Ansatz  für  die  Tagegelder  bei 
Reisen.  Wie  viele  der  württemb.  Architekten  möchten  in  der 
angenehmen  Lage  sein,  neben  den  Reiseauslagen  ein  Tagegeld 
von  60  für  sich  in  Anspruch  zn  nehmen  oder  20  Jt  für  ihre 
Bauführer?  Dazu  gehören  denn  doch  andere  A'erhältnisse,  als 
wir  sie  hier  in  Württemberg  haben. 

Was  die  Hereinziebung  des  A^erhältnisses  zwischen  Ausbau 
und  Rohbau  bei  Feststellung  des  Prozentsatzes  für  das  Honorar 
betrifft,  so  mag  der  Grundgedanke  ein  guter  sein.  Ob  jedoch 
dieses  Verhältniss  immer  zu  einem  richtigen  Ergebniss  führt,  ob  sich 
im  Gebrauch  nicht  ebenfalls  IMängel  herausstellen  werden,  lässt 
sich  nur  nach  Ausrechnung  einer  grösseren  Zahl  ausgeführter 
Beispiele  genauer  beurtheilen.  Als  ein  wenn  auch  nicht  be¬ 
sonders  schwerwiegender  Mangel  dieser  Rechnungsweise  kann 
der  Umstand  bezeichnet  werden,  dass  man  erst  nach  Aufstellung 
eines  detaillirten  Voranschlags  im  Stande  ist,  das  Verhältniss 
zwischen  Roh-  und  Ausbau  festzustellen  und  dass  es  schwer 
halten  möchte,  dem  Bauherrn  ein  Verständniss  dafür  beizubringen, 
warum  die  Hereinziehung  dieses  Verhältnisses  zur  Feststellung 
des  Prozentsatzes  richtig  und  nöthig  ist.  Es  wird  dies  auch 
nicht  in  allen  Fällen  behauptet  werden  können.  Es  giebt  recht 
reiche  innere  Ausschmückungen,  die  dem  Architekten  wenig  Mühe 
gemacht  haben,  je  nachdem  ihm  Unternehmer  für  die  Ausführung 
zu  Gebote  standen,  und  umgekehrt  kann  eine  höchst  einfache 
und  daher  billige  innere  Ausstattung,  wenn  sie  einen  bestimmten 
und  aussergewöhnlichen  Charakter  tragen  soll,  oder  aus  irgend 
einem  Grunde  besondere  Studien  erfordert,  recht  zeitraubend 
werden.  Endlich  lässt  sich  noch  dagegen  anführen,  dass  diese 
Art  der  Honorarberechnung  nur  für  Hochbau-Arbeiten  brauchbar 
ist,  bei  den  Ingenieur- Arbeiten  aber  vollständig  ausgeschlossen 
wäre.  Wir  möchten  aber  die  Errungenschaft  dieser  Vereinbarung 
zwischen  Architekten  und  Ingenieuren  bei  einer  vom  Verbände  aus¬ 
gehenden  Regelung  der  Honorare  nicht  leichter  Hand  aufgeben. 

Bei  der  an  die  Ausführungen  des  Berichterstatters  sich  an¬ 
schliessenden  Besprechung  drückte  Stadtbrth.  Kölle  sein  Be¬ 
dauern  darüber  aus,  dass  eine  förmliche  Anerkennung  der  Norm 
seitens  der  Gerichte  bis  heute  noch  nicht  festzustellen  sei.  Wenn 
die  Entscheidungen  derselben  in  Streitfällen  meist  mit  den  Be¬ 
stimmungen,  wie  sie  in  der  Norm  enthalten  seien,  übereinstimmten, 
so  komme  dies  daher,  dass  die  Sachverständigen  bei  ihren  Gut¬ 
achten  sich  an  diese  Bestimmungen  halten.  Anders  liege  der 
Fall  aber,  wenn  es  sich  z.  B.  um  die  Zeitvergütung  von  Sach¬ 
verständigen  handle.  Da  habe  ein  Techniker  nicht  das  Recht, 
seine  Zeit  nach  der  Norm  in  Rechnung  zu  bringen,  sondern 
müsse  sich  mit  2  JO  für  die  Stunde  begnügen.  Es  wäre  er¬ 
wünscht,  dass  der  Norm  eine  förmliche  Anerkennung  von  den 
verschiedenen  Ministerien  und  ebenso  von  den  Gerichten  zutheil 
werde.  Dieses  Ziel  zu  erreichen  sei  Aufgabe  des  Verbandes  und 
er  möchte  den  Antrag  stellen,  dass  der  Württemberg.  Verein  für 
Baukunde  den  Verbands -Vorstand  um  Einleitung  derjenigen 
Schritte  bitte,  die  geeignet  seien,  eine  förmliche  Anerkennung 
der  Norm  seitens  der  Ministerien  und  Gerichte  herbeizuführen. 

Dieser  Antrag  wurde  mit  den  Beschlüssen  der  Kommission 
einstimmig  angenommen. 

Nachdem  der  stellvertr.  Vorsitzende,  Baudir.  v.  Fuchs,  dem 
Berichterstatter  und  der  Kommission  für  die  von  ihnen  mit 
grossem  Fleisse  und  Sachkenntniss  zur  Ausführung  gebrachte 
Arbeit  gedankt  hatte,  schloss  derselbe  die  Versammlung  mit  dem 
Wunsche,  es  mögen  die  Mitglieder  nach  der  nun  beginnenden 
Sommerpause  im  kommenden  Winter  mit  erneutem  Eifer  sich 
dem  Vereine  widmen. 
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25.  Juli  1896. 


Vermischtes. 

Wegfall  der  Konventionalstrafe.  Der  Maurermeister 
R.  übernahm  am  1.  Juli  1891  die  Ausführung-  eines  Neubaues 
für  B.  auf  dessen  Magdeburger  Grundstücken  mit  der  Verpflich¬ 
tung,  die  Arbeit  so  zu  fördern,  dass  die  neuen  Baulichkeiten 
spätestens  zum  1.  Oktober  1891  im  Rohbau  fertig  gestellt  und 
polizeilich  abgenommen  seien  und  das  ganze  neubebaute  Grund¬ 
stück  bezugstähig  bis  zum  15.  März  1892  übergeben  werde,  für 
jeden  Tag  späterer  Fertigstellung  aber  eine  Strafe  von  50  M 
dem  B.  zu  zahlen.  Nachdem  die  Rohbauabnahme  durch  Schuld 
des  R.  erst  am  20.  Oktober  1891  stattgefunden  hatte,  verein¬ 
barten  R.  und  B.  am  2.  Januar  1892,  dass  B.  den  Bau  vollenden 
und  die  entstehenden  Kosten  dem  R.  von  der  Bausumme  ab- 
ziehen  sollte.  B.  hat  dann  den  Bau  zu  Ende  geführt.  Gegen¬ 
über  der  Klage  des  R.  auf  die  Vergütung  des  Geleisteten  stellte 
B.  eine  A'ertragsstrafe  von  3850  in  Gegenrechnung,  indem  er 
behauptete,  dass  der  Bau  infolge  der  von  R.  verschuldeten  Ver¬ 
zögerung  nicht  am  15.  März,  sondern  erst  am  15.  Juni  1892 
habe  fertig  werden  können  und  dass  der  dem  B.  erwachsene 
Schaden  mindestens  3850  jlO  betrage.  Da  nach  der  Magdeburger 
Baupolizei-Ordnung  zwischen  der  Rohbau- Abnahme  und  der  Be¬ 
nutzung  eines  Wohngebäudes  ein  Zeitraum  von  mindestens  6 
Monaten  liegen  muss,  so  hat  das  Berufungsgericht  für  die  36 
Tage  vom  15.  März  bis  20.  April  1892  1800  Jt  von  der  Klage¬ 
summe  abgezogen.  Das  Reichsgericht,  Senat  VI,  hat  jedoch  am 
28.  Oktbr.  1895  die  ganze  Straflorderung  für  unbegründet  er¬ 
klärt,  weil  B.  die  Leistungen  des  R.  vorbehaltlos  angenommen 
hat.  ’  Der  Anspruch  auf  die  Strafe  ist  nach  dem  preussischen 
Landrecht  dem  die  nachherige  Erfüllung  vorbehaltlos  annehmen¬ 
den  Gläubiger  unbedingt  und  unter  Ausschluss  des  Gegenbe¬ 
weises,  dass  er  auf  Entrichtung  der  Strafe  nicht  habe  verzichten 
wollen,  versagt.  Die  Annahme  der  Vertragserfüllung  liegt  darin, 
dass  nach  dem  Uebereinkommen  vom  2.  .Januar  1892  der  vonR. 
übernommene  Bau  in  seinem  damaligen  Zustande  dem  B.  abge¬ 
liefert  und  zur  Verfügung  gestellt  wurde  und  B.  diese  Ab¬ 
lieferung  angenommen,  hat  indem  er  den  R.  von  der  Fortsetzung 
des  Baues  entband,  dessen  weitere  Ausführung  übernahm  und 
gleichzeitig  anerkannte,  dass  dem  R.  die  zugesicherte  Bausumme 
nach  Abzug  der  Kosten  der  weiteren  Arbeiten  gebühre.  Mit 
der  vorbehaltlosen  Annahme  der  nachherigen  Erfüllung  erlischt 
nicht  blos  der  Anspruch  aut  die  Strafe,  sondern  auch  der  Interesse- 
Anspruch  wegen  verzögerter  Erfüllung.  Die  Straflorderung  für 
die  Zeit  vom  15.  März  bis  15.  Juni  1892  ist  schon  deshalb  un- 
beoTÜndet,  weil  dem  R.  seit  dem  2.  J anuar  1892  die  selbständige 
Verfügung  über  den  Bau  und  damit  der  maassgebende  Einfluss 
auf  dessen  Beschleunigung  entzogen  war.  Von  diesem  Zeit¬ 
punkte  ab  konnte  R.  sich  einer  Zögerung  nicht  mehr  schuldig 
machen  und  deshalb  einer  Strafe,  die  nicht  schon  vorher  verwirkt 
war,  nicht  mehr  verfallen.  _ 

Zur  Praxis  der  Stellenbe-werbungen.  Bei  Stellen¬ 
ausschreibungen  werden  vielfach  aus  ganz  bestimmten  Gründen 
über  die  einzusendenden  Befähigungs-Nachweise  Anhaltspunkte 
und  Vorschriften  gegeben,  die  leider  in  nicht  seltenen  Fällen 
nicht  im  Sinne  des  Stelleausschreibers  beobachtet  werden._  So 
enthielt  die  Deutsche  Bauzeitung  jüngst  eine  Stellenauskündigung 
für  das  Ausland,  in  welcher  in  bestimmter  Absicht  zunächst  nur 
um  Einsendung  eines  gedrängten  Lebenslaufes  ersucht  wurde. 
J-ls  fanden  sich  aber  zahlreiche,  selbst  den  gebildeteren  unter  den 
sich  meldenden  Bewerbern  angehörige  Techniker,  welche  über 
den  verlangten  Lebenslauf  hinaus  nicht  nur  Zeugnisse,  sondern 
auch  dicke  INIappen  mit  Originalzeichnungen  einsandten  und  so 
dem  Stelleausschreiber,  der  unter  Umständen  aus  Gefälligkeit  nur 
die  Vermittelung  übernommen  haben  kann,  eine  Verantwortung 
und  Mühe  auf  bürden,  die  bei  einsichtsvollerer  Berücksichtigung  der 
Bewerbungs- Vorschriften  umsomehr  hätten  vermieden  werden 
können,  als  durch  den  Uebereifer  nicht  das  Geringste  erreicht 
wird.  Wir  empfehlen  daher  bei  Bewerbungen  um  ausgeschriebene 
Stellen  eindringlich  die  genaue  Beobachtung  der  gegebenen  Vor¬ 
schriften.  _ 


zu  Gotha  war 
Von  8  Schülern, 
bestanden  7,  ein 


Die  Herz,  sächs.  Bauge-werbeschule 
im  Schuljahr  1895,96  von  123  Schülern  besucht, 
die  im  Herbst  1895  die  Reifeprüfung  machten, 

Si  hüler  trat  vor  der  mündlichen  Prüfung  zurück;  von  10  Schülern, 
die  sich  im  Frühjahr  1896  der  Prüfung  unterzogen,  bestanden  12. 
^.u.-.ser  dem  Direktor,  Herz.  Bauinsp.  Völlers,  lehrten  an  der 
Anstalt  12  I^ehrer. 

rreisauff'JiBen. 

Einen  internationalen  Wettbewerb  um  Entwürfe 
für  einen  Aare-Uebergang  des  Lorraine-Quartiers  der 
Stadt  Bern  eröffnet  der  .städtische  Baudirektor  Inndt  in  Bern 
mit  Termin  zum  30.  April  1897.  Es  handelt  sich  um  eine 
Brückenverbindung  nebst  Zufahrtsstra.ssen  zwischen  der  Stadt 
und  dem  Lorraine-Quartier  über  das  40  m  tiefe  Aarethal,  bei 
welcher  die  Ueberbrückung  je  nach  der  Wahl  der  Uebergangs- 
Htelle  eine  Länge  von  170—260  m  erhält.  Das  Preisgericht  setzt 


sich  zusammen  aus  den  Hrn.  Ob.-Ing.  Lauter  in  Frankfurt  a.  M., 
Oberst  Ed.  Locher,  Prof.  W.  Ritter  und  Prof.  Conr.  Zschokke, 
letztere  3  in  Zürich,  sowie  aus  dem  als  Obmann  fungirenden 
Baudirektor  der  Stadt  Bern  F.  Lin  dt.  Für  den  besten  Entwurf 
ist  ein  Preis  von  8000  Fres.  ausgesetzt;  eine  weitere  Summe 
von  7000  Fres.  ist  zur  Erwerbung  anderer  preiswürdiger  Ent¬ 
würfe  zur  Verfügung  gestellt.  'Bauprogramm  und  Bedingungen 
nebst  Beilagen  gegen  10  Fres.  durch  die  städt.  Baudirektion  in 
Bern.  Wir  kommen  auf  den  Wettbewerb  zurück. 

Wettbewerb  Ober-Realscbule  Bochum.  Als  Ver¬ 
fasser  des  zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  mit  dem  Kenn¬ 
wort  „Niederrhein-Westfalen“  bekennt  sich  Hr.  Philipp  Mertes 
in  Köln  a.  Rh.  _ 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Bfhr.  des  Schitt'bfchs.  Presse 
ist  zum  Mar.-Schiffbmstr.  ernannt. 

Der  Garnis. -Bauinsp.  Brth.  Köhne  in  Stettin  wird  zum 
1.  Okt.  1896  in  die  zu  diesem  Zeitpunkte  von  Küstrin  nach 
Frankfurt  a.  0.  verlegte  Lokal-Baubeamtenstelle  versetzt. 

Baden.  Die  Reg.-Bmstr.  Rümmele  in  Waldshut  und 
Ruch  in  Ueberlingen  sind  der  Eisenb.-Bauinsp.  Neustadt  i.  Schw. 
zugetheilt. 

Der  ausserord.  Prof,  für  Elektrotechnik  an  d.  techn.  Hoch¬ 
schule  Karlsruhe  Dr.  Schleiermacher  ist  z.  ord.  Prof,  der 
theoret.  Physik  ernannt. 

Preussen.  Zu  Reg.-Bmstrn.  sind  ernannt;  Die  Reg.-Bfhr. 
Hermann  Harenberg  aus  Hannover;  Otto  Berger  aus  Glatz; 
Ernst  Wiggert  aus  Greiffenberg  i.  Schl,  und  Reinhard  Herold 
aus  Wiehe  in  Thür.  (Hochbfeh.);  Paul  Kiehl  aus  Angerhof  i.  Pr., 
Felix  Klöpel  aus  Berlin  und  Karl  G oedecke  aus  Ems 
(Masch.-Bfeh.).  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Ingen.  S.  in  B.-P.  Nach  §3  No.  5c.  der  Baupolizei- 
Ordnung  für  die  Vororte  von  Berlin  ist  die  Anlage  eines  rings 
umbauten  Hofes  mit  nur  6,75  m  kleinster  Seitenlange  nicht  ge¬ 
stattet  ;  doch  erscheint  es  möglich,  dass  bei  der  nicht  grossen 
Höhe  der  Gebäude  die  Ausführung  durch  Dispens  des  Bezirks- 
Ausschusses  genehmigt  wird. 

Die  Verhältnisse  des  Saales  mit  6,75  m  zu  21,75^  würden 
höchst  ungünstige  sein,  sowohl  nach  architektonischen,  als 
nach  akustischen  Rücksichten  beurtheilt;  baupolizeiliche  Fest¬ 
setzungen  kommen  nur  inbezug  auf  die  Ausgänge  und  die  Ver¬ 
bindung  mit  der  Strasse  inbetracht.  Sie  finden  dieselben  in  der 
neuen  Ausgabe  der  B.  P.  0.  für  Berlin,  welche  kürzlich  im  Ver¬ 
lage  der  polytechnischen  Buchhandlung,  A.  Seydel,  Mohrenstrasse 
erschienen  ist. 

Hrn.  Bautechn.  .1.  P.  in  L.  Ein  Werk,  das  ausschliess¬ 
lich  Fassadeneinzelheiten  und  Profile  enthält,  ist  uns  nicht  be¬ 
kannt.  Wenn  Sie  uns  Ihre  Wünsche  genauer  angeben,  so  Ft 
es  uns  vielleicht  möglich,  Ihnen  einige  ähnliche  brauchbare  Werke 
nachzuweisen. 

Hrn.  H.  R.  in  H.  Wir  sind  im  Zweifel,  ob  ein  Techniker 
in  Privatstellung  für  die  4wöchentliche  Dauer  einer  militärisphen 
Hebung  Gehalt  beanspruchen  kann;  wir  sind  jedoch  nicht 
im  Zweifel  darüber,  dass  bei  langjährigen  oder  sonst  zufrieden¬ 
stellenden  Leistungen  ein  Chef  seinem  Gehilfen  die  4  Wochen 
durohbezahlen  wird.  Doch  wird  dies  immer  vom  einzelnen  Falle 
abhängen.  — 

Hrn.  Arch.  u.  Maurermstr.  F.  Dr.  inW.  Im  Anzeigen- 
theil  der  ,, Deutschen  Bauzeitung“  und  des  ,, Deutschen  Bau¬ 
kalenders“  finden  Sie  stets  eine  Reihe  bewährter  Firmen  der  Heiz¬ 
branche,  welche  Ihnen  nach  Schilderung  der  einschlägigen  Ver¬ 
hältnisse  gerne  mit  Zahlennachweisen  an  die  Hand  gehen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Bestehen  Erfahrungen  über  die  Befestigung  von  Schul¬ 
bänken  auf  Gipsestrichboden  über  lockerer  Unterbettung  z.  B. 
Sand  oder  Koksasche  mit  oder  ohne  Linoleumbelag  und  welcher 
Art  sind  dieselben?  _  ™ 

Offene  Stellen. 

Im  A  n  z  e  i  g  e  n  t  h  e  i  1  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 

a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

I  Kreisbmstr.  d.  d.  Kreisaussch.-Herford.  —  Je  1  Arch.  (L  Bmstr.  Leh- 
mann  &  Wolff-Halle  a.  S.;  Arch.  Piücker-Kripp  a.  Rh.;  ^.rch.  Wanschmann- 
Leipzig;  Arch.  Lindner-Mannheim;  Arch.  Brandt-Plauen  i.  Ho-  241.ta., 
HaaseMtein  &  Vogler  A.-G.-Hannover;  W.  339  Haasenstem  &  Vogler  A -G - 
Leipzig;  V.  721,  C.  728,  Exp.  d.  Dtseb.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Rath  der  Stadt 
Leipzig;  Bürgerrastr.-Aint-Kaschau ;  B.  727,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  1  Arch. 
als  Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  kgl.  Baugewerkschule-Nienburg  a.  w. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmess.  d.  d.  kgl.  Bisenb.-Bauabth.-Paderborn.  --  Je  1  Bautechn. 
d.  d.  kgl.  Garnis.-Bauinsp.-Glogau ;  kgl.  Kreis-Bauinsp.-Oldesloe;  Stadtrath- 
Grossenhain;  .Stadtbrth.  Danzig;  Brth.  Rhode-Memel;  Reg.-Bmstr.  Kokstem- 
Graudenz;  A.  B.,  Postamt  64-BerlLn;  J.  D.  57ß4,  Rud.  Mosse-Berlm,  0.  714, 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  -  1  Bfhr.  d.  Bmstr.  Lehmann  &  Wolff-Halle  a.  S.  . 

Je  1  Zeichner  d.  Arch.  Duchting  &  Jänisch-Dortmund ;  W.  722,  D.  .29,  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg. 
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Xli.  Wanderversammlung  1896  in  Berlin. 

(Ortsausschuss.) 

Die  Verbandsmitglieder 

werden  unter  Bezugnahme  auf  das  niitgetheilte  Programm  gebeten, 

bis  spätestens  den  25.  Anglist  d.  J. 

ihre  Anmeldung  veranlassen  zu  ■wollen; 

1)  Zur  Theilnahme  an  der  Wanderversammlung, 

2)  zum  Ausfluge  nach  Stendal-Tangermünde  oder 

3)  zum  Ausfluge  nach  Danzig-Marienburg 
und  zwar  unter  der  Adresse: 

Ortsausschuss  Berlin,  z.  H.  des  Herrn  Sekretair  Michaels 

Berlin 

Architektenverein,  Wilhelmstrasse  92/93. 

Die  Theünehmerkarten  werden  am  Sonntag,  d.  30.  und  Montag  d.  31.  Aug.  von  8  Uhr  M.  bis  6  Uhr  Ab.  in 
dem  Anmelde-  und  Auskunftsbureau  —  Wilhelmstr.  92/93  —  ausgegeben.  Daselbst  werden  auch  die  Anmeldungen  zu 
den  Tischplätzen  beim  Festessen  am  2.  Sept.  entgegengenommen. 

Die  Theilnahme  an  der  diesjährigen  Wanderversammlung  wird  voraussichtlich  eine  sehr  grosse  sein  und  nur 
durch  rechtzeitige  Anmeldungen  wird  der  Ausschuss  in  den  Stand  gesetzt,  die  in  Aussicht  genommenen  Veranstaltungen 
in  genügender  Weise  vorzubereiten.  Es  kann  daher  denjenigen  Mitgliedern,  welche  sich  nach  dem  25.  Aug.  melden, 
keine  Gewähr  dafür  geboten  werden,  dass  sie  bei  den  beabsichtigten  Ausflügen  und  bei  dem  Festessen  angemessene 
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Die  Einführung  von  Gästen  ist  nicht  gestattet;  ebenso  muss  wegen  der  räumlichen  Verhältnisse  des 
zur  A^-erfügung  stehenden  Festsaales  .die  Betheiligung  am  Festessen  auf  Herren  beschränkt  werden. 

Der  Preis  der  T heilnehmerkarte  ist  auf  16  M.  festgestellt,  es  werden  aber  auch  Damenkarten  zum 

Preise  von  12  M.  ausgegeben.  _ 

Ferner  gestattet  sich  der  Ortsausschuss  darauf  hinzuweisen,  dass  auf  seine  A^eranlassung  die  Firma  Carl 
Stangen  (W.  Mohrenstr.  10)  sich  bereit  erklärt  hat,  AVohnungen,  und  zwar  meistens  in  der  Nähe  der  Stadtbahn  gelegen, 
gegen  Einsendung  (an  die  Eirma)  von  2,50  AI.  pro  Bett  und  Nacht,  einschl.  Alorgenkaffee,  ausschl.  Trinkgeld,  zu  besorgen. 
Herr  Stangen  wünscht,  wenn  möglich,  2  Betten  in  einem  Zimmer  zu  vereinigen.  Die  Anmeldung  sammt  Einsendung 
des  Betrages  muss  bis  spätestens  d.  22.  Aug.  erfolgen.  Die  Wohnungsnachweise  werden  nach  Empfang  des  Betrages 
den  Bestellern  sofort  zugesandt.  Etwaige  besondere  AVünsche  wird  die  Firma,  wenn  irgend  möglich,  erfüllen. 

Der  Ortsausschuss: 

H.  V.  d.  Hude,  Vorsitzender. 


Zum  fünfzigjährigen  Bestehen  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen. 


or  nunmehr  50  Jahren,  am  10.  November  1816,  trat  in 
Berlin  eine  von  10  preussischen  Eisenbahn-Geselischaften, 
mit  der  bescheidenen  Betriebslänge  von  1568  beschickte 
AArsammlung  zusammen,  um  zu  dem  bereits  im  Jahre  1838  von 
Preussen  erlassenen  Gesetze  über  die  Eisenbahn-Unternehmungen 
Stellung  zu  nehmen  und  seine  Umgestaltung  _  bei  dem  Finanz- 
Alinisterium,  dem  das  Eisenbahn'wesen  angegliedert  war,  anzu¬ 
regen.  ln  richtiger  Erkenntniss,  dass  die  Eisenbahn-Unter¬ 
nehmungen  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  hehandelt  werden 
müssten,  ist  Preussen  als  erster  Staat  der  Welt  gesetzgeberisch 
auf  diesem  Gebiete  vorgegangen,  3  Jahre  nach  der  Erötfnung 
der  ersten  Bahn  Deutschlands,  der  am  7.  Dezember  1835  dem 
Betriebe  übergebenen  Linie  Nürnberg-Fürth  und  fast  gleichzeitig 
mit  der  am  29.  Oktober  1838  erfolgten  feierlichen  Einweihung  der 
ersten  preussischen  Linie  Berlin-Potsdam.  Die  Bestimmungen 
dieses  Gesetzes,  das  noch  heute  zu  Recht  besteht,  waren  den  ersten 
Bahnen  jedoch  vielfach  lästig  und  ihnen  wurde  auch  der  finanzielle 
Alisserfolg  zugeschrieben,  der  nach  der  ersten  überstürzten  Bildung 
immer  neuer  Gesellschaften  zunächst  nicht  hatte  ausbleiben 
können.  Das  bleibende  Ergebniss  dieser  Versammlung  war  die 
Bildung  eines  dauernden  „Verbandes  der  preussischen  Eisen¬ 
bahnen“,  dessen  Zweck  es  sein  sollte,  „die  Bestrebungen  der 
Eisenbahn- Verwaltungen  durch  Einmüthigkeit  zu  fördern  und 
dadurch  ebenso  sehr  den  eigenen  Interessen ,  als  denen  des 
Publikums  zu  dienen“.  Die  Wichtigkeit  eines  solchen  gemein¬ 
samen  Vorgehens  wurde  sofort  in  weiteren  Kreisen  anerkannt 
und  bereits  bei  der  dritten  Versammlung  des  Verbandes,  nach 
Jahresfrist  im  November  1847,  war  aus  dem  preussischen  Verein 
ein  „Verein  Deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen“  entstanden,  dem 
40  Verwaltungen  angehörten,  der  die  sämmtlichen  Eisenbahnen 
des  deutschen  Bundes  umfasste. 

Seitdem  ist  sein  Wirkungskreis  ständig  gewachsen  und  auch 
auf  die  Eisenbahnen  benachbarter  Staaten  ausgedehnt  worden, 
wenn  auch  der  alte  Name  beibehalten  wurde.  Ende  Alärz  1896 


gehörten  ihm  74  verschiedene  Verwaltungen  mit  einer  Betriebs 
länge  von  80  998,11km  an.  Ausser  allen  deutschen,  österreichischen 
und  ungarischen  Verwaltungen  von  Bedeutung  für  den  allgemeinen 
Verkehr  sind  dem  Vereine  als  Alitglieder  4  niederländische, 
1  luxemburgische,  3  belgische,  1  rumänische  und  1  russisch¬ 
polnische  A^erwaltung  beigetreten. 

Am  28.  d.  AI.  und  den  folgenden  Tagen  hält  der  Verein 
seine  ordentliche  AArsammlung  in  Berlin  ab  und  feiert  damit 
zugleich  seinen  50.  Geburtstag  an  der  Stätte  seines  Entstehens. 
Er  kann  dabei  auf  eine  Thätigkeit  zurückblicken  von  so  weit¬ 
greifendem  Einfluss,  wie  ihn  wohl  selten  ein  Verband  aufzuweisen 
haben  wird,  der  aus  der  freien  Entschliessung  seiner  Alitglieder 
entstanden  ist  und  von  ihr  getragen  wird.  Alan  wird  nicht  zu 
weit  gehen,  wenn  man  sagt,  dass  der  Verein  Deutscher  Eisen¬ 
bahnverwaltungen  für  die  Entwicklung  des  mitteleuropäischen 
Eisenbahnnetzes  sowohl  in  technischer  als  auch  wirthschaftlicher 
und  rechtlicher  Hinsicht  von  bestimmendem  Einfluss  gewesen  ist. 

Unter  Benutzung  der  von  der  kgl.  Eisenbahn -Direktion 
Berlin,  der  zur  Zeit  geschäftsführenden  Verwaltung,  den  Vereins¬ 
mitgliedern  gewidmeten  vornehm  ausgestatteten  Festschrift  soll 
im  Nachstehenden,  soweit  es  der  Rahmen  unseres  Blattes  gestattet, 
ein  kurzer  Ueberblick  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  in  dem 
ersten  halben  Jahrhundert  seines  Bestehens  gegeben  werden. 

Der  leitende  Grundsatz  des  Vereins  ist  der  gewesen,  dass  die 
Eisenbahnen  ihre  Aufgabe  nur  dann  in  vollem  Alaasse  erfüllen 
können,  wenn  alle  Einrichtungen  so  getrolfen  werden,  dass  eine 
einheitliche  Verwaltung  und  ein  gemeinsamer  Betrieb  möglich 
sind.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  sind  zahlreiche  Vereinbarungen 
zur  Erleichterung  des  Verkehrs  unter  den  zum  A^erein  gehörigen 
Verwaltungen  getroffen  worden. 

Die  erste  Bedingung  für  einen  einheitlichen  Betrieb  war 
die  Uebereinstimmung  der  Spurweite.  Nach  dem  Vorbilde 
Englands,  dem  auch  Frankreich  und  Belgien  folgten,  hatte 
Preussen  bereits  1838  die  Spurweite  von  1,435  “  als  Normalspur 
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angfenommen,  sodass  bei  Gründung  des  preussischen  Vereins 
hierin  wenigstens  bereits  Uebereinstimmung  bestand.  Auch  die 
anderen  deutschen  Bahnen  folgten  dem  Beispiel,  während  sich 
im  Vebrigen  in  dem  Aufbau  von  Wagen  und  demgemäss  auch 
in  den  Bauwerken  neben  und  über  der  Bahn  eine  Mannichfaltig- 
keit  entwickelte,  die,  wenn  hier  nicht  rechtzeitig  seitens  des 
Vereins  eingeschritten  worden  wäre,  für  einen  einheitlichen 
Betrieb  der  unter  sich  allmählich  zu  einem  zusammenhängenden 
Ketze  verwebten  Einzellinien  ein  unübersteigliches  Hinderniss 
gebildet  haben  würde.  Die  Generalversammlung  in  Dresden  im 
Jahre  1848  erkannte  jedoch  rechtzeitig  die  Nothwendigkeit, 
Bestimmungen  über  eine  gleichmässige  Konstruktion  der  Bahn 
und  Betriebsmittel  zu  treffen,  soweit  diese  nothwendig  sind,  um 
den  Uebergang  der  Betriebsmittel  von  der  einen  auf  die  andere 
Linie  zu  ermöglichen.  Zur  Berathung  dieser  Fragen  trat  1850 
eine  erste  Techniker-Versammlung  des  Vereins  in  Berlin  zu¬ 
sammen,  welche  die  „Grundzüge  für  die  Gestaltung  der  Eisen¬ 
bahnen  Deutschlands  und  die  einheitlichen  Vorschriften  für  den 
durchgehenden  Verkehr  auf  den  bestehenden  Vereinsbahnen“ 
festsetzte,  welche  in  den  meisten  Bestimmungen  heute  noch  den 
Inhalt  der  „Technischen  Vereinbarungen  über  den  Bau  und  den 
Betrieb  von  Haupteisenbahnen“  bilden.  Diese  Grundzüge  erstreck¬ 
ten  sich  fast  auf  das  ganze  Gebiet  der  Eisenbahntechnik,  aut 
Planum  und  Oberbau,  auf  Bahnhofsanlagen,  Lokomotiven  und 
Wagen,  auf  den  Signaldienst  und  auf  sicherheitspolizeiliche 
Anordnungen.  Sie  setzten  das  Normalprofil  des  lichten  Raumes 
fest  und  führten  die  nothwendige  Uebereinstimmung  der  Kuppe¬ 
lungen  und  Buffer  herbei,  durch  welche  es  erst  ermöglicht  wurde, 
aus  den  Wagen  verschiedener  Verwaltungen  Züge  zusammen  zu 
stellen,  welche  im  Betriebe  volle  Sicherheit  boten. 

Trotz  der  hohen  Kosten,  welche  die  nach  diesen  „Grund¬ 
sätzen“  nöthigen  Umänderungen  erforderten,  wurden  sie  von  den 
Vereinsverwaltungen  angenommen  und  durchgeführt.  Ein  hohes 
Verdienst  der  Techniker,  welche  an  dieser  ersten  Versammlung 
theilnahmen,  ist  es  aber  gewesen,  bei  dem  noch  verhältnissmässig 
unentwickelten  Stande  der  Eisenbahn  -  Technik  bereits  die¬ 
jenigen  Gesichtspunkte  herausgefunden  zu  haben,  welche  noch 
heute  im  wesentlichen  als  die  richtigen  anzuerkennen  sind  und 
bei  uns  für  die  vom  Bundesrathe  erlassenen  „Normen  für  die 
Konstruktion  und  Ausrüstung  der  Eisenbahnen  Deutschlands“ 
als  Grundlage  gedient  haben.  Aus  der  einmaligen  Techniker- 
Versammlung  wurde  ein  „Verein  der  deutschen  Eisenbahn-Tech¬ 
niker“,  der  fortan  stets  im  Interesse  von  Fortentwicklung  gearbeitet 
und  die  Führung  auf  technischem  Gebiete  übernommen  hat,  -wenn 
ihm  auch  erst  im  Jahre  1892  eine  offizielle  Stellung  im  A^erein 
deutscher  Eisenbahn-A'erwaltungen  eingeräumt  worden  ist. 

Als  das  Bedürfniss  sich  zeigte,  solche  Orte,  die  von  den 
Hauptbahnen  entfernt  lagen,  durch  einfachere  und  billigere 
Bahnen  mit  den  Eisenbahn-Knotenpunkten  zu  vereinen,  traten 
wieder  die  Techniker  des  Vereins  schon  Mitte  der  sechsziger 
.fahre  dieser  Frage  näher,  die  sie  dann  lange  beschäftigt  hat. 
Das  Ergebniss  war  die  Ausarbeitung  der  „Grundzüge  für  den 
Bau  und  die  Betriebseinrichtungen  der  Nebeneisenbahnen“, 
sowie  der  Gleise  für  „Lokaleisenbahnen“,  welche  im  Jahre  1886 
von  der  Generalversammlung  in  Stuttgart  angenommen  wurden. 

Neben  diesen  Aufgaben  beschäftigten  die  Techniker  -  A^er- 
sammlungen  verschiedene  wichtige,  technische  Fragen  und 
statistische  Untersuchungen,  die  von  bleibendem  AV'erthe  für  die 
Eisenbahntechnik  gewesen  sind.  Wir  erwähnen  nur  die  Unter¬ 
suchungen  über  die  Dauer  eiserner  Brückenkonstruktionen,  über 
Oberbausj'steme,  die  Statistik  über  Achs-  und  Radreifenbrüche, 
über  die  Dauer  von  Schienen,  die  Güteproben,  welche  mit  Eisen¬ 
bahnmaterial  angestellt  wurden  usw. 

AAn  grossem  Einfluss  auf  die  technische  Entwicklung  ist 
.auch  das  vom  A'^erein  herausgegebene  „Organ  für  die  Fortschritte 
des  Eisenbahnwesens  in  technischer  Beziehung“  gewesen,  welches 
zum  Mittelpunkt  für  die  Erörterung  aller  Fragen  auf  diesem 
Gebiete  geworden  ist.  Nicht  ohne  Einfluss  blieben  auch  die 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholenden  Ausschreibungen  für 
hervorragende  Erfindungen  und  Verbesserungen  in  den  baulichen 
un<l  mechanischen  Einrichtungen  der  Eisenbahnen,  sowie  für 
wii-htigc  schriftstellerische  Leistungen,  für  welche  Preise  im 
Betrage  von  dOOOO  JO  ausge.setzt  wurden. 

Durch  die  auf  technischem  Gebiete  erzielten  Vereinbarungen 
iiber  den  Bau  der  Bahnen  und  ihrer  Betriebsmittel  wurde  es 
dem  Verein  erst  möglich,  seine  wichtige  Thätigkeit  auf  dem  Ge¬ 
biete  de:  Personen-  und  Güterverkehrs  zu  entfalten.  Von  grösster 
Trairwfdte  für  den  Güteraustausch  in  ganz  Alitteleuropa  ist  das 
I  eb(;reinkommen  über  die  gegenseitige  AVagenbenutzung,  das  den 
Güterverkehr  der  Bahnen  unter  sich,  den  Uebergang  aller  Wagen 
der  Vereins- A  crwaltungen  von  einer  auf  die  andere  Bahn  regelt. 


Dieses  Uebereinkommen,  das  in  seinen  Anfängen  bis  in  die  50  er 
Jahre  zurückgreift,  besteht  in  verbindlicher  Form  seit  1873  und 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  seit  1889.  Es  ist  damit  das  anzu¬ 
strebende  Ideal  erreicht,  dass  die  Wagen  eines  Eisenbahnnetzes 
von  fast  81 000  km  einen  einzigen  Fuhrpark  bilden  und  dass 
wirthschaftlich  und  finanziell  ^s  diesen  Verhältnissen  sowohl 
den  betheiügten  Eisenbahn- Verwaltungen  als  auch  den  Ver¬ 
frachtern  die  grössten  Vortheile  entspringen.  Eine  einheitliche 
Abrechnungsstelle  regelt  die  Forderungen  und  Schuldverhältnisse 
der  Verwaltungen  unter  sich  in  einfachster  Weise,  während 
Schiedsgerichte  bei  eintretenden  Streitigkeiten  die  Entscheidung 
fällen.  Ausser  den  unmittelbar  zum  Verein  gehörigen  Verwal¬ 
tungen  haben  sich  auch  noch  andere  dem  Abkommen  ange¬ 
schlossen  oder  verfahren  wenigstens  nach  ähnlichen  Grundsätzen. 

Die  bedeutsamste  Leistung  des  Vereins  ist  aber  wohl  der 
Erlass  des  Vereins-Betriebs- Reglements.  Die  ersten  Bestrebungen 
nach  Regelung  des  Frachtverkehrs  reichen  bis  in  die  Gründungs¬ 
zeit  des  Vereins  zurück.  Es  ist  dies  begreiflich,  da  mangels  eines 
einheitlichen  Frachtrechtes  sich  im  Güterverkehr  bald  ganz  unhalt¬ 
bare  Verhältnisse  hätten  entwickeln  müssen.  In  den  40  er  Jahren 
gab  es  ein  Frachtrecht  noch  nicht  und  da  bei  den  damaligen  poli¬ 
tischen  Zuständen  an  eine  einheitliche  Gesetzgebung  gar  nicht  zu 
denken  war,  so  nahm  der  Verein  die  Sache  in  die  Hand  und  schuf 
Bestimmungen,  die  in  den  Vereins-Reglements  für  den  Personen-, 
Gepäck-  und  Güterverkehr  niedergelegt  sind,  aber  natürlich  nur 
ein  freies  Uebereinkommen  zwischen  den  Bahnen  und  den  Ver¬ 
frachtern  darstellten.  Diese  Vereins-Reglements  waren  aber  schon 
in  so  richtiger  Erkenntniss  der  wirthschaftlichen  Bedeutung  und 
Leistungsfähigkeit  der  neuen  Transport-Einrichtungen  abgefasst, 
dass  sie  z.  B.  von  Preussen  fast  unverändert  angenommen  wurden. 

Als  dann  im  Jahre  1858  in  Nürnberg  die  Konferenzen  zur 
Berathung  eines  allgemeinen  deutschen  Handelsgesetzbuches  tagten 
und  aus  den  Ergebnissen  der  Verhandlungen  sich  ergab,  dass  auf 
die  eigenartige  Stellung  der  Eisenbahnen  und  ihre  als  zweck¬ 
mässig  anerkannten  rechtlichen  Grundsätze  bei  der  Verfrachtung 
nicht  die  nöthige  Rücksicht  genommen  war,  trat  wieder  der 
Verein  entschlossen  auf  und  machte  dem  Bundesrath  gegenüber 
in  einer  Denkschrift  seine  Bedenken  gegen  die  Nürnberger  Be¬ 
schlüsse  geltend  und  machte  selbst  entsprechende  Vorschläge  für 
ein  Eisenbahn-Frachtrecht,  welche  fast  unverändert  im  Handels¬ 
gesetzbuch  ira  2.  Abschnitt  des  Buches  lA^,  Tit.  V  aufgenommen 
wurden.  Es  war  dies  ein  glänzender  Erfolg  für  die  Thätigkeit 
des  Vereins  auf  allgemein  rechtlichem  Gebiete. 

Durch  die  Entwicklung  der  politischen  Verhältnisse  wurde 
dann  der  A^’erein  von  diesem  Gebiete  etwas  abgedrängt.  Als  ein 
grosser  Erfolg  war  es  freilich  anzusehen,  dass  nach  der  deutschen 
Reichsverfassung  als  einheitliches  Betriebs-Reglement  für  alle 
deutschen  Bahnen  das  Reglement  des  Vereins  ohne  wesentliche 
Aenderung  angenommen  wurde,  aber  dem  Verein  ging  dadurch 
die  selbständige  Fortentwicklung  des  AVreins-Reglements  natüi’- 
lich  verloren,  da  er  sich  nunmehr  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
anpassen  musste.  Weitere  Einschränkung  erfuhr  sodann  die 
Vereinsthätigkeit  durch  das  am  1.  Januar  1893  in  Kraft  getretene 
Berner  internationale  Uebereinkommen  über  den  Eisenbahn- 
Frachtverkehr.  Immerhin  steht  es  dem  Verein  frei,  nach  wie 
vor  an  der  Fortentwicklung  des  Betriebs-Reglements  mitzuwirken 
und  namentlich  ist  es  seine  Aufgabe,  die  Beziehungen  zwischen 
den  einzelnen  Verwaltungen  noch  fester  zu  knüpfen,  durch  ein- 
müthiges  Vorgehen  alle  Streitigkeiten  innerhalb  des  Vereins  zu 
sehlichten.  Hier  ist  das  freie  Uebereinkommen  weit  wirksamer, 
als  diplomatische  Verhandlung  zwischen  den  betheiligten  Staaten. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  auch  die  Thätigkeit  des 
Vereins  für  die  Erleichterung  des  Personenverkehrs,  die  Schaffung 
einheitlicher  Fahrpläne,  die  Festsetzung  einer  allgemein  gütigen 
Eisenbahnzeit,  die  Einrichtung  der  zusammenstellbaren  Fahr¬ 
scheine.  Namentlich  auf  letzterem  Gebiete  hat  sich  eine  immer 
freiere,  alle  Hindernisse  des  A^erkehrs  beseitigende  Entwicklung 
geltend  gemacht. 

Fassen  wir  die  Thätigkeit  des  Vereins  nochmals  zusammen, 
so  können  wir  wohl  sagen,  dass  sie  einzig  dasteht.  In  einer 
Zeit  der  politischen  Zerrissenheit  mit  bescheidenen  Mitteln  in 
kleinem  Kreise  beginnend,  hat  der  Verein  es  verstanden,  zunächst 
ein  nationales,  dann  ein  internationales  Band  zu  knüpfen,  das  in 
wirthschaftlicher  und  politischer  Beziehung  die  mitteleuropäischen 
Staaten  fest  zusammenhält  auf  dem  Boden  der  gemeinsamen 
Interessen.  Wünschen  wir  dem  Vereine,  dass  seine  Thätigkeit 
in  dem  zweiten  halben  Jahrhundert,  wenn  sie  vielleicht  auch 
nicht  so  bedeutsam  nach  aussen  hin  auftreten  wird,  eine  ebenso 
er.spriessliche  sein  möge,  wie  in  dem  vergangenen  und  dass  er 
stets  seinem  ersten  Grundsätze  treu  bleiben  möge:  das  eigne 
Interesse  und  dasjenige  des  Publikums  zu  fördern. 


Veniiisclites. 

Zur  künstlerischen  Erscheinung  des  Strassenbildes. 
K.s  ist  noch  nicht  allzulange  her,  dass  eine  geringe  Anzahl 
von  Fachmännern  und  Laien  über  die  Ergebnisse  erschraken, 
welche  im  .Städtebau  durch  die  nach  geometrischen  Mustern 


vollführte  Rastrirung,  deren  angebliche  symmetrische  Schönheit 
im  Aufrisse  nirgends  zur  Geltung  kam,  gezeitigt  wurden.  Die 
prächtigen  Gedanken  0.  Sitte’s  und  seine  Kunst,  Städtebilder 
zu  schauen  und  zu  analysiren,  brachten  einen  Umschwung  hervor, 
und  in  der  Fachlitteratur  sowie  in  der  Praxis  sehen  wir  heute 
bereits  (z.  B.  in  AVien  und  München)  die  Wendung  zum  Besseren. 
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In  richtiger  Erkenntniss  ging  man  zuerst  dem  Grundübel  an  den 
Leib:  die  Führung  der  Strasse,  die  Anlage  des  Platzes  wurde 
als  das  wichtigste  erkannt;  an  den  alten  Vorbildern  wurde  das 
Wesen  ihrer  Schönheit  studirt  und  die  Wirkung  der  Bauten  in 
ihrer  thatsächlichen  Erscheinung,  Perspektive,  Gegeneinander¬ 
stellung  schon  in  den  ersten  Grundstrichen  des  Strassenplanes 
erwogen.  Neben  dem  Ingenieur  mit  Schiene  und  strengem 
Winkel,  dessen  Mitarbeit  bei  dem  Verkehrszweck  der  heutigen 
Strasse  unentbehrlich  ist,  kam  der  Architekt  mit  freiem  Stifte 
zu  Wort,  um  die  Schönheit  des  Städtebildes  wieder  zu  erringen. 
Die  Eintönigkeit  und  die  damit  verknüpfte  Hässlichkeit  moderner 
Strassenbilder  wurde  jedoch  durch  die  der  Schönheit  Rücksicht 
tragende  Anlage  der  Strasse  nicht  ganz  beseitigt,  da  dieselbe 
von  einer  Reihe  weiterer  Ursachen  mitverschuldet  wird.  Vor 
allem  zählt  hierher  der  nivellirende  Einfluss  der  in  der  Regel 
einander  gleichenden  Bauordnungen,  welche  den  ästhetischen  An¬ 
forderungen  sehr  wenig  Beachtung  schenken,  örtliche  Gesichts¬ 
punkte  aber  vielfach  ganz  vernachlässigen.  Und  doch  liegt 
gerade  in  der  Pflege  lokaler  Bauweise  zumtheil  die  Erhaltung 
des  Charakteristischen. 

Die  rücksichtslose  Bauspekulation,  die  vielfach  erst  durch 
das  Schachbrettsystem  grossgezogen  und  jeder  ästhetischen  Rück¬ 
sicht  entbunden  worden  war,  weigert  sich,  der  besseren  Erkennt¬ 
niss  zu  folgen;  gesetzliche  Handhaben,  sie  hierzu  zu  zwingen, 
fehlen  bei  dem  genannten  Mangel  der  Bauordnungen,  und  so 
lässt  sich  im  Einzelnen  des  Strassenbildes  eine  Verbesserung 
schwer  erzielen. 

Die  möglichst  gleichen  Geschosshöhen,  Fensterlinien,  Haupt¬ 
gesimshöhen,  die  Unstatthaftigkeit  von  Vorsprüngen  lassen  das 
Strassenbild  —  auch  eine  gelungene  Grundanlage  vorausgesetzt 
—  noch  immer  öde,  des  Reizes  alter  Vorbilder  entbehrend,  er¬ 
scheinen.  Wenn  aber  erst  einmal  diese  Gleichheit  unterbrochen 
wird,  dann  ist  das  Bild  erst  recht  hässlich:  ein  viergeschossiges 
Haus  steht  neben  dem  dreigeschossigen  oder  es  stehen  solche  mit 
grossen  Verschiedenheiten  in  den  Geschosshöhen  neben  einander 
und  eine  5 — 6  m  hohe  nackte  Feuermauer  sieht  über  den  Nach¬ 
bar  hinaus. 

In  alten  Stadtbildern  kommen  ja  auch  solche  Nebeneinander¬ 
stellungen  vor;  aber  sie  werden  durch  die  übrige  freiere  Gruppi-  1 
rang,  mannichfaltigere  Dachausbildung  usw.  weniger  fühlbar;  I 
eine  kleine  Abwalmung,  ein  Eckerker  usw.  decken  das  selten  j 
ganz  leere,  sondern  von  Fensterchen  oder  Luken  belebte  Feld; 
zackige  Giebel  oder  übergreifende  Vorsprünge  zieren  solche  Mauern,  j 
Die  heutige  Aneinanderstellung  —  ein  anderes  als  das  glatte  t 
Satteldach  kennt  die  moderne  Bauweise  nicht  mehr  —  ist  eines 
der  bösesten  und  auch  am  schwersten  zu  beseitigenden  ästheti¬ 
schen  Uebel. 

Neben  der  Bauordnung  sorgen  die  Rechtsgelehrten  dafür, 
dass  diese  Anordnung  nicht  geändert  wird,  sondern  stetig  wieder¬ 
kehrt.  Selbst  die  kleinste  Abwalmung  könnte  trotz  Schnee¬ 
baumes  und  Rinne  dem  Nachbar  durch  Schneeabrutschen  oder 
Regentraufe  Schaden  bringen;  Fenster,  selbst  mit  allem  ausge¬ 
rüstet,  was  vom  Rechtsstandpunkte  aus  nöthig  ist,  um  die  Rechts¬ 
erwerbung  hintanzuhalten,  werden  als  immerhin  noch  gefährlich 
betrachtet;  hervorragende  Theile,  etwa  ein  Stück  Gesims,  das  in 
den  Nachbarluftraum  vortritt,  zu  gestatten,  ist  ausgeschlossen. 

Noch  viel  schlimmer  ist,  dass  jedes  Abgehen  von  der  nackten 
Maueranordnung  bei  ungleich  hohen  Häusern  Kosten  erfordert, 
die  nicht  einmal  als  Reklame  einträglich  werden  —  oder  wäre 
vielleicht  gar  die  Bemalung  solch  leerer  Wandflächen  mit  „Hotel 
X  Y“  usw.  das  gesuchte  Ideal?  Ein  Gesims  kostet  schon  zuviel, 
wieviel  erst  ein  deckendes  Thürmchen  oder  gar  die  Einbeziehung 
des  ganzen  Hausecks  zu  thurmartiger  Lösung!  Nichts  von  alle¬ 
dem,  nichts  was  unnütze  Kosten  nur  zur  Augenweide  der  lieben 
Mitbürger  verursacht! 

Gegen  solche  Hindernisse  vermag  das  Aschenbrödel  Schön¬ 
heit  nicht  aufzukommen;  die  modernen  Grosstädte,  selbst  jene, 
in  welchen  eine  bessere  Erkenntniss  Platz  greift,  haben  diese 
Schwierigkeit  nicht  bewältigt;  in  kleineren  Städten  mit  reger 
Spekulations-Bauthätigkeit  wird  die  unglückliche  Anordnung  als 
nothwendiges  Uebel  nicht  weiter  beachtet  und  von  den  Speku¬ 
lanten  weidlich  ausgebreitet. 

Aber  auch  die  Litteratur  schweigt  auffallend  über  diesen 
Gegenstand.  Nürnbergs  Erker  und  Thürme  sind  wieder  Gemein¬ 
gut  aller  Bauleute;  der  Münchener  „Zopf“,  die  Wiener  Barocke 
erscheinen  bis  ins  kleinste  Detail  wieder  hervorgezaubert,  die 
deutsche  Renaissance  wird  gepriesen.  Zeitschriften  und  Bild¬ 
werke  vermitteln  eine  reiche  Fülle  von  Schönheit  aus  alter  und  neuer 
Zeit,  aber  so  manche  einfache,  immer  wiederkehrende  praktische 
Frage  wie  die  hier  beregte  findet  keine  Förderung  und  bleibt  ungelöst. 

Doch  vielleicht  täusche  ich  mich  und  schon  hält  der  fleissige 
Sammler  seine  Mappe  zum  Oeffnen  bereit,  um  daraus  zu  lehren, 
wie  unsere  Vorfahren  die  schroffen  Hausfrontabsätze  bemeisterten 
und  führt  uns  an  einer  Reihe  von  guten  Beispielen  vor,  wie  wir 
auch  hier  ihnen  folgen  sollen  und  —  können?  E.  K. 

Neues  Uferbefestigungs-System.  Das  von  dem  In¬ 
genieur  Villa  in  Mailand  erfundene  neue  System  zur  Befestigung 
angegriffener  Ufer  hat  bereits  in  Italien  mehrfach  Anwendung 


gefunden  und  ist  in  verschiedenen  Ländern,  wie  Oesterreich- 
Ungarn  und  Frankreich  patentirt.  Eine  kurze  Beschreibung 
und  einige  Betrachtungen  über  die  Vor-  und  Nachtheile  desselben 
mögen  hier  nach  der  Tydschr.  v.  h.  Kon.-Inst.  v.  Jng.  1895/96 
1.  Lfrg.  Platz  finden. 

Die  Befestigung  besteht  aus  einer  Reihe  Ziegelsteinen, 
welche  nach  einer  Richtung  mit  Löchern  versehen  und  mit  gal- 
vanisirteni  Eisendraht  aneinander  gereiht  sind  (Abbildg.  1).  Die 
Ziegelsteine  sind  abwechselnd  0,37  m  und  0,24  m  breit  und  0,10  m 
dick,  also  ungefähr  doppelt  so  gross  wie  gewöhnliche  Ziegel¬ 
steine.  Es  scheint  jedoch,  dass  auch  grössere  Steine  gebraucht 
und  dass  diese  u.  a.  auch  aus  Zement  hergestellt  werden. 

Die  Eisendrähte  laufen 
parallel  zu  einander  in  senk¬ 
rechter  Richtung  durch  die 
Löcher  und  verbinden  die 
Steine  somit  in  diesem 
Sinne.  Die  Verbindung  in 
der  anderen  Richtung  wird 
dadurch  erzielt,  dass  die 
Steine  der  wagrechten 
Reihen  im  Verband  an¬ 
geordnet  sind,  womit  man 
jedoch  nicht  sehr  weit  geht, 
da  das  Steinkleid  in  Bahnen 
von  1  —  2  m  Breite  ange¬ 
wendet  wird.  Die  Ver¬ 
bindung  zwischen  den  einzel¬ 
nen  Bahnen  geschieht  in  der 
Weise,  dass  die  äussersten 
Eisendrähte  jeder  Bahn 
wieder  mittels  Eisendraht 
mit  den  der  nächstliegenden  Bahn  verbunden  werden  und  ferner 
dadurch,  dass  man  hier  und  dort  die  senkrechten  Drähte  seit¬ 
lich  vorspringen  und  die  äussersten  derselben  in  die  nächst- 
liegende  Bahn  übertreten  lässt. 

Zwischen  den  wagrechten  Steinreihen  jeder  Bahn  wird  hie 
und  da  eine  hölzerne  Latte  angereiht,  welche  ausschliesslich  dazu 
dienen  soll,  das  regelmässige  Sacken  der  Steine  zu  befördern. 

Die  einzelnen  Bahnen  werden  auf  einem  Prahm  hergestellt, 
indem  die  Steine  auf  die,  über  eine  Trommel  gespannten  Eisen¬ 
drähte  gereiht  und  die  Bahnen  dann  zu  Wasser  gelassen  werden, 
bis  sie  die  Stelle  erreicht  haben,  wo  die  Bekleidung  beginnen 
soll;  alsdann  verholt  man  den  Prahm  vorsichtig  unter  fortwährendem 
Aufreihen  der  Steine  nach  dem  Ufer  und  befestigt  schliesslich 
das  ganze  Kleid  an  in  die  Böschung  geschlagene  Pfähle  oder  in 
anderer  Weise  (Abbildg.  2). 

Diese  Uferbefestigung  ist  bereits  in  Italien  auf  verschiedenen 
Stellen  am  Po  und  an  dessen  Seitenzuflüssen  ausgeführt,  zur 
Befestigung  von  Kanalböschungen  scheinbar  noch  nicht  in  An¬ 
wendung  gekommen.  Da  solche  Arbeiten  an  angegriffenen  Fluss¬ 
ufern  daselbst  ganz  den  Eigenthümern  der  anstossenden  Ländereien 
überlassen  sind,  so  ist  das  System  „Villa“  bis  jetzt  ausschliesslich 
von  Privaten  angewendet  und  nach  den  Ueberlieferungen  mit 
gutem  Erfolge. 

Geht  man  nun  auf  die  Vor-  und  Nachtheile  dieses  Systems 
über,  so  muss  in  erster  Linie  als  Vortheil  bezeichnet  werden, 
dass  die  Bekleidung  ein  grosses  Maass  von  Biegsamkeit  besitzt 
und  sich  daher  leicht  den  Unebenheiten  des  Ufers  anpasst,  dass 
sie  ferner  gegen  ein  steiles  Ufer  angebracht  werden  Lann,  was 
vor  allem  dann  Werth  hat,  wenn  ein  solches  Ufer  rasch  befestigt 
werden  muss.  Auch  ist  es  ein  Vortheil,  dass  die  Bekleidung  in 
jeder  beliebigen  Tiefe  unter  Wasser  und  in  sehr  kurzer  Zeit  an¬ 
gebracht  werden  kann. 

Diesen  Vortheilen  stehen  jedoch  auch  Nachtheile  gegenüber. 
Zunächst  kann  die  Bekleidung  nie  vollkommen  dicht  sein.  Wohl 
schliessen  die  Steine  in  senkrechter  Richtung  mit  einer  Lippe 
an  einander,  sodass  es  vielleicht  möglich  sein  würde,  einen  dichten 
Schluss  zu  erhalten,  wenn  das  Steinkleid  sorgfältig  auf  eine 
flache  Böschung  niedergelegt  würde.  Auf  einer  unebenen  Böschung 
dagegen  werden  die  senkrechten  Fugen  wohl  nicht  überall  ge¬ 
hörig  dicht  sein. 

Wenn  die  Böschung  des  Ufers  aus  Sand  besteht  und  die 
Befestigung  an  Abbruchsstellen  geschehen  muss,  wird  dieser  Ab¬ 
bruch  auch  nach  dem  Aufbringen  der  Bekleidung  nicht  aufhören 
und  somit  der  darunter  liegende  Sand  durch  die  Fugen  spülen. 
Zwar  kann  die  Bekleidung  infolge  ihrer  Biegsamkeit  nachsacken, 
bis  sich  ein  Gleichgewichtszustand  gebildet  hat,  doch  lässt  sich 
im  voraus  nicht  sagen,  wie  lange  der  Abbruch  fortdauern  und 

wie  steil  die  Böschung  dadurch  wird.  Darin  liegt  aber  eine 

grosse  Gefahr;  wenn  erst  die  Bekleidung  nur  noch  an  den  Eisen¬ 
drähten  hängt,  erhalten  diese  eine  schwere  Verantwortung.  Bei 
den  in  Italien  ausgeführten  Bauten  ist  dieser  Nachtheil  nicht 
empfunden  worden,  im  Gegentheil  hat  sich  die  Bekleidung  rasch 
mit  einer  Schlicklage  bedeckt,  welche  die  Fugen  im  Laufe  der¬ 
zeit  gänzlich  anfüllt;  wahrscheinlich  ist  dies  dem  Umstande 

zuzuschreiben,  dass  an  den  betreffenden  Stellen  kein  starker  Strom 
vorhanden  ist  und  ferner  der  Eigenschaft  der  italienschen  Flüsse  und 
namentlich  des  Po  und  seiner  Nebenflüsse,  viel  Schlick  abzuführen. 
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Ein  anderer  Nachtheil  ist  die  Sprödigkeit  der  Ziegelstein¬ 
oder  Terracotta-Bekleidung,  wodurch  diese  leicht  Beschädigungen 
durch  autfahrende  Fahrzeuge  und  im  besonderen  durch  Eis  er¬ 
leidet.  Eisgang  ist  aber  in  Italien  eine  unbekannte  Erscheinung. 
Auch  die  Eisendrähte,  galvanisirt  oder  verzinnt,  sind  nicht  un¬ 
vergänglich;  eine  längere  Dauer  als  30  Jahre  dürfte  der  Be¬ 
kleidung  kaum  zuzuschreiben  sein,  nach  welcher  Zeit  eine  gänz¬ 
liche  Erneuerung  eintreten  müsste. 

Der  hauptsächlichste  Nachtheil  liegt  aber  in  den  Kosten. 
Während  sich  jetzt  1  <im  auf  etwa  8  Ji  stellt,  welcher  Einheits¬ 
preis  bei  allgemeinerer  Anwendung  und  für  den  Fall,  dass  die 
durchbohrten  Steine  in  dem  Lande  selbst  hergestellt  werden,  aut 
4—4,8  JO  fällt,  sind  Uferbefestigungen  aus  Faschinen  und 
Steinschüttungen  im  allgemeinen  billiger  oder  doch  zu  demselben 
Preise  zu  beschaffen.  Es  liegt  also  nach  Gesagtem  kein  Grund 
vor,  auf  grossen  Strömen,  welche  aus  sandigen  Ufern  bestehen 
und  starken  Eisgang  haben,  von  dem  alten  bewährten  Systeme 
abzugehen.  Eher  schon  kann  bei  der  Befestigung  der  Ufer  der 
kleinen  Flüsse  das  System  „Villa“  Anwendung  finden  und  na¬ 
mentlich  wo  sich  Faschinen  usw.  theurer  stellen,  sowie  aut 
Kanälen  unter  dem  niedrigsten  Wasserspiegel,  wo  Stromangrift 
und  Eisgang  sich  in  geringem  IMaasse  fühlbar  machen,  während 
über  diesem  Wasserstande  die  üblichen  Befestigungsweisen  vor¬ 
zuziehen  sein  dürften.  v.  Horn. 


Eine  Kanalverbindung  des  Schwarzen  Meeres  mit 
der  Ostsee  ist  Gegenstand  der  Berathung  französischer  Unter¬ 
nehmer  in  St.  Petersburg.  Der  geplante  Kanal  soll,  von  Riga 
nach  Cherson  führend,  eine  Gesammtlänge  von  etwa  1800  km 
erhalten  und  nach  einem  Profil  gebaut  werden,  das  im  Wasser¬ 
spiegel  64  m,  auf  der  Bodenfläche  35  m  bei  8,5  m  Tiefe  besitzt 
und  den  Kriegsschiffen  mit  grösstem  Tiefgang  die  Möglichkeit 
der  Durchfahrt  gewährt.  Die  auf  der  Strecke  vorkommenden 
Wasserläufe  und  Seen,  wie  die  Dwina,  Berjosina  und  der  Dnjepr 
werden  benutzt,  zwischen  ersteren  beiden  Flüssen  ein  Verbin¬ 
dungskanal  hergestellt  und  der  in  den  Sümpfen  zwischen  Pripet 
und  Berjosina  sich  ausbreitende  See  derart  für  Kanalzwecke 
nutzbar  gemacht,  dass  er  mit  Njimen  und  Weichsel  verbunden 
wird.  Die  Benutzung  des  Pripet  macht  eine  Korrektion  nöthig. 
Die  Gelände-  und  geologischen  Verhältnisse  sollen  dem  Kanal¬ 
unternehmen  keinerlei  Schwierigkeiten  bereiten.  In  Cherson, 
Nikopol,  Alexandrowsk,  Jekaterinoslaw,  Krementschug,  Kanew, 
Perejaslawl,  Kiew,  Dinaburg  und  Riga  sollen  Hafenbauten  aus- 
gefü'hrt  und  durch  Schiffbarmachung  von  Seitenflüssen  eine  An¬ 
zahl  nicht  unmittelbar  am  Kanal  gelegener  Städte,  unter  anderen 
Tschernigow,  Poltawa,  Schitomir  usw.  in  den  Kanalverkehr  ein¬ 
bezogen  werden.  Für  die  elektrische  Beleuchtung  des  ganzen 
Kanals  soll  die  nothige  Kraft  aus  dem  Gefälle  desselben  ge¬ 
wonnen  werden,  die  etwa  überschüssige  elektrische  Kraft  ist  für  J 
die  Förderung  der  Schiffe  in  den  kanalisirten  Flüssen  in  Aus¬ 
sicht  genommen.  Bei  6  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  sind  zur 
Durchfahrung  des  Kanals  6  Tage  nöthig.  Die  Bauzeit  ist  aut 
5  Jahre  berechnet.  Die  Unternehmer  verlangen  von  der  Re¬ 
gierung  eine  Konzessionsdauer  von  66  Jahren,  eine  4%  Divi-  | 
Senden garantie,  sowie  eine  Amortisation  von  1  o/o-  Dagegen  er¬ 
hält  der  Staat  das  Recht,  den  Kanal  mit  seinen  Kriegs-  und 
Transportschiffen  gebührenfrei  zu  befahren  und  Vs  der  Aktien 
der  Gesellschaft.  Ein  bei  den  Rentabilitäts-Berechnungen  zu  be¬ 
rücksichtigender  Punkt  ist  das  lange  Zufrieren  des  Kanals.  Seine  j 
strategische  Bedeutung  liegt  auf  der  Hand. 

Zum  Begriff  der  Einheitlichkeit  eines  Baugrund¬ 
stücks.  Der  §  2  der  Baupolizei- Ordnung  für  den  Stadtkreis 
Charlottenburg  vom  24.  Juni  1887  bestimmt  im  Einklang  mit  der 
Bauordnung  für  Berlin:  Pusher  nicht  bebaute  Grundstücke  dürfen  j 
bis  auf  zwei  Drittel,  bei  Veröffentlichung  dieser  Baupolizei- 
Ordnung  bereits  bebaute,  d,  h.  mit  Wohngebäuden  von  mindestens 
einem  Tieschoss  über  dem  Erdgeschoss  besetzte  Grundstücke 
dürfen  bis  auf  drei  Viertel  ihrer  Grundfläche  bebaut  bezw.  wieder 
bebaut  werden. 

Aufgrund  dieser  Bestimmung  versagte  die  Polizeidirektion 
zu  f'harlottenbiirg  einem  Baugesuch  die  Genehmigung,  nach  dem 
das  Grundstück  Augsburgerstrasse  No.  6  auf  nahezu  drei  Viertel 
riner  ( i ruml Iläche  bebaut  werden  sollte.  Dieses  Grundstück  ge¬ 
hörte  ebenso  wie  das  benachbarte,  an  der  Ecke  der  Lutherstr. 
belesene  Grumlstück  Augsburger.str.  No.  7  ursprünglich  zu  einer  l 
-iö  •  rcn  Grundfläche,  auf  der  1882  eine  den  Bedingungen  des 
5  1  c:i!sprechende  Villa  erbaut  war.  Seit  März  1885  l)is  1889 
War  ein  'l’heil  des  Gesammt-Grund.stücks,  der  das  ganze  jetzt 
treitiue  Baiiurundstück  sowie  das  Nachbargrundstück  in  sich 
.  hlo-  ^.  an  den  in  der  Kurfürstenstrasse  w'ohnenden  Zimmermstr. 
K.  als  Zimmerplatz  vermiethet. 

Die  auf  Aufhebung  der  versagenden  Verfügung  gerichtete 
Klage  wies  in  letzter  Instanz  der  IV.  Senat  des  Ober-Verwaltungs- 
geriehtr  ab.  Fr  bezeichnete  die  klägerische  Au,sfÜhrung,  dass  die 
I'ienutzung  eines  Baugrundstücks  zu  verschiedenartigen  Zwecken 
■  lie  wirth.schaftliche  Jainheit  nicht  aufhebe,  insoweit  als  richtig, 

dadurch  diese  Einheit  nicht  aufgehoben  zu  werden  braucht; 
e-  kommt  auf  die  Umstände  des  einzelnen  Falles  an.  So  wird 

hg:.. 


die  Theilung  eines  Grundstücks  in  Garten,  Hof,  Spielplatz  und 
dergleichen  zum  Gebrauche  der  Hausbewohner  und  die  Ein¬ 
friedigung  jedes  Theiles  die  Einheitlichkeit  in  der  Regel  nicht 
auf  heben.  Auch  bei  der  Verwendung  eines  Theiles  eines  Wohn- 
und  Gartengrundstücks  als  Zimmerplatz  oder  zu  anderen  gewerb¬ 
lichen  Zwecken  braucht  das  ificht  der  Fall  zu  sein,  z.  B.  wenn 
der  Gewerbetreibende  in  dem  Hause,  mit  dem  ein  Zusammen¬ 
hang  zum  Beweise  der  Einheitlichkeit  des  Grundstücks  behauptet 
wird,  seine  Wohnung  oder  seine  Geschäftsräume  hat.  Der  jetzt 
vorliegende  Fall  muss  jedoch  abweichend  beurtheilt  werden  und 
zwar  deshalb,  weil  die  das  jetzige  Baugrundstück  einschliessende 
Fläche  zu  Zwecken,  die  mit  denen  des  Hauses  und  seiner  Be¬ 
wohner  nicht  das  geringste  zu  thun  hatten,  an  einen  ausserhalb 
desselben  wohnenden  Zimmermeister  vermiethet  war,  der  darüber 
so  selbständig  verfügte,  dass  er  seinerseits  die  polizeiliche  Er- 
laubniss  erbat  und  erhielt,  auf  dem  Grundstück  in  seinem  Interesse 
einen  Schuppen  zu  errichten.  Von  einem  in  solchem  Maasse 
wirthschaftlich  selbständigen  Zwecken  gewidmeten  Grundstück 
kann  man  nicht  sagen,  dass  es  damals  mit  der  vorhandenen  Villa¬ 
ein  einheitliches  Baugrundstück  gebildet  habe,  dass  es,  wie  §  2 
a.  a.  0.  sich  ausdrückt,  mit  einem  Wohngebäude  „besetzt“  ge¬ 
wesen  sei.  L-  K. 


Preislbewerlbungen. 

Wettbewerb  Landeshaus  der  Provinz  Westfalen. 
Der  Landeshauptmann  der  Provinz  Westfalen  macht  bekannt, 
dass  von  310  Bewerbern  Unterlagen  für  den  betreffenden  Wett¬ 
bewerb  erhoben  sind  und  weitere  Unterlagen  nicht  mehr  abge¬ 
geben  werden.  Nimmt  man  zu  dieser  Zahl  die  neulich  über  den 
Wettbewerb  betr.  die  Rathhauserweiterung  in  Quedlinburg  be¬ 
richtete  Zahl  der  abgegebenen  Bedingungen,  so  scheint  die  zweifel¬ 
los  zu  erwartende  erhöhte  Theilnahme  an  öffentlichen  Wettbe¬ 
werben  auf  ein  allgemeines  Zurückgehen  der  Bauthätigkeit 
schliessen  zu  lassen. 

In  einem  beschränkten  Wettwerb  um  Entwürfe 
für  eine  neue  evangelische  Kirche  in  Charlottenburg, 
welche  1000  Plätze  fassen  soll  und  für  die  eine  Bausumme  von 
350  000  JO  zur  Verfügung  steht,  errangen  Sieg  und  Ausführung 
die  Hrn.  Vollmer  &  Jassoy.  Beurtheiler  der  Entwürfe  waren 
die  Hrn.  Geh.  Brth.  H.  Eggert,  Prof.  Chr.  Hehl  und  Geh. 
Reg.-Rth.  Prof.  Raschdorff. 


Personal-Nachrichten. 

Baden  Dem  Hilfslehrer  Dörr  an  der  techn.  Hochschule 
in  Karlsruhe  ist  die  etatsm.  Stelle  eines  wissenschaftl.  gebild. 
Hilfslehrers  übertragen. 

Preussen.  Dem  Mar.-Ob.-Brth.  Hossfeld  in  Kiel  ist  der 
kgl.  Kronen-Orden  HI.  Kl.,  dem  Reg.-  und  Brth.  Prof.  Krüger 
in  Potsdam  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.,  dem  Mar.-Schiffs- 
bmstr.  Wellenkamp  in  Kiel  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl. 
verliehen.  Die  Wahl  des  Geh.  Reg.-Rths.  Prof.  Ende  in  Berlin 
zum  Präs,  der  Akad.  der  Künste  in  Beidin  vom  1.  Oktbr.  1896 
bis  dahin  1897  ist  bestätigt  worden.  _ 

Der  Eisenb.-Bauinsp.  Troske  ist  zum  etatsm.  Prof,  der 
kgl.  techn.  Hochschule  in  Hannover;  die  Reg.-Bfhr.  Joh.  Preller 
aus  Berlin,  Rudolf  Fast  aus  Warin,  Paul  Schröer  aus  Hagen 
i.  W.  (Hochbfeh.);  Valentin  Schweth  aus  Köln  a.  Rh.  u.  Herrn. 
Wey  aus  Suhl  flng.-Bfch.);  Paul  Rascher  aus  Lauenburg  i.  P. 
(Eisenb.-Bfeh.);  Liidw.  Lubszynski  aus  Posen  und  Emil 
Caesar  aus  St.  Johann-Saarbrücken  (Masch.-Bfeh.)  sind  zu  kgl. 
Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Der  Geh.  Brth.  Haupt  in  Wiesbaden  und  der  Wasserbau- 
insp.  Brth.  Ertmann  in  Berlin  sind  gestorben. 

Württemberg.  Dem  Abth.-Ing.  Re ihling  bei  d.  hydrogr. 
Bür.  der  Minist.- Abth.  f.  d.  Strassen-  u.  Wasserbau  ist  der  Titel 
und  Rang  eines  Bauinsp.  verliehen. 


Offene  Stellen. 

Im  A n z e i ge n th eil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg-  od.  Garuis.-Brastr.  d.  Garnis.-Bauinsp.  Knoch-Metz.  —  1  Reg- 
3mstr.  od.  Arch.  d.  d.  Bürgermstr.-Amt-Bocholt.  —  1  Kreisbmstr.  d.  d  Kreis- 
lussch.-Lauenbiirg  i.  Pom.  -  Je  1  Arch.  d.  Garnis.-Bauinsp.  Knoch-Metz; 
Brastr.  Swiecicki-Bromberg;  K.  Z.  90,  Haasenstein  &  Vogler-Dresden;  F.  7J1, 
Exp  d  Dtsoh.  Bztg.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Magistrat-Frankfurt  a.  0.;  Rheinbahn- 
Jesellsch.-Utlsseldorf;  Stadtbrth.  Mäurer-Elberfeld.  —  1  Arch.  als  Dir.  einer 
riefbauschule  d.  J.  J.  84,  Haasenstein  &  Vogler-Berlin.  —  1  Arch.  als  Lehrer 
1.  d.  Dir.  d.  kgl.  Baugewerkschule-Nienburg  a.  W. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmess.  d.  d.  Magistrat-Lüdenscheid.  —  Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl. 
Eisenb.-Dir -Kattowitz;  Magistrat-Erfurt;  fürstl.  Bauverwaltg.^toloerg  a.  n. , 
Stadtrath-Grossenhain ;  Garnis.-Bauinsp.  Knoth-Königsberg  i.  P. ;  Stadtbmstr. 
Zinck-Ronsdorf;  Arch.  Roskara-Oldenburg  i.  Gr.;  Neumann  &  Co.-Dresden, 

M.  2499  d.  Vohwinkel,  Annoncen-Annahme-Eiberfeld.  —  1  Bahnmstr.d.  K  rdo. 

Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Zeichner  d.  E.  730,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 


von  Willi.  Greve,  Berlin  SW- 


K- 


■rlag  von  Ernst  Tooche,  Boilin.  Fiir  die  Itedaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch 


Berlin. 


Druck 
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Giebelfeld  am  Mittelbau. 


Der  Königin  Olga-Bau  in  Stuttgart. 

Architekten:  Lambert  &  Stahl. 


(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  393). 


ii  Jahre  1892  lief  der  schöne  Stuttgarter  Schloss¬ 
platz  Gefahr,  durch  die  Herstellung  eines  Speku- 
lationshaues  etwas  von  seinem  aristokratischen 
Charakter  zu  verlieren.  Das  dem  Krongut  ge¬ 
hörige  Gelände  des  sogenannten  Cafe  Bechtel  an 
der  Nordseite  des  Platzes,  zwischen  Hoftheater  und  Königs¬ 
strasse,  war  schon  in  den  Besitz  eines  Bauunternehmers 
übergegangen.  Es  war  vorauszusehen,  dass  letzter  einen 
schönen  Bau  herstellen  lassen  würde,  allein  er  war  ja  darauf 


angewiesen,  den  theuren  Bauplatz  vollständig  und  besonders 
in  der  Höhe  auszunutzen.  Um  dieser  Gefahr  entgegen¬ 
zutreten,  machte  die  verewigte  Königin  Olga  von  ihrem 
Rechte  Gebrauch,  Krongut  zu  erwerben,  und  so  ging  der 
Bauplatz  in  ihren  Besitz  über. 

Die  Königin  Olga  wollte  den  vornehmen  Charakter  des 
Platzes  wahren  und  zugleich  ihrer  Erbin,  der  Herzogin 
Wera,  Grossfürstin  von  Russland,  die  später  Besitzerin  des 
Anwesens  werden  sollte,  eine  gute  Kapitalanlage  verschaffen, 
ohne  dass  die  zulässige  Höhe  des  Gebäudes  vollständig  in- 
anspruch  genommen  würde. 

Nach  dem  Programm  sollte  das  unter  diesen  Gesichts¬ 
punkten  entworfene  Gebäude  enthalten:  1.  ein  Palais  für 
die  Frau  Herzogin;  2.  ein  Cafe  und  Restaurant  als  Ersatz 


für  das  seitherige;  3.  Räumlichkeiten  für  das  Offizierskasino 
und  die  beiden  Klubs,  welche  in  dem  alten  Bau  unter¬ 
gebracht  waren ;  4.  womöglich  einige  Kaufläden  und  5.  einen 
Konzertsaal.  Aufgrund  dieses  Programmes  wurde  eine  be¬ 
schränkte  Konkurrenz  eingeleitet,  aus  welcher  die  Firma 
Lambert  &  Stahl  in  Stuttgart  siegreich  hervorging  und 
in  der  Folge  mit  der  Ausführung  des  Bauwerkes  betraut 
wurde. 

Der  genehmigte  und  hier  mitgetheilte  Plan  theilt  den 
Bau  in  drei  Hauptgruppen: 

A.  Das  Palais  mit  fürstlicher  Wohnung.  B.  Die 
Restauration  mit'  darüber  liegendem  Konzertsaal.  C.  Die 
Klubs  mit  darunter  liegenden  Kaufläden. 

Die  ruhigere  Lage  von  A.  gegen  das  Hoftheater  und 
die  kgl.  Anlagen  eignete  sich  besser  zu  einer  Wohnung, 
während  der  Geschäftsverkehr  der  Königsstrasse  und  die 
Nähe  des  Bahnhofes  für  die  Lage  der  Kaufläden  maass¬ 
gebend  waren. 

Kurz  nach  Fertigstellung  des  Entwurfes  starb  die 
Königin  Olga  und  es  wurde  beschlossen,  aus  der  fürstlichen 
W^ohnung  drei  herrschaftliche  Mieths Wohnungen  zu  machen. 
Dieses  hatte  eine  Aenderung  der  Lage  der  Treppen  im 
östlichen  Flügel  zurfolge.  Eine  weitere  Aenderung  des 
ursprünglichen  Planes  war  das  Weglassen  der  Arkaden, 
die  auf  Wunsch  der  Königin  Olga  den  Schlossplatz  entlang 
hätten  ausgeführt  werden  sollen.  Diese  frei  vorgeschobenen 
Arkaden  hätten  die  Kaufläden  maskirt  und  den  monumen¬ 
talen  Charakter  des  Baues  wesentlich  gesteigert,  sie  hätten 
einen  Schutz  für  das  Publikum  gebildet  und  den  Besuchern 
des  Klubs  und  der  Restaurationszimmer  im  ersten  Ober¬ 
geschoss  die  Annehmlichkeit  einer  breiten  Terrasse  gewährt. 
Aus  Rücksicht  für  den  Verkehr  wurden  dieselben  jedoch 
nicht  genehmigt.  Als  Ersatz  für  dieselben  wurde  an  dieser 
Seite  gegen  den  Schlossplatz  ein  durchlaufender  Balkon  mit 
reichem  schmiedeisernem  Geländer  angebracht.  Sonst  blieb 
die  geplante  Anlage  ungeändert. 

(Schluss  folgt.) 
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Hydraulische  Kohlenverlade -Einrichtung  der  niederländischen  Staatseisenbahn  auf  dem  Güterbahnhof 

Feyenoord  bei  Rotterdam. 


ie  Betriebsgesellschaft  der  niederländischen  Staatseisenbahnen 
hat  auf  ihi-em  Güterbahnhof  Feyenoord  bei  Rotterdam  seit 
Februar  1880  einen  hydraulischen  Kohlentip  im  Gebrauch, 
welcher  auf  einem  Vorsprung  der  Kaimauer  des  dortigen  Hafens 
errichtet  ist  und  von  der  Maschinenfabrik  Deutschland  in  Dort¬ 
mund  geliefert  und  aufgestellt  wurde.  Diese  Einrichtung,  welche 
S.  392  dargestellt  ist,  dient  dazu,  die  in  den  Eisenbahnwagen 
ankommenden  Steinkohlen  möglichst  billig  und  schnell,  ohne  die 
Kohlen  mehr,  als  unvermeidlich  ist,  durch  Zerkleinerung  zu  be¬ 
schädigen,  in  die  Schiffe  überzuladen. 

Beim  Entwurf  und  der  Herstellung  dieses  Kohlentips  haben 
die  damals  im  Aus-  und  Inlande  bestehenden  Einrichtungen  ähn¬ 
licher  Art  für  einige  konstruktive  Einzelheiten  als  Muster  ge¬ 
dient.  Der  Maschinist  des  Kohlentips  ist  durch  hör-  und  sicht¬ 
bare  Signale  ohne  seinen  Platz  zu  verlassen  in  der  Lage,  sich 
jederzeit  von  dem  Stand  der  ganzen  Einrichtung  zu  überzeugen; 
auch  sind  die  Fenster  des  Maschinenhauses  mit  Rücksicht  darauf 
angeordnet,  dass  der  Maschinist  den  Betrieb  übersehen  kann.  Der 
IMaschinist  und  zwei  Arbeiter  genügen  für  den  Betrieb  dieser 
Verlade-Einrichtung,  welche  aus  einem  in  einem  Fachwerkhaus 
aufgestellten  Dampfkessel  nebst  Dampfmaschine  und  Presspumpen 
und  einem  im  Freien  errichteten  Akkumulator,  weiter  aus  Platt¬ 
form  mit  Presszylindern,  Kohlenrutsche,  Kapstoni  usw.  besteht. 

Der  Unterbau  ist  auf  einem  Pfahlrost  in  Ziegelmauerwerk 
mit  Verwendung  von  Bruchstein  ausgeführt.  An  der  Wasser¬ 
seite  befinden  sich  auf  demselben  bei  den  Ecken  zwei  erhöhte 
Podeste  für  die  Arbeiter  und  über  dem  gewöhnlichen  Wasser¬ 
stand  zwei  eiserne  drehbare  Gestelle  mit  je  einer  senkrechten 
hölzernen  Welle,  gegen  welche  die  Schiffe  anlegen  können,  wenn 
die  Gestelle  über  die  Flucht  der  Frontseite  des  gemauerten  Unter¬ 
baues  hinaus  gedreht  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Schiffskörper  und 
Wasserstände  ist  die  Kohlenrutsche  verstellbar  und  weiter  so 
eingerichtet,  dass  sie  verlängert  oder  verkürzt  werden  kann; 
ferner  werden  die  Kohlen,  welche  sonst  zwischen  Wagen  und 
Rutsche  ins  Wasser  fallen  würden,  durch  ein  Hilfsblech  auf  die 
eigentliche  Rutsche  geleitet. 

Der  Dampfkessel  hat  1,152  m  Durchmesser,  2,55  m  Höhe, 
12  mm  Wandstärke  und  64  Stück  Flammröhren  von  52/58  mm 
Durchmesser  und  1,490  m  Länge;  die  Feuerkiste  von  1,021m 
Durchmesser  und  1,04  m  Höhe  hat  13  mm  Wandstärke  und  20  mm 
Deckplattenstärke.  Die  erwärmte  Fläche  von  64  Flammröhren 
ist  =  15,58  qm;  vom  Feuerkistmantel  2,11  qm;  von  der  Deck¬ 
platte  0,61  qm^  zusammen  =  18,3  qm ;  während  hiervon  auf  die 
nützliche  Heizfläche  11,64  qm  entfallen. 

Nach  einem  Abzug  für  die  eingemauerten  feuerfesten  Steine 
hat  die  Rostffäche  0,6  m  Durchmesser  oder  0,28  qm  Inhalt;  somit 
ist  41 V5.  X  Rostffäche  =  nützliche  Heizfläche,  und  etwaige  Gefahr 
für  Glühendwerden  von  Kesseltheilen  nicht  zu  befürchten. 


Der  Dampfkessel  ist  mit  den  erforderlichen  Probirkrahnen, 
Wasserstandglas,  Manometer  und  zwei  Sicherheitsventilen  ver¬ 
sehen.  Eine  Handspeisepumpe  von  58  mm  Kolbendurchmesser 
kann  13  ^  Wasser  in  der  Minute  in  den  Kessel  fördern;  jedoch 
wird  der  letztere  für  gewöhnlich  mittels  eines  Injektors  aus  dem 
Vorwärmer  gespeist.  Ein  Pulsometer  mit  einer  Förderung  von 
3456  1  Wasser  in  der  Stunde  ist  für  die  Kondensation  des  ver¬ 
brauchten  Dampfes  im  Maschinenhause  auf  gestellt. 

Die  senkrechte  Dampfmaschine  hat  zwei  Dampfzylinder  von 
je  160mm  Durchmesser  und  314mm  Kolbenhub;  sie  macht 
120  Umdrehungen  in  der  Minute,  und  ihr  Gang  wird  durch  einen 
Regulator  und  ein  Schwungrad  geregelt. 

Die  beiden  Presspumpen  sind  einfach  wirkend,  haben  je  64  mm 
Kolbendurchmesser,  180  mm  Hub  und  werden  von  der  gekröpten 
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Maschinenaxe  durch  eine  Räderübersetzung  von  120  ^  ^  ~ 

getrieben.  Sie  fördern  bei  jedem  Hube  zusammen  2x  0,5791 
Pressffüssigkeit,  welche  in  kalter  Jahreszeit  aus  einem  Gemisch 
von  1/3  Rohglycerin  und  2/3  Wasser  besteht;  also  bei  40  Huben 
oder  in  1  Minute  46,32  h  Beide  Pumpen  entwickeln  in  den 
Röhren  und  Presszylindern  einen  Druck  von  40  Atmosphären. 
Wird  dieser  Druck  überschritten,  so  öffnet  sich  ein  verstellbares 
Sicherheitsventil,  während  die  entweichende  Pressflüssigkeit  in 
das  Reservoir  zurückffiesst. 

Das  Dampfmaschinenbett  ist  als  Reservoir  für  die  Press¬ 
flüssigkeit  ausgebildet;  es  fasst  513,61,  während  für  die  Füllung 
des  Akkumulators  mit  Presszylindern  und  Röhren  223,73 1  er¬ 
forderlich  sind. 

An  dem  Reservoir,  da  wo  der  Maschinist  beim  Entladen  der 
Kohlenwagen  seinen  Standplatz  hat,  befinden  sich  drei  Handhebel, 
welche  je  einen  Kolbenschieber  bethätigen;  sie  dienen  dazu,  die 
beiden  Presszylinder  unter  der  Plattform  einzeln  oder  zusammen, 
je  nach  Bedarf,  mit  dem  Akkumulator  in  oder  ausser  Verbindung 
zu  setzen. 

Auch  kann  der  Akkumulator  ausgeschaltet  werden,  wenn 
ohne  denselben  (mit  direktem  Druck)  gearbeitet  werden  soll. 

Der  Akkumulator  hat  260  mm  Durchmesser,  3,05  m  Hub 
und  wiegt  5096  kg,  während  jede  der  8  Belastungsscheiben 
2213  kg  wiegt,  sodass  dadurch  zusammen  ein  Druck  von  40  At¬ 
mosphären  erzeugt  wird  oder  verhältnissmässig  weniger,  wenn 
eine  oder  mehre  dieser  Belastungsscheiben  ausgeschaltet  werden, 
in  welchem  Falle  sie  auf  der  Grundplatte  in  Ruhe  bleiben.  Der 
Akkumulatorzylinder  ist  5  m  lang. 

Die  Plattform  ist  aus  Walzeisen  gebildet  und  an  der  Wasser¬ 
seite  mit  einer  Axe  versehen,  welche  in  zwei  Axlagern  ruht. 
Diese  Lager  sind  auf  einem  walzeisernen  Rahmen  befestigt, 
welcher  zugleich  das  Plattform-Fundament  auf  dem  gemauerten 
Unterbau  bildet.  Auf  der  Plattform  ist  das  Eisenbahngleise  und 
eine  hölzerne  Abdeckung  angebracht.  Dieses  Gleise  ist  an  der 


Architektonisches  aus  Bremen. 

irg^remen  und  sein  Rathhaus  stehen  augenblicklich  im  Vorder- 
IPil  des  Interesses.  Ich  habe  kürzlich  nach  jahrelanger 

t'*’  Abwesenheit  zum  ersten  male  wieder  die  Vaterstadt  be¬ 
treten,  um  die  Ausstellung  der  Konkurrenz-Entwürfe  für  die 
St.  Michaeliskirche,  bei  der  ich  durchgefallenerweise  betheiligt 
war,  zu  besichtigen.  Die  Arbeiten  zeigten  meiner  Ansicht  nach, 
da.ss  die  Gemeinde  besser  gethan  hätte,  den  Wettbewerb  nicht 
auf  Ifremer  Architekten  zu  Ijeschränken,  denn  unter  den  etwa 
28  Entwürfen  waren  höchstens  10,  die  ernst  zu  nehmen  waren, 
unter  diesen  10  war  keiner  der  erwärmen  konnte.  Drollig  war  die 
Wall!  des  1.  Preises.  Jm  Programm  war  als  erste  Bedingung 
die  Krfüllung  des  Wiesliadener  Programms  aufgestellt.  Also 
zuerst  Finheit  der  Gemeinde  und  keine  Schiffstheilung.  Der 
erste  I’reis  fiel,  wohl  unter  überwiegender  Einflussnahme  des 
berülimten  Karlsruher  l’rofe.ssors  Karl  Schäfer,  auf  einen  genau 
im  Stil  der  Schäferschen  Schule  gezeichneten  Entwurf  mit  Mittcl- 
iind  zwei  Seitensebilien.  Abgesehen  davon  ein  vopdiglicher 
Grundriss.  Minen  Saal  mit  Stützen  nennt  der  Verfasser  den 
Innenraum,  mit  wieviel  Anspruch  auf  R(!cht,  lasse  ich  dahin- 
ue  teilt.  .ledenfalls  hat  llr.  Kröger,  der,  wenn  ich  nicht  falsch 
l.erichtet  bin,  Otzen.schüler  i.st,  einen  glänzenden  Beweis  seiner 
\  lelM-itigkeit  durch  die.se  durchaus  Schäfer  sehe  Arbeit  gegeben. 
l)ie  Weserzeitung  vom  19.  April  1896  meint,  es  sei  unver.ständ- 
lii-h.  wie  so  gegen  die  Bestimmungen  des  l’rogramms  ver.sto.ssen 
werden  könne.  Sie  führt  folgfmdes  ans: 

..Wie  aber  steht  es  in  die.ser  Hinsicht  mit  dem  an  erster  Stelle 
gekrönten  Kntwurfe?  Fs  i.st  merkwürdig^,  dass  die  Preisrichter  ihm 
',ec;e,niiber,  ebenso  wie  der  Verfas.ser,  jene  h'orderung  des  Pro- 
tTamm.'  au:  airacht  gela.ssen  haben.  Der  Grundriss  zeigt  dicf^estalt 
einer  Ibmilika.  ein  breites  hohes  Mittelschiff  mit  zwei  schmalen, 
niedrigeren  Seitenschiffen.  Lurch  vier  starke  Pfeiler,  die  das  Ge- 
wölljc  und  da.s  steile  Lach  des  Mittelbaues  tragen,  sind  Mittel¬ 
schiff  und  Sciteii.schiffe  von  einander  getrennt.  Das  möchte  trotz 


der  Forderung  des  Programms  hingehen,  wenn  die  Seitenschiffe 
lediglich  die  Bedeutung  von  Zugängen,  Korridors  hätten.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall ;  die  Sitzreihen  reichen  auf  beiden  Seiten 
weit  in  die  Nebenschiffe  hinein,  weil  der  Mittelraum  allein  ent¬ 
fernt  nicht  ausreichte,  um  die  nöthige  Zahl  von  Sitzen  zu  schaffen. 
Das  Preisgericht  hat  schon  monirt,  dass  einige  Plätze  durch  die 
Stützenstellung  beeinträchtigt  würden  und  dass  die  Anordnung 
der  Sitzreihen  in  gekrümmten  Linien  nicht  zweckmässig  sei. 
Aber  den  dieser  Anordnung  zugrunde  liegenden  Fehler,  die  Ab¬ 
weichung  vom  Wiesbadener  Programm,  hat  das  Preisgericht 
nicht  monirt.  Dem  gegenüber  erhebt  sich  die  Frage,  ob  denn 
der  Entwurf  etwa  in  seinem  architektonischen  Aufbau  so  grosse 
Vorzüge  vor  allen  anderen  aufweise,  dass  man  deshalb  jenen 
Fehler  ausseracht  lassen  durfte?  Unseres  Erachtens  ist  das  nicht 
der  Fall.  Den  etwas  nüchternen  frühgothischen  Formen  fehlt 
es  doch  auch  hier,  wie  bei  dem  mit  dem  dritten  Preise  ge¬ 
krönten  Entwürfe  ausdrücklich  bemerkt  ist,  an  Eigenart.  Es 
ist  nun  einmal- nicht  anders,  die  Gothik  erfordert,  wenn  _  sie 
wirken  soll,  entweder  mächtige  Raumverhältnisse  oder  eine  reiche 
Gliederung  aller  Theile  oder  beides.  Hier  stand  weder  eine  be¬ 
deutende  räumliche  Entwicklung,  noch,  bei  den  beschränkten 
Mitteln,  eine  reiche  Gliederung  oder  Ornamentation  der  ein¬ 
zelnen  Bautheile  infrage.  Entwürfe,  die  in  dieser  Richtung 
Versuche  gemacht  haben,  sind  mit  Recht  vom  Preisgericht  ab¬ 
gelehnt  worden.  Bei  den  beiden  genannten  Entwürfen,  wie 
auch  bei  einigen  anderen,  ist  das  Ergebniss  der  Verwendung  rein 
gothischer  Formen,  dass  sie  den  Beschauer  kalt  lassen.  Solches 
Gefühl  entspringt  freilich  häufig  aus  der  Würde,  aber  es  ist 
nicht  nothwendig  mit  ihr  verbunden“.  — 

Nach  beendigter  Besichtigung  der  Entwürfe  gingen  wir  früh¬ 
stücken  und  geriethen  in  die  Jacobihalle,  den  Chor  einer  alten, 
in  ihren  übrigen  Theilen  verschwundenen  Kirche,  eine  zwei¬ 
geschossige,  höchst  originelle  kleine  Anlage  inmitten  echt  alter- 
thümlicher  malerischer  Strassen,  deren  Besichtigung  jedem  nach 
Bremen  kommenden  Fachgenossen  empfohlen  sei.  Bremen  kann 
sich  getrost  jeder  der  berühmten  deutschen  Städte  inbezug  auf 
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Wasserseite  mit  Hemmnokken  (Prellböckchen)  versehen ,  an 
welchen  die  Wagenräder  anliegen  können.  Ausserdem  greifen 
beim  Entladen  der  Kohlenwagen  zwei  an  der  Plattform  drehbar 
befestigte,  ausbalanzirte  und  etwas  federnde  Haken  um  die 
vordere  Wagenaxe. 

Die  Neigung,  welche  für  das  Abrutschen  der  Steinkohlen 
aus  den  Wagen  erforderlich  ist,  wird  der  Plattform  durch  zwei 
Presszylinder  von  3,5  bezw.  2,8  m  Länge  und  260  bezw.  120  mm 
Kolbendurchmesser  gegeben. 

Der  kleine  Presszylinder  braucht  bei  Wagen  mit  10  000  kg 
Ladung  nicht  immer  hebend  mitzuwirken,  ist  aber  bei  Wagen 
mit  grösserer,  bis  15  000  kg  Ladung  stets  mit  thätig.  Beim 
Niedergang  der  Plattform  mit  entleertem  Wagen  wirkt  allein 
der  kleine  Presszylinder  dieser  Bewegung  regulirend  entgegen. 

Um  die  Fallhöhe  der  Kohlen  aus  dem  Wagen  in  den  Schiffs¬ 
raum  so  viel  wie  möglich  zu  massigen,  hängt  an  der  Wasserseite 
eine  walzeiserne  Rutsche  in  vier  Ketten  an  einem  Gerüst,  dessen 
Abmessungen  auch  die  Entladung  von  hochbeladenen  (mit  Cokes) 
Wagen  zulassen.  Mittels  dieser  Ketten  und  Handgetriebe  kann 
die  Neigung  der  Rutsche  nach  Bedürfniss  geregelt  werden,  wo¬ 
bei  auf  den  Bau  des  Schiffes  und  die  Höhe  des  Wasserstandes 
Rücksicht  genommen  wird. 

Die  Dampfmaschinenaxe  bringt  durch  ein  Rädergetriebe  noch 
einen  Kapstom  in  Bewegung.  Mittels  Zugseil  (Manillatau)  und 
Kapstom  werden  die  beladenen  Kohlenwagen  rangirt,  auf  die 
Drehscheibe  (hinter  der  Plattform)  gebracht,  gedreht  und  auf  die 
Plattform  gezogen,  wobei  einige  Leitrollen  mit  benutzt  werden 
können.  Nach  dem  Entladen  werden  die  Kohlenwagen  in  um¬ 
gekehrter  Weise  wieder  auf  die  Drehscheibe  zurückgebracht  und 
gedreht,  sodass  der  folgende  beladene  Kohlenwagen  den  entleerten 
in  das  betreffende  Aufstellungsgleis  abstossen  kann.  Der  Kap¬ 


stom  macht  120  X  ^  =  64,3  Umdrehungen  in  der  Minute;  bei 
2o 

einem  Trommel-Durchmesser  von  350  mm  ist  die  Geschwindigkeit 
64  3 

des  Zugseiles  1,1  x-^  =  1,18  m  in  der  Sekunde. 

Durch  hör-  und  sichtbare  Signale  kann,  wie  schon  erwähnt, 
der  Maschinist  von  seinem  Standplatze  aus  jederzeit  den  Stand 
der  ganzen  Einrichtung  beurtheilen,  sodass  ein  Versehen  seiner¬ 
seits  fast  unmöglich  ist.  Ausserdem  ist  die  Einrichtung  selbst- 
thätig  gegen  etwaige  Störungen,  die  sonst  bei  einem  lebhaften 
Betriebe  Vorkommen  könnten,  geschützt,  sodass  eine  vollkommene 
Betriebssicherheit  erzielt  ist  und  Unglücksfälle  vermieden  werden. 
Ein  zu  hoher  Stand  des  Akkumulators  oder  der  geneigten  Platt¬ 
form  wird  selbstthätig  unmöglich  gemacht  und  wenn  dazu  dienende 
Vorrichtungen  versagen  sollten  oder  beschädigt  sind,  so  werden 
sie  durch  andere  sofort  selbstthätig  ersetzt.  Sie  bestehen  aus 
Sicherheits- Ventilen,  Schiebern  und  Sicherheitsketten. 

Die  Presspumpen  fördern  in  der  Stunde  60x46,32  =  2779,2  ^ 
Pressflüssigkeit.  Da  bei  einem  Hub  von  2,183  m  für  den  grossen 
Presszylinder,  bei  260  mm  Kolbendurchraesser  0,1159  im  Press¬ 
flüssigkeit  erforderlich  ist,  so  können  theoretisch  in  der  Stunde 
2  7792 

=  24  Füllungen  erzielt  werden.  Bei  75 ‘'/o  Nutzeffekt  der 

Presspumpen  können  daher  18  Wagen  von  je  10  000  kg  Ladung 
in  der  Stunde  entleert  werden,  wenn  die  übrigen  Verrichtungen 
des  Entladegeschäftes  damit  gleichen  Tritt  halten. 

Das  Rangiren,  Entleeren  und  Zurückstellen  eines  Wagens 
sollte  der  Vorschrift  gemäss  in  5  Minuten  geschehen;  bei  der 
ersten  Prüfung  der  Anlage  war  diese  Zeit  jedoch  nicht  erforder¬ 
lich,  indem  unter  ungünstigen  Umständen  nur  4,30  Minuten  für 
eine  Entladung  gebraucht  wurden. 


Die  Bautechnik  auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896. 

(Fortsetzung.) 


^s  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  für  Berlin 
I  und  demzufolge  für  die  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  die 
‘  Wichtigkeit  des  Baugewerbes  und  seine  Berechtigung,  in 
der  Ausstellung  eine  bemerkenswerthe  Gruppe  für  sich  zu  bilden, 
j  darthun.  Merkwürdigerweise  aber  ist  man  seitens  der  Aussteller 
I  zu  dieser  eigentlich  selbstverständlichen  weil  naturgemässen  Er- 
!  kenntniss  der  Dinge  erst  spät  gekommen  und  zum  grossen  Theil 
j  auch  hieraus  erklärt  sich  die  zweimonatliche  A''erzögerung  in  der 
t  Fertigstellung  und  Eröffnung  dieser  Gruppe.  Die  Verzögerung 
in  dem  Zustandekommen  der  Gruppe  kann  aber  nicht  mit  dem 
Hinweise  entschuldigt  werden,  dass  am  Ende  die  Berliner  Bauten 
■  in  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihr  namentlich  die  staatlichen, 
städtischen  und  privaten  Monumentalbauten  eine  sonst  nicht  er¬ 
reichbare  Ausstellung  von  Baumaterialien  und  Baukonstruktionen 
bieten,  die  zudem  den  Vortheil  hat,  das  Material  oder  die  Kon¬ 
struktion  in  ihrer  wirklichen  Anwendung  und  in  ihrer  mitunter 


schöne  alte  Bauten  und  malerische  Strassenbilder  an  die  Seite  stellen. 
Ist  doch  z.  B.  der  Marktplatz  an  Schönheit  wohl  in  ganz  Deutsch¬ 
land  unerreicht.  Reizvoll  sind  auch  die  Ansgari-,  Martini-  und 
Unser-Liebfrauen-Kirchhöfe.  Früher  war  auch  der  Stephani-Kirch- 
1  hof  ein  höchst  malerischer  Ort,  durch  Neu-  und  Erneuerungs- 
j  bauten  hat  er  jedoch  viel  von  seinem  ehemaligen  Reiz  eingebüsst, 
ohne  dass  ich  einen  bestimmten  Grund  angeben  könnte,  da  die 
Stephanikirche  sicher  sehr  stilgemäss  ausgebaut  ist.  Aehnlich  ist 
es  in  den  letzten  Jahren  überhaupt  allen  alten  Bremer  Kirchen 
gegangen.  Wiederherstellungen  sind  ihnen  zutheil  geworden,  die 
bei  aller  Innigkeit  und  Liebe  der  Ausführung  und  Durchdringung 
der  alten  Formen  doch  die  Poesie  der  alten  Erscheinung  zum- 
theil  etwas  beeinträchtigt  haben.  Selbst  der  mit  bewunderungs¬ 
würdiger  Meisterschaft  erneuerte  oder  eigentlich  wohl  ausgebaute 
Dom  zeigt  einzelne  Stellen,  an  welchen  die  Verstandesarbeit 
überwiegt.  Dem  Fremden  werden  die  Kirchen  aber  auch  heute 
noch  durch  Lage  und  Umgebung  ein  entzückendes  Bild  bieten. 

Der  Dombaumeister  hat,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  auch  die 
Wiederherstellung  der  Rathsapotheke  geleitet.  Dieses  am  Markte, 
der  Dom-Westfront  gegenüber  gelegene  Bauwerk  hat  früher  eine 
ganz  architekturlose  Fassade  gehabt,  die  den  kunstliebenden  und 
ganz  zu  Unrecht  als  materiell  verleumdeten  Bremer  Kaufleuten 
}  schon  lange  ein  Dorn  im  Auge  war.  Jetzt  ist  die  Front  neu  ge- 
i  baut  und  leider  nicht  ganz  in  dem  charakteristischen  Bremer  bezw. 
'  norddeutschen  Stil  (ein  süddeutscher  Erker  und  2  Nürnberger 
Dachgauben  wollen  nicht  recht  passen),  so  wenig  wie  das  Haus, 
welches  derselbe  Künstler  jetzt  neben  dem  Schütting  an  der  nach 
:  Norden  gekehrten  Seite  des  Marktes  errichtet  hat.  An  diese 
I  beiden  Bauten  wird  sich  derjenige,  der  das  alte  Bild  des  Marktes 
kannte  und  liebte,  erst  allmählich  gewöhnen  können.  Es  ist 
sicher  sehr  schwer,  zwischen  künstlerisch  und  technisch  so  meister¬ 
haft  ausgeführten  Bauwerken  wie  die  alten  Häuser  am  Bremer- 
Marktplatz  neue  Schöpfungen  zu  setzen,  ohne  schmerzliche  Em¬ 
pfindungen  bei  den  Verehrern  des  Alten  zu  erwecken.  Ich  glaube 
aber,  dass  eine  befriedigendere  Lösung  dieser  Aufgabe  dadurch 
eher  zu  erreichen  wäre,  dass  man  ohne  in  den  Massen  aus  dem 


höchsten  Leistungsfähigkeit  zu  zeigen.  Mit  diesem  Grunde 
könnte  allenfalls  erklärt  werden,  dass  nach  dem  Eingeständnisse 
der  Gruppe  selbst,  wie  es  in  dem  Vorworte  zu  dem  Spezial¬ 
kataloge  H*),  welcher  die  Gruppen  iH  und  IV,  Bau-  und  In¬ 
genieurwesen  und  Holzindustrie  aufführt,  zum  Ausdruck  gelangt, 
die  Zimmereibetriebe  sich  an  der  Ausstellung  fast  gar  nicht  be¬ 
theiligt  haben  und  das  Ingenieurwesen  eine  nur  sehr  spärliche 
Betheiligung  zeigt.  Denn  beide  Gebiete  bearbeiten  in  der  Haupt¬ 
sache  Hilfskonstruktionen,  die  in  seltenen  Fällen  nur  bestimmt 
sind,  selbständig  in  die  Erscheinung  zu  treten,  oder  Konstruktionen, 
die  so  umfangreich  sind,  dass  sie  aus  äusserlichen  und  materiellen 
Gründen  nicht  ohne  einen  besonderen  fest  bestimmten  Verwen¬ 
dungszweck  vorgeführt  werden  können.  Sondern  die  einzelnen 
Zweige  des  Baugewerbes  bieten,  auch  losgelöst  von  dem  Zwecke 


*)  Verlag  von  Rudolf  Mosse  in  Berlin. 


Rahmen  des  Gesammtbildes  zu  fallen,  ganz  neue  Forraenwege 
sucht  und  nicht  einem  alten  Stil  einen  anderen  gegenüberstellt, 
der  wohl  aus  der  annähernd  selben  Zeit,  aber  aus  einer  anderen 
Landesecke,  also  aus  anderen  Lebensbedingungen  stammt. 

An  diesem  selben  Markte  liegt  nun  auch  das  Rathhaus.  Hr. 
Arch.  Rippe  hat  eine  Unbill  unerwähnt  gelassen,  die  meines 
Erachtens  eine  der  schlimmsten  ist,  welche  dem  ehrwürdigen 
Bau  zugefügt  wurde.  Ich  meine  die  in  seiner  unmittelbaren 
Nähe  erfolgte  Aufstellung  des  Kaiserdenkmals,  das  mit  seinen 
wuchtigen  modernen  Formen  störend  neben  den  feinen  Verhält¬ 
nissen  des  ehrwürdigen  Baues  wirkt  und  den  Maasstab  völlig 
verdirbt.  Hier  findet  sich  wie  in  ganz  Deutschland  an  Kaiser- 
und  Kriegerdenkmälern  die  traurigste  Phantasielosigkeit,  das 
ewig  alte  Schema:  in  der  Mitte  ein  Reiter,  rechts  und  links  am 
Sockel  etwas  allegorisches  Gemüse.  Haben  denn  die  neueren 
Bildhauer  allesammt  nur  diesen  einen  Gedanken? 

Ueber  die  geplante  Innenausstattung  der  herrlichen  Halle 
ist  genug  gesagt  worden.  Der  „Loignyschlachtrahmen“,  der  von 
dem  vorgeschlagenen  Architekten  stammt,  sowie  manche  von 
dessen  sonstigen  Werken  lassen  Schlimmes  fürchten.  Der  in 
No.  46  erwähnte  Bachussaal  ist,  wenn  er  „im  Stile  der  Gülden¬ 
kammer“  gehalten  sein  soll,  allerdings  auch  völlig  verunglückt, 
die  scharfkantigen  hellenisirenden  Renaissanceformen  sind  neben 
den  herrlichen  Schnitzereien  in  der  oberen  Halle  höchst  unerfreu¬ 
lich.  Dies  sei  mit  aller  Achtung  vor  sonstigen  Arbeiten  des  Hrn. 
Rippe  gesagt,  den  ich  im  übrigen  stets  für  einen  Gothiker  ge¬ 
halten  habe.  Hier  im  Bachussaal  schadet  aber  eine  andere  Aus¬ 
stattung  weniger,  weil  nicht  das  Alte  daneben  steht. 

Die  Gutachten  werden  hoffentlich  Einfluss  genug  haben, 
um  die  wunderbare  Halle  im  alfen  Schein  zu  erhalten ;  dass  unten 
an  der  Nord-  und  an  den  Fensterwänden  Verbesserungen  statt¬ 
finden  müssen,  darf  aber  nicht  verhehlt  werden.  Wenn  sie 
sich  nur  in  den  Grenzen  halten,  dass  das  Alte  geschont  und 
nicht  übertrumpft  wird. 

Der  vielangegriffene  Hr.  Poppe,  dessen  Gipsbauten  auf  der 
(Fortsetzung  auf  S.  394.) 
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ihrer  Verwendung,  ein  so  vielseitiges  Interesse,  das  in  dieser 
Loslösung  mitunter  noch  erhöht  wird,  dass  sich  hieraus  allein 
schon -eine  Berechtigung  zur  Ausstellungs-Betheiligung  aljleitet. 
Wenn  viele  AussteUer  dies  erst  spät  erkannt  haben,  so  liegt  es 
daran,  dass  die  Gruppenleitung  einem  mehrmaligen  Wechsel  unter¬ 
worfen  war,  der  den  Zusammenschluss  der  Gruppe  und  die  An¬ 
regung  der  einzelnen  Aussteller  in  ihr  nicht  eben  förderte.  Erst 
als  der  kais.  Reg.-Rath  R.  Platz  für  die  Leitung  der  Gruppe 
gewonnen  wurde,  griff  eine  gewisse  Stetigkeit  in  der  Entwick- 
fung  der  Dinge  Platz  und  gelang  es,  die  doppelt  so  vielen  Inter¬ 
essen  wie  Aussteller  der  Gruppe  unter  einer  Rührung  zu  ver¬ 
einigen. 

Doch  wiederum  nicht  allein  in  Personalfragen  lag  der  Grund 
für  das  Zurückbleiben  der  Gruppe.  Nicht  unwesent¬ 
lich  spielten  Ortswechsel  und  eine  mehrmalige  Er¬ 
weiterung  des  ursprünglich  geplanten  Umfanges  mit. 

Wie  die  Einleitung  zu  dem  erwähnten  Spezial¬ 
katalog,  die  wir  im  folgenden  benützen,  ausführt, 
sollten  anfänglich  die  Gegenstände  der  Gruppe  III 
gleich  den  anderen  Gruppen  im  Hauptindustrie- 
gebäude  mit  untergebracht  werden.  Je  mehr  aber 
der  Umfang  des  Ausstellungsgutes  der  anderen 
Gruppen  und  in  gleicherweise  das  der  Gruppe  III 
wuchs,  je  mehr  stellte  sich  die  Unzulänglichkeit 
des  Hauptgebäudes  und  damit  die  Nothwendigkeit 
heraus,  für  die  Bau¬ 
gruppe  eine  eigene 
Ausstellung  unter 
Beobachtung  künst¬ 
lerischer  Gesichts¬ 
punkte  anzuordnen. 

So  kam  es,  dass 
Hr.  Architekt  Bruno 
Schmitz  beauftragt 
wurde,  Entwürfe  für 
die  künstlerische  An¬ 
ordnung  der  Gruppe 
III  zu  liefern.  Die¬ 
selben  bewegten  sich 
in  malerischer  Weise 

in  dem  feinen  Stile  einer  gothisirenden  Re¬ 
naissance  und  stellten  einen  zweigeschossigen 
Portalbau  mit  einer  Verbindungshalle  zum 
Hauptgebäude  dar.  Sie  kamen  aber  nicht 
zur  Ausführung,  weil  die  Betheiligung  an 
der  Ausstellung  in  dieser  Gruppe  inzwischen 
so  gewachsen  war,  dass  dieser  Plan  ver¬ 
lassen  und  zum  Entwurf 
eines  anderen  geschritten 
werden  musste.  In  gleicher 
Weise  waren  aber  auch  die 
übrigen  Ausstellungsarbei¬ 
ten,  die  Hr.  Arch.  Schmitz 
übernommen  hatte,  so  an 
Umfang  gewachsen,  dass  er 
sich  ausserstande  sah,  einen 
neuen  Entwurf  aufzustellen 
und  durchzuführen.  Damit 
wurde  nunmehr  Hr.  Arch. 


200  Ausstellern  und  beansprucht  einschliesslich  des  1350  qm 
grossen  Bauhofes  und  eines  Ausmasses  von  1850  qm  für  die  im  Park 
zerstreuten  Ausstellungen  dieser  Gruppe  einen  Flächenraum  von 
rd.  8000  qm;  sie  steht  mit  dieser  Flächenzahl  nur  der  Gartenbau- 
Ausstellung  und  der  Gruppe  XHI.  der  Maschinenhalle  nach. 

Der  Bauhof,  der  eine  vpn  architektonischen  Bildungen  um¬ 
säumte  gärtnerische  Anlage  bildet,  ist  45  m  lang  und  30  m  breit. 
Das  Bild  desselben,  das  wir  den  Lesern  noch  vorzuführen  hoffen,  ist 
ein  malerisches  und  gewinnendes.  Die  östliche  Mauer,  durch  die 
Verhältnisse  und  Energie  der  Gliederung  auffallend,  bildet  nach 
dem  Entwurf  des  Hrn.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof  Otzen  den  Aus¬ 
stellungsgegenstand  der  Siegersdorfer  Werke  vorm.  Friedr. 
Hoffmann,  Akt.-Ges.  (Vertr.  Arch.  C.  Ballenstedt-Berlin).  Den 


Vorder-Ansicht. 


Hydraulische') Kohlenverlade-Einrichtung  der  nieder¬ 
ländischen  Staatseisenbahn  auf  dem  Güterbahnhof 
Feyenoord  bei  Rotterdam.  ‘ 


Grundriss. 
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Schnitt  A  -  B. 

11.  A.  Krause  be¬ 
traut,  der  den  „Bau- 
hoP  in  der  Weise 
entwarf,  wie  er,  ab¬ 
gesehen  von  Einzel¬ 
heiten,  heute  dem 
Besucher  der  Aus¬ 
stellung  sich  darbie¬ 
tet.  Da  Hm.  Krause 

die  Mitwirkung  an  der  eigentlichen  Ausführung  versagt  war,  die- 
•selbc  vielmehr  durch  den  Gruppen-Vorsitzenden  in  Gemeinschaft 
mit  den  llrn.  Arch.  Kopp  und  Adler  besorgt  wurde,  so  ist  be¬ 
greiflicher  Weise  nicht  alles  im  Sinne  des  entwerfenden  Künst¬ 
lers  au.sgeführt  und  manches  aus  der  Eigenart  desselben  heraus- 
gefallen.  Im  grossen  und  ganzen  aber  stellt  der  Bauhof  in  seiner 
heutigen  Gestalt  eine  grosse  Summe  organisatorischen  Talentes 
und  ausdauernder  Energ’ie  dar.  Dieser  Theil  der  Ausstellung  zeigt 
einen  würdigen  ernsten  Charakter,  der  durch  die  Spielereien  der 
unteren  Halle  des  Freihau.ses  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  wird. 

Die  Gruppe  HI.  umfasst  das  Ausstellungsgut  von  weit  über 


mittleren  Theil  dieser  Mauer  nimmt  ein  Kirchenportal  ein,  welches 
den  Formen  des  Thurmportals  der  nach  dem  Entwürfe  Otzen  s 
im  Bau  begriffenen  St.  Georgenkirche  zu  Berlin  nachgebildet  ist, 
für  welche  sämmtliche  Lieferungen  von  Formsteinen  und  lerra 
kotten  von  den  Siegersdorfer  Werken  ausgelührt  werden.  Einen 
Unterschied  zeigt  das  Portal  des  Bauhofes  gegenüber  dem  der 
Georgenkirche  insofern,  als  letzteres  ohne  Glasursteine,  ersteres 
dao'egen  unter  ausgesprochener  Verwendung  derselben  ausgetuürt 
ist  Es  wird  nicht  uninteressant  sein,  einen  Vergleich  zwischen 
beiden  Ausführungen  anzustellen;  wie  er  ausfallen  wird,  ist  nicht 
zweifelhaft,  da  die  Glasur  in  der  Farbendekoration  des  gebrannten 
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Steines  dem  rothen  Grundtone  lebendige  Frische  verleiht  und 
somit  für  diesen  das  ist,  was  in  der  Dekorationsmalerei  die 
Goldlinie  oder  Goldfläche  für  die  übrigen  Farben  ist.  Der  Formen¬ 
reichthum  des  Portals  von  St.  Georg  ist  ein  solcher,  wie  er  von 
keinem  neuen  Kirchenwerk  der  gleichen  Technik  und  vielleicht 
auch  von  keinem  älteren  Werke  der  Backstein-Baukunst  erreicht 
werden  dürfte.  Die  bisher  in  der  Otzen’schen  Formensprache 
festgehaltenen  Grenzen  der  Materialbehandlung  sind  hier  ver¬ 
lassen  zugunsten  einer  freieren  Behandlung  sowohl  des  Maass¬ 
stabes  wie  der  Einzelformen.  Die  Absicht,  dem  Backsteinbau 
in  künstlerischer  Beziehung  erweiterte  Ziele  zuzuweisen  und  in 
seiner  Behandlung  neue  Wege  einzuschlagen,  wird  sich  erst  nach 
der  Vollendung  der  Georgenkirche  in  vollem  Umfange  kritisch 
erörtern  lassen.  Inbezug  auf  die  Gestaltung  der  Portalmauer 
sei  auf  die  später  folgende  Abbildung  verwiesen,  die  leider  den 
Farbeneindruck  nicht  wiederzugeben  vermag.  Dieser  verdient  eine 
besondere  Würdigung,  weil  er  unter  Ueberwindung  grosser 
Schwierigkeiten  durch  die  Siegersdorfer  Werke  erreicht  wurde. 
Daneben  verdienen  nicht  mindere  Beachtung  die  tiefen  Unter¬ 
schneidungen  aller  ornamentalen  Theile,  wodurch  dieselben  gegen¬ 
über  der  früheren  stumpfen  Behandlung  ein  frischeres,  lebhafteres 
Aussehen  erhalten  haben.  Die  in  Terrakotta  hergestellte  Portalfigur 
stammt  aus  der  Fabrik  von  E.  March  Söhne  in  Charlotten- 
bui'g.  Die  Portalött'nung  wird  von  einem  schmiedeisernen  Thor 
geschlossen,  welches  von  dem  Knnstschmied  Ferd.  Paul  Krüger 
nach  den  Entwürfen  Otzens  gearbeitet  ist.  Das  Thor  zeigt, 
im  Gegensatz  zu  den  meisten  ähnlichen  Arbeiten,  innerhalb  eines 
ornamentirten  Rahmens  eine  reiche  ornamentale  Treibarbeit 
in  Stahlblech  von  vorzüglicher,  flotter  und  verständnissvoller  Be¬ 
handlung. 

Zu  der  Ostmauer  hatten  die  Siegersdorfer  Werke  unent¬ 
geltlich  das  Material,  die  Firma  Held  &  Franc ke  in  gleicher 
Uneigennützigkeit  die  Bauarbeiten  geliefert.  Letztere  Firma 
war  es  überhaupt,  welche  durch  ihr  bereitwilliges  Eingehen  auf 
die  Wünsche  der  Gruppe,  durch  die  willige  und  unentgeltliche 
Uebernahme  der  meisten  der  Bauarbeiten  am  Zustandekommen 
des  Bauhofes  ein  wesentliches  Verdienst  hat. 

An  der  nördlichen  Seite  des  Hofes,  dessen  baumbeschattete 
Frische  und  künstlerische  Geschlossenheit  einen  wohlthuenden 
Gegensatz  zu  dem  Getriebe  des  Industriepalastes  bietet,  verbinden 
zwei  Bogengänge  von  5  m  Breite,  die  in  ihrem  oberen  Stock¬ 
werke  eine  leichte  grünumrankte  Pergola  tragen  und  einen 
kleinen  inneren  Hof  umschliessen,  die  Ostmauer  im  rechten  Winkel 
mit  dem  Freihause,  einem  in  romanisirendem  Stile  errichteten 
zweigeschossigen  Gebäude  mit  hohem  Dachgeschoss,  das  sich  in 
seinem  thurmartigen  Giebelaufbau  bis  zu  einer  Höhe  von  38  m 
erhebt.  Es  dient  Unterhaltungszwecken  der  Aussteller  der 
Gruppe  HI.,  bietet  jedoch  daneben  der  Ausstellung  einer  Reihe 
von  Bauplänen  und  bildnerischen  Arbeiten  Raum.  Die  stattliche 
Vorderfassade  erhält  ihren  künstlerischen  Schmuck  durch  das  aus 
Rathenower  Kunstsandstein  gemeisselte  gothisirende  Eingangs¬ 
portal,  das  mit  einem  reliefirten  Wappen  geschmückt  ist  und 


Bremer  Gewerbeausstellung  ich  vor  Jahren  in  diesem  Blatte 
selbst  wegen  ihres  überwuchernden  Reichthums  augritf,  hat 
übrigens  in  dem  Bibliotheksbau  in  Bremen  ein  anerkennenswerthes 
^Verk  geschaffen.  So  flott  und  naiv,  so  alt  im  guten  Sinne  ist 
wohl  so  leicht  kein  zweites  in  Bremen  zu  finden.  Nur  die  mit 
Iflsen  abgesteiften  Giebel  ragen  unheimlich  hoch  über  den  Dachfirst 
hinaus.  Die  Ausführung  des  Bibliothekhauses  erfolgte  in  klinker¬ 
artig  gebrannten  stahlblaurothen  Ziegeln  mit  reicher  Werkstein- 
Verwendung^  zu  Gesimsen  usw.  in  jenem  eigenartigen,  ich  möchte 
sagen  Bremer  Stil,  der  sich  aus  dem  strengen  Festhalten  an  dem 
alten  Grundriss  und  den  Giebelanordnungen  bei  immer  freier  be- 
weg'-ten  barocken  Einzelformen  bildete.  Diese  Art  zu  bauen  hat 
Stand  gehalten  bis  zum  Empire.  Ich  empfehle  den  Fachgenossen,  die 
alten  Strassen  Bremens  zu  durchwandern,  sie  Averden  Giebel¬ 
häuser  von  der  gothischen  bis  zur  spätesten  Rococozeit  finden, 
die  hochoriginell  wirken.  Erstaunlich  ist,  dass  nicht  die  moderne 
üaukunst  sich  dieser  norddeutsch  heimischen,  gefügigen  und  durch 
geringen  Materialverbrauch  und  geringe  Ausladungen  ausge¬ 
zeichneten  Weise  bemächtigt.  Dieselbe  würde  für  diejenigen, 
welche  nun  einmal  alles  Heil  im  Nachahmen  alter  „bewährter'^ 
l  ormen  finden,  jedenfalls  eine  praktischere  Formenwelt  bieten, 
al;  die  ungeheuerliche  Mischung  süddeutscher  und  italienischer, 
französischer  Sandstein-  usw.  Architektur  der  Renaissance,  des 
ü.irock  und  ilococo,  welche  durch  wüste  Ausladungen,  ticfcFenstcr- 
ni.schen  und  schwere  Balkons  usw.  unseren  modernen  Strassen 
einen  so  aljidrüekendcn  Gesammteindruck  verleihen. 

Auch  den  Herren  Miigliandschwärmern,  welche  die  zarte  und 
pr.ikti.sche  ^'ormengebung,  die  intimen  Profilirungen,  die  einfachen 
"latten  flächen  und  Giebel  usw.  in  bestem  Material  der  englischen 
üantmi  bewundern,  würde  bei  einer  Studienreise  über  Bremen 
durch  Friesland,  Emden  usw.  wohl  klar  werden,  dass  die  meisten 
die.si-r  'l’ugeiiden  auf  deutschem  Boden  gewachsen  sind,  wie  ja 
auch  seiner  Zeit  niederdeutsche  oder  holländische  Architekten  in 
Fngland  bauten.  Der  englische,  Sjdeen  und  Dilettantismus  hat 
■llerdings  die  Verzerrung  hinzugefügt,  die  uns  heute  so  originell 
ei  heint. 


von  einer  durchbrochenen  Balkonbrüstung  bekrönt  wird, 
welche  zu  einem  grossen  Fenstermotiv  überleitet.  Ein  künst¬ 
lerisch  behandeltes  Zifferblatt  schmückt  den  weissen  Giebelaufbau, 
den  eine  Dachform  von  lebhafter  Silhouette  deckt.  Ueber  eine 
Freitreppe  aus  Granit  gelangt  der  Besucher  in  eine  Vorhalle, 
deren  Wände  mit  echtem  verschiedenfarbigem  Marmor  von  guter 
Harmonie  bekleidet  sind,  deren*  Boden  Mosaikschmuck  trägt  und 
die  mit  einem  reichen  Gewölbe  in  Drahtputz  der  Höhe  nach  ab¬ 
geschlossen  ist.  Sparsamer  bildnerischer  Schmuck  vervollständigt 
die  gefällige  Erscheinung  dieser  Halle.  Aus  ihr  tritt  der  Be¬ 
sucher  in  die  das  ganze  Erdgeschoss  des  Freihauses  einnehmende 
Haupthalle,  die  Abmessungen  von  18  :  14  m  aufweist  und  mit 
Drahtputzgewölben  überspannt  ist,  die  auf  Marmorsäulen  ruhen 
und  dem  Raume  eine  gefällige  Theilung  geben.  Die  Wände 
sind  in  gut  gefärbtem  Stuckmarmor  gehalten  und  haben  durch 
M.  J.  Bodenstein  einen  wirkungsvollen  Schmuck  in  Form  von 
romanischen  Medaillonbildern  erhalten.  Der  Fussboden  besteht 
aus  Fliesenbelag,  in  welchem  in  der  Mitte  eine  Fläche  für  die 
Auslegung  eines  Reichsadlers  nach  der  Zeichnung  D öpl er ’s  in 
Mosaik  ausgespart  ist.  Diese  Erdgeschosshalle  ist  durch  den 
Bildhauer  von  Uechtritz,  der  sich  um  den  Bauhof  grosse  Ver¬ 
dienste  erworben  hat,  mit  zahlreichen  Bildwerken  in  malerischer 
Gruppirung  ausgestattet  worden.  Bei  aller  Anerkennung  der 
guten  Absicht  will  es  uns  aber  scheinen,  als  ob  hier  der  Atelier- 
Charakter  zu  sehr  auf  Kosten  der  Würfle  der  Erscheinung  in  den 
Vordergrund  getreten  wäre.  Wir  wenigstens  haben  das  Gefühl, 
als  ob  man  mit  einem  Theil  der  hier  ausgestellten  Gegenstände 
eine  vornehmere  Wirkung  hätte  erzielen  können. 

Aus  der  Erdgeschosshalle  führt  eine  Treppe  aus  farbigem 
Kunstsandstein,  von  der  Firma  Ende  &  Böckmann  entworfen 
und  mit  einem  gut  gezeichneten  und  geschmiedeten  Geländer 
versehen,  in  das  Hauptgeschoss,  das  einen  einzigen  Saal  von 
grosser  eigenartiger  Wirkung  bildet.  Zu  dieser  tragen  vornehm¬ 
lich  die  Deckenbildungen  bei,  die  aus  zwei  sich  durchdringenden 
Tonnengewölben  von  8  m  Scheitelhöhe  sowie  aus  4  geschnitzten 
Holzdecken  bestehen.  Mächtige,  reich  geschnitzte,  an  nordische 
Stilbildungen  erinnernde  Balken  nehmen  die  Gewölbe  auf.  Von 
dem  Hauptraume,  der  in  ausgezeichneter  Weise  durch  Glasge¬ 
mälde  und  durch  dekorative  Malereien  von  Bodenstein’s  flotter 
Hand  geschmückt  ist,  sind  kleine  Abtheilungen  leicht  abgetrennt, 
von  welchen  die  eine  eine  von  Prof.  Messel  entworfene,  unge¬ 
mein  reizvolle  Stube,  die  andere  eine  kleine  Bibliothek  architekto¬ 
nischer  Werke  enthält.  Im  Saale  selbst  sind  Architektur-Entwürfe 
ausgestellt  und  architektonische  Zeitschriften  ausgelegt.  Der 
glatte  Stabfussboden  steht  bei  Festlichkeiten  in  hoher  Ehrung. 

Parallel  mit  der  Otzen’schen  Ostfront  des  Hofes  läuft  die 
nach  den  Entwürfen  von  H.  A.  Krause  errichtete  Westfront, 
die  in  lebhaftem  Relief  und  bewegter  Silhouette  der  Töpfer-  und 
Ofenhalle  vorgelagert  ist.  Das  feine  Roth  der  Steine  verbindet 
sich  mit  den  leuchtenden  Glasuren,  dem  satten  Tone  der  Malereien 
und  dem  frischen  Grün  der  Bäume,  welche  die  Fassade  beschatten, 
zu  vorzüglicher  Farbenwirkung.  Ein  kunstvoll  geschmiedetes 


Aber  zurück  zur  Bremer  Bibliothek.  Ganz  so  fein  wie  die 
alten  eben  angeführten  Häuser  der  „Schlachte“,  der  Langenstr. 
usw.  ist  sie  in  der  Detaillirung  nicht  gelungen.  Das  fällt  be¬ 
sonders  bei  den  beiderseitig  ausladenden  vorhin  erwähnten  Giebel¬ 
profilen  unangenehm  auf ;  immerhin  ist  der  ganze  Bau  eine  hervor¬ 
ragende  Leistung. 

Das  Gerichtsgebäude,  ein  weiterer  Neubau  Bremens,  ist  kürz¬ 
lich  eingehend  in  diesen  Blättern  gewürdigt  worden.  Im  Bilde 
wirkt  es  besser  wie  in  Wirklichkeit,  wo  mich  die  unverständ¬ 
liche  Abwechselung  von  rothen  und  gelben  Ziegeln  etwas  störte ; 
aber  das  sind  Kleinigkeiten,  neben  dem  herzerquickenden  selb¬ 
ständigen  Charakter  und  der  Frische  des  Ganzen. 

Anders  das  Ethnographische  Museum,  dessen  nüchterne  Archi¬ 
tektur  ganz  gut  unter  dem  Einflüsse  einer  Berliner  Baubehörde 
entstanden  sein  könnte. 

Das  neue  Bremen  ist  eine  Villenstadt.  Die  alten  Giebel¬ 
häuser  mit  ihren  vielen  Geschossen,  ihren  wunderbaren  geräumigen 
Hallen,  ihren  malerischen  interessanten  Treppenanlagen,  dienen 
fast  ausschliesslich  als  Speicher  und  Kontore.  Die  Wohnhaus- 
Neubauten  aber  sind  in  der  Regel  leider  Massen waare  in  der 
bekannten  Jammer- Architektur,  entstanden  nach  dem  oben  er¬ 
wähnten  Rezept  unter  Verwendung  von  Gips  und  Stuck,  oder 
Stuck  und  Gips,  Holzzementdächern  und  grellfarbenen  Verblendern. 
Innen  aber  sind  diese  Hänschen  den  Berliner  und  sonstigen 
Grosstadtwohnungen  unendlich  überlegen.  In  sozialer  Beziehung 
trennen  sie  reich  und  ai’m  in  besondere  Strassen,  vermindern 
den  Neid  und  verhindern  die  blutige  Ausschlachtung  von  Grund  und 
Boden.  In  menschlicher  Beziehung  bieten  die  niedrigen  Einzel¬ 
häuser  auch  Aermeren  den  Vortheil  der  eigenen  Häuslichkeit, 
oder  wenn  er  Miether  ist,  doch  fast  durchweg  das  Alleinwohnen. 
Sanitär  sind  die  kleinen,  freilich  oft  mit  der  Hand  zu  bedecken¬ 
den  Gärtchen  vorn  und  hinten  von  hohem  Werth,  ebenso  das 
weite  Auseinanderwohnen  der  Bevölkerung,  welches  allerdings 
Bremen  den  Ruf  einer  todten  Stadt  gegeben  hat.  In  der  That 
wolinen  in  einer  Strasse  Bremens  wohl  nur  der  10.  Theil  der 
Menschen,  die  in  der  Strasse  einer  Kasernenstadt  wohnen.  Es 
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Portalgitter  stellt  die  Verbindung  dieser  Westfront  mit  dem  Frei- 
hause  her. 

Eine  ähnliche,  jedoch  nicht  so  reiche  und  leider  auch  die 
Bauten  der  Industriehalle  nicht  genügend  verdeckende  Fassade 
hat  die  Südfront  des  Bauhofes  erhalten.  Der  Nothbehelf  ist  hier 
unverkennbar  und  wird  leider  um  so  mehr  empfunden,  als  nicht 


allein  vom  Hauptgebäude  ein  starker  Zugang  zum  Bauhofe  statt¬ 
findet.  Indessen  wird  das  schöne  Bild  das  Bauhofes  nicht  so 
wesentlich  gestört,  wie  durch  Ausführungen  auf  dem  Hofe  selbst, 
auf  die  wir,  wie  auch  auf  die  anderen  Theile  der  Gruppe  HI., 
in  weiteren  Aufsätzen  zurückkommen  werden. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Yermischtes. 

Erweiterung  der  Handelsbeziehungen  mit  Vene¬ 
zuela.  Hach  Fertigstellung  der  grossen  Venezuela-Eisenbahn 
treten  von  allen  Seiten  in  Caracas  Industrielle  und  Grundbesitzer 
an  die  Verwaltung  dieser  Bahn  mit  Anfragen  heran  wegen  der 
Angabe  von  Bezugsquellen  und  Preisen  von  Materialien  und 
G eräthsehaften  für  Bauzwecke,  für  Hacienden  usw.  Theil weise 
werden  auch  Kataloge  und  Preislisten  gewünscht.  In  vielen 
Fällen  sind  auch  bereits  unmittelbare  Lieferungen  für  dortige 
Geschäfte  bewirkt  worden.  Aus  dem  allen  geht  hervor,  dass  die 
Ausdehnung  der  Handels-Beziehungen  zu  Deutschland  in  Vene¬ 
zuela  allseitig  gewünscht  wird.  Bis  jetzt  bestehen  in  Venezuela 
an  Eisenwaaren-Handlungen  nur  die  Niederlagen  el  Sol  der  Firma 
Wuppermann  &  Co.  in  Düsseldorf  und  London  Bazar  der  Firma 
Jul.  Becker  in  Hamburg,  Zwei  kleinere  Maschinenfabriken  be¬ 
sorgen  im  wesentlichen  nur  Montierung  und  Reparaturen  ein¬ 
geführter  Maschinen. 

Wir  fügen  hinzu,  dass  in  Venezuela  bezüglich  Maschinen, 
Eisenwaaren  usw.  für  Deutschland  eigentlich  nur  der  nordamerika¬ 
nische  Wettbewerb  infrage  kommt. 

Nachdem  nun  die  Nordamerikaner  in  Caracas  und  in  anderen 
Städten  von  Venezuela,  wo  im  übrigen  der  deutsche  Kaufmann 
überall  den  Vorrang  hat,  dazu  geschritten  sind,  Musterlager  zu 
errichten,  hat  sich  auch  in  deutschen  Kreisen  in  Venezuela  der 
Wunsch  geltend  gemacht,  Musterlager  von  deutschen  Firmen  zu 
besitzen.  Ausser  den  bekannten  gangbaren  Marken  in  Eisen, 
Stahl  und  Werkzeugen  wird  von  den  genannten  deutschen  Eisen¬ 
waaren-Handlungen  in  Venezuela  kein  Material  für  Bauzwecke 
für  eigene  Rechnung  importirt,  sodass  für  alles,  was  über  den  Rahmen 
des  Bekannten  hinausgeht,  der  Verbraucher  auf  unmittelbaren 
Bezug  angewiesen  ist.  Hierfür  sind  aber,  wie  gesagt,  bisher  im 
grossen  und  ganzen  nur  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
infrage  gekommen  sowohl  wegen  ihrer  Lage  und  Schnelligkeit, 
mit  welcher  die  erforderlichen  Auskünfte  zu  erhalten  waren,  als 
auch  wegen  des  zwischen  Bestellung  und  Lieferung  liegenden 
kurzen  Zeitraums,  zumtheil  auch  wegen  der  kulanten  Zahlungs- 
Bedingungen  der  nordamerikanischen  Fabrikanten  und  Importeure. 

Seit  einiger  Zeit  ist  hierin  indessen  ein  Umschwung  einge¬ 
treten  infolge  schlechten  Ausfalls  einiger  grösserer  Lieferungen 
von  Nordamerika.  Andererseits  zeigen  aber  auch  die  Bauten  der 
grossen  Venezuela-Eisenbahn  im  Umfange  von  etwa  50  000*  aus¬ 
schliesslich  deutschen  Materials  dem  Publikum  die  Solidität 
deutscher  Arbeit.  Es  wird  daher  jetzt  möglich  sein,  den  deutschen 
Fabrikanten  mit  Leichtigkeit  den  Vorrang  in  Venezuela  zu 


sichern.  Die  Betriebs- Verwaltung  der  grossen  Venezuela-Eisen¬ 
bahn  in  Caracas  fordert  auf,  die  Uebersendung  neuer  Kataloge 
und  Preislisten  für  Faqoneisen,  schmiede-  und  gusseiserne  Röhren, 
eiserne  Träger,  eiserne  Gitter, ,  Stacheldraht,  Flechtzäune,  Bau¬ 
beschläge,  Zinkornamente,  Fussbodenbeläge,  Werkzeuge,  Werk¬ 
zeugmaschinen,  Dampfkessel  und  -Maschinen,  Transmissionstheile, 
Bedachungsmaterial  usw.  möglichst  mit  Zeichnungen  veranlassen 
zu  wollen  und  ist  bereit,  die  Ertheilung  erbetener  Aufträge  zu 
übernehmen.  Eine  vermittelnde  Thätigkeit  bei  Bezug  irgend 
welcher  Gegenstände  kann  die  Direktion  in  Caracas  jedoch  nicht 
übernehmen.  Kataloge  für  Venezuela  müssten  in  spanischer 
Sprache  abgefasst  sein  und  Preislisten  müssten  neben  der  Preis¬ 
angabe  fob.  Hamburg,  oder  besser  cif  La  Guaira  die  Gewichts¬ 
angaben  enthalten. 

An  Maschinen- Anlagen  kommen  infrage:  Maschinen  für 
Zuckerfabriken,  Spiritusfabrikation,  Kafiee-Bearbeitungsmaschinen, 
Reis-  und  Maismühlen,  ferner  Turbinen  und  Wasserräder,  sowie 
Röhren-  und  Lokomobilkessel  für  diese  Fabrikationszweige, 
Pumpen  aller  Art.  Windräder  für  Wasserhebungszwecke,  Loko¬ 
motiven  und  Wagen  für  Schmalspurbahnen,  Motorboote,  kleinere 
Dampfschiffe  für  Fluss-  und  Küstenschiffahrt,  landwirthschaft- 
liche  Maschinen  und  Geräthe  usw.  — 


Die  Gründung  eines  Deutsch-Oesterreichisch-Un- 
garischen  Verbandes  für  Binnenschiffahrt  ist  in  den 
ersten  Tagen  des  Juli  zum  Abschluss  gelangt.  Der  I.  Verbands¬ 
tag  findet  in  den  Tagen  vom  22. — 24.  September  1896  in  Dresden 
statt.  Von  den  Verhandlungs-Gegenständen  seien  angeführt:  „Das 
Donau-Oder-Kanalprojekt“  (Berichterstatter  noch  nicht  bestimmt); 
„Die  Methode  der  statistischen  Erhebungen  bei  Veranschlagung 
des  Güterverkehrs  auf  künftig  zu  erbauenden  Kanälen“  (Hr.  Dr. 
H.  Rentzsch-Dresden);  „Das  Donau-Elbe-Kanalprojekt“(Bericht- 
erstatter  noch  nicht  bestimmt);  „Das  Donau-Main-Kanalprojekt“ 
(Berichterstatter  gleichfalls  noch  nicht  bestimmt).  Am  dritten 
Tage  der  Verbands- Versammlung  findet  eine  Besichtigung  der 
Schiffswerften  und  Maschinenbau-Anstalten  der  „Kette“  und  der 
„österreichischen  Nordwest-Dampfschiffahrts-Gesellschaft“,  sowie 
des  Dresdener  Hafens  statt. 


Entscheidungen  des  Ober- Verwaltungsgerichts. 
Eine  Genossenschaft,  Aktien-Gesellscbaft  oder  ein  sonstiger  Verein, 
welcher  lediglich  die  Beschaffung  billiger  Wohnungen  für  seine 
Mitglieder  zum  Zwecke  hat  und  seine  disponiblen  Geldbestände 
in  Werthpapieren  und  dergl.  mehr  zinsbar  anlegt,  betreibt,  nach 


würde  jedoch  ungerecht  sein,  nicht  besonders  zu  erwähnen,  dass 
unter  diesen  Wohnhäusern,  soweit  Architekten  bei  ihrer  Aus¬ 
führung  betheiligt  waren,  sich  auch  zahlreiche  tüchtige  Arbeiten 
finden. 

Fügen  wir  Einfachheit  bei  schöner  Gruppirung  und  gutem 
Material,  den  Gieljelbau  des  Aeusseren,  die  Halle  (die  nicht 
aus  England  stammt)  und  die  alten  schönen  Treppen  des  Innern 
zu  der  praktischen  Gruppirung  der  neuen  Bremer  Häuser,  wie 
sie  jetzt  gang  und  gäbe  ist,  hinzu,  so  erhalten  wir  ein  Wohn¬ 
haus,  wie  es  als  Regel  unter  den  Wohnsitzen  der  Bürgerschaft 
und  nicht  nur  als  Villa  einzelner  Glücklicher  nicht  übertrotfen 
werden  kann.  — 

Auch  die  neuen  Strassenbilder  sind  schon  heute  in  Bremen 
glücklicher,  als  im  Durchschnitt  die  der  deutschen  Städte;  die 
grünenden  Vorgärten  und  die  Baunjreihen  gewähren  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  allgemeinen  Sauberkeit  ein  überaus  freundliches 
Bild.  Besonders  ist  dies  der  Fall  an  der  Weser,  am  sogenannten 
Osterdeich,  dessen  A^erlängerung  eine  Strasse  im  grossen  Stil  zu 
werden  verspricht.  Auf  der  Krone  des  Deiches  gelegen,  bietet 
die  einseitig  bebaute  Strasse  einen  weiten  Blick  über  das  flache 
grüne  Ueberschwemmungsgebiet  der  Weser,  welches  sich  hier 
wie  ein  Keil  zwischen  Altstadt  und  Neustadt  schiebt. 

Die  jenseits  der  Weser  liegende  Neustadt  ist  kürzlich  ausser 
durch  zwei  alte  Brücken  noch  durch  die  in  diesem  Blatte  seiner 
Zeit  besprochene  Eisenbrücke  mit  der  Altstadt  verbunden  rvorden. 
Diese  Brücke  hat  auf  mich  neben  den  alten  Häusern  einen 
wenig  erfreulichen  Eindruck  gemacht,  wie  das  bei  Eisenbrücken 
in  solcher  Umgebung  wohl  kaum  anders  sein  kann.  Sollte  die 
Ausführung  einer  Steinbrücke  trotz  der  geringen  Konstruktions- 
höhe  hier  nicht  möglich  und  am  Platze  gewesen  sein? 

Wie  die  lebenden,  so  wohnen  auch  die  todten  Bremer 
besonders  schön.  Die  beiden  neueren  Friedhöfe  im  Walle  und 
Riensberg,  sind  grossartig,  wie  ein  Park  angelegt;  zur  Ent¬ 
wässerung  und  Anhöhung  des  ursprünglich  tief  gelegenen  Landes 
dienen  grosse  Seen,  an  deren  Ufern  Erbbegräbnisse  aus  Sand¬ 
stein  von  verschiedenster  Auffassung,  als  griechische  und  gothische 


Tempel,  als  Ruinen,  oder  aus  polirtem  Granit  als  Obelisken, 
Sarkophage  usw.  angelegt  sind.  Glücklicherweise  hat  die  geist¬ 
lose  Massenfabrikation  der  öden  flachen  Obelisken,  die  die  Ber¬ 
liner  Friedhöfe  verunziert,  in  Bremen  noch  nicht  in  gleichem 
Maasse  Eingang  gefunden.  Es  wird  auch  hoffentlich  in  Riens¬ 
berg  nicht  dieser  einzig  schöne  Friedhof  durch  Zuschütten  der 
Seen  entstellt,  wie  es  ja  leider  im  Walle,  wohl  aus  Platz¬ 
mangel,  geschehen  sein  soll. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  Bürgerpark  erwähnt.  Ein  schöne 
aus  freiwillig  beigesteuerten  Mitteln  geschaffene  Parkanlage  von 
bedeutender  Ausdehnung.  Viele  kleine  und  grosse  Bauten, 
Restaurationen,  Brunnen,  Tempelchen  und  Brücken  beleben  die 
Gesammtanlage.  Leider  ist  der  Hauptdurchblick  des  Parkes 
durch  eine  plumpe  Brücke  theilweise  verbaut,  noch  schlimmer 
ist  das  Hauptrestaurant,  das  Parkhaus,  ein  barocker  gekuppelter 
protziger  Gipskasten  mit  ausgedehnten  Säulenhallen  usw.,  der 
hoffentlich  dem  Schicksal  alles  Provisorischen  bald  verfällt  und 
einem  ländlichen  bescheidenen  freundlichen  Bau  Platz  macht, 
der  zu  dem  wunderschönen  Park  im  einzelnen  und  der  soliden 
Stadt  imganzen  besser  passt. 

Zwischen  Bürgerpark  und  Stadt  liegt  der  Bahnhof,  dessen 
Architektur  Prof.  Stier  in  Hannover  entwarf  und  der  in  seiner 
freien,  vornehmen  Lage  und  in  seinen  glücklichen  Verhältnissen, 
die  sich  sogar  auf  die  Eisenkonstruktion  erstrecken,  in  seiner 
durchaus  modernen  Gestaltung  gleichfalls  zur  Zierde  der  Stadt 
beiträgt. 

Bietet  Bremen  so  an  neuen  und  alten  Bauten  viel  des 
Schönen  und  Interessanten,  so  zeigen  auch  die  näheren  und 
ferneren  kleinen  Städte  Oldenburgs  und  Frieslands  manchen  alten 
Bau;  besonders  Emden  ist  reich  an  höchst  eigenartigen  Häusern 
und  wer  sich  in  die  träumerischen  landschaftlichen  Stimmungen 
des  Flachlandes  und  der  Haide  finden  kann,  wird  auch  dem 
Buschlande  Oldenburgs,  den  Mooren  und  der  Seeküste,  also  der 
weiteren  Umgebung  Bremens,  unvergessliche  Reize  abgewinnen. 

Grunewald  im  Juni  1896.  Bodo  Ebhardt. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


einem  Urtheil  des  Ob.-Verw.-Ger.,  VI.  Sen.,  1.  Kam.,  v.  9.  Jp. 
1896,  kein  Gewerbe  und  ist  demnach  nicht  gewerbesteuerpflichtig; 
hiera’n  ändert  auch  nichts  der  Umstand,  dass  die  Wohnungen 
unter  besonderen  Voraussetzungen  auch  an  Kichtmitglieder  ver¬ 
mietbet  werden.  „Gegenstand  des  Unternehmens  ist  nach  §  1 
des  Statuts  die  Beschaffung  gesunder  und  billiger  Wohnungen 
für  die  Mitglieder  des  Vereins  durch  Ankauf  und  Bau  von  Wohn¬ 
häusern  und  deren  miethsweise  Ueberlassung  an  die  Mitglieder. 
Hierhi  allein  liegt,  wie  nicht  zweifelhaft  sein  kann  und  auch 
von  der  Regierung  nicht  verkannt  wird,  ein  Gewerbebetrieb  des¬ 
halb  nicht,  weil  die  Vermiethung  eigener  Häuser  an  sich  und 
ohne  das  Hinzutreten  besonderer  Umstände  lediglich  eine  Form 
derKutzung  des  Grundbesitzes,  nicht  aber  eine  gewerbliche  Thätig- 
keit  darstellt.  Es  ist  daher  auch  unerheblich,  ob  der  Vermn  die 
Wohnungen  in  den  ihm  gehörigen  Häusern  ausschliesslich  an 
seine  Mitglieder  oder  unter  besonderen  Voraussetzungen  auch  an 
Nichtmitglieder  vermiethet.  Der  Umstand,  dass  der  Verein  im 
Statut  auch  die  Vertheilung  des  Reingewinns,  wie  die  Bildung 
eines  Reservefonds  vorsieht,  ist  nichts  dem  Gewerbebetriebe 
eigenthümliches,  vielmehr  ebenso  vereinbar  mit  der  blossen  Nutzung 
des  Grundeigenthums,  wie  mit  jedem  sonstigen  Erwerbszwecke. 

Es  bedarf  in  dieser  Richtung  nur  eines  Hinweises  auf  die 
Art.  239b.,  185a.  bis  c.  des  Handelsgesetzbuches  bezw.  des  Ge- 
sctzes  voui  18.  Juli  1884,  wonach  die  Vorschriften  über  die  Auf 
Stellung-  der  Bilanzen  und  über  die  Bildung  des  Reservefonds 
untersdiiedslos  auf  alle  Aktiengesellschaften  Anwendung  finden, 
auch  wenn  der  Gegenstand  des  Unternehmens  nicht  in  Handels- 
o-eschäften  besteht,  also  ein  Gewerbebetrieb  gar  nicht  infrage 
kommt.  .  .  .  Die  blosse  zinsbare  Anlegung  von  Geldern  ist  an 
sich  nur  eine  Art  der  gewöhnlichen  Kapitalnutzung  und  es  fehlt 
im  übrigen  ein  Anhalt  dafür,  dass  der  Verein  seine  disponiblen 
Gelder  Tn  der  Form  der  gewerblichen  Kapitalnutzung,  wie  z.  B. 
zu  einem  bankmässigen  oder  ähnlichen  Betrieb  verwende.  (VI. 

G.  324/95.)  —  _ 

Der  Besitzer  eines  Hauses,  welches  an  einer  in  der  An- 
leo’ung  begriffenen  Strasse  zu  einer  Zeit  erbaut  ist,  wo  für  den 
betreffenden  Ort  die  Verpflichtung  aus  §  15  des  Strassenfluchten- 
Gesetzes  vom  2.  Juli  1875  zu  Adjazentenbeiträgen  noch  nicht 
durch  Ortsstatut  zu  aktuellem  Recht  geworden  ist,  kann,  nach 
einem  Urtheil  des  Ob.-Verw.-Ger.,  II.  Sen.,  vom  4.  Marz  189b, 
wenn  im  weiteren  Verlaut  der  Strassenanlage  ein  jene 
pflichtung  begründendes  Ortsstatut  in  Kraft  tritt,  weder  zu  den 
bis  zu  dem  Erlass  des  Ortsstatuts  aufgewandten,  noch  zu  den 
von  diesem  Zeitpunkt  ab  entstehenden  Strassen- Anlegungskosten 
herangezogen  werden.  „Die  Errichtung  eines  Gebäudes  vor  Er¬ 
lass  des  Statuts  kann  eine  Heranziehung  niemals  rechttertigen, 
und  die  entgegengesetzte  Ansicht  des  Vorderrichters  lasst  sich 
durch  die  von  ihm  angeführten  Erwägungen  nicht  begründen 
Entscheidend  bleibt  vielmehr  der  Gesichtspunkt,  dass  der  Akt 
der  Errichtung  eines  Gebäudes  erst  durch  das  Statut  zu  einem 
den  Erbauer  verpflichtenden  Titel  werden  kann,  dieser  Eigen¬ 
schaft  so  lange  ermangelt,  als  das  Statut  noch  nicht  erlassen  ist. 
(II.  435.)  —  _ 

Meisterkurse  an  der  grossh.  LandesgewerbehaHe 
in  Karlsruhe.  Ein  bemerkenswerthes  und  nachahmenswerthes 
Beispiel  zur  Förderung  der  Handfertigkeit  der  Meister  hat  die 
dem  praktischen  Gewerbeleben  schon  von  so  grossem  Nutzen  ge¬ 
wesene  Landesgewerbehalle  in  Karlsruhe  durch  Einrichtung  von 
Meisterkursen  gegeben,  in  welchen  die  Meister  die  ihnen  noch 
fremden  Fortschritte  auf  ihrem  engeren  Fachgebiete  in  theore¬ 
tischer  und  praktischer  Hinsicht  sich  aneignen  können.  An  der 
genannten  Anstalt  haben  im  letzten  Winter  stattgefunden  Meister- 
Lrse  für  Zimmermaler  (11  Theilnehmer),  für  Dekorationsmaler 
(<deichfalls  11  Theilnehmer),  für  Einrichtung  elektrischer  Leitungen 
und  Anlegung  sowie  Untersuchung  von  Blitzableitern  (31  1^- 
nehn)er),  für  Schreiner  (8  Theilnehmer)  usw.  die  Streb- 

.sainkeit  aller  Theilnehmer  konnten  erfreuliche  Wahrnehmungen 
U'enicicht  werden.  Wird  diese  segensreiche  Einrichtung  auc 
weiterhin  durchgeführt,  so  werden  bald  die  Meister  seltener 
werden,  die  beim  Frühstück  im  Wirthshaus  den  Mund  besser  zu 
gcbraufhen  wi.ssen,  als  den  Hobel  oder  den  Pinsel  in  der  Werk¬ 
statt  oder  am  Bau. _ 

Elektrisches  Thürschloss  mit  abstellbarer  Drücker¬ 
wirkung.  Von  der  Firma  Bergner  &  Weiser  “ 
:'l'hüringen)  ist  ein  elektrisches  Thürschloss  mit  abstellbarer 
Drückerwirkung  konstruirt  worden,  dessen  Eigenart  dann  be¬ 
steht,  dass  das  Schlo.ss  im  gewöhnlichen  Gebrauch  sowohl 
mittels  des  Innen-  und  des  Aussendrückers,  wie  auch  elektrisch 
geöffnet  werden  kann.  Durch  eine  einfache  Schlüsseldrehung 
kann  die  Wirkung  eines  der  beiden  Drücker  aufgehoben  werden, 
.„.i;usH  das  Schloss  alsdann  nur  noch  auf  elektrischem  Wege  zu 
öffnen  ist.  Die  Konstruktion  des  Schlosses,  das  sich  ä,usserlich 
nicht  von  einem  gewöhnlichen  Thürschlosse  unterscheidet  ist  am 
besten  am  Modell  zu  studiren.  Zur  Ausübung  der  elektrischen 
Wirkung  genügen  drei  Fkischcr^Elemcnte^^^^ 


Verleibung  von  Prämien  zur  Ausführung  von 
Studienreisen.  Als  Anerkennung  für  bei  der  zweiten  Haupt¬ 
prüfung  im  Baufache  dargelegte  Leistungen  ist  den  kgl.  Reg.- 
Bmstrn.  Max  Schulze,  Casimir  Storm,  Wilhelm  Koch,  Georg 
Benoit  und  Ferdinand  Brauer  je  eine  Prämie  von  1800  M, 
den  kgl.  Reg.-Bfhrn.  Emst  Petersen,  Johann  de  Jonge, 
Heinrich  Kayser,  Hugo  Ertz  und  Reinhold  Schröder  gen. 
Lutz  für  bei  der  ersten  Hauptprüfung  im  Baufache  bewiesene 
ausgezeichnete  Leistungen  je  eine  Prämie  von  900  zur  Aus¬ 
führung  von  Studienreisen  zugewiesen  worden. 


Die  Stelle  eines  städtischen  Oberbaurathes  von 
München  ist  nunmehr,  nachdem  dieselbe  durch^  Hrn.  Ob.-Brth. 
Schwiening  widerruflich  verwaltet  war,  auf  einstimmigen  Be¬ 
schluss  des  Magistrats,  dem  das  Kollegium  der  Gemeinde-Bevoll¬ 
mächtigten  ebenso  einstimmig  und  ohne  Debatte  beitrat,  vom 
1.  August  d.  J.  ab  in  eine  unwiderrufliche  verwandelt  worden. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hr  n.  H.  W.  in  L.  Die  Lichtdruck-Wiedergabe  einer  Unter¬ 
schrift  im  Zusammenhang  mit  einem  Lageplan  ist  nicht  als  eine 
strafbare  Nachahmung  einer  Unterschrift  zu  betrachten. 

Hrn.  Arch.  P.  H.  in  W.  Das  Durchrosten  ist  nur  durch 
(genügende  Ventilation  der  Balkenfache  oder,  wenn  diese  feucht 
sind,  durch  künstliches  Eintreiben  heisser  Luft  zu  verhindern. 

Beantwortung  der  Anfragen  aus  dem  Leserkreise. 

Wir  gestatten  uns,  auf  die  Anfrage  in  No.  56  über  die  Be¬ 
währung  der  dem  Arch.  F.  E.  Perle  in  Hagen  i.  W.  patentirten 
Schornstein-  und  Lüftungsrohre  aus  hohlen  Körpern  mit  Bindern 
mitzutheilen,  dass  wir  seit  Sept.  1894  die  genannten  Schornstein¬ 
rohre  in  einer  Lichtweite  von  14/25,  14/30  und  14/37  cm  und 
in  einer  Höhe  von  4  Schichten  =  30,8  cm  in  halber  Höhe  mit 
Binderansatz  hersteilen.  Die  Wandstärke  der  aus  Zementbeton 
hergestellten  Rohre  beträgt  7  cm,  bei  welcher  Stärke  eine  _  be¬ 
deutend  bessere  Dichtigkeit  als  bei  den  gemauerten  Schornsteinen 
aus  Ziegelsteinen  erzielt  wird.  In  hiesiger  Gegend  und  im 
weiteren  Umkreise  sind  diese  Rohre  infolge  der  anerkannt  grossen 
Vorzüge  fast  allgemein  eingeführt;  es  haben  die  kgl.  Regierungen 
in  Arnsberg  und  Düsseldorf  infolge  der  erzielten  grösseren  Feuer¬ 
sicherheit  gegen  die  Anwendung  nichts  zu  erinnern. 

Im  allgemeinen  sind  die  Vorzüge;  vollkommen  dichte,  also 
absolute  Feuersicherheit  durch  Wegfall  der  senkrechten  Stoss- 
fugen.  Bei  genau  senkrechter,  leichter  Ausführung  sind  die 
Rohre  von  grosser  Innenglätte,  setzen  also  wenig  Russ  an  und 
können  leichter  und  weniger  oft  gereinigt  wer^n.  Die  Zug¬ 
fähigkeit  ist  eine  5—6  fache  gegen  die  jetzige  Herstellung  aus 
Ziegelsteinen,  unter  Umständen  eine  noch  grössere.  Nicht  zu 
unterschätzen  ist  es,  auf  diese  Weise  auch  in  nur  1  Stein  Sterken 
Innenmauern  Schornstein-  und  Lüftungsrohre  mit  vollem  Effekt 
anbringen  zu  können,  ohne  die  unschönen  und  störenden  Mauer“ 
Vorsprünge  in  den  Zimmern  nöthig  zu  machen,  was  in  anderer 
Weise  nicht  zu  erreichen  ist.  .  .  ,  ,  ,  x,  • 

Die  Kosten  der  Herstellung  sind  nicht  viel  höher  als_  beim 
jetzigen  Verfahren,  jedenfalls  nicht  derartig,  dass  sie  bei  den 
unleugbar  grossen  Vorzügen  dieser  Neuerung  besonders  ins  Ge¬ 
wicht  fallen,  zumal  die  jedesmal  um  1,5  cm  vorspringenden  Rohre 
einen  Verputz  nicht  erfordern,  vielmehr  ist  nur  eine  leichte 
Abreibung  mit  dem  übrigen  Feinputz  der  Mauern  notewendig, 
worüber  praktische  Erfahrungen  bei  Anwendung  der  Rotee  m 
vielen  grösseren  Bauten  bereits  vorliegen.  Der  Preis  stellt  sich 
f.  d.  stdg.  m.  fertig  aufgestellt  auf  rd.  3,50  M. 

Sehr  wesentlich  ist  bei  den  Rohren,  dass  der  Mauerverband 
keineswegs  gestört  wird.  Empfehlenswerte  ist  auch  die  An¬ 
wendung  der  Rohre  bei  Anlage  von  Zentralheizungen,  indem 
bezgl.  der  Fabrikation  die  Herstellung  der  Hohlkörper  mit  jeder 
gewünschten  Querschnittsfläche  keine  Schwierigkmt  bietet.  _ 

Neuhaus  &  Lambart,  Zementwaarenfabrik  m  Hagem.  W. 


Offene  Stellen. 

Im  A n z e i gen th eil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure, 
t  Reg  -  od.  Garnis.-Bmstr.  d.  Garnis.-Bauinsp. 
bmstr.  d.  d.  Kreisaussch.-Lauenbu^  i.  Pom.  e  •  ^  • 

RÄrufe^lung-Bregen®.;  Stadtbrth.  Mäurer-Elberfe  d  -  1  ^ch  a  s  D^r. 
einer  Tiefbauschule  d.  J.  J.  84,  Haasenstem  &  Vogler-Berlin.  Aren,  a 

Lehrer  d.  d.  Dir.  d.  kgl.  Baugewerkschule-Nienburg  a.  W. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Bauteclin.  d.  d.  Kanal-Betr.-Insp.-Breslau ;  Magistrat-Erfurt  ; 

Ronman  Knoth-Köniirsbere  i.  P.;  Garnis.-Bauinsp.  Haase-Germersheim ,  Arch. 
u  Mmstr.  Fritz  Hartung-Dt.  Wilmersdorf;  Ing.  “1®  7x2’ 

Siehler-Saargemünd ;  M.  2499,  Au°oncen-Annahme-\  ohwmkel,E^  A  742, 

Wvn  H  ntqrh  Bzte.  ~  1  Balinmstr.  d.  K  735,  iJjXp.  ü.  iitsca.  ßzig.  ^ 
mstr  d  H  S.  S'.tf,  Hauptpostlagernd-Leipzig.  --  1  Bwaufs.  d.  reis 
Hettner-Sagan.  -’l  ZeichLr  d.  S.  743,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 


KommiHääionavcrlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin. 


Vi  1/  p  n  n' r i t CI e h  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SVT 
Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fntscn,  uerim. 
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Die  Jubelfeier  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn -Verwaltungen. 


Bm  28.  Juli  begannen  im  Sitzungssaale  des  preussischen 
Hauses  der  Abgeordneten  zu  Berlin  die  Verhandlungen 
des  Vereinstages  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn- Ver¬ 
waltungen,  mit  welchen  die  Feier  des  50jährigen  Bestehens 
dieser  angesehenen  Körperschaft  zusammenfällt.  Aus  diesem 
Anlass  sah  der  Vereinstag  hohe  und  zahlreiche  Gäste.  Es  waren 
anwesend  die  preussischen  Minister  v.  Bötticher  und  Thielen, 
der  bayerische  Ministerpräsident  Frhr.  v.  Crailsheim,  der 
württembergische  Minister  Dr.  Frhr.  v.  Mittnacht,  der  sächs. 
Finanzminister  Frhr.  v.  Watzdorf,  der  Oldenburg.  Minister¬ 
präsident  Dr.  Jansen,  der  General-Dir.  der  bayer.  Staatsbahnen 
V.  Ebermayer,  der  Sektionschef  der  k.  k.  österreichischen 
Staatsbahnen  Heinr.  Ritter  v.  Wittek,  der  Präsident  des  Ver¬ 
bandes  der  russischen  Eisenbahn -Verwaltungen  Tscheremi- 
soff  usw. 

Der  Präsident  der  kgl.  Eisenbahndirektion  zu  Berlin  Kra¬ 
nold  eröffnete  als  Vorsitzender  der  geschäftsführenden  Verwaltung 
die  Versammlung  mit  einer  Ansprache,  in  welcher  er  des  Wunsches 
erwähnte,  das  50jährige  Jubiläum  des  Vereins  an  seiner  Ge¬ 
burtsstätte  zu  feiern.  Als  der  Verein  1846  gegründet  wurde, 
habe  sich  das  Eisenbahnwesen  noch  in  den  ersten  Anfängen  be¬ 
funden  ;  heute  seien  die  Eisenbahnen  das  gewaltigste,  unentbehr¬ 
lichste  und  leistungsfähigste  Transportmittel.  Einer  Fülle  von 
Arbeit,  Ausdauer  und  Intelligenz  habe  es  bedurft,  das  zu  er¬ 
reichen.  Darin  liege  das  Verdienst  des  Vereins.  Von  zehn 
preussischen  Eisenbahn-Verwaltungen  mit  einer  Gesammtaus- 
dehnung  von  1568  km  vor  50  Jahren  gegründet,  umfasse  der 
Verein  heute  74  Verwaltungen  mit  einem  Verkehrsgebiet  von 
81000  km.  Der  schon  in  der  konstituirenden  Versammlung  aus¬ 
gesprochene  Grundgedanke  der  Vereinsthätigkeit,  durch  gemein¬ 
same  Berathungen  und  einmüthiges  Handeln  das  eigene  Interesse 
und  das  des  Publikums  zu  fördern,  sei  heute  noch  der  leitende 
Gedanke.  Redner  gedachte  dann  der  Festschrift  und  ging  zur 
Begrüssung  der  erschienenen  Vertreter  deutscher  und  ausser- 
deutscher  Staats-  und  Eisenbahn- Verwaltungen  über. 

Nach  ihm  ergriff  der  kgl.  preuss.  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  Thielen  das  Wort,  um  mitzutheilen,  wie  S.  M.  der 
Kaiser  die  grossen  Verdienste  des  Vereins  durch  Ernennung 
seines  Vorsitzenden  zum  Wirkl.  Geheimen  Ob.-Regierungsrath 
mit  dem  Range  eines  Rathes  erster  Klasse,  sowie  durch  zahl¬ 
reiche  Ordensverleihungen,  über  die  wir  an  anderer  Stelle  später 
berichten,  anerkannt  habe.  Der  König  von  Württemberg,  der 
Grossherzog  von  Mecklenburg-Schwerin  und  andere  Staatsober¬ 
häupter  hätten  ein  Gleiches  gethan. 

Der  bayerische  Ministerpräsident  von  Crailsheim  gedachte 
in  seiner  darauffolgenden  Ansprache  der  gewaltigen  Aenderungen 
auf  zahlreichen  Gebieten,  welche  das  Eisenbahnwesen  hervor¬ 
gerufen  habe.  Das  Verdienst,  welches  dabei  dem  Verein  deutscher 
Eisenbahn- Verwaltungen  zukomme,  sei  durch  S.  kgl.  Hoheit 
den  Prinzregenten  durch  Auszeichnung  des  Hrn.  Ministers  Thielen, 
des  Vereins  Vorsitzenden  Kranold  und  mehr  er  anderer  Mitarbeiter 
des  Vereins  anerkannt  worden.  Heber  ähnliche  Auszeichnungen 
konnten  die  Vertreter  der  sächs.  Staatsregierung  und  der  Ver¬ 
waltung  der  österreichischen  Staatsbahnen  berichten. 

Der  nunmehr  erlassenen  Ansprache  an  die  Versammlung 
durch  den  Direktor  des  Reichs-Eisenbahnamtes,  Geh.  Rth.  Hoff- 
mann,  folgte  die  Absendung  eines  Huldigungs-Telegrammes_ an 
den  Kaiser  und  die  Entgegennahme  einer  Begrüssung  des  Vereins 
deutscher  Eisenhüttenleute  zu  Düsseldorf. 

Dann  ging  die  Versammlung  zur  Anhörung  des  ersten  Vor¬ 
trages  über.  Denselben  hielt  das  Mitglied  der  Gen. -Dir.  der  kgl. 
sächs.  Staatseisenbahnen  in  Dresden,  Hr.  Ob.-Finanzrath  Ledig 
„Heber  den  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf  Kultur  und 
Volkswirthschaft,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Thätigkeit  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn-Ver¬ 
waltungen.“  Aus  dem  mit  ausserordentlichem  Beifall  aufge¬ 
nommenen  Vortrag  können  wir  des  beschränkten  Raumes  wegen 
leider  nur  einige  der  markantesten  Stellen  wiedergeben.  In 
diesen  führte  der  Redner  unter  anderem  aus,  wie  es  verfehlt  sein 
würde,  die  Segnungen  eines  verbesserten  Verkehrswesens  nur 
in  seinen  Einwirkungen  auf  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
eines  Volkes  zu  erblicken;  sein  Einfluss  erstrecke  sich  nahezu 
auf  alle  Beziehungen  des  menschlichen  Lebens  und  in  den  ver¬ 
schiedensten  Richtungen.  Die  Entwicklung  in  geistiger  und  sitt¬ 
licher  Hinsicht,  die  Organisation  der  staatlichen  und  sozialen 
Einrichtungen,  die  Gestaltung  der  internationalen  Beziehungen 
—  alles  sei  mehr  oder  minder  dem  gewaltigen  Einflüsse  unter¬ 
worfen,  welchen  eine  durchgreifende  Verkehrsverbesserung  aus¬ 
übe  und  es  gäbe  wohl  kein  Lebensgebiet,  welches  nicht  wenigstens 
in  mittelbarer  Weise  von  der  gestaltenden  und  befruchtenden 
Kraft  einer  derartigen  Verkehrsumwälzung  berührt  werde.  Gerade 


darin  trete  die  gewaltige  und  universale  Bedeutung  des  Eisen¬ 
bahnwesens  in  besonderer  Weise  hervor,  dass  es  vom  Augen¬ 
blicke  seiner  Entstehung  ab  alle  Beziehungen  des  menschlichen 
Lebens  in  seinen  Bann  nahm.  Wenn  einst,  nach  Abschluss 
unseres  Jahrhunderts,  das  geschichtliche  Fazit  gezogen  werde, 
dann  müsse  anerkannt  werden,  dass  auch  in  kultureller  Beziehung 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  die  Krone  des  Erfolges 
gebühre.  Hnd  das  Verdienst  hierfür  komme  in  erster  Linie  der 
Eisenbahn  zu.  Der  Einfluss  des  Eisenbahnwesens  in  politischer 
Hinsicht  gründe  sich  darauf,  dass  der  ganze  Charakter  unseres 
öffentlichen  Lebens  auf  den  modernen  Verkehrsmitteln  beruhe 
und  die  Aufgaben  und  Machtmittel  des  Staates  durch  sie  er¬ 
weitert  wurden.  Es  sei  keine  Hebertreibung,  wenn  von  einer 
Allgegenwart  der  staatlichen  Zentral  ge  walt  gesprochen  werde, 
die  erst  durch  die  Eisenbahn  begründet  worden  sei.  Redner  ge¬ 
denkt  eines  Wortes  des  National-Oekonomen  Roscher,  dass  ohne 
die  Eisenbahnen  die  jetzige  Einheit  Deutschlands  schwerlich  zu¬ 
stande  gekommen  wäre.  Vielleicht  unterschätze  Roscher,  meint 
der  Redner,  das  allzeit  latente  Zusammengehörigkeitsgefühl 
der  deutschen  Stämme  und  die  gesunde  Kraft  des  deutschen 
Volksthums,  aber  ein  hervorragendes  Verdienst  der  Eisenbahnen 
sei  es  gewesen,  wenn  die  einzelnen  Glieder  des  Volkes  in  ein¬ 
ander  hineinwuchsen,  wenn  das  Nationalbewusstsein  erstarkte. 
Vor  allem  fiel  der  provinzielle  Eigendünkel.  Diese  verbindende 
Kraft  der  neuen  Verkehrsmittel  ist  aber  auch  für  die  inter¬ 
nationalen  Beziehungen  von  höchster  Bedeutung.  Redner  be¬ 
leuchtet  die  Bedeutung  der  Eisenbahnen  für  die  politischen  Bünd¬ 
nisse,  für  die  Kriegführung,  für  die  rein  wirthschaftlichen  Be¬ 
ziehungen.  Während  vor  der  Einführung  der  Eisenbahnen  die 
wirthschaftlichen  Verschiebungen  in  einem  Zeitraum  von  etwa 
50  Jahren  gleich  Null  waren  —  dieselben  Lebensgewohn¬ 
heiten,  dieselben  Verkehrs  Verhältnisse,  dieselben  Bedingungen  der 
Gütererzeugung  und  des  Güter  Verbrauchs,  das  Leben  in  wirth- 
schaftlicher  Hinsicht  von  der  Hand  in  den  Mund  —  genügt 
heute  ein  Zeitraum  kürzer  als  die  Dauer  vieler  Menschenleben, 
um  die  Welt  in  ökonomischer  Beziehung  von  Grund  aus  umzu¬ 
gestalten.  Die  Fabriken,  die  Handelsunternehmungen,  die  Fund¬ 
stätten  der  Rohprodukte,  die  Getreideversorgung,  die  Nieder- 
reissung  der  Schranken  örtlicher  Gebundenheit  usw.,  alles  ist  von 
dem  Eisenbahnverkehr  beeinflusst.  Grössere  Wohlfeilheit,  grössere 
Schnelligkeit  und  grössere  Sicherheit  des  Transportes  sind  die 
äusseren  Grundfaktoren  des  wirthschaftlichen  Aufschwunges 
durch  die  Eisenbahnen.  Der  innere  Grund  ist  darin  zu  finden, 
dass  erst  durch  die  Eisenbahn  die  Welt  sich  ihrer 
wirthschaftlichen  Kraft  bewusst  wurde.  Daraus  erklärt 
sich  die  Gesammt-Transportleistung  des  Vereinsver¬ 
kehrs  innerhalb  eines  Jahres,  welche  der  Beförderung  von  einer 
Millionen  Tonnen  Güter  und  einer  halben  Million  Menschen  um 
die  Erde  gleichkommt.  Das  sind  Zahlen,  die  über  menschliche 
Begriffe  hinausgehen.  Solche  Verhältnisse  sind  nächst  Watt  und 
Stephenson  in  erster  Linie  der  Thatkraft  des  Vereins  im 
Grossen  und  seiner  Treue  im  Kleinen  zu  danken.  Trotz 
aller  Erfolge  aber  ist  ein  Endpunkt  der  Entwicklung  noch  nicht 
vorauszusehen.  Die  Konstellation  der  Verkehrsbeziehungen  ist 
eine  so  flüchtige  und  das  Anwachsen  der  Verkehrsaufgaben  ein 
so  rapides,  dass  in  der  Eisenbahnwirthschaft  von  einem  Still¬ 
stände  nie  die  Rede  sein  kann.  Auch  Reformen  an  allen  Ein¬ 
richtungen  werden  sich  immer  wieder  einstellen.  Die  be¬ 
deutendste  liegt  in  dem  Verlangen  um  weitgehendste  Verbilli¬ 
gung  des  Verkehrs.  Wollte  man  ihnen,  so  wie  sie  aus  der  Be¬ 
völkerung  heraus  erhoben  werden,  nachgeben,  so  müsste  die 
Eisenbahn  zugunsten  ihrer  Eigenschaft  als  Verkehrsförderin  auf 
ihren  Charakter  als  wirthschaftliches  Erwerbs- Institut  verzichten. 
Ausserdem  würde  eine  nahezu  schrankenlose  Mobilisirung  der 
Bevölkerung  in  wirthschaftlicher,  sozialer  und  politischer  Hin¬ 
sicht  die  grössten  Bedenken  in  sich  schliessen.  Das  Volk  würde 
vaterlandslos,  wohnungslos  und  entbehrte  des  Familien-Zusammen- 
haltes.  Die  Folge  wäre  eine  wirthschaftlich  unbrauchbare,  poli¬ 
tisch  interesselose,  für  den  Bestand  des  Staates  und  der  Gesell¬ 
schaftsordnung  gefahrdrohende  Bevölkerung.  Die  Doppelnatur 
der  Eisenbahn,  einmal  als  Dienerin  des  Verkehrs,  das  andere  Mal 
als  wirthschaftliche  Erwerbsanstalt,  wird  in  vieler  Beziehung  ein 
gesundes  Gleichgewicht  herlreiführen.  Als  Dienerin  des 
Verkehrs  muss  sie  aber  unter  allen  Hmständen  die  engste  Füh¬ 
lung  mit  den  Bedürfnissen  und  Anschauungen  ihrer  Verkehrs¬ 
klienten  zu  erhalten  suchen.  Es  hat  nicht  die  Eisenbahn  den 
Verkehr,  sondern  der  Verkehr  die  Eisenbahn  zu  beherrschen. 
Die  Zeit,  in  welcher  die  Eisenbahn  büreaukratisch 
verwaltet  werden  konnte,  ist  vorüber,  eine  freiere, 
volksthümlichere  Auffassung  muss  e intreten  und  man  darf 
annehmen,  dass  die  Entwicklung  in  dieser  Richtung  noch  keines- 
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wegs  abgeschlossen  ist.  Die  ersten  50  Jahre  des  Eisen¬ 
bahnbetriebes  werden  für  die  Entwicklung  des  allgemeinen  Ver¬ 
kehrslebens  grundlegend  bleiben.  „Ob  nach  weiteren  50  Jahren 
voller  Friede  zwischen  Publikum  und  Eisenbahn  herrschen  wird, 
ist  ungewiss.  Trotzdem  darf  die  Arbeit,  auf  welche  die  ver¬ 
einten  Eisenbahn- Verwaltungen  am  heutigen  Gedenktage  zurück¬ 
blicken,  eine  gerechte  Beurtheilung  erwarten!“  — 

Diesem  geistvollen  Vortrage  folgte  am  Nachmittag  desselben 
Tages  auf  Einladung  des  Hrn.  Ministers  Thielen  im  reich  ge¬ 
schmückten  Saale  des  Hauptrestaurants  der  Gewerbe-Ausstellung 
ein  festliches  Mahl,  bei  welchem  Minister  v.  Crailsheim  auf 
den  Kaiser,  Staatsminister  v.  Bötticher  auf  die  Souveräne  der 
dem  Verein  angehörigen  Staaten,  Minister  Thielen  auf  den 
Verein,  Sektionschef  v.  JVittek  auf  die  preussische  Eisenbahn- 
Verwaltung  und  Präsident  Kr  an  old  auf  alle  Gäste  toasteten.  — 

Am  II.  Sitzungstage,  der  wieder  durch  die  Anwesenheit 
der  genannten  Minister  ausgezeichnet  wurde,  sprach  der  Bau¬ 
direktor  der  k.  k.  privilegirten  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn,  Hr. 
Reg.-Rth.  Ast-Wien  über:  „Die  Entwicklung  des  Gleis¬ 
baues  im  Vereinsgebiet“.  Wir  streifen  den  Vortrag  nur 
flüchtig,  indem  wir  bemerken,  dass  der  Redner  das  Verdienst 
des  Eeberganges  von  den  Holzschienen  zu  den  Eisenschienen 
und  von  diesen  zu  den  Stahlschieneu  dem  Verein  zusprach.  Zu 
Anfang  hatten  die  Eisenschienen  nur  einen  stählernen  Obertheil 
gehabt,  durch  das  Bessemer-Verfahren  jedoch  sei  der  Stahl  billiger 
geworden,  so  dass  man  an  die  Verlegung  eines  vollständigen 
Stahlschienen-Systems  gehen  konnte.  Auch  die  Einführung  des 
eisernen  Oberbaues  sei  dem  Verein  zu  verdanken,  nachdem  lange 
Zeit  Versuche  darüber  angestellt  waren.  Redner  empfiehlt  aus 
wirthschaftlichen  und  verkehrstechnischen  Gründen  ein  Zusammen¬ 
wirken  von  Bau-,  Maschinen-  und  Betriebstechnikern  zur  Ge¬ 
winnung  eines  auch  den  Angriften  der  neueren  Lokomotiven 
lange  Stand  haltenden  Oberbaues.  Die  eingehenden,  mit  Beifall 
aufgenommenen  Ausführungen  des  Redners  decken  sich  zumtheil 
mit  Erörterungen,  die  schon  früher  in  der  Deutschen  Bauzeitung 
über  denselben  Gegenstand  stattfanden.  Daher  möge  diese  flüch¬ 
tige  Inhaltsangabe  des  Vortrages  genügen. 

Die  Wahl  eines  Preisausschusses  zur  Begutachtung  und 
Preiskrönung  von  neuen  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  des  Eisenbahnwesens  ergiebt  eine  Zusammensetzung 
desselben,  in  welcher  sich  die  Hrn.  Präs.  d.  Eng.  Staatsbahnen 
Ludwig,  Dir.  d.  österr.  ung.  Eisenb.-Gesellsch.  k.  k.  Hfrth. 
Ritter  v.  Grimburg,  Eisenb.-Dir.  Präs.  Thome-Danzig,  Eisenb.- 
Dir.  Präs.  Todt-Essen  (Ruhr),  Reg.-Rth.  Samuel- Berlin  und 
Finanzrth.  Poppe- Dresden  befinden. 

Nach  diesen  Wahlen  beschäftigte  sich  die  Versammlung  mit 
Abänderungen  des  Vereins-Betriebs-Reglements,  auf  Antrag  der 
ung.  Staatseisenbahnen  mit  der  Einführung  einheitlicher  Vor¬ 
schriften  über  die  Behandlung  von  Kesselwagen  und  mit  dem 
Entwurf  eines  neuen  Vereins- Wagen-Uebereinkommens. 

Der  IH.  Sitzungstag  am  30.  Juli,  der  gleichfalls  durch 
die  Anwesenheit  der  genannten  Minister  ausgezeichnet  war, 
brachte  den  Vortrag  des  Hrn.  Geh.  Brth.  Lo ebner  von  der 
kgl.  Eisenbahn-Direktion  in  Erfurt  „Ueber  den  Einfluss  der 
V^ereinsthätigkeit  auf  die  Vervollkommnung  der 
Betriebsmittel“.  In  dem  mit  langanhaltendem  Beifall  aus¬ 
gezeichneten  Vortrag  gedachte  Redner  zunächst  der  Verdienste, 
die  sich  der  Verein  durch  seine  technischen  Ausschüsse,  Preis¬ 
ausschreiben  usw.,  um  die  Vervollkommnung  und  Verbesserung 
des  Eisenbahn-Materials  erworben  habe.  Ein  sehr  wesentliches 
Verdienst  gebühre  dem  Verein  für  die  Vervollkommnung  und 
Einheitlichkeit  der  Wagen,  insbesondere  der  Personenwagen. 
Durch  die  Einheitlichkeit  der  Personenwagen  im  Vereinsgebiet 
sei  der  internationale  Verkehr  erst  ermöglicht  worden.  Der 
internationale  Wagenverkehr  erfordere  aber  in  erster  Reihe  die 
möglichste  Vervollkommnung  der  Wagenverkuppelung.  Der 
Redner  erörterte  an  der  Hand  von  Modellen  die  verschiedenen 
^’^erkuppelungs->Systeme  und  empfahl  ein  Preisausschreiben  für 
die  beste  und  sicherste  .Selbstverkuppelung  der  Wagen.  Eine 
weitere  segensreiche  Thätigkeit  des  Vereins  sei  die  Einführung 
des  1 ’rüf ungs-.Svstems  des  zu  liefernden  Eisenbahn-Materials. 


Die  Hüttenwerke,  die  anfänglich  Gegner  dieses  Prüfungs-Systems 
waren,  seien  jetzt  fast  sämmtlich  Freunde  desselben,  da  sie  ein¬ 
gesehen  haben,  dass  das  Prüfungs-.System  zur  Vervollkommnung 
des  Eisenbahnmaterials  beitrage  und  gutes  Material  stets  hohe 
Preise  erziele.  Im  Jahre  1887  habe  sich  sogar  in  Stockholm 
ein  internationaler  Verband  zur  Prüfung  des  Eisenbahnmaterials 
gebildet.  Eine  fernere  segensreiche  Thätigkeit  habe  der  Verein 
durch  Einführung  und  Vervollkommnung  der  Längsachsen  geübt. 
Erforderlich  sei  es,  die  im  Jahre  1871  festgesetzte  Tragfähigkeit 
des  Eisenbahn  Oberbaues  von  7  *  auf  9 — 10  *  zu  erhöhen,  da  die 
seit  25  Jahren  bestehende  erstere  Tragfähigkeit  der  Verbesserung 
der  Lokomotiven  und  Wagen  sehr  hinderlich  sei.  Der  vermehrte 
Verkehr  mache  die  angedeutete  Verbesserung  dringend  erforder¬ 
lich.  Weitere  Verbesserungen  seien  dem  Verein  zu  danken 
betreffs  der  Brems-Vorrichtungen,  betreffs  der  Wohlfahrts-Ein- 
lichtungen  für  das  Dienstpersonal  usw.  Allein  so  viele  Ver¬ 
besserungen  und  Vervollkommnungen  die  technischen  Ausschüsse 
des  Vereins  auch  geschaffen  haben,  so  ertrage,  angesichts  der 
immer  grösseren  Verkehrsentwicklung,  die  Technik  des  Eisenbahn¬ 
materials  keinerlei  Stillstand.  Die  unendliche  Verkehrsentwicklung 
erheische  immer  weitere  Verbesserungen  und  Vervollkommnungen. 
Soviel  stehe  aber  fest,  die  Einrichtung  der  Wagen  im  Vereins¬ 
gebiet  halte  betreffs  der  Sicherheit,  der  Bequemlichkeit  und 
hygienischen  Einrichtungen  mit  allen  Eisenbahnwagen  der  Welt 
den  Vergleich  aus.  Aber  auch  eine  Reihe  anderer  technischer 
Verbesserungen  wären  ohne  die  Thätigkeit  des  Vereins  nicht 
vorhanden.  Das  Hauptverdienst  des  Vereins  bestehe  jedoch  darin, 
dass  er  dazu  beigetragen  habe,  die  Eisenbahn-,  Bau-  und  Maschinen¬ 
techniker  der  verschiedenen  Länder  einander  näher  zu  bringen. 
Der  persönliche  Verkehr  dieser  Techniker  habe  so  manche  An¬ 
regung  gegeben,  die  im  Interesse  der  Sicherheit  und  Bequemlich¬ 
keit  des  Eisenbahnverkehrs  verwendet  worden  sei.  Die  technische 
Wissenschaft  habe  nur  eine  Sprache,  das  sei  die  Mathematik. 
Wenn  der  Verein  nur  das  eine  Verdienst  hätte,  die  Techniker 
der  verschiedenen  Nationen  einander  näher  gebracht  zu  haben, 
dann  hätte  er  bereits  segensreich  gewirkt. 

An  den  Vortrag  schlossen  sich  die  Begrüssung  des  Präsi¬ 
denten  des  Verbandes  der  russischen  Eisenbahn-Verwaltungen 
Tscheremisoff,  die  in  dem  Wunsche  gipfelte,  diesen  Verband 
in  nicht  allzu  langer  Zeit  dem  Verein  deutscher  Eisenbahn- Ver¬ 
waltungen  angeschlossen  zu  sehen  und  eine  Reihe  von  Vereins- 
Verhandlungen  bezw.  -Wahlen.  Es  wurde  beschlossen,  der  Neu¬ 
fassung  der  technischen  Vereinbarungen  für  den  Bau  und  die 
Betriebseinrichtungen  der  Haupt-  und  Nebeneisenbahnen,  sowie 
der  Grundzüge  für  den  Bau  und  die  Betriebseimlchtung  der 
Lokaleisenbahnen  die  Genehmigung  zu  ertheilen. 

Es  fand  sodann  die  Wahl  der  ständigen  Ausschüsse  des 
Vereins  statt.  In  den  Verwaltungs- Ausschuss  der  Verwaltungs¬ 
kasse  für  Vereinsbeamte  wurden  die  Direktionen  Breslau  und 
der  sächs.  Staatseisenbahnen  gewählt.  Einem  Anträge  Witte ks 
zufolge  wurde  die  kgl.  Eisenbahn-Direktion  zu  Berlin  wieder 
als  geschäftsführende  Verwaltung  gewählt.  _  Als  Ort  der  Ver¬ 
sammlung  für  1898  wurde  München  bestimmt.  Der  Tages¬ 
ordnung  folgten  die  üblichen  Dankesreden  und  darauf  der  Schluss 
der  Verhandlungen.  Ein  Ausflug  nach  Potsdam  und  eine  Be¬ 
fahrung  der  Ringbahn  um  Berlin  bildeten  den  Schluss  des  Ver¬ 
einstages. 

Zu  Ehren  des  Vereins  hatten  es  sich  die  Aeltesten  der 
Kaufmannschaft  von  Berlin  nicht  nehmen  lassen,  dem¬ 
selben  im  Börsengebäude  ein  glänzendes  Festessen  zu  geben,  zu 
dem  250  Personen,  darunter  die  Minister  und  Vertreter  der 
fremden  Staaten,  erschienen  waren.  Redner  des  Abends  waren  die 
Hrn.  Geh.  Rath  W.  Herz,  Stdtrth.  Kämpf,  Hfrth.  Jeitteles 
und  Dir.  Millanich-Wien,  sowie  der  Verwaltungs-Präsident 
der  Schweiz.  Nordostbahn,  Hr.  Guyer-Zeller  aus  Zürich,  der 
zur  Eröffnung  der  Jungfraubahn  1899  einlud.  — 

In  allen  festlichen  Veranstaltungen  dieser  Tage  kamen  die 
Bedeutung  und  die  ausserordentlichen  Verdienste  des  Vereins 
deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen  zu  beredtem  Ausdruck.  Der 
Wunsch  fernerer  Blüthe  und  erfolgreicher  Wirksamkeit  ist  der 
aller  Anhänger  würthschaftlichen  und  nationalen  Fortschrittes. 


Die  Anwendung  der  Elektrizität  im  deutschen  Reichsgerichtsgebäude  zu  Leipzig. 


ie  elektrische  Beleuchtungs-Anlage  des  Reich.sgerichts  erhält 
den  erforderlichen  Strom  von  den  Leipziger  Elektrizitäts¬ 
werken.  ^lan  sah  mit  Rücksicht  auf  den  zu  erwartenden 
geringen  Verbranch  —  die  Sitzungen  enden  in  der  Regel  schon 
gegen  I  hr  Nachmittags  —  und  auch  im  Interesse  einer  Ver¬ 
ringerung  der  zum  Betriebe  erforderlichen  Arbeitskräfte  von  der 
Errichtung'  einer  eigenen  maschinellen  Anlage  ab  und  übertrug 
die  Hinrichtung  der  Stromvertheilungs-Anlage  der  Elektrizitäts- 
Aktienge:  ellschaft  vormals  Schlickert  &  Co.,  Zweigniederlassung 
J.eip/.ig',  welche  auch  die  Ausführung  der  Motoren-,  lelephon-, 
Klingel-,  I  hren-  und  'J'hürüffner-Anlage  mit  übernahm.  Be¬ 
stimmend  dafür,  d.t  ■  man  alle  diese  Arbeiten  in  eine  Hand  legte, 
war  der  I'm.stand.  da.ss  einmal  sämmtliche  Leitungen  „verdeckt“ 
verlegt  werden  mussten  unil  dass  man  sich  zum  anderen  ganz  lichtig 


sagte,  es  sei  für  die  Einheitlichkeit  der  Anlage,  für  die  Bau¬ 
leitung  und  bei  u.  Umst.  später  vorzunehmenden  Aenderungen 
oder  Ausbesserungen  für  die  Verwaltung  des  Reichsgerichts  selbst 
von  Vortheil,  wenn  man  sich  immer  nur  an  ein  und  denselben 
Unternehmer  zu  halten  habe. 

Im  Hauptschalterraum,  welcher  auf  der  Nordseite  des  Mittel¬ 
baues  liegt,  befinden  sich  die  verschiedenen  Sicherheits-  und  Mess- 
Apparate”  des  Elektrizitätswerkes  sowie  die  Hauptschalttafel,  auf 
welcher  die  zur  Stromvertheilung  erforderlichen  Ausschalter  und 
Bleiversicherungen  untergebracht  sind.  Bei  der  Beleuchtung  des 
ganzen  Gebäudes,  welches  etwa  2000  Glühlampen  umfasst,  ist 
bienst-  und  Korridor-Beleuchtung  getrennt  von  einander  derart 
durchgeführt,  dass  man  imstande  ist,  mit  Hilfe  der  im  Schalt- 
raum  üug'GordnGtGu  SchaltliGbGl  sowohl  die  BGlGuchtung"  der 
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Korridore  als  auch  die  der  Diensträume  für  sich  aus-  und  ein¬ 
zuschalten.  Die  Leitungen  zu  den  Dienst-  und  Arheitsräumen 
stehen  den  ganzen  Tag  unter  Strom,  damit  jeder  Beamte  zu  be¬ 
liebiger  Zeit  sein  Zimmer  erhellen  kann;  dagegen  werden  die 
Korridor-Leitungen  erst  mit  Eintritt  der  Dunkelheit  unter  Strom 
gesetzt.  Für  die  Präsidenten-Wohnung  sind  zwei  sehr  kräftige 
Hauptleitungen  angeordnet,  welche  nur  in  Ausnahmefällen  strom¬ 
los  gemacht  werden  können.  Von  der  Hauptschalttafel  aus  ver¬ 
zweigt  sich  der  Strom  in  etwa  50  Bleikabel,  diese  führen  durch 
die  verschiedenen  Heizkanäle,  welche  sich  unter  dem  Gebäude 
in  seiner  Längs-  und  Querrichtung  hinziehen,  zu  Hauptsteige- 
Leitungen,  die  ihrerseits  wieder  die  einzelnen  Geschosse  in 
senkrechter  Richtung  durchschneiden  und  an  den  betreffenden 
Stellen  angeordnete  Schaltkästen  mit  Strom  versorgen.  Letztere 
sind  theils  hinter  blinden  Thüren,  theils  in  untergeordneten 
Räumen  verschliessbar  angebracht.  Es  gehen  von  ihnen  die  nach 
den  einzelnen  Beleuchtungskörpern  führenden  Stromkreise  aus, 
welche  durch  ebenfalls  in  den  Kästen  befindliche  Bleisicherungen 
geschützt  und  grösstentheils  durch  kleine  Schalter  nochmals  aus¬ 
schaltbar  gemacht  sind.  Die  Beleuchtung  sämmtlicher  Kronen 
des  Gebäudes  ist  derart  durchgeführt,  dass  man  imstande  ist, 
eine  sogen.  Nothbeleuchtung  und  eine  „volle“  Beleuchtung  her¬ 
beizuführen,  dass  man  also  beispielsweise  von  5  Lampen  ent¬ 
weder  eine  oder  alle  Lampen  mittels  eines  Schalters  zum  Brennen 
bringen  kann.  In  der  Präsidenten-Wohnung  ist  ausserdem  die 
Einrichtung  getroffen,  dass  man  sowohl  von  der  Portierstube,  als 
auch  von  der  Präsidenten-Wohnung  selbst  aus  die  Noth-  und 
volle  Beleuchtung  sämmtlicher  Kronen  in  Treppenhäusern  und 
Korridoren  ein-  und  ausschalten  kann. 

Sowohl  die  Steigeleitungen  als  auch  die  einzelnen  Lampen- 
Stromkreise  sind  durchweg  verdeckt  in  sog.  Isolirröhren,  System 
Bergmann,  verlegt.  Diese  Röhren  werden  ähnlich  wie  Gasröhren 
in  das  Mauerwerk  eingelassen  und  es  wird  aus  ihnen  zunächst 
ein  vollkommenes  Gerippe  hergestellt,  in  welches  dann  nach 


Fertigstellung  mit  Hilfe  eines  Stahlbandes  die  Leitungen  einge¬ 
zogen  werden.  Wenn  auch  diese  Installation  etwas  theuerer 
kommt,  als  offene  Verlegung  der  Leitungen,  so  ist  sie  doch 
gerade  in  Monumentalbauten,  besseren  Wohnhäusern  usw.  des¬ 
halb  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  weil  sie  die  Wirkung  von 
Decken  und  Wänden  nicht  beeinträchtigt ;  allerdings  sind  etwaige 
Aenderungen  nach  der  Fertigstellung  schwieriger  vorzunehmen, 
als  bei  offener  Verlegung. 

Auch  die  Leitungen  für  Klingeln,  Telephon,  Uhren  und  Thür¬ 
öffner  sind  in  derartigen  Röhren  verlegt  und  es  wurde  dadurch 
selbst  dort,  wo  20  und  mehr  Leitungen  zusammen  kommen,  z.  B. 
bei  grossen  Tableaus,  dennoch  eine  elegante  Installation  möglich. 

Es  sind  imganzen,  wie  schon  erwähnt,  etwa  2000  Glüh¬ 
lampen  installirt,  für  Heizungs-  und  Ventilationszwecke  sind  3 
Ventilatoren  vorhanden,  welche  mit  langsam  laufenden  Elektro¬ 
motoren,  System  Schuckert,  unmittelbar  gekuppelt  sind,  die  vom 
Schaltraum  aus  ingang  gesetzt  werden  können.  Die  Hauptein¬ 
gänge  und  einige  Thüren  der  Präsidenten-Wohnung  besitzen 
elektrische  Thüröffner,  deren  insgesammt  10  Stück  angebracht 
sind.  Zur  Vermittelung  des  Verkehrs  zwischen  den  einzelnen 
Räumen  dienen  8  Telephons  und  etwa  50  Klingeln,  während  die 
genaue  Zeitangabe  durch  8  elektrische  Uhren  erfolgt,  die  von 
einer  beim  Portier  des  Hauptportals  aufgestellten  Normaluhr  be- 
riclitigt  werden. 

Bei  der  Installation  wurden  etwa  4000  m  Bleikabel,  30000  m 
Papierrohre,  35  000  m  Leitung  und  120  Schaltkästen  verwendet. 
Die  Anlage,  welche  die  erste  Installation  dieser  Grösse  in  reinem 
Bergmann-System  ist,  wurde  im  September  1895  in  Betrieb  ge¬ 
setzt  und  bewährt  sich  seither  zu  vollkommendster  Zufriedenheit 
der  Bauverwaltung,  welche  ihrer  Anerkennung  sowohl  über  die 
von  der  Installationsfirma  getroffenen  Anordnungen,  als  auch 
über  die  sachgemässe  Ausführung  wiederholt  Ausdruck  ver¬ 
liehen  hat.  H.  A, 


Yermischtes.  j 

Zur  Auftheilung  des  Geländes  der  Pleissenburg 
in  Leipzig.  In  No.  59  Ihrer  sehr  geschätzten  Zeitung  fand 
sich  eine  Erklärung  zweier  Leipziger  Architekten  über  den  Wett-  | 
bewerb  um  Entwürfe  zur  Auftheilung  des  Geländes  der  Pleissen¬ 
burg  in  Leipzig.  Jene  beiden  Herren  wollen  mit  den  Leipziger  j 
Verhältnissen  so  gut  vertraut  sein,  dass  sie  sagen,  nur  ein 
ähnlicher  Plan  wie  der  ihrige  könne  in  Leipzig  Verwerthung 
finden.  Wenn  man  allerdings  die  Aeusserungen  gewisser  Bürger¬ 
kreise  in  den  letzten  Monaten  zu  verfolgen  Gelegenheit  hatte,  wie 
sie  in  Lokalblättern  Leipzigs  zum  Abdruck  kamen,  wenn  man 
mancher  der  famosen  Reden  von  „altem  Gerümpel“  usw.  ge¬ 
denkt,  die  auf  der  Stadtverordneten- Versammlung  vom  8.  Juli 
vom  Stapel  gelassen  wurden,  so  könnte  man  fast  glauben,  dass 
«s  mit  dem  so  oft  betonten  Leipziger  Kunstsinn  in  Wirk¬ 
lichkeit  recht  schlecht  bestellt  sei.  Jedenfalls  jedoch  muss  Ein¬ 
sprache  dagegen  erhoben  werden,  einen  Plan,  der  übrigens  ähn¬ 
lich  von  einem  Finanzmann  oder  Nichtarchitekten  schon  vor  der 
Konkurrenz  in  den  Lokalblättern  veröffentlicht  war,  als  für  Leip¬ 
ziger  Verhältnisse  allein  passend  zu  bezeichnen.  Es  dürfte 
ferner  auf  der  Hand  liegen,  dass  mit  dem  neuen  Plan  nur  der 
Stadtbaudirektor  Incht,  nicht  der  Meister  des  Grassimuseums 
•etwas  zu  thun  hat. 

Dass  „die  eigenthümliche  Lösung“  nach  Ansicht  der  Hrn. 
Ludwig  &  Hülssner  „unerklärlich“  sein  soll,  ist  eigentlich  noch 
unerklärlicher,  da  Hr.  Arch.  Tscharmann  einen  ganz  ähnlichen  Plan 
eingereicht  hatte,  ein  Architekt,  der  doch  auch  nicht  ganz  unbe¬ 
kannt  ist  mit  den  bahnbrechenden  Arbeiten  eines  Sitte,  Henrici, 
Hofmann,  Rettig  usw.  Wer  die  Verarbeitung  des  preisgekrönten 
Entwurfs  seitens  dieses  letzteren  genialen  Künstlers  gesehen  hat, 
muss  schon  ganz  zum  Finanzmenschen  oder  Techniker  geworden 
sein,  wenn  er  nicht  entzückt  und  bewundernd  aufblickt  zu  einem 
Mann,  der  eine  Idee  so  wahrhaft  gross  zu  verwerthen  wusste. 
Das  war  eine  wahrhafte  Verbesserung  der  „Schülerarbeit“;  frei¬ 
lich,  sie  stellte  keine  kleine  Forderung  an  den  Gemeinsinn  und 
da  Leipzig  bekanntlich  eine  der  ärmsten  Städte  ist  und  nicht 
Nürnberg  heisst,  das  erst  jetzt  —  wie  in  diesen  Blättern  zu  lesen 
war  —  bald  2  Millionen  für  „altes  Gerümpel“  ausgiebt,  so  kani 
man  auf  eine  andere  Verbesserung.  Ob  sie  ausser  bei  jenen  zwei 
Herren  grosse  Genugthuung  hervorruft? 

„Die  liebevolle  Hingabe  an  die  bescheidene  und  naive  Bau¬ 
kunst,  die  wir  heute,  nach  der  Uebersättigung  mit  fremden 
Formen  so  sehr  zurückwünschen“,  Hess  den  Schreiber  dieser  Zeilen 
mit  Hilfe  bewunderter  Bahnbrecher  und  liebevoller  Freunde  einen 
Wurf  wagen,  dessen  Erfolg  ihn  selbst  wohl  am  meisten  über¬ 
rascht  hat.  Dass  dabei  der  „Achsenunfug“  nicht  allein  maass¬ 
gebend  war  und  sogar  zwei  Durchfahrten  mit  untergelaufen  sind, 
ist  allerdings  nicht  Jedermanns  Sache,  aber  ich  habe  die  Freude 
und  den  Stolz  der  Münchener  so  oft  beobachtet,  wenn  sie  den 
Fremden  den  gewaltigen  Menschen-  und  Wagenstrom  zeigen, 
der  sich  ohne  Stockung  durch  das  alte  Rathhausthor,  das  Karls¬ 
oder  Sendlinger  Thor  wälzt.  Es  war  überhaupt  die  Liebe  zu 
jener  vaterländisch-poesievollen  Kunst,  zu  deren  echt  volksthüm- 


lich-verständlicher  Art,  die  in  ihrem  gemüthvollen,  anheimelnden 
Wesen  nie  ihre  Wirkung  verfehlt,  es  war  die  frühzeitige  Erkennt¬ 
nis,  dass  die  Freude  an  derHeimath  und  damit  die  echte  Vater¬ 
landsliebe  zu  wecken  und  zu  fördern  nicht  zuletzt  die  herrliche 
Aufgabe  und  heilige  Pflicht  eines  deutschen  Architekten  ist.  —  In 
diesem  Sinne  war  die  Arbeit  eingereicht,  durch  diesen  Sinn  hat 
sie  in  warmherzigen  Künstlerkreisen  Würdigung  und  vorurtheils- 
freie  Kritik  gefunden,  wegen  dieses  Sinnes  reizt  sie  die  Rechen¬ 
meister  und  Techniker  zu  Spott,  Missgunst  und  Hass! 

München,  den  29.  Juli  1896.  Paul  Ehmig. 


Die  Beseitigung  des  Hausschwammes  nach  dem 
Seemann’schen  Verfahren  (D.  R.  P.  76877)  beruhtauf  dem 
Umstande,  dass  Hausschwamm  nur  im  feuchten  ungelüfteten 
Gebiet  eines  Baues  zur  Entwicklung  gelangen  kann,  durch  Ent¬ 
ziehung  dieser  Lebensbedingungen  jedoch  der  Vernichtung  an¬ 
heimfällt.  Demgemäss  wird  in  erster  Linie  dem  Schwammge¬ 
biete  die  Feuchtigkeit  in  energischer  Weise  entzogen,  wozu  ein 
Apparat  dient,  welcher  chemisch  getrocknete  Luft  auf  mehr  als 
100  erhitzt  und  diese  heisse  Trockenluft  stündlich  in  grossen 
Mengen  durch  die  Balkenfache  unterhalb  und  oberhalb  der  Stakung 
treibt.  Die  heisse  Luft  wird  etwa  in  der  Mittelaxe  eines  zu 
sanirenden  Zimmers  mittels  eines  Systems  von  eisernen  Röhren 
eingedrückt  und  an  den  Balkenenden  durch  eine  Anzahl  Schläuche 
nach  ihrer  Sättigung  mit  Feuchtigkeit  herausgezogen  bezw.  -ge¬ 
drückt.  Durch  hygrometrische  Messungen  wird  bei  Beginn  des 
Verfahrens  der  Feuchtigkeitsgrad  festgestellt  und  das  Trocken¬ 
verfahren  erst  dann  eingestellt,  wenn  ein  hinreichender  Grad  von 
Trocknung  erreicht  ist,  was  bei  Balkenlagen  in  oberen  Geschossen 
in  etwa  einem  Tage,  bei  Kellerbalkenlagen  und  Kellerfussboden 
in  etwa  zwei  Tagen  erreicht  wird. 

Soweit  ist  das  Seemann  sehe  Verfahren  ein  Austrocknungs- 
bezw.  Ausdörrungs- Verfahren  und  findet  naturgemäss  auch  eine 
passende  Verwendung  dort,  wo  es  sich  nur  um  Entziehung  der 
Feuchtigkeit  handelt,  sei  es,  dass  dieselbe  vom  Bau  herrühre,  sei 
es,  dass  sie  durch  Ueberschwemmung  oder  Wasserleitungsschäden 
in  die  Balkenfache  gelangt  ist.  Durch  die  Ausdörrung  der 
Balkenlage  wird  schon  an  und  für  sich  dem  Hausschwamm  als 
Pflanze  der  zum  weiteren  Wachsthum  erforderliche  Saft  entzogen 
und,  da  es  sich  um  heisse  Luft  von  mehr  als  100  handelt,  im 
günstigsten  Falle  eine  gänzliche  Zerstörung  des  Hausschwammes  er¬ 
reicht,  welcher  nach  Prof.  Hartig  bei  einer  Temperatur  von  mehr 
als  40  0  Gels,  abstirbt.  Um  nun  aber  sicher  zu  gehen,  dass 
die  Mycelien  und  deren  Sporen  zerstört  sind,  findet  nach  Trock¬ 
nung  mit  denselben  Apparaten  die  Durchdämpfung  der  Balken¬ 
felder  statt.  Es  werden  hierzu  nur  solche  Chemikalien  genommen, 
welche  bereits  als  schwammfeindlich  erwiesen  sind  und  deren 
Niederschläge  zugleich  eine  bleibende,  vor  Fäulniss  und  weiterem 
Umsichgreifen  des  Schwammes  schützende  Imprägnirung  beim 
Erkalten  der  Dämpfe  hinterlassen. 

Wenn  schon  das  Verfahren  an  und  für  sich  neu  ist,  indem 
es  der  bisherigen  Methode,  mit  flüssigen  Mitteln  den  Haus¬ 
schwamm  zu  bekämpfen,  die  gasförmigen  Mittel  entgegenstellt. 
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■vrelche  unter  entsprechendem  Drucke  angewandt,  sicherlich  nicht 
minder  geeignet  sind  zur  Zerstörung  des  Hausschwammes,  so 
hat  die  neue  Methode  zugleich  auch  eine  wirthschaftliche  Be¬ 
deutung  dadurch,  dass  die  Sanirung  von  Feuchtigkeit  und  Haus- 
schwamra  nach  derselben  ohne  bauliche  Arbeiten,  ohne  Aufnahme 
der  Dielen,  Blosslegung  der  Balken  usw.  möglich  ist.  Die  Un¬ 
kosten,  welche  hiernach  entstehen,  betragen  nach  Angabe  des 
Erfinders  etwa  Vs  bis  i'io  der  bisherigen  Aufwendungen.  Die 
Einwendung,  welche  von  berufener  Seite  gegen  dieses  Verfahren 
erhoben  worden  ist,  dass  es  nämlich  nicht  wohl  möglich  sei,  die 
in  den  Mauern  liegenden  Balkenköpfe  auch  auszutrocknen,  er¬ 
scheint  in  Wirklichkeit  hinfällig.  Da  in  den  meisten  Fällen  die 
Balkenenden  noch  feucht  sind,  wenn  die  Wände  längst  hin¬ 
reichende  Trocknung  erlangt  haben,  so  wird  ein  Balken,  welcher 
auf  etwa  5™  Länge  durch  das  Verfahren  ausgetrocknet  wurde, 
dem  in  der  Mauer  steckenden  Ende  von  etwa  25  cm  leicht  die 
Feuchtigkeit  entziehen.  Ist  das  Balkenende,  wie  häufig,  von 
trockenen  Steinen  umsetzt,  so  zirkulirt  auch  in  dem  Balkenkopf 
die  heisse  Trockenluft. 

Im  Anschluss  an  Trocknung  und  Dämpfung  findet  bei  jeder 
Ausführung  die  Herstellung  einer  Fussleisten- Ventilation,  in  Keller- 
fussböden  sogar  einer  V entilation  durch  Zinkkanäle  statt,  welche 
u.  Umst.  sich  erneuernde  Feuchtigkeit  zu  entfernen  bestimmt  ist. 


Ein  III.  kunsthistorischer  Kongress  in  Budapest 
findet  in  den  Tagen  vom  1. — 4.  Oktober  d.  J.  im  Festsaale  des 
Xational-Museums  dort  statt.  Das  den  Kongress  vorbereitende 
Konnte  fordert  zur  Ermöglichung  einer  baldigen  Aufstellung  des 
Programmes  zur  Anzeige  von  Vorträgen  und  Mittheilungen  auf. 
Die°  beiden  vorhergehenden  Kongresse  waren  in  Nürnberg  und 
Köln,  der  nächste  wird  voraussichtlich  in  Amsterdam  sein. 

Technikum  Einbeck.  Am  29.,  30.  und  31.  Aug.  d.  J. 
wird  das  Technikum  Einbeck  sein  25 jähriges  Bestehen  feiern. 
Wohl  an  4000  Ingenieure  verdanken  im  letzten  Vierteljahrhundert 
ihre  fachwissenschaftliche  Ausbildung  dieser  Anstalt.  Behufs 
genügender  Beschaffung  von  Wohnungen  werden  die  Anmel¬ 
dungen  der  Festtheilnehmer  bis  zum  15.  Aug.  an  die  Adresse 
des  Hrn.  Stadtsekr.  Pabst  erbeten. 


Todtenschau. 

Geheimer  Baurath  Hermann  Cuno  f.  Ein  Herz¬ 
schlag  setzte  der  ausgebreiteten  Thätigkeit  des  Geheimen  Bau- 
rathes  Hermann  Cuno  in  Pfaffendorf  bei  Koblenz  am  24.  v.  Mts. 
ein  vorzeitiges  Ziel.  Cuno  war  am  16.  Januar  1831  in  Naugard 
in  Pommern  geboren.  Er  studirte  von  1849  an  auf  der  Bauakademie 
in  Berlin,  wurde  1853  Bauführer  und  1860  Baumeister.  Im 
.fahre  1870  wurde  der  Verstorbene  zum  Kreisbaumeister  ernannt 
und  nach  Ahrweiler  bei  Koblenz  versetzt,  von  wo  er  aber  schon 
1874  nach  Marburg  übersiedelte,  um  an  den  dortigen  Universitäts¬ 
bauten  beschäftigt  zu  werden.  Im  Jahre  1879  zum  Regierungs- 
imd  Baurath  ernannt,  wurde  er  der  kgl.  Landdrostei  Hildesheim 
zugetheilt,  wo  er  bis  1890  thätig  war,  zu  welcher  Zeit  er  an 
die  kgl.  Regierung  zu  Koblenz  versetzt  und  1891  zürn  Geheimen 
Baurath  ernannt  wurde.  Besondere  Aufmerksamkeit  widmete 
der  A'erstorbene,  der  in  seiner  Laufbahn  vielfach  mit  Bahnhoch¬ 
bauten  beschäftigt  war,  der  Erhaltung  und  Pflege  der  alten 
Kunstdenkmäler,  namentlich  in  Marburg  und  Koblenz. 


Büclierscliau. 

Architeklurtlieile  und  Details  von  Bauwerken  des  Mittel¬ 
alters  bis  zur  Neuzeit.  Photographische  Original-Aufnahmen 
nach  der  Natur,  in  Lichtdruck  herausgegeben  von  Hermann 
Rück  ward  t,  Architekt  und  Hofphotograph.  Serie  I., 
Abth.  A.:  Alte  Architektur.  Serie  I.— HI.,  Abth.  B. :  Neue 
Architektur.  Leipzig,  Paul  Schimmelwitz. 

Wa,s  an  den  vorliegenden  Aufnahmen,  die  bezüglich  der 
Wahl  der  dargcstellten  modernen  Bauwerke  und  ihrer  Theile  nicht 
immer  das  künstleri.sche  Feingefühl  zeigen,  welches  die  Kostbar¬ 
keit  der  Verötfentlichung  beanspruchen  kann,  in  hohem  Grade  die 
Aufmerksamkeit  fesselt,  das  ist  die  wunderbare  Klarheit  und 
.Schärfe  des  Amsdrucks  der  Blätter  und  die  durchgängig  gute  Wahl 
des  Standpunkts  für  die  Aufnahme.  Es  ist  dies  eine  Eigenschaft 
die  wir  schon  .seit  langen  .Jahren  bei  den  Rückwardt  sehen  archi¬ 
tektonischen  Aufnahnien  nach  der  Natur  zu  sehen  gewöhnt  sind, 
die  aber  bei  allen  neuen  Blättern  immer  wieder  überrascht.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  gewisses  architektonisches 
Gefühl,  aus  einer  früheren  Beschäftigung  mit  der  Architektur 
zurückgeblieben,  die  photographische  Aufnahme  zu  ihrem  Vor¬ 
theile  leitet  und  auch  die  Auswahl  im  wesentlichen  richtig  trifft. 
Köstlich  sind  die  Blätter  mit  alten  Aufnahmen  aus  Hildesheim, 
Münster,  Praunschweig,  J\önigsberg  i.  N.,  Emden,  Wo^^^^^üttel, 
Mei.ssen,  Br^nien,  Riddagshausen  und  Würzburg.  Die  Aufnahme 
ist  von  einer  Scliärfe,  welche  bisweilen  sogar  das  Bearbeitungs¬ 
werkzeug,  der  IJchOlruck  von  einer  Klarheit,  welche  die  grösste 
Feinheit  des  Ornaments  erkennen  lä-sst. 

Nicht  minder  vortrefflich  sind  die  Aufnahmen  nach  Bau- 
werken  der  Neuzeit.  Aus  Berlin  mit  Charlottenhurg^jind^^Gros^ 
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lichterfelde,  Hamburg,  Köln,  Braunschweig,  Radebeul,  Koblenz, 
Schwedt  a.  0.,  Dresden  und  Leipzig  sind  die  Blätter  zusammen¬ 
getragen,  die  bekanntesten  Namen  sind  auf  ihnen  durch  ihre 
Werke  vertreten  und  es  mag  ein  Fenster,  ein  Erker,  ein  Gitter, 
ein  Aussen-  oder  ein  Innenraum,  eine  Decke  oder  ein  Kamin 
sein,  alles  ist  mit  gleicher  Liebe  .und  Sorgfalt  aufgenommen  und 
mit  gleicher  Klarheit  dargestellt.  Nur  hinsichtlich  der  Auswahl 
der  aufgenommenen  Gegenstände  hätten  wir,  wie  schon  erwähnt, 
einige  Ausstellungen  zu  machen,  die  aber  den  hohen  allgemeinen 
Werth  des  schönen  Werkes  so  wenig  beeinflussen,  dass  wir  es 
für  Atelier  und  Baustelle  nur  angelegentlich  empfehlen  können. 


Preisbewertoungen. 

Ein  Preisanssclireiben  um  Entwürfe  für  ein  neues 
Kreishaus  in  Pr.-Holland  ergeht  vom  dortigen  Kreisaus¬ 
schuss  mit  Termin  zum  1.  Okt.  d.  J.  Ueber  2  Preise  von  500 
und  200  gebietet  ein  Preisgericht,  das  aus  dem  Kreisaus¬ 
schuss  unter  Zuziehung  des  Hrn.  Kreisbauinsp.  Gareis  in  Moh¬ 
rungen  gebildet  ist.  Es  ist  ein  nicht  eben  verlockendes  Preis¬ 
ausschreiben,  welches  hier  an  die  Oeffentlichkeit  tritt.  Wer  es 
dennoch  damit  wagen  will,  erhält  Bedingungen  und  Bauprogramm 
durch  den  Kreisausschuss  in  Pr.-Holland. 

Einen  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  Kaiser 
Wilhelm-Denkmal  in  Aachen  schreibt  das  hez.  Komite 
unter  Verheissung  von  3  gleichen  Preisen  in  der  Höhe  von  je 
3000  M  unter  Künstlern  deutscher  Reichsangehörigkeit  aus. 
Das  Denkmal  soll  auf  dem  Theaterplatz  errichtet  und  ein  ehernes 
Reiterstandbild  werden.  Als  Sachverständige  üben  das  Preis¬ 
richteramt  aus  die  Hrn.  Bildhauer  Prof.  Diez-Dresden,  Stadt- 
brth.  Laurent  in  Aachen,  Brth.  a.  D.  Maertens  in  Bonn,  Bild¬ 
hauer  Prof.  V.  Miller  in  München  und  Prof.  Oe  der  in  Düsseldorf. 
Die  Modelle  sind  bis  zum  1.  Juni  1897  an  den  Kastellan  des 
Stadttheaters  in  Aachen  einzusenden.  Bedingungen  und  Unter¬ 
lagspläne  durch  das  Denkmal-Komite.  Wir  kommen  auf  die  An¬ 
gelegenheit  zurück.  _ 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Dem  Geh.  Ob.-Postrath  Hake  in 
Berlin  ist  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  des  ihm  verliehenen  Kom- 
menthurkr.  II.  Kl.  des  kgl.  württ.  Friedrichs- Ordens  eitheilt. 

Baden.  Der  Bez.-Ing.  Rosshirt  in  Mannheim  ist  zur 
Rheinbauinsp.  Ereiburg  versetzt  und  mit  der  Verwaltg.  der  Vorst.- 
Stelle  beauftragt;  der  Reg.-Bmstr.  Tegeler  in  Mannheim  ist 
dem  grossh.  Bahnbauinsp.  I.  in  Offenburg  zugetheilt. 

Bayern.  Der  Reg.-  u.  Kreisbauassessor  Hohmann  in 
Landshut  ist  auf  die  hei  dem  Strassen-  u.  Fiussbauamte  Amberg 
eröffnete  Bauamtmannstelle  versetzt;  der  Bauamtsass.  Kahn  in 
München  auf  die  bei  der  kgl.  Reg.,  K.  d.  I.  von  Niederbayern 
erled.  Reg.-  u.  Kreisbauassessor- Stelle  des  Ing.-Bfehs.  befördert; 
der  Bauamtsass.  Schenk  in  Deggendorf  ist  auf  die  bei  dem 
Strassen-  u.  Flussbauamte  München  eröffn.  Assessorstelle  ver- 
serzt  und  der  Staatsbauassistent  Raithel  in  Würzburg  auf  die 
Stelle  eines  Assessors  bei  dem  Strassen-  u.  Flussbanamte  Deggen¬ 
dorf  befördert. 

Bremen.  Der  Bauinsp.  Clausen  in  Bremen  ist  gestorben. 

Preussen.  Dem  Postbrth.  a.  D.  Hindorf  in  Friedenau 
ist  der  Rothe  Adler- Orden  IH.  Kl.  mit  der  Schleife;  dem  Garn.- 
Bauinsp.  Meyer  in  Pioen  der  kgi.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  ver¬ 
liehen.  —  Der  Geh.  Brth.  Cuno,  Reg.-  u.  Brth.  in  Koblenz, 
ist  gestorben. 

Württemberg.  Dem  Prof.  Dr.  Dietrich  an  der  Abth. 
für  Masch.-Ing.-Wesen  der  techn.  Hochschule  in  Stuttgart  ist 
die  Erlaubniss  zur  Annahme  u.  Anleg.  des  ihm  verlieh,  preuss. 
Rothen  Adler-Ordens  III.  Kl.  ertheilt. 

Brief-  und  Fragekasten. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Wir  bitten  um  Mittheilung  des  Fabrikanten  von  Schneitler’s 
Tonnenwagen  für  pneumat.  Entleerungen.  Die  Red. 


Offene  Stellen. 

Im  A n z e i g e n t h e i  1  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht, 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  Arch.  Lorenz-Hannover;  Arch.  Lindner-Mannheira ;  Arch. 
Gilderaeister  &  Sunkel-Bremen;  Arch.  Wucherpfennig-Münster  i.  W.;  M.  D.  78, 
Rud.  Mosse-Dortmund ;  P.  731,  T.  744,  V.  746,  J.  759,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
Je  1  Ing.  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.- Altona;  Oberbürgermeisteramt-Düsseldorf; 
Magistrat-Soest;  Stadtbrth.  Mäurer-Elberfeld;  D.  754,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
1  Arch.  als  Dirig.  d.  stildt.  gewerbl.  Fortbildungsschule  d.  d.  Oberbürger- 
mstr.  Essen. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Landmesser  d.  Stadtbmstr.  Steinbacli-Stade.  —  Je  1  Techn.  d.  Ziv.-Ing. 
Nebeling-Neumünster;  Arch.  u.  Mmstr.  Fritz  Hartung-Dt.  Wilmersdorf;  Bau- 
gesch.  Siehler-Saargemünd ;  R.  742,  W.  747,  F.  756,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
1  Bahnmstr.  d.  K.  735,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  --  1  Bauaufs.  d.  Kreisbmstr. 
Hettner-Sagan.  —  1  Zimmerpolier  d.  Zmstr.  Rohde-Nordstemmen.  —  1  Zeichnw 
d.  E.  730,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bür.-Geh.  d.  d.  kgl.  Kreisbauinsp  -Rüdesheim. 


K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW- 
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(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildung  auf  S.  405. 


Innenansicht  des  Cafes. 


ür  die  äussere  und  innere  Arcliitektur  des  Ge¬ 
bäudes,  welche  sich  derjenigen  des  königlichen 
Schlosses  anschliessen  sollte,  wurde  der  Palast¬ 
stil  der  Meister  des  vorigen  Jahrhunderts  ge¬ 
wählt.  Das  Schloss  ist  von  Eetti  und  de  la 
Guepiere  von  1744 — 1760  gebaut  worden. 

Wie  die  Bestimmung  der  3  Haupttheile  des  Gebäudes 
eine  verschiedene  ist,  so  sind  auch  die  Formen,  obwohl 
in  einem  Stil  sich  bewegend,  dieser  Bestimmung  ange¬ 
passt.  Der  Flügel  gegen  das  Theater  hat  das  abgeschlossene 
Wesen  eines  vornehmen  Privathauses  des  XVllI.  Jahr¬ 
hunderts,  während  die  Hauptfront  gegen  den  Schlossplatz 
eher  im  dekorativen  Charakter  gehalten  ist.  Eine  auf  die 
Ecke  dieser  zwei  Fronten  gestellte  Rotunde  vermittelt  die 
A^erschiedenheiten  der  Formen.  Der  dritte  Theil,  Flügel 
gegen  die  Königstrasse,  hat  im  Erdgeschoss  sehr  grosse 
Schaufenster  und  erhält  dadurch  mehr  den  Charakter  eines 
G  eschäftshauses. 

Ueber  die  Wohnungen  im  östlichen  Elügel  ist  nichts 
besonderes  zu  bemerken.  Die  Durchfahrt,  das  Entree  und 
das  Treppenhaus  sind  besonders  stattlich;  aber  sonst  unter¬ 
scheiden  sich  die  Räume  nicht  von  grossen  herrschaftlichen 
Miethswohnungen. 

Der  Mittelbau  gegen  den  Schlossplatz  dagegen,  mit  der 
Restauration  und  dem  Konzertsaal,  hat  einige  interessante 
Einzelheiten  zu  verzeichnen,  ln  erster  Linie  in  der  Axe 
des  Gebäudes  die  Haupttreppe,  welche  zu  dem  Konzertsaal, 
den  Restaurations-Zimmern  und  den  Klubs  im  linken  Flügel 
führt.  Die  Treppe  von  Granit  ist  halbkreisförmig  und 
freitragend;  sie  springt  in  das  Cafe-Lokal  vor  und  verleiht 
ihm  sein  eigenartiges  Aussehen. 

Das  Cafe  ist  30  lang,  23  “  tief  und  7  “  hoch.  Es 
ist  mit  frei  angetragenen  Stückarbeiten  und  mit  Malereien 
geschmückt.  Im  Hintergrund  des  Saales,  gegenüber  dem  mit 
Spiegeln  dekorirten  Treppenhaus-Einbau,  befindet  sich  ein 
erhöhtes  Podium,  auf  Avelchem  die  Billards  aufgestellt  sind. 
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Unter  diesem  Podium  ist  die  Küche  und  unter  der  Frei¬ 
treppe  das  Buffet  angeordnet.  Die  Freitreppe  ist  mit  einer 
Kopie  der  Ariadne  von  Dannecker  dekorirt,  die  daran  er¬ 
innern  soll,  dass  der  Meister  an  dieser  Stelle  sein  Atelier 

l)0SclSS 

Das  Lokal  ist  durch  zwei  in  den  Ecken  angeordnete 
leichte  Treppen  mit  den  oberen  Bäumen  in  Verbindung  ge¬ 
setzt,  und  zwar  vermittelt  die  rechte  den  Verkehr  mit  den 
Restaurations-Zimmern  im  I.  und  II.  Obergeschoss,  die  linke 
mit  den  Klubs  und  dem  Offiziers-Kasino. 

Der  über  dem  Cafe  liegende  Konzertsaal  ist  im  Grund¬ 
riss  annähernd  quadratisch,  die  Gallerie  lässt  ihn  jedoch  in 
der  Richtung  des  Podiums  länglich  erscheinen.  EineEigen- 
thümlichkeit  dieses  Saales  ist  seine  Beleuchtung,  welche 
durch  Glühlampen  erfolgt,  die  als  Blumen  und  Knospen  an 
Ranken  angebracht  sind,  die  sich  um  5  Ketten  winden. 
Diese  Ketten  hängen  von  der  Decke  herab  und  sind  an  der 
Brüstung  der  Gallerie  befestigt,  so  dass  sie  die  letztere 
scheinbar  tragen.  Die  Ketten  wurden  nach  dem  Entwurf 
der  Architekten  von  der  Firma  Spinn  &  Sohn  in  Berlin 
ausgeführt  und  sind  gesetzlich  geschützt. 

Im  linken  Flügel  gegen  die  Königsstrasse,  wo  sich  die 
Klubs  mit  ihren  stattlichen  Lese-,  Konversations-,  Spiel- 
und  Speisesälen  befinden,  ist  der  Festsaal  des  Offiziers- 
Kasinos  im  Dachgeschoss  besonders  beachtenswerth.  Der¬ 
selbe  erreicht  eine  Höhe  von  5“,  die  Vertiefungen  der 
Dachfenster  sind  als  Fischen  ausgebildet  und  das  ganze 
macht  einen  recht  feierlichen  Eindruck. 


Im  allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  im  ganzen  Bau 
reiche  schmiedeiserne  Arbeiten  als  Treppen-  und  Balkon¬ 
geländer  verwendet  wurden  und  ein  Hauptdekorationsmittel 
bilden.  Ausserdem  wurde  auch  ziemlich  viel  Cipolinmarmor 
aus  den  Steinbrüchen  von  Sqillon  im  Rhönethal  verwendet. 
Dieses  mit  grünen  Adern  auf  Elfenbein grund  mächtig  ge¬ 
zeichnete  Material  ist  von  aussergewöhnlich  dekorativer 
Wirkung. 

Der  Voranschlag  zu  dem  Königin  Olga-Bau  belief  sich 
I  auf  I  000  000  M  sammt  dem  Mobiliar  des  Cafes  und  des 
'  Konzertsaales  im  Werth  von  50  000  Jl.  Diese  Summen  sind 
streng  etngehalten  worden. 

Die  auf  künstlerische  Ausführung  Anspruch  machenden 
Ausstattungs- Arbeiten  wurden  von  folgenden  Firmen  ausge¬ 
führt:  Schmiedeiserne  Arbeiten:  Gebr.  Armbrüster  in 
Frankfurt  a.  M.,  Rössler  und  Eichberger  &Leuthi  in 
Stuttgart.  Stuckaturarbeiten:  Füglister  in  Frankfurt a.M., 
Reinwald  undReisser  in  Stuttgart.  Kunstmalerei:  Lau x- 
mann.  Schön,  Braune  und  Closs.  Dekorationsmalerei: 
Nachbauer,  Pfitzenmaier,  Kämmerer  und  Dietrich  & 
Mickeler.  Bildhauerarbeit :  Knaisch,  Erfort  &  Wüst, 
Kienle,  Kötzle  &  Scheckeier,  Rothe  &  Hilliger. 
Feinere  Schreinerarbeit:  Gottl.  Schumacher,  Wirth’s 
Söhne,  Gerson  «&  Wolf. 

Als  Mitarbeiter  der  leitenden  Architekten  Lambert 
&,  Stahl  sind  zu  nennen:  Als  Zeichner  Hr.  C.  Beck,  als 
Bauführer  Hr.  Werkmeister  Bestien  und  Hr.  Weishaar. 


Die  Benutzung  des  Regenwassers. 


nie  Ansammlung  des  Regenwassers  zu  wirthschaftlichen 
Zwecken  reicht  wohl  in  die  älteste  historische  Zeit  zurück. 

I  Es  ist  bekannt,  dass  Zisternen  im  Alterthum  viel  ge¬ 
bräuchlicher  waren  als  heute*),  wo  die  entwickelte  Technik  das 
IFasser  überall  hin  zu  leiten  und  an  den  entlegensten  Stellen 
zu  finden  weiss.  In  ganz  Europa  sind  nur  Gegenden  von  durch¬ 
lässiger  Bodenbeschatfenheit  und  entfernt  von  fliessendem  Ge¬ 
wässer  so  wasserarm,  dass  sie  wirthschaftlich  vernachlässigt 
werden  müssen.  Und  doch  giebt  es  Hunderte  von  Fällen,  in 
denen  eine  richtige  Benutzung  des  natürlichen  Himmelssegens 
die  Existenz  von  Menschen  und  Hausthieren  da  ermöglichen 
würde,  wo  gegenwärtig  Einöde  herrscht.  Die  tiefen  Wasserrisse 
im  Ge'lände  Tassen  deutlich  erkennen,  dass  oft  und  viel  Wasser 
herniedergeht,  aber  nur  Schaden  verursachend  pf  irgend  eine 
Weise  wieder  verschwindet.  Es  sind  nicht  nur  die  öden  Flächen, 
gleichviel  ob  Gebirge  oder  Ebene,  in  Griechenland,  Italien,  Spanien, 
%mrnehmlich  auch  in  den  dem  kulturfeindlichen  Islam  überant¬ 
worteten  Ländern,  die  hier  infrage  stehen.  Auch  Deutschland 
besitzt  weite  Strecken,  in  denen  Grundwasser  überhaupt  nicht 
oder  in  wirthschaftlich  unerreichbaren  Tiefen  sich  findet.  Wenn  auch 
eine  schwache  Pflanzendecke  eine  ausgedehnte  Bewirthschaftung 
wohl  zulassen  würde,  so  fehlt  doch  das  nöthige  Wasser  zur  Ei- 
haltung  des  Lebens  von  Thier  und  Menschen. 

Die  hierzu  erforderlichen  Mengen  sind  nun  so  bedeutend 
fmr  nicht,  wenn  man  den  Gebrauch  des  Wassers  auf  das  noth- 
wendigstc  beschränkt.  Hagen  bezeichnet  schon  15  für  Kopf 
und  Tag  als  auskömmlich.  Leslie  geht  sogar  auf  6  herunter, 
wobei  aber  wohl  an  eine  Bevölkerung  gedacht  ist,  bei  der 
Waschen  nicht  oft  vorkommt.  Nehmen  wir  nur  10  ^  als  äusserste 
Grenze  für  die  wirthschaftliche  Existenz  an,  so  reicht  1  täg¬ 
lich  für  100  Köpfe  und  ein  Behälter  von  240  cl»»  auf  8  Monate 
absoluter  Trockenheit,  die  selbst  in  Sizilien  und  Syrien  eine 
Seltenheit  sein  dürfte.  Rechnet  man,  für  ländliche  Verhältnisse 
bei  uns  vollkommen  ausreichend,  20^  auf  Kopf  und  Tag,  so  er¬ 
hält  man  bei  einer  jährlichen  nutzbaren  Niederschlagshöhe  von 


50  cm  '  =  I4,4<im  als  erforderliche  Niederschlagsfläche 

zur  P.efricdigung  des  Wasserbedürfnisses  eines  Menschen.^  Die 
Dachfläche  eines  Wohnhauses  von  nur  10  X  10  =  100  ü™  Grund¬ 
fläche  genügt  also  schon  für  5  bis  6  Bewohner! 

Der  Verfasser  hat  die  Richtigkeit  des  Beispiels  an  seinem 
eicenen  Leibe  erfahren.  Tn  .1.  waren  durch  darunter  hingehenden 
Bergbau  alle  Brunnen,  die  die  alte  Stadt  durch  Jahrhunderte  ver- 
sorgt  hatten,  abgepumpt,  und  in  der  /eit,  bis  eine  Wasserleitung 
gebaut  war,  hatten  die  Bewohner  sog.  Regonsärge  angelegt,  welche 
in  ihrer  zwcfkniiis.sig'en  Anordnung’  Nutzwasser  in  völlig 
reichender  Menge  und  zuin  Trinken  durchaus  geeigneter  Be- 
chiificnheit  lieferten.  Allerdings  konnte  auf  eine  nutzbar  ab- 


«t  In  No.  04  dor  Deutschen  Bauzeitung  1895  ist  eine  Beschreibung  der 
auf  dem  höchsten  Punkt  der  Zitadelle  von  Durazzo  (Albanien)  aus  Byzan¬ 
tinischer  Zeit  erhaltenen  Zisterne  gegeben.  Sie  fasst  nahezu  'inaüra- 

lischen  Gewölben  von  3,49  m  Spannweite  etwa  70  cbm  Wasser.  Die  Ausführung 
ist  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  man  den  Werth  des  Regenwassers  damals  zu 
schlitzen  wusste  und  sieht  in  sehr  wohlthuendem  Gegensatz  zur  \  erkommen- 
heit  und  Hilflosigkeit  der  heutigen  Bevölkerung. 


zuführende  Niederschlagshöhe  von  65  cm  gerechnet  werden.  Die 
beschieferte  Dachfläche  von  etwa  120  im  genügte  vollkommen 
für  den  Bedarf  von  6  Menschen  mit  je  36  f  täglich,  wobei  der 
Behälter  etwa  20  cüm  Eassungsraum  hatte.  Dass  die  Familie 
vollkommen  gesund  blieb,  sei  nur  nebenbei  bemerkt.  Die  That- 
sache  aber  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung,  die  Benutzung 
von  Regenwasser  anzuregen  mit  der  Behauptung,  dass  in  wasser¬ 
armen,  aber  hinreichend  von  Regen  betroffenen  Gegenden  die 
Existenz-Bedingungen  für  die  nothleidende  oder  gar  vertriebene 
Bevölkerung  sehr  wohl  geschaffen  werden  können,  sofern  man 
die  in  neuerer  Zeit  gebotenen,  dem  Alterthum  zumtheil  noch 
unbekannten  technischen  Hilfsmittel  in  Anwendung  bringt. 

Diese  Hilfsmittel  sind:  1.  Zementbeton  für  Herstellung 
o-rösserer  Behälter,  angelegt  in  gewachsenem  oder  felsigem  Boden, 
u.  Umst.  auch  für  Herstellung  grösserer  Auffangflächen  und 
2.  ausschliessliche  Benutzung  wasserdicht  eingesetzter  Pumpen 
zur  Entnahme  des  Wassers.  _  .  .  ,  .  . 

Man  wird  über  die  Einfactdieit  der  Hilfsmittel  einiger* 
maassen  erstaunt  sein,  und  doch  beseitigen  sie  einen  Uebelstand, 
der  die  umfangreiche  Benutzung  des  Regenwasseis,  namentlich 
zum  Trinken,  sowohl  in  unseren  KJimaten,  als  auch  trotz  des 
dringenden  Bedürfnisses  in  südlicheren  Klimaten  allmählich  hat 
aufhören  lassen  oder  doch  sehr  beschränkt  hat.  Der  Geschmack 
allein  ist  es  nicht  gewesen,  denn  an  den  gewöhnt_  man  sich 
I  mörkwürdig  schnöll.  Es  ist  lödiglich.  dio  Unsauberkeit,  die  den 
meistens  als  Ziehbrunnen  angelegten  Zisternen  von  aussen  zu- 
f’^ebracht  wird.  Gerade  in  den  am  meisten  von  Wassermangel 
heimgesuchten  Gegenden  macht  diese  Nachlässigkeit  den  Zweck 
i  der  Anlage  hinfällig.  Unter  dem  Einflüsse  des  durch  die  weite 
i  Oeffnung^einfallenden  Lichtes  entwickeln  sich  im  Wasser  nicht 
nur  niedere  Organismen,  sondern  es  gerathen  auch  grössere  Thiere 
hinein  und  kommen  darin  um.  Der  Anblick  der  Kadaver  und  des 
'  ano-elockten  Ungeziefers  vertreibt  einen  starken  Dm’st,  ganz  ab- 
»■esehen  von  den  schädlichen  Folgen  solchen  W^assergenusses. 

Sobald  die  Zisterne  allseitig  geschlossen  ist  bis  auf  die  mit 
Wasserschluss  versehenen  nothwendigen  Oeffnungen,  Emlauf 
1  und  Ueberlauf,  und  nirgends  ein  Lichtstrahl  eindringen  kann, 

'  erstirbt  alles  organische  Leben  in  dem  Wasser der  mitpführte 
i  Staub  von  Mineralien  und  Organismen  wirkt  in  der  absoluten 
Ruhe  klärend  und  setzt  sich  im  Laufe  der  Zeit  als  leichter 
Schlamm  zu  Boden;  das  Wasser  wird  kristallhell  und  nimmt 
die  Temperatur  des  Bodens  an ;  es  ist  mit  Ausnahme  des  Minder- 
i  gehaltes  an  gelösten  Mineralien,  der  kaum  ein  Fehler  genannt 
'  vmrden  kann,  durchaus  dem  besten  Quellwasser  gleich  zu  achten  ). 


**•)  Interessant  ist  eine  hierher  gehörige  Beobachtung  an  den  früher  von 
Segelschift'en  mitgenommenen  Wasseryorräthen,  die,  häufig  nicht  aus  reinen 
Bezugsquellen  herrührend,  in  gewöhnlichen  h  ässernaufbewahrt  wurden.  A 
fänglich  entwickelten  sich  Generationen  von  kleinem  Gethier,  die  allmählich 
abstarben  und  das  Wasser  klärten,  sofern  die  Fässer  selbst  ganz  waren.  Die 
Thatsache  steht  auch  keineswegs  in  Widerspruch  mit 

nur  helles  Licht  die  Bakterien  tödtet.  Zwischen  schwachem  Licht  und  a^o 
luter  Dunkelheit  ist  ein  grosser  Unterschied  iür  die  Existenzbedingung  vo 
Bakterien  Del  MSlichkfit,  dass  wirklich  einmal  ein  TyphusbaziUus  sich  in 
einen  Behälter  verirren  könnte,  steht  eine  vielleicht  dreitausendjährige  p 
tische  Erfahrung  gegenüber.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  der 
bLüIus  in  der  absoluten  Ruhe  in  dem  Schlamm  versinkt  und  unschadli-h  bleib.. 
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Die  Herstellung  der  Zisternen  einschliesslich  der  Abdeckung 
in  Zementbeton  ist  jetzt  in  einem  Umfange  möglich,  der  selbst 
vor  grossen  Anlagen  nicht  zurückschrecken  lässt.  Die  Be¬ 
schreibung  der  technischen  Ausführung  gehört  nicht  hierher,  um 
so  weniger,  als  diese  nach  den  gegebenen  Materialien  sich  zu 
richten  hat.  Hur  eine  Bemerkung  sei  hier  gestattet.  Wände 
und  Boden  werden  am  einfachsten  durch  Einbringen  von  Zement¬ 
beton  in  die  im  gewachsenen  Boden  ausgehobenen  Gräben  her¬ 
gestellt.  Auch  das  als  Kuppelabschnitt  geformte  Gewölbe  kann 
unmittelbar  auf  den  entsprechend  profilirten  inneren  Bodenkern 
aufgebracht  werden,  der  später  ausgekarrt  wird.  Gewöhnlich 
wird  zur  Steigerung  der  Festigkeit  und  Dichtigkeit  der  einge- 
brachte  Beton  gestampft.  Man  wird  besser  thun,  zumal  bei  Ver¬ 
wendung  ungeübter  Arbeiter,  von  diesem  Verfahren  abzusehen 
und  den  fertig  gemischten  Beton  mit  gewöhnlichen  Schaufeln 
aus  einiger  Entfernung  einzuwerfen,  gerade  so,  wie  das  beim  Auf¬ 
trägen  der  Unterbettung  für  Asphaltbelag  üblich  ist.  Wenn  man 
die  ganze  kreisförmige  Umfassungswänd  eines  solchen  Behälters 
in  einer  einzigen  Arbeitsschicht  einbringt,  so  wird  man  gefähr¬ 
liche  ungleiche  Dichtigkeit  vermeiden  und  mit  ungemein  geringen 
Wandstärken  auskommen.  Der  dicht  anschliessende  Beton  über¬ 
mittelt  den  Wasserdruck  und  Gewölbeschub  dem  gewachsenen 
Boden  und  erscheint  gewissermaassen  nur  als  Verkleidung  des¬ 
selben.  Sollte  der  Beton  nicht  dicht  genug  werden,  so  genügt 
ein  dünner  Zementputz  im  Innern  des  Behälters,  der  bis  zum 
Durchmesser  von  12  m  noch  mit  einem  kuppelabschnittförmigen 
Gewölbe  gedeckt  und  mit  einer  starken  Erdschicht  beschüttet 
werden  kann.  In  einem  Wohnhause  genügt  die  Vertiefung  des 
Banketts  oder  die  Verstärkung  der  Mauern  eines  Kellerraumes 
und  dessen  Ueber Wölbung. 

Für  die  Wasserentnahme  soll  nur  eine  Pumpe  dienen,  die 
heute  schon  um  50  Jft  zu  haben  ist  und  die  der  Wasservergeu¬ 
dung  am  einfachsten  vorbeugt.  Das  Saugerohr  muss  wasserdicht 
in  dem  Gewölbe  oder  in  einer  Seitennische  eingesetzt  werden, 
so  dass  niemals  rücklaufendes  Wasser  in  die  Zisternen 
gelangen  kann,  von  der  überhaupt  alle  wilden  Wasser  fern  zu 
halten  sind.  Die  Pumpe  kann  in  einem  Wohnhause  unmittelbar 
über  dem  Spül-  oder  Wasserstein  aufgestellt  werden,  so  dass 
man  fast  alle  Vortheile  einer  Wasserleitung  geniesst. 

Die  Zisternenanlagen  könnten  eine  sehr  grosse  Ausdehnung 
erfahren,  sobald  man  nicht  blos  die  Dächer  der  Häuser,  die  übrigens 
schon  recht  ergiebig  sein  können,  sondern  unbenutzt  daliegende 
natürliche  Oberflächen  zum  Wassersammeln  geeignet  macht,  so¬ 
weit  sie  es  nicht  schon  sind.  Ein  wirklich  ausgeführtes  Bei¬ 
spiel  dieser  Art  fand  Verfasser  auf  einer  Sekundärbahn  bei  Bari. 

Anscheinend  von  einer  Seitenentnahme  beim  Bahnbau  her¬ 
rührend  war  ein  tiefliegendes  Grundstück  von  etwa  60  x  80  = 
4800  im  mit  gewöhnlichen  Mauersteinen  gepflastert  und  nach 
einem  in  der  Mitte  liegenden  gewölbten  Zisternenbau  entwässert. 
Die  Pflasterung  war  sehr  mangelhaft  und  in  den  Fugen  wuchs 
Gras.  Aber  wenn  auch  nur  30  cm  Niederschlag  wirklich  nutzbar 
gemacht  werden,  so  können  1440  cbm  kalk-  und  magnesiafreies 


Wasser  gewonnen  werden,  täglich  4  cbm,  -was  als  Beihilfe  für 
eine  kleine  Wasserstation  immerhin  schon  zu  beachten  ist.  Der 
Fall  ist  für  die  Ausführbarkeit  von  grösseren  Regenwasser-Samm¬ 
lern  überaus  lehrreich.  In  Deutschland  giebt  es  grosse  Oekonomie- 
höfe  und  ganze  Dorflagen,  auch  Bergwirthschaften,  in  denen 
zu  trockener  Zeit  das  Wasser  in  Tonnen  geholt  werden  muss. 
Hier  könnte  sogar  mit  Benutzung  hoch  gelegener  Oedfiächen 
eine  Wasserleitung  mit  natürlichem  G  efälle  angelegt  werden,  wo 
stundenweit  kein  fliessendes  Wasser  oder  kein  ausdauernder  Quell 
zu  finden  ist.  Wenn  nur  oberhalb  des  Ortes  eine  öde  Felsfläche, 
die  von  weiter  herkommendem  Geröll  und  Schutt  nicht  bedeckt 
werden  kann,  von  allem  losen  Erdreich  gereinigt  und  am  ein¬ 
fachsten  nach  einem  tüchtigen  Platzregen  mit  ganz  dünnem 
Zementbrei  angestrichen  wird,  so  dass  alle  wasserschluckenden 
Ritzen  und  Spalten  des  natürlichen  Felsens  geschlossen  werden, 
so  ist  die  ganze  Arbeit  geschehen.  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig, 
die  natürliche  Oberfläche  einzuebnen.  Kur  dicht  muss  sie  ge¬ 
macht  werden  und  eingefriedigt  nur  insofern,  als  Verunreinigung 
durch  Vieh  und  Ungeziefer  fern  gehalten  wird.  Felsklüfte,  na¬ 
mentlich  alte  Steinbrüche,  sind  geeignet  zur  Anlage  des  Sammel¬ 
behälters.  Rechnet  man  die  Sammelfläche  nur  100  m  lang  und 
breit  =  1  =  10  000  1™,  so  kann  man  je  nach  der  Nieder¬ 

schlagsmenge  5 — 6000  cbm  Wasser  gewinnen  mit  einer  Kosten¬ 
summe,  die  zu  einer  eigentlichen  Wasserleitung  unter  erschweren¬ 
den  Umständen  bei  weitem  nicht  ausreicht.  Es  sind  keine  Ma¬ 
schinen  zu  beschaffen  und  zu  unterhalten,  ebenso  keine  Filtrir- 
anlagen. 

Die  Grösse  der  Behälter  ist  nur  aufgrund  der  Rechnung  zu 
bemessen.  In  Deutschland  ist  eine  viermonatliche  Dürre  schon 
sehr  selten  und  danach  hätten  die  Behälter  ein  Drittel  des  Ge- 
sammtbedarfes  zu  fassen.  Sehr  viel  grösser  müssen  sie  dort  sein, 
wo  die  Dürre  zuweilen  6 — 8  Monate  dauert,  während  der  Regen 
in  der  Zwischenzeit  in  grossen  Mengen  fällt. 

Noch  heute  plantscht  der  Grieche  den  halben  Eimer,  den  er 
mühsam  aus  dem  offenen  Ziehbrunnen  hinaufgezogen,  wieder  zur 
Hälfte  daneben,  lässt  das  oben  verunreinigte  Wasser  wieder  zum- 
theil  in  den  Brunnen  zurücklaufen  und  begreift  dann  nicht,  wo 
Krankheiten  herkommen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  die 
Venetianer  die  wenigen  Tropfen,  die  sich  nach  Hägens  Be¬ 
schreibung  in  den  an  sich  ein  Wunder  von  technischem  Scharf¬ 
sinn  bildenden  Sandbrunnen  sammelten,  als  einziges  Trinkwasser 
kannten.  Zerfallene,  über  der  Erde  aufgestellte  Fässer  sind  das 
einzige,  was  die  sonst  so  intelligente  Bevölkerung  ganzer  Länder 
dem  reichlich  vom  Himjiiel  fallenden  Wassersegen  bietet.  Eine 
bessere  Einsicht  ist  auf  belehrende  Worte  hin  nicht  zu  erwarten. 
Es  ist  nothwendig,  dass  der  Staat  mit  Musteranlagen  vorangeht 
und  seine  eigenen  Besitzungen,  von  denen  doch  auch  manche 
zeitweise  Wassermangel  haben,  mit  Musteranlagen  versieht  und 
nothleidenden  Gemeinden  damit  zu  Hilfe  kommt.  Nur  der  Augen¬ 
schein  überzeugt! 

Berlin,  im  Oktober  1895.  A.  Meydenbauer. 
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(Fortsetzung). 


nhe  wir  auf  die  am  Schluss  des  vorhergehenden  Aufsatzes 
(S.  395)  in  Aussicht  genommene  Berichterstattung  über 
die  im  Bauhofe  ohne  Zusammenhang  mit  den  Bauwerken 
sowie  über  die  in  den  übrigen  Theilen  der  Gruppe  III  ausge¬ 
stellten  Gegenstände  übergehen,  wird  es  nöthig  sein,  noch  einen 
Augenblick  beim  Freihause  ‘zu  verweilen  und  der  Firmen  zu  ge¬ 
denken,  die  zur  Errichtung  desselben  beigetragen  haben,  aber 
noch  nicht  genannt  worden  sind.  Es  lieferten  zum  Bau  des  Frei¬ 
hauses  ohne  Entgelt  den  Mörtel  die  Berliner  Mörtelwerke, 
Gebr.  Tabbert,  den  Quaderzementputz  der  Fassade  die  Ge¬ 
sellschaft  für  tragbare  Isolir  -  Zementsteinbauten 
Behrens  &  Co.,  das  Verblendmaterial  zur  Bogenhalle  Ziegelei¬ 
besitzer  Max  Koch,  die  Kunststeinarbeiten  an  der  Hauptfassade 
das  Rathenower  Kunst-Sandsteinwerk  in  Rathenow 
a.  d.  Havel  (Vertr.  L.  Georg  Jackwitz),  es  stellte  die  Aussen- 
wände  in  Drahtgeflecht  mit  Thonauflagen  und  in  Rohrgewebe 
her  die  Firma  P.  Stauss  &  H.  Ruff  in  Kottbus.  Die  Ein¬ 
deckung  des  Thürmchens  mit  Schindeln  besorgten  Karl  Meier 
&  Sohn,  die  der  einen  Dachhälfte  mit  Schiefer  Gustav  Adolph 
Wernicke.  Den  Fliesenbelag  des  Fussbodens  im  Erdgeschoss 
verlegten  Emil  Ende  und  N.  Rosenfeld  &  Co.,  den  Marmor- 
Fussbodenbelag  in  der  Vorhalle  die  Marmor-Industrie  von 
C.  E.  Kelch  in  Wittenberg,  das  Mosaikpflaster  und  die  Wand¬ 
bekleidung  im  Erdgeschoss  Johann  Odorico,  die  Verblendung 
der  Vorhalle  in  norwegischem  Marmor  übernahm  Robert  Hank ow. 
Die  vier  Stuckmarmorsäulen  des  Erdgeschosses  zu  erstellen  hatte 
Karl  Hauer,  den  Marmorputz  der  Wandflächen  und  Pfeiler 
ebendort  die  Firma  „Heliolith“,  Adolf  Möller  sich  erboten. 
Für  das  Innere  des  Freihauses  hatten  noch  Materiallieferungen 
übernommen  das  Saalburger  Marmorwerk  Riedel  &  Co., 
M.  L.  Schleicher  und  G.  A.  L.  Schultz  &  Co.,  welche  die 
Treppe  aus  farbigem  Kunststein  herstellten  und  versetzten.  Die 


Modelle  für  die  Bildhauerarbeiten  der  Hauptfassade  sind  aus  der 
Werkstätte  von  Alb.  Kretzschmar  hervorgegangen.  An  der 
Ausschmückung  des  Aeusseren  waren  ausserdem  noch  betheiligt 
die  internationale  Sandstei n  -  Giesserei  „Ischyrota“ 
Bloemendal  &  Grünberg  durch  Widmung  zweier  Bären  für  das 
Hauptportal,  Hofsteinmetzmstr.  Otto  Metzing  durch  Lieferung 
einer  Granitfreitreppe  und  Sandstein-Balustrade  in  der  Bogen¬ 
halle,  A.  Kösel  mit  Zimmerarbeiten  am  Glockenthürmchen, 
Heinrich  Kunitz  mit  Wasserspeiern  und  verzierten  Kupfer¬ 
arbeiten  des  Thurmes  und  M.  J.  Bo  den  stein  mit  Malereien 
der  Vorderfassade.  Derselbe  Künstler  hatte  auch  die  Ausmalung 
des  Innern  übernommen  und  zwar  sowohl  die  der  Wände,  wie 
die  der  von  Boswau  &  Knauer  auf  Drahtgewebe  geputzten 
Decken  und  Gewölbe.  An  der  Ausschmückung  der  Fenster  des 
Freihauses  durch  Glasmalereien  und  Kunst  Verglasungen  waren 
mehre  Firmen  betheiligt  und  zwar:  Didden  &  Busch,  Georg 
Engel,  Hugo  Jaeckel,  L.  Jessel,  die  Münchener  Glas¬ 
malerei  M.  Auerbach  &  Co.  und  J.  C.  Spinn  &  Sohn. 
Die  Fenster  sind  von  verschiedener  Güte  der  Zeichnung  und 
Technik.  Tischlerarbeiten  lieferten  zum  Freihause:  Ernst  Gossow, 
C.  Hardt  und  Edmund  Schramm  in  Charlottenburg;  die  Möbel¬ 
ausstattung  leisteten  Gebr.  Weinmann,  Ges.  m.  b.  H.  Die 
ornamentalen  Holzarbeiten  schnitt  G.  Riegelmann.  Franz 
Spengler  und  Bruno  Mädler  steuerten  Fenster-  und  Thür¬ 
beschläge  bei,  Ferd.  Paul  Krüger  Kunstschmiede- Arbeiten ;  die 
Zentral-Uhrenanlage  richtete  F.  A.  Löbner  ein.  Die  Verlags¬ 
buchhandlung  von  Ernst  W asmuth  hat  die  Gelegenheit  benutzt, 
in  dem  für  Bibliothekszwecke  abgesonderten  Theil  des  oberen 
Saales  des  Freihauses  eine  reichhaltige  baugewerbliche  Bibliothek 
einzurichten,  welche  die  Bauausstellung  in  wesentlicher  Weise 
ergänzt. 

Dies  das  Freihaus.  Wir  haben  es  für  richtig  gehalten,  die 
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Mitarbeiter  zu  demselben  so  ausführlich  zu  nennen,  wie  es  unsere 
Erhebungen  immer  zulassen;  neben  dem  grössten  Mitarbeiter 
waren  wir  bestrebt,  auch  den  kleinsten  nicht  zu  vergessen.  Alle 
haben  sich  um  das  gemeinnützige  Werk  in  ihrer  Weise  verdient 
o-emacht  und  für  den  mit  bescheidenen  Mitteln  arbeitenden  Bau- 
^ewerkler  war  es  kein  geringeres  Opfer,  sein  kleines  Scherflein 
zum  Gelingen  des  Ganzen  beizutragen,  als  für  den  mit  grossen 
Mitteln  arbeitenden  Unternehmer,  der  das  _Werk  durch  eine 
o-rossere  Leistung  unterstützen  konnte.  Wie  bei  jedem  dem 
Gemeinwohl  dienenden  Werke  ist  in  erster  und  zweiter  Lime 
die  o-ute  Absicht  zu  wägen  und  erst  in  dritter  Lime  das  erreichte 
Ergebniss.  Das  ist  in  den  Reden,  die  bei  der  feierlichen  Erött- 
nuno-  des  Bauhofes  gehalten  wurden,  manchmal  vergessen  worden. 

'’Für  die  übrigen  Theile  des  Bauhofes  sind  noch  einige  Namen 
zu  nennen,  deren  Träger  durch  Materiallieferungen  oder  hand- 


Unter  dem  Ausstellungsgute  innerhalb  des  eigentlichen  Bau¬ 
hofes  ist  in  erster  Linie  der  nach  dem  Entwurf  des  Hrn.  Geh.' 
Reg.-Rth.  Prof.  J.  Otzen  von  der  Bauklempnerei  von  Puppel 
&  Schulz  in  Kupfer  getriebene,  als  Spitze  des  mächtigen  Thurmes 
der  neuen  Georgenkirche  in  Aussicht  genommene  Obertheil  des 
Thurmhelmes  zu  nennen,  der  in  technischer  Beziehung  eine  un¬ 
gewöhnliche  Leistung  der  Kupfertreibtechnik  darstellt  und  in 
formaler  Beziehung  sich  in  der  Richtung  bewegt,  die  schon  im 
vorigen  Aufsatze  für  die  Portalbildungen  beschrieben  wurde. 
Die  Thurmspitze  steht  auf  einem  gleichfalls  von  Otzen  ent¬ 
worfenen  Unterbau  aus  feinkörnigem  Cudovaer  Sandstein  _  aus 
dem  Heuscheuer- Gebirge,  der  durch  den  Hof-Steinmetzmeister 
L.  Niggl  bearbeitet  wurde.  Die  Zusammenwirkung  beider  ver¬ 
schiedener  Theile  ist  eine  gute  und  harmonische;  auf  dem  Unter¬ 
bau  reckt  sich  die  kupferne  Thurmspitze  bis  zu  einer  Höhe  von 


Thor-  (VcrwaUnnga-)Ge'bäude.  Archit.:  K.  Hoffacker-Charlotten'burg.' 
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w'-rklifhc  und  künstlerische  Leistungen  zum  Gelingen  des  Ganzen 
b.  i-'ctragon  haben.  So  lieferten  die  Mal  m  itzer  I  honwerke 
•  1..  "(.r.fen  zu  Dohna  zu  Malmitz  in  Schlesien  Verblendstenio 
zur  i;i..l,.ll;,.s;ule  der  llaupthalle,  die  Helmstcdter  Ihon- 
wcrke  zu  lleliMstedt  im  Ilerzogthum  Braunschweig  (Vertretei 
I,.  C.  .I.vkwitzi  Verblend-  und  glasirte  Steine,  Formsteiiie  und 
'|■(•lI■ll<.lt^en  zu  den  l’ortalen  an  der  (^ucrhalle  im  Bauhof,  me 
rilersdorfer  Werke  in  Niedei-Ullersdorf,  Kreis  Sorau  in  R.- 
>-hlesien  (\ ertr.  .Ma\  Koch)  Verblendsteine  für  die  Fassade  des 
'roi.fereiecl.iiudes;  das  Atelier  für  dekorative  hlalereien  von 
L.  Sobotla  hafte  für  di.-se  Fassadentheile  den  wirkungswol  cn 
-l.-kor.itiven  Schmuck  übernommen.  Freitrepiien  in  Stampf  betra 
.  ,  t.-Mt,.  die  .Berliner  Zementbau  -  G  esellschatt  U. 
S  •  I.  III  i  d  I  vV  f  O. 


etwa  40  in  die  Lüfte  und  bildet  so  'den  stattlichsten  Aus¬ 
stellungs-Gegenstand  des  Bauhofes,  freilich,  nicM  ohne  dass  er 
durch  seine  Grösse  die  Maasstabs  Verhältnisse  des  Bauhofes  störte. 
Hätte  man  aber  deshalb  auf  diesen  interessanten  Beitrag  zur 

Bauabtheilung  verzichten  mögen?  ...  oj.  ^ 

Die  Mitte  des  Bauhofes  nimmt,  auf  niederem  Stutenuntei- 
bau  stehend,  ein  anmuthiger  Schöpfbrunnen  des  Bildhauers  von 
Uechtritz  ein.  Das  Brunnenbecken  ist  aus  rothem  Sandstein 
gemeisselt,  mit  dessen  Farbe  die  des  zierlichen  Gitterwerks  und 
des  schönen  Brunnenfigürchens  gut  zusammengeht.  Recht  quer 
steht  eine  bemerkenswerthe  Leistung  aus  dem  Gebiete  der  Scüieter- 
deckerkunst  auf  dem  Bauhof  und  unterbricht  ^s  interessante 
perspektivische  Bild  desselben  in  empfindlicher  Weise.  Es  ist 
das  nach  dem  Entwurf  des  Architekten  Hans  Grisebach  aus- 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


405 


No.  64. 


geführte,  iii  seiner  Dachzerfallung  reizvoll  gruppirte  Modell  eines 
Schieferdaches,  an  welchem  die  Firma  H.  Dreiling  &  Sohn 
mit  Erfolg  ihre  Kunst  des  Eindeckens  kleiner  konkav  und  konvex 
gekrümmter  Flächen  mit  Schiefer  in  ausgezeichneter  Weise  zur 


eine  passende  Einfügung  erschwerte.  Aber  wäre  trotzdem  nicht 
seine  Einreihung  an  einer  besseren  Stelle  möglich  gewesen?  Die 
graziöse  und  malerische  Silhouette  des  kleinen  Bauwerkes  hätte 
die  Mitwirkung  in  einer  regelrechten  architektonischen  und 


JCÖNIGIN  pLGA-|3 

Darstellung  gebracht  hat.  Der  Ausstellungs-Gegenstand  ist  hoch¬ 
interessant  und  er  bedurfte,  das  sei  zugegeben,  um  die  Dach¬ 
flächen  bequem  zu  zeigen,  eines  nur  niederen  Unterbaues,  der 


AU  IN  pTUTTGART. 

malerischen  Anordnung  wünschenswerth  gemacht  und  damit 
zweifellos  die  eigene  Wirkung  gesteigert.  So  losgelöst  von  allem 
Zusammenhang  büsst  es  vielleicht  einen  Theil  der  letzten  ein. 
_  (Schluss  folgt.) 
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Lieber  Bahngleise. 


a)  Ueber  die  Schliessung  der  Stosslücken  bei  den  durch 
Schnellzüge  befahrenen  Bahngleisen, 
üppells  verblatteter  Stoss  und  die  Haarmann’sche  Schwellen¬ 
schiene  beseitigen  die  durchgehende  Stosslücke  der  Bahn¬ 
gleise.  Es  giebt  aber  meines  Erachtens  auch  noch  ein 


einfaches  Mittel,  die  Stosslücken  bei  denjenigen  Gleisen,  welche 
nicht  nach  obigen  Systemen  gebaut  sind,  zu  beseitigen  und  es  dürfte 
dies  um  so  mehr  beachtenswerth  sein,  als  die  Stosslücke  eine  Reihe 
schwerwiegender  Nachtheile  mit  sich  führt.  Beim  Langsam¬ 
fahren  eines  Zuges  über  die  Schienen  eines  Gleises  erfolgt,  so¬ 
bald  das  Rad  die  Stosslücke  überschreitet,  ein  Schlag  oder  ein 
Stoss;  je  rascher  der  Zug  lährt,  um  so  rascher  folgen  natürlich 
diese  Stosse  auf  einander,  bis  schliesslich  bei  voller  Zuggeschwindig¬ 
keit  die  Stosse  jedes  Räderpaares  so  rasch  aufeinander  folgen, 
dass  ein  einziges  Geräusch  entsteht,  nämlich  das  sehr  lästige, 
gleichmässig  stampfende  Schlaggeräusch,  welches  gerade  nicht  die 
Annehmlichkeiten  einer  Fahrt  erhöht.  Könnten  dagegen  die 
Stosslücken  geschlossen  werden,  so  wird  dieses  stampfende  Ge¬ 
räusch,  wenn  die  Schwellen  der  Stossenden  gut  unterstopft  sind, 
also  nicht  nachgeben,  ganz  verschwinden;  es  wird  nur  noch  das 
viel  weniger  störende  Geräusch  bestehen,  welches  das  Rollen  der 
Räder  über  die  Schienen  verursacht.  Das  Geräusch,  welches 
rasselnde  Fenster,  Thüren  usw.  manches  Mal  verursachen,  kommt 
hier  nicht  inbetracht,  weil  dasselbe  nur  von  einem  ordnungs¬ 
widrigen  Zustande  der  Wagen  herrührt.  Es  handelt  sich  aber 
selbstverständlich  nicht  nur  um  die  Schonung  der  Hörorgane  der 
Reisenden,  sondern  vornehmlich  um  eine  Schonung  des  Oberbau- 
und  des  rollenden  Materials.  Wird  beim  Passiren  einer  iStoss- 
lücke  ein  Schlag  vermieden,  so  wird  auch  das  rollende  Material 
(Achsen,  Federn,  Verbindungen,  kurz  der  Wagen  in  seinen  sämmt- 
lichen  Theilen)  geschont,  diese  Schonung  wiederholt  sich  bei 
jeder  Stosslücke.  Bei  der  etwa  538  km  langen  Bahnstrecke 
Frankfurt-Berlin  wird  —  9  m  lange  Schienen  angenommen  — 
diese  Schonung  des  rollenden  Materials  nicht  weniger  als  59666  mal 
eintreten.  Welche  enorme  Zahl  an  vermiedenen  Stosschlägen 
lässt  sich  zusammenstellen  für  da,s  Material  eines  einzigen  Zuges 
innerhalb  einer  Woche,  eines  Monats,  eines  Jahres!  Welche 
bedeutende  Materialersparniss  wird  hierdurch  bedingt!  Es  ergeben 
sich  aber  noch  weitere  Vortheile.  Bekanntlich  besteht  die  Stoss¬ 
lücke  wegen  der  Veränderungen  der  Temperatur,  welchen  das 
Gleis  unterworfen  ist,  so  dass  bei  heisser  Witterung  eine  Aus¬ 
dehnung  der  Schienen  ermöglicht  ist.  Betrachtet  man  aber  im 
Sommer  ein  Gleis  hinsichtlich  der  Stosslücken,  so  findet  man, 
dass  die  Ausdehnung  der  Schienen  eine  durchaus  ungleich- 
massige  gewesen  ist,  einzelne  Stosslücken  sind  ganz  geschlossen, 
andere  sind  dagegen  in  ganz  beträchtlichen  Abmessungen  vor¬ 
handen,  es  wurden  z.  B.  in  einem  Fall  bis  zu  12mm  weite 
Stosslücken  festgestellt.  Die  ungleichmässige  Ausdehnung 
der  Schienen  bei  heisser  Witterung  ist  verursacht  sowohl  durch 
nicht  völlig  gleichartiges  Schienenmaterial,  als  durch  das  ungleich¬ 
artige  Verhalten  der  Schienenbefestigungsmittel.  Ein  Nagel  in 
einer  schon  seit  langen  Jahren  im  Gleis  liegenden  Holzschwelle 
giebt  mehr  nach,  als  ein  solcher  in  einer  neuen  Schwelle.  Das 
„Wandern“  der  Schienen  wird  durch  das  Eingreifen  der  Be¬ 
festigungsmittel  in  die  ausgeklinkten  Laschen  nicht  aufgehoben, 
sondern  nur  zumtheil  behindert,  je  nachdem  die  Befestigungs¬ 
mittel  mehr  oder  weniger  nachgeben.  Oft  beobachtet  man  auch, 
dass  die  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Stosslücke  nicht  ge¬ 
nügend  g-ross  gewesen  sein  muss,  denn  die  fest  aneinander  ge- 
jjressten  Schienenenden  fangen  an,  sich  stark  abzunutzen,  einzelne 
Theile  überblatten  sich,  werden  durch  das  Befahren  verstossen 
und  nutzen  sich  hierbei  sehr  rasch  ab.  Wenn  beim  Eintritt  der 
kälteren  Witterung  die  Stosslücke  wieder  vorhanden  ist,  so 
werden  die  Schienenenden  stark  deformirt  bezw.  beschädigt  sein. 
Ihn  Gleis  mit  vielen  derartigen  beschädigten  Schienenköpfen  ist 
unzweifelhaft  in  nicht  gutem  Zustande;  ausserdem  werden  der¬ 
artige  verstossene  Schienenküpfe  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
weiter  deformirt,  so  dass  eine  frühzeitige  Auswechselung,  der 
Schiene  nöthig  werden  wird.  Kleine  Ursachen,  grosse  Wirkungen. 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  bewährt  sich,  wie  in  vielen  Dingen 
des  Eisenbahnwesens,  so  auch  hier. 

Kann  alter  die  Stosslücke  beseitigt  werden,  so  darf  doch  die 
Ausdehnung  der  Schiene  nicht  behindert  sein,  anderenfalls  unter 
I  iMständen  die  Gleislage  deformirt  werden  könnte,  wie  dies  be- 
k  nntlich  auch  thatsächlich  schon  vorgekommen  ist.  Bei  den 
Gleisen,  welche  durch  Schnellzüge  befahren  werden,  dürfte  es 
d.iher  emjtfehlenswerth  sein,  die  etwa  6 — 4  mm  durchschnittlich 
lictr.igende  Stosslücke  durch  ein  Material  zu  schliessen,  welches 
d-‘  Au.'.dehnen  der  Schiene  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zulässt 
und  beim  Zusammenziehen  der  Schiene  selbst  aber  sich  wieder 
•:i-veit  au.sdehnt,  als  es  zusammengedrückt  worden  war,  so  dass 
jfder  Zeit  die  Sto.sslücke  be.seitigt  ist.  Ein  Material,  welches 
diene  IJgen.'^'h.'iften  besitzt,  ist  der  M  artgummi  und  zwar  solcher, 
wie  ihn  die  J'Jllardfabrikanten  bei  Herstellung  ihres  Stossbandes  be¬ 
nutzen.  Das  von  der  Firma  Fürstweger  benutzte  Material  ist  von 
d‘  r  englischen  Gummifabrik  .James  Lyne  Hancock  in  London  her¬ 


gestellt  und  ganz  vorzüglich  zu  den  angegebenen  Zwecken;  deutsche 
Gummifabriken  werden  wohl  ein  gleiches  Material  herstellen  können. 

Ein  vom  Verfasser  gemachter  Versuch  konnte  sich  nur  in 
ganz  kleinen  Grenzen  bewegen;  es  dürfte  sich  aber  empfehlen, 
einen  Versuch  im  Grossen  in  der  Weise  auszuführen,  dass  für 
eine  grössere  Schnellzugsstrecke  in  der  angegebenen  Weise  sämmt- 
liche  Stosslücken  im  Gleise  durch  Gummidichtung,  geschlossen 
werden.  Das  Einbringen  der  Gummistücke  geschieht  wohl  ein¬ 
fach  dadurch,  dass  durch  Zurückschlagen  der  Schiene  —  nach 
vorherigem  Lockern  der  Laschenbolzen  —  die  Stosslücke  mög¬ 
lichst  gross  gemacht,  dann  das  Gummistück  eingeschoben  und 
alsdann  die  Schiene  wieder  in  die  normale  Lage,  etwa  4  mni  (bei 
normaler  Temperatur)  von  dem  anderen  Schienenende  entfernt 
gebracht  wird.  Das  etwa  6 — 8  mm  starke  Gummistück  ist  als¬ 
dann  fest  gepresst  und  muss  sich  bis  auf  eine  Stärke  von  2 — 3  mm 
zusammenpressen  lassen,  dagegen  sich  in  gleichem  Maasse  wieder 
ausdehnen,  wenn  die  Schienen  kürzer  werden,  so  dass  die  Stoss¬ 
lücke  bei  jeder  Temperatur  geschlossen  bleibt.  Form  und  Ab¬ 
messungen  des  Gummistückes  könnten  folgende  sein:  1.  Aeusserer 
Umriss  dem  betreffenden  Schienenprofil  gleich;  2.  Dicke  6— 8mm; 
3.  Der  untere  Theil  kann  lappenartig  gestaltet  sein,  um  die  Zu¬ 
sammendrückbarkeit  zu  erhöhen.  — 

Das  auf  den  schrägen  Flächen  der  Laschen  ruhende  Gummi¬ 
stück  wird  durch  die  Pressung  in  seiner  Lage  gehalten ;  ausser¬ 
dem  kann  dies  geschehen  durch  ein  Stück  Draht,  dessen  Ende 
in  das  Gummistückchen  eingehakt  ist,  dessen  anderes  Ende 
über  ein  unter  den  Schienenstössen  befindliches  Stückchen  Holz 
oder  Eisen  gespannt  ist.  Die  obere  Fläche  des  Gummistückes 
wird  bezw.  muss  sich  beim  Zusammendrücken  in  kleine  Fältchen 
legen,  so  dass  keine  Erhöhung  eintritt.  Die  Kosten  werden 
bei  fabrikationsmässiger  Herstellung  gering  sein  und  gegenüber 
den  Ersparungen  an  Oberbau-  und  rollendem  Material  nicht  in¬ 
betracht  kommen;  die  Ausführung  ist  überhaupt  nur  für  die 
Hauptgleise  der  Strecken  mit  regem  Personenverkehr  gedacht. 

b)  Verminderung  des  Geräusches  der  fahrenden  Züge. 

G  egenüber  den  grossen  Aufgaben,  welche  sowohl  der  interne 
als  der  Weltverkehr  an  das  Eisenbahnwesen  stellen  und  welchen 
die  Verwaltungen  der  deutschen  Eisenbahnen  —  als  ausschlag- 
und  tonangebend  voran  die  preussische  Verwaltung  —  jeder  Zeit 
gerecht  zu  werden  verstanden,  mag  die  Erörterung  über  die  Ver¬ 
minderung  der  starken  nervenerregenden  Geräusche  bei  Eisen¬ 
bahnfahrten  von  Manchem  als  wenig  wichtig  gehalten  werden, 
meiner  Ansicht  nach  indess  ohne  Grund.  Es  wird  sich  —  gleichsam 
unter  der  Hand  —  so  viel  Zeit  finden,  auch  derartigen  Fragen 
eine  Beachtung  zu  schenken  und  dankenswerth  dürfte  es  sein, 
wenn  es  gelingt,  auch  in  dieser  Hinsicht  Fortschritte  zu  erzielen. 
Gewiss  hat  mancher  Fachmann  beobachtet,  dass  im  Winter  bei 
leicht  gefrorenen  bezw.  sehr  glatten  Schienen  das  Rollen  der 
Räder  über  die  Schienen  sehr  wenig  Geräusch  verursacht;  freilich 
ist  in  solchem  Falle  und  besonders  bei  Güterzügen  manchmal  das 
Anfahren  infolge  mangelnder  Reibung  erschwert.  Der  Maschinen¬ 
führer  lässt  alsdann  vor  seinem  Rad  „Sand  laufen“ ;  sollte  es 
umgekehrt  nicht  möglich  sein,  durch  ein  zweites  Rad  Oel  zeit¬ 
weise  tropfen  zu  lassen,  um  hierdurch  das  Rollen  der  Räder  über 
die  Gleise  möglichst  wenig  geräuschvoll  zu  machen? 

Es  wäre  doch  sicher  ein  unbestreitbarer  Vorzug,  wenn  Per¬ 
sonen-  und  insbesondere  Schnellzüge  bei  der  Fahrt  auf  freier 
Strecke  verhältnissmässig  nur  wenig  Geräusch  verursachen  würden, 
was  unstreitig  zu  nicht  unwesentlichen  Ersparungen  führen  würde, 
denn  je  weniger  Geräusch  durch  die  Fahrt  entsteht,  um  so  grösser 
ist  die  Schonung  des  Materials.  Erreicht  kann  dies  werden,  wie 
erwähnt,  durch  Schliessen  der  Stossfugen  und  durch  Verminde¬ 
rung  der  Reibung  der  über  das  Gleis  rollenden  Räder.  Aber 
auch  die  Art  und  Weise  der  Herstellung  des  Bahnplanums  auf 
freier  Strecke  ist  hier  von  Einfluss.  Es  ist  gewiss  schon  oft  be¬ 
obachtet  worden,  dass  iin  Winter,  wenn  auf  dem  Bahnplanum 
eine  dichte  Schneedecke  ruht,  die  Züge  fast  geheimnissvoll  still 
über  die  Gleise  fahren.  Es  giebt  dies  doch  wohl  einen  Wink 
dafür,  wie  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Bahnplanum  auf  freier 
Strecke  zweckmässig  hergestellt  werden  kann,  wenigstens  in 
vielen  Fällen.  Es  kommen  allerdings  hier  eine  Reihe  anderer 
viel  wichtiger  Fragen  inbetracht,  immerhin  würde  es  sehr  er¬ 
wünscht  erscheinen,  wenn  die  Einfüllung  des  Gleises  auf  der 
äusseren  Seite  bis  nahe  zur  Schienenoberkante  stattfinden  könnte. 
Da  aber  die  Befestigungsmittel  freigehalten  werden  sollen,  so 
wird  es  sich  fragen,  ob  dies  nicht  in  anderer  Weise  erreicht 
werden  kann,  zumal  an  den  Bahnsteigen  die  Gleise  auch  theil- 
weise  eingefüllt  sind.  Jedenfalls  sollte  man  zu  dem  Gleisunter¬ 
bau  nur  wetterbeständigen  groben  Steinschlag  oder  faustgrossen 
Kies  verwenden;  der  bei  älteren  Bahnstrecken  oft  verwendete 
leichte  Kies  bietet  in  der  Regel  nicht  allein  keine  sehr  sichere 
Gleislage,  sondern  wird  auch  im  Hochsommer  durch  den  dahin¬ 
jagenden  Zug  zu  ungeheuren  Staubwolken  aufgewirbelt,  ein  Um¬ 
stand,  der  als  äusserst  lästig  und  nachtheilig  nach  vielen  Rich¬ 
tungen  hin  bezeichnet  werden  muss.  Das  Aufwirbeln  dieser 
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Saudstaubwolke  durch  den  vom  Zug  herriihrenden  Luftzug  ver¬ 
mehrt  auch  imstreitig  das  Zuggeräusch  in  nicht  geringem  Maasse. 
Es  ist  insofern  als  günstig  anzusehen,  dass  sich  dieser  feine  Kies 
auch  sonst  —  wie  erwähnt  —  als  recht  nachtheilig  erwiesen 
hat,  denn  auf  vielen  Bahnstrecken  wird  derselbe  nach  und  nach 
durch  grobes  Steinschlag-Material  ersetzt. 

c)  Die  Verwendung  von  hölzernen  Querschwellen  in 
den  Hauptgleisen  wichtiger  Bahnstrecken  soll  aus¬ 
geschlossen  werden. 

Der  Verfasser  hat  schon  öfters  die  Vor-  und  Nachtheile  der 
hölzernen  und  eisernen  Querschwellen  einander  gegenüber  gestellt, 
ebenso  ist  dies  auch  von  anderer  Seite  oft  genug  geschehen.  Man 
sollte  aber  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  Entscheidung  gelangen  und 
z.  B.  nach  meinem  Vorschlag  sagen:  „Mögen  gute  eichene  oder 
kieferne  Querschwellen  recht  viele  Vorzüge  vor  den  eisernen  Quer¬ 
schwellen  haben,  in  den  Hauptgleisen  wichtiger  Verkehrslinien 
empfiehlt  es  sich  indessen,  nur  eiserne  Querschwellen  (möglichst 
schweren  Profils)  zu  verwenden,  da  die  Vortheile  dieser  letzteren 
entschieden  überwiegen. 


Nur  in  Tunnels  müssen  hölzerne  Querschwellen  verwendet 
werden,  weil  die  eisernen  Schwellen  trotz  Oelfarbenanstrich  hier 
zu  stark  rosten  bezw.  von  den  schwer  abziehenden  Rauchgasen  der 
Maschinen  sehr  angegriffen  werden,  so  dass  oft  schon  nach  Verlauf 
von  4—5  Jahren  eine  Auswechselung  stattfinden  muss.  Die 
Unterhaltung  eines  älteren  Gleises,  welches  auf  hölzernen  Quer¬ 
schwellen  liegt,  ist  eine  recht  umständliche,  zeitraubende  und 
kostspielige.  Ich  erwähne  nur  die  fortwährend  vorkommenden 
Arbeiten:  1.  Umnageln,  2.  Einschlagen  von  Holznägeln,  3.  Aus¬ 
wechseln  unbrauchbarer  Schwellen  und  Einziehen  neuer  Schwellen, 
4.  Transport  der  Schwellen  hin  und  zurück,  5.  Stopfen  der 
Schwellen  (viel  schwieriger  als  bei  eisernen  Querschwellen),  6. 
Prüfen  der  Spurweiten  usw.  So  geht  es  das  ganze  Jahr  hin¬ 
durch  bis  zum  Ueberdruss,  man  hat  eigentlich  niemals  ein  fertiges 
gutes  Gleis,  selbst  wenn  das  Gleis  nach  Richtung  und  Höhen¬ 
lage  noch  so  richtig  regulirt  wurde.  Die  billigen  hölzernen  Quer¬ 
schwellen  sollten  daher  nur  noch  in  Nebengleisen  und  auf  Strecken 
von  geringer  Bedeutung  verwendet  werden,  bei  Weichen  sollen 
aber  auch  hier  nur  eiserne  Querschwellen  zur  Benutzung  kommen. 

Zimmermann,  Ingenieur. 


Vermischtes 

Bauliches  aus  München.  Seit  langer  Zeit  schon  erweist 
sich  das  in  den  Jahren  1867 — 80  durch  den  Architekten  Prof. 
Georg  Hauberrisser  erbaute  schöne  gothische  Münchener  Rath¬ 
haus  für  die  Verwaltung  der  inzwischen  ungewöhnlich  ge¬ 
wachsenen  Stadt  als  unzureichend.  Der  in  den  80  er  Jahren 
unternommene  Erweiterungsbau  an  der  Landschaftsgasse  ent¬ 
sprach  gleichfalls  nur  kurze  Zeit  den  fortwährend  steigenden 
Raumanforderungen,  sodass  bald  einzelne  Zweige  der  städtischen 
Verwaltung  anderweitig  untergebracht  werden  mussten,  zumtheil 
in  vollkommen  ungenügenden  Räumen.  Die  hierdurch  bedingte 
Erschwerung  der  Verwaltung,  wie  nicht  minder  die  trotz  aller 
provisorischen  Auskunftsmittel  nicht  zu  bannende  Raumnoth 
liessen  einen  abermaligen  und  zwar  umfassenden  Erweiterungs¬ 
bau  in  bestimmter  Aussicht  erscheinen.  In  dieser  Voraussicht 
war  die  städtische  Verwaltung  schon  seit  Jahren  bemüht,  die  an 
das  bestehende  Rathhaus  angrenzenden  Häuser  am  Marienplatz, 
an  der  Landschafts-  und  an  der  Weinstrasse  unter  hohen  Opfern 
nach  und  nach  zu  erwerben.  Die  letzten  Erwerbungen  zur  voll¬ 
ständigen  Besitzübernahme  des  fraglichen  Viertels  durch  die 
Stadt  gelangen  zu  Beginn  dieses  Jahres.  Nun  konnte  an  die 
Verfassung  des  Planes  eines  Erweiterungsbaues  geschritten  werden. 
Mit  der  Aufstellung  einer  Entwurfsskizze  aufgrund  eines  von 
der  Rathhaus-Baukommission  aufgestellten  Programms  und  auf¬ 
grund  einer  Kostensumme  von  etwa  3  Mill.  JV  wurde  Hr.  Prof. 
Hauberrisser  wieder  betraut.  Die  Skizze  soll  bis  zum  1.  Okt. 
d.  J.  fertig  gestellt  sein,  um  sodann  der  Beschlussfassung  über 
den  Erweiterungsbau  als  Grundlage  zu  dienen.  Derselbe  würde 
einschliesslich  des  auf  7  Mill.  Ji  sich  beziffernden  Betrages  für 
den  Grunderwerb  imganzen  auf  10  Mill.  Jt  sich  stellen.  Der 
Kostenaufwand  für  den  Stammbau,  der  etwa  160  Geschäftsräume 
enthält,  bezifferte  sich  auf  3  535  000  M.  Man  darf  mit  Interesse 
der  Weiterentwicklung  der  für  München  bedeutsamsten  Ange¬ 
legenheit  der  letzten  Jahre  entgegensehen.  — 

Eine  andere  Angelegenheit,  die  zurzeit  die  Münchener  Kunst¬ 
kreise  beschäftigt,  liegt  auf  dem  Gebiete  baukünstlerischer  und 
historischer  Pietät.  Es  handelt  sich  um  die  Erneuerung  bezw. 
Wiederanbringung  von  Strassen-  und  Hauswahrzeichen.  Hierzu 
erging  bereits  im  Jahre  1882  seitens  des  Magistrats  eine  An¬ 
regung,  die  jedoch  eine  nur  theilweise  Beachtung  gefunden  hat 
oder  da,  wo  ihr  gefolgt  wurde,  in  manchen  Fällen  nicht  die 
dauernde  Pflege  der  Wahrzeichen  imgefolge  gehabt  hat.  Des¬ 
halb  ist  der  Magistrat  im  Monat  Juli  von  neuem  auf  die  Ange¬ 
legenheit  zurückgekommen  und  hat  das  Stadtarchiv  veranlasst, 
geeignete  Schritte  zur  Förderung  der  Angelegenheit  zu  unter¬ 
nehmen.  Letzteres  hat  sich  bereit  erklärt,  alle  Bestrebungen, 
welche  sich  auf  die  Ersetzung  oder  Erneuerung  alter  Wahr¬ 
zeichen  zur  baukünstlerischen  Verschönerung  und  Erhöhung  des 
historischen  Reizes  des  Strassenbildes  richten,  durch  historische 
Aufschlüsse  oder  praktische  und  künstlerische  Rathschläge  zu 
unterstützen.  Der  gemeinsame  Vorgang  des  Münchener  Magistrats 
und  seines  Stadtarchives  fordert  zu  vollem  Beifall  heraus  und 
empfiehlt  sich  zur  Nachahmung  namentlich  in  den  Städten,  welche 
durch  schnelles  Wachsthum  und  die  hierdurch  hervorgerufene 
grosse  Steigerung  des  Verkehrs  ihre  überlieferten  historisch  und 
künstlerisch  anziehenden  Strassenbilder  schnell  sich  verändern 
sehen.  — 


Zur  Titelfrage  der  Lehrer  an  Baugewerkschulen. 
Bei  dem  regen  Interesse,  welches  die  „Deutsche  Bauzeitung“ 
und  ihre  Leser  dem  Baugewerkschulwesen  stets  bewiesen  haben, 
wird  die  nachfolgende  Mittheilung  gewiss  Beachtung  Anden: 
In  der  durch  ihre  herrlichen  Bau-  und  Kunstdenkmäler  her¬ 
vorragenden  Hansastadt  Lübeck  ist  man  mit  der  Gründung 
einer  staatlichen  Baugewerkschule  beschäftigt,  die  an 
die  Staatsgewerbeschule  angegliedert  und  voraussichtlich  schon 
im  Herbst  d.  J.  eröffnet  werden  soll.  Die  anzustellenden 


Architekten  und  Ingenieure  mit  voller  Hochschulbildung  führen 
die  Amtsbezeichnung  „Oberlehrer“,  sind  überhaupt  den  Ober¬ 
lehrern  der  lübeckischen  höheren  Lehranstalten  vollkommen  gleich¬ 
gestellt  und  können  daher  auch  durch  regelmässige  Alterszulagen 
im  Gehalte  bis  zu  6000  M  steigen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  dürfte  für  die  Leser  die 
grundsätzliche  Gleichstellung  der  Lehrer  mit  den  Oberlehrern 
auch  inbezug  auf  die  Titelfrage  sein.  Während  in  Preussen  der 
Titel  „Oberlehrer“  nur  ausnahmsweise  verliehen  wird,  sodass  auch 
die  akademisch  gebildeten  Techniker  im  allgemeinen  die  Amts¬ 
bezeichnung  „Lehrer  an  der  Baugewerkschule“  führen  müssen, 
kommt  an  der  neuen  Schule  in  Lübeck  von  vornherein  durch  den 
Oberlehrertitel  ihr  Bildungsgang  zum  Ausdruck.  So  dürfte  der 
Vorgang  Lübecks  einen  beachtenswerthen  Beitrag  zur  Titelfrage 
höherer  Techniker  bilden. 

Wekwerth,  Direktor  der  Staatsgewerbeschule. 


Der  Kirdienwaggon  der  grossen  sibirisclien  Eisen¬ 
bahn.  Das  Eigenartigste  aus  dem  Gebiete  der  modernen  Re¬ 
ligionsübung  ist  jedenfalls  der  Kirchenwaggon  der  grossen  sibi¬ 
rischen  Eisenbahn.  Man  weiss,  dass  die  Linie  dieser  Bahn  lange 
Strecken  durchläuft,  welche  zumtheil  wohl  besiedelt,  aber  nicht  so 
dicht  besiedelt  sind,  dass  innerhalb  einer  solchen  Ansiedelung  hätte 
eine  Kirche  entstehen  können.  Dem  gleichwohl  zutage  tretenden 
Verlangen  nach  Religionsübung  zu  genügen,  ist  nach  der  Peters¬ 
burger  Zeitung  mit  einem  Kostenaufwand  von  25  000  Rubel  der 
Kirchenwaggon  erbaut  worden,  der  aussen  das  Ansehen  eines 
Wagens  1.  Klasse  hat,  jedoch  ovale  Fenster  besitzt  und  im  Innern 
mit  polirtem  Holz  bekleidet  ist.  Der  Altar  ist  _  kunstvoll  aus 
Eichenholz  geschnitzt  und  mit  gemalten  Heiligenbildern  versehen. 
Der  Waggon  enthält  ausser  dem  Kirchenraum  ein  Abtheil  für  den 
Geistlichen  und  ein  solches  für  den  Kirchendiener.  Der  Kirchen¬ 
waggon  ist  bereits  geweiht  und  nach  Tscheljabinsk  unterwegs. 


Der  Berliner  Techniker- Verein  veranstaltet  aus  Anlass 
der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  am  8.,  9.  und  10.  August  in 
Berlin  eine  Wanderversammlung  der  100  Vereine  des  4600  Mit¬ 
glieder  zählenden  deutschen  Techniker-Verbandes.  Das  hierfür 
aufgestellte  Programm  weist  unter  anderem  einen  Begrüssungs- 
Kommers,  Besuche  der  Gewerbe-Ausstellung,  der  Kunst- Aus¬ 
stellung,  sowie  Besichtigungen  hervorragender  architektonischer 
und  industrieller  Sehenswürdigkeiten  (wie  des  Reichstagsgebäudes, 
der  elektrischen  Zentrale  der  allgemeinen  Elektrizitäts-Gesell¬ 
schaft  usw.)  auf.  Die  bisher  zahlreich  eingegangenen  Anmel¬ 
dungen  zeigen  jetzt  schon,  dass  diese  Versammlung  eine  der  be¬ 
suchtesten  Ausstellungs-Besichtigungen  zu  werden  verspricht. 


Die  Versammlung  von  Heizungs-  und  Lüftungs- 
Fachmännern  in  Berlin,  deren  wir  S.  328  gedachten,  findet 
nunmehr  bestimmt  in  den  Tagen  vom  1.  bis  3.  Sept.  d.  J.  statt. 
Das  Programm  wird  noch  bekannt  gemacht.  Ueber  das  weitere 
giebt  die  entspr.  Anzeige  dieser  Nummer  Auskunft. 


Büclierscliau. 

Das  Adressbuch  des  Vereins  für  Deutsches  Kunst¬ 
gewerbe  in  Berlin  1896  ist  diesmal  in  besonders  reichem 
Gewände  erschienen.  Von  der  Hand  eines  tüchtigen  Künstlers, 
F.  W.  Ma.yer,  stammen  eine  Reihe  von  Titelblättern  und  Rand¬ 
leisten,  welche  eine  eigenartige  frische  Erfindung  und  Darstellung 
besitzen.  Eine  flüssig  geschriebene  Einleitung  macht  Angaben 
über  die  Thätigkeit  des  Vereins  und  erörtert  die  Fragen,  wer 
alles  zum  Kunstgewerbe  zähle  und  wem  das  Buch  gelten  solle. 
Das  Buch  wendet  sich  an  die  Geniessenden,  die  Käufer,  die 
Künstler,  Dilettanten  und  die  Kräfte,  die  im  Kunstgewerbe  selbst 
stehen.  Es  ist  eine  interessante  künstlerische  Gabe  des  Vereins. 
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Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 

litterarische  Neuheiten: 

IVeber,  Dr.  C.  L.  Erläuterungen  zu  den  Sicherheits- 
Vorschriften  des  Verbandes  deutscher  Elektro¬ 
techniker.  Berlin  1890.  Julius  Springer. 

Boraeiiiaim,  Dr.  phil.  Georg.  Die  Wette rbeständigkeit 
unserer  Bauten.  Leipzig  1896.  Quandt  &  Händel. 
Pr.  1  JC. 

Breyinann’s  Baukonstruktionslehre  mit  besonderer  Be¬ 
ziehung  auf  das  Hochbauwesen.  1.,  2.  u.  3.  Liefrg. 
Leipzig  1896.  J.  M.  Gebhardt’s  Verlag.  Pr.  d.  Lfg.  1,50  Jt. 

Brix,  J.  und  Müsset,  M.  Altonas  Fischereihafen  und 
Fischmarkt  1896.  Altona  1896.  J.  Harder.  Pr.  1  M. 

Biesener,  H.  Die  Baukonstruktionen  des  Zimmer¬ 
manns.  3.  Aull.,  mit  508  Holzschnitten.  Halle  a.  S.  1896. 
Ludw.  Hoff'stetter.  Pr.  5,40  JC. 

—  Die  technische  Naturlehre  und  die  Mechanik. 
2.  Aull,  mit  81  Holzschnitten.  Halle  a.  S.  1896.  Ludw. 
Hoffstetter.  Pr.  2,80  Jt-. 

Feiler,  J.  und  Bogus,  P.  Eiserne  Treppen.  Schmiedeiserne 
Treppenkonstruktionen  mit  Beschreibung,  Eisenangaben,  Ge¬ 
wichts-  und  Preisberechnungen.  2.  Liefrg.  Ravensburg 
1896.  Otto  Maier.  Pr.  3  M. 

Hauptwerke  der  Bibliothek  des  Kunstgewerbe- Mu¬ 
se  ums.  Berlin  1896.  W.  Spemann.  Pr.  25  Pf. 

Lauge,  Walther.  Konstruktive  Neuerungen  aus  dem 
Gebiete  des  Hochbauwesens.  Bremen  1896.  Gustav 
Winter.  Pr.  8  M. 

Lutsch,  Hans.  Techniker  und  Philologen.  Sonderdr.  aus 
dem  Centralbl.  der  Bauverwaltg.  Berlin  1896.  Wilhelm 
Ernst  &  Sohn. 

Schiege,  Wilhelm.  Die  Wegekrümmungen.  Freiberg  i.  S. 
1896.  Craz  &  Gerlach  (Joh.  Stettner).  Pr.  1,60  Jt. 


Preisliewerliuiigeii. 

Zu  dem  Wettbewerb  um  das  Rathhaus  in  Duis¬ 
burg.  Im  Anschluss  an  die  entsprechenden  Ausführungen  in 
No.  53  und  an  die  Erklärung  der  Hrn.  Prevot  und  Meissner  in 
No.  59  erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  ein  Brief,  der  die 
Wahrhaftigkeit  des  Hrn.  Oberbürgermeisters  in  Duisburg  an¬ 
zweifelt,  von  den  Unterzeichnern  der  Erklärung  in  No.  53  nicht 
versendet  wurde,  dass  diese  Anzweiflung  vielmehr,  wie  auch  aus 
dem  Wortlaute  der  Erklärung  in  No.  53  klar  hervorgeht,  ledig¬ 
lich  in  der  Annahme  des  Hrn.  Ob.-Brth.  Prof.  Schäfer-Karlsruhe 
besteht.  — 

Der  internationale  Wettbewerb  um  Entwürfe  für 
eine  neue  Aarebrücke  in  Bern,  über  den  wir  S.  384  vor¬ 
läufig  berichteten,  darf  besonderes  Interesse  deshalb  für  sich  in 
Anspruch  nehmen,  weil  in  den  Bedingungen  die  Wahl  des 
Materiales  für  die  Brücke  (Eisen,  Mauerwerk  oder  Beton)  frei¬ 
gestellt  und  besonderer  Werth  auf  eine  „architektonisch 
schö n e  Ausbild ung  der  Brückenkonstruktion  in  ihrer 
G esam mtanlage“  gelegt  ist.  Das  ist  unseres  Wissens  das 
erste  Mal,  dass  die  architektonisch  schone  Ausbildung  der 
Brücke  besonders  und  nachdrücklich  betont  wird.  Aus  diesem 
Grunde  hätten  wir  es  auch  gerne  gesehen,  wenn  in  das  Preis¬ 
gericht,  das  aus  lauter  hervorragenden  Ingenieuren  besteht,  auch 
ein  Architekt  aufgenommen  worden  wäre. 

Zur  Sache  selbst  ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  um  eine 
Brücke  über  die  Aare  handelt,  welche  das  stark  bewohnte  Lorraine- 
Viertel,  in  eine  gute  Verbindung  mit  dem  Bahnhof  und  der  sich 
um  denselben  lagernden  Stadttheile  bringen  soll.  Für  die  Stelle, 
an  der  die  Brücke  die  Aare  zu  überspannen  hat,  sind  Angaben  ge¬ 
macht,  denen  zufolge  die  neue  Brücke  in  der  Nachbarschaft  der 
bestehenden  Eisenbahnbrücke  oberhalb  oder  unterhalb  derselben 
zur  Ausführung  zu  kommen  hätte,  dereTi  ungefähre  Länge  sie 
auch  erhalten  wird.  Eine  Ansicht  der  Eisenbahnbrücke  ist  den 
l  ’nterlagen  des  Wettbewerbes  angefügt.  Für  die  neue  Brücke 
sind  auch  die  Zufahrtswege  zu  entwerfen.  Ueber  Baugrund, 
Maximalbeanspruchung  der  gewählten  Baumaterialien  usw.  sind 
nähere  Angaben  gemacht.  Eine  Baukostensumme  ist  nicht  fest¬ 
gesetzt;  wenn  auch  die  Kostenfrago  einen  wichtigen  Punkt  in 
der  I'.eiirtheilung  der  Entwürfe  bilden  wird,  so  steht  doch  die 
zweckmässige,  schOne  und  dauerhafte  Gestaltung  der  Gesammt- 
anlage  in  erster  Linie.  Die  mit  einem  Kennzeichen  bezw.  Kenn¬ 
wort  abzuliefernden  Mntwürfe  haben  zu  enthalten :  einen  Lage¬ 
plan  1  : 2090,  Ansichten  und  Schnitte  1:500,  Einzelpläne  für 
l’feiler  und  Widerlager  1  :  200,  Einzelzeichnungen  1:20,  einen 
|■lrläuterung•.-.bcricht,  eine  statische  Berechnung  und  eine  Massen¬ 
berechnung  ohne  Preisangabe.  Die  preisgekrönten  und  ange¬ 
kauften  JOntwürfe  gelien  in  das  Eigenthum  der  Stadt  Bern  über, 
die  aber  hinsichtlich  der  Ausführung  keine  Verpflichtungen  ein¬ 
geht.  —  Wir  sehen  dem  Ausgange  dieses  interessanten  Wettbe¬ 
werbes  mit  Spannung  entgegen  und  empfehlen  eine  Theilnahme 
um  wärmer,  als  die  Bedingungen  de.sselbcn  mit  Ausnahme 
der  fiebühr  für  die  Unterlagen  den  in  Deutschland  für  ähnliche 
Wettbewerbe  üblichen  Beding'ungen  entsprechen. 


Wettbewerb  zur  Erlangung  endgiltiger  Pläne  und 
Modelle  für  ein  Völkersclilacht-National-Denkmal  bei 
Leipzig.  Dieser  von  uns  bereits  S.  376  angekündigte  Wett¬ 
bewerb  ist  nunmehr  mit  Termin  zum  15.  Dezbr.  1896  erlassen 
worden.  Zur  Theilnahme  an  demselben,  für  welchen  die  Stadt 
Leipzig  die  Preise  im  Gesammtbetrag  von  15  000  M  gestiftet 
hat,  sind  alle  deutschen  Künstler  eingeladen.  Die  Summe  wird 
in  5  Preise  zerlegt,  der  erste  Preis  wird  nicht  unter  6000  Ji' 
betragen.  Das  Preisgericht  üben  als  Sachverständige  aus  die 
Hrn.  Brth.  L.  Hoffmann,  Baudir.  Prof.  Licht,  Brth.  A.  Ross¬ 
bach  und  Arch.  CI.  Thieme  in  Leipzig,  Geh.  Hofrth.  Prof. 
Weissbach -Dresden,  Prof.  Friedr.  Thiers  ch  und  Prof.  F.  v. 
Miller  in  München  und  Prof.  Otto  Lessing -Berlin.  Ein 
weiterer  Preisrichter  (Architekt)  wird  noch  bekannt  gegeben. 
Programme  und  Pläne  gegen  3  die  für  nicht  preisgekrönte 
Entwürfe  zurückerstattet  werden,  durch  die  Geschäftsstelle  des 
Deutschen  Patriotenbundes,  Leipzig,  An  der  Pleisse  12.  Wir 
kommen  auf  den  Wettbewerb  zurück. 

Verleihung  des  belgischen  Königspreises.  König 
Leopold  der  Belgier  hatte  einen  Preis  von  25  000  Eres,  gestiftet, 
der  alljährlich  für  hervorragend  geleistete  Aufgaben  verschiedener 
Gebiete  verliehen  werden  sollte.  Nachdem  die  Verleihung  mehre 
.Jahre  infolge  unzulänglicher  Bewerbungen  nicht  stattfinden 
konnte,  ist  der  Preis  in  diesem  Jahre  wieder  verliehen  worden. 
Die  Aufgabe  hatte  das  Thema  „Die  Eisenbaukunst“.  Gewinner 
des  Preises  ist  der  Chef-Ingenieur  und  Direktor  des  technischen 
Provinzial -Dienstes  von  Ostflandern  Vierendeel,  der  seine 
umfangreiche  Arbeit  über  die  Baukunst  in  Eisen  mit  138  Zeich¬ 
nungen  ausstattete.  — 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen  an  Techniker  anlässlich  der 
SOjähr.  Jubelfeier  des  Vereins  dtschr.  Eisenbahn-Ver¬ 
waltungen.  Verliehen  ist:  dem  bad.  Ob.-Brth.  Esser  der  pr. 
Rothe  Adler-Orden  IH.  Kl.;  dem  Dir.  der  Ostpreuss.  Südbahn 
Krüger  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.;  dem  bayer.  Ob.-Reg.- 
Rath  Mahla  der  kgl.  pr.  Kronen-Orden  II.  KL;  dem  Ob.-  u. 
Geh.  Brth.  z.  D.  Rüppell  und  dem  Geh.  Brth.  Lochner  der 
bayer.  Verdienstorden  HI.  Kl.  vom  heil.  Michael;  dem  Geh.  Brth. 
Altvater,  Vors,  des  oberhess.  Bahnwesens  das  Ritterkreuz 
I.  Kl.  mit  Eichenlaub  des  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen; 
dem  Ob.-Brth.  Dr.  zur  Nie  den  das  Komthurkreuz  des  mecklenb.- 
schwer.  Greifenordens;  dem  Geh.  Ob.-Brth.  Wolff  von  d.  oldenb. 
Staatsbahn  das  Komthurkreuz  H.  Kl.  des  Sachsen-Ernestin.  Haus¬ 
ordens;  den  Geh.  Bauräthen  Werchan  u.  Housselle  der  österr. 
Orden  der  Eisernen  Krone  III.  Kl. 

Baden.  Der  Wasser-  u.  Strassen-Bauinsp.  Steinhauser¬ 
in  Bonndorf  ist  nach  Ueberlingen  versetzt.  Der  Bez.-Ing. 
Wagner  in  Pforzheim  ist  unt.  Verleihung  des  Titels  W.-  u. 
Str.-Bauiusp.  z.  Vorst,  der  Wasser-  u.  Strassen-Bauinsp.  Bonn¬ 
dorf  ernannt. 

Dem  techn.  Refer.  im  Minist,  des  grossh.  Hauses  u.  der 
auswärt.  Angel.,  Brth.  Baumann,  ist  eine  etatsm.  Kollegial¬ 
stelle  bei  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  und  dem  Bauinsp.,  Ob.- 
Ing.  Kräuter,  die  Stelle  eines  techn.  Refer.  bei  dies.  Minist, 
unt.  gleichzeit.  Einräumung  von  Sitz  u.  Stimme  im  Kollegium 
der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  übertragen. 

Preussen.  Dem  Reg.-Bmstr.  Richter  in  Königsberg  N.- 
M.  ist  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  Ob.-Ing.  Stumpf,  z.  Zt.  in  Chicago,  ist  z.  etatsm.  Prof, 
an  der  kgl.  techn.  Hochschule  zu  Berlin  ernannt;  demselben  ist  der 
Unterricht  für  Dampfmaschinenbau  und  für  Entwerfen  von  Dampf¬ 
maschinen  übertragen. 

Dem  kgl.  Reg.-  u.  Gewerbe-Rth.  Hartmann  in  Oppeln 
sind,  unt.  Versetzung  nach  Hannover,  die  etatsm.  Stellen  eines 
gewerbetechn.  Rathes  bei  den  kgl.  Reg.  in  Hannover,  Stade, 
Osnabrück  u.  Aurich  übertragen.  —  Der  kgl.  Reg.-  u.  Gew.- 
Rth.  Pufahl  in  Frankfurt  a.  0.  ist  in  gl.  Amtseigensch.  an  die 
kgl.  Reg.  in  Oppeln  versetzt.  Der  kgl.  Gew.-Insp.  Beckmann 
in  Oppeln  ist  nach  Frankfurt  u.  0.  versetzt  und  mit  Wahi-- 
nehmung  der  Geschäfte  eines  Reg.-  u.  Gew.-Rathes  bei  der  dort, 
kgl.  Regierung  beauftragt.  —  Dem  kgl.  Gew.-Insp.  Laurisch 
in  Potsdam  ist  unt.  Versetzung  nach  Arnsberg  die  etatsm.  Stelle, 
eines  gewerbetechn.  Hilfsarb.  bei  der  dort.  kgl.  Reg.  verliehen. 
Dem  kgl.  Gew.-Insp.  Pirsch  in  Oppeln  ist  die  etatsm.  Stelle 
eines  gewerbetechn.  Hilfsarb.  bei  d.  dort.  kgl.  Reg.  verliehen. 
Dem  kgl.  Gewerbe-Insp.  0.  Becker  ist  unt.  Versetzung  nach 
Duisburg  die  Verwaltung  der  dort.  kgl.  Gew.-Insp.  übertragen. 

In  gl.  Amtseigenschaft  sind  folgende  kgl.  Gewerbe-Insp.  ver¬ 
setzt:  0.  Schulze  von  Merseburg  nach  Dortmund,  Garrels 
von  Schleswig  nach  Potsdam,  Cnyrim  von  Dortmund  nach 
Plbing,  Horn  von  Torgau  nach  Merseburg,  H.  Hartmann  von 
Düsseldorf  nach  Schleswig,  Kres  von  Krotoschin  nach_  Torgau, 
Kliewer  von  Hagen  i.  W.  nach  Breslau,  Kattentidt  von 
Breslau  nach  Bochum,  Krumbhorn  von  Elbing  nach  Uniia, 
Simon  von  Duisburg  nach  Düsseldorf  und  Dr.  Löwenstein 
von  Unna  nach  Hagen  i.  W. 


Kommissionavcrlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  FUr  die  Redaktion  yerantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin. 


Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW' 
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Die  Trockenlegung  des  Kopaissees. 

(Nach  einem  im  Hamburger  Arch.-  u.  Ing.-V.  gehaltenen  Vortrage  von  Kurt  Merkel,  Bmstr.  der  Baudeputation.) 


^urch  die  Trockenleg'ung'  des  Kopaissees  in  unseren  Tagen 
wurden  25  000  Bodenfläche  dem  Anbau  wiedergegeben, 
nachdem  dieselben  seit  Jahrtausenden  dieser  Verwendung 
entzogen  waren.  Die  Thätigkeit  der  französischen  Ingenieure 
reiht  sich  in  diesem  Falle  an  die  Leistungen  der  makedonischen 
und  minyschen  Wasserbau-Techniker. 

In  uralter  Zeit  bereits  war  der  in  Böotien  belegene  Kopais- 
see  durch  die  Thätigkeit  der  Minyer  in  eine  fruchtbare  Gegend 
verwandelt  worden,  deren  Ertrag  Alt-Ochomenos  und  das  Minyer- 
reich  seine  Bliithe  zu  danken  hatten.  Durch  Zerstörung  und  Ver¬ 
fall  der  betreffenden  Kunstbauten  wurde  für  Jahrhunderte  oder 
richtiger  Avohl  für  Jahrtausende  eine  abermalige  Versumpfung 
herbeigeführt.  Die  abermalige  Trockenlegung  lässt  die  Hoffnung 
auf  eine  neue  Blütheperiode  nicht  ausgeschlossen  erscheinen. 

Der  Kopaissee  liegt  inmitten  des  böotischen  Gebirges,  in 
welches  ausserdem  der  Likeri-  und  Paralimnisee  eingebettet  sind. 
Die  Höhenlage  über  dem  Meere  ist  etwa  100  i“,  die  den  See 


Athen,  Arne  und  Mideia  zerstört  worden  seien  und  dass  an 
diesem  See  das  alte  Orchomenos  gelegen  habe.  Er  giebt  den 
Umfang  auf  380  Stadien  an  und  bemerkt,  dass  man  einen  Ab¬ 
fluss  nirgends  entdecken  könne  ausser  dem  Schlund,  in  welchen 
der  Kephissos  fällt  und  den  Sümpfen.  Früher  sei  die  Fläche 
ausgetrocknet  und  von  den  benachbarten  Orchomeniern  völlig 
angebaut  gewesen.  Zurzeit  Alexander ’s  des  Grossen  sei  eine 
Verstopfung  der  Abflusskanäle  eingetreten;  der  Chalkider  Krates, 
ein  Bergwerks-Ingenieur,  habe  begonnen,  diese  Kanäle  zu  reinigen, 
aber  diese  Arbeit  wieder  eingestellt,  als  die  Böotier  sich  ent¬ 
zweiten,  obgleich,  wie  er  in  einem  Brief  an  Alexander  sagt,  be¬ 
reits  viel  Land  trocken  gelegt  war.  Durch  schreckliche  Erdbeben, 
berichtet  Strabo  weiter,  seien  oft  manche  Gänge  verstopft,  andere 
geöffnet  Avorden.  Diese  natürlichen  unterirdischen  Abzugskanäle 
Av erden  irrthümlicher  Weise  Katabothren  genannt,  ein  Name, 
der  nur  auf  den  Eingang  derselben  zu  beziehen  ist. 


ALildbäche.  Die  Regenmenge  beträgt  durchschnittlich  in  95  bis 
100  Tagen  =  900  mm  (Regenhöhe),  die  Verdunstung  1500  bis 
2000  mm.  Gegen  Ende  Oktober  erreichte  der  See,  der  nur  unter¬ 
irdische  Abflüsse  besitzt,  den  niedrigsten  Stand.  Die  Flächen 
verwandelten  sich  alsdann  in  einen  Fieberherd,  der  noch  in  einem 
Umkreis  von  25—30  km  seinen  verderblichen  Einfluss  ausübte. 
Im  März  oder  April  hatte  das  Wasser  seinen  höchsten  Stand 
mit  einer  grössten  Tiefe  von  2,5 — 3  m. 

Das  Gebiet  des  Kopaissee’s  spielte  in  der  Sage  und  Ge¬ 
schichte  Griechenlands  eine  grosse  Rolle.  An  seinen  Gestaden 
tobten  zahlreiche  Schlachten,  der  Sumpfboden  des  Seebeckens 
trug  zur  Entscheidung  in  dem  Kampfe  Sulla’s  gegen  Mithridates 
bei,  indem  er  Rosse  und  Krieger  der  Asiaten  versinken  liess. 
Ein  gleiches  Schicksal  traf  1400  Jahre  später  die  fränkischen 
Panzerreiter  in  dem  Kampfe  gegen  die  katalonische  Söldner¬ 
schaar  der  „Grossen  Compagnie“  (im  Jahre  1311),  durch  welchen 
die  Herrschaft  der  französischen  Herzöge  (der  Herzoge  von  Athen) 
in  Griechenland  ihr  Ende  erreichte.  In  dieser  Zeit  (12.  und  13. 
Jahrh.)  war  vermuthlich  der  See  durch  natürliche  Vorgänge  stark 
zusammengeschrumpft. 

Auf  den  Untergang  der  blühenden  Städte  im  Kopaisbecken, 
in  erster  Linie  Orchomenos,  bezieht  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Sage,  wonach  diese  blühende  Stadt  den  Thebanern  er¬ 
lag,  als  Herakles  durch  Verstopfung  des  unterirdischen  Abflusses 
des  Kephissos  eine  gewaltige  Ueberschwemmung  verursacht  hatte. 
In  der  geographischen  Wissenschaft  ist  der  See  mit  seinen  natür¬ 
lichen  unterirdischen  Abzugskanälen  bis  zum  heutigen  Tage  ein 
Gegenstand  der  Forschung  geblieben  und  für  die  Archäologie  ist  er 
eine  werthvolle  Fundgrube  geworden.  Die  modernen  Arbeiten  haben 
ausserdem  einen  sehr  bemerkenswerthen  Einblick  in  die  Thätig¬ 
keit  der  antiken  und  vorgeschichtlichen  Ingenieure  thun  lassen. 

Bereits  Strabo  berichtet,  dass  durch  das  Steigen  der  Ge¬ 
wässer  des  Kopaissees  eine  Reihe  von  Städten,  darunter  Eleusis, 


Die  Katabothren  haben  im  allgemeinen  dieselbe  Form.  Sie 
befinden  sich  an  den  höchsten  Stellen  des  Ufers  und  dort,  wo 
die  hohen  kahlen  Felsrücken  am  weitesten  in  die  See  hinaus¬ 
treten.  Neben  diesen  natürlichen  Abzugskanälen,  die  bei  der 
Umbildung,  Avelcher  sie  unterliegen,  nicht  zu  allen  Zeiten  für 
die  Ableitung  der  verschiedenen  grossen  Wassermengen  genügen, 
finden  sich  zwei  künstliche  Emissäre.  Der  eine  derselben  geht 
vom  östlichen  Ende  des  Sees  bis  Kephalari,  d.  h.  dem  Ausgang 
bei  Ober-Larymna,  fast  parallel  mit  einem  natürlichen  Gang,  der 
andere  liegt  unter  der  Ebene  von  Akräphion  und  geht  in  die 
Hylika.  Der  erstere  Tunnel  (unter  dem  Höhenrücken  von 
Kephalari)  besitzt  eine  Länge  von  über  2  km.  Zur  Ausführung 
dieses  Tunnels  wurden  16  Schachte  hergestellt,  deren  bedeutendster 
36  m  (nach  Noack  63™)  tief  ist.  Von  den  einzelnen  Schachten 
wurden  nach  beiden  Seiten  Stollen  vorgetrieben.  Von  dem  Kanal 
sind  nur  etwa  500™  fertig  geAvorden,  das  Werk  ist  unvollendet 
liegen  geblieben.  In  einzelnen  Schachten  hat  man  über  dem 
eigentlichen  Kanal  in  der  Höhe  von  2—3  m  andere  Stollen  ge¬ 
funden,  die  jedoch  nach  keinem  der  benachbarten  Schächte  durch¬ 
geführt  sind.  Ein  Schacht  ist  abseits  von  der  Kanallinie  ange¬ 
legt  worden.  Kambanis,  der  über  diese  Anlagen  eingehende 
Berichte  erstattet  hat,  glaubt,  dass  man  den  Kanal  wohl  anfäng¬ 
lich  mit  zu  geringem  Gefälle  und  in  einer  nicht  ZAveckent- 
sprechenden  Richtung  angelegt  habe.  Nach  Erkennung  des 
Irrthums  seien  die  Arbeiten  an  den  betreffenden  Stellen  aufge¬ 
geben  worden. 

Derartige  Schachtöff’nungen  Avie  am  Kopaissee  finden  sich 
bei  manchen  der  antiken  grossen,  unterirdisch  geführten  Wasser¬ 
leitungen  in  Persien  und  Syrien,  wie  sie  auch  bei  den  Emissären 
von  Albano  und  Fucino  Vorkommen.  Im  vorliegenden  Falle 
haben  dieselben  eine  Grösse  von  3x4  Fass.  In  früheren  Zeiten 
nahm  man  an,  dass  diese  Oeflhungen  zur  Reinigung  der  natür¬ 
lichen  Gänge  hergestellt  seien,  eine  Ansicht,  die  jetzt  hinfällig 
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geworden  ist.  Mit  richtigem  Blicke  haben  die  Entwerfer  dieser 
Leitung  die  geeignetste  Lage  für  diesen  Tunnel  erkannt,  nämlich 
dort,  wo  die  Bodengestaltung  eine  geringere  Tiefe  der  senkrechten 
Schächte  ermöglichte.  Der  Emissär  zur  Ableitung  des  Kopais 
in  die  Hylika  ist  in  gleicher  Weise  ausgeführt  worden.  Die 
Anzahl  der  Schächte  beträgt  hier  8. 

Interessant  ist  es,  den  Wechsel  in  den  Ansichten  über  die 
Erbauer  dieser  Tunnel  zu  verfolgen.  Forchhammer  in  seiner 
Hellenika  führt  aus,  dass  man  nach  den  Berichten  über  den 
Reichthum  der  Orchomenier  und  nach  den  gelieferten  Beweisen 
der  Baufertigkeit  der  Minyer,  die  sich  in  dem  Schatzhaus  des 
Minyas  und  in  dem  Aushauen  von  Felsgängen  und  Höhlen  offen¬ 
bare,  nicht  zweifeln  könne,  dass  diese  Emissäre  jener  vor¬ 
historischen,  mythischen,  chronologisch  durchaus  unbestimmbaren 
Zeit  angehörten  und  dass  man  die  Berichte  von  Strabo  über  die 
Reinigung  der  Katabothren  durch  Krates,  den  Berghauptmann 
Alexander ’s,  nur  auf  diese  künstlichen  Gänge  beziehen  könne. 

Vollständig  entgegengesetzter  Ansicht  ist  Curtius.  Derselbe 
glaubt,  dass  dieser  Tunnel  kein  Werk  der  ganz  Alten  sein  könne, 
da  es  diesen  fern  gelegen  habe,  vollständig  neue  Vorkehrungen 
dort  zu  veranstalten,  wo  die  Natur  bereits  sich  dem  Menschen 
hilfreich  erwiesen  habe.  Curtius  glaubt  daher  die  Entstehung 
der  Emissäre  in  die  makedonische  Zeit  verlegen  zu  müssen,  in 


welcher  man  sich  immer  mehr  von  der  Natur  entfernt  und  eigen¬ 
willig  mit  mechanischen  Mitteln  in  die  Bodenverhältnisse  einge¬ 
griffen  habe.  Da  es  nach  den  Berichten  Strabo ’s  zweifellos  sei, 
dass  Alexander  der  Grosse  die  böotischen  Kulturarbeiten  von 
neuem  aufgenommen  habe,  so  dürfte  es  fraglos  sein,  dass  der 
Tunnel  mit  den  16  Schachten  ein  Werk  des  berühmten  Ingenieurs 
Krates  sei. 

Von  dem  Standpunkte  des  Ingenieurs  wäre  es  natürlich  von 
grossem  Interesse,  wenn  der  Schöpfer  des  oder  der  Emissäre 
unter  den  minyschen  Ingenieuren  zu  suchen  wäre.  Noack  weist 
in  dem  am  Schluss  dieser  Abhandlung  angegebenen  Werke  auf 
die  grosse  Uebereinstimmung  in  der  technischen  Ausführung 
dieser  Emissäre  mit  anderen  griechischen  Wasserwerksbauten  aus 
der  Tyrannenzeit  (Samos)  hin.  Die  Herstellung  eines  solchen 
Tunnels  setze  ein  so  hochentwickeltes  Können  und  eine  so  weit¬ 
gehende  Beherrschung  mechanischer  Mittel  voraus,  wie  sie  für 
die  heroische  Zeit,  trotz  mancher  gelieferter  Beweise  ihrer 
Leistungsfähigkeit,  nicht  wohl  angenommen  werden  könne.  Wenn 
sonach  auch  die  Emissäre  nicht  das  Werk  vorhistorischer  In¬ 
genieure  sein  dürften,  so  ist  es  doch  ausser  allem  Zweifel,  dass 
in  dem  Becken  des  Kopaissees  von  den  minyschen  Ingenieuren 
eine  umfangreiche  und  erspriessliche  Thätigkeit  entfaltet  worden  ist, 

(Schluss  folgt.) 


Die  elektrische  Untergrundbahn  in  Budapest. 


jn  No.  1  des  Jahrg.  1895  bringt  die  Zeitschrift  des  Oesterr. 
Ing.-  und  Arch.-Vereins  den  fesselnden,  in  der  Vollver¬ 
sammlung  am  1.  Dezember  1894  gehaltenen  Vortrag  des 
Chef-Ing.  Hrn.  Heinr.  Schwieger  über  die  elektrische  Unter¬ 
grundbahn  in  Ungarns  Hauptstadt. 

Der  grosse  Aufschwung,  den  diese  Stadt  in  den  letzten 
Jahren  genommen,  so  insbesondere  die  Verbesserung  der  Ver¬ 
kehrsverhältnisse,  die  Verschönerung  der  Stadt  durch  mit  Ge¬ 
schmack  ausgeführte  Bauten  und  sonstige  Anlagen,  sind  zum 
allergrössten  Theil  dem  zielbewussten  Vorgehen  der  staatlichen 
und  städtischen  Behörden  zuzuschreiben.  So  rasch  nun  auch  die 
verschiedensten  A^erkehrsmittel  zur  Ausführung  gelangten,  so 
sehr  zögerte  man  mit  der  endgiltigen  Entscheidung  für  die  Zu¬ 
lassung  eines  solchen,  das  die  prachtvolle,  allen  Freinden  be¬ 
kannte  Andrässystrasse  mit  dem  Innern  der  Stadt,  beziehungs¬ 


weise  der  Donau  verbinden  sollte. 

Seit  dem  Jahre  1876  beschäftigte  man  sich  mit  dieser  Frage; 
stets  wurde  aber  in  Anbetracht  des  grossen  Verkehrs  und  der 
Schädigung  des  Gesammteindruckes  der  reizenden  Promenade  in 
ästhetischer  Beziehung  mit  der  Genehmigung  der  verschiedensten 
unterbreiteten  Entwürfe  zurückgehalten.  Im  Jahre  1893  wurde 
von  der  Budapester  Strassenbahn-Gesellschaft  und  der  Budapester 
elektrischen  Stadtbahn-Aktien-Gesellschaft  gemeinsam  der  Plan 
einer  elektrischen  Strassenbahn  vom  Giselaplatz  über  den  Waitzner 
Boulevard  und  durch  die  Andrässystrasse  nach  dem  Stadtwäldchen 
ausgearbeitet.  In  dem  Entwurf  war  unterirdische  Stromzuführung 
nach  dem  System  .Siemens  &  Halske  vorgesehen.  Im  selben 
Jahre  noch  den  Behörden  vorgelegt,  wurde  jedoch  in  letzter 
Instanz  seitens  des  Ministeriums  des  Innern  die  Genehmigung 
zur  Ausführung  nicht  ertheilt.  Die  Firma  Siemens  &  Halske 
ging  hierauf  im  Aufträge  der  beiden  genannten  Gesellschaften 
an  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Entwurfes,  welcher  die  Strecke 
Waitzner  Boulevard— Andrässystrasse  als  Untergrundbahn  vor¬ 
sah.  Am  9.  August  1894  wurde  nunmehr  die  Konzession  er¬ 
theilt;  am  13.  desselben  Monats  mit  dem  Bau  bereits  begonnen. 

Die  Länge  der  zweigleisigen,  normalspurigen  Anlage  beträgt 
.3  7.r,km^  wovon  3,22  km  als  Untergrundbahn  auszuführen  sind. 
Als  grösste  zulässige  Steigung  war  das  Verhältniss  1:50,  als 
klein.ster  P.ogenhalbmesser  40  m  festgesetzt. 

Das  eine  Ende  der  Linie  liegt  im  Tunnel,  das  andere  im 
Stadtwäldchen  zutage.  Von  letzterem  ausgehend,  besorgt  ein 
An.schlussgleis  die  Verbindung  mit  dem  für  die  neue  Anlage 
errichteten  Betriebsbahnhöfe,  welcher  mit  jenem  der  bestehenden 
elektrischen  Stras.senbahnen  im  Zusammenhänge  steht.  Die 
Bahn  ist  eine  rnterpllasterbahn,  indem  oberhalb  des  lichten 
Raumes  mit  2.75  m  lichter  Höhe  nur  die  das  Pflaster  tragende 
Konstruktion  sich  befindet.  Die  Höhe  derselben,  einschliesslich 
des  IMla-sters.  betrügt  bei  Holzpflaster  0,70 bei  Steinpflaster 
9.80  m.  so  dass  mit  Im  Höhe  für  Sohlenmauerwerk,  Bettung 
und  Überbau  sich  die  gesammtc  Konstruktionshühe  mit  4,45  m, 
beziehungsw(“i.se  4,.5.5  ergiebt.  J)ie  lichte  Weite  des  zwei- 
glei^iigen  Profils  i.st  mit  6  m  angenommen.  In  der  Mitte  desselben 
befinTen  sich  in  Hntfernung  von  4  m  in  der  Längsrichtung  der 
Bahn  eiserne,  auf  (*inem  durchlaufenden  Betonsockel  aufruhende 
S.äiilen  als  Stützen  der  Deckenkonstruktion.  Seitenwände  und 
Sohle  sind  aus  Beton  hergestellt.  Die  Entwäs.serung  erfolgt 
durch  zwei  in  der  .Mitte  der  f Heise  verlegte  0,25m  weite,  seitlich 
geschlitzte  Betonrohre,  welche  das  Wasser  nach  Sami7ielkästen 
führen,  die  unter  den  Bahnsteigen  der  Halte.stellen  angebracht 
sind.  Die  Fntleerung  der  Sammelkästen  findet  durch  i’umpen 
statt.  Die  Deckenkonstruktion  besteht  aus  zwei  über  der  mittleren 
.S -ulenrcihr-  befindlichen  I  förmigen  Längsträgern  (.350  mm  Höhe 


bei  Steinpflaster,  320  mm  bei  Holzpflaster),  auf  welchen  die  an 
ihren  Enden  auf  dem  Mauerwerke  ruhenden  I  förmigen  Quer¬ 
träger  befestigt  sind.  Letztere  liegen  in  1  m  Abstand  und  be¬ 
sitzen  eine  Höhe  von  300— 350  mm.  Zwischen  denselben  ist 
auf  tonnenförmiger  Schalung  die  eigentliche  Decke  aus  Beton 
hergestellt;  durch  Aufträgen  einer  10  cm  starken  Schicht  mageren 
Betons  ist  die  nöthige  Ausgleichung  vorgenommen.  Hierauf  folgt 
eine  Abdeckung  mit  10  cm  sich  übergreifenden  Asphaltfilzplatten, 
auf  welche,  der  Neigung  der  Strasse  entsprechend,  eine  10 — 15  cm 
starke  Betonschicht  behufs  Aufnahme  des  Pflasters  aufgebracht 
ist.  Die  Säulen  haben  einen  kastenförmigen  Querschmtt,  b^- 

100  05  200 

stehend  aus  2  U -Eisen  —  und  — ,  sowie  zwei  Flacheisen 

Die  Berechnung  der  Säulen  und  Deckenträger  erfolgte  im 
allgemeinen  unter  der  Annahme  einer  Belastung  durch  zweiaxige 
Lastwagen  mit  16  Gesammtgewicht,  1,5  m  Spurweite  und  3  m 
Radstand.  Das  für  Träger  und  Säulen  zur  Verwendung  gekommene 
Material  ist  Martinflusseisen.  Die  Verwendung  von  Thomas¬ 
flusseisen  wurde  seitens  des  Handelsministeriums  nicht  gestattet. 
Die  Anlage  erhielt  eisernen  Querschwellen-Oberbau  mit  115  mm 
hohen,  24  kg/m  schweren  Schienen.  Eigenartig  ist  die  Ueber- 
blattung  der  Schienen  am  Stoss.  Die  Stromzuführung  wird  von 
einer  im  Anschluss  an  die  Anlage  der  bestehenden  elektrischen 
Strassenbahnen  neu  errichteten  Maschinenanlage  bewirkt.  Ueber 
jedem  Gleis  sind  an  der  Decke  zwei  Arbeitsleitungen  ange¬ 
bracht,  die  eine  für  die  Zuleitung,  die  andere  für  die  Rück¬ 
leitung;  ferner  auf  einzelnen  Strecken  noch  besondere  Speise¬ 
leitungen.  Im  Tunnelproiile  befinden  sich  ausserdem  ^  noch 
die  verschiedenen  für  den  Betrieb  erforderlichen  elektrischen 
Leitungen. 

Die  Bauart  der  Wagen  ist  eine  zweckmässige.  Der  für  die 
Fahrgäste  bestimmte  Wagenkasten  ist  zwischen  zwei  Drehge¬ 
stellen  aufgehängt,  wodurch  eine  grosse  Tiefenlage  des  Fuss- 
bodens  und  dabei  vollständige  Ausnützung  des  lichten  Raum¬ 
profiles  der  Höhe  nach  ermöglicht  wird.  Der  Wagen  besitzt 
von  Puffer  zu  Puffer  lim  Länge,  2,25m  äussere  Breite,  2,05m 
innere  Höhe  und  lässt  gegen  die  Seitenmauer  ■einen  Spielraum 
von  0,28  m  und  gegen  die  Decke  einen  solchen  von  0,15  m  frei. 
Der  Fussboden  desselben  liegt  0,35  m  über  Schienen- Oberkante. 
Die  Drehgestelle,  auf  weflehen  der  Führerstand  sich  befindet, 
haben  einen  Radstand  von  1,20  m.  An  der  gegen  die  Wagen- 
j  mitte  liegenden  Achse  ist  die  Dynamomaschine  angebracht,  der 
!  Antrieb  findet  ohne  Uebersetzung  statt.  Für  die  Beleuchtung 
der  Wagen  sind  Glühlampen,  für  die  Lüftung  elektrisch  ange- 
I  triebene,  blos  in  den  Haltestellen  thätige,  automatisch  sich  ein- 
und  ausschaltende  Ventilatoren  vorgesehen.  Gleichfalls  auto- 
j  matisch  findet  die  Bekanntgabe  der  Haltestellen  im  Wagen  statt. 

Die  Bahn  hat  11  Haltestellen,  hiervon  9  unterirdisch.  Die 
'  Länge  derselben  beträgt  mindestens  28  m^  die  lichte  Höhe  2,60  m. 
i  Die  4,4  m  bis  8,5  m  breiten  Bahnsteige  liegen  3,15  m  unter 
Strassenhöhe  und  0,20  m  über  Schienen-Oberkante.  Die  zu  den 
Bahnsteigen  hinabführenden  Treppen  sind  1,90  m  breit;  die 
Stiegenlöcher  3  m  Jang.  Durch  geschmackvoll  ausgeführte,-  in 
der  Regel  auf  den  Bürgersteigen  angebrachte  Treppenhäuser 
werden  dieselben  überdeckt. 

Hinsichtlich  der  Ausführung  des  Tunnels  in  der  in  das  Grund¬ 
wasser  reichenden  Strecke  ist  zu  bemerken,  dass  zu  beiden  Seiten 
des  bei  normalem  Profil  im  Fundamente  8  m  breiten  Tunnels  Im 
über  das  höchste  Grundwasser  und  ungefähr  2,75  m  unter  das¬ 
selbe  in  Entfernungen  von  8,4  m  lOcm  starke  Spundwände  ge¬ 
schlagen,  zwischen  denselben  die  Baugrube  0,50  m  tiefer  als  im 
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normalen  Profil  ausgehoben  und  in  diese  eine  0,5  m  hohe  Beton- 
lage  eingebracht  wurde.  Nachdem  auch  die  Innenseite  der  Spund¬ 
wände  mit  einer  0,2  m  starken  Betonschicht  versehen  war,  erfolgte 
die  Auskleidung  des  so  gebildeten  Raumes  mit  halber  Breite 
sich  übergreifenden  Asphalt-Filzplatten  bis  über  das  höchste 


Grundwasser  und  Ausführung  des  Bauwerkes  in  gewöhnlicher 
Weise.  Die  Entwässerung  der  Baugrube  erfolgte  durch  Zement¬ 
rohre,  welche  ihr  Wasser  einem  Sammelschacht  zuführten,  aus 
weichem  es  durch  elektrisch  betriebene  Kreisel-Pumpen  entfernt 
wurde.  —  ■  J.  M. 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Düsseldorfer  Areh.-  und  Ing.-Verein.  Derselbe  hielt 
in  der  Zeit  vom  1.  April  bis  zum  15.  Juli  d.  J.  6  Versamm¬ 
lungen  ab.  Dieselben  waren  durchschnittlich  von  12  Mitgliedern 
besucht.  Am  21.  April  fand  die  Wahl  des  Delegirten  und  eines 
Stellvertreters  für  die  diesjährige  Abgeordneten- Versammlung  in 
Berlin  statt.  Die  Gewählten,  Prof.  Stiller  und  Stdtbrth.  Pejff- 
hoven,  nahmen  den  Auftrag  an. 

Am  25.  April  besichtigte  der  Verein  unter  starker  Betheili¬ 
gung  die  neue  städt.  Realschule  an  der  Prinz  Georgstrasse  und 
den  Bau  der  Rochuskirche  der  Gemeinde  Nord-Pempelfort,  ge¬ 
führt  von  den  Erbauern  Hrn.  Peiffhoven  und  Kleesattcl. 
Die  erstere,  kurz  vorher  eingeweiht,  bildet  eine  Zierde  des  nörd¬ 
lichen  Stadttheils  und  erweist  sich  in  jeder  Hinsicht  als  muster- 
gütiges  Bauwerk.  Die  letztere,  im  romanischen  Stil  errichtet, 
geht  der  Rohbauvollendung  entgegen  und  verspricht  unter  den 
fünf  gleichzeitig  in  Düsseldorf  in  Ausführung  genommenen  Kirchen 
den  vornehmsten  Platz  behaupten  zu  wollen.  Eine  eingehendere 
Beschreibung  bleibt  ihrem  Meister  Vorbehalten. 

In  der  Sitzung  vom  5.  bezw.  9.  Mai  berichteten  Hr.  Arch. 
Saal  über  Unfall-Versicherung  durch  die  Akt.-Ges.  Nordstern, 
feiner  die  Kommission  für  die  Sonderausstellung  für  Heiz-  und 
Lüftungsanlagen,  welche  im  nächsten  Frühjahr  in  der  Rhein.- 
Westfäl.  Baufach- Ausstellung  in  Düsseldorf  stattfinden  wird,  über 
diese  und  drittens  die  Kommission  für  Prüfung  der  Honorar-Nor¬ 
men.  Nach  Vorschlag  der  letzteren  Kommission  wurde  be¬ 
schlossen,  die  bisherigen  gut  eingeführten  Normen  unter  zeit- 
gemässer,  aber  nicht  grundsätzlicher  Abänderung  einzelner  Be¬ 
stimmungen  der  Beibehaltung  werth  zu  empfehlen. 

In  den  Versammlungen  am  9.  und  23.  Juni  fanden  weitere 
Verhandlungen  über  den  Stand  der  Arbeiten  und  Vorbereitungen 
der  Kommission  für  die  vorerwähnte  Sonderausstellung  statt. 
Auch  erschien  der  Bericht  der  Jury,  betreffend  den  Wettbewerb 
des  Vereins  zur  Erlangung  von  Vorschlägen  für  die  künstlerische 
Ausgestaltung  des  von  der  Heroldstr.  bis  zum  alten  Kirchhofe 
einerseits  und  von  der  Königsallee  bis  zum  Rheinstrom  anderer¬ 
seits  gelegenen  Rheinstroms.  Es  waren  fünf  Arbeiten  einge¬ 
gangen,  von  denen  drei,  nämlich  die  der  Hrn.  Abbema,  v.  Endt 
und  Saal  durch  Verleihung  von  Vereinsandenken  ausgezeichnet 
wurden. 

Die  letzte  Sitzung  vom  14.  Juli,  welche  als  Stiftungsfest 
zahlreich  die  Mitglieder  versammelte,  brachte  u.  a.  einen  Vortrag 
über  die  prämiirten  Entwürfe  vorgenannten  Wettbewerbs,  auf 
welchen  nach  eingehender  Besprechung  eine  siebengliedrige  Kom¬ 
mission  zur  Weiterbearbeitung  der  erhaltenen  Unterlagen  und 
Pläne  gewählt  wurde. 

Nach  Aufnahme  der  Hrn.  Bauinsp.  Münchow  und  Reg.- 
Bmstr.  Pickel  in  den  Verein  fand  eine  fröhliche  Nachsitzung  zur 
Feier  des  Stiftungstages  und  Semesterschlusses  statt.  Th. 


Yermisclites. 

Zur  Berechnung  der  Spannungen  des  Betons  bei 
Moniergewölben.  Wir  setzen  Folgendes  voraus ;  1.  Die 

Spannungen  des  Betons  sind  geradlinig  über  die  Querschnitte 
vertheilt  und  2.  der  Gesammt-Querschnitt  der  Ei«enstäbe  ist  im 
Verhältnisse  zum  Gewölbe-Querschnitte  so  klein,  dass  es  unbe¬ 
schadet  der  Genauigkeit  der  Rechnung  zulässig  ist,  die  Eisen¬ 
flächen  von  jener  des  Betons  bei  der  Berechnung  der  Spannungen 
des  letzteren  nicht  in  Abzug  zu  bringen.  Auf  den  rechteckigen 
Gewölbe-Querschnitt  von  der  Höhe  d  und  der  Fläche  f  treffe 
die  Normalkraft  A,  im  Abstande  e  von  der  Mittellinie  angreifend, 
wobei  e  so  gross  sei,  dass  Zugspannungen  auftreten  müssen.  Die 
in  der  Nähe  der  Innen-  und  Aussenlaibung  eingelagerten  je 
n  Stück  Eisenstäbe  mit  dem  Einzelquerschnitte  /j,  welche  um 
V  von  der  Mittellinie  abstehen,  haben  auf  der  einen  Seite  die 
Druckspannung  D,  auf  der  anderen  Seite  die  Zugspannung  Z 
aufzunehmen.  Der  Beton  muss  sich  an  den  Binlagerungsstellen 
des  Eisens  gerade  soviel  und  im  gleichen  Sinne  wie  das  Eisen 
dehnen.  Diese  Dehnungen  des  Betons  werden  bewirkt  unter 
dem  Einflüsse  einer  Normalkraft  Ai,  die  im  Abstande  von  der 
Mittellinie  angreift.  Der  Elastizitätsmodul  des  Betons  sei  A, 


A’i 


jener  des  Eisens  Ei  und  es  mögen  die  Brüche  und 

mit  ct  bezw.  ß  bezeichnet  werden. 

Es  ist  nun: 

1.  A  =  D  “h  Z  Al, 

2.  Ae  =  (D  —  A)  u  +  Al?!. 

Unter  der  Wirkung  der  Kraft  Aj  entstehen  die  Rand¬ 
spannungen  des  Betons 

3.  , 


d 


An  den  Binlagerungsstellen  des  Eisens  betragen  die  Beton¬ 
spannungen 

Es  muss  ferner  bei  gleicher  Dehnung  von  Beton  und  Eisen 
an  diesen  Stellen  sein 

5 


6. 


Aus  der  Verbindung  dieser  Gleichungen  mit  den  Gleichungen 
1  und  2  findet  sich 

.r  Naß 

t.  Al  = 


8. 


2  a  ß 
(2  +  aß)d-^ 


^  '  24:  v‘^  +  «  ß  d'^' 

Mit  diesen  Grössen  können  sodann  die  Randspannungen  des 


Betons  nach  Gleichung  3  berechnet  werden. 


H. 


Kurbel  mit  umlegbarem  Heft  (System  Nechutnys,  D. 
G.  M.  10416).  Eine  sehr  vortheilhafte,  m.  W.  noch  nicht  all¬ 
gemein  genügend  bekannte  Neuerung  ist  die  in  beistehender  Ab¬ 
bildung  veranschaulichte  Kurbel  mit  umlegbarem  Heft, 
deren  Anwendung  sich  für  alle  mit  Kurbelbetrieb  versehenen  Bau¬ 
maschinen,  wie  Aufzüge,  Winden,  Hebekrahne  usw.  empfiehlt, 
da  sie  nicht  nur  Raumersparniss,  sondern  auch  Sicherheit  gegen 
Schlag  bei  Rückwärtsbewegung  oder  Leergang  gewährt.  Ausser¬ 
dem  kann  die  um  gelegte  Kurbel  noch  mit  Schutzblech  umgeben 
werden.  Das  hohle,  innen  mit  Spiralfeder  versehene  Heft  wird 


beim  Zurückziehen  durch  das  Umlegescharnier  mit  dem  vorderen 
Ende  an  den  Kurbelarm  und  zugleich  an  den  hinteren  Tlieil  der 
Heftaxe  eingelegt,  wo  dasselbe  durch  die  Federkraft  gesichert 
bleibt.  Das  umlegbare  Heft  kann  nach  vorheriger  Angabe  der 
Heftlänge  und  Kurbelarmstärke  an  jeden  Kurbelarm  ohne  weiteres 
angeschraubt  werden  und  ist  bei  den  kgl.  sächs.  Staatseisenbahnen 
für  Lieferung  von  Hebeböcken  und  Winden  usw.  obligatorisch 
eingeführt.  — 

Chemnitz.  Prof.  Alwin  Gottschaidt,  Bmstr. 


Das  Schicksal  der  Reste  des  römischen  Nordthores 
zu  Köln,  welche  vor  mehr  als  zwei  Jahren  bei  Abbruch  von 
j  Domherrenwohnungen  an  der  Westseite  des  Domes  aufgefunden 
wurden,  ist  immer  noch  nicht  entschieden.  Inzwischen  benutzen 
die  Gegner  der  Erhaltung  den  höchst  verwahrlosten  Zustand,  in 
welchem  sich  die  in  Schutt  und  Unsauberkeit  verborgenen,  bis 
jetzt  nicht  einmal  freigelegten  römischen' Baureste  befinden,  um 
durch  Spott  und  Hetzerei  die  Bevölkerung  gegen  den  „alten 
hässlichen  Trümmerhaufen“  aufzuregen.  Der  Architekten-  und 
Ingenieur- Verein  für  Niederrhein  und  Westfalen  hat  deshalb  noch 
einmal  durch  einstimmigen  Vereinsbeschluss  zugunsten  der  Er¬ 
haltung  der  römischen  Baureste  Stellung  genommen  und  in  diesem 
Sinne  eine  Immediat-Eingabe  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  und 
König  gerichtet.  Denselben  Schritt  hat  die  Vereinigung  Kölner 
Privatarchitekten  unternommen;  sie  hat  ihrer  Eingabe  eine 
prächtige  Zeichnung  der  Hrn.  Below  und  Sch  reite  rer  beige- 
fügt,  welche  das  römische  Nordthor,  Porta  Paphia  genannt,  in 
freigelegtem,  gesäubertem  und  in  mässigem  Umfange  wieder  her- 
gestellten  Zustande  darstellt.  Auch  die  Professorenschaft  der 
Universität  Bonn  soll  sich  bei  Sr.  Majestät  für  die  Erhaltung 
der  Thorreste,  der  ältesten  römischen  Architekturtheile  nördlich 
der  Alpen,  verwendet  haben.  Die  Entscheidung  liegt,  da  der 
Zwiespalt  der  Ansichten  sich  bis  hinauf  ins  Staatsministerium 
geltend  gemacht  hat,  in  der  Hand  Sr.  Majestät.  Angesichts 
alles  dessen,  was  in  unseren  Städten  aus  früheren  Jahrhunderten 
unnöthiger  Weise  abgebrochen  worden  ist,  angesichts  der  grossen 
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historischen  Bedeutung  der  Rönierreste  für  die  Stadt  Köln  und 
in  Erwägung,  dass  das  einmal  Abgebrochene  dauernd  verloren 
ist,  dass  auch  ein  Wiederaufbau  an  anderer  Stelle  eine  völlige 
Zerstörung  der  geschichtlichen  Urkunde  sein  würde,  wird  Se. 
Majestät  hohentlich  im  konservativen  Sinne  entscheiden.  Dass 
ein  unabweisbares  Verkehrsbedürfniss  den  Abbruch  fordere,  wie 
die  über  den  Trümmerhauten  Spottenden  behaupten,  ist  nach  dem 
Urtheil  des  Architekten-  und  Ingenieur-Vereins,  wie  gleichfalls 
nach  der  in  ööentlicher  Stadt verordneten-Sitzung  wiederholt  ver¬ 
tretenen  Ansicht  der  städtischen  Bauverwaltung  durchaus  nicht 
zutreffend.  _ 

Todtenschau. 

Oberhofbaurath  Julius  Hofmann  f.  In  München  ist 
in  diesen  Tagen  der  kgl.  Oberhofbaurath  Julius  Hofmann  im 
Alter  von  56  Jahren  nach  längerem  Leiden  gestorben.  Der  Ver¬ 
blichene  war  neben  Dollmann  die  Seele  jener  baukünstlerischen 
Bewegung  in  Bayern,  welche  von  König  Ludwig  II.  ausging 
und  in  der  Errichtung  der  bekannten  Schlösser  Herrenchiemsee, 
Linderhof,  Keusch  wanstein,  sowie  in  der  Planung  einiger 
anderer  Schlossbauten  in  grösstem  Stil  zum  Ausdruck  kam.  Die 
Thätigkeit  des  Verstorbenen  als  künstlerischer  Mitarbeiter  des 
unglücklichen  Bayernkönigs,  die  eigenartige  Stellung,  welche  die 
genannte  Gruppe  von  Bauwerken  und  Entwürfen  in  der  Kunst¬ 
geschichte  Bayerns  trotz  ihres  sehr  verschiedenartigen  künst¬ 
lerischen  Werthes  stets  einnehmen  wird,  auferlegt  der  gleich¬ 
zeitigen  Berichterstattung  die  Pflicht  einer  eingehenderen  kritischen 
Würdigung  der  Werke  Hofmann’s,  die  für  eine  der  späteren 
Kümmern  Vorbehalten  bleibe. 


Preisbewerbiiiigeii. 

Der  wiederholte  Wettbewerb  zur  Erlangung  end- 
giltiger  Entwürfe  für  ein  Völkerschlacht-National- 
Denkmal  bei  Leipzig  stützt  sich  auf  die  vorausgegangene 
Vorkonkurrenz  und  auf  die  gleichen  örtlichen  Bedingungen.  Die 
Vorkonkurrenz  hatte  das  Ergebniss,  dass  auf  dem  aufzuschütten¬ 
den  Berge  im  Südosten  Leipzigs  zwischen  den  Vororten  Stötteritz 
und  Probstheida,  an  dem  Orte,  an  welchem  sich  Kapoleon  am 
18.  Oktbr.  1813  für  besiegt  hielt  und  den  Rückzug  anordnete, 
nur  an  die  Ausführung  eines  mächtig  in  die  Höhe  strebenden 
Monumentalbaues  in  Form  eines  Thurmes,  Obelisken,  einer  Pyra¬ 
mide  oder  Säule  gedacht  werden  kann,  in  deren  Innerem  der 
Aufstieg  zu  einem  Plateau  sich  befindet.  Die  Gestalt  des  Denkmals 
wird  eigenartig,  ohne  Anlehnung  an  Bestehendes  gewünscht. 
Der  Gedankengang  des  nothwendigen  bildnerischen  Schmuckes 
hat  sich  an  die  Zeit  der  deutschen  Befreiung  anzuschliessen. 
Die  mit  800  000  M  etwas  knapp  bemessenen  Kosten  schliessen 
die  Anlage  übergrosser  Terrassen  auf  dem  Berge  vor  und  hinter 
dem  Denkmal  aus  ffnanziellen  und  künstlerischen  Gründen  aus. 
Dagegen  wird  am  Fusse  des  Berges  ein  Ehrenhof  zur  Auf¬ 
stellung  von  Statuen  und  Helden  aus  den  Befreiungskriegen,  zu¬ 
gleich  für  die  Zwecke  festlicher  Versammlungen  etwa  10000  Per¬ 
sonen  fassend,  erwünscht  sein.  Als  Arbeitsleistung  werden  für 
den  anregenden  Wettbewerb  gefordert:  ein  übersichtlicher  Lage¬ 
plan  1  :  500,  Grundrisse,  Schnitte  und  Fassaden  des  Denkmals 
1  ;  100,  eine  perspektivische  Ansicht  und  ein  überschlägiger 
Kostenvoranschlag.  „Ebenso  sind  Modelle,  entsprechend  den 
Vorbedingungen,  zuzulassen.“  Zur  Vermeidung  von  Unklarheiten 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Bedingungen  für  die  Modelle  noch- 
jiials  genau  anzugeben.  Das  Preisgericht  ist  bereits  genannt; 
der  in  dasselbe  noch  nachgewählte  Architekt  ist  Hr.  Geh.  Reg.- 
Rath  l’rof.  H.  Ende- Berlin.  Der  Ablieferungstermin  ist  auf 
den  15.  Dezbr.  1896  festgesetzt.  Da  bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  mehre  Konkurrenzen,  darunter  namentlich  die  zweifellos 
weite  Kreise  beschäftigende  Konkurrenz  um  Entwürfe  für  den 
Keubau  eines  Akademiegebäudes  in  Berlin  fällig  werden,  so 
dürfte  sich  eine  Erwägung  über  eine  unter  Umständen  vorzu¬ 
nehmende  Verschiebung  des  Einlieferungstermins  für  die  Ent¬ 
würfe,  etwa  auf  den  1.  od.  15.  Febr.  k.  J.,  rechtfertigen  lassen. 

Einen  internationalen  Wettbewerb  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  eine  neue  Irrenheilanstalt  in  Triest 
schreibt  der  dortige  hiagistrat  mit  Termin  zum  10.  April  1897 
aus.  Für  die  mit  Kamensunterschrift  oder  mit  Kennwort  ein¬ 
zureichenden  Entwürfe  werden  2  Preise  von  5000  und  2500  Fl. 
ö.  W.  durch  ein  Preisgericht  verliehen,  welches  aus  einem  Mit- 
gliede  des  Gemcinderathes  als  Vorsitzenden,  dem  Leiter  des 
städtischen  Pauamtes,  dem  Stadtphysikus,  zwei  Ingenieuren  oder 
Architekten  und  zwei  Fachärzten  besteht.  Den  Theilnehmern 
des  Wettbewerbes  ist  vorbehaltlich  der  Erfüllung  der  Pro- 
granimforderungen ,  bei  welchen  unwesentliche  Abweichungen 
gestattet  sind,  in  künstlerischer  Beziehung  wie  auch  hinsichtlich 
der  Eintheilung  der  Raumgruppen  volle  Freiheit  gelassen.  Die 
Stadtgemcinde 'l’riest  behält  sich  die  Entscheidung  über  die  Bau¬ 
ausführung  vor,  doch  ist  jeder  ^J’heilnehmer  des  Wettbewerbes 
verpflichtet,  im  Falle  der  Ausführung  seines  Entwurfes  alle 
von  ihm  verlangten  techni.schcn  Ifehelfe  unter  festzustellenden 
Be(bngun£en  zu  liefern.  Unterlagen  durch  den  Stadtmngistrat, 


Auskünfte  aller  Art  durch  das  städtische  Bauamt  oder  das  Stadt-  ' 
physikat.  Wir  kommen  auf  den  Wettbewerb  zurück. 

Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  ein  Kunstge¬ 
werbe-Museum  ln  Köln  a.  Rh.  Die  im  Schlussatze  unserer 
Besprechung  S.  196  erwartete  Betheiligung  ist  eingetroffen.  Es 
wurden  von  56  Architekten  ^8  Entwürfe  mit  403  Blatt  Zeich¬ 
nungen  eingeliefert.  Das  Preisgericht  zur  Beurtheilung  der  Ent¬ 
würfe  dürfte  bei  Erscheinen  dieser  Kummer  sein  Urtheil  bereits 
gefällt  haben.  — 

Wettbewerb  Landes-Siechenanstalt  Mauer-Oehling. 
Der  Landesausschuss  in  Wien  macht  bekannt,  dass  der  in  den 
Bedingungen  für  die  Pläne  der  genannten  Anstalt  geforderte 
Lageplan  1  :  250  nur  die  Darstellung  des  engeren  Baugeländes 
der  Anstalt  umfassen  soll,  dass  dagegen  für  die  Angabe  der  Lage 
der  Kebengebäude  der  Maasstab  1 :  2880  hinreiche. 

Das  Preisausschreiben  der  Stadt  Stettin  in  Ange¬ 
legenheit  des  Ersatzes  der  hölzernen  dritten  Oder¬ 
brücke  durch  eine  eiserne  hat  seiner  ungewöhnlichen  Form 
wegen  thatsächlich  den  Misserfolg  gehabt,  den  wir  am  Schlüsse 
unserer  Besprechung  auf  S.  216  d.  J.  voraussagten.  Wie  wir 
vernehmen,  sind  zu  dem  festgesetzten  Termin  nur  3  Entwürfe 
eingelaufen,  zwei  davon  mit  Angabe  des  Kamens,  einer  mit 
Kennwort.  Eine  Entscheidung  ist  uns  bis  zur  Stunde  nicht  zu¬ 
gegangen. 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp. 
Brth.  Rhode  in  Strassburg  i.  E.  ist  zum  Eisenb.-Betr.-Dir.  mit 
dem  Range  eines  Rathes  IV.  Kl.  und  der  Abth.-Bmstr.  Drum 
in  Wingen  zum  kais.  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  bei  der  Verwltg. 
der  Reichs-Eisenb.  in  Elsass-Lothringen  ernannt. 

Hessen.  Grossherzogi.  Technische  Hochschule  zu 
Darm  Stadt.  Für  das  Studienjahr  1896 — 97  ist  Prof.  B  er  ndt  zum 
Rektor  ernannt.  Prorektor  ist  Geh.  Hfrth.  Prof.  Dr.  Lepsius. 
Vorstände  der  Fachabth.  sind  die  Prof.:  Für  Archit.  Geh.  Brth. 
Dr.  H.  Wagner,  für  Ingenieurwesen  Geh.  Brth.  Landsberg, 
für  Maschinenbau  Geh.  Brth.  Lincke,  für  Elektrotechnik  Geh. 
Hfrth.  Dr.  Kittier,  für  Chemie  einschl.  Elektrochemie  und 
Pharmacie  Geh.  Hfrth.  Dr.  Staedel,  für  Mathematik,  Katur- 
wissensch.  und  allgemein  bildende  Fächer  (Allgemeine  Abtheilung), 
Prof.  Dr.  Wiener.  Mit  dem  Amte  des  Bibliothekars  ist  Prof. 
Dr.  Hangen  betraut. 

Preussen.  Dem  vertrag.  Rath  im  Minist,  der  öffentl. 
Arb.,  Geh.  Ob.-Brth.  und  Prof.  Adler  in  Berlin  ist  der  Char. 
als  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brth.  mit  dem  Range  eines  Rathes  I.  Kl.; 
dem  Ob.-Reg.-Rath  a.  D.  Gronau  in  Strassburg  i.  E.  der  Rothe 
Adler-Orden  II.  Kl.  mit  Eichenlaub;  dem  Eisenb.-Dir.  Doulin 
in  Breslau  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen.  Die  von 
dem  Fürsten  von  Hohenzollern  beschloss.  Verleihung  des  Ehren¬ 
kreuzes  III.  Kl.  des  fürstl.  hohenzoll.  Hausordens  an  den  kgl. 
württ.  Eisenb.-Bauinsp.  Clausnitzer  in  Sigmaringen  ist  ge¬ 
nehmigt.  Dem  Landbauinsp.  Rüdell  in  Berlin  ist  die  Erlaubn. 
zur  Anleg.  des  ihm  verl.  Ritterkr.  der  ital.  Krone  ertheilt. 

Der  Eisenb.  Dir.  Mohn  in  Bromberg,  und  der  Kr.-Bau- 
insp.  Brth.  Stocks  in  Posen  sind  gestorben. 


Brief-  und  Frasrekasten. 

Hrn.  P.  T.  in  W.  und  Bfhr.  C.  G.  in  G.  Wenden  Sie 
sich  an  einen  erfahrenen  Anstreicher. 

Hrn.  Arch.  A.  Sehr,  in  Rh.  Wir  wüssten  nicht,  dass 
gegen  die  Verwendung  von  Xylolith  als  Bodenbelag  auf  Beton 
in  Restaurationslokalen  etwas  einzuwenden  wäre  als  das,  dass 
die  mangelnde  Elastizität  des  Bodens  eine  frühere  Ermüdung  der 
Bedienung  zur  Folge  hat,  als  andere  Holzfussböden.  Indessen 
kommt  dieser  Grund  wohl  nicht  überall  infrage. 

Hrn.  A.  H.  in  Metz.  Ihre  Anfragen  sind  so  elementarer 
Katur,  dass  wir  eine  Beantwortung  derselben  ablehnen  müssen, 
da  jede  elementare  Baukonstruktionslehre  Auskunft  darüber 
eitheilt.  _ 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  Ko.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht. 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Reg.-Bmstr.  d.  Brth.  Atzert-Mülhausen  i.  Eis.;  Garnls.-Baninsp. 
Knirck-Spandau.  —  Je  1  Arch.  d.  Stadtbrth.  Schultze-Bonn ;  Arch.  Schneider- 
Ratibor ;  Arch.  C.  Picht-Hagen  i.  W. ;  R  767,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  ßetr.- 
Assist.  d.  d.  Dir.  d.  städt  Gaswerke-Berlin.  -  Je  1  Ing.  d.  d.  Magitrat-Stettin; 
Bürgermeisterei-Mainz.  —  1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Präs.  d.  Autsiclits-Kominiss. 
des  westsch'weiz  Techn.-Biel. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl.  Intendantur  der  militär.  Institute-Münehen ; 
Allg.  Elektr  Geseüsch.-Berlin;  Brthe  Havestadt  &  Contag-Wilmersdorf ;  Garnis.- 
Bauinsp  Knirck-Spandau ;  Reg.-Bmstr.  Hippenstiel-Neu-Ruppin ;  Reg.-Bmstr. 
Leidich-Pforta ;  Bmstr.  Röhle-Cölln  a.  Elbe ;  Arch  .Schönem ann-Braunschweig; 
Ing.  Matschke-Walkenried  a  H. ;  S.  A  535,  Rud.  Mosse-Dresden ;  P.  765,  Exp. 
d.  Dtsch.  Bztg.  -  Je  1  Bfhr.  d.  d.  Stadtbauamt-Schweinfurt ;  Kreisbauamt- 
Frankfurt  a.  0. ;  Hartmann  &  Co.-Offenbaoh  a.  M.  —  1  Geschäftsfhr  d.  H.  783, 
Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Zeichner  d.  d  Magistrat-Dortmund;  P.  6209,  Rud. 
Mosse -Berlin:  A.  776,  Exp,  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
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Verband  deutsclier  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 


Xli.  Wanderversammlung  1896  in  Berlin. 

Die  Verbandsmitglieder  werden  unter  Bezugnahme  auf  das  mitgetheilte  Programm  gebeten, 
bis  spätestem^  den  25.  Auguist  d.  J. 

ihre  Anmeldung  veranlassen  zu  wollen: 

1)  Zur  Theilnahme  an  der  Wanderversammlung, 

2)  zum  Ausfluge  nach  Stendal-Tangermünde  oder 

3)  zum  Ausfluge  nach  Danzig-Marienburg 
und  zwar  unter  der  Adresse: 

Ortsausschuss  Berlin,  z.  H.  des  Herrn  Sekretair  Michaels 

Berlin  W.^i  A  rchitektenverein,  Wilhelmstrasse  92/93. 

i  Die  Theilnehmerkarten  werden  am  Sonntag,  d.  30.  und  Montag  d.  31.  Aug.  von  8  Uhr  M.  bis  6  Uhr  Ab.  in 

:  dem  Anmelde-  und  Auskunftsbureau  —  Wilhelmstr.  92/93  —  ausgegeben.  Daselbst  werden  auch  die  Anmeldungen  zu 

1  den  Tischplätzen  beim  Festessen  am  2.  Sept.  entgegengenommen. 

Die  Theilnahme  an  der  diesjährigen  Wanderversammlung  wird  voraussichtlich  eine  sehr  grosse  sein  und  nur 
durch  rechtzeitige  Anmeldungen  wird  der  Ausschuss  in  den  Stand  gesetzt,  die  in  Aussicht  genommenen  Veranstaltungen 
in  genügender  Weise  vorzuhereiten.  Es  kann  daher  denjenigen  Mitgliedern,  welche  sich  nach  dem  25.  Aug.  melden, 
keine  Gewähr  dafür  geboten  werden,  dass  sie  bei  den  beabsichtigten  Ausflügen  und  bei  dem  Festessen  angemessene 
Plätze  erhalten. 

Die  Einführung  von  Gästen  ist  nicht  gestattet;  ebenso  muss  wegen  der  räumlichen  Verhältnisse  des 
zur  Verfügung  stehenden  Festsaales  die  Betheiligung  am  Festessen  auf  Herren  beschränkt  werden. 

Der  Preis  der  T heil neh merkarte  ist  auf  16  M.  festgestellt,  es  werden  aber  auch  Damenkarten  zum 
Preise  von  12  M.  ausgegeben. 

i  Ferner  gestattet  sich  der  Ortsausschuss  darauf  hinzuweisen,  dass  auf  seine  Veranlassung  die  Firma  Carl 

Stangen  (W.  Mohrenstr.  10)  sich  bereit  erklärt  hat,  Wohnungen,  und  zwar  meistens  in  der  Nähe  der  Stadtbahn  gelegen, 

I  gegen  Einsendung  (an  die  Firma)  von  2,50  M.  pro  Bett  und  Nacht,  einschl.  Morgenkaffee,  ausschl.  Trinkgeld,  zu  besorgen. 
Herr  Stangen  wünscht,  wenn  möglich,  2  Betten  in  einem  Zimmer  zu  vereinigen.  Die  Anmeldung  sammt  Einsendung 
des  Betrages  muss  bis  spätestens  d.  22.  Aug.  erfolgen.  Die  Wohuungsnach weise  werden  nach  Empfang  des  Betrages 
den  Bestellern  sofort  zugesandt.  Etwaige  besondere  Wünsche  wird  die  Firma,  wenn  irgend  möglich,  erfüllen. 

Der  Ortsausschuss:  H.  v.  d.  Hude,  Vorsitzender. 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  zwei  Paläste  der  Weltausstellung  des  Jahres  1900  in  den 

Champs-Elysees  zu  Paris. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  41G  und  417.) 

US  gelegentlichen  Notizen  unseres  Blattes  ist  den 
Lesern  der  „Deutschen  Bauzeitung“  bekannt, 
dass  als  Gelände  für  die  künftige  Pariser  Welt¬ 
ausstellung  der  bewährte  Platz  der  früheren 
Ausstellungen  gewählt  wurde  und  dass  zu  diesem 
Platze,  um  den  für  jede  neue  Ausstellung  gesteigerten  An¬ 
forderungen  an  den  verfügbaren  Baum  zu  genügen,  die 
beiden  Ufer  der  Seine  bis  zum  Industriepalast  und  die 
Fläche  des  alten  Industriepalastes  selbst  mit  seiner  näheren 
Umgebung  in  den  Champs  Elysees  hinzugezogen  wurde. 
Der  Industriepalast,  ein  allmählich  mangelhaft  gewordener 
Eisenbau  von  der  ersten  Pariser  Weltausstellung  des 
Jahres  1855,  wurde  zum  Abbruch  bestimmt  und  an  seiner 
Stelle  sollen  für  die  Zwecke  der  künftigen  Weltausstellung 
zwei  neue  Palastbauten  entstehen,  welche  in  ihrer  archi¬ 
tektonischen  Gestaltung  dem  grossen  Zwecke  zu  entsprechen 
haben.  Die  Eintheilung  des  nach  Abtragung  des  Industrie¬ 
palastes  verfügbaren  Geländes  der  Champs  Elysees  wurde 
nach  Gesichtspunkten  getroffen,  deren  Ziel  die  Schaffung 
einer  neuen  Avenue  in  der  Axe  der  Esplanade  des  In¬ 
valides  und  des  Invalidendomes  war.  In  dem  beistehenden 
Lageplan  ist  die  Lage  der  nenen  Avenue  zur  Darstellung 
gekommen.  Sie  verursachte  eine  Zweitheilung  des  Ge¬ 
ländes,  dessen  grösserer  Theil  auf  der  Seite  gegen  den 
Are  de  l’Etoile  liegt.  Diese  Zweitheilung  war  die  Ursache, 
dass  man  sich  anstelle  eines  grossen  Palastes  für  die  Er¬ 
richtung  zweier  kleinerer  entschloss,  von  welchen  der  grössere 
gleichwohl  noch  den  stattlichen  Flächenraum  von  rd. 
200  :  235“  zu  bedecken  hat.  Die  beiden  Paläste  liegen 
einander  unmittelbar  gegenüber,  ihre  Grundrisse  hatten 
sich  in  die  im  Lageplan  gegebene  Umrisslinie  einzufügen. 
Eine  unmittelbare  Beziehung  zwischen  beiden  Palästen  war 
nicht  vorgeschrieben,  den  Theilnehmern  des  Wettbewerbes 
vielmehr  freigestellt,  sich  entweder  nur  an  der  Verfassung 
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der  Pläne  für  einen  der  beiden  Paläste  oder  aiicb  für  beide 
zu  betbeiligen.  Die  Entfernung  von  90™  zwischen  der 
Fassade  der  beiden  Bauwerke  lässt  die  Möglichkeit  zu, 
beide  Paläste  von  verschiedenen  Architekten  errichtet  zu 
sehen,  wenngleich  sie  in  der  Gruppirung  der  Hauptmassen 
und  in  der  Silhouette  eine  gewisse  üebereinstimmung 
zeigen  müssen. 

Das  grössere  der  beiden  Bauwerke  hat  die  Bestimmung 
eines  Kunstpalastes  und  wird  die  Malerei,  die  Bildhauer¬ 
kunst,  die  Architektur,  die  vervielfältigenden  Künste  usw. 
aufzunehmen  haben.  Ein  15000  Personen  fassender  Konzert¬ 
saal  ist  für  Musik aufführungen  in  Aussicht  genommen. 
Heben  diesem  und  den  eigentlichen  Ausstellungsräumen 
sind  Bäume  für  die  Verwaltung,  für  Restaurationszwecke, 
Wandelräume,  Bäume  für  photographische  Aufnahmen  usw. 
verlangt  gewesen.  Für  seine  Errichtung  ist  eine  Bau¬ 
summe  von  etAva  16  Mill.  Eres,  festgesetzt.  Der  gebotene 
Elächenraum  beträgt  etwa  40  000 1™.  —  Für  das  kleinere 
Palais  Avar  eine  Bausumme  von  4  Mill.  Eres,  und  ein  Elächen¬ 
raum  von  7000*1™  zur  Verfügung  gestellt;  es  soll  für  die  | 
Dauer  der  Ausstellung  die  Werke  altfranzösischer  Kunst  auf¬ 
nehmen.  Beide  Bauwerke  bleiben  nach  Schluss  der  Ausstel¬ 
lung  erhalten  und  Averden  den  verschiedenen  ZAvecken  nutzbar 
gemacht,  denen  das  baufällige  Palais  de  rindustrie  gedient  hat. 
Wir  haben  versucht,  zum  grösseren  Theil  nach  den  Skizzen 
der  „Architecture“,  den  Lesern  ein  Avenn  auch  nur  flüchtiges 
Bild  des  bemerkensAverthen  Wettbewerbes  darzubieten. 

Der  mit  dem  ersten  Preise  gekrönte  Entwurf  des  Hrn. 
Louvet  (s.  Abbildg.  2  u.  3)  besticht  sowohl  in  der  Anord¬ 
nung  des  Grundrisses  Avie  in  der  Gestaltung  des  Aufbaues 
auf  den  ersten  Blick.  Die  ungemeine  Weiträumigkeit  der 
kreuzschifförmigen  Anlage  des  vorderen  Theiles,  die  unge- 
ZAvungene  Lösung  der  rückwärtigen  Baumgruppen,  die  A^'er- 
legung  des  Konzertsaales  aus  der  grossen  Hauptaxe  in  die 
Längsaxe  des  hinteren  Querbaues  und  der  dadurch  ge- 
schaftene  grosse  Durchblick  in  der  Bichtung  der  grossen 
Hauptaxe  sind  Momente,  Avelche  unbedingt  einnehmen. 
Hicht  nebensächlich  ist,  dass  der  Konzertsaal  dem  von  der 
Stadt  her  Kommenden  zugeAvendet  ist.  In  der  Gliederung 
und  Lage  der  Bäume,  in  der  Anordnung  ihrer  Folge,  in 
der  Steigerung  des  hlaasstabes  durch  die  abwechselnde  An¬ 
nahme  grosser  und  kleiner  Bäume,  in  der  Bekämpfung  des 
schiefen  AVinkels  und  in  mancher  anderen  Hinsicht  stellt 
der  Grundriss  die  besten  Traditionen  der  Ecole  des  Beaux- 
Arts  dar.  Gleiche  Vorzüge  besitzt  der  Aufbau,  der  in 
dem  Amrgezogenen,  breit  gelagerten  Mittelrisalit  ein  virtuoses 
Stück  Architektur  zeigt,  dessen  Hauptmotiv  zAvar  nicht 
den  Anspruch  auf  absolute  Neuheit  erheben  kann,  das  aber 
in  seiner  künstlerischen  Durchbildung  doch  Avie  eine  er¬ 
frischende  Neuheit  Avirkt.  Tn  geschickter  und  feinfühliger 
AVeise  ist  die  durchbrochene  und  hochgezogene  Masse  des 
Alittelrisalites  durch  die  schlichter  und  flacher  behandelten 
Zwischentheile  der  etwa  220™  langen  Fassade  zu  heben 
versucht  Avorden  und  der  Versuch  ist  durchaus  geglückt. 

Eine  geAvisse  Verwandschaft  im  Hauptgedanken  des 
Grundrisses  zeigt  mit  dem  Louvet’schen  Entwurf  der  mit 
dem  zweiten  Preise  gekrönte  der  Hrn.  Deglane  &  Binet. 
Auch  hier  (s.  Abbildg.  4)  die  vierungsartige  Anordnung 
der  Hauptschiffe  der  gCAvaltigen  vorderen  Bäume  und  ihre 
Pegleiturig  durch  schmale,  gangartig  angeordnete  Bäume 
für  die  Zwecke  der  Gemäldeausstellung.  Der  Konzertsaal 
a])cr  befindet  sich  in  der  grossen  Hauptaxe  im  hinteren 
'J’hcdle  des  Gebäudes,  an  einer  hervorragenden  und  auch 
niclit  unzweckmässigen  Stelle,  aber  an  einer  Stelle,  wekhe 
der  idealen  f'orderung  des  grossen  Axendurchblickes  nicht 
ents])richt. 

Im  Aufbau  dieses  Entwurfes  lenkt  sich  die  Aufmerk¬ 
samkeit  vor  allem  auf  einen  Punkt,  in  dem  der  PntAvurf  von 
Louvet  die  grösste  Gewissenhaftigkeit  dadurch  beobachtet, 
(lass  er  die  Gestaltung  des  Inneren  am  Aeusseren  zu  einem 
klaren  Wi(ier.scli(;in  kommen  lässt.  Die  Hrn.  Deglane  und  Binet 
liaben  den  Aveniger  zu  billigenden  Weg  gewählt,  ihrer  Bau- 
gruj)pe,  wie  aus  dem  Grundriss  zu  ersehen  ist,  eine  bassaden- 
maske  vorzulegen,  die  in  der  Mitte  ein  grandioses  Triumph- 
bogeninotiv  aufnimmt,  das  von  einer  stark  überhöhten 
Kuj.Itel  bekrönt  ist.  Ungelöst  ist  der  Ue])ergang  des  mäch¬ 
tigen  Rundbogenmotivs  in  die  Kuppel,  Avoher  auch  viel¬ 
leicht  die  unbefriedigende  Linienführung  derselben  kommen 
man-.  In  den  seitlichen  ü'heilen  der  irn  übrigen  grossartig 


empfundenen  Fassade  ist  das  Hauptmotiv  eine  von  einem 
viersäuligen  Interkolumnium  unterbrochene  durchgehende 
Doppel-Pilasterstellung.  Die  Ueberdeckung  der  Architektur- 
Motive  ist  eine  durchweg  geradlinige. 

Zu  einer  abweichenden  Grundrisslösung  gelangt  der 
mit  dem  dritten  Preise  ausgezeichnete  Entwurf  des  Hrn. 
Thomas,  in  dem  er  den  Konzertsaal  in  den  zusammen¬ 
gezogenen  Theil  zAvischen  den  beiden  Langbauten  verlegt 
und  diese  so  grundsätzlich  von  einander  trennt.  Kann  man 
dieser  Anlage  nicht  rückhaltlosen  Beifall  zollen,  so  zeigt 
auch  der  Aufbau  nicht  die  glückliche  Ebenmässigkeit  der 
A^erhältnisse,  Avie  die  besprochenen  Entwürfe. 

Diese  grundsätzliche  Trennung  der  beiden  grossen  Ge- 
bäudetheile  hat  der  eine  ähnliche  Lage  des  Konzertsaales 
aufweisende  Grundriss  des  Hrn.  Girault,  der  sich  den 
vierten  Preis  errang,  zu  vermeiden  gesucht;  eine  Trennung 
ist  aber  doch  geblieben.  Auch  dieser  Entwurf  zeigt  im 
Aufbau  nicht  das  befriedigende  glückliche  Ebenmaass  der 
A^erhältnisse.  Zwischen  den  klein getheilten  zAveigeschossigen 
Seitenflügeln  mit  ihren  Bundbogen -Oeffnungen  und  dem 
riesigen,  von  Thürmen  flankirten  und  mit  3  Kuppeln  ge¬ 
krönten  Dreibogenmotiv  des  Mittelbaues  besteht  ein  unaus¬ 
geglichener  Gegensatz. 

ATel  mehr  Freude  macht  dagegen  Avieder  der  mit  dem 
fünften  Preise  gekrönte  Entwurf  des  Hrn.  Tropey-Bailly, 
dessen  Grundriss-Skizze  in  Abbildg.  5  zur  Darstellung 
gebracht  ist.  Auch  er  verlegt  den  grossen  Konzertsaal 
in  die  Mitte  der  Gebäudemasse,  ohne  aber  dass  die  durch¬ 
gehende  A^erbindung  unterbrochen  Aväre.  Die  Baumgliede¬ 
rung  ist  eine  ungemein  einfache,  man  möchte  fast  sagen 
gesucht  einfache.  Auch  hier  die  A'orgeblendete  Schein¬ 
fassade,  diese  selbst  aber  mit  grösstem  künstlerischem  Fein¬ 
gefühl  durchgeführt.  Der  Mittelbau  ist  Aviederum  in  ein 
grosses  dreitheiliges  Bogenmotiv  aufgelöst,  dessen  einzelne 
Theile  durch  eine  Doppelsäulenstellung  getrennt  sind  und 
das  durch'  geschlossene  Eckbauten  gegen  die  Seitentheile 
der  langen  Passade  abgeschlossen  ist.  Den  Mittelbau  krönt 
eine  reich  mit  Figuren  geschmückte  Attika.  Die  Seiten¬ 
theile  der  Fassade,  die  an  ihren  Enden  durch  Pavillons 
mit  Giebeln  und  Kuppeldächern  abgeschlossen  sind,  be¬ 
stehen  aus  einer  Säulenstellung  mit  geradem  Gebälk  und 
Attika  auf  hohem,  architektonisch  durchgebildetem  Sockel¬ 
geschoss.  Das  Höhenverhältniss  ZAvischen  Mittelbau  und 
Seitentheilen  ist  gleich  dem  Längenverhältniss  dieser  Theile 
unter  einander  fein  abgewogen. 

Von  den  nicht  mit  Preisen  ausgezeichneten  Entwürfen 
für  das  grosse  Palais  sind  ihrer  interessanten  Grundriss¬ 
lösung  Avegen  zu  nennen  die  Entwürfe  der  Hrn.  Tavernier 
und  Bauet,  Blavette,  Bonnier,  Hermant,  Esquici, 
Vater  und  Sohn  Deperthes,  Breasson,  Gautier, 
Toudoire  und  Pradelle,  Cassien-Bernard,  Ledere 

USAV.  — 

AVas  die  Entwürfe  für  das  kleine  Palais  mit  einer 
Fassadenausdehnung  von  etwa  90 — 100™  anbelangt,  so 
handelte  es  sich  bei  denselben  Aveniger  um  die  strenge  Er¬ 
füllung  eines  vorgeschriebenen  Programmes,  als  um  die 
Nutzbarmachung  einer  gegebenen  Baufläche  für  Ausstellungs¬ 
zwecke.  Für  das  Aeussere  Avar  der  Gedanke  künstlerischer 
Bepräsentation  maassgebend.  Den  Sieg  an  erster  Stelle 
errang  ein  EntAvurf  des  Hrn.  Girault,  der  im  Grund- 
und  Aufriss  in  den  Abbildg.  6  u.  7  dargestellt  ist  und  Avelcher 
möglichst  genau  die  gegebenen  Begrenzungslinien  der  Bau¬ 
stelle  auszufiillen  trachtet.  Das  Gepräge  ist,  Avie  das  fast 
sämmtlicher  Konkurrenz-Entwürfe,  ein  im  besseren  Sinne 
des  Wortes  akademisches.  Der  Aufbau  zeigt  als  Mittel¬ 
baumotiv  einen  grossen  Triumphbogen. 

Eine  freiere,  mehr  mit  künstlerischen  Motiven  durch¬ 
setzte  Grundrisslösung  Amrsucht  der  mit  dem  ZAveiten  Preise 
ausgezeichnete  EntAvurf  der  Hrn.  Cassien-Bernard  und 
Gousin,  den  Avir  in  Abbildg.  8  zur  Darstellung  bringen. 
Von  einem  ähnlichen  Gedanken  geht  auch  der^  mit  dem 
vierten  Preise  gekrönte  Entwurf  des  Hrn.  Mewes  aus, 
Avährend  sich  der  Entwurf  der  Hrn.  Pierre  nnd  Jules 
Deperthes,  der  den  fünften  Preis  errang,  Avieder  mehr 
an  die  Begrenzung  des  Bauplatzes  hält.  Im  Aufriss  stehen 
die  letztgenannten  beiden  Entwürfe  künstlerisch  nicht  un¬ 
beträchtlich  hinter  dem  ersten  Preise  zurück.  Im  übrigen 
hat  man  den  Eindruck,  als  ob  sich  die  ganze  liebevolle 
Aufmerksamkeit  der  Konkurrenten  auf  das  grosse  Palais 
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kouzontrirt  hätte.  Hier  waren  allerdings  grössere  Erfolge 
;  7A\  erringen,  hier  war  dem  künstlerischen  Genius  eine 

"  daidvbarere  Aufgabe  gestellt,  hier  konnte  er  sich  freier  und 
ungezwungener  bethätigen.  Der  Erfolg  hat  entschieden. 
■;  Das  Ergebniss  scheint  uns  ein  erfreulicheres  zu  sein,  als 
es  nach  dem  Ausfall  des  Wettbewerbes  um  Entwürfe  für 
'  die  Gesammtanlage  der  Ausstellung  zu  werden  versprach, 
lieber  die  weitere  Entwicklung  der  Angelegenheit  sind 
uns  noch  keine  abgeschlossenen  und  zuverlässigen  Nach¬ 


richten  zu  Gesicht  gekommen.  Sobald  wir  in  den  Besitz  der¬ 
selben  gelangen,  werden  wir  nicht  zögern,  sie  unseren 
Lesern  mitzutheilen.  Denn  die  Angelegenheit  der  Errichtung 
dieser  beiden  Bauten  darf  deshalb  ein  weitergehendes  Inter¬ 
esse  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  weil  sie  für  die  künftige 
Weltausstellung  gewissermaassen  die  Thore  sind  und  ihr 
das  Gepräge  aufdrücken.  So  werden  sie  in  ihrer  Aus¬ 
bildung  zu  künstlerischen  Gradmessern  der  Ausstellung. 

—  H.— 
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Die  Trockenlegung  des  Kopaissees. 

(Schluss). 


auch  nur  damals  in  der  Y orzeit  möglich 
loden  durch  die  Herstellung  gewaltiger 
en  zum  Anbau  tauglich  zu  machen. 
Bereits  frühere  Reisende,  so  Ulrichs,  berichteten  über  alte  Damm¬ 
wege,  heute  ist  ein  grosses  einheitliches  System  von  Deichbauten, 
d.  h.  von  Kanälen  und  Dämmen,  biosgelegt.  Die  Einfachheit 
der  Anlage  ist  als  ein  sicheres  Zeichen  ihres  hohen  Alters  an¬ 
zusehen;  die  Entstehung  dieser  Werke  muss  jener  Zeit  zuge¬ 
schrieben  werden,  in  welcher  tausende  von  Sklavenhänden  auf 
das  Gebot  allmächtiger  Herrscher  die  gewaltigen  kyklopischen 
Mauern  aufthürmten. 

Ourtius  verlegt  die  Schaffung  der  Deichbauten  in  dem  Becken 
des  Kopaissees  in  die  Zeit  der  Blüthe  des  minyschen  Orcho- 
menos,  eine  Zeit,  von  welcher  in  den  homerischen  Gesängen  ein 
Nachklang  erhalten  ist.  Besonders  bemerkenswerth  erscheint  es, 
dass  bereits  in  einem  so  frühen  Zeitpunkte  ein  so  grosses  Werk 
gemeinnütziger  Landeskultur  nach  einem  einheitlichen  Plan  zur 
Ausführung  kommen  konnte. 

Die  Minyer,  die  Schöpfer  von  Tiryns  und  Mykenai,  waren 
ein  See  Volk,  weshalb  man  sich  früher  nicht  an  den  Gedanken 
gewöhnen  konnte,  dass  ihr  glänzendster  Wohnsitz  eine  im  Binnen¬ 
lande  belegene  Stadt,  Orchomenos,  gewesen  sein  könnte.  Die  in 
der  neueren  Zeit  autgefundenen  Spuren  lassen  diese  Anschauungen 
jedoch  als  durchaus  berechtigt  und  zutreffend  erscheinen.  Von 
der  Küste  kommend,  erkannten  die  Minyer  mit  richtigem  Blick, 
dass  das  Becken  des  Kopaissee’s  bei  richtiger  Bewirthschaftung 
zu  einem  hervorragenden  Wohlstände  sich  entwickeln  konnte, 
doch  gehörte  hierzu  die  Austührung  eines  grossen  Werkes. 

Wie  Philippson  richtig  ausführt,  dürfte  der  Umstand,  dass 
die  Umwohner  alljährlich  eine  weite,  fruchtbare  Ebene  vor  ihren 
Augen  erscheinen  sahen,  die  sich  jedesmal  wieder  nach  kurzer 
Zeit  mit  Wasser  bedeckte,  in  denselben  den  Gedanken  an  eine 
künstliche  Ableitung  der  Zuflüsse  durch  Eindämmung  und  Ab- 
tührung  der  so  zusammengehaltenen  Wassermassen  hervorgerufen 
haben,  ein  Gedanke,  der  bei  einem  See  mit  beständigem  Wasser¬ 
spiegel  wohl  schwerlich  gefasst  worden  wäre. 

Das  Werk  der  Minyer  war  ein  dreifaches.  Das  Becken 
wird  von  dem  Melas,  Kephissos,  der  Herkyna  und  dem  Phalaros 
durchflossen;  es  waren  daher  zunächst  die  Wassermassen  des 
Kephissos  und  des  Melas,  die  bei  ihrer  dichten  Lage  nicht  aus¬ 
einander  gehalten  werden  konnten,  durch  die  Senkung  am  Nord¬ 
rande  des  Seebeckens  hindurch  zu  führen.  Die  Franzosen  haben 
diese  Ableitung  mit  dem  Namen  „Canal  de  la  rive  gauche“  be¬ 
zeichnet.  Durch  dieselbe  mussten  die  grössten  Wassermassen 
zur  Abführung  kommen,  indem  der  Kephissos,  namentlich  wenn 
die  Schneemassen  des  Parnassos  schmelzen,  grosse  Wassermengen 
führt  und  derselbe  als  wesentlichste  Ursache  der  Seebildung  zu 
betrachten  ist. 

Diese  beiden  Gewässer  wurden  durch  fächerförmig  sich  aus¬ 
breitende  Deiche  aufgefangen  und  in  dem  kanalisirten  Bette  am 
Nordrande  entlang  geführt.  Auf  der  linken  Seite  bildete  die 
natürliche  Böschung  die  Begrenzung,  auf  der  rechten  Seite  war 
ein  starker  Deich  hergestellt.  Dieser  Kanal  geht  bei  der  Insel 
Stroviki  vorbei  und  endete  vor  der  geräumigsten  aller  Abzugs¬ 
höhlen  im  östlichen  Winkel  der  Bucht  von  Topolias.  Die  ur¬ 
sprüngliche  Tiefe  des  Kanals  lässt  sich  nur  nach  der  unteren 
Breite  der  Deiche  schätzen,  die  zwischen  40 — 50  la  beträgt. 

Die  zweite  Leitung  f Canal  central)  diente  zur  Aufnahme 
der  Herkyna  und  der  unterirdischen  Quellen,  die  sich  in  der  Süd¬ 
weststrecke  des  Seebeckens  befinden.  Dieser  Kanal  geht  durch 
die  Mitte  des  Sees.  Derselbe  ist  verschüttet,  die  Dämme  sind 
jedoch  stellenweise  sichtbar  geblieben.  Philippson  ist  der  Meinung, 
dass  der  Mittelkanal,  welcher  bisher  noch  nicht  in  seiner  ganzen 
auf  der  beigefügten  Karte  (S.  409)  angegebenen  Längenausdehnung 
hat  nachgewiesen  werden  können,  nicht  als  Ableitungskanal 
zweckdienlich  gewesen  wäre.  Um  einen  wirklich  reichlichen 
Ertrag  zu  erzielen,  ist  nach  seiner  Ansicht  eine  Berieselung  un¬ 
entbehrlich  und  es  liege  nahe,  da  die  Minyer  die  asiatisch-aegyp- 
tischen  Wasserbauten,  bei  denen  Ent-  und  Bewässerung  stets 
Hand  in  Hand  gingen,  zum  Vorbild  genommen  hätten,  dass  der 
Mittelkanal  zur  Berieselung  des  Seebodens  gedient  habe. 

Die  dritte  Leitung  (Canal  de  la  rive  droite)  nimmt  ihren 
Anfang  bei  Marmura,  etwa  2  km  vom  Sumpfrande  entfernt.  Die¬ 
selbe  hatte  den  Zweck,  die  kleineren  auf  dem  südlichen  Ufer  be¬ 


findlichen  Zuflüsse  aufzunehmen.  Dieser  Kanal  zieht  sich  um 
die  Abhänge  des  Sphinx-Berges  herum  und  fliesst  nach  seiner 
Vereinigung  mit  dem  mittleren  Kanal  der  Bucht  von  Topolias 
zu.  An  der  Vereinigungsstelle  der  drei  Kanäle  sind,  wie  die 
von  den  französischen  Technikern  gefundenen  Spuren  ergeben, 
die  Arbeiten  in  ganz  kolossalen  Abmessungen  ausgeführt,  was 
darauf  zurückgeführt  werden  muss,  dass  in  jenen  früheren  Zeiten 
über  die  Grösse  der  auftretenden  Kräfte  selbstverständlich  noch 
keine  zutreffenden  Anschauungen  bestanden. 

Die  mächtigen  Deiche  an  dieser  Stelle  sind  nach  aussen 
mit  flacher  Böschung  versehen ;  nach  innen,  wo  sie  dem  An¬ 
griffe  der  Wasser massen  ausgesetzt  waren,  besitzen  dieselben 
eine  Bedeckung  mittels  Polygon -Mauerwerk,  dessen  zumtheil 
wohlerhaltene  Stücke  unverkennbar  den  bei  den  Bauten  von 
Tiryns  und  Mykenai  benutzten  Werksteinen  gleichen. 

Der  künstliche  Abfluss  der  in  der  Hauptsache  nach  einem 
Punkte  geleiteten  Wasser  massen  konnte  in  zweifacher  Weise  be¬ 
werkstelligt  werden:  durch  Schaffung  unterirdisch  geführter  Ab¬ 
zugskanäle  in  ähnlicher  Weise,  wie  dieses  ein  paar  Jahrtausende 
später  auch  von  den  Römern  bei  dem  Versuche  zur  Trocken¬ 
legung  des  Fuciner  Sees  zur  Ausführung  gekommen  ist,  oder 
durch  Herstellung  eines  Einschnittes  in  den  umschliessenden 
Bergrücken.  Die  vorgeschichtlichen  Ingenieure  fanden  nun  be¬ 
reits  von  der  Natur  geschaffene  Ableitungen  vor,  sie  Avählten 
die  sogenannten  Katabothren  mit  den  anschliessenden  Gängen, 
die  sie  weiter  ausgestalteten.  Durch  Erweiterung  der  Höhlen¬ 
eingänge  suchten  sie  den  Abfluss  des  Wassers  zu  erleichtern. 
Am  Rande  der  Bai  von  Topolias  befinden  sich  neun  Abzugs¬ 
höhlen,  im  äussersten  Ostwinkel  liegt  die  „grosse  Katabothra“. 
Durch  dieselbe  fliesst  ein  Theil  der  Wassermassen  in  gerader 
Richtung  nach  der  Meeresbucht  von  Skroponeri.  Nördlich  von 
der  grossen  Katabothra  liegen  die  Zwillingsgrotten  der  Benia. 
Der  unterirdische  Abfluss  derselben  tritt  bei  Anchoe  zutage,  wo¬ 
selbst  der  parnassische  Fluss  als  Kephissos  hervorkommt  und 
nach  Larymna  strömt. 

Auf  den  Isthmen  von  Larymna  und  Karditsa  finden  sich 
übrigens  auch  Reste  von  künstlichen  Durchstechungs- Versuchen, 
die  jedoch  nicht  der  minyschen,  sondern  einer  späteren  Zeit  an¬ 
gehören  dürften.  Durch  diese  Anlagen  sollte  aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  eine  Ableitung  des  Kopaissees  nach  dem  Likerisee 
bewirkt  werden ;  durch  Ansteigen  des  letzten  sollte  alsdmin  ver- 
muthlich  ein  Ueberlaufen  zum  Paralimni-See  und  von  diesem  in 
das  Meer  herbeigeführt  werden.  Da  somit  die  Ableitung  des 
Wassers  in  zweifacher  Weise  versucht  wurde  und  nicht  anzu- 
nehraen  ist,  dass  man  zu  gleicher  Zeit  zwei  Wege  zur  Abhilfe 
eingeschlagen  habe,  so  gelangt  Philippson  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Arbeiten  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Angriff’  genommen  seien, 
eine  Vermuthung,  die  nicht  unwahrscheinlich  ist.  Nicht  ausge¬ 
schlossen  erscheint  es  ihm,  dass  römischen  Kaisern,  von  welchen 
einzelne,  wie  Nero,  Hadrian,  eine  besondere  Vorliebe  für  Griechen¬ 
land  an  den  Tag  gelegt  haben,  die  obigen  Versuche  zu  dem 
grossen  Unternehmen  der  Trockenlegung  zu  danken  seien. 

Die  in  uralter  Zeit,  durch  die  für  die  Kanäle  ausgehobene 
Erde,  geschaffenen  Dämme  und  Deiche,  die  während  der  Aus¬ 
führung  der  Arbeiten  als  Transportbahnen  dienten,  bildeten  nach 
ihrer  Vollendung  ein  Netz  bequemer  Verkehrswege  von  einer 
Uferstation  zur  anderen.  Auf  dem  breiten  Rücken  der  Deiche 
haben  die  französischen  Ingenieure  mancherlei  Spuren  alter  An¬ 
lagen  gefunden. 

Philippson  denkt  sich  die  Ausführung  der  Deiche  in  den 
Zeiten,  in  welchen  der  See  zum  grösseren  Theile  trocken  lag 
und  in  welcher  Jahreszeit  die  Wassermassen  in  den  verschiedenen 
natürlichen  Flussläufen,  die  den  See  durchziehen,  zur  Abführung 
kamen.  Diesen  Flussläufen  seien  die  Minyer  bei  Anlegung  ihrer 
Deiche  in  einfachster  Weise  gefolgt. 

Die  eingehenden  Untersuchungen  Noack’s  haben  ein  inter¬ 
essantes  Ergebniss  hinsichtlich  der  Sicherung  der  alten  Ent¬ 
wässerungs-Anlagen  gegen  feindliche  Angriffe  zutage  gefördert. 
Hiernach  war  zum  Schutze  der  See-Ebene,  von  deren  Erhaltung 
der  Wohlstand  ihrer  Bewohner  in  erster  Linie  abhing,  eine  Reihe 
starker  Burgen  angelegt,  die  im  Bogen  den  Nordrand  des  Kopais- 
Sees  umgaben.  Den  stärksten  Punkt  dieser  Befestigung  bildete 
im  Süden  die  Riesenburg  von  Gla.  Ebenso  wie  man  den  Zu¬ 
sammenfluss  des  Wassers  und  den  Abffuss  desselben  nach  den 


ie  jetzt,  so  war  es 
gewesen,  den  Seel 
künstlicher  Anlag 
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15.  August  1896, 


Katabothren  sorgfältig:  schätzte,  legte  man  Vertheidigungswerke 
für  den  Austritt  des  Wassers  aus  den  unterirdischen  Kanälen 
und  den  Abfluss  ins  Meer  an. 

Am  Meeresufer  liegen  die  Ruinen  des  alten  Larymna.  Unter 


aufgrund  eingehender  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle  im 
Jahre  1886  ab;  diesem  Bericht  ist  die  Beschreibung  der  modernen 
Anlagen  entnommen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  der  Entwurf 
bei  der  Ausführung  mancherlei  Abänderungen  erfahren  hat. 


diesen  Resten  sind  Kai¬ 
mauern  und  Molen,  die 
aus  dem  V.  oder  IV. 

Jahrhundert  stammen. 

Als  Zeuge  einer  viel  frü¬ 
heren  Periode  findet  sich 
hier  eine  97  m  lange  und 
4,5  m  starke  Mauer 
ältester  Bauart,  die  den 
kleinen  Hafen  umschloss. 

Wenden  wir  uns  nun¬ 
mehr  den  Trockenle¬ 
gungsarbeiten  unserer 
Zeit  zu.  Die  Ausführung 
derselben  vnirde  durch 
eine  französische  Gesell¬ 
schaft  inangriff  genom¬ 
men  und  durch  die  eng¬ 
lische  Unternehmung 
„Gesellschaft  zur  Aus¬ 
trocknung  und  Aus¬ 
nutzung  des  Kopaissees“ 
der  Vollendung  entgegen 
geführt.  Das  Unterneh¬ 
men  ging  1889  in  die 
Hände  der  letzteren 
über.  Es  waren  Deut¬ 
sche,  Fiedler  1836  und 
Rusegger  1839,  die  die 
ersten  neuzeitlichen 
Pläne  zur  Trockenlegung 
bearbeiteten.  Im  Jahre 
1846  entwarf  der  fran¬ 
zösische  Bergbau- Ingen. 

Sau  vage  einen  Entwässe¬ 
rungsplan,  dessen  Aus¬ 
führung  jedoch  nicht 
näher  getreten  wurde. 

30  Jahre  vergingen,  ehe 
man  die  Sache  ernsthaft 
ins  Auge  fasste.  Der 
Ingenieur  Moule  stellte 
1.879  eingehende  Unter¬ 
suchungen  an,  welchen 
im  Jahre  1880  die  Grün¬ 
dung  einer  französischen 
Gesellschaft  folgte,  die, 
mit  einem  Kapital  von 
12  yi'iW.  JO  ausgerüstet, 
von  der  griechischen  Re¬ 
gierung  die  Konzession 
zur  Trockenlegung  des 
Sees  erhielt.  8000 
des  trockengelegten  Bo¬ 
dens  werden  Eigenthum 
der  Gesellschaft,  10000 
erhält  dieselbe  auf  99 
.fahre  abgetreten.  Die 
Ausführung  begann  ini 
.Jahre  1883  unter  Lei¬ 
tung  des  Chef-Ingen, 
l’ochet.  Am  12.  .Juni 
1880  wurde  der  erste 

Tunnel  seinem  Zwecke  übergeben  und  man  begann  nunmehr 
das  Wasser  nach  dem  Likeri->Sce  abzuzapfen.  Der  Chef-Ingenieur 
des  I 'rücken-  mid  Strassenbaues  A.  Durand-Claye  erstattete  dem 
fr.mzösischcn  Ackerbau-Ministerium  einen  ausführlichen  Bericht 


Die  Hauptgebäude  der  Pariser  Weltausstellung  von  igoo. 


Im  Westen,  Süden 
und  Südosten  umzieht  den 
See  ein  grosser  Gürtel¬ 
kanal;  derselbe  beginnt 
7  km  oberhalb  der  Slün- 
dung  des  Kephissos  in 
den  See.  Der  Kephissos 
wird  durch  eine  Schleuse 
in  den  Kanal  geleitet  und 
fliesst  daher  nicht  mehr 
in  seinem  alten  Lauf 
weiter.  In  Kothfallen 
kann  der  Kephissos  in 
den  Melas  geleitet  wer¬ 
den,  zu  welchem  Zwecke 
ein  Verbindungskanal 
von  der  alten  Mündungs¬ 
stelle  nach  dem  Melas 
erbaut  ist. 

Der  genannte  Gürtel¬ 
kanal  geht  bis  zur  Bucht 
von  Karditsa.  Ungefähr 
auf  der  Hälfte  des  Weges 
liegt  der  Kanal  ausser¬ 
halb  des  Seebodens.Durch 
diesen  Kanal  werden  alle 
Zuflüsse  des  Sees  auf 
der  betreffenden  Strecke 
aufgenommen.  Oberhalb 
der  Einmündung  in  den 
Kanal  sind  sämmtliche 
Zuflüsse  regulirt  und  ein¬ 
gedeicht  worden.  Das 
Kanalbett  ist  in  den  na¬ 
türlichen  Boden  einge- 
schnitten,  zu  beiden 
Seiten  sind  Deiche  ge¬ 
schüttet.  Die  Sohlen¬ 
breite  beträgt  9 — 22  m. 
Der  Abstand  zwischen 
den  Deichen  schwankt 
zwischen  52 — 69  Die 
Tiefe  des  eingeschnitte¬ 
nen  Kanals  beträgt  etwa 
2  m,  die  Höhe  der  Deiche 
1,6  bis  1,9  m.  In  der 
Bucht  von  Karditsa  liegt 
die  Sohle  etwa  4  m  unter 
dem  Niveau  der  Ebene. 
Zur  Herstellung  des  Ka¬ 
nals  war  die  Bewegung 
von  1 660000  cbm  nöthig. 
Das  Gefälle  beträgt 
10,29  m. 

Ein  zweiter  Kanal 
geht  durch  die  tiefste 
Rinne  des  Seebodens  und 
läuft  auf  einer  grösse¬ 
ren  Strecke  parallel  mit 
dem  ersten  Kanal.  Durch 
diesen  Kanal  wird  das 
Regenwasser,  das  auf 
den  Seeboden  fällt,  ab- 
vorgebeugt.  Die  Länge  be- 


geleitet  und  einer  Sumpfbildung 
trägt  24  km.  .  •  v,+ 

Der  ursprünglich  geplante  nördliche  Gürtelkanal  ist  nicht 
zur  Ausführung  gekommen.  Durch  denselben  soUte  der  Melas 
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ebenfalls  wie  die  beiden  übrigen  Kancäle  nach  der  Bucht  von 
Karditsa  geleitet  werden.  Man  hat  diesen  Plan  aufgegeben,  in¬ 
dem  man  den  Melas  in  seinem  alten  Lauf  erhalten  und  nur  eine 
Strecke  des  mittleren  Laufes  eingedeicht  hat.  Auf  den  anderen 
Strecken  ist  eine  Eindeichung  nicht  nöthig,  da  er  auf  derselben 
tief  in  das  Gelände  eingeschnitten  ist.  In  Hothfällen  kann  das 
Wasser  des  Melas,  der  für  gewöhnlich  durch  die  grosse  Kata- 
bothra  zum  Abfluss  kommt,  in  den  Kephissos  übergeleitet  werden. 


Meer  bei  Anthedon.  Dieser  letztere  Durchstich  besteht  aus  zwei 
offenen  Einschnitten  von  576  m  Gesammtlänge  und  einem  860  m 
langen  Tunnel.  Der  Tunnel  ist  3,5— 4  m  breit  und  hoch.  Auf 
der  800  m  langen  Strecke  bis  zum  Meere  beträgt  das  Gefälle 
50  m.  Eine  Ausnutzung  der  beiden  Wasserstürze  (bei  Muriki 
und  Anthedon)  ist  in  Aussicht  genommen.  Die  Wassermengen  an 
diesen  beiden  Stellen  werden  zu  50  bezw.  40  Mill.  cbm  geschätzt. 
Die  gesammte  bewegte  Erdmasse  ist  zu  2600000  cbm  anzunehmen. 
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Abbilclg.  G  u.  7. 
Entwurf 

des  Hrn.  üirault. 
I.  Preis. 


Abbildg.  8. 
Entwurf  der  Hrn. 
Cassien-Bernard 
und  Cousin. 


In  der  Bucht  von  Kar¬ 
ditsa  war  bereits  ein 
Stück  des  geplanten  Ver¬ 
bindungskanals  herge¬ 
stellt,  als  man  sich  zu 
einer  Abänderung  des 
Planes,  d.  h.  zu  der 
Beibehaltung  der  grossen 
Katabothra  als  Abfluss¬ 
öffnung  für  den  Melas 
entschloss.  Durch  diese 
Anordnung  ist  eine  Ent¬ 
lastung  des  von  der 
Bucht  von  Karditsa  aus¬ 
gehenden  Tunnels  er¬ 
reicht  worden.  Die  Ab¬ 
leitung  aus  dieser  Bucht 
erfolgt  mittels  eines 
2760  m  langen  offenen 
Einschnittes  mit  an¬ 
schliessendem  Tunnel  von 
etwa  860  m  Länge.  Der 
Tunnel  ist  7,5  m  hoch 
und  5—6  m  breit.  An 
denselben  schliesst  sich 
ein  kurzer  offener  Ein¬ 
schnitt  an,  durch  wel¬ 
chen  das  Wasser  in  einem 
mächtigen  Katarakt  in 
die  Ebene  von  Sengina 
und  in  den  Likerisee 
hinabfällt. 

Der  Wasserspiegel 
dieses  Sees  lag  früher 
45  m  über  dem  Meeres¬ 
spiegel.  Seit  Eröffnung 
des  Tunnels  im  Jahre  1886  ist  er  allmählich  angestiegen  und 
erhält  in  Zukunft  eine  Lage  von  etwa  -f-  80  m.  Die  Ebene 
von  Sengina,  das  gleichnamige  Dorf  (früher  70  Einwohner), 
sowie  ein  Theil  der  Ebene  von  Muriki,  werden  vollständig  unter 
dem  Wasser  verschwinden  und  es  wird  sich  dieses  über  den  Isthmus 
von  Muriki,  der  eingeschnitten  ist  (-(-  78  m)^  in  den  Paralimni-See 
stürzen.  Durch  vorhandene  unterirdische  Spalten  ist  bereits  jetzt 
ein  Steigen  dieses  Sees  eingetreten.  Als  zukünftige  Höhe  des 
Wasserspiegels  ist  -j-55m  angenommen.  Bei  dieser  Höhenlage 
gelangt  alsdann  das  Wasser  durch  einen  zweiten  Tunnel  in  das 


Was  die  Ergebnisse 
der  Trockenlegung  anbe¬ 
trifft,  so  ist  hierüber  das 
Folgende  anzuführen: 

Durand-Clay  schätzt 
den  Ertrag  eines  Hekt. 
Boden  zu  2100 — 7000  kg 
Mais  oder  1900—2000  kg 
Baumwolle.  Diese  Zahlen 
würden  einen  Reinertrag 
von  160 — 658  JC  bezw. 
von  200 — 620  Ji'  er¬ 
geben,  was  bei  einer 
vollständigen  Bebauung 
des  ganzen  trockenge¬ 
legten  Seebodens  (etwa 
25  000  ka)  ein  Ergebniss 
von  4  Mill.  imge- 
folge  hätte.  Ob  ein 
solches  Ergebniss  bald 
zu  erwarten  sein  wird, 
muss  als  eine  offene 
Frage  hingestellt  wer¬ 
den.  Zunächst  fehlt  noch 
eine  Bewässerung  des 
Bodens  und  vor  allen 
Dingen  eine  genügende 
Zahl  von  Arbeitskräften. 
Die  Bevölkerung  in  den 
benachbarten  Distrikten 
ist  eine  sehr  dünne  und 
es  erscheint  fraglich,  ob 
durch  Kolonisation  eine 
grosse  Zahl  von  Menschen 
in  einem  Lande  heran¬ 
gezogen  werden  kann,  in 
welchem  grosse  Flächen  Landes  aus  Mangel  an  Ackerbauern 
unbenutzt  und  brach  liegen. 

Scheint  sonach  auch  vielleicht  der  finanzielle  Gewinn  fürs 
Erste  noch  sehr  unsicher,  so  hat  in  klimatischer  Beziehung  die 
Trockenlegung  bereits  eine  günstige  Einwirkung  hinsichtlich  des 
Malaria-Fiebers  gehabt,  das  in  der  ganzen  Umgebung  des  Sees 
ein  Nachlassen  seiner  Heftigkeit  erkennen  lässt. 

Man  hat  darauf  hingewiesen,  dass  dieses  neue  Werk  von 
Menschenhand  einem  unsicheren  Geschick  dadurch  ausgesetzt  sei, 
dass  diese  Gegend  von  häufigen  Erdbeben  heimgesucht  werde. 


Entwürfe  für  das  kleine  Palais. 


Abbildg.  5.  Entwurf  des  Hrn.  Tropey-Bailly.  V.  Preis. 

Die  Hauptgebäude  der  Pariser  Weltausstellung  von  1900. 


418 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


15.  August  1896. 


Hiergegen  ist  allerdings  bis  jetzt  kein  Kraut  gewachsen,  doch 
hat  bereits  Professor  Supan  bemerkt,  dass  diese  Gefahr  nicht  so 
drohend  sei,  dass  man  ihr  nicht  die  Stirn  zu  bieten  versuchen 
dürfte. 

Wenn  die  modernen  technischen  Ausführungen  am  Kopaissee 
auch  nicht  einen  Vergleich  mit  denjenigen,  die  zur  Lösung  einer 
ganz  ähnlichen  Aufgabe  (Fuciner  See)  zur  Ausführung  gekommen 
sind,  auszuhalten  vermögen,  so  dürfte  doch  die  Trockenlegung 
des  Kopaissees  durch  die  wertbvollen  Aufschlüsse,  die  dieselbe 
bereits  gegeben  und  voraussichtlich  noch  weiter  über  die  Ge¬ 
schichte  des  Ingenieurwesens  und  für  die  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  in  vorhistorischer  Zeit  geben  wird,  als  eine  Leistung  zu 
bezeichnen  sein,  die  es  verdient,  die  Aufmerksamkeit  der  In¬ 
genieure  auf  dieselbe  zu  lenken. 

Die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  angezogenen  Werke 
sind  die  folgenden: 


Strabo.  Forchhammer:  Hellenika  I.  Berlin  1837.  Du- 
rand-Olay:  Le  dessichement  du  Lac  Copais.  Extrait  du 
Bulletin  de  la  Direction  de  l’hydraulike  agricolo.  Paris  1888. 
Supan:  Die  Trockenlegung  des  Kopaissee.  Petermann’s  Mit¬ 
theilungen,  35.  Band.  Gotha  1889.  Kraus:  Sumpf-  und  See¬ 
bildungen  in  Griechenland,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Karsterscheinungen  und  insbesondere  der  Katabothren-Seen.  Mit¬ 
theilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  Band  35. 
1892.  Kambanis:  Le  dessichement  du  Lac  Copais  par  les 
anciens.  Bulletin  de  Correspondance  Hellenique  XVI.  Paris  1892. 
Curtius:  Die  Deichbauten  der  Minyer.  Sitzungsbericht  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.-hist.  Klasse,  Bd.  55. 
1892.  Dr.  Alfr.  Philip pson:  Der  Kopaissee  in  Griechenland 
und  seine  Umgebung.  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin.  1894.  F.  Noack:  Arne.  Mittheilungen  des  kaiser¬ 
lich  deutschen  Archäologischen  Instituts.  Band  XIX.  1894. 


Zur  Stellung  der  Techniker. 


s  ist  nicht  abzuseheii,  ob  der  Kampf  um  die  Stellung 
der  Techniker  noch  in  diesem  Jahrhundert  einen  befriedi¬ 
genden  Abschluss  finden  wird.  In  den  Kreisen  der  Tech¬ 
niker  selbst  ist  bisher  weder  über  die  Nothwendigkeit  dieses 
Kampfes,  noch  über  die  anzuwendenden  Mittel  eine  völlige  Eini¬ 
gung  erzielt  worden.  Eine  Minorität  hält  es  für  gefährlich,  alle 
Kräfte  für  das  äussere  Ansehen  einzusetzen  zu  einer  Zeit,  in  der 
eine  Frage  des  inneren  Werthes,  die  der  zweckmässigsten  Aus¬ 
bildung  der  Techniker,  noch  so  viel  umstritten  wird.  Bei  der 
Majorität  ist  die  Ueberzeugung  durchgedrungen,  dass  nur  eine 
glückliche  Lösung  der  Titelfrage  zum  Ziele  führen  könne. 

So  wie  bei  uns  in  Deutschland  die  Dinge  liegen,  kann  wohl 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  ein  Titel,  der  aus  dem  Vorrath 
der  gelehrten  Berufsarten  entlehnt  wäre  oder  entlehnt  zu  sein 
scheint,  jedem  beliebigen  Träger  das  gleiche  Ansehen  verleihen 
würde.  Xur  sind  solche  Anleiheversuche  bisher  an  dem  Wider¬ 
stande  der  seitherigen  Besitzer  immer  gescheitert.  Das  gleiche 
Loos  wird  wohl  die  Anstrengungen  treffen,  die  darauf  gerichtet 
sind,  den  Technikern  die  Erlangung  des  Doktorgrades  zu  ermög¬ 
lichen  oder  vielmehr  durch  die  Verleihung  des  I’romotionsrechtes 
an  die  Technischen  Hochschulen  zu  erleichtern. 

Der  Doktortitel  würde,  nicht  nur  weil  er  der  prägnanteste 
und  populärste  Ausdruck  für  die  Absolvirung  akademischer  Studien 
ist,  sondern  auch,  weil  er  zugleich  und  vorzugsweise  den  Zivil¬ 
technikern  zugute  kommen  würde,  die  Frage  der  Gleichstellung 
mit  einem  Schlage  lösen.  Aber  die  Verleihung  des  Promotions¬ 
rechtes  würde  auf  ungeheure  Schwierigkeiten  stossen,  weil  sie 
ohne  eine  tiefgreifende  Beform  des  Promotionswesens  überhaupt 
undeiikbar  ist.  Um  für  die  Technischen  Hochschulen  Promotions- 
Ordnungen  zu  schaffen,  muss  man  Normen  aufstellen.  Solche 
Normen  aber  kann  man  nicht  aufstellen,  ohne  ihnen  auch  die 
Promotions-Ordnungen  der  alten  Fakultäten  zu  unterwerfen.  Bei 
diesen  aber  tragen  die  die  Ertheiliing  der  akademischen  Grade 
regelnden  Bestimmungen  einen  so  individuellen  Charakter,  sind 
so  mit  der  historischen  Entwicklung  der  Hochschule  oder  gar 
mit  der  Fakultät  verknüpft,  dass  sie  sich  durch  die  rücksichts¬ 
loseste  Unterrichts-Verwaltung  nicht  reglementiren  lassen  würden 
—  selbst  wenn  die  Fakultäten  auf  ihr  Mitwirkungsrecht  ver¬ 
zichten  würden. 

Muss  man  denn  aber  die  Privilegien  der  Universitäten  an¬ 
tasten,  um  den  gewollten  Zweck  zu  erreichen?  Schon  heute  ist 
die  Frlangung  des  Doktorgrades  auch  für  den  Techniker  im 
Wesen  eine  Geldfrage.  Hat  er  seine  mathematischen  und  natur- 
wis.scnschuftlichen  Studien  mit  dem  Eifer  betrieben,  den  auch  die 
Staatsprüfung  von  ihm  verlangt,  so  wird  weder  Dissertation 
noch  Piigorosum  ihn  mehr  Zeit  kosten,  als  den  Universitäts-Stu¬ 
denten.  Ist  er  g-ezwungen,  seine  Studien  an  einer  kleinen  Hoch¬ 
schule  zu  machen,  kann  er  also  nicht  durch  (i  Semester  an  einer 
Pniversität  immatrikulirt  sein,  so  stehen  ihm  zur  Promotion 
die  süddeutschen  Universitäten  offen,  die  nicht  so  engherzig  sind, 
jioly technische  Semester  nicht  als  akademische  anzusehen.  Ge- 
■Litten  ihm  seine  Mittel,  sich  (i  Semester  in  Berlin  oder  Rlünchen 
aufzuhalten,  so  kann  er  an  jeder  deutschen  Universität  promoviren. 

Immerhin  wäre  es  wünschenswerth,  einige  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen,  die  erfahrungsgemäss  den  jungen  Techniker  davon 
alischreeken,  diesen  Weg  einzuschlagen.  Vor  allem  müsste  der 


Versuch  gemacht  werden,  die  norddeutschen  Universitäten  dazu 
zu  bewegen,  dass  sie  die  Forderung  des  Universitäts-Trienniums 
fallen  lassen.  Andererseits  müsste  in  den  Prüfungs-Bestimmungen 
zum  Ausdruck  gebracht  werden,  dass  die  für  die  Ablegung  der 
Vorprüfung  verlangten  zwei  Studienjahre  ganz  oder  doch  zu  drei 
V^ierteln  an  einer  Universität  zurückgelegt  sein  dürfen,  vielleicht 
mit  der  Beschränkung,  dass  der  Examinand  bei  der  philosophischen 
(mathematisch-naturwissenschaftlichen)  Fakultät  eingeschrieben  ge¬ 
wesen  sein  muss.  Die  Freizügigkeit  auf  den  Hochschulen  müsste 
ferner  durch  Ermässigung  der  Matrikel  gebühren  bei  Reimmatri- 
kulationen  gefördert  werden. 

Man  darf  erwarten,  dass  die  Annahme  dieser  Vorschläge,  so 
gemässigt  sie  sind,  die  Wirkung  haben  werde,  dass  der  Doktor¬ 
titel  immer  häufiger  von  Technikern  geführt  werden  wird.  Der 
Gleichstellung  der  Techniker  mit  den  anderen  gelehrten  Berufs¬ 
arten  wird  man  sich  so  allmählich  nähern  —  wenn  nicht  die¬ 
jenigen  Bestrebungen  durchdringen,  die  zwar  nicht  den  Zweck 
haben,  aber  den  Erfolg  haben  müssen,  das  geistige  Niveau 
der  Techniker  wieder  herabzudrücken.  Es  sind  das  die  Be¬ 
strebungen,  die  unter  der  Ueberschrift  „Anpassung  des  tech¬ 
nischen  Unterrichts  an  die  Bedürfnisse  der  Praxis“  die  mühsam 
errungene  Wissenschaftlichkeit  des  technischen  Studiums  preis¬ 
geben  wollen.  In  dieser  Richtung  bewegen  sich  die  Thesen,  die  vor 
einiger  Zeit  der  Hamburger  Verein  angenommen  hat  und  von  denen 
der  Vorsitzende  rühmte,  dass  sie  von  Männern  gutgeheissen  seien, 
die  ausschliesslich  der  Praxis  angehörten  und  deshalb  die  Be¬ 
dürfnisse  der  Praxis  auch  auf  diesem  Gebiet  wohl  zu  beurtheilen 
verständen. 

Was  anderes  kann  mit  der  „Ausscheidung  alles  für  die 
Praxis  Werthlosen  aus  dem  Unterricht“  gemeint  sein,  als  dass 
die  rein  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  völlig  auf  das  prak¬ 
tische  Bedürfniss  zugeschnitten,  aus  den  spezifisch  technischen 
dagegen  alles  rein  Naturwissenschaftliche  ausgemerzt  werden  soll! 
Ist  es  mit  dieser  Auffassung  überhaupt  noch  vereinbar,  dass 
Mathematiker  und  Naturwissenschafter  als  Lehrer  an  die  Tech¬ 
nischen  Hochschulen  oder  gar  als  Examinatoren  in  die  technischen 
Prüfungsämter  berufen  werden? 

Der  Umfang  und  die  Gründlichkeit  der  mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen  Studien  scheidet  den  höheren  Techniker  von 
dem  niederen.  Sie  sind  das  Rückgrat  seiner  akademischen  Bildung, 
nicht  nur  weil  er  aus  ihnen  das  Rüstzeug  gewinnt,  ohne  das 
heute  auch  Fragen  der  praktischen  Technik  nicht  immer  zu  lösen 
sind,  sondern  vornehmlich,  weil  sie  ihn  zu  streng  wissenschaft¬ 
licher  Anschauungsweise  anleiten  und  in  ihm  so  den  Keim  zu 
schöpferischer  geistiger  Thätigkeit  legen. 

‘  Man  verlangt  in  keinem  anderen  Fache,  dass  die  Hochschule 
fertige  Praktiker  liefere.  Im  Vergleich  zu  der  Grösse  des  Wissens¬ 
gebietes,  das  jedem  Fache  zugewiesen  ist,  kann  aber  die  prak¬ 
tische  Unterweisung  der  Akademiker  keine  lückenlose  sein.  Die 
Ergänzung  muss  die  Praxis  geben  und  giebt  sie  mühelos.  Was 
die  Praxis  aber  nicht  geben  kann,  das  ist  die  wissenschaftliche 
Schulung  des  Geistes.  Wenn  die  Techniker  diese  Erkenntniss 
zu  beherzigen  fortfuhren,  so  werden  sie,  wenngleich  langsamer, 
auch  ohne  Titel  und  staatliches  Machtwort  die  ihnen  gebührende 
Stellung  eningen. 

Leipzig.  Ferch  land. 


Verniisclites 

Zur  Verwendung  des  Regenwassers.  Die  inter- 
f’^Kiiitcn  Mitthciliingcn  des  Ihm.  Mcydenlianer  in  No.  öl  der 
D.  liuuztg.  verunia.ssen  mich  zu  folgenden  Bcmierkungen :  Die 
X  erwenduii”'  des  Regenwassers  zur  häuslichen  Wasser versoigung' 
ist  auch  in  Kulturländern  nicht  so  selten,  wie  es  nach  dem 
,\rtike|  scheinen  könnte.  So  wird  z.  B.  aul  allen  Nordsee- 
In  eln  Deutschlands  und  llollands  —  mit  Ausnahme,  einer 
einzio'en,  welche  sich  einer  zentrahm  Wass(*rver.sorgung  er-  j 
freut  in  vielen  Gegenden  Ostfrieslands,  Westfalens  und  des  j 


Niederrheins,  selbst  in  grossen  Rhein  Städten,  deren  Wasser- 
leitungswassor  wegen  seiner  Härte  zum  Kochen  von  Hülsen¬ 
früchten,  zum  Waschen  usw.  sich  schlecht  eignet,  Regenwasser 
gesammelt  und  z.  Th.  auch  zum  Trinken  gebraucht.  Auf  dem 
J^ande  —  selbst  auf  gros-en  Gütern  —  scheitert  die  Anlage  von 
Regen  Wasser- Zisternen  in  der  Regel  an  dem  Fehlen  der  Dach¬ 
rinnen,  deren  nachträgliche  Beschaffung  mit  den  erforderlichen 
ausgedehnten  unterirdischen  Leitungen  zur  Zisterne,  so  wie 
letztere  selbst,  vielfach  ebenso  viel,  wenn  nicht  mehr  Kosten 
verursachen  würden,  wie  eine  Brunnenbohrung,  die  in  den  meisten 
Fällen  in  Deutschland  gutes  und  reichliches  Wasser  liefert,  wenn 
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sie  richtig  angefangen  und  richtig  durchgeführt  wird.  Die  Her- 
richtnng  von  grossen  wasserdichten  Geländeflächen  zur  Ansamm¬ 
lung  von  Regenwasser  dürfte  doch  nur  in  sehr  seltenen  Fällen 
rationell  durchführbar  sein. 

In  einem  Punkte  weiche  ich  bezgl.  der  Konstruktion  der 
Zisternen  von  der  Ansicht  des  Hrn.  Meydenbauer  ab.  Trotz¬ 
dem  ich  weiss,  dass  über  dem  auf  dem  Boden  ruhenden 
Schlamm  ein  klares  und  brauchbares  Wasser  stehen  kann, 
so  sollte  doch  m.  E.  es  Aufgabe  des  Ingenieurs  sein,  das 
Ansamraeln  von  Schlamm,  verwesenden  Thierleichen  usw.  in  den 
Zisternen  nach  Möglichkeit  überhaupt  zu  verhüten,  schon  des¬ 
halb,  weil  durch  jeden  Regenguss  erfahrungsgemäss  eine  starke 
Wasserbewegung  in  der  Zisterne  erzeugt  wird,  welche  den  Boden¬ 
satz  aufj'ührt;  es  dauert  eine  geraume  Zeit,  ehe  der  Satz  zur 
Ruhe  kommt  und  das  Wasser  wieder  klar  wird.  Wenn  ich  in 
die  Lage  komme,  Regenwasser-Zisternen  zu  erbauen,  so  sorge 
ich  dafür,  dass  diese  nicht  nur  einen  Ueberlauf,  sondern  vor 
allem  im  Boden  eine  Abflussleitung  erhalten,  und  dass  die 
Sohle  der  Zisterne  nach  diesem  Abfluss  ein  gutes  Gefälle  hat. 
Ist  das  bei  einem  vollständigen  Einbau  der  Zisterne  in  den  Boden 
nicht  -ZU  erreichen,  so  muss  sie  eben  zumtheil  über  Erdgleiche  hin¬ 
ausragen  und  in  geeigneter  Weise  —  gewöhnlich  ist  das  durch 
eine  Umwallung  möglich  —  gegen  die  Wirkung  der  Aussen- 
temperatur  geschützt  werden.  Wird  alsdann  beim  Beginn  eines 
Regens  der  Abfluss  geöffnet  und  10  Minuten  offen  gehalten,  so 
geht  nicht  nur  der  Bodensatz  der  Zisterne  fort,  sondern  ihre 
Sohle  wird  —  bei  richtiger  Anordnung  der  Eintrittsrohre  —  auch 
gespült.  Diese  Maassnahme  hat  aber  den  noch  viel  wichtigeren 
Effekt,  dass  man  überhaupt  nur  reines  Regenwasser  in  der 
Zisterne  aufspeichert,  weil  die  Ablagerungen  von  Russ,  Staub, 
Organismen  usw.  von  den  Dächern  und  aus  den  Dachrinnen 
durch  einen  10  Minuten-Regen  fortgespült  werden.  Diese  von 
den  trockenen  Dächern  kommenden  Theile  sind  es,  die  in  Regen- 
wasser-Zisternen  ohne  Bodenabfluss  hauptsächlich  den  Schlamm 
erzeugen.  Zisternen,  welche  nach  diesem  Prinzip  erbaut  und 
gewartet  werden,  bleiben  frei  von  dem  widrig  fauligen  Geruch, 
den  fast  alle  Regenwasser-Zisternen  im  Laufe  der  Zeit  annehmen, 
wogegen  auch  die  sonst  sehr  beherzigenswerthen  Vorschriften 
des  Hrn.  Meydenbauer  nicht  schützen.  Von  letzteren  möchte 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Vorschrift,  dass  die  Pumpe  nicht 
unmittelbar  über  der  Zisterne  aufzustellen  ist,  möglichst  für  alle 
Pumpen  empfehlen,  die  aus  Kesselbrunnen  saugen,  weil  die  Brunnen¬ 
bauer  mit  Vorliebe,  der  dadurch  sich  ergebenden  billigen  und  be¬ 
quemen  Pumpenkonstruktion  halber,  die  Pumpen  unmittelbar  auf 
dem  Bohlenbelag  oder  auf  dem  Gewölbe  des  Kesselbrunnens  aufzu¬ 
stellen  pflegen.  Dass  dadurch  gewöhnlich  das  Eimer-  und  Gefäss- 
spülwasser,  welches  beim  Wasserholen  ausgegossen  wird,  in  den 
Brunnen  fliesst,  wird  unberücksichtigt  gelassen.  Die  Pumpe 
eines  Kesselbrunnens  sollte,  sofern  sie  einen  offenen  Ausguss  hat, 
m.  E.  stets  mindestens  4  m  vom  Brunnen  entfernt  aufgestellt 
werden.  A.  Herzberg. 


Entscheidung  des  Ober-Verwaltungsgerichts.  Oeflent- 
liche  Flüsse  ini  Sinne  des  Preuss.  Allg.  Landr.  sind,  nach  einem 
Urtheil  des  Ob.-Verw.-Ger.,  IV.  Senats,  vom  4.  März  1896  die¬ 
jenigen  Flüsse,  welche  von  Katur  schiffbar  sind,  soweit  die 
Schiffbarkeit  reicht,  gleichviel  ob  thatsächlich  ein  Schiffahrts¬ 
verkehr  stattfindet  oder  nicht;  natürliche  Hindernisse,  wie  Felsen 
oder  Stromschnellen,  schliessen  die  Schiflbarkeit  aus,  nicht  aber 
künstliche,  wie  Stauanlagen  oder  Brücken ;  endlich  muss  die 
Wassermenge  zum  Befahren  nicht  nur  mit  kleinen  Kähnen  und 
Nachen,  sondern  mit  zum  Transporte  von  Sachen  oder  Personen 
bestimmten  Fahrzeugen  ausreichen,  der  Fluss  muss  als  Wasser¬ 
strasse  benutzt  werden  können.  Dagegen  genügt  nicht  die 
katastralische  Bezeichnung  eines  nichtschiffbaren  Flusses  als 
„öffentliches  Gewässer“  zur  rechtlichen  Annahme  der  Oeffentlich- 
keit  des  Flusses.  Ferner  ist  ein  nichtschiffFarer  Fluss  deshalb 
noch  nicht  als  ein  öffentlicher  zu  erachten,  weil  er  mit  grossen 
verbundenen  Holzflössen  befahren  wird;  die  Flössbarkeit  steht 
gesetzlich  der  Schiffbarkeit  nicht  gleich.  „Auf  die  vom  Kläger 
in  den  Vorinstanzen  vertretene,  jetzt  allgemein  als  rechtsirrthüm- 
lich  anerkannte  Ansicht,  dass,  wenn  ein  Fluss  in  seinem  unteren 
Lauf  schiffbar  ist,  dies  auch  von  seinem  ganzen  Oberlauf  gelten 
müsse,  ist  Kläger  in  der  Revisionsinstanz  nicht  mehr  zurück¬ 
gekommen.  Aber  auch  die  Ansicht,  dass  für  die  Frage  der 
Schiffbarkeit  und  damit  der  Eigenschaft  eines  Gewässers  als 
öffentlicher  Fluss  das  Flössen  mit  verbundenem  Holz  dem  Schiffs¬ 
verkehr  gleichstehe,  muss  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorder¬ 
richter  als  unrichtig  bezeichnet  werden.  Wenn  §  38  Tit.  15 
Th.  II.  des  Allg.  Landr.  unter  dem  IHarginale  „Begriff“  solche 
Ströme,  die  von  Natur  schiffbar  sind,  den  im  §  39  a.  a.  0.  ge¬ 
nannten  Privatflüssen  als  Gegensatz  gegenüberstellt,  so  bietet 
dieser  an  sich  völlig  klare  Wortlaut  keinen  Raum  dafür,  unter 
Schiffbarkeit  irgend  einer  Art  von  Flösserei  miteinzubegreifen. 
Allerdings  steht  nach  gemeinem  Recht  die  Flössbarkeit  der 
Schiffbarkeit  gleich,  und  dieser  Grundsatz  hat  auch  in  dem  Code 
civil  Art.  538,  sowie  in  verschiedenen  deutschen  Partikular¬ 
rechten  Ausdruck  gefunden.  Daraus  folgt  aber  nichts  für  das 
Preussische  Landrecht.“ 


Die  Vertikalkraft  eines  symmetrischen,  einseitig 
überlasteten,  gelenklosen  Bogens.  Die  Elastizitätstheorie 
giebt  für  einen  solchen  Bogen  —  starre  Widerlager  und  gleich¬ 
bleibende  Temperatur  vorausgesetzt  —  die  Vertikalkraft  durch 


den  Ausdruck  F=  Hz 
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mit  genügender 


Genauigkeit. 


Hierin  bedeutet  AI  das  Biegungsmoment  der  Bogenlasten  in 
den  einzelnen  Querschnitten  mit  dem  variablen  Trägheitsmomente  J 
und  den  zugehörigen  Abscissen  x  der  Bogenmittellinie,  und  ds 
das  Element  dieser  Linie.  Setzt  man  eine  kreisförmige  Mittel¬ 
linie  voraus  mit  dem  Halbmesser  r  und  der  Stützweite  2  /,  macht 
man  ferner  die  Annahme,  dass  die  Querschnitte  des  Bogens  nach 

der  Gleichung  J  —  „  bestimmt  seien,  worin  Jo  das  Träg- 

cos  '/>  ^ 

heitsmoment  im  Bogenscheitel  und  'p  die  Winkelabweichung  des 
betrachteten  Querschnittes  vom  Scheitellothe  bedeutet,  so  geht  die 

,.  „  ,  .  jr  ,  f  M  x{r^—x-)dx 

obige  lormel  über  in  1  =  ± 


Ist  K  die  über 


J" x'^  — x^)  dx’ 

der  halben  Stützweite  auf  der  einen  Bogenseite  gleichmässig 
vertheilte  Ueberlast,  so  liefert  die  Integration  des  vorstehenden 

.  ,  ,  5  'd>r^ — "2  1^  5  „  2  +  cos  w 

Ausdruckes  I  =zrr,K  =  “et  ^  - ,  wenn  mit  w 

Ib  br^—SP  8  7-j-3cosw’ 

der  Centriwinkel  des  Bogens  bezeichnet  wird.  Es  ist  demnach 
unter  den  obigen,  für  die  Praxis  meist  zulässigen  Voraussetzungen 
die  Vertikalkraft  eine  ziemlicli  einfache  Funktion  der  Ueberlast 
und  des  Centriwinkels.  Für  einen  Halbkreisbogen  würde  hier¬ 


nach  V=  —  Jv, 


für  einen  Bogen  mit  einem  Centriwinkel  von 


90  °  ~  ög 


einen  scheitrechten  Bogen  ^  ~  ^ 


H. 


Eine  neue  Verblendplatte  für  die  Herstellung  von 
Stampf-  und  Gussmauerwerk.  Die  hiesige  Ges.  m.  beschr. 
Haftg.  Hansa  bringt  eine  eigenartige  Verblendjdatte  für  Mauern 
aus  Guss-  oder  Stampfwerk  in  den  Verkehr.  Die  Platten  weisen 
Rippen  auf,  die  am  Ende  einen  rechten  Winkel  bilden  und  nach 
Abbildg.  1  hakenartig  in  einander  greifen.  Sie  bilden  demnach 
eine  sehr  gute  Verkleidung  für  den  geschaffenen  Hohlraum. 


Diese  Verblendplatten  werden  nach  Abbildg.  2  im  Verband  aut 
einander  gesetzt.  Sollen  Mauern  von  grösserer  Stärke  herge¬ 
stellt  werden,  so  bedient  man  sich  zur  Verbindung  der  haken¬ 
artigen  Rippenendigungen  sogenannter  Spannklammern  (Abbildg.  3 ). 
Diese  Spannklammern  werden  nach  Abbildg.  4  in  die  Haken  ge¬ 
klemmt.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  sehr  empfehlenswerthe 
Verblendung.  Die  Konstruktion  ist  durch  Patent  No.  73938 
geschützt. 

Bremen.  Walther  Lange. 


Todtenscliau. 

Ingenieur  Otto  Lilienthal  dp.  Allgemeine  Theilnahme 
wird  die  Nachricht  hervorrufen,  dass  der  Ingenieur  Otto  Lilien¬ 
thal  in  Grosslichterfelde,  der  bekannte  Veranstalter  seiner  Flug¬ 
versuche,  bei  einem  solchen  Versuche  am  Rhinower  Berg  so 
verunglückt  ist,  dass  er  bald  darauf  in  der  kgl.  Klinik  in  Berlin 
infolge  Bruches  der  Wirbelsäule  verschieden  ist.  Lilienthal,  der 
im  kräftigsten  Mannesalter  stand,  betrieb  seine  Versuche,  zu 
welcher  er  sich  eigene  Vorrichtungen  konstruirt  hatte,  mit  der 
Ueberzeugung  eines  Erfinders,  der  den  Erfolg  für  nicht  un¬ 
erreichbar  hält  und  mit  nicht  gewöhnlicher  Beredsamkeit  wusste 
er  auch  weitere  Kreise  für  dieselben  zu  interessiren.  Wer  in¬ 
dessen  den  Versuchen  beigewohnt  und  gesehen  hat,  dass  es  ihm 
bisher  noch  nicht  gelungen  war,  aus  dem  passiven  Schweben 
\on  einer  Höhe  in  den  aktiven  Flügelschlag  überzugehen,  den 
er  zu  erreichen  suchte,  der  musste  sich  wohl  sagen,  dass  es  zum 
mindesten  verfrüht  sei,  an  die  Versuche  irgendwelche  praktische 
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Folg-erungen  zu  knüpfen.  Kleinere  nnd  grössere  Misserfolge  ver¬ 
mochten  den  beharrlichen  Erfinder  indessen  nicht  zu  schrecken 
und  ein  solcher  Misserfolg  war  auch  der  letzte  Versuch,  der  ihn 
das  Leben  kostete.  Allgemeine  Theilnahme  werden  den  Ver¬ 
unglückten  in  das  frühe  Grab  begleiten. 


Bücherschau. 

Die  alte  Bui’g  Wertheiin  am  Main  und  die  elienialigen  Be- 
festiguugeu  der  Stadt.  Nach  architektonischen,  geschicht¬ 
lichen  und  kulturhistorischen  Gesichtspunkten  untersucht 
und  mit  Benutzung  der  hinterlassenen  Arbeiten  des  Prof. 
Karl  Wibel,  dargestellt  von  Dr.  Ferdinand  Wibel.  Mit 
einem  Titelblatt  und  133  Abbildungen  im  Text.  Freiburg 
und  Leipzig  1895.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  12  M. 

In  erfreulicher  Weise  gehen  neben  den  systematisch  be¬ 
triebenen  Aufzeichnungen  alter  Baudenkmäler  in  den  Landes- 
Inventaren  gelegentliche  Sonderverölfentlichungen  über  bestimmte 


gedenken.  Diese  Erwähnung  hat  nur  den  Zweck,  das  fleissige 
Werk  nicht  in  dem  allgemeinen  Litteratur-Verzeichniss  unter- 
ehen  zu  lassen.  Es  ist  eine  sehr  werthvolle  baugeschichtliche 
tudie  auf  dem  Gebiete  der  noch  verhältnissmässig  wenig  ange¬ 
bauten  deutschen  Burgenkunde.  Die  Illustrationen  sind  in  den 
meisten  Fällen  gut  gezeichnet  und  ausreichend  klar,  nur  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  war  die  Ver\leinerung  eine  etwas  zu  starke. 
Interessant  sind  die  Wiederherstellungsskizzen  in  der  Entwick¬ 
lungsgeschichte  der  Burg. 


Personal-Nachrichten. 

Sachsen-Koburg-Gotlia.  Der  Reg.-Bmstr.  Feddersen 
ist  z.  Reg.-  u.  Brth.  ernannt.  Dem  Bauinsp.  Sandrock  in  Ohrdruf 
ist  der  Titel  Brth.  verliehen. 

Brief-  und  Pragekasten. 

Hrn.  K.  K.  in  W.  Wir  empfehlen  Ihnen,  Ihre  Anfragen 
an  die  „Zeitschr.  d.  Vereins  deutscher  Ingenieure“  (Berlin,  Wil- 


Grdiicte,  Sondcrschrifton  über  einzelne  Banwerke  her,  die,  mit 
gro-  er  Gewissenhaftigkeit  unternommen  und  durchgeführt,  eine 
wertlivolle  Krgänzung  der  Inventare  sind.  Zu  diesen  Schriften 
gehürt  (las  inrede  .stehende  Werk,  das  dem  bezaubernden  Städt¬ 
chen  Wertheim  am  INlain  und  seiner  Burg  gewidmet  ist.  Wer 
•  dt  und  Gegend  kennen  gelernt  hat,  wird  den  freundlichen 
I-.indruek.  den  er  dort  erhalten,  lange  bewahren.  Das  Werk,  das 
•Jl  l'.o'/en  gr.  8”  umfas.st,  beschältigt  sich  in  Abschnitt  V  mit 
(icr  allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  der  Burg,  bespricht  in 
A‘:  'hniti  ]J  die  für  die  Krforscliung  der  Burggeschichte  vor¬ 
handenen  urkundlichen  und  1  itterarischen  Hilfsquellen,  behandelt 
in  Ah‘(ihnitt  I  die  J^age  und  den  Aufbau  der  Burg  in  grossen 
Zü-en,  in  Abschnitt  111  die  Architektur  und  Baugeschichte  der 
ein/adnen  liiirgtheih?  und  geht  in  Abschnitt  IV  auf  die  ehe- 
'  .  digeii  Befe.‘ tigiingen  der  Stadt  Wertheim  über.  Ein  Anhang 
'da  in  zwei  'l'heilen  ein  Verzeichniss  der  benutzten  Urkunden 
.1  Al.tcn  uTid  fdne  Zeittafel  für  die  Entwicklungsgeschichte  und 
i.  Verfall  der  Hurg.  Die  Darstellung  ist  eine  so  eingehende, 

■  G  >  d.irauf  verzichten  mii.s.sen,  ihrer  auch  nur  streifend  zu 


helmstr.  80a)  oder  den  „Gesundheits-Ingenieur“  in  Friedrichs¬ 
hagen  bei  Berlin  zu  richten. 

Hrn.  J.  E.  in  D.  Ihr  Vorschlag  ist  nicht  durchführbar, 
da  an  den  technischen  Hochschulen  der  zeichnerischen  Hebungen 
wegen  doch  ganz  andere  Einrichtungen  bestehen,  als  an  den 
Universitäten,  auf  die  Sie  sich  bei  Ihrem  Vorschläge  zu  stützen 
scheinen.  Der  einzige  Weg  für  Sie  wäre  der,  in  einer  Stadt 
mit  einer  technischen  Hochschule  eine  Stelle  zu  suchen  und  so 
schlecht  und  recht  es  gehen  will,  neben  letzterer  die  Studien  zu 
betreiben. 

Hrn.  F.  in  M.  Unseres  Wissens  wird  stets  ein  Zwischen¬ 
raum  zwischen  Wand  und  Eis  belassen,  so  dass  Wände  und  Vor¬ 
lagen,  ihrer  Höhe  entsprechend,  unabhängig  vom  Drucke  des 
Eises,  zu  dimensioniren  sind. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Hrn.  Krsbmstr.  0.  in  H.  (s.  No.  58)  zur  Nachricht,  dass 
anderweitig  für  Aufstellung  des  Bebauungsplanes  f.  d.  Hektar 
32  und  für  Längenprofile  f.  d.  Kilometer  120  Jt  bezahlt  sind. 


K'.riir.,  lionavcrlag  von  Er  nbt  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verant-wortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Ein  Rechtsfall  aus  dem  Eisenbahnwesen  und  die 


Mancher  Kollege  hat  gewiss  schon  zu  seinem  Kachtheile  von 
II  dem  zwischen  der  Gebührenordnung  vom  30.  Juni  1878 
^  für  Zeugen  und  Sachverständige  und  der  Hamburger  Norm 
bestehenden  Widerspruche  Kenntniss  nehmen  müssen.  Unter 
Hinweis  hierauf  und  um  der  Sache  selbst  willen  dürften  die 
nachstehend  geschilderten  Thatsachen  für  weitere  Kreise  nicht 
ohne  Interesse  sein. 

Im  vergangenen  Jahre  verletzte  sich  auf  einem  Wegüber- 
gange  der  Verbindungsbahn  des  Hauptbahnhofes  mit  dem  lokalen 
Zentral-Güterbahnhofe  einer  grösseren  Stadt  Süddeutschlands  eines 
der  beiden  Pferde  von  der  Bespannung  eines  schwer  beladenen 
Lastfuhrwerkes  durch  Festklemmen  des  linken  Hinterhufes 
zwischen  Fahr-  und  Beilagschiene  derart,  dass  das  Pferd  getödtet 
werden  musste. 

Der  z.  Zt.  nicht  mehr  bestehende,  damals  provisorisch  ein¬ 
gerichtete  Wegübergang  lag  unmittelbar  vor  einer  Drehbrücke, 
welche  nicht  nur  dem  Bahn-,  sondern  auch  dem  Strassenverkehre 
i  diente.  Derselbe  musste  von  dem  betreffenden  Fuhrwerke  in 
‘  scharf  gekrümmtem  Bogen  überfahren  werden.  Die  lichte  Weite 
der  aus  gewöhnlichen  Eisenbahnschienen  gebildeten  Spurrille  be¬ 
trug  etwa  45  mm.  Die  geringe  Weite  der  Rille,  sodann  die  das 
Festklemmen  der  Hufe  begünstigende  Form  derselben  und  die 
Drehbewegung  des  in  scharf  gekrümmtem  Bogen  den  Uebergang 
überschreitenden  Pferdes  haben  das  Festklemmen  und  das  voll¬ 
ständige  Abdrehen  eines  Hinterhufes  des  werthvollen  Zugthieres 
veranlasst.  Die  Bahn  Verwaltung  lehnte  den  Entschädigungs- An¬ 
spruch  des  Fuhrunternehmers  ab,  so  dass  letzterer  sich  genöthigt 
sah,  den  Prozessweg  zu  betreten. 

Der  in  erster  Linie  ernannte  Sachverständige  begründete 
die  Haftpflicht  der  Bahn  Verwaltung  mit  der  thatsächlich  kon- 
statirten  Ausserachtlassung  der  bestehenden  Vorschriften  für  die 
Spurrillenweite  auf  den  Haupteisenbahnen.  Laut  §  20  (1)  der 
technischen  Vereinbarungen  des  Vereines  deutscher  Eisenbahn- 
Verwaltungen  muss  nämlich  bei  Wegübergängen  über  Gleise 
von  1,435  m  Spurweite  der  Raum  für  den  Spurkranz  67  mm  breit 
und  mindestens  38  mm  tief  sein. 

Der  Rechtsanwalt  der  Bahnverwaltung  glaubte  die  Zu¬ 
lässigkeit  der  vorhandenen  geringeren  Rillenweite  rechtlich  damit 
begründen  zu  können,  dass  es  sich  im  gegebenen  Falle  um  eine 
Lokaleisenbahn  handele,  für  welche  gemäss  §  17  (1)  der  Grund¬ 
züge  für  den  Bau  und  die  Betriebseinrichtungen  der  Lokal¬ 
eisenbahnen  hier  die  Herabminderung  der  Rillenweite  auf  45  mm 
ausdrücklich  gestattet  sei. 

Der  Rechtsanwalt  des  Klägers  bekämpfte  diese  An¬ 
schauung  und  es  wurde  im  weiteren  Verlaufe  des  Streitver- 
fahrens  einem  zweiten  gerichtlich  ernannten  Sachverständigen 
die  Auflage  gemacht,  sich  darüber  zu  äussern,  ob  die  be¬ 
treffende  Bahn  an  der  Unfallstelle  als  Haupt-  oder  Lokal- 


Gebührenordnung  für  Zeugen  und  Sachverständige. 

eisenbahn  anzusehen  sei.  Nach  eingehender  Prüfung  der  Sach¬ 
lage  musste  die  Beantwortung  dieser  Frage  dem  Ermessen  des 
Gerichtshofes  anheim  gestellt  werden,  weil  im  Sinne  der  hier¬ 
über  geltenden  Vorschriften  die  Frage  weder  in  dem  einen,  noch 
in  dem  anderen  Sinne  unbedingt  hätte  bejaht  bezw.  verneint 
werden  können.  Namentlich  wai'  die  Einreihung  unter  die  Lokal¬ 
eisenbahnen  trotz  des  sonst  lokalen  Charakters  des  Eisenbahn¬ 
betriebes  auf  dieser  Verbindungsbahn  aus  dem  Grunde  unstatthaft, 
weil  der  grösste  Raddruck  auf  dieser  Vei bindungsbahn  das  für 
Lokaleisenbahnen  vorgesehene  Maass  von  5000  kg  in  der  Regel 
überschreitet  (vgl.  Vorbemerkung  Ib.  der  erwähnten  Grundzüge). 

Auf  der  betreffenden  Verbindungsbahn  verkehren  nämlich 
ohne  irgend  welche  Einschränkung  die  Güterwagen  und  Loko¬ 
motiven  der  Haupteisenbahnen  mit  mehr  als  5000  kg  Raddruck. 
Eine  Hauptbedingung,  welche  die  Einreihung  dieser  Verbin¬ 
dungsbahn  unter  die  Lokaleisenbahnen  hätte  rechtfertigen  können, 
war  daher  nicht  erfüllt. 

Der  zweite  Sachverständige  stellte  bei  der  Einweisung  und 
Beeidigung  an  den  Vorsitzenden  Richter  die  Anfrage,  ob  er  sich 
in  seinem  Gutachten  auf  die  Beantwortung  der  gestellten  Frage 
beschränken,  oder  sich  auch  zur  Sache  selbst  äussern  solle.  Im 
Verfolg  des  hierauf  im  bejahenden  Sinne  erweiterten  richter¬ 
lichen  Auftrages  legte  der  zweite  Sachverständige  in  seinem 
Gutachten  die  Anschauung  nieder,  dass  es  zur  Beurtheilung  des 
Unfalles  ganz  einerlei  sei,  ob  die  Bahn  an  der  Unfallstelle  als 
Trambahn,  Lokaleisenbahn,  Neben-  oder  Haupteisenbahn  ange¬ 
sehen  werde,  da  die  oben  angeführten  Vorschriften  über  die  Ab¬ 
messungen  der  Spurrillen  nicht  im  Interesse  des  öffentlichen 
Strassenverkehrs,  sondern  vorwiegend  nur  im  Interesse  des  eigent¬ 
lichen  Eisenbahnbetriebes  erlassen  worden  seien.  Es  könnte 
daher  eine  Nichtbeachtung  der  betreffenden  Vorschriften  nur  dann 
die  Basis  zu  straf-  oder  zivilrechtlichem  Vorgehen  bilden,  wenn 
infolge  der  Nichtbeachtung  dieser  Vorschriften  der  Eisenbahn¬ 
betrieb  als  solcher  gefährdet  worden  wäre.  Für  den  Fuhrwerks¬ 
besitzer,  welcher  nur  sein  Fuhrwerk,  d.  h.  Pferde  und  Wagen 
nicht  gefährdet  sehen  will,  ist  es  in  dieser  Hinsicht  ganz  einerlei, 
ob  er  den  Uebergang  einer  Haupt-,  Neben-  oder  Lokaleisenbahn 
oder  ein  Trambahngleis  überfährt,  die  Rille  muss  nach  §  20  (3) 
der  technischen  Vereinbarungen  so  beschaffen  sein,  dass  darüber 
gehende  Zugthiere  sich  nicht  mit  ihren  Hiifen  darin  festklemmen 
können. 

Diese  letztere  Vorschrift  muss  sinngemäss  wohl  für  Bahnen 
aller  Art  gelten,  trotzdem  dieselbe  merkwürdiger  Weise  in 
den  Grundzügen  für  die  Lokaleisenbahnen  keine  Aufnahme 
gefunden  hat.  Unter  Berufung  auf  den  Buchstaben  kann  doch 
wohl  aus  letzterem  Umstande  die  Zulässigkeit  des  Festklemmens 
der  Hufe  der  Zugthiere  auf  den  Lokaleisenbahnen  nicht  ge¬ 
folgert  werden.  Da  dem  Fuhrmanne  kein  eigenes  Verschulden 


Künstler  der  Barockzeit. 

^rei  bemerkenswerthe  Werke  der  kunstgeschichtlichen  Ein¬ 
zelforschung  sind  es,  die  im  Nachfolgenden  einer  kurzen 
‘  Besprechung  unterzogen  sein  mögen.  Den  Anfang  mache 
ein  Werk  über  die  Künstlerfamilie  Paul,  Charles  und  Simon 
Louis  du  Ry,  *)  die  durch  3  Generationen  hindurch  und  zwar 
‘  von  1695  bis  zum  Ende  des  XVIH.  Jahrhunderts  das  baukünst- 
I  lerische  Leben  in  Kassel  unter  den  Landgrafen  Karl  Friedrich  I., 

I  Wilhelm  VHI.,  Friedrich  H.  und  unter  Wilhelm  IX.  beherrschte, 
i  JeanPaulduRy  wurde  1640  zu  Paris  geboren  und  war 
nach  der  damaligen  Sitte  zugleich  Architekt  und  Ingenieur- 
Offizier.  Seine  architektonische  Ausbildung  hatte  er  bei  Frangois 
i  Blondel  erhalten.  1665  ging  Paul  nach  den  Niederlanden,  wo 
er  im  Festungsbau  thätig  war,  kehrte  jedoch  1674  nach  Frank¬ 
reich  zurück,  um  1685  infolge  der  Religions Verfolgungen  aber¬ 
mals  nach  den  Niederlanden  zu  gehen.  Von  hier  berief  ihn 
I  Landgraf  Karl  von  Hessen  (1670 — 1730)  auf  Empfehlung  Wil¬ 
helms  von  Oranien  nach  Kassel,  wo  er  am  1.  Okt.  1685  eine 
Stelle  als  Hofbaumeister  und  Oberleiter  des  Ingenieurwesens  an- 
i  nahm.  So  gewann  Hessen  die  nach  Gurlitt  „hervorragendste 
künstlerische  Erscheinung  unter  den  Hugenotten“.  Sein  erstes 
Werk  war  die  Anlage  der  französischen  Neustadt  bei  Kassel, 
welche  die  aus  Frankreich  nach  Hessen  geflüchteten  Hugenotten 
aufzunehmen  hatte.  In  ihr  errichtete  er  sein  eigenes  Haus,  so¬ 
wie  eine  Reihe  öffentlicher  Gebäude,  darunter  als  erste  eigent¬ 
lich  künstlerische  Aufgabe  die  französische  Kirche.  Auch  eine 
Entwässerung  dieses  Stadttheiles  führte  Paul  du  Ry  aus.  Die 
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Kirche  ist  ein  achteckiger  Kuppelbau  mit  einer  durch  4  dorische 
Pilaster  gegliederten,  mit  einem  einzigen  geschwungenen  Giebel¬ 
feld  abgeschlossenen  Hauptfassade.  Besonders  angeführt  zu  werden 
verdient  die  nach  den  Gesichtspunkten,  die  eine  Predigtkirche 
zu  beobachten  zwingt,  angeordnete  Anlage  des  Innern.  Die  Kirche 
wurde  1710  geweiht.  Ein  zweites  Werk  Pauls  war  die  Anlage 
der  Stadt  Karlshafen  an  der  Mündung  der  Diemel  in  die  Weser, 
eine  Stadtanlage,  die  dadurch  sich  von  anderen  Städten  unter¬ 
scheidet,  dass  in  ihr  an  die  Stelle  des  Marktplatzes  ein  Hafen 
tritt.  Neben  der  Anlage  einer  Reihe  anderer  Kolonien  be¬ 
schäftigten  Paul  du  Ry  in  dieser  Zeit  eine  Anzahl  privater  und 
öffentlicher  Gebäude  in  Kassel,  darunter  zwei  Bauaufgaben  von 
hohem  künstlerischem  Reize:  das  Kunsthaus  zur  Aufnahme 
der  fürstlichen  Sammlungen,  ein  prächtiger  und  eigenartiger 
Giebelbau,  und  das  schöne  Orangerieschloss,  das  Landgraf 
Karl  unter  dem  Einfluss  einer  in  den  Jahren  1699—1700  unter¬ 
nommenen  italienischen  Reise  errichten  liess.  Der  Bau  wurde 
1701  begonnen  und  1711  vollendet.  Das  Orangerieschloss  steht 
am  nördlichen  Ende  des  nach  Angaben  Le  Notre’s  entworfenen 
Auegartens ;  es  ist  ein,  wie  üblich,  langgestreckter  Bau  mit 
zweigeschossigem  achteckigem  Mittelbau,  eingeschossigen,  in  der 
Mitte  durch  ein  geschwungenes  Tympanon  ausgezeichneten 
Zwischenbauten  und  dreigeschossigen  Eckbauten  von  der  unge¬ 
fähren  Höhe  des  Mittelbaues.  Das  ganze  Gebäude  wird  durch 
eine  figurengeschmückte  Balustrade  gekrönt.  Diese  und  die 
flachen  Dächer  erinnern  besonders  an  italienische  Vorbilder.  Die 
Orangerie  blieb  Paul  du  Ry’s  Hauptwerk.  Am  21.  Juni  1714 
starb  er  und  hinterliess  sein  Amt  seinem  Sohne  Charles  du  Ry. 

Charles  Du  Ry  wurde  am  26.  Febr.  1692  zu  Kassel  ge¬ 
boren.  Seine  fachliche  Ausbildung  erhielt  er  durch  seinen  Vater. 
Mit  22  Jahren  wurde  er  durch  die  Gnade  des  Landesherrn  der 
Nachfolger  seines  Vaters,  nach  dessen  Plänen  er  den  Bau  der 
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nachgewiesen  werden  konnte,  so  hat  sich  auch  der  zweite  Sachver¬ 
ständige  durchaus  zugunsten  des  Klägers  ausgesprochen.  Demselben 
wurde  auch  seitens  des  Gerichtes  voller  Schadenersatz  ohne 
weiteres  zugebilligt. 

Zur  Anwendung  der  Gebührenordnung  übergehend  sei  be¬ 
merkt,  dass  der  erste  Sachverständige,  wie  aus  den  Prozessakten 
ersehen  werden  konnte,  gemäss  §  3  der  Gebührenordnung  für  die 
angegebene  Anzahl  von  Stunden,  ohne  Liquidirung  besonderer 
Beträge  für  nothwendige  Auslagen,  den  Betrag  von  2  für 
die  Stunde  Zeitaufwand  beanspruchte  und  es  wurde,  nachdem 
der  Zeitaufwand  nicht  zu  beanstanden  und  auch  die  Form  ge¬ 
wahrt  war,  der  geforderte  Betrag  ohne  Kürzung  desselben  durch 
das  Gericht  angewiesen. 

Der  zweite  Sachverständige  glaubte  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  von  seiner  Seite  aufgewendete  Zeit  seine  Leistung  nicht 
billiger  berechnen  zu  sollen,  als  der  erste  Sachverständige  und 
verlangte  daher  zunächst  ohne  Spezialisirung,  d.  h.  ohne  Nach¬ 
weis  der  aufgewendeten  Zeit  und  ohne  Angabe  der  gehabten 
nothwendigen  Auslagen  in  runder  Summe  denselben  Betrag  wie 
der  erste  Sachverständige.  Das  Landgericht  gab  die  Anweisung 
zur  Spezialisirung  zurück.  Diese  erfolgte  unter  Anwendung 
der  Hamburger  Norm  (§  8)  mit  Trennung  nach  Zeitaufwand 
ausserhalb  der  Wohnung,  einschliesslich  der  Auslagen  für  die 
Trambahnfahrten  —  diese  haben  nur  1  Jt  betragen  —  mit  5  Jl 
für  die  Stunde,  innerhalb  der  Wohnung  mit  4  Jt  für  die  Stunde, 
und  ausserdem  der  für  die  Reinschrift  des  Gutachtens  gemachten 
Vorlagen. 

Das  Landgericht  erachtete  die  Anwendung  der  Hamburger 
Norm  als  unzulässig  und  setzte  unter  Anerkennung  des  für  die  Rein¬ 
schrift  des  Gutachtens  vorgelegten  Betrages,  jedoch  unter  Ausser- 
achtlassung  der  für  die  Trambahnfahrten  gemachten  Auslagen, 
welche  in  den  verlangten  Preis  von  5  Ji  für  die  Stunde  einge¬ 
rechnet  waren  und  in  dieser  Form  bei  der  Spezifikation  Er¬ 
wähnung  gefunden  hatten,  die  Gebührenforderung  auf  2  J'O  für 
die  Stunde,  sonach  auf  ungefähr  die  Hälfte  des  verlangten  Be¬ 
trages  fest,  da  in  dem  gegebenen  Falle  der  §  4  der  Gebühren¬ 
ordnung,  wonach  bei  schwierigen  Untersuchungen  und  Sach- 
prüiungen  dem  Sachverständigen  auf  Verlangen  für  die  aufge¬ 
tragene  Leistung  eine  Vergütung  nach  dem  „üblichen“  Preise 
derselben  zu  gewähren  ist,  nicht  Anwendung  finden  könne. 

Was  nun  den  Begriff  Schwierigkeit  anbelangt,  so  steht  ge¬ 
wiss  jeder  wirklich  Sachverständige  sinngemäss  auf  dem  Stand¬ 
punkte  des  Barinkay  in  der  bekannten  Operette  „Der  Zigeuner¬ 
baron“,  welcher  ganz  zutreffend  singt: 

„Ja,  das  Alles  auf  Ehr’, 

Das  kann  ich  und  noch  mehr; 

Wenn  man ’s  kann  ungefähr. 

Ist ’s  nicht  schwer  —  ist’s  nicht  schwer!“ 

Für  einen  wirklich  Sachverständigen  ist  die  Untersuchung 
fast  nie  eine  schwierige,  sondern  nur  eine  mehr  oder  weniger 
zeitraubende,  eine  mehr  oder  weniger  geistige  Anstrengung  er¬ 
fordernde,  mit  mehr  oder  weniger  Auslagen,  manchmal  auch  mit 
einer  Schädigung  der  Gesundheit  des  Gutachters  verbundene 
Thätigkeit.  Eine  solche  Untersuchung  usw.  ist  meist  nur  für 
den  Nichtsachverständigen  eine  schwierige,  wie  z.  B.  für  einen 


Obemeustadt  fortsetzte.  Unter  den  von  ihm  errichteten  Bau¬ 
werken  privaten  und  öffentlichen  Charakters  sind  die  Münze,  das 
Haus  Landre,  die  lutherische  Kirche  und  so  weiter  zu  nennen. 
Die  frühere  Gemäldegallerie  entstand  nach  den  Angaben  de 
Cuvillier’s,  des  Architekten  L’Eveilly  und  unter  Berücksichtigung 
von  Angaben,  die  Charles’  Sohn  Simon  Louis  aus  Paris  sendete. 
Der  eigene  Antheil  des  Vaters  an  dem  Bau  bestand  im  wesent¬ 
lichen  in  dem  durch  die  Berufung  fremder  Kräfte  verursachten 
Aerger.  Auch  für  einen  weiteren  Bau,  den  des  Schlosses  Wil¬ 
helmsthal,  kam  die  Mitwirkung  von  Charles  Du  Ry  in  nur  be¬ 
schränktem  Umfange  zur  Geltung.  Den  Hauptantheil  hatte  sein 
am  13.  Januar  1726  zu  Kassel  geborener  Sohn  Simon  Louis 
Du  Ry.  Bei  der  Anlage  des  Schlosses  handelte  es  sich  in  erster 
Linie  um  den  l'ark  mit  Grottenwerk  und  Wasserkünsten.  Simon 
Du  Ry  wurde  angegangen,  in  St.  Cloud  Aufnahmen  der  dortigen 
Kaskaden  zu  machen.  Dieselben  gefielen  aber  nicht  und  man 
enhschlo.ss  .sich  zur  Anlage  von  Wasserkünsten  nach  eigenem 
grossartigen  Entwürfe.  Zum  Schlosse  Wilhelmsthal  selbst  fertigte 
Simon  in  Paris  unter  der  Aufsicht  Blondels  die  Pläne.  Nachdem 
bis  1753  zwei  einfache,  doch  elegante  Flügelbauten  fertig  gestellt 
waren,  wurde  175.3  auch  der  Grundstein  zum  Mittelbau  gelegt. 
Der  wurde  aber  durch  den  siebenjährigen  Krieg  gehemmt,  sodass 
ihn  Charles  Du  Ry  Itei  seinem  am  28.  März  1757  erfolgten  Tode 
unvollendet  seinem  Sohne  Simon  überlassen  musste. 

Simon  Louis  Du  Ry  i.st  der  weitaus  bedeutendste  der 
drei  Baukünstler  Du  Ry.  Dazu  trug  seine  vorzügliche  Aus¬ 
bildung  in  erstfjr  Linie  mit  bei.  Einer  der  bedeutendsten  Archi¬ 
tekten  Schwedens,  Karl  Horlemann,  der  in  Paris  seine  Studien 
gemacht  hatte,  wurde  der  erste  Lehrer  des  jungen  Simon.  Doch 
scheint  die  Einflmssnahme  des  vielbeschäftigten  Horlemann  auf 
den  jungen  Simon  keine  grosse  gewesen  zu  sein,  denn  letzterer 
klagt  in  den  Briefen  an  seinen  ’^ater  sehr  über  die  Theilnahms- 


amtirenden  Richter  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  Eisen¬ 
bahn  an  irgend  einer  Stelle  derselben  als  Lokal-  oder  Haupt¬ 
eisenbahn  zu  gelten  habe. 

Es  ist  daher  meines  Erachtens  entschieden  ein  viel  beklagter 
Mangel  der  Gebührenordnping,  dass  nicht  für  jeden  Sachverstän¬ 
digen  der  für  seine  sonstige  Thätigkeit  „übliche“  Preis,  z.  B.  für 
Architekten  und  Ingenieure  die  in  der  Hamburger  Norni  festge¬ 
setzte  Gebühr  als  „üblich“  angewiesen  werden  darf.  Im  prak¬ 
tischen  Leben  gilt  die  nicht  bestrittene  Regel,  dass  die  Thätig¬ 
keit  eines  hervorragend  befähigten  Spezialisten  irgend  welchen 
Geschäftszweiges  bei  weitem  besser  honorirt  wird,  als  die  Thätig¬ 
keit  eines  minder  befähigten  Spezialisten.  Wendet  man  den 
Buchstaben  der  Gebührenordnung  hierauf  an,  so  zeitigt  dieselbe 
das  entgegengesetzte  Ergebniss. 

Der  hervorragend  befähigte  Gutachter  schüttelt  bei  geringem 
Zeitaufwand  sein  Gutachten  sozusagen  aus  dem  Aermel  und  er¬ 
hält  hierfür,  weil  es  für  ihn  nach  Barinkay  nicht  schwer  ist, 
f.  d.  Stunde  2  während  der  weniger  befähigte  Sachverstän¬ 
dige,  welchem  die  Erstattung  des  Gutachtens  bei  höherem  Zeit¬ 
aufwand  Schwierigkeiten  bereitet,  im  Sinne  der  Gebührenord¬ 
nung  bei  vielleicht  doppeltem  oder  dreifachem  Zeitaufwand  wegen 
der  Schwierigkeiten  nach  der  Ansicht  des  Gerichtes  nach  dem 
„üblichen“  Preise  honorirt  werden  darf. 

Um  die  Form  zu  wahren,  kann  dem  technischen  Sachver¬ 
ständigen,  wenn  derselbe  dies  im  Hinblick  auf  den  geleisteten 
Eid  mit  seinem  Gewissen  in  Einklang  zu  bringen  vermag,  nur 
der  Rath  gegeben  werden,  seine  Gebühr  nach  der  Hamburger 
Norm  zu  berechnen,  die  erhaltene  Summe  durch  2  zu  theilen 
und  den  Quotienten  als  aufgewendete  Zeit  zu  2  für  die 
Stunde  in  Rechnung  zu  stellen.  Bei  einem  solchen  Verfahren 
wäre  inbezug  auf  den  finanziellen  Effekt  die  Hamburger  Norm 
und  dem  Juristen  gegenüber  die  „Form“  gewahrt,  womit  letz¬ 
terer  ja  häufig  durchaus  zufrieden  gestellt  ist.  Wenn  ein  Ur- 
theil  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  im  Einklänge  steht, 
dann  kann  der  Sinn  oft  bleiben  wo  er  will. 

Die  gegen  die  Gebühren-Herabsetzung  erhobene  Beschwerde 
wurde  seitens  des  zuständigen  Ober-Landesgerichtes  unter  Ver- 
fällung  des  Beschwerdeführers  in  die  Kosten  zurückgewiesen. 
Was  die  Streichung  der  Fahrtauslagen  anbelangt,  so  sagt  das 
Urtheil  wörtlich  folgendes: 

„Die  in  der  Beschwerdeschrift  enthaltene  Bemängelung  an¬ 
geblich  nicht  berücksichtigter  Auslagen  für  Trambahnfahrten 
kann  schon  aus  dem  Grunde  nicht  berücksichtigt  werden,  weil 
der  Sachverständige  selbst  in  seiner  Spezifikation  in  die  bean¬ 
spruchte  Gebühr  für  Zeitaufwand  die  Auslagen  für  Trarabahn¬ 
fahrten  eingerechnet  und  darauf  das  Landgericht  nur  den  Betrag 
dieser  beanspruchten  Gebühr  von  5  bezw.  4  für  die  Stunde 
auf  2  für  die  Stunde  gemindert  hat“. 

Der  abweisende  Bescheid  verursachte  1,85  J'O  Kosten,  für 
welchen  Betrag  Briefmarken  nicht  an  Zahlungsstatt  angenommen 
werden.  Es  blieb  daher  nichts  übrig,  als  diesen  Betrag  per  Post¬ 
anweisung  zu  übersenden  und  weitere  25  Pf.  =  etwa  i4°/o 
Kosten  für  die  Postanweisungs-Zustellungsgebühr  auf  dem  Altar 
der  Göttin  „Justitia“  zu  opfern.  (2.  Epistel  Paulus  an  die  Ko¬ 
rinther  Cap.  IH,  Vers  6.)  R-  . 


losigkeit  seines  Meisters,  sodass  der  Entschluss  in  ihm  reifte, 
Stockholm  zu  verlassen,  was  nach  einer  noch  vorher  unter¬ 
nommenen  schwedischen  Reise  auch  geschah.  Am  11.  Juni  1748 
reiste  Simon  nach  Kassel,  um  schon  im  August  die  langersehnte 
Reise  nach  Paris  anzutreten,  wo  er  in  die  Akademie  von  Jacques 
Francois  Blondel  eintrat.  Simon  fand  in  Blondel  den  verehrten 
Lehrer,  dieser  in  Simon  einen  aufmerksamen  und  geistig  reg¬ 
samen  Schüler.  Der  Verfasser  des  inrede  stehenden  Werkes, 
Otto  Gerland,  theilt  eine  Reihe  ausführlicher  und  wegen  des 
gleichzeitigen  Urtheils  über  Pariser  Bauwerke  höchst  bemerkens- 
werther  Briefe  Simons  in  die  Heimath  mit.  Im  Juli  1752  ver- 
liess  Simon  Paris  und  ging  zunächst  auf  kurze  Zeit  nach  Holland, 
dann  nach  Kassel  zurück.  In  der  zweiten  Hälfte  Mai  1753  trat 
er  seine  erste  Reise  nach  Italien  an.  Auch  von  hier  schickte  er 
ausführliche  Nachrichten  in  die  Heimath.  Ende  Juni  1756  traf 
er  über  Genf  wieder  in  Kassel  ein.  Hier  trat  Simon  Du  Ry 
sofort  als  Baumeister  bei  dem  Oberbauamt  ein.  Seine  Haupt- 
thätigkeit  war  zunächst  die  Leitung  des  Weiterbaues  des  Schlosses 
Wilhelmsthal,  das  erst  1767  in  allen  Theilen  ganz  vollendet 
wurde.  Der  Verfasser  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung  dieses 
feinen  Baues  der  Spätrenaissance.  Ein  Hauptwerk  Simons  nach 
dem  siebenjährigen  Krieg  waren  die  Anlage  der  durch  König 
Jerome  zerstörten  Rennbahn  mit  Kolonnade  und  die  Anlage  des 
Königsplatzes  in  Kassel.  Die  Rennbahn  war  ein  grosser  Schmuck¬ 
platz  bei  der  Residenz,  welcher  durch  Kolonnaden  mit  einem 
römischen  Triumphbogen  abgeschlossen  wurde  und  eine  Abmessung 
von  440  :  210  Fuss  besass.  Der  Verfasser  veröffentlicht  eine  Zeich¬ 
nung  der  Anlage  von  J.  G.  Tischbein  aus  dem  Jahre  1782. 

Nun  folgen  in  der  reichen  praktischen  Thätigkeit  Simons  eine 
grosse  Anzahl  von  Wohnhäusern  und  Palais,  ferner  die  Anlage  des 
Friedrichsplatzes,  die  Errichtung  der  katholischen  Kirche,  des  Mu¬ 
seums  und  des  Authores.  Durch  diese  Gebäude  sollte  dei  gross 
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Unter  obigem  Namen  ist  seit  etwa  2  Jahren  eine  Decke  ein¬ 
geführt,  die  bei  grosser  Tragfähigkeit  den  Vorzug  der 
Billigkeit  für  sich  in  Anspruch  nimmt.  Die  grosse  Trag¬ 
fähigkeit  beruht,  ähnlich  wie  bei  der  Kleine’schen  Decke,  aut  der 
Einlage  hochkantiger  Bandeisen,  die  senkrecht  zu  den  Haupt¬ 
trägern  in  die  Fugen  der  Deckensteine  eingelegt  werden  und  auf 
den  ünterflanschen  der  Hauptträger  ihr  Auflager  finden.  Ein 
wesentlicher  Unterschied  liegt  jedoch  darin,  dass  zwischen  den 
in  Abständen  von  30 — 40  cm  liegenden,  eigenthümlich  geformten 
Schienen  die  Decke  als  scheitrechtes  Gewölbe  hergestellt  wird, 
ohne  dass  sich  dadurch  im  übrigen  ein  merkbarer  Schub  gegen 
die  Widerlager  entwickelt.  Erleichtert  wird  das  Einwölben  durch 
die  Form  der  Schiene,  die  in  Abbildg.  1  dargestellt  ist.  In  dem 
60  mm  hohen,  1,25  mm  starken  Bandeisen  wird  durch  einen  zweiten 
Walzprozess  auf  kaltem  Wege  eine  Reihe  birnenförmiger  Buckel 
hergestellt,  die  abwechselnd  nach  der  einen  und  der  anderen 
Seite  herausgedrückt  sind.  Es  ist  hierdurch,  wie  der  Quer¬ 
schnitt  durch  die  Schiene  zeigt,  ein  gutes  Widerlager  für  die 
Steine  geschallen  und  es  stellt  sich  ausserdem  durch  das  Ein¬ 
greifen  des  Mörtels  in  die  Buckel  der  Schienen  eine  so  innige 
Verbindung  her,  dass  selbst  bei  grossen,  konzentrirten  und  stoss- 
weise  wirkenden  Einzellasten 


Ausführung  des  Fussbodens  über  den  Decken  kann  in  allen  üb¬ 
lichen  Arten  erfolgen. 

Für  die  Ausführung  der  Decken  werden  keine  eigentlichen 
Lizenzen  ertheilt,  sondern  der  Käufer  der  Wellblechschienen  er¬ 
wirbt  mit  dem  Kauf  auch  das  Ausführungsrecht.  Für  das  bauende 
Publikum  ist  dies  natürlich  sehr  bequem,  es  liegt  darin  aber 
unter  Umständen  eine  gewisse  Gefahr  für  die  Güte  der  Aus¬ 
führung.  Besondere  Patentgebühren  werden  nicht  berechnet. 
Für  die  Wellblechschienen  sind  im  Einzelverkauf  etwa  60  bis 
70  Pfg.  für  1  qm  aufzuwenden.  Die  übrigen  Kosten  berechnen 
sich  in  üblicher  Weise.  Nach  Angabe  der  Firma  stellen  sich 
einfache  Decken  mit  Zementestrich  noch  billiger,  als  Holzbalken¬ 
decken,  während  bei  hölzernem  Fussboden  die  Kosten  etwa  die¬ 
selben  werden. 

Nähere  Mittheilungen  enthalten  die  Prospekte  der  Firma. 

Die  Decke  ist  in  diesem  Frühjahr  in  Berlin  auf  dem  Grund¬ 
stücke  Stromstrasse  39  am  11.  Febr.  1896  und  am  21.  März  1896 
durch  das  kgl.  Polizeipräsidium  Belastungsproben  unterworfen 
worden,  die  sehr  befriedigende  Ergebnisse  erzielt  haben.  Von 
den  ersteren  Proben,  die  verschiedener  Nebenumstände  halber 
über  Durchbiegung  usw.  kein  klares  Bild  ergaben,  daher  in  dieser 

Hinsicht  nicht  als  maassgebend 


das  Herausdrücken  einzelner 
Steine  so  gut  wie  ausgeschlossen 
ist.  Quer-  und  Längsschnitt 
durch  eine  Schürraann’sche 
Decke  zeigt  Abbildg.  2  u.  3.  Als 
Steinmaterial  können  gewöhn¬ 
liche  Ziegelsteine  bei  stark  be¬ 
lasteten  Decken,  poröse  Loch¬ 
steine  oder  Schwemmsteine  für 
wenig  belastete,  möglichst  leicht 
zu  haltende  Decken  verwendet 
werden.  Im  ersteren  Falle 
werden  die  Schienen  nach  je 
4  —  5  Schichten  eingelegt, 
während  sich  für  poröses 
Material  ein  möglichst  grosses 
Format  empfiehlt,  so  dass  etwa 
3  Schichten  zwischen  den  Schie¬ 
nen  liegen.  Die  Decken  wer¬ 
den  auf  einer  leichten  Schalung 
hergestellt  und  können  sehr 
bald  ausgerüstet  werden,  so  dass 
der  Aufwand  an  Rüstmaterial 
nur  gering  ist.  Die 
WellWechschienen  wer¬ 
den  in  Rollen  von  20 
bis  25  m  geliefert  und 
müssen  mit  besonde¬ 
ren  Scheeren  auf  die 
passende  Länge  zuge¬ 
schnitten  werden.  Die 


Abbildg.  1. 


Abbildg.  2.  Längsschnitt. 


Abbildg.  3.  Querschnitt. 


angesehen  werden  konnten,  sei 
nur  das  Ergebniss  der  Wurf- 
probe  angeführt.  Die  Versuchs¬ 
kappe  hatte  1,2  m  Spannung, 
3  m  Länge  und  war  in  Voll¬ 
steinen  mit  31  cm  Entfernung 
der  Wellblechschienen  herge¬ 
stellt.  Nach  Angabe  der  Firma 
bestand  die  Mörtelmischung  aus 
1  Theil  Zement  auf  4  Theile 
Kalkmörtel  und  es  hatte  die 
Decke  ein  Alter  von  39  Tagen. 
Das  niedrige  Dach  des  Versuchs¬ 
schuppens  gestattete  nur  einen 
Fall  aus  etwa  3  m  Höhe.  Be¬ 
nutzt  wurde  ein  spitzer  Guss¬ 
eisenbarren  von  46  kg  Gewicht, 
den  man  mit  dem  spitzen  Ende 
3  mal  auf  dieselbe  Stelle  auf¬ 
fallen  Hess.  Die  beiden  ersten 
Würfe  hinterliessen  nur  ge¬ 
ringe  Eindrücke,  der  dritte 
Wurf  durchschlug  die  Decke. 

Es  wurden  dabei  2  Ge- 
wölbsteine  zertrümmert 
bezw.  herausgeschlagen 
und  eine  gestreifte 
Wellblechschiene  leicht 
geknickt.  Die  Decke 
besass  natürlich  keiner¬ 
lei  PTeberdeckung  über 


artige  Friedrichsplatz  eine  architektonische  Umrahmung  erhalten. 
Dadurch  kam  es  auch,  dass  die  katholische  Kirche  im  Aeussern  nicht 
etwa  die  übliche  Gestalt  einer  Kirche,  sondern  die  eines  Gegen¬ 
stückes  zu  dem  dreigeschossigen  Jungken’schen  Hause  erhielt,  das 
am  Mittelbau  die  übliche,  durch  2  Geschosse  gehende  Pilaster¬ 
stellung  mit  grossem  Giebelfeld  erhielt.  Alles  in  allem  be¬ 
herrschte  die  Anlage  des  Friedrichsplatzes  ein  grossartiger  Ge¬ 
danke.  —  Eine  Reihe  dann  folgender  Umbauten,  wie  der  des 
ehemaligen  Schlosses  des  Prinzen  Maximilian  zu  einem  Opern¬ 
haus,  der  des  Schlosses  Fürstenberg  in  Westfalen  usw.  gaben 
Du  Ry  ebensowenig  Anlass  zur  Entfaltung  einer  besonderen 
künstlerischen  Thätigkeit,  wie  die  Errichtung  des  französischen 
Hospitales,  der  Garde-du-Corps-Kaserne  und  einzelner  anderer 
Bauten. 

In  den  Jahren  1776  und  1777  unternahm  Du  Ry  im  Ge¬ 
folge  des  Landgrafen  Friedrich  H.  seine  zweite  Reise  nach  Italien. 
Eine  Folge  dieser  Reise  war  die  Gründung  der  Gesellschaft  der 
Alterthümer,  an  deren  Sitzungen  sich  Ry  lebhaft  betheiligte. 
Eine  weitere  Folge  der  italienischen  Reise  war  die  Stiftung 
einer  Maler-  und  Bildhauer-Akademie,  die  Ry  anregte,  nachdem 
es  ihm  schon  vorher  gelungen  war,  die  Errichtung  eines  Lehr¬ 
stuhles  der  bürgerlichen  Baukunst  am  Kollegium  Karolinum  und 
1766  den  Titel  Professor  zu  erlangen.  Du  Ry  wurde  ständiger 
Sekretär  der  Akademie. 

Aus  dieser  Beschäftigung  Du  Ry’s  mit  akademischen  Fragen 
ist  schon  zu  entnehmen,  dass  die  Bauthätigkeit  unter  dem  altern¬ 
den  Landgrafen  Friedrich  II.  abgenommen  hatte.  Sie  flammte 
unter  seinem  Nachfolger  Wilhelm  IX.,  der  1785  die  Regierung 
antrat,  wieder  auf.  Du  Ry  erhielt  den  Titel  Ober-Baudirektor. 
Der  nächste  Bauauftrag  war  eine  Wandfassade  anstelle  des  ab¬ 
gebrannten  Schauspielhauses,  weitere  Aufträge  die  Wilhelms¬ 
brücke,  die  Anlage  des  Schwefelbades  Neundorf  im  Kreis  Rin¬ 


teln,  ^das  Schlösschen  Schönburg  und  endlich  als  sein  letztes 
grösseres  Werk  die  Anlage  des  Lustschlosses  Weissenstein  oder 
des  heutigen  Wilhelmshöhe,  nach  seinem  Erbauer  Wilhelm  IX. 
benannt.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  grossartigen  Schlosses 
mit  Parkanlagen  und  Wasserkünsten  bedarf  es  keiner  weiteren 
Ausführungen ;  sie  ist  bekannt.  Das  Schloss,  das  auch  in  seiner 
inneren  Ausstattung  ganz  unter  dem  Einflüsse  Du  Ry’s  stand, 
war,  wie  erwähnt,  das  letzte  grosse  Werk  des  Kasseler  Meisters. 
Der  Tod  seines  in  Neapel  am  Fieber  erkrankten  Sohnes  Karl, 
auf  dessen  Augen  der  Fortbestand  der  Familie  ruhte,  beugte 
den  Vater  derart  nieder,  dass  er  selbst  bald  darauf,  am  23.  Aug. 
1799,  sein  reiches  Leben  beschloss.  — 

Diese  hier  in  kurzen  Umrissen  wiedererzählte  baukünstle¬ 
rische  Thätigkeit  der  Familie  Du  Ry  bildet  den  Gegenstand  des 
fleissigen  Buches  des  Hrn.  Otto  G  erland  in  Hildesheim,  der 
sich  als  einen  Nachkommen  mütterlicherseits  dieser  Familie  zu 
erkennen  giebt  und  in  dieser  Eigenschaft  in  der  Lage  war, 
Familiendokumente  zu  benutzen,  die  einem  Fremden  nicht  zu¬ 
gänglich  gewesen  wären. 

Die  Darstellung  ist  eine  übersichtliche  und  klare,  die 
kritische  Würdigung  der  Werke  der  Ry’s  eine  im  allgemeinen 
zutreffende  und  von  familiären  Uebertreibungen  freie.  An  man¬ 
chen  Stellen  des  Buches  fallen  eine  etwas  breite  Behandlung 
und  ein  gewisser  Autoritätsglaube  auf,  ohne  indess  den  Werth 
des  willkommenen  Beitrages  zur  Baugeschichte  des  XVIH. 
Jahrhunderts  zu  beeinträchtigen.  Die  dem  Buche  beigegebenen, 
der  grössten  Mehrzahl  nach  guten  Abbildungen  nach  der  Natur 
oder  nach  Zeichnungen  sind  eine  das  Verständniss  fördernde, 
vorzügliche  Bereicherung.  Wer  Baugeschichte  des  XP  HI.  Jahr¬ 
hunderts  treiben  will,  kann  an  dem  Werke  nicht  vorüber¬ 
gehen.  (Fortsetzung  folgt.) 
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den  Steinen.  Für  die  Belastungsproben  am  21.  März  1896  waren 
2  Kappen  ausgeführt,  deren  Träger  soweit  untermauert  waren,  dass 
ihre  Durchbiegung  nicht  mehr  inbetracht  kommen  konnte.  Bei 
der  ersten  Decke  waren  die  Träger  an  den  Enden  unter  sich  fest 
verbunden,  bei  der  zweiten  Decke  nur  durch  Spannstangen,  so 
dass  im  letzteren  Falle  bei  fortschreitender  Belastung  ein  Kippen 
der  Träger  eintrat.  Die  Decken  waren  von  unten  sichtbar. 
Die  erste  Decke  hatte  eine  Fläche  von  1,5  :  1,5  m  im  Geviert 
und  war  in  Vollsteinen  vom  Kormalformat  gemauert  mit  32  cm 
Abstand  der  Schienen.  Nach  Angabe  der  Firma  war  sie  16  Tage 
alt  und  in  einem  Mörtel  von  1  Theil  Zement  auf  1  Kalk  und 
5  Sand  hergestellt.  Die  Belastung  wurde  in  der  Weise  vorge¬ 
nommen,  dass  zunächst  ein  innen  gehobelter,  oben  und  unten 
offener  Holzkasten  von  1,22  :  1,22  also  rd.  1,5  qm  Grund¬ 
fläche  auf  die  Decke  gesetzt  und  mit  Sand  gefüllt  wurde.  Hier¬ 
auf  kam  eine  Schicht  Ziegel  und  Bohlen,  sodann  eine  Belastung 
von  Eisen  und  Bleibarren.  Auf  diese  Weise  war  mit  Sicherheit 
erzielt,  dass  thatsächlich  die  ganze  Last  auf  die  Decke  wirkte, 
während  bei  der  vielfach  üblichen  Belastung  mit  regelmässig  im 
Verbände  aufgeschichteter  Ziegelstapeln  ein  grosser  Theil  der 


Last  durch  die  innere  Verspannung  der  Stapel  höchstens  auf 
dem  Rand  der  Kappe,  nicht  aber  in  der  Mitte  aufruht,  so  dass 
also  ein  falsches  Bild  über  die  thatsächliche  Belastung  entsteht. 
Die  Durchbiegung  wurde  durch  eine  im  Mittelpunkt  der  Decke 
untergesetzte  Hebelvorrichtung  mit  3  facher  Uebersetzung  ge- 
gemessen.  • 

Bei  7558  kg  Gesammtlast,  also  5040  kg  für  1  qm^  ergab  sich 
eine  Durchbiegung  von  Ve  bei  9106  kg  Gesammtlast,  also 
6070  kg  für  1  qm  eine  solche  von  2  mm^  bei  10  654  kg  Gesammt¬ 
last,  d.  i.  7100  kg  für  1  qm^  eine  Durchbiegung  von  3  schliess¬ 
lich  bei  11  299  kg  Gesammtlast,  7530  kg  für  1  qm^  eine  solche 
von  3%  mm^  zunehmend  auf  4  mm.  Diese  Durchbiegung  ver¬ 
mehrte  sich  nach  5  Tagen  nach  Angabe  der  Firma  auf  5  mm 
und  ging  dann  auf  2  mm  nach  Entlastung  zurück.  Bei  Auf¬ 
bringung  von  6070  kg  für  1  qm  zeigte  sich  in  der  Mitte  der 
Kappe  ein  feiner  Haarriss.  Dieser  Riss  erweiterte  sich  später 
etwas  und  es  zeigten  sich  weitere  feine  Risse. 

Nach  diesen  Ergebnissen  dürfte  der  Genehmigung  zur  Aus¬ 
führung  der  Decken  in  Berlin  seitens  der  maassgebenden  Be¬ 
hörden  wohl  nichts  mehr  im  Wege  stehen.  Fr.  E. 


Vermischtes 

Die  Einweihung  der  WiRibrordi-Kirche  in  Wesel, 
die  mit  einem  Gesammtaufwande  von  rd.  1 400  000  Ji'  nach 
14 jähriger  Bauzeit  nach  den  Plänen  des  Wirkl.  Geh.  Ob.-Brth. 
Prof.  Fr.  Adler  ausgebaut  und  wiederhergestellt  wurde,  hat  am 
7.  August  unter  Anwesenheit  I.  M.  der  Kaiserin  und  S.  k.  H. 
des  Prinzen  Heinrich  in  feierlicher  Weise  stattgefunden.  Das 
Gotteshaus,  dessen  erster  Ursprung  auf  eine  etwa  um  700  durch 
Willibrord  errichtete  Kapelle  zuruckgeht,  die  im  12.  Jahrhundert 
durch  einen  dreischiffigen  romanischen  Bau  ersetzt  wurde,  stammt 
in  seinem  jetzt  mit  Veränderungen  zum  Ausbau  gekommenen 
Plan  aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit,  etwa 
um  1370,  die  Bauarbeiten  für  die  Errichtung  einer  neuen  Kirche 
anstelle  der  1354  durch  Brand  zerstörten  älteren  romanischen 
Basilika  begonnen  wurden,  jedoch  infolge  der  nur  langsam  zu¬ 
strömenden  Mittel  bis  zu  Beginn  des  dritten  Jahrzehntes  des 
XVI.  Jahrhunderts  währten;  alsdann  erlitten  sie  infolge  der 
Reformationskämpfe  eine  Unterbrechung.  Drei  Namen  traten 
in  den  Baurechnungen  der  Kirche  als  die  der  leitenden  Archi¬ 
tekten  auf,  es  sind  nacheinander  die  Meister  Gelisz,  Ka- 
welenz  und  Langenberg.  —  Das  Gotteshaus  ist  eine  fünf- 
schiffige  Basilika  mit  Querschiff.  Das  Langschilf  hat  3  Joche. 
Der  Chorumgang  ist  ausgebaut  worden ;  ein  nach  dem  ursprüng¬ 
lichen  Plane  sich  um  denselben  lagernder  Kapellenkranz  ist  nicht 
zur  Ausführung  gelangt;  der  Grund  hierfür  sind  die  religiösen 
Veränderungen,  die  mit  dem  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts  an- 
huben.  Ausbau  und  Erneuerung  haben  vielfach  auch  am  Aeussern 
stattgefunden.  Für  den  Ausbau  sind  durchweg  die  Formen  der 
Frühgothik  gewählt  worden.  Dem  zur  Ausführung  gewählten 
Entwurf  Adlers  ist  ein  Entwurf  Flügge ’s  vorhergegangen,  der 
jedoch  der  erheblich  höheren  Kosten  wegen  verlassen  werden 
musste.  Mitarbeiter  Adler’s  waren  Hr.  Geh.  Ob.-Reg.-Rath 
Persius,  die  Geh.  Brthe.  Lieber  und  Hasenjäger,  sowie 
auf  der  Baustelle  die  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Schröder  und  Lehm- 
grübner  und  Hr.  Arch.  Otter.  Ihrer  angestrengten  un^  hin¬ 
gebenden  Thätigkeit  wird  die  glückliche  Vollendung  des  grossen 
Werkes  verdankt. 


Preisbewerbungen. 

In  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  den  Neubau 
eines  Kunstgewerbe -Museums  in  Köln  a.  Rh.  ist  der 
erste  Preis  dem  Entwurf:  „Am  Rhein“  des  Hrn.  E.  Hagberg- 
Berlin,  der  zweite  Preis  dem  Entwurf  „Köllsch  Häzz,  köllsch 
Iluhs“  des  Hrn.  Brantzky  in  Köln  und  der  dritte  Preis  dem 
Entwurf  „Wilhelm  Vernickel“  der  Hrn.  Thyriot  &  Berger 
in  Berlin  zugefallen.  — 

Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Ver¬ 
einshaus  des  Deutschen  Kasinos  in  Prag  ist  mit  23  Ent¬ 
würfen  beschickt  worden.  Die  ausgesetzten  Preise  erhielten  die 
Entwürfe  „Post  tenebras  lux“  der  Hrn.  Kuder  &  Müller  in 
Strassburg  i.  F.  und  „Deutsches  Casino,  Prag“  des  Hrn.  Robert 
Rasch ka  in  Wien.  Der  Fntwurf  „A.  D.  1760“  wurde  zum 
Ankauf  empfohlen  und  der  Entwurf  „Artis“  mit  einer  ehren¬ 
vollen  Frwiihnung  bedacht. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  Kaiser  Wilhelm- 
Denkmal  in  Aachen.  Die  Bedingungen  dieses  Wettbewerbes 
enthalten  die  Angaben,  dass  „ein  ehernes  Reiterdenkmal  des 
Kaisers  Wilhelm  1.  in  einem  Werthe  von  ungefähr  200  000  M“" 
errichtet  werden  soll.  Dabei  gestattet  die  Breitenausdehnung 
des  vor  dem  'l'heater,  einem  jonischen  Prostylos,  liegenden  Platzes 
die  Anbringung  seitlicher  Sockelfiguren  oder  die  Ausbildung 
zweier  Kunsthrunnenanlagen.  Das  ^Iaterial  des  Sockels  ist  Granit. 
D;i.s  Denkmal  ist  in  eine  harmonische  Uebereinstimmung  mit  der 
Theatcrffissadc  zu  bringen.  Als  Arbeitsleistung  sind  gefordert: 
ein  .Modell  des  Reiterbildes  ohne  Sockel  von  1  m  Höhe,  eine 


sowie  Preisangaben  für  die  Arbeitsmodelle  usw.  Die  Theilnahme 
am  Wettbewerb  erfolgt  mit  oder  ohne  Namenangabe,  im  letzteren 
Fall  mit  Kennwort.  Ein  ungewöhnlicher  und  für  den  Erfolg 
des  Wettbewerbes  nicht  zweifelsfreier  Vorgang  ist  der,  dass 
das  Komite  den  Bildhauern  Prof.  Schaper-Berlin,  Hund¬ 
ries  er- Charlottenburg  und  Maison  in  München  für  den  Fall 
ihrer  Betheiligung  am  Wettbewerb  ein  festes  Honorar  von  je 
3000  zusichert  und  ihnen  ausserdem  die  Möglichkeit  der 
Erringung  eines  Preises  lässt.  Durch  diese  Bevorzugung  lässt 
sich  mancher  tüchtige  Bildhauer  vom  Wettbewerb  abhalten. 
Ein  Mangel  an  Entgegenkommen  gegen  die  Theilnehmer  liegt 
auch  in  der  Bestimmung,  dass  dem  Eigenthümer  das  Wieder¬ 
einpacken  der  Modelle  nach  Abschluss  des  Wettbewerbs  zur  Last 
fällt.  Immerhin  ist  der  Wettbewerb  ein  interessanter,  wenn  es 
uns  auch  scheinen  will,  dass  gerade  für  ein  Kaiserdenkmal  für 
Aachen  der  im  Sinne  Fremiet’s  arbeitende  Maison  der  gegebene 
Künstler  sei.  — 

Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  von  Ent¬ 
wurfsskizzen  für  den  Neubau  der  Bergschule  zu 
Bochum  erlässt  der  Vorstand  der  Westfälischen  Bergeewerk- 
schafts-Kasse  in  Bochum  für  deutsche  Architekten  mit  Termin 
zum  15.  Januar  1897.  Es  gelangen  3  Preise  von  5000,  3000 
und  2000  Jt'  zur  Verleihung  durch  ein  Preisgericht,  das  aus 
den  Hrn.  Brth.  Stübben-Köln,  Prof.  Fr entzen-Aachen,  Prof. 
Stiller -Düsseldorf,  Bmstr.  Schwenger  und  Bergrth.  Dr, 
Schul  tz- Bochum,  sowie  Hrn.  Bergrth.  Er  dm  ann- Witten  be¬ 
steht.  Bedingungen  usw.  gegen  1  JO  durch  die  oben  genannte  Stelle. 


Personal-Nachrichten. 

Hamburg.  Der  Bauinsp.  Roeper  und  der  Bmstr.  Grampp 
sind  gestorben. 

Preussen.  Die  Erlaubniss  zur  Anlegung  der  ihnen  verlieh, 
nichtpreuss.  Orden  ist  ertheilt  und  zwar :  des  Ritterkr.  I.  Kl. 
des  herz.  Sachsen  -  ernestin.  Haus- Ordens  dem  anhalt.  Brth. 
Wächter  in  Berlin;  der  Ritter-Insignien  I.  Kl.  des  herzogl. 
anhalt.  Haus -Ordens  Albrechts  des  Bären  dem  Eisenb.-Dir. 
Wenig  in  Dessau.  —  Der  Geh.  Brth.  u.  vortrag.  Rath  im  Min. 
d.  öft’entl.Arb.  Schneider  ist  zum  Geh.  Ob.-Brth.  ernannt. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Krey  in  Posen  ist  z.  Reg.-  u.  Brth. 
ernannt  und  ist  demselben  die  Reg.-  u.  Brths.-Stelle  bei  der 
kgl.  Ansiedelungs-Komm.  das.  verliehen. 

Der  Geh.  Brth.  Schattauer  in  Koblenz  ist  als  Reg.-  u. 
Brth.  der  kgl.  Reg.  in  Wiesbaden  überwiesen.  Dem  Reg.-  u. 
Brth.  K.  Müller  in  Koblenz  ist  die  Rheinstr.-Baudir.-Stelle  beim 
kgl.  Ob.-Präsid.  das.  endgiltig  verliehen. 

Der  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  Baeseler  in  Minden  ist 
als  Vorstand  der  Betr.-Insp.  nach  Weimar  versetzt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Suffert  in  Hannover  ist  gestorben. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  R.  Z.  in  H.  Beantwortungen  von  Anfragen 
finden  stets  durch  den  Briefkasten  und  nur  in  ganz  besonderen 
Ausnahmefällen  brieflich  statt.  Zu  diesen  Ausnahmefällen  gehört 
der  vorliegende  Fall  nicht.  Die  Unterlagen  zu  dem  Wettbewerb 
für  die  Aarebrücke  in  Bern  sind  gegen  10  Fres.  durch  die 
städtische  Baudirektion  in  Bern  zu  beziehen.  Formell  darf  ein 
Architekt,  der  in  einem  Baugeschäfte  im  Dienstverhältniss  gegen 
Monatshonorar  Bauten  selbständig  entwirft,  sich  nicht  als  deren 
Urheber  bezeichnen,  da  seine  geistige  Mitarbeiterschaft  gegen 
Honorarzahlung  von  der  Baüfirma  erworben  wurde,  die  im  übrigen 
ja  auch  die  Verantwortung  für  die  Bauten  übernommen  hat.  Ein 
Ausweg  im  Sinne  einer  gern  gewährten  Courtoisie  wird  oft  in 
dem  Zusatz:  „unter  künstlerischer  Mitwirkung  von  N.  N.“  ge¬ 
funden  werden  können.  — 


Modellskizze  dcis  Gcsamnit- Denkmals  1:20,  ein  Lagcplaii  1  :  200,  .  _ 

KommissioDsverlag  von  Ernal  loerbe,  Berlin.  FUr  die  hedaktion  veranfwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 


XII.  Wanderversammlung  1896  in  Berlin. 

Die  Verbandsmitglieder  werden  auf  nachsteliende  Zusätze  und  Aenderungen  des  Programms  aufmerksam  gemacht: 

1)  Am  Montag  den  31.  August  finden  folgende  Besichtigungen  statt: 

a)  Für  Architekten  eine  "Wagenfahrt  zu  verschiedenen  hervorragenden  Bauwerken  in  Berlin  und  Um¬ 
gegend.  Abfahrt  vom  Reichstagshause  2  Uhr. 

h)  Für  Ingenieure  eine  Besichtigung  der  technisch  hervorragenden  Ausstellungs-G-egenstände  und  Bauten 
in  der  Gewerbe- Ausstellung.  Yersammlungsort:  Bahnhof  „Ausstellung“  2  Uhr. 

An  beiden  Besichtigungen  können  sich  die  Damen  betheiligen.  (Dafür  fällt  die  Wagenfahrt  9  Uhr  fort.) 
Souderprogramme  werden  den  Theilnehmerkarten  beigefügt. 

Für  die  Damen  sind  während  der  Sitzungen  im  Reichstagshause  am  Montag  den  31.  August  und  am  Mitt¬ 
woch  den  2.  September  die  Tribünen  zur  Verfügung  gestellt. 

Der  Eingang  zum  Reichstagshause  ist  durch  Portal  4,  Sommerstrasse  (nicht  Portal  2). 

2)  Am  Mittwoch  den  2.  Septbr.  findet  um  2  Uhr  pünktl.  eine  gemeinsame  Dampferfahrt  nach  der  Gewerbe- 
Ausstellung  statt.  Die  Abfahrt  vom  Cafe  Belvedere  an  der  Jannowitzbrücke.  (Preis  20  Pf.) 

Für  die  Damen  ist  die  nördliche  untere  Terrasse  im  Hauptrestaurant  der  Gewerbe- Ausstellung  von  5  Uhr 
Nachm,  an  reservirt. 

A.  Die  Theiln ehmerkarte  berechtigt: 

1.  Zum  Bezug  des  Wei'kes  „Berlin  und  seine  Bauten“  gegen  Zahlung  des  Vorzugspreises, 

2.  zur  Theilnahme  an  der  Empfangsfeier  im  Rathhause, 

3.  zur  Theilnahme  an  den  Sitzungen  und  Besichtigungen, 

4.  zum  Eintritt  in  die  Kunstausstellung  und  zur  Betheiligung  an  der  geselligen  Vereinigung  daselbst, 

5.  zum  Ausfluge  nach  Potsdam -Wannsee  und 

0.  zum  Eintritt  in  die  Gewerbe- Ausstellung  und  zur  Theilnahme  an  dem  Festessen  daselbst. 

B.  Die  Damenkarte  berechtigt: 

1.  Zur  Theilnahme  an  der  Empfangsfeier  im  Rathhause, 

2.  zur  Theilnahme  an  den  Sitzungen  (auf  der  Tribüne)  und  Besichtigungen, 

3.  zum  Eintritt  in  die  Intern.  Kunstausstellung  und  zur  Betheiligung  an  der  gesell.  Vereinigung  daselbst, 

4.  zum  Ausfluge  nach  Potsdam-Wannsee  und 

5.  zum  Eintritt  in  die  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  und  in  die  für  die  Damen  reservirte  Terrasse. 

Die  Architektur- Aus  Stellung  des  „Verbandes“  befindet  sich  in  der  Westhalle  der  Int.  Kunstausstellung. 
Es  wird  gebeten,  die  Anmeldungen  bis  spätestens  den  25.  August  an  Hrn.  Sekretair  Michaels,  Berlin  W, 
Wilhelmstrasse  92/93  bewirken  zu  wollen. 

Die  Theilnehmerkarten  usw.  werden  am  Sonntag  den  30.  August  und  am  Montag  den  31.  August  iin  Restau¬ 
rant  des  Architekten- Vereins,  ausserdem  aber  im  Rathhause  am  Sonntag  Abend  und  im  Reichstagshause  am  Montag 

Vorm,  ausgegeben.  „  ,  .  -rr  A 

Der  Ortsausschuss:  H.  v.  d.  Hude,  Vorsitzender. 


Die  Milleniums-Landesausstellung  in  Budapest. 

(Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Abbildg.  auf  S.  429.) 


as  Land  der  Magyaren  feiert  den  tausendjährigen 
Bestand  Ungarns  unter  anderem  auch  durch  eine 
gross  angelegte  Ausstellung  in  der  Hauptstadt 
Budapest.  Diese  Landesausstellung  wurde  am 
2.  Mai  in  Gegenwart  des  Hofes  feierlich  eröffnet. 
Ich  verschob  ihre  Beschreibung  absichtlich,  um  nach  Ver¬ 
rauschen  des  Jubels  eine  durch  etwa  übertriebene  Vater¬ 
landsliebe  nicht  beeinflusste  sachliche  Beschreibung  bieten 
zu  können,  wenn  ich  mich  auch  des  warmen  Tones  in  der¬ 
selben  nicht  zu  erwehren  vermag. 

Ursprünglich  gedachten  einige  leitende  Persönlich¬ 
keiten,  das  Milleniumsfest  durch  eine  Weltausstellung  zu 
begehen,  doch  musste  man  v^on  diesem  Gedanken  abstehen, 
da  die  Verhältnisse  des  Landes  eine  derartige  mit  grossem 
Kostenaufwand  verbundene  und  schliesslich  doch  nur  als 
Luxus  geltende  Veranstaltung  nicht  zuliessen.  Es  erschien 
viel  zweckmässiger,  eine  Landesausstellung  zu  veranstalten, 
welche  nicht  nur  die  gegenwärtige  Entwicklung  Ungarns 
veranschaulicht,  sondern  vorzüglich  seine  glorreiche  \  er- 
gangenheit  ins  Auge  fasst. 

Als  Ausstellungsstätte  konnten  nur  zwei  PMtze  der 
Hauptstadt  ernstlich  inbetracht  kommen.  Den  einen  bot 
das  am  Fusse  des  „Blocksberges“  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Stadt  gelegene  Feld  „Lägymänyos“,  welches,  durch 
den  Donau- Arm  und  den  Berg  selbst  ergänzt,  eine  unver¬ 
gleichlich  malerische  Wirkung  versprochen  hätte.  Da  aber 
dieses  Gebiet  völlig  ohne  Kultur  ist,  hätte  die  Belebung 
des  verlassenen  Ortes  ungezählte  Summen  verschlungen. 


Den  anderen  A-usstellungsort  konnte  man  im  „Stadt¬ 
wäldchen“  —  einem  im  Herzen  der  Hauptstadt  gelegenen  und 
an  Grösse  dem  Berliner  Thiergarten  ziemlich  gleichenden 
Park  —  finden.  Man  entschied  sich  für  letzteren  aus  dem 
Grunde,  als  daselbst  gelegentlich  der  1885  er  Landes-Aus- 
stellung  schon  gewissermaassen  vorgearbeitet  war.  Mehre 
Gebäude  konnten  nach  entsprechenden  Zubauten  beibehalten 
werden.  So  unter  anderem  die  grosse  Industriehalle,  welche 
in  künstlerischer  Hinsicht  zwar  nicht  einwandsfrei  ist,  jedoch 
eine  grosse  Ersparniss  ermöglichte.  Die  frühere  grosse 
Platzanlage  (Korso),  welche  am  Abend  die  gute  Gesellschaft 
zu  Promenaden-Konzerten  vereinigte,  bedurfte  nur  einer 
Erweiterung  und  der  unvermeidlichen  „Fontaine  lumineuse“, 
um  gegenwärtig  dem  nämlichen  Zwecke  dienen  zu  können. 
Der  Park  wuirde  beinahe  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zu 
Zwecken  der  Ausstellung  verwendet.  Nur  ein  kleinerer 
Theil,  welcher  für  Spaziergänger  und  als  Belustigungsort 
des  Volkes  dient,  wurde  ausgespart.  Selbst  nach  einer  der¬ 
artigen  Inanspruchnahme  genügte  das  Gebiet  nur  mit  knapper 
Noth;  es  mussten  so  manche  Kunstgriffe  und  Spitzfindig¬ 
keiten  angewendet  werden,  um  den  benutzbaren  Raum 
möglichst  zu  vergrössern,  ohne  die  Baumanlagen  übermässig 
zu  schädigen.  So  steht  z.  B.  das  Gebäude  der  Armee- 
Lieferanten  zumtheil  auf  dem  Betongewölbe  des  Budapester 
Untergrundbahn-Tunnels.  Durch  Aussparung  von  Plätzen  für 
Gebäude,  welche  für  die  öffentliche  Benutzung  nothwendiger 
Weise  erreichbar  bleiben  mussten,  erlitt  die  Grundform  des 
AussteUungs-Gebietes  eine  unbequeme  Zerrissenheit,  welche 
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die  organische  Anordnung  der  Grehaiide  wesentlich  er¬ 
schwerte. 

Die  begrenzte  Fläche  beträgt  510  000*1“,  die  Ober¬ 
fläche  des  in  das  Gebiet  fallenden  reizenden  Teiches  ist  in 
das  Maass  eingerechnet.  Aus  dem  Umstand,  dass  die  Ge¬ 
bäude  eine  behaute  Grundfläche  von  mehr  als  125  000*1“  in 
Anspruch  nehmen,  geht  hervor,  dass  der  ganze  Eaum  sehr 
knapp  bemessen  erscheint.  Der  Teich  wurde  durch  An¬ 
schüttung  verkleinert;  er  gewann  wesentlich  an  Schönheit, 
indem  man  aus  seinem  Bette  den  Morast  in  einer  Tiefe  von 
0,5“  aushoh  und  durch  Kiesanschüttung  ersetzte. 

Den  Haupteingang  der  Ausstellung  verlegte  die  tech¬ 
nische  Direktion  der  Ausstellung  mit  vielem  Geschick  in 
die  Axe  der  herrlichen  Andrassy-Strasse,  welche,  die  innere 
und  äussere  Ringstrasse  der  Hauptstadt  in  Form  einer 
breiten  Radialstrasse  verbindend,  einen  bis  zum  Stadt- 
Aväldchen  führenden,  wahrhaft  grosstädtisch  angelegten 
monumentalen  Weg  bildet.  Die  Andrassy-Strasse  findet 
ihre  Verlängerung  in  einer  vom  Haupteingang  ausgehenden 
grossen  Ringstrasse,  Avelche  das  ganze  Ausstellungsgebiet 
in  einer  Länge  von  1430  “  und  einer  Breite  von  25  “  durch¬ 
schneidet  und  zwar  derart,  dass  dieselbe  zu  den  leider  allzu 
dicht  nebeneinander  stehenden  A-usstellungs-Gegenständen 
einen  bequemen  Zugang  bildet,  im  besonderen  auch  dadurch, 
dass  das  Publikum  auf  deren  ganzer  Länge  mittels  einer 
schmalspurigen  elektrischen  Bahn  mit  oberirdischer  Leitung 
befördert  Averden  kann. 

Hinsichtlich  der  Architektur  bildet  die  auf  der  ein¬ 
zigen  Insel  des  Teiches  stehende  historische  Baugruppe 
den  Glanzpunkt  der  ganzen  Ausstellung;  ich  will  daher 
vorzüglich  dieses  Kleinod  zu  beschreiben  versuchen. 

Der  Gedanke  der  Errichtung  einer  Ausstellungs-Ab- 
theUung,  woselbst  die  kulturelle  Entwicklung  Ungarns  in 
rückhlickender  Weise  versinnbildlicht  erschien,  war  von 
jeher  vorhanden,  nur  konnte  man  im  Anfänge  betreffs  der 
Gestaltung  derselben  nicht  einig  werden,  da  hei  einer  Aus¬ 
stellung,  welche  die  Kunstschätze  und  historischen  Reliquien 


des  Landes  enthalten  sollte,  in  welcher  auch  die  Kultur  der 
ganzen  tausendjährigen  Vergangenheit  vertreten  sein  musste, 
der  Baustil  in  erster  Reihe  infrage  steht.  Der  erste 
Wettbewerb  über  die  Gestaltung  dieses  Theiles  der  Aus¬ 
stellung  führte  zu  keinem  endgiltigen  Ergehniss,  da  das 
Programm  das  Planen  einhs  einzigen  Gebäudes  vorschrieb. 
Dieses  fiel  natürlicher  Weise  zu  riesenhaft  aus,  wenn  es 
alle  erforderlichen  Räumlichkeiten  in  sich  fassen  sollte  und 
es  musste  daher  mit  dem  Maasstabe  der  übrigen  Aus¬ 
stellungsbauten  im  Missklang  stehen.  Dennoch  wurden  die 
Entwürfe  der  Architekten  Otto  Tandor,  Franz  Pf  aff, 
Ignaz  Alpär  und  Albert  Schickedanz  mit  Preisen  be¬ 
dacht.  Letzterer  besonders  aus  dem  Grunde,  weil  er  von 
dem  verfehlten  Programm  abweichend  eine  Baugruppe  ent¬ 
warf,  welche  in  die  allerdings  bei  weitem  nicht  ausge¬ 
reifte  Konzeption  die  Nachahmung  einiger  alter  Baudenk¬ 
mäler  einbezog. 

Es  Avurde  nun  neuerdings  eine  engere  Konkurrenz 
unter  den  oben  erwähnten  4  Architekten  auf  Grundlage 
des  von  letzterwähntem  Architekten  angeregten  Gedankens 
ausgeschrieben,  an  welcher  sich  die  betheiligten  Archi¬ 
tekten  Pfaff,  Alpär  und  Schickedanz  so  auszeichneten,  dass 
jeder  derselben  einen  Preis  von  je  1000  Gulden  errang. 
Franz  Pfaff  trat  trotz  seines  gelungenen  Werkes  von  der 
Bauausführung  zurück. 

Der  Handelsminister  beauftragte  hierauf  den  Arch.  Ignaz 
Aljiär  endgiltig  mit  der  Ausführung  der  Aussenarchitektur 
der  Gebäude,  wie  auch  mit  dem  grössten  Theil  der  Herbei¬ 
schaffung  der  inneren  Ausstattung,  während  der  Arch. 
Alb.  Schickedanz  als  Belohnung  für  den  originellen  Ge¬ 
danken  damit  betraut  wurde,  die  übrigen  Innenräume  aus¬ 
zuschmücken  und  zu  bemalen.  Natürlicher  Weise  trägt  die 
Betrauung  zweier  Architekten,  welche  von  verschiedener 
Veranlagung  sind,  nur  wenig  zur  Erreichung  eines  einheit¬ 
lichen  Baucharakters  bei,  zum  Glücke  aber  ist  die  Störung 
der  Einheit  in  unserem  Falle  nicht  besonders  merkbar. 

(Schluss  folgt.) 


Verwendung  von  Beton  für  Uferschutz. 

Von  M.  Möller,  Pi-ofessor  in  Braunschweig. 


111  August  V.  J.  besuchte  ich  mehre  Häfen  der  Ostsee 
und  den  Dortmund-Eins-Kanal  bei  Lingen.  Die  zwischen 
verschiedenen  Uferschutz-Werken  angestellten  Vergleiche 
seien  hier  kurz  niitgetheilt. 

Die  Zerstörung  eines  Uf:rschutzes  erfolgt  in  erster  Linie 
durch  Unterspülung,  d.  h.  durch  Auswaschen  des  Untergrundes, 
Avofein  die  Abdeckung  offene  Fugen  zeigt,  oder  auch  durch  Ver- 
Avitterung.  In  zweiter  Linie  steht  erst  die  mechanische  Kraft 
der  Welle.  Der  Druck  derselben  normal  zur  Böschung  ist  von 


Künstler  der  Barockzeit. 

(Fortsetzung.) 

pas  zweite  sehr  beachtenswerthe  Werk  der  kirnst-  und  bau- 
^■|  geschichtlichen  Einzelforschung  aus  der  Zeit  des  Barock- 
—  Stiles  ist  die  Monographie  des  Hrn.  Dr.  Bh.  Joseph  Keller 
über  Balthasar  Neumann*).  So  verschieden  indess  die 
Künstlerfamilie  Du  Ry  von  Balthasar  Neumann  ist,  so  sehr  sich 
hier  eine  bescheiden  zurückhaltende,  ruhig  abwägende,  nur  selten 
eine  gewisse  Grenze  überschreitende  und  eine  gross  angelegte, 
temperamentvolle,  den  höchsten  Zielen  zustrebende  Kunst  gegen- 
überstehen,  so  sehr  sind  auch  die  Schriften  der  beiden  Verfasser 
bei  ähnlicher  Anlage  in  ihrem  Gesammttone  von  einander  ver- 
.schieden.  Während  Otto  Gerland  lediglich  berichtet,  die  benutzten 
(Quellen  möglifhst  sachlich  zu  verwerthen  sucht,  sich  mit  eigenem 
kritischen  Ertheil  nur  selten  hervorwagt  und  oft  andere  für  sich 
sprechen  lässt,  oder  dem  Leser  überlässt,  sich  selbst  ein  Urtheil 
zu  bilden,  fühlt  Keller  nicht  nur  das  Bedürfniss  zu  einer  tempe- 
raihontvolleren  Behandlung  des  von  ihm  erwählten  Arbeitsgebietes, 
sondern  er  lässt  sich  vielfach,  leider  bisweilen  aufgrund  mangelnder 
Vertiefung  in  den  betreffenden  Gegenstand,  zu  einer  subjektiven 
kritischen,  ja  polemischen  Darstellung  hinreissen.  Annähernd  wird 
die  Haltung  beider  Werke  charakterisirt  durch  ihre  »Schlussworte. 
Otto  Gerland  sclilies.st  seine  Arbeit  über  die  Du  Ry’s,  die^  ihm 
manche  Klippe  bot,  mit  dem  schlichten  und  ansprucffslosen  »Satze : 
„Damit  ist  die  Geschichte  der  Baumeisterfamilie  zu  ihrem  Ende 
gelangt“.  Der  Verfasser  fordert  nichts  vom  Leser.  Anders 
Keller.  Er  meint:  „ Der  Verfa.sser  i.st  weit  davon  entfernt,  sich 

•,  Balthiisar  Neuraann,  Artillerie-  und  Ingenieur-Obrist,  fürstlich 
Barabergischer  und  Würzburger  Ober-Architekt  und  Baudirektor.  Eine  Studie 
zur  KunstgeBchlchte  des  18.  Jahrhunderts.  Von  Dr.  Ph.  Joseph  Keller.  Würz¬ 
burg.  Verlag  von  E.  Bauer.  180G.  13  Bogen  Text  mit  einem  Titelbild  und 
72  Abbildungen  Im  Text.  Preis  h  och.  G  M.,  geb.  7,60  M.  — 


keiner  Bedeutung.  SchutzAverke  mit  rauher  Oberfläche,  z.  B. 
rauhes,  aus  wenig  bearbeiteten  Findlingen  hergestelltes  Pflaster, 
werden  aber  durch  Wasser  und  Eis  an  ihren  Vorsprüngen  seit¬ 
lich  gefas.st;  dieselben  sind  der  Verschiebung  und  Zerstörung 
weit  mehr  ausgesetzt,  als  ebene  Uferwerke.  Das  glatte  Ufer¬ 
schutzwerk  ist  also  dem  rauhen  Schutzwerk  vorzuziehen.  Es 
kommt  aber  darauf  an,  dass  dasselbe  vor  allen  Dingen  auch  wetter¬ 
beständig  ist  und  weiter  auch  keine  mechanische  Zerstörung  oder 
Verschiebung  erleidet.  Die  gesicherte  Lage  wird  entweder  er- 

einzubilden,  durch  seine  Arbeit  diese  Ehrenschuld  (einer  er¬ 
schöpfenden  Einzeldarstellung  des  Wirkens  Neumanns)  gezahlt 
zu  haben,  aber  dazu  beitragen  dürfte  sie  vielleicht  doch,  unseren 
Meister  in  einem  etwas  anderen  und  günstigeren  Lichte  er¬ 
scheinen  zu  lassen,  als  es  bisher  der  Fall  war  usw.“  Das  hier 
zum  Durchbruch  kommende  persönliche  Element,  das  an  vielen 
anderen  Stellen  zutage  tritt  und  das  wir  in  einer  Monographie 
nicht  gerne  sehen,  nimmt  zuweilen  scharfe  Formen  an,  so  wenn 
S.  41  von  der  Abbildung  eines  anderen  Werkes  gesagt  wird,  sie 
sei  in  ..jämmerlich  schlechter  Ausführung“  gegeben.  Wer  nicht 
vermocht  hat,  bei  der  ungemeinen  Reichhaltigkeit  der  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen  gerade  aus  Würzburg  bessere  Abbildungen 
beizubringen,  wie  die  Abbildg.  3  auf  S.  35,  17  auf  S.  51,  29  auf 
S.  104  usw.,  der  sollte  nicht  eine  solche  Kritik  üben.  Viel 
Widerspruch  wird  auch  der  Theil  des  Buches  erfahren,  der  sich 
mit  der  Oharakterisirung  der  Stilrichtung  Neumann’s  beschäftigt 
und  der  wohl  hätte  entbehrt  weiden  können.  Durchaus  richtig 
ist,  wenn  Keller  sagt,  man  missachte  einen  Künstler  oft  nur  des¬ 
halb,  weil  man  die  Zeit  missachte,  in  der  er  lebe.  Wenn  er 
aber  weiter  der  Ansicht  ist,  dass  eine  Folge  dieser  Missachtung 
der  Mangel  „fester  Begriffe“,  „stehender  Namen“  für  die  ent¬ 
sprechenden  Stilperioden  sei,  so  darf  man  dem  wohl  die  Frage 
entgegenhalten :  Ist  denn  das  nöthig,  bedarf  es  bei  der  stetigen 
und  sprunglosen  Fortentwicklung  der  Kunst  der  schulmässigen 
Abgrenzung  ihrer  einzelnen  Gebiete?  Ist  diese  Abgrenzung  er¬ 
wünscht,  ist  sie  nothwendig?  Weder  das  eine,  noch  das  andere; 
sie  ist  geradezu  schädlich,  denn  sie  zerstört  den  einer  schlechten 
Kunstgeschichtsschreibung  mühsam  abgerungenen  Grundsatz  der 
Kontinuität  der  Kunstentwicklung.  „Jetzt  wird  wohl  niemand 
mehr  die  ganze  Stilbewegung  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  als 
eine  blosse  Fortsetzung  der  Renaissance  .  .  .  bezeichnen  wollen“. 
Wir  meinen  doch;  gerade  wer  die  tieferen  Pfade  der  Kunst¬ 
forschung  zu  wandeln  pflegt,  wird  dies  thun.  „Das  verbietet 
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reicht  durch  das  Gewicht  einer  entsprechend  starken  Platte  oder 
durch  Erdanker. 

Das  Mis chungs  Verhältnis s  des  Betons.  Die  bis  da¬ 
hin  ini  Bauwesen  verfolgte  Richtung  lief  auf  die  Herstellung 
starker  Platten  hinaus,  die  man,  um  an  Kosten  zu  sparen,  aus 
mageren  Mischungen  herstellte.  Man  hat  Sandbeton  bis  zu  einer 
Mischung  1  Z.  und  10  Sand  versucht.  Ein  aus  magerer  Mischung 
hergesteilter  Beton  leidet  aber  durch  den  Frost,  so  dass  dessen 
Oberfläche  abblättert  und  also  eine  Zerstörung  eintritt.  Man  ist 
daher  zu  besseren  Mischungen  zurückgekehrt. 

Am  Leuchtthurm  bei  Bülk,  ausserhalb  der  Kieler  Bucht, 
ist  ein  Deich  mit  Beton  gedeckt,  dessen  Mischung  einmal  aus 

1  Theil  Zement  und  8  Theilen  eines  vorwiegend  aus  Sand,  aber 
auch  aus  Kieseln  bestehenden  Gemenges  und  gegen  Korden  aus 
der  Mischung  1 : 5  Sand  mit  Kies  bereitet  wurde.  Die  Deiche 
selbst  sind  aus  trockenem  Strandkies  und  Sand  geschüttet  und 
dann  15  cm  stark  mit  jener  Betonschicht  überzogen;  dieselben 
halten  sich  sehr  gut.  Die  magere  Mischung  blättert  aber  an 
der  Oberfläche  hie  und  da  ab,  während  die  andere  sich  in  den 

2  Wintern  ihres  Bestehens  tadellos  hielt.  In  der  Verlängerung 
des  nach  Südosten  weisenden  Beton-Deiches  ist  hingegen  ein  im 
Privatbesitz  befindlicher,  mit  schweren  Granit-Findlingen  bis  70  cm 
Stärke  gedeckter  Deich  fast  ganz  zerstört  worden.  Auf  längerer 
Strecke  liegen  die  Steine  wild  durch  einander.  Die  Steine  haben 
sich  unregelmässig  gesetzt;  dann  ist  der  Mörtel  des  Fugenver- 
striches  geplatzt.  Kun  spülte  der  Sand  unter  den  Steinen  heraus, 
zwar  auch  am  Fuss,  besonders  aber  am  Kopfe,  wo  ein  ordentlicher 
Anschluss  ans  Ufer  fehlte. 

Bei  Bülk  liegen  an  der  Landungsbrücke  auch  Versuchs¬ 
platten  aus  den  Mischungen  1  Z.  und  5  bezw.  6,  7  und  8  Theilen 
:  Sand,  mit  feinen  Steinchen  untermengt,  bestehend,  welche  zeigten, 

!  wie  fest  derartiger  Beton  werden  kann. 

I  Für  Ausführungen  im  Grossen  ist  als  äusserste  Grenze  der 

Magerkeit  von  Beton,  für  Uferbekleidungen  über  dem  gewöhn¬ 
lichen  Wasserstand  verwendet,  eine  Mischung  bestehend  aus 
1  Theil  Zement,  4  Theilen  Sand  und  4  Theilen  Kies  anzu¬ 
sehen.  Unter  Seewasser  als  Uferschutz  verwendet,  wird  seitens  der 
Beamten  der  Bauverwaltung  des  Kordostsee-Kanals  die  Mischung 
1  Z.,  2,5  Theile  Sand  und  2,5  Stein  empfohlen.  Die  Mischung 
1 : 2,5  wird  nämlich  erst  dicht,  und  da  nun  Seewasser  einen 
nachtheiligen  chemischen  Einfluss  auf  den  Beton  ausüben  soll, 
wenn  es  in  dessen  Poren  eindringt,  so  ist  unter  Seewasser  dünn- 
I  wandiger  Beton  ganz  dicht  herzustellen.  Unter  Süsswasser  und 
i  zwar  unterhalb  der  Frostgrenze,  d.  h.  also  tiefer  denn  30  cm  unter 
■  dem  Winter- Wasserspiegel,  genügt  eine  Mischung  bestehend  aus 
1  Theil  Z.,  6  Theilen  Sand  und  6  Theilen  Stein.  Wo  kein  Frost 
'  ankommen  kann,  dürfen  gewöhnliche  Ziegelbrocken  verwendet 
werden,  im  Bereich  des  Frostes  hingegen  nur  Kiesel  und  andere 
nicht  hygroskopische  Steine. 

!  Dünnwandiger,  verankerter  Uferschutz  von  2,5 

I  bis  8  cm  Stärke.  Die  von  meiner  Seite  verfolgten  Bestrebungen 
I  gehen  dahin,  für  wichtigere  Ausführungen  über  Wasser  keine 
!  magerere  Betonmischung  als  diejenige  aus  1  Theil  Z.,  3  Theilen 
^  reinen  scharfen  Sandes  und  3  Theilen  Kies  zuzulassen.  Da¬ 
neben  versuche  ich  auch  Mischungen  bestehend  aus  1  Z.  und  2,5 


Theilen  Sand,  1  Z.,  2,5  Theilen  Sand  und  2  bezw.  2,5  Theilen 
Kies.  Bei  einer  gegebenen  Menge  Zement  fällt  die  bessere 
Mischung  in  der  Stärke  zwar  geringer  aus,  da  weniger  Sand  und 
Stein  dann  aufgewendet  wird.  Diese  schwächere  Platte  ist  nun 
aber  wirklich  wetterbeständig ;  sie  zergeht  nicht  und  es  kommt 
nun  nur  darauf  an,  dieselbe  trotz  ihres  geringeren  Gewichtes 
lagerfest  zu  machen.  Dazu  dienen  nun  eben  die  Zement-Erd- 
anker,  welche  die  Platte  mit  dem  Boden  verbinden.  Bei  den 
ersten  die  Erdanker  verwendenden  Versuchen  stellte  ich  zu  lange 
Anker  her.  Viele  kurze  Anker  sind  besser;  dieselben  lassen  sich 
sehr  schnell  herstellen  und  bewirken,  dass  jedes  Stück  einer  viel¬ 
leicht  etwas  rissig  gewordenen  Platte  noch  fest  am  Boden  haftet. 
Bei  Drahtnetzeinlage  schlage  ich  z.  B.  jetzt  9  Anker  von  je 
25—30  cm  Länge  auf  1  qm  vor  und  bei  fehlender  Drahtnetz- 
Einlage  selbst  16  Anker  auf  1  qm. 

Seit  dem  August  v.  J.  liegen  von  mir  hergestellte  dünn¬ 
wandige  Platten  in  Kollund  bei  Flensburg  und  in  Fingen 
am  Dortmund-Emskanal  neben  dem  im  V orj abre  hergestellten 
älteren  Uferschutz.  Jene  Platten  weisen  je  9  Anker  für  1  qm 
auf  und  haften  mit  gut  700  kg  für  1  qm  am  Boden,  mithin  so 
fest  wie  eine  Platte  von  35  cm  Stärke  (vergl.  Abbildg.  4  und  5). 

Ausführung  der  Verankerung.  A.  Auf  gewachsenem 
Boden.  Beton-Uferschutz  in  5  cm  Stärke,  mit  Zement-Erdankern 
und  wagrechten  Langdrähten  befestigt,  lag  seit  dem  Sommer  1894 
auf  dem  Werkplatz  der  Firma  Drenckhahn  und  Sudhop  in  Braun¬ 
schweig,  bei  Kollund  an  der  Flensburger  Föhrde  im  Bereich  des 
Hochwassers,  desgleichen  bei  Glücksburg  daselbst  und  bei  Fingen 
am  Dortmund-Emskanal  auf  dem  unteren  Theile  der  Böschung  bis 
zu  einer  Linie,  welche  sich  vom  Wasserspiegel  gegen  Korden  bis 


\ 

3. 

über  diesen  hinaus  etwas  hob.  Hier  wurden  überall  wagrecht  straff 
gespannte  Langdrähte  verwendet.  Diese  Uferschutz- Strecken,  auf 
gewachsenem  Boden  hergestellt,  bewährten  sich  in  dem  strengen 
Winter  tadellos.  Dennoch  können  die  lang  gespannten  Drähte 
aus  nachfolgend  benannten  Gründen  nicht  empfohlen  werden. 
Es  zeigt  sich,  dass  ein  langer  Draht  die  bei  dem  Stampfen  ent¬ 
stehenden  Bewegungen  weithin  überträgt  und  daher  den  Beton 
fertig  gestampfter  Strecken  lockert.  Es  sind  mithin  statt  der 
lang  und  ununterbrochen  durchgehenden  Drähte  nur  Drahtstücke 
von  etwa  1— 2  m  Länge  als  Einlagen  zu  verwenden;  insbesondere 
sind  dieselben  nicht  straff  zu  spannen.  Bei  neueren  Ausführungen 
sind  jetzt  auch  wohl  nur  kurze  Quersplinte  oder  einfache  Haken¬ 
drähte  verwendet  (vergl.  Abbildg.  2  und  3).  Die  Haken-Anker 
nach  Abbildg.  2  gelangten  im  September  und  Oktober  vorigen  Jahres 
bei  Wyk  auf  der  Insel  Föhr  und  an  der  Elbe  zur  Anwendung.  Das¬ 
selbe  mit  Drahtnetz-Einlage  ist  in  Abbildg.  4  u.  5  dargestellt;  kleine 
Versuche  wurden  angestellt  im  August  1895  in  Kollund  bei  Flens¬ 
burg  und  in  Fingen  am  Dortmund-Eraskanal.  In  Flensburg  wurde  nur 


schon  die  lange  Dauer  von  über  zwei  Jahrhunderten,  während 
welcher  der  Barockstil  in  Blüthe  stand“ ;  durchaus  nicht,  das  ist 
i  im  Zusammenhang  mit  der  angeregten  Frage  ein  ganz  äusser- 
j  lieber  Umstand.  „Soll  z.  B.  Michelangelo  wegen  einzelner 
I  barocker  Elemente  in  seinen  Werken  nicht  mehr  zu  den  Meistern 
der  Renaissance  .  .  .  gerechnet  werden?“  Liegt  denn  die  Be¬ 
deutung  der  Barockkunst  in  „einzelnen  Elementen“  und  nicht 
viel  mehr  in  der  gesteigerten  und  grösseren  Auffassung  aller 
Verhältnisse?  „Wenn  wir  das  Wesen  der  Renaissance  kurzweg 
als  das  „Monumentale“  bezeichnen,  müsste  das  des  Barockstiles 
das  „Ornamentale“  genannt  werden“.  Das  eine  aber  ist  so  falsch, 
wie  das  andere.  Bekanntlich  hat  die  Renaissance  ihre  besten 
und  graziösesten,  die  für  sie  bemerkenswerthesten  Schöpfungen 
nicht  im  sogen.  Monumentalstile  geschaffen,  während  die  Barock¬ 
kunst  in  Frankreich,  Oesterreich,  Italien  usw.  Werke  von  einer 
solchen  Grösse  der  Auflassung  hervorgebracht  hat,  die  den  Palazzo 
Pitti  z.  B.  weit  übertreffen.  Sollte  das  Schloss  in  Würzburg, 

I  das  Keller  auf  S.  31  als  ein  Werk  von  „vornehmer  Grösse“  be¬ 
zeichnet,  nach  S.  28  zugleich  der  Gegensatz  hiervon,  „ornamental“ 
sein  können?  Eine  grosse  Reihe  ähnlicher  Widersprüche  enthält 
das  angeführte  Kapitel  noch.  Es  wäre,  wie  gesagt,  besser  unge¬ 
schrieben  geblieben.  Alle  künstliche  Abgrenzung  der  ewigen  undun¬ 
unterbrochenen  Weiterentwicklung  der  Kunst  muss  schliesslich  auf 
eine  Klippe  führen.  Und  der  vermeidet  eine  Klippe  am  besten, 
der  die  Fahrt  auf  sie  nicht  erst  unternimmt.  Aehnliche  subjektive 
und  mangelhaft  begründete  oder  unbegründete  Ausführungen  finden 
sich  noch  an  einigen  anderen  Stellen  des  Buches.  Man  muss  sich 
erst  mit  diesen  abgefunden  haben,  um  zu  einer  wirklichen  An¬ 
erkennung  der  fleissigen  Arbeit  zu  gelangen,  die  in  der  Zu¬ 
sammentragung  der  Kachrichten  über  Leben,  Wirken  und  Werke 
Neumanns  liegt.  In  dieser  Richtung,  losgelöst  von  allem  Sub¬ 
jektiven,  beschränkt  auf  das  rein  Sachliche,  ist  auch  dieses  Buch 
eine  werthvolle  Ergänzung  zur  Baugeschichte  des  XVHI.  Jahrh. 


Die  Darstellung  setzt  ein  mit  einer  Schilderung  des  Lebens 
des  1687  zuEger  als  Sohn  des  dortigen  Kaufmanns  Joh.  Christoph 
Neumann  geborenen  Balthasar  Neumann,  „eines  löblichen  frän¬ 
kischen  Kreises  Artillerie  Obrist,  fürstlich  Bambergischer  und 
Würzburger  Oberingenieur  und  Baudirektor.“  Sie  ist  mit  zahl¬ 
reichen  Briefen  belegt.  1712  trat  Keumann  als  Gemeiner  bei 
der  fränkischen  Kreis- Artillerie  ein,  1719  ist  er  schon  Haupt¬ 
mann  und  bald  wird  er  Obristlieutenant  und  Obrist.  Schneller 
noch  als  auf  dem  militärischen  Gebiete  erlangte  Keumann  die 
oberste  Stelle  im  Bauwesen  der  Stadt  sowohl  als  des  ganzen 
Fürstenthums  Würzburg.  Die  Oberleitung  der  staatlichen  und 
militärischen  Bauten  hatte  er  schon  seit  1719  in  der  Hand,  von 
welcher  Zeit  an  er  immer  den  Titel  „Oberingenieur“  oder 
„Premier  Architekt  und  Baudirektor“  führt.  Einen  ähnlichen 
Einfluss  erhielt  er  auch  bald  in  Bamberg.  Der  Wirkungskreis 
Keumann’s  blieb  aber  nicht  auf  Bamberg  und  Würzburg  allein 
beschränkt,  er  erstreckte  sich  auf  alle  die  Landestheile,  in  welchen 
die  Schönborn’s,  seine  Gönner,  herrschten  oder  Einfluss  hatten. 
Speier,  Trier,  Köln,  Stuttgart,  Karlsruhe  usw.  waren  Zeugen 
seiner  ausgebreiteten  Wirksamkeit.  Ueber  diese  berichtet  Keller 
in  eingehendster  Weise  und  in  den  meisten  Fällen  auf  gute 
Grundlagen  gestützt.  Der  vielseitigen  Thätigkeit  Keumann’s 
auf  dem  Gebiete  des  Profanbaues  steht  eine  gleich  vielseitige 
auf  dem  des  Kirchenbaues  gegenüber  und  ein  Maasstab  für  die 
ungeheure  Schaffenskraft  Keumann’s  giebt  der  Umstand,  dass  er 
nicht  nur,  wie  das  von  ihm  hinterlassene  Skizzenbuch  beweist, 
seine  Entwürfe  bis  in  die  kleinste  Einzelheit,  bis  zum  Schlüssel 
ausarbeitet,  sondern  dass  er  auch  noch  Zeit  fand,  einer  Menge 
anderer  Beschäftigungen  sich  hinzugeben.  Er  war  Soldat,  In¬ 
genieur  für  Strassen-,  Fluss-  und  Brückenbau,  fertigte  Entwürfe 
für  Brunnen  und  Pumpwerke,  schuf  Gartenanlagen  und  verfasste 
theoretische  Arbeiten.  Neumann  war  eine  jener  universellen 
Naturen,  denen  wir  in  der  Kunstgeschichte  mehrfach  begegnen. 
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Mörtel  bezw.  Sandbeton  der  Mischung-  1  Z.  und  2,5  Theile  Sand 
ver-wendet;  inLingenlZ.,  2,5  Sand  und  2  Theile  Pochkies.  Für 
Herstellung  der  4  im  dünn-wandigen  Uferschutzes  mit  Drahtnetz- 
Einlage  verbrauchten  2  Mann  einschliesslich  Beseitigung  von 
et-was  Grasnarbe,  schneiden  und  biegen  des  Drahtes  zu  49  Ankern 
2  Stunden  Zeit.  Es  -WTirde  zunächst  das  Gras  weggestochen,  die 
Fläche  etwas  geglättet,  darauf  eine 
Lage  Mörtel  bezw.  Betomnasse  so  aus¬ 
gebreitet,  dass  der  Boden  bedeckt  war, 
dann  das  Netz  hingelegt,  mit  Beton¬ 
masse  beschwert,  damit  es  anlag,  nun 
die  Ankerlöcher  gestossen,  die  Drähte 
eingesetzt  in  die  Ankerlöcher,  diese 
mit  der  Mischung  1  :  3  vergossen,  nun 
die  Decklage  aufgebracht,  festgeklopft 
und  endlich  unter  Auftragung  von  etwas 
Mörtel  der  Mischung  1  :  2,5  mittels 
Reibbrett  die  Fläche  rauh  geglättet. 

Wenn  die  Anker  fertig  gebogen  an¬ 
geliefert  werden,  dürfte  hiernach  auch 
bei  Ausführungen  im  Grossen  eine  Ar¬ 
beitsstunde  auf  den  Quadratmeter  zu  rechnen  sein. 

Die  kaiserliche  Werft  in  Kiel  hat  im  August  1895  am 
Strande  bei  Holtenau  in  der  Richtung  nach  Friedrichsort  zu  eine 
Böschung  in  100  m  Länge  unter  Verwendung  von  Zement-Erd- 
ankern  schützen  lassen.  Die  Böschung  bestand  aut  der  grösseren 
Strecke  aus  festem  Boden,  welcher  vor  einigen  Jahren  ange¬ 
schüttet  ist.  Es  gelangten  verschiedene  Mischungen  und  Aus¬ 
führungsweisen  zur  Anwendung.  Die  Stärke  der  Betonlage  be¬ 
trägt  dort  auf  der  Hauptstrecke  10  mm.  Kies  und  Sand  findet 
sich  am  Strande.  Für  die  Bereitung  des  Betons  ist  See¬ 
wasser  verwendet.  Inwieweit  hier  Seewasser  zulässig  ist,  dürfte 
noch  genauer  zu  untersuchen  sein.  Grobes  Pflaster,  aus  Find¬ 
lingen  hergestellt,  fällt  im  Preise  etwa  dreifach  theurer  aus,  als 
dieser  Beton-Uferschutz  mit  Ankern. 

B.  Ausführung  auf  beweglichem  Boden.  In  Lingen  war 
die  Uferböschung  ursprünglich  1 :  3  angelegt.  Im  Sommer  1894 
wurde  hier  ein  Stück  Uferschutz  unter  Verwendung  von  Zement- 
Erdankern  und  Langdrähten  gelegt  und  zwar  in  der  Nei¬ 
gung  1  : 1,25.  Die  steilere  Neigung  wurde  unten  durch  Ab¬ 
grabung,  oben  aber  durch  Anschüttung  gewonnen.  Auf  diesen  noch 
lockeren  Boden  wurde  wenige  Stunden  nach  der  Schüttung  die 
Betondecke  aufgebracht.  Hier  zeigten  sich  nun  zwei  Fehler. 
Einmal  sackte  der  Boden,  die  Decke  bog  sich  am  oberen  Theil, 
dem  Boden  folgend,  nach  hinten  über  und  zwar  um  etwa  1,5  cm. 
Es  entstanden  ausserdem  Langrisse,  soweit  aufgeschütteter  Boden 
vorlag.  Diese  Langrisse  würden  zwar  nicht  die  Decke  unbe¬ 
dingt  gefährdet  haben,  denn  die  Tafeln,  welche  sich  gebildet 
hatten,  lagerten  ganz  fest;  immerhin  war  dies  ein  Fehler.  Bis 
auf  wenige  Meter  ist  diese  obere  Strecke  neuerdings  im  August 
1895  durch  eine  neue  Betonlage  ersetzt.  Das  letzte  Stück  aber 
ist  in  der  ursprünglichen  Verfassung  belassen,  um  zu  beobachten, 
was  fercer  aus  demselben  wird.  Die  neue  Betonlage  ist  6  cm 
stark  aus  einer  Mischung  1  Z.,  3  Sand  und  3  Pochkies  herge¬ 
stellt.  Je  ein  oder  zwei  70— 80  cm  lange  Anker  verbinden  die 
Platten  mit  dem  Untergründe.  Die  Länge  dieser  Anker  er¬ 
scheint  mir  zu  gross,  ich  würde  4  Anker  von  je  25  cm  Länge 


vorziehen.  Der  Versuch  in  Lingen  ist  von  der  Firma  Drenck- 
hahn  &  Sudhop  gemacht.  Die  letzten  nach  Nord  belegenen 
Platten  sind  auf  meine  Veranlassung  mit  je  4  nur  30  cm  langen 
Ankern  versehen.  Es  ist  nicht  wünschenswerth,  wenn  ein  Anker 
verschieden  temperirte,  unten  noch  gefrorene,  oben  schon  aufge- 
thaute  Erdschichten  durchsetzt,  da  dann  Spannungen  entstehen 
können,  denen  die  dünne  Betondecke  nicht  gewachsen  sein 
möchte. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Arbeiten  zeigte  sich  nun  der  schon 
vorhin  erwähnte  Fehler  langer,  straff  gezogener  Drähte.  Die¬ 
selben  hatten  sich  auf  dem  losen  Boden  beim  Stampfen  stark 
bewegt  und  die  Erschütterung  dort- 
M&ÄldtXf.  6.  üin  fortgepflanzt,  wo  der  Beton  schon 

abgebunden  hatte.  Hier  rissen  sich 
die  Drähte  los,  zerschnitten  den  Be¬ 
ton,  bildeten  Hohlräume  in  demselben, 
in  welche  das  Wasser  eindrjngen 
konnte  und  ermöglichten  so  eine 
'  '  Rostbildung.  Unter  diesen  Umständen 
entstanden  naturgemäss  die  Langrisse, 
zumal  dort,  wo  die  Horizontaldrähte  lagen,  d.  h.  aber  nur  auf 
dem  angeschütteten  Boden;  über  dem  gewachsenen  Boden  blieb 
die  Betondecke  auch  innerhalb  der  Frostzone  frei  von  Rissen. 
Die  nachtheilige  Wirkung  straff  gespannter  langer  Drähte  wird 
sich  gelegentlich  auch  auf  gewachsenem  Boden,  wenn  auch  in 
abgeschwächter  Form  zeigen.  Die  straffen  Langdrähte  sind  aber 
überhaupt  nicht  zu  empfehlen;  sie  sind  bei  der  Erneuerung  des 
oberen  Stückes  in  Lingen  durch  Splinte  und  kurze  Drahteinlagen 
von  je  Im  Länge  ersetzt. 

Der  angeführte  Fehler  ist  ein  zweites  mal  an  einer  im  Sommer 
1894  neben”  der  Lloydhalle  zu  Bremerhaven  gelegten  Versuchs¬ 
strecke  beobachtet  worden  und  zwar 
schon  im  Herbst,  vor  Eintritt  des 
Winters.  Der  Boden  war  daselbst 
in  sinkender  Bewegung,  so  dass 
Risse  noth  wen  dig  eintreten  mussten; 
auch  hier  folgten  dieselben  den 
Drähten,  welche  lang  gespannt 
den  Beton  geschädigt  hatten.  Durch 
die  Hochfluth,  welche  hernach  über 
die  Deckung  hinwegging  und  durch 
den  Frost  hat  jene  Betonlage  im 
Winter  1894/95  nicht  gelitten. 

Um  nun  die  Entstehung  wilder 
Risse  zu  vermeiden,  theilt  die 
Firma  Drenckhahn  &  Sudhop  die 
Decklage  durch  Holzleisten  in 
Tafeln  ein.  Die  Holzleisten  sind 
7  mm  stark  und  so  breit,  wie  die 
Betondecke  dick  ist  (vgl.  Abbild.  6). 
In  Lingen  sind  so  im  August  1895 
Tafeln  von  etwa  Im  Grösse  im 
Quadrat  gebildet.  Die  Grösse  der 
Tafeln  ist  um  so  kleiner  zu  wählen, 
je  unregelmässiger  das  Setzen  des  Bodens  voraussichtlich  erfolgen 
wird.  Das  Holz  quillt  hernach,  dichtet  die  Fuge,  gestattet  der- 
Tafel  aber  doch  noch  geringe  Bewegungen.  Das  Holz  wird  erst 
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Für  seine  Zeit  hatte  er  die  Bedeutung  eines  Lionardi  da  Vinci, 
eines  Michelangelo.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf  seine 
Werke  weder  im  einzelnen,  noch  in  übersichtlicher  Weise  ein¬ 
zugehen;  wer  ein  ausreichendes  Bild  erhalten  will,  muss  schon 
das  Buch  Kellers  zur  Hand  nehmen.  Zwei  in  demselben  ent¬ 
haltene  Verzeichnisse  geben  Rechenschaft  sowohl  über  die  be¬ 
nutzten  (Quellen,  wie  auch  über  die  Litteratur.  Eine  Reihe  von 
72  Abbildungen  von  zum  grössten  Theil  guter  autotypischer  Her¬ 
stellung,  nach  der  Natur  und  nach  Zeichnungen  Neumann ’s,  An¬ 
sichten,  Grundrisse  und  Schnitte  begleiten  die  Darstellung.  Sie 
beanspruchen  nicht,  ein  vollkommenes  Bild  der  besprochenen  Bau¬ 
werke  zu  geben,  sondern  sie  wollen  lediglich  in  grossen  Zügen 
den  den  Spuren  Neumann’s  Nachgehenden  zurechtweisen  und 
die.sen  Zweck  erfüllen  sie  in  ausreichender  Weise.  Es  ist  ja 
nicht  unbekannt,  dass  über  das  Schloss  in  Würzburg  und  über 
andere  Bauten  Neuinann’s  ausgezeichnete  Lichtdruck-  und  photo¬ 
graphische  Werke  erschienen  sind,  welche  dem,  der  auch  auf  das 
Studium  der  Einzelformen  Gewicht  legt,  eine  klare  Anschauung 
ermöglichen.  Zu  ihnen  ist  das  in  der  Beischaffung  urkundlichen 
.Materials  fleissige  Werk  Keller’s  ein  willkommener  Text.  Aus 
ihnen  wird  man  das  Zutreffende  der  Worte  des  Verfassers  er- 
keniKU),  die  er  über  den  Barockstil  im  allgemeinen  sagt  (S.  73), 
die  aber  in  erster  Linie  auf  die  meisten  der  Werke  Neumanns 
bezogen  werden  können.  Die  eigen thümlichen  Vorzüge  dieser 
Werke  sind:  „Grossartigkeit  und  Pracht  bei  Gemächlichkeit  und 
Zweckmässigkeit  der  Anlage,  kühne  und  doch  sichere  Kon¬ 
struktionen  und  eine  Beherrschung  des  hlaterials,  eine  technische 
Fertigkeit,  besonders  des  Kunstgewerbes,  die  keine  andere  Periode 
jemals  erreichte.“  Der  Brand  des  Würzburger  Schlosses,  der  vor 
kurzem  stattfand,  hat  eine  Reihe  dieser  Eigenschaften  tech¬ 
nischen  Charakters  bestätigt  und  wer  das  Schloss  in  Bruchsal, 


dieses  unerreichte  Juwel  der  Spätrenaissance  kennt,  wird  auch 
die  technische  Beherrschung  des  Materials  bedingungslos  aner¬ 
kennen.  So  viel  uns  bekannt  ist,  hat  das  Schloss  in  "Würzburg 
wesentliche  Schäden  bei  dem  Brande  nicht  erfahren  _  und  soviel 
uns  ferner  bekannt  ist,  werden  zurzeit  am  Schlosse  in  Bruchsal 
Vorarbeiten  unternommen,  die  dessen  Wiederherstellung  vorbe¬ 
reiten  sollen.  So  wären  denn  dadurch  zwei  Hauptwerke  Neu¬ 
mann’s,  die  Glanz-  und  Kulminationspunkte  seiner  reichen  Thätig- 
keit,  vor  allen  Fährlichkeiten  einer  unsicheren  Zukunft  nach 
menschlichem  Ermessen  geschützt.  Denn  im  Palastbau  lag  doch  trotz 
der  BedeutungNeumanns  im  Kirchenbau,  dessen  dasBuch  ausführlich 
gedenkt,  seine  eigentliche  Grösse.  In  dieser  Beziehung  sagt  Keller 
richtig:  „Wenn  es  noch  gelingen  sollte,  einen  Plan  des  zerstörten 
Schönbornslust  bei  Koblenz  zu  entdecken  und  die  Wiener  und 
Sch wetzinger  Projekte  Neumanns,  vielleicht  auch  manches  bis  jetzt 
noch  ganz  unbekannte  zu  finden,  so  würden  sie  mit  denen  von 
Karlsruhe  und  Stuttgart,  dann  den  ausgeführten  von  Wurz¬ 
bur“'  Bruchsal  und  Werneck  zusammen  ein  Palast- Album  geben, 
wie”  es  wohl  niemals  mehr  aus  den  Werken  eines  einzigen  Archi- 
tekten  dürfte  zusammengestellt  werden  können/  Und  wiederum 
kann  man  dem  Verfasser  folgen,  wenn  er  in  Würzburg  ein  sicht¬ 
bares  Zeichen  der  Werthschätzung  des  nach  Guilitt  , vielleicht 
grössten  Baukünstlers  seiner  Zeit“  in  Form  eines  Denkmals 
fordert.  AVo  Riemenschneider,  Walther  von  derVogelweide  und 
Grünewald  im  Bild  der  Nachwelt  überliefert  sind,  da  darf  Reu¬ 
mann  nicht  fehlen.  .  -n  -r  n 

Das  ist  das  Werk  Kellers,  dem  wir  nicht  unbedingt  -f5eFaU 
zollen  konnten,  und  niemand  bedauert  dies  mehr,  wie  wir  selbst, 
das  aber  nichtsdestoweniger  ein  werthvoller  Beitrag  zm  Bauge¬ 
schichte  des  XVIH.  Jahrhunderts  ist  und  bleiben  wird.  — 

(Schluss  folgt.) 
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nach  vielen  Jahren  aus  der  Fuge  herausbröckeln,  es  hat  ja  nur 
als  Dichtung-sinaterial  zu  dienen.  Es  schadet  nicht,  dass  dasselbe 
mit  der  Zeit  morsch  wird. 


thimlich.  In  beiden  Fällen  ist  örtlich  oder  zeitweise  die  Ver¬ 
wendung  von  im  voraus  gestampften  und  unter  Schutz  herge 
stellten  Platten  geboten. 


Verwendung  von  Platten.  Auf  lockerem  Boden  lässt 
sich  der  Beton  nicht  dicht  genug  stampfen.  Desgleichen  ist  die 
Herstellung  einer  Betondecke  bei  Regenwetter  im  Freien  nicht 


Die  Befestigung  der  Tafeln  erfolgt  durch  kleine  Zement- 
Erdanker  von  etwa  20  «n  Länge,  welche  in  den  Ecken  der  vier 
jeweils  zusammenstossenden  Platten  nach  Verlegung  der  Platten 
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versetzt  werden.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  weitaus  dünnere 
Platten  verwenden,  als  wenn  dieselben  nicht  verankert  werden. 
Dies  ist  wichtig  inbezug  aut  die  dadurch  erzielten  Ersparnisse 
an  Zement  und  an  Transportkosten. 

Der  Ankerdraht.  Wenn  der  Draht  rein  und  mindestens 
1 12  cm  stark  vom  Zementmörtel  umhüllt  ist,  erhält  derselbe  sich 
rostfrei.  Die  Handelswaare  ist  aber  meistens  nicht  rostfrei,  häufig 
ist  dieselbe  auch  zum  Schutz  gegen  Rostbildung  angefettet.  An 
fettigem  Eisen  haftet  der  Zement  aber  nur  unvollkommen.  Aus 
diesem  Grunde  ist  verzinkter  Draht  vorzuziehen.  Verzinkter  Draht 
von  5  mm  Durchm.  kostet  für  100  kg  etwa  21  Jt'  oder  für  einen 
Anker  von  30  cm  Rutzlänge  und  40  cm  Gesammtlänge  im  Draht 
nur  2  Pfennige.  Als  Einlage  in  den  Beton  werden  aus  ähn¬ 
lichen  Gründen  verzinkte  Drähte  empfohlen  und  dies  umsomehr, 
als  der  Draht  auch  dort,  wo  infolge  unregelmässigen  Setzens  des 
Bodens  ein  Riss  im  Beton  entstanden  ist,  den  Zusammenhang 
noch  nach  Möglichkeit  erhalten  soll.  Verzinkter  Draht  wird 
auch  durch  das  Meerwasser  kaum  angegriffen;  derselbe  erhält 
sich  z.  B.  am  Geräth  der  Fischer  Jahre  hindurch  vollkommen 
rostfrei. 

Korngrösse  des  Sand-  und  Steinmaterials.  Einmal 
soll  der  Zement  jedes  Korn  umhüllen  und  weiter  die  Hohlräume 
zwischen  den  einzelnen  Körnern  ausfüllen.  Die  zur  Umhüllung 
erforderliche  Zementmasse  nimmt  mit  der  Feinheit  des  Sandkornes 
so  zu,  wie  das  Verhältniss  der  Oberfläche  zum  Durchmesser  mit 
abnehmender  Korngrösse  wächst.  Es  sind  in  jeden  Beton  mithin 
so  grosse  Steine  einzubauen,  wie  dies  ohne  Schädigung  des  guten 
Verbandes  oder  aus  anderen  Rücksichten  noch  eben  zulässig  er¬ 
scheint.  Die  Hohlräume  zwischen  diesen  grossen  Steinen  sind 
durch  Steine  von  einem  erheblich  kleineren  Korn  zu  füllen. 
Als  erster  Anhalt  diene  nachstehende  Ermittelung. 

Q  Radius  des  kleinen  Kreises, 
r  +  p  Radius  des  umschriebenen  Kreises  des 
Dreiecks  abc. 

r  +  p  =  y  .  V  3  s  =  2  r 


=  0,15  =  rd. 

t 


Diese  Untersuchung,  welche  hier  in  der  Ebene  ausgeführt 
ist,  müsste  eigentlich  im  Raum  vollführt  werden,  wo  4  Kugeln 

einander  berühren.  Hier  wird  dann  —  kleiner  als  Das 


Füllmaterial,  hier  der  Sand,  darf  mithin  einzelne  kleine  Steinchen 
enthalten,  welche  im  Höchstbetrage  ein  Korn  aufweisen  dürfen. 


welches  im  Durchmesser  immerhin  noch  kleiner  bleiben  muss, 

als  —  des  Durchmessers  der  Steinbrocken.  Diese  Steinchen 

dürfen  der  Zahl  nach  höchstens  der  Zahl  der  Steinbrocken  ent¬ 
sprechen.  Die  noch  verbleibenden  Zwickel  sind  mit  feinerem 
Sandmaterial  zu  füllen.  Andererseits  darf  der  für  die  Bereitung 
des  Mörtels  verwendete  Sand  nur  Körner  auf  weisen,  welche 
mindestens  7  mal  so  grob  im  Korndurchmesser  sind,  als  das  Korn 
des  Zementes.  Die  übrigen  Sandkörner  sollen  gröber  sein. 

Man  erhält  nicht  die  beste  Mischung  und  den  festesten 
Beton  bei  Verwendung  von  Sand  gleichen  Kornes,  sondern  bei 
einem  Sand  von  verschiedenartiger  Korngrösse.  Dies  ist  durch 
Versuche,  am  Dortmund-Emskanal  ausgeführt,  praktisch  erwiesen. 
Sind  dem  Sande  aber  Steinchen  beigemengt,  welche  grösser  sind 
als  '/lo  des  Durchmessers  der  Steinbrocken,  dann  wirken  diese 
nachtheilig  sperrend  auf  die  Steinbrocken  ein.  Es  ist  Sache  prak¬ 
tischer  Versuche  für  jeden  Sonderfall,  je  nach  Art  des  zur 
Verfügung  stehenden  Materials  die  zweckmässigste  Mischung 
zu  bestimmen. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Beton  im  allgemeinen  nicht 
dicht  wird,  wenn  mehr  Steinbrocken volumen  als  Sand  zur  Ver¬ 
wendung  gelangt.  Die  Mischung  1  Z.,  2,5  S.  und  2,5  Stein 
wird  als  vorzüglich  dicht  bezeichnet.  Die  Mischung  1  Z.,  3  Sand 
und  3  Stein  ist  sehr  wetterbeständig.  Enthält  der  Sand  kleine 
Steinchen,  d.  h.  Grand,  dann  giebt  die  Mischung  1  Z.,  2,5  Sand, 
1,5  Grand  und  3  Stein  reichlich  so  gute  Ergebnisse. 

Wie  bei  dem  Schotter  der  Steinbahn  fügen  sich  übrigens 
scharfkantige  Steinbrocken  besser  ineinander  als  runde  Kiesel. 
Plygroskopische  Steine,  z.  B.  weiche  Ziegelbrocken,  sind  für  den 
Beton  zum  Uferschutz  nicht  zu  gebrauchen.  Hygroskopische 
Steine  platzen  in  Scheibchen  auseinander,  wenn  sie  von  Zement¬ 
mörtel  überzogen  dem  Frost  ausgesetzt  werden.  — 

Da  ich  es  mir  zurzeit  zur  Aufgabe  gemacht  habe,  die  mit 
der  Verwendung  des  Betons  als  Uferschutz  gemachten  Er¬ 
fahrungen  zu  sammeln,  bitte  ich,  bei  Gelegenheit  der  Planung 
oder  Ausführung  von  Uferschutzwerken  mich  gelegentlich  heran¬ 
ziehen  zu  wollen.  Es  liegt  mir  daran,  meine  bisher  gewonnenen 
Erfahrungen  anzuwenden  und  zu  erweitern. 

Es  ist  erforderlich,  dass  wir  im  Bauingenieurwesen  in  Sonder¬ 
richtungen  die  Ausbildung  von  Spezialitäten,  mehr  wie  bisher 
geschah,  begünstigen;  denn  es  wächst  der  Wissensstoff  so  sehr, 
dass  nur  Tüchtiges  geleistet  werden  kann,  wenn  der  Einzelne 
inbezug  auf  die  Forschung  Sonderrichtungen  bevorzugt.  Durch 
eine  zusamraenfassende  Vereinigung  der  Ergebnisse  einzelner 
Spezialitäten  wird  dann  hernach  wieder  das  bautechnische  Wissen 
imganzen  sicher  erfolgreich  gefördert.  — 


Zur  Berechnung  der  Beanspruchung  statisch  unbestimmter  Tonnengewölbe. 


^ie  Beanspruchung  eines  statisch  unbestimmten  Tonnenge- 
Jöl  ''"blbes  ist  mittels  der  Elastizitätstheorie  unschwer  zu  be- 
■  — rechnen,  wenn  die  Annahme  als  zulässig  erachtet  werden 


Verschiebung  ./  c"  = 


darf,  dass  die  Widerlager  des  Gewölbes  völlig  unbeweglich  sind. 
Diese  Voraussetzung  wird  jedoch  im  allgemeinen  kaum  zutreffen, 
sowohl  wegen  des  elastischen  Verhaltens  des  Materials  der  Wider¬ 
lager  selbst,  als  namentlich  auch  wegen  der  mehr  oder  minder 
elastischen  P.eschaff'enheit  des  Baugrundes. 

Fa.sst  man  das  Gewölbe  sammt  den  Widerlagern  als  Ganzes, 
demnach  den  Baugrund  als  eigentliches  Widerlager  auf,  so  lassen 
sich  die  Verschiebungen  und  Verdrehungen  der  Fundamentsohle 
als  Funktionen  der  daselbst  auf  tretenden  Kormal-  und  Querkräfte 
und  Drehmomente  näherungsweise  in  folgender  Weise  ausdrücken: 

^2. 

Es  wird  die  normale  Verschiebung  J  c‘  =  die  Quer- 

Kr  n 

und  die  Verdrehung  J 'f'‘  = 

K in  K  Jn 

worin  V  die  Xormalkraft,  Q  die  (^uerkraft,  M  das  Drehmoment, 
F  den  Gcwölb(|uerschnitt,  J  das  bezügliche  Trägheitsmoment, 
K  eine  von  der  Jleschalienheit  dos  Baugrundes  abhängige  Kon¬ 
stante  bedeutet  und  der  Index  n  angiebt,  dass  die  bctrelienden 
Werthe  für  die  Fundamentsohlc  gelten. 

Anderenseits  ist  allgemein  für  beliebige  Gewülb(iuerschnitte 
V  =  ('B  I-  V)  sin  <p  -+-  (H— .')l)  cos  ±  V)  cos  '/•  — 

'  //  3i)  4n  7  und  M  =  Hy  +  Fx— 'JJi,  worin  mit  und  31 

die  lothrechtcn  bezw.  wagrcchten  Gc.sammtla.sten  zwischen  dem 
<  iewölbschcitel  und  dem  betrachteten  (Querschnitte  mit  den  Ordi- 
naten  t,  y  .seiner  Schwerlinie,  mit  3P  das  Drehmoment  dieser 
Kräfte  in  Beziehung  auf  diese  Unie  und  mit  'f  die  Winkel¬ 
abweichung  des  (Querschnittes  von  der  Scheitellothrcchten  be¬ 
zeichnet  wird,  .sowie  //,  Z  und  V  die  drei  statisch  unbestimm- 
fiaren  driissen,  nämlich  der  I lorizontalschub,  das  Scheitelmoment 
und  die  Vertikalkraft  sind. 

Ferner  kann  die  iHngcnändcrung  eines  verhältni.ssmä.ssig 
kurzen  Gewölbestückes  von  der  Länge  s  gesetzt  werden: 

Vä 

,/ ^  ,9  /  s  und  die  Verdrehung  des  (Querschnittes  dieses 

A  i 


Ms 

Stückes:  J  f  =  ^  Elastizitätsmodul,  J  der  Wärme¬ 

dehnungs-Koeffizient  und  t  die  Temperatur- Aenderung  ist. 

Stellt  man  nun  die  Arbeitsgleichung  für  das  Gewölbe  auf, 
nämlich: 

s  ,  _  , .  d  M  s 


^.jdN  s  dQ 

““-Ux  ■  F+^-^dX 


—  E 


dX  '  dX 

d  Mn 
dX 

und  führt  man  die  partiellen  Differentialquotienten  ans  den 
weiter  oben  gegebenen  Gleichungen  für  N,  Q  und  M  ein,  so 
gelangt  man  zu  folgenden  Bedingungsgleichungen  für  die  statisch 
nicht  bestimmbaren  Grössen: 
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.5,  s  (2  + cos  2  7'')  E  y  x^n 
+  E  K  Jn  "  J  i 

_  r_l_  E  ^i}n(2  +  cos  2  7  w)  ^  ^  §  (2  +  cos  2  7) 

L  iv  n  E 

E  )i  sin  2iT'  n  y  91  s  sin  2  7  9Jc  n  xn  „  s  x 

k - f7, —  — k — -lc^j7r~  ^ 
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Schreibt  man  diese  drei  Gleichungen  in  der  Form 
I.  Hß  +  Zd-  — 7.//  =  f, 

II.  H,u^  Zv—  VJxi>  =  % 

III.  X  —  Vl  =  so  wird 

f  (4)'  —  ^'A)  -\r  ^k  [ßJrl-'  —  V  Jy)  tj  {Jy  J  x  —  d  4) 


ß  (4»'  —  /// +  JA  (d  Ji/;  —  vJy)  +  ^  {Jy  Jx  —  d'4) 


_  <kJk  —  f  Ax  —  E  (d./A  —  ßJx) 

^'ly  Ax  —  d'i 

Bei  Symmetrie  des  Bogens  wird  Ay  =  Ax  =  Aiß  =  Al  =  0 
d 

^  ~  ^  ^  «7  —  H.a  ,  ..  'tk 

und  H  = - jT,  Z  = -  und  I  = - -. 

0  ^  i'  l 

Nimmt  man  die  Theilung  des  Gewölbes  in  Stücke  so  vor, 
dass  s  konstant  und  n  gerade  wird,  so  lassen  sich  die  einzelnen 
S'immenausdrücke  der  vorstehenden  Gleichungen  in  einfacher 
Weise  mittels  der  Slmson’schen  Regel  entziffern,  und  es  unter¬ 
liegt  keiner  Schwierigkeit,  sodann  mit  den  Werthen  von  77,  Z 
und  V  die  Stützlinie  zu  konstruiren  oder  zu  berechnen.  Es  wäre 
also  hierbei  die  Nachgiebigkeit  des  Baugrundes  einigermaassen 
berücksichtigt;  aber  es  wird  die  richtige  Bestimmung  der  Kon¬ 
stanten  K  immerhin  noch  eine  heikle  Sache  sein.  Auch  sind  die 
Widerlager  der  Gewölbe  meistens  so  unregelmässig  ausgebildet, 
dass  eine  entsprechende  Eintheilung  derselben  nach  Analogie 
der  bei  dem  Gewölbe  selbst  vorzunehmenden  Theilung  kaum  thun- 
lich  ist. 

Mau  müsste  diesfalls  wohl  die  Rechnung  auf  das  Gewölbe 


allein  beschränken  und  bezüglich  der  Widerlager  eine  Nachgiebig¬ 
keit,  ähnlich  wie  beim  Baugrunde,  voraussetzen. 

Vergleichende  Berechnungen  dieser  Art  ergeben  nun,  nament¬ 
lich  wenn  auch  grössere  Temperatur-Unterschiede  in  Rechnung 
gestellt  werden,  je  nach  den  verschiedenen  Annahmen  sehr  be¬ 
trächtliche  Abweichungen  der  Werthe  JT,  Z  und  V  und  damit 
der  Stützlinien  und  Gewölb-Beanspruchungen. 

Man  wird  daher  mit  einer  solchen  Berechnungsweise  inner¬ 
halb  sehr  weiter  Grenzen  arbeiten  müssen  und  schwerlich  zu 
einem  wünschenswerth  sicheren  Ergebnisse  gelangen.  Diese 
Unsicherheit  ist  grössten theils  durch  die  statische  Unbestimmtheit 
des  Gewölbes  veranlasst  und  es  erscheint  deshalb  gerathen, 
letztere  durch  Einschaltung  von  Gelenken  nach  dem  Vorgänge 
von  Präsident  Leibbrand  so  weit  als  möglich  zu  beseitigen,  so¬ 
bald  es  sich  um  Bauwerke  mit  beträchtlicher  Material-Bean¬ 
spruchung  handelt. 

Wenn  schon  bei  einem  einfachen  statisch  unbestimmten  Bogen 
die  Berechnung  der  Beanspruchung  des  Gewölbmateriales  grosse 
Umständlichkeit  erfordert,  so  steigt  die  Arbeit  fast  ins  Unüber¬ 
windliche  bei  einer  Reihe  von  solchen  Bögen,  welche  durch 
Pfeiler  von  einander  getrennt  sind,  weil  bei  Anwendung  der 
Elastizitätstheorie  das  Bauwerk  stets  als  ein  Ganzes  betrachtet 
werden  muss,  bezw.  jeder  Bogen  den  Nachbarbogen  wieder  be¬ 
einflusst,  sobald  eine  Verschiebbarkeit  der  Widerlager  oder  Pfeiler 
vorausgesetzt  wird. 

Da  man  es  in  der  Praxis  aber  wohl  ebenso  häufig  mit  an¬ 
einander  gereihten  wie  mit  einfachen  Bögen  zu  thun  hat,  so  spricht 
die  ausserordentliche  Schwierigkeit  der  Berechnungsweise  bei 
ersteren  Bauwerken  noch  mehr  für  die  Vermeidung  der  statischen 
Unbestimmtheit  der  Gewölbe. 

Jedenfalls  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  man  bei  statisch  un¬ 
bestimmten  Gewölben  auch  die  Schlussfolgerungen  zu  ziehen  hat, 
die  aus  einer  Nachgiebigkeit  der  Widerlager  einerseits  und  aus 
dem  Temperaturwechsel  andererseits  sich  ergeben,  und  dass  man, 
wenn  man  —  allerdings  in  sehr  einfacher  Weise  —  sowohl  die 
Elastizität  der  Widerlager  und  des  Baugrundes,  als  auch  den 
Wärmeunterschied  des  Gewölbematerials  vernachlässigt,  mit  der 
Elastizitätstheorie  auf  Beanspruchungen  kommen  wird,  die  von 
der  Wirklichkeit  ebenso  entfernt  liegen,  als  wenn  man  vielleicht 
eines  der  älteren  Gewölbkonstruktions-Verfahren  angewandt  und 
hiernach  die  Spannungen  berechnet  hätte.  H. 


Vermischtes. 

Hochschul-Unterricht.  In  einem  Aufsatze,  betitelt  „Zur 
Stellung  der  Techniker“,  hat  Hr.  Ferchland-Leipzig  (No.  66  der 
Dtsch.  Bztg.)  ausgeführt,  dass  die  Bestrebungen,  welche  auf  An¬ 
passen  des  technischen  Unterrichtes  an  die  Bedürfnisse  der  Praxis 
hinzielen,  den  Erfolg  haben  müssen,  das  geistige  Niveau  der 
Techniker  wieder  herabzudrücken.  Dabei  wird  behauptet,  dass 
in  dieser  Richtung  sich  die  Thesen  bewegen,  die  vor  einiger 
Zeit  der  Hamburger  Verein  angenommen  hat  und  von  denen  der 
Vorsitzende  rühmte,  dass  sie  von  Männern  gutgeheissen  seien, 
die  ausschliesslich  der  Praxis  angehören  und  deshalb  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Praxis  auch  auf  diesem  Gebiete  wohl  zu  beurtheilen  ver¬ 
ständen.  Um  den  Lesern  dieses  Blattes  ein  eigenes  unbefangenes 
Urtheil  über  die  Berechtigung  des  Hrn.  Ferchland-Leipzig  zu  obigem 
Ausspruche  zu  ermöglichen,  dürfte  der  einzige  die  obige  Frage 
behandelnde  Leitsatz  1  und  seine  Begründung  genügen.  Ich 
gebe  deshalb  hier  den  Wortlaut  des  von  dem  bezüglichen  Aus¬ 
schuss  des  Hamburger  Vereins  einstimmig  angenommenen 
Leitsatzes  und  seiner  Begründung: 

„Der  Unterricht  auf  der  technischen  Hochschule  hat  mit  den 
theoretischen  Grundlagen  zu  beginnen,  wobei  Werth  darauf  ge¬ 
legt  werden  soll,  dass  die  Studirenden  von  vornherein  deren 
Zweck  richtig  verstehen  lernen  und  in  der  Fähigkeit  zu  ihrer 
praktischen  Verwendung  ausgebildet  werden.  Demgemäss  ist  im 
regelmässigen  Unterricht  der  Hilfswissenschaften  stets  Bezug  zu 
nehmen  auf  die  Anwendung  und  alles  für  das  Studium  des  Bau¬ 
faches  thatsächlich  Werthlose  auszuscheiden. 

Begründung.  Dem  Barkhausen-Lauter  sehen  Leitsätze  1 
ist  mit  der  Beschränkung  auf  das  Hochschulstudium  zuzustimmen. 
Es  schien  aber  zweckmässig,  ihn  dementsprechend  umzuformen 
und  mit  den  darauf  folgenden  Leitsätzen  2  und  3  a.,  welche  nur 
eine  nähere  Erläuterung  über  die  Art  und  Weise  geben,  wie  die 
theoretischen  Grundlagen  gelehrt  werden  sollen,  in  B.  1  der 
jetzigen  Fassung  zusammenzuziehen. 

Der  sub  3  a.  eingeklammerte  Theil  der  Leitsätze  von  Bark¬ 
hausen  und  Lauter  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  der  jetzigen 
Verbandsfrage  und  ist  deshalb  fortgelassen  worden.  Sachlich  ist 
dem  Vorschläge  von  Barkhausen  und  Lauter  zuzustimmen  und 
zu  wünschen,  dass  an  den  technischen  Hochschulen  Einrichtungen 
auch  für  diejenigen  getroffen  werden,  die  sich  dem  technischen 
Lehrfache  widmen  wollen. 

In  den  theoretischen  Vorlesungen  für  Architekten  und  In¬ 
genieure  rein  abstrakte  Unterrichtsmethoden  anzuwenden,  wird 
selbst  von  Universitätslehrern  (Prof.  Dr.  Felix  Klein*)  für  ver¬ 


*)  Zeitschrift  des  Vereins  Deutscher  Ingenieure  1896,  No.  4,  S.  108. 


kehrt  angesehen  mit  dem  Vermerk,  dass  gerade  durch  diesen 
Fehler  die  Dozenten  der  Mathematik  bei  den  Praktikern  an  An¬ 
sehen  verloren  hätten.  Die  Mathematik  solle  auf  der  technischen 
Hochschule  für  den  regelmässigen  Studiengang  nur  als  Hilfs¬ 
wissenschaft  der  Technik  gelehrt  werden.“ 

Der  Ausschuss  zur  Berathung  über  die  Verbandsfrage  be¬ 
treffend  die  praktische  Ausbildung  der  Studirenden  des  Bau¬ 
faches  war  hierbei  zusammengesetzt  aus  den  Hrn.  Architekten: 
Brth.  Gerstner,  Löwengard,  Viol,  Baudir.  Zimmermann, 
aus  den  Hrn.  Bauingenieuren:  Gleim,  Hagn,  Obering. 
F.  Andreas  Meyer,  Wasserbaudir.  Nehl  und  den  Hrn.  Ma- 
schinen-Ingenieuren:  Eisenbahndir.  Brandt,  Hennicke, 
Kaemp  und  Kohlfahl,  somit  zur  Hälfte  aus  Staatsbeamten, 
zur  anderen  Hälfte  aus  Privat-Technikern. 

Hamburg,  17.  August  1896.  R.  H.  Kaemp. 


Zum  Begriff  des  Stockwerkes.  Der  Architekt  H.  zu 
Berlin  beabsichtigte,  sein  Grundstück  über  zwei  Drittel  der 
Grundfläche  zu  bebauen.  Das  Polizeipräsidium  versagte  die  Bau- 
erlaubniss,  weil  das  Gebäude,  das  bei  Veröffentlichung  der  Baupolizei- 
Ordnung  für  den  Stadtkreis  Berlin  vom  15.  Januar  1887  auf 
dem  Grundstück  des  Klägers  vorhanden  gewesen,  als  ein  Wohn¬ 
gebäude  von  mindestens  einem  Geschoss  über  dem  Erdgeschoss 
im  Sinne  des  §  2  Abs.  6  dieser  Verordnung  nicht  anzuerkennen 
sei.  Die  hiergegen  gerichtete  Klage  wies  in  letzter  Instanz 
der  IV.  Senat  des  Ober- Verwaltungsgerichts  ab. 

Nach  den  Ausführungen  des  Senats  liegt,  wenn  in  einer 
1887  erlassenen  Verordnung  von  einem  Geschoss  die  Rede  ist, 
zunächst  jedenfalls  die  Annahme  am  nächsten,  dass  damit  das¬ 
jenige  gemeint  ist,  was  zurzeit  des  Erlasses  dieser  Verordnung 
als  ein  Geschoss  gilt.  Es  müssten  also  schon  besondere  Um¬ 
stände  vorhanden  sein,  die  dazu  nöthigten,  die  Begriffsbestimmung 
in  den  Anschauungen  füherer  Zeiten  zu  suchen.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  könnte  allerdings  inbetracht  kommen,  dass  der  §  2  sich 
lediglich  mit  solchen  Gebäuden  befasst,  die  zurzeit  des  Erlasses 
der  Bauordnung  bereits  bestanden,  also  unter  der  Herrschaft  des 
früheren  Baurechts  errichtet  sind.  Gegen  eine  ausschlaggebende 
Bedeutung  dieses  Umstandes  spricht  aber  die  Erwägung,  dass 
die  Verhältnisse,  deren  Regelung  durch  die  besondere  Bestimmung 
des  §  2  Abs.  6  erfolgen  sollte,  mit  dem  früheren  Baurecht  über¬ 
haupt  nicht  im  Zusammenhang  stehen.  Nicht  um  Besonderheiten, 
die  etwa  nach  diesem  Baurecht  für  solche  Grundstücke  bestanden 
hätten,  die  mit  Wohngebäuden  von  mindestens  einem  Geschoss 
über  dem  Erdgeschoss  besetzt  waren,  zu  erhalten,  ist  jene  Be¬ 
stimmung  erlassen,  sondern  um  eine  neue  Besonderheit  für  solche 
Grundstücke  in  Zukunft  zu  schaffen,  nämlich  die  in  §■  2  Abs.  1 
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festo-esetzte  der  Bebaubarkeit  auf  drei  Viertel  der  Grundflacbe. 
Da°die  Eintheilung  sämmtlicber  Grundstücke  der  Stadt  Berlin 
in  solche,  die  bis  auf  zwei  Drittel,  und  in  solche,  die  bis  aut 
drei  Viertel  ihrer  Grundfläche  bebaubar  sind,  erst  durch  die  Bau- 
ordnuno-  von  1887  neu  eingeführt  ist,  so  kann  auch  das  in  §  2 
Abs  c'^o-eo-ebene  Kriterium  für  diese  Eintheilung  nur  in  dem 
Sinne  verstanden  werden,  wie  er  der  Bedeutung  der  gewählten 
Worte  zurzeit  der  Einführung  dieser  Bauordnung  entspricht.  Es 
kann  deshalb  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Bezeichnung  als  Ge¬ 
schoss  in  früherer  Zeit,  insbesondere  bei  dem  Inkrafttreten  der 
Bauordnung  vom  21.  April  1853,  unter  deren  Herrschaft  das 
klägerische  Grundstück  vormals  bebaut  worden  war,  eine  andere 
Bedeutung  hatte  oder  nicht. 

Es  ist  aber  unstreitig,  dass  das  obere  Geschoss  des  zum 
Wohnen  benutzten  Gebäudes  auf  jenem  Grundstück  so  einge¬ 
richtet  war,  dass  die  Geschossdecke  nicht  überall  auf  den  Hin 
fassuno^swäBden  ruhte,  sondern  innerhalb  der  Dachkonstruktion 
ano^ebracht  war.  Der  Kläger  erachtet  diesen  Umstand  un¬ 
erheblich,  weil  das  Hineinragen  des  Geschossraumes  in  den  Raum 
innerhalb  der  geneigten  Dachfläche  nur  unbedeutend  und  der 
Putz  der  Decke  derartig  sei,  dass  die  Abschrägung  hierdurch 
bedino't  zu  sein  erscheine;  von  einem  Daien  könne  die  Abschrägung 
kaum  bemerkt  werden.  Nach  solchen  Erwägungen  kann  indessen 
offenbar  die  Entscheidung  nicht  getroffen  werden.  Denn  em 
Geschoss,  das  vermöge  seiner  baulichen  Konstruktion  nicht  em 
Geschoss’ ist,  kann  hierzu  nicht  dadurch  gemacht  werden,  dass 
durch  eine  geeignete  Anbringung  des  Deckenputzes  oder  so^tige 
Verkleidungen  die  Hinzunahme  eines  Theiles  der  geneigten  Dach¬ 
fläche  dem  Auge  des  Laien  entzogen  wird.  Es  kommt  vielmehr 
entscheidend  darauf  an,  ob  jenes  Hineinragen  für  die  Beschaften- 
heit  und  Benutzbarkeit  des  betreffenden  Geschosses  von  wesent¬ 
licher  Bedeutung  ist  oder  nicht.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
muss  aber  zu  Ungunsten  des  Klägers  entschieden  werden.  Denn 
nach  der  Zeichnung  hatten  die  senkrechten  Umfassungswände 
an  der  Vorder-  und  Hinterfront  des  Hauses  nur  eine  Höhe  von 
2,34  so  dass  die  Auflegung  der  Geschossdecke  in  dieser  Höhe 
die  Be’nutzbarkeit  des  ganzen  Geschosses  zu  Wohnzwecken,  denen 
es  nach  der  Angabe  des  Klägers  von  jeher  gedient  hat  nach 
den  Bestimmungen  der  Baupolizeiordnung  vom  21.  April  1853 
unzulässig  gemacht  hätte.  So  sind  für  die  Mitbenutzung  eines 
Theiles  des  Dachraums  zur  Herstellung  des  oberen  Geschosses 
keine  anderen  Gründe  ersichtlich,  als  dass  die  Anfordmungen 
erfüllt  werden  sollten,  die  §  88  der  Bauordnung  von  1853  an 
die  Höhe  von  Wohnräumen  stellte.  Dann  ist  aber  jener  Iheii 
des  Dachraumes  von  wesentlicher  Bedeutung  für  das  Geschoss. 
Unter  solchen  Umständen  kann  diesem  die  Eigenschaft  eines 
Geschosses  im  Sinne  des  §  2  Abs.  6  der  Bauordnung  von  1887 
nicht  zugesprochen  werden. 

Ueber  Isolirmaterialien.  In  neuerer  Zeit  werden  viele 
Fabriko-ebäude,  Werkstätten  usw.  mit  Sheddächern  versehen,  um 
eine  möglichst  gute  Tagesbeleuchtung  zu  erzielen.  Um  _  den 
Wärmeverlust  und  das  Niederschlagen  von  Feuchtigkeit  im  W  inter 
zu  vermeiden,  bekleidet  man  diese  Dächer  mit  schlechten  Wärme¬ 
leitern.  Als  solche  finden  jetzt  am  meisten  Verwendung  Kork- 
platten  und  Gipsdielen.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  diese  Stoffe 
die  einzigen  und  besten  sind,  welche  zu  diesem  Zwecke  Ver¬ 
wendung  finden  können.  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  ’^ss 
man  die  Wärmeleitungs-Koeffizienten  der  sogenannten  schlechten 
Wärmeleiter  betrachten.  Die  Kenntniss  dieser  Koeffizienten 
verdanken  wir  den  mühevollen  Arbeiten  des  Physikers  Peclet. 
Von  einigen  Körpern  sind  diese  Koeffizienten  folgende; 


Glas . 

Gebrannter  Thon  .  • 

Gewöhnlicher  Gips  . 
Fichtenholz,  parallel  zu 
den  Fasern  .  .  .  . 


0,75 

0,63 

0,33 

0,17 


Kork 

Fichtenholz,  senkrecht 
zu  den  Fasern  .  . 

Sägespähne  .... 
Holzasche  .  .  .  . 


0,14 

0,093 
0,065 
0,060 

Die  Zahlen  geben  die  Wärmemenge  an,  welche  in  1  Stunde 
durch  eine  Platte  von  1  am  Oberfläche  und  1  «n  Dicke  geht,  wenn 
die  beiden  Oberflächen  eine  um  1  “  verschiedene  Temperatur  be- 
■sitzen.  Ist  der  4'emperatur-Unterschied  der  beiden  Oberflächen  einer 
l’latte  die  Dicke  d  und  der  Wärmeleitungs-Koeffizient  c,  so 
ist  die  durch  1  am  f^uerschnitt  und  in  1  Stunde  hindurchgehende 
t 

Wärmemenge  =  c  .  • 

Wie  man  aus  der  Tabelle  ersieht,  ist  das  Wärmeleitimgs- 
Vermögen  von  ffips  noch  ziemlich  gross.  Die  Einlage  von  Rohr 
bewirkt  zwar  eine  Verringerung  des  Gewichtes,  nicht  aber  eine 
Aenderung  der  Wärmeleitungsfähigkeit.  Wenn  man  bei  Ver¬ 
wendung  von  Gipsdielen  gute  Ergebnis.se  erzielt,  so  liegt  das 
daran,  dass  dieselben  in  einer  verhältnissmässig  grossen  Starke 
herge.'.tellt  und  verwendet  werden. 

Aus  «1er  'I’abelle  ersieht  man  weiter,  dass  die  Leitungs¬ 
fähigkeit  des  Holzes  senkrecht  zu  den  Fasern  geringer  ist,  als 
die  des  Korkes.  Nimmt  man  ein  Brett  von  gleicher  Starke  wie 
die  der  gebräuchlichen  Korkplatten,  etwa  35  m^  so  wird  man 


mit  demselben  bessere  Ergebnisse  erzielen,  als  mit  Korkplatten. 
Von  der  Richtigkeit  des  zuletzt  Gesagten  habe  ich  mich  durch 
Versuche  überzeugt.  Auf  ein  rechteckiges  Gefäss  aus  Weiss¬ 
blech,  durch  welches  Dampf  von  1  Atm.  strömte,  wurde  eine 
20  mm  starke  Platte  von  Holz  aufgelegt  und  die  konstant  ge¬ 
wordene  Oberflächen-Temperatui;  bestimmt.  Dieselbe  betrug  bei 
19  0  Lufttemperatur  46,5  Die  Oberflächen-Temperatur  der 
doppelt  so  starken  Platte  (40  mm)  wurde  33,9  und  die  einer 
31  mm  starken  Platte  aus  Korkabfällen  und  einem  Binde¬ 
mittel  38,5  °. 

Sägespähne  und  besonders  auch  Torf  besitzen  ein  noch  ge¬ 
ringeres  Wärmeleitungs- Vermögen  als  Holz.  Da  diese  Körper 
keine  selbständige  Gestalt  besitzen,  wird  man  dieselben  bei 
Wendung  mit  dünnen  Brettern  begrenzen.  Da  nun  Holz  sich 
an  den  Dachsparren  besser  befestigen  lässt  und  ein  geringeies 
Wärmeleitungs-Vermögen  besitzt  als  Kork  und  Gips,  sollte  man 
dasselbe  letzteren  Körpern  zu  dem  besprochenen  und  auch  zu 
anderen  Isolirungszwecken  vorziehen. 

Chemnitz,  im  August  1896.  Dr.  Joh.  Russner. 

Zur  Titelfrage  der  Lehrer  an  Baugewerkschulen. 
Zu  dem  Artikel:  „Zur  Titelfrage  der  Lehrer  an  Baugewerk¬ 
schulen“  in  No.  64  S.  407  sei  nachstehendes  bezüglich  der  Ver¬ 
hältnisse  in  Württemberg  ergänzend  angeführt;  Die  HauptMrer 
an  der  königl.  Baugewerkschule  in  Stuttgart  führen  den  Tnel 
„Professor“  und  stehen,  wie  die  Bauinspektoren,  Amtsrichter, 
Dekane,  Forstmeister,  Landrichter,  Oberamtmänner  usw.  auf  der 
7.  Stufe  der  württemb.  Rangordnung;  der  Vorstand  der  Bau- 
gewerkschule  steht,  wie  die  ordentlichen  Professoren  der  Uni 
versität  und  der  Technischen  Hochschule  auf  der  6.  Stufe. 

Da  die  Professoren  an  den  oberen  Abtheilungen  der  Gym¬ 
nasien,  Realgymnasien  und  der  zehnklassigen  Realschulen  auch 
auf  der  7.  Stufe  stehen,  so  ist  an  der  württembergischen  Bau- 
"e werkschule  der  von  dem  Ausschuss  der  Technischen  yemne 
und  Körperschaften  Kölns  in  seiner  Denkschrift  über  die  Um- 
«^estaltung  der  mittleren  und  unteren  technischen  Fachschulen 
(vergl.  No.  1  der  Bztg.  1896,  S.  5)  aufgestellte  Grundsatz  der 
Gleichstellung  der  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  ^n 
mittleren  Fachschulen  mit  den  Lehrern  an  Gymnasien  und  Real¬ 
schulen  erfüllt.  _ 

Preistoewerbungen. 

Zu  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  den  Neu¬ 
bau  eines  Kurhauses  in  Bad  Pyrmont  sind,  nachdem  335 
Bedingungen  eingefordert  waren,  48  Entwürfe  mit  275  Bla 
Zeichnungen  eingelaufen,  die  vom  20.  August  ab  auf  8  läge 
öffentlich  ausgestellt  sind. 

Der  beschränkte  Wettbewerb  um  Entwürfe  für 
eine  evangelische  Kirche  in  Burtscheid  (s.  S.  104  u.  124) 
ist  dahin  entschieden  worden,  dass  ein  erster  Preis  nicht  zur 
Vertheilung  kam.  Einen  Preis  von  1200  M'  erhielt  der  ‘ 

Wurf  „Hier  steh’  ich“  des  Hrn.  H.  Reinhardt-Berlm,  der  auch 

zur  Ausführung  empfohlen  wurde.  Einen  weiteren  Pieis  von 
1200  Jt'  erhielt  der  Entwurf  „Heilquelle“  des  Hrn.  L.  von 
Abbema- Düsseldorf  und  2  Preise  von  je  800  die  En’^rorte 
„A“  des  Hrn.  E.  Schreiterer-Köln  und  „Central  des  J±rn. 
0.  Sieben- Aachen. 

Personal-Nachrichten. 

Baden.  Dem  Baudir.  Hofrath  Dr.  Hecht  in  Mann¬ 
heim  ist  die  Erlaubniss  zur  Annahme  und  z.  Tragen  des  mm^ 
verliehenen  kgl.  preuss.  Kronen-Ordens  IIP  Kl.  ertheilt.  —  Dei 
Wasser-  u.  Strassenbauinsp.  Schuster  in  Ueberlingen 
sein  Ans.  bis  zur  Wiederherstellg.  seiner  Gesundheit 

Ruhestand  versetzt.  _  j  -d  j.  t  c-n 

Sachsen.  Der  kgl.  preuss.  Eisenb.-Bau-  und  Bett.-insp. 
Schmidt  in  Weimar  ist  zum  ordentl.  Prof,  für  Strassen-,  Eisenb.- 
und  Tunnelbau,  einschl.  Erdbau  und  Trassiren,  an  der  teenn. 

Hochschule  in  Dresden  ernannt.  •  c  i 

Württemberg.  Der  Oberamts-Bmstr.  Rapp  in  bauigau 

ist  gestorben. 


ist  auf 
den 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Ad.  H.  in  N.  Ueber  das  Trocknen  von  Holz  mittels 
Durchdämpfen  und  Auslaugen  wird  Hr.  Hofzimmermstr.  Otto 
Hetzer  in  Weimar  in  der  Lage  sein.  Ihnen  Auskunft  ertheilen 

zu  ktonen.^^^^^  Badezellen  sind  verschiedene 

Arten  von  Fussböden  zweckmässig :  Zementestrich  mit  Linoleum¬ 
belag,  Belag  von  Plättchen  aller  Art  mit  Strohteppichen,  Zement¬ 
estrich  mit  Asphalt  usw.  Die  Wahl  des  Fussbodens  wird  wesent¬ 
lich  von  den  örtlichen  Verhältnissen  und  vom  Preise  abhangen. 
Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welches  bewährte  Mittel  entfernt  Karbolineumflecken  aus 
Sandstein?   Gebr.  H.  in  L. - 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Milleniums-Ausstellung  in  Budapest. 

Kommissionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin. 


Für  die  Redaktion  yerantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  BerUn  SW. 
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Enteisenungs-Anlagen  in  der 

ie  Erschliessung-  von  Grundwasser  ist  in  vielen  Fällen  die  ein¬ 
zige  Möglichkeit  derWassergewinnung  überhaupt  und  immer, 
falls  sie  in  genügender  Tiefe  erfolgt,  die  einwandfreiste  in 
hygienischer  Beziehung.  Viele  der  so  gewonnenen  Wasser  werden 
in  ihren  Eigenschaften  als  Trink-  und  Gebrauchswasser  einzig 
und  allein  durch  ihren  Eisengehalt  beeinträchtigt.  Derselbe  bildet 
die  Grundbedingung  für  das  Gedeihen  gewisser  Algenarten,  welche 
in  Gemeinschaft  mit  dem  sich  leicht  ausscheidenden  Eisenoxyd¬ 
hydrat  die  Leitungen  verschlammen.  Ausserdem  wird  das  Wasser, 
wenn  der  Eisengehalt  0,5  übersteigt,  unansehnlich,  un¬ 

schmackhaft  und  ungeeignet  für  viele  technische  und  Haushaltungs¬ 
zwecke.  An  Gefäss-  und  Kesselwänden  setzt  sich  der  Eisen¬ 
schlamm  ab  und  hinterlässt  in  Geweben  seine  rostbraune  Spur. 

Es  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  man  seit  einigen 
Jahren  ein  Verfahren  für  die  Enteisenung  grosser  Wassermassen 
kennt  und  immer  mehr  praktisch  ausbildet,  welches  auf  der 
Lüftung  des  Wassers  beruht.  Durch  diesen  Prozess  wird  das 
im  Wasser  gelöst  enthaltene  kohlensaure  Eisenoxydul  in  unlös- 


Provinz  Schleswig-Holstein. 

und  Qtm  Lüfteroberfläche  gegenüber  rd.  2 — 3  cbm  bei  der  später 
zu  beschreibenden  Kieler  Anlage,  zugemuthet  werden.  Es  sind 
imganzen  6  Rieseler  (Abbildg.  1)  vorgesehen,  von  denen_  gegen¬ 
wärtig  nur  3  beschafft  sind  und  vorläufig  ausreichen.  Dieselben 
bestehen  aus  je  3  Zylinderschüssen,  welche  unter  Freilassung 
ringförmiger  Zwischenräume,  zum  Eintritt  der  Luft,  mittels  Blech¬ 
stegen  übereinander  gestellt  sind  (Abbildg.  2). 

Die  Durchmesser  dieser  3  Zylinder  nehmen  von  unten  nach 
oben  ab.  Sie  sind  2,6  m^  2,5  m,  2,4  m.  Das  herunterrieselnde 
Wasser  wird  auf  diese  Weise  sicher  aufgefangen.  Die  Blech¬ 
stärken  der  Zylindermäntel  sind  5,  4  und  3  mm.  Zwei  Rieseler 
sind  von  oben  bis  unten  mit  einer  zusammenhängenden  Masse 
faustgrosser  Kokesstücke  gefüllt.  Die  Oberfläche  ist  durch  ein 
Drahtsieb  abgedeckt.  Bei  dem  dritten  sind  Zwischenräume  ge¬ 
lassen,  indem  durch  eingesetzte  Böden  von  perforirtem  5  mm 
starkem  Eisenblech,  welche  3  theilig  auf  Winkel-  und  J.-Eisen 
ruhen,  gleichsam  3  übereinander  gesetzte  Lüfter  gebildet  sind, 
sodass  das  Wasser,  um  von  einem  zum  anderen  zu  gelangen,  die 


liebes  Eisenoxydhydrat  überführt,  welches  in  Klärbecken  und 
Filtern  zurückzuhalten  ist.  Die  Ausscheidung  vollzieht  sich  sehr 
leicht,  es  kommt  eben  nur  darauf  an,  sie  vor  den  Eintritt  des 
Wassers  in  das  Leitungsnetz  zu  verlegen  und  sie  mit  möglichst 
grosser  Kosten-  und  Zeitersparniss  für  hinlänglich  grosse  Wasser¬ 
massen  ins  Werk  zu  setzen. 

Wie  diese  Aufgabe  gelöst  wird,  sei  an  der  Hand  einer  Be¬ 
schreibung  der  Rendsburger  für  kleinere  Verhältnisse  und  der 
Kieler  Enteisennngs- Anlage  für  grössere  kurz  gezeigt. 

I.  Die  Rendsburger  Enteisenungs-Anlage. 

Trotzdem  das  in  10  bezw.  25  m  Tiefe  erbohrte  Grundwasser 
des  an  der  Obereider  gelegenen  Wasserwerkes  der  Stadt  Rends¬ 
burg  nur  einen  Eisengehalt  von  0,4  besitzt,  wie  durch 

mehrfache  Analysen  festgestellt  wurde,  zeigten  sich  öfters 
Trübungen  des  Leitungswassers.  Man  sieht  daraus,  dass  der  für 
zulässig  erachtete  Maximalgehalt  von  0,5  mgr/i  nicht  ganz  all¬ 
gemein  statthaft  ist. 

So  verschiedenartig  die  Stoffe,  organische  und  anorganische, 
welche  in  dem  betreffenden  Wasser  enthalten  sind,  so  verschieden¬ 
artig  ist  das  Verhalten  des  Wassers.  Die  Trübungen  desselben 
traten  nur  periodisch  ein  und  rührten  offenbar  von  dem  im  Laufe 
der  Zeit  in  den  Bassins  und  in  dem  Leitungsnetze  niederge¬ 
schlagenen  Eisenoxydhydrat  her,  welches  durch  äussere  Umstände, 
Benutzung  der  Hydranten,  unregelmässiges  Pumpen,  rückläufige 
Bewegung  des  Wassers  in  den  Röhren  usw.  aufgewühlt  wurde. 
Dieser  Nachtheil  wurde  durch  die  Enteisenungs- Anlage  vollständig 
beseitigt.  Entsprechend  dem  geringen  Eisengehalt  konnte  den 
Lüftern  eine  bedeutend  grössere  Leistung,  etwa  5  cbm  für  1  Stunde 


trennende  Luftschicht  frei  durchfallen  muss.  Jede  der  3  Kokes- 
oberflächen  ist  mit  einem  Drahtsieb  abgedeckt.  Die  beiden  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Rieselerfüllung,  die  kontinuirliche  und  die 
diskontinuirliche,  haben  einen  merkbar  verschiedenenWirkungsgrad 
nicht  ergeben.  Das  Rohwasser  läuft  den  Rieselern  aus  einem 
darüber  befindlichen  Becken  zu,  welches  durch  Querwände,  be¬ 
stehend  aus  feinen  Messingsieben,  in  einzelne  Kammern  abge- 
theilt  ist.  Schon  an  den  Sieben  setzt  sich  ein  grosser  Theil  des 
Eisenoxydhydrats  ab  und  zwar  an  der  Einlauf seite  des  Wassers. 
Sobald  die  Verstopfung  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat,  werden 
die  Siebe  einfach  umgedreht,  wobei  sich  der  Rost  auf  dem  Boden 
des  Beckens  sammelt  und  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  wird.  Die 
Reinigung  des  Kokes  geschieht  durch  kräftiges  Durchspülen  in 
kürzeren  Zeiträumen ;  das  Spülwasser  geht  in  die  Ableitung. 

Etwa  alle  3  Monate  wird  der  Rieseler  abgesetzt  und  die  Koke 
herausgenommen  (wozu  die  Mannlöcher  dienen,  welche  in  jedem 
Zylinderschuss  enthalten  sind),  gereinigt  und  wieder  ein  gebracht. 
Der  Boden  des  Rieselers  bildet  einen  kleinen  Behälter,  aus 
welchem  das  gelüftete  Wasser  auf  die  danebenliegenden  beiden 
Filter  von  je  50  im  Fläche  gelangt.  Dieselben  sind  für  eine 
Stundenleistung  von  1  cbm  für  1  im  Filterfläche  bemessen.  Auf 
einer  Stützschicht  von  Kies  von  Faust-  bis  Erbsengrösse,  60  cm 
stark,  ruht  eine  ebenso  starke  Filterschicht.  Der  Schlamm  wird 
alle  4  Wochen  in  einer  dünnen  Schicht  abgezogen,  zweimal  jähr¬ 
lich  wird  die  ganze  Filterschicht  herausgenommen  und  gereinigt. 

Die  Rieseler  stehen  von  allen  Seiten  frei  zugänglich  in  einem 
geschlossenen  frostsicheren  Raum.  Diese  Form  ist  daher  bei 
kleineren  Anlagen  anstelle  der  gemauerten  Schächte  wohl  zu 
empfehlen.  (Schluss  folgt.) 
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Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Im  Anschluss  an  die 
XTT.  Wander Versammlung:  des  Verbandes  Deutscher  Architekten- 
und  Ing:enieur- Vereine  1896  zu  Berlin  vom  30.  Aug.  bis  2.  Sept. 
veranstalten  die  Mitglieder  unter  Damenbetheiligung  zum  Schluss 
noch  eine  3  tägige  Reise  nach  dem  herrlichen  Rügen,  Stubben¬ 
kammer  und  Sassnitz.  Von  den  33  Vereinen,  die  in  diesen  Tagen 
in  Berlin  zusammen  kommen,  sind  die  weitaus  meisten  aus  dem 
Binnenlande  und  eine  Seefahrt  gehört  daher  zu  den  interessanten 
und  daher  um  so  köstlicheren  Vergnügungen.  Bei  der  Rückfahrt 
am  5.  Sept.  ist  bei  lohnender  Betheiligung  der  Besuch  der  grossen 
Schiffswerft  des  „Vulcan“  bei  Stettin  in  Aussicht  genommen, 
welche  besonders  für  Ingenieure  und  Techniker  von  grossem 
Interesse  sein  dürfte.  Anmeldungen  nimmt  die  Geschäftsstelle 
des  Architekten- Vereins,  Berlin  W.,  Wilhelmstr.  92/93  entgegen. 


Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg.  Versammlung  am 
Freitag,  den  24.  April  1896.  Vors.  Hr.  Zimmermann,  anwes. 
94  Personen.  Autgen.  als  Mitgl.  die  Hrn.  Gust.  Benjamin,  Ziv.- 
Ing.  und  G.  Karten,  kgl.  Wasserbauinsp. 

Einem  Wunsche  der  Baupolizeibehörde  folgend,  werden  zwei 
Vereinsmitglieder  u.  zw.  die  Hrn.  Ehlers  und  Elvers  abgeordnet  zu 
den  Sitzungen  der  Baupolizeibehörde,  in  denen  die  einem  Be¬ 
schluss  von  Senat  und  Bürgerschaft  gemäss  aufzustellenden 
„Allgemeinen  Bestimmungen  über  Eigengewicht  und  Belastungen 
von  Baustoffen  bezw.  von  Bautheilen  und  deren  zulässige  Be¬ 
anspruchung  und  Normen  für  Mauerstärken“  festgesetzt  werden 
sollen. 

Hr.  Himmelheber  berichtet  über  einige  Neuanschaffungen 
des  Bücherausschusses;  alsdann  erstattet  Hr.  Ehlers  den  Aus¬ 
schussbericht  betreffend  „Wasserversorgungs-  und  Entwässerungs- 
Anlagen  in  Wohnungen“.  Der  Bericht  besteht  aus  einer  Ein¬ 
leitung,  in  der  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  des  Ausschusses 
niedergelegt  sind  und  in  einem  „Entwurf  von  Bestimmungen  für 
die  Herstellung  von  Wasserversorgungs-  und  Entwässerungs- 
Anlagen“.  Die  Einleitung  stellt  ungefähr  folgenden  Gedanken¬ 
gang  dar: 

Die  Vorfrage,  ob  die  Wasserversorgungs-  und  Entwässerungs- 
Anlagen  der  Wohnhäuser  in  Hamburg  derartige  Mängel  erkennen 
lassen,  dass  eine  eingreifende  Verbesserung  derselben  erforderlich 
und  dem  entsprechend  eine  Stellungnahme  des  Vereins  zu  dieser 
Frage  erwünscht  sei,  wurde  vom  Ausschuss  einstimmig  bejaht 
und  betont,  dass  diesem  Gegenstand  um  so  mehr  die  grösste 
Wichtigkeit  beizumessen  sei,  als  die  gegen  die  Gefahren  mangel¬ 
haft  angelegter  Ent-  und  Bewässerungs- Anlagen  vorgeschlagenen 
Vorbeugungsmittel  nur  langsam  die  erwünschte  Anerkennung 
fänden. 

Eine  eingehende  Behandlung  fand  die  auch  in  den  Kreisen 
der  hygienischen  Sachverständigen  noch  nicht  vollständig  geklärte 
Frage  über  die  Schädlichkeit  der  Kanalgase  und  die  Nothwendig- 
keit  der  Abtrennung  der  Haussielleitungen  von  dem  Strasseiisiel 
durch  einen  Hauptwasserschluss  (Trennungs-  oder  Disconnecting- 
System).  Darüber,  dass  das  Eindringen  schädlicher  Gase  in  die 
Luft  der  Wohnungen  möglichst  zu  verhüten  ist  und  daher  sämmt- 
liche  Leitungen  vollkommen  luft-  und  wasserdicht  herzustellen 
und  alle  Eingusstellen  mit  wirksamen,  gegen  Austrocknen  und 
Aussaugen  gesicherten  Geruchsverschlüssen  zu  versehen  sind, 
herrscht  unter  den  Sachverständigen  aller  Länder  vollständiges 
Einvernehmen.  Während  aber  in  England  die  Kanalgase  als 
Verbreiter  epidemischer  Krankheiten  angesehen  werden  und  daher 
meist  das  Disconnecting-System  vorgeschrieben  ist,  wird  von  den 
deutschen  Autoritäten  meist  die  Fortlassung  des  Hauptwasser¬ 
schlusses  empfohlen,  unter  Hinweis  darauf,  dass  die  in  den  beim 
Disconnecting-System  nicht  genügend  ventilirten  Hausleitungen 
sich  bildenden  Gase  viel  schädlicher  sind,  als  die  Luft  in  den 
meist  reichlich  ventilirten  Strassensielen.  Beim  offenen  System 
kann  eine  regelmässige  Auffrischung  der  Luft  in  den  Haus¬ 
leitungen  durch  die  reinere  Luft  der  Strassenkanäle  stattfinden 
und  es  wird  die  Kontinuität  des  Abschwemmens  nicht  unterbrochen. 
Dieser  letzteren  Ansicht  ist  der  Ausschuss  beigetreten  und  hat 
sich  unter  fernerer  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die 
Hauptwasserschlüsse  auch  leicht  zu  Verstopfungen  der  Haus¬ 
leitungen  Veranlassung  geben,  gegen  die  obligatorische  Ein¬ 
führung  der  I  laupt Wasserschlüsse  erklärt. 

Als  weitere  Fehler,  welche  bei  den  mechanischen  Einrichtungen 
der  Häuser  infrage  kommen,  wurden,  abgesehen  von  fehlerhafter 
Arbeit  und  mangelhaftem  Material,  in  den  Berathungen  des  Aus¬ 
schusses  besprochen: 

Hie  oft  uuzweckmässige  Lage  der  Wasserkasten  und  die  un¬ 
mittelbare  Verbindung  des  Ueberlaufrohres  dieserWasserkasten  mit 
den  Entwässerungsleitungen;  zu  tiefe  Lage  der  an  das  Siel  an- 
geschlo.ssenen  Räume;  ungenügende  Abmessung,  zu  schwaches 
Hefälle  oder  geknickte  Lage  der  Abffussleitungen;  Fehlen  der 
Ab:,':hlussvorrichtungen  für  die  dem  Rückstau  aus  den  Sielen 
■msgesetzten  Räume;  falsche  Anordnung  der  Leitungen  mit  Rück¬ 
sicht  auf  diese  Abschluss- Vorrichtungen;  Anlage  unkontrollirbarer 
llauptw.i  ,serschlüsse;  Fehlen  oder  mangelhafte  Anlage  der  Wasser- 
schi:;  .e  an  den  Ablaufstellen;  Fortlassung  der  Fett-  und  Sand¬ 


fänge  in  den  der  Verstopfung  besonders  ausgesetzten  Leitungen ; 
Undichtigkeit  und  mangelhafte  Entlüftung  der  Hausleitungen 
und  Verwendung  von  veralteten  bezw.  unzweckmässigen  Aus¬ 
güssen,  Klosets,  Badeeinrichtungen  usw. 

Der  Ausschuss  ist  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  auf 
den  in  der  Fachwelt  anerkannten  technischen  und  hygienischen 
Grundlagen  eine  Zusammenstellung  der  hier  inbetracht  kommen¬ 
den  Konstruktionen  und  Anordnungen  ausgearbeitet  werden  müsse, 
die  als  allgemeine  Richtschnur  zu  dienen  hat  und  dass  in  Ham¬ 
burg  wie  in  anderen  Städten  eine  eingehendere  behördliche  Kon¬ 
trolle  der  nach  dieser  Richtschnur  auszuführenden  mechanischen 
Arbeiten  eingerichtet  werde.  Als  Behörde,  welcher  diese  Kon¬ 
trolle  übertragen  werden  solle,  wurde  nach  längerer  Debatte  die 
Baupolizei-Behörde  vorgeschlagen  und  ebenso  vorgeschlagen,  die 
zu  erlassenden  Bestimmungen  dem  in  Revision  befindlichen  Bau¬ 
polizeigesetz  einzuverleiben. 

Der  Ausschuss  legt  den  Entwurf  für  die  demgemäss  zu  er¬ 
lassenden  Bestimmungen  der  Versammlung  vor. 

Zur  weiteren  Erreichung  des  angestrebten  Zieles  und  um 
auf  die  betheiligten  Kreise  zu  wirken,  hält  der  Ausschuss  die 
Errichtung  eines  Wohnungs-Hygiene-Museums  für  sehr  wünschens- 
werth,  dessen  Einrichtungen  und  Wirkungsweise  im  Bericht  des 
näheren  klargelegt  sind. 

Nachdem  der  Ausschussbericht  und  der  Entwurf  der  zu  er¬ 
lassenden  Vorschriften  verlesen  waren,  fand  eine  eingehende  Be¬ 
sprechung  derselben  statt,  aus  der  hervorging,  dass  alle  Redner 
mit  dem  Ausschuss  in  der  Empfehlung  des  offenen  Systems  über¬ 
einstimmten.  Eingehendere  Debatten  entstanden  über  die  Fragen 
der  Handhabung  der  Vorschriften  und  über  die  neuen  Höhen¬ 
angaben  für  die  zulässigen  Sieleinläufe,  welche  als  zu  weitgehend 
bekämpft  wurden. 

Vorschläge  und  Anregungen  inbezug  auf  Einzelheiten  wurden 
vom  Ausschuss  mit  Dank  zur  etwaigen  Einfügung  angenommen. 
Die  Arbeit  des  Ausschusses  wurde  von  der  Versammlung  als 
eine  hochbedeutende,  von  eminent  gemeinnützigem  Charakter  be¬ 
zeichnet.  Auf  Antrag  des  Ausschusses  wurde  beschlossen,  unter 
Berücksichtigung  des  in  der  Versammlung  vorgebrachten  Materiales 
die  Schlussredaktion  vorzunehmen  und  unter  Verzicht  auf  eine 
zweite  Lesung  die  Arbeit  dem  Senate  mit  der  Bitte  um 
Berücksichtigung  bei  Aufstellung  des  neuen  Baupolizeigesetzes 
zu  überreichen.  —  Lgd. 

Vers,  am  1.  Mai  1896.  Vors.  Hr.  Zimmermann;  anwes. 
83  Personen.  Im  Anschluss  an  die  warmen  Dankesworte,  mit 
denen  der  Vorsitzende  des  schönen,  von  den  7  Rathhaus- 
Baumeistern  dem  Verein  und  seinen  Damen  am  28.  April  in  den 
herrlichen  Rathsweinkellerräumen  vor  deren  Eröffnung  gegebenen, 
von  560  Personen  besuchten  Festes  gedenkt,  übergiebt  er  namens 
des  Hrn.  Strumper  dessen  Photographien- Werk  „Das  neue 
Rathhaus  in  Hamburg“  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  unter 
lebhafter  Beifalls- Aeusserung  der  Versammlung. 

Gegenüber  einer  Hrn.  Schuppan  zugegangenen  Bemerkung, 
im  Referate  zu  seinem  neulich  gehaltenen  Vortrage  über  das 
Helgoländer  Posthaus  sei  die  Erwähnung  der  übrigen  bei  Ent¬ 
wurf  und  Ausführung  betheiligt  gewesenen  technischen  Kräfte 
vermisst  worden,  wiederholt  derselbe  die  damals  ausgesprochene 
Anerkennung  der  Thätigkeit  der  Hrn.  Reg.-Bmstr.  0  tt  e  und 
Arch.  Hildebrand.  Nachdem  sodann  Hr.  Löwengard  bei 
Erörterung  des  Preisausschreibens  betr.  die  Ausgestaltung  der 
Thurm-Fassade  der  evang.-luth.  Hauptkirche  in  Altona  auf  die 
erheblichen  Abweichungen  des  Programms  von  den  seitens  des 
V.- Verbandes  anerkannten  und  bei  solchen  Ausschreiben  zu  beob¬ 
achtenden  Grundsätzen  aufmerksam  gemacht  hatte,  wird  d.er 
Antrag  des  Hrn.  Groothoff  angenommen,  in  einer  Zuschrift 
des  Vorstandes  an  die  ausschreibende  Kirchenbehörde  dieser  von 
der  Stellungnahme  des  Vereins  gegenüber  den  bezüglichen  Aus¬ 
schreibungs-Bestimmungen  Kenntniss  zu  geben. 

Hierauf  erhält  Hr.  Obering.  Kinbach  aus  Nürnberg  das 
Wort  für  den  Vortrag  über  das  neue  Elektrizitätswerk  b  ei 
der  Zollvereins-Niederlage  in  Hamburg,  den  er  mit 
einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Versorgung 
I  unserer  Stadt  mit  elektrischer  Energie  einleitet.  Seit  dem  durch 
]  die  Firma  Schuckert  &  Cie.  1894  erfolgten  Umbau  des  Elek¬ 
trizitätwerks  in  der  Poststrasse  giebt  dieses  an  die  innere  Stadt 
■  Strom  für  40  000  16  kerzige  Glühlampen  ab,  während  die  Aussen- 
stadttheile  durch  das  von  der  gleichen  Firma  neu  erbaute  Werk 
i  an  der  Karolinenstrasse  nächst  der  Zollvereins-Niederlage  versorgt 
I  werden.  Dort  wie  hier  kam  das  Gleichstrom-System  mit  Akku- 
;  mulatoren  zur  Anwendung  und  es  war  von  einschneidender  Bedeu- 
I  tung  für  den  Stromverbrauch  die  inzwischen  erfolgte  theilweise 
I  Umwandlung  des  Pferdebahnbetriebes  in  elektrischen  auf  etwa 
I  100  km  Strecke.  Nachdem  infolge  der  günstigen  Ergebnisse  der 
j  Zusammenfassung  des  Beleuchtungs-  und  Strassenbahn-Betriebes 
1  die  Bahngesellschaften  den  Umbau  soweit  ausgedehnt  haben,  dass 
z.  Z.  2400  HP.  ihren  Zwecken  dienen,  lässt  sich  für  die  nächsten 
Jahre  eine  Steigerung  auf  rd.  4000  HP.  sicher  erwarten.  Beim 
Gleichstrom-Dreileitersystem  erfordert  der  Lichtbetrieb  220  300 

Volt,  derjenige  der  Strassenbahnen  500—600  Volt,  es  wurden 
daher  Dynamo-Maschinen  mit  einer  Spannung  von  600  Volt  und 
solche  mit  300  Volt  aufgestellt,  welche  in  Parallelschaltung  wie 
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in  Hintereinanderschaltung  arbeiten  können.  Für  den  Lichtbe¬ 
trieb  ist  Unterstützung  durch  Akkunmlatoren-Batterien  vorhanden. 
Die  Stromlieferung  für  die  Strassenbahnen  erfolgt  zunächst  durch 
17  Speisekabel  mit  Elektrizitätszählern  an  den  Speisepunkten  bei 
der  Kontaktleitung,  während  die  Rückleitung  mittels  der  Schienen 
Ergänzung  erhält  durch  eine  solche  mittels  Rückleitungs-Kabeln. 

Die  Stromvertheilung  nach  dem  Dreileitersystem  genügt  für 
die  Zentrale  der  Poststrasse,  für  die  grössere  Anlage  in  der 
Karolinenstrasse  bedurfte  sie  der  Ergänzung  durch  Unterstationen 
mit  Akkumulatoren-Batterien.  Muss  später  anstelle  des  Stroms 
von  300  Volt  ein  solcher  von  600  Volt  geliefert  werden,  so  kommt 
die  sog.  halbe  Transformirung  in  Anwendung.  Durch  die  nun 
folgende  Erklärung  der  Pläne  giebt  Redner  als  Vorbereitung  für 
die  Besichtigung  am  folgenden  Tage  ein  klares  Bild  der  Ge¬ 
staltung  und  des  Betriebes  des  Karolinenstrassen- Werkes. 

Ein  wesentlicher  Bestandtheil  desselben  ist  das  unterkellerte 
dreigeschossige  Vorderhaus  mit  dem  Speisewasser-Bassin  sammt 
Reinigungs- Anlage,  dem  Tiefpumpwerk  mit  stündlich  30  cüm 
förderndem  Elektromotor,  den  Akkumulatoren  und  Transforma¬ 
toren,  den  Speisepumpen,  Werkstätten,  Verwal tun gs- und  Wohn- 
räumen.  In  dem  sich  anschliessenden  Maschinenhause  sind  vier 
1200pferdige  Dampf-Dynamos  derart  aufgestellt,  dass  die  zu  er¬ 
wartende  Erweiterung  auf  7  ermöglicht  bleibt.  Das  Kessel¬ 
haus  birgt  10  Kessel  zu  je  250  qm  Heizfläche  —  später  deren  16  — , 
den  Abschluss  bildet  die  Kondensations- Anlage. 

Die  4  senkrechten  Dreifach-Expansions-Maschinen  lieferte  die 
Augsburger  Maschinenfabrik.  Sie  sind  unmittelbar  verkuppelt  mit 
je  2  Schuckert’schen  Gleichstrom-Dynamos,  sogen.  Aussenpol- 
Maschinen.  Die  beiden  Parallelstrom  -  Kondensatoren  stehen  auf 
einem  Eisengerüst  etwa  10  m  über  Hofpflaster.  Zu  jedem  gehört 
eine  liegende  Dampfmaschine  mit  Schieber-Luftpumpe  und  einer 
ventillosen  Rotationspumpe.  Die  Kondensations- Anlage  stammt 
von  der  Sangerhauser  Fabrik  mit  Ausnahme  der  Encke-Pumpen, 
die  3  Gradirwerke  von  Balcke  &  Co.  in  Bochum,  der  180  m  tiefe 
Brunnen  von  Deseniss  und  Jacobi  in  Hamburg.  — 

Dem  Dank  für  den  inhaltsreichen  Vortrag  folgen  Erläuterungen 
des  Hrn.  Weimar  zu  den  von  ihm  und  Hrn.  Dröge  gemachten, 
in  einer  reichen  Ausstellung  von  Zeichnungen  und  Photographien 
zur  Anschauung  gebrachten  Studien  hervorragender  Typen  nieder¬ 
sächsischer  Bauernhäuser  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  aus  dem 
sogen,  „alten  Lande“  zwischen  Schwinge  und  Este.  Besonderen 
Bdfalls  erfreute  sich  die  liebe-  und  verständnissvolle  Durch¬ 
führung  der  Aufnahme  eines  ungewöhnlich  reich  ausgestatteten 
Bauernhauses  in  Steinkirchen  i.  d.  Lühe.  — 

Zum  Schluss  dieser  letzten  Versammlung  des  Winterhalb¬ 
jahres  ladet  der  Vorsitzende  zu  recht  zahlreicher  Betheiligung  an 
den  Sommer- Veranstaltungen  ein,  namentlich  an  den  regelmässigen 
geselligen  Zusammenkünften  in  der  Alsterlust.  Gstr. 

Versammlung  des  Vereins  für  öffentliche  Gesund¬ 
heitspflege  in  Kiel.  Die  diesjährige  Versammlung  des  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  findet  in  den  Tagen  vom  10.  bis 
12.  Sept.  in  Kiel  statt.  Der  Verein  zählt  z.  Z.  1400  Mitglieder. 
Die  Hauptfragen  der  Kieler  Versammlung  betreffen  die  Grund¬ 
wasser-Versorgung  mit  Enteisenung,  die  Bekämpfung 
der  Diphtherie,  die  Heimstätten  für  Wöchnerinnen, 
die  Gewerbe-  und  Schiffshygiene  usw.  Mit  der  Versamm¬ 
lung  sind  Besichtigungen  verbunden. 


Vermischtes. 

F.  J.  Schürmann’s  Massivdecken  auf  „Wellblech¬ 
schienen“.  Meine  Decken  werden  nicht  nur,  wie  es  nach 
Abbildg.  3  S.  423  angenommen  werden  könnte,  in  Spannweite 
von  1  m,  sondern  bis  zu  2  m,  von  Steg  zu  Steg  der  Träger,  her¬ 
gestellt.  Der  Umstand,  dass  eine  gewisse  Gefahr  für  die  Güte 
der  Ausführung  darin  liegen  könnte,  dass  jeder  Käufer  der  Well¬ 
blechschienen  durch  den  Kauf  das  Ausführungsrecht  erwirbt, 
wird  dadurch  beseitigt,  dass  ich  weder  Kosten  noch  Mühe  scheue, 
nur  be.strenommirte  Firmen  zu  gewinnen,  die  die  Ausführung 
der  Decken  bezw.  den  Wiederverkauf  der  Schienen  für  bestimmte 
Bezirke  übernehmen,  indem  ich  bezüglich  der  sorgfältigen  Aus¬ 
führung  scharfe  Bedingungen  stelle.  Im  übrigen  hat  die  Praxis 
seit  272  Jahren  ergeben,  dass  die  sehr  einfache  Arbeit  anhand 
meines  Prospektes  durch  jeden  Maurer  korrekt  ausgeführt  werden 
kann,  so  dass  bis  jetzt  auch  nicht  die  geringsten  Unzuträglich¬ 
keiten  vorkamen.  Die  Dauerhaftigkeit  der  Konstruktion  beruht 
auf  der  Eigenart  der  sehr  stabilen,  aus  feinstem  Qualitätseisen 
erzeugten  Wellblechschienen,  deren  widerlagartige  Buckel  und 
flanschartige  Vertiefungen  eine  innige  A^erdübelung  der  Mörtel¬ 
fuge  bewirken,  so  dass  jede  Verschiebung  zwischen  Stein  und 
Eisen  ausgeschlossen  ist. 

Bei  den  Belastungsproben  am  21.  März  1896  waren  die 
Träger  der  2.  Decke  nicht  durch  Spannstangen  verbunden,  son¬ 
dern  sie  lagen  frei  auf;  nur  etwas  unterhalb  der  Gewölbe  lagen 
quer  zu  den  tragenden  I-Eisen  2  andere,  die  zum  Auffangen 
der  etwa  herabstürzenden  Last  dienen  sollten.  Die  Genehmi¬ 
gung  zur  Ausführung  der  Decken  in  Berlin  ist  bereits  ertheilt 
und  zwar  für  Hofkeller  usw.,  mit  1100  kg  Gesammtlast,  bis  1,1  m ; 


für  Fabrik-  und  Lagergebäude  mit  850  kg  Gesammtlast  bis  1,25  m 
und  für  Wohngebäude  mit  600  kg  Gesammtlast  bis  1,5  m  Spann¬ 
weite.  F.  J.  Schürmann. 


Zum  Kapitel  Stellenbesetzung.  In  Ko.  3  der  „Dtsch. 
Bauztg.“  vom  9.  Jan.  1895  befand  sich  eine  Stellenausschreibung 
des  Magistrats  in  Soest,  in  welcher  für  die  Kanalisation  der  ge¬ 
nannten  Stadt  ein  Techniker  gesucht  wurde.  Bevorzugt  wurden 
in  der  Verwaltung  erfahrene  Bewerber,  da  es  nicht  als  ausge¬ 
schlossen  bezeichnet  wurde,  „dass  dem  Anzustellenden  dem¬ 
nächst  neben  anderen  städtischen  Bauausführungen  und  bau¬ 
polizeilichen  Arbeiten  auch  Geschäfte  der  Gemeinde- Verwaltung 
übertragen  werden“,  also  mit  anderen  AVorten :  dem  Anzustellen¬ 
den  war  die  Aussicht  auf  eine  Stadtbaumeisterstelle  eröffnet. 
Infolge  Kichterfüllung  dieser  Aussicht  und  infolge  einer  Reihe 
anderer  für  Techniker  wie  es  scheint  nicht  besonders  einladender 
Umstände  hat  der  zeitige  Inhaber  der  Stelle  sich  veranlasst  ge¬ 
sehen,  dieselbe  zu  kündigen.  Diese  Kündigung  hat  der  Magistrat 
nicht  angenommen,  gleichwohl  aber  die  Stelle  unterm  31.  Juli 
von  neuem  ausgeschrieben  mit  der  Aussicht,  den  gewählten  Be¬ 
werber  nach  kurzer  Probezeit  als  Stadtbaumeister  anzustellen. 
Dieses  Verfahren  des  Soester  Magistrats  schafft  für  alle  Bewerber 
insofern  eine  unsichere  Lage,  als  unter  Umständen  mit  der  Möglich¬ 
keit  gerechnet  werden  muss,  dass  der  jetzige  Inhaber  der  Stelle 
bleibt.  Fällt  jedoch  diese  Möglichkeit  fort,  so  empfiehlt  es  sich 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  die  nach  einer  bestimmten 
Probezeit  in  Aussicht  genommene  Anstellung  als  Stadtbaumeister 
und  Magistratsmitglied  zur  Bedingung  der  Stellenübernahme 
zu  machen. 


Auszeichnungen  der  internationalen  Kunst-Aus¬ 
stellung  zu  Berlin  1896.  Auf  der  zur  Feier  des  200jährigen 
Bestandes  der  kgl.  Akademie  der  Künste  veranstalteten  Kunst¬ 
ausstellung  zu  Berlin  haben  der  Architekt  Geh.  Reg.-Rth.  Prof. 
J.  C.  Raschdorf f-Berlin  die  grosse  goldene  Medaille,  die 
Architekten  Prof.  G eorg  Frentzen  -  Aachen,  Prof.  Alfred 
Messel-Berlin  und  Prof.  Friedrich  Thier  sch -München  die 
kleine  goldene  Medaille  erhalten.  — 


Die  Grossh.  Oldenburgische  Baugewerk-  und  Ma- 
scliinenbauschule  zu  Varel  a.  d.  Jade,  welche  im  Herbst 
vorigen  Jahres  von  Oldenburg,  wo  sie  bis  dahin  als  Baugewerk¬ 
schule  unter  der  Direktion  des  Arch.  H.  Diesener  bestand, 
nach  Varel  in  das  neuerbaute  Schulgebäude  verlegt  wurde,  bildet 
in  vierklassigen  Kursen  Bau-  und  Maschiuentechniker  für  ihren 
Beruf  aus.  Staatliche  Abgangs-Prüfungen  finden  für  die  Bau¬ 
abtheilung  nur  nach  viersemestrigem  Besuche  der  Anstalt,  für 
die  Maschinenbau- Abtlieilung  nur-  nach  drei-  oder  viersemestrigem 
Besuche  statt;  nach  drei  Semestern  für  Werkmeister  usw.  Die 
Leitung  der  Anstalt  ist  in  denselben  Händen  wie  in  Oldenburg 
geblieben;  für  die  Maschinenbau- Abtheilung  ist  als  erster  Lehrer 
Hr.  Ing.  Jos.  Kraemer  gewonnen,  bekannt  durch  seine  litte- 
rarische  Thätigkeit,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Elektro¬ 
technik.  —  Programme  usw.  sowie  jede  Auskunft  sind  durch  die 
Direktion  kostenfrei  zu  erhalten. 


Preisbewerbungen. 

AVettbewerb  Stadttheater  Kiew.  Die  Errichtung  des 
neuen  Theaters  ist  an  der  von  allen  Seiten  freiliegenden  Stelle 
des  abgebrannten  Stadttheaters  geplant.  Der  Theaterraum  soll 
1500  Personen,  das  Orchester  70  Musiker  fassen  können.  Die 
Abmessungen  der  Bühne  müssen  für  die  Aufführung  von  grossen 
Opern  mit  einem  schnellen  Dekorationswechsel  genügen.  Alle 
Sicherungs- Vorrichtungen  gegen  Feuersgefahr  sind  vorzusehen. 
Die  verlangten  Kebenräume  für  den  dem  Publikum  und  die  für  den 
den  Darstellern  zugewiesenen  Theil  des  Theaters  sind  die  allgemein 
üblichen.  Die  Konstruktion  des  Theaters  ist  feuersicher,  die 
innere  Ausstattung  einfach  zu  halten.  Das  Aeussere  ist  als 
Ziegelfugenbau  mit  Terracotta- Ornamenten  gedacht.  DieGesammt- 
kosten  des  Theaters  können  ausschl.  Beheizung,  A^entilation, 
Wasserleitung,  Beleuchtung  und  Bühneneinrichtung  450000  Rubel 
betragen.  A’’erlangt  sind  sämmtliche  Grundrisse,  3  Aufrisse  und 
3  Schnitte  1  :  100,  eine  kubische  Kostenberechnung  unter  An¬ 
nahme  eines  Betrages  von  5,66  Rubel  für  die  Einheit  und  ein  Er- 
läutererungsbericht.  Die  Entwürfe  sind  bis  zum  3./15.  Dezbr. 
d.  J.  einzuliefern ;  Auswärtige  haben  den  Beweis  zu  erbringen, 
ihre  Entwürfe  zu  jener  Zeit  der  Post  übergeben  zu  haben.  Hin¬ 
sichtlich  der  Benutzung  der  preisgekrönten  Entwürfe  zur  Aus¬ 
führung  oder  der  Uebertragung  der  Ausarbeitung  der  Ausführungs¬ 
entwürfe  behält  sich  die  Stadtverwaltung  alle  Rechte  vor.  Die 
Beurtheilung  des  Wettbewerbes  erfolgt  nach  den  vom  kais. 
St.  Petersburger  Architekten- Verein  bestätigten  Regeln,  welche 
in  allen  wesentlichen  Punkten  den  in  Deutschland  üblichen  Regeln 
entsprechen,“  sodass  die  Betheiligung  an  dem  AVettbewerb  empfohlen 
werden  kann. 
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Wettbewerb  Bergschulgebäude  Bochum.  Auf  einem 
etwa  1,51»^  grossen  Gelände  an  der  Herner  Strasse  zu  Bochum 
sollen  das  Bergschulgehäude,  eine  Direktorwohnung,  ein  Taucher¬ 
brunnen  nebst  Ankleiderauin  und  Werkstätte,  eine  Anlage  für 
elektrische  Beleuchtung  und  ein  Abortgebäude  errichtet  werden. 
Das  Programm  für  das  Schulgebäude  fordert  Lehrsäle,  Räume 
für  ein  chemisches  Laboratorium,  Modellräume,  Zeichensäle,  Räume 
für  eine  geologische  Sammlung,  Bibliothekräume,  Lehrerzimmer 
usw.  Eine  spätere  Erweiterung  ist  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Das  Gebäude  soll  mit  einer  Bausumme  von  550  000  Jl  drei¬ 
geschossig  und  aus  ächtem  Material  in  freigestellten  Stilformen 
errichtet  werden.  Verlangt  werden  ein  Lageplan  1  :  500,  Grund¬ 
risse,  Ansichten  und  Durchschnitte  1  : 200,  eine  Hauptansicht 
1  :  100,  ein  Erläuterungsbericht  und  ein  Kostenanschlag  nach  der 
Flächen-  und  der  kubischen  Einheit,  im  letzteren  Falle  unter 
Annahme  eines  Einheitssatzes  von  16  J'O.  Die  Berechtigung 
zum  Ankauf  nicht  preisgekrönter  Entwürfe  zum  Betrage  von 
1000  JO  ist  Vorbehalten,  gleichfalls  die  Uebertragung  der  Aus¬ 
führung.  Trotz  letzteren  Umstandes  ist  die  Theilnahme  am 
Wettbewerb  zu  empfehlen. 

Der  Grand  Prix  de  Rome  der  Ecole  des  Beaux- 
Arts  in  Paris  für  1896.  Der  diesjährige  Wettbewerb  um 
den  Grand  prix  de  Rome  ist  kürzlich  in  Paris  zum  Austrag  ge¬ 
kommen.  Den  Preis  erhielt  der  am  17.  Okt.  1868  in  Paris  ge¬ 
borene  Schüler  Pascals  Louis  Charles  Henri  Pille.  Den  ersten 
zweiten  grossen  Preis  errang  ein  Schüler  der  Hrn.  Andre  und 
Laloux,  der  am  9.  Jan.  1870  in  Orbec  (Calvados)  geborene  Paul 
Marie  Arsene  Bigot.  Der  zweite  zweite  grosse  Preis  fiel  an 
einen  Elsässer,  den  am  24.  Dez.  1866  in  Colmar  (Haut-Rhin) 
geborenen  Gustave  Unibdenstock,  einen  Schüler  der  Professoren 
Guadet  und  Paulin.  Die  zu  bearbeitende  Aufgabe  war  eine 
„Hochschule  für  die  Marine“  in  einem  grossen  Kriegshafen  oder 
in  der  Kachbarschatt  desselben.  Sie  sollte  auf  einem  Kap  oder 
einem  anderen  erhöhten  Punkte  liegen  und  in  Verbindung  treten 
mit  einem  Hafen  für  eine  kleine  Flotte  für  Lehrzwecke. 

Ans  der  Faclilitteratur. 

Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 
litterarische  Neuheiten: 

Bauwerke  der  Schweiz.  Herausgegeben  vom  Schweiz.  Ing.- 
und  Arch.-Verein.  Heft  1.  Zürich  1896.  Albert  Raustein 
vorm.  Meyer  &  Zeller. 

Brosius,  J.  und  Koch,  R.  Vor kenntnisse  für  den  äusseren 
Eisenbahnbetrieb.  1.  Band.  3.  Auflage.  Wiesbaden 
1896.  J.  F.  Bergeniann.  Pr.  4,50  JO. 

Denkmäler  der  Baukunst.  Herausgegeben  vom  Zeichen- 
Ausschuss  der  Studirenden  der  kgl.  techn.  Hochschule  zu 
Berlin-Charlottenburg.  Jubiläums-Xummer.  Berlin  1896. 
Wilhelm  Ernst  &  Sohn.  Pr.  6,50  JO. 

Geck,  Fritz.  Das  fehlende  Glied  in  der  Kette  der  Wasserstrassen 
zwischen  Ost  und  West,  der  binnenländische  R hein-Weser- 
Elbe-Kanal  nach  den  Entwürfen  von  1895/96.  Hannover 
1896.  Schmorl  &  von  Seefeld  Nachf.  Pr.  1  JO. 

Ehe,  Gust.  Die  Schmuckformen  der  Monumentalbauten. 
Theil  5.  Früh-  und  Hoch  -  Renaissance.  Leipzig  1896. 
Baumgartners  Buchhandlg.  Pr.  14  JO. 

Grohmaini,  Heinr.  Vorlagen  für  den  Unterricht  in  der 
elementaren  architektonischen  Formenlehre.  20 
Tafeln  mit  Text.  Reichenberg  1894.  J.  Fritsche. 
Ilaherlaiul,  Georg.  Bauschöffenämter?  Berlin  1896.  Thor¬ 
mann  &  Goetsch. 

Heim,  Dr.  Karl.  Die  Einrichtung  elektrischer  Be- 
leuchtungs- Anlagen  für  Gleichstrombetrieb.  2. 
Aufl.  Leipzig  1896.  Oskar  Leiner.  Pr.  10  JO. 

Klein,  il.  Tabelle  zur  Ermittelung  der  Bretterzahl, 
ihrer  Breite  und  (Quadratinhalte  in  Metern,  ge¬ 
schnitten  aus  Rundholz.  Zürich  1896.  Caesar  Schmidt. 
Pr.  80  Pf. 

Kraftübertragungs-Werke  Rheinfelden.  Herausgegeben 
von  der  Allg.  Elektricitäts-Gesellschaft.  Berlin  1896.  Selbst¬ 
verlag. 

Meyer,  Martin.  Innerer  Ausbau.  Abth.  1:  Der  Bau  höl- 
'  zcrne:’  flheppen.  Dtsch.-Krone  1896.  F.  Ziebarth’s  Buch- 
hamllg.  Inh.  A.  Schaper.  Pr.  5  JO. 

Müller,  Prof.  Dr.  Friedr.  C.  G.  Krupp’s  Gusstahlfabrik. 
Illustrirt  von  Felix  Schmidt  und  A.  Montan.  Düsseldorf 
1896.  August  Hagel.  I’r.  25  JO. 

IGifr,  Franz.  Versuche  über  die  Transmission  der 
Wärttie  zur  Bestimmung  der  Stärke  der  Isolir- 
wände  von  (fehl  sch  rankkörpern.  Stuttgart  1896. 
Deutsr'he  Verlagsgesellschaft. 

Sachs.  Edwin  O.  und  Moodrow,  E.  A.  E.  Modern  Opera 
llouscs  and  Theatres.  Fxamples  sclccted  from  playhouses 
recently  erccted  in  Europe.  London  1896.  B.  T.  Batsford. 
Scliiiherl,  Alfr.  Entwürfe  zumeist  ausgeführter  land- 
w i r t h s c h a f 1 1  i c h e r  Gebäude.  Liefrg.  1.  Stuttgart  1896. 
Fuuen  Llmcr.  Pr.  3  JO.  


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Wirkl.  Admir.-Rath  und  vortr. 
Rath  im  Reichs-Mar. -Amt  Langner  ist  zum  Geh.  Admir.-Rath 
ernannt. 

Baden.  Dem  Prof.  Kossmann  ist  eine  etatsm.  Prof.- 
Stelle  an  der  Baugewerkschule  in  Karlsruhe  übertragen. 

Preussen.  Dem  Mar.-Masch.-Bauinsp.  Köhn  von  Jaski 
und  dem  Mar.-Schiffbauinsp.  Flach  ist  der  Rothe  Adler-Orden 
IV.  Kl.;  dem  Mar.-Ob.-Brth.  Jäger,  Schiffbaudir.  der  Werft  in 
Wilhelmshaven,  der  kgl.  Kronen-Orden  HI.  Kl.  und  dem  Reg.- 
Bmstr.  Fasquel  in  Steglitz  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  ver¬ 
liehen. 

Dem  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  St.  Petersburg  bei¬ 
gegebenen  Reg.-  u.  Brth.Köhne  u.  dem  Reg.-Bmstr.  Muthesius 
in  Berlin  ist  die  Erlaubniss  zur  Anlegung  des  ihnen  verliehenen 
Ritterkr.  I.  bezw.  11.  Kl.  des  grossh.  sächs.  Hausordens  der 
Wachsamkeit  oder  vom  weissen  Falken  ertheilt.  —  Dem  Reg.-  u. 
Brth.  Germer  in  Münster  i.  W.  ist  die  nachgesuchte  Entlassg. 
aus  dem  Staatsdienste  zum  1.  Okt.  d.  J.  unter  Verleihung  des 
Charakt.  als  Geh.  Brth.  ertheilt. 

Der  Kreisbauinsp.  Brth.  Horchers  ist  in  gl.  Eigensch.  von 
Osnabrück  nach  Erfurt  versetzt.  Der  Kreisbauinsp.  Brth.  Boetel 
in  Erfurt  tritt  am  1.  Sept.  d.  J.  in  den  Ruhestand. 

Der  kgl.  Brth.  Barn  ick  in  Marienwerder  ist  gestorben. 

Württemberg.  Dem  Prof.  Schmitthenner  an  d.  Bau- 
gewerksch.  in  Stuttgart  ist  die  nachges.  Dienstentlassg.  bewilligt. 

Der  Stadtbmstr.  Geyer  in  Ravensburg  ist  gestorben. 


Brief-  nnd  Fragekasten. 

Hrn.  W.  in  B.  Die  Verblendplatte  zur  Herstellung  von 
Mauern  aus  Stampf-  oder  Gussmörtel  (D.  R.  P.  73938)  ist  u.  a. 
beim  Bau  der  Zionskirche  in  Bremen  1894  ausgeführt  und  hat 
sich  durchaus  bewährt.  Patent- Inhaber  ist;  „Hansa“,  Gesellsch. 
für  Wand-  und  Deckenbau  in  Bremen. 

Hrn.  Arch.  B.  K.  in  H.  Zur  Anfertigung  von  statischen 
Berechnungen  empfehlen  wir  als  ein  bequemes  Handbuch :  Hand¬ 
buch  der  Baukunde.  I.  Hilfswissenschaften  zur  Baukunde.  Ab¬ 
schnitt  V,  Mechanik  fester  Körper.  In  diesem  Abschnitt  findet 
sich  ein  umfangreiches  Kapitel  über  „Statik  der  Baukonstruk¬ 
tionen“.  Das  Werk  ist  im  Verlage  von  E.  Toeche,  Berlin,  Bern- 
burgerstr.31  erschienen.  Ausserdem  empfehlen  wir:  „Die graphische 
Statik“  von  R.  Lauenstein.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta  1890. 

Hrn.  Stdtbrth.  M.  in  St.  Wir  können  Ihnen  die  Berliner 
Niederlage  der  „Württembergischen  Metallwaaren-Fabrik  Geiss- 
lingen,  A.-G.“,  Berlin  SW.,  Yorkstr.  11  nennen. 

Hrn.  Reg.-Bmstr.  R.  Sch.  in  B.  Das  Musterhaus  der 
Heimstätten- Aktiengesellschaft,  das  gegenüber  dem  Reichstags¬ 
gebäude  errichtet  war,  ist  nicht  von  uns  veröffentlicht  worden. 
Eine  Veröffentlichung  ist  uns  auch  nicht  bekannt  geworden, 
doch  kann  vielleicht  ein  Leser  darüber  berichten. 

Hrn.  Arch.  J.  F.  in  H.  Was  soll  die  Redaktion  nicht 
alles  wissen.  Wenden  Sie  sich  doch  an  einen  erfahrenen  An¬ 
streicher. 

Hr  n.  Techn.  W.  L.  inO.N  ach  dem  W  ortlaute  des  Gesetzes  er¬ 
scheinen  Sie  nicht  versicherungspflichtig;  doch  spielt  die  Art 
Ihrer  Stellung  bei  der  Entscheidung  dieser  Frage  noch  mit. 

Interessent  der  Dessauer  Rathhaus-Konkurrenz. 
Warum  uns  gegenüber  die  Anonymität?  Wenden  Sie  sich 
an  die  ausschreibende  Stelle,  die  ist  doch  am  ehesten  berufen, 
über  den  fragl.  Punkt  Auskunft  zu  ertheilen. 

Hrn.  Arch.  W.  W.  in  R.  Ihre  Anfrage  gehört  in  den 
Anzeigentheil  u.  Bl. 

Anfrage  an  den  Leserkreis. 

Giebt  es  ein  bewährtes  Verfahren,  bei  Kupfer-Eindeckungen 
(Architekturtheile)  gleich  nach  der  Fertigstellung  die  Patinafarbe 
zu  erzielen?  J-  B.  in  R. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-Bmstr.  d.  F.  819,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  Je  1  Arch.  d.  Garnis.- 
Bauinsp.  Knoch-Hannover ;  Arch.  Th.  Hecht-Hannover ;  Arch.  Leppin-Iserlohn  ; 
H.  61929  b.  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Mannheim.  —  1  Masch.-Bmstr.  d.  d. 
Dir.  d.  stiidt.  Beleuchtungswerke  u  der  elektr.  Strassenbahn-Künigsberg  i.  Pr.  — 
Je  1  Ing.  d.  d.  Reg.-  u  Stadtbmstr.  Faensen-Düren ;  P.  J.  Schürmaon-Münster 
i.  \v.  —  1  Ing.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  des  Technikums-Prankenhausen. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Geometer  d.  d.  Magistrat-Dortmund;  C.  828,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. — 
Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl.  Kreisbauinsp.-Dtsch.-Eylau ;  kgl.  Ausfhrgs.-Kommis. 
f  d.  Regul.  der  Weichselmündung-Danzig;  Magistrat-Allenstein ;  Magistrat- 
Inowrazlaw;  kgl.  Brth.  Pieper-Hanau;  Garnis.-Bauinsp.  Knoch-Hannover; 
Brastr.  E.  Weber-Würzburg;  Kreisbmstr.  Löbnitz- Wollstein ;  W.  822,  X.  823, 
A  8  '6  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bauarats-Sekr.  d.  d.  Magistrat-Witten.  — 
1  techn.  BUr.-Vorsteher  d.  B.  827,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Rechn.-Beamter 
d.  P.  M.,  Postamt  7-Berlin.  —  1  Bfhr.  d.  E.  830,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
1  Bau  aufs  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Bauabth.  Leutzsch.  —  Je  1  Zeichner  d.  Arch. 
Halrahuber-Berlin;  Y.  824,  Exped.  d.  Dtsch.  Bztg. 


Kommiselonsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin. 


Druck  von  Wilh.  Greve,  BerUn  SW. 
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Inhalt:  Die  Milleniums-Landesausstellung  in  Budapest  (Schluss).  - 
Künstler  der  Barockzeit  (Schluss).  ~  Die  Trockenlegung  des  Thaies  von 


Mexico.  —  Mittheilungen  aus 
—  Brief-  und  Fragekasten. 


Vereinen.  —  Vermischtes.  — 


Preishewerhungen. 


Die  Milieniums-Landesaussteliung  in  Budapest 


(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  441. 


Abbildg.  3.  Thunu  von  Brasso  (.Kronstadt  i.  Ung.). 


Abbildg.  4.  Burg  Vajda-Hunyad  —  Kapelle  von  Csütörtökhely. 


er  Architekt  Alpär  löste 
die  ihm  auferlegte  schwie¬ 
rige  Arbeit  in  jeder  Hin¬ 
sicht  zufriedenstellend. 
In  der  kurzen  Spanne 
Zeit  von  kaum  anderthalb  Jahren 
entstand  auf  der  buschigen  kleinen 
Insel  eine  Gruppe  von  Schloss¬ 
hauten,  welche  jetzt,  zurzeit  der 
Ausstellung,  ungemessene  Schätze 
in  sich  bergen.  Mit  Rücksicht  auf 
diese  Reichthümer  wurden  die  Bau¬ 
ten  dieser  Gruppe  trotz  der  vor¬ 
übergehenden  Y eranstaltung  dauer¬ 
hafter  hergestellt,  als  die  übrigen 
Ausstellungsbauten.  Die  Funda¬ 
mente  sind  zum  grösseren  Theil 
gemauert  und  nur  da,  wo  Morast 
auftrat,  auf  Pfahlwerk  gegründet. 
Die  aufgehenden  Mauern  wurden 
in  Fachwerk  konstruirt  und  zwar 
so,  dass  dieselben  1  Stein  stark  ge¬ 
mauert,  gegen  Peuersgefahr  voll¬ 
ständig  geschützt  sind,  da  das  Holz¬ 
werk  überall  ganz  ummauert  ist. 
In  gleicher  Weise  sind  auch  die 
Balkendecken  mittels  Gipsdielen 
feuersicher  gemacht,  die  Gewölbe 
nach  dem  System  Rabitz  hergestellt. 

Was  die  baukünstlerische  Aus¬ 
bildung  betrifft,  so  verstand  es 
Architekt  Alpär,  auf  dem  kleinen 
Raume  sämmtliche  an  einheimischen 
Baudenkmälern  vertretenen  Stil¬ 
arten  zu  vereinigen,  ohne  das  Ge¬ 
fühl  der  Zusammengehörigkeit  aller 
Theile  ausseracht  zu  lassen.  Die 
romanische,  die  gothische  und  die 
Renaissance- Gruppe  stehen  harmo¬ 
nisch  neben  einander  und  ent¬ 
sprechen  der  historischen  Entwick¬ 
lung  der  Architektur  in  Ungarn 
von  der  frühesten  Zeit  bis  zur  mo¬ 
dernen  Bauweise  derart,  dass  man 
von  der  romanischen  Kapelle  aus¬ 
gehend  in  flottem,  malerischem 
Nebeneinander  das  Nacheinander 
der  entstandenen  Baustile  vertreten 
sieht. 

Das  Thor  der  romanischen  Ka¬ 
pelle  ist  der  getreue  Gipsabguss 
des  ältesten  und  schönsten  unga¬ 
rischen  Baudenkmales;  des  Haupt¬ 
einganges  der  St.  Jaäker  romani¬ 
schen  Kirche,  welche  an  die  besten 
deutschen  Beispiele  des  XII.  Jahr¬ 
hunderts  erinnert.  Die  Fortsetzung 
ist  durch  einen  ebenfalls  romani¬ 
schen  Klosterkreuzgaug  gebildet, 
von  welchem  man  in  die  könig¬ 
lichen  Räumlichkeiten  gelangt, 
welche  mit  üppigem  Reichthum 
ausgestattet  sind.  Die  prachtvollen 
Möbel  sind,  soweit  es  die  Anforde¬ 
rung  moderner  Nutzbarkeit  ge¬ 
stattete,  streng  stilgerecht  und 
nach  bewährten  alten  JMustern  ent¬ 
worfen.  Bei  der  romanischen  Gruppe 
wurde  in  Anbetracht  ihrer  Ver¬ 
wendung  als  kurzer  Aufenthaltsort 
des  Königs  ^die  leichtere  Bauweise 
der  übrigen  Gebäude  der  Insel 
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grösstentheils  verlassen.  Diese  Gruppe  ist  aus  lagerhaften 
Bruchsteinen  mit  Ornamenttheilen  aus  Kunststein  ausge- 
fülirt.  Die  INIaterialien  des  Innern  des  werthvoll  eingerich¬ 
teten  und  reich  durchgebildeten  Königsbaues  sind  durchaus 
echt  und  gediegen.  — 

Zur  Erhöhung  der  alterthiimlichen  Wirkung  wurde  so 
mancher  Kunstgriff  angewendet.  Der  Putz  erhielt  durch 
eine  Mischung  mit  grauer  Farbe  einen  — je  nach  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  iMischung  verschiedenartig  wirkenden  —  warm¬ 
grauen  Ton;  die  Dachziegel  sind  durchweg  alt,  die  Blech¬ 
deckung  versah  man  durch  Farbeuanstrich  mit  einer  künst¬ 
lichen  Patina;  die  Basteimauern  wurden  aus  schmutzigen 
schwarzen  alten  Kanalsteineu  hergestellt;  fehlende  Putz¬ 
stücke,  absichtlich  verbogene  Thurmhelme,  morsche  Statuen, 
angeschwärzte  Gesimse,  rostige  Eisenblech- Baldachine  und 
dergl.  m.  sind  berufen,  den  Eindruck  der  zufälligen  Be¬ 
schädigungen  zu  machen  und  damit  den  Schein  der  41ter- 
thümlichkeit  zu  erwecken. 

Das  mittelalterliche  Thor  ist  eine  romanisch-gothische 
Komposition.  Die  unsymmetrische  Anlage  desselben  bietet 
ein  malerisches  Umrissbild,  auch  wirkt  das  Thor  durch 
massige  Abwechslung  in  der  Farbe.  Die  Farbe  der  Holz- 
bestandtheile,  des  Steines  und  A^erputzes  wird  durch  die 
in  rothen  Ziegeln  ausgefülirten  Scliiesschai’ten  angenehm 
belebt.  An  dem  Thore  sind  Kenaissance-  und  barocke  Zu- 
thateu,  Xischen  und  dergl.  angebracht  (Abbildg.  5).  Rechts 
vom  Thore  ist  nebst  einer  frühgothischen  Fassade  die  Nach¬ 
ahmung  des  mächtigen  Nyeboissa-Thurmes  sichtbar,  welcher 
gleich  der  zu  seiner  rechten  Seite  ausgebildeten  herrlichen 
gothischen  Architektur  der  Burg  Yajda-Hunyad  ent¬ 
lehnt  ist;  letztei’e  gehört  zu  den  schönsten  Denkmälern 
Ungarns  (Abbildg.  4  u.  6).  Der  reine  gothische  Stil  wird 
durch  die  Nachbildung  der  Kapelle  von  Csütörtökhely  ver¬ 
treten  (Abbildg.  4). 

Die  Innenseite  der  gothischen  Gruppe  ist  ebenfalls  ab¬ 
wechslungsreich,  aber  sie  erscheint  in  der  Gesainint-Auf- 
fas.sung  einfacher  und  hat  die  Form  eines  polygonal  ge¬ 
dachten  Hofes,  an  welchem  wir  auch  einige  Baumotive  von 
besonderer  ungarischer  Eigenart  vorfinden. 

Der  Thurm  von  Segesvär  bildet  den  Uebergang  vom 
gothischen  Stil  zur  Renaissance.  Allerdings  wäre  es  an¬ 
gezeigter  gewesen,  hier  eine  unmittelbare  A^erbindung  mit 
der  llenaissance-Gruppe  zu  bewerkstelligen,  so,  wie  es  im 
ursprünglichen  Plan  des  Architekten  der  Fall  war.  Die 
beschränkte  Bausumme  bedingte  indessen  einige  Ein¬ 
schränkungen  und  es  musste  u.  a.  von  der  Errichtung 
der  nicht  ausnutzbaren  A^erbindungs-Arkade,  welche  vom 
Segesviirer  Thurm  ausging,  abgesehen  werden  (Abb.  4 
rechts.)  Letzter  vertritt  Ale  drei  Stilarten,  da  der  Unterbau 


romanisch  und  gothisch,  das  Dach  und  der  Helm  hingegen 
im  Renaissancestil  durchgebildet  erscheinen.  Die  Renaissance- 
Gruppe  ist  in  den  Abmessungen  am  grössten;  sie  besitzt 
eine  monumental  und  folgerichtig  durchgebildete  Haupt¬ 
fassade,  welche  den  von  AVion  aus  uns  überlieferten  üppigen 
Maria  Theresia- Stil  vertritt  und  den  Geist  des  Fischer  von 
Erlach’schen  Barocks  zum  Ausdruck  bringt.  Einige  Einzel¬ 
heiten  sind  siebenbürgischen  Baudenkmälern  entlehnt.  An 
den  Seiten  und  rückwärts  erblicken  wir  abermals  die  AVieder- 
gaben  einiger  ungarischer  Architektur-Denkmäler;  so  den 
Rathhausthurm  von  Löcse  (Leutschau)  mit  den  einfachen 
aber  bezeichnenden  Arkaden. 

Hier  ist  auch  eine  kleine  Fassade,  welche  in  fran¬ 
zösischer  Renaissance  (Fran^-ois  I.)  prächtig  gelöst  wurde. 
AVeniger  gelungen  erscheint  an  dem  Bau  die  mittlere  Dach¬ 
architektur  in  Renaissance  zu  sein,  da  die  Mansarde  zu 
grosse  Abmessungen  zu  haben  scheint  und  mit  dem  Dach¬ 
reiter  in  ein  unvermitteltes  Missverhältniss  geräth.  Um  so 
schöner  ist  aber  der  Thurm  von  Brassö  (Kronstadt),  welcher 
mit  seinen  vier  Eckthürmchen,  mit  dem  eleganten  Helm 
und  der  hervorragend  schönen  Loggia  geschmückt  ein  an- 
muthiges  Bild  bietet.  (Abb.  3).  Die  Gestaltung  der  Innen¬ 
architektur  ist  in  der  Regel  der  Entstehungszeit  jener  Gegen¬ 
stände  (wie  Möbel,  Rüstungen,  Schwerter,  Ornate,  Kleidungs¬ 
stücke  u.  a.)  angepasst,  welche  daselbst  ausgestellt  wurden. 

Ausser  diesen  drei  Hauptgruppen  befinden  sich  auf  der 
Insel  kleinere  Gebäude,  von  welchen  jedoch  nur  eines  im 
geistigen  Zusammenhänge  mit  den  genannten  Gruppen  steht. 
Es  ist  dies  ein  in  originellem  Fachwerkbau  ausgeführtes 
Jagdschloss,  woselbst  die  historische  Entwicklung  des  Jagd¬ 
wesens  in  Ungarn  ausgestellt  ist. 

Die  diesem  Artikel  angefügten  Abbildungen  gestatten 
einen  anschaulichen  Begriff  von  der  Gesammtwirkung  der 
historischen  Baugruppe  und  erwecken  den  Eindruck,  als 
wären  diese  Bauten  für  die  Ewigkeit  bestimmt.  Leider  ist 
das  nicht  der  Fall ;  das  mit  grossem  Bestreben  und  Kunst¬ 
sinn  ausgeführte  AVerk  lobt  die  Energie  des  Meisters  Alpär, 
dessen  Arbeitslust  auch  das  Bewusstsein  nicht  schwächen 
konnte,  dass  sämmtliche  Gebäude  in  wenigen  Jahren,  ja 
vielleicht  Monaten  von  der  Erdoberfläche  wieder  verschwinden 
werden.  600  000  Gulden  reichten  hin,  um  die  sämmtlichen 
Gebäude  dieser  Gruppe  in  einer  bebauten  Fläche  von  rd. 
5000  *1“  vollständig  herzustellen. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  an  der  Seite  des  Urhebers 
drei  jüngere  Kräfte,  die  Architekten  Ludwig  Frommer, 
Gustav  Knötgen  und  Rudolf  Ostrinsky  standen,  von 
welchen  erster  zugleich  als  Bauleiter  der  Ausführung  ein 
schönes  Zeugniss  seines  künstlerischen  Könnens  gab. 

Marcell  Koraor. 


Künstler  der  Barockzeit. 

(Schluss.) 

in  hat  cs  in  der  litterarhistorischen  wie  in  der  kunst- 
hi.storischen  Einzelforschung  der  letzten  Jahre  oft  beob¬ 
achten  kennen,  dass  sich  dieselbe  in  die  ditferenzirtesten 
l'hnzelheiten  verlor.  Namentlich  wer  Gelegenheit  hatte,  wenn 
.luch  nur  oberflächlich  z.  B.  die  Güthe-  und  die  Shakespeare- 
i-'orschung  zu  verfolgen,  konnte  wahrnehinen,  dass  dieselbe,  an¬ 
geblich  um  Beiträge  zur  vollständigen  Beurtheilung  dieser  Dichter 
ZU  gewinnen,  I’fäde  ging  und  Dinge  behandelte,  welche  mit  ihrem 
Wesen  und  ihren  Werken  nicht  im  geringsten  Zusammenhänge 
.standen  und  namentlich  auf  letztere  nicht  den  leisesten  Einfluss 
bcsas.sen.  Alan  sammelte  die  Einzelheiten,  selbst  die  entlegensten, 
örtlich  und  zeitlich  genommen,  nicht,  um  in  ihnen  etwa  nach 
ilcr  Art  des  französischen  Naturalismus  „documents  pour  la  vie 
et  l’ocuvre“  des  Aleisters  zu  besitzen,  aus  welchen  sich  dessen 
ilestalt  und  Schaffen  mehr  oder  weniger  lückenlos,  jedenfalls 
aber  in  möglichst  harmonischer  und  abgerundeter  Form  heraus- 
hälen  liess,  sondern  man  sammelte  die  Einzelheiten  kritiklos 
und  nur  aus  dem  ffrunde,  weil  sie  7nit  der  Persönlichkeit,  welcher 
die  l■■orschung  zufällig  galt,  in  irgend  einem  Zusammenhang 
standen.  Das  still.schweigcnde  Ziel  war  freilich  auch  hier  die 
H:.mmlung  von  Beiträgen  zur  Erkenntniss  des  Aleisters,  diese 
Beiträge  aber  wuch-sen  bei  der  kritiklosen  fSammlung  in  manchen 
Pillen  zu  einer  solchen  unübersehbaren  Alenge  an,  dass  das 
ursjirünglich  ge.steckte  Ziel  oft  nicht  nur  nicht  erreicht,  son¬ 
dern  vollständig  verbaut  wuirde.  Der  grundlegende  Zug  in  der 
Persönlichkeit  und  im  Schaffen  eines  Aleisters  tritt  dadurch  zurück 
und  zertheilt  sich  in  eine  Alenge  von  Einzelzügen,  die  aber  nicht, 
I  ‘v.-a  wie  die  Steinchen  eines  Alosaikbildnisses,  auf  einige  Ent- 
u-rnung  ein  abgerundetes  Bild  desselben  erkennen  lassen,  sondern  die 


wirken  etwa  wie  ein  ohne  planmässige  Zeichnung  hergestellter 
Terrazzoboden.  Die  in  einer  solchen  Zersplitterung  der  litterar¬ 
historischen  Forschung  liegende  Gefahr,  die  man  mit  der  unge¬ 
mein  zahlreichen  Gilde  der  Litterarhistoriker  erklären  kann, 
keineswegs  aber  entschuldigen  darf,  ist  noch  nicht  allgemein  er¬ 
kannt  und  schon  droht  sie  auch  auf  das  kunsthistorische  Ge¬ 
biet  und  auf  die  baugeschichtliche  Forschung,  von  welcher  letz¬ 
teren  sie  mehr  als  von  jedem  anderen  Zweig  künstlerischer 
Einzelforschung  ferngehalten  werden  muss,  überzugehen.  Ein 
Beispiel  dafür  ist  das  Werk  des  Hrn.  Reg.-Rth.  Albert  Hg  in 
Wien  über  „Die  Fischer  von  Erlach*),  ein  ausserordentlich 
fleissiges  und  umfassendes  Werk,  ein  Werk,  das  die  Früchte 
einer  beinahe  20  jährigen  Arbeit  darstellt  und  das,  wenn  es  auch 
aus  diesem  Grunde  den  Anspruch  erheben  darf,  aus  dem  G  efühle 
menschlicher  Eigenart  verstanden  zu_  vverden,  bei  der  hohen 
Stellung,  die  der  Verfasser  im  österreichischen  Kunstleben  em- 
nimmt  und  die  auch  von  uns  ohne  Widerspruch  anerkannt  wird, 
dennoch  das  Alessen  mit  einem  grösseren,  der  bedeutenden 
Stellung  der  Verfassers  entsprechenden  Alaasstabe  verlangt. 

Der  Verfasser  giebt  in  dem  vorliegenden  Bande  „das  Leben 
und  Schaffen  des  grössten  Künstlers  seines  Vaterlandes“,  es 
stellt  sich  aber  niemandem  deutlicher  als  ihm  selbst  „vor  die 
Seele,  dass  auch  diese  lang  andauernde  und  ^  gewissenhafte  Be¬ 
mühung  um  den  bedeutsamen  Gegenstand  keineswegs  eine  den¬ 
selben  erschöpfende  und  seinem  Werth  auch  nur  annähernd  ent¬ 
sprechende  geheissen  werden  dürfe.“  Aus  diesem  Satze  und  noch 
aus  einer  Reihe  anderer  der  Vorrede  ergiebt  sich  eine  inter¬ 
essante  Psychologie,  die  ein  werthvoller  Beitrag  für  das  Ver- 


-)  Die  Fischer  von  Erlach.  Mit  Förderung  des  k.  k.  Ministeriums  für 
Itus  und  Unterricht  herausgegeben  von  Albert  Ilg.  I.  Leben  und  wer 
1.  Hernh.  Fiacher's  von  Erlach  des  Vaters.  Wien  189.5.  Verlag  von  Karl 
negpu.  Mit  einem  Titelkupfer  und  52  Bogen  Text  8". 
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Die  Trockenlegung  des  Thaies  von  Mexico. 


Bachdeni  am  31.  Dezember  1894  der  Stollen  des  Tunnels 
i  von  Tequisquiac  durchgetrieben  worden  war,  kann  am 

- '  16.  September  d.  J,  die  Uebergabe  der  grossen  Anlagen 

zur  Trockenlegung  des  Thaies  von  Mexico  statttinden  und  ira 
Laufe  des  Monats  Oktober  wird  das  ungeheure  Werk  vollendet 
sein.  Da  das  Werk  spezifisch  mexicanisch  ist,  seit  Jahrhunderten 
die  Regierungen  dieses  Landes  beschäftigt  hat  und  durch  seine 
Grösse  geeignet  ist,  Mexico,  was  die  Leistungen  seiner  Ingenieure 
aiilangt,  auf  eine  Europa  ebenbürtige  Stufe  zu  heben,  so  dürfte 
es  nicht  uninteressant  sein,  in  grossen  Zügen  die  Geschichte  der 
Trockenlegung  des  Thaies  von  Mexico  zu  skizziren. 

Das  Thal  von  Mexico,  des  alten  Tenochtitlau  (s.  Lageplan), 
ist  im  Mittelpunkt  der  Kordilleren  von  Anahuac,  etwa  2200  m  über 
dem  Meeresspiegel  gelegen  und  ganz  von  hohen  Porphyrgebirgen 
eingeschlossen,  über  welche  die  Vulkane  Popocatepetl  und  Ix- 
taccihuatl  ihre  ewig  beschneiten  Häupter  erheben.  Die  grösste 
Länge  des  Thaies  von  der  Mündung  des  Flusses  Tenango  in  den 
See  von  Chalco  bis  an  den  Euss  des  Cerro  de  Sincoc  in  der 
Nähe  des  Kanals  von  Huehuetoca  (Tajo  de  Nochistongo)  beträgt 
etwa  83,7  km ;  seine  grösste  Breite  von  Sn.  Gabriel  bei  Tezcoco 
bis  an  die  Quellen  des  Flusses  Acapusälco  54,6  km^  seine  Ober¬ 
fläche  umfasst  demnach  4570  qkm^  wovon  409  Qkm  von  Seen  ein¬ 
genommen  werden  und  zwar  von  den  Seen  von  Zumpango, 
Xaltocan,  Sn.  Cristobal,  Chalco,  Xochimilco  und  Tezcoco. 

Zurzeit  der  Eroberung  durch  die  Spanier  war  das  alte 
Tenochtitlau  ganz  vom  Tezcoco-See  umflossen.  Kanäle  durch¬ 
schnitten  die  Stadt  und  es  wurde  der  Verkehr  mit  den  um¬ 
liegenden  Ortschaften  durch  Canoes  unterhalten.  Nach  Abholzung 
der  Wälder  und  nach  Anlage  des  grossen  Entwässerungs-Kanals 
von  Huehuetoca  (Tajo  von  Nochistongo)  hat  sich  der  See  mehr 
und  mehr  zurückgezogen,  so  dass  Mexico  heute  etwa  4,5  km  vom 
Ufer  des  Tezcoco  entfernt  ist.  — 

Der  Tezcocosee,  welcher  uns  zunächst  interessirt,  ist,  wie 
alle  Seen  des  Thaies  von  Mexico,  sehr  wenig  tief,  etwa  60  cm, 
und  erleidet  infolge  dessen  durch  Verdunstung  und  Regenmassen 
bedeutende  Veränderungen.  Aus  alten  Urkunden  zurzeit  des 
Ahuizötl  (1480)  wissen  wir,  dass  der  See  längere  Zeit  vollständig 
trocken  war,  weshalb  dieser  König  eine  Wasserleitung  anlegte, 
um  die  Kanäle  der  Stadt  zu  füllen.  Schon  das  alte  Tenochtitlau 
wie  das  heutige  Maxico  waren  bedeutenden  Ueberschwemraungen 
ausgesetzt,  die  unmittelbar  mit  der  Höhenlage  der  Seen  zu¬ 
sammenhingen.  Tezcoco,  immer  die  Hauptplaza  Mexicos  als 
Nullpunkt  angenommen,  hatte  die  Lage  —  1,92  m,  Chalco  und 
Xochimilco  +  1,78  m,  San  Cristobal  +  1,58  m,  Zumpango  -f  4,16  m. 
Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  Mexico  nur  in  den  Tezcoco  ab- 
wässern  kann,  was  in  der  Trockenzeit  auch  geschieht,  in  der 
Regenzeit  aber  unmöglich  wird  und  durch  die  bedeutenden  Stei¬ 
gungen,  denen  der  See  ausgesetzt  ist,  “grosse  Ueberschwemmungen 
der  Stadt  veranlasste.  Ausser  bedeutenden  Regenmengen  erhielt 
in  der  Regenzeit  der  Tezcoco  die  Abwässer  der  Stadt  und,  was 
von  grösserer  Bedeutung  war,  ungeheure  Wassermassen  des 
Zumpango,  der  durch  die  Flüsse  Cautitlan  und  Pachuca  sich 
füllte  und  sein  überschüssiges  Wasser  an  den  See  von  San 


ständniss  des  Werkes  ist.  Es  ist  durchaus  menschlich,  dass  man  | 
bei  20  jähriger  Beschäftigung  mit  einem  Gegenstände  in  einer  | 
Weise  mit  demselben  verwachsen  kann,  dass  das  Unterscheidungs- 
Vermögen  für  wesentlichere  oder  weniger  wesentliche  Dinge 
nicht  mehr  den  ursprünglichen,  durch  ausserhalb  des  Gegenstandes 
liegende  Beziehungen  korrigirten  Maasstab  besitzt.  Die  Folge 
davon  sind  die  Erörterungen  wie  z.  B.  die  über  das  Wappen  und  die 
Schreibweise  des  Namens  der  Fischer,  ihre  etwas  weit  ausge¬ 
holten  genealogischen  Verhältnisse,  die  Darstellung  des  For¬ 
schungsganges  nach  dem  Geburtsorte  Johann  Bernhards  usw. 
Alle  diese  Ausführungen  geben  neben  vielen  anderen  ein  sprechen¬ 
des  Zeugniss  für  die  unermüdliche,  durch  keine  Misserfolge  ab¬ 
zuschreckenden  Bemühungen  des  Verfassers,  aber  sie  sind  viel¬ 
fach  doch  nur  interessante  Episoden,  die  für  die  Festlegung 
der  Persönlichkeit  Fischers  einen  bleibenden  Werth  nicht  besitzen. 

Trotz  aller  umfassenden  Bemühungen  aber  ist  z.  B.  die  Schilde¬ 
rung  des  Jugendlebens  des  Johannes  Bernhard  Fischer  in  Graz 
lückenhaft  geblieben.  „Wenn  es  mir  hier  daran  gelegen  wäre,  nach 
bekannten  Mustern  eine  Künstlermonographie  zu  schreiben,  wie 
solche  heutzutage  so  beliebt  wurden,  dann  gälte  es  jetzt,  wo  ich 
noch  in  den  dunklen  Perioden  des  unbekannten  Anfängers  stehe, 
wo  mich  die  Urkunden  und  die  Litteratur  über  die  ersten  Schritte 
des  beginnenden  Künstlers  im  Stiche  lassen,  nach  hergebrachter 
Methode  die  Löcher  der  Kunstgeschichte  mit  des  Professors 
Schlafrockfetzen  auszustopfen.  Ich  würde  dem  Leser  ein  Gemisch 
auftischen,  wodurch  ich,  halb  Historiker,  halb  Romanschriftsteller, 
den  Ausfall  sicherer  Nachrichten  mit  einer  Schilderung  der  all¬ 
gemeinen  Künstlerverhältnisse,  sowie  der  historischen  und  lokalen 
Zustände  zu  decken  suchte,  welche  in  die  dunkle  Jugendzeit 
meines  Helden  fallen.  Man  nennt  das  die  kulturhistorische  Um¬ 
rahmung  des  Gegenstandes  und  erblickt  darin  neben  dem  dürren 
Apparat  der  Facta  und  Daten  den  eigentlichen  Reiz  eines  solchen 


Cristobal,  der  sich  in  den  Tezcoco  ergoss,  abgab.  Dies  war  seit 
Jahrhunderten  das  übliche  Bild  der  Ueberschwemmungen. 

Seit  der  Eroberung  Mexicos  hat  die  Stadt  folgende  bedeutende 
Ueberschwemmungen  überstanden:  Eine  Ueberschwemmung  1446 
unter  dem  König  Netzahualcoyotl,  eine  solche  1553  unter  dem 
Vizekönig  Luis  Velasquez  I.,  1580  unter  Martin  Enriquez,  1604 
unter  Marquez  de  Monteclavos,  1607  unter  Luis  Velasquez  H., 
1629  unter  Marquez  de  Ceralvo;  später,  im  Jahre  1634,  hat  eine  be¬ 
deutende  Ueberschwemmung  stattgefunden,  bei  welcher  30  000 
Menschen  umkamen.  Trotz  des  Titanenwerks  „Tajo  de  Nochis¬ 
tongo“,  auf  welches  später  zurückzukommen  ist,  trat  eine  weitere 
Ueberschwemmung  im  Jahre  1795  ein.  Der  Wasserstand  in  den 
Strassen  Mexicos  war  5 — 6  m  und  hielt  Monate  lang  an.  Die 
letzte  Ueberschwemmung  von  Bedeutung  trat  1865  ein.  Der 
Bewohner  der  Stadt  Mexico  ist  den  Anblick  überschwemmter 
Strassen  gewohnt,  zu  jeder  Regenzeit  tritt  dieser  Zustand  ein. 
Wie  sich  dann  die  Abwässerung  der  Stadt  und  damit  der  Gesund¬ 
heitszustand  stellen,  ist  ohne  nähere  Erläuterung  klar;  die  Kloaken 
quellen  in  den  Strassen  und  Höfen  aus,  Fussböden  treiben  auf 
und  das  Elend  der  ärmeren  Klassen  ist  gross,  Thyphus-Epidemien 
sind  an  der  Tagesordnung.  Durch  sie  hat  Mexico  heute  eine 
traurige  Berühmtheit.  Das  Grundwasser  befindet  sich  in  trockener 
Zeit  etwa  0,8  m  unter  der  Strassenoberfläche. 

Diese  uralten  Uebelstände  hat  man  bereits  zurzeit  der  Atz- 
teken  zu  mildern  gesucht.  Ihre  Maassnahmen  aber  beschränkten 
sich  lediglich  auf  den  Schutz  der  Stadt  durch  Aufwerfen  von 
Deichen.  Noch  sieht  man  in  der  Ebene  von  San  Lazaro  die 
Reste  des  nach  der  Ueberschwemmung  von  1446  auf  Befehl  des 
Kaisers  Netzahuacoyotl  in  einer  Länge  von  16  km  erbauten 
Dammes,  der  in  gerader  Linie  von  Süden  nach  Norden  läuft  und 
bezweckte,  die  Wasser  des  Zumpango  bezw.  San  Cristobal  vom 
Tezcoco  abzuhalten.  Dieser  Deich  war  aus  Steinen  und  Lehm 
errichtet;  er  hatte  zur  Sicherung  seiner  unteren  Tiieile  Pallisaden. 
Seine  untere  Breite  beträgt  20  m.  Ahuitzötl  liess  diesen  Damm  nach 
der  Ueberschwemmung  von  1498  verstärken.  Auch  die  Deiche 
von  Tlahua,  Mexicaltzingo,  sowie  von  Ixtapalapan  nach  Tepeyac, 
welcher  letztere  noch  heute  die  Stadt  schützt,  sind  von  den 
Atzteken  erbaut.  Die  Spanier  folgten  diesem  System  bis  zuni 
Beginn  des  17.  Jahrhunderts.  Nach  1553  liess  der  Vize-König 
Luis  Velasquez  I.  den  „Albardon“  von  San  Lorenzo  auftuhren, 
1604  baute  Marquez  den  Damm  „Presa  de  Aguas“  und  stellte 
die  alten  Dämme  wieder  her.  Allein  1607  erfuhr  Mexico  durch 
ungewöhnlich  widrige  Umstände  eine  neue  Ueberschwemmung, 

Müde  nun  des  kostspieligen  Deichbaues,  der  doch  seine 
Zwecke  nicht  erfüllte,  dachte  man  an  Abzugskanäle.  Der  Vize- 
König  Marquez  de  Salinas  beauftragte  den  kgl.  Kosmographen 
Enrique  Martinez  mit  der  Austrocknung  der  Seen.  Martinez 
legte  2  Pläne  vor;  den  einen  zur  Entwässerung  der  3  Seen 
Tezcoco,  Zumpango  und  San  Cristobal,  und  den  zweiten  zur  Ent¬ 
wässerung  des  Zumpango  allein  und  zwar  mittels  einer  unterirdischen 
Gallerie  bei  Huehuetoca  (Nochistongo),  wo  die  Gebirge  am  nied¬ 
rigsten  sind.  Dieser  letztere  Plan  wurde  zur  Ausführung  an¬ 
genommen.  Von  der  Erbauung  dieses  Riesenkanals  giebt 

Buches,  das  Bereich,  auf  welchem  der  Autor  sich  besonders  geist¬ 
reich,  schilderungsbegabt  und  interessant  erweisen  könne  .... 
Ich  habe  so  viel  mit  ihnen  (den  beiden  Fischer)  selber  zu  thun, 
dass  ich  nicht  nöthig  habe,  hinter  ihren  Gestalten  die  Dekoration 
der  damaligen  allgemeinen  Weltlage  als  wirksamen  Hintergrund 
herabzulassen,  ausser  wo  es  in  einigen  Fällen  dringend 
nöthig  ist,  weil  da  ihr  Schaf fen  durch  die  öffentlichen 
Verhältnisse  berührt,  bestimmt,  beeinflusst  er¬ 
scheint.“  Warum  verfällt  der  Verfasser  in  diesen  spöttisch  über¬ 
legenen  Ton  und  in  Ausführungen,  die  sich  bei  näherer  Be¬ 
trachtung  als  grösstentheils  unhaltbar  erweisen?  Zunächst  ist 
hier  zu  bemerken,  dass  kein  Künstler  von  seiner  Zeit  und  Um¬ 
welt  loszulösen  ist;  wer  es  unternimmt,  über  „Leben  und  Werke“ 
eines  Künstlers  zu  schreiben,  sollte  sich  dieses  Umstandes  be¬ 
wusst  sein.  Die  Zeit,  in  welcher  ein  Künstler  lebt,  die 
ganze  Welt,  die  ihn  umgiebt  und  sein  Werden  beeinflusst,  ist 
für  seine  Entwicklung  jedenfalls  interessanter,  als  die  100  Jahre 
voraufgegangenen  Grosseltern  oder  ein  Familienwappen.  Der  Ver¬ 
fasser  wäre  in  der  glücklichen  Lage  gewesen,  von  den  Kunst¬ 
verhältnissen  der  Zeit  Fischer ’s  ein  eigenartiges,  von  anderen  un¬ 
abhängiges  Bild  zu  entwerfen  und  sie  mit  der  persönlichen 
Entwicklung  des  Künstlers  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Warum 
soll  das  eine  undankbare  Aufgabe  sein,  die  „geschickten  Köchen“ 
zufallen  soll,  „welche  dann  den  werthvolleii  Rohstoff  mit  der 
nöthigen  weit-  und  kulturgeschichtlichen  Sauce  allgemein  über¬ 
giessen  werden,  um  ihn  „populär“  zu  machen“.  Auch  wir  be¬ 
kennen  uns  in  der  Wissenschaft  durchaus  als  Feinde  des  Begriffes 
„populär“,  aber  muss  denn  ein  abgerundetes  Entwicklungsbild 
durchaus  populär  sein?  Man  braucht  ferner  nicht  gerade  Roman¬ 
schriftsteller  zu  werden,  wenn  man  in  vorsichtiger  und  kenntlich 
gemachter  Weise  es  unternimmt,  eine  Lücke  durch  eine  Hypo- 
I  (Fortsetzung  auf  S.  412.) 
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Alexander  von  Humboldt  genaue  Nachrichten,  auf  welche  hier 
verwiesen  werden  muss.*) 

Die  Arbeiten  begannen  am  28.  November  1607.  Dieser 
Tajo  (Schlitz,  tiefer  Graben)  ist  wohl  das  kolossalste  Bei¬ 
spiel  eines  offenen  Einschnittes,  welches  je  ausgeführt  wurde. 
Seine  Tiefe  beträgt  stellenweise  60  m;  15  000  Indianer  ar¬ 
beiteten  mittels  einer  Menge  von  Lichtschachten  einander  ent¬ 
gegen.  Wie  oben  bemerkt,  handelte  es  sich  zunächst  hier  um 
einen  Ab  Wässerungsstollen,  den  man  in  11  Monaten  in  einer 
Länge  von  6,6  km  vollendete.  Die  Abmessungen  waren- 3,5  m 
Höhe  und  4,2  m  Sohlenbreite.  Andere  Werkzeuge  wie  Hacken 


sammen.  Durch  das  Absetzen  vieler  Erde  verschlammte  der 
Stollen.  Martinez  suchte  dies  durch  zahlreiche  kleine  Schleusen, 
durch  Anlage  einer  Art  Spülsystems  zu  hindern.  Von  1608  bis 
1634  stritten  sich  die  spanischen  Ingenieure  darum,  was  hier  zu 
machen  sei.  Die  infrage  kommenden  Möglichkeiten  waren  eine 
Erweiterung  des  Stollens,  ein  Ausmauern  desselben,  oder  die 
Anlage  eines  offenen  Einschnittes.  Im  Jahre  1614  sandte  der 
Hof  von  Madrid  den  Holländer  Adrian  Boot,  welcher  wieder  zu¬ 
gunsten  der  Dämme  sprach.  1629  trat  eine  neue  grosse  Ueber- 
schwemmung  ein,  infolge  deren  Mexico  5  Jahre  überschwemmt 
blieb.  Martinez  verstopfte,  um  seinen  Stollen  zu  schützen  oder 
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Längsprofll  des  Gran  Kanal. 
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Lageplan  des  Thaies  von  Mexico. 

und  Schaufeln  kamen  in  dem  weichen  Boden  nicht  zur  Anwen¬ 
dung.  Am  17.  November  1008  floss  das  erste  Wasser  durch  den 
Stoben.  Am  Ende  des  Stollens  hatte  Martinez  einen  etwa  8,8  km 
lan'’’cn  Kanal  bis  zu  den  Wasserfällen  des  Flusses  Tula  ange¬ 
legt.  Man  fand  aber  bald,  dass  der  Stollen  nicht  genüge;  seine 
Abnies.sungen  waren  zu  klein,  die  Sohle  lag  nicht  tief  genug, 
auch  waren  die  Wände  (Thon)  zu  sehr  allen  Einflüssen  unter¬ 
worfen.  Martinez  stützte,  um  diesem  Hebel  abzuhelfen,  zunächst 
die  Decke  mit  Holz,  dann  mit  Gewölben.  Diese  aber  wurden 
bei  dem  starken  Gefälle  bald  unterwaschen  und  stürzten  zu- 


•)  Essai  politiqne  sur  le  Royaurae  de  la  Douvelle  Espagne.  Band  2. 
2.  Ausgabe. 


wie  man  argwöhnte,  den  Nutzen  der  Anlage  zu  zeigen,  den 
Stollen.  Daraufhin  verordnete  der  Hof  von  Madrid  die  Gefangen¬ 
nahme  des  Martinez  und  die  Verlegung  der  Stadt  Mexico  nach 
Tacubaya,  dem  heutigen  Sommeraufenthalt  der  Wohlhabenderen. 
Es  stellte  sich  indess  heraus,  dass  der  Werth  der  abzubrechenden 
Gebäude  40  Millionen  Pesos  betrug,  man  gab  daher  diesen  Ge¬ 
danken  wieder  auf.  Im  Jahre  1634  öffneten  sich  durch  Erd¬ 
beben  grosse  Spalten  und  das  Wasser  verlor  sich  durch  diese.. 

Im  Jahre  1629  setzte  der  Vizekönig  Marquez  Ceralvo  den 
Martinez  in  Freiheit  und  stellte  ihn  wieder  an  die  Spitze  der 
Arbeiten.  Es  wurde  zunächst  der  Deich  von  San  Cristobal  er¬ 
baut,  um  den  Tezcoco  zu  isoliren.  Der  Deich  wurde  6  km  lang, 
10  m  stark,  4  m  hoch.  Zu  dieser  Zeit  fing  man  an,  den  Stollen 
des  Nochistqngo  in  einen  offenen  Einschnitt  umzuwandeln.  1637 
wurden  indess  dem  Martinez  die  Arbeiten  wieder  abgenommen 
und  den  Franziskaner-Mönchen  übergeben;  in  den  Händen  der 
Mönche  verblieben  sie  bis  1767,  als  unter  der  Regierung  des 
flamländischen  Vizekönigs  Marquez  de  Croix  das  kaufmännische 
Tribunal  die  Beendigung  übernahm.  Im  Jahre  1789  wurde  der 
Kanal  vollendet. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  der  Kanal  stellenweise  60  m  Tiefe 
und  eine  obere  Breite  bis  zu  300  m,  wobei  der  eigentliche  Wasser¬ 
lauf  meist  nur  3  bis  4  m  Breite  bat.  Mit  gerechtem  Erstaunen 
steht  man  vor  diesem  ungeheueren  Einschnitt  ins  Gebirge,  man 
begreift  nur  schwer,  dass  derselbe  von  Menschenhänden  gemacht 
ist  und  dass  es  soll  möglich  gewesen  sein,  eine  so  ungeheuere 
Erdmasse  in  Säcken  aus  dem  Einschnitt  herauszuschleppen.  Um 
so  mehr  muss  man  bedauern,  dass  ein  so  riesenhaftes  Werk,  bei 
dem  Tausende  von  Indianern  umkamen,  und  welches  bei  den_  da¬ 
maligen  Preisen  und  Frohnarbei ten  6  200  000  Pesos  kostete,  seinen 
Zweck  durchaus  nicht  erfüllte.  Nur  ein  Kanal,  vyelcher  das 
Wasser  des  Tezcoco  aufnimmt,  kann  dem  Hebel  gründlich  ab¬ 
helfen.  Im  Jahre  1805  begann  man  einen  solchen  Kanal  zu 
»raben,  doch  bei  der  Gefangennahme  des  Vizekönigs  Iturrigaray  s 
wurden  die  Arbeiten  eingestellt  und  die  nachfolgenden  Revolutions¬ 
zeiten  verursachten  den  gründlichen  Verfall  aller  ^bereits  in  Be¬ 
zug  auf  die  Entwässerußg  des  Thaies  von  Mexico  _  gemachten 
Anlagen  derart,  dass  sich  im  Jahre  1830  Mexico  wieder  in  die 
ältesten  Zustände  versetzt  sah  und  jährlich  von  Ueberschwem- 
mungen  bedroht  war.  In  der  folgenden  ruhigeren  Epoche  wurde 
der  Oberst  Jose  Rincon  mit  der  Wiederherstellung  der  Werke 
beauftragt;  er  leistete  Bedeutendes,  trotzdem  er  nur  55  000  ? 
verwandte.  Grössere  politische  Wirren  traten  ein,  verschiedene 
Ingenieure  arbeiteten  an  den  Werken,  doch  beschränkte  man 
lediglich  auf  die  Erhaltung  des  Bestehenden.  Dieser  Zustand 

dauerte  bis  1856.  —  j 

Im  Jahre  1856  bildete  sich  eine  Gesellschaft  von  Grund- 
eigenthümem,  welche  zur  Erlangung  eines  geeigneten  Planes 
für  die  Trockenlegung  des  Thaies  von  Mexico  unter  einheimischen 
und  fremden  Ingenieuren  eine  Konkurrenz  ausschrieben.  Es 
wurde  für  den  besten  Entwurf  ein  Preis  von  12  000  Pesos  aus¬ 
geworfen.  Es  würde  zu  weit  führen,  das  Piogramm  zu  ^t- 
wickeln ;  den  Preis  erhielt  Ingenier  Francisco  de  Garay.  Der 
Entwurf  Garay’s  ist  ähnlich  dem  heute  in  Ausführung  begriffenen. 
Garay  schlug  einen  Kanal  von  50,4  km  Länge  vor,  der  von 
Mexico  ausging  und  bis  an  die  Höhen  von  Tequisquiac  reichte. 
Der  Kanal  hatte  ein  Gefälle  von  0,124m  f.  d.  km-,  10  m  Soh  en- 
breite,  Böschungen  1 : 1  und  sollte  bei  einer  Geschwindigkei 
von  0,85™  die  Wassermenge  vom  35  cbm  i  d.  Sek.  amuhren. 
Den  Gebirgszug  von  Tequisquiac  wollte  er  mittels  eines  Tunnels 
von  8970™  Länge,  Gefälle  1  ™  f.  d.  km,  unterfahren  und  einen 
Kanal  von  3  km  nach  der  Schlucht  von  Ametlac  ausführen,  ferner 


Abbildg.  5.  Eomaniscber  Theil.  —  Königszimmer. 


Haupteingang  (Thor^XIV.  Jahrhundert). 


Abbildg.  6.  Thor  XIV.  Jh.  ~  Frühgothische  Ansicht.  XIII.  Jh.  Nyeboissa-Thiirm.  -  Burg  Vajda  Hunyad. 

^Historische  Paugrüppe  der  JMiLLENiüM.s-y^ussTELLUNG  in  puDAPEST. 

Photogr.  Aufn.  von  Klösz  György-Budapest. 
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schlug  er  einen  Kanal  von  21  km  Länge  vor,  der  das  Wasser  des 
Ghalco  und  Xochimilco  nach  Mexico  leiten  sollte,  um  es  zum  Spülen 
der  Stiassenkanäle  zu  verwenden ;  weiter  einen  Kanal  von  72  km 
Und  einen  Tunnel  von  650  m,  um  den  Xochimilco  mit  dem  Tajo 
von  Xochistongo  zu  verbinden,  und  endlich  einen  Kanal  von  86  km 
Länge  und  einen  Tunnel  von  4305  m,  um  den  Ghalco  mit  dem 
Zunipango  zu  verbinden.  Bei  diesen  Plänen  blieb  es  nun  zu¬ 
nächst,  bis  im  Jahi’e  1866  der  Kaiser  Maximilian  am  27.  April 
Und  7.  Xoveniber  Dekrete  erliess  und  den  Garay  sehen  Entwurf 
—  Kanal  und  Tunnel  in  Tequisquiac  —  von  einer  Kommission 
von  Ingenieuren  unter  Vorsitz  des  franz.  Ingenieur- Obersten 
Doutrelaine  nochmals  begutachten  Hess.  Das  Urtheil  war  ein 
günstiges,  sodass  der  Kaiser  die  Ausführung  anordnen  konnte. 
iNIan  hätte  nun  annehmen  dürfen,  Garay  wäre  mit  der  Aus¬ 
führung  betraut  worden,  das  war  aber  nicht  der  Fall.  —  Man 
ernannte  im  Ministerium  der  olfentl.  Bauten  mehre  Ingenieure, 
welchen  indessen  die  Pläne  Garays  nicht  Vorlagen.  Sie  ver¬ 
suchten  die  Linie  auf  dem  Felde  festzulegen,  kamen  aber  statt 
nach  der  Schlucht  von  Ametlac  nach  der  von  Acatlau.  Beide 
Schluchten  sind  etwa  2  bis  3  km  von  einander  entfernt.  Eine 
Besichtigung  hatte  das  Ergebniss,  dass  der  eine  Plan  nun  so 
gut  erschien  wie  der  andere,  voraussichtlich  würde  der  Tunnel 
nach  Ametlac  kostspieliger  geworden  sein. 

Schon  in  dieser  Zeit  bekämpfte  man  sich  heftig,  indem 
Garay  vorgab,  die  Trace  sei  falsch,  das  Werk  würde  nicht  von 
Erfolg  begleitet.  Im  Jahre  1846  hatte  ein  Amerikaner,  Li&utenant 
Smith,  eine  Trace  vermessen,  aber  nur  sehr  generell;  die  Pläne 
waren  in  einem  sehr  kleinen  Maasstabe  gezeichnet,  sodass  es 
zur  Unmöglichkeit  wurde,  die  Trace  genau  wieder  festzulegen, 
und  doch  befahl  Kaiser  Maximilian,  nach  dieser  Trace  zu  arbeiten; 
der  Hader  war  damit  allerdings  beigelegt. 

Im  Jahre  1867,  nach  dem  Falle  des  Kaiserreichs,  ernannte 
.luarez  eine  Kommission,  welche  Vorschläge  zur  Verminderung 
der  Kosten  machen  sollte,  da  man  bei  dem  ungeheueren  Betrage 
des  Kostenanschlages,  bei  der  damaligen  Geldnoth,  an  eine  Aus¬ 
führung  nicht  denken  durfte.  Dieser  Kommission  gehörte  Garay 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Zu  der  bevorstehenden  General- Versammlung  des 
Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine.  Wenige  Tage  nur  trennen  uns  noch  von  der  dies¬ 
jährigen  General- Versammlung  des  Verbandes,  mit  welcher  dieser 
zugleich  sein  25 jähriges  Bestehen  feiern  will.  Leider  sind  die 
Anmeldungen  zur  Theilnahme  bisher  noch  nicht  so  zahlreich  ein¬ 
gelaufen,  wie  erwartet  worden  ist  und  erwartet  werden  konnte. 
Doch  darf  wohl  angenommen  werden,  dass  eine  grosse  Zahl  der¬ 
jenigen  Fachgenossen,  die  bisher  mit  der  Anmeldung  gezögert 
haben,  sich  noch  im  letzten  Augenblicke  zur  Reise  nach  Berlin 
entschliessen  wird.  Hoffen  wir,  dass  auch  der  Himmel  ein  Ein¬ 
sehen  haben  und  seine  in  diesem  Sommer  schon  so  reichlich  ge¬ 
öffneten  Schleusen  wenigstens  an  den  Tagen  und  Stunden  schliessen 
wird,  für  die  ein  Aufenthalt  im  Freien  vorgesehen  ist. 

Der  Ortsausschuss,  dessen  Aufgabe  bei  der  Grösse  und  den 
eigenartigen  Verhältnissen  Berlins  eine  wesentlich  schwierigere 
und  undankbarere  ist,  als  in  jeder  anderen  Stadt  Deutschlands, 


these  zu  füllen.  Es  ist  jedenfalls  recht  fatal,  wenn  man  S.  18 
es  abweist,  nach  hergebrachter  Methode  die  Löcher  der  Kunst¬ 
geschichte  mit  des  Professors  Schlafrockfetzen  auszustopfen,  und 
sich  bereits  S.  2ü  genüthigt  sieht,  die  Zuflucht  zu  einer  Ver- 
muthung  zu  nehmen.  Es  ist  von  der  Erbauung  des  Schlosses 
Gggenberg  bei  Graz  die  Rede.  „Seine  Erbauung  und  Aus¬ 
schmückung  ist  das  bedeutendste  kunsthistorische  Ereigniss  in 
jenem  Bezirke  und  könnte  sehr  möglich  dabei  auch 
unser  junger  Künstler  die  ersten  Versuche  des 
.Schaffens  unter  der  väterlichen  Leitung  gemacht 
haben“.  Mitbezug  auf  frühere  Aeusserungen  folgerichtiger 
wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verfasser  „bei  dem  dürren  Apparat 
der  Facta  und  Daten“  (S.  18)  geblieben  wäre  und  schlicht  erklärt 
hätte:  die  Nachrichten  fehlen.  So  richtet  sich  die  Spitze  einer 
g-csuchten  Polemik  gegen  den  Verfasser  selbst.  Die  Kunstge- 
schichts-.Schreibung  hat  leider  sehr  zu  ihrem  Schaden  erfahren 
mü.ssen,  d,a.ss  sie  durch  das  Einreissen  einer  subjektiven  Polemik 
nicht  gefördert  worden  ist.  Man  hätte  sie  auch  gerne  in  dem 
inrede  stehenden  Werke  vermisst.  — 

Soviel  über  die  Gesammthaltung  des  Werkes,  die  neben  den 
vorstehend  aufgeführten  Aeusserungen  auch  durch  eine  Reihe 
iubjektivor  Ausla.ssungcn  über  Kunstrichtungen  bestimmt  wird, 
0.  wenn  z.  B.  .S.  2.5  von  Fischer  gesagt  wird:  ,,Was  ihm  Frag 
damals  bieten  konnte,  war  der  breit  getretene,  mit  allem  erdenk¬ 
lichen  Sehlingkraut  überwucherte  Ffful  der  vergröberten  deutschen 
lienai'  ani  erichtung.“  Wir  fürchten,  nicht  Viele  werden  diesem 
bei  .timu)en.  Oder,  wenn  von  der  römischen  Malerei  des 
F.mlef  des  XVII.  .Jahrhunderts  gesagt  wird,  sie  strebe  nach 
‘^'•hünen  Wirkungen  der  Farbtöne,  die  sie  willkürlich  neben- 
einanderstclle.  ..Die  Aesthetiker  jener  Tage  sehen  sich  mit 
dic-.  r  Kunst  ilcr  .Manier  (welcher,  nebenbei  gesagt,  trotz  all 


an.  —  Es  wurde  bei  den  Berathungen  unter  anderen  auch  ein 
Entwurf  des  Ingenieurs  Orozeo  studirt,  der  wieder  den  Tajo  von 
Xochistongo  verwerthen  wollte;  da  man  aber  bereits  am  Tunnel 
von  Tequisquiac  gearbeitet  hatte,  so  wurde  dieser  Plan  wieder 
fallen  gelassen.  Im  Jahre  1868  war  der  Ingenieur  Manzano 
Direktor  der  Bauten  und  bekam  den  Auftrag,  zu  studiren,  wie 
bei  der  Ausführung  weitere  Ei;sparnisse  gemacht  werden  könnten. 
Es  beginnt  jetzt  eine  Reihe  von  Entwurfsänderungen.  1871 
wurde  der  Ingenieur  Tito  Rojas  Ghef  der  Bauten;  statt  36  cbm 
Wasser  abzuführen,  hielt  er  21  cbm  für  genügend.  Bis  zum 
.lahre  1877  blieb  die  Angelegenheit  auf  demselben  Standpunkt. 
Die  Arbeiten  wurden  ungeheuer  langsam  betrieben  und  hörten 
schliesslich  aus  Mangel  an  hlitteln  ganz  auf.  Inzwischen  war 
Garay  wieder  einmal  Direktor  der  Arbeiten;  er  wurde  indess 
nach  Paris  geschickt,  um  an  den  Sitzungen  der  Panamakanal- 
Gesellschaft  theilzunehmen.  Die  Bauleitung  wurde  seinem 
Assistenten  Luis  Espinosa  übergeben,  der  die  Arbeiten  auch 
ihrem  Ende  zugefühit  hat.  Espinosa  führte  weitere  Aenderungen 
ein,  berechnete  die  abzuführende  Wassermasse  auf  17,5  cbm.  Dass 
derartige  AenderungCn  möglich  waren,  erklärt  sich  aus  den  un¬ 
genügenden  Anhaltspunkten  inbezug  auf  die  Wasserverhältnisse 
des  Thals  von  Mexico. 

Die  Ersparungen  waren,  was  die  Ausschachtungsmassen  an¬ 
langte,  bedeutende.  Der  Entwurf  Espinosas  unterschied  sich 
dadurch  bedeutend-  von  dem  Garays.  Die  Kanallänge  wurde  von 
50  km  auf  47,58  km  eingeschränkt,  statt  0,124  m  Gefälle  f.  d.  km 
wurde  ein  solches  von  0,187  m  erzielt,  die  Sohlenbreite  wurde 
von  10  m  auf  8,6  m  ermässigt.  Der  Tunnel  erhielt  f.  d.  km 
statt  Im  Gefälle  jetzt  1,35m  und  wurde  statt  8970m  jetzt 
10,021  km  lang. 

Bauten  dieser  Grösse  und  solchen  Umfanges  in  Regie  aus¬ 
zuführen,  dürfte  selbst  für  Europa  gew.agt  sein;  hier  war  es 
geradezu  thoricht  und  es  stellte  sich  dies  auch  bald  heraus,  zu¬ 
mal  finanzielle  Schwierigkeiten  eintraten.  Man  bedurfte  leistungs¬ 
fähiger  Unternehmer. 

(Schluss  folgt.) 


der  aber  infolge  dessen  auch  wohl  auf  eine  nachsichtigere  Be- 
urtheilung  des  den  Gästen  Dargebotenen  rechnen  darf,  hat  seine 
Vorbereitungen  beendigt.  Vollendet  ist  vor  allem  die  Festschrift 
„Berlin  und  seine  Bauten“,  die  als  zweite  Ausgabe  des 
vor  20  Jahren  erschienenen  gleichnamigen  Buches  bezeichnet  ist, 
in  Wirklichkeit  aber  nahezu  ganz  als  ein  neues  selbständiges 
Werk  sich  darstellt,  das  einen  Umfang  von  mehr  als  200  Folio¬ 
bogen  erreicht  hat  und  daher  in  3  Theile  hat  zerlegt  werden 
müssen*).  Bereits  am  28.  d.  M.  wird  es  von  den  Vorsitzenden 
des  Architekten- Vereins  und  der  Vereinigung  Berliner  Architekten 
S.  M.  dem  Kaiser,  der  die  Widmung  angenommen  hat  und  I.  M. 
der  Kaiserin  überreicht  werden. 

Ueber  die  wichtigsten  Einzelheiten  des  Programms  sind  die 
Leser  d.  Bl.  durch  die  von  uns  wiederholt  abgedruckte  Bekannt¬ 
machung  des  Orts- Ausschusses  unterrichtet.  Es  hält  sich  zur 
Hauptsache  in  dem  für  unsere  Versammlungen  üblich  gewordenen 
und  bewährten  Rahmen  und  ergab  sich  in  manchen  Punkten  von 

*)  Der  Preis  desselben,  der  im  Buchhandel  60  M.  betragen  wird,  ist  für 
die  Theilnehmer  der  Versammlung  auf  25  M.  festgesetzt. 


der  Fehler  aber  noch  immer  an  Technik,  Geschicklichkeiti 
Können  und  Urtheil  das  Beste  gegen  die  gesammte  moderne 
Malerei  nachzusagen  ist)  auf  dem  Gipfelpunkt  des  Erreichbaren.“ 
Was  hat  dieser  ganze  Satz  mit  Fischer  von  Erlach  zu  thun  und 
warum  die  vom  Zaune  gebrochene  Polemik  gegen  die  moderne 
Malerei?  Diese  und  ähnliche  Stellen,  die  noch  öfter  wieder¬ 
kehren,  sind  wohl  geeignet,  den  ohnehin  schon  mühevollen 
Genuss  des  Buches  noch  mehr  zu  beeinträchtigen. 

Ausgezeichnet  und  gründlich  ist  die  Darstellung  der  Ent¬ 
wicklung  Fischer ’s  in  Rom  und  die  Einwirkung  der  dortigen 
Kunstverhältnisse  auf  ihn.  Wo  irgendwie  ein  Belag  zu  erbringen 
war,  ist  er  beigebracht  und  unterstützt  die  berichtete  Thatsache. 
Die  Darstellung  ist  nunmehr  eine  so  eingehende  und  ineinander- 
greifende,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  in  dem  knappen  Rahmen 
einer  Bücherbesprechung  auch  nur  übersichtlich  Leben  und  Werke 
Johann  Bernhard  Fischers  zu  schildern  oder  einzelne  Kapitel 
aus  den  Ausführungen  herauszugreifen.  Was  Fischer  nach  Voll¬ 
endung  der  Studienzeit  in  Italien  und  bei  seiner  Heimkehr  zuerst 
in  Wien,  in  Graz,  in  Mariazell,  im  Laufe  seiner  Thätigkeit  für 
Salzburg,  Schönbrunn,  in  Prag,  in  Innsbruck,  Ofen,  Haindorf 
und  an  zahlreichen  anderen  Orten  geschaffen  hat,  das  ist  aus 
einer  staunenswerthen  Fülle  von  geschichtlichem  Material  dar¬ 
gestellt  und  sorgfältig  belegt.  Die  Frucht  einer  20  jährigen  Be¬ 
schäftigung  mit  dem  Gegenstände  hat  für  den  Leser  einen  fast 
unübersehbaren  embarras  de  richesse  geschaffen,  gegenüber  welchem 
wohl  das  Bedürfniss  nach  einer  schlichten,  fliessenden,  historisch 
und  stilistisch  entwickelten,  von  guten  Abbildungen  unterstützten 
Darstellung  empfunden  werden  kann.  Das  soll  jedoch  keinen 
Vorwurf  für  die  Arbeit  Ilg’s  einschliessen.  Es  ist  ausserordent¬ 
lich  dankenswerth,  dass  das  ungeheure  und  reiche  Material  ver¬ 
öffentlicht  ist;  noch  grösseren  Dank  aber  wüsste  die  Bauge- 
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selbst,  da  es  eben  so  erforderlich  war,  die  fremden  Fachgenossen 
in  die  mit  der  Kunst-Ausstellung  verbundene,  von  einem  Aus¬ 
schuss  des  Verbandes  angeordnete  Architektur-Ausstellung  und 
in  die  grosse  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  zu  führen,  wie  es 
für  jede  in  Berlin  tagende  Versammlung  feststehend  ist,  einen 
Ausflug  nach  Potsdam  und  den  Havel-Seen  zu  unternehmen. 
Einen  eigenartigen  Reiz  dürfte  es  für  viele  auswärtigen  Theil- 
nehmer  gewähren,  dass  die  Sitzungen  der  Versammlung  im 
Reichstagshause  stattlinden.  Und  als  ein  nicht  geringerer  Vor¬ 
zug  ist  es  zu  betrachten,  dass  die  städtischen  Behörden  Berlins, 
welche  sich  bekanntlich  von  der  ersten  Verbands-Versammlung 
i.  J.  1874  völlig  fern  gehalten  hatten,  diesmal  nicht  nur  die 
Festräume  des  Rathhauses  zum  ersten  Empfange  der  Versamm¬ 
lung  geöffnet  haben,  sondern  ihnen  auch  hier  ihre  Gastfreund¬ 
schaft’  erweisen  werden.  Es  sei  zugleich  verrathen,  dass  an 
diesem  Empfangs-Abend  im  Rathhause  ein  Festspiel  zur  Auf 
führung  gelangen  wird. 

Vielfachen  Anstoss  hat  die  Bestimmung  des  Programms  er¬ 
regt,  dass  von  dem  in  der  Gewerbe- Ausstellung  abzuhaltenden 
Fe'’stmahle  am  2.  September  Damen  ausgeschlossen  sein  sollen. 
Es  ist  diese  Bestimmung  getroffen  worden,  weil  der  dort  zur 
Verfügung  stehende  Saal  nur  eine  beschränkte  Personenzahl  fasst 
und  es  vermieden  werden  sollte,  dass  auswärtigen  Mitgliedern 
der  Versammlung  ein  Platz  zugunsten  der  ortsangehörigen,  früher 
angemeldeten  oder  zur  Stelle  befindlichen  Damen  vorenthalten 
weMe,  wie  dies  bei  einzelnen  Veranstaltungen  früherer  Ver¬ 
sammlungen  ja  wiederholt  vorgekommen  ist.  Sollte  die  Theil- 
nehmerzahl  kleiner  sein  als  veranschlagt  war,  so  wird  von  ihr 
selbstverständlich  Abstand  genommen  werden. 

Vielleicht  ist  es  nicht  überflüssig,  auch  hier  nochmals  aus¬ 
drücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Anmelde-  und  Aus¬ 
kunfts-Stelle  der  Versammlung  am  Sonntag,  den  30.  August 
von  Morgens  8  Uhr  bis  Abends  6  Uhr  im  Restaurant  des  Archi¬ 
tektenhauses,  von  Abends  7  Uhr  an  im  Rathhause  sich  befindet, 
während  sie  von  Montag,  den  31.  August,  8  Uhr  Morgens  an 
ihren  Platz  im  Reichstagshause  hat.  — 

Mag  es  uns  schliesslich  gestattet  sein,  den  im  Entschlüsse  über 
ihre  Betheiligung  noch  schwankenden  Lesern  vorzustellen,  dass 
eine  möglichst  zahlreiche  Theilnahme  der  Fachgenossenschaft  a,n 
unserem  Feste  um  so  erwünschter,  ja  nothwendiger  ist,  weil  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  dieser  Jubelfeier  des  Verbandes  sicher 
in  verstärktem  Maasse  sich  zuwenden  und  aus  der  Stärke  der 
Betheiligung  auf  seine  Bedeutung  schliessen  wird.  Fällt  jene 
gar  zu  gering  aus,  so  dürfte  dies  dem  Ansehen  des  A^erbandes 
nichts  weniger  als  förderlich  sein.  Es  gilt  hierbei  eine  Pflicht 
zu  erfüllen,  der  sich  Niemand  ohne  genügende  Gründe  entziehen 
sollte.  —  _ 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Ueber  die  Sommer¬ 
ausflüge  des  Vereins  haben  wir  etwas  verspätet  noch  die  folgenden 
Nachtragungen  zu  machen. 

Am  6.  Juli  wurde  unter  Führung  des  Direktors  Hrn.  Heincke 
und  des  Chemikers  Hrn.  Markwardt  die  Kgl.  Porzellan- 
Manufaktur  in  Charlottenburg  besucht.  Von  den  Ein¬ 
richtungen  der  Anstalt,  über  deren  Betrieb  eingehende  Erläuterungen 
gegeben  wurden,  nahmen  die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder 
des  Vereins  mit  grossem  Interesse  Kenntniss.  Besondere  Auf¬ 
schichte  dem  Verfasser,  wenn  er  es  vermöchte,  seinen  ablehnen’ 
den  Standpunkt  aufzugeben  und  aufgrund  des  gesarnmelten  Ma¬ 
terials  eine  Monographie  zu  schreiben.  Es  würde  sich  da  ent¬ 
falten  vor  unseren  Blicken  „eine  Fülle  von  geistiger  Kraft,  von 
schöpferischem  Vermögen,  organisatorischem  Sinn,  Energie  und 
Erfindungsgabe,  welche  nur  den  bedeutendsten  Menschen  eigen 
sind,  eine  Vielseitigkeit  und,  ich  möchte  sagen,  ein  künstlerischer 
Feldherrnblick,  welcher  mit  voller  Ruhe  des  Geistes  auf  der 
ganzen  Linie  eine  grosse  Reihe  von  Korps  zugleich  zu  lenken 
vermag.  Wenn  wir  aber  sehen  werden,  dass  sich  solche  Kraft, 
solches  Vermögen  in  der  Folge  bei  dem  grossen  Künstler  nur 
steigert,  statt  sich  abzuschwächen,  wenn  wir  bemerken  werden, 
dass”  auf  die  Periode  Schönbrunns  und  der  Salzburger  Werke 
erst  diejenige  folgen  sollte,  in  die  sein  klassischestes  Gebilde,  die 
Karlskirche  und  die  Riesenpläne  zum  Umbau  der  Burg,  zur  Hof¬ 
bibliothek  fallen,  wo  herrlichste  Schöpfungen,  wie  die  Paläste 
Eugen,  Trautson,  Gallas,  Batthyany,  Schloss  Frain  usw.,  nur  so 
nebenbei  gehen  und  überdies  eines  der  grossartigsten  Werke  künst¬ 
lerischer  Publikation  seine  Mussestunden  ausfüllte  —  dann  beugen 
wir  uns  wohl  gerne  vor  dem  Genius,  der  der  grössten  und 
wunderbarsten  Einer  in  die  AVelt  gekommen!“  (S.  199  u.  200). 
Die  Schilderung  eines  solchen  Lebenswerkes  ist  wohl  die  Auf¬ 
gabe  einer  voreingenommenen  Stellung  werth.  Und  das  um  so 
mehr,  als  dieselbe  an  einigen  Stellen  des  interessanten  Buches 
schon  erfolgt  ist.  Die  Ausführungen  S.  253  ff.  über  Natur 
und  barocke  Gartenkunst,  ferner  S.  274  ff.  usw.  sind  schon  keine 
„dürren  Facten  und  Daten“  mehr,  hier  spielt  ein  persönliches 
Element  angenehm  mit  in  die  Darstellung  des  Verfassers  hinein. 
Wie  weit  angenehmer  würde  es  empfunden,  wenn  es  sich  auf 
die  Darstellung  des  ganzen  Werkes  erstreckte! 

Doch  der  Raum  gebietet,  Abschied  von  dem  merkwürdigen 


merksamkeit  verdient  die  Sammlung  der  Anstalt, _  welche  vor¬ 
treffliche  Meisterstücke  eigenen  und  fremden  Fabrikats  enthält, 
die  Entwicklung  des  Institus  zu  verschiedenen  Zeiten  veranschaulicht 
und  von  der  hohen  künstlerischen  und  technischen  Leistungs¬ 
fähigkeit  Zeugniss  ablegt,  welche  es  zurzeit  wieder  erreicht  hat. 

Am  20.  .)  uli  wurde  unter  überaus  lebhafter  Betheiligung  die 
Baustelle  des  neuen  Domes  besucht.  Hr.  Geh.  Reg.-Rth. 
Prof.  J.  C.  Raschdorff  war  persönlich  erschienen,  um  unter 
Hinweis  auf  Zeichnungen  und  Modelle  einige  Erläuterungen  zu 
geben,  die  namentlich  eine  Vergleichung  der  Grössenverhältnisse 
des  Berliner  Domes  mit  St.  Peter  in  Rom  enthielten.  _  Der  Dom 
besitzt  in  seiner  Hauptaxe  im  Aeusseren  gemessen  eine  grösste 
Länge  von  112  m,  einschliesslich  der  Altarapsis  eine  grösste 
Tiefe  von  75™  und  über  der  Strasse  eine  grösste  Höhe  von 
105  m.  Der  Kuppelraum  hat  im  Inneren  eine  lichte  Höhe  von 
72  ™,  der  kreisrunde  Kuppeltambour,  der  sich  durch  Zwickel- 
Übergänge  aus  dem  8  seitigen  Unterbau  entwickelt,  einen  lichten 
Durchmesser  von  31  ™.  Im  Aeusseren  beträgt  dieser  Durch¬ 
messer  41  ™.  Als  AVrgleich  sei  hier  angeführt,  dass  die  Hauptaxe 
von  St.  Peter  140™  Länge,  der  innere  Kuppeldurchmesser  43,5 
der  äussere  57,5™  besitzt.  Der  Architekt  erhofft  aber  von  der 
Domkuppel  eine  verhältnissmässig  kräftigere  Wirkung,  _  da  sie 
ziemlich  dicht  an  der  Front  liegt,  während  St.  Peter  ein  weit 
vorgezogenes  Schiff'  vorgelagert  ist,  welches  den  Eindruck  der 
Kuppel  beeinträchtigt.  Die  dem  Dom  vorgelagerte  grosse  Säulen¬ 
halle  hat  84  ™  Länge,  also  4  ™  weniger  als  die  Halle  des  alten 
Museums,  der  sie  im  übrigen  in  den  Grössenverhältnissen  etwa 
entspricht.  Die  Hallentiefe  beläuft  sich  auf  9  m,^  verengt  sich 
aber  zwischen  2  Säulen  stellenweise  auf  4,7  ™.  Von  der  Halle 
von  St.  I’eter  wird  dieser  Theil  des  Domes  allerdings  in  den 
Abmessungen  um  ein  erhebliches  übertroti'en,  denn  die  Länge 
beträgt  dort  einschl.  der  Eckbauten  108  ™. 

Redner  machte  sodann  noch  einige  Angaben  über  die  Aus¬ 
schmückung  und  den  Baufortschritt.  Als  Bauleistung  für  dieses 
Jahr  ist  die  Fertigstellung  bis  zum  Hauptgesims  vorgesehen  und 
die  Hochführung  des  Kuppeltambours  etwa  bis  zur  halben  Hohe. 
Was  die  innere  Ausgestaltung  anbetrifft,  so  wird,  abgesehen  von 
einigen  Marmorsäulen  in  der  Denkmalskirche  und  den  untersten 
Trommeln  der  Säulen  der  I’redigtkirche,  im  wesentlichen  unechtes 
Material  verwendet  werden  müssen. 

Reg. -  Baumeister  Boost  gab  sodann  in  AVrtretung  des 
Hrn.  Prof.  Müller  -  Breslau,  unter  dessen  Oberleitung  er  die 
statischen  Untersuchungen  für  den  Dombau  führt,  noch  einige 
Erläuterungen  zu  den  konstruktiven  Anordnungen,  der  Aus¬ 
führung  der  Fundamente  mit  Eiseneinlagen,  der  Herstellung  der 
Versetz-  und  Lehrgerüste  sowie  der  Konstruktion  der  Gewölbe. 

Unter  Führung  des  ausführenden  Architekten  Brth.  Klein  au 
und  des  bauleitenden  Reg.-Bmstr.  A.  Schmidt  wurde  sodann  die 
Baustelle  besichtigt,  die  insofern  gerade  besonderes  Interesse  bot, 
als  die  grossen  Vierungsbögen  eingewölbt  wurden,  welche  die 
Kuppel  tiagen.  Sie  haben  15™  Spannweite  und  sind  in  ihrer 
sichtbaren  Erscheinung  halbkreisförmig  mit  5  ™  Stärke  und  4,8  ™ 
Tiefe  ausgebildet.  Der  tragende  Theil  dieser  Bögen  ist  jedoch 
als  überhöhter  Entlastungsbogen  hergestellt  mit  1,5  ™  Scheitel¬ 
stärke,  3,5  ™  Kämpferabmessung.  Der  Horizontal-Schub,  welchen 
diese  Bögen  auf  die  Kuppelpfeiler  ausüben,  beläuft  sich  auf  nicht 
weniger  als  880  k  Die  Lehrgerüste  bestehen  aus  einem  die 

und  doch  so  hochbedeutenden  Werke  zu  nehmen.  Man  hat  von 
ihm  in  der  That  den  Eindruck  der  20  jährigen  Sammelthätigkeit, 
gleichwie  auch  an  Goethe’s  Faust  das  langjährige  Entstehen 
seine  Spuren  hinterlassen  hat.  Das  Werk  ist  eine  irngemein  reiche 
Sammlung  von  Nachrichten  und  Urkunden,  „dürren  Facten  und 
Daten“,  neben  denen  wieder  je  nach  der  Stimmung  des  Ver¬ 
fassers  interessant  ausgearbeitete  Kapitel  stehen,  deren  Lektüre 
in  ebensolchem  Maasse  ein  hoher  Genuss  ist,  wie  er  nicht  als 
ein  solcher  beim  Lesen  der  Daten  und  Urkunden  empfunden 
werden  kann.  AYenn  auch  der  Verfasser  S.  19  erklärt,  er  schreibe 
nur  für  einen  Leserkreis,  dem  die  äusseren  Umstände,  in  welche 
das  Leben  der  beiden  Fischer  fällt,  bekannt  seien,  wenn  er  ferner 
seine  Abneigung  erklärt  dagegen,  den  Rohstoff  nicht  weiter  ver¬ 
arbeiten  zu  wollen,  so  darf  man  wohl  mit  dem  Verfasser  der 
„Wildente“  an  das  A^orhandensein  gewisser  idealer  Forderungen 
erinnern,  die  ein  breiterer  Interessentenkreis  auch  an  einen 
Kunstforscher,  dem  doch  auch  wieder  weitere  Kreise  gedient 
haben,  stellen  darf.  Und  würde  man  sie  stellen,  wenn  man  nicht 
wüsste,  dass  Ilg  sie  zu  erfüllen  imstande  sei?  AA^ir  halten  Hg  für 
den  grössten  Kenner  der  Geschichte  der  Baukunst  der  Barock¬ 
zeit  Oesterreichs  und  diese  Anerkennung  ist,  soweit  wir  zu 
blicken  vermögen,  eine  allgemeine.  Sie  möge  den  AVunsch  recht- 
fertigen,  gerade  von  Ilg  „Leben  und  AVerke  des  grössten  Künst¬ 
lers  seines  Vaterlandes“  in  fliessender  Darstellung,  frei  von  allem 
unnöthigen  Ballast  und  allen  polemischen  Gelüsten,  wenn  auch 
mit  der  einen  oder  anderen  Hypothese  versetzt,  jedenfalls  aber 
reich  illustrirt,  verfasst  zu  sehen.  Alle  die  zahlreichen  Freunde 
des  Johann  Bernhard  Fischer  von  Erlach  wüssten  ihm  dafür  Dank 
und  Anerkennung.  Warum  auch  eine  so  werthvolle  und  an¬ 
ziehende  Arbeit  anderen  „geschickten  Küchen“  überlassen?  — 

Albert  Hof  mann. 
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ganze  Oeffnung  von  15  m  frei  überspannenden  Howe’schen 
Träger,  auf  welchen  sich  die  oberen  Gerüsttheile  mit  Schrauben¬ 
spindeln  stützen. 

Am  10.  August  wurden  die  elektrischen  Werke  von 
Siemens  &  Halske  in  Charlottenburg  besucht.  Bin  Ein¬ 
gehen  auf  diese  interessante  Besichtigung  müssen  wir  uns  an 
dieser  Stelle  versagen. 

Am  17.  August  fand  eine  ausserordentliche  Ver¬ 
sammlung  statt,  in  welcher  eingehend  über  die  Stellung  des 
Vereins  zur  Frage  der  Gründung  eines  Verbands  -  Organs 
berathen  wurde,  ohne  dass  jedoch  ein  bestimmter  Beschluss  in 
dieser  Angelegenheit  gefasst  wurde.  Fr.  E. 

Arch.-  u.  Ing.-Verein  f.  Niederrhein  und  Westfalen. 
Versammlung  am  Montag,  d.  6.  Juli  1896.  Vors.  Hr.  Stubben. 
Anw.  26  Mitgl.  2  Gäste. 

Unter  den  Eingängen  sind  nachstehende  Werke  hervorzu¬ 
heben:  „Die  ehemaligen  Thorburgen  des  alten  Köln,  von  Wilhelm 
Scheben“,  Geschenk  d.  Hrn.  Titus  Bredt  hier;  „Die  neue  Gar¬ 
nisonkirche  in  Hannover“,  Gesch.  des  Erbauers,  des  Hrn.  Arch. 
Hehl,  Prof,  an  d.  techn.  Hochsch.  in  Charlottenburg;  „Berlin  und 
seine  Eisenbahnen  1846—1896“,  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzig¬ 
jährigen  Bestehens  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn- Verwaltungen, 
übersandt  von  Sr.  Exc.  d.  Hrn.  Min.  d.  offentl.  Arbeiten. 

Hr.  Säckelmeister  Kaaf  berichtet  über  das  Ergebniss  der 
Jahresrechnung  von  1895,  die  bei  den  Ausgaben  mit  einem  Fehl¬ 
beträge  von  135,14  abschliesst.  Derselbe  ist  hauptsächlich 
durch  den  Ausflug  nach  London  entstanden.  Das  Vereins  ver¬ 
mögen  hat  sich  wieder  in  erfreulicher  Weise  vermehrt  durch  den 
Verkauf  des  Werkes  „Köln  und  seine  Bauten“.  Die  Voranschläge 
des  Vorstandes  für  1896  werden  genehmigt  und  Hrn.  Kaaf  so¬ 
wohl  Entlastung  für  die  Jahresrechnung  1895  ertheilt,  als  auch 
der  Dank  des  Vereines  für  seine  reiche  Mühewaltung  ausge¬ 
sprochen. 

Hr.  Schott  hält  den  angekündigten  Vortrag  über  das  neue 
Landesgewerbe-Museum  in  Stuttgart,  welches  aus  einem 
einfachen  Musterlager  der  Zentralstelle  für  Handel  und  Gewerbe 
zu  einem  gewaltigen  Bau  mit  den  reichhaltigsten  Sammlungen  aus 
allen  Zweigen  der  Industrie  emporgewachsen  ist.  Der  Vortrag 
wurde  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen. 

Hr.  Heuser  fragt  an,  ob  die  Erhaltung  des  römischen  Nord- 
thores  vom  Vereine  nicht  nochmals  angeregt  werden  solle.  In 
der  anschliessenden  Besprechung,  an  welcher  sich  ausser  dem 
Vorsitzenden  und  dem  Antragsteller  die  Hrn.  Paeffgen,  Schott, 
Unna  und  Kaaf  betheiligen,  wird  einstimmig  beschlossen,  ein 
dahin  zielendes  Gesuch  an  Se.  Maj.  den  Kaiser  zu  richten.  Mit 
der  Regelung  der  Angelegenheit  werden  die  Hrn.  Kaaf,  als  Vor¬ 
standsmitglied,  und  Below,  Heuser,  Paeftgen  und  Schultze  in 
Bonn,  als  Ausschussmitglieder  betraut. 


YermiscMes 

Eyaclibrücke  in  Imnau.  In  dem  Badeorte  Imnau,  6  üm 
von  Station  Eyach  der  oberen  Neckarthalbahn,  wird  zurzeit  von 
dem  hohenzollernschen  Landesbaurath  Leibbrand  eine  Beton¬ 
brücke  mit  Steingelenken  erbaut.  In  den  Kämpfern  und  im 
Scheitel  des  Gewölbes  ist  eine  etwa  40 — 50  cm  starke  Doppel¬ 
schicht  von  Granit  aus  dem  Fichtelgebirge  eingelegt.  Die 
Fuge  zwischen  beiden  Schichtentheilen  ist  nicht  eben,  sondern 
sie  zeigt  einerseits  eine  Vertiefung,  andererseits  eine  Erhöhung, 
welche  im  Schnitt  senkrecht  zur  Fuge  dem  Abschnitt  des  regel¬ 
mässigen  Sech.secks  von  einem  Kreise  mit  10  cm^  in  der  Ver¬ 
tiefung  mit  etwa  10,4  cm  Halbmesser  entspechen.  Auf  die  Bogen¬ 
länge  ist  eine  etwa  5  mm  dicke  Bleischicht  zur  Sicherung  der 
Beweglichkeit  des  Gelenkes  in  die  Fuge  eingelegt.  Leibbrand 
führte  vor  etwa  2  Jahren  bei  Inzigkofen  über  die  Donau  eine 
Brücke  mit  gusseisernen  Gelenken  aus,  welche  nicht  nur  in 
der  Fachlitteratur  beschrieben  wurde  (s.  S.  7  u.  133  d.  Jhrg), 
sondern  auch  durch  ein  grosses  Modell  in  der  Gewerbeausstellung 
in  Berlin  dargestellt  ist. 

Das  Thüringische  Technikum  in  Ilmenau  wird  im 
Sommer  1896,  im  4.  Semester  seines  Bestehens,  von  374  Tech¬ 
nikern  besucht,  im  Winter  1895/96  besuchten  290  Techniker  die 
Anstalt,  mithin  stellt  sich  der  Besuch  im  2.  Schuljahr  auf  664  Be¬ 
sucher.  Im  ersten  Schuljahr  besuchten  374  Techniker  die  Anstalt, 
l.etztere  umfasst  zwei  Fachabtheilungen,  eine  höhere  Fachschule 
für  Blektro-  und  Maschinen-! ngenieure  und  eine  mittlere  Fach¬ 
schule  lür  Elektro-  und  Maschinen-Techniker  und  -Werkmeister. 
Die  Eachschulen  für  Mühlenbauer  und  Müller  sollen  nach  und 
nach  eingehen.  Im  Schuljahre  1895/96  betheiligten  sich  93  Ab¬ 
solventen  an  den  Diplom-  und  Abgangs-Prüfungen,  hiervon  be¬ 
standen  6  mit  Auszeichnung.  An  der  Anstalt  sind  9  Maschinen¬ 
ingenieure,  2  Elektro-I ngenieure,  2  Mathematiker  und  6  Hilfs¬ 
lehrer  dauernd  angestellt.  Das  im  Sommer  1895  erbaute  Schul¬ 
haus,  das  eine  elektrische  Beleuchtung  und  Zentralheizung  er¬ 
halten  hat,  war  bereits  beim  Einzuge  zu  klein,  gegenwärtig 
wird  ein  im  Bauplane  vorgesehener  Anbau  ausgeführt,  der  zum 
15.  Oktober  bezogen  werden  soll. 

KommlssionsTerlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  vera 


Preisbewer  bungeu . 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  den  Neubau  einer 
Lande s-Irrenanstalt  in  Triest.  Dem  uns  inzwischen  zu- 
gegangenen  Piogramm  entnehmen  wir,  dass  die  Anstalt  auf  einem 
rd.  377  000  <im  Gelände  östlich  des  Scoreola-Hügels  bei  Triest 
errichtet  werden  soll.  Die  Anstalt  ist  zur  Aufnahme  von  heil¬ 
baren  und  unheilbaren  gemeingefährlichen  Irrsinnigen  in  der  Ge- 
sammtzahl  von  570  Patienten  bestimmt.  Gewünscht  wird  das 
Pavillonsystem  ohne  geschlossene  Gangverhindung,  jedoch  mit 
offenen  Lauhengängen.  Die  einzelnen  Gebäude  können  weit 
auseinander  liegen  und  sind  der  herrschenden  Windrichtung  mög¬ 
lichst  zu  entziehen,  doch  ist  weder  das  open-door-System,  noch 
auch  ein  übertrieben  zentralistisches  System  gewünscht,  die  Ge- 
sammtanlage  soll  vielmehr  eine  im  Ausdruck  der  einzelnen  Ge¬ 
bäude  wie  in  ihrer  Lage  malerische  sein,  soweit  es  sich  mit 
ihrem  Zweck  verträgt.  Als  Vorbild  ist  der  Charakter  einer 
Ackerbau  treibenden  Kolonie  anzustreben,  in  welcher  die  Ver¬ 
sorgung  durch  Speisen  von  einer  Zentralküche  aus  auf  kleinen 
Wägelchen  stattfindet.  Das  Programm  nennt  dann  die  einzelnen 
aufzufährenden  Baulichkeiten  und  gieht  Vorschriften  für  ihre 
Gestaltuilg  und  Anlage;  dazu  ist  nichts  Wesentliches  zu  be¬ 
merken.  Daran  schliessen  sich  Angaben  über  Beleuchtung,  Be¬ 
heizung,  Luftraum,  über  die  Anordnung  von  Fussböden,  W änden, 
Abtritten  und  Senkgruben.  Als  Baukostensurame  ist  ein  Betrag 
von  800  000  Fl.  angenommen,  in  welchem  alle  Arbeiten  des 
Geländes  einbegriffen  sind.  Verlangt  werden  ein  Gesammt- 
Lageplan  1  :  1000,  Lagepläne  einzelner  Gebäudegruppen  1  :  500, 
die  Grundrisse,  Ansichten  und  Schnitte  der  einzelnen  Baulich¬ 
keiten  1  :  100,  ein  ausführlicher  Kostenausweis,  eine  ein¬ 
gehende  Beschreibung  und  endlich  die  Einzelheiten  hetr.  die 
Heizung,  die  Kochvorrichtungen,  die  Wasch-  und  Desinfizirungs- 
Anstalt,  welche  graphisch  darzustellen  sind.  Die  Anforderungen 
sind  keine  geringen  und  übersteigen  namentlich  das  in  Deutsch¬ 
land  übliche  Maass.  Die  Namen  der  Preisrichter  sind  nicht  ge¬ 
nannt  und  es  ist  vorläufig  auch  nicht  zu  erkennen,  ob  dem  inter¬ 
nationalen  Charakter  des  Wettbewerbes  entsprechende  Rücksicht 
bei  der  Ernennung  der  Preisrichter  getragen  werden  soll.  Nichts¬ 
destoweniger  wollen  wir  mit  Bedenken  über  die  Betheiligung 
deutscher  Architekten  an  dem  immerhin  interessanten  Wettbe¬ 
werb  noch  zurückhalten.  Programme  können  in  beschränkter 
Anzahl  von  der  Redaktion  erhoben  werden;  Versendungen  seitens 
derselben  finden  nicht  statt. 

Wettbewerb  zu  einem  Kurhause  in  Pyrmont.  Das 
Preisgericht  beurtheilte  am  25.  und  26.  d.  Mts.  zu  Arolsen  die 
eingegangenen  48  Arbeiten  und  ertheilte  die  Preise  an  folgende 
Arbeiten:  1.  Preis  Kennwort  „Hic“,  Arch.  Keim -Dortmund. 
2.  Preis  Kennwort  „Stahl“  (auf  weissem  Karton),  Arch.  Eubel- 
Kassel.  3.  Preis  Kennwort  „Saison“,  Arch.  Karst-Kassel.  Zum 
Ankauf  empfohlen  wurden  die  Arbeiten  „Widurcind  ,  „Quelle  , 
„Licht  und  schlicht“.  Eine  grössere  Anzahl  Arbeiten  mussten 
leider  ausgeschieden  werden,  da  sie  den  festgesetzten  Kostenbetrag 
von  280  000  M  zu  erheblich  überschritten;  bei  anderen  sonst  ver¬ 
dienstvollen  Entwürfen  war  der  Charakter  eines  Kurhauses  in 
keiner  Weise  zum  Ausdruck  gebracht,  vielmehr  derjenige  eines 
Rathhauses,  einer  Schule  oder  einer  Villa  gegeben.  Die  beste 
Grundidee  besitzt  wohl  der  mit  dem  3.  Preise  gekrönte  Entwurf, 
doch  erschien  derselbe  zu  flüchtig  bearbeitet,  um  an  erster  Stelle 
bevorzugt  werden  zu  können. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Bmstr.  H.  in  E.  Wir  müssen  mit  Beschämung  ge¬ 
stehen,  dass  unsere  Kenntnisse  die  eines  Kammerjägers  auf  seinem 
engeren  Gebiete  nicht  erreichen. 

Hrn.  Arch.  P.  Silber  in  Oldenburg.  Obwohl  eine  be¬ 
gründete  Veranlassung  aus  unserem  Artikel  „Künstler  der  Barock¬ 
zeit“  dazu  nicht  hervorgeht,  sind  wir  doch  bereit,  Ihrem  V^unsche 
zu  entsprechen  und  darauf  hinzuweisen,  dass  Sie  ein  W^erk  über 
„Schloss  Wilhelmsthal  in  Wort  und  Bild“  (bei  A.  Freyschmidt’s 
Hof  buchhandlung  in  Kassel)  herausgegeben  haben.  _  Weitere  Aus¬ 
führungen  darüber  müssen  wir  auf  diesen  Hinweis  beschränken. 

Hrn.  Arch.  0.  P.  in  Ch.  Zu  1)  ist  ein  Versuch  mit  den 
Kessler’schen  Fiuaten  (s.  Anzeigentheil  der  Dtschn.  Bztg.)  zu 
empfehlen.  Zu  2)  kommt  es  darauf  an,  ob  das  Sandsteinkorn 
erhalten  werden  soll  oder  bedeckt  werden  darf.  In  letzterem 
Falle  empfiehlt  sich  Oelfarbenanstrich,  in  ersterem  ein  Abreiben 
mit  scharfen  mechanischen  und  Waschen  mit  verdünnten  che¬ 
mischen  Mitteln.  , , 

Hrn.  Arch.  J.  C.  K.  in  H.  Der  Fall  liegt  ganz  klar. 
Hat  der  Malermeister  ohne  Auftrag  gehandelt,  so  ist  er  für  die 
verständnisslose  Arbeit  verantwortlich.  Hat  er_  aber  im.  Aufträge 
des  hetr.  Maurermeisters  gehandelt,  so  trägt  dieser  die  Verant¬ 
wortlichkeit.  Dem  Bauherrn  gegenüber  kann  der  Maurer¬ 
meister,  selbst  wenn  er  den  Plan  verantwortlich  gezeichnet  hat, 
was  sich  übrigens  wahrscheinlich  nur  auf  die  konstruktive  Aus- 
führung  bezieht,  nur  dann  verantwortlich  gemacht  werden,  wenn 
er  den  Auftrag  zu  der  inrede  stehenden  Ausführung  gegeben  oder 
wenn  er  den  Umbau  in  General-Unternehmung  übernommen  hat. 

wörtlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW 
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Enteisenungs-Anlagen  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein. 

(Schluss.) 

Es  war  dies  ein  Nothbehelf,  welcher  die  Unzuträglich 


11.  Die  Kieler  Enteisenungs- Anlage. 

Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Kiel  hatte  einem  ausser¬ 
ordentlich  raschen  Wachsthuni  derselben  zu  folgen.  Die 
Einwohnerzahl  der  Stadt  nahm  von  27  000  Seelen  im  J ahre 
1865  auf  69  000  im  Jahre  1890  und  auf  86  000  im  Jahre  1895 
zu.  Nachdem  eine  1866 — 70  hergestellte  Wasserentnahme  aus 
einem  hochgelegenen  Teich  unzureichend  geworden  war  und  auch 
eine  zum  Ersatz  für  diese  in  den  Jahren  1879/80  angelegte 
Grundwasser-Gewinnung  im  Einschnitt  der  Kiel-Altonaer  Eisen¬ 
bahn,  welche  kaum  300  m  vom  Hafen  entfernt,  die  W asserscheide 
zwischen  Nord-  und  Ostsee  durchdringt,  ein  zwar  gutes  Wasser, 
aber  nicht  in  hinreichender  Menge  lieferte,  wurde  zur  Unter¬ 
stützung  der  letzteren  ein  Wasserwerk  am  Schulensee  gebaut. 


wurden.  — -  — -  ,  _ 

keiten  durch  die  Aufwühlung  des  in  der  Leitung  abgelagerten 
Schlammes  infolge  von  Geschwindigkeits-Aenderungen  und  Gegen¬ 
strömungen  auf  kurze  Frist  milderte,  das  Uebel  aber  nicht  bei 
der  Wurzel  fasste. 

Um  diese  Zeit  wurden  die  Versuche  von  Oberingenieur  Oesten 
der  Berliner  Wasserwerke  und  der  Proskauer  und  die  des  In¬ 
genieur  Piefke  bekannt.  Das  Verfahren  des  letzteren  unter¬ 
scheidet  sich  von  dem  des  ersteren  dadurch,  dass  das  zu  reinigende 
Wasser  nicht  nur  einfach  in  der  Luft  regenartig  vertheilt  wird, 
sondern,  dass  man  es  über  ein  Haufwerk  von  halbfaustgrossen 
Kokesstücken  herabrieseln  lässt.  Beide  Verfahren  erfüllen  den 
Zweck,  das  kohlensaure  Bisenoxydul  in  unlösliches  Eisenoxyd¬ 
hydrat  zu  überführen,  waren  aber  noch  nicht  im  grossen  Maass- 


Dasselbe  liegt  noch  innerhalb  des  Stadtgebietes  und  liefert  gegen¬ 
wärtig  den  Hauptantheil  des  Bedarfs.  Es  war  ursprünglich  be¬ 
absichtigt,  Biderwasser  —  der  See  wird  von  diesem  Flusse  durch¬ 
strömt  —  zu  entnehmen  und  zu  filtriren.  Da  aber  in  einer 
Kiesschicht  unter  dem  See,  durch  eine  mächtige  Lage  zerfallener 
Muscheln  und  darauf  ruhenden  Schlicks  wasserdicht  von  ihm 
getrennt,  ein  Grundwasserstrom  erbohrt  wurde,  so  beschloss 
man,  zunächst  diesen  heranzuziehen.  Er  wurde  durch  einen  im 
See  belin  dlichen  massiven  und  eine  Anzahl  am  Ufer  liegender 
eiserner  Röhrenbrunnen  erschlossen.  Man  zog  das  Grundwasser 
vor,  weil  es  im  Hinblick  auf  eine  Infektion,  selbst  gegenüber 
dem  filtrirten  Seewasser  sicherer  schien. 

Erst  nach  Beginn  des  Betriebes  entdeckte  man  einen  kon¬ 
stanten  Eisengehalt  von  2 — 3  im  Liter,  welcher  die  bekannten 
Misstände  zeitigte.  Das  erste  Mittel,  welches  man  zur  Beseiti¬ 
gung  desselben  anwandte,  war  der  Einbau  einer  grösseren  An¬ 
zahl  Spülschleusen  in  das  Leitungsnetz,  welche  im  Turnus, 
während  der  Nacht,  je  monatlich  einmal  in  Thätigkeit  gesetzt 


stabe  erprobt.  Es  ist  das  Verdienst  des  Hrn.  Direktors  des 
Kieler  Wasserwerks  Pippig,  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Ver¬ 
suchen  zu  einem  praktisch  verwerthbaren  Ergebniss  gekommen 
zu  sein. 

Zunächst  wurden  2  Versuchsreihen  mit  blosser  Lüftung  und 
nachheriger  Filtration  angestellt.  Für  die  Lüftung  zeigten  sich 
eine  Fallhöhe  von  2,3  m  und  ein  Wasserstand  in  der  Brause 
von  20 — 30  cm  als  ausreichend  und  wurden  demgemäss  für  beide 
Versuchsreihen  beibehalten.  Der  Unterschied  derselben  lag  in 
der  Verschiedenheit  des  Filtermaterials.  Bei  der  Anwendung 
von  Kies  von  2— 3  mm  Korngrösse  als  eigentlicher  Filterschicht 
über  dem  Packmaterial  ergab  sich,  dass  es  erstens  nach 
der  Höhe  der  Filterschicht  (je  höher,  je  kürzer)  geraume 
Zeit  (etwa  24  Stunden)  dauerte,  also  eine  grosse  Menge  Wasser 
verloren  ging,  ehe  ein  vollkommen  klares  und  gutes  Filtrat 
erzeugt  wurde;  dass  zweitens  die  Filter  sich  sehr  rasch  (in 
10 — 11  Tagen)  todt  arbeiteten  und  durch  den  tief  eingedrungenen 
Eisenschlanim  so  verunreinigt  waren,  dass  ein  Abziehen  der 
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oberen  Schicht  sie  nicht  wieder  brauchbar  machte.  Das  Filter- 
material  musste  vollständig  erneut  werden.  Klärbecken,  vor  dem 
Filter  eingeschaltet,  erhöhten  dessen  Lebensdauer  auf  23  Tage 
bei  300  ram  Filter-Geschwindigkeit  in  der  Stunde. 

Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  als  Filtermaterial 
reiner  scharfer  Sand  verwendet.  Derselbe  beseitigte  so  ziemlich 
beide  angeführten  Uebelstände,  er  lieferte  nach  kurzer  Zeit  brauch¬ 
bares  Wasser  und  verschlammte  auch  nur  in  der  Oberflächen¬ 
schicht.  Das  Filter  hatte,  wie  vorauszusehen  war,  eine  noch  ge¬ 
ringere  Betriebsdauer  unter  sonst  gleichen  Umständen  (gleiche 
Schichtstärke  und  300  mm  Filtergeschwindigkeit  in  der  Stunde), 
konnte  aber  dann,  nach  Abzug  einer  schwachen  verunreinigten 
Sandschicht,  von  neuem  benutzt  werden. 

Weit  zweckmässiger  erwies  sich  in  einer  dritten  Versuchs¬ 
reihe  das  Prinzip  des  Piefke’schen  Verfahrens.  Das  Eisenoxyd¬ 
hydrat  setzte  sich  schon  theilweise  in  den  durchrieselten  Kokes- 
schichten  ab,  so  dass  das  gelüftete  Wasser  beim  _ Verlassen  der 
Klärkammer  meist  weniger  Eisen  enthielt,  als  bei  den  früheren 
Verfahren  das  bereits  filtrirte  Wasser.  Das  Eisen  wird  eben 
durch  die  Rieselung  nicht  nur  in  eine  unlösliche,  sondern  auch 
in  eine  flockige,  leicht  sowohl  durch  Absetzen  als  auch  durch 
Filtern  zu  entfernende  Masse  überführt,  während  die  Ausscheidung 
mit  Hilfe  dieser  beiden  Mittel  bei  blosser  Lüftung  nicht  so  leicht 
erfolgt.  Dieses  Ergebniss  wurde  negativ  auch  durch  den  nahe 
liegenden  Versuch  bestätigt,  nicht  das  schwere  Wasser  zu  heben 
und  herabfallen  zu  lassen,  sondern  einen  Luftstrom  in  das  eisen- 
haltitre  Wasser  einzuleiten. 

Die  günstige  Wirkung  der  Rieselung  erklärte  Hr.  Professor 
Bernhard  "Fischer  in  Kiel  folgendermaassen ; 

Das  an  den  Kokesstücken  ankrystallisirende,  die  Oberfläche 
derselben  bald  überziehende  Eisenoxydul  geht  unter  der  Ein¬ 
wirkung  des  reichlich  vorhandenen  Sauerstofts  der  Luft,  welche 
durch  das  rieselnde  Wasser  mitgesogen  wird  (Injektor,  Wasser¬ 
strahlpumpe'),  rasch  in  Ferrihydrat  über.  Dieses  Ferrihydrat, 
welches  schliesslich  die  Kokesstücke  vollkommen  überzieht  und 
mit  dem  darüberrieselnden  Wasser  in  innige  Verbindung  tritt, 
wirkt  als  Sauerstofl’träger  sehr  vortheilhaft.  Es  giebt  denselben 
an  das  kohlensaure  Eisenoxydul  ab  und  führt  es  in  das  Flocken 
bildende  Ferrihydrat  über,  während  es  sich  immer  wieder  aus 
dem  Luftsauerstoff  regenerirt. 

Die  günstige  Einwirkung  der  Anwesenheit  von  Ferrihydrat  für 
die  Ausscheidung  haben  Piefke  und  Fischer  auf  dem  Wege  des 
Versuches  festgestellt.  Sie  wird  auch  praktisch  durch  die  durch¬ 
schlagendere  Wirkung  bereits  inkrustirter  Koke  bestätigt.  Ob  die- 
selbeTn  erster  Linie  auf  die  Sauerstoft'zufuhr  oder  die  Kohlensäure¬ 
abgabe  zurückzuführen  ist,  d.h.  ob  der  Sauerstoff  des  Ferrihydrats  auf 
das  kohlensaure  Eisenoxydul  ini  Wasser  einwirkt,  oder  oh  das 
Wasser,  von  Kohlensäure  gereinigt,  nicht  mehr  imstande  ist,  das 
kohlensaure  Eisenoxydul  in  Lösung  zu  behalten,  bleibt  dahingestellt. 

Die  günstigen  Ergebnisse  der  Versuche  gewannen  um  so 
mehr  Bedeutung,  als  die  Schulenseefassung  nicht  mehr  genügte 
und  unter  endgiltiger  Aufgabe  des  Planes,  filtrirtes  Seewasser 
zu  verwenden,  ein  zweiter  G rund wasser- Aufschluss,  jenseits  des 
Sees  im  Thale  der  Poppenbrügger  Au,  gemacht  wurde.  Der 
daselbst  in  der  gleichen  Kiesschicht  wie  die  erste  Fassung 
o-ef'undene  Grundwasserstrom  war  sehr  mächtig,  enthielt  aber  noch 
mehr  Eisen,  nämlich  zeitweise  bis  11  ‘“gf/h  Er  wurde  deswegen  nur 
bei  grossem  Wasserverbrauch  im  äussersten  Bedarfsfälle  heran¬ 
gezogen.  Das  Schwanken  des  Eisengehaltes,  welches  anfangs 
bei  beiden  Fassungen  ganz  gering  war,  ist  vermuthlich  durch 
die  Storung  des  Gleichgewichts,  Durchbruch  neuer  Grundwasser- 
strüme  und  Eintritt  von  oberirdischer  Luft  in  das  durch  Pumpen 
hcrgestellte  Vacuum  zu  erklären. 

Der  Bau  der  Kieler  Enteisenungs- Anlage  wurde  durch  den 
Poppenbrügger  Aufschluss  zu  einer  dringenden  Nothwendigkeit. 
Dieselbe  ist  in  den  umstehenden  Abbildungen  1,  2,  3  u.  4 
(iargestellt.  Die  Lüfter  und  Filterhecken  sind  in  Portlandzement- 
Stampf beton  erbaut,  welcher  den  Vorzug  der  Billigkeit  mit 
kurzer  Ausführun^szoit  vcrbtiiKl  und  vollkoiiuuerie  W  cissBidiciitig“ 
keit  ergab.  j 

Im  Lüftergebäude  sind  8  Schächte  von  je  rd.  2o  qm  Grund¬ 
fläche  ungeordnet,  in  welchen  der  Kokes  .l  m  hoch  auf  eiseinen 
Koststäben  in  angeme.ssener  Entfernung  über  dem  Wasserspiegel 
der  beiden  Absatzbecken  ruht.  Für  Luftzufuhr  oberhalb  und 
untcrhall)  der  Koke.sschicht  ist  reichlich  durch  .Jalousie-Fenster  und 
vergitterte  Deti'niingen  gc.sorgt.  Das  Rohwasser  fliesst  den  ein¬ 
zelnen  Lüfterschächten  aus  einem  achteckigen  Vertheilungskasten 
oberhalb  dcr.sclben  durch  Poncelet-Ueberfälle  zu.  .Jede  Zufuhr- 
rinnc  erhält  auf  diese  W  eise  eine  genau  gleiche  Menge 
und  ergiesst  sie  in  eine  quer  über  der  Mitte  der  Lüfter¬ 
abtheilung  liegende  Vertheilung.srinne,  welche  es  ihrerseits  wieder 
durch  Löcher  in  ihrem  Boden  in  die  Rinnen  einer  Wellblech- 
Abdeckung  tropfen  lässt.  In  letzteren  vertheilt  es  sich  und  fliesst 
durch  ffetfnungen  in  den  Wellenthälern  der  darunter  liegenden 
Kokfjsschieht-Oberfläche  zu. 

Die  beiden  Absatzbecken  nehmen  je  den  Abfluss  der  vier 
über  ihnen  liegenden  Lüfter  auf.  Sie  haben  den  Zweck,  die 
Filter  zu  entlasten.  Wenn  z.  B.  die  Pumpen  die  doppelte 
Menge,  statt  3()<)  cbm  ßoo  cbm  liefern,  so  wird  leicht  Eisen 


aus  der  Kokesschicht  in  solcher  Menge  durchgerissen,  dass  hinter 
dem  Filter  sich  2—3  mgr/i  desselben  befinden.  Die  Filter  werden 
bei  einem  solchen  Eisengehalt  ohne  Ahsatzhecken  rasch  todt  laufen. 

Mit  den  letzteren  ist  je  ein  überwölbtes  Vorhecken  in  Sohlen¬ 
höhe  verbunden.  Das  Wasser  wird  hierdurch  gezwungen,  ehe  es 
Übertritt,  erst  zu  Boden  zu  sinken.  Jedes  Vorbecken  steht  durch 
einen  Poncelet-Ueherfall  mit  einer  gemeinschaftlichen  Entnahme¬ 
kammer  in  Verbindung,  aus  welcher  die  gleichmässige  Vertheilung 
auf  die  Filter  mittels  5  kleiner,  vollständig  gleicher  Poncelet-Ueber¬ 
fälle  in  5  getrennte  Schächte  stattfindet.  Wird  ein  Filter  ausser 
Betrieb  gesetzt,  seine  Wasserzuleitung  also  abgesperrt,  so  steigt 
das  Wasser  in  dem  zugehörigen  Schacht  auf  die  Höhe  des  Spiegels 
der  Entnahmekammer.  Dies  ist  hei  dem  fünften  Schacht,  welcher 
für  ein  fünftes  noch  nicht  erbautes  Filter  vorgesehen  ist,  stets  der 
Fall.  Im  übrigen  kann  man  am  Wasserstand  in  den  Schächten 
den  Wasserstand  der  Filter,  welcher  abgesehen  von  dem  geringen 
Gefall  Verlust  der  Leitung  der  gleiche  ist,  erkennen.  Er  regelt 
sich  nach  dem  Widerstand  des  mehr  oder  weniger  verschlammten 
Filters,  da  der  Ueberlauf  des  Filtrats  eine  konstante  Höhe  _  hat. 

Ein  grosser  Theil  des  durch  Lüftung  ausgeschiedenen  Eisen¬ 
schlammes  setzt  sich  bereits  auf  der  rauhen  Oberfläche  des  Kokes 
ab,  ohne  jedoch  fe.st  zu  haften.  Ein  weiterer  Theil  bleibt  auf 
dem  Boden  der  Absatz-  und  Vorhecken  liegen,  so  dass  das  nach 
den  Filtern  gelangende  Wasser  nur  noch  etwa  V4  <^68  m-- 
sprünglichen  Eisengehalts  besitzt. 

Die  Betriebsdauer  der  Lüfter  hängt  wesentlich  von  dem 
Eisengehalte  des  Rohwassers  ab.  Bei  4  ™gr)i  Eisenoxydul  hat  es 
sich  als  zweckmässig  herausgestellt,  die  eine  Hälfte  der  Lüfter, 
nachdem  sie  100  000  cbm  verarbeitet  hatten,  durch  kräftiges 
Spülen  zu  reinigen.  Die  ganze  Wassermenge  des  Vertheilungs¬ 
kastens,  300  —  400  cbm  stündlich,  wird  durch  den  Schluss  von 
7  bezw.  0  Schiebern  auf  1  bezw.  2  der  Lüfteschächte  konzen- 
trirt.  Die  Vertheilungsrinnen  haben  in  den  Seitenwänden  und 
die  Wellbleche  in  den  Wellenbergen  grössere  Löcher,  welche  im 
gewöhnlichen  Betriebe  über  dem  Wasserspiegel  liegen.  Bei  der 
Spülung  ergiessen  dieselben  reichliche  Wassermengen  über  die 
Kokesschicht.  Das  sehr  schlammige  Spülwasser  wird  unschädlich 


abgeleitet,  nachdem  das  in  den  Absatz-  und  Vorbecken  ent¬ 
haltene,  schon  gelüftete  Wasser  vorher  durch  eine  Zentrifugal¬ 
pumpe  mit  elektrischem  Antrieb  nach  dem  Entnahmebecken  und 
den  Filtern  in  Sicherheit  gebracht  worden  ist. 

In  grösseren  Zeiträumen  wird  die  Reinigung  bezw. 
Erneuerung  der  Kokesfüllung  der  Schächte  erforderlich,  wobei 
dieselbe  herausgenommen  werden  muss.  Ob  man  das  erstere  vor¬ 
zieht  oder  den  nur  wenig  an  seinem  Heizwerth  einhässenden 
Kokes,  verschlammt  wie  er  ist,  zu  Feuerungszwecken  benutzt 
und  durch  neuen  ersetzt,  ist  lediglich  eine  Geldbeutelfrage. 

Harter  Kokes,  der  nicht  so  leicht  bricht,  ist  für  die  Lüftung 
vorzuziehen.  Um  ihm  eine  längere  Betriebsdauer  zu  sichern,  hat 
Herr  Direktor  Pippig  mit  Erfolg  die  Oberfläche  mit  Weidenge¬ 
flecht  bedeckt  und  hier  schon  einen  bedeutenden  Theil  des  Eisen¬ 
schlammes  zurückgehalten.  Versuche,  die  Kokesfüllung  der  Lüfter 
durch  eine  Ziegelstreupackung  zu  ersetzen,  scheinen  sich  ^nicht 
bewährt  zu  haben,  weil  bei  eintretenden  grösseren  Geschwindig¬ 
keiten  im  Rieseler  leicht  der  Eisenschlamm  von  den  verhältniss- 
mässig  glatten  Steinflächen  abgerissen  wird. 

Die  Lüftungsüffnungen  sind,  unbeschadet  der  Wirksamkeit 
der  Lüfter,  im  Winter  des  Frostes  wegen  geschlossen  worden. 
Dagegen  hat  sieh  eine  bequeme  Zugänglichkeit  der  Lüfterschächte 
zum  Ein-  und  Auspacken  der  Kokesfüllung  als  zweckmässig  er¬ 
wiesen;  deshalb  sind  nachträglich  Doppelthüren  in  die  Wände  der¬ 
selben  gebrochen  worden.  Die  inneren  bestehen  aus  Eiseugittern, 
die  äusseren  aus  Wellblech.  Statt  einer  Stärke  von  3  ru  der 
Kokesschicht  kommt  man  auch  mit  2,5  “  aus. 

Die  Filtration  erfolgt  von  oben  nach  unten  durch  70  cm 
Sand  und  48  cm  Packung  aus  Kies  und  Steinen  von  zunehmender 
Grösse.  Beim  Inbetriebsetzen  eines  Filters  wird  derselbe  zu¬ 
nächst,  um  ein  Aufwühlen  der  Filterschichten  zu  verhindern,  mit 
reinem  Wasser  angefüllt.  Der  Filterdruck  wächist  mit  zunehmender 
Verschlammung  des  Filters.  Der  Schlamm  wird,  sobald  die  Druck¬ 
höhe  0,8  m  erreicht  hat,  in  einer  1—1,5  cm  starken  Oberflächen¬ 
schicht  abgezogen.  Eine  Erneuerung  des  Filtersandes  tritt  ein, 
wenn  seine  Stärke  auf  30—40  cm  zurückgegangen  ist. 

Der  Filtersand  wird  in  einem  System  von  Wasserstrahl- 
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Elevatoren  (Abbildg.  5)  gereinigt.  Er  wird  zu  ebener  Erde  nach  dem 
massiven  Einwurf  A  gekarrt  und  sinkt  durch  sein  Gewicht  mittels 
einerSchieberöithung  einem  Blechkasten  zu,  dessen  Boden  eine  4 
seitigePyramide  bildet.  An  der  unteren  Spitze  der  letzteren  tritt  ein 
kräftiger  Druckstrahl  in  ein  senkrechtes  Rohr  und  reisst  den  Sand 
bis  zur  aiündung  des  Rohres  ini  Boden  einer  Holzrinne  empor. 
Koch  durch  6  ähnliche  Blechkasten  und  Rinnen  steigt  der  Sand 
auf  und  ab  ehe  er,  mittels  einer  höher  gelegenen  Rinne  auf 
einer  Bühne  anlangt,  wo  ihn  buhnenartige  Bretter  zurückhalten, 
während  das  Wasser  noch  einmal  durch  eine  Holzrinne  in  die 
ersten  Kästen  zurückgeführt  ward.  Das  Schmutzwasser  fliesst 
durch  seitliche  Ueberfälle  der  Kasten  in  einen  gemauerten  Trog 
ab.  Die  Böden  der  Rinnen  sind  mit  hervorstehenden  Kägeln  ge¬ 
spickt,  um  ein  Durcheinanderarbeiten  des  darin  fliessenden  Sandes 
und  Wassers  zu  begünstigen. 


Die  Enteisenungs- Anlage  machte  ferner  ein  Reinwasserbecken 
von  800  cbm  Inhalt  erforderlich,  um  die  Fehlmengen  während 
einer  Lüfterspülung  ( Dauer  nicht  über  1,5  Stunden)  zu  decken. 
Die  Lüfter  und  Filter  sind  nur  für  Rohwasser  von  2  — 3mgr/] 
Eisenoxydul  konstruirt,  haben  aber  bei  den  vorhandenen  4™s^/l 
sich  sehr  gut  bewährt  und  ein  nahezu  eisenfreies  Wasser  geliefert. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nicht  unterlassen,  den  Direktoren 
der  städtischen  Gas-  und  Wasserwerke,  Hrn.  Pippig  in  Kiel 
und  Hrn.  Pichler  in  Rendsburg,  welche  die  Erbauung  und  den 
Betrieb  der  dortigen  Anlagen  ins  Leben  gerufen  haben  und  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  die  Unterlagen  dieses  Aufsatzes  zur 
Verfügung  stellten,  sowie  eine  eingehende  Besichtigung  ge¬ 
statteten,  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Hückeswagen.  Ziegler. 


Die  Trockenlegung  des  Thaies  von  Mexico. 

(Schluss.) 


Os  beginnt  nun  eine  Periode  mexicanischen  Vertragswesens. 
Zunächst  wurde  ein  Vertrag  mit  der  Gesellschaft  Mier  y 
Selis  gemacht,  die  neben  der  Entwässerung  noch  die 
Kloakenanlage  Mexikos  durchführen  und  für  30  Jahre  eine 
Summe  von  300  000  Pesos  und  alles  trockengelegte  Land  erhalten 
sollte.  Diese  Unternehmer  fingen  aber  überhaupt  nicht  an 
zu  arbeiten.  Es  wurde  viel  Zeit  verloren  und  Espinosa  mit  dem 
Weiterbau  betraut.  Am  1.  Jan.  1886  bildete  sich  die  heutige 
Junta  directiva  mit  einem  jährlichen  Kredit  von  400  000  Pesos 
(die  Hälfte  gab  die  Stadt,  die  andere  Hälfte  der  Staat).  In¬ 
zwischen  versuchte  man  wieder  weitere  Erparnisse  zu  machen. 
Man  gab  den  ersten  20  km  des  Kanals  ein  bedeutend  kleineres 
Profil,  indem  man  der  Ansicht  war,  dass  der  Kanal  im  Anfänge 
nicht  die  Wassermenge  abzuführen  habe,  wie  bei  seinem  Eintritt 
in  den  Tunnel.  Man  rechnete  statt  mit  17,5  cbm  jetzt  mit  nur 
5  cbm,  man  beschränkte  die  Sohlenbreite  der  letzten  2,8  km  des 
grösseren  Gefälles  von  8,6  m  auf  6,5  m. 

Im  Jahre  1888  trat  in  Mexico  eine  neue  bedeutende  Ueber- 
schwemmung  ein;  die  Hauptstrassen  standen  lange  Zeit  unter 
Wasser;  alle  Welt  fing  jetzt  an,  sich  mit  der  „Entwässerung  des 
Thaies“  zu  beschäftigen.  Lange  Artikel  erschienen  in  den  Haupt¬ 
zeitungen,  die  Ingenieure  des  Ministeriums  vertheidigten  sich  gegen 
Garay,  der  stets  vorgab,  die  Trace  sei  verfehlt.  In  dieser  Koth 
und  um  die  Gemüther  zu  beruhigen  3vurde  von  der  Stadtver¬ 
waltung  Hr.  Leon  Derote,  Chef-Ingenieur  und  Direktor  des  Belgi¬ 
schen  Ministeriums,  um  ein  Gutachten  gebeten.  Derselbe  schlug 
einige  Aenderungen  vor,  hielt  Kreisgewölbe  für  den  Tunnel  an¬ 
gebrachter  wie  eiförmige  G  ewölbe,  Mess  sich  des  längeren  über  eine 
Kanalisation  der  Stadt  Mexico  aus  und  erklärte  sich  im  allgemeinen 
mit  den  Arbeiten  einverstanden.  Er  Mess  sich  für  seinen  fast 
'absolut  nutzlosen,  49  Druckseiten  starken  Bericht  mit  einem  kleinen 
Vermögen  bezahlen  und  empfahl  sich.  Das  Elend  in  Mexico 
blieb  gross,  der  Typhus  räumte  unter  der  armen  Indianer-Be¬ 
völkerung  entsetzlich  auf. 

Die  Stadt  Mexico  ist  im  Westen  von  dem  Rio  Consulado, 
nach  den  anderen  Seiten  von  der  sogen.  „Zänja  cuadrada“  (vier¬ 
eckigen  Graben)  und  dem  Umschliessuiigsdeich  eingeschlossen. 
Der  Wasserspiegel  des  Tezcoco  lag  im  Mittel  29  cm  tiefer,  wMe 
die  Hauptplaza  Slexicos,  an  eine  Abwässerung  wmr  also  nicht  zu 
denken.  Man  schloss  daher  die  Stadt  gegen  fremdes  Wasser 
vollständig  ab  und  legte  bei  San  Lazaro,  wo  der  jetzige  grosse 
Entwässerungskanal  seinen  Anfang  nimmt,  eine  Pumpstation  an, 
d.  h.  man  suchte  in  Mexico  alles  wms  an  Pumpen  vorhanden  war 
zusammen,  nämlich  10  Zentrifugalpumpen  von  3V2 — 12  Zoll  und 
2  kleine  Pulsometer.  Mittlerweile  hatte  man  von  England 
3  grosse  Zentrifugalpumpen,  System  Gwyne,  welche  5  cbm  ln 
1  Sekunde  werfen  und  heute  noch  arbeiten,  verschrieben.  Man 
wurde  schliesslich  der  Ueberschwemmung,  welche  wochenlang  an¬ 
hielt,  Herr.  Diese  Ueberschwemmung  gab  den  Anstoss,  jetzt 
das  Werk  der  Entwässerung  des  Thaies  mit  allen  Kräften  za 
fördern.  Der  Plan  war  nach  den  verschiedenen  Aenderungen 
folgender; 

Der  „grosse  Kanal“  (siehe  Lageplan)  beginnt  bei  der 
Garita  de  San  Lazaro,  der  heutigen  Pumpstation,  hat  eine  Länge 
von  47,58  km,  ein  gleichmässiges  Gefälle  von  0,187  m  für  1  km, 
bei  seinem  Eintritt  in  den  Tunnel  ist  noch  ein  Fall  von  0,4  m 
angelegt.  Der  Tunnel  hat  die  Länge  von  10,021km.  Die 
Gefall  Verhältnisse  sind  folgende:  Die  ersten  9  km  haben  ein  durch¬ 
schnittliches  Gefälle  von  Im  t.  d.  km,  der  Rest  ein  solches  von 
1,35  m  f.  d.  km.  Vom  Ausgange  führt  ein  3  km  langer  offener 
Ausschnitt  zum  Rio  Tequisquiac;  die  Tiefe  dieses  Ausschnittes 
beträgt  16  m.  Der  Kanal  wurde,  wie  oben  bemerkt,  in  2  Theile 
zerlegt,  die  ersten  20  km  wurden  für  5  cbm  Wasser  f.  d.  Sek.  an¬ 
gelegt,  der  Rest  für  17,5  cbm.  Die  Gesammt- Ausschachtung  be¬ 
trägt  11,9  Millionen  cbm.  Es  wurden  als  Mittelpreise  gezahlt: 
1  cbnt  Aussnhaditung  etwa  0,80  Pesos,  mit  Baggern  1,20  Pesos. 
Die  Bauarbeiten  des  grossen  Kanals  wurden  theilweise  der  anierik. 
Compagnie  Bucyrus  übergeben,  welche  2  Bagger  einstellte  mit 
einer  Leistungsfähigkeit  von  1000  cbm  f.  d.  Tag.  Eine  andere 


englische  Unternehmerfirma  waren  Pearson  and  Son,  welche  mit 
3  Zentrifugalpumpen-Baggern,  System  Culois,  arbeiteten.  Alle 
5  Bagger  sind  heute  mit  Nacharbeiten  und  Vertiefen  des  Kanals 
beschäftigt.  Vor  der  Tunnel mündung  hat  der  Kanal  22  m  Tiefe, 
es  wird  hier  von  Hand  gearbeitet.  Die  Leute  werden  auf  Platt¬ 
formen  durch  Seilbetrieb  derart  hinabgelassen,  dass  auf  einer 
Plattform  4  Arbeiter  mit  ledernen  Säcken  voll  Erde,  die  mit 
einem  Band  vor  der  Stirn  getragen  werden,  durch  das  Gegen¬ 
gewicht  von  6  Arbeitern  heraufgezogen  werden;  von  diesen  6 
Leuten  läuft  dann  ein  Theil  die  Böschung  hinauf,  um  wieder 
als  Gegengewicht  zu  dienen.  Die  Arbeiten  sind  auch  hier  fast 
beendet;  auch  der  Tunnel  ist  nahezu  fertig. 

Ueber  den  Bau  des  Tunnels  seien  noch  einige  Bemerkungen 
gestattet.  Die  Bodenverhältnisse  des  Tunnels  sind  genügend  fest; 
die  Erde  lässt  sich  mit  der  Spitzhacke  bearbeiten.  Wie  oben  bemerkt, 
hatte  man  schon  seit  vielen  Jahren  mit  Unterbrechungen  am  Tunnel 
gearbeitet,  verschiedene  Schächte  abgetäuft  und  etwa  600  m 
Tunnel  nach  dem  belgischen  System  ausgebrochen  und  mit  Kappen¬ 
gewölben  versehen.  Allein  die  Arbeiten  waren  aus  Mangel  an 
passenden  maschinellen  Einrichtungen  immerhin  primitiv  betrieben, 
das  Material  wurde  in  Stierhäuten,  die  zusammengeschnürt  wurden, 
wie  es  hier  noch  bei  der  Erzbeförderung  in  Minen  üblich  ist, 
heraufgewunden.  Man  hatte  einige  Pumpen  provisorisch  aufge¬ 
stellt,  die  Schächte  waren  nicht  ausgemauert,  kurz  es  war  in 
den  vielen  Jahren  wenig  gethan.  Der  Wasserzudrang  war  bis¬ 
lang  nicht  bedeutend  gewesen.  Im  März  1889,  nachdem  man 
allerdings  schon  ein  grösseres  Maschinenmaterial  in  Betrieb  hatte, 
ferner  eine  Bahn  zum  Transport  der  Materialien  von  Zumpango 
bis  an  die  Ausmündung  des  Tunnels  erbaut  hatte,  kontinuirliche 
Ziegel-  und  Kalköfen  und  Elevatoren  besass,  kam  man  schneller 
voran. 

Es  wurde  in  England  eine  Anleihe  von  2  Millionen  £  auf- 
benommen  und  nunmehr  die  Fertigstellung  des  Tunnels  der 
London  Prospecting  Cie.  für  folgende  Preise  übergeben:  1  lfd.  m 
Schacht,  Ausbruch,  Absteifen  usw.  403,60  1  lfd.  m  Ausmaue¬ 

rung  97,78  $,  1  lfd.  m  Tunnel  250,61  §.  Die  Ausmauerung 
°  des  Tunnels  zeigt 

beistellendes  Profil. 
Das  Kappengewölbe 
und  die  Seiten  be¬ 
stehen  aus  2  Ge  wölb¬ 
ringen  von  je  22  cm 
Stärke  mit  Mörtel- 
zwischenlage  von 
1  cm.  Der  freie  Raum 
über  dem  Gewölbe 
wurde  mit  Trocken¬ 
mauerwerk  ausge¬ 
füllt,  an  den  Seiten 
wurde  mit  gewöhn¬ 
lichem  Mauerwerk 
hintermauert.  Nach 
Möglichkeit  wurden 
die  Stempel  der 
Stolleuzimmeriing  der 
Seiten  entfernt;  wo 
es  nicht  möglich 
war,  iviirden  diesel¬ 
ben  eingemauert.  Die 
Sohle  wurde  aus  Ziegeln  und  künstlichen  Steinen  hergestellt  und 
zwar  zunächst  ein  Sohlengewölbe  von  Ziegeln,  darüber  die  künst¬ 
lichen  Steine;  dieselben  wurden  aus  Stampfbeton  in  Formen  ge¬ 
fertigt.  Der  Beton  bestand  aus  4  Theilen  gutem  Saud  und 
1  Theil  Portiandzement.  Die  Abmessungen  der  Steine  waren 
37  cm  lang,  20  cm  breit  bei  15  cm  Stärke ;  später  wurden  sie 
etwas  länger  uni  breiter  gemacht.  Die  Ziegel  wurden  in  kon- 
tinuirlichen  Oefen,  System  Hoffmann  &  Licht,  hergestellt  und  auf 
80  kg  Druck  f.  d.  qcm  geprüft.  Weiter  verfügte  man  über  kon¬ 
tinuirliche  Kalköfeii,  die  6—7  f.  d.  Tag  ergaben.  Die  Oefen 
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und  Mörtelmaschinen  waren  durch  eine  Feldbahn,  System  Decau- 
ville,  verbunden,  die  mit  der  oberirdisch  neben  der  Tunnelaxe  ge¬ 
legten  Lokomotivbahn  verbunden  wurde,  sodass  das  Material  nach 
alfen  Stellen  vertheilt  werden  konnte.  In  den  ersten  Monaten 
stellte  die  Compagnie  etwa  270  m  Kappengewölbe  her,  änderte 
dann  das  System  und  ging  zum  englischen  Stollenbetrieb  über. 
Die  London  Prospecting  Cie.  gab  dann  Read  Campbell  die  Aus- 
fühi-ung  des  Tunnels  in  Untervertrag.  Man  beschäftigte  durch¬ 
schnittlich  täglich  1500—2000  Arbeiter,  arbeitete  aber  nicht  eben 
sehr  rationell.  Man  dämmte  den  Tunnel  von  Schacht  zu  Schacht 
ab  (es  waren  25  Schächte  von  je  400  m  vorgesehen),  was  ein 
ungeheures  Material  an  Dampfmaschinen  und  Pumpen  erforderte 
und  grosse  Kosten  verursachte.  Die  Pumpen  waren  fast  alle 
unpraktisch  und  zu  klein,  ihie  durchschnittliche  Leistungsfähig¬ 
keit  130  Gallons  i.  d.  Minute,  was  aber  nicht  genügte,  da_  in 
einigen  Schachten  400  Gallonen  zu  heben  waren.  Es  ist  nicht 
verständlich,  warum  man  nicht  an  der  ISTordseite  anfing  und  einen 
provisorischen  Entwässerungsstollen  durchtricb,  es  wären  dann 


die  Kosten  der  Wasserhaltung  auf  ein  Mindestmaass  beschränkt 
gewesen. 

Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Read  Campbell  sich 
nach  Verlust  grosser  Summen  zurückzog.  Das  gesammte  Material 
an  Maschinen,  Pumpen  usw.  wurde  der  Junta  Directiva  über¬ 
lassen,  welche  dann  im  Oktober  1891  unter  der  schon  bewährten 
Leitung  des  Ingenieurs  Espinosa  die  Arbeiten  derart  gefördert 
hat,  dass  im  nächsten  Monat  in  Mexico  ein  Werk  dem  Betrieb 
übergeben  werden  wird,  welches  an  Nützlichkeit  und  Grösse  sich 
den  grössten  Werken  dieser  Art  an  die  Seite  stellen  darf. 

Mexico  tritt  bereits  jetzt  der  Frage  eines  rationellen  Kloaken¬ 
systems  näher  und  bei  der  heutigen  friedlichen  und  energischen 
Regierung  darf  man  annehmen,  dass  sich  auch  für  das  Werk 
Mittel  und  Kräfte  finden  werden,  sodass  Mexico  „die  Königin  von 
Anahuac“,  von  einer  ungesunden,  schmutzigen  Stadt  zu  einer  der 
schönsten  Städte  der  Welt  auf  blühen  wird. 

Gustavo  Roth,  Ziv.-Ing. 


Yermischtes 

Entscheidungen  des  Reicnsgerichtes.  Bei  dem  Bau- 
o-eldervertrag,  bei  welchem  das  zur  Herstellung  eines  Neubaues 
herzugebende  Darlehen  in  Raten  gezahlt  wird,  die  sich  nach  dem 
Fortschreiten  des  Baues  richten,  ist,  nach  einem  Urtheil  des 
R.-G.,  I.  Z.-S.  vom  13.  Juni  1896,  im  Gebiet  des  Pr.  A.  L.  der 
Gläubiger  bei  einem  Wechsel  in  der  Person  des  Bauherrn  vor 
Beginn  des  Baues  oder  während  desselben  zum  Rücktritt  vom 
Vertrage  berechtigt,  wenn  er  dem  neuen  Bauherrn  nach  den 
vorliegenden  Umständen  ein  gleiches  Vertrauen  wie  dem  früheren 
Bauherrn  nicht  entgegenzubringen  vermag.  Hieran  ändert  auch 
nichts  der  Umstand,  dass  der  ursprüngliche  Bauhcw  Schuldner 
für  das  zu  gewährende  Darlehn  in  voller  Höhe  bleibt  und  bei 
der  Sache  interessirt  bleibt,  indem  er  eine  der  Hypothek  des 
Baugeldgebers  nachfolgende  Hypothek  am  Grundstück  hat.  „In 
dem'^Baugeldvertrag  liegt  ausser  dem  Kredit,  den  der_  Gläubiger 
jedem  Darlehnsschuldner  gewährt,  insoweit  er  von  ihm  Rück¬ 
zahlung  des  ausgezahlten  oder  vorläufig  erst  zugesagten  Darlehns 
erwartet,  noch  die  Bezeugung  des  weiteren  Vertrauens,  dass  der 
Bauherr,  mit  dem  der  Baugeldgeber  kontrahirt,  auch  dafür  sorgt, 
dass  das  Gebäude  in  den  in  Aussicht  genommenen  Fristen  fertig 
cebaut  'wird,  nicht  blos,  dass  er  dafür  sorgt,  dass  der  Bau  auch 
solid  und  so  ausgeführt  wird,  dass  der  Darlehnsgläubiger  in  dem 
vollendeten  Bau  seine  Sicherheit  findet.  —  Wird  die  Ausführung 
vor  der  Vollendung  unterbrochen,  so  tritt  ein  Zustand  ^  ein, 
welcher  dem  Gläubiger  Weiterungen,  Prozesse,  Subhastationen 
schafft,  die  er  von  sich  fern  zu  halten  ein  begründetes  Recht  hat. 
Er  kann  dann  in  die  Lage  kommen,  eine  Ruine  zu  übernehmen 
oder  in  der  Subhastation  erstehen  zu  müssen,  um  selbst  fertig 
zu  bauen  oder  sich  einen  neuen  Unternehmer  zu  suchen.  Und 
dabei  kann  er  Geld  verlieren,  unter  allen  Umständen  Zeit  ver¬ 
lieren,  er  hat  Umstände  und  Mühe  und  kein  glattes  Geschäft. 
Diese  dem  Baugeldvertrage  eigenthümlichen  Gefahren  unter¬ 
scheiden  ihn  von  einem  einfachen  Darlehnsvertrage  oder  von 
einem  einfachen  Darlehnsvorvertrage,  bei  denen  es  sich  darum 
handelt,  landwirthschaftliche  Grundstücke  oder  ein  sonstiges  Ge¬ 
bäude  hypothekarisch  zu  beleihen.  Weil  der  Gläubiger  diese  be¬ 
sonderen  Gefahren  läuft,  wenn  er  einen  Baugeld  vertrag  schliesst, 
darum  wird  der  vorsichtige  und  solide  Gläubiger  sich  die  Person 
ansehen,  mit  der  er  einen  solchen  Vertrag  schliesst  und  glaubt 
schliessen  zu  können,  ohne  dass  sich  nach  menschlichem  und  ge¬ 
schäftlichem  Ermessen  die  Gefahr  allzuhoch  steigert.  Hat  er  aber 
mit  einem  ihm  solid  erscheinenden  Unternehmer  und  Eigenthümer 
zu  thun,  der  ihm  nach  seinen  Vermögens-  und  Kreditverhältnissen, 
nach  seinen  geschäftlichen  Gebahrungen,  mit  seiner  ganzen  Per¬ 
sönlichkeit  die  Garantie  bietet,  dass  er  ihm  das  besondere  Ver¬ 
trauen  schenken  darf,  welches  der  Baugeldvertrag  beansprucht, 
so  kann  ihm  nicht  angesonnen  werden,  sich  statt  dieser  Person 
eine  andere  J'erson  aufdrängen  zu  lassen,  welche  ihm  diese 
Garantien  nicht  bietet  und  der  er  ein  gleiches  Vertrauen  nicht 
entgegenbringt  und  nicht  entgegen  zu  bringen  braucht.“ 


Acker  und  Wiese,  mit  Stallungen  für  18  Kühe,  6  Stück  Jung¬ 
vieh,  6  Muttersauen,  6  Mastsauen,  4  Pferde  und  Federvieh.  Für 
jede  Aufgabe  sind  3  Preise,  also  imganzen  12  Preise  von  je 
100—600  Jü  ausgesetzt.  Einsendungs-Termin  ist  der  28.  Febr. 
1897.  Die  preisgekrönten  Entwürfe  sollen  unter  Nennung  der 
Urheber  vervielfältigt  und  zu  billigem  Preise  abgegeben  werden. 
Näheres  durch  die  Kanzlei  des  kgl.  sächs.  Ministeriums  des 
Innern  in  Dresden. 

Wettbewerb  Kunstgewerbe -Museum  Köln.  Wie 
uns  Hr.  Architekt  Franz  Brantzky  in  Köln  a.  Rh.  mittheilt, 
wird  das  neue  Kunstgewerbe-Museum  dorten  nach  seinem  mit 
dem  zweiten  Preise  ausgezeichneten  Entwurf  zur  Ausführung 
gebracht.  Der  Grundriss  erfährt  einige  kleine  Aenderungen, 
während  die  in  der  charakteristischen  kölnischen  Architektur  ge¬ 
haltenen  Fassaden  unverändert  bleiben. 


Per  sonal-N  achricliten. 

Deutsches  Reich.  Der  Postbauinsp.  Kasch  in  Düssel¬ 
dorf  ist  gestorben. 

Baden.  Dem  grossh.  hess.  Geh.  Rath  Lichthammer, 
Mitgl.  der  Dir.  der  Main— Neckarbahn,  ist  das  Kommandeurkr. 
I.  Kl.  des  grossh.  hess.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen;  dem 
grossh.  hess.  Geh.  Brth.  Altvater,  Dir.  der  oberhess.  Eisenb., 
das  Ritterkr.  I.  Kl.  mit  Eichenl.  dess.  Ordens  verliehen. 

Der  Eisenb.-Ing.  Michaelis  und  der  Eisenb.- Arch.  Herr 
in  Karlsruhe  sind  dem  grossh.  Bahnbauinsp.  des  Bezirks  Rastatt 
zugetheilt;  der  Reg.-Bmstr.  Schnabel  in  Karlsruhe  dem  grossh. 
Bahnbauinsp.  das.  beigegeben;  der  Reg.-Bmstr.  Har  düng  in 
Karlsruhe  ist  zum  grossh.  Bahnbauinsp.  in  Freiburg  und  der  Eisenb.- 
Ing.  Riegler  in  Freiburg  zum  grossh.  Bahnbauinsp.  in  Walds¬ 
hut  versetzt. 

Der  Bez.-Ing.  Montigny  in  Karlsruhe  ist  der  Wasser-  u. 
Strassenbauinsp.  Karlsruhe  mit  dem  dienstl.  Wohnsitz  in  Pforz¬ 
heim  zugetheilt. 

Der  Geh.  Hofrath  Dr.  Wiener,  ordentl.  Prof,  an  d.  techn. 
Hochschule  in  Karlsruhe  ist  gestorben. 

Preussen.  Dem  Brth.  Breymann  in  Göttlingen  ist  der 
Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  Privat-Dozent  an  der  kgl.  techn.  Hochschule  zu  Berlin 
Prof.  Lynen  ist  z.  1.  Okt.  als  etatsm.  Prof,  für  Maschinenbau 
an  die  kgl.  techn.  Hochschule  zu  Aachen  berufen. 

Der  Kreisbauinsp.  Brth.  Hehl  in  Diez  a.  d.  L.,  die  Landes-- 
Bauinsp.  Meydam  in  Frankfurt  a.  d.  0.  und  Mühlenfeld  in 
Geestemünde  und  der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Kieselich  in  Breslau 
sind  gestorben.  ^ 

Württemberg.  Der  Abth.-Ing.  tit.  Bauinsp.  K übler  b. 
dem  bautechn.  Bür.  der  Gen. -Dir.  der  Staatseisenb.,  Vorst,  der 
Eisenb.-Bausekt.  Friedrichshafen,  ist  auf  die  Stelle  eines  Bauinsp. 
für  den  Eisenb.-Bau  mit  dem  vorläuf.  Wohnsitz  in  Friedrichs¬ 
hafen  befördert. 


Preisbewerbungen. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
kleinere  landwirthschaftliche  Bauten.  Der  Umstancl, 
da.s,s  landwirthschaftliche  Bauten  für  kleinere  Betriebe  vielfach 
noch  ohne  volles  Verständniss  für  die  Betriebsverhaltmsse  und 
die  Wohnbedürfnisse  der  Landwirthschaft  ausgeführt  werden,  hat 
das  k.  sächsische  Ministerium  des  Innern  veranlasst,  ein  Preis- 
ausir-hreiben  für  die  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäude  für  4  ver- 
^fhiedene  Besitzgrössen  zu  erlassen  und  zwar  Wohn-  und  Wirth- 
.schaftsgebäude  für  1)  eine  1  läuslerwirthschaft  von  1  Acker 
und  Garten,  mit  Stallungen  für  1  Ziege,  1  Mastsau  und  heder- 
vieh-  2i  eine  Wirthschaft  von  Acker  und  Wiese,  mit 

Stillungen  für  2  Kühe,  1  Muttersau,  1  Mastsau  und  das  ent- 
.prcchcnde  Federvieh;  3)  eine  Wirthschaft  von  10  Acker  und 
Wiese,  mit  Stallungen  für  6  Kühe,  2,Stück  Jungvieh,  2  Mutter- 
N  ‘uen.  1  Pferd  und  Federvieh  ui^  4)  eine  Wirthschaft  von  30  ^ 

KommisalouBverlag  von  Ernst  To e che,  Berlin.  FUr  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  G.  &  0.  in  Cr.  Der  Unternehmer  ist  nur  dann  haft¬ 
bar,  wenn  ihm  nachgewiesen  werden  kann,  dass  die  Deckenkon- 
struktion  als  solche  nicht  Schuld  an  den  Rissen  trägt.  Wenn 
der  Charakter  der  lagernden  Gegenstände  es  zulässt,  ist  das  ein.“* 
fachste  und  auf  die  Dauer  billigste  ein  Linoleumbelag.  Jeder 
Zementstrich  wird  bei  Bewegungen  der  Decke  neue  Risse  zei^n. 

Hrn.  Techn.  F.  W.  P.  in  E.  Wir  sind  über  die  Ge¬ 
staltung  von  Andree  s  Ballonhaus  nur  durch  die  Abbildungen  in 
den  Nrn.  2772  u.  2774  der  Leipziger  „Illustrirten  Zeitung“  vom 
15.  u.  29.  Aug.  d.  J.  unterrichtet,  auf  die  wir  hiermit  verweisen. 

Hrn.  Arch.  H.  M.  in  L.  Die  Benützung  Ihrer  Pläne  und 
des  darin  enthaltenen  geistigen  Eigenthums  darf  nur  dann  statt¬ 
finden,  wenn  Sie  für  dieselben  honorirt  worden  sind.  Mit  der 
Honorar  Zahlung  erwirbt  ein  Bauherr  die  freie  Verfügung  über 
Pläne,  die  für  einen  bestimmten  Zweck  aufgestellt  wurden. 


Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine. 


Bericht  über  die  XXV.  Abgeordneten -Versammiung  in  Berlin  am  28.  und  29.  August  1896. 


I.  Sitzung  am  Freitag,  den  28.  August. 

Der  Vorsitzende  des  Verbands -Vorstandes,  Geh.  Baurath 
Hinckeldeyn-Berlin,  eröffnet  die  Sitzung  um  d'/r  Uhr  nach¬ 
mittags  mit  einer  Begrüssung  der  erschienenen  Abgeordneten. 
Im  Hinblick  auf  das  nunmehr  25  jährige  Bestehen  des  Ver¬ 
bandes  erinnert  Hr.  Hinckeldeyn  an  dessen  Begründer, 
von  denen  zwei  in  voller  Rüstigkeit  noch  heute  ihr  Interesse 
und  ihre  Thätigkeit  dem  Verbände  widmen.  Diese,  die  Hrn. 
Oberbaurath  Prof.  Baumeist  er -Karlsruhe  und  Arch.  K.  E.  0. 
Fritsch -Berlin,  habe  der  Verbands- Vorstand  beschlossen,  am 
heutigen  Tage  besonders  zu  ehren  und  ihnen  als  Zeichen  der 
Dankbarkeit  des  Verbandes  die  ersten  Abdrücke  des  bei  Gelegen¬ 
heit  der  diesjährigen  Wanderversammlung  neu  erscheinenden 
Werkes  „Berlin  und  seine  Bauten“  zu  widmen.  Die  Ehrung 
findet  den  lebhaften  Beifall  der  Versammlung.  Der  anwesende  Hr. 
Oberbauratli  Baumeister  spricht  dem  Vorstande  und  der  Ver¬ 
sammlung  seinen  Dank  aus. 

Der  Hamensaufruf  ergiebt,  dass  der  Verbands- Vorstand  und 
29  Vereine  durch  54  Abgeordnete  mit  94  Stimmen  vertreten  sind. 

Als  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  anwesend  die  Hrn.: 

Hinckeldeyn,  Geh.  Baurath,  Baumeister,  Oberbau¬ 
rathund  Professor,  v.  Leibbrand,  Präsident,  Bubendey, 
Professor,  Pinkenburg,  Stadtbauinspektor,  v.  d.  Hude, 
Baurath,  mit  je  1  Stimme. 

Ferner  sind  vertreten; 

1.  Der  Architekten- Verein  zu  Berlin  mit  18  Stimmen,  durch 
die  Hrn.;  Gramer,  Ingenieur;  Garbe,  Geh.  Baurath, 
Professor;  Havestadt,  Kgl.  Baurath;  Körte,  Reg.- 
Bmstr.;  Kriesche,  Geh.  Regierungsrath,  Meier,  Stadt¬ 
baumeister;  Sarrazin,  Geh.  Baurath;  Wever,  Bauinsp., 
Zekeli,  Stadtbauinspektor. 

2.  Der  Württembergische  Verein  für  Baukunde  mit  4  St. 
durch  die  Hrn.  ISTeuffer,  Baurath;  Mayer,  Stadtbrth. 

3.  Der  Sächsische  Ingenieur-  und  Architekten- Verein  mit  6 
Stimmen  durch  die  Hrn.  Wal dow,  Oberbauratli;  Grosch, 
Strassen-  und  Wasserbauinsp.;  Dr.  Ulbricht,  Baurath, 
Professor. 

4.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hannover  mit  8 
Stimmen  durch  die  Hrn.:  Schuster,  Geh.  Baurath; 
Dolezalek,  Geh.  Reg.-Rth.,  Professor;  Barkhausen, 
Prof.;  Andersen,  Königl.  Baurath. 

5.  Der  Techniker- Verein  zu  Osnabrück  mit  1  Stimme  durch 
den  Hrn.  Dr.  Vietor,  Oberingenieur. 

6.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg 
mit  6  Stimmen  dui'ch  die  Hrn.  C.  0.  Gleim,  Zivil-Ing., 
R.  H.  Kaemp,  Ziv.-Ing.,  F.  Andreas  Meyer,  Obering. 

7.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Kassel  mit  1 
Stimme  durch  Hrn.  Baumeister  Gerlt. 

8.  Der  Technische  Verein  zu  Lübeck  mit  1  Stimme  durch 
Hrn.  Christensen,  Bau-  und  Betriebsinspektor. 

9.  Der  Schleswig-holsteinische  Architekten  und  Ingenieur- 
Verein  mit  1  St.  durch  Hrn.  Steinbiss,  Eisenbahndirektor. 

10.  Der  Bayerische  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  mit 
8  Stimmen  durch  die  Hrn.:  Ebermayer,  Ritter  von, 
Generaldirektor;  Hecht,  Architekt;  von  Schmidt,  Frei¬ 
herr,  Professor;  Zeulmann,  Oberingenieur. 

11.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Breslau  mit 
2  Stimmen  durch  Hrn.  Brüggemann,  Baurath. 

12.  Der  Badische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  mit  4  St. 
durch  die  Hrn.:  Ihm,  Oberingenieur ;  Williard,  Baurath. 

13.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Oldenburg  mit 

1  Stimme  durch  Hrn.  Dittmann,  Eisenbahn-Bauinspektor. 

14.  Der  Ostpreussische  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  mit 

2  Stimmen  durch  die  Hrn.:  Naumann,  Stadtbaurath; 
Grosse,  Regierungsbaumeister. 

15.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Frankfurt  a.  M. 
mit  2  Stimmen  durch  Hrn.  Dr.  Wolff,  Stadtbauinspektor. 

10.  Der  Architekten- u.  Ingenieur-Verein  für  Elsass-Lothringen 
mit  2  Stimmen  durch  Hrn.  Metzenthin,  Baurath. 

17.  Der  Mittelrheinische  Architekten-  und  Ingenieur- Verein 
mit  2  Stimmen  durch  die  Hrn.:  Wetz,  Geh.  Oberbaurath; 
Landsberg,  Geh.  Baurath,  Professor. 

18.  Der  Dresdener  Architekten- Verein  mit  2  Stimmen  durch 
die  Hrn.:  Haenel,  Architekt;  Fischbach,  Architekt. 

19.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein 
und  Westfalen  mit  4  Stimmen  durch  die  Hrn.:  Stübben, 
Kgl.  Baurath;  Kiel,  Eisenbahn-Bau-  u.  BetrieLsinspektor. 


20.  Der  Verein  Leipziger  Architekten  mit  1  Stimme  durch 
Hrn.  Käppler,  Architekt. 

21.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  für  das  Herzog¬ 
thum  Braunschweig  mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Till, 
Architekt. 

22.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Magdeburg  mit 
2  Stimmen  durch  Hrn.  Jansen,  Stadtbauinspektor. 

23.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Bremen  mit 
2  Stimmen  durch  Hrn.  Bücking,  Baurath. 

24.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Aachen  mit 
1  Stimme  durch  Hrn.  Heuser,  Stadtbaurath. 

25.  Der  Polytechnische  Verein  zu  Metz  mit  1  Stimme  durch 
Hrn.  Heidegger,  Baurath. 

20.  Die  Vereinigung  Mecklenburgischer  Architekten  und  In¬ 
genieure  durch  Hrn.  Hamann,  Landbaumeister. 

27.  Die  Vereinigung  Berliner  Architekten  durch  die  Ilrn. : 
Kayser,  Baurath;  Reimer,  Reg.-Bmstr. 

28.  Der  Architekten-  und  Ingenieur-  Verein  zu  Düsseldorf  durch 
Hrn .  Stiller,  Professor. 

29.  Der  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Münster  i.  W. 
mit  1  Stimme  durch  Hrn.  Gröhe,  Wasserbauinspektor. 

Das  Schriftführeramt  hat  Hr.  Regierungs-Baumeister  Brandt- 
Berlin  übernommen. 

Nachdem  Hr.  v.  d.  Hude  auf  einige  Aenderungen  im  Pro¬ 
gramm  der  diesjährigen  Wanderversammlung  aufmerksam  gemacht 
hat,  wird  gemäss  der  vorliegenden  Tagesordnung  in  die  Ver¬ 
handlungen  ein  getreten. 

A.  Ge.scliäftliclier  Tlieil. 

1.  Mitgliederstand  und  Druck  der  Mitglieder¬ 
verzeichnisse. 

Der  Geschäftsführer,  Stadtbauinspektor  Pinkenburg,  ver¬ 
weist  auf  den  Geschäftsbericht  und  berichtet,  dass  der  Vorstand 
einem  von  dem  Magdeburger  Architekten-  und  Ingenieur- Verein 
geäusserten  Wunsche,  dass  der  Austausch  der  Mitglieder  Verzeich¬ 
nisse  unter  den  Einzelvereinen  in  Fortfall  kommen  möge,  nicht 
zustimmen  könne.  Nachdem  der  Vertreter  des  Magdeburger 
Vereins,  Hr.  Jansen,  erklärt,  dass  er  den  vorgetragenen  Gründen 
sich  nicht  verschliessen  könne,  wird  nach  dem  Anträge  des  Vor¬ 
standes  beschlossen,  es  bei  dem  bisherigen  Verfahren  zu  belassen. 

2.  Vorlage  der  Abrechnung  für  1895. 

Auf  Wunsch  des  Hrn.  Stübben  giebt  der  Geschäftsführer 
einige  Erläuterungen  zu  den  Titeln  8  und  9  der  Abrechnung. 

Zu  Rechnungsprüfern  werden  die  Hrn.  Hamann  und  Kiel 
gewählt. 

3.  Vorlage  des  Voranschlages  für  1897. 

Nach  einigen  Erläuterungen  durch  den  Geschäftsführer  wird 
der  Voranschlag  mit  12  000  in  Einnahme  und  Ausgabe  nach 
den  Vorschlägen  des  Vorstandes  angenommen  (vergl.  S.  1G5 
der  Verbandsmittheilungen  No.  36). 

4.  Bericht  über  die  litterarischen  Unternehmungen 
des  Verbandes. 

Der  Geschäftsführer  berichtet,  dass  wesentliche  Aenderungen 
nicht  eingetreten  seien. 

5.  Verbreitung  der  Verbandsmittheilungen. 

Der  Geschäftsführer  weist  auf  eine  kleine  Zunahme  von 
Abnehmern,  die  in  dem  Bezüge  der  Verbandsmittheilungen  gegen 
das  vergangene  Jahr  eingetreten  ist,  hin. 

6.  Gründung  einer  Verbandszeitschrift. 

Der  Vorsitzende,  Hr.  Hinckeldeyn,  weist  an  der  Hand 
des  in  besonderem  Abdruck  vorliegenden  Berichtes  über  die  bis¬ 
herigen  Verhandlungen,  die  zur  Ausführung  der  Schweriner  Be¬ 
schlüsse  geführt  worden  sind,  darauf  hin,  dass  Angebote  zweier 
Zeitschriften,  der  von  dem  Hannoverschen  und  Sächsischen  Verein 
neuerdings  durch  Verschmelzung  der  „Hannoverschen  Zeitschrift“ 
und  des  „Zivilingenieurs“  gegründeten  „Zeitschrift  für  Archi¬ 
tektur  und  Ingenieurwesen“  und  der  „Deutschen  Bauzeitung“  vor¬ 
liegen.  Bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  und  weittragenden 
Bedeutung  der  zur  Berathung  stehenden  Frage  habe  der  Vorstand 
beschlossen,  der  Meinungsäusserung  der  Versammlung  nicht  durch 
einen  bestimmten  Antrag  vorzugreifen  und  behalte  sich  nur  vor, 
sich  an  der  Berathung  durch  Meinungsäusserungen  seiner  ein¬ 
zelnen  Mitglieder  zu  betheiligen. 
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Auf  Antrag-  des  Hrn.  v.  Ebermayer  wird  beschlossen,  in 
der  heutigen  Sitzung  nur  in  eine  allgemeine  Besprechung  einzu¬ 
treten,  die  Fassung  von  Beschlüssen  dagegen  bis  zur  morgigen 
Sitzung  zu  vertagen.  Sowohl  von  Hrn.  v.  Bbermayer,  als 
auch  von  allen  folgenden  Rednern  wird  betont,  dass  sie  nur  ihre 
persönliche  Meinung  in  der  Sache  aussprechen  können,  da  zur 
Einholung  einer  Meinungsäusserung  und  eines  bestimmten  Auf¬ 
trages  seitens  der  von  ihnen  vertretenen  Vereine  keine  Zeit  mehr 
gewesen  sei. 

In  der  Berathung,  an  der  sich  die  Herren  v.  Leibbrand, 

V.  Ebermayer,  Landsberg,  Hecht,  Kaemp,  Bubendey, 
Waldow,  Garbe,  Gleim,  Ulbricht,  Wetz,  Barkhausen, 
Hinckeldeyn,  Pinkenburg,  Meier,  Stübben  und  Körte 
betheiligen,  wird  eine  eingehende  Kritik  der  vorliegenden  zwei 
Angebote  nach  allen  Richtungen  hin  geübt  und  es  werden  ver- 
schfedene  aus  der  Versammlung  ergangene  Anfragen  von  den 
Vertretern  der  betheiligten  Vereine  (des  Hannoverschen  und 
Sächsischen),  sowie  von  den  Vorstands-Mitgliedern  beantwortet. 
Von  verschiedenen  Seiten  wird  hervorgehoben,  dass  in  finanzieller 
Beziehung  von  vornherein  grössere  Sicherheit  im  Anschluss  an 
die  festgegründete  und  schon  jetzt  ertragsreiche  Deutsche  Bau¬ 
zeitung  °zu  finden  sei,  während'  bei  der  Zeitschrift  für  Architektur 
und  Iiigenieurwesen  fürs  Erste  das  finanzielle  Ergebniss  zweifel¬ 
haft  sei,  und  man  nicht  voraussehen  könne,  wie  sich^  die  Zahl 
der  Abnehmer  stellen  und  welchen  Ertrag  das  für  die  Finanzirung 
wichtige  Inseratenwesen  bringen  werde.  Diese  Meinung  wird 
von  anderen  Rednern  nicht  anerkannt  und  von  diesen  zugleich 
andererseits  hervorgehoben,  dass  als  besonders  wichtiger  Gesichts¬ 
punkt  bei  der  Gründung  des  Organs  der  seinerzeitige  Uebergang 
desselben  in  das  volle  Eigen thum  des  Verbandes  angesehen 
werden  müsse.  In  Bezug  auf  den  zu  erreichenden  Einfluss  des 
Verbandes  auf  sein  Organ  wird  von  verschiedenen  Seiten  aus¬ 
gesprochen,  dass  die  Zeitschrift  usw.  in  dieser  Richtung  grössere 
Garantien  biete,  als  die  Deutsche  Bauzeitung;  denn  während  die 
neue  Zeitschrift  aus  dem  Gedanken,  ein  Organ  des  Verbandes 
zu  werden,  entstanden  sei,  liege  in  der  Deutschen  Bauzeitung 
ein  Blatt  vor,  das  seit  Jahren  auch  andere  allgemeinere  technische 
Interessen,  als  die  des  Verbandes,  vertrete  und  bei  der  Umgestaltung 
zum  Organ  des  Verbandes  entweder  durch  Gewährung  des  dem 
Verbände  geziemenden  Einflusses  zu  ihrem  Schaden  an  ihrer 
Eigenart  Einbusse  erleiden,  oder  bei  der  strengen  Wahrung  dieser 
ihrer  Eigenart  für  den  Verband  kein  Organ,  wie  er  es  wünschen 
müsse,  werden  w^ürde.  Auch  diese  Meinung  bleibt  nicht  unwider¬ 
sprochen.  Im  Allgemeinen  wird  gefunden,  dass  bei  beiden  An¬ 
geboten  noch  Vieles  zu  klären  und  sicherzustellen  sei,  ehe  eine 
endgiltige  Stellung  zu  den  Angeboten  genommen  werden  kann. 

“Von  Hrn.  Garbe  wird  der  Gedanke  angeregt,  beide  Blätter 
zu  Organen  des  Verbandes  zu  machen,  und  zwar  die  Bauzeitung 
als  Wochenschrift  und  die  Zeitschrift  usw.  als  Heftausgabe; 
diesen,  übrigens  schon  in  den  bisherigen  Verhandlungen  des  Vor¬ 
standes  mit  der  Deutschen  Bauzeitung  hervorgetretenen  Gedanken, 
halten  mehrere  Redner  finanziell  für  schwer  durchführbar,  während 
llr.  Hinckeldeyn  ihn  als  nicht  ganz  aussichtslos  bezeichnet. 

Auf  eine  Anfrage  des  Hrn.  Hecht  wird  von  verschiedenen 
Seiten  die  Meinung  geäusscrt,  dass  für  den  lall  der  Gründung 
einer  A'erbandszeitschrift  der  Verband  seine  Bemühungen  zur 
l'lrlangung  der  Rechte  einer  juristischen  Person  wieder  aufnehmen 
müsse“;  die  Erlangung  dies'er  Rechte  ist  bei  der  durch  das  neue 
bürgerliche  Gesetzbuch  geschaffenen  neuen  Rechtslage  nach 
Meinung  des  Hrn.  Pinkenburg  nicht  mehr  schwierig. 

Nachdem  noch  ein  von  Hrn.  IM  ei  er  gegebener  Versuch 
einer  zahlenmässigen  Feststellung  der  finanziellen  Vortheile  beider 
Unternehmungen  mehrseitig  erörtert  worden  ist,  wird  die  weitere 
Iferathung  über  diesen  Gegenstand  der  Tagesordnung  bis  zur 
morgigen  Sitzung  vertagt. 

7.  ]5estinimung  des  Ortes  für  die  Geschäftsstelle  des 
Verbandes  für  die  Jahre  1897 — 1900. 

Auf  einstimmigen  Vorschlag  des  Vorstandes,  der  von  den 
Hrn  (Jhri Stensen  und  Stübben  befürwortet  wird,  wird  als 
Ort  der  Geschäftsstelle  für  die  Jahre  1897—1900  einstimmig 
Berlin  gewählt. 

«.Wahl  des  G  escli  ä  f  tsf  ühr  er  s  f  ür  die  Jahre  1897—1900 

und 

9.  Wahl  zweier  Vorstandsmitglieder  für  die  Jahre 
1897  und  1898. 

Auf  übereinstimmenden  Vorschlag  des  Herrn  Kaemp  und 
des  \  orstaiides  wird  von  den  Wahlen  in  der  heutigen  Sitzung 
Alistand  genommen  und  ein  Ausschuss  von  9  Mitgliedern  ein 
gesetzt,  der  diese  Wahlen  durch  N'orbesprechung  bis  zur  morgigen 
Sitzung  vorbereiten  soll,  in  den  Ausschuss  werden  durch  Zuruf 
gewählt  die  Herren: 

V.  E  b  e  r  in  ay  c  r  -  Bayern,  D.  11 1  b  r  i  ch  t- Sachsen,  Bark- 
ha  Ilsen- Hannover,  K  a  e  m  p  -  Hamburg ,  Williard- 
Baden,  Hr.  W  ol  ff- Frankfurt  a.  M.,  Stübben-Köln. 

Die  dem  Ausschuss  beitretenden  Mitglieder  des  Vorstandes 
lind  die  in  diesem  .lahre  ausscheidenden  Hrn.  Hinckeldeyn 
und  Biiliendey. 


10.  Wahl  des  Ortes  für  die  Abgeordneten- 
Versammlung  1897. 

Gemäss  einer  früher  gegebenen  Anregung  wird  auf  Vor¬ 
schlag  des  Vorsitzenden,  der  von  den  Hrn.  F.  A  n  d r  e as  IM ey  er 
und  Hecht  befürwortet  wird,  als  Ort  der  Abgeordnetenver- 
sammlnng  1897  Rothenburg  o,  T.  gewählt. 

11.  Wahl  des  Ortes  für  die  Wanderversammlung  1898. 

Hr.  Williard  berichtet,  dass  im  Grossherzogthum  Baden, 
das  im  vorigen  Jahre  in  Schwerin  für  die  Abhaltung  der  Wander- 
versammlung  1898  in  Aussicht  genommen  worden  ist,  sich  die 
Städte  Mannheim,  Freiburg  und  Konstanz  um  die  Wahl  bewerben; 
der  Vorstand  des  badischen  Vereins  habe  beschlossen,  Freiburg 
zur  Wahl  zu  empfehlen.  Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  wird 
diesem  Vorschläge  zugestimmt  und  Freiburg  i.  B.  als  Ort  der 
Wanderversammlung  1898  gewählt. 

12.  Allgemeine  Angelegenheiten  des  Verbandes. 

Der  Geschäftsführer  legt  eine  Einladung  des  Polytechnischen 
Vereins  zu  St.  Petersburg  zum  Besuch  der  zur  Zeit  stattfinden¬ 
den  Allrussischen  Ausstellung  in  Nischny  Nowgorod  nebst  einigen 
Ausweiskarten  zur  Benutzung  vor  und  erörtert  alsdann  die  ein¬ 
zelnen  Punkte  dieser  Nummer  des  Geschäftsberichts. 

Zu  Punkt  1  wird  dem  Vorschläge  des  Vorstandes,  dass  in 
Zukunft  die  bei  den  Mitgliedern  von  Ausschüssen  umlaufenden 
Schriftstücke  in  der  nöthigen  Zahl  zu  vervielfältigen  und_  allen 
Ausschussmitgliedern  zugleich  zugestellt  werden  sollen,  zugestin^t. 

Zu  Punkt  2  wird  nach  einer  Besprechung  durch  die  Hrn. 
Bücking,  Steinbiss,  Barkhausen,  Hinckeldeyn  und 
Garbe,  der  Anregung  des  Vereins  für  Elsass-Lothringen  und 
des  Magdeburger  Vereins  folgend,  beschlossen,  den  Einzel  vereinen 
zu  empfehlen,  dass  beim  Eintritt  von  Mitgliederii  eines  dem 
Verbände  angehörenden  Vereins  in  einen  anderen  ein  Eintritts¬ 
geld  nicht  mehr  erhoben  wird. 

Zu  Punkt  3  theilt  der  Geschäftsführer  mit,  dass  der  Vor¬ 
stand  beschlossen  habe,  einer  Aufforderung  des  Hrn.  Professor- 
Martens,  Direktors  der  mechanisch- technischen  Versuchsanstalt 
zu  Charlottenburg  folgend,  sich  an  den  Arbeiten  des  internatioiialen 
Verbandes  für  die  Materialprüfungen  der  Technik  durch  Beitritt 
als  Mitglied  zu  betheiligen,  und  den  Württembergischen  Verein 
für  Baukunde  mit  der  Vertretung  unseres  Verbandes  in  dieser 
Sache  zu  betrauen.  Die  Versammlung  ist  damit  einverstanden 
und  stimmt  auch  der  Leistung  eines  jährlichen  Beitrages  von 
50  M  für  den  genannten  Zweck  zu.  _ 

Hr.  W  etz  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Eröttnung 
der  Abgeordneten- Versammlungen  am  Nachmittage,  wie  dies  in 
diesem  Jahre  der  Fall  ist,  für  die  aus  weiterer  Ferne  kommen¬ 
den  Abgeordneten  nicht  zweckmässig  sei,  weil  diese  doch  schon 
am  Abend  vorher  oder  spätestens  des  Morgens  eintreffen  müssen 
und  so  einen  halben  Tag  verlieren.  Dies  soll  in  Zukunft  be¬ 
rücksichtigt  werden. 

Bezüglich  der  Programme  zur  diesjährigen  Wanderversamm- 
luno-  macht  Hr.  Wetz  darauf  aufmerksam,  dass  es  gut  gewesen 
wäre,  die  Programme  in  ihrer  ausführlichen  Fassung  jedem  ein¬ 
zelnen  Mitgliede  des  Verbandes  zuzustellen._  Hr.  F.  Andreas 
Meyer  schliesst  sich  dem  an  mit  der  Bitte,  in  Zukunft  an  dein 
alten  Verfahren,  dass  die  Damen  an  allen  Veranstaltungen  der- 
Wanderversammlung  sich  betheiligen  können,  festzuhalten,  weil 
diese  Betheiligung  ein  wichtiges  ethisches  Moment  bilde,  jeden¬ 
falls  müsse  über  das  Maass  der  Betheiligung  von  vornherein 
volle  Klarheit  herrschen  und  dürfen  nicht  in  diesem  Punkte  erst 
in  letzter  Stunde  wichtige  Programmänderungen  getroffen  werden. 
Der  Vorsitzende  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  die  geausserten 
Wünsche  bei  den  künftigen  Wanderversammlungen  stets  werden 
berücksichtigt  werden  können. 

(Schluss  der  Sitzung  9  Uhr  abends.) 

II,  Sitzung  am  Sonnabend,  den  29.  August. 

Die  Sitzung  wird  um  9V4  Uhr  morgens  mit  der  Fortsetzung 
der  Berathungen  über  die  Gründung  einer  Verbandszeitschrift 
(Nr.  6  der  Tagesordnung)  eröffnet.  Hr.  Baumeister  nimmt  den 
Gedanken  der  Erhebung  beider  in  Frage  kommenden  Zeitschriften 
zu  Organen  des  Verbandes,  und  zwar  der  Deutschen  Bauzeitung 
als  Wochenschrift  und  des  Hannoverisch-Sächsischen  Unternehmens 
als  Heftausgabe,  wieder  auf  und  wird  darin  von  den  Hrn.  liaye- 
stadt  und  Garbe  unterstützt,  von  denen  ersterer  noch  die  \or- 
züge  des  Anschlusses  an  die  Bauzeitung  und  die  nach  seiner 
Meinung  vorhandenen  Gefahren  eines  solchen  an  dm 
für  Architektur  und  Ingenieurwesen“  ausführlich  beleuchtet. 
Die  Aeusserungen  des  Hrn.  Havestadt  bleiben  mdess  nicht 

’^^'^Von^’den^Hrn.  v.  Ebermayer,  Barkhausen  und  Wetz 
wird  der  Gedanke,  beide  Zeitschriften  zu  Organen  zu  ernennen 
als  finanziell  kaum  durchführbar  gehalten ;  nach  Meinung  diesei 
Redner  führt  dieser  Gedanke  auch  nicht  zu  dem  Ziele,  das 
eigentlich  bei  der  Schaffung  eines  Organs  ms  Auge  gefasst  ist. 
Hr.  Barkhausen  macht  mit  Rücksicht  auf  die  Entwickelung 
des  Hannoverisch -Sächsischen  Unternehmens  auf  die  Gefaiiren 
eines  zu  langen  Wartens  aufmerksam.  Nach  einer  weiteren 
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Besprechung'  durch  die  Herren  Hechte  Waldow,  Ulbricht, 
Andreas  Meyer,  v.  Schmidt  undBubendey  wird  folgender 
im  Namen  der  bayerischen  Abgeordneten  gestellter  Antrag  des 
Hrn.  T  Ebermayer  angenommen : 

In  Erwägung,  dass  der  Vorstand  des  Verbandes  noch 
nicht  in  der  Lage  war,  der  Abgeordneten  -  Versammlung 
bezüglich  der  Gründung  einer  Verbandszeitschrift  einen 
bestimmten  Vorschlag  zu  machen  und  bei  der  Kürze  der 
verfügbar  gewesenen  Zeit  die  meisten  Abgeordneten  in 
der  Sache  ohne  Mandat  sind,  kann  die  Versammlung  eine 
Entscheidung  über  die  beiden  zur  Erreichung  des  Zweckes 
gestellten  Offerten  nicht  treffen,  glaubt  vielmehr,  dass 
zunächst  die  in  der  Diskussion  hervorgetretenen  Gesichts¬ 
punkte  seitens  des  Vorstandes  weiter  zu  verfolgen  und 
die  noch  bestehenden  Unklarheiten  aufzuhellen  seien  und 
beauftragt  den  Vorstand,  erst  hiernach  mit  einem  be¬ 
stimmten  Vorschläge  über  die  Lösung  der  Frage  an  die 
nächste  Abgeordneten  -  Versammlung  heran  zu  treten, 
insoweit  die  Entscheidung  nicht  durch  schriftliche  Ab¬ 
stimmung  der  Vereine  herbeigeführt  werden  kann. 

Ein  Antrag  des  Hrn.  Ulbricht,  dem  Vorstande  für  seine 
weiteren  Verhandlungen  eine  Direktive  dahin  zu  geben,  dass 
der  Verband  bei  der  Schaffung  eines  Organs  von  dem  Gedanken 
ausgehe,  in  absehbarer  Zeit  Herr  im  Hause  zu  werden,  wird  von 
Hrn.  Andreas  Meyer  unterstützt  mit  der  Erweiterung,  dass 
der  Verband  sofort  das  Uebergewicht  in  der  Leitung  des  Organs 
erlangen  solle,  weshalb  beispielsweise  bei  den  Verhandlungen  mit 
dem  Hannoverschen  und  Sächsischen  Verein  das  Zugeständniss 
erreicht  werden  müsse,  dass  der  Verband  in  dem  Redaktions- 
ausschusse  mit  einer  Mehrheit  von  Stimmen  gegenüber  de.}  ge¬ 
nannten  beiden  Vereinen  zusammengenommen  vertreten  würde. 
Der  Antrag  wird  indess  zurückgezogen,  in  der  Voraussicht,  dass 
der  ausgesprochene  Leitgedanke  bei  den  weiteren  Verhandlungen 
gebührende  Berücksichtigung  finden  werde. 

Auf  Antrag  des  Hrn.  Stübben  wird  der  Vorstand  er¬ 
mächtigt,  sich  zur  Beschlussfassung  über  die  zu  machenden  Vor¬ 
schläge  durch  Zuwahl  sachverständiger  Verbandsgenossen  zu 
einem  erweiterten  Ausschüsse  zu  ergänzen. 

Auf  Wunsch  des  Hrn.  Hecht  sagt  der  Vorsitzende  zu, 
dass  bei  den  weiteren  Verhandlungen  auch  sonstige  Anregungen 
einzelner  Mitglieder,  die  heute  nicht  mehr  zur  Sprache  gebracht 
werden  konnten  und  dem  Vorstande  schriftlich  zugehen,  in  Er¬ 
wägung  gezogen  werden  sollen. 

Zu  No.  8  der  Tagesordnung  wird  auf  einstimmigen  Vorschlag 
des  gestern  eingesetzten  Wahlausschusses  zum  Geschäftsführer 
für  die  .Jahre  1897—1900  einstimmig  der  bisherige  Geschäfts¬ 
führer,  Hr.  Stadtbauinspektor  Pinkenburg-Berlin,  gewählt. 

Auf  Vorschlag  desselben  Ausschusses  wird,  in  Erledigung 
der  No.  9  der  Tagesordnung,  für  die  Jahre  1897  und  1898  zum  Vor¬ 
sitzenden  des  Verbands  Vorstandes  Hr.  Beigeordneter  und  Königl. 
Baurath  Stübben -Köln  und  als  weiteres  Mitglied  des  Vorstandes 
Hr.  Königl.  Baurath  v.  d.  Hude- Berlin  einstimmig  gewählt. 
Die  Herren  nehmen  die  Wahl  dankend  an. 

B.  Teclniiscli-wisscnscliaftliclier  Tlieil. 

13.  Aufstellung  neuer  Berathungsg egenstände 
für  1896/97. 

1.  Hr.  Hecht  begründet  in  ausführlicher  Erörterung  den  auf 
seine  Anregung  gestellten  Antrag  des  Mittelfränkischen  Archi¬ 
tekten-  und  Ingenieur- Vereins,  betreffend  die  Aufnahme  folgender 
Frage  in  den  Arbeitsplan  des  Verbandes: 

„Genügt  die  nach  den  geltenden  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  ermöglichte  Betheiligung  der  Techniker  als 
Sachverständige  an  der  Rechtsprechung,  oder  ist  in  Bau- 
'  Prozessen  sowohl  straf-  als  privatrechtlicher  Natur  eine 
Betheiligung  in  Form  der  Beiziehung  sachverständiger 
Richter  anzustreben,  in  ähnlicher  Weise,  wie  den  Handels¬ 
senaten  Kaufleute  als  Handelsrichter  beigezogen  werden?“ 

Die  Anregung  wird  von  sämmtlichen  Rednern  —  den  Hrn. 
Stübben,  Wever,  Christensen,  May  er -Stuttgart  und 
Wetz  —  als  sehr  dankenswert!!  bezeichnet.  Auf  Antrag  der 
Hrn.  Stübben  und  Christensen  wird  be.schlossen : 

Der  Vorstand  wolle  zunächst  durch  Berathung  mit 
Rechtsverständigen  feststellen,  ob,  in  welcher  Art  und  in 
welchem  Umfange  die  gewünschte  Betheiligung  der  Technik 
an  der  Rechtsprechung  zu  ermöglichen  sei,  und  alsdann 
den  Vereinen  einen  bestimmten  Vorschlag  zur  Begutachtung 
vorlegen. 

Hr.  Hecht  erklärt  den  Antrag  des  Mittelfränkischen  Vereins 
durch  die  Annahme  des  Antrages  Stübben- Christensen  für  er¬ 
ledigt  und  spricht  nur  noch  den  Wunsch  aus,  dass  ein  Rechts¬ 
verständiger  gewählt  werde,  der  auf  dem  infrage  kommenden 
Gebiete  genügende  Erfahrungen  besitzt. 

2.  Von  dem  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  für  Niederrhein 
und  Westfalen  ist  der  auf  eine  Anregung  seines  Mitgliedes,  Hrn. 
Unna,  gestellte  Antrag  eingegangen,  folgende  Frage  auf  den 
Arbeitsplan  des  Jahres  1897  zu  setzen: 


„Normalien  für  Hausentwässerungs-Leitungen 
und  deren  Ausführung.“ 

Begründung:  Ueber  die  Art  der  Ausführung  der  Haus- 
entwässerungs- Anlagen  bestehen  grosse  Verschiedenheiten 
in  den  Polizeiverordnungen  der  Städte  Deutschlands,  "welche 
in  den  örtlichen  Verhältnissen  allein  ihre  Begründung  nicht 
finden  können.  Es  erscheint  daher  von  Wichtigkeit,  die 
auf  diesem  Gebiete  gemachten  Erfahrungen  zu  sammeln 
und  auf  diesen  Grundlagen: 

1.  Leitsätze  über  die  Art  der  Verwendung  der  verschiedenen 
Rohrmaterialien  für  Hausentwässerungs-Leitungen  unter 
Berücksichtigung  der  maassgebenden  örtlichen  Verhältnisse; 

2.  Normalien  für  die  Abmessungen  der  verschiedenen  zur 
Verwendung  kommenden  Rohrmaterialien  (Thon,  Zement, 
Eisen,  Blei,  Zink  usw.)  (entsprechend  der  vom  Verein 
deutscher  Ingenieure  aufgestellten  Normalien  für  Wasser¬ 
leitungs-Druckrohre)  ; 

3.  Leitsätze  über  die  Dichtung  dieser  Rohrmaterialien  aufzu¬ 
stellen. 

Hr.  Andr.  Meyer  unterstützt  den  Antrag  mit  dem  Be¬ 
merken,  dass  in  Hamburg  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  bereits 
im  Gange  seien,  allerdings  mit  der  Erweiterung  auf  Be¬ 
wässerungsleitungen;  er  giebt  anheim,  auch  hier  die  Frage  in 
demselben  Sinne  zu  erweitern.  Hr.  Baum.eister  spricht  sich 
für  die  Behandlung  der  Frage  in  dem  engen  Rahmen  des  _  ge¬ 
stellten  Antrages  aus,  weil  jede  Erweiterung  zu  vielfach  streitigen 
wissenschaftlichen  Fragen  führen  würde,  die  nicht,  wie  hier  be¬ 
absichtigt,  durch  Umfrage  bei  den  Einzelvereinen  erledigt  werden 
könnten.  Nachdem  noch  Herr  Stübben  ausgeführt  hat,  dass 
der  von  ihm  vertretene  Verein  bei  der  Stellung  dieses  Antrages 
von  dem  Gedanken  ausgegangen  sei,  auf  die  Schaffung  von 
Normalien  für  Entwässerungsleitungen  hinzuarbeiten,  die  et-vm 
als  Gegenstück  zu  den  bereits  vorhandenen  Normalien  für  Walz¬ 
eisenprofile  und  für  Wasserleitungsrohre  gelten  könnten,  wird 
der  gestellte  Antrag  angenommen  und  ein  Ausschuss  für  die 
weitere  Behandlung  dieser  Frage,  bestehend  aus  den  Herren 
Unna  -  Köln,  L indley  -  Frankfurt  a.  M.,  Ad a ni s  -  Berlin, 
N  i  e  d e  r  m  e  y  e  r  -  München  und  F.  Andreas  Meyer-  Hamburg 
mit  letzterem  als  Vorsitzenden,  gewählt. 

Auf  Anfrage  des  Hrn.  Havestadt  wird  festgestellt,  dass 
späterhin  in  dieser  Angelegenheit  Fühlung  mit  dem  Verein  deut¬ 
scher  Ingenieure  und  dem  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute  zu 
nehmen  sein  wird. 

Auf  Wunsch  des  Hrn.  Barkhausen  wird  in  Abänderung 
der  Reihenfolge  der  Tagesordnung  zur  Berathung  der  No.  18: 

Die  Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufaches 
geschritten. 

Hr.  Bark  hausen  berichtet  an  der  Hand  des  vorliegenden 
Geschäftsberichts  und  begründet  die  Anträge  des  für  die  Frage 
eingesetzten  Ausschusses: 

1.  Wie  im  Vorjahre  auch  jetzt  die  von  vielen  Eiuzelvereinen 
eingesendeten  Berichte  dem  vollen  Wortlaute  nach  zu 
veröffentlichen. 

2.  Die  neu  aufgestellten  Leitsätze  und  Anträge  durchzube- 
rathen,  soweit  nöfhig  abzuändern  und  dann  einen  Aus¬ 
schuss  mit  der  Ausarbeitung  einer  Denkschrift  aufgrund 
der  gefassten  Beschlüsse  zu  beauftragen,  welche  den  deut¬ 
schen  Staatsregierungen  und  sonstigen  maassgebenden 
Stellen  mit  dem  Ersuchen  um  Berücksichtigung  über¬ 
reicht  werden  soll. 

Nach  längerer  Besprechung,  an  der  sich  die  Hrn.  Wetz, 
Garbe,  Kaemp,  Stübben,  Barkhausen,  Baumeister, 
Pinkenburg,  Landsberg,  Wever,  F.  Andreas  Meyer,  von 
Leibbrand  und  Steinbiss  betheiligen,  wird  der  Antrag  zu  1. 
angenommen,  dagegen  anstelle  des  Antrages  zu  2.  folgender  An¬ 
trag  des  Hrn.  Wetz  angenommen: 

Der  bisher  mit  der  Frage  beschäftigt  gewesene  Ausschuss 
wird  beauftragt,  ein  ausführliches  Referat  über  dieselbe 
aufgrund  der  bisherigen  Gutachten  der  Einzelvereine  aus¬ 
zuarbeiten  und  dieses  Referat  in  den  A^erbands-Mitthei- 
lungen  zu  veröffentlichen. 

Bei  der  Besprechung  ist  zur  Geltung  gekommen,  dass  über 
die  Leitsätze,  wie  sie  jetzt  vorliegen  Hergl.  S.  183  usw.  des 
Geschäftsberichts),  noch  keine  vollständige  Einigkeit  herrscht; 
während  die  Hrn.  Kaemp  und  Stübben  den  Absatz  D,  der 
die  Abgangsprüfungen  behandelt,  ganz  ausscheiden  wollen,  sind  die 
Hrn.  Barkhausen  und  Wetz  für  dessen  Beibehaltung,  weil 
die  Frage  der  Prüfungen  von  der  Ausbildung  unzertrennlich  sei. 
Auch  über  die  treffende  Benennung  der  ganzen  Frage  —  ob 
praktische  Ausbildung,  Ausbildung  für  die  Praxis,  technische 
Ausbildung  u.  dergl.  m.  —  herrscht  Meinungsverschiedenheit. 
In  dieser  Beziehung  soll  von  dem  Ausschüsse  bei  der  A^orlage 
des  Berichts  ein  Vorschlag  gemacht  werden. 

Auf  Anregung  der  Hrn.  Landsberg  und  F.  Andr.  Meyer 
wird  dem  Ausschüsse  empfohlen,  auch  die  zur  Zeit  von  der  tech¬ 
nischen  Hochschule  zu  Charlottenburg  ausgehende  Bewegung 
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und  die  auf  dem  vorjährigen  Vereinstage  des  Vereins  Deutscher 
Ingenieure  zu  Tage  getretenen  Anschauungen  auf  diesem  Gebiete 
in°den  Kreis  seiner  Erwägungen  zu  ziehen. 

In  Erledigung  der  Ko.  2  der  Tagesordnung  berichtet 
Hr.  Kiel  aufgrund  der  von  ihm  und  von  Hrn.  Hamann  vor- 
o-enoramenen  i’riifung  der  Bücher,  Rechnungen  und  Beläge,  dass 
Alles  in  bester  Ordnung  gefunden  sei.  Auf  seinen  Antrag  wird 
dem  Vorstande  die  Entlastung  durch  die  Versammlung  aus¬ 
gesprochen. 

Es  wird  zu  Ko.  14  der  Tagesordnung;  Grundsätze  für 
das  Verfahren  bei  öffentlichen  Wettbe  Werbungen 
zurückgegangen. 

Hr.  Willi ard  berichtet  über  das  in  dieser  Sache  an  den 
Badischen  Verein  eingegangene  Mater ial_  (vergl.  S.  174  des  Ge¬ 
schäftsberichts)  und  begründet  den  von  diesem  Verein  auf  Grund 
des  Materials  ausgearbeiteten  neuen  Entwurf.  Bei  der  darauf¬ 
folgenden  Berathung,  an  der  sich  die  Hrn.  Stiller,  Gleim, 
wllliard,  Binkenburg,  Hecht,  Stübben,  Baumeister, 
Christensen,  v.  Leibbrand  und  Wetz  betheiligen,  wird  von 
einigen  Seiten  ausgesprochen,  dass  in  dem  vorliegenden  Entwurf 
manche  beachtenswerthe  Anregung  der  Einzelvereine  nicht  ge¬ 
nügend  berücksichtigt  sei.  Da  eine  Beschlussfassung  über  den 
Entwurf  ohnehin  nicht  möglich  ist  mit  Rücksicht  auf  die  noch 
nicht  erfolgte  Stellungnahme  der  Einzelvereine,  wird  auf  Antrag 
des  Hrn.  Stiller  ein  Redaktions- Ausschuss  eingesetzt,  der  bis 
zum  1.  Februar  den  Entwurf  umarbeiten  soll.  In  den  Ausschuss 
werden  gewählt  die  Herren  Sti Iler-Düsseldorf,  K eu meist er- 
Karlsruhe,  Hecht-Kürnberg,  G 1  e i  m  -  Hamburg  und  Cramer- 
Berlin. 

15.  Schutz  der  architektonischen  Arbeiten  gegen 
Ausbeutung  durch  die  Presse. 

Herr  Hänel  begründet  folgende  Beantwortung  der  von  der 
ARreinigung  Berliner  Architekten  angeregten  Frage  durch  den 
von  ihin  vertretenen  Dresdener  Architekten- A'erein : 

1.  Es  ist  vom  Verbände  anzustreben,  einen  gesetzlichen  Schutz 
des  geistigen  Eigenthums  für  architektonische  Arbeiten  in 
gleicher  Weise  herbeizuführen,  wie  ihn  die  AVerke  der  Maler 
und  Bildhauer  It.  Reichsgesetz  von  1876  geniessen  und  in 
welchem  in  §  3  zur  Zeit  die  AVerke  der  Baukunst  ausdrück¬ 
lich  ausgenommen  sind. 

Hierbei  sind  die  Gesammtwerke  hauptsächlich  ins  Auge 
zu  fassen,  als  Fassade,  Grundrisse,  Schnitte,  Details,  da 
textliche  AVerke  als  litterarisches  Eigenthum  bereits  unter 
gesetzlichem  Schutz  stehen. 

2.  Im  Uebrigen  ist  den  Kundgelmngen  der  Vereinigung  im  all¬ 
gemeinen  beizustimmen  und  der  Verband  zu  ersuchen,  dafür 
Sorge  zu  tragen,  dass  diese  Gesichtspunkte  durch  Druck¬ 
legung  sowohl  in  buchhändlerischen  Kreisen  bekannt  werden, 
als  auch  zur  allgemeinen  Kenntniss  kommen  und  dass  ferner 
es  nothwendig  erscheint,  dass  bei  A^eröffentlichung  von 
Bauwerken  in  illustrirten  Zeitungen  und  durch  photo¬ 
graphische  A^ervielfältigung  der  Karne  des  Architekten  resp. 
Ingenieurs  in  erster  Linie  genannt  wird. 

;3.  Diese  Kundgebung  der  A^ereinigung  Berliner  Architekten 
ist  auch  auf  Ingenieurwerke  auszudehnen. 

Hr.  Fischbach  erläutert  den  Gedanken  des  Punktes  1 
dahin,  da.ss  nach  dem  Sinne  des  Dresdener  Architekten- Vereins 
der  gesuchte  Schutz  durch  Eingaben  an  die  Regierungen  zu 
erstreben  sei. 

Auf  Antrag  des  Hrn.  Stübben  wird  den  ausgesprochenen 
(i  rundsätzen  zugestimmt  und  im  Uebrigen  die  weitere  sachgemässc 
Behandlung  der  Frage  dem  Vorstande  überlassen. 

17.  Zulässige  Grenze  der  Stützweiten. 

Ilr.  Gramer,  als  AArsitzender  des  für  die  Frage  einge- 
s(;tzten  Ausschusses,  erörtert  den  von  ihm  vorgelegten  Bericht, 
der  aufgrund  der  Aeusserungen  der  Einzelvereine  zu  den  von 
dem  Ausschuss  aufgestellten  Leitsätzen  von  ihm  ausgearbeitet 
worden  ist.  Er  fasst  seine  Aleinung  dahin  zusammen,  dass  als 
Ergebniss  der  cingegangenen  Aeusserungen  kaum  mehr  als 
folgender  Satz  ausge.sprochen  werden  könne: 

In  einzelnen,  je  besonders  zu  motivirenden  Fällen  ist 
eine  wesentlich  höhere  Beanspruchung  der  Baumaterialien 
zulässig,  als  sie  bis  jetzt  üblich  ist. 

Diese  Meinung  wird  von  der  Versammlung  indess  nicht 
ganz  gctheilt,  vielmehr  der  Versuch  einer  Keubearbeitung  der 
Leitsätze  für  möglich  gehalten  und  diese  Bearbeitung  einem 
Au.sschusse,  bestehend  aus  den  Herren  Gramer,  Garbe, 
Müller  -  Breslau  und  Landsberg  übertragen.  Der  Vorsitzende 
bittet,  die  Arbeit  dem  Vorstande  möglichst  bis  November  dieses 
.lahrcs  einzurcichen.  Bei  der  Besprechung  dieses  Gegenstandes, 
an  der  .sich  die  Herren  Binkenburg,  AVetz,  Garbe, 
Hinckeldej-n  und  Stiller  betheiligen,  wird  von  Hrn.  AVetz 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Benennung  der  1  rage 
sU'.tt  „Zuvcrlä.ssige  Grenze  der  Stützweiten  usw.  richtiger  „Ersatz 
ma  dver  Gcbäudetheilc  durch  l'lisenkomstruktioncn“  heissen  müsse. 


16.  Darstellung  der  Entwickelungsgeschichte  des 
deutschen  Bauernhauses. 

Pir.  Hinckeldeyn  berichtet  im  Kamen  des  Ausschusses, 
dass  die  Arbeiten,  wüe  es  in  der  Katur  der  Sache  liege,  langsam 
vorschreiten.  Immerhin  seien  schon  nennenswerthe  Beiträge  ge¬ 
wonnen,  wie  dies  verschiedene  im  Saale  ausgehängte  und  aus¬ 
gelegte  Aufnahmen  darthun.  Die  bisherigen  Blätter  zeigen,  dass 
mit  dem  gewählten  Maassstabe  1 :  50  das  Richtige  getroffen  sei. 
Eine  morgen  hier  stattfindende  Sitzung  des  Ausschusses,  an  der 
auch  die  Herren  aus  Oesterreich  und  aus  der  Schweiz  theilnehmen 
werden,  wird  weitere  Aufschlüsse  ergeben. 

Gemäss  Mittheilung  der  Hrn.  Landsberg  und  Till  sind 
in  Hessen  und  Braunschweig  zur  Ermöglichung  der  Aufnahmen 
bereits  Unterstützungen  seitens  der  Regierungen  gewährt.  Dem 
Hamburger  Verein  wird  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  des 
Hrn.  Kaemp  anheimgegeben,  sich  schon  jetzt  um  eine  ähnliche 
Unterstützung  bei  dem  Hamburger  Senat  zu  bemühen.  Das  An¬ 
gehen  der  Regierungen  von  Verbandswegen  wird  vorläufig,  da 
noch  keine  genauen  Angaben  über  den  Umfang,  die  Auflage  des 
AVerkes  u.  dgl.  m.  gemacht  werden  können,  noch  nicht  für  zeit- 
gemäss  erachtet. 

19.  Die  Einführung  einer  für  ganz  Deutschland 
gütigen  Bezeichnung  der  akademisch  gebildeten 
Techniker. 

Von  Hrn.  Stübben  wird  als  Ergebniss  der  Aeusserungen 
der  Einzelvereine  folgender  Antrag  begründet  und  zur  Annahme 
empfohlen : 

Die  Abgeordneten -Versammlung  heschliesst,  sich  dafür  aus¬ 
zusprechen  : 

a.  dass  die  an  den  technischen  Hochschulen  Deutschlands 
bestehenden  akademischen  Abgangs-  oder  Diplomprüfungen 
einheitlich  geregelt  werden; 

b.  dass  diejenigen  Techniker,  welche  diese  akademische 
Prüfung  'abgelegt  haben,  bei  ihrer  Standesbezeichnung  als 
Architekt  oder  Ingenieur  einen  Zusatz  machen,  welcher 
diese  Thatsache  in  vollen  AVorten  oder  mit  den  Buch¬ 
staben  „m.  D.  T.  H.“  kundgiebt. 

Der  Verbands -Vorstand  wird  ersucht,  diese  beiden  Beschlüsse, 
sowie  den  Beschluss  Ko.  3  vom  31.  August  1895,  betreffend  die 
Doktorpromotion,  zur  Kenntniss  der  Senate  der  technischen 
Hochschulen  Deutschlands  zu  bringen.  _ 

Der  Antrag  wird  nach  einer  Besprechung  durch  die  Hrn. 
Baumeister,  Bücking,  F.  Andreas  Meyer,  Landsberg, 
V.  Schmidt,  Christensen  und  G arbe_  angenommen  mit  der 
von  Hrn.  Landsberg  beantragten  Erweiterung,  dass  die  ge¬ 
fassten  Beschlüsse  auch  den  Ptegierungen  der  Einzelstaaten  mit- 
getheilt  werden  sollen. 

20.  Die  Rang-  und  Titelverhältnisse  der  preussischen 

Staatsbaubeamten. 

Der  Vorsitzende  verweist  auf  den  vorliegenden  Geschäfts¬ 
bericht  und  theilt  ergänzend  mit,  dass  der  Herr  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten  den  lebhaften  AV unsch  habe,  die  ihm  kund¬ 
gegebenen  AVünsche  des  Verbandes  soweit  als  möglich  zu  eifüllen  . 
und  dass  er  beabsichtige,  die  Sache  demnächst  ini  Staatsmini¬ 
sterium  zur  nochmaligen  Berathung  zu  bringen.  Alit  Rücksicht 
auf  diese  Mittheilung  des  Vorsitzenden  wird  beschlossen,  von  der 
von  den  Vereinen  in  AVestpreussen  und  in  Hannover  beantragten 
Absendung  einer  erneuten  Eingabe  an  den  Herrn  Alinister  der 
öffentlichen  Arbeiten  Abstand  zu  nehmen,  dagegen  die  im 
Interesse  der  Garnisonbaubeamten  gewünschte  Eingabe  an  den 
Herrn  Kriegsminister  zu  richten. 

21.  Korm  zur  Berechnung  des  Blonorars  für  Arbeiten 

des  Architekten  und  Ingenieurs. 

Herr  Kays  er  berichtet  an  der  Hand  des  vorliegenden  Ge¬ 
schäftsberichtes  in  ausführlicher  AA^eise  über  die  Aeusserungen 
der  Einzelvereine  zum  Entwürfe  der  Vereinigung  Berl.  Architekten 
und  vertheidigt  diesen  Entwurf  durch  Anführung"  von  Beispielen 
und  durch  zahlenraässige  Darlegungen  gegenüber  der  an  ihm  durch 
einige  Einzelvereine  geübten  Kritik,  insbesondere  gegenüber  dem 
vom  badischen  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  aufgestellten 
Gegenentwurf,  der  die  alte  Eintheilung  der  Korm  nach  Bau¬ 
klassen  beizubehalten  vorschlägt.  t  n  v. 

Die  lebhafte  Besprechung,  an  der  sich  die  Hrn.  Garbe, 
Kayser,  May  er- Stuttgart,  Hinckeldeyn,  v.  Leibbrand, 
Baumeister,  Hecht,  B ubendey,  Metzenthin,  AVilliard, 
Körte  und  Gleim  betheiligen,  führt  zu  keiner  Einigung  über 
den  grundlegenden  Punkt  des  neuen  Entwurfs,  der  in  der  Ver- 
lassiing  der  alten  Klas,seneiiitheilung  und  Einführung  einer  Pren- 
iiung  des  Rohbaues  vom  Ausbau  besteht.  Bei  aller  Aneikennung 
auch  der  Vorzüge  der  neuen  Idee  machen  einige  der  Herren 
geltend,  dass  die  bisherigen  Können  sich  gut  eingebürgert  haben 
und  eine  gute  Zusammenfassung  dessen  darstellen  ^  was  für 
Architekten  und  Ingenieure  von  Köthen  ist;  dieses  Zusammen¬ 
gehen  mit  den  Ingenieuren  würde  bei  dem  neuen  Grundsatz 
1  nicht  leicht  durchzuführen  sein. 
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Es  wird  schliesslich  auf  Antrag  des  Hrn.  G  arbe  beschlossen, 
die  weitere  Bearbeitung  der  Sache  einem  Ausschüsse  zu  über¬ 
tragen,  in  den  die  Hrn.  Ka yser-Berlin,  Haller-Hamburg  und 
Eisenlohr- Stuttgart  als  Architekten  und  die  Etrn.  Havestadt- 
Berlin,  Gllei  m- Hamburg  und  Dr.  Lueger -Stuttgart  als  In¬ 
genieure  mit  Hrn.  Kays  er  als  Vorsitzendem  gewählt  werden. 
Eine  bestimmte  Direktive  wird  dem  Ausschüsse  nicht  gegeben, 
ihm  vielmehr  empfohlen,  alle  bisher  aufgeworfenen  Gedanken  m 
Erwägung  zu  ziehen,  darunter  auch  den  durch  Hrn.  Metzenthin 
vertretenen,  den  Preis  für  1  cbm  als  Merkmal  für  die  Gebäude¬ 
klasse  zu  wählen.  In  der  Vorlage  sollen  deshalb  geeigneten 
Falls  die  Wege,  die  nach  den  verschiedenen  Richtungen  zur  Be¬ 
rechnung  des  Honorars  führen  können,  entwickelt  und  zur  Aus¬ 
wahl  gestellt  werden. 

22.  Feststellung  der  Regen-Niede  rschläge  in 
Deutschland. 

Hr.  Baumeister  berichtet,  dass  auf  das  an  78  deutsche 
Städte  gerichtete  Ersuchen,  die  Arbeit  durch  Anstellung  ge¬ 
eigneter  Beobachtungen  zu  unterstützen,  bisher  16  Antworten 
eingegangen  seien,  wovon  nur  4  zusagende  (von  Leipzig,  Heidel¬ 
berg,  Darmstadt  und  Hamburg).  Die  übrigen  Antworten  lauten 
entweder  rundweg  ablehnend  ohne  Angabe  von  Gründen,  oder, 
wie  die  von  Berlin  mit  Begründungen,  die  indess  vom  Bericht¬ 
erstatter  theilweise  nicht  als  stichhaltig  anerkannt  werden  können. 
Da  62  Antworten  noch  ausstehen  und  die  Sache  wegen  der  an- 
zustellenden  Beobachtungen  lange  Zeit  erfordert,  schlägt  Hr. 
Baumeister  in  Uebereinstiinmung  mit  seinem  Mitarbeiter  Hrn. 
Andreas  Meyer  vor,  eine  weitere  Berichterstattung  auf  unbe¬ 
stimmte  Zeit  bis  zum  Vorliegen  eines  reichlicheren  Materials  zu 
verschieben. 

23.  Umlegung  städtischer  Grundstücke  und  Zonen- 
Enteignung. 

Hr.  Baumeister  legt  die  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit 
Hrn.  Stübben  verfasste  Denkschrift  vor,  die  bis  auf  einige  Er¬ 
gänzungen  und  die  nöthigen  Zeichnungen  festgestellt  ist.  Das 
Fehlende  wird  bis  Ende  dieses  Jahres  fertig  werden.  Die  Zeich¬ 
nungen  erfordern  voraussichtlich  einen  Kostenaufwand  bis  zu 
300°Jf.  Die  Mittel  werden  in  der  angegebenen  Höhe  bewilligt 
und  den  Bearbeitern  der  Denkschrift  durch  den  Vorsitzenden  der 
Dank  der  Versammlung  ausgesprochen. 

Berlin,  den  30.  August  1896. 

Der  Vorsitzende:  Der  Geschäftsführer: 

Hinckeldeyn.  Pinkenburg. 


24.  Neuauflage  des  deutschen  Normalprofilbuches 
für  Walzeisen  und  Vorschriften  für  die  Beanspruchung 
des  Eisens. 

Hr.  Pinkenburg  berichtet,  dass  sämmtliche  Unterlagen 
für  das  Profilbuch  nunmehr  fertiggestellt  und  die  Verhandlungen 
zum  Abschluss  eines  Vertrages  mit  dem  Verleger  La  Ruelle  in 
Aachen  eingeleitet  seien. 

Auf  einstimmigen  Antrag  des  Vorstandes  wird  beschlossen, 
auf  den  geringen  Gewinn,  der  sich  aus  dem  Unternehmen  für 
den  Verband  ergeben  würde  —  je  0,50  M  für  das  Exemplar 
mit  Rücksicht  auf  den  gemeinnützigen  Zweck  zu  verzichten. 
Den  gleichen  Verzicht  haben  auch  die  betheiligten  beiden  anderen 
Vereine  —  der  Verein  Deutscher  Ingenieure  und  der  Verein 
Deutscher  Eisenhüttenleute  —  bereits  ausgesprochen. 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  Beanspruchung  des  Eisens  ver¬ 
weist  der  Geschäftsführer  auf  das  im  Geschäftsbericht  (&.^  212) 
abgedruckte  iSchreiben  des  Hrn.  Lauter,  wonach  eine  Einigung 
der  hlitglieder  des  die  Frage  bearbeitenden  Ausschusses  nicht  zu 
erzielen  °ge  wesen  sei.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Sachlage  wird  auf 
Antrag  des  Vorstandes  die  Frage  von  dem  Arbeitsplan  abgesetzt. 

Hr.  Wever  theilt  zu  diesem  Punkte  mit,  dass  die  Berliner 
Baupolizei  in  neuerer  Zeit  in  geeigneten  Fällen  eine  Bean¬ 
spruchung  des  Eisens  bis  zu  1000  cicm  zulasse. 

25.  Stellung  der  städtischen  höheren  Baubeamten. 

Herr  Zekeli  berichtet  an  der  Hand  des  vorliegenden _ be¬ 
sonderen  gedruckten  Berichtes,  dass  zu  der  Frage  zahlreiche 
Mittheilungen  von  den  einzelnen  Vereinen  eingegangen  seien,  dass 
das  Material  aber  zur  Ausarbeitung  einer  Denkschrift  noch  nicht 
geeignet  sei;  der  Ausschuss  beabsichtige,  einen  Fragebogen  auf- 
zustdlen  und  aufgrund  der  dann  eingehenden  Antworten  weiter 
zu  arbeiten;  für  den  morgigen  Tag  sei  bei  Gelegenheit  der 
Wanderversammlung  eine  Sitzung  der  städtischen  Fachgenossen 
aus  allen  Theilen  Deutschlands  anberaumt,  die  hier  miteinander 
persönliche  Fühlung  in  den  sie  berührenden  Fragen  nehmen  sollen. 

Hiermit  ist  die  Tagesordnung  erschöpft. 

Auf  Antrag  des  Hrn.  Williard  spricht  die  Versammlung 
dem  Vorsitzenden  den  Dank  für  die  Leitung  der  Geschäfte  aus. 

Schluss  der  Sitzung  5V2  Uhr  Nachmittags. 

Die  Verlesung  und  Annahme  der  Sitzungsberichte  erfolgte 
am  Sonntag,  den  30.  August. 

Der  Schriftführer  der  Abgeordneten-Versammlung: 

Brandt. 


Die  Bautechnik  auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896. 


(Schluss.) 


^cr  Schlussbericht  über  die  Bautechnik  auf  der  Berliner 
'  Gewerbe -Ausstellung,  soweit  dieselbe  in  den  einzelnen 
Bauwerken  wie  in  der  Ausstellung  des  Bauhofes  zum 
Ausdruck  kommt  —  über  die  sehr  werthvolle  bautechnische  Aus¬ 
stellung  der  Stadt  Berlin  ist  ein  besonderer,  von  diesem  unabhängiger 
Aufsatz  Vorbehalten  — ,  möge  mit  einer  Ergänzung  bezw.  Richtig¬ 
stellung  beginnen.  Zu  ergänzen  ist  hinsichtlich  der  Ausstellung 
„Alt-Berlin“,  dass  die  oft  schwierigen  Dekorationsmalereieri  und 
anderen  Malerarbeiten  dieser  Veranstaltung  unter  der  Leitung 
des  Architekten  Hoffacker  von  der  Firma  Eilers  in  Berlin, 
Dessauerstrasse  32,  ausgeführt  wurden,  und  dass  das  den  Blick 
auf  das  alte  Schloss  darstellende  Panorama  von  Hrn.  Maler 
Harder  gemalt  wurde.  Zu  berichtigen  ist  infolge  einer  Ver¬ 
wechselung  der  Notizen,  dass  das  von  dem  Architekten  Hans 
Grisebach  entworfene  Schieferdach  des  Bauhofes  von  der  Firma 
Carl  Meier  &  Sohn  in  Berlin  mit  Schiefer  aus  eigener  Grabe 
in  altdeutscher  Weise  eingedeckt  wurde.  Das  erwähnte  Dreiling’- 
sche  Schieferdach  befindet  sich  in  der  Längshalle  des  Bauhofes. 
Zu  erläutern  ist  ferner  eine  Stelle  unseres  Berichtes  auf  S.  395, 
an  welcher  gesagt  wurde,  dass  die  Südfront  des  Bauhofes  nur 
den  Charakter  eines  Nothbehelfes  habe.  Die  Helmstedter 
ThonAverke  in  Helmstedt,  welche  in  anerkennenswerther 
Weise  zu  den  an  dieser  Front  errichteten  Portalen  ohne  Entgelt 
und  in  kurzer  Lieferfrist  Verblendsteine  mit  und  ohne  Glasuren, 
Formsteine  und  Terrakotten  lieferten,  haben  diese  Stelle  auf 
sich  bezogen.  Das  ist  unzutreffend;  die  angeführte  kritische 
Bemerkung  trifft  den  Entwurf  zu  der  südlichen  Abschlusswand 
des  Bauhofes,  auf  welchen  die  Helmstedter  Thonwerke,  wenn 
wir  recht  ■  unterrichtet  sind,  einen  Einfluss  nicht  besassen. 

Den  Hauptbestandtheil  des  Ausstellungsgutes  der  Gruppe  III 
bilden  naturgemäss  die  Baumaterialien  und  zwar  vom  edelsten 
natürlichen  Material  bis  zum  schlechtesten  Surrogat.  In  _  der 
ersten  Reihe  der  natürlichen  Materialien  stehen  die  prächtigen 
Marmorsorten  des  Saal  bürge  r  Marmorwerkes  Rödel  &  Co., 
die  ausgezeichneten  skandinavischen  Granite  der  Firma  Kessel 
&  Röhl,  die  vorzüglichen  Materialien  der  bekannten  und  be¬ 
währten  Steinmetzfirmen  Otto  Metzing,  0.  Plöger,  Karl 
Schilling,  P.  Wimmel  &  Co.  und  Gebrüder  Zeidler.  Der 
Grabstein  Plögers  nach  einem  Entwürfe  des  Hrn.  Geh.  Brth. 
Wallot,  der  Baldachin  zu  einem  Altar  der  St.  Rochuskapelle 


bei  Bingen,  der  nach  einem  Entwürfe  des  erzbischöflichen  Bau¬ 
direktors  M.  Meckel  in  Freiburg  i.  Br.  von  Wimmel  ge- 
meisselt  wurde,  der  romanische  Brunnen,  den  Gebrüder  Zeidler 
nach  einem  Entwürfe  des  Hrn.  Brth.  SchAv echten  für  das  ro¬ 
manische  Haus  gegenüber  der  Kaiser  Wilhelms-Gedächtnisskirche 
ausführten,  sind  nach  Material  und  Technik  ausgezeichnete  Ar¬ 
beiten  des  in  Berlin  in  den  letzten  Jahren  zu  hoher  Blüthe  ent¬ 
wickelten  Gewerbes  der  Steinmetze.  In  dem  Altarbaldachin  für 
die  St.  Rochuskappelle  erreicht  die  technische  Meisterschaft  in 
der  Beherrschung  des  schönen  Materials  eine  so  hohe  Stufe,  dass 
in  dem  freien,  unterhöhlten  Herausarbeiten  des  gothischen  Laubes 
z.  B.  die  Kunst  der  Steinmetze  zu  einer  in  grössere  Verhältnisse 
übertragenen  Kunst  der  Metallziselirung  wird. 

Neben  dieser  hochentwickelten  Industrie  der  natürlichen 
Steine  hat  die  für  bestimmte  Verhältnisse  bedeutungsvolle  In¬ 
dustrie  des  Kunststeines,  soAveit  derselbe  die  natürlichen  Mate¬ 
rialien  nachahmen  will,  einen  schweren  Stand,  ausgenommen 
natürlich  die  Erzeugnisse  aus  Thon.  Einzelne  der  Kunststein¬ 
firmen  konnten  schon  früher  genannt  Averden.  E.  Rössel  &  Co. 
unternehmen  es,  schAvedische  Granite  nachzuahmen,  Pellarin 
&  Co.  sind  eine  leistungsfähige  Firma  für  Kunstmarmor  für 
Fussböden,  Wände,  Treppenstufen,  Baluster,  Säulen  usav., 
Kunstmarmore  erzeugen  ferner  Alb.  Habild  &  Co.,  Karl  Hauer, 
A.  Koch  in  Rixdorf,  Stuckmarmor  und  Stuccolustro  Johann 
Odorico.  Die  Herstellung  des  Kunstsandsteines  betreiben  die 
Hydro-Sandsteinwerke  W.  Zeyer  &  Co.,  die  Werke 
Ischyrota  usw.  Anzuschliessen  ist  hier  für  die  künsüerische 
Bearbeitung  des  Steines  die  „Gesellschaft  für  Kunst¬ 
bildnerei  Fromm,  Grüne  &  Co.“ 

Die  Thonwaarenprodukte  sind  bereits  bei  der  Beschreibung 
der  Baulichkeiten  des  Bauhofes  in  ihren  hervorragendsten  Arbeiten 
genannt.  Ein  umfassendes  Feld  ist  für  sie  auch  die  Kunsttöpfer  ei. 
Einzelne  Firmen  dieses  Gebietes,  so  A.  Burg,  Avaren  mit  Erfolg 
bestrebt,  sich  die  Mitarbeit  von  Architekten  Avie  Doflein, 
Krause  und  Möhring  zu  sichern.  Andere  Firmen  Avaren  be¬ 
müht,  aus  der  Vergangenheit  so  viel  herauszuholen,  als  dieselbe 
für  sie  bot.  Hierher  gehören  die  Firmen  C.  H.  Herrn.  Schmidt 
in  Veiten,  E.  Schöffel  und  0.  Titel.  In  dieser  Abtheilung 
wie  in  mancher  anderen  Abtheilung  der  Ausstellung  sind  im 
übrigen  die  Stücke  nur  vereinzelt,  die  unbedingt  gefangen  nehmen. 
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Gut,  zumtheil  ausgezeiclinet  vertreten  durch  Odorico, 
I’ellarin  &  Co.  in  Rixdorf,  Wiegmann,  Puhl  &  Wagner 
und  namentlich  durch  Rud.  Leistner  in  Dortmund  ist  die 
musivische  Kunst  in  Glas-  und  Thonmosaik.  Hier  ist  der  Ein¬ 
fluss  der  grossen  Berliner  Kirchenbauten  in  der  erfreulichsten 
Weise  wahrzunehmen.  In  diese  Gruppe  kann  auch  die  Firma 
Richard  Dellos-Berlin  aufgenommen  werden.  Die  von  ihr 
ausgestellten  Arbeiten  sind  nach  Zeichnung  und  Feinheit  der 
Durchführung  schon  leidlich  gute  Mosaikarbeiten.  Im  übrigen 
ist  gerade  die  Kunst  des  musivischen  Schmuckes  eine  Kunst,  die 
sich  unter  beständiger  Anlehnung  an  die  Architektur  gebildet 
hat  lind  darum  so  erfreuliche  Ergebnisse  zeigt. 

Was  unter  verständnissvoller  IMitwirkung  der  Architekten 
und  durch  langjährige  Schulung  an  der  Architektur  geleistet 
werden  kann,  das  zeigen  namentlich  auch  die  Erzeugnisse  der 
Schmiedekunst.  Gewiss  giebt  es  auch  hier  Unmöglichkeiten, 
Fälle,  in  denen  eine  ausgelassene  Phantasie  unumschränkt  walten 
konnte,  dabei  aber  der  nöthigen  Schulung  und  technischen 
Fertigkeit  entbehrte.  Aber  sie  sind  selten.  Es  hiesse  Wasser 
in  die  Spree  tragen,  wollte  man  die  Arbeiten  der  Firmen  E.  P  ul  s, 
Hillerscheidt  &  Kasbaum,  Marcus,  Schulz  &  Holde- 
1  lei  SS,  Krüger  und  B.  Miksits  eingehender  behandeln. 
Sie  sind  so  bekannt  und  so  oft  bewährt,  dass  es  mit  der 
Feststellung  der  Thatsache  genügen  mag,  dass  sie  der  Aus¬ 
stellung  nicht  fern  geblieben  sind.  Reben  ihnen  sind  noch 
R.  Blume  und  A.  Ursum  zu  nennen.  Was  hier  geschmiedet 
und  getrieben  wurde,  zeigt  bei  technischer  Vollendung  eine  kraft- 
und  verständnissvolle  Behandlung  des  Eisens  unter  Beobachtung 
der  weitgestreckten  Grenzen,  die  diesem  ausgezeichneten  Material 
zugewiesen  sind.  Die  Verbindung  desselben  mit  anderen  Metallen 
findet  sich  vorwiegend  nur  an  besonderen  Zierstücken,  polychrome 
Behandlung  stellenweise,  Gusseisen  fehlt  ganz,  obwohl  ich  mir 
denken  konnte,  dass  man  auch  ihm  bei  entsprechender  künst¬ 
lerischer  A^erwerthung  neue  Seiten  abzugewinnen  vermöchte, 
die  freilich  wesentlich  verschieden  sein  müssten  von  der  Guss¬ 
eisenbehandlung  der  seligen  ersten  60  Jahre  unseres  Jahrhunderts. 
Kein  Material,  das  brauchbare  technische  Eigenschaften  besitzt, 
ist  so  schlecht,  dass  es  nicht  nach  bestimmten  Richtungen  hin 
unter  Umständen  auch  eine  bescheidene  künstlerische  Verw^erthung 
finden  könnte. 

Im  Anschluss  an  die  Kunstschmiede- Arbeiten  dürfen  die 
Ivlempne’-- Arbeiten  genannt  w^erden.  Mit  zwei  in  Kupfer  und 
Blei  getriebenen  Endigungen  nach  Entwürfen  der  Architekten 
Solf  &  Wichards  ragt  Peters  hervor.  Gute  Arbeiten  haben 
ferner  Ferd.  Thiele  mann  und  J.  Dietrich  ausgestellt. 

Reben  diesen  Arbeiten  ist  auch  die  Kunstverglasung  von 
künstlerischen  Einflüssen  beherrscht.  Rieht  unwillkommene  Er- 
cebnisse  sind  besonders  da  gezeitigt,  wo  sie  das  Metall  ^  und 
den  Fassettenschlitf  zur  Mitwirkung  herangezogen  hat.  In  ihren 
guten  Erzeugnissen  ist  auch  sie  hier  und  da  von  Amerika  beein- 
flu.sst.  Die  schönen  fassettirten  Gläser  von  A.  Rovotny  und  von 
(lustuv  Schulze  &  Jost  sind  wmhl  geeignet, _  die  Licht¬ 
wirkung  zu  erhöhen.  Daneben  stehen  die  prächtigen  Fenster¬ 
verglasungen  von  J.  Schmidt,  Spinn  &  Co.,  Jessel  u.  a. 
in  deutschem  und  englischem  Kathedral-  und  amerikanischem 
Opalescent-Glas,  mit  ihren  feinen  zurückhaltenden  und  eigen¬ 
artigen  Farbenwirkungen.  AValler  hat  zu  ihnen  gut  er¬ 
fundene  Entwürfe  geliefert.  Eine  vortreffliche  künstlerische 
Leistung  ist  auch  das  von  Otto  Rieth  entworfene  und  von 
.1.  Schmidt  ausgeführte  Fenster  mit  dem  Motiv:  „Im  starken 
Schutze  gedeiht  die  Kunst“.  Auch  Paul  Gerhard  Heiners¬ 
dorff  A  Co.  haben  in  bekannter  AVeise  gute  Arbeiten  zur  Aus¬ 
stellung  gebracht. 

Einen  ausgebreiteten  Raum  nehmen  in  der  Ausstellung  des 
Bauhofes  die  zahlreichen  Deckenkonstruktionen  ein,  die  in  den 
letzten  Jahren  in  umfangreicher  AVeise  zur  Verwendung  gelangt 
sind.  Die  „Deutsche  Bauzcitung“  hat  sämmtlichen  derselben 
gelegentliche  P)esprechungen  unter  Afittheilung  von  Konstruktions- 
Zeichnungen  gew’idmet,  sodass  hier  auf  dieselben  hingewiesen 
werden  kann.  JJemerkt  sei  jedoch,  dass  die  Vorführung  der 
verschiedenen  Deckensystemc  eine  ungemein  anschauliche  und 
lirdehrendc  ist.  Die  einschlägigen  Firmen  haben  es  nicht  ver- 
.■.i  hniäht,  für  den  Zwock  eigene  kleine  Baulichkeiten  zu  ent¬ 
werfen,  die  sich  gefällig  darbieten  und  ihrem  Zwecke  vorzüglich 
entsprechen. 

Von  dem  bisher  nicht  zur  Bc.si)rechung  gelangten  Ausstellungs¬ 
gut  .eien  noch  (u'W’ähnt  die  1‘lrzeugnisse  der  A  ktiengesellschaft 
Für  l’a  j)  1)0  n  f  a  br  i  k  a  ti  on ,  der  „Deutschen  fi’honrühren- 
iind  Chamottefabrik,  die  roiterngorüstc  der  Firma  Kauf¬ 
mann  A  Heiland,  die  Isolirmatcrialien  der  Firmen  1’.  Krause 
und  Horn  a  'faube,  die  Brücke  über  den  Kanal  vor  dem 
'l’heater  Alt-I!erlin.  welche  die  Stettin-G  ristower  Portland- 
zenii-ntfabrik,  Akt. -Ges.  in  Berlin  ausführen  liess,  ein  sehr 
bcnierkensw'erthes  Piauwerk,  das  Arbeiterwohnhaus  aus  Gipsdielen 
der  l'irma  A  O.  .Mack  in  Berlin,  dieErzeugnissederDraht- 
w  1 1  r(>[| f;i liri k  von  Mrnst  Sch  u  1  z- Berlin,  die  Linoleumfabrikate 
der  l'.Jjriken  in  Bi.xdorf,  Ivöpenick  und  von  (Diantmoyer  & 
Ficke,  die  .lalousien  von  Heinrich  l‘'rceso,  (lie  Baubf'schläge 
Voll  Fr  iii/.  .wpentrier  und  Bruno  .Mädler,  die  Ventilations- 


Apparate  von  Paul  Sachse,  die  Mosaik-Fussbodenplatten  von 
E.  Albrecht  usw. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  auch  die  Abtheilung  für  Küchen- 
Einrichtungen  und  Pferdeställe.  Die  Ausstellungen  der  Firmen 
Marcus  Adler  und  E.  Cohn,  zu  deren  gefälliger  architekto¬ 
nischer  Umrahmung  Brunc^  Alöhring  die  charakteristischen 
Zeichnungen  lieferte,  enthalten  bedeutsame  Reuerungen  auf 
dem  Gebiete  der  Küchenfeuerung  mit  Gas.  Gleiches  Interesse 
erregen  die  reichhaltigen  Erzeugnisse  der  Firmen  Fo erster  & 
Runge  und  C.  A.  Schuppmann.  Die  ei.sernen  Oefen  der  ver¬ 
schiedensten  Systeme  der  Firma  Emil  Wille  &  Co.  sind  be¬ 
kannt.  In  Musterstall-Einrichtungen,  Einrichtungen  für  Kranken- 
und  Irrenanstalten,  für  Lazarethe,  Kasernen,  grosse  Hotels  uswu 
ragen  Jakob  Ravene  Söhne  hervor.  Dieses  wie  das  vorhin 
berührte  Gebiet  ist  ein  zu  umfangreiches,  als  dass  es  möglich 
wüire,  aus  ihm  alle  guten  Erzeugnisse  einzeln  zu  nennen  oder 
gar  eingehender  auf  einzelnes  einzugehen.  Es  kann  die  Aufgabe 
dieses  Berichtes  nur  sein,  ein  übersichtliches  Bild  der  Ausstellung 
des  Bauhofes  zu  geben;  wer  tiefer  eindringen  will,  muss  Einzel¬ 
studien  an  Ort  und  Stelle  oder  in  der  Fabrik  machen.  — 

Eine  Ausstellung  architektonischer  Entwürfe  oder  Modelle 
hat  nur  in  einzelnen  Fällen  stattgefunden.  In  erster  Linie  ist 
hier  die  Ausstellung  des  Kreises  Teltow  neben  der  Kuppel¬ 
halle  zu  nennen,  die  eine  Reihe  der  bewährten  Wohlfahrtsanstalten 
dieses  Kreises  nach  den  Entwürfen  des  Hrn.  Brth.  H.  Schmieden 
in  grossen  anschaulichen  Zeichnungen  und  Modellen  enthält. 
Andere  architektonische  Entw^ürfe  und  Aufnahmen  nach  Aus¬ 
führungen  sind  im  Freihause  des  Bauhofes  ausgestellt.  An  dieser 
bescheidenen  Ausstellung  sind  betheiligt  die  Hrn.  Arch.  Gottlob- 
Berlin  mit  Entwürfen  für  Miethshäuser,  C.  Lange  im  Grune- 
wald  mit  Entwürfen  für  Villen,  Gutshäuser  und  Schulen,  W.  J ost 
mit  dem  Entw^urf  zu  einer  Villa,  C.  Bäsell  mit  der  Darstellung 
eines  nach  hygienischen  Grundsätzen  entworfenen  Musterhauses, 
M.  Bel  mit  einer  Reihe  schöner  Aufnahmen  nach  einer  umfang¬ 
reich  angelegten  Villa  usw.  Auch  das  Arbeiterhaus  spielt  auf 
der  Ausstellung  eine  gewisse  Rolle.  _  _ 

Soweit  die  Bautechnik ;  neben  derselben  enthält  die  Gruppe  HI 
auch  das  Bau-Ingenieur  wesen;  wir  finden  aber  aus  deni  Ge¬ 
biete  des  letzteren  nur  ganz  vereinzelte  Ausstellungs-Gegenstände. 
Es  hat  dies  ja  allerdings  z.  Th.  seinen  Grund  darin,  dass  die  Thätig- 
keit  des  Bauingenieurs  mehr  in  grösseren  Werken  zum  Arisdruck 
kommt,  die  sich  wmhl  in  Zeichnung  und  Modell,  aber  nicht  in 
ihrer  natürlichen  Gestalt  auf  einer  Ausstellung  vorführen  lassen; 
indessen  es  giebt  doch  eine  ganze  Anzahl  von  Zweigen  des  Bau¬ 
gewerbes  nach  dieser  Richtung,  die  wohl  die  Ausstellung  hätten 
beschicken  können.  Hier  liegt  die  Schuld  also  lediglich  an  der 
Gleichgiltigkeit  der  betheiligten  Kreise. 

Abgesehen  von  einigen  Modellen,  auf  die  wir  noch  zurück¬ 
kommen,  und  einigen  in  der  oberen  Halle  des  Freihauses  ausge¬ 
hängten  Zeichnungen  des  Ingenieurs  Immeckenberg,  welche  sein 
System  zur  Herstellung  von  Untergrundbahnen  und  das  von  ihm 
für  Berlin  geplante  Untergrundbahnnetz  zur  Darstellung  bringen, 
finden  wir  nur  noch  einige  Ausstellungs-Gegenstände,  die  sich  auf 
die  Befestigung  städtischer  Strassen  beziehen.  Aber  auch  hier  tritt 
das  Gebotene  gegenüber  der  Bedeutung,  welche  gerade  in  Berlin , 
die  einschlägigen  Gewerbe  der  Steinsetzer,  Asphalteure  usw.  be¬ 
sitzen,  ganz  zurück.  Von  den  zahlreichen  Stein  setzfirmen,  die  sich 
eines  guten  Rufes  erfreuen,  haben  nur  die  schon  genannte  R. 
Del  los  und  E.  Kuhlbrodt  ausgestellt  und  die  Baugeschäfte, 
welche  sich  mit  der  Herstellung  von  Stampfasphalt  beschäftigen, 
dessen  Bedeutung  als  Strassenpflaster  für  Berlin  ^  von  Jahr  zu 
Jahr  zunimmt,  sind  nur  durch  J.  Jeserich  und  die  Pediolith- 
Asphalt-Gesellschaft  vertreten.  Am  interessantesten  auf 
diesem  Gebiete  ist  die  Ausstellung  der  Hamburger  Jalousie-Fabrik 
von  F  r  e  e  s  e ,  deren  V erdienst  es  ist,  das  nach  den  früheren 
Misserfolgen  in  Berlin  ganz  in  Verruf  gerathene  Holzpflaster  nach 
französischem  Muster  xvieder  eingeführt  zu  haben.  Die  Firma 
hat  in  den  letzten  Jahren  sehr  bedeutende  Aufträge  auch  ausser¬ 
halb  Berlins  mit  bestem  Erfolge  ausgeführt.  Für  den  Fachmann 
von  besonderem  Interesse  ist  eine  reiche  Sammlung  in-  und  aus¬ 
ländischer  Holzarten,  die  für  Holzpflaster  Verwendung  gefunden 

haben.  ,  •  t  • 

Im  Modell  ist  eine  Betonbrücke  über  die  Donau  bei  inpg- 
kofen  vorgeführt,  welche  mit  sichtbaren  Stahlgelenken  in  einer 
tSptiTiiiung’  von  44  ^  boi  4,4  Pfoil  und  3  ^  Fahrbahnbioito  her" 
gestellt  ist.  Der  Entwurf  rührt  von  dem  Landesbaurath  Leib- 
brand  in  Sigmaringen  her,  die  Ausführung  ist  von  dem  Beton- 
bauo-eschäft  B.  lAebold  in  Holzminden  bewirkt  (s.  S.  7  und 
l:53°d.  .1.)  Die  Konstruktion  ist  in  der  allgemeinen  Anordnung 
eine  ähnliche,  wie  sic  auch  von  dem  Präsidenten  v.  Leibbrand  in 
Stuttgart  z.  B.  bei  der  grossen  Donaubrücke  bei  Munderkingen 
(siehe“  Jahrgang  1894  Ro.  80)  zur  Anwendung  gebracht 

worden  ist.  •  *  ^ 

Sehr  belehrend  ist  ein  in  V30  natürlicher  Grösse  1111  Aut- 
trage  der  kgl.  Kanalkommission  in  Münster  von  dem  Mechaniker 
Voigt-Berlin  ausgeführtes,  in  allen  Theilen  der  Wirklichkeit  ent- 
sjirecbendes  Modell  des  im  Zuge  des  Kanales  von  Dortmund 
nach  den  Emshäfen  im  Bau  befindlichen  Schiflhhcbcwcrkcs  bei 
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llenrichenburg.  Mit  diesem  Hebewerk,  das  zur  Aufnahme  der 
Schiffe  einen  Trog  von  70  m  Länge,  8,6  m  Breite  und  2,5  m 
Wassertiefe  besitzt,  wird  in  einem  Hub  ein  Höhenunterschied 
von  im  max.  16 m  überwunden;  den  Trog  stützen  5  Schwimmer 
von  8,3  ni  Durchmesser  und  13  m  Höhe,  die  in  30  m  tiefe 
Brunnen  eintauchen.  Die  Auf-  und  Abwärtsbewegung  und 

Lühruno-  des  Troges  erfolgt  nach  Ausgleichung  der  Bewegungs¬ 
widerstände  mit  Wasserballast  mittels  Schraubenspindeln  von 
0  28  m  Durchmesser,  die  maschinell  gedreht  werden  (Vgl.  Dtsc  . 
Bzto-.  1896  No.  10).  Das  Hebewerk  kann  von  Schiften  mit 

67  m  Länge,  8  m  Breite  und  1,75  m  Tiefgang  passirt  werden. 
Das  Modell  ist  so  eingerichtet,  dass  es  auch  im  Betriebe  vorge- 
führt  werden  kann.  Die  Düsseldorfer  Firma  Haniel  &  Duegf, 
welche  das  Hebewerk  in  seinem  konstruk¬ 
tiven  und  maschinellen  Theile  ausführt,  hat 
ausserdem  noch  Zeichnungen  der  Anlage  im 
hlaasstab  1 : 50  ausgehängt.  Ein  vom  Land- 
bauinsp.  Glrunert  wirkungsvoll  gemaltes 
Schaubild  giebt  eine  Vorstellung  von  der 
Wirkung  der  Anlage  in  ihrer  Umgebung. 

Haben  wir  hiermit  die  auf  das  Ingenieur¬ 
wesen  bezüglichen  Ausstellungs-Gegenstände 
in  Gruppe  III.  erschöpft,  so  verfehlen  wir 
nicht,  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  in  anderen 
Gruppen  bzw.  an  anderen  Stellen  noch  inter¬ 
essante  Ausstellungs- Gegenstände  befinden, 
die  eigentlich  hierher  gehören.  In  der  Ma¬ 
schinenhalle  können  wir  zum  Ingenieur  wesen 
die  Einrichtungen  für  Heizung,  Lüftung, 

W asserversorgung  und  Kanalisation  rechnen, 
die  sehr  gut  vertreten  sind.  Wir  nennen 
nur  die  Firmen  David  Grove,  Rietschel 
&  Henneberg,  Börner  &  Herzberg, 

Schaffer  &  Walcker.  Wir  linden  hier 
ferner  Aufzüge  für  Personen  und  Güter  mit 
Handbetrieb,  ferner  mit  hydraulischem  und 
elektrischem  Antrieb  von  Karl  Flohr, 

Oertling  &  Roth,  Fleischmann  &  Co., 

F.  Witte. 

Auch  in  der  elektrotechnischen  Abthei¬ 
lung,  die  im  nördlichen  Flügel  der  Maschinen¬ 
halle  untergebracht  ist  und  im  übrigen  keines¬ 
wegs  der  Bedeutung  entspricht,  welche  dieser 
Industriezweig  in  Berlin  einnimmt,  wird  der 
Ingenieur  mancherlei  Interessantes  aus  dem 
Gebiete  der  Installations-  und  Beleuchtungs¬ 
technik,  sowie  aus  dem  Gebiete  des  Eisen¬ 
bahn-Signalwesens  finden.  Hierher  gehört 
auch  namentlich  die  Ausstellung  der  Firma 
Siemens  &  Halske,  die  in  besonderem 
Pavillon  auf  dem  abgesperrten  Theile  der 
Treptower  Chaussee  untergebracht  ist.  Wir 
finden  hier  die  von  der  Firma  ausgebildeten 
Zentral- Weichenstell- Apparate,  Signale  usw. 

Vor  dem  Gebäude  ist  eine  Gleisstrecke  mit 
Weichen,  elektrischen  Kontakten  usw.  ver¬ 
legt,  die  mit  entsprechenden  Läutewerken 
und  Signalen  ausgerüstet  ist. 

Das  Eisenbahn-Signalwesen  leitet  uns  zum 
Transportwesen  über,  das  auch  in  das  Gebiet 
des  Ingenieurs  eingreift.  Die  bezüglichen 
Einriclitungen  finden  sich  in  der  Hauptsache 
ebenfalls  auf  dem  Mittelgange  der  Treptower 
Chaussee  vereint.  Die  Ausstellungs-Gegen¬ 
stände  bestehen  im  wesentlichen  aus  Feld¬ 
bahnen  mit  ihren  Betriebsmitteln  und  Gleis¬ 
anlagen.  Zu  nennen  sind  hier;  Freuden- 
stein  &  Co.  mit  hübschen  Modellen  in  der 
Maschinenhalle,  Arthur  Koppel,  Or en¬ 
stein  &  Koppel,  die  märkische  Lokomotiv- 
Fabrik  Max  Orenstein  und  die  Feldeisen¬ 
bahn-Fabrik  von  S  pal  ding. 

So  gut  wie  garnicht  vertreten  sind  auf 


Die  Entwässerung  ist  nach  dem  Shone-System  in  ähnlicher 
Weise  wie  in  Chicago  ausgeführt.  Das  ganze  Ausstellungsgebiet 
ist  zu  dem  Zwecke  in  22  Abschnitte  getheilt,  deren  jeder  mit 
einer  Heberstation  und  Ejektor  ausgerüstet  ist.  Diesen  Sammlern, 
die  in  3  m  tiefen,  gemauerten  Gruben  untergebracht  sind,  fliessen 
die  Abwässer  mit  Gefälle  zu  und  von  einer  Zentralstation  aus 
werden  sie  dann  mittels  Druckluft  in  AbÜussröhren  gepresst,  die 
mit  dem  Hauptdruckrohr  in  Verbindung  stehen.  Dieses  Rohr 
führt  die  gesammelten  Abwässer  in  die  Kanalisationsleitungen 
von  Rixdorf.  Die  Anlage  ist  auf  eine  stündliche  Abführung  von 
300  cbm  berechnet,  wird  aber  nie  voll  inanspruch  genommen.  Die 
Zentralstation  besteht  aus  einem  Maschinen-Gebäude,  das  zwischen 
der  Maschinenhalle  des  Haupt-Ausstellungsgebäudes  und  dem  Ver¬ 
waltungsgebäude  belegen  ist.  Hier  ist  ein 
Verbundkompressor  von  250  P.  S.  und  6  Atm. 
Ueberdruck  aufgestellt  nebst  zwei  Zwillings- 
Cornwall-Kesseln.  Die  Einrichtung  der  ge- 
sammten  Anlage,  abgesehen  von  den  Be¬ 
triebsmaschinen,  ist  von  der  Firma  Erich 
Merten  &  Co.,  Berlin,  ausgeführt. 

Die  Wasserversorgung  des  gesammten 
Ausstellungs  -  Gebiets  einschl.  des  Vergnü¬ 
gungsparkes,  welche  vom  Ingenieur  Oesten- 
Berlin  entworfen  ist,  wird  von  11  Stationen 
aus  besorgt,  die  mit  Zentrifugen,  Pulso¬ 
metern,  Kolbenpumpen,  Mammuthpumpen 
und  Luftkompressoren  arbeiten.  Imganzen 
werden  42  cbm  in  1  Stunde  aus  26  Rohr- 
brunnen  geliefert.  Einige  Stationen  nehmen 
das  AVasser  aus  dem  neuen  See.  Ein  Theil 
des  Wassers  ist  bis  zu  beträchtlicher  Hohe  zu 
heben,  die  bis  auf  48  m  steigt.  Besonderes 
Interesse  verdienen  die  von  A.  Borsig  aus¬ 
geführten  Mammuth-Pumpenanlagen  wegen 
ihrer  grossen  Einfachheit  und  Betriebssicher¬ 
heit.  Die  ganze  Pumpe  besteht,  abgesehen 
von  dem  Rohrbrunnen,  aus  2  Rohren,  die 
sich  in  einem  gemeinsamen,  unten  offenen 
Fusstück  unter  Wasser  vereinen.  Das  eine, 
etwas  weitere  Rohr  ist  das  Förderrohr,  das 
keinerlei  Ventile  oder  Klappen  enthält,  das 
andere  das  Luftrohr,  mit  welchem  aus  einem 
Luftkompressor  dem  Fusstück  der  Pumpe 
Luft  zugeführt  wird.  Infolge  des  Ueber- 
drucks  steigt  das  Wasser  mit  Luft  gemischt 
auf  dem  Wege  des  jüngsten  Widerstandes  in 
dem  Förderrohr  empor. 

Die  elektrische  Beleuchtung  ist  von  einem 
Syndikate  des  Verbandes  deutscher  Elektro¬ 
techniker  bewirkt  worden.  Imganzen  ist 
zur  Lieferung  der  elektrischen  Energie  für 
die  Beleuchtung  des  Hauptausstellungs-Ge- 
bäudes  und  eines  Theiles  der  Parkwege,  so¬ 
wie  für  den  Betrieb  der  elektrischen  Rund¬ 
bahn  und  verschiedener,  im  Ausstellungs¬ 
gelände  zerstreuter  Motoren  ein  Aufwand 
von  über  4600  P.  S.  erforderlich  gewesen, 
die  von  3  Maschinen-Stationen  aus  gedeckt 
werden.  Die  grössere  derselben,  von  rd. 
3500  P.  S.,  befindet  sich  im  nördlichen  Flügel 
der  Maschinenhalle,  die  zweite  am  Karpfen¬ 
teich  neben  dem  Theater  Alt- Berlin,  die 
dritte  im  Vergnügungspark  an  der  Park- 
Allee.  Die  Sonderausstellung  Kairo  hat 
ihre  eigene  Kraftstation  mit  4 — 500  P.  S. 
Die  elektrische  Anlage  hat  sich  den  von 
verschiedenen  Berliner  Maschinenfabiiken, 
namentlich  A.  Borsig,  Hoppe,  Flohr, 
Schwartzkopff,  Cyklop  usw.  ausge¬ 
stellten  Dampfmaschinen  anpassen  müssen, 
sonst  würde  sie  naturgemäss  weit  konzen- 
trirter  ausgeführt  worden  sein.  Zur  Er¬ 
zeugung  des  Stromes  sind  Gleichstrom-  und 


So  gut  wie  garment  verireren  sina  aui  .  _ 

der  Ausstellung  die  Konstruktions- Werk-  Thurmspitze  der  Georgenkirche  in  Berhn.^Drehstrom-Dynamos verwendetworden,welche 
Stätten.  Wir  finden  nur  einige  Wellblech-  Arch.:  Geh.  Reg.-Rth.  Prof,  otzen.  von  der  Allgemeinen  Elektr icitats- 


bauten  von  Hein  &  Lehmann,  Bernhard 
&  Co.,  Netter  &  Jakobi  an  verschiedenen  Stellen  des  Parkes. 

Zu  erwähnen  ist  noch  das  Gasindustrie- Gebäude  in  der 
Nähe  des  Alpenpanoramas,  in  dem  sich  eine  sehr  vollständige  und 
werthvolle  Kollektiv- Ausstellung  der  Gas-Interessenten  befindet. 
Auf  Einzelheiten  einzugehen  verbietet  uns  der  knappe  Raum.  — 

Zuni  Schlüsse  erscheint  es  geboten,  noch  mit  einigen  W orten 
auf  die  technischen  Einrichtungen  hinzuweisen,  welche  dem  Be¬ 
triebe  der  Ausstellung  selbst  dienen.  Behandelt  sind  bereits  in 
der  Dtsch.  Bztg.  1896  No.  16  die  dem  Verkehr  zur  Ausstellung 
und  in  derselben  gewidmeten  Anlagen,  während  noch  eine  Be¬ 
sprechung  der  Einrichtungen  für  die  Entwässerung,  Wasser¬ 
versorgung  und  Beleuchtung  aussteht.  Wir  wollen  daher  noch 
kurz  das  Wissens werthe  anführen. 


Gesellschaft,  von  Siemens  &  Halske, 
Union,  Schwartzkopff,  Gebrüder  Naglo,  sämmtlich  in 
Berlin  und  Lahm ey er  &  C o.-Frankfurt  a.  M.  geliefert  wurden. 
Diese  Dynamo-Maschinen  arbeiten  theils  mit  einer  Spannung  von 
110  bezw.  220  Volt,  theils  mit  einer  Hochspannung  von  2000  Volt, 
die  durch  unterirdische  Kabel  zur  Verbrauchsstelle  verschickt  und 
dort  durch  Transformatoren  auf  diegewöhnlicheVerbrauchsspannung 
herabgesetzt  wird.  Insgesammt  sind  im  Park  etwa  21  km  unter¬ 
irdische  Kabel  für  Nieder-  bezw.  Hochspannung  verlegt.  Zur  Be¬ 
leuchtung  des  Hauptgebäudes  dienen  500  Bogenlampen,  während 
etwa  350  in  den  Parkanlagen  aufgestellt  sind.  An  der  Lieferung 
waren  verschiedene  Firmen  betheiligt.  Die  gesammte  Leitungs-In¬ 
stallation  im  Hauptgebäude  hat  die  Allg.  Elektr. -Ges.  ausge¬ 
führt.  Es  sind  hierzu  über  27  000  kg  Kupfer  verwendet  worden.  — 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


5.  Septeml)er  1896. 


Vermischtes , 

Neckarbrücke  zwischen  Gemmrigheim  und  Kirch- 
heim.  Kurz  oberhalb  der  Station  Kirchheim  der  Bahnlinie 
Stuttgart-Heilbronn  wird  über  den  Neckar  eine  vom  Präsidenten 
V.  Leibbrand  entworfene  Brücke  ausgeführt,  welche  zu  den 
kühnsten  Gewolbebauten  zählt. 

Die  Brücke  hat  4  Oeffnungen  von  je  38™  Spannweite, 
hlittelpfeiler  und  Ortpfeiler  sind  etwa  5  m  unter  Niederwasser 
auf  Felsen  gegründet.  Die  Scheitelstärke  der  Gewölbe  Ist  80  cm, 
die  Stärke  am  Kämpfer  beträgt  90  cm.  Zur  Festlegung  der 
Drucklinien  dienen  im  Scheitel  und  in  den  Kämpfern  15  cm  breite, 
2  cm  dicke  Bleiplatten  zwischen  Sandsteinquadern. 

Die  Betonirung  der  4  Gewölbe  ist  in  der  erstaunlich  kurzen 
Frist  von  10  Tagen  durchgeführt  worden;  zum  Beton  wurde  Fluss¬ 
kies  verwendet;  die  Betonbereitung  ist  durch  Maschinen  erfolgt. 
Die  Betonirung  geschah  in  der  Weise,  das  je  ein  einer  Gewölb- 
steinschicht  entsprechender  Betonkörper  ausgeführt,  der  der 
nächsten  Schicht  entsprechende  Theil  zunächst  freigelassen,  der 
übernächste  Avieder  ausgeführt  wurde  u.  s.  f.  Ausserdem  ging 
man  von  den  Kämpfern  und  dem  Scheitel  gleichzeitig  mit  dieser 
Betonirung  vor.  Den  Schluss  bildeten  die  letzten  Schichten  an 
den  Scheitel-  und  Kämpferquadern. 

Das  Gewölbe  konnte  bei  dieser  Herstellung  die  unvermeid¬ 
lichen  Senkungen  des  Lehrgerüstes  unbeschadet  seines  eigenen 
Gefüges  mitmachen. 

hlit  diesem  neuen  Bau  übertrifft  v.  Leibbrand  seine  schon 
allseitig  rühmlichst  bekannten  Brückenkonstruktionen  selbst  an 
Kühnheit  des  Entwurfes  und  an  sorgfältiger  Rücksichtnahme 
auf  die  Avissenschaftlichen  Grundlagen  des  Entwurfes  bei  der 
Bauausführung.  _ 


Büclierscliau. 

Konstruktion  und  Betrieb  eines  einfachen  amerikanischen 
Getreidehauses  (Silospeicher),  von  Dr.  E.  Ramm,  Prof,  an 
der  landw.  Akademie  Poppelsdorf-Bonn.  Verlag  von  Eugen 
Ulmer.  Stuttgart  1896.  Pr.  1,50  Jt. 

Infolge  der  ungesunden  Entwicklung  des  einheimischen  Ge¬ 
treidehandels  und  der  ausländischen  Konkurrenz  wird  bekanntlich 
seitens  der  Landwirthe  der  genossenschaftliche  Aneinanderschluss 
der  Getreideproduzenten,  die  Organisation  des  Getreideabsatzes 
angestrebt.  Zur  Verwirklichung  dieser  Absicht  muss  das  alte, 
auf  Handarbeit  angewiesene  Speicher-Etagensystem  verlassen  und 
zu  dem  mit  Dampfkraft  arbeitenden  Silosystem  nach  amerika¬ 
nischem  Vorbild  übergegangen  werden.  Derartige  Silospeicher 
sollen  an  den  Güterbahnhöfen  und  an  Hafen  platzen  errichtet 
Averden  und  zur  unmittelbaren  Aufnahme  des  Getreides  aus  den 
Händen  der  Landwirthe  dienen. 

Die  Anlage,  Konstruktion  und  der  Betrieb  eines  Silospeichers, 
deren  Errichtung  zur  brennenden  Tagesfrage  geAvorden  ist,  ist  nun 
in  landwirthschaftlichen  und  bautechnischen  Kreisen  noch  zu 
Avenig  bekannt;  es  ist  deshalb  das  obige  soeben  erschienene 
Schriftchen  als  ein  zeitgemässer  Beitrag  willkommen  zu  heissen. 

Der  Verfasser  bespricht  an  der  Hand  eines  auf  2  Tafeln  in 
Grundrissen  und  Schnitten  sowie  in  mehreren  Textfiguren  ab¬ 
gebildeten  amerikanischen  hölzernen  Silospeichers  Amn  2.500  Ztr. 
l'Iissungsraum,  Avelcher  laut  beigegebenem  Kostenanschlag  nur 
7918  JO  kostet,  wovon  die  Maschinen  allein  rund  4255  Ji 
frfordern,  zunächst  die  AArzüge  des  Silosystems  gegenüber 
dem  alten  Speicher- Etagensystem,  welche  darin  zusammengefasst 
Averden,  <lass  das  Silosystem  eine  bedeutende  Transport-  irnd 
Aufbewahrungsersparniss  des  Getreides  ermöglicht,  dass  durch 
die  zweckmässige  Lagerung  desselben  ein  bedeutend  geringerer 
X’erlust  entsteht  und  eine  (iualitätsA'erschlechterung  des  Getreides 
ausgeschlossen  ist.  Ausserdem  Avird  aber  das  Silosystem  nach 
Ha  nun  noch  den  Hau])tvortheil  haben,  dass  die  verständige 
Handhabung  des  inländischen  Angebotes  durch  Beseitigung  des 
auf  dem  Produzenten  lastenden  ZAvanges  zur  sofortigen  Abgabe 
des  Kornes  und  die  Alöglichkeit  der  rascheren  IMobilisirung  der 
inländischen  Getreidebestände  vollständig  kostenlos  erreicht 
Averden  können. 

Dieser  Besprechung  schliesst  sich  dann  die  Beschreibung 
der  Kmistruktion  des  abgebildeten  Silospeichers  und  die  Be¬ 
handlung  des  Getreides  an.  Die  kleine  Schrift  kann  allen  Inter= 
e-sentmi  Avarm  empfohlen  Avcrden. 

Höxter  a/W.  Architekt  A.  Schubert, 

Königl.  Baugewerkschullehrer. 


Preisliewcrbungen. 

Einen  öffentlichen  AVettbeAverb  zur  Erlangung 
von  EntAvürfen  für  die  Bauten  der  II.  Kraft-  und 
Arbeitsmaschinen-Ausstellung  in  München  1898  schreibt 
der  bez.  Hauausschuss  für  in  Bayern  lebende  Künstler  unter 
Verleihung  von  3  Preisen  von  3000,  1.500  und  1000  JO  mit 
O’ermin  zum  28.  Dezember  1896  aus.  Prci,srichter  sind  die  Hrn. 
I ’iürgeriiistr.  Brunner,  Mrinstr.  Heldcnberg,  städt.  Bauamt- 

1 1  ierzu  eine  Bildbeilage: 


mann  Hocheder,  Prof.  Dir.  v.  Hoyer,  Kunstmaler  M.  Manuel, 
Reg.-Dir.  Karl  Raspe,  Prof.  Heinr.  v.  Schmidt,  Ob.-Brth. 
Schwiening,  Ing.  H.  Steinach  und  Ob.-Ing.  Uppenborn, 
sämmtlich  in  München.  Verlangt  werden  Grundrisse,  Ansichten 
und  Schnitte  1  :  200,  Lagepläne  1  :  500,  ein  Kostenanschlag.  Die 
Wahl  des  Stiles  ist  dem  Bewerber  überlassen,  das  Material  ist 
Holz.  Die  Bausumme  ist  naAch  einem  Einheitspreise  von  45  JO 
für  1  qm  bebaute  Fläche  bemessen.  Das  Ausstellungs-Unter¬ 
nehmen  verpflichtet  sich  nicht,  einen  der  ausgezeichneten  Ent¬ 
würfe  zur  Ausführung  zu  bringen.  Dem  Verfasser  des  zur  Aus¬ 
führung  bestimmten  Entwurfes  kann  aber  die  obere  künstlerische 
Leitung  mit  der  Verpflichtung  zur  Lieferung  näher  bezeichneter 
Zeichnungen  gegen  3  %  der  Bausumme  übertragen  werden.  Die 
Entwürfe  erstrecken  sich  auf  ein  Haupt- Ausstellungsgebäude, 
3  Thorgebäude,  2  Fussgängerbrücken,  1  Restaurations-Gebäude, 
1  Musikpavillon  und  1  Lagerschuppen. 

Der  AVettbewerb  um  EntAvürfe  für  den  Ausbau 
der  Thurmfassade  der  Flauptkirche  in  Altona  ist  mit 
10  Entwürfen  beschickt  worden.  Der  erste  Preis  wurde  dem 
Entwurf  „Soli  deo  gloria“  des  Hrn.  August  Wedegärtner, 
der  zweite  Preis  dem  EntAvurf  „Dose“  des  Hrn.  Rudolf  Matzen 
und  der  dritte  Preis  dem  Entwurf  „Sic“  des  Hrn.  Georg  Kall- 
morgen  zugesprochen.  Der  Entwurf  mit  dem  Kennwort  „Der 
Vaterstadt“  wurde  zum  Ankauf  für  300  JO  empfohlen. 

AVettbewerb  Oberrealschule  Bochum.  Verfasser  des 
zum  Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  „Ganache“  ist  Hr.  stud. 
arch.  H.  Riese  in  Hannover. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Dem  Ob.-Brth.  Esser  b.  d.  Gen.-Dir.  der  grossh. 
Staatseisenb.  ist  die  Erlaubniss  zur  Annahme  u.  z.  Tragen  des 
ihm  verliehenen  kgl.  preuss.  Rothen  Adlerordens  IH.  Kl.  ertheilt. 

Dem  Zentralinsp. ,  Bahnbauinsp.  Buzengeiger  ist  die 
etatsm.  Amtsstelle  des  Bahnbauinsp.  für  d.  Bez.  Rastatt  mit  dem 
vorl.  Sitz  in  Karlsruhe  übertragen.  —  Dem  Masch.-Ing.  Straube 
in  Bernburg  und  dem  kgl.  württ.  Reg.-Bmstr.  u.  Abth.-Ing. 
Nestle  z.  Zt.  in  Burg  i.  D.  ist  unt.  Ernennung  ders.  zu  Prof., 
je  eine  etatsm.  Prof.-Stelle  an  der  Baugewerkschule  in  Karls¬ 
ruhe  übertragen. 

Preussen.  Dem  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  u.  vortr.  Rath  im 
Minist,  der  geistl.,  Unterrichts-  u.  Medizinal- Angel.  Persius 
ist  die  kgl.  Krone  z.  Rothen  Adler-Orden  II.  Kl.,  dem  Geh. 
Reg.-Rath,  Brth.  u.  Prof.  Dolezalek  an  der  techn.  Hochsch. 
zu  Plannover  ist  der  Rothe  Adler-Orden  UI.  Kl.  mit  der  Schleife 
verliehen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  H.  v.  E.  in  D.  Der  Fall  ist  allerdings  ein 
solcher,  dass  formell  gegen  die  Uebertragung  der  Ausführungs- 
Entwürfe  an  einen  Anderen  nichts  eingewendet  werden  kann. 
Dagegen  will  es  uns  scheinen,  als  ob  Sie  für  das  Studium  der 
Anlage,  deren  Ausführung  nicht  zu  den  alltäglichen  Arbeiten 
eines  Architekten  gehört,  ausser  dem  Honorar  für  die  Skizze 
noch  eine  besondere  Summe,  die  dem  Zeitaufwande  für  das 
Studium  entspricht,  in  die  Rechnung  einstellen  können. 

Hrn.  Bmstr.  A.  Sch.  in  T.  Ihre  Anfrage  eignet  sich 
nicht  zur  Aufnahme  in  den  Briefkasten. 

Hrn.  Arch.  M.  R.  in  D.  Kr.  Ueber  Aquarellmalerei  sei 
das  Werk  von  Ludwig  Hans  Fischer  genannt.  Guten  Baum¬ 
schlag  und  Staffagen  in  Federzeichnung  finden  Sie  in  den  ver¬ 
schiedenen  Architektur-Zeitschriften,  unter  anderem  in  „Archi¬ 
tektonische  Rundschau“,  „Der  Architekt“  usw.  ^ —  Ueber  die 
Bezugsquellen  von  Pfeffer-  und  Bambusrohr  sind  wir  nicht  unter¬ 
richtet.  Vielleicht  empfiehlt  sich  die  Nachfrage  bei  einer  grossen 
China-  und  Japan- AVaarenhandlung.  — 

Hrn.  G.  Sehr,  in  P.  Ein  seife-  und  sodabeständiger  An¬ 
strich  für  Badewannen  aus  Zink  ist  uns  nicht  bekannt.  Vielleicht 
aber  weiss,  wenn  es  überhaupt  einen  solchen  giebt,  ein  Leser 
darüber  zu  berichten.  — 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 
a>  Reg.-Brastr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

Je  1  Arch.  d.  d.  kgl.  Landbauamt  2-Dresden;  Arch.  H.  Hälling-Stettin ; 
Arch.  Ad.  Liertz-Düsseldorf;  D.  854,  h.  861,  Exp.  d.  Dtsch.  Bzfg.  —  Je  1  Ing. 
d.  d.  Arch.  Schreiterer  &  Below-Köln;  H.  R.  4711,  Rud.  Mosse-Hamburg; 
N.  5209,  Rud.  Mosse-München;  H.  80160,  Haasenstein  &  Vogler-München, 
b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Moorkultur-Beamter  d.  d.  Landes-Kultur-Verwaltung-Oldenburg.  -  Je 
1  Bautechn.  d.  d.  kgl.  Landbauamt-Zwickau;  kgl.  Garnis.-Baubeamter-Nürn- 
berg;  kgl.  Reg -Bmstr.  Wyland-Fürstenwalde  a.  d.  Spree;  Reg.-Bmstr.  Z-idier- 
Glatz;  F.  J.  SchUrmann-MUnster  i.  W.;  S.  U.  1621,  Annoncen-Bür.  Otto  Thiele- 
Berlin  S.W.  46;  A.  851,  K.  860,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Bfhr.  d.  d.  Gemeinde- 
Vorstand-Norderney.  —  1  techn.  Bür.- Vorst,  d.  B.  827,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. — 
1  Buchhalter  d.  Z.  850,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 


Die  Gewerbe- Aus, Stellung  189(3.  —  Der  Bauhof. 


KommissionsTerlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  FUr  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 


Deuts clie  Bauzeitung. 


■XXX.  Jalargang  1896.  No.  72. 


Photogr.^Aufn.  des  Verbandes  f.  Photographie. 

^ERLINER  pEWERBE-^USSTELLÜNG  1896.  — 


pER  pAUHOF. 


Photogr.  Aufn,  von  Zander  &  Labisch-Berlin. 


Druck  von  Willi.  Greve,  Berlin  SW. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXX.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  9.  September  1896. 

Inhalt:  Die  XII.  Waaderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Arohi-  zum  Eintritt  des  Bruches.  —  Vermischtes.  —  Preisbewerbuhgen.  —  Brief- 
tekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Berlin  vom  30.  Aug.  bis  2.  Sept.  1896.  ~  und  Fragekasten. 

Die  Erprobung  der  alten  Eisenbahnbrücke  über  die  Emme  bei  Wolhusen  bis 


Die  XII.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine 
zu  Berlin  vom  30.  August  bis  2.  September  1896. 

I.  Der  äussere  Verlauf  der  Versammlung. 


ie  XII.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deut¬ 
scher  Architekten-  und  Ingenieur -Vereine  zu 
Berlin,  mit  welcher  zugleich  die  Feier  des  25  jähr. 
Bestandes  des  Verbandes  verbunden  war,  wurde, 
nachdem  ihr  die  zweitägigen  Berathungen  der 
25.  Abgeordneten-Versammlung,  über  die  wir  bereits  be¬ 
richtet  haben,  vorausgegangen  waren,  am  Abend  des  Sonn¬ 
tag,  den  29.  August,  durch  einen  festlichen  Empfang 
eingeleitet,  welchen  die  Stadt  Berlin  den  aus  allen  Theilen 
Deutschlands,  aus  Oesterreich  und  aus  der  Schweiz  zu¬ 
sammengeströmten  zahlreichen  Fachgenossen  in  ausser¬ 
ordentlich  zuvorkommender  Weise  in  den  festlich  ge¬ 
schmückten  Repräsentationsräumen  des  Rathhauses  darge¬ 
boten  hatte.  Nach  den  Anordnungen  des  Hrn.  Architekten 
Bodo  Ebhardt  und  unter  Mitwirkung  des  Hrn.  städtischen 
Gartendirektors  Mächtig  war  der  Festsaal  des  Rathhauses 
durch  Pflanzen  und  Teppiche  und  unter  gleichzeitiger  Zu¬ 
hilfenahme  einer  verstärkten  Beleuchtung  zu  einer  erhöhten 
festlichen  Wirkung  gebracht.  In  den  Vorsälen  zum  Haupt¬ 
saal  waren  Anordnungen  zur  Bewirthung  der  Gäste  ge¬ 
troffen;  den  Hintergrund  des  Saales  nahm  eine  Bühne  ein, 
die  insofern  an  die  unter  dem  Namen  der  Shakespeare- 
Bühne  bekannte  Bühnenanordnung  erinnerte,  als  die  Dar¬ 
stellung  des  von  Hrn.  Ebhardt  gedichteten,  in  seinem 
Grundgedanken  mit  Geist  angelegten  Festspieles;  „Ein 
Architektentraum“,  die  dem  Inhalte  der  Dichtung  ge¬ 
mäss  in  zwei  Theile  zerflei,  derart  angeordnet  wp,r,  dass 
ein  Theil  derselben  sich  vor  dem  geschlossenen  Vorhänge,  der 
andere  Theil,  der  Traum,  sich  räumlich  hinter  der  Falllinie  des 
Vorhanges  abspielte.  Die  Stadt  war  beim  Empfang  vertreten 
dui’ch  die  Hrn.  Bürgermeister  Kirsch ner,  Stadtverord¬ 
neten- Vorsteher  Dr.L  an  gerb  ans,  Geh.  Brth.  Dr.  Hob  recht 
und  eine  Reihe  anderer  hervorragender  städtischer  Beamten. 
In  Vertretung  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  war 
S.  Exz.  Hr.  Wirkl.  Geh.  Rth.  Schultz  erschienen.  Die 
Festgenossen  waren  in  so  grosser  Anzahl  herbeigeströmt, 
dass  Hauptsaal  und  Vorsaal  dieselben  nicht  zu  fassen  ver¬ 
mochten,  sodass  der  Sitzungssaal  des  Stadtverordueten- 
Kollegiums  mit  eingenommen  werden  musste.  Es  dürfte 
noch  nicht  oft  vorgekommen  sein,  dass  diese  Stätte  ernster 
und  fruchtbarer  Arbeit  so  fröhlichen  Zuruf  und  heiteren 
Becherklang  wiederhallen  hörte. 

Mit  einer  kurzen,  jedoch  inhaltlich  bedeutungsvollen 
Ansprache  begrüsste  der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses, 
Hr.  Brth.  v.  d.  Hude,  die  festliche  Versammlung  und  in 
ihr  namentlich  auch  die  zahlreichen  ausserdeutschen  Fach¬ 
genossen.  Er  gedachte  der  25  jährigen  Vergangenheit  des 
Verbandes,  in  welcher  Zeit  hunderte  von  Monumentalbauten, 
tausende  von  Privatpalästen,  ungezählte  Kilometer  Eisen¬ 
bahnen  und  Kanäle  gebaut  worden  seien.  Mit  Stolz  und 
Genugthuung  könne  der  Verband  auf  das  abgelaufene 
Vierteljahrhundert  zurückblicken,  aber  auch  mit  tiefer  Dank¬ 
barkeit  dafür,  dass  die  politischen  Verhältnisse  eine  fried¬ 
liche  Entwicklung  von  Kunst  und  Technik  gestattet  hätten. 
Neben  dem  engeren  Zusammenschluss  der  Architekten-  und 
Ingenieur-Vereine  Deutschlands  hätten  die  vergangenen  25 
Jahre  vor  allem  auch  ein  gemeinsames,  mächtiges  deutsches 
Vaterland  gebracht.  Darum  möge  die  erste  Begrüssung 
ausklingen  in  den  Ruf:  „Die  Architekten  und  Ingenieure 
von  ganz  Deutschland  und  ihre  stammverwandten  Fachge¬ 
nossen,  sie  leben  hoch!“ 

Den  Gruss  der  Stadt  Berlin  an  die  Versammlung  ent¬ 
bot  Hr.  Bürgermeister  Kirschner.  Er  gedachte  in  seiner 
Ansprache  dankbar  des  bedeutenden  Gewinnes,  den  namentlich 
die  grossen  Städte  durch  die  Arbeit  der  Architekten  und 
Ingenieure,  durch  ihren  Fleiss,  ihre  Energie,  ihre  Erfindungs¬ 
gabe  und  ihren  Kunstsinn  empfangen  hätten.  Darum  nehme 
auch  die  ganze  Bürgerschaft  Antheil  an  den  Arbeiten,  die 
durch  die  Mitglieder  des  Verbandes  vollbracht  werden. 


Der  Umstand,  dass  die  Wiege  des  Verbandes  in  den  Mauern 
Berlins  gestanden  habe,  derselbe  also  ein  Berliner  Kind 
sei,  sei  für  diese  Stadt  ein  doppelter  Anlass,  ihm  Glück  zu 
seinem  ferneren  Blühen  und  Gedeihen  zu  wünschen. 

Dieser  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen  Ansprache 
folgte  eine  im  Namen  der  Gäste  durch  Hrn.  Ob.-Brth. 
Baumeister -Karlsruhe  gesprochene  Danksagung.  In 
seinen  zahlreichen  Ansprachen  hat  es  der  Redner  von  jeher 
verstanden,  den  Grundgedanken  derselben  durch  geistvolle 
Wendungen  zu  schmücken.  Wenn  mau  immer  gesagt 
habe,  so  fülirte  er  aus,  der  Norden  repräsentire  den  Ver¬ 
stand,  der  Süden  das  Gemüth,  so  beweise  der  heutige  herz¬ 
liche  Empfang,  dass  es  auch  umgekehrt  sein  könne.  Die 
Gäste  seien  von  der  herzvollen  Gemüthlichkeit  des  Em¬ 
pfanges  entzückt  und  wüssten  ihrerseits,  diese  Gemüthlich¬ 
keit  mit  Verstand  zu  gemessen.  So  werde  die  Einheit 
zwischen  Norden  und  Süden  auch  auf  ethischem  Gebiete 
hergestellt.  Aber  auch  auf  künstlerischem  Gebiete  sei  eine 
deutsche  Einheit  begründet.  Die  zahlreichen  Hochschulen 
Deutschlands,  z.  B.  die  von  Berlin  und  München,  hätte  es 
unter  verständnissvoller  Beibehaltung  ihrer  berechtigten 
Eigenthümlichkeiten  in  selbstloser  Weise  verstanden,  ihre 
unberechtigten  Eigenthümlichkeiten  abzustreifen.  Redner 
bezei ebnete  Berlin  als  die  Repräsentantin  der  politischen, 
ethischen  und  künstlerischen  Einheit  Deutschlands  und  brachte 
sein  mit  rauschendem  Beifall  aufgenommenes  Hoch  der  Reichs¬ 
hauptstadt,  der  Repräsentantin  der  deutschen  Einheit  auf 
den  zahlreichen  Gebieten  menschlicher  Geistes-Thätigkeit. 

Der  Inhalt  des  nun  unter  der  daukenswerthen  Mit¬ 
wirkung  von  Vereinsgenosseu  und  ihrer  Damen  aufge¬ 
führten  und  schon  genannten  Festspiels  „Ein  Architekten¬ 
traum“  wird  am  zutrefiendsten  und  kürzesten  erläutert 
durch  die  vom  Verfasser  gegebene  Charakterisirung  der 
darstellenden  Personen.  Diese  waren:  Die  Berolina,  eine 
kräftige  Person  ohne  Nerven,  lebt  in  der  Gegenwart;  das 
Potsdämchen,  eine  sentimentale  Natur,  lebt  in  der  Ver¬ 
gangenheit;  der  Hammerisch,  ein  robuster  Geselle  mit 
steifem  Arm,  lebt  in  der  Zukunft;  der  Bär,  ein  nettes 
Wappenthier,  trinkt  kühle  Blonden  und  spricht  zur  rechten 
Zeit  mit ;  der  Architekt,  im  allgemeinen  eine  schlanke  Er¬ 
scheinung,  aber  von  geschickter  Massenvertheil ung;  Frau 
Gips,  eine  weise  weisse  Frau  aus  Gips  und  Kleister;  die 
Echten,  eine  klobige  Gesellschaft,  und  zwar  der  Herr  von 
Rathenow,  der  Herr  von  und  zu  Warthau,  der  Herr  Bazalt 
von  Kegelstein  und  der  Herr  zu  Laas;  die  neueste  Mode, 
ein  Sammelsurium  aus  allen  Stilarten  und  endlich  der 
Eisenbauer,  ein  Manu  ohne  Geschmack,  aber  von  grosser 
Spannweite.  Das  Festspiel  entrollte  als  Traum  des  Archi¬ 
tekten  in  launigen  Zwiegesprächen  den  Kampf  der  Bau¬ 
stile  und  Baumaterialien  vor  der  stattlichen  und  schönen 
Gestalt  der  Berolina.  In  das  melodramatische  Gefüge 
brachte  die  Gestalt  des  Berliner  Bären  eine  derbe  Komik. 
Zusammeiigefasst  ist  die  Tendenz  des  Stückes  in  dem 
Monolog  des  aus  dem  Traum  erwachten  Architekten. 

Der  Architekt:  (erwacht  langsam) 

Bei  Gott,  ich  hatte  einen  seltnen  Traum: 

Im  Kleid  der  Narrheit  sah  ich  unsre  Zeit, 

Ihr  „Streben“  und  ihr  „Irren“  konterfeit. 

Umrankt  von  Lianen  war  der  Künste  Baum, 

Die  seine  Kratt  wohl  zu  ersticken  drohten. 

Doch  unermüdet  schafft  die  starke  Faust, 

Stets  neue  Flammen  auf  zum  Himmel  lohten. 
Begeisterungsstürme  kommen  neu  gebraust 
Und  fegen  alles  Morsche  schnell  hinweg.  — 

Du  edle  Kunst,  die  Alle  wir  verehren. 

Du  ewig  alte,  ewig  junge  Blume, 

Lass  Deine  Knospen  zahllos  sich  vermehren 
Zu  neuem  Blühen  stets  und  neuem  Ruhme! 

Und  schlinge  Du  Dein  starkes  schimmernd’  Band 
Weit  um  das  them-e  deutsche  Vaterland. 
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Lass  Xord  und  Süd  im  Wettstreit  edlen  Schaflens 
Am  seel’g-en  Ziel  der  Schönheit  neu  sich  finden;  — 

Und  stehn  die  Thoren  ferne  und  begaffen’s 
Und  wollen  unserm  Drang  sich  nicht  verbinden, 

Du  blühest  doch  aus  deutscher  Kraft  und  Streben, 

Aus  deutscher  Treu  und  deutscher  Wahrheitsliebe. 

Du  deutsche  Kunst,  Du  Blume  voller  Triebe, 

Entfalte  Dich  zu  neu  verjüngtem  Leben. 

(Er  wendet  sich,  auf  das  Bild  im  Hintergründe  weisend.  Ueher  der  lehenden 
Gruppe  erstrahlt  ein  Transparent,  Wappen  der  deutschen  Städte,  der  Kunst 
und  Architektur  an  den  Zweigen  eines  blühenden  Strauches  zeigend.) 

Es  bedarf  kaum  der  Feststellung,  dass  das  Festspiel 
mit  reichem  Beifall  aufgenommen  wurde  und  durch  seine 
an  manchen  Stellen  realistische  Haltung  den  geeigneten 
Uebergang  zu  den  nun  folgenden  materialistischen  Genüssen 
bildetet  Das  Urtheil  über  den  Empfang  war  allgemein 
das  einer  vortrefflich  gelungenen  und  dankbar  entgegen- 
geiiommeuen  Veranstaltung.  — 

Der  nächste  IMorgen  sah  mehr  als  500  Theiluehmer 
zu  ernster  Arbeit  im  ueueu  Reichstagsgebäude  ^vereinigt. 
Vertreter  des  Reiches  und  des  Staates  waren  die  Herien 
Minister  Thielen  und  Dr.  Bosse,  sowie  die  Ministerial- 
Direktoreu  Schultz  und  Schröder,  Vertreter  der  Stadt 
Hr.  Stadtverordueten-Vorsteher  Dr.  Langerhans,  Ver¬ 
treter  der  technischeu  Hochschule  Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof. 
Dr.  Hauck,  Vertreter  der  Akademie  der  Künste  die  Prä- 
sidmiten  Becker  und  Ende.  Der  Vorsitzende  des  Ver¬ 
bandes,  Hr.  Geh.  Brth.  Hiuckeldeyu,  eröffnete  die  XH. 
Wauderversammlung  des  Verbandes  mit  eiiier^  ausgezeich¬ 
neten  Ansprache  von  grosser  Anlage,  die  in  ihrer  vollen¬ 
deten  oratorischen  Form,  ihrem  sich  über  das  geschäftsmässige 
l\Iittel  hoch  emporhebenden  und  von  allem  Pathos  freien  In¬ 
halt  nicht  nur  nach  unserer  Ansicht  den  unbedingten  Höhe¬ 
punkt  der  ganzen  AVanderversammlniig  bildete  und  die  wir 
daher  nachstehend  in  ihrem  vollen  Wortlaute  folgen  lassen. 
Die  Ansprache  lautete: 

„Im  Kamen  des  Vorstandes  eröffne  ich  die  zwölfte  Wander¬ 
versammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  mit  dem  Ausdruck  der  Freude,  dass  unsere  Einladung 
in  die  Reichshauptstadt  einen  so  lebhaften  Wiederhall  gefunden 
und  unserer  festlichen  Vereinigung  eine  so  zahlreiche  Betheiligung 
o-ebracht  hat.  Es  erfüllt  uns  mit  besonderer  Genugthuung,  dass 
wir  in  unserer  Mitte  hohe  Vertreter  der  deutschen  Reichsregierung, 
der  preussischen  Staatsregierung  und  der  Stadt  Berlin  begrüssen 
dürfen,  deren  Erscheinen  bezeugt,  dass  unser  Verband  als  em 
den  öffentlichen  Interessen  förderlicher  Faktor  geschätzt  wird 
und  dass  seine  Bestrebungen  seitens  der  Behörden,  denen  die 
Pflege  dieser  Interessen  obliegt,  Würdigung  finden. 

Herzlich  willkommen  seien  Sie,  hochgeehrte  Damen  un 
werthe  Berufsgenossen,  die  Sie  aus  allen  Theilen  unseres  Vater¬ 
landes  hierher  geeilt  sind ;  herzlich  willkommen  zugleich  als  hebe 
Gäste  unsere  Freunde  aus  Oesterreich  und  der  Schweiz,  die  mit 
uns  durch  das  Streben  nach  gemeinsamen  Zielen  und  das  Band 
gleicher  Sprache  verbunden  sind.  , 

Die  Stätte,  an  welcher  wir  uns  befinden,  der  Kaum  m 
welchem  wir  dank  dem  gütigen  Entgegenkommen  der  Verwaltung 
die.ses  Hauses  tagen  dürfen,  spricht  eindringlich  und  erhebend 
zu  uns.  Eindringlich  als  ein  Mahn  wort  in  dem  Sinne,  wie  es 
Heinrich  von  Treitschke  in  seiner  Vorrede  zur  deutschen  Ge¬ 
schichte  im  neunzehnten  .lahrhundert  mit  dem  Satze  ausgesproc  en 
hat-  Kein  Volk  hat  besseren  Grund  als  wir,  das  Andenken  seiner 
hart  kämpfenden  Väter  in  Ehren  zu  halten,  und  kein  Volk  er¬ 
innert  sich  leider  so  selten,  durch  wie  viel  Blut  und  Thranen, 
ilureh  wie  viel  Sehweiss  des  Hirnes  und  der  Hände  ihm  der 
Segen  seiner  I-hnheit  geschaffen  wurde“;  erhebend  in  dem  Ge¬ 
danken,  dass  sich  über  uns  die  goldig  strahlende  Kuppel  als 
.svniljoli.sche  Krönung  des  fiauwerkes  wölbt,  in  welchem  le 
wieilererrungene  Einheit  unseres  Vaterlandes,  wie  wir  holten 
die  .lahrhundcrtc  überdauernd,  in  Stein  und  Erz  verkörpert  ist. 
\  crsammlungen  wie  die  heutige  sind  gewiss  recht  geeignet  zu 
/.hher  Krinnerung  in  gemeinsamer  Empfindung. 

Ans  dem  Vorjahre  klingt  noch  ein  Nachhall  von  den  Jubel- 
t;.'^fn  in  denen  ganz  Deutschland  das  Gedächtniss  an  die  bross- 
thaten  seiner  siegreiehen  Heere  nach  25  .fahren  eines  gesegneten 
Friedens  erneuerte,  und  wir  dürfen  heute  auf  die  gleiche  Spanne 
Zeit  im  I’.e.stehen  unseres  Verbandes  zurückblicken,  auf  mehr  als 
.bl)  .lahre  aber,  .seit  zuerst  deutsche  Architekten  und  Ingenieure 
ii*‘h  /n  WandfrvfT.s.'ininilungcn  vereinigten.  Mit  Recht  düri^en 
wir  deshalb  heuti;  von  einer  .Jubelfeier  sprechen  und  die  rechte 
Weihe  einer  .lubiläuirisstimmung  erhoffen  in  dankbarer  Er¬ 
innerung  an  die  Vergangenheit,  in  frohem  Bewusstsein  der  begen- 
-  ’irt  und  in  zuversichtlichem  Ausblick  in  die  Zukunft. 

Iiankbar  gegen  Gottes  Fügung,  welche  die  die 

.-ehnsufht  umerer  Väter  in  ungeahnter  Herrlichkeit  erfüllt  werden 


Hess,  dankbar  gegen  die  Fürsten,  welche  neidlos  dem  weisesten 
Monarchen  als  Träger  der  Kaiserkrone  zujubelten,  gegen  den 
Kanzler,  dessen  ehrfurchtgebietende  Gestalt  in  einziger  Grösse 
über  dem  Jahrhundert  ragt,  gegen  die  Heerführer  als  Denker 
und  Lenker  der  eisernen  Entscheidung,  dankbar  gegen  die  todes- 
muthigen  Schaaren,  welche  ihr  Herzblut  hingahen.  Ist  es  doch 
einer  stattlichen  Anzahl  unserer  Berufsgenossen  in  jener  grossen 
Zeit  vergönnt  gewesen,  nicht  allein  mit  der  Waffe  in  der  Hand 
dem  Vaterlande  zu  dienen,  sondern  auch  mit  dem  Rüstzeug  ihres 
technischen  Wissens  und  Könnens  im  Feindeslande  sichere  Pfade 
zu  bahnen  und  damit  die  Schlagfertigkeit  unserer  Heere  zu  er¬ 
höhen,  die  Verpflegung  der  mobilen  Massen  zu  sichern  und  die 
Fürsorge  für  die  Verwundeten  zu  erleichtern. 

Und  wenn  wir  Umschau  halten  über  die_  Regierungen, 
welche  die  Jahre  des  Friedens  seither  allen  Schichten  unseres 
Volkes  gebracht  haben,  so  muss  es  uns  Architekten  und  In¬ 
genieure  nicht  am  wenigsten  zu  Daukgefühl  bewegen,  dass  mit 
der  erhöhten  politischen  Machtstellung  auf  den  Gebieten,  welche 
wir  bearbeiten,  ein  wirthschaftlicher  Aufschwung  sonder  Gleichen, 
verbunden  mit  einem  mächtigen  Fortschritt  in  der  Naturwissen¬ 
schaft  und  Technik,  uns  Aufgaben  stellte,  an  denen  unsere 
Kräfte  reifen  konnten,  aus  denen  Leistungen  hervorgingen,,  die 
mit  dem  Besten,  was  das  uns  früher  überlegene  Ausland  ge¬ 
schaffen,  vollberechtigt  in  die  Schranken  treten  können. 

In  erster  Linie  sind  es,  dem  Zuge  des  Zeitalters  gemäss, 
welches  mit  realen  Grössen  zu  rechnen  lieht,  die  Arbeiten  der  In¬ 
genieure.  Blicken  Sie  auf  die  Ausdehnung  unseres  Eisenbahnnetzes, 
dessen  Maschen  dichter  und  dichter  bis  in  die  entlegensten  Winkel 
des  Reiches  dringen  und  eine  erstaunliche  Schnelligkeit,  Be¬ 
quemlichkeit  und  Sicherheit  des  Verkehrs  bieten,  auf  die  kühnen 
Brücken,  welche  die  breitesten  Ströme  überspannen,  auf  die 
Tunnel,’  welche  die  mächtigsten  Gebirgsmassen  durchdringen, 
blicken’  Sie  auf  die  Thalsperren,  durch  welche  die_  Kraft  des 
Wassers  und  sein  befruchtender  Segen  der  Kultur  dienstbar  ge¬ 
macht  wird,  auf  die  Flüsse  und  Kanäle,  deren  Fluthen  geregelten 
Laufes  der  Schiffahrt  und  der  Landwirthschaft  gleichmässig  zu 
nützen  gezwungen  werden,  und  endlich  auf  das  Riesenwerk  jenes 
Kanales  im  Norden,  welches  nur  das  geeinte  Deutschland  voll¬ 
bringen  konnte,  auf  dessen  breitem  Wasserspiegel  zur  höchsten 
Freude  aller  Patrioten  die  Handelsfahrzeuge  aller  Völker  und 
unsere  stolzen  Kriegsschiffe  sicher  ihren  Weg  zwischen  Ostsee 
und  Nordsee  finden. 

Gedenken  Sie  ferner  der  vielseitigen  und  vielgestaltigen  An¬ 
lagen  in  unseren  Städten,  welche  dem  erhöhten  Ansprüche  der 
Neuzeit  an  Gesundheitspflege,  an  Reinheit  der  Luft,  welche  wir 
athmen,  des  Bodens,  auf  dem  wir  bauen,  des  Wassers,  welches 
unsere  Häuser  versorgt,  dem  Anspruch  an  Lichtfülle  in  Strassen 
und  Wohnungen  kaum  zu  folgen  vermag,  so  ist  da  ein  be¬ 
wunderungswürdiger  Fortschritt  zu  erkennen,  der  nicht  msG  den 
reichen  Grosstädten  allein  zu  Gute  kommt,  seine  Wohlthaten 
vielmehr  auch  mittleren  und  kleinen  Gemeinden  erreichbar  macht. 
Das  alles  gewährt  ein  Gesammtbüd,  auf  dem  der  Blick  hei  einem 
Vero-leich  zwischen  Einst  und  Jetzt  nur  mit  hoher  Genugthuung 
ruhen  kann  zumal  für  diejenigen,  welche  solche  Werke,  kühn  im 
Plan,  muthig  in  der  Besiegung  jeder  Schwierigkeit  und  zuver¬ 
lässig-  in  der  Ausführung,  geschaffen  haben.  —  _  _  . ,  ,  ' 

Bescheidener  zwar  nach  Umfang  und  Mitteln,  in  i^alem 
Sinne  aber  nicht  minder  bedeutend  stellen  sich  dem  die  Werke 
der  Architektur  zurseite.  Unverkennbar  geht  durch  alle  deut¬ 
schen  Lande  gemeinsam  der  schöne  Zug  einer  erhöhten  Werth¬ 
schätzung  der  Denkmäler,  welche  uns  die  Vergangenheit  hinter¬ 
lassen  hat,  im  pflegsamen  Erhalten  dessen,  was  als  Ganzes  au 
uns  gekommen,  im  Wiederherstellen  des  Zerstörten  und  im  VoU- 
enden  dessen,  was  die  Ungunst  der  Zeiten  nicht  hat  fertig  werden 
lassen.  Dank  der  hochherzigen  Initiative  unserer  Fürsten,  der  that- 
kräftigen  Förderung  der  Staatsregierungen,  der 
der  Städte  und  Gemeinden  ragen  vollendet  _  m  die  Lutte  die 
Thürme  des  Domes  in  Köln,  des  Münsters  m  Ulm,  der  Dome 
in  Frankfurt,  in  Mainz,  in  Bremen,  in  Schleswig,  - 
Pietät  und  Kunstsinn,  die  Wiederherstellung  der  Katharinen¬ 
kirche  in  Oppenheim,  der  Sebalduskirc^  m  Nürnberg,  von  St. 
Martin  in  Kassel,  der  Schlosskirche  in  Wittenberg,  der  St.  W^ 
brordi  in  Wesel  und  anderer  mehr;  im  ehrwürdigen  bewand  ihrer 
Zeit  sprechen  wieder  zu  uns  die  Burg  Dankvvarderode  die  Wa^ 
bürg,  die  Marienburg  von  der  Fürsten  und  Ritter  Macht  und 
GröTse,  die  Rathhäuser  in  Ingolstadt,  Breslau,  Gelnhausen  und 
Lübeck  von  stolzem  Bürgersinn  früherer  Tage.  Und  was  ™s® 
Zeit  in  den  letzten  Jahrzehnten  neu  geschaffen  hat,  ist  es  denn 
gar  so  minderwerthig  gegenüber  den  früheren  Meisterwerken . 
Wenn  man  bedenkt,  wie  unter  ganz  anderen  Bedingungen  uei 
Architekt  unserer  Tage  arbeitet,  wie  die  Forderungen  des  Pio- 
o-r-imms  schwieriger  und  verwickelter  geworden  sind,  wie  die 
Tiast  des  Lebens  eine  Schnelligkeit  des  Kaumis  verlangt,  welche 
der  Vertiefung  in  die  einzelne  Aufgabe  nachtheihg  ist,  wie  der 
Nützlichkeitssinn  nur  zu  oft  den  entscheidenden  Maass  a  ui 
die  Beurtheilung  eines  Entwurfes  bildet,  dann  wird  man  jtrost 

den  Durchschnitts werth  im  Können  unserer  Baukunst.er  dem 

früherer  Zeit  gleich  achten  und  hoffen  dürfen,  (Hss  aus  der 
o-rossen  Fülle  der  Gebäude,  welche  das  Reich,  die  Einzelstaaten 
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und  die  Städte  zu  ihrer  llepräsentation,  für  ihre  Verwaltungen, 
zur  niege  des  Kultus,  der  Kunst,  der  Wissenschaft,  des  Unter¬ 
richts  und  der  öffentlichen  Wohlfahrt  errichtet,  welche  kunst¬ 
sinnige  Fürsten  und  Geschlechter  zu  einem  vornehmen,  und  wohl¬ 
habende  Bürger  zu  einem  behaglichen  Wohnen  geschaffen  haben, 
der  gerechte  Spruch  der  Nachwelt  doch  eine  beträchtliche  Anzahl 
der  Ehrenbenennung  „Schöpfungsbauten“  würdig  erachten  wird. 
Es  darf  der  Gegenwart  als  ein  Vorzug  zugesprochen  werden, 
dass  das  Streben  ihrer  Architekten  ein  innerlich  gesundes,  aut 
Wahrheit  und  gegen  falschen  Schein,  auf  einen  charaktervollen 
äusseren  Ausdruck  der  Zweckbestimmung  eines  Bauwerkes  und 
auf  eine  individuelle  Gestaltung  gerichtet  ist,  dass  sie  sich  frei 
machen  von  abstrakten,  die  Phantasie  lähmenden  Schullehren, 
vielmehr  Befruchtung  der  Erfindungskraft  bei  den  Monumenten 
selber  suchen  und  sich  dabei  wieder  dem  Quell  zuwenden,  dei 
aus  der  mittelalterlichen  Baukunst  fliesst,  in  welcher  sich  deutscher 
Volksgeist  am  echtesten  und  wahrsten  verkörpert  hat. 

Erfreulich  ist  es  auch  zu  sehen,  wie  der  fast  verloren^  ge- 
c^ano-ene  Sinn  für  die  ideale  Seite  des  Städtebaues  endlich  wieder 
wach  geworden  ist,  wie  bereits  manche  grossen  Stadtgemeinden 
in  der  Neugestaltung  ihrer  Bebauungspläne  diesen  Sinn  zu  pflegen 
und  dem  Plnheil  zu  steuern  bemüht  sind,  welches  aus  der  un¬ 
natürlich  schnellen  Zunahme  der  Bevölkerung,  aus  der  verderb¬ 
lichen  Saat  der  Grundstücksspekulation,  der  Ueberwucherung  mit 
charakterlosen,  durch  ärmliches  Scheinwesen  aufgeputzten  Mieths- 
kasernen  erwachsen  ist  und  in  vielen  Städten,  abgesehen  von 
beklagenswerthen  sozialen  und  sittlichen  Schäden,  eine  traurige 
ästhetische  Verödung  hervorgerufen  hat.  Dieses  Uebel  einzu¬ 
dämmen  ist  eine  dankbare  Aufgabe  jedes  Bauenden  auch  ini 
politischen  Sinne,  weil  damit  die  Freude  an  der  Heimath  und  die 
Vaterlandsliebe  gefördert  wird. 

Wer  dürfte  sich  der  Wahrnehmung  verschliessen,  dass  diese 
Freude  und  Liebe  im  Schwinden  begriffen  ist  und  dass  in  weiten 
Kreisen  eine  verdriessliche  Unzufriedenheit,  eine  pessimistische 
Anschauung  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  gewinnt.  Wir,  denen 
unser  schöner  Lebensberuf  bisher  so  viele  innere  Befiiedigung 
gewährt  hat  und  künftig  verspricht,  haben  wenig  Ursache,  diesem 
Strome  der  Zeit  zu  folgen.  Auf  der  einen  Seite  mitten  hinein 
gestellt  in  das  praktische  Leben  mit  seinen  vielseitigen  Forde¬ 
rungen,  schaffend  und  ausführend,  oft  mit  weitgehenden  Voll¬ 
machten,  immer  aber  unter  schwerer  Verantwortung,  im  Dienste 
der  mächtigsten  Kapitalkräfte  und  zugleich  wieder  in  steter  Be¬ 
rührung  mit  dem  hart  um  sein  Dasein  ringenden  Arbeiter, 
auf  der  anderen  Seite  aber  gehoben  in  die  freie  Sphäre  wissen¬ 
schaftlichen  Studiums  und  künstlerischer  Erfindung,  hingewiesen 
in  der  Stille  des  Arbeitszimmers  auf  die  innere  Sammlung,  in 
denen  der  fruchtbare  Gedanke  zur  praktischen  Verwiiklichung 
reift,  sind  wir  als  Vermittler  zwischen  Realem  und  Idealem  be¬ 
rechtigt  und  befähigt,  auch  an  den  grossen  sozialen  Fragen 
unserer  Zeit  thätigen  Antheil  zu  nehmen. 

Lassen  Sie  es  deshalb  unser  gemeinsames  Ziel  sein,  jeder 
für  sich  in  unseren  A^ereinen  und  in  unserem  Verbände  den  Ge¬ 


danken  zu  hegen  und  zu  pflegen,  dass  mit  allen  anderen  staats¬ 
erhaltenden  Kräften  auch  wir  berufen  sind,  daran  mitzuarbeiten, 
dass  unser  theures  deutsches  Vaterland 
in  Freiheit  geeinigt,_ 
durch  Kultur  mächtig, 
durch  Arbeit  blühend 
und  durch  Wohlstand  glücklich 
für  fernste  Zeiten  bleibe.“ 

Lebhaftester  Beifall  folgte  der  vortrefflichen  Rede.  Uii- 
inittelbar  nach  ihr  nahm  Hr.  Minister  Thielen  das  AVort. 

Im  Namen  der  Reichsverwaltung  und  der  preussischen 
Staatsregierung  habe  ich  die  Ehre,  die  XII.  Wanderversammlung 
des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  zu 
bec^rüssen:  seien  Sie  mir  Alle  von  Herzen  willkommen!  Zugleich 
ist^ mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden.  Ihnen  die  besten  Glück¬ 
wünsche  der  beiden  Regierungen  für  einen  guten  Verlauf  Ihrer 
Versammlung  und  ein  ferneres  fröhliches  Gedeihen  der  Arbeiten 
Ihres  Verbandes  zu  überbringen.  Alit  gerechtem_  Stolze  kann  das 
Vaterland  auf  seine  bisherige  Wirksamkeit  zurückblicken,  _  und 
die  Reichs-  wie  die  Staatsregierung  erkennen  dies  mit  aufrichtigem 
Danke  an.  Der  Verband  ist  zu  einem  nutzbringenden,  noth- 
wendigen  Organ  des  öffentlichen  Lebens  geworden  und  die  Re- 
crierungen  erblicken  in  ihm  auch  ein  nutzbringendes  und  noth- 
wendiges  Organ  für  die  weitere  Fortentwicklung  der  Technik. 
Es  ist°  darum  nur  natürlich,  dass  die  beiden  Regierungen  von  dem 
lebhaften  Wunsche  beseelt  sind,  dass  der  Verband  auch  in  Zu¬ 
kunft  sich  seinen  grossen  Aufgaben  gewachsen  zeige  _  und  den¬ 
selben  sich  mit  demselben  Erfolge  widmen  möge,  wie  in  demab- 
gelaufeneii  Vierteljahrhundert  seiner  vielseitigen  Thätigkeit.  End¬ 
lich  erkennen  die  Regierungen  es  als  ihre  Pflicht  an,  den  Be¬ 
strebungen  des  Verbandes  nach  Kräften  förderlich  zu  sein.“  (Leb¬ 
hafter  Beifall). 

Im  Namen  der  Stadt  Berlin  begrüsste  Hr.  Stadtver- 
or dneten- Vorsteher  Dr.  La ngerhans  die  Versammlung;  er 
gedachte  der  Mitwirkung  der  Architekten  und  Ingenieure 
an  der  Entwicklung  der  Stadt  und  widmete  den  übrigen 
Theil  seiner  Ausführungen  allgemeinen  Kunstbetrach¬ 
tungen. 

Die  Begi’iissTiugeii  beantwortete  der  Vorsitzende  mit 
dem  Danke  der  A^ersammlung  und  ertheilte  das  AA^ort  dem 
Geschäftsführer  des  A^erbandes,  Hrn.  Stadtbauinsp.  Pinken- 
bürg,  zu  einem  kurzen  Geschäftsberichte  über  die  Ab- 
geordneten-Versammlung,  deren  ausführliches  Protokoll  in 
der  vorigen  Nummer  der  Deutschen  Bauzeitung  zum  Ab¬ 
druck  gelangt  ist.  Auf  den  Bericht  folgten  die  Vorträge 
des  ersten  AVrsammlungstages,  über  die  wir  an  anderer 
Stelle  gesondert  berichten.  (Schluss  folgt.) 


H.  Die 

1.  Die  Erweiterung  der  Berliner  Stadt-  und  Riuglialin, 

en  ersten  Vortrag  hielt  Hr.  Eisenb.-Bauinsp.  Klinke  über 
„Die  Erweiterung  der  Stadt-  und  Ringbahn, 
namentlich  inbezug  auf  die  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung.“  Auf  die  an  sich  sehr  interessanten  und  klaren 
Ausführungen  des  Redners,  deren  A^erständniss  durch  grosse,  auch 
den  ferner  Sitzenden  deutlich  erkennbare  Pläne  der  verschie¬ 
denen  Anlagen  wesentlich  erleichtert  wurde,  können  wir  an  dieser 
Stelle  nur  mit  einigen  Worten  eingehen,  da  über  diesen  Gegen¬ 
stand  bereits  mehrfache  A"erö  ff  entlieh  ungen  erschienen  sind  und 
wir  in  diesem  Jahrg.  S.  101  unsere  Leser  bereits  mit  den  Grund¬ 
zügen  der  Ausführungen  des  Redners  bekannt  gemacht  haben. 
Dieser  ging  zunächst  kurz  auf  die  Geschichte  der  Ringbahn  ein, 
deren  A"orläufer  die  1851  eröffnete  Verbindungsbahn  war,  welche 
ganz  in  Strassenhöhe  lag.  Mitte  der  60  er  Jahre  wurde  dann  die 
Strecke  Moabit— Stralau— Ruramelsburg  der  Ringbahn  ausge¬ 
führt,  die  später  bis  zum  Potsdamer  Aussenbahnhof  fortgesetzt 
wurde.  Nach  dem  ursprünglichen  Plane  sollten  hierbei  wichtige 
Strassenzüge  nicht  im  Niveau  gekreuzt  werden,  was  in  dem 
nördlichen  Theile  auch  durchgeführt,  im  südlichen  dagegen  leider 
nicht  überall  festgehalten  wurde.  1871  wurde  der  Ring  ge¬ 
schlossen.  Diese  Ringbahn  sollte  im  Avesentlichen  nur  dem 
Güterverkehr  dienen  und  es  entwickelte  sich  auf  ihr  anfangs 
auch  ein  nur  schwacher  Personenverkehr.  Die  Verhältnisse 
wurden  aber  vollständig  andere  mit  der  Fertigstellung  der  die 
Stadt  durchquerenden  Stadtbahn.  Der  Personenverkehr  nahm 
jetzt  einen  ungeahnten  Aufschwung.  1883/84  hatte  sich  schon 
auf  Stadt-  und  Ringbahn  ein  jährlicher  Verkehr  von  3  Millionen 
Personen  entwickelt,  der  aber  nach  10  Jahren,  also  1893/94  auf 
68  Millionen  gestiegen  war,  d.  h.  sich  um  mehr  als  das  20fache 
gesteigert  hatte.  Diesen  Anforderungen  konnten  die  alten  An¬ 
lagen  der  Ringbahn  nicht  mehr  genügen,  es  wurde  ein  4  gleisiger 
Ausbau  der  ganzen  Strecke  und  ein  ziemlich  vollständiger  Um¬ 
bau  aller  Bahnhofsanlagen  erforderlich.  Das  Bedürfniss  hierzu 


A'orträge. 

namentlich  inbezug  auf  die  Berliner  Gewerbe-Ausstellung. 

]  machte  sich  besonders  dringend  im  Süden  geltend.  Namentlich 
1  Rixdorf,  das  sich  inzwischen  zu  einer  Stadt  von  60  000  Ein¬ 
wohnern  entwickelt  hatte,  empfand  das  Unzureichende  seines 
Bahnhofs  und  die  Verkehrsstörungen  durch  die  hier  ganz  _  in 
Strassenhöhe  liegenden  Gleise  sehr  schwer.  Jetzt  ist  der  4gleisige 
Ausbau  der  Ringbahn,  die  Hebung  der  früher  aufliegenden  Strecken 
und  der  Umbau  aller  inbetracht  kommenden  Bahnhöfe  beendet. 

Sehr  wesentlich  zur  Beschleunigung  dieser  Ausführungen, 
namentlich  im  Südwesten  und  Südosten,  hat  die  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  beigetragen,  für  deren  aussergewöhnliche  Verkehrsbe¬ 
dürfnisse  über  dasMaass  der  ohnehin  geplantenErweiterungen  hinaus 
Rath  geschaffen  werden  musste.  Inbesondere  der  Charlottenburger, 
ferner  der  Potsdamer  und  Rixdorfer  Bahnhof,  sowie  in  erheblichem 
Umfange  der  Treptower  Bahnhof  wurden  hierA'on  betroffen.  Bezüg¬ 
lich  des  erstgenannten  Bahnhofes  und  seiner  interessanten  Bau¬ 
werke  können  wir  auf  Jahrgang  1895,  S.  516  verweisen.  Die 
übrigen  Erweiterungsbauten  einschl.  des  mit  der  Stadtbahn,  Ring¬ 
bahn  und  Görlitzer  Bahn  in  Verbindung  gesetzten  besonderen 
Ausstellungs-Bahnhofes  sind  in  der  zuerst  angezogenen  Mit¬ 
theilung  der  Dtschn.  Bztg.  beschrieben. 

Die  Anlagen  haben  sich  als  ausreichend  erwiesen,  ver¬ 
schiedene  Nebenanlagen  auf  dem  Ausstellungs-Bahnhof,  so^  z.  B. 
die  zahlreichen  Billetschalter,  haben  sich  sogar  als  zu  reichlich 
bemessen  gezeigt.  .  . 

AVas  den  Betrieb  anbetrifft,  so  hat  sich  dieser  nach  einigen 
anfänglichen  Schwierigkeiten  glatt  abgewickelt,  man  hat  auf  der 
Stadtbahn  den  3  Minutenverkehr  mit  vollständiger  Sicherheit 
durchführen  können,  sodass  statt  der  geplanten  18  Züge  in  der 
Stunde  sogar  20  Züge  abgelassen  werden  konnten.  Die  Vortheile 
dieser  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  bleiben  auch  für  spä.ter  be¬ 
stehen  und  insofern  ist  die  Gewerbeausstellung  auch  für  die  Ent¬ 
wicklung  unserer  Verkehrsanlagen  von  grossem  Segen  gewesen, 
die  hier  einen  frischen,  kräftigen  Impuls  gegeben  hat.  Ein  Ab- 
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Schluss  der  Arbeiten  wird  freilich  auch  jetzt  nur  für  kurze  Zeit 
erreicht  sein,  denn  die  Entwicklung  des  Verkehrs  auf  unserer 
Stadt-  und  Eingbahn  hat  noch  keineswegs  ihre  Grenze  erreicht. 
Aufgabe  der  Eisenbahn-Verwaltung  wird  es  sein,  dieser  Ent¬ 


wicklung  mit  ihren  Anlagen  zu  folgen.  Dabei  darf  man  aber  nicht 
Anforderungen  stellen,  die  unter  Berücksichtigung  der  wirthschaft- 
lichen  Gesichtspunkte  einfach  nicht  befriedigt  werden  können. 
Der  Vortrag  wurde  mit  grossem  Beifall  aufgenommen.  — 


2.  Die  elektriscließ  Eisenbahnen. 

(Nach,  dem  Vortrag©  des  Hrn.  Direktor  Ko  Ile -Berlin). 


aum  sechs  Jahre  sind  —  abgesehen  von  den  ältesten  Aus¬ 
führungen  in  den  Jahren  1879/84  —  vergangen,  seit  man 
in  Deutschland  mit  der  Einführung  des  elektrischen  Be¬ 
triebes  bei  Strasseubahnen  den  Anfang  gemacht  hat  und  bereits 
sind  in  Deutschland  allein  über  100  Millionen  in  elektrischen 
Bahnunternehmungen  angelegt,  wohl  ein  Beweis  für  den  Werth 
dieser  neuen  Betriebsart,  der  man  anfangs  mit  Vorsicht,  zumtheil 
mit  Zweifel  und  Misstrauen  gegenüber  stand. 

Die  oben  genannte  Zahl  ist  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  ge- 
c  riifen,  denn  sie  stützt  sich  auf  eine  als  zuverlässig  anzusehende 
Statistik,  die  im  Auslande  und  zwar  in  Belgien  geführt  wird, 
dem  Lande,  das  zuerst  die  Bedeutung  des  Strassenbahnbetriebes 
für  die  Verkehrs-Entwicklung  der  Städte  erkannt  und  verwerthet 
hat.  Eine  grosse  Zahl  der  in  den  Städten  Europas  noch  heute 
mit  Pferden  betriebenen  Strassenbahnen  ist  mit  belgischem  Kapital 
gebaut  und  wird  von  belgischen  Gesellschaften  betrieben.  Es 
nimmt  also  nicht  Wunder,  wenn  von  dort  aus  die  Entwicklung 
des  Strassenbahnwesens  genau  verfolgt  und  eifrig  Material  über 
die  wirthschaftliche  und  technische  Entwicklung  der  Strassen¬ 
bahnen  in  anderen  Ländern  zusammen  getragen  wird. 

Diese  sehr  schätzbare  Statistik  macht  über  die  in  Europa 
im  Betriebe  stehenden  elektrischen  Bahnen  folgende  Angaben. 
Die  Zahl  der  Betriebe  ist  im  Jahre  1895  von  70  auf  111  ge¬ 
stiegen,  die  Gesammtlänge  von  700  auf  902  km^  die  Leistungs¬ 
fähigkeit  der  Zentralen  von  18  150  auf  25  095  Kilowatt  und  die 
Zahl  der  Motorwagen  von  1236  auf  1747.  Deutschland  ist  auf 
diesem  Gebiete  den  anderen  europäischen  Ländern  mit  406  km 
weit  überlegen.  Ihm  folgt  Frankreich  mit  nur  132,  Gross¬ 
britannien  und  Irland  mit  107,  Oesterreich-Ungarn  mit  71,  die 
Schweiz  mit  47,  Italien  mit  40  km.  Die  Kilonieterzahl  für 
Serbien,  Russland,  Belgien,  Spanien  liegt  aufsteigend  zwischen 
10  und  30  km^  während  Schweden-Norwegen,  Bosnien,  Rumänien, 
Holland,  Portugal  nur  7,5  bis  3  km  aufweisen.  Noch  keine  elek¬ 
trischen  Bahnen  finden  sich  in  Dänemark,  Bulgarien  und 
Griechenland. 

Von  diesen  111  Bahnen  wenden  91  das  oberirdische  Strom- 
zuführungs-Sj'stem  an,  eine  kleine  Zahl  die  unterirdische  Strom- 
zuführung,  während  8  sich  der  Akkumulatoren  bedienen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1896  sind  eine  grosse  Zahl 
von  Bahnen,  die  1895  noch  im  Bau  standen,  fertig  geworden, 
sodass  sich  die  Gesammtlänge  vielleicht  verdoppelt  hat  und  es 
gewinnt  den  Anschein,  als  ob  für  die  nächsten  Jahre  ein  An¬ 
wachsen  in  gleichem  Maasse  in  Aussicht  stände.  Es  ist  daher 
wohl  keine  zu  kühne  Behauptung,  dass  in  wenigen  Jahren  die 
erste  ^Milliarde  in  Europa  in  elektrischen  Bahnen  angelegt  sein 
wird.  An  diesem  Aufschwung  sind  deutsche  Industrie  und 
deutsches  Kapital  in  erster  Linie  betheiligt.  Von  Vortheil  war 
der  deutschen  elektrotechnischen  Industrie  für  ihre  ausländischen 
Bahngeschäfte  dabei  der  Umstand,  dass  unsere  rheinisch-west¬ 
fälischen  Hüttenwerke  schon  seit  einem  Jahrzehnt  mit  ihrem 
Oberbau  für  Strassenbahnen  den  Weltmarkt  versorgen.  In  gleicher 
Weise  rüsten  jetzt  unsere  deutschen  Elektrizitäts-Firmen  und 
Gesellschaften  elektrische  Bahnen  von  der  Dampfmaschine  an 
bis  zum  kleinsten  Isolationskörper  aus.  Unseren  deutschen  Kessel- 
M  aschinen  und  Wagenfabriken  ist  hierdurch  ein  neues,  lohnendes 
Absatzgebiet  eröffnet  worden. 

'l'rotz  dieser  ungeahnten  Entwicklung  sind  die  Schwierig¬ 
keiten  der  Durchführung  eines  elektri,schen  Bahnunternehmens 
gegen  früher  nicht  geringer  geworden  und  zwar  nicht  sowohl 
aus  technischen  und  wirthschaftlichen  Gründen,  als  weil  die  in- 
bctracht  kommenden  Interessentenkreise,  namentlich  die  Kom¬ 
munal- Verwaltungen,  sich  meist  nicht  darüber  klar  sind,  was  sie 
haben  wollen  und  haben  müssen.  In  dieser  Unentschlossenheit 
und  I 'n.siclierheit  werden  sie  noch  durch  eine  Reihe  von  Faktoren 
be.^färkt,  von  denen  man  eigentlich  annehmen  sollte,  dass  sie 
aufklärend  wirken  müssten.  liier  kommt  zunächst  die  über¬ 
reiche  techni.scho  Litteratur  inbetracht,  durch  die  sich  auch  der 
tef  hnisch  gebildete  Laie  auf  diesem  Gebiet  nicht  mehr  hindurch 
findet.  .Sie  wirkt  daher  vielfach  nur  verwirrend  auf  die  Ge- 
müfher.  die  'I’agesjiresse  bemächtigt  sich  der  Angelegenheit  und 
.  lieg-t  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Verkehrsfragen  giwser  Städte 
zur  Parteisaehe  werden.  Weit  besser  erscheint  es  daher,  wenn 
man  ,ich  ein  I  'rtheil  <lurch  örtliche  Prüfung  vorhandener  Bahnen, 
drTcn  e.  ‘ichon  so  viele  giebt,  zu  bilden  sucht. 

Giebt  die  Litteratur  keinen  Aufschlus.s,  so  wendet  man  sich 
gern  an  Sachverständige,  und  da  diese  unparteiisch  sein  sollen, 
ab',  nichi  den  intere-sirten  Kreisen  ang^ehören  dürfen,  so  liegt 
'  nahe,  d.;  s  man  den  .Sachverständigen  unter  den  Professoren 
ijcht.  denn  die  vornehme  Objektivität  des  deutschen  Gelehrten- 
‘  md<-.‘  '•hliesst  jeden  Missbrauch  aus.  Aber  nicht  jeder  Ge- 
•  ■  r*e  '  .t  dazu  veranlagt,  sich  in  .Spezialfragen  des  praktischen 


Lebens  hineinzufinden ;  nicht  die  Ergebnisse  des  Experimentir- 
feldes,  _  sondern  die  im  praktischen  Betriebe  gesammelten  wirth¬ 
schaftlichen  Erfahrungen  sind  maassgebend. 

Eine  unmittelbare  Gefahr  für  die  gesunde  Entwicklung  eines 
elektrischen  Bahnuntemehmens  liegt  schliesslich  in  der  Ein¬ 
mischung  eines  gewerbsmässigen  Sachverständigen,  dem  es  häufig 
nicht  sowohl  auf  ein  sachgemässes  Urtheil,  das  er  seinen  mangel¬ 
haften  Kenntnissen  nach  gar  nicht  geben  kann,  als  darauf  ankommt, 
von  beiden  Seiten  möglichst  viel  zu  verdienen.  Diese  Erscheinung 
ist  bei  uns  glücklicherweise  noch  selten,  aber  sie  wird  von  aussen 
importirt.  Eine  weitere  Gefahr  ist  der  Zwischenhändler,  der 
Konzessionsjäger,  der  die  Sache  unnütz  vertheuert  und  verzögert. 

Es  kann  daher  allen  Stadt-,  Kreis-  und  Provinzial- Ver¬ 
tretungen  bei  etwaigen  Berathungen  über  die  Anlage  elektrischer 
Bahnen  nur  gerathen  werden,  diese  nicht  anders  zu  betrachten 
als  ein  Bahnunternehmen  überhaupt;  es  zunächst  der  Prüfung 
der  eigenen,  berufenen  technischen  Kräfte  zu  übergeben  und, 
wenn  es  nöthig  erscheint,  sich  die  Mitwirkung  eines  Eisenbahn¬ 
technikers  zu  sichern,  wie  sie  ja  durch  die  Staatseisenbahn-Be¬ 
hörden  zur  Verfügung  stehen.  Bezüglich  des  elektrischen  Theiles 
der  Anlage,  dessen  richtige  Beurtheilung  ja  allerdings  besondere 
Spezialkenntnisse  erfordert,  ist  es  aber  am  besten,  den  Unter¬ 
nehmer  nicht  durch  technische  Spezial  Vorschriften  zu  entlasten, 
sondern  ihn  für  alle  elektrischen  und  maschinellen  Einrichtungen 
voll  eintreten  zu  lassen. 

Weitere  .Schwierigkeiten  standen  vor  Erlass  des  Gesetzes 
vom  6.  April  1892  über  das  Telegraphenwesen  in  Deutschland  der 
Ausführung  der  elektrischen  Bahnen  entgegen  in  den  unerfüllbaren 
Forderungen,  welche  seitens  der  Behörde  gestellt  wurden.  Durch 
dieses  Gesetz,  welches  hoffentlich  das  früher  geplante  Gesetz 
über  elektrische  Anlagen,  welches  unsere  elektrotechnische  Indu¬ 
strie  ruinirt  haben  würde,  für  uns  beseitigt  haben  wird,  sind 
jetzt  klare' Verhältnisse  der  Reichspostverwaltung  gegenüber  ge¬ 
schaffen  worden,  die  nun  bei  der  Konzessionirung  gestellten 
Forderungen  lassen  sich  erfüllen,  sie  sind  berechtigt,  um  den 
schädlichen  Einfluss  der  vagabundirenden  Ströme  auf  die  Ein¬ 
richtungen  des  Fernsprechbetriebes  aufzuheben. 

Eine  weitere  Gefahr  schien  den  elektrischen  Bahnen  aus 
den  elektrolytischen  Wirkungen  zu  erwachsen,  welche  nach  den 
in  Amerika  gemachten  Erfahrungen  auf  die  im  Fussboden  liegenden 
anderweitigen  metallischen  Leitungen  —  die  Gas-  und  Wasser¬ 
leitungen  namentlich  —  von  den  abirrenden  Strömen  ausgeübt 
werden  können.  Glücklicherweise  hat  eine  fünfjährige  Erfahrung 
bei  uns  gelehrt,  dass  diese  Gefahr  zu  vermeiden  ist  bei  guter 
Ausführung  des  Oberbaues,  hinreichendem  Querschnitt  der  zur 
Rückleitung  des  Stromes  benutzten  Schienen  und  sorgfältigster 
Herstellung  einer  gut  wirkenden  Verbindung  an  den  Schienen- 
stössen. 

Weit  schwieriger  hat  sich  an  einzelnen  Orten  das  Verhältniss 
zwischen  den  elektrischen  Bahnen  mit  Oberleitung  und  den 
wissenschaftlichen  Instituten  gestaltet,  auf  deren  wissenschaft¬ 
liche  Messungen,  namentlich  soweit  dabei  die  Richtkraft  und 
Stärke  des  Erdmagnetismus  eine  Rolle  spielt,  durch  den  elek¬ 
trischen  Bahnbetrieb  Störungen  hervorgerufen  werden,  gegen  die 
es  bisher  wenigstens  keinen  absoluten  Schutz  giebt.  Das  Schlimme 
dabei  ist  besonders,  dass  sich  eine  zulässige  Fehlergrenze  nicht 
festsetzen  lässt  und  dass  das  subjektive  Empfinden  hierbei  eine 
zu  grosse  Rolle  spielt.  Bei  den  Anlagen  der  ersten  elek¬ 
trischen  Bahnen,  die  vor  Herrschaft  des  Kleinbahngesetzes  vom 
Oktober  1892  im  allgemeinen  wie  polizeilich  zu  konzessionirende 
Gewerbebetriebe  nach  Art  der  Omnibusse  und  des  öffentlichen 
Fuhrwerkes  behandelt  wurden,  hat  man  diese  störenden  Ein¬ 
wirkungen  nicht  vorausgesehen.  So  ist  die  Bahn  in  Halle  in 
dieser  Zeit  entstanden  und  in  400  m  Entfernung  von  dem  Orte 
der  wissenschaftlichen  Messungen  vorbeigeführt,  während  die 
elektrische  Bahn  in  Breslau  sogar  bis  auf  15  m  heranrückt.  In 
Halle  sind  Störungen  durch  den  elektrischen  Betrieb  festgestellt, 
in  Breslau  Abweichungen  des  Galvanometers  bis  zu  10  Bogen¬ 
minuten  beobachtet  worden.  In  letzterem  Orte  liegen  allerdings 
Verhältnisse  vor,  die  den  Platz  und  die  Ausführung  des  für  die 
Messungen  bestimmten  Gebäudes  auch  ohnehin  nicht  als  zweck¬ 
mässig  für  genaue  Untersuchungen  erscheinen  lassen.  Die  Folge 
dieser  beobachteten  Störungen  war  ein  Erlass  des  Hrn.  Ministers 
der  geistlichen  usw.  Angelegenheiten  vom  21.  Juli  1893,  der  den 
Universitätskuratoren  im  Interesse  ihrer  wissenschaftlichen  Insti¬ 
tute  anempfahl,  in  allen  den  Fällen  gegen  die  Ausführung  der 
elektrischen  Bahnen  Einspruch  zu  erheben,  wo  ein  schädigender 
Einfluss  zu  fürchten  sei.  Dies  ist  seitdem  mehrfach,  zuerst  in 
Königsberg  geschehen.  Hier  hat  man  sich  aber  geeinigt  und 
nach  Ausführung  einiger  von  Slaby  vorgeschlagener  Schutz¬ 
maassregeln,  namentlich  einer  verbesserten  Rückleitung,  dem 
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Bahnunternehmen  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereitet.  In  Kiel 
ist  es  ebenfalls  geglückt,  ein  Uebereinkommen  zu  treffen,  dagegen 
wird  in  Strassburg  die  elektrische  Strassenbahn  in  respektvoller 
Entfernung  vor  den  Universitätsgebäuden  Halt  machen  müssen, 
und  ähnlich  wird  sich  die  Sachlage  wohl  in  Leipzig  gestalten. 

Wie  sich  die  Verhältnisse  weiter  entwickeln  werden,  ob  sich 
eine  allgemeine  Lösung  finden  wird,  elektrische  Bahnen  des  jetzt 
vorherrschenden  Systems  ohne  weiteres  in  der  Nähe  physikalischer 
oder  physiologischer  Institute  anlegen  zu  können,  ist  jetzt  noch 
nicht  abzusehen,  wohl  aber  wird  sich  bei  beiderseitigem  gutem 
Willen  im  Widerstreit  der  berechtigten  Interessen  schliesslich 
eine  Lösung  finden  lassen,  die  das  Interesse  des  Verkehrs  und 
der  Wissenschaft  in  angemessener  Weise  walirnimmt. 

Jedenfalls  aber  erscheint  es  bei  noch  so  vielen  ungelösten 
Fragen  des  elektrischen  Bahnbetriebes  aufs  äusserste  bedenklich 
und  für  eine  gesunde  Fortentwicklung  gefährlich,  wenn  man 
schon  jetzt  Normativ-Bestimmungen  aufstellen  wollte,  die  in 
Bälde  eine  Unzahl  von  Abänderungs-Bestimmungen  und  Zusätzen 
erhalten  müssten.  Dahingegen  können  die  nicht  von  Aufsichts¬ 
organen,  sondern  aus  den  interessirten  technischen  Kreisen  her¬ 
vorgegangenen  Bestrebungen,  Sicherheitsvorschriften  für  Stark¬ 
stromanlagen  zu  geben,  nur  warm  begrüsst  werden.  Die  Ar¬ 
beiten  dieses  Ausschusses  des  Elektrotechniker- Verbandes  haben 
die  beste  Wirkung  und  das  Vorgehen  ist  richtig  und  anerkennens- 
werth;  denn  nur  im  praktischen  Betrieb  lernt  man,  was  Noth 
thut  und  das  analoge  Vorgehen  der  Eisenbahnen,  welche  in  ihren 
regelmässigen  Techniker- Versammlungen  die  Grundlagen  der 
technischen  Vereinbarungen,  die  späteren  mit  Gesetzeskraft  aus¬ 
gerüsteten  Bahnpolizei  -  Reglements  und  Betriebsverordnungen 
schufen,  hat  ein  nachahmenswerthes  Beispiel  gegeben. 

Vor  einer  Versammlung  von  Fachgenossen  auf  die  technische 
Beschreibung  der  elektrischen  Bahnen  einzugehen,  erscheint  nicht 
angebracht.  Es  soll  auch  nicht  die  Aufgabe  des  Vortrages  sein, 
die  Vor-  und  Nachtheile  der  drei  im  wesentlichen  inbetracht 
kommenden  Systeme  der  Ober-  bezw.  unterirdischen  Stromzu¬ 
führung  und  des  Akkumulatorenbetriebes  gegen  einander  abzu¬ 
wägen,  um  so  mehr  nicht,  als  jeder,  der  in  den  Interessenkampf  der 
Industrie  eintritt,  sich  der  Gefahr  aussetzt,  der  Parteilichkeit  an¬ 
geklagt  zu  werden.  Es  sei  daher  über  die  3  Systeme  nur  das 
rein  Thatsächliche  angeführt. 

Am  weitesten  verbreitet  ist  das  System  mit  oberirdischer 
Stromzuführung,  das  bei  der  überwiegenden  Zahl  aller  elektrischen 
Bahnen  angewendet  wird.  Diese  Bahnen  haben  bisher  die  besten 
technischen  und  wirthschaftlichen  Erfolge  gehabt,  wie  die  Statistik 
und  ihre  Geschäftsberichte  ausweisen. 

Das  System  mit  unterirdischer  Stromzuführung  bedingt  hohe 
Anlagekosten,  kann  daher  nur  auf  den  verkehrsreichsten  Strecken 
grosser  Städte  zur  Anwendung  kommen.  Dort  hat  es  sich  bei 
guter  technischer  Ausführung  auch  wirthschaftlich  bewährt,  wie 
das  Beispiel  von  Budapest  zeigt. 

Das  System  mit  Akkumulatorenwagen  kämpft  mit  technischen 
und  wirthschaftlichen  Schwierigkeiten.  Ob,  wie  behauptet  wird, 
diese  Schwierigkeiten  neuerdings  behoben  sind,  muss  erst  die 
Erfahrung  lehren.  Die  bis  Ende  des  verflossenen  Jahres  ge¬ 
sammelten  Erfahrungen  haben  im  wesentlichen  negative  Ergeb¬ 
nisse  gehabt.  Als  Beweis  hierfür  sei  angeführt,  dass  nach  dem 
mit  dem  30.  Juni  1895  abschliessenden  Geschäftsbericht  der  mit 
Akkumulatoren  betriebenen  Bahn  in  Birmingham  die  Betriebs¬ 
kosten  für  1  Wagenkilometer  1  M  betragen  haben.  Demgegen¬ 
über  stehen  bei  unseren  besten  deutschen  Strassenbahnen  45—50  Pf. 
als  wagenkilometrische  Einnahme,  und  unter  den  ganzen  euro¬ 
päischen  Bahnen  giebt  es  keine,  deren  Einnahme  über  70  Pf. 
gestiegen  ist. 

Das  gemischte  System  endlich,  wie  es  in  Hannover  seit 
Herbst  vorigen  Jahres  eingeführt  wurde,  ist  ein  Zwitterding, 
das  seine  Entstehung  wohl  weniger  dem  eigenen  Drange,  als 
dem  sanften  Zwange  verdankt.  Von  Erfahrungswerthen  kann 
aber  jedenfalls  nicht  vor  Ablauf  einer  2-jährigen  Betriebsperiode 
gesprochen  werden  und  der  Umstand,  dass  eine  prosperirende 
Strassenbahn  mit  Oberleitung  auch  streckenweise  einen  Akku¬ 
mulatorenbetrieb  vertragen  kann,  beweist  nur,  dass  sich  ein  ge¬ 
sunder  Körper  an  einer  Wunde  noch  nicht  verblutet. 

Worin  liegen  denn  nun  eigentlich  die  Ursachen,  welcher  die 
elektrischen  Bahnen  ihre  rasche  Entwicklung  verdanken?  Ge¬ 
stützt  auf  die  Betriebsergebnisse  der  ersten  grösseren  seit  1890 
gebauten  elektrischen  Bahnen  wird  vielfach  als  Thatsache  hin¬ 
gestellt,  dass  beim  Uebergang  vom  Pferdebahnbetrieb  zum  elek¬ 
trischen  Betriebe  mit  Oberleitung  die  Betriebsausgaben  um  30  °/o 
zurückgehen,  die  Einnahmen  um  20— 25‘^'o  wachsen.  Dies  gilt 
natürlich  nur  unter  den  entsprechend  günstigen  Verhältnissen. 
Voraussetzung  ist  zunächst  eine  solide,  sachgemässe  Ausführung 
aller  maschinellen  und  elektrischen  iEinrichtungen ,  sowie  des 
Oberbaues,  ferner  dass  der  Verkehr  eine  rasche  Wagenfolge  bei 
relativ  hoher  jährlicher  wagenkilometrischer  Leistung,  als  deren 
Mindestmaass  6  Mill.  Wagenkilonjeter  anzusehen  sein  dürften, 
erfordert  und  dass  schliesslich  der  elektrische  Betrieb  besondere 
Vortheile  bietet  hinsichtlich  einer  verlangten  grösseren  Fahr¬ 
geschwindigkeit  und  hinsichtlich  der  Ueberwindung  grösserer 
Steigungen,  d.  h.  wenn  also  beim  Pferdebahnbetrieb  Vorspann¬ 


dienst  oder  Zweispännerbetrieb  infrage  kam.  Verfehlt  würde  es 
jedenfalls  sein,  jede  kleine  Pferdebahn,  die  vielleicht  bisher  ihren 
Zweck  ganz  gut  erfüllte,  in  eine  elektrische  Bahn  umwandeln 
zu  wollen,  oder  eine  solche  in  Städten  über  40  000  Einwohnern 
anzulegen,  in  denen  sich  erfahrungsgemäss  nur  unter  ganz  be¬ 
sonderen  örtlichen  Verhältnissen  Strassenbahnen  halten  können. 
Allenfalls  würde  einem  solchen  Unternehmen  in  Verbindung  mit 
unzweckmässig  angelegten  elektrischen  Lichtzentralen  Erfolg  zu 
versprechen  sein. 

Liegen  die  vorerwähnten  Bedingungen  bei  einer  elektrischen 
Bahn  vor,  so  erweist  sich  die  Ueberlegenheit  des  elektrischen 
Betriebes  mit  durchgehender  Stromzuführung.  Die  Kraftquelle 
ist  eine  zentrale,  die  Erzeugung  des  elektrischen  Stromes  da¬ 
selbst  eine  billige,  denn  eine  grosse,  gut  gebaute  stationäre 
Dampfmaschine  arbeitet  billiger,  als  eine  Anzahl  kleiner  Maschinen. 
Die  Leistung  einer  solchen  Anlage  braucht  für  jeden  im  Betrieb 
zu  haltenden  Wagen  nur  nach  dem  mittleren  Kraftbedarf  be¬ 
messen  zu  werden,  da  der  Mehrbedarf  an  Kraft  für  bergauf 
fahrende  Wagen  durch  den  Minderbedarf  der  thalwärts  fahrenden 
Wagen  gedeckt  werden  kann.  Es  ist  also  gewährleistet,  dass 
jedem  Wagen  an  jeder  Stelle  die  Kraft  zugeführt  wird,  die  er 
gerade  braucht.  Die  Bahn  geniesst  alle  Vortheile  eines  Gross¬ 
betriebes,  obgleich  die  Betriebsleistungen  auf  der  Strecke  jede 
für  sich  nur  geringe  Pferdestärken  repräsentiren  und  bei  ge¬ 
trennter  Krafterzeugung  sehr  unökonomisch  ausfallen  würden. 
Bei  der  zentralen  Anlage  ermässigen  sich  bei  steigender  kilo¬ 
metrischer  Leistung  die  Zugkraftkosten  für  die  Einheit,  der  Be¬ 
trieb  wird  billiger,  während  bei  automobiler  Betriebsweise  bei 
steigender  Leistung  die  Zugkraftkosten  immer  ein  unmittelbares 
Vielfaches  der  Anfangseinheit  bleiben.  Auf  diesen  Umstand  ist 
es  auch  zurückzuführen,  dass  die  Leistungsfähigkeit  des  Pferde¬ 
bahnbetriebes  eine  frühe  Grenze  eiueicht,  während  wir  dem  elek¬ 
trischen  Betriebe  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  und  die  Mög¬ 
lichkeit  verdanken,  einen  billigen  Einheitstarif  in  grossem  Um¬ 
fange  einzuführen. 

Aus  ästhetischen  Gründen  ist  vielfach  gegen  die  Einführung 
der  elektrischen  Bahnen  mit  Oberleitung  in  den  Städten  ange¬ 
kämpft  worden  und  es  ist  schwer  dagegen  aufzukommen,  da  es 
sich  weniger  um  einen  Kampf  mit  sachlichen  Gründen  als  mit 
Gefühlsurtheilen  handelt.  Eine  Verschönerung  für  die  Strassen 
bilden  ja  die  Oberleitungen  nicht,  aber  sie  werden  sich  so  aus¬ 
bilden  lassen,  dass  sie,  abgesehen  vielleicht  von  einigen  besonderen 
Strassen,  sich  ohne  eine  wesentliche  Beeinträchtigung  des  Strassen- 
bildes  durchführen  lassen.  Gelingt  es  aber  schlechterdings  für 
gewisse  Strassen  nicht,  die  Oberleitung  durchzusetzen,  so  soll 
man  doch  wenigstens  für  diese  Strecken  ein  System  wählen,  bei 
welchem  die  oben  erwähnten  Hauptvortheile  des  elektrischen 
Betriebes  nicht  verloren  gehen,  d.  h.  die  unterirdische  Stromzu¬ 
führung  muss  streckenweise  die  oberirdische  ablösen.  Allerdings 
wird  dies  in  Deutschland,  abgesehen  von  der  P^eichshauptstadt, 
nur  in  wenigen  Städten  wirthschaftlich  durchführbar  sein,  denn 
die  Kosten  sind  enorm  und  können  in  asphaltirten  Strassen  z.  B. 
180 — 200  000  J'O  für  1  km  betragen. 

Ist  die  unterirdische  Stromzuführung  nach  der  örtlichen  Lage 
als  betriebssicher  ausführbar  und  sind  auch  die  wirthschaftlichen 
Vorbedingungen  gegeben,  so  ist  eine  solche  Anwendung,  bei 
welcher  die  Vortheile  des  elektrischen  Betriebes  ohne  Ein¬ 
schränkung  gewahrt  bleiben,  dem  sogenannten  gemischten  System 
auf  alle  Fälle  vorzuziehen.  Letzteres  erfordert  einen  grösseren 
Aufwand  an  elektrischer  Energie  wegen  des  grösseren  Wagen¬ 
gewichtes,  und  für  die  Instandhaltung  der  Akkumulatoren  etwa 
4 — 5  Pf.  Mehrkosten  für  jedes  mit  Akkumulatorenstrom  zurück¬ 
gelegte  Wagenkilometer.  Was  das  bedeutet,  geht  daraus  hervor, 
dass  im  Jahre  1895  die  gesummten  Betriebsausgaben  einer  mit 
Oberleitung  verbundenen  elektrischen  Bahn  in  einer  deutschen 
grossen  Provinzialstadt  bei  einer  Jahresleistung  von  2V4  Millionen 
Wagenkilometern  einschl.  der  an  die  Stadtgeraeinde  zu  zahlenden 
erheblichen  Abgaben  16,8  Pf.  für  das  Wagenkilometer  betragen 
haben,  und  dass  eine  Einnahme  von  40  Pf.  für  1  Wagenkilo¬ 
meter  schon  zu  den  hohen  zu  rechnen  ist.  Das  in  den  Akku¬ 
mulatoren  beim  gemischten  System  in  jedem  Wagen  mitzu¬ 
führende  todte  Gewicht  von  2,5—3  *  vermehrt  das  Gewicht  des 
grösseren  Motorwagen  um  33  Vs  %,  denn  der  leer  sonst  7V2  * 
wiegende  Wagen  kommt  auf  10,  der  volle  auf  13  h  Dem  ent¬ 
sprechend  wachsen  die  Achsdrücke,  was  wieder  eine  stärkere 
Beanspruchung  und  Abnutzung  der  Schienen  zur  Folge  hat. 
Dieser  Einfluss  ist  aber  um  so  bedenklicher,  als  eine  Strassenbahn- 
schiene  noch  lange  hinreichend  tragfähig  sein  kann,  wenn  sie 
der  ausgefahrenen  Rille  wegen  schon  ausgewechselt  werden 
muss.  Prüft  man  die  Geschäftsberichte  der  Bahnen,  so  findet 
man  in  der  Regel,  dass  der  Bahnkörper,  d.  h.  die  Gleisanlage 
mit  Zubehör,  mit  ^4  bis  V2  des  gesummten  investirten  Kapitals 
zu  Buche  steht.  Es  gehört  also  zu  den  ersten  Pflichten  des 
Strassenbahntechnikers,  die  Raddrücke  in  den  denkbar  niedrigsten 
Grenzen  zu  halten. 

Elektrische  Strassenbahnen  für  den  städtischen  Betrieb  sind 
jetzt  über  die  ganze  Erde  verbreitet  und  wo  bei  jeder  anderen 
mechanischen  Zugkraft  der  Adhäsionsbetrieb  unmöglich  war,  haben 
sie  die  Aufgabe  gelöst.  Der  elektrische  Betrieb  wird  aber  bei  den 
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Strassen-  und  Klein-Bahnen  nicht  Halt  machen,  sondern  er  wird 
auch  da  Vortheil  bieten  können,  wo  einzelne  Hauptbahnbetriebe 
den  Charakter  des  städtischen  und  Vorortverkehrs  haben.  Die 
zuständigen  Verwaltungen  und  berufenen  Fachleute  widmen 
dieser  Frage  bereits  ihre  volle  Aufmerksamkeit.  Kothwendig 


ist  es  aber  für  eine  gesunde  Fortentwicklung,  wenn  nur  greif¬ 
baren  Plänen  nachgegangen  wird.  Andererseits  aber  soll  man  bei 
der  Beurtheilung  elektrischer  Bahnunternehmungen  auch  be¬ 
denken,  dass  Bahnen  gebaut  werden  für  die,  welche  sie  benutzen 
und  nicht  zum  Ansehen!  — 


Die  Erprobung  der  alten  Eisenbahnbrücke  über  die  Emme  bei  Wolhusen  bis  zum  Eintritt  des  Bruches. 

grossh.  Regierungs-Baiini8ister  Otto  Haugerin  Karlsruhe. 


^äe  schweizerischen  Eisenbahn- Verwaltungen  widmen  unter 
s'  eingehender  Kontrolle  des  Eisenbahn-Departements  in  den 
—  J  letzten  Jahren  den  eisernen  Brücken  ganz  besondere  Auf¬ 
merksamkeit.  Man  begnügt  sich  hierbei  nicht  mit  Nachrechnungen 
und  Beobachtungen,  sondern  sucht  auch  durch  unmittelbare  Bruch¬ 
proben  alter,  ausser  Dienst  gesetzter  Brücken  unmittelbare  Kon¬ 
trollen  für  die  Richtigkeit  der  üblichen  Rechnungsmethoden  und 


fügung  gestellt  wurde,  sowie  nach  eigenen  Wahrnehmungen  an 
Ort  und  Stelle  im  folgenden  in  den  Hauptzügen  behandelt  werden. 

Die  im  Jahre  1874  nach  System  Neville  ausgeführte  ein¬ 
gleisige  Brücke  über  die  Emme  bei  Wolhusen  (bei  bm  73,880  der 
Strecke  Bern- Luzern  der  Jura-Simplonbahn)  hat  eine  Stützweite 
von  47,90  m.  Die  Hauptträger  haben  gerade  parallele  Gurtungen 
von  kastenförmigem  Querschnitte.  Die  Streben  sind  als  einfaches 
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die  Wirkung  und  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Konstruk- 
tionstheilc  zu  gewinnen. 

Der  erste  grössere  Belastungsversuch  bis  zum  Bruche  wurde 
im  Frühjahr  181H  mit  der  Emme-Brücke  bei  Wolhusen  vorge- 
ndiumen’;  ein  weiterer  Versuch  mit  dem  aus  28,04  m  lanpn 
(.itterträgern  vierfachen  Systems  bestehenden  eisernen  Ueberbau 
de  .Mühlebach- Viadukts  bei  Mumpf  (  Bötzbergbahn)  hat  im  Oktober 
1  dt.'i  dui'  h  Vornahme  besonders  eingehender  Spannungsmessungen 
'•iiifn  Anfan*^’  ^’onoinmcii,  denen  voraussichtlich  in  Bälde  die 
eigentlii'he  Itrucliprobe  folgen  wird.  .  u  j? 

Die  Frjirobung  der  JOmmc- Brücke  bei  Wolhusen  soll  aut- 
'.'rund  des  von  Kontroll- Ingenieur  F.  Schule  in  Bern  erstatteten 
Berichts  (R-'ipport  sur  los  epreuves  de  Charge  jus(iua,  rupturc 
<lc  l'ancifü)  jiont  sur  1  Km  me  a  Wolhusen  1895*J,  der  dcni  Ver- 
f.i  '-r  vom  schweizerischen  Kiscnbahn-Di'partement  zu  vorliegen¬ 
dem  Zwecke  auf  Ansuchen  in  dankenswerther  Weise  zur  Ver- 

;  ViTt;l.  nurh  .Schweiz.  ISaii/.'dliinp:  .No.  1.5/17  von  1S!I5. 


nchschenkliges  Dreiecksystein  angeordnet.  Die  Fahrbahn,  aus 
lerträgern  und  durch  diese  hindurchgehenden  kontmuirlichen 
mgsträgern  mit  darüber  liegenden  hölzernen  Querschwellen  be¬ 
hend,  liegt  unten.  Der  untere  Windverband  besteht  aus  Fl^h- 
len  150/10  mm  der  obere  aus  Winkeleisen  80/80  10  mm.  Der 
ssere  linke,  infolge  einer  Bahnkurve 

lastete  Träger  A  besitzt  in  Trägermitte  3  Gurtplatten  450/9  m  ^ , 
r  innere  rechte  Träger  B  nur  2  Platten  von  450/10  mm.  Die 
reben  haben  Iförmigen  Querschnitt  und  sind  m  beiden  Trägern 
3ich  stark;  die  Zugstreben  No.  7/8,  9/10,  12  13  und  14/15 
ben  keine  Stehbleche,  vielmehr  sind  die  4  Wmkeleisen  nur 
tterförmig  mittels  Flacheisen  60/8  mit  einander  verstrebt, 
mmtliche  Streben  sind  exzentrisch  an  den  G-urtungen  be- 
5ti<^t.  An  den  6  äussersten  oberen  und  den  8  äussersten  unteren 
uotenpunkten  sind  besondere  Befestigungsbleche  vorhan(Rn. 
ie  (Querträger  sind  fest  mit  den  Hauptträgern  verbunden.  Be 
o-lich  der  Einzelheiten  der  Konstruktion  und  der  Abmessungen 
ir  einzelnen  Theile  wird  auf  Abbildg.  1—8  verwiesen. 
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Die  Hauptträger  wurden  beim  Bau  im  Jahre  1874  für  eine 
ruhende  Belastung  von  2,10*  und  eine  Verkehrslast  von  4*  für 
1  lfd.  m  berechnet.  Der  Einfluss  von  Wind  und  Zentrifugal¬ 
kraft  scheint  nicht  berücksichtigt  worden  zu  sein.  Die  Gurtungen 
wurden  für  eine  Beanspruchung  von  700  kg/acm,  die  Druckstreben 
für  600kg;1“Q  des  vollen,  die  Zugstreben  für  700^^/10111  des 
nutzbaren  Querschnittes  bestimmt.  Ob  auf  die  Knicksicherheit 
der  gedrückten  Theile  s.  Z.  Rücksicht  genommen  wurde,  ist 

nicht  ersichtlich.  .  .  c.  i. 

Schon  im  ersten  Betriebsjahre  1875  wurden  die  beiden  Streben 
No.  11  12  und  13/14  des  äusseren  Trägers  A  durch  Holz,  das 


Stellung  die  Knicksicherheit  zu  erhöhen.  Vor  der  Bruchpiobe 
jedoch  wurden  diese  Verstärkungsbänder  zur  Wiederherstellung 
desjenigen  Zustandes  wieder  abgenommen,  in  dem  die  Brücke 
während  17  Jahren  im  Betriebe  stand. 

Ein  von  der  Firma  Th.  Bell  &  Cie  in  Kriens  bearbeiteter 
Verstärkungsplan  kam  nicht  zur  Ausführung;  vielmehr  wurde 
der  gänzliche  Umbau  dieser  Brücke,  die  viele  Aehnlichkeit  mit 
der  eingestürzten  Birsbrücke  bei  Mönchenstein  hatte,  beschlossen 
und  die  Vornahme  einer  Bruchprobe  in  Aussicht  genommen. 

Im  Juli  1893  wurde  die  alte  Brücke  zunächst  senkrecht  zur 
Bahn  auf  ein  Gerüst  verschoben  und  durch  die  seitlich  fertig 


von  einem  vorbeifahrenden  Zuge  fiel,  wenig  beschädigt,  ohne 
dass  sich  jedoch  Risse  zeigten. 

Eine  im  Aug.  1891  vorgenommone  Probebelastung  mit  zwei 
Lokomotiven  zu  je  57,6*  und  4  Wagen  von  je  16*  einem 
Belastungsgleichwerth  von  3,65  *  für  1  lfd.  m  für  das  Maximal¬ 
moment  entsprechend  —  ergab  Durchbiegungen  von  30  und  36  mm 
für  den  Träger  A,  und  24  und  26  mm  für  B  bei  ruhender  Last 
bezw.  bei  45  km  Schnellfahrt.  Die  Seitenschwankungen  nach 
aussen  betrugen  für  den  Obergurt  10 — 11  mm^  für  den  Untergurt 
4  mm.  Da  die  Rechnung  keine  genügende  Knicksicherheit  für  die 
Druckstreben  ergab,  wurden  im  Jahre  1892  sämmt liehe  Streben 
durch  in  halber  Trägerhöhe  beiderseits  aufgenietete  durchlaufende 
□-Eisen  mit  einander  verbunden,  um  durch  gegenseitige  Ab- 


montirte  neue  Brücke  ersetzt;  sodann  die  alte  Brücke  über  das 
Gerüst  auf  das  rechte  Flussufer  gewalzt  und  auf  eigens  hierzu 
errichteten  Betonpfeilern  auf  Gleitlager  verlegt.  Bei  der  mit 
grösster  Vorsicht  ausgeführten  Verschiebung  wurde  darauf  Be¬ 
dacht  genommen,  dass  kein  Glied  der  Brücke  mit  mehr  als 
600  kg  qcm  beansprucht  war. 

Am  9./10.  April  1894  wurde  ein  genaues  Nivellement  der 
unbelasteten  Brücke  aufgenommen;  der  Unterschied  dieses  gegen¬ 
über  dem  im  August  1892  erhobenen  Nivellement  rührt  davon 
her,  dass  bei  letzterem  ein  Gedeck  von  400  kg/qcm  auf  der  Brücke 
lag  (s.  Abbildg.  9).  —  Ferner  wurden  die  Streben  auf  Geradsein 
geprüft.  Im  Träger  A  fanden  sich  2,  in  R  5  vollständig  gerade 
Streben,  alle  übrigen  zeigten  meist  unbedeutende  Ausbauchungen 
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(23  Streben  zwischen  2  und  5  nim^  12  Streben  zw.  6  u.  12  mm) ; 
nur  die  Streben  11/12  und  13/14  in  Träger  A  hatten  infolge  des 
erwähnten  Unfalles  grösste  Ausbauchungen  von  30  und  46  mm. 

Als  Belastung  für  die  Bruchprobe  wurden  Schienen  und 
Schotter  gewählt  derart,  dass  zunächst  mittels  Schienen,  die 
parallel  zu  den  Längsträgern  über  die  Querträger  verlegt  wurden, 
eine  tragfähige  Eindeckung  gebildet  und  sodann  der  Schotter 
aufgebracht  wurde.  Am  10./13.  April  wurden  die  6  ersten 
Felder  gegen  Luzern  gleichmässig  mit  5,85*  für  1  lfd.  m^  gleich 
dem  Belastungs-Gleichwerthe  der  schweizerischen  ISTorm  belastet, 
am  13.  April  3  weitere  Felder  mit  Schienen  (2,70  *  für  1  lfd.  m) 
überdeckt  und  sodann  am  14.  April  ein  II.  Nivellement  aufge¬ 
nommen.  Am  16.  April  war  die  ganze  Brücke  —  die  beiden 
schrägen  Endfelder  ausgenommen  —  mit  5,85  *  für  1  lfd.  m  be¬ 
lastet,  worauf  am  17.  April  ein  III.  Nivellement  erhoben  wurde. 
Vom  16.  auf  den  17.  April  bemerkte  man  eine  Senkung  des 
linken  Pfeilers  gegen  Bern,  weshalb  der  Schotter  von  der  ganzen 
Brücke  und  die  Schienen  in  den  4  ersten  Feldern  gegen  Bern 
entfernt  und  die  Träger  wieder  um  einige  Oentimeter  gehoben 
und  entsprechend  unterlegt  wurden.  Die  Belastung  der  ersten 
5  Felder  gegen  Luzern  wurde  sodann  mittels  Schienen  auf  5,60  * 
und  durch  Schotter  wieder  auf  5,85*  f.  1  lfd.  m  gebracht;  am 

23.  April  wurde  die  Belastung  der  Felder  1,  2,  3  und  sodann  am 

24.  April  die  der  Felder  4  und  5  —  somit  der  halben  Brücke  —  auf 
11,7*  f.  1  lfd.  m  erhöht  und  alsdann  das  Nivellement  und  die 
Messungen  der  Ausbauchungen  usw.  wiederholt.  Hierauf  wurde 
die  Belastung  auf  13,2  *  f.  1  lfd.  m  gesteigert  und  auf  Feld  6 
und  der  Hälfte  von  Feld  7  noch  0,8  *  f.  1  lfd.  m  aufgebracht. 
Am  Abend  des  24.  April  bemerkte  man  im  Anstriche  der  Strebe 
19  21  beim  Knotenpunkt  21  des  Trägers  A  einige  Risse.  Ein 
Nivellement  wurde  aufgenommen;  am  25.  April  die  Belastung 
der  Brückenhälfte  (5  Felder)  gegen  Luzern  auf  14*  f.  1  lfd.  m 
erhöht  und  da  hier  keine  Last  mehr  Platz  finden  konnte,  auf 
Feld  6  Schotter  mit  der  Schaufel  aufgebracht.  Da  plötzlich, 
im  Zeitraum  von  kaum  einer  Sekunde,  brach  die  Brücke  zu¬ 
sammen,  ohne  dass  Risse  oder  starke  Ausbauchungen  den  nahe 
bevorstehenden  Bruch  erwarten  Hessen.  Ja  der  Bruch  erfolgte 
■SO  rasch,  dass  keiner  der  zahlreichen  Beobachter  ihn  in  seinen 
Einzelheiten  verfolgen  konnte;  höchstens  so  viel  konnte  festge¬ 
stellt  werden,  dass  der  innere  schwächere  Träger  B  durch  Aus¬ 
knicken  der  Strebe  15/16  zuerst  brach  und  den  anderen  Träger 
mit  sich  riss.  Während  des  Bruches  waren  die  anwesenden 
Ingenieure  gerade  mit  Aufnahme  der  Deformationen  der  Streben 
beschäftigt  und  hatten  einen  leichten  Bruch  der  Stehbleche  in 
Stab  3/5  des  Trägers  B  konstatirt.  Wiewohl  der  rechnungs- 


mässig  schwächste  Stab  unzweideutig  festgestellt  war,  so  Hess 
sich  doch  bei  der  allgemeinen  Schwäche  des  Bauwerkes  die  Stelle 
des  Bruches  nicht  mit  Sicherheit  zum  voraus  bestimmen. 

Die  Fallhöhe  betrug  in  Brückenmitte  0,50  m ;  ein  vollstän¬ 
diger  Zusammenbruch  der  Brücke  wurde  durch  in  geeignetem 
Abstande  unterlegte  Holzschwellen  verhindert.  (Schluss  folgt.) 


Ansicht  der  Brücke  vor  der  Belastung. 


Vermischtes. 

Der  I.  Verbandstag  des  deutsch-österreichisch- 
ungarischen  Verbandes  für  Binnenschiffahrt  findet  vom 
21.— 23.  Sept.  1896  in  Dresden  statt.  Am  Vorabend  ist  ein  ge¬ 
selliges  Zusammensein  im  Belvedere  der  Brühl’schen  Terrasse. 
Die  Tagesordnung  des  ersten  Verhandlungstages  besteht  in  einer 
Ansprache  des  Vorsitzenden,  Geh.  Reg.-Rth.  Wittich- Berlin, 
einem  Vortrage  des  Hrn.  Dr.  Zö  pfl-Nürnberg  „Ueber  Zweck 
und  Ziele  des  deutsch-österreichisch-ungarischen  Verbandes  für 
Binnenschiffahrt“,  in  der  Berathung  der  Satzungen  und  des  Ar¬ 
beitsprogrammes  und  in  Berathungen  über  den  Plan  eines  Donau- 
Oder-Kanales.  Den  Berathungen  folgt  Nachmittags  5  Uhr  das 
Festessen.  Die  Verhandlungs-Gegenstände  des  zweiten  Ver- 
.-,ammlungstages  sind  ein  Vortrag  des  Hrn.  Dr.  H.  Rentzsch- 
Drc.sden  über  „Die  Methode  der  statistischen  Erhebungen  bei 
^'eranschlagung  des  Güterverkehrs  auf  künftig  zu  erbauenden 
Kanälen“,  Besprechungen  der  Pläne  eines  Donau-Main-Kanales 
und  eines  Donau-.Voldau-Elbekanales  und  Berathungen  über  den 
zweiten  Verljandstag.  Der  dritte  Tag  ist  Besichtigungen  ge¬ 
widmet. 


Preisbewerbungen. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  landwirthschaft- 
liche  Gehöftsbauten  des  kleinbäuerlichen  Grund¬ 
besitzes  in  Sachsen.  Die  entsprechenden  Angaben  auf  S.  448 
erg.-nzcn  wir  dahin,  dass  das  Preisgericht  aus  den  Hrn.  Ob.- 
Pifg.-Rth.  .M  ü  nzn  er,  Landbauinsp.  Sch  m  idt,  Arch.  A.  G  rothe, 
nirntli'h  in  Dresden,  Arch.  Käpjiler  in  Leipzig,  Ritter- 
.*  Andrä  auf  Braunsdorf,  Gutsbes.  Däweritz  zu 

=  und  fJiitsbes.  Schönherr  zu  Niederlauterstein  besteht. 

Prei.'e  ladrapen  für  die  1.  v^ufgabe  250,  150  und  100  JC', 

■  r  3  !■  2.  1.50  und  100  für  die  3.  Aufgabe  400,  200 

d  1'"'  .F.:  für  die  4.  Aufgabe  600,  400  und  200  JC.  Ver- 

•  wc'd'.'ii  '  frundri.' .e,  Ansiihten  und  Schnitte  1:100,  ein 
Fr/ 'u  i-tung  dierieht  mit  Angaben  ül)er  die  gewählten  Kon- 
truitionen.  bemerkenswerthe  Finzelheiten  1:10.  Der  Be- 
■•rb  r  ha^  anzugeben,  für  welche  Lage  (Ebene,  Hügelland, 

■  '  bir;,  di.nd.  und  für  welche  Gegend  in  Sachsen  sein  Entwurf 

''dr  i.st. 

Wettbewerb  Kunstgewerbe-Museum  Köln.  Dem 
:  '  A  -  .f:hc-  zugegangenen  gut  durchgearbeiteten  Protokoll 


über  die  Verhandlungen  des  Preisgerichtes  entnehmen  wir,  dass 
aus  den  eingelaufenen  57  Entwürfen  zunächst  26  und  dann 
weitere  19  ausgeschieden  wurden;  es  verblieben  somit  für  die 
engere  Wahl  12  Entwürfe.  Für  ihre  eingehende  Beurtheilung 
war  neben  den  entsprechenden  künstlerischen  und  technischen 
Bedingungen  die  strenge  Einhaltung  der  Bausumme  von  500000 
sowie  die  Wahl  einer  Stilform  maassgebend,  ^ie  sich  nicht  nur 
für  den  Zweck  besonders  eignet,  sondern  auch  der  Lage  des  zu¬ 
künftigen  Gebäudes  an  der  von  zwei  Thürmen  flankirten  mittel¬ 
alterlichen  Stadtmauer  Rechnung  trägt.  Diesen  Bedingungen 
entsprachen  von  den  Entwürfen  der  engeren  Wahl  nur  zwei, 
und  zwar  der  Entwurf  „Am  Rhein“  des  Hrn.  Hagberg  (I.  Preis) 
und  der  Entwurf  „Kölsch  Häzz,  kölsch  Huhs“  des  Hrn.  Brantzky 
(II.  Preis).  Der  Entwurf  „Wilhelm  Vernickel“  wurde  um  den 
Betrag  des  dritten  Preises  von  den  Verfassern  Thyriot&  Berger 
angekauft.  — 

Ein  internationales  PreisausscJireiben  um  Ent¬ 
würfe  für  ein  Palais  der  gesetzgebenden  Körper¬ 
schaften  von  Mexico  ist  in  Sicht.  Für  die  Bestreitung  der 
Unkosten  des  Wettbewerbs  ist  durch  den  mesicanischen  Kon¬ 
gress  eine  Summe  von  etwa  250  000  Piastern  bewilligt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  S.  E.  in  H.  Nach  unserer  Meinung  sind  Sie 
wohl  berechtigt,  einen  Handwerker,  welcher  die  nach  Ihren 
Zeichnungen  für  einen  besonderen  Bau  angefertigten  Arbeiten 
nach  denselben  Zeichnungen  und  ohne  Ihr  Einverständniss  auch 
für  einen  anderen  Bau  anfertigt,  zur  Verantwortung  bezw.  Ent¬ 
schädigung  heranzuziehen.  — 

Hrn.  A.  P.,  Brünn.  Unsere  Bemühungen  bei  Papier¬ 
fabrikanten,  eine  Deutung  der  fragl.  Schutzmarke  zu  erhalten, 
waren  erfolglos. 

Hrn.  Arch.  Br.  W.  in  S.  Versuchen  Sie  es  mit  Kalilauge. 

Ilrn.  Arch.  L.  Sch.  in  W.  Ueber  Irren- Anstalten  und 
Siechenhäuser  finden  Sie  Angaben  in  „Baukunde  des  Architekten“, 
H.  Bd.,  Berlin,  E.  Toeche,  S.  425ff. ;  ferner  seien  genannt:  Die 
städt.  Irren-Anstalt  zu  Dalldorf.  Herausgeg.  vom  Magistrat  zu 
Berlin.  Berlin  1883.  An  der  vorhin  genannten  Stelle  finden  Sie 
weitere  Litteraturangaben. 


h  lioni  . »rlfig  von  Ernnt  Toecbe,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Die  XII.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine 
zu  Berlin  vom  SO.  August  bis  2.  September  1896. 


I.  Del’  äussere  Verlauf  der  Versammlung.  (Schluss). 


er  Nachmittag  des  ersten  Versammlungstages  war 
Besichtigungen  gewidmet.  Das  Programm  für 
dieselben  war  gesondert  für  Architekten  und  für 
Ingenieure  entworfen.  Die  Architekten  theilten 
sich  in  2  Gruppen;  die  erste  Gruppe  begann  die 
Besichtigung  bei  der  Gnadenkirche,  fuhr  dann  die  Linden 
entlang  zum  Neuen  Markt,  Alexanderplatz,  Mühlendaram, 
Schlossplatz,  Spittelmarkt,  Dönhofsplatz,  Hausvogteiplatz, 
Gensdarmenmarkt,  Potsdamer  Platz  und  zum  Thiergarten, 
wo  die  Kaiser  Friedrich- Gedächtnisskirche  besucht  wurde, 
wendete  sich  dann  zur  Kaiser  Wilhelm-Gedächtnisskirche, 
fuhr  durch  das  Hansaviertel  und  schloss  die  Bundfahrt 
mit  einer  Besichtigung  der  Volksbadeanstalt  in  der  Thurm¬ 
strasse. 

Die  zweite  Gruppe  begann  die  Besichtigung  mit  einer 
Fahrt  durch  die  Thiergartenstrasse,  in  welcher  das  Haus 
Saloschin  seine  gastlichen  Pforten  öffnete,  setzte  die  Fahrt 
durch  die  Bauchstrasse  (Haus  Schröder-Poggelow)  über  die 
Corneliusbrücke  zur  Tauenzienstrasse  fort,  fand  hier  Ein¬ 
tritt  in  das  Haus  Altgelt,  durchfuhr  den  Kurfürstendamm 
und  die  Villenkolonie  Grunewald,  wo  sich  mehre  Villen  in 
zuvorkommender  Weise  den  Besuchern  öffneten,  kehrte  zur 
Kaiser  Wilhelm-Gedächtnisskirche  zurück  und  verfolgte 
von  da  ab  den  gleichen  Weg  wie  die  erste  Gruppe.  Bei 
den  meisten  Bauwerken  waren  dieUrfieber  oder  doch  Ver¬ 
treter  derselben  anwesend. 


Den  Ingenieuren  mirden  die  in  das  Gebiet  ihres  Faches 
fallenden  Ausstellungs-Gegenstände  derGewerhe-Ausstellung 
vorgeführt,  insbesondere  die  Harz-Zahnradbahn,  die  Wasser¬ 
versorgung  und  Kanalisation  des  Ausstellungsgebietes,  die 
Beton-Gelenkbrücke  von  Inzigkofen,  das  Modell  des  Schiffs¬ 
hebewerkes  bei  Henrichenburg,  die  Anlagen  zur  Wasser¬ 
versorgung  der  Stadt  Berlin  und  ihre  Kanalisation  mit  Ein¬ 
schluss  der  Bieselfelder-VTrthschaft,  und  endlich  die  elek¬ 
trische  Bundbahn  und  die  Stufenbahn. 


Sämmtliche  Gruppen  trafen  Abends  im  Landes-Aus- 
stellungsparke  am  Lehrter  Bahnhof  zu  zwanglosem  Zu¬ 
sammensein  ein,  das  von  dem  milden  Abend  in  jeder  Weise 
begünstigt  wurde. 

Eür  den  zweiten  Versammlungstag,  den  1.  September, 
war  ein  Ausflug  nach  Potsdam  angeordnet.  In  grosser  An¬ 
zahl  hatten  sich  die  Theilnehmer  mit  ihren  Damen  um 
12  Uhr  Mittags  auf  dem  Potsdamer  Bahnhof  eingefunden, 
um  mit  einem  Sonderzug  nach  der  preussischen  Sommer- 
Besidenz  befördert  zu  werden.  Der  Ausflug  war  nicht 
eben  sehr  vom  Wetter  begünstigt,  doch  vermochte  dasselbe 
die  Stimmung  nur  wenig  zu  beeinträchtigen.  Die  Besichti¬ 
gung  der  kgl.  Gärten  und  Schlösser,  der  Stadt  Potsdam  und 
ihrer  Kirchen  erfolgte  in  6  Gruppen,  die  nach  Schluss  der 
Besichtigung  von  der  Langen  Brücke  bezw.  der  Meierei 
mit  Dampfern  nach  dem  schwedischen  Pavillon  in  Wannsee 
gebracht  wurden,  wo  unter  luftigem  Zelte  bei  dem  Wieder¬ 
schein  eines  Flammenmeeres  und  des  farbigen  Feuers,  durch 
welches  die  den  See  säumenden  Villen  beleuchtet  waren, 
das  Abendessen  in  fröhlicher  Stimmung  eingenommen  wurde. 
Hier  öffneten  sich  auch  wieder  die  Schleusen  der  Bered¬ 
samkeit.  Hr.  Beg.-  u.  Brth.  Küster  brachte  den  Dank  der 
Versammlung  den  Fachgenossen  Potsdams  für  ihre  ausge¬ 
zeichnete  und  opferwillige  Führung  dar,  den  Hr.  Brth. 
Allihn-Potsdam  mit  einem  Hoch  auf  die  Gäste  erwiederte. 
Der  Inhalt  beider  Beden  drehte  sich  um  die  Doktorfrage, 
ob  Potsdam  eine  Sehenswürdigkeit  Berlins,  oder  dieses  eine 
solche  Potsdams  sei.  Die  Frage  versuchte  Hr.  Kultur- 
Ingenieur  Kühle  nt  hal-Donaueschingen,  wenn  wir  recht 
gehört  haben,  in  salomonischem  Sinne  zu  entscheiden,  es 
kann  aber  auch  sein,  dass  wir  infolge  der  lauten  Fröhlich¬ 
keit,  die  herrschte,  seine  Ausführungen  ungenau  aufgefasst 
haben.  Etwas  weniger  laut  war  die  Fröhlichkeit  bei  dem 
Fackelzug  zum  Bahnhof,  der  die  Heimfahrt  einleitete. 


Für  den  dritten  Versammlungstag,  den  2.  September, 
hatte  das  Programm  wieder  ernste  Arbeit  vorgesehen.  Es 
fand  die  zweite  Versammlung  im  Beichstagshause  statt. 
Sie  war  weniger  stark  besucht,  wie  die  erste  Versammlung. 
Als  Gäste  wohnten  derselben  unter  anderen  die  Hrn.  Min.= 
Direktoren  Schultz  und  Schröder  und  von  der  Techn. 
Hochschule  die  Hrn.  Geh.  Beg.-Bthe.  Hauck  und  Slaby 
bei.  Die  Versammlung  wurde  um  9^/2  Uhr  von  dem  Ver¬ 
bands-Vorsitzenden,  Hrn.  Geh.  Brth.  Hi n ck el dej^n ,  mit 
der  Mittheilung  eröffnet,  dass  den  Theilnehmern  des  Aus¬ 
fluges  nach  Danzig  und  Marienburg  ein  Sonderzug  mit 
Speisewagen  zur  Verfügung  stehe,  der  später,  als  geplant, 
abgehen  und  früher  ankommen  sollte.  Alsdann  ergriff  Hr. 
Dir.  Kolle  das  Wort  zu  seinem  mit  lebhaftem  Beifall 
aufgenommenen  AVrtrage  über  „elektrische  Bahnen“,  den 
wir  im  Auszuge  bereits  in  der  vorausgegangenen  Nummer 
veröffentlicht  haben.  Nach  ihm  sprach  Hr.  Dombaumeister 
Salzmann-Bremen  über  „die  Wiederherstellung  des 
Domes  in  Bremen“,  ein  AVrtrag,  der  gleichfalls  mit  leb¬ 
haftem  Beifall  entgegengenommeii  wurde  und  über  den  wir 
unter  „Vorträge“  weiter  unten  auszugsweise  berichten. 

Damit  Avar  der  berathende  Theil  der  AA^ander Versamm¬ 
lung  erschöpft.  Am  frühen  Nachmittag  brachten  Spree¬ 
dampfer  die  Theilnehmer  von  der  Jannowitzbrücke  nach 
der  Gewerbe -Ausstellung,  avo  dieselben  im  Namen  des 
Arbeits-Ausschusses  von  Hrn.  Stadtbauinsp.  Frobenius 
empfangen  und  in  fünf  Gruppen  zur  Besichtigung  geführt 
Avurden.  An  letztere  schloss  sich  um  5  Uhr  im  Haupt¬ 
restaurant  das  Festmahl,  an  dem  690  Personen,  unter  ihnen 
S.  E.  der  Hr.  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  Thielen, 
theilnahraen.  Es  lag  über  dem  Alahle  eine  festliche,  glück¬ 
liche  Stimmung.  Der  Speisenkarte  hatte  Hr.  Arch.  Ad. 
Hartung  eine  vortreffliche  künstlerische  Form  gegeben; 
von  desselben  Künstlers  Hand  stammte  auch  der  Entwurf 
zur  Theilnehmer-Karte.  Der  Arbeits-Ausschuss  der  Ge¬ 
werbe-Ausstellung  hatte  jedem  Theilnehmer  den  Spezial- 
Katalog  II  für  das  Bau-  und  Ingenieurwesen  und  den 
Spezial-Katalog  VH  für  Alaschinenbau,  Schiffsbau,  Trans¬ 
portwesen  und  Elektrotechnik  in  zuvorkommender  Weise 
gewidmet.  Der  erste  Biedner  des  Abends  Avar  der  AVr- 
bands-A^orsitzeude,  Hr.  Geh.  Brth.  Hinckeldeyn,  der  das 
Alotiv  der  historischen,  bei  allen  Völkern  in  gebietender 
Achtung  stehenden  deutschen  Treue  in  die  Gelobung  der 
Treue  für  Kaiser  und  Beich  ausklingen  liess.  Die  Ehren¬ 
gäste  ehrte  durch  eine  Begrüssung  Hr.  Ob.-Brth.  Bau¬ 
meister-Karlsruhe.  Im  Namen  der  Ehrengäste  dankte 
Hr.  Minister  Thielen.  In  ihm  sprach  diesmal  der  Eisen- 
bahmninister,  der  auf  das  geflügelte  Wort:  die  Welt  stehe 
im  Zeichen  des  Verkehrs  hin  wies  und  anführte,  Avie  mit 
dem  zunehmenden  A^erkehr  die  alte  Form  der  Geselligkeit 
und  des  persönlichen  A^erkehrs  eine  Aenderung  erfahren 
habe.  An  die  Stelle  der  Postkutsche  und  langer  Briefe 
seien  die  Eisenbahn,  Telegramme  und  das  Telephon  ge¬ 
treten.  Der  Einzelne  sei  aus  seiner  Isolirung  ausgelöst  zu 
geselligem  Verkehr.  Dieser  Fortschritt  käme  auch  den 
grossen  Versammlungen  zugute  und  der  durch  sie  geAvonnene 
persönliche  A^erkehr  und  Gedankenaustausch  Aviederum  der 
Wissenschaft  und  Kunst.  Das  Hoch  des  Ministers  galt  dem 
A^erband  und  seinem  Vorstand. 

Bald  darauf  erhob  sich  Hr.  Brth.  Stübben-Köln,  um 
mit  der  ihm  eigenen  Lebhaftigkeit  die  beiden  Vereine  zu 
feiern,  welchen  die  örtliche  Vorbereitung  der  Wanderver¬ 
sammlung  oblag;  den  Architekten- Verein  zu  Berlin  und 
die  A^ereinigung  Berliner  Architekten,  „beide  stark  in  der 
Trennung,  viel  stärker  aber  in  ihrer  Vereinigung.“  Eine 
grosse  Arbeit  sei  in  dem  Werke  „Berlin  und  seine  Bauten“ 
geleistet,  ein  Werk,  dessen  bisher  kaum  noch  gedacht 
worden  sei,  ein  Werk,  dass  auf  Jahrzehnte  hinaus  An¬ 
spruch  auf  Beachtung  zu  erheben  berechtigt  und  eine 
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schöne  Frucht  des  zu  gemeinsamem  Wurzelgeäst  verschlun¬ 
genen  Baumes  sei.  Sein  Hoch  galt  dem  Ortsausschuss. 

Im  Namen  desselben  dankte  Hr.  Brth.  v.  d.  Hude, 
in  launiger  Weise  die  Berichte  des  Tacitus  über  die  Ge¬ 
selligkeit  der  deutschen  Vorfahren  mit  den  heutigen  ge¬ 
selligen  Verhältnissen  vergleichend.  Als  Vertreter  der 
technischen  Hochschule  in  Charlottenburg  sprach  Hr.  Geh. 
Reg.-Rth.  Prof.  Hauck,  als  A^'ertreter  des  österreichischen 
Ingenieur-  und  Architekten-Vereins  Hr.  Hfrth.  v.  Radin g er- 
Wien,  der  zur  Theilnahme  an  der  in  zwei  Jahren  statt¬ 
findenden  Feier  des  50-jährigen  Bestandes  dieses  ange¬ 
sehenen  österreichischen  Vereines  einlud,  und  als  Vertreter 
des  Arbeits- Ausschusses  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung 
1896  Hr.  Geh.  Kora.-Rth.  Goldberger,  der  feststellte, 
dass  Verbandsmitglieder  es  gewesen  seien,  welche  der  Aus- 
Stellung  das  architektonische  Gepräge,  die  glänzende  Schale 
verliehen  hätten.  Von  den  weiteren  Ansprachen  des  Abends 
sei  erwähnt,  dass  Hr.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Otzen  auf 
Bismarck  sprach.  Die  Lebhaftigkeit  der  zahlreichen  und 
festlichen  Versammlung  war  allmählich  eine  so  grosse  ge¬ 
worden,  dass  weitere  Redner  Mühe  hatten,  mit  Ansprachen 
durchzudringen. 

Einen  interessanten  Abschluss  erhielten  die  festlichen 
Tage  durch  die  Ausflüge  nach  Stendal-Tanger  münde 
und  nach  Marienburg.  Den  erstgenannten  Ausflug  unter¬ 
nahmen  24  Personen.  Die  Ausflügler  wurden  in  Stendal 
von  den  Hrn.  Kreisbauinspektoren  Heinze  und  Brth.  Saran 
empfangen  und  zum  Rundgang  durch  die  Stadt  zunächst 
an  den  Dom  mit  Kreuzgang,  an  die  alte  Marienkirche,  das 
Rathhaus,  den  Roland,  die  Jakobi-  und  die  Petrikirche  und 
an  das  Ueglinger  und  Tangermünder  Thor  geführt.  Es 
war  ein  interessanter  Rundgang  in  der  Stadt  des  gothischen 
Mittelalters.  Nach  A^ollendung  desselben  brachte  ein  Wagen¬ 
zug  die  Theilnehmer  durch  das  Tangermünder  Thor  nach 
Tangermünde,  wo  das  Dominikaner  Kloster,  das  Neustädter 
Thor,  das  Rathhaus,  das  alte  Schloss,  das  malerische  Wasser¬ 
thor,  die  Hauptpfarrkirche  St,  Stephan  besichtigt  und  bei 
einer  Fahrt  auf  der  Elbe  das  Stadtbild  von  der  Wasser¬ 
seite  genossen  wurde.  Der  Abendtrunk  wurde  in  Stendal 
eingenommen,  wo  Hr.  von  der  Hude  auf  die  liebens win¬ 
digen  Führer  sprach,  in  deren  Namen  Hr.  Brth.  Saran 
erwiederte.  Hr.  Geh.  Brth.  Bluth  ergriff  die  Gelegenheit, 
dem  Ortsausschuss  für  seine  Arbeiten  zu  danken. 

Einer  weit  stärkeren  Betheiligung  —  von  103  Köpfen  — 
erfreute  sich  der  Ausflug  nach  Danzig  und  Marienburg, 
für  den  der  anregende  Vortrag  des  Hrn.  Brth.  Dr.  Stein- 
1)1’ echt  Stimmung  gemacht  hatte.  Für  diesen  Ausflug  hatte 
die  kgl.  preuss.  Eisenbahn-Verwaltung  einen  Harmonika- 
Sonderzug  mit  Speisewagen  in  bereitwilligster  Weise  zur 
A’^erfügung  gestellt.  Die  Ankunft  in  Zoppot  erfolgte  iim 
5  Uhr  Nachmittags.  In  einzelnen  Gruppen  erfolgte  eine 
kurze  Besichtigung  des  Badeortes,  bis  auf  dem  Dampfer 
„Drache“  aus  Danzig  eine  Anzahl  Mitglieder  des  west- 
prcussischen  Architekten-  und  Ingenieur-A^ereins  zur  Be- 
grüssung  der  Ausflügler  eintrafen,  worauf  die  gemeinsame 
Fahrt  nach  der  AVesterplatte  unternommen  wurde.  Bei  dem 
Abendessen  im  Kurhaus,  das  160  Oledecke  zählte,  begrüsste 
der  X'orsitzende  des  Danziger  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereins,  Hr.  Heg.-  und  Brth.  Lehmbeck,  die  Gäste,  in 
deren  Namen  llr.  Geh.  Brth.  Dr.  Hobrecht-Berlin  dankte. 
Hr.  Strombaudirektor  Goerz  toastete  auf  die  Damen,  Hr. 
Eiseiib.-ITäs.  Tliomf  auf  das  Wachsen  und  Gedeihen  des 
Verbandes  und  Hr.  Beg.-  u.  Brth.  Lchmbeck  auf  die 
(leutsehe  'l’echiiik.  Eine  der  Feder  des  Hrn.  Reg.-Bmstr. 
Bolide  entflossene  kleine  Druckschrift:  „Chronologische 


Die  Wicderlicrstellung 

en  Ib-M-hlii.ss  der  Sitzungen  des  H.  Verhandlungstages  bildete 
ein  eingehender  und  interessanter  Vortrag  dos  Hrn.  Dom- 
•  bauineister  Salzniann  aus  Bremen,  über  „Die  Wieder- 
her  tellung  des  St.  I’ctri-Domes  in  Bremen“,  welche 
.•\rbeit  ihm  aufgrund  seines  Sieges  in  dem  1888  unter  deutschen 
A c'hitektiTi  veranstalteten  AV^ettbewerlio  vom  Rathe  der  Stadt 
li  crtr.igen  worden  ist.  Auf  die  Bedeutung  die.ses  Wettbewerbes 
wir  seiner  Zeit  in  der  Dtseh.  Bztg.  1887  S.  012  bereits 
Lnj,.  wiegen  und  1S88  S.  24 1,  2.51,  27:5  und  305  unter  Beibringung 
Abbildungen  eingehend  über  das  («utaehten  des  Preisgerichts 
und  'en  Ausfall  der  Konkurrenz  berichtet.  Eine  Abbildung  des 
.Salz'  in  ’hen  Bntwuifes  findet  sich  auf  S.  277.  Ebenso  ist 


Notizen  aus  der  Baugeschichte  der  wesentlichsten  Danziger 
Bauwerke,  zusammengestellt  vom  kgl.  Bauinsp.  Bädecker“, 
bot  den  Theilnehmern  werthvolle  Anhaltspunkte  für  die 
Besichtigung.  In  der  elften  Abendstunde  wurde  die  Rück¬ 
fahrt  nach  Danzig  angetreten,  wo  die  Vereinigung  aller 
im  schönen  Artushofe  stattfafld.  Hier  begrüsste  Hr.  Stdtrth. 
Ehlers  im  Namen  der  Stadt  Danzig  die  Gäste,  für  welche 
Hr.  Arch.  Hecht-Nürnberg  dankte,  indem  er  Danzig  als 
das  Nürnberg  des  Nordens  begrüsste,  das  mit  Ehrerbietung 
die  Werke  der  Vorfahren  pflege  und  erhalte.  Hr.  Reg.- 
und  Brth.  Lehmbeck  sprach  dem  Danziger  Magistrate 
und  der  Kaufmannschaft  den  Dank  dafür  aus,  dass  es  dem 
Danziger  Architekten-  und  Ingenieur- A^erein  vergönnt  ge¬ 
wesen  sei,  die  auswärtigen  Gäste  in  der  erhabenen  Halle 
des  Artushofes  zu  begrüssen. 

In  der  Frühe  des  anderen  Morgens  theilten  sich  die 
Ausflügler  in  zwei  Gruppen.  Die  Architekten  besichtigten 
unter  Führung  der  Danziger  Berufsgenossen  die  Stadt 
Danzig.  Eine  grössere  Gruppe  unter  der  Führung  des 
Hrn.  Stdtbrth.  Fehlhaber  besichtigte  das  Rathhaus,  die 
Oberpfarrkirche  zu  St.  Marien  und  das  Zeughaus.  Die 
Ingenieure  fuhren  auf  dem  der  Strombau- Verwaltung  ge¬ 
hörenden  Dampfer  „Gotthilf  Hagen“  nach  Einlage,  um 
unter  der  Führung  des  Hrn.  Strombaudir.  Görz  die 
Schleusenanlagen  und  das  grosse  AVerk  des  Weichseldurch¬ 
stiches  zu  besichtigen.  Mit  einem  Aufwand  von  etwa 
20  Mill.  M  hat  die  AVeichsel  eine  neue  Mündung  in  das 
Haff  bekommen,  welche  in  Verbindung  mit  den  Deichbauten 
Hochwasser-  und  Eisgefahr  wie  man  hofft  für  immer  be¬ 
seitigt.  Beide  Gruppen  vereinigten  sich  in  Dirschau  und 
fuhren  von  hier  nach  Marienburg,  wo  unter  der  Führung 
des  Hrn.  Brth.  Dr.  Steinbrecht  die  Besichtigung  des  in 
verjüngter  Gestalt  erstandenen  wunderbaren  Schlosses  statt¬ 
fand.  Am  Abend  wurde  das  Schloss  bengalisch  beleuchtet 
und  kam  in  den  einfachen  Formen  der  Landseitc,  überragt 
von  dem  stattlichen  Thurm,  zu  mächtiger  Wirkung.  Bei 
einem  Spaziergang  über  die  Brücke  hatten  die  Theilnehmer 
Gelegenheit,  die  schöne  Gruppirung  von  der  AA^asserseite 
und  die  reizvolle  Gestaltung  des  Städtchens  Marienburg  zu 
bewundern. 

Nach  der  Besichtigung  vereinigte  ein  zwangloses  Ab- 
schiedsraahl  die  Theilnehmer  im  Gesellschaftshause  zu  Marien¬ 
burg,  bis  der  Abgang  der  Züge  zur  Trennung  aufforderte. 

Damit  schloss  harmonisch  die  XH.  Wanderversammlung 
des  A^erbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-A'^ereine 
zu  Berlin,  die  einschliesslich  der  42  Gäste  von  825  Mit¬ 
gliedern  mit  ihren  Damen  besucht  war.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  untersuchen,  weshalb  die  Theilnahme  nicht  der 
Erwartung  entsprach,  die  man  an  die  AVander Versammlung 
gerade  dieses  «I  ahres  in  Berlin  stellte  und  zu  stellen  be¬ 
rechtigt  war.  Jedenfalls  darf  bei  einer  solchen  Unter¬ 
suchung  die  jeder  sammelnden  Veranstaltung  gegenüber  ins 
Gewicht  fallende  zentrifugale  Eigenschaft  einer^  Grosstadt 
wie  Berlin  nicht  unterschätzt  werden.  Im  Hinblick  hierauf 
muss  die  umsichtige  und  mühevolle  Thätigkeit  des  Orts¬ 
ausschusses,  die  für  die  wissenschaftlichen  Interessen  dei 
Versammlung  besorgte  Thätigkeit  des  Verbandsvorstandes, 
die  uneigennützige  Arbeit  der  A^ortragenden  und  die  hin- 
gebende,  oft  recht  undankbare  Thätigkeit  der  zahlreichen 
Leiter  von  Ausflügen  und  Besichtigungen  mit  dem  grössten 
Danke  anerkannt  werden.  Möge  mit  derselben  Arbeits¬ 
freudigkeit  in  das  zweite  Vierteljahrhundert  des  Bestehens 
des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Ver¬ 
eine  eingetreten  werden!  —  H.  — 


A^orträge. 

des  St.  Petri-Domes  in  Bremen. 

auf  S.  529  der  in  einigen  Punkten,  namentlich  hinsichtlich  der 
Thurmdächer  und  des  oberen  Abschlusses  der  Nordfront  etwas 
veränderte  Entwurf  dargestellt,  wie  er  der  Ausführung  zugrunde 
gelegt  worden  ist.  Unter  Hinweis  auf  diese  früheren  Mittheilungen 
müssen  wir  uns  des  knapp  bemessenen  Raumes  wegen  daher 
kurz  fassen  und  können  nur  in  den  Hauptumrissen  das  Bil 
wieder  geben,  das  Redner,  gestützt  auf  ein  sorgfältiges  Studium 
des  alten  Bauwerkes  und  der  vorhandenen  urkundlichen  Quellen 
namentlich  von  der  noch  wenig  bekannten  Baugeschichte  des 
Domes  entrollte.  Ausserordentlich  klar  wurden  diese  Ausführungen 
durch  ein  auseinander  nehrabares  Modell  erläutert,  welches  so 
eingerichtet  war,  dass  man  mit  wenigen  Handgriffen,  durch  w  eg 
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nähme  einzelner  Theile  und  Hinzufügung  neuer,  ein  Bild  des 
Domes  in  seinen  verschiedenen  Bauperioden  entstehen  lassen 
konnte:  ein  glücklicher  Gedanke,  dessen  Verwerthung  für  ähn¬ 
liche  Zwecke  sehr  empfohlen  werden  kann. 

Ueber  die  Baugeschichte  des  Bremer  Domes  ist  verhältniss- 
mässig  wenig  in  den  kunsthistorischen  Schriften  zu  finden.  Er 
ist  allerdings  kein  Bauwerk  allerersten  Ranges,  aber  immerhin 
verdient  er  mit  Rücksicht  auf  seine  bedeutenden  Abmessungen 
und  sein  hohes  Alter  doch  etwas  mehr  Aufmerksamkeit,  als  ihm 
bisher  zutheil  geworden  ist.  Bremen  ist  schon  zurzeit  Karls 
des  Grossen  eine  Stadt  von  Bedeutung  gewesen  und  wurde  von 
ihm  daher  wohl  deswegen  zum  Bischofsitz  erhoben.  Die  erste 
dort  errichtete  Kirche  ist  jedenfalls  eine  Holzkirche  gewesen,  die 
bald  der  Zerstörung  anheimfiel;  ihr  folgte  eine  Steinkirche,  von 
der  wir,  wie  von  der  ersten  Kirche,  nicht  mehr  wissen,  als 
dass  der  Hauptaltar  in  der  Mitte  gestanden  haben  soll.  Viel¬ 
leicht  finden  sich  beim  inneren  Ausbau  des  heutigen  Domes 
noch  Beläge  hierfür.  Die  ersten  urkundlichen  Nachrichten 
stammen  aus  dem  11.  Jahrhundert.  Ein  um  1070  in  Bremen 
ansässiger  Christ  Adam  berichtet  uns,  dass  1042  der  Dom 
völlig  zerstört  wurde,  und  dass  der  damalige  Bischof  einen 
Neubau  in  Angriff  nahm.  Er  soll  sich  den  alten  Kölner  Dom, 
der  etwa  814  angefangen  ist  tmd  bis  1248  bestanden  hat,  zum 
Vorbilde  genommen  haben.  Leider  ist  uns  von  diesem  auch  so 
gut  wie  nichts  überliefert.  Der  Nachfolger,  der  als  Erzieher 
Heinrichs  IV.  bekannte  Erzbischof  Adalbert,  veränderte  den  Plan 
und  erweiterte  ihn,  und  zwar  soll  ihm  nach  Adam  der  Dom  von 
Benevent  zum  Vorbilde  gedient  haben.  Wie  weit  Reste  aus 
jener  Zeit  sich  erhalten  haben,  ist  mit  Sicherheit  nicht  festge- 
stellt.  Wahrscheinlich  rührt  die  erste  Anlage  des  Nordthurmes, 
der  unsymmetrisch  der  Westfront  vorgelagert  wurde,  von  ihm 
her.  Eine  dritte  romanische  Bauperiode  ist  dagegen  jetzt  mit 
Sicherheit  festgestellt  unter  dem  Erzbischof  Lynar.  Es  wurde 
von  ihm  berichtet,  dass  er  den  Dom  vollständig  um  gebaut  habe, 
was  bisher  als  eine  Uebertreibung  erschien.  Bei  den  Auf¬ 
räumungsarbeiten,  die  dem  Umbau  vorhergingen,  fand  man  aber 
das  Grab  des  Erzbischofs  mit  seiner  noch  wohl  konservirten 
Leiche.  Eine  Inschrift  bezeichnet  ihn  als  „constructor  hujus 
ecclesiae“,  sodass  also  wohl  die  alte  Nachricht  auf  Wahrheit  be¬ 
ruht.  Er  fügte  den  Südthurm  an  der  Westfront  hinzu  und  liess 
die  Westfront  neu  herstellen;  er  errichtete  dort  einen  zweiten 
Chor  und  liess  darunter  eine  Krypta  ausführen,  in  der  man  seinen 
Sarg  vorfand. 

Aus  der  Zeit  Lynars  stammen  die  Untergeschosse  der  Thürme 
und  die  der  Westfront  vorgelegten  vier  grossen  Rundbögen.  Von 
der  romanischen  Anlage  der  Kirche  dagegen  sind  nur  noch  Pfeiler 
des  Mittelschiffes  erhalten.  Im  12.  Jahrhundert  wurde  dann  statt 
der  Holzdecke  ein  Gewölbe  eingezogen.  Das  Mittelschiff'  mit 
etwa  11  m  Spannweite  war  für  damalige  Zeit  eine  bedeutende 
Leistung.  Am  deutlichsten  macht  sich  in  der  äusseren  Erscheinung 
des  Domes  die  spätromanische  Zeit  und  der  Uebergangsstil  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  geltend.  In  jene  Zeit  fallen  die 
Mittelgeschosse  der  Thürme,  der  Giebelaufbau  mit  Rose  und 
Zwerggallerien  an  der  Westfront  zwischen  den  Thürmen  und  die 
Einwölbung  der  Seitenschiffe,  von  denen  das  südliche  noch  er¬ 
halten  ist,  endlich  Theile  der  Wandgliederungen  des  Mittelschiffes. 
Im  14.  Jahrhundert  wurden  die  Aussenmauern  z.  Th.  abgetragen 
und  Kapelleneinbauten  ausgeführt.  1483  brannte  der  Nordthurm 
ab  und  gleichzeitig  wurde  das  nördliche  Seitenschiff  stark  be¬ 
schädigt.  Der  Thurm  erhielt  nun  eine  schlanke  Spitze  und  das 
Seitenschiff  wurde  in  Höhe  des  Gewölbes  des  Mittelschiffes  mit 
einem  zierlichen  Netzwerkgewölbe  überspannt.  Die  Aussenfront 
blieb  unvollendet.  Ihr  Ausbau  war  jetzt  eine  der  vornehmsten 
Aufgaben.  Die  Kirche  hatte  in  der  Folgezeit  noch  verschiedene 
Wandlungen  durchzumachen.  1638  stürzte  der  Südthurm  ein  und 
wurde  nicht  wieder  aufgebaut.  1656  wurde  die  Spitze  des  Nord¬ 
thurmes  durch  Blitzschlag  zerstört.  Sie  erhielt  nun  ihre  ge¬ 
schweifte  Haube,  die  sie  bis  zum  jetzigen  Ausbau  behalten  hat. 

So  befand  sich  der  Dom  schliesslich,  äusserlich  namentlich,  in 
einem  geradezu  ruinenhaften  Zustande  und  es  ist  eigentlich 


wunderbar,  dass  dies  in  einer  reichen,  kunstsinnigen  Stadt,  in¬ 
mitten  des  sonst  so  schönen  Städtebildes  des  Bremer  Markt¬ 
platzes,  möglich  war.  —  Nach  dem  Bauprogramm  sollte  der  Süd¬ 
thurm  von  Grund  auf,  der  Nordthurm  nur  in  den  Obergeschossen 
neu  hergestellt  werden.  Der  bauliche  Zustand  zeigte  sich 
aber  bei  genauer  Untersuchung  als  zu  mangelhaft  und  so,  dass 
man  den  Nordthurm  bis  auf  das  Untergeschoss  abbrechen,  die 
Reste  des  Südthurmes  dagegen  bis  auf  die  Fundamente  be¬ 
seitigen  musste.  Ebenso  war  der  Giebel  zwischen  den  Thürmen 
nicht  mehr  zu  halten,  so  dass  eigentlich  von  der  Westfront  nicht 
viel  vom  Alten  übrig  geblieben  ist.  Bei  dem  Wiederaufbau  ist 
für  das  Untergeschoss  der  romanische  Stil  und  die  Anordnung 
Lynars  mit  den  4  grossen  Rundbogen  festgehalten  worden. 
Darüber  ist  in  voller  Breite  eine  Zwerggallerie  durchgeführt. 
Oberhalb  derselben  beginnt  der  Uebergangsstil.  Die  Thürme 
haben  6  Geschosse  erhalten  und  endigen  in  massiven,  in  Ziegeln 
hergestellten,  mit  Kupfer  gedeckten  Helmen,  die  sich  nicht  theurer 
stellten,  als  in  Eisenkonstruktion  ausgeführte.  Schwierig  war  da¬ 
bei  der  Aufbau  des  Südthurmes,  von  dessen  Untergeschoss  die 
hintere  Ecke  als  Widerlager  für  das  Mittelschiff  hatte  stehen 
bleiben  müssen.  Das  alte  und  neue  Mauer  werk  sind  ohne  Ver¬ 
band  hergestellt  und  eiserne  Träger  bewirken  die  entsprechende 
Lastvertheilung.  Besonderen  Schmuck  hat  die  Westfront  in  den 
grossen  Rundbögen  durch  Glasstiftmosaiken  erhalten,  die  nach 
Kartons  von  Prof.  Schaper,  Hannover,  ausgeführt  sind.  Die 
beiden  Portale  unter  den  Thürmen  sind  mit  Erzthüren  mit 
reichem  figürlichen  Schmuck  ausgestattet  worden;  derselbe 
zeigt  Darstellungen  aus  dem  alten  und  dem  neuen  Testament. 
Die  Thürme  haben  ein  kräftiges  Geläut  von  6  Glocken  er¬ 
halten,  von  denen  eine  alt  ist.  Das  Gesammt-Gewicht  derselben 
beträgt  15  600  kg,  das  grösste  Einzelgewicht  6000  kg.  Die 
Glockenhäuser  sind  in  Eisen  und  nach  Angabe  des  Ing. 
Neukirch-Bremen,  so  konstruirt,  dass  die  Uebertragung  der 
Schwingungen  auf  die  JMauern  verhindert  wird.  Die  4  Fuss- 
punkte  der  Konstruktion  sind  zu  dem  Zwecke  so  stark  belastet, 
dass  unter  keinen  Umständen  eine  Aufwärtsliewegung  einer  Ecke 
durch  die  Glockenschwingungen  entstehen  kann.  Die  Mehr¬ 
belastung  der  Mauern  durch  diese  Gerüste  ist  ohne  Belang. 
Der  Ausbau  der  Thürme  und  der  Westfront  ist  nunmehr  vollendet. 

Schwierigkeiten  verursacht  auch  der  Ausbau  der  Nordfront. 
Gegen  diese  stützt  sich  ein  11  m  weit  gespanntes  Gewölbe,  für 
dessen  Bogenschub  die  ursprünglich  hierauf  gar  nicht  berechneten 
Mauern  kaum  stark  genug  sind.  Da  ausserdem  noch  eine  Tiefer- 
legung  des  Geländes  im  Verkehrs-Interesse  hier  nöthig  war, 
musste  man  die  ganze  Mauer  1,80  m  tiefer  gründen.  Es  ge¬ 
schah  dies  durch  stückweises  Unterfangen.  Besondere  Schwierig¬ 
keit  macht  aber  die  Ausführung  eines  Vierungsthurmes,  welcher 
den  Ersatz  der  alten  Vierungspfeiler  durch  stärkere  Pfeiler  er¬ 
fordert,  die  ausserdem  ein  tieferes  und  breiteres  Fundament  er¬ 
halten  müssen.  Da  man  die  Gewölbe  erhalten  wollte,  deren  Ab¬ 
bruch  ziemlich  gleichbedeutend  mit  dem  Abbruch  der  wesent¬ 
lichsten  Theile  der  Kirche  gewesen  wäre,  müssen  diese  unter¬ 
fangen  werden.  Es  geschieht  dies  mit  starken  eisernen  Trägern, 
welche  auf  hölzerner  Rüstung  ruhen  und  mit  Schraubenspindeln 
von  unten  fest  gegen  die  Kapitelle  der  Vierungspfeiler  angepresst 
werden,  sodass  ausser  beim  Abbruch  der  Pfeiler  keinerlei  Setzen 
eintreten  kann.  Diese  Arbeiten  sind  jetzt  im  gange,  ein  Pfeiler 
ist  glücklich  ausgewechselt.  Da  die  Arbeit  für  jeden  Pfeiler 
getrennt  ausgeführt  werden  muss,  so  kann  wohl  noch  ein  ganzes 
Jahr  vergehen,  ehe  diese  Arbeit  beendet  ist.  Dann  erst  kann 
der  Aufbau  des  Vierungsthurmes  selbst  erfolgen  und  damit  der 
Ausbau  des  Aeusseren  beendet  sein.  Noth  thut  dann  noch 
der  Ausbau  im  Inneren,  dessen  Schönheit  durch  Einbau  von 
Emporen,  Beseitigung  des  alten  Schmuckes  und  Uebertünchung 
der  Wände  stark  beeinträchtigt  ist.  Auch  hierzu  werden  sich 
wohl  die  Mittel  finden,  hat  doch  die  Gemeinde  und  die  Bürger¬ 
schaft  aus  freiwilligen  Beiträgen  bis  jetzt  über  2  Mill.  M.  für 
den  Ausbau  aufgebracht.  — 

Reicher  Beifall  wurde  den  Ausführungen  des  Redners  zutheil. 

(Schluss  folgt.) 


Die  Erprobung  der  alten  Eisenbahnbrücke  über  die  Emme  bei  Wolhusen  bis  zum  Eintritt  des  Bruches. 

(Schluss.) 


ir  gehen  nun  zunächst  zur  Betrachtung  der  Spannungen 
der  einzelnen  Konstruktionstheile  über.  Die 
Grundspannungen  wurden  unter  der  üblichen  Annahme 
zentrischer,  gelenkartiger  Befestigung  der  Streben  bestimmt.  Von 
den  Nebenspannungen  wurden  nur  jene  infolge  fester  Vernietung 
und  exzentrischer  Befestigung  der  Streben  mit  den  Gurtungen 
ermittelt. 

Die  durch  die  Steifigkeit  der  Knotenpunkte  bedingten  Mo¬ 
mente  wurden  nur  für  den  Träger  A  und  nur  für  eine  Belastung 
der  halben  Brücke  von  11,7  f .  1  lfd.  m  bestimmt  und  zwar  nach 
Prof.  Engesser  „Zusatzkräfte  und  Nebenspannungen“  und  nach 
Prof.  W.  Ritter  „Graphische  Statik“.  Beide  Verfahren  lieferten 
genügend  übereinstimmende  Ergebnisse.  Es  zeigt  sich,  dass  die 
von  der  Steifigkeit  der  Knotenpunkte  herrührenden  Neben¬ 


spannungen  für  die  Streben  gegen  die  Brückenmitte  hin  ab¬ 
nehmen  und  für  die  äusserste  Faser  im  allgemeinen  kleiner  bleiben 
als  200  kg/qcm  —  grösster  Werth  260  kg  — ,  für  die  Gurtungen 
dagegen  wachsen,  jedoch  den  Werth  von  100  kg/qcm  nicht  er¬ 
reichen.  Der  Einfluss  dieser  Nebenspannungen,  die  für  die  zu¬ 
lässigen  grössten  Verkehrslasten  noch  wesentlich  geringer  waren, 
ist  daher  besonders  bei  der  verhältnissmässig  grossen  Länge  der 
Stäbe  von  untergeordneter  Bedeutung  und  konnte  die  Sicherheit 
der  Brücke  in  keiner  Weise  gefährden,  zumal  —  wie  wir  später 
sehen  werden  —  die  steife  Befestigung  der  Streben  deren  Knick¬ 
sicherheit  wesentlich  erhöhte.  Es  wurde  daher  davon  Umgang 
genommen,  diese  mühsame  Rechnung  auch  für  andere  Belastungs¬ 
fälle  durchzuführen. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  Nebenspannungen  in- 
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folge  exzentrischer  Befestigung  der  Streben  an  den  Gurtungen. 
In  den  3  äussersten  Knotenpunkten  betrug  die  Exzentrizität 
35— 43  mm;  in  allen  übrigen  37  mm  für  Träger  A  und  38,5  mm 
für  B.  In  den  beiden  Endfeldern  war  diese  wegen  des  un¬ 
symmetrischen  Gurtquerschnittes  HP  innen  und  aussen  verschieden. 
Das  durch  die  Exzentrizität  bedingte  Biegungsmoinent  ergiebt 
sich  aus  der  Differenz  der  Kräfte  in  den  Gurtstäben  beiderseits 
des  fraglichen  Knotenpunktes  und  der  Entfernung  der  Schnitt¬ 
punkte  der  Strebenaxen  mit  der  Schwerpunktsaxe  der  Gurtung 
und  wurde  auf  die  an  fraglichen  Knotenpunkt  grenzenden  Stäbe 

im  Verhältnisse  der  Werthe  U)  —  Trägheitsmoment  durch 

Stablänge  —  vertheilt.  Diese  Rechnung  hat  jedoch  nur  inner¬ 
halb  der  Elastizitätsgrenze  des  Materials  Giltigkeit.  Ist  diese 
überschritten,  so  ergeben  sich  unrichtige  und  zwar  zu  grosse 
Werthe;  der  Einfluss  der  Kebenspannungen  nimmt  hier  ab  und 
die  Kräfte  vertheilen  sich  nach  anderen  noch  unbekannten  Ge¬ 
setzen  auf  die  einzelnen  Konstruktionstheile.  Dieser  Fall  trat 
im  vorliegenden  Versuche  thatsächlich  ein;  denn  trotz  der  — 
unter  der  Annahme  der  Giltigkeit  des  Elastizitätsgesetzes  —  be¬ 
rechneten  grossen,  bis  an  die  Bruchfestigkeit  des  Materiales 
reichenden  Beanspruchungen  in  den  äussersten  oberen  Knoten¬ 
punkten  trat  hier  dennoch  der  Bruch  nicht  ein;  ja  es  zeigten 
sich  hier  nicht  einmal  Avahrnehmbare  Veränderungen;  hierbei  ist 
allerdings  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  grossen  Befestigungs- 


Grundspannungen  in  V<icm  im  Augenblick  des  Bruches 
a ni  25.  April  1894  aus  Eigengewicht  und  Bruch¬ 
belastung. 


No. 

Streben 

No. 

Gurtungen 

des 

des 

Stabes 

Träger  A. 

Träger  B. 

• 

Stabes 

Träger  A. 

Träger  B. 

0-1 

-  (',44 

—  0,94 

1-3 

—  0,41 

-  0,89 

1—2 

-f  0,54 

4- 1.15 

3-5 

—  0,51 

-  1,03 

2-3 

-  0,53 

—  1,04 

■f  1,05 

5-7 

—  0,69 

—  1,C6 

3—4 

4-  0.53 

7-9 

—  0,63 

—  1,19 

4-5 

—  0,67 

-  0,95 

9  — 11 

—  0,76 

—  1,20 

5-6 

+  0,74 

4-  1,06 

11—13 

—  0,86 

—  1,09 

6-7 

-  0,80 

—  0,65 
4-0,74 

13  15 

—  0,88 

—  0,9-2 

7-8 

4-0.92 

15-17 

—  0,97 

—  0,70 

8  -9 

-  0,71 

—  0,06 

17  19 

-  0,94 

—  0,61 

9-10 

4-  0,84 

4-  0.05 

19-21 

—  0,80 

—  0,46 

10—11 

—  0,58 

4-  0,5Ü 

11—12 

4-  0,56 

-  0,53 

4-  1,09 

0-2 

4-  0,21 

4-0,45 

1-2-13 

—  0,22 

2—4 

4-  c,40 

4-  0,81 

18—14 

4-  0,16 

—  0,92 

4  6 

4-  0,.50 

-f  1,17 

14—15 

4-0,47 

4-  1,25 

6-8 

4-0,57 

4-  1,13 

!5  -  16 

—  0,42 

—  1,07 

8-10 

+  0,70 

+-1,19 

16  —  17 

4-0,86 

4-  0,98 

10—12 

4-  0.80 

+-  1,14 

17—18 

—  0,78 

—  0.89 

12  -  14 

4-0,87 

+-  1,00 

18—19 

4-0,92 

4-0,70 

14  16 

+-0,85 

4-  0,81 

19-20 

—  0,91 

—  0,69 

16-38 

4-  0,86 

4-0,74 

20—21 

4-  1,15 

4-  0,67 

18—20 

+  0,74 

-f  0,45 

21—22 

-  0,94 

—  0,55 

20—22 

4-  0,40 

4-  0,23 

Abbildg.  10.  Grundspannungen  und  Gesammtspannungen  fttr  die  Belastung  vorn  17.  April  1894. 
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AUbildg.  11.  Grundspannungen  und  Nebenspannungen  für  die  Belastung  vom  24.  April  1894. 
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bi.'u  hl-  der  .Streben  in  den  .3  Endfeldern,  die  eine  sehr  wirksame 
N’cr-itärkung  dieser  Knotenpunkte  bildeten  und  wesentlich  aut 
dl«;  I  ler.ibiiiinderung  der  Nebenspannungeii  einwirkten,  in  der 
Ib-'  hnuntr  nicht  berüeksichtigt  wurden. 

l»ie  Durchbiegung  der  (Querträger  war  nur  gering  und  daher 
-on  keinem  erhebliehen  liinliu.sse  auf  die  langen  Streben;  auch 
cr_  die  früher  be.sproehene  Senkung  des  einen  l’feilers  nichts 

•  11  riihigendes  für  die  Konstruktion.  Beide  JOinflüsse  konnten 
.  -  -r  :  <4  der  I'.cstiinniung  der  Stahspannungcn  vernachlässigt 

•  )i.  I  »ii;  ( i rund.sjiannungcn  für  den  qcm  im  Augenblicke  des 
l>:.rhe,,  hervorgerufeii  durch  da.s  l'lig’engewicht  und  die  Brucli- 
>c.  •  ,ng  am  Ab.  Ajiril  Morgens  ff  t.lir  40  Min.,  waren  oben 

tclicndc. 

I'erner  lind  die  Grundspannungen  und  die  Gesammtspannungen 
.  die?ci,  und  den  bereehneten  Nebenspannungen  zunäehst  den 
K '.■i'enjiiinkten  au.s  der  Abbildg’.  K)  für  die  Ilelastung  vom 

17.  April  und  aus  der  Abbildg.  11  für  die  Bela.stung  vom 

’I  \|iril  ersii’htlich. 

Dl-  K  n  i  c  k  fes  t  i  g  k  e  i  t  der  Streben  wurde  uach|^  den  For¬ 


meln  von  Prof.  Tetmajer  in  Zürich  bestimmt  und  betrug  unter 
der  Annahme  von  ^1^  l  als  freie  Knicklänge  für 

strebe  0,1  21/22  2ßu.ld  20  4/5  u.  17/18  5/Gu.  16/17  6/7  11/12  7/8  9/10 

8/9  13/11  12/13  14/15 

10/11  15/16 

2150  2160  1930  1610  ICOO  1010  1010  ISOOkg 

Die  theoretischen  Dur  chb  iegungen  für  die  ver¬ 
schiedenen  Belastungen  wurden  aus  den  berechneten  Grund¬ 
spannungen  unter  Vernachlässigung  der  Nebenspannungen  nach 
dem  graphischen  Verfahren  von  Williot  bestimmt.  Der  Elastizi¬ 
tätsmodul  wurde  nieder  gewählt  {E  —  1800  000),  um  hierdurch 
den  in  der  Rechnung  vernachlässigten  kleinen  Verschiebungen 
infolge  exzentrischer  Befestigung  der  Streben  Rechnung  zu  tragen. 
Jlie  berechneten  und  beobachteten  Durchbiegungen  sind  aus 
der  Abbildg.  9  er, sichtlich.  Zum  Vergleiche  sind  auch  die  mit 
E  =  2  000  000  bestimmten  Werthe  beigesetzt. 

J)ie  Ergebnisse  der  Nivellemente  zeigen,  dass  schon  die  der 
schweizerischen  Norm  entsprechende,  gleichmässig  vertheilte  Last 
von  5,85 1  f.  1  lfd.  m  bleibende  Durchbiegungen  hervorgerufen 
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hatte,  denn  nach  Entfernung  der  Belastung  der  einen  Hälfte 
der  Brücke  nahm  der  Träger  (am  21.  April)  nicht  mehr  die  der 
verbleibenden  Last  entsprechende  Form  an,  vielmehr  stellten 
sich  zwischen  der  berechneten  und  gemessenen  Durchbiegung 
wesentliche  Unterschiede  ein,  die  mit  der  Zunahme  der  Belastung 
sich  noch  steigerten.  Diese  betrugen  am  17.  April  für  Träger  A 
10  %  der  berechneten  Durchbiegung,  für  Träger  B  0  %  und  am 
25.  April,  2  Stunden  vor  dem  Bruche,  für  eine  2,3  mal  grössere 
Belastung  für  A  48  %,  für  B  35  Da  nach  der  statischen 


Eisens  nicht  überschritten  wird.  Ferner  ist  es  auffallend,  dass 
trotz  gleichmässig  vertheilter  Belastung  der  Unterschied  der  berech¬ 
neten  und  der  beobachteten  Durchbiegung  im  schwächeren  inneren 
Träger  A  durchweg  kleiner  ist,  wie  im  äusseren  Träger  B.  Die 
Gründe  hierfür  sind  darin  zu  suchen,  dass  Träger  A  im  Be¬ 
triebe  spezifisch  stärker  beansprucht  war,  als  wie  dies  aus 
den-  Durchbiegungen  der  Brobebelastung  vom  12.  Ang.  1891 
hervorgeht  und  dass  sich,  wie  früher  erwähnt,  im  Träger  A 
einige  stark  verkrümmte  Streben  befanden,  die  offenbar  die 
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Durchbiegung  beeinflussten;  auch  wurde  bei  der  durch  die 
schwächeren  Gurtungen  bedingten  grösseren  absoluten  Durch¬ 
biegung  des  Trägers  B  ein  Theil  der  nach  dem  Hebelgesetze 
auf  Träger  B  fallenden  Belastung  infolge  der  steifen  Befestigung 
der  Querträger  mit  den  Hauptträgern  auf  den  Träger  A  über¬ 
tragen. 

Die  seitl i eben  Ver s chiebung en  und  Formänderungen 
sind  aus  der  Abbildg.  12  ersichtlich  und  für  das  Rechteck, 
dessen  Ecken  die  Punkte  12,  13  von  A  und  11,  12  von  B 
bilden,  in  Abbildg.  13  dargestellt.  Die  Punkte  von  A 
,  sind,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  stets  höher,  wie 
die  entsprechenden  von  R;  die  obere  Gurtung  neigte  sich 
daher  nach  rechts.  Der  Rahmen  behielt  jedoch  hierbei 
keine  der  ursprünglichen  ähnliche  Form,  sondern  zeigte  bei 
geradliniger  Verbindung  der  einnivellirten  Eckpunkte 
Winkeländerungen.  So  vergrösserte  sich  mit  zunehmender 
Belastung  der  Winkel  13  A,  12  A,  12  R,  da  infolge  un¬ 
gleicher  Einsenkung  der  beiden  Hauptträger  der  mit 
letzteren  fest  vernietete  Querträger  bezüglich  des  stärkeren 
und  daher  höher  gelegenen  Trägers  A  zumtheil  konsolartig, 
d.  h.  wie  ein  einseitig  eingespannter  Träger  würkte,  wo¬ 
durch  auch,  wie  oben  erwähnt,  der  Träger  B  auf  Kosten 
von  A  entlastet  wurde. 

In  den  einzelnen  Stäben  zeigten  sich  infolge  der  Be- 
lastungen,  namentlich  in  den  äusseren  Knotenpunkten,  Aus- 


Berechnung  die  Grundsiiannungen  ohne  Jeden  Zweifel  stets  inner- 
hall)  der  Klastizität.sgrcnze  geblieben  sind,  so  ist  der  Schluss  be¬ 
rechtigt,  da.-.-:  der  wachsende  l'nter.schied  zwischen  der  berech¬ 
neten  und  der  beobachteten  Durchbiegung  lediglich  den  Neben¬ 
spannungen,  insbesondere  infolge  exzentrischer  Befestigung 
der  Streben  zuzuschreiben  ist.  Andererseits  ist  aus  dem  Nivelle¬ 
ment  vom  II.  April  zu  ersehen,  da-ss  i  n  n  er  ha  1  b  der  Elastizitäts- 
UT'-nzc  des  Materials  Rechnung  und  Beobachtung  mit  genügen¬ 
der  ‘  ■'enauigkeit  übrToinstiinmen,  d.  h.  d;iss  die  üblichen  Rcch- 
liuii:  1  Verfahren  richtig  sind,  so  lange  die  Flastizitätsgrenze  des 


bauchungen,  veranlasst  durch  die  Momente  der  mehrerwähnten 
Nebenspannungen;  gegen  die  Brückenmitte  hin  scheinen  die  Stäbe 
sich  nicht  merklich  geändert  zu  haben.  Einige  Stäbe  wurden 
S-förmig  verbogen.  Die  grösste  Zunahme  zeigte  die  Strebe 
15/16  in  Träger  R,  deren  Pfeil  nach  und  nach  von  4  auf  12  mm 
wuchs,  während  die  benachbarte  Zugstrebe  16/17,  die  anfangs 
nach  der  einen  Seite  ausgebaucht  war,  sich  gegen  Ende  des 
Versuches  nach  der  anderen  Richtung  verbog.  Da  sämmtliche 
Ausbauchungen  im  Verhältniss  zur  Stablänge  klein  waren  und 
auf  die  Wirkung  der  Nebenspannungeii  zurückgeführt  werden 
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konnten,  so  war  der  nahe  bevorstehende  Bruch  nicht  mit  einiger 
Sicherheit  vorherzusehen;  nur  eine  aufmerksame  Beobachtung 
der  Zunahme  des  Pfeiles  der  Streben  8/9  in  A  und  15/16  in  B 
hatte  können  erkennen  lassen,  dass  hier  die  Grenze  einfacher 
Knicksicherheit  erreicht  war  und  ein  Geringes  genügt  hätte,  um  das 
Ausknicken  und  den  Bruch  herbeizuführen.  Da  jedoch  die  Aus¬ 
bauchung  nur  von  -l  auf  12  mm  gewachsen  war,  so  hielt  keiner 
der  zahlreichen  Beobachter  die  Brücke  schon  an  der  Grenze 
ihrer  Widerstandsfähigkeit  angelangt  und  so  trat  denn  der  Bruch 
durch  plötzliches  Ausknicken  der  Strebe  15/16  des  inneren 
schwächeren  Trägers  B  für  alle  vollständig  unerwartet  ein.  Eine 
hierdurch  verursachte  momentane  Mehrbelastung  des  Trägers  A 
brachte  auch  hier  die  Strebe  8, 9  zum  Ausknicken.  Beide  Streben 
knickten  in  der  Mitte,  an  der  Stelle,  wo  diese  durch  die  Niet¬ 
löcher  für  die  entfernten  aussteifenden  Längsbänder  verschwächt 
waren.  Dass  diese  Verschwächung  den  &uch  in  schätzbarer 
Weise  beschleunigte,  ist  kaum  anzunehmen,  da  bei  Berücksich¬ 
tigung  derselben  die  Druckbeanspruchung  der  Strebe  von  1070 
nur  auf  1170  kg^qcm  gestiegen  und  hierdurch  eine  lokale  Stauchung 
des  Eisens,  die  den  Bruch  hätte  befördern  können,  nicht  einge¬ 
treten  sein  konnte. 

Nachdem  Strebe  15/16  ausgeknickt  und  daher  unfähig  war, 
eine  Kraft  aufzunehmen  und  zu  übertragen,  bestand  der  Träger 
B  aus  zwei  durch  ein  Parallelogramm  getrennten  Theile,  von 
welchen  jeder  für  sich  als  Träger  aufgefasst  werden  kann.  Dc^r 
Knotenpunkt  16  war  plötzlich  um  den  in  der  Strebe  15/16  vor¬ 
handenen  Druck  von  67  ^  entlastet  und  es  verblieb  hier  nur  der 
Auflagerdruck  des  Eigengewichts  des  Theiles  16/22  mit  6,8  k 
Diese  Wirkung  kam  einer  im  Augenblicke  des  Bruches  plötzlich 
hinzutretenden  äusseren  Kraft  gleich  der  negativen  Strebekraft 
gleich 'und  führte  eine  Drehung  des  linken  unbelasteten  Theiles 


Bezeichnung 

Bean¬ 
spruchung 
an  der 
Streck¬ 
grenze 

Kn  in  t 

Bruch¬ 

festigkeit 

Ä"  in  t 

Kon¬ 

traktion 

c  in  ®/n 

Dehnung 

d  in  ®/„ 

Qualitäts- 

Ziffer 

^  =  ^iKo 

I.  Abtheilung. 

Stehbleche  .... 

2,40  -  2,64 

2,55-3,50 

5,0—13,0 

2,1—10,1 

0,06—0,35 

im  Mittel  .  .  . 

2,45 

3,20 

9,6 

5,7 

0,18 

Gurtplatten  .... 

2,54—2,59 

2  88-3,20 

8,0-10,0 

3,0  4,7 

0,09-0,15 

im  Mittel  .  .  . 

2,57 

3,04 

9,0 

.3,9 

0,12 

Knotenbleche  .  .  . 

2  20-2,53 

2,22—2,89 

4,0— 8,0 

0,6- 6,7 

0,01  -  0,16 

im  Mittel  .  .  .  ’ 

2,35 

2,59 

6,3 

3,3 

0,09 

Winkeleisen  .... 

2,21—2,62 

2,76—3,47 

5,0—11,0 

2,2-9,5 

0  06—0,32 

im  Mittel  .  .  . 

2,55 

3,04 

8,7 

5,3 

0,17 

II.  Abtheilung. 

Stehbleche  .... 

2,50—2,93 

2,65-3,56 

6,0—12,0 

2,6— 8,3 

0,09-0.30 

im  Mittel  .  .  . 

2,68 

3,12 

8,4 

5,3 

0,17 

Winkeleisen  .... 

2,22  -  2,74 

2,58-3,61 

7,0—13,0 

2,0—11,6 

0,09—0,10 

iin  Mittel  .  .  . 

2,47 

3,12 

10  5 

6,1 

0,20 

Beim  Abbruch  der  Brücke  fanden  sich  keine  verborgenen 
Fehler  vor;  auch  wurde  keine  schädliche  Einwirkung  der  Be¬ 
lastungen  auf  die  Nieten  bemerkt,  obschon  die  Nietlöcher  nicht 
genau  passten;  ein  Beweis  dafür,  dass,  so  lange  die  Nieten  fest¬ 
sitzen,  der  grösste  Theil  der  Kraft  durch  Reibung  übertragen 
wird. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  dieses  Versuches  nochmals  kurz 
zusammen,  so  zeigte  sich  zunächst,  dass  die  Nebenspannungen 
nach  Ueberschreitung  der  Elastizitätsgrenze  des  Materials  nicht 
mehr  im  Verhältnisse  der  Zunahme  der  Belastung,  sondern  in 
viel  geringerem  Maasse  wachsen;  denn  die  äussersten  oberen 
Knotenpunkte  Hessen  keine  beunruhigende  Veränderungen  er¬ 
kennen,  obschon  die  rechnungsmässigen  Nebenspannungen  infolge 


Abbildg.  16.  Ansicht  der  Brücke  nach  erfolgtem  Bruche. 


16/22  um  den  festen  Stützpunkt  22  nach  oben  herbei;  ihr  folgte 
der  Bruch  des  Untergurtes  im  Punkte  16  und  eine  Verbiegung 
des  Obergurtes  im  Knotenpunkte  17. 

Für  den  anderen  Theil  15,0  trat  ebenfalls  eine  Verminderung 
der  Spannungen  ein,  da  Punkt  15  für  einen  Augenblick  als  Stütz¬ 
punkt  des  rechten  Theiles  wirkte  und  das  Eigengewicht  des 
linken  Theiles  16/22  ausser  Wirksamkeit  trat.  Die  Lastver- 
theilung  wurde  plötzlich  eine  andere;  die  dem  momentanen  Stütz¬ 
punkte  15  zunächst  liegenden  Streben  erhielten  einen  bedeuten¬ 
den  Zuwachs,  während  die  dem  Auflager  0  benachbarten  Streben 
wesentlich  entlastet  wurden.  Es  folgte  daher  rasch  nacheinander 
durch  Ausknicken  der  Bruch  der  dem  Punkte  15  zunächst  fol¬ 
genden  Druckstreben  13/14  und  11/12  und  eine  Drehung  (Sen¬ 
kung)  des  Theiles  15/0  um  die  feste  Stütze  0  nach  unten,  bis 
dieser  Theil  den  Boden  berührte.  Der  Obergurtstab  15/17,  der 
vor  dem  Bruche  einen  Druck  von  211,4*'  auszuhalten  hatte,  er¬ 
hielt  augenblicklich  Zug.  Die  gleichen  Erscheinungen  wieder¬ 
holten  sich  auch  im  Träger  A.  Die  vor  und  unmittelbar  nach 
dem  Ausknicken  der  Strebe  15/16  im  Träger  B  herrschenden 
Kräfte  sind  aus  der  Abbildg.  14  ersichtlich.  Durch  das  Auf- 
stossen  der  Träger  auf  dem  Boden  wurde  auch  das  Ausknicken 
einiger  mittlerer  Streben  mit  geringer  seitlicher  Knicksicherheit 
verursacht. 

Die  Abbildg.  15  und  die  beigefügte  Aufnahme  nach  der 
Natur  (Abbildg.  16)  geben  ein  deutliches  Bild  der  zerstörten 
Brücke.  Die  eingetretenen  wesentlichen  Risse,  Brüche  und 
Stauchungen  sind  an  den  betreffenden  Stellen  eingeschrieben. 

Zum  Zwecke  genauer  Untersuchung  des  aus  den  Werken 
von  Ars  an  der  Mosel  stammenden  Eisens  wurden  Probestäbc 
entnommen  und  in  der  Prüfungsanstalt  für  Baumaterialien  am 
Polytechnikum  in  Zürich  erprobt.  Die  erste  Abtheilung  war  den 
am  meisten,  die  zweite  den  wenig  beschädigten  Gliedern  ent¬ 
nommen.  Die  Ergebnisse  sind  in  obenstehender  Tabelle  zusammen¬ 
gestellt;  das  Mittel  ist  aus  sämmtlichen  Versuchen  gebildet. 

Diese  Daten  bleiben  fast  durchweg  hinter  den  Anforderungen 
zurück,  die  heute  an  Brückeneisen  gestellt  werden.  Der  Bruch 
war  bei  den  meisten  Proben  sehnig,  nur  einige  zeigten  körnige 
Stellen. 


exzentrischer  Befestigung  der  Streben  einen  wahrscheinlichen 
Bruch  anzeigten.  Innerhalb  der  Elastizitätsgrenze  erwiesen  sich 
die  üblichen  Rechnungsverfahren  als  zutreffend. 

Die  hohe  B edeutung  der  Knicksicherheit  gedrückter 
Stäbe  kam  hier  ganz  besonders  zum  Ausdruck,  da  die  Strebe  15/16, 
die  den  Zusammenbruch  der  Brücke  herbeiführte,  im  Augenblick 
des  Bruches  nur  eine  Druckspannung  von  67  *  oder  1070  kg/qcm 
auszuhalten  hatte.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  thatsächlich  die 
Probebelastungen  allein  zu  falschen,  ja  bedenklichen  Schlüssen 
über  die  Widerstandsfähigkeit  einer  Brücke  verleiten  können. 
Nach  der  Euler’schen  Formel  ergiebt  sich  für  vorliegenden  Fall 

eine  wirksame  Knicklänge  l  =  n  ^ =  4,33  ™,  was  0,72  der 

Strebenlänge  gleichkommt.  Diese  Verkürzung  der  Knicklänge 
hat  ihre  Ursache  in  der  festen  Verbindung  der  Streben  an  den 
Knotenpunkten  und  bestätigt  die  übliche  Annahme,  dass  an  den 
Enden  steif  befestigte  Stäbe,  wie  solche  im  Brückenbaue  vielfach 
Vorkommen,  bezüglich  ihrer  Knicklänge  wie  freie  Stäbe  von  V4 
der  theoretischen  Länge  betrachtet  werden  können. 

Die  steife  Befestigung  der  Strebe  erhöhte  thatsächlich 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Brücke  in  hohem  Maasse,  da  die 
hierdurch  verursachten  Nebenspannungen  der  wesentlich  gestei¬ 
gerten  Knicksicherheit  gegenüber  ganz  unbedeutend  sind. 

Bezüglich  der  Widerstandsfähigkeit  der  Gurtungen  und  der 
äusseren  Knotenpunkte  konnten  hier  keine  Ergebnisse  gewonnen 
werden,  da  der  Bruch  schon  früher  durch  Ausknicken  der  Streben 
erfolgte;  zu  wünschen  wäre  jedoch,  dass  hierüber  weitere  Ver¬ 
suche  angestellt  würden.  Im  Verhältniss  der  Bruchbelastung 
zur  grössten  zulässigen  Belastung  im  Betriebe  kann  die  Sicherheit 
der  Brücke  mit  Rücksicht  auf  die  geänderte  Belastungsweise  nur 
annähernd  zu  2,5  angenommen  werden. 

Fragt  man  sich  schliesslich:  war  diese  Brücke,  die  im  all¬ 
gemeinen  gut  ausgeführt  war  und  thatsächlich  die  2,5 fache  grösste 
Betriebslast  trug,  durch  die  im  Jahre  1892  angebi achten  ver¬ 
steifenden  Längsbänder  aber  noch  eine  höhere  Betriebssicherheit 
bot,  derart,  dass  ihre  Erneuerung  geboten  erschien?  so  kann 
diese  Frage  jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  bejahend  beantwortet 
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werden,  da  keinesfalls  eine  unmittelbare  Gefahr  yorlag-.  Gleich¬ 
wohl  kann  man  das  A^orgehen  der  Jura-Simplonbahn,  die  infolge 
des  schweren  Unglücks  bei  Mönchenstein  bemüht  ist,  ihre  Brücken 
in  besten  Stand  zu  setzen,  nur  billigen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  schon  eine  der  Verordnung  vom  19.  August  1892  ent¬ 
sprechende  gleichmässig  vertheilte  Belastung  bleibende  Form¬ 
änderungen  in  der  aus  nicht  vollständig  bedingsmässigem  Materiale 
-erstellten  Brücke  verursachte,  die  Verkehrslasten  aber  infolge 


dynamischer  Einflüsse  und  ungleicher  Lastvertheilung  unter  Um¬ 
ständen  weit  ungünstiger  wirken  und  durch  AVind-  und  Flieh¬ 
kraft  noch  weitere  Kräfte  hinzutreten,  die  bei  der  Bruchprobe 
unberücksichtigt  bleiben  mussten. 

Die  Kosten  des  Versuches  beliefen  sich  —  ohne  Brücke  — 
auf  etwa  7000  Frcs.  und  wi^rden  von  den  fünf  grossen  schweize¬ 
rischen  Eisenbahn- Verwaltungen  gemeinsam  getragen. 


Vermischtes 

Entscheidungen  des  Ober-Verwaltungsgerichtes. 
AFird  herkömmlich  ein  AVeg,  welcher  nur  den  Interessen  be¬ 
stimmter  Personen  dient,  von  diesen  Interessenten  gemäss  Privat¬ 
vereinbarung  unterhalten  nnd  diese  Unterhaltungspfiicht  jederzeit 
ohne  Mitwirkung  der  Polizeibehörde  anderweitig  geregelt,  so  ist, 
nach  einem  Urtheil  des  Ob.-Vg.,  IV.  S.,  v.  6.  Mai  1896,  nicht 
anzunehmen,  dass  der  AVeg  ein  öffentlicher  sei,  auch  wenn  that- 
sächlich  der  AFeg  jedermann  offen  steht.  „Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass,  wenn  das  Herkommen,  welches  nach  dem  Erkennt- 
niss  des  Bezirksausschusses  die  rechtliche  Grundlage  der  Unter- 
haltungspfficht  der  Kläger  bilden  soll,  einen  Inhalt  hat,  wie  er 
hier  von  den  Klägern  und  den  genannten  Zeugen  usw.  dargelegt 
ist,  dies  weder  mit  dem  öffentlich-rechtlichen  Charakter  der  Wege- 
baupfficht,  noch  mit  der  Oelfentlichkeit  des  AVeges  vereinbar  sein 
würde.  Denn  dabei  würde  auch  der  Polizeibehörde  gegenüber 
die  Wegebaupfficht  durch  die  AVillkür  von  Privatpersonen  be¬ 
stimmt  und  jederzeit  ohne  Mitwirkung  der  Polizeibehörde  ander- 
weit  geregelt  werden  können  —  ein  Rechtszustand,  welcher  bei 
öffentlichen  AVegen  undenkbar  ist.  Hätte  das  angebliche  Her¬ 
kommen  in  der  That  den  angegebenen  und  bezeugten  Inhalt  und 
beruhte  die  AVegepflicht  der  Kläger  nicht  auf  einem  ander  weiten 
Rechtsgrunde,  so  würde  daraus  allein  schon  mit  Kothwendigkeit 
folgen,  dass  der  streitige  AVeg  der  Privatdisposition  untersteht 
und  ein  öffentlicher  nicht  sein  kann.  Und  daran  würde  auch  der 
L'mstand  nichts  ändern,  dass  zu  der  Benutzung  der  Ladestelle 
mit  dem  zu  ihr  führenden  AVege  bisher  jedermann  thatsächlich 
zugelassen  wurde“. 


Die  gewerblichen  Unterrichtsanstalten  im  Gross¬ 
herzogthum  Hessen  bestehen  aus  der  Landes-Baugewerk- 
schulc  in  Darmstadt,  der  Fachschule  für  Elfenbeinschnitzerei  in 
Erbach,  den  Kunstgewerbeschulen  in  Mainz  und  Offenbach,  9  er¬ 
weiterten  Handwerkerschulen,  83  Sonntags-Zeichenschulen  und 
41  gewerblichen  Fortbildungsschulen.  An  den  Anstalten  wirkten 
insgesammt  323  Lehrer,  unter  ihnen  21  Architekten,  15  Inge¬ 
nieure,  32  Bildhauer  und  Maler,  53  Kreisbau-Aufseher,  Strassen- 
meister,  Bahnmeister  und  Geometer,  13  Bautechniker  usw.  Die 
Landes-Baugewerkschule  in  Darmstadt  war  im  abgelaufenen 
Schuljahre  von  208  Schülern,  unter  ihnen  195  aus  den  Bauge¬ 
werben,  besucht.  An  der  Anstalt  waren  einschliesslich  des  Di¬ 
rektors  Prof.  Alüller  29  Lehrer  und  Hilfslehrer  thätig. 


Bücherschau. 

Ein  AVerk  über  die  mittelalterliche  Baukunst 
Regensburgs.  A^on  dem  durch  seine  Veröffentlichungen  über 
die  süddeutsche  Architektur  des  vorigen  Jahrhunderts  aufs  beste 
bekannt  gewordenen  Münchener  Architekten  Otto  Aufleger  ist 
ein  neues,  sehr  bemerkenswerthes  Lichtdruckwerk  im  Erscheinen 
begriffen,  das  wir  den  Freunden  und  Verehrern  mittelalterlicher 
Baukunst  aufs  wärmste  empfehlen  können*).  Es  sollen  darin  die 
noch  viel  zu  wenig  bekannten  romanischen  und  gothischen  Bau¬ 
werke  Regensburgs  in  mustergiltigen  Naturaufnahmen  zur  Dar¬ 
stellung  gelang-en  und  im  begleitenden  Text  aus  der  bewährten 
Feder  Dr.  Hägers  kunstgeschichtlich  und  bauwissenschaftlich  ge¬ 
würdigt  werden.  Der  bereits  erschienene  erste  Band  bringt  in 
7  Blättern  köstliche  romanische  Einzelheiten  aus  der  Kirche 
iSt.  .lacob  (der  .sog.  Schottenkirche),  in  8  Blättern  den  Kreuzgang 
von  St.  Fmmeran,  eine  Perle  des  12.  Jahrhunderts,  in  7  Blättern 
intere.ssante  Stücke  vom  Dom  und  seinem  schönen  frühmittel¬ 
alterlichen  Kreuzgang  und  schliesslich  den  bekannten  Erker  und 
'J’horbau  de.s  Rathhauses,  sowie  1  Bl.  der  für  die  alte  Reichsstadt 
i'harakteristischen  Bürgcr-Thurmhäuser  (aus  der  Kej)lerstrasse). 

vluf  die  Fortsetzung  des  AVerkes  dürfen  wir  gespannt  sein, 
da  sie  uns  neben  dem  'l'ext  hoffentlich  auch  das  berühmteste  aller 
Regensburger  Bürgerhäuser,  das  Goliathhaus  nächst  der  Donau- 
■irü<-!.;e  bringen  wird,  über  dessen  bedenkliche  Zukunft  wir 
ii;"  h.‘ '»TIS  berichten.  Sicherlich  wird  das  AVerk  den  berechtigten 
Itrfülg  haben,  wie  ihn  die  früheren  AVerke  desselben  Heraus- 
geber'  erzielten.  R. 

Prcisbewerbunj'eii. 

Dei  Entwurf  zu  einem  Kreis-Ständehaus  für  den 
Kreis  Beuthen  ist  zuiii  flegenstand  eines  l’reisausschreibens 

)  Oito  Aufl<-gor.  mittelalterliche  Hauten  Itogcnsburgs.  Mit  geschicht- 
lii  her  Kinleitung  von  Dr.  0.  Hager.  I.  Band.  25  Lichtdrucktafeln  in  Polio. 
I-  Werner.  München. 


gemacht,  welches  der  Architekten- Verein  zu  Berlin  an  seine  Mit¬ 
glieder  zum  1.  Dez.  d.  J.  erlässt.  Für  das  aus  Sockel-,  Erd- 
und  einem  Obergeschoss  bestehend  gedachte  Gebäude  ist  das 
Raumprogramm  einerseits  für  die  Verwaltungsräume,  andererseits 
für  die  Landraths- AVohnung  genau  angegeben.  Die  Baukosten 
betragen  150  000  An  Zeichnungen  sind  verlangt:  ein  Lage¬ 
plan  1  :  1000,  sämmtliche  anderen  Zeichnungen  1  :  150,  eine  per¬ 
spektivische  Skizze  wird  als  erwünscht  bezeichnet.  Den  Zeich¬ 
nungen  ist  ein  kurzer  Erläuterungsbericht  und  ein  Kostenüber¬ 
schlag  beizugeben.  Es  stehen  3  Preise  von  1000,  600  und  400  M 
in  dieser  oder  anderer  Vertheilungsweise  zur  Verfügung.  Die 
AVahl  des  Baustils  ist  freigestellt.  Ueber  die  Ausführung  ist 
nichts  bemerkt.  Die  Beurtheilung  erfolgt  durch  den  infrage 
kommenden  Ausschuss  des  Architekten- Vereins. 

Wettbewerb  um  Entwurfsskizzen  für  eine  neue 
Hochschule  der  bildenden  Künste  und  Musik  ln  Berlin. 
Die  entsprechenden  Bestimmungen  des  Programmes  sind  dahin 
abgeändert,  dass  der  Einheitssatz  von  25  Ji'  für  1  cbm  umbauten 
Raumes  nur  für  die  Gebäudetheile  an  der  Hardenbergstrasse  in 
Ansatz  zu  bringen  ist,  dass  dagegen  für  alle  übrigen  Gebäude¬ 
theile  ein  kubischer  Einheitspreis  von  18  anzusetzen  ist.  — 

Wettbewerb  Kurhaus  Pyrmont.  Verfasser  des  zum 
Ankauf  empfohlenen  Entwurfes  „Licht  und  schlicht“  sind  die 
Hrn.  Böklen  &  Feil  in  Stuttgart,  des  Entwurfes  „AVidekind“ 
die  Hrn.  Hätzig  &  Oiages  in  Dresden. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Der  Reg.-Bmstr.  Greiff  in  Ueberlingen  ist  zur 
AVasser-  und  Strassen-Bauinsp.  Offenburg  versetzt.  Der  Reg.- 
Bmstr.  Statsmann  in  Bruchsal  ist  auf  sein  Ans.  z.  1.  Okt.  d. 
.1.  aus  dem  Staatsdienste  entlassen. 

Preussen.  Verliehen  ist:  der  Rothe  Adler-Orden  IH.  Kl. 
mit  der  Schleife  dem  Geh.  Brth.  und  Landesbrth.  Keil  zu 
Bieslau  und  dem  Ob.-Brth.  AVernich  bei  der  Eisenb.-Dir.  zu 
Kattowitz;  — der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.  dem  AVasserbauinsp. 
Brth.  Beyer  in  AVesel;  dem  Landes-Bauinsp.  Blümner  in 
Breslau;  dem  Brth.  und  AVasserbauinsp.  Brinkmann  in  Steinau 
a.  0.;  dem  Kreisbauinsp.  Brth.  Hillenkamp  in  AVesel;  dem 
Reg.-  und  Brth.  Kirsten,  Mitgl.  der  Eisenb.-Dir.  Breslau;  dem 
Reg.-Bmstr.  Lehmgrübner  in  Mühlhausen  i.  Th.;  dem  Reg.- 
mid  Brth.  Rieken,  Vorst,  der  Eisenb.-Betr.-Insp.  zu  Görlitz; 
dem  Brth.  u.  AVasserbauinsp.  Schultz  in  Glogau;  dem  Landes- 
Bauinsp.  Sutter  in  Schweidnitz;  dem  Bis.-Dir.  Farwick,  Mitgl. 
der  Eisenb.-Dir.  in  Posen  und  dem  Int.-  u.  Brth.  Schneider 
zu  Posen;  —  der  kgl.  Kronen-Orden  II.  Kl.  dem  Geh.  Reg.-Rath 
Prof.  a.  D.  Debo  in  Hannover;  der  kgl.  Kronen-Orden  HI.  Kl. 
dem  Intend.-  u.  Brth.  Steinberg  in  Breslau;  der  kgl.  Kronen- 
Orden  IV.  Kl.  dem  Arch.  Oesterlink  in  Breslau. 

Der  Reg.-  und  Brth.  Spitta  ist  z.  Geh.  Brth.  und  vortr. 
Rath  im  Minist,  der  geistl.,  Unterrichts-  und  Medizinal- Ange¬ 
legenheiten  ernannt. 

Der  Kreis-Bauinsp.  Brth.  Hauptner  ist  von  Schrimm  nach 
Posen  und  der  Kreis-Bauinsp.  Coli  mann  v.  Schatteburg  von 
Schlochau  nach  Schleusingen  versetzt. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Eng.  Adam  in  Königsberg  i.  Pr. 
und  Erz.  AVobbe  in  Hanau  ist  die  nachges.  Entlassung  aus  dem 
Staatsdienste  ertheilt. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg -Bfhr.  od.  Ing.  d.  d.  Abth.-Bmstr.  Kühn-Oldenburg.  —  Je  1  Arch . 
d.  Bmstr.  Bahrs-Magdeborg;  Arch.  Theod.  Hecht-Hannover;  Arch.  Heinr. 
Lehmann-Schönweide;  Arch.  u.  Mrmstr.  F.  W.  Sohneider-Oelsnitz  i.  V. ;  D.  854, 
L.  8G1,  A.  876,  0.  889,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Heiz.-Ing.  d.  F.  881,  Exp.  d. 
Dtsch  Bztg.  -  1  Arch.  als  Hilfslehrer  d.  d.  Dir.  d.  kgl.  Baugewerkschule- 
Nienburg  a.  W.  —  Je  1  Arch.  und  1  Ing.  als  Oberlehrer  der  Baugewerkschule- 
Lübeck. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

1  Moorkiiltur-Beamter  d.  d.  Landeskultur-Verwaltg.-OIdenburg.  —  1  Land- 
moss.  d.  d.  Betr.-Dir.  der  Warstein-Lippstadter  Eisenb.-Lippstadt.  —  Je  1  Bau- 
techn.  d.  d.  kgl.  Krs.-Bauinsp.-Einbeck,  -Lingen  a.  Ems,  -Schmalkalden;  Brth. 
Reissner-OsnabrUck ;  Baugesch.  W.  Rommel-Fulda;  N.  924,  Haasenstein  & 
Vogler-Nürnberg.  —  1  Bthr.  d.  d.  mech.  Bindfadenfabrik -Immenstadt.  -  . 
1  techn.  Bür.-Vorsteh.  d.  B.  827,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Zeichner  d.  J.  M. 
2760,  Rud.  Mosse-Berlin.  —  1  Bauschreiber  d.  N.  888,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 


KommlaBloDaverldg  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Pritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Die  XII.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine 
zu  Berlin  vom  30.  August  bis  2.  September  1896. 

II.  Die  Vorträge.  (Schluss.) 

4.  Die  Wiederherstellung  der  Marienburg. 


rgänzend  bleibt  dem  Bericht  über  die  Vorträge  der  XII. 
Wander Versammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten- 
und  Ingenieur- Vereine  der  Vortrag  des  Hrn.  Baurath  Dr. 
Steinbrecht-Marienburg  über  die  „Wiederherstellung  der 
Marienb urg“  auszugsweise  anzufügen.  Der  vortreffliche  und 
anschauliche  Vortrag,  der  vor  einem  grossen  Zuhörerkreise  ge¬ 
halten  wurde,  war  einerseits  durch  Vogelschaubilder,  welche  das 
mächtige  Schloss  des  deutschen  Eitterordens  in  den  verschie¬ 
denen  Stadien  seiner  Entstehung  und  der  ihm  widerfahrenen  Un¬ 
bilden  zeigten,  sowie  durch  eine  grosse  Reihe  zeichnerischer  und 
photographischer  Aufnahmen  aus  dem  Innern  und  dem  Aeussern 
der  umfangreichen  Baugruppe  auf  das  beste  illustrirt.  Den  wesent¬ 
lichsten  Bestandtheil  des  letztgenannten  Theiles  des  Illustrations¬ 
materials  bildete  ein  in  10  Jahrgängen  in  mehren  Exemplaren 
hergestelltes  photographisches  Werk,  in  welchem,  nach  der  Art 
des  Gilly  sehen  Tagebuches  über  den  Bau  der  Sparwarksbrücke, 
die  jährlichen  Baufortschritte  der  Wiederherstellung  und  die 
wichtigsten  Vorkommnisse  erzählend  und  Rechenschaft  gebend 
zusammengestellt  wurden.  Diese  Einrichtung  hat  sich  nützlicher 
erwiesen,  als  geschriebene  Berichte  und  bildet  für  spätere  Zeiten 
eine  untrügliche  Quelle  der  Bauvorgänge  der  Wiederherstellungs¬ 
zeit.  Es  lag  ferner  in  der  Absicht  des  Vortragenden,  das  nöthige 
Anschauungs-Material  auf  dem  Wege  des  Lichtbildwerfers  der 
Versammlung  vor  Augen  zu  führen;  es  musste  jedoch  dieser  Ge¬ 
danke  verlassen  werden,  da  der  Voitragsraum  Verdunkelungs- 
Einrichtungen  nicht  besass.  Doch  zum  A^ortrag  selbst. 

Im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  unter  Kaiser  Friedrich  II., 
zogen  aus  allen  Gauen  Deutschlands  Kreuzfahrer  und  Ansiedler 
ostwärts,  um  das  Land  am  Unterlauf  der  AVeichsel  dem  Christen- 
thum  und  deutschem  Einfluss  wieder  zu  gewinnen.  Die  Seele 
dieser  grossen  Bewegung  war  der  deutsche  Ritterorden,  „die 
Brüder  vom  deutschen  Hause“,  merkwürdige  Männer  von  schlichter 
Frömmigkeit,  tollkühnem  Kriegsmuth,  strenger  AA'irthschaftlich- 
keit  und  staatsmännischem  Weitblick.  Durch  sie  gewann  Deutsch¬ 
land  dauernd  seinen  Herrschaftsantheil  an  der  Ostsee. 

Eine  der  Hauptburgen  und  Pflanzstätten  deutscher  Kultur 
in  dem  eroberten  Pruzzenlande  war  die  Komthurei  Marienburg 
an  der  Kogat,  und  als  nach  dem  im  Jahre  1291  erfolgten  Falle 
der  syrischen  Kreuzfahrerfeste  Accon  sich  die  Aufmerksamkeit  des 
Ordens  auf  Preussen  richtete,  wurde  1309  die  Marienburg  Haupt¬ 
haus  und  Residenz  der  Hochmeister.  In  dieser  Zeit  stand  der 
Orden  in  Glanz  und  Ansehen,  er  war  die  Vormacht  des  nordischen 
Ostens.  Doch  A" errath  der  eigenen  Unterthanen  lähmt  allmählich 
seine  Macht  und  im  15.  Jahrhundert  ging  eine  Ordensprovinz 
nach  der  anderen  an  die  nicht  deutschen  Xachbarn  verloren. 
1466  kam  Westpreussen  mit  der  Marienburg  unter  polnische 
Oberhoheit.  Erst  1772,  unter  Friedrich  dem  Grossen,  wurde 
dieser  Theil  des  ursprünglichen  Ordenslandes  wieder  mit  dem 
deutschen  Stammlande  vereinigt.  Inzwischen  war  die  Marienburg 
ihrem  vornehmen  Zwecke  entfremdet  und  zum  Xützlichkeitsbau 
geworden.  Ein  schweres  Schicksal  traf  sie  auch  noch  zurzeit  der 
französischen  Kriege  der  Jahre  1806—13  und  erst  die  Wieder¬ 
erhebung  Preussens  brachte  auch  für  das  grossartige  Ordens¬ 
schloss  bessere  Zeiten. 

Die  von  dem  Landmeister  Konrad  von  Thierberg  1280  er¬ 
baute  Komthurei  bestand  aus  der  Vorburg  mit  Stallungen  und 
Wirthschaftsgebäuden,  sowie  aus  dem  Konventshaus  mit  Kapelle, 
Kapitelsaal,  mit  der  Wohnung  des  Komthurs  und  einem  Absteige¬ 
quartier  für  den  Landmeister.  Im  Südflügel  befand  sich  das 
Dormitorium.  Der  Bau  besass  doppelte  Keller,  einen  Speicher, 
sowie  Wehrgänge.  Süd-  und  Ostflügel  waren  nicht  zur  ganzen 
Höhe  ausgebaut,  ihr  Dach  lehnte  pultartig  an  die  äussere  Schloss¬ 
mauer  an.  Den  inneren  Hof  umgab  ein  Kreuzgang  aus  Holz¬ 
werk.  Auf  der  Wasserseite  führte  auf  Bogen  ein  Gang  zu  dem 
Kloakenthurm,  dem  Dansker,  der  spreizbeinig  über  einem  schnell- 
fliessenden,  spülenden  Mühlengerinne  stand. 

Die  im  Jahre  1309  erfolgte  Erhebung  der  Marienburg  zum 
Ordenshaupthaus  und  zur  Residenz  der  Hochmeister,  die  Bedin¬ 
gung,  dass  ihre  Haupträume  auch  für  die  grössten  Kapiteltage 
ausreichen  sollten,  machten  einen  durchgreifenden  Umbau  nöthig. 
Der  Kapitelsaal  wurde  vergrössert  und  höhereingewölbt;  zu  der 
alten  wurde  eine  neue  Konventsküche  geschaffen;  neben  der 
Komthurwohnung  wurde  eine  solche  für  den  Ordenskanzler  ein¬ 
gerichtet.  Süd-  und  Ostflügel  erhielten  Kellerräume,  ausgedehnte 
Schlafsäle  und  das  auf  7  Pfeilern  gewölbte  Refektorium  mit  der 
Herrenstube  zum  gemeinsamen  Aufenthalt  der  Konventsbrüder. 


Die  Kapelle  wurde  um  das  doppelte  über  die  Chormauern  hinaus 
vergrössert,  unter  ihr  eine  Gruftkapelle  für  die  Hochmeister  ge¬ 
wölbt  und  neben  ihr  ein  Glocken-  und  Beobachtungsthurm  er¬ 
richtet.  In  die  Unterbrechung  der  Wehrgänge,  welche  durch  das 
Verschieben  des  Chores  entstand,  stellte  man  den  Pfaffenthurm. 

A^on  der  Vorburg  der  ersten  Komthurei  blieb  nichts  erhalten; 
an  ihre  Stelle  traten  Palast-  und  Hofhaltungs-Gebäude  des  Hoch¬ 
meisters.  Im  Ostflügel  wurden  die  Gastkammern  errichtet,  im 
Xordflügel  Wohn-  und  Diensträume  des  Grosskomthurs,  des  zweit¬ 
höchsten  Beamten  des  Ordens,  im  Westflügel  ein  Saalbau  mit 
Wirthschaftsräumen  (des  Meisters  grosser  Remter)  und  endlich 
der  Palast  selbst  mit  den  schönen  Innenräumen  und  dem  köst¬ 
lichen  Sommerremter.  Um  die  beiden  genannten  Baukörper,  das 
Hohe  Haus  und  das  Hochmeisterschloss,  legten  sich  Terrassen, 
Mauern  und  Gräben,  ferner  geräumige  A^orburgen  und  Werk¬ 
stätten,  Speicher  und  Wirthschaftsgebäude,  sodass  die  Gesammt- 
anlage  zu  einer  kleinen  Stadt  an  wuchs.  In  der  nächsten  Um¬ 
gebung  vermittelten  das  neue  Thor  und  das  Schnitzthor  den 
Zugang  zum  Schloss  von  der  Landseite  her,  auf  der  Wasserseite 
bildete  das  Brückthor  den  Zugang  zur  Nogatbrücke,  das  Schuh¬ 
thor  den  Ausga}ig  zur  Stadt.  So  stand  die  Marienburg  in  den 
Zeiten  ihres  grössten  Glanzes  unter  den  Ordensmeistern  Dietrich 
von  Altenburg,  Winrich  von  Kniprode,  Conrad  von  Jungingen, 
Hmnrich  von  Plauen  da  und  man  begreift  die  beispiellose  Zähig¬ 
keit,  mit  welcher  der  Orden  in  den  Zeiten  des  Niederganges  um 
sein  Hanpthaus  kämpfte. 

In  der  polnischen  Zeit  des  Schlosses  (1466—1772)  sank  das¬ 
selbe  durch  Brand,  Plünderung  und  AVetterunbilden  bald  zu  einem 
unansehnlichen  Steinhaufen  zusammen,  sodass  seine  Umwandlung 
in  preussischer  Zeit  zu  einer  Kaserne  und  zu  einem  Magazin  ihm 
eine  Art  Wohlthat  wurde.  Als  Kunstdenkmal  war  das  Schloss 
kaum  mehr  anzusehen:  im  Hochschloss  waren  die  Gewölbe  und 
AVände  herausgeschlagen  und  mit  ihnen  die  Keller  verschüttet; 
Schüttböden  waren  eingezimmert,  kolumbarienartige  Lückenreihen 
eingebrochen,  innen  und  aussen  alles  mit  Putz  überzogen.  Die 
Stelle  der  Kreuzgang^hallen  nahm  ein  Holzflur  mit  engen  Stock¬ 
werken  ein  und  das  Ganze  bedeckte  ein  flaches,  nüchternes  Dach. 
Auf  den  Terrassen  lag  der  Schutt  der  Giebel  und  Dächer  meterhoch. 
Die  Wehrgangmauern  und  Vorbauten  waren  in  die  Gräben  gekippt 
oder  Dämme  damit  aufgeschüttet.  Zwischen  Hoch-  und  Mittel¬ 
schloss  hattesich  um  etwal670ein  plumpes  Jesuitenkolleg,  dasspäter 
als  Zeughaus  benutzt  wurde,  eingezwängtund  durch  die  Annenkapelle 
führte  ein  öftentlicher  Weg.  Das  Mittelschloss  war  einem  ähnlichen 
Schicksal  verfallen  wie  das  Hochschloss  und  als  man  auch  hier 
zu  einem  Kornspeicher-Umbau  schreiten  wollte,  da  trat  durch 
h'Lx  von  Schenkendorf s  Aufsatz  im  „Freimüthigen“  und  durch 
die  Gilly-Frick  sehen  Abbildungen  der  Marienburg,  die  den  Zu- 
sQnd  vor  der  letzten  Zerstörung  Wiedergaben,  der  Umschwung 
ein.  Nach  1804  wurde  eine  Ausbesserung  der  schadhaften  Dächer 
angeordnet  und  nach  den  Befreiungskriegen  durch  den  Ober¬ 
präsidenten  von  Schön  die  ersten  Wiederherstellungsarbeiten 
eingeleitet.  Man  stellte  die  unklar  gewordene  Schlossgrenze 
wieder  fest,  reinigte  die  erhaltenen  Gewölbe  von  Schutt,  ging 
an  die  Ausbesserung  und  Ausschmückung  der  noch  erhaltenen 
Remter  des  Hochmeisterschlosses  und  wagte  sich  auch  an  das 
Aeussere.  Doch  aus  dieser  Periode  der  Wiederherstellungsarbeiten, 
die  von  1815—1848  dauerte,  ist  nichts  Rühmenswertheres  zu  be¬ 
richten  als  die  Begeisterung  und  der  Opfersinn,  2nit  denen  man  an 
das  Werk  schritt.  Der  Dilettantismus  und  die  mangelnde  Kennt- 
niss  des  deutschen  Mittelalters  hatten  beklagenswerthe  Irrthümer 
imgefolge.  Wo  am  Schlosse  Wiederherstellungen  unternommen 
wurden,  wurden  sie  zu  äusserlich,  wie  eine  hohle  Theatergothik 
wirkend,  unternommen. 

Erst  eine  scharfe  Kritik  des  preussischen  Konservators  der 
Kunstdenkmäler  von  Quast  brachte  Wandlung.  Quast ’s  Schriften 
über  die  Marienburg  erschienen  1849 — 50  in  den  neuen  Preuss. 
Provinzialblättern  und  führten  eine  neue  Art  der  Denkmals¬ 
forschung  ein.  Seine  A^orschläge  für  die  Wiederherstellung  der 
Marienburg  haben  erst  den  rechten  Ueberzeugungsmuth  und  den 
Ausgangspunkt  für  die  Wiederaufnahme  des  Herstellungs Werkes 
in  unseren  Tagen  gegeben. 

Die  Vorarbeiten  dazu  begannen  1879,  die  Arbeiten  selbst 
auf  Anordnung  des  damaligen  Kultusministers  von  Gossler  1882. 
Die  Beaufsichtigung  der  Arbeiten  ist  einer  Kommission  anver¬ 
traut.  Der  Redner  erörtert  im  weiteren  Verlauf  seines  Vortrages 
den  Unterschied  zwischen  Neubau  und  Wiederherstellung  und 
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zieht  eine  Parallele  zwischen  der  "Wiederherstellung  des 
Schlosses  zu  Marienburg  und  der  Erhaltung  des  Schlosses  von 
Heidelberg. 

„Seiner  Zeit  hat  der  Verband  deutscher  Architekten-  und  in- 
o-enieur- Vereine  die  Wiederherstellung  des  Heidelberger  Schlosses 
febhaft  angeregt  und  doch  wird  es  jetzt,  glaube  ich,  allenthalben 
mit  Genugthuung  begrüsst,  dass  man  sich  dort  trotz  manchen 
drohenden  Schadens  ausschliesslich  auf  ein  Erhalten  des  Bestandes 
zu  beschränken  gedenkt:  man  will  durch  gute  Entwässerung 
oben  und  unten  der  Zerstörung  der  Ruinen  möglichst  Einhalt 
thun.  die  werthvollen  Bildhauerarbeiten  durch  Gründung  eines 
Abirussmuseums  erhalten  und  dem  Studium  ausreichend  zugäng¬ 
lich  machen;  und  mit  Hilfe  jener  Abgüsse  gedenkt  man  wich¬ 
tigste  abgängige  Theile  durch  ebenbürtige  Nachbildungen,  wenn 
nöthig,  ersetzen  zu  können. 

Warum  konnte  man  nach  solchen  Grundsätzen  nicht  auch 
in  ^larienburg  vorg'ehen?  Has  mag'  durch  Geg'enüberstellen  der 
»■rund  verschiedenen  Bedingungen  dort  und  hier  beantwortet  werden. 
Es  ist  nicht  das  erste  mal,  dass  beide  Gebäude  in  dieser  Rich¬ 
tung  verglichen  werden. 

“Die  eigenartige  Schönheit  des  Heidelberger  Schlosses  beruht 
wesentlich  1n  der  malerischen  Wirkung  der  Ruinen  und  in  deren 
landschaftlich  bevorzugter  Lage.  Eine  völlige  oder  theilweise 
Wiederherstellung  des  Schlosses  würde  diese  Reize  vernichten. 
Dabei  liegen  die  künstlerischen  Formen  der  einzelnen  Bautheile 
in  der  Ruine  völlig  erkenntlich  zutage;  selbst  eines  Laien  Vor¬ 
stellungskraft  reicht  hin,  um  sich  daraus  einen  Begriff  von  der 
ehemaltgen  Gestalt  und  Herrlichkeit  zurecht  zu  bauen. 

Die  Marienburg  dagegen  war,  wie  wir  gesehen,_  zum  Korn¬ 
speicher  erniedrigt,  zum  nüchternen  überputzten  Steinkasten,  an 
dem  das  schärfste  Auge,  die  kühnste  Phantasie  machtlos  ab¬ 
glitten.  Ringsum  starrte  das  Bauwerk  vom  Schmutz  der  Ver¬ 
wahrlosung  und  ragte  schwer  über  Aeckern  und  Tritten  dei 
Niederung”  empor  —  ein  packender  Eindruck,  aber  verbunden 
mit  einer”  dumpfen  Empfindung,  dass  hier  etwas  zu  sühnen  und 
gut  zu  machen  sei.  Gewiss  ist  auch  der  geschichtliche  Hinter¬ 
grund  der  iSIarienburg  ein  gewichtigerer  oder  wenigstens  be¬ 
wegterer,  als  der  Heidelbergs. 

“Am  Heidelberger  Schloss  kommen  Geschichte  und  Kunst- 
liestrebungen  einer  erlauchten  Herrscherfamilie  zu  erhabenem 
Ausdruck”  aber  immerhin  nur  innerhalb  einer  engeren  Zeit-  und 
Landesgrenze.  Das  sind  zwar  hervorragend  schöne,  aber  mehr 
oder  weniger  nach  Willen  und  Eingebungen  Einzelner  aneinander¬ 
gereihte  Bauten,  wie  Süddeutschland  sie  in  ähnlichen  Beispielen 
auch  noch  anderwärts  wohlerhalten  besitzt.  Wir  würden  also 
mit  dem  hergestellten  Heidelberger  Schloss  für  Anregung  und 
Belehrung  nicht  gerade  T  nentbehrliches  eintauschen. 

In  der  Marienburg  dagegen  verkörpert  sich  völlig  das  Wesen 
und  das  Wirken  des  aus  ganz  Deutschland  hervorgewachsenen 
DeutschorJensstaates  und  die  Geschichte  des  deutschen  Ostens 
überhaupt.  Wie  den  Orden  einheitlicher  Wille,  starkes  Selbst¬ 
bewusstsein  und  fromme  Verinnerlichung  auszeichnete,  so  fügte 
sich  in  dem  Ordenshaupthaus  nach  einheitlichen  Grundsätzen  Bau 
an  Bau.  und  es  geht  ein  gewaltiger  Zug  durch  Maasstab  und 
Konstruktionsweise ;  und  wiederum  ist  jeder  Raum  durch  sorg¬ 
fältigen  sinnigen  Schmuck  beschaulich  und  vornehm^  gestimmt. 
An  dieser  Stätte  vereinigen  sich  die  wichtigsten  Erinnerungen 
vaterländischer  Geschichte  und  zahllose  Fäden  kultureller  Arbeit 
für  die  Ostmarken.  Von  hier  gehen  stete  Anregungen  für 
patriotischen  Sinn,  für  Bethätigung  in  Kunst  und  Technik  wieder 
aus.  Ks  ist  ein  Schüjjfungsbau  einziger  Art  und  den  müssen  wir 
uns.  wollen  wir  dort  nicht  das  Bewusstsein  unserer  Vorgeschichte 
verlieren,  mit  allen  IMitteln  handgreiflich  wieder  hersteilen,  nicht 
bloss  verständlich  für  den  Kenner,  sondern  anschaulich  für  das 
\'olk.  damit  das  Deutschthum  auf  dem  strittigen  Boden  an  der 
Weichsel  sich  seines  älteren  1  leimathsrechtes  und  seiner  höheren 
K  ultiiraufgabe  bewusst  bleibt. 

8?hlies.slich  liegen  auch  die  technischen  Bedingungen  für 
eine  arehäoh)gisch  getreue  Erneuerung  in  Marienburg  günstiger, 
wie  in  Heidelberg,  ln  Heidelberg  fehlt  viel  Gemäuer.  Das 
.-ählo  s  liegt  lange  bereits  in  Ruinen.  Wetterunbilden  und 
,M.iterial-\  crschleppungen  nahmen  es  zu  sehr  mit.  Von  dem 
i:  :;ern  Sehmm-k  in  der  Renaissancekun.st  nur  locker  mit  dem 
Baulichen  zusammenhängenil  -  ist  wenig  übrig  geblieben  und 

■  hriftliche  (Quellen  geben  keinen  genügenden  Aufschluss.  Die 
Ifi  dhauerarbeiten  der  Benaissance-Architcktur  sind  zu  individuelle 
K  u:;  *  "istungen,  als  dass  sie  ohne  unverhültnissmässige  Zeit-  und 
‘  ieldojifcr  in  g'cnüg'end  echtem  Sinne  wieder  erfunden  und  ergänzt 

s-r'.'  ii  (innten.  Dageg'en  g'ab  ein  Backsteinbau  wie  die  Marien- 
>-ure  ;  -in  ..hnendes  Abbruehsmaterial.  Der  Bestand  an  Mauern 
\fr  <1;  her  ei-.  a-r  geblieben,  sie  lagen  auch  mit  geringer  Aus- 
!!  •lü''  immer  unter  Dach.  Die  bei  Umbauten  herausgeschlagenen 
ZjeiT'^hen  und  l‘?>rnien  blieben  als  I' üllmaterial  in  den  IMauer- 
Imhl  Kellern  und  Grälien  liegen  und  können  aus  dem  Schutt 
“  jeder  herau.sgezogen  werden.  Da  die  Marioiburg  in  der  Ordens- 
/eit  eine  musterhafte  verantwortliche  Verwaltung  hatte,  so  sind 

■  I- -eniare,  ( iebäude- Ifeschreibungen  und  Wirtluschafts- 
s  !  ,un  ;  zurg'enUuc  vorhanden,  in  denen  die  ehemaligen  festen 
-  le  . -wegli.'hen  Uinrichtungen  verzeichnet  sind.  Die  Aus¬ 


stattungen  mittelalterlicher  Räume,  die  Malereien,  der  Bildhauer¬ 
schmuck,  ja  selbst  das  beweglichere  Holzwerk  und  die  Möbel 
fügen  sich  von  vorn  herein  enger  an  den  Bau  an  und  ihre  Spuren 
•verwischen  sich  nicht  leicht.  Auch  sind  die  Kunstformen  der 
Gothik,  obwohl  ihnen  eigenartige  Schönheit  nicht  fehlt,  doch 
schematischer  und  darum  bei  einigem  Fleiss  leichter  nachzu¬ 
empfinden  und  nachzubilden,  *als  diejenigen  der  üppigen  Re¬ 
naissancekunst. 

Versprechen  nun  die  aufgezählten  Umstände  dem  Marienburg- 
Unternehmen  von  vornherein  ein  günstiges  Gelingen,  so  bergen 
sie  doch  andererseits  Avieder  manche  Schwierigkeiten.  Es  muss 
doch  an  einer  so  hervortretenden  geschichtlichen  Stätte  mit  ge¬ 
nügenden  Kenntnissen  der  einschlägigen  Staaten  und  Kultur¬ 
geschichte  gearbeitet  werden.  Die  Berücksichtigung  archivalischer 
Quellen  und  baulicher  Denkmäler  ist  in  weitgehendem  Maasse 
nothwendig.  Am  Orte  und  an  verwandten  Burgstätten  müssen 
gründliche  Untersuchungen,  Ausgrabungen  und  Aufnahmen  ge¬ 
schehen;  Arbeitsräume  für  Sichtung  und  Aufstellung  der  Fund¬ 
stücke  sind  anzulegen,  nicht  minder  ist  unablässiges  Erwägen 
und  Vergleichen  nöthig,  um  jedes  Formstück  auf  seinen  Zweck 
zu  ergründen. 

Und  dann  die  Ausführungsarbeit:  deren  Schwierigkeit  ist  ja 
bei  Wandmalereien,  Holzschnitzereien  und  Eisenarbeiten  genug¬ 
sam  bekannt.  Seine  Besonderheiten  aber  hat  gerade  der  Backstein¬ 
bau.  Denn  während  beim  Hausteinbau  der  Anschluss  an  den  alten 
Steinbruch  und  an  die  weniger  wandelbare  Steinmetz-Technik 
schon  viel  mithilft,  hat  man  es  beim  Backsteinbau  mit  ganz  ge¬ 
wandelten  Verhältnissen  zu  thun.  Früher  galt  nur  Handarbeit, 
heutzutage  beherrscht  uns  die  Maschine  und  die  Maschinenziegel, 
dazu  ein  künstlicher  Mörtel  und  unsere  flüchtige_  moderne  Bau- 
AAmise  überhaupt  haben  auch  die  Geschicklichkeit  des  Maurers 
beeinträchtigt  und  dessen  Handgriffe  und  Aufmerksamkeit  aut 
ganz  kurzsichtige  Finessen  abgelenkt,  welche  den  einfachen,  ge¬ 
sunden  Grundsatzungen  der  mittelalterlichen  Backstein-Maurer¬ 
technik  ganz  zuwider  sind.  Mit  den  heute  landläufigen  Mitteln 
der  Backsteintechnik  kann  man  bei  Restaurirungen  durchaus 
nichts  befriedigendes  ausrichten,  man  muss  vielmehr  in  unermüd¬ 
licher  Belehrung  und  Aufmunterung  —  Avobei  natürlich  eine  ge¬ 
wisse  Freiheit  der  Geldmittel  eine  willkommene,  ja  unentbehr¬ 
liche  Vorbedingung  ist  —  die  Fabrikanten,  Lmternehmer,  Hand- 
Averker  Tind  Arbeiter  für  die  abweichende  alte  Ziegel-  und  Maurer¬ 
technik  Avieder  erwärmen  und  einschulen“. 

Kein  Wunder  also,  dass  auch  in  Marienburg  beim  Beginn  der 
Arbeiten  (1882)  zunächst  manche  Unvollkommenheiten  sich  heraus¬ 
stellten.  DieA^oruntersuchungen  und  eben  fertig  Gestelltes  genügten 
nicht  und  als  durch  Erschöpfung  der  Mittel  1881: — 1886  eine  un¬ 
freiwillige  Pause  der  Arbeiten  eintrat,  Avurde_  diese  zu  neuen 
Forschungen  in  Marienburg  und  in  den  Schlossruinen  von  Schwetz, 
Rehden,  Balga  und  Brandenburg  benutzt.  Die  Ausmalung  des 
aus  der  gleichen  Zeit  Avie  die  Marienburg  stammenden  Domes 
von  Kulmsee  gab  Gelegenheit  zu  Erfahrungen  in  der  Behandlung 
alter  Malereien  und  an  alten  Fundstücken  Avurde_  die  Backstein- 
Technik  gründlich  studirt.  Als  dann  auf  Betreiben  des  Kron¬ 
prinzen  Friedrich  W^ilhelm  1885  ein  Staatskredit  flüssig  gemacht 
und  eine  Lotterie  genehmigt  Avurde  und  so  auch  die  materiellen 
Unterlagen  für  die  Wiederherstellung  gesichert  Avaren,  konnte 
letztere  seit  1886  beginnen.  Mit  der  äusserlich  best  erha,ltenen 
Kapitelsaalecke  wurde  der  Anfang  gemacht;  von  oben  beginnend 
wurden  alle  nicht  dem  Mittelalter  entstammenden  Zuthaten  weg¬ 
genommen,  dann  folgten  die  Ergänzungen  und  Wiederherstellungen. 
Die  2—3  Jahre  dauernden  Arbeiten  an  diesem  Theil  des  Schlosses 
erfoDten  im  Taglohn.  In  ähnlicher  Art  wurde  der  Westflügel- 
Ausbau  begonnen.  1888  folgte  der  Südflügel,  1889  der  Ostflügel, 
1890  der  Hauptthurm  und  1891  die  Kirche  mit  dem  Giebelkranz 
um  den  Dachfuss.  Nach  der  Fertigstellung  dieses  Theiles  des 
Aeusseren  gingen  die  Arbeiten  auf  das  Innere  über ;  sie  begannen 
1892  am  inneren  Hof  mit  dem  mehrgeschossigen  Kreuzgang  und 
dem  Brunnenhaus,  erstreckten  sich  1893  auf  das  grosse  Aussen- 
Averk  des  Herrendanskers  und  1894  anf  die  Terrassen,  Stütz¬ 
mauern,  Wehrgänge  und  Pförtnerhäuser.  In  den  Jahren  1895 
und  1896  ist  die  Annenkapelle  mit  dem  reichen  AVimpergenfries 
'  vollendet  und  der  Pfaffenthurm  wieder  errichtet  worden.  Das 
Brückthor  und  andere  Theile  der  Umgebung  des  Hochschlosses 
sind  zum  Abschluss  der  Arbeiten  an  diesem  Theile  der  grossen 
Schlossanlage  in  Angriff'  genommen  Avorden. 

Der  Ausstattung  des  Inneren  widmet  Redner  die  folgenden 
programmatischen  Ausführungen: 

„Auch  für  diese  Ausstattung  wurde  der  Grundsatz  festge¬ 
halten,  keine  Beschaffung  anders  als  in  geschichtlichem  Sinne. 
Es  schwebte  die  Absicht  vor,  jedem  einzelnen  Theile  der  Burg 
das  Aussehen  zu  geben,  AAÜe  es  AAurklich  im  Mittelalter  vorhan¬ 
den  geAvesen  ist.  Eingang  und  Umgänge  der  Burg  müssen  also 
das  mittelalterliche  VertheidigungsAvesen  verdeutlichen:  im  4 höre 
die  gehäuften  Verschlüsse  und  Sicherheits-A'orkehrungen,  ringsum 
die  AVehre,  Thürme,  Gänge  und  Treppen,  Avelche  Unzugänglich¬ 
keit  und  stete  Vertheidigungs- Bereitschaft  verbürgen.  Zwar 
Küche  und  Keller  können  wir  nicht  gut  Avieder  mit  Schinken 
1  und  Methfässern  füllen,  im  Dormitorium  brauchen  wir  nicht  ge- 
i  rade  die  Bettstellen  der  Ritter  wieder  aufzustellen,  aber  doch  können 
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auch  diese  Wirthschafts-  und  Diensträume  mit  einigem  Geschick 
das  Gepräge  ihres  einstigen  Zweckes  erhalten  und  es  findet  sich 
hei  dem  Betrieb,  der  Pfiege  und  der  festlichen  Benutzung  Ge¬ 
legenheit  genug,  eine  Stafiage  zu  schallen,  welche  die  Illusion 
mittelalterlicher  Erinnerungen  wenigstens  nicht  täuscht. 

Leichter  steht  es  mit  den  Haupträumen.  Da  gelingt  es 
z.  B.  in  der  Kirche,  nach  dem  Befund  und  nach  den  vorhandenen 
Inventarien  die  Bemalung,  den  Fussboden,  das  Gestühl,  die  Altäre 
und  die  Einrichtungen  der  Sakristeien,  Sakrarien,  Büsserzellen 
und  Sängerempore  bis  aufs  einzelne  getreu  zu  erneuern.  Auch 
im  Kapitelsaal  haben  wir  gute  Reste  oder  sichere  Kachrichten 
von  dem  plastischen  Schmuck,  von  der  Bemalung,  vom  Gestühl 
und  von  dem  Fliesenteppich  usw.  Nicht  weniger  bei  den  Süd¬ 
sälen,  dem  Konventsremter  und  der  Herrenstube.  Wo  aber  für 
Malerei,  Thüren,  Fenster  und  bewegliche  Stücke  unmittelbare 
Anhaltspunkte  fehlten,  da  ist  an  anderen  Orten,  in  Klöstern, 
Kirchen  und  Museen  gleichartiges  aus  entsprechender  Zeit  auf¬ 
gesucht  und  für  Marienburg  archäologisch  getreu  nachgebildet. 

Dieser  Weg  hat  günstigere  Erfolge  ergeben,  als  wenn  die 
vielseitigen  Ausstattungsstücke  zu  sehr  aus  eigener  Phantasie 
geschöpft  wären,  wie  das  der  Architekt  bei  vielen  Restaurirungen 
und  mittelalterlichen  Einrichtungen  —  schon  aus  Zeit-  und  Geld¬ 
mangel  —  oft  zu  thun  gezwungen  ist.  Wie  kann  wohl  auch  von 
einem  Kopfe  heute  das  sachgemäss  neu  erfunden  werden,  was  in 
alter  Zeit  das  Ergebniss  tausendjähriger  Entwicklung  und  Schulung 
war?  Dagegen  ist .  die  selbst verläugnende  Anlehnung  an  das 


gute  Alte  bei  solchen  Aufgaben  weit  dankbarer  und  sichert  viel 
gediegenere  Erfolge,  denn  die  ehrliche  pietätvolle  Nachahmung 
zwingt  sowohl  den  Architekten  wie  den  Kunsthandwerker  zu 
eingehendem  Studium  der  alten  Kunstwerke  und  erschliesst  da¬ 
durch  erst  die  Geheimnisse  der  alten  Kunst-  und  Handwerker¬ 
bräuche,  ja  der  Kulturzustände  überhaupt. 

Als  zweites  Mittel  zur  Ausstattung  ist  die  Belebung  eines 
Theils  der  Räume  durch  Sammlungs-Gegenstände  versucht,  welche 
Bezug  haben  auf  den  Orden,  das  Ritterwesen  und  in  weiterem 
Sinne  auf  das  Mittelalter  des  Ordenslandes.  Es  ist  z.  B.  ge¬ 
lungen,  eine  im  ■  Ordenslande  entstandene  werth volle  Wafi'en- 
sammlung  für  die  Ausschmückung  der  Burg  zu  erwerben  und  es 
ist  im  Anschluss  daran  eine  Werkstätte  für  Beschaltung  be¬ 
lehrender  Nachbildungen  gegründet.  In  der  Tresslerwohnung 
soll  eine  das  Münzwesen  des  Ordens  und  Preussens  behandelnde 
Sammlung  Aufstellung  finden,  welche  durch  hochherzige  Schen¬ 
kungen  dem  Schlosse  zugewendet  ist.  In  den  Pfaffenthurm  plant 
man  Unterbringung  des  Schlossarchivs  und  an  anderen  geeigneten 
Stellen  werden  bereits  beschaffte  Abgüsse  von  Skulpturen,  Grab¬ 
steinen,  Inschriften,  welche  auf  den  Orden  Bezug  haben,  ihre 
Aufstellung  finden.“ 

Von  den  Innenarbeiten  ist  ein  kleiner  Theil  erst  vollendet. 
Gut  Ding  will  gute  Weile  haben.  Mit  Rücksicht  aber  auf  die 
bisher  geleisteten  Arbeiten  darf  bei  der  Zeiten  Gunst  wohl  die 
Hoffnung  ausgesprochen  werden,  dass  auch  das  Hochmeister¬ 
schloss  dereinst  seine  Vollendung  erfährt  getreu  in  alter  Gestalt. 


Die  Sonderausstellung  der  Stadt  Berlin  auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  1896. 


bgesehen  von  der  materiellen  Unterstützung,  welche  die 
Stadtgemeinde  dem  Unternehmen  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  durch  Hergabe  des  Treptower  Parkes  und 
verschiedene  andere  Leistungen  hat  zutheil  werden  lassen,  hat 
sie  dasselbe  noch  weiter  gefördert,  indem  sie  selbst  als  Aus¬ 
stellerin  aufgetreten  ist.  Eine  derartige  Betheiligung  war  übri¬ 
gens  eigentlich  selbstverständlich,  denn  die  kStadtgemeinde  kommt 
fast  in  allen  Zweigen  ihrer  Thätigkeit  in  innige  Berührung  mit 
dem  Gewerbeleben  der  Stadt  und  ausserdem  ist  sie  durch  die 
Betriebe  der  Gas-,  Wasser-  und  Kanalisationswerke  selbst  in  die 
Reihen  des  Gross-Gewerbes  eingetreten.  Um  jedoch  ein  ge¬ 
schlossenes  Bild  von  der  Gesammt-Thätigkeit  der  Stadt  in  den 
verschiedenen  Verwaltungen  zu  geben,  sind  die  Ausstellungs- 
Gegenstände  zweckmässiger  Weise  nicht  in  die  einzelnen  Gruppen 
eingereiht,  sondern  in  einem  eigenen  Gebäude  von  etwa  1200  uiu 
Grundfläche,  nördlich  der  Treptower  Chaussee,  zwischen  den  Ge¬ 
bäuden  für  Chemie  und  Fischerei,  zusammengefasst  worden.  Der 
Grundriss  dieses  Gebäudes  wird  gebildet  von  einem  quadratischen 
Mittelbau  von  14/14  dem  neben  dem  Haupteingang  zwei  Thürme 
vorgelagert  sind,  von  2  seitlichen  Flügeln  von  20  m  Länge  und  12  ui 
Tiefe,  sowie  von  2,  beiderseits  vor  die  Langfronten  vorspringen¬ 
den  Eckbauten  von  10  ui  Länge  und  17  m  Tiefe.  Ueber  dem  Mittel- 
raume,  der  zu  Repräsentationszwecken  frei  gehalten  ist,  wölbt  sich 
eine  hohe,  in  ein  spitzes  Thürmchen  endigende  Kuppel,  während 
die  beiden  Portalthürme  mit  hohem  prismatischem  Dach  abge¬ 
deckt  sind.  Die  Seitenflügel  besitzen  einfache  Satteldächer, 
während  die  Eckbauten  ihre  Giebelseite  den  Langfronten  zu¬ 
kehren.  Sie  enthalten  noch  je  einen  Nebeneingang.  Das  Ge¬ 
bäude  ist  in  Holzfachwerk  mit  Drahtputzgefachen  hergestellt, 
der  hohe  Sockel  ganz  überputzt.  Das  Balken-  und  Sparrenwerk 
ist  farbig  behandelt,  während  die  Flächen  in  der  Hauptsache  ein¬ 
fach  geweisst  sind.  Das  Innere,  das  durch  wenige  Zwischen¬ 
wände  in  eine  grössere  Zahl  von  Kojen  getheilt  und  einfach  aus¬ 
gestattet  ist,  zeigt  das  Holzgespärre  des  Daches,  während  der 
Kuppelraum  mit  Stoff  ausgeschlagen  wurde.  Zu  einer  reichen 
Ausschmückung  des  linksseitigen  Anbaues  durch  Glas-  und  Wand¬ 
malereien  sowie  bildnerischen  Schmuck  sind  die  Arbeiten  der 
I.  und  H.  Handwerkerschule  und  einiger  Fortbildungsschulen 
herangezogen  worden,  die  von  dem  gediegenen  Können  dieser 
Anstalten  Zeugniss  ablegen.  Das  Gebäude,  welches  einen  Kosten¬ 
aufwand  von  etwa  110  000  M  erforderte,  ist  nach  den  Plänen 
des  Stadtbaurath  Geh.  Brth.  Blankenstein  unter  Mitwirkung 
des  Stadtbauinsp.  Frobenius  ausgeführt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Ausstellungs-Gegenständen  selbst  über 
und  beginnen  mit  dem  linken  Seitenbau.  Hier  und  in  dem  an¬ 
schliessenden  Theil  des  linken  Seitenflügels  haben  die  Ausstellungen 
der  gewerblichen  Unterrichtsanstalten  Platz  gefunden.  Zu  diesen 
gehören  nicht  weniger  als  15  Fachschulen.  Weitere  Anstalten 
sind  der  Gewerbesaal,  die  städtische  Webeschule,  die  I.  und  H. 
Handwerkerschule,  die  Tagesklasse  für  Elektrotechnik,  die  Bau¬ 
gewerkschule  usw. 

Es  seien  einige  Zahlen  angeführt,  um  die  Bedeutung  des 
gewerblichen  Unterrichts,  soweit  er  unter  der  Aufsicht  der  Stadt¬ 
gemeinde  steht,  bezw.  von  ihr  unterstützt  wird,  hervorzuheben. 
Die  15  Fachschulen,  welche  sämmtlich  nach  1882  entstanden 
sind,  hatten  im  Winterhalbjahr  1895/96  zusammen  eine  Schüler¬ 
zahl  von  2985,  der  1892  gegründete  Gewerbesaal  1394,  die 
1882  eröff'nete  städtische  Webeschule  2.38,  die  beiden  1880  bezw. 
1892  gebildeten  Handwerkerschulen  zusammen  3090,  die  1883 


eröff'nete  Baugewerkschule  265,  insgesammt  7972  Schüler.  Im 
Stadthaushalt  sind  für  das  Jahr  1896/97  als  Beiträge  für  die 
24  gewerblichen  Unterriclrtsanstalten  (die  Fortbildungsschulen 
sind  hier  ausgeschlossen)  folgende  Summen  eingesetzt:  Staatszu¬ 
schuss  85  989  Beitrag  der  Innungen  und  Vereine  8915,  der 
Interessenten  12  720,  Zuschuss  der  Stadt  281  842  JO.  Hierzu 
.  kommt  noch  das  Schulgeld,  sodass  insgesammt  424  000  zur 
Verfügung  stehen. 

Den  Rest  des  linken  Flügels  nimmt  das  Schulwesen  einschl. 
der  Turn-  und  Volksbadeanstalten,  ferner  das  Krankenhaus  wesen 
mit  den  Irrenanstalten,  schliesslich  die  Ausstellung  der  städt. 
Desinfektionsanstalt  ein.  Im  rechten  Seitenflügel  sind  die  Armen-, 
Park-  und  Friedhofs-  sowie  Markthallen -Verwaltung  unterge¬ 
bracht.  In  den  Ausstellungen  der  vorstehend  aufgeführten  ein¬ 
zelnen  Verwaltungen  kommt  auch  die  Thätigkeit  der  Hochbau- 
Abtheilung  auf  ihren  verschiedenen  Gebieten  zum  Ausdruck.  Es 
sind  ferner  vertreten  das  statistische  Amt,  die  Bauabtheilung  H., 
die  städtischen  Gasanstalten,  die  Kanalisation  und  die  Wasser¬ 
werke.  Die  beiden  letztgenannten  Verwaltungen  nehmen  den  ganzen 
rechten  Seitenbau  ein  und  haben  noch  eine  ganze  Reihe  grösserer 
Gegenstände  ausserhalb  des  Gebäudes  im  Freien  ausgestellt. 

Die  Entwicklung  der  Berliner  Gemeindeschulen  von  1868 
bis  1895  ist  in  einer  graphischen  Darstellung  zur  Anschauung 
gebracht.  1869  gab  es  imganzen  557  Klassen,  im  Herbst  1895 
deren  3540.  Namentlich  ist  seit  1870  mit  Aufhebung  des  Schul¬ 
geldes  ein  starker  Andrang  zu  den  Gemeindeschulen  zu  ver¬ 
zeichnen,  sodass  die  Herstellung  zahlreicher  neuer  Schulgebäude 
erforderlich  wurde.  Interessant  ist  ein  Plan  der  Stadt  mit  der 
Darstellung  der  von  den  Schulkindern  zurück  gelegten  Wege  bis 
zur  Schule  bezw.  die  Vertheilung  der  aus  den  einzelnen  Stadt- 
!  bezirken  kommenden  Schüler  auf  die  verschiedenen  Gemeinde¬ 
schulen.  Für  den  Architekten  namentlich  von  grossem  Interesse 
ist  die  Entwicklung  der  Gemeindeschule  in  ihren  Grundrissen. 
Es  sind  6  charakteristische  Beispiele  angeführt.  In  einer  Reihe 
von  Blättern  werden  auch  die  höheren  Schulen  vorgeführt  und 
die  verschiedenen  Heizsysteme,  welche  zur  Anwendung  ge¬ 
kommen  sind. 

Dem  Schulwesen  schliesst  sich  das  Turn-  und  Badewesen 
an.  Wir  finden  ein  hübsches  Modell  der  Turnhalle  des  askanischen 
Gymnasiums  mit  der  gesammten  inneren  Ausrüstung  an  Geräthen, 
mit  der  Heizung  und  Ventilation.  Das  Badewesen  ist  vertreten 
durch  die  grosse  neue  Doppel-Flussbadeanstalt  oberhalb  der  Cuvry- 
strasse  an  der  Oberbaumbrücke,  die  mit  einem  Kostenaufwand 
von  96  000  JV  hergestellt  worden  ist,  ferner  durch  Pläne  der 
städtischen  Volksbadeanstalt  in  Moabit  und  an  der  Sehillings- 
brücke.  Mit  dem  Bau  dieser  in  den  Jahren  1891 — 92  mit  einem 
Kostenaufwand  von  350  000  bezw.  41 5  000  Jt  ausgeführten  An¬ 
stalten  ist  der  Hochbauabtheilung  der  Stadt  ein  neues  Feld  der 
Thätigkeit  eröffnet  worden.  Für  die  nächsten  Jahre  sind  bereits 
weitere  derartige  Bauten,  welche  Brause-  und  Wannenbäder  so¬ 
wie  eine  grosse  Schwimmhalle  enthalten,  in  Aussicht  genommen. 

Die  Waisen  Verwaltung  ist  mit  Zeichnungen  der  Erziehungs¬ 
anstalt  für  verwahrloste  Knaben  in  Lichtenberg,  die  Armenver¬ 
waltung  mit  Plänen  des  städt.  Obdachs  in  der  Fröbelstrasse  und 
des  Hospitals  und  Siechenhauses  in  der  Prenzlauer  Allee  vertreten. 
Die  ausgestellten  Pläne  geben  ein  Bild  von  der  Bedeutung  der  auf 
diesem  Gebiete  geschaffenen  Anstalten.  Es  sei  noch  angeführt,  dass 
das  Obdach  nach  seiner  letzten  Erweiterung  rd.  2V3  Mill.  Jt  er¬ 
fordert  hat  und  2800  Personen  gleichzeitig  nächtliche  Aufnahme 
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gewähren  kann.  Im  Familienobdach,  das  verarmten  Familien  und 
auch  einzelnen  Personen  u.  Umst.  für  einige  Zeit  Zuflucht  gewährt, 
können  600  Personen  Unterkommen.  Ira  Siechenhaus  finden  790 
Sieche  Unterkunft.  Die  Baukosten  betrugen  fast  2,4  Mill. 

Das  Krankenhauswesen  und  die  Irrenpflege  sind  durch  Pläne 
der  grossen,  mit  allen  Erfordernissen  der  Neuzeit  ausgestatteten 
Anstalten  vertreten,  die  in  dem  letzten  Jahrzent  ausgeführt 
worden  sind.  Wir  finden  hier  das  Krankenhaus  am  Urban,  die 
Irrenanstalt  Herzberge  bei  Lichtenberg  und  die  Anstalt  für 
Epileptische  Wuhlgarten  bei  Biesdorf.  Angegliedert  ist  die 
Ausstellung  der  Desinfektionsanstalt  I.  in  der  Reichenberger- 
Strasse,  die  in  Zeichnungen,  Photographien,  Werkzeugen  und 
Yerpackungs-Gegenständen  besteht.  Die  Anstalt  desinfizirt  ihr 
übersandte  Gegenstände  und  auch  die  Wohnungen  nach  an¬ 
steckenden  Krankheiten.  Eine  II.  in  Verbindung  mit  dem  Ob¬ 
dach  ausgeführte  Desinfektions-Anlage  dient  nur  den  Zwecken 
dieser  Anstalt  selbst. 

Die  Park-  und  Garten  Verwaltung  hat  die  Ausstellung  mit 
einer  Reihe  von  Plänen  der  neueren  Park-,  Platz-  und  Friedhofs- 
Anlagen,  sowie  mit  einem  Modell  des  Wasserstnrzes  am  Viktoria¬ 
park  beschickt,  die  Markthallen-Verwaltung  mit  zahlreichen 
Zeichnungen  und  Photographien  der  Zentral -Markthalle  am 
Alexanderplatz  und  der  Markthallen  in  der  Buckowerstrasse  und 
am  Arminiusplatz  in  Moabit.  Ein  Plan  zeigt  die  Vertheilung  der 
IMarkthallen  im  Stadtgebiet.  In  den  12  Jahren  seit  Ausführung 
des  ersten  Theiles  der  Zentral-Markthalle  sind  nicht  weniger  als 
14  Hallen  entstanden,  die  einen  sehr  erheblichen  Aufwand  er¬ 
forderten.  Für  den  älteren  Theil  der  Zentral-Markthalle  z.  B. 
sind  2b'4  Milk,  für  den  neueren,  lediglich  dem  Grosshandel  dienen¬ 
den,  mit  allen  nothigen  Einrichtungen  an  Kühlräumen  usw.  aus¬ 
gerüsteten  Theil  2,5  Mill.  JO  verausgabt  worden. 

Reiches  Material  von  graphischen  Darstellungen,  Schrift¬ 
werken  und  Tabellen,  welche  über  die  verschiedensten  Fragen, 
so  auch  über  Wohndichtigkeit,  Zahl  der  in  einem  Raum  lebenden 
Personen  usw.  Aufschluss  geben  und  ein  eingehendes  Studium 
erfordern,  stellt  das  städt.  statistische  Amt  aus.  Die  vom  Ver¬ 
messungsamte  bewirkte  Aufnahme  des  städt.  Weichbildes  ist  in 
zahlreichen  Plänen  und  Karten  veranschaulicht. 

Ausserordentlich  interessant  und  reichhaltig  ist  der  Theil  der 
Ausstellung,  welcher  sich  auf  das  Ingenieurwesen  der  Stadt  be¬ 
zieht.  Er  bildet  eine  werthvolle  Ergänzung  der  sonst  gerade  aut 
dem  Gebiete  des  Ingenieurwesens  sehr  lückenhaften  allg.  Bau- 
Ausstellung  und  giebt  wenigstens  auf  dem  engeren  Gebiete  des 
städtischen  Ingenieurwesens  ein  vollständiges  Bild  der  umfassenden 
Thätigkeit  der  letzten  20  Jahre. 

Die  Tiefbauabtheilung  ist  namentlich  durch  Photographien 
und  Pläne  ihrer  Brücken  vertreten.  Wir  finden  insbesondere 
Bauten  aus  den  letzten  10  Jahren,  auf  die  wir,  da  sie  zum 
grossen  Theile  schon  Gegenstand  von  Einzel-Veröffentlichungen 
in  der  Dtsch.  Bztg.  gewesen  sind,  nicht  näher  eingehen  wollen. 
Im  Modell  wird  die  Friedrichsbrücke  und  die  gesammte  Mühlen¬ 
dammanlage  vorgeführt.  Letzteres  Modell  ist  besonders  lehr¬ 
reich,  übrigens  schon  von  früher  her  bekannt.  Mit  der  Hafen¬ 
anlage  am  Urban  hat  sich  die  Stadtgemeinde  neuerdings  auf  ein 
neues  Gebiet  begeben,  das  noch  sehr  der  Entwicklung  und  Unter¬ 
stützung  der  Stadtgemeinde  bedarf.  Die  mit  einem  Kosten- 
aufwande  von  1,5  Mill.,  ohne  den  Grunderwerb,  hergestellte  An¬ 
lage  bietet  70  Fahrzeugen  Gelegenheit  zum  Entladen.  Es  sind 
fahrbare  und  feste  hjüraulische  Krahne  vorgesehen.  Ein  per¬ 
spektivisches  Bild  veranschaulicht  die  ganze  Anlage. 

Wir  gehen  nun  zu  der  Ausstellung  der  städtischen  Betriebe 
der  Gas-,  Wasser-  und  Kanalisationswerke  über.  Namentlich  die 
Ausstellung  der  beiden  letzteren  Werke  erweckt  durch  zahlreiche 
schöne  ^lodelle  ganz  besonderes  Interesse. 


'  Die  Gaswerke  stellen  in  Plänen  die  neueste  Gasanstalt  in 
Schmargendorf  aus,  welche  für  eine  grösste  tägliche  Produktion 
von  350  000  cbm  ausgebaut  werden  soll.  Es  werden  die  ver¬ 
schiedenen  Gebäudegruppen  und  Einrichtungen  dieser  Anstalt, 
sowie  Zeichnungen  von  Gasbehältern  vorgeführt.  .  Die  Stadt  be¬ 
sitzt  jetzt  5  Anstalten.  1847  übernahm  sie  den  ersten  Betrieb. 
1854  belief  sich  die  Gesammtdbgabe  an  Gas  auf  nicht  viel  über 
6,5  Mill.  cbm,  im  Jahre  1895  waren  es  über  107,5  Mill.  cbm.  Die 
grösste  stündliche  Abgabe  ist  von  34 100  cbm  im  Jahre  1854  auf 
59540Öcbm  im  Jahre  1895  gestiegen.  Wir  sehen  also,  dass  trotz 
des  elektrischen  Lichtes  hier  noch  keineswegs  ein  Stillstand  ein¬ 
getreten  ist. 

Die  Verwaltung  der  Kanalisationswerke  hat  die  Ausstellung 
reich  mit  Plänen,  Druckwerken,  Modellen  und  Musterstücken  be¬ 
schickt.  Wir  finden  Stadtpläne  mit  den  Radialsystemen,  den  P^ohr- 
netzen,  einen  Plan  von  Berlin  und  Umgegend  mit  den  Pump¬ 
stationen,  Druckrohrsträngen  und  Rieselfeldern,  ferner  Einzel¬ 
darstellungen  der  Pumpstationen,  Hochbauten,  Maschinen  und 
Leitungen.  Sehr  lehrreich  ist  das  Modell  einer  Pumpstation, 
eines  Rieselfeldes,  eines  Geschäftshauses  mit  allen  Rohrleitungen 
für  Be-  und  Entwässerung.  Die  Modelle  sind  auseinandernehm¬ 
bar  eingerichtet,  sodass  man  die  ganze  Konstruktion  auch  im 
Innern  bloslegen  kann.  Sie  sind  vortrefflich  geeignet,  sich  über 
die  betreffenden  Anlagen  ein  klares  Bild  zu  machen  und  nament¬ 
lich  auch  in  Laienkreisen  das  wünschenswerthe  Verständniss  für 
solche  Einrichtungen  zu  wecken.  Ausserhalb  des  Gebäudes  sind 
allerhand  Musterstücke  von  Rohrleitungen,  einige  Beete  eines 
Rieselfeldes  usw.  ausgestellt  und  angelegt.  Besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  verdient  darunter  ein  in  natürlicher  Grösse  und  dem  üb¬ 
lichen  Material  ausgeführtes  Stück  eines  begehbaren  Strassenkanales 
mit  allen  Anschlussleitungen  vom  Haus  und  von  der  Strasse  her. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Kanalisation  haben  die  Wasser¬ 
werke  das  Verständniss  für  ihre  Anlagen  durch  Modelle  zu  unter¬ 
stützen  gesucht.  Besonders  werthvoll  ist  ein  im  Freien,  voll¬ 
ständig  den  in  Gebrauch  stehenden  Anlagen  am  Müggelsee  ent¬ 
sprechend  ausgeführtes  Stück  eines  Filters,  das  thatsächlich  im 
Betrieb  steht.  Die  Anlage  ist  durchschnitten  und  man  kann 
durch  Glasplatten  in  das  Innere  hineinsehen.  Ausserdem  finden 
sich  hier  Theile  der  grossen  Druckrohrleitungen  und  interessante 
Rohrstücke,  welche  zumtheil  seit  der  ersten  Anlage  des  Wasser¬ 
werkes  am  Stralauer  Thor  im  Erdboden  gelegen  haben  und  im 
Betrieb  gewesen  sind.  Es  findet  sich  darunter  ein  Rohr,  das  im 
Jahre  1854  in  Gegenwart  Friedrich  Wilhelms  IV.  in  der  Freund’- 
schen  Fabrik  gegossen  worden  ist  und  eine  entsprechende  Wid¬ 
mung  erhielt.  Es  ist  nach  den  30  Jahren,  die  es  im  Gebrauch 
gewesen  ist,  noch  verhältnissmässig  gut  erhalten.  Im  Inneren 
des  Gebäudes  sind  Pläne  der  gesammten  Wasserversorgung  der 
Stadt  und  der  einzelnen  Vororte,  Modelle  von  Filtern  und  Rohr- 
theilen,  Wassermesser  und  allerhand  Theile  von  Hausleitungen 
usw.  ausgestellt.  Wir  finden  das  Werk  vom  Müggelsee  mit 
seinen  besonderen  Einrichtungen,  die  Vertheilungsstation  in 
Lichtenberg,  das  Tegeler  Werk,  das  Hochreservoir  in  der  Bel- 
forter  Strasse  und  andere  Darstellungen.  Wir  können  auch  hier¬ 
auf  frühere  Veröffentlichungen  in  der  Dtschn.  Bztg.  verweisen. 

Der  Gesammteindruck  der  Sonderausstellung  ist  ein  erfreu¬ 
licher.  Es  findet  sich  zwar  manches,  was  schon  bei  anderen  Ge¬ 
legenheiten  zu  sehen  war,  aber  jedenfalls  sind  die  Materialien  in 
solcher  Vollständigkeit  noch  nicht  zusammengetragen  worden. 
Für  den  Fernstehenden  namentlich  aber  bietet  diese  Ausstellung 
eine  günstige  Gelegenheit,  sich  über  das  mächtige  Aufblühen 
Berlins  und  die  rege  Thätigkeit  auf  allen  Gebieten  für  Ver¬ 
waltung,  namentlich  des  Bau-  und  Ingenieurwesens  der  letzten 
10—20  Jahre  ein  anschauliches  Bild  zu  verschaffen.  — ■ 

Fr.  E. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Bfhr.  des  Schiffbfchs.  Bock¬ 
holt  ist  zum  .Mar.-Schiff bmstr.  ernannt. 

Bayern.  Versetzt  sind:  die  Betr.-Ing.  Schwenck  von 
Wolnzach  zur  Gen. -Dir.  der  Staatseisenb. ;  Mangel d  von  Bogen 
nach  Straubing  als  Vorst,  der  Eisenb. -Bausekt. ;  Gumprich  von 
Nc.sselwaTig  nach  Weilheim  als  Vorst,  der  Eisen  -  Bausekt. ; 
IJedcrer  von  Liederscron  von  Bamberg  nach  Mellrichstadt 
ah  Vorst,  der  Fisenb.-Bausekt. ;  Ehrne  von  Melchthal  von 
.München  nach  Dorfen  als  Vorst,  der  Eisenb.-Bausekt. ;  Heichemer 
von  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  nach  Eichstädt  als  Vorst,  der 
lai.ccnb.-Baiisekt.  und  Landgraf  von  der  Gen.-Dir.  der  Staats- 
eiMuib.  nach  Oberdorf  b.  B.  als  Vorst,  der  Eisenb.-Bausekt.;  die 
Abth.-Ing.  Dasch  von  Bogen  zur  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.; 
H  :  p  j)  von  Nes.selwang  zum  Oberbahnamt  in  Kempten  und 
l'.nglmann  vnn  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb.  nach  Amberg 
Vorst,  der  Fisenb.-Bausekt. 

Oer  Staatsbau-l’raktikant  Salier  ist  zum  Abth.-Ing.  in 
Burghausen  IKisenb.-Jfausckt.j  ernannt. 

Preussen.  Dem  herz,  sachs.-koburg-goth.  Ob.-Brth.  Hart- 
nn  in  Koburg.  dem  herz,  sachs.-koburg-goth.  Brth.  und  Stadt- 
. •  lurdneten- Vorst.  Meyer  zu  Koburg,  dem  Eisenb.-Dir.  Krüger 
i  der  '-'upr.  Südbahn-Ges.  in  Königsberg;  dem  Reg.-Bmstr. 


Stelkens  in  Ruhrort  u.  dem  Arch.  Otter  in  Wesel  ist  der  Rothe 
Adler-Orden  IV.  KL;  dem  Ob.-Reg.-Rath,  Mitgl.  der  Gen.-Dir.  der 
bayer.  Staatsb.  Mahla  in  München  der  kgl.  Kronen-Orden  11.  KL; 
dem  kgl.  Eisenb.-Masch.-Insp.  Martiny  zu  Meiningen  der  kgl. 
Kronen-Orden  IV.  KL  verliehen. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Friedheim  in  Hamburg  ist  die  nach- 
ges.  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Der  kgl.  Eisenb. -Bauinsp.  Jonen  in  Breslau  ist  gestorben. 


Brief-  nnd  Fragekasten. 

Berichtigung.  Der  Name  des  Erzbischofs  in  dem  Vor¬ 
trage  über  die  Wiederherstellung  des  Domes  in  Bremen  in  No.  74 
ist  nicht  Lynar,  sondern  Liemar  (siehe  auch  S.  552,  Jahrg.  1895 
der  Dtsch.  Bztg.) 

Hrn.  L.  M.  in  L.  In  der  uns  vorgetragenen  Angelegenheit 
scheint  vor  allen  Dingen  ein  grobes  Versehen  der  Bauleitung 
vorzuliegen,  wenn  eine  örtliche  Bauleitung  überhaupt  vorhanden 
war.  Besteht  seitens  des  Unternehmers  eine  vertragsmässige  Ver¬ 
pflichtung,  die  Ausführung  nach  Ihren  Zeichnungen  zu  bewirken, 
so  ist  diese  nach  deutscher  Auffassung  selbstverständlich  ver¬ 
bindlich. 
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Berliner  Neubauten. 


(6.  (xescliäftsliäuser  der  Baugesellscliaften 

Architekten:  Kayser  &  v.  Groszheim,  Otto  March 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  469  [in  No.  74]  u.  S.  481.) 


„Rosenstrasse^^  und  „Neue  Frledriclistrasse“. 


■^eit  der  Anlage  der  Kaiser  AVilhelrastrasse  und 
der  Umgestaltung  des  Mühlendammes  ist  in  Alt- 
Berlin  keine  bauliche  Unternehmung  zur  Aus¬ 
führung  gelangt,  die  an  Bedeutung  mit  der  im 
vorigen  Jahre  bewirkten  Verbreiterung  der 
Bo.senstras.se  und  der  theilweisen  Neubebauung  des  auf 
ihrer  Nordostseite  liegenden  Häuserviertels  sich  messen 

könnte.  Denn 
wie  durch  diese 
Strassen- Ver¬ 
breiterung  einer¬ 
seits  eine  sehr 
wesentlicheVer- 
kehrs-Verbesse- 


rung  erzielt  worden  ist,  so  hat  an- 
derseits  durch  die  Beseitigung  der 
ehemals  in  jenem  Viertel  vorhandenen 
Wohnhaus-Bauten  und  die  an  ihrer  Stelle 
erfolgte  Errichtung  einer  Gruppe  grosser 
Geschäftshäuser  wiederum  ein  mächtiger 
Schritt  in  dem  Umwandelungs-Vorgange 
sich  vollzogen,  der  in  absehbarer  Zeit  den 
historischen  Kern  der  deutschen  Haupt¬ 
stadt  zu  einem  fast  ausschliesslich  aus 
öffentlichen  Gebäuden  und  Kaufhäusern 
bestehenden  Stadttheil  machen  wird. 


Die  vom  Neuen  Markt  nach  der  Neuen  Friedrich- 
Strasse  führende  Rosenstrasse  war  im  mittelalterlichen 
Berlin  ein  stilles  Seitengässchen,  das  von  seiner  später 
nach  der  berüchtigten  ,, Königsmauer“  übersiedelten  Be¬ 
wohnerschaft,  einen,  wie  Nikolai  sich  ausdrückt,  ,, nicht 


sehr  rühmlichen  Namen“  führte.*)  Zu  einer  Bedeutung 
als  Verkehrsstrasse  ist  sie  erst  seit  der  Befestigung  der 
Stadt  durch  den  Grossen  Kurfürsten  gelangt,  bei  welcher 
die  alte  Mündung  der  Spandauer  Strasse  durch  ein  Bastion 
versperrt  wurde,  so  dass  das  neue  Spandauer  Thor  mit 
der  zugehörigen  Brücke  über  den  Wallgraben  um  ein  er¬ 
hebliches  Stück  nach  Osten  verschoben  werden  musste.  Als 
dann  unter  Friedrich  dem  Grossen  der  berlinische  Theil 
der  Festungswerke  wieder  beseitigt  wurde,  hat  man  es 
leider  versäumt,  die  alte  Verbindung  der  Spandauer  Strasse 
mit  der  Oranienburger  Strasse,  deren  glatter  Durchführung 
allerdings  die  mittlerweile  in  jenem  Bastion  errichtete 
Garnison-Kirche  imwege  stand,  wieder  herzustellen  und  da¬ 
mit  für  das  Innere  der  Stadt  den  natürlichen  Ausgang  nach 

Nordwesten  zu  öffnen. 
Und  ebenso  wenig  hat 
man  in  neuerer  Zeit 
daran  gedacht,  das  da¬ 
mals  Versäumte  nach¬ 
zuholen,  was  vor  30 
Jahren,  ja  vielleicht 
noch  gelegentlich  der 
durch  die  Anlage  der 
Stadtbahn  hervor  ge¬ 
rufenen  baulichen  Um¬ 
wälzungen  wohl  ohne 
allzu  grosse  Geld¬ 
opfer  hätte  geschehen 
können.  Erst  die  Stei¬ 
gerung  des  Lastwagen- Verkehrs 
durch  die  immer  kräftigere  Ent¬ 
wicklung  des  Berliner  Gros.shandels 
und  der  Betrieb  des  Pferdebahn-Netzes, 
von  dem  einige  der  wichtigsten  Linien 
durch  die  bisher  nur  12  breite 
Rosenstrasse  hatte  geführt  werden 
müssen,  haben  die  Aufmerksamkeit 
der  Gemeinde-Behörden  auf  die  an 
dieser  Stelle  des  Stadtplans  vorhan¬ 
denen  Misstände  gelenkt  und  sie  zu 
einer  Abhilfe-Maassregel  gedrängt. 
Nach  dem  jetzigen  Stande  der  Dinge 
konnte  jedoch  nicht  mehr  eine  Oeff- 
nung  der  Spandauer  Strasse,  sondern 
vorläufig  nur  eine  Verbreiterung  der 
R,osenstrasse  in  Aussicht  genommen 
werden. 

Die  Ausführung  des  Unternehmens 
ist  nicht  durch  die  Stadtgemeinde 
selbst,  sondern  auf  dem 
gleichen  Wege  erfolgt, 
der  schon  bei  Anlage 
der  Kaiser  Wilhelm- 
Strasse  sich  bewährt 
hat.  Es  sind  zu 
diesem  Zwecke  zwei 
im  gegenseitigen  Ein¬ 
vernehmen  handelnde 
Bau-Gesellschaften 
,, Rosenstrasse“  und 
„Neue  Friedrich¬ 
strasse“  gebildet  wor¬ 
den,  welche  ihrerseits 


*)  Ihren  jetzigen,  nach  Nicolai  „anständigeren“  Namen,  der  auch  in 
manchen  anderen  deutschen  Städten  vorkomint  und.  wie  es  scheint,  überall 
gleichen  Ursprungs  ist,  hat  die  Strasse  erst  im  17.  Jahrhundert  erhalten.  Es 
ist  kulturgeschichtlich  nicht  uninteressant,  dass  zu  Anfang  unseres  Jahr¬ 
hunderts  in  Berlin  noch  2  andere  Rosengassen  (im  Friedrichswerder  und  der 
Stralauer  Vorstadt)  und  2  Rosmarien-Gassen  vorhanden  waren. 
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die  auf  dem  inbetracht  kommenden  Gelände  stehenden 
31  alten,  zumtheil  noch  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammen¬ 
den  Wohnhäuser  erworben  und  nach  Abtretung  der  zur 
A'erbreiterung  der  Eosenstrasse  auf  20™  und  zur  platz¬ 
artigen  Erweiterung  ihrer  Einmündung  in  die  Neue  Fried¬ 
richstrasse  erforderlichen  Flächen  den  Rest  des  Geländes 
nach  einem  einheitlichen  Plane  neu  bebaut  haben.  Als 
Kaufpreis  für  jene  Flächen  hat  die  Stadt  an  die  Gesell¬ 
schaften  die  Summe  von  1,5  Mül.  Ji'  gezahlt  und  ihnen 
überdies  den  Boden  des  schmalen  (ehern.  Rosmarien-)  Gäss¬ 
chens,  durch  welches  das  Viertel  bisher  getheilt  wurde, 
zur  Behauung  überlassen. 

Die  Herstellung  der  ausschliesslich  zu  geschäftlichen 
Zwecken  dienenden  Neubauten  haben  für  die  Gesellschaft 
„Rosenstrasse“  die  Bauräthe  Kayser  &  v.  Groszheim, 
für  die  Gesellschaft  „Neue  Friedrichstrasse“  Baux’ath  Otto 
Harch  übernommen.  Da  es  Absicht  war,  die  in  den¬ 
selben  zu  gewinnenden  Räume  im  einzelnen  zu  vermiethen, 
so  konnte  ihre  Einrichtung  nicht  den  hesondereii  Bedürf¬ 
nissen  bestimmter  Geschäftszweige  angepasst  werden,  son¬ 
dern  hatte  lediglich  die  allgemeinen  Bedingungen  eines 
modernen  Geschäftshauses  zu  erfüllen,  d.  h.  helle,  über¬ 
sichtliche  und  leicht  zugängliche  PAume  mit  möglichst 
langen  undurchbrochenen,  zum  Aufstellen  von  Regalen  ge¬ 
eigneten  AVäuden  zu  schaffen.  Wie  die  beigefügten  Grund¬ 
risse  zeigen,  ist  die  Gesammtfiäche  in  9  Einzel-Grund¬ 
stücke  zerlegt  worden,  denen  in  der  Mehrzahl  eine  solche 
Grösse  gegeben  werden  konnte,  dass  es  möglich  war,  den 
baupolizeilich  verlangten  Hof  in  deren  Mitte  anzuordnen 
und  die  ihn  umgebenden  Räume  in  fortlaufenden  Zusammen¬ 
hang  zu  setzen.  Bei  3  Grundstücken  war  ein  solcher  Zu¬ 
sammenhang  nicht  zu  erreichen,  da  der  Hof  seine  Steile 
an  der  Nachbargrenze  erhalten  musste,  während  eine  vor- 
theilhafte  Bebauung  des  an  der  Ecke  der  Neuen  Friedrich- 
und  Klosterstrasse  gelegenen  schmalen  Grundstücks  No.VHI 
nur  durch  AVrlegung  des  Hofes  an  die  Strasse  erzielt 
werden  konnte.  Die  Treppen  der  einzelnen  Häuser  sind 
an  den  Höfen  so  vertheilt,  dass  jedes  der  5  Geschosse  so¬ 
wohl  imganzen,  wie  in  möglichst  vielen  (bis  zu  4)  einzelnen 
'l'heilen  vermiethet  werden  kann;  für  die  im  letzten  Fall 
erforderliche  Anordnung  einiger  weiterer  Klosets  ist  durch 
die  Anlage  der  betreffenden  Klosetstränge  Vorsorge  ge¬ 
troffen.  Ausser  den  Trei)pen  besitzt  jedes  Haus  eine  An¬ 
zahl  elektrisch  betriebener  Fahrstühle,  von  denen  die  zur 
Personen-Beförderung  bestimmten  mit  den  Haupttreppen 
verbunden  sind,  während  die  zur  Lastenhebung  dienenden, 
vom  Keller  bis  zu  dem  als  Kistenraum  benutzten  Dach¬ 
boden  reichenden  offenen  Aufzüge  an  den  Hoffronten  liegen. 
Die  Decken  sind  zwischen  eisernen  Trägern  massiv  einge¬ 
wölbt,  der  Fussboden  mit  Zementestrich  abgeglichen  und 
mit  Linoleum  belegt.  Die  Erwärmung  der  Häuser  erfolgt 
durcli  Dampf-Niederdruck-Heizung;  je  ein  Hausmeister  mit 
2  Gehilfen,  für  die  eine  kleine  Wohnung  eingerichtet  ist, 
bedient  sie  und  die  Fahrstühle. 

Stimmen  Grundriss-Anordnung  und  Konstruktion  in 
sämrntlichen  Häusern  beider  Gesellschaften  vollständig  über¬ 
ein,  so  zeigt  auch  die  Ausgestaltung  der  Fassaden,  die  für 
jede  Gruppe  in  einheitlicher  Weise  erfolgt  und  ersichtlich 
von  englischen  und  amerikanischen  Vorbildern  beeinflusst 
ist,  eine  nahe  Verwandtschaft.  Unter  Verzicht  auf  die 
Anwendung  irgend  welches  historischen  Architektur-Systems 
sind  diese  Fassaden  in  schlichter  Weise  aus  der  konstruktiven 
Anordnung  und  den  Raumbedingungen  heraus  entwickelt 
worden.  Im  Erdgesclioss,  das  als  Unterbau  behandelt  ist,  sind 
die  Oelfnungen  der  hier  angeordneten  Kaufläden  mit  Flach¬ 
bitgen,  die  durch  eine  Giebelverdachung  ausgezeichneten 
i  laiiseingänge  mit  scheitrechten  Bögen  geschlossen.  Darüber 


erheben  sich  die  4  Obergeschosse  im  regelmässigen,  nur 
durch  einige  Erker  an  den  Ecken  usw.  unterbrochenen 
Wechsel  der  ohne  Zwischengliederung  durch  alle  Geschosse 
reichenden,  unter  dem  Hauptgesims  wiederum  durch  Flach¬ 
bögen  verbundenen  Mauerpfeiler  und  der  einheitlich  zu¬ 
sammen  gezogenen  Fensteröffnungen;  letztere  sind  im  I.  bis 
III.  Obergeschoss  mit  flachen  eisernen  Erkern  ausgesetzt, 
welche  für  den  durch  das  Relief  der  Fassade  verloren 
gehenden  Tnnenraum  Ersatz  gewähren  und  gleichzeitig  einen 
sehr  günstig  beleuchteten  Platz  zum  Betrachten  der  Waaren 
darbieten.  Aufbauten  über  den  Ecken  bezw.  über  den  Ein- 
gangsaxen  beleben  das  Gesammtbild  und  tragen  in  ihrer 
für  beide  Gruppen  verschiedenen  Gestaltung  zur  Indi- 
vidualisirung  derselben  bei.  In  noch  höherem  Grade  wird 
dieser  Zweck  allerdings  durch  die  Wahl  verschiedenartiger 
Ziegel  für  die  Verblendung  der  Fensterpfeiler  befördert; 
während  bei  den  Geschäftshäusern  der  Gesellschaft  ,, Rosen¬ 
strasse“  hierzu  hellgraue  Siegersdorfer  Ziegel  des  sogen. 
Doppelformats  (beim  Läufer  von  30  Länge  und  15  cm  Höhe) 
gedient  haben,  sind  zu  den  Häusern  der  Gesellschaft  ,,Neue 
Friedrichstrasse“  rothe  Verblendsteine  gewöhnlicher  Grösse 
verwendet  worden.  Das  Erdgeschoss,  das  Hauptgesims  und 
sämmtliche  Ziertheile  sind  in  hellem  Hydro-Sandstein  von 
Zeyer  &  Co.  ausgeführt  worden. 

Bei  der  Bauausführung  waren  im  übrigen  betheiligt: 

I.  Bei  den  Häusern  der  Baugesellschaft  „Rosenstrasse“: 
für  die  Maurerarbeiten  Hof-  und  Rathsmaurermeister  F. 
Jacob;  für  die  Zimmerarbeiten  die  Firmen  G.  A.  L. 
Schultz  &  Co.  und  der  Hofzimmermeister  Alb.  Krause; 
für  die  Ausführung  der  gusseisernen  Erk  er  Vorbauten  das 
fürstlich  Stollber gische  Hüttenamt  zu  Ilsenburg 
am  Harz;  für  die  Ausführung  der  gesammten  Eisenkon¬ 
struktionen  die  Firma  G.  E.  Dellschau;  für  die  Aus¬ 
führung  der  Personen-  und  Lastenaufzüge  die  amerika¬ 
nische  Aufzugbau-Gesellschaft,  Generalvertreter  H.  von 
Adels on;  für  die  Ausführung  der  Zentral- Heizungsanlagen 
die  Firmen  Titel  &  Wolde,  Rietschel  &  Henneberg, 
Naruhn  &  Petsch;  für  die  Ausführung  der  Wasseran¬ 
lagen  Börner  &  Herz  her  g;  für  die  Ausführung  der  Kunst¬ 
schmiedearbeiten  Ed.  Puls,  P.  Marcus,  Pr.  Spengler, 
Alb.  Gossen;  für  die  Ausführung  der  Kunststeintreppen 
die  Firma  G.  A.  L.  Schultz  &  Co. 

II.  Bei  den  Häusern  der  Baugesellschaft  „Neue 
Friedrichstr.“  für  die  Maurerarbeiten  die  Firma  Held 
&  Prancke,  für  die  Zimmerarbeiten  die  Firma  Wald- 
mann  &  Co.;  für  die  Ausführung  der  geschmiedeten  durch¬ 
gehenden  Erkerfenster  die  Kunstschlosser  Schulz  &Holde- 
fleiss;  für  die  Anfertigung  der  Kunstschmiede-  u.  Schlosser¬ 
arbeiten  die  Firmen  Schulz  &  Holdefleiss,  Böttcher, 
Hillerscheid  &  Kasbaum  und  Polzin;  für  die 
Lieferung  der  eisernen  Träger  und  Stützen  die  Firma 
Chr.  Schnitze  &  Sohn  Nachfolger;  für  die  Lieferung 
der  Personen-  und  Lastenaufzüge  die  Berlin-Anhaltische 
Maschinenbau-Akt.-Ges.;  für  die  Anlage  der  Heizungen 
die  Firma  K eil ing- Berlin;  für  die  Tischlerarbeiten  die 
Firmen  Plagemann  und  Herrmann  &  Mittag;  für  die 
Ausführung  der  Gas-  und  Wasserarb eiten  die  Firmen  Otto 
Hoehns  und  Schneevoigt;  für  die  Ausf.  der  Kunststein- 
Treppen  die  Firma  G.  A.  L.  Schultz  &  Co.;  für  die 
Ausf.  der  elektrischen  Lichtanlage  die  Firma  Schuckert 
&  Co.;  für  die  Linoleum-Lieferung  auf  Zementestrich  die 
Köpenicker  Linoleum-Fabrik. 

Die  zurzeit  niedrigen  Preise  für  Bauarbeiten  und 
Materialien-Lieferungen  ermöglichten  es,  die  Häuser  durch¬ 
schnittlich  für  den  Preis  von  440  M  für  den  *1™  bebaute 
Fläche  herzustellen.  — 


Zur  Frage  der  Schienen-Verbindung. 


m;  iir-bfn.stchen(lc  Abbilög.  1  bezeichne  einen  Schienenstoss,  bei 
«lern  die  Verla-schiing  unwirksam  geworden  ist,  etwa  da¬ 
durch.  da.ss  die  .Muttern  der  Befestigungsbolzen  sich  ge- 
1(1. it  haben.  Wenn  ein  Rad  einen  solchen  Stoss  passirt,  so  tritt 
eine  Verschiebung  der  gegenseitigen  Höhenlage  der  Schienenenden 
ein-  konmit  z.  H.  das  Rad  von  links,  so  wird  das  linke  Schienen¬ 
ende  niedergedrückt,  das  rechte  aber  der  Senkung  wegen  der 
unvollkommenen  Easchenwirkung  garnicht  oder  nur  zumtheil 
■dgen.  TrilH  nun  das  Rad  auf  das  hoher  liegende  Schienen- 
I  ..(le,  m  entsteht  eine  kleine  Erschütterung,  das  sogenannte 


Schlagen  der  Räder.  Eine  fernere  Ursache  dieses  Schlagens  ist 
die  Biegung  der  Schienen  infolge  des  Raddruckes.  ^  Dieselbe 
tritt  auch  dann  ein,  wenn  die  Enden  der  Schienen  sich  in  der 
Höhenlage  garnicht  gegen  einander  verschieben  können  und  hat 
eine  Senkung  des  Stosses  zur  Folge  (Abbildg.  2).  Letztere  ist 
jedoch  nur  sehr  gering  und  dürfte  daher  nicht  soviel  zum  Schlagen 
der  Räder  beitragen,  als  die  Verschiebung  der  Schienen-Enden. 

Beim  Entwurf  einer  neuen  Schienen-Verbindung  kommt  es 
demnach  namentlich  darauf  an,  zu  erreichen, _  dass  die  Schienen- 
euden  sich  in  ihrer  gegenseitigen  Höhenlage  nicht  ändern  können ; 
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ausserdem  muss  dahin  gestrebt  werden,  dass  die  Senkung  oder 
Durchbiegung  des  Stosses  aufgehoben  oder  doch  möglichst  gering 
wird.  Im  Folgenden  wird  gezeigt  werden,  dass  diese  Forde¬ 
rungen  mittels  einer  sogenannten  Brückenlasche  in  hohem  Grade 
erfüllt  werden  können  und  dass  es  wichtig  ist,  der  Brücke  in 
ihrer  Mitte  eine  geringe  Erhöhung  zum  Auflager  der  Schienen¬ 
enden  zu  geben. 

In  Abbildg.  3  sei  eine  derartige  Brücke  angedeutet;  in  der 
Mitte  und  an  ihren  Enden  ist  sie  an  den  Schienen  befestigt. 
Durch  die  mittlere  Befestigung  wird  nun  die  gegenseitige  Höhen- 
Verschiebung  der  Schienenenden  verhindert,  und  zwar  wird 
diese  um  so  weniger  eintreten  können,  je  grösser  der  Druck  ist, 
mit  welchem  die  Enden  auf  die  Unterlage  gepresst  werden.  Ein 
möglichst  kräftiges  Befestigungsmittel  ist  daher  in  der 
Mitte  nöthig.  Ein  solches  wird  weiter  unten  angegeben  werden. 
Durch  die  Befestigung  an  den  Enden  wird  auch  Druck  in  der 
Brückenmitte  erzeugt;  da  nämlich  an  letztgenannter  Stelle  eine 
Erhöhung  vorhanden  ist,  so  wird  der  von  den  Endbefestigungen 
stammende  Druck  nach  der  Mitte  geleitet.  Dies  wäre  aber  nicht 
der  Fall,  wenn  die  Brückenoberfläche  ganz  eben  wäre,  und  es 
folgt  daher,  dass  die  Pressung 


in  der  Mitte  bei  der  Brücke 
mit  mittlerer  Erhöhung  be¬ 
sonders  hoch  ist.  Dieselbe 
dürfte  demnach  der  Bedin¬ 
gung,  dass  die  Verschiebung 
der  Schienenenden  möglichst 
aufzuheben  ist,  in  hohem 
Grade  genügen. 

Aber  auch  die  zweite  Be¬ 
dingung,  nämlich  die,  dass 
die  Durchbiegung  des  Ge¬ 
stänges  am  Stoss  möglichst 
klein  sein  soll,  wird  infolge 
der  Form  der  Brücke  ganz 
oder  doch  zumtheil  erfüllt. 
Durch  die  mittlere  Er¬ 
höhung,  sowie  durch  die 
Endbefestigungen  wird  näm¬ 
lich  eine  (zwar  sehr  geringe) 
Biegung  des  Stosses  nach 
oben  veranlasst.  Dadurch 
wird  der  Senkung  der  Mitte 


durch  den  Raddruck  entgegengewirkt  und  diese  also  beseitigt 
oder  doch  herabgemindert.  Es  ergiebt  sich  mithin,  dass  eine  ge¬ 
ringe  Erhöhung  in  der  IMitte  der  Brückenlasche  Vortheile  in 
Aussicht  stellt.  Dieselbe  wird  aber  nur  gering  sein  dürfen  und 
kann  etwa  1  oder  1,5  mm  betragen. 


Eine  Eigenschaft,  welche  eine  brauchbare  Schienenverbindung 
haben  muss,  ist  auch  noch  zu  erwähnen.  Dieselbe  besteht  darin, 
dass  sie  die  Schienen  seitlich  gegen  einander  in  ihrer  richtigen 
Lage  erhält. 

In  den  Abbildg.  4—8  ist  nun  eine  Schienen-Verbindung  dar¬ 
gestellt,  welche  mit  Rücksicht  auf  die  obigen  Bedingungen  kon- 
struirt  ist  und  einer  Erläuterung  kaum  bedarf.  Die  Brücklasche 
hat  in  der  Mitte  ihrer  Oberfläche  eine  geringe  Erhöhung  (Abb.  4 
u.  5).  Der  Forderung,  dass  die  Schienenenden  in  der  Brückenmitte 
sehr  fest  auf  die  Unterlage  gepresst  werden,  ist  durch  eine  sehr 
kräftige  Klammerung  genügt,  welche  mittels  zweier  Schrauben¬ 
bolzen  gesichert  ist,  so  dass,  wenn  einer  zerbricht  oder  unwirksam 
wird,  der  andere  hält.  Die  Klammern  sind  so  eingerichtet,  dass 
die  Schienen  gegen  seitliche  Verschiebung  gesichert  sind.  Zu  dem 
Zweck  hat  der  Schienenfuss  (abweichend  von  den  gebräuchlichen 
Profilen)  oben  eine  mit  der  Unterfläche  parallele  Fläche. 

Von  Wichtigkeit  ist  bei  dieser  Schienen-Verbindung  noch 
die  Lage  der  neben  den  Stosschwellen  befindlichen  Schwellen. 
Die  ersteren  unterstützen  die  Schienen  nämlich  nicht  in  dem 
Grade,  wie  die  übrigen  Schwellen;  denn  es  befindet  sich  über 

den  Stosschwellen  der  Spiel¬ 
raum  unter’m  Schienenfuss, 
oder  es  muss  doch  erst  eine 
geringe  Biegung  eintreten, 
bis  der  Spielraum  gehoben 
ist.  Um  hinreichende  Unter¬ 
stützung  zu  erzielen,  werden 
daher  die  zunächst  den 
Stosschwellen  liegenden 
Schwellen  näher  an  erstere 
heranzurücken  sein.  Eine 
Entfernung  der  letzteren 
von  den  Stosschwellen,  etwa 
=  "/'s  der  normalen  Schwellen 
Entfernung  dürfte  passend 
sein. 

Ob  und  inwiefern  die 
mitgetheilte  Schienen-Ver¬ 
bindung  den  Erwartungen 
entspricht,  die  nach  obigem 
gestellt  werden  können, 
wird  nur  durch  Ausfüh¬ 
rung  und  längere  Erfahrung 
erprobt  werden.  Empfohlen  mag  sein,  den  Schienenköpfen  am 
Ende  eine  gelinde  Härtung  zum  Schutz  gegen  frühe  Abnutzung 
zu  geben.  (Dtsch.  Bztg,,  Jahrg.  1893,  S.  264). 


Ratzeburg. 


F.  Jebens. 


Skizzen  von  der  Nürnberger  Ausstellung. 


wir  heuer  der  glänzenden  Reichsstadt  an  der  Pegnitz 
ereil  Besuch  abstatten,  werden  wir  zwar  wie  immer 
unvergleichlichen  Bauten  und  Kunstschätzen  innerhalb 
ihrer  Mauern  unsere  schuldige  Verbeugung  machen,  aber  vielleicht 
doch  nicht  so  tief  und  ehrfurchtsvoll  wie  sonst  und  wie  wir  es 
verpflichtet  wären!  Uns  überschleicht  dabei  jenes  Gefühl,  das 
wir  unwillkürlich  auf  uns  wirken  lassen,  wenn  wir  eine  an¬ 
erkannte  Schönheit  von  Mutter  begrüssen,  während  nicht  weit 
davon  ihr  autblühendes,  liebreizendes  Töchterchen  uns  zunickt. 
Koricums  Töchterlein,  von  bayerisch-fränkisch-schwäbischem  Blute, 
hat  uns  wahrlich  nicht  vergebens  durch  die  Schaar  ihrer  Genien 
gelockt,  jener  zwölf  drolligen  Apostelkinder,  die  seit  einem  halben 
Jahre  überall  mit  ihren  lachenden  Gesichtern,  komischen  Bein¬ 
stellungen  und  ingeniösen  Attributen  gereizt  und  sich  ge¬ 
spreizt  haben. 

Wer  nun  aber  glaubt,  er  fände  nur  Kindereien  in  der  Aus¬ 
stellung  auf  dem  Maxfelde,  ist  ebenso  angenehm  überrascht,  wie 
vielleicht  jener,  der  von  dem  Berliner  Steinhammer  auf  lauter 
grobschmiedmässiges,  hammerrechtes  und  haramerechtes  Zeug  in 
Treptow  geschlossen  hätte.  Nein!  —  Die  bayerische  Landes¬ 
ausstellung  macht  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  durch¬ 
aus  den  Eindruck  der  besonnenen  Tüchtigkeit  und  vornehmen 
Gediegenheit.  Die  Gesammtwirkung  ist  eine  überaus  glückliche  und 
befriedigende,  die  eines  abgerundeten,  abgestimmten  Kunstwerks, 
dem  man  ja  beim  Genuss  nicht  die  Mühe  und  Arbeit  des  Schöpfers 
anmerken  darf.  Sicherlich  war  das  Unternehmen  der  Bayern  kein 
geringes,  unserer  ausstellungsmüden  und  trotzdem  von  Welt¬ 
ausstellung  zu  Weltausstellung  drängenden  Zeit  eine  Uebersicht 
des  Könnens  und  Fleisses  nur  eines  Landes  zu  bieten.  Nur 
wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  hinter  die  Kulissen  zu  blicken  und 
die  Anstrengungen,  unermüdlichen  Vorarbeiten,  Enttäuschungen 
und  Zweifel  aller  mitwirkenden  Kräfte  kennen  zu  lernen,  kann 
aus  der  heutigen  Ausstellung  die  Summe  der  Kraftleistung  er¬ 
messen,  die  das  Ergebniss  zustande  hat  bringen  können.  Und 
den  Ausstellungen  geht  es  dabei  wie  vielen  Bildern  unserer  Neuen 
und  Neuesten:  der  Rahmen  spielt  die  Hauptrolle !  Fällt  dieser  gut 
aus,  so  ist  der  halbe  Erfolg  sicher.  Die  Flagge  deckt  die  Waare. 


Dass  die  Nürnberger  Ausstellung  einen  vollen  Erfolg  dar¬ 
stellt,  und  dass  der  „Schlachtenbummler  des  Friedens“  nichts  von 
allen  Kulissenschiebungen  merkt,  verdankt  sie  drei  Umständen; 
vor  allem  lebt  und  webt  in  dem  Bayernvolk  unleugbar  ein  unver- 
hältnissraässig  grosses  Maass  von  Empfinden  und  Können  auf 
allen  Gebieten  des  Kunstgewerbes,  ein  schöpferisches  Kunst¬ 
gefühl,  das  sich  sogar  Felder  erobert  hat,  die  scheinbar  äusserst 
weit  ab  liegen,  z.  B.  Lokomotive,  Dynamo.  Dadurch  ist  der 
Durchschnitt  des  Gebotenen  ein  ungewöhnlich  hoher,  die  züchtende 
Auslese  infolge  dessen  eine  leichte.  Zum  zweiten  drängt  sich 
dem  Besucher  kein  verwirrendes  Zuviel  auf.  Die  Ausstellung 
zählt  zu  den  kleineren,  die  bekanntlich  ohne  Uebennüdung  be¬ 
quem  zu  geniessen  und  durchzuackern  sind.  Von  Ausstellungen 
im  allgemeinen  gilt  sicherlich  das  gute  alte  Sprichwort:  Die 
Hälfte  ist  mehr,  als  das  Ganze.  Dadurch  ist  eine  klare  Ueber- 
sichtlichkeit  und  ein  wohl  erwogener  Aufbau  des  Ganzen  er¬ 
reicht  worden.  Zuletzt,  aber  nicht  zum  mindesten,  hat  das  überaus 
günstige  Gelände  über  alle  Sorgen  und  Qualen  der  Ausstellungs¬ 
schöpfer  scheinbar  spielend  hinweg  geholfen.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  für  uns  dieser  letzte  Umstand  zumeist  in 
die  Augen  fällt  und  dass  wir  ihn  hier  etwas  näher  betrachten 
müssen. 

Bekanntlich  wurde  als  Platz  das  nordöstlich  vor  der  Stadt 
sich  ausdehnende  Maxfeld  gewählt,  dessen  vorderer  Theil  bereits 
seit  mehren  Jahren  (wenn  ich  nicht  irre,  seit  der  früheren  Aus¬ 
stellung)  in  einen  schönen  öfl'entlichen  Garten  und  Park  ver¬ 
wandelt  ist.  Das  Haupt- Ausstellungsgebäude  wurde  nun  von 
Direktor  v.  Kramer  der  Art  entworfen,  dass  es  den  nordöstlichen 
Abschluss  dieses  Parkes  bildet  (s.  Lageplan).  Die  unregelmässige  und 
schiefwinklige  Nordostgrenze  des  verfügbaren  Raumes  gab  dabei 
Veranlassung,  das  Gebäude  in  zwei  ungleich  grosse  Theile  zu 
zerlegen  und  zwar  so,  dass  der  grössere  nördliche  Theil  um  etwa 
120  m  gegen  den  kleineren  südlichen  Theil  nach  rückwärts  ver¬ 
schoben  ist.  Die  weitere  Folge  war,  dass  die  vordere  Parkfront 
in  Form  eines  Z  angelegt  wurde,  dessen  drei  Seiten  imganzen 
etwa  500  m  lang  sind.  Auf  diese  dreigetheilte  Front  ist  ein 
reicher  Aufwand  von  Dekorationsmitteln  vereinigt,  sodass  sie  als 
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elegante,  heiter  wirkende  Palastkulisse  in  den  Formen  des 
klassischen  Baroccos  erscheint.  Die  Vorderseite  des  südlichen 
Abschnitts  —  der  die  Maschinenhallen  und  die  des  Verkehrs¬ 
wesens  enthält  —  ist  dabei  lediglich  als  Blendfassade  behandelt, 
allerdings  dui’ch  Vorsprünge  und  Portalbauten  interessant  genug 
o-egliedert.  Der  Seitenfront  dieses  Theils  und  der  Vorderfront 
des  eigentlichen  Haupt-Industriegebäudes  dagegen  ist  eine  mächtige 
Säulenhalle  vorgelegt,  belebt  durch  Eckpavillons,  vorspringende 


Dagegen  wirkt  jedes  Bild  bei  aller  Vornehmheit  und  Eleganz 
intim,  anheimelnd,  wie  ein  schöner  Vers  aus  einem  Gedicht. 
Jedes  Stück  spricht  uns  wie  einer  jener  reizenden  Parkbauten 
des  vorigen  Jahrhunderts  traulich  an  und  bildet  so  eine  glück¬ 
liche  Ueberleitung  von  dem  Grün  der  schönen  Gartenanlagen, 
die  wir  eben  durchwandert  haben,  zu  dem  Grau  der  Erzeugnisse 
mühevoller  Arbeit,  die  unserer  Betrachtung  hinter  den  weiss 
schimmernden  Hallenbauten  harren.  Es  ist  vielleicht  dass  grösste 
Lob,  das  ich  augenblicklich  für  die  Fronten  finden  kann,  wenn 
ich  gestehe,  dass  sie  in  Natur  bei  weitem  schöner,  vornehmer 
und  wärmer  wirken,  wie  auf  den  bekannten  Reklamebildern  und 
wüe  auf  den  Photographien.  Der  Fehler  der  meisten  Ausstellungs¬ 


Lageplan 
der  Nürnberger 
Ausstellung. 


Hauptgebäude. 
Unterricht  und  Ver¬ 
kehr 

Wagenhalle. 
Brauer-Ausstellung. 
Maschinenhalle. 
Kunsthalle. 
.Sta'itpark-  Restau¬ 
ration. 

Arinee-.Museum. 
fieneraldirektion  der 
kbnigl  bayer.  Staats- 
bahnen. 

Münchener  Bierhallo. 
Nürnberger  ,. 
Kulmbacher  ,, 
■Weintiaus 
Backerei. 

Kall'eo. 

P.iiiorainii. 

Eisbahn. 


I'lckcn  iiil'oMii  vonVicrtcl- 
krciseii  und  vor  allem 
durch  (las  liochstrebende, 
zi(;rlich  aufgelöste  Mittel¬ 
portal  mit  .seiner  acht¬ 
eckigen  Gitterkujipel. 

Durch  (lie.se  Anord¬ 
nung  ist  jede  Kinförinig- 
kcit  v(;rmic(ien  ;  der  Auf¬ 
wand  der  Mittel  ist  un¬ 
gemein  konzcntrirt  und 
wirklieh  „im  kleinsten 
l'unkt  (i.xs  Grösste“  ge- 
-halfen.  Fiii  weiterer 
\  orzug  dieser  Vorder¬ 
fronten  ist  —  paradox  zu 

-  igeii  der  rmstand,  da^s  sie  von  keinem  Punkte  aus  in  ihrer 
g'.inzen  Am.  bdiiuing  überblickt  werden  können  —  ein hesselliallon  ist 
nicht  vorhanden !  .);i,  sollist  jede  der  drei  Seiten  des  Z  ist  i m  g anz  cn 
nur  in  sehr  verkürzten  Jainien  zu  überschauen,  während  man  nur 
fiir  einzelne  'l'heile  gute  Standpunkte  gewinnen  kann.  Alle  Ge- 
aiiimtbilder  werden  durch  die  dicht  bis  an  das  Gebäude  heran- 
reiclienden  Parkanlagen  und  Baumgruppen  wcgge.schnitten.  Hier¬ 
durch  i.st  zweierlei  erreicht  worden:  der  Eindruck  des  Leeren, 
l.inbirinigen  und  Ziilanggestreekten  feingescho.ssige  Fassaden  von 
.'■"tni  |/iii>;(‘  küiinen  nicht  gut  wirken)  ist  ülicrall  vermieden. 


gebäude  ist  in  der  That  der,  dass 
sie  von  einem  Standpunkte  aus  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  über¬ 
blickt  werden  können  —  Paris  ist 
hierfür  das  Prototyp.  Ist  die  Aus¬ 
stellung  sehr  gross,  so  werden  wir 
unwillkürlich  verzagt,  dass  wir  uns 
durch  diese  Riesenhaufen  durch¬ 
winden  sollen  und  gehen  gewisser- 
maassen  schon  mit  etwas  ge¬ 
knicktem  Muthe  an  die  Arbeit.  Ist 
sie  klein,  so  tritt  uns  gleich  von 
vornherein  die  Unzulänglichkeit  der 
Mittel  vor  Augen,  die  für  die  Ein¬ 
heitlichkeit  der  Gesammtwir- 
kung  in  der  Regel  nicht  vorhanden 
sind.  Dieser  Gefahr  ist  Nürnberg  glücklich  entronnen  und  daher 
für  spätere  Ausstellungen  vorbildlich.  Wie  sagt  Voltaire?  Das 
Geheimniss  des  Langweiligen  ist.  Alles  zu  sagen. 

Einen  guten  Theil  der  befrie(ligenden  Wirkung  dieser  Kulisse 
schreibe  ich  ausserdem  dem  guten  Gipsmaterial  zu,  aus  dem  sie 
erbaut  ist.  Nach  mehr  als  halbjährigem  Bestehen  war  nicht  eine 
vergängliche  Stelle  zu  bemerken:  überall  die  blendend  weissen 
Wände°  und  die  tadellosen  Architekturlinien  und  Ornamente,  als 
ob  eben  erst  die  Baugerüste  entfernt  wären.  Das  Ergebniss  ist 
erzielt  worden  durch  Verwendung  von  Gipsdielen  bei  allen  glatten 
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Flächen  und  Einlage  von  Rohrgeflecht  oder  Rapper  bei  den  Bau¬ 
gliedern,  Säulen  usw.  Wie  traurig  blickte  mich  dagegen  bei 
manchen  anderen  Ausstellungen,  die  ich  zu  durchackern  das  Ver¬ 
gnügen  oder  den  Kummer  hatte,  das  Holz,  die  Leinwand,  der 
Farbenanstrich  an,  die  den  Abbruch  viel  zu  früh  herbeisehnten! 

So  werden  wir  nach  der  kurzen  Parkwanderung  beim  An¬ 
blick  der  festlichen  Fronten  ungemein  warm  angeheimelt  und  be¬ 
treten  mit  einer  gewissen  heiteren  Freudigkeit  die  Hallen.  Auch 
bei  der  weiteren  künstlerischen  Ausschmückung  des  Innern  ist 
dieselbe  glückliche  Hand  des  Geschicks  thätig  gewesen.  Sehr 
weise  ist  auch  hier  nur  an  einem  Punkte  etwas  gethan,  die 
Raum  schaltende  Dachkonstruktion  durch  Zierformen  dem  Auge 
geniessbarer  zu  gestalten.  Dies  ist  die  grosse,  etwa  200  m  lange, 
20  U3  breite  Mittelhalle  des  Industriegebäudes,  die  sich  an  einen 
reichen,  vornehm  wirkenden  Kuppelraura  des  Mittelportals  an- 
schliesst.  Xaturgeraäss  sind  alle  Innenräume  durch  Hänge-  und 
Sprengewerke  in  Holz  überdeckt,  wobei  an  Material  nur  das 
Koth wendigste  angewandt  ist,  um  den  Abschluss  zu  bilden  und  das 
nöthige  Licht  hereinfliessen  zu  lassen.  Obgleich  diese  Konstruk¬ 
tionen  manche  geschickte  Lösungen  zeigen,  bieten  sie  doch  im 
allgemeinen  nicht  so  Ungewöhnliches,  um  besonders  hervor¬ 
gehoben  zu  werden:  sie  sind  eben  Nützlichkeitsbauten  für  vor¬ 
übergehende  Zwecke.  Im  Industriegebäude  ist  das  bekannte  — 
Wiener  —  Fischgrätensystem  angewandt,  dass  für  solche  kleinere 
Ausstellungen  entschieden  günstig  zu  nennen  ist,  da  es  die  Ein- 
theilung  (hier  die  bekannten  acht  bayerischen  Kreise)  klar  ge¬ 
gliedert  giebt  und  die  Uebersichtlichkeit  erleichtert. 

Dabei  ist  die  oben  erwähnte  Mittelhalle  —  das  Rück¬ 
grat  des  >S3’stems  —  als  Wandelbahn,  Verbindungsraum,  Ruhe¬ 
pause  gedacht,  in  der  der  Beschauer  einmal  zu  Athem  kommen 
kann,  ehe  er  sich  von  einem  Kreise  zum  anderen  begiebt.  In 
dieser  Halle  befinden  sich  nur  einzelne  Prunk- Ausstellungs¬ 
stücke,  Autbauten  grössten  Stils,  so  namentlich  der  mächtige 
mittelfränkische  Triumphbogen,  der  sie  gewissermaassen  in  zwei 
Abschnitte  theilt.  Im  übrigen  ist  sie  mit  lebenden  Pflanzen  und 
Blumen  geschmückt.  Ihr  Dachhängewerk  ist  sichtbar  gelassen, 
aber  mit  mächtigen  Blattgehängen  dekorirt,  die  ihm  eine  unge¬ 
mein  flotte  festliche  Wirkung  ohne  viele  Mühe  und  Arbeit  ver¬ 
leihen. 

Den  Hauptschmuck  der  Halle  bilden  aber  die  Portalbauten, 
die  zu  beiden  Seiten  in  die  einzelnen  Kreisausstellungen  hinein¬ 
führen.  Auch  hierbei  ist  wieder  derselbe  Grundsatz  der  Aus¬ 
schmückung  eines  Punktes  festgehalten:  Jeder  Kreis  brauchte 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Deutsch-Oesterreichisch-Ungarischer  Verband  für 
Binnenschiffahrt.  Vor  zwei  Jahren  wurde  auf  dem  inter¬ 
nationalen  Binnenschirtährts-Kongresse  im  Haag  beschlossen,  dass 
im  Jahre  1890  ein  die  Interessen  der  Seeschiffahrt  und  der 
Binnenschiffahrt  umfassender  Kongress  in  Italien  abgehalten 
werden  solle.  Während  dieser  Kongress  aus  äusseren  Gründen 
bis  zum  Jahre  1897  verschoben  worden  ist,  bereitet  sich  für  die 
Tage  vom  21.  bis  23.  September  eine  neue  Vereinigung  in  Dresden 
vor.  deren  l'erhandlungen  für  alle  dem  Wasserbau  nahestehenden 
K’rei.se  von  Wichtigkeit  sein  dürften.  Um  jedem  Missverständniss 
von  vornherein  vorzubeugen,  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
neue  Verband,  welcher  durch  eine  im  Mai  d.  J.  in  Dresden  ab- 
gelialtene  Besprechung  von  Vertretern  deutsch -österreichisch- 
ungarischer  Binnenschiffahrts- Vereine  vorbereitet  worden  ist,  in 
keiner  Wei.se  in  das  Arbeitsgebiet  der  internationalen  Schifiährts- 
Kongre.sse  eingreifen  will.  In  den  Vorbesprechungen  ist  vielmehr 
au.sdrücklicli  darauf  hingowieson,  dass  die  duich  wissenschaftliche 
Arbeit  und  praktische  Erfahrung  zu  lösenden  technischen  Fragen 
nach  wie  vor  der  Behandlung  auf  den  internationalen  Schiffahrts- 
Kongressen  vorzubehalten  seien. 

Studien  über  die  be.ste  Form  des  Kanalschiffes  und  die  vor- 
fheilhafteste  Geschwindigkeit  «lesselben,  über  die  Befestigung  der 
ri'erliöschungen  usw.  sind  aus  die.sem  Grunde  nicht  in  das  Pro- 
u'r  'tiim  de.s  X'erbandes  aufgenomitien.  Andererseits  ist  mit  Recht 
hervorgehoben  wordem,  dass  die  grosse  Verschiedenheit  der  wirth- 
'haftlichen  Verhältnisse  in  den  auf  den  internationalen  Kon- 
:;rc  '11  vertretenen  Ländern  die  einheitliche  Erörterung  von 
\  erw;iltung.s-  und  Petriebsfragen  oft  in  hohem  Grade  unfruchtbar 
„cniacht  h.'ben,  und  tlass  P>oschlü,sse  wie  „Der  Verkehr  auf  den 
W  'Tstr.i;  icn  darf  soweit  als  möglich  keinen  Abgaben  unter- 
•  lirfen  ein"  oler  „Das  Verhältni.ss  von  ELsenbahn  und  Wasser- 

••  hiingt  von  bestimmten  Verhältni.s.sen  ab,  die  in  bestimmten 

l.  ndern  versehieden  sind“,  nur  den  Beweis  geliefert  hätten,  dass 
‘I  •  int<Tnational(!  JAörterung  dieser  Gegenstände  verfehlt  ge- 
..  e  "n  i. 

I  in  .ich  von  allen  uferlosen  Mrörterungen  frei  zu  halten,  hat 

m. in  d.:  I’rogramm  de..  \  erbandes  vortheilhafter  Weise  auch  auf 
.  irthi  "haftlichem  Gebiete  sehr  eng  gefasst.  Es  bezieht  sich  nur 
ul  die  I ler.cfellung  leistungsfähiger  W<'isscrstra.ssen  zwischen 

Den*  -  hlancl  und  '  'esterreich-Ungarn,  im  be.sonderen  auf  die  Förde- 
r  der  K analjdämu  durch  welche  eine  leistungsfähige  Verbindung 

l.oinau  mit  der  Oder,  der  Mibe  und  dem  Main  ins  Leben 
„  r.-'’  :i  werden  soll.  In  den  .Mittelpunkt  des  Arbeitsfeldes  ist 


gewissermaassen  nur  für  sein  Portal  —  oder  seine  Portale,  wenn 
er  mehr  als  eine  Fischgräte  in  Anspruch  nahm  —  zu  sorgen; 
alles  Uebrige  war  den  einzelnen  Ausstellern  überlassen.  Nur 
einige  Abschluss  wände  der  Querbauten  haben  noch  eine  künst¬ 
lerische  Ausbildung  .erhalten. 

Während  der  bisher  besptrochene  Theil  der  Ausstellungs¬ 
bauten  von  Direktor  von  Kramer  zusammen  mit  0.  Seegy  für 
die  Dekoration  und  F.  Küfner  für  die  Konstruktion  herrühren, 
die  Hauptkuppel  von  Dir.  Prof.  0.  Hammer  entworfen  ist, 
kamen  bei  den  einzelnen  Portalbauten  auch  die  übrigen  bayeri¬ 
schen  Künstler  zu  Worte :  für  Oberbayern  Prof.  E.  Seidl,  Nieder¬ 
bayern  Historienmaler  Ferd.  Wagner,  Pfalz  Bauamtmann  L. 
Stempel  und  Kunstmaler  E.  Sack,  Oberpfalz  Brth.  M.  Schult ze, 
Oberfranken  F.  Küfner,  Mittelfranken  C.  Hammer  (nach  einem 
Triumphbogen  von  1612),  Uoterfranken  Fr.  G  aab,  und  für  Schwaben 
Bauassessor  F.  Schildhauer.  Zu  unserer  Beschämung  und  zu 
seiner  eigenen  Ehre  sei  es  gesagt,  dass  den  Vogel  bei  diesen 
Portalbauten  —  wie  überhaupt  bei  der  künstlerischen  Innen- 
Ausschmückung  —  wohl  ohne  Frage  der  Maler  Ferd.  Wagner 
abgeschossen  hat.  Er  hat  urwüchsiger  und  gesunder  Weise  in¬ 
mitten  des  allgemeinen  Klingklangs  und  Singsangs  des  in  allen 
Ton-  und  Abarten  schillernden  Baroccos  ein  däftiges  und  kräftiges 
frühgothisches  Portal  und  eine  ebenso  charaktervolle  Nebenthür 
hineingesetzt,  die  ihre  ganz  eigene  stimmungsvolle  Sprache  reden 
und  unmittelbar  zum  Herzen  sprechen.  Auch  der  ganze  erste 
Innenraum  der  niederbayerischen  Ausstellung  wirkt  in  ihrer 
Mittelschiff- Architektur  einer  Basilika  und  mit  dem  riesigen 
Christophoros  an  der  Rückwand  bedeutend  und  einheitlich.  Da¬ 
raus  strömt  uns  wirkliche  bayerische  Waldluft  und  Duft  ent¬ 
gegen.  Nächst  dieser  Leistung  möchte  ich  noch  den  Seidl’schen 
Portalbau  hervorheben,  in  dem  bezeichnender  Weise  ein  Versuch 
in  Neo-Classique  gemacht  ist:  sollte  das  Vorspuk  der  Zukunfts¬ 
mode  nach  der  Louis-seize-Uebersättigung  sein?!  — 

So  schön  der  Triumphbogen  des  Kaisers  Matthias  auch  ist, 
mir  schien  er  an  jener  Stelle  der  Wandelhalle  eine  Cäsur  im 
falschen  Versfuss  zu  sein,  ein  Athemholen  inmitten  einer  Kadenz. 
Aeusserst  behaglich  und  glücklich  im  Raum  wirkte  in  der  Ab¬ 
theilung  der  Oberpfaiz  der  Abschlussbau  des  Regensburger  Rath¬ 
hauses  mit  seinem  humoristischen  spätgothischen  Portal  und  dem 
zierlichen  Erker  des  Kaisersaales.  Ueberhaupt  war  jene  ganze 
Ecke  sehr  stimmungsvoll,  links  die  romanische  Kapelle  des 
geistlichen  Rathes  Dengler,  rechts  die  liturgische  Ausstellung  im 
Obergeschosse.  '  (Schluss  folgt) 


also  die  Behandlung  der  grossen  zurzeit  schwebenden  Entwürfe 
gestellt,  welche,  weil  sie  die  Verbindung  getrennter  Staatsgebiete 
umfassen,  im  rein  nationalen  Rahmen  nicht  zu  erledigen  sind. 
Nicht  um  einen  Wettbewerb  jener  drei  Entwürfe  handelt  es  sich, 
sondern  um  die  gemeinsame  Förderung  der  Wasserwege,  durch 
welche  grosse,  in  der  Zukunft  voraussichtlich  auf  einander  ange¬ 
wiesene  Verkehrsgebiete  in  Verbindung  gesetzt  und  eine  alte 
zum  Orient  führende  Handelsstrasse  neu  belebt  werden  soll.  Die 
Wichtigkeit  der  handelspolitischen  Ziele,  welche  in  dem  neuen 
Verbände  durch  gemeinschaftliches  Studium  und  die  auf  weitere 
Kreise  sich  erstreckende  Anregung  angestrebt  werden  sollen,  ist 
ohne  weiteres  klar.  Indessen  auch  von  rein  technischem  Ge¬ 
sichtspunkte  wird  die  eingehende  Behandlung  der  Entwürfe  zur 
Ueberschreitung  der  hohen  Wasserscheiden  durch  Kanäle,  welche 
den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechen,  mannichfaches  Inter¬ 
esse  bieten.  Wird  doch  an  keinem  Platze  die  brennende  Tages¬ 
frage,  ob  .Schleusen,  Hebewerke  oder  geneigte  Ebenen 
den  Vorzug  verdienen,  wirkungsvoller  behandelt  werden  können. 

Auf  dem  Dresdener  Tage,  zu  dem  diesmal  der  Vorstand  des 
Zentralvereins  für  Hebung  der  deutschen  Fluss-  und  Kanal- 
schiftahrt  eingeladen  hat,  werden  die  verschiedenen  Entwürfe 
durch  die  besten  Sachkenner  aus  den  verschiedenen  Gebieten  er¬ 
läutert  werden,  sodass  den  Verhandlungen  mit  besonderem  Inter¬ 
esse  entgegengesehen  werden  darf.  J- 


Deutscher  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege. 
Die  21.  Hauptversammlung  des  Vereins  wurde  am  10.  bis  13.  Sept. 
in  Kiel  abgehalten;  die  Betheiligung  war  ziemlich  zahlreich,  der 
Verlauf  allseitig  befriedigend.  Die  meisten  der  angemeldeten 
281  Theilnehmer  fanden  sich  am  9.  d.  M.  zu  einem  geselligen 
Beisammensein  im  Seegarten  ein,  wo  Hr.  Ob.-Bürgermstr.  Fuss 
die  Versammelten  begrüsste.  Hr.  Geh.  Ob.-Mediz.-Rth.  Pistor  aus 
Berlin  dankte  anstelle  des  in  Karlsruhe  dienstlich  festgehaltenen 
Hrn.  Ob.-Brths.  Baumeister. 

Die  .Sitzungen  wurden  in  der  Aula  der  kais.  Marine-Akademie 
abgehalten,  die  vom  Marine-Kommando  in  liebenswürdigster  Weise 
für  den  Verein  zur  Verfügung  gestellt  worden  war.  Nach  Er- 
üllnung  durch  Geh.  Rath  Pistor  wurde  die  Versammlung  durch 
Ob.-Präs.  V.  Steinmann,  durch  Geh.  Rth.  Dr.  Hensen  für  die 
Universität,  Kontre-Admiral  Oldekop  im  Namen  des  Staats¬ 
sekretärs  im  Reichs-Marineamt  und  Ob.-Bürgermstr.  Fuss  im 
Namen  der  Stadt  Kiel  begrüsst.  Letzterer  überwies  auch  der 
Versammlung  die  in  üblicher  Weise  von  der  Feststadt  heraus¬ 
gegebene  Festschrift  „Kiels  Einrichtungen  für  Gesundheitspflege 
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und  Unterricht“  in  einem  stattlichen  Bande.  Der  ständige 
Sekretär,  Geh.  San.-Rth.  Dr.  Spiess  aus  Frankfurt  a.  M.  trug 
einen  kurzen  Geschäftsbericht  vor,  nach  welchem  der  Verein  z. 
Z.  1392  Mitglieder  zählt  und  aus  dem  letzten  Geschäftsjahr  einen 
Kassenüberschuss  von  gegen  1800  JO  aufweist.  Ob.-Bürgermstr. 
Fuss  wird  als  1.,  Beigeordneter,  Brth.  Stubben  als  2.  Vorstands- 
Stellvertreter  erwählt  und  hierauf  mit  den  Vorträgen  begonnen. 

Hr.  Brth.  Thi em-Leipzig  besprach  zuerst  die  Versorgung 
von  Städten  mit  Wasser,  insbesondere  mit  Grundwasser,  gab 
hierbei  eigene  Erfahrungen  und  Anschauungen  kund  und  schilderte 
die  von  ihm  eingeschlagenen  Verfahren  zur  Ermittelung  der  Tiefe, 
der  Abflussrichtung  und  Menge  des  Grundwasserstromes,  erläuterte 
auch  die  hierbei  für  München,  Leipzig,  Kiel,  Wismar  und  andere 
Städte  ermittelten  geologischen  Verhältnisse. 

Als  Korreferent  besprach  sodann  Prof.  Dr.  Fi  sch  er- Kiel 
die  schädlichen  Beimengungen  des  Grundwassers  und  deren  Be¬ 
seitigung,  hauptsächlich  die  verschiedenen  für  Enteisenung  in 
Vorschlag  gebrachten  Verfahren.  Nach  Eröffnung  der  Besprechung 
verwahrt  sich  Ob.-Ing.  Andr.  Meyer- Hamburg  gegen  Veröffent¬ 
lichung  oder  gar  Annahme  der  auf  der  Tagesordnung  aufgestellten 
Leitsätze,  da  diese  nur  persönliche  Auffassungen  der  Referenten 
seien  und  die  Versorgung  der  Städte  mit  Oberflächen wasser  durch¬ 
aus  nicht  als  überwundener  Standpunkt  zu  gelten  haben  könne. 
Nach  einer  weiteren  Besprechung  einigte  man  sich  zu  einer  Reso¬ 
lution,  nach  welcher  man  von  dem  Referate  zwar  Kenntniss  ge¬ 
nommen,  eine  Beschlussfassung  aber  darüber  ausgesetzt  hat,  um 
weitere  Erfahrungen  abzuwarten. 

Die  Einrichtung  von  Heimstätten  für  Wöchnerinnen 
bildete  den  Gegenstand  des  2.  Vortrages  von  Dr.  Brennecke- 
htagdeburg  des  ersten  Sitzungstages,  der  im  übrigen  zur  Be¬ 
sichtigung  der  kais.  Werft  sowie  der  kais.  Yacht  Hohenzollern 
bestimmt  war  und  mit  einem  Festessen  im  Hauptrestaurant  der 
Ausstellung  beschlossen  wurde. 

Die  2.  Sitzung,  am  11.  September,  enthielt  auf  dem  Programm 
zwei  Vorträge,  von  Prof.  Dr.  Fränkel-Halle:  „Bekämpfung 
der  Diphtherie“  und  von  Mediz.-Rth.  Dr.  G.  Merkel-Nürn¬ 
berg  „D ie  Mitwirkung  der  Aerzte  bei  Handhabung  der 
Gewerbehygiene“.  Beide  Vorträge  waren  von  besonderem 
Interesse  für  die  Mediziner  in  der  Versammlung  und  gaben  Ver¬ 
anlassung  zu  kurzen  Besprechungen. 

Für  die  Bautechniker  und  Verwaltungsbeamten  boten  die  durch 
Wagenfahrt  erreichten  städtischen  Wasserwerke  am  Schulensee 
Interesse  besonders  durch  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  der 
Grundwasser-Entnahme  aus  der  Mitte  und  aus  den  Ufern  des 
Sees  und  die  Enteisenungs- Anlage,  welche  nach  dem  System 
Piefke  durch  Lüftung  und  Ueberfall  über  Koaks,  sowie  Reinigung 
in  Sandfiltern  bewirkt  wird  (s.  S.  445  d.  J.).  Die  Lage  der  Wasser¬ 
fassung  ist  eine  ganz  eigenthümliche,  da  die  Umgebung  der  Stadt  Kiel, 
im  Westen  besonders,  sehr  hügelig  ist  und  man  deshalb  langjährige 
Berathungen  gepflogen,  auch  viele  Versuche  angestellt  hat,  bevor 
man  die  1856  bereits  von  Lindley  in  Vorschlag  gebrachte  Ent¬ 
nahmestelle  nach  dem  Entwurf  des  Baurath  Thiem-Leipzig  für 
die  neueste  Wasserwerks- Anlage  annahm.  Die  Stadtverwaltung 
hatte  nicht  nur  diesen  Ausflug  veranstaltet,  sondern  auch  die 
Theilnehmer  an  der  Versammlung  zu  einem  geselligen  Beisammen¬ 
sein  im  Restaurant  der  Seebade- Anstalt  eingeladen,  wobei  ein 
Imbiss  in  gastfreundlichster  Weise  dargeboten  wurde. 

Am  3.  Sitzungstage  wurde  nur  ein  Gegenstand  in  Behand¬ 
lung  genommen,  gelangte  aber  durch  die  beiden  vortrefflichen 
Referate  zu  einer  besonderen,  übrigens  der  Kriegshafenstadt  Kiel 
sehr  entsprechenden  Bedeutung.  Die  gesundheitlichen  Ver¬ 
hältnisse  in  der  Handelsmarine  und  auf  den  modernen 
Dampfschiffen  beleuchtete  von  technischer  Seite  der  als  Schiffs¬ 
konstrukteur  wohl  bekannte  Geh.  Reg.-Rth.  Bus ley- Kiel  in 
gewohnter  vortrefflicher  Weise  durch  einen  fliessenden  freien 
Vortrag,  sowie  von  medizinischem  Standpunkt  Hr.  Hafenarzt 
Dr.  Nocht- Hamburg.  Prof.  Busley  fasste  seine  bedeutsamen 
und  allgemeines  Interesse  bei  den  Versammelten  hervorrufenden 
Ausführungen  in  folgende  Schlussätze  zusammen:  1.  die  moderne 
Technik  ist  imstande,  den  hygienischen  Anforderungen  an  Bord 
von  Dampfern  in  vollem  Umfange  gerecht  zu  werden,  wie  die 
Einrichtungen  der  neuen  deutschen  Kriegsschiffe  und  der  grossen 
deutschen  Schnelldampfer  erkennen  lassen.  2.  Die  immer  höher 
gesteigerten  Fahrgeschwindigkeiten  der  Dampfer  bedingen  grössere 
Maschinenanlagen  und  geringere  Wasserverdrängungen,  wodurch 
Raumbeschränkungen  eintreten,  welche  eine  weise  Abwägung  der 
hygienischen  Einrichtungen  nöthig  machen,  wenn  nicht  auf  Kriegs¬ 
schiffen  der  Gefechtswerth  und  auf  Handelsschiffen  die  Rentabilität 
leiden  sollen.  3.  In  dem  kommenden  Jahrhundert  der  Elektrizität 
werden  sich  die  maschinellen  Anlagen,  welche  an  Bord  für  die 
Erhaltung  der  Gesundheit  eingebaut  werden  müssen,  schneller 
entwickeln  und  leichter  vervollkommnen  lassen,  als  es  in  dem  zur 
Neige  gehenden  Jahrhundert  des  Dampfes  möglich  war. 

An  der  Hand  von  zahlreichen  Zeichnungen  und  Modellen 
konnte  Hr.  Busley  auch  den  Laien  deutlich  machen,  welcher 
Mittel  man  sich  bediente,  um  die  wichtigsten  Lebenselemente 
den  auf  den  Schiffen  schwimmenden  Menschen  zuzuf ähren. 

Obwohl  recht  nahe  dem  Wasser,  verursacht  die  Beschaffung 
von  süssem  Wasser  zum  Trinken  wie  nicht  minder  zum  Kochen, 


Waschen  und  Baden  grosse  Mühe  und  Kosten,  da  die  Mitführung 
z.  B.  für  50  Tage  (täglich  f.  1  Kopf  6  ^  gerechnet)  schon  bei 
einer  Besatzung  von  270  Mann  mit  80  *  sich  unthunlich  er¬ 
weisen  muss.  Die  Verbesserung  der  Luft,  welche  Ausdünstung 
von  Menschen  und  Proviant,  Kochen,  Waschen,  Feuchtigkeit  aus 
verschiedenen  Gründen  erheblich  verschlechtert,  wird  durch  ver¬ 
schiedenartige  Aspirationsmethoden  wie  nicht  minder  durch  Pulsion 
reiner  Luft  bis  in  die  tiefsten  Räume,  oft  auch  durch  beide 
Systeme,  ermöglicht  und  es  haben  sich  elektrisch  angetriebene  Pulso¬ 
meter  als  vortreffliche  neuere  Hilfsmittel  eingeführt.  Heizung 
einerseits  und  Kühlung  andererseits  sind  ebenso  von  grösster 
Wichtigkeit  für  das  Zusammenleben  so  grosser  Menschenmassen 
auf  beengtem  Raum  bezw.  in  so  vielen  getrennten  Räumlich¬ 
keiten;  nur  vereinzelt  hat  man  für  verschiedene  Tropengegenden 
Heizung  mit  Oefen  (System  Meidinger)  in  Anwendung  gebracht; 
vorwiegend  ist  Dampfheizung  in  Gebrauch,  da  die  hohen  Kosten 
die  Verwendung  von  Elektrizität  dazu  bisher  noch  ausschliessen. 
Die  Beleuchtung  erfolgt  auf  grossen  Dampfern  bereits  jetzt  vor¬ 
wiegend  mit  Elektrizität,  da  Petroleum  wegen  seiner  Feuerge¬ 
fährlichkeit  ausgeschlossen  blieb. 

Die  besonderen  neueren  Verbesserungen  auf  Hamburger  und 
Bremer  Passagierdampfern,  wie  in  noch  höherem  Maasse  bei  den 
grossen  Kriegsdampfern,  lassen  für  die  deutsche  Schiffahrt  ein 
Lob  wohl  als  vollkommen  begründet  erscheinen,  wie  es  mit 
vollster  Sachkenntniss  der  Vortragende  am  Ende  seines  Vor¬ 
trages  aussprechen  konnte.  Der  Korreferent  konnte  bezüglich 
der  Mannschaft  der  Handelsmarine  aufgrund  allerdings  nur  lücken¬ 
hafter  und  kurzer  statistischer  Erhebungen  nicht  zugeben,  dass 
eine  wesentliche  Besserung  eingetreten  sei,  da  besonders  die 
Feuerleute  weit  grössere  Sterblichkeit  zeigen,  als  die  gleich  ge¬ 
stellte,  im  Durchschnitt  29  jährige  Landesbevölkerung  ähnlicher 
Berufsarten.  Gelbes  Fieber,  Tuberkulose  und  Hitzschläge  haben 
wesentlichsten  Antheil  an  Erkrankungen  und  Todesfällen.  Er 
empfiehlt  Zusammenfassung  des  statistischen  Materials  und  Erlass 
reichsgesetzlicher  Vorschriften  zur  Verbesserung  der  Unterbringung 
der  Mannschaften  auf  den  Schiffen  der  Handelsmarine. 

Nach  Vollzug  der  Neuwahlen  schloss  der  Vorsitzende,  Geh. 
Obermed.-Rath  Pistor  die  3.  Sitzung  und  somit  die  Verhand¬ 
lungen,  für  deren  Abhaltung  in  den  Räumen  der  kais.  Marine- 
Akademie  er  den  Reichsbehörden  ergebensten  Dank  erstattete, 
während  die  Versammelten  ihm  für  die  Leitung  der  Verhand¬ 
lungen  gleichen  Dank  darbrachten. 

Die  Besichtigung  des  Kaiser  Wilhelm-Kanals  bis  zur  Hoch¬ 
brücke  bei  Levensau,  ein  Besuch  des  Holtenauer  Leuchtthurms 
und  eine  Fahrt  in  die  Ostsee  durch  gütige  Stellung  des  Dampfers 
von  Geh.  Kom.-Rath  Sartori  beschlossen  die  gemeinsamen  Ver¬ 
anstaltungen.  Ein  Ausflug  in  die  holsteinische  Schweiz  am 
13.  d.  M.  schloss  sich  an  diese  an  und  wurde  von  einer  Zahl 
der  Theilnehmer  zur  grössten  Befriedigung  ausgeführt. 


Yermischtes. 

Das  Goliatliliaus  in  Regensburg,  dies  äusserst  merk¬ 
würdige  Bauwerk  bürgerlicher  Kunst  aus  dem  dreizehnten  Jahr¬ 
hundert,  ist  in  Gefahr,  von  der  Erde  zu  verschwinden.  Sein 
jetziger  Besitzer,  ein  biederer  Bäckermeister,  dem  die  Kunst 
unserer  Väter  wahrscheinlich  ebenso  unbekannt  ist  wie  diese 
selbst,  beabsichtigt,  das  trutzige  Thurmhaus  des  alten  Geschlechts 
derer  Tundorfer  abbrechen  zu  lassen  und  an  seiner  Statt  eine 
Miethskaserne  schlimmsten  Unternehnierstils  aufzuführen,  „um 
besser  auf  seine  Zinsen  zu  kommen!“ 

Für  alle  Kunstverständige  und  Geschichtskundige  bedeutet 
die  Ausführung  dieses  Vorhabens  ein  unersetzlicher  Verlust. 
Denn  gerade  das  berühmte  alte  Burghaus  spiegelt  noch  heute 
in  seinen  beiden  Strassenseiten,  mit  den  Zinnenkränzen,  den 
Bastionthürmchen,  Erkern,  gekuppelten  Fenstern  und  den  un¬ 
verwüstlichen  Mauermassen  die  Zeit  seiner  Entstehung  wieder, 
wie  kaum  ein  zweites  Bürgerhaus  Deutschlands.  Wir  haben  ja 
überhaupt  leider  nur  noch  eine  sehr  geringe  Zahl  dieser  inter¬ 
essanten  Bauten,  die  nicht  sowohl  die  Schönheit  der  Kunst 
predigen,  als  vielmehr  vom  Charakter  ihrer  Bewohner  und  deren 
Leben  und  Treiben  in  Krieg  und  Frieden  erzählen.  Wir  müssen 
also  auch  in  diesem  Falle  abermals  einen  Entrüstungsschrei  aus- 
stossen,  dass  ein  solcher  Barbarismus  noch  möglich  ist,  und  da¬ 
durch  das  Unserige  dazu  beitragen,  das  ehrwürdige  Bauwerk  zu 
erhalten.  Dies  liesse  sich  um  so  leichter  erreichen,  als  der  ganze 
Baublock  (etwa  22  m  lang,  20  m  tief)  im  Innern  schon  so  viel 
Veränderungen  erlebt  hat,  dass  er  ruhig  ausgeweidet  und  durch 
eine  geschickte  Eintheilung  den  neuzeitigen  Zwecken  besser 
dienstbar  gemacht  werden  kann.  Selbst  das  Einbrechen  eines 
Erkers,  das  Vergrössern  eines  Fensters  hie  und  da,  würde  der 
Gesammterscheinung  nicht  allzuviel  schaden  und  könnte  dem 
Besitzer  gern  zugestanden  werden.  Aber  gegen  einen  Abbruch 
müssen  wir  energisch  protestiren.  Wie  wir  hören,  sind  die 
inaassgebenden  Behörden  bereits  auf  das  drohende  Unheil  auf¬ 
merksam  gemacht  worden.  Sie  haben  auch  Schritte  zur  Ver¬ 
hütung  eingeleitet,  soweit  sie  dazu  imstande  sind.  Aber  leider 
geht  die  Befugniss  der  Behörden,  gegen  Entwerthung  und  Zer¬ 
störung  von  Kunstschätzen  einzuschreiten,  die  sich  im  Privat- 


484 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


19.  September  1896. 


besitz  befinden,  heute  im  deutschen  Reich  nur  sehr  wenig'  weit; 
viel  zu  wenig,  um  in  dieser  Richtung  über  unseren  nationalen 
Knnstbesitz  beruhigt  sein  zu  können.  Wir  können  es  nicht 
unterlassen,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  abermals  für  ein  Reichs¬ 
gesetz  einzutreten,  das  den  Einzelnen  wie  den  Behörden  die 
Pllicht  auferlegt,  ihre  Kunstschätze  zu  erhalten  und  vor  Schaden 
zu  wahren.  Unserer  Ansicht  nach  ist  dies  ebenso  wenig  ein 
Eingriff  in  die  Rechte  Einzelner,  wie  z.  B.  das  vielerwärts 
geltende  Gesetz,  dass  jedes  Haus  vor  Feuersgefahr  versichert  sein 
muss,  das  Gesetz  der  Erhaltung  von  Deichen  durch  die  An¬ 
wohner,  die  Fisch-  und  Jagdgesetze  und  manche  anderen.  Alle 
diese  Gesetze  bezwecken  die  Erhaltung  des  Nationalvermögens. 
Und  dazu  gehört  doch  wohl  in  erster  Linie  die  Zahl  der  Kunst¬ 
erzeugnisse  vergangener  Zeiten  auf  deutschem  Boden.  Sie  zu 
hüten  ist  ein  volkswirthschaftlicher  Grundsatz  ersten  Ranges. 
Der  Anfang  ist  ja  in  sehr  erfreulicher  Weise  schon  durch  die 
Konservatoren,  die  künstlerischen  Landesaufnahmen,  die  Inven- 
tarisirungen  aller  Orten  gemacht.  Aber  der  zweite  Schritt  ist 
der  wichtigere:  die  Sicherheit  zu  erlangen,  dass  hiervon  nichts 
in  die  Brüche  geht.  Dass  darin  bei  uns  noch  viel  zu  thun  ist, 
zeigen  die  Beispiele  des  Bremer  Essighauses  und  Rathhauses,  der 
iMonstranz  von  Isan,  des  Jamnitzerpokals.  Wir  meinen,  es  müsse 
Reichssache  sein,  darin  Wandel  zu  schaffen  und  empfehlen  dem 
Verbände,  die  Initiative  dafür  zu  ergreifen. 

Dem  alten  Goliathhaus  aber  wünschen  wir  von  Herzen,  dass 
es  aus  seinen  jetzigen  Lebensfährnissen  glücklich  entrinnen  möge. 
Unsere  Zeiten  gleichen  gegenüber  den  vergangenen  Jahrhunderten 
für  Bauwerke  einem  stillen  Hafen  gegenüber  dem  Meer.  Es 
wäre  wahrlich  traurig,  wenn  ein  solcher  Weltraeersegler,  wie  alt 
Sankt  Goliath  am  Regensburger  Watmarkt,  nach  allen  Stürmen 
nun  noch  im  scheinbar  sicheren  Hafen  scheitern  sollte. 

F.  W.  R  a  u  s  c  h  c  n  b  e  r  g. 


Zur  Handliabung  der  Berliner  Baupolizei.  Mit  ge¬ 
wisser  Genugthuung  können  wir  der  Fachgenossenschaft  wiederum 
von  einem  sehr  dankenswerthen  Entgegenkommen  des  Königl. 
Polizei-Präsidiums  inbetreff'  einiger  wichtiger,  die  Handhabung 
der  Baupolizei  betreffender  Fragen  Kenntniss  geben.  Auf  die  im 
März  d.  .1.  seitens  der  Vereinigung  Berliner  Architekten 
ergangene  Eingabe,  welche  um  Erleichterung  der  von  einzelnen 
Polizei-Bauinspektionen  gestellten  Forderungen  inbezug  auf  Vor¬ 
lage  von  Berechnungen  auf  Winddruck  und  exzentrische  Be¬ 
lastung  bat,  ist  vor  kurzem  folgende  Antwort  eingetrotfen: 

Berlin,  den  19.  August  1896. 

Die  Eingabe  des  Vorstandes  vom  20.  März  d.  J.  hat  dem 
Polizei-Präsidium  Veranlassung  gegeben,  die  Frage,  in  welchen 
Fällen  bei  Bauausführungen  besondere  Berechnungen  auf  Stabi¬ 
lität  gegen  Winddruck  seitens  der  Baupolizeibehörde  zu  erlangen 
sind,  einer  grundsätzlichen  Prüfung  zu  unterziehen.  Diese  hat 
zu  dem  Ergebnisse  geführt,  dass  in  dieser  Hinsicht  bisher  that- 
sächlich  seitens  einzelner  Bau-Inspektionen  stellenweise  über  das 
im  sicherheitspolizeilichen  Interesse  unbedingt  erforderliche  Maass 
hinausgegangen  worden  ist.  Um  derartige  Fälle  in  Zukunft  zu 
vermeiden  und  ein  gleichmässiges  Verfahren  innerhalb  sämmt- 
licher  Bau-Inspektionen  herbeizuführen,  sind  über  die  hinsicht¬ 
lich  des  Winddrucks  und  der  exzentrischen  Belastung  zu  fordern¬ 
den  Nachweise  die  nachstehenden  allgemeinen  Bestimmungen 
getroffen  und  den  Königlichen  Polizei-Bau-Inspektionen  zur  Nach¬ 
achtung  mitgetheilt  worden.  Es  sind  fortan  zu  fordern: 

I.  Berechnungen  auf  Winddruck  nur  bei  a.)  Neu-  und 
rmbautcn  von  Fhürmen  hinsichtlich  der  Standfähigkeit  der  Thurm¬ 
hel  me  gegen  Winddruck.  Bei  der  Berechnung  von  Helmen  in 
Holz-  und  Eisenkonstruktion  ist  derjenige  Zustand  des  Helmes 
vorauszusetzen,  in  welchem  er  sich  nach  Herstellung  der  Lattung 
oder  Schalung  vor  der  Aufbringung  der  Deckung  befindet  (vgl. 
I'lrlass  des  Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  vom  17.  März 
1896,  HI  2986.)  b.)  Herstellung  hoher  Schornsteine  (Dampf- 
kc.ssel -Schornsteine),  sofern  dieselben  mit  geringeren  als  den  er- 
fahrungsmässig  ausreichenden  Wangenstärken  ausgeführt  werden 
sollen ; 

H.  Berechnungen  auf  exzentrische  Belastungen 
nur  in  au.ssergewöhnlichen  Fällen  nach  eingeholter  Zustimmung 
des  betreffenden  technischen  Dezernenten. 

In  den  meisten  im  Hochbau  vorkommenden  Fällen  exzen- 
tri.-.clier  Belastung  wird  es  genügen,  einen  entsprechenden  Zu¬ 
schlag  (bis  zu  1)0%)  der  für  zentrische  Belastung  nothwendigen 
.Sicherheit  zu  verlangen,  von  rechnerischen  Nachweisungen  mit 
Bezug  auf  die  Fxzentrizität  dagegen  abzusehen. 

Der  I’olizei-Präsident:  von  Windheim. 

Verwenduhg  von  Beton  als  Uferschutz.  In  No.  68 
426  128  des  laufenden  .Jahrgangs  verlangt  Hr.  Prof.  M.  Möller- 
Braun;  "hweig,  d.'iss  die  Au.s.scnseite  der  Betonschutzschicht  mit 
dem  Beibebrett  rauh  geglättet  wird.  Da  ich  im  Beton- 
b-au  ■  I ler.stelliing  von  rfermauern,  Molen,  Kunststeinen  und 
Betonschutzschichten)  nsanche  Erfahrungen  habe,  so  möchte  ich  im 
llgcmeinen  Interesse  bekannt  geben,  dass  die  letzteren  gerade 
d.  muf  hinweisen,  da.s3  das  vom  Hrn.  Verfasser  empfohlene 


Glätten  mit  dem  Reibebrett  dazu  beiträgt,  den  Beton  wasser¬ 
durchlässig  zu  machen.  Das  Abbinden  des  Zements  wird  näm¬ 
lich  durch  das  Bearbeiten  mit  dem  Reibebrett  gestört,  er  wird 
niemals  an  der  Oberfläche  ganz  dicht  und  reisst  leicht.  Ich  habe 
infolge  dessen  streng  darauf  gehalten,  dass  kein  Maurer  ein 
Reibebrett  bei  sich  hatte.  Der  zuletzt  aufgeworfene  Mörtel  (ich 
habe  zuletzt  immer  Zement-Mörtel  1  :  1  verwenden  lassen,  der 
sicher  dicht  wird  und  die  Sache  doch  nicht  übermässig  vertheuert) 
durfte  stets  nur  angedrückt  und  mit  der  Kelle  abgeglichen, 
sonst  aber  nicht  weiter  gestört  werden.  Damit  habe  ich  die 
besten  Erfolge  erzielt. 

Die  Angabe,  dass  bei  Holtenan  die  Stärke  der  Betonschutz¬ 
schicht  nur  10  beträgt,  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler,  statt 
10cm.  _  Hubert  Wilsch. 

Stadtbauräthe  in  Leipzig.  Nachdem  das  zwischen  Rath 
und  Stadtverordneten  von  Leipzig  vereinbarte  Ortsstatnt  über 
Zusammensetzung  des  Rathskollegiums  ministerielle  Genehmigung 
gefunden  hatte,  wurde  vom  Rathe  beschlossen,  von  der  hierdurch 
ihm  zuerkannten  erstmaligen  Ermächtigung  (iehrauch  zu  machen 
und  die  beiden  derzeitigen  Vorstände  der  städtischen  Bau¬ 
abtheilungen  zu  Stadtbaur äthen  auf  12  Jahre  zu  ernennen, 
sodass  vom  1.  Oktober  an  Hr.  Baudirektor  Prof.  H.  Licht  und 
Hr.  Oberingenieur  Hättasch  als  Stadtbauräthe  für  Leipzig 
wirken  werden. 


Personal-Nachrichten. 

Baden.  Der  Geh.  Hofrath  Prof.  Dr.  En  gl  er  an  der  techn 
Hochschule  in  Karlsruhe  ist  zum  Geh.  Rath  H.  Kl.;  die  Brthe. 
Wasmer  bei  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb. ;  Bahnbauinsp.  Wolff 
in  Konstanz;  Prof.  Weinbrenner  an  der  techn.  Hochschule  in 
Karlsruhe  und  Stolz  hei  der  Ob.-Dir.  des  Was.ser-  und  Strassen- 
haues  sind  zu  Ob.-Brthn.;  die  Ob.-Ing.,  Bahnbauinsp.  v.  Teuffel 
in  Karlsruhe;  Kern  in  Basel  u.  Hilpert  in  Mannheim;  die 
Ob.-Ing.  Wippermann  in  Heidelberg  Mattes  in  Konstanz  u. 
Lubberger  in  Freiburg;  die  Bez.-Bauinsp.  Hendrich  in  Mann¬ 
heim  und  Schäfer  in  Emmendingen  sind  zu  Brthn.;  die  Prof. 
Brauer  und  Dr.  Haid  an  der  techn.  Hochschule  in  Karlsruhe 
zu  Hofräthen;  die  Bahnbauinsp.  Buzengeiger  in  Karlsruhe  u. 
Hofmann  in  Lauda;  der  Masch.-Insp.  Mertz;  die  Kulturinsp. 
Kist  in  Konstanz  und  Walliser  in  Heidelberg  zu  Ob.-Ing.; 
die  Bez.-Iiig.  Hof  eck  in  Konstanz  und  Schuh  ly  in  Karlsruhe 
zu  Wasser-  ii.  Strassen-Bauinsp.  ernannt. 

Verliehen  ist;  dem  Hofbauinsp.  Amersbach  in  Karlsruhe; 
dem  Ob.-Ing.  Wenner  in  Bruchsal;  dem  Hofrath  Dr.  Leh¬ 
mann,  Dr.  Wedekind  und  Dr,  Nüsslin  an  der  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Karlsruhe;  den  Prof.  Bigehoff  an  der  Kunstgew.- 
Schule  in  Karlsruhe;  Höf  lein  an  der  Kunstgew.-Schule  in 
Pforzheim;  Lauenstein  und  Levy  an  der  Baugew.-Schule  in 
Karlsruhe  und  den  Ob.-Ing.  Oberraüller  in  Wertheim;  Bür¬ 
gelin  in  Immendingen  und  Baum  in  Achern  das  Ritterkr.  I.  Kl. 
des  Ordens  vom  Zähringer  Löwen ;  dem  Rektor  der  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Karlsruhe,  Ob.-Brth.  Prof.  Baumeister  das  Komman- 
deurkr.  II.  Kl.  des  Ordens  Berthold  I. 


Brief-  und  Fragekasten. 

An  alle  diejenigen  preuss.  Hrn.  Regierungs-Baumeister, 
deren  Prüfungsjahr  zum  Baumeister  in  die  Zeit  von  1881  bis 
einschl.  1896  fällt  und  welche,  sei  es  durch  Ausscheidung  aus 
den  Anwärterlisten  für  Anstellung  im  Staatsdienst,  Wohnungs¬ 
wechsel,  Beschäftigungslosigkeit  oder  Annahme  von  Stellungen 
im  Gemeinde-  oder  Privatdienst  usw.  glauben  annehmen  zu  dürfen, 
in  dem  gegenwärtig  in  Neubearbeitung  befindlichen  Personal- 
Verzeichniss  uns.  Deutschen  Baukalenders  für  1897  keine 
Berücksichtigung  gefunden  zu  haben,  richten  wir  die  Bitte,  uns 
die  bezügl.  Angaben  unter  deutlicher  Angabe  von  Namen, 
Titel,  Wohnort  und  Prüfungsj  ahr  umgehend  zugehen  zu  lassen. 

Die  gleiche  Bitte  richten  wir  an  die  Hrn.  Stadthau¬ 
meister  usw.  in  den  mittleren  Orten,  an  die  Hrn.  Bezirks- 
Baumeister,  soweit  Veränderungen  stattgefunden^  haben. 

Ebenso  machen  wir  die  Hrn.  Privat -Architekten  und 
Ingenieure  darauf  aufmerksam,  zu  dem  Verzeichnisse  derselben 
die  Berichtigungen  für  den  Jahrgang  1897  baldigst  an  unsere 
Redaktion  gelangen  zu  lassen. 

Hrn.  Arch.  A.  0.  in  H.  Wenden  Sie  sich  an  den  Vor¬ 
stand  der  Gruppe  III.  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung,  Hrn. 
Reg.-Rth.  Platz. 

Hrn.  Arch.  0.  St.  in  E.  Sie  wünschen  Auskunft  über 
die  Mischungsverhältnisse  der  Masse  für  die  Steine  von  Stein¬ 
baukasten,  über  die  Art  und  Weise  des  Brennens  der  Steine  und 
über  den  Bau  'der  hierzu  nöthigen  Oefen.  Ferner  wünschen  Sie 
den  Konstrukteur  der  Oefen  und  die  Fabrik  genannt  zu  sehen, 
welche  die  Maschinen  zum  Formen  liefert.  Sollen  wir  Ihnen 
nicht  lieber  gleich  die  fertigen  Steinbaukasten  liefern? 

Hrn.  Stdtbmstr.  J.  Sch.  in  A.  Bei  einer  solchen  „Zurück¬ 
haltung“  Ihres  Bauherrn  empfehlen  wir  dringend,  die  Ange¬ 
legenheit  zum  gerichtlichen  Austrag  kommen  zu  lassen.  Nach 
Ihrer  Darstellung  des  Sachverhalts  müssen  Sie  siegen.  


KommUiiloDBverlag  von  Krnet  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW 
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Personal-Nachrichten.  — 


Versammlung  von  Heizungs-  und  Lüftungs-Fachmännern  in  Berlin  vom  I.  bis  3.  September  1896. 


Buf  Wunsch  vieler  Fachgenossen  hat  in  diesem  Jahre  in 
Berlin  vom  1.  bis  3.  September  eine  Versammlung  von 
Technikern  des  Heizungs-  und  Lüftungsfaches  stattge¬ 
funden,  welche  sich  einer  grossen  Betheiligung  auch  aus  dem 
Auslande  zu  erfreuen  hatte.  Die  erste  Sitzung,  welche  am 
1.  Sept.  im  Hörsaale  des  Chemiegebäudes  der  Gewerbeausstellung 
abgehalten  wurde,  eröffnete  der  1.  Vorsitzende  des  geschäfts¬ 
führenden  Ausschusses,  Reg.-Rath  Prof.  Iv.  Hart  mann- Char¬ 
lottenburg  mit  einer  Begrüssung  der  zahlreich  erschienenen  Fach¬ 
genossen  und  mit  einem  Bericht  über  die  Entstehung  des  im 
Jahre  1895  erlassenen  Preisausschreibens,  welches  einen 
Preis  von  4500  für  die  beste  Lösung  der  Aufgabe,  durch  Ver¬ 
suche  die  Wärmeabgabe  der  bei  Heizungsanlagen  ge¬ 
bräuchlichen  Heizkörper  zu  ermitteln,  aussetzte.  K.  k. 
Brth.  Ritter  von  Stach-Wien  theilt  als  Vorsitzender  des  Preis¬ 
gerichts  mit,  dass  der  Preis  dem  Professor  an  der  kgl.  Technischen 
Hochschule  zu  Berlin,  Geh.  Reg.-Rath  Rietsche  1- Grunewald 
bei  Berlin  zuerkannt  worden  sei. 

Die  weiteren  Verhandlungen  der  ersten  Sitzung  fanden  unter 
dem  Vorsitz  des  Letztgenannten  statt,  der  zunächst  in  einer  An¬ 
sprache  die  Entwicklung  des  Heizungsfaches  und  die  Misstände, 
welche  in  demselben  durch  das  Submissionswesen  und  insbesondere 
durch  die  Hichthonorirung  der  von  den  Bauherrn  eingeforderten 
Entwürfe  entstanden  sind,  erörterte.  Hierauf  sprach  der  Heiz- 
und  Ventilations-Inspektor  der  Stadt  Wien,  Ing.  B  er  aneck 
über  „Zwangsweise  Lüftung  von  Schulen.“  Die  Wichtig¬ 
keit  der  Frage  begründet  Redner  durch  den  Hinweis  auf  die 
grosse  Zahl  der  Kinder  —  etwa  11  %  der  Bevölkerung  — ,  welche 
eine  verhältnissmässig  lange  Zeit  in  den  Schulräumen  sich  auf¬ 
zuhalten  haben.  Die  Schulräume  der  Wiener  Elementarschulen 
sind  im  Durchschnitt  9 — 10  m  lang,  6  m  tief  und  4  m  hoch  und 
enthalten  meist  56  Sitzplätze.  Die  Heizung  dieser  Räume  ge¬ 
schah  früher  durch  gewöhnliche  Zimmeröfen;  in  den  siebziger 
Jahren  wurde  auch  die  Luft-,  die  Warm-  und  die  Heisswasser- 
Heizung  angewendet,  seit  1891  ist  die  Kiederdruck-Dampfheizung 
in  Verbindung  mit  Luftheizung  vielfach  eingeführt  und  es  sind 
gegenwärtig  54  städtische  Schulen  damit  versehen.  Dabei  wird 
die  im  Keller  von  Dampfrippenröhren  erwärmte  frische  Luft  mit 
40  ®  C.  während  des  Aufheizens  und  mit  20  ®  C.  während  des 
Unterrichts  in  den  Schulraum  eingeführt,  der  bei  ungünstiger 
Lage  und  an  besonders  kalten  Tagen  ausserdem  noch  während 
der  Pausen  durch  einen  Heizkörper  erwärmt  wird.  Sobald  im 
Schulraum  eine  Temperatur  von  17  ®  C.  erreicht  ist,  wird  kühlere 
Luft,  welche  durch  Luftmischung  erhalten  wird,  eingeführt.  Da 
dies  jedoch  nur  durch  den  natürlichen  Auftrieb  erfolgt,  so  ist 
die  Lufterneuerung  vielfach,  namentlich  in  der  wärmeren  Jahres¬ 
zeit,  ungenügend.  Der  Lehrer  kann  die  Zuführung  der  Luft 
nicht  beeinflussen.  In  der  dem  Vortrag  folgenden  eingehenden 
Besprechung  werden  die  Vorzüge  des  Wiener  Systems:  zwangs¬ 
weise  Lufterneuerung,  Wegfall  der  strahlenden  Wärme  örtlicher 
Heizkörper  und  Luftbewegung  ohne  Zugbelästigung  anerkannt, 
dagegen  wird  auch  auf  den  Mangel  hingewiesen,  die  Lüftung 
nicht  immer  im  nothwendigen  Maasse  erreichen  zu  können;  all¬ 
seitig  wird  die  Nothwendigkeit  betont,  dem  Lehrer  eine  Beein¬ 
flussung  der  Heizung  und  Lüftung  unmöglich  zu  machen. 

Es  sprach  dann  Fabrikbesitzer  Fritz  Käf er le -Hannover  über 
die  Haltbarkeit  der  Kondensations-Wasserleitungen. 
Der  Redner  wandte  sich  gegen  die  von  den  Fabrikanten  der  so¬ 
genannten  geschlossenen  Dampfheizungs-Systeme  (Körting,  Käuffer 
u.  a.)  zur  Anpreisung  derselben  geltend  gemachte  Behauptung, 
die  in  diesen  Heizungsanlagen  abgeschlossene  Luft  werde  all¬ 
mählich  sauerstoffarm  und  dadurch  werde  das  Rosten  der  Leitungen, 
das  bei  den  offenen,  mit  der  Aussenluft  stets  in  Verbindung 
stehenden  Dampfheizungs-Systemen  eintrete,  verhütet.  Der  Redner 
behauptete  dagegen,  dass  in  den  Leitungen  der  geschlossenen 
Systeme  sich  auch  nichts  anderes  als  Luft  von  gleicher  Be¬ 
schaffenheit  wie  die  Aussenluft  befände,  dass  die  Röhren  bei 
beiden  Systemen  gleich  gut  hielten  und  dass,  wenn  Zerstörungen 
in  den  Leitungen  vorkämen,  sie  auf  andere  Einflüsse :  mechanische 
Wirkung,  ausströmender  Dampf  und  Wasserstrahlen  bei  kleinen 
Undichtigkeiten,  schlechtes  Material,  Formänderung  infolge  der 
Temperatur- Verschiedenheiten  usw.  zurückzuführen  wäre.  In  der 
Besprechung  des  Amrtrags  gingen  die  Meinungen  über  den  Werth 
der  geschlossenen  Heizungssysteme  ziemlich  weit  auseinander;  es 
wurde  auch  auf  den  Einfluss  salz-  oder  säurehaltigen  Wassers 
hingewiesen  und  schliesslich  vom  Vorsitzenden  die  Frage  der 
Zerstörung  von  Leitungen  bei  Dampfheizungen  noch  als  eine  un¬ 
gelöste  bezeichnet. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  Fabrikbesitzer  Jos.  Strebei- 
Hamburg  über  die  Verwendung  gusseiserner  Heizkessel. 
Der  Redner  erwähnt,  dass  in  neuerer  Zeit  sich  auch  in  Deutsch¬ 


land  gusseiserne  Kessel  für  Dampf-  und  Wasserheizung  Eingang 
verschaffen,  nachdem  in  Amerika  diese  Kessel  sehr  häufig  ver¬ 
wendet  werden.  Als  A^orzüge  gusseiserner  Kessel  seien  insbe¬ 
sondere  zu  bezeichnen:  sie  können  in  jeder  für  die  Haltbarkeit 
und  Verwendungsweise  günstigen  Form  hergestellt  werden;  durch 
Aneinanderfügen  beliebig  vieler  gleichartiger  und  daher  billig- 
herstellbarer  Glieder  lässt  sich  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  in 
der  Heizfläche  erzielen ;  das  Einmauern  der  Kessel  fällt  weg,  die 
Aufstellung  wird  billiger,  der  Raumbedarf  geringer;  der  freistehende 
Kessel  kann  jederzeit  leicht  auf  seine  Wärmeleistung  nachgesehen 
werden;  Gusseisen  wiedersteht  der  Einwirkung  der  Rauchgase 
und  des  Feuers  besser  als  Schmiedeisen. 

In  der  Besprechung  bestätigte  Fabrikbesitzer  B.  Körting- 
Hannover  die  vom  Vortragenden  bezeichneten  Vorzüge  und  er¬ 
wähnte,  dass  seine  Firma  gusseiserne  Gliederkessel  herstelle  und 
damit  gute  Erfahrungen  gemacht  habe.  Von  anderer  Seite  werden 
gegen  die  Verwendung  gnsseiserner  Kessel  Bedenken  geltend 
gemacht,  insbesondere  sei  mit  der  Unzuverlässigkeit  des  Materials 
bei  höherem  Druck  zu  rechnen. 

An  die  Sitzung  schloss  sich  eine  gemeinsame  Besichtigung 
der  auf  der  Ausstellung  vorgeführten  Gegenstände  des  Heizungs¬ 
und  Lüftungswesens. 

Am  2.  September  wurden  die  Pleizungs-  und  Lüftungs- 
Anlagen  des  Reichstagsgebäudes  und  des  Opernhauses  besichtigt. 

Die  zweite  Sitzung  fand  am  3.  September  in  einem  Hörsaal 
der  Königl.  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg  statt  und 
wurde  durch  Reg.-Rth.  Prof.  Hart  mann  mit  einer  Begrüssung- 
des  Rektors  der  Efochschule,  Hrn.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Dr.  Hauck, 
eröffnet,  der  seinerseits  die  Versammlung  willkommen  hiess  und 
die  Bedeutung  der  Heizungs-  und  Lüftungs-Technik  innerhalb 
der  technischen  AA'issenschaften  hervorhob.  Unter  dem  Vorsitz 
des  Prof.  Dr.  Recknagel  (Augsburg)  wurde  dann  in  die  Tages¬ 
ordnung  eingetreten.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Rietschel  berichtete 
über  seine  preisgekrönte  Arbeit,  betreffend  die  AVärmeabgabe 
von  Heizkörpern.  Es  sollten  dabei  keine  neuen  wissenschaft¬ 
lichen  Gesetze  aufgestellt  werden,  sondern  es  handelte  sich  da¬ 
rum,  wirkliche  Heizkörper  unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  in 
der  praktischen  Anwendung  entstehen,  auf  ihre  AVärmeabgabe 
zu  untersuchen;  hierzu  wurden  umfangreiche  und  kostspielige 
Vorkehrungen  getroffen.  Untersucht  wurden  Heizkörper  für 
AVasser-  und  für  Dampfheizung;  im  ersten  Fall  wurde  das  durch- 
fliessende  AVasser  durch  Wägung  genau  bestimmt  und  seine  Tem¬ 
peratur  beim  Eintritt  in  den  Heizkörper  und  beim  Austritt  aus  dem¬ 
selben  ebenso  genau  ermittelt;  für  die  Dampfheizung  wurden  gleich¬ 
falls  die  Temperaturen  bestimmt  und  die  kondensirte  Wasser¬ 
menge  durch  AVägung  ermittelt;  dabei  wurde  stets  mit  Dampf 
von  geringer  Spannung,  die  durch  ein  Salzmann’sches  Druck- 
minderungs- Ventil  erhalten  wurde,  gearbeitet.  Es  wurde  ferner 
die  Aenderung  der  Temperatur  des  Versuchsraumes  genau  fest¬ 
gestellt  und  dann  durch  eine  vom  Redner  aus  den  bekannten 
Formeln  für  den  AVärmedurchgang  durch  feste  Flächen  abgeleitete 
Rechnung  der  Wärmeüberführungs-Koeffizient  gefunden.  Aus 
den  äusserst  zahlreichen  A^ersuchen  theilt  Redner  einige  prak¬ 
tische  Ergebnisse  als  Beispiele  mit.  Es  zeigte  sich,  dass  es  vor- 
theilhaft  ist,  bei  Anwendung  schmiedeiserner  Heizspiralen  wag¬ 
rechter  Anordnung  Röhren  von  möglichst  geringem  Durchmesser 
und  möglichst  niedrige  Spiralen  anzuordnen.  Bei  senkrechten 
Röhren  nimmt  die  AA^ärmeabgabe,  bezogen  auf  1  qm  wärmeab- 
gebender  Fläche,  mit  wachsendem  Durchmesser  zu,  aber  mit 
wachsender  Höhe  ab.  Die  neuerdings  immer  mehr  angewendeten 
amerikanischen  Heizkörper  (Radiatoren)  haben  eine  geringere 
Wärmeabgabe,  als  die  gewöhnliche  glatte  Heizfläche;  mit  der  Zahl 
der  nebeneinander  gesetzten  Heizglieder  nimmt  die  AVärmeabgabe 
ab.  Rippenheizkörper  stehen  den  glatten  Heizflächen  nach;  ins¬ 
besondere  empfiehlt  es  sich  nicht,  die  Rippenhöhe  über  5  cm  zu 
nehmen.  Schrägstehende  Rippen  haben  sich  etwas  besser  gezeigt, 
als  senkrechte.  Das  Anhäufen  von  Heizfläche  durch  Ueber- 
einandersetzen  von  Rippengliedern  ist  nicht  zweckmässig;  besser 
ist  es,  die  Heizfläche  nach  der  Breite  anzuordnen;  auch  empfiehlt 
sich  zwangsweise  Wasserführung.  Ineinander  greifende  Rippen 
sind  für  die  Wärmeabgabe  ungünstig.  Die  Ergebnisse  waren 
für  Wasser-  und  für  Dampfheizung  ziemlich  gleichartige.  Im 
ersten  Fall  ist  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  den  Heiz¬ 
körpern  von  grossem  Einfluss,  ebenso  die  Geschwindigkeit  der 
an  diesen  vorbeistreichenden  Luft;  die  darüber  angestellten  Ver¬ 
suche  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Die  ganze,  umfangreiche 
Untersuchung  wird  veröffentlicht  werden,  auch  sind  Ergänzungs¬ 
versuche  beabsichtigt.  In  der  Besprechung  des  Vortrags  wurde 
allseitig  die  grosse  Bedeutung  der  Untersuchungen  für  die 
Heizungstechnik  anerkannt. 

Hierauf  sprach  Fabrikbesitzer  J  unk -Berlin  über  die  Hon  o- 
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rirung  der  Entwürfe  für  Heizungs-  und  Lüftungs- 
Anlagen.  Redner  erörterte  die  Misstände,  die  dadurch  einge¬ 
treten  seien,  dass  Behörden  und  private  Bauunternehmer  selbst 
für  kleinere  Anlagen  sich  von  einer  grösseren  Zahl  von  Heizungs- 
Fabrikanten  eingehende  Entwürfe  für  die  Heizungs-  und  Lüf¬ 
tungsanlage  ausarbeiten  lassen,  ohne  dass  diese  geistige  Arbeit 
irgendwie  entschädigt  wird.  Es  müsse  auf  eine  Honorirung  der 
Entwürfe  hingewirkt  werden.  Hach  lebhafter  Besprechung  des 
Vortrages  wurde  eine  Kommission  gewählt,  welche  sich  mit  den 


Mittheilungen  ans  Tereinen. 

Die  XX.  Hauptversammlung  des  deutschen  Geo¬ 
meter-Vereins  wurde  vom  2. — 6.  August  in  Dresden  abge¬ 
halten.  Erschienen  waren  etwa  30  Delegirte  von  Zweigvereinen 
und  300  Theilnehmer,  theils  mit  Damen,  sowie  eine  Reihe  von 
Ehrengästen.  Nachdem  der  Vereins-Präsident  die  Versammlung 
namens  des  Vereins- Vorstandes  eröffnet,  wurde  dieselbe  von  Hrn. 
Geh.  Reg.-Rath  von  Schlieben  im  Namen  und  Auftrag  der 
kgl.  Staatsregierung,  von  Hrn.  Stadtrth.  Kretschmar  namens 
der  Stadt  Dresden,  von  Hrn.  Geh.  Rath  Prof.  Hartig  im 
Aufträge  des  Rektors  der  techn.  Hochschule,  von  Hrn.  Prof. 
Engels  im  Namen  der  techn.  Hochschule  begrüsst.  Der  Vor¬ 
sitzende,  Verm.-Dir.  Win  ekel- Altenburg,  dankte  den  Vorrednern 
namens  des  deutschen  Geometer-Vereins.  Dann  trat  man  in  die 
Tagesordnung  ein,  bei  welcher  Gelegenheit  zunächst  die  Ge¬ 
schichte  und  Entwicklung  des  Vereins,  der  sein  25 jähriges 
Bestehen  feierte,  in  kurzen  Umrissen  bekannt  gegeben  wurde. 
Die  Mitgliederzahl  ist  seit  1871  von  519  auf  1318  gestiegen. 
Zu'  der  zeitgemässen  Umgestaltung  des  Vermessungswesens  über¬ 
haupt  hat  der  Verein  in  erster  Linie  Anregung  gegeben. 

Hr.  Prof.  Jordan -Hannover  hielt  hierauf  die  Festrede; 
..Ueber  die  Entwicklung  des  deutschen  Vermessungs¬ 
wesens  in  diesem  Jahrhundert.“  Redner  schloss  mit  dem 
Wunsche,  dass  die  zahlreichen,  nach  Ländern  und  Behörden  ge¬ 
trennten  Zweige  der  deutschen  Vermessungen,  von  denen  das 
19.  Jahrhundert  eine  werthvolle  Summe  von  Theorien  und  Er¬ 
fahrungen  zusammengebracht  habe,  im  nächsten  Jahrhundert  in 
ein  gemeinsames,  organisch  gegliedertes  Ganze  vereinigt  werden 
möchten. 

Hr.  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Nagel -Dresden  sprach  hierauf 
über  die  nothwendige  Beschaffenheit  von  Plänen,  welche  als  Be¬ 
weismittel  zur  Entscheidung  von  Grenzstreitigkeiten  dienen  können. 

Dann  wurde  in  die  Berathung  des  Entwurfs  zu  einer  preuss. 
Landmesser-Ordnung  eintreten.  Der  Verein  beschliesst,  an 
die  pr.  Regierung  die  Bitte  zu  richten,  die  bisherige  Prüfungs- 
Ordnung  für  Landmesser  in  der  Weise  abzuändern,  dass  als  Vor¬ 
bedingung  für  die  Zulassung  zum  geodätischen  Studium  das  Reife- 
zeugniss  einer  9  klassigen  höheren  Schule  und  als  Vorbedingung 
selbständigen  Wirkens  eine  zweite  Prüfung  nach  dreijähriger 
praktischer  Beschäftigung  unter  Leitung  eines  geprüften  Land¬ 
messers  eingeführt  werde. 

Leider  klammert  sich  der  Reglements-Entwurf  zu  sehr  an 
<las  pr.  Katasterwesen  an,  von  dem,  wie  es  scheint,  alles  Pleil 
erwartet  wird,  während  es  bereits  jetzt,  nach  Aufhebung  der 
staatl.  Grund-  und  Gebäudesteuer,  für  fortgeschrittene  Städte  der 
Industrie-* legenden  zu  einem  historischen  Begriff'  geworden  ist. 

Am  dritten  Tage  wurden  Mittheilungen  über  die  Ver¬ 
messungen  im  Königreich  Sachsen  in  drei  Vorträgen  gegeben, 
llr.  i’rof.  U  h  1  i  c  h  -  Freiberg  sprach  „Ueber  Gradmessung“,  Hr. 
Vermess.-Jng.  Fuhrmann- Dresden  „Ueber  die  hieran  an- 
schlie.ssende  Triangulation“  und  Hr.  Vermessungs-Dir.  Gerke- 
Dresden  „Ueber  Stadtvermessungen“.  Die  Redner  entrollten 
nach  jeder  Seite  hin  ein  interessantes  Blatt  der  Geschichte  des 
N^ermessungswesens  in  den  letzten  30  Jahren  und  namentlich  im 
letzten  Vortrag  traten  interessante  Gesichtspunkte  über  die  täg¬ 
lich  brennender  werdende  Frage:  Vermessung  von  Grosstädten 
zwecks  Stadterweiterung  und  Besitzgewährleistung  im  Gegensatz 
zu  den  sogenannten  Katastermessungen  zutage. 

Jn  der  anschliessenden  Geschäftssitzung  erstattete  Hr.  techn. 
Ki.senbahnsekr.  Reich-Altona  den  Bericht  über  die  Lage  der 
Eicfmbahn-Eandmesser,  welche  wohl  hinsichtlich  der  Anstellungs- 
al."  auch  hinsichtlich  der  Gehaltsverhältnisse  bedeutend  ungünstiger 
ist.  al.“^  diejenige  der  Landmesser  bei  der  Steuer  und  landw.  Aus- 
einander.-etzung.  Die.se  Stellung  ist  durch  die  Neuordnung  der 
l-.i  enbahn-\'erwaltungsbezirke  noch  viel  unhaltbarer  geworden 
arid  (■-  ist  zu  erwarten,  d.'iss  wenn  erst  die  bei  A^crstaatlichung 
de.  Ki^enb.ihnen  übernommenen  Vermessungsbeamten  alt  geworden 
>i:i  I.  ■!  i.s  Ll^enbahn-^'erme.ssungswesen  überhaupt  eine  Stockung 
erfahren  v.ird,  da  bei  den  ungünstigen  Aussichten  und  hochge- 
•"hr  ubf-n  Bedingungen  Besfdiäftigung  im  Eisenbahndienst  zu 
e  he-;  nicht  .Icilcrmanns  Sardie  ist.  Besonders  wird  zunächst  der 
Wun  ch  a  usgedrückt.  aus  der  Klasse  der  techn.  Eisenb. -Sekretäre 
h:  ,  I;.-  ...iicn  uml  mit  ilem  3’itel  „Eisenbahn-Landmesser“  be- 

t'  !)f  zu  werden:  dann  aber  wird  Gleichstellung  mit  den  Land- 
'n  der  Kat.iater-  und  landwirthsch.  Verwaltung  in  den  Ge- 
m-'l  Anstellungs-Verhältnissen  crstrcdjt  und  endlich  als 
-  lü  ;ig  empfohlen,  da..  Vermessungswesen  eines  jeden  Di- 


Behörden  und  den  Architekten-  und  Ingenieur-Vereinen  ins  Be¬ 
nehmen  setzen  und  Vorschläge  zur  Beseitigung  der  allgemein 
als  demoralisirend  empfundenen  Misstände  ausarbeiten  soll. 

Nach  einigen  kurzen  Mittheilungen  fachtechnischen  Inhalts 
und  nachdem  der  geschäftsführende  Ausschuss  ersucht  worden 
war,  auch  die  Veranstaltung  künftiger  Versammlungen  zu  über¬ 
nehmen,  wurde  die  Sitzung  geschlossen.  Die  Versammlungen 
selbst,  deren  baldige  Wiederholung  lebhaft  gewünscht  wurde,  fanden 
ein  fröhliches  Ende  in  einem  glanzvoll  gestalteten  Festessen.  — 


•rfw 

rektionsbezirks  unter  einen  Vermessungs-Inspektor  zu  stellen.  — 
Diese  mehr  als  bescheidenen  Anträge  wurden  einstimmig  ange¬ 
nommen. 

Um  3  Uhr  fand  der  Besuch  des  mathem.  Salons  im  Zwinger 
statt,  in  welchem  Hr.  Prof.  Pattenhausen-Dresden  einen  Vor¬ 
trag  über  die  Geschichte  mathematischer  Instrumente  hielt. 

Am  letzten  Versammlungstage  wurde  ein  Ausflug  nach  der 
„Bastei“  unternommen,  an  dem  sich  500  Personen  betheiligten. 

Der  seitherige  Vereins- Vorstand  wurde  wiedergewählt.  Die 
nächste  Versammlung  ist  1898  in  Darmstadt.  H. 


Yermischtes. 

Berichtigung  betr.  F.  J.  Schürmann’s  Massivdecken 
auf  Wellblechschienen.  In  den  Nrn.  67  und  69  d.  J.  sind 
unter  dem  Titel;  „F.  J.  Schürmann’s  Massivdecken  auf  Wellblech¬ 
schienen“  Angaben  gemacht,  die  einer  Berichtigung  bedürfen. 
Es  ist  unrichtig,  dass-  gemäss  dem  ertheilten  Patent  No.  80653 
die  Tragfähigkeit  der  Schürmann 'sehen  Massivdecke  auf  „Well¬ 
blechschienen“  ähnlich  wie  bei  den  Kleine 'sehen  Decken  auf  der 
Einlage  hochkautiger  Bandeisen  beruht. 

Das  Verhältniss  der  Wellblechschienen  des  Patents  No.  80653 
(Schürmanu)  zu  den  nach  Patent  No.  71102  (Kleine)  vorgesehenen 
Flacheisen  wird  in  einer  Entscheidung  des  Patentamtes  vom 
6.  August  d.  J.  folgendermaassen  gekennzeichnet: 

„Der  wesentliche  Unterschied  beider  Konstruktionstheile 
liegt  darin,  dass  die  ersteren  als  Gewölbeträger  dazu  bestimmt 
sind,  die  ganze  Vertikalbelastung  der  Decke  —  Eigengewicht 
und  Nutzlast  —  aufzunehmen  oder  auf  ihr  Endauflager  zu  über¬ 
tragen,  wobei  diese  Schienen  lediglich  auf  Biegungsfestigkeit 
beansprucht  werden,  während  dagegen  die  nach  dem  Patent  No. 
71102  in  die  Deckenplatten  einzulegenden  Flachschienen,  unter¬ 
stützt  durch  ihre  Adhäsion  an  Eisen  und  Stein  den  in  der  unteren 
Querschnittsfläche  der  Platte  auf  tretenden  horizontalen  Zugkräften 
Widerstand  zu  leisten  haben  und  auf  Zugfestigkeit  beansprucht 
werden“. 

Die  lediglich  auf  Biegung  zu  beanspruchenden  Schürmann'- 
schen  Wellblechschienen  entsprechen  also  nur  dann  dem  Gewölbe- 
träger  des  Patentes  No.  80653,  wenn  ihr  Widerstandsmoment  in 
jedem  Einzelfalle  für  die  zulässige  Beanspruchung  genügt.  Es 
müssen  also  entwßder  die  Abmessungen  der  Wellblechschienen 
mit  ihrer  gegenseitigen  Entfernung  und  mit  ihrer  Stützweite 
wachsen  oder  es  muss  für  bestimmte  Querschnitts-Abmessungen 
der  Schiene  aus  der  Belastung  und  dem  Abstand  der  Schienen 
von  einander  ihre  zulässige  Stützweite  bestimmt  werden.  „Als¬ 
dann  wffrken  die  durch  dieses  Patent  geschützten  Gewölbeträger 
nicht  anders,  wie  die  bei  der  Herstellung  flachgewölbter  Stein¬ 
decken  allgemein  gebräuchlichen  I-  und  T-Eisen;  insbesondere 
beruht  die  Tragfähigkeit  der  Decken  alsdann  nicht,  wie  bei  dem 
Patent  No.  71102,  auf  der  Adhäsionswirkung  der  in  die  einzelnen 
Steinschichten  eingebetteten,  lediglich  auf  Zugfestigkeit  bean¬ 
spruchten  Eisenstäbe,  sondern  auf  der  Biegungsfestigkeit  der 
patentirten  Träger“.  (Gutachten  des  Patentamtes  v.  25.  4.  1896). 

Das  Widerstandsmoment  der  in  den  Handel  gebrachten 
GO  mm  hohen,  1,25  mm  starken  Wellblechschienen  beträgt 

TF  =  .  0,125 . 36  =  0,75  in  bei  einem  Abstand  der  Well¬ 

blechschienen  von  0,33  m  und  einer  Stützweite  von  1  m  würde 
sich  das  erforderliche  Widerstandsmoment  berechnen  auf  TF  = 

470 . 0,33  .  1  .  100  au-  •  tv  co 

- ^ - =  2,58;  bei  der  von  Schurmann  in  JSo.  69 

8  .  750  ’  ’ 

angegebenen  Stützweite  von  2  m  dagegen,  bei  gleichem  Abstand 

der  Wellblechschienen  auf  IF  =  ‘  ~  10,34. 

8  .  <50 

Es  würde  somit  das  Widerstandsmoment  der  1,25/60  lam  starken 
Eisenstäbe  bei  1  m  Stützweite  weniger  wie  V.ri  ^^i  2  m  Stütz¬ 
weite  dagegen  weniger  wie  ^/i3  des  erforderlichen  Widerstands¬ 
moments  der  Eisenstäbe  als  Gewölbeträger  betragen. 

Jeder  Fachmann  kann  leicht  ermitteln,  welche  Querschnitts-; 
Abmessungen  erforderlich  sind,  damit  die  Wellblechschienen  bei 
bestimmten  Ausführungen  dem  Schürraann’schen  Patent  No.  80653 
als  Gewölbeträger  entsprechen,  bezw.  wann  eine  Mitbenutzung 
des  Kleine’schen  Patents  No.  71  102  bedingt  ist.  Die  Mitbe¬ 
nutzung  des  Patentes  No.  71  102  darf  selbstverständlich  nicht 
ohne  Genehmigung  des  Unterzeichneten  Inhabers  dieses  Patentes 
geschehen. 

Erbach  a.  Rhein,  14.  Sept.  1896.  Joh.  Fr.  Kleine. 
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Neubau  der  Wilhelms -Realschule  in  Stuttgart. 
Das  neu  eröffnete  Schulgebäude  ist  vollständig  massiv,  Fassaden 
in  Werkstein,  Hofseiten  in  Backsteinbau;  es  bedeckt  1184  qm 
Grundfläche  und  liegt  an  der  Kreuzung  der  Hohenheimer-  und 
Danneckerstrasse.  Die  Frontlänge  in  der  inneren  Strasse  ist 
50,69  m^  in  den  anderen  beträgt  sie  29,93  m.  Die  Breite  des 
Portalbaues  auf  den  Ecken  beträgt  9,80  dieselbe  Breite  be¬ 
sitzt  noch  der  die  längere  Fassade  gliedernde  Mittelbau.  Der 
zweibündige  westliche  Flügel  hat  19,70  m,  der  nordwestliche  ein¬ 
bündige  12,09  m  Tiefe.  Die  Gebäudeflächen  sind  3  bezw.  4  m 
hinter  die  Baulinie  zurückgesetzt,  wodurch  eine  vortreffliche  Be¬ 
leuchtung  sämmtlicher  Räume  erzielt  wurde.  Das  Untergeschoss 
und  das  Erdgeschoss  erheben  sich  in  kräftiger  Bossenarchitektur 
auf  einem  Granitsockel;  bei  den  beiden  Obergeschossen  wurde 
ein  einfaches  aber  monumentales  Pfeilersystem  durchgeführt. 
Zum  Hauptportal  führt  eine  stattliche  Freitreppe.  Bekrönt  wird 
der  Eckbau  durch  eine  Kuppel,  die  mit  Kupfer  und  Schiefer  ge¬ 
deckt  ist  und  an  ihrer  Vorderseite  auf  einem  mächtigen  Schild 
das  von  einer  Mauerkrone  überragte  Stadtwappen  zeigt.  Das 
Gebäude  enthält  21  Schulsäle,  57 — 60  qm  gross,  3  Zeichensäle 
mit  92  qm^  Physik-  und  Chemiesaal,  Musiksaal  usw.,  sowie  die 
nöthigen  Amtsräume,  Bibliothek,  Schuldiener-Wohnung  usw.  Die 
Schulräume  haben  eichene  Schrägriemenböden  und  Holzbrüstungen, 
die  Gänge  Sinziger  Mosaik-Steinzeugplatten,  die  Treppen  Granit¬ 
stufen  auf  Eisenträgern.  Gasheizung  und  elektrische  Beleuch¬ 
tung  sind  eingerichtet.  Die  anschliessende  Turnhalle  misst  im 
Lichten  26/13  m.  Der  Kosten  veranschlag  mit  530  000  JO  soll  nicht 
ganz  erschöpft  worden  sein.  Entwurf  und  Bauleitung  besorgten 
das  städtische  Hochbauamt  unter  der  Oberleitung  des  Hrn.  Stdtbrth. 
Mayer.  St.  A. 


Die  Ausstellung  der  Provinz  Schleswig-Holstein 
in  Kiel,  welche  seit  13.  Mai  eröffnet  ist,  hat  am  9.  Sept.  die 
festgesetzten  Preise  vertheilen  lassen  und  damit  noch  einmal  vor 
dem  mit  Ende  d.  M.  zu  bewirkenden  Schluss  die  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich  gezogen.  Die  grossartige  Ausstellung  der  Marine 
und  die  des  Kanalamtes  standen  näturgemäss  ausser  Preisbewerbung, 
aber  der  Zentralverein  für  Förderung  der  Fluss-  und  Kanalschitf- 
fahrt,  wie  die  deutsche  Gesellschaft  zur  Rettung  Schiffbrüchiger 
haben  mit  Recht  besondere  Auszeichnungen  erhalten.  Vorzüglich 
waren  die  Ausstellungen  von  Hamburg  und  Bremen,  welche  ihre 
grossen  Hafenbauten  und  Flusskorrektioneii  in  grossen  Zeich¬ 
nungen  vorführten;  auch  das  sächs.  Finanzministerium  hatte  eine 
vortreffliche  Karte  des  Elbstromes  innerhalb  des  Königreichs 
Sachsen  und  Zeichnungen  der  neuen  Dresdener  Verkehrsanlagen, 
IMagdeburg  ebensolche  für’  seine  neuen  Hafenanlagen  ausgestellt. 
Der  Schiffsbau  in  seiner  historischen  Entwicklung,  wie  die  Typen 
der  neuesten  Konstruktion  von  Kriegsschiffen  waren  in  vortreff¬ 
lichen  Modellen  vertreten.  Wenn  die  Ausstellungsbauten  in 
ihrer  bunten  Färbung  auch  bei  weitem  nicht  den  günstigen 
Eindruck  erzeugten,  als  die  einfach  weiss  getünchten  Bauten  der 
bayer.  Landesausstellung  in  Nürnberg,  so  war  doch  die  Lage  am 
prächtigen  Kieler  Hafen  ein  so  überwiegender  Vorzug  der  Kieler 
Ausstellung,  dass  jede  ungünstige  Kritik  verstummen  musste. 


Ausstellungen  des  Jahres  1897.  Auch  das  Jahr  1897 
scheint  ein  gesegnetes  Jahr  für  Ausstellungen  werden  zu  wollen. 
Wir  führen  vorläufig  nur  an,  dass  in  Berlin  auf  dem  Gelände 
des  Trejffower  Parkes  und  in  Hamburg  grosse  Gartenbau- 
Ausstellungen  stattfinden  werden;  in  Leipzig  wird  die 
sächsisch  -  thüringische  Landes  -  Gewerbe-  und  In¬ 
dustrie-Ausstellung  abgehalten,  in  Brüssel  findet  die  schon 
wiederholt  angekündigte  internationale  Ausstellung  statt 
und  die  schwedische  Hauptstadt  Stockholm  rüstet  sich  zur 
Abhaltung  einer  grossen  skandinavischen  Kunst-  und  In¬ 
dustrie-Ausstellung,  welche  der  zuletzt  im  Jahre  1866  ver¬ 
anstalteten  Ausstellung  folgen  und  die  seitherigen  beträchtlichen 
Fortschritte  des  Landes  vorführen  wird.  Von  amerikanischen 
Städten  werden  Montreal,  Nashville,  Guatemala,  Rio  de  Janeiro, 
von  australischen  Brisbane  Ausstellungen  veranstalten. 


Bauschule  zu  Döbeln,  Königr.  S.  Vom  nächsten 
Wintersemester  an  ist  mit  ministerieller  Genehmigung  der  Lehr¬ 
plan  dadurch  erweitert,  dass  auch  Unterricht  im  Tiefbauwesen 
angesetzt  ist,  durch  welchen  die  Schüler  mit  dem  Wichtigsten 
des  Kanalisations-,  Strassen-  und  Wasserbaues  im  Rahmen  einer 
Baugewerkschule  vertraut  gemacht  werden,  so  dass  sie  bei  Hochbau- 
und  Tiefbau-Unternehmungen  als  Techniker  eintreten  können. 


Bücherschall. 

Krüger,  A.,  ordentlicher  Lehrer  am  Technikum  der  freien  Hanse¬ 
stadt  Bremen.  Graphische  Pläne  zur  Ermittelung 
der  Höhe  schmiedeiserner  Träger  und  Holzbalken, 
der  Durchmesser  gusseiserner  Voll-  und  Hohlsäulen  und  der 
Stärken  hölzerner  Stützen.  Druck  und  Verlag  von  M.  Heinsius 
Nachfolger.  Preis  in  Mappe  5  JO. 

Mit  den  im  Werk  enthaltenen  5  Tafeln  sollen  Techniker 
„ohne  besondere  Vorkenntnisse  der  Statik  und  Festigkeitslehre“ 


imstande  sein,  die  Abmessungen  der  im  Titel  näher  bezeichneten 
Bautheile  durch  das  Ziehen  je  zweier  parallelen  Linien  zu  be¬ 
stimmen.  Vorausgesetzt  wird  nur,  dass  der  Techniker  die  Be¬ 
lastung  der  Bautheile  richtig  berechnen  kann.  Zum  angegebenen 
Zwecke  schreibt  der  Verfasser  beispielsweise  die  bekannte 
Gleichung  für  das  Biegungsmoment  eines  Balkens  auf  2  Stützen : 

J 

M  =  =  s  .  “  in  der  Form:  ~  ermittelt  die 

8  e  F  8s 

gesuchte  Grösse—,  hiermit  auch  die  Nummer  des  erforderlichen 

Normalprofils  als  4.  Proportionale  zu  den  3  bekannten  Grössen 
P,  l  und  8  s.  —  Da  obige  Formel  nur  für  gleichförmig  vertheilte 
Belastung  gilt,  muss  jede  andere  Belastung  durch  eine  gleich- 
werthige,  gleichförmig  vertheilte  Belastung  ersetzt  werden,  wozu 
die  nöthigen,  vielfach  verwickelten  Formeln  auf  der  Tafel  V 
zusammengestellt  sind. 

Bei  der  Berechnung  der  Holzbalken  ermittelt  der  Verfasser 
die  Höhe  des  Balkens  (wie  vor  als  4.  Proportionale)  bei  Annahme 
eines  Verhältnisses  der  Breite  zur  Höhe  des  Balkens  von  5:7. 
Trifl't  dieses  Verhältniss  nicht  zu,  so  soll  zunächst  die  erforder¬ 
liche  Balkenhöhe  hierfür  berechnet  werden  und  aus  dieser  als¬ 
dann  die  für  das  gegebene  Verhältniss  von  richtige  Höhe 

durch  Multiplikation  der  zuerst  gefundenen  Zahl  mit  einem 
Faktor,  der  aus  weiteren,  den  Erläuterungen  beigefügten  Tabellen 
zu  entnehmen  ist. 

Der  Berechnung  der  Stützen  legt  der  Verfasser  die  Euler 'sehe 
Zerknickungsformel  zugrunde  und  wählt  für  Holz  den  quadra¬ 
tischen,  für  Gusseisen  neben  dem  vollen  kreisförmigen  einen  ring¬ 
förmigen  Querschnitt  mit  einer  Wandstärke  von  Vio  äusseren 
Durchmessers.  Das  Verfahren  bleibt  im  wesentlichen  dasselbe 
wie  vor;  der  hierbei  grundlegende  Gedanke  erscheint  beachtens- 
werth,  vielleicht  auch  für  andere  Fälle  als  die  angegebenen  noch 
verwerthbar.  Dagegen  erscheint  es  mindestens  zweifelhaft,  ob 
ein  statisch  nicht  geschulter  Techniker  die  Erläuterungen  ver¬ 
stehen  und  die  Tafeln  richtig  verwerthen  kann.  Sind  aber 
beispielsweise  die  Formeln  auf  Tafel  V  rein  mechanisch  anwend¬ 
bar,  hat  der  Techniker  also  die  gleichwerthige  Belastung -richtig 
ermittelt,  so  ist  in  jedem  Fall  die  Berechnung  des  erforderlichen 
Widerstandsmomentes  mit  Hilfe  der  in  iedem  Baukalender  ent¬ 
haltenen  Formeln  so  einfach,  dass  dieserhalb  wohl  kaum  jemand 
zu  den  vorliegenden  Tafeln  greifen  würde.  Die  angedeutete 
mittelbare  Berechnung  der  Höhe  eines  Balkens  erscheint  zu 
umständlich;  in  den  weitaus  meisten  Fällen  dürften  sich  die  er¬ 
forderlichen  Abmessungen  aus  den  in  den  Baukalendern  enthaltenen 
Tabellen  über  die  Widerstandsmomente  der  im  Handel  ge¬ 
bräuchlichen  Holzbalken  schneller  und  einfacher  ergeben.  Das¬ 
selbe  gilt  von  den  Holzstützen ;  nur  für  die  Ermittelung  des 
ringförmigen  Querschnitts  von  Säulen  erscheint  die  Berechnung 
umständlicher,  als  das  angegebene  zeichnerische  Verfahren.  Doch 
leidet  letzteres  an  dem  Fehler,  dass  für  jeden  Durchmesser  nur 
eine  Wandstärke  angenommen  werden  konnte,  so  dass  hiermit 
die  Lösung  der  Aufgabe  nicht  möglich  ist,  sobald  der  Durch¬ 
messer  der  Säule  aus  irgend  welchen  Rücksichten  vorge¬ 
schrieben  ist. 

Berücksichtigt  man  nun  noch,  dass  zur  Berechnung  einer 
Säule  auch  die  Berechnung  des  Säulenfusses  gehört,  worüber 
keine  Angaben  gemacht  sind,  dass  ferner  andere  Querschnitts¬ 
formen  für  Stützen  insbesondere  im  Hochbau  wenigstens  ebenso 
häufig  sind  wie  der  kreisringförmige,  dass  für  alle  gebräuchlichen 
Querschnitte  (auch  für  verschiedene  Wandstärken)  aber  bereits 
sehr  eingehende  Tabellen  im  „Musterbuch  für  Eisenkonstruktionen 
von  Scharowsky“  veröffentlicht  sind,  so  erscheint  auch  die  inrede 
stehende  Tafel  überflüssig.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  im  er¬ 
wähnten  Werk  von  Scharowsky  ausser  30  Tafeln  Zeichnungen 
noch  eingehende  Tabellen  über  Träger,  Auflagen,  Dachkonstruk¬ 
tionen,  Treppen  usw.  enthalten  sind  (Preis  10  JO). 

Im  einzelnen  wäre  noch  folgendes  zu  bemerken: 

Die  Konsolträger  sind  nur  auf  Biegung  berechnet ;  es  ergiebt 
jedoch  die  Berechnung  auf  Abscheerung  vielfach  grössere  Werthe; 
auf  die  Berechnung  der  zur  sicheren  Auflagerung  solcher  Träger 
in  fast  allen  Fällen  nöthig  werdenden  Auflagerplatten  und  der 
Länge  der  Einmauerung  ist  nicht  eingegangen. 

Als  das  Moment  eines  verankerten,  irrthümlich  als  wagrecht 

PI 

eingespannt  betrachteten  Balkens  ist  sodann  —  eingeführt.  Es 

ist  dabei  übersehen,  dass  dieser  rechnerisch  richtige  Werth  in 
der  Praxis  niemals  anwendbar  ist,  da  die  genau  wagrechte 
Einspannung  praktisch  undurchführbar  ist  und  die  geringste  Ab¬ 
weichung  von  der  Wagrechten  von  grösstem  Einfluss  ist. 

Bei  Angabe  der  Formeln  für  den  kontinuirlichen  Träger  fehlt 
der  für  den  praktischen  Gebrauch  nothwendige  Hinweis,  dass  bei 
dieser  wegen  des  Zusammentreffens  der  grössten  Werthe  der 
Vertikalkraft  und  des  Biegungsmomentes  die  zulässige  Spannung 
geringer  anzunehmen  ist,  als  beim  Träger  auf  2  Stützen.  Auch 
erscheint  bei  dem  angegebenen  Zweck  des  Buches  ein  Hinweis 
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auf  die  Empfindlichkeit  dieser  Träger  gegen  eine  ungleiche  Höhen¬ 
lage  der  Stützen  dringend  geboten ;  kontinuirliche  Träger  sollten 
in'’  derartigen  Werken  direkt  verboten  werden  oder  unerörtert 

bleiben.  .  . 

Schliesslich  erscheint  es  für  die  Praxis  unzulässig,  in  der 

n.mn-EJ  ... 

Euler  sehen  Zerknickungsformel  P  —  - ^ -  lur  m  einen 

anderen  Werth  einzuführen  als  «i  ==  1 ,  während  im  vorliegenden 
Werke  alle  4  theoretisch  vorkommenden  Fälle  behandelt  sind. 
So  lange  richtig  konstruirt  ist,  wird  niemals  m  =  zu  setzen 
sein;  die  Vorbedingungen  für  m  =  2  oder  m  —  4  dürften  aber 
niemals  vollständig  erfüllt  sein. 

Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich,  das  die 
Anwendung  des  Werks  durch  Laien  geradezu  bedenklich  er¬ 
scheint,  jedenfalls  aber  die  „Hilfe  eines  Statikers“  nicht  über¬ 
flüssig  macht,  so  dass  das  gesteckte  Ziel  nicht  erreicht  ist. 
Görlitz,  12.  Aug.  1896.  E.  Dieckmann,  kgl.  Reg.-Bmstr. 

Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 
litterarische  Neuh.eiten: 

Wartlij  Dr.,  Otto.  Breymann’s  Baukonstruktionslehre, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Hochbauwesen. 
6.  Aufi.  Heft  2  u.  ff.  Die  Konstruktionen  in  Stein.  Leipzig 
1896.  J.  M.  Gebhardt 's  Verlag.  Preis  jeder  Liefrg.  1,50  M-. 
von  Willuiauiij  Leo.  Strassenbau.  Als  Ergänzung  des  ereten 
Bandes  des  Handbuchs  der  Ingenieur- Wissenschaften.  Leipzig 
1895.  Wilhelm  Engelmann.  Pr.  4  Jt. 

Af beeldingen  van  oude  bestaande  Gebouwen.  Uit- 
gegeven  door  de  Maatschappij  tot  Bevordering  der  Bouw- 
kunst.  In  holländischer  und  französ.  Sprache.  s’Gravenhage 

1895.  Mouton  &  Co. 

Die  Thätigkeit  des  Berliner  Vereins  für  Volksbäder. 
Veröffentlicht  bei  Gelegenheit  der  Berliner  Gewerbe-Aus¬ 
stellung  1896.  Berlin  1896.  Julius  Springer. 

May,  Dr.  Osk.  Anweisung  für  den  elektrischen  Licht- 
‘  und  Kraftbetrieb.  3.  Aufl.  Berlin  1896.  Julius  Springer. 
Pr.  2  JO. 

Pütz,  E.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Geschäfts- 
Aufsätzen  nebst  einem  Anhänge.  5.  Aufl.  Halle  a.  S. 

1896.  Imdw.  Hoffstetter.  Pr.  1,50  JO. 

Kobrade,  Hermann.  Taschenbuch  für  die  Praxis  des 
Hochbau- Technikers  und  Bauunternehmers.  2.  Aufl., 
mit  183  Abbildg.  Weimar  1896.  Bernhard  Friedrich  Voigt. 
Pr.  4,50  M. 

Kudeloff,  Prof.  M.  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Be¬ 
förderung  des  Gewerbefleisses.  Berlin  1896.  Leon¬ 
hard  Simion. 

Steude,  Dr.  M.  Die  Litteratur  des  Gas-  und  Wasser¬ 
faches.  München  1896.  R.  Oldenbourg.  Pr.  2  JO. 
Wegweiser  für  die  elektrotechnische  Fachlitteratur. 

Leipzig  1896.  Hochmeister  &  Thal.  Pr.  50  Pf. 

Verein  deutscher  Ingenieure,  Mitglieder- Verzeichniss  1896. 
Berlin.  Julius  Springer. 


Ein  Preisausschreiben  zur  Erlangung  eines  künst¬ 
lerisch  ausgeführten^  Titelkopfes  für  die  „Deutsche 
Techniker-Zeitung“  verheisst  für  einen  in  Strichmanier  ge¬ 
zeichneten  Entwurf  zwei  Preise  von  100  und  50  JO.  Die  bis 
zum  16.  November  d.  J.  einzuliefernden  Entwürfe  beurtheilen 
die  Hrn.  0.  Schmalz,  G.,  Galland,  Ph.  Messenzehl, 
H.  Knütter  und  W.  Brinkmann. 


Preisbewerliungen. 

Wettbewerb  Kunstgewerbe-Museum  Köln.  Die  in 
No.  73  der  „Dschn.  Bztg.“  gebrachte  Notiz  über  den^  Wettbe¬ 
werb  betr.  das  neue  Kunstgewerbe-Museum  in  Köln  giebt  Ver¬ 
anlassung,  eine  überaus  wichtige,  im  Konkurrenzwesen  geradezu 
'.'Tundsätzliche  Frage  zu  erörtern,  nämlich  die,  ob  eine  sonst  an 
und  für  sich  in  jeder  Beziehung  tadellose  Arbeit  kalt  gestellt 
werden  darf  oder  nicht,  wenn  die  Stilrichtung  frei  gestellt  war 
und  wenn  nach  Ansicht  der  Preisrichter  die  gewählte  Stilrich¬ 
tung  für  nicht  geeignet  befunden  wird. 

Wenn  einerseits  dankend  anerkannt  werden  muss,  dass  bei 
mehr  oder  weniger  wichtigen  Preisausschreibungen  die  gesammte 
deut.sche  Architektemschaft  zur  Betheiligung  eingeladen  wird,  so 
ist  andererseits  doch  geradezu  unmöglich,  von  jedem  kon- 
kurrirenden  Architekten  zu  verlangen,  von  der  Lage  der  Bau- 
♦elle,  ihrer  rmgebung  und  deren  Stil  im  gegebenen  Falle  per- 
.önlich  Hinsicht  zu  nehmen,  besonders  bei  entferntem  Wohnsitz 
und  bei  den  ohnehin  mit  dem  Konkurriren  verbundenen  hohen 
Fnkosten.  Weitaus  der  grösste  Theil  der  Konkurrenten  hat  gar 
ki-ine  Ahnung  von  dem  wirklichen  Eindruck  des  für  den  je- 
cili-en  Ihm  bestimmten  Bauplatzes  und  des.sen  nächster  Lni- 
oebung;  in  der  Regel  ist  deshalb  in  den  Bestimmungen  für  Wett¬ 
bewerbe  .'lucli  ausdrücklich  betont:  „Die  W^ahl  des  Stils  bleibt 
dem  .•\rchitekten  ülteria.ssen.“ 

Amdi  im  Wettbewerl»  für  das  Kunstgewerbe-Muscum  für 
Köln  war  die  Wahl  des  Baustils  freigegeben.  Will  man  nun  — 
im  VMrliegtnden  I'alle  an  die  ( iereonsinühle  —  eine  unmittelbare 
itila  ilehnung  an  die  bauliche  Nachbarschaft,  dann  muss  sich 
auf  'hrcff.ende  Behörde  dazu  bequemen,  eine  photographische 
Ansicht  von  der  rmgebung  dem  Programm  beizufügen;  sie  würde 
^  idurch  des  I  »ankes  der  betheiligten  A^crfas.ser  gewiss  sein  und 
•' n  viele  Stunden  vergeblicher  Alühe  und  Arbeit  ersparen. 
|ianni‘ver.  im  Septbr.  1896.  Alfr.  ITeubach. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Garnis.-Bauinsp.  Szymanski  in 
Königsberg  i.  Pr.  wird  z.  1.  Dez.  1896  als  techn.  Hilfsarb.  zur 
Intend.  des  II.  Armeekorps  nach  Stettin  und  der  Garnis.-Bauinsp. 
Rahmlow,  techn.  Hilfsarb.  bei  der  Intendantur  des  IV.  Armee¬ 
korps,  zum  1.  Jan.  1897  in  die  Lokal-Baubeamtenstelle  Graudenz  II. 
versetzt. 

Bayern.  Der  Sekt.-Ing.  bei  den  pfälz.  Eisenb.  Seitz  in 
St.  Ingbert  ist  z.  Bez.-Ing.  befördert  und  nach  Ludwigshafen 
versetzt. 

Preussen.  Dem  Wasserbauin sp.  Körte  in  Berlin  ist  die 
Erlaubn.  zur  Anleg.  des  ihm  verlieh.  Ritterkr.  des  belg.  Leopold- 
Ordens  ertheilt. 

Der  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  Capelle  in  Berlin  ist  an 
die  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Bromberg  versetzt. 

Die  Kreisbauinsp.  Brthe.  Schönrock  in  Berlin  u.  Froelich 
in  Greifswald  treten  am  1.  Okt.  d.  J.  in  den  Ruhestand. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Janssen  in  Münster  i.  W.  und 
Wittig  in  Wilhelmshöhe  bei  Kassel  ist  die  nachges.  Entlass, 
aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Sachsen- Weimar.  Der  grossh.  Landbmstr.  Weise  in 
Apolda  ist  als  Landbmstr.  für  den  III.  Verwaltgs.-Bez.  nach 
Eisenach  und  der  grossh.  Landbmstr.  Günther  in  Dermbach  als 
Landbmstr.  für  den  II.  Verwaltgs.-Bez.  nach  Apolda  versetzt. 

Württemberg.  Der  Abth.-Ing.  Mützel  bei  dem  Betr.- 
Bauamt  Mühlacker  ist  zu  dem  bautechn.  Bür.  der  Gen. -Dir.  der 
Staatseisenb.  versetzt.  _ 

Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Stdtbmstr.  J.  K.  in  L.  In  den  „Deutschen  Kon¬ 
kurrenzen“,  Verlag  von  E.  A.  Seemann-Leipzig,  finden  Sie  eine 
reiche  Anzahl  der  gewünschten  Grundrisse. 

Hrn.  R.  R.  in  E.  Nach  unserer  Meinung  nicht.  lieber 
die  Theilnahme  ausländischer  Architekten  an  deutschen  Wett¬ 
bewerben  haben  wir  schon  mehrfach  gehandelt. 

Hrn.  Arch.  R.  in  B.  Jawohl.  Die  Votivtafel  im  Treppen¬ 
hause  des  Freihauses  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  ist  von 
Cremer  &  Wolffenstein  entworfen  und  von  M.  L.  Schleicher 
(Berliner  Granit-  und  Marmorwerke)  hergestellt  worden.  Ihre 
ornamentale  Umrahmung  besteht  aus  istrischem  Kalkstein,  ihre 
Füllungsplatte  aus  polirtem  Meissner  Granit. 

Hrn.  Brth.  G.  in  B.  Die  feuersicheren  Decken  des 'Bild¬ 
hauers  A.  Brasch,  Berlin,  Köthenerstr.  32,  sind  unter  anderem 
in  den  Kaiserzimmern  des  Strassburger  Zentral-Bahnhofes,  im 
Sitzungssaal  des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten,  im 
Reichs- Versicherungsamt,  im  kgl.  Schlosse  zu  Berlin  usw.  zur 
Anwendung  gelangt.  Bei  der  Herstellung  werden  die  plastischen 
Ornamente  mit  angegossen,  sodass  ein  Herabfallen  derselben  nicht 
leicht  erfolgen  kann.  — 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

1.  Ist  der  Titel  „Amtsbaumeister“  allerorten  ein  amtlich 

verliehener  Titel  oder  darf  sich  denselben  ein  Baumeister  bei¬ 
legen,  der,  ohne  amtliche  Eigenschaft  zu  haben,  gleichwohl  mit 
amtlichen  Arbeiten  betraut  ist?  ^’-u 

2.  Giebt  es  einen  feuersicheren  Anstrich  für  gewöhnliches 

Pappdach?  0.  in  C. 

3.  Wo  erhält  man  Muir’sche  Saugköpfe?  A.  H.  in  S. 

4.  Welche  Fabrik  fertigt  eiserne  Schneefänger  für  Dächer? 

H.  St.  in  D. 

Offene  Stellen. 

Im  A n z e i g e n t h e i  1  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

al  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-Bmstr.  als  Stadtbrth.  d.  d.  Kommiss.-Rath  Nitzsche-Gera  ™  Je 
1  Arch.  d.  Ober-BUrgermstr.  Dr.  Gassner-Mainz ;  Bürgermstr.Dr.  Neff-St.  Johann  , 
Rud.  Hertzog-Berlin  C.;  Reg.-Bmstr.  Bauer-Rendsburg;  Arch.  Th.  Schmidt- 
Frankfurt  a.  M.;  Arch.  Rud.  Schnütgen-DUsseldorf;  L.  911.  Exp.  f  Dtsch. 
Bztg.  —  1  Ing.  d.  d.  Maschinenbau-A.-G.-Nürnberg.  —  1  Arch.  als  Lehrer  d. 
Teerkorn,  Dir.  der  Bauschule-Stadt  Sulza,  —  Je  1  A:reh.  u.  1  Ing.  d.  Beilot, 
Dir.  der  Bauschule-Neustadt  i.  Meckl.;  Z  925,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmess.  d.  d.  kgl.  Eisenb.-Dir.-Elberfeld;  Polensky  &  Zollner- 
Eraden.  —  1  Geometer  od.  Eisenb.-Techn.  d.  W.  922,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  — 
Je  1  Bautechn.  d.  d.  Magistrat-Wandsbeck;  Kreis-Ausschuss-Neustadt  a.  R^ben- 
berge;  E.  905,  H.  923,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  --  Je  1  Stemmetztechn.  d  d.  Bau- 
gesch.  Fr.  Kennecke-Hanau;  Gebr.  Zeidler-Berlin  0.  1  Bfhr.  d.  H.  , 

Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Zeichner  für  Kunstschmiede  d.  F.  B.  96o,  Haa®en- 
stein  &  Vogler-Berlin.  —  1  Scliachtrastr.  d.  E.  F.  333,  Postamt  Vetschau  N  -D. 

1  Baueleve  d.  R.  Kleinau,  Stadtbmstr.  a.  D.-Zehlendorf  b.  Berlin. 


KommiBslonaverla«  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortüch  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 


No.  78. 
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Inhalt:  Die  Regulirung  des  Eisernen  Thores.  ~  Skizzen  von  der  Nürn-  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Berlin  vom  30.  August  bis 

berger  Ausstellung  (Schluss).  -  Die  XII,  Wanderversammlung  des  Verbandes  2.  Septbr.  1896.  —  Vermischtes.  —  Brief-  und  Fragekasten. 


Die  Regulirung  des 

m  27.  d.  M.  findet  die  feierliclie  Eröffnung  des 
neuen  Scliiffahrtsweges  durch  die  Stromschnellen 
des  „eisernen  Thores“  in  Gegenwart  des  Kaisers 
von  Oesterreich,  der  Könige  von  Eumänien  und 
Serbien,  der  Vertreter  der  an  der  Donauschiff¬ 
fahrt  betheiligten  Mächte  und  sonstiger  Interessenten  statt. 
Die  ungarische  Regierung  hat  hiermit  eine  Aufgabe  erfüllt, 
welche  im  Berliner  A^ertrage  vom  Jahre  1878  der  öster¬ 
reichisch-ungarischen  Monarchie  zufiel,  deren  Endziel  es 
war,  dem  Donaustrom  seine  einstige  Bedeutung  als  Gross¬ 
schiffahrtsweg  für  den  Güteraustausch  zwischen  dem  mitt¬ 
leren  Europa  und  den  fruchtbaren  Niederungen  seines  ünter- 
laufes  und  seiner  Mündung  wiederzugeben.  Die  Gründe 
für  den  Rückgang,  welchen  die  Donauschiffabrt  erlitten 
hat,  sind,  abgesehen  von  der  Ungunst  der  früheren  poli¬ 
tischen  und  Handelsverhältnisse,  namentlich  in  dem  AA^ett- 
bewerb  der  Eisenbahnen  zu  suchen,  mit  denen  die  Schiff¬ 
fahrt  auf  dem  unregulirten,  von  zahlreichen  Hindernissen 
durchsetzten  AS^asserlaufe,  welcher  eine  regelmässige  Fahrt 
mit  grossen  Fahrzeugen  nicht  gestattete,  den  AVettkampf 
erfolgreich  nicht  mehr  aufnehmen  konnte.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  ist  allerdings  schon  vieles  gethan  worden,  um 
die  AVrhältnisse  zu  bessern  und  namentlich  in  Ungarn, 
das  mit  967  ^“1  an  der  von  Dampfschiffen  befahrenen  2500'*^“ 
langen  Strecke  Sulina — Regensburg  den  grössten  Antheil 
besitzt,  sind  bereits  sehr  erhebliche  Mittel  aufgewendet 
worden,  um  einerseits  die  grossen  Ueberschwemmungen  der 
Niederungen  zu  verhindern  und  andererseits  den  Schiffahrts¬ 
weg  den  modernen  Ansprüchen  gemäss  zu  gestalten.  Nicht 
weniger  als  47  Mül.  JC  sind  von  1884 — 93  für  diese  Zwecke 
an  der  Donau  und  ihren  Hauptnebenfiüssen  in  Ungarn  aus- 
gegeben  worden  und  umfangreiche  Arbeiten  sind,  abgesehen 
von  den  Arbeiten  am  eisernen  Thor,  noch  imgange  bezw. 
der  Zukunft  Vorbehalten.  Den  wichtigsten  Theil  dieser 
Regulirungs-Arbeiten  bildet  aber  unzweifelhaft  die  Her¬ 
stellung  eines  bei  niedrigstem  Niedrigwasser  noch  mindestens 
2^^  tiefen  Schiffahrtsweges  durch  die  Stromschnellen  und 
Eelsbänke  der  Stromstrecke  zwischen  Moldova  und  dem 
serbischen  Orte  Sibb  unterhalb  Orsova,  welche  mit  dem 
Sammelnamen  „Eisernes  Thor“  bezeichnet  werden.  Schon 
die  Römer  haben  sich  hieran  versucht  und  oberhalb  Orsova 
am  rechten  Ufer  des  Kazän-Passes  einen  Leinpfad  in  den 
Fels  gehauen  bezw.  auf  Balken  vorgestreckt  und  einen  die 
Strom  schnellen  umgehenden,  von  Dämmen  eingefassten  Kanal 
angelegt,  also  denselben  A'V^eg  eingeschlagen,  den  man  jetzt 
gewählt  hat.  Die  Frage  der  Regulirung  des  eisernen 
Thores  ist  dann  anfangs  der  30  er  .Jahre  in  diesem  .Jahr¬ 
hundert  wieder  aufgenommen  worden  und  namentlich  hat 
der  ungarische  Ingenieur  A^äsärhelyi  damals  werthvolle 
Studien  über  die  AT’erhältnisse  des  Flusslaufes  gemacht,  die 
noch  bei  den  heutigen  Ausführungen  brauchbares  Alaterial 
abgaben.  Seit  Anfang  der  70  er  Jahre  ist  man  dann  ernst¬ 
lich  an  die  Frage  herangetreten  und  es  sind  verschiedene 
Regulirungs-Entwürfe  aufgestellt  worden,  von  denen  der¬ 
jenige  aus  dem  Jahre  1874,  welcher  von  einer  Kommission 
österreichisch-ungarischer  und  türkischer  Ingenieure  be- 
I  arbeitet  und  von  einer  aus  deutschen,  französischen,  hol- 
I  ländischen  und  italienischen  AVasserbautechnikern  zusammen- 
!  gesetzten,  von  der  ungarischen  Regierung  einberufenen 
;  Kommission  begutachtet  wurde,  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient,  da  er  später  in  vieler  Hinsicht  als  Grundlage  des 
endgiltigen  Planes  gedient  hat.  Nachdem  Ungarn  in  die 
im  Berliner  Vertrage  dem  Gesammt-Staate  auferlegte  A^er- 
pflichtung  eingetreten  war,  welcher  das  Recht  gegenüber 
steht,  bis  zur  Tilgung  des  für  die  Arbeiten  aufgewendeten 
Kapitals  Schiffahrts-Abgaben  auf  der  regulirten  Strecke 
erheben  zu  dürfen,  wurde  dem  damaligen  ungarischen 
Sektionsrath  E.  Wall  an  dt  die  Ausarbeitung  des  zur  Aus¬ 
führung  bestimmten  Entwurfes  übertragen,  der  mit  einer 
Ko.stenanschlagssumme  von  15,3  Mill.  Jl  abschloss.  Die 
j  Mittel  wurden  in  den  Jahren  1888  und  89  bewilligt  und 
am  15.  September  1890  konnten  die  Arbeiten  durch  den 
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inzwischen  verstorbenen  Handelsminister  v.  Baross  durch 
Sprengung  der  ersten  Mine  an  der  Greben-Spitze  feierlich 
eingeleitet  werden.  Seitdem  sind  6  Jahre  verflossen  und 
das  Werk  ist  nunmehr  vollendet,  für  das  wir  den  unga¬ 
rischen  Ingenieuren,  welche  es  geplant  und  die  Ausführung 
geleitet,  sowie  ebenso  den  deutschen  Unternehmern,  welche 
muthig  eine  schwierige,  in  solchem  Umfange  noch  nicht 
vorgekommene  Arbeit  trotz  schwerer  Bedingungen  über¬ 
nahmen  und  thatkräftig  zu  Ende  führten,  alle  Hochachtung 
zollen  müssen. 

Die  inbetracht  kommende  Donaustrecke,  welche  mit 
dem  Gesammtnamen  des  eisernen  Thores  bezeichnet  wird, 
beginnt  bei  Stenka  unterhalb  Moldova  und  endet  an  dem 
serbischen  Orte  Sibb  unterhalb  Orsova  und  dem  eisernen 
Thore  im  engeren  Sinne.  Sie  hat  eine  Länge  von  rd.  100^“. 
Die  Donau  durchbricht  hier  die  Banater  Gebirge,  welche 
die  Tiefebenen  von  Ungarn  und  Rumänien  trennen  und  hat 
sich  in  die  weicheren  Schichten  des  Gebirges  ein  tiefes 
Bett  eingeschnitten,  das  bei  höheren  AVasserständen  selbst 
für  die  Grosschifl’ahrt  geeignet,  bei  niedrigen  dagegen  für 
die  Schiffahrt  überaus  gefährlich  und  hinderlich  ist  und  bei 
besonders  niedrigen  AAAsserständen  selbst  Schiffen  geringsten 
Tiefgangs  den  Durchgang  verwehrt.  Die  A^erhältnisse  lagen 
bisher  so,  dass  die  Schiffahrt  mit  den  oberhalb  des  eisernen 
Thores  üblichen  Raddampfern  und  Schleppkähnen  von  1,6“^ 
Tiefgang,  welche  mit  Rücksicht  auf  den  unregelmässigen, 
felsigen  Untergrund  und  die  grossen  Geschwindigkeiten 
mindesten  2“^  Wassertiefe  erforderten,  nur  bis  zu  einem 
AVasserstande  von  -p  2,65™  über  dem  Nullpunkt  des  Pegels 
von  Orsova,  der  mit  dem  mittleren  AVinter-Niedrigwasser 
zusammenfällt,  regelmässig  stattfinden  konnte.  Dieser 
Wasserstand  wurde  aber  während  der  9  monatlichen  Schiff¬ 
fahrtszeit  sehr  häufig  nicht  erreicht,  sodass  durchschnittlich 
nur  die  Hälfte  dieser  Zeit  für  den  Verkehr  mit  grossen 
Fahrzeugen  ausgenutzt  werden  konnte.  Bei  AAAsserständen 
unter  -f  2,65  bis  -f  1,85  war  es  noch  möglich,  mit  ge¬ 
ringer  Ladung  und  kleineren  Dampfern  bis  zu  1  ™  Tief¬ 
gang  durchzukommen,  während  von  -f  1,85  bis  -f  1,25  nur 
noch  mit  besonders  für  die  Katarakten-Strecke  erbauten 
flachen  Kähnen  von  nur  0,5™  Tiefgang  der  Transport  zu 
Wasser  nach  vorheriger  Umladung  fortgesetzt  werden 
konnte.  Unter  diesem  AVasserstande  hörte  am  eisernen 
Thor  selbst  jede  Schiffahrt  auf,  während  die  oberen 
Katarakte  noch  bis  -f  0,9™  passirbar  waren.  Man  musste 
die  Güter  dann  ans  Land  bringen  und  in  Fuhrwerke  laden, 
welche  die  vom  Ingenieur  A^äsarhe]}^  unter  dem  ungarischen 
Staatsmanne  Graf  Stefan  Szechenyi  am  linken  Donauufer 
von  Orsova  bis  Bdziäs  ausgeführte  grossartige  Uferstrasse 
benutzten.  Diese  A^erhältnisse  machten  eine  den  Eisen¬ 
bahnen  gegenüber  lebensfähige  Schiffahrt  unmöglich. 

Die  Donau  zeigt  auf  der  infrage  stehenden  Strecke 
ausserordentliche  Unregelmässigkeiten  in  Breite  und  Tiefe, 
Felsbänke,  die  bei  Niedrigwasser  vollständig  frei  liegen 
und  selbst  im  eigentlichen  Fahrwasser  nur  ganz  geringe 
Tiefen  übrig  lassen,  und  an  anderer  Stelle  sehr  erhebliche 
Auskolkungen,  stark  wechselndes  Gefälle,  Geschwindig¬ 
keiten  bis  zu  4  und  5™  in  1  Sek.  und  erhebliche  rasche 
Wasserstands-Schwankungen.  Die  eigentliche  Katarakten- 
Strecke  hat  ein  mittleres  Gefälle  von  1  :  4000,  das  von  den 
ober-  und  unterhalb  anschliessenden  Stromstrecken  mit  etwa 
1:20000  schon  recht  erheblich  ab  weicht;  dies  Glefälle  steigert 
sich  aber  an  der  schlimmsten  Stelle  bis  auf  1  :  140.  Die 
durchschnittliche  Breite  der  Felsenstrecke  liegt  zwischen 
6  und  700™,  die  vorhandenen  Breiten  schwanken  aber 
zwischen  150  und  2000™.  Felsen,  die  sich  bis  zu  3™  über 
N.  W.  erheben,  stehen  unterhalb  der  Stromsclinellen  Aus¬ 
kolkungen  bis  zu  53™  Tiefe  gegenüber. 

Am  ungünstigsten  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Stromschnellen  von  Stenka,  Kozla-Dojke,  Izläs-Tachtälia, 
dem  weit  in  das  Flussbett  vorspringenden,  vorgebirgartigen 
Felsrücken  Greben,  der  besonders  gefürchteten  Stromschnelle 
Jucz  und  schliesslich  dem  eigentlichen  eisernen  Thore  selbst. 
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Das  Längsprofil  dieser  Strecke  ist  in  Abbildg.  1  wieder¬ 
gegeben  und  zeigt  deutlich  die  Staustufen,  welche  durch 
die  das  Flussbett  durchziehenden  Felsbänke  verursacht 
werden.  Die  Flussbreite  beträgt  kurz  vor  Steiika  1100“, 
bei  Kozla-Dojke  350“,  wird  dann  durch  die  Greben-Spitze 
auf  200  “  verengt,  um  sich  unmittelbar  dahinter  auf  2000  “ 
seeartig  zu  verbreitern;  in  dem  grossartigen,  9  langen, 
von  steilen  Wänden  begrenzten  Felspass  Kazän  wird  sie 
auf  170“  und  stellenweise  sogar  auf  150“  zusammen¬ 
gedrängt,  erweitert  sich  oberhalb  des  eisernen  Thores  wieder 
auf  1100“  und  zieht  sich  unterhalb  desselben  bei  Sibb 
wieder  auf  670“  zusammen.  Das  Gefälle  ist  bei  Stenka 
noch  mässig,  im  Mittel  1:2750  auf  1100“  Länge,  die 
Geschwindigkeit  bei  N.W.  dementsprechend  1 — 2“.  Bei 
Kozla-Dojke  beträgt  das  Gefälle  schon  1:720  auf  1800“ 
Länge  und  wächst  stellenweise  auf  1  :  400,  während  die 
Geschwindigkeit  2 — 3“  erreicht.  Aehnliche  Verhältnisse 
liegen  bei  Izläs-Tachtalia  vor,  während  die  Geschwindig¬ 
keiten  in  der  Stromverengung  an  der  Greben-Spitze  auf 
3 — 4  m  anwachsen  und  sich  bei  höheren  Wasserständen  zeit- 
Aveise  noch  steigern.  Das  stärkste  Gefälle  weist  die  Strom¬ 
schnelle  von  Jucz  auf.  Hier  durchzieht  eine  Felsbank  das 
Strombett  in  Amller  Breite.  Auf  600“  sind  1 :  330  Gefälle, 
auf  100“  Länge  am  Absturz  sogar  1 :  140  vorhanden.  Die 
GeschAvindigkeiten  liegen  zwischen  2,5  und  4,5“.  In  der 
Kazän-Enge  findet  die  Schiffahrt  trotz  des  engen  Profiles 
keine  Hindernisse,  da  hier  Tiefen  von  8 — 53  “  bei  N.W. 
auftreten.  Um  so  bedeutender  sind  die  Hindernisse  am 
eisernen  Thor  (Abbildg.  2,  S.  492).  Hier  erheben  sich  die 
Klippen  von  Prigrada,  Plocsia  und  Recze  bis  zu  2,7  “  über 
N.W.  Das  Gefälle  beträgt  im  Mittel  auf  2600“  Länge 
1  :  500,  Avächst  aber  bei  650  “  auf  1 :  380  und  steigt  steilen- 
AA'eise  noch  höher.  Die  Geschwindigkeiten  Avachsen  infolge 
ungünstiger  Seitenströmungen  auf  3 — 5“. 

Die  Gesteinsarten,  aus  denen  die  Uferwände  und  die 
das  Flussbett  durchziehenden  Felsbänke  bestehen,  sind  ver¬ 
schiedenartiger  Natur.  Am  eisernen  Thor  findet  sich  haupt¬ 
sächlich  fester  Jurakalk,  die  Felsbank  von  Jucz  zeigt 
serpentinartiges  Gestein,  die  Grebenspitze  Kalkstein,  bei 
Izliis-Tachtälia  finden  sich  Trachit  und  Porphyr,  Kozla- 
Dojke  besitzt  quarzigen  Glimmerschiefer  und  Kalkstein,  die 
Feisbank  von  Stenka  schliesslich  ausserdem  Granit. 

Die  zu  erfüllende  Aufgabe  bestand  nun  darin,  einen 
SchiffahrtsAveg  herzustellen  Amn  einer  Mindesttiefe  von  2“ 
bei  niedrigstem  N.AV.  und  einer  soAveit  gemässigten  Ge- 
schAvindigkeit,  dass  mit  Schleppzügen  mit  Sicherheit  ge¬ 
fahren  Averden  kann.  Die  Ausführung  einer  durchgehenden 
Ilegulirung  der  ganzen  Kataraktenstrecke  mit  einem  gleich- 
mässigen  Gefälle,  wie  dies  punktirt  im  Längsprofil  ange¬ 
deutet,  verbot  sich  wegen  der  zu  bewältigenden  kolossalen 
Felsmassen  und  den  hierfür  nöthigen  unerschwinglichen 
Geldmitteln  von  selbst,  und  es  blieb  daher  nur  übrig,  au 
den  einzelnen  Stromschnellen  in  der  gedachten  AA^eise  vor¬ 
zugehen  und  die  zwischen  denselben  liegenden  Hindernisse 
Avegzuräumen.  Es  galt  also,  durch  die  5  Felsbänke  eine 
Schiffahrtsrinne  von  entsprechender  Länge,  Breite  und 
Tiefe  hiudurchzuspreugen  und  ausserdem  die  entsprechenden 
Anordnungen  zur  Errnässigung  des  Gefälles  und  demzufolge 
der  vorhandenen  Geschwindigkeiten  zu  treffen.  A^on  einer 
Anlage  von  Schleusen  an  den  Stellen  des  konzentrirten 
Gefälles  sah  man  dabei  im  Interesse  einer  ungehinderten 
Schiffahrt  ab  und  begnügte  sich  mit  der  Herstellung  offener 
Scbiffahrtsrinnen,  denen,  wo  nöthig,  bis  über  N.W.  reichende 
Staudämme  unterhalb  beigegeben  wurden,  um  das  Niedrig- 
Avasser  zusammenzufassen  und  den  AVasserspiegel  zu  heben. 
Als  Fahrtiefe  setzte  man  2“  unter  dem  Nullpunkt  des 
l’egels  von  Orsova  fest,  sodass,  da  Avährend  der  Schiffahrts- 
zrit  dieser  niedrige  Stand  nur  ausnahmsweise  erreicht  Avird, 
mei'it  etwa  3“  Fahrtiefe  bei  N.W.  vorhanden  sein  werden. 
Die  Sohlenbreite  bei  X.W.  Avurde  in  den  Scbiffahrtsrinnen 
auf  <i<)“  festgesetzt,  sodass  sich  2  Schlc])pzüge  mit  Sicher¬ 
heit  beg(!gnen  können.  Im  unt(‘,ren,  beiderseits  von  Stau¬ 
dämmen  eingefassten  Kanal  des  eisernen  Thores  vergrösserte 
man  diese  Breite  soweit,  dass  80“  Wasserspiegelbreite  bei 
N.W.  vorhanden  sind,  da  man  hier  auf  keine  wesentliche 
Herabsetzung  der  Geschwindigkeit  rechnen  durfte.  Die 
Kahrzeuge  dürfen  dahei-  bei  der  Thalschleppung  sicherheits- 
liall)cr  nieht  liinter  dem  Schle|ii)er  ungehängt,  sondern  müssen 
■  ■iflich  desselben  bcfe^tiirt  Averden,  sodass  also  eine  grössere 


Breite  erforderlich  wurde.  Ebenso  hat  man  die  Tiefe  dieses 
Kanales  auf  3“  erhöht.  Es  ist  dies  einerseits  aus  Sicher¬ 
heitsgründen  geschehen,  andererseits,  um  grösseren  Schiffen 
vom  Unterlauf  durch  das  eiserne  Thor  den  Weg  bis  zu  der 
Stadt  Orsova  zu  öffnen  und  so  an  dieser  Stelle  unter  Um¬ 
ständen  einen  grossen  Umsohlagsplatz  schaffen  zu  können. 

Nach  dem  Bauprogramm  waren  folgende  Arbeiten  zu 
leisten.  Bei  Stenka  ist  etwa  in  der  Richtung  des  alten  Schiff¬ 
fahrtsweges  eine  3500“  lange,  nach  einem  Halbmesser  von 
1480“  ausgerundete  neue  Schiffahrtsrinne  durch  die  Fels¬ 
bänke  hindurch  gesprengt  mit  einem  stärksten  Sohlengefälle 
von  1  :  4090.  In  gleicher  Weise  ist  durch  die  Strom¬ 
schnellen  von  Kozla-Dojke  eine  4300“  lange  Fahrrinne  ge¬ 
führt,  welche  anfangs  mit  einer  Krümmung  von  1300“ 
dem  alten  Wege  folgt  und  dann  in  gerader  Richtung  die 
beiden  Felsbänke  durchbricht.  An  der  Uebergangsstelle 
zwischen  den  beiden  Felsbänken  wird  auch  späterhin  noch 
ein  scharfes  Gefälle  verbleiben,  während  oberhalb  und  unter¬ 
halb  sanfte  Uebergangsgefälle  von  rd.  1  :  4000  bezw.  1  :  1300 
erzielt  sind.  Eine  dritte  Rinne  im  offenen  Strome  durch¬ 
zieht  die  Klippen  von  Izläs  und  Tachtälia.  Der  neue  Kanal 
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Abbildg.  1.  Längsprofll 
der  Katarakten  -  Strecke. 
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schliesst  sich  zunächst  in  einer  schAvachen,  doppelten 
Krümmung  von  1380“  Halbmesser  der  alten  Fahrrinne  an 
und  setzt  sich  dann  geradlinig  etwa  parallel  zum  serbischen 
rechten  Ufer  bis  zur  Grebenspitze  fort.  Die  Gesammtlänge 
beträgt  3900“.  Von  Einfluss  auf  die  Gefälle  in  diesem 
neuen  Kanäle  sind  auch  die  Verhältnisse  unterhalb  der 
genannten  beiden  Katarakte.  Wie  schon  früher  bemerkt 
wurde,  verengt  die  weit  vorspringende  Felsnase  Greben 
bei  N.  AV.,  wenn  auch  am  linken  Ufer  der  Felsen  Vrany 
trocken  liegt,  das  Strombett  bis  auf  etwa  200“,  während 
sich  dieses  unmittelbar  hinter  der  Spitze  bis  auf  2000“ 
erweitert  und  sich  erst  etwa  7  unterhalb,  bei  Milänoväcz, 
Avieder  auf  700“  zusammenzieht.  Die  Folge  hiervon  ist 
ein  heftiger  AVassersturz  an  der  Grebenspitze,  der  sich  bei 
höheren  AVasserständen  noch  steigert,  und  unzureichende 
Tiefe  unterhalb  bis  nach  Szvinicza.  Um  den  AVasserspiegel 
zu  heben,  hat  man  unterhalb  Greben  in  350“  Entfernung 
vom  linken  Ufer  bis  Milänoväcz  einen  5800“  langen  Stau¬ 
damm  hergestellt,  dessen  Krone  2“  über  dem  gestauten 
N.  W.-Spiegel  liegt  und  diesem  mit  seinem  Gefälle  folgt. 
Gleichzeitig  hat  man  von  der  Grebenspitze  eine  Breite  von 
150“  bis  ebenfalls  2“  über  N.  AA^.  abgetragen,  sodass  bei 
höheren  Wasserständen  ein  grösseres  Durchflussprofil  her¬ 
gestellt  ist  und  ein  Theil  der  Wassermasse  von  der  neuen 
Schiffahrtsrinne  unterhalb  abgeleitet  wird.  Der  grosse 
Damm,  zu  welchem  500000  durch  den  Abtrag  der  Fels¬ 
spitze  gewonnen  Avmrden,  ist  mit  2  Querdämmen  mit  dem 
rechten  Ufer  verbunden,  einerseits  zur  Verstärkung  und 
andererseits  zur  A^erminderung  der  Querströmungen  bei 
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höliereu  ^Yasserständen,  wenn  der  Damm  überfliitliet  wird. 
Durch  diese  Anordnung-  Avird  der  N.  W. -Spiegel  bei  G-reben 
um  0,85“  und  weiter  unterhalb  bis  zu  1,5“  aufgestaut 
und  nach  oberhalb  macht  sich  auf  etwa  2000“  bis  nach 
Tachtalia  ein  Aufstau  bemerkbar,  der  dort  die  Wasser¬ 
tiefe  in  der  neuen  Fahrrinne  vermehrt.  Oberhalb  und 
unterhalb  der  ganzen  Stauanlage  liegen  nunmehr  schwache 
Gefälle  Amn  1  :  1125  bezw.  1  :  2870.  Ein  schroffes  Gefälle 
von  1  ;  350  ist  dagegen  zwischen  den  beiden  Felsbänken 
verblieben,  während  das  Sturzgefälle  von  Greben  erheblich 
Aveiter  abAvärts  gerückt  ist.  Durch  weitere  Aussprengung 
der  Sohle  kann  hier  aber  leicht  ein  besserer  Ausgleich  er¬ 
zielt  Averden.  Auch  bei  der  Felsbank  von  Jucz  hat  die 
blosse  Herstellung  eines  1300“  langen  Kanals,  der  mit 
1700“  Halbmesser  gegenüber  dem  alten  Wege  mehr  nach 
dem  linken  Ufer  abschwenkt,  nicht  ausgereicht,  vielmehr  hat 
man  auch  hier  zum  Ausgleich  des  Gefälles  und  zur  Hebung 
des  Wasserspiegels  untei-halb  einen  2800“  langen  Staudamm 
ausgeführt,  der  hinter  der  Felsbank  am  rechten  Ufer  im 
Bogen  abzAveigend  in  seinem  Haupttheile  in  350“  Abstand 
vom  linken  Ufer  geführt  ist  und  oberhalb  Golubinje  an  eine 
Insel  nahe  am  rechten  Ufer  Avieder  anschliesst. 

Durch  diese  Einengung  des  Flusslaufes  \\ürd  eine 
Hebung  des  KW. -Spiegels  bis  zu  1,5“  erreicht.  Der 
Damm  ist  oberhalb  nur  0,6“  über  das  gestaute  Medrig- 
Avasser  gelegt,  Avährend  er  im  unteren  Theile  Avagrecht 
verläuft.  Es  sollen  dadurch  bei  Ueberfluthung  des  Dammes 
schädliche  Querströmungen  aufgehoben  Averden.  Durch  den 
Kanal  und  die  Anstauung  vom  eingedämmten  Theile  her 
A'eiringerte  sich  das  früher  sehr  heftige  Gefälle  an  der 
ungünstigsten  Stelle  auf  1 : 570.  Oberhalb  des  eisernen  Thores 
Avurde  ebenfalls  eine  Schiffahrtsrinne  mit  einer  schAvachen 
Krümmung  Amn  4600“  Halbmesser  im  freien  Strome  aus¬ 
gesprengt.  An  diese  Rinne  schliesst  sich  am  rechten  Ufer, 
beiderseits  von  hochwasserfreien  Dämmen  eingefasst,  ein 
2000“  langer,  nach  einem  Halbmesser  Amn  1770“  ge¬ 
krümmter  Kanal  an,  der,  Avie  schon  früher  bemerkt,  80“ 
Wasserspiegelbreite  bei  NW.  und  3“  Tiefe  unter  dem  Null¬ 
punkte  des  Pegels  in  Orsova  erhalten  hat  (Abbildg.  3).  Eine 
Avesentliche  Herabsetzung  des  Gefälles  und  der  Strömung 
ist  hierdurch  nicht  erzielt,  da  man  dem  Kanal  nur  ein 
Sohlengefälle  A'on  1  :  400  geben  konnte,  falls  man  den  Um¬ 
fang  der  Arbeiten  nicht  noch  sehr  erheblich  steigern  Avollte. 
Die  beiden  Dämme  liegen  mit  ihren  Kronen  0,5“  über 
höchstem  H.W.  Da  geschiebeführende  Bäche  hinter  dem 
landseitigen  Damme  einmünden,  wird  die  mit  Anschüttung 
auf  dem  Lageplan  bezeichnete  Fläche  mit  der  Zeit  ver¬ 
landen.  Die  Herstellung  des  unteren  Kanales  ist  ganz  im 
Trocknen  erfolgt,  indem  man  zuerst  die  Dämme  ausführte, 
diese  mit  provisorischen  Querdämmen  verband  und  schliess¬ 
lich  die  ganze  Baustelle  trocken  legte. 

Die  Durchführung  dieser  Arbeiten  erforderte  eine  Aus¬ 
sprengung  und  Ausbaggerung  von  Fels  im  offenen  Strome 
von  Stenka  bis  Orsova  im  Umfange  Amn  rd.  320  000 
und  eine  Felssprengung  im  eisernen  Thor-Kanal  selbst  von 
rd.  380  000  Zur  Herstellung  der  oberen  Staudämme 
waren  ferner  590  000  Steinschüttung  erforderlich  und 
etwa  560  000  zur  Anschüttung  der  beiden  Dämme  am 
eisernen  Thore.  Insgesammt  machten  diese  Ai’beiten  also 
eine  Felsbewegung  von  1,85  Mill.  nothwendig.  Die 
Kosten  dafür  wurden  nach  den  verschiedenen,  während  der 
Bauausführung  noch  als  erforderlich  erachteten  Aenderungen 
und  namentlich  infolge  der  Vertiefung  des  Kanales  am 
eisernen  Thore  auf  3“  von  15,3  auf  17,85  Mill.  M  erhöht. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Ausführung  des  Unter¬ 
nehmens  im  Wege  standen,  waren  sehr  grosse,  da  man 
bis  dahin  über  Felssprengungen  unter  Wasser  in  solchen 
Massen  und  in  so  starken  Strömungen  keine  ausreichende 
Erfahrung  besass.  Die  ungarische  Regierung  wollte  daher 
die  Sprengung  uuter  Wasser  zunächst  in  eigener  Regie 
ausführen  lassen  und  nur  die  bekannten  Arbeiten  an  Unter¬ 
nehmer  vergeben.  Es  wurden  auch  Versuche  mit  ver¬ 
schiedenen  Systemen  gemacht,  die  aber  kein  befriedigendes 
Ergebniss  erzielten.  Man  entschloss  sich  daher  schliesslich 
im  Jahre  1890,  die  gesammten  Arbeiten  auszuschreiben  und 
den  Unternehmern  die  Art  der  Felslösung  und  Bewegung 
selbst  zu  überlassen.  Unter  den  Bewerbern  erhielt  eine 
deutsche  General-Unternehmung,  bestehend  aus  der  Diskont  o- 
Gesellschaft,  der  Maschinenfabrik  G.  Luther  inBraunschAveig 


und  dem  Baurath  J.  Hajdu  in  Budapest  den  Zuschlag. 
Letzterer  schied  bereits  1892  aus.  Die  Arbeiten,  wie  sie 
ursprünglich,  ohne  die  verschiedenen  späteren  Erweiterungen, 
geplant  waren,  sollten  in  der  kurzen  Zeit  bis  zum  31.  De¬ 
zember  1895  vollendet  sein.  Die  Preise  waren  dabei 
ausserordentlich  gering  und  betrugen  beispielsweise  für  die 
schwierigste  Arbeit  der  Felssprengung  und  Beseitigung 
unter  Wasser  nur  rd.  26  M  für  1  cb“  gewachsenen  Felsen. 
Unter  diesen  Umständen  lag  der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Arbeit  in  der  Erprobung  der  geeignetsten,  am  schnellsten 
und  billigsten  arbeitenden  Maschinen.  Die  erste  Aufgabe 
der  Unternehmung  Avar  daher,  alle  vorhandenen  Systeme, 
wie  sie  unter  anderem  am  St.  Lorenz-Strom  und  im  Suez- 
Kanal  zur  Anwendung  gekommen  waren,  zu  studiren  und 
auf  ihre  praktische  Verwendbarkeit  an  Ort  und  Stelle  zu 
prüfen.  Darüber  verging  eine  erhebliche  Zeit,  sodass  eigent¬ 
lich  erst  im  Jahre  1892  mit  voUer  Kraft  gearbeitet  wurde. 

Auf  die  bei  der  Ausführung  verwendeten  Maschinen 
können  Avir  nur  flüchtig  eingehen,  da  wir  sonst  zu  sehr  auf 
ein  fernliegendes  Gebiet  geführt  Avürden  und  müssen  uns 
auf  eine  kurze  Beschreibung  der  zur  Verwendung  ge¬ 
langten  A^erschiedenen  Systeme  beschränken.  Es  sind  dabei 
3  Hauptgruppen  zu  unterscheiden,  nämlich  die  maschinellen 
Einrichtungen,  Avelche  zunächst  Bohrlöcher  herstellen  und 
dann  durch  Sprengstoffe  den  Felsen  zertrümmern,  dann 
solche,  Avelche  ohne  Sprengung  nur  durch  mechanischen 
Angriff  den  Felsen  zerstören,  und  schliesslich  diejenigen, 
Avelche  das  gelöste  Material  heben  und  beseitigen.  Als 
4.  Gruppe  sind  noch  die  Einrichtungen  zur  genauen  Aufnahme 
der  Flussohle  vor  und  nach  den  Sprengungen  hinzuzufügen. 

Am  einfachsten  gestalteten  sich  die  Sprengungen  an  der 
Grebenspitze  mittels  Riesenminen.  Die  Dynamitladungen 
betrugen  3000—8000  “'S,  in  einem  Falle  sogar  1 1  800  Das 
Material  Avurde  zum  grössten  Theile  in  dem  unterhalb  ge¬ 
legenen  Damme  eingebaut,  während  die  grossen  Steine  zur 
Abflasterung  der  Dämme  am  eisernen  Thor  verAvendet  wurden. 
Tm  übrigen  Avurde  das  Schüttmaterial  für  die  letztgenannten 
Dämme  zunächst  aus  Steinbrüchen  und  dann  bei  Herstellung 
des  Kanals  unmittelbar  gewonnen.  Für  die  übrigen  Stau¬ 
dämme  mussten  behufs  rascher  Gewinnung  des  Schütt¬ 
materials  noch  einige  Steinbrüche  auf  serbischem  Gebiet 
angelegt  Averden.  Die  Schüttiing  erfolgte  theils  vom  Schiff 
her,  Avo  irgend  angängig  aber  von  Materialienzügen  aus. 

Yerhältnissmässig  einfach  gestaltete  sich  ferner  die 
Herstellung  des  2000“  langen  Kanales  am  eisernen  Thor 
zwischen  den  beiden  Staudämmen.  Hier  hatte  man  nach 
theilweiser  Schüttung  der  Dämme  und  Ausführung  eines 
oberen  Querabschlusses  zunächst  Amn  flachen  Flössen  aus 
Bohrlöcher  in  die  Sohle  getrieben  und  die  Sprengung  unter 
Wasser  ausführen  av ollen.  Es  erwies  sich  dies  aber  als 
unthunlich,  da  die  Sohle  ZAvischen  dem  festen  Gestein  viel 
weicheres  Material  aufwies,  in  dem  sich  Bohrlöcher  nicht 
offen  halten  Hessen.  Ausserdem  traten  so  niedrige  Wasser¬ 
stände  ein,  dass  selbst  die  Flösse  nicht  mehr  flott  gehalten 
Averden  konnten.  Man  dämmte  daher  den  Kanal  in  2  Ab¬ 
schnitten  ein  und  legte  ihn  trocken.  Als  Betriebskraft 
Avurde  dabei  das  Gefälle  des  Kataraktes  selbst  für  eine 
Turbinen-Anlage  ausgenutzt.  Diese  gab  400  P.  S.  ab  und 
ausserdem  wurden  von  Lokomobilen  weitere  300  P.  S.  ge¬ 
liefert.  Hiermit  Avurden  12  Zentrifugen  von  300 — 600  ““ 
Durchmesser  angetrieben.  Der  Ausbruch  des  Kanales  voll¬ 
zog  sich  nun  in  einfachster  W eise  wie  in  einem  gCAvöhn- 
lichen  Steinbruchbetrieb  und  der  Theil  des  Unternehmens, 
Avelchen  man  Anfangs  für  den  schlimmsten  gehalten  hatte, 
erAvies  sich  als  der  leichteste.  Die  Arbeit  schritt  bei  Tag- 
und  Nachtbetrieb  so  rasch  fort,  dass  der  Kanal  l)is  auf  die 
Enden  schon  im  März  1894  nach  3 V2 jähriger  Bauzeit 
vollendet  Avar.  Die  Enden  konnten  erst  später,  nach  Fort¬ 
nahm  e  der  Querdämme,  unter  Wasser  ausgesprengt  werden. 

Für  die  Lösung  des  Felsens  unter  Wasser  zeigten  sich 
nach  eingehenden  Versuchen  für  die  vorliegenden  Verhältnisse 
nur  die  Maschinenbohrung  mit  Stossbohrern  und  nachherige 
Sprengung  mit  Dynamit  bezw.  unmittelbares  Absprengen 
der  Felsen  mittels  Fallmeissein  als  geeignet.  Die  Maschinen¬ 
bohrung  erwies  sich  bei  zusammenhängenden  tieferen  Fels¬ 
massen,  die  Zertrümmerung  mit  Fallmeisseln  für  dünnere, 
unregelmässige  Schichten  als  besonders  vortheilhaft.  Werth 
musste  bei  diesen  Arbeiten  darauf  gelegt  werden,  das  Ma- 
'  terial  so  Aveit  zu  zertrümmern,  dass  es  sich  mit  starken 
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Eimerbag-gern,  Exkavatoren  und  Löffelbaggern  beben  liess, 
da  eine  vollständige  Beseitigung  streng  vorgeschrieben  war. 
Aus  diesem  Grunde  mussten  die  Unternehmer  auch,  um 
mit  den  Baggerschiffen  durchzukommen  und  ein  Festsetzen 
bezw.  Schleifen  derselben  auf  dem  gelösten  Material  zu  ver¬ 
hindern,  die  Kanalprofile  erheblich  grösser  aussprengen,  als 
Amrtragsmässig  erforderlich  war.  Die  wirkliche  Leistung 
erhöht  sich  gegenüber  den  Vertragszahlen,  welche  nur  das 
nöthige  Kanalprofil  in  gewachsenem  Fels  angaben,  hierdurch 
um  etwa  25  %.  Da  nach  dem  gewachsenen  Fels  und  zwar 
nur  nach  dem  vorgeschriebenen  Profil  die  Vergütung  er¬ 
folgte,  war  eine  sehr  genaue  Aufnahme  der  Sohle  erforder¬ 
lich,  die  mit  einem  besonderen  Sondirschiff  in  Entfernungen 
von  1  nach  einem  festgelegten  Quadratnetz  abgepeilt 
wurde:  ein  sehr  zeitraubendes  und  kostspieliges  Verfahren. 

Für  die  Bohrung  unter  Wasser  wurden  zunächst  fran¬ 
zösische  Bohrschiffe  nach  dem  System  Fontan  u.  Tedesco, 
wie  sie  zuerst  am  Panama-Kanal  angewendet  wurden,  ver¬ 
sucht.  Sie  arbeiten  mit  Drehbohrern,  haben  sich  aber  für 
diese  Arbeiten  in  keiner  Weise  bewähr-t,  da  sich  die  Bohrer 
nicht  als  genügend  Widerstands-  und  leistungsfähig  erwiesen, 
sodass  die  Schiffe  wieder  ab  geschafft  werden  mussten.  Besseren 
Erfolg  erzielte  man  dagegen  mit  amerikanischen  Bohrschiffen 
nach  dem  System  Gilbert,  die  sich  im  Lorenzstrom  schon 


raschen  Betrieb  genügte  diese  Leistung  aber  noch  nicht 
und  es  wurde  daher  von  der  Firma  Luther  mit  einem 
Kostenaufwand  von  42  500  M  ein  nach  gleichem  Prinzip 
ausgeführtes  Bohrschiff  gebaut,  bei  welchem  die  Bohrer  an 
der  Längswand  sitzen,  sodass  gleichzeitig  mit  11  Bohrern 
gearbeitet  werden  konnte,  wodurch  ein  bedeutend  rascherer 
Arbeitsfortschritt  erzielt  wurde.  Die  Stossbohrmaschinen 
sind  durchweg  „Ingersoll-Maschinen“,  die  sich  bei  den  Ar¬ 
beiten  im  Lorenz-Strom  bereits  bewährt  hatten.  Die  Bohrer 
waren  als  einfache  Kreuzmeissei  mit  Stahlspitzen  und 
schmiedeiserner  Stange  in  Längen  von  4 — 9“^  hergestellt. 
Die  Bohrkrone  hat  meist  70  Durchmesser  besessen.  Die 
Tiefe  der  Bohrlöcher  war  natürlich  je  nach  den  örtlichen 
Verhältnissen  sehr  verschieden,  immer  aber  so  bemessen, 
dass  eine  Zertrümmerung  des  Gesteins  nach  der  bagger¬ 
fähigen  Grösse  erfolgte.  Als  Sprengmittel  wurde  Spreng¬ 
gelatine  mit  93  ®/o  Nitroglyzerin  als  das  wirksamste  erkannt. 
Zur  sicheren  Zündung  diente  dabei  eine  besonders  einge¬ 
setzte  Sprengpatrone,  gefüllt  mit  Packeten  von  Kiesel  guhr- 
Dynamit  No.  1.  Jedes  Bohrloch  wurde  nach  Fertigstellung 
sofort  mit  Druckwasser  rein  ausgespült  und  dann  geladen. 
Die  Zündung  erfolgte  dann  nach  Fertigstellung  der  ganzen 
Bohrlochreihe  und  nach  Zurückschiebung  des  Bohrschiffes. 
Es  sind  dabei  allerdings  mehrfach  vorzeitige  Explosionen  vor- 


Abbildg.  2.  Lageplan. 
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Abbildg.  3.  Querschnitt  des_Schiff'ahrtskanales  am  eisernen  Thor. 
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als  zweckmässig  erwiesen  hatten.  Die  örtlichen  Verhält¬ 
nisse  erforderten  allerdings  wesentliche  Veränderungen  und 
Verliesserungen  der  Konstruktion,  welche  sich  im  Gebrauche 
als  nothwendig  und  zweckmässig  herausstellten.  Ein  solches 
Bohrschiff  trägt  in  seinem  vorderen  Theile  die  sämintlichen 
Betriebsmaschinen  und  am  hinteren  Ende  auf  einer  beson¬ 
deren  Plattform  auf  einem  Quergleise  die  verschiebbaren 
Bohrmaschinen  nebst  Zubehör,  die  derartig  eingerichtet 
sind,  dass  man  bei  sehr  verschiedenen  Tiefen  bis  zu 
boliren  kann.  Zur  sicheren  Feststellung  des  zunächst  ver¬ 
ankerten  Schiffes  dienen  4  an  den  Seiten  angebrachte,  mit 
starker  Eisenspitze  versehene  Füsse,  die  mit  Zahnstangen 
auf  den  Grund  herabgelassen  werden  können.  Der  ganze 
Scliiffskörper  wird  dann  mit  Winden  und  Ketten  etwas 
angehoben,  so  dass  die  Füsse  stark  belastet  werden  und 
nun  dem  Schiff  gegcon  den  Andrang  der  Wellen  einen 
sicheren  Stand  geben.  Besondere  Schutzmaassregeln  sind 
ausserdem  für  die  Bohrstangen  erforderlich,  damit  diese 
nicht  von  der  reissenden  Strömung  krumm  gebogen  werden. 
Hs  sind  zu  diesem  Zwecke  besondere  Bohrfüsse  und 
Pohrröhren  angeordnet,  welche  zunächst  auf  den  Grund 
herahgelassen  werden,  sodass  dann  die  Bohrstange  im  Innern 
irn  ruhigen  Wasser  arbeitet.  Das  Bohrrohr  dient  gleich¬ 
zeitig  zur  sicheren  Auss])ülung  des  Bohrloches  mit  Druck- 
wa,-'iT  und  zur  Einhririgung  der  Sprengladung.  Mit  einem 
Gehen  Schiffe  von  etwa  7™  Preite  Hessen  sich  von  einer 
Stellung  aus  <i  9  Ijöcher  bohren  und  dann  die  Felsmassen 
in  genannter  Preite  nach  Entfernung  des  Bohrschiffes  von 
d'T  freien  AVand  aus  absprengen.  Für  den  verlangten 


gekommen,  die  erheblichen  Schaden  an  Menschenleben  und 
Material  angerichtet  haben,  deren  Ursache  man  aber  nicht 
aufklären  konnte. 

Die  Lösung  des  Gesteins  unter  Wasser  durch  Zer¬ 
trümmern  mittels  schwerer  Fallmeissel  erfolgte  nach  dem 
Prinzip,  wie  es  von  Lobnitz  zuerst  im  Suezkanal  ange¬ 
wendet  worden  ist.  Die  maschinelle  Einrichtung  wurde 
jedoch  von  Luther  auch  hier  den  Verhältnissen  entsprechend 
umgestaltet,  indem  namentlich  der  Apparat  zum  Zertrümmern 
und  Baggern,  den  Lobnitz  auf  einem  Schiffe  vereinte,  voll¬ 
ständig  getrennt  wurde.  Die  Zertrümmerung  des  Felsens 
erfolgte  mittels  8 — 10*^  schwerer  Meissei,  die  mit  Kette 
und  Fangglocke,  ähnlich  wie  der  Bär  einer  Kunstramme, 
6— 8^  gehoben  und  dann  fallen  gelassen  wurden.  Es  er¬ 
folgte  etwa  alle  Minuten  ein  Stoss.  Der  Meissei  bewegt 
sich  in  einem  durch  den  Schiffskörper  hindurchgehen¬ 
den  Führungsschacht  mit  dem  entsprechenden  Spielraum. 
Sie  sind  6—8™  lang  in  Schmiedeisen  mit  einer  1,5 — 2,5™ 
langen,  100  ™™  dicken  eingeschweissten  stumpfen  Stahl¬ 
schneide  ausgeführt.  Ihre  mittlere  Dicke  beträgt  etwa 
50/50  die  Schneidenbreite  noch  40  Mit  diesen  Meissein, 
die  anfangs  ausschliesslich  von  Krupp,  später  auch  von  einem 
ungarischen  Stahlwerke  geliefert  wurden,  konnten  bis  zum 
Bruch  etwa  60000  Stösse,  z.  Th.  noch  erheblich  mehr  aus¬ 
geführt  werden.  Bei  Felsdicken  bis  zu  0,4™  haben  sich 
die  Fallmeissel  schiffe  den  Bohrschiffen  überlegen  gezeigt, 
während  sie  bei  mehr  als  0,6™  Felsdicke  hinter  ihnen  an 
Leistungsfähigkeit  zurückblieben. 

Zur  Beseitigung  kleiner  Unregelmässigkeiten,  welche 
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von  den  grossen  Schiffen  stehen  blieben,  diente  schliesslich 
ein  sogenanntes  „Universalschifl'“,  das  Bohrmaschinen,  kleine 
Fallmeissel  usw.  vereinte  und  in  billigerer  und  leichterer 
Weise  die  richtigen  Tiefen  herstellte,  als  dies  die  schwer¬ 
fälligen  grossen  Apparate  hätten  ausführen  können. 

Imganzen  waren  während  der  flotten  Bauzeit  in  Betrieb 
1  Sondirschiff,  6  Bohrschifle,  darunter  ein  grosses,  3  Fall- 
nieisselschiffe,  3  Eimerbagger,  darunter  ein  grosser,  2  Löffel¬ 
bagger,  3  Greiferbagger,  1  Universalschiff,A  Schleppdampfer, 
92  Steinprahme,  5  schwimmende  Krahne,  9  Lokomotiven, 


Fassade  der  Maschinenhalle  (Arch. :  Th.  v.  Kramer). 


vom  gleichen  Jahrgange  abgedruckt  ist  und  sich  besonders 
eingehend  unter  Beibringung  zahlreicher  Zeichnungen  über 
die  zur  Verwendung  gelangten  Maschinen  verbreitet.  Wir  ver¬ 
danken  dieser  Veröffentlichung  verschiedene  Zahlenangaben.j 
Mit  der  Fertigstellung  der  Arbeiten,  mit  deren  Ober¬ 
leitung  seitens  des  Staates  der  Ministerialrath  v.  Wallandt 
beauftragt  war,  welcher  auch  den  Entwurf  ausgearbeitet 
hatte,  ist  nun  ein  vollständiger  Abschluss  noch  nicht  er¬ 
reicht.  Es  wird  sich  erst  im  Betriebe  zeigen,  wieweit  die* 
getroffenen  Anordnungen  ihren  Zweck  vollständig  erfüllen. 


Tiiumphthor  der  mittelfränk.  Abtheilung.  (Arch.:  Dir.  C.  Hammer). 


Armee-Museum  (Arch-:  Th.  v.  Kramer). 
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1400  Eisenbahnwagen,  die  auf  44  Eisenbahngleisen  liefen 
und  3  fahrbare  Krahne. 

Auf  die  Leistungen  dieser  Maschinen  im  einzelnen  ein¬ 
zugehen  verbietet  uns  der  Raum.  Es  sei  in  dieser  Hinsicht 
auf  die  vortreffliche,  eingehende  Veröffentlichung  von  Prof. 
H.  Arnold  über  „Die  Regulirung  der  Donau-Katarakte 
zwischen  Stenka  und  dem  eisernen  Thor“  verwiesen,  welche 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1895 
und  auch  in  der  Zeitschrift  des  Hannoverschen  Vereins 


denn  die  eigenartigen  Verhältnisse  gestatteten  es  nicht, 
überall  von  vornherein  sichere  Berechnungen  aufzustellen. 

Ausserdem  will  die  ungarische  Regierung  den  Erfolg 
dieser  Ausführung  in  angemessener  Weise  für  sich  aus¬ 
nutzen  und  plant  grosse  Anlagen  für  den  Umschlagsverkehr 
in  Orsova,  sowie  noch  eine  Reihe  weiterer  Verbesserungen. 
Insgesamint  ist  für  diese  Arbeiten,  welche  bis  Ende  1898 
durchgeführt  werden  sollen,  einschl.  des  bisher  Geleisteten 
die  Summe  von  31,62  Mill.  JO  ausgeworfen.  Fr.  E. 
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26.  September  1896, 


Skizzen  von  der  Nürnberger  Ausstellung. 

(Schluss.  —  Hierzu  eine  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  auf  Seite  493). 


'einiliche  und  gemiithliche,  künstlerisch  herauskristallisirte 
“Winkel  bildeten  auch  die  kleinen  Gärten,  die  an  den  Seiten 

‘  des  Industriegebäudes  von  einigen  Kreisen  als  Kollektiv- 
Ausstellung  oder  nur  als  Dekorations- Abschluss  angelegt  waren. 
Dort  war  das  ganze  Raffinement  der  Panoramen  zu  Hilfe  ge¬ 
nommen,  um  den  winzigen  Räumen  etwas  Freies,  Weites  zu 
geben  und  eine  Täuschung  von  Berg  und  Wald  hervorzuzaubern. 
Sie  bildeten  nebenbei  die  in  jeder  Ausstellung  manchmal  sehn- 
liehst  herbeigewünschten  Kneip-  und  Erfrischungs-Ecken,  die  un- 
gemein  „zu  Griff“  lagen. 

So  verlockend  es  ist,  muss  ich  es  mir  doch  bei  dem  knappen, 
mir  zur  “S'^erfügung  stehenden  Raum  leider  versagen,  auf  die 
Ausstellungs- Gegenstände  näher  einzugehen.  Der  Gesammt- 
eindruck  war  wie  gesagt  durchweg  der  des  Gediegenen,  Leistungs¬ 
fähigen  ;  der  Durchschnitt  ein  ungewöhnlich  hoher.  Den  be¬ 
deutendsten  Eindruck  hat  in  dieser  Beziehung  bei  mir  die 
Maschinen-  und  Wagenhalle  hinterlassen;  sie  beherbergt  eine 
vornehme  Elite-Ausstellung,  wie  es  bei  Kamen  wie  Schuckert, 
IMaschinenfabrik  Augsburg,  Krauss,  Maffei  nicht  anders  zu  er¬ 
warten  war.  Im  Industriegebäude  hatten  sich  besonders  die 
Brauer  hervorgethan  —  wie  könnte  es  auch  anders  sein?  — ,  so 
z.  B.  die  Schlossbrauerei  Eriedenfels,  Jesuitenbrauerei  Regens¬ 
burg.  Ledereibrauerei  Nürnberg  usw.  Es  darf  mir  als  mittel¬ 
alterlichem  Kunstjünger  nicht  verdacht  werden,  dass  diese  kleinen 
Ivabinetstückchen  mir  am  meisten  in  die  Augen  fielen.  Dass  die 
kunstgewerblichen  Bildungsanstalten  mustergiltig  vertreten  waren, 
brauche  ich  nicht  besonders  hervorzuheben.  München  und  Nürn¬ 
berg  machten  dabin,  wie  mir  schien,  ein  todtes  Rennen.  Von 
architektonischen  Plänen  darf  ich  den  Thiersch  sehen  .lustizpalast 
und  den  Seidrschen  Museumsbau  erwähnen,  die  beide  in  künst¬ 
lerischer  Darstellung  vorgeführt  waren. 

Aber  einen  Abschiedsgruss  muss  ich  noch  den  köstlichen,  aller¬ 
liebsten  und  reizenden  Kinderfiguren  zuwerten,  mit  denen  der  Nürn¬ 
berger  Prof.  Sch  wabe  so  manchen  Ausstellungsaufbau  künstlerisch 
belebt,  geziert,  veredelt  hat.  Diese  drallen,  bunten,  bis  in  die 
Fusspitzen  pulsirenden  Figürchen  bildeten  eine  besondere  Aus¬ 
stellung  ihres  begabten  Schöpfers  für  sich ! 

Das  übrige  Gartengelände  war  in  gemüthlich-zwangloser 
Weise  von  den  kleineren  Ausstellungsbauten  und  den  noth wen¬ 
digen  und  wünschenswerthen  Nebengebäuden  eingenommen,  die 
für  des  Leibes  Wohlbefinden  atzender  Weise  zu  sorgen  hatten, 
gleichwie  die  alte  Plauptrestauration  des  Parkes.  „.lahrmarkts- 
trüdel“  war  sozusagen  gar  nicht  vorhanden,  denn  selbst  dem 
J'anorama  und  dem  Edison'schen  Theatrograph  (welcher  Sprach¬ 
forscher  hat  dieses  Wort  gebaut?)  war  ein  wisssenschaftlich- 
künstlerischer  Beigeschmack  nicht  abzuleugnen.  Sehr  nett,  be¬ 
scheiden  und  zierlich  wirkte  die  Kunsthalle  (von  Küfner  ent¬ 
worfen):  vom  Wege  aus  war  eigentlich  nur  der  offene  Rundbau 
des  Eingangs  sichtbar,  ein  einladendes,  freundliches  Motiv.  Auch 


das  Armeemuseum  (von  v.  Kramer)  war  in  seiner  geschickten 
Gruppirung  trotz  des  kleinen  Maasstabes  wirkungsvoll.  Sein 
Inhalt  allerdings  noch  winziger  als  das  Gebäude  selbst.  Man 
wäre  versucht  zu  sagen:  Bavaria  non  militat!  wenn  man  nicht 
die  Oberbayern  aus  eigener  sonn-  und  feiertäglichen  Anschauung 
kennte ! 

Und  nun  noch  schnell  zu  den  Trinkhallen !  Dass  Bayern  uns 
darin  etwas  Reizvolles  bieten  würde,  war  bei  der  aussergewöhn- 
lichen  Beanlagung  und  Tradition  vorauszusehen.  Aber  trotzdem 
überrascht  das  Gebotene:  man  kann  lange  reisen,  ehe  man  eine 
solche  Perle  wie  die  Weinstube  von  Josef  Schmitz  wiederfindet. 
Ein  echtes  weinfröhliches,  geistseliges  Gerumpel  und  Geraffel, 
mit  verfallenem  Kreuzgang,  Thurm,  Erkern,  Stiegenhaus,  Rosen¬ 
fenster,  Hofbrunnen  und  all’  dem  Krimskrams,  das  dazu  gehört, 
uns  in  die  Jahre  um  1500  herum  zurück  zu  versetzen,  in  denen 
Leben  noch  Zechen  hiess  und  der  beste  deutsche  Mann  ein  sess¬ 
hafter  und  trunkfester  war.  Die  Kneipe  soll  in  einer  folgenden 
Nummer  zur  Darstellung  gelangen.  Das  malerische  Nest  wäre 
werth,  erhalten  zu  bleiben,  zum  Schmuck  des  Parkes  und  zur  Er¬ 
innerung  an  A.  D.  1896.  Die  Materialien  schienen  mir  „echt“ 
genug  dafür  zu  sein. 

Doch  mit  diesem  Lobe  will  ich  den  übrigen  „nassen“  Ge¬ 
häusen  nicht  zu  nahe  getreten  sein,  dem  Rothenburger  Erker- 
stübl  von  Küfner  und  seiner  Kulmbacher  Bierhalle,  der  Nürn¬ 
berger  von  HansPylipp  und  der  Münchener  des  Emanuel  Seidl. 
Diese  drei  letzten  wirkten  in  ihrer  gemüthlichen  Einträchtigkeit 
sehr  behaglich  und  anheimelnd  und  haben  sicherlich  durch  ihre 
pikante  Bauart  allein  manches  „Maass“  auf  dem  Gewissen.  Nicht 
minder  erfüllte  in  dieser  Beziehung  das  vornehme  Cafe  von 
Direktor  v.  Kr  am  er  seinen  Beruf,  das  im  Charakter  der  lauschigen 
„Schäferpavillons“  des  vorigen  Jahrhunderts  gehalten  war. 

Dies  ist  das  Bild,  in  flüchtigen  Strichen  hingeworfe.n,  wie 
es  sich  auf  der  Nürnberger  Ausstellung  besonders  dem  Auge  des 
Bauverständigen  entrollte:  im  grossen  und  ganzen  ein  befriedi¬ 
gendes,  freundliches,  ja  glänzendes,  das  dem  Lande  wie  der  Stadt 
bei  uns  einen  neuen  Stein  ins  Brett  verschafft  hat.  Leider  war 
ja  der  Sommer  wieder  einmal  im  Banne  der  Minima,  sodass  man 
nicht  zum  Schirmschliessen  kam.  Sicherlich  haben  sich  durch 
diese  Ungunst  viele  Fachgenossen  abhalten  lassen,  der  alten 
Reichsstadt  ihren  Besuch  abzustatten.  Jetzt,  wo  wir  alle  auf 
einen  freundlich-milden  Herbst  hoffen,  tragen  vielleicht  diese 
Zeilen  dazu  bei,  in  der  Seele  manches  Nachzüglers  den  Ent¬ 
schluss  zu  reifen,  doch  noch  hinzugehen.  Ich  denke,  er  wird 
mich  dann  nicht  Lügen  strafen  können,  sondern  mit  mir  sagen, 
dass  die  Ausstellung  einen  ungetrübten  Eindruck  hinterlässt  und 
in  der  Kette  ihrer  Schwestern  ein  glänzendes  Glied  bleiben  wird. 
’S  wor  halt  wieder  emol  a  boyrischer  Schlager!  — 

F.  W.  Rauschenberg. 


Die  XII.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Berlin  vom 

30.  August  bis  2.  September  1896. 


III.  Die  Neuauflage  des  Werk 
er  im  Laufe  der  .lahre  zur  Regel  gewordene  Brauch,  den 
I  Theilnehmern  einer  Wanderversammlung  des  Verbandes 
^  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  in  der  Form 
eines  illustrirten  Te.vtwerkes  mit  der  Wiedergabe  der  hervor¬ 
ragendsten  Hauten  des  Hochbau-  und  des  Ingenieurwesens  eine 
bleibende  und  werthvolle  Erinnerungsgabe  an  die  Feststadt  zu 
überreichen,  ist  auch  die  Veranlassung  zur  Neuauflage  von  „Berlin 
und  seine  Pjauten“  gewe.sen,  dessen  erste  Auflage  im  Jahre  1876 
erMchien  und  vergriffen  ist.  Während  diese  erste  Auflage  in  dem 
I  mfange  eines  starken  Bandes  gr.  8 erschien  und  für  die  da¬ 
maligen  baulichen  Verhältnisse  der  Reichshauptstadt  ausreichte, 
hat  oich  bei  der  zweiten  Auflage,  die  ziemlich  einer  völligen  Neu- 
licarbeitung  glcichkommt,  erwie.sen,  dass  es  nur  mit  grosser  Be- 
.chränkung  mfiglich  war,  den  im  Laufe  der  verflossenen  20  Jahre 
.)  uew.iltig  angewachsenen  Stoff  in  zwei  starke  Bände  und  3 
\i(theilungen  einziizwiingen.  So  geben  die  beiden  vornehmen 
li.inde,  die  „Seiner  Majestät  dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  IL, 
König  von  Preiissen.  dem  erhabenen  Schirmherrn  einer  friedlichen 
Kntw  icklumg  dr-s  N'aterlandes  und  seiner  Hauptstadt“  von  den 
‘“•:den  Vereinen,  welche  die  llerau.sgabe  des  Werkes  gemeinsam 
i...t<  i  onimen  hatten,  dem  „ Architekten-Verein  zu  Berlin“  und 
d  r  \  ereinignng  Herliner  Architekten“  gewidmet  werden  durften, 
ZS-  r  eine  zu.s.tmmenhäng’ende  Uebersicht  üfier  das  gesammte 
1'.  iiweM-n  der  Siadt  Herlin,  aber  in  einer  mehr  oder  weniger 
■  iiich  dö'  natürlichen  Grenzen,  die  dem  Unternehmen  gezogen 
-.11-  bc- '  hr  nkten  l'onii.  Aus  dem  Vorworte  des  in  I.  Ein- 
.  ■-•nd.  Ingenieurwe.sen.  II.  Oeffentliche  Hauten  und  HI. 
Pr  V;  ■' --.'cn  gegliederten  Werkes  entnehmen  wir,  dass  der  Inhalt 
i.  i  -  .  zum  weitaus  grö.;:,tcn  Theile  der  freiwilligen  Mit- 
ip.  ■*  iler  Mi'glieder  beider  \  ereine  zu  danken  i.st  und  dass  nur 
:  r  nzefn''  lic;  p.-idere  Atischnitte  I'aehleute  aus  anderen  Kreisen 


s:  „Berlin  und  seine  Bauten“. 

herangezogen  werden  mussten.  Aber  auch  diese  haben  fast  aus¬ 
nahmslos  ihre  Arbeiten  in  uneigennützigster  Weise  zur  Verfügung 
gestellt.  Die  Abbildungen  sind  zum  geringeren  Theil  aus  der 
alten  Auflage  von  Berlin  und  seine  Bauten  in  die  neue  herüber¬ 
genommen,  zu  einem  weiteren  Theil  durch  die  leihweise  unent¬ 
geltliche  Ueberlassung  von  Stöcken  aus  der  Deutschen  Bau¬ 
zeitung,  aus  dem  Centralblatt  der  Bauverwaltung  und  der  Zeit¬ 
schrift  für  Bauwesen  ermöglicht  worden,  zu  einem  ferneren  Theil 
Veröffentlichungen  aus  dem  Verlage  von  E.  Wasmuth  und  H. 
Rückwardt  entlehnt,  zum  grössten  Theil  aber  nach  Unterlagen 
neu  hergestellt  worden,  welche  die  Urheber  der  infrage  kommen¬ 
den  Bauwerke,  Behörden,  Vereine,  Bibliotheken  usw.  in  ent¬ 
gegenkommendster  Weise  zur  Verfügung  stellten.  Die  Redaktion 
des  Werkes  lag  für  den  I.  Band  in  den  Händen  des  Hrn.  Brth. 
Eger,  für  den  aus  zwei  Theilen  bestehenden  II.  Band  in  denen 
des  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Borrmann  mit  der  Ausnahme,  dass  für 
die  umfangreichen  Abschnitte  über  Geschäfts-,  Wohnhaus-  und 
Atelierbauten  Hr.  Arch.  K.  E.  0.  Fritsch  nachträglich  die 
Redaktion  übernommen  hat,  während  für  mehre  andere  Abschnitte 
im  2.  und  3.  Bande  Hr.  Reg.-Bmstr.  H.  Muthesius  einge¬ 
treten  ist.  An  der  künstlerischen  Ausstattung  des  Werkes  durch 
Ziertitel,  Randleisten,  Initialen  usw.  waren  betheiligt  die  Hrn. 
E.  D  oep  1er  d.  j.,  G.  Halmhuber,  Ad.  Hartung,  EmilHoff- 
mann.  Albert  Hofraann,  F.  Klingholz,  Bruno  Möhring, 
Pajzdersky,  Otto  Rieth,  B.  Schäde,  Bruno  Schulz, 
Heinr.  Stückhardt.  Die  Künstler  einzelner  Spreeansichten 
sowie  der  Randleiste  zum  Kapitel  „Reitbahnen“  sind  nicht  näher 
bezeichnet. 

An  der  buchtechnischen  Herstellung  waren  betheiligt  die 
Firmen  W.  Neu  mann  &  Co.  für  die  Lichtdrucke,  Meisen- 
bach,  Riffarth  &  Co.  für  die  Zinkätzungen,  0.  Ebel  für  den 


Deutsche  Bauzeitung. 
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Fassade  des  westlichen  Theiles  des  Haupt-Gebäudes.  (Arch. :  Th.  v.  Kramer.) 


Fassade  des  östlichen  Theiles  des  Haupt-Gebäudes.  (Arch.:  Th.  v.  Kramer.) 
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Photogr.  Aufnahme  v.  Rud.  Alhreoht-Nürnherg. 


Druck  V.  W.  Greve-Berlin. 
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Holzschnitt,  Franz  Kullrich  und  H.  Bartels  für  die  photo¬ 
graphischen  Aufnahmen,  die  Buchdruckerei  des  Waisen¬ 
hauses  in  Halle  a.  S.  für  die  Druckarbeiten  und  die  Firma 
Keferstein  für  die  Lieferung  des  Papiers.  Der  Verlag  des 
Werkes  ist  der  Firma  Wilhelm  Ernst  &  Sohn  übertragen. 
Der  Eedaktions-Ausschuss  bestand  aus  den  Hrn.  A.  Wiebe  als 
Vorsitzendem,  Borrmann,  Eger,  Fritsch,  Gottheiner, 
Hossfeld,  Housselle  und  Muthesius. 

Dem  ersten  Bande  sind  Kapitel  allgemeinerer  Natur  voraus¬ 
geschickt,  dann  folgt  eine  Schilderung  der  Ingenieurbauten,  die 
den  breitesten  Raum,  fast  des  ganzen  Bandes  einnehmen, 
ferner  der  Baustoffe,  Baukonstruktionen  und  technischen  Ein¬ 
richtungen  der  Gebäude,  schliesslich  eine  gedrängte  Uebersicht 
über  die  wesentlichen  Zweige  der  Berliner  Industrie.  Die  Ein¬ 
leitung  des  Bandes  und  gleichzeitig  des  ganzen  Werkes  bildet 
naturgemäss  eine  allgemeine  Schilderung  der  Stadt,  ihrer  Lage, 
ihrer  geologischen  und  klimatischen  Verhältnisse,  sowie  eine 
kurze  Statistik  über  die  räumliche  Entwicklung  der  Stadt,  das 
Anwachsen  der  Einwohnerzahl,  die  Wohnverhältnisse,  die  Ein- 
theilung  der  Bevölkerung  usw.  Diese  Mittheilungen  sind  nicht 
ohne  Werth,  da  aus  ihnen  die  fast  beispiellose  Entwicklung 
Berlins  und  seiner  Vororte  in  den  letzten  20  Jahren  ersichtlich 
ist  und  sich  die  rasche  Entwicklung  und  Umgestaltung  vieler 
Einrichtungen  erklärt,  die  in  den  folgenden  Abschnitten  näher 
beschrieben  werden.  Es  schliesst  sich  hieran  ein  Bild  von  der 
geschichtlichen  Entwicklung  Berlins  bis  in  die  neuere  Zeit,  welches 
etwas  knapper  gehalten  ist,  als  in  der  ersten  Auflage  des  Werkes 
vor  20  Jahren,  da  die  Fülle  des  technischen  Stoffes  breiteren 
Raum  verlangte.  Besonderen  Reiz  hat  dieser  Abschnitt,  der 
ebenso  wie  der  grösste  Theil  der  einleitenden  Kapitel  aus  der 
Feder  des  Arch.  K.  E.  0.  Fritsch  entstammt,  durch  die  Beigabe 
einer  Reihe  von  Nachbildungen  alter  Ansichten  Berlins  erhalten. 

Ein  Abschnitt  ist  der  Entwicklung  des  Verkehrs  zu  Wasser 
und  zu  Lande  gewidmet,  auf  den  etwas  näher  eingegangen 
werden  musste,  weil  die  wachsenden  Ansprüche  des  Verkehrs 
dem  Ingenieur  immer  neue,  grössere  Aufgaben  gestellt,  und 
diese  lediglich  aus  Verkehrs-Rücksichten  geschaffenen  Anlagen 
sehr  wesentlich  zur  Umgestaltung  der  Berliner  Verhältnisse  und 
zur  Veränderung  des  gesammten  Stadtbildes  beigetragen  haben. 
Die  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  ist  in  der  Hauptsache  durch 
den  kgl.  Brth.  Eger  erfolgt. 

Zu  den  einleitenden  Kapiteln  ist  auch  eine  kurze  P^ebersicht 
über  die  im  Bauwesen  Berlins  infrage  kommenden  Behörden  und 
ihre  Wirkungskreise,  sowie  über  die  technischen  Unterrichts- 
Anstalten  zu  rechnen,  Ausführungen,  die  eine  nicht  werthlose 
Bereicherung  des  Inhalts  gegenüber  der  1.  Auflage  darstellen. 

Den  Haupttheil  dieses  Bandes  bilden  die  Ingenieurbauten. 
Gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  aber  auch  in  den  letzten  20  Jahren 
in  und  um  Berlin  eine  Fülle  von  Neuem  geschaffen  worden  und 
das  Alte  hat  die  durchgreifendsten  Veränderungen  erfahren.  Das 
sprungweise  Anwachsen  der  Bevölkerung  hat  zunächst  in  der 
Stadt  die  verschiedenartigsten  neuen  Verkehrsmittel  entstehen 
lassen.  Das  Verlangen  nach  billiger  Zufuhr  der  Lebensbedürf¬ 
nisse  der  Reichshauptstadt  hat  die  Anlage  neuer  Wasserwege 
und  den  Ausbau  der  alten  nothwendig  gemacht,  die  Bahnanlagen 
haben  sich  als  unzureichend  erwiesen  und  namentlich  hat  die 
nach  Ausführung  der  Stadtbahn  rapide  Zunahme  des  Vorortver¬ 
kehrs  ganz  neue  Verkehrsbedingungen  geschaffen;  schliesslich  hat 
die  1876  erfolgte  Uebernahme  der  Strassen,  Plätze  und  Brücken 
durch  die  Stadt  eine  mit  reichen  Mitteln  ins  Werk  gesetzte  fast 
völlige  Umgestaltung  der  Strassen  und  namentlich  der  Brücken 
zurfolge  gehabt  und  endlich  sind  die  für  die  sanitären  Ver¬ 
hältnisse  Berlins  so  überaus  wichtigen  Anlagen  der  Kanalisation 
und  die  grossartigen  Erweiterungen  der  Wasserwerke  alle  erst 
in  den  letzten  20  Jahren  zur  Ausführung  gelangt. 

Wir  finden  eine  Darstellung  der  Behandlung  der  Strassen 
und  Plätze  von  kgl.  Brth.,  Stdtbauinsp.  Gottheiner,  sowie 
der  Park-  und  Friedhofsanlagen,  der  Wasserstrassen  und  Hafen¬ 
anlagen  von  Ob.-Baudir.  Wiebe,  der  Kanalisation  Berlins  von 
ihrem  Schöpfer  Geh.  Brth.,  Stdtbrth.  Dr.  Hobrecht  und  Stadt- 
bauinsp.  Adams,  der  Kanalisation  der  Vororte  von  Stdtbrth. 
a.  D.  Koehn,  der  städt.  Wasserwerke  Berlins  von  Dir.  Beer, 
der  Wasserwerke  der  westlichen  und  östlichen  Vororte  von  Dir. 
Wellmann  bezw.  Ing.  Smreker,  der  engl,  und  städt.  Gas¬ 
anstalt  von  Dirigent  Drory  und  Betriebsdir.  Reissner,  sowie 
der  Charlottenburger  Gaswerke  von  Ing.  Schimming.  Eine 
ausführliche  Darstellung  unter  Beigabe  vieler  Zeichnungen  und 
Ansichten  ist  den  städt.  Brücken  durch  Stdtbauinsp.  Pinken¬ 
burg  zutheil  geworden.  Die  Einrichtungen  des  städtischen  Ver¬ 
kehrs  hinsichtlich  der  Pferdebahnen  und  ihres  neuesten  erfolg¬ 
reichen  Konkurrenten,  der  elektrischen  Bahnen,  einschl.  der  kaum 
begonnenen  elektrischen  Hochbahn  von  Siemens  &  Halske  werden 
vom  kgl.  Brth.  Fis  eher -Dick,  Obering,  der  Gr.  Berliner  Pferde¬ 
bahn  bezw.  von  der  oben  genannten  Firma  gewürdigt. 

Ihrer  Bedeutung  entsprechend  sind  die  Lokomotiv-Eisen- 
bahnen  ausführlich  besprochen  und  durch  viele  Pläne  und  Zeich¬ 
nungen  erläutert.  Der  allgemeine  Theil  ist  vom  Geh.  Brth. 
Housselle  bearbeitet.  Er  schildert  die  geschichtliche  Ent¬ 
wicklung  der  in  Berlin  mündenden  Linien  und  ihren  Verkehr, 


den  Einfluss  der  Stadtbahn,  der  erst  eine  Trennung  nach  Fern-, 
Vorort-  und  Ortsverkehr  nöthig  gemacht  hat  und  giebt 
schliesslich  eine  besondere  Darstellung  der  Stadtbahn  und  ihrer 
Bauten.  Die  Ringbahn  mit  ihrer  ersten  Anlage  und  ihrem 
jetzt  durchgeführten  Ausbau  behandeln  Eisenb.-Bauinsp.  Klinke 
und  Reg.-Bmstr.  Neff.  Im  einzelnen  werden  ferner  die  Pots¬ 
damer,  Lehrter,  Stettiner  und  Nordbahn,  die  Schlesische  und 
Ostbahn,  die  Görlitzer,  Anhalter  und  Dresdener  Bahn  darge- 
stellt  von  Eisenb.-Bauinsp.  Herr,  Reg.-Bmstr.  Kaumann, 
Reg.-  und  Brth.  Bathmann,  Geh.  Brth.  Housselle,  Ob.- 
Brth.  Ballauf,  Geh.  Brth.  Wiesner.  Beigegeben  ist  diesem 
Kapitel  auch  eine  Mittheilung  über  die  Militär-Eisenbahn  von 
Hauptmann  Werner  vom  Eisenbahn-Regt.  No. 3  und  die  Eisen¬ 
bahn-Werkstätten  vom  kgl.  Eisenb.-Dir.  Garbe.  Angegliedert 
ist  diesem  Abschnitt  eine  kurze  Zusammenstellung  über  die¬ 
jenigen  technischen  Einrichtungen  der  Post,  weiche  in  das  In¬ 
genieurwesen  eingreifen  von  Postbrth.  Techow. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  den  Baustoffen,  den  Bau¬ 
konstruktionen  und  technischen  Einrichtungen  der  Gebäude  ge¬ 
widmet.  Die  ersteren  bespricht  Prof.  Koch  in  Gemeinschaft 
mit  Arch.  Dümmler,  die  Konstruktionen,  welche  mit  Rücksicht 
auf  die  Grundstücks- Auftheilung  und  die  dadurch  bedingte  Bau¬ 
weise  z.  Th.  typisch  für  Berlin  sind,  Th.  Goecke  und  die  Ein¬ 
richtungen  der  Be-  und  Entwässerung,  Heizung,  Lüftung  und 
Beleuchtung  der  Gebäude  usw.  kgl.  Brth.  Herzberg. 

Es  folgen  nun  in  knappster  Darstellung  Angaben  über  unsere 
vortrefflich  eingerichtete  Feuerwehr  und  die  städt.  Strassen- 
reinigung,  welche  Berlin  anerkanntermaassen  zu  einer  der  rein¬ 
lichsten  Städte  der  Welt  gemacht  hat,  schliesslich  als  Schluss 
wieder  ein  umfangreicher  Abschnitt  über  die  industriellen  An¬ 
lagen.  Natürlich  konnten  auf  diesem  grossen  Gebiete  neben  einer 
allgemeinen  Uebersicht  der  Entwicklung  unserer  Industrie  nur 
einzelne  Zweige  und  diese  in  typischen  Beispielen  herausgegritten 
werden,  ausserdem  war  ein  Eingehen  auf  diese  Materie  nur  so¬ 
weit  möglich,  als  es  sich  um  die  baulichen  Anlagen  handelt,  die 
sich  naturgemäss  den  Forderungen  der  maschinellen  Einrichtung 
und  des  Betriebes  unterzuordnen  hatten.  Wir  finden  Sonder¬ 
darstellungen  des  Packhofs,  der  Speicher  und  Mühlen  von  Reg.- 
Rth.  Keller  und  Brth.  Kn  eis  1er,  sowie  einigen  Sonderfacli- 
leuten,  eine  ausführlichere  Schilderung  der  Werke  der  Berliner 
Elektrizitätsgesellschaft  von  Reg.-Bmstr.  Soeder,  Angaben  über 
die  Maschinenfabriken,  Giessereien  usw.  von  Eisenb.-Dir.  Garbe, 
Mittheilungen  über  Thon-  und  Ziegel-Industrie,  Porzellanmanu¬ 
faktur,  Glasmalerei,  über  die  Werkstätten  für  Stein-  und  Holz¬ 
bearbeitung,  die  Mörtelwerke,  über  Textil-Industrie,  Färbereien, 
über  Papier- Verarbeitung,  Bierbrauereien  und  Milchversorgung, 
schliesslich  über  die  chemische  Industrie.  Letztere  verdient  als 
ein  wichtiger  Industriezweig  Berlins,  der  seine  Bedeutung  dein 
steten  Zusammengehen  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  verdankt, 
besondere  Aufmerksamkeit.  Als  Verfasser  einzelner  Abschnitte 
nennen  wir  nur  Dir.  Hein  ecke,  Arch.  K.  Dümmler,  Reg.- 
Bmstr.  Bernhard,  Bmstr.  Guthmann,  Lehrer  Flemming 
von  der  städt.  Webeschule,  Reg.-Bmstr.  W.  Walther,  Stdtb.- 
Insp.  Streckert  und  Reg.-Bmstr.  Wittich. 

Alle  Namen  zu  nennen  waren  wir  nicht  im  Stande,  die 
etwaige  Auslassung  soll  aber  keineswegs  eine  Herabsetzung  der 
Einzelleistungen  bedeuten.  Vielmehr  ist  hervorzuheben,  dass  alle 
Mitarbeiter  ihr  Bestes  geleistet  und  sich  stets  auch  da,  wo  sie 
ein  persönliches  Interesse  an  dem  besprochenen  Gegenstände  be- 
sassen,  der  strengsten  Objektivität  befleissigt  haben.  Hierdurch 
wird  das  Werk  besonders  wmrthvoll.  Im  übrigen  giebt  dieser 
Band,  wenn  natürlich  auch  keine  erschöpfende,  aber  eine  in 
grossen  Zügen  das  Wichtige  hervorhebende  Darstellung  der  Ent¬ 
wicklung  des  Ingenieurwesens  und  verwandter  Zweige  der  Technik 
und  bildet  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Baugeschichte  Berlins, 
namentlich  in  den  letzten  20  Jahren,  seit  die  Entwicklung  zurWelt- 
stadt  der  Technik  ganz  neue  und  interessante  Aufgaben  gestellt 
und  einen  frischen  Aufschwung  auf  diesem  Gebiete  zurfolge  ge¬ 
habt.  hat.  — 

Der  zweite  Band  ist  eingeleitet  mit  einer  Darstellung  der 
geschichtlichen  Entwicklung  der  Berliner  Baukunst  (Verf.  Arch. 
K.  E.  0.  Fritsch).  Ihr  folgt  ein  reich  illustrirtes  Kapitel  über 
die  Schlösser  und  Palais  des  Königlichen  Hauses  (Verf.  Reg.- 
Bmstr.  R.  Borrmann  und  Plofbauinsp.  P.  Kavel).  Diesem 
Kapitel  sind  3  Lichtdrucktafeln  mit  Abbildungen  des  kgl.  Schlosses 
zu  Berlin  beigegeben.  Das  Kapitel  der  öffentlichen  Denkmäler, 
das  sich  in  die  Unterabtheilungen  Standbilder  und  Büsten,  Na¬ 
tionaldenkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.,  öffentliche  Brunnen,  archi¬ 
tektonische  Denkmäler  und  Grabkapellen,  Grabdenkmäler  und 
Gedenktafeln  gliedert  und  von  den  Hrn.  Peter  Walle  und  G. 
Halmhuber  verfasst  ist,  ist  neben  zahlreichen  Abbildungen 
mit  7  Lichtdrucken  geschmückt.  Ein  Kapitel  mit  völlig  neuem 
Inhalt  ist  das  Kapitel  HI:  Landtags-  und  Reichstags-Gebäude 
(bearbeitet  von  Geh.  Brth.  K.  Hinckeldeyn)  geworden.  Es 
behandelt  das  alte  und  das  neue  Haus  des  deutschen  Reichstages 
und  die  Neubauten  für  den  preussischen  Landtag  und  ist  neben 
anderen  grossen  Abbildungen  mit  einer  das  neue  Reichstagsge¬ 
bäude  im  Aeusseren  darstellenden  Lichtdruck-Beilage  geschmückt. 
Das  Kapitel;  Gebäude  für  die  Verwaltungs-Behörden  des  dci.t- 
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sehen  Reiches  ist  noch  von  dem  inzwischen  verstorbenen  Geh. 
Ob.-Reg.-Rth.  August  Busse,  dem  Urheber  der  meisten  dieser 
Gebäude,  bearbeitet  worden.  Das  Dienstgebäude  der  Normal- 
Aichungs  -  Kommission  ist  von  Landbauinsp.  Astfaick  be¬ 
schrieben.  Ein  Lichtdruck  dieses  Kapitels  zeigt  das  Reichs¬ 
schatzamt. 

Der  Abschnitt  V,  der  von  den  Gebäuden  der  Reichspost- und 
Telegraphen- Verwaltung  handelt  und  von  Postbrth.  H.  Techow 
bearbeitet  wurde,  erstreckt  seine  Schilderung  auch  auf  die  Bau¬ 
lichkeiten  und  Einrichtungen  der  Reichsdruckerei,  deren  obere 
Leitung  dem  Staatssekretär  des  Reichspostamtes  unterstellt  wurde. 
In  diesem  Abschnitte  fällt  besonders  die  Darstellung  und  Schilde¬ 
rung  des  Erweiterungsbaues  des  Reichspostamtes  an  der  Ecke 
der  Leipziger-  und  Mauerstrasse  in  die  Augen.  —  Die  Gebäude 
für  die  Verwaltungsbehörden  des  preussischen  Staates  werden  in 
Abschnitt  VI  auf  17  Seiten  durch  die  Hrn.  Reg.-  und  Brth. 
Küster  und  Reg.-Bmstr.  Clären  geschildert.  Neben  den  Ge¬ 
bäuden  für  die  verschiedenen  Ministerien  sind  auch  das  Dienst¬ 
gebäude  für  die  Verwaltung  der  direkten  Steuern,  die  Seehand¬ 
lung,  die  Provinzial-Steuerdirektion,  das  Konsistorium  der  Pro¬ 
vinz  Brandenburg  und  das  Gebäude  der  kgl.  Eisenbahn-Direktion 
Berlin,  letzteres  bearbeitet  von  Eisenb.-Bauinsp.  Wegner,  auf- 
genommen  und  beschrieben.  —  Der  Abschnitt  VII  ist  den  Ge¬ 
bäuden  der  Berliner  Gemeinde-Verwaltung  gewidmet  und  auf  der 
Grundlage  der  ersten  Auflage  von  Hrn.  Stdtbauinsp.  P.  Hesse 
neu  bearbeitet  worden.  Die  Beschreibung  geht  kurz  auf  das 
alte  Berlinische  Rathhaus  zurück,  zum  neuen  Rathhaus  an  der 
Königstrasse  über,  behandelt  die  Dammühlengebäude,  das  Polizei¬ 
präsidium  usw.  —  Der  Abschnitt  VIII,  bearbeitet  von  Hrn. 
Geh.  u.  Landes-Brth.  Bluth,  enthält  unter  dem  Titel:  Gebäude 
der  Provinzial-  und  Kreisverwaltung  den  Verhältnissen  ent¬ 
sprechend  lediglich  die  beschreibende  Darstellung  des  Landes¬ 
hauses  der  Provinz  Brandenburg  und  die  des  Dienstgebäudes  des 
Kreises  Teltow,  letzteres  nach  Angaben  des  Hrn.  Brth.  Fr. 
Schwechten  von  Hrn.  Reg.-Bmstr.  R.  Borrmann  geschildert. 
—  Ein  kleines  Kapitel  IX  enthält  die  Beschreibung  und  Dar¬ 
stellung  der  Berliner  Thore  und  Brückenhallen  durch  Reg.-Bmstr. 
R.  Borrmann.  Ein  weitaus  umfangreicheres  Kapitel  ist  das 
sich  anschliessende  Kapitel  X  über  die  Berliner  Kirchen,  das  von 
Hrn.  Int.-  und  Brth.  A.  Rossteuscher  verfasst  wurde  und 
von  der  Feder  des  Hrn.  Stdtbauinsp.  Weber  einen  kurzen  An¬ 
hang  über  Gemeinde-Friedhöfe,  Kapellen  und  Leichenhallen  be¬ 
sitzt.  Das  reich  illustrirte  Kapitel,  welches  eine  Lichtdruck- 
Beilage  mit  dem  Inneren  der  Klosterkirche  enthält,  spiegelt  die 
zunehmende  Bedeutung  und  den  stets  wachsenden  Umfang  der 
stark  vorwärts  drängenden  Bewegung  im  Berliner  Kirchenbau 
wieder.  Besonderes  Interesse  erregt  die  perspektivische  Dar¬ 
stellung  des  neuen  Domes  am  Lustgarten.  —  Die  Museen, 
Bibliothek  und  Archiv  sind  unter  Benutzung  von  Angaben  des 
Architekten  der  kgl.  Museen,  Hrn.  Brth.  Merzenich,  durch 
die  Hrn.  Reg.-  und  Brth.  Küster,  Reg.-Bmstr.  Borchardt 
und  Reg.-Bmstr.  Clären  in  Abschnitt  XI  zur  Darstellung  ge¬ 
langt.  Der  Abschnitt  zählt  gleichfalls  zu  den  umfangreicheren 
und  ist  durch  vier  Lichtdruck-Beilagen  geschmückt.  —  Unter 
dem  Titel;  „XH.  Ausstellungspark  und  Ausstellungsgebäude“ 
sind  durch  die  Hrn.  Reg.-  und  Brth.  P.  Küster  und  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  V.  IManikowski  der  Ausstellungspalast  am  Lehrter  Bahn¬ 
hof  und  die  Gebäude  der  Urania  vereinigt,  unter  dem  Titel  XIII. 
„Sammlungen  lebender  Thiere  und  Pflanzen“  durch  die  gleichen 
Bearbeiter  das  Aquarium,  die  Gebäude  des  Zoologischen  Gartens 
und  des  Botanischen  Gartens.  —  Eine  umfangreichere  Dar¬ 
stellung  durch  die  Hrn.  Landbauinsp.  G.  D  iestel  und  A.  Körner 
haben  in  Abschnitt  XIV.  die  Hochschulen  gefunden.  —  _  Die 
zahlreichen  neben  den  Hochschulen  bestehenden  Unterrichts- 
Anstalten  haben  eine  getrennte  Bearbeitung  erfahren  und  zwar 
hat  die  Beschreibung  37  städtischer  und  9  staatlicher  höherer 
I Lehranstalten  Hr.  Stdtbauinsp.  Flaack  geliefert,  wobei  das 
durch  ilrn.  Geh.  Brth.  Blankenstein  in  der  ersten  Auflage 
gegebene  ^Material  benutzt  werden  konnte,  während  die  Bear- 


Vermischtes. 

Germanen  -  Oefen.  Unter  dem  Namen  „Germanen“ 
bringt  Dskar  Winter  in  Hannover  eiserne  Oefen  in  den  Handel, 
welche  sich  für  Jedes  Brennmaterial  eignen;  für  Dauerbrand  ist 
nicht  backende,  magere  Kohle,  auch  Braunkohle  oder  Koks  am 
zweckmässigsten  zu  verwenden.  Wie  bei  den  irischen ,  Oefen 
wird  der  Hrennstofl'  in  einen  senkrechten  Schacht  durch  eine 
am  Ofendeckel  angebrachte  Thüre  gefüllt;  der  Schacht  ist  mit 
t 'hamottesteinen  ausgefüttert,  welche  mit  senkrechten,  gegen  den 
Feuerraum  offenen  Schlitzkanälen  versehen  sind.  In  diesen  können 
die  ,ich  entwickelnden  Verbrennungsgase  ungehindert  hochziehen; 
auch  können  aus  der  hei.ssesten  unteren  Brennstoffschicht  Stich¬ 
flammen  in  die  Schlitze  treten,  so  dass  gerade  an  dem  Umfange 
der.  Feuerraums  eine  lebhafte  Verbrennung  entsteht.  Der  Schacht 
ist  unten  durch  einen  Schüttelrost  mit  herausziehbarem  Schieber 
zum  Abschlacken  und  zur  Aschenentleerung  abgeschlossen.  Die 
IP-u-elunu'  der  A'crbrenniing  erfolgt  durch  Einstellung  einer  über 
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beitung  der  Gemeindeschulen  und  daran  anschliessend  der  Turn¬ 
hallen,  Seminare  und  Fachschulen  Hr.  Stdtbauinsp.  und  Verwalt.- 
Dir.  E.  Streichert  besorgte.  —  Die  Gebäude  der  Justizver¬ 
waltung  einschliesslich  der  Gefängnisse  sind  in  Abschnitt  XVI. 
durch  Hrn.  Bauinsp.  0.  Hein  vorgeführt  worden.  — 

Von  der  ungemeinen  Steigerung  des  Berliner  Geld-  und 
Effekten- Verkehrs  giebtdas  von*Hrn.Arch.W.Martens  bearbeitete 
Kapitel  „XVH.  Börse,  Banken  und  Münze“  ein  anschauliches 
Bild  durch  die  Schilderung  der  diesem  Zwecke  dienenden  Ge¬ 
bäude.  In  einer  besonderen  Lichtdruckbeilage  ist  die  Börse  zur 
Darstellung  gebracht.  —  Der  Abschnitt  XVIIL,  wieder  von  statt¬ 
lichem  Umfang,  enthält,  durch  Hrn.  Geh.  Ob.-Brth.  0.  Appelius 
bearbeitet,  die  Gebäude  der  Militär- Verwaltung  und  zwar  zu¬ 
nächst  die  Kasernen  und  an  sie  anschliessend  die  Gebäude  zur 
Unterbringung  von  Kriegsmaterial,  die  Exerzier-,  Uebungs-  und 
Schiessplätze,  die  Wachen  und  Arrestanstalten,  die  Militär- Ver¬ 
waltungsgebäude,  die  Krankenhäuser  und  Hospitäler  und  endlich 
die  militärischen  Lehranstalten.  Ein  .Kapitel  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  das  XIX.  Kapitel  über  „Heilanstalten“  geworden, 
das  einerseits  die  Krankenhäuser,  unter  Benutzung  von  An¬ 
gaben  der  Hrn.  Brth.  Schmieden  und  Prof.  Fr.  Wolff  durch 
die  Hrn.  Bauinsp.  Endeil,  Stdtbauinsp.  Frobenius  und  Reg.- 
Bmstr.  Muthesius  bearbeitet,  andererseits  die  Anstalten 
für  Irre  und  Epileptische,  nach  der  Darstellung  des  Hrn. 
Stdtbauinsp.  Weber  enthält.  Von  demselben  Verfasser  sind 
die  folgenden  Kapitel  XX.  und  XXI.  mit  der  Darstellung  der 
„Besserungsanstalten“  und  der  „Waisenhäuser“.  Die  in  dem 
letztgenannten  Kapitel  noch  enthaltenen  Altersversorgungs-An¬ 
stalten  und  Siechenhäuser,  sowie  die  Herbergen  und  Obdach¬ 
häuser  unterlagen  der  Bearbeitung  durch  Hrn.  Stdtbauinsp. 
Dylewski. 

In  den  zweiten  Band  fallen  ausser  den  vorher  genannten 
Kapiteln  noch  die  Abschnitte  XXII.,  Theater-  und  Zirkusgebäude, 
bearbeitet  von  Hrn.  Reg.-Bmstr.  R.  Rönnebeck  und  geschmückt 
mit  einer  Lichtdruckbeilage,  XXHI.  Saalbauten,  XXIV.  Ver¬ 
gnügungs-Anlagen,  XXV.  Panoramen,  von  demselben  Verfasser, 
XXVI.  Badeanstalten  von  Hrn.  Reg.-Bmstr.  P.  Schesmer, 
XXVII.  die  städtischen  Markthallen,  von  Hrn.  Brth.  A.  Linde¬ 
mann,  XXVIII.  Desinfektions- Anstalten  und  Rathswagen,  von 
Hrn.  Stdtbauinsp.  V.  Dylewski  und  endlich  XXIX.  der 
städtische  Zentral -Vieh-  und  Schlachthof,  von  Hrn.  Brth. 
A.  Lindemann.  Damit  ist  der  73  Bogen  starke  2.  Band 
erschöpft. 

Der  37  Bogen  starke  3.  Band,  mit  dem  zweiten  vereinigt, 
enthält  die  Privatbauten  und  beginnt  unter  I.  mit  den  Bier-  und 
Kaffeehäusern,  die  Hr.  Reg.-Bmstr.  Hans  Schliepmann  vor¬ 
fährt;  enthält  unter  II.  die  Hotelbauten,  die  durch  Hrn.  Brth. 
L.  Heim  bearbeitet  sind,  giebt  unter  HI.  durch  Hrn.  Arch. 
Bodo  Ebhardt  die  Reitbahnen  und  unter  VI.  und  V.  die  Ge¬ 
schäfts-  und  die  Wohnhäuser,  deren  erstere  durch  Hrn.  Brth. 
Otto  March,  letztere  durch  Hrn.  Arch.  K.  E.  0.  Fritsch, 
beidemale  unter  Mitwirkung  der  „Vereinigung  Berliner  Archi¬ 
tekten“  eine  sehr  umfangreiche  Bearbeitung  gefunden  haben. 
Und  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Kein  Zweig  der  bau¬ 
lichen  Thätigkeit  in  Berlin  ist  so  herausgewachsen,  wie  die 
Geschäfts-  und  die  Wohnhäuser.  Sie  sind  ausserdem  begehrte  Vor¬ 
bilder  geworden  für  weite  Gebiete  des  Reiches.  Den  dritten  Band 
schliessen  die  Abschnitte  VI.,  Künstler-Werkstätten,  von  Hrn. 
Reg.-Bmstr.  Rud.  G  oldschmidt  und  VII.,  Gebäude  für  Vereine, 
von  Hrn.  Reg.-Bmstr.  R.  Rönnebeck.  — 

Aus  den  vorstehenden  Aufführungen  möge  der  ungemeine 
Reichthum  des  Materiales  erkannt  werden,  welches  durch  die 
emsige,  umsichtige  und  uneigennützige  angestrengte  Arbeit  einer 
grossen  Reihe  von  Berliner  Fachgenossen  den  Architekten  Deutsch¬ 
lands  in  der  vorliegenden  Neuherausgabe  von  „Berlin  und  seine 
Bauten“  dargeboten  ist  und  wir  hegen  die  feste  Zuversicht,  dass 
dem  grossen  gemeinschaftlichen  Unternehmen  des  „Architekten- 
Vereins  zu  Berlin“  und  der  „Vereinigung  Berliner  Architekten“ 
die  gebührende  Anerkennung  nicht  vorenthalten  bleiben  wird.  — 


dem  Rost  angebrachten  Thüre  und  eines  in  der  Einfüllthüre  vor¬ 
handenen  Schiebers,  sowie  ferner  durch  eine  im  Rauchrohr,  das 
über  dem  Schacht  in  den  Ofen  mündet,  befindliche  Klappe,  welche 
so  geformt  ist,  dass  durch  sie  der  Rauchabzug  gehemmt  und 
gleichzeitig  Zimmerluft  in  das  Rauchrohr  zur  Verminderung  der 
Zugwirkung  desselben  eingeführt  wird.  — 

Brief-  nnd  Fragekasten. 

Hrn.  S.  W.  in  Berlin.  Schwarze,  dauernde  Färbung  von 
Mörtel  wird  durch  Zusatz  von  Braunstein  (Mangansuperoxyd) 
oder  auch  von  Kohlenschwärze  (die  als  Handelsartikel  vorkommt) 
erzielt.  Im  übrigen  wird  durch  Farbenzusätze  die  Festigkeit  des 
Mörtels  etwas  verringert,  einerlei  ob  es  sich  um  Kalkmörtel  oder 
um  Zementmörtel  handelt. 

Hrn.  Arch.  B.  K.  in  Hagen.  Ihrem  Zwecke  wird  das 
Buch  von  Diesener,  Die  Festigkeitslehre  und  die  Statik  im 
Hochbau  (Halleb  in  sehr  vollkommener  Weise  entsprechem____ 

Landes-Ausstellung-  zu  Nürnberg  1896. 
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Die  XII.  Wanderversammlung  des  Verbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  zu  Berlin  vom 

30.  August  bis  2.  September  1896. 

IV.  Die  Architektur-Ausstellung. 


ie  bisher  hei  zahlreichen  Wanderversammlungen  des  Ver¬ 
bandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  ge¬ 
pflogene  Uebung,  während  der  Tage  derselben  eine  Aus¬ 
stellung  der  bemerkenswerthesten  neueren  Erscheinungen  des 
Gebietes  der  Architektur  und  des  Ingenieurwesens  aus  dem 
engeren  Umkreis  der  Feststadt  und  ihrer  Umgebung  zu  veran¬ 
stalten,  ist  auch  für  die  XII.  Wander Versammlung  in  Berlin  fest¬ 
gehalten  worden,  einerseits  mit  einer  örtlichen  und  zeitlichen 
Erweiterung,  die  sich  einmal  dadurch  ergab,  dass  es  galt,  das 
.25jährige  Bestehen  des  Verbandes  zu  feiern  und  es  erwünscht 
erschien,  hiermit  einen  Ueberblick  über  das  architektonische 
Schaffen  Deutschlands  in  diesem  Zeitraum  zu  verbinden,  das 
andere  Mal  dadurch,  dass  die  Ausstellung  mit  der  internationalen 
Kunstausstellung  verbunden  und  für  die  ganze  Dauer  derselben 
eingerichtet  werden  konnte  ;  andererseits  mit  einer  Beschränkung, 
die  darin  bestand,  dass  eine  Ausstellung  der  Werke  der  Ingenieur¬ 
kunst,  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  in  den  Rahmen 
der  Veranstaltung  einzubegreifen  vielleicht  auf  Schwierigkeiten 
gestossen  wäre,  nicht  veranstaltet  zu  werden  brauchte,  weil  erst 
im  Jahre  1894  gelegentlich  der  in  Berlin  stattgehabten  Haupt¬ 
versammlung  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  eine  mehrwöchent¬ 
liche  Ausstellung  ihrer  Werke  veranstaltet  worden  war.  So 
ergab  sich  ausschliesslich  eine  Architektur-Ausstellung,  die  mit 
der  Abtheilung  für  Baukunst  der  internationalen  Kunstausstellung 
örtlich  vereinigt  wurde  und  sich  mit  dieser  vollkommen  amal- 
gamirte.  Dieser  Bericht  wird  daher  die  ihm  in  der  Ueberschrift 
gesteckten  Grenzen  etwas  zu  erweitern  und  sich  auch  auf  die 
Abtheilung  für  Baukunst  der  internationalen  Kunstausstellung 
und  in  ihr  auf  die  auftallend  kleine  Zahl  fremdländischer  Archi¬ 
tekturwerke  zu  erstrecken  haben.  AVas  im  übrigen  die  Grundzüge 
anbelangt,  die  bei  der  Einrichtung  der  Ausstellung  beobachtet 
wurden,  so  sei  auf  die  A^eröffentlichung  der  bez.  Ausstellungs- 
Kommission  in  Xo.  103,  Jahrg.  1895  d.  Bl.  hingewiesen. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  trotz  zahlreicher  durch  Xach- 
zügler  verursachter  A^erschiebungen  eine  Gruppirung  der  Aus¬ 
stellung  nach  Gebäudearten,  auf  die  der  Grundzug  der  Ermög¬ 
lichung  eines  A^ergleiches  naturgemäss  hinweist,  stattgefunden 
hat.  Sie  sei  auch  für  die  nachfolgende  Besprechung  beibehalten 
und  mit  den  kirchlichen  Bauwerken  und  zwar  zunächst  mit  der 
Herstellung  alter  Baudenkmäler  der  Gottes  Verehrung  begonnen. 
Allen  voran  steht  das  Münster  von  Ulm  (Arch.  Prof.  Dr. 
Aug.  V.  Beyer  in  Ulm),  das  durch  ein  im  besten  Sinne  des 
Wortes  künstlerisch  bearbeitetes  Holzmodell,  sowie  durch  Photo-  1 
graphien  nach  den  verschienen  Stadien  der  Wiederherstellung 
dargestellt  ist.  Ihm  folgen  die  Entwürfe  für  die  Wiederherstellung 
des  Domes  in  Metz  (Arch.  Reg.-  und  Brth.  Paul  Tornow- 
Metz),  des  Domes  in  Bremen  (Arch.  Salz  mann-Bremen),  der 
Schlosskirche  in  Wittenberg  (Arch.  wirkl.  Geh.  Ob. -Brth. 
Adler),  desselben  Architekten  Wiederherstellungs-Entwürfe  für 
den  Dom  in  Schleswig,  sowie  die  Entwürfe  für  den  Umbau 
des  Domes  inPassau  (Arch.  Heinr.  v.  Schmidt-München).  — 
Sehr  zahlreich  ist  die  Gruppe  neuerer  Kirchenbauten ;  in  ihr  finden 
sich  die  Entwürfe  bezw.  Modelle  der  Marienkirch e  in  Stutt¬ 
gart  (Arch.  Hofbaudir.  v.  E gl e- Stuttgart),  der  Luther-  und 
der  Georgenkirche  zu  Berlin,  der  Ringkirche  in  Wies¬ 
baden  (Arch.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Joh.  Otzen -Berlin),  der 
Kaiser  Wilhelm-Gedächtnisskirche  zu  Berlin  (Arch. 
Brth.  Fr.  Schwechten),  der  Gnadenkirche  zu  Berlin 
(Arch.  Geh.  Brth.  Spitta),  der  Kaiser  Friedrich-Gedächt- 
nisskirche  zu  Berlin  (Arch.  Prof.  J.  Vollmer),  des  neuen 
Domes  am  Lustgarten  zu  Berlin  (Arch.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof. 
J.  C.  Raschdorff),  der  Konkurrenz-Entwurf  zu  demselben  von 
Geh.  Brth.  H.  Eggert,  der  Erlöserkirche  in  Jerusalem 
(Arch.  Fr.  Adler),  der  Garnisonkirche  in  Hannover  (Arch. 
Prof.  C.  Hehl),  der  Lutherkirche  daselbst  (Arch.  C.  Hille¬ 
brand),  der  St.  Maximilianskirche  in  München  (Arch. 
Prof,  von  Schmidt),  der  Pauluskirche  in  München  (Arch. 
Prof.  G.  Hauberrisser),  der  Jakobikirche  für  Dresden 
(Arch.  Kröger),  der  Apostel-Pauluskirche  in  Schöneberg 
und  der  Simeonskirche  in  Berlin^  zwei  Backsteinbauten  von 
Fr.  Schwechten,  der  Emmauskirche  in  Berlin  (Arch.  Geh. 
Brth.  Aug.  Orth),  der  Johanniskirche  in  Dresden  und  der 
Kapelle  zum  heil.  Blut  in  Doberan  (Arch.  G.  Möckel ),  der 
Garnisonkirche  für  Dresden  (Arch.  Lossow&Viehweger), 
der  evangel.  Kirche  auf  der  Wiehre  in  Freiburg  (Arch. 
Ob.-Baudir.  Dr.  Jos.  Durm -Karlsruhe),  der  Synagoge  in 
der  Lindenstrasse  zu  Berlin  (Arch.  Cremer  &  Wolf f enstein). 
Die  Ausstellung  enthält  ferner  die  interessanten  Kirchen-Ent- 
würfe  von  H.  Bi  Hing- Karlsruhe,  v.  Ferstel-Wien,  Schil¬ 


ling  &  Gräbner-Dresden  in  ihrer  schlichten  und  ansprechenden 
Gestaltung,  T.  Krahn,  L.  Di  hm  usw.,  ein  reiches  Gebiet, 
verführerisch  genug,  näher  darauf  einzugehen,  wenn  es  der  Raum 
gestattete.  Mit  köstlichen  Aufnahmen  nach  dem  Innern  alter 
Kirchen  ist  Martin  Dülfer-München  vertreten.  Als  Ausländer 
dieser  Gruppe  sei  der  Belgier  Co  lies  genannt.  Zahlreiche 
Kirchen-Entwürfe  finden  sich  in  der  gesonderten  Abtheilung  des 
kgl.  preuss.  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten. 

Den  Kirchen  seien  die  Schlossbauten  angereiht.  Es  sind 
der  Erweiterungsbau  des  Schlosses  in  Dresden  (Arch. 
Dünger  &  Frölich  in  Dresden),  das  Palais  für  den  Erb¬ 
grossherzog  von  Baden  in  Karlsruhe  (Arch.  Ob.-Baudir. 
Dr.  Josef  Durm),  der  Kaiserpalast  in  Strassburg  (Arch. 
Geh.  Brth.  H.  Eggert-Berlin),  das  erbprinzliche  Palais 
in  Dessau  (Arch.  Ende  &  Böckmann)  und  vor  allem  die  in 
der  Wiederherstellung  begriffene  Marienburg  (Arch.  Brth. 
Dr.  St  einbrecht- Marienburg)  und  die  durch  L.  Winter  aus¬ 
gebaute  Burg  Dank  ward  erode  in  Braunschweig. 

Den  Staatsgebäuden  voran  stehen  Wal  lots  Reichstag  s- 
gebäude.  Fr.  Schulze’s  Landtagsgebäude,  L.  Hoffmann’s 
neues  Reichsgerichtsgebäude  und  Thiersch’s  Justiz¬ 
palast  in  München.  Reben  ihnen  sind  durch  Pläne  veranschau¬ 
licht;  Das  Kunstgewerbe-Museum  zu  Berlin  (Arch.  Gro- 
pius  &  Schmieden),  das  Museum  für  Xaturkunde  daselbst 
(Arch.  Brth.  Tiede),  das  Gerichtsgebäude  in  Bremen 
(Arch.  Klingenberg  &  Weber),  das  Universitätsgebäude 
in  Leipzig  (Arch.  A.  Rossbach),  die  Bahnhofsbauten  in 
Köln  (Arch.  G.  Frentzen  und  E.  Jacobsthal),  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  (Arch.  H.  Eggert),  der  Anhalter  Bahnhof  in  Ber¬ 
lin  (Arch.  Er.  Schwechten),  der  Bahnhof  in  Bremen  (Arch. 
Hub.  Stier),  die  Bahnhöfe  in  Altona,  Kiel,  Erfurt  usw. 
(Ministerium  der  öffentl.  Arbeiten),  die  Verwaltungs-Ge¬ 
bäude  der  Eisenbahn-Direktionen  Köln  und  Berlin,  die  Uni- 
versitäts gebä ude  in  Marburg  (Arch.  Ob. -Brth.  Prof.  C. 
Schäfer- Karlsruhe),  die  zahlreichen  stattlichen  Monumental¬ 
bauten  der  Reichspost-Verwaltung,  insbesondere  die  neuen 
Post-  bezw.  Post-Erweiterungsbauten  in  B er  1  in,  Köln,  Aachen, 
Dortmund,  Halle  und  Lübeck;  die  Erweiterungsbauten  der 
Reichsdruckerei  (Arch.  Geh.  Ob. -Reg.-Rth.  K.  Busse),  der 
Reichsbank  in  Berlin  (Arch.  M.  H asak),  das  neue  Reichs¬ 
bankgebäude  in  Köln  desselben  Künstlers,  das  Reichs- 
Versicherungs-  und  das  Reichs-Gesundheitsamt  in  Ber¬ 
lin  (Arch.  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  A.  Busse). 

An  Bedeutung  stehen  den  Staatsgebäuden  nicht  nach  die 
städtischen  Bauwerke.  Die  neuen  Rathhäuser  haben  vieleKöpfe 
beschäftigt,  so  C.  W.  Hase,  Vollmer  &  Jassoy,  Reinhardt  & 
Süssenguth,  Hauberrisser,  H.  Billing,  L.  Engel  u.  a. 
Von  anderen  grossen  städtischen  Bauwerken  sind  ausgestellt  die 
Entwürfe  zum  Polizei-Präsidiu m  in  Berlin  (Arch.  Geh.  Brth. 
Stdtbrth.  a.  D.  Blankenstein,  zu  der  Markthalle  und  dem 
Polizeigebäude  in  Leipzig  (Arch.  Stdtbaudir.  Hugo  Licht), 
zu  den  Bauten  des  Hamburger  Zollanschlusses  (Arch.  Ob.- 
Ing.  F.  A.  Meyer),  zum  Lagerhaus  in  Worms  (Arch.  Brth. 
Hofmann-Worms),  zum  Wasser thurm  in  Mannheim  (Arch. 
Halmhuber),  zur  Markthalle  und  Raths- Apotheke  in 
Hannover  (Arch.  Stdtbauinsp.  P.  Rowald),  zur  Raths- 
Apotheke  in  Bremen  (Arch.  Salzmann)  usw.  Eine  grosse 
Reihe  ungemein  ansprechender  Entwürfe  zu  Gemeindebauten  hat 
der  städt.  Bauamtmann  H.  Graessei  in  München  zur  Aus¬ 
stellung  gebracht.  —  An  diese  Bauten  lassen  sich  zwanglos  an¬ 
reihen  die  Ent)vürfe  zu  dem  Martinspital  mit  Pfarrhaus  in 
München  von  Hrn.  Bauamtm.  K.  Hocheder,  die  Entwürfe  zu 
Schulbauten  der  Hrn.  Ludwig  &  Hülssner  in  Leipzig,  H. 
Theising,  K.  Lange,  zu  dem  Stuttgarter  Schwimmbad 
von  Wittmann  &  Stahl,  zu  dem  Haus  des  Vereins  deut¬ 
scher  Ingenieure  in  Berlin  von  Reimer  &  Körte,  zu  der 
Schiesstätte  in  München  von  Pfann  &  Blumentritt 
usw.  Aus  den  Wettbewerben  um  die  Museen  in  Plannover, 
Flensburg,  Barmen  und  Kairo  sind  die  Entwürfe  der  Hrn. 
Becher,  Kröger,  Schulz,  Neckelmann  in  Gemeinschaft 
mit  Ferdinand  Keller,  Ravoth,  Hentschel  und  Dick  vorge¬ 
führt.  Aus  dem  Bereiche  des  Theaterbaues  ist  das  Theatre 
Flamand  in  Brüssel  (Arch.  Jean  Baes)  zu  nennen. 

Mit  der  Erwähnung  der  Bauwerke  für  Schank-  u.  Xahrungs- 
zwecke  sei  das  Feld  der  Geschäftshäuser  eröffnet.  Die  Entwürfe 
D  ülfer’s  zu  dem  Umbau  desAusschankhauses  der  Pschorr- 
brauerei  in  München,  Grässels  zum  Thomasbräu  dort, 
Messels  zu  der  Volkskaffeehalle  in  Berlin  sind  bemerkens- 
werthe  künstlerische  Leistungen  dieses  Gebietes,  in  das  in  tech- 
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nischer  Hinsicht  noch  die  Brauhaus^Heuhauten  Teichens  für 
Dessau  zu  nehmen  sind.  Die  chinesische  Ausstellung  Dü  Her ’s 
sei  nur  der  Vollständigkeit  halber  erwähnt.  Aus  dem  weiten 
Gebiete  des  Geschäftshauses  sind  ferner  zu  nennen  die  Entwürfe 
von  W.  Martens  zu  der  Deutschen  Bank  in  Berlin  und 
der  Hypothekenbank  in  Hamburg,  die  Geschäftshäuser 
„Rosenstrasse“  und  „Neue  Friedrichstrasse“  zu  Berlin 
(Arch.  Kayser  &  v.  Groszheim  und  Otto  March),  das  Haus 
Ravene  inBerlin  (Arch.  Ende  &  Böckmann),  die  Geschäfts¬ 
häuser  der  Gesellschaften  „Viktoria“  inBerlin  (Arch.  W. 
AValther),  „’^ilhelma“  in  Magdeburg  (Arch.  Solf  & 
Wichards)  und  der  „Gothaer  Lebens-A^ersicherungs- 
bank“  in  Berlin  (Arch.  Erdmann  &  Spindler),  eineTucli- 
halle  für  Dessau  (Arch.  Teichen),  die  Geschäftshäuser  der 
Kaiser  AFilhelmstrasse  in  Berlin  (Arch.  Cremer  & 
AVolffenstein),  das  ATaarenhaus  in  Schwedt  (Arch.  L. 
Dihm)und  das  Kaufhaus  Bernheimer  in  München  (Arch. 
Thiersch  &  Dülfer). 

An  der  Spitze  der  Gruppe  AVohnh  aus  er  stehen  die  schloss¬ 
artigen  AVohngebäude  Boytzenburg  (Arch.  K.  Doflein)  und 
Dammsmühle  (Arch.  Erdmann  &  Spindler);  dann  folgen 
die  Häuser  Pringsheim  in  Berlin  (xArch.  Ebe  &  Benda), 
das  Haus  der  Bayerischen  Gesandtschaft  in  Berlin  (Arch. 
Kyllmann  &  Heyden),  das  Haus  Schröder-Poggelow  in 
Berlin  (Arch.  B.  Eb  har  dt),  die  AA'ohnhäuser  Taue  nzien-  und 
Thiergartenstrasse  in  Berlin  von  A.  Messel,  die  Landhäuser 
Lessing  (Arch.  H.  Jassoy),  Siemens  (Arch.  P.  Hentschel), 


Kalisch-Lehmann  (Arch.  Solf  &  AFichar ds),  AVolde  (Arch. 
Reimer  &  Körte),  Näher  in  Lindau  (Arch.  Hauberrisser), 
Blumenthal  (Arch.  J.  Lange),  Andreae  in  Königstein  a.Th. 
(Arch.  J.  Hoven),  desselben  Künstlers  Landhaus  Manns- 
kopf  in  Niederrad,  die  AVohnhäuser  der  Pr inzregenten- 
Strasse  in  München  von  Pfann  &  Blumentritt,  die  ATlla 
Röhlich  in  AVildpark  (Arch.  Balcke)  usw. 

Eine  interessante  Darstellung  des  künstlerischen  Fortschrittes 
der  architektonischen  Behandlung  von  Brücken  ist  durch  die  im 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  entworfene  ausgezeichnete 
Brücke  in  Kosen,  durch  die  Brücken-Entwürfe  von  H.  Bil- 
ling,  Bodo  Ebhardt,  F.  A.  Meyer,  Bruno  Möhring  und 
durch  den  weniger  glücklichen  Entwurf  0.  Stahn’s  zur  Ober¬ 
baumbrücke  in  Berlin  gegeben. 

Das  Gebiet  des  architektonisch  behandelten  Denkmalbaues 
einschliesslich  der  Brunnen-Denkmale  ist  vertreten  durch  die 
Entwürfe  und  Ausführungen  der  Hrn.  Theod.  Fischer-München, 
Hildebrand-Florenz,  Hofmann-AVorms,  Thi ersch-München, 
Schilling  &  Gräbner-Dresden,  Schneider-Kassel,  Stöck- 
har  dt- Berlin  und  den  Spanier  Said  an  a. 

Zum  Schluss  verdienen  noch  die  Studien  und  Entwürfe 
mittelalterlicher  Malereien  von  Max  von  Mahn  eine  Erwähnung. 

Das  sei  eine  übersichtliche  Skizze  der  Architektur- Ausstellung 
i  des  A^erbandes  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine, 
welche  ihre  Bestimmung,  eine  Darstellung  der  Entwicklung  der 
deutschen  Baukunst  im  Verlaufe  der  letzten  25  Jahre  zu  geben, 
wohl  erfüllt.  — 


Die  Thätigkeit  des  Ausschusses  zur  Untersuchung  der  Wasserverhältnisse  in  den  der  Ueberschwemmungs- 

gefabr  besonders  ausgesetzten  Flussgebieten. 


ie  aus  landwirtbschaftliclien  Kreisen  vielfach  erhobenen 
I  Klagen,  dass  die  in  Preussen  durchgeführten  Regulirungen 
^  und  Kanalisirungen  der  Flüsse  das  Interesse  der  Schiffahrt 
einseitig  wahrgenommen,  dasjenige  der  Landwirthschaft  aber 
vielfach  geschädigt  und  namentlich  die  Ueberschwemmungsgefahr 
wesentlich  gesteigert  hätten,  sowie  die  unleugbare  Thatsache, 
dass  in  den  letzten  Jahrzehnten  an  unseren  Strömen  die  Hoch¬ 
wassererscheinungen  besonders  heftig  aufgetreten  sind,  haben  be¬ 
kanntlich  zur  Einsetzung  eines  Ausschusses  geführt,  der  durch 
Erlass  vom  28.  Febr.  1892  einberufen  wurde.  Dieser  Ausschuss, 
über  dessen  Aufgaben  und  Zusammensetzung  im  Jhrg.  1892 
S.  318  der  D.  B.  eingehend  berichtet  worden  ist,  sollte  die 
AVasserverhältnisse  der  betreffenden  Stromgebiete  untersuchen,  die 
Ursachen  der  Ueberschwemmungen  ergründen,  die  Frage  beant¬ 
worten,  ob  und  inwieweit  durch  die  ausgeführten  Flussreguli¬ 
rungen  usw.  thatsächlich  die  Hochwassergefahr  gesteigert  worden 
ist,  und  schliesslich  AMrschläge  zur  Abwendung  dieser  Gefahren 
machen.  Es  sei  noch  in  Erinnerung  gebracht,  dass  dieser  aus 
32  Mitgliedern  bestehende  Ausschuss  etwa  zu  gleichen  Theilen  aus 
den  Kreisen  der  Schifffahrt  und  verwandten  Betriebe,  aus  land- 
und  forstwirthschaftlichen  Berufskreisen  und  aus  Parlamentariern 
und  A'ertretern  der  betreffenden  Ressorts  entnommen  war.  Es 
gehörten  ihm  10  unserer  namhaftesten  AUasserbautechniker  an. 

Der  Ausschuss  ist  inzwischen  eifrig  thätig  gewesen,  hat 
seinen  Alitgliedern  durch  Bereisungen  der  einzelnen  Stromgebiete 
Gelegenheit  gegeben,  die  örtlichen  Verhältnisse  durch  den  Augen¬ 
schein  kennen  zu  lernen  und  hat,  um  die  zweite  Frage,  mit 
welchen  Mitteln  die  Hochwassergefahren  zu  bekämpfen  seien, 
beantworten  zu  können,  zunächst  für  jedes  einzelne  Stromgebiet 
eine  Darstellung  der  hydrologischen  und  wasserwirthschaftlichen 
A'erhältnisse  in  Angriff  genommen.  In  letzter  Beziehung  ist  das 
AVerk  über  den  Oderstrom  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse  zum 
Abschluss  gebracht,  das  über  die  Elbe  wird  voraussichtlich  in  Jahres¬ 
frist  folgen  und  nach  ghdchem  Zeitraum  die  AVerke  über  AVeichsel, 
Memel  und  AVescr.  Der  Rheinstrom  ist  hier  ausgeschlossen,  da 
für  ihn  die  Untersuchungen  von  Reichswegen  geführt  werden. 

Der  Ausschuss  hat  ferner  den  ersten  Theil  seiner  Aufgabe 
erfüllt,  die  erste  ihm  gestellte  Frage  beantwortet  und  diese  Beant¬ 
wortung  in  einer  Denkschrift  niedergelegt.  Die  Frage  lautete: 

.Welches  sind  die  Ursachen  der  in  neuerer  Zeit  vor- 
gekoriimenen  Ueberschwemmungen,  hat  namentlich  das  System, 
welches  bei  der  Regulirung  und  Kanalisirung  der  preussischen 
Flühsc  befolgt  worden  ist,  zur  Steigerung  der  Hochwassergefahr 
und  df.T  in  neuerer  Zeit  beträchtlich  gesteigerten  Ueber- 
ichwcmmungsschäden  beigetragen,  und  welche  Aenderungen  dieses 
System.-  .sind  bejahendenfalls  zu  empfehlen?“ 

Die  Denkschrift  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Ursachen 
der  I  eberschwemmungen  in  Norddeutschland.  Sie  verbreitet 
.ich  über  die  Bodenge.stalt,  die  klimati.schen  Verhältnisse,  den 
Abflii.'-^worgang.  das  Gewässernetz,  die  aussergewöhnlichen  Hoch- 
fluthen.  die  Maa.ssregcln  gegen  Hochwassergefahren  im  allgemeinen 
ind  untersucht  dann  dif!  besonderen  Verhältnisse  der  Abfluss- 
-iir[.c'inge  der  einzelnen  Ströme.  Aus  diesen  Untersuchungen 
wird  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Ueberschwemmungen  neuerer 
Zeit  im  we.sentlifhen  auf  das  aussergew'öhnliche  Zusammentreffen 
ver- "hieilener  ungünstiger  natürlicher  Momente  in  der  AVasserab- 
r  darunt-'  und  den  atmosphärischen  A'orgängen  beruhen.  Im  übrigen 


sind  die  Ueberschwemmungs- Schäden  auch  durch  Fehler  und  Unter¬ 
lassungen  gesteigert  worden.  Dahin  gehört  stellenweise  die 
Ausserachtlassung  der  Regel,  dass  bei  Regulirungen  im  Oberlauf 
und  Unterlauf  gleichzeitig  die  genügende  Vorfluth  geschaffen 
werden  muss,  die  frühere  Systemlosigkeit  bei  der  Eindeichung 
der  Haupt-  und  Nebenflüsse,  die  ungenügende  Fürsorge  für  Frei¬ 
legung  und  Freihaltung  des  Hochwasserbettes,  die  unterlassene 
Umgestaltung  ungünstig  wirkender  fester  Wehre  und  einiger 
Brücken,  die  mangelhafte  Regelung  des  systematischen  Ausbaues 
und  der  Unterhaltung  der  nicht  schiffbaren  Wasserläufe,  der 
Mangel  an  A^orkehrungen  zur  Abhaltung  der  Geschiebe  usw. 

Maassregeln  zur  Bekämpfung  bezw^.  Beseitigung  dieser  Uebel- 
stände  können  nur  nach  genauer  Untersuchung  jedes  einzelnen 
Flussgebietes  und  für  dieses  besonders  getroffen  werden.  Die 
Hauptfrage,  ob  das  bisherige  System  der  Regulirung  und  Kanali¬ 
sirung  zur  Vermehrung  der  Hochwassergefahren  beigetragen  habe, 
wird  verneint  und  betont,  dass  diese  Arbeiten  die  Verminderung 
der  Ueberschwemmungsgefahr  bewirkt  hätten,  da  „die  Herstellung 
und  Erhaltung  eines  einheitlichen,  bei  kleineren  Wasserständen  ge¬ 
nügend  tiefen  Stromschlauches  die  Voraussetzung  und  Grundlage 
bilde  für  die  Herstellung  eines  einheitlichen,  zur  regelmässigen 
Abführung  der  Hochfluthen  geeigneten  Hochwasserbettes.  Die 
allmähliche  Ausbildung  eines  solchen  Hochwasserbettes  und  eine 
Alilderung  der  Ueberschwemmungsschäden  ist  nur  dadurch  zu  er¬ 
möglichen,  dass  künftig  alle  dahin  zielenden  Maassregeln  nach 
einheitlichen  Grundsätzen  Hand  in  Hand  mit  den  Regulirungen 
für  ein  ganzes  Stromgebiet  geplant  und  ausgeführt  werden,  und 
dabei  insbesondere  auch  ein  planmässiges  Zusammenwirken  aller 
betheiligten  Behörden  und  Ressorts  sichergestellt  wird.“ 

Eine  Veranlassung  zur  grundsätzlichen  Aenderung  des  zur’ 
Zeit  befolgten  Systems  liegt  also  nicht  vor.  Dies  gilt  auch  hin¬ 
sichtlich  der  anderen  gegen  dasselbe  vielfach  von  der  Landwirth¬ 
schaft  erhobenen  Einwände,  dass  die  Stromregulirungen  auf  Er¬ 
höhung  der  Eisgefahren,  Vermehrung  der  Uferabbrüche,  Versan¬ 
dungen  der  tiefer  liegenden  Ländereien  usw.  hingewirkt  hätten. 
Wo  in  einzelnen  Fällen  derartige  Schäden  aufgetreten  sind,  liegen 
sie  nicht  im  System,  sondern  in  den  oben  angeführten  Gründen 
oder  sie  waren  unvermeidlich,  da  die  Strombau-A'  erwaltungen 
nicht  den  Forderungen  der  Schiffahrt  und  denen  der  Landwirth¬ 
schaft  gleichzeitig  in  vollem  Maasse  gerecht  werden  konnten. 

Der  Denkschrift  ist  zur  Erläuterung  eine  Darstellung  des 
Systems,  welches  bei  der  Regulirung  und  Kanalisirung  der 
preussischen  Flüsse  bisher  befolgt  ist,  unter  vergleichender  Bezug¬ 
nahme  auf  die  zu  demselben  Zwecke  in  anderen  Staaten  ange¬ 
wandten  Maassregeln  beigegeben.  Dieser  Anhang  giebt  nach 
einer  kurzen  Einführung  in  die  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Flüsse  in  knapper  Darstellung  das  Wichtigste  über  Regulirung 
und  Kanalisirung  der  preussischen  Flüsse  und  führt  als  Vergleich 
einige  Beispiele  aus  anderen  europäischen  Staaten  und  Nord¬ 
amerika  an. 

AVir  dürfen  den  weiteren  Arbeiten  des  Ausschusses  jeden¬ 
falls  mit  Interesse  entgegen  sehen  und  daran  die  Hoffnung 
knüpfen,  dass  die  brennende  Frage  einer  einheitlichen  Regelung 
unserer  gesamraten  Wasserwirthschaft,  welche  die  Grundlage 
einer  gesunden  Weiterentwicklung  bildet,  bald  in  befriedigender 
Weise  ihre  Erledigung  finden  möge.  — 


No.  79. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


499 


Mittheilimgen  aus  Vereinen. 

Verhandlungen  des  deutsch-österreichisch-ungari¬ 
schen  Verbandes  für  Binnenschiffahrt  über  die  Ent¬ 
würfe  zu  Kanälen  zwischen  der  Donau  und  der  Oder, 
der  Elbe  und  dem  Main.  Am  21.  September,  morgens  10  Uhr, 
wurde  im  Belvedere  auf  der  Brühlschen  Terrasse  zu  Dresden  die 
erste  Tagung  des  deutsch-österreichisch-ungarischen  Verbandes  für 
Binnenschiffahrt  durch  den  Vorsitzenden  des  Zentralvereins  zur 
Hebung  der  deutschen  Fluss-  und  Kanalschiffahrt,  Geh.  Regierungs- 
Rath  Wittich -Berlin  eröffnet.  Aus  allen  Theilen  des  von  dem 
Verbände  zu  umspannenden  weiten  Gebietes  waren  Vertreter  der 
Kanalvereine  und  der  Schiff  er  vereine,  .Mitglieder  der  Magistrate, 
der  Handelskammern  und  der  Schiffahrts- Gesellschaften,  Wasser¬ 
bautechniker,  Kauffeute  usw.  erschienen  und  man  sah  es  jedem 
Einzelnen  der  128  Personen  starken  Versammlung  an,  dass  er 
den  A^erhandlungs-Gegenständen  mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit 
zu  folgen  bestrebt  war. 

Nachdem  Geheimrath  Meusel  namens  der  kgl.  sächsischen 
Regierung  die  Anwesenden  begriisst  hatte,  ergriff'  Dr.  Zöpfl- 
Nürnberg  das  Wort,  um  die  Ziele  des  zu  begründenden  Verbandes 
darzulegen.  Dem  Hinweis  auf  die  trotz  mehrfacher  Rückschläge 
innerhalb  der  letzten  30  Jahre  vollzogene  beispiellose  Entwick¬ 
lung  des  Welthandels  schloss  sich  die  Frage  nach  der  voraus¬ 
sichtlich  im  20.  Jahrhundert  zu  erwartenden  weiteren  Gestaltung 
der  internationalen  Handelsbeziehungen  an.  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  hob  Redner  hervor,  dass  sich  Russland  nach  Ausbau 
der  sibirischen  Bahnen  zu  einer  gewaltigen  Kontinentalmacht 
ausgebildet  haben  werde,  die  weltwirthschaftlich  ein  für  sich  be¬ 
stehendes  Ganzes  zu  bilden  vermöge.  In  ähnlicher  Weise  könne 
und  werde  Amerika  sich  entwickeln,  während  das  englische 
Interessengebiet  zwar  des  örtlichen  Zusammenhanges  entbehren 
werde,  in  seinen  über  die  verschiedenen  Welttheile  sich  erstrecken¬ 
den  Einzeltheilen  aber  dennoch  allen  Produktions-Bedingungen 
werde  genügen  können.  Während  hier  drei  grosse  Gebiete  vor¬ 
liegen,  welche  sich  rücksichtlich  des  Güteraustausches  selbst  zu 
genügen  vermöchten,  werde  sich  bei  den  übrigen  Staaten  das 
Gebiet  für  eine  nationale  Abschliessung  gegen  das  Ausland  als 
zu  klein  erweisen.  Die  Entwicklung  der  Industrie  und  des  Welt¬ 
handels  im  deutschen  Reiche  hätten  Europa  von  der  handels¬ 
politischen  Herrschaft  Englands  befreit.  Während  Deutschland 
sich  auf  dem  Gebiete  des  Welthandels  die  zweite  Stelle  neben 
England  erobert  habe  und  Hamburg  auf  dem  Wege  sei,  sich  zum 
bedeutendsten  Hafen  der  Welt  auszubilden,  sei  der  Antheil  Eng¬ 
lands  am  Welthandel  von  ^/4  auf  1/5  herabgegangen.  Auch  der 
Handel  Oesterreich-Ungarns  sei  im  Steigen  begriffen,  Deutsch¬ 
land  wie  Oesterreich-Ungarn  seien  indessen  für  sich  zu  klein, 
um  allein  ein  abgeschlossenes  Handelsgebiet  zu  bilden.  Bei  der 
Herstellung  engerer  handelspolitischer  Beziehungen  zwischen 
beiden  grossen  Staatsgebieten  werde  dagegen  eine  gemeinsame 
Aktion  nach  aussen,  liege  sie  im  Sinne  des  Freihandels  oder  des 
Schutzzolles,  gefahrlos  verlaufen,  denn  es  sei  dann  ein  grosses 
Handelsgebiet  geschaffen,  in  dem  auf  der  einen  Seite  die  Industrie, 
auf  der  anderen  Seite  die  Landwirthschaft  vorwiege,  also  alle 
Bedingungen  für  einen  gedeihlichen  Austausch  der  Produkte  im 
Innern  gegeben  seien. 

Solchen  Verkehrs  wünschen  gegenüber  frage  es  sich  aber,  ob 
die  geeigneten  Verkehrswege  vorhanden  seien  und  da  sei  zu 
untersuchen,  ob  nicht  ebenso,  wie  der  Kaiser  Wilhelm -Kanal 
Deutschland  eine  einheitliche  Küste  gegeben  habe,  eine  grosse 
Wasserstrasse  zu  schaffen  ^ei,  durch  welche  Budapest  den  deut¬ 
schen  Städten  Köln  und  Hamburg  ebenso  wirthschaftlich  ge¬ 
nähert  werde,  wie  New-York  mit  dem  fernen  Chicago  verbunden 
sei.  Gegenwärtig  liegen  Ungarn  und  die  Balkanstaaten,  sobald 
nicht  der  Seeweg  inbetracht  komme,  trotz  der  vorhandenen 
Eisenbahnen  wirthschaftlich  weiter  vom  nordwestlichen  Deutsch¬ 
land  entfernt  als  Nordamerika. 

Von  diesem  Gedanken  ausgehend  betrachtete  Redner  es  als 
eine  Aufgabe  des  Verbandes,  die  Mittel  zur  Herstellung  dieses 
Wasserweges  genau  zu  untersuchen  durch  einen  Vergleich  der 
Seeschiflährts-,  Binnenschift'ahrts-  und  Eisenbahntarife,  sowie  durch 
die  Beantwortung  der  Frage,  bei  welcher  Verkehrs-Dichtigkeit 
und  unter  welchen  Umständen  die  Forderung,  eine  Wasserstrasse 
auszubauen,  Berechtigung  erhalte.  Bei  der  Erörterung  der  noth- 
wendigen  Ueberschüsse  der  Verkehrseinnahmen  müsse  man  sich 
dabei,  wie  näher  ausgeführt  wurde,  sowohl  von  dem  Satze:  „auf 
der  künstlich  herzustellenden  Wasserstrasse  dürfe  keine  Gebühr 
erhoben  werden“,  wie  von  dem  anderen  Satze:  „jeder  Verkehrs¬ 
weg  müsse  sich  selbst  unmittelbar  verzinsen“,  frei  zu  halten 
suchen. 

Nach  Beendigung  des  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrages  erfolgte  die  Gründung  des  Verbandes  durch  Annahme 
der  von  einem  Ausschüsse  vorberathenen  Satzungen,  aus  denen 
hervorzuheben  ist,  dass  der  Verbandstag  jährlich  mindestens  ein¬ 
mal  stattfinden  soll  und  dass  die  Leitung  des  Verbandes  jedes¬ 
mal  demjenigen  grösseren  Binnenschiffahrts-Vereine  obliegen  soll, 
in  dessen  Gebiet  der  Verbandstag  abgehalten  wird. 

Die  Kassenführung  und  die  Leitung  der  litterarischen  Unter¬ 
nehmungen  des  Verbandes  soll  dagegen  bis  auf  w^eiteres  dem 


Vorstande  des  Central  Vereins  zur  Hebung  der  Fluss-  und  Kanal¬ 
schiffahrt  in  Berlin  verbleiben,  auch  soll  die  von  diesem  Vereine 
herausgegebene  „Zeitschrift  für  Binnenschiffahrt“  das  Verbands¬ 
organ  bilden.  Als  erste  Handlung  des  Veibandes  wurde  be¬ 
schlossen,  Huldigungs-Telegramme  abzusenden  an  Ihre  Majestäten 
den  Kaiser  Wilhelm  H.,  den  König  Albert  von  Sachsen  und  den 
Kaiser-König  Franz  Joseph  von  Oesterreich-Ungarn. 

Die  eingehende  Besprechung  der  3  Entwürfe  zu  Verbindungs¬ 
kanälen  zwischen  den  deutschen  Flüssen  und  der  Donau  wurde 
eingeleitet  durch  einen  Vortrag  des  Oberbauraths  Prof.  Oelwein- 
Wien  über  den  Donau-Oder-Kanal.  Nachdem  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  einige  Anläufe  zur  Schaffung  einer  Wasserstrasse  von 
der  Donau  zur  Oder  unternommen  waren,  ruhte  die  Angelegen¬ 
heit  während  der  grossen  Kriege  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
und  der  dann  folgenden  Aera  des  Eisenbahnbaues  vollständig. 
1872  wurde  der  Versuch  gemacht,  das  Privatkapital  für  eine 
Kanal  Verbindung  zwischen  March  und  Oder  zu  gewinnen,  der 
Krach  von  1873  liess  aber  auch  diesen  Versuch  erfolglos  bleiben. 
Verhandlungen  im  Reichsrath,  in  den  Landtagen,  in  Handelskammern 
und  Schiffahrtsgesellschaften  gaben  dann  der  Regierung  Gelegen¬ 
heit,  unzweideutig  zu  erklären,  dass  sie  nicht  daran  denken 
könne,  die  Kanäle  aus  Staatsmitteln  zu  erbauen,  jedoch  bereit 
sei,  auf  die  Erbauung  von  Kanälen  gerichtete  Privatunternehmungen 
thatkräftig  zu  fördern. 

Hierdurch  beeinflusst,  erklärte  sich  im  Jahre  1892  die  fran¬ 
zösische  Baufirma  Hallier  u.  Dietz-Monnin  bereit,  sich  um  die 
Konzession  für  den  Bau  des  Donau-Oder-Kanales  zu  bewerben 
und  legte  nach  IV2  Jahren  einen  von  dem  Ingenieur  Peslin  aus¬ 
gearbeiteten  Entwurf  vor,  der  zur  Herstellung  thunlichst  langer, 
vortheilhaft  zu  betreibender  Haltungen  die  Konzentrirung  der 
Gefälle  an  wenigen  Stellen  und  deren  Ueberwindung  durch  ge¬ 
neigte  Ebenen  mit  Trogtransport  in  Aussicht  nahm.  Die 
Höhe  der  Wasserscheide,  123,5  m  über  der  Donau  bei  Wien  und 
81,5  m  über  der  Oder  bei  Oderberg  sollte  in  8  Haltungen  mit 
7  geneigten  Ebenen  von  10—43,5™  Gefälle  uud  2  Schleusen 
überwunden  werden.  Der  Kanal  würde  etwa  gleiche  Länge  wie 
die  parallele  Nordbahn,  d.  h.  274  km  erhalten,  die  gesammten 
Herstellungskosten  wurden  auf  etwa  72  Mill.  Gulden  veranschlagt. 
Dabei  waren,  wie  beim  Oder-Spree-Kanal,  Schüfe  von  600  *  Lade¬ 
fähigkeit  vorausgesetzt  und  die  nutzbare  Länge  und  Breite  der 
Schleusen  und  Tröge  mit  57,5  m  und  86  m^  die  Wassertiefen  in 
den  Schleusen  und  Trögen  mit  2,5  m^  im  Kanäle  zunächst  mit 
2  m  angenommen.  Die  Sohlenbreite  des  Kanals  sollte  16  m  be¬ 
tragen.  Während  hinsichtlich  der  Baumaterialien  und  der  zur 
Verfügung  stehenden  Arbeitskräfte  die  Bedingungen  längs  dieser 
Kanallinie  als  günstig  zu  bezeichnen  sind,  erschien  das  Mittel 
der  geneigten  Ebenen  bei  den  gewählten  Abmessungen  vielen 
Technikern  als  gewagt.  Prof.  Oelwein  erwähnte  der  im  Oester- 
reichischen  Architekten-  und  Ingenieur- Verein  über  diese  Frage 
geführten  Verhandlungen  (s.  Jahrg.  1895  der  Zeitschrift  dieses 
Vereins)  und  legte  eine  Broschüre  der  Firma  Hallier  u.  Dietz- 
Monnin  (Ingenieur  Peslin  ist  inzwischen  gestorben)  vor,  welche 
die  namentlich  von  Hofrath  Prof.  Radinger  erhobenen  Ein¬ 
wendungen  zu  zerstreuen  versucht.  Die  Konzessionsbewerber 
haben  sich  übrigens  verpflichtet,  nach  Erhalt  einer  Konzession 
eine  geneigte  Ebene  nach  Peslins  System  probeweise  auszuführen 
und  im  Falle  eines  Misserfolges  auf  ihre  Kosten  durch  eine  andere 
Hebevorrichtung  zu  ersetzen.  Auf  eine  Wiedergabe  der  sehr 
eingehenden  wirthschaftlichen  Erörterungen  Oelwein ’s  muss  hier 
verzichtet  werden.  Es  genüge  der  Hinweis  auf  das  im 
Verlage  von  Siemenroth  &  Troschel,  Berlin,  herausgegebene 
H.  Heft  der  Verbandsschriften,  welches  dieses  Material  ausführlich 
zur  Darstellung  bringt.  Das  Schlussergebniss  eines  von  Oelwein 
angestellten  Vergleiches  der  Eisenbahntarife  zwischen  Neusatz 
a.  D.,  Budapest  und  Wien  einerseits,  Frankfurt  a.  0.,  Berlin 
und  Stettin  andererseits  ergiebt  für  den  Wasserweg  gegen¬ 
über  dem  Eisenbahnwege  eine  Ersparniss  von  mindestens  60  %. 
Dabei  ist  eine  Kanalgebühr  von  0,5  Kreuzer  für  den  Tonnen- 
Kilometer  angenommen,  die  bei  einem  Verkehre  von  800  Mill. 
Tonnen-Kilometer  (rd.  2,9  Mill.  Tonnen  auf  den  lfd.  km  Kanal) 
Verzinsung,  Amortisation  und  Unterhaltung  decken  würde. 

(Schluss  folgt.) 


Yermischtes. 

Zur  Bauplatzsteuer.  Das  preussische  Kommunalabgaben- 
Gesetz  vom  14.  Juli  1893  bestimmt  in  §  27  Abs.  2:  „Liegen¬ 
schaften,  die  durch  die  Festsetzung  von  Baufluchtlinien  in  ihrem 
Werthe  erhöht  worden  sind  (Bauplätze),  können  nach  Maassgabe 
dieses  höheren  Werthes  zu  einer  höheren  Steuer  als  die  übrigen 
Liegenschaften  herangezogen  werden“.  Mit  der  Auslegung  dieser 
Bestimmung  beschäftigte  sich  das  Oberverwaltungsgericht  zum 
ersten  Male  am  11.  Juli  1896.  Nunmehr  liegt  die  Ausfertigung 
des  Urtheils  vor.  Der  Gerichtshof  stellt  in  ihm  den  wichtigen 
Grundsatz  auf,  dass  die  Vorschrift  in  §  27  Abs.  2  nur  bei  den 
Fluchtlinien-Festsetzungen  Platz  greift,  die  aufgrund  des  Gesetzes 
vom  2.  Juli  1875  getroffen  sind. 

Hierfür  kommt  zunächst  ausser  dem  Sprachgebrauch  das 
Wesen  der  Sache  inbetracht.  Vor  dem  Gesetz  von  1875  nahm 
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die  Polizeibehörde  die  Fluchtlinien-Festsetzung-  vor.  Dabei  handelte 
es  sich  im  wesentlichen  um  eine  Baubeschränkung,  nämlich  um 
das  Verbot,  an  einer  —  geplanten,  im  Bau  belindlichen  oder 
fertigen  —  Strasse  über  die  polizeilich  bestimmte  Linie  hinaus 
und  anders  als  in  deren  Richtung  zu  bauen.  Der  Zweck  war 
ein  ausschliesslich  polizeilicher,  wie  er  in  dem  die  Grundlage  für 
das  Vorgehen  der  Behörde  bildenden  §  66  Tit.  8  Th.  I.  des 
A-llgemeinen  Landrechts  vorgezeichnet  ist,  die  Behinderung  von 
Bauten,  die  für  das  gemeine  Wesen  einen  Schaden  oder  eine 
Unsicherheit  herbeiführen  oder  die  Städte  und  öffentlichen  Plätze 
verunstalten  würden.  FTunmehr  aber  liegt  die  Maassregel  in  der 
Hand  der  wegebaupflichtigen  Gemeinde  und  erfolgt  zum  Zwecke 
der  Strassenanlegung.  Die  Gemeinde  bindet  sich  an  den  durch 
die  Fluchtlinien-Festsetzung  kundgegebenen  Strassenbauplan  und 
verschafft  sich  zugleich  in  dem  Enteignungsrecht  die  Möglichkeit 
seiner  Ausführung.  Die  Maassnahme  hat  von  dem  Gesichtspunkt 
der  Kommunalverwaltung  aus  vor  allem  die  wichtige  Bedeutung, 
dass  in  der  Regel  durch  sie  seitens  der  Gemeinde  mit  der  An¬ 
legung  einer  neuen  Strasse  begonnen  wird,  dass  sie  also  im 
Gegensatz  zu  dem  negativen  Inhalt  des  polizeilichen  Eingreifens 
den  ersten  positiven  Schritt  zu  einer  Veranstaltung  bezeichnet, 
die  von  der  Gemeinde  im  allgemeinen  Interesse  und  zum  be¬ 
sonderen  Vortheil  der  an  dem  Strassenzuge  liegenden  Grundstücke 
unternommen  wird.  Die  Bauplatzsteuer  soll  nach  der  Begründung 
zu  §  22  des  Regierungsentwurfs  den  Grundstücks-Eigenthümern 
auferlegt  werden,  weil  ohne  ihr  Ziithun  infolge  der  Veranstaltungen 
der  Gemeinde  die  Werthsteigerung  der  Grundstücke  eingetreten 
ist.  Dieser  Grund  trifft  bei  Fluchtlinien-Festsetzungen  durch  die 
Polizeibehörde  nicht  zu,  und  darum  würde  für  eine  stärkere  Be¬ 
lastung  der  von  diesen  Linien  berührten  Grundstücke  nach  den 
Grundzügen  des  Kommunalabgaben-Gesetzes,  die  die  Herstellung 
eines  Gleichgewichts  zwischen  den  Leistungen  der  Steuerzahler 
und  denen  der  Gemeinde  anstreben,  keine  innere  Berechtigung 
vorhanden  sein. 

Jene  Auslegung  des  §  27  Abs.  2  ist  aber  auch  von  dem 
Gesetzgeber  mit  Deutlichkeit  als  die  von  ihm  gewollte  bezeichnet. 
Wenn  die  Begründung  zu  dem  §  22  des  Gesetzentwurfs  besagt, 
dass  ..der  Entwurf  nur  die  an  Baufluchtlinien  (Gesetz  betr.  die 
Anlegung  und  Veränderung  von  Strassen  und  Plätzen  in  länd¬ 
lichen  Ortschaften  vom  2.  Juli  1875)  belegenen  Grundstücke  als 
Bauplätze  bezeichnet“,,  so  kann  der  Hinweis  auf  das  Gesetz  von 
1875  nichts  anderes  bedeuten,  als  dass  im  §  22  mit  dem  Ausdruck 
..Baufluchtlinie“  nur  eine  solche  gemeint  sein  soll,  die  aufgrund 
jenes  Gesetzes  zustande  gekommen  ist.  Desgleichen  wird  bei 
den  Verhandlungen  des  Landtages,  der  an  den  Bestimmungen 
des  Abs.  2  lediglich  eine  redaktionelle  Aenderung  vorgenommen 
und  den  §  22  des  Entwurfs  als  §  27  dem  Gesetze  eingefügt  hat, 
nur  mit  Festsetzungen  aufgrund  des  Fluchtlinien-Gesetzes  ge¬ 
rechnet.  _ 


Das  Gebäude  der  Stadt  Berlin  auf  der  Berliner 
Gewerbe-Ausstellung  1896.  Bei  Besprechung  der  Sonder- 
Ausstellung  der  Stadt  Berlin  in  No.  75  Ihres  Blattes  ist  gesagt, 
dass  das  Gebäude  nach  meinen  Plänen  unter  Mitwirkung  des 
Hrn.  Frobenius  ausgeführt  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig. 
Dasselbe  ist  nach  dem  Entwürfe  des  Hrn.  Stadtbmstr.  Stiehl 
durch  lirn.  Frobenius  ausgelührt  worden.  Dass  ich  dabei  die 
Oberleitung  gehabt  und  auch  einen  gewissen  (übrigens  nur  ge¬ 
ringen  j  Einfluss  geübt  habe,  ist  selbstverständlich,  bedarf  aber 
keiner  Erwähnung,  da  der  Antheil  der  drei  Betheiligten  am  Bau 
schwer  nachzuweisen  und  dasselbe  in  allem  Wesentlichen  das 
AVerk  des  Hrn.  Stiehl  ist. 

Blankenstein,  Stadtbrth.  a.  D. 


Frei  sliewer  btingen. 

Preisausschreiben  der  Zeitschrift  für  Innendeko¬ 
ration  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einfache 
Wohnungs-Einrichtungen.  Preise  zu  je  250  JO  erhielten 
<lif  Ilm.  G.  M  ii  Iler- Darmstadt,  H.  Ivieser  -  München  und 
AV.  .M  ü  Iler- Leipzig;  zu  je  1.50  JO  die  Hrn.  K.  G  er d s-Berlin, 
W.  Z-i  i.-,e  r-Mannheim  uiid  AV.  Michael-Berlin;  zu  je  100 
die  lIrn.  v.  d.  San  dt- Rotterdam,  AV.  AI  üll  er- Leipzig,  H. 
1\  i e  er-AIiinchen  und  K.  Stöckle-AIannheim.  Zum  Ankauf 
eiii|)f()hlcn  wurden  Entwürfe  der  Hrn.  AV.  Zaiser- Alannheim, 
E.  L  ud  en r.p  th  -  Hamberg  und  v.  d.  Sandt-Rottordam. 

Wettbewerb  Stadttheater  Kiew.  Der  Alaasstab  für 
d.  Zi-i.hnungen  i.st  von  0,01  auf  0,005  herabgesetzt  worden; 

-■  nommen  find  die  I  lauptansicht  und  der  Längsschnitt,  die 
;.  AI  .  ,t;  b  von  0.01  (larzustellcn  sind. 

rersoiisil-NacliricIiten. 

Deutsches  Reich.  Die  Alar.-Hfhr.  des  Alasch.-Bfchs. 
kich.  -Miilier  uml  Reifz  siml  zu  Alar.-Alasch.-Bmstrn.  und  der 
Hn.. 


und  der  Alasch.-Insp.  Obering.  Kays  er  in  Kon.stanz  auf  sein 
Ansuchen  in  den  Ruhestand  versetzt.  —  Der  Bez.-Ing.  Fels  in 
Schopfheim  ist  nach  Thiengen  versetzt  und  mit  der  A^erwaltg. 
der  Vorst.-Stelle  der  Kultur-Insp.  Waldshut  betraut. 

Preussen.  Dem  Ob.-Baudir.  AViebe  in  Berlin  ist  bei 
seinem  Ausscheiden  aus  dem  Staatsdienst  der  Charakter  als 
AVJrkl.  Geh.  Rath  mit  dem  Prädikat  Exzellenz  verliehen. 

Den  nachbezeichn.  Beamten  ist  aus  Anlass  ihres  Uebertritts 
in  den  Ruhestand  verliehen:  Dem  Kreis-Bauinsp.  Brth.  Friese 
in  Kiel  der  Rothe  Adler-Orden  III.  Kl.  mit  der  Schleife;  den 
Kreisbauinsp.  Brthn.  Froelich  in  Greifswald  und  Baumgart  in 
AA^ohlau  der  Rothe  Adler-Orden  lA^.  Kl.;  dem  Kreisbauinsp. 
Brth.  Schönrock  in  Berlin  der  kgl.  Kronen-Orden  HI.  Kl.  — 
Dem  Arch.  und  Hofbmstr.  Minckert  in  AVeimar  ist  der  kgl. 
Kronen-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Dem  ersten  Sekr.  beim  Sekretariat  des  archäol.  Instituts  in 
Athen,  Prof.  Dr.  Dörpfeld  ist  die  Erlaubn.  zur  Anleg.  des  ihm 
verlieh.  Kominandeurkr.  des  Ordens  der  ital.  Krone;  dem  Reg.- 
u.  Brth.  Loycke  in  Dessau  die  Annahme  der  ihm  verliehenen 
Ritter-Insignien  I.  Kl.  des  herzogl.  anhalt.  Hausordens  Albrechts 
des  Löwen  ertheilt. 

Versetzt  sind;  der  Kreisbauinsp.  Lucas  in  gl.  Amtseigensch. 
von  Kassel  nach  Celle  und  der  Landbauinsp.,  Brth.  Brinck- 
mann  in  Greifswald  als  Kreisbauinsp.  nach  Kiel. 

Dem  Wasserbauinsp.  Sympher  in  Alünster  ist  eine  techn. 
AIitgl.-(Wasserbauinsp.)-Stelle  bei  der  kgl.  Reg.  in  Alünster  und 
dem  Landbauinsp.  Arenberg  in  Kassel  die  Kreisbauinsp.-Stelle 
Kassel  I  verliehen. 

Der  Wasserbauinsp.  Piper  ist  von  Lingen  nach  Torgau 
versetzt  und  behufs  Entlastg.  des  Kreisbauinsp.  in  Torgau  mit 
der  Erledigung  der  ing.-bautechn.  Geschäfte  innerhalb  des  Baukr. 
Torgau  betraut. 

Dem  Landbauinsp.  Brth.  Hoff  mann  in  Leipzig  ist  die 
nachges.  Entlassg.  aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 

Der  Geh.  Brth.  z.  D.  Behrend,  früher  Dir.  des  kgl.  Eisenb.- 
Betr.-Amts  in  Köln-Deutz  ist  gestorben. 

Württemberg.  Dem  Reg.-  und  Brth.  Hövel  in  Kassel 
ist  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Friedrichs- Ordens  verliehen. 

Dem  Abth.-Ing.  Nestle  bei  dem  hydrogr.  Bür.  der  Alinist.- 
Abth.  für  den  Strassen-  und  Wasserbau  ist  die  nachges.  Entlassg. 
aus  dem  Staatsdienst  ertheilt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

An  alle  diejenigen  preuss.  Hrn.  Regierungs-Baum  eister, 
deren  Prüfungsjahr  zum  Baumeister  in  die  Zeit  von  1881  bis 
einschl.  1896  fällt  und  welche,  sei  es  durch  Ausscheidung  aus 
den  Anwärterlisten  für  Anstellung  im  Staatsdienst,  Wohnungs¬ 
wechsel,  Beschäftigungslosigkeit  oder  Annahme  von  Stellungen 
im  Gemeinde-  oder  Privatdienst  usw.  glauben  annehmen  zu  dürfen, 
in  dem  gegenwärtig  in  Neubearbeitung  befindlichen  Personal- 
Verzeichniss  uns.  Deutschen  Baukalenders  für  1897  keine 
Berücksichtigung  gefunden  zu  haben,  richten  wir  die  Bitte,  uns 
die  bezügl.  Angaben  unter  deutlicher  Angabe  von  Namen, 
Titel,  Wohnort  und  Prüfungsjahr  umgehend  zugehen  zu  lassen. 

Die  gleiche  Bitte  richten  wir  an  die  Hrn.  Stadtbau¬ 
meister  usw.  in  den  mittleren  Orten,  an  die  Hrn.  Bezirks- 
Baumeister,  soweit  Veränderungen  stattgefunden  haben. 

Ebenso  machen  wir  die  Hrn.  Privat- Architekten  und 
-Ingenieure  darauf  aufmerksam,  zu  dem  Verzeichnisse  derselben 
die  Berichtigungen  für  den  Jahrgang  1897  baldigst  an  unsere 
Redaktion  gelangen  zu  lassen. 

Hrn.  AV.  P.  in  D.  Bauerlaubniss- Scheine  haben  nach 
preussischem  Recht  auf  die  sogen.  Nachbarrechte  (Lichtrecht, 
Eigenthumsredit,  Aussichtsrecht  usw.)  keine  Rücksicht  zu  nehmen, 
sondern  nur  polizeiliche  Anforderungen  zur  Geltung  zu  bringen. 
Regelmässig  findet  sich  daher  im  Bauerlaubniss-Scheine  die  Klausel, 
dass  die  Bauerlaubniss  nur  unbeschadet  der  Rechte  Dritter  er¬ 
theilt  werde,  womit  ausgesprochen  ist,  dass  dem  Bauenden  über¬ 
lassen  bleibe,  seine  Streitigkeiten  aus  Nachbarrechten  im  Wege 
der  gewöhnlichen  Klage  auszutragen.  Schritte  bei  der  Polizei 
bieten  Ihnen  daher  keinerlei  Aussicht  auf  Abhilfe,  vielmehr  müssen 
Sie  klagbar  werden.  Es  scheint  uns  nun,  dass  Sie  inbezug  auf 
das  Lichtrecht  gute  Aussichten  haben,  obzusiegen,  dagegen  in¬ 
bezug  auf  das  Bauen  an  der  Grenze  nicht,  weil  der  Nachbar 
thatsächlich  auf  seinem  Eigen th um  baut.  Indessen  ist  in  die 
Entscheidung  über  das  Lichtrecht,  soviel  wir  sehen,  die  Ent¬ 
scheidung  über  das  Bauen  an  der  Grenze  eingeschlossen. 

Hrn.  Archit.  R.  in  Berlin.  Die  landrechtliche  A'orschrift 
bezüglich  des  Zwischenraumes  ist  noch  immer  in  Geltung,  obschon 
sie  durchgehends  nur  schädlich  wirkt.  Es  ist  daher  zu  bedauern, 
dass  die  Ortspolizei-Behörden  von  dem  ihnen  vorbehaltenen  Rechte, 
jene  Vorschrift  aufzuheben,  nicht  allgemein  Gebrauch  machen. 
Die  Rechtsprechung  hat  sich  zwar  bemüht,  die  Schäden,  welche 
aus  dem  Recht  des  Zwischenraumes  hervorgehen,  zu  mildern.  In 
Ihrem  Falle  würde  aber  nach  unserer  Ansicht  nicht  darauf  ge- 


I!r(•^mann  zum  .Mar.-Hfhr.  dc.-s  Masch.-Btehs.  ernannt. 
I.u-r  gl.  L,;rniH.-Hm.str.  Wfber  in  Berlin  ist  gestorben. 
Baden.  Der  A  urd.  der  K’ultur-Jnsp.  W'aldshut  in  Thiengen, 
'.ir'::  ’.  Biie  iG  in  gl.  IJirensehaft  nach  Tauberbischofshoim 


rechnet  werden  können,  im  Klagewege  ein  Erkenntniss  zu  er¬ 
streiten,  welches  Ihnen  für  den  betr.  Theil  der  Gebäudetiefe  das 
Bauen  unmittelbar  an  der  Grenze  erlairbt.  


■  lg  .  yu  lernst  Toeche,  Herlin.  1 


'ür  die  Ueilaküün  verautwortlicli  K  E.  0.  P'ritsch,  Berlin.  Druck  von  Willi.  Greve,  Beiliu  SW. 
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Yerband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Yereine. 

Arbeitsplan  für  das  Jahr  1896/97. 


I.  Arbeiten,  die  vom  Verbands-Vorstande  zu  er¬ 
ledigen  sind. 

1.  Abgeordneten-Versammlung  für  1897. 

Der  Vorstand  wird  den  bayerischen  Verein  von  der  Wahl 
Rothenburgs  o.  d.  Tauber  zum  Orte  für  die  Abgeordneten-Ver¬ 
sammlung  1897  in  Kenntniss  setzen  und  ihn  um  eine  baldige 
Festsetzung  des  Zeitpunktes  für  diese  ersuchen. 

2.  Wanderversammlung  für  1898. 

Der  Vorstand  wird  den  badischen  Verein  von  der  Wahl 
Freiburgs  i.  B.  als  Ort  der  Wanderversammlung  für  1898  benach¬ 
richtigen  und  ihn  um  die  Wahl  des  Ortsausschusses  ersuchen. 

3.  Erhebung  von  Eintrittsgeld  bei  Aufnahme  von  Mit¬ 
gliedern,  die  bereits  einem  anderen  Einzel  vereine 

angehören. 

Entsprechend  den  Beschlüssen  der  Abgeordneten-Versamm¬ 
lung  wird  der  Vorstand  den  Einzelvereinen  empfehlen,  bei  der 
Aufnahme  von  Mitgliedern,  die  bereits  einem  Einzelvereine  des 
Verbandes  angehören,  ein  Eintrittsgeld  nicht  mehr  zu  erheben. 

4.  B etheiligung  der  Techniker  an  der  Rechtsprechung. 

Der  Vorstand  wird  gemäss  den  Beschlüssen  der  Abgeord¬ 
neten-Versammlung  sich  zunächst  mit  Rech tsverständigen  in  Ver¬ 
bindung  setzen,  um  festzustellen,  ob,  in  welcher  Art  und  in 
welchem  Umfange  die  gewünschte  Betheiligung  der  Techniker 
an  der  Rechtsprechung  zu  ermöglichen  ist  und  alsdann  mit  be¬ 
stimmten  Vorschlägen  an  die  Vereine  bezw.  die  nächste  Abge¬ 
ordneten- V  ersammlung  heran  treten . 

5.  Gründung  eines  Verbands-Organes. 

Der  Vorstand  wird  aufgrund  der  bei  den  Verhandlungen 
auf  der  Abgeordneten-Versammlung  zutage  getretenen  Anschauun¬ 
gen  und  Wünsche  die  Verhandlungen  mit  der  Deutschen  Bau¬ 
zeitung  und  den  Vorständen  des  hannoverschen  und  sächsischen 
Vereins  fortführen  und  den  Einzelvereinen,  wenn  irgend  möglich, 
so  frühzeitig  eine  Vorlage  machen,  dass  diese  noch  im  Laufe  des 
Winters  von  den  Vereinen  eingehend  berathen  werden  kann. 

6.  Schutz  der  architektonischen  Arbeiten  gegen  Aus¬ 

beutung  durch  die  Presse. 

Der  Vorstand  Avird  sich  in  seiner  nächsten  Sitzung  darüber 
schlüssig  werden,  wie  die  von  der  Abgeordneten-Versammlung 
in  Berlin  angenommenen  Grundsätze  praktisch  zu  verwerthen 
sein  werden  und  hiervon  den  Vereinen  Mittheilung  machen. 

7.  Die  Einführung  einer  für  ganz  Deutschland  gütigen 
Bezeichnung  der  akademisch  gebildeten  Techniker. 

Der  Vorstand  wird  die  Beschlüsse  der  Abgeordneten-Ver¬ 
sammlung  zur  Kenntniss  der  Landes-Regierungen  Deutschlands 
und  der  Senate  der  technischen  Hochschulen  bringen. 

8.  Neuauflage  des  deutschen  Normalprofilbuches  für 
Walzeisen  und  Vorschriften  für  die  Beanspruchung 

des  Eisens. 

Entsprechend  den  Beschlüssen  der  Abgeordneten-Versamm¬ 
lung  wird  der  Vorstand  Hrn.  Prof.  Heinzerling,  dem  Vereine 
deutscher  Ingenieure  und  dem  Vereine  deutscher  Eisenhüttenleute 
mittheilen,  dass  der  Verband  auf  eine  G  ewinnhetheiligung  ander 
V.  Aufl.  des  deutschen  Normalprofilbuches  und  auf  eine  weitere  Mit¬ 
arbeit  an  der  Frage  über  die  Beanspruchung  des  Eisens  verzichtet. 

II.  Arbeiten,  die  von  einzelnen  Vereinen  oder  von 
besonderen  Ausschüssen  übernommen  sind. 

9.  Normalien  für  Hausentwässerungs-Leitungen  und 

deren  Ausführung. 

Zur  Bearbeitung  dieser  Frage  ist  ein  Ausschuss  bestehend 
aus  den  Herren: 

F.  Andreas  Meyer-Hamburg,  Vorsitzender, 

Unna -Köln, 

Lind ley -Frankfurt  a.  M., 


Ada  ms- Berlin, 

N  ieder  meyer-München 
gewählt  worden. 

Der  Vorstand  wird  die  Herren  von  ihrer  Wahl  benach¬ 
richtigen,  Hrn.  F.  Andreas  Meyer  das  vom  Kölner  Verein  ein¬ 
gegangene  Material  übersenden  und  ihn  bitten,  die  Ausschuss- 
Arbeiten  in  die  Wege  zu  leiten. 

10.  Die  Ausbildung  der  Studirenden  des  Baufaches. 

Die  Abgeordneten-Versammlung  hat  beschlossen,  der  bisher 

mit  der  Frage  beschäftigte  Ausschuss  möge  einen  ausführlichen 
schriftlichen  Bericht  aufgrund  der  bisherigen  Gutachten  der 
Einzelvereine  ausarheiten.  Der  Vorstand  wird  Hrn.  Prof. 
Barkhausen,  den  Vorsitzenden  dieses  Ausschusses  bitten, 
das  Erforderliche  zu  veranlassen.  Die  eingegangenen  Berichte 
der  Einzel  vereine  werden  in  den  Verbands-Mittheilungen  ihrem 
vollen  Wortlaute  nach  veröftentlicht  und  mit  dem  Berichte  des 
Ausschusses  den  Einzel  vereinen  zur  Kenntniss,  weiteren  Be- 
rathung  und  Beschlussfassung  übersandt  werden. 

11.  Grundsätze  für  das  Verfahren  hei  öffentlichen 

Wettbewerbungen. 

Die  Abgeordneten-Versammlung  hat  zur  weiteren  Behand¬ 
lung  dieser  Trage  einen  Redaktions  -  Ausschuss  eingesetzt,  be¬ 
stehend  aus  den  Herren: 

S  t  i  1 1  e  r  -  D  üsseldorf ,  V ersitzender, 
Neumeister-Karlsruhe 
Hecht  -  Nürnberg 
Gleim -Hamburg 
Cramer-Berlin. 

Der  Vorstand  wird  Herrn  Stiller  bitten,  die  Ausschuss- 
Arbeiten  sofort  in  Angriff  zu  nehmen  und  den  umgearbeiteten 
EntAvurf  bis  zum  1.  Februar  1897  einzusenden. 

12.  Ersatz  massiver  Gebäudetheile  durch 
Eisenkonstruktionen. 

Zur  Neubearbeitung  der  von  dem  früheren  Ausschüsse  auf¬ 
gestellten  Leitsätze  unter  Berücksichtigung  der  von  den  Einzel¬ 
vereinen  abgegebenen  Gutachten  ist  ein  neuer  Ausschuss  ein¬ 
gesetzt  worden,  bestehend  aus  den  Herren: 

Cramer-Berlin,  Vorsitzender, 

Garbe- Berlin 
Müller-Breslau,  Berlin, 

Landsherg  -  Darmstadt. 

Der  Vorstand  wird  Hrn.  Gramer  das  erforderliche  Material 
zustellen  und  ihn  bitten,  die  Ausschuss  -  Arbeiten  in  die  Wege 
zu  leiten. 

13.  Norm  zur  Berechnung  des  Honorars  für  Arbeiten 
des  Architekten  und  Ingenieurs. 

Zur  weiteren  Bearbeitung  dieser  Frage  ist  ein  Ausschuss 
eingesetzt  worden,  bestehend  aus  den  Herren : 

Kays  er- Berlin,  Vorsitzender, 

Ha  Iler- Hamburg 
Eisenlohr  -  Stuttgart 
Ha  vestadt-  Berlin 
Gleim-Hamburg 
Lueger-  Stuttgart. 

Der  Vorstand  wird  Herrn  Kays  er  bitten,  die  Ausschuss- 
Arbeiten  baldigst  in  Angriff  zu  nehmen. 

14.  Stellung  der  städtischen  höheren  Baubeamten. 

Der  Vorstand  wird  den  Vorsitzenden  des  Ausschusses,  Hrn. 
Zekeli  bitten,  die  Arbeiten  so  zu  fördern,  dass  die  beschlossene 
Denkschrift  der  nächsten  Abgeordneten-Versammlung  vorgeiegt 
werden  kann. 

Berlin,  im  September  1896. 

Der  Verbands -Vorstand. 

Hinckeldeyn.  Baumeister.  v.  Leihbrand. 

Buhendey.  Pinkenburg. 


Der  Baulinienplan  für  die  Altstadt  Wien. 

(Hierzu  der  Lageplan  auf  S.  504.) 


lach  Erledigung  des  internationalen  Wettbewerbs  über  den 
allgemeinen  Bebauungsplan  der  Stadt  Wien  (vergl.  Jahrg. 
'  1894  S.  123  u.  S.  133)  ist  die  weitere  Bearbeitung  der 
Pläne  dem  Architekten  Prof.  Karl  Mayreder  in  Wien  übertragen 
worden,  der  in  Gemeinschaft  mit  seinen  beiden  Brüdern  einen 
der  preisgekrönten  Wettbewerbs-Entwürfe  verfasst  hatte.  Ihm 


stehen  mehre  städtische  Ingenieure  und  Architekten  zurseite, 
besonders  der  Ing.  H.  Goldemund,  der  aus  der  Stubenviertel- 
Konkurrenz  als  einer  der  Sieger  hervorgegangen  war.  Hr. 
Mayreder  hat  nun  kürzlich  im  österreichischen  Ingenieur- 
und  Architekten- Vereine  seine  Arbeiten  vorgelegt,  er¬ 
läutert  und  zur  Besprechung  derselben  angeregt  (vergl.  Ztschr. 
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des  österr.  lug-.-  u.  Arch.-Vereins  1890  No.  7,  19  und  26—31). 
So  ungewöhnlich  dieses  Verfahren  im  amtlichen  Leben  sein  mag, 
so  ist  es  zweifellos  dankenswerth  für  die  Fachgenossen  und 
Tortheilhaft  für  die  Stadtgemeinde,  welche  aus  dem  Austausch 
der  Meinungen  gewiss  Nutzen  zieht.  Hr.  Mayreder  erläuterte 
nach  einander  seine  Entwürfe  für  das  gewerbliche  Stadtviertel 
des  Erdbergermais,  für  das  Landhausviertel  am  Küniglberg,  für 
die  IVienzeile  (s.  Jahrg.  1895  S.  409)  und  für  die  Innere  Stadt; 
er  weiss,  wie  Otto  Wagner  und  wenig  andere,  die  künstlerische 
Empfindung  und  Gestaltung  zu  vereinigen  mit  strenger  Erfüllung 
der  praktischen  Bedürfnisse.  Ausser  den  vorhandenen  Haupt¬ 
strassen,  welche  bereits  durch  Neubauten  nach  Richtung  und 
Breite  festgelegt  sind,  sollen  in  der  Altstadt  von  Nordwest  nach 
Südost  und  von  Nordost  nach  Südwest  je  drei  neue,  die  alten 
l'erkehrslinien  entlastenden  Strassenzüge  (theils  Parallelstrassen 
zu  den  vorhandenen  Hauptlinien,  theils  neue  Radien)  unter 
massiger  Anwendung  von  Krümmungen  eröffnet  werden,  und 
zwar  theils  durch  Verbreiterung  und  Verbindung  bestehender 
Gassen,  theils  in  Gestalt  von  Durchbrüchen;  auch  neue  Ver¬ 
bindungen  nach  den  äusseren  Stadtbezirken  sind  vorgesehen.  Die 
von  anderer  Seite  eifrig  befürwortete  Stephans-Avenue,  ein  gerader 
breiter  Strassendurchbruch  von  der  Praterstrasse  zum  Stephans¬ 
platze  (vergl.  Ztsch.  d.  österr.  Ing.-  u.  Arch.-V.  1895  No.  12—17 ; 
Dtsch.  Bztg.  Jahrg.  1895  S.  130),  hat  Mayreder  nicht  in  seinen 
I’lan  aufgenommeu,  und  zwar  aus  verkehrstechnischen  und  ästhe¬ 
tischen  Gründen.  Ersteres,  weil  er,  wohl  mit  Recht,  geltend 
macht,  dass  solche  auf  den  verhältnissmässig  kleinen  Platz  mün¬ 
dende  Avenuen  für  den  Gesammtverkehr  weniger  vortheilhaft 
sind  als  Strassen,  welche  diesem  Verkehrsmittelpunkte  möglichst 
nahe  kommen  und  über  denselben  hinaus  eine  gute  Fortsetzung 
finden.  Letzteres,  weil  der  künstlerische  Eindruck  des  Stephans- 
thurmes  durch  eine  Ansicht  in  1,5  km  langer  Strassenaxe  nicht 
gefördert,  sondern  weit  mehr  dadurch  gesteigert  wird,  dass  man 
sich  nur  so  weit  vom  Thurm  aufzustellen  vermag,  als  nöthig  ist, 
um  ihn  bequem  in  voller  Höhe  zu  überblicken.  Zu  letzterem 
Zwecke  schlägt  Mayreder  einen  Platz  vor  dem  Palais  Brauner  an 
der  Singergasse  vor  und  einen  Durchbruch  nach  dem  etwa  200  m 
entfernten  St.  Stephan.  Der  Neue  Markt  soll  nach  der  Seiler¬ 
gasse  hin  geöffnet,  die  kleine  Kirche  Maria  am  Gestade  aus 
ästhetischen  Gründen  weniger  freigelegt  werden,  als  früher  be¬ 
absichtigt  war.  Die  künstlerisch  werthvollen  alten  Paläste  sollen 
selbstredend  geschont  werden;  leider  werden  aber  das'  Palais 
Fürstenberg  an  der  Himmelpfort-  und  das  Palais  Clary  an  der 
llerrengasse  den  noth wendigen  Verkehrslinien  zum  Opfer  fallen 
müssen.  Die  dem  durchgehenden  Verkehre  nicht  dienenden 
Nebenstrassen  sollen  bei  freiwilligem  Neubau  der  Häuser  aus 
gesundheitlichen  Gründen  auf  eine  Miudestbreite  von  10  ni  ge¬ 
bracht  werden.  In  der  Richtung  der  Rothenthurmstrasse  ist  eine 
neue  Brücke  über  den  Donaukanal  und  von  hier  ein  diagonaler 
Durchbruch  auf  die  Mehlbörse  an  der  Taborstrasse  festgelegt; 
letztere  Strasse  wird  gleichzeitig  an  dem  genannten  Monumental- 
gebiiude  platzartig  erweitert  werden,  so  dass  Verkehrserleichterung 
und  Stadtverschönerung  sich  gegenseitig  unterstützen.  —  Die 
Ausführung  der  neuen  Baulinien  und  Durchbrüche  soll  soweit 
als  möglich  dem  freien  Willen  der  Besitzer  und  der  privaten 
Bauspekulation  überlassen  werden.  —  In  Vorbereitung  sind  be- 
.sonders  die  Entwürfe  für  die  nördliche  Donaustadt,  für  Penzing, 
flersthof  und  hiargarethen,  sowie  für  eine  „Peripheriestrasse“ 
mit  Gartenanlagen. 

An  der  dem  hla.yreder’schen  Vortrage  folgenden  und  durch 
mehre  Vereinssitzungen  fortgesetzten  Besprechung  betheiligten 
.sich  namentlich  die  Hrn.  Lotz,  Schindler,  Sitte,  Kaiser,  Pürzl, 
Reuter,  V.  G  ruber,  König,  Hudetz,  v.  Flattich,  Prokop  und 
Waljitsch. 

Arch.  Arnold  Ijotz  machte  hauptsächlich  Ausstellungen 
gegen  den  nach  den  Vorschlägen  des  Ob.-Brth.  Otto  Wagner 
festgestellOm  Bebauungsplan  des  Stubenviertels  und  die  damit 
verbundene  Anlegung  des  Stubenrings  und  der  Aspernbrücke, 
.schlug  .statt  der  amtlichen  Entwürfe  verschiedene  anscheinend 
sehr  wirksame  Stra.ssendurchbrüche  vor  (deren  Ausführbarkeit 
aljer  zweifelhaft  sein  mag)  und  trat  lebhaft  für  die  vom  Ingenieur 
Ridil  angeregte  Stephans-Avenue  ein. 

llau))tm.  Schindler  tadelte,  dass  durch  die  geplante  Um¬ 
bauung  der  Karlskirche  schöne  Fern-Ansichten  dieses  Bauwerks, 
namentlich  die  Ansicht  von  der  Schwarzenberg-Brücke  her,  ver¬ 
loren  trehen;  er  verlangt  eine  grossere  Freistellung  der  Kirche  als 
die  von  Mayreder  entworfene  Stellung  in  der  geräumigen  Eck- 
ni.'^'Iie  eine.s  :;elir  gro.ssen  Platzes.  Für  die  innere  Stadt  empfiehlt 
er  einen  Stras.umdurchstich  in  Verlängerung  der  Liebenberggassc 
■  I  ,a  i-rörtert  ein  Netz  elektrischer  Unterpfiaster-Bahnen. 

Reg.-Rth.  Sitte  sah  von  fhnzclheiten  ab  und  beschränkte 
.i>h  darauf,  die  .Mayreiler'schen  Entwürfe  in  Jfausch  und  Bogen 
zu  «•rwerfen;  er  stellte  denselben  eine  Pi,cihe  von  allgemeinen 
Ai.  prüthen  g-f-genülier,  deren  wesentlichste  folgende  sind.  Man 
.:  hla'_’e  einige  wenigstens  .30  In-eite  neue  Verkehrsadern  in 
r-.  inOer  Richtung  durch  die  Altstadt  und  las.se  alles  andere  wie 
.  i.ci.  .ie.li;  ^  erkehrskreuzung  ist  bei  Hauptadern  unbedingt  zu 
.  . oiei.b.ji.  Nach  Mayreder  müsste,  beinahe  die  ganze  Altstadt 
.  ..  .  r!_.  iL  cn  unil  neu  aufgebaut  werden;  das  ist  zum  Fenster 


hinausgeworfenes  Geld,  kostet  auch  grosse  Opfer  an  alten  Kunst¬ 
schätzen  und  ist  einfach  Vandalismus.  Die  alten  schönen  Plätze 
sind  von  den  Hauptschlagadern  grundsätzlich  nicht  zu  berühren. 
Die  Ausführung  darf  nicht  stückweise,  sondern  muss  mit  wenigen 
wuchtigen  Schlägen  erfolgen.  Das  Bestehende,  geschichtlich 
Gewachsene  ist  möglichst  zu  erhalten.  Von  künstlerischen  Schön¬ 
heiten  ist  in  Mayreder’s  Plänen  keine  Spur  vorhanden;  die  Karls¬ 
kirche  wäre  vernichtet  (vergl.  den  Aufsatz  und  Entwurf  May¬ 
reder’s  in  der  „Dtschn.  Bztg.“,  .Ihrg.  1895,  .S.  409  u.  413),  der 
gesammte  Raum  vor  dieser  muss  unbebaut  bleiben  und  nur  der 
Aufgabe  dienen,  das  Bauwerk  zur  möglichsten  Geltung  zu  bringen. 
Die  gärtnerischen  Anlagen  sind  durchweg  schlecht  erdacht.  — 
Bei  der  Schärfe  dieses  Verdiktes  ist  es  besonders  zu  bedauern, 
dass  der  Verurtheiler  nicht  selbst  einen  Gegen-Entwurf  zu  skizziren 
vei sucht  und  sogar  Anstand  genommen  hat,  seinen  durch  Zeichen 
des  Missfallens  und  der  Heiterkeit  vielfach  unterbrochenen  Vor¬ 
trag  der  Vereins-Zeitschrift  einzuverleiben,  was  kein  anderer 
Redner  unterlassen  hat.  Hr.  Sitte  hat  bei  dieser  Gelegenheit 
die  bittere  Wahrheit  des  Spruches  erfahren,  dass  der  Prophet  in 
seinem  Vaterlande  nichts  gilt. 

Gleich  der  folgende  Redner,  Arch.  Philipp  Kaiser,  fand 
die  Sitte’schen  Ausführungen  mehr  humoristisch  als  fachmässig. 
Dem  Schlagwort  von  der  Unzulässigkeit  der  Kreuzung  zweier 
Verkehrsstrassen  setzte  er  die  Betrachtung  entgegen,  dass  als¬ 
dann  die  alten  AViener  sich  nicht  so  angesiedelt  haben  müssten, 
wie  sie  es  nun  einmal  gethan  haben,  sondern  in  einer  einzigen 
mehr  oder  weniger  gekrümmten  Linie  von  der  Donau  bis  zum 
adriatischen  Meere.  Aber  selbst  dann  hätten  die  Bewohner  der 
einen  Seite  mit  den  Gegenüberwohnenden  nur  mittels  Kreuzung 
der  einen,  zweifellos  aufs  stärkste  belasteten  Strasse  verkehren 
können.  Die  Ausführung  in  einem  Zuge  ist  gewiss  schön  und 
in  Paris  durch  Napoleon  IH.  und  Haussmann,  welchen  Hr.  Sitte 
sonst  nicht  liebt,  wirklich  geleistet  worden ;  deficiente  pecu  — 
wird  man  wohl  in  AVien  langsamer  arbeiten  müssen.  Das  Afer- 
langen,  vier  mindestens  30  m  breite  Avenuen  radial  durch  ganz 
AA^ien  durchzuschlagen  unter  „Schonung  des  Bestehenden“,  sollte 
man  nicht  in  einem  A^erein  aussprechen,  der  in  Fachfragen  ernst 
genommen  werden  will.  Die  alten,  in  25  m  Höhe  umbauten 
7  m  und  weniger  breiten  Gassen  auch  für  Neubauten  unverändert 
zu  lassen,  wäre  eine  hygienische  Verirrung. 

Der  Redner  stellte  dann  zwei  Thesen  aut,  die  man  mit 
einigen  Aferbehalten  vielleicht  billigen  kann,  ohne  die  empfohlene 
Anwendung  gutzuheissen.  Er  sagte:  1.  Die  Regel,  dass  niemand 
an  einem  Kunstwerke  die  Hand  des  Meisters  zu  ersetzen  ver¬ 
mag,  und  dass  selbst  gelungene  Restaurirungen  zu  beklagen  sind, 
ist  auf  die  Werke  der  Architektur  nicht  anwendbar.  2.  Ein 
Fachmann,  selbst  „zweiter  Güte“,  kann  ein  bestehendes,  ihm  zu¬ 
gängliches  AVerk  der  Architektur  bis  in  das  kleinste  Detail  so 
getreu  kopiren,  dass  nichts  die  Kopie  vom  Originale  unter¬ 
scheidet“.  Aufgrund  dieser  Sätze  will  Redner  die  alte  Uni¬ 
versitätsaula  (jetzt  Akademie  der  Wissenschaften)  niederlegen 
und  neben  der  .lesuitenkirche  Avieder  aufbauen  und  dadurch  die 
Bahn  frei  machen  für  zAvei  sich  kreuzende  20  na  breite  „Trans¬ 
versalen“  durch  die  innere  Stadt. 

Ob -Ing.  Pürzl  wandte  sich  zur  Besprechung  der  Aussen- 
stadt  und  deren  Bauzonen.  Er  wünschte  gewisse  Aenderungen 
in  den  Bauvorschriften  für  die  verschiedenen  Zonen  und  empfahl, 
gekrümmte  Baulinien  möglichst  nur  bei  offener  Bauweise  und 
auch  hier  nur  da  anzuwenden,  avo  die  Bodenverhältnisse  es  fordern. 

Arch.  Lotz  betonte  in  einem  zAveiten  Vortrage  die  bei  recht¬ 
winkliger  Kreuzung  von  Verkehrsstrassen  auftretenden  SchAvierig- 
keiten,  Avelche  er  durch  starkes  Abkanten  der  Ecken  oder  durch 
spitzAvinklige  Kreuzungsanordnung  mildern  Avill.  Die  Versetzung 
der  alten  Universitätsaula  findet  nicht  den  Beifall  des  Redners. 

Arch.  Theodor  Reuter  anerkannte  den  ernsten  Werth  der 
Lotz 'sehen  Aferschläge,  Avies  die  Sitte’schen  Erörterungen  als  un¬ 
sachlich  zurück  und  erhob  verkehrstechnische  und  finanzielle  Be¬ 
denken  gegen  die  Avenue  Praterstrasse-St.  Stephan. 

Am  eingehendsten  sprach  Hfrth.  Arch.  Franz  v.  Gruber. 
Nach  einer  entschiedenen  Verurtheilung  des  Sitte’schen  Auf¬ 
tretens  hob  er  hervor,  dass  man  einerseits  schöne  Avenuen  mit 
prächtigen  Prospekten,  lange  Radialstrassen  nach  Pariser  Art 
fordere  und  die  Maj^eder 'sehen  Durchzugstrassen  nicht  gerade  und 
entschieden  genug  fände,  Avährend  man  andererseits  dem  Mayreder- 
schen  Entwürfe  rücksichtslose  Zerstörung  des  Bestehenden^  und 
das  Durchschlagen  gerader  Strassen  vorwerfe,  welche  den  AA^inden 
zur  unheimlichen  Durchfegung  der  Stadt  Gelegenheit  gäben, 
Avas  doch  in  London,  dessen  City  trotz  des  riesigen  Verkehrs 
nicht  „regulirt“  Avorden,  vermieden  sei.  Letzteres  sei  ein  merk- 
Avürdiger  Irrthum.  Nach  dem  grossen  Brande  Londons  im  Jahre 
1060  habe  kein  Geringerer  als  Christopher  Wren  einen  um¬ 
fassenden  Regulirungsplan  der  Stadt  entworfen,  der  aber  nur 
zumtheil  zur  Ausführung  kam.  Wren  legte  AA’-eniger  Werth  auf 
die  Geradheit  der  Strassen,  als  auf  die  Erhaltung  AAmrthvoller, 
vom  Brande  verschonter  Baulichkeiten.  Grossartige  Umgestal¬ 
tungen  erfuhr  London  in  den  .fahren  1856  bis  1889  unter  der 
Leitung  des  hietropolitan  Board  of  Works  und  zwar  in  muster- 
gütiger  Weise.  Der  Holborn- Viadukt,  die  Durchschlage  der 
Clerkenwell-Road,  Great  Eastern  Street,  Charing  Cross  Road, 
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Sliaftesburv  Atciiub,  Queen  Victoria  Street  u.  a.,  dazu  die 
Thames-Embankments  sind  neue  Anlagen,  die  sorgföltig  dem 
Boden  angepasst,  selten  lange  gerade  Linien  auf  weisen  und 
zwischen  welchen  manche  alten  Stadtgebiete  mit  engen  Strassen, 
stillen  Plätzen  und  Höfen  stehen  geblieben  sind,  was  dort  zu¬ 
lässig  erschien,  weil  sie  nur  niedrigen  Familienhäusern  Luft  und 
Licht  zu  gewähren  haben. 

Das  moderne  Paris  ist  keineswegs  eine  selbständige  Schöpfung 
Napoleons  III.  und  Haussmann’s.  Der  Umbau  und  die  „moderne“ 
Anlage  von  Paris  begann,  als  Ludwig  XIV.  i.  J.  1670  die  Wälle 
der  Stadt  schleifen  und  an  deren  Stelle  die  heutigen  „alten' 
Boulevards  anlegen  liess.  Das  hinzutretende,  nur  locker  an¬ 
gebaute  Stadtgebiet  bis  zu  den  heutigen  neuen  Boulevards 
wurde  damals  im  Geiste  antiker  Stadtanlagen  planmässig  durch 
Festlegung  von  Radial-,  Transversal-  und  Diagonalstrassen  aus¬ 
gestaltet,  °  bei  auffallender  Bevorzugung  der  geraden  Linie. 
Monumentale  Bauten  wurden  hauptsächlich  in  den  neuen  Stadt- 
theilen,  häufig  mit  Berücksichtigung  günstiger  perspektivischer 
Effekte  errichtet,  ganz  im  Gegensatz  zu  dem,  was  gleichzeitig 
in  dem  der  Türkengefahr  ausgesetzten,  durch  Festungswälle 
eng'  umgürteten  W^ien  geschah,  das  damals  zur  Metropole  des 
Barockstyls  an  der  Donau  wurde  und  die  Paläste  des  Adels  sich 
dicht  aufeinander  drängen  sah.  In  Paris  zog  in  unserer  Zeit 
Napoleon  III.  die  Konsequeiizen  des  früher  bereits  angeschlagenen 
Grundtons,  indem  er  das  die  Aussenstadt  beherrschende  Strassen- 
system  mit  rücksichtsloser  Geradlinigkeit  auf  den  Stadtkern  über¬ 
trug.  Den  Strassen durchbrüchen  fiel  zum  Opfer  Schlechtes  und 
Gutes,  auch  manches  wmrthvolle  alte  Bauwerk,  wie  aus 
Guilhermy's  Itineraire  archeologique  de  Paris  (1855)  und  aus 
dem  im  Jahre  1867  erschienenen  vortrefflichen  „Paris  guide“  zu 
entnehmen  ist. 

Einen  Mittelpunkt,  nach  welchem  die  Hauptradialen  zu¬ 
sammenlaufen,  giebt  es  weder  in  Paris  noch  in  London,  wohl 
aber  ein  System  sich  kreuzender  Durchzugstrassen,  die  itn  Stadt¬ 
kern  sich  einander  nähern  und  durch  Querstrassen  mit  einaiQer 
verbunden  sind,  während  sie  sich  in  den  äusseren  Stadttheilen 
nach  vielen  Richtungen  verzweigen.  Dies  ist  auch  für  Wien 
das  Richtige  und  in  den  Mayreder’schen  Entwürfen  treffend  vor¬ 
gesehen.  Angesichts  der  zahlreichen  werth  vollen  Bauten  im 
Innern  Wiens  ist  nicht  das  Pariser,  wohl  aber  das  Londoner 
Vorbild  anwendbar,  jedoch  ohne  Konservirung  der  engen  Gassen, 
welche  in  Wien,  im  Gegensatz  zu  London,  mit  vier-  und  fünf¬ 
geschossigen  Gebäuden  besetzt  sind.  Hr.  Sitte  hat  daher  Unrecht, 
wenn  er  die  Mayreder’sche  Fluchtlinienfestsetzung  der  Neben¬ 
strassen  auf  10—15  m  beanstandet  und  6  m  für  ausreichend  be¬ 
zeichnet;  für  die  allgemeine  zugelassene  und  vorhandene  Haushöhe 
von  25  Ul  ist  das  ein  Unding;  aber  auch  für  das  vom  österr. 
Ing.-  und  Arch.- Verein  in  der  Altstadt  empfohlene  Verhältniss 
der  Strassenbreite  zur  Haushöhe  wie  2  :  3  sind  10  und  12  m 


Strassenbreite  bei  15  und  18  m  Haushöhe  wirthschaftliche  Mindest¬ 
zahlen.  Andererseits  ist  die  von  Hrn.  Sitte  verlangte  Breite 
der  Hauptstrasse  von  30™  unerreichbar  gross;  selbst  die  von 
In«'.  Riehl  vorgeschlagene  Avenue  Praterstrasse-St.  Stephan  zeigt 
nur  20—23  m  Breite.  Ein  Räthsel  ist  Sitte’s  Eintreten  für  diese 
kerzengerade,  zudem  über  einen  Rücken  führende,  Hansen  s 
griechische  Kapelle  und  den  Heiligenkreuzerhof  wegräumende, 
lange  Strasse  —  bei  welcher  man  mit  einem  gewissen  Rechte 
von  Achsen-Unfug  reden  könnte  — ,  während  ihm  gleichzeitig  die 
krummlinige  Mariahilfer  Hauptstrasse  zu  gerade  ist. 

Die  Frage,  ob  das  fürstlich  Clary’sche  und  das  Fürsten- 
berg’sche  Palais,  wie  Mayredor  will,  der  Strassenregulirung  zum 
Opfer  fallen  dürfen,  möchte  der  Redner  von  einer  „Akademie  des 
Bauwesens“  nach  preussischem  Vorbilde  entschieden  wissen.  Im 
weiteren  geht  derselbe  ausführlich  auf  die  Mayreder  sehen  Einzel¬ 
vorschläge  ein,  meist  zustimmend,  theils  Aenderungen  empfehlend. 
Die  Nachtheile  der  Kreuzung  von  Hauptstrassen  erkennt  auch 
dieser  Redner  an;  nur  giebt  Sitte  kein  Gegenmittel  an  und  der 
Lotz’sche  Vorschlag,  die  Uebelstände  durch  schiefwinklige  An¬ 
lage  der  Kreuzungen  zu  mildern,  würde  eher  das  Gegentheil 
herbeiführen;  jedenfalls  aber  sei  die  Zusammenführung  mehrer 
Hauptstrassen  an  einer  Kreuzungsstelle  möglichst  zu  vermeiden. 
Ein  schlimmes  Beispiel  dieser  Art  biete  Mansionhouse-Place  in 
London  dar.  Im  Folgenden  wendet  Hr.  v.  Gruber  sich  so  scharf, 
als  es  die  Sachlichkeit  zulässt,  gegen  Sitte’s  Erörterungen  und 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  Wiens  neuer  Bürgermeister  möge 
dafür  sorgen ; 

„dass  Wien  baldigst  eine  seinen  Eigenthümlichkeiten  ange¬ 
passte  Muster-Bauordnung  erhalte,  an  welche  sich  die  Bau¬ 
ordnungen  der  an  Wien  grenzenden  Gemeinden  organisch  an¬ 
reihen; 

dass  Wien  mit  dem  für  eine  erfolgreiche  Regulirung  und 
Erweiterung  unentbehrlichen  Rechte  der  Ent-  und  Eineignung 
ausgestattet  werde,  welches  in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe 
der  Zeit  steht; 

dass  alle  Fragen,  welche  die  Schaffung  der  unentbehrlichen 
Anlagen  für  den  Verkehr  zu  Land  und  zu  Wasser  betreffen  und 
auf  die  Gestaltung  des  Regulirungsplanes,  namentlich  der  äusseren 
Stadtgebiete,  einen  entscheidenden  Einfluss  üben  müsse,  endlich 
mit  der  möglichsten  Beschleunigung  zur  Entscheidung  gebracht 
werden ; 

dass  zum  Schutze  kunstgeschichtlich  werthvoller  Bauwerke 
gegen  Zerstörung  oder  Schädigung  ein  Verfahren  eingeführt 
werde,  welches  die  künstlerischen  Anforderungen  mit  denen  der 
Verkehrsverbesserung  in  das  Gleichgewicht  bringt,  und 

dass  endlich  der  vom  Magistrate  gestellte  und  gelegentlich 
an  offiziellem  Orte  von  Hrn.  I’rof.  Dr.  von  Lützow  in  dankens- 
werth  warmer  Weise  befürwortete  Antrag  auf  Schaffung  eines 
Stadtregulirungs-Fonds  baldigst  zur  Annahme  gelange.“ 

(Schluss  folgt.) 


Die  merowingische  Ornamentik  des  Kunsthandwerks  und  der  Architektur  als  Grundlage  der  romanischen. 

Von  R.  Adamy  in  Darmstadt. 


’ie  archäologischen  Forschungen  der  letzten  Jahrzehnte  0  in 
I  den  von  den  Römern  besetzt  gewesenen  und  alsdann  von 
^  germanischen  Völkern  bewohnten  Ländern  des  mittleren 
Europa  haben  nicht  blos  für  die  Geschichte  der  Kultur  im  allge¬ 
meinen,  sondern  auch  für  die  der  Kunst  im  besonderen  ebenso 
unerwartete  und  überraschende  wie  erfreuliche  Ergebnisse  erzielt.  ‘ 
Der  Begriff  einer  eigenthümlich  germanischen  Kunst  der  Mero¬ 
wingerzeit  hat  durch  charakteristische  Gegenstände  und  Formen, 
die  nur  ihr  zuzuweisen  sind,  einen  ganz  bestimmten,  unverkenn¬ 
baren  Inhalt  und  eine  zeitliche  und  örtliche  Begrenzung  erhalten.^) 
Die  Schmuckstücke  und  Geräthe,  welche  aus  den  Gräbern  der 
Merowingerzeit,  des  fünften  bis  achten  Jahrhunderts  unserer  Zeit¬ 
rechnung,  wieder  ans  Tageslicht  gefördert  sind,  unterscheiden 
sich  grösstentheils  in  auffallender  Weise  von  allem,  was  wir  von 
der  antiken  Kunst,  auch  von  der  ersterbenden  römischen  kennen, 
und  weder  die  klassizistischen  Bestrebungen  unter  Karl  d.  Gr. 
noch  die  im  romanischen  Stile  fortlebende  antike  Tradition  haben 
das  Weiterleben  dieser  eigenthümlichen  germanischen  Kunstweise 
zu  unterdrücken  vermocht.  Die  Kunst  der  Merowingerzeit,  wie 
sie  uns  aus  den  Gräbern  von  neuem  erstanden  ist,  hat  keinen 
monumentalen  Charakter:  neben  den  Eigenformen  gewisser  Ge¬ 
räthe  und  Schmucksachen  ist  es  vorzugsweise  die  ornamentale 
Behandlung  dieser  Gegenstände,  in  welcher  dieser  Stil  als  selb¬ 
ständiger  auftritt.  Keck  und  frisch  wie  die  Völker  selber,  denen 
er  angehört,  auch  zuweilen  barbarisch,  roh  und  zügellos  wie  diese 
erscheinend,  hat  er  vor  der  gesammten  römischen  Ornamentik, 

1)  Vergl.  die  Abbildungen  der  Hauptfunde  bei  Lindenschrait,  die  Alter- 
thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Mainz  18G4  usw.  und  Näheres  über  die 
merowingischen  AlterthUmer  bei  demselben,  Handbuch  der  deutschen  Alter- 
thümer.  Bd.  I.  Braunschweig  1880 — 1889 

2)  Das  Hauptgebiet  der  hier  inbetracht  kommenden  Grabfunde  reicht  „nach 
W.  hin  durch  Belgien  und  Frankreich  Uber  die  östlichen  Theile  von  England 
hinaus.  Nach  Osten  hin  zieht  sich  seine  Grenzlinie  von  Holland  her  über 
die  Gegend  von  Hamm,  Güttingen  und  Erfurt  nach  Böhmen  und  geht  dann 
südwärts  an  die  Ens  und  Salzach  über  die  bayerische  Hochebene  nach  der 
Schweiz,  von  da  nach  Burgund  und  dem  westl.  Frankreich.“  Lindenschmit, 
Handbuch  S.  7ö  u.  77. 


die  kaum  ein  einziges  Motiv  selbständig  zu  erschaffen  vermochte, 
den  überall  ansprechenden  Grundton  einer  ursprünglichen  be¬ 
stimmten  Originalität  voraus.  Diese  Kunst,  welche  uns  haupt¬ 
sächlich  in  kleineren  Gegenständen  des  täglichen  Gebrauchs  oder 
des  Schmuckes  aus  Metall  und  an  Waffen  .entgegentritt,  bei 
diesen  aber  in  reicher  Fülle  und  mit  bestimmtester  Formengebung, 
bildete  ein  eigenthümliches  Lebenselement  der  germanischen 
Völker  unserer  Heimath,  ein  nicht  nebensächliches  Stück  ihres 
Seins  und  einen  Haupttheil  ihrer  väterlichen  Tradition,  den  sie 
selbst  bei  der  Annahme  der  christlichen  Lehre  nicht  gern  ent¬ 
behren  mochten.  Obwohl  die  Kirchenlehrer  in  Erkenntniss  des 
Zusammenhanges  eines  Theiles  dieser  Kunstweise  mit  altheid¬ 
nischem  Leben  in  ernster  Weise  gegen  sie  eifern,  so  hat  die  ro¬ 
manische  Kunst  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  doch  gerade 
die  schönsten  und  originalsten  Motive  ihrer  üppig  blühenden 
Ornamentik  der  fortlebenden  Tradition  eben  dieser  Kunst  zu  ver¬ 
danken.  Denn  jene  urwüchsigen  romanischen  Ornamente  der 
Kirchen-  und  Profanbauten  mit  ihren  Netzen,  Durchflechtungen 
und  Verknotungen,  mit  ihren  Zickzacken,  Schlangenwindungen 
und  phantastischen  Thierkörpern  sind  nicht  unwürdige  Ausläufer 
jener  heidnischen  Werke,  welche  nach  dem  Ausdruck  eines 
Kirchenlehrers  vom  Antichrist  überliefert  sein  sollten.  Die  an¬ 
gestammte  Phantasie  war  also  mächtiger  als  die  Gebote  der 
christlichen  Lehre. 

Dieser  rein  germanische  Kunststil  tritt  uns,  den  Fundgegen¬ 
ständen  entsprechend,  zunächst  als  Stil  der  Kleinkünste  entgegen, 
bei  diesen  aber  an  einer  solchen  Fülle  von  Gegenständen,  von 
Waffen,  Nadeln,  Broschen,  Schnallen,  Beschlägen  aller  Art, 
Kästchen  u.  dergl.  und  dabei  in  einer  so  klar  ausgesprochenen, 
zumtheil  bewundernswerthen  Geschmacksrichtung,  dass  wir  un¬ 
möglich  annehmen  können,  das  Volk,  welches  diese  Gegenstände 
schuf,  habe  bei  den  übrigen  Einrichtungen  seines  Lebens  die 
Kunst  entbehren  können.  Dazu  war  die  Kulturstufe,  welche  es 
einnahm,  eine  bereits  zu  hohe.  Der  Germane  oder  die  Germanin, 
deren  Gewänder  an  den  Rändern  mit  bunten  eingewirkten  oder 
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aufgestickten  Verzierungen  im  Stile  jener  Funde,  am  Leibe  mit 
ienem  herrlichen  Zierrat  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze  und  mit 
Juwelen  und  Perlen  bedeckt  waren,  welche  den  Glanz  des  Goldes 
und  Silbers  und  das  wechselreiche  Farbenspiel  verschiedener 
Metalle  und  Juwelen  nebeneinander  nicht  entbehren  mochten, 
diese  prunkliebenden  Menschen  mit  einem  bedeutenden  originalen 
Formenschatz  konnten  die  Umgebung,  in  der  sie  einen  grossen 
Theil  ihres  Lebens  zubringen  mussten,  nicht  kahl  und  dürftig 
lassen;  ihre  Architektur  musste  gleichfalls  von  jenem  Formgefühl 
durchdrungen  sein,  welches  sich  in  so  energischer  Weise  in  den 


diese  Schriftsteller  auch  nicht  erzählten,  wie  leicht  es  den  christ¬ 
lichen  Eiferern  gemacht  war,  heidnische  Werke  jener  Art  durch 
Brand  zu  zerstören,  so  würden  uns  die  Werke  der  Kleinkunst 
doch  darüber  belehren  können,  worin  wir  die  Ursache  des  gänz¬ 
lichen  Unterganges  jener  zu  suchen  hätten.  Denn  ein  grosser 
Theil  der  altgermauischen  Schmucksachen  lässt  in  unverkennbarer 
Weise  die  unmittelbare  Uebertragung  der  Holzschnitz-Technik 
auf  das  Metall  erkennen,  eineS  Verfahrens,  welches  an  sich  zwar 
zu  diesem  Material  nicht  in  Widerspruch  steht,  aber  doch  Eigen- 
thümlichkeiten  in  dem  Schnitte  der  Ornamente  zurfolge  hatte, 


VS’erkcn  der  Kleinkunst  geltend  machte.  Die  dürftigen  Nach- 
:J  h‘fM'  der  Se.hriftstcllcr  lassen  hierüber  kaum  einen  Zweifel,  wie 
•• 'rii'H-r.  da  die.sen  Germanen  auch  eine  charakteristische  Bildnerei 
:-igf;ii‘hüri;lieh  war.  Wo  aber  .sind  uns  Zeugen  dieser  ältesten 
jrionum'-n;;  len  Künste  un.seres  Volkes  erhalten?  Welcher  Ort, 
-  e;- )i<-  Museum  darf  sich  solcher  Schätze  rühmen?  Die  Zeit 
h;  “  a  ie  urgern)anischen  Werke  dieser  Art  vernichtet;  denn  das 
dessen  die  Germanen  sich  für  ihre  Tempel  undWohn- 
■.  T.  .Statuen  und  Reliefs  bedienten,  war  leider  blos  das  ver- 
S  Hdz,  wie  uns  die  Schriftsteller  berichten.  Und  wenn 


die  durch  das  Metall  allein  in  keiner  Weise  bedingt  waren. 

Neben  urgermanischen  Ornamenten  finden  sich  auch  solche, 
welche  die  Berührung  ihrer  Verfertiger  mit  der  Kultur  der 
Griechen  und  Römer  verrathen,  und  man  muss  bei  manchen 
Gegenständen,  insbesondere  bei  Filigranarbeiten,  im  Zweifel  dar¬ 
über  bleiben,  ob  sie  durch  Kauf  und  Tausch  erworben  oder  in 
eigenen  Werkstätten  angefertigt  sind.  Die  Filigrantechnik  be¬ 
stimmt  zudem  in  so  bindender  Weise  den  Charakter  ihrer  Orna¬ 
mente,  dass  von  einem  besonderen  Stile  je  nach  der  Auffassung 
der  Verfertiger  kaum  gesprochen  werden  kann.  Wirklich  originell 
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erscheinende  Leistungen  hätten  daher  auch  die  Germanen  mit 
dieser  Technik  kaum  hervorbringen  können.  Aehnlich  steht  es 
mit  ausgesprochenen  Juwelierarbeiten;  auch  bei  ihnen  ist  es  oft 
nicht  zu  unterscheiden,  ob  sie  -als  germanische  oder  als  römische, 


kommen  sowohl  bei  den  Eömern  (Abbildg.  1)  wie  bei  den  Ger¬ 
manen  (Abbildg.  3  und  4)  vor,  und  man  könnte  versucht  sein, 
ihren  Ursprung  bei  jenen  zu  suchen.  Allein  die  auffallende  Er¬ 
scheinung,  dass  diese  Formen  erst  in  der  Spätzeit  der  römischen 


Das  Weinhaus.  Arch.:. Josef  Schmitz. 


(Nach,  der  bayer.  Gewerbezeitung.) 


^AYERISCHE  J... ANDES  - y^tUSSTELLUNG  ZU  j^ÜRNBERG  1896. 


durch  Handel  erworbene  Arbeiten  zu  bezeichnen  sind.  Wichtiger 
für  das  Verhältniss  germanischer  Kunstweise  zur  römischen  hin¬ 
gegen  sind  gewisse  Gestaltungen  der  Gewandnadeln,  eben  jene, 
welche  vorn  mit  einem  phantastischen  Thierkopf  endigen.  Sie 


Kultur  aufkamen,  giebt  uns  einen  deutlichen  Fingerzeig  über 
ihren  wahren  Ursprung.  Die  Römer  erhielten  dieses  Motiv  durch 
die  Berührung  mit  den  Germanen;  sie  selbst  waren  längst  zu 
unfruchtbar  und  schaffensmüde  geworden,  um  ein  so  völlig  neues 
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Motiv  aus  eigener  Erfindung  in  ihre  Kunst  einführen  zu  können. 
Hingegen  tritt  der  Einfluss  der  römischen  Kunst  in  der  Orna¬ 
mentik  gewisser  durchbrochener  flacher  Metallscheiben  für  Riemen 
oder  Gewänder  hervor,  dann  auch  in  einigen  Voluten  und  ver¬ 
einzelt  in  mäanderartigen  Formen.  Letzteren  Motiven  aber  giebt 
die  eigenthümliche,  der  Holzschnitzerei  entlehnte  Technik  doch 
einen  dem  römischen  Vorbilde  durchaus  fremden  Charakter. 

Eine  den  letzten  Formen  verwandte  Stellung  nehmen  die 
ornamentalen  Zeugnisse  der  kirchlichen  Steinarchitektur  der 
^lerowingerzeit  ein.  Von  diesen  Steinbauten  sind  jedoch  nur 
noch  wenige  und  zuir.lheil  sehr  späte  Reste  erhalten;  diese  lehnen 
sich  in  ihren  Bau-  und  Ziergliedern  in  auffallender  Weise  an  die 
ersterbende  römische  Kunst  an,  ein  Beweis,  wie  die  Kirche  ab¬ 
sichtlich  das  vorhandene  Formenleben  durch  Einführung  jener  der 
römischen  Kirche  ererbten  Formen  des  griechisch-römischen  Heiden¬ 
thums  zu  verdrängen  bedacht  war.  Allein  da  es  in  den  Ländern 
diesseits  der  Alpen  an  Arbeitern  fehlte,  welche  in  der  römischen 
Formensprache  und  Steinhauerei  geübt  waren,  so  musste  die 
germanische  Hand  hier  gleichfalls  nach  vorgezeichneten  oder  im 
Modell  vorgelegten  römischen  Formen  arbeiten  und  so  erhielten  auch 
diese  zunitheil  in  ihrem  Schnitt  unwillkürlich  eine  Verwandtschaft 
mit  Arbeiten  rein  germanischen  Charakters.  Nicht  zu  unter¬ 
drücken  aber  war  die  germanische  Kunst  bei  jenen  kirchlichen 
Werken,  welche  der  Kleinkunst  angehörten,  in  der  die  germanische 


Rückwirkung  geringer,  als  bei  den  monumentalen,  und  des 
Schmuckes  durfte  die  Kirche  in  jener  Zeit  aus  dem  Grunde  nicht 
entbehren,  um  sich  bei  der  noch  rohen  und  äusserlichen  Auf¬ 
fassung  der  christlichen  Lehre  ihr  Ansehen  und  ihre  Würde 
zu  wahren. 

Beruht  nun  der  eigenthümliche  Metallstil  der  Merowingerzeit 
hinsichtlich  seiner  Technik  aijf  einer  Nachahmung  der  Holz¬ 
schnitzerei,  so  ist  andererseits  auch  die  Annahme  gerechtfertigt, 
dass  die  Verzierungen  der  germanischen  Holzbauten  merowingischer 
und  früherer  Zeit  mit  jenen  Ornamenten  der  metalltechnischen 
Künste  verwandt  waren,  dem  Inhalte  wie  der  Form  nach,  und 
wir  gewinnen  zugleich  eine  bestimmtere  Vorstellung  von  den 
Wurmbildern,  welche  nach  dem  Beowulfsliede  die  Wände  be¬ 
deckten.  Eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  jener  Rundstücke 
altgermanischer  Gräber  dürfte  sich  hiernach  auch  für  die  Ge¬ 
schichte  des  architektonischen  Ornaments  wohl  lohnen,  zumal  da, 
wie  schon  angedeutet,  ein  grosser  Theil  der  romanischen  Orna¬ 
mentik  seinen  Ausgangspunkt  von  diesen  Werken  der  Kleinkunst 
g-enommen  hat  und  daher  inhaltlich  und  stilistisch  nur  aus  diesem 
Zusammenhänge  zu  erklären  ist,  charakteristische  Grundzüge  der 
romanischen  Architektur  überhaupt  aber  in  der  Kunst  der  Mero¬ 
wingerzeit  schon  vorgezeichnet  sind. 

Als  die  Germanen  Besitz  von  den  römischen  Provinzen  dies¬ 
seits  der  Alpen  nahmen,  fanden  sie  in  ihren  Wohnsitzen  eine 


Abbildg.  8. 
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M e r o wi n g i s c h e  Schmuckstücke. 
(Originale  iiu  Museum  zu  Darmstadt.) 
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Kunst  überhaupt  ihren  Schwer-  und  Höhepunkt  gefunden  hatte, 
bei  den  dem  Gottesdienst  geweihten  Geräthen.  Wenn  der 
Forscher  Küde.v  uns  erzählt,  Abt  Adalung,  der  von  815 — 838 
dem  Kloster  Vorstand,  habe  den  Altartisch  am  Hochaltar  auf 
vier  Seiten  mit  silbernen  Platten  einschliessen  lassen,  so  werden 
wir  an  di(!  Technik  jener  in  den  Gräbern  gefundenen  Kästchen 
und  aiji’h  des  Riemenzeuges  erinnert,  bei  denen  in  gleicher  Weise 
iilberner,  goldener  und  bronzener  Schmuck  als  Auflage  verwendet 
wurdi-.  An  die  noch  lange  fortwirkende  Vorliebe  für  diese  alt- 
äi'  i liclie  'l'echnik  erinnert  in  noch  bestimmterer  Weise  Abt 
Sdiii.ion.  wfdeher  von  972  998  demselben  Kloster  Vorstand,  als 

I  r  die  Vorderseite  des  Altars  mit  einer  Tafel  aus  Edelsteinen 
zi'-n-.'i  lie-,.  für  deren  Platte  er  allein  32  Talente  reinen  Goldes 
■Mil' ei,  ii'i«. ;  die  Zahl  der  angebraditen  Edelsteine  betrug  sogar 
.iOD.  Iler  rnterbau  des  hl.  Schreines  mit  den  Reliquien  des 
.!.  .\.e/,;iriii.s  iti  derselben  Kirche  erhielt  an  der  Vorderseite  eine 
;,'vc  \'erzierung  aus  gutem  Golde.  Als  unwiderleglicher 
Ip-  !•;  (b'-.fs  l'ortlebens  altgermanischer  Kunstweiso  in  der 

Kir-i'-  Di/i.z  de^  Kinqjriichcs  dersell)en  gilt  aber  der  bekannte 
I  ä(,  ■  :  in  Kremsniiin.ster,  der  aus  vergoldetem  Kupfer  mit 

i  ;;;cibi len  Auflagen  hergestellt  ist  und  nicht  bloss  durch 

'l.-r))!.:;,.  mildern  auch  in  den  Ornamenten  selber  seinen 
■  ‘  ii  dcTi  Ir  priing  verräth.  1  )ie  Goldschmiedekunst  und  die 
I  1 1  :idf-  ii  K  i.ir  1  zw  eigf  waren  in  den  germanischen  Ländern 
e  i  -  .. i.  heil  Hohe  entwickelt,  da.ss  die  Kirche  nicht  umhin 

.  •  .  bi.  ihrer  gegen  ihren  eigenen  Willen  zu  bedienen.  Frei- 

>  :  ,ii,  kleinen  Werken  die  Gefahr  einer  heidnischen 


zwar  im  Sinken  begriffene,  aber  immer  noch  hoch  entwickelte 
Kultur  vor.  Die  Reichthümer,  welche  die  Römer  seit  Jahr¬ 
hunderten  zusammengetragen  hatten,  wurden  nun  ihr  Eigenthum 
und  mit  diesen  mancherlei  Kunstfertigkeiten,  die  sie  nach  ihrem 
eigenen  Geschmack  verwertheten.  Ein  grosser  Theil  der  Vorge¬ 
fundenen  zahlreichen  Schmuckgegenstände  aus  Edelmetall  wurde 
eingeschmolzen,  um  unter  der  Hand  germanischer  Künstler  zu 
neuen  Gebilden  verwerthet  zu  werden,  und  obwohl  bei  diesen 
die  Goldschmiedekunst  des  Alterthums  mit  fast  all  ihren  Hilfs¬ 
mitteln  zur  Anwendung  kam,  so  wurde  doch  durchweg  etwas 
stilistisch  Neues  geschaffen,  wie  es  bis  zu  jener  Zeit  in  römischen 
Ländern  noch  nicht  erzeugt  war.  Das  Versilbern  und  Vergolden, 
Nielliren,  Tauschiren  und  das  Filigran,  das  Schneiden,  Graviren 
und  Ziseliren  des  Goldes  und  das  Fassen  der  Juwelen  sowie  das 
Lüthen  verstanden  die  Germanen  jener  Länder  vortrefflich,  fast 
so  gut  wie  die  Römer;  nur  das  Emailliren  kam  ab;  aber  was 
sie  mit  Hilfe  jener  Fertigkeiten  zustande  brachten,  das  ist  wesent¬ 
lich  von  den  römischen  Arbeiten  verschieden.  Bei  der  Bekleidung 
der  Germanen  spielt  der  Metallschmuck  nämlich  eine  viel  be¬ 
deutendere  Rolle  als  bei  den  Römern:  die  Gewandnadeln  erhalten 
breitere  Flächen ;  die  Schnallen  dehnen  sich  mit  ihren  Beschlägen 
weit  über  das  Leder  der  Gürtel  aus;  das  Wehrgehänge  und  die 
Waffen  erhalten  reichen  Zierrath.  Jene  Ausdehnung  erfolgte  aus 
stilistischen  Gründen:  man  liebte  den  Schmuck  der  Flächen,  und 
da  man  auch  mit  dem  Edelmetall  nicht  zu  sparen  brauchte,  so 
wandte  man  diese  Vorliebe  auch  den  Goldschmiedearbeiten  zu. 
So  schlug  man  sich  die  Brücke  von  den  Holzschnitzereien  zu  den 
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Metallarbeiten.  Unter  letzteren  kommen  sogar  neben  den  ge¬ 
gossenen  und  getriebenen  Arbeiten  solche  vor,  welche  man  als 
geschnitten  bezeichnen  muss,  bei  denen  also  die  Technik  des 
Holzschnitzens  als  Schneiden  oder  Stechen  unmittelbar  auf  das 
Metall  übertragen  ist.  Eine  derartige  Arbeit  liegt  uns  vor  in 
der  Gestalt  einer  breiten  Gürtelschnalle  (Abbildg.  2).  Dieselbe 
besteht  aus  der  eigentlichen  Schnalle  mit  dem  Dorn,  welche  durch 
ein  Scharnier  mit  einer  viereckigen  Platte  verbunden  ist ;  an 
letztere  schliesst  sich  ohne  weitere  Hafte  eine  dreieckige  Platte;' 
diese  beiden  Stücke  wiederholen  sich  an  der  entgegengesetzten 
Seite  der  Schnalle  als  dekorative  Zierbeschläge  für  den  Riemen. 
Die  Schnalle  selbst  ist  gegossen;  die  übrigen  vier  Stücke  aber 
sind  aus  dickem  Bronzeblech  hergestellt,  in  welches  der  Künstler 
die  Ornamente  eingeschnitten  hat.  Man  erkennt  noch  ganz  deut¬ 
lich  die  Führung  seiner  Hand,  wie  er  sie  unsicher  hin  und  her 
bewegt,  abgesetzt  und  wieder  angesetzt  hat,  auch  kleinere  Schäden, 
wie  sie  bei  geringer  Uebung  leicht  entstehen.  Das  Eckige  der 
Voluten,  die  Unregelmässigkeit  in  den  parallel  zu  legenden  Ein¬ 
schnitten,  das  störende  Ausrutschen  des  Stichels  in  die  Stege  — 
dies  alles  sind  untrügliche  Zeichen  einer  noch  wenig  geübten 
Hand.  Mit  Ausnahme  der  vertieften  punktartigen  Ornamente 
in  den  Umrahmungen,  die  durch  Einschlagen  mit  einer  Punze 
entstanden  sind,  wie  dieses  auf  der  Rückseite  deutlich  erkenn¬ 
bar  ist,  könnten  die  ganzen  Verzierungen  ebenso  gut  in  Holz  her¬ 
gestellt  sein,  ohne  auch  nur  das  Geringste  ihrer  Eigenthümlichkeit 
einzubüssen,  und  zwar  sind  diese  Arbeiten  einfach  nach  dem 
Muster  der  hölzernen  Kerbschnittwaaren  geschnitten,  wie  sie 
noch  heute  hergestellt  werden.  Erhalten  sind  uns  von  mero- 
wingischen  Holzschnitzarbeiten  in  diesem  Kerbschnitt  nur  einige 
Stücke,  die  in  allemanischen  Gräbern  bei  Oberllacht  gefunden 
wurden  und  sowohl  in  der  Technik  wie  in  den  Motiven  den  hier 
zu  besprechenden  Metallfunden  durchaus  verwandt  sind. 

Dieser  scharfe  kerbartige  Schnitt  wurde  auch  charakteristisch 
für  die  gegossenen  Arbeiten.  Das  beliebteste  Metall  für  die¬ 
selben  war  das  Silber.  Wie  das  Giessen  erfolgte,  ist  mit  Sicher¬ 
heit  nicht  mehr  festzustellen.  Da  aber  die  Modelle  zu  einer 
massenhaften  Herstellung  nicht  bestimmt  waren,  vielmehr  fast 
durchweg  nur  für  ein  einziges,  höchstens  zwei  Exemplare,  so  ist 
anzunehmen,  dass  sie  aus  Wachs  oder  einem  ähnlichen  weichen 
Stoffe  hergestellt  und  in  Sand  abgedrückt  wurden.  Die  Modellirung 
erstreckte  sich  aber  nicht  ins  Einzelne,  sondern  beschränkte  sich 
auf  die  Hauptgliederungen,  deren  Ausführung  im  Einzelnen  der 
Hand  des  Künstlers  überlassend.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Ver¬ 
gleichung  zweier  gleicher,  demselben  Gräberfelde  entstammenden 
Nadeln  —  eines  überaus  seltenen  Fundes  —  interessant  (Abbildg.  3 
und  4).  Diese  beiden  Nadeln  stimmen  in  den  Gesammtgrössen 
wie  in  denen  der  einzelnen  Theile  genau  mit  einander  überein, 
so  dass  kein  Zweifel  über  ein  gemeinsames  Modell  sein  kann ; 
nur  ist  der  Kopf  an  dem  einen  Stücke  grösser,  als  an  dem  anderen, 
und  dementsprechend  verändert  sich  auch  etwas  die  Grösse  des 
angrenzenden  rautenförmigen  Theiles  der  Nadel.  Hier  hat,  wie 
es  scheint,  das  Modell  nach  der  ersten  Abformung  eine  kleine 
Aenderung  infolge  einer  Beschädigung  erhalten,  oder  es  hat 
vielleicht  an  den  Gussformen  eine  kleine  Nachhilfe  stattgefunden, 
welche  diesen  Unterschied  bedingte.  Alle  übrigen  kleinen  Ver¬ 
schiedenheiten  hängen  mit  der  Ueberarbeitung  durch  den  G  rabstichel 
zusammen.  Betrachten  wir  uns  nun  aber  einmal  die  Ornamente 
in  den  einzelnen  Feldern!  Die  Verschiedenheit  in  der  Aus¬ 
führung  derselben  ist  auf  beiden  Nadeln  so  gross,  dass  man  nur 
eine  Andeutung  derselben  in  einem  gemeinschaftlichen  Modelle 
annehmen  kann,  im  übrigen  aber  —  vielleicht  abgesehen  von 
dem  Bügel  —  ein  Schneiden  aus  freier  Hand  in  die  gegossenen 
Stücke  erfolgt  sein  muss  und  zwar  wiederum  unter  Nachahmung 
des  Kerbschnittes.  Die  kleinen  niellirten  Punkte  und  Drei¬ 
ecke  sind  gleichfalls  erst  in  die  fertig  gegossenen  Stücke  einge¬ 
schlagen  worden.  Wir  stossen  also  auch  hier  auf  die  Ueber- 


Vermischtes. 

Das  Gebäude  der  Stadt  Berlin  auf  der  Berliner 
Ge'werbe -Ausstellung  1896.  Zur  Vervollständigung  der 
Notizen  über  die  Urheberschaft  des  Pavillons  der  Stadt  Berlin 
auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  bitte  ich  Sie  ergebenst, 
der  thatsächlichen  Feststellung  in  Ihrem  Blatte  gütigst  Aufnahme 
zu  gewähren,  dass  ich  schon  während  der  Bearbeitung  des  Baues 
die  persönliche  künstlerische  Verantwortung  für  denselben  aus¬ 
drücklich  und  förmlich  abgelehnt  habe. 

0  Stiehl,  Stadtbmstr. 

Hagans’  Lokomotive  für  Kleinbahnen.  Bei  der 
Wichtigkeit  der  Kleinbahnen  muss  jede  Einrichtung  mit  Freuden 
begrüsst  werden,  welche  den  billigen  Betrieb  dieser  Bahnen, 
deren  Herstellungskosten  niedrig  gehalten  werden  müssen  und 
bei  denen  deshalb  starke  Krümmungen  sowie  auch  Steigungen 
nicht  zu  vermeiden  sind,  ermöglicht.  Den  grössten  Theil  der 
Betriebskosten  machen  aber  die  Zugkosten  aus,  die  sich  im 
wesentlichen  —  abgesehen  von  den  Personal- Ausgaben  —  zu¬ 
sammensetzen  aus  den  Kosten  für  Vorhaltung  der  Betriebsmittel 
und  Beschaffung  des  Heiz-,  Schmier-  und  Putzmaterials.  Es 


tragung  der  Holzformen  auf  das  Metall,  die  in  überwiegendem 
Maasse  auch  allen  verwandten  Stücken  der  Goldschmiedekunst 
ihren  Charakter  aufgedrückt  haben.  Zu  diesen  Arbeiten  wurde 
der  gewöhnliche  Grabstichel  verwendet,  wie  auch  bei  den  Schlangen¬ 
oder  Wurmmotiven,  wo  der  Kerbschnitt  weniger  am  Platze  war; 
hier  hat  auch  wohl  bereits  das  Modell  die  Hauptformen  ausge- 
führt  gezeigt  (Abbildg.  5). 

Getriebene  Schmuckarbeiten  haben  die  Germanen  der 
Merowingerzeit  sowohl  in  Bronze  wie  in  Edelmetall  ausgeführt. 
Auch  bei  diesen  scheint  das  Holz  eine  maassgebende  Rolle  ge¬ 
spielt  zu  haben.  Nur  kleinere  punktirte  Ornamente  schlug  man 
nämlich,  wie  uns  scheint,  aus  freier  Hand  ein;  die  übrigen  stellte 
man  zuerst  in  Holz  oder  weichem  Metall  her,  indem  man  die 
erhabenen  Stellen  der  Metallornamente  vertieft  einschnitt.  Ganz 
deutlich  ist  dieses  Verfahren  an  jenen  dünnen  Bronzeplättchen 
zu  erkennen,  welche  als  Beschläge  von  hölzernen  Schmuckkäst¬ 
chen  dienten  und  mit  gleichen  Verzierungen  häufiger  Vorkommen. 
Die  aus  konzentrischen  Kreisen  bestehenden  Scheiben,  das  Haupt¬ 
ornament,  sind  im  Modell  auf  der  Drehbank  vertieft  hergestellt 
und  alsdann  ist  das  dünne  Blech  in  diese  Formen  hineingetrieben 
worden.  Auf  dem  in  Abbildg.  6  dargestellten  Stücke  sind  alsdann 
die  punktirten  Ornamente  aus  freier  Hand  mit  Punzen  einge¬ 
schlagen  worden,  wobei  das  Blech  eine  Unterlage  von  Wachs 
oder  Pech  erhielt.  Kleinere  Gegenstände,  wie  runde  Anhänger 
von  dünnem  Blech,  konnten  ihre  Ornamente  in  ähnlicher  Weise 
durch  Holzstempel  erhalten. 

In  Zweifel  über  die  Art  der  Herstellung  kann  man  bei  ge¬ 
wissen  Gegenständen  sein,  deren  Ornamente  den  Eindruck  machen, 
als  ob  sie  aus  freier  Hand  getrieben  seien,  obwohl  sie  eine  oft 
sehr  komplizirte  Gestalt  haben.  Vielleicht  wurde  auch  bei  diesen 
das  Ornament  zunächst  vertieft  in  weiches  Metall  geschnitten 
und  das  dünne  Blech  in  diese  Form  hineingetrieben;  hierdurch 
wurde  dem  Künstler  doch  noch  eine  gewisse  Freiheit  bei  der 
Arbeit  gelassen  und  die  Ornamente  bewahrten  mehr  den  Charakter 
frei  getriebener  Arbeiten.  In  dieser  Weise  sind  vielleicht  die 
Gewandnadeln  mit  jenen  Wurmbildern  hergestellt,  bei  denen  die 
Oberfläche  aus  dünnem  Goldblech  besteht,  welches  auf  einer 
Scheibe  Holz  ruht  und  sammt  dieser  auf  einer  scheibenförmigen 
Unterlage  von  hartem  Metall  durch  Nieten  befestigt  ist  (Abb.  7). 

Endlich  haben  wir  auch  noch  die  tauschirten  Arbeiten  zu 
erwähnen.  Ihre  Technik  besteht  darin,  dass  die  Ornamente  ver¬ 
tieft  in  die  Unterlage  eingegraben  und  diese  Vertiefungen  als¬ 
dann  mit  anderem  Metall,  gewöhnlich  mit  Silber  und  Gold  oder 
mit  einer  goldähnlichen  Bronze  ausgefällt  werden.  Das  Ausfällen 
erfolgt  durch  Einschlagen.  Es  ist  nun  eine  Eigenthümlichkeit 
der  Germanen  merowingischer  Zeit,  als  Hauptmetall  für  derartige 
Schmuckstücke  Eisen  zu  verwerthen ;  die  auf  diesem  Grunde  her¬ 
gestellten  Arbeiten  sind  äusserst  geschmackvoll  und  fein  (Abb.  19). 

Eine  ähnliche  Wirkung  wie  durch  das  Tauschiren  wurde 
durch  ein  entgegengesetztes  Verfahren  erreicht.  Dünne  Silber¬ 
plättchen  wurden  nämlich  auf  die  gerauhte  Oberfläche  des  Eisens 
festgehämmert  und  die  Figuren  alsdann  in  diesen  ausgeschnitten, 
so  dass  die  Bilder  die  dunkle  Farbe  des  Eisens  erhielten. 

Verwandt  mit  dem  Tauschiren  ist  das  Nielliren,  welches 
vor  jenem  den  Vorzug  leichterer  Herstellbarkeit  hat.  Es  fand 
bei  den  Schmucksachen  gleichfalls  reichliche  Anwendung,  be¬ 
sonders  als  Gegensatz  zu  dem  weissen  Ton  des  Silbers. 

Das  Tauschiren  und  Nielliren  bedingen  gleichfalls  ein  der 
Holzschnitzerei  verwandtes  Verfahren:  die  Ornamente  müssen 
zunächst  eingeschnitten  werden.  Beiden  entspricht  in  der  Holz¬ 
arbeit  das  Einlegen. 

Anstelle  des  Email  verwendete  man  bunte  Glasplättchen 
und  Halbedelsteine;  erst  im  elften  Jahrhundert  findet  jene  bei 
den  Römern  beliebte  Technik  wieder  reichlichere  Anwendung. 

Diese  verschiedenen  Verfahren  sind  bestimmend  für  den 

'  Charakter  der  Ornamente,  die  mit  ihnen  hergestellt  werden. 

_  (Fortsetzung  folgt.) 

muss  also  das  Bestreben  sein,  Lokomotiven  herzustellen,  die  trotz 
der  starken  Bahn-Krümmungen  weder  das  Gleise  noch  sich  selbst 
sehr  abnutzen  und  die  zu  ihrer  eigenen  Fortbewegung  möglichst 
geringer  Kraft  bedürfen.  Diesen  Bedingungen  werden  aber  nur 
Lokomotiven  entsprechen,  deren  Achsen  sich  nach  dem  Bahn- 
krümmungs-Mittelpunkte  einstellen  können,  auch  wenn  die  Achsen 
behufs  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  unter  einander  gekuppelt 
sind.  Neuerdings  hat  Hagans  in  Erfurt  eine  Lokomotiv-Bauart 
angegeben,  bei  welcher  der  Zweck,  gegen  einander  ver¬ 
stellbare  Achsen  zu  kuppeln,  auf  einfache  Art  und  mit  Hilfe 
einiger  wenigen  kräftigen  Maschinentheile  erreicht  wird  und  wir 
möchten  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  auf  diese  Bauart 
lenken,  obgleich  die  Aufgabe,  Achsen,  welche  sich  in  den  Bahn- 
krümmungen  nach  dem  Krümmungs-Mittelpunkte  einstellen,  zu 
kuppeln,  schon  anderweitig  und  zwar  von  Klose  in  Karlsruhe 
ganz  sinnreich  gelöst  ist.  Denn  unserer  Ansicht  nach  Averden 
sich  bei  der  Hagans  sehen  Lokomotive  die  Unterhaltungskosten 
noch  geringer  stellen,  als  bei  der  Klose’schen,  weil  weniger  be¬ 
wegliche  Theile  vorhanden  und  die  vorhandenen  so  eingerichtet 
sind,  dass  sie  von  dem  Lokomotiv-Personal  besser  instand  ge¬ 
halten  werden  können. 
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Die  Hagans  -  Lokomotive  ist  für  Kleinbahnen  ausser  in 
Deutschland  namentlich  in  Frankreich  schon  mehrfach  zur  Aus¬ 
führung  gekommen  in  der  Grösse  von  8 — 28^  Dienstgewicht. 
Die  Abbildg.  zeigt  eine  bei  F.  Weidknecht  in  Paris  gebaute 
•Ifach  gekuppelte  Lokomotive,  bei  der  die  Zylinder  hoch  gelegt 
sind,  um  sie  dem  Strassenstaub  weniger  auszusetzen.  Auch  für 


Kebenbahnen  sind  die  Hagans’schen  Lokomotiven  geeignet;  so 
werden  u.  a.  auf  der  Strecke  Probstzella — Wallendorf  solche 
Lokomotiven  von  69  *  Dienstgewicht  mit  5  unter  einander  ge¬ 
kuppelten  Achsen  in  Benutzung  genommen  werden.  Dieselben 
werden  von  Henschel  &  Sohn  in  Kassel  gebaut. 

Jena,  Septbr.  1896.  Brettmanii. 


Bücherschau. 

Zu  Krüger’s  „Graphischen  Plänen.“  Die  von  Hrn. 
E.  Dieckmann-Görlitz  in  No.  77  veröffentlichte  Besprechung 
meiner  „Graphischen  Pläne“  zwingt  mich  zu  einer  Erwide¬ 
rung.  Der  Hr.  Referent  hat  meine  Arbeit  lediglich  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  dass  dieselbe  für  Laien  be¬ 
stimmt  sei.  In  der  Vorrede  zu  meinem  Werke  heisst  es  jedoch: 
„Die  graphischen  Pläne  sollen  allen  denjenigen  Technikern, 
welche  mit  statischen  Berechnungen  wenig  vertraut  sind,  die 
Möglichkeit  gewähren,  sich  zuverlässige  Werthe  für  ihre  Kon¬ 
struktionen  zu  verschaffen,  sodass  sie  nicht  gezwungen  sind,  nach 
dem  sogen,  praktischen  Gefühl  zu  konstruiren  oder  dife  Hilfe 
eines  Statikers  in  Anspruch  zu  nehmen ;  sie  sollen  ferner  den 
Baubeamten  und  insbesondere  den  Baupoliz ei-Beamten, 
welche  fast  täglich  statische  Berechnungen  anzustellen  oder  solche 
zu  prüfen  haben,  eine  Erleichterung  im  Dienste  verschaffen 
und  endlich  ein  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  der  Statik 
und  Festigkeitslehre  an  technischen  Lehranstalten  bilden.“ 

Ob  ein  mit  statischen  Berechnungen  wenig  vertrauter  Tech¬ 
niker  (von  Laien  ist  in  dem  ganzen  Werke  nicht  die  Rede) 
den  Text  meiner  Arbeit  verstehen  und  die  Tafeln  richtig  ver- 
werthen  kann  oder  nicht,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls 
wird  aber  ein  Techniker,  welcher  trotz  der  ausführlichen  Er¬ 
läuterungen  der  Konstruktionen  der  Pläne  und  ihrer  Anwendungen, 
trotz  der  vollständigen  Durchführung  zahlreicher  Beispiele  (so¬ 
wohl  auf  den  Tafeln  selbst  als  auch  im  Text  der  Erläuterungen 
zu  den  Tabellen)  meine  Arbeit  nicht  zu  verwenden  weiss,  auch 
nicht  die  Fähigkeit  besitzen,  das  von  dem  Hrn.  Referenten  unter 
.\ngabe  des  Ladenpreises  empfohlene  Musterbuch  von  Scharowsky 
richtig  zu  benutzen. 

liass  das  Erscheinen  der  „Graphischen  Pläne“  den  jüngeren 
Bautechnikern,  den  Baugewerksmeistern  auf  dem  Lande  und  in 
kleinen  Städten  usw.  willkommen  gewesen,  dürfte  aus  dem  flotten 
Absätze  des  Werkes  hervorgehen.  —  Aus  den  Anerkennungen, 
welche  mir  namentlich  aus  den  Kreisen  der  mit  statischen  Be¬ 
rechnungen  vielfach  überlasteten  Baupolizei-Beamten  zutheil  ge¬ 
worden  sind,  aus  den  grösseren  Bestellungen  seitens  einiger  Be¬ 
hörden  fz.  B.  des  Reichspostamtes),  aus  dem  Wunsche  mehrer 
Mitglieder  des  hiesigen  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins,  in 
wch-hem  ich  über  meine  Arbeit  Vorträge  gehalten,  um  Veröffent¬ 
lichung  der  graphischen  Pläne  (was  ursprünglich  nicht  in  meiner 
Absicht  lag),  glaube  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dass  auch  statisch 
gc.schulte  'J’echnikcr  die  Pläne  gern  benutzen  werden,  weil  sie 
binnen  wenigen  Sekunden  (durch  einfache  Verschiebung  zweier 
Dreiecke;  ein  vollständig  zuverlässiges  Ergebniss  erhalten,  an- 
sUfft  niinutmlang  rechnen  und  dann  noch  Tabellen  benutzen  zu 
mü.s-en. 

Als  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  hat  sich  meine  Arbeit  am 
hiesigen  Technikum  gut  bewährt;  nach  den  mir  zugegangenen 
Mittheilungen  sind  bereits  einige  Direktoren  technischer  Mittel- 
■  hulen  der  Frage  näher  getreten,  die  graphischen  Pläne  auch  auf 
ihren  Anstalten  einzuführen. 

Im  übrigen  ist  es  in  der  Praxis  nicht  üblich,  Balkenträger 
auf  Abschcerung  zu  berechnen,  auch  wird  diese  Berechnungs- 
■.  ei.se  seitens  der  Baupolizei- Hehürden,  .soviel  mir  bekannt  ist. 


nicht  verlangt.  Dass  die  Formel  M—  —  nur  für  h  orizontal 
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eingespannte  Träger  mit  gleichmässig  vertheilter  Belastung  gilt, 
ist  sowohl  im  Text  (S.  5)  als  auch  auf  Tafel  I  ausdrücklich  be¬ 
merkt  worden.  Ebenso  ist  bei  den  Trägern  auf  3  Stützen,  welche 
ich  berücksichtigen  musste,  wßil  dieselben  fast  in  jedem  Wohn- 
hause  zur  Verwendung  gelangen,  im  Text  und  auf  den  Tafeln 
angegeben  worden,  dass  die  3  Stützen  in  gleicher  Höhe  und 
gleicher  Entfernung  sich  befinden  müssten.  Eine  verkehrte 
Benutzung  dieser  Formeln  bezw.  der  auf  ihnen  beruhenden  Pläne 
scheint  mir  bei  einiger  Aufmerksamkeit  des  Benutzers  ausge¬ 
schlossen.  Näher  auf  diese  Träger  einzugehen,  namentlich  aber 
ihre  Tragfähigkeit  bei  gesenkter  oder  überhöhter  Mittelstütze  zu 
behandeln,  lag  ausserhalb  des  Rahmens  meiner  Arbeit,  die  nicht 
für  Theoretiker,  sondern  für  Praktiker  bestimmt  ist. 

Sodann  möchte  ich  mir  die  Frage  erlauben:  Wäre  es  wirk¬ 
lich  gerechtfertigt  gewesen,  auch  für  andere  Säulenquerschnitte 
als  kreis-  und  kreisringförmige  besondere  graphische  Pläne  zu 
liefern  und  dadurch  das  Werk  wesentlich  zu  vertheuern,  und 
hätte  es  wirklich  genügt,  bei  den  Säulen  nur  den  einen  Fall, 
dass  beide  Säulenenden  beweglich,  jedoch  in  der  Axe  geführt 
sind,  zu  berücksichtigen?  — 

Auf  die  weiteren,  meine  Arbeit  bemängelnden  Auslassungen 
des  Hrn.  Dieckmann  einzugehen,  halte  ich  für  überflüssig.  Inwie¬ 
weit  seine  Auslassungen  zutreffend  sind,  überlasse  ich  getrost 
dem  Urtheile  meiner  Fachgenossen. 

Bremen,  den  28.  Sept.  1896.  Richard  Krüger. 


Preisliewerbimgen. 

Ein  Preisausschreiben  um  Entwürfe  für  die  An¬ 
lage  eines  Palmengartens  in  Leipzig  wird  von  dem  Auf¬ 
sichtsrath  der  bez.  Gesellschaft  mit  Termin  zum  30.  Jan.  1897 
erlassen.  Ueber  drei  Preise  von  3000,  2000  und  1000  vM/  ent¬ 
scheidet  ein  Pieisgericht,  dem  als  Fachleute  die  Hrn.  Stdtbrth. 
Prof.  Licht,  Brth.  A.  Rossbach  und  Gartendir.  Wittenberg- 
Leipzig,  sowie  die  Hrn.  Gärtnereibes.  A.  Wagner-Gohlis  und 
Palmengartendir.  A.  S ieb  er t- Frankfurt  a.  M.  angehören.  Be¬ 
dingungen  und  Unterlagen  des  Wettbewerbes  gegen  6  die 
zurück  erstattet  werden,  durch  den  Vorstand,  Leipzig,  Promenaden¬ 
strasse  1.  Näheres  später.  — 

Wettbewerb  Bismarck -Denkmal  in  Berlin.  Der 
politischen  Presse  zufolge  hat  der  geschäftsführende  Ausschuss 
des  Komitees  zur  Errichtung  eines  National-Denkmals  für  den 
Fürsten  Bismarck  beschlossen,  die  10  Künstler,  welche  bei  dem 
allgemeinen  Wettbewerb  des  Jahres  1895  einen  ersten  Preis  er¬ 
halten  haben,  also  die  Hrn.  Rob.  Bärwald  in  Gemeinschaft  mit 
Arch  Otto  Schmalz,  Ludwig  und  Emil  Gau  er  in  Gemeinschaft 
mit  Arch.  Grenander,  G.  Eberlein,  C.  Echtermeyer  in 
Gemeinschaft  mit  Arch.  H.  Pfeiffer,  H.  Hilgers  in  Gemein¬ 
schaft  mit  Arch.  Bruno  Schmitz,  0.  Lessing  in  Gemeinschaft 
mit  Arch  H.  Jassoy,  W.  v.  Rümann,  F.  Schaper,  Fr. 
Schneider  und  R.  Siemering,  sowie  die  Hrn.  Reinhold 
Begas,  Brütt,  Manzel,  R.  Diez,  Rud.  Mai  so  n  aufzufordern, 
gegen  angemessene  Vergütung  neue  Entwürfe  anzufertigen.  Man 
darf  gespannt  sein,  ob  der  engere  Wettbewerb  ein  besseres  Er¬ 
gebniss  zeitigen  wird,  wie  der  vorhergegangene  allgemeine. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  A.  B.  in  Frankfurt  a.  0.  „Aus“  gewöhnlichen 
billigen  „Zementfliesen  einen  tadellosen  Belag  ohne  Fugen“  her¬ 
zustellen  ist  eine  Aufgabe,  die  immer  vergeblich  gestellt  werden 
wird.  Denn  dass  der  in  die  Fuge  eingefegte  wässerige  Mörtel 
einen  vollkommen  dichten  Fugenanschluss  ergeben  sollte,  ist  sehr 
unwahrscheinlich,  und  nicht  viel  weniger  unwahrscheinlich,  dass 
das  trocken  eingefegte  und  darnach  angefeuchtete  Zementpulver 
jene  Aufgabe  erfüllt.  Ein  sorgfältiger  regelrechter  Verstrich  der 
Fuge  wird  noch  immer  das  beste  Ergebniss  liefern;  genügt  das¬ 
selbe  nicht,  so  wird  wohl  nicht  zu  helfen  sein. 

Abbon.  in  Lemberg.  Die  Dichtung  der  Stösse  in  Beton^ 
kanälen  wird  mit  Zementmörtel  bewirkt;  es  handelt  sich  dabei 
um  keinerlei  Besonderheiten.  Ebenso  wenig  benutzt  man  beim 
Verlegen  besondere  Arten  von  Hebezeugen,  da  ein  sogen.  Drei¬ 
bock  mit  Flaschenzug  dabei  genügt. 

Hrn.  A.  P.  in  H.  Wir  haben  über  den  betr.  Sandstein 
kein  Urtheil,  da  derselbe  uns  nicht  bekannt  ist.  Linoleum  ist 
in  jedem  Falle  durchaus  zu  empfehlen;  es  wird  in  vielen  Monu¬ 
mentalgebäuden  verwendet.  Eine  passende  Granitsorte  erfahren 
Sie  am  besten  von  einer  Firma  des  Anzeigentheiles  uns.  Blattes. 

Hrn.  Stadtbmstr.  P.  in  R.  Wir  empfehlen  Ihnen  das 
Buch  von  König,  Die  Kanalisation  kleiner  und  mittlerer  Städte, 
in  welchem  Sie  das  Wesentliche  als  Antwort  auf  Ihre  Fragen 
finden  werden. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Wie  haben  sich  Korksteine  als  Isolirmittel  beim  Bau  von 
Eiskellern  für  Brauereien  bewährt?  Mittheilung  von  betr.  Bei¬ 
spielen  ist  erwünscht.  G.  in  0. 


K'oiinii-.!,: jns/erlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortiich  K.  B.  0.  Pritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Inhalt:  Der  Baulinienplan  fUr  die  Altstadt  Wien  (Schluss).  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  —  Preisbewerbungen.  —  Personal- 
Xachrichten.  _ 


Der  Baulinienplan  für  die  Altstadt  Wien. 

(Schluss.) 


[rch.  Prof.  Karl  König,  anscheinend  ein  „Debatter“  ersten 
Ranges,  will  den  Entwurf  des  Regulirungsplanes  als  eine 
„eminent  praktische^'  Aufgabe  aufgefasst  haben,  da  der 
eigentlich  künstlerische  Theil  des  Umbaues  der  Stadt  Denjenigen 
zufallen  werde,  welche  die  Hcäuser  bauen.  Die  schön  gedachten 
Baulinien  des  „Reuen  Marktes“  kommen  in  Wirklichkeit  nicht 
zur  Geltung,  wogegen  beispielsweise  der  ganz  ungeregelte  Trevi- 
Platz  in  Rom,  auf  welchen  von  allen  Seiten  Strassen  münden, 
einen  herrlichen  Eindruck  mache,  weil  ihn  eben  die  Fontana  di 
Trevi  schmücke.  König  will  noch  mehre  Radialstrassen  geschallen 
haben  nach  Art  der  Kärntnerstrasse,  aber  geradlinig.  „Denn  die 
Gerade  ist  die  architektonische  Idee,  die  in  der  krummen  Strasse 
schlummert;  sie  braucht  nur  geweckt  zu  werden.“  Das  dem 
Mayreder  sehen  Entwürfe  unterlegte  Programm  hält  Redner  für 
unrichtig.  „Da  hören  wir,  man  habe  sich  den  neueren  An¬ 
schauungen  über  den  Städtebau  angeschlossen.  Schon  das  ist 
bedenklich.  Die  ,neueren  Anschauungen‘  werden  wahrschein¬ 
lich  schon  durch  das  nächste  Buch  über  den  Städtebau  überholt. 
Wir  können  doch  die  Stadt  nicht  alle  fünf  bis  zehn  Jahre 
modernisiren.  Und  welche  sind  die  , neueren  Anschauungen'? 
Es  soll  der  individuelle  Charakter  der  Stadt  erhalten  bleiben. 
Wie  macht  man  das?  Man  demolirt  die  alten  Häuser,  verbreitert 
die  alten  Strassen  und  stellt  neue  Häuser  hin.  So  erhält  man 
den  individuellen  Charakter  der  Stadt?  Wenn  Sie  die  alten 
Häuser  in  Nürnberg  abtragen  und  moderne  an  ihre  Stelle 
setzen,  haben  Sie  dann  den  Charakter  der  Stadt  erhalten? 
Die  Richtungen  der  Strassen  sind  dieselben  geblieben,  sonst  nichts. 
Des  Weiteren  hören  wJr,  dass  die  krummen  Strassen  bevorzugt 
werden  sollen,  besonders  in  coupirtem  Gelände  oder  längs  Fluss¬ 
läufen  und  Bahnanlagen.  Das  ist  natürlich:  wo  ich  eine  gerade 
Strasse  nicht  machen  kann,  muss  ich  eine  krumme  machen;  denn 
eine  krumme  Strasse  ist  mir  immerhin  lieber  als  gar  keine. 
Aber  man  geht  so  weit,  die  gerade  Linie  als  ein  gefährliches 
Ding  hinzustellen,  dem  man  auch  bei  neu  zu  entwerfenden 
Strassen  ausweichen  müsse,  weil  sie  mit  den  krummen  Strassen 
der  inneren  Stadt  nicht  harmoniren  würden.  Das  kommt  mir  so 
vor,  als  wenn  ein  Vater,  der  das  Unglück  hat,  drei  krumme  Söhne 
zu  haben,  sich  nicht  auch  einen  geraden  Sohn  wünschen  dürfte, 
weil  dadurch  die  Harmonie  der  Familie  zerstört  werden  könnte. 
Das  sind  Grundsätze,  meine  Herren,  die  für  die  Städte  passen, 
die  unser  Kollege  Marmorek  im  Prater  baut,  aber  nicht  für  die 
Regulirung  einer  Millionenstadt,  wie  Wien  es  ist,  die  den  An¬ 
forderungen  der  Zeit  entsprechend  ausgestaltet  werden  soll. 
Ueberhaupt  ist  das  Voranstellen  der  sogenannten  ästhetischen 
Bedürfnisse  in  derlei  Fragen  eine  Gefahr,  die  sich  vergrössert, 
wenn  das  Verständniss  für  diese  ästhetischen  Bedürfnisse  ein 
mangelhaftes  ist.  Die  ganze  antike  Welt  hat  diesen  kranken 
Begriff  der  Aesthetik  nicht  gekannt,  das  ganze  Mittelalter  nicht, 
die  ganze  Renaissance  nicht,  und  in  jener  Zeit  haben  die  Leute 
doch  auch  gewusst,  was  schön  ist.  Der  Grundirrthum  liege 
darin,  sich  die  Schönheit  losgetrennt  von  dem  Zweckmässigen 
vorzustellen.  Diese  zwei  Momente  können  in  der  Architektur 
von  einander  getrennt  nicht  gedacht  werden.  Auch  die  Theorien 
von  dem  „Fern-  und  Rahbilde“,  von  der  „Geschlossenheit“  der 
Plätze  gehören  in  diese  Kategorie.  Da  verwechselt  man  an 
sich  sehr  hübsche,  ich  will  sogar  sagen  geistreiche  Beobachtungen 
mit  allgemein  gütigen  und  anwendbaren  Kunstprinzipien.  Dahin 
sind  wir  gekommen  durch  unsere  Spielereien,  durch  den  Kultus 
des  Geschmacks,  dass  wir  nicht  mehr  wissen,  avo  das  Spiel  aufliört 
und  der  Ernst  beginnt.  Ich  halte  mich  für  verpflichtet,  dem 
entgegen  zu  treten;  denn  die  Gefahr  liegt  nahe,  dass  solche  An¬ 
schauungen  sich  auch  in  unsere  Lehrvorträge  einnisten  und  die 
Köpfe  der  jungen  Leute  noch  mehr  verwirrea,  als  sie  es  ohne¬ 
dies  schon  sind.“ 

Obwohl  diese  Worte  des  Prof.  König  auch  gegen  mich  und 
manches,  was  ich  geschrieben  und  gesprochen  habe,  gerichtet  sind, 
und  obwohl  ich  sie  nur  zum  geringen  Theil  billige,  habe  ich  doch 
geglaubt,  sie  unverkürzt  hier  mittheilen  zu  sollen,  weil  sie  eine 
gesunde  und  selbstbewusste  Reaktion  bedeuten  gegen  mancherlei 
tönende  Schlagworte,  ästhetische  Einseitigkeiten  und  unklare 
Alterthümeleien,  zu  denen  das  in  vielen  Punkten  so  vortreffliche 
Sitte 'sehe  Werk  den  gewiss  nicht  beabsichtigten  Anstoss  ge¬ 
geben  hat. 

Die  Ausführung  der  Regulirung  der  Wiener  Altstadt  wünscht 
Prof.  König  in  einzelnen  grossen,  sich  folgenden  Abschnitten, 
nicht  überall  gleichzeitig.  Er  beantragt  schliesslich,  an  die 
Gemeindeverwaltung  die  Bitte  zu  richten,  den  vom  Regulirungs- 
büreau  ausgearbeiteten  Entwurf  nach  den  Ergebnissen  der  Be¬ 
sprechung  zu  prüfen  und  zu  ändern,  und  die  Ausführung  in 
getrennten  Abschnitten  ins  Werk  zu  setzen. 

Arch.  Josef  Hudetz  geht  von  neuem  ausführlich  auf  die 


Verkehrs  Verhältnisse  und  Beschaffenheit  der  Altwiener  Strassen  und 
Plätze  ein,  empfiehlt  einen  radialen  Strassend urchbruch  in  der 
Verbindung  der  Liebenberggasse  auf  den  Thurm  von  St.  Stephan, 
tadelt  die  geringe  Berücksichtigung  dieses  Wiener  Wahrzeichens, 
des  „geliebten  Stefansthurmes“,  im  Mayreder 'sehen  Entwürfe  und 
setzt  in  beredter  Weise  dem  letzteren  einen  eigenen,  sehr  be¬ 
stechenden  Entwurf  für  das  Wienthal  und  die  Umgebung  der 
Karlskirche  entgegen. 

Baudir.  v.  Platt  ich  anerkennt  die  Vorzüge  des  Mayreder’ - 
sehen  Entwurfs,  in  welchem  er  aber  die  nähere  Behandlung  der 
Strassenbahnen  vermisst. 

Arch.  Arnold  Lotz  nahm  zum  drittenmale  das  Wort,  um 
nochmals  die  Avenue  Praterstrasse-St.  Stephan  zu  empfehlen  und 
die  rechtwinklige  Kreuzung  von  Radial-  und  Durchzugs-Strassen 
als  unvermeidlich  anzuerkennen,  deren  Zahl  aber  zu  beschränken 
sei.  Er  empfiehlt  eine  Resolution,  dass  die  im  amtlichen  Plane 
vorgesehene  Durchzugslinie  Ferdinandsbrücke  -  Akademiestrasse 
vortrefflich  sei,  aber  so  gestaltet  werden  müsse,  dass  sie  eine 
elektrische  Strassenbahn  und  eine  Untergrundbahn  aufnehmen 
könne. 

Prof.  August  Prokop  bedauerte  die  bereits  geschehene 
Feststellung  von  Einzelplänen,  welche  dem  Ganzen  vorgreifen, 
sowie  die  Absicht,  den  grössten  Theil  der  Ausführung  der  Privat- 
thätigkeit  zu  überlassen,  und  schliesst  sich  dem  König'schen 
Anträge  an. 

Arch.  Philipp  Kaiser  spricht  sodann  über  die  Um¬ 
bauung  der  Karlskirche,  die  durch  einen  geeigneten  Rahmen  nur 
gewinnen  könne  und  warnt  vor  Uebertreibung  des  Schlagwortes; 
„Schonung  der  Monumente“. 

Nachdem  Hfrth.  Prof.  v.  Grub  er  in  nochmaliger  Rede  davor 
gewarnt,  den  Stefansdom  zum  Knotenpunkt  grosser  Verkehrs¬ 
strassen  zu  machen,  auch  die  Uebertreibungen  des  Prof.  König 
hinsichtlich  moderner  Städtebau- Grundsätze  auf  ein  richtiges 
Maass  zurückgeführt  hatte,  nachdem  sodann  Ing.  Wabitsch 
Bedenken  gegen  den  Wagner 'sehen  Bebauungsplan  für  das  Stuben¬ 
viertel  geäussert  hatte,  erhielt  Prof.  Karl  Mayreder  das  Schluss¬ 
wort.  Er  stellte  fest,  dass  garnicht  die  Aufgabe  bestehe,  ■  eine 
oder  mehre  kerzengerade  Avenuen  zum  Stefansplatze  zu  führen, 
auf  welchem  schon  die  drei  wichtigsten  Verkehrslinien  der  Wiener 
Altstadt  (Kärntnerstrasse,  Graben  und  Rothenthurmstrasse)  mün¬ 
den,  dass  es  sich  vielmehr  darum  handle,  eine  Reihe  möglichst 
guter  Strassen  in  und  durch  die  innere  Stadt  zu  führen,  welche 
insgesammt  als  Verkehrszentrum  von  Grosswien  aufzufassen  sei. 
Wichtiger  als  Stefansplatz-Avenuen  wäre  die  Erweiterung  des 
Stefansplatzes  bis  zur  Blutgasse  oder  bis  zur  Singerstrasse.  Die 
Hudetz 'sehe  Avenue  wäre  der  Riehrschen  ästhetisch  vorzuziehen, 
besitzt  aber  nur  geringen  Verkehrswerth.  Gegen  den  Hudetz 'sehen 
Plan  für  die  Umgebung  der  Karlskirche  erhebt  Redner  manche 
Bedenken,  anerkennt  aber  auch  die  A’'orzüge  in  den  Hudetz'schen 
und  Lotz 'sehen  Vorschlägen.  Gegen  Hrn.  Sitte  macht  er  geltend, 
dass  die  amtlich  vorgesehene  Breite  der  Hauptstrasse  von  durch¬ 
schnittlich  19™,  in  zwei  Fällen  20  und  22  m,  sowie  der  Neben¬ 
strassen  von  12  bis  herab  zu  10  m  durchaus  angemessen  sei ;  dass 
ferner  Sitte  früher  selbst  die  jetzt  gewählte  Stellung  der  Karls¬ 
kirche  in  einer  Platznische  als  „das  allein  Mögliche  und  Richtige“ 
empfohlen  habe.  Gegen  die  Hrn.  König  und  Prokop  bemerkte 
er,  dass  allerdings  die  Regulirung  der  Inneren  Stadt  eine 
„eminent  praktische“  Aufgabe  sei,  aber  in  dem  Sinne  aller  archi¬ 
tektonischer  Bethätigung,  welche  die  Befriedigung  praktischer 
Aufgaben  zum  Ausgangspunkte  künstlerischer  Gestaltung  macht. 
So  bezeichne  Ferstel  die  Verfassung  eines  Stadtbauplanes  in 
seiner  Gesammtheit  wie  im  Einzelnen  als  eine  eminent  künst¬ 
lerische  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  nicht  nur  das  Verständniss 
der  Forderungen  des  modernen  Lebens,  sondern  vorzüglich  auch 
ausgebildetes  Raumgefühl  und  Formenverständniss  nothwendig 
ist.  Die  Wirkung  des  Stadtbildes  hänge  zugleich  von  den  Ge¬ 
bäuden  und  vom  Strassengrundriss  ab.  Krumme  Strassen  haben, 
wie  schon  Moltke  in  einem  bekannten  Ausspruch  über  das  alte 
Wien  hervorhob,  in  der  That  ihre  künstlerischen  Vorzüge.  Dennoch 
habe  er,  Redner,  die  Sache  nicht  übertrieben,  sondern  auf  ebenem 
Gelände,  so  in  Erdberg  und  ira  Stuben  viertel,  keine  einzige 
krumme  Linie  vorgeschlagen.  (Vielleicht,  hätte  Hr.  Mayreder 
in  der  Anwendung  von  Krümmungen  noch  weiter  gehen  dürfen.) 
Darin  aber  müsse  er  der  Kritik  Recht  geben,  dass  eine  Ver¬ 
vollständigung  des  Programms  durch  Festsetzung  der  beabsich¬ 
tigten  Stadtbahnen  und  Hafenanlagen  dringend  zu  wünschen  sei. 

Damit  war  die  Besprechung  erschöpft.  Die  König’schen 
Anträge  wurden  nach  einem  Referate  des  Brths.  v.  Neumann 
in  folgender  Fassung  zum  Beschlüsse  erhoben : 

„Der  österr.  Ing.-  und  Arch.-Verein  empfiehlt  unter  An¬ 
erkennung  der  bisherigen  Maassnahmen  der  löblichen  Gemeinde- 
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Vertretung,  die  von  derselben  vorgesehene  Ueberpriifung  des 
Regulirungsplanes  für  die  Innere  Stadt  im  Wege  einer  einzu¬ 
berufenden  Enquete  vorzunehmen,  rvelche  nach  genauer  Erwä- 
o-unff  und  Feststellung  der  speziellen  Grundlagen  und  Er¬ 
fordernisse  für  diesen  Stadttheil  ihr  Gutachten  zu  erstatten  hat. 

Der  österr.  Ing.-  u.  Arch.- Verein  schliesst  daran  die  Er¬ 
neuerung  seiner  Vorschläge  hinsichtlich  einer  raschen  und  er- 
spriesslichen  Ausführung  des  Regulirungswerkes,  der  Schaffung 
einel  Enteignungsgesetzes,  der  Begründung  und  ausreichenden 
Dotirung  eines  Stadtregulirungs  -  Fonds,  und  empfiehlt  der  löb¬ 
lichen  Gemeinde-Vertretung  die  Einführung  solcher  Maassnahmen, 
wonach  die  Regulirungsarbeiten  in  kontinuirlich  aufeinander  fol¬ 
genden  Abschnitten  durchzuführen  sind,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  die  Herstellung  einzelner  als  besonders  vortheilhaft  er¬ 
kannter  Strassen  nach  Möglichkeit  gefördert  wird,  um  dadurch 
die  Bauthätigkeit  thunlichst  zeitweilig  auf  bestimmte  Stadt- 
theile  zu  konzentriren  und  die  eventuell  hervortretende  Bau¬ 
spekulation  unter  wirksame  Kontrole  stellen  und  dem  allgemeinen 
Interesse  dienstbar  machen  zu  können.“ 

Hrn.  Prof.  Mayreder  wurde  schliesslich  der  wohlverdiente 
Dank  dafür  ausgesprochen,  dass  er  in  hochherziger  und  selbst¬ 
loser  Weise  den  Anlass  zu  den  so  anregenden  Besprechungen 
gegeben  habe. 

Jeder  im  praktischen  Städtebau  stehende  Techniker  wird  1 


anerkennen,  dass  Hr.  Mayreder  ein  richtiger  Mann  am  richtigen 
Orte  ist,  dass  er  auf  einem  zum  Ziele  führenden  guten  Wege 
sich  befindet.  Der  in  verletzender  Form  vorgetragene  grund¬ 
sätzliche  Widerspruch,  der  ihm  von  einer  Seite  geworden  ist, 
wird  ihn  vom  rechten  Wege  um  so  weniger  abdrängen,  als  der 
Widersprechende  Positives  nicht  vorzuschlagen  vermochte.  Der 
früher  gemachte  unsinnige  Vorschlag,  die  Verkehrs-Uebelstände 
einer  Strassenkreuzung  durch  Versetzung  der  einen  Strasse  zu 
beseitigen,  ist  diesmal  nicht  wieder  vorgebracht  worden.  Das  Gute 
in  den  Vorschlägen  der  verschiedenen  Redner,  besonders  von  Lotz. 
Kaiser,  Reuter  und  Hudetz,  wird  Hr.  Mayreder  gewiss  nicht 
übersehen  und  nach  Möglichkeit  zu  benutzen  wissen. 

Im  übrigen  hat  der  Stadtrath  zur  Ueberprüfung  des  May¬ 
reder 'sehen  Entwurfs  eine  „Expertise“  berufen,  von  deren  Mit¬ 
gliedern  die  Gemeinderäthe  Brth.  v.  Keumann,  Brth.  Wurm  und 
Arch.  Binsdorf,  ferner  die  Architekten  Schachner,  Brth.  Hauser, 
Hfrth.  E.  V.  Förster,  Ob.-Brth.  0.  Wagner  und  Brth.  v.  Wiele¬ 
manns,  endlich  der  Bildhauer  Costenoble  zu  nennen  sind.  Dieser 
Ausschuss  hat  inzwischen  seine  Thätigkeit  begonnen. 

Möge  der  Stadtregulirungs-Plan  von  Wien  in  Bälde  aus  dem 
Vorbereitungsstande  der  Konkurrenzen  und  „Enqueten“  heraus¬ 
treten  und  eine  feste,  dauernde  Gestalt  gewinnen,  zum  Segen 
der  schönen  Kaiserstadt  an  der  Donau.  j  o  + 


Mittheilungen  ans  Yereiuen. 

Verliandlungen  des  deutsch-österreichisclx-ungari- 
sclien  Verbandes  für  Binnenschiffahrt  über  die  Ent¬ 
würfe  zu  Kanälen  zwischen  der  Donau  und  der  Oder, 
der  Elbe  und  dem  Main.  (Schluss.)  Der  Strombaudirektor 
der  Donau-Regulirungs-Kommission,  Oberbaurath  Ritter  Weber 
von  Ebenhof,  besprach  als  zweiter  Redner  die  jetzt  vorhandenen 
und  die  erreichbaren  Tiefen  der  Donau,  hervorhebend,  dass  die 
Erörterung  der  wirthschaftlichen  Aussichten  eines  Kanales  die 
Fahrwasser- Verhältnisse  der  zu  verbindenden  Flüsse  ebenso  sorg¬ 
fältig  ins  Auge  fassen  müsse,  wie  die  dem  Kanäle  selbst  zu  geben¬ 
den  Abmessungen.  Kachdem  die  Schiftahrts- Bedingungen  der 
unteren  Donau  bis  zum  Jahre  1856  äusserst  beklagenswerth  ge¬ 
wesen  seien,  habe  der  Pariser  Frieden  den  Aiistoss  zur  Regelung 
der  Sulina-Mündung  gegeben.  Dieser  mit  einem  Kostenautwande 
von  70  Mill.  Fl.  durchgeführten  Arbeit  sei  nach  langjährigen  Ver¬ 
handlungen  die  Regulirung  des  Eisernen  Thores  gefolgt,  von  deren 
Vollendung  die  nächsten  Tage  Zeugniss  geben  würden.  Das  ungari¬ 
sche  Parlament  habe  mit  dem  jungen  Nationen  eigenen  Instinkt 
für  die  Pi,egulirung  der  Donau  unterhalb  Pressburg  1882  die  Summe 
von  70  Mill.  Fl.  und  später  noch  einmal  55  Mill.  Fi.  ohne  Debatte 
bewilligt,  durch  das  Gesetz  von  1869  seien  für  den  13,5  langen 
Donaudurchstich  bei  Wien  30  Mill.  Fl.  zur  Verfügung  gestellt, 
1882  für  die  bis  1901  oberhalb  und  unterhalb  Wiens  auszuführen¬ 
den  Arbeiten  fernere  24  Mill.  FL;  ebenso  seien  in  Oberösterreich 
die  Stromschnellen  bei  Grein  schiffbar  gemacht  worden  und  auch 
in  Bayern  sei  der  Ausbau  der  Donau  systematisch  und  liebevoll 
o-epflegt.  Nichtsdestoweniger  seien  die  Zustände  auch  heute  noch 
nicht  in  dem  Maasse  als  befriedigend  zu  betrachten,  wie  es  nach 
Ausführung  der  Kanalentwürfe  einer  Meere  verbindenden  Wasser¬ 
strasse  entspreche.  —  Generaldirektor  Bellingrath  gab  im  Laufe 
der  Bespi'echung  aufgrund  von  Erhebungen  in  Schiff'erkreisen  die 
folgende  Darstellung:  Von  Regensburg  bis  Passau  85  cu»  Tiefe 
bei  niedrigem  Wasser,  in  ungünstigen  Jahren  wochenlang  noch 
weniger;  Passau— Linz  130  cm,  oft  nur  115  cm;  Ifinz— Wien 
bis  nach  Lngarn  hinein  120  cm  Lei  häufig  auszuführenden  Bagge¬ 
rungen.  Weiter  abwärts  bis  zu  den  Katarakten  150 — 160  cm^ 
zeitweise  nur  130  cm.  Oberbaurath  Weber  von  Ebenhof  hielt 
diese  Zahlenangaben  für  den  Ausfluss  einer  reichlich  ungünstigen 
Aullassung.  Die  Unvollkommenheit  des  heutigen  Zustandes  sei 
im  übrigen  dadurch  verschuldet,  dass  die  Regulirungspläne  nicht 
einheitlich  für  den  ganzen  Strom  aufgestellt  seien,  sodass  die 
Normalbreiten  an  den  oberen  Punkten  zumtheil  grösser  gewählt 
seien,  als  an  den  weiter  abwärts  gelegenen  l’unkten,  namentlich 
erstreckten  sich  aber  die  Leitwerke  bis  zu  einer  zu  grossen 
Hohe,  sodass  oft  innerhalb  der  künstlich  hergestellten  Ufer  nicht 
allein  das  Niedrig-  und  Mittelwasser,  sondern  auch  noch  die 
mittleren  Hochwasser  abgetührt  würden.  Wie  bei  dem  Ober- 
rhein  verlaufe  das  Niedrigwasser  innerhalb  dieser  Ufer  nicht 
gicichmii.ssig,  sondern  der  tiefe  iStromschlauch  wende  sich  unter 
Jb-'  tzung  beweglicher  .Schotterbänke  von  einem  Ufer  zum  an¬ 
deren.  Aufgrund  sehr  eingehender  .Studien  der  an  der  Rhone 
ausgeführten  flauten  und  ihrer  Erfolge  hat  Redner  für  die  öster¬ 
reichische  J  lonaustrecke  Entwürfe  aufgestellt,  um  durch  Jh’bauung 
von  niedrigen  Ijcitwerken  und  tJrundschwellen  ein  engeres 
Niedrigwa.sserbett  zu  schaffen,  innerhalb  dessen  bei  einer  Breite, 
die  der  .Schiflährt  vollkommen  genügt,  auch  die  nach  Fertig¬ 
stellung  der  Kanüle  unbedingt  erforderlichen  Fahrwassertiefen 
herc''  'adlt  und  erhalten  werden  können.  Diese  Tiefen  sind  von 
l'lrn  bis  l’a.is;iu  mit  1,70  m.  von  Pa.ssau  bis  nach  Ungarn  hinein 
mit  2  m  und  weiter  abwärts  mit  2,50  m  angenommen,  sodass 
.-■liitf'e  von  1.50  m.  1,80  m  und  2,30  m  auf  den  betreffenden 
.■trecken  verkehren  können. 


Bergrath  Gothein  machte  sodann  ähnliche  Mittheilungen 
über  die  Oder.  Entsprechend  der  Ausführung  eines  Donau-Oder- 
Kanales  auf  österreichischem  Gebiete  werde  die  obere  preussische 
Oderstrecke  von  der  Grenze  bis  Kosel  ebenfalls  zu  kanalisiren 
sein,  oder  es  wäre  hier  ein  Seitenkanal  zu  erbauen.  Unter  der 
Voraussetzung,  dass  auf  österreichischem  Gebiet  das  bei  weitem 
grössere  Werk  zur  Ausführung  gelange,  sei  mit  Sicherheit  zu 
hoffen,  dass  Preussen  diesen  Anschluss  ebenfalls  zur  Ausführung 
bringen  werde.  Von  Kosel  bis  zur  Neisse-Mündung  seien  schon 
jetzt  durch  die  ausgeführte  Kanalisirung  befriedigende  Zustände 
hergestellt,  es  dürfe  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  weiter 
abwärts  die  Zustände  noch  sehr  unvollkommen  seien.  In  den 
4  sehr  regenarmen  Sommern  1892 — 95  habe  man  während  der 
Schiffahrtsperiode  im  Durchschnitt  an  37  Tagen  mit  voller  Ladung, 
an  60  Tagen  mit  ^,'4  Ladung,  an  48  Tagen  mit  — ^/a  Ladung, 
an  23  Tagen  mit  \/.a  Ladung  und  an  96  Tagen  nur  mit  V4  La¬ 
dung  fahren  können.  Eine  Fortführung  der  Kanalisirung  oder 
ein  nach  dem  Oder- Spree-Kanal  bezw.  nach  der  Elbe  führender 
Seitenkanal  wmrden  indessen  nur  mit  sehr  bedeutendem  Kosten- 
aufwande  diirchzuführen  sein.  Vielleicht  werde  man  einen  gleich- 
mässigeren  Wasserabfluss  und  damit  bessere  Fahrtiefen  in  der 
trockenen  Zeit  erreichen,  wenn  man  in  den  Nebenthälern  Thal¬ 
sperren  ausführe,  durch  welche  in  der  regenreichen  Zeit  das 
Wasser  zurückgehalten  werde.  Ungeachtet  dieser  mangelhaften 
Zustände  habe  sich  der  Breslauer  Verkehr  übrigens  selbst  in  dem 
schlechtesten  Jahre  1895  auf  1,5  Mill.  *  belaufen.  Bezüglich  der 
weiteren  sehr  gründlichen  wirthschaftlichen  Ausführungen  des 
Bergraths  Gothein,  die  von  dem  Generalsekretär  des  Ober¬ 
schlesischen  Berg-  und  Hüttenmännischen  Vereines  Dr.  Voltz 
noch  in  einigen  Punkten  ergänzt  wurden,  wird  auf  die  in  Aus¬ 
sicht  stehenden  besonderen  Veröffentlichungen  verwiesen.  — 

Am  2.  Verhandlungstage  wurden  vom  Oberbürgermeister 
Dr.  V.  Sch  uh -Nürnberg,  von  Professor  Dr.  Günther-München, 
Kreisbaurath  Re verd y- München,  Wasserbauinspektor  Sympher 
u.  A  werthvolle  Mittheilungen  über  die  Donau- IMain- Wasser¬ 
strasse  erstattet.  Nachdem  schon  zu  Karls  des  Grossen  Zeiten 
Versuche  zur  Herstellung  dieser  Verbindung  gemacht  waren, 
deren  Spuren  zumtheil  heute  noch  sichtbar  sind,  wurde  der  Donau- 
Main-Kanal  unter  der  Regierung  König  Ludwig  I.  zur  Ausführung 
gebracht.  Der  vollständige  Misserfolg  des  technisch  sehr  gut 
durchgeführten  Unternehmens  war  in  den  ganz  ungenügenden 
Abmessungen,  die  für  Kanal  und  Schleusen  gewählt  waren,  be¬ 
gründet.  Die  32  Fahrzeuge,  welche  den  Verkehr  auf  dem 
Donau-Main-Kanal  vermitteln,  haben  zusammen  nur  eine  Trag¬ 
fähigkeit  von  2646  L  Die  Wahl  dieser  Abmessungen  für  einen 
1845,  also  gleichzeitig  mit  der  kräftigen  Entwicklung  desEisen- 
bahnbaues,  vollendeten  Kanal  mussten  ihm  den  Todeskeim  in  die 
Wiege  legen  Die  Misserfolge  haben  es  aber  mit  sich  gebracht, 
dass  im  bayerischen  Abgeordnetenhause  so  wenig  Meinung  für 
die  Hersteilimg  einer  wirklich  leistungsfähigen  Wasserstrasse 
vorhanden  ist,  dass  selbst  die  vom  Reichsrathe  genehmigten  Gelder 
für  die  Aufstellung  eines  durchgearbeiteten  Entwurfes  mit  grosser 
Mehrheit  abgelehnt  wurden.  Nur  auf  Grundlage  eines  durch¬ 
gearbeiteten  Entwurfes  kann  aber  die  Frage  nach  der  wirth- 
schaftlichen  Berechtigung  der  Herstellung  einer  grossen  V  asser- 
strasse  zwischen  Main  und  Donau  entschieden  werden.  Für  die 
Wassertiefe,  welche  dem  Kanäle  zu  geben  ist,  sind  die  Verhält¬ 
nisse  der  Donau  maassgebend.  Bei  der  starken  Geschiebeführung 
der  Donau  erscheint  deren  Kanalisirung  ausgeschlossen.  Die  auch 
bei  Niedrigwasser  bedeutende  Wassermenge  dieses  Flusses  lässt 
aber  die  Ausführung  einer  Niedrigwasser-Regulirung  als  aus¬ 
sichtsvoll  erscheinen.  —  Kreisbaurath  Re verdy  empfiehlt,  die  für 
6UÜ ‘-Schiffe  genügende  Wassertiefe  von  1,8  m  auzustreben  und 
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hiernach  den  Kanal  zu  bemessen.  Auf  dem  Main  eine  ähnliche 
Tiefe  durch  Regulirung-  zu  schaffen,  ist  ganz  unmöglich.  Bei 
der  geringen  Wassej-menge  des  Mains  würde  das  auf  genügende 
Tiefe  regulirte  Bett  unter  allen  Umständen  eine  für  die  Schiff- 
fiihrt  ganz  unzureichende  Breite  aufweisen. 

Dagegen  ist  die  Geschiebebewegung  des  Mains  gering,  die 
eingeschnittenen  Ufer  lassen  im  allgemeinen  eine  höhe  An¬ 
stauung  zu  und  die  Untergrund  Verhältnisse  sind  für  die  Grün¬ 
dung  der  Wehre  günstig.  Eine  Fortsetzung  der  bis  Frankfurt 
bereits  mit  so  grossem  Erfolge  ausgeführten  Kanalisation  des 
Mains  erscheint  deshalb  als  das  gebotene  Mittel  zur  Herstellung 
des  westlichen  Theiles  der  neuen  Wasserstrasse.  Sie  erscheint 
bis  Kitzingen  leicht,  aber  auch  bis  Bamberg  ausführbar.  Ein 
nicht  ganz  unberechtigter  Einwand  gegen  die  Kanalisirung  des 
Mains  beruht  auf  der  Erschwerung  der  Thalfahrt,  namentlich  der 
Flösserei  auf  dem  Flusse.  Andererseits  ist  auf  die  Wasser- 
armuth  der  Scheitelstrecke  des  zwischen  Bamberg  und  Kehlheim 
zu  erbauenden  Kanals,  der  übrigens  nicht  durchweg  mit  der 
Linie  des  vorhandenen  Kanals  zusammenzufallen  braucht,  hin¬ 
zuweisen.  Allerdings  ist  die  karstartige  Formation  des  fränki¬ 
schen  Jura,  welche  es  sehr  befördert,  dass  die  Niederschlags- 
wasser  in  grosse  Tiefe  sinken,  der  Wasserbeschaff'ung  nicht 
förderlich,  bei  dem  Vorhandensein  starker  Quellen  in  nicht  zu 
grosser  Entfernung  von  der  Kanallinie  erscheint  es  jedoch  nicht 
ausgeschlossen,  künstlich  Wasseransammlungen  in  der  Scheitel¬ 
strecke  herbeizuführen.  Diese  Fragen  werden  allerdings  nur  auf 
Grund  eingehender  Forschungen  angestellt  werden  können,  die, 
nachdem  das  Abgeordnetenhaus  die  Mittel  für  Aufstellung  eines 
im  einzelnen  durchgearbeiteten  Planes  abgelehnt  hat.  auf  einen 
generellen  Entwurf  zu  gründen  sein  werden,  dessen  Kosten  aus 
Privatmitteln  zu  decken  sind.  Diese  Untersuchung  wird  sich 
auch  auf  die  Tariffragen  zu  erstrecken  haben.  Es  handelt  sich 
um  den  Kachweis,  dass  die  Beförderung  grosser  Gütermengen 
auf  dem  kanalisirten  Main,  dem  neuen  Main-Donau-Kanal  und 
der  Donau  wirthschaftlicher  erfolgen  kann,  als  auf  dem  Eisen¬ 
bahnwege.  Hierbei  darf  nicht  unerörtert  bleiben,  dass  der 
Main  zwischen  Aschaff’enburg  und  Bamberg  von  der  Luftlinie 
durch  zweimalige  starke  Ausbiegungen  sehr  w^eit  abweicht,  so 
dass  der  Eisenbahnentfernung  beider  Städte  von  190  km  eine  auf 
dem  Main  gemessene  Entfernung  von  310  km  gegenübersteht. 
Eine  Abschneidung  der  starken  Biegungen  erscheint  wegen  der 
hohen  Lage  der  zwischenliegenden  Wasserscheiden  ausser  Be¬ 
tracht  bleiben  zu  müssen.  Als  ein  sehr  wesentliches  wirth- 
schaftliches  Moment  wurde  der  Umstand  hervorgehoben,  dass  der 
ganze  Plan  der  Main  -  Donau -Wasserstrasse,  der  wohl  einen 
Kostenaufwand  von  120  Millionen  Mark  erfordern  würde,  nicht 
auf  einmal  ausgeführt  zu  werden  brauche.  Es  liegt  hier  der 
glückliche  Fall  vor,  dass  die  Mainkanalisirung,  vom  unteren 
Main  beginnend,  in  den  Abschnitten  bis  Aschaff enburg,  Würz¬ 
burg,  Bamberg  und  Nürnberg  schrittweise  zur  Ausführung  ge¬ 
bracht  werden  kann,  und  dass  jeder  einzelne  Schritt  wegen  der 
dadurch  bewirkten  Erweiterung  des  Rheingebiets  von  hohen 
wirthschaftlichen  Vorfheilen  begleitet  sein  wird. 

Die  Entwürfe  für  den  Donau-Moldau-Elbe-Kanal  wurden  in 
erster  Linie  durch  den  Zivilingenieur  Kaftan-Prag,  und  Prof. 
Dr.  .Steiner-Prag,  besprochen.  Eine  Schiffahrt  auf  der  Moldau 
besteht  überhaupt  erst  seit  dem  im  Jahre  1776  erfolgten  Durch¬ 
bruche  sämmtlicher  Wehranlagen  der  Moldau.  So  lange  die 
Schiffahrt  auf  der  Elbe  durch  das  mangelhafte  Fahrwasser  und 
durch  die  Erhebung  von  Zöllen  schwer  beeinträchtigt  war,  wur¬ 
den  die  besonderen  Hindernisse,  welche  der  Entwicklung  der 
Moldau-Schiffahrt  entgegen  standen,  weniger  schwer  empfunden. 
Als  aber  1870  die  vollständige  Aufhebung  der  Elbzölle  erreicht 
Avar  und  das  Fahrwasser  von  Aussig  abwärts  durch  die  Be¬ 
mühungen  der  Uferstaaten  wesentliche  Verbesserungen  erfahren 
hatte,  entstanden  bald  Entwürfe  für  eine  Kanalisirung  der  Moldau 
von  ihrer  Mündung  in  die  Elbe  bei  Melnik  bis  Prag,  die  aber 
dann  weiter  ausgedehnt  wurden  und  in  Aussicht  nahmen,  die 
Moldau  bis  Budweis  der  Elbschiffährt  zu  eröffnen.  Es  war  näm¬ 
lich  inzAvischen  das  Interesse  grosser  Kreise  für  Aveitergehende 
Entwürfe  gewonnen,  welche  darauf  hinausliefen,  die  Wasser¬ 
scheide  zwischen  Moldau  und  Donau  durch  einen  Amn  Budweis 
bis  in  die  Nähe  von  Wien  führenden  Kanal  zu  überAvinden. 
Nachdem  sich  der  niederösterreichische  Landtag  bereit  erklärt 
hatte,  5  %  der  gesammten  Baukosten  zu  tragen  und  der  Land¬ 
tag  des  Königreichs  Böhmen  die  Uebernahme  von  10  Q,,  der 
Kosten  beschlossen  hatte,  stellte  der  Abgeordnete  Kaftan  1891 
im  Reichsrathe  den  Antrag,  die  Regierung  aufzufordern,  den 
Kanal  plan  technisch  bearbeiten  zu  lassen  und  die  Kosten  in 
das  Reichsbudget  einzustellen.  Nachdem  die  Regierung  auch 
hier  erklärt  hatte,  dass  die  Ausführung  des  Kanales  dem  Privat¬ 
kapital  zu  überlassen  sei,  wurde  1892  von  den  betheiligten 
Handelskammern  ein  Ausschuss  gebildet,  der  sich  auch  an  die 
Handelskammern  zu  Wien,  Dresden,  Halberstadt  und  Hamburg, 
an  die  Schiffahrts- Gesellschaften  und  sonstigen  inbetracht  kommen¬ 
den  Korporationen  wandte,  um  zunächst  die  Bearbeitung  eines 
generellen  Entwurfes  zu  ermöglichen.  Von  der  zu  diesem  Zwecke 
aufgebrachten  Summe  von  138000  fl.  hat  der  böhmische  Landtag 
allein  75000  fl.  beAvilligt.  Der  Ausschuss  nahm  die  Arbeit  sofort 


auf  das  lebhafteste  in  die  Hand  und  bildete  Unterabtheilungen 
für  die  technischen,  finanziellen  und  statistischen  Erhebungen, 
sowie  für  die  Gewinnung  der  Theilnahme  weiterer  Kreise. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  in  der  anschliessenden  Donau¬ 
strecke  eine  Tauchtiefe  der  Fahrzeuge  von  1,75  m  erreichbar 
sein  Averde,  wurden  die  Kanalabmessungen  zu  18  m  Sohlen-,  30  m 
Oberflächenbreite  und  2,1  m  Tiefe  bestimmt,  Avährend  die  Schleusen 
bezw.  Tröge  eine  nutzbare  Länge  von  67  m,  eine  Breite  von 
8,6  m  und  2,5  m  Tiefe  erhalten  sollten.  Für  die  zu  kanalisirende 
Moldau  waren  bei  gleichen  Breiten  und  Tiefenabmessungen  Zug¬ 
schleusen  in  Aussicht  genommen,  die  die  Benutzung  in  67  m 
und  in  220  m  Länge  gestatteten.  Es  Avurden  drei  Entwürfe 
bearbeitet.  Der  erste  von  der  Firma  Hallier  und  Dietz-Monnin 
gelieferte  Entwurf  war,  Avie  der  Entwurf  zum  Oder  -  Donau- 
Kanal,  allein  auf  das  System  der  geneigten  Ebene  gegründet, 
die  in  40— 60%o  Steigung  Höhen  von  38  bis  zu  101m  über¬ 
winden  sollten.  Der  zweite  EntAvurf  des  Prager  Ingenieurs 
Gröger  nahm  sowohl  die  Verwendung  von  geneigten  Ebenen, 
als  auch  die  von  Schleusen  in  Aussicht,  Avährend  der  dritte  von 
Lanna-Prag  und  C.  Veri n g-Hamburg  bearbeitete  Entwurf 
allein  auf  die  Benutzung  von  Schleusen  gegründet  Avar.  Dieser 
dritte  Entwurf  ist  der  am  eingehendsten  durchgearbeitete.  Von 
der  Donau  sollten  39  Schleusen  zu  der  36  km  langen  Scheitel¬ 
haltung  führen,  die,  um  eine  möglichst  tiefe  Lage  zu  erzielen, 
einen  1,89  km  langen  und  5  kürzere  Tunnel  enthalten  sollte. 
Der  Abstieg  zur  Moldau  in  einer  Gesammthöhe  von  etwa  160  m 
sollte  durch  22  Schleusen  überAvunden  Averden.  Die  mit  Spar¬ 
becken  versehenen  Schleusen  sollten  ein  Gefälle  von  5  bis  zu 
10  m  erhalten.  Die  Entwerfer  hatten  sich  für  die  Wahl  der 
Schleusen  entschlossen  aus  Gründen  der  billigen  Herstellungs¬ 
kosten,  der  Sicherheit  des  Betriebes,  der  geringeren  Unter- 
haltungs-  und  Betriebskosten,  und  Aveil  sie  die  Möglichkeit  ge¬ 
währten,  den  Kanal  mehr  dem  Gelände  anzuschmiegen,  als  es  bei 
Wahl  der  geneigten  Ebenen  mit  den  auf  Avenige  Punkte  kon- 
zentrirten  Gefällen  möglich  gewesen  Aväre.  Die  Leistungs¬ 
fähigkeit  des  Kanals  sei  durch  die  Anzahl  der  Schiffe  bedingt, 
die  an  der  einzelnen  Hebestelle  im  Laufe  des  Tages  befördert  Aver¬ 
den  könnten.  Hier  sei  die  Schleuse  im  Vortheil,  Avelche  selbst  bei 
10  m  Gefälle  nur  eine  Hebezeit  von  20  Minuten  erfordert.  Die 
Verlängerung  der  Gesammt-Fahrtdauer,  die  durch  die  grössere  An¬ 
zahl  der  Schleusen  bedingt  AAmrde,  sei  von  geringerer  Erheblich¬ 
keit,  da  es  sich  bei  einer  Fahrzeit  von  überhaupt  5  Tagen  hier 
nur  um  9  Stunden  handle.  Für  die  Erbauung  von  Schleusen  sei 
überall  auf  der  Linie  gutes  Steinmaterial  vorhanden  und  die 
Speisung  siff  bei  dem  stark  bewaldefen  Niederschlagsgebiet  für 
eine  Schiffahrtsperiode  von  230  Tagen  durch  Anlage  geeigneter 
Speisebecken  durchführbar. 

Als  Vorfheile  der  Verwendung  geneigter  Ebenen  wurden 
demgegenüber  die  Schaffung  längerer  Haltungen  angeführt, 
welche  einem  gut  eingerichteten  Schleppdienst  unter  Benutzung 
der  elektrischen  Kraftübertragung  günstig  Avären.  Auch  könne 
die  zur  Verfügung  stehende  Wassermenge  wirthschaftlicher  aus¬ 
genutzt  Averden,  wenn  sie  nicht  nur  zur  Speisung  der  Scheitel¬ 
strecke,  sondern  auch  zur  Bewässerung  und  Krafterzeugung  ver- 
Avendet  Averde. 

Während  die  Kanalisirung  der  Moldau  aller  Voraussicht 
nach  staatsseitig  ausgeführt  werden  wird,  erscheint  auch  die 
Herstellung  des  Kanales  von  Budweis  bis  zur  Donau  entweder 
durch  Staats-  oder  Privatmittel  erreichbar,  da  bei  dem  unzweifel¬ 
haft  zu  erwartenden  grossen  Verkehr  eine  Deckung  der  Zinsen 
des  Anlagekapitals  und  der  Betriebs-  und  Unterhaltungskosten 
erwartet  Averden  kann. 

Da  zur  Entscheidung  über  die  Wahl  des  Bausystems  ge¬ 
nügende  Erfahrungen  bezüglich  der  HebeAverke  nicht  vorliegen, 
bat  der  Ausschuss  einen  Wettbewerb  unter  den  Maschinen¬ 
fabriken  ausgeschrieben,  an  dem  sich  17  bedeutende  Firmen  be¬ 
theiligt  haben.  Die  angesehensten  Maschinenfabriken  Böhmens 
und  Mährens  werden  sich  zu  einem  gemeinsamen  Anerbieten 
vereinigen.  Dieser  Wettbewerb,  dessen  Ergebniss  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  vorliegen  Avird,  dürfte  aller  Voraussicht  nach  nicht 
allein  für  den  Donau-Moldau-Kanal,  sondern  überhaupt  für  die 
Lösung  der  Frage,  in  Avelcher  Weise  hohe  Wasserscheiden  am 
besten  durch  Kanäle  überschritten  werden,  von  besonderer  Be¬ 
deutung  sein. 

Generaldirekfor  Bellingrath  Avies  gegenüber  den  Abmessun¬ 
gen,  Avelche  für  den  Kanal  in  Aussicht  genommen  sind,  auf  die 
Fahrwasser- Verhältnisse  der  Elbe  hin,  welche  bei  niedrigsten 
Wass erst än  d en  von  Aussig  bis  Tetschen  nur  einen  Tiefgang 
von  etAva  55  cm  gestatteten,  Avährend  von  Tetschen  bis  Dresden 
unter  gleichen  Umsfänden  56— 70  cm,  von  Dresden  bis  Magde¬ 
burg  65 — 75  cm,  von  Magdeburg  bis  zur  Havelmündung  80 — 90  cm 
vorhanden  seien.  Auch  eine  fortgesetzte  Regulirung  der  Elbe 
werde  es  den  in  Aussicht  genommenen  Kanalschiffen  nicht  er¬ 
möglichen,  bei  niedrigen  Wasserständen  ohne  Leichterung  auf 
die  Eibe  überzugehen,  eine  Fortsetzung  der  Kanalisirung  auf  der 
Elbe  würde  aber  bei  dem  bedeutenden  Umfange,  den  die  Schiff¬ 
fahrt  hier  gegenwärtig  schon  habe,  grossen  Schwieiigkeiten  be¬ 
gegnen  und  die  Vertreter  der  Elbschiftährt  hätten  sich  Avegen 
der  Erschwerung  der  Thalfahrt  und  der  Behinderungen,  die  das 
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Passiren  einer  grossen  Anzahl  von  Schleusen  der  Schiffahrt  auf¬ 
erlegen  würde,  bisher  mit  grosser  Entschiedenheit  gegen  den 
Gedanken  einer  Kanalisirung  der  Elbe,  dem  übrigens  auch  vom 
finanziellen  und  wirthschaftlichen  Standpunkte  ernste  Bedenken 
entgegenständen,  ausgesprochen. 

Während  die  bisher  genannten  Redner  sich  sämmtlich  zu 
einzelnen  Kanallinien  äusserten,  machte  Dr.  Rentsch-Dresden 
sehr  interessante  allgemeine  Mittheilungen  über  die  Methoden 
zur  Veranschlagung  der  Rentabilität  künftig  zu  erbauender  Ka¬ 
näle,  ausgehend  von  dem  Satze,  dass  die  Erbauung  eines  Kanals 
nur  dann  gerechtfertigt  sei,  wenn  der  volkswirthschaftliche  Ge¬ 
winn,  den  die  unmittelbar  an  die  Kanallinie  grenzenden  und  die 
weitCT  entfernten  Landestheile  durch  den  Betrieb  des  Kanals 
erzielen  werden,  den  landesüblichen  Zinsen  des  Anlagekapitals 
und  des  Betriebskapitals  entsprechen.  Abgesehen  von  der  direkten 
Rentabilität  durch  die  erhobenen  Kanalgebühren  komme  die  Ver¬ 
billigung  der  nothwendigen  Bedarfsartikel  und  der  Volksernährung, 
die  bessere  Beschaltung  der  Rohprodukte  und  der  gesteigerte 
Absatz  der  Industrie-Erzeugnisse,  die  Verbesserung  der  land- 
wirthschattlichen  Ausnutzung  und  die  Steigerung  der  Steuerkraft 
der  Bevölkerung  inbetracht.  Baut  der  Staat,  so  kann  er  in  der 
Steigerung  der  Steuerkratt  der  Bevölkerung  einen_  Ersatz  für 
einen  etwaigen  Ausfall  in  der  unmittelbaren  Rentabilität  finden, 
während  eine  Aktiengesellschaft,  die  den  Bau  unternimmt,  nicht 
in  dieser  Lage  ist.  Eine  möglichst  scharte  Ermittelung  des  zu 
erwartenden  Verkehrs  ist  also  nothwendig. 

Die  erste  Methode  der  Untersuchung  ist  die  der  Ueber- 
tragung  der  Ergebnisse  ähnlicher  bereits  ausgeführter  Unter¬ 
nehmungen  auf  den  vorliegenden  Fall.  Dabei  sind  wohl  zu  be¬ 
achten  :  die  Lebhaftigkeit  des  wirthschaftlichen  Lebens  _  der  be¬ 
treffenden  Gegend,  die  vorhandenen  Konkurrenzwege,^  die  Frage, 
ob  an  den  beiden  Endstrecken  des  Kanals  verschiedene  den 
Güter -Austausch  fördernde  wirthschattliche  Bedürfnisse  herr¬ 
schen.  Bei  einer  genaueren  Berechnung  müssen  die  wahrschein¬ 
liche  Ablenkung  der  Güter  von  vorhandenen  Verkehrswegen  und 
die  Mengen  der  Güter,  welche  dem  Verkehre  Zuwachsen,  nach¬ 
dem  die  Frachten  billiger  geworden  sind,  veranschlagt  werden. 
Die  Methode  der  summarischen  Ermittelung  fragt  sodann  nach 
dem  zur  Kostendeckung  erforderlichen  Verkehr,  wenn  die  kilo¬ 
metrischen  Anlagekosten  des  Kanals  einen  bestimmten,  generell 
durch  Zuhilfenahme  von  Höhenschichtenkarten  zu  ermittelnden 


Werth  haben.  Bei  der  Feststellung  des  auf  die  ganze  Länge  des 
Kanals  berechneten  Verkehrs  sind  daher  Gütermengen,  deren 
Transportweg  nur  ^/4,  ^2  iisw.  der  ganzen  Kanallänge  betragen 
wird,  entsprechend  zu  reduziren. 

Nach  den  Arbeiten  von  Maitzen,  Sympher,  Oelwein  u.  a. 
kann  man  annehmen,  dass  bei  geringen  Baukosten  ein  Jahres¬ 
verkehr  über  die  ganze  Linie  von  1  Million.  *,  bei  mittlerer  Höhe 
der  Baukosten  ein  Verkehr  von  1,5  Million.  *  für  die  Rentabilität 
des  Kanals  genügt,  während  bei  hohen  Baukosten  ein  Verkehr 
von  2  Million.  *  oder  mehr  erforderlich  ist.  Hiernach  würde  der 
Mittellandkanal  bei  billigen  Herstellungskosten  durch  einen  Ver¬ 
kehr  von  1  Million  *,  der  allein  durch  die  Kohlenausfuhr  gedeckt 
werde,  schon  rentabel  sein;  die  heute  besprochenen  Kanäle  würden 
dagegen  je  nach  der  näheren  Berechnung  einen  Verkehr  von  1,5 
bis  2  Million.  erfordern. 

Ausführlicher  wurden  dann'  noch  die  IMethoden  der  öffent¬ 
lichen  Ermittelung  des  gegenwärtig  vorhandenen  Verkehrs  und 
der  Ermittelung  des  zu  erwartenden  Verkehrs  besprochen.  Die 
erstere  liefert,  wenn  nur  unangreifbare  Zahlen  der  Statistik  be¬ 
nutzt  werden,  meist  zu  geringe  Schätzung,  die  letztere  wird  nach 
Ansicht  des  Redners  durch  Fragebogen,  welche  an  Korporationen, 
Interessenten  usw.  versandt  werden,  nicht  leicht  in  zuverlässiger 
Weise  zu  lösen  seien.  '  Redner  empfiehlt  deshalb,  intelligente, 
einflussreiche  und  beliebte  Persönlichkeiten  in  den  an  der  zu¬ 
künftigen  Kanallinie  belegenen  Orten  auszuwählen  und  von  diesen 
alle  Erhebungen  im  mündlichen  Verfahren  besorgen  zu  lassen. 

Wasserbauinsp.  Sympher  fügte  dem  Vorgetragenen  noch 
einige  Mittheilungen  hinzu  über  die  Möglichkeit,  Erhebungen  im 
Eisenbahn-Verkehr  für  die  Bestimmung  des  zu  erwartenden  Kanal¬ 
verkehrs  nutzbar  zu  machen  und  bemerkte  im  einzelnen  noch, 
dass  die  kilometrischen  Kosten  des  Mittellandkanals  voraussicht¬ 
lich  grösser,  als  vom  Vorredner  vorausgesetzt,  ausfallen  würden, 
weil  der  Kanal  von  vornherein  in  allen  Abmessungen  dem  ohne 
Zweifel  ein  tretenden  grossen  Verkehr  angepasst  werden  müsse. 

Das  im  Vorstehenden  nur  angedeutete  reiche  Material  der 
Verhandlungen  in  der  1.  Tagung  des  deutsch-österreichisch-unga¬ 
rischen  Binnenschiffahrts- Verbandes  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  den  späteren  Zusammenkünften  zu  weiter  ins  Einzelne 
gehenden  Bearbeitungen  Anlass  geben,  denen  mit  Interesse  ent¬ 
gegengesehen  werden  darf.  —  J- 


Vermischtes 

Die  Einführung  des  neuen  Stadtbaurathes  von 
Berlin,  des  Hrn.  kgl.  Brth.  Ludw.  FI  off  mann  in  sein  Amt 
hat  in  der  Sitzung  der  Stadtverordneten  vom  1.  Okt.  d.  J.  statt¬ 
gefunden.  Aus  diesem  Anlass  hielt  Hr.  Ob.-Bürgermstr.  Zelle 
an  denselben  eine  Ansprache,  die  an  einigen  Stellen  eine  pro¬ 
grammatische  Bedeutung  besass.  Hr.  Zelle  wies  darauf  hin, 
dass  des  neuen  Stadtbaurathes  eine  Fülle  von  Arbeit  harre.  Aber 
er  stehe  nicht  allein,  „Ihnen  zur  Seite  steht  ein  Stab  kundiger 
und  schaffensfreudiger  Mitarbeiter,  Bauinspektoren  und  Bau¬ 
meister,  die  frei  die  eigenen  Kräfte  entfalten  und  die,  je 
mehr  Gelegenheit  zu  dieser  freien  Entfaltung  ihnen 
gegeben  wird,  desto  freudiger  nach  dem  ersten  Meister  auf- 
blicTen  werden.“  Redner  ging  im  weiteren  Verlaufe  der  An¬ 
sprache  aut  die  Verwaltung  über  und  betonte,  wie  diese  in  den  Tra¬ 
ditionen  einer  vorsichtigen  Sparsamkeit  gross  geworden  sei.  Wenn 
die  Stadtverordneten-Versammlung  aber  einen  so  künstlerisch  ver¬ 
anlagten  Architekten  gewählt  habe,  so  scheine  das  doch  anzu¬ 
deuten,  „dass  sie  es  nicht  ungern  sieht,  wenn  bei  dem  Prak¬ 
tischen  und  Nützlichen  auch  einmal  ein  Sprung  ins 
Künstlerische  gewagt  wird.“  Die  Ansprache  machte  einen 
au.sgezeichneten  Eindruck,  von  dem  der  lebhafte  Beifall  der  Ver¬ 
sammlung  Kunde  gab.  _ 


und  namentlich  Grundrisse  und  Skizzen  der  Fassaden  einzureichen. 
Ein  Ankauf  von  Entwürfen  um  je  1000  M  ist  in  Aussicht  ge¬ 
nommen.  Der  Wettbewerb  besitzt  manches  Anziehende. 

Engerer  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  Kaffee¬ 
haus  in  Bremen.  Bei  der  Konkurrenz  zwischen  einer  Anzahl 
Bremer  Architekten  zur  Erlangung  von  Plänen  für  das  neu  zu 
erbauende  Kaffeehaus  am  Emmasee  im  Bürgerpark  zu  Bremen 
ist  den  Architekten  Klingenberg  &  Weber  in  Bremen  der 
ausgesetzte  Preis  von  1000  .//F  zuerkannt  worden.  Der  preis¬ 
gekrönte  Entwurf  kommt  nach  den  Mittheilungen  der  Archi¬ 
tekten  wahrscheinlich  auch  zur  Ausführung. 

Die  Entwürfe  zu  einem  König  Albert-Denkmal  in 
Dresden,  welches  die  Bürgerschaft  Dresdens  zur  Feier  der  25. 
Wiederkehr  des  Tages  der  Thronbesteigung  S.  M.  des  Königs 
Albert  in  Erz  errichten  will,  werden  zum  Gegenstand  eines 
Wettbewerbes  gemacht,  der  auf  Künstler,  die  im  Königreiche 
Sachsen  geboren  sind  oder  dort  wohnen,  beschränkt  ist.  Die 
Preise  betragen  zus.  12  000  Jt'.  Preisrichter  sind  als  Sachver¬ 
ständige  die  Hrn.  Geh.  Brth.  Prof.  Dr.  Paul  Wallot,  Brth. 
Richter,  Dir.  Prof.  Dr.  Treu  und  Arch.  Hauschild-Dresden, 
Bildh.  Prof.  Schap  er-Berlin  und  Bildh.  Prof.  Kundmann- 
Wien.  Einsendungs-Termin  ist  der  30.  April  1897. 


Personal-Nachrichten. 


Preishewerhungen. 

Wettbewerb  Palmengarten  Leipzig.  Die  unter  dem 
Namen  „Leipziger  Pal  men  garten“  begründete  Aktiengesellschaft 
bealjsichtigt,  im  öffentlichen  Interesse  einen  umfriedeten  Park 
und  Ziergarten  mit  Ausstellungs-  und  Bewirthungsräumen,  Winter- 
glirten  und  GewäcKshäusern  anzulegen.  Dafür  ist  ein  Gelände 
in  Aussicht  gcmommen,  welches  von  der  Plagwitzer-  und  Frank- 
fiirtcrstr;i.sse.  sowie  von  der  Elster  begrenzt  wird.  Gegenstand 
der  Aufgabe  ist  die  J'lrlangung  eines  Entwurfes  über  die  gärt- 
ncri;;rlien  und  baulichen  Anlagen  als  Ganzes  und  über  die 
'Jruppirung  der  einzelnen  'f'heile.  Der  Schwerpunkt  liegt  nicht 
in  den  l’almen-  und  Gewächshäusern,  sondern  in  den  Fieiland 
Anlagen.  An  Hochbauten  werden  gefordert:  ein  Gesellschafts- 
hain  ^‘2.500 ‘im)'  i’almenhaus.  Warm-  und  Kalthäuser,  Musik¬ 
hallen  \isw.  neb.st  Nebenbauten.  Die  Anlage  soll  elektrisch  be- 
leui'htet  werden  und  darf  einschlie.sslich  aller  Nebenarbeiten  zu 
ihrer  \  ollendung  keine  höhere  Summe  als  950  000  M  bean¬ 
spruchen.  Als  Arbeitsleistung  werden  zum  Alindesten  gefordert; 

•  Ul  Laeeplan  1  ;  1000  und  ein  Nivellementsplan,  eine  Erläuterung 
und  ein  summarischer  Kostenanschlag.  Den  Bewerbern  ist  frcF 
teilt,  über  diese  Alindest-Anforderungen  hinaus  w^eiterc  Plane 

koiLmibsionsverias  ^on  lirnbt  Toeche,  Berliu.  Für  die  Kedaklion  verar 


Preussen.  Dem  Kreisbauinsp.  Brth.  Varnhagen  in 
Halberstadt  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  und  dem  Reg.-Bmstr. 
Köhler  in  Breslau  der  kgl.  Kronen-Orden  lY.  Kl.  verliehen. 

Den  nachbenannt.  Beamten  ist  die  Erlaubniss  zur  A.nnahme 
und  Anleg.  der  ihnen  verlieh,  nichtpreuss.  Orden  ertheilt,  und 
I  zwar;  des  Kointhurkr.  des  grossh.  raecklenb.  Greifen- Ordens  dem 
j  Ob.-Brth.  bei  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Berlin  Dr.  zur  Nieden; 
des  k.  k.  österr  -ungar.  Ordens  der  Eisernen  Krone  III.  Kl.  den 
Geh.  Brthn.  Werchan  und  Housselle,  Mitgl.  der  kgl.  Eisenb.- 
Dir.  in  Berlin;  der  III.  Kl.  des  kgl.  bayer.  Verdienstordens  vom 
hl.  Michael  dem  Ob.-  und  Geh.  Brth.  z.  D.  Rüppel  in  Köln 
und  dem  Geh.  Brth.  Lochner,  Mitgl.  der  kgl.  Eisenb.-Dir. 
Erfurt;  des  grossherrl.  türk.  Medschidie-Ordens  II.  Kl.  dem  Eisenb.- 
Dir.  Mackensen,  Bäudir.  der  anatol.  Bahnen  in  Konstantinopel, 
des  fürstl.  schwarzburg.  Ehrenkr.  HI.  Kl.  dem  Eisenb.-Dir. 
Schwahn,  Vorst,  der  Werkstätten-Insp.  in  Gotha,  und^  der 
grossherrl.  türk.  Medaille  für  schöne  Künste  dem  Eisenb.-Bauinsp. 
Wegner  in  Berlin.  _  . 

Württemberg.  Der  Bez.-Bauinsp.  Brth.  Koch  in  Tübingen 
ist  s.  Ans.  entspr.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  ist  ihm  bei  dies. 
I  Anlass  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der  württemb.  Krone  verliehen. 

wurtlich  K  E.  0.  Pritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Berliner  Wohn-  und  Verkehrsfragen. 


US  Anlass  der  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens 
des  Vereins  deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen 
hat  der  preussische  Minister  der  öffentlichen  Ar¬ 
beiten  diesem  Vereine  ein  grosses  Prachtwerk: 
„Berlin  und  seine  Eisenbahnen“  über¬ 
reicht,  welches  eine  Fülle  der  lesenswerthesten  Mittheilungen 
über  die  Entwicklung  der  Reichshauptstadt  und  ihres  Ver¬ 
kehrs  enthält.  Das  Werk  stützt  sich  durchweg  auf  amt¬ 
liches  Material,  der  Mini.ster  hat  aber  den  mit  der  Bear¬ 
beitung  beauftragten  A^erfassern  volle  Freiheit  in  der  Be¬ 
handlung  des  Stoffes  gelassen  und  da  die  A^erfasser  diese 
Freiheit  zu  benutzen  verstanden  haben,  ist  ein  Werk  ent¬ 
standen,  das  des  trockenen  amtlichen  Charakters  entbehrt, 
sich  vielmehr  vielfach  durch  erfreuliche  Frische  auszeich¬ 
net.  Das  Werk  enthält  neben  einer  vom  Geh.  Seehand¬ 
lungsrath  Dr.  Schubart  (früherem  Alitgliede  der  Eiseii- 
hahndirektion  Berlin)  verfassten  Einleitung,  in  der  die  Theil- 
nahme  Berlins  an  den  gewaltigen  Kulturfortschritten  der 
letzten  50  Jahre  in  allgemeinen  grossen  Zügen  dargestellt 
wird,  die  folgenden  fünf  Theile.  Erstens:  die  Entwick¬ 
lungs-Geschichte  des  Stadtbildes,  bearbeitet  von  Reg.-Eth. 
Kemmann;  zweitens:  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Berliner  Eisenbahnen,  bearbeitet  von  Eisenbahn-Bau-  und 
Betr.-Insp.  Baltzer;  drittens  und  viertens:  die  Entwicklung 
des  Personen-  sowie  des  Güterverkehrs,  bearbeitet  von  Reg.- 
Rth.  Offenberg  und  dem  schon  genannten  Dr.  Schubart, 
und  endlich  fünftens  die  von  Kemmann  bearbeiteten  Be¬ 
triebsleistungen  der  Berliner  Eisenbahnen.  Alit  der  ein¬ 
heitlichen  redaktionellen  Leitung  war  der  Geh.  Ob.-Reg.- 
Rth.  Dr.  V.  d.  Leyen  betraut. 

Das  AVerk  lässt  den  ausserordentlich  belebenden  und 
befruchtenden  Einfluss,  den  die  Eisenbahnen  auf  die  Ent¬ 
wicklung  der  Stadt  und  ihres  A^erkehrs  ausgeübt  haben, 
deutlich  hervortreten ;  es  beschränkt  sich  aber  keineswegs 
auf  die  Einwirkung  der  Eisenbahnen,  sondern  wird  beson¬ 
ders  in  dem  ersten,  dritten  und  vierten  Hauptabschnitte 
auch  anderen  Einflüssen  gerecht,  so  den  Wasserstrassen  in 
ihrer  Einwirkung  auf  den  Güterverkehr,  den  mannich- 
fachen  Verbesserungen  in  den  Strassenanlagen,  ferner  den 
Strassenbahnen  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  Personenverkehr 
u.  dergl.  mehr.  Es  erscheint  daher  wohl  angemessen,  im  An¬ 
schlüsse  an  das  schöne  AVerk  einige  Fragen  der  Berliner 
AVrkehrs-  und  AVohnverhältnisse  und  der  allgemeinen  Ent¬ 
wicklung  Berlins  zu  erörtern. 

Die  Entwicklung  Berlins  während  der  letzten  50,  be¬ 
sonders  aber  in  den  letzten  30  Jahren  ist  eine  so  ausser¬ 
ordentliche,  dass  .«ie  selbst  da.s  Wachsen  amerikanischer 
Grosstädte  übertrifft.  (Siehe  Dtsch.  Bztg.  1895,  S.  49  u.  61). 
Die  Aenderungen  der  Bevölkerungs-  und  Wohnverhältnis.se 
in  ihrer  AVechsel Wirkung  mit  der  Verkehrs-Entwicklung 
müssen  daher  ein  ganz  besonderes  Interesse  erwecken,  das 
Kemmann  im  ersten  Haupttheile  des  Werkes  unter  Dar¬ 
bringung  eines  sehr  reichhaltigen  Materials  zu  befriedigen 
sucht. 

AVie  in  den  meisten  Grosstädten,  zeigt  sich  auch  in 
Berlin  eine  Bevölkerungsabnahme  in  den  Innenbezirken  und 
eine  sehr  starke  Bevölkerungszunahme  in  den  äusseren 
Stadtth eilen  und  Vororten.  Die  Abnahme  hat  in  den  5 
Jahren  von  1890  bis  1895  in  einzelnen  Bezirken  eine  Höhe 
bis  zu  29  %,  die  Zunahme  sogar  bis  zu  16850  %  erreicht 
und  es  ist  aus  den  mitgetheilten  bildlichen  Darstellungen 
deutlich  zu  erkennen,  dass  sich  diese  Bevölkeruugs-Ver- 
schiebung  im  engsten  Anschluss  an  die  Fortschritte  der 
Verkehrsmittel  besonders  in  Anlehnung  an  die  Stadt-  und 
Ringbahn  vollzieht.  Aber  trotz  dieser  gesunden  Entwick¬ 
lung  hat  auch  von  1880  bis  1895  innerhalb  des  Weichbildes 
der  Stadt  immer  noch  eine  Abnahme  der  auf  einen  Ein¬ 
wohner  entfallenden  Grundfläche  von  56,01  auf  37,48 


*)  Berlin  und  seine  Eisenbahnen  1846 — 1890.  Herausgegeben 
im  Aufträge  des  kgl.  preussischen  Ministers  der  öffentlichen  Ar¬ 
beiten.  Berlin  1896,  Julius  Springer. 


stattgefunden,  die  Bevölkerungsdichtigkeit  also  noch  erheb¬ 
lich  zugenommen.  Allerdings  zeigt  diese  Zunahme  erfreu¬ 
licher  Weise  von  Jahrfünft  zu  Jahrfünft  eine  verhältniss- 
mässige  Abnahme,  aber  wenn  man  bedenkt,  dass  im  Jahre 
1895  Stadtviertel  von  120  068,  74  556  und  180  819  Ein¬ 
wohnern  jedem  ihrer  Bewohner  nur  eine  Grundfläche  von 
22,97,  18,10  und  16,27  darboten,  so  muss  man  eine  er¬ 
hebliche  Uebervölkerung  weiter  Stadtgebiete  mit  allen  ihren 
gesundheitlichen,  moralischen  und  sozialen  Nachtheilen  zu¬ 
geben. 

Auch  anderen  deutschen  und  ausserdeutschen  Gress¬ 
städten  gegenüber  weist  Berlin  ein  unverhältnissmässiges 
Zusammendrängen  seiner  Bevölkerung  auf,  es  wird  in  dieser 
Hinsicht  nur  noch  von  Paris  mit  seinen  nach  heutigen  Be¬ 
griffen  ganz  zurückgebliebenen  Verkehrsmitteln  übertroffen. 
So  kommen  auf  1  ha  Hausfläche  in 

Berlin  .  .  .  .  745  Bewohner, 

Breslau  ....  443  „ 

Dresden  ...  318  „ 

Köln .  305  „ 

Magdeburg  .  .  293  „ 

Hamburg  .  .  .  292  „ 

Alünchen  .  .  .  248  „ 

Frankfurt  a.  M.  .173  „ 

Allerdings  kann  selbst  die  auf  die  Flächeneinheit  ent¬ 
fallende  Bevölkerungsdichtigkeit  nicht  ohne  Weiteres  als 
Vergleichsmaasstab  der  AVohnungsverhältiiisse  dienen,  noch 
viel  weniger  natürlich  die  auf  ein  Grundstück  entfallende 
Bewohnerzahl,  welche  so  häufig  zu  solchen  A^ergl eichen 
gewählt  wird.  Denn  bei  den  Grundstücken  spielt  deren 
Grösse  und  die  Möglichkeit,  sie  zu  Wohnzwecken  auszu¬ 
nutzen,  eine  zu  grosse  Rolle,  auch  hängt  die  Bevölkerungs¬ 
dichtigkeit  auf  die  Flächeneinheit  wesentlich  von  der  ganzen 
Stadtanlage  ab.  Je  breiter  die  Strassen  sind  und  in  je 
ausgiebigerem  Alaasse  die  Grösse  der  Grundstücke  die 
Anlage  geräumiger  Höfe  gestattet,  desto  höher  können  die 
Wohnhäuser  gemacht  werden,  ohne  den  Insassen  weniger 
an  Luft  und  Licht  zu  bieten,  als  niedrige  Häuser  in  engen 
Strassen  und  mit  schornsteinartigen  Höfen.  Auch  kommt 
wesentlich  mit  inbetracht,  ob  ein  StadttheU  ausschliesslich 
oder  vorzugsweise  Wohnzwecken  oder  vorwiegend  dem 
Geschäftsverkehr  dient.  Es  kann  daher  sogar  eine  auf  die 
Flächeneinheit  bezogene  grössere  Bevölkerungsdichtigkeit 
gesündere  Wohnverhältnisse  liefern,  als  eine  geringere 
Dichtigkeit  der  Bewohner.  So  wird  z.  B.  das  Gebiet 
zwischen  Thiergarten,  Potsdamer  Bahn  und  der  Stadtgrenze 
gegen  Charlottenburg  und  Schöneberg,  also  der  äussere 
Theil  von  Berlin  W.,  gewiss  allseitig  zu  den  besten 
Wohnungsgegendeu  gerechnet  und  doch  kommen  dort  auf 
einen  Bewohner  nur  31,3  *1“  Grundfläche,  gegenüber  dem 
Durchschnitt  von  37,48  für  ganz  Berlin,  34,44  va  in 
der  alten  Friedrichstadt  und  42,28  'i“  in  dem  ältesten 
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Stadttheile.  Aber  trotz  alledem  mahnt  die  dichte  Be¬ 
völkerung  Berlins  aufs  Dringendste,  ein  zunehmendes  Ab¬ 
strömen  der  Bevölkerung  nach  den  Aussenbezirken  und  den 
Vororten  mit  allen  irgend  gangbaren  Mitteln  anzustreben. 

Ein  Bild  der  Wohnverhältnisse  der  Bevölkerung  Berlins 
giebt  umstehende  Zusammenstellung.  Die  Zahl  der  Ein- 
wohner  hat  sich  verfünffacht,  die  der  Grundstücke  ver¬ 
dreifacht  und  die  der  Wohnungen  versiebenfacht,  somit 
hat  die  auf  eine  Wohnung  entfallende  Kopfzahl  abge¬ 
nommen.  Hierin  liegt  unzweifelhaft  eine  Verbesserung  der 
Wohnverhältnisse  trotz  steigender  Bevölkerungsdichtigkeit, 
die  um  so  bemerkenswerther  erscheint,  als  gleichzeitig  auch 
der  Miethwerth  aller  Wohnungen  auf  den  Kopf  der  Be¬ 
völkerung  erheblich  zugenommen  hat.  (s.  Abbildg.  1.) 
Diese  Zunahme 


theils  dieserW oh- 

nungen  am  Gesammtmiethwerthe  ergiebt  (s.  Abbildg.  2),  und 
eine  solche  Erscheinung  kann  u.  E.  im  Gegensätze  zur  An¬ 
nahme  Kemmanns  nur  durch  eine  Zunahme  der  durch¬ 
schnittlichen  Wohlhabenheit  der  Gesammtbevölkerung  und 
der  ärmeren  Bevölkerung  erklärt  werden,  bezw.  lässt  den 
woblthätigen  Einfluss  der  durch  die  vervollkommneten 
Verkehrsmittel  geschaffenen  und  nutzbar  gemachten  besseren 
Wohnverhältnisse  der  Vororte  erkennen.  Dass  in  neuerer 
Zeit  mehr  Werth  auf  besseres  Wohnen  gelegt  wird  und 
auch  thatsächlich  infolge  Zunahme  der  Wohlhabenheit 

3fu  TiÄertth-c  ile 


.'Vbbildg.  2.  Antheil  der  Mietli werthsgruppe  am  Gesammt-Miethwerthe. 


gelegt  werden  kann,  lässt  sich  auch  aus  der  Thatsache 
ersehen,  dass  der  Miethwerth  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
auch  nach  1880  85  wieder  erheblich  gestiegen  ist  und 

selbst  das  Jahr  1875,  in  welchem  infolge  der  damaligen 
Wohnungsnoth  nicht  nur  die  Preise  für  die  Einzelwohnung, 
ondern  auch  die  für  jeden  einzelnen  Kaum  der  Wohnung 
höher  waren  als  gegenwärtig,  seit  1800  übertroffen  hat. 
Auch  ist  die  verhältnissinässig  stärkste  Abnahme  der 
kleinsten,  sowie  der  Wolinungen  der  zwei  nächsten  Mieth- 
werfligrupjicn  (Abbihlg.  2j  doch  wohl  nur  dann  möglich, 
wenn  di(;  ärmste  Bevölkerung  zu  besseren  Wohnungen 
übergeht  und  sidi  dies  nach  ihren  Vittein  erlauben  kann. 
Allerdings  muss  beim  Steigen  des  Miethpreises  auch  das 
rSinkeii  des  (Jeldwerthes  berücksichtigt  werden,  ersteres  ist 
aber  doch  wohl  grösser  als  letzteres. 

Noch  günstiger  würden  voraussichtlich  die  Verhältnisse 
■T.-:  dieinen,  wenn  die  (Jnti;rsuchungen  auch  auf  die  \0)rorte 
ausgedehnt  würen.  detm  hier  sind  anerkanntermaassen  im 
[Min  h  ehnitt  günstigere  Wolinverhältnisse  vorhanden,  als 
is  erhall)  des  Weichbildes  llerlins,  und  die  Vororte  sind 
m  den  letzten  .lahrzehnten  verhältnissinässig  viel  stärker 


gewachsen,  als  Berlin  selbst.  Es  betrug  nämlich  die  Be¬ 
völkerung  von  Berlin,  bezw.  diejenige  der  im  vormaligen 
weiteren  Polizeibezirke*)  gelegenen  Vororte: 


Datum 

Bevölkerung 
von  Berlin 

Zunahme 

’% 

Bevölkerung 
der  Vororte 

Zunahme 

0/ 

/ü 

3.  Xn.  1858 

458  637 

_ 

30  450 

_ 

1.  XII.  1871 

826  341 

80 

57  676 

90 

1.  XII.  1875 

966  858 

17,1 

103  949 

80,2 

1.  XII.  1880 

1  122  330 

16,2 

123  333 

18,6 

1.  XII.  1885 

1  315  287 

17,5 

163  546 

32,5 

1.  xn.  1890 

1  578  794 

20,0 

268  507 

64,3 

2.  XII.  1895 

1  677  135 

6,2 

434  588 

61,7 

Die  Bevölkerung  der  Vororte  macht  z.  Z.  also  schon  mehr 
als  ein  Fünftel  der  Gesammtbevölkerung  von  Gross-Berlin 
aus,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  so  bedeutende  Vororte 
wie  Gross-Lichterfelde,  Zehlendorf  u.  A.,  die  nach  den 
Geschäftsbeziehungen  ihrer  Bewohner  gleichfalls  zu  Gross- 
Berlin  gerechnet  werden  müssen,  ausserhalb  jenes  Bezirks 
liegen. 

Sieht  man  .sich  das  Wachsthum  der  Vororte,  das  in 
einer  schönen  Karte  übersichtlich  dargestellt  ist,  genauer 
an,  so  erkennt  man  den  grossen  Einfluss,  den  ihre  Lage 
zur  Stadt-  und  Ringbahn,  bezw.  zu  denjenigen  Vorort¬ 
bahnen  hat,  deren  Betrieb  demjenigen  auf  der  Stadtbahn 
ähnlich  gestaltet  ist,  also  besonders  der  Wannseebahn.  Die 
durch  diese  Schnellverkehrsmittel  mit  anderen  Stadttheilen, 
besonders  mit  der  Innenstadt  günstig  verbundenen  Vororte 
entwickeln  sich  ausserordentlich  schnell,  sie  zeigen  in  den 
letzten  10  Jahren  eine  Bevölkerungszunahme  bis  zu  300%, 
andere  schreiten  dagegen  verhältnissmässig  langsam  voran 
und  bleiben  mit  ihrem  Wachsthum  bei  20  und  noch  weniger 
Hunderttheilen  stehen.  Man  sieht  deutlich,  es  bedarf  in 
einer  Millionenstadt  der  Schn  eil  Verkehrsmittel,  wenn  das 
im  Interesse  eines  gesunden  und  guten  Wohnens  noth- 
wendige  Abströmen  der  Bevölkerung  nach  den  Aussen¬ 
bezirken  gefördert  werden  soll.  Und  zwar  sind  solche 
Schnellverkelmsmittel  für  die  ärmere  Bevölkerung  aus 
mehren  Gründen  noch  wichtiger,  als  für  die  besser  ge¬ 
stellte;  denn  die  Arbeitszeit  ist  das  Werthvollste,  worüber 
sie  zu  verfügen  hat;  sie  darf  hiervon  nicht  viel  verlieren, 
um  so  weniger,  wenn  mehre  Angehörige  der  Familie 
auf  Arbeit  ausgehen,  wie  dies  sehr  häufig  der  Fall  ist. 
Und  dann  kann  die  tief  eingewurzelte  Abneigung  der 
Arbeiterkreise,  weit  ab  von  den  Vergnügungsstätten  und 
den  Orten,  wo  Mann,  Frau  und  Kinder  nach  Arbeit  suchen 
können,  zu  wohnen,  nur  dann  überwunden  werden,  wenn 
es  trotz  der  grossen  Entfernung,  ohne  welche  eine  preis- 
werthere  Wohnung  als  im  Innern  der  Stadt  selten  zu  be¬ 
schaffen  ist,  möglich  ist,  rasch,  oft  und  billig  an  die  Arbeits¬ 
und  Vergnügungsstätten  zu  gelangen. 

Als  Schnellverkehrsmittel  dienen  bisher  in  Berlin  aus¬ 
schliesslich  die  Linien  der  Staatseisenbahn-Verwaltung.  Sie 
kommen  der  Forderung  oft  und  billig  in  weitgehendem 
Maasse  nach,  auch  die  Geschwindigkeit  ist  eine  ziemlich 
befriedigende,  würde  sich  aber  wohl  unbeschadet  der  Be¬ 
triebssicherheit  bei  Uebergang  zu  elektrischem  Betrieb  oder 
zu  leistungsfähigeren  Lokomotiven  zum  Nutzen  der  Sache 
noch  um  etwas  steigern  lassen.  Es  wird  ausserdem  dem¬ 
nächst  noch  eine  erhebliche  Verbesserung  für  den  Vorort¬ 
verkehr  dadurch  erreicht  werden,  dass  die  Berlin- Anhalter 
Bahn  bis  Gr.-Lichterfelde  ein  weiteres  Gleispaar  erhalten 
und  in  den  Ringbahnhof  des  Potsdamer  Bahnhofes  einge¬ 
führt  werden  soll,  dass  ferner  auch  für  die  Strecke  nach 
Erkner  besondere  Vorortgleise  geplant  sind  und  dass  nachVoll- 
endung  des  Umbaues  des  Stettiner  Bahnhofes  und  des  Bahn¬ 
hofs  Gesundbrunnen  auch  für  den  Vorortverkehr  der  Nord¬ 
bahn  und  der  Stettiner  Linie  besondere  Gleispaare  bis  in 
den  Stettiner  Bahnhof  führen  werden. 

Aber  gerade  diese  letztere  Ausführung  legt  immer 
wieder  den  Gedanken  nahe,  ob  es  nicht  möglich  ist,  im 


*)  Hierzu  gehören:  Charlottenburg,  Wilmersdorf,  Schmargen¬ 
dorf,  Schöneberg,  Friedenau,  Steglitz,  Tempelhof,  Rixdorf,  Britz, 
Treptow,  Niederschonweide,  Ostende,  Stralau,  Rummelsburg, 
Friedrichsfelde,  Biesdorf,  Lichtenberg,  H.-  und  N.  -  Schönhausen, 
Weissensee,  lleinersdorf,  Pankow,  Reinickendorf  und  Tegel. 
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Norden  Berlins  in  ähnlicher  Weise  Verbindungen  zwischen 
der  Kingbahn  und  den  in  das  Stadtinnere  eindringenden 
Aussen-  bezw.  A^orortbahnen  herzustellen,  wie  sie  im  Siid- 
westen  thatsächlich  vorhanden  sind,  oder  womöglich  sogar 
eine  unmittelbare  A^erhindung  zwischen  dem  Nordring  und 
den  Stadtgleisen  der  Stadtbahn  herzustellen.  Nach  der 
ganzen  bisherigen  Entwicklung  Berlins  wären  gerade  die 
nördlichen  A^ororte  für  die  Aufnahme  der  ärmeren  Be¬ 
völkerungsschichten  besonders  geeignet,  aber  die  Entwick¬ 
lung  bleibt  hier  gegenüber  anderen  Gebieten  zurück,  augen¬ 
fällig  wegen  mangelnder  Schnellverkehrsmittel  nach  dem 
Stadtinneren. 

Für  solche  A^erbindungen  kommen  inbetracht  entweder 
Anlagen  für  bequemeren  Umsteigeverkehr  im  A^erein  mit 
einer  entsprechenden  Ausgestaltung  des  Fahrplans,  oder  un¬ 
mittelbare  Gleisverbindungen. 

In  ersterer  Hinsicht  kann  bei  "entsprechender  'Läge  der 
Züge  schon  Wesentliches  erreicht  Averden,  wenn  nach  Voll¬ 
endung  des  Umbaues  des  Bahnhofs  Gesundbrunnen  der 
Stettiner  Bahnhof  tarifarisch  mit  in  den  Ringbahnverkehr 
einbezogen  wird,  sodass  man  von  den  Nordring-Bahnhöfen 
mit  Stadt-  und  Ringbahn-Fahrkarten  nach  dem  Stettiner 
Bahnhof  bezw.  in  umgekehrter  Richtung  fahren  könnte. 


Denn  dieser  Bahnhof  liegt  für  einen  grossen  Theil  Berlins 
sehr  günstig  und  wenn  das  Umsteigen  ohne  nennenswerthen 
Zeitverlust  möglich  ist,  so  würde  es  hier  wohl  ebensowenig 
verkehrshemmend  wirken,  wie  an  vielen  Stellen  Londons. 
Von  nicht  geringerem  Nutzen  würde  es  sein,  wenn  ein  Theil 
der  Züge  des  Nordwestringes  auf  die  Ferngleise  der  Lehrter 
Bahn  übergeleitet  und  in  den  Lehrter  Bahnhof  eingeführt 
würde.  Eine  Verbindung  der  Nordring-Personen-  mit  den 
Lehrter  Ferngleisen  ist  beim  Güterbahnhof  Moabit  vor¬ 
handen  und  die  letzteren  Gleise  sind  bis  jetzt  noch  nicht 
so  belastet,  dass  sie  nicht  etwa  halbstündlich  Ringzüge  auf¬ 
nehmen  könnten.  Sollte  dies  aber  unthunlich  sein,  so  würde 
es  auch  keine  grossen  Schwierigkeiten  verursachen,  ein  be¬ 
sonderes  Gleisjjaar  neben  den  Ferngleisen  bis  an  eine  Um¬ 
steigestation  zu  führen,  die  an  der  Kreuzungsstelle  der 
Lehrter  mit  der  Stadtbahn  behufs  möglichster  Abkürzung 
der  Wege  anzulegen  Aväre. 

Diese  beiden  Maassregeln  lassen  sich  somit  ohne 
schwierige  bauliche  Veränderungen  im  wesentlichen  auf 
tarifarischem  AUege  und  durch  entsprechende  Fahrplange- 
staltuug  durchführen  und  sie  würden  unzweifelhaft  der 
weiteren  Gesundung  der  AVohnverhältnisse  wesentlich  zu 
statten  kommen.  ^Schluss  folgt.) 


Die  merowingische  Ornamentik  des  Kunsthandwerks  und  der  Architektur  als  Grundlage  der  romanischen. 

(Fortsetzung.) 


Hndem  wir  mm  zur  Betrachtung  der  Ornamente  selber  über- 
j  gehen,  können  wir  uns  auf  die  reinen  Goldschmiede-  und 

-  Bronzearbeiten  und  unter  diesen  auf  die  Gewandnadeln, 

Gürtelschnallen  und  Beschläge  verschiedener  Art  beschränken. 
Die  Juwelierkunst  fällt  somit  aus  dem  Rahmen  unserer  Be¬ 
trachtung  heraus.  • 

Die  Gewandnadeln  bilden  einen  Haupttheil  der  hierher  ge¬ 
hörigen  Gegenstände.  Ihre  Form  ist  entweder  länglich  oder 
rund.  Die  erstere  (Abbildg.  3  und  4)  liebte  man  in  'zwei  Haupt- 
theile  zu  theilen,  den  für  die  Spirale  der  Nadel  und  den  für  ihre 
Haften ;  beide  wurden  zweckgemäss  durch  einen  gewölbten  und 
unten  ausgehöhlten  Bügel  für  die  Gewandfalten  mit  einander 
verbunden.  Der  Theil,  unter  dem  die  Spirale  befestigt  ist,  hat 
halbrunde  oder  viereckige  Gestalt  und  ist  gern  mit  strahlenförmig 
auslaufenden  Knöpfchen,  die  vielfach  mit  farbigen  Glasplättchen 
oder  Halbedelsteinen  geschmückt  und  auch  wohl  als  Vogelköpfe 
behandelt  sind,  versehen  —  ein  durchaus  zwmckgemässer,  das 
Ende  andeutender  Schmuck.  Der  vordere  Theil  mit  der  Nadel¬ 
hafte  an  der  Unterseite  endigt  stumpf  (Abbildg.  8)  oder  mit 
einem  Knöpfchen,  welches  meistens  die  Gestalt  eines  phan¬ 
tastischen  Thierkopfes  erhält.  Die  Ornamente  dehnen  sich  über 
die  Flächen  der  drei  Theile,  vorzugsweise  über  die  beiden  äusseren 
aus.  Kleinere  Nadeln  kommen  auch  in  einer  Gestalt  vor,  deren 
Urbild  ein  Vogel  oder  Fisch  ist.  Die  Schnallen  erhalten  gern 
zu  beiden  Seiten  breite  Beschläge,  welche  Gegenstand  der  orna¬ 
mentalen  Verzierungen  sind  (vergl.  Abbildg.  2.)  Beschläge  kommen 
ausserdem  in  der  Gestalt  durchbrochener  Scheiben  vor,  bei  denen 
die  Farbe  des  unter  ihnen  liegenden  Stoffes  dekorativ  mit  ver- 
werthet  wurde. 

Die  zweite  Art  der  Gewandnadeln  (Abbildg.  7),  die  runden, 
scheibenförmigen  und  an  der  Sichtfläche  aus  dünnen  Glasplätt¬ 
chen  hergestellten,  sind  sehr  oft  mit  Glasplättchen  oder  Halb¬ 
edelsteinen  innerhalb  der  Ornamente  geschmückt. 

Die  gesammte,  sehr  reichhaltig  erscheinende  Ornamentik  der 
merowingischen  Kunst  theilt  sich  nach  den  Motiven  in  vier 
Gruppen;  diese  Motive  sind:  1.  der  römischen  Kunst  entlehnte, 
2.  abstrakte,  aus  Punkten  und  Linien  zusammengesetzte,  3.  band¬ 
artige,  verschlungene  und  4.  naturalistische. 

Unter  den  Motiven,  welche  die  merowingische  Kleinkunst 
der  ersterbenden  römischen  Kunst  entlehnte,  spielt  die  Haupt¬ 
rolle  die  Volute  oder  Spirale,  die  in  unendlich  zahlreichen  Va¬ 
riationen  auftritt,  sowohl  zur  Ausfüllung  fortlaufender  umranden¬ 
der  Streifen,  wie  der  Flächen  selber.  Sie  wird  mit  Vorliebe  bei 
den  kerbschnittartig  geschnittenen  Schmuckstücken  verwerthet 
und  nimmt  durch  eben  diese  Technik  einen  harten  und  scharfen 
Charakter  an,  der  sie  als  eigenthümliche  Form  der  merowin¬ 
gischen  Kunst  erscheinen  lässt  (Abbildg.  2  und  9).  Dass  die 
Volute  an  sich  älteres  Eigenthum  der  germanischen  Stämme  sein 
kann,  soll  nicht  bestritten  werden;  nur  lässt  die  Art  und  At^eise 
der  Verbindung  der  einzelnen  Voluten  mit  einander  zu  Gesammt- 
gebilden  auf  einen  Einfluss  der  klassischen  Kunst  schliessen.  Die 
Volute  verliert  aber  durch  den  Kerbschnitt  an  Individualität  und 
Beweglichkeit;  sie  wird  gegenüber  den  mit  Blättern  und  Blumen 
sich  verbindenden  rankenartigen  Gebilden  der  klassischen  Kunst 
abstrakt  und  leblos.  Bei  den  geschnittenen  AVerken  nimmt  sie 
unter  allen  Motiven  bei  weitem  den  ersten  Rang  ein  und  wird 
je  nach  den  auszufüllenden  Flächen  zu  fortlaufenden  oder  um  einen 
Punkt  konzentrirten  Gebilden  zusammengesetzt.  So  finden  wir 


denn  die  Volute  nach  griechisch-römischem  Vorbilde,  jedoch  im 
Kerbschnitt  hergestellt,  auch  in  der  Form  des  laufenden  Hundes 
oder  der  AVasserwogentänie  (Abbildg.  10),  sowie  als  umsäumen¬ 
des  Glied  in  der  Form  der  herzförmigen  Doppelvolute  (Abb.  11) 
verwerthet.  Der  zahlreichen  anderen  Variationen  zu  gedenken, 
würde  uns  zu  weit  führen;  je  nachdem  der  Raum  gestaltet  war, 
w’usste  der  Künstler  die  Volute  umzubilden,  ohne  ihren  Grund¬ 
charakter  zu  zerstören. 

•  Gegenüber  diesen  Volutenmotiven  treten  alle  anderen  klassi¬ 
schen  A^'orbilder  w^eit  zurück;  wir  haben  eigentlich  nur  noch  drei 
Motive  zu  erwähnen,  deren  Herkunft  wir  gleichfalls  ohne  Zweifel 
als  klassisch  zu  erkennen  haben.  Es  sind  dieses  zunächst  ein 
vereinzelt  vorkommeiides  Palmettenmotiv  und  der  Eierstab,  beide 
jedoch  von  sehr  entstellter  Form  (Abbildg.  12  und  13).  Das 
erstere  begegnet  uns  auf  dem  Rande  einer  vergoldeten  scheiben¬ 
förmigen  Gewandnadel  aus  Erz,  die  in  fränkischen  Gräbern  von 
Osthofen  bei  AVorms  gefunden  wurde,  ferner  auf  einer  länglichen 
Gewandnadel  aus  den  Gräbern  zu  Charnay  und  einer  eben  solchen 
aus  Gräbern  in  Rheinhessen  (Abbildg.  9).  Ein  dem  Eierstabe 
verwandtes  Gebilde  aber  befindet  sich  auf  dem  Beschlag  einer 
silbernen  Gürtelschnalle,  welche  den  fränkischen  Gräbern  in 
Freilaubersheim  in  Rheinhessen  entnommen  wurde.  Als  drittes 
Motiv  ist  das  der  Fischgräten  zu  erwähnen  (Abbildg.  14).  Ob 
nicht  auch  bei  anderen  Motiven  die  klassische  Kunst  als  Quelle 
gedient  hat,  so  bei  knopfartigen  oder  sternförmigen  Gebilden,  bei 
der  Vorliebe  für  kleine,  durch  Punzen  eingeschlagene  Kreise  und 
ähnliche  Formen,  muss  dahingestellt  bleiben;  sie  sind  im  all¬ 
gemeinen  zu  wenig  charakteristisch,  als  dass  sich  Bestimmtes 
von  ihnen  behaupten  Hesse.  Die  mäanderartige  Form  erwähnen 
wir  später.  Nur  eine  Form  möchte  ich  noch  als  vielleicht  der 
klassischen  AVelt  entlehnt  berühren:  Jene  bandartige  Gestaltung, 
welche  durch  Kreise  entsteht,  die  durch  gerade  oder  wellenförmige 
Linien  an  entgegengesetzter  Seite  mit  einander  verbunden  sind, 
und  an  den  sog.  laufenden  Hund  erinnert  (Abbildg.  15).  Dieses 
Ornament  kommt  z.  B.  an  einer  vergoldeten  silbernen  Gewand¬ 
nadel  vor,  welche  aus  den  fränkischen  Gräbern  bei  Oestrich  im 
Rheingau  stammt,  hier  in  Niello;  es  findet  sich  jedoch  auch  in 
Verbindung  mit  dem  Kerbschnitt.  Andere  .Variationen  ver¬ 
wandter  Art  können  wir  hier  unberücksichtigt  lassen.  — 

Auch  die  zweite  Art  von  Ornamenten,  die  aus  Punkten  und 
Linien  bestehende,  hat  einen  grossen  Reichthum  eigenthümlicher 
Gebilde  in  der  merowingischen  Kunst  aufzuweisen.  Der  Punkt 
findet  sich  als  fortlaufende  Reihe  und  vereinzelt  sowohl  bei  ge¬ 
triebenen  wie  bei  gegossenen,  insbesondere  auch  bei  tauschirten 
Arbeiten  verwerthet;  er  erscheint  als  kleine  runde  Scheibe  oder 
als  halbkuppelförmiges  Knöpfchen.  In  letzter  Form  gern  reihenweis 
verwerthet,  ist  er  entweder  aus  einer  Nachahmung  des  Filigrans 
oder  des  allgemein  beliebten  Schmuckes  der  Perlenschnur  ent¬ 
standen.  Ausser  der  Kugelform  kommt  auch  die  krystallinische, 
wie  geschliffen  erscheinende  und  die  Sternform  vor.  Verwandt 
mit  jenen  Motiven  ist  die  kleine  dreieckige  Scheibe,  die  gern 
auf  dem  Rücken  vortretender  Stege  (Abbildg.  16)  und  als  Aus¬ 
füllung  der  AVinkel  des  metallfarbigen  Zickzacks  mit  dem  Mate¬ 
riale  des  Niello  verwerthet  wird.  Charakteristisch  ist  die  aus¬ 
gesprochene  Vorliebe  für  die  gebrochene  Linie  inform  des 
Zickzacks  (Abbildg.  17  und  17a).  Sie  kommt  nicht  nur  als 
umrandendes  Bandmotiv  in  ausserordentlich  reichem  Maasse  vor, 
sondern  auch  als  flächenfüllendes,  bei  Gravirungen  oft  so,  dass 
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mehre  Linien  neben  einander  herlaufen.  Bei  Umrandungen 
erscheint  auch  eine  dem  Mäander  verwandte,  jedoch  einfachere 
Form:  eine  Gerade,  die  oben  und  unten  hakenförmig  gestaltet 
ist  (Abbildg.  18  mid  18a).  Dem  Zickzack  verwandt  ist  das 
rautenförmige  Motiv,  das  bei  Tauschir-  und  geschnittenen 
Arbeiten,  bei  letzteren  auch  als  Flächenfiillung  vorkommt  (Abbildg. 
3  und  4).  Die  Tauschirarbeiten  sind  überhaupt  das  eigentliche 
Feld  für  die  abstrakten  Linienornamente.  Mcht  nur  die 
einzelnen  Linien  müssen  hier  in  mannichfaltigster  Weise  durch 
parallele  und  konzentrische  Lage  ornamental  wirken,  sondern  die 
Künstler  gefallen  sich  auch  in  einem  Zusammen-  und  Ineinander- 
setzen  der  mannichfachsten  mathematischen  Gebilde,  der  Kreise, 
Rechtecke  und  anderer  Figuren  (Abbildg.  19).  Als  besonders 
charakteristische  Form  wollen  wir  nur  noch  das  dem  Zinnen¬ 
motiv  verwandte  Treppenmotiv  (Abbildg.  20)  hervorheben,  das 
bei  der  Holzarchitektur  sogar  in  die  Renaissance  mit  überge¬ 
gangen  ist,  und  die  aus 
Halbkreisen  gebildeten 
Figuren.  Letztere  tre¬ 
ten  uns  z.  B.  auf 
Kämmen  in  verschie¬ 
denen  Durchschneidun¬ 
gen  entgegen  und  sind 
formal  wichtig  genug, 
um  sie  besonders  her¬ 
vorzuheben  (Abbildg. 

21  und  21  ab 

Diese  sich  zumtheil 
durchkreuzenden  geo¬ 
metrischen  Gebilde 
führen  uns  zu  den 
charakteristischsten 
Formen  der  merowin- 
gischen  Kunst  über- 
hau])!,  zu  den  band¬ 
artigen  Verflechtun¬ 
gen  und  Verknot  un  gen, 
die  in  überaus  reiclier 
Zalil  und  in  immer 
wechselnder  Gestalt  auf 
»■egossenen  und  getrie- 
lienen  Schmucksachen 
uns  vorgeführt  werden, 
von  den  einlachsten, 
noch  geometrische 
Grundlage  zeigenden 
Gebilden  an  bis  zu  den 
komplizirtesten  Verbin¬ 
dungen.  Man  hat  einen 
ddieil  dieser  wunder¬ 
baren, bald  sehrschönen, 
liald  aber  auch  ver¬ 
worrenen  uml  deshalb 
unruhigen  Gebilde  (Ab¬ 
bildg-.  22.  22  a  u.  22  b) 
recht  zutretlend  als 
..  Wurmbililer*  bezeich¬ 
net.  Das  Geliecht  in 
einfacher  Gestalt  ist 
bekanntlich  schon  ein 
beliebtes  iMotiv  der 
klassischen  Kunst;  in 
gleicher  Form  kommt 
es  in  der  merowingi- 
-chen  Kunst,  und  zwar 
,,b  rmr.andnng,  vor. 

\Vc:-cntlich  verschieden 
Mm  dieser  schlichten 
eiioiien  ( iest.-ilt  ist  aber 
'I ,  ,  Geflecht,  welches 
d  Fl.'ichenfüllung  in 
'  ilerem  .Sinne  dienen 
•  .  I )it!  Tiierowin- 
.  '■.'.'•ij  K  iiii-t  ler  scheinen  in  diesen  verworrenen  Gebilden  einen  ganz 
I,  :  i'eiz  gefunden  zu  haben,  da  sie  dieses  Themain  unendlich 

"  :  IC, W'el  e  \vi(;derholt  haben.  Die  Kirchenlehrer  fanden  sogar 

■  '11  einen  ueheimin.ssvollen  Sinn,  der  ihnen  mit  den  Mythen 
.  :  sei  ■;  i  ,  iieii  Relig-ion  in  Zusammenhang  und  deshalb  gefähr- 

/  .  '10  a-hien.  .sodass  Bonitazius  sich  veranlasst  fühlte, 

■  I  '■  Anwendung  zu  eifern.  Wohl  mit  Unrecht!  Wir 

'  :i.  ef  AM  anderes  in  diesen  eigenthiimlichen  Gebilden 

■  -  ■  M  die  F.,iinen  ihrer  Verfertiger,  die  im  Wetteifer 

■  e:-.::  ,ie  Leistungen  mit  dem  erwähnten  Motive  die  phan- 

'  .  ;  .  \  u  „'ehiiiien  zu  4'age  lörderten.  Der  Formgeschmack 

,  e  t  '.•,.,i,'he  dir-  er  Gebilde  be.sscr  gesagt,  der  Formunge- 

’  !  ,  leb  te  die  'rricbfeder  zu  manchen  Künsteleien  dieser 

•  '  au'h  da-  I  rinotiv  ein  religiöses  Symbol  gewesen 


sind  die  sich  schneidender  und  verknotender  Bänder  oder  die  von 
Geweben;  oft  jedoch  sind  diese  Gesetze  kaum  zu  erkennen  und 
das  Auge  vermag  nur  mit  grosser  Mühe  und  unter  Ermüdung 
dem  verworrenen  Gange  der  Linien  zu  folgen.  Dass  übrigens 
die  Verfertiger  bei  solchen  Gebilden  oft  an  phantastische  wurm¬ 
ähnliche  Thiere  wirklich  dachten,  geht  daraus  hervor,  dass  sie 
dieselben  mit  Köpfen  ausstattet'en  (Abbildg.  5)  und  die  Enden 
schwanzförmig  gestalteten;  jedoch  sind  beide,  Kopf  und  Schwanz, 
gewöhnlich  so  wunderbar  dargestellt,  dass  die  Erinnerung  an 
lebende  Thiere  nur  ganz  entfernt  wachgerufen  wird.  Hier  und 
da  tauchen  auch  Formen  auf,  welche  an  Gänse-  und  Entenfüsse 
und  an  die  Köpfe  dieser  Thiere  erinnern.^)  Hervorheben  möchte 
ich  hier  auch  eine  an  einen  Fischschwanz  erinnernde,  nicht 
ganz  seltene  Endform  dieser  Bänder,  da  sie  in  auffallender 
Weise  an  ein  später  auftauchendes  Blatt  des  romanischen  Stils 
erinnert  (Abbildg.  23). 

Mit  der  Betrachtung 
dieser  Köpfe  haben  wir 
bereits  das  vierte  Ge¬ 
biet  der  merowin  gi¬ 
schen  Ornamentik, 
das  naturalistische,  ge¬ 
streift.  Es  ist  mit 
Rücksicht  auf  den  Grad 
der  Katurbeobachtung 
das  am  wenigsten  er¬ 
freuliche,  stilistisch  je¬ 
doch  sehr  bedeutsam. 
Als  mit  der  Eroberung 
der  neuen  Wohnsitze 
die  Schätze  der  frühe¬ 
ren  Bewohner  die 
Prunksucht  der  Fürsten 
und  Grossen  fast  ins 
Maasslose  steigerten, 
da  traten  Aufgaben 
umfangreichster  Art  an 
die  Künstler  heran.  Sie 
sollten  dem  hochfabren- 
den  Prunksinn  der 
Grossen  genügen,  ohne 
dass  sie  bei  der  Kürze 
des  Aufenthalts  in  den 
neuen  Ländern  selbst 
erst  zur  ruhigen  Be¬ 
schauung  ihrer  Umge¬ 
bung  und  damit  zu 
einem  dieser  an  ge¬ 

passten  Form  gef  ühl  ge¬ 
kommen  waren.  Die 
Natur  des  Landes  war 
ihnen  noch  fremd,  und 
so  waren  sie  hei  ihren 
Ornamenten  auf  die 
eigene  Erfindung  oder 
auf  die  Nachahmung 
einer  fremdländischen 
Kunst  angewiesen. 
Hieraus  erklärt  sich 
die  nachhaltige  Vor¬ 
liebe  für  jene  abstrak¬ 
ten  Bildungen  und  der 
Mangel  jedes  Pflanzen- 
motives  in  ihrer  Kunst. 
Die  Natarbeobachtung 
war  noch  kaum  er¬ 
reicht;  davon  zeugen 
auch  die  geringen  Nach¬ 
bildungen  der  Thier¬ 
welt,  die  den  Menschen 
sich  schon  eher  auf¬ 
drängt,  und  des  Men¬ 
schen  selber.  Die  Thier¬ 
gestalten,  phantastisch  entstellt  in  der  Auffassung,  passen  zwar  zu 
den  oft  reizvollen  „Wurmbildern“,  haben  also  offenbar  „Stil“,  sind 
aber  doch  in  der  ganzen  Wiedergabe  äusserst  roh  und  ohne  Individu¬ 
alität;  sie  erscheinen  wie  Erinnerungen  an  Thiergestalteu,  deren 
Umrisse  dem  Künstler  nur  noch  dunkel  vor  Augen  schweben. 
Unmittelbare  Vorbilder  hat  die  lebende  Natur  ihnen  bisher  nicht 
geliefert.  Zu  diesen  Motiven  aus  der  Thierwelt  gehören  auch 
jene  phantastisch  stilisirten  Köpfe  der  Gewandnadeln  (Abbildg.  3 
u.  4),  die  man  kaum  einem  bestimmten  Thiere  zuweisen  kann. 
Sie  sind  gleich  den  übrigen  Ornamenten  dieser  Stücke  durch 
Schneiden  entstanden  und  passen  in  ihrem  Stil  durchaus  zu  ihnen. 
Hier  endlich  sind  auch  jene  Nadeln  zu  erwähnen,  welche  die 
Gestalten  von  Vögeln  und  Fischen,  jedoch  wiederum  in  phan¬ 
tastischer  Stilisirung  (Abbildg.  24)  haben.  Bei  den  Vögeln  ist 


Haus  in  Kirnbach,  Amt  Wolfach  (badischer  Schwarzwald). 
(Aufj,'en  von  Prof.  F.  Schmidt-Karlsrulie.) 


i )  ■  < ,,  .  nit'  li  \s  ebben  die  Künstler  diese  Gebilde  schufen, 


>)  Diese  Formen  werden  au  späteren  Werken  naturalistische. 
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der  Schnabel  meistens  scharf  gebogen,  die  Stelle  des  Auges  wird 
durch  einen  mehr  oder  minder  grossen  Stein  oder  Glas  ausge- 
fiillt,  die  Flügel  und  die  Fiisse  sind  gleichfalls  durch  solche  Ein¬ 
lagen  kenntlich  gemacht;  auf  dem  übrigen  Körper  macht  ent¬ 


stehende  Technik  phantastisch  ausgekleidet,  als  dass  eine  be¬ 
wusste  Naturnachahmung  in  maassgebender  Weise  die  Zeichnung 
beherrschte.  Oftmals  ist  es  bei  derartigen  Gestaltungen  blos  der 
Kopf,  der  die  Erinnerung  an  natürliche  Erscheinungen  wach  ruft. 


Haus  in  Kirnbach,  Amt  Wolfach  (badischer  Schwarzwald). 


Haus  in  Gutach,  Amt  Wolfach  (badischer  Schwarzwald), 
(Aufgen.  von  Prof.  F.  Schmidt-Karlsruhe.) 


weder  die  Juwelierkunst  .sieh  übermässig  breit,  oder  er  bleibt 
glatt  oder  ist  durch  geschnittene  Ornamente  willkürlich  geziert. 
Aehnlich  sind  die  Fischgestalten  behandelt.  Kurz,  auch  bei 
diesen  Stücken  wird  mehr  eine  dunkle  Erinnerung  durch  die  he- 


Das  eine  jedoch  muss  man  bei  all  diesen  Werken  rühmend  her¬ 
vorheben:  sie  sind  in  einheitlicher  Weise  stilistisch  rein  durch¬ 
geführt,  sodass  über  ihre  Zugehörigkeit  zur  merowingischeii  Kunst 
ein  Zweifel  nicht  aufkommen  könnte.  Einige  male  finden  sich 
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auch  pferdeähnliche  Gestalten  bei  durchbrochenen  Mustern  ver- 
werthet;  sie  sind  kindlich  naiv  und  roh,  aber  nicht  ohne  Leben. 

Unter  diesem  Mangel  an  Uaturbeobachtung  hat  nicht  minder 
die  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  zu  leiden,  die  jedoch 
bei  den  uns  hier  interessirenden  Schmuckgegenständen  sehr  selten 
vorkommt.  Die  Köpfe  auf  Münzen,  Anhängern  und  Kreuzen 
sind,  wo  wir  sie  finden,  sämmtlich  geradezu  barbarisch  dargestellt, 
jedoch  nicht  ohne  Kraft  und  Lebendigkeit;  man  fühlt  im  Gegen- 
theil  das  Ringen  nach  machtvollerem  Ausdruck.  Da  bis  -  zu 
Karls  d.  Gr.  Zeiten  römische  Münzen,  selbst  von  guter  Arbeit, 
noch  im  Umlauf  und  auch  als  Anhänger  sehr  geschätzt  waren, 
so  müssen  wir  pns  freilich  darüber  wundern,  dass  neben  diesen 
Stücken  jene  rohen  Arbeiten  überhaupt  hergestellt  werden 
konnten;  es  beweist  dieser  Umstand,  dass  das  Gefühl  für  die 
antike  Schönheit  rapid  im  Sinken  begriffen  war,  während  eine 
andere  neue  und  volksthümliche  Kunst  sich  Bahn  brach.  Die  be¬ 
deutendste  hierher  gehörige  Darstellung  der  menschlichen  Ge¬ 
stalt  ist  meines  Wissens  die  Daniels  in  der  Löwengrube,  ofien- 
bar  nach  einem  altchristlichen  Motive  ausgeführt.  Die  wunder¬ 
baren  Gestalten  der  Löwen  haben  den  Kopf  zur  Erde  niederge¬ 
beugt,  während  Daniel,  mit  langem  Kittel  angethan,  die  Hände 
erhebt.  *)  In  der  Behandlung  der  Mähnen  bei  dem  Thiere  und 
des  Schmuckes  am  Gewände  Daniels  ist  die  merowingische  Kunst 
an  dem  perlenschnurartigen  Motiv  erkennbar.  Auch  hier  er¬ 
weckt  mehr  die  Naivetät  der  Darstellung  als  das  rein  Künst¬ 
lerische  unser  Interesse.  Letzteres  aber  überwiegt  wieder  da, 
wo,  wie  an  einem  Bronzeeimer  aus  Gräbern  bei  Wiesbaden 
(Abbildg.  5)  oder  auf  der  in  Abbildg.  9  abgebildeten  Kadel  aus 
Rheinhessen  das  menschliche  Gesicht  stilisirt  in  den  Kreis  des 
rein  ornamentalen  Schafi'ens  gezogen  wird.  ■ 

Ein  Theil  der  hier  erwähnten  Ornamente  war  uns  schon 
vor  Auffindung  jener  Grabesschätze  bekannt  aus  irischen  und 
altdeutschen  Handschriften,  wo  sie  als  Schmuck  der  Initialen 
verwerthet  sind.  Beide,  die  Metall-  und  die  Initial- Ornamentik, 
sind  Erzeugnisse  einer  und  derselben  Kunst  und  nach  den  bis¬ 
herigen  Untersuchungen  geht  die  Metallornamentik  sogar  zeitlich 
weiter  zurück,  als  die  der  Handschriften,  nämlich  ins  5  Jahrh. 

Betrachten  wir  nun  aber  die  besprochenen  Ornamente  unter 
einem  allgemeinen  Gesichtspunkte,  so  können  wir  unterscheiden 
zwischen  entlehnten  und  originalen  Motiven.  Erstere  lassen  sich 
auf  die  ersterbende  klassische  Kunst  zurückführen,  die  unter  den 
Händen  der  Germanen  sich  rasch  ihrem  Ende  nähert,  haben  aber 
doch  zugleich  eine  Darstellungsweise,  welche  sie  fast  als  original 
und  durchaus  eigenthümlich  erscheinen  lässt.  Neben  ihnen  tauchen 
eine  ganze  Reihe  neuer  entwicklungsfähiger  Motive  auf,  die  wir 
als  germanisch  zu  bezeichnen  haben.  Sie  bleiben  seit  dem  fünften 
Jahrhundert,  in  welcher  Zeit  wir  sie  zuerst  antreffen,  Eigenthum 
der  germanischen  Kunst  bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  und 
selbst  über  dieses  hinaus.  Dass  diese  neue  Kunst  mit  ihren  ent¬ 
lehnten  und  originalen  Motiven  schon  in  merowingischer  Zeit 
eine  Entwicklung  gehabt  hat,  ist  ausser  allem  Zweifel;  doch 
würde  uns  eine  Untersuchung  derselben  hier  zu  weit  führen. 
Vergleicht  man  nur  die  Ornamentik  älterer  Werke  mit  solchen 
des  achten  Jahrhunderts,  so  drängt  sich  uns  der  Gang  dieser  Ent¬ 
wicklung  leicht  auf:  das  einzige  hierher  gehörige  Werk  kirch¬ 
licher  Kunst,  welches  seine  Erhaltung  blos  der  Werthlosigkeit 
seines  Materials,  des  Kupfers,  zu  verdanken  hat,  der  Pokal  des 
Tassilo  in  Kremsmünster,  sowie  die  Handschriften  des  achten 
.lahrhiinderts  mit  ihren  Initial  -  Ornamenten,  beweisen  aufs 
schlagendste,  wie  die  gährende  Kunst  der  Merowingerzeit  zu 
einer  reizvollen  und  überraschend  schönen  Klarheit  sich  durch¬ 
gearbeitet  hat.  Noch  weitere  Fortschritte  aber  hat  die  Orna¬ 
mentik  dos  romanischen  Stils  aufzuweisen,  deren  Wurzeln  in  der 
g-eschilderten  Ornamentik  der  Merowingerzeit  zu  finden  sind. 

Die  Liebe  der  Germanen  merowingischer  Zeit  zu  bewegtem, 
lebensvolieni  Schmuck  zeigt  sich  an  all  jenen  Gegenständen, 
welche  wir  aus  ihren  Gräbern  ans  Tageslicht  gebracht  haben. 
Keinen  Theil  der  Flächen  lassen  sie  ohne  Zierrath;  altes  wird 
hineingezogen  in  den  Kreis  des  künstlerischen  Schafiens  und  sei 
cs  nur  der  Winkel,  der  z.  B.  zwischen  einem  Kreise  und  dem 
umschriebenen  Viereck  naturgemäss  sich  bildet:  der  Grabstichel 
weiss  auch  ihm  sein  zutrelfendes  Ornament  zu  geben,  so  dass  er 
ein  wichtiger  Be.standtlieil  des  Ganzen  wird  (Abbildg.  2). 

Neben  dieser  Durcharbeitung  und  Vollendung  bis  ins  einzelne 
überra-scht  aber  die  Vielseitigkeit,  welche  jene  Kunst  ihren 
Motiven  alizugewinnen  weiss;  sie  arbeitet  ja  nicht  fabrikmässig, 
sondern  jedes  Stück  lür  sich  als  ein  be.sonderes  Kunstwerk.  Die 
merowingische  Kunst  i.st  daher  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Kunsthandwerk.  Dabei  vermeiden  aber  die  Künstler  eine 
Wiederholung  derselben  Zeichnung,  wir  können  eine  solche  nur 
•'•hr  iclten,  irre  ich  nicht,  .sogar  nur  in  zwei  Fällen  nachweisen, 
von  <icnen  wir  den  einen  mitgetheilt  haben.  Aehnlich  sind  sich 
frcilieh  sehr  viele  Stücke  denselben  Gattung,  aber  für  eine  ge¬ 
nauere  Be.siehtigung  dennoch  wiederum  so  verschieden  von  ein¬ 
ander.  d-i^^-  ein  jedes  gleich, sam  als  .selbständiges  Individuum,  als 
Verwandter  derselben  Familie  erscheint.  Diese  Eigenthüinlichkeit 
di-i  germanischen  Kunst  ist  im  Hinblick  auf  die  romanische 

)  V'Tgl.  LiDdcnsclimit,  llandburh.  Tuf.  II.,  Abbildg.  HZO. 


wichtig  genug,  dass  wir'sie  schon  an  dieser  Stelle  ausdrücklich 
hervorheben.  — 

Die  monumentale  Kunst  hat,  wie  gesagt,  nur  spärliche 
Reste  aus  der  Merowingerzeit  auf  uns  gelangen  lassen,  und  diese 
wenigen  gehören  grösstentheils  schon  der  späteren  Zeit,  wenn 
nicht  der  äussersten  Grenze  dieses  geschichtlichen  Abschnittes  an. 
Da  wir  es  hier  nur  mit  der’  Ornamentik  zu  thun  haben,  so  be¬ 
schränkt  sich  ausserdem  noch  die  Zahl  der  zu  betrachtenden 
Werke,  und  ob  diese  sämmtlich  durchaus  zweifellos  dieser  Periode 
zuzuschreiben  sind,  lässt  sich  hei  der  Unmöglichkeit  einer  per¬ 
sönlichen  Untersuchung  oft  schwer  bestimmen.  Wir  sind  daher 
zumtheil  genöthigt,  uns  auf  Gewährsmänner  zu  berufen. 


Die  altchristliche  Kirche  bediente  sich  für  ihre  Bauten  der 
römischen  Formensprache,  die  längst  im  Niedergange  begriffen 
war.  Auf  diese  waren  auch  die  Kirchenlehrer  diesseits  der 
Alpen  angewiesen,  wenn  sie  Bedeutendes,  Kunstvolles  schaffen 
wollten,  um  so  mehr,  da  sie,  wie  wir  schon  hörten,  in  der 
herrschenden  Kunstweise  der  germanischen  Völker  das  Fortlehen 
der  heidnischen  Tradition  erkannten  und  gegen  deren  Aufnahme 
eiferten.  In  der  That  findet  sich  denn  auch  ein  solcher  klassischer 
Einfluss  an  den  wenigen  Bauwerken  vor,  welche  wir  dieser 
Periode  noch  zuzuschreiben  haben,  daneben  aber  auch  ein  Grund¬ 
zug  der  merowingischen  Kleinkünste,  nämlich  der,  die  Flächen 
nach  Möglichkeit  durch  Zierformen  irgend  welcher  Art  auszu¬ 
füllen.  So  lebt  denn  neben  der  aufkeimenden  germanischen  Kunst¬ 
weise  die  ersterbende  römische,  freilich  mit  zumtheil  entstellten 
Zügen,  fort.  Denn  die  germanischen  Arbeiter,  welche  an  diesen 
Werken  thätig  waren,  gaben  den  fremden  Mustern,  nach  denen 
sie  arbeiteten,  gleichfalls  etwas  von  ihrer  eigenen  Erfindung  mit, 
sei  es  auch  blos  durch  die  Technik,  in  der  sie  zu  arbeiten  ge¬ 
wohnt  waren,  (Schluss  folgt.) 
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Mittheilimgen  aus  Tereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Hauptversammlung  vom 
5.  Okt.  1896.  Vors.  Hr.  Hinckeldeyn,  anwes.  39  J^Iitgl. 

Der  Vorsitzende  eröönete  die  erste  Versammlung  dieses 
Winters  mit  einigen  kurzen  Worten,  stellte  die  neu  aufgenommenen 
Mitglieder  der  Versammlung  vor  und  machte  Mittheilung  über 
die  neueren  Eingänge.  Hervorzuheben  ist  besonders  ein  in 
schmeichelhafter  Form  abgefasstes  Dankschreiben  des  Staats¬ 
sekretärs  Hrn.  V.  Stephan  für  Ueberreichung  des  Werkes  „Berlin 
und  seine  Bauten“.  Der  Vorsitzende  theilte  ferner  mit,  dass  der 
Verein  wieder  Gelegenheit  gehabt  hat,  an  4  Mitglieder,  welche 
seit  50  Jahren  dem  Verein  angehören,  Diplome  zu  verleihen. 
Es  sind  dies  die  Hrn.  Hastedt  in  Hamburg,  Quassowski  in  Haum- 
burg  a.  S.,  Heinzerling  in  Aachen  und  Bachmann  in,  Hieder- 
Lössnitz  b.  Dresden. 

Es  wurde  ferner  das  Programm  für  die  Vorträge  dieses 
Winters  vorgelegt  und  Bericht  erstattet  über  den  Bestand  der 
Bibliothek.  Diese  zählt  jetzt  8360  Bände  Bücher  und  4008 
Bände  Zeitschriften.  ■  Der  Zugang  seit  vorigem  Jahre  beträgt 
211  Bände.  Sodann  wurden  für  den  Schinkel-Wettbewerb  für 
das  nächste  Jahr  Vorschläge  gemacht  und  der  Beurtheilungs- 
Kommission  überwiesen. 

Den  Rest  des  Abends  bildeten  Mittheilungen  der  Hrn. 
Kriesche  und  Küster  über  den  Verlauf  der  letzten  Abge¬ 
ordneten- Versammlung  und  der  Wanderversammlung.  Aus  den 
Ausführungen  des  Hrn.  Küster  heben  wir  hervor,  dass  die  Stadt 
Berlin  von  dem  Werke  „Berlin  und  seine  Bauten“  250  Exemplare 
bestellt  hat.  Redner  betonte  noch  besonders,  wie  die  gastliche 
Aufnahme  seitens  der  Stadt  am  ersten  Abend  gleich  von  vorn¬ 
herein  die  Versammlung  in  eine  gehobene  Stimmung  versetzt 
habe,  wofür  ganz  besonderer  Dank  ausgesprochen  werden  müsse. 
Zum  Schlüsse  ergriff  Hr.  Knoblauch  noch  das  Wort,  um  be¬ 
geistert  die  schönen  Tage  in  Danzig  und  Marienburg  zu  schildern, 
welche  den  glanzvollen  Abschluss  der  Wander Versammlung  ge¬ 
bildet  haben.  Die  schöne  bequeme  Reise  im  Sonderzuge,  die 
Fahrt  auf  das  Meer,  der  gastfreie  Empfang  seitens  der  Stadt  im 
Artushof,  die  herrliche  alte  Stadt  und  der  gewaltige  Bau  der 
Marienburg  würden  den  Theilnehmern  unvergessliche  Eindrücke 
bleiben,  ganz  besonders  aber  der  liebenswürdige  Empfang  seitens 
der  Fachgenossen  in  Danzig  und  Marienburg,  welche  in  so 
geschickter  Weise  sämmtliche  Anordnungen  getroffen  hatten. 

-  Fr.  E. 

Die  letzten  Besichtigungen  der  Vereinigung  Ber¬ 
liner  Architekten  galten  zunächst  den  Neubauten  Roth¬ 
schild  (Regentenstr.  19a.)  und  Parey  (Sigismundstr.  4a.),  welche 
durch  die  Arch.  Kays  er  &  v.  Groszheim  errichtet  wurden. 
Beides  sind  Einfamilienhäuser  vornehmen  Stiles  mit  Stallungen 
und  kleinen  Hausgärten.  Die  Wohnräume  gruppiren  sich,  soweit 
die  Form  der  Baustelle  dies  zulässt,  um  eine  zweigeschossige 
Diele,  die  als  Hauptraum  des  Hauses  ausgebildet  ist.  In  beiden 
Wohnhäusern  liegen  die  Wirthschaftsräume  im  tiefen  Erdgeschoss, 
die  Empfangsräume  im  hohen  Erdgeschoss  und  die  Schlafräume 
im  oberen  Geschoss.  Der  Stil  des  Rothschild’schen  Hauses  ist 
gothisirend,  der  des  Parey  sehen  eine  freie  Renaissance.  Beide 
Wohnhäuser  zeigen  eine  ungemein  sorgfältige  Durcharbeitung 
der  Grundrisse  und  eine  vollendete  technische  Ausführung.  Sie 
sind  bemerkenswerthe  Beispiele  für  die  Entwicklung  des  neueren 
Berliner  Einfamilienhauses.  — 

Wenige  Tage  vor  der  Eröffnung  des  Theaters  des  Westens 
(Arch.  Bernhard  Sehring)  war  dasselbe  in  dankenswerther 
Weise  der  Besichtigung  durch  die  Mitglieder  der  Vereinigung 
erschlossen.  Das  Theater,  das  sich  in  Anlage  und  Ausführung 
durch  eine  eigenartige,  vielfach  ungewohnte  Formgebung  aus¬ 
zeichnet,  liegt  in  der  Kantstrasse,  auf  Charlottenburger  Gebiet 
und  bildet  den  Haupttheil  einer  Gruppe  von  Bauwerken,  die 
durch  Sehring  zur  Ausführung  gelangen,  bezw.  bereits  ge¬ 
langt  sind.  In  westlicher  Richtung  ist  das  Theater  von  einem 
Park  mit  alten  Baumbeständen  umgeben,  östlich  schliesst  sich  an 
dasselbe  eine  Wohnhausgruppe  herrschaftlichen  Charakters.  Das 
Theater,  das  den  Rossten  Fassungsraum  unter  den  Berliner 
Theatern  besitzt,  zeigt  die  Ränge  dem  rechteckigen  Grundriss 
des  Zuschauerraumes  folgend  und  dieselben  von  einer  grösseren 
Höhenentwicklung,  als  man  sie  bisher  in  neueren  und  älteren 
Theaterbauten  zu  sehen  gewohnt  war.  Diese  Steigerung  des 
üblichen  Raumausmaasses  ist  auch  in  den  Nebenräumen  durch¬ 
geführt.  Vestibül,  Gänge  und  Foyer  haben  Abmessungen  er¬ 
halten,  welche  geeignet  sind,  den  Räumen  den  landläufigen 
Charakter  des  Nebenraumes  zu  nehmen,  eine  Thatsache,  die  durch 
die  ungewöhnlich  reiche  künstlerische  Ausstattung  dieser  Räume 
erheblich  unterstützt  wird.  Das  Zuschauerhaus  zeigt  im  Aeussern 
die  repräsentativen  Formen  eines  freien  Sehring’schen  Empire¬ 
stiles,  das  Bühnenhaus  ist  als  eine  Vereinigung  von  Backstein¬ 
fugenbau  mit  Fachwerkbau  errichtet.  Diese  ungewohnte  künst¬ 
lerische  Zweitheilung  fällt  vielfach  auf,  lässt  sich  aber  durch  die 
Zugehörigkeit  des  Theaters  zu  der  erwähnten  Wohnhausgruppe 
unschwer  erklären.  Der  im  Aufwand  verhältnissmässig  maass¬ 
vollen  Ausbildung  des  Aeusseren  steht  eine  ungewöhnlich  reiche 
Ausbildung  des  Inneren  gegenüber.  Bildhauerei  und  Malerei,  I 


die  Wirkung  echten  Holz-  und  Steinmaterials  vereinigen  sich  zu 
einer  Wirkung,  die  nicht  in  allen  Theilen  gebilligt  wird,  der  aber 
festlicher  Charakter  nicht  abzusprechen  ist.  Am  ehesten  wird 
dem  merkwürdigen  Theaterbau  gerecht,  wer  ihn,  einschliesslich 
der  schönen  Restaurationsräume,  aus  dem  Charakter  der  Sehring- 
schen  Eigenart  zu  erklären  versucht. 


Yermlschtes. 

Bruchprobe  der  Mühlebachbrücke  bei  Mumpf. 
Der  in  No.  73  der  Dtsch.  Bztg.  in  der  Abhandlung  über  „die 
Erprobung  der  alten  Eisenbahnbrücke  über  die  Emme  bei  Wol- 
husen  bis  zum  Eintritt  des  Bruches“  erwähnte  weitere  Bruch¬ 
belastungsversuch  mit  dem  eisernen  Ueberbaue  des  Mühlebach- 
Viaduktes  auf  Station  Mumpf  der  schweizerischen  Nordostbahn 
(Bötzbergbahn)  hat  inzwischen  stattgefunden.  Es  ist  der  Bruch 
am  7.  d.  M.,  Abends  5  Hhr  durch  Ausbauchung  der  Trägerwand 
in  den  kritischen  Feldern  erfolgt.  Die  aufgebrachte  Last  über¬ 
traf  diejenige,  bei  welcher  nach  der  üblichen  Rechnung  ein  Aus¬ 
knicken  zu  erwarten  war,  erheblich.  Imganzen  waren  auf  die 
28,64  m  langen  Gitterträger  vierfachen  Systems  359  ^  aufgebracht, 
die  über  den  Knotenpunkten  der  Streben  in  der  Obergurt  an- 
griffen.  Die  Belastung  erstreckte  sich  auf  Vio  der  Trägerlänge. 
Im  kritischen  Felde  wirkte  eine  Einzellast  von  92  *,  der  Rest 
der  Belastung  war  mehr  oder  weniger  gleichmässig  vertheilt. 
Heber  die  Vertheilung  der  Kräfte  in  die  einzelnen  Systeme  und 
die  Knicksicherheit  gekreuzter  Zug-  und  Druckstreben  wird  dieser 
eingehende  A^ersuch  erwünschte  Aufschlüsse  geben.  Eine  Ver¬ 
öffentlichung  des  gewonnenen  Materials  durch  die  betheiligten 
Behörden  steht  zu  erwarten.  Um  auswärtigen  Fachgenossen 
Gelegenheit  zu  geben,  den  Zustand  der  Brücke  nach  dem  Bruche 
besiclatigen  zu  können,  wird  diese  dem  Vernehmen  nach  bis  gegen 
Ende  dieses  Monats  an  Ort  und  Stelle  verbleiben.  Bezüglich 
der  näheren  Verhältnisse  der  Brücke  wird  auf  den  „Vorläufigen 
Bericht  über  die  Brückenversuche  in  Mumpf“  in  No.  20  der 
schweizerischen  Bauzeitung  vom  16.  November  1895  verwiesen. 

-  Hr. 

Der  Oktober-Wohnungswechsel  in  Berlin  vollzog 
sich  diesmal  in  grossem  Umfange,  vertheilte  sich  aber  niit  Rück” 
sicht  auf  die  leerstehenden  Quartiere  auf  mehre  AVochen,  Durch 
den  Fortfall  der  Miethssteuer  ist  die  für  Berlin  so  wichtige 
und  lehrreiche  AVohnungs-Statistik  verloren  gegangen.  Es  sei 
deshalb  auf  die  Zahlen  früherer  Jahre  zurückgegriften.  Es  waren 
am  1.  Jan.  1895  im  AVeichbilde  der  Stadt  461  453  Quartiere  vor¬ 
handen,  von  denen  32  107  als  leerstehend  gemeldet  waren.  Dem 
AVohnungswechsel  am  Oktober -Quartal  1894  unterzogen  sich 
105  876  Parteien,  während  im  ganzen  Jahre  1894  232  089  Par¬ 
teien,  also  die  Hälfte  aller  Berliner  das  Quartier  wechselten. 
Ob  nun  die  Nomaden  Berlins  seit  1894  sesshafter  geworden  sind 
oder  nicht,  lässt  sich  bei  so  grossen  Zahlen  auch  nicht  an¬ 
nähernd  schätzen. 


Die  unentgeltlichen,  öffentlichen  Vorträge  des  k. 
Kunstgewerbe-Museums  zu  Berlin  sind  für  die  erste  Hälfte 
des  kommenden  AAJnters  folgende:  „Einführung  in  das  Kunst¬ 
gewerbe  und  seine  Litteratur“  (Dir.  Dr.  Jessen,  Montags 
Abends  SV--— 9'/2  Uhr,  Beginn  12.  Okt.);  „Die  Bronze“  (Dr. 
Ad.  Brüning,  Dienstags  Abends  8V2  — 9V2  Uhr,  Beginn 
13.  Okt.);  „Haus  und  AA'^ohnungs-Einrichtung  im  Alterthum“ 
(Dr.  Franz  AVinter,  Donnerstags  Abends  8'/.,— 9V->  Uhr,  Be¬ 
ginn  15.  Okt.). 


Büclierscliau 

Piper,  Otto.  Burgenkunde.  Forschungen  über  gesummtes 
Bauwesen  und  Geschichte  der  Burgen  innerhalb  des  deut¬ 
schen  Sprachgebiets.  München  1896,  Theod.  Ackermann. 
Pr.  16  JC. 

In  einem  starken  Bande  vereinigt,  bietet  der  Verfasser  eine 
grosse  Summe  von  gewissenhafter  Forschung  über  Alter,  Bau¬ 
weise,  Benutzung  und  Zerstörung  deutscher  Burgen.  Es  dürfte 
in^  der  gesainmten  Litteratur  über  diesen  Glegenstand  ein  so 
reichhaltiges,  auf  örtlicher,  bezw.  Quellenforschung  beruhendes 
Material  kaum  vorhanden  sein.  Von  dem  Ursprung  der  Burgen, 
d.  h.  von  ihrer  ersten  Erbauung  durch  die  Römer  oder  die 
Deutschen  ausgehend,  kommt  der  Verfasser  von  der  allgemeinen 
Entwicklung  des  mittelalterlichen  „Mauerbaues“  (wohl  besser 
Bauhandwerks)  zu  den  zahlreichen  einzelnen  Bautheilen  der 
Burgen,  um  dann  wieder  die  allgemeinen  Formen  der  Höhen-, 
der  AVasser-  und  Höhlen-Burgen  zu  betrachten,  die  Burgen¬ 
gruppen  _und  die  merkwürdigen  rechtlichen,  z.  B.  „Gauerben“- 
Verhältnisse  des  Mittelalters  in  den  Kreis  seiner  Forschungen 
zu  ziehen.  —  “ 

Zunächst  muss  man  den  ausserordentlichen  Fleiss  sowohl  in 
Bezug  auf  das  Studium  der  einschlägigen  Litteratur  als  auch  in 
Bezug  auf  Quellenstudium,  d.  h.  Studium  durch  Besuch  der 
Rainen  selbst,  anerkennen,  besonders  auch  den  vor  keiner  nicht 
völlig  bewiesenen  Behauptung  gläubig  rastenden  Forschergeist 
bewundern;  allerdings  ist  nicht  zu  verhehlen,  dass  manchmal  des 
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Berichtigens  für  den  Leser  etwas  zu  viel  wird.  Man  hat  aber 
beim  Lesen  des  Buches  den  Eindruck,  ein  wirklich  erschöpfendes 
Werk  über  den  Burgenbau  vor  sich  zu  haben,  das  in  der  All¬ 
gemeinheit  die  Regel  aufsucht,  darüber  jedoch  die  einzelnen  Bau¬ 
werke  vernachlässigt,  so  dass  derjenige,  welcher  Auskunft  über 
eine  bestimmte  Burg  sucht,  kaum  auf  seine  Rechnung  kommen 
dürfte.  Bedenklich  sind  die,  scheinbar  vom  Verfasser  selbst 
(zum  grössten  Theil  wenigstens),  verfassten  Zeichnungen. 

Dem  Unterzeichneten,  der  sich  seit  Jahren  mit  dem  gleichen 
Gegenstände  beschäftigt  hat  und  der  eine  ganze  Anzahl  der  dar¬ 
gestellten  Burgen  aus  eigener  Anschauung  kennt,  scheinen  z.  B. 
die  Bildchen  von  Hohlenfels,  ferner  von  Reichenberg  (vergl. 
deren  vorzügliche  Aufnahme  von  Michaelis  in  No.  52  Jahrg. 
1895  der  Dtsch.  Bztg.)  der  Cauber  Pfalz  u.  anderer,  verfehlt. 
Wenn  von  solchen  bekannten  auf  die  übrigen  Abbildungen  ge¬ 
schlossen  werden  darf,  so  ist  dieser  Theil  des  Werkes  wohl  nur 
mit  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Ueberhaupt  scheint  mir  der  Ver¬ 
fasser,  als  Laie  auf  diesem  Gebiete,  auf  alte  Abbildungen  und 
überhaupt  auf  die  Kunstformen,  welche  Zeit  und  Entstehung  an¬ 
deuten,  viel  zu  geringen  Werth  zu  legen  und  daher  zu  falschen 
Schlüssen,  besonders  in  manchen  seiner  Kritiken  Essenweins,  zu 
kommen.  Aber  abgesehen  von  seiner  juristischen  Streitbarkeit  und 
der  Mangelhaftigkeit  mancher  beigegebenen  Bilder  bleibt  doch 
das  Buch  von  grösstem  Werthe,  nicht  zum  wenigsten  wegen 
der  Beschränkung  auf  deutsche  Bauten,  wegen  des  deutschen 
Selbstbewusstseins,  das  sich  in  der  Vermeidung  der  Fremdwörter 
und  in  der  trotz  aller  Gerechtigkeit  durchbrechenden  Neigung  für 
selbständig  denkende  und  schaffende  deutsche  Baukünstler  (im 
Streit  der  Meinungen  über  ursprünglich  deutsche  oder  römische 
Erbauer)  der  Burgen  kundgiebt.  In  einem  vor  allem  möchten 
wir  dem  Verfasser  nach  unseren  eigenen  Erfahrungen  Recht 
geben,  nämlich  darin,  dass  die  deutschen  Burgen  viel  zu  wenig 
von  den  berufenen  und  unberufenen  Konservatoren  und  Alter¬ 
thumsfreunden  geschätzt  werden. 

Wie  tief  die  Anhänglichkeit  an  diese  „Werke  unserer 
Väter“  dagegen  in  der  Seele  des  Volkes  wurzelt,  sehen  wir  am 
besten  daran,  wie  Jung  und  Alt  zu  den  Ruinen  pilgert,  wie 
ganz  besonders  erneuerte  Burgen,  z.  B.  die  Wartburg,  ein  wahr¬ 
hafter  Wallfahrtsort  für  das  Volk  geworden  sind. 

Möge  in  diesem  Sinne  das  Buch  seine  Früchte  tragen,  möge 
das  Volk  aufmerksam  werden,  wie  unendlich  viele  solcher  Werke 
unserer  Väter  durch  Gedankenlosigkeit,  durch  unverständige 
„Restaurationen“,  durch  Vernaclilässigiing  in  Verfall  und  Ver¬ 
gessenheit  gerathen ;  möchten  sich  Männer  zusammenlinden,  ^  um 
wenigstens  die  vielen  noch  wohlerhaltenen  Burgen  bezw.  Ruinen 
vor  weiterem  Verfall  zu  schützen.  Machen  wir  aus  diesen 
Bauten  kleine  Museen,  das  Volk  wird  in  ihnen,  die  über  das  ganze 
Land  zerstreut  sind,  mehr  das  einzelne  Möbel,  die  einzelne  Waffe, 
die  Zeugen  der  Tüchtigkeit  unserer  Väter  bewundern,  als  in  den 
Museen  der  Grosstädte,  die  dem  Fachgelehrten  nützen,  in  denen 
sich  jedoch,  von  der  Masse  ermüdet,  der  Laie  gleichgiltig  an 
dem  Einzelnen  vorbeischiebt,  um  sagen  zu  können:  Ich  bin  da¬ 
gewesen  ! 

Berlin,  Sept.  1896.  Bodo  Ebhardt,  Architekt. 


Personal-NadiricMen. 

Preussen.  Den  im  Minist,  d.  öffcntl.  Arb.  angestellten 
vortr.  Rüthen,  dem  Geh.  Ob.-Brth.  Kummer  und  dem  Geh. 
Brth.  Hinckeldeyn  ist  der  Charakter  als  Ob.-Baudir.  mit  dem 
Range  der  Räthe  L  Kl.  verliehen.  Der  Geh.  Brth.  Fälscher 
ist  z.  vortr.  Rath  in  dems.  Minist,  ernannt. 

Der  Minist.-Dir.  u.  Ob.-Baudir.  Schroeder  im  Minist,  der 
öffcntl.  Arb.  ist  z.  i'räs.  des  techn.  Ob.-Prüf.-Amts  in  Berlin  für 
die  Dauer  s.  Hauptamtes  ernannt. 

Der  Bauinsp.  Brth.  Niermann  in  Münster  ist  z.  Reg.-  u. 
Brth.  ernannt  und  der  dort.  kgl.  Reg.  überwiesen. 

Der  Reg.-Bmstr.  Muthesius  in  Berlin  ist  der  kais.  dtschn. 
Botschaft  in  London  zugetheilt.  Der  Wasser-Bauinsp.  Seidel 
in  Danzig  ist  der  dort.  Ausfhrgs.-Romra.  für  die  Regul.  der 
Weichselmündung  als  techn.  Mitgl.  überwiesen. 

Versetzt  sind:  Die  Kr.-Bauinsp.  Bcilstein  von  Braunsberg 
nach  Diez  a.  d.  Lahn,  Engelmeier  von  Birnbaum  nach  Minden, 
der  Wasser-Bauinsp.  Brth.  Roer  von  Elensburg  an  die  kgl. 
Weserstrom- Bauverwaltg.  in  Hannover  u.  der  Wasser-Bauinsp. 
Niese  von  Marienburg  au  die  kgl.  Weichselstrom-Bauverwaltg. 
in  Danzig.  , 

ferner  sind  versetzt:  Der  Eisenb.-Dir.  Boecker  in  Ober- 
hau.sen  nach  Witten,  als  Vorst,  einer  Werkst.-Insp.  bei  d.  Haupt¬ 
werkst.  d;i.s.;  der  Reg.-  u.  Prth.  Greve  aus  Anlass  der  Ver¬ 
legung  des  Sitzes  der  von  ihm  geleit.  Eisenb.-Betr.-Insp.  2  in 
.-.tetlin  nach  Ebcrswalde;  die  Eisenb.-Bauinsp.  Wegner  in  Berlin 
an  die  kgl.  Kisenb-Dir.  in  Kassel  u.  Gronewal  dt  in  Osterode 
nach  'l'empelhof  als  Vorst,  einer  Werkst.-Insp.  bei  d.  Haupt- 
v'-rkst.  «las.;  die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Gapelle  in  Berlin, 
ah.  Vorst,  der  Betr.-In.sp.  1  nach  Könitz  u.  Rhotert  im  techn. 
Ei;.enb.-nür.  des  Minist,  der  ülfentl.  Arb.,  als  Vorst,  der  Betr.- 
In'p.  nach  Minden. 

Die  Eisenb.-Bau-  u.  Betr.-Insp.  Scharlock  in  Sorau  u. 


Schmidt  in  Weimar  u.  der  Eisenb.-Bauinsp.  Troske  in  Tempel¬ 
hof  sind  aus  dem  Staatseisenb.-Dienste  ausgeschieden.  Dem  kgl. 
Reg.-Bmstr.  Alb.  Fischer  in  Berlin  ist  die  nachges.  Entlass, 
aus  dem  Dienste  der  allgem.  Staatsbauverwaltg.  ertheilt. 

Der  Deichinsp.  Götter  in  Marienburg  und  der  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Christ.  Le  ebner  sind  gestorben. 

Sachsen.  Der  Bauinsp.  Brth.  Dannenfelser  in  Leipzig 
ist  z.  Betr.-Dir.  und  die  Reg.-Bmstr.  Häbler  in  Kötzschenbroda 
und  Haase  in  Dresden  sind  zu  Bauinsp.  ernannt. 

Der  Bauinsp.  Uter  in  Kötzschenbroda  ist  z.  Ing.-Hauptbür. 
u.  der  Reg.-Bmstr.  v.  Metzsch  von  Limbach  z.  Bez.-Bauinsp. 
Dresden-N.  versetzt. 

Württemberg.  Dem  Dir.  Fuchs  in  Stuttgart  ist  das 
Kommenthurkreuz  II.  Kl.  des  Friedrichsordens  und  dem  Eisenb.- 
Bauinsp.  Hebsacker  in  Cannstatt  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des¬ 
selben  Ordens  verliehen. 

Die  neuerricht.  (5.)  Insp.-Stelle  bei  der  Gebäude-Brandver- 
sich.- Anstalt  ist  dem  Betr.-Bauinsp.  Burkhardt  in  Böblingen 
unt.  Verleihung  des  Titels  u.  Ranges  eines  Bauinsp.  übertragen. 


Brief-  und  Fragekasten. 


Hrn.  Arch.  B.  R.  Gesetze  oder  Verordnungen  giebt  es 
über  den  beregten  Fall  nicht.  Wir  können  Ihnen  nicht  verhehlen, 
dass  Sie  sich  bei  Abschluss  des  Vertrages  einer  grossen  Unter¬ 
lassung  zu  ihren  Ungunsten  schuldig  gemacht  haben,  als  Sie  den 
Ort  des  Horizontalschnittes  nicht  genau  bezeichneten.  Nach 
unserer  Meinung  können  Sie  einen  Horizontalschnitt  in  Erd  gleiche 
in  Rechnung  ziehen,  in  welchen  Freitreppen  usw.  eingeschlossen 
sind,  in  welchem  Erker  und  ähnliche  nicht  bis  zum  Boden 
führende  Ausbauten  dagegen  nicht  berücksichtigt  werden.  — 

Hrn.  Stadtbrth.  B.  in  Gr.  In  Baumeister,  Städtisches 
Strassenwesen  und  Städtereinigung  (Berlin)  werden  Sie  die  ge¬ 
wünschte  Auskunft  in  kurzer  Form  gegeben  finden. 

Hrn.  K.  in  E.  Die  angeführte  Zeitungsnotiz  scheint  un¬ 
genau  zu  sein,  im  übrigen  aber  auf  Ihren  Fall  keine  Anwendung 
finden  zu  können.  In  Ihren  Anstellungs-Bedingungen  ist  doch 
klipp  und  klar  ausgesprochen,  dass  die  Beschäftigung  eine  nur 
probeweise  mit  vierwöchentlicher  Kündigung  ist.  Wenn  letzte 
also  eingehalten  wird,  so  kann  die  Entlassung  nicht  beanstandet 
werden.  Richterliche  Entscheidungen  ähnlicher  Fälle  sind  uns 
nicht  bekannt  geworden,  auch  nicht,  ob  und  wo  die  fragl.  Ent¬ 
scheidung  des  Reichsgerichts  sonst  veröffentlicht  ist. 

Hrn.  F.  W.  P.  in  W.  Ihre  Anfrage  gehört  zu  denen, 
deren  Beantwortung  wir  in  wiederholten  Fällen  ablehnen  mussten, 
weil  sie  einerseits  zu  sehr  in  ein  Sondergebiet  der  Fabrikation 
eingriffen,  dessen  Eigenthümlichkeiten  meistens  als  Eabrikations- 
Geheimniss  betrachtet  werden  und  weil  wir  andererseits  durch¬ 
aus  nicht  in  der  Lage  sind,  umfassende  Aufschlüsse  und  Vor¬ 
schriften  über  Fabrikationen,  Herstellungen  usw.  zu  geben. 


Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Hrn.  A.  in  L.  Zur  Nachricht,  dass  „Amtsbaumeister“  ein 
amtlich  verliehener  Titel  ist  —  Baumeister  eines  Amtes,  nicht 
einer  Gemeinde  oder  Stadt  —  denn  sonst  müsste  es  Gemeinde- 
bezw.  Stadtbaumeister  heissen.  In  Westfalen  u.  a.  bilden  mehre 
Gemeinden  ein  Amt  unter  einem  Amtmann.  Der  Techniker  dieses 
Amtes  führt  den  Titel  „Amtsbaumeister“  und  ist  als  solcher 
vereidet.  — 

Zu  der  Mittheilung  in  No.  28  der  Dtsch.  Bztg.  betreffs  Farben¬ 
zusatz  zum  Zement  oder  Mörtel  theile  ich  mit,  dass  ich  ver¬ 
schiedene  Versuche,  Zement  zu  färben,  gemacht  und  dabei  sehr 
gute  Ergebnisse  erzielt  habe.  Ich  mischte  dem  Zement  trocken 
etwas  gewöhnlichen  Kienruss  bei  und  verarbeitete  denselben  als¬ 
dann.  Die  von  mir  so  ausgeführten  Arbeiten  haben  sich  nach 
10 jährigem  Gebrauch  sehr  gut  erhalten. 


Zu  Anfrage  4)  in  No.  77  nennt  sich  uns  die  Firma  Ph. 
Jac.  Hoffmann  in  Mainz  als  Verfertigerin  von  Schneefang¬ 
gittern  aus  verzinktem  Bisen. 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 
a)  Keg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Stadtbmstr.  d.  Bürgermstr.  Heinrich- Wald.  —  1  Reg.-Bfhr.  od.  Ing.  d. 
3tadtbrth.  Naumann- Königsberg  i  Pr.  —  Je  1  Arch.  d.  Reg.-Bmstr.  Wechsel- 
nann-Stettin;  Bmstr.  Hainpel-Rumburg  (Böhmen);  Arch.  Crones-Koln;  Arch. 
rheod.  Ross-Köln;  M.  337,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  -J  Arch.  od.  Techn.  ü- Arch. 
1.  Bauuntern.  Klein-Baden-Baden.  —  1  Betr.-Assist.  h  d.  Gaswerke  d.  Hase, 
Dir.  der  Gas-  u.  Wasserwerke-Lübeck.  —  Je  1  Ing.  d.  G.  H.  Bruns  jr.-Bremen, 
P  985  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  der  Lippe  sehen 
Baugewerkschule-Detmold.  1  Arcli-lod.  Bauing.  als  Lehrer  d.  d.  Dir.  der 
Baugewerkschiile-Sternberg  i.  M.  ,  . ,  „  ■  , 

bl  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Landmess.  d.  d.  Magistrat-B ramsche ;  Brth.  Düsmg-Stettia.  —  Je 
l  Bauteclin.  d.  d.  Stadtbauamt-Altona;  Kreisbauinsp.  Verden  a  Aller;  Dtsch. 
Wasserwerks-A.-G.  Berlin  N.W.  52;  Magistrat-Dortmund;  Stadtbrth.  Naumann- 
Königsberg  i.  Pr.;  Bmstr.  Diessl-Tetschen  a.  Elbe;  Arch.  H.  Guth-St.  Johann- 
Saarbr.;  Arch.  Richter-Dessau;  Baugesch.  Held  &  Kranke-Berlin  S.W.;  Bau- 
gesch.  J.  R.  Geith-Koburg;  0.  964,  E.  980,  H.  983,  J.  984,  L.  986  Exp.  d.  D^sch. 
Bztg.  -  1  Rührenmstr.  d.  G.  S82,  Exp.  d.  Dtsch  Bztg.  -  1  Gememde-Bfhr. 
d.  Bürgermstr.  Meyer-Stoppenberg.  —  1  Bfhr.  d.  D.  postlag.-Heilbronn. 
Zeichner  d.  d.  Glasmalerei  Ferd.  Müller- Quedlinburg. 


Kommii -iionsverlag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  veraniwortlich  K.  E.  0.  Pritsch,  Berlin. 


Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Büchersrhau.  —  Preisbewerbungen.  —  Personal-Nachrichten.  —  Brief-  und 
Fragekasten. 


Die  Regierungs-Baumeister  in  der  Staatseisenbahn-Verwaltung. 


KW®a|Ohl  in  keinem  Zweige  der  staatlichen  Verwaltung  ist  die 
[M^jI  Preussen  herkömmliche  Sparsamkeit  jemals  so  auHällig 
—  -  herrorgetreten,  wie  neuerdings  in  der  Staatseisenbahn- 
Verwaltung.  Die  Wirthschaftlichkeit  eines  solchen  Verfahrens 
wird  von  vielen  Seiten  bestritten.  Vicht  mit  Unrecht.  Wenn, 
was  heute  nicht  selten  vorkommt,  an  sich  nothwendige  Erforder¬ 
nisse  nicht  oder  nur  unvollkommen  befriedigt  werden,  denen 
späterhin  doch,  dann  aber  unter  viel  grösseren  Aufwendungen, 
voll  genügt^  werden  muss,  so  ist  das  eben  keine  Sparsamkeit 
mehr,  sondern  eher  das  Gegentheil  davon.  Aehnlich  verhält  es 
si(:h  mit  technischen  Veuerungen  und  Verwaltungs-Einrichtungen, 
wie  z.  B.  Tarifreformen  im  grossen  Stile,  die  einen  unschätz¬ 
baren  Gewinn  in  materieller  und  idealer  Hinsicht  wie  für  das 
ganze  Land  so  auch  für  die  Verwaltung  selbst  bedeuten  würden, 
und  die  einzig  und  allein  deshalb  unterbleiben,  um  jede  auch 
nur  vorübergehende  Minderung  des  erstaunlich  gesteigerten  Rein¬ 
ertrages  zu  vermeiden. 

Von  dieser  Sparsamkeit  wird  innerhalb  der  Verwaltung 
gerade  die  Beamtenklasse  schwer  betroffen,  die  zu  ihrer  fort¬ 
schreitenden  Ausdehnung,  zu  ihrem  Gedeihen  und  ihren  Erfolgen 
ganz  vornehmlich  beigetragen  hat,  indem  sie  die  unentbehrlichen 
technischen  A^oraussetzungen  dafür  geschaffen  hat,  nämlich  die 
höheren  Techniker.  Es  soll  hier  nicht  auf  den  uralten,  noch 
immer  nicht  ausgetragenen  leidigen  Streit  zwischen  den  Juristen 
und  den  Technikern  in  der  Eisenbahn- A^erwaltung  um  die  Ober¬ 
herrschaft  eingegangen,  sondern  nur  die  finanzielle  Schädigung 
der  technischen  Beamten  für  sich  dargelegt  werden.  Die  Ver¬ 
hältnisse  anderer  Beamten  mit  ähnlicher  und  gleichwerthiger 
Vorbildung  werden  dabei  nur  soweit  herangezogen  werden,  als 
es  unbedingt  nöthig  ist,  um  die  Lage  der  uns  hier  beschäftigen¬ 
den  Beamten  unter  die  richtige  Beleuchtung  zu  bringen. 

Bei  Einführung  der  seit  dem  1.  April  v.  J.  bestehenden  Veu- 
ordnung  der  Verwaltung  wurde  wie  von  den  Verwaltungsbeamten 
so  auch  von  den  höheren  Technikern  ein  grosser  Theil,  der  in 
vorgerücktem  Lebensalter  stand,  entweder  pensionirt  oder  unter 
den  besonders  dafür  geschaffenen  günstigen  Bedingungen  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt.  Von  den  dadurch  frei  gewordenen  Stellen  wurde 
ein  Theil  mit  jüngeren  und  leistungsfähigeren  Beamten  besetzt. 
4  nd  diese  Maassregel  ist  nur  zu  loben,  denn  gerade  im  Eisen¬ 
bahndienst  ist  ein  gewisses  Maass  körperlicher  und  geistiger 
Frische,  Regsamkeit  und  Beweglichkeit  ganz  unentbehrlich,  wenn 
den  stetig  fortschreitenden  Bedürfnissen  des  Verkehrs  und  Be¬ 
triebes  volles  Genüge  werden  soll.  Von  den  bis  dahin  vorhan¬ 
denen  festen  Stellen  für  höhere  Bautechniker  blieben  aber  170 
unbesetzt,  sie  gingen  ein.  Inwiefern  man  dabei  mit  einem  ge¬ 
ringeren  Bedarf  überhaupt  gerechnet  oder  die  Zahl  der  bis  dahin 
vorhandenen  festen  Stellen  für  zu  hoch  im  AVrhältniss  zur  Ge- 
sammtzahl  angesehen  hat,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Dem 
Ans(3heine  nach  hat  die  erste  Erwägung  dabei  die  Hauptrolle 
gespielt,  denn  ausser  den  zur  Verfügung  gestellten  bejahrten 
Beamten  wurde  auch  eine  grössere  Zahl  jüngerer,  nicht  endgiltig 
(dauernd)  übernommener  Regierungs-Baumeister  theils  entlassen, 
theils  unter  Gewährung  nur  geringer  Bezüge  in  Bauführerstellung 
weiter  beschäftigt.  Da  in  den  Jahren  vor  der  fSTeuordnung  in¬ 
folge  von  Sterbefällen  und  Pensionirungen  durchschnittlich  24 
Stellen  in  jedem  .Jahre  zur  Wiederbesetzung  frei  wurden,  ist 
durch  den  Fortfall  von  170  Stellen  das  Aufrücken  in  eine  feste 

Stelle  um  =  7  Jahre  verlangsamt  worden.  In  Wirklichkeit 


stellt  sich  dieses  A'’erhältniss  noch  ungünstiger  durch  den  vorhin 
erwähnten,  an  sich  nothwendigen  und  zweckmässigen  Verjüngungs¬ 
prozess.  Die  allein  damit  verbundene  unvermeidliche  Härte  hätte 
nun  eher  zu  einer  Vermehrung  der  bis  dahin  vorhandenen  festen 
Stellen  führen  müssen;  keinesfalls  hätte  sie  billigerweise  durch 
den  Fortfall  von  über  30  «/q  der  Gesammtzahl  der  festen  Stellen 
noch  beträchtlich  verschärft  werden  dürfen.  Namentlich  nicht 
angesichts  der  Thatsache,  dass  es  damals  schon  11  Jahre  währte, 
bis  ein  diätarisch  beschäftigter  Regierungs-Baumeister  die  erste  (!) 
feste  Anstellung  erreichte.  Sowohl  in  der  letzten  Landtags¬ 
session  bei  der  Berathuug  des  Eisenbahnetats  als  auch  in  der 
Presse  ist  dieses  Missverhältniss  schon  zur  Sprache  gekommen. 
Im  Landtage  schien  man  an  hervorragender  Stelle  von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Abhilfe  noch  nicht  vollständig  überzeugt  zu 
sein.  Die  Aeusserungen  der  betheiligten  Minister  Hessen  mehr¬ 
fach  darauf  schliessen,  dass  sie  über  die  hier  bestehenden  Ver¬ 
hältnisse  nicht  völlig  und  vor  allem  nicht  zutreflend  unterrichtet 
waren.  Und  da  auch  von  den  Abgeordneten  kaum  einer  über 
ausreichende  Sachkenntniss  verfügte,  um  den  auf  jener  Seite  vor¬ 
handenen  irrigen  Ansichten  entgegen  zu  treten,  sie  zu  wider¬ 
legen,  so  musste  es  in  der  Oeffentlichkeit  leider  den  Anschein 


gewinnen,  als  ob  die  vorgebrachten  Klagen  in  der  That  unbe¬ 
gründet  seien.  '  In  den  betroffenen  Kreisen  hat  man  sich  aber 
durch  diesen  Misserfolg  nicht  entmuthigen  lassen.  In  der  Ueber- 
zeugung,  dass  es  nur  einer  klaren  und  ungeschminkten  Darlegung 
ihrer  Anstellungs-  und  damit  auch  ihrer  Besoldungs-Verhältnisse 
bedürfe,  um  deren  Misslichkeit  und  Unbilligkeit  darzuthun  und 
ihnen  zu  einer  gerechten  Werthung  zu  verhelfen,  haben  sie  in 
einer  zunächst  in  der  Zeitschrift  für  Architekten  und  Ingenieure 
veröffentlichten,  sodann  aber  auch  als  Öonderabdruck  erschienenen 
Schrift  *)  aufgrund  eines  mit  grosser  Sorgfalt  zusammengetragenen 
reichhaltigen  Zahlenmaterials  ihre  Nothlage  eingehend  geschildert. 
Wie  sehr  man  berechtigt  ist,  in  diesem  Zusammenhänge  von 
einer  Nothlage  zu  sprechen,  das  werden  nachstehende,  zum  grössten 
Theil  jener  Schrift  entnommene  Angaben  mit  hinreichender  Deut¬ 
lichkeit  beweisen. 

Am  1.  April  d.  J.  waren  13  Ptegierungs-Baumeister  des 
Hochbaufaches,  263  des  Ingenieurbaufaches  und  90  des  Maschinen¬ 
baufaches,  insgesammt  also  366  Regierungsbaumeister  in  der 
Eisenbahn-Verwaltung  diätarisch  beschäftigt.  Festangestellte 
Baumeister  giebt  es  bei  ihr  überhaupt  nicht.  Diesen  Diätarien 
standen  gegenüber  577  festangestellte  Beamte  vom  Bauinspektor 
aufwärts.  Von  der  Gesammtzahl  sind  somit  nur  63  o/o  in  festen 
(durch  den  Etat  vorgesehenen)  Stellen.  Von  den  höheren  Tech¬ 
nikern  des  Ingenieurbaufachs  sind  sogar  nur  58  o/„  etatsmässig 
angestellt.  Wie  ungünstig  dieses  Verhältniss  im  Vergleich  mit 
anderen  Beamten  ist,  ergeben  folgende  Zahlen.  Von  sämmtlichen 
vorhandenen  besoldeten  Beamten  sind  etatsmässig  angestellt :  bei 
der  Justizverwaltung  89  o  f,,  bei  der  allgemeinen  Landesverwaltung 
790/n,  bei  der  Provinzial-Steuerverwaltung  8904,.  Die  tech¬ 
nischen  Beamten  der  Staatseisenbahn-Verwaltung  haben  also  von 
allen  höheren  Beamten  die  längste  AVartezeit  bis  zur  ersten  etats- 
mässigen  Anstellung  durchzumachen.  Näheres  darüber  enthält 
nachstehende  Tabelle : 


Beamtengattung 

j  Die  etatsmässige  Anstellung 
erfolgt 

nach  der  grossen!  nach  der  Reife- 
Staatsprüfung  I  Prüfung 

Jahre. 

A.  Regierungs-Baumeister 

bei  der  Eisenbahn:  Bau-Ingenieure  .  .  . 

1 

210, 

„  „  Mascbinen-Ingenieure  . 

9 

18  ■ 

,.  Wasserbau-Verwaltung  .... 

J 1 

20' 

„  „  Hochbau-Verwaltung  .  . 

9 

18>'/2 

„  „  Meliorations-Verw'altung  .... 

8V, 

18  hü 

B.  Assessoren 

beim  Gericht . 

6 

14 

bei  der  Regierung . 

6V, 

1 4'  /., 

„  „  Eisenbahn . 

5^/4 

14'/2 

„  „  Landesverwaltung . 

2 

10 

Landräthe  . 

41/., 

123  4 

im  Bergfach . 

3 

11 

im  Forstfach  . 

8 

143/4 

C.  Oberlehrer 

i'/i 

101/4 

Nimmt  man  an,  dass  die  Reifeprüfung  im  19.  Lebensjahr 
abgelegt  und  der  Militärpflicht  genügt  wird,  so  ersieht  man  aus 
der  letzten  Tabelle,  dass  ein  Bauingenieur  der  Eisenbahn- Ver¬ 
waltung  nicht  vor  dem  41.  Lebensjahr,  und  bei  Fortfall  von 
170  etatsmässigen  Stellen  im  günstigsten  Fall  erst  im  48.  Lebens¬ 
jahr  zur  ersten  etatsmässigen  Anstellung  gelangen  kann.  Der 
Genuss  eines  höheren  Gehaltes  nach  den  Dienstaltersstufen  wird 
hiernach  für  diese  Beamten  zumtheil  illusorisch.  Das  Durch¬ 
schnittsalter  der  Regierungs-Baumeister  der  Eisenbahn- Verwaltung 
betrug  am  1.  April  d.  J.  im  Hochbaufach  38  Jahre  11'/.  Monate, 
im  Ingenieurbaufach  40  Jahre  4  Monate  und  im  Maschinen¬ 
baufach  30  Jahre  11  Monate. 

Da  die  im  Hochbaufach  beschäftigten  13  Regierungs-Bau¬ 
meister  grösstentheils  aus  der  Eisenbahn-Verwaltung  in  die  all¬ 
gemeine  Bauverwaltung  zurücktreten,  so  kommen  deren  An¬ 
stellungsverhältnisse  hier  nicht  inbetracht.  Etwas  günstiger  als 
bei  den  Bauingenieuren  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Maschinen¬ 
ingenieuren,  weil  viele  von  ihnen  in  die  Privatindustrie,  die 
Gewerbeinspektion,  zum  Patentamt  usw.  übergegangen  sind,  wo 
sich  ihnen  lohnendere  Beschäftigung  und  namentlich  auch  die 
Gelegenheit  bot,  es  zeitiger  zu  einer  festen  Anstellung  zu  bringen. 
Am  ungünstigsten  sind  die  Verhältnisse  bei  den  Bauingenieuren, 
worüber  folgende  Tabelle  weiteren  Aufschluss  giebt. 


■•■■■)  le  viele  feste  Stellen  für  Regierungs-Baumeister  müssen  in  den 
Etat  der  (Staats-)  Eisenbahn-Verwaitung-  für  1897/98  eingestelit  werden?" 
Hannover,  Gölimann'sche  Druckerei. 
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14.  Oktoljer  1896. 


1. 

2. 

3. 

!  -  4.  ' 

5. 

Vorhandene 

Jahrgänge 

Anzahl 

der 

Regierungs- 

Baumeister 

Durchschnittsalter  zur  Zeit 

der 

Reifeprüfung 
Jahr  i  Mon. 

der 

Verheirathung 
Jahr  1  Mon. 

am  1 
16 

Jahr 

April 

96 

Mon. 

19 

18 

IOV2 

33 

10 

42 

372 

18S5 

62 

19 

2 

33 

6 

41 

— 

18S6 

60 

19 

772 

33 

4 

41 

3 

188T 

39 

19 

8 

34 

V2 

40 

2 

1S8S 

28 

19 

872 

35 

372 

40 

2 

18S9 

29 

19 

11 

32 

lO'/o 

38 

772 

1890 

7 

19 

6 

33 

72 

38 

2 

1891 

10 

19 

472 

34 

4 

38 

6 

1892 

4 

20 

3 

32 

1 

41 

— 

1893 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1894 

1 

20 

6 

— 

— 

31 

6 

1895 

4 

21 

3 

?0 

1 

33 

2 

Wie  sehr  die  Anstellungs- Verhältnisse  dieser  Beamtenklasse 
aus  den  Jahren  1885  bis  1889  einer  Besserung  bedürfen,  ergeben 
auf  den  ersten  Blick  die  Zahlen  in  Spalte  2,  verglichen  mit  denen 
in  Spalte  5.  Das  durchschnittliche  Lebensalter  dieser  Beamten, 
die  zurzeit  schon  11 — 7  Jahre  ohne  Unterbrechung  in  der  Eisen¬ 
bahn-Verwaltung  thätig  sind,  bewegt  sich  schon  jetzt  zwischen 
11  Jahren  und  88  Jahren  und  Monaten.  Sie  würden  beim 
Fortbestehen  der  heutigen  Verhältnisse  bis  über  52  Jahre  alt 
werden,  ehe  sie  die  erste  i!)  Anstellung  erreichen. 

Hierdurch  ist  die  thatsächliche  Nothlage  der  Regierungs- 
Baumeister  wohl  ausreichend  dargethan.  Wenn  die  Eisenbahn- 


Verwaltung  verhüten  will,  dass  die  besseren  und  besten  Kräfte 
nach  langem  vergeblichen  Hoffen  und  Harren  sich  von  ihr  ab¬ 
wenden,  wird  sie  schon  im  wohlverstandenen  eigenen  Interesse 
endlich  zu  wirksamer  Abhilfe  schreiten  müssen.  Sie  würde  sich 
anderenfalls  auch  einer  krassen  Undankbarkeit  gegen  die  Be¬ 
amtenklasse  schuldig  machen,  der  sie,  wie  schon  erwähnt,  die 
technischen  Vorbedingungen  ilirer  gesammten  Erfolge  verdankt. 
Die  finanziellen  Aufwendungen  aber,  die  mit  Umwandlung  einer 
in  dem  Gesammt-Bestande  und  -Bedarf  angemessenen  Zahl  von 
diätarischen  Stellungen  in  festbesoldete  Stellen  verbunden  wären, 
sind  im  Verhältniss  zu  dem  gesammten  Besoldungsetat  der  Ver¬ 
waltung  so  geringfügig,  dass  sie  auch  gegenüber  den  glänzenden 
Erträgnissen  der  Verwaltung  kaum  inbetracht  kommen  können. 
Ueberdies  hat  sich  die  mit  dem  1.  April  v.  J.  eingetretene  Ver¬ 
ringerung  des  Personals  an  höheren  bautechnischen  Beamten 
längst  als  auf  die  Dauer  unhaltbar  erwiesen.  Durch  eine  über 
kurz  oder  lang  unvermeidliche  Personal- Vermehrung  ohne  Wieder¬ 
herstellung  mindestens  der  früheren  Stellenzahl  würde  aber  das 
jetzt  schon  ausserordentlich  ungünstige  Zahlen- Verhältniss  zwischen 
den  diätarisch  beschäftigten  und  den  fest  angestellten  höheren 
Bautechnikern  noch  mehr  zum  Nachtheil  jener  verschoben  werden. 
Der  jetzt  schon  zu  einer  bedenklichen  Höhe  angewachsene  Miss- 
muth  in  ihren  Kreisen  würde  immer  weiter  und  tiefer  um  sich 
greifen,  und  der  Verwaltung  würde  daraus  ein  Schaden  er¬ 
wachsen,  der,  wenn  auch  zitfernmässig  nicht  darstellbar,  nichts¬ 
destoweniger  geeignet  wäre,  ihre  Leistungsfähigkeit  und  auch 
ihr  Ansehen  herabzusetzen. 


Die  merowingische  Ornamentik  des  Kunsthandwerks  und  der  Architektur  als  Grundlage  der  romanischen. 

(Schluss.) 


ie  ältesten  Reste  merowingischer  Baukunst,  die  zugleich  den 
Vorzug  einer  genauen  Zeitbestimmung  haben,  sind  uns  am 
Dome  zu  Trier  erhalten,  der  nach  der  Zerstörung  durch  die 
Franken  im  fünften  Jahrhundert  durch  den  Bischof  Nicetius  im 
sechsten  wieder  aufgebaut  wurde*).  Da  es  diesem  an  heimischen 
Bauleuten  und  Künstlern  fehlte,  so  Hess  er  solche  aus  Italien 
kommen.  Dieser  Umstand  schliesst  jedoch  auch  die  Verwendung 
heimischer  Arbeiter  nicht  aus  und  wenn  wir  das  Bauwerk  selber 
durch  seine  Zierglieder  sprechen  lassen,  so  finden  wir  neben  den 
antikisirenden  Formen  der  altchristlichen  Kunst  dieser  fremde 
Elemente,  mit  denen  wir  durch  die  vorausgegangene  Betrachtung 
des  merowingischen  Formenschatzes  vertraut  geworden  sind. 
Hierher  gehören  unter  den  von  Wilmowsky  mitgetheilten  Formen 
von  plastischen  Gliedern  zwei  Kassetten  von  Stein  und  zwei 
Friesstücke.  Erstere  haben  als  Umrandung  das  bei  den  Franken 
beliebte  Geflecht;  als  charakteristisch  aber  ist  bei  der  einen  die 
Winkelausfüllung  zwischen  der  Rosette  und  dem  Viereck  durch 
Voluten  durchaus  im  Geschmacke  fränkischer  Sehmuckgegenstände 
hervorzuheben.  A^on  den  beiden  Friesstücken  zeigt  das  eine 
gleichfalls  ein  Geflecht,  das  andere  aber  ein  fortlaufendes  Ranken- 
Ornament.  Sämmtliche  V^erzierungen  dieser  Stücke  haben  einen 
auft'allend  scharfen  Schnitt,  wie  er  der  römischen  Kunst  fremd 
ist  und  den  man  als  byzantinisch  bezeichnete,  den  wir  aber  auch 
als  eigenthümliches  Kennzeichen  merowingischer  Kunstwerke  er¬ 
kannt  haben.  Die  byzantinische  Ornamentik  hat  freilich  den 
scharfen  Schnitt  von  der  griechischen  Kunst  herübergenommen 
und  beibehalten;  allein  im  übrigen  ist  ihr  Charakter  sowohl  von 
der  fränkischen  wie  von  der  romanischen  grundverschieden.  Es 
ist  lediglich  der  Einfluss  der  Holzschnitzerei,  der  hier  in  unver¬ 
kennbarer  ATeise  bestimmend  zutage  tritt.  Unter  den  Resten 
fränki.scher  Alalerei  sind  gleichfalls  eine  Reihe  uns  bekannter 
Motive  aufzuführen:  die  A^orliebe  für  das  Spitze,  Scharfe  zeigt 
sich  nicht  nur  in  den  rautenförmigen  Gebilden,  sondern  auch  in 
der  unmittelbaren  Anwendung  des  Zickzacks.  Die  Zickzack¬ 
form  einer  gemalten  Kassette  erinnert  in  auffallender  Weise  an 
eine  eigenthümliche  Form  eines  älteren  germanischen  Bauwerkes 
auf  italienischem  Boden,  an  das  Ornament  am  Grabmale 
fl'heoderich's  in  Ravenna.  Das  beliebte  Motiv  der  Perlenschnur 
tritt  hier  g’leichfalls  häufiger  auf.  Hiergegen  verrathen  die 
Kapitelle  der  Säulen  und  J’feiler  und  einige  andere  Formen,  wie 
Kierstäbe  und  Mäander  den  unmittelbaren  Einfluss  der  aus  Italien 
herbeigerufenen  Arbeiter. 

IJne  Anzahl  Kirchen  in  dem  heutigen  Frankreich  zeigen 
glcif'hfall.s  Formen,  deren  Alter  ihrem  Charakter  nach  bis  in  die 
merowingische  Zeit  zurückreicht,  ohne  dass  dieses  durch  ge- 
s.'hichtliche  Erkunden  erhärtet  werden  könnte.  Hierzu  gehören 
die  Kirche  des  hl.  Christoph  zu  Suevres,  St.  Jean  und  St. 
Gencrou.x  zu  Poitiers,  die  Kirche  zu  Cravant,  die  Kirche  zu 
Di  *rd.  St.  Germain-sur-A'ienne  zu  Saumur,  die  Kirche  zu  Riviere, 
.St.  Seurin  zu  Bordeaux  und  andere.  Fischgräten-Mauerwerk, 
Zickzack-Ornamente.  Spitzgicbel,  übereck  gestellte  quadratische 
Plättchen,  bei  der  Kirche  zu  Distre  die  netzartige  Dekorirung 
de.c  l’ortalbogen.s,  bei  St.  Jean  zu  J’oitiers  neben  den  Spitzgiebeln 
R<;  'ttenmuster  mit  mathematischen  ffrnamenten  sind  unerläss- 
nc''e  Kennzeichen  merowingischer  JAunstthätigkeit  oder  min- 

/  V<,igl.  Wilmowtky.  Der  Dora  zu  Trier. 


destens  von  deren  späterem  Nachleben.  Plervorzuheben  haben 
wir  insbesondere  die  Bandverschlingungen  von  St.  Germain-sur- 
Vienne,  von  St.  Seurin  zu  Bordeaux  und  in  der  Kirche  zu  Bayon,®) 
deren  Verweisung  in  diese  Epoche  wohl  nicht  anzuzweifeln  ist. 
Auch  die  charakteristische  Formen  der  geschilderten  Merowinger¬ 
kunst  zeigenden  Kapitelle  von  St.  Aignon  zu  Orleans^)  dürfen 
wir  wohl  dieser  Epoche,  nicht  der  Karolingischen,  zuweisen. 
Wenn  nun  auch  bei  den  meisten  der  genannten  Bauwerke  ur¬ 
kundliche  Nachrichten,  also  durchaus  zwingende  Gründe  zu  einer 
genauen  Zeitbestimmung  fehlen,  so  weisen  doch  noch  neben  den 
merowingischen  Elementen  Anlehnungen  an  die  ersterbende 
römische  Kunst  auf  ein  sehr  hohes,  dieser  Epoche  nahes  Alter 
hin,  unter  diesen  vor  allem  neben  der  Technik  des  Mauerwerks 
die  Vorliebe  für  den  dekorativen  Spitzgiebel. 

Auch  Deutschland  hat  einen  nicht  genau  zu  bestimmenden, 
den  genannten  Werken  verwandten  Bau  aufzuweisen,  den  sog. 
Römerthurm  in  Köln.  Spitzgiebel,  Rundbogen,  flache  Bogen, 
rautenförmige  Musterungen  und  Rosetten  verrathen  neben  der 
Anlehnung  an  römische  Technik  hier  den  phantastisch-ornamentalen 
Zug  der  merowingischen  Kunst.  Man  schreibt  dieses  Bauwerk 
dem  sechsten  Jahrhundert  zu. 

Alle  diese,  mit  Ausnahme  des  Trierer  Domes,  durch  Ur¬ 
kunden  nicht  datirbaren  Bauwerke  können  für  unsere  Betrachtung 
erst  in  zweiter  Linie  herangezogen  werden,  und  ich  beeile  mich 
deshalb,  das  wichtigste  aller  hierher  gehörigen  Werke  zu  er¬ 
wähnen,  die  alte  Thorhalle  zu  Lorsch  an  der  Bergstrasse.  Neuere 
Funde  beim  Abbruch  eines  Hauses,  die  durch  dieselben  ver- 
anlassten  Untersuchungen  durch  Nachgrabungen  an  verschiedenen 
Stellen  und  die  Auffindung  einer  genauen  geometrischen  Plan¬ 
zeichnung  des  Klosterbezirkes  vom  Jahre  1817  im  grossherzog¬ 
lichen  Archiv  zu  Darmstadt  haben  in  Gemeinschaft  mit  einer 
Prüfung  der  vorhandenen  urkundlichen  Nachrichten  und  des  Stiles 
ergeben,  dass  jenes  kleine  Bauwerk  zu  der  Kirchenanlage  aus 
den  Jahren  764—774  gehört  und  demgemäss  noch  als  der  frän¬ 
kischen  oder  dem  weiteren  Begriffe  der  merowingischen  Kunst, 
nicht  aber  der  von  Karl  d.  Gr.  hervorgerufenen  Renaissance  oder 
gar  einer  noch  späteren  Kunst  zuzuweisen  ist.  Den  Beweis 
hierfür  an  dieser  Stelle  zu  erbringen,  würde  uns  zu  weit  führen ; 
eine  eingehende  Monographie  stellt  diesen  wichtigen  Punkt 
unserer  frühesten  Kunstgeschichte  klar. 

Die  Thorhalle  zu  Lorsch  lehnt  sich  wie  die  meisten  Werke 
der  merowingischen  Kunst  theils  an  die  ersterbende  römische 
oder  altchristlichen  Kunstweise  an,  theils  folgt  sie  der  Vorliebe 
der  Germanen  für  eine  bunte  Flächendekoration.  Die  Kapitelle 
der  Halbsäulen  sind  dem  römischen  Kompositenkapitelle,  die  der 
Pilaster  über  ihnen  dem  ionischen  Kapitelle  nachgebildet.  Der 
Friesstreifen  zwischen  beiden  entlehnt  sein  Blattmotiv  gleichfalls 
der  römischen  oder  altchristlichen  Kunst  und  die  Konsolen  des 
Gesimses  entsprechen  völlig  dem  Charakter  dieser  Formen.  ^  Die 
Spitzgiebel  zwischen  den  Pilastern  endlich  sind  derselben  Kunst 
entlehnt,  nicht,  wie  Schnaase  meint,  durch  die  Vorliebe  der 
Germanen  für  die  spitzen  Formen  allein  entstanden.  Als  besten 
Beweis  hierfür  kann  die  älteste,  noch  römische  Elfenbeinskulptur 
des  grossherzoglichen  Museums  in  Darmstadt  dienen,  die  Tafel 

2)  Vgl.  Bulletin  monumental.  Ed.  Caumont.  Bd.  XXVI.  u.  Bd.  XXIX. 

Ebendaselbst,  Bd.  XXVI. 
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eines  Diptychons,  welches  der  römische  Konsul  Flavins  Astyrius 
im  Jahre  449  anfertigen  Hess.  Wir  stossen  hier  auf  einen  Spitz¬ 
giebel  mit  denselben  verkümmerten  Profilen,  wie  die  Halle  zu 
Lorsch  sie  zeigt.  Von  besonderem  Interesse  für  uns  ist  die  Art 
der  Ausführung  jener  Zierformen.  Die  Akanthusblätter  des 
Kelchkapitells  und  seine  Voluten  zeigen  jenen  scharfen  Schnitt, 
den  man  bisher  als  byzantinisch  bezeichnete,  den  wir  jedoch  als 
Eigenthümlichkeit  der  merowingischen  Kunst  erkannten;  die 
Eierstäbe  haben  die  voUe  Ei-  und  Kreisform,  wie  wir  sie  schon 
an  dem  erwähnten  merowingischen  Beschlag  kennen  lernten; 
der  Eriesstreiten  aber  ist  völlig  im  Charakter  einer  flachen  Holz¬ 
schnitzerei  mit  scharfen  Konturen  ausgeführt.  Die  im  Einzelnen 
wenig  geschickte  Ausführung  dieser  Formen  lässt  erkennen,  dass 
sie  von  Arbeitern  ausgeführt  wurden,  deren  Gefühl  und  Hand  in 
klassischer  Schule  nicht  gebildet  worden  ist,  also  wohl  von  ein¬ 
heimischen  fränkischen  Arbeitern.  Die  Mauerflächen  zwischen 
den  Säulen,  Pilastern  und  Spitzgiebeln  sind  mit  Platten  aus 
abwechselnd  rothem  und  weissem  Sandstein  bedeckt,  die  an  dem 
unteren  Theile  von  viereckiger  Gestalt,  theils  wagrecht  und 
theils  übereck  gestellt  sind,  an  dem  oberen  Geschosse  aber  sechs¬ 
eckige  und  zwischen  diesen  in  den  Winkeln  dreieckige  Gestalt 
haben.  Diese  bunte  Musterung  entspricht  völlig  dem  Charakter 
der  merowingischen  Kunst,  wie  wir  sie  bisher  insbesondere  auch 
bei  den  erwähnten  Beispielen  in  Frankreich  kennen  lernten. 

Die  neuesten  Funde  haben  ergeben,  dass  auch  noch  andere 
Bauwerke  des  Klosters  Lorsch  im  Stile  der  Halle  erbaut  ge¬ 
wesen  sein  müssen.  Von  besonderem  Interesse  für  uns  sind  von 
diesen  ein  Bruchstück  eines  Kapitells,  welches  dieselben  Formen 
und  denselben  Schnitt  wie  die  Kompositkapitelle  der  Thor¬ 
halle  hat,  jedoch  kleiner  als  diese  ist,  ferner  ein  Gesimsstück, 
welches  noch  die  antike  Carniesform  mit  einem  Perlenstabe  hat 
und  endlich  eine  grosse  Anzahl  viereckiger  Steine  aus  rothem 
und  weissem  Sandstein  und  in  den  Massen  der  viereckigen  Plätt¬ 
chen  der  Halle.  Mit  letzteren  war  ein  Weg  gepflastert,  der 
südlich  von  der  Halle  in  der  Richtung  nach  dem  jetzigen  Haupt¬ 
gebäude,  dem  früheren  Wohnhause  des  Erzbischofs  von  Mainz, 
zu  führte.  Dass  diese  Steine  ursprünglich  zu  einem  anderen 
Zwecke  gedient  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  manche  hoch¬ 
kantig  gesetzt  waren.  Auch  bewies  an  einigen  der  noch  an¬ 
haftende  Mörtel,  dass  sie  ehemals  gleichfalls  zur  Verblendung 
eines  Bauwerkes  gedient  hatten.  Der  Besitzer  des  unmittelbar 
benachbarten  Grundstückes,  das  ehemals  noch  innerhalb  des 
Klosterbezirkes  gelegen  hat,  versicherte,  ähnliche  Steine  schon  in 
grosser  Anzahl  vorgefunden  zu  haben.  Durch  Schenkung  konnten 
auch  noch  zwei  kleine  korinthisirende  Kapitelle  mit  Schilf  blättern 
erworben  werden,  die  bei  dem  Umbau  eines  Hauses  in  Lorsch 
gefunden  wurden  und  dem  ehemaligen  Klosterbau  zuzuweisen 
sind.  Hat  doch  dieses  seit  Jahrhunderten  den  Bewohnern  des 
Fleckens  als  Steinbruch  dienen  müssen,  sodass  von  der  alten 
Herrlichkeit  mit  Ausnahme  der  Halle  und  des  Mittelschiffes  der 
romanischen  Hauptkirche  nicht  nur  kein  Stein  mehr  auf  dem 
anderen  geblieben  ist,  selbst  bei  den  Fundamenten  nicht,  sondern 
es  ist  überhaupt  kein  Stein  mehr  an  seinem  Platze.  Im  Hinblick 
auf  die  Kapitelle  der  Vorhalle  ist  man  berechtigt,  auch  diese  schilf¬ 
blättrigen  Kapitelle  noch  der  merowingischen  Epoche  zuzuweisen, 
wenn  auch  an  sich  ein  zwingender  Grund  hierzu  nicht  besteht. 
Ganz  ähnlich  gebildete  Kapitelle  in  Seligenstadt  hat  übrigens 
Schaefer  ‘)  gleichfalls  der  fränkischen  Zeit  zuzuweisen  müssen 
geglaubt. 

Ein  Friesstück  endlich  hat  ehemals  zu  dem  Fries  der  Thor¬ 
halle  gehört  und  ist  da  abgeschlagen  worden,  wo  später  die  halb¬ 
runden  Anbauten  als  Treppenthürme  errichtet  wurden.  Mit  an¬ 
deren  Beobachtungen  berechtigt  es  uns,  den  kleinen  Bau  in  seine 
ursprüngliche  schlichte  viereckige  Gestalt  zurück  zu  versetzen. 

Hat  nun  die  Thorhalle  dem  ältesten  merowingischen  Kirchen¬ 
bau  an  dieser  Stelle  angehört,  so  führen  jene  Funde  zu  der  An¬ 
nahme,  dass  auch  dieser  überhaupt  in  diesem  Stile  errichtet  war. 
Die  übrigen  Klosterbauten  wurden  nämlich  zuerst  aus  Holz  er¬ 
baut  und  erst  der  Abt  Richbod  Hess  zwischen  784  und  804 
die  hölzernen  Wohnhäuser  niederreissen  und  durch  steinerne 
ersetzen. 

So  tragen  denn  sowohl  die  noch  stehende  Thorhalle  zu  Lorsch 
wie  die  neuesten  Funde  die  unverkennbaren  Anzeichen  der  mero¬ 
wingischen  Kunst  an  sich;  in  den  Motiven  der  Säulen,  Pilaster 
und  Giebel  die  Anlehnung  an  die  altchristlich-römische  Kunst, 
in  dem  Schnitt  und  in  der  dekorativen  Gestaltung  der  Flächen 
aber  die  nachgewiesenen  Kennzeichen  eigener  merowingischer 
und  hier  im  besonderen  fränkischer  Kunstthätigkeit.  — 

Mit  diesem  spätesten  Bauwerke  der  merowingischen  Kunst 
können  wir  unsere  Uebersicht  über  die  Hauptarten  ihrer  Orna¬ 
mente  beschliessen  und  es  erübrigt  nur  noch,  den  Blick  weiter 
vorwärts  auf  die  verwandten  romanischen  Formen  zu  werfen. 
Wir  dürfen  uns  hier  aber  kurz  fassen. 

Die  Technik  der  romanischen  Ornamente  zeigt  sich  durchaus 
der  geschilderten  merowingischen  verwandt;  die  Holzschnitzkunst 


1)  Vergl.  Schaefer,  Kunstdenkraäler  im  Grossherzogthum  Hessen,  Pro¬ 
vinz  Starkenburg,  Kreis  Offenbach.  Darmstadt  1885.  S.  171. 


Übte  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  ihren  Schnitt  noch  Jahr¬ 
hunderte  lang  aus,  theils  im  Anschluss  an  die  einmal  herrschende 
Weise,  theils  unter  der  fortbestehenden  Einwirkung  der  profanen 
Holzbaukunst.  Bei  den  erwähnten  fränkischen  Ornamenten  aus 
dem  Trierer  Dome  tritt  diese  Aehnlichkeit  der  Technik  so  stark 
hervor,  dass  man  sie  für  romanisch  halten  könnte. 

Die  geschilderten  aus  Punkten,  Scheiben,  Linien,  Halbkugeln 
und  Krystallformen  zusammengesetzten  Ornamente,  die  Perlen¬ 
schnur  oder  das  Filigran,  das  Zickzack,  die  rautenförmigen  Ge¬ 
bilde,  das  Treppen-  und  verwandte  einfachere  Zinnenmotiv  und 
die  Durchkreuzungen  von  Halbkreisen,  ferner  die  geflechtartigen 
Bandmotive,  zumtheil  mit  Thierköpfen  und  ganzen  Thiergestalten 
und  die  Edelsteinformen  leben  in  der  romanischen  Ornamentik  in 
strengerer  Stilisirung  als  die  charakteristischsten  Ornamente  weiter 
fort,  bei  der  Holzbaukunst  theilweise  sogar  bis  in  die  Renaissance 
hinein.  Die  Erinnerungen  an  die  Antike  schlafen  auch  nicht 
ganz  ein;  nur  nehmen  sie  unter  der  einheitlicheren  Ausbildung 
der  Formen  gleichfalls  eine  dem  ganzen  Stile  zusagendere  Gestalt 
an.  LTnd  nicht  blos  die  einzelnen  Formen  der  merowingischen 
Kunst  werden  in  die  romanische  in  natürlicher  Weiterentwicklung 
aufgenommen,  sondern  auch  gewisse  charakteristische  allgemeine 
Züge  werden  beibehalten.  Unter  diesen  ist  zunächst  die  Vor¬ 
liebe  für  Belebung  der  Flächen  durch  Ornamente  iin  allgemeinen 
hervorzuheben.  Hervorragende  Theile  der  Bauwerke,  wie  die 
Portale,  innere  Chor  Wandungen  und  Kapitellflächen  werden  über¬ 
aus  reich  ausgestattet;  selbst  die  Säulenschäfte  werden  oft  mit 
plastischen  Ornamenten  teppichartig  überzogen,  und  die  eigen- 
thümlichen  Eckknollen  der  attisch-romanischen  Basis  haben  gleich¬ 
falls  diesem  Bestreben  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  sogar  in 
der  merowingischen  Kleinkunst  gewisse  A^orbilder  (Abbildg.  2). 
Hierbei  tritt  auch  im  Gegensatz  zur  Antike  jener  Zug  der  mero¬ 
wingischen  Kunst  nach  Abwechslung  in  den  Motiven  stark  her¬ 
vor;  jedes  architektonische  Glied  erhält  nach  Möglichkeit  eine 
andere  Verzierung,  ist  als  Individuum  für  sich  behandelt.  So  ist 
denn  in  romanischen  Kirchen  kaum  ein  Kapitell  genau  wie  das 
andere  gestaltet;  die  mächtige  Erfindungskraft,  welche  in  den 
jugendfrischen  Künstlerseelen  auf  gelebt  ist,  treibt  gerade  in 
diesem  reichen  Wechsel  die  üppigsten  Früchte.  Rach  und  nach 
macht  sich  aber  auch  die  umgebende  Natur  geltend;  die  Kunst 
schöpft  im  Laufe  der  Zeit  neue  Motive  aus  dem  unerschöpflichen 
Born  der  natürlichen  Erscheinungen,  bis  sich  endlich  eine  neue 
jugendfrische,  naturalistische  Ornamentik  zu  blühendem  Leben 
Bahn  bricht.  Die  ersten  Anfänge  nach  dieser  Richtung  Hegen 
bereits  in  der  merowingischen  Kunst,  nicht  minder  aber  der  über¬ 
aus  entwickelte  Sinn  der  romanischen  Zeit  für  farbiges  Leben, 
das  selbst  an  den  Werken  der  merowingischen  Kleinkunst  unser 
Auge  zu  fesseln  vermag'^). 

Die  Entwicklung  der  romanischen  Ornamentik  auf  der  Grund¬ 
lage  der  merowingischen  Anfänge  ist  in  den  einzelnen  Ländern 
verschieden.  Am  gleichmässigsten  fand  sie  in  Deutschland  statt, 
welches  sich  aller  geschilderten  Elemente  bemächtigt ;  ihm  am 
nächsten  steht  ein  Theil  von  Frankreich,  wo  sich  aber  antike 
Erinnerungen  bis  tief  in  die  gothische  Kunst  hinein  wirksam  er¬ 
halten;  an  englischen  und  an  normannischen  Bauten  tritt  eine  auf¬ 
fallende  Vorliebe  für  die  scharfen,  eckigen  und  zickzackartigen 
Formen  hervor,  die  in  überraschender  Fülle  verwerthet  werden. 
Die  interessantesten  Beispiele  des  Fortwirkens  der  altgermpnischen 
Vorläufer  in  der  Ornamentik  liefert  Norwegen.  Hier  hat  diese 
Entwicklung  in  dem  ursprünglichen  Material  der  altheidnischen 
Kunst  stattgefunden,  im  Holze.  Die  norwegischen  Holzkirchen 
bieten  uns  darum  das  treueste  Bild  dieser  uralten  Kunstweise: 
die  ehemaligen  Wurmbilder  erscheinen  als  reiche  reizvolle,  wenn 
auch  oft  phantastische  Gebilde,  die  auch  unserem  von  der  Antike 
gross  gezogenen  Formgeschmack  nicht  blos  Interesse,  sondern  ein 
nachhaltiges  Wohlgefallen  zu  erwecken  vermögen.  — 

Die  germanisch-archäologische  Forschung  hat  gegenüber  der 
klassischen  in  unserem  VaterJande  noch  nicht  überall  jene 
Würdigung  und  Unterstützung  erfahren,  die  sie  ver¬ 
dient.  Jene  Ergebnisse,  welche  die  archäologischen  Forschungen 
über  die  Vorzeit  unseres  Landes  und  Volkes  zutage  gefördert  hat 
und  die  ich  in  ihrem  Werthe  für  die  allgemeine  Bau- und  Kunst¬ 
wissenschaft  und  damit  auch  für  das  gesammte  Geistesleben  in  der 
Vergangenheit  unseres  Volkes  in  kurzen  Strichen  gezeichnet 
habe,  diese  Ergebnisse,  welche  zeigen,  wie  die  archäologische 
Wissenschaft  die  Brücke  der  Erkenntniss  von  der  ältesten  Zeit 
unseres  Vaterlandes  bis  zur  historischen  Kunst  geschlagen  hat, 
sind  so  erfreulich,  gross  und  wichtig,  dass  wir  selbst  dem  Dilet¬ 
tantismus  Dank  zu  sagen  haben,  welcher  Jahrzehnte  lang  fast 
allein  dieses  Gebiet  beherrschte,  noch  mehr  aber  dem  wissen¬ 
schaftlichen  Ernst  der  Gegenwart,  welcher  seine  Kräfte  in  den 
mühevollen,  opferreichen  Dienst  dieser  Forschung  gestellt  hat, 
um  die  Fackel  der  Erkenntniss  noch  weiter  in  das  Dunkel  der 
Vergangenheit  zurückzutragen.  — 


*)  Die  unter  Abbildg,  3,  4,  8  und  9  gegebenen  Gewandnadeln  sind  aus 
Silber;  die  inneren  Flächen  sind  vergoldet;  der  Rand  hingegen  zeigt  die 
weisse  Silberfarbe  am  Zickzack  und  die  schwarze  Farbe  daneben  in  dem 
Niello  der  Dreiecke.  Man  vergl.  auch  die  fränkische  Bemalung  der  Kapitelle 
und  Wände  im  Trierer  Dom  bei  Wilmowsky  a.  a.  0. 


524 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 
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Vermischtes, 

Gepflogenheiten  bei  der  öffentlichen  Beschaffung 
von  Bauplänen.  Sehr  ..persönliche“  Ansichten  über  die  Ge- 
ptlogenheiten  bei  der  öffentlichen  Beschaffung  von  Bauplänen  für 
eine”  neue  evangelische  Kirche  scheint  der  Hr.  Bürgermeister 
Clever  in  Stoppenberg  bei  Essen  a.  d.  Ruhr  zu  haben.  Derselbe 
ist  allen  Ernstes  der  Ansicht,  dass  es  für  manche  unserer  Leser 
interessant  sei,  zu  erfahren,  „dass  die  hiesige  evangelische  Ge¬ 
meinde  die  Erbauung  einer  Kirche  zum  Preise  von  etwa  80  000 
90  000  JO  plant  und  diesbezügliche  Anerbietungen  von 
Architekten  von  Hrn.  Pastor  Jonghaus  hierselbst  ent- 
iregen  genommen  werden“.  Gewiss  ist  das  für  manche 
Leser  interessant  und  zwar  damit  sie  wissen,  was  sie  zu  unter¬ 
lassen  haben.  —  _ 


Die  Stellung  der  Techniker  im  Garnison-Bauwesen 
soll,  wie  wir  vernehmen,  eine  Besserung  dadurch  erfahren  haben, 
dass  für  die  seit  1881  den  Garnison-Baubeamten  zur  Hilfeleistung 
bei  den  laufenden  baulichen  Unterhaltungsarbeiten  beigegebenen 
Bautechniker,  sowie  für  die  den  Lokal-Baubeamten  seit  1877  bei- 
geuebenen  ständigen  Bauschreiber  eine  Reihe  etatsmässiger  Stellen 
geschaffen  wurden.  Wie  ferner  verlautet,  soll  in  dieser  Absicht 
weiter  geschritten  werden. 


Das  Franz  Grashof-Denkmal  in  Karlsruhe  soll  am 
26.  Okt.  d.  J.  feierlich  enthüllt  werden.  Die  Feier  beginnt  an 
diesem  Tage  Vormittags  11  Uhr  in  der  Festhalle.  Die  Anwesen¬ 
heit  S.  k.  H.  des  Grossherzogs  wird  erwartet. 


Todtenschau. 

Baurath  Prof.  Alois  Hauser  f.  Am  Dienstag,  den 
6.  Oktober  ist  in  Baden  bei  Wien,  nach  langem  und  schwerem 
Leiden  im  Alter  von  55  Jahren  der  k.  k.  Baurath  und  Professor 
der  Kunstgewerbe-Schule  in  Wien,  Alois  Hauser  verschieden. 
Hauser  war  1841  in  Wien  geboren  und  oblag  auch  dorten  seinen 
Studien.  Koch  in  jüngeren  Jahren  (1873  und  1875)  betheiligte 
er  sich  an  archäologischen  Forschungsreisen  nach  Athen  und 
Samothrake,  welche  dem  Verstorbenen  wohl  die  Lebensrichtung 
gegeben  haben,  die  sich  im  wesentlichen  archäologischen  und 
kunsthistorischen  Studien  und  Wiederherstellung  alter  Bauwerke 
hingab.  Der  Verstorbene  war  Dombaumeister  von  Spalato,  Mit- 
glieli  der  k.  k.  Zentral-Kommission  zur  Erforschung  und  Erhal¬ 
tung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmäler  in  Oesterreich  und 
Koriservator  dieser  Korporation  für  Wien  und  Kieder-Oesterreich. 
ln  dieser  Eigenschaft  leitete  er  die  Ausgrabungsarbeiten  zu  Car¬ 
nuntum.  IVn  seinen  architektonischen  Arbeiten  sind  neben  der 
Wiederherstellung  des  Domes  in  Spalato  und  seines  Campanile 
die  iler  venetianischen  Loggia  in  Trau  und  des  Campanile  von 
San  Marco  in  Lesina  zu  nennen.  Der  Umbau  des  Aeusseren 
der  Schottenkirche  in  Wien  und  der  Entwurf  eines  Brunnens 
für  den  IMargarethen platz  im  V.  Bezirk  gehören  zu  den  selb¬ 
ständigen  Werken  Hauser’s.  Auch  schriftstellerisch  war  Hauser 
thiitigr  seine  architektonische  Stillehre  überragt  _  weit  alle  die 
(lürft)gen  (Machwerke  dieses  vielbedrängten  Gebietes.  Sie  ist 
ein  Brgebniss  seiner  Lehrthätigkeit  an  der  Kunstgewerbeschule. 


Bücherscliau. 

Haiidliucli  der  Baiikonslruklioiislelirc.  Herausgegeden  von 
i.ermano  Wanderley,  Architekt,  Fachvorstand  und  k.  k. 
Prof,  an  der  Staats-Gewerbeschule  zu  Brünn.  Dritte  be¬ 
deutend  vermehrte  Auflage.  Zweiter  Band.  Die  Kon¬ 
struktionen  in  Stein.  Mit  über  1700  Abbildungen  und  5 
'r.'ifeln.  Fulda  und  Leipzig  1895.  Verlag  von  J.  J.  Arnd. 
Die  dritte  Auflage  eines  konstruktiven  Handbuches  trägt 
'•hon  eine  gewisse  Empfehlung  in  sich  selbst.  Der  gute  Absatz 
des  Werkes  ist  durch  natürliche  Vorzüge  hervorgerufen.  Dazu 
i.-.t  nioht  in  letzter  Linie  die  fortschreitende  Bearbeitung  und 
l'irweitcrung  jeder  neuen  Auflage  zu  rechnen.  So  stellt  sich  die 
vorliegende  dritte  Auflage  der  Konstruktionen  in  Stein  als  eine 
I marlieitung  und  \'ermehrung  der  seit  6  .fahren  vergriffenen 
z«-eitcn  Aull.'i'ge  dar,  von  deren  Illustrationen  nur  400  alt  sind, 

.  eitere  1300  d.-igegen  neu  beschafft  wurden.  Der  Text  wurde 
-e  -hzeitig  um  17  Druckbogen  erweitert.  In  der  Erweiterung 
:-3''  iieli  d;- .  |•■,xemplar  der  dritten  Auflage  als  ein  stattlicher, 

-  i:  eht  unhandlicher,  in  l’apier,  Druck  und  Abbildungen 

C  ^  ^  i'  ausgest.ittetcr  Band  dar,  der  übersichtlich  gegliedert 
,  -  .  :  l.ei  welchem  in  erster  Linie  der  beim  Studium  schwer 

''ui.dcnc  Fehler  vermieden  ist,  den  andere  Werke  ähnlicher  ! 
‘  ;  <  d’zcn.  'I-;  .  die  Abbildungen  auf  Tafeln  dem  Text  ange- 
-  ij  .-,  vn.  Itu  vorliegenden  Bande  sind  sie  mit  Ausnahme 

-  ;  r,  'r  u  iji  ainmtli'h  in  den  Text  eingedruckt  und  auch  die 

.:-i-  .5  'l’afeln  hätte  sieh  bei  entsprechend  einfacherer 
I  ),i]-stellung  vermeiden  lassen.  —  Das  Werk 
^  4.  ai  (i  in  5  Kapitel  und  einen  Anhang.  Diese  Kapitelbe- 

1.  die  u) :  .  hlic.ssenden  und  stützenden  Konstruktioms- 
!  II.  die  dockenden  Konstruktionen;  III.  das  Trockenlegen 


der  Keller;  IV.  die  massiven  Thurmspitzen  und  V.  die  deko¬ 
rativen  Konstruktionen  der  Fassade.  Der  Anhang  enthält  die 
statischen  Berechnungen  der  wichtigsten  im  Hochbauwesen  vor¬ 
kommenden  Steinkonstruktionen  und  erstreckt  sich  auf  einge¬ 
baute  und  freistehende  Mauern,  auf  Dampfschornsteine,  Stütz¬ 
mauern  und  Gewölbe.  Kamentlich  dieses  Kapitel  ist  eine  werth¬ 
volle  Ergänzung  des  übrigen  Stoffes  und  wohl  geeignet,  über 
manche  Ungleichheit  des  ersteren  hinwegsehen  zu  lassen.  Im 
übrigen  aber  ist  die  Sprache  eine  schlichte,  die  Erklärungsweise 
eine  einfache  und  den  Kernpunkt  einer  Sache  treffende  und  wird 
durch  die  zahlreichen  Abbildungen  wesentlich  unterstützt  und 
ergänzt.  Bei  der  Wahl  der  letzteren  zeigt  sich  allenthalben  das 
Bestreben,  die  charaktefistischen  Merkmale  einer  Konstruktions¬ 
weise  so  deutlich  vor  Augen  zu  führen,  als  es  die  Möglichkeit 
nur  immer  zulässt,  die  natürlichen  Grenzen  vorausgesetzt.  Für 
interessante  Konstruktionen  sind  meistens  ebenso  interessante 
Beispiele,  vielfach  solche  aus  der  alten  Architektur  gewählt  und 
klar  zur  Darstellung  gebracht.  Alles  in  allem  kann  das  Werk 
daher  studirenden  Kreisen  und  den  Kreisen  der  praktisch  Aus¬ 
führenden  angelegentlichst  empfohlen  werden.  — . — 


Preisbewer  bungeu . 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
den  Bau  einer  Strassenbrücke  über  die  Süderelbe  bei 
Harburg.  Der  Wettbewerb  ist  ein  allgemeiner  für  deutsche 
Ingenieure  und  Architekten.  In  ihm  werden  3  Preise  von  6000, 
5000,  4000  und  3000  JO  vertheilt  und  ausserdem  der  Ankauf 
weiterer  Entwürfe  in  Aussicht  gestellt.  Das  Preisrichteramt 
üben  als  Sachverständige  aus  die  Hrn.  Exc.  Baensch,  Geh. 
Ob.-Brth.  Dr.  Zimmermann  und  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Müller- 
Br eslau-Berlin,  Wasserbauinsp.  Karten  und  Stadtbmstr.  Ho- 
mann-Harburg.  Die  Entwürfe  sind  bis  zum  15.  Febr.  1897  an 
den  Magistrat  in  Harburg  einzusenden.  Unterlagen  10  JO^  die 
bei  der  Betheiligung  zurückerstattet  werden,  durch  die  Wasser¬ 
bauinspektion  in  Harburg,  Buxtehuder  Str.  3. 


Persoiial-Nachricliten. 

Deutsches  Reich.  (.Sachsen.)  Der  Garn.-Bauinsp.  Glaus¬ 
nitz  er,  beaüftr.  mit  der  Wahrnehmung  der  Geschäfte  eines  In¬ 
tendant.-  und  Brths.  bei  der  Korps-Intendantur,  ist  zum  Intendant.- 
und  Brth.,  die  Reg.-Bmstr.  Wertz  und  Kampfhenkel  sind  zu 
Garn.-Bauinsp.  ernannt. 

Der  Garn.-Bauinsp.  Kräh  in  Leipzig  i.st  mit  Wahrnehmung 
der  Geschäfte  des  zweiten  Intendant.-  und  Brths.  bei  der  Korps- 
Intendantur  beauftr.,  der  Garnis.-Bauinsp.  Wertz  als  techn. 
Hilfsarb.  bei  der  Korps-Intendantur,  der  Garn.-Bauinsp.  Kampf¬ 
henkel  als  Lokal-Baubeamter  des  Baukr.  Leipzig  angestellt. 

Baden.  Der  Zentr.-Insp.  bei  der  Gen.- Dir.  der  Staats- 
eisenb.,  Betr.-Insp.  Schonfeld  ist  zum  Masch -Insp.  in  Konstanz 
ernannt;  dem  Reg.-Bmstr.  Käher  in  Karlsruhe  ist  unt.  Ver- 
leihg.  des  Titels  Betr.-Insp.,  sowie  dem  Reg.-Bmstr.  Courtin  in 
Karlsruhe  unt.  Verleihg.  des  Titels  Masch.-Insp.  die  etatsmäss. 
Amtsstellen  von  Zentr.-Insp.  bei  der  Gen.-Dir.  der  Staatseisenb. 
übertragen;  die  Ing.-Praktik.  Abele  aus  Bonudorf  und  Lehn 
aus  Kehl  sind  zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Es  sind  zugetheilt:  Die  Reg.-Bmstr.  Grund  in  Bruchsal 
dem  grossh.  Bahnbauinsp.  des  Bez.  Rastatt,  v.  Stetten  in  Offen¬ 
burg  dem  grossh.  Bahnbauinsp.  in  Bruchsal,  Abele  dem  grossh. 
Bahnbauinsp.  des  Bez.  Rastatt  und  Lehn  dem  grossh.  Bahnbau¬ 
insp.  in  Mannheim;  der  Eisenb.-Ing.  Michaelis  in  Karlsruhe  der 
grossh.  Hauptverwaltg.  der  Eisenb.-Magazine. 

Preussen.  Dem  Reg.-  und  Brth.  Seliger  in  Danzig  ist 
der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl.;  dem  Arch.,  Stadtbauinsp.  _a.  D. 
.Jähn  in  Magdeburg  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Die  Reg.-Bmstr.  Ladisch,  bei  den  Bauten  im  Bez.  der 
Hafenbauinsp.  Swinemünde;  Gr ae veil,  bei  dem  Bau  des  Fischerei- 
Hafens  in  Geestemünde;  Schneider  im  techn.  Bür.  der  Bauabth. 
des  Minister,  der  öffentl.  Arb.  in  Berlin;  Unger  in  Bingerbrück, 
bei  den  Arb.  zur  Regul.  des  Rheins  von  Bingen  abwärts,  und 
Stelkens  bei  den  Hafenbauten  in  Ruhrort  beschäft.,  sind  zu 
Wasserbauinsp.  ernannt. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Schräder  in  Alontigny  bei  Metz 
und  Schau  in  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  nachges.  Entlassg.  aus 
dem  Dienste  der  allgem.  Staats-Bauverwaltg.  ertheilt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

G r  0 s s  h.  H o f  b  m  s  t  r.  A.  Die  fraglichen  Dichtungsmaterialien, 
die  wir  gleich  Ihnen  vorziehen  würden,  werden  meistens  von 
grösseren  Tapetenhandlungen  geführt,  deren  Adressen  Sie  aus 
dem  Anzeigentheil  d.  Bl.  oder  aus  unserem  Baukalender  ent¬ 
nehmen  wollen. 

Anfr ag en  an  den  Le s e rkreis. 

Welche  Fabriken  fertigen  farbige  Tapetenleisten  mit  Gold¬ 
einlage?  _  L- 


:rl-^o  TüB  Einst  Toeche,  Berlin.  Kur  die  Kedakiion  veranlwurtlich  K  E.  0.  Pritsch,  Berlin.  Druck  von  Willi.  Greve,  Berlin  SW. 
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Per- 


Berliner  Wohn-  und  Verkehrsfragen. 

(Schluss.) 


ie  Herstellung  einer  Gleisverbindung  zwischen 
dem  Nordring  und  der  Stadtbahn  würde  zwar 
mit  wesentlich  grösseren  Schwierigkeiten  ver¬ 
knüpft  sein,  als  die  oben  genannten  Maass¬ 
regeln,  unüberwindlich  sind  sie  aber  keineswegs, 
wie  schon  in  früheren  Erörterungen  in  diesem  Blatte 
eingehend  dargelegt  worden  ist.*)  Unter  Benutzung  des 
vormalig'en  Hamburger  Bahnhofsgehietes  lässt  sich  eine 


Portal  der  Niederbayerischen  Kreisabtheilung.  (Entwurf:  Ferd.  Wagner  in  Passau.) 

Photogr.  Aufn.  v.  Rud.  Albrecht-Nürnberg. 

^AYERISCHE  |-ANDES-y^USSTELLUNG  ZU  JlÜRNBERG  1896. 

solche  Verbindung  ausführen,  ohne  bezüglich  des  Grund- 
erwerhs,  der  hei  derartigen  Anlagen  eine  unverhaltuiss- 
mässige  Höhe  zu  erreichen  pflegt,  auf  übertriebene  Schwierig¬ 
keiten  zu  stossen  (Abbildg.  3).  Im  Gegensätze  zu  den  in 
den  genannten  älteren  Veröffentlichungen  gemachten  Vor¬ 
schlägen  kann  aber  Verfasser  die  Herstellung  einer  Ver¬ 
bindung  mit  den  Ferngleisen  der  Stadtbahn  —  also  die 


*)  Jahrgang  1891,  S.  485  und  497,  Jahrgang  1893,  S.  109. 


Ueberleitung  der  nördlichen  Fernzüge  auf  diese  —  nicht 
befürworten,  einestheils,  um  die  der  Ausführung  der  Gleis- 
verhindung  für  den  Ortsverkehr  ohnehin  schon  entgegen¬ 
stehenden  Schwierigkeiten  nicht  noch  zu  erhöhen,  und 
ferner,  weil  die  Ferngleise  der  Stadtbahn  durch  die  z.  Z. 
über  sie  geleiteten  Fern-  und  Vorortzüge  schon  so  stark 
belastet  sind,  dass  eine  weitere  Belastung  durch  Fernzüge 
um  so  weniger  erwünscht  ist,  als  diese  Züge  erfahrungs- 

gemäss  nicht  mit  so  grosser 
Pünktlichkeit  von  auswärts 
eiutreffen,  wie  es  für  einen 
geordneten  Betrieb  bei  so 
dichter  Zugfolge  verlangt 
werden  müsste.  Wenn  und 
soweit  die  Ferngleise  eine 
weitere  Zugbelastung  ver¬ 
tragen,  wird  sie  vielmehr  in 
erster  Linie  dem  Ahu’ort- 
bezw.  Stadtverkehr  zuzu¬ 
weisen  sein. 

Auch  ein  unmittelbarer 
Anschluss  an  den  westlichen 
Theil  des  Nordriages  er¬ 
scheint  entbehrlich,  weil  die 
Y  erkehrsverbindung  durch 
Um.steigen  in  Wedding  oder 
einem  neuen,  etwa  bei  der 
Tegel erstrasse  anzulegenden 
Bahnhof  ausreichend  gewahrt 
erscheint.  Dagegen  wäre 
eine  Verbindung  der  Vorort¬ 
gleise  bei  Bahnhof  Gesund¬ 
brunnen  mit  den  Personen¬ 
ringgleisen  recht  erwünscht, 
um  alle  oder  einen  Theil  der 
nördlichen  Vorortzüge  auf 
die  Stadtbahngleise  über¬ 
leiten  zu  können. 

Selbstverständlich  müsste 
bei  Herstellung  einer  solchen 
Gleis-Verbindung  zwi.schen 
Nordring  und  Stadtbahn  auf 
die  Vermeidung  jeder  eben- 
schienigen  Kreuzung  ver¬ 
schiedener  Fahrstrassen  Be¬ 
dacht  genommen  werden  (s. 
Abbildg.  3.) 

Der  Betrieb  der  Stadt¬ 
bahn-Nordringzüge  könnte 
dann  so  gestaltet  werden, 
dass  ein  Theil  der  Züge  wie 
jetzt  die,  ganze  Stadtbahn  und 
den  Nordring  durchführe, 
während  ein  anderer  Theil 
von  Bahnhof  Friedrichstrasse 
aus  auf  der  neuen  Verbin¬ 
dung  unmittelbar  auf  den 
Nordring  überginge,  um  über 
Gesundbrunnen  —  Stralau  — 
Rummelshurg  nach  der  Stadt¬ 
bahn  zurückzukehren,  hezw. 
in  umgekehrterRichtung  zu 
fahren  hätte.  Wie  soeben  bemerkt,  erscheint  es  nicht 
empfehlenswerth,  der  Stadtbahn  noch  weitere  Fernzüge  zu¬ 
zuführen,  dagegen  wird  es  wohl  auf  die  Dauer  nicht  zu 
umgehen  sein,  den  Vorort -Verkehr  auf  den  Ferngleisen 
derart  zu  verdichten,  dass  er  zur  Entlastung  des  eigent¬ 
lichen  Stadtbahnverkehrs  nutzbar  gemacht  werden  kann. 
Hierzu  wäre  es  nothwendig,  dass  Stadtbahnkarten  auch 
für  die  Vorortzüge  innerhalb  der  Stadtbahn,  also  auf  der 
Strecke  Schlesischer  Bahnhof — Charlottenburg,  vielleicht 
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auch  auf  den  unmittelbar  anschliessenden  Strecken  bis 
Stralau — Rummelsburg  und  Grunewald  Geltung  hätten, 
wobei  wegen  der  Uebereinstimmung  mit  den  Zügen  auf 
den  Stadtbahngleisen  die  dem  Tarif  zugrunde  liegende 
Zahl  von  5  Stationen  nach  den  Stationen  der  Stadtgleise, 
nicht  der  Ferngleise  zu  bemessen  wäre.  Ferner  müsste 
auch  auf  den  Ferngleisen  ein  starrer  Fahrplan  eingeführt 
werden  mit  möglichst  dichter  Zugfolge  von  10 — 15  Minuten. 
Die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchen  Maassregel  aus  der 
Durchfiihrung  der  Fernzüge  mit  ihren  fast  unvermeid- 
hchen  Unregelmässigkeiten  und  längeren  Aufenthalten,  be¬ 
sonders  auf  Bahnhof  Friedrichstrasse,  entgegen  stehen, 
sind  zwar  gross,  aber  sie  würden  sich  bei  10  Minutenfolge 
wohl  überwinden  lassen,  besonders  wenn  die  Gleisanlagen 
in  Charlottenburg  dahin  ergänzt  würden,  dass  die  Züge 
von  Spandau  und  Wannsee  an  beide  Fernbahnsteige  an- 
fahren  können,  so  dass  es,  wie  auf  dem  Schlesischen  Bahn¬ 
hofe,  möglich  wäre,  eine  Zugüberholung  auszuführen. 
AVesentlich  leichter  wären  die  Schwierigkeiten  noch  zu 
überwinden,  wenn  auch  Bahnhof  Friedrichstrasse  dahin  er¬ 
weitert  werden  könnte,  dass  dort  Ueberholungen  zwischen 
Zügen,  die  sich  auf  den  Ferngleisen  bewegen,  ausführbar  wären. 

.ledeufalls  erscheint  es  nothwendig,  auf  Mittel  zu  sinnen, 
die  Züge  der  Stadt- 


büden,  wcdil  sehr  geeignet  sein,  wenn  fim  ihre  Benutzung 
Stadtl)ahn-Fahrkarten  gütig  und  ihr  Lauf  annähernd  ebenso 
häufig  und  regelmässig  wäre,  wie  der  der  Stadtzüge.  Der¬ 
artig  eingerichtete  Züge  auf  den  Ferngleisen  würden 
albn-  Voraussicht  nach  bald  stark  benutzt  werden,  da  sie 
auf  grössere  Kntfernungen  wegen  des  selteneren  Anhaltens 
auch  mit  Zeitgewinn  verbunden  wäi-en.  Es  ist  selbst¬ 
verständlich,  dass  es  nicht  nothwendig  wäre,  alle  diese 
Züge  nach  Vororten  weiterzuführen,  vielmehr  könnte  wohl 
•■in  heträchtlicher  Theil  in  Charlottenburg  und  Schlesischer 
l'.ahnliof,  bezw.  den  benachbarten  Zwischenstationen  enden. 

Aber  seihst  bei  allen  derartigen  Ergänzungen  der  be- 
''■'■hcriden  Locoinotivbahnen  und  ihrer  Betriebseinrichtungen 
•ind  diese  doch  bald  an  der  Grenze  ihrer  Leistungslähig- 
k"it  angfkommen.  Auf  den  Stadtgleisen  kann  z.  Z.  mit 
df.r  in  <ien  Stunden  stärksten  Verkehrs  eingeführten  Zug- 
l'oL'*'  von  2'/2  Minuten  firn  kahrplan  durch  die  abwechselnde 
F.dg»;  voll  2  und  .‘5  Alinuten  ausgedrückt)  kaum  mehr  der 
N  'Tki  hr  bewältigt  werden,  und  wenn  selbst  die  2-Minuten- 
folg>  '■ingeführt  würde,  so  lässt  doch  die  stetige  Zunahme 
d'^s  V-'n’kehrs,  der  sich  in  U)  .Jahren  verdreifacht  hat, 
-■■rmuth'ui,  das*  aucli  hei  00  Zügen  in  der  Stunde  die 
b fherfüllung  der  Züge  bald  denselben  Grad  erreichen 
•irdf  wie  hirdier. 

?>  •••Ute  daher  von  den  zuständigen  Beliörden,  nament- 
^  h  -.■•n  der  Verwaltung  der  Stadt  Berlin  alles  gethan 
.v='ru  n,  um  die  Anlage  weiterer  Schnellverkehrsmittel,  die 


das  Innere  der  Stadt  von  Ost  nach  West  und  von  Nord 
nach  Süd  durchqueren  und  in  die  Aussenbezirke  und  Vor¬ 
orte  hinausführen,  zu  fördern,  aber  leider  scheint  dafür  bis 
heute  in  den  maassgebenden  Kreisen  der  Stadt  das  Ver- 
ständniss  noch  nicht  mit  der  nöthigen  Bestimmtheit  durch¬ 
gedrungen  zu  sein.  Selbstverständlich  können  Schnellver¬ 
kehrsmittel  nicht  in  Strassenhöhe  liegen,  müssen  also  ent¬ 
weder  als  Hoch-  oder  Tiefbahnen  hergestellt  werden.  Da 
die  Anlage  von  Hochbahnen  in  den  inneren  Strassenzügen 
Berlins,  in  welchen  zur  Wahrung  des  Strassenbildes  nicht 
einmal  oberirdische  Stromzuführung  für  elektrische  Strassen- 
bahnen  zugelassen  wird,  kaum  durchführbar  erscheint  und 
ihre  Führung  durch  die  Häuserblocks  der  Innenstadt  un- 
verhältnissmässig  theuer  würde,  wird  man  im  wesenthehen 
auf  Untergrundbahnen  angewiesen  sein,  mit  denen  man  den 
Hauptstrassenzügen  folgen  kann.  Aber  leider  bestehen 
gegen  Untergrundbahnen,  gestützt  auf  die  auf  den  unter¬ 
irdischen  Lokomotivbahnen  Londons  gemachten  Wahr¬ 
nehmungen,  in  maassgebenden  Stadtkreisen  die  unglaub¬ 
lichsten  Vorurtheile,  sodass  den  Bestrebungen,  elektrisch 
betriebene  Tiefbahnen  zustande  zu  bringen,  bei  welchen 
alle  bei  derartigen  Lokomotivbahnen  beobachteten  Uebel- 
stände,  wie  Rauch,  schlechte  Luft,  Dunkelheit  usw.  leicht 
vermieden  werden  können,  bisher  alles  andere  als  Förderung 
zutlieil  geworden  ist.  Es  sei  hier  aber  ausdrücklich  her¬ 
vorgehoben,  dass  nach  Ansicht  des  Verfassers  auch  in  den¬ 
jenigen  Strassenzügen,  deren  Breite  etwa  20  und  mehr  Meter 
beträgt,  unbedenklich  Hochbahnen  zugelassen  werden  könnten, 
wenn  in  diesen  Strassen  die  Wohnzwecke  gegenüber  den 
Geschäftszwecken  mehr  und  mehr  zurücktreten,  wie  z.  B. 
in  der  Leipziger  Strasse,  oder  wenn  die  Breite  das  ge¬ 
nannte  Maass  weit  übertrifft,  wie  z.  B.  in  der  Potsdamer 
Strasse.  Wenn  man  in  dieser  Hinsicht  den  thatsächlich 
vorliegenden  Verkehrsbedürfnissen  mehr  Rechnung  tragen 
wollte,  würde  z.  B.  von  WeissenseC  nach  Schöneberg  eine 
Hochbahn  angelegt  werden  können,  welche  Berlin  mitten 
durchquerte  und  im  wesentlichen  wohl  nur  vom  Alexander¬ 
platz  zum  Spittelmarkt  ausserhalb  der  Strassenzüge  zu 
führen  wäre.  Aber  derartiges  erscheint  in  Berlin  auch  im 
Zeichen  des  Verkehrs  kaum  möglich! 

Allerdings  muss  man  anerkennen,  dass  die  Stadt  Berhn 
für  den  Verkehr,  der  ihr  am  nächsten  liegt,  nämlich  für 
den  Strassenverkehr,  in  den  letzten  Jahrzehnten  Grosses 
geleistet  hat,  sowohl  für  die  Verbesserung  und  Verbreiterung 
der  Strassenzüge,  wie  für  die  A^erbesserung  der  Strassen- 
Fahrbalm  und  den  Ersatz  der  alten  hölzernen  Klappbrücken 
über  die  Spree  und  die  Kanäle  durch  technisch  und  künst¬ 
lerisch  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehende  Neubauten.  Es 
zeigt  sich  das  z.  B.  an  der  Zunahme  der  asphaltirten 
Strassen,  die  1883  nur  159000  *1%  1894  aber  1071000 
umfassten  und  sowohl  dem  Wagen  verkehr  dnreh  die  glattere 
Bahn  wie  den  Fussgängern  und  Anwohnern  durch  die  Ab¬ 
nahme  des  Strassenlärmes  von  hohem  Nutzen  sind.  Aber 
die  von  Offenberg  in  dem  mehrgedachten  Werke  mitge- 
theilten  Zahlen  über  die  Höhe  des  Wagen-  und  Fussgänger- 
verkehrs  auf  mehren  Strassen  und  Plätzen  lassen  unter 
Zuhilfenahme  des  Stadtplanes  deutlich  erkennen,  dass  auch 
aut  dem  Gebiete  der  Schaffung  und  Verbreiterung  von 
Strassenzügen  noch  manches  geleistet  werden  müsste.  So 
beruht  z.  B.  die  Verkehrsüberlastung  der  Ecke  Unter  den 
Linden  und  Friedrichstrasse  vorzugsweise  auf  der  ganz 
ungenügenden  Verbindung  der  Stadttheile  südlich  und  nörd¬ 
lich  der  Linden  bezw.  der  Spree,  ebenso  die  des  Pots¬ 
damer  Platzes  und  der  Leipziger  Strasse  auf  der  mangel¬ 
haften  Verbindung  der  Stadttheile  östlich  und  westlich  der 
Königgrätzerstrasse  bezw.  der  nach  Süden  führenden  Bahnen 
u.  dergl.  m.  Bei  durchgreifender  Abhilfe  würden  sich  auch 
manche  bemerkenswerthen  Verschönerungen  des  Stadtbildes 
gewinnen  lassen.  Besondere  Vorschläge  hier  zu  machen, 
würde  aber  zu  weit  führen,  nur  eins  sei  bemerkt.  So 
schön  sich  das  Reichstagshaus  von  der  Marschallbrücke  aus¬ 
nimmt,  so  unbegreiflich  erscheint  es,  wie  man  diesen  Pracht¬ 
bau  in  solche  Umgebung  setzen  konnte,  wenn  man  ihn  von 
dem  seiner  Nordostecke  gegenüberliegenden  Theile  des 
Schiffbauer-Dammes  aus  besieht.  Hierher  gehören  eine 
monumentale  Brücke  und  ein  stattlicher  Strassen- 
durchbruch  nach  der  Ecke  der  Karl-  und  Louisen¬ 
strasse,  das  ist  Berlin  dem  Reichshause  schuldig! 

Soviel  Berlin  seinen  Eisenbahnen  auch  verdankt,  sie 
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haben  sich  an  mehren  Stellen  doch  auch  als  arge  Verkehrs¬ 
störungen  ausgehildet ;  so  unterbinden  der  Schlesische,  Stettiner, 
Lehrter,  Potsdamer  und  Anhalter  Bahnhof  den  Strassenverkehr 
auf  Längen  von  800  bis  zu  1300“  vollständig.  Allerdings 
tritt  diese  Störung  an  einigen  Stellen  bis  jetzt  noch  nicht 
sehr  lebhaft  zutage,  weil  auch  in  dem  anschliessenden 
Strassennetze  die  Herstellung  von  Querbindungen  vernach¬ 
lässigt  ist  und  sich  daher  überhaupt  kein  erheblicher  Quer¬ 
verkehr  bis  heute  entwickeln  konnte.  Dies  gilt  besonders 
von  den  Verhältnissen  am  Lehrter  Bahnhof,  zumtheil  auch 
vom  Stettiner  und  Schlesischen  Bahnhof,  aber  besonders 
bei  den  2  erstgenannten  wird  demnächst  auf  die  Durch¬ 
führung  von  Querstrassen  Bedacht  genommen  werden  müssen. 

Am  ungünstigsten  liegen  die  Verhältnisse  am  Pots¬ 
damer  Bahnhof.  Hier  sind  bedauerlicher  Weise  zwei  früher 
vorhanden  gewesene  Strassenzüge,  nämlich  die  Fortsetzung 
der  heutigen  Lützowstrasse  nach  dem  Tempelhofer  Ufer  und 
die  Verbindung  der  Kurfürsten-  mit  der  Teltowerstrasse 
bei  Bahnhofs-Erweiterungen  1861  und  1868  unterdrückt 
worden,  trotz  Einspruchs  der  Stadt  Berlin,  die  sich  aller¬ 
dings  nicht  entschliessen  konnte,  einen  Beitrag  zu  den 
Kosten  einer  Unterführung  zu  leisten.  Kein  Geringerer 

als  Fürst  Bis- 


und  Verkehrshemmung  durch  Eisenbahnbauten,  die  „sich  so¬ 
fort  und  von  Jahr  zu  Jahr  in  steigender  Progression  auf  das 
nachtheiligste  fühlbar  machen  werde“,  seine  schweren  Be¬ 
denken,  aber  es  war  zu  spät!  Wie  sehr  hat  er  Kecht  be¬ 
halten!  Wenn  irgendwo,  so  ist  zwischen  den  über  1100“ 
auseinander  liegenden  Unterführungen  des  Schöneberger 
Ufers  und  der  Yorkstrasse  noch  eine  dritte  Querverbindung 
nöthig,  die  eine  möglichst  unmittelbare  Verbindung  mit  der 
Schönebergerstrasse  und  dem  Tempelhofer  Ufer  herstellt 
und  dadurch  wesentlich  zur  Entlastung  der  Potsdamer¬ 
strasse  beitragen  könnte  (Abbildg.  4,  Linie  A,  B,  C,  D). 
Die  Höhenlage  der  Gleise  des  Potsdamer  Bahnhofs  ge¬ 
stattet  eine  Unterführung  in  der  Verlängerung  der  Kur¬ 
fürstenstrasse,  die  sich  wegen  ihrer  unmittelbaren  Weiter¬ 
führung  bis  zum  Zoologischen  Garten  hierzu  besonders 
eignet,  ohne  die  Gleise  in  übertriebener  Weise  heben  zu 
müssen.  Allerdings  wird  dabei  vorausgesetzt,  dass  man 
die  Strassenhöhe  an  der  Ecke  der  Kurfürsten-  und  Dennewitz- 
strasse  um  etwa  1  “  und  weiterhin  an  der  tiefsten  Stelle 
in  der  Unterführung  bis  auf  0,5“  über  Grundwasser  senkt. 
Dies  erscheint  aber  bei  einer  solchen  Strasse,  die  niemals  bebaut 
wird  und  auf  eine  kurze  Strecke  daher  der  unterirdischen 
Entwässerung  entbehren  kann,  wohl  zulässig.  Die  hierbei 
nothwendige  Gleishebung  würde  sich  durch  Neigungen  von 
1  ;  400  unschwer  ausgleichen  lassen.  Eine  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Teltowerstrasse,  die  nur  durch  Her¬ 
stellung  einer  weiteren  Unterführung  unter  der  Anhalter  Bahn 
möglich  und  dabei  mit  erheblichen  technischen  Schwierig¬ 
keiten  verbunden  wäre,  erscheint,  da  auch  ohne  dem  eine 
möglichst  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Blücherplatz 
und  dem  Halleschen  Thore  gewonnen  wird,  entbehrlich. 
Die  Verbindungen  mit  der  Schöneberger-  und  Trebbiner- 


strasse  auf  dem  Gebiete  des  vormaligen  Dresdener  Bahn¬ 
hofes,  der  an  der  fragl.  Stelle  nur  zu  Lagerplätzen  dient, 
bieten  keine  Schwierigkeiten,  gäben  aber  Gelegenheit,  einen 
Theil  dieser  Plätze  vortheilhaft  als  Baustellen  zu  ver- 
werthen.  Aber  wer  soll  die  Kosten  solcher  Ausführungen 
tragen?  Die  Eisenbahn-Verwaltung  ist  im  Besitz,  sie  hat  kein 
unmittelbares  Interesse  an  der  Pflege  des  Strassenverkehrs 
und  die  Stadt  kann  einwenden,  dass  der  jetzige  auf  die 
Dauer  unhaltbare  Zustand  gegen  ihren  Widerspruch  ge¬ 
schaffen  ist. 

Offenberg  sagt  in  unserem  Werke  gelegentlich  all¬ 
gemeiner  Betrachtungen  über  die  Entwicklung  städtischen 
Personenverkehrs:  „Steigt  der  Verkehr  noch  mehr,  so  ist 
die  Allgemeinheit,  so  ist  der  Staat  oder  die  Gemeinde  ge- 
nöthigt,  zum  Schutze  des  Einzelnen,  aber  auch  zu  seinem 
Nutzen,  die  Regelung  der  Verhältnisse  in  die  Hand  zu 
nehmen“.  Das  ist  gewiss  sehr  richtig,  aber  es  fehlt  leider 
in  Preussen  bisher  an  der  gesetzlichen  Grundlage  für  eine 
solche  Regelung,  wenn  widerstreitende  Interessen  ver¬ 
schiedener  Verkehrswege,  z.  B.  der  Eisenbahnen  und 
städtischen  Strassen,  inbetracht  kommen,  und  hier  ist  eine 
Regelung  von  Gesetzes-  und  Amtswegen  eigentlich  noch 
nothwendiger,  als  bei  der  Regelung  einheitlicher  Verkehrs- 


esses  der  Allgemeinheit  gegenüber  übertriebenen  Vor¬ 
theilen  Einzelner  bei  städtischen  Strassen  -  Durchbrüchen 
usw.  So  mancher  schwere  Missstand,  der  in  Berlin  und 
in  anderen  Städten  eine  gesunde  Verkehrsentwicklung 
hemmt,  würde  sich  verhältnissmässig  leicht  beseitigen  lassen, 
wenn  eine  von  allen  infrage  kommenden  Verkehrs¬ 
interessenten  unabhängige  Behörde  mit  den  Befug¬ 
nissen  ausgestattet  würde,  sowohl  über  die  Bedürfnissfrage 
der  Herstellung  neuer  wie  der  Aenderung  vorhandener  Ver¬ 
kehrsverbindungen,  wie  auch  über  die  Kostenvertheilung 
zwischen  den  verschiedenen  Interessenten  zu  entscheiden. 

So  lange  es  an  solcher  gesetzlichen  Grundlage  fehlt, 
bleibt  nur  der  mühsame  und  schwierige  Weg  der  Ver¬ 
handlung  und  A^erständigung  übrig.  Aber  das  sollte  nicht 
hindern,  ihn  da  zu  beschreiten,  wo  es  gilt,  offenkundige 
Uebel  zu  beseitigen.  Unsere  Gressstädte,  ganz  besonders 
Berlin,  sollten  mehr  und  mehr  erkennen,  dass  sie  die 
Pflicht  haben,  zum  Wohle  ihrer  Bewohner  auch  da  in 
aktiver  Weise  fördernd  und  helfend  einzutreten,  wo  dies 
im  allgemeinen  bisher  nicht  oder  nur  selten  geschehen  ist,  so 
bei  der  Schaffung  und  Verbesserung  von  Schnellverkehrs¬ 
mitteln,  neuer  Kreuzungsanlagen  zwischen  Strassen  und 
Eisenbahnen  u.  dergl.  m. 

Namentlich  Berlin  hat  ohne  eigene  Opfer  in  der  Stadt- 
und  Ringbahn,  sowie  in  seinen  Vorortbahnen  Verkehrs¬ 
anlagen  erhalten,  welche  fast  ausschliesslich  den  Bewohnern 
der  Stadt  zugute  kommen,  Anlagen,  ohne  welche  Berlin 
niemals  das  geworden  wäre,  was  es  heute  ist,  ohne  welche 
das  heutige  grossstädtische  Leben  einfach  unmöglich  Aväre. 

Möge  nunmehr  die  Stadt  selbst  auch  ihrerseits  den  Gross- 
verkehrs-Verhältnissen  diejenige  Aufmerksamkeit  widmen, 
welche  der  Bedeutung  Berlins  entspricht.  —  Blum. 


Deutsche  Einfamilienhäuser. 


penn  wir  es  im  Nachstehenden  unternehmen,  eine  kleine  Gruppe  von 
deutschen  Einfamilienhäusern  in  Wort  und  Bild  zu  schildern,  die  zum- 
theil  ausgeführt,  zumtheil  aber  auch  nur  auf  das  Papier  gebannte  Ge¬ 


danken  einer  phantasiereichen  Seele  geblieben  sind,  so  ist  mit  dieser  Veröffent¬ 
lichung  keinesfalls  die  Bekräftigung  irgend  einer  Tendenz  nach  irgend  einer 
Richtung  verbunden.  In  der  anspruchslosen  Weise,  wie  die  Entwürfe  sich  zu 
der  hier  veröffentlichten  Gruppe  zusammengefunden  haben,  durch  den  jede  Ab¬ 
sicht  ausschliessenden  Zufall,  in  dieser  schlichten  Weise  wollen  sie  auch  hin¬ 
genommen  sein.  Es  sind  Beispiele  für  eine  Auffassungsweise  des  deutschen 
Einfamilienhauses  unserer  Tage,  die  Zeugniss  ablegen  von  den  verschiedenen 
Einflüssen,  unter  denen  das  neuere  architektonische  Kunstwerk,  das  im  Ein¬ 
familienhause  vielleicht  seinen  intimsten  und  am  meisten  durchgeistigten  Aus¬ 
druck  gefunden  hat,  entsteht.  Der  Deutsche  hat  ja  ein  merkwürdiges  Ge- 
müth.  Seine  Vergangenheit  hat  neben  den  glanzvollsten  Zeiten  auch  wieder 
Perioden  gesehen,  die  einer  Stärkung  des  Nationalgefühls  nicht  gerade  förder¬ 
lich  waren.  Das  geht  ihm  auch  heute  noch  nach.  Und  so  sehen  wir  denn 
die  keineswegs  auffallende  psychologische  Erscheinung,  dass  fremde  Einflüsse 
leicht  geeignet  sind,  Herrschaft  über  seine  Empfindung  zu  gewinnen  und  um 
so  leichter,  je  mehr  diese  Einflüsse  imstande  sind,  verwandte  Gefühle  anzu¬ 
regen.  So  kommt  es  z.  B.,  dass  der  Deutsche,  der  im  tiefsten  Grunde  seiner 
Seele  ein  Heimathsgefühl  und  im  engeren  Sinne  ein  Heimstättengefühl  hat, 
das  durch  das  home  sentiment  des  Engländers  und  Amerikaners  in  keiner  Weise 
übertroffen  wird,  dem  das  Haus,  das  Feld,  der  Baum,  die  Mauer,  die  seinen 
Hof  umzog,  nach  einem  Worte  der  George  Sand  Dinge  waren,  denen  er  eine 
Art  religiöser  Verehrung  und  Werthschätzung  entgegenbrachte,  dass  dieser 
Deutsche  Zeiten  hatte,  in  denen  er  den  Gefallen  an  seiner  eigenen  Heimstätte 
verlor  und  ein  scharfer  Zwiespalt  in  den  früheren  Einklang  zwischen  dem 
Menschen  und  seinem  Hause  kam.  Das  war  in  den  Zeiten  politischen  Nieder¬ 
ganges,  in  denen  der  Blick  mit  fascinirter  Beharrlichkeit  auf  die  Zukunft  ge¬ 
richtet  war,  sodass  Heinrich  Heine  im  Jahre  1828  in  seinen  englischen  Frag¬ 
menten  von  den  Deutschen  sagen  konnte,  sie  seien  ein  spekulatives  Volk, 
Ideologen,  Vor-  und  Nachdenker,  Träumer,  die  nur  in  der  Vergangenheit  und 
in  der  Zukunft  lebten  und  keine  Gegenwart  hätten,  während  Engländer  und 
Franzosen  diese  besässen.  Begreiflich  genug!  Wer  eine  traurige  Gegenwart 
hat,  hat  lieber  keine  oder  richtet  den  Blick  in  eine  freundlichere  Zukunft. 
Au-  (iif-cm  M.'ingcl  einer  Gegenwart  mag  es  gekommen  sein,  dass  der  Deutsche  das  home  sentiment,  das  immer  in  seiner  Seele  sass, 
vcrlon  ti  ha'lc.  1  nd  als  es  ilim  gelang,  sich  eine  freundlichere  Zukunft  zu  gestalten,  da  fehlten  die  natürlichen  äusserlicheii 
fhr  die  gleichzeitige  Befriedigung  dos  körperlichen  Wohlgefühles  underblickte  mit  einer  gewissen  Begehrlichkeit  nach 
P  n  -  hcn  1  [ciirj.st.alten  hinlilier,  nach  den  Häusern,  die  in  starkem  home  sentiment  für  ihre  Besitzer  Schlösser  waren.  Aber  my 

1-  :;:y  c;.:-tlc  sind  nur  andere  Worte  für  ein  Gefühl,  das  der  Deutsche  in  ebensolchem  Maasse  besitzt  und  das  Thoas  in  Goethe’s 
ijöii'.'-nie  i:.f  'rouris  mit  den  Worten  kennzeiclmet:  „  .  .  .  .  Der  ist  am  glücklichsten,  er  sei  ein  König  oder  ein  Geringer,  dem 
:;i  .vfin.-.n  ll;;ns.‘  Wohl  bereitet  ist.“ 


['i!  eiciib  ',  .'iUH  diesen  tfesichtspunkten  heraus  ist  die  Entwicklung  des  neueren  Einfamilienhauses  in  Deutschland  zu  er- 
r.l  ir‘  :i  üO'!  zu  verdf-iien,  wie  starke  fremde  Einflüsse,  namentlich  englische  und  amerikanische,  nur  vereinzelt  solche  der  in  ihrer 
r.'  ,;iiinfiuiiesweise  von  dem  deutschen  Gefühl  grundverschiedenen  romanischen  Völker,  Eingang  finden  konnten.  Das  prächtige,  ja 
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majestätische  ihrer  Behausungen  sagte  deutscher  Empfindung 
weniger  zu,  als  das  englisch-amerikanische  cheerful,  homelike, 
das  derselben  selbst  da  verwandter  erscheinen  musste,  wo  es  mit 
einem  der  deutschen  Seele  fremden  gewissen  krankhaften  Heim¬ 
weh  nach  der  Kirche  vermischt  war.  Denn  Kirche  und  Haus 
sind  beim  Engländer  und  Amerikaner  Einrichtungen,  die  vielfach 
verwandte  Beziehungen  haben.  Seine  „spiritual  graces“  sind  oft 
„b'orn  of  religious  beliefs  and  hopes“.  Aus  diesen  Gesichtspunkten 
heraus  ist  es  aber  auch  zu  verstehen,  wie  die  fremden  Einflüsse 
mehr  und  mehr  zurücktraten  und  das  deutsche  Element  seine 
Herrschaft  zu  erringen  trachtete.  Die  hier  besprochene  Gruppe 
von  Beispielen  enthält  Beläge  nach  beiden  Richtungen. 


Ein  interessantes  Beispiel  für  das  ungefähre  Gleichgewicht 
zwischen  beiden  Einflüssen  ist  der  hier  zunächst  mitgetheilte 
Entwurf  des  Hrn.  Architekten  H.  T  schar  mann  in  Leipzig  für' 
die  Villa  Kuhnt  in  Halle.  Der  Entwurf  ist  aus  einem  Wett¬ 
bewerb  hervorgegangen,  dessen  Bedingungen  ein  städtisches  Wohn¬ 
haus  für  die  Bedürfnisse  einer  Familie  und  zugleich  für  einen 
grösseren  geselligen  Verkehr  forderten. 

Das  in  Aussicht  genommene  Grundstück  war  ein  Eckgrund¬ 
stück,  von  dem  ein  Theil  als  freier  Garten  liegen  bleiben  sollte. 
Für  das  Wohngebäude  wnaren  verlangt:  ein  geräumiger  Vorraum 
mit  Treppenhaus,  ein  Zimmer  des  Herrn  mit  Vorzimmer,  ein. 
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Zimmer  der  Frau,  ein  Empfangs-  und  ein  Gesellschaftssalon,  ein 
Speisezimmer  nebst  Anrichteraum,  ein  Musiksalon,  ein  Saal  für 
grössere  Gesellschaften,  der  sich  in  Verbindung  mit  einem  Neben¬ 
raume  zu  kleineren  Aultührungen  eignen  sollte,  eine  Halle,  welche 
auch  als  Wintergarten  zu  benutzen  war,  dann  Schlafzimmer, 
3  Gastzimmer  und  eine  Reihe  von  Nebenräumen  für  die  Haus- 
wirthschaft,  darunter  auch  Stallungen  mit  Kutscherwohnung, 
also  wie  man  sieht,  ein  auf  grösseren  geselligen  Verkehr  zuge¬ 
schnittenes  Einfamilienhaus.  Die  Lösung  Tscharmann’s  ist  in 
den  beigegebenen  Illustrationen  dargestellt.  Die  englischen  Ein¬ 
flüsse  sind  unschwer  zu  erkennen,  sie  treten  aber  gegen  die 
deutsche  Auffassung  in  bemerkenswerther  Weise  zurück.  Bei 
der  Grundrissanlage  ist  versucht,  unter  Verzicht  auf  alle  aka¬ 


demischen  Axen  lediglich  eine  dem  Bedarf  und  dem  Bauplatze 
angepasste  Lösung  zu  gewinnen  und  zwar  unter  Berücksichtigung 
der  Himmelsrichtung  und  mit  dem  Bestreben,  einen  möglichst 
geräumigen  Garten  übrig  zu  behalten.  Zu  der  möglichst  frisch 
und  lebhaft  gruppirten,  besonders  durch  Farbe  und  Silhouette 
wirkenden  Fassadenbildung  wurde  der  Architekt  durch  die  Ueber- 
zeugung  gedrängt,  dass  nur  ein  im  schärfsten  Gegensatz  zu  den 
umliegenden  grossen  Staatsbauten  durchgebildeter  Bau  gegen 
deren  grosse,  glatte  rothe  Ziegelflächen  aufkommen  könne.  So 
ist  also  der  schöne  Entwurf  sowohl  aus  seinem  inneren,  wie  aus 
den  durch  die  Umgebung  ihm  auferlegten  Bedingungen  ent¬ 
standen.  —  (Fortsetzung  folgt.) 


Stauberechnungen. 


'©3 


ei  der  Berechnung  des  Staues  infolge  des  Einbaues  von 
Brücken  in  Flüsse  mit  verschiedener  Wassertiefe  wird  ge¬ 
wöhnlich  (Siehe  auch  Handbuch  der  Ingenieur-Wissen¬ 


schaften  von  Franzius  und  Sonne,  Band  HIj  Seite  555/6)  in  der 
Weise  vorgegangen,  dass  zunächst  die  auf  einzelne  Abtheilungen 
des  Flussquerprolils  von  annähernd  gleicher  Wassertiefe  treffenden 
Wassermengen  ermittelt  werden. 


auch  jene  benetzte  Fläche  ein  geführt  werden,  welche  dieser 
Wassermenge  rechnerisch  entspricht. 

Für  die  Berechnung  der  Stauhöhe  allein  genügt  es  bezw.  ist 
es  am  richtigsten,  die  sämmtlichen  Brückenöffnungen  als  ein 
Ganzes  aufzufassen,  sofern  nicht  etwa  die  Kontraktions-Koeffi¬ 
zienten  bei  den  einzelnen  Brückenabtheilungen  verschieden  anzu¬ 
nehmen  sein  sollten. 


Entwurf  zu  einer  Villa  für  Halle.  Arch.:  H.  Tscharmann-Leipzig. 


Sodann  wird  unter  Annahme  einer  näherungsweise  erhobenen 
Sbiuhöhe  vorerst  die  Wassermenge  berechnet,  welche  durch  die 
Brückenöffnungen  mit  grösster  Wassertiefe  (Hauptöffnungen)  bei 
diesem  Staue  abfliessen  wird.  Der  Rest  des  Wassers  müsste 
alsdann  auf  die  Nebenöffnungen  treffen  und  es  ist  noch  zu  be¬ 
rechnen,  ob  diese  Abfiussmenge  ebenfalls  dem  Staue  entspricht 
bezw.  wäre  im  nicht  zutreffenden  Fall  eine  Berichtigung  des 
Staues  vorzunehmen. 

Bei  diesem  an  und  für  sich  nicht  zu  beanstandenden  Ver¬ 
fahren  wird  nun  öfters  auch  die  in  die  Stauformeln  einzuführende 
Geschwindigkeit  des  ungestauten  und  gestauten  Wassers  ohne 
Büeksieht  auf  Jene  Wassermenge,  welche  als  durch  diebetreffen¬ 
den  I’rückcnöflnungen  thatsächlich  abfiiessend  gefunden  wird,  er- 
inittdt,  indetTi  angenommen  wird,  dass  es  zulässig  sei,  behufs 
Berechnung  dieser  Geschwindigkeiten  Jene  Wassermengen  anzu¬ 
nehmen,  welche  für  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Flussprofils 
erhoben  wunhm,  und  dieselben  durch  die  zugehörigen  benetzten 
I'  lli' hen  zu  ilividiren. 

Hierbei  erhält  maii  aber  zu  günstige  Ergebnisse  bezüglich 
i|c:.  Aufstiucs,  da  für  die  Hauptöffnungen  mit  verhältnissmässig 
ehr  gros-ocr  Was.serinenge  eine  zu  grosse  Geschwindigkeit  des 
.-itiuwa  cer«  in  Ansatz  gebracht  wird.  Soll  die  Rechnung  an¬ 
nähernd  richtig  sein,  so  muss  die  Wassernienge,  welche  sich  nach 
der  Staufornnd  für  eine  Brückenöffnungsgruppo  ergiebt,  auch 
für  die  Frniittelung  der  durchschnittlichen  Geschwindigkeiten 
de-  ungestauten  und  des  gestauten  Wassers  gewählt  bezw. 


Will  man  aber  die  Geschwindigkeiten  des  Wassers  in  den 
Brückenöffnungen  von  verschiedener  Wassertiefe  kennen,  so  wird 
eine  entsprechende  Eintheilung  des  Flussprofils  imwege  des  Ver¬ 
suches  nicht  zu  umgehen  sein. 

An  einem  Beispiele  mögen  diese  Verhältnisse  näher  erläutert 
werden.  Für  das  in  der  Abbildung  skizzirte  Flussprofil  wurde 
gefunden : 


Abtheilung 


I  II  HI  Sa. 

3  benetzte  Fläche  f  .  .  .  146  qm  2760  qm  6000  qm  8906  qm 

sWassergeschwindigkeit  üj  0,57  m  1,65  m  0,776  m 

s  Wassermenge  Q  ...  .  83  cbm  4554  cbm  4656  cbm  9290  cbm 

a  WaoupranipcrRlhreite /> .  .  73  m  360  m  2000  m  2433  m. 


Werden  in  die  Hauptrinne  des  Flusses  4  Brückenöffnungen 
zu  88  m  Lichtweite  ohne  Aenderung  des  Flussprofils,  und  in  das 
rechtsufrige  Ueberschwemmungsprofil  eine  Anzahl  Oeffnungen 
von  zusammen  240  m  Lichtweite  eingestellt,  so  ist 
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Abtheilung 

I  II  Sa. 

die  benetzte  Brückenlichtfläche  F  .  ■  2649  <l“i  720  <iui  3369  aui  _ 
die  Lichtweite  B  .  352  ui  240  592  ui. 

Führt  man  für  sämmtliche  Oefl'nungen  den  Kontraktions¬ 
koeffizienten  |M  =  0,9  ein,  so  ergiebt  sich  für  die  Brücke,  ini- 
ganzen  betrachtet,  mittels  der  im  Jahrgange  1895  dieser  Zeitung, 
Seite  337/8  angegebenen  Formeln  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
in  der  Brücke  1^3  =  2,8786  und  der  Stauhöhe  y  =  0,3767  m. 

Zur  näherungsweisen  Berechnung  des  Staues  kann  man  die 
fraglichen  Formeln  auch  umschreiben  in: 

° _ r  Fl 

Q  =  ,uBY'2g(j^  +  h)  X  [y  F  h-h-^  worin 

v2  ^2 

2,^ ■  27 

Nimmt  man  nun  an,  dass  durch  die  Hauptölfnungen  der  Brücke 
etwa  7291  cüm  Wasser  abfliessen,  so  würde  hierzu  das  Wasser 
der  Abtheilungen  I.  und  II.  des  Flussprofiles,  ausserdem  noch 
ein  Theil  des  Wassers  der  Abtheilung  III.  mit  1140  m  Wasser¬ 
spiegelbreite  und  3420  ^m  Fläche  beansprucht  werden. 

Das  in  Rechnung  zu  ziehende  ungestaute  Profil  würde  eine 
Fläche  von  146  -f  2760  +  3420  =  6326  qm  mit  einer  Wasser¬ 
spiegelbreite  von  73  +  360  +  1140  =  1573  m  aufweisen. 

Die  Fläche  des  gestauten  Wassers  betrüge  bei  einem  Aufstau 
von  0,377  m  etwa  6919  qm. 

Mit  der  Einführung  dieser  Werthe  in  die  oben  angegebene 
Näherungsformel  fände  sich  die  Wassermenge  (^il  =  7301  cbm^ 
demnach  etwa  der  oben  angenommenen  entsprechend. 

Die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  diesen  Brücken- 
öftnungen  berechnet  sich  aus  der  Formel 

Vs  =  -f-  v-s  =  2,917  m. 

Auf  die  Fluthötfnungen  würden  noch  9290  —  7291  =  1999 


Mittheilimgeii  aus  Yereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Die  beiden  letzten  Be¬ 
sichtigungen  des  Vereins  fanden  am  28.  September  und  am 
3.  Oktober  statt.  Die  erste  galt  dem  neuen  Theater  des  Westens 
[Architekt  Bernhard  Sehring],  das  kurz  vor  der  Eröflnung  in 
Gemeinschaft  mit  anderen  technischen  Vereinen  besucht  wurde. 
Es  ist  hierüber  schon  an  anderer  Stelle  in  No.  82  der  Dtschn. 
Bztg.  berichtet  worden. 

Die  letzte  Exkursion  richtete  sich  nach  dem  Versuchstunnel 
der  Untergrundbahn-Gesellschaft  in  Treptow,  welcher  zum  theil 
fertig  gestellt  und  jetzt  auch  dem  Publikum  zur  Besichtigung 
geöffnet  ist.  Dieser  Tunnel  wurde  von  der  Gesellschaft  bekannt¬ 
lich  in  Angriff  genommen,  um  den  Bew^eis  zu  führen,  dass  die 
Herstellung  von  Untergrundbahnen  auch  bei  den  Berliner  Unter¬ 
grund-Verhältnissen  ausführbar  sei  und  zwar  ohne  Gefahr  für  die 
zu  unterfahrenden  Baulichkeiten.  Seitens  der  Stadtgemeinde 
wurde  die  Ertheilung  einer  Konzession  zur  Ausführung  solcher 
Bahnen  von  dem  Ergebniss  dieses  Versuches  abhängig  gemacht. 

Der  ganze  Tunnel  hat  einschliesslich  der  beiderseitigen 
Rampen,  welche  an  die  oberirdischen  Endstationen  im  Treptower 
Park  bezw.  an  der  Stralauer  Dorfkirche  anschliessen,  eine  Länge 
von  453  m.  Er  kreuzt  rechtwinklig  zum  Stromstrich  die  hier 
etwa  200  m  breite  Spree  und  liegt  an  seiner  tiefsten  Stelle  im 
mittleren  Theile  mit  der  Unterkante  10,7  m  unter  dem  konstanten 
Wasserspiegel  der  Oberspree.  Der  kreisrunde  Tunnelquerschnitt 
hat  4  m  Durchmesser.  ^ 

Die  über  dem  Tunnelfirst  verbleibende  Erdüberdeckung  bis 
zur  Spreesohle  betrug  im  Mittel  3,4  m.  Der  mittlere  Theil  des 
Tunnels  hat  ein  schwaches  Längsgefälle  von  1  :  600  erhalten, 
während  die  Rampen  beiderseits  mit  1  :  20  ausgeführt  sind.  Fertig 
ist  von  diesem  Tunnel  die  Rampe  auf  der  linken  Spreeseite  und 
ein  35  m  langes  Stück  unter  dem  Spreebett.  Die  Arbeiten  sind 
jetzt  vorläufig  eingestellt  worden,  da  die  Gesellschaft  zunächst 
die  Genehmigung  zur  oberirdischen  Weiterführung  der  elektrisch 
zu  betreibenden  Bahn  bis  Berlin  erlangen  will. 

Der  Tunnelmantel  ist  ganz  in  Flusseisen  hergestellt.  Er  ist 
in  Ringe  von  je  65  cm  Breite  getheilt,  die  aus  je  9  gekrämpelten 
flusseisemen  Platten  von  10  mm  mit  allseitigem  Flansch  bestehen. 
Zur  bequemeren  Montage  ist  ausserdem  ein  besonderes  Schluss¬ 
stück  eingefügt.  Zwischen  den  einzelnen  Ringen  sind  15  mm 
starke  Verstärkungsrippen  eingelegt,  die  nach  aussen  50  mm  vor¬ 
springen,  nach  innen  15  mm  zurücktreten.  Da  der  Tunnelschild 
aussen  über  die  Rippen  hinweg  greift,  so  entsteht  beim  Ver¬ 
schieben  ein  Hohlraum,  der  zur  Einbringung  von  Zementmörtel 
dient,  welcher  die  Platten  gegen  Rost  schützt.  Der  Mörtel  kann 
durch  Löcher  in  den  Platten  eingespritzt  werden.  Von  innen 
ist  ebenfalls  die  ganze  Tunnelhaut  mit  Zementmörtel  überzogen 
und  namentlich  sind  die  infolge  des  Zurückspringens  der  Ver¬ 
steifungsrippen  zwischen  den  Flanschen  der  einzelnen  Ringe  ent¬ 
stehenden  Nuthen  besonders  sorgfältig  abgedichtet. 

Die  Art  der  Ausführung  der  Tunnelhaut  ist  bei  ausreichen- 


Wasser  treffen,  wozu  eine  Fläche  des  ungestauten  Wassers  von 
2580  qm  mit  860  m  Wasserspiegelbreite  (der  Rest  der  Abtheilung  HI 
des  Flussprofiles)  gehörte. 

Die  Fläche  des  gestauten  Wassers  würde  sich  damit  zu 
2904  qm  berechnen,  und  mittels  der  Näherungsformel  ergäbe  sich 

=  2042  cbm  und  =  2,806  m. 

Die  Wassermenge  fiele  demnach  um  43  cbm  grösser  aus,  als 
von  oben  vorausgesetzt  wurde.  Dieser  Ueberschuss  —  eine  Folge 
der  Abtheilung  des  Flussprofiles  —  ist  nicht  so  bedeutend,  dass 
deswegen  die  Rechnung  als  zu  ungenau  um gestossen  werden 
müsste. 

Wollte  man  indessen  nach  dem  eingangs  geschilderten  Ver¬ 
fahren  (vergl.  das  erwähnte  Handbuch)  Vorgehen,  so  wäre  für 
die  Hauptöffhungen  der  Brücke  eine  Wassermenge  von  4554  cbm 
mit  einer  ungestauten  Fläche  von  2760  qm  und  einer  gestauten 
Fläche  2760  -f  360  x  0,377  =  2896  qm  zur  Ermittelung  von  kx 
und  k.,  anzunehmen,  womit  sich  Qii  —  7853  cbm^  d.  h.  um  3299  cbm 
grösser,  als  zuerst  angenommen,  und  =  3,141  m  fände. 

Für  die  Fluthöffnungen  wäre  analog  eine  Wassermenge  von 
4739  cbm  mit  einer  ungestauten  Fläche  von  6146  qm  und  einer 
gestauten  von  6828  qm  einzuführen,  womit  eine  Abfliissmenge 
Qm  =  2081  cbm,  d.  ist  um  2658  cbm  weniger,  als  wie  voraus¬ 
gesetzt,  gefunden  würde,  während  die  Geschwindigkeit  desWassers 
in  diesen  Nebenöffhungen  =  2,807  m  betrüge. 

Die  Gesammtwassermenge  würde  9934  cbm,  demnach  um 
644  cbm  grösser,  als  die  vorhandene. 

Man  käme  also  mit  dem  letzteren  Verfahren  zu  nicht  be¬ 
sonders  gut  stimmenden  Ergebnissen,  bezw.  es  würde  sich  ein 
zu  geringer  Aufstau  herausrechnen. 

In  den  meisten  Fällen  wird  es  wohl  zulässig  sein,  von  einer 
Abtheilung  des  Flussprofiles  und  der  Brückenöffnungen  ganz  ab¬ 
zusehen,  ohne  dass  dabei  der  Fehler  bezüglich  der  Geschwindig¬ 
keit  des  Wassers  in  der  Brücke,  bezw.  in  den  Oeffnungsgruppen 
mit  verschiedener  Wassertiefe  zu  beträchtlich  ausfallen  würde. 

H. 


der  Standsicherheit  erheblich  billiger,  als  die  in  England  übliche 
mit  gusseisernen  Ringen. 

Der  Tunnelvortrieb  erfolgt  mittels  Pressluft  und  zwar  mit 
einem  besonderen  Brustschilde,  der  nach  hinten  etwas  über  den 
Tunnelrand  übergreift  und  mit  kräftigen  hydraulischen  Stempeln, 
die  sich  gegen  den  fertigen  Tunnel  stützen,  vorgeschoben  werden 
kann.  Der  Tunnel  ist  durch  eine  Querwand  mit  Luftschleuse 
in  2  Theile  getrennt.  Im  vordem  findet  die  Lösung  des  Bodens 
statt.  Dieser  vordere  Theil  ist  durch  eine  Wand  geschlossen, 
die  in  der  Neigung  des  Böschungswinkels  des  trockenen  Bodens 
ausgeführt  ist  und  eine  Anzahl  verschliessbarer  Oeffnungen  hat 
zuin  Hereinziehen  des  Bodens  und  zur  Einführung  von  Bohr¬ 
stangen,  Meissein  usw.,  um  etwaige  Hindernisse  zu  beseitigen. 
In  dem  hinteren  Theile  werden  die  Tunnelringe  eingesetzt,  die 
Zementverkleidungen  ausgeführt  usw.  Der  Tunnel  selbst  ist 
dann  in  seinem  fertigen  Theile  nochmals  durch  eine  Wand  mit 
Luftschleuse  abgeschlossen.  Diese  Wand  muss  von  Zeit  zu  Zeit 
vorgeschoben  werden,  damit  der  unter  Pressluft  stehende  Raum 
nicht  zu  gross  wird.  Es  ist  dies  zweimal  während  der  Aus¬ 
führung  erfolgt.  Der  Tunnelschild  ist  eine  Erfindung  des  Eisen¬ 
bahndirektors  E.  Mackensen  und  des  Oberingenieurs  W.  Lauter. 
Es  ist  noch  eine  sinnreiche  Aenderung  getroffen,  um  auch  Kurven 
mit  diesem  Schilde  hersteilen  zu  können,  indem  das  Schildrohr 
aus  2  Stücken  besteht,  die  stopfbuchsenartig  und  mit  Kugelgelenk 
in  einandergreifen,  so  dass  sie  gegen  einander  gedreht  werden 
können.  Auf  der  Stralauer  Seite  soll  so  eine  Kurve  von  50  m 
Radius  ausgeführt  werden.  Kleine  Abweichungen  von  der  Geraden 
lassen  sich  ausserdem  dadurch  erzielen,  dass  die  Druckwasser¬ 
stempel  auf  der  einen  Seite  stärker  belastet  werden,  als  auf  der  an¬ 
deren.  Der  erforderliche  Ueberdruck  betrug  etwa  0,9  Atmosphären 
und  wurde  von  einer  besonderen  Maschinenanlage  erzeugt,  die 
ausserdem  elektrisches  Licht  zur  Beleuchtung  des  Tunnels  usw. 
abgab.  Die  Lösung  des  Bodens  erfolgte  meist  durch  eine  Wasser¬ 
strahl-Sandpumpe. 

Dabei  war  es  aber  unvermeidlich,  dass  mehr  Boden  sich  nach¬ 
senkte,  als  für  den  Tunnelquerschnitt  erforderlich  war.  Die 
Folge  ist  gewesen,  dass  ein  in  5  m  Entfernung  von  der  Tunnel- 
axe  hergestelltes  Versuchsfundament  nicht  unerheblich  5p,nk.  Es 
ist  also  durch  den  bisherigen  Versuch  zwar  der  Beweis  erbracht, 
dass  die  Ausführung  des  Tunnels  in  der  gedachten  Weise  auch 
bei  unseren  ungünstigen  Untergrund  Verhältnissen  möglich,  nicht 
aber  dass  er  ungefährlich  ist  für  benachbarte  Baulichkeiten.  Der 
ausführende  Baubeamte  der  Gesellschaft,  Hr.  Reg.-  und  Brth. 
Schnebel,  welcher  selber  die  Erklärungen  abgab,  betonte  aber, 
dass  man  die  Ursachen  dieser  Bewegungen  erkannt  und  die 
Mittel  gefunden  habe,  dem  zu  begegnen.  Weitere  Versuche 
würden  diesen  Beweis  erbringen. 

Die  Ausführung  ist  im  übrigen  bisher  ohne  Unfall  verlaufen 
bei  einem  durchschnittlichen  Fortschritt  von  1,3m  f.  i  Tag. 

Zum  Schlüsse  wurde  von  einem  Theile  der  Erschienenen  die 
unter  Druck  stehende  Arbeitskammer  des  Tunnels  besichtigt. 

Fr.  E. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


17.  Oktober  1896. 


Vermischtes. 

Die  Veränderungen  in  der  Bauabtheilung  des 
preussischen  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten, 
die  sich  zum  1.  Oktober  d.  J.  vollzogen  haben  und  bereits  unter 
den  ^Personal-lSlachrichten“  u.  Bl.  gemeldet  worden  sind,  er¬ 
scheinen  wichtig  genug,  um  aut  sie  noch  mit  einigen  Worten 
zui-ück  zu  kommen.  Handelt  es  sich  bei  ihnen  doch  um  die 
gleichzeitige  Neubesetzung  der  beiden  Oberbaudirektor-Stellen 
für  den  Hoch-  und  Wasserbau,  also  um  die  Berufung  zweier 
frischer  Kräfte  an  die  leitenden  Spitzen  des  preussischen  Bau¬ 
beamtenthums. 

Die  erste  dieser  Stellen,  deren  drei  letzte  Inhaber  unter  der 
aufreibenden  Last  ihres  verantwortungsvollen  Amtes  bekanntlich 
nur  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ausgedauert  haben,  war  seit 
dem  zu  Anfang  d.  J.  erfolgten  Tode  des  Oberbaudirektors  Lorenz 
unbesetzt.  Die  zweite  ist  soeben  dadurch  erledigt  worden,  dass 
ihr  bisheriger  Inhaber,  Hr.  Oberbaudirektor  A.  Wiebe,  nach 
einer  langen,  ebenso  verdienstvollen  wie  erfolgreichen  Laufbahn 
auf  seinen  Wunsch  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  ist.  Der 
Staat  hat  die  Thiitigkeit  dieses  ausgezeichneten,  weit  über  die 
en£reren  amtlichen  Kreise  hinaus  bekannten  und  gewürdigten 
Besamten,  dessen  Name  mit  dem  neueren  Aufschwung  im  Ausbau 
des  preussischen  Wasserstrassen-Netzes  dauernd  verknüpft  sein 
wird,  dadurch  anerkannt,  dass  er  ihm  —  wie  vordem  Gotthilf 
Hagen  und  vor  kurzem  dem  Erbauer  des  Nordostsee-Kanals  Geh. 
Ob.^Brth.  Baensch  —  die  Würde  eines  Wirklichen  Geheimen 
Rathe.s  mit  dem  Titel  „Excellenz“  verliehen  hat. 

Leber  die  Persönlichkeiten,  welchen  die  frei  gewordenen 
Aemter  übertragen  werden  würden,  bestand  in  den  betheiligten 
Fachkreisen  längst  kein  Zweitel  mehr. 

Der  neue  Öberbaudirektor  für  den  Hochbau,  Hr.  tlinckel- 
deyn,  war  aus  seiner  letzten  Stellung  als  vertragender  technischer 
Rath  im  Kultus-Ministerium  schon  seit  einigen  Monaten  in  das 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  berufen  und_  dort  mit  der 
Bearbeitung  der  Personal- Angelegenheiten  der  Baubeamten  be¬ 
traut  worden;  es  scheinen  nur  formale  amtliche  Rücksichten  ge¬ 
wesen  zu  sein,  welche  seine  Berufung  an  die  Spitze  der  Hoch¬ 
bau-Abtheilung  bisher  verzögert  haben.  Er  hat  der  letzteren 
schon  früher  durch  längere  Jahre  als  Hilfsarbeiter  angehört  und 
zeitweise  das  technische  Bureau  derselben  geleitet,  zeitweise  die 
Redaktion  des  Hochbautheils  im  Centralblatt  der  Bauverwaltung 
geführt.  Durch  mehre  Jahre  ist  er  als  technischer  Attache  in  London 
und  Washington,  sowie  später  als  Regierungs-  und  Baurath  an 
der  Regierung  in  Königsberg  thätig  gewesen.  Als  ausführender 
Baumeister  hat  er  in  früherer  Zeit  in  Berlin  den  Neubau  des 
Kaiserhofes,  sowie  den  Umbau  des  Zeughauses  zur  Ruhmeshalle 
geleitet.  Bekannter  als  durch  seine  amtliche  Thätigkeit  auf 
technischem  und  künstlerischem  Gebiete  ist  er  den  deutschen 
Fa  eil  kreisen  jedoch  in  den  letzten  Jahren  durch  seine  Wirksam¬ 
keit  auf  dem  Gebiete  des  bautechnischen  Vereinslebens,  als  Vor¬ 
sitzender  des  Arehitektenvereins  in  Berlin  und  des  Verbandes 
deutscher  Arch.-  u.  Ing.-Vereine  geworden,  Stellungen,  die  er  mit 
ganzer  Hingebung  und  vollendetem  Takte  auszufüllen  gewusst  hat. 

Der  neue  Oberbaudirektor  für  den  Wasserbau,  Hr.  Kummer, 
ist  in  der  Oeilentlichkeit  erst  in  den  letzten  Jahren  hervorgetreten, 
seitdem  er  aus  seiner  früheren  Thätigkeit  als  Regierungs-  und 
Pauratli  an  der  Regierung  in  Königsberg  als  Nachfolger  Ludwig 
—  sowohl  als  Vortragender  Rath  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten,  wie  als  Dozent  für  Seebau  an  der  tech¬ 
nischen  lloclischule  —  nach  Berlin  berufen  worden  war.  Eine 
bemerkenswerthe  Anerkennung  seiner  hervorragenden  Thätigkeit 
als  Was.serbau-'J’echniker  war  seine  in  diesem  Jahr  erfolgte  Wahl 
zum  Gutachter  über  die  1  lafen-Anlage  in  Montevideo. 

Peidc  Beamte,  denen  seitens  der  ihnen  unterstellten  Fach- 
trenossen  volles  Vertrauen  entgegen  gebracht  werden  dürfte, 
treten  ihre  neue  Stellung  noch  in  rüstigster  Manneskraft,  im 
:,i).  Lebensjahre,  an.  Es  darf  also  gehofft  werden,  dass  sie  in 
dm  ellien  durch  längere  Zeit  verbleiben  und  in  den  Stand 
versetzt  werden,  die  INIaassregeln,  welche  ihnen  zum  Heile  des 
F,a--li.‘^  als  noth wendig  cr.scheinen,  erfolgreich  durchzuführen.  An 
Gelegenheit  ZU  einer  ersprie.sslichen  Thätigkeit  auf  organisa- 
■ori::-Jiem  Gebiete  wird  es  ihnen,  insbesondere  aber  dem  Ober- 
■iidirektor  der  Ilochbau-Abtheilung,  nicht  fehlen.  Ist  doch 
(1;  peilüTfniss  nach  einer  zeitgemäs.sen  Reform  der  preusisischen 
l’.n.er.v.iltung  im  Sinne  einer  Hebung  der  dienstlichen 
li.nu  der  P.eamten,  aus  der  sieb  eine  Besserung  ihrer  per- 
..  Imii  Lage  von  selb.st  ergeben  würde  —  schon  längst  ein  so 
.  ;  vm.  e-.  d;r::  am;  einem  weiteren  11  inausschiebeii  derselben 
ä.  -r  .vchäden  an  dem  ganzen  Organismus  befürchtet  werden 

Errichtung  eines  Wohngebäudes  mit  dem  Aus- 
g.ing>  nnch  einer  für  den  öffentlichen  Verkehr  und 
Anbou  noch  nicht  fertig  gestellten  Strasse.  Der  Kauf- 
p.  !.f;dp  iihräcte.  den  als  .Scheune  und  Stallung  benutzten 
!  '  ■  ll.Mi;c.‘;  in  der  Aksen Trasse  zu  Dortmund  zu  einem 

;  c  .  ..  inii  dem  Au.^gang  nach  dic.ser  Strasse  umzubauen. 
■  ■  II  de  M.igistratc  versagte  die  Polizei- Verwaltung 

1.  \'  i.,  .ng  vom  H).  Februar  ISÜ.a  die  Bau-Genehmigung. 


Nach  dem  zur  Zeit  in  Dortmund  geltenden,  aufgrund  des 
Strassenanlegungs-Gesetzes  vom  2.  Juli  1875  erlassenen  Orts¬ 
statut  vom  8.  August  1891  dürfen  an  Strassen  oder  Strassen- 
theilen,  die  noch  nicht  gemäss  den  baupolizeilichen  Bestimmungen 
—  §  9  der  Baupolizei-Ordnung  vom  14.  März  1894  —  für  den 
öffentlichen  Verkehr  und  dei\  Anbau  fertig  gestellt  sind,  Wohn¬ 
gebäude  mit  einem  Ausgang  nach  diesen  Strassen  nicht  errichtet 
werden;  unter  gewissen  Bedingungen,  deren  Erfüllung  Kläger 
ablehnte,  kann  indess  das  Bauen  an  thatsächlich  bereits  vorhan¬ 
denen  Strassen  von  der  Polizei- Verwaltung  im  Einverständniss 
mit  dem  Magistrat  gestattet  werden.  Der  Senat  legte  dar,  wie 
jedenfalls  die  Alsenstrasse  insofern  nicht  den  nach  §  9  zu  stellen^ 
den  Anforderungen  entspricht,  als  das  zur  Strasse  bestimmte 
Terrain,  wenigstens  vor  dem  Hause  des  Klägers,  der  Stadt  noch 
nicht  übereignet  ist.  Dieser  behauptet  jedoch,  dass  die  Stadt, 
da  er  selbst  nicht  Eigenthümer  der  fraglichen  Strassenfläche  sei, 
ihn  nicht  zwingen  könne,  sie  zu  erwerben  und  der  .Stadt  aufzu¬ 
lassen,  sowie  dass  von  dieser  Beschaffung  des  Eigenthums  die 
Bauerlaubniss  nicht  abhängig  gemacht  werden  dürfe;  das  Bau¬ 
fluchtengesetz  sehe  derartige  Belastungen  des  Eigen thümers  nicht 
vor.  Der  Kläger  irrt,  wenn  er  damit  meint,  dass  die  hier 
streitige  Anforderung  an  eine  fertig  gestellte  Strasse  unzulässig 
sei.  Nach  §  12  des  Gesetzes  von  1875  hat  die  Polizeibehörde 
die  Bestimmungen  über  die  Anforderungen  zu  treffen,  die  an 
für  den  öffentlichen  Verkehr  und  den  Anbau  fertige  Strassen  zu 
stellen  sind.  Das  Maass  dieser  Anforderungen  unterliegt  der 
Nachprüfung  des  Verwaltungsrichters  nur  dahin,  ob  ihnen  über¬ 
haupt  noch  polizeiliche  Motive  zugrunde  liegen.  Soweit  dies  der 
Fall,  besf.ehen  sie  zu  Recht.  Die  Vorschrift  aber,  dass  der  Grund 
und  Boden  der  Strasse  an  die  Gemeinde  abgetreten  sein  muss, 
hält  sich  durchaus  innerhalb  der  für  das  Strassenbauwesen  maass¬ 
gebenden  polizeilichen  Gesichtspunkte  und  stellt  nur  eine  für  die 
gedeihliche  Entwicklung  desselben  kaum  entbehrliche  Anforde¬ 
rung  auf.  Diese  Vorschrift  ist  also  als  verbindlich  anzusehen 
und  es  ist  für  ihre  Anwendbarkeit  hier  nicht  wesentlich,  ob 
gerade  der  Kläger  in  der  Lage  ist,  das  Gelände  der  Stadt  zu 
übereignen  oder  nicht. 

Der  Kläger  macht  noch  geltend,  dass  Fälle,  in  denen  ein 
bestehendes  Haus,  das  bisher  anderen  Zwecken  diente,  in  ein 
Wohnhaus  umgewandelt  werden  soll,  anders  als  diejenigen  be¬ 
handelt  werden  müssten,  in  denen  eine  Baulichkeit  noch  nicht 
vorhanden  ist  und  die  Herstellung  eines  ganz  neuen  Wohnhauses 
beabsichtigt  wird;  nur  die  letzteren  Fälle  unterliegen  dem  orts¬ 
statutarischen  Bauverbot.  Das  ist  allein  rechtsirrthümlich.  Zur 
Errichtung  eines  Wohngebäudes  in  dem  hier  entscheidenden  Sinne 
—  §  12  a.  a.  0.  —  ist  auch  die  Umwandlung  eines  bisher  zu 
anderen  Zwöcken  benutzten  Bauwerks  in  ein  Wohnhaus  zu 
rechnen  und  dazu  gehört  nicht  einmal  nothwendig  die  Vornahme 
baulicher  Veränderungen.  Es  genügt  vielmehr  im^  allgemeinen, 
wenn  ein  bisher  zu  Wohnzwecken  nicht  benutztes  Gebäude  unter 
der  Herrschaft  des  Ortsstatuts  die  Bestimmung_  erhält,  als  Woh¬ 
nung  zu  dienen,  und  dementsprechend  thatsächlich  benutzt  wird. 
Andernfalls  würde  in  vielen  Fällen  das  Bauverbot  zum  Nachtheil 
der  Gemeinden  dadurch  unwirksam  gemacht  werden  können,  dass 
die  Adjazenten  einer  unter  dieses  fallenden  Strasse  zunächst  ein 
Gebäude  für  Nichtwohnzwecke  errichten  und  es  nach  kurzer 
Zeit  in  ein  Wohngebäude  umwandeln.  L.  K. 


Per  sonal-NachricMen. 

Bayern.  Der  Bauamtsass.  Reicht  in  Ingolstadt  ist  auf 
die  Assessorstelle  bei  dem  Strassen-  und  Flussbauamte  München 
versetzt  und  zum  Ass.  des  k.  Str.-  und  Flussbauamtes  Ingolstadt 
der  Staatsbauassist.  Wund  in  Aschaffenburg  ernannt. 

Der  Bauamtsassessor  Nenn  in  g  in  Traunstein  ist  zum  Reg.- 
imd  Kreisbauassess.  für  das  ingfeh.  bei  der  k.  Reg.  der  Ober¬ 
pfalz  und  von  Regensburg,  K.  d.  I.  befördert  und  zum  Bauamts¬ 
assess.  bei  dem  Str.-  und  Flussbauainte  Traunstein  der  Staats¬ 
bauassist.  Arnold  in  Weiden  ernannt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise.  _  . 

Inbezug  auf  eine  Anfrage  in  No.  80  erlaube  ich  mir  ] 

theilen,  dass  ich  einen  Raum,  unter  der  Rampe  der  Techn.  Hoch-  j 
schule  in  Berlin  gelegen,  zunächst  mit  Korksteinen,  dann  natür¬ 
lich  mit  Ziegeln  überwölbt  hatte,  um  ihn  für  Aufbewahrung  von 
Eis  möglichst  kühl  zu  erhalten.  Schon  nach  zwei  Jahren  waren 
die  Korksteine  verfault  und  das  Gewölbe  eingestürzt. 

Koch,  Professor. 

Auf  die  Anfrage  in  No.  80  theilen  wir  Ihnen  mit,  dass  sich 
unsere  Korksteine  als  Isolirmittel  für  den  Bau  von  Eis-,  Gähr- 
und  Lagerkellern  in  Brauereien  vorzüglich  bewährt  und  in 
grossem  Umfange  Verwendung  gefunden  haben. 

Um  dem  betr,  Interessenten  Ausführungen  in  der  Nähe 
seines  Wohnortes  angeben  zu  können,  möge  er  sich  mit  uns  in 
Verbindung  setzen.  _ 

Grünzweig  »St.  Hart  mann  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Zweiggeschäft  Berlin,  Alt-Moabit  90. 


r  ag  von  i-.rn;  t  Toeche,  Berlin.  Für  die  Reduktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin. 


Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Der  Kohlenhof  der  Firma  L  Possehl  &  Co.  in  Altona. 


in  6.  Mai  d.  J.  ist  in  Altona  eine  industrielle  Anlage  von 
hervorragender  Bedeutung,  der  durch  die  Firma  L.  Possehl 
&  Co.  in  Hamburg- Lübeck  errichtete  „Kohlenhof“,  dem 
Verkehr  übergeben  worden.  Die  Anlage  dient  dem  Löschen  von 
englischen  Steinkohlen  sowie  später,  nach  Fertigstellung  der 
Wasserwege  Rhein-Elbe,  auch  dem  Löschen  der  westfälischen 
Produkte  aus  Dampfern  oder  Leichtern,  ihrer  Lagerung,  Siebung 
und  Abgabe  an  Landfuhrwerk  und  u.  Umst.  auch  an  die  Eisen¬ 
bahn  und  ist  nach  dem  System  der  Getreidesilos  gebaut. 

Auf  dem  in  der  gr.  Elbstrasse,  hart  am  Elbstrom  belegenen 
Bauplatz  erhebt  sich  in  12  m  Abstand  von  der  massiven  Kai¬ 
mauer  nach  drei  Seiten  frei  gelegen  und  weithin  sichtbar  das 
stattliche  Silogebäude.  Es  enthält  15  grosse  Silos,  6  von  21 
9  von  15  ru  Höhe,  erstere  unmittelbar  auf  dem  Grunde,  letztere 
auf  einem  Unterbau  von  schmiedeisernen  Säulen,  Unterzügen  und 
Trägern  mit  zwischengespannten  Betongewölben  ruhend.  Die 
Säulen  sind  mit  einem  Blechmantel  umgeben  und  der  ganze  Hohl¬ 


raum  ist  mit  Beton  vollgestampft.  Der  aus  den  Deckengewölben 
vortretende  untere  Theil  der  Unterzüge  ist  mit  Rabitz-Umkleidung 
versehen.  So  ist  hier,  wie  überall  beim  ganzen  Bauwerk,  völlige 
Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  erstrebt.  Der  Raum  unter  diesen 
9  Silos  dient  als  Expeditionshalle  und  steht  durch  2  Durchfahrten 
mit  der  Strasse  einerseits,  mit  dem  Kaiplatze  des  Speichers  anderer¬ 
seits  in  Verbindung. 

Die  W eite  der  Silozellen  beträgt  von  Mitte  bis  Mitte  W and 
gemessen  6,68  bei  8,4  bezw.  8,8  bei  8,4“;  es  sind  dies 
Abmessungen,  die  bisher  wohl  noch  nirgends  auch  nur  annähernd 
erreicht  sein  dürften.  Jeder  Silo  fasst  lüOO  cbm  oder  800  *  Stein¬ 
kohlen. 

Die  Wände  der  Silozellen  bestehen  aus  Kiesbeton,  welcher 
in  die  Felder  eines  ihm  Halt  verleihenden  Eisengerippes  einge¬ 
stampft  wurde.  Wagrechte  Rahmen  aus  starken  I- Eisen,  die 
durch  senkrechte  I- Eisen  verbunden  und  deren  gegenüberliegende 
Wände  durch  Zuganker  versteift  sind,  bilden  das  Gerippe.  Zur 


Emil  Rüppell  f. 

^m  10.  Oktober  d.  J.  verschied  zu  Köln  a.  Rh.  der  Geheime 
und  Oberbaurath  z.  D.  Rüppell.  Der  Verstorbene  war  zu- 

- ‘  letzt  bis  zu  der  am  1.  April  1895  eingeführten  Neuordnung 

der  Verwaltung  der  preuss.  Staatsbahnen  Dirigent  der  III.  Ab¬ 
theilung  der  linksrhein.  Eisenbahn-Direktion  in  Köln  gewesen 
und  wurde  damals  wegen  seiner  weit  vorgeschrittenen  Kränk¬ 
lichkeit,  der  er  jetzt  leider  zum  Opfer  gefallen  ist,  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt. 

Der  Verstorbene  war  ein  Mann  von  seltener  Willens-  und 
Arbeitskraft,  der  seinen  Einfluss  auf  segensreiche  Fortbildung  der 
Eisenbahntechnik  weit  über  seinen  engeren  Wirkungskreis  hinaus 
geltend  machte  und  dabei  alle  seine  Erfolge  eigener  Tüchtigkeit, 
eisernem  Fleisse  und  dem  dadurch  gewonnenen  gründlichen  Wissen 
und  praktischen  Können  verdankte.  Rüppell  wurde  am  27.  Juli 
1827  in  Berlin  geboren,  nach  Besuch  des  Gymnasiums  bis  Unter¬ 
sekunda  erlernte  er  das  Zimmerhandwerk,  indem  er  nach  drei¬ 
jähriger  Lehrzeit  noch  SVa  Jahre  als  Geselle  und  Polier  bei 
Bauten  der  Berlin-Hamburger  Bahn  in  Spandau  thätig  war.  Er 
fand  dabei  aber  noch  Zeit,  seine  Schulbildung  zu  vervollkommnen 
und  auch  Unterricht  in  bauwissenschaftlichen  Fächern  zu  nehmen, 
so  dass  es  ihm  gelang,  die  Reife  für  Prima  nachzuweisen  und 
zu  Michaelis  1849  den  Zutritt  zur  Bauakademie  zu  erreichen. 
Nach  fleissigem  Studium  legte  er  im  Juli  1852  die  Bauführer- 
und  im  Oktober  1856  die  Baumeister-Prüfung  ab. 


Schon  seine  Bauführerzeit  hatte  er  im  Rheinlande  bei  Hoch- 
und  Wasserbauten  zugebracht  und  auch  als  Baumeister  lenkte 
er  seine  Schritte  in  die  Rheinprovinz,  in  der  er  fortan  bis  an 
sein  Lebensende  bleiben  sollte.  In  Kreuznach  war  er  beim  Bau 
der  Rhein-Nahebahn  thätig  und  blieb  dort  auch  noch  einige  Jahre 
im  Betriebsdienst,  trat  dann  aber  im  März  1864  in  das  technische 
Büreau  der  Rheinischen  Eisenbahn-Gesellschaft  in  Köln  ein, 
dessen  Vorsteher  er  1868  wurde.  Bei  der  Verstaatlichung  der 
Rheinischen  Bahn  wurde  er  Direktionsmitglied  und  Ende  1891, 
wie  schon  bemerkt,  Abtheilungs-Dirigent.  Als  Vorsteher  des 
technischen  Büreaus  der  Rheinischen  Bahn  wurde  er  zugleich 
mit  der  Stelle  eines  stellvertretenden  Oberingenieurs  betraut  und 
nun  fand  er  bald  und  reichlich  Gelegenheit,  seine  Gedanken  in 
die  Wirklichkeit  zu  übertragen ;  auch  kam  er  durch  die  Theil- 
nahme  an  den  Arbeiten  des  Vereins  deutscher  Eisenbahn- Ver¬ 
waltungen  in  vielfache  Berührung  mit  anderen  bedeutenden  Fach¬ 
genossen,  Anregung  empfangend  und  ertheilend  und  fand  hier 
ein  Feld  der  Thätigkeit,  weiches  seinen  Neigungen  in  hohem 
Maasse  zusagte  und  in  dem  er  im  Laufe  der  Jahrzehnte  sehr 
Bedeutendes  zur  Ausgestaltung  und  Vervollkommnung  der  bau¬ 
lichen  und  betriebstechnischen  Einrichtungen  des  mitteleuropäischen 
Eisenbahnwesens  geleistet  hat.  Wie  hoch  sein  Wissen  und  seine 
Arbeit  von  den  anderen  Vereinsfachgenossen  geschätzt  wurde, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  wiederholt  in  besonders  wichtigen 
Fragen,  welche  die  Techniker- Versammlung  des  Vereins  oder  den 
technischen  Ausschuss  beschäftigten,  als  Berichterstatter  auftrat 
und  langjähriger  Vorsitzender  dieses  Ausschusses  war;  ein  Amt, 
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praktischen  Erprobung  der  Konstruktion  wurde  Torher  ein  ein¬ 
zelnes  Wandfeld  ausgeführt  und  mit  dem  2V2  fachen  des  rech- 
nungsmässig  darauf  entfallenden  Druckes  belastet.  Ueber  den 
Silos  befinden  sich  breite  Laufstege  aus  Wellblech  mit  ■  Beton- 
schüttune:  darüber  erhebt  sich  der  schmiedeiserne  Dachstuhl. 

Der*  freien  Querwand  des  Speichers  ist  das  Kontoirgebäude 
mit  Wohnung  für  den  Verwalter,  der  wasserseitigeii  Längswand 
sind  neben  einem  massiven  Treppenthurm  auch  noch  4  kleinere 
Silos  vorgebaut;  unter  diesen  befindet  sich  ein  Boden  für  Siebe, 
darunter  eine  Ladebühne.  In  der  an  dasK  achbargrundstück  grenzen¬ 
den  Ecke  des  Kaiplatzes  liegt  das  Kessel-  und  Maschinenbaus. 

Dem  entgegengesetzten  Ende  des  Speichers  gegenüber  erhebt 
sich  an  der  Kaikante  ein  hoher  schmiedeiserner  Thurm,  welcher 
einen  Schifiselevator  trägt  und  durch  zwei  Brücken  mit  dem 
Speicher  verbunden  ist.  Die  untere  Brücke  trägt  einen  mit  dem 
Elevator  in  Verbindung  stehenden  Bandtransporteur,  unter  dessen 
Abwurfende  eine  geaichte  Kontrolwaage  aufgestellt  ist.  Die 
durch  den  Elevator  aus  dem  Schifisraum  gehobene  Kohle  Avird 
hier  gewogen  bevor  sie  in  den  Speicher  gelangt.  Dem  Transport 
dahin*  und*der  Vertheilung  in  die  Silozellen  dienen  ein  zweiter 
feststehender  Elevator  und  drei  auf  den  vorerwähnten  Laufstegen 
montirte  Bandtransporteure.  Die  stündliche  Leistung  aller  dieser 
Maschinen  beträgt  50—60  k  Die  Entleerung  der  9  Silos  von 
15  m  Höhe  geschieht  durch  Ausläufe  im  Boden,  die  mit  Kipp¬ 
muldenverschluss  ausgerüstet  sind.  Das  Fuhrwerk  kann  sich  in 
der  geräumigen  Expeditionshalle  nach  allen  Punkten  hin  bewegen 
und  *unter  jeden  der  Ausläufe  gelangen.  Diese  liegen  in  solcher 
Höhe  über  dem  Fuhrwerk,  dass  ein  fahrbares,  geaichtes  und 
zum  Umkippen  eingerichtetes  Maassgefäss  dazwischen  gebracht 
und  so  die  Kohle  nach  Maass  (Doppelhektolitern)  abgegeben 
werden  kann. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  der  Betrieb  mit  den  6  tiefen 
Silos.  Diese  dienen  vorwiegend  der  Aufnahme  solcher  Kohlen¬ 
sorten,  welche  einer  Nachsiebung  unterzogen  werden  sollen.  Die 
Füllung  geschieht  ebenfalls  durch  die  oberen  Bandtransporteure, 
die  Entnahme  durch  einen  in  einem  Tunnel  unter  den  Silos 
laufenden  Kratzertransporteur.  Mit  letzterem  stehen  wieder  ein 
Elevator  und  ein  über  den  Siebe-Silos  angebrachter  Bandtrans¬ 
porteur  in  Verbindung.  Diese  3  Maschinen  führen  die  Kohle 
aus  den  grossen  in  die  Siebe-Silos  über,  welche  im  Bedarfsfälle 
indessen  auch  direkt  vom  Schifiselevator  her  gefüllt  werden  können. 

Die  Sieberei  ist  so  eingerichtet,  dass  die  ausgesiebte  Kohle 
auf  die  Ladebühnen,  der  Grus  in  den  unter  diesen  befindlichen 
Gruskeller  läuft.  Das  An-  und  Abstellen  der  Siebe  geschieht 
von  den  Ladebühnen  aus.  Auch  hier  kann  die  Abgabe  unter 
Benutzung  geaichter  Maassgefässe  erfolgen. 

Das  in  der  Expeditionshalle  oder  vor  den  Ladebühnen  be¬ 
ladene  Fuhrwerk  gelangt  über  den  Kaiplatz  zu  den  neben  dem 
Kontorgebäude  befindlichen  Ausfahrten.  Hier  ist  auch  eine 
grosse  Brückenwaage  angebracht,  welche  in  Thätigkeit  tritt,  falls 
nach  Gewicht  verkauft  wird. 

Endlich  ist  noch  ein  auf  dem  Kaiplatz  fahrbarer  Portalkrahn 
mit  15  m  langem  Ausleger  anzuführen,  welcher  dazu  bestimmt 


ist,  gleichzeitig  mit  dem  Schiffselevator,  aber  aus  einem  anderen 
Laderaum  des  Dampfers,  Kohlen  aufzunehmen  und  auf  Fuhrwerk 
oder  in  Leichter  überzuführen. 

Die  grosse  Ausladung  des  Krahnes,  der  auch  diejenige  des 
Elevators  entspricht,  ergab  sich  aus  der  Bedingung,  dass  die 
Dampfer  zwischen  sich  und  der  Kaimauer  genügend  Raum  für 
Leichter  freilassen,  also  6  m  weit  von  der  Kaimauer  entfernt 
liegen  sollen. 

Während  der  Speicher  ausschliesslich  zur  Aufnahme  gesiebter 
Nusskohle  bestimmt  ist  und  demzufolge  auch  alle  vorher  ge¬ 
nannten  Transport-Maschinen  nur  Nusskohle  zu  befördern  haben, 
kann  der  Krahn  ebenso  gut  auch  Stückkohle  löschen.  Er  benutzt 
dazu  eiserne  Klappgefässe  von  1  cbm  Fassungsraum. 

Der  Betrieb  der  ganzen  maschinellen  Anlage  einschliesslich  des 
Krahnes,  geschieht  mittels  elektr.  Energie,  welche  im  Maschinen¬ 
hause  durch  2  Dampfmaschinen  von  je  50  Pferdekräften,  mit 
direkt  gekuppelten  Dynamos,  erzeugt  wird.  Den  Betriebsdampf 
liefern  2  Wasserröhrenkessel  von  Babcock  &  Wilcox.  Selbst¬ 
redend  sind  auch  der  Kaiplatz,  Speicher  und  das  Kontorgebäude 
elektrisch  beleuchtet. 

Der  ganze  Speicherbau  ist  nach  den  Plänen  des  Architekten 
Alb.  Winkler  in  Altona  ausgeführt ;  die  Fassaden  in  gothischem 
Stil  ans  rothem_  Backstein  unter  sparsamer  Verwendung  glasirter 
Ziegel.  Das  Dach  ist  in  seinen  steilen  seitlichen  Theilen  mit 
Falzziegeln,  im  mittleren  flachen  Theil  mit  Dachpappe  gedeckt. 
Ein-  und  Ausfahrten  haben  reiche  schmiedeiserne  Thore  erhalten; 
schmiedeiserne  Ziergitter  krönen  die  Dachfirste.  Es  ist  rühmend 
hervorzuheben,  dass  der  Bauherr  es  als  eine  Ehrensache  betrachtet 
hat,  seine  Schöpfung,  trotz  ihrer  industriellen  Bestimmung  und 
angesichts  ihrer  bevorzugten  Lage  an  dem  äusserst  belebten  Elb¬ 
strom,  äusserlich  reich  und  malerisch  zu  gestalten.  Dem  Archi¬ 
tekten  war  so  eine  dankbare  Aufgabe  gestellt  und  er  hat  sie 
vortrefflich  gelöst. 

Die  statische  Berechnung  und  der  Entwurf  der  Silos  und 
ihres  Unterbaues  rühren  von  dem  Ingenieur  R.  Kohfahl  in 
Hamburg  her,  der  zugleich  als  technischer  Berather  des  Bauherrn 
bei  der  Beschaffung  der  maschinellen  Einrichtung  thätig  war. 

Die  Fundamente  des  Speichers  führte  der  Bauübemehmer 
L.  Volkers  in  Altona,  die  sämmtlichen  Gebäude,  einschliesslich  der 
Eisenkonstruktionen  und  der  Kaimauer,  die  Firma  F.  H.  Schmidt 
in  Altona  aus. 

Der  Entwurf  und  die  Lieferung  der  gesammten  maschinellen 
Anlage  mit  Ausnahme  des  Krahnes  erfolgte  durch  die  Firma 
G.  Luther  in  Braunschweig  (Obering.  Krukenberg),  welche  den 
elektrischen  Theil  der  Anlage,  die  Beleuchtung,  durch  die  Elek- 
trizitäts-A.-G .  vorm.  Schuckert  &  Co.,  Nürnberg,  Zweignieder¬ 
lassung  Hamburg,  ausführen  liess. 

Der  Krahn  wurde  vom  Eisenwerk  (vorm.  Nagel  &Kaemp) 
A.-G.  in  Hamburg,  welches  elektr.  betriebene  Kaikrahn- Anlagen 
in  grösserem  Umfange  bereits  für  Rotterdam,  Mannheim,  Kopen¬ 
hagen,  Düsseldorf  und  Dresden  ausgeführt  hatte,  geliefert  und 
der  elektrische  Theil  desselben  von  Siemens  &  Halske  in 
Berlin.  — 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Arch.-  u.  Ing.- Verein  zu  Hamburg.  Vor  Wieder¬ 
aufnahme  der  regelmässigen  Berichte  über  die  Vereinsversamm- 
lumren  im  Winterhalbjahr  1896/97  möge  ein  kurzer  Ueberblick 
gegeben  werden  über  die  Veranstaltungen,  welche  unsere  Mit¬ 
glieder  auch  im  Sommerhalbjahr  zu  fröhlicher  Geselligkeit  und 

das  er  trauernd  erst  niederlegte,  als  er  wegen  seiner  geschwächten 
Gesundheit  der  dienstlichen  Thätigkeit  entsagen  musste.  Ausser 
dieser  hervorragenden  Antheilnahme  an  den  Arbeiten  des  Vereins 
deutscher  Eisenbahn-Verwaltungen,  die  sich  auch  mit  Erfolg  pf 
die  Reinigung  und  Verbes-serung  der  Sprache  der  vom  Vereine 
herausiregebenen  Technischen  Vereinbarungen,  der  Berichte  über 
die  hortschritte  der  Eisenbahntechnik  usw.  erstreckte,  und  noch 
geleeentlich  des  50  jährigen  .bibelfestes  des  Vereins  sowohl^  in 
der  herausgegebenen  Festschrift  wie  in  hohen  Ordensauszeich¬ 
nungen  gebührende  Anerkennung  fand,  bethätigte  Rüppell  seine 
l5f-dcitMing  als  Fisenbahn-Techniker  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  Weichen-  und  Signalsicherung  sowie  auf  dem  Gebiete  des 
■  itifrbaiies  einschlie.sslich  der  Gestaltung  der  Weichen. 

Kr  war  einer  der  ersten,  der  in  Deutschland  thätig  und 
;  'höpferisch  für  die  Abhängigkeit  zwischen  Weichen  und 
o.-n  eintrat  und  die  lOinführung  und  Verbreitung  von 

;-tdi-iung.-.anla<rcn  und  .Stellwerken  förderte.  Eine  i.  .1.  1869 

ii  :  *cn'worfcne  und  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  ver- 
-  ‘ii.  rie  derartitre  Sicherung.sanlage  enthält  .schon  die  wichtigsten 
^  b-iiiid-  g -n  unserer  heutigen  .Stellwerksanlagen  und  auf  sehr 
■=  ■  ioli  her  Anlagen,  die  noch  heute  ihren  Dienst  thun  und 
-h  »  ii  »  gebaut  werden,  weist  die  Anschrift  „Sy.stem  Rüppell“ 
lit  ir  \  <>rsli>rbenen  Bedeutung  auf  diesem  Gebiete  hin.  Mit 
n  :  i;  ro  her  Thafkralt  aiehte  er  unser  Gleis  zu  verbessern  und 

;■  ‘r  d  r  iuf  bc  iächi  Anordnungen  zu  ersinnen,  welche  die 

Vf :  V  -  n(.u=::.'  ei!:"icer  Quersehwellen  gestatteten  und  eine  wirk- 


auch  zu  fachwissenschaftlicher  Aussprache  zusammenführten.  — 
Im  unmittelbaren  Anschluss  an  den  letzten  Vortrag  am  1.  Mai 
d.  J.,  fand  am  2.  Mai  eine  Besichtigung  der  elektrischen  Zentral¬ 
station  an  der  Kampstrasse  statt.  Am  18.  Mai  wurde  auf 
Einladung  des  Hrn.  Arch.  Winkler  die  Fischmarkt  -  Anlage 
in  Altona  und  der  Kohlenhof  von  Possehl  &  Co.  da.selbst  in 
Augenschein  genommen.  Zur  Besichtigung  des  am  5.  September 

same  Stoss Verstärkung  sicherten.  Diesen  Bestrebungen  verdankt 

der  nach  ihm  und  seinem  treuen  Freunde  und  Mitarbeiter  auf 
allen  diesen  Gebieten  Kohn  benannte  Blattstoss  sein  Entstehen, 
der  nach  den  bisherigen,  auf  in  grossem  Umfange  durchgeführten 
Versuchen  beruhenden  Erfahrungen  durch  andere  auf  die  Stoss- 
verstärkung  abzielende  Anordnungen  kaum  übertroffen  ist.  Auch 
die  Neubearbeitung  einheitlicher  Oberbau-Anordnungen  für  die 
preussischen  Staatsbahnen  ist  im  wesentlichen  Rüppells  Werk , 
sie  ist  von  dem  Gesichtspunkte  aus  erfolgt,  für  Holz-  und  Eisen¬ 
schwellen,  Haupt-  und  Nebenbahnen  bei  möglichster  Ueberein- 
stimmung  der  Grundgedanken  und  verschiedener  Einzeltheile  doch 
den  wechselnden  Betriebs-Beanspruchungen  der  verschiedenen 
Strecken  Rechnung  zu  tragen.  Ebenso  hat  er  seine  ganze 
Kraft  an  die  Durchbildung  einheitlicher  Weichenanordnungen  der 
preussischen  Staatsbahnen  gesetzt  und  seine  Aufgabe  mit  durch¬ 
schlagendem  Erfolge  gelöst. 

Und  nun  ist  er  von  uns  gegangen,  herausgerissen  aus  seiner 
Familie,  in  der  er  so  gerne  liebe  Freunde  sah  und  mit  hoher 
künstlerischer  Begabung  sich  besonders  an  den  Genüssen  der 

Musik  erfreute.  -r^  j 

Aber  wie  seine  Freunde  den  dahingegangenen  hreund,  so 
wird  die  deutsche  und  auch  unsere  stammverwandte  österreichische 
Facho-enossenschaft  den  hervorragenden  Fachmann  nicht  vergessen, 
sondern  sein  Andenken  ehren  durch  möglichste  Beherzigung  der 
von  ihm  gegebenen  Lehren  und  Beispiele.  B. 
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stattgefundenen  Stapellaufes  des  auf  der  Werft  von  Blohm  &  Voss 
erbauten  Doppelschrauben-Dampfschiffes  „Barbarossa“  hatten  die 
Hrn.  Blohm  und  Voss  den  Verein  nebst  Damen  in  liebens¬ 
würdiger  Weise  eingeladen  und  es  wird  die  grosse  Zahl  der¬ 
jenigen,  welche  dieser  Einladung  Folge  leisteten,  den  Hrn. 
Blohm  &  Voss  gezeigt  haben,  wie  sehr  sie  mit  ihrer  Einladung 
den  Wünschen  der  Vereinsmitglieder  entgegengekommen  sind. 
Am  10.  Sept.  wurde  ein  Ausflug  nach  Falkenthal  bei  Blankenese 
gemacht,  um  die  noch  im  Bau  begriffenen,  aber  nach 
Heber  Windung  sehr  vieler  Bauschwierigkeiten  nunmehr 
ihrer  Vollendung  entgegengehenden  Schöpfbassins  der 


Possehl’s  Kohlenhof  in 
Hamburg- Altona. 


Querschnitt  durch  den  Speicher. 


dem  Betriebe  übergebenen  Räumen  des  Raths  Weinkellers  im 
neuen  Rathhaus. 

Endlich  führte  am  15.  Sept.  eine  Besichtigung  der  Hulbe’schen 
Villa  und  des  neu  hergestellten  Schlossgartens  den  Verein  nach 
Bergedorf,  wo  ein  gemeinsames  Essen  und  darauf  folgender  Tanz 
die  Mitglieder  noch  lange  Zeit  vereinigte.  — 

Wie  schon  in  den  vergangenen  .Jahren,  fand  sich  auch  im 
nun  abgelaufenen  Sommer  eine  kleine  Zahl  der  Mitglieder  regel¬ 
mässig  in  den  Räumen  der  Alsterlust  zusammen. 

Vers,  am  2.  Okt.  1896.  Vors.  Hr.  Zimmer  mann, 


Nach  einigen  be- 
grüssenden  Worten 
theilt  der  V ersitzende 
mit,  dass  die  folgen¬ 
den  Mitglieder  im 
Laufe  des  Sommers 
verstorben  seien :  Am 
9.  Mai  Hr.  Zimmer- 
mstr.  Ph.  H.  Kryck, 
am  20.  Juni  Hr.  Fa- 
brikbes.  S.  Magnus, 
am  13.  JuliHr.Bmstr. 
J.  Schuld!,  am  28. 
Juli  Hr.  Bauinsp.  0. 
Roeper  und  am  26. 
Septbr.  Hr.  Archit. 
E.  Braun. 

Die  Versammlung 
ehrt  das  Andenken 
an  die  Verstorbenen 
durch  Erheben  von 
den  Sitzen.  — 

-  Wiedereingetreten 

ist  das  frühere  Mit¬ 
glied  Hr.  Joh.  01s- 
hausen,  Baumeister 
der  Baupolizei. 

Der  Vorsitzende 
theilt  mit,  dass  auf 
Anregung  des  Vorstandes 
die  Oberschulbehörde  sich 
bereit  erklärt  habe,  unter 


Altonaer  Wasserwerke  zu  besichtigen.  —  Ausser  diesen  Ausflügen 
und  Veranstaltungen  fachlicher  Art  hatte  der  Geselligkeits- Aus¬ 
schuss  auch  dafür  gesorgt,  dass  den  Mitgliedern  mit  ihren  Damen 
mehrfach  Gelegenheit  geboten  wurde,  sich  zusammen  zu  finden. 
So  vereinigte  die  Feier  des  37.  Stiftungsfestes  den  Verein  am 
18.  April  in  den  Räumen  der  Erholung. 

Am  28.  April  versammelte  sich  eine  sehr  grosse  Zahl  der 
Mitglieder  mit  ihren  Damen,  einer  Einladung  der  Rathhaus- 
Baumeister  folgend,  in  den  künstlerisch  ausgeschmückten,  nun 


den  wissenschaftlichen  Vor¬ 
trägen  auch  solche  tech¬ 
nischen  Inhaltes  aufzuneh¬ 
men,  und  dass  Hr.  Bau¬ 
insp.  Merckel  es  über¬ 
nommen  habe,  im  kommen¬ 
den  Winter  einen  Cyklus 
von  Vorträgen  über  die  Ge¬ 
schichte  des  Ingenieurwesens 
zu  halten. 

Nach  Erledigung  einiger- 
innerer  Vereins- Angelegen¬ 
heiten  erhielt  Hr.  C 1  a  s  s  e  n 
das  Wort  zu  einer  Erinne¬ 
rungsrede  über  Oscar  Roe¬ 
per,  deren  Veröffentlichung 
an  anderer  Stelle  dieses 
Blattes  Vorbehalten  wird. 
Für  diesen  Nachruf,  in  wel¬ 
chem  Hr.  Classen  uns  mit 
tiefempfundenen  Worten  ein 
treues  Lebensbild  des  Ent¬ 
schlafenen  vorführte,  sprach 
der  Vorsitzende  dem  Redner 
.  den  lebhaften  Dank  der  Ver¬ 
sammlung  aus  und  gab  der 
feierlichen  Stimmung  be¬ 
redten  Ausdruck,  in  welche 
die  Anwesenden  durch  den 
Vortrag  versetzt  waren. 

Hr .  Gleim  beantragte 
darauf  V  ertagung  des  z  weiten 
Gegenstandes  der  Tagesord¬ 
nung  (Bericht  über  die  Ab- 
geordneten-Versammlung  in 
Berlin)  auf  die  nächste 
Sitzung,  welchem  Anträge 

seitens  der  Versammlung  zugestimmt  wurde.  —  Hm. 


Yermischtes. 

Die  Frage  einer  Umgestaltung  der  Rathhaushalle 
in  Bremen,  welche  in  den  letzten  Monaten  die  deutsche  Künstler¬ 
schatt  lebhaft  erregt  und  auch  in  den  Spalten  d.  Bl.  wiederholt 
eingehende  Erörterungen  hervorgerufen  hat,  dürfte  nunmehr  end- 
giltig  entschieden  sein.  Bekanntlich  hatte  das  von  einer  Anzahl 
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namhafter  Künstler  an  den  Bremer  Senat  g-erichtete  Gesuch  um 
eine  nochmalige  Prüfung  der  Poppe’schen  Pläne  den  Erfolg  ge¬ 
habt,  dass  seitens  der  Bürgerschaft  zwar  der  Senats- Vorschlag, 
eine  solche  Prüfung  durch  die  Hochhau- Ahtheilung  der  preuss. 
Akademie  des  Bauwesens  vornehmen  zu  lassen,  ahgelehnt,  da¬ 
gegen  der  von  der  Roland-Stiftung  gemachte  Vorschlag,  diese 
Prüfung  den  2  schon  früher  gehörten  Sachverständigen  unter  Zu¬ 
ziehung  von  2  weiteren  Fachleuten  zu  übertragen,  angenommen 
wurde.”  Wie  man  uns  aus  Bremen  mittheilt,  hat  der  aufgrund 
dieses  Beschlusses  einberufene  Sachverständigen- Ausschuss  am 
1.  und  2.  Oktober  d.  J.  in  der  dortigen  Rathhaushalle  getagt. 
Mito-lieder  desselben  waren  ausser  den  Hrn.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof. 
En  de- Berlin  und  Geh.  Brth.  Prof.  Dr.  Wall  ot- Dresden  der 
preussische  Konservator  der  Kunstdenkmäler  Hr.  Geh.  Ob.-Reg.- 
Rth.  Persius  und  Arch.  Hans  Gris ebach-Berlin  —  letzter 
einer  von  den  Unterzeichnern  der  oben  erwähnten  Eingabe,  welche 
nach  dem  Vorschläge  der  Roland-Stiftung  von  der  Begutachtung 
ausgeschlossen  sein  sollten.  Den  Sachverständigen  lagen  nicht 
nur”die  von  Hrn.  Arch.  Poppe  ausgearbeiteten  Werkzeichnungen 
in  natürlicher  Grösse  zu  sämmtlichen  Einzelheiten  der  geplanten 
Ausstattung,  sondern  auch  schon  verschiedene  von  Bremer  Kunst¬ 
handwerkern  nach  diesen  Zeichnungen  ausgeführte  Probestücke 
vor.  Das  Ergebniss  der  eingehenden  und,  wie  man  nach  der 
Voro-eschichte  der  Angelegenheit  wohl  annehmen  darf,  sicherlich 
sehr  strengen  Prüfung  soll  zugunsten  der  Poppe’schen  Ent¬ 
würfe  ausgefallen  sein,  an  denen  nur  einige  Aenderungen  un¬ 
wesentlicher  Art  empfohlen  wurden;  schlechthin  verworfen  worden 
ist  nur  der  Vorschlag,  in  den  Ostecken  der  Halle  2  grosse,  im 
wesentlichen  dekorative  Majolika-Oefen  aufzustellen. 

Wie  unser  Gewährsmann  versichert,  soll  in  Bremen  über 
diese  Entscheidung  der  Gutachter,  der  die  Behörden  sicherlich 
ohne  weiteres  beitreten  dürften,  allgemeine  Freude  herrschen. 
Wir  sehen  im  übrigen  nicht  ein,  warum  diese  Freude  nicht  alle 
deutschen  Künstler  und  Kunstfreunde  theilen  sollten,  falls  nach 
der  gewissenhaften  Prüfung  zuständiger  Sachverständiger  in  der 
That”  festgestellt  ist,  dass  durch  die  Ausgestaltung  der  Bremer 
Rathhaushalle  nach  den  Plänen  des  Hrn.  Poppe  das  kunstge¬ 
schichtliche  und  künstlerische  Gepräge  des  ehrwürdigen  Raumes 
nicht  vernichtet  oder  doch  in  unzulässiger  Weise  angetastet  wird. 
Mehr  als  eine  solche  einwandsfreie  Feststellung  haben  ja  auch 
die  Unterzeichner  jener  Eingabe  nicht  erreichen  wollen.  Wie 
sehr  man  freilich  in  Bremen  die  Zwecke  ihres  Vorgehens  miss¬ 
verstanden  hat,  beweist  wohl  ein  Satz  der  uns  vorliegenden  Zu¬ 
schrift,  in  welchem  gesagt  wird,  es  hätten  also  diejenigen  Recht 
behalten,  welche  behaupteten,  dass  den  Gegnern  die  Poppe’schen 
Pläne  nicht  genügend  bekannt  gewesen  seien.  Das  heisst,  die 
Din<^e  doch  geradezu  auf  den  Kopf  stellen;  denn  eine  solche 
KenWiss  der  Pläne  ist  von  den  sogen.  „Gegnern“  nicht  nur 
nicht  in  Anspruch  genommen  worden,  sondern  es  war  im  Gegen- 
theil  das  ausgesprochene  Ziel  ihrer  Anregung,  jene  bisher  nur 
einem  kleinen  Kreise  bekannt  gewordenen  Pläne  ans  Licht  zu 
ziehen  und  sie  einer  Prüfung  von  unbefangener  Seite  zu  unter¬ 
breiten.  .  .p  ,  1.  .  1, 

Die  Berechtigung  eines  gewissen  Zweifels,  ob  ein  so  phan¬ 
tasiereicher  Künstler  wie  Hr.  Poppe  geneigt  sein  werde,  bei 
einer  derartigen  Arbeit  seine  eigene  Individualität  völlig  aufzu¬ 
geben  und  derjenigen  der  alten  Meister  sich  anzupassen,  dürften 
auch  seine  nächsten  Freunde  nicht  in  Abrede  stellen  können. 
Erweist  sich  dieser  Zweifel  jedoch  als  falsch,  so  dürfen  wir  aller¬ 
dings  erwarten,  dass  unter  der  Leitung  des  feinsinnigen  Meisters, 
der  an  alle  betheiligten  Kunsthandwerker  sicher  die  höchsten 
Anforderungen  stellen  dürfte,  auch  etwas  Vollendetes  entstehen 
wird.  Dankbar  Avürde  es  gewiss  von  allen  Seiten  anerkannt 
werden,  wenn  —  sofern  die  Veröffentlichung  von  Zeichnungen 
durchaus  vermieden  werden  soll  doch  über  die  Art  und  den 
P'mfang  der  geplanten  Arbeiten  recht  bald  etwas  Näheres  be¬ 
kannt  gegeben  würde. _ 

Zur  Werthschätzung  der  Technikerstellen  im  Ge¬ 
meindedienste  liefert  einen  bemerkenswerthen  Beitrag  die 
'l’hatsache,  dass  der  frühere  k.  bayer.  Bauamts-Assessor  Hr. 
I>f*utel  der  seit  etwa  (>  tJahren  als  zweiter  Stadtbaurath  für 
den  Tiefbau  in  Frankfurt  a.  M.  angestellt  war,  dieses  mit 
12  000  JC  besoldete  Amt  niedergelegt  hat  und  als  Betriebs- 
Ingenieur  bei  der  k.  Generaldirektion  der  Staatseisenbahnen 
wieder  in  den  bayerischen  Staatsbaudienst  zurückgekehrt  ist. 


Preishewerbungen. 

Röthhauswettbewerb  Quedlinburg.  Es  waren  nur 
21  Kntwiirfe  von  22  Bearbeitern  eingegangen,  0  Lösungen  von 
demc'dben  Verfa.sser,  obwohl  die  Abhebung  von  über  400  Be¬ 
dingungsheften  auf  eine  ganz  ausserordentlich  rege  Betheiligung 
■n  diesem  i  /.war  nicht  gerade  durch  Höhe  der  Preise,  aber  durch 
den  Geiz  der  ge.stellten  künstlerischen  Aufgabe  sich  auszeichnenden) 
^Vettbc-verbe  hinzudeuten  schien.  Auf  das  Ergebniss  behalten 
'  -i  unf;  vor.  mit  einigen  Bemerkungen  in  einer  der  nächsten 
■-  .n-.p-rn  noch  etwas  näher  einzugehen,  möglichst  unter  Bei- 
ti. einer  Ansichtszeichnung  und  des  Hauptgrundrisses  des 


an  erster  Stelle  preisgekrönten  Entwurfs,  der  eine  durchaus  an¬ 
nehmbare,  wennschon  vielleicht  nicht  unmittelbar  zur  Ausführung 
geeignete  Lösung  der  thatsächlich,  in  praktischer  wie  künst¬ 
lerischer  Beziehung  recht  schwierigen  Fragen  erfreulicher ’Veise 
gefördert  hat.  Für  jetzt  möge  die  Aufzählung  der  Sieger  ge¬ 
nügen.  Es  erhielten  den  I.  Preis  Kennzeichen  „Finkenheerd“, 
die  Hrn.  Grisebach  u.  Dincklage,  Berlin;  H.  Preis  „Rothes 
Schild“,  Gustav  Adolph  Lindberg  u.  Friedrich  Lüsch;  III.  Preis 
„Schild  mit  Omega“,  Heinrich  Metzendorf,  Heppenheim  (Berg¬ 
strasse).  Zum  Ankauf  wurden  empfohlen  die  Entwürfe  „1896“, 
Verf.  Carl  Börnstein,  Berlin;  „Chi  lo  sa“,  Verf.  Carl  Müller, 
Hannover;  „Alt  und  Neu“,  Verf.  C.  Schulmeister,  Köln. 
Die  Ausstellung  der  Entwürfe  dauert  bis  zum  26.  Oktbr.  und 
erfolgt  in  der  Aula  der  Realschule  in  Quedlinburg. 

Bathliauswettbewerb  Dessau.  Unter  51  Entwürfen 
wurde  ein  I.  Preis  nicht  vertheilt.  Zwei  zweite  Preise  von  je 
3000  JC  fielen  an  die  Entwürfe  der  Hrn.  A.  Wienkoop -Mün¬ 
chen  und  Erdmann  &  Spind  1er -Berlin,  ein  IH.  Preis  von 
2000  Jt  an  Hrn.  L.  Engel -Berlin  und  ein  IV.  Preis  von  1000  M 
an  Hrn.  K.  Voss  in  Kiel.  Für  je  500  M  zum  Ankauf  empfohlen 
wurden  die  Entwürfe  der  Hrn.  Reinhardt  &  Süssenguth  und 
J.  Kröger,,  beide  in  Berlin.  — 

Entwürfe  für  ein  Helmholtz-Denkmal  in  Berlin, 
zu  dessen  Ausführung  70  000  M  zur  Verfügung  stehen,  sind 
gegen  eine  Entschädigung  von  je  1000  Ji'  im  Wege  des  engeren 
Wettbewerbes  eingefordert  von  den  Bildhauern  Prof.  0.  Lessing, 
Karl  Pracht,  Prof.  Herter,  W.  Schott  und  G.  Janensch. 
Das  Denkmal  soll  im  Vorgarten  der  kgl.  Universität  zur  AiR- 
stellung  gelangen,  wobei  die  Errichtung  ähnlicher  Standbilder  im 
Auge  behalten  werden  soll.  Eine  Ausstellung  der  Entwürfe 
findet  in  der  Zeit  vom  1.  bis  15.  Novbr.  d.  J.  im  Uhrsaal  der 
kgl.  Akademie  der  Künste  zu  Berlin  statt.  — 

Einen  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  den  Umbau 
des  neuen  Künstlerhauses  Bellevuestrasse  3  in  Berlin 
veranstaltet  der  Verein  Berliner  Künstler  für  die  Architekten 
unter  seinen  Mitgliedern.  Das  Programm  verlangt  2—3  Säle 
für  Ausstellungszwecke,  Festräume  im  Ausmaass  von  3—400  <im, 
12  Räume  für  Vereinszwecke,  Nebenräume  usw.  unter  möglichster 
Erhaltung  des  Gebäudes.  Auszeichnungen  irgend  welcher  Art 
werden  nicht  verliehen.  Die  Entwürfe  gehen  in  das  Eigenthum 
des  Vereins  über  und  können  von  diesem  unbeschränkt  benutzt 
werden.  Von  dem  Ergebniss  dieses  Wettbewerbes  wird  es  ab¬ 
hängig  gemacht,  „welche  weiteren  Maassnahmen  zur  Erlangung 
des  zur  Bauausführung  dienenden  Entwurfes  dem  Verein  empfohlen 
werden  sollen“.  Also  eine  Ideenkonkurrenz  mit  Grundrissen  und 
Schnitten  1 : 200.  Die  Art  der  Behandlung  dieser  Konkurrenz 
scheint  uns  nicht  eben  einen  Erfolg  zu  verbürgen.  — 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  bei  der  Veiwaltg.  der  Reichs- 
eisenb.  in  Eisass -Lothringen  angestellte  Eisenb.-Masch.-Insp. 
Rohr  ist  zum  Eisenb.-Telegr.-Oberinsp.  ernannt. 

Dem  Garnis.-Bauinsp.  Löfken  ist  behufs  Uebertritts  in 
den  Dienst  als  Dir.  des  Bauamtes  des  westfäl.  Bauernvereins  die 
nachges.  Entlassg.  aus  dem  Staatsdienste  genehmigt. 

Die  Reg.-Bmstr.  Fischer  und  Schräder,  techn.  Hilfsarb. 
bei  der  Intend.  des  Gardekorps  bezw.  IX.  Armeekorps,  sind  zu 
Garnis.-Bauinsp.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Reuleaux,  Mitgl. 
der  techn.  Deput.  für  Gewerbe  im  Minister,  für  Handel  und 
Gewerbe  ist  der  Rothe  Adler-Orden  H.  Kl.  mit  Eichenlaub ;  dem 
Ober-Brth.  bei  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Breslau  Wilde  der  Rothe 
Adler- Orden  III.  Kl.  mit  der  Schleife ;  dem  Prof,  der  Architektur 
an  der  techn.  Hochschule  zu  Berlin  Raschdorff  und  dem  Reg.- 
Bmstr.  a.  D.  Walther  zu  Kolonie  Grunewald  der  kgl.  Kronen- 
Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Den  Eisenb.-Dir.-Mitgl.  Reg.-  und  Brthn.  Ruland  in  Magde¬ 
burg,  Usener  in  St.  Johann-Saarbr.,  Neumann  in  Halle  a.  S., 
Haarbeck  in  Essen  a.  Ruhr,  Gehlen  in  St.  Johann-Saarbr. 
und  Brewitt  in  Elberfeld,  sowie  den  Eisenb.-Dir._ Kupp i sch 
in  Altona,  Fischer  in  Frankfurt  a.  M.  und  Führ  in  Hannover 
ist  der  Charakt.  als  Geh.  Brth.;  dem  Landes- Bauinsp.  Peveling 
in  Eberswalde  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Der  Reg.-Bmstr.  Herrnring  in  Berlin  ist  z.  Gemeinde- 
Brth.  von  Dtsch. -Wilmersdorf  gewählt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Sarauw  in  Münster  i.  W.  ist  zum 
kgl.  Melior.-Bauinsp.  ernannt  und  ist  ihm  die  Stelle  des  dritten 
Melior.-Baubeamten  in  der  Prov.  Westfalen  übertragen,  uers. 
bleibt  auch  ferner  der  kgl.  Gen. -Kommiss,  in  Münster  zur  dienstl. 

Verwendg.  zugetheilt.  .  „  j  -rrr  ■  + 

Der  Wasserbauinsp.  Asmus  in  Hoya  a.  d.  Weser  ist  an 
die  kgl.  Regier,  in  Posen  versetzt  und  mit  der  Ausarbtg.  des 
Entwurfes  zu  einem  Schiffahrtswege  im  Obrzycker  und  Obra- 

Gebiete  betraut.  . 

Der  Ober-  und  Geh.  Brth.  z.  D.  Rüppell  in  Köln  ist  ge¬ 
storben.  _ 


liotümü..::.ßäVä;rlag  Ton  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch 


Berlin. 


Druck  von  Wilh.  G 
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Der  Donautunnel  des  Wasserwerkes  von  Budapest. 


aie  in  den  meisten  sich  rasch  entwickelnden  Grosstädten  des 
Kontinentes,  so  bildete  auch  in  Budapest  die  Wasserver¬ 
sorgung'  eine  der  schwierigsten  und  dringendsten  Fragen. 
Nach  mehre  Jahre  dauernden  Berathungen  wurde  endlich  be¬ 
schlossen,  das  Wasserwerk  in  Käposztasmegyer  anzulegen,  auf 
einem  Gebiete,  welches  von  der  hlitte  der  Hauptstadt  beiläufig 
11  km  entfernt  ist.  Hier  zieht  sich  in  einer  Tiefe  von  4 — 12  m 
unter  der  Bodenfiäche  eine  mächtige  Schotterschicht  hin,  in  welcher 
sich  die  auf  natürlichem  Wege  hltrirten  Niederschlagswässer  der 
Mogyvöder  und  Föther  Berge  sammeln,  bezw.  gegen  die  Donau 
ablaufen.  Das  Wasser  dieser  Schotterschicht  ist  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  tadellos  und  von  einer  auch  im  Sommer  ange¬ 
nehmen  kühlen  Temperatur.  Dasselbe  wird  mittels  senkrechter 
Brunnen  von  2,85  m  lichter  Weite  gewonnen,  deren  Lage  auf¬ 
grund  genauer  Studien  festgestellt  wurde. 

Die  zahlreich  vorgenommenen  Bohrungen,  sowie  die  ange¬ 
legten  Probebrunnen  ergaben  5  Becken,  bezw.  Brunnengruppeu,  mit 
zusammen  30  Brunnen,  aus  denen  nach  vollendetem  Ausbau  des 
Wasserwerkes  das  Wasser  entnommen  werden  soll  (s.  Lageplan). 

Hr.  Brth.  B.  Salb  ach  aus  Dresden  bestimmte  in  seinem 
Berichte  über  das  endgiltig  in  Aussicht  genommene  Wasserwerk 
von  Budapest  die  erreichbaren  Wassermengen  wie  folgt: 


1.  Aus  den  3  Brunnen  des  ersten  Beckens 
(gegenüber  der  Insel  von  Räkospalota)  auf  die  Ufer¬ 
länge  von  400  m  ....  12  000  +  2  x  7000  = 

2.  Aus  den  7  Brunnen  des  zweiten  Beckens 

(2,5  km  nördlich  vom  ersten)  auf  eine  Uferlänge  von 
1200  m .  12  000  -f  6  X  7000  = 

3.  Aus  den  15  Brunnen  des  dritten  Beckens 
(im  Dunakerer  Hotter,  weitere  2,5  km  nördlich)  auf 
einer  Strecke  von  2800  m  12  000  -f-  14  x  7000  = 

4.  Aus  den  4  Brunnen  auf  der  Insel  von 
Räkospalota,  auf  650  m  Uferlänge 

12  000  -f  3  x  7000  = 

5.  Aus  dem,  vom  Donau-Ufer  weiter  entfernten 

Probebrunnen  No.  H . 


26  000  cbm 

54  000  „ 

110  000  „ 

33  000  „ 
12  000  „ 


in  24  Stunden. 


Summe  235  000  cbm 


Das  hauptstädtische  Ingenieuramt,  welches  die  Pr üfungs ver¬ 
suche  vornahm,  empfahl  mit  Rücksicht  auf  die  2,5 — 3  km  langen 
Saugleitungen  nicht  die  unveränderte  Ausführung  des  Salbach’schen 
Planes,  sondern  arbeitete  mehre  Abänderungs-Entwürfe  aus,  um 
auf  die  in  finanzieller  Hinsicht  wie  inbezug  auf  den  Betrieb 
günstigste  Lösung  zu  kommen.  Als  eine  solche  erwies  sich  jener 
Plan,  nach  welchem  für  das  sämmtliche  im  Käposztäsmegyerer 
und  Dunakerer  Hotter  zu  gewinnende  Wasser  eine  Hauptpump¬ 
station  beim  südlichsten  Becken  erbaut  werden  sollte.  Dieselbe 
sollte  das  aus  dem  südlichsten  Becken  und  von  der  Insel  zu  ge¬ 
winnende  Wasser  unmittelbar  in  die  Druckleitung  befördern; 
während  das  W asser  der  zwei  nördlicheren  Becken  mittels  zweier 
kleiner  Umhebungs-Pumpstationen  und  einer  Rohrleitung  mit 
natürlichem  Gefälle  in  ein  auf  der  Hauptstation  anzulegendes 
Reservoir  gelangen  und  von  dort  erst  in  die  Druckleitung  ge¬ 
führt  werden  sollte. 

Vorderhand  wurde  nur  die  Ausnutzung  der  Becken  1,  2 
und  4  geplant  und  die  aus  demselben  zu  entnehmende  Wasser¬ 
menge  auf  120  000  cbm  für  den  Tag  festgesetzt. 

Infolge  der  Cholera  des  Jahres  1892  ordnete  der  damalige 
Minister  des  Innern  Karl  Hieronymi,  selbst  Ingenieur,  die 
sofortige  Ausführung  der  Gruppe  I  des  Wasserwerkes  an.  Diese 
wurde  mit  einer  Leistung  von  30000  cbm  f.  1  Tag  noch  im 
Laufe  des  Sommers  1893  in  Betrieb  gesetzt.  Im  Jahre  1894 
folgte  die  Ausführung  der  II.  Gruppe,  nämlich  die  Ingebrauch¬ 
nahme  des  Beckens  unterhalb  der  Räkospalotaer  Insel. 


Der  interessanteste  und  hier  des  Näheren  zu  beschreibende 
Theil  dieser  Gruppe  war  der  D  onautunnel.  Bevor  wir  jedoch 
hierzu  schreiten,  wollen  wir  aufgrund  eines  Aufsatzes,  welchen 
der  Direktor  der  Wasserwerke,  Hr.  M.  K  ajlinger,  in  der  „Zeit¬ 
schrift  des  Ungar.  Ing.-  u.  Arch.- Vereins“  veröffentlichte,  kurz 
die  Erwägungen  skizziren,  welche  zur  Wahl  und  Ausführung  des 
Tunnels  führten. 

Da  infolge  der  geringen  Ausdehnung  der  Insel  sich  in 
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deren  Schichten  das  Wasser  nicht  aufspeichern  kann,  so  herrscht 
in  den  hier  abgeteuften  Brunnen  der  jedesmalige  Wasserstand 
der  Donau  bezw.  kann  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  der 
F  ill  eintreten  dass  in  den  Brunnen  ein  höherer  Wasserstand 
hen-scht  als  in  der  Donau,  was  bei  den  am  Ufer  befindlichen 
Brunnen  bei  gleichzeitiger  Einstellung  des  Betriebes  Vorkommen 
kann.  In  dem  Durchquerungstunnel  kann  daher  kein  innerer 
Druck  auftreten,  überhaupt  nicht  bei  einer  Betriebseinstellung. 

Es  kann  hingegen  während  des  Betriebes  ein  äusserer  Uebei- 
dmck  stattfinden;  dieser  ist  jedoch  aus  der  Depression  und  dem 
Widerstande  der  Leitung  leicht  zu  berechnen.  Wenn  das  Maximum 
der  Depression  bei  normalem  Donau- Wasserstande  mit  5  m,  der 
Widerstand  der  Leitung  mit  1  m  angenommen  wird,  so  kann  der 
äussere  Druck  höchstens  einer  Wassersäule  von  6  m  entsprechen. 
Diese  Berechnuno-en  haben  wohl  bei  normalen  Donau-Wasser¬ 
ständen  ihre  Giltigkeit,  ivir  dürfen  jedoch  die  plötzlichen  Wasser¬ 
stands- kenderungen  des  Flusses  ebenfalls  nicht  ausseracht  lassen , 
namentlich  jene  nicht,  welche  nicht  in  einigen  Tagen,  sondern 
binnen  einigen  Stunden  anftreten  und  welche  gewmhnlich  die 
FoDen  von  Eisstauungen  oder  eines  raschen  Abganges  derselben 
sind.  In  letzteren  FäUen  kann  der  Wasserstand  in  einigen 
Viertelstunden  um  mehre  Meter  steigen  oder  fallen. 

Diesen  Aenderungen  des  Wasserspiegels  wird  der  Wasser- 
o-ehalt  der  Schotterschicht  der  Insel  keinenfalls  sofort  folgen,  so 
dass  vorauszusetzen  ist,  dass  in  ausserordentlichen  Fällen  und 
auf  kurze  Zeiträume  der  Durchquerungstunnel  auch  einem  höheren 
als  G  m  äusseren  Druck  zu  widerstehen  haben,  bezw.  durch  einen 
inneren  Druck  beansprucht  werden  wird.  _ 

Der  erste  Fall  kann  eintreten,  wmnn  bei  regelmassigem  Be¬ 
triebe  der  Fluss  infolge  einer  Eisanstauung  rasch  steigt;  der 
zweite  hingegen,  wenn  bei  einer  Betpebspause  der  Eisstau  plötz¬ 
lich  abo-eht.  Wenn  das  Maximum  dieser  plötzlichen  Aenderungen 
mit  3  m  ano'enommen  wird,  so  ergiebt  sich  der  grösstmöglichste 
Ueberdruck°der  Leitung  mit  9  m.  Es  ist  jedoch  auch  zuglemh 
zu  ersehen,  dass  von  demselben  die  Durchquerung  stets  bewahrt 
werden  kann,  wenn  bei  raschem  Steigen  des  Wasserstandes  der 
Betrieb  entsprechend  verlangsamt,  bezw.  bei  raschem  Falle  ge- 
steio-ert  wird,  was  bei  der  kurzen  Zeitdauer  solcher  Unregel¬ 
mässigkeiten  weder  die  Wasserversorgung,  noch  die  Oekonomie 

des  Betriebes  schädigen  kann.  ,  tr 

Nach  dieser  Schilderung  der  normalen  und  abnormalen  Ver¬ 
hältnisse  können  wir  zu  der  Erwägung  der  Vor-  und  Nachtheile 
der  verschiedenen  Ausführungsweisen  der  Elussdurchqueiung 

übergehen.  ^  ^  j.  ■■  -p  f 

Im  Anfänge,  bei  der  Ausarbeitung  der  ersten  Entwürfe  für 
das  Wasserwerk,  wollte  man  die  auf  der  Insel  zu  gewinnende 
Wassermenge  mittels  einer  in  das  Donaubett  zu  legenden  Rohr¬ 
leitung  hinüberschafi'en,  welche  mit  den  Saugleitungen  der  Brunnen, 
bezw.°der  Pumpstation  in  unmittelbarer  Verbindung  gestanden 
hätte!  Diese  Rohrleitung  hätte  mindestens  eine  innere  lichte 
Weite  von  0.9— l,!*!  erhalten  müssen,  wenn  die  auf  der  Insel 
befindlichen  Brunnen  gehörig  ausgenutzt  werden  sollten. 

Die  Verlegung  von  Rohren  dieser  Abmessungen  in  das  hluss 
bett  wäre  zweifellos  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ge¬ 
wesen,  sei  es,  dass  dieselbe  nach  amerikanischem  System,  mit 
felenkartigen  Rohrverbindungen  am  Tage  montirt  und  versenkt, 
vor<^enommen  worden  wäre,  sei  es,  dass  grössere  Rohrlän^n  au 
einem  Gerüst  am  Tage  gedichtet  und  dieselben  unter  Wasser 
nach  der  Versenkung  mit  einander  verbunden  worden  waren. 
Die  erste  Versetzungsart  erscheint  auf  den  ersten  Blick  leichter 
ausführbar,  und  mit  Rücksicht  auf  die  Güte  der  Arbeit  verlass- 
lieber,  ln  fliessendem  Wasser  und  bei  kleineren  Rohren  wuide 
dieselbe  schon  öfters  mit  Erfolg  verwendet,  aber  bei  _  der  inrede 
stehi-nden  grossen  Leitung  und  bei  den  namentlich  im  bommer 
sich  rasch  ändernden  Donau  -  VFasserständen  hätte  sie  sich 
mit  BücksicJit  auf  die  .sehr  grossen  Abmessungen  der  Gelenke 
ap  'ichr  theuer  erwiesen,  ohne  eine  Gewährleistung  für  absolute 
.sbdicrhcit  zu  geben.  In  anbetracht  des  letzteren  Umstandes 
■;.:iri!  die  zweite  Verlegungsart  noch  Aveniger  Vortheile  gehabt. 
-M-.n  darf  nämlich  nicht  vergessen,  dass  die  Rohrleitung  zur 
i' iihruiK’’  reinen,  gesunden  Trinkwassers  dient,  und  dass  das  un 
reine  1  Tonauwa.sser  stets  einen  Druck  von  beiläufig  einer  halben 
A  •  -..phäro  auf  dieselbe  ausübt,  so  dass  bei  der  geringsten  Un- 
-  i.ti-  U-cit  die  Verunreinigung  des  Trinkwassers  zu  befürchten 
~\V.-nn  man  hin<mgen  zur  Verhütung  dieser  Verunreinigung 
LGire  in  eine  entsprechend  tief  ausgebaggerte  Rinne  gelegt 
.  i  .=-0111  mit  einem  mehre  Meter  hohen  Schotterkorper  uber- 
ij,--  -  li  i-  ■  welcher  unter  Umständen  als  lilter  hätte  dienen 
im-e  diese  Arbeit  die  Kosten  derartig  erhöht,  dass 
: -1  ,  der  unmittelbaren  N'erbindung  der  Hrunnen  mit  der 

(  -  t  fj  -uA  iiufgedioben  worden  Aväre.  Zu  eillen  diesen 

■:  .uii  !  N.en  bei  beiden  Eösungsarten  noch  die  Befüredi- 
=  ..  .^-hi'  ksai  de-r  Itolirleitung  nach  der  Fertigstellung; 

.  ,,,  -ittr  eefiihiier  Ligger  oeler  ein  böswillig  ausge- 
..-^konnte  ela.  Rohr  leicht  verletzen,  und  das  dem 
‘j  ,.  iiiieii!  ichen  Ge-undheit  dienernde  Werk  auf  lange 

/  ii  ;  j.  :.t  für  iuimer.  unbrau.  hbar  machen. 

r  .  l’.eiriebsrücksichten  nicht  erwünscht,  die  Rohr- 
.  .t  .  I,  i.-n  Pumpen  unmittelbar  in  Verbindung  zu  setzen, 


da  bei  der  Entfernung  des  am  weitesten  liegenden  Brunnens  von 
der  Pumpe  —  1  km  —  sich  infolge  der  Geschwindigkeit,  welche 
in  den  Rohren  auf  getreten  wäre,  leicht  nachtheilige  Folgen  auf 
die  Maschinen  hätten  ergeben  können. 

Aus  allen  diesen  Gründen  wurde  bei  der  Ausarbeitung  der 
Einzelpläne  von  der  Herstellung  der  Flussdurchquerung  durch  ein 
unmittelbar  verlegtes  Saugrohr  Abstand  genommen  und  dieselbe 
als  ein  in  ein  entsprechend  grosses  Becken  bezw.  einen  Schacht 
ausmündender  Syphon  geplant,  von  welchem  die  nunmehr  kurze 
Saugleitung  ausgehen  sollte.  Natürlich  war  die  Möglichkeit  des  , 
Ausführung  dieser  Lösung  von  der  geologischen  Gestaltung  der 
Flussbettes  abhängig.  Sie  wurde  nur  infolge  A^orhandenseins 
jener  mächtigen  blauen  Tegelschicht  möglich,  die  nach  den 
Bohrversuchen  vom  Ufer  durch  das  ganze  Donaubett  unter  der 
Schotterschicht  sich  hinzieht.  Man  musste  also  nur  in  entsprechen¬ 
der  Tiefe  in  dieser  Tegelschicht  das  Ufer  mit  der  Insel  verbinden, 
um  die  Frage  auf  die  günstigste  Art  zu  lösen. 

Die  Idee  ist  nicht  neu.  Abgesehen  von  dem  Londoner 
Themse-Tunnel,  welcher  dem  Personen- Verkehr  dient,  bei  2,1  m 
innerem  Durchmesser  eine  Länge  von  410  m  hat  und  mit  Eisen¬ 
röhren  verkleidet  ist,  hat  die  Stadt  Chicago  ebenfalls _  zu  Wasser- 
gewinnungs-Zwecken  bis  Ende  des  Jahres  189<j  vier  Tunnels 
unter  dem  Michigan-See  gebaut,  welche  bei  1,8 — 2,1  m  lichter 
Weite  eine  Länge  von  je  2 — 4  engl.  Meilen  haben  und  mit 
Ziegeln  verkleidet  sind.  Ganz  ähnlich  ist  der  Tunnel  des  New- 
Yorker  Wasserwerkes  unter  dem  Harlem  River,  der  von  Schacht 
zu  Schacht  384,65  m  misst  und  in  Kreisform  von  3,20  m  Durch¬ 
messer  mit  Beton  verkleidet  ist;  das  hier  durchbohrte  Material 
ist  theilwmise  Gneiss,  theilweise  harter  Kalkstein. 

Der  Bau  ist  überall  gelungen,  trotzdem,  bei  dem  letzten^  in 
Chicago  erbauten  Tunnel,  Avelcher  theilweise  in  eine  sandhaltige 
Lehmschicht  fiel,  grosse  Schwierigkeiten  zu  bekämpfen  waren. 

Der  jüngere  Lindley  hat  bereits  im  Jahre  1888  der  Haupt¬ 
stadt  Budapest  vorgeschlagen,  das  auf  der  Altofner  Insel  zu  ge¬ 
winnende  V^asser  durch  einen  in  der  unterhalb  der  Donau  befind¬ 
lichen  blauen  Tegelschicht  zu  bohrenden  Tunnel  auf  das  linke 
Ufer  zu  leiten.  Es  war  jedenfalls  wmhl  zu  erwägen,  dass  eine 
unerwartete  Senkung,  oder  ein  mit  Sand  gefüllter  Riss  in  der 
Tegelschicht  den  ganzen  Tunnelbau  vertheuern  oder  gar  unmög¬ 
lich  machen  könnte;  dies  musste  um  so  mehr  in  Rücksicht  ge¬ 
zogen  werden,  als  es  sich  blos  um  30  000  also  der  ganzen 
AYassermenge  handelte,  welche  von  der  Insel  zu  gewännen  waren, 
deren  Wegfall  also  die  Leistungsfähigkeit  des  ganzen  Wasser- 
Averkes  nicht  Avesentlich  berührte.  Daher  durften  sich  auch 
keine  besonders  hohen  Baukosten  ergeben. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Tunnel  in  zwei 
Schächte  mündet;  es  Avar  daher  eine  Avichtige  Frage,  die  Be¬ 
stimmung  der  Baustelle  dieser  beiden  Schächte,  Avelche  durch  den 
Tunnel  geradlinig  verbunden  werden  sollten,  richtig  zu  trefien. 
Einerseits  sollte  der  Tunnel  so  kurz  wie  möglich  sein,  andererseits 
war  die  möglichst  nahe  Lage  des  Uferschachtes  zur  Pumpstation 


3rwünscht.  ^  ,  t  i 

Dementsprechend  ist  der  eine  Schacht  auf  der  Inselspitzc 
[siehe  Lageplan),  der  andere  im  Hofraum  der  Pumpstation  an- 
o-eleo-t  die  Entfernung  von  Schachtmitte  zu  Schachtmitte  ergiebt 
sich°mit  500,13  Avovon  aber  20  “  auf  das  Inselufer,  300  auf  • 
das  Donaubett  und  180  m  auf  das  linke  Ufer  entfallen. 

Nachdem  die  Tunnelaxe  fesfgestellt  war,  wmrde  mit  derBe- 
stimmuno-  der  geologischen  Schichten  unterhalb  der  Donau  be¬ 
gonnen;  “diese  Arbeit  ist  derartig  ausgeführt  worden,  dass  man 
je  12  m  nördlich  und  südlich  der  Axe  in  zwmi  zu  derselben 
parallelen  Linien  Bohrungen  vornahm,  aus  deren  Ergebnissen  der 
im  Querprofil  ersichtliche  Scliichtenplan  konstruirt  wmrde.  Boü- 
runc^en  in  der  Axe  selbst  mussten  vermieden  Averden,  um  nicht 
künstlich  Einbruchstellen  in  den  zu  bauenden  Tunnel  zu  schaffen. 

Wie  aus  dem  Querprofil  ersichtlich  ist,  lässt  die  Lage 
der  Oberfläche  der  harten  Tegelschicht  nichts  zu  wünschen 
übri<^,  indem  dieselbe  Höhenunterschiede  von  kaum  1—2  m  zeigt, 
bei  “den  geplanten  Endschäcliten  Avar  ihre  Höhenlage  6 
l^ezw  —5  65  m  unter  Null.  Der  zu  durchtunnelnde  Boden  ist 
ein  gleichmässig  fester  blauer  Tegel,  welcher  nur  an  zwei 
Stellen  etwas  weniger  fest  und  mit  Sand  gemengt  ist. 
Aufo-rund  der  Profile  war  die  Ausführbarkeit  des  Tunnels  in 
einer  Tiefe  von  9-10  m  unter  der  Tegeloberfläche,  ganz  im 
Trockenen  «esichert;  man  konnte  unter  dem  Schutze  einer  so 
mächtigen’ Tegelschicht  über  die  Stabilität  und  Dauerhaftigkeit 
der  Anlage  beruhigt  sein,  so  dass  man  an  die  Konstruktion  des 

Profils  schreiten  konnte.  ^  ,  ., ,  , 

In  erster  Reihe  war  zu  entscheiden,  ob  der  Tunnel  unmittel¬ 
bar  zur  Wasserführung  dienen,  oder  ob  derselbe  so  gross  ausge¬ 
führt  werden  sollte,  dass  in  ihm  das  AVasserleitungsrohi  von 
U9-lm  Durchmesser  verlegt  wird,  neben  welchem  noch  ge- 
n’ügender  Raum  zur  Kontrole  des  Eisenrohres  und  Begehung  des 
Tunnels  bleiben  sollte.  Im  ersten  Falle  bleibt  der  mit  Hilfe 
der  Kopfschächte  geschaffene  Syphon  offen;  im  letzteren 
der.selbe  durch  die  Eisenrohre,  welche  zugleich  Saugrohre  waren, 

IR? Vortheile  dos  offenen  Syphons  sind  in  die  Augen  springend; 
das  Saugrohr  wird  um  etwa  1  km  kürzer,  als  bei  geschlossener 
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Leituno-;  der  offene  Syphon  dient  als  Ausgleich-Becken  für  die 
Pumpen,  deren  ruhiger  Gang  hierdurch  gesichert  ist;  der  Druck¬ 
verlust  der  Leitung  ist  wesentlich  kleiner,  indem  die  1  rohle  der 
Schächte  und  des  Ihinnels  jedenfalls  wesentlich  grösser  _  sind  als 
die  der  Eisenrolire.  AVeiin  ferner  iiiierwarteterweise  die  Tegei- 
Schicht  nicht  unbedingt  -wasserdicht  wäre,  so  ist  bei  den  oben¬ 
erwähnten  Hochwasserständen  die  Wand  des  offenen  Timnels 
einem  Ueberdruck  von  bloss  9  m  ausgesetzt,  während  die  Rohr¬ 
wände  18—25  in  Lieberdruck  bekämen. 

Von  dem  Kostenunterschied  brauchen  wir  nicht  weiter  zu 
sprechen;  wir  erwähnen  blos,  dass  derselbe  bei  geschlossener 
Rohrleituno-  200  %  der  Bausumme  des  offenen  Tunnels,  also 
150  000  FL  betragen  hätte.  Der  einzige  Vortheil  des  grösseren 
Tunnels,  dass  nämlich  der  Verkehr  zur  Insel  auch  bei  Eisgang 
gesichert  gewesen  wäre,  ist  unter  den  gegebenen  ümständen 
wohl  dieser  Summe  nicht  werth. 

In  Erwägung’  all  di6S6r  Umstände  wurde  die  xUisiuJirung 
des  offenen  Tunnels  mit  dem  S.  537  dargestellten  Profil  be¬ 
schlossen.  Dasselbe  ist  ein  umgekehrtes  Eiprofil  _  von  1,8  m  1. 

Höhe  und  1,2  m  1.  Breite.  Die  Wände  sind  mit  Beton  aus 
1  Th.  Portlandzement  und  5  Th.  Donauschotter  bei  25  cm  Sohlen- 
und  15  cm  Wandstärke  verkleidet.  Das  eine  der  beiden  kleinen 
Rohre  in  den  unteren  Ecken  des  Profiles  dient  zur  Luftziifühiung, 
das  andere  zur  Entwässerung  während  des  Baues.  Die  Tunnel¬ 
sohle  ist  wagrecht  und  mündet  in  die  Kopfschdehte  in  einei 
Tiefe  von  17,88  m  unter  dem  Donau-Kullpunkte  ein. 

Diese  Kopfschächte  sind  kreisförmig  mit  einem  lichten  Durch¬ 
messer  von  2,83  m  ©benfalls  aus  Beton  erbaut,  ihie  Senkung 
wurde  brunnenartig  vorgenommen.  Unten  war  ein  schmied¬ 
eiserner  Schneidring,  auf  diesem  ein  Tragring  angebracht  und 
die  Aufbetonirung  erfolgte  je  nach  der  Senkung  von  Meter  zu 
Meter.  Diese  Senkung  erfolgte  mit  ganz  unerwarteten  Schwierig¬ 
keiten;  als  nämlich  der  Schacht  bereits  10  12  m  iui  Schottei 

eiii2'6druiigcn  war,  blieb  er  häiigeii,  trotzdem  die  Aussenw  and 
mit“ Portlandzementmörtel  glatt  verschliffen  war;  jede  Belastung 
erwies  sich  als  nutzlos  bis  man  endlich  zur  Freilegung  des 
Schachtes  schritt.  Als  dann  das  Gewicht  und  die  Belastung 
o'rösser  wurden  als  der  Reibungswiderstand  des  den  Schacht  um 
gebenden  Schotters,  setzte  sich  derselbe  wieder  in  Bewegung. 
Dabei  ist  bei  dem  einen  Schacht  der  Unfall  vorgekommen,  dass 
derselbe  bei  einer  raschen  Senkung  brach,  welcher  Bruch  dann 
beim  Weitersenken  viele  Schwierigkeiten  verursachte. 

Die  Senkung  bezw.  der  Aushub  in  der  wasserführenden 
Schotterschicht  geschah  mit  besonders  zu  diesem  Zweck  gebauten 
Baggern,  welche  ausgezeichnete  Dienste  leisteten.  Als  der 
Schneidriug  ringsum  im  Tegel  sass,  wurde  das  im  Schacht  be¬ 
findliche  Wasser  ausgepumpt  und  nunmehr  im  Trockenen  weiter 
o-earbeitet,  wobei  die  Bagger  blos  zum  Emporheben  des  aufge¬ 
krampten  Materials  dienten.  Diese  Arbeit  war  in  dein  ge¬ 
rissenen  Schacht  sehr  erschwert,  da  der  Riss  blos  vorläufig  ge¬ 


dichtet  werden  konnte,  welche  Dichtung  bei  jeder  Bewegung  des 
Schachtes  locker  wurde  und  Wasser  einliess,  sodass  neuerdings 
p-edichtet  werden  musste.  Diesem  Umstande  war  es  zuzuschreiben, 
dass  während  auf  der  Bester  Seite  der  Anbruch  des  Tunnels 
bereits  am  23.  Juni  1894  begonnen  werden  konnte,  jener  aut 
der  Inselseite  erst  am  29.  August  1894  erfolgte.  _ 

Der  Vortrieb  des  Tunnels  erfolgte  durchweg  ohne  jede 
Bohrung  in  dem  harten  blauen  Tegel,  welcher  in  trockenem  Zu¬ 
stande  mit  dem  Krampen  kaum  zu  bearbeiten  -war.  Der_  Aushub 
erfolo-te  genau  nach  einer  Holzschablone  welche  den  ausseren 
Umrfssen  des  Betonquerschnittes  entsprach.  Nachdem  der  Stollen 
g_p0m  vorgetrieben  war,  wurde  mit  dem  Betoniren  der  bohle 
begonnen;  nach  deren  Fertigstellung  wurde  das  zerlegbare  soge¬ 
nannte  Untertheilmodell  eingesetzt,  welches  bis  zum  Widerlager 
des  Gewölbes  reichte  und  in  welchem  der  Beton  ebenfalls  noch 
von  oben  eingestampft  wurde.  Hierauf  sind  die  Obertheilmodelle 
einc^ebracht  worden,  welche  50  cm  lang  und  mit  Scheitelcharuieren 
zum  Zusammenklappen,  bezw.  Auseinandertreiben  versehen 
waren.  Das  Gewölbe  wurde  nun  _von_  der  Stirn,  d.  n. 
parallel  zur  Tunnelaxe  eiiigestampft.  Die  Einschalung  ist  nach 
24—48  Stunden  entfernt  worden.  .  ^ 

In  dieser  Weise  wurden  von  der  Uferseite  327,5  m  und  von 
der  Inselseite  169,8  m  Tunnel  fertiggestellt;  der  Durchbruch  er- 
folo-te  am  2.  Novbr.  1894.  Der  Baufortschritt  ist  iin  Längs¬ 
schnitt  mit  senkrechten  Linien  ein  gezeichnet.  Die  Innenfläche 
des  Tunnels  ist  mit  einem  wasserdichten  Verschliff  aus  lortland- 
Zementmörtel  versehen.  ^  ^ 

Zur  endgiltigen  Dichtung  des  gerissenen  Endschachtes  ist 
nun  ein  zweiter  “Mantelbrunnen  von  6  m  lichter  Weite  bis  auf 
die  Tep-elschicht  versenkt  worden,  und  nachdem  der  Riss  von 
aussen  “freigelegt  war,  ist  der  Beton  schwalbenschwanzförmig 
ausp-estemmt,  die  Nuth  frisch  ausbetonirt  und  wasserdicht  ver- 
schlitfcn  wovdöii ;  hiBriicLch  hat  nian  dio  innere  vorläufige  Dichtung’ 
entfernt  und  den  Riss  innen  ebenso  gedichtet  wie  aussen.  End¬ 
lich  wurde  der  Zwischenraum  der  zwei  Schächte  mit  Lehm  aus¬ 
gestampft.  ^  j,  -u ..  -UJ. 

Nach  o-ewissenhafter  Bauabnahme  wurden  die  Kopfschachte 
und  der  Tunnel  am  28.  April  1895  inbetrieb  gesetzt  und  es  hat 
sich  bei  demselben  seitdem  kein  Anstand  ergeben. 

Die  Bauausführung  hatte  die  Betonbau-Unternehmung  Ro¬ 
bert  AVunsch  in  Budapest,  welche  sich  zu  dieser  Arbeit  mit 
dem  Ingenieur  Michael  Kouyocs  Töth  vereinigt  hatte.  Sie 
erhielten  für  Im  fertiggestellter  Schachtsenkung  350  Fl.  und 
für  1  m  Tunnel  bis  300  m  Länge  136  Fl.  Für  jedes  weitere  Meter 
ist  ein  Nachlass  von  1  ausbedungen  gewesen,  doch  vuar  für 
1  m  Tunnel  ein  Mindestpreis  von  120  Fl.  festgestellt.  Der  ver¬ 
arbeitete  Portlandzement  ist  von  der  Vereinigten  Ziegel-  und 
Zemeiitfabrik  in  Läbathan  [Ungarn)  bezogen  worden. 

Josef  Schustber. 


Bauinspektor  Oscar  Roeper  t. 

Aus  der  GedäcMnissrede  des  Hru.  .J.  C lassen  im  Arcli.-  und  Ing. -Verein 
zu  Hamburg. 

on  einem  schwer  zu  ersetzenden  A^erlust  ist  durch  den  am 
28.  Juli  d.  J.  erfolgten  Tod  des  Bauinspektor  Roeper  die 
^  Hamburgische  Staats-Bauverwaltung  und  der  g-esammte 


Kreis  der  Fachgenossen  betroffen  worden.  Der  Arch.-  und  Ing.- 
Verein  widmete  seine  erste  Sitzung  nach  den  Sommerferien  dem 
^Indenken  des  in  hohem  Ansehen  stehenden,  allgemein  beliebten 
hlitgliedes,  dessen  Heimgang  eine  tiefe  Lücke  auch  für  den 
Verein  hinterlässt.  ■ 

Carl  Heinrich  Oscar  Roeper  war  am  5.  Novbr.  1844  in  Ham¬ 
burg  geboren;  nach  beendeter  Schulzeit  trat  er  zunächst  bei  dem 
Ingenieur  Westphalen,  der  dem  2.  Ing.-Bezirk  der  Baudeputation 
Vorstand,  als  Eleve  in  eine  praktische  Thätigkeit.  Von  1862  64 

studirte  R  in  Karlsruhe,  von  1864—65  in  Hannover.  In  Karls¬ 
ruhe  schloss  sich  R.  dem  Verein  „Hansa“  an,  mit  dessen  Mit¬ 
gliedern  er  einen  freundschaftlichen  Verkehr,  durchs  Leben  auf¬ 
recht  erhalten  und  gepflegt  hat.  Im  Herbst  1865  nach  Hamburg 
zurückgekehrt,  fand  R.  wiederum  in  dem  Büreau  des  Ing.  West¬ 
phalen  Beschäftigung,  wo  schon  zu  jener  Zeit  Pläne  für  die 
Regulirung  des  Walles  zwischen  Dammthor  und  Holstenthor  und 
für  die  Alsterregulirung  bearbeitet  wurden.  Nach  zweijähriger 
Thätigkeit  im  Westphalen’schen  Büreau  wandte  sich  R.  nach 
Lübeck,  um  vom  Herbst  1867  bis  Sommer  1868  bei  den  Neu¬ 
vermessungen  des  städtischen  Gebiets  zu  arbeiten. 

In  diese  Zeit  fällt  eine  Schrift,  die  er  im  Druck  erscheinen 
liess:  „System  einer  bcAveglichen  Brücke“.  Die  Idee  ist 
die,  einen  festen  Brückenträger  hoch  oberhalb  des  für  die  Schiff¬ 
fahrt  frei  zu  haltenden  Strornprofiles  zu  verlegen  und  an  diesen 
festen  Träger  die  Fahrbahn  derart  beweglich  aufzuhängen,  dass 
sie  bis  über  das  frei  zu  lassende  Profil  gehoben  werden  kann. 
Durch  Aufhängen  der  Fahrbahn  an  sehr  vielen  Knotenpunkten 
kann  sie  sehr  leicht  konstruirt  werden  und  werden  die  beim 
Oeffnen  der  Durchfahrt  zu  bewegenden  Massen  verhältnissmässig 


klein.  Der  Plan  ist  für  eine  Elbbrücke  am  hohen  Altonaer  Ufer 

durchgearbeitet.  —  (Man  vergl.  Jhrg.  67  S.  322  u.  350  d.  Bl.) 

Inzwischen  hatten  nach  dem  Kriege  von  1866  die  langjah- 
rip-en  Verhandlungen  zwischen  Hamburg  und  Hannover  über  eine 
Elbüberbrückung  ihr  Ende  gefunden.  Die  Köln-Mindener  Eisenb.- 
Ges.  erhielt  unter  den  neuen  Verhältnissen  die  Konzession  zum 
Bau  der  Venlo-Hamburger  Eisenb.  und  der  so  lange  vergeblich 
verfolgte  Plan  der  Verbindung  Hamburgs  mit  dem  jenseitigen 
Elbufer  nahte  seiner  Verwirklichung.  Die  Strecke  Harburg- 
Hamburg  mit  den  beiden  Elbbrücken  und  den  gesammten  Bahn¬ 
hofs-Anlagen  bildete  eine  selbständige  unter  der  Direktion  in  Köln 
stehende  Baustreeke,  als  deren  technischer  Leiter  der  Reg.  und 
Baurath  Lohse  seinen  Sitz  in  Hamburg  nahm.  Zu  den  vielen 
jüngeren  Ingenieuren,  welche  bei  den  bevorstehenden  grossen 
Bauten  Beschäftigung  suchten  und  fanden, gehörte  auch  Roeper, 
der  im  Juni  1868  in  den  Dienst  der  Köln-Mind.  Eb.-G.  eintrat. 

Allen,  welche  die  nun  folgenden  Baujahre  ganz  oder  theil- 
weise  mit  durchlebt  haben,  sind  sie  wie  eine  goldene  Zeit  fröh¬ 
lichen  Schaffens  in  der  Erinnerung  geblieben,  und  auch  Roeper 
kam  immer  mit  besonderer  Liebe  auf  jene  Zeit  zurück.  ^  Zum 
Theil  mag  es  daran  liegen,  dass  Avir  alle  noch  soviel  jünger 
waren  und  keine  ernsteren  Sorgen  kannten  als  wenn  einmal  ein 
nothwendiger  Markstein  nicht  rechtzeitig'  angeliefert  Avar,  oder 
unsere  Lohnlisten  nicht  stimmen  wollten;  vor  Allem  aber  Avar  es 
die  Persönlichkeit  unseres  Chefs,  des  Reg.  und  Baurath  (späteren 
Geh.  Reg.-  und  Oberbaurath)  Lohse,  zu  dem  AAur  Alle  mit  iinge- 
theilter  Verehrung  empor  sahen,  Avelcher  uns  jene  Jahre  zu  so 
glücklichen  machte.  Roeper  namentlich  trat  zu  Lohse  in  ein 
wahres  freundschaftliches  Verhältuiss,  dass  er  bis  zum  Tode  des 
verehrten  Mannes  aufrecht  erhalten  hat. 

Lohse  liebte  es,  in  Regie  zu  bauen  und  sich  mit  jüngeren 
Kräften  zu  umgeben,  welche  bei  mangelnder  eigener  Erfahrung 
stets  eines  zuverlässigen  Rathes  und  Avohlwollender  Anleitung 
bei  ihm  sicher  waren.  So  wurden  die  einzelnen  Theile  der  Bau¬ 
ausführungen  zu  selbständigen  unter  ihm  stehenden  Sektionen 
ausgebildet.  Roeper  erhielt,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  im  Zentral¬ 
bureau  gearbeitet,  die  Ausführung  von  umfangreichen  Bahnhof- 
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24.  Oktober  1896, 


Deutsche  Einfamilienhäuser. 

(Fortsetzung.) 


"’ehr  bemerkenswerthe  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  deut- 
j  sehen  Einfamilienhauses  sind  auch  die  von  Hermann  Soli 
‘  und  von  Solf& Wichards  in  Berlin.  Als  eine  gemein¬ 
same  Arbeit  beider  feinsinnigen  Künstler  kann  der  Entwurf  zu 
dem  Landhause  R.  Erommholz  betrachtet  werden,  der  aus 
äusserlichen  Gründen  nicht  zur  Ausführung  gelangte,  aber  ein 
gut  Theil  persönlicher  Eigenart  enthält  und  deshalb  hier  wieder¬ 
gegeben  sein  möge.  Die  Grundrissgestaltung  ist  die  einfachste 
und  schlichteste,  4  Wohnräume  und  Küche  im  Erdgeschoss,  die 


keineswegs  als  städtische  Zugeständnisse  in  der  schlechteren  Be¬ 
deutung  dieses  Wortes  empfunden  werden,  sondern  die  sich  durch¬ 
aus  innerhalb  des  Rahmens  der  Gesammtstimmung  des  Bauwerkes 
halten.  Denn  das  ist  das  beste  Theil  des  in  diesem  Entwurf 
wie  in  den  folgenden  Bauten  steckenden  künstlerischen  Werthes, 
dass  sich  derselbe  in  keiner  Weise  aufdrängt,  dass  Haltung  des 
Baues  und  Material  jene  feine  Zurückhaltung  erkennen  lassen, 
welche  ein  Zeichen  hochentwickelten  Könnens  und  Empfindens 
ist,  das  sich  nur  dem  Wissenden  erschliesst.  Die  künstlerische 
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sich  um  eine  Diele  gruppiren, 
•3  Räume  mit  Vorraum  im 
Dachgeschoss.  Entsprechend 
ist  der  Aufbau.  In  seiner  ma¬ 
teriellen  und  künstlerischen 
Anspruchslosigkeit  erinnert 
er  an  das  grössere  Bauern¬ 
haus  ,  macht  aber  gleich¬ 
wohl  den  städtischen  An¬ 
forderungen  einige  Zuge¬ 
ständnisse.  wie  in  dem  Erker 
des  llauptgeschosses  und  dem 
halbkreisförmigen  Fenster 
des  Dachgeschosses,  die  aber 


Landhaus  Kaliscli-Lehmann  im  Grunewald  hei  Berlin. 


Arch.  Hermann  S  o  1  f. 


Macht,  die  Absichtlichkeit 
der  Wirkung  verschwindet, 
es  bleibt  etwas,  das  wie  die 
ursprüngliche  Empfindung 
aussieht  und  doch  nur  einEr- 
gebniss  geläutertster  Kunst¬ 
übung  ist.  Das  bezieht  sich 
auch  auf  das  Landhaus  Ka- 
lisch-Lehmann  in  Grune¬ 
wald  bei  Berlin.  Das  Haus 
ist  im  Jahre  1890  nach  der 
Bauordnung  für  das  platte 
Land  erbaut  worden  und 
besteht  aus  einem  Keller- 


kaimauern  und  der  Ueberbauten  der  beiden  Drehbrücken  am 
Mricus  und  in  der  INIerzerstrasse. 

Da.s  techni.sche  Zentralbiireau,  in  dem  ebenfalls  eine  grössere 
Zahl  Jüngerer  Kollegen  beschäftigt  war,  stand  unter  der  Leitung 
(!(•■  .Ma  u  hinenmeisters  Rohde.  Auch  Rohde,  der  schon  beim  Bau 
(b‘r  Dirschaucr  Weicii.selbriicke  und  der  Kölner  Rheinbrücke  mit 
l.oh.-i-  zu.sainmen  gearbeitet,  war  ein  Mann  von  reicher  technischer 
Krfahrung  und  von  liebenswürdigem  Charakter.  So  gestaltete 
U'  h  der  ganze  kollegiale  Verkehr  zu  einem  äusserst  freundschaft- 
nehi  n.  .Sowohl  Lohso,  wie  Rohde  üllneten  ihre  Häuslichkeit  der 
.'■"h.-ar  der  jüngeren  Kollegen;  ini  Sommer  wurde  auch  wohl  der 
I ö-m? Gbimjifer  ,.Köln-l\lindcn“  zu  Ausfahrten  der  Kollegenschaft 
n*  !.  ‘  I/;inien  benutzt  und  die  Direktion  in  Köln  gab  uns  sogar 
■  iiiia.'l  ein  l'.allfest  im  Ilötel  Belvedere,  zu  dem  Roeper  auch 
-hon  die  iJiehtungcn  lieferte. 

1  >;•  i -Mii  da;.  Kriegsjahr;  im  Frühling  1870  war  in  Hamburg 
c,  einer  Streik  der  Maurer  und  Zimmerer  ausgebrochen 

ii!- i  h  diinh  die  Krieg.-crklärung  aller  Blicke  auf  die  weltge- 
i.en  \org;inge  gerichtet,  als  viele  der  Kollegen  zur 
ciiiLi-j„fen  wurden,  da  lagen  unsere  Baustellen  ziemlich 
öd-  f  d.a.  Cm  :  ()  weniger  litt  es  diejenigen,  die  nicht  dienst- 
‘iu  •  -  Cr,,  bei  der  friedlichen  Arbeit.  Jloeper  gelang  es, 
ä  Fenlci  ■niiahn-Abtheilung  I  unter  dem  Baurath  Dirksen 
|i  '  Krbauer  der  Berliner  Stadtb.ahn,  Beschäftigung  am 
•  ■  I"  l'  I  f  i,l,;,hn  von  llemilly  nach  j*ont  ä  Mousson  zu 

er  4'/:  Meilen  langen  Bahn  mit  einem  grösseren  höl¬ 


zernen  Viadukt  und  einer  Moselbrücke;  vom  18.  August  bis 
23.  Sept.,  in  5  Wochen,  wurde  diese  Strecke  fertig  gestellt.  — 
Heiragekehrt  von  dieser  hochinteressanten  aber  anstrengenden 
Thätigkeit,  theilte  R.  seine  Erlebnisse  im  Felde  am  30.  Sept. 
1870  hier  im  Verein  den  Kollegen  mit 

Bis  zum  Sommer  1871  blieb  Roeper  in  seiner  Stellung  in 
Hamburg  und  wandte  sich  dann  —  den  Endpunkt  der  Venlo- 
Hamburger  Eisenbahn  mit  ihrem  Anfangspunkt  vertauschend  — 
nach  Wesel,  wo  er  unter  dem  Oberingenieur  Dreling  Vorsteher 
des  technischen  Zentralbüreaus  für  die  Bauausführung  der  Strecke 
Venlo — Wesel  wurde  und  an  der  Bearbeitung  des  Rheinüber¬ 
ganges  der  Bahnlinie  und  der  anschliessenden  Eisenbahnanlagen 
betheiligt  war. 

In  Wesel  gründete  Roeper  noch  im  selben  Jahre  1871  seinen 
häuslichen  Herd,  indem  er  —  einer  Jugendneigung  folgend  — 
aus  der  Stadt  seiner  Studienjahre,  aus  Karlsruhe,  die  Braut 
heimführte. 

Nur  wenig  über  ein  Jahr,  bis  zum  August  1872,  dauerte 
Roeper’s  Thätigkeit  in  Wesel.  Sein  Streben,  an  grossen  Auf¬ 
gaben  des  Faches  sich  zu  betheiligen,  führte  ihn  zur  St.  Gott¬ 
hardhahn;  wir  finden  ihn  bis  1874  in  Zürich  als  Büreauchef  des 
Oberingenieur  Gerwig,  der  damals  dem  Gotthardbahn-Ünter- 
nehmen  verstand. 

Indessen  hatte  man  in  Hamburg  den  thatenlustigen  auf¬ 
strebenden  Sohn  der  Stadt  nicht  vergessen.  Durch  den  Ueber- 
gang  der  Gaswerke  auf  den  Sfaat  wurden  in  jener  Zeit  um- 
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geschoss,  einem  Erd-,  Ober-  und 
Dachgeschoss.  Die  Anordnung 
des  Grundrisses  ist  wieder  die 
schlichteste.  In  dem  im  Lichten 
2,6  m  hohen  Kellergeschoss  mit 
Balkendecke  befinden  sich  zwei 
Stuben  und  Badezimmer  für 
Dienstboten  sowie  Vorraths¬ 
räume;  das  im  Lichten  3,60  m 
hohe  Erdgeschoss,  das  1,80  m 
über  Gelände  liegt,  enthält  Vor¬ 
raum,  Diele,  Salon,  Esszimmer, 
Veranda  und  Küche,  das  3,10ni 


hohe  Obergeschoss  Diele,  zwei 
Schlafzimmer,  ein  Spinden- 
zimmer,  1  Fremdenzimmer  und 
das  Bad.  Das  Dachgeschoss  mit 
seiner  entsprechenden  Erkeraus¬ 
bildung  enthält  ein  grosses  Ar¬ 
beitszimmer  für  den  Hausherrn 
und  2  kleinere  Zimmer.  Die 
Aussengestaltung  ist  die  schlich¬ 
teste,  sie  trägt  der  Ortsstim¬ 
mung  weitgehendste  Rechnung. 
Der  Sockel  ist  aus  Rathenower 
Backsteinen  mit  weissen  Eugen 


fassende  Erweiterungsbauten  nöthig,  die  Frage  der  Schaffung 
eines  Zentral-Friedhofes  harrte  der  Lösung.  Als  es  nun  galt, 
eine  tüchtige  Kraft  für  die  vorliegenden  Arbeiten  zu  gewinnen, 
da  fielen  die  Blicke  auf  Roeper.  Im  Sommer  1874  besuchte  Hr. 
Obering.  Meyer  Roeper  in  Zürich  und  der  Wunsch  Meyer ’s,  ihn 
für  die  Baudeputation  zu  gewinnen,  begegnete  sich  mit  Roeper ’s 
Hang  zur  Heimath.  So  war  man  bald  einig  und  die  Zustimmung 
der  Behörde  in  Hamburg  liess  nicht  auf  sich  warten. 

Am  15.  Sept.  1874  trat  Roeper  seinen  Dienst  bei  der  Bau¬ 
deputation  an  als  Vertreter  und  unmittelbarer  Hilfsarbeiter  des 
Oberingenieurs;  es  fielen  ihm  namentlich  die  schwierigen  Er¬ 
weiterungsbauten  des  Gaswerkes  auf  dem  Grasbrook  zu;  auch 
mit  der  Feststellung  des  Geländes  für  den  Zentral-Friedhof  und 
den  Verbindungen  desselben  mit  der  Stadt  war  er  beschäftigt. 

Im  Januar  1876  trat  durch  eine  freundschaftliche  Ver¬ 
ständigung  mit  dem  Ingenieur  Gurlitt,  dem  die  1.  Ingenieur- 
Abtheilung  unterstellt  war,  ein  Tausch  zwischen  beiden  ein, 
indem  Roeper  den  Ingenieurbezirk  der  inneren  Stadt  übernahm. 
Gurlitt  das  Zentralbüreau. 

Durch  22  Jahre  hat  R.  dem  Hamburger  Staatsbauwesen  an¬ 
gehört.  Welche  Fülle  von  eingreifenden  Umgestaltungen  unsere 
Stadt  in  dieser  Zeit  erfahren,  welche  grosse  Zahl  hervorragender, 
schwieriger  aber  dankbarer  Aufgaben  unserem  Ingenieurwesen  er¬ 
wachsen  sind,  das  ist  den  meisten  von  uns  wohl  bekannt.  Mit 
hingebender  fleissiger  Arbeit  hat  R.  als  treuer  Sohn  seiner  Vater¬ 
stadt  sein  reiches  Wissen  und  seine  gereifte  Erfahrung  jederzeit 


eingesetzt,  um  die  gestellten  Aufgaben  nicht  nur  zu  lösen,  sondern 
um  die  beste  Lösung  zu  finden  und  zu  verwirklichen;  so  hat 
er  gewirkt  und  geschaffen,  der  Vaterstadt  zum  Segen,  dem  Fache 
zur  Ehre.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Bauausführungen,  welche 
unter  R.’s  Leitung  entstanden  sind,  können  hier  nur  die  be¬ 
deutenderen  genannt  werden: 

Die  Kiederbaum-Drehbrücke,  mit  deren  interessanten 
Mechanismus  R.  sich  eingehend  beschäftigte.  Die  Trostbrücke 
mit  ihrem  Figurenschmuck  und  der  Landungsanlage  bei  der  alten 
Börse.  Die  Michaelisschleuse  und  Brücke.  Die  Brook- 
thorkai-Brücke,  deren  Bau  wegen  der  Aufrechterhaltung  des 
Eisenbahnbetriebes  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verbun¬ 
den  war.  Die  St.  Annenbrücke.  Die  Heilg.  Geistbrücke. 
Die  Kaimauern  und  Brücken  bei  den  Mühren,  Heuer  Krahn 
und  Kojen;  die  Hohebrücke,  Kornhausbrücke,  Stadthausbrücke; 
die  Verbreiterung  der  Schleusenbrücke  und  der  Einbau  einer 
neuen  Schleusenkammer  mit  hydraulisch  bewegtem  Klappthor, 
eine  ganz  originelle  Lösung,  für  welche  R.  sehr  eingehende  Vor¬ 
studien  machte.  Ferner  die  Durchlegung  der  Kaiser  Wilhelm¬ 
strasse  mit  dem  Leitungsgang  unter  dem  Bürgersteig  und  erheb¬ 
lichen  Höhenänderungen  der  kreuzenden  Strassen.  Ueber  die 
letztgenannten  beiden  Bauten  ist  eine  eingehende  Beschreibung 
in  diesem  Blatte  erschienen. 

Seine  letzte  grosse  Arbeit,  die  Wallregulirung  vom  Holsten¬ 
thor  bis  Hafentbor  mit  den  Brücken  über  den  Elbpark  sollte  er 
nicht  mehr  vollenden.  Aber  ausser  den  W erken,  welche  vor  aller 
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gemauert,  seine  Abdeckung  erfolgte  durch  glasirte  ISTasensteine. 
Die  Einfassungen  der  Fenster  bestehen  aus  weissem  Cottaer  Sand¬ 
stein,  die  Mauerflächen  tragen  Mörtelputz.  Die  architektonische 
Gliederung  des  Hauptgesimses  und  der  Dachtheile  besteht  aus 
Holz.  Gfebel,  Thürmchen  und  Erker  sind  mit  Schindeln  aus 
amerikanischem  Cypressholz  bekleidet,  das  Dach  ist  mit  braun- 
o-lasirten  Falzziegeln  aus  der  Fabrik  von  Ludovici  gedeckt. 

”  "  Der  schlichten  Ausbildung  des  Aeusseren  entspricht  das 
Innere.  Der  Salon  und  das  Speisezimmer  haben  Stabfussboden 
erhalten;  die  Wände  der  Haupträume  sind  theils  mit  Oelfarbe, 
theils  mit  Leimfarbe  gemalt,  die  Panneele  bestehen  aus  Matte 
oder  Ledertapete.  Die  Diele  hat  an  Wänden  und  Decke  Holz¬ 
vertäfelung  erhalten.  Für  die  Treppe  wurden  alte  eichene  ge¬ 
schnitzte  Lübecker  Traillen  verwendet.  Decken,  Wände  und 
Thüren  haben  Freihandmalerei  erhalten.  Die  Verwendung  von 
Stuck  war  ausgeschlossen;  wo  Gesimse  angebracht  sind,  da  sind 
sie  aus  Holz.  Die  Thüren  sind  theils  einfache  Flügelthüren, 
theils  Schiebethüren.  Die  Haupträume  haben  einen  farbigen 
Schmuck  durch  Kachelöfen  mit  amerikanischem  Kamineinsatz 

erhalten.  .  .  t 

Das  Haus  Kali  sch -Lehmann  ist  ein  Landhaus  in  des 

Wortes  bester  Bedeutung.  — 

lilehr  dem  städtischen  Charakter  neigt  sich  das  gleichfalls 
von  Hermann  Solf  am  Johannaplatz  im  Grüne wald  errichtete 
Landhaus  Arons  zu.  Es  ist  in  den  Jahren  1890/91  nach  der 
Bauordnung  für  das  platte  Land  erbaut  und  besteht  aus  Kellei-, 
Erd-,  Ober-  und  Dachgeschoss.  Die  Grundrissgruppirung_  ist 
eine  etwas  reichere,  als  bei  den  vorher  besprochenen  beiden  i 
Werken.  Das  im  Lichten  2,70  m  hohe  Kellergeschoss  enthält  j 


einen  geräumigen  Flur,  Küche,  Speisekammer,  Vorrathsräume, 
Waschküche,  Raum  für  eine  Kiederdruck -  Dampfheizung  und 
3  Dienstbotenzimmer.  Das  4,05  m  hohe  Erdgeschoss  enthält 
Vorraum,  Diele,  Anrichteraum,  Speisezimmer,  Wohnzimmer, 
Salon,  ein  Zimmer  des  Herrn  und  einen  kleinen  Wintergarten; 
das  3,40  m  hohe  Obergeschoss  Diele,  6  Wohn-  und  Schlafzimmer 

]  und  ein  Badezimmer.  Das  Dachgeschoss  hat  zwei  grössere  und 
zwei  kleinere  Zimmer  ergeben.  Die  Aussengestaltung  ist  durch 
Giebelaufbauten,  Thürmchen,  offene  und  bedeckte  Veranden  und 
Erker  auf  allen  Seiten  des  Hauses  eine  lebhafte  und  malerisch 
gruppirte  geworden.  Im  Sockel  bestehen  die  Flächen  und  Fenster¬ 
gewände  aus  weissen  Steinzeugverblendern.  Heber  dem  Sockel 
sind  sämmtliche  Architekturtheile,  soweit  nicht  Holz  infrage 
kommt,  aus  rothem  Göttinger  Sandstein  erstellt,  die  Flächen  in 
naturfarbigem  Mörtel  geputzt.  Das  Eckthürmchen,  sowie  der 
Kordgiebel  haben  durch  Bildhauer  Gieseke  al  fresco  modellirte 
Mörtelverzierungen  erhalten.  Wo  die  Giebel,  Erker  usw.  das 
Gesims  frei  gelassen  haben,  da  ist  dasselbe  als  übertretendes 
Sparrengesims  ausgebildet  worden.  Einzelne  Theile  das  Dach¬ 
geschosses  sind  als  sichtbares  Fachwerk  hergestellt;  das  Dach 
wurde  nach  deutscher  Art  mit  kleinen  Schiefern  gedeckt. 

Auch  das  Innere  ist  entsprechend  der  reicheren  Aussen¬ 
gestaltung  reicher  gehalten.  Stuckornament  und  Malerei  treten 
in  ihre  Rechte;  das  Speisezimmer  hat  eichene  Panneele  erhalten 
usw.  Die  Räume  werden  durch  eine  Niederdruck-Dampfheizung 
erwärmt;  in  den  Haupträumen  des  Erdgeschosses  stehen  ausser¬ 
dem  Kamine  für  offenes  Feuer. 

j  Leider  hat  der  schöne  Bau  durch  unverstandene  Aenderungen 

eine  Einbusse  au  seiner  ursprünglichen  Wirkung  erlitten. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vermischtes 

Neue  Denkmäler.  Nachdem  im  September  bei  Gelegen¬ 
heit  der  diesjährigen  Kaisermanöver  in  Schlesien  in  Breslau  ein 
Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  enthüllt  wurde,  sind  dieser 
Feier  nunmehr  die  Enthüllungen  des  Kaiserdenkmals  der  Porta 
Westfalica,  des  Denkmals  der  Kaiserin  Augnsta  in  Koblenz  und 
eines  Kaiserdenkmals  in  Düsseldorf  sowie  in  Ruhrort  gefolgt. 

Der  Schöpfer  des  Kaiserdeukmals  in  Düsseldorf  ist  Prof. 
Janssen.  Das  Denkmal  ist  in  vorwiegendem  Sinne  bildnerisch 
aufgefasst.  Es  stellt  den  Kaiser  zu  Ross  dar,  das  ^  von  den 
Genien  des  Krieges  und  des  Friedens  geleitet  wird.  Die  Gruppe 
erhebt  sich  in  Bronze  auf  oberitalienischem  Granitsockel,  auf 
dessen  Langseite  sich  sinnvolle  Reliefs  befinden. 

Das  Denkmal  der  Kaiserin  Augusta  in  Koblenz _  ist  eine 
Arbeit  des  Hrn.  Architekten  Prof.  Bruno  Schmitz  in  Berlin, 
von  dem  der  Entwurf  und  die  Ausarbeitung  des  architektonischen 
Theiles  herrühren.  Der  bildnerische  Theil,  die  sitzende  Statue 
und  zwei  Seitenreliefs  entstammen  dem  Meissei  des  Prof.  Mo  es  t 
in  Karlsruhe.  Beide  Künstler  waren  Sieger  in  einem  Wettbe¬ 
werb,  der  zur  Gewinnung  geeigneter  Entwürfe  für  das  Denkmal 
erlassen  wurde.  Das  letztere  steht  in  der  Mitte  der  Rhein¬ 
anlagen,  am  sogen.  Pappelrondel;  es  hat  die  Grundform  eines 
sich  auf  mehren  Stufen  erhebenden  Thronbaldachins,  der  von 
jonischen  Säulen  getragen  wird.  Die  Ueberdeckung  des  Bal¬ 
dachins  ist  reich  mit  Laul)gewinden  und  Löwenköpfen  ^  ver¬ 
ziert.  Sie  endigt  in  die  Kaiserkrone.  Marmorreliefs,  die  in 
die  Seiten  wände  eingelassen  sind,  beziehen  sich  auf  die  Wohl- 
fahrtsbcstrebungcn  der  Kaiserin.  Mit  dem  Denkmal  sind  laufende 
W  ar^scr  verbunden,  ln  der  tiefen  Nische  der  Vorderseite  steht 
die  sitzende  Statue  der  Kaiserin.  Sie  ist  aus  weissem  Marmor 
gemei.^sdt ;  das  Haupt  schmückt  ein  Diadem,  von  dem  ein  Schleier 
über  Brust  und  Schultern  fliesst.  Der  architektonische  Theil 


des  Denkmals  besteht  einschliesslich  der  Reliefs  aus  Sandstein. 
Das  Denkmal  ist  aus  einem  Beschluss  der  Koblenzer  Stadtver¬ 
tretung  entstanden,  welche  mit  einem  ansehnlichen  Betrage  die 
erfolgreichen  Geldsammlungen  für  dasselbe  eröffhete. 

Ein  gewaltigeres  Denkmal  ist  das  Kaiserdenkmal  der  Porta 
Westfalica.  Im  Jahre  1889  bewilligte  der  Provinziallandtag  von 
Westfalen  500  000  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Kaiser 
Wilhelm  I.  Hinsichtlich  des  Aufstellungsortes  schwankte  man 
zwischen  der  Hohensyburg  bei  Hagen  und  der  Porta  Westfalica. 
Die  Entscheidung  fiel  zugunsten  des  letzteren  landschaftlich  un¬ 
vergleichlich  schönen  Standpunktes  aus.  An  der  östlichen  Lehne 
des  Wittekindsberges  erhebt  sich  heute  das  Denkmal.  Der  Ent¬ 
wurf  zu  demselben  ist  gleichfalls  aus  einem  Wettbewerb  hervor¬ 
gegangen,  in  welchem  der  Architekt  Bruno  Schmitz- Berlin 
unter  58  Theilnehmern  Sieger  blieb.  Für  den  bildnerischen  Theil 
wurde  Prof.  Zumbusch- Wien,  ein  geborener  Westfale,  ge¬ 
wonnen.  Auf  einer  dem  Felsen  mit  mächtigen  Stützmauern  ab- 
gewounenen  Terrasse  erhebt  sich  das  Denkmal  als  ein  von 
6  Strebepfeilern  getragener  Baldachin,  von  dessen  Unterbau,  der 
mit  einer  ornamentalen  Darstellung  geschmückt  ist,  Treppen¬ 
anlagen  zu  einer  grossen  Ringstrasse  führen.  Gegen  den  Berg 
hin  sollte  derselbe  von  einer  rechteckigen  Pfeilerstellung  umgeben 
sein.  Letztere  ist  der  beschränkten  Mittel  wegen  nicht  zur  Aus¬ 
führung  gelangt,  doch  besteht  die  Hoffnung,  sie  noch  nachträg¬ 
lich  anzufügen,  da  sie  einen  wesentlichen  Bestandtheil  in  der 
"harmonischen  G esammtwirkung  der  Anlage  bildet.  Das  Denkmal 
besitzt  vom  Fusse  der  unteren  Terrasse  bis  zum  Kreuz  der  den 
Baldachin  krönenden  Kaiserkrone  die  stattliche  Höhe  von  88  m. 
Unter  dem  Gewölbe  des  Baldachins  sfeht  die  von  Zumbusch 
modellirte,  in  der  k.  k.  Erzgiesserei  in  AVien  in  Bronze  ge- 
I  gossene  7  m  hohe  Statue  Kaiser  AA^ilhelms  I.,  in  der  Uniform 
j  der  Garde  du  Corps,  den  linken  Fuss  vorgestellt,  die  rechte 
I  Hand  segnend  erhoben,  während  die  linke  sich  auf  den  Pallasch 


Al  freu  liegen,  beschäftigte,  ihn  eine  grosse  Zahl  von  Plänen,  die 
■:ich  noch°  im  Stadiiini  der  Vorbereitung  befanden  iind  deren 
-.■i-iiere  i-’örderung  nun  anderen  Händen  überlassen  bleibt. 

.Man  kann  wohl  .sauen,  dass  Roeper  an  allen  grossen  Umgestal- 
•iinmen.  welche  unsere  Stadt  in  den  letzten  beiden  .lahrzehnten 
e  t.  hren,  niitucwirkt  hat,  und  so  ist  sein  .Isame  auf  das  engste 
n.i'  der  l-ulichen  läntwicklung  Hamburgs  verknii])ft  und  niit 
ei  •n.'M:  i.ettern  in  seine  Ge.sehichte  eingegn'aben.  Roepers’s  Gc- 
•  '  ' iu '  cF  . dnn  und  seine  billige  Denkweise  ladähigtcn  ihn  in 
e.vi.'i  tuendem  AI  la  -se.  die  oft  schwierigen  Verhandlungen  mit 
i.-  ■  ;  r.endcn  ( .rundeiuenthümern  zu  einem  gutem  Ausgleich 
und  dadureh  dem  Staatsintere.ssc  zu  nützen  ohne  die 
•  e  ;f-:i  zu  .cllädiuen. 

-  .  r  ä-n  Pinflu.'s.  den  Hoejier  auf  die  ihm  unterstellten 

^  A  :  bi-iier -lU.Dibt.  sagte  1  lerr  Obering.  Meyer  in  seiner 

.  "  p.iireaii  war  eine  Schule  in  der  vollsten 

!  ,  Wi.iti-  ;  er  nahm  den  uanzen  Menschen  in  die 

■  ü  (,  _ti'  fi.r  ilin  naih  a'iner  besten  Prkonntniss“. 

K:  un  eir.-  \  ereins  g(diörte  Roejier  zu  den  gc- 

■/.t.  -  u:  d  uiehi  e  ten  Miluliedern.  Häutig  haben  wirdie 

■  -  ,.;.i  -  ;idui'  Haiiausführnngen  hier  sim-chen  zu 

-  :  -  r^-n  eine  .M ittheilnngen  fesselnd  und  an- 

u!'  VI.  1  K<i:tliihem  Humor  begleitet;  ja  die  Würde 
.  -•r:  .V-  brcciTe  ilin  nicht  davor  zurück,  gelegent- 


I  lieh  einmal  auch  an  dieser  Stelle  ganz  seinem  Humor  nachzu- 
I  ^reben  ;  für  den  22.  Dez.  1870  hatte  er  einen  AMrtrag  über  „neuere 
!  Dombauten“  angekündigt;  man  war  erstaunt,  dass  Roeper  sich 
auf  dies  Gebiet  begeben,  er  aber  gedachte  der  Domzeit  (AV  edi- 
I  nachten)  und  gab  eine  lustige  Schilderung  aller  Dombuden  vom 
bunten  Regenschirm  und  Leinenzelt  bis  zum  Theater  Morieux  u.  A. 

_  folgenden  Jahre  um  die  AVeihnachtszeit  hies  sein  Thema 

„lokale  Scliwerpunktsbestimmungen“  und  handelte  vom  Schwer- 
.  punkt  Hamburg’s,  der  in  den  Auslassungen  der  Presse  damals 
I  durchaus  mit  dem  künftigen  Rathhaus  zusammenfallen  sollte  und 
I  den  Koeper  in  einem  Hofe  der  Ijilienstrasse  getänden  haben 
wollte;  soll  das  Rathhaus  mit  dem  Schwerpunkt  der  Stadt  zu- 
'  sammenfallen,  so  muss  entweder  der  Schwerpunkt  zum  Rathhaus, 
oder  das  Rathhaus  zum  Schwerpunkt  kommen  usf. 

!  Bei  allen  ernsten  Fragen,  die  wir  im  Verein  zu  verhandeln 
I  hatten,  war  R.  uns  ein  treuer  Mitarbeiter,  stets  bereit,  neben 
seiner  ange.strengten  Berufsthätigkeit  seine  Kräfte  auch  für  ge¬ 
meinnützige  Zwecke  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auch  bei  besten 
und  AusHügen  wirkte  er  gerne  mit  und  nie  versagte  er,  wenn 
er  um  eine  Tischrede  angegangen  wurde,  die  stets  voll  origineller 
I  Gedanken  und  Humor  war;  im  Damentoast  war  er  Meistei. 
i  Dine  grosse  Zahl  reizender  Lieder  zu  unseren  1  esten  hat  ei  ge- 
j  liefert,  die  im  Liederbuch  des  Vereins  erhalten  werden.  _ 

Jm  Jahre  1889  wurde  Roeper  durch  den  Tod  seiner  Gattin 


DEUTSCHE  BAUZEITUHG. 


543 


No.  86. 


stützt.  Die  Vorarbeiten  zu  dem  Denkmalbau  begannen  im 
Sommer  1892.  Künstlerische  Mitarbeiter  des  Archit.  Schmitz 
ivaren  im  übrigen  der  Bildhauer  Vogel  und  der  Bildhauer 
Schwarz  in  Berlin.  Die  Erd-,  Maurer-  und  Steiniiietzarbeiten 
des  Denkmals  wurden  von  dem  Bauunternehmer  E.  Schumachei 
in  Leer  geleistet.  Die  Bauleitung  war  dem  Landesbauinsp.  kgl. 
Brth.  Wal  deck  in  Bielefeld  übertragen;  ihm  standen  die  Hrii. 
Reg.-Bmstr.  Ippach  und  Arch.  Hoffme istei-  zur  Seite. 

Das  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Ruhrort  steht 
am  Rhein.  Der  Entwurf  zu  ihm  ist  gleichfalls  aus  einein  Wett¬ 
bewerb  hervorgegangen,  in  welchem  Hr.  M.  D.  Eberl^n  in 
Berlin  Sieger  blieb;  er  wurde  mit  der  Ausfuhrimg  (Ks  Denk¬ 
mals  betraut.  Das  Denkmal  hat  die  Grundform  eines  Obelisken, 
der  auf  einem  verbreiteten  Sockel  steht,  zu  dessen  beiden  Seiten 
auf  voi-o-elagerten  Postamenten  zur  Linken  vom  Beschauer  die 
sitzende  weibliche  Gestalt  der  Geschichte,  zur  rechten  die  männ¬ 
liche  des  Eriedens  ruhen.  Vor  dem  Denkmal  sitzt  ein  Lowe  in 
abwehrender  Haltung.  Die  Figur  Kaiser  Wilhelms  vor  einem 
Hintero-rund  von  Tropäen,  ist  dem  geschichtlichen  Vorgang  dei 
Kaiserproklamation  in  Versailles  entnommen.  Der  Kaisei\  in  der 
Uniform  des  I.  Garderegiments  zu  Fuss,  steht  entblossten  Hauptes 
da,  eine  Stufe  tiefer  vor  ihm  Reichskanzler  _  Fürst  Bi^ck. 
Heber  der  Gruppe  schwebt  ein  geflügelter  Genius.  Der  Obelisk 
ist  von  einem  ionischen  Kapitell  gekrönt,  auf  diesem  ruht  die 
Kaiserkrone,  auf  ihr  mit  ausgebreiteten  Schwingen  ein  Adler. 
Der  nicht  üble  Gedanke  des  Denkmals  wird  durch  die  etwas 
o-enrehafte  Ausführung  nicht  unwesentlich  beeinträchtigt,  /^ammt- 
fiche  Figuren  des  Denkmals  sind  in  Bronzeguss  von  der  Aktien- 
Gesellschaft  vormals  Gladenbeck  &  Sohn  in  Friedrichs- 
hao-en  bei  Berlin  o-egossen  worden,  während  die  Steiiihauerarbeiten 
von  der  Firma  Zeidler  &  Wimm el  in  Rackwitz  bei  Lowenberg 
in  Schlesien  herrühren.  Die  Architektur  des  Denkmals  enHehit 
eines  strengen  Zuges  und  einer  gewissen  harmonischen  Fben- 

mässigkeit.  „  ,  ,  .  -r.  ^ 

Das  ist  beim  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  in  Breslau 
besser  gemacht  worden.  Das  Denkmal  gehört  in  Anlage  und 
Ausführuno-  zu  den  bedeutenderen  seiner  Art.  Das  Denkmal  ist 
ein  gemeinsames  Werk  der  Hrn.  Stadtbrth.  Prof.  Hugo  Licht  m 
Leipzio-  und  Bildh.  Prof  Christian  Behrens  in  Breslau.  Fs 
steht  an  der  Uebertührung  der  Schweidnitzer  Strasse  über  den 
von  Gartenanlagen  umsäuniten  Stadtgraben.  Das  Denkmal  zei- 
fällt  in  zwei  Theile;  in  das  eigentliche  Denkmal  mit  selbstäimig 
ausgebildetem  Unterbau  und  in  die  begleitende  Architektur.  _  Das 
Denkmal  schiebt  sich  vor  einen  Stufenunterbau  von  zahlreichen 
Stufen;  ein  Granitsockel  von  reicher  Profilirung  trägt  die  eherne, 
6  m  hohe  Reiterstatue  des  Kaisers.  Das  Pferd  schreitet  in  ruhiger 
Gangart  daher,  der  Kaiser  trägt  grosse  Generals-Uniform  mit 
Mantel.  Zu  beiden  Seiten  des  ob_eren_  Sockels  ruhen  _  auf  reich 
geschüiiickten  uTiteren  Sockeln  die  sitzenden  ailegoiisclien  &e 
stalten  des  Krieges  und  des  Friedens.  Den  Zwischenraum 
zwischen  ihren  beiden  Sockeln  und  vor  dem  Sockel  des  Reiter¬ 
standbildes  schmückt  eine  grosse  Reliefplatte  in  Bronze,  aut 
welcher  die  Zeitgenossen  des  Kaisers,  um  die  Gestalt  der  Germania 
gruppirt,  dargestellt  sind.  Den  architektonischen  Hintergrund 
des  Denkmals  bildet  eine  in  grössere  Formen  übersetzte  Ballu- 
strade  aus  Sandsteinpfeilern,  der  rechts  und  links  Obelisken  vor¬ 
gelagert  sind,  welche  Tropäenschmuck  und  auf  der  Spitze  den 
geflügelten  Adler  tragen.  Die  gesammte  Komposition  des  Denk¬ 
mals,  die  von  der  landläufigen  Denkmalsform  abweicht,  ist  eine 
vortrefflich  gelungene,  die  architektonische  Durchführung  eine 
reiche  und  fein  empfundene.  Das  Breslauer  Kaiser-Denkmal  ist 
ein  sprechendes  Beispiel  für  den  grossen  Gewinn,  der  aus  einer 
verständnissvollen  und  gegenseitig  zur  Hachgiebigkeit  geneigten 
Zusammenarbeit  von  Bildhauer  und  Architekt  entspringt. 


Gleichfalls  im  Zusammenhänge  mit  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  steht  das  Denkmal  der  Gebrüder  Grimm  vor  dem 
Rathhaus  zu  Hanau,  welches  am  Sonntag  d.  18.  UkL  leierlicü 
enthüllt  wurde.  Das  Denkmal  hat  eine  lange  Vorgeschichte  und 
ist  nach  vielen  Fährlichkeiten  endlich  vollendet.  Es  ist  eine 
Schöpfung  des  Bildhauers  Prof.  Eberle- München  und  stellt 
Jakob  Grimm  stehend,  Wilhelm  Grimm  sitzend  dar,  beide  aut 
einen  Sockeliinterbäii  zu  einer  lebendigen  Gruppe  vereinigt.  Auf 
einem  Unterbau  von  3  Stufen  aus  schwedischem  Syenit  erhebt 
sich  ein  Bronzesockel  von  etwa  2  m  Höhe,  und  auf  diesem  steht 
die  in  Bronze  ■  gegossene  Figurengruppe.  Die  Summe  für  die 
Errichtung  des  Denkmals  ist  aus  allgemeinen  Beiträgen  zusammen¬ 
geflossen.  — 

Prelslbewerbungen. 

Der  Erlass  eines  Wettbewerbs  um  den  Bau  des 
neuen  Rathbauses  für  Leipzig  ist  in  unmittelbare  Nähe 
o-erückt.  In  einer  gemeinschaftlichen  Sitzung  am  21.  d.  Mts. 
haben  Rath  und  Stadtverordnete  das  von  einer  gemischten  Depu¬ 
tation  für  diesen  Zweck  aufgestellte  Programm  angenommen. 
Der  Wettbewerb,  welcher  sich  nur  auf  Skizzen  beschränken  soll, 
wird  auf  Architekten,  die  dem  deutschen  Reiche  angehören,  be¬ 
schränkt  werden.  Das  Gebäude,  dessen  Baustelle  9200  dui  Grund- 
fläche  beträgt,  soll  —  reit  Ausnahme  des  Polizeiamts,  des  Aimen- 
amts  und  der  Gasanstalts-Kasse  —  fast  allen  Verwaltungs- Stellen 
der  Gemeinde  Unterkunft  bieten;  auch  ein  Festsaal  von  450  qm 
Grundfläche  ist  vorgesehen. '  Ob  der  alte  Thurm  der  Pleissenburg 
erhalten  werden  kann,  bleibt  dem  Ermessen  der  am  W^ettbewerb 
theilnehmenden  Architekten  freigestellt.  Die  Baukosten  des 
Rathhauses  dürfen  bei  einem  Preise  von  25  bezw.  30  für 
1  cbm  umbauten  Raumes  höchstens  4,5  Mill.  M  betragen,  worin 
jedoch  gewisse  Aufwendungen  —  so  die  auf  4,5%  der  Bau¬ 
summe  geschätzten  Kosten  der  Bauleitung  und  Baufühiung  — - 
nicht  einbegriffen  sind.  Für  Preise  ist  eine  Summe  von  30  000  Jp 
vorgesehen;  für  die  Entschädigung  der  Preisrichter  und  den  An¬ 
kauf  weiterer  Entwürfe  sollen  besondere  Bewilligungen  erfolgen.  — 
Ein  näheres  Eingehen  auf  das  Programm  behalten  wir  uns  nach 
Erlass  des  Preisausschreibens  vor. 

Ein  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Arnold- 
Stift  in  Greiz  wird  zum  1.  Februar  1897  von  dem  Ausschuss 
dieser  Stiftung  erlassen.  Ueber  die  3  ausgesetzten  Preise  von 
bezw.  3000  2000  M  und  1000  J'i'  hat  ein  aus  _5  Personen 

bestehendes  Preisgericht  zu  befinden,  dem  als  Architekfen  die 
Hrn.  Stdtbrth.  Hecbl  er-Chemnitz,  Stdtbrth.  Prof.  Li  cht-Leipzig 
und  Brth.  Schmieden-Berlin  angehören.  Näheres  nach  Ein¬ 
sicht  des  Programms. _ 

Personal-Nacliricliten. 

Preussen.  Dem  Arch.  Br.  Schmitz  in  Berlin  ist  das 
Prädikat  „  Professor ‘‘  beigelegt. 

Ernannt  sind:  zu  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  die  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Wegei e  in  Stettin  unt.  Verleihg.  der  Stelle  eines  Eisenb.- 
Bau-  und  Betr.-Insp.  im  Bez.  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  Stettin  und 
Kobe  in  Geestemünde  unt.  Verleihg.  der  Stelle  des  Vorst,  der 
Betr.-Insp.  das.;  ferner  zu  Eisenb.-Bauinsp.  die  kgl.  Reg.-Bmstr. 
Karitzky  in  Insterburg  unt.  Verleihg.  der  Stelle  des  Vorstandes 
der  Masch.-Insp.  das.,  und  Römer  in  Oberhausen  unt.  Verleihg. 
der  Stelle  des  Vorst,  der  Telegraphen-Insp.  das. 

Den  kgl.  Reg.-Bmstrn.  Lammers  in  Stettin  und  Max 
Förster  in  Münster  i.  W.  ist  die  nachges.  Entlassg.  aus  dem 
Staatsdienste  ertheiit. 

Sachsen-Koburg-Gotha.  Der  Geh.  Reg.-  und  Brth. 
Eberhard  in  Gotha  ist  zum  Geh.  Reg.-  und  Ob.-Brth.  ernannt. 


schwer  betroffen;  zwei  Jahre  später  starben,  nur  einen  Tag  nach 
einander,  seine  beiden  Eltern.  R.  selbst  lag  an  Influenza  darni%er, 
raffte  sich  aber  auf,  um  ans  Sterbelager  der  Eltern  zu  eilen. 
Seine  sonst  zähe  Gesundheit  hat  diesen  Angriff  nicht  ganz  über¬ 
wunden;  die  Anstrengung  und  Aufregung  jener  Tage  dürfte 
nicht  ohne  Einfluss  auf  sein  frühes  Lebensende  geblieben  sein. 
Indessen  fand  er  in  dem  Zusammenleben  mit  seinen  beiden  heran¬ 
gewachsenen  Kindern  hinfort  Ersatz  für  das  Verlorene  und  hat 
in  seinen  letzten  Lebensjahren  vielfach  sein  Haus  zum  Sammel¬ 
platz  eines  traulichen  Freundeskreises  gemacht. 

Im  Jahre  1893  gehörte  Roeper  zu  denen,  die  zum  Besuch 
der  Weltausstellung  nach  Chicago  entsandt  wurden;  seine  Be¬ 
richte  über  die  Eindrücke  und  Studien  auf  dieser  Reise  sind  noch 
in  unser  Aller  Erinnerung. 

Im  Anfang  des  letzten  Sommers  sah  sich  R.  genöthigt,  von 
angestrengter  Arbeit  Erholung  in  einem  längeren  Urlaub  zu 
suchen,  den  er  zu  einer  Reise  nach  Tirol  benutzte.  Er  kam 
jedoch  nicht  so  gestärkt  zurück,  wie  zu  hoffen  war  und  klagte 
namentlich  über  Schlaflosigkeit.  Bald  nach  der  Rückkehr  hatte 
er  das  Unglück,  im  Hause  durch  einen  Fall  auf  der  Treppe  den 
Arm  zu  brechen ;  doch  auch  diesen  Unfall  hatte  er  schon  nahezu 
überwunden  und  seine  Berufsgeschäfte  wieder  übernommen,  als 
in  der  Frühe  des  28.  Juli  ein  Herzschlag  seinem  Leben  ein 
rasches  Ende  bereitete.  Noch  am  Nachmittag  des  vorigen  Tages 


hatte  er  im  Büreau  eine  eingehende  technische  Besprechung  mit 
seinen  Mitarbeitern  gehalten  und  für  den  Morgen  seines  Todes¬ 
tages  hatte  er  zu  einer  Besprechung  an  seiner  letzten  Arbeitsstätte 
im”  Elbpark  zugesagt,  zu  der  er  alles  —  wie  Hr.  Meyer  in  seiner 
Rede  am  Sarge  bekundete  —  mit  gewohnter  Genauigkeit  vorbe¬ 
reitet  hatte,  aber  er  selbst  blieb  aus;  das  erste  mal  in  seinem  Leben! 

Ein  hoher  sittlicher  Ernst  und  eine  ideale  Lebensauffassung 
waren  die  Grundzüge  von  Roeper’s  Wesen;  sie  liessen  ihm  die 
Arbeit  nicht  als  Bürde,  sondern  als  den  Inhalt  des  Lebens  er¬ 
scheinen.  Mit  klarem  Verstand  und  reichem  Wissen  ausgerüstet, 
bildete  er  sich  ein  selbständiges  Urtheil  und  suchte  die  Lösung 
der  Aufgaben  aus  sich  selbst  heraus ;  nur  ungern  ging  er  in  den 
ausgetretenen  Gleisen  des  Alltäglichen.  Mit  einer  edeln  vor¬ 
nehmen  Denkweise,  verband  er  ein  reiches  Gemüthsleben,  das 
ihn  empfänglich  machte  für  alles  Schöne;  das  Niedrige  war  seinem 
Wesen  fremd ;  dagegen  ging  ein  liebenswürdiger  gesunder  Humor 
durch  seine  Auffassung  der  Dinge,  dem  er  in  feiner  Form  Aus¬ 
druck  zu  geben  wusste. 

So  haben  wir  Roeper  mit  Stolz  zu  den  Unsern  gezählt,  her¬ 
vorragend  als  Fachmann,  angesehen  und  geachtet  in  der  Gesell¬ 
schaft,  einen  ausgezeichneten  Vertreter  unseres  Standes  und  edel 
und  lauter  von  Gesinnung. 

So  wollen  wir  sein  Andenken  in  Ehren  festhalten! 


544 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


24.  OktoTier  1896, 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigungen.  In  dem  Aufsatze:  Der  Baulinien¬ 
plan  für  die  Altstadt  Wien  ist  auf  S.  509,  Sp.  1,  Z.  23 
V.  u.  ein  unangenehmer  Druckfehler  stehen  geblieben.  Es  ist 
dort  (in  einem  Auszuge  aus  der  Rede  von  Prof.  König)  von  einem 
Kultus  des  „Geschmacks“  die  Rede,  während  es  sich  um  den 
echt  wienerischen  „Kultus  des  Gschnas“  handelt. 

In  der  Mittheüung :  „Errichtung  eines  Wohngebäudes  usw.“ 


daher  auch  wohl  gut  geeignet,  selbst  bei  gewöhnlichen  Feuch¬ 
tigkeitsmengen  das  Gedeihen  des  Hausschwamms  zu  begünstigen. 
Torfmull  wird  aber  bei  Versetzung  mit  etwa  3  Gew.-Theilen 
Schwefelsäure  von  dieser  Eigenschaft  befreit  und  mag  alsdann 
auch  wohl  „schwammsicher“  sein.  Es  stehen  uns  aber  betr.  Er¬ 
fahrungen  nicht  zu  geböte.  Vielleicht  giebt  gegenwärtige  Ant¬ 
wort  den  Anlass  zu  betr.  Mittfieilungen  an  uns,  namentlich  mit 
Bezug  auf  die  Leistung  von  Torfmull  als  Wärmeschutzmittel  bei 
Eiskellerbauten. 


iif  3.  5:53  i ;t  nach  dem  ensten  Ab.satze  einzuschalten:  „Die 
t,:=  rn  trerichtete  Klage  wies  in  letzter  Instanz  der  IV.  Senat 
ih-  ‘  H:.  \'c!-w,-f;er.  mittels  Frkenntniss  vom  9.  .luli  d.  .1.  ab.“ 
11  I.  II.  I'.  II.  in  Eisenach.  Torfmull  und  Torfstreu 
:  d  f'hiedene  hinge.  O'orfinull  ist  der  fein  zerkleinerte, 
:  .!■  1  .  '-n  .011  der  'J'orfstreu  gesonderte  Moostorf.  Torfmull 

ug:  d  .".  ()  f..-  he  leines  Eigengewichts  an  Wa.sser  auf  und 

.  -r  in  d<-m  Zu.^-mde,  in  welchem  er  von  den  Fabriken  ge- 
r*  .  ■  -.  bM,  .1*  .!;.  mit  einem  gewissen  Antheil  von  Feuchtigkeit. 

.11:  ii :  Ln  cruter  Nährboden  für  mikroskopisches  Leben, 


Hrn.  A.  G.  im  Bisass.  Nach  unserer  Auffassung  darf 
der  Nachbar  die  Hälfte  der  unteren  Mauerstärke,  also  32,5  cm 
beanspruchen. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

In  der  Dampfanlage  einer  Spinnerei,  die  keine  Ventilation 
hat,  wurden  vor  IV2  Jahren,  nachdem  alles  ausgetrocknet  war, 
Wände  und  Eisenträger  mit  Bmaillefarbe  gestrichen.  Nun  bilden 
sich  an  Wänden  und  Decke  braune,  scheinbar  Rostflecke,  ebenso 
an  den  Eisen theilen.  Wie  können  diese  am  besten  entfernt  und 
wie  kann  einer  Neubildung  vorgebeugt  werden?  C.  W.  in  B. 


ku..  .  ituDSTenag  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K..  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 


>’o.  87. 
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Inhalt:  Die  Preisbewerbung  um  den  Erweiterungsbau  des  Rathhauses 
zu  Quedlinburg  a.  H.  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  — 


Preisbewerbungen.  — 
Olfene  Stellen. 


Personal-Nachrichten.  —  Brief-  und  Fragekasten.  — 


Die  Preisbewerbung  um  den  Erweiterungsbau  des  Rathhauses  zu  Quedlinburg  a.  H. 


Das  alte  Rathhaus  und  seine  Umgebung  im  gegenwärtigen  Zustande. 


Entwurf  von  Grisebach  &  Dineklage 
I.  Preis. 
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ie  schon  auf  S.  536  in 
Kürze  mitgetheilt,  ist 
der  Wettbewerb  für 
Baupläne  zu  einem  Um- 
bezw.  Erweiterungsbau  des 
Rathhauses  zu  Quedlinburg 
dahin  entschieden  Avorden, 
dass  drei  Preise  programm- 
massig  ertheilt  und  ausser¬ 
dem  drei  Entwürfe  vom 
Preisgericht  zum  Ankauf 
empfohlen  sind.  Im  Nach¬ 
folgenden  sollen  noch  einige 
Bemerkungen  über  das  sach¬ 
liche  Ergebniss  dieser  inter¬ 
essanten  Preisbewerbung  ge¬ 
macht  werden,  die  zufolge 
der  Schwierigkeit  und  Eigen¬ 
art  der  zur  Lösung  gestell¬ 
ten  Aufgabe  eine  ganz  be¬ 
sondere  Anziekungskraft  auf 
die  Fachgenossen  ausgeübt 
zu  haben  scheint  —  unge¬ 
achtet  der  nicht  gerade  ver¬ 
führerischen  Höhe  der  für 
Preise  zur  Verfügung  ge¬ 
haltenen  Gesammtsumme 
von  nur  3000  J(/. 

Das  alte  Rathhaus  zu 
Quedlinburg  ist  ein  ehrwür¬ 
diger  aber  schlichter  Bau, 
der  an  und  für  sich  als  ein 
hervorragendes  architektoni¬ 
sches  Denkmal  kaum  wird 
bezeichnet  werden  dürfen.  An  der  linken  Ecke  der  Hanpt- 
Iront  am  Marktplatz  befindet  sich  ein  mit  Blende  ge¬ 
ziertes  Eckthürmchen,  daneben  der  Roland  in  bekannter 
plumper  Auffassung.  Auch  das  Hauptportal  in  Spät¬ 
renaissance-Formen,  das  dem  sonst  spätgothischen  Bau 
im  letzten  Jahrzehnt  des  17.  Jahrhunderts  hinzugefügt 
worden  ist,  darf  auf  besonderen  Kunstwerth  keinen  An¬ 
spruch  erheben.  Die  zahlreichen  Fenster  sind  mit  ein¬ 
fachen  Gewänden  rechteckig  umrahmt,  ohne  weitere 
architektonische  Hinzuthaten;  das  mächtige  steile  Sattel¬ 
dach  ist  von  einigen  grösseren  und  kleineren  Erkern  oder 
Luken  durchbrochen. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  ein  überaus  reizvolles 
Architekturbild,  das  sich  dem  Auge  des  Beschauers  dar¬ 
bietet  —  ein  Bild,  ohne  Avelches  die  altehrwürdige  Harz¬ 
stadt  überhaupt  nicht  zu  denken  ist !  Der  alte  Bau  mit 
dem  wirksamen  Haupteingang,  zu  dem  eine  breite  Frei¬ 
treppe  hinaufführt,  ist  über  und  über  mit  dichtem  Wein¬ 
laub  überzogen,  das  aus  mächtigen  Reben  emporschiesst. 
Zumal  jetzt,  wo  das  Laub  abgefallen  ist,  gewährt  die 
mit  krausem,  phantastisch  verästeltem  Rankenwerk  über¬ 
wucherte  Hauptfront  in  ihrer  derben  Ausführung  aus 
Sandstein  in  unregelmässiger  Bearbeitung  in  ihrer  alters¬ 
grauen  Färbung  einen  eigenartigen  alterthümlichen  Ein¬ 
druck.  Dazu  nun  aber  die  wunderbare  Zusammenstim¬ 
mung  mit  der  ganzen  Umgebung!  Rechts  und  links  alte 
charakteristische  Fach  wer  kshäuser,  zum- 
theil  bemerkenswerthe  Muster  nieder¬ 
sächsischer  Holzarchitektur,  die  sich  wie 
Schutz  suchend  an  den  trutzigen  Massiv¬ 
bau  des  Rathhauses  herandrängen  —  fast 
bedenklich  nahe,  wenn  man  an  eine  doch 
jederzeit  mögliche  Feuersgefahr  denkt! 
Gerade  zwischen  der  Hinterfront  des  Rath¬ 
hauses  und  derMarktkirche,  die  mit  ihrem 
mächtig  aufstrebenden  Thurmpaare  von 
ungleicher,  darum  so  malerisch  wirken¬ 
der  Gestaltung  der  Helme  das  Gesammt- 
bild  vom  Marktplatze  her  beherrscht,  ein 
Gewirr  von  altersschwachen  Häuschen, 
die  sich  mit  ihren  Geschossen  wie  müde 
nach  der  Strasse  verbeugen.  Vor  der 
Kirche  sowohl  wie  in  den  Winkelchen 
neben  und  hinter  dem  Rathhause,  an 
der  Strasse  „Am  Hoken“  wie  an  der 
„Breitenstrasse“,  von  der  man  schwer 
begreift,  dass  sie  zu  einer  solchen  Be- 
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zeichnuno-  gelangen  konnte  —  überall  ergeben  sich  Stimmungs¬ 
bilder  einer^inittelalterlichen  Stadt,  die  so  entzückend  eben  nur 
in  unseren  alten  norddeutschen  Städten,  insbesondere  des  Harzes, 
mit  ihren  einzigen  Fach  werksbauten  geboten  werden  können.  Alles 
zusammen  ein  wunderbares  Städtebild,  dessen  Erhaltung  nicht  nur 
dem  Geschichts-  und  Alterthumsforscher,  noch  mehr  dem  Künstler 
am  Herzen  liegen  muss!  Es  ist  darum  dankbar  anzuerkennen,  dass 
die  Stadtverwaltung  Quedlinburgs  in  richtiger  Erkenntniss  der 
Dino'e  den  grössten  Werth  auf  die  Erhaltung'  des  Bestehenden, 
soweit  überhaupt  möglich,  legt  und  bei  dem  geplanten  Um-  und 
Erweiterungsbau  ihres  Rathhauses  dasselbe  thunlichst  geschont 
wissen  will  Mit  den  alten  Fachwerkshäusern,  die  den  Bestim- 
muncren  einer  neueren  Baupolizei- Ordnung  gemeiniglich  Hohn 
sprechen,  wird  ja  freilich  etwas  aufgeräumt  werden  müssen,  wenn 
überhaupt  im  Anschluss  an  das  jetzige  Eathhaus  eine  Erweite¬ 
rung  vorgenommen  werden  soll.  Damit  muss  man  sich  aber  ver¬ 
nünftigerweise  einverstanden  erklären! 

Das  Bedürfniss  einer  Stadt,  die  den  Forderungen  der  Jetzt¬ 
zeit  gegenüber  nicht  Zurückbleiben  will  und  darf,  drängt  nach 
Ausdehnung  der  bisherigen  knapperen  Verhältnisse.  Die  alten 
Räumlichkeiten  reichen  schon  lange  nicht  mehr  aus,  und  die 
Vei’O'rüsserung  derselben  auf  dem  historischen  Boden  des  Rath 
hauses  kann  nur  erfolgen,  wenn  mit  der  Beschränktheit  der 
mittelalterlichen  Zustände,  soweit  eben  möglich,  gebrochen  wird. 
Darum  sind  verschiedene  Häuser  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
bereits  angekauft;  für  einen  anderen  und  zwar  grösseren  Theil 
der  benöthigten  Grundstücke  ist  der  Ankauf  in  Aussicht  ge¬ 
nommen,  der  dem  Stadtsäckel  natürlich  bedeutende  Geldopfer 
auferlegen  wird,  da  es  sich  um  Erwerbungen  in  bester  Lage  der 
Stadt  handelt.  Man  will  staffelweise  mit  dem  Bau  vergehen  und 
sich  zunächst  mit  einer  ersten  Ausführung  begnügen,  die  für  sich 
einen  angemessenen  architektonischen  Abschluss  und  also  einen 
guten  Anblick  gewähren  soll,  so  lange  bis  ein  weiteres  Bedürf¬ 
niss  nach  Verwirklichung  des  von  vornherein  ins  Auge  zu  fassen¬ 
den  Gesammtplans  der  Bauanlage  drängt.  Hierauf  war  in  der 
^Vettbewerbung  ganz  besonders  Rücksicht  zu  nehmen,  und  es 
ist  gerade  diesem  Gesichtspunkte  der  möglichst  eingeschränkten 
Niederlegung  von  Nachbarhäusern  bereits  für  die  erste  Bauinan- 
^itfnahme  seitens  des  Preisgerichts  gebührend  Rechnung  ge¬ 
tragen  worden.  ,  i  i, 

“  Viele  Bewerber  haben  sich  leichten  Herzens  über  solcne 
Erwägungen  hinweggesetzt!  Wenn  auch  eine  geradezu  entschei¬ 
dende""  Bedeutung  dieser  Frage  nicht  beigelegt  werden  durfte, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  nach  dem  Programm  den  Bewerbern 
volle  Freiheit  für  ihre  Vorschläge  gelassen  war,  so  hegt  es 
doch  nahe,  eine  in  jener  Beziehung  vortheilhafte  Anordnung  als 
einen  besonderen  Vorzug  im  entsprechenden  Falle  anzuerkennen. 
Entschieden  eine  der  besten  Lösungen  dieser  Frage  sparsamsten 
Hausankaufs  für  den  ersten  Erweiterungsbau  zeigt  der  mit  dem 
ersten  Preise  ausgezeichnete  Entwurf  der  Hrn.  Grisebach  und 
Dincklage,  die  in  überaus  geschickter  Weise  sich  den  vorhan¬ 
denen  Verhältnissen  so  anschliessen,  da,ss  eine  Erwerbung  jetzt 
noch  nicht  im  Besitz  der  Stadt  befindlicher  Gebäude  weder  an 
der  Strasse  „am  Hoken'*^  noch  an  der  Breitenstrasse  erforderlich 
wird.  Die  umstehende  Grundriss-Zeichnung*)  zeigt,  wie  an  letzter 
Strasse  die  vorhandenen  werthvollsten  Baulichkeiten,  die  übei- 
haupt  inbetracht  kommen,  vorläufig  geschont  sind ;  dabei  gewährt 
der  zunächst  in  Ausführung  zu  nehmende  Flügelbau  an  der 
Breirenstrasse  durchaus  das  gewünschte  fertige  Bild.  Der  Vor- 
chlan  entspricht  von  allen  Entwürfen  wohl  am  meisten  den 
n:.ch  der  praktischen,  wie  nach  der  ästhetischen  Seite  zu  stellen- 
C'-n  Anforderungen.  . 

Die  IVage  der  Ausführbarkeit  des  Baues  zu  dem  im  Bau- 
;  V'iLTamm  angenommeuen  Betrage  von  400  000  Jl(/  mit  Gestattung 
v'.  r  10  "  o  Ueberschreitung,  für  den  gesammten  Erweiterungsbau 
und  von  170  000  JO  für  die  erste  Ausführung  hat  dem  Preis- 
h!  kaum  \  eranlassung  gegeben,  einen  sonst  nach  Grundriss- 
T-  rJtung  und  künstlerischer  Auffassung  ansprechenden  Entwurf 
zu  •■•  Ml  fanden.  Der  Schwerpunkt  der  ganzen  Aufgabe  lag  un- 
L  i  :  auf  künstlerischem  Gebiete,  wennschon  natürlich  der 

■  !  .u!'  en  Ancirdnung  des  Anschlusses  und  Zusammenhangs 

■  i  t  crw’jtungsräumc,'’ insbesondere  der  Führung  der  Korridore 
.  :  >  !  viilaui;  der  'freppenhäuser  die  nothige  Aufmerksamkeit 
•  ■  .CI  :  i  -.verdi'ii  musste.  Dass  für  den  Grundriss  eines  öffentlichen 

-  -  .  .  .  iiK.-lii-  liegende  Korridore  mit  Fenstern  nach  einem 

f-,e,  .  mONichst  stattlichen  Hofe  den  Vorzug  verdienen 
,\I it.' i-ltorridcir- Anlage  mit  zweifelhaft  erscheinender 
I ,,  v)  .teilt  sich  hier  wie  in  jedem  anderen  Falle  von 

'  iii  "Li  -iflich  i  J  aber,  dass  in  einer  nicht  geringen  An- 
,  1 t  .  ui'f-n  die  nach  dem  ganzen  Plane  recht  wohl  zu 

.  .iiheitli'he  llofentwicklung  durch  einen  Ver- 
,  c  .  _  -<■  tört  wird,  der  lediglich  die  1  laupttreppe  und 

t-  f-;. 1  l.iupi'sächlich  scheint  diese  unschöne  Ge- 
,  .  ,  iiofe  vi.n  nafurgemiiss  ungünstigen  Abmessungen 

L,  .  Ah  icht  entstanden  zu  sein,  die  durch  das 

.  .  .  .  ,  .  i;.  ■i:.,:ii'.Krwciicriing  ist  h.  c,  d,  e  das  zu  er- 

t  II  >.■  iiiiilns'--"  d<T  ersten  Ausführung  sind  die  zum 
,  .11  -.orliiung  iedo<-h  noch  nicht  angekaul'tcn  alten 


Portal  des  vorhandenen  Baues  gegebene  Hauptaxe  zu  betonen 
und  bis  zur  Hinterfront  am  Marktkirchhof  zwecks  unmittelbarer 
Verbindung  durchzuführen.  Bei  dem  verhältnissmässig  bescheidenen 
Bedürfniss  hätte  diesem  an  und  für  sich  durchaus  anzuerkennenden 
Gesichtspunkte  wohl  in  anderer,  weniger  einschneidender  Weise 
genügt  werden  können,  wie  jecJenfalls  durch  eine  grössere  Anzahl 
von  Entwürfen,  vor  allem  durch  den  Grundriss  des  mit  dem 
ersten  Preise  gekrönten  Planes  dargethan  wird. 

Was  nun  die  künstlerische  Seite  dieser  Preisbewerbung  an¬ 
belangt,  so  lag  das  Hauptmoment  derselben  in  dem  Anschlüsse 
eines  Neubaues  an  ein  ehrwürdiges  altes  Gebäude,  dessen  Eigen¬ 
art  nicht  unterdrückt  werden  durfte,  vielmehr  neben  der  neuen 
Bauanlage  noch  vollständig  sich  Geltung  verschaffen  soll!  Wenn¬ 
schon  im  Programm  eine  Wahl  der  Architekturformen  freigestellt 
war  und  es  nur  als  erwünscht  bezeichnet  wurde,  sie  mit  denen 
des  alten  Gebäudes  —  dem  vielleicht  durch  maassvolle  Wieder¬ 
instandsetzung  ein  anderes  Aussehen  gegeben  werden  könnte  — 
in  Einklang  zu  bringen,  so  war  doch  von  vornherein  allen  Be¬ 
werbern  eine  ganz  bestimmte  Richtschnur  auf  den  Weg  gegeben, 
die  auch  im  allgemeinen  überall  Beachtung  gefunden  hat.  Da 
der  Charakter  des  alten  Rathhauses  gewahrt  werden  muss,  so 
kann  aber  unmöglich  eine  Lösung  infrage  kommen,  welche  die 
Aufsetzung  eines  neuen  oberen  Geschosses  auf  das  alte  Haus 
in  Aussicht  nimmt.  Die  Theilnehmer  des  Wettbewerbs,  welche 
ohne  ein  solches  nicht  auszukommen  geglaubt  haben,  können  wohl 
unmöglich  das  alte  Quedlinburger  Rathhaus  vorher  gesehen  und 
namentlich  im  Inneren  studirt  haben!  Abgesehen  davon,  dass 
der  Aufbau  noch  eines  oberen  Geschosses  das  Aeussere  des  gegen¬ 
wärtigen  Baues  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändern  müsste,  würde 
eine  solche  Ausführung  aber  auch  als  geradezu  unzweckmässig 
und  fast  unmöglich  erachtet  werden  müssen,  da  nur  übrig  bliebe, 
mit  dem  vorhandenen  Inneren  gründlich  aufzuräumen.  Von  den 
alten,  grösstentheils  bedenklich  versackten  Balkenlagen,  von  den 
im  jetzigen  Obergeschoss  nur  in  Fachwerk  hergestellten  Wänden, 
von  dem  ganzen  mächtigen  Dachstuhl  würde  kaum  wesentliches 
erhalten  bleiben  können,  und  nur  die  äusseren  Umfassungsmauern 
und  allenfalls  das  Erdgeschoss  wären  zu  schonen,  —  ein  kaum 
zu  rechtfertigender  Flickbau! 

Thatsächlich  lag  eine  überaus  schwierige  Aufgabe  vor,  deren 
allseitig  befriedigende  Lösung  vielleicht  ganz  unmöglich  erscheint. 
Die  meisten  Bewerber  sind  an  dem  Versuche  gescheitert,  den 
alten  Rathhausbau  mit  der  Erweiterungs-Anlage  in  ästhetisch 
befriedigender  V/^eise  unmittelbar  zu  verbinden,  wie  es  doch  aus 
Zweckmässigkeits- Rücksichten  der  Raum -Anordnung  verlangt 
werden  musste.  Es  darf  nur  ein  Gruppenbau  infrage  kommen, 
bei  dem  das  vorhandene  Bauwerk  möglichst  unberührt  bleibt,  und 
aus  welchem  dasselbe  als  selbständiger  Gebäudetheil  sich  heraus¬ 
löst,  dem  die  übrigen  Theile  pietätvoll  sich  anzugliedern  haben. 

Wie  das  bei  allen  Rathhaus-Konkurrenzen  allmählich  üblich 
geworden  ist,  kann  sich  die  Mehrzahl  der  eingereichten  Entwürfe 
ohne  das  Beiwerk  eines  mächtigen,  die  ganze  Bauanlage  be¬ 
herrschenden  Thurmes  nicht  mehr  begnügen.  Dass  der  schlichte 
Bau  des  Quedlinburger  Rathhauses  ohne  Erkeraufbauten,  Dach- 
1  reiter  u.  dergl.  nicht  verbleiben  durfte,  vielmehr  etwas  „aufge¬ 
muntert“  werden  musste,  um  sich  einigermaassen  in  die  neue 
Kleiderordnung  einzufügen  und  von  dem  aufdringlichen  Nach- 
wuchse  nicht  todtgemacht  zu  werden,  verstand  sich  hiernach  von 
selbst!  Der  Misserfolg  eines  solchen  wenig  rücksichtsvollen  Ver¬ 
fahrens  mit  der  jetzigen  ehrwürdigen  Erscheinung  konnte  nicht 
ausbleiben!  Darum  war  die  Entscheidung  des  Preisgerichts  zu¬ 
gunsten  des  Entwurfs  der  Herren  Grisebach  und  Dmcklage  nicht 
zweifelhaft,  der  mit  feinem  Empfinden  den  alten  Rathhausbau 
so  gut  wie  unberührt  lässt  und  die  Ueberleitung  zum  Erweiterungs¬ 
bau  auf  das  Geschickteste  vermittelt.  Wenn  überhaupt  eine 
Ueberwindung  der  architektonischen  Schwierigkeiten  möglich  er¬ 
scheint,  so  ist  sie  den  Verfassern  des  Entwurfs  „Finkenheerd 
c^elungen  deren  übrigens  meisterhaft  dargestellte  Hauptansicht 
vom  Marktplatz  hier  mitgetheilt  wird.  In  reizvoller  Gruppirung 
schliesst  sich  der  Erweiterungsbau  längs  der  Strasse  „am  Hoken 
an  ohne  trotz  grösserer  Höhenentwicklung  seines  3  geschossigen 
Aufbaues  den  Eindruck  des  mittelalterlichen  Vordergebaudes 
iro-endwie  zu  beeinträchtigen.  Nicht  ganz  auf  derselben  kunst- 
lenschen  Höhe  steht  die  Ausbildung  der  Hinterfront  am  Markt¬ 
kirchhof  die  des  von  Ratlihaus-Konkurrenzen  grosseren  Maass¬ 
stabes  her  bekannten  architektonischen  Gepränges  wohl  zu  einem 
ansehnlichen  Theile  hätte  entbehren  können!  Die  gewaltig;e 
Thurmanlao-e  würde  hier  zur  besseren  Zusamraenstimmung  mit 
'  dem  Uebrigen  wesentlich  bescheidener  gestaltet  werden  müssen 
I  —  schon  mit  Rücksicht  auf  die  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
an  einer  höchstens  20  m  breiten  Strasse  belegene  Kirche  mit 
ihrem  riesigen  Thurmpaare  —  obwohl  der  in  dem  Schaubild  ge¬ 
zeichnete  mächtige  Thurmhelm,  scheinbar  gerade  aus  der  Ecke 
zwischen  dem  alten  und  neuen  Giebel  aufschiessend,  sich  in  dieser 
Gruppirung  zweifellos  gut  ausnimmt.  ,  ,  . 

Abg'Gsehen  von  dem  EiitwurfG  „FinkcnhGGrd  ,  der  hiGr  ein 
gehender  gewürdigt  wurde,  ist  es  nur  eine  geringe  Zahl  von  Be- 
arbeitun«'en,  die  in  dieser  besonderen  künstlerischen  Beziehimg 
i  den  Anforderungen  der  Aufgabe  gerecht  werden  konnte.  Bei 
'  aller  Anerkennung  der  zumtheil  höchst  achtiingswerthen  Leistungen, 
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die  von  grosser  Hingabe  an  die  Sache  zeugen,  ist  es  eben  nur 
Wenigen  gelungen,  der  inneren  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden. 
Bei  dem  beschränkten  Raume  dieses  Blattes  kann  jedoch  auf  die 
übrigen,  durch  Preisertheilung  oder  Empfehlung  zum  Ankauf 
aus^^ezeichneten  Entwürfe  nicht  weiter  eingegangen  werden,  ohne 
dass  damit  den  verdienstvollen  V erfassern  derselben  irgendwie  zu 
nahe  getreten  werden  soll. 

Es  mag  nur  zum  Schlüsse  dem  Gedanken  Raum  gegeben 
werden,  dem  die  technischen  Mitglieder  des  Preisgerichts  sich 
nicht  haben  verschliessen  können:  Ist  es  im  vorliegenden  Falle 
richtig*  gewesen,  die  Lösung  einer  so  eigenartigen  Aufgabe  auf 
dem  Wege  der  öffentlichen  Preisbewerbung  zu  suchen?  Wäre 
es  nicht  vorzuziehen  gewesen,  statt  dessen  sich  an  einen  be¬ 
schränkten  Kreis  in  mittelalterlicher  Kunst  bewanderter  A  rchi- 
tekten  zu  wenden,  bei  deren  Auswahl  man  kaum  hätte  in  Ver¬ 
legenheit  gerathen  können  ?  Die  Ausschreibung  eines  öffentlichen 
Wettbewerbs  führt  bekanntlich  nicht  allzu  häufig  zum  ge¬ 
wünschten  Ziele.  Der  Erfolg  eines  solchen  hängt  doch  in  erster 
Linie  von  der  gestellten  Aufgabe  selbst  ab,  wogegen  die  bei 
einem  Misserfolge  als  aus  der  Art  und.  Weise  des  Preisgerichts- 
Verfahrens  hervorgegangen  gerügten  Mängel,  so  oft  erst  in  zweiter 
Linie  verantwortlich  gemacht  Averden  dürften.  Wenn  auch  bei 
der  Quedlinburger  Rathhaus-Konkurrenz  insofern  die  öffentliche 
Ausschreibung  sich  bewährt  haben  mag,  als  es  gelungen  ist, 
einen  anscheinend  zur  Ausführung  geeigneten  Entwurf  zu  be¬ 
kommen,  so  hätte  doch  manchem  strebsamen  Mitarbeiter  an  dieser 
Preisbewerbung  die  AufAvendung  so  vieler  hlühe  an  eine  Avenig 
hoffnungsvolle  Aufgabe  erspart  werden  können,  die  der  Einsetzung 
der  Kräfte  eines  nach  ganz  bestimmter  Richtung  vorgebildeten 
Architekten  bedurfte. 

Weiterhin  entsteht  eine  zweite  Frage;  Ist  es  überhaupt 
empfehlensAverth,  dem  alten  Rathhausbau  einen  solchen  Neu¬ 
oder  Erweiterungbau  anzufügen  und  Avürde  nicht  der  Stadtver- 
Avaltung  von  Quedlinburg  die  nochmalige  Erwägung  dringlichst 
anheimzustellen  sein,  ob  es  nicht  in  dem  vorliegenden  Falle  vor¬ 


zuziehen  sein  sollte,  auf  einen  solchen  Anbau  in  V erbindung  mit 
dem  alten  Rathhause  ganz  und  gar  zu  verzichten  und  dafür 
lieber  einen  Neubau  an  anderer  Stelle  in  Aussicht  zu  nehmen? 
Ein  solcher  würde  zweifellos  allen  Anforderungen  der  Verwaltung 
mindestens  in  demselben  Maasse  gerecht  zu  werden  vermögen, 
als  es  bei  der  besten  Lösung  des  Anschlusses  an  das  vorhandene 
Gebäude  möglich  erscheint,  vorausgesetzt,  dass  es  angängig  wäre, 
für  einen  solchen  Neubau  eine  geeignete  Lage  in  der  Nähe  des 
jetzigen  Stadtmittelpunktes  oder  an  sonstiger  für  den  Geschäfts¬ 
verkehr  günstiger  Stelle  ausfindig  zu  machen.  Voraussichtlich 
würde  an  der  Höhe  der  Baukosten  sogar  noch  zu  sparen  sein, 
schon  weil  es  sich  um  die  Niederlegung  so  theurer  Häuser,  wie 
derjenigen  in  unmittelbarer  Nähe  des  jetzigen  Rathhauses  wohl 
nicht  zu  handeln  brauchte.  Vor  allem  ist  dann  nicht  zu  be¬ 
fürchten,  dass  das  reizvolle  mittelalterliche  Stimmungsbild  des 
Quedlinburger  Rathhauses  mit  seiner  Lmgebung  uralter  Fach¬ 
werkshäuser,  das  das  Interesse  eines  jeden  Besuchers  _  der  alten 
Harzstadt  gerade  wegen  des  Zusammenpassens  aller  Einzeltheile 
lebhaft  erweckt,  irgendAAue  beeinträchtigt  werde.  Eine  Aus¬ 
nutzung  des  Rathhauses  in  seinem  jetzigen,  möglichst  unberührt 
zu  lassenden  Zustande  ist  doch  naturgemäss  beschränkt.  Die 
Instandsetzung  des  alten  Baues  würde  natürlich  nicht  ausge¬ 
schlossen  zu  halten  sein,  Avobei  man  vielleicht  an  eine  passende 
Verwendung  der  frei  werdenden  Räume  für  die  Zwecke  eines 
städtischen  Museums  denken  könnte. 

Die  jetzt  zum  Abschluss  gelangte  Preisbewerbung  hat  ge¬ 
zeigt,  dass  an  and  für  sich  die  Lösung  eines  Erweiterungsbaues 
unter  Erhaltung  des  gegeiiAAmrtigen  Rathhauses  wohl  möglich 
ist.  Ob  diese  Lösung  aber,  so  befriedigend  sie  vorläufig  er¬ 
scheinen  mag,  unter  allen  Umständen  die  gewiesene  ist,  das  dar! 
weiterer  Ueberlegung  der  näher  betheiligten  Kreise  vertrauens¬ 
voll  anheimgestellt  Averden,  und  hierzu  die  Anregung  zu  bieten, 
sollte  der  ZAveck  dieser  Schlussbemerkungen  sein.  — 

P  eters. 


Mittheilimgen  aus  Yereinen. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Vers,  vom  12.  Oktbr. 
Vors.  Hr.  Hinckeldeyn.  Anwes.  45  Mitgl.  und  4  Gäste. 

Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Hr.  Jaffe  über  „Dekorative 
Beleuchtung,  eine  entstehende  Kunst.“  Redner  gab  zunächst 
einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Entwicklung  der  künstlichen  | 
Beleuchtung  überhaupt  und  zeigte,  wie  Aveit  man  auch  bei  den  | 
früheren  einfacheren  Beleuchtungsarten  dekorative  Wirkungen 
erzielen  konnte.  Als  Beispiel  einer  neueren,  ebenfalls  mit  den  ^ 
einfachsten  Mitteln  arbeitenden  Beleuchtung,  mit  der  sich  sehr  j 
schöne  Wirkungen  erzielen  lassen,  führte  Redner  in  einigen  ge-  i 
schmackvollen  Arrangements  die  sogenannten  Helios-Glühlampen  | 
des  Gesellschaft  Industrie  vor,  die  zu  festlichen  Gelegenheiten,  j 
Gartenbeleuchtungen,  Illuminationen  usw.  sehr  schön  zu  ver¬ 
wenden  sind.  i 

Ein  vollständiger  Umschwung  in  der  Beleuchtungstechnik  j 
ist  aber  eingetreten  mit  der  Einführung  des  elektrischen  Lichtes,  | 
namentlich  des  Glühlichtes,  da  dieses  an  keine  bestimmte  Stellung 
und  Lage  des  Beleuchtungskörpers  gebunden  ist,  sondern  beliebig 
in  die  architektonische  Umgebung  eingefügt  Averden  kann.  1881 
wurde  die  Edison’sche  Glühlampe  zuerst  in  Paris  eingeführt; 
diese  Beleuchtungstechnik  ist  also  erst  15  Jahre  alt,  also  noch 
im  Anfänge  ihrer  Entwicklung.  Namentlich  hat  es  naturgemäss 
längere  Zeit  erfordert,  ehe  man  sich  von  den  traditionellen  Formen 
der  Gasbeleuchtung  los  gemacht  hat.  Es  macht  sich  jetzt  aber 
schon  die  Tendenz  geltend,  die  Beleuchtung  der  Architektur  an¬ 
zupassen,  sie  an  den  Decken  und  Wänden  zu  vertheilen,  dabei  auf 
Kronleuchter,  Wandarme  usw.  vollständig  zu  verzichten.  Nament¬ 
lich  die  Amerikaner  haben  in  Verbindung  mit  ihrer  hochent¬ 
wickelten  Technik  der  Glasbehandlung  schon  Hervorragendes  auf 
diesem  Gebiete  geleistet.  Immerhin  stehen  wir  erst  im  Anfänge 
einer  Entwicklung,  die  noch  schöne  Erfolge  zeitigen  wird. 

Der  Vortrag  wurde  durch  die  Vorführung  einer  Reihe  schöner 
Beleuchtungskörper  soAvie  durchscheinender,  von  hinten  beleuchteter 
Glasfenster  unterstützt.  Die  Gegenstände  entstammten  meist 
aus  dem  Hohenzollern-Kaufhaus. 

Zum  Schluss  machte  Hr.  D  ümmler  noch  einige  Mittheilungen 
über  den  Wirbelsturm,  der  am  27.  Mai  d.  J.  St.  Louis  ver¬ 
nichtete.  Zahlreiche  Skizzen  und  photographische  Aufnahmen 
gaben  ein  Bild  von  der  zerstörenden  Wirkung  dieses  Sturmes. 
In  der  sich  anknüpfenden  Besprechung  wurde  namentlich  von 
Hrn.  Hinckeldeyn  darauf  hingewiesen,  dass  die  Grösse  der 
Verwüstung  zumtheil  jedenfalls  auch  auf  die  mangelhafte  Bau¬ 
weise  der  amerikanischen  Wohnhäuser,  deren  konstruktive  Theile 
und  Verbindungen  meist  wenig  solide  seien,  zurückzuführen  ist. 

Fr.  E. 


Die  Besichtigung  der  Vereinigung  Berliner  Archi¬ 
tekten  vom  15.  Okt.  galt  dem  durch  die  Architekten  Crem  er 
&Wolffensteinin  der  Thiergartenstrasse  4  a  errichteten  Wohn- 
hause  Pints ch.  Der  fürstliche  Bau  hatte  zahlreiche  Besucher 
angezogen,  denen  Hr.  Prof.  Cremer  in  entgegenkommender  Be¬ 


reitwilligkeit  die  wünschensAverthen  Erläuterungen  gab.  Das 
Grundstück,  auf  welchem  das  Haus  errichtet  Avurde,  ist  ein 
längliches  Eckgrundstück,  das  nicht  in  der  Baufluchtlinie  bebaut 
wurde,  sondern  auf  Avelchem  der  Amrgeschriebene  Hof  an  die 
Strasse  gelegt  und  dem  Vorgarten  zugeschlagen  wurde.  Da¬ 
durch  Avurde  es  auch  dem  Charakter  der  Strasse  entsprechend 
ermöglicht,  in  die  stattliche  Ausdehnung  der  Fassade  durch  Vor¬ 
treten  und  Zurücklegen  einzelner  Theile  eine  bewegte  Gruppi- 
rung  innerhalb  maassvoller,  durch  das  Palastartige  des  Baues  be¬ 
dingter  Grenzen  zu  bringen.  Das  Haus  ist  ein  Dreifamilien¬ 
haus  und  dient  den  drei  Brüdern  Pintsch  derart  als  Wohnung, 
dass  jeder  Bruder  ein  Geschoss  bewohnt,  für  dessen  Einthei- 
lung  und  architektonische  Ausstattung  möglichst  der  individuelle 
Charakter  des  Einfamilienhauses  zu  erreichen  versucht  und  auch 
erreicht  Avorden  ist.  Die  gemeinsam  zu  benutzenden  Räume 
beschränken  sich  auf  ein  Billardzimmer,  ein  Kneipzimmer  und 
eine  Kegelbahn,  sämmtlich  im  Untergeschoss.  Die  Wohnräume 
jeden  Geschosses  sind  von  einer  Art  Diele  zugänglich  und  haben 
unter  sich  eine  interessante,  auch  im  Aeussern  zum  Ausdruck 
kommende  Gruppirung  erhalten.  Die  Ausstattung  der  einzelnen 
Wohnungen,  dem  individuellen  Empfinden  jedes  der  Brüder  an¬ 
gepasst,  ist  eine  ungewöhnlich  reiche  und  prächtige  bei  aller 
Vornehmheit  des  künstlerischen  EntAvurfes. 


Yermischtes. 

Die  Auszeichnungen  der  Berliner  Gewerbe-Aus¬ 
stellung  für  die  Aussteller,  die  bei  der  Schlussfeier  am  15.  Oktbr. 
bekannt  gegeben  wurden,  belaufen  sich  auf  28  goldene  Staats¬ 
medaillen,  80  silberne  Medaillen,  300  bronzene  und  1800  Ehren- 
zeugnisse.  Das  Baugewerbe  und  verwandte  Zweige  hatten  an 
den  Auszeichnungen  erheblichen  Antheil.  Es  erhielten  aus 
ihnen  die  goldene  Staatsmedaille  die  Gobelinmanufaktur 
W.  Ziesch  &  Co.,  die  Granitwerke  Kessel  &  Röhl,  die  Stein¬ 
metzmeister  P.  Winimel  &  Co.,  die  Deutsche  Glasmosaik- Anstalt 
Wiegmann,  Puhl  &  Wagner,  J.  C.  Spinn  &  Sohn,  die 
Aktiengesellschaft  vormals  H.  Gladenbeck&Sohn,  die  Kunst¬ 
schmiede  Schulz  &  Holdefleiss.  Eine  von  der  Kaiserin  ver¬ 
liehene  goldene  Porträtmedaille  erhielt  Reg.-Brastr.  A.  Stapf; 
silberne  Porträtmedaillen  erhielten  aus  Gruppe  III.  die 
Firmen:  Deutsche  Linoleum fabrik  in  Köpenick,  C.  H. 
Schuppmann,  Keyling  &  Thomas  und  A.  &  0.  Mack. 
Aus  Gruppe  XII.  erhielten  die  goldene  Porträtmedaille  die 
Firmen  Rietschel  &  Henneberg,  Börner  &  Herzberg, 
David  Grove,  Richard  Goehde,  G.  Dittmann  und  Elster. 
Aus  Gruppe  XVHI.  erhielten  silberne  Porträtmedaillen 
die  B erliner  Baugenossenschaf t  und  der  Zentral-Bau- 
verein  F.  &  L.  Lautenschläger.  Die  lange  Reihe  der  durch 
Ehrenzeugnisse  ausgezeichneten  Firmen  zu  nennen,  verbietet  uns 
leider  der  Raum.  Allgemein  aufgefallen  ist  es,  dass  des  grossen 
Antheiles,  den  die  leitenden  Architekten  an  der  Ausstellung  hatten, 
in  keiner  Weise  gedacht  worden  ist.  Eine  Erklärung,  wenn  auch 
keine  Entschuldigung  dafür  kann  man  vielleicht  in  dem  Schluss- 
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Satze  der  Ansprache  des  Geh.  Kom.-Rth.  Goldberger  finden,  der 
zusamnienfassend  den  ehrenamtlichen  Organen  der  Aus¬ 
stellung  und  den  Ausstellern  den  Dank  der  Ausstellungsleitung 
entbot.  Einen  Ersatz  finden  sie  in  der  Anerkennung  des  Kaisers, 
der  die  Ausstellung  eine  grossartig  angelegte  nannte.  — 

Ein  Mosaikbild  der  Deutschen  Glasmosaik-Gesell- 
schaft  Puhl  &  Wagner  in  Rixdorf  ist  zurzeit  im  kgl. 
Kunstgewerbe-Museum  ausgestellt.  Das  Bild  hat  eine  Grösse 
von  etwa  12  qm,  ist  für  ein  Erbbegräbniss  des  Jerusalemer  Kirch¬ 
hofes  bestimmt  und  stellt  nach  den  Entwürfen  des  Prof.  Paul 
Mohn  in  lebensgrossen  Figuren  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung 
dar.  Die  technische  Ausführung  ist  eine  gute  und  sachgemässe, 
wenngleich  es  auch  scheinen  will,  als  ob  die  Modellirung  der 
Gewänder  besser  ausgefallen  ist,  als  die  der  Köpfe.  Inwiefern 
die  zurückhaltende  Farbengebung  von  der  Architektur  des  Erb¬ 
begräbnisses  und  der  hierzu  gewählten  Materialien  abhängig  ge¬ 
macht  ist,  lässt  sich  nicht  beurtheilen.  Alles  in  allem  bildet 
auch  diese  Arbeit  ein  bemerkenswerthes  Glied  in  den  Fortschritten 
der  deutschen,  insbesondere  der  Berliner  musivischen  Kunst.  — 

Zur  Verwendung  von  Beton  als  Uferschutz,  Im 
Anschluss  an  die  Bemerkungen  von  Hrn.  Hubert  Wilsch  in 
Xo.  TÖ,  S.  181  d.  J.  habe  ich  zu  erwidern,  dass  ich  die  Ver¬ 
wendung  des  Reibebrettes  für  Glättung  der  oberen  Schicht  nicht 
eben  empfehle,  sondern  nur  berichte,  dass  das  Reibebrett  Ver¬ 
wendung  gefunden  hat. 

Der  Uferschutz  bei  Holtenau  zeigt  10  cm  Stärke,  derselbe 
ist  ganz  rauli  gelassen.  Eine  kleine  Platte  bei  Dingen  am  Dort¬ 
mund-Emskanal,  im  August  vorigen  Jahres  verlegt,  erwies  sich 
in  diesem  Jahr  gegen  die  Stösse  und  Schläge  einer  eisernen 
Spitzhacke  als  auffallend  widerstandsfähig.  Die  Platte  enthält 
ein  Drahtnetz,  sie  ist  durch  Erdanker  am  Boden  befestigt  und 
besteht  aus  einer  Mischung  von  1  Zement,  2’/^  Sand  und  2V2  bestem 
Kies.  Die  Versuche  werden  fortgesetzt.  M.  Möller. 


Preiskewerbungen. 

Zum  Verfahren  bei  öffentlichen  Konkurrenzen. 
In  Xo.  77  fragt  Hr.  Heubach,  ob  es  als  zulässig  zu  erachten 
sei,  in  einer  Konkurrenz,  bei  welcher  den  Bewerbern  die  Stil¬ 
wahl  freigestellt  wurde,  einen  Entwurf  zurückzustellen,  weil  er 
nach  Ansicht  des  Preisgerichts  eine  der  Aesthetik  nicht  ent¬ 
sprechende  Stilrichtung  angewendet  habe.  Mindestens  verlangt 
Hr.  H.  die  Beigabe  einer  Photographie  zum  Preisausschreiben, 
aus  welcher  das  Aussehen  der  Umgebung  des  Bauplatzes  erkenn¬ 
bar  sei.  Denn  es  habe  „weitaus  der  grösste  Theil  der  Kon¬ 
kurrenten  gar  keine  Ahnung  von  dem  wirklichen  Eindruck  des 
für  den  jeweiligen  Bau  bestimmten  Bauplatzes  und  dessen  nächster 
Umgebung“. 

Wäre  die  letztere  Behauptung  richtig,  so  würde  dadurch 
ein  Krebsschaden  unseres  modernen  Konkurrenzwesens  blossge¬ 
legt  sein.  Xicht  allein  zeitigt  in  diesem  Falle  die  öffentliche 
Konkurrenz  eine  Unsumme  vergeudeter  und  volkswirthschaftlich 
verlorener  Arbeit,  sondern  die  Mehrzahl  der  Bewerber  vereitelt 
ausserdem  von  vornherein  den  Erfolg  ihrer  Arbeit  durch  unge¬ 
nügende  Vorbereitung  derselben.  Wie  kann  man  glauben,  eine 
künstlerisch  geeignete  Lösung  zu  finden,  ohne  von  dem  wirk¬ 
lichen  Eindruck  der  Umgebung  des  Bauplatzes  eine  Ahnung 
zu  haben! 

Die  Beigabe  einer  I’hotographie  zum  Preisausschreiben  ist 
gewiss  zweckmässig.  Aber  sie  kann,  wenigstens  der  Regel 
nach,  nicht  die  örtliche  Betrachtung  des  Bauplatzes  und  aller  in 
Rücksicht  kommenden  Fragen  der  Umgebung,  der  Sehabstände, 
der  Sehrichtungen,  der  Höhenverhältnisse  usw.  ersetzen.  Wer 
sich  nach  ernster  Prüfung  der  grossen  Arbeit  eines  Konkurrenz¬ 
entwurfs  unterziehen  will,  sollte  nicht  versäumen,  die  Oertlich- 
keit  zu  studiren,  bevor  er  in  die  Arbeit  eintritt.  J.  St. 

Der  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu  einem  Ernst 
und  Lina  Arnold-Stift  in  Greiz,  dessen  wesentlichste  Be¬ 
dingungen  bereits  auf  S.  512  mitgotheilt  wurden,  betrifft  einen 
zur  Verpflegung  alter  Leute  bestimmten  Bau,  der  in  seiner 
V  dlendung  zur  Aufnahme  von  100  Pfleglingen  bestimmt  ist,  von 
(i<Tn  jedoch  vorläufig  nur  die  gemeinschaftlich  zu  benutzenden 
.-^äle,  die  Wirthschaftsräume,  die  Wohnung  des  Hausverwalters 
und  die  Räume  zur  Aufnahme  von  50  Personen  zur  Ausführung 
gelangen  sollen.  Die  Baukosten  der  Ge.sammtanlage  sind  auf 
Tvj*“',«»  festgesetzt.  Sowohl  das  Bauprogramm  wie  die  Be- 
dinu'ungen  de.-  Wettbewerbs  sind  mit  Sorgfalt  und  Sachkenntniss 
auUf  etz.t,  .0  diiss  die  lletheiligung  an  dem  Wettbewerb  um  so 
n  '  hr  empfohlen  werden  kann,  als  auch  die  Beschaffenheit  der 
Bau.stelle  zu  einer  architektonisch  wirksamen  Losung  der  Auf- 
e  ,be  ‘iclegenheit  bietet. 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  den  Neubau  einer 
fcrUen  Brücke  über  die  Süder-Elbe  bei  Harburg.  Die 
;..idi-rten  Entwürfe  haben  alle  Anlagen  und  Einrichtungen  zu 
“  h  ‘“n.  -•elfhe  erforderlich  sind,  die  Brücke  mit  den  Strassen- 

-  hl  •  ‘■11  und  .allen  Xebcnanlagen  in  betriebsfähigem  Zu.stand 


an  den  Bauherrn  zu  übergeben.  Der  Kostenanschlag  ist  zugleich 
Angebot  für  die  Uebernahme  der  Ausführung.  Es  ist  also  eine 
Unternehmer-Konkurrenz.  Die  Wahl  der  Hauptträger-Systeme 
bleibt  freigestellt;  dieselben  dürfen  aber  in  Form  und  Abmessung 
keinen  auffallenden  Gegensatz  zu  der  etwa  240  m  unterhalb 
liegenden  bestehenden  Eisenbahnbrücke  bilden,  müssen  in  die 
Landschaft  passen  und  im  äuSseren  Aussehen,  der  allgemeinen 
Linienführung  usw,  befriedigen.  Lediglich  aus  dem  letzteren 
Grunde  scheint  das  Ausschreiben  sich  auch  der  Mitwirkung  der 
Architekten  sichern  zu  wollen,  die  aber  im  übrigen  bei  der  knapp 
bemessenen  Bausumme  von  2  100  000  nicht  viel  Gelegenheit 
haben  werden,  eine  künstlerische  Thätigkeit  zu  entfallen.  Im 
Preisgericht  sind  die  Architekten  anscheinend  nicht  vertreten. 
Für  die  Ausführung  der  Brücke  sind  höchstens  3  Baujahre  vor¬ 
gesehen.  Das  Programm  enthält  ausführliche  Angaben  über 
Lage,  Höhen,  Querprofile,  Wasserstands- Verhältnisse,  Baugrund, 
Unterbau,  Ueberbau,  Brückenöffnungen,  Belastungen,  Rampen  usw. 

In  einem  Wettbewerb  um  den  Entwurf  eines  Ge¬ 
bäudes  für  die  Braunschweig-Hannoversche  Hypo¬ 
thekenbank  in  Hannover,  der  auf  dortige  Architekten  be¬ 
schränkt  war,  ist  der  1.  Preis  dem  Arch.  Otto  Lüer,  der  2. 
Preis  dem  Arch.  E.  Lorenz,  der  3.  Preis  dem  Arch.  B.  Weise 
zugesprochen  worden. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Torpedo-Bmstr.  Plehn  ist 
zum  Mar.-Masch.-Bmstr.,  der  Bfhr.  Vogeler  zum  Mar.-Bfhr. 
des  Masch.-Bfchs.  und  der  Bfhr.  Wahl  zum  Mar.-Bfhr.  des  Schiff- 
Bfchs.  ernannt. 

Preussen.  Dem  Landes-Brth.  Geh.  Brth.  Lengeling  in 
Münster  ist  der  Rothe  Adler-Orden  HI.  Kl.  mit  der  Schleife ;  dem 
Landes-Bauinsp.  Brth.  Waldeck  in  Bielefeld  der  Rothe  Adler- 
Orden  IV.  KL  und  dem  Arch.  Hoffmeister  in  Porta  West¬ 
falica  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Sachsen- Weimar.  Dem  Brth.  Kriesche  in  Weimar 
ist  die  Dienstbezeichn.  Ober-Brth.  verliehen. 

Württemberg.  Dem  Ing.  Pickersgill  in  Stuttgart  ist 
die  an  der  Baugewerkschule  in  Stuttgart  erled.  Professur  für 
Masch.-Bau  und  Elektrotechnik,  dem  techn.  Exped.,  Bauinsp. 
Held  bei  der  Domän.-Dir.  das  erled.  Bez.-Bauamt  Tübingen  und 
dem  Werkmstr.  Wegmann  in  Rottweil  unt.  Verleihg.  des  Titels 
eines  Bauamts-Werkmstrs.  die  im  Finanz-Depart.  erled.  Bauamts- 
Assist.-Stelle  übertragen. 

Dem  techn.  Exped.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Schmohl  in  Biberach 
ist  der  Titel  und  Rang  eines  Bauinsp.  verliehen.  Der  kgl.  Reg.- 
Bmstr.  Mesmer  bei  der  Eisenb .-Bausekt.  Brackenheim  ist  zum 
Abth.-Ing.  bei  dem  Betr.-Bauamt  Mühlacker  befördert. 

Der  Stadtbmstr.  a.  D.  Schmohl  ist  zu  Isny  gestorben. 


Brief“  und  Fragekagten. 

Hrn.  Ing.  H.  in  E.  Ueber  die  Grenzen  der  Verantwort¬ 
lichkeit  für  Bauleute,  Unternehmer  und  Poliere,  die  im  weitesten 
Sinne  in  der  Sicherheit  der  Person  und  der  Standfestigkeit  des 
Gebäudes  liegen,  bestehen  örtliche  A^orschriften,  die  allenthalben 
verschieden  sind.  Ihre  Anfrage  sei  untenstehend  dem  Leserkreise 
übermittelt. 

Hrn.  Reg. -Bfhr.  M.  U.  in  Z.  Ueber  Firstventilation  von 
Krankenhäusern  finden  Sie  nähere  Angaben  in  „Baukunde  des 
Architekten“,  Bd.  H.  S.  404  (Berlin,  E.  Toeche).  ^  ^ 

Anfragen  an  den  Leserkreis. l: 

1.  Ein  Baugewerksmeister  hat  das  Unglück  gehabt,  dass  bei 
dem  Neubau  einer  Kirche  eine  Längswand  des  Hauptschiffes  ein¬ 
gestürzt  ist.  Die  Wand  stand  auf  Säulen  von  0,5  m  Durchm. 
mit  Bogenverbindungen;  sie  war  26,5  m  lang,  4,5  m  hoch,  0,38  m 
stark.  Es  wird  um  Angabe  kühner  Ausführungen  langer  Mauern 
ohne  Querverbindungen  bei  Kirchen,  Lagerhäusern  usw.  gebeten. 

H.  in  E. 

2.  Ist  eine  deutsche  Uebersetzung  von  dem  Werke  „Cremona, 

die  graphische  Statik“,  in  Buchform  oder  als  A^eröff entlichung 
in  einer  Zeitschrift  erschienen?  Ing.  L.  in  W.^ 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht; 
a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

]  Stadtbau-Assist,  d.  d.  Stadtbauamt-OsnabrUok.  —  1  Reg.-Blhr.  od.  Ing. 
d.  d.  Stadtbauamt-Altona.  —  Je  1  Arch.  d.  d.  Magdeburger  Bau-  und  Kredit¬ 
bank-Magdeburg;  Prof.  Ohmann-Prag;  Arch.  Markmann-Dortmund;  G.  L.  46, 
Hauptpostamt-Erfurt;  Ho.  3589a.,  Haasenstein  &  Vogler  A.-G.-Hannover.  — 
1  Arch.  od.  Techn.  d.  Garnis. -Bauinsp.  Meyer-Plön.  —  Je  1  Ing.  d.  d.  Stadtbau- 
Verwaltg.-Chemnitz ;  Maschinenbau-Akt.-Ges.-Nürnberg;  Magistrat-Landsberg 
a.  W.;  U.  1029,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  —  1  Arch.  od.  Techn.  als  Lehrer  d.  d. 
Dir.  des  Technikums-Lerngo  i.  Lippe. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw.'’ 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Garnis.-Baubez.  II.-Berlin,  Am  Kupfergraben;  Ma- 
gistrat-Spremberg;  Bürgermeisteramt-Kalk;  Brth.  Schäfer-Emmendingen;  Reg.- 
Bmstr.  Friede-Reichenstein  i.  Schl.;  Th.  Goodson,  Lampenfabr.-Berlin  W. ; 
Baugesch.  M.  Leue-Broby  a.  H.;  T.  i019,  A.  1026,  E.  1030,  K.  1035,  Exp.  d. 
Dtsch  Bztg.  —  1  Steinmetztechn.  d.  d.  kgl.  Hof-Steinmetzmstr.  Schilling- 
Berlin  W.  —  1  Bfhr.  d.  d.  Stadtbrth.  Ludewig-Homburg  v.  d.  H.  —  1  Vermess.- 
Gehilfe  d.  Ing.  u.  Landmess.  Kopp-Pförten. 


-  -  >iont  .!  rii.g  von  Ernst  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Die  Rennbahnaniagen  in  Carlshorst  bei  Berlin. 

Ing".:  R.  Jürgens  in  Hamburg;  Arch.:  Johannes  Lange  in  Berlin. 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S"  553  und  eine  Bildbeilage.) 


jm  April  des  Jahres  1893  erwarb  der  Verein  für 
Hindernissrennen  zu  Berlin  bei  der  heutigen 
AVrortstation  Carlshorst  der  schlesischen  Eisen¬ 
bahn  im  Südosteu  von  Berlin  ein  etwa  350  Morgen 
grosses  Gelände,  um  auf  demselben  eine  neue 
Rennbahn  anzulegen.  Bis  dahin  hatte  der  Verein  die  Renn¬ 
bahn  Cliarlottenburg  in  pachtweiser  Benutzung;  der  Wunsch 
jedoch,  eine  eigene  Rennbahn  zu  besitzen,  liess  denselben 
von  einer  Erneuerung  des  Pachtvertrages  absehen  und  zu 
dem  Erwerb  des  vorzüglich  geeigneten,  durch  waldige  üm- 
gebuug  wie  durch  AVasserreichthum  gleich  ausgezeichneten 
Geländes  schreiten.  Mit  der  Oberleitung  der  Rennbahn- 
Anlagen  wurde  Hr.  Ing.  R.  Jürgens  in  Hamburg  betraut, 
ein  Fachmann,  dem  einerseits  eigene  Kenntniss  des  Renn¬ 
sportes,  sowie  der  Einrichtungen  und  Bauten  der  besten 


in  Berlin  gewonnen.  Mit  seinen  Werken  wird  sich  die 
folgende  Schilderung  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Entwürfe  des  Hrn.  Johannes  Lange  erstreckten 
sich  auf  die  grosse  Zuschauertribüne,  auf  die  Waage-  und 
A^ereinstribüne,  auf  den  Totalisator,  sowie  auf  den  Kaiser¬ 
pavillon  mit  Damenpavillon  und  Theehaus.  Für  die  AVahl 
des  Bauplatzes  für  diese  G  ehäudegruppe,  sowie  für  die 
Stellung  der  Tribünen  auf  demselben  war  der  Umstand 
maassgebend,  dass  bei  der  Beobachtung  des  Rennens  die 
Sonne  den  Zuschauern  im  Rücken  stehen  muss.  Die  von 
allen  Plätzen  der  Tribünen  mögliche  Beobachtung  des  An¬ 
laufes  der  Pferde  gebot  die  weitere  Rücksicht,  die  Bau- 
üuclit  der  Tribünen  im  spitzen  Winkel  zur  Flucht  des 
Gebäudes  anzulegen.  Der  Erdboden  vor  den  Tribünen 
nach  der  Geläufseite  zu  ist  bis  4™  hoch  angeschüttet,  so- 


Lageplan  der  Rennbahn 

englischen  Rennbahnen,  wie  andererseits  volles  Verständniss 
für  die  landschaftlichen  Schönheiten  des  Geländes  nachge¬ 
rühmt  werden  können.  Für  die  Bahn  dienten  die  fashionablen 
englischen  Bahnen  wie  die  von  Sandown,  Goodwood, 
Kempton  Park,  Ascot  usw.  als  Vorbild.  Die  Anlage  der 
einzelnen  Bahnen,  die  Hindernisse  und  die  Gruppirung  der 
Bauten  sind  aus  dem  beistehenden  Lageplan  ersichtlich. 
Der  leitende  Gedanke  bestand  darin,  sämmtliche  Bahnanlagen 
und  Zuschauerplätze  zu  einem  einheitlichen  Park  mit 
wirkungsvollen  landschaftlichen  Bildern  zu  vereinigen.  So 
lag  in  der  Erschliessung  des  landschaftlichen  Reizes  der 
Bahn  eine  der  Hauptbedingungen  der  Anlage.  Die  Zu¬ 
schauerräume  einerseits  und  die  Anlagen  für  den  technischen 
Betrieb  wie  Waage,  Totalisator,  Sattelplatz,  Führplatz  der 
Pfer(J^  andererseits  bilden  zwei  eng  aneinander  geschlossene 
Gruppen.  Alitarbeiter  des  Hrn.  Jürgens  waren  Hr.  Arch. 
Martin  Haller  in  Hamburg  für  die  Grundzüge  aller  Hoch¬ 
bauten  vom  sporttechuischen  Standpunkte  aus  und  die  Hrn. 
Maschinen-Ingenieure  Hennicke  &Goos  in  Hamburg  für 
die  AVasserversorgung  des  Geländes.  Für  die  Ausarbeitung 
des  architektonischen  Theiles  der  Hochbauten  und  für  die 
Leitung  der  Bauarbeiten  wurde  Hr.  Arch.  Johannes  Lange 


dass  die  Alöglichkeit  vorhanden  ist,  ohne  die  Trilninen  zu 
besteigen  schon  von  jedem  Punkte  dieses  erhöhten  Rasen¬ 
geländes  Geläuf  und  Bahn  im  ganzen  Umfange  gut  über¬ 
sehen  zu  können. 

Von  der  Anlaufseite  an  gerechnet  folgen  sich  die  Ge¬ 
bäude  in  3  Hauptgruppen.  Zunächst  der  KaiserpavUlon 
mit  Theehaus  und  Damenpavillon,  in  farbiger  Haltung  und 
bewegter  Gruppirung  der  einzelnen  Bautheile  und  ihrer 
Umrisslinie;  er  vereinigt  sich  mit  dem  dunklen  Waldhinter- 
grunde  zu  einer  malerischen  und  in  der  Farlienstimmung 
wirksamen  Baugruppe.  Nach  ihm  folgen  die  grosse  Zu¬ 
schauer-  und  die  Vereinstribüne;  vor  der  A^ereinstribüne 
liegt  am  Ziel  das  Richterhäuschen,  hinter  ihr,  durch  gärt¬ 
nerische  Anlagen  dem  Blick  entzogen ,  der  Totalisator. 
Südlich  hinter  den  Tribünen  ist  ein  kleiner  See  von  läng¬ 
licher  Gestalt  ausgehoben;  an  ihm  liegt  das  Restaurations¬ 
gebäude  mit  Musikpavillon.  An  der  Front  des  Geläufes 
folgt  weiterhin  gegen  Norden  die  Waagetribüne  mit  Waage¬ 
hof  und  ein  kleines  Gebäude  für  Post,  Telegraphie,  Presse, 
Arzt  und  Lazareth. 
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Was  die  Gel)äude  im  einzelnen  anbelangt,  so  bat  der 
Kaiserpavillon  (s.  die  Abbildungen),  mit  welchem  das  Thee- 
haus  und  der  Damenpavillon  in  loser  Verbindung  steben,  die 
gediegendste  künstlerische  Ausbildung  erfahren.  Den  Mittel¬ 
punkt  des  Pavillons  bildet  ein  (][uadratisches  Zimmer,  an 
welches  sich  rechts  und  links  Loggien  für  das  Gefolge  des 
Kaisers,  vorn  eine  Veranda  mit  Freitreppe,  hinten  Keben- 
räume  und  eine  Treppenanlage  angliedern.  Das  Kaiser¬ 
zimmer  ist  zu  einem  die  Gruppe  beherrschenden  Bau  in 
die  Höhe  gezogen,  mit  einem  vierseitigen,  kuppelartig  ge¬ 
schwungenen  Dach  mit  Laterne  gedeckt  und  hat  sowohl 
aussen  vüe  innen  in  Deckenhöhe  eine  Gallerie,  von  der  aus 
ein  übersichtlicher  Blick  über  das  ganze  Rennfeld  ermög¬ 
licht  ist.  Für  die  Aussenarchitektur  sind  die  mit  modernen 
Elementen  versetzten  Formen  des  altnorwegischen  Holzbau¬ 
stils  verwendet  und  im  übrigen  ist  in  der  lebhaften  Färbung 
der  Holzarchitektur,  zusammen  mit  den  glasirten  Ziegeln 
des  stattlichen  Daches  eine  frische  Wirkung  erreicht 
worden.  Das  Innere  hat  eine  der  Bestimmung  entsprechende 
reichere  Durchbildung  erfahren.  Die  Wände  umzieht  eine 
hohe  Täfelung,  in  welche  ein  grosser  Mantelkamin  eingesetzt 
ist;  die  Wandflächen  sind  mit  Gobelinmalerei  auf  Leinwand 
geschmückt.  Den  oberen  Abschluss  des  Raumes  bildet  eine 
reiche  Holzdecke;  seine  Einrichtung  besteht  in  Möbeln  in 
altnorwegischen  Stilformen.  Das  Holzwerk  des  Aeusseren 
und  Inneren  ist  lasirtes  amerikanisches  Cypressenholz. 


Der  Damenpavillon,  nördlich  sich  an  den  Kaiserpavillon 
anschliessend  und  mit  diesem  durch  einen  kleinen  Salon, 
verbunden,  besteht  ausser  diesem  Salon  mit  Kebenräumen 
aus  einer  Treppe,  einem  grösseren  Salon  und  aus  dem 
eigentlichen  12seitigen  Pavillon,  der  zweigeschossig,  unten 
als  Glashalle,  oben  als  offene  Halle  angelegt  ist. 

Das  Theehaus  ist  ein  eingeschossiger  Bau  von  läng¬ 
lichem  Grundriss,  der  sich  gegen  die  beiden  Pavilloas  zu¬ 
rückschiebt,  um  den  Blick  auf  den  Anlauf  frei  zu  geben. 
Die  Fronten  sind  durch  flachvortretende  Erker  unterbrochen, 
die  einen  freien  Ausblick  auf  Anlauf  und  Ziel  gewähren. 
Das  Innere  ist  als  grosse  Holzhalle  mit  offenem  Dachstuhl 
ausgebildet.  Das  gesammte  Holzwerk  des  Innern  i,st  lasirt, 
das  des  Aeusseren  grün  und  weiss  gestrichen.  Die  Ein- 
gangsthüren  sind  zum  Zwecke  des  schnelleren  Auffindens 
roth  gestrichen.  Die  Dächer  sind  mit  rothbraunen  und 
grünen  glasirten  Falzziegeln  bedeckt.  Auch  das  Aeussere 
des  Theehauses  zeigt  die  an  nordische  Einflüsse  erinnernde 
lebhafte  Gruppiruog  durch  Eckaufbauten  und  basilikaartige 
Anordnung  des  Hauptraumes.  Vor  diesen  schiebt  sich  nach 
Süden  eine  ungefähr  halbrunde  Glasveranda  mit  Dach¬ 
terrasse  vor. 

Die  Baukosten  für  die  vorstehend  skizzirte  Baugruppe 
haben  für  1 nur  155  M  betragen,  unter  Berücksichtigung 
der  4,5  m  hohen  Untermauerung  ein  sehr  niederer  Betrag. 

(Schluss  folgt.) 


m  den  Wärmedarchgang  durch  Mauern  _  zu  vermindern, 
W6rd6ii  si6  sehr  stark  odör  doppelt  mit  einei  Luftschicht 
hergestellt.  Da  die  Luft  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter 
ist,  ist  man  allgemein  der  Meinung,  dass  eine  solche  Luftschicht 
ausserordentlich  wirksam  sei.  Der  Wärmeleitungs -Koeffizient 
der  Bausteine  ist  im  Mittel  1,5,  der  Ziegelsteine  0,6  und  der 
Luft  0,02.  Im  Folgenden  will  ich  nun  beweisen,  dass  solche 
Luftschichten  ganz  wirkungslos  sind.  Dies  gilt  nicht  nur  für 
hohle  Mauern,  sondern  für  alle  Fälle,  wo  Luftschichten  zur  Fr- 
zielun®'  einer  isolirenden  Wirkung  angeordnet  werden. 

Ein  Körper  von  höherer  Temperatur  als  die  der  Umgebung, 
verliert  auf  zweierlei  Art  Wärme,  durch  Strahlung  und  duich 
Berührung  mit  der  umgebenden  Luft.  ^ 

Alle  Körper  senden,  von  der  niedrigsten  Temperatur  a,nge- 
fans-en,  dunkle  Strahlen  aus,  sogenannt,  weil  sie  für  unser  Auge 
nicht  wahrnehmbar  sind.  Diese  Strahlen  wirken  stark  erwärmend, 
wie  man  mit  geeigneten  Instrumenten  nachweisen  kann.  Je 
höher  die  Temperatur  der  Körper  wird,  desto  mehr  Strahlen 
senden  sie  aus  und  desto  grösser  wird  die  Wirkung  derselben. 
Von  400  angefangen,  beginnen  die  Körper  nebst  dunklen 
Strahlen  auch  Lichtstrahlen  auszusenden;  sie  werden_  glühend. 
Das  Wesen  der  dunklen  Wärmestrahlen  ist  dasselbe  wie  das  der 
Lichtstrahlen  und  es  besitzen  daher  beide  Arten  von  Strahlen 
viele  Eigenschaften  gemeinsam.  Dunkle  Strahlen  gehen  wie  die 
Lichtstrahlen  durch  manche  Körper  hindurch,  ohne  sie  zu  er¬ 
wärmen.  Zu  diesen  Körpern  gehört  auch  die  Luft.  Ein  Beiyeis 
hierfür  ist,  dass  man  die  strahlende  Wärme  eines  Ofens  mcht 
mehr  verspürt,  wenn  ein  Schirm  zwischen  uns  und  den  Ofen 
gestellt  wird.  Gehen  durch  einen  Körper  auffallende  Warme- 
strahlen  nicht  hindurch,  so  werden  sie  theils  absorbirt,  thei  s 
'/urückgeworfen.  Absorbirt  ein  Körper  mehr  Strahlen  als  er  aus- 
sendet,°so  wird  seine  Temperatur  höher  und  umgekehrt. 

Die  yienge  der  Wärmestrahlen,  die  ein  Körper  aussendet, 
ist  neben  der^Temiieratur  auch  von  der  Beschaffenheit  der  Ober¬ 
fläche  abhängig.  Im  allgemeinen  strahlen  glänzende,  helle  und 
Gatte  Oberflächen  unter  sonst  gleichen  Umständen  weniger 
Wärme  aus,  als  dunkle  und  rauhe  Oberflächen.  Vor  eiserne 
'  lefen  muss  man  aus  diesem  Grunde  Schirme  stellen,  um  die 
dem  Ofen  nahe  stehenden  Gegenstände  vor  strahlender  Warme 
zu  schützen,  während  dies  bei  glasirten  Thonöfen  nicht  erforder¬ 
lich  ist.  Ferner  ist  das  Strahl ungsvermögen  lockerer  Körper  im 

.  Der  Inlüilt  <loB  vorlipgenclon  Artikels  tritt  in  unmittelbaren  Gcgen- 
ai/.  .ler  allverbreiteten  Ansicht  Uber  die  Leistung  von  Luftschichten  m 
Mao-tn  ah  W.irmeschulzmittel  Die  Schlussfolgerung  des  1  Irn  Vertassers 
■■■ri  •  zuintheil  auf  rechnerischer  Bestimmung,  znmtheil  aut  Laboratorien 

.■  -n.  Ohne  die  Bedeutung  beider  Beweismittel  zu  verkennen  glauben 
^  Iir.  ;ere  Aud'a-Minis  doch  dahin  aussprochen  zu  sollen  dass  die  bchluss- 
dr-  rung  -  Ilm.  Verfas.sers  von  der  Nützlichkeit  der  Lulttsolirung  als  zu 
n  r^  imnl  Wir  wurden  gegenüber  der  durch  die  tägliche  Beobachtung 
-fer  e  r,-f,ahrung  volle  Meweiskraft  nur  Versuchen  beilegen,  die 
an  ll-i-  nnd  Voll  mauern  seihst  ausgefUhrt  werden.  Wicht'g 
-Hhej  namentlich  leiii.  die  F  e  n  c  h  1 1  g  k  e  i  ts  z  u  st  a  u  d  o  beider 
V  ■  n  1  Mauern  zu  beaehten,  welche  der  llr.  Verfasser  ausser  Be- 
=  .  •  •  I)...  r  oben  dieselben  auf  die  Wärmeübertragung  der  Mauern 

'  ai  ...n  ;  be  !eu;enden  Linflusa,  dass  vielleicht  hieraus  allein  der  Wider- 

/  hen  iler  Theorie"  de.  Hrn.  Verfassers  und  der  Wirklichkeit  sich 
‘  •  -1  .iria-n  blcihi  der  Werth  der  Luftisolirungsschichten,  den  sie  als 

ai  .,ir  .  .  ■  ng  bezw.  Troekenerhaltung  der  Mauern  haben,  von  ihrer 

r-‘  1?.  -n  oder  ganz  fehlenden  Leistung  als  Wärmeschutzraittel  uriberUhrt. 

**  Die  Reuaktion. 


lieber  die  isolirende  Wirkung  von  Luftschichten.*) 

allgemeinen  grösser,  als  das  dichter  Körper.  Körper,  welche  ein 
grosses  Strahlungsveriuögen  besitzen,  haben  umgekehrt  auch  ein 
grosses  Absorptionsvermögen.  Ein  rauher  und  dunkler  Körper 
erwärmt  sich  somit  durch  auffallende  Sonnenstrahlen  mehr  als  ein 
heller  und  glänzender  Körper. 

Rach  ausführlichen  Versuchen  des  Physikers  Peclet  ist  die 
von  einem  Körper  durch  Strahlung  an  die  Umgebung  abgegebene 
Wärmemenge  unabhängig  von  der  Form  des  Körpers  und  nur 
abhängig  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  dem  Temperatur¬ 
unterschiede  zwischen  Körper  und  Umgebung  und  der  Temperatur 
der  letzteren.  Die  dnreh  Strahlung  abgegebene  Wärmemenge 
S  für  1  und  1  Stunde  kann  nach  Peclet  mittels  folgender 
Formel  berechnet  werden: 

S  =  124,72  .  K  .  1,0077  ^  (1,0077 
In  dieser  Formel  bedeutet  t  die  Temperatur  der  Umgebung, 
t  den  Temperatur-Unterschied  zwischen  Körper  und  Umgebung 
und  K  den  Strahlungs-Koeffizienten,  eine  von  der  _  Beschafl'en- 
heit  der  Oberfläche  abhängende  Zahl.  Dieser  Koeffizient  be¬ 
trägt  für: 

Kupfer 
Zinn  . 

Zink  . 

Glas 

Roheisen 


0,16 

Bausteine 

.  3,60 

0,22 

Holz  .  .  . 

.  3,60 

0,24 

Sand  .  .  . 

.  3,62 

2,91 

Oelanstrich  . 

.  3,71 

3,17 

Wasser  .  . 

.  5,31 

Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man,  dass  die  Baumateiialien 
16  mal  mehr  Wärme  durch  Strahlung  verlieren,  als  Weiss-  oder 
Zinkblech.  Bekleidet  man  sie  mit  letzteren  Stoffen,  so  wird  ihr 
Wärmeverlust  bedeutend  ermässigt.  Würde  man  z.  B.  die  innere 

33,9  ‘ 


.Sampt' 


Dampf 


I  lolzverschalung  eines  Daches  mit  Zinkblech  bekleiden,  so  wurde 
im  Sommer  die  Temperatur  des  Dachrauiiies  nicht  so  hoch  und 
im  Winter  nicht  so  niedrig  werden.  Im  Sommer  strahlt  das 
Blech  weniger  Wärme  aus,  als  die  Bretter,  und  ini  Winter  wirtt 
es  die  von  der  wärmeren  Dielung  kommenden  Wärmestrahlen 
grösstentheils  zurück,  wodurch  die  Abkühlung  vermindert  wir  . 

Betrachten  wir  jetzt  den  Wärmedurchgang  durch  eine  Mauei 
mit  einer  in  der  Mitte  derselben  befindlichen  Luft&ychicht.  In 
Abbildf.  1  sei  a  die  äussere,  d  die  innere  Mauerfläche  und  bc 
die  Dicke  der  Luftschicht.  Ist  auf  der  Seite  a  die  Temperatur 
höher  als  bei  5,  c  und  d,  so  strömt  Wärme  7°^  «  nach  d  und 
zwar  zunächst  durch  die  Mauer  ah,  die  juuftschicht  5c  und  dann 
durch  die  Mauer  cd.  Von  der  Mauerfiäche  b  gelangt  zu  der 
von  c  nicht  nur  Wärme  durch  Leitung,  sond^n  auch  dureü 
Strahluno-  durch  die  Luftschicht  bc  hindurch.  Da  nun  zu  der 
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Fläche  c  Wärme  auf  zweierlei  Art  kommt,  und  diese  durch 
Leituuf^  durch  die  Mauer  cd  nicht  schnell  genug  fortgepflanzt 
wird,  so  erhöht  sich  die  Temperatur  der  Fläche  c,  bis  sie  der 
von  der  Fläche  b  gleich  geworden  ist.  Jetzt  ist  es  genau  das¬ 
selbe,  als  wäre  die  Ijuftschicht  bc  nicht  vorhanden  und  es 
ständen  beide  Mauern  in  unmittelbarer  Verbindung. 

Indem  man  die  Strahlung  durch  die  Luft  hindurch  unbe¬ 
rücksichtigt  gelassen  hat,  ist  man  zu  der  falschen  Anschauung 
o-ekommen,  dass  Luftschichten  gut  isolirend  wirken. 

Die  Richtigkeit  des  hier  Gesagten  wurde  mir  auch  durch 
Versuche  bestätigt.  Ein  Gefäss  von  Weissblech  wurde  mit 
Dampf  von  1  Atm.  Druck  geheizt  und  es  wurden  auf  dasselbe 
•2  prismatische  Holzstücke  von  je  20  mm  Stärke  gelegt  (Ab- 
bildo-.  2).  Die  auf  dem  Gefäss  aufliegende  Fläche  des  Holzes 
nahm  die  Temperatur  des  Dampfes  =99®  an.  Nach  2  Stunden 
hatte  die  Oberfläche  des  Holzes  die  höchste  Temperatur  erreicht 
und  diese  betrug  33,9®  bei  einer  Zimmertemperatur  von  19®. 
W^ährend  bei  diesem  Versuche  die  beiden  Holzstücke  unmittelbar 
aufeinander  lagen,  wurden  diese  jetzt  2  cm  auseinander  angeordnet, 
so  dass  eine  Luftschicht  zwischen  sie  eingeschaltet  war 
(Abbildg.  3).  Die  Oberflächen-Temperatur  erreichte  jetzt  genau 
dieselbe”  Höhe,  wie  beim  ersten  Versuche  =  33,9  ®.  Die  Ein¬ 
schaltung  der  Luftschicht  hatte  somit  den  Wärmedurchgang  durch 
die  Holzstücke  nicht  geändert.  . 

Dieser  zweite  Versuch  wurde  jetzt  noch  etwas  geändert 
wiederholt!  Die  innere  Oberfläche  der  oberen  Holzplatte  wurde 
mit  Weissblech  bekleidet  (Abbildg.  H,  welches  bekanntlich^  ge¬ 
ringes  Strahlungsvermögen  und  somit  auch  geringes  Absorpüons- 
vermöo-en  für  Wärmestrahlen  besitzt.  Die  Temperatur  der  Ober¬ 
fläche  “stieg  jetzt  auf  28,2®  und  blieb  somit  um  5,7®  niedriger, 
als  im  zuletzt  betrachteten  Falle.  Die  Erklärung  dieser  Er¬ 
scheinung  ist  einfach.  Das  Weissblech  wirft  die  von  der  unteren 
Holzplatte  kommenden  Wärmestrahlen  grösstentheils  zurück  und 
absorbirt  somit  viel  weniger  Strahlen,  als  das  Holz,  wodiu’ch  die 


Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Am  17.  Oktbr.  nahm 
der  Verein  eine  letzte  Besichtigung  in  diesem  Jahre  vor  und 
zwar  galt  der  Besuch  den  beiden  Garnisonkirchen  an  der  Hasen¬ 
heide,  von  denen  die  eine  als  zweite  ev.  Ivirche  für  den  im  Süd- 
westen  stehenden  Theil  der  Garnison,  die  andere  als  erete  katho¬ 
lische  Kirche  für  die  gesamniten  Berliner  Truppen  dienen  soll. 
Beide  Kirchen  sind  im  Jahre  1893  angefangen,  im  Aeusseren 
im  wesentlichen  fertig  und  abgerüstet  und  sollen  auch  im  Innern 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  bezw.  im  Frühjahr  fertig  werden. 

Die  evangelische  Kirche  ist  in  gothischen  Stilformen  von 
dem  Intendantur-  und  Baurath  Rossteuscher  entworfen  und 
auch  unter  seiner  Leitung  ausgeführt.  Sie  steht  an  bevorzugter 
Stelle  auf  dem  Kaiser  Friedrichs-Platz,  allseitig  frei  und  von 
weither  sichtbar  und  bildet  mit  ihrem  bis  zu  86  m  aufstrebenden 
Westthunn  den  Abschluss  der  stattlichen  Gneisenaustrasse.  Die 
Kirche  besteht  aus  einem  dreischiffigen  Hallenbau  mit  Kreuz¬ 
armen.  Westlich  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Hauptthuim,  dei 
auch  den  Haupteingang  enthält,  vorgelagert,  während  östlich  ein 
fünfseitiger  Chor  den  Abschluss  bildet,  an  den  sich  in  niedrigen 
Anbauten  noch  Konfirmandensaal  und  Sakristei  anschliessen.  In 
den  östlichen  Ecken  zwischen  Kreuz-  und  Langschitt  sind  zwei 
kleinere  Thürmchen  angeordnet,  von  denen  der  südliche  den  Ein¬ 
gang  zu  einer  Kaiserloge,  der  nördliche  die  Taufkapelle  auf¬ 
nimmt.  Die  Kirche  ist  im  Aeusseren  ganz  in  schlesischem  Sand¬ 
stein  hergestellt.  Auch  der  achtseitige  Helm  des  Hauptthurmes, 
der  durch  4  Eckthürmchen  aus  dem  quadratischen  Unterbau  ent¬ 
wickelt  wird,  besteht  aus  Stein.  Die  Spitzen  der  kleinen 
Thürmchen,  die  Dachreiter  und  die  gesamniten  Dachflächen  sind 
in  dunklem  Schiefer  eingedeckt. 

Die  Kirche  hat  etwa  60  m  Länge,  40  m  grösste  Breite  ini 
Kreuzschiff  und  rd.  21  m  Lichtweite  im  Langschiff.  Die  Ge¬ 
wölbe,  deren  Rippen  ebenfalls  in  Llaustein  ausgeführt  ^  sind, 
werden  von  kräftigen  Rundpfeilern  getragen.  Emporen  sind  in 
den  Armen  des  Kreuzschiffes,  an  den  Seiten  des  Langschiftes 
und  vor  der  Westfront  angeordnet.  Hier  steht  auch  die  Orgel. 
Die  Aufgänge  zu  den  Emporen  sind  neben  demWestthurai  bez. 
in  den  Vorhallen  der  Kreuzarme  untergebracht.  Für  Eingänge 
ist  sehr  reichlich  gesorgt.  Das  Innere  ist  zurzeit  vollständig 
eingerüstet,  da  die  geputzten  Gewölbe-  und  VTandflächen  bemalt 
werden  sollen.  Eine  Vorstellung  von  der  Raumwirkung  _des 
Inneren  liess  sich  also  nicht  gewinnen.  Von  den  1650  Sitz¬ 
plätzen,  welche  die  Kirche  enthalten  soll,  sind  rd.  1200  im  Schiff 
untergebracht.  Die  Baukosten  betragen  etwa  700  000  Jt'. 

Die  katholische  Kirche,  welche  vom  Reg.-Bmstr.  A.  Menken 
entworfen  und  unter  der  Leitung  von  Garnisonbauinsp.  Vetter 
ausgeführt  ist,  liegt  etwas  abseits,  nur  mit  der  Westfront  an 
einer  neuen,  südlich  vom  Kaiser  Friedrichsplatz  abzweigenden 
Strasse,  im  übrigen  rings  eingefasst  von  hohen  Bäumen,  die  dem 
Ganzen  einen  malerischen  Charakter  verleihen.  Die  Kirche  ist 
in  den  Formen  der  rheinisch-romanischen  Bauten  ausgeführt;  der 
Grundriss  zeigt  ein  lateinisches  Kreuz.  An  der  Westfront  steht 
der  77m  hohe  Hauptthurm,  seitlich  sind  Tauf-  und  Beicht- 


Temperatur  der  oberen  Platte  niedriger  bleiben  muss,  als  wenn 
sie  nicht  mit  Blech  bekleidet  ist.  .  , ,  . 

Bei  dem  nächsten  Versuche  entfernte  ich  das  Weissblech 
wieder  und  füllte  den  Luftraum  mit  Sägespänen  aus.  Die  Tem¬ 
peratur  der  Oberfläche  bestimmte  ich  jetzt  zu  26,5  ®.  Der  Wärme- 
leitungs-Koefflzient  der  Sägespähne  ist  0,065,  der  Luft  0)02. 
Obzwar  nun  die  Sägespähne  die  Wärme  3  mal  besser  als  die 
Luft  fortleiten,  ist  die  isolirende  Wirkung  der  Sägespähne  viel 
besser  als  die  der  Luft,  weil  die  Strahlung  aufgehoben  ist,  wenn 
der  Hohlraum  mit  Sägespähnen  gefüllt  ist.  Noch  etwas  besser 
wird  die  isolirende  Wirkung  sein,  wenn  man  statt  Sägespähne 
Asche  oder  Torf  nimmt.  Die  isolirende  Wirkung  dieser  Körper 
ist  aber  nur  gut,  wenn  sie  vollkommen  trocken  erhalten  werden: 
durch  Aufnahme  von  Feuchtigkeit  wird  das  Wärmeleitungs- Ver¬ 
mögen  aller  Körper  vergrössert.  _  ,  -r^  , 

Betrachten  Avir  zum  Schlüsse  einfache  und  doppelte  Fenster. 
Ein  einfaches  Fenster  verliert  Wärme  durch  Strahlung  und  durch 
Berührung  mit  der  äusseren  Luft.  Bei  ruhiger  Luft  ist  deshalb 
der  Wärmeverlust  bedeutend  geringer  als  bei  windigem  Wetter. 
Bei  einem  Doppelfenster  verliert  das  innere  Fenster  Wärme  durch 
Strahlung  und  durch  Leitung  durch  die  zwischen  den  beiden 
Fenstern  befindliche  Lufschicht.  Die  hier  durch  Strahlung  ver¬ 
loren  gehende  Wärme  wird  von  der  beim  einfachen  Fenster  wenig 
verschieden  sein,  weil  das  äussere  Fenster  die  ihm  zugestrahlte 
Wärme  schnell  an  die  Umgebung  abgiebt  und  dadurch  keine 
Temperatur-Erhöhung  bewirkt  wird.  Hingegen  wird  die  Wärme¬ 
menge,  welche  durch  Leitung  vom  inneren  zum  äusseren  Fenster 
verloren  geht,  bedeutend  geringer  sein  als  die  beim  äusseren 
Fenster  durch  die  Luftströmung.  Die  bedeutend  besser  isolirende 
Wirkung  eines  doppelten  Fensters  als  die  eines  einfachen  beruht 
somit  darauf,  dass  das  innere  Fenster  den  äusseren  Luftströmungen 
entzogen  ist. 

Chemnitz,  im  August  1896.  Dr.  Joh.  Russner. 


Kapelle  bezw.  Aufgänge  zur  Orgelempore  untergebracht.  Das 
Kreuzschiff,  dessen  Giebelfronten  von  reich  gegliederten  Rund¬ 
bogenportalen  und  Rosen  durchbrochen  sind,  wird  von  4  Eck¬ 
thürmchen  eingefasst.  In  den  Ecken  zwischen  Kreuzschift  und 
Langschift'  sind  2  grössere  Kapellen  angeordnet,  die  auch  äusser- 
lich  “durch  ein  besonderes,  spitzes  Dach  hervorgehoben  sind.  An 
diese  schliessen  sich  bis  zum  Westthurm  kleinere  Kapellenbauten 
an.  Der  Chor  ist  halbrund ;  mit  ihm  verbunden  sind  in  niedrigen 
Anbauten  die  Sakristei  bezw.  die  Kaiserloge.  Die  Kirche  ist 
im  Aeuseren  ebenfalls  in  Haustein  ausgeführt,  und  zwar  die 
Flächen  in  Tuffstein,  die  Gliederungen  in  schlesischem  Sandstein; 
alle  Dachflächen  eiuschl.  der  Thurmhelme  sind  in  Schiefer  ge¬ 
deckt.  Im  Inneren  sind  die  Gliederungen  ebenfalls  in  Haustein 
ausgeführt.  Emporen  sind  nur  an  der  Westfront  und  in  den 
Kreuzarmen  vorgesehen.  Die  Längen-  und  Seitenabmessungen 
entsprechen  etwa  denen  der  evangelischen  Kirche.  Abzüglich 
der  niedrigeren  Kapellenanbauten,  hat  das  Langschift  jedoch  nur 
rd.  15  m  LichtAveite.  Es  sind  1250  Sitzplätze  und  600  Steh¬ 
plätze  gewonnen.  Die  Kosten  ohne  Innenausstattung  werden 
sich  auch  auf  etwa  700  000  Jb  belaufen. 

Versammlung  am  26.  Oktober  1896.  Vorsitzender: 
Hr.  Hinckeldeyn,  anwesend  57  Mitglieder  und  7  Gäste.  Nach 
Mittheilungen  des  Vorsitzenden  über  neue  Eingänge,  hielt  Hr. 
H.  Keller  einen  eingehenden,  durch  zahlreiche  Pläne  erläuterten, 
interessanten  Vortrag  über  „Die  Hochwasserverhältnisse  der 
norddeutschen  Ströme,  besonders  des  Oderstromes“.  Der  Inhalt 
des  Vortrages  entzieht  sich  ohne  Beigabe  von  Karten  der  Wieder¬ 
gabe.  Die  Mittheilungen  sind  eine  Frucht  der  Thätigkeit  des 
Wasserausschusses,  dessen  technischem  Büreau  der  Vortragende 
vorsteht.  In  No.  79  der  Dtsch.  Bztg.  haben  wir  über  die^  bis¬ 
herige  Thätigkeit  dieses  Ausschusses  und  seine  weiteren  Ziele 
bereits  berichtet.  Bekanntlich  hat,  um  den  Vorschlägen  für 
weitere  Verbesserungen  der  HochAvasserverhältnisse  an  den  nord¬ 
deutschen  Strömen  näher  treten  zu  können,  zunächst  eine  ein¬ 
gehende  Prüfung  aller  Verhältnisse  dieser  Flüsse  in  hydrologischer 
Beziehung  stattfinden  müssen.  Diese  Arbeit  ist  für  das_  Oder¬ 
gebiet  soeben  beendet  und  wird  demnächst  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  werden.  _ _  Fr.  E. 

Der  Architekten-  u.  Ingenieur-Verein  für  Nieder^ 
rhein  u.  Westfalen  veranstaltete  am  21.  Oktober  gemein¬ 
schaftlich  mit  dem  Kölner  Bezirks- Verein  Deutscher  Ingenieure 
einen  Ausflug  nach  Düren  zur  Besichtigung  der  Stadt  und  ihrer 
Sehenswürdigkeiten,  wie  zum  Besuch  einiger  bedeutenden  Fabrik- 
Anlagen  daselbst. 

Nach  einer  Begrüssung  der  Theilnehmer  am  Bahnhofe  durch 
Hrn.  Bürgermeister  Klotz  und  Hrn.  Stadtbmstr.  Faensen 
wurde  die  weltbekannte  Papierfabrik  der  Firma  Felix  Heinr. 
Schöller  auf  einer  dieser  Firma  gehörenden  Schmalspur- Dampf- 
strassenbahn  erreicht,  welche  letztere '  sowohl  dem  Personen¬ 
verkehr  dieses  Vorortes,  als  auch  dem  Güterverkehr  der  Fabrik 
unter  Anwendung  von  Trucks  dient.  Die  Besichtigung  dieser 
hochinteressanten  Fabrik  unter  der  liebenswürdigen  Führung  der 
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Chefs  nahm  etwa  2  Stunden  in  Anspruch  und  es  erregte  zumal  die 
Herstellung  der  feinen  Zeichen-  und  Schreib-Papiere,  von  der 
Lumpensortirung  beginnend  bis  zur  fertigen  Verpackung  derselben 
den  ganzen  Herstellungsgang  verfolgend,  ganz  besonderes  Interesse. 
Die  Fabrik  beschäftigt  z.  Z.  450  Arbeiter  und  Arbeiterinnen; 
drei  Papiermaschinen  sind  ununterbrochen  in  Thätigkeit.  Ausser 
der  Dürener  Fabrik  besitzt  die  Firma  eine  weitere  Fabrik  in 
Offingen  an  der  Donau  und  in  Dömitz  in  Mecklenburg. 

Zur  Stadt  zurückgekehrt,  unternahm  man  einen  mehrstündigen 
Rundgang  durch  dieselbe  unter  Führung  des  Bürgermeisters  und 
des  Stadtbaumeisters.  Vorbei  an  den  schlossartigen  Villen  der  In¬ 
dustriefürsten  ging  es  zum  Kaiser  Wilhelm-  und  Bismark-Denkmal, 
beide  vom  Bildhauer  J.  Uphues  in  Berlin  entworfen  und  in  Erz 
auf  polirtem  Granitsockel  ausgeführt.  Dann  ging  es  durch  die 
Altstadt,  welche  manchen  schönen  Renaissancegiebel  aus  dem 
16.  Jahrhundert  aufweist,  zur  St.  Annen-Kirche,  dem  Dom  Dürens, 
einer  herrlichen  gothischen  Kathedralkirche,  welche  durch  den 
verstorbenen  Arch.  Franz  Schmitz  aus  Köln,  später  Dombaumeister 
in  Strassbui-g,  einer  umfassenden  Restauration  unterzogen  wurde, 
welche  sich  namentlich  auf  die  Wiederherstellung  des  West- 
thurmes  bezog,  während  die  Kordkapelle  vom  Baumeister  Wiethase 
in  Köln  ‘  ausgebaut  ist.  Kach  Besichtigung  des  neueren, 
gleichfalls  durch  Wiethase  errichteten  Theiles  des  Rathhauses 
und  des  Kriegerdenkmals,  das  nach  einem  Entwurf  von  Prof. 
Frentzen  in  Aachen  vom  Bildhauer  J.  Degen  in  Köln  ausgeführt 
worden  ist,  ging  es  hinaus  in  den  Stadtpark,  die  neueste  Schöpfung 
der  liebenswürdigen  Führer.  In  diesem  am  Ufer  der  Roer  gelegenen 
Stadtpark  hat  Düren  sich  ein  herrliches  Stückchen  Erde  geschaffen, 
dessen  geniale,  unter  trefflicher  Ausnutzung  der  Geländeunterschiede 
getroffene  Anlage  die  vollste  Anerkennung  der  Theilnehraer  fand. 

Kach  kurzer  Rast  wurde  zur  Besichtigung  der  Tuchfabrik 
der  Firma  Leopold  Schöller  &  Sohne  geschritten.  Dieselbe 
ist  infolge  des  im  Jahre  94  95  stattgehabten  Brandunglücks 
vom  Grund  auf  neu  errichtet  und  mit  allen  neuesten  Errungen¬ 
schaften  der  Technik  ausgestattet  worden.  Hier  wurde  die 
Fabrikation  der  feinen  Kammgarnstoffe,  welche  eine  Besonder¬ 
heit  der  Fabrik  sind,  von  der  Bearbeitung  der  rohen  Schaafwolle 
beginnend  bis  zum  fertigen  Stück  Kammgarn  fortschreitend  ge¬ 
zeigt.  Es  werden  rd.  6000  Stück  feinster  Tuche,  Satins,  Kamm¬ 
garne  usw.  daselbst  jährlich  angefertigt.  Die  Firma  beschäftigt 
etwa  400  Arbeiter.  Die  Maschinenkraft  liefert  eine  300  HP. 
starke  Compound-Dampfmaschine,  welche  gleichzeitig  2  Dynamo¬ 
maschinen  von  je  33  HP.  antreibt.  Die  eine  der  letzteren  dient 
als  Lichtmaschine,  während  die  andere  als  Kraftmaschine  die 
zum  Betriebe  der  Walke  und  Tuchwäscherei  bei  trockener  Jahres¬ 
zeit  fehlende  Wasserkraft  ersetzt,  die  für  gewöhnlich  durch  eine 
in  einem  Mühlgraben  der  Roer  montirte  Turbine  geliefert  wird. 

Auch  diese  Besichtigung  nahm  ungefähr  2  Stunden  in  An¬ 
spruch,  so  dass  den  Theilnehmern  eine  starke  unbezwingbare 
Sehnsucht  nach  dem  in  Aussicht  gestellten  Festessen  im  Stadt¬ 
park-Restaurant  nicht  wohl  verdacht  werden  konnte.  Das  Fest¬ 
essen  verlief  in  schönster  Weise  unter  Theilnahme  einer  grossen 
Anzahl  von  Dürener  Grossindustriellen  mit  ihren  Damen.  Hr. 
Bürgermeister  Klotz  führte  in  seiner  Begrüssungsrede  aus,  dass 
in  der  letzten  Zeit  sich  die  Erkenntniss  endlich  immer  mehr 
Bahn  breche,  dass  nur  durch  ein  inniges  Zusammenarbeiten  der 
4'echniker  und  der  Verwaltungsbeamten  das  Gemeinwesen  in 
nutzbringender  Weise  gefördert  werden  kann  und  schloss  mit 
einem  begeistert  aufgenommenen  Hoch  auf  die  beiden  leider  am 
Frscheinen  verhinderten  Vorsitzenden  der  Vereine,  Hrn.  Brth. 
•Stübben  und  Ingen.  Frantzen.  Noch  manche  Rede  würzte  das 
vortreffliche  iMahl  bis  dem  Redestrom  durch  die  geschäftliche 
.Mittheilung  des  Bürgermeisters  Einhalt  gelmten  wurde,  dass  die 
.St-idt  Düren  einen  Techniker  der  anderen  Fakultät,  einen  Pyro- 
'^<•'■h^ilvcr  beauftragt  habe,  die  Versammlung  von  der  hohen  Aus- 
bildiiiigsstufe  dieses  Zweiges  der  Technik  durch  Thatsachen  zu 
ü' rTzeugeu.  l'nd  in  der  That  war  es  ein  herrliches  Feuerwerk, 
unter  itützt  durch  die  landschaftlidien  Schönheiten  des  Stadt- 
p/irks,  welches  den  Theilnehmern  dort  geboten  wurde. 

<  »mnibusse  und  Kremser  brachten  die  vergnügte  Schaar  zum 
p.  luilidf,  von  wo  der  Ostende-Kolner  Schnellzug  dieselben  mit 
g', ohnter  Ge.schwindigkeit  den  heimathlichen  Gestaden  wieder 
ziJidute.  Lb 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Sitzung  am 
!•).  Dkto'icr  1896;  Vorsitzender  llr.  Wirkl.  Geh.  Oberbrth. 
'  'l-i'it.  llr.  Geh.  Dbcr-Regsrth.  von  der  Leyen  erstattete 
de  Au.'  'hu.sses  für  die  Stellung  einer  Preisaufgahe 
t:'  li  .  i-‘er  ‘i u- :  rdiu.--.,  empfiehlt  die  Stellung  einer  grösseren 
■  u  -  c'  kleineren  Aufgabe;  die  Versamndung  schliesst  sich 
■I  \  '  hiagec  .in.  f  Näheres  ist  auf  S.  556  unter  l’reis- 

■  I;  :  g'd  mitgi-theilt.;  Der  \' ersitzende  gedenkt  sodann  mit 
!  n  W'ir'o!.  dii.  vor  wenigen  Wochen  verstorbenen  Vereins- 
-  if  b  Mbi-r  uj,d  Geh.  Prth.  Rüjipell  in  Köln,  der  40  Jahre 
'  ■  h-  .vi;  "U  thäiig  g-ewesen,  über  20  .lahre  dem  \Arein 

ml  d(T  durch  seine  ArlKuten  inbezug  auf  die 
■■  nherbaue-:  die  zentrale  Weichenstellung  usw.  Her- 
u  „'  cÜ!'  '  h->t.  Der  Verein  wird  dem  Verschiedenen 
■;  .  !■  ;ih'  •  bewahren. 


Hr.  Reg.-  u.  Brth.  v.  Borries  aus  Hannover  hielt  hierauf 
den  angekündigten  Vortrag  über  neuere  Fortschritte  im 
Lokomoti vbau.  Der  Vortragende  giebt  einen  klaren  Ueber- 
blick  über  die  neuesten  Lokomotivtypen,  unterzieht  dieselben 
einer  sachlichen  Würdigung,  namentlich  inbezug  auf  die  Wechsel¬ 
wirkung  zwischen  Achsbelastpng  und  Gleis  und  führt  des  Näheren 
aus,  dass  man  im  Lokomotivbau  Mittel  hat,  um  die  nachtheilige 
Wirkung  der  starken  Inanspruchnahme  der  Gleise  zu  vermindern. 
Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  eine  Radlast  von  SR  wenn 
solche  mit  Vorsicht  beim  Lokomotivbau  angewendet  wird,  gegen¬ 
über  der  allgemein  zugelassenen  Radbelastung  von  7  t  noch  nicht 
bedenklich  ist. 

Hr.  Regrth.  Hof  mann  hielt  hierauf  an  der  Hand  von 
Modellen  einen  Vortrag  über  Mechanisches  Fliegen.  Nach¬ 
dem  er  die  Bestrebungen  zur  Lcnkbarmachung  des  .Ballons  als 
verfehlt  gekennzeichnet  und  die  Analogie  der  dynamischen  Flug¬ 
maschine  mit  den  Vögeln  durchgeführt  hatte,  ging  er  auf  die 
Bauart  von  Flugmaschinen  und  namentlich  von  Drachen-Elevatoren 
näher  ein.  Für  sich  selbst  nahm  er  hierbei  in  Anspruch,  zuerst 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  jede  Flugmaschine  mit  zwei 
Arten  von  Flugwerkzeugen  ausgerüstet  werden  müsse,  nämlich 
mit  Organen,  welche  den  Flügeln  und  mit  Organen,  welche  den 
Beinen  der  Vögel  entsprechen.  Ohne  Beine  kommt  kein  Vogel 
zum  Fliegen.  Eine  Flugmaschine  muss  also  imstande  sein,  wo 
immer  sie  landet,  einen  kurzen  Sprung  oder  eine  kurze  Fall¬ 
bewegung  mit  ihrem  Rumpfe  zu  machen.  Ferner  nahm  der  Vor¬ 
tragende  für  sich  in  Anspruch,  zuerst  Flugmaschinen  vorgeschlagen 
zu  haben,  bei  denen  der  Kesseldampf  direkt  und  etwa  senkrecht 
zur  Fahrrichtung  die  Rauchkammer  und  die  äussere  Luft  durch¬ 
schneidet,  hierbei  unter  Verlust  von  Geschwindigkeit  an  Kraft 
gewinnt  und  nunmehr  gegen  feststehende  in  der  Flugmaschine 
angebrachte  Turbinen  anprallt.  Wie  aus  den  Versuchen  des 
Vortragenden  hervorgeht,  dürfte  dieser  Propeller,  wenn  auch 
vorläufig  noch  nicht  für  sich  allein,  so  doch  in  Verbindung  mit 
einem  Schraubenpropeller,  dessen  Maschine  dadurch  eine  den 
Verbundmaschinen  ähnlich  sparsame  Dampfausnutzung  erhielte, 
die  Möglichkeit  des  Fliegens  gewährleisten.  Die  Maschine  selbst, 
eine  etwa  sechspferdige  Maschine  mit  Aluminiumkessel,  Bainbus- 
gestell,  baumwollstoffbekleideter  Tragfläche,  ist  gegenwärtig 
wegen  eines  ihr  auf  dem  Transport  zugestossenen  Unfalles  im 
Umbau.  —  Bei  der  Besprechung  des  Vortrages  weist  Hr. 
Oberstlieut.  z.  D.  Buchholtz  darauf  hin,  dass  die  Versuche 
mit  dynamischen  Flugmaschinen  über  400  Jahre  alt  sind,  ohne 
ein  bemerkenswerthes  Ergebniss  erzielt  zu  haben.  Ihm  sind  18 
solcher  Versuche  bekannt,  bei  welchen  die  Personen  verunglückt 
sind.  Da  in  der  Luft  Bewegungen  Vorkommen,  wie  die  einer 
bewegten  See,  so  sind  plötzliche  Veränderungen  in  der  Lage  der 
Tragflächen  nöthig,  welche  in  der  Praxis  nicht  gut  möglich  sind. 
Das  bringt  die  Flugmaschine  zum  Sturz  und  hat  schon  viele 
Menschenleben  gekostet. 


Vereinigung  Berliner  Architekten.  1.  ordentl.  Ver¬ 
sammlung  am  22.  Oktober  1896.  Vorsitz.:  Hr.  v.  d.  Hude; 
anwesend  48  Mitglieder. 

In  der  Rede,  mit  welcher  der  Vorsitzende  die  Versammlung 
gelegentlich  der  Eröffnung  des  neuen  Vereinsjahres  begrüsst,  ge¬ 
denkt  derselbe  als  der  beiden  Hauptereignisse  des  vergangenen 
Jahres,  von  denen  die  Vereinigung  berührt  worden  ist,  der  Ber¬ 
liner  Gewerbe- Ausstellung  und  der  Berliner  Versammlung  des 
Verbandes  deutscher  Arch.-  und  Ing.- Vereine.  Die  Gewerbe- 
Ausstellung  hat  verschiedenen  Mitgliedern  Gelegenheit  zur  glän¬ 
zenden  Bethätigung  ihres  Könnens  gegeben.  Ebenso  hat  an  der 
Vorbereitung  der  Verbands-Versammlung,  deren  Erfolg  leider 
durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  etwas  getrübt  worden  ist, 
die  Vereinigung  thatkräftigen  Antheil  genommen  und  es  gebührt 
den  Mitgliedern,  welche  sich  derselben  sowohl  in  den  Festaus¬ 
schüssen  wie  bei  der  Herstellung  des  Werkes  „Berlin  und  seine 
Bauten“  besonders  gewidmet  haben,  entsprechender  Dank.  Als 
ein  sehr  erfreulicher  Erfolg  der  Bestrebungen,  welche  die  Ver¬ 
einigung  inbezug  auf  eine  Verbesserung  der  Verhältnisse  des 
Berliner  Bauwesens  entwickelt,  darf  das  Entgegenkommen  ange¬ 
sehen  werden,  das  ihr  seitens  des  kgl.  Polizei-Präsidiums  in 
mehren  wichtigen  Fragen  der  Handhabung  der  Baupolizei  ge¬ 
worden  ist. 

Die  Thätigkeit  des  Vereins  hat  sich  vorzugsweise  in  7  Haupt¬ 
versammlungen  abgespielt,  in  denen  neben  Vorträgen  mannich- 
facher  Art  die  Berathungen  über  eine  zeitgemässe  Umgestaltung 
der  Honorar-Norm  einen  breiten  Raum  beansprucht  haben.  Da¬ 
neben  haben  7  meist  der  Vorlage  verschiedener  baukünstlerischer 
Arbeiten  gewidmete  gesellige  Versammlungen  und  10  Besichti¬ 
gungen  stattgefunden,  von  denen  die  eine,  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Architektenverein  unternommen,  nach  Leipzig  gerichtet  war 
und  dem  Reichsgerichtshause  galt.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
einschl.  der  auswärtigen  und  Ehrenmitglieder  beträgt  z.  Zt.  159 ; 
sie  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  um  4  vermehrt.  Neu  eingetreten 
sind  seit  der  letzten  Versammlung  Hr.  Reg.-Bmstr.  Spalding  und 
llr.  Arch.  Grcnander. 

,  .  Im  Anschlüsse  daran  berichtet  Hr.  Reimer  über  die  Ver¬ 
mögenslage  des  Vereins.  Verschiedene  grössere  Ausgaben,  die 
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Deckung-  der  Restkosten  für  die  Herausgabe 
des  Kirchenbuches,  der  Antheil  der  Vereini¬ 
gung  an  der  Honorar-Zahlung  für  die  Re¬ 
dakteure  von  „Berlin  und  seine  Bauten  , 
vor  allem  aber  an  der  Deckung  des  durch 
die  Wanderversammlung  entstandenen  Fehl¬ 
betrages  haben  es  bewirkt,  dass  die  Gesaramt- 
Ausgaben  die  Einnahmen  um  rd.  1500  M 
überschritten  haben.  —  Der  Vorschlag  des 
Vorstandes,  den  Jahresbeitrag  für  1896/97  auf 
25  JO  festzusetzen,  wird  angenommen  und 
dem  Kassentührer  Entlastung  ertheilt. 

Hr.  Kayser,  der  die  Vereinigung  auf 
der  diesjährigen  Abgeordneten- Versammlung 
des  Verbandes  vertreten  hat,  berichtet  über 
die  dort  gewonnenen  Eindrücke  und  insbe¬ 
sondere  über  die  Verhandlungen,  welche  der 
diesseits  angeregten  Frage  einer  Umgestal¬ 
tung  der  Honorar-Norm  gewidmet  worden 


sind.  Dieselben  sind  nicht  ganz  so  ungünstig 
verlaufen,  wie  es  nach  den  zusammenfassen¬ 
den  Angaben  des  Protokolls  erscheinen  könnte. 
Von  den  24  Vereinen,  die  sich  zu  der  Frage 
geäussert  hatten,  haben  7  die  diesseitigen 
Vorschläge  angenommen,  10  sie  abgelehnt, 
eine  Mittelstellung  eingenommen.  Es  ist 
daher  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  bei 
den  weiteren  Berathungen,  die  nunmehr  in 
einem  besonderen  Ausschuss  stattfinden  wer¬ 
den  und  namentlich  das  Ziel  verfolgen  sollen, 
an  der  bisherigen  Gemeinschaft  der  Grund¬ 
sätze  zur  Berechnung  des  Honorars  für  die 
Arbeiten  der  Architekten  und  der  Ingenieure 
festzuhalten,  die  Anregungen  der  Vereinigung 
entsprechende  Berücksichtigung  finden.  Eine 
Beschlussfassung  war  diesmal,  wie  bei  mehren 
anderen  der  von  der  Abgeordneten- Versamm¬ 
lung  verhandelten  Fragen  aus  dem  Grunde 
nicht  möglich,  weil  die  Vertreter  der  ein- 
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zelnen  Vereine  ohne  eine  vorherige  Erörterung  und  Beschluss¬ 
fassung  in  letzteren  keine  bestimmte  Entscheidung  treffen  zu 
können  glaubten.  Ein  Ibnstand,  der  —  wie  auch  Hr.  v.  d.  Hude 
besonders  betont  —  auf  die  Thätigkeit  des  Verbandes  ungemein 
lälimend  einwirkt  und  gegen  den  Abhilfe  wird  gesucht  werden 
luüssen.  — 

Es  erfolgt  demnächst  die  Neuwahl  des  Vorstandes,  aus 
welchem  die  Hrn.  Reimer  und  Spindler,  die  ihr  Amt  durch  3 
bezw.  5  Jahre  verwaltet  haben,  ausscheiden  zu  wollen  erklärt 
haben.  Anstelle  des  ersten  w'ird  zum  2.  Vorsitzenden  und  Kassen¬ 
führer  Hr.  Kuhn,  anstelle  des  zweiten  zum  Obmann  des  Aus¬ 
schusses  für  Besichtigungen  usw.  Hr.  Körte  gewählt.  Die 
übrigen  Mitglieder  des  Vorstandes,  die  Hrn.  v.  d.  Hude,  Möhring, 
Rönnebeck,  Fritsch  und  Goecke  Averden  in  ihrem  Amte  bestätigt. 
Anstelle  eines  ausgeschiedenen  Mitgliedes  des  Ehrenrathes  tritt 
Hr.  INIarch  in  denselben  ein. 

Während  der  Wahlen  berichtet  Hr.  Kayser  noch  über  den 
Stand  des  Erlasses  einer  neuen  Bau-Polizei-Ordnung  für  Berlin. 
Der  Entwurf,  Avelcher  seitens  der  Regierung  neuerdings  den 
städtischen  Behörden  zur  Aeusserung  zugegangen  ist,  soll  in¬ 
zwischen  einer  abermaligen  Durchsicht  unterworfen  worden  sein, 
bei  der  die  Bebauung  des  Hinterlandes  noch  mehr  eingeschränkt 
wurde.  Einwendungen  gegen  den  Entwurf  Hessen  sich  z.  Z.  am 
besten  durch  Vermittelung  der  Gemeinde  erheben. 

Pir.  Fritsch  bringt  einige  Neuheiten  des  Architektur-Buch¬ 
handels  zur  Vorlage  und  bespricht  dieselben;  aus  dem  Gebiete 
der  geschichtlichen  Baudenkmäler  die  beiden  bisher  erschienenen 
Lieferungen  von  C.  Gurlitt’s  Sammelwerk  über  „Die  Bau¬ 
kunst  Frankreichs“,  aus  dem  Gebiete  der  in  Anlehnung  an 
ältere  Bauweise  geschaffenen  Bauwerke  die  Veröffentlichungen 
über  die  neue  Garnisonkirche  in  Hannover  von  Christoph 
Hehl  und  über  die  Romanischen  Wandmalereien  der 
Kgl.  Bayer.  Burg  Neuschwanstein  nach  den  Entwürfen 
von  Julius  Hof  mann,  endlich  aus  dem  Gebiete  des  baukünst- 
lerischeu  Schaffens  der  Gegenwart  die  im  Verlage  von  Jos.  Albert 
in  ^München  erschienenen  Sammelwerke  über  Münchener  Neu¬ 
bauten  und  Nürnberger  Neubauten.  — 

Während  der  Versammlung  sind  im  Sitzungssaale  eine  grössere 
Anzahl  von  Aquarellen  ausgestellt,  die  Hr.  Schaede  in  jüngster 
Zeit  geschaffen  hat  —  neben  einigen  Entwürfen  zu  Zimmer¬ 
dekorationen  mittelalterlichen  Stils  überwiegend  grössere  Natur-. 
Aufnahmen  landschaftlicher  Art  von  der  mecklenburgischen  Küste, 
der  Insel  Vilm  und  den  dänischen  Inseln  Bornholm  und  Moen, 
Der  Künstler,  der  zu  denselben  einige  Erläuterungen  giebt,  erntet 
für  diese,  zum  grossen  Theil  nur  skizzenhaft  durchgeführten,  aber 
meisterhaft  aufgefassten  und  vorgetragenen  hoch  bedeutsamen 
Arbeiten  den  lebhaften  Beifall  seiner  Vereinsgenossen,  dem  der 
"S'orsitzende  noch  besonderen  Ausdruck  verleiht. 

Mit  einem  nicht  minder  warmen  Danke  an  die  beiden,  aus 
dem  Vorstande  ausgetretenen  Mitglieder  Hrn.  Reimer  und  Spindler 
schliesst  die  Sitzung.  _ 

Der  Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur-V erein 
ha.t  in  seinen  Vorstand  für  das  Jahr  1896/97  folgende  Mitglieder 
gewählt.  \Arsitzender :  Arch.  H.  Ritter;  v^eitere  Mitglieder  des 
Vorstandes;  Reg.-  und  Brth.  Coulmann,  Ing.  Askenasy,  Arch. 
Manchot,  kgl.  Wasser-Bauinsp.  Gersdorff,  Arch.  Neher,  Ing.  Luck, 
Arch.  Ronnefeldt  und  Reg.-Bmstr,  Schmick. 

Vermischtes 

Fachpresse  undTagespresse.  In  einem  Feuilleton-Artikel 
dor  l’üst  No.  283  schreibt  Hr.  Adolph  Rosenberg ;  „In  der  Archi- 
te.'denpre.sse  ist  ohnehin  der  Name  Bruno  Schmitz  nicht  minder 
icrosankt  als  der  Wallots.  Wer  etwas  an  dem  Reichstagsge- 
b  ude  auszu.-.ctzfm  wagt,  dem  ruft  der  immer  mehr  anschwellende 
■'■■.ma.'.  der  Architekten,  die  weder  bauen  noch  schreiben  können, 
d  far  -dicr  um  so  .schreiblustiger  sind,  das  „Kreuzige  ihn“  ent- 
und  ein  Gleiches  war  mit  den  Ausstellungsbauten  der 
I-  ,  .  r. 

I>cr  -Artikel  giebt  einen  Rückblick  auf  die  Berliner  Gewerbe- 
Ai.  ■ciiung.  bei  weldiem  die  Architektur  der  Ausstellungsgebäude 
■  ;  fluolitii:cn  Beurtheiluiig  unterzogen  wird.  Dass  diese  durch 

•ii  '■  .  c-ir  nullt  hierher  gehörigen  Ausfall  auf  Wallot  und  auf 
-  '  .u  Ii  .i-T  Architekten  eingeleitet  ist,  zeugt  von  einem  ver- 

■  ■  Hroll.  dom  der  Verfasser  gelegentlich  Luft  zu  machen 
-  •.  Ib  ■  d(  ni  vros.  oj)  Publikum  mögen  solche  vom  Zaune  ge- 

:  .0  \i.  t’ille  ihre  Wirkung  haben.  Was  ihnen  an  Be- 

■  -  ;l•ll  i  (las  er.cetzt  die  verldülfende  l’lotzlichkeit  und  der 
r'.  iii.'idrb.  PT  PntsflHedenheit.  Fs  wäre  dodi  einmal  an 

V.  '  ■■liknl.sen  derartige  Auswüchse  der  Fagespresse 

■  i.oi..'.  zo  nehmen,  -di;  auf  ihre  Bc'leutungshjsigkeit 

.  .  i  li  .d  den  hier  zutage  tretenden  Mangel  an  Hach- 

it  ■  ‘  al  (d'i  Kritik,  noch  dazu  eine  abfällige,  zu 

.i.-o/u  i;t.  nadizuwei.sen.  Der  I  lerr  Verfa.sscr 
I)  ni  'CO  !' ;iiii(,‘n.  1  Jei  jenigeW  allots  knüpft  si(  h  bis 
.-i  ,  t:  oorige-  i  .flien.swerk  und  wenn  die.sem  der 
-  ii-  .  .  ine  <  tioiiiiige  ungetlieilte  Anerkennung 

■  f,  .  (l;o  I  oidl>-.-e  H  -i  hlichkeit  eines  solchen  Urtheils 


der  Fachwelt  zunächst  wohl  nur  freudig  aufgenomraen  werden. 
Seine  Bekräftigung  hat  es  gefunden  in  dem  widerspruchslosen 
Anschluss  der  den  übrigen  bildenden  Künsten  angehörigen  Ge¬ 
nossenschaften.  Der  von  dem  erweiterten  Chorus  ausgehenden 
Anerkennung,  welcher  niemand  wagen  wird,  die  kunstverständige 
Grundlage  abzusprechen,  sind  »bisher  nur  vereinzelte  abfällige 
Urtheile  aus  Laienkreisen  entgegengetreten,  welche  sich  ihrem 
Ursprünge  entsprechend  lediglich  als  subjektive  Geschmacks- 
äusserungen  kennzeichnen,  die  jeder  eingehenden  Begründung 
entbehren  und  daher  nicht  ernst  genommen  werden  dürfen.  Man 
denke  an  das  Urtheil  eines  hohen  Kommunalbeamten,  der  sein 
Missfallen  an  der  Architektur  des  Reichstagsgebäudes  nur  darauf 
gestützt  hat,  dass  er  es  empfinde.  Einen  ähnlichen  Charakter 
trägt  der  Ausfall  des  Feuilletonisten,  welcher  den  von  gründ¬ 
lichstem  Studium  ausgehenden  Artikeln  der  Fachpresse,  den  ein¬ 
gehenden  rednerischen  Auslassungen  nahmhaftester  Künstler,  auch 
solcher,  die  nicht  Architekten  sind,  nur  ein  kurzes  Wort  subjek¬ 
tiven  Empfindens  entgegenzuhalten  hat.  Das  grössere  Publikum 
freilich,  welches  jene  erschöpfenden  Besprechungen  nicht  verfolgt 
hat  .und  dessen  Ürtheile  nur  zu  sehr  von  geheimni,ssvollen  Press¬ 
äusserungen  beherrscht  wmrden  mag,  kann  leicht  dadurch  irre 
geführt  werden  und  wenn  auch  der  wmhre  Werth  eines  solchen 
Werkes,  wie  es  Wallot  in  seinem  Reichstagsbau  geschaffen  hat, 
nicht  dauernd  unterdrückt  werden  kann,  so  erscheint  es  doch  ge¬ 
boten,  auch  einer  zeitigen  Irreleitung  kräftig  entgegenzutreten. 

AVas  Bruno  Schmitz  betrifft,  so  unternimmt  der  Feuilletonist 
allerdings  eine  Art  sachlicher  AVürdigung  des  von  jenem  her¬ 
rührenden  Hauptgebäudes  der  Ausstellung.  Man  sollte  nun  meinen, 
dass  er  nach  jenem  Eingänge  zu  einem  recht  abfälligen  Urtheil 
kommen  würde.  Um  so  erstaunlicher  wirken  seine  weiteren 
Ausführungen,  aus  denen  man  eigentlich  nur  Anerkennung  heraus¬ 
liest.  Denn  der  A^orwurf,  dass  der  Künstler  es  nicht  vermocht 
habe,  die  beiden  der  Kuppel  vorgeschobenen  Thürme  und  die 
Kuppel  selbst  zu  jener  Achtung  gebietenden  Stellung  zu  erheben, 
die  man  von  dem  Hauptgebäude  einer  Ausstellung  von  dem 
Umfange  einer  Weltausstellung  erwartet,  trifft  den  Künstler  um 
so  weniger,  als  er  für  diese  Gebäudetheile  nicht  als  freier  Schöpfer 
hat  auftreten  können  und  als  der  Kritiker  das  selbst  einräumt, 
sowie  zugiebt,  dass  an  Maskenbauten,  die  nur  kurzlebig-e  Dauer 
haben  sollen,,  keineswegs  der  gleiche  Anspruch  auf  Vollkommen¬ 
heit  erhoben  werden  kann,  wHe  an  Monumentalbauten.  Aehnlicher 
Beurtheilung  unterliegt  die  dekorative  Ausstattung,  von  der  eben¬ 
falls  anerkannt  wird,  dass  die  Kürze  der  Ausführungsfrist  zu 
Flüchtigkeiten  gezwungen  und  den  Künstler  in  seinen  Schöpfungen 
Imeinträchtigt  hat.  Der  Fachmann  würdigt  _  derartige  pro¬ 
grammatische  Verhältnisse  vorweg  und  berücksichtigt  (iieselben 
bei  seinem  Schlussurtheile,  während  der  nicht  fachmännische 
Feuilletonist  von  vornherein  ein  sachliches  Urtheil  fällt  und 
hinterher  erst  aus  den  besonderen  Umständen,  soweit  er  sie  nicht 
ignoriren  kann,  berichtigende  Urtheile  herleitet.  Die  Beurtheilung 
der  künstlerischen  Leistung  kann  durch  ein  solches  wenig  wohl¬ 
wollendes  Verfahren  nur  irregeleitet  werden. 

Was  bedeutet  nun  aber  der  Ausdruck  von  dem  Chorus  der 
Architekten,  die  nicht  bauen  und  schreiben  können?  Dieser  Aus¬ 
spruch  soll  sich  anscheinend  vorzugsweise  auf  die  Fachpresse  be¬ 
ziehen;  denn  dass  die  Architekten  in  ihrer  Gesammtheit  nicht 
bauen  könnten,  wird  der  Verfasser  des  Artikels  wohl  kaum  sagen 
wollen,  da  er  denn  doch  die  Kunstleistungen _  der  Gegenwart 
nicht  ignoriren  kann.  Aber  der  Ausspruch  ist  darum  nicht 
minder  kühn.  Dass  der  Feuilletonist  bauen  könnte,  ist  ausge¬ 
schlossen.  Dennoch  scheut  er  sich  nicht,  recht  entschiedene  Ur¬ 
theile  abzugeben.  Die  architektonische  Fachpresse  wird  von 
Männern  vertreten,  die  thatsächlich  Architekten  sind  und  ihr 
künstlerisches  Urtheil  durch  gründliches  Fachstudium  erworben 
haben.  Wie  weit  sie  werkthätig  bei  Bauausführungen^  mitge¬ 
wirkt  haben  und  mitwirken,  ist  für  ein  solches  Urtheil  nicht  von 
einschneidendem  Belang;  denn  es  kann  schwerlich  behauptet 
werden,  dass  zur  Erlangung  eines  zutreffenden  Kunsturtheils  die 
werkthätige  Vorbildung  unerlässlich  sei.  Die  Nützlichkeit  einer 
solchen  wird  aber  auch  nicht  bestritten  werden  können  und 
namentlich  für  Kun.stwerke  aus  dem  Gebiete  der  Architektur 
nicht  zu  unterschätzen  sein.  Es  wird  daher  auch  bei  der  Fach¬ 
presse  mit  Recht  darauf  Werth  gelegt,  dass  ihre  Vertreter  eine 
werkthätige  Schule  durcligemacht  haben.  Der  Ausdruck  von 
jenem  Chorus,  der  nicht  bauen  kann,  ist  dann  wohl  nur  dahin 
zu  verstehen,  dass  er  solche  Architekten  betrifft,  die  nicht  mehr 
bauen,  da  sie  eben  einer  litterarischen  Thätigkeit  sich  gewidmet 
haben.  Die  völlig  haltlose  Phrase,  welche  den  Architekten  oder 
wenigstens  einem  Theil  derselben  die  Fähigkeit,  sich  angemessen 
schriftlich  auszudrücken,  abspricht,  kann  auf  sich  beruhen  bleiben. 
Der  Nachweis  von  der  Unrichtigkeit  einer  solchen  individuellen 
Behauptung  lässt  sich  nicht  führen.  Ob  jener  Feuilleton- Artikel 
ein  glänzendes  Zeugniss  für  die  Logik  und  Schreibfertigkeit  des 
Verfassers  abgiebt,  muss  dem  Urtheil  der  Leserwelt  überlassen 
bleiben.  Dass  eine  grössere  Schreiblust  in  den  Architektenkreisen 
herrsche  als  in  denjenigen  der  Herren  von  der  Tagespresse, 
möchte  aber  doch  billigerwcise  zu  bestreiten  sein.  Auf  Argriffe, 
welche  mit  der  hFder  unternommen  werden,  kann  aber  nur  die 
gleiche  Abwehr  folgen.  Boethke,  sen. 
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Ain  rh Schrift  der  Redaktion.  Wir  haben  geglaubt,  der 

Ih'f  t 

cRler  Wahrscheinlichkeit  nach  —  der 

dieser  bei  seiner  Behauptung,  dass  ^/^glH^^^/erun- 

welt“  das  WaUot’sche  Reichshaus  als  voiii  verui 

1-  u  +  A  ‘^cli  önfuno-“  betrachte,  sich  zunächst  gestutzt  hat. 
\Vev  mit  fi^r  Lichen  Annahme  so  grausam  hineingefallen  ist 
TeS  “Le  rr“e  kleine  gelegenthche  Giit-Eetladeng  wohl 
billig'erweise  zugute  halten  müssen. 

Die  graphische  Bestimmung  der  Tangentmrlangen 
FntwSen  von  Spurplänen.  Bei  dem  Entwerfen 
von  Spurplänen  besteht  eine  Schwierigkeit  l^kanntlich  ^ 

aenauLerVeise,  als  es  durch  Anlegen  von  Kurvenlinealen  mo 

um  den  Winkelpunkt  lE  mit  dem  halben  Bogenhalbinesser  ^ 

7wlscJien  den  beiden  Tangentenrichtungen  I.  uiA  II ,  die  den 
clntriL^nkel  «  mit  einander  einschliessen,  den  Kreisbogen  ^, 
dannTsl  dTe  Sehne  a6  angenähert  gleich  der  gesuchten  Tan- 

genteÄn^e.^  «“Ileren  Bogenhalbmessem  so  lange 

genau  richtig,  als  man  lang,  mit  sin  Tertausehen  kann.  Wataend 

nämlich  die  wirkliche  Tangentenlange  t  aus  der  b-leicnung 

^  tang  gefunden  Avird,  ist  ab  —  R  sin  . 

In  dem  Erwähnten  Aufsatze  ist  nachgewiesen,  dass  diese 
Annäherung  für  Halbmesser  von  400  m  bis  zu  Centnwinkeln  von 


loo  ausreicht.  Der  Schluss  dieses  kVuisarzes  aueiiautcu.  „uo.rso.o 
verständlich  lässt  sich  auch  die  genaue  Lange  der  Tangente 

nach  der  Formel  t  =  E  tang  —  auf  graphischem  Wege  er¬ 
mitteln,  indess  verursacht  diese  Konstruktion  infolge  vermehrter 
zeichnerischer  Arbeiten  (Halbirung  des  lAngentenwinkels  Auf¬ 
trägen  eines  rechten  Winkels  usw.)  weit  mehr  Muhe  und  Zeit 

aufwand,  als  das  oben  gezeigte  abgekürzte  \  _ei  fahren.  IV  c 
daher  die  genaue  Konstruktion  für  die  wenigen  Falle  verspüren 
können,  wo  es  beim  Zusammentretfen  ungünstiger  Kebenurastande 
(o-rosser  Radien  mit  grossen  Tangentenwinkeln)  aut  ^anz  be 
sondere  Genauigkeit  der  Zeichnung  ankommt_ . 

Für  solche  Fälle  nun,  die  übrigens  beispielsweise  bei  Bahn¬ 
höfen  in  der  Kurve  ziemlich  häufig  auftreten,  ist  die  angedeutete 
genaue  Konstruktion  allerdings  zeitraubend,  man  ^ann  aooi  das 
Oehme’sche  Verfahren  selbst  durch  eine  geringe  Mehrarbeit  zu 

mathematischer  Genauigkeit  entwickeln.  ,  p.  ,  ^  „Afn^riPTiP 

Anstatt  nämlich  fs.  Abbildg.  2)  die  nach  Oehme  gefundene 
Sehne  ab  als  Tangentenlänge  abzugreifen,  lege  man  an  den 

um  TE  mit  dem  Halbmesser  ^  oder  einem  anderen  geraden  Bruch- 

theile  von  B  geschlagenen  Kreisbogen  ab  durch  sogenanntes 
paralleles  Abschieben  die  der  Sehne  ab  parallele  Tangente  cd, 
dann  ist  cd  oder  ein  Vielfaches  davon  die  genaue  Tangenten- 
läncre  Bei  diesem  Verfahren  lehrt  übrigens  der  Augens^chem  sofort, 
in  welchen  Fällen  man  sich  mit  der  angenaherten  Bestimmung 
der  TangentenTängen  begnügen  kann. 

Ernstthal.  _ Winter,  Reg.-Bmstr. 

Die  neue  Bahnlinie  Untertürkheim-Kornwestheim 
in  Württemberg,  die  am  1.  Okt.  d.  J  dem  öTentlichen  Verkehr 
übergeben  worden  ist,  verdient  in  vielfach^  Beziehung  eine  be 
sondere  Erwähnung.  Die  Bahn,  die  zur  Entlastung  des  Bahn¬ 
hofes  in  Stuttgart  und  der  Bahnstrecke  zwischen  Unterturkheim 
und  Kornwestheim  dient,  führt  vom  Bezirk  Cannstatt  in  der 
Richtung  von  Süd  nach  Nord  in  den  Bezirk  Ludwigsburg.  Ihre 
Länge  beträgt  11,51  bm,  davon  sind  8,43  bm  gerade  LjmL  3,08 
Krümmungen.  Die  grösste  Neigung  ist  1  :  100,  die  Gesammt- 


steio-unff  76  1  m.  Der  kleinste  Krümmungs-Halbmesser  ist  350  m. 
Bei“dem  neuen  Raugir-  und  Güterbahnhof  ist  mit  einem  Au - 
wände  von  etwa  300  000  M  ein  neues,  d^  Firma  Siemens  & 
Halske  patentirtes  System  der  elektrischen  Weichenstellun^g  zur 
Anwendung  gekommen,  welches  abgesehen  von  einer  kleinen  Ver 
fuchsanlage  auf  Bahnhof  Westend  der  Berliner  Stadtbahn  zum 
ersten  male  in  Deutschland  zur  Anwendung  gelangt  ist.  Die 
Stelluno-  der  Weichen  und  Signale  erfolgt  nach  diesem  System 
mit  elektrischer  Transmission.  Durch  eine  Tasterumstellung  wi 
der  Elektromotor  an  der  betr.  Weiche  bewegt  und  durch  An  die 
Weiche  nebst  Signal  umgestellt  Dem  neuen  System  werde 
Einfachheit,  Klarheit  und  Sicherheit  im  Betriebe  sowie  Erspar- 

nisse^nach^eruh  er'auf^  übersetzt  die  Bahn  mit  einer  Steigung 
1  •  100  das  Neckarthal  mittels  des  675  m  langen  König  Wilhelms- 
Viaduktes,  welcher  der  bedeutendste  Viadukt  Württembergs^ 
und  10  Oetfnunc^en  von  je  57,6  m  sowie  1  Oeffnung  von  6b  m 
Stützweite  besitzt.  An  der  höchsten  Stelle  hegt  die  Lah^a  n 
34  m  über  der  Thalsohle.  Für  die  Eisenkonstruktion  sind  ein 
fache,  nicht  kontinuirliche  Parallelträger  mit  doPPeitem  un¬ 
symmetrischem  System  (Mohine)  gewählt  und  zu  ihr  ^345  Fluss 
eisen  und  105  t  Stahl,  Schmiedeisen  und  Blei  verwendet  worden. 
Die  Gründungsarbeiten  des  Viaduktes  hatten  Feldmeier  & 
Hartmann,  die  Pfeilerbauten  Hofwerkmeister  Hauser  über¬ 
nommen.  Die  Eisenkonstruktion  wmrde  in  der  Maschinenfabrik 
Esslingen  angefertigt.  Der  gesammte  Bauaufwand  für  den 

Viadukt  betrug  1400  000  Ji.  _  ^  •  ,  „„„ 

Weitere  Erwähnung  verdient,  zunächst  wegen  seiner  geo^- 
nostischen  Eigenschaften,  der  SchnarrenbergWnnel.  s^mer 

Ausmauerung  wurden  zum  ersten  Male  in  Württemberg  hart 
gebrannte  Ziegel  verwendet.  Die  Tunnelportale  sind  aus  Bun  - 
Sandstein  und  Kalkstein  erstellt.  Zur  Abhaltung  des  Wassers 
wurden  Siebel’sche  Asphaltplatten  mit  Bleieinlage  verwendet. 

Die  Ueberschreitung  des  Feuerbachthaies  erfolgt  durch  einen 
Viadukt  von  205,8m  Länge;  derselbe  hat  3  Oeffnungen  von  je 
67  4  m  Stützweite.  Seine  höchste  Höhe  über  der  Thalsohle  be- 
träo-t  35  m ;  für  seine  Herstellung  wurden  640  000  M  auf^g-e- 
wendet.  Abgesehen  von  den  Kunstbauten  und  den  Bahnhof- 
bauten  erforderte  die  Herstellung  des  Unterbaues  der  Bahn  eine 
Erdbewegung  von  910  000  cbm.  Die  Hochbauten  sind  zmn  grössten 
Theil  als^ Ziegelfugenbauten  erstellt  worden.  Mit  dem  Bau  wurde 
im  FiAhjaln"l894  begonnen  und  derselbe  im  Zeiträume  von 
2V9  Jahren  zu  Ende  geführt.  Die  Oberleitung  des  ^^es  hatte 
Dir.  von  Fuchs,  mit  der  Ausführung  sammtlicher  Bahn-  und 
Hochbauten  war  die  Bahnbausektion  Cannstatt  mit  ihrem  Vor¬ 
stande  Bauinsp.  Hebsacker  betrant._  An  der  Verfassung  der 
Pläne  bezAv.  an  der  besonderen  Bauleitung  waren  weiterhin  be 
theiligt  die  Hrn.  Abth.-Ing.  Schlierholz,  Hartmann,  Reg.- 
Bmstr.  Kubier,  die  Ob.-Insp.  Ritter  und  Kittel,  Bamnsp. 
Kräutle  usw.  Bauunternehmer  waren  _  Gebr.  Heitmann 
J  Pfaff  &  Co.  und  Asprion  &  Co.  Die  Kessel- und  Dampf¬ 
motor-Anlage  für  die  elektrischen  Zf  Laien  wurde  von  der 
Maschinenfabrik  Esslingen  und  der  Firma  C.  &  E.  hem 
in  Stuttgart  geliefert. _ 


Oeflentliche  Vorlesungen  aus  dem  Gebiete  des 
Bau-  und  Ingenieurwesens  in  Hamburg.  Seitens  der 
Hamburger  Oberschulbehörde  werden  seit  einer  Reihe  von  JaMm 
im  Interesse  der  Bevölkerung  öffentliche  Vorlesungen  wissenschaft¬ 
lichen  Inhalts  veranstaltet,  die  eines  lebhaften  Zuspruchs  sich  er¬ 
freuen.  Es  verdient  auch  an  dieser  Stelle  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  der  dortige  Architekten-  und  Ingenieur-Verein  mit 
Erfolo-  an<-eregt  hat,  in  den  Bereich  der  zu  bef  ndelnden  Ge¬ 
biete  auch  das  Bau-  und  Ingenieur  wesen  aufzunehmen  .f  d  dass 
demgemäss,  wie  bereits  unter  den  Vereinsnachrichten  mitgetheilt 
wurde,  in  diesem  Winter  zunächst  Hr.  Bauinsp.  Gurt  Merkel 
den  Auftrat^“  zu  einer  allwöchentlich  stattfindenden  Vorlesung 
über  „Geschichte  der  Ingenieur-Technik  und  des  Verkehrs  ini 
Alterthum  und  Mittelalter"  erhalten  hat.  —  _  Viellemht  findet 
dieses  Vorgehen,  durch  welches  die  bautechniscf  n  Ffhf  an 
Volksthümlichkeit  nur  geAvinnen  können,  auch  in  anderen  deutscnen 
Städten  Nachahmung  _ 

Die  Enthüllung  des  Grashof-Denkmals  in  Kf  Is- 
ruhe  das  von  dem  Verein  deutscher  Ingenieure  seinem  lang- 
iährigen  Vorsitzenden  zum  Zeichen  des  Andenkens  an  die  ausser¬ 
ordentlichen  Verdienste  des  Verstorbenen  sowohl  um  die  Ingenieur- 
Wissenschaft  im  allgemeinen  wie  um  den  Verein  _im  besonderen 
errichtet  worden  ist,  hat  am  26.  Oktober  d.  J.  in  feiCThchster 
Weise  unter  Theilnahme  der  Staats-  und  städtischen  Behörden, 
sowie  zahlreicher  Abordnungen  der  Ingenieur -Bezirksvereine 
Deutschlands  und  der  technischen  Hochschulen  stattgefunden. 
Bei  der  der  Enthüllung  vorausgehenden  Feier  in  der  städtischen 
Festhalle  würdigte  der  derzeitige  Vorsitzende  des  Vereins  d.  in^,. 

Hr  Kommerz.-Rth.  Kuhn- Stuttgart  Grashofs  Wirken  m  diesem 

Verein,  Hr.  Geh.  Hofrth.  Prof.  Dr.  Hart  sein  Wirken  als 
Forscher  und  Lehrer.  —  Das  Denkmal,  das  seinen  Platz  an  dei 
Kriegsstrasse  erhalten  hat,  besteht  aus  einer  von  Prof  Moest 
modellirten,  in  Erz  gegossenen  Büste  auf  hohem  Syenit-Unterbau. 
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Büclierschau. 

(irundlolireu  dt*r  Kultiirtechuik.  Unter  Mitwirkung  von  Dr. 
M.  Fleischer,  Prof,  an  der  landw.  Hochschule  in  Berlin, 
1’.  Gerhardt,  Reg.-  und  Brth.  in  Königsberg,  Dr.  E. 
Giesel  er,  Prof,  an  der  landw.  Akademie  in  Poppelsdorf, 
M.  Grantz,  Mel.-Bauinsp.  in  Berlin,  Dr.  L.  Wittmack, 
Geh.  Reg.-Rath  und  Prof,  an  der  landw.  Hochschule  und 
der  Universität  in  Berlin,  herausgegeben  von  Dr.  Oh.  Aug. 
Vogler,  Prof,  an  der  landw.  Hochschule  in  Berlin.  Mit 
5o-4  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin  1896.  Paul 
Parey.  Preis  geb.  16  JO. 

Moch  vor  50  Jahren  war  in  den  Werken  über  Wasserbau 
zu  lesen,  dass  die  Ent-  und  Bewässerung  von  Ländereien  ein 
kaum  zum  Bauwesen  zu  rechnender  Zweig  sei.  Inzwischen  sind 
uns  die  grossen  Anlagen  Aegyptens  von  Eydt  vorgeführt  worden, 
auch  haben  eine  Anzahl  Männer  in  hervorragender  Weise  für 
systematische  Ent-  und  Bewässerung  von  Feld  und  Wiese  in 
Wort  und  Schrift  sowie  auch  in  der  Praxis  gewirkt  und  es  hat 
sich  auf  unmittelbare  Veranlassung  des  Geheimen  Reg.-Raths 
Prof.  Dünkelberg  in  Bonn  nunmehr  seit  20  Jahren  die  Kultur- 
technik  aus  primitiven  Anfängen  systematisch  so  weit  entwickelt, 
dass  sie  heute  bereits  eine  umfassende  Wissenschaft  bildet.  Leider 
haben  Theorie  und  Praxis  nicht  den  gleichen  Schritt  gehalten. 
Anstatt  die  Landmesser,  aus  denen  sich  der  Stand  der  diplomirten 
Kulturtechniker  zusammensetzt,  nach  Absolvirung  der  kult.-techn. 
Studien  zunächst  einige  Jahre  in  kult.-techn.  Praxis  zu  belassen, 
gelangen  sie  ausnahmslos  in  die  geometrische  Praxis  zurück,  legen 
nach  einigen  Jahren  die  kulturtechnische  Prüfung  ab  und  können 
von  Glück  sagen,  wenn  sie  in  der  Zwischenzeit  —  zwischen 
Landmesser  und  kulturt.  Examen  —  überhaupt  einmal  eine 
kulturt.  Arbeit  angesehen  haben.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Menge  des  zu  bewältigenden  geodätischen  Stoffes  an  der  Hoch¬ 
schule  die  Studienzeit  vollkommen  ausfüllt  und  die  Aspiranten 
Tag  und  Kacht  arbeiten  müssen,  um  die  Uebungsarbeiten  recht¬ 
zeitig  testirt  zu  erhalten,  verbleibt  ihnen  auch  in  den  Ferien 
keine  Erholung;  denn  dann  müssen  die  landmesserlichen  prak¬ 
tischen  Aufgaben  erledigt  werden,  von  deren  rechtzeitiger  Ein¬ 
lieferung  die  Zulassung  zum  Examen  abhängig  ist.  Einzelne 
ausgenommen,  kann  man  also  ruhig  behaupten,  in  demselben 
Grad  und  mit  derselben  Wirkung  wie  ein  Theologe  in  einem 
sechswüchentlichen  Kursus  an  einem  Lehrerseminar  ausgebildet 
wird,  um  Schulinspektor  werden  zu  können,  wird  ein  Studirender 
der  Geodäsie  zum  Studium  der  Kulturtechnik  herangezogen.  Und 
davon  will  man  Segen  und  Heil  für  die  Landwirthschaft  er¬ 
warten  !  Zwar  wird  jährlich  ein  Reg.-Baumeister  des  Bauingenieur¬ 
faches  auf  Staatskosten  an  dem  kulturt.  Unterrichtskursus  be¬ 
theiligt,  aber  ihm  ist  in  der  zwei  Semester  dauernden  Vorlesungs¬ 
periode  das  Wesen  der  landwirthschaftlichen  Betriebe  ebenso 
fremd  geblieben,  wie  dem  Landmesser  der  Wasser-,  Brücken-  und 
Schleusenbau,  in  demselben  Grade  fremd,  wie  etwa  einem  Manne, 
den  man  damit  quält,  Koten  zu  erlernen  und  dem  man  alsdann 
vorredet,  er  sei  ein  perfekter  Klavierspieler.  Uebung  macht  allein 
den  IMeister. 

Das  vorliegende  Werk  von  Prof.  Vogler  ist  weniger  er¬ 
schöpfend  angelegt,  als  die  „Encyklopädie  und  Methodologie  der 
Kulturtechnik‘‘  von  Dr.  Dünkelberg  und  darauf  berechnet, 
sowohl  das  Nachschreiben  bei  ’S^orlesungen  zu  vermindern  als 
auch  als  Nachschlagebuch  im  späteren  Leben  zu  dienen.  Den 
ersten  Zweck  wird  es  wohl  erfüllen,  den  zweiten  nicht.  Es  ist 
zu  viel  aus  Theorie  und  Praxis,  aber  zu  wenig  aus  der  Praxis 
allein  geboten.  In  den  20  Jahren,  in  denen  jetzt  Kulturtechnik 
an  der  Hochschule  behandelt  wird,  sind  doch  jedenfalls  zahlreiche 
Arbeiten  ausgeführt  worden,  deren  Wiedergabe  für  das  Leben 
mehr  nützt  als  alle  Theorie.  Duich  das  Zusammendrängen  des 
Werkes  ist  der  theoretische  Theil  zu  kurz  geworden,  um  aus¬ 
führlich  zu  sein  und  der  angewande  zu  beschränkt,  um  für  die 
i’raxis  grossen  Werth  zu  haben.  Beispielsweise  fehlen  die 
Kapitel  aus  der  landw.  Betriebslehre  vollständig,  obgleich  hier 
die  g-ün.stigste  Gelegenheit  war,  ein  eindringliches  Wort  über  die 
dickleibigen  Generalkommissions-Instruktionen  mit  vorsintfluth- 
lichen  Anschauungen  zu  sagen.  Der  Einfluss,  welchen  die  Wege- 
länuen  vor  dem  durch  Grundstücks-Zusammenlegung  geänderten 
l’.otrieb  ausüben  und  der,  welchen  sie  nachher  ausüben  können, 
der  Finfluss  der  landw.  Nebennutzungen,  Aussandung,  Steiu- 
fabrikation  u.sw.  auf  die  Rentabilität,  die  Anlage  von  Klein-, 
leid-  und  Waldbahnen  im  genossenschaftlichen  Rahmen  eines 
<  »cmeindeverbandes  oder  einer  Verbandsgenossenschaft,  das  Inter- 
c.  weli'he.s  die  landwirthschaftl.  Gemeinden  an  der  Herstellung 
der  gro  cn  .S<hiffahrtskaniile  nehmen  und  wahren  sollen  —  alles 
die*  h:  ‘te  an  einzelnen  Peisjiielen  erläutert  werden  müssen.  Die 
T  ;>f ion.slehre  i.st  ebenfalls  in  hohem  Graffe  stiefmütterlich  be- 
h.  ndeO.  .Sollen  einmal  die  geodäti.sch  gebildeten  Kulturtechniker 
»-•n  der  [ir.kti’  heil  Ausführung  der  hleliorationsanlagen  ausge- 
blo  icn  -erden,  so  soll  man  .sie  aber  mindestens  befähigen, 
:1t  f  dig  iitier  X'erbe.'^^ .erungen  im  Amsgleichsverfahren  nachzu- 
c'  k-n.  damit  .•n.ctelle  der  alten  Zu.sammenlegungs-Jnstruktionen, 
■  e.  h"  “vva  eine  1  la.seinstierechtigung  haben  wie  die  gemüth- 


lichen  Postwagen  von  Thurn  und  Taxis  neben  den  heutigen 
Eisenbahnen,  doch  recht  bald  in  neueres  Fahrwasser  eingelenkt 
und  der  Gegensatz  zwischen  Landwirthschaft  und  Industrie  an¬ 
statt  erweitert,  auf  ein  Minimum  gebracht  wird.  Das  ist  der 
ausgesprochene  Zweck  der  Kulturtechnik,  wie  er  in  der  Dünkel- 
berg’schen  Schrift  bereits  vor  15  Jahren  zum  Ausdruck  ge¬ 
bracht  wurde.  Jetzt  pendelt  der  kulturtechnische  Dienst  zwischen 
diesen  beiden  Gegensätzen  in  immer  weiteren  Schwingungen  und 
dient  im  allgemeinen  dazu,  landwirthschaftliche  Zusammenlegungen 
im  alten  Gleise  zu  ermöglichen,  indem  man  ihn  als  Zukunftsheil 
hinstellt. 

Es  würde  eine  eingehende  Besprechung  des  Werkes  der 
„Grundlagen“  über  den  Rahmen  hinausgehen,  den  die  „D.  Bztg.“ 
an  Raum  zur  Verfügung  stellt.  Wir  beschränken  uns  deshalb 
darauf,  das  erschienene  Werk  als  eine  schätzenswerthe  theoretische 
Grundlage  hinzustellen,  welche  aber  in  einem,  hoffentlich  bald 
folgenden  Handbuch  der  Kulturtechnik  in  Rücksicht  auf  das 
praktische  Bedürfniss  entsprechend  erweitert  wird  und  der  sich 
alsdann  eine  kulturtechnische  Zeitschrift,  wie  solche  Dünkelberg 
in  seinem  Kulturingenieur  vor  25  Jahren  vorbereitete  und  Mül  1er- 
Cöpen  später  in  seiner  „Landeskulturzeitung“  fortsetzen 
wollte,  anschliessen  wird,  in  welcher  nicht  allein  Professoren, 
sondern  auch  in  der  Praxis  stehende  Fachmänner  zum  Worte 
kommen.  Was  würde  die  Bautechnik  ohne  Bauzeitungen  sein, 
was  die  Vermessungskunde  ohne  Vermessungs-Zeitschriften.  Wo 
würde  die  Landwirthschaft  bleiben,  wenn  sie  mit  Lehrbüchern 
allein  versorgt  werden  und  auf  die  landw.  Zeitungen  verzichten 
sollte?  Die  Kulturtechnik  liegt  zwischen  dem  Bauwesen,  der 
Vermessungskunde,  der  Landwirthschaft  und  der  Volkswirth- 
schaft  und  lässt  sich  deshalb  keiner  dieser  Einzelwissenschaften 
und  ihren  Organen  angliedern.  Soll  sie  lebensfähig  bleiben,  so  ist 
ein  regerer  G  edankenaustausch  zwischen  Theorie  und  Praxis  noth- 
wendig,  und  da  es  nicht  möglich  ist,  eine  dies  vermittelnde  Zeit¬ 
schrift  auf  eigenen  Füssen  stehen  zu  lassen,  so  dürfte  es  Auf¬ 
gabe  des  Staates  sein,  von  den  jährlichen  Zuwendungen  für 
Hebung  der  Landwirthschaft  auch  einige  Tausend  JO  für  „Kultur¬ 
technische  Jahrbücher“  auszugeben,  um  die  Kulturtechnik  fort¬ 
zuentwickeln  und  in  Wirklichkeit  auf  diejenige  Höhe  zu  bringen, 
auf  welcher  sie  eigentlich  schon  heute  stehen  sollte. 

Kassel.  V.  • 


Preislbewerbungen. 

Preisaufgaben  des  Vereins  für  Eisenbahnkunde  zu 
Berlin.  Der  Verein  hat  in  seiner  letzten  Sitzung  zwei  Preis¬ 
aufgaben  zur  Bearbeitung  gestellt:  1.  Systematische  Darstellung 
und  sachliche  Würdigung  der  zur  Messung  und  Ueberwachung 
von  Zuggeschwindigkeiten  angewendeten  Mittel  und  2.  Der  Wett¬ 
bewerb  zwischen  den  deutschen  Eisenbahnen  und  den  Wasser¬ 
strassen,  in  technischer  und  wirthschaftlicher  Beziehung  dargestellt 
für  die  Jahre  1875  bis  1895.  Für  die  erste  ist  ein  Preis  von 
500  Jl^  für  die  zweite  ein  solcher  von  1500  JO  ausgesetzt.  Be¬ 
werbern  werden  Programme  und  nähere  Bedingungen  vom  Ver¬ 
ein,  Berlin  W.,  Wilhelmstr.  92/93,  auf  Verlangen  zugesandt. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Verschiedene  Leser  haben  sich  mit  der  Anfrage  an  uns 
gewendet,  ob  ihnen  nicht  der  Bezug  des  Werkes  „Berlin  und 
seine  Bauten“  zu  demselben  billigen  Preise  vermittelt  werden 
könne,  für  welchen  die  Besucher  der  letzten  Wander Versammlung 
des  Verbandes  und  die  Mitglieder  der  beiden  an  der  Herausgabe 
des  Buches  betheiligten  Vereine  dasselbe  gekauft  haben,  bezw. 
noch  kaufen  können.  Es  ist  dies  leider  nicht  möglich.  Der 
betreffende  Preis  von  25  Jl  für  ein  ungebundenes  und  von  33  JO 
für  ein  gebundenes  Exemplar  bleibt  hinter  den  Selbstkosten  der 
Herstellung  zurück ;  er  wird  deshalb  den  Mitgliedern  des  Arch.-V . 
und  der  Vereinig.  Berl.  Arch.  auch  nur  bis  zum  Absätze  einer 
beschränkten  Anzahl  von  Exemplaren  und  bis  zum  1.  Dezember 
d.  J.  gewährt  und  zwar  unter  der  Bedingung,  dass  jedes  Mit¬ 
glied  nur  ein  einziges  Exemplar  für  seinen  persönlichen  Gebrauch 
beziehen  darf.  Nach  dem  1.  Dezember  soll  indessen  den  Mit¬ 
gliedern  sämmtlicher  zum  Verbände  gehörigen  Vereine  eine  Er¬ 
leichterung  in  der  Beschaffung  des  Buches  in  der  Art  gewährt 
werden,  dass  jeder  Verein  dasselbe  für  den  eigenen  Bedarf  seiner 
Mitglieder  zum  Preise  von  45  JO  bezw.  55  JO  (also  etwa  für 
^|^  des  Ladenpreises)  beziehen  kann. 

Hrn.  G.  Zw.  in  R.  Eine  Verpflichtung  Ihres  Chefs,  das 
Gehalt  für  das  ganze  halbe  Jahr  zu  bezahlen,  besteht  unseres 
Erachtens  nicht.  Eine  gesetzliche  Verpflichtung  besteht  nur  für 
niedere  Bedienstete  und  zwar  auf  die  Dauer  von  6  Wochen. 
Dagegen  besteht  auch  für  Sie  nicht  die  Verpflichtung,  einen 
Ersatzmann  zu  stellen. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Anfrage  in  No.  83  wird  uns  die  Gold-  und  Politur¬ 
leistenfabrik  von  W.  Kehrberg  &  Tempel  in  Hamburg-Barmbeck, 
Neuer  wall  51  I.,  genannt.  — 


Hierzu  eine  Bildbeilage:  Die  Rennbahnanlagen  in  CarLshorst  bei  Berlin. _ _ _ 

r  iorfUr..  v-iriag  von  trn  ,t  Toe-  lie,  licrlin.  Für  die  Kedaktion  veranlworllich  K.  E.  0.  Fiilbch,  Beilin.  Druck  von  Wilh.  Ureve,  Berlin  SW. 
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Die  Rennbahnanlagen  in  Carlshorst  bei  Berlin. 

(Schluss.) 


er  näctistbedeiitende  Bfiii  der  Anlage 
ist  die  grosse  Zuscliauer-Tri- 
büne.  Um  die  geforderte  grosse 
Anzahl  von  Plätzen  unterbringen 
zu  können,  musste  die  Tribüne  bei 
63  Länge  die  ungewöhnliche  Tiefe  von  14  “ 
erhalten  und  es  musste  darauf  Bedacht  ge¬ 
nommen  werden,  im  mittleren  Theile  der  Tri¬ 
büne  und  in  halber  Tiefe  noch  eine  Dachtribüne 
anzulegen.  Grundrissanlage  und  Schnitt  sind  mis 
den  beistehenden  Abbildungen  ersichtlich.  Zu 
ihnen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Stufenabsätze 
eine  Höhe  von  0,48“,  etwas  mehr,  als  gewöhnlich 
üblich,  erhalten  haben,  um  dem  Zuschauer  zu  er¬ 
möglichen,  sowohl  sitzend  wie  auch  stehend  das 
ganze  Gelände  übersehen 
zu  können.  Rechnet  man 
dazu  die  schon  früher  er¬ 
wähnte  4  “  hohe  Erdan¬ 
schüttung  der  Tribüne,  so 
ergab  sich  für  dieselbe 
eine  ungewöhnliche  Höhe, 
welche  unter  anderem 
dadurch  zum  Ausdruck 
kommt,  dass  die  mittleren 
Binder.stiele  von  26 : 26 
Querschnitt  17  “  hoch 
wurden.  Diese  erhebliche 
Höhen-Entwicklung  war 
dieA'eranlassung,  die  sonst 
übliche  Eorm  des  Pult¬ 
daches  zu  verlassen  und 
ein  Satteldach  zu  wählen. 

Die  Lage  der  Traufkante 
der  vorderen  Dachfläche, 
welche  soweit  vorge¬ 
schoben  ist,  dass  die  Zu¬ 
schauer  den  Schutz  gegen 
den  Regen  nicht  verlieren, 
wurde  derart  bestimmt, 
dass  sich  vom  Sitzplatze 
der  obersten  Reihe  aus 
ein  Elevations  Winkel  der 
Sehstrahlen  von  10 
giebt.  Die  eigenartigen 
V  erkehrs  -U  erhältnisse 
einer  Rennbahn  und  die 


Obergeschoss. 


garderoben  und  Toilettenräume  an.  Auch  hier 
haben  sich  die  aus  dem  Norden  übernommenen 
Stilanklänge  für  die  architektonische  Gestaltung 
bewährt.  Die  Kosten  auch  dieses  Baues  hielten 
sich  innerhalb  mässiger  Grenzen;  sie  haben  für 
das  <1“  bebaute  Fläche  nur  80  J('  betragen. 

Die  Wage-  und  die  Vereins-Tribüne 
sind  kleinere  Bauten  nördlich  der  grossen 
Haupttribüne.  Unter  der  Vereins-Tribüne  be- 
fluden  sich  im  Erdgeschoss  und  ersten  Ober¬ 
geschoss  Räume  für  die  Hauptkasse,  für  das 
Sekretariat  sowie  Schreib-  und  Konferenz¬ 
zimmer  für  den  Vorstand.  Unter  der  Wage¬ 
tribüne  befindet  sich  der  grosse  und  hohe  Wage¬ 
raum  ;  zu  seinen  beiden  Seiten  liegen  Ankleide- 
räume  für  Herren-  und 
Berufsreiter. 

Der  Totalisator  ist 
für  20  Einzahlungs-  und 
6  Auszahlungskassen  ein¬ 
gerichtet.  In  der  Mitte 
zwischen  den  letzteren  be¬ 
findet  sich  das  Rechnungs- 
Bureau.  Vor  den  Ein- 
zahlungskassenbefindet  sich 
ein  Gehege  mit  Dreh¬ 
kreuz;  der  „Totalisator¬ 
ring“.  Maassgebend  für  die 
Anlage  war  Ueber- 
sichtlichkeit  der 
Kontrolle.  Die  Bau¬ 
kosten  der  Wage- 
und  der  Vereins- 
Tribüne  haben  gleichfalls 
80  für  das  <1“  betragen, 
die  des  Totalisators  55  Ji'. 

An  der  Ausführung  der 
ganzen  Rennbahn -Anlage 


Untergeschoss. 


Tribünen-Anlage  der  Rennbahn  in  Carlshorst  bei  Berlin.  Architekt:  Johannes  Lange.  (Maasstab  1 :  500)., 

waren  ausser  den  bereits  genannten  Kräften  noch  betheiUgt; 
für  die  sporttechnischen  Fragen  Hr.  Major  von  Schmidt- 
Pauli;  für  die  Erd-  und  Maurerarbeiten  Ing.  Selchow  in 
Köpenick;  den  Haupttheil  der  Zimmerarbeiten  führten 
Rathszimmer  meist  er  Hesse  in  Berlin  und  Zimmermeister 
Schubert  in  Friedrichshagen  aus.  Die  dekorativen  Holz¬ 
arbeiten  des  Kaiserpavillons  wurden  von  der  Wolgaster 


dadurch  bedingte  zeitweilige  schnelle  Besetzung  der  Tri¬ 
büne  machten  eine  grosse  Zahl  von  Treppen -Aufgängen 
nöthig.  Zwei  besondere  Treppenthürme  vermitteln  den 
Verkehr  von  der  Restauration  unter  den  Tribünen,  die  eine 
Länge  von  54  und  eine  Breite  von  14“  erhalten  hat,  bis 
zu  den  obersten  Tribünenplätzen.  An  die  Restauration 
schliessen  sich  rechts  und  links  Geschirr-Räume,  Damen- 
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Aktien-Gesellschaft,  vormals  J.  Heinrich  Kraeft,  die 
^lasirten  Falzziegel  von  Neumeister  in  Berlin  geliefert. 
Die  Malerarbeiten  hatte  Emil  Hoffmann.  Der  Beginn  der 
Arbeiten  für  die  Hochbauten  erfolgte  im  Oktober  1893, 
ihre  Fertigstellung  und  Eröffnung  bereits  am  9.  Mai  1894; 
sie  beanspruchten  somit  zu  ihrer  Errichtung  die  auffallend 
kurze  Zeit  von  nur  etwas  über  7  Monaten.  Diese  kurze 
Bauzeit,  sowie  die  niedrige  Bausumme  der  Hochbauten,  die 
insgesamiut  den  Betrag  von  etwa  320  000  M  nicht  über¬ 
schritt,  sind  ein  sprechendes  Zeugniss  für  die  Thatkraft  und 


die  Umsicht  des  leitenden  Architekten,  dem  Berlin  in  d 
genannten  Hochbauten  eine  Bennbahn- Anlage  verdank*- 
sich  der  Anziehungkraft  für  weite  Kreise  erfreut.  Be 
dafür  ist  das  schnelle  Aufblühen  des  neu  gegründete 
schmucken  Vorortes  Carlshorst.  — 

Auf  das  als  ein  Zubehör  der  llennbahn  zu  betrach¬ 
tende,  aber  als  selbständiges  Unternehmen  und  durch  einr 
anderen  Architekten  errichtete,  mit  umfangreichen  Stallungen 
verbundene  Logirhaus  beabsichtigen  wir  in  einer  späteren 
Mittheilung  zurück  zu  kommen.  — -  H.  — 


ist 


den  Ausgang  des  im  Januar  d.  J.  ausgeschriebenen 
Wettbewerbs  um  den  Entwurf  eines  Ratbhauses  für  Dessau 
ist  bereits  auf  S.  536  kurz  berichtet  worden.  Derselbe 
trotzdem  die  grosse  Mehrzahl  der  eingegangenen  51  Arbeiten 


Entwurf  zu  einem  Rathhause  für  Dessau. 

Arcb.;  Brdmann  &  Spindler  in  Berlin. 
(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  564  u.  565.) 


von  künstlerischer  Bedeutung  war  —  äusserlicb  insofern  kein  ganz 
befriedigender  gewesen,  als  die  Preisrichter  von  der  Ertheilung 
eines  ersten  Preises  Abstand  nehmen  zu  müssen  geglaubt  haben, 
so  dass  nur  zwei  zweite  und  ein  dritter  Preis  zur  Vertheilung 
o-elano-ten,  während  zwei  weitere  Entwürfe  angekauft  wurden. 
In  Wirklichkeit  dürfte  sich  indessen  ein  günstigerer  Erfolg  her¬ 
aussteilen,  da  in  Dessau  Neigung  vorhanden  ist,  eine  der  beiden 
an  erster  Stelle  ausgezeichneten  Arbeiten,  den  Entwurf  von  Erd¬ 
mann  &  S  pin  d  1er  in  Berlin  zur  Grundlage  der  Ausführung 
zu  wählen.  Dieser  Umstand  bestimmt  uns  dazu,  wenigstens  den 
soeben  genannten  Entwurf  unseren  Lesern  vorzuführen,  während 
die  augenblickliche  Beanspruchung  unseres  Raumes  es  uns  leider 
nicht  erlaubt,  auf  die  übrigen  Arbeiten  des  Wettbewerbs  ein¬ 
zugehen. 

Der  Plan  der  Hrn.  Erdmann  &  Spindler,  von  dem  wir  aut 
S.  564  u.  565  die  Grundrisse  des  Erdgeschosses  und  des  2.  Ober¬ 
geschosses,  den  Aufriss  der  Marktfront  und  eine  perspektivische 
Ansicht  mittheilen,  dürfte  die  Bevorzugung,  die  ihm  zutheil  ge¬ 
worden  ist,  zunächst  der  sehr  geschickten  Lösung  des  Grund¬ 
risses  verdanken,  die  den  im  Programm  gestellten  Forderungen 
aufs  beste  gerecht  wird.  Um  einen  inneren  Hof,  dem  bei  der 
Beschränktheit  des  Bauplatzes  allerdings  nur  massige  Abmessungen 
gegeben  werden  konnten,  läuft  ein  zusammenhängender  Korridor, 
dessen  vorderer,  im  Hauptflügel  liegender  Theil  bei  einer  Breite 
von  4“  immerhin  einen  hallenartigen  Eindruck  machen  wird, 
zumal  er  seitlich  auf  die  an  einer  Hofseite  liegende  Haupttreppe, 
in  der  Längsaxe  auf  die  an  einer  Seitenfront  liegende  grössere 
Xebentreppe  sich  öffnet.  Eine  zweite  kleinere  Nebentreppe 
mündet  auf  den  neben  der  Haupttreppe  liegenden  Korridortheil. 
Die  Lage  dieser  drei  Treppen  bestimmt  zugleich  diejenige  der 
drei  Hauseingänge,  von  denen  die  an  der  Hinterfront  bezw.  an 
der  Schloss-Strasse  liegenden  mit  den  betreffenden  Nebentreppen 
unmittelbar  verbunden  sind,  während  der  Haupteingang  vom 
Markte  her  durch  eine  stattliche  Vorhalle  auf  die  Haupttreppe 


fährt.  Es  ergiebt  sich  hieraus  ein  ausserordentlich  klarer  und 
übersichtlicher  Organismus,  innerhalb  dessen  die  Vertheilung  der 
programmässig  geforderten  Räume  unschwer  sich  bewirken  liess. 
Dieselbe  ist  derart  erfolgt,  dass  im  Untergeschoss  unter  dem 
mittleren  Theile  des  Marktflügel  der  (durch  einen  besonderen 
Eingang  von  der  Schloss- Strasse  zugängliche)  Rathskeller,  die 
3  Wohnungen  für  den  Wirth,  den  Kastellan  und  den  Heizer, 
sowie  die  Räume  für  Heizung  usw.,  im  Erdgeschoss  die  Kassen 
und  die  Polizei,  im  ersten  Obergeschosse  die  Geschäftszimmer  der 
Verwaltung  (das  Zimmer  des  Oberbürgermeisters  in  der  Axe  der 
Haupttreppe  mit  einem  Balkon  nach  dem  Markte),  im  zweiten 
Obergeschosse  die  Sitzungssäle,  das  Standesamt  und  das  Stadt¬ 
bauamt  untergebracht  sind.  In  letzterem  Geschosse  sind  die 
Säle  an  der  Marktfront  derart  an  einander  gereiht,  dass  sie  bei 
aussergewöhnlichen  Veranlassungen  sehr  gut  als  ein  zusammen¬ 
hängendes  Eestlokal  sich  benutzen  lassen. 

Dem  klaren  Organismus  des  Grundrisses  entspricht  ein  ebenso 
klarer,  in  glücklicher  malerischer  Gruppirung  gestalteter  Aufbau. 
In  demselben  ist  der  dem  Markte  zugekehrte  Hauptflügel  durch 
die  grössere  Höhe  des  zweiten  Obergeschosses  und  das  über  dem¬ 
selben  angeordnete  Dachgeschoss  über  die  niedrigere  Masse  der 
3  an  verhältnissmässig  engen  Strassen  liegenden  Hinterflügel 
empor  gehoben.  Er  wird  seitlich  durch  2  Giebel  abgeschlossen, 
während  die  Marktfront  durch  einen  Giebel  über  dem  Gemeinde- 
raths-Saale  und  den  neben  demselben  aufragenden,  die  Vorhalle, 
das  Zimmer  des  Oberbürgermeisters  und  den  Vorsaal  der  Fest¬ 
räume  bezeichnenden  Thurm  belebt  wird.  An  der  rechten,  der 
Zerbster  Strasse  zugekehrten  Seitenfront  ist  in  der  Axe  der  Rath¬ 
haus-Strasse  ein  Erker  ausgekragt. 

Nicht  ganz  so  glücklich  ist  die  architektonische  Ausgestaltung 
des  Aufbaues  ausgefallen,  welche  die  Preisrichter  wohl  nicht  mit 
Unrecht  als  etwas  trocken  bezeichnet  haben;  insbesondere  die 
Erscheinung  des  Thurmes  entbehrt  des  Formenreizes,_  den  man 
gerade  diesem  Bautheile  wünschen  möchte.  Indessen  ist  das  ein 
Mangel,  der  sich  bei  einer  weiteren  Bearbeitung  des  Entwurfs 
unschwer  wird  beseitigen  lassen  und  der  gegen  die  sonstigen,  im 
Gedanken  der  Gesammt- Anlage  enthaltenen  hohen  Vorzüge  des¬ 
selben  daher  kaum  ins  Gewicht  fällt. 


Das  dritte  Dockhafenbassin  zu  Rochefort. 


nter  der  Ueberschrift,  die  Erbauung  des  dritten  Dockhafens 
für  Rochefort,  hat  M.  de  Franchimont,  ingenieur  er.  chef 
des  ponts  et  chaussees,  im  Maiheft  1895  der  Annales  des 
ponts  et  chaussi’es  eine  eingehende  und  klare  Beschreibung  dieser 
in  mannichfacher  Beziehung  interessanten  Anlage  gegeben.  Wir 
glauben  unseren  Lesern  einen  kurzen  Auszug  daraus  umso  weniger 


Engelbert  Peiffer  t- 

II.  .Ipr  fJpdäohtnissrfidp  des  Hrn.  Paul  Elilers,  gehalten  am  23.  Oktober 
im  Arch.-  und  Ing -Verein  zu  Hamburg.) 

ic'ler  ist  der  Hamburgische  Verein  von  einem  tiefgreifen- 
dfu  \’crlu.st  betroffen  worden.  Am  Abend  des  18.  Oktbr. 
vor.Kfhied  der  weit  über  die  Grenzen  des  Vereins  und  der 
hinaus  bekannte  Bildhauer  Engelbert  Peiffer.  Die 
liiP.i-.  die  .sein  lieimgang  gori,ssen  hat,  wird  gleich  schwer  em- 
p;  iiiden  im  Künstlerverein,  dessen  erster  Vorsitzender  er  war, 
t  .  \  er>  hl  fÜ!-  Kunst  und  Wis.senschaft  und  im  Kunstverein,  wo 
(■  .  hr«  i'l  ‘dniger  .Jahre  dem  Vorstand  angehörte,  im  Kunst- 

'  .  I  f-rein  und  vielen  anderen  iCorperschaften,  wie  im  Arch.- 
.  d  I;-  .•\  eiein.  Letzter  weihte  dem  Andenken  des  Dahin- 
-  :  i;  :,i-n  len  vierten  die.sjährigen  Versammlungsabend  und 

;  *•  ..,1  .  :g. vollen  Ledenkrede  des  Hrn.  Ehlers  entnehmen  wir 

1.  li.  /'  di'-  i.  '  hfolgenden  Jjebensdaten. 

'h-r*  r'  ilb-r  wurde  im  .Jahre  1830  in  Ifüln  als  Sohn 
I.. -u"  g.'li'jn-n.  Lr  erhielt  eine  gute  Ausbildung  und 
t. .  ■  f,.,  ■  hri-od  or  als  Chorknabe  im  grossen  Dom  seiner 

•  m-ip-n  h  .If,  den  Lntschluss,  sich  dem  Steinmetzberuf 
i'  -  -  i;.  '-cm  er  sich  bald  durch  einen  unverkennbar  ins 

(,  .re  i'  n  Zug  hervoithat.  Etwa  1850  ging  er  nach 


vorenthalten  zu  sollen,  als  die  dort  gewählte  Lösung  verschiedener 
konstruktiver  Aufgaben  unwillkürlich  zu  einem  Vergleiche  mit 
neueren  deutschen  Ausführungen  ähnlicher  Art  herausfordert. 

Rochefort  liegt  etwa  29  5^“  oberhalb  der  Mündung  der 
Charente.  Die  Wasserstand,s-Unterschiede  daselbst  betragen  unter 
dem  Einfluss  der  Ebbe  und  Fluth  2,36-— 4,84  m  und  sind  bei  den 


Berlin,  um  sich  dort  unter  den  bedeutendsten  Meistern  zu  einem 
tüchtigen  Bildhauer  auszubilden.  Schon  aus  dieser  Periode  seines 
Lebens  stammt  das  Freundschafts- Verhältniss  zu  den  Architekten 
Ende  &  Böckmann,  das  bis  zu  seinem  Tode  ein  schönes  und  un¬ 
getrübtes  geblieben  ist.  Als  dann  die  Fernsichter  Thon-vvaaren- 
Fabrik  gegründet  war,  trat  Peiffer  dort  als  Bildhauer  ein  und 
modellirte  Oefen,  Figuren,  Fontainen  und  Bauornamente,  wie 
sichs  gerade  traf.  Auf  Anregung  seines  Freundes,  Stadtbrastr. 
Martens  in  Kiel,  siedelte  er  1862  nach  Hamburg  über,  um  eine 
selbständige  Thätigkeit  aufzunehmen.  Wenngleich  er  sich  durcli 
seine  liebenswürdige  Persönlichkeit  aber  auch  bald  zahlreic  e 
Freunde  erwarb,  so  gewann  das  Geschäft  doch  nur  langsam  an 
Umfang,  bis  er  sich  zu  Anfang  der  70  er  Jahre  als  Leiter  des 
technischen  Betriebes  an  die  damals  neu  gegründete  „Hanseatische 
Baugesellschaft“  anschloss  und  hiermit  auch  die  Verwaltung  von 
deren  Ziegeleien  und  des  im  Harzgebirge  gelegenen  Steinbruchs 
der  Gesellschaft  übernahm. 

Nun  konnte  Peiffer  seinen  langgehegten  Wunsch,  einen 
grösseren  Steinmetz-  und  Bildhauereibetrieb  einzurichten, 
und  sah  es  sich  endlich  vergönnt,  so  viel  dies  in  Hamburg  übm- 
haupt  erreichbar  war,  in  „echtem  Material“  zu  arbeite.  In 
schneller  Folge  entstanden  zahlreiche  Werke,  die  hoffentlich  noch 
auf  lange  Zeit  hinaus  seiner  zweiten  Vaterstadt  zum  monumen¬ 
talen  Schmuck  gereichen  werden.  Seine  frühesten  Schöpfungen 
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Aus  dem  nordamerikanischen  Eisenbahnwesen. 


mer  gegenwärtige  Generaldirektor  der  kgl.  Bayerischen  Staats- 
eisenbahnen  Hr.  v.  Eberniayer,  ini  Vereine  mit  den 
Abtbeilungs-Ingenieuren  Hrn.  Ehrne  v.  Melcbthal  und 
Zehn  der,  bat  über  eine  aus  Anlass  der  Ausstellung  in  Chicago 
im  Aufträge  der  Bayer.  Staatsregierung  nach  Nordanmnka  aus- 
o-eführte  Reise  einen  höchst  beachtenswerthen  und  m  mancher  j 
Hinsicht  sehr  lehrreichen  Bericht  erstattet*).  Dieser  Bericht, 
der  dem  Studium  der  deutschen  Eisenbahn -Ingenieure_  warm  j 
empfohlen  werden  kann,  zerfallt  in  b  Hauptabschnitte,  nämlich .  1 
Reisetermin  und  Reiserouten,  Reisebeschreibung,  Nordamerika-  | 
nische  Jlisenbahnen,  städtische  Verkehrsmittel,  Columbische  Welt-  I 
ausstellung  und  Schlussbetrachtung,  von  welchen  der  dritte  so¬ 
wohl  dem  Umfang  wie  der  Bedeutung  nach  den  ersten  Rang  | 
beansprucht.  Dem  Berichte  sind  in  besonderem  Bande  auf  128  ' 
Tafeln  zahlreiche  Abbildungen  beigefügt,  vielfach  Nachbildungen 
amerikanischer  Originale  mit  all  ihren  reklamehaften  Zuthaten. 

Aus  der  Fülle  des  mitgetheilten  Stoö'es  seien  hier  einige  j 
wenige  Punkte  herausgegriiien,  die  Bau-  und  Betriebsweisen  ] 
betreten,  welche  auch  für  unsere  Verhältnisse  der  Beachtung 
besonders  werth  erscheinen.  j 

Da  ist  zunächst  neben  der  ausgedehnten  Verwendung  von 
Erdschaufeln  und  Trockenbaggern  in  Verbindung  mit  Maschinen- 
kraft  bei  Herstellung  von  Erdarbeiten  besonders  die  Benutzung  | 
des  Wassers  zum  Lösen,  zur  Förderung  und  zum  Anschwemmen  1 
von  Bodenmassen  zu  erwähnen,  ein  Verfahren,  das  in  Nord-  i 
amerika  rasch  an  Verbreitung  gewinnt  und  die  Kosten  der  Erd-  | 
arbeiten  schon  auf  25 — 30  Pf.,  ja  sogar  bis  auf  12  16  Pf.  für  ! 
1  cbm  ermässigt  hat.  Das  Verfahren,  das  in  letzter  Zeit  in  ver¬ 
schiedenen  nordamerikanischen  Fachzeitschriften  —  z.  B.  Railrood 
Gazette  —  eingehend  beschrieben  worden  ist,  besteht  darin,^  dass 
die  Bodenmassen  in  höher  liegendem  Gelände  mittels  eines  kräftigen 
Wasserstrahles  gelöst  und  zerkleinert  und  als  schlammige  Masse 
in  hölzernen  Rinnen  an  die  Stelle  fortgeleitet  werden,  wo  sie 
zur  Auffüllung  benöthigt  sind.  Das  Wasser  wird  womöglich  j 
geeignet  gelegenen  Quellen  mit  ausreichendem  natürlichem  Drucke  j 
entnommen,  erforderlichenfalls  aber  auch  durch  Pumpwerke  ge-  i 
hoben.  Zum  Gebiete  der  Erdarbeiten  gehört  ferner  das  Ent¬ 
laden  von  Arbeitszügen  durch  einen  pflugartigen  Schlitten,  der 
auf  dem  von  der  Lokomotive  am  weitesten  entfernten  Wagen 
liegt  und  mit  dieser  durch  ein  Seil  verbunden  ist.  Nachdem  der 
Zug  an  der  Entladestelle  zum  Stillstand  gekommen  ist,  wird  die 
Lokomotive  abgekuppelt  und  zieht  den  Pflugschlitten  über  den 
ganzen  Zug,  dessen  Wagen  mit  umlegbaren  oder  herauszunehraenden 
Borden  versehen  sein  müssen,  oder  überhaupt  keine  Bordwände 
besitzen  dürfen.  Je  nach  der  Gestalt  des  Pflugschlittens  wird  ; 
die  zu  entladende  Masse  auf  eine  oder  beide  Seiten  des  Zuges  | 
abgeworfen.  Dies  Verfahren  geht  trotz  Verwendung  nur  weniger  ; 
Arbeitskräfte  sehr  rasch  und  eignet  sich  natürlich  auch  für  das  i 
Entladen  von  Arbeitszügen  im  Betriebe,  also  z.  B.  von  Zügen 
mit  Bettungsmaterial.  Gerade  bei  solchen  Zügen,  bei  welchen 
es  in  der  Regel  sowohl  an  Zeit,  wie  an  Arbeitskräften  fehlt, 
wodurch  sie  für  den  Betrieb  sehr  lästig  und  kostspielig  werden, 
würde  die  Anwendung  des  Verfahrens  auch  bei  uns  in  Erwägung 
zu  nehmen  sein. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  zurzeit  die  Frage  der  Erhöhung 
der  Fahrgeschwindigkeit  sowie  deren  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
des  Oberbaues  und  der  Lokomotiven  mit  ihren  Wechselwirkungen 
hat,  sind  die  eingehenden  Mittheilungen  des  Reiseberichtes  _  über 
diese  Verhältnisse  besonders  beachtenswerth.  Wenn  gleich  die  bei 
einzelnen  Versuchsfahrten  in  Nordamerika  erreichten  und  in  die 
Welt  hinausposaunten  ausserordentlich  hohen  Fahrgeschwindig¬ 
keiten  von  160  und  selbst  noch  mehr  üm/St.  im  regelmässigen  j 
Fahrdienst  auch  nicht  annähernd  zur  Anwendung  kommen,  so  i 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  die  im  Sommer  1893  bei  | 
den  besten  Schnellzügen  thatsächlich  eingehaltenen  fahrplan-  : 
massigen  Reisegeschwindigkeiten,  d.  h.  die  Geschwindigkeiten 
einschl.  Berücksichtigung  der  Aufenthaltszeiten  auf  Zwischen-  | 
bahnhöfen,  von  83,6  äm/§t.  auf  230  81,7  äm/St.  auf  708  äm  ; 

und  von  78  äm/St.  auf  1561  welche  inzwischen  keinenfalls 
eine  Verminderung  erfahren  haben,  so  hohe  sind,  wie  sie  auf  dem 
Festlande  Europas  auf  ähnlich  langen  Strecken  nicht  erreicht  j 
werden.  Denn  hier  betrug  im  Sommer  1896  die  grösste  Reise¬ 
geschwindigkeit  nur  79,5  kmySt.  auf  286  äin  —  Berlin — Ham¬ 
burg  —  und  sobald  man  längere  Strecken  zugrunde  legt,  fällt 
die  Geschwindigkeit  erheblich  ab.  In  England  besass  allerdings 
in  derselben  Zeit  der  schnellste  Zug  zwischen  London  und  Edin- 
burg  eine  Reisegeschwindigkeit  von  84,3  äm/St.  auf  632  km^ 

*)  Bericht  über  eine  im  Aufträge  der  kgl.  Bayer.  Staatsregierung  aus¬ 
geführte  Reise  nach  Nordamerika  und  zur  Columbischen  Weltausstellung  in 
Chicago  vom  30.  Mai  bis  5.  August  1893.  München  1896.  Als  Manuskript 
gedruckt. 


allein  auch  diese  Leistung  soll  inzwischen  von  nordamerikanischen 
Zügen  erreicht  bezw.  überschritten  sein.  Dass  bei  so  hoher 
Reisegeschwindigkeit  sehr  bedeutende  Fahrgeschwindigkeiten  an¬ 
gewandt  werden  müssen,  liegt  auf  der  Hand;  nach  unserer  Quelle 
erreichte  bezw.  überschritt  die  fahrplanmässige  Fahrgeschwindig¬ 
keit  bei  den  schnellsten  Zügen  zwischen  New- York  und  Buffalo 
—  Länge  708  km  —  auf  insgesammt  422  km  Länge  das  Maass 
von  90  km/st.  und  auf  190  km  den  Betrag  von  100  km/St.^  Selbst¬ 
verständlich  wird  in  Verspätungsfällen  auf  günstigen  Strecken, 
besonders  im  Gefälle,  erheblich  rascher  gefahren. 

Und  trotz  so  hoher  Geschwindigkeiten  ist  das  Fahren,  wie 
auch  der  vorliegende  Bericht  wiederholt  betont,  ein  überraschend 
ruhiges  und  zwar  nicht  nur  auf  wenigen  bevorzugten  östlichen 
Bahnen,  die  sich  durch  guten  Oberbau  mit  kräftigen,  in  der 
Regel  39,7  bis  42,2  kg/m  schweren  Schienen  auszeichnen,  sondern 
allgemein,  namentlich  auch  auf  den  westlichen  Linien,  deren 
Oberbau  entschieden  schlechter  gehalten  ist,  als  der  in  Deutsch¬ 
land  übliche  und  auf  welchen,  wenn  auch  nicht  fahrplanmässig, 
so  doch  thatsächlich  in  Verspätungsfällen  gleichfalls  unverhältniss- 
mässig  rasch  gefahren  wird.  Unsere  Quelle  schreibt  diese  That- 
sache  daher  kaum  mit  Unrecht  der  Bauart  und  der  Kuppe¬ 
lung  der  Fahrzeuge  zu  und  man  wird  wohl  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  besonders  der  Verwendung  dreiachsiger  Dreh¬ 
gestelle  unter  den  neueren  Schnellzugswagen  einen  wesentlichen 
Einfluss  zuerkennt.  Denn  die  stärksten  Schwankungen  ent¬ 
springen,  soweit  sie  überhaupt  auf  Schwächen  des  Gleises  zurück¬ 
zuführen  sind,  aus  den  Mängeln  des  Schienenstosses  und  es  ist 
klar,  dass  bei  einem  sechsrädrigen  Drehgestell  auch  bei  einge¬ 
fahrenen  oder  schlotterigen  Stössen  stets  noch  4  Räder  auf 
stetigem  Gleise  stehen,  so  dass  das  Niederfallen  je  einer  Achse 
beim  Stosse  sich  nicht  so  stark  fühlbar  machen  kann  wie  bei 
zweiachsigen  Drehgestellen.  Es  ist  hier  eben  die  längst  bekannte 
Thatsache  zu  beobachten,  dass  sich  die  Schienenstösse  in  drei¬ 
achsigen  Wagen  in  der  Regel  nicht  so  unangenehm  fühlbar 
machen  wie  in  zweiachsigen  und  der  geringe  Achsstand  der 
Drehgestelle  wird  diese  Erscheinung  noch  verstärken.  Diesem 
Umstand  wird  wohl  mehr  Gewicht  beizulegen  sein  als  der  in 
unserer  Quelle  hervorgehobenen  grossen  Widerstandsfähigkeit  des 
amerikanischen  Oberbaues  gegen  seitliche  Angriffe  und  der  ziem¬ 
lich  allgemeinen  Anwendung  von  Wechselstössen.  Die  letzteren 
würden  sich  überhaupt  ohne  die  allgemeine  Anwendung  von 
Drehgestellen  sowohl  für  den  Bestand  der  Gleise  wie  für  die 
ruhige  Fahrt  nicht  als  ein  Vorzug,  sondern  als  verderblich  er¬ 
weisen  und  die  aus  derri  gegen  europäische  Gewohnheit  unver- 
hältnissmässig  breiten  Schienenfuss  entspringende  grosse  Seiten¬ 
steifigkeit  der  Schiene  und  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Umkanten  wird  durch  den  fast  allgemeinen  Mangel  von  Unter- 
lagplatten  wesentlich  abgeschwächt.  Auch  können  die  in  Amerika 
in  Gleisbögen  vielfach  üblichen  Spurhalter,  welche  die  Schiene 
einschl.  des  Kopfes  nach  aussen  seitlich  abstützen,  die  in  Deutsch¬ 
land  auch  in  der  Geraden  üblichen,  in  Amerika  aber  fehlenden 
Unterlagplatten  hier  nicht  ersetzen;  und  erfahrungsgemäss  sind 
doch  gerade  die  Seitenschwankungen  eines  fahrenden  Zuges  in 
der  Geraden  lästiger  als  im  Bogen.  Endlich  wird  bei  gleichem 
Einheitsgewicht  eine  Schiene  mit  breiterem  Fuss  und  geringerer 
Höhe  —  ameiikanisches  Muster  —  eine  geringere  Tragfähigkeit 
und  Steifigkeit  gegenüber  den  doch  stets  alle  anderen  an  Wichtig¬ 
keit  überragenden  lothrechten  Beanspruchungen  aufweisen,  als 
eine  Schiene  mit  grösserer  Höhe  und  schmalerem  Fuss  —  deutsches 
Muster.  —  Dies  wird  ja  allerdings  zumtheil  dadurch  ausge¬ 
glichen,  dass  in  Amerika  durchgängig  eine  engere  Schwellenlage 
üblich  ist  als  bei  uns,  trotzdem  muss  aber  diese  kleinere  Wider¬ 
standsfähigkeit  der  Schiene  umsomehr  inbetracht  gezogen  werden 
als  die  nordamerikanischen  Schnellzugs-Lokomotiven  Raddrücke 
bis  zu  9*,  ja  selbst  bis  zu  9,5*  besitzen,  während  in  Deutsch¬ 
land  ein  Raddruck  von  7,6*  zurzeit  als  höchste  Grenze  gilt.  Der 
nordamerikanische  Oberbau  wird  daher  von  den  Lokomotiven  in 
viel  höherem  Maasse  beansprucht  als  der  deutsche;  er  ist  selbst 
auf  den  besten  Strecken  von  der  allerdings  sehr  wesentlichen 
engeren  Schwellenlage  abgesehen,  nicht  besser  als  der  unsere, 
vielmehr  auf  den  allermeisten  Linien  weniger  leistungsfähig  und 
„entschieden  schlechter  gehalten“  und  trotzdem  weisen  die  Züge 
bei  höherer  Fahrgeschwindigkeit  einen  ausserordentlich  ruhigen 
Gang  auf.  Da  darf  man  wohl  der  Bauart  der  Betriebsmittel  den 
entscheidenden  Einfluss  zuerkennen  und  zwar  in  noch  ver¬ 
stärktem  Maasse,  als  es  in  unserer  Quelle  geschehen  ist.  Wenn 
man  die  vielen  Erörterungen,  die  in  den  letzten  Jahren  über 
diese  Fragen  stattgefunden  haben,  abwägt,  kann  man  wohl  zu 
dem  Ergebniss  kommen :  der  auf  den  meisten  nordamerikanischen 
Linien  mangelhafte  und  besonders  früher  oft  geradezu  schlechte 
Oberbau  —  sind  doch  selbst  heute  noch  Schienen  von  nur 
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'27,82  kg  m  Gewicht  sehr  verbreitet  —  und  die  zuriickzulegenden 
grossen  Reisestrecken,  bei  welchen  eine  unruhige  Fahrt  viel 
Tästiffer  empfunden  wird  als  bei  kürzeren  Strecken  und  welche 
eine  grösstniögliche  Geschwindigkeit  erfordern,  haben  die  amerika¬ 
nischen  Ingenieure  mit  zwingender  Nothwendigkeit  dazu  geführt, 
Betriebsmittel  zu  schaffen,  welche  selbst  bei  ungünstigsten  Ver¬ 
hältnissen  eine  sichere  und  ruhige  Fahrt  verbürgen. 

Glücklicherweise  haben  wir  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten 
Jaliren  von  den  Amerikanern  viel  gelernt.  Unsere  neuesten  Schnell- 
zugslokoniotiven  stehen  den  jenseitigen  bezüglich  des  ruhigen 
GaTsres  kaum  nach  und  auch  unsere  Drehgestell  wagen  stellen 


gegenüber  den  älteren  steifachsigen  Rüttelkasten  einen  gewaltigen 
Fortschritt  dar.  Aber  sollte  sich  dieser  durch  Uebergang  zu  drei¬ 
achsigen  Drehgestellen  nicht  noch  weiter  bilden  lassen? 

Sollte  es  da  nicht  zulässig  sein  auch  die  Fahrgeschwindig¬ 
keit  zu  steigern,  nicht  nur  diejenige  in  Gefällen  und  Krümmungen, 
welche  durch  die  Bestimmungen  der  Betriebsordnung  in  weit 
übertriebenem  Maasse  beschränkt  ist,  sondern  auch  die  überhaupt 
zulässige  Höchstgeschwindigkeit  von  90km/St.?  Warum  sollen 
wir  in  Deutschland  nicht  ebenso  gut  mit  100 — 120  km/gt.  fahren 
können,  wie  in  anderen  Ländern?  Die  Leistungsfähigkeit  unserer 
Gleise  bietet  dagegen  jedenfalls  kein  Hinderniss!  Blum 
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iurzeit  beschäftigt  man  sich  in  Leipzig  aufs  lebhafteste  mit 
I  einer  Verordnung  des  k.  Sächsischen  Ministeriums  des 
'  Innern,  durch  welche  für  einen  bestimmten  Fall  eine  ziem¬ 
lich  weitgehende  Beschränkung  der  bisher  üblichen  baulichen  Aus¬ 
nutzung  städtischer  Baustellen  festgesetzt  und  zugleich  ange¬ 
deutet  worden  ist,  dass  den  hierbei  beobachteten  Grundsätzen  in 
Zukunft  allgemeine  Geltung  gegeben  werden  soll. 

Den  Anlass  zu  dieser  Verordnung  hat  eine  Vorlage  des 
Rathes  von  Leipzig,  betreffend  die  für  einen  Baublock  der  dortigen 
Südvorstadt  festzusetzenden  Bauvorschriften  gegeben,  welcher  das 
^Ministerium  seine  Zustimmung  versagen  zu  müssen  geglaubt  hat. 
Das  —  mittlerweile  im  „Sächsischen  Wochenblatte",  dem  amt¬ 
lichen  Organe  der  sächs.  Verwaltungsbehörden  —  veröffentlichte 
Schriftstück  hat  folgenden  Wortlaut: 

Keuere  Grundsätze  des  kgl.  Ministeriums  des  Innern 
bezüglich  der  Genehmigung  von  Bauvorschriften. 

Dem  ^Ministerium  des  Innern  gehen  gegen  den  von  der 
Kreishauptmannschaft  L.  mittels  Vortragsbeschlusses  vom  6.  und 
10.  d.  Mts.  (H  E.  1092)  überreichten  Entwurf  von  Bauvorschriften 
für  die  Grundstücke  Parz.  Kr.  2518  und  3085  des  Flurbuches 
für  L.  in  mehrfacher  Hinsicht  Bedenken  bei. 

1.  Xach  §  3  sollen  auf  diesem  Baublock  Gebäude  in  Höhe 
von  Erd-  und  3  bezw.  4  Obergeschossen  errichtet  werden  können. 
Eine  derartig  starke  bauliche  Airsnutzung  des  Grund  und  Bodens 
hat  das  IMinisterium  des  Innern  neuerdings  grundsätzlich  nicht 
mehr  e-estattet,  die  Gebäudehöhe  vielmehr  auf  Erd-  und  2  Ober¬ 
geschosse  beschränkt,  Dachausbau  aber  nur  insoweit  zuzulassen, 
als  die  hierdurch  gewonnenen  Räume  zu  wirthschaftlichen  Keben- 
gelassen  für  die  in  den  einzelnen  Geschossen  befindlichen  Woh¬ 
nungen  benutzt  werden. 

2.  Im  §  5  wird  noch  auszusprechen  sein,  dass  im  Keller¬ 
geschoss  auch  keine  Werkstätten  und  ähnliche  Gewerbsräume, 
ferner  im  Dachgeschoss  keineWohnungen  eingebaut  werden  dürfen. 
Die  Bestimmung  im  §  6  findet  hierdurch  zugleich  Erledigung. 

3.  Nach  §  7  in  Verbindung  mit  dem  Planentwurfe  sollen 
an.scheinend  die  Hintergebäude  ebenfalls  in  geschlossener  Häuser¬ 
reihe  errichtet  werden.  Dem  würde  nicht  zugestimmt  werden 
können.  Es  muss  vielmehr  grundsätzlich  verlangt  werden,  dass 
Hintergebäude  entweder  freistehend  mit  genügend  grossem  Ab- 
.;t  .n  1  von  der  seitlichen  Nachbargrenze  oder  mit  der  Rückfront 
‘-nrl-Mi--  der  seitlichen  Nachbargrenze  aufgeführt  werden,  wobei 
ietztt:ren  Falls  noch  festzusetzen  ist,  welchen  Abstand  die  Giebel 
\om  Vorderhause  und  der  hinteren  Grundstäcksgrenze  einzu¬ 
halten  haben  und  ein  v  ie  grosser  Flächenraum  vor  der  Vorder- 
fronr  eines  solchen  seitlichen  Hintergebäudes  unbebaut  zu 
l  ieicicn  liat. 

l)'i  die  Baustellen  5—9  an  der  ....  strasse  bei  einer  unge- 
.  öhniich  grossen  Tiefe  verhältnissmässig  schmal  sind  —  was  im 
;E..Liek  auf  die  Blatt  —  zu  lesende  Begründung  übrigens  völlig 
.  h.jf-r  iä  ,i  erscheint  —  wird  bei  Beachtung  vorstehender  Ge¬ 
il'  ipunkte  die  Bebauung  des  Hinterlandes  vielleicht  auf  Schwie- 
c  r-'  to  :.;f*n.  Es  mochte  daher  zu  erwägen  sein,  ob  sich 
‘  ■■  z- 'eckmäa;igm'e  Verwerthung  des  Areals  vielleicht  dadurch 


erzielen  lässt,  dass  zur  weiteren  Erschliessung  der  ziemlich  um¬ 
fänglichen  Baufläche  noch  eine  Zwischenstrasse  eingelegt  wird. 

4.  Für  Hintergebäude  hat  das  Ministerium  des  Innern  in 
neuerer  Zeit  nur  Erd-  und  ein  Obergeschoss,  den  Einbau  von  Woh¬ 
nungen  dagegen  dort,  wo  für  die  Vorderhäuser  geschlossene  Bau¬ 
weise  vorgesehen  ist,  nicht  zugelassen.  Dementsprechend  wird 
§  8  zu  ändern,  auch  die  festgesetzte  Firsthöhe  der  Hinterhäuser 
auf  9  Hl  zu  beschränken  sein. 

(V.-O.  des  Minist,  d.  Inn.  v.  13.  Juli  1896  —  436  H.  K.  — .) 

Für  welche  Fälle  und  unter  welchen  besonderen  Umständen 
diese  „neueren  Grundsätze“  bereits  Anwendung  gefunden  haben, 
ist  bisher  nicht  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Nach 
dem  vorstehend  mitgetheilten,  wenig  glücklichen  und  klaren 
Wortlaut  könnte  man  allerdings  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
nach  denselben  fortan  die  städtische  Bebauung  überhaupt,  also 
sowohl  im  Innern  wie  in  den  Aussenbezirken  der  sächsischen 
Städte  geregelt  werden  soll,  und  es  ist  anscheinend  diese  Be¬ 
fürchtung  gewesen,  welche  in  der  Leipziger  Tagespresse  zu 
einzelnen  erregten  Aeusserungen  über  den  in  Aussicht  stehenden 
völligen  „Ruin  des  Grundbesitzes“  usw.  geführt  hat.  Bei  einiger 
Ueberlegung  wird  man  dagegen  sofort  zu  der  Einsicht  gelangen, 
dass  die  Behörde  an  eine  solche  geradezu  umstürzlerische  und 
undurchführbare  Maassregel  unmöglich  gedacht  haben  kann  und 
dass  es  sich  in  Wirklichkeit  nur  um  die  Einführung  von  Bau¬ 
beschränkungen  für  die  zur  erstmaligen  Bebauung  gelangerrden 
Gebiete  in  der  Umgebung  der  Städte  handeln  dürfte,  durch 
welche  den  letzteren  die  für  die  Gesundheit  ihrer  Bewohner  er¬ 
forderliche  Zuführung  frischer  Luft  gesichert  werden  soll  —  um 
Vorschriften  also,  die  etwa  denselben  Zweck  verfolgen,  welche 
die  seitens  der  preussischen  Regierung  eingeführte  neue  Bau¬ 
ordnung  für  die  Vororte  Berlins  im  Auge  hatte.  Aber  auch  in 
dieser  Einschränkung  erfährt  die  Verordnung,  der  man  in  erster 
Linie  die  gesetzliche  Giltigkeit  abspricht,  heftigen  Widerstand. 
Abgesehen  von  den  Klagen  derjenigen,  welchen  die  Werthver¬ 
minderung  der  bereits  von  Bauspekulanten  zum  Zwecke  der 
Bebauung  angekauften  Ländereien  ein  Unrecht  scheint,  befürchtet 
man  auch  die  grösseren  Wegebaulasten,  welche  sich  aus  der  zu 
erwartenden  grösseren  Ausdehnung  der  Städte  in  die  Breite  er¬ 
geben  würden  usw.  Es  fehlt  freilich  auch  nicht  an  Stimmen, 
welche  dem  widersprechen  und  dem  Vorgehen  der  Regierung 
gegen  einen  immer  lästiger  empfundenen  Uebelstand  uneinge¬ 
schränktes  Lob  zutheil  werden  lassen. 

Vorläufig  ist  die  ganze  Angelegenheit,  über  welche  wohl  in 
der  nächsten  Tagung  des  sächsischen  Landtages  eingehend  wird 
verhandelt  werden,  noch  so  ungeklärt,  dass  es  sich  für  uns  nicht 
verlohnt,  bestimmte  Stellung  zu  derselben  zu  nehmen.  Nur  eines 
glaubeir  wir  hervorheben  zu  sollen,  dass  es  uns  als  Fehler  er¬ 
scheinen  würde,  derartige  Baubeschränkungen  als  eine  für  das 
ganze  Land  und  für  sämmtliche  inbetracht  kommenden  Theile 
städtischer  Gebiete  gütige  Schablone  festzusetzen,  anstatt  auf 
die  Einführung  von  Zonen -Bau  Ordnungen  hinzuwirken,  wie 
sie  schon  in  mehren  deutschen  Städten  bestehen  und  sich  be¬ 
währt  haben. 


.Mittheilungen  aus  Vereinen. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  Am 
v.-  ipl.n  n.'O'li  l.'ingerer  J'ausc  die  regelmässigen  Ver- 
M  “vieilcr  ;iiifg(;nommen. 

I ■  Vo. '.;-/..-tidf.  I’rii.sidciit  v.  Leibbrand,  begrüsste  die 
'  '  .  .::.:;ind(‘re  den  Oberingenieur  Gädertz  aus  Kon- 

i  r  1-:  I*  .  ’üinMid  -'.eines  voriiliergehcnden  hiesigen  Auf- 
;  ’  \'.-';'  tiimlijn'/  mit  seinem  Besuche  erfreute. 

I  I  ■  i-  r  .  icii  rüadtlirlh.  .Mayer  und  Brth.  Neuffer 
:  ’  I  - Vf.)-;  , -11, iiiiiiing-  in  Berlin.  Mit  dem  Er- 
I  .  iM'-eti.  Iiaupt':;iehlicli  mit  den  aufdioTages- 
■  Eiuzelvereinen  zur  Iferathung  zu  über- 

■t  ■  .tieli  die  .Midirheit  der  Versammlung 
VI  ü  i!"  I »elcgirten.  wie  auch  divr  Vorsitzende 

'  ‘  hv.iz  .  '.''r  ’rrfeu  die  Art  und  Weise,  wie  die 

1  i:  I.;:  ■  ■’ J  den  Abgeordnetcin- Versammlungen 

■  i.  eh  '11  Kritik.  Die  Versammlung  go- 
I  ;  !  I  i  iii  i  '  in  der  0!e;.iii;atiii:,  des  Verbandes  die 

iL'  I  -  '  .  .e'-  he  ke  I  .eir,tung.;fähigkeit  desselben 


beeinträchtigen.  Es  wurde  beschlossen,  die  Delegirten  der  nächsten 
Abgeordneten -Versammlungen  zu  beauftragen,  mit  aller  Ent¬ 
schiedenheit  dahin  zu  wirken,  dass  nur  praktische,  der  Lösung 
fähige  Fragen  von  allgemeiner  Bedeutung  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt  werden  und  dass  der  wiederholten  Verschleppung  der 
Berathungsgegenstände  ernstlich  begegnet  werde. 

Die  bei  den  Abgeordneten- Versammlungen  zutage  tretende 
Anschauung,  dass  die  Abgeordneten  bei  Abstimmungen  und  Ent¬ 
scheidungen  sich  nach  den  voran  gegangenen  Beschlüsseii  der 
Einzelvereine  zu  richten  hätten,  wurde  allgemein  missbilligt. 
Es  wurde  für  die  Förderung  der  Arbeiten  der  Abgeordneten- 
Versammlung  und  für  eine  erspriessliche  Wirksamkeit  derselben 
als  nothwendig  erachtet,  dass  die  Stellung  der  Abgeordneten 
gegenüber  ihren  Vereinen  eine  freie  und  unabhängige  ist. 

Nachdem  noch  weitere  die  Verbands-Organisation  betreffende 
J^Tagen  erörtert  waren,  beschloss  der  Vorsitzende  die  Versamm- 
I  lung  mit  dem  Ersuchen,  es  möge  immerhin  der  Verein  auch  in 
I  dem  beg'innenden  neuen  Vereinsjahre  sich  mit  dem  früheren  Eifer 
;  den  Angelegenheiten  des  Verbandes  widmen. 

In  der  Versammlung  am  31.  Oktober  ertheilte  der  Vorsitzende, 
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Präsident  v.  Leibbrand,  nach  Bekanntgabe  des  Einlaufs  Hrn. 
Stadtbrth.  Mayer  das  Wort  zu  einem  Vortrag  über  die  Er¬ 
bauung  der  neuen  Wilhelms-Realschule  in  Stuttgart. 
Aus  dem  Vortrag,  'welcher  durch  eine  überaus  reiche  Ausstellung 
von  Zeichnungen  unterstützt  wurde,  sei  in  Kürze  Folgendes 
erwähnt : 

Das  städtische  HochbaTiamt  Stuttgart,  an  dessen  Spitze  der 
Vortragende  steht,  hat  unter  Benutzung  des  Ergebnisses  des 
Wettbewerbes  die  Pläne  für  die  Bauausführung  ausgearbeitet. 
Das  Schulgebäude  hat  in  der  Hohenheimerstrasse  eine  Länge 
von  50,64  in  der  Danneckerstrasse  eine  solche  von  29,93 
die  Breite  des  Portalbaues  beträgt  9,80  m ;  ebenso  breit  ist  das 
51  cm  vorspringende  Mittelrisalit  an  der  Hohenheimerstrasse.  Die 
Tiefe  ist  19,88  bezw.  12,27  m;  die  mittlere  Höhe  bis  zur  Haupt¬ 
gesims-Oberkante  beträgt  17  m,  beim  Mittelrisalit  mit  dem  er¬ 
höhten  Hauptgesims  19  m  und  an  dem  Portalbau  21  m.  Die 
Geschosshöhe  ist  in  den  Schulräumen  überall  4  m  i.  L.  Die 
Gründung  erfolgte  auf  festem,  in  einer  Tiefe  von  lim  unter  der 
Strassenoberfiäche  liegenden  Gipsmergel  der  Keuperformation. 

Der  Sockel  besteht  aus  Granit  in  aufrechtstehenden  Platten, 
die  Hintermauerung  aus  hartgebrannten  Backsteinen  in  Portland- 
Zementmörtel.  Zu  den  Fassaden  der  Strassenseiten  sind  Werk¬ 
stein  von  Schwäbisch  Hall  verwendet.  Sockel  und  Erdgeschoss 
zeigen  Bossenarchitektur.  Das  I.  und  H.  Obergeschoss  wurde  mit 
einer  kräftigen  Lisenenstellung  zusammengefasst.  Der  Mittelbau 
ist  bekrönt  mit  einer  Attika,  der  Portalbau  mit  einer  Kuppel  von 
rechteckigem  Grundriss,  deren  Architekturglieder  aus  Kupfer  ge¬ 
trieben  sind. 

Die  Schulsäle  haben  einen  Flächeninhalt  von  je  57 — 60  <im^ 
die  Zeichensäle  einen  solchen  von  je  90  im. 

Bei  dem  Gebäude  wurde  hier  zum  ersten  Male  der  A'ersuch 
der  Einrichtung  einer  Gasheizung  in  grösserem  Umfange  gemacht, 
wobei  die  Karlsruher  Gas-Schulöfen  in  Verwendung  kamen.  Die 
Beleuchtung  geschieht  mittels  elektrischen  Lichts  mit  Strom  vom 
Stuttgarter  Elektrizitätswerk. 

Die  südlich  vom  Hauptgebäude  befindliche  8  m  von  demselben 
entfernte  Turnhalle,  welche  in  Ermangelung  eines  Festsaales  im 
Realschulgebäude  bei  Festakten  benützt  werden  soll,  ist  im  Inneren 
26  m  lang,  13  m  breit  und  hat  eine  Höhe  von  7,4  m.  Das 
Aeussere  derselben  schliesst  sich  in  Stil  und  Bauweise  ganz  dem 
Schulhause  an. 

Im  Winter  1894/95  wurde  mit  den  Bauarbeiten  begonnen 
und  im  Herbst  1896,  gerade  100  Jahre  nach  der 
Grmidung  der  hiesigen  Realschule,  konnte  das  neue 
Gebäude  bezogen  werden.  Die  Baukosten  werden 
voraussichtlich  500000  JO  betragen.  Die  Bauleitung 
lag  anfänglich  in  den  Händen  des  Reg.-Bmstr. 

Metzger,  später  nach  dessen  Erkrankung  in  den¬ 
jenigen  des  Reg.-Bmstr.  Clooss.  Die  Oberleitung 
führte  der  Vortragende. 

Kach  dem  Vortrag,  für  welchen  der  Vorsitzende 
dem  Redner  den  Dank  der  Versammlung  abstattete, 
wurden  die  ausgestellten  Konkurrenz-Entwürfe,  so¬ 
wie  die  von  dem  städtischen  Hochbauamt  ausgearbeiteten  Bau 
pläne  eingehend  besichtigt.  H.  M. 


Temperatur  regeln  zu  können;  dieselbe  beträgt  im  Sommer  wie 
im  Winter  1,5  ^  R.  — 

Der  Fussboden  des  Eishauses  (Eisraumes)  besteht  aus  einer 
80  cm  dicken  Schicht  Steinkohlenasche ;  darüber  befindet  sich  eine 
Lage  von  Reisigbündeln  (Faschinen)  und  auf  dieser  sind  dicht 
aneinander  gelegte  alte  Eisenbahnschwellen  aufgebracht.  Durch 
Drainrohre,  welche  unter  der  Kohlenasche  eingelegt  sind  und  in 
einem  Sammelrohr  endigen,  sollte  für  eine  möglichst  rasche  Ab¬ 
leitung  des  Schmelzwassers  gesorgt  werden;  es  hat  sich  jedoch, 
selbst  in  den  heissesten  Monaten,  noch  keine  Spur  von  Schmelz¬ 
wasser  im  Sammelschacht  bemerkbar  gemacht.  Der  Schmelz¬ 
prozess  ist  ein  kaum  nenneswerther ;  es  muss  daher  angenommen 
werden,  dass  die  geringe  Menge  von  Schmelzwasser  im  Erdreich 
versickert.  Noch  heute  ist  1894  er  Eis  unten  im  Eisraum  vor¬ 
handen  und  es  ist  an  demselben  nur  ein  geringes  Abschmelzen 
wahrzunehmen.  — 

Somit  dürfte  der  Torfmull  bei  richtiger,  sachgemässer  An¬ 
wendung  als  ein  ausgezeichnetes  Wärmeschutzmittel  zu  er¬ 
achten  sein. 

Koblenz,  den  31.  Oktober  1896.  Tonndorf. 


Eine  Warnung  vor  der  unvorsichtigen  Ausführung 
von  Gipsestrichen  auf  Dachbalkenlagen  enthält  ein  unter 
dem  24.  Oktober  d.  J.  ergangener  Runderlass  des  preussischen 
Ministeriums  der  öffentl.  Arb.  —  Durch  die  in  einem  früheren 
Runderlass  desselben  Ministeriums  v.  J.  1890  empfohlene  An¬ 
wendung  eines  solchen  Estrichs  ist  in  einzelnen  Fällen  infolge 
des  zu  frühen  Abschlusses  der  Luft  ein  vollständiges  Austrocknen 
der  Balken  erschwert  und  dadurch  die  Gefahr  der  Schwamm¬ 
bildung  und  der  Trockenfäule  der  Balken  hervorgerufen  worden. 
Der  Erlass  führt  aus,  dass  für  Bauten,  bei  welchen  ein  vollstän¬ 
diges  Austrocknen  nicht  abgewartet  werden  kann,  die  Rück¬ 
sichten  der  Feuers icherheit  auch  durch  eine  bis  zur  Oberkante 
der  Balken  reichende  Ausfüllung  der  Deckenfache  mit  Lehm  ge¬ 
nügend  gewahrt  erscheinen.  Für  nicht  oder  nur  in  beschränktem 
Umfange  benutzte  Dachböden  genüge  es,  diese  Lehm-Ausfüllung 
glatt  zu  streichen,  während  in  den  zu  wirthschaftlichen  Zwecken 
benutzten  Dachräumen  über  derselben  noch  eine  Bretter-Dielung 
anzubringen  sei. 


Der  Schluss  der  Sitzlöcher  von  Aborten  wird  durch 
eine  Anordnung  erzwungen,  die  in  der  beigegebenen  Abbildung 


dargestellt  und  den  „Ideal“ -Abortanlagen  der  Firma  Otto  Poppe 
in  Kirchberg  i.  S.  eigenthümlich  ist.  Einer  weiteren  Erläuterung 
bedarf  die  Anordnung  nicht.  — 


Vermischtes, 

Torfmull  als  Wärmeschutzmittel  bei  Eishäusern. 
Ein  im  Jahre  1894  für  Hrn.  Bier-  und  Eislieferanten  Ludwig 
Schmidt  in  Arnsberg  (westfäl.  Schweiz)  erbautes  Eishaus  besteht 
über  Erdgleiche  in  seinen  Umfassungen  aus  zwei  Doppelbrett¬ 
wänden,  deren  10  cm  breite  Hohlräume  mit  locker  eingestampftem 
Torfmull  ausgefüllt  sind.  Die  beiden  Doppelbrettwände  haben 
zwischen  sich  einen  50  cm  weiten  Luftraum,  welcher  —  weil 
gänzlich  unbeweglich  —  vollständig  isolirend  wirkt.  Auch  unter 
dem  flachen,  mit  Rasen  belegten  Holzzementdach  ist  für  eine 
isolirende  Luftschicht  gesorgt,  indem  etwa  1,50  m  unter  Dach 
■eine  Holzzwischendecke  angebracht  ist.  Dieselbe  ist  unterhalb 
der  Balken  mit  einer  Schalung  aus  gefederten  Brettern  ge¬ 
schlossen.  Die  Fugen  dieser  Schalung  sind  von  obenher  mit 
Holzzement  gedichtet ;  unterhalb  ist  die  Schalung  abgehobelt  und 
mit  Carbolineum  gestrichen.  Die  Zwischendecke  ist  in  Form 
eines  Satteldaches  so  eingebaut,  dass  die  Fugen  und  Längsfasern 
der  Bretter  mit  der  Dachneigung  parallel  laufen.  Die  sich  an¬ 
setzenden  Schwitzwassertropfen  können  daher  nicht  auf  das  Eis 
herabfallen,  sondern  ziehen  an  der  Decke  entlang  nach  den  seit¬ 
lich  angebrachten  Abflussrinnen.  Die  Zwischendecke  ist  oberhalb 
zunächst  mit  Dachpappe  bespannt,  dann  mit  Schwarten  belegt 
und  schliesslich  mit  einer  25 — 30  cm  dicken  Torfmullschicht  be¬ 
deckt.  — 

In  der  Erde  bestehen  die  Umfassungen  aus  70  cm  starken 
Bruchsteinmauern.  Innerhalb  dieser  Mauern  ist  ringsherum  ein 
1,5  m  breiter,  2,5  m  hoher  Bierlagergang  angelegt,  welcher  nach 
dem  Eisraume  hin  durch  Holzwand  und  kräftige  Holzdecke  ab¬ 
geschlossen  ist.  Auch  hier  ist  das  dem  Eingang  gegenüber 
liegende  Stück  Holzwand  als  Doppelwand  mit  Torfmull- Ausfüllung 
.hergestellt.  In  der  Holzwand  sind  Klappen  angebracht,  um  die 


Der  Bau  des  neuen  Museums  für  egyptische  Alter- 
thümer  zu  Kairo,  dessen  Pläne  in  No.  32  d.  Bl.  veröffentlicht 
worden  sind,  sollte  —  wie  damals  angegeben  wurde  —  noch  im 
Laufe  dieses  Frühjahrs  beginnen.  Leider  ist  diese  Absicht  nicht 
eingehalten  worden.  Infolge  der  grossen  Ausgaben  für  den  Sudan¬ 
krieg  ist  die  Ausführung  sowohl  des  eg3^ptischen  wie  des  arabischen 
Museums  bis  nach  Beendigung  des  Feldzuges  verschoben  worden. 
Auch  die  Auszahlung  der  für  die  Erhaltung  der  arabischen  Denk¬ 
mäler  bewilligten  Summe  von  20  000  £  Eg.  ist  vor  der  Hand 
eingestellt  worden.  Diese  Summe  sollte  eine  rasche  Wiederher¬ 
stellung  einiger  sehr  in  Verfall  gerathener  Bauwerke  ermöglichen, 
die  bei  der  von  der  Wakf- Verwaltung  dem  Komite  für  die  Erhal¬ 
tung  der  arabischen  Monumente  zur  Verfügung  gestellten  Summe 
von  4000  J;)  Eg.  nicht  sobald  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

J.  F. 


Die  Anlage  und  die  Bauten  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  1896.  In  Ihrem  Artikel  über  die  Anlage  und 
die  Bauten  der  Berliner  Gewmrbe-Ausstellung  heben  Sie  in  No.  34, 
S.  210,  meine  Antheilnahme  an  der  Gestaltung  der  Ausstellung 
hervor,  im  wesentlichen  wohl  aufgrund  der  Kenntniss  des  s.  Zt.  im 
Aufträge  der  Ausstellung  von  mir  bearbeiteten  generellen  Dis¬ 
positionsgrundrisses,  der  von  mir  entworfen  wurde,  als  es  sich 
um  die  Entscheidung  der  Platzfrage  handelte.  Wenn  auch 
wesentliche  darin  enthaltene  Gesichtspunkte  bei  der  definitiven 
Bearbeitung  des  Projektes  wieder  auftraten,  so  ist  doch  der 
Gesammtj)lan  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  Produkt  gemeinsamer, 
stets  harmonirender  kollegialer  Ueberlegung  und  Arbeit  der  mit 
den  Entwürfen  der  Ausstellung  gemeinsam  beauftragten  drei 
Architekten,  was  ich  hiermit  zugleich  im  Einverständniss  mit 
meinen  beiden  Kollegen  Grisebach  und  Schmitz  feststellen  möchte. 

Karl  Hoffacker,  Architekt. 
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Auszeichnungen  von  Bauindustriellen.  Wie  man 
uns  niittheilt,  hat  auf  der  diesjährigen  Stuttgarter  Ausstellung 
die  Gipsdielen-Fabrik  A.  &  0.  Mack  in  Ludwi^hurg  die  goldene 
Medaille  und  auf  der  Kieler  Ausstellung  die  Delmenhorster 
Linoleum -Fabrik  die  silberne  Medaille  erhalten. 

Am  Technikum  Gera  ist  anstelle  des  a.usgetretenen  bis- 
herio-en  Direktors  Ing.  M.  Keidhardt  der  Architekt  Hans  Trau- 
eott^Hirsc h  als  Leiter  der  Anstalt  eingesetzt  worden. 


Todtenschau. 

Geh.  Baurath  Emil  Böthke  in  Berlin,  bis  zu  seinem 
Vusscheiden  aus  dem  Staatsdienste  Intendantur-  und  Baurath  des 
in.  Armeecorps,  ist  am  4.  November  d  J.  ini  69.  Jahre  seines 
\lters  aus  dem  Leben  geschieden.  Die  Lebenslaufbahn  des  Vei- 
storbenen  der  i.  J.  1862  die  Baumeisterprüfung  bestanden  hatte, 
nach  fast  9 jähriger  Beschäftigung  bei  verschiedenen  Behoben 
als  Kreisbaunieister  in  Weissenfels  angestellt  wurde  und  endlich 
—  nachdem  er  von  1873-77  als  Direktor  einer  Baugesellschaft 
und  Privat  -  Architekt  gewirkt  hatte  —  zur  Garnison  -  Ver- 
waltuno-  übergegangen  war,  bietet  nichts  Lnge wohnliches  und 
eben  so'’  wenig  ist  es  ihm  beschieden  gewesen,  Bauwerke  auszu- 
füliren  die  seinen  Namen  allgemein  bekannt  gemacht  hatten. 
Vber  alle,  die  ihm  amtlich  oder  im  geselligen  Verkehr  nahe  ge¬ 
treten  sind,  werden  seiner  fachlichen  Tüchtigkeit,  der  Lauterkeit 
und  Liebenswürdigkeit  seines  Charakters  ein  freundliches  An¬ 
denken  bewahren.  Die  Deutsche  Bauzeitung  schuldet  ihm  eine 
dankbare  Erinnerung  um  so  mehr,  als  er  ihr  von  Anbeginn  als 
Freund  und  Mitarbeiter  nahe  gestanden  hat  Wie  er  in  ihr  eine 
lilittheiluug  über  sein  erstes  selbständiges  Werk,  den  Postbau  in 
Elberfeld  veröffentlichte,  so  hat  er  in  ihr  später  über  die  inter¬ 
essante  Leidensgeschichte  der  von  ihm  geleiteten  Baugesellschatt 
berichtet  und  ihr  auch  die  interessanteste  seiner  Schöpfungen, 
das  zierliche  Haus  des  Friedeberg’schen  Hauses  in  Berlin,  Enter 
den  Linden  40  zur  Veröffentlichung  anvertraut.  Sem  letzter 
Beitracr  -  der  Artikel  „Fachgenossen  und  Tagespresse  in 
No.  89  ist  vor  kaum  14  Tagen  erschienen.  —  Möge  er  in 
Frieden  ruhen! _ 

Preisbewerbungen. 

Ausstellungen  von  Plakatentwürfen  in  grösserem 
Umfanse  haben  kürzlich  in  Leipzig  besonderes  Inter^se  er- 
reo-t.  Zwei  bekannte  Leipziger  Firmen,  Grmni  und  Hempel, 
Lieferanten  der  Glasdiaplianien  („Schmücke  Dein  Heim  ),  und 
die  lithoo-raphische  Kunstanstalt  von  Giesecke  und  Devrient  hatten 
Wettbewerbungen  für  Plakatentwürfe  veranlasst;  die  erstere 
Firma  im  allgemeineren  Sinne  für  Verkaufs^genstande,  die 
letztere  im  besonderen  für  die  Nähmaschinen-  uiH  Fahrradindustiie. 
Konnten  nun  auch  die  Preisrichter  nur  für  das  Plakat  zu  letzterem 
Zwecke  einen  1.  Preis  ertheilen,  so  boten  doch  beide  Ausstellungen, 
in  welchen  die  alte  wie  die  neue  Schule  mit  flüchtigen  Skizzen 
und  <mt  ausgearbeiteten  Entwürfen  zahlreich  vertreten  waren, 
eine  reiche  Fülle  von  Gedanken,  sodass  diese  Wettbewerbungen 
sicherlich  zur  weiteren  künstlerischen  Gestaltung  unseres  Plakat¬ 
wesens  fruchtbare  Anregung  bieten  werden.  Trotzdem  die  aus- 
(resetzten  Preise  nicht  unerheblich  waren,  können  wir  wohl  auf 
die  Aufzählung  der  Empfänger  verzichten,  möchten  aber  nach 
dem  Ergebniss  glauben,  dass  besonders  die  Münchener  Kunstler- 
chaft  mit  zahlreichen  Arbeiten  sich  betheiligt  hatte.  ^r. 

Ein  beschränkter  Wettbewerb  um  den  Entwurf 
eines  Bankgebäudes  für  die  Berliner  HandelsgeselD 
Schaft  in  Berlin,  zu  welchem  ii.  a.  die  Architekten  Cremer  & 
Wolffenstein,  Heim,  Kayser  &  v.  Groszheim,  Martens 
und  Messel  aufgefordert  waren,  ist  aufgrund  <^6^  den  Hrn. 
p„-4b:  uin.cp.  Ahrens,  Stadtbrth.  L.  Hoffmann  und  Geh  Brth. 
Fn.rnerich  A.gegeb.>nen  Gutachten  vor  kurzem  zugunsten  der  von 
lirn  l’rof.  M  ossel  eingereichten  Arbeit  entschieden  worden.  Die 
\uf!’r,  t.f.  welche  eine  Neubebauung  des  von  der  Ge.sellschaft  z.  Z. 
a-wuhntcn  Grundstücks  Franzö.si.schestr.  42  im  Zusammenhänge 
mit  ■•-cm  an  die  Rückseite  desselben  anstossenden,  bis  zur  Behren- 
•r  reichmiden  Grund.stücks  betraf,  war  eine  ungewöhnlich 
^üwicriue  weil  es  unumgängliches  Pedürfni.ss  war  wahrend  des 
i;  c  den  Ge-chäftsbetrieb  in  vollem  bisherigem  Umfange  aut- 
.  ht  zu  erhalten.  Hr.  Hessel  verdankt  .seinen  Sieg  in  erster 
Lni  =’  <ier  glücklichen  1 ‘eberwindung  die,ser  .Schwierigkeh.  Indem 
-.*r  h.h  den  llauiithof  des  geplanten  Neubaues  nicht  in  der 
*-itt  .  de  ■•■tztercn  sondern  an  einer  Nachbargrenze  anordiiete, 

'  ■  r  Mäcdichkeit  geschaffen,  den  einen  Seitenflügel  des  vor- 
,:-;-=-n  :.ci.;.ude.s.  in  welchem  die  llauptkasson  sich  befinden, 
•/iir  L  nzhchen  N'ollendung  des  Neubaues  zu  erhalten.  Als 
nt -rc  \  .rzüge  -aMne.s  Planes  sind  die  Herstellung  einer  ebenso 
•  wie  für  da:;  Publikum  beiiuemen  Verbindung  zwischen 

:r.  7-  ■  ;  beiden  Vorderhäusern  an  der  Ifehrcnstra.sso  und  der 

■  ••.  -imtra:  ;e  unierzubringenden  Haupt-Geschäftsräumen, 

'  \.i,  ,iich  die  durchgängig  gute  Ifelcuchtung  der  letzteren 
;  .■  Licht  von  der  Htr.isse  bezw.  dem  Hofe  her  zu 
.tr;  ht(.r  Mi'  der  Ausführung  des  Neubaues,  welcher  sich 


zunächst  natürlich  nur  auf  den  an  der  Behrenstrasse  liegenden 
Theil  erstrecken  kann,  soll  im  nächsten  Frühjahr  begonnen 
werden. 

Der  Wettbewerb  um  den  grossen  Staatspreis  der 
kgl.  Akademie  der  Künste  in  Berlin  findet  i.  J.  1897 
wiederum  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  statt.  An  dem¬ 
selben  können  preussische  Architekten,  die  das  32.  Lebensjahr 
noch  nicht  überschritten  haben,  mit  selbständig  bearbeiteten  Ent¬ 
würfen  ausgeführter  oder  für  die  Ausführung  entworfener  Monu¬ 
mentalbauten  bezw.  mit  Photographien  derartiger  Bauten,  die 
durch  Grundrisse  und  Schnitte  erläutert  sind,  sich  betheiligen. 
Die  betreffenden  Arbeiten,  denen  ausser  dem  Bewerbungsgesuch 
eine  den  künstlerischen  Ausbildungsgang  des  Bewerbers  klar 
stellende  Lebensbeschreibung,  die  erforderlichen  Zeugnisse  und 
eine  an  Eidesstatt  abgegebene  Versicherung  über  die  selbständige 
Anfertigung  des  Entwurfs  beizugeben  sind,  müssen  bis  zum 
13.  März  1897  entweder  an  den  Senat  der  kgl.  Akademie  d.  K. 
in  Berlin  oder  an  die  Akademien  in  Düsseldorf,  Königsberg  und 
Kassel  bezw.  das  Städel’sche  Kunstinstitut  in  Frankfurt  _a.  M. 
abgeliefert  werden.  Die  Entscheidung,  nach  welcher  eine  öffent¬ 
liche  Ausstellung  der  eingegangenen  Arbeiten  stattfindet,  erfolgt 
noch  im  März,  so  dass  das  Stipendium  schon  am  1.  April  1897 
in  Wirksamkeit  treten  kann.  Bekanntlich  besteht  das  letztere 
in  einer  Summe  von  3000  und  einer  Reisekosten-Entschädi¬ 
gung  von  300  M  für  eine  einjährige  Studienreise,  deren  Ziel 
dem  Inhaber  frei  gestellt  ist,  falls  er  Italien  schon  frülmr  besucht 
hat,  während  er  anderenfalls  seine  Reise  dorthin  zu  richten  hat. 

Der  Wettbewerb  um  das  neue  Rathbaus  für  Leipzig, 
dessen  nahe  bevorstehenden  Erlass  wir  bereits  a.  S.  543  an¬ 
kündigten,  ist  nunmehr  am  7.  November  ausgeschrieben  worden , 
er  schliesst  am  1.  Mai  1897.  Preisrichter  sind  neben  Ober- 
büro-ermstr.,  Bürgermstr.  und  den  beiden  Vorstehern  der  Stadt¬ 
verordneten  die  Hrn.  Hofmann -Worms,  S  chae  f  er- Karlsruhe, 
Schmieden-Berlin,  Schuster-Leipzig,  G.  Seidel  und  Fr. 
Thiers ch-München  und  Wallot- Dresden.  Es  gelangen  5  Preise 
von  12  000,  8000,  5000,  3000  und  2000  M  zur  Vertheilung. 


Personal-Nachrichten. 

Bayern.  Der  bish.  im  Kommunaldienst  beschäftigte  frühere 
Bauamtsass.  Beutel  ist  z.  Betr.-Ing.  bei  d.  Gen.-Dir.  der  Staats- 

eisenb.  ernannt.  _  -r^  n-  i  ;i 

Preussen.  Den  Wasser -Bauinsp.,  Brth.  Hoebel  und 
Graevell  in  Geestemünde  ist  der  Rothe  Adler-Orden  I\  .  Kl., 
dem  Reg.-  u.  Geh.  Brth.  Pampel  in  Stade  der  kgl.  Kronen- 
Orden  H.  Kl.;  den  Reg.-Bmstrn.  Schubert  in  Geestemünde  u. 
Fischer  in  Neuzelle  der  kgl.  Kronen-Orden  IV.  Kl. ;  den  Landes- 
Bauinsp.  Boysen  in  Clausthal  u.  Uhthoff  in  Aurich  ist  der 

Charakter  als  Brth.  verliehen.  ur  n  \ 

Der  Reg.-Bfhr.  Georg  Hamilton  aus  Segeberg  (Ing.-Btcü.) 

ist  z.  Reg.-Bmstr.  ernannt. 

Brief-  nnd  Fragekasten. 

Berichtigung.  In  dem  Aufsatze  über  das  dritte  Dock 
hafenbassin  in  Rochefort  (No.  90)  ist  zu  lesen:  Auf  S.  564 
Sn.  1  S.  28  V.  0.  Schmierung  statt  Schnürung  und  Z.  33 
Handkurbeln  statt  Handknebeln;  auf  Sp.  2,  Z.  1  v.  o.  zutritt 

statt  zurück  tritt.  ,  ttt- 

Hrn.  Baumeister  R.  in  Loschwitz.  Wir  wuiden 
glauben,  dass  eine  zweifache  Luftschicht  von  je  7-8cm  weite 
nothwendig  ist,  wenn  Sie  nicht  überdachen  oder  die  Flache  sons  - 
wie  vor  Sonnenbestrahlung  schützen  können.  Zur  Anwendung 
von  Moorerde  anstatt  der  Luftschicht  würden  wir  nicht  ratoen. 
Die  Abdeckung  wird  am  besten  mit  Zementplatten  ausgetunrt, 
die  weniger  stark  erhitzen  als  Thonplattra. 

Hrn.  0.  in  Fr.  Ein  Werk  über  Herstellung  von  Gasbe¬ 
hältern  in  Stampfbeton  oder  Mauerwerk  ist  uns  nicht  bekannt. 
Sie  finden  aber  Material  zur  Sache  in  dem  bekannten  Werke 
von  Schilling:  Die  Steinkohlengas -Beleuchtung,  ferner  in 
früheren  Jahrgängen  des  Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasser¬ 
versorgung,  ebenso  in  dem  Buche:  Der  Portlandzement  und  seine 
Anwendungen  im  Bauwesen.  Desgleichen  haben  die  Zeitschr.  f. 
Bauwesen  und  das  Exc.  Min.  of  Broceed  of  the  Inst  of  Civ.- 
Engineers,  manches  über  gemauerte  Gasbehälter  pbracht. 

Magnesia-Zement  ist  u.  W.  Zement  aus  Dolont  und  Tho 
erde  hergestellt.  Ob  es  in  Deutschland  eine  Fabrik  giebt  die 
denselben  in  regelmässigem  Betriebe 

kannt;  vielleicht  wird  Magnesia-Zement  hier  und  da  in  Schlesien 

angefertigt. l.  in  M.  Ideell  ist  das  Eigenthumsrecht  an 
Grund  und  Boden  weder  der  Höhe  noch  der  Tiefe  nach  begrenzt. 
Dass  aber  zahlreiche  Einschränkungen  dieses  Rechts  bestehen, 
ist  ja  allgemein  bekannt,  beispielsweise  diejenige  welche  das 
Bürgrecht  zieht.  Nur  von  einem  Rechtskundigen  können  Sie  in 
Ihrem  —  anscheinend  besonderen  —  Falle  genauere  Auskunft 
erhalten.  _ 


irirlig  Ton  Ernst  Toeche, 


Berlin-  Filr  die  Redaktion  veiantwortüch  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin 
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Berlin,  den  14.  November  1896. 
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Emden  als  Hauptumschlagshafen  des  Kanals  von  Dortmund  nach  den  Emsl^äfen. 

Von  J.  Stubben. 

(Hierzu  der  Lageplau  auf  Seite  577.) 


r  grosse  Schiffahrtskanal  von  Dortmund  nach 
den  Emshäfen  soll,  soweit  bekannt,  im  Herbst 
1897  oder  Frühjahr  1898  in  vollen  Betrieb  ge¬ 
nommen  werden.  Mit  Recht  rüstet  sich  deshalb 
die  an  der  Mündung  des  Kanals  in  die  Nordsee 
gelegene  Stadt  Emden,  um  nach  dem  Stilleben  der  Gegen¬ 
wart  in  eine  gewerbreichere  Zukunft  einzutreten,  die  sich 
der  glänzenden  Vergangenheit  der  alten  Handelsstadt  wüirdig 
an  die  Seite  stellen  soll. 

Ehemals,  als  die  Ems  die  Mauern  der  Stadt  bespülte 
und  ihre  Delfte  mit  gewaltigen  Wassermengen  füllte,  galt 
Emden,  an  sturmsicherer  Meeresbucht  gelegen,  als  einer 
der  besten  unter  den  na¬ 
türlichen  Häfen  Europas. 

Zar  Zeit  der  Königin 
Elisabeth  von  England  lief 
aus  dem  Emder  Hafen 
eine  Handelsflotte  von  600 
Schiften.  Vom  Anfänge 
des  15.  Jahrhunderts  bis 
zur  Ausbildung  der  landes¬ 
herrlichen  IMacht  der 
Grafen,  später  Fürsten  von 
Ostfriesland,  war  Emden 
im  Besitze  Hamburgs. 

Kaiser  Max  verlieh  der 
Stadt  im  Jahre  1494  grosse 
Privilegien,  insbesondere 
Sta])el-  und  Zollrecht. 

Während  desünabhängig- 
keits  -  Krieges  der  ver¬ 
einigten  Niederlande  ver¬ 
suchte  der  Herzog  von 
Alba  sich  der  wichtigen 
Hafenstadt  zu  bemächtigen, 
die  aber  von  den  Gene¬ 
ralstaaten  mit  kräftigem 
Arm  beschützt  wurde, 
nicht  blos  gegen  die  Ge¬ 
lüste  der  Spanier,  sondern 
auch  gegen  die  Eingriffe 
der  eigenen  Landesherren. 

Emden  stieg  auf  einen 
Grad  der  Unabhängigkeit, 
der  nur  noch  einen  Schatten 
landesherrlicher  Gewmlt 
bestehen  liess.  Die  Emder 
Schiffe  befuhren  die  Meere 
unter  eigener  Flagge  auf¬ 
grund  von  Seepässen  des  Emder  Magistrats  und,  soweit 
nöthig,  unter  dem  Schutze  eigener  bewaffneter  Geleitschiffe. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  benutzte 
die  Streitigkeiten  zwischen  den  ostfriesischen  Ständen  und 
ihren  Landesherren,  um  sich  aufgrund  eines  kaiserlichen 
Conservatoriums  in  Emden  festzusetzen.  Im  vertraglichen 
Einverständnisse  mit  der  Stadt  verlegte  er  hierher  sein 
Admiralitäts-Collegium,  den  Hafen  der  jungen  kurbranden- 
burgischen  Flotte  und  den  Sitz  der  Afrikanischen  Kom¬ 
pagnie.  Friedrich  der  Grosse  verwirklichte  i.  J.  1744 
die  Anwartschaft  des  brandenburgischen  Hauses  auf  Ost¬ 
friesland  ;  er  erklärte  Emden  zum  Freihafen,  versprach  der 
Stadt,  die  Ems  bis  Westfalen  schiffbar  zu  machen,  bezw. 
zu  gelegener  Zeit  den  bei  Münster  angefangenen  Max- 
Clemens-Kanal  bis  zur  Ems  fortzuführen  und  stattete  die 
Emder  Kaufmannschaft  mit  wichtigen  Handelsprivilegien  aus. 

Aber  im  Laufe  der  Jahrhunderte  war  die  schöne  Emder 
Hafenbucht  infolge  des  Durchbruches  der  Ems  nach  Nord¬ 
westen  hin  verschlammt  und  das  Fahrwasser  5  bis  6  von 
der  Stadt  zurückgewichen.  Die  Anstrengungen  der  Bürger¬ 
schaft,  durch  ein  mächtiges  Seebauwerk,  das  Emder  Höft, 


I  den  Strom  in  den  alten  Lauf  zu  zwängen,  wurde  durch 
innere  Zwiste  gelähmt;  das  Höft  zerfiel  wieder.  Einen 
kurzen  Aufschwung  von  Handel  und  Schilffihrt  erlebte 
Emden  nach  dem  Baseler  Frieden  (1795),  um  dann  durch 
die  Ereignisse  im  Anfänge  unseres  Jahrhunderts,  die 
napoleonischen  Kriege,  die  Fortiiahme  von  278  Emder 
Schiffen  mit  werthvoller  Ladung  in  fremden  Häfen,  die 
Continentalsperre,  die  holländische  und  französische  Fremd¬ 
herrschaft  alles  zu  verlieren  und  zu  einer  kleinen  Land¬ 
stadt  herabgedrückt  zu  werden.  Preussen,  welches  1813 
bis  1815  Ostfriesland  wieder  in  Besitz  genommen  hatte, 
musste  die.ses  Land  an  das  vereinigte  Königreich  von  Gross¬ 
britannien  und  Hannover 
abtreten.  Das  war  für 
Emden  verhängnissvoll. 
Zwar  schuf  die  Stadt  sich 
im  Jahre  1 846  mit  grossen 
Opfern  ein  neues  Fahr¬ 
wasser  nach  der  Ems,  und 
die  hannoverische  Regie¬ 
rung  erbaute  i.  J.  1853 
die  ostfriesische  Bahn ;  aber 
der  Hafen  war  und  blieb 
ein  krankes  Kind. 

Erst  nach  der  Wieder¬ 
vereinigung  mit  Preussen 
erhebt  Emden  sich  lang¬ 
sam.  Die  preussische  Re¬ 
gierung  hat  den  Emder 
Hafen  in  A^erbinduug  mit 
der  Anlage  des  Ems  Jade- 
Kanals  in  ihre  Unterhal¬ 
tung  übernommen  und  eine 
neue  Seeschleuse  von  6,5 
Tiefgang,  15  nutzbarer 
Breite  und  100  “Länge  er¬ 
baut,  wodurch  der  Wasser¬ 
spiegel  beständig  auf  Hoch¬ 
wasser  gehalten  wird. 
Seitdem  hat  der  Schiffsver¬ 
kehr  zugenommen.  Aber 
Ostfriesland  ist  eingekeilt 
zwischen  dem  Königreich 
der  Niederlande  und  dem 
Grossherzogthum  Olden¬ 
burg.  Das  Emsland  kann 
dem  Hafen  von  Emden, 
der  zudem  in  Leer  und 
Papenburg  AVettbewerber 
hat,  keinen  A^erkehr  zuführen.  Westfalen  konnte  ihn  nicht 
benutzen,  weil  die  preussische  Staatsbahn  den  AVettbewerb 
mit  der  billigen  AÜasserstrasse  des  Rheins,  den  Fracht- 
ermässisfungen  und  Refaktien  der  holländischen  und  belgi¬ 
schen  Eisenbahnen  nicht  aufzunehmen  vermag;  es  fehlte  die 
schiffbare  AA^'asserstrasse,  die  schon  der  Grosse  Kurfürst 
und  nach  ihm  Friedrich  der  Gimsse  in's  Auge  gefasst  hatten, 
die  endlich  unter  Wilhelm  I.  durch  das  Kanalgesetz  vom 
9.  Juni  1886  gesichert  worden  ist  und  im  nächsten  Jahre 
fertig  werden  soll. 

Inzwischen  ist  auch  der  Emsstrom  durch  Korrektions¬ 
werke  und  Baggerungen  auf  der  Strecke  zwischen  Delfzyl 
und  Emden  soweit  verbessert,  dass  dort  im  Herbst  nächsten 
Jahres  ein  etwa  200“  breites  Fahrwasser  von  7,5“  Tiefe 
hergestellt  sein  wird.  Das  1500“  lange  Aussenfahrwasser 
vor  der  Emder  Seeschleuse,  welches  bisher  viel  zu  wmnschen 
übrig  liess,  ist  durch  zwei  100“  breite  Hafendämme  ein¬ 
gefasst  worden  mit  einer  Breite  des  Wasserspiegels  von 
120“;  die  nutzbare  Wassertiefe  des  inneren  Hafens  soll 
von  5  “  bis  auf  7  “  vergrössert,  hoffentlich  auch  die  neben 
der  Emder  Seeschleuse  liegende  alte  Schutz-  und  Ent- 
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wiisserung'sschleiise  von  1846  in  eine  Ivastenscliletise  von 
7.5  “  Drenipeltiefe  umgewandelt  werden  (s.  den  Plan). 

Was  früher  das"  Unglück  Emdens  war,  die  Ver¬ 
schlammung  der  alten  Emder  Bucht  durch  die  Verlegung 
des  Emsstroms,  kann  durch  den  Dortmuud-Ems-Kanal  zum 
Seiren  der  Stadt  werden.  Schon  in  den  Jahren  1845  und  46, 
vor  Anleffung  des  neuen  Eahrwassers  und  der  Nesserlander 
Schutzschleuse  war  das  Vorland  zwischen  Borssum  und 
Xesserland  eingedeicht  Avorden,  1873  bis  75  trat  das  Vor¬ 
land  zwischen  Larrelt  und  Xesserland  hinzu.  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene,  mehr  als  1000^^  umfassende  Vor¬ 
land  zwischen  der  Stadt  und  dem  Dollart,  weiches  durch 
das  *2.5  lange  Biunenfahrwasser  in  den  bis  Borssum  sich 
er.streckenden  "fiskalischen  Köuigspolder  und  den  zumtheil 
städtischen,  an  die  Gemeinde  Larrelt  grenzenden  Kaiser 
Wilhelm- Polder  getrennt  wird,  bietet  für  Hafenanlagen 
und  Stadterweiterung  ein  ausgedehntes  und  vortreffliches 
Gelände  dar.  Die  ostfriesische  Küstenbahn  durchschneidet 
dasselbe  im  Bogen  von  Süden  nach  Norden  und  gewährt 
die  Möglichkeit  zu  Eiseubahuauschlüssen,  zur  Anlegung 
eines  geräumigen  Hafenbahnhofs  und  zur  Ausdehnung  der 
Schienenverbindung  auf  den  nördlichen  Hafendamm  des 
Aussen  fahr  Wassers  bis  zur  Mole  am  Emsstrom. 

Auf  der  Königspolderseite  des  Binnenfahrwassers,  etwa 
in  einem  Abstande  von  500  ™  Amn  der  Seeschleuse,  tritt 
der  Seiten -Kanal  Oldersum -Emden  (das  letzte  Stück  des 
Dortmund -Emshafen -Kanals)  in  dasselbe  ein.  Hier  Avird 
das  Binnenfahrwasser  in  einer  Erstreckung  von  etwa  600  ™ 
um  100“  verbreitert,  so  dass  genügende  Wasserfläche  ge- 
schaflen  wird,  um  zu  gleicher  Zeit  15  grosse  Seedampfer 
mit  den  Kanalschiffen  in  unmittelbare  Verbindung  zu 
briniren.  Xach  dem  Bahnhofe  zu  soll  sich  ein  BohLverk  von 
250“  Länge  mit  Schienen- Anschluss  anfügen.  Die  Königs- 
])older  Sei"te  ist  naturgemäss  für  den  Durchgangsverkehr 
bestimmt;  daselbst  können  nach  Bedarf  weitere  Hafen¬ 
einschnitte  für  Aufnahme  des  grössten  A^erkehrs  angelegt 
AA'erdeii. 

Die  Kaiser  Wilhelms-Polder-Seite  schien  dagegen  sehr 
geeignet,  dem  Emder  Lokalverkehr  und  industriellen  An¬ 
lagen  zu  dienen.  Die  Entwicklung  der  Stadt  muss  noth- 
AvendigerAveise  dieser  Richtung  folgen.  Die  Kgl.  Kanal- 
Bauverwaltung,  deren  Abtheilung  Emden  von  dem  Vor¬ 
stande  der  dortigen  Wasser-Bauinspektion,  Baurath  Stosch, 
geleitet  Avird,  hatte  mit  richtigem  Blicke  diese  Sachlage 
erkannt  und  der  Stadtverwaltung  das  Anerbieten  gemacht, 
auf  der  städtischen  Seite  2  oder  3  Hafenbecken  auszu- 
hebm.  Avelche  mit  der  ostfriesischen  Küstenbalin  durch 
Schirnengleise  in  A’’er))indung  gebracht  AA^erden  könnten 
und  dem  aufzustcdlenden  Stadterweiterungsplane  als  Grund¬ 
lage  dienen  Avürden.  Das  Avar  der  Ausgangspunkt  dazu, 
dass  der  Verfasser  dieser  Zeilen  vom  Emder  Magistrat  zu 
ei  fiep  techidschen  Begutachtung  der  Hafen-  und  Stadt- 
■rAveiterungsfrage  aufgefordert  Avurde. 

Das  Krgebniss  dieses  Gutachtens  und  der  Arbeiten 
de-  Stadt baunieisters  Wiggers  ist  der  auf  S.  577  wieder- 
geir,.i„.i,(.^  von  den  städtischen  Behörden  angenommene  „Ent- 
Aviirf  zur  IcrAveiterung  der  Stadt  und  der  Hafenanlagen 
im  i\ai  t-r  Willielm-Polder“. 

Auf  dem  IMane  ersclieint  rechts  der  westliche  Ab- 
-ehniit  der  alten  Stadt  Emden.  Die  grössere,  ausserhalb 
ili  -  IMane-  liegende  Stadtfläche  ist  von  einem  Ring  be- 
p'laiizrä’r  Wälb*  mit  schönen  Spaziergängen  umgeben.  Die 
St  fit  hat  holländischen  ( 'harakter;  sie  ist  durch  Schiffahrts- 
k  ■  'de  und  Wassfu’ltecken,  ..  Delfte“  genannt,  in  sechs  Theile 
freiM.t,  nänilieh  die,  ..Altstadt“  (auf  dem  Plane  zwischen 
Itaikliati-  Delft  und  Burggraben  gelegen),  Süd-,  Nord-  und 
M  tt'd  l•';d^lern  <letzti;re,s  auf  dem  Plane  zwischen  Faldern- 
ie.i  nnd  liaihhau-thdft),  Bolteiithorsvor.stadt  (auf  dem  Plane 
-  »ä  1.  vmi  ..  Alfiai  Graben")  und  Neuthors  -  Vorstadt. 
l  -=  -  d' ■  engen  uinl  ziemlich  geradlinigen  Stra.sscn  sind 

c  .  g-ii'i  mit  ina  dv(;n  ( jiebelhäusern  besetzt  und  Aveisen 
te-ne  St.  fltbihhu’  auf.  Die  1  lauptstrasse  durch- 
‘  le-m  M’horAvege  f|en  bfd<annten  schönen  Renaissance- 
L  f{.  1;  ‘hh  iU  Die  Blöcke  der  Altstadt  und  des 

li  .  |•ahiern  äinl  in  <len  Abmessungen  sehr  be- 
■  Vt  viid  e  ea  ee  (lifdit  bfdtaut.  DD  Stadt  Ifüdet  eincii 
‘l  g  n  .üaflikrei;  und  hat  ungefähr  15  000  KiiiAvohner. 
;  iin  dif  Altstaflt  stussende  nördliche  Ufer  des 
Lrf  r-v  ^er:  i‘ ■  zumtlieil  mit  scnkrechtcr  Kajutig  Ver¬ 


sehen  und  dient  rechts  der  ostfriesischen  Küstenbahn  zum 
Umschlag  zwischen  Eisenbahn  und  Schiffahrt,  zu  städtischen 
Lagerplätzen,  zu  einem  Petroleumschuppen  und  einer 
Häckselschneiderei.  Links  von  der  Küstenbahn  hat  die 
Heringsfischerei-Gesellschaft  Neptun  ihre  geräumige  Nieder¬ 
lassung  aufgeschlagen.  Am' Südufer  des  Binnenfahrwassers 
liegen  neben  dem  Bahnhofsdock  der  Landeplatz  und  die  Ge¬ 
bäude  der  alten  Emdener  Heringsfischerei-Aktiengesellschaft 
soAvie  die  Abfahrtstelle  der  Borkumer  Dampfboote.  An 
der  Larreiter  Landstrasse,  nordwestlich  der  Altstadt,  ist 
in  den  letzten  Jahren  ein  neues  Schlachthaus,  vorläufig 
ohne  Bahnanschluss,  durch  Stadtbmstr.  Wiggers  nach  Ent¬ 
würfen  von  Osthoff  erbaut  worden.  Nicht  weit  davon  ent¬ 
fernt,  aber  schon  auf  dem  Gebiete  der  Gemeinde  Larrelt, 
liegt  an  der  ostfriesischen  Küstenbahn  die  Haltestelle 
„Larreiter  Strasse“. 

Das  Gelände  von  der  Altstadt  bis  zur  Kästenbahn  ist 
für  die  Stadterweiterung,  die  Polderfläche  von  der  Küsten¬ 
bahn  bis  zum  Seedeich  am  Dollart  für  die  Hafenanlagen 
und  eine  entferntere  Stadterweiterung  in  Aussicht  ge¬ 
nommen.  Auf  der  Deichhöhe  an  der  südöstlichen  Ecke  des 
Kaiser  Wilhelm-Polders  liegt  der  Ausflugspunkt  „Nesser- 
land“,  zur  Seite  desselben  das  Schleusenpaar,  nämlich  die 
alte  Schutz-  und  EntAvässerungs-Schleuse  und  die  neue 
Seeschleuse.  Hier  setzen  die  beiden  im  Bau  begriffenen 
Hafendämme  an,  Avelche  das  AussenfahrAvasser  einfassen. 
Von  Südosten  mündet  in  das  Emder  Binnenfahr Avasser  der 
Dortmund- Emskanal,  richtiger  der  Seitenkanal  Oldersum- 
Emden. 

Das  Stadterweiterungs-Gelände  zwischen  der  Alt¬ 
stadt  und  der  ostfriesischen  Küstenbahn  hat  eine  Grösse 
von  ungefähr  25 Die  Grundzüge  des  Strassennetzes 
Avaren  gegeben  in  der  Riogrichtung  durch  die  Absicht,  die 
Wallpromenade  auch  um  die  Altstadt  fortzusetzen,  und  durch 
eine  Parallelstrasse  zur  Küstenbahn,  ferner  in  der  Radial¬ 
richtung  durch  die  vom  Ufer  des  Rathhaus-Delftes  nach 
Nesserland  führende  Nesserlanderstrasse,  durch  die  Ver¬ 
längerung  der  Altstadtstrassen  nach  aussen  und  durch  die 
Larreiter  Landstrasse.  Die  als  Ringstrasse  ausgebildete 
Fortsetzung  der  Wallpromenade  begrenzt  in  der  Nähe  der 
Larreiterstrasse  zunächst  eine  kleine  Parkanlage  am  Ufer 
des  zu  erhaltenden  Burggrabens,  bildet  dann  eine  Bogen¬ 
strasse  von  26“  Breite  mit  mittlerem  Baumgange,  erfährt 
darauf  eine  durch  Vorgärten  verschönerte  Erweiterung  auf 
40  “  und  schliesst  in  26  “  Breite  an  der  Nesserlanderstrasse. 
Die  letztgenannten  beiden  Strecken  der  Ringstrasse  sollen 
in  der  Mitte  mit  Rasen,  Ziergesträuch  und  einzelnen  Bäumen 
geschmückt  werden,  durch  Avelche  ein  Fussweg  nach  Baseler 
Art  sich  schlängelt.  Von  den  Altstadtstrassen  sind  die 
Avichtigsten  die  an  der  Westfront  der  „Grossen  Kirche“ 
vorbeiführende  Kirchstrasse  und  die  aus  dem  Rathhausbogen 
kommende  „Grosse  Strasse“.  Erstere  gabelt  sich  in  zwei 
Fortsetzungen  nach  aussen,  letztere  soll  auf  der  Stelle,  wo 
die  alte  Emder  Burg  stand,  in  eine  bepflanzte  Platzanlage, 
den  „Burgplatz“  endigen,  von  wo  jenseits  der  Ringstrasse 
drei  Strassenlinien  entspringen,  eine  geradlinige  und  zwei 
bogenförmige.  Die  geradlinige  ist  der  bestehende  Polder¬ 
hauptweg;  von  den  beiden  bogenförmigen  führt  die  östliche 
zur  Larreiterstrasse  und  zur  Eisenbahnstation  daselbst. 
Eine  Diagonale,  welche  sich  in  20“  Breite  von  der  Ring- 
Erweiterung  abzweigt  und  mehre  Untertheilungen  vervoll¬ 
ständigen  das  Netz. 

Die  Blöcke  des  nach  der  Nesserlanderstrasse  hin  ge¬ 
legenen  Geländetheiles  sind  vorzugsweise  für  Arbeiter- 
wohnungeii  bestimmt;  sie  haben  deshalb  Tiefen  von  nur 
32  bis  42  “,  um  in  16  bis  21  “  tiefe  Baustellen  für  Arbeiter- 
Einzelhäuser  mit  einer  oder  zwei  Wohnungen  ohne  An-  und 
Hinterbauten  eingetheilt  werden  zu  können.  Die  Strassen- 
breiten  betragen  hier,  abgesehen  von  der  bepflanzten  Ring¬ 
strasse,  8  bis  14“;  die  Gebäudehöhe  bis  zur  Dachtraufe 
soll  auf  10“  eingeschränkt  werden.  Der  mehr  nördlich 
gelegene  Geländetheil  wird  voraussichtlich  zur  Errichtung 
von  bürgerlichen  V^ohnhäusern  und  Geschäftshäusern  dienen, 
die  Blocktiefen  betragen  deshalb  50  bis  70“,  die  Strassen- 
breiten,  abgesehen  von  der  Ring-  und  Diagonalstrasse,  10“ 
(mit  Vorgärten)  bis  14“,  die  grösste  Gebäudehöhe  13  “. 

Es  Avar  verlangt  worden,  für  ein’e  neue  lutherische 
Kirche,  ein  Museumsgebäude,  eine  höhere  Töchterschule, 
ein  Amtsgericht,  einen  Saalbau  und  zwei  Volksschulen  ge- 
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eignete  Bauplätze  vorzuselien.  Die  Kirclie  und  das  Amts- 
o-W’iclit  sind  nebst  den  Erweiterungen  des  dort  schon  stehen¬ 
den  neuen  Krankenhauses  um  den  geplanten  Burgplatz 
gruppirt  worden.  Das  Museum  bildet  einen  Schlusspunkt 
an  der  Gabelung  der  Ring-  und  der  Diagonalstrasse.  Die 
Töchterschule  nimmt  das  Herz  eines  60“  tiefen  Blocks  an 
der  Ring-Erweiterung  ein,  der  geräupaige  Schulhof  stösst 
an  den  ausgedehnten  Friedhof  der  „Grossen  Kirche“.  Von 
den  beiden  Volksschulen  liegt  die  eine  an  der  hohlen 
Seite  einer  gekrümmten  Strasse,  die  andere  am  Garten- 
Ende  einer  A^orgartenstrasse,  so  dass  beide  im  Strassenbild 
zur  besonderen  Erscheinung  gelangen.  Der  Saalbau  bildet 
den  Sehschluss  der  Diagonalstrasse  und  die  eine  Seite  eines 
50  zu  60  “  grossen  Denkmalsplatzes.  Ausser  diesem  freien 
Platze  und  dem  Burgplatze  liegt  im  nördlichen  Abschnitte 
noch  ein  Fächerplatz  an  einem  neuen  Eisenbahn-Uebergange; 
im  südlichen  Abschnitte  liegen  eine  Strassen-Erweiterung 
mit  Vorgärten  und  ein  Spielplatz  im  Arbeiterviertel. 

Das  ganze  städtische  Ufer  des  Binnenfahrwassers  ist 
für  Hafen  anlag  en  in  Anspruch  genommen.  Diese  bestehen 
aus  drei  Hafenbecken  mit  den  nöthigen  Zufuhrwegen  und 
Eisenbahngleisen.  Das  erste  und  zweite  Hafenbecken  sind 
ausgehoben,  das  dritte  bereits  im  Bau  begriffen,  indem  gemäss 
Vereinbarung  zwischen  der  Stadt  und  der  kgl.  Kanalbauver¬ 
waltung  die  letztere  den  Aushub  der  Becken  zur  Aufschüttung 
des  nördlichen  neuen  Hafendammes  am  Aussenfahrwasser 
benutzt.  Die  Becken  werden  unter  einem  AVinkel  von  30  Grad, 
auf  dem  AVasserspiegel  60 “breit,  ins  Land  eingeschnitten. 
Die  Länge  der  Becken,  340“,  ist  bestimmt  durch  die  erst 
kürzlich  angelegte  neue  Strasse  nach  Nesserland,  von 
welcher  die  Zufuhrwege  derart  abgezweigt  werden  sollen, 
dass  zwischen  ihnen  und  den  mit  Kajungen  zu  versehenden 
Beckenufern AVerftflächen  von  je  69 “Breite  übrig  bleiben. 
Auch  das  Binnenfahrwasser  kann  zum  Anlegen  der  Schiffe 
dienen,  wenn  es  wenig  erbreitert  und  mit  senkrechten  Ufer¬ 
werken  ausgestattet  wird.  Der  Eisenbahn-Anschluss  der 
beschriebenen  drei  Becken  ist  in  unserem  Plane  mit  ausge¬ 
zogenen  Linien,welche  die  Gleise  bedeuten,  dargestellt.  Darnach 
ist  an  der  ostfriesischen  Küstenbahn  zwischen  der  Nesser- 
landerstrasse  und  dem  Polderhauptwege  ein  mit  einem  Aus¬ 
ziehgleis  verbundenes  Gleisbündel  gedacht,  welches  zur 
Aufstellung  und  Anbringung  der  den  Hafen  bedienenden 
Eisenbahn-Fahrzeuge  benutzt  werden  soll;  von  hier  ent¬ 
springen  die  Doppelgleise,  welche  sich  auf  die  Beckenufer 
und  das  Ufer  des  Binnenfahrwassers  legen  und  sich  bis 
auf  den  neuen  Hafendamm  des  Aussenfahrwassers  erstrecken 
sollen. 

AVürde  durch  die  geschilderte  Stadterweiterung  und 
Hafenanlage  für  die  Bedürfnisse  der  nächsten  Zukunft  auch 
vollständig  gesorgt  sein,  so  ist  doch  in  dem  Plane  noch  für 
eine  weitere  Zukunft  Vorsorge  getroffen  worden,  haupt¬ 
sächlich  zu  dem  Zwecke,  um  Sicherheit  darüber  zu  ver¬ 
schaffen,  dass  die  gegenwärtig  entworfenen  Anordnungen 
einer  grösseren  Entwicklung  nicht  ungünstig  vorgreifen. 

In  diesem  Sinne  zeigt  der  Plan  die  weitere  Verlängerung 
der  drei  zwischen  den  Kajungen  auf  80  “  Breite  gebrachten 
Hafenbecken  landeinwärts,  und  zwar  des  ersten  auf  700“, 
des  zweiten  und  dritten  auf  annähernd  1000“  Länge.  Dies 
erfordert  eine  gleichzeitige  A^erschiebung  der  Landzufuhr¬ 
wege  und  der  Eisenbahnanschlüsse.  Die  jetzige  Nesser- 
landerstrasse  muss  alsdann  unterdrückt  und  der  Haupt¬ 
polderweg  als  Fahrstrasse  von  Nesserland  nach  dem  neuen 
Burgplatze  ausgebildet  werden.  Der  neben  dem  Haupt¬ 
polderwege  liegende  offene  Auslassgraben  der  Stadtkanali¬ 
sation  ist  einzuwölben,  die  Fahrwege  zwischen  den  Hafen¬ 
becken  sind  bis  zum  Polderhauptwege  zu  verlängern.  Die 
Flächen  zwischen  und  neben  den  Becken  bieten  Raum  für 
Lade-  und  Lagerzwecke  und  grossgewerbliche  Betriebe 
aller  Art.  Die  Aufstellung  und  Anbringung  der  Eisenbahn¬ 
wagen  kann  nicht  mehr  an  der  vorhin  angegebenen  Stelle 
sich  vollziehen,  sondern  muss  nordwärts  verlegt  werden; 
für  den  gesteigerten  A^ er  kehr  so  ausgedehnter  Hafenanlagen 
wird  die  Herstellung  eines  besonderen  Hafenbahnhofes,  am 
besten  wohl  bei  der  jetzigen  Haltestelle  „Larreiterstrasse“, 
unentbehrlich  sein.  Von  dort  soll  auch  der  städtische 
Schlachthof  seinen  Bahnanschluss  finden. 

Der  bisherige  Polderhauptweg  wird  alsdann  auch  zur 
Hauptanbaustrasse  werden;  denn  zwischen  ihm  und  dem 
Grenzschlot  der  Gemeinde  Larrelt  liegt  das  naturgemässe 


zweite  Stadterweiterungsgebiet.  Das  dort  geplante  Strassen- 
netz  hat  zunächst  eine  blos  akademische  Bedeutung.  Es  stellt 
den  Versuch  dar,  auf  einem  in  ungünstiger  AVeise  sehr 
langgestreckten,  von  geraden  Linien  umgrenzten  Gelände 
doch  eine  künstlerisch  befriedigende  Stadtanlage  hervor¬ 
zurufen.  Bei  Ausserachtlassung  ästhetischer  Gesichtspunkte 
könnte  man  verführt  werden,  die  etwa  240“  breite  Fläche 
durch  zwei  oder  drei,  von  einem  bis  zum  anderen  Ende 
durchgehende  Längsstrassen  und  die  erforderliche  Zahl 
darauf  senkrechter  Querlinien  schachbrettartig  zu  theilen. 
So  würde  es  zweifellos  in  Amerika  gemacht  werden  und 
auch  europäische  Städte  zeigen  zahlreiche  derartige  Stadt- 
theile  in  AVirklichkeit  und  im  Entwurf.  Statt  dessen  ist 
in  unserem  Falle  ausser  der  beschriebenen  Hauptstrasse 
am  Kopfe  der  Hafenbecken  nur  noch  eine  durchgehende 
Längsstrasse,  die  mittels  Bahnübergang  und  Fächerplatz 
an  die  ältere  Stadt  sich  anschliesst,  angeordnet  worden; 
und  auch  sie  ist  nicht  in  der  gleichen,  1,5*^“  laugen  geraden 
Richtung  durchgeführt,  sondern  mehrfach  geknickt.  An 
den  Knickstellen  ist  jedoch  auf  eine  schlanke  Verkehrs- 
Vermittelung  zwischen  den  gegen  einander  verschobenen 
Strassenecken  Bedacht  genommen. 

Zwischen  den  so  entstandenen  beiden  Hauptwegen  ist 
Raum  für  zwei  tiefe  oder  für  drei  minder  tiefe  Baublöcke. 
Sowohl  um  in  der  Blocktiefe  der  Zweckmässigkeit  wegen 
zu  wechseln,  als  aus  Schönheitsgründen,  ist  zunächst  der 
ostfriesischen  Küstenbahn  nur  eine  mittlere '  Längsstrasse 
eingefügt,  dann  jenseits  einer  Querstrasse  eine  Gruppe  von 
Kirch-  und  Schulgebäuden  eingeschaltet;  hierauf  folgen 
jenseits  einer  zweiten  Quertheilung  zwei  mittlere  Längs¬ 
strassen,  dann  ein  Alarktplatz  mit  mehren  öffentlichen 
Gebäuden  (Fischhalle,  Verwaltungsgebäude,  Seemannsheim), 
dann  wieder  zwei  mittlere  Strassen,  darauf  ein  bepflanzter 
Platz  mit  öffentlichen  Gebäuden  und  einfache  Längstheilung, 
schliesslich  wieder  die  Uutertheilung  durch  zwei  mittlere 
Längsstrassen.  Die  Strassenzüge  sind  unterwegs,  meist 
durch  das  Zwischenmittel  freier  Plätze  und  theilweise  unter 
Anordnung  von  A^orgärten,  mehrfach  gegen  einander  ver¬ 
schoben,  was  hier  zulässig  erscheint,  weil  für  den  durch¬ 
gehenden  Längsverkehr  auf  den  beiden  Hauptwegen  in 
ausreichender  Weise  gesorgt  ist. 

Mit  dem  Blick  in  eine  entferntere  Zukunft,  welcher 
der  geschilderten  zweiten  Stadt-  und  Hafen-Erweiterung 
zugrunde  liegt,  ist  die  Betrachtung  zu  verbinden,  was  aus 
dem  mit  Bahngleisen  belegten  Hafendamm  des  Aussenfahr¬ 
wassers  und  aus  dem  anstossenden  Watt  werden  wird  oder 
kann.  Die  Seetüchtigkeit  der  Emsmündung  ist  ausser 
Zweifel.  Zwischen  Knock  und  Emden  befindet  sich  die 
ausgedehnte  Rhede  von  Emden,  die  selbst  bei  niedrigster 
Ebbe  die  grossen  Seeschiffe  stets  flott  hält*).  Die  letzte, 
etwa  7 1^“  lange  Strecke  von  der  Rhede  bis  zur  Einmündung 
des  Emder  Hafenfahrwassers  in  die  Ems,  welche  früher 
bei  ordinärer  Fluth  eine  Tiefe  von  6,5  “  hatte,  wird  binnen 
kurzem,  wie  schon  erwähnt,  auf  7,5“  sichere  Tiefe  bei 
200“  Rinnenbreite  gebracht  sein.  Das  Aussenfahrwasser 
kann  jetzt  schon  durch  Spülung  auf  6,5“  Tiefe  gehalten 
werden;  da  aber  die  mit  dem  Spülstrom  erzeugte  Breite 
für  die  grossen  Seedampfer  nicht  ausreicht,  so  ist  im  Königs¬ 
polder  ein  neues  Spülbecken  in  Verbindung  mit  dem  Ems- 
Jade-Kanal  hergestellt  worden,  dessen  Siel  mit  dem  Ausseu- 
fahrwasser  in  Verbindung  gebracht  werden  wird.  So  wird 
es  mit  mässigen  Alitteln  möglich  sein,  von  der  Emder 
Schleuse  bis  zur  Rhede  stets  eine  sichere  Fahrtiefe  bis  zu 
7,5“,  ja  8“  zu  halten. 

Bei  Anlegung  eines  Piers  könnte  der  nördliche  Hafen¬ 
damm  des  Aussenfahrwassers  zum  Löschen  und  Laden  der 
Seeschiffe  mittels  der  Eisenbahn  eingerichtet  werden,  so 
dass  auch  im  Winter,  wenn  der  Hafen  durch  Eis  geschlossen 
ist,  der  Schiffsverkehr  nicht  zu  stocken  braucht,  so  lange 
die  Emsmündung  offenes  AVasser  hat.  Das  Watt  zwischen 
dieser  und  den  heutigen  Deichen  von  Borssum  bis  zum 
Hoek  von  Logum  wird  in  etwa  10  Jahren  reif  zur  Ein¬ 
deichung  sein.  Die  Stadt  Emden  würde  alsdann  mit  ihren 


*)  Racli  Germelmann’s  Vortrag  im  Zentralverein  für  Fluss- 
und  Kanalschiffahrt  zu  Berlin  am  21.  Februar  1893.  Vergl.  auch 
den  Vortrag  daselbst  von  Konsul  B.  Brons  jr.  über  die  Stadt 
Emden  als  Ausgangspunkt  des  Dortmund-Ems-Kanals  und  See¬ 
stapel-  oder  Umschlagsplatz.  — 
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Hafenwerken  wieder,  aHc  in  alter  Zeit,  Ms  an  die  offene 
Eins  heranrücken  und  eine  Ansdehnungsmöglichkeit  sowie 
eine  Gelegenheit  zur  Abgabe  von  Gelände  für  Handels¬ 
und  Erewerbliche  Zwecke  erlangen,  die  voraussichtlich,  wie 
bei  anderen  Seehäfen,  auch  eine  lebhaftere  industrielle  Ent- 

wcklung  und  das  Zuströmen  auswärtigen  Kapitals  und 

auswärtiger  gewerblicher  und 
kaufmännischer  Kräfte  veran¬ 
lassen  wird. 

Bisher  war  wegen  der 
ungünstigen  Verhältnisse  der 
Eigenhandel  und  die  Industrie 
Emdens  nicht  erheblich.  Die 
beiden  im  Aufschwung  be- 
gritfenen  Unternehmungen  der 
grossen  Seefischerei ,  nämlich 
die  alte  Emder  Heringsfischerei 
und  die  neue  Fischerei- Aktien¬ 
gesellschaft  Neptun  mit  einer 
Flotte  von  etwa  50  seetüch- 
rigen  Schiffen,  die  Dampfschiffs- 
Ivhederei  nach  den  Badeinseln 
in  der  Nordsee,  eine  Stroh¬ 
pappenfabrik  und  eine  Anstalt 
für  den  Bau  von  Holzschiffen 
bilden  das  Grossgewerbe;  am 
Grossliandel  ist  die  Stadt  bisher 
nur  iuDIaterialwaaren,  Manufak¬ 
turen,  AVein  und  Holz  nennens- 
werth  betheiligt.  Dies  dürfte  mit 
der  Eröffnung  des  Dortmund- 
Kmshäfen- Kanals  bald  anders 
werden.  Abgesehen  von  der 
Mnzntretenden  Spedition,  da  die 
Einfuhr  schwedischer  Erze  für 
Westfalen  und  die  Ausfuhr  von 
IRuhlen,  Koks  und  Briketts  über 
dl  11  Emder  Hafen  allein  eine 
Mewegung  von  1  bis  2  Millionen 


Tons  ergeben  wird,  ist  die  Verschiffung  von  Holz,  Getreide, 
Petroleum,  Kolonial waaren  usw.  nach  AVestfalen  und  die 
Ausfuhr  besonders  von  Erzeugnissen  der  rheinisch-west¬ 
fälischen  Eisengewerbe  zu  erwarten,  wenn  auch  zahlen- 
mässig  noch  nicht  abzuschätzen.  Zugleich  wird  durch  das 
günstige  Zusammentreffen  billiger  Kohlen  auf  dem  Kanal¬ 
und  billiger  Erze  auf  dem  See¬ 
wege  der  Entstehung  einer 
Hütten -Industrie  und  anderer 
Grossgewerbe  derAVeg  geebnet. 

Der  Emder  Hafen  ist  das 
natürliche  vaterländische  Aus¬ 
fallsthor  der  reich  entwickelten 
rheinisch-westfälischen  Gewerb- 
thätigkeit.  Um  sich  seine  Thore 
zur  See  leistungsfähig  zu  machen 
und  zu  erhalten,  dazu  wird  es 
dem  preussischen  Staate  hoffent¬ 
lich  niemals  weder  an  Mitteln 
noch  an  Thatkraft  fehlen.  Ob 
Emden  von  seiner  in  Zukunft 
so  günstigen  Lage  den  vollen 
Nutzen  haben  wird,  das  wird 
vorwiegend  an  der  Stadt  selbst 
liegen;  allzu  grosse  Kühnheit, 
aber  auch  allzu  grosse  Aengst- 
lichkeit  wird  sie  in  ihrem  Vor¬ 
gehen  zu  vermeiden  haben.  Die 
beiden  weiter  stromauf  gelege¬ 
nen  Häfen  Leer  und  Papenburg 
werden  gleichfalls  berufen  sein, 
einen  erheblichen  Beitrag  zu  dem 
V  erkehr  des  Kanals  zu  liefern ; 
für  den  grossen  Seeverkehr  kann 
aber  wohl  nur  Emden  infrage 
kommen.  Möge  die  Stadt  unter 
der  Führung  ihres  Oberbürger¬ 
meisters  Fürbringer  einer  glück¬ 
lichen  Zukunft  entgegengehen! 


Deutsche  Einfamilienhäuser. 

(FortsetzuDg.)  Hierzu  die  Abbildung  auf  Seite  573. 


l’llcge,  iiii  Sinne  englischer  Vorbilder  vor- 
!  I'imIiU  der  l!;ni  des  deutschen  Einfamilienhauses 
■■  ein  I  vl.  ilrth.  Otto  Dlarch  in  ( 'harlottenburg.  In 
.  '.i-zeiehneter  Hauten  dieser  Art,  welche  über  die 
.  I  -nden  I  Deutschlands  zerstreut  sind,  ist  der 
-  ,.  \  i-i  iM.erliehung  der  Wohnungseinrichtung  durch 

r  '  i  -  de-:  (Grundrisses  und  durch  findige  Aus- 
<■■1  ■•r-.  i  l.etiden  I  lohlräuine  des  Aufbaues  zu  ver- 
.  .  -.1  (•:!.  \'ersnel),  der  durehgidiends  auch  erreicht 

I.  .  -  elit.  eine  kiin.stlerische  Au.sstattung  des 

:  j  -e  i-;  die  ein  tarUes  individuelles  (iejinigc  im 
/.  '  :  iif  den  jeweiligen  Bauherrn  besitzt  und 

:i  •  liaidoiie  in  derselben  weiten  Weise  ent- 
•  '  d  Hl'''  ung  de.s  deutsehen  Eamilienhauses 
I  ■  I  r  ‘  le  -H:;mtaull'a.ssung',  die  einer  ausge- 
•  ■  ;  ■  ;  e-i  den  .S<-elc  ents|)ringt,  ist  es  auch  be- 
!e=  Kiiii  'i*T  gestaltete  Familienhaus  trotz 
■  I  ,  >■-  ....  h  im  ’.ve-i.iitliehen  deutschen  Charakter 


sich  bewahrt  hat.  Das  mag  einmal  daher  kommen,  dass  in  der 
fremden  Erscheinung  das  vorwiegend  deutsche  Element  heraus- 
gegritten  ist,  und  dass  andererseits,  wenn  dieses  eine  starke  Angli- 
sirung  z.  B.  erfahren  hat,  eine  Rückbildung  im  deutschen  Sinne 
versucht  wird.  '  Ein  Beispiel  hierfür  ist  unter  anderem  das  Haus 
des  Hrn.  Rechtsanwalts  W.  Lohe  in  der  Kanalstrasse  in  Düssel¬ 
dorf,  welches  in  den  Jahren  1893 — 94  erbaut  wurde.  Es  ist  ein 
eingebautes  Wohnhaus  für  eine  Familie,  das  in  dem  hohen  Unter¬ 
geschoss  Geschäfts-  und  Schreibstuben  des  Besitzers,  Diener¬ 
zimmer,  Küchenräume  usw.  enthält,  während  das  Hauptgeschoss 
die  üblichen  Räume,  wie  Diele,  Speisezimmer  mit  Anrichte, 
Zimmer  des  Herrn  mit  Bücherei  und  Zimmer  der  Frau  aufnimmt. 
Der  sogenannte  Salon  fehlt.  Das  Obergeschoss  enthält  Wohn¬ 
zimmer,  Schlafzimmer,  2  Gastzimmer,  ein  Schrankzimmer  und 
Nebenräume,  das  Dachgeschoss  eine  Malstube,  Mägdekammern 
und  ausgiebige  Nebenräume.  Die  Raumeintheilung  ist  eine  ge¬ 
drängte  und  glückliche. 

■  Von|  der  Gestaltung  des  Aeusseren  giebt  die  beigefügte 
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Skizze  ein  ungefähres  Bild.  Die  Formen  sind  ein  Gemisch 
enirliseher  und  niederländischer  bezw.  belgischer  Einflüsse.  Die 
Architekturtheile  bestehen  aus  gelblichem  Pfälzer  Sandstein,  die 
Flächen  aus  rothen  Verblendsteinen.  Der  breite  Fries  oberhalb 
des  zweiten  Geschosses  ist  nach  den  ilodellen  von  Zeyer  & 
Drechsler  in  Berlin  in  französischem  Kalkstein  gemeisselt  Die 
Ausführung  der  Steinhauerarbeiten  hatte  die  Firma  Ph.  Holz¬ 


mann  &  Co.  in  Berlin,  die  der  Maurerarbeiten  die  Firma 
Mühlenkamp  &  Bender  in  Düsseldorf  übernommen.  Von 
dem  das  gewöhnliche  Durchschnittsmaass  übersteigenden  künst¬ 
lerischen  Aufwand  des  Innern  gewähren  die  beiden  Skizzen  S.  576 
eine  zutreffende  Anschauung.  Die  Arbeiten  des  inneren  Aus¬ 
baues  waren  in  der  Hauptsache  Berliner  Firmen  anvertraut.  Die 
Baukosten  betrugen,  auf  <Me  Flächeneinheit  bezogen,  380  M 

(Schluss  folgt.) 


Ueber  die  isolirende  Wirkung  von  Luftschichten. 


äluf  meinen  Aufsatz  in  No.  SS  d.  Bl.  sind  leicht  erklärliche 
Widersprüche  erhoben  worden.  In  der  Einleitung  ist  aus 
Versehen  bei  der  Abschrift  meines  Manuskriptes  das  Wort 
ähnlichen"  ausgelassen  worden.  Es  sollte  lauten:  „Dies  gilt 
nicht  nur  für  hohle  INIauern,  sondern  auch  für  alle  ähnlichen 
Fälle  wo  Luftsdiichten  zur  Erzielung  einer  isoliienden  Wirkung 
aim-eordnet  werden.  Wäre  mir  vor  dem  Druck  ein  Korrektur- 
bo<iren  zue-esandt  worden,  so  würde  ich  diesen  Fehler  sofort  ei^ 
k  iiiiit  haben.  Ohne  die  Einschaltung  obigen  Wortes  wäre  ich 

i  ■  im  Widerspruch  mit  dem  Versuche,  zu  welchem  die  Abb.  4 
srehört.  Die  Oberflächen-Temperatur  ist  hier  um  5,7  niedri^r 
ohne  Anordnung  der  Luftschicht  und  des  Weissbleches.  _  Es 
ist  mir  ja  auch  bekannt,  dass  eine  Metallplatte,  welche  einer 
anderen  o-lüheiiden  ges-enübersteht,  nicht  auch  so  warm  wird  wie 
letztere  ”  Eine  Luftschicht  hat  nach  meinen  Erfahrungen  und 
Versuchen  in  den  Fällen  nicht  die  erwartete  isolirende  Wirkung 
«•eo-eii  Abkühlung  oder  Erwärmung,  wenn  die  Begrenzung  der 
Imiftschicht  durch  schlechte  Wärmeleiter  von  nicht  zu  geringer 
Stärke  gebildet  wird,  wie  dies  bei  hohlen  Mauern  der  Fall  ist. 
Meine  Versuche  sind  richtig  angeordnet  und  ausgeführt  worden 
und  haben  somit  dieselbe  Beweiskraft,  als  wenn  dieselben  mit  einer 


Mauer  angestellt  wmrden  ivären.  i 

Es  ist  bekannt,  dass  man  Dampfleitungen  mit  Korkschalen 
bekleidet,  um  den  Wärmeverlust  zu  vermindern.  Ordnet  man 
zwischen  dem  Rohr  und  den  Korkschalen  eine  Luftschicht  an, 
so  wird  die  Wirkung  der  Korkschalen  nicht  verbessert;  die 
Kondenswassermenge  ist  dieselbe  wie  vorher.  Beklebt  man  aber 
die  innere  Öberlläche  der  Korkschaleii  mit  Stanniol,  so  hat  man 
sofort  eine  bessere  isolirende  Wirkung.  Mit  einer  Luftschicht 
durch  einen  Mantel  mit  Filz  begrenzt,  hat  man  bei  Dampf- 
leitumren  ganz  schlechte  Erfahrungen  gemacht.  Ich  habe  statt 
de-  Filzes  °einen  IMantel  von  Weissblech  genommen  und  damit 
ein  sehr  irutes  Ergebniss  erzielt.  Nach  eigenen  und  ausführ- 
liilicn  Wrsuchen  in  den  Zentralw^erkstätten  der  Sachs.  Staats- 
ii.hnen  beträgt  die  Ersparnis  an  Kondenswasser  mit  einer  15mm 
dicken  LuftsThicht  durch  einen  Weiss-  oder  Zinkblechmantel 
ircbildet  für  das  <im  und  die  Stunde  83%.  Iler  Blechmantel 
wird  hier  etwas  wärmer  als  die  Oberfläche  einer  35-40  mm 
st-uken  Bekleidung  mit  Kork  oder  Kieselguhrmasse;  wegen  des 
■■■•rin'''en  .Strahlungsvermögens  von  Zinn  und  Zink  ist  aber  die 
\Virkung  dieses  einfachen  Blechmantels  fast  besser  als  diejenige 
von  Kork  in  obiger  Stärke.  Die  Leser  ersehen  hieraus,  dass  ich 
l.uftschichten  zur  Isolirung  vorschlage.  Da  aber  die  Wärme- 
.-•r.ihlcn  durch  die  Luft  hindurch  gehen,  muss  die  der  wärmeren 
tibcrllächo  gegenüber  liegende  Wand  geringes  Absorptionsver¬ 


mögen  oder  grosses  Reflexionsvermögen  für  Wärmestrahlen  haben 
Durch  den  leeren  Raum  wird  keine  Wärme  durch  Leitung  über¬ 
tragen;  die  Strahlung  bleibt  aber  be.stehen.  Aus  diesem  Grunde 
kann  ein  fester,  schlechter  Wärmeleiter,  bei  welchem  die  Fort¬ 
pflanzung  der  Wärme  durch  Strahlung  wegfällt,  den  Durchgang 
der  Wärme  besser  verhindern,  als  der  leere  Raum.  Die  ge- 
sammte  Wärme,  welche  zu  uns  von  der  Sonne  gelangt,  _  erfolgt 
mittels  Strahlung  durch  den  leeren  Raum  und  durch  die  Luft. 
Reine  Luft  absorbirt  keine  Wärmestrahlen,  Wasserdampf  wenig, 
hingegen  absorbirt  Wasser  alle  dunklen  Wärmestrahlen. 

'"Hrn.  Kreisbaumeister  Ohnesorge  habe  ich  auf  seiiie  Be¬ 
merkungen  in  No.  90  d.  Bl.  folgendes  mitzutheilen.  Bei  dem 
Versuche,  welcher  zur  Abbildg.  3  gehört,  dauerte  es  ungefähr 
2V4  Stunden,  bis  die  Oberflächentemperatur  konstant  wurde.  Von 
diesem  Zeitpunkte  ging  dann  durch  die  Oberfläche  ebenso  viel 
Wärme  verloren,  wie  bei  dem  vorher  gemachten  Versuche.  Ich 
weiss  nun  nicht,  ob  man  wegen  des  Zeitunterschiedes  von 
1/4  Stunde  die  isolirende  Wirkung  eine  gute  nennen  soll. 

Hin.  Wagner  habe  ich  folgendes  zu  sagen.  Die  Wärme¬ 
strahlen  gehen  von  einem  Punkte  der  Oberfläche  eines  Körpers 
fächerartig  nach  allen  Richtungen  aus.  Wenn  man  in  0,5  m 
Entfernung  von  einem  Ofen  steht,  erhält  man  somit  mehr  Strahlen, 
als  in  3  m  Entfernung.  Die  Wirkung  der  Wärmestrahlen  nimmt 
wie  die  der  Lichtstrahlen  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung 
ab.  _  Wenn  die  Luft  in  einer  Mauer  die  Wärmestrahlen  ab- 
sorbirte,  so  würde  diese  erst  recht  die  Wärme  von  einer  zur 
anderen  Mauer  übertragen.  —  Wie  aus  den  mitgetheilten  Zahlen 
hervorgeht,  ist  das  Strahl ungsvermögen  und  somit  auch  das  Ab¬ 
sorptionsvermögen  von  Glas  gross  und  folglich  das  Reflexions¬ 
vermögen  •  klein,  obzwar  das  Glas  ziemlich  glatt  ist. 

In  meinem  Aufsatze  war  nur  die  Rede  von  dem  Durchgänge 
der  Wärme  durch  hohle  Mauern.  Selbstverständlich  habe  ich 
hierbei  trockene  Mauern  und  in  Ruhe  befindliche  Luft  im  Auge 
gehabt.  Dass  hohle  Mauern  den  Durchgang  _  von  Feuchtigkeit 
und  Luft  verhindern,  ist  von  mir  nicht  bestritten  worden.  _  Es 
giebt  doch  auch  trockne  Mauern,  für  welche  ich  meine  Ansicht 
bezüglich  des  Durchganges  der  Wärme  durch  eine  eingeschaltete 
Luftschicht  aufrecht  halte.  Vor  nicht  zu  langer  Zeit  glaubte 
ich  auch  fest  an  die  gute  Wärmeisolirung  der  Luftschichten. 
Durch  meine  verschiedenen  Versuche  in  dieser  Richtung  bin  ich 
zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  dieses  nicht  in  allen  Fällen 
stimmt.  Die  verschiedenen  zu  meinem  Aufsatze  gemachten  Be¬ 
merkungen  beziehen  sich  leider  zu  wenig  auf  die  von  mir  ange- 
stellten  Versuche.  Wird  die  Unrichtigkeit  derselben  nachgewiesen, 
1  dann  ist  auch  meine  Behauptung  unrichtig.  Russner. 


Beginn  der  Arbeiten  an  der  Jungfraubahn. 


1. 


YWfit  den  Arbeiten  an  der  ersten  Sektion  der  .lungfraubahn 
)  n-mh  dem  Entwürfe  von  Gu,yer-Zeller  ist  nach  Mittheilung 
.s.-hv.  eizerisf'licr  Plätter  Anfang  August  begonnen  worden, 
er-heint  also  der  ers;te  'Ilieil  dieses  grossartigen  Unternehmens, 
>Tre.  ke  von  der  Station  Kleine  Scheidegg  der  Wengern-Alp- 
i.i  zum  Eiger,  also  von  2061  m  bis  3600  m  über  dem  hleeres- 
-  el  in  der  .\usfiilirung  gesidiert.  Die  allgemeinen  Gesichts- 
t.-  na'h  welchen  der  Zeller'sche  Entwurf  aufgestellt  ist, 

;  ;n  N'..  27  der  Dtsch.  P.ztg.  S.  170  d.  .Ihrgs.  bereits  kurz 
.  ,  ,t.  Während  nach  den  früheren  Entwürfen  von 

c  .i-r.  I.ocher  und  Ivöchlin.  Dtsch.  Pztg.  18i)()  vS.  .577  u.  fl., 

,  ,  Ts;,]  s.  01.  der  (lipfel  der  .lungfrau  unmittelbar  vom 
.t.  ;  :  '..-r  'l'h  il  aus  mit  steilem  Anstieg,  meist  im  Tunnel 

,  i,  .rzc  fen  W'ego;  erreicht  werden  sollte,  liegt  der 
dir  .lungfroulcihn.  wie  sie  jetzt  zur  Ansführung 
.  '  ..  I.  t,cii-it  .  lü'io  n>  höher  und  hat  ausserdem  den  Vor- 

eiuem  Pahnuiöz  in  X’erbindung  zu  stehen,  das 
0  |■||)l)()l)  Personen  jährlich  benutzt  wird.  Die 

;■  von  diesem  Verkehr  sich  ein  beträcht- 

■!i-)  ni  iicn  P  ihn  zuwendim  wird,  ist  also  er- 
iiiiiicr,  o  d;c-s  die  Rentabilität  gesicherter 
!  .!,!•  -Itcri  ii  lintwiirfe.  abgesehen  von  der 
r  l.ul'hen  Durehfiihrunu,  .schon  an  der 
I).  I’iddikum  wird  fleh  auch  deswegen 
i,-u,  . . .  Entwürfe  zuwenden,  weil  diese 

. .  •  M.r  Ui.  -  nirlit  anerkiuinen.  Wir 

.  ,  .  j  1.,^  .„un  e.ui-n  milrlicn  Knhlcr  lici  der 

..  .  .  I  .  .  •  ii>  Oll  IlurchlcHcn  einer  Abaclirift. 

D.  Ued. 


h 


bei  o-rösserer  Betriebssicherheit  grössere  Annehmlichkeit  verspricht. 
Während  Köchün  und  Trautweiler  die  Züge  mit  Drahtseil  im 
eimen  steilen  Tunnel  hinaufziehen,  Locher  gar  mit  Luftdruck 
hinaufdrücken  wollte,  wird  die  Zeller’sche  Bahn  zunächst  mit 
geringer  Steigung  und  offen  als  Zahnradbahn  bis  zum  Fusse  des 
Eic-er'o-letschers  geführt  werden,  sodann  in  Windungen  utn  das 
Eicermassiv  herum  im  Tunnel,  aber  nur  wenig  unter  der  Ober 
fläche  liegend,  sodass  seitlich  Gallerien  ausgebrochen  werden 
können  bei  3100  m  die  Station  Eiger  erreichen.  Von  hier  aus 
soll  sich  die  Bahn  im  Tunnel  in  gerader  Richtung  nach  dem  Jung- 
frauioch  fortsetzen,  das  in  105  m  Tiefe  durchbrochen  wird.  Am 
Mönch  ist  dabei  in  3600  m  Höhe  eine  Hauptzwischenstation  ge¬ 
plant,  welche  im  Felsen  ausgesprengt  und  mit  einer  Hotelanlage 
verbunden  werden  soll,  sodass  man  hier  für  die  Auffahrt  zum 
.1  ungfraugipfel  günstige  Witterung  abwarten  kann.^  Es  ist  durch 
diese  inmitten  des  ewigen  Schnees  gelegene  Station  ausserdem 
Gelegenheit  zur  Ansammlung  einer  grösseren  Zahl  von  Personen 
gegeben,  während  der  J ungfraugipfel  bekanntlich  nur  sehr  be¬ 
schränkten  Platz  bietet.  Von  hier  aus  soll  dann  die  Bahn  spiral¬ 
förmig  im  OAnnel  um  das  Bergmassiv  herum  bis  4100  m  Höhe 
o-efühi-t  werden.  Den  letzten  Aufstieg  vermittelt  schliesslich  ein 
(15^  hoher  Aufzug.  Bezüglich  der  Linie  Mönch- Jungtraugipfel 
werden  genaue  Untersuchungen  erst  klarlegen  müssen,  ob  die 
Tiefe  von  105  m  unter  dem  Jungfraujoch  ausreicht,  oder  ob  man 
vielleicht  noch  auf  Eis  stossen  würde.  Es  ist  daher  eine  Variante 
des  Entwurfs  vorgesehen,  welche  50  m  tiefer  liegt. 

Nach  dem  ersten  Entwürfe  beträgt  die  gesammte  Bahn¬ 
länge  12,4  tim,  wovon  10,25  km  ini  Tunnel  liegen  würden,  während 
rd.  26  %  auf  Kurven  entfallen.  Die  Steigungen  sollen  25% 
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i.  max.,  die  Halbmesser  60  m  i.  min.  nicht  überschreiten.  Die 
Bahn  ik  eingleisig  gedacht,  mit  Ausweichestellen  in  der  Mitte 
zwischen  Scheidegg-Eiger  sowie  Eiger- Jungfrau.  Als  Betriebs¬ 
kraft  ist  Elektrizität  vorgesehen,  welche  durch  die  natürlichen 
Wasserkräfte  zu  erzeugen  ist.  Die  Strecke  Kl  .-Scheidegg-Eiger 
soll  in  2  Jahren  fertig  gestellt  sein. 

Die  Kosten  der  Bahn  sind  auf  8  Mill.  M  veranschlagt,  die 
Betriebskosten  auf  168  000  Jl  jährlich.  Zur  Berechnung  einer 
angemessenen  Rentabilität  ist  vorausgesetzt,  dass  in  der  4  monat¬ 
lichen  Betriebszeit  vom  1.  Juni  bis  1.  Oktober  600  Züge,  also 
täglich  5  Züge  in  jeder  Richtung  verkehren,  welche  bei  einer 
Fassungskraft  von  80  Personen  durchschnittlich  zu  50  %  gefüllt 
sein  sollen.  Der  Preis  für  eine  Rückfahrtkarte  bis  zum  Jung¬ 


Mittheilungen  ans  Teremen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  von  22  Mit¬ 
gliedern  besuchte  1.  gesellige  Versammlung  am  5.  Kovbr.  d.  J. 
war  der  Vorführung  und  Besprechung  von  Entwürfen  zu  Ein¬ 
familienhäusern  gewidmet.  Hr.  Möhring,  der  dieselbe  mit 
einem  kurzen  Vortrage  einleitete,  wies  nach  einer  Würdigung 
der  sozialen  Bedeutung,  welche  der  auch  in  Deutschland  wiederum 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommenden  Sitte  des  Wohnens  im 
eigenen  Hause  zukommt,  insbesondere  auf  die  Wichtigkeit  hin, 
welche  die  gesteigerte  Errichtung  derartiger  Häuser  für  die 
künstlerische  Thätigkeit  und  für  den  lohnenden  Erwerb  der  deut¬ 
schen  Architekten  gewinnen  könnte,  wenn  es  gelänge,  die  be¬ 
treffenden  Bauherren  daran  zu  gewöhnen,  auch  die  kleineren  und 
bescheideneren  Aufgaben  dieser  Art  einem  Baukünstler  anzuver¬ 
trauen  und  damit  einer  individuellen  Lösung  zuzuführen,  statt 
sich  mit  minderwerthiger  Dutzendwaare  zu  begnügen. 

Die  Hindernisse,  welche  sich  dem  entgegensetzen,  sind  ein¬ 
mal  die  knappen  Mittel,  die  im  Durchschnitt  für  derartige  Bauten 
zur  Verfügung  stehen  und  die  Erschwerung,  welche  der  Her¬ 
stellung  billiger  Bauten  an  vielen  Orten  aus  den  bestehenden 
baupolizeilichen  Vorschriften  erwächst.  Während  in  anderen 
Ländern,  insbesondere  in  England  und  Amerika,  wo  das-Ein- 
familienhaus  die  Regel  bildet,  für  die  freistehenden  kleinen  Wohn¬ 
häuser  in  den  Apssenbezirken  der  grossen  Städte  ganz  allgemein 
der  Holzbau  angewendet  wird,  der  es  ermöglicht,  die  Kosten 
dieser  Bauten  auf  unglaublich  geringe  Beträge  herabzusetzen, 
wird  bei  uns  der  Massivbau  öfters  auch  unter  Verhältnissen  vorge¬ 
schrieben,  in  denen  von  einem  öffentlichen  Interesse  an  der  Durch¬ 
führung  dieser  Bauweise  schlechterdings  nicht  die  Rede  sein 
kann.  —  Noch  ungünstiger  wirkt  jedoch  das  in  weiten  Kreisen 
verbreitete  Vorurtheil,  dass  die  Uebertragung  der  inrede  stehen¬ 
den  Bauten  an  Architekten  die  Kosten  in  unverhältnissmässiger 
Weise  erhöhe  —  ein  Vorurtheil,  dem  bei  den  geringen  Be¬ 
ziehungen,  in  welchen  die  deutschen  Baukünstler  zum  grossen 
Publikum  stehen,  leider  nicht  in  genügender  Weise  entgegen  ge¬ 
treten  wird,  während  verschiedene  Unternehmer,  welche  den 
Massenbau  kleinerer  Einfamilienhäuser  geschäftsmässig  betreiben, 
es  durch  ihre  geschickte  litterarische  Reklame  verstanden  haben, 
zahlreiche  Baulustige  für  ihre  schablonenhaften  Leistungen  zu 
interessiren.  —  In  letzter  Linie  ist  es  natürlich  das  geringe  Ver- 
ständniss  und  infolge  dessen  die  geringe  Theünahme,  die  unser 
Volk  noch  immer  dem  Schaffen  der  Baukünstler  entgegenbringt, 
welche  für  jene  Zustände  verantwortlich  gemacht  werden  muss. 
Bezeichnend  für  die  ungleich  bessere  Stellung,  welche  die  Bau¬ 
kunst  z.  B.  bei  den  englisch  redenden  Nationen  einnimmt  —  eine 
Stellung,  die  sie  aber  zunächst  gerade  ihrem  hervorragenden  Antheil 
am  Wohnhausbau  verdanken  dürfte,  ist  die  Thatsache,  dass  in  der 
zurzeit  einflussreichsten  englischen  Kunstzeitschrift  „The  Studio“ 
fast  in  jeder  Nummer  auch  der  Architekt  zum  Wort  kommt 
und  Gelegenheit  findet,  dem  Publikum  Proben  seines  Schaffens 
vorzuführen. 

Als  Belege  für  seine  Ausführungen  brachte  Hr.  Möhring 
eine  grössere  Zahl  theils  deutscher,  theils  ausländischer  Werke 
über  den  Bau  von  Einfamilienhäusern  zur  Vorlage,  die  ihm  für 
diesen  Zweck  von  der  Verlagshandlung  von  Bruno  Hessling  zur 
Verfügung  gestellt  waren.  Aus  Deutschland:  die  Werke  von 
Aster,  Keller,  Bethke,  Weichardt,  Issel,  Keil,  Bönisch,  Hänel, 
Hittenkofer,  die  Sammelwerke  von  Neumeister  &  Häberle,  Lam¬ 
bert  &  Stahl  sowie  diejenigen  aus  dem  Claesen’schen,  Wasmuth’- 
schen  und  Rückwardt  sehen  Verlage,  endlich  die  Kataloge  des 
Hintz’schen  Geschäfts  und  der  Berliner  Heimstätten-Gesellschaft; 
aus  England  und  Amerika:  die  Werke  von  Neville,  Allen, 
Brunner,  Newson,  Steffens  &  Scott,  die  Artistic  country  seats 
usw.  —  Veröffentlichungen  sehr  ungleichen  Werths,  aus  denen 
aber  jedenfalls  hervorgeht,  um  wie  viel  besser  durch  die  Archi¬ 
tekten  Englands  und  Amerikas  dafür  gesorgt  wird,  den  Bauherren, 
welche  die  Errichtung  eines  eigenen  Hauses  in  Erwägung  ziehen, 
Anregung  und  Rath  zu  ertheilen. 

_Zum  Schlüsse  führten  die  Hrn.  Spindler,  Ebhardt,  Weltz, 
Bislich  (zugleich  für  Hrn.  M.  v.  Holst),  Körte,  Krause  und 
Möhring  eine  Reihe  eigener,  zum  grossen  Theile  ausgeführter 
Entwürfe  zu  Einfamilienhäusern  verschiedenen  Ranges  vor  und 
erläuterten  dieselben  theils  nach  den  allgemeinen  Gesichtspunkten 
der  Anlage,  theils  in  Hinsicht  der  Baukosten.  —  Da  noch  eine 


fraugipfel  ist  dabei  ferner  im  Mittel  nur  zu  28  JC  angenommen, 
während  nach  der  Konzession  36  tAO  erhoben  werden  dürfen. 
Zeller  schlägt  nun  die  Zahl  der  Besucher  für  den  Gipfel  aut 
10  000,  die  Einnahmen  hieraus  also  auf  280  000  Jt  an,  ferner  die 
Einnahmen  aus  dem  zu  erwartenden  lebhaften  Verkehr  auf  den 
Zwischenstationen  am  Eigergletscher,  Grindelwaldblick,  Eiger, 
Mönch,  Jungfraujoch  auf  rd.  260  000  JH.  Die  Gesammt-Einnahmen 
einschl.  Gepäckbeförderung,  Restaurationsabgaben  usw.  werden 
auf  rd.  580  000  M  Jährlich  veranschlagt. 

Wieweit  sich  diese  Annahmen  über  den  Verkehr  bestätigen 
werden,  bleibt  äbzuwarten.  Es  wird  hiervon  wohl  abhängen,  ob 
der  ganze  Plan  durchgeführt  wird.  In  seinem  ersten  Theile 
aber  dürfte  er  in  wenigen  Jahren  vollendet  sein. 


grössere  Anzahl  von  Vereinsmitgliedern,  denen  es  für  diesmal 
nicht  möglich  war,  die  erforderlichen  Vorlagen  zu  beschaffen,  sich 
bereit  erklärt  hat,  entsprechende  Arbeiten  auszustellen  und  da 
zugleich  eine  Besprechung  der  von  Hrn.  Möhring  angeregten 
Fragen  in  grösserem  Kreise  wünschenswerth  erscheint,  so  wurde 
in  Aussicht  genommen,  den  Gegenstand  noch  einmal  in  einer 
Hauptsitzung  auf  die  Tagesordnung  zu  stellen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  9.  Oktober  1896.  Vorsitzender  Hr.  Zimmer¬ 
mann;  anwesend  49  Personen. 

Aufgenommen  als  Mitglieder  sind  die  Hrn.  Th.  Scharff,  Bau- 
ing. ;  Georg  Gründler,  Bmstr.  d.  Baupolizei;  F.  Fetterlein,  Arch. 
Wieder  eingetreten  sind  die  früheren  Mitglieder  Hrn.  Bmstr.  01s- 
hausen  und  Arch.  Makeprang. 

Den  Abend  füllt  ein  Bericht  des  Hrn.  Gleim  über  die  Ab¬ 
geordneten-  und  Wander Versammlung  in  Berlin,  in  welchem  der 
Vortragende  die  Berathungen  der  wichtigeren  Verbandsfragen 
und  die  Stellung  des  Hamburger  Vereins  zu  demselben  eingehend 
schildert  und  klarlegt.  In  einer  Schlussäusserung  stellt  der 
Redner  die  Förderung  der  Verbandsfragen  im  letzten  Jahre  als 
unbefriedigend  hin  und  schiebt  einen  Theil  der  Schuld  der  Jahres¬ 
zeit  —  Ende  Sommer  —  zu,  in  welcher  die  Abgeordneten- Ver¬ 
sammlungen  abgehalten  zu  werden  pflegen.  Aus  der  kurzen 
Schilderung  der  Wanderversammlung  geht  hervor,  dass  dieselbe 
im  grossen  ganzen  als  eine  wohlgelungene  Veranstaltung  zu  be¬ 
trachten  war.  Lgd. 


Yerinischtes 

Das  neue  Stadttheater  in  Bromberg,  dessen  Aus¬ 
führung  im  Mai  1895  begonnen  wurde,  ist  am  3.  Oktober  seiner 
Bestimmung  übergeben  worden.  Das  nach  den  Plänen  des 
Architekten  Heinrich  Seeling  in  Berlin  errichtete  Gebäude 
fasst  rd.  800  Personen;  es  enthält  ein  Parquet  mit  339,  einen  ersten 
Rang  mit  163  und  einen  zweiten  Rang  mit  rückwärtig  gelegenen 
Gallerien  von  zusammen  300  Plätzen.  Der  Bau  liegt  von  drei 
Seiten  frei,  mit  der  einen  Seite  nach  einem  parkartigen  Platz  an 
den  Ufern  der  Brahe.  Die  Baukosten,  in  welchen  die  Kosten 
für  das  besondere  Magazingebäude,  die  elektrische  Beleuchtungs¬ 
anlage,  die  Zentralheizung,  die  Bühneneinrichtung  und  der  Deko¬ 
rationsfundus  mit  enthalten  sind,  betrugen  nur  440  000  M  einschl. 
Architekten-Honorar  und  Bauleitung.  Die  letztere  übernahmen 
Stadtbraurath  Meyer  in  Bromberg  und  der  Architekt  gemein¬ 
schaftlich. 


Patent  -  Kaminofen  von  Cade.  Die  Eisengiesserei- 
A.-G.  vorm.  Keyling  &  Thomas  in  Berlin  bringt  einen  neuen 
Ofen  in  den  Verkehr,  den  man  seiner  äusseren  Form  nach  als 
Zimmerofen  zum  Dauerbrand  eingerichtet,  bezeichnen  kann,  wäh¬ 
rend  er  nach  der  Art  seiner  Wärmeabgabe  den  Kaminen  zuzählt; 
er  ist  in  Wirklichkeit  ein  Kamin  mit  Einrichtung  zum  Dauerbrand. 

Das  Charakteristische  des  neuen  Kamins  besteht  theils  in 
einem  Füllschacht,  welcher  unten  konisch  endigt,  theils  in  der 
Führung  des  Zuges.  Indem  der  Rauchabzug  tiefer  gelegt  ist 
als  der  Feuerraum,  und  indem  ferner  der  ganze  oberhalb  der 
Feuerung  liegende  Höhentheil  des  Ofens  vom  Füllschacht  einge¬ 
nommen  und  von  „Zügen“  nicht  berührt  wird,  durchziehen  die 
Rauchgase  den  Ofen  nur  in  der  Querrichtung  von  vorn  nach  rück¬ 
wärts.  Der  Feuerraum  ist  an  der  Unterseite  dicht  abgeschlossen; 
doch  kann  der  Boden  vermöge  Drehung  um  eine  wagrechte  Achse 
die  auf  demselben  liegende  Asche  an  den  darunter  befindlichen 
Aschenfall  abgeben.  An  der  Vorderseite  ist  der  Feuerraum  ähn¬ 
lich  wie  bei  manchen  anderen  Kaminen  durch  einen  stehenden 
Rost  abgeschlossen,  während  die  Rückseite  aus  Chamottekörpern 
von  einiger  Grösse  gebildet  ist,  die  so  gelagert  sind,  dass  sie  von 
den  abziehenden  Rauchgasen  umspült  werden.  Die  Chamotte- 
körper  tragen  sowohl  zur  besseren  Ausnutzung  des  Brennmaterials, 
als  zur  Beständigkeit  in  der  Wärmeabgabe  wesentlich  bei.  Am 
Rauchabzuge  ist  ein  Schieber  vorgesehen,  welcher  sowohl  zur 
Regelung  des  Zuges,  als  auch  zur  Lüftung  des  Raumes  dienen 
soll.  Bei  der  Grösse  der  Luftmenge,  welche  zum  Feuerraum 
gelangt,  dürfte  es  unnöthig  sein,  diesen  Schieber  anders  als  zu 
Zeiten,  wo  das  Feuer  nur  in  schwachem  Gang  erhalten  wird,  zu 
benutzen.  Der  Rauchabzug  ist  ohne  eine  Verschluss-Einrichtung. 
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Iv'  ersieht  sich  aus  der  vorstehenden  Beschreibung,  dass  der 
neue  Kamin  seine  Wärme  fast  ganz  als  Strahlungswärme 
•  bliebt.  Wo  Strahlungswärme  willkommen  ist,  wird  seine  Ver- 
..  J  idun^-  . ’igezeigt  sein:  dies  ist  bekanntlich  nicht  immer  der 
F,  :,,  Zweifellos  aber  bildet  die  Zugabe  des  Füllschachtes  eine 
,  aidi  l.e  Verbesserung  des  Kamins  nach  gewöhnlicher  Kon- 
--U  .s'  >n.  indem  dadurch  die  immerwährende  lästige  Bedienung 
-  F>‘uers  in  Weltall  gebracht  ist.  Als  Brennmaterial  ist  aber 
nur  Anthrazit  von  ziemlich  genau  abgemessener  Korngrösse 
zw!-;  i  en  10— ‘2‘J  mm'i  gebrauchsfähig.  Nach  der  Führung  der 
/  _•'  und  der  Zutrittsweise  der  Luft  zum  Feuer  gewährleistet 
*1-  r  .  ue  f  ifen  eine  möglichst  vollkommene  Verbrennung,  daher 
i !  e  -Ute  Ausnutzung  des  Brennstoiles  und  Vermeidung  der 
-  hr  des  Kindringens  giftiger  Gase  in  den  Raum  oder  der 
■  lui.L.  explosibler  Gase  im  Ofen.  Das  Berliner  Polipipräsidium 
;r-.iii.t  de.''i.;lb  von  dem  sonst  bestehenden  allgemeinen  Verbot 
■  llinleltung  ^on  Rauchrohren  eines  Ofens  in  einen  zweiten 
i  )feu  bei  dem  l’atent-Kaminofen  von  Cade  Abstand. 


Preisbewerbungen. 

Das  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zum  Neubau 
eines  Rathhauses  in  Leipzig.  Unseren  vorläufigen  Mit- 
thcilunuen  über  diesen  Wettbewerb,  der  unter  den  obwaltenden 
\  crhä.ltnissen  wohl  eine  aussergewöhnliche  Betheiligung  hervor- 
ru'-n  wird,  lassen  wir  nach  Einsicht  der  näheren  Bedingungen 
usw.  nunmehr  noch  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  folgen. 

Was  zunächst  die  allgemeinen  Bedingungen  des  Wett- 
‘  vwerbes  betritlt.  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  derselbe  auf 
_A:,-.:chörige  des  Deutschen  Reiches“  beschränkt  ist.  Anerkennung 
verdient  es,  dass  allen  Zweiteln  über  die  rechtzeitige  Einlieferung 

Kiitwürfe  dadurch  vorgebeugt  ist,  dass  dieselben  bis  zum 
1.  Mai  I.'SPT.  Abends  (i  Uhr  entweder  auf  der  Nuntiatur  des 
1’  the-  eiimereicht  oder  einer  deutschen  Postanstalt  übergeben 
-ci:.  mü^sen.  Verlangt  werden  ausser  dem  Lageplan  in  1  :  500 
vo  Iss  iiuliue  Grundrisse,  4  Ansichten  und  mindestens  3  Quer- 
■  'mit'e  in  1  :  200,  2  nur  in  Linien  darzustellende  perspektivische 
A;  ächten  und  ein  kurzer  Erläuterungsbericht  nebst  einem  auf  den 

-  iriicrlichen  Inhalt  des  Bauwerks  bezogenen  Kostenüberschlage. 
ln  dem  letzteren  ist  der  Inhalt  von  Kellersohle  bis  Oberkante 
■lauptiresims  mit  25  .if  für  1  cbm^  der  Inhalt  aller  oberhalb 
äc-.'iiden  Hautheile  einschl.  der  Dächer  mit  15  M  für  1  cbm  an- 
zu'ctzen;  soll  der  alte  Thurm  der  Pleissenburg  erhalten  werden, 

(>  i.-*  für  Herstellung  bezw.  Erhöhung  desselben  eine  angemessene 
1  inc  hinzuzufügen.  Die  Gesammtkosten  einschl.  derjenigen 
‘ur  llcizuntrs-,  Lüftungs-  und  Beleuchtungs-Einrichtung,  so- 
.  ic  •unmtlicher  Kosten  der  Bauleitung  sollen  den  Betrag  von 
1.5  M'll.  Jt  nicht  überschreiten  Sache  des  Preisgerichts,  das 
\:  i  Verhinderung  einzelner  Mitglieder  durch  Rathsbeschluss  er- 

-  .nzt  werden  kann,  ist  es,  zu  entscheiden,  ob  der  Entwurf  für 
d-  vurecn.innten  Einheitssätze  und  die  als  Grenze  angenommene 
H  .  ..mn  e  ausgeführt  werden  kann.  Ausser  der  Erwerbung  der 

ur‘ h  die  5  Kreise  gewonnenen  Kntwürfe  ist  auch  der  Ankauf 
.■  ■■•rer  Arbeiten  zum  Betrage  von  je  1500  J6  in  Aussicht  ge- 
iif,-  i,-ii.  Ihi-  N'eröll'entlichung  eines  kurzen  Protokolls,  sowie 
-  ollen*''!' he  Au.sstellung  der  Entwürfe  nach  erfolgter  Preis- 
=  .;!i  i.ung  änd  zuge.sii hert.  Die  von  den  Bewerbern  zu  ent- 
■i(  .!.•  .de  (icljiihr  von  JO  für  die  Unterlagen  des  Wettbewerbs 
.  ■  eni'.;. 11,  welche  sich  wirklich  betheiligt  haben,  gegen 

1-  _  ■  der  Kmpfängdjcsi  heinigung  über  die  Einlieferung  ihres 

K  ■  .u  f  zui  -  k  erstattet. 

i'.;  •  .rechen  dic.se  Hr'iliiigungen  überall  den  innerhalb  der 

i.eii  A.  liitekten.schaft  gütigen  Grundsätzen,  so  lässt  sich 
H  iprogramm  .soweit  ein  vorläufiger  Ueberblick 
■  u  .  rr’':)eii  gestattet  K lai'heit  ujid  Bestimmtheit  nach- 
;.  Ide  zur  \ä'riü<gung'-  stehende  Baustelle  von  9200  qm 
IC  i:  ■  11.'  dem  .S.  311  u.  Hl.  verüll'entlichten  Lageplan 

...  ,.  Die  .Vnz.  hl  der  Uesidiosa;  ist  auf  5  (Untergeschoss, 

iitnl  •<  f  »bergi-: !  ho  .;e)  ü-.stge.setzt;  über  die  erforder- 
'•T  einzelnen  Bäume  sind  Angaben  gemacht,  die  bei 
r  !■•  ».  .mtheit  dem  ArOiitekten  immerhin  einigen 
\V  hl  dl-.'  H.iustils  und  der  Baustolfe  sind 
.  c  .  iic-  ......igi’  lirhaltung  oder  Beseitigung  des 

-  1  i'  .  lur  alle  •nzuwendenden  Konstruktionen 
.  zur  l’.cdü  gung  gr'iii.Tcht. 

A  '.V' ttbi  w-rbc  für  die  II.  Kraft-  und  Arbeits- 
hl  •  I i-.Av.  t.-llung  München  1898,  deren  Krla.ss  bereits 
.  ...  vur  e.  beziehen  -ädi  auf  2  wesentlich 

t 

l'  Wei : i-rb  ,.  der  bereit.-  am  28.  De- 
••  .  H..;,i'n  lebende  K ünstler“  .sich 

•  V  .  (  11  'I  Ae  t.iltung  der  Aus- 

I  ti.  /  ,  1;  -  p  -'tze  der  Au.sstellung,  für  ilie 

■I:  !  I  ;  ZI,;  N'eiliigung  telü  ist  die  von 
a  :  ii  Ko'-'  ■  c|  z.vi'.ihen  dem  Mufi'at- 

u  !  -!  t.  Iii-r  llauptzugang  .soll 

*  .  -.i-  .loc  .  r„|  noch  3  andere  Zu- 

.  ülier  pro .  i.sori' eh  anzulegendc 

Ai;  ‘  r  dem  I.  gcplan  in  1  :  500  werden 


noch  im  Maasstabe  von  1  :  200  dargestellte  Entwürfe  zu  folgen¬ 
den,  sämmtlich  im  Holzverbande  mit  Bretterschalung  und  farbiger 
Leinwand  -  Deckung  auf  Dachschalung  zu  errichtenden  Bauten 
nebst  einem  revisionsfähigen  Kostenüberschlage  gefordert:  1.  Zu 
einem  Hauptausstellungs-G-ebäude  von  vorläufig  6000  qm  Grund¬ 
fläche,  das  jedoch  eine  Erweiterung  zulassen  muss  und  mit  dem 
das  Hauptportal  der  Ausstellung  zu  verbinden  ist.  2.  Zu  den 
Thorgebäuden  an  den  übrigen  Zugängen  sowie  zu  den  beiden 
oben  erwähnten  mit  den  betreffenden  Thorgebäuden  in  Zusammen¬ 
hang  zu  setzenden  Brücken.  3.  Zu  einem  g-rossen  Restaurations- 
Gebäude  mit  einem  Konzertsaal  von  rd.  800  qm  Grundfläche. 
4.  Zu  einem  Musik-Pavillon.  5.  Zu  einem  Lagerschuppen  für 
Kisten  usw.  —  Die  Gebäude  sind  so  zu  entwerfen,  dass  die¬ 
selben  für  einen  durchschnittlichen  Einheitspreis  von  45  J'i'  für 
1  qm  ausgeführt  werden  können.  Das  Preisrichteramt  haben  die 
Hrn.  Brunner  (II.  Bürgermstr.),  Maurermstr.  und  Gemeinde- 
Bevollm.  Heldenberg,  Prof.  v.  Hoyer,  Reg.-Dir.  Rasp,  Kunst¬ 
maler  Manuel,  die  Architekten  Bauamtmann  Hocheder,  Prof. 
H.  Frhr.  v.  Schmidt  und  Oberbrth.  Schwiening  sowie  die  Ingenieure 
Steinach  und  Uppenborn  übernommen.  Ausgesetzt  sind  3  Preise 
von  3000,  1500  und  1000  die  jedoch  gegebenen  Falls  auch 
in  anderer  Weise  vertheilt  werden  können;  der  Ankauf  wi^eiterer 
Entwürfe  ist  in  Erwägung  gezogen.  Dem  Verfasser  des  zur 
Ausführung  bestimmten  Entwurfs  kann  die  Bearbeitung  der 
Bau-  und  Detailzeichnungen  sowie  die  künstlerische  Oberleitung 
der  Bauten  gegen  ein  Honorar  von  3  %  der  Bausurame  über¬ 
tragen  werden.  — 

Gegenstand  des  zweiten  Wettbewerbs,  an  dem  sich  Künstler 
jeder  Nation  betheiligen  können,  ist  der  Entwurf  eines  die  Zwecke 
der  Ausstellung  andeutenden,  in  nicht  mehr  als  3  Farben  herzu¬ 
stellenden  Plakats,  das  auf  eine  Grösse  von  etwa  0,90  qm  zu 
berechnen  ist,  gegebenen  Falls  in  entsprechender  Verkleinerung 
aber  auch  für  Briefköpfe,  Vignetten,  Briefmarken  usw.  Verwen¬ 
dung  finden  soll.  Das  Preisrichteramt  besteht  aus  9  Mitgliedern, 
unter  denen  die  Architekten  Prof.  Gmelin  und  v.  Schmaedel  so¬ 
wie  Ing.  Steinach  sich  befinden.  Auch  für  diesen  am  1.  April 
1897 -schliessenden  Wettbewerb  ist  festgesetzt,  dass  die  für  3 
Preise  von  600,  400  und  200  zur  Verfügung  gestellte  Summe 
wenn  erforderlich,  in  anderer  Weise  vertheilt  werden  kann;  3 
weitere  Entwürfe  können  zu  einem  Betrage  von  je  100  Ji'  an¬ 
gekauft  werden. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem  an 
das  Orangerie-Gebäude  in  Fulda  anzuschliessenden 
Saalbau  ist  zum  1.  März  1897  erlassen.  Ausgesetzt  sind  2 
Preise  von  600  und  400  Ji'.  Das  Preisgericht  bilden  7  Mit¬ 
glieder,  darunter  Prof.  Brth.  Wolif-Berlin,  Prof.  Dr.  Gurlitt- 
Dresden,  Stadtbmstr.  Fuhrmann  und  Maurermstr.  Heres-Fulda. 
Näheres  nach  Einsicht  der  Unterlagen  des  Wettbewerbs. 


Brief-  üud  Fragekasten. 

Hrn.  J.  in  0.  Die  augenscheinlichen  Vorzüge  der  Gas¬ 
heizung  für  Küchen  haben  dieser  Heizart  früher  eine  gewisse 
Ausdehnung  verschafft.  Bei  den  hohen  Gaspreisen  sind  die 
älteren  Anlagen  jedoch  fast  sämmtlich  wieder  beseitigt  und  durch 
Wasser-,  Kanal-  oder  Dampfheizung  ersetzt  worden.  Für 
Kirchen  bestehen  Gasheizungen  wohl  nur  noch  vereinzelt;  da¬ 
gegen  hat  sich  neuerdings  Gasheizung  für  Vorräume  und  Säle 
mit  vorübergehender  Benutzung  wieder  eingebürgert,  nachdem 
es  gelungen  ist,  Heizkörper  herzustellen,  welche  die  Wärme  nahe 
über  Fussbodenhöhe  abgeben  und  nachdem  die  Gaspreise  erheb¬ 
lich  heruntergegangen  sind.  In  Karlsruhe  werden  seit  einigen 
Jahren  die  Schulen  mit  Gas  beheizt  und  man  ist  mit  den  Er¬ 
folgen  sehr  zufrieden;  das  dortige  Gas  kostet  für  1  cbm  aber 
auch  nur  8  Pfennig.  Sie  werden  authentische  Auskunft  von 
dort  beziehen  können;  wir  empfehlen  Ihnen  indess  auch  zum' 
näheren  Studium  das  Buch  „Baukunde  des  Architekten,  Ausbau 
der  Gebäude“,  Berlin  1896,  E.  Toeche,  in  welchem  die  Gas¬ 
heizung  eingehender  behandelt  ist. 

Hrn.  G.  H.  in  E.  Zur  Anlage  von  offenen  Kegelbahnen 
eignet  sich  am  besten  ein  Material,  welches  beim  Verlegen  keine 
Fugen,  die  den  Lauf  der  Kugel  zu  beeinflussen  vermögen,  ergiebt, 
also  Beton  oder  Asphalt.  Marmor-  oder  Schieferplatten  haben 
sich  aus  dem  angeführten  Grunde  nicht  bewährt.  Vergleichen 
Sie  im  übrigen  die  Fragebeantwortungen  im  Jahrg.  1895,  S.  348, 
372  und  440. 

Stadtbauamt  Z.  28.  Wir  empfehlen  Ihnen  Dobel,  An¬ 
lage  und  Bau  städtischer  Abzugskanäle,  Stuttgart  1896;  desgl. 

I  Baumeister,  Städtisches  Strassen  wesen  und  Städtereinigung, 

I  da  Sie  in  beiden  Büchern  das  Gewünschte  finden, 
j  Hrn.  A.  B.  in  D.  Soviel  uns  bekannt  ist,  beläuft  sich  der 
höchste  Preis,  der  unter  besonderen  Umständen  für  1  qm  Bau¬ 
grund  in  bevorzugter  Lage  Berlins  bezahlt  worden  ist,  auf  etwa 
3000  JC  und  darüber. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  der  Frage  in  No.  80,  S.  508  u.  Bl.  theilt  uns  die  Firma 
\j.  Gibian  &  Co.  in  Mainz  mit,  dass  sie  die  Gewölbedecken  der 
Kühlhalle  in  einem  Schlachthause  zu  Breslau,  welche  ein  Aus- 
maass  von  rd.  3800  qm  besitzen,  mittels  Kieselguhr  isolirt  hat. 


l  ur  iJic  K"  iiiklioD  vcranlworllich  K.  E.  0.  Fi  ilscli,  lierlin.  Druck  vun  Willi.  Greve,  Berlin  SW. 


Deutsclie  Bauzeitung. 


XXX.  Jahrgang  1896.  No.  94. 


Blick  auf  den  zerstörten  Tlieil  der  Mississippi-Brücke  von  Osten. 
Das  SUdgleis  schon  von  Trümmern  gesäubert. 


Der  zerstörte  massive,  östliche  Tlieil  der  Mississippi-Brücke  mit  der  nach 
East  St.  Louis  hinabfuhrenden  eisernen  Rampe. 


Zerstörte  Eisenkonstruktion  der  Tabacks-Fabrik-Gebäude 
von  Liggert  &  Meyer. 


Zerstörte  Häuser  an  der  Ecke  der  7.  und  Rutger- Strasse. 
Hier  sind  17  Menschen  verschüttet  worden  und  umgekommen.' 


Elektrische  Zentralstation  d.  vereinigt.  Strassenbahn-Gesellscbaften.  Kaufhaus  a.  d.  Ecke  der  Lassalle-Strasse  u.  Jeflferson-Avenue 


Mount  Calvary-Episcopal-Kirche,  Ecke  d.  Lafayelte-  u.  Jefferson-Aveiiue. 


Bahnhof  der  Strassenbahnwagen  in  East  St.  Louis. 


ERHEERUNGEN  DES  LYCLON  VOM.  2 
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Wilhelm  Greve's  Buehdriickorei,  Berlin  SW. 


No.  93.  DEUTSCHE  BAÜZEITUNG.  XXX.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  18.  November  1896. 

Inhalt:  Der  Cyclon  in  St.  Louis  am  21.  Mai  1896  und  seine  Verheerungen  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes.  —  Bttcherschau.  —  Preis¬ 
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Der  Cyclon  in  St.  Louis  am  27.  IVlai  1896  und  seine  Verheerungen. 


(Vorgetragen  im  Arch.-  u.  Ing.-Verein  zu  Hamburg  am  16.  Oktober  1896  von  B.  Ohrt.) 


27.  Mai  d.  J.  wurde  St.  Louis  von  einem  Cj^clon  oder 
Tornado  heim  gesucht,  der  auf  seinem  Wege  die  Stadt  auf 
die  furchtbarste  Art  verwüstete.  Da  die  Verwüstungen 
hauptsächlich  in  das  Gebiet  des  Architekten  und  Ingenieurs  hinein¬ 
greifen,  so  dürfte  eine  eingehende  Schilderung  der  Ursache  und 


Uebersichts-Plan. 


Die  Verheerungen  in  der  Lafayette-Avenue. 


des  Verlaufes  des  Cyclons  an  dieser  Stelle  wohl  von  Interesse 
sein.  Hierbei  möge  gleich  bemerkt  werden,  dass  die  Schilderung 
der  Hauptsache  nach  Berichten  entnommen  ist,  welche  Hr. 
Frankenfield,  der  Vorsteher  der  meteorologischen  Station  in  St. 
Louis,  in  der  Monthly  Weather  Review  zu  Washington  ver- 
ölfentlicht  hat  und  welche  die  Engineering 
News  und  andere  amerikanische  technische 
Zeitschriften  brachten. 

Die  Ursache  der  Entstehung  des  Tornado, 
der  am  Nachmittage  des  27.  Mai  d.  J.,  also 
am  Mittwoch  nach  Pfingsten,  über  St.  Louis 
raste,  wird  auf  die  sehr  lange  Periode  von 
aussergewöhnlich  hohen  Temperaturen,  ver¬ 
bunden  mit  einem  ungewöhnlich  hohen 
Feuchtigkeitsgrad  der  Luft,  während  der 
letzten  Wochen  geschoben.  Vom  9.  April 
bis  zum  27.  Mai,  also  in  einem  Zeitraum 
von  49  aufeinander  folgenden  Tagen,  war 
die  mittlere  Temperatur  8  Gels,  über  der 
Normalen  und  4^  höher,  als  irgend  eine 
Beobachtung  für  April  und  Mai,  welche  je  ge¬ 
macht  war,  so  lange  die  meteorologische  An¬ 
stalt  in  St.  Louis  besteht.  Die  mittlere 
Temperatur  für  Mai  war  7  ®  über  der  Nor¬ 
malen  und  1,5*^  über  den  bisher  festgestellten. 

Der  relative  Eeuchtigkeitsgrad  der  Luft 
war  während  des  Monats  April  beinahe  nor¬ 
mal,  dagegen  war  er  im  Mai  74*^  oder  8% 
über  dem  normalen.  Vom  14.  bis  27.  Mai 
war  derselbe  sogar  88  also  22  %  über  dem 
normalen.  —  Dann  war  7  Wochen  vor  dem 
27.  Mai  mit  Ausnahme  von  3  Tagen  der 
Luftdruck  im  Westen  unter  dem  normalen 
und  bezüglich  höherem  Druck  im  Osten  und 
Südosten.  Sobald  ein  Ausgleich  des  vor¬ 
handenen  Minimums  im  Westen  stattge¬ 
funden  hatte,  bildete  sich  daselbst  sofort 
wieder  ein  neues  Minimum. 

Diese  andauernde  Folge  von  Minima’s 
veranlasste  beständige  Winde  aus  südlicher 
Richtung,  welche  eine  grosse  Menge  Hitze 
und  Feuchtigkeit  mit  sich  brachten.  In  dem 
Monat  April  herrschten  während  69  %  der 
Zeit  und  während  des  Monats  Mai  sogar 
während  78%  der  Zeit  Südwinde  vor.  Hier¬ 
durch  nahmen  das  Mauerwerk  der  Gebäude 
und  das  Strassenpflaster  eine  grosse  Menge 
von  Hitze  auf,  da  eine  Ausstrahlung  während 
der  Nacht  durch  Rauch  und  Nebel  verhindert 
wurde.  — 

Am  27.  Mai  zeigte  die  Wetterkarte  um 
8  Uhr  Vormittags,  dass  das  Minimum  mit 
29,7  Zoll  Kansas  und  Nebraska  bedeckte,  es 
lag  daher  der  Staat  Missouri  i.  d.  Südostviertel  des 
niedrigsten  Drucks.  Heiteres  Wetter  mit  südl. 
Winden  war  vorherrschend.  Dagegen  war  der 
Feuchtigkeitsgrad  besonders  in  Missouri  sehr  hoch. 
In  St.  Louis  betrug  er  um  8  Uhr  Morgens  schon 
94  ^/o  hei  einem  Luftdruck  von  29,92  Zoll  und 
einer  Temperatur  von  21  Dieser  sehr  hohe 
Feuchtigkeitsgrad,  verbunden  mit  einer  steigen¬ 
den  Temperatur,  liess  auf  schwere  örtliche 
Stürme  in  kurzer  Zeit  schliessen.  Gegen  Mittag 
war  der  Barometerstand  langsam  auf  29,87  ge¬ 
fallen,  die  Temperatur  jedoch  bis  auf  27  ^  ge¬ 
stiegen  und  weil  der  Feuchtigkeitsgrad  derselbe 
blieb,  so  wurde  die  Luft  als  äusserst  drückend 
und  schwül  von  Jedermann  empfunden.  Der 
Himmel  bedeckte  sich  allmählich  mit  einem 
leichten  Gewölk,  welches  aber  die  Sonne  noch 
so  durchscheinen  liess,  dass  sie  einen  scharf  be¬ 
grenzten  Schatten  warf,  und  zugleich  kam  ein 
leichter  Südwind  auf. 

Gegen  2  Uhr  war  die  Temperatur  noch  um 
3  also  auf  30  °  gestiegen.  Da  nun  der  Himmel 
sich  mehr  und  mehr  bedeckte,  der  Barometer 
rasch  zu  fallen  begann,  der  Wind  sich  ver¬ 
stärkte  und  nach  Südost  herumging,  so  erkannte 
jetzt  selbst  der  Laie  das  Herannahen  eines  sehr 
schweren  Gewitters. 
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Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur-Verein  zu  Hamburg. 
V..  ,  ,  Ui.  Okt.  ISÜO.  Vors.  Hr.  Zimmermaiin,  anw. 

.  ut'iron.  wurden  die  Hrn.  Ing.  E.  1’.  Paul  Volt!  und 

'  '  Kinann.  -  ■  -n  ; 

11  K  Iv^hf.^hl  erüthiet  seinen  Vortrag  über  üie  Uerecü- 
.,  .  V--  Kuniirldächern  mit  dem  Hinweise  auf  die  zu 

\  V  ‘T  .  hzi-er  Jahre  von  Schwedler  angegebene  Art  der 
1  ’n  und  das  veröffentlichte  A’'erfahren  von  Müller- 

;  -  ■;  welches  keinerlei  beschränkende  Annahmen  über  Zahl, 

I  ’  -  und  Ui.  htuiiL  der  Knotenpunkts-Belastungen  nöthig  macht, 

y  ^  .  ii^.js;iiielen  wird  nachgewiesen,  dass  diese  Beiechnungs 

. ein -.einen  F.ällen  zu  widersinnigen  Ergebnissen  führt 
er  offenbar  einer  Ergänzung  bedarf.  Redner  theilt  darauf 
-  p  der‘M-’.tii-.-e  einer  von  ihm  mit  der  Beschränkung  aut 
..  hi--'i  ■-■am  durchgeführten  analytischen  Behandlung  der 
V,  :  mii.  Die  rntersuchung  hat  zu  einfachen  Formeln  für 
Si.aiiminL'-  der  Diagonalen  geführt  und  ergeben,  dass 
.  '  n  der  Timt,  wie  schon  von  Schwedler  angenommen  war, 

•.  .  .-r  Bclastuns-  einer  Ivugelhälfte  eintritt.  Ferner  wurde 
'clk,  dass  Sparren  und  Ringe  den  Hochstwerth^  ihrer 
'  ui.  nicht,  wie  man  bisher  angenommen,  bei  voller  Zonen- 
l‘.  :  iiil:  erhalten;  die  Belastungsscheiden  wurden  für  jedes 

ic-.  i  -i.'liedcr  ermittelt.  Der  Vortragende  glaubt  damit  die 
lici  .ndiung  vertikaler  Lasten  in  erschöpfender  Weise  gelöst  zu 
=-  und”  schloss  mit  dem  Wunsche,  es  möge  auch  eine  ent- 
■a.-  h.mde  Lösung  für  horizontale  Lasten  gefunden  werden. 

■'  !if  \  crölfcntlicluing  der  Einzelermitteluiig  ist  in  den  jüngsten 

II  -■■■  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  erfolgt. 

llier-.uf  erhält  Hr.  Ohrt  das  Wort  zu  seinem  Vortrage 
:T  !cn  f'yclon.  der  am  27.  Mai  dieses  Jahres  einen  sehr  be- 
•  - ..  heil' Theil  von  .St.  Louis  in  Kordamerika  verwüstet  hat. 
An  .iu-  h-chinteressaiiten.  auf  Beobachtung  von  Angenzeugen 
.  lier  .Meteorologischen  Station  in  Chicago,  sowie  aut  Aiis- 
■  der  11  ‘.mburger  Seewarte  gestützten,  durch  eine  reiche 
.-T  phien-.Sammluug  und  graphische  Darstellungen  der  Wind- 
n.  'iin-en  vor.  während  und  nach  dem  Katur- Ereigniss _  er- 
;  .ite  t--n  Mittheilungen,  welche  wir  an  anderer  Stelle  verötfent- 
-en,  knüpfte  siclGeine  lebhafte  Besprechung,  besonders  über 
i.-tzt  anderwärts  beobachtete  Windgeschwindigkeiten. 

Mit  uem  Danke  für  die  beiden  inhaltsreichen  Vorträge  ver- 
'  der  llr.  X'orsitzende  die  Einladung  zu  der  am  17.  Oktbr. 
.1.  1  jer  Führung  des  Erbauers,  Postbauraths  Sc  hup  pan  statt- 

.  .  -n  BesichtiLmng  des  neuen  Fernsprech- Amtes  am  Alten 
Via.,  i;.  Hamburg,  welches  am  1.  Kovbr.  d.  J.  dem  A^erkehr 
.  .c-.-ben  wer.ien  sollte. 

•  le^.'.n  l(Ki  Vereinsmitglieder  versammelten  sich  am  ge- 
iinten"  Tae-e  in  der  Briefschalter-Halle  des  zu  ebener  Erde  ein- 
.  Ir.-ten  neuen  Postamtes,  wo  Hr.  Schuppan  die  Keubau- 
p;  -IC  <i>-  Fcrnsiirech- Amtes  erklärte  und  einen  geschichtlichen 
ij,  der  F.ntwicklung  dieser  Anstalt  gab.  Bei  ihrer 

L  v.ir  1.7  . fahren  enthielt  dieselbe  200  Leitungen;  jetzt 
r-r  .l.-r  L-p.-^c.  vom  Altenwall  bis  zum  Mönkedamm  sich  er- 
•  !  •  n  .crf. -htsaal  im  obersten  Oeschosse  deren  lü  000  und 

-  -iiic  --r..  .ere  Zahl,  als  jedes  andere  Fernsprechamt  des 

-  *  ;  i-  .  Non  den  Schilderungen  der  seit  1888  in  der  Hänser- 

_  .1  zur  Bew  Iti-.-une'  des  reissend  wachsenden  Bedarfs  vor 

yculiiiu  rasch  hinter  einander  nöthig  gewor- 
V-  I  Frwei'erungsbauten  interessirte  besonders  die 

.  1.  ‘  _  B--  .■iiir-unr-  des  .Mangels  an  'J’ragfähigkeit  der  Ge- 

1,-  ii.  i, runde.-  und  der  Bau  des  1 8!): I/Ol  errichteten 


40  m  hohen  provisorischen  Abspann-Gerüstes,  dessen  Kosten  bei 
265  000  tig  Eisengewicht  allein  104  000  J'('  betrugen. 

Im  Sommer  95  wurde  das  neue,  auf  rd.  1200  6  bis  12  m 
langen  Pfählen  und  von  diesen  gestützten  Beton-Klötzen  ruhetide 
Gebäude  unter  Dach  gebracht,  im  Frühjahr  96  das  endgiltige 
36  m  lange,  20  m  breite  Abspann-Gerüst  oberhalb  der  Dächer 
errichtet.  —  Grösste  Umsicht  erforderten  die  ohne  irgend  welche 
Störung  des  verzweigten  Fernsprech-Betriebes  bewirkten  Arbeiten 
der  inneren  Einrichtung.  Anstelle  der  bisher  üblichen  senkrecht 
angeordneten  Vielfach- Umschaltetafeln  traten  wagrechte,  was 
den  Einbau  eines  etwa  um  90  cm  erhöhten  Podiums  in  den  fast 
fertiggestellten  Saal  erforderlich  machte.  Damit  war  die  Alög- 
lichkeit  des  Anschlusses  von  rd.  10  000  Theilnehmern  erreicht; 
etwa  7000  Klappen  sind  zurzeit  besetzt. 

Bei  der  Gebäudebegehung  wurde  zuerst  der  Umschaltesaal 
mit  dem  Einführungsgestell  besichtigt,  woselbst  die  unter-  und 
oberirdischen  Leitungen  zusammengeführt  sind.  Sie  werden  nach 
den  Kümmern  verbunden  und  laufen  dann  nach  dem  Vermitte¬ 
lungs-Saal,  woselbst  der  Vorsteher  des  Fernsprech- Amtes  Er¬ 
läuterungen  über  die  Einführung  und  Vereinigung  der  Drähte, 
sowie  über  die  Blitzableiter  und  Batterien  gab.  Kun  folgte  im 
Hauptsaale  die  Erklärung  der  tischförmigen  Vermittlungs-Tafeln 
unter  Herstellung  einiger  Verbindungen.  Den  Schluss  des  Rund¬ 
ganges  bildete  die  Besteigung  des  etwa  6000  Leitungen  auf¬ 
nehmenden  Abspanngerüstes,  dessen  Träger  auf  4  Punkten  ge¬ 
lagert  sind,  von  denen  3  als  bewegliche  Auflager  angeordnet 
wurden,  um  das  System  statisch  bestimmt  zu  machen.  Die 
Hauptfront  am  Altenwall  ist  in  ihren  Hauptgliederungen  in 
Sandstein,  in  den  Mauerflächen  und  Füllungen  in  Backstein  und 
Majolica  hergestellt.  —  Die  örtliche  Bauleitung  war  dem  Reg.- 
Bmstr.  —  jetzigen  Baupolizei -Inspektor  —  Bürstenbinder 
übertragen.  Die  eisernen  Gerüste  für  die  Fernsprech-Leitungen 
sind  von  der  Firma  Eggers  &  Co.  hergestellt,  zum  Theil  unter 
recht  schwierigen  Verhältnissen.  Gstr. 

Architekten- Verein  zu  Berlin.  Hauptvers.  am  9.  Kov. 
1896.  Vors.  Hr.  Hinckeldeyn;  anwes.  81  Mitgl.  und  2  Gäste. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  durch  einige  warme 
Worte  zur  Erinnerung  an  das  vor  wenigen  Tagen  verstorbene 
langjährige  Vereinsmitglied,  den  Geheimen  Baurath,  Intendan¬ 
tur-  und  Baurath  a.  D.  E.  Boethke.  Die  A^ersammlung  ehrt  das 
Andenken  des  Dahingeschiedenen  durch  Erheben  von  den  Plätzen. 

Kach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  werden  von  den 
Hrn.  Eggert  und  Garbe  die  Programme  für  die  nächstjährigen 
Schinkel-Preisaufgaben  vorgelegt.  Für  die  Architekten  ist  der 
Entwurf  zu  einem  2.  Rathhause  für  eine  deutsche  Haupt-  und 
Residenzstadt  gewählt,  welche  schon  ein  Rathhaus  besitzt,  in  dem 
der  grössere  Theil  der  Geschäftsräume  bereits  untergebracht  ist. 
Das'^neue  Rathhaus  soll  daher  nur  einige  bestimmte  Verwaltungs¬ 
zweige  aufnehmen,  im  übrigen  namentlich  alle  der  Repräsentation 
dienenden  Räume,  die  Dienstwohnung  des  Oberbürgermeisters 
usw.  enthalten.  —  Die  Aufgabe  für  Ingenieure  besteht  in  dem 
Entwurf  zu  einem  Seehafen  an  der  Mündung  eines  der  Ebbe 
und  Fluth  unterworfenen  Flusses.  Insbesondere  ist  neben  dem 
allgemeinen  Plane  der  ganzen  Hafenanlage  noch_  ein  _  grosses 
Trockendock  und  eine  schwimmende  Landebrücke  im  Einzelnen 
zu  entwerfen  und  statisch  zu  begründen. 

Hr.  Hein  legt  namens  des  Ausschusses  für  die  Besichtigung 
von  Bauten  über  das  Sommerhalbjahr  Rechnung  ab  und  erstattet 
Bericht  über  die  Zahl  und  den  Ausfall  der  diesjährigen  Ausflüge. 
Es  haben  10  Besichtigungen  statt  gefunden ;  die  durchschnittliche 
Theilnahme  ist  eine  sehr  günstige  gewesen. 


;.ii-  si'  h  aber  allgemein  darnach,  weil  die  drückende 
•  ler  Zrit  füi  Menschen  und  Vieh  geradezu  uner- 
-..  :,i  -  .  war.  Fm  3’*-''  hatte  sieh  der  Himmel  g-anz 
;  mi:  nach  unten  gerichteter  muschelförmiger 
t.  Ine  Farlie  derselben  war  dunkelgrau,  mit 
h  •-’n  -n  der  der  Sonne  entgegengesetzten  Seite 'O- 
/  it  ■ : Ml  nun  di(^  'remperalur  allmählich  bis  6  Ehr 
'  '  .  -  u  f  Heil,  ohne  da,---,  jedoch  die  drückende 

t»-.  I  ni  1  hatten  die  Cumuluswolken  sich 
i.ii  tin  ii-hgelber  l  arbe  verwandelt,  die  den 
0(1.-  nach  und  nach  eine  völlige 
t  ö  ■/  -  .  -li  7  I  hr  begann  'iodaiin  ein  starkes 
...  die  ii.  h  immer  mehr  nach  dem  W. 

=  -.  .  ,.*>  fir.L.  dann  ein  sehr  .schweres 

!•  entladen.  Alle  diese  elek- 

.icr  (.'■■walti^f.r.  so  dass  bald  der 
•  u  -  ...■  .  li 'eil ..  in  einem  amlauernden 

1  -  ■  i  und  ualielförmige  Blitze, 

■t  =  .  i  l-arl-e  hoben  sich  urcll 

i  ■|■■  l,.^■old  de,  iie  aufhörenden 

[  ■  ,;,.o  :  .  hweren  Tropfen,  all- 

I,  <  .  .  ■  ■  vi-  <D  bl  wolken- 

2  ■  U'M  1  0' i  ih.amii  ■  oir  einem 


bruchartig  niederfiel.  Der  Wind,  der  bisher  schwach  aus  S.O. 
geweht  hatte,  schlug  mit  Beginn  des  Regens  nach  O.K.O.  um 
und  nahm  bald  eine  Geschwindigkeit  von  22  m  in  der  Sekunde  an. 

Da  erschien  plötzlich  6  lO  im  W.  ein  hellglänzender  senk¬ 
rechter  Lichtstrahl  in  einer  Höhe  von  etwa  25  ®  und  mit  einer 
Ausdehnung  von  etwa  5  Derselbe  bewegte  sich  senkrecht  um 
rd.  5"  südlich  und  leuchtete  eine  ganze  Sekunde  lang.  Voll¬ 
ständig  gleichzeitig  mit  dieser  wunderbaren  Erscheinung 
setzte  6  aus  dem  Westen  kommend,  ein  rasender  Tornado 
ein.  ---  Ein  unheimliches  Rasseln  und  Prasseln  ging  durch  die 
Luft,  als  ob  ein  langer  Eisenbahnzug  durch  einen  Tunnel  führe; 
Blitz  auf  Blitz,  grausige  Donnerschläge  und  ein  entsetzlicher 
Regen  folgten  und  nach  etwa  10  Minuten  langem  Toben  war 
Alles  still.  — 

In  diesen  wenigen  Minuten  hatte  sich  ein  grässliches  Trauer¬ 
spiel  in  St.  Louis  und  East  St.  Louis  abgespielt.  In  einer  Breite 
von  etwa  2  km  -war  die  Stadt  von  W.  nach  0.  vollständig  in 
eine  Ruinenstadt  verwandelt;  über  300  Menschenleben  waren 
vernichtet,  etwa  1300  Menschen  mehr  oder  weniger  schwer  ver¬ 
wundet  und  ein  Schaden  von  rd.  200  Millionen  t/li'  der  Stadt 
und  den  Flinwohnern  zugefügt.  — 

Als  trotz  des  furchtbaren  Regens  die  Menschen  sich  doch 
nach  und  nach  aus  den  Ruinen  ihrer  Häuser  hinauswagten,  folgten 
entsetzliche  Szenen.  Frauen  suchten  schreiend  ihre  Männer  und 
Kinder,  oder  umgekehrt.  Andere  Menschen  flehten  inständig  um 
Hilfe  für  sich  oder  ihre  verschütteten  Angehörigen,  oder  sie 
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Es  werden  sodann  die  Wahlen  für  den  Vertrauens- Ausschuss, 
die  beiden  Schriftführer,  die  Verbands- Abgeordneten,  die  Aus¬ 
schüsse  für  technische  Neuheiten,  sowie  für  die  Beurtheilung  von 
Konkurrenzen,  schliesslich  für  den  Vortrags-  und  Wahl- Ausschuss 
vollzogen.  Der  Ausfall  wird  wegen  der  vorgerückten  Stande 
nicht  mehr  festgestellt. 

Hr.  Bubendey  macht  unter  Vorlage  einiger  Pläne  und 
Zeichnungen  interessante  Mittheilungen  über  den  Hafen  für  das 
Schwimmdock  der  Schiffswerft  von  Blohm  &  Voss  in  Hamburg. 
Redner  schickt  seinen  Ausführungen  allgemeine  Angaben  über 
diese  bedeutende  Schiffsbauanstalt  voraus,  hinsichtlich  deren  auf 
No.  46  der  Dtschn.  Bztg.  d.  J.  verwiesen  werden  kann.  Die 
Werft  beabsichtigt  die  Herstellung  eines  Schwimmdocks  von 
17  500 1  Tragfähigkeit,  in  welchem  die  grössten  Schiffe  bis  zu 
8  m  Tiefgang  sollen  gedockt'  werden  können.  Da  ein  solches 
Schwimmdock  eine  Bodenstärke  von  etwa  4  m  erhalten  und  im 
tiefsten  Stande  wenigstens  noch  1  m  Spielraum  unter  dem  Boden 
haben  muss,  so  ist  eine  Wassertiefe  von  8  -f-  4  -f  1  =  13  m  bei 
H.  W.  erforderlich.  Im  allgemeinen  gestattet  die  Elbe  nur  7  m 
tiefgehenden  Schiffen  den  Einlauf  in  den  Hafen  von  Hamburg, 
während  Schiffe  von  8  m  Tiefgang  nur  bei  ungewöhnlich  hohen 
Wasserständen  einlaufen  können.  Ein  Schwimmdock  von  dem 
oben  angeführten  Tiefgang  konnte  daher  nicht  in  der  freien  Elbe 
untergebracht,  sondern  muss  in  einen  besonderen,  entsprechend 
tiefer  ausgebaggerten  Hafen  verlegt  werden.  Aus  Sparsamkeits¬ 
rücksichten  hat  man  aber  nur  den  mittleren  Theil  des  Hafen¬ 
beckens  bis  zu  dieser  Tiefe  ausgebaggert,  während  die  Sohle  nach 
den  Ufern  mit  1  :  4  ansteigt.  Es  verbleibt  dann  hier  immer  noch 
8—9  m  Tiefe,  wie  in  den  tiefsten  Becken  des  Freihafens.  Auch 
die  Ufereinfassung  hat  man  möglichst  billig  herzustellen  gesucht. 
Sie  besteht  aus  einer  Spundwand,  die  durch  eine  Reihe  von  Pfahl¬ 
böcken  von  vorn  abgestützt  ist,  um  kostspielige  Verankerungen 
zu  ersparen.  Ueber  dem  Wasserspiegel  ist  eine  Böschung  1  :  1 
hergestellt,  die  mit  einem  20  cm  starken  Pflaster  aus  Beton¬ 
steinen  auf  einer  30  cm  starken  Klinkerbrocken-Bettung  geschützt 
ist.  Die  Betonsteine  sind  aus  1  Theil  Portlandzement  auf  5 
Theile  Magdeburger  Kies  hergestellt  und  erlangen  eine  grosse 
Festigkeit.  Redner  ging  dann  noch  im  einzelnen  auf  die  Ver¬ 
bindung  der  lothrechten  und  schrägen  Pfähle  der  Bücke  ein,  so¬ 
wie  auf  die  Ergebnisse  eingehender  Rammversuche,  nach  welchen 
die  bisher  zur  Ermittelung  der  Tragfähigkeit  von  Rammpfählen 
verwendeten  Formeln  als  nicht  zutreffend  erscheinen.  Die  Unter¬ 
suchungen  sollen  demnächst  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden. 

Fr.  E. 


Württembergischer  Verein  für  Baukunde  in  Stutt¬ 
gart.  Die  Mittheilungen  in  No.  91  enthalten  einen  Bericht  über 
meinen  Vortrag  über  die  Erbauung  der  Wilhelms-Realschule  hier. 
Gestatten  Sie  mir,  demselben  noch  2  Punkte  beizufügen,  die  Ihrem 
Hrn.  Berichterstatter  entgangen  sind  und  zwar  1.,  dass  die  Bau¬ 
leitung  dem  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Blümer  oblag,  während  Hr.  Reg.- 
Bmstr.  Metzger  und  später  Hr.  Reg.-Bmstr.  Cloos  mir  für  die 
Entwurfsarbeiten  und  die  Detailzeichnungen  zugetheilt  waren ; 
2.,  dass  allerdings  das  Ergebniss  des  Wettbewerbes  in  einigen 
Punkten  für  die  Ausführung  benützt  wurde,  dass  aber  im  grossen 
und  ganzen  die  schon  vor  dem  Wettbewerb  vom  Hochbauamt 
verfassten  Vorentwürfe  die  Grundlage  für  die  Ausführungspläne 
bildeten.  (Ueber  diese  Entwürfe  vergl.  Deutsche  Konkurrenzen, 
Leipzig,  Seemann,  IH.  Jahrgang,  Heft  9,  No.  33,  S.  8  u.  9j. 

Stuttgart,  12.  Nov.  1896.  Stadtbrth.  Mayer. 


Vermischtes. 

Die  Stadtbaurath-Stelle  für  den  Tiefbau  im  Ber¬ 
liner  Magistrat  soll  demnächst  neu  besetzt  werden.  Der  bis¬ 
herige  Inhaber  derselben,  Hr.  Geh.  Baurath  Dr.  Ho  brecht, 
dessen  Amtszeit  abgelaufen  ist,  dem  aber  bei  einer  Neuwahl  un¬ 
zweifelhaft  die  grosse  Mehrheit  der  Stadtverordneten  aufs  neue 
ihre  Stimme  gegeben  haben  würde,  hat  in  bestimmter  Weise 
erklärt,  dass  er  in  den  Ruhestand  treten  wolle,  und  es  ist 
infolge  dessen  in  einer  geheimen  Sitzung  der  Stadtverordneten 
am  12.  d.  M.  beschlossen  worden,  eine  Bewerbung  um  die  Stelle 
öffentlich  auszuschreiben.  Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  Hrn. 
Hobrecht  inanbetracht  der  Verdienste,  die  er  sich  als  Schöpfer 
der  Berliner  Kanalisation  und  der  meisten  neuen  Brücken  um 
die  Stadt  erworben  hat,  seine  bisherige  Besoldung  auch  als 
Ruhegehalt  zu  gewähren ;  eine  Anerkennung,  die  bekanntlich  — 
und  mit  gleicher  Berechtigung  —  auch  dem  bisherigen  Stadt¬ 
baurath  für  den  Hochbau,  Hrn.  Geh.  Baurath  Blankenstein  zu- 
theil  geworden  ist.  _ 

Ein  Prozess  wegen  unbefugten  Nachdrucks  eines 
technischen  Schriftwerks,  der  am  27.  Oktober  d.  J.  vor 
dem  Landgericht  in  Dresden  entschieden  wurde,  hat  mit  der 
Verurtheilung  der  Angeklagten  —  zweier  Maschinen-Ingenieure 
in  Lübeck  —  zu  namhaften  Geldstrafen  und  Tragung  der  Prozess¬ 
kosten  sowie  einer  Verfügung  auf  Unbrauchbarmachung  der  nach¬ 
gedruckten  Stellen  geendigt.  Es  handelte  sich  um  ein  im  J.  1895 
erschienenes  Werk  über  „Schmiedeiserne  Dachkonstruk¬ 
tionen“,  das  sich  etwa  zu  einem  Drittheil  als  eine  vielfach 
wörtliche  „Entlehnung“  aus  dem  i.  J.  1888  von  Ing.  A.  Scha- 
rowsky  herausgegebenen  „Musterbuch  für  Eisen konstruk- 
tionen“  erwies,  im  übrigen  aber  noch  andere  Werke,  z.  B. 
dasjenige  von  Prof.  Landsberg  in  Darmstadt,  so  ausgiebig  be¬ 
nutzt  hatte,  dass  nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  Buches  als 
Eigenthum  der  angeblichen  Verfasser  betrachtet  werden  konnte. 
Eine  Anklage  wider  den  Verleger  war  fallen  gelassen  worden, 
weil  dieser  nach  den  ersten  von  Hrn.  Scharowsky  zur  Wahrung 
seiner  Rechte  eingeleiteten  Schritten  das  fragl.  Buch  sofort  aus 
dem  Buchhandel  zurückgezogen  hatte. 

Man  kann  nur  wünschen,  dass  alle  Schriftsteller  unseres 
Faches  ihr  Recht  ebenso  thatkräftig  geltend  machen  und  dadurch 
dem  auf  diesem  Gebiete  herrschenden  Freibeuterthum  ein  Ende 
bereiten  möchten.  _ 

Die  evangelische  Christuskirche  in  Aachen,  ein 
Werk  von  Prof.  Georg  Frentzen,  ist  am  10.  November  d.  J. 
eingeweiht  worden.  Wir  werden  das  Bauwerk,  das  unter  den 
durch  die  neueren  Bestrebungen  im  protestantischen  Kirchenbau 
liervorgerufenen  Schöpfungen  eine  der  ersten  Stellen  behauptet, 
unseren  Lesern  demnächst  in  einer  Veröffentlichung  vorführen. 


Bücherscliau. 

William  Paul  Gerhardt.  Theatre  Fires  and  Panics,  their 
Causes  and  Prevention.  New-York  1896.  J.  Wiley  &  Sons. 
Der  Verfasser  ist  dem  deutschen  Publikum  durch  eine  Anzahl 
Veröffentlichungen  zur  Gesundheitspflege  im  Bauwesen  gut  be¬ 
kannt.  Ungleich  der  amerikanischen  Fachwelt,  die  von  aus¬ 
ländischen  Litteratur-Erzeugnissen  im  allgemeinen  nur  wenig 
Notiz  nimmt,  ist  Hr.  Gerhardt  über  die  meisten  fremdländischen 
Erscheinungen  seines  Spezialgebietes  unterrichtet  und  sein  Wissen 
dient  ihm  dazu,  zwischen  hüben  und  drüben  verbindende  Fäden 
zu  spannen. 


schrieen  Feuer.  Wieder  andere  lagen  laut  betend,  heulend  und 
weinend  auf  der  Strasse,  einige  waren  sogar  vor  Schreck  wahn¬ 
sinnig  geworden. 

Bevor  die  weiteren  Folgen  des  Cyclon  besprochen  werden,  soll 
zunächst  noch  der  Bericht  der  meteorologischen  Station,  die  etwa 
1,5km  nördlich  der  Bahn  des  Tornado  liegt,  vervollständigt  werden. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  war  um  8  Uhr  Morgens  der 
Barometerstand  29,92  Zoll  gewesen,  bis  Mittag  gegen  2  Uhr 
war  derselbe  langsam  und  stetig  auf  29,87  gefallen.  Nun  be¬ 
gann  er  plötzlich  rasch  zu  fallen  und  fiel,  immer  stark  auf-  und 
niederschwankend,  bis  6  Uhr  Abends  auf  29,67.  Sodann  ging 
der  Barometerstand  in  einer  Zeit  von  4  Minuten  auf  29,57  hin¬ 
unter,  stieg  bis  6  wieder  auf  29,67,  um  nun  plötzlich  um 
0,31  Zoll,  also  auf  29,36  zu  fallen  und  ebenso  rasch  um  0,40  Zoll, 
also  auf  29,76  zu  steigen.  Diese  ausserordentliche  Schwankung 
von  0,71  Zoll  —  17,5  mm  hatte  sich  von  6  bis  6  30  vollzogen. 
Von  dieser  Zeit  bis  10  Uhr  Abends  fanden  nur  noch  Schwan¬ 
kungen  von  0,05 — 0,10  Zoll  statt  und  erst  um  diese  Zeit  stand 
der  Barometer  wieder  fest.  Sehr  interessant  ist  eine  Ablesung 
inmitten  des  Bereiches  des  Cyclon,  die  von  einem  Hrn.  Klemm 
während  des  Passirens  desselben  an  einem  Aneroidbarometer  ge¬ 
macht  worden  ist.  Dieser  Herr  machte  seine  Mutter  auf  den 
ausserordentlich  niedrigen  Stand  von  27,3  Zoll  aufmerksam.  Es 
ist  dieser  Stand  also  2,05  Zoll  niedriger,  als  der  in  der  Wetter¬ 
station  beobachtete.  — 

Der  Regen,  welcher  von  6^  bis  7^  wolkenbruchartig  nieder¬ 


fiel,  war  in  dieser  Zeit  in  einer  Höhe  von  1,33  Zoll  —  34  mm 
gefallen.  Um  7  23  setzte  der  Regen  dann  mit  erneuter  Gewalt 
wieder  ein  und  alles  was  der  Sturm  auf  seinem  Weg  noch  etwa 
verschont  hatte,  wurde  nun  durch  den  alles  durchdringenden  Regen 
verdorben.  Erst  um  10  Uhr  hörte  es  auf  zu  regnen.  Die  grösste 
Regenmenge  fiel  von  7  25  bis  7  in  einer  Höhe  von  14  mm; 
man  kann  also  darnach  ermessen,  welche  Wassermassen  in  diesen 

Stunden  die  Wolken  auf  St.  Louis  ergossen  haben. 

Von  Interesse  sind  auch  die  Beobachtungen  der  meteoro¬ 
logischen  Station  über  die  Windgeschwindigkeit  und  über  die 
Windrichtungen,  weil  die  letzteren  trotz  der  theilweisen  grossen 
Heftigkeit  des  Windes  sich  fortwährend  änderten.  —  Es  war 
schon  oben  gesagt,  dass  um  6^  bei  dem  Eintreten  des  Regens 
der  Wind  von  S.O.  plötzlich  in  O.N.O.  umschlug  und  sehr  bald 
eine  Geschwindigkeit  von  22  m  in  der  Sekunde  erreicht  hatte. 
Dieser  O.N.O.-Wind  drehte  sich  6  bei  dem  Eintreten  des 
Tornado  plötzlich  wieder  um  beinahe  180  indem  er  mit  ge¬ 
steigerter  Geschwindigkeit  aus  N.W.  blies.  Die  Geschwindig¬ 
keit  war  von  6  lo  bis  6 '5  40  m  in  der  Sekunde  und  von  6 
bis  6  20  sogar  60  m  in  der  Sekunde.  Um  6  20  drehte  der  Wind 
sich  plötzlich  wieder  nach  N.O.  mit  einer  ganz  geringen  Ge¬ 
schwindigkeit,  die  um  6  55  bis  auf  3,5  m  in  der  Sekunde  hinab¬ 
ging,  sich  aber  bis  7  ^3  wieder  bis  auf  18  m  in  der  Sekunde  hob. 
Nun  flaute  der  Wind  wieder  bis  auf  6  m  Geschwindigkeit  ab, 
nahm  eine  mehr  östliche  Richtung  an  und  hielt  in  dieser  Stärke 
bis  lO  Uhr  Abends  an.  —  (Schluss  folgt.) 
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DEUTSCHE  BAUZEITUUG. 


18.  November  1896. 


D;-n  iben  anirezeis^te  kleine  Buch  von  etwa  10  Druckbogen 
'  ■  it  i-^r  d-s  Ersrebniss  eifriger  Saininelforschung  in  der  ein- 
•'  ■li.-  h.-n  und  fremdländischen  Litteratur;  vorwiegend  hat  die 

-  T  h:  i.iaeratur  dazu  gedient.  Der  deutsche  Fachmann, 

•!  -.ich^  :  uf  dem  Gebiete  der  Theatersicherheit  auf  dem 
t  ■  h-n  erhalten  hat,  wird  darum  nicht  erwarten  können,  Neues 
H  -  -.erhardt  sehen  Buche  zu  finden,  soweit  es  sich  um  das 
.  -  lis'he  Theaterwesen  —  ausgenommen  das  englische  — 

.  - -It.  llintregen  bietet  es  mancherlei  mit  Bezug  auf  das 
.  -T-rv.esen  Amerikas,  worüber  wir  wenig  oder  gar  nicht 
r.  i-htet  sind.  Dies  gilt  insbesondere  von  dem  etwa  Vs  des 
Bu.  mimfairnes  einnehmenden  Abschnitt,  welcher  die  Ueberschnft: 

■  W.iter  Service  and  Fire  Protection  of  Theatres  tragt,  doch 
-i.  mit  Bezug  auf  eine  lieihe  polizeilicher  Anordnungen  über 
1..-  ’--‘rsicherhelt,  die  in  Nordamerika  erlassen  sind.  Eine  reich- 
'■  '  '  (Jufllem'nmabe  für  die  englische,  deutsche,  französische 

und  'it  iienische  Litteratur  über  Theater  und  Theatersicherheit 
ildr'  eine  willkommene  Zugabe  für  denjenigen  Leser,  welcher 
ut  Sonderstudium  ausgeht.  Das  Buch  enthält  keine  Abbildungen 
Ui  l  u.'h  .Maassangaben  in  nur  beschränkter  Zahl ;  dadurch  fallen 
-  -..-he  Beschreibungen  etwas  langathmig  und  schwer  ver- 

-t..ndliih  ius.  _  —  B. 

Conieliiis  Giirlilt,  Die  Baukunst  Frankreichs.  Verlag  von 
Lilbers  ;,.l.  Bleyl)  in  Dresden.  Lieferung  2. 

\'on  dem  trefliiehen  "Werke,  dessen  Plan  und  Gestaltung 
!r  !i.::  h  dem  Erscheinen  der  1.  Lieferung  auf  S.  323  d.  Bl.  be- 
.:,r.=  -hi-n  haben,  liegt  nunmehr  die  2.  Lieferung  vor,  welche  neben 
■J1  ifhotographischen  Aufnahmen  aus  Avignon,  Besancon,  Bordeaux, 
P-.iurg,  Caen.  Coutances,  Dijon,  Lisieux,  Mantes,  Poitiers,  Tou- 
und  Tours,  2  Blatt  Handzeichnungen  aus  Dijon,  Mont  fet. 
Mi.  hei  und  Sens  sowie  die  Nachbildung  zweier  Handzeichnungen 
Von  Daniel  Marot  und  Dppenord  bringt.  Was  wir  von  der  1. 
1  üe-.rum-  rühmen  durften,  gilt  auch  für  die  zweite,  so  dass  man 
ollen  d.lrf,  in  dem  M'erke  eine  Auswahl  von  Abbildungen  des 
.-■/•'•sischeii  Denknialschatzes  zu  gewinnen,  die  in  sich  das  Beste 
;1.  -on  vereinigt,  was  man  bisher  mühsam  aus  zahlreichen  Ver- 
.lienflichungen  sich  zusammen  suchen  musste.  Veröffentlichungen 
.  -rdie-s.  die  durch  ihre  Herstellung  in  Kupferdruck  meist  so 
,..=  .tb’r  sind,  dass  es  nur  Wenigen  möglich  ist,  sie  zu  erwerben 
und  die  dennoch  das  Bild  der  durch  Zeichner  und  Stecher  dar- 
_  -teilten  Denkmäler  niemals  so  echt  und  zuverlässig  wieder- 
V-b.-n.  wie  dies  die  Photographie  vermag. 


von  je  400  M  (!)  angeboten  werden.  —  Wir  dürfen  wohl  hoffen, 
dass  sich  diese  letzte  Nachricht  nicht  bestätigen,  sondern  dass 
die  den  Theilnehmern  des  Wettbewerbs  zugebilligte  Entschädi¬ 
gung  in  einer  Höhe  bemessen  werden  wird,  die  denselben 
w^enigstens  den  Ersatz  ihrer  eigenen  Unkosten  sichert. 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem 
Diemenschuppen  von  rd.  3500  cbm  Inhalt  ergeht  durch  das 
Direktorium  der  Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft  in  Berlin. 
Zwei  Preise  von  250  und  150  sowie  der  Ankauf  geeigneter 
Entwürfe  für  je  75  M  sind  in  Aussicht  gestellt.  Preisrichter 
sind  sämmtliche  Mitglieder  des  Sonderausschusses  für  Bauwesen 
der  gen.  Gesellschaft;  unter  ihnen  befinden  sich  5  Techniker  und 
7  Landwirthe.  Bauprogramm  und  Bedingungen  durch  das  Di¬ 
rektorium,  Berlin  S.W.,  Kochstr.  73. 

Ein  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
für  eine  neue  Synagoge  zu  Chemnitz  wird  durch  den 
dortigen  Vorsteher  der  israelitischen  Gemeinde  mit  Termin  zum 
15.  Febr.  1897  und  mit  der  Beschränkung  auf  deutsche  Archi¬ 
tekten  ausgeschrieben.  Es  sind  2  Preise  von  2000  und  von 
1000  J'O  in  Aussicht  gestellt.  Preisrichter  sind  die  Hrn.  Stdtbrth. 
Prof.  Hugo  Licht  in  Leipzig,  Landbmstr.  Ganz  1er  und  Stdtbrth. 
Hechler  in  Chemnitz.  Bedingungen  und  Bauprogramm  durch 
den  genannten  Vorsteher  der  isr.  Gemeinde. 

Ein  internationaler  Wettbewerb  zur  Erlangung 
von  Entwürfen  für  die  Bahnhof s  -  Anlagen  der  in 
Christiania  einlaufenden  Bahnen  wird  von  dem  kgl.  nor- 
weg.  Ministerium  für  die  öffentlichen  Arbeiten  mit  Termin  zum 
31.'’März  1897  ausgeschrieben.  Es  gelangen  4  Preise  von  10000, 
4000,  2000  und  1000  Kronen  (etwa  1,12  M)  zur  Vertheilung. 
Das  Bauprogramm  und  die  Planunterlagen  können,  letztere  gegen 
Erlag  von  50  Kronen,  durch  das  Eisenbahnkontor  des  Min.  der 
öffentl.  Arb.  in  Christiania,  Victoria-Terrasse  6,  erhalten  werden. 


Preisbewerbungen. 

Zur  Vorgeschichte  des  W^ettbewerbs  um  den  Ent¬ 
wurf  des  neuen  Rathhauses  für  Leipzig  seien  aus  der 
„.  i.,  haftli<  hen  Sitzung  des  Raths  und  der  Stadtverordneten 
V  Ltdiiziu  vom  21.  Oktlm.  d.  .1.,  in  welcher  über  das  Progianim 
m  \V<'ttbcworbcs  berathen  wurde,  noch  einige  Vorkommnisse 
f^=-thfilt.  welche  die  Fachgenossen  interessiren  dürften.  Die 
1‘-  -Präiikun'.  des  Wettbewerbs  auf  deutsche  Architekten  ist  von 
-.-n  .liu'cfochten  worden.  Ein  Antrag  des  Hrn.  Rechts- 
V  r  l;r.  .lunck,  auch  österreichisch-ungarische  Architekten 
■  ,,l  keine  genügende  Unterstützung.  Einem  weiteren 

Drechsler  Lange,  Architekten  aller  Länder 
u-  - lelilie  eine  solche  zwar  nicht;  er  wurde  bei  der 
.  heil  .Vb  linimung  jedoch  mit  grosser  IMehrheit  abge- 
•.  1;  gleiche  .-'bicksal  wurde  einem  von  Hrn.  Reg.-Bmstr. 

-  "t'-n.  son  anderer  Seite  unterstützten  Anträge  zutheil, 
11!.  'h  Licht  in  das  Preisgericht  aufzu- 
d.  h.  mit  nderen  Worten,  ihm  nicht  nur  eine  Be- 
»  -  dem  W  eroewerb,  .sondern  auch  jede  Mitwirkung 

.  ;a._r  Bearbeitung  der  Baupläne  und  an  der  späteren 

.1  I’, unmögiieh  zu  machen.  Immerhin  ist  es 

t  ;  ;.:  ,eii.i  wohnlichen  Verdienste,  die  sich  Hr. 
>■  hervorr.igende  künstlerische  Thiitigkeit  im 
.t  .11  I.eipzig  erworlien  hat  und  angesichts  des  Um- 
r  •  .  i.mgen  .lahren  einen  wesentlichen  Theil 
il,  der  l-omiig  der  Rathhaus- Baufrage  hat  widmen 
!  lu  iai  li.  d,>  ein  .solcher  Antrag  überhaupt 
,.  :i,  iM-iigeno:  ;en  gestellt  werden  konnte, 

o  uiGL  n  mit  uns  alle  diejenigen  überein- 
I  rl  =ei-  li  rüber  haben,  was  die  bi.sherigen 
•n  ;  chb|d'ungen  deutscher  Bau- 
hite:  foni.sche  Erscheinung  des 

bei  Ilten. 


Per  sonal-N  achrichten. 

Preussen.  Dem  Bmstr.  Bo  hm  in  Berlin  ist  der  kgl. 
Kronen-Orden  IV.  Kl.  verliehen. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Werthmann  in  Saarbrücken  ist  z. 
Eisenb.-Bauinsp.  unt.  Verleihung  der  Stelle  des  Vorst,  einer 
Werkst.-Insp.  bei  d.  Hauptwerkst,  das.  ernannt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Gg.  Fischer  in  Neuzelle  ist  ge¬ 
storben. 

Sachsen.  Der  Fin.-Rath  Peters,  Mitgl.  d.  Gen.-Dir.  der 
Staatseisenb.  u.  der  Masch.-Dir.  Hoffmann  erhielten  den  preuss. 
Kronen-Orden  HI.  Kl. 

Versetzt  sind;  Die  Reg.-Bmstr.  Reinhold  in  Wilkau  nach 
Hohenstein-Ernstthal  zur  Verwendung  bei  den  Erweiterungs¬ 
bauten  der  Bahnhöfe  Hohenstein- Ernstthahl  und  W^üstenbrand , 
Winter  in  Hohenstein  nach  Werdau  zur  Verwendung  bei  dem 
Erweiterungsbau  des  dort.  Bahnhofes.  —  Der  Bauinsp.  in  Warte¬ 
geld  Marx  ist  in  den  Ruhestand  getreten. 

Dem  Arch.  Stadtrath  Bruno  Adam  in  Dresden  ist  der  Titel 
und  Rang  eines  kgl.  Brths  verliehen. 


Ic 


■•ijC 


Hannover. 

!  enf  :-’hiium. 


Brief“  und  Fragekasten. 

Berichtigungen.  In  No.  91  ist  in  der  vorletzten  Frage- 
boantwortung  anstatt  Dolorit  Dolomit  zu  lesen,  in  der  letzten 
anstatt  Bürgrecht  Bergrecht.  In  No.  92  muss  in  der  ersten 
Fragebeantwortung  anstatt  Küchen  Kirchen  gelesen  werden. 

Hrn.  L.  H.  in  Trier.  Um  das  Charakteristische  der  Thier- 
und  Pilanzenformen  wirklich  zu  erfassen,  wird  ein  Naturstudium 
niemals  zu  entbehren  sein.  Für  den  Zweck,  den  Sie  im  Auge 
zu  haben  scheinen,  dürfte  Ihnen  indessen  vielleicht  das  „Syste¬ 
matisch  geordnete  Handbuch  der  Ornamentik“  von  Fr.  Sales 
Meyer  (Leipzig  b.  E.  A.  Seemann),  das  auch  in  einer  vorlagen¬ 
artigen  Folio-Ausgabe  unter  dem  Titel  „Ornamentale  Formen¬ 
lehre“  erschienen  ist,  gute  Dienste  erweisen. 

Hrn.  S.  in  Zerbst.  Wenn  Sie  Gasleitung  im  Hause  haben, 
wird  ein  Sonnenbrenner  oder  eine  Regenerativ-Lampe  die  besten 
Dienste  leisten.  Wenden  Sie  sich  an  die  Aktien-Gesellschaft 
Schüller  &  Walcker  in  Berlin,  Lindenstrasse,  bezw.  an  Friedrich 
Siemens  in  Berlin,  Neuenburgerstrasse. 

Hrn.  H.  in  Werchow.  Wenn  der  Schwamm  sich  auch 
schon  an  den  Wänden  zeigt,  so  ist  zu  befürchten,  dass  eine 
Dielung  bald  wieder  vom  Schwamm  ergrifien  wird,  sofern  Sie 
nicht  unter  denselben  einen  offenen  Hohlraum  herstellen,  der  an 
der  einen  Seite  mit  der  freien  Luft,  an  der  anderen  mit  dem 
Rauchrohr  einer  Feuerung  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Denn 
nur  durch  den  immerwährenden  Duftwechsel,  der  auf  diese  Weise 
erzielt  wird,  ist  Sicherheit  gegen  das  immer  neue  Auftreten  des 
Schwammes  zu  schaffen.  Geht  es  aus  örtlichen  Gründen  nicht 
an,  den  Dielenfusshoden  hohl  zu  legen  oder  fürchten  Sie  Fuss- 
kälte,  so  cm])liehlt  sich  ein  Belag  aus  Zementplatten  (z.  B. 
Berliner  Mosaikplatten,  zu  beziehen  von  Alb  recht,  Georgen- 
kirchstr.  31),  event.  können  dieselben  zum  Wärmeschutz  mit  Lino- 
Ir-um  belegt  werden. _ _ _ 

Fl..  =lie  Ut- mUuoii  vcrunlwürtlich  K.  E.  0.  Eritscli,  Uerlia.  Druck  von  Willi.  Greve,  Berlin  SW. 


Wie  wir  dom 
ii!  in  nächster 


ii.'.ctn-lf  oinm  neuen 
limi' '.ciueN  ZU  erwarten. 
'<•,  i-=n,  ilie  bei  der  vor- 
•u  Konkurrenz  Prei.se 
er.  Kö  Leipzig, 
/."•enbere- Bremen 
1 1.  <-lben  .soll  für  ihre 
l  ii-  liifo  "in  Honorar 
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Entwurf  zur  Umgestaltung  der  Chorfront  der  Universitäts-Kirche  in  Leipzig. 


Architekt:  Georg  Weidenbach  in  Leipzig. 


(Vergl.  Jhrg.  94,  S.  374).  Ist  er  auch  mittlerweile  hinfällig 
geworden,  da  die  Lösung  der  betrelienden  Aufgabe  dem  mit 
dem  Neubau  der  anstossenden  Universitäts-Gebäude  beauf¬ 
tragten  Architekten  übertragen  worden  ist,  so  bietet  er  an 
sich  doch  künstlerisches  Interesse  genug,  um  seine  Ver¬ 
öffentlichung  trotzdem  zu  rechtfertigen. 

Die  Leipziger  Universitäts-Kirche  ist,  nach  Beseitigung 


künstlerisch  Empfindenden  ivohl  längst 
ausser  Frage,  auch  ehe  der  glänzende 
Aufschwung  der  Leipziger  Universität 
zu  einer  Erneuerung  der  übrigen,  auf 
dem  alten  Stammsitz  der  letzteren  be¬ 
findlichen  Gebäude  nach  einheitlichem 
Plaue  gedrängt  hatte.  Die  seit  dem 
Jahre  1893  im  Gange  befindliche  Aus¬ 
führung  dieser  Neubauten,  neben  denen 
jene  charakterlose  Putzfront  eine  ge¬ 
radezu  unwürdige  Rolle  gespielt  haben 
würde,  bat  die  Entwicklung  der  Dinge 
nur  in  günstiger  Weise  beschleunigt. 
Und  so  dürfte  binnen  kurzem'  auch 
die  alte  Kirche  der  Universität  dem 
Besucher  Leipzigs  in  einer  Erscheinung 
sich  darstellen,  die  dem  geschichtlichen 
Range  des  Bauwerks  und  seiner  Lage 
an  dem  vornehmsten  und  schönsten 
Platze  der  Stadt  entspricht.  Rück¬ 
sichten  der  Pietät  stehen  einer  der¬ 
artigen  Umgestaltung  desselben  nicht 
entgegen,  da  der  von  ihr  berührte  Theil 
der  Kirche,  wie  oben  dargelegt  wurde, 
mit  deren  Organismus  in  keiner  Weise 
zusammeiihängt,  sondern  lediglich  ein  ihr  aufgedrängtesPlick- 
werk  ist.  Es  gilt  Im  übrigen  nicht  allein,  die  betreffende 
Front  der  Kirche  in  ein  angemessenes  architektonisches 
Gewand  zu  kleiden,  sondern  es  liegt  auch  zugleich  die 
Nothwendigkeit  vor,  auf  dieser  —  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  am  leichtesten  zugänglichen  —  Seite  einen 
neuen  Eingang  in  das  Innere  des  Gotteshauses  zu  schaffen. 


er  untenstehend  ahgehüdete  Entwurf,  der  zuerst 
i.  J.  1894  auf  der  gelegentlich  des  ersten  Kon¬ 
gresses  für  den  Kirchenbau  des  Protestantismus 
in  Berlin  veranstalteten  Ausstellung  zur  Kenn t- 
niss  der  Fachgenossen  gelangte,  ist  schon  damals 
in  diesem  Blatte  kurz  besprochen  und  gewürdigt^  worden. 


des  s.  Z.  durch  seine  mittelalterlichen  Wandmalereien  be¬ 
kannt  gewordenen  gewölbten  Verhindungs- Ganges  und 
der  alten  Bibliothek,  der  einzige  Rest  des  ehemaligen, 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erbauten  Pauliner- 
Klosters,  der  auf  unsere  Tage  überkommen  ist.  Freilich 
nur  in  verstümmeltem  Zustande.  Denn  die  3  —  übrigens 
erst  zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  erbauten 
—  Apsiden  der  Chorseite,  die  einst 
über  die  Stadtmauer  hervor  ragten, 
sind  schon  i.  J.  1546  auf  Befehl  des 
Herzogs  Moritz  von  Sachsen  abge¬ 
brochen  worden.  Man  hatte  die  Ost¬ 
seite  der  Kirche  damals  in  roher  Weise 
mit  einer  von  2  Strebepfeilern  ge¬ 
stützten  Wand  abgeschlossen,  welcher 
Wand  dann  —  als  nach  Beseitigung 
der  Festungswerke  auf  der  Aussenseite 
jenes  Stadttheils  der  Augustus-Platz 
angelegt  worden  war  —  die  durch  das 
Kopfbild  der  „lllustrirten  Zeitung“ 
weltbekannt  gewordene,  in  Putzglie- 
deruiig  hergestellte  Dekoration  in  den 
schwächlichen  Formen  der  zu  Anfang 
dieses  .Jahrhunderts  üblichen  Theater- 
gothik  zutheil  geworden  war. 

Dass  dieser  Zustand  nicht  dauernd 
erhalten  bleiben  könne,  stand  für  alle 
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Wi,  sich  der  Verfasser  des  vorliegenden  Entwurfs 
;:i.  l.r.suni,  der  Aufgabe  gedacht  hat,  geht  aus  den  mit- 
-t -  nlten  ~Abbildunffen  so  deutlich  hervor,  dass  es  einer 
r.  a  E'-läuterunor  wohl  kaum  bedarf.  Indem  er  die 
-h-  Abschlusswaud  des  Kirchenraumes  um  eine  Joch- 
ü;  :;h  innen  verschob,  ermöglichte  er  es,  als  Haupt- 
h.  dm-  Fassade  eine  tiefe  offene  Vorhalle  in  der  Breite 
i!-'s  .'.littelsi-hiffs  anordnen  zu  können,  die  für  das  der 
\  -  -wand  fehlende  Relief  genügenden  Ersatz  bietet;  in 
>o;t.-nräumen  jenes  Jochs  gewann  er  zwei  Windfänge,  ' 


aus  denen  Thüren  in  die  Seitenschiffe  der  Kirche  führen.. 
Nicht  minder  glücklich  wie  dieser  G-rundgedanke  erscheinen 
uns  die  Gesammt- Anordnung  und  die  Verhältnisse  der  Archi¬ 
tektur,  deren  Einzelformen  freilich  mit  denen  der  alten 
Pauliner-Kirche  ausser  jedem  unmittelbaren  Zusammenhänge 
stehen.  Vielleicht  glückt ‘es  dem  mit  der  Aufstellung  des 
zur  Ausführung  zu  bringenden  Planes  beschäftigten  Archi¬ 
tekten  auch  den  in  dieser  Beziehung  sich  aufdrängenden 
Wünschen  zu  entsprechen,  ohne  sonst  hinter  dem  hier 
Erreichten  zurück  zu  bleiben.  — 


Fussboden  in 

ffler  äi  lfr.‘ unsfhweig  erscheinende  „Landesbote“  enthält  den 
Abdruck  eines  Berichts,  den  Hr.  Oberbaurath  Lilly  im 
Zfiitralausschussc  des  Braunschw.  landwirthschaftlichen 
/:--tralv^‘reins  Uber  die  Frage :  „Wie  sind  Viehställe  zur  Verhütung 
Brkänipfunsr  von  Seuchen  einzurichten?“  erstattet  hat. 

Hr'  Ob.-Brth.  Lilly  behandelt  die  Frage  sehr  eingehend  und 
-ii-a  an;  seinen  Erfahrungen  sehr  werthvolle  und  interessante 
iVinke  für  die  Praxis.  Die  aufgestellten  hygienischen  Anforde- 
-  inbezuu  auf  Fndurchlässigkeit  des  Fussbodens  gegen  Gase 

uiiti  l-'euchtigkeit.  auf  Temperaturhaltung,  auf  Ermöglichung 
;■  l■•hI«•r.  CTündlicher  Desinfektion,  auf  rationelle  Ventilation^  und 
-  hliessiich  auf  eine  zweckm.ässig  eingerichtete  Heizung  für  Ställe 
■’l■hor  Thiere,  deren  Eigenwärme  einer  Nachhilfe  bedarf,  wird 
if-  .-r  Fachmann  und  Interessent  als  durchaus  richtig  anerkennen 
und  die  dazu  gegebenen  technischen  Lösungen  zu  verwerthen 
uch:'ii  bis  auf  eine,  die  Fussbodenfrage  betreffend. 

Zu  dieser  Frage  erlaubt  sich  der  Verfasser  aufgrund  viel- 
-i  .t irrer  Erfahrungen  eine  gegensätzliche  Ansicht  auszuführen. 

Z  ,-.ä.  h-t  folgt  hier  der  auf  die  Fussböden  sich  beziehende  Theil 
ib  -  Befer.-, ts  unter  dem  Vorbehalt,  dass  der  „Landesbote“  genau 
■  ri.-hti  t  hat.  Er  lautet  mit  geringen  Auslassungen; 

.E-  wird  noch  immer  viel  zu  wenig  Werth  darauf  gelegt, 

;■  den  Stallungen  einen  guten  Fussboden  zu  haben.  Was  ist 
■  Cit  'r  einem  jruten  Fussboden  zu  verstehen?  Wir  müssen  einen 
Fu.‘  ■  öden  haben,  der  einmal  die  Grundluft  aus  dem  Boden  ab- 
h  crsi.  wir  müssen  aber  auch  einen  Fussboden  haben,  der  so 
-ruirt  Lst.  dass  die  aut  den  Boden  fallenden  Exkremente  nicht 
'  .  den  rnterurund  eindringen  können  und  die  Beseitigung  dieser 
Aa  ■  iieidunuen  auf  einfachste,  leichteste  und  gründlichste  Weise 
i-  A  :  im.  Ii  h  erinnere  daran,  zu  welchen  Krankheits-Ueber- 
t  ,_a;  .M-n  es  geführt  hat,  dass  die  Jauchekanäle  der  Ställe  nicht 
-  ;  ,er  Weise  sich  rein  halten  lassen,  wie  man  es  wünschen 
.I.aichekanäle  namentlich  sind  Infektionsherde.  —  In 
.  L  rten  von  (lebäuden  linden  wir  den  alten  aus  Kieselsteinen 
.  u -r-n  Fu.ssbodcn ;  wenn  es  hoch  kommt,  ist  er  gepflastert 
t  -j=  chl;  _ei)(‘n  Ünich.steinen.  Was  hat  ein  solcher  Fussboden 
1-  lu'cn''’  Einmal  sind  die  Fugen  zwischen  den  einzelnen 
-  ni'  ht  «licht  zu  halten  und  nach  und  nach  wird  der  Unter- 
d  inlizirt,  in  einer  Art  und  Weise,  die  für  die  Gesundheit 
li  =  ■•htheilig  sein  muss.  Es  dringt  immer  wieder  Luft 

Der  Cyclon  in  St.  Louis  am  27.  Mai  1896  und  seine 
Verheerungen. 

oino  Bildbeilage  und  die  Abbildungen  auf  S.  589. 

Vri..  ,  ’l'orr  b>  hatte,  wie  der  Plan  in  dunkler  Farbe  zeigt, 

'  ‘‘  1'-  b''  ’t  genau  von  W.  nach  O.,  drehte  sich  bei 

=  tien  des  .Mi.- ds-sippilln.sses  etwas  nach  NO.  und 
■  :  «lurch  die  Vorstadt  East  St.  Louis  wieder  nach  0. 

.  \Viiidho-;e.  wie  sonst  oft  bei  Tornados  gesehen 

ier  in  St.  Loui.s  noch  in  East  St.  Louis  beobachtet 

I  *ic  |r  -hrf-itende  Bewegung  des  Cyclon  konnte  auf 

i  fe .tgestellt  werden,  weil  .sein  Eintritt  in  die 

li'.-  Ti  l'.orii-liten  gleichmiLssig  auf  (i  und  die  Ankunft 
•  '  I  ler  lie;  .M  ii-dsiippiliusses  durch  mehrfache  An¬ 
ti  '  t„c  ■  -■llt  wonlen  und  die.ser  Weg  rd.  12  km 
|)-  |!r-  :  de:  Cvlon  betrug  fast  durchweg  2  km. 
;i  .  ■  einem  Wege  siml  ausserordentlich  ver- 
/,f  riid  etwa  BlDO  lläii.ser  mehr  oder  minder 

A  .i  -  >11  der  A.ihe  de-  Towrn  Grove  und 

•  i;  .illenartige  (Jebäude,  zuiiitheil  herr- 

•  firden.  Weil  die,  Bauart  dieser  Häuser 
,  r  ■  ii  ji- »  h  die  Zerstörungen  hier  nicht  so 

li  !i;.Fn  -iä-  dann  folgenden  Staiittheiles, 
,  1-  ci  fle.ner'  Leute  wohnten  und  l‘'abriken 
n  -  n.iigcfuhrt  waren.  Bis  etwa  zum 
,  i,:  I  II  -  !  c  l--  ef '-'I  zur  .Mitte  der  Stadt, 

r  i;  1  :  nachzuw'-:"'-n ;  östlich  von  hier 

I  T  r  :  r  iz  deutlich  iiic  Vorhandensein  einer 

i  ,  .1  (lie  i;  tungen  hier  mit  am 

u.i  i;.y  dif  El  -  ■■teit  dc‘  Cyclon  hier 
-  ri.  D  .  Zi  rum  des  Orkans  muss 
;  h  r  ■  ‘  -  o-!-n  -in,  il  hii;r  die  Bäume  nach 


Viehsiällen. 

aus  dem  Boden  empor,  die  Thiere  athmen  sie  ein  und  die  Keime, 
die  in  den  Boden  dringen,  werden  zur  Hervorrufung  von  Seuchen 
Anlass  geben.  Wenn  Sie  erwägen,  dass  solche  Ställe  stets  reich¬ 
liches  Gefälle  haben  müssen,  so  finden  Sie  darin  wieder  einen 
Uebelstand,  der  direkt  gefährlich  auf  das  Vieh  wirkt,  weil  be¬ 
kanntlich  die  Stände  so  eingerichtet  werden  sollen,  dass  sie  mög¬ 
lichst  wenig  Gefälle  haben;  je  weniger  Gefälle,  um  so  vortheil- 
hafter  für  das  Vieh.  Dann  ist  ein  solch  schlecht  gepflasterter 
Fussboden  ungeeignet  zur  Anlage  guter  Abzugsgossen,  während 
Sie  bei  anderem  Material  eine  leichte  Abführung  der  flüssigen 
Ausscheidungen  bewirken  können. 

Das  Material,  welches  sich  nach  meinen  Erfahrungen  am 
besten  bewährt  hat,  ist  Beton.  Wenn  Sie  die  Fussböden  aus 
Beton  machen  —  16—20  cm  hoch  —  so  haben  Sie  einen  Boden,  • 
dem  Sie  das  geringstmöglichste  Gefälle  geben  dürfen  und  der 
erlaubt,  dass  auch  die  Abzugsgossen  ein  geringes  Gefälle  be¬ 
kommen.  Ein  solcher  Fussboden  verhindert  das  Aufsteigen  der 
Grundluft  und  schliesst  zugleich  wasserdicht  ab  nach  unten.  _  Er 
gewährt  damit  alle  Bedingungen,  die  der  Landwirth  an  einen 
undurchlässigen  Boden  stellen  muss.  Wenn  der  Fussboden  gut 
gemacht  ist,  dann  wird  er  auch  auf  seiner  Oberfläche  nicht  so 
glatt  werden,  dass  die  Thiere  darauf  ausgleiten  und  sich  be¬ 
schädigen.  Es  muss  nur  vermieden  werden,  dass  man  solchem 
F''ussboden  oben  noch  einen  Estrich  von  Zementmörtel  giebt,  der 
zuweilen  sogar  noch  geglättet  uild  damit  gewissermaassen  als 
Glitschbahn  füi  die  Thiere  hergerichtet  wird.  Ich  habe  _  schon 
erwähnt,  dass  die  Jauchekanäle  die  Möglichkeit  der  Infektion  bei 
Seuchen  sein  können.  Die  Beseitigung  der  Jauchekanäle,  wo 
solche  möglich,  halte  ich  deshalb  für  einen  grossen  Fortschritt. 
Es  giebt  ja  eine  Menge  Landwirthe,  die  die  Ansammlung  der 
Jauche  in  besonderen  Gruben  für  vortheilhaft  und  zweckmässig 
halten.  So  lange  diese  Behauptung  noch  Recht  behält,  werden 
wir  die  Kanäle  in  den  Stallungen  nicht  entbehren  können  und 
bei  grossen  Viehstallungen  sind  es  erkleckliche  Längen,  die  von 
den  Kanälen  eingenommen  werden.  In  den  Jauchekanälen  sammelt 
sich  aber  Unrath  und  Schlamm,  der  bei  erhöhter  Temperatur  in 
Gähruug  übergeht;  immerhin  werden  von  den  Kanälen  schlechte 
!  Gase  in  den  Stall  ausströmen,  ganz  abgesehen  von  der  Gefahr 
1  einer  Seuchenübertragung.  Wo  man  die  Beseitigung  der  Ablässe 
I  einrichten  kann,  wie  es  in  Ställen  möglich  ist,  wo  der  Dünger 

allen  Richtungen  lagen;  theils  waren  sie  abgebrochen,  theils  ab¬ 

gedreht,  theils  ausgerissen,  vielen  war  sogar  die  Rinde  abgestreift. 

Bei  dem  Stadthospital,  welches  südöstlich  von  dem  genannten 
Park  liegt,  ging  die  südliche  Seite  des  Wirbels  durch  -  die  nord¬ 
westliche  Hälfte  des  Gebäudes,  weil  diese  Hälfte  vollständig  zu 
einem  Trümmerhaufen  zusammengestürzt  ist,  während  bei  der 
südöstlichen  Hälfte  die  inneren  Mauern  nach  Norden  heraus¬ 
gerissen  wurden  und  die  Aussenmauern  stehen  blieben.  Sehr 
deutliche  Spuren  der  wirbelnden  Bewegung  fand  man  in 
East  St.  Louis,  wo  die  Trümmer  der  Häuser  an  der  Nordseite 
des  Cyclon,  meistens  nach  Süden  und  die  Trümmer  der  Häuser 
an  der  Südseite  des  Cyclon,  nach  Norden  gefallen  sind. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  dieses  Cyclon  war  die 
verhältnissmässig  gleich  mässige  Höhe  seines  unteren  Endes  über 
der  Erdoberfläche,  die  etwa  9  m  und  selten  mehr  oder  weniger 
betrug.  Bei  den  meisten  Häusern  linden  sich  die  Beschädigungen 
über  dem  1.  Obergeschoss,  ausgenommen  dort,  wo  'dieselben  in 
der  Mitte  des  Orkanes  ganz  zusammengefallen  sind  und  dort, 
wo  die  unteren  Geschosse  durch  das  Gewicht  der  herabfallenden 
flh-ümmer  mit  zerstört  wurden.  Hunderte  von  Mauern  wurden 
aus  dem  1.  und  2.  Obergeschoss  herausgeworfen,  während  die 
Erdgeschosse  verschont  blieben;  ebenso  sind  in  dem  Lafayette- 
J’ark  beinahe  alle  Bäume  in  Höhe  von  Qm  abgedreht  bezw.  ab¬ 
gebrochen,  während  die  vielen  Statuen  und  verschiedene  kleinere 
i’avillons  stehen  blieben. 

Eine  fernere  wunderbare  Erscheinung  ist,  dass  an  sehr  vielen 
Häusern  die  Mauern  nicht  nach  innen  hineingedrückt,  sondern 
dass  dieselben  nach  aussen  herausgefallen  sind.  Diesem  Um¬ 
stande  schreibt  man  auch  die  verhältnissmässig  geringe  Anzahl 
der  getödteten  bezw.  verwundeten  Menschen  zu,  gegenüber  der 
grossen  Anzahl  der  zerstörten  Häuser.  Erklärt  wird  derselbe 
dadurch,  dass  gleich  hinter  dem  Tornado  die  Luftschicht  sich  in 
einem  stark  verdünnten  Zustande  befunden  habe,  wodurch  die 
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lieo-en  bleibt,  wo  mit  dem  Wachsen  des  Düngers  das  Vieh  auch 
höhere  Futterstellen  erhält,  oder  dort,  wo  man  Düngergruben  ein¬ 
richtet,  in  denen  die  flüssigen  Ausscheidungen  von  der  in  den 
Düngergruben  vorhandenen  Streu  aufgesogen  werden,  wo  also 
keine  Ableitung  der  -flüssigen  Stoffe  mehr  stattfindet,  da  tritt 
der  Uebelstand  in  den  Hintergrund,  da  werden  die  Jauchekanäle 
entbehrlich;  man  wird  bessere  Luft  haben  und  die  Folgen  der 
Jauchekanäle  vermeiden.“ 

Im  Vorstehenden  ist  ersichtlich  „Zementbeton“  als  Fussboden 
gemeint.  Dieser  kann  nun  nach  Erfahrungen  im  allgemeinen 
nicht  als  ein  gegen  andauernde  Feuchtigkeit  aller  Art  und  gegen 
Gase  undurchlässiges  Material  gelten:  er  ist  porös  und  stark 
hygroskopisch.  Zementbeton  eignet  sich  wohl  zu  Fussböden  in 
Lager-  und  Fabrikräumen  mit  trockenem  Betriebe,  sowie  im  all¬ 
gemeinen  für  Fussgängerverkehr  in  geschlossenen  Räumen  und 
im  Freien,  er  ist  jedoch  ungeeignet  für  Ställe  sowie  Brauerei-, 
Molkerei-  und  alle  derartigen  Betriebe,  wo_  dauernde  Einwirkung 
von  Feuchtigkeit  infrage  kommt,  wo  gleichzeitig  Gähr-  und 
Fäulnissprozesse  sowie  aufwärtsdringende  Gase  ferngehalten 
werden  müssen  und  wo  es  sich  um  einen  vollkommen  reinigungs¬ 
fähigen  und  leicht  auftrocknenden  Bodenbelag  handelt.  Dies  ist 
eine”  Thatsache,  welche  in  der  Praxis  längst  entschieden  ist. 

Unter  Zuhilfenahme  des  Mikroskops  ist  die  nicht  geringe 
Porosität  des  Zementbetons  deutlich  erkennbar  und  man  kann 
daraus  auf  die  sich  durch  Kapillarkraft  ergebende  Aufsaugefähig¬ 
keit  bezw.  Durchlässigkeit  von  Flüssigkeiten  und  Gasen  schliessen. 
Je  mehr  Zement  man  zusetzt  und  je  sorgsamer  man  ihn  bereitet 
(durch  Einstampfen  bei  Steinbrocken-Beton  usw.),  um  so  dichteren 
Beton  wird  man  erhalten ;  man  wird  aber  die  Durchlässigkeit  nie 
ganz  auf  heben.  Einen  besonders  fetten  Zementüberzug  des 
Betons  verwirft  aber  auch  Ob.-Bi’th.  Lilly  —  und  zwar  mit  vollem 
Recht  —  für  Stallfussböden,  weil  damit  nothwendig  eine  gefähr¬ 
liche  Glätte  und  Schlüpfrigkeit  und,  wie  ich  hinzufügen  möchte, 
eine  noch  grössere  Sprödigkeit  eintreten  würde,  was  bei  eisen¬ 
beschlagenen  Pferden  z.  B.  einen  um  so  rascheren  Verfall  des 
Fussbodens  herbeiführen  müsste. 

In  meinem  Buche  „Informationen  über  Asphalt  ,  Heraus¬ 
geber:  Hamburger  Asphaltwerk,  1896,  habe  ich  die  Bedeutung 
des  Asphaltes  für  Strassen-  und  Stallpflasterung  ausführlich  — 
und  auch  nach  dem  Urtheil  Dritter  —  behandelt.  Inbezug  auf 
Ställe  muss  ich  hier  das  von  sehr  zahlreichen  Fachleuten  und 
von  mir  selbst  aus  vielen  Erfahrungen  gewonnene  Urtheil  wieder¬ 
holen,  dass  hygienisch  völlig  einwandfreie  Fussböden  für  Ställe 
nur  durch  mit  Bitumenverguss  der  Fugen  versehene 
Pflaster  aus  Granitsteinen  oder  hinreichend  gesinterten 
Thonsteinen  bezw.  Thonplatten  (letzteren.  Umst.  auf  trag¬ 
fähiger  Unterlage)  oder  aber  durch  einen  zweckmässig  durch 
Rillen  aufgerauhten  oder  passend  groben  Kies  enthaltenden  G  uss- 
asphaltbelag,  2  —  2,5  cm  stark,  auf  10  —  12  cm  starker 
Zementbeton-Unterlage  herstellbar  sind. 

Dem  Asphalt  wird  der  Vorrang  vor  allen  anderen  Stall¬ 
pflasterungen  einzuräumen  sein,  weil  er  die  Vorzüge  absoluter 
Undurchlässigkeit,  leichtere  und  vollkommene  Reinhaltung,  ge¬ 
ringere  Härte  und  grössere  Wärme  besitzt.  Bei  keiner  der 
übrigen  Pflasterarten  lassen  sich  Gähr-  und  Fäulnissprozesse  — 


auch  in  Kanälen  und  Rillen  —  so  leicht  fernhalten,  ^  wie  beim 
Asphalt,  da  hierzu  eine  einfache  Spülung  genügend  ist. 

Zur  Durchlässigkeit  des  Betons  inbezug  auf  Gase  möchte 
ich  ein  Beispiel  anführen,  welches  nicht  vereinzelt  dasteht  und 
von  Spezialisten  des  Asphaltpflasterbaues  bestätigt  werden  wird. 
In  vielen  Städten  wird  aufgrund  gemachter  Erfahrungen  die 
Betonunterlage  für  Stampfasphalt  in  den  Strassendämmen  20  cm 
stark  gemacht,  und  zwar  in  der  Zusammensetzung:  1  Th.  langsam 
bindender  Portlandzement  auf  7  Thl.  Kies  (Flusskies  mit  Steinen 
bis  Eigrösse,  oder  ähnlich  zusammengesetztes  Grubenmaterial). 
Dieser  Beton  wird  meistens  nicht  gestampft,  da  für  einen  gut 
angemachten,  sachgemäss  aufgetragenen  Kiesbeton  von  so  geringer 
Stärke  das  Einstampfen  eine  ziemlich  zwecklose  Leistung  ist 
und  nur  für  Steinbrockenbeton,  zumal  in  dickerer  Lage,  einen 
Zweck  hat.  Der  bezeichnete  sachgemäss  hergestellte  Beton  wird 
in  10,  meistens  schon  7  Tagen  so  dicht  und  tragfähig,  dass  er 
nicht  nur  das  heftige  Stampfen  bei  der  Herstellung  der  Asphalt¬ 
decke  sicher  erträgt,  sondern  sofort  die  über  die  fertige  Decke 
rollenden  Fuhrlasten  bis  20  *  Gewicht  und  nicht  selten  noch  mehr, 
sowie  die  ungezählten  erheblichen  Stösse  des  stärksten  Verkehrs 
ohne  Schaden  aushält.  Ja  noch  mehr:  es  kommt  nicht  selten  vor, 
dass  eine  solche  Betondecke  stellenweise  bis  zu  15  m  ins  Geviert 
freitragend  längere  Zeit  ohne  Schaden  zu  nehmen  im  aller¬ 
schwersten  Verkehr  ausgehalten  hat  (wo  Auswaschungen  des 
Unterbodens  stattgefunden  hatten).  Bin  solcher  Beton  wird  wohl 
allseitig  —  auch  wenn  man  die  elastische  Zwischenschicht  des 
Asphalts  mit  in  Anrechnung  bringt  —  als  ein  vorzüglicher  be¬ 
zeichnet  werden  müssen,  auch  muss  eine  erhebliche  Dichtigkeit 
für  ihn  angenommen  werden. 

Aber  schon  öfter  hat  solcher  Beton  von  20  cm  Stärke  Leucht¬ 
gas  aus  dem  Untergründe  derartig  durchgelassen,  dass  dieses,  als  ein 
heftiger  Feind  des  Stampfasphaltes,  letzteren  in  kurzer  Zeit  gründ¬ 
lich  zerstört  hat.  Es  handelt  sich  dabei  keineswegs  um  Gas 
unter  Druck,  denn  es  hätte  sich  das  Gas  leicht  seitlichen  Abzug 
unter  der  Betondecke  verschaffen  können;  nicht  einmal  im  Scheitel 
der  Wölbung  unter  der  Betondecke,  wo  sich  das  Gas  etwa  längere 
Zeit  hätte  sammeln  können,  sondern  an  anderen  beliebigen  Stellen 
der  Decke  zeigte  sich  die  Erscheinung  schon  öfter. 

Hr.  Ob.-Brth.  Lilly  empfiehlt  nun  für  den  Fussbodenbeton 
in  Ställen  die  Stärke  von  18— 20  cm.  Wenn  es  sich  aber  um 
eine  Zusammensetzung  des  Betons  in  ähnlichem  Verhältniss 
handeln  soll,  wie  für  Strassenbeton,  ja  auch,  wenn  etwa  eine 
Mischung  von  Zement  zu  Kies  wie  1  : 10  gemeint  wäre,  also 
eine  schon  erheblich  magerere  als  die  für  Strassenbeton  bewährte, 
so  wäre  die  Stärke  von  12 — 14  cm  schon  völlig  hinreichend,  um 
Beanspruchungen  sicher  zu  ertragen,  wie  sie  in  Ställen  selbst  für 
schwere  Thiere  Vorkommen.  Eine  Stärke  von  18 — 20  cm  wäre 
am  Platze,  falls  die  Zusammensetzung  noch  magerer  als  1  :  10 
genommen  würde;  damit  würde  man  aber  einen  noch  stärker 
durchlässigen  Beton  erhalten.  —  Bei  Anwendung  eines  Guss¬ 
asphaltbelags  von  2  —  2,5  cm  Stärke  genügt  für  die  Betonunterlage 
erfahrungsgemäss  die  Stärke  von  10 — 12  cm^  in  der  Mischung  1  :  7, 
für  alle  Vorkommnisse  in  Ställen.  Bei  Ziegelbrockenbeton  ge¬ 
staltet  sich  das  Verhältniss  allerdings  weniger  günstig;  von  solchem 
ist  überhaupt  abzurathen,  wo  strenge  Anforderungen  inbezug  auf 


gespannte  Luft  in  den  Zimmern  explosiv  wirkte  und  infolgedessen 
die  Wände  nach  aussen  drückte.  Ein  Beweis  hierfür  ist,  dass  mit 
dem  Herausfallen  der  Wände  oft  leichte  Gegenstände,  wie  Papier 
Schachteln,  Kleidungsstücke  und  aus  einer  Kofferfabrik  sogar 
Hunderte  von  Koffern  mit  herausgeflogen  sind  (vergl.  das  bezgl. 
Bild).  Ferner  ist  an  vielen  Häusern  festgestellt,  dass  bei  hohl 
aufgeführten  Mauern  die  äusseren  Verblender  trotz  des  Verbandes 
abgefallen  sind,  während  die  innere  halbe  Wand  stehen  blieb. 

Diese  gewissermaassen  ansaugende  Eigenschaft  des  Tornado 
erklärt  auch  den  plötzlichen  Wechsel  der  Windrichtung,  die  bei 
dem  Passiren  des  Wirbelwindes  auf  der  meteorologischen  Station 
beobachtet  wurde.  Ein  Beobachter  an  der  Südseite  der  Bahn 
würde  wahrscheinlich  einen  Wind  aus  S.W.  von  6  bis  6  20 
wahrgenommen  haben. 

Sehr  viele  Beispiele  beweisen,  dass  aber  auch  ein  gewaltiger 
Luftdruck  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Bei  einem  Hause  in  der 
California  Ave.  wurde 
das  Dach  gelüftet ; 
dann  blies  der  Wind 
das  2.  Obergeschoss 
unter  dem  Dach  fort 
und  nun  fiel  das  Dach 
auf  den  Rest  des 
Hauses  nieder  .(vergl. 
das  bezgl.  Bild).  Bei 
der  Mount  Calvary 
Episcopal  -  Kirche 
wurde  das  ganze 
Dach  aufgehoben  und  seitwärts  gelegt  (vergl.  das  bezgl.  Bild).  Man 
hat  überhaupt  beobachtet,  dass  Dächer  mit  Ziegeln  und  Schiefer  ge¬ 
deckt  das  Entweichen  des  in  den  Gebäuden  vorhandenen  Ueber- 
drucks  leichter  gestattet  haben,  indem  dieser  einzelne  Ziegel 
bezw.  Schiefer  abriss,  während  Metalldächer  (die  mehr  ein  Ganzes 


j  bilden)  das  Entweichen  des  Ueberdrucks  verhinderten  und  dieser- 
halb  oft  ganz  abgedeckt  wurden.  Ebenso  wurden  die  Gebäude, 
bei  denen  die  Fenster  geöffnet  waren,  nicht  so  stark  beschädigt, 
als  solche,  bei  denen  die  geschlossenen  Fenster  die  rasche  Aus¬ 
gleichung  des  Luftdruckes  verhinderten. 

Einige  wunderbare  Erscheinungen,  wie  verschiedenartig  und 
lokal  die  Zerstörungen  bewirkt  worden  sind,  mögen  hier  noch 
aufgeführt  werden.  Die  Tabacksfirma  Liggert  &  Meyer  besitzt  eine 
Fabrikanlage  von  einer  ganzen  Reihe  Gebäuden,  die  mit  einer 
Front  von  rd.  700  m  zwischen  der  Park- Ave.  und  der  Folsom-Ave. 
liegen.  Von  diesen  Gebäuden  sind  mehre  stark  beschädigt  und 
es  wurden  durch  den  Einsturz  einzelner  Gebäudetheile  eine  ganze 
Anzahl  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  unter  den  Trümmern  be¬ 
graben.  Drei  Gebäude  dieser  Firma  waren  nun  noch  im  Bau 
begriffen.  Es  waren  die  inneren  Eisenkonstruktionen,  gusseiserne 
Säulen  und  schmiedeiserne  Träger,  aller  3  Gebäude  für  alle  5 
Geschosse  fertig  montirt,  während  die  Umfassungsmauern  nur 
bis  zum  1.  Obergeschoss  aufgeführt  waren.  In  allen  Geschossen 
lagen  die  Gerüsthölzer  nur  lose  auf  den  Trägern.  Nun  sind  bei 
dem  1.  und  bei  dem  3.  Hause  die  gesammten  Eisenkonstruktionen 
zu  einem  wilden  Chaos  zusammengebrochen,  während  die  des 
mittleren  Gebäudes  unversehrt  stehen  geblieben  sind;  ja  es 
sind  hier  nicht  einmal  die  losen  Gerüstbretter  fortgeweht  (vergl. 
das  bezgl.  Bild).  Da  die  3  Häuser  in  der  Richtung  des  Tornado 
standen,  so  ist  das  Stehenbleiben  des  mittleren  Hauses  nicht  zu 
erklären.  Ein  weiteres  Beispiel  ist  ebenso  unerklärlich.  An  dem 
Ufer  des  Mississippi  stand  in  dem  Bereiche  des  Cyclon  ein  Wagen 
mit  losen  Brettern  beladen  und  mit  2  Pferden  bespannt.  Der 
Wagen  mit  den  Brettern  ist  unberührt  stehen  geblieben,  während 
die  beiden  Pferde  aufgehoben  und  in  den  Fluss  geworfen  sind, 
wo  sie  ertranken.  Oft  haben  Häuser  nur  geringen  Schaden  an 
dem  Dach  erlitten,  während  die  Nachbarhäuser  zu  beiden  Seiten 
oder  gegenüber  zerstört  sind. 
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IJ  .i:  hlüssi^keit  usw.  gestellt  werden;  der  Verfasser  nimmt  an, 
d  l''  Hr.  Ot'.-Brth.  Lilly  solchen  bei  seinem  Bericht  auch  nicht 
eint  but. 

Krwiilineuswerth  bleibt  wohl  noch,  dass  Ungeziefer  —  Ratten, 
M  ,.'f  i.sw.  —  niemals  Asphalt  angreift.  Ob  es  der  Geruch  des 
M  '  •■i  d'  i>i,  oder  ob  das  Kleben  desselben  an  den  Zähnen  das 
r .luschrcekt.  bleibe  dahingestellt.  Jedenfalls  spielt  diese 
l'h  i:-  hf»  für  Stille  ebenfalls  eine  wichtige  Rolle. 

.Mit  \  i.r.-.tehendem  glaubt  der  Verfasser  den  Vorzug  eines 


Asphaltbelages  auf  tragfähiger  Betonunterlage  vor  einer  alleinigen 
Betondecke  als  Fussboden  für  Ställe  in  technischer  Beziehung 
genügend  begründet  zu  haben.  Was  die  Kostenfrage  anlangt  — 
und  leider  ist  diese  so  häufig  ausschlaggebend  —  so  wird  es 
allerdings  auf  folgenden  Unterschied  hinauslaufen:  ein  Asphalt- 
fussbodeo,  wie  geschildert,  wird  etwa  1—1,50  Jt  für  1  qm  mehr 
kosten,  als  ein  Betonfussboden  ohne  Asphaltdeckung. 

Hamburg,  im  Oktober  1896.  R.  Zinck,  Ingenieur. 


Die  Bedienung  der  Ueberfahrten  an  den  Eisenbahnen. 

Von  C.  Maistre,  k.  b.  Betriebs-Ingenieur  in  Ingolstadt. 


:i  jener  Zeit,  als  die  Hauptbahnen  in  Deutschland  zur  Aus- 
kamen,  fand  zwischen  den  die  Strecke  über- 
w;  .  hendpii  Bahnwärtern  bezüglich  des  Zugsverkehrs  eine 
\  e!'!UiaiiuuiiL:  mittels  optischer  Telegraphen  statt.  Diese  optischen 
''ignile  ii...-:sten  so  angebracht  werden,  dass  der  Bahnwärter  vom 
M  r  iiTtr  sriiies  .Signales  aus  die  optischen  Telegraphen  seiner 
.N  ■  sehen  konnte.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  den  Bahn- 

..  d.iiiials  zugetheilten  Bezirke  insbesondere  in  bewegtem 

sehr  klein,  die  Ausgaben  für  die  Bahnbewachung  da- 
'chr  bedeutende  gewesen  sind.  Durch  die  Einführung  der 
■1.  Kirisclii'n  Läutewerke  ward  es  möglich  gemacht,  einige  Posten 

•  ■•:..:u,:;i-hfn ;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  aber  musste  bestehen 
An'.;!,  da  m.in  es  für  nothwendig  erachtete,  dass  sämmtliche 
i'.  a.-ifihrtfii  bedient  \.urden. 

1  'ie  meisten  Wärter  haben  ausser  der  gewöhnlich  in  nächster 
N'  ia  ihres  Postens  befindlichen  Ueberfahrt  noch  eine  oder  zwei  oft 

•  m  und  darüber  entfernte  Ueberfahrten  mittels  Zugschranken 
.  I  '-•dienen.  Diese  letzteren  Ueberfahrten  können  bei  Nacht  von 

■•■n;  W.ärter  gewöhnlich  nicht  überblickt  werden.  Um  nun  zu 
v-rn  '“iden.  dass  die  Schranken  in  dem  Augenblick  geschlossen 
.  erl'-n.  in  welchem  ein  Fuhrwerk  die  Ueberfahrt  passirt,  ist  an 
:ii ein  Klingelwerk  angebracht,  welches  vor  dem  Schranken- 
-  :.l  in  eine  Bewegung  gesetzt  wird,  die  bis  zum  vollständigen 
"  .  der  Schranke  andauert.  Durch  dieses  Klingelwerk  soll 

■  Lci.ker  des  Fuhrwerks  zum  Halten  vor  der  noch  geöffneten 

■'  '  :.iie  veranlasst  werden.  Wird  nun  dieses  Zeichen  von  dem 

i-  .c.  :  .  r'.ne  beachtet,  so  i.st  das  Schliessen  der  Schranke  eigent- 
;  \  „1  erflü'.'iu.  wird  es  aber  nicht  beachtet,  etwa  weil  der  Fuhr- 
■  :  'chlält.  so  können  die  herabfallenden  Schranken  das  Fuhr- 

■  rlv  uf  dem  Bahnkörper  festhalten  und  ein  schweres  Unglück 

■■ilührcn.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  bisher  übliche  Ab- 
'  :  .  ■  -  uiiu  der  Leberfahrten  durch  Schranken  für  die  Fahrsicher- 
■■I*  S'i:.  -ehr  zweifelhaftem  Werthe  ist. 

L.  i'-n  letzten  .Jahren  geht  nun  das  Bestreben  der  Bahn- 
rv. "fnicj-en  dahin,  die  Zahl  der  schienengleichen  Ueberfahrten 
,  Ii  ller-tellung  von  Wegunterführungen  und  Wegbrücken  zu 
V’ : -.i.-ern.  E'  liestcht  kein  Zweifel,  dass  dadurch  die  Gefahren, 
c  -  hf  -■  iiienengleiche  1 ’eberfahrten  stets  mit  sich  bringen,  gänz- 
'  ■■Ml'c.'t  werden,  allein  die  örtlichen  Verhältnisse  gestatten 
,  .l-  rall  die  Durchführung  derartiger  Anlagen;  ausserdem 

'  •  noch  die  nicht  unbeträchtlichen  Kosten  inbetracht,  welche 
l'.i  '-iti-nng  sämmtlicher  Ueberfahrten  einer  Bahnlinie  er- 

b f;  ',i.:'l'‘. 

M  ■'.  ird  also  in  Zukunft  darauf  bedacht  sein  müssen,  die 
:  , '  !  ■  i-ii :  i.-n  -chienengleichen  Ueberfahrten  besser  zu  be- 

■  iii  •  bisher  durch  die  Bahnwärter  geschieht;  denn 
■  :■  r  I’..' '  iciir,  .'.elclicr  mit  dem  Bahnunterhaltungsdienste  zu 


thun  hat,  weiss,  dass  sehr  häufig  strafend  gegen  Bahnwärter  ein¬ 
geschritten  werden  muss,  welche  aus  Vergesslichkeit  oder  Nach¬ 
lässigkeit  ihre  Schranken  (insbesondere  bei  Nacht)  nicht  ge¬ 
schlossen  haben.  Viel  sicherer  als  die  Bedienung  der  Ueber¬ 
fahrten  durch  Bahnwärter  ist  eine  gut  funktionirende  Warnung 
der  Lenker  von  Fuhrwerken,  welche  die  Ueberfahrt  passiren 
wollen,  durch  den  herannahenden  Zug  selbst. 

Dies  könnte  durch  folgende  Einrichtungen  erreicht  werden. 


Auf  die  Länge  l  (500  bis  1000  m  je  nach  den  örtlichen  Ver¬ 
hältnissen)  werden  auf  beiden  Seiten  der  Ueberfahrt  mehre 
Schellen  sehe  Radkontakte  oder  auch  Siemens’sche  Schienen-Durch- 
biegungskontakte  angebracht,  welche  ein  starkes  Klingelwerk  an 
der  Ueberfahrt  so  lange  in  Bewegung  setzen,  als  der  Zug  die 
Strecke  A  B  durchfährt.  Ferner  ist  mit  Hilfe  von  elektrischen 
Kontakten  die  Einrichtung  zu  treffen,  dass  während  derselben 
Zeit  des  Nachts  ein  kräftiges,  elektrisches  Licht  die  Ueberfahrt 
erhellt.  Durch  diese  Zeichen  wird  der  Lenker  eines  der  Ueber¬ 
fahrt  sich  nähernden  Fuhrwerks,  wenn  er  nicht  taub  und  blind 
zugleich  ist,  auf  das  Herannahen  des  Zuges  energisch  aufmerksam 
gemacht.  —  Nun  schreibt  allerdings  der  §  21  der  „Technischen 
Vereinbarungen  über  den  Bau  und  die  Betriebseinrichtungen  der 
Hauptbahnen“  vor,  dass  die  Uebergänge  in  Schienenhöhe  mit 
leicht  sichtbaren  Schranken  in  angemessener  Entfernung  von  dem 
nächsten  Gleise  zu  versehen  sind.  Die  gleiche  Vorschrift  enthält 
der  §  4  Abs.  3  der  Betriebsordnung  für  die  Haupteisenbahnen 
Bayerns  vom  1.  Januar  1893,  und  auch  in  den  übrigen  deutschen 
Bundesstaaten  gelten  ähnliche  Bestimmungen;  allein  derartige 
Vorschriften  werden  nur  so  lange  aufrecht  erhalten  werden 
können,  als  sie  nicht  infolge  der  Fortschritte  im  Eisenbahnwesen 
einer  Aenderung  unterzogen  werden  müssen. 

Die  vorbeschriebenen  Einrichtungen  werden  allerdings  nicht 
billig  sein,  aber  immerhin  bei  weitem  nicht  so  theuer,  wie  die 
jetzt  übliche  Bedienung  der  Schranken  durch  die  Bahnwärter. 
Die  Zahl  der  letzteren,  die  dann  nur  mehr  Streckenläufer  sein 
werden,  könnte  bedeutend  vermindert  werden.  Der  Nachtdienst 
käme  ganz  in  Wegfall. 

Die  Ersparnisse,  welche  grössere  Eisenbahnverwaltungen  er¬ 
zielen  könnten,  wären  sehr  erhebliche  und  die  Fahrsicherheit 
würde,  was  die  Hauptsache  ist,  für  den  Strassen-  und  für  den 
Eisenbahnverkehr  erhöht  werden.  — - 


D-  P.ii'l  /.fl','!  die  zerstörte  elektrische  Zentralstation 

;■  r  •  r'-.;.!-.’'-),  .Stra  -'•nbahn-Ge.sellschaften,  deren  riesenhafter 
'  .  '••■’.i  (  L  '.a  9  inni  (djcrlialb  der  Drde  stumpf  abgebrochen 

D' r-'  !'(•  |,  ,tte  eine  Höhe  von  etwa  55  unten  einen 
i'.i  'e  -  '!•  ."Si  et.i.i  .5..">  Ml  und  oticn  einen  solchen  von  3,2  m. 
'■  !  '.  l  itti'  i  j'.v.i  .!•_’()  icm  Str.iNsenbahnen  in  Betrieb.  Von 

•  rite  I'  (Jen  fni^enden  .Stunden  nach  dem  Cyclon  nur 
,i  ■  üi -Ml  i.-r  Betrieb  iurt gesetzt  wm'den.  Ganze  Strassen- 
,  :  .  f  na'  Meu'ehen  'ind  an  verschiedenen  Stellen  ganz 

.'r:-'!.  dl.  lie/gl.  Bild).  Da  viele  Tausende  von 
'  r  K  it'id  zerris-eu  und  die  Gasanstalt  zumthcil 

■  '  '  "  :e  !v  •■i;ii-  an  dr-m  g.inzen  Aliend  und  in  derkommen- 

•  N  1  .  ee  i;.  l-.nii'  'unst  nicht  gewohnti;  Finsterniss, 

'  '  '  .'  r  ■  '  ii;'!i  'b-:  .'.clirechen  noch  erhöhte.  Beim  Ueber- 
■'  -  !.■-  •I  nt!.  !-'  nb.T  d.’ii  .Mi'Gsdppid  uss  sind  viele  Boote 

"  b  .1  "■.•■ir  I  t  impfer  zum  Sinken  gebracht  oder  so- 

'  '  fnö  r  L'cv.nrfen  worden. 

!>•  .T"  '  ^I '  .-e  ijipibriji  ke  mit  iliren  3  Spannweiten  von 
!''i'  i  h  (i,i-  Fi'cnkoiefrukiion,  hat  keinen  Schaden  gc- 
"•  '  i'J  der  D  t'- ite  der  massive  'l'heil  in  einer 

i  :  c.  ‘  ‘  a  :  (,ii  m  /'  i'iurl.  Itie-.-r  mas-dve  Theil  besteht 

B  i'  ^  J-'i  Ml  .-sii.inn  e;ii-  zur  Auliialime  der  Eisen- 

I  .  •  ■  !  r  .' '  r  if  f)  2'i  Bilden  von  2  m  Spannweite  mit 

I  ;■  r-  .  i'  .i.C'  III,  (yi  i  Ira?  .lo  "s.imlstein  ungeordnet.  Leber 

•  L  ■  '  n  '.Oll  einer  .'>eitc  der  I'.rie  ke  zur  anderen 

’I  •  ,  •  •  '  ■  I  I  Sj. u.:r'. I  lle  '.oii  rd.  12m.  Auf  diesen 

I  z' Ke  iJilken  I  ».e  ' I.iiin  Bolilen  von  7,5  cm 

,  /er  Bre.-e  ei;,  | ( olzpf’a e Je i  Zur  Aufnahme  der 


Fahrstrasse  von  St.  Louis  nach  der  Vorstadt  East  St.  Louis  mit 
einem  Doppelgleis  der  elektrischen  Strassenbahn.  Wie  die  bzgl. 
Bilder  zeigen,  ist  von  diesem  massiven  Theil  der  Brücke  der 
obere  Theil  abgerissen  und  zwar  wurde  an  der  Nordseite  die 
Mauer  1  m  über  Schienenoberkante,  also  an  der  Basis  der  Pfeiler 
abgebrochen,  während  die  südliche  Mauer  in  Höhe  der  Schienen 
weggerissen  wurde.  Die  Trümmer  der  Nordseite  wurden  nach 
Süden  auf  die  Schienen  geworfen,  während  die  Trümmer  der 
Südmauer  theils  nach  Norden  auf  die  Schienen  und  theils 
nach  Süden  von  der  Brücke  herunter  gefallen  sind.  Einzelne 
Balken  und  Bretter  sind  südlich  der  Brücke  bis  über  120  m  weit 
getragen  worden. 

Eine  wunderbare  Erscheinung  ist,  dass  ausserhalb  der  Bahn 
des  Tornado  auf  der  Ostseite  des  mittleren  Bogens  der  Haupt¬ 
brücke,  der  ganze  eben  beschriebene  Oberbau  in  einer  Länge 
von  50  m  abgehoben  und  fortgeweht  worden  ist. 

Es  muss  hier  eingeschoben  werden,  dass  im  Jahre  1871  an 
derselben  Stelle  der  hölzerne  Oberbau  durch  ein  Orkan  stark 
beschädigt  wurde  und  dass  infolge  dieses  Umstandes  damals  die 
gesammten  Wind- und  Querversteifungen  der  Brücke  erheblich 
verstärkt  worden  sind.  Vielleicht  haben  gerade  diese  Ver¬ 
stärkungen  mit  dazu  beigetragen,  dass  die  Brücke  diesesmal  er¬ 
halten  blieb;  denn  eine  sofortige  Untersuchung  der  gesammten 
Brücke  ergab,  dass  die  Eisenkonstruktion  keinen  Schaden  ge¬ 
nommen  hatte. 

Pin  sehr  interessantes  Bild  zeigt,  wie  ein  nach  Chicago 
fahrender  Zug,  der  eben  die  Brücke  passirt  und  die  eiserne 
Rampe  östlich  der  Brücke  erreicht  hatte,  vom  Cyclon  gefasst 
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Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Versammlung  am  23.  Oktober  1896.  Vorsitzender  Hr.  Zimmer¬ 
mann;  anwesend  84  Personen. 


Grabstein  zu  schmücken.  Der  Vorstand  werde  diesen,  ihm  sehr 
sympathischen  Gedanken  in  jeder  Weise  zu  fördern  versuchen. 

Hr.  Zimmermann  theilt  mit,  dass  am  Sonnabend,  den  17.  Ok¬ 
tober,  die  Besichtigung  des  Fernsprechamtes  am  Altenwall  statt¬ 
gefunden  habe  und  spricht  Hrn.  Schuppan  den  Dank  des  Vereins 


Der  Hr.  Vorsitzende 
macht  Mittheilung  über  den 
Tod  des  Vereinsmitgliedes 
Engelbert  Peiffer  und 
fordert  die  Versammlung 
auf,  sich  zu  Ehren  des  Ver¬ 
storbenen  von  ihren  Sitzen 
zu  erheben.  Hr.  Ehlers 
hält  hierauf  eine  Gedächt- 
nissrede  für  den  Verstor¬ 
benen,  in  der  er  eingehend 
den  Lebensgang  desselben 
schildert  und  in  tiefempfun¬ 
denen,  zu  Herzen  gehen¬ 
den  Worten  der  Verdienste 
gedenkt,  die  sich  Peitfer 
sowohl  um  unseren  Ver¬ 
ein,  als  auch  um  die  ganze 
Stadt  erworben  hat.  Der 
Vorsitzende  dankt  dem 
Redner  für  seinen  Vortrag 
und  knüpft  daran  die  Mit¬ 
theilung,  dass  der  Plan 
aufgetaucht  sei,  seitens 
aller  der  Vereine,  um  die 
sich  Peiffer  verdient  ge¬ 
macht  hat,  die  Grabstätte 
des  Dahingeschiedenen  in 
würdigerW eise  durch  einen 


Eisenbahnzug  nach  Chicago,  der  östlich  der  Mississippi-Brücke  auf  der  nach  East  St.  Louis 
führenden  eisernen^  Rampe  durch  Umwerfen  von  3  Wagen  zum  Stehen  gebracht  wurde. 

Die  Verheerungen  des  Cyclon  vom  27.  Mai  i8g6  in  St.  Louis. 


für  den  dabei  gehaltenen 
Vortrag  und  die  über¬ 
nommene  Führung  bei  der 
Besichtigung  der  inter¬ 
essanten  Anlagen  aus. 

Hierauf  erhält  Hr.  Brix 
das  Wort  zu  einem  Vor¬ 
trag  über  die  Bebauung 
des  ehemaligen  Bahnhofs¬ 
geländes  in  Altona  und 
über  das  städtische  Ver¬ 
waltungsgebäude  daselbst, 
der  gleichfalls  an  anderer 
Stelle  d.  Bl.  zum  Abdruck 
gebracht  werden  wird.  Hr 
Zimmermann  spricht  dem 
Redner  für  seinen  mit 
lebhaftem  Beifall  aafge- 
nommenen  Vortrag  den 
Dank  der  Versammlung 
aus,  indem  auch  er  darauf 
hinweist,  welche  Bedeu¬ 
tung  die  neue  Anlage  als 
Herz  der  Stadt  für  die 
Zukunft  gewinnen  müsse. 

Hm. 

Vers,  am  30.  Okt.  1896. 
Vors.  Hr.  Zimmermann, 
anw.  48  Personen. 


wurde.  Die  drei  letzten  Wagen  wurden  umgeworfen  und  der 
Zug  so  zum  Stehen  gebracht. 

Ein  Beispiel,  welches  die  rasende  Geschwindigkeit  und  Ge¬ 
walt  des  Wirbelwindes  beweist,  wird  von  einem  Augenzeugen 
in  der  Railroad  Gazette  mitgetheilt.  Eine  Bohle  von  Tannen¬ 
holz  von  5/20  cm  Stärke  und  2m  Länge  wurde  mit  solcher  Wucht 
gegen  einen  eisernen  Träger  der  Ostrampe  der  Missisippibrücke 
in  East  St.  Louis  geschleudert,  dass  sie  10  cm  durch  den  Steg 
des  Trägers  getrieben  ist  und  dann  in  diesem  sitzen  blieb.  Das 
Loch,  das  sie  in  den  Steg  schlug,  war  fast  glatt  durchgetrieben. 

Das  arme  East  St.  Louis  wurde  überhaupt  in  fast  noch 
gründlicherer  Weise  verwüstet,  als  St.  Louis  selbst.  Hier  sind 
ganze  Wohn  quartiere  vollständig  von  der  Erde  wegrasirt.  Der 
Grund  hierfür  ist  wohl  einestheils  in  der  grösseren  Heftigkeit 
des  Tornado,  anderentheils  in  der  leichteren  Bauart  der  Häuser  zu 
suchen,  da  hier  fast  nur  Fach  werkshauten  standen.  Wie  ent¬ 
setzlich  der  Sturm  auf  den  verschiedenen  Bahnhöfen  gehaust, 
zeigt  das  Bild  mit  den  umgeworfenen  Strassenbahn wagen.  An 
einer  Stelle  ist  sogar  eine  Lokomotive  von  einer  Brücke  hinunter¬ 
geschleudert  worden.  — 

Es  lässt  sich  denken,  dass  bei  den  ungeheuren  Entladungen 
von  Elektrizität,  wie  sie  oben  beschrieben,  der  Blitz  in  St.  Louis 
und  East  St.  Louis  sehr  oft  gezündet  hatte  und  so  wurde  die 
Feuerwehr  nach  allen  Seiten  hin  verlangt.  Es  war  ihr  aber  in 
sehr  vielen  Fällen  unmöglich,  dem  Rufe  zu  folgen,  weil  die 
Strassen  überall  durch  Drähte,  durch  Telephonstangen  oder  durch 
Ruinen  gesperrt  waren.  Der  entsetzliche  Regen  hatte  daher  in¬ 
sofern  sein  Gutes,  als  er  vielfach  der  Feuerwehr  zur  Hilfe  kam 


und  das  Feuer  löschte.  —  Wenn  nun  auch  der  Schrecken  in  dem 
ersten  Augenblick  auf  die  ganze  Bevölkerung  vollständig  lähmend 
wirkte,  so  liess  die  Thatkraft  der  Amerikaner  doch  nicht  lange  auf 
sich  warten  und  man  kann  dem  kraftvollen  Eingreifen  derselben 
nur  hohe  Bewunderung  zollen.  Ueberall  wurde  den  Verschütteten, 
die  sich  durch  Rufen  und  Gestöhn  bemerkbar  machten,  möglichst 
rasch  Hilfe  gebracht.  Hoch  in  derselben  Nacht  wurden  etwa 
150—160  provisorische  Polizisten  eingestellt,  um  das  Eigenthum 
in  den  halb  offenen  Häusern  vor  Diebstahl  zu  schützen.  Eben¬ 
so  wurden  noch  in  derselben  Nacht  überall  möglichst  die  Strassen 
für  den  Verkehr  wieder  fahrbar  gemacht.  Die  Maschinen  der 
Kabelstrassenbahnen,  von  deren  Halle  das  Dach  und  die  Front¬ 
mauern  niedergerissen  waren,  arbeiteten  nach  48  Stunden  wieder, 
theils  unter  freiem  Himmel  stehend.  Die  Elektrotechniker 
fingen  auch  sofort  an.  Tag  und  Nacht  zu  arbeiten,  so  dass  schon 
in  der  zweiten  Nacht  nach  dem  Unglück  zumtheil  nothdürftig 
Beleuchtung  geschaffen  war. 

Hand  in  Hand  mit  den  Rettungs-  und  Aufräumungs- Arbeiten 
ging  auch  die  Organisation  der  Hilfsgesellschaften.  In  kaum 
24  Stunden  waren  schon  in  St.  Louis  über  800  000  JC  für  die 
Nothleidenden  gezeichnet.  Und  so  kann  man  wohl  annehmen 
und  hoffen,  dass  bei  den  grossen  Reichthümern,  die  in  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  vorhanden  sind  und  bei  dem  grossen  Wohl- 
thätigkeitssinn,  der  dort  herrscht,  sowie  bei  der  grossen  Energie, 
die  den  Amerikanern  inne  wohnt,  St.  Louis  bald  schöner,  als 
zuvor  aus  den  Ruinen  sich  erheben  wird  und  dass  die  dort  ge¬ 
schlagenen  Wunden  möglichst  bald  geheilt  sein  werden. 


Haus  in  der  California  Avenue. 


Zerstörter  Giebel  einer  Koffer-Fabrik,  Ecke  der  13.  und  Papin-Strasse. 


590 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


21.  November  1896. 


Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  wird  darauf  aufmerksam 
^  Ci,  icht,  d;iss  das  Mitglied,  Hr.  Bauinsp.  Merkel,  am  5.  d.  M. 
seine  luf  Anregung  des  Vereins  im  Auftrag  der  Hamburgischen 
O’-erschulbehörJe  allwöchentlich  zu  haltenden  Vorträge  über  die 
.Geschii-htc  des  Ingenieurwesens  und  Verkehrs“  erötfnen  werde. 

ScJann  macht  Hr.  Löwengard  unter  Erläuterung  zahl- 
' -icl.cr  Abbildungen  und  Pläne  Reisemittheilungen  über  die  Aus- 
.•-■'luu'-m  iuA’ürnberg  und  Budapest“,  die  er  mit  dem  Hinweise 
uf  die  grosse  Zahl  gleichzeitiger  verwandter  Unternehmungen 
.51:  svs  .J. ihres  und  die  damit  verbundene  Zerstückelung  des  Inter- 
und  Beeinträchtigung  des  äusseren  Erfolges  einleitet. 

Eingehend  auf  die  Bayerische  Landesgewerbe- Ausstellung  in 
Nürnberg  bezeichnet  er  als  einen  dem  Beschauer  sofort  ins 
Auge  sprinirenden  ^  orzug  die  Lage  auf  dem  mit  herrlichen,  aus* 
n.  hnislos  erhaltenen  alten  Bäumen  bestandenen  Maxfelde,  welche 
u:  :er  Ausschluss  einer  axialen  Anordnung  trotz  der  nur  160  000  Oim 
n.f-enden  lirundtläche  —  gegen  550  000  in  Pest  und  700  000  in 
_  eine  höchst  wirksame  Steigerung  des  einheitlichen  und 
alerischen  (jesammteindrucks  gestattete.  Erst  am  Ende  der 
W  .inderung  durch  den  mit  einer  beschränkten  Zahl  geschmack- 
v  dlcr  Einzelbauten  geschmückten  Park  wurde  das  in  fein- 
enipfui-denem  Barock  vom  Ilir.  v.  Kramer  geschallene  Haupt- 
'■'-stidlungs-Lebäude  erreic  ht.  Warme  Anerkennung  zollte  Redner 
h  der  fnneren  Ausgestaltung  dieses  Baues  mit  der  durch  keine 
^■.".renden  Einbauten  beeinträchtigten  vornehmen  Mittelhalle. 
V.  ■  ihr  führten  zu  den  Ausstellungsgebieten  der  8  bayerischen 
Kreise  char.ckteristische  reiche  Portale,  unter  denen  Prof.  Hammers 
-eni;  le  Kachbildung  des  von  den  Kürnbergeni  dem  Kaiser  Mathias 
pil8  errichteten  Triumphbogens  sich  besonders  vortheilhaft  be- 
n-.-rklic  h  machte.  In  den  Einzelabtheilungen  haben  die  namhaften 
Künstler,  in  deren  Hand  die  einheitliche  Durchführung  ihrer 
Ausst;  ttung  lag.  es  verstanden,  anstelle  der  berüchtigten  Auf- 
.stcpelunsr  von  Flaschen,  Büchsen  u.  dergl.  die  Ausstellung  auch 
■■iil.dier  Gegenstände  reizvoll  zu  gestalten,  welche  sonst  wenig 
l-.tcrcssantes  zu  bieten  pflegen. 

AK  sehr  gelungen  wurden  ferner  die  nach  Art  der  Pano- 
r;  inen  'geschaffenen,  oft  mit  den  Erfrischungshallen  verbundenen 
Ausblicke  in  die  schönsten  Landschaften  der  einzelnen  Kreise, 
Ic.-mders  Oberbayerns,  geschildert.  Nach  Hervorhebung  ver- 
-•  hiedener  Gebiete  des  in  Bayern  blühenden  Kunstgewerbes,  wie 
(Ilt  Goldschmiedekunst,  der  Porzellanmanufaktur  und  Holz- 
chnitzerei.  ferner  des  Eisenbahnbaues,  der  Elektrotechnik  usw. 
b.-spr-.ch  Hr.  Hüwengard  die  Architektur-Ausstellung  mit  be- 
.in'b  rcr  Berücksichtigung  der  beiden  in  Nürnbeig  selbst  sich 
L'-i^enüfierstehenden  Strömungen,  deren  eine  im  Geiste  der  Kunst- 
rnrwicklunu  der  alten  Patrizierstadt  neben  voller  Wahrung  des 
iii.idcrnen  Bedürfnisses  zu  wirken  bestrebt  ist,  während  die  andere 
df'r  '.i.-' 'irischen  Bedeutung  ihres  Wohnsitzes  keinen  Einfluss  auf 
ihre  b-  ulichen  Schöpfungen  einräumt. 

Bei  Besprechung  der  Bauten  im  Park  wurden  v.  Kramers 
Ku’.Ah.dle  und  Armeemuseum,  Gabr.  Seidls  Bierhalle  und 
i.  lii/.’  Weinhaus  als  bedeutende  Leistungen  gekennzeichnet. 
L  -n  S  hluss  bildete  die  Feststellung  des  hochernsten,  durchaus 
■  n  U  hn:en  der  Aufgabe  einer  Ausstellung  sich  haltenden 
•  ■  o  -.-Sers,  wie  des  inneren  und  äusseren  zweifellos  besten  Er- 
de:  .-.inzen  .Nürnberger  Unternehmens.  — 

P.eim  I  ebeiuang  zur  Milleniurns-Ausstellung  in  Budapest 
!  Ifcdner  ein  Bild  der  landschaftlich  günstigen  Lage  in 
je.lo'  h  von  Einzelbauten  allzusehr  erfüllten  Stadtwäldchen 
u:  =  er  i;i..-rr'‘  c  hend  schönen  Insel  mit  der  historischen  Aus- 

'  :  II 

\i  Sieu-cr  im  Wettbewerbe  hatten  Ignaz  Alpär  die  äussere 

\  -  f  :ur  bicM-r  bedeutsamen  nach  ungarischen  Vorbildern 

■i'r'i-ii  Gell  aidcgruppe,  Schickedairz  die  innere  Ausbildung, 

•  '•  F  die  wcrliivoller  luKtorischer  Kunst-  und  sonstiger 
,  tiiT-.  i  iciei),  in  den  verschiedenen  Stilen  des  Mittelalters 
-=  ..  n  n  Zeit  gehaltenen  Ausstellung  .ausgeführt  und 
:  ■iiiig-ai":'  glänzend  gelöst. 

•  digi  Sciten.'-tück  dazu  bildete  das  ungarische 

l\ .  ■  he.  Schule  und  ‘Jl  die  1  laujitmerkmale  der  Bauern- 
r  “chie  aut  weisenden  Gehöften,  welche  mit  den 

•  t  -  .1  G  züglichen  Komitate  bevölkert,  ein  pracht- 

:  ■  .M,  .(I  fi^aben. 

n  r  •  »  o-r  die  von  den  Landbewohnern  gefertigten 
•II  'lä;,  i'-r-  und  anderen  Arbeiten  machte  der 
.  .  'len  die  Frhallung  der  Figenthümlichkeit 
'  Fiafiu:  der  vom  Staate  gegründeten 

d  -r  ....  h  in  Nürnberg  sich  bemerken  Hess. 
1  hen.  h  .ujil  ..ichlich  in  dem  kuppclge- 

I  '  ■'‘nen  pai.i  t  untergebrachten  Industrie- 

•  iG,  L«.  e;.g  rd  da-s  Bestreben  nach  Aus- 

I,.  :  ■  (li.  l.cf  il der  mit  seinen  Anklängen 

*  .  '  *  -1  durch  iii  ■lelhständig  nicht  ange- 

;’''i  /i  iigiii  .  für  die  gewaltigen 
i|ei  ‘.  •*».■11  .;u  .lahren  auf  viiden 
er  di  immte  Milleniums- 
<1  ‘  ■  ,1-  •  Lei  tungen  der  Bau- 

‘  ii  Kimigici'  hcH,  deren  hervor¬ 


ragendste,  wie  Parlamentsgebäude,  Industriepalast,  Basilika,  re- 
staurirte  Matthias-Kirche  usw.  einer  vergleichenden  Besprechung 
unterzogen  wurden. 

Sod^ann  giebt  Hr.  Faulwasser  einige  Erläuterungen  zu 
dem  von  ihm  ausgestellten  Werk  über  „Das  vornehme  deutsche 
Haus“  von  Werle. 

Dankesworte  des  Vorsüzenden  an  die  Redner  bildeten  den 
Schluss  der  Versammlung.  Gstr. 


Arch.-  u.  Ing.-V.  für  NiederrKein  u.  Westfalen.  Vers, 
am  2.  Nov.  1896.  Vors.  Hr.  Stübben.  Anwes.  46  Mitgl. 

Der  Vorsitzende  berichtet  betreffs  der  Errichtung  eines 
Kaiser  Friedrich-Denkmales  hierselbst,  dass  der  Vorstand  es  für 
bedenklich  gehalten  habe,  wenn  der  Verein  die  Einladung  zur 
Betheiligung  an  den  Vorberathungen  ablehne,  weil  gerade  der 
Architekten -Verein  zur  Förderung  derartiger  Angelegenheiten 
berufen  erscheine.  Andererseits  sei  es  nicht  gerathen,  ein 
besonderes  Mitglied  als  Vertreter  des  Vereines  abzuordnen,  weil 
letzterer  damit  vielleicht  auch  Verpflichtungen  in  pekuniärer 
Hinsicht  übernehmen  würde.  Da  nun  der  Vortragende  selbst 
dem  Denkmals  -  Ausschüsse  angehöre,  so  schlage  der  Vorstand 
vor,  ihm  zugleich  die  Vertretung  des  Vereines  zu  übertragen. 
Die  Versammlung  ist  mit  diesem  Vorschläge  einverstanden 

Aufgenommen  werden  die  Hrn.:  Arch.  Axer  und  Post- 
bauinsp.  Wohlbrück  als  einh.  und  die  Hrn.  Ing.  Bungarten, 
Arch.  Homberg,  Arch.  Penner  und  Arch  Hermann  Schmidt  in 
Bonn  als  ausw.  Mitglieder. 

Hr.  Ob.-Brth.  Jungbecker  hielt  alsdann  den  angekündigten 
Vortrag  über  Altegypten.  An  den  mächtigen  Zauber  erinnernd, 
den  die  Riesendenkmäier  eines  der  ältesten  Kulturvölker  von 
jeher  auf  den  Besucher  ausgeübt  haben,  entwarf  er  ein  lebens¬ 
frisches  Bild  von  den  Kulturstätten  und  Baudenkmälern  des 
alten  memphitischen  Reiches.  Von  Kairo  aus,  dem  natürlichsten 
Ausgangspunkt  für  die  Sehenswürdigkeiten  Unteregyptens, 
gelangt  man  zu  den  Pyramiden  von  Gizeh,  auf  einer  schönen 
schattigen  Allee,  die  der  Khediv  1869  bei  der  feierlichen  Ein- 
w^eihung  des  Suezkanals  angelegt  hat,  bis  an  den  Rand  der 
Wüste  und  von  da  ab  im  Angesichte  der  imposanten  Stein¬ 
kolosse,  für  die  uns  jeder  vergleichende  Maasstab  fehlt,  nach 
etwa  einem  Kilometer  Steigung  an  das  Ziel  der  Wanderung. 
Die  drei  beieinander  liegenden  Pyramiden  bilden  die  nördlichste 
Gruppe  ihrer  am  Rande  der  Wüste  zerstreuten  Genossen.  Die 
grösste,  die  des  Cheops  (3091 — 3067  v.  Chr.),  ist  137  m  hoch, 
also  nur  einige  Meter  niedriger  als  der  Kölner  Dom,  und  227  m 
im  Quadrat,  bedeckt  also  einen  Raum  von  nahezu  ™ 

Quadrat.  An  der  Hand  von  Zeichnungen  gab  der  Vortragende 
ein  anschauliches  Bild  ihrer  baulichen  Anlage  und  interessanter 
Einzelheiten  aus  ihrer  Baugeschichte.  Solange  der  König  regierte 
wurde  der  Bau  fortgesetzt.  Die  technische  Leistung  an  diesen 
Bauten  flösst  eine  ebenso  grosse  Bewunderung  ein  wie  die 
Grossartigkeit  der  äusseren  Erscheinung,  an  die  sich  der  Zahn 
der  Zeit  kaum  heranzuwagen  scheint.  Gleich  grossartig  ist  die 
einige  hundert  Meter  südlich  gelegene  Sphinx,  einen  ruhenden 
Löwenleib  mit  menschlichem  Kopfe  darstellend,  die  ganz  aus 
gewachsenem  Felsen  gearbeitet  ist.  Ihre  Höhe,  von  den  Tatzen 
bis  zum  Scheitel  des  Hauptes,  beträgt  20  m.  Auch  hier  nöthigt 
uns  die  Bewältigung  der  Masse  Bewunderung  ab,  denn  die 
einzelnen  Theile  zeigen  in  den  Abmessungen  das  grösste  Eben- 
maass.  Ein  in  der  Nähe  der  Sphinx  von  dem  französischen 
Forscher  Mariette  ausgegrabener  Tempel  diente  wohl  als  Kultus¬ 
stätte  für  die  Königsgräber.  Da  übrigens  _  König  Cheops  ^vor 
5000  Jahren  diesen  Tempel  auch  schon  als  einen  zu  seiner  Zeit 
verschollenen  entdeckte,  so  scheint  er  der  bis  jetzt  bekannte 
älteste  Monumentalbau  der  Erde  zu  sein.  Die  Bearbeitung  der 
riesigen  Granitquader  von  4 — 5m  Länge  und  1 — 1,5m  Höhe 
ist  staunenswerth.  Einen  eigenthümlichen  Gegensatz  zu  diesen 
Bauten  bildet  das  vor  mehren  Jahren  gegründete  Menahouse, 
ein  moderner  Gasthof  zur  Aufnahme  von  Lungenkranken. 
Südlich  von  Kairo  liegt  bei  dem  heutigen  Sakkarä  das  aus¬ 
gedehnte  Ruinenfeld  der  alten  Königsstadt  Memphis.  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  als  Steingrube  benutzt,  hat  sie  ihre  Bauten 
verloren,  das  aufgedeckte  Strassennetz  aber  zeigt  noch  ihre  ehe¬ 
malige  Ausdehnung.  Das  am  Rande  der  Wüste  sich  hinziehende 
ungeheuere  Todtenfeld  ist  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  vonAlter- 
th Ürnern,  die,  meterhoch  mit  keimfreiem  Sande  bedeckt,  sich  vor¬ 
züglich  erhalten  haben.  Die  kulturgeschichtlich  reichste  Ausbeute 
aber  liefern  die  sogenannten  Mastaba-Gräber,  von  denen  bis  jetzt  150 
aufgedeckt  sind.  Ihre  Inschriften  und  bildliche  Darstellungen  geben 
uns  über  das  ganze  öffentliche  und  Privatleben  der  Aegypter  Aus¬ 
kunft.  Die  Mastaba  des  Pi,  eines  Egyptischen  Grossen,  und  das 
Serapäum,  die  Grabstätte  der  im  Tempel  des  Gottes  Ptah  ver¬ 
ehrten  Apisstiere,  wurden  eingehend  geschildert.  Das  dritte 
grosse  Ruinenfeld,  das  einzige  auf  dem  rechten  Ufer  des  Nils, 
ist  Heliopolis  im  Nordosten  von  Kairo,  beim  heutigen  Dorfe 
hlatarieh.  Der  von  den  Alten  gepriesene  Tempel  des  Sonnen¬ 
gottes  Ra  barg  in  seinen  weitläufigen  Hallen  und  Anbauten 
während  seiner  Glanzzeit  13  000  Bewohner  und  war  ein  weithin 
berühmter  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  für  die  Kulturvölker 
der  alten  Welt.  Solon,  Pythagoras,  Thaies,  Plato  u.  a.  erweiteiJen 
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hier  ihre  Kenntnisse.  Erhalten  ist  nur  der  vor  dem  Tempel 
2100  V.  Chr.  aufgestellte  Obelisk;  zugleich  der  einzige,  den  man 
auf  seinem  alten  Fundament  stehen  Hess,  während  die  übrigen 
nach  Rom,  Konstantinopel,  Paris,  London,  New-York  wandern 
mussten.  Die  zutage  tretenden  Alterthümer  gelangen  wie  die 
von  Memphis  in  das  Museum  von  Kairo. 

Mit  einer  Schilderung  der  dort  angehäuften  Schätze  schloss 
der  Redner  seinen  hochinteressanten  Vortrag,  welcher  den  leb¬ 
haftesten  Beifall  der  Versammlung  erntete. 

Hr.  Stübben  macht  an  der  Hand  von  Plänen  Mittheilungen 
über  den  neuesten  Wiener  Stadtbebauungsplan  und  zwar 
über  den  Entwurf  für  die  Regulirung  der  Umgebung  der  Karls¬ 
kirche.  Der  betreifende  Plan  des  amtlichen  General-Regulirungs¬ 
bureaus  habe  einen  Gegenentwurf  des  „Architekten- Klubs“  ge¬ 
zeitigt,  welcher  nach  seiner  Ansicht  keine  Verbesserung  dar¬ 
stelle.  Der  Verfasser  des  amtlichen  Entwurfs,  Prof.  Mayreder, 
habe  einen  grossen  einheitlichen  Parkplatz  geplant,  in  dessen 
diagonaler  Nische  sehr  glücklich  und  wirkungsvoll  die  Karls¬ 
kirche  stehe.  Der  Hauptverkehr  nach  der  Längsaxe  des  Platzes 
bewegt  sich  auf  der  der  Karlskirche  abgekehrten  Platzseite,  wo 
eine  Equipagenstrasse  und  eine  Lastenstrasse  nebeneinander 
liegen.  Im  Gegenentwurf  des  Architekten  -  Klubs  werde  diese 
Lastenstrasse  der  Länge  nach  mitten  durch  den  Platz  geführt; 
dadurch  werde  sowohl  der  Platz  selbst  als  dessen  bei  Mayreder 
durch  geschlossene  Gebäudefronten  gebildete  seitliche  Einfassung 
zerschnitten.  Begründet  werde  dieser  Vorschlag  durch  Verkehrs¬ 
interessen.  Es  könne  zugegeben  werden,  dass  der  amtliche  Plan 
hinsichtlich  der  Verkehrsverbindungen  verbesserungsfähig  sei; 
aber  diese  Verbesserung  dürfe  niemals  zu  einer  so  starken 
ästhetischen  Beeinträchtigung  führen,  wie  sie  mit  dem  Gegen¬ 
entwurf  zweifellos  verbunden  sein  würde.  Auch  der  Vorschlag 
des  Architektenklubs,  die  Platzanlagen  noch  grösser  zu  machen, 
wie  Prof.  Mayreder  sie  vorgesehen  habe,  könne  nicht  empfohlen 
werden,  da  im  Mayreder 'sehen  Plane  schon  die  Abmessungen 
sehr  reichliche  seien  und  die  in  diesem  Plane  enthaltene  Nischen¬ 
bildung  an  der  Karlskirche  ohne  Noth  nicht  aufgegeben  werden 
sollte. 


Yermischtes. 

Eine  baupolizeiliche  Belastungsprobe  der  Donath’- 
schen  Deckenkonstruktionen,  die  auf  dem  Grundstück 
An  der  Stadtbahn  34/35  angestellt  und  am  26.  Oktober  d.  J.  zu 
Ende  geführt  wurde,  hat  folgende  Ergebnisse  geliefert: 

1.  Zementeisen-Decke,  2  m  Entfernung  der  Hauptträger  von 
einander,  belastet  mit  21 344  kg  auf  eine  Zeitdauer  von  56  Stunden. 
Die  Zuganker  wurden  gelöst  und  eine  Durchbiegung  von  1  mui 
festgestellt. 

2.  Zackenblech-Decken  und  Wände  —  als  Ersatz  für  Rabitz¬ 
konstruktionen  —  wurden  als  widerstandsfähig  und  feuerfest  an¬ 
erkannt. 

3.  Hohlstein-Decke,  2,5  m  Entfernung  der  Hauptträger  von 
einander,  belastet  in  der  Mitte  auf  1  qm  mit  4884  kg.  Die  Haupt¬ 
träger  bogen  seitlich  aus  und  die  Decke  sackte  infolge  dessen 
durch.  Bei  einer  neuaufgestellten  Hohlstein-Decke,  2,18  m  Ent¬ 
fernung  der  Hauptträger  von  einander,  die  mit  10 180  kg  auf 
eine  Zeitdauer  von  20  Stunden  belastet  worden  war,  lösten  sich 
die  Zuganker  und  es  wurde  eine  Durchbiegung  von  7  mm  fest¬ 
gestellt;  nach  erfolgter  Entlastung  ging  die  Decke  jedoch  in  die 
wagrechte  Lage  zurück.  Eine  abermalige  Belastung  derselben 
Decke  mit  12  206  kg  bewirkte  Lösung  der  Zuganker  und  eine 
Durchbiegung  von  16  mm^  die  bei  einer  Belastungsdauer  von 
45  Stunden  auf  44  mm  stieg ;  nach  der  Entlastung  ging  die 
Durchbiegung  auf  12  mm  zurück. 

4.  Beton-Rippen-Decke,  4  m  Entfernung  der  Hauptträger  von 
einander,  belastet  mit  22639  kg  auf  eine  Zeitdauer  von  75  Stunden. 
Es  erfolgte  Lösung  der  Zuganker  und  eine  Durchbiegung  von 
16  mm^  die  nach  Entlastung  auf  5  mm  sich  ermässigte. 

Sämmtliche  Konstruktionen  sind  hiernach  zur  Ausführung 
baupolizeilich  genehmigt  worden. 


Landmesser  der  landwirthschaftl.  Verwaltung.  Die 
Auslassung  unter  dieser  Ueberschrift  in  No.  46  u.  Bl.  hat  die 
Zeitschr.  des  Rh.  Westf.  Landmesser- Vereins  veranlasst,  sich  in 
Heft  6  lfdn.  Jhrgs.  gegen  uns  zu  wenden,  indem  sie  das  „Ver¬ 
messungspersonal“  der  General-Kommissionen  auf  nahezu 
1000  Köpfe  bringt,  während  in  unserem  Artikel,  im  Einklang 
mit  dem  Etatsentwurf  des  pr.  Landtags  Kap.  101  Tit.  9  von 
„vermessungstechnischem“  Personal  die  Rede  war.  In  dem 
Haushaltungsplan  sind  unter  dem,  auch  von  uns  wiedergegebenen 
Ausdruck  „vermessungstechnisches“  Personal,  technische  Beamte 
und  Hilfskräfte  (Landmesser  und  Gehilfen  —  Zeichner)  inbe¬ 
griffen,  während  unter  „Verm.-Personal“  lediglich  Auseinander¬ 
setzungs-Landmesser,  d.  h.  geprüfte  Landmesser  und  keine  Hilfs¬ 
arbeiter  verstanden  sein  sollen.  Wenn  die  Zeitschrift  nun  fort¬ 
fährt:  es  „ist  ersichtlich,  dass  die  Redaktion  von  der  Ausbildung 
eines  preussischen  Landmessers  nicht  die  blasse  Ahnung  hat“ 
und  diesen  Ausspruch  damit  begründet,  weil  sie  „bei  der  wöchent¬ 
lich  im  redaktionellen  Theil  veröffentlichten  Uebersicht  der  offenen 
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stellen  stets  Baumeister,  Ingenieure  und  Architekten  in  eine 
Kategorie,  Landmesser  und  Zeichner  in  eine  zweite  wirft,  so 
ist  dieser  Vorwurf  ebenfalls  an  die  Unrechte  Adresse  gerichtet, 
da  die  Redaktion  der  D.  Baiizeitung,  wie  ersichtlich,  sich  auch  hier 
im  Einklänge  mit  den  Bezeichnungen  des  landwirthschaftlichen 
Ministeriums  befindet.  Im  übrigen  ist  zu  bemerken,  dass  das 
genannte  Vereinsblatt  in  etwa  330  Exemplaren  verbreitet  wird, 
während  die  „Dtsche.  Bztg.“  in  den  Kreisen  der  Vermessungs- 
Beamten  mindestens  doppelt  so  viel  Leser  zählt  und  ausserdem 
ihres  öfteren  Erscheinens  halber  als  Anzeigenblatt  den  erkehr 
zwischen  bau-  und  vermessungs-technischen  Geschäftskreisen  seit 
Jahrzehnten  vermittelt  hat.  Die  „D.  Bztg.“  wird  deshalb  nach 
wie  vor  das  Verraessungswesen  der  „landw.  Verwaltung“  in 
den  Rahmen  ihrer  Betrachtung  bringen  müssen.  —  Um  nun 
wieder  auf  die  100  Ober-Landmesser,  welche  die  Aufsicht  über 
die  übrigen  Techniker  auszuüben  haben,  zurück  zu  kommen,  so 
mag  noch  erwähnt  sein,  dass  das  Verhältniss  zwischen  den 
juristischen  Oberbeamten  und  den  ausführenden  Vermessungs¬ 
beamten  bei  den  General-Kommissionen  bereits  vor  Jahren  als 
ein  sehr  gespanntes  bezeichnet  worden  ist.  Durch  die  Ernennung 
von  100  Ober-Landmessern  hat  man  einfach  eine  Pufferstation 
geschaffen  und  ist  nun  zu  der  Erkenntniss  gelangt,  wie  jener 
Artikel  ausführt,  dass  „die  Unterordnung  unter  einen  Juristen 
das  grösste  Uebel  noch  lange  nicht“  ist;  denn  über  den  Verkehr 
der  Juristen  mit  den  Vermessungsbeamten  werden  Klagen  nur 
selten  laut  geworden  sein;  häufig  machen  leider  die  Vermessungs¬ 
beamten  unter  einander  sich  das  Leben  sauer.“  Das  Blatt  giebt 
hierdurch  also  unumwunden  zu,  dass  in  dem  Artikel  in  No.  46 
der  „D.  Bztg.“  der  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen  war.  y. 


Die  Mitgliedschaft  der  Arundel  Society  in  London, 
welche  Gesellschaft  sich  bekanntlich  die  Aufgabe  gestellt  hat, 
das  Kunstverständniss  durch  Verbreitung  von  Nachbildungen 
alter  Meisterwerke  der  Fresko-  und  Oelmalerei  zu  fördern,  ist 
nunmehr  auch  deutschen  Kunstfreunden  in  bequemer  Weise  da¬ 
durch  zugänglich  gemacht,  dass  die  Gesellschaft  in  dem  kgl.  Hof¬ 
buchhändler  Hrn.  Max  Pasch  zu  Berlin  (dem  Inhaber  der  be¬ 
kannten  Greve’schen  Kunstanstalt,  welche  in  neuerer  Zeit  die  in 
Farbendruck  hergestellten  Blätter  der  A.  S.  liefert)  einen  General¬ 
vertreter  für  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Russland  und  die 
Balkanstaaten  eingesetzt  hat.  An  diesen  sind  fortan  Anmeldungen 
zur  Mitgliedschaft  und  Bestellungen  zur  Lieferung  von  Kunst¬ 
blättern  zu  richten.  Für  einen  Jahresbeitrag  von  22  Ji'  erhält 
man  das  in  jedem  Jahre  erscheinende  Blatt,  während  man  für 
einen  solchen  von  44  JC  überdies  das  Recht  erwirbt,  aus  den 
vorhandenen  Beständen  noch  ein  zweites  Blatt  zum  Preise  von 
33  Ji'  zu  beziehen. 


An  der  tecRnischen  Hochschule  in  Braunschweig 
haben  in  den  letzten  Wochen  11  Studirende  (2  Arch.,  5  Bauing. 
und  4  Maschinening.)  die  Vorprüfung  und  14  Kandidaten  (4 
Arch.,  7  Bauing.  und  3  Maschinening.)  die  erste  Hauptprüfung 
im  Baufach  bestanden.  Bekanntlich  haben  diese  in  B.  abgelegten 
Prüfungen  auch  in  Preussen  Giltigkeit. 


Bücherschau. 

Technische  Kalender.  Zu  der  Fluth  von  Spezial- 
Kalendern,  die  seit  den  80  er  Jahren  hereingebrochen  ist, 
haben  für  1896  nnd  1897  zwei  weitere  beigetrageu,  die  für  genau 
denselben  Abnehmerkreis  bestimmt  sind. 

Für  1896  erschien  zum  erstenmal  in  Wien  ein  vom  Ober¬ 
ingenieur  J.  H.  Kl  in  ge  r  herausgegebener  „Kalender  für 
Heizungs-,  Lüftungs-  und  Bade-Techniker “,  und  für 
1897  in  München  und  Leipzig  ein  vom  Ingenieur  Herrn.  Reck¬ 
nagel  herausgegebener  „Kalender  für  Gesundheits- 
Techniker“,  der  sich  selbst  als  Taschenbuch  für  die  Anlage 
von  Lüftungs-,  Zentralheizungs-  und  Bade-Einrichtungen  be¬ 
zeichnet. 

Selbstverständlich  stimmen  beide  Hilfsbücher  in  den  wesent¬ 
lichen  Stücken  genau  überein.  Geht  man  aber  etwas  näher  in 
die  Einzelheiten  ein,  so  könnte  das  Recknagel’sche  Buch  leicht 
als  eine  neue  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  des  Klinger’- 
schen  Buches  erscheinen.  Während  Klinger  die  Mittheilung  von 
Formeln  hier  und  da  unterlässt  und  mehr  beschreibend  vor¬ 
führt,  während  er  zuweilen  nur  eine  Hauptforinel  giebt  und  sich 
auf  zugehörige  Nebenausdrücke  nicht,  oder  kaum  einlässt,  während 
er  die  Vorführung  von  erläuternden  Beispielen  ganz  vermeidet, 
ist  Recknägel  in  der  Mittheilung  und  Zergliederung  von  Formeln 
viel  eingehender  und  da,  wo  die  Erleichterung  des  Verständnisses 
es  fordert,  mit  einem  Beispiel  zur  Hand.  Aus  diesen  Gründen 
wird  der  Recknagel’sche  Kalender  dem  weniger  vorgeschrittenen 
Leser  bessere  Dienste  leisten  als  der  Klinger’sche. 

Könnte  Referent  sich  auf  Einzelheiten  einlassen,  so  würde 
er  Verschiedenes  hervor  zu  heben  haben,  was  ihm  bei  beiden  Ka¬ 
lendern  der  Verbesserung  fähig  erscheint.  Zwei  kleine  Beispiele 
müssen  genügen:  Bei  der  hygienischen  Einrichtung  der  Gebäude 
nimmt  das,  was  der  Beseitigung  der  Abfallstoffe  dient,  einen  her¬ 
vorragenden  Rang  ein.  Was  darüber  in  beiden  Kalendern  bei- 
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.r  ht  wird,  ist  geradezu  dürftig.  Im  Klinger  sehen  Kalender 
-spre  hei  die  Angaben  über  Anforderungen  an  Beschaftenheit 
y.,..  \v-.":er  neueren  Anschauungen  nur  noch  unvollständig. 

1:.  i:,  .  Kii  ^el’schen  Kalender  würde  eine  Tabelle  über  das  Ge- 
:■*  V'-.:  1  Luft  bei  verschiedenen  Feuchtigkeitszuständen 
h  .  sst-r  -.usirenonimen  haben,  als  die  mitgetheilte  Tabelle  über 
d  ,  C'-viiht  rrockner  Luft,  sainnit  gesonderten  Angaben  über 
I  -  IkimjifLfewicht,  deren  Benutzung  zeitraubend  ist.  Diese  An- 
.'Tt u‘ii,>n  mögen  genügen. 

■•■•r  K.ilender  für  Elektrotechniker,  herausgegeben 
V ‘II  !  Iberingenieur  Uppenborn,  München  (R.  Oldenbourg), 
lii  i.t  jetzt  im  14.  Jahrgang  vor.  Pr.  5  JC. —  Das  Buch  ist  wie 
i  -.  -r  mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet;  in  dem  Streben  nach 
\  olLtändigkeit  hat  sich  der  Herausgeber  aber  wohl  etwas  zu 
weit  lortreissen  lassen.  Das  Taschenbuch  hat  einen  Umfang 
V  :  er  oOÜ  Seiten  erreicht,  dazu  noch  einen  dicken  Inseraten- 

A  ..  iig  erhalten  und  ist  jetzt  kein  Buch  mehr,  weiches  sich 
u-lich'^  noch  in  der  Tasche  bequem  unterbringen  lässt.  Da  die 
.  ;  r.ige  des  Taschenbuchs  etwa  250  Druckseiten  zählt,  kann 
I.  der  Ansicht  sein,  dass  eine  gewisse  Entlastung,  zu  der  sich 
^ .  iciiCuheit  genug  bietet,  zweckmässig  sei.  —  B. — 

Knlwürfe  von  Studirendeii  der  hgl.  Teclinisclieii  Hoch¬ 
schule  zu  Berlin,  herausgegeben  vom  Akademischen  Archi¬ 
tektenverein  Berlin.  Heft  1.  Berlin,  Verlag  von  Ernst  Was-  j 

muth.  Preis  8  „If. 

Seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  war  es  üblich,  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  Auswahl  der  von  den  Jüngern  einzelner 
Architektur- Lehrer  an  unseren  deutschen  technischen  Hochschulen 
unt'-r  Leitung  dieser  Lehrer  angefertigten  Entwürfe  der  Oelfent-  | 
li(  hkeit  zu  übergeben  —  gleichsam  um  von  den  Erfolgen  des  be-  j 
tretlenden  Unterrichts  Rechenschaft  abzulegen.  Wir  bekennen 
‘rciuiüthi<r.  dass  wir  diesen  Sammelwerken,  welche  nothwendiger- 
wt-;-  eine  gewisse  Einseitigkeit  zeigten,  niemals  grossen  Ge- 
hm  ck  haben  abgewinnen  können  und  wir  möchten  ebenso  be- 
,:.\vi‘;fcln,  dass  die  Herausgabe  derselben  für  die  Verleger  be- 
onders  lohnend  gewesen  ist.  Ungleich  mehr  Theilnahme  bringen 
vir  sein  vorliegenden  Unternehmen  entgegen,  das  nicht  nur  Ent- 
.  die  unter  Leitung  eines  einzigen  Lehrers  entstanden 
;!ni,  bringen  will,  sondern  aus  Arbeiten  der  Schüler  sämmt- 
i  h  r  Architektur- Lehrer  an  der  Berliner  Technischen  Hoch- 
,;-l.  Je  sich  zusammensetzt.  Da  es  semesterweise  erscheinen  soll, 

,0  v.'ird  es  ein  treuer  Spiegel  nicht  nur  der  Erfolge,  sondern  auch 
!  ‘r  Bc-trebungeu  sein,  die  im  Architektur-Unterricht  der  Schule 
-.iit  treten  und  nicht  nur  als  ein  nützlicher  Sporn  für  die 
1  hrer  und  Schüler  dieser  selbst  wirken,  sondern  auch  erwünschte 
( :  cic.enheit  zu  einem  Vergleiche  derselben  mit  anderen  Anstalten 
d.  rbicten.  Denn  es  ist  wohl  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die 
Mt-hr/.ahl  der  letzteren  dem  hier  gegebenen  Vorbilde  sich  an- 
,iic  '.en  und  ähnliche  Veröffentlichungen  veranstalten  wird. 

D  -  .  ::cben  erschienene  1.  Heft  des  Werkes,  welchem  das 
dii'  he,  eine  völlig  genügende  Grösse  der  Einzeldarstellungen 
v.-.r. -i-nde  Fürmat  von  24  cm  Breite  und  32  cm  Höhe  gegeben 
t  ei.th  ilt  auf  20  Lichtdrucktafeln  18  Entwürfe,  die  unter 
öiinL'  der  Professoren  bezw.  Dozenten  Hrn.  .1.  C.  Raschdorft 
'  r  -\  J.-^tenz  von  Otto  Raschdorff),  Fritz  Wolff,  Job.  Vollmer 

T  A  ii.stenz  von  H.  .lasso}'),  Bernh.  Kühn,  Christ.  Hehl, 

•  '■'1  h.m.lz  und  Hugo  Hartunu  antrefertigt  worden  sind. 


Preisbewerbungen. 

Ein  öfEentliclier  Wettbewerb  für  Entwürfe  zu 
einem.  Konzert-  und  Restaurationslokal  des  Bürger- 
Sebützen-Vereins  zu  Iserlobn  hat  zum  Gegenstand  die  Er¬ 
richtung  von  Restaurationsräumen  für  Sommer-  und  Winter¬ 
betrieb,  von  Räumen  für  einbn  gesteigerten  Sonntagsverkehr  mit 
Konzerten,  für  die  Abhaltung  grosser  Feste  usw.  Die  Bausumme 
beträgt  200  000  Ji'.  Der  Mittelpunkt  der  Anlage  ist  ein  Haupt¬ 
saal  von  rd.  700  qm  Grundfläche  mit  Gallerien  und  der  Möglich¬ 
keit  der  Zerlegung  in  2  Theile.  Eine  spätere  Vergrösserung 
des  Saales  ist  zu  berücksichtigen.  Als  weitere  Säle  sind  ein 
Sitzungssaal  des  Vorstandes,  zugleich  Speisesaal  von  200  qm  und 
ein  Speisesaal  von  100  qm  verlangt.  Daneben  hat  die  Baugruppe 
Wirthschaftsräume,  Geschäftszimmer,  Veranden  und  andere  Keben- 
räume  zu  enthalten.  Ueber  den  Stil  sind  Angaben  nicht  ge¬ 
macht.  Verlangt  sind  ein  Lageplan  1  ;  625,  Grundrisse,  An¬ 
sichten  und  Schnitte  1  ;  200,  eine  perspektivische  Ansicht  des 
Aeusseren  nach  dem  Maasstab  1  :  100  und  eine  persp.  Skizze  des 
Saales,  ein  Erläuterungsbericht  und  eine  Kostenberechnung  nach 
der  quadratischen  und  kubischen  Einheit.  Hierfür  werden  vier 
Preise  von  1800,  1000  und  zweimal  600  Ji'  verliehen,  doch  ist 
das  Preisgericht  berechtigt,  auch  eine  andere  Vertheilung  vorzu¬ 
nehmen.  Der  Ankauf  weiterer  Entwürfe  für  den  Geldbetrag 
eines  dritten  Preises  ist  Vorbehalten.  Die  Uebertragung  der  Aus- 
j  führung  ist  Vorbehalten.  Preisrichter  sind  als  Fachleute  die 
Hrn.  Prof.  H.  Stier-Hannover,  Stadtbrth.  Bluth-Bochum  und 
Stadtbmstr.  Falkenroth-Iserlohn.  Einsendungstermin  ist  der 
15.  Febr.  1897. 

Der  Entwurf  zu  einem  Bismarck-Denkmal  für 
I  Magdeburg  war  Gegenstand  eines  engeren  Wettbewerbes,  zu 
j  welchem  die  Bildhauer  Prof.  Lessing,  Bärwald,  Baumbach, 
Echtermeier,  Götz,  Stabs  und  Magnussen  eingeladen 
waren.  Die  letztgenannten  6  Künstler  sandten  Entwürfe  ein, 
die  seit  dem  1.  Kov.  im  dortigen  Kunstgewerbe-Museum  der 
öffentlichen  Besichtigung  zugänglich  waren.  Der  geschäfts¬ 
führende  Ausschuss  für  das  Denkmal  entschied  zugunsten  des 
von  Prof.  C.  Echtermei er- Braunschweig  in  Gemeinschaft  mit 
Prof.  H.  Pfeiffer  dort  gelieferten  Entwurfes  —  ein  Entschluss, 
dem  auch  der  grosse  Ausschuss  beitrat.  Kach  dem  gewählten 
Entwurf  besteht  das  Denkmal  in  einer  Erzstatue  von  doppelter 
Lebensgrösse  auf  einem  Sockel  mit  Emblemen  und  wird  eine 
Gesammthöhe  von  8  m  erreichen.  — 

Wettbewerb  um  Entwürfe  für  ein  neues  Ratb- 
haus  in  Linden  bei  Hannover.  Von  35  Entwürfen  wurde 
keinem  der  erste  Preis  zuerkannt.  Zweite  Preise  zum  Betrage 
von  je  1250  JC  erhielten  die  Entwürfe  der  Hm.  Emil  Seidel- 
Berlin  und  Lorenz-Hannover.  Dritte  Preise  von  je  1000  M 
fielen  an  die  Entwürfe  der  Hrn.  Börgeinann  und  Schaedtler 
in  Hannover.  Für  je  500  oÄ  angekauft  Avurden  die  Entwürfe  der 
Hrn.  Thyriot  &  Berger  in  Berlin  und  Victor  Mennenga 
in  Hannover.  Das  Preisgericht  übten  als  Sachverständige  aus 
die  Hrn.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  H.  Köhler  und  Stadtbauinsp. 
a.  D.  E.  Hillebrand  in  Hannover  und  die  Hrn.  Ob. -Ing. 
Bach  und  Stadtbmstr.  Fröhlich-Linden. 

Engerer  Rathhaus  -  Wettbewerb  Hannover.  Die 
Entschädigungssumme  für  die  zu  dem  engeren  Wettbewerb  be¬ 
rufenen  Künstler  beträgt  nicht  400,  sondern  4000 


N iirnbcrircr  Nculiautoii.  .'»0  Tafeln  Photographie  und  Licht- 
:r  .  von  .los.  Alficrt,  München. 

Miiiirlifiicr  .N'eultiiiiten.  Sammlung  der  hervorragendsten  mo- 
,  TI.'  .ln  hitektiiren.  .50  'l’uteln  Photographie  und  Licht- 
V  n  .io  .  Albert,  .München. 

■  1.  ..  ..ciden  Wciken  i.st  nach  dem  Vorgang  ähnlicher  . 
a  .  a-r  L  nternehmunueii  versucht,  eine  bildliche  Dar- 
,  ..  h"! :  rraL.'end.sten  neueren  Bauten  der  beiden  be- 

t  |.-  :  ci,..,,  Städte  zu  ueben.  Es  wäre  aber  irrig, 

eine  gc  chlo  -e;ic  N’orführung  -  soweit  die  be- 
'  /  ;■  r  'f  fi-In  d  e;  liberhanpt  zulässt  —  zu  suchen. 

!  r  ■  ■  ii  ei.ehr  eine  recht  einseitige  und  berücksichtigt 

'  .  •  'i-T  die  hervorra  gendsten,  noch  auch  die  für 

J  ie':i  -■> ‘hit*  kti.iiischen  Gebiet  bemerkens- 
■  ii  ;  u‘  ’  di-h  .~t  diese  Bewegung  in  beiden  | 
.  •  rv  .c  .cd  z:elbe\vu.‘ Je.  dass  sie  bei  ent- 
■  .  i  ; -CI  l  icht  unbcrücksii’htigt  bleiben 
.  (ii  Wci-kc  iJ.cr  die  Nürnberger  Bauten 
I  11  ci  'len.  die  fa.-t  eine  ,\bsicht  durch- 
r  ;  h  iiji  r|:,.  jt-gebcneii  Beispiele  ist  die 
'h  .ic  n  eine  .  olcbe,  dm  vorwiegend  : 
■  I  :  I-  :  gebend  gewesen  ange- 

c  :  11  Je  denn  ;  ehr  .aJileiht  um  die 
;  ,  d-  J.i'  t  aT!'  der  Verlagsbuchhandlung  | 

L  i  sind  zum  grö:  len  4'heilc  gute, 

•  ,  W  c  s^dc  i ür  die  1  lerciisgabe 

;i  J'  a.  si-n  Bänden  stimmen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  R.  G.  in  Flannover.  Ist  E  der  Enddruck  auf  Im 
Rückenlänge  der  im  Grundriss  runden  Futterniauer  und  r  ihr 
Krümmungshalbmesser,  so  entsteht  an  den  Enden  der  Krümmung 
der  Tangentialdruck  T=Er,  in  der  nämlichen  Höhe  wie  E  an- 
greifeiid.  Rechnungsmässig  würde  die  Mauer,  ein  stehendes  Ge¬ 
wölbe,  sehr  dünn  werden  können.  Die  Rücksichten  auf  Frost¬ 
beständigkeit,  Ungleichmässigkeiten  beim  Hinterfüllen,  u.  Umst. 
auch  bei  Fortnahme  der  Hinterfüllung,  verlangen  jedoch  grössere 
Stärke.  Auch  wird,  bei  grösserem  Krümmungshalbmesser,  die 
Gründung  der  tangentialen  Endpfeiler  schwierig.  Zu  näheren 
Angaben  würde  Kenntniss  der  Höhe,  Belastung,  der  Halbmesser 
usw.  gehören. 

Hrn.  S.  in  Bayreuth.  Taschenboussolen  mit  Visirein- 
richtung  für  Horizontal-  und  Vertikalwinkel  sind  uns  nicht  be¬ 
kannt.  .Tedenfalls  wird  Ihnen  eine  der  nachgenannten  Firmen 
über  diese  sowohl,  als  über  Rechenschieber  aus  Metall  mit  Cellu¬ 
loideinlage  Auskunft  geben  können.  Dennert  &  Pape,  Altona; 
Eduard  Sprenger,  Berlin;  Neuhöfer  &  Sohn,  Wien;  Otto  Fennel, 
Cassel;  Breithaupt  &  Sohn,  Cassel. 

Hrn.  C.  &  S.  in  München,  Hrn.  S.  in  Giessen.  Sie 
haben  den  Zweck  der  in  Ko.  87  gestellten  I'rage  offenbar  miss¬ 
verstanden.  Nicht  um  Rath  für  bevorstehende  weitere  Aus¬ 
führungen  handelte  es  sich,  sondern  um  Mittheilung  von  ähn¬ 
lichen,  anstandslos  genehmigten  und  ohne  Unfall  hergestellten 
Konstruktionen,  die  beweisen  könnten,  dass  die  von  dem  Frage- 
■J.eller  gewählte  Anordnung  keine  ganz  aussergewöhnliche  war. 


jh  7  g-  ;  I  'it  N'crlieeriingeij  des  L'yclon  vom  27.  Mai  1896  in  St.  Louis. 
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Noch  einmal  die  isolirende  Wirkung  von  Luftschichten.*) 


I. 

fuf  den  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Russner  in  No.  92  d.  Bl. 
möchte  ich  noch  Einiges  entgegnen: 

Ich  habe  nicht  die  Richtigkeit  der  Versuche,  sondern 
nur  die  Folgerungen  angezweifelt,  welche  Hr.  Dr.  R.  aus  den 
Versuchen  für  hohle  Mauern  zieht.  Wenn  er  nun  sagt:  „Meine 
Versuche  sind  richtig  angewendet  und  ausgeführt  worden  und 
haben  somit  dieselbe  Beweiskraft,  als  wenn  dieselben  mit  einer 
Mauer  angestellt  worden  wären“,  wenn  er  ferner  erklärt 
.trockne“  Mauern  im  Auge  gehabt  zu  haben,  so  muss  ich  ihm 
entgegnen,  dass  in  der  Baupraxis  die  Sache  doch  wesentlich 
anders  liegt,  als  bei  seinen  Versuchen  im  Laboratorium. 

Abgesehen  davon,  dass  wirklich  trockne  Mauern  recht  selten 
sind  und  bei  Neubauten  gar  nicht  verkommen,  abgesehen  auch 
davon,  dass  die  Luftisolirungen  wesentlich  auch  darum  angelegt 
werden,  um  die  Trockenheit  der  Wände  zu  fördern,  ist  die 
Wirkung  von  Wind,  Regen  und  Sonnenschein  in  der  Praxis 
nicht  zu  vernachlässigen.  Auch  giebt  es  beim  Wohnhaus  keine 
konstante  Aussen-  und  Innen-Temperatur  wie  beim  Laboratorium- 
Versuch.  Aus  all  diesen  Gründen  ist  es  unberechtigt,  aus  den 
Laboratorium- Versuchen  des  Hrn.  Dr.  R.  zu  schliessen,  dass  nach 
wenigen  Stunden  die  Wirkung  der  Luftisolirung  aufhöre. 

Ferner  ist  es  für  mich  unzweifelhaft,  dass  iii  jenem  Ver¬ 
suche,  welcher  durch  Abbildung  2  illustrirt  ist,  eine  isolirende 
Luftschicht  vorhanden  war,  mag  dieselbe  nun  einen  Bruchtheil 
eines  mm  oder  1 — 2  mm  stark  gewesen  sein.  Die  beiden  Bretter 
haben  sich  sicher  nur  in  einem  geringen  Theil  ihrer  Flächen 
berührt  und  sind  im  übrigen  durch  Luft  getrennt  gewesen.  Hr. 
Dr.  R.  hat  also  nicht  in  dem  einen  Falle  ohne  und  im  anderen 
Falle  mit  Imftisolirschicht  operirt,  sondern  in  beiden  Fällen  mit 
Luftschichten  von  verschiedener  Stärke.  Die  konstante  Maximal¬ 
temperatur  der  Oberfläche  war  im  ersten  Falle  nach  2  Stunden, 
im  zweiten  Falle  nach  2V4  Stunden  erreicht.  Durch  die  Ver- 
STösserung  der  Dicke  der  Luftschicht  auf  2  cm  ist  also  eine 
Steigerung  der  isolirenden  Wirkung  um  ^/g  erfolgt. 

In  der  Praxis  arbeiten  wir  nur  mit  Luftschichten  von 
erheblich  grösserer  Stärke  (ewa  5 — 50  cm)  und  häufiger  mit 
senkrechten  und  geneigten  Luftschichten,  als  mit  wagrechten;  die 
Lage  kann  aber  wesentlich  durch  die  Bewegung  der  Luft  von 
Einfluss  sein. 

Wenn  Hr.  Dr.  Russner  sein  Verfahren  auf  Luftschichten 
von  sehr  verschiedener  Stärke  in  senkrechter  und  wagrechter 
Lage  ausdehnen  und  die  Ergebnisse  mittheilen  wollte,  so  würde 
dies  für  die  Baupraxis  von  erheblichem  Nutzen  sein.  Es  würde 
dadurch  die  Frage  gelöst  werden,  ob  es  zweckmässiger  ist,  eine 
Luftschicht  von  erheblicher  Stärke  oder  mehre  schwächere  Luft¬ 
schichten  anzuordnen. 


Bergen,  15.  Nov.  1896. 


Ohnesorge,  Kreisbmstr. 


la¬ 
llen  Ausführungen  des  Hrn.  Krsbmstr.  Ohnesorge  mNo.90  d.Bl. 
schliesse  icli  mich  nach  den  Erfahrungen  der  Praxis  ganz  und  voll  an. 
Zum  Beweise  über  die  stark  isolirende  Wirkung  von  Luftschichten 
will  ich  ein  schlagendes  Beispiel  aus  der  Praxis  hier  anführen. 
\'or  etwa  12  Jahren  wurden  in  Düsseldorf  bei  einer  General- 
N’ersammlung  des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  u.  a. 
Desinfektions- Apparate  im  Betriebe  vorgeführt.  Es  galt  zu  be¬ 
weisen.  dass  es  richtig  sei,  um  alle  Luft  aus  dem  Desinfektions¬ 
apparat  zu  entfernen,  den  Dampf  von  oben  in  den  Apparat  ein¬ 
strömen  und  unten  zugleich  mit  der  im  Apparat  eingeschlossenen 
Luft  au-sströmen  zu  la.ssen,  gegenüber  der  anderen  Methode,  den 
L>..mpf  von  unten  her  in  den  Apparat  einströmen  und  oben 
I  Jampf  und  die  eingeschlossene  Luft  ausströmen  zu  lassen.  Die 
Behauptung  ging  dahin,  dass  nur  im  ersteren  Falle  die  spezifisch 
;.chwcrcre  Luft  durch  den  spezifisch  leichteren  Dampf  aus  dem 
Apparat  verdrängt  und  entfernt  werden  könne.  Solange  dies 
nif'hf  gelinge,  würde  die  im  Apparat  verbleibende  Luft  durch 
ihr^'  i.'.^ilirende  Wirkung  die  beabsichtigte  Desinfektionskraft  des 
iJ  .ni[tfe:.  zum  grossen  Theil  aufheben.  Zum  Beweise  dessen 
“  urde  in  einen  Dosinfektions- Apparat,  in  welchem  Dampf  von 
-.■=-en  ein  und  unten  ausstrümte,  2  Normalthermometer  gebracht. 
I!"ide  'rhermometer  waren  in  gleicher  Weise  mit  je  einer 
von  gleicher  Beschallenheit  120  mal  umwickelt  und 
u'"  :'  :-  in  wagrechter  Lage  in  dem  Apparat  in  gleicher  Höhe 
-nci!.-!.  .!cr  aufg’chängt.  Leber  die  eine  der  Packetrollen 
,  :  ;i  oben  ganz  offenes  Blechgefäss  in  Form  einer  grossen 
I'-  'V  deren  Höhe  der  Dicke  der  Packetrolle  entsprach, 

.  j>-;lo'  h  dass  die  Packetrollo  ganz  frei  in  dem  oH'enen 
.  hg-  f;  hing. 

‘  :  ni  der  Apparat  geschlossen  war,  wurde  eine  Stunde 

.C  a  im  Kinvprslilndni'isc  mit  unseren  Lesern  zu  handeln, 
:  .rtprunK  der  Angelegenheit  in  u.  Bl.  vorläufig 
n  ‘-n  n-r  Mohrz..ihl  derjenigen,  welche  an  ihr  sich  betheiligt 
Miwen-.gl-'-il  weiterer  Versuche  hingewiesen  woroen 
'  l:  •  g.  ere  le,  inH  <ler  frage  entgegen  gebracht  worden  i-t, 
w  ;  h  n,  ia;  derartige  Versuche  soweit  sie  nicht  schon 
iin  ■  ingeleiiet  worden  waren  nunmehr  von  ver- 
ef.:  .‘C.,:;:  -eilt  werden.  Das  Krgebniss  derselben  dürfte 

V.-  -  --u'varien  ••m.  Die  Iledaktion. 


lang  Dampf  von  107°  Celsius  in  den  Apparat  eingelassen.  Bei 
der  Oeffnung  des  Apparates  zeigte  das  Thermometer  in  der  ganz 
freihängenden  Packetrolle  genau  die  Temperatur  des  eingeströmten- 
Dampfes,  107°.  Bei  der  zweiten  in  dem  Blechgefäss  eingehängten 
Rolle  zeigte  das  Thermometer  .nur  67  °  Celsius. 

Der  Beweis  war  erbracht,  dass  der  Dampf  nicht  imstande 
gewesen  war,  die  Luft  aus  der  offenen  Blechpfanne  ganz  zu  ver¬ 
drängen,  zugleich  aber  auch  der  Beweis,  dass  die  in  der  Pfanne 
verbliebene  Luft  eine  stark  isolirende  Wirkung  ausgeübt  und 
die  Temperatur  in  der  zweiten  Rolle  um  volle  41  °  Celsius 
zurückgehalten  hatte. 

Kreuznach,  16.  Nov.  1896.  Hartmann,  Stdtbmstr. 

III. 

Die  Veröffentlichungen  von  Dr.  Joh.  Russner  in  No.  88 
d.  Bl.  sind  sowohl  bei  der  Redaktion  als  auch  bei  einigen  Tech¬ 
nikern  auf  starken  Widerstand  gestossen.  Es  muss  dieses  einiger- 
maassen  befremden,  weil  seit  mehren  Jahren  von  verschiedenen 
Autoren  darauf  hingewiesen  ist,  dass  den  Luftschichten  innerhalb 
der  Aussenwände  und  Zwischendecken  des  Gebäudes  als  Schutz 
gegen  Wärmeübertragung  nur  ein  sehr  geringer  Werth  zukommt. 

Seit  Ende  der  80  er  Jahre  hat  der  Verfasser  dieses  in  Wort 
und  Schrift  hervorgehoben  und  neuerdings  seine  Anschauungen 
in  dem  Buche  „Das  Wohnhaus“  (Handbuch  der  Hygiene,  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Th.  Weyl,  IV.  Bd.  II.  Abth.)  niedergelegt. 
Oberstabsarzt  Dr,  Schuster-München  kam  fast  gleichzeitig  ge¬ 
legentlich  seiner  Untersuchungen  über  die  Wärmedurchlässigkeit 
von  Kleiderstoffen  zu  dem  nämlichen  Erfolge.  1894  und  1895 
trat  Landbauinspektor  Astfalck  -  Charlottenburg  in  zwei  höchst 
interessanten  Vorträgen  „Leber  den  Werth  von  Luftschichten 
und  Isolirungen“  aufgrund  8jähriger  Studien  den  älteren  An¬ 
schauungen  entgegen  und  wies  nach,  dass  aus  der  Verwendung 
von  Hohlräumen  sowohl  für  die  bauliche  Substanz  als  auch  be¬ 
züglich  der  Bewohnbarkeit  eines  Hauses  fast  immer  mehr  Nach¬ 
theile  als  Vortheile  erwachsen. 

Astfalck  kommt  wie  Russner  zu  dem  Ergebniss,  den 
Schutz,  welchen  derartige  Luftschichten  gegen  Wärmeübertragung 
gewähren,  gleich  Null  zu  setzen.  Es  dürfte  in  Wirklichkeit  auch 
kein  allzu  hoher  sein,  doch  reichen  die  von  jenen  Autoren  er¬ 
brachten  Beweisführungen  nicht  aus,  um  den  Luftschichten  jeg¬ 
liche  Wirkung  abzuspreclien. 

Die  Wärmeübertragung  durch  Strahlung  ist  innerhalb  der 
Mauern  allerdings  eine  sehr  bedeutende,  weil  die  rauhen,  dunklen 
Flächen  der  Backsteine  sich  zur  Wärmeabgabe  wie  zur  Wärme¬ 
aufnahme  durch  Strahlung  ganz  besonders  gut  eignen.  Die  Luft 
innerhalb  des  Hohlraumes  beeinflusst  die  Strahlung  nicht  im  ge¬ 
ringsten,  denn  sie  ist  nach  physikalischen  Gesetzen  auf  kürzere 
Entfernungen  vollkommen  durchlässig  für  Wärme-  wie  für  Licht¬ 
strahlen;  nur  die  in  der  Luft  schwebenden  festen  Körper  (Sonnen¬ 
stäubchen,  Russ  und  die  an  ihnen  etwa  haftenden  Wassertröpfchen) 
entziehen  den  Strahlen  Wärme  und  Licht. 

Ferner  befindet  sich  die  Luft  innerhalb  des  Hohlraumes  in 
steter  Bewegung,  so  lange  ein  Temperatur-Unterschied  zwischen 
den  sie  einschliessenden  Wandflächen  vorhanden  ist;  sie  sinkt 
bekanntlich  sich  abkühlend  und  dadurch  verdichtend  an  der  kälteren 
Fläche  herab  und  drückt  die  über  ihr  ruhende  Luftsäule  an  der 
wärmeren  Fläche  empor,  wodurch  recht  lebhafte  Bewegungen 
hervorgerufen  werden  können.  Ausschliesslich  der  ruhenden 
Luft  kommt  aber  die  Eigenschaft  der  geringen  Wärmeleitung 
zu,  nicht  der  bewegten. 

Der  Wärmeaustausch  wird  daher  sicher  binnen  einer  ver- 
hältnissmässig  kurzen  Frist  erfolgen.  Aber  die  an  Doppelfenstern 
gemachte  Erfahrung  gestattet  doch  kaum,  die  Wirkung  der  Luft¬ 
schicht  gleich  Null  zu  setzen.  Jedes  noch  so  starke  Spiegelglas 
beschlägt  in  geheizten  Räumen,  sobald  die  Aussentemperatur  dem 
Nullpunkt  nahe  kommt  oder  unter  diesen  herabsinkt,  falls  man 
nicht  künstlich  einen  Auftrieb  warmer,  ausreichend  trockner  Luft 
an  den  Scheiben  hervorruft.  Dagegen  gewährt  erfahrungsgenaäss 
jede  Einglasung  aus  den  dünnsten  Glassorten  Schutz  gegen  dieses 
höchst  lästige  Vorkommniss,  sobald  zwei  Scheiben  mit  Luft- 
zwischenraura  hinter  einander  angeordnet  werden,  mag  dieses  in 
Form  von  Doppelfenstern  oder  von  doppelter  Einglasung  eines 
einzigen  Flügels  geschehen.  Es  bedeutet  dieses  aber  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Wirkung  der  Luftschicht. 

Die  Wärmeübertragung  von  Glastafeln  durch  Strahlung  ist 
allerdings  eine  weit  weniger  kräftige,  als  die  von  Backsteinen; 
je  nach  der  Glätte  und  der  Farbe  des  Glases  —  gegen  den 
Querschnitt  betrachtet  —  lassen  Glastafeln  nach  den  Unter¬ 
suchungen  des  Verfassers  nur  40 — 60%,  also  rd.  die  Hälfte  der 
auf  sie  fallenden  Wärmestrahlen  durch.  Aber  die  Luft  inner¬ 
halb  des  Hohlraumes  dürfte  sich  unter  gleichen  Temperaturver¬ 
hältnissen  zwischen  den  Fenstern  weit  energischer  bewegen,  als 
zwischen  dem  Mauerwerk,  weil  erstens  die  Temperatur-Unter¬ 
schiede  der  die  Luft  einschliessenden  Flächen  bei  den  dünnen 
Glastafeln  weit  höher  ausfallen  müssen,  als  bei  dem  weitaus 
dickeren,  die  Wärme  gleich  schlecht  oder  in  noch  geringerem 
Maasse  leitenden  Ziegelmauerwerk,  und  weil  zweitens  der  Wider- 
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stand,  welchen  die  Luft  an  den  rauhen  Flächen  des  letzteren  findet, 
ein  hoher  ist,  während  Glastafeln  der  Luftbewegung  einen  nennens¬ 
werten  Widerstand  nicht  entgegensetzen. 

Aus  diesen  Gründen  nimmt  der  Verfasser  Anstand,  den 
Wärmeschutz  der  Luftschichten  gleich  ISTull  zu  setzen,  denn  die 
Erklärung  Dr.  Russner’s  über  die  verschiedenartige  Wirkung 
von  Glastafeln  und  Mauerwerk  ist  nichts  weniger  als  stichhaltig 
und  seine  Versuchsanordiiung  ist  nicht  einwandfrei.  Erstens 
wurde  ein  Körper  (Holz)  zum  Einschliessen  der  Luft  gewählt, 
dessen  Wärmeleitung  eine  sehr  niedrige  ist,  so  dass  von  vorn¬ 
herein  nennenswerthe  Unterschiede  zwischen  den  in  beiden  Ver¬ 
suchsreihen  gefundenen  Wärmeübertragungen  nicht  zu  erwarten 
waren.  Zweitens  ist  die  Trennung  der  nicht  sehr  grossen  Holz¬ 
tafeln  durch  Holz  erfolgt  und  nicht  festgestellt,  wie  viel  Wärme 
durch  diese  Berührungsstellen  übertragen  worden  ist.  Sollen 
derartige  Versuche  auf  Beweiskraft  Anspruch  haben,  dann  be¬ 
dürfen  sie  einer  weit  sorgfältigeren  Anordnung.*) 

Was  aber  die  von  den  Entgegnungen  in  No.  88  u.  90  d.  Bl. 
hervorgehobene  Trockenheit  der  Luftschicht  innerhalb  einer 
Aussenwand  und  deren  Einfluss  auf  die  Trockenheit  und  damit 
aut  die  Wärmeleitung  des  Mauerwerks  betrifft,  so  stehen  die 
dort  niedergelegten  Anschauungen  im  Gegensatz  zu  allen  bisher 
angestellten  Untersuchungen:  Die  Luft  weist  innerhalb 
derartiger  Hohlräume  zumeist  einen  recht  hohen 
Wassergehalt  auf,  ja  es  sind  Sch  witzwasserbildungen 
auf  den  die  Luft  einschliesenden  Flächen  als  unver¬ 
meidlich  zu  bezeichnen.  Infolge  der  Befeuchtung  des 
äusseren  Wandtheiles  durch  Niederschläge  wird  stets  von  neuem 
eine  Sättigung  der  Luft  im  Hohlraum  stattfinden  und  sich  daher 
bei  jeder  Abkühlung  Wasser  auf  den  kälteren  Wandtheilen 
niederschlagen.  Das  Gleiche  wird  erfolgen,  sobald  Luft  in  den 
Hohlraum  eindringt,  welche  einen  wesentlich  höheren  Wärme¬ 
grad  besitzt,  als  eine  der  Wandfiächen.  Im  Sommer  wird  dieses 
von  der  Luft  im  Freien  gegenüber  dem  inneren  Wandtheile,  im 
Winter  von  der  Zimmerluft  gegenüber  dem  äusseren  Wandtheile 
gelten.  Beiden  wird  aber  der  Zutritt  zu  den  Hohlräumen  viel¬ 
fach  ermöglicht,  weil  man  hierdurch  irrthümlicher  Weise  eine 
Austrocknung  bezw.  Trockenerhaltung  des  Mauerwerks  erhofft. 

An  jedem  sonnigen  Tage  beobachtet  der  Verfasser  einen 
Vorgang,  welcher  eine  wmrthvolle  Bestätigung  für  die  Schwitz¬ 
wasserbildung  innerhalb  von  Hohlräumen  bildet,  deren  Luft  voll¬ 
kommen  abgeschlossen  ist.  Um  das  Beschlagen  der  inneren 
Fensterflächen  zu  verhindern,  hat  er  in  seinen  Wohn-  und  Ar¬ 
beitszimmern  die  vom  Hausbesitzer  einfach  angeordneten  Fenster 
mit  doppelter  Einglasung  versehen  lassen  und  den  gedachten 
Zweck  vollkommen  erreicht.  Sobald  aber  die  nach  Osten  ge¬ 
richteten  Fenster  von  den  Sonnenstrahlen  erwärmt  werden,  dann 
bildet  sich  unmittelbar  nach  dem  Aufhören  der  Bestrahlung 
innerhalb  der  Scheiben  Schwitz wasser,  dessen  Menge  mit  der 


Erhöhung  der  Erwärmung  wächst,  daher  im  Winter  gering,  im 
Sommer  beträchtlich  ist.  Nach  einigen  Stunden,  im  Hochsommer 
bisweilen  erst  gegen  Abend,  verschwindet  das  Wasser.  Die 
Wärmestrahlen  bringen  das  im  Holzwerk  des  Fensters  enthaltene 
Wasser  zum  Verdampfen,  der  Dampf  erfüllt  den  Hohlraum,  wird 
zunächst  bei  der  Abkühlung  des  in  den  Schatten  gelangenden 
Glases  auf  diesem  zu  Tropfen  verdichtet  und  verschwindet  wieder 
durch  allmähliche  Wasseraufnahme  des  Holzes.  Nachdem  diese 
Erfahrungen  an  den  Fenstern  eines  Raumes  gesammelt  waren, 
wurde  in  einem  anderen  Zimmer  das  zwischen  den  Gläsern  be¬ 
findliche  Holz  vor  der  Herstellung  der  Innen-Einglasung  sorg¬ 
fältig  mit  einer  dicken  Schicht  Oelkitt  überzogen  und  hierdurch 
die  Schwitzwasserbildung  aufgehoben;  ein  Zeichen,  dass  das 
Wasser  dem  Holzwerk  entstammt. 

Ferner  hatte  der  Verfasser  bei  Umbauten  mehrfach  Gelegen¬ 
heit,  im  Inneren  der  Hohlräume  von  Aussenwänden  wie  von 
massiven  Zwischendecken  recht  beträchtliche,  aus  Schwitzwasser 
stammende  Wassermengen  zu  finden,  welche  in  einem  Falle  zur 
hochgradigen  Durchnässung  eines  Wandtheiles  Veranlassung  ge¬ 
geben  hatten. 

Auch  Astfalck  konnte  in  seinem  Vortrage  vom  19.  April 
1895  über  einen  solchen  Befund  berichten,  welchen  Brth.  Meyer 
und  Garn.-Bauinsp.  Allihn  an  den  zu  Allenstein  ausgeführten 
Krankenbaracken  gemacht  hatten.  Die  Baracken  waren  aus 
doppelten  Magnesitplatten  mit  einem  Hohlraum  von  10  cm  Stärke 
errichtet.  Obwohl  die  Ausführung  durchaus  sachgemäss  erfolgte 
und  die  Wände  während  der  Herstellung  wenig  unter  Nässe  zu 
leiden  hatten,  zeigten  sich  an  der  Aussenseite  bald  feuchte 
Flecken,  welche  stetig  an  Ausdehnung  Zunahmen.  Allihn  löste 
infolge  dessen  ein  Stück  der  äusseren  Bekleidung  los  und  fand 
die  der  Luftschicht  zugekehrten  Seiten  der  Magnesitplatten  mit 
grossen  Wassertropfen  übersät  und  am  Boden  klares  Wasser. 
Die  Magnesitplatten  erwiesen  sich  durch  das  Schwitzwasser  stark 
angegriffen  und  dem  Zerfalle  nahe. 

Aus  den  dargelegten  Gründen  empfiehlt  Astfalck,  die 
Mauern  aus  möglichst  porösen  Steinen  hersteilen  und  an  ihrer 
Aussenseite  mit  einer  für  Wasser  und  Luft  undurchlässigen  Be¬ 
kleidung  versehen  zu  lassen,  während  der  Verfasser  seit  Jahren 
sowohl  für  die  gleiche  Herstellungsweise  als  besonders  dafür  ein¬ 
getreten  ist,  die  Hohlräume  innerhalb  von  Wänden  wie  von 
Zwischendecken  mit  Kieselguhr  ausfüllen  zu  lassen,  weil  diese 
nach  allen  einschlägigen  Untersuchungen  dem  Durchgang  von 
Wärme,  Feuchtigkeit  und  Schall  gleich  grosse  Widerstände  ent¬ 
gegensetzt.  Für  die  Herstellung  von  Eis-  und  Geldschränken 
wird  längst  mit  bestem  Erfolg  von  dieser  Ausfüllung  Gebrauch 
gemacht  und  es  würde  niemandem  einfallen,  hier  Luftschichten 
als  Wärmeschutz  in  Anwendung  zu  bringen. 

Hannover,  16.  Nov.  1896.  H.  Chr.  Nussbaum. 


Der  Stand  der  Arbeiten  an  der  Eisenbahnbrücke  bei  Müngsten.**) 

(Hierzu  die  Abbildungen  S  597.) 


ur  Verbindung  der  beiden  benachbarten  Bergstädte  Solingen 
und  Remscheid,  welche  bis  jetzt  nur  auf  einem  grossen 
Umweg  ihren  regen  Geschäftsverkehr  vermitteln  konnten, 
wird  gegenwärtig  eine  2-gleisige  Eisenbahnbrücke  rd.  107  m  hoch 
über  das  trennende  Wupperthal  gebaut.  Das  letztere  ist  tief 
und  steil  in  den  Lenneschiefer  eingeschnitten.  In  der  Thal¬ 
sohle  ist  derselbe  7— 8  m  hoch  von  den  Alluvionen  des  Flusses 
bedeckt,  während  die  Thalhänge  —  der  westliche  steigt  mit 
etwa  1  :  2,  der  östliche  mit  1  :  3  an  —  unter  einer  nur  dünnen 
Humus-  und  Verwitterungsschicht  einen  vorzüglichen  Felsgrund 
aufweisen.  Diese  von  der  Natur  gegebenen  Verhältnisse  und  die 
landschaftliche  Schönheit  des  Thaies  führten  zur  Wahl  einer  (an¬ 
nähernd  nach  einer  hochgestellten  Pärabel  verlaufenden)  Bogen¬ 
brücke,  an  welche  sich  beiderseitig,  wo  die  kolossale  Höhe  den 
Pfeilerbau  nicht  mehr  unrationell  und  gefährlich  macht,  Gerüst- 
briicken  anschliessen. 

Das  ganze  Bauwerk  hat  eine  Länge  von  rd.  465  m^  davon  ent¬ 
fallen  auf  die  Spannweite  des  Bogens  160 m^  auf  die  6  Pfeiler 
je  15m,  auf  die  sie  verbindenden  Parallelträger,  vom  Bogen  aus 
gerechnet,  westlich  45  -j-  30  -f  30  m,  östlich  45  -f  45  -f  30  m 
(vergl.  Abbildg.  1). 

Die  Tragwände  des  Bogens  und  die  Längswände  der  Pfeiler 
sind  zur  sicheren  Aufnahme  der  lothrecht  zur  Brückenlängsaxe 
gerichteten  Kräfte  mit  1  :  7  gegeneinander  geneigt.  Der  wag¬ 
rechte  Abstand  der  Bogengurtungen  im  Scheitel  bezw.  die  Breite 
der  Pfeilerköpfe  entspricht  dem  Axabstand  der  senkrechten 
stehenden  Parallelträger  von  5  m.  Durch  die  Neigung  wächst 
er  beispielsweise  für  den  Kämpfer  auf  rd.  25m.  Trotzdem  war 
für  die  festen  Flächenlager  daselbst  noch  eine  starke  Verankerung 
in  wagrechtem  und  senkrechtem  Sinne  nöthig  (Abbildg.  4),  um 
die  in  der  unteren  Bogenlaibung  herabgeführten  Wind-  und 
Bremskräfte  aufzunehmen.  Auch  die  festen  Lager  der  Pfeiler- 


*)  Da  der  Verfasser  z.  Zt.  mit  ähnlichen  Untersuchnngen  beschäftigt 
ist,  so  wird  er  erst  nach  deren  Vollendung  Uber  die  Anordnungsweise  ein¬ 
gehender  berichten. 


füsse  sind  je  durch  einen  mitten  hindurchgehenden  Rundeisen¬ 
anker  mit  dem  Fundamentmauerwerk  verbunden. 

Der  fest  eingespannte  3  fach  statisch  unbestimmte  Bogen 
wurde  dem  Sichelbogen  mit  Kämpfergelenken,  mit  Rücksicht 
auf  die  leichte  Montage  und  Materialersparniss,  vorgezogen,  zu¬ 
mal  an  der  Unverrückbarkeit  der  Widerlager  nicht  zu  zweifeln 
war.  Dort  sind  die  Gurtungen  über  12  m  auseinander  gezogen 
und  einzeln  fest  gelagert  und  verankert,  ohne  jede  Quer-  und 
Längsverbindung  der  4  Auflager  jedes  Kämpfers,  welche  eine 
Vermehrung  der  Seitenkräfte  durch  Wärmeausdehnung  veranlassen 
könnte.  Ein  Prinzip,  welches  auch  für  die  Pfeilerfüsse  durch¬ 
geführt  ist.  Im  Scheitel  des  Bogens  sind  die  Gurtungen  bis  auf 
4  m  zusammengeführt.  Das  verbindende  Fachwerk  besteht  aus 
Vertikalen  und  im  Sinne  der  bezüglichen  Thalhänge  geneigten 
Diagonalen. 

Die  6  m  hohen  Parallelträger  werden  auf  dem  Bogen  durch 
Pendeljoche  abgestützt;  auf  den  Rändern  der  Gerüstpfeiler  ruhen 
sie  mittels  Rollen-Kipplager  auf.  Die  oberen  kastenförmigen 
Gurte  der  Parallelträger,  mit  dem  dazwischen  liegenden  kräftigen 
Querverband,  nehmen  die  Bremskräfte  auf.  Sie  sind  am  Bogen¬ 
scheitel  und  an  den  beiden  äussersten  (niedrigsten)  Pfeilern 
befestigt  und  nur  über  den  Bogenkämpfern  durchschnitten.  Damit 
sie  nicht  als  kontinuirliche  Träger  wirken,  ist  ihr  Querschnitt 
in  der  Nähe  der  Auflager  in  wagrecht  liegende  Flacheisen  auf¬ 
gelöst  und  ihre  Absteifung  über  den  Pfeilermitten  durch  eine  pen¬ 
delnde  Konstruktion  bewirkt.  Zwischen  den  Untergurten  liegt 
ein  leichterer  Querverband,  über  den  Auflagern  Querrahmen. 

Die  Fahrbahnkonstruktion  besteht  aus  Quer-  und  je  4  da¬ 
zwischen  gespannten  Längsträgern,  auf  deren  Untergurten  die 
dicht  liegenden  yW.  Schwellen  ruhen,  während  die  Obergurte 
einem  mittleren  und  2  seitlich  ausgekragten  Riffelblech-Stegen 
(für  das  Bahnpersonal)  zur  Unterstützung  dienen.  Bei  8,5  m 
Fahrbahnbreite  zwischen  den  Geländern  und  3,5  m  Gleisentfernung 

**)  Ein  Theil  der  Angaben  ist  dem  Aufsatze  von  Carstanjen,  Central-  ' 
blatt  d.  B.  V.  1895  S.  161,  entnommen. 
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bleibt  Platz  genug,  einem  vorüberfahrenden  Zug  auszuweichen. 
Die  Fahrbahnkonstruktion  liegt  vollständig  unabhängig  von  den 
Parallelträgern  auf  den  Obergurten  der  letztem.  Die  Last  wird 
durch  flache  Auflagerplatten  in  den  Knotenpunkten  übertragen, 
die  Befestigung  erfolgt  durch  je  4  alle  3  Konstruktionstheile 
durchdringe°nde  Schraubbolzen.  Diese  Anordnung  hat  den  Vor- 
zuo-,  dass  die  völlig  lür  sich  gegeneinander  ausgesteiften  Parallel- 
träger,  die  vorgekragt  zur  Montage  des  Bogens  dienen,  während 
derselben  nicht  unnöthig  belastet  werden.  Die  oben  erwähnte 
Durchschneidung  der  Obergurte  der  Parallelträger  wird  selbst¬ 
verständlich  während  der  Montage  durch  eine  provisorische  Ver¬ 
bindung  aufgehoben.  Sämmtliche  Konstruktionen  der  Brücke 
sind  steif  durchgeführt. 

Der  Entwurf  der  Brücke  rührt  von  der  Nürnberger 
Maschinenbau-Aktien-Gesellschaft,  Filiale  Gustavsburg, 
her.  welcher  auch  seitens  der  Eisenbahndirektion  Elberfeld  die 
Aukührung  übertragen  ist.  Dieselbe  hat  sich  auf  der  Höhe  des 
westlichen^Hanges,  bis  zu  welchem  von  Solingen  aus  Normal¬ 
spur-Gleis  verlegt  ist,  einen  Lager-  und  Montageplatz  eingerichtet. 
Hier  haben  die  Baubüreaus  und  die  elektrische  Zentralanlage 
Platz  gefunden.  Die  letztere  enthält  2  stehende  Dampfmaschinen, 
welche  in  2  entsprechenden  Primärdynamos  für  Gleichstrom  un¬ 
gefähr  70  Pferdekräfte  zu  erzeugen  vermögen. 

Die  angekommenen  Eisentheile  werden  mittels  Portalkrahne 
entladen  und,  soweit  sie  für  die  westliche  (Solinger)  Seite  be¬ 
stimmt  sind,  in  gleicher  Höhe,  in  dem  Maasse,  wie  die  Brücke 
vorgebaut  ist,  von  oben  an  ihren  Bestimmungsort  gebracht. 

”  Ausserdem  bestreicht  ein  Schmalspurgleis  dicht  an  der 
südlichen  Seite  parallel  der  Brückenaxe  den  Hang  hinunter, 
auf  einer  breiten  Hilfsbrücke  in  Kämpferhöhe  (rd.  30  m  über 
Mittelwasser  der  Wupper)  über  das  Thal,  und  auf  der  anderen 


.\bbildg.  3.  Kerngerüst  mit  darüber 
liegendem,  als  Ausleger  dienenden 
Dreierksträger. 


Abbildg.  1.  Schematische  Ansicht  der  westlichen 
Brückenhälfte  von  Süden. 

Abbildg.  2.  Vorschiebling  mit  Laufbrücke. 


Seite  wieder  hinaufgeführt,  die  ganze  Brückenlänge.  Die  Hilfs¬ 
brücke  hat  theilweise  schon  bei  der  Montage  der  von  derselben 
Firma  erbauten  Grünenthaler  Brücke  über  den  Kaiser  Wilhelm- 
Kanal  gedient. 

An  jedem  Ende  steht  ein  Maschinenhäuschen,  welches  eine 
Dvnamomaschine  und  eine  mächtige  liegende  Windetrommel  mit 
•starkem  Drahtseil  enthält.  Das  Hinabfahren  der  mit  Dreh¬ 
gestellen  versehenen  Wagen  wird  durch  eine  Backenbremse 
regulirt.  Die  Bremsscheibe  dehnte  sich  dabei  so  sehr  durch  die 
Krwärmung  aus,  dass  die  Speichen  brachen.  Jetzt  hat  man  ein 
lind  mit  äusserem  und  innerem  Kranz  verwendet.  Der  äussere, 
auf  welchen  die  Backen  wirken,  ist  an  8  oder  10  Stellen  durch¬ 
schnitten  und  kann  sieh  beliebig  dehnen  (Abbildg.  5).  Beim  Auf. 


■lg  1.  Vorankerung  des  Bogen- 
.  o.insro-Windverbandes. 


Abbildg.  -o.  Brcnisscheibe 
der  elektr.  .Seilbahn, 


i:  I 


•n  ‘b-r  Wagen  tritt  die  Dynamom.aschine  in  Thätigkeit.  Die 
i  >  I  .rlit-keit  t.eträgt  etwa  ‘/am/, Sek.  und  ein  Zeiger  giebt  dem 
•fr  -.on  t)rt  div:  Wagens  an.  Ausserdem  dienen  noch  Glocken- 
le  dazu,  die  genaue  Finstellung  zu  veranlassen.  Das  end- 
gi-  Versetzen  der  Konstruktionstheile  erfolgt  durch  2  elek- 
h-  Drehhrahne  (tür  jede  Brückenseite  einer)  von  8—9* 
ü'kcit. 

Wa  die  Art  der  .Montage  betriftt,  .so  sind  die  Pfeiler  der 
>  ,  f  ''  inige  aus  Holz,  einige  aus  F.i.sen)  ohne  Gerüste  er¬ 


baut,  die  Träger  dazwischen  aufgezogen.  Der  am  westlichen 
Ufer  der  Wupper  hinführende  viel  begangene  Weg  ist  durch  ein 
Wellblechdach  unterhalb  der  Brücke  geschützt,  welches  schon 
manchen  herabsausenden  Hammer  aufgefangen  hat. 

Die  Gerüstpfeiler  der  Brücke  haben  hölzerne  Kemgerüste 
erhalten,  die  für  die  beiden  Endpfeiler  gleich  zu  voller  Höhe 
emporgeführt  und  dann  mit  ,den  Eisenpfeilern  umbaut  wurden. 
Für  die  anderen  Pfeiler  —  der  Kämpferpfeiler  hat  70  m  Höhe  — 
war  dies  wegen  des  Winddrucks  nicht  räthlich.  Das  Kerngerüst 
eilte  daher  der  umhüllenden  Eisenkonstruktion  nur  um  einige 
Geschosse  voraus.  Heber  dasselbe  wurden  Träger  von  drei¬ 
eckigem  Querschnitt  gestreckt,  welche  hauptsächlich  als  Ausleger 
für  die  in  einer  tieferen  Etage  aufgestellten  elektrischen  Winden 
dienten  (Abbildg.  3).  Die  Dreiecksträger  mussten  daher,  ausser 
bei  den  Endpfeilern,  bei  jeder  Erhöhung  abgebrochen  und  aut 
der  obersten  Etage  wieder  zusammengesetzt  werden.  An  den  so 
aufgestellten  Pfeilern  wurden  Konsolen  ausgebaut  und  zwischen 
ihnen  die  in  der  Tiefe  zusammengesetzten  Hilfsgerüste  für  die 
Montage  der  Parallelträger  emporgezogen. 

Der  schwierigste  Theil  der  Arbeit,  der  sich  jetzt  vollzieht, 
ist  natürlich  der  A^'orbau  des  Bogens  von  den  vorgekragten 
Parallelträgern  aus.  Zur  Verankerung  der  vor  Schluss  des  Bogens 
entstehenden  Konsolen  ist  die  obere  Gurtung  der  Parallel  träger 
benutzt,  welche  später  die  Bremskräfte  aufnehmen  wird  und 
ferner  die  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Bndpfeiler,  welche 
zwischen  ihren  senkrechten  Wänden  noch  einen  starken  bis  zum 
Obergurt  des  Parallelträgers  reichenden  Bock  einschliessen 
(Abbildg.  8).  An  der  Spitze  desselben  greifen  4  je  90mm  starke 
Drahtseile  an,  welche  in  25  m  tief  in  den  Fels  ein  gearbeiteten 
Tunneln  verankert  wurden.  Soweit  die  Seile  zwischen  den  Gurten 
der  Parallelträger  liegen,  sind  hydraulische  Pressen  in  sie  einge¬ 
schaltet,  weiche  sie  —  mit  kleiner  Handpumpe  be¬ 
trieben  —  in  Spannung  zu  setzen  vermögen.  Aebn- 
liche  Spannseile  werden  über  dem  Kämpferpfeiler 
vom  Obergnrt  des  Parallelträgens  nach  der  Stelle  des 
Bogenobergurts  herunterführen,  wo  das  erste  Pen¬ 
deljoch  sich  aufsetzt.  Die  Endpfeiler  sind  durch 
hydraulische  Winden,  welche  zwischen  den  Auflage¬ 
quadern  und  provisorisch  angenieteten  Konsolen 
angesetzt  wurden  in  eine  solche  Lage  gebracht, 
dass  ihre  beiden  hinteren  Fasse  in  der  Luft 
schweben  und  die  thalseitigen,  durch  zylindrische 
Lagerplatten  von  5  cm  Stärke  unterstützt,  den 
ganzen  Druck  aufnehmen.  Für  diesen  Zustand 
sind  die  Füsse  provisorisch  gegeneinander  ahge- 
spreizt.  Das  ganze  Pfeilergewicht  dreht  nun  um 
letzteren  Punkt  im  entgegengesetzten  Sinne,  wie 
die  vorgekragten  Theile.  Ausserdem  wird  da¬ 
durch  erreicht,  dass  die  provisorische  Konstruk¬ 
tion  nur  2  fach  statisch  unbestimmt  wird. 

Die  ganze  Spannvorrichtung  ist  noch  nicht 
in  Wirksamkeit  getreten.  Rechnungsmässig  wird 
dies  geschehen  und  sich  durch  das  Abheben  der 
hinteren  Pfeilerfüsse  erkennen  lassen,  sobald  der  Bogen  bis 
zum  ersten  Pendeljoch  vorgekragt  ist,  was  binnen  kurzem  zu 
erwarten  ist.  An  jeder  Untergurtung  sind  in  diesen  Tagen 
auf  daselbst  angebrachten  Schienen  fliegende  eiserne  Ge- 
rüste  —  gewissermaassen  Vorschieblinge  (Abbildg.  2),  welche 
durch  eine  Laufbrücke  verbunden  sind  —  durch^  über  Rollen 
geleitete  Windeseile  unterstützt,  von  dem  elektrischen  Krahn 
hochgezogen.  Sie  dienen  den  vorzubauenden  Eisentheilen  zur 
Unterstützung,  bis  dieselben  in  der  richtigen  Lage  befestigt 
sind,  und  gleichzeitig  als  Arbeitsbühnen. 

Die  Nietung  erfolgt  durchweg  von  Hand.  Das  Eisen¬ 
gewicht  hat  sich  gegen  den  Anschlag  —  4300  *  —  hauptsächlich 
durch  die  Verstärkung  der  Verankerungen  und  Bogengurtungen 
auf  rd.  5000*  vermehrt.  Es  kommt  Thomasflusseisen  zur  Ver¬ 
wendung,  nur  die  Bleche  sind  aus  Martineisen. 

Auch  der  Mauerwerksinhalt  ist  von  den  anschlagsmässigen 
lOOOOcüm  auf  rd.  12— 13  000  cüm  vermehrt  worden.  Die  Wider¬ 
lager  allein  enthalten  je  etwa  2000  cbm  Bruchsteinmauerwerk. 
Die  Verblendung  erfolgte  mit  Ruhrkohlensandstein  von  hellgrauer 
Farbe,  während  Gesimse  usw.  aus  röthlichem  Eifelsandstein  her¬ 
gestellt  sind.  Auf  unserem  Ansichtsbilde  bemerkt  man  rechts, 
neben  dem  in  die  Wupper  gebauten  hölzernen  Hilfsbrückra- 
pfeiler,  ein  Häuschen,  welches  einen  Elektromotor  und  eine 
Pumpe  enthält.  Aus  2  Brunnen  im  Fluss  wurde  das  Wasser 
für  die  Maurerarbeiten  und  die  Kesselspeisung  in  eiserner  Lei¬ 
tung  und  mit  etwa  60  Atm.  Druck  an  seinen  Bestimmungsort 
befördert. 

Man  hofft  die  Brücke  im  Frühjahr  1897  dem  Betrmbe  zu 
übergeben.  Unsere  Bilder  zeigen  den  Zustand  der  Brücke  am 
8.  Oktober  1896  in: 

Abbildg.  6  der  Ansicht  der  Brücke  von  Süden, 

Abbildg.  7  der  Ansicht  der  Brücke  vom  Osthang  und 

Abbildg.  8  dem  östlichen  Pfeiler,  welcher  die  Windkräfte 
für  das  zugehörige  Drittel  in  der  Längsrichtung  aufnimmt.  — 


Abbildg.  7.  Ansicht  der  Brücke  vom  östl.  Thalhang  des  Wupperthals. 


Abbildg.  8.  Oestl.  Pfeiler.  (Die  bergseit.  Füsse  sind  angehoben.) 
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Ueber  Verwitterungs-Erscheinungen  an  verschiedenen  natürlichen  Bausteinen  Italiens. 


Von  Heinrich  Sei  pp  in  Königsberg  i.  Pr. 


|uf  einer  im  Herbst  1895  unternommenen  Reise  durch  Italien 
!  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  Beobachtungen  über  das  Ver- 

- halten  verschiedener  natürlicher  Bausteine  in  diesem  Lande 

uocren  die  Witterungseinflüsse  anzustellen.  Auf  besondere  Gründ¬ 
lichkeit  können  dieselben  allerdings  keinen  Anspruch  erheben, 
=!;i  mir  leider  nur  ein  flüchtiger  Aufenthalt  an  allen  besuchten 
t  'rten  des  hesperischen  Landes  vergönnt  war.  Immerhin  erscheinen 
sie  mir  um  deswillen  mittheilenswerth,  weil  sie  vielleicht  nach 
bestimmten  8eiten  hin  zu  länger  fortgesetzten  und  sorgfältigeren 
Beob  ichtung-en  und  Untersuchungen  anzuregen  geeignet  sind, 
ln  der  brennenden  und  einer  befriedigenden  Lösung  noch  so 
iemen  Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  der  Wetterbeständig¬ 
keit  natürlicher  Bausteine  und  deren  phj-sikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  haben  das  erste  und  das  letzte  Wort  naturgemäss 
die  Ik'obachtung  und  Erfahrung  zu  sprechen.  Zwar  wird  ihnen 
auch  hier  die  Theorie  mit  ihrem  wegzeigenden  Finger  n)anchraal 
viii'.mseilen  und  mit  ihrer  Deutung  nachzugehen  haben  und  so 
sieh  nützlich  und  nothwendig  erweisen,  aber  wirkliche  Fort¬ 
schritte  auf  diesem  Gebiete  unseres  Wissens  sind  nur  dann  zu 
erwarten,  wenn  in  grösster  Zahl  —  jedenfalls  weit  mehr  als 
seither  —  sorgfältige  und  langfortgesetzte  Beobachtungen  an¬ 
gestellt  und  Untersuchungen  mittels  Experiment  in  Angriff 
genommen  werden. 

Wohl  in  keinem  Lande  der  Welt  hat  der  Marmor  im 
Innern  von  Kirchen  und  Palästen  und  zu  Aussenarchitekturen 
so  ausg-edehnte  und  grossartige  Verwendung  gefunden,  wie  in 
It  ilien.  Bauwerke  ohne  Zahl,  namentlich  aber  die  Innenräume 
von  Kirchen  zeigen  dort  in  verschwenderischer  Fülle  und  oft 
blendender  Prachtentfaltung  die  kostbarsten  Marmorsorten.  Seit 
den  ältesten  Zeiten  hat  der  Reichthum  der  Mittelmeerländer 
Italien,  Griechenland,  Kleinasien  und  Nordafrika  an  diesem  durch 
hervorragende  5Ieisselbearbeitungs-  und  Politurfähigkeit  sowie 
durch  g-länzende  dekorative  Wirkung  gleich  ausgezeichneten 
Baustein  die  Architekten  und  bildenden  Künstler  zur  Verwendung 
desse!l)en  geradezu  herausgefordert.  Aber  auch  die  Witterungs¬ 
beständigkeit  der  besseren  Marmorsorten  ist  im  allgemeinen  eine 
solche,  (fass  dieses  Material  mit  Rücksicht  auf  seine  sonstigen 
vorzüglichen  Eigenschaften  im  Süden  zu  allen  Zeiten  als  der 
Baustein  ,.par  excellence“  für  monumentale  Prachtbauten  gelten 
konnte  und  stets  gelten  wird.  Das  erstere  beweisen  die  dem 
frühen  Mittelalter  entstammenden  Werke  aus  diesem  Material  und 
mehr  noch  die  erhaltenen  antiken  Baureste.  Weit  schlimmer  als 
die  Vhtterungseinflüsse  des  milden  Italiens  haben  den  römischen 
Marmorsäulen  und  -Skulpturen  die  Hände  christlicher  Barbaren 
mif L'^espielt.  welche  die  römischen  Prachttempel  als  bequeme  und 
billige  Steinbrüche  für  ihre  Dome  und  Palastbauten  benutzten 
und  das  Forum  Romanum  zum  Rindermarkt  erniedrigten.  — 
ln  den  meisten  Fällen,  in  denen  mir  auf  meinen  Wanderungen 
;'n  den  antiken  Marmorresten  und  sonstigen  älteren  Marmor- 
'.'.‘crken  eine  tiefgreifendere  Zerstörung  auffiel,  erschien  dieselbe 
in  erster  Linie  eine  Folge  der  Ungleichartigkeit  im  Ge- 
tiige  und  in  der  stofflichen  Zusammensetzung  des  Materials  zu 
( iewöhnlich  zeigte  sich  dasselbe  dann  von  Stichen,  Adern 
:ud  .'■treifen  ilurclnsetzt  und  durchzogen,  oder  es  fanden  sich  am 
■'.‘•  lein  soii.stige  nach  stotflicher  Beschaffenheit,  Dichtigkeit  und 
l\  ffln-nz  ungleiche  Thcile  vor,  welche  zugleich  seine  Zeichnung 
1  !-r‘chiedene  Färbung  bedingten.  Die  durchaus  homogenen 
M  -riiKiv  '.i^f-r]-  sowohl  die  sichtbar-krystallinischen  wie  die  dichten, 
.  rr-i  r‘  -.M  a  rmor.  sehr  gleichartiger  G  iallo  antico  mit  ganz 
00  •  •  i‘i.'cnder  Äderung,  auch  I’avonazzo  u.  a.,  Hessen  mehr  oder 
■  .T'-r  nur  eine  gi;ringe,  ganz  gleichmässige  und  darum  bei 
i,.!i:'_!-r  lictrachtung  als  solche  sich  garnicht  darstellende  Ab- 
ihr-r  G  e  ;a  tu  m  toliorlläche  erkennen.  Von  Interesse 
■  <•  iroi.zdeiM,  die  iJicke  die.ser  im  Laufe  eines  nach  .lahr- 
‘ '-'o  zihlmiden  Zeitraumes  in  Gestalt  primären  Kalk- 
■  v-  *iz  .dim.ählieh  abgelösten  dünnen  Oberflächenschicht 
'  .  Die;,  würde  z.  15.  dann  möglich  sein,  wenn  zwei 

..  a  'az  gen.au  gleichgearbeitete  .Säulen  sich  zufällig 

•  -i  laiböten,  von  denen  die  eine  völlig  \or  der 

:  utzi-  die  anderi!  aber  derselben  beständig  rings- 
•  t/g  ^<•••■.■■.(•1)  wäre.  In  diesem  ganz  idealen,  leider 
. tjr'i-  -  '  i  ien  halle,  wünhm  nämlich  zur  Bestimmung 
■  .  o-  ( flc-rflächenschicbt  zwei  thunlichst  genaue 

.  h(m.  I5ez(;ichnet  A  =  U —  «  den 

■  ; -  ‘  ii  S  .ulenomfaiige  {V  und  m),  so  hätte  man 

oder  9  =  0,159.  A  und  b(fi 

0  Ih-le  äehonden  Gegenstände  würde  die 

. ’ii.'  -M.  .  i!  tening.stiefe  9’ =  0,159-  ^  be- 

<h  00  l’feiler  mit  Rechteck(iuer8chnitt, 
I  ■>■1  •  lii'  il  A  der  betreifenden  beiden 

u  vliiien.  Eine  zutrefiendere  I>e- 

■T.o  i-.t  eil -o-en  derartige  Be- 
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rechnungen,  wenn  man  den  der  Abwitterung  entsprechenden 
Gewichtsverlust  zu  Grunde  legen  kann  und  es  möge  an  dieser 
Stelle  gestattet  sein,  auf  den  Nutzen  gerade  dieses  Verfahrens 
empfehlend  hinzuweisen.  Die,  zu  nntersuchende  Stein.sorte  werde 
in  Form  einer  dünnen  Platte  von  der  Flächengrüsse  /"mm  2 
mehre  (t)  Jahre  lang  der  Witterung  ausgesetzt  und  es  seien  die 
absoluten  Gewichte  der  Platte  vor  und  nach  der  Aussetzung 
in  Gramm:  G  und  also  der  Gewichtsverlust  infolge  derselben 
—  G  —  g  g.  Das  Gewicht  von  1mm  3  (jes  Materials  betrage 
s  g,  dann  berechnet  sich  die  durchschnittliche  Höhe  der  Ab¬ 
witterungsschicht  in  mm  für  die  Aussetzungszeit  t  Jahre  zu 

J  =  T — -  oder  -^-mm  und  die  der  iährlichen  Abwitterungs- 

fsfs'’  ° 

Schicht  zu:  J’  =  - — mm.  Auf  das  mm2  Oberfläche  berechnet, 
/  •  s  •  ^ 

beträgt  die  („spezifische“)  Abwitterung  w:  so  dass  auch 

t't 

w  =  o’  s.  Bei  sehr  porösen  oder  gar  spaltigen  und  rissigen 
Steinen  fallen  die  Durchschnitts werthe  J,  J’  und  w  natür¬ 
lich  zu  gross  aus.  — 

Die  ursprünglich  vorhanden  gewesene  Glätte  und  Politur 
des  Marmors  ist.  in  den  zuletzt  gedachten  Fällen  ganz  gleich¬ 
artigen  Marmors  meist  einer  charakteristischen  Rauhigkeit  ge¬ 
wichen,  welche  nach  meinen  Beobachtungen  am  stärksten  an 
den  „Dichten“,  also  krypto-  oder  doch  fein  krystallinischen 
Sorten  sich  ausgeprägt  zeigt.  Dies  scheint  auch  bei  durch  die 
erwähnte  Art  des  Gefüges  erleichterten  Ablösung  winziger  Krystall- 
fragmente  sowie  durch  die  wahrscheinlich  grössere  Angreifbar¬ 
keit  der  Zwischensubstanz  erklärlich.  Dem  aufmerksamen  Be¬ 
obachter,  welcher  die  Trümmerstätten  des  Forum  Romanum,  des 
Palatin,  des  alten  Pompeji  und  anderer  älterer,  nicht  nur  antiker 
Bauwerke  durchwandert,  wird  es  nicht  schwer  fallen,  zu  dem 
Gesagten  hinreichende  Belege  und  Beispiele  aufzufinden.  Als 
besonders  lehrreich  will  ich  hier  nur  zwei  hervorheben. 

1.  Der  beim  römischen  Amphitheater  in  Verona  zur  Ver¬ 
wendung  gelangte  röthlich-weisse  konglomeratartige  Marmor  zeigt 
zumtheil  recht  weitgehende  Korrosionen,  Zerklüftungen  und  Ab¬ 
bröckelungen,  deren  Goethe  in  seiner  italienischen  Reise  gedenkt. 
Besonders  deutlich  ist  dies  u.  a.  an  der  Brüstung  über  einem 
der  beiden  Thore  zu  bemerken,  welche  sich  an  den  Enden  der 
grossen  Axe  der  elliptischen  Arena  befinden.  Wodurch  diese 
Zerstörungen  veranlasst  sind,  Hess  sich  unschwer  erkennen  und 
wurde  völlig  klargestellt  durch  die  Untersuchung  von  Gesteins¬ 
stücken,  welche  nach  ihrem  Fundort  von  Anfang  an  vor  Witte¬ 
rungs-Einflüssen  geschützt  und  darum  so  gut  wie  unverändert 
waren.  Diese  Proben  des  unversehrten  Steins  zeigen  zahlreiche, 
sehr  feine,  mit  einer  röthlichen  Füllmasse  ausgekleidete  Klüft- 
chen,  welche  auf  dem  Querbruche  als  Aederchen  erscheinen  und 
denen  die  Verwitterungsspalten  und  Aushöhlungsgrenzen  augen¬ 
scheinlich  gefolgt  sind.  Jene  röthliche  und  —  wie  die  chemische 
Prüfung  ergab  —  Fe.^  O3- reichere  Füllsubstanz  erwies  sich 
als  weniger  kohärent  wie  die  dichtere,  theils  weisse,  theils  blass- 
röthliche  Hauptmasse  des  Gesteins  und  gab  jedenfalls  durch  all¬ 
mähliche  Loslösung  von  der  letzteren  an  den  Einwachsungs- 
flächen  und  durch  Auswaschung  bezw.  Stäubung  zur  Kluft¬ 
bildung  den  Anstoss.  Eröffnung  weiterer  seitlicher  Klüfte  auf 
dem  gleichen  Wege  und  mehrfache  Wiederholung  aller  dieser 
Vorgänge  führten  schliesslich  die  beobachteten  Ausbröckelungen 
herbei.  Die  röthlichen,  grösseren,  gleichfalls  Fe 2  0  3- haltigen 
Gesteinstheile  werden  theils  durch  die  dunkleren  röthlichen  Adern 
von  den  hellen  und  ganz  weissen  Stellen  abgegrenzt,  theils  findet 
zwischen  beiden  ein  allmählicher  Farbenübergang  statt. 

2.  Sehr  charakteristisch  sind  die  Verwitterungs-Erscheinungen, 
welche  der  im  griechischen  und  römischen  Alterthum  und  an 
Bauten  der  Renaissance  so  häufig  zur  Anwendung  gelangte 
Cipollino  zeigt.  Soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  möchte 
ich  an  diesem  schönen,  durch  seine  eigenartige  Struktur  und 
Zeichnung  gekennzeichneten  Material  eine  zweifache  Art  der 
Veränderung  durch  die  Witterungs-Einflüsse  unterscheiden.  Ent¬ 
weder  hat  sich  erstens  die  lauchgrüne  oder  auch  wohl  bläulich- 
graue  Substanz,  welche  die  eigenthümliche  Schichtung,  die  Wellen- 
und  Zwiebelschalenstruktur  des  Marmors  bedingt,  widerstands¬ 
fähiger  erwiesen,  als  die  weiss-  oder  doch  hellfarbige  Hauptmasse 
desselben.  In  diesem  von  mir  in  der  Villa  Hadriani  bei  Tivoli, 
in  der  Ruinen  weit  des  Palatin  u.  a.  a.  0.  mehrfach  beobachteten 
Falle  bildet  jene  dunkelfarbige,  aus  Glimmer,  Chlorit  usw.  und 
jedenfalls  einem  sehr  energischen  Bindemittel  bestehende  Sub¬ 
stanz  deutlich  erkennbare  schmale  und  flache  Erhebungen  oder 
Höcker,  zwischen  denen  die  gleichmässig  abgewitterte  und 
charakteristisch  gerauhte  Fläche  des  hellen  Marmormaterials  ent- 
S[)rechend  zurücktritt. 

Diese  Beschaffenheit  der  Marmorflächen  giebt  ein  weiteres 
Mittel  an  die  Hand,  die  Verwitterungstiefe  J  und  zwar  aufgrund 
direkter  Messung  jener  Erhöhungen,  wenigstens  annähernd 
zu  beurtheilen.  (Die  Abwitterung  der  Hauptmasse  erfolgte  hier 
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nicht  immer  ganz  gleichmässig  und  die  allerdings  nicht  sehr  er-  ' 
hebliche  Abnützung  der  Schichtensubstanz  muss  ausseracht  bleiben.) 
Leider  habe  ich  es  unterlassen,  genaue  Messungen  dieser  Art 
anzustellen.  In  einem  mir  vorsch webenden  Falle  schätze  ich 
den  Betrag  von  d  auf  mindestens  1  mm.  (Alter  des  Stücks  nicht 
näher  bekannt.)  Zweitens  kommt  es  vor,  dass  die  dunkle 
Schichtensubstanz  wegen  ihrer  grösseren  chemischen  oder  wohl 
häufiger  mechanischen  Angreitbarkeit  in  stärkerem  Maasse  ent¬ 
führt  worden  ist,  als  die  Abwitterung  der  Hauptmasse  erfolgte. 
Alsdann  zeigen  sich  an  d'm  betr.  Stellen  Rillen  oder  Spalten. 

In  den  beiden  betrachteten  Fällen  stellen  sich  die  Ver¬ 
änderungen  am  Cipollino-Material  ungleich  bedeutender,  jedenfalls 
das  Ansehen  in  höherem  Maasse  beeinträchtigend  dar,  als  an  den 
homogenen  edeln  Marmorsorten:  dem  Carrara-Marmor  (z.  B. 
an  der  Phokassäule,  dem  Vespasiantempel,  den  berühmten  drei 
Säulen  des  Kastortempels  auf  dem  Forum  Romanum),  dem  pen- 
telischen  und  p rokonnesischen  Marmor  (z.  B.  am  Triumph¬ 
bogen  des  Septimius  Severus  auf  dem  Forum)  und  an  anderen 
Sorten.  Auffallend  erschien  mir  oft  die  ungeachtet  seines  Alters 
noch  immer  ganz  gute  Beschaffenheit  des  Marmors,  auch  seine 
zuweilen  verhältnissmässig  wenig  getrübte  Weisse  oder  sonstige 
Färbung.  Das  letztere  trifft  z.  B.  auch  bei  dem  Material  des 
Mailänder  Doms  zu,  jenem  weissleuchtenden,  alabasterähnlichen 
Marmor  von  Condoglio  und  Laveno  am  Lago  Maggiore.  Auch 
sonst  scheint  er  der  Witterung,  wenigstens  an  den  unteren 
Theilen  des  Riesenbaues,  verhältnissmässig  nicht  schlecht  wider¬ 
standen  zu  haben.  Sichtbarer  tritt  ihr  Einfluss  oberhalb  des 
Marmordaches  an  einzelnen  allseitig  luftumgebenen  Ornamenten 
und  Skulpturen  zutage,  deren  Formen  infolge  davon  mitunter 
ersichtlich  verschwommen  und  verwaschen  erscheinen.  Die  Ur¬ 
sache  für  das  gedachte  günstige  Verhalten  jener  Marmore  ist 
natürlich  nicht  allein  in  der  Güte  des  Materials,  sondern  in  her¬ 
vorragendem  Maasse  in  der  Milde  des  italienischen  Klimas  zu 
suchen,  welche  einen  Hauptfaktor  der  Verwitterungsgefahr,  die 
Frost  Wirkung,  fast  ganz  ausschliesst.  (In  Rom  sinkt  das  Ther¬ 
mometer  selten  unter  0 ",  das  Gefrieren  des  Arno  bei  Florenz 
ist  eine  grosse  Seltenheit.)  Zumtheil  muss  hierbei  sicherlich  auch 
noch  der  günstige  Umstand  inbetracht  gezogen  werden,  dass  die 
Luft  in  jenen  südlichen  Gegenden  —  Fabrikbezirke  ausge¬ 
nommen  —  wegen  des  Fortfalls  der  winterlichen  Heizperiode, 
freier  ist  von  jenen  für  die  Bausteine  nachtheiligen  Rauch- 
bestandtheilen,  welche  die  modernen  Steinkohlenfeuerungen  liefern, 
wie  im  Norden. 

Nicht  unerwähnt  lassen  möchte  ich  eine  Beobachtung,  die 
ich  am  Portal  der  Kathedrale  San  Lorenzo  in  Genua  zu  machen 
Gelegenheit  hatte.  Die  beiden  Seiten  der  Portalnische  schmücken 
zierliche  polirte  Säulen  von  Marmor  und  auch  grünem  Gabbro. 
Eine  derselben  —  es  ist  die  fünfte,  von  der  Thüre  aus  gerechnet, 
zur  Rechten  des  Eingangs  —  zeigt  am  unteren  Schaftende  eine 
in  der  Zunahme  begriffene,  aber  schon  jetzt  nicht  unbeträchtliche 
unregelmässige  Oeffnung.  Bei  genauerer  Besichtigung  fand  sich 
an  .dieser  Stelle  im  Säulenmaterial  eine  etwa  1,5  cui  lange,  etwas 


Mittheilungen  ans  Vereinen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  2.  ordentl.  Ver¬ 
sammlung  am  19.  November  1896.  Vorsitzender  Hr.  v.  d.  Hude; 
anwesend  35  Mitglieder  und  3  Gäste.  Neu  eingetreten  in  den 
Verein  sind  die  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Hugo  Hartung  und  Land- 
bauinsp.  Laske.  Den  Vortrag  des  Abends  hielt  Hr.  Meyden- 
bauer,  welcher  gestützt  auf  eine  grössere  Zahl  theils  an  den 
Wänden  ausgehängter,  theils  zur  Ansicht  herum  gereichter 
photographischer  Aufnahmen  des  durch  ihn  begründeten  preus. 
Denkmal-Archivs  über  die  frühesten  Architekturformen  in 
Deutschland  sprach. 

Aus  den  allgemeinen  kunstgeschichtlichen  Betrachtungen, 
mit  denen  der  Redner  seinen  Vortrag  einleitete,  sei  kurz  erwähnt, 
dass  er  die  Werke  der  Baukunst  in  zwei  grosse  Gruppen  glaubt 
eintheilen  zu  müssen,  die  am  reinsten  durch  die  Schöpfungen  der 
Griechen  einerseits  und  diejenigen  des  Mittelalters  andererseits 
vertreten  werden,  und  von  denen  die  einen  nur  aufgrund  eines 
sicheren  Schönheitsgefühls  entstanden  sind,  während  bei  den 
anderen  die  Bewältigung  der  todten  Massen  mittels  Anwendung 
geometrischer  Verhältnisse  angestrebt  wurde.  Wo  der  Ursprung 
dieser  zweiten,  schon  bei  den  spätrömischen  Bauten  auftretenden 
Auffässungs weise  zu  suchen  ist,  wissen  wir  noch  nicht.  Wenn 
die  von  M.  de  Vogüe  veröffentlichten,  bisher  allerdings  von  anderer 
Seite  noch  nicht  kontrollirten  Abbildungen  altsyrischer  Bauten 
und  seine  Annahme  über  die  Entstehungszeit  derselben  richtig 
sind,  so  ist  für  die  Lösung  jener  Fragen  immerhin  wenigstens 
ein  Fingerzeig  gegeben.  —  Auf  die  Entwicklung  der  Baukunst 
in  den  nordischen  Ländern  dürfte  das  unmittelbare  Vorbild  der 
in  ihnen  erhaltenen,  in  Deutschland  zudem  sehr  spärlichen  Römer¬ 
bauten  weniger  von  Einfluss  gewesen  sein,  als  dasjenige  der 
nachrömischen,  in  Italien  entstandenen  neuen  Kunstweise..  Leider 
hat  die  Forschung  sich  mit  den  Werken  der  hierfür  hauptsäch¬ 
lich  inbetracht  kommenden  Jahrhunderte  noch  viel  zu  wenig  be¬ 
schäftigt  und  ebenso  hat  man  bisher  in  durchaus  ungenügender 
Weise  einen  Vergleich  der  älteren  italienischen  und  der  früh¬ 


oblonge  Anhäufung  von  Individuen  eines  pyroxenartigen  Minerals, 
durch  dessen  allmähliche  und  fortschreitende  Ausbröckelung  der 
Schaden  offenbar  entstanden  war.  Jedenfalls  wurde  dieser  Ein¬ 
schluss  bei  der  Bearbeitung  der  Säule  in  ungünstiger  Weise 
blossgelegt  und  durch  die  Politur  bereits  in  seinem  lamellaren 
Gefüge  gelockert.  Das  weitere  besorgten  die  Witterungseinflüsse, 
so  gemässigt  sie  auch  hier  im  ganzen  schon  sich  erweisen  mögen. 
Jenes  Mineral,  nichts  anders  als  ein  typischer  Diallag,  wie  er 
als  Bestandtheil  der  ligurischen  Gabbros  und  der  aus  ihnen  ent¬ 
standenen  Serpentine  auftritt,  zeigt  unter  der  Lupe  deutlich 
erkennbare  spärliche  Krystallflächen  des  monoklinen  Systems 
(ooP  cc  .  GoP  GO  .  GoP);  es  ist  sehr  vollkommen  spaltbar  nach  der 
Fläche  des  Orthopinakoids,  unvollkommen  spaltbar  nach  der  des 
Klinopinakoids,  dagegen  wieder  vollkommener  spaltbar  nach  der 
Prismenfläche  co  P.  Es  besitzt  an  frischen  Stellen  etwa  die 
Härte  4,  ist  von  blass-lauchgrüner  Farbe,  in  dünnen  Plättchen 
durchscheinend  und  auf  der  vollkommenen  Spaltungsfläche  metall¬ 
artig-perlmutterglänzend.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  sich 
von  zahlreichen  Mikrolithen  durchwachsen. 

Es  ist  klar,  dass  die  angegebenen  Spaltbarkeits- Verhältnisse 
das  Ausbröckeln  sehr  begünstigten  und  es  liegt  hier  also  ein 
Fall  vor,  welcher  in  seinen  Übeln  Folgen  an  die  bekannte  Er¬ 
scheinung  erinnert,  die  man  an  der  Politurfläche  glimmerreicher 
Granite  nicht  selten  beobachtet.  Ueber  den  Fundort  des  Säulen¬ 
materials  konnte  ich  nichts  Näheres  in  Erfahrung  bringen. 

Das  Bleichen  von  schwarzem,  durch  feinvertheilten  Kohlen¬ 
stoff  gefärbtem  Marmor,  konnte  ich  öfters  feststellen. 

Zum  Schluss  noch  einige,  an  römischem  Fussbodenmosaik 
angestellte  Beobachtungen!  Fussbodenmosaik- Steinchen  aus  der 
Villa  Hadriani  war  ich  genauer  zu  untersuchen  in  der  Lage. 
Sie  bestanden  theils  aus  we  iss  ein  Marmor,  dessen  exponirte 
Fläche,  soweit  sie  nicht  glattgetreten  war,  sich  als  auffallend  ge¬ 
rauht  und  hie  und  da  etwas  ausgehöhlt  erwies ;  theils  waren  es 
Stückchen  schwarzer  basaltischer  Lava  (vermuthlich  dem 
Albaner  Gebirge  entstammend).  Ob  daneben  vielleicht  auch 
schwarze  Marmorsteinchen  dort  zur  Verwendung  gelangt  sind, 
vermag  ich  bei  meinem  flüchtigen  Besuch  der  Fundstätte  nicht 
anzugeben.  An  der  Oberfläche  der  weissen  Marmorsteinchen  treten 
vielfach  Gruppen  winziger,  mit  blossem  Auge  nicht  bemerkbarer 
Magnetite  zutage,  welche  sich  beim  Betupfen  mit  Salzsäure  schon 
durch  die  Farbe  des  gebildeten  Eisenchlorids  verrietheu.  Die 
schwarzen  Mosaiksteinchen  zeigten  entweder  eine  ganze  dünne 
hellere  Oberflächenschicht  (etwa  von  ein  Viertel  der  Dicke  des 
Schreibpapiers),  welche  beim  An  feilen  oder  Anschleifen  der  Nach¬ 
barflächen  deutlicher  hervortrat,  oder  sie  waren,  obwohl  seltener, 
mit  einer  dünnen  rostfarbenen  Verwitterungskruste  bedeckt, 
welche  auf  Eisenoxydhydrat- Bildung  zurückzuführen  ist.  In 
beiden  Fällen  veranlasste  das  Betupfen  der  exponirt  gewesenen 
Fläche  mit  Salzsäure  Aufbrausen,  als  Zeichen  der  stattgehabten 
Karbonatbildung,  vielleicht  aber  auch  nur  mehr  infolge  der  Im- 
prägnirung  mit  dem  Mörtelkalk.  An  angefeilten  Stellen  oder  an 
einer  Schlifl'fläche  blieb  das  Aufbrausen  aus. 


mittelalterlichen  deutschen  Bauwerke  durchgeführt,  obgleich  ein 
Zusammenhang  beider  —  der  bei  den  engen  Beziehungen  beider 
Länder  wohl  ganz  natürlich  ist  —  jedem  Unbefangenen  ohne 
weiteres  sich  aufdrängt.  —  Aus  den  weiteren  Ausführungen  des 
Vortrages,  auf  welche  ohne  Beigabe  von  Abbildungen  nicht  wohl 
eingegangen  werden  kann,  sei  nur  mitgetheilt,  dass  PIr.  Meyden- 
bauer  den  als  Werken  der  Karolingerzeit  in  Deutschland  aner¬ 
kannten  Bauten  noch  2  Gebäude  in  Metz  und  Trier  glaubt  hinzu 
rechnen  zu  müssen,  die  er  für  Reste  königlicher  Pfalzen  ansieht. 
Die  an  ihnen  vorkommende  eigenartige  Fensterform  findet  sich 
auch  an  der  Thurmruine  der  Burg  Haldenstein  in  Graubünden, 
deren  Entstehungszeit  in  das  9.  Jahrhundert  gesetzt  wird. 

Unter  den  ausgestellten  grösseren  Photographien  mögen  die¬ 
jenigen  der  Porta  nigra  und  des  Domes  in  Trier,  der  Kirche  des 
Klosters  Neuwerk  in  Goslar  und  zahlreicher  architektonischer 
Einzelheiten  aus  dem  Dom  in  Magdeburg,  unter  den  kleineren 
Blättern  die  Aufnahmen  der  Quedlinburger  Bauten  hervorgehoben 
werden,  die  ob  ihrer  technischen  Vollendung  allgemeine  Aner¬ 
kennung  fanden.  Wie  schon  bei  früheren  Gelegenheiten,  wurde 
auch  diesmal  von  mehren  Seiten  die  Frage  angeregt,  ob  nicht 
den  durch  die  Begründung  des  Denkmal-Archivs  angestrebten 
Zwecken  am  wirksamsten  dadurch  gedient  werden  könne,  wenn 
eine  Auswahl  der  in  ihm  angesammelten  Bildschätze  durch  eine 
billige  Veröffentlichung  dem  Studium  weiterer  Kreise  zugänglich 
gemacht  werden  könne. 


Yermischtes. 

Zur  Wiederherstellung  des  kurfürstlichen  Schlosses 
in  Mainz  sind  nunmehr  die  theils  von  der  Stadt  Mainz,  theils 
vom  hessischen  Staate  aufzubringenden  Mittel  gesichert.  An  der 
Feststellung  des  Plans  soll  eine  Anzahl  „sachverständiger  Be- 
rather“  theilnehmen,  denen  vermuthlich  später  auch  ein  Einfluss 
auf  die  Ausführung  der  Arbeiten  wird  eingeräumt  werden.  Die 
Stadtverordneten- Versammlung  von  Mainz  hat  in  den  betreffenden 
Ausschuss  die  Hrn.  Oberbürgermstr.  Gassner,  Geh.  Brth.  Kreyssig 
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Trälat  Dr.  Schneider  und  Arch.  Usinger  in  Mainz,  sowie  die 
Hrn.  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Raschdorti-Berlin,  Geh.  Brth.  Prof. 

Dr.  Wallot-Dresden,  Ober-Baudir.  Prof.  Dr.  Durm-Karlsruhe, 
Prof.  Hauberrisser  und  Prof.  G.  Seidl-München  gewählt. 

Ueber  die  Wiederherstellung  der  St.  Annenkirehe 
in  Düren  sind  in  dem  Bericht  über  einen  dahin  gerichteten 
Ausfluo-  des  Arch.-  u.  Ing.-V.  f.  Niederrhein  u.  Westfalen  auf 
S.  552'’ d.  Bl.  einige  nicht  ganz  zutreffende  Angaben  gemacht 
worden,  welche  der  Verfasser  jenes  Berichts  zu  verbessern 
wünscht.  Nach  genaueren  Ermittelungen  ist  festgestellt  worden, 
dass  der  spätere  Dombaumeister  Eranz  Schmitz  die  Nord¬ 
kapelle  und  das  Portal  am  Glockenthurm  hergestellt  hat,  während 
der  Plan  zur  neuen  Thurmhelm-Gestaltung,  welche  durch  die 
Beibehaltung  der  zopfigen  Heinikonstruktion  und  Belassung  des 
•  i lockenspiels  an  der  alten  Stelle  nicht  unwesentlich  erschwert 
wurde,  sowie  die  Wiederherstellung  bezw.  Ergänzung  der  spät- 
ffothischen  Südkapelle,  des  frühgothischen  Chors  und  des  süd- 
fichen  Seitenschiffes  von  Bmstr.  Heinrich  Wiethase  herruhren. 

Preiserhöhung  für  Verblendsteine.  Wir  veröffent- 
lii  hen  im  Anzeigenblatt  dieser  No.  eine  Bekanntmachung  von 
7  der  bedeutendsten  Verblendstein-Fabriken  Schlesiens,  in  welcher 
diese  erklären,  bei  der  gegenwärtigen  Lage  des  Geschäfts  den 
bisherigen  billigen  Preis  ihrer  Erzeugnisse  nicht  aufrecht  erhalten 
zu  konTen,  sondern  genöthigt  zu  sein,  denselben  vom  1.  Januar 
1897  ab,  um  durchschnittlich  5  •^’/p  bis  10  ®/o  zu.  erhöhen.  Die 
den  Baukreisen  wohl  etwas  unwillkommene  Erklärung  ergeht 
rechtzeitig  genug,  um  in  den  Anschlägen  für  die  Neubauten  des 
nächsten  Jahres  noch  Berücksichtigung  finden  zu  können. 

Deutsches  Theater  in  München.  Zu  dem  kurzen 
Bericht  auf  S.  558  ist  nachzutragen,  dass  sich  Entwurf  und 
Ausführung  dieses  Theaters  in  den  Händen  des  Hrn.  Arch. 
Rank  befanden.  —  _ _ 

Bücherschau. 

Lueger.  Lexikon  der  gesammten  Technik  und  ihrer 
Hilfswissenschaften.  Deutsche  Verlagsanstalt,  Stutt¬ 
gart,  Leipzig.  Berlin,  Wien. 

Von  diesem  gross  angelegten  Werke  liegen  uns  wiederum 
0  Hefte,  mit  denen  der  Band  3  des  Werkes  zum  Abschluss  ge¬ 
kommen  ist,  vor.  Da  diese  3  Bände  bis  zum  Wort  „Essig“ 
i'eichen,  lässt  sich  ein  ungefährer  Schluss  auf  den  Umfang,  den 
das  vollständige  Werk  haben  wird,  ziehen.  Die  Verlagshandlung 
hatte  denselben  zum  voraus  auf  etwa  5  Bände  zu  je  50  Druck- 
liocren  bemessen;  sie  kündigt  nach  dem  Erscheinen  von  etwa  der 
Hälfte  dieses  Umfangs  an,  dass  eine  Vermehrung  auf  etwa 
3.5()  Druckbogen  unvermeidlich  ist  und  sie  verpflichtet  sich,  was 
mit  Anerkennung  hervorgehoben  werden  muss,  dass,  wenn  es 
et  w.a  nicht  möglich  sein  sollte,  auch  den  erweiterten  Rahmen  ein¬ 
zuhalten,  das  Ueberschiessende  den  Subskribenten  unentgelt¬ 
lich  zu  liefern.  Nach  dem  bisherigen  Gange  des  .Erscheinens 
kann  wohl  darauf  gerechnet  werden,  dass  das  im  Jahre  1894  be- 
t:i)nnt‘ne  Buch  schon  im  .lahre  1899  vollendet  vorliegen  und  dann 
cinW'crk  bilden  wird,  das  der  deutschen  Technik  zur  Zierde  gereicht. 

I)ie  neueren  Hefte  reihen  sich  in  der  Ausstattung  und 
Nulb.tändigkeit  den  ersten  Theilen  des  Buches  genau  an;  es  ist 
auch  in  denselben  das  Streben  erkennbar,  die  Bearbeitungsweise 
der  einzelnen  Artikel  mehr  gleichmässig  und  gleichwerthig  zu 
falten,  als  dies  in  den  Anfangsheften  der  Fall  war.  Auf  Voll- 
!  ■»mmenheit  hierin  und  auf  Vollständigkeit  in  den  Schlagworten 
ird  man  afier  bei  einer  so  grossen  Aufgabe  als  die,  welche  hier 
gclö.' t  werden  soll,  nie  rechnen  dürfen.  Wir  notiren  beispiels- 
einige  Artikel,  die  vermisst  werden,  auch  nicht  durch  Hin- 
auf’’ anderweite  Stellen  des  Werkes,  wo  sie  Vorkommen 
ö  infcn.  berührt  sind.  Diese  sind;  „Gement“,  „Drahtputz  , 
_I>  .  a  r“.  „ l'.nteisenung“.  In  einem  Lexikon,  das  in  erster  Linie 
•  'r<>.  h’'nik  er  dienen  will,  werden  diese  Artikel  jedenfalls 

•  r  im:  Buchstaben  vermis.st  werden.  Der  Artikel  „Ebbe 

-  ;  l  .uJr  Idetoi.  für  den  fl'echniker  so  viel  wie  nichts,  ist  auch 
ä  a  bcigefu<rten  I Jtteraturangaben  dürftig.  Bei  „Einfriecli- 
■  :-i  '  vermiß  en  wir  sogar  Andeutungen  über  die  Gesichts- 
)..  btlichiTA'atur.  die  dabei  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Bei 
l  .f  !■!•  Ei:.>-nbahn  '  i.st  die  doch  wohl  zieinlich  weit  bekannte 

i  ■  <•  .<  :'...r:/angf-n.  d.i  s  Werner  Siemens,  wie  er  1879  das 

.  li  lir  'Io  lictriebene  iOihrzeugf,  so  1881  auch  die  erste 
■  ■  •  . -r.r  eni.ahn  der  Welt  (bei  Lichterfelde)  erbaut  hat. 

•  .  .  ,  ’  ,  An.stände  wie  diese  hindern  uns  nicht, 

■  .T  N  >i'  h'  ,'on  der  \  ortrefliichk(nt  des  Gesammtwerkes 

0,  .cllicr  e.rfolgreich  sein  möge,  irgend 

,  '  o.-n. 

Pr(‘isbewerbiingen. 

If<.r  >1 1 1 •  ■  r nn :  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 

!  ■  in-  li  für  die  Bahnhofs-Anlagen  der  in  Christiania 

...  n  Bahnen  • '  od-  t  .ich  an  die  Ingenieurwnssen- 

uf  die  bestehenden  Anlagen  ist  es  ge¬ 


stattet,  sowohl  Entwürfe  für  getrennte  Bahnhöfe,  wie  auch  für 
einen  gemeinsamen  Bahnhof  für  sämmtliche  Bahnen  einzulieferu. 
Hierüber,  sowie  über  die  Anlage  einer  Ringbahn  usw.  sind  im 
Programm  weitere  Angaben  gemacht.  Die  Anlagen  sollen  zweck¬ 
mässig  für  das  Geschäftsleben  der  Stadt  wie  auch  für  die  Be¬ 
dürfnisse  der  Landesvertheidigung  und  für  eine  längere  Zukunft 
entworfen  werden.  Eine  vorläufige  theilweise  Ausführung  ist  im 
Auge  zu  behalten.  Inbezug  aaf  Abmessungen  über  die  Anlage 
der  Gleise,  der  Bahnhofsbauten  und  der  übrigen  Einrichtungen 
ist  den  Konkurrenten  freie  Hand  gelassen;  doch  sind  Anhalts¬ 
punkte  auch  hierfür  gegeben.  Verlangt  werden :  ein  Hauptüber¬ 
sichtsplan  1  ;  4000,  die  Pläne  der  einzelnen  Bahnhöfe  1  ;  2000,  ein 
Längsprofil  der  Bahnhofplätze  1  :  2000  bezw.  1  :  200,  die  entspr. 
Querprofile,  ein  Längsprofil  1  : 4000  bezw.  1  : 400  der  Hafen¬ 
verbindungsbahn  und  der  Ringbahn,  falls  eine  solche  geplant  wird, 
ein  Erläuterungsbericht,  ein  Kostenanschlag  und  ein  Verzeichniss 
der  Besitzungen,  welche  dem  Enteignungsverfahren  unterwoifen 
sein  würden.  Unterlagen  hierfür  werden  gegeben.  Die  ge¬ 
sammten  Unterlagen  für  den  Wettbewerb  sind  gegen  Erlag  von 
50  Kronen  durch  das  Arbeitsministerium  in  Christiania  zu  er¬ 
halten.  Der  Betrag  wird  zurückgezahlt,  wenn  die  Unterlagen 
zurückgeliefert  werden  oder  wenn  eine  Betheiligung  stattgefunden 
hat.  Preisrichter  sind  als  Sachverständige  die  Hrn.  Geh.  Brth. 
Schwering,  Generalmajor  L’Orange,  Verkehrsdir.  Mellbye 
und  Bez.-Ing.  M.  Olsen.  Bei  der  Abfassung  der  Konkurrenz¬ 
bedingungen  ist  man  augenscheinlich  bemüht  gewesen,  sich  den 
Vorschriften  anzupassen,  die  in  Deutschland  für  öffentliche  Wett¬ 
bewerbe  üblich  sind.  Ein  Betheiligung  an  der  Ausarbeitung  der 
Ausführungszeichnungen  ist  nicht  in  Aussicht  gestellt. 

Die  Preisbewerbung  der  Deutschen  Landwirth- 
schafts-G-esellschaft,  die  S.  584  angekündigt  wurde,  betrittt 
den  Entwurf  zu  einer  offenen  Feldscheune  von  rd.  3500  cbm 
Bergungsraum.  Bei  a.ller  Standsicherheit  ist  thunlichst  einfache 
und  bilfige  Bauweise  zur  Vorschrift  gemacht.  Verlangt  werden 
Gesammtzeichnungen  1  ;  100,  Binzeizeichnungen  1  :  20,  ein  Er¬ 
läuterungsbericht  und  eine  Raumberechnung.  Für  die  Entwürfe, 
die  mit  Preisen  ausgezeichnet  oder  angekauft  wurden,  sind  aus¬ 
führliche  Kostenanschläge  nachzuliefern.  Die  Preise  müssen  nicht 
verliehen  werden,  doch  ist  der  Geldbetrag  der  Preise  zum  An¬ 
kauf  der  besten  Entwürfe  bestimmt.  — 

Wettbewerb  Synagoge  Chemnitz.  Für  den  mit  einem 
Kostenaufwande  von  insgesammt  130  000  Jt  zu  bestreitenden 
Neubau  ist  ein  Grundstück  an  der  Kassbergstrasse  in  Chemnitz 
gegeben.  Das  Bauwerk  hat  zu  bestehen  aus  einer  Vorsynagoge 
für  40—50  Personen,  einer  Hauptsynagoge  mit  450  Männersitzen 
und  300  Frauensitzen  und  aus  den  üblichen  Nebenräumen.  Die 
Ausführung  ist  in  Ziegelfugenbau  mit  sparsamer  Verwendung 
von  Elbsandstein  gedacht.  Ueber  den  Stil  sind  keine  Angaben 
gemacht.  Verlangt  werden  ein  Lageplan  1  :  500,  Grundrisse  und 
Schnitte  1 ;  200,  Ansichten  1 :  100,  ein  Erläuterungsbericht  und 
eine  kubische  Kostenberechnung.  Die  Preise  können  auch  in 
anderer  Weise,  jedoch  in  einer  Anzahl  von  nicht  mehr  als  3 
vertheilt  werden.  Ueber  die  Ausführung  ist  freie  Hand  Vor¬ 
halten.  — 

Ein  Preisausschreiben  für  Entwürfe  zu  einem 
Stadtbad  in  Tetschen  a.  E.  wird  von  der  dortigen  Direktion 
der  Sparkasse  mit  der  Beschränkung  auf  österreichische  Archi¬ 
tekten  deutscher  Nationalität  und  mit  Termin  zum  12.  Jan.  1897 
erlassen.  Es  gelangen  2  Preise,  von  1000  und  500  Kronen,  zur 
Vertheilung.  Ein  Ankauf  weiterer  Entwürfe  für  je  300  Kronen 
ist  in  Aussicht  genommen.  — 

Brief-  und  Fragekasten. 

An  verschiedene  Leser,  die  sich  in  letzter  Zeit  wiederum 
mit  der  Anfrage  an  uns  gewendet  haben,  ob  wir  itaen  »^cht 
eine  Stelle  im  Auslande  —  meist  sogar  in  fremden  Welttheilen 

—  verschaffen  könnten  bezw.  auf  welchem  Wege  eine  solche  zu 
erlano'en  wäre,  haben  wir  bereits  brieflich  den  Rath  ergehen  lassen, 
dass  sie  entweder  auf  gut  Glück  in  das  betreffende  Land  sich 
begeben  und  dort  eine  Gelegenheit  zum  Unterkommen  sich  suchen 

—  wenn  ihnen  zu  einem  solchen  Wagniss  die  Mittel  fehlen 

—  auf  jeden  Versuch,  sich  eine  Stelle  von  hier  aus  zu  sichern, 
von  vornherein  verzichten  möchten.  Das  Angebot  an  technischen 
Hilfskräften  ist  fast  überall  ein  grosses;  sollte  jedoch  ai^ahms- 
weise  ein  Architekt  oder  Ingenieur  im  Lande  smnes  Wirkens 
einen  Mitarbeiter  nicht  finden  können  und  genöthigt  sein,  sich 
einen  solchen  aus  dem  Auslande  zu  verschreiben,  so  dürfte  er 
sich  zu  diesem  Zwecke  wohl  unter  allen  Umständen  an  einen 
Vertrauensmann  wenden,  nicht  aber  zu  Meldungen  auffordern 
bezw.  auf  Angebote  warten.  —  Da  derptige  Anfragen  häufiger 
gestellt  zu  werden  pflegen,  so  halten  wir  es  für  räthlich,  unsere 
Auffassung  der  Sachlage  auch  an  dieser  Stelle  mitzutheilen. 

Anfrag en  an  den  Leserkreis. 

Wer  fertigt  Apparate  zur  Reinigung  von  Rauchrohren,  deren 
Üeffnuiigen  in  bewohnten  Räumen  liegen,  ohne  Beschmutzung 
dieser  Räume ?  Str.  in  Schw. 


.OD  f.rn8t  Toeche,  Berlin.  Kar  die  Kedaküon  yerautwürtüch  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve.  Berün  SW. 


No.  96. 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG.  XXX.  JAHRGANG. 

Berlin,  den  28.  November  1896. 


601 


Inhalt:  Deutsche  Einfamilienhäuser  (Schluss).  —  Ein  Vorschlag  zur 
Flusskanalisirung  ohne  Anwendung  schiffbarer  Schleusen.  —  Ueber  Ver¬ 
witterungs-Erscheinungen  an  verschiedenen  natürlichen  Bausteinen  Italiens 


(Schluss).  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Preisbewerbungen.  —  Personal - 
Nachrichten.  —  Brief-  und  Pragekasten. 


Deutsche  Einfamilienhäuser. 

(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  Seite  593  und  605. 


|in  zweites  Beispiel  für  die  Ausführungen  auf  S.  576  ist 
das  Landhaus  des  Hrn.  Fritz  Vorster  bei  Köln  a.  Rh. 
Wenn  in  der  Gestaltung  desselben  englische  Erinnerungen 
in  ^höherem  Maasse  wiederkehren,  als  z.  B.  in  Haus  Lohe  in 
Düsseldorf,  so  entspricht  dies  einem  Wunsche  des  Bauherrn,  der 
längere  Zeit  in  England 
lebte  und  in  der  künstle¬ 
rischen  und  praktischen 
Behandlung  des  dortigen 
Wohnhausbaues  Vorzüge 
fand,  die  er  auf  die  eigene 
Wohnung  übertragen  liess. 

Also  zugleich  wieder  der 
persönliche  Zuschnitt.  In 
der  Raum-Anordnung  in¬ 
dessen  sind  der  deutschen 
Lebensgewohnheit  doch 
ihre  berechtigten  Eigen- 
thümlichkeiten  gewahrt, 
denn  die  Diele,  die  hier 
eine  ausgesprochene  Aus¬ 
bildung  erfahren  hat,  ist  be¬ 
kanntlich  keine  englische 
Erfindung. 

Das  Haus  baut  sich 
nach  den  Abbildungen 
auf  Seite  593  in  zwei 
Geschossen  auf ;  ein 
Dachgeschoss  ist  zu 
bewohnbaren  Räumen 
nur  so  weit  ausgenutzt. 


_  AKBE1T51IMMER  imRAUS  . 
T)ES  HERRN  112.  KOLBE 


einem  Fortschritt  in  der  Lebenshaltung  zeugende  Bestreben,  zu 
welchem,  das  ist  unleugbar,  die  englischen  Vorbilder  den  Anstoss 
gegeben  haben,  kommt  auch  in  dem  von  demselben  Künstler  er¬ 
bauten  Wohnhause  des  Hrn.  Dr.  Kolbe  in]  Radebeul  bei 
Dresden  zur  Erscheinung  und  zwar  neben  einem  im  übrigen  aus¬ 
gesprochenen  deutschen 
Charakter.  Die  Grund¬ 
riss-Entwicklung  dieses 
gleichfalls  vollkommen 
frei  liegenden  W  ohn- 
hauses  deutet  auf  eine 
ähnliche  Lebensführung 
hin,  wie  sie  der  Gestal¬ 
tung  des  Hauses  Vorster 
zugrunde  lag.  Eine  zen¬ 
trale  Anordnung  der 
Räume  um  eine  Halle 
ist  auch  hier  das  be¬ 
herrschende  Moment  des 
G  rundrisses  und  ihre 
zwanglose  Gestaltung 
und  Abmessung  die  ge¬ 
gebene  Grundlage  für 
den  freien,  malerischen 
Aufbau.  Die  Anlage  ist 
wiederum  zweigeschossig 
und  im  Dachgeschoss 
gleichfalls  nur  da  aus¬ 
genützt,  wo  Giebelauf¬ 
bauten  dies  gestatteten. 
Der  Bau  ist  ein  Ziegel- 


Landhaus 

des  Herrn  Dr.  Kolbe  in 
Radebeul  bei  Dresden. 
Architekt : 

Kgl.  Baurath  Otto  March 
in  Charlottenburg. 


als'  einzelne  Giebelaufbauten  dies 
gestatteten.  Die  Gruppirung  der 
Räume  ist  eine  zentrale  mit 
der  Diele  als  Mittelpunkt;  der 
Himmelsrichtung  ist  Rechnung 
getragen,  die  Küche  mit  Neben¬ 
räumen  nach  Nordosten  verlegt. 
Im  Aeusseren  spielt  die  rothe 
Farbe  des  Thones  in  ihrer  Zu¬ 
sammenwirkung  mit  einem  land¬ 
schaftlichen  Hintergrund  eine 
herrschende  Rolle;  roth  sind  die 
Fassadenflächen,  roth  sind  auch 
die  stattlichen,  zur  künstlerischen 
Mitwirkung  berufenen  Dach¬ 
flächen.  Licht  sind  die  Archi- 
tekturtheile  und  namentlich  die 
plastischen  Ornamentflächen  der 
Giebel.  Im  übrigen:  keine  skla¬ 
vische  Axenanordnung,  keine 
Symmetrie,  sondern  Gestalten 
aus  dem  Bedürfniss  in  Grundriss 
und  Aufbau. 

Dieses,  gegenüber  der  Grund¬ 
riss-Entwicklung  unseres  deut¬ 
schen  Wohnhauses,  wie  sie  noch 
vor  20  Jahren  und  später  geübt 
wurde,  in  hohem  Maasse  von 


fugenbau  mit  Verwendung  von  Sand¬ 
stein  für  die  architektonische  Glie¬ 
derung.  Im  übrigen  entheben  die 
beigegebenen  Abbildungen,  die  ein 
zum  Verständniss  ausreichendes  Bild 
des  Aeusseren  sowie  namentlich  auch 
des  Charakters  der  inneren  Aus¬ 
stattung  geben,  von  einer  weiteren 
Beschreibung.  W  ohnlichkeit,  physisch 
und  psychisch  genommen,  ist  hier 
wie  dort  das  bewegende  Grundmotiv. 

Es  wurde  schon  eingangs  dieses 
Aufsatzes  erwähnt,  dass  die  in  dem¬ 
selben  vorgeführten  Bei¬ 
spiele  ihre  Gruppirung  le¬ 
diglich  dem  Zufall,  also 
einem  äusserlichen  Moment 
verdanken  und  dass  der 
Verfasser  keineswegs  be¬ 
absichtigt,  mit  der  Vorfüh¬ 
rung  derselben  einer  ausge¬ 
sprochenen  Richtung  zu 
huldigen.  Wer  die  Bewe¬ 
gung  im  modernen  Wohn¬ 
hausbau  verfolgt,  kann 
vielleicht  zu  der  Meinung 
kommen,  dass  die  Heraus¬ 
hebung  einer  besonderen 
Richtung  beabsichtigt  sei. 
Der  Anglo- Amerikanismus 
hat  bei  uns  gerade  auf 
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diesem  Gebiete  einen,  fast  wäre  man  versucht  zu  sagen  bedroh¬ 
lichen  Umfang  angenommen  und  sich  weite  Gebiete  unterworfen. 
Bedrohlich  jedenfalls  in  dem  Sinne,  als  er  ein  wesentliches 
Hinderniss  für  die  Werthschätzung  heimischer  deutscher  Bau¬ 
weise  gewesen  ist.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nur 
die  eine  oder  nur  die  andere  Richtung  eine  Daseinsberechtigung 
hat.  ^lan  braucht  seine  nationale  Gesinnung  und  Empfindung 
nicht  zu  verleugnen,  wenn  man  dem  Grundsatz  huldigt,  das  Gute 
und  Beste  da  zu  nehmen,  wo  man  es  findet ;  das  erstarkte 
Nationalbewusstsein,  die  Forderungen  der  heimischen  Umwelt  und 
das  Nationalempfinden,  das  die  härtesten  Zeiten  überdauert  hat 
und  durch  keine,  auch  die  stärksten  Einflüsse  nicht,  zu  unterdrücken 
ist.  sorgen  schon  dafür,  dass  Art  zu  Art  kommt.  Erleichtertes 
Vordringen  aber  w'ürde  diesem  Grundsatz  verschafft,  wenn  es 
mehr  als  bisher  gelungen  wäre,  deutscher  Art  vergangener 
Zeiten  zu  Verständniss  und  natürlichem  Rechte  zu  verhelfen. 
Dazu  bedarf  es  freilich  der  Bekämpfung  und  Beseitigung  immer 
noch  weitverbreiteter  Märchenanschauungen  über  die  deutsche  Ver¬ 
gangenheit.  Wer  es  unternimmt,  mit  muthiger  Selbsten täusse- 
rung  durch  den  blind  zusammengetragenen  Verhau  vorgefasster 
Meinungen  und  falscher  Ueberlieferungen,  mangelnder  Kenntniss 


und  strafbarer  Flachheit  und  zugleich  mit  reiner,  uneigennütziger 
Seele,  aber  angefeuert  durch  festen  Willen  und  durch  die  Forde¬ 
rungen  des  deutschen  Blutes,  in  die  deutsche  Vergangenheit  vor¬ 
zudringen,  der  wird  ein  Runstleben  entdecken  so  reich  und  so 
tief,  dass  ihm  alle  fremden  Anleihen  unserer  kenntnissreichen 
Gegenwart  dagegen  erscheinen  wie  der  Papierschein,  der  das 
Goldstück  ersetzen  muss.  Glycklicherweise  mehren  sich  die  An¬ 
zeichen,  dass  wir  aus  diesem  betrübenden  Zustande  einer  Fremd¬ 
herrschaft,  die  allerdings  leider  nicht  die  erste  in  deutschen 
Landen  ist,  zugunsten  einer  deutschen  Herrschaft  herauszukommen 
suchen.  Es  wäre  doch  auch  eine  merkwürdige  Anomalie  der 
Kulturgeschichte,  wenn  eine  Vergangenheit,  die  reicher  ist  als 
die  Vergangenheit  von  Völkern,  die  im  modernen  Kulturleben 
eine  entscheidende  Rolle  spielen  und  dies  nur  können,  weil  sie 
sich  mit  Bewusstsein  und  mit  Stolz  auf  ihre  Vergangenheit 
zurückwenden,  die  Zeiten  gesehen  hat,  in  welcher  deutsche  Kultur 
über  die  ganze  damals  bekannte  Erde  ausstrahlte,  wenn  diese 
Vergangenheit  nicht  eine  nationale  Nachwirkung  auszuüben  ver¬ 
möchte,  ohne  dass  dadurch  die  Rechte  der  Gegenwart  verkümmert 
zu  werden  brauchten.  Au  der  Vergangenheit  liegt  es  also  nicht, 
an  wem  denn  aber  sonst?  —  —  H.  — 


Ein  Vorschlag  zur  Flusskanalisirung  ohne  Anwendung  schiffbarer  Schleusen. 

Von  E.  Heubach,  kgl.  bayer.  Bauamtsassessor  in  Speyer. 


Im  Nachstehenden  soll  eine  Bauweise  vorgeschlagen  werden, 
die  mittelgrosse  Flüsse  ohne  Anwendung  schiffbarer  Schleusen 
der  Grosschiffahrt  zugänglich  zu  machen  gestattet  und  zwar 
Flüsse,  deren  Wassermenge  so  gering  ist,  dass  die  Schiffbarkeit 
durch  die  IMittel  der  Flussregulirung  nicht  in  erwünschtem 
Maasse  erreicht  werden  kann,  sodass  also  zur  Kanalisirung  des 
Wasserlaufes  geschritten  werden  muss.  Die  zu  besprechende 
Kanalisirungsweise  will  in  erster  Linie  die  hohen  Anlagekosten 
der  Kammerschleusen  und  die  zeitraubenden,  der  Schiffahrt 
ungemein  lästigen  Aufenthalte  an  denselben  vermeiden,  sowie  den 
Verkehr  langer  Schleppzüge  ohne  irgend  welche  Störung  und 
Fahrtunterbrechung  ermöglichen. 

Es  sollen  Zahlen  zugrunde  gelegt  werden,  wie  sie  den 
Verhältnissen  mittelgrosser,  schlecht  schiffbarer  Flüsse  ent¬ 
sprechen,  z.  B.: 

Normalbreite  bei  Im  mittlerer  Tiefe  (N.W.)  100  m 

Gefälle  0,35m/ktn  0,00035  „ 

Uferliöhe  über  N.W.  im  Mittel  ....  4  „ 

Höhenunterschied  zwischen  N.W.  u.  M.  W.  1  „ 

Höhenunterschied  zwischen  N.W.  u  höchst. 

schitibaren  Wasserstande  (h.  s.  W.)  .  .  2  „ 

Höhenunterschied  zwischen  N.W.  u.  H.W.  6 

Wassermenge  bei  N.W .  72,5  cbm 

,  M.W .  238  „ 

„  h.  s.  W .  472  „ 

,  H.W . 1915 


Die  Leitwerke  sind  Im  über  N.W.  geführt.  Zur  Verein¬ 
fachung  der  Rechnung  seien  die  Böschungen  durchwegs  mit 
zweimaliger  Anlaee  und  ohne  Bermen  angenommen.  Das  Normal¬ 
profil  gestaltet  sich  somit  wie  folgt: 


Die  flrosschiffahrt  erfordert  nun  ein  Profil  von  mindestens 
21m  .Sohlenbreite.  Giebt  man  den  Böschungen  zweifache  Anlage, 
ge-.uttet  Gefälle  und  Niederwassermenge  des  Flu-sses  in  diesem 
.S'hillährtsprofil  von  24ra  Sohlenbreite  eine  Tiefe  von  2,2m. 
I'.efrän't  die  Was.sermenge  100  cbm^  so  kann  2,05™,  und  bei 
1^2  cbm  Wasser  .3™  Tiefe  erreicht  werden. 

In  dm;  oben  darge-stellte  Normalprofil,  d.  h.  zwischen  die 
iir-5,tehenden  Leitwerke,  wird  nun  ein  weiterer,  sehr  kräftiger 
l.'biirdi.  u  derart  eingebaut,  dass  eines  der  beiden,  durch  das 
iiviif  Leitwerk  entstehenden  Abflussprofile  —  die  Schiffährts- 
nnne  —  eine  Sohlenbreitc  von  24m  hat.  Der  Mittelbau  wird 
ui>!  ein  i;erin<:es  Maass  über  den  höchsten  schiffbaren  Wasser- 
geführt.  Auf  die  gleiche  Höhe  wird  das  Uferleitwerk  der 
inviährfsrinnc  gebracht.  Für  das  Gesammtprofil  ergiebt  sich 
.-■.-diirrb  nachstehende  flestalt: 


Ib'  ;.Titteibau  ..eginnt  am  oberen  Ende  der  schiflbar  zu 
Sn  e-fwi'ncT'  Ltreckc.  EliendaJiclb-t  wird  über  da.s  nicht  schiffbare 


Profil  I  ein  bewegliches  Wehr  gespannt,  welches  bei  allen 
Wasserständen  zwischen  N.W.  und  h.  s.  W.  das  Oberwasser  so 
hoch  staut,  dass  in  Rinne  II,  der  Schiffahrtsrinne,  bei  N.W. 
2,2  m,  bei  Wasserständen  von  0,5  m  über  N.W.  3  m  Wassertiefe 
vorhanden  ist. 


Bei  kleinen  Wasserständen  fliesst  in  II  der  weitaus  grösste 
Theil  der  von  oben  kommenden  Wassermenge  ah.  Sämmtliches 
Wasser  bei  niederem  Pegelstande  der  Schiffahrtsrinne  zuzuführen, 
wird  in  der  Regel  nicht  angängig  sein,  weil  sonst  das  eine  Ufer 
zeitweise  vollkommen  trocken  gelegt  würde,  was  zweifellos  Anlass 
zu  verwaltungsrechtlichen  Schwierigkeiten,  zu  Beschwerden  land¬ 
wirtschaftlicher  Kreise  usw.  gäbe.  Uebrigens  ist  nicht  zu  über¬ 
sehen,  dass  wenn  auch  der  Mittelbau  sehr  kräftig  ausgeführt 
wird,  bei  hohem  Stande  in  II  und  niedrigem  Stande  in  I  eine 
nicht  unerhebliche  Menge  Druck wasser  aus  II  nach  I  gelangen 
und  dort  abfliessen  wird 

Bei  höheren  Wasserständen  fliesst  in  I  die  Differenz  zwischen 
der  ganzen  Flusswassermasse  und  der  für  die  Schiffahrtsrinne 
erforderlichen  Menge  ab.  Die  Regulirung  erfolgt  in  einfachster 
Weise  durch  Vergrössern  oder  Verkleinern  der  Wehröffnungen. 
Wird  der  höchste  schiffbare  Wasserstand  erreicht,  so  tritt  Wehr 
und  Schiffahrtsbetrieb  ganz  ausser  Wirksamkeit. 

Diese  Kanalisirungsweise  wird  selten  in  einer  Abtheilung 
auf  die  ganze  der  Schiffahrt  zu  eröffnende  Strecke  eines  Flusses 
durchführbar  sein  und  zwar  neben  anderen  Ursachen  —  z.  B. 
Hafenanlagen  oder  aus  verkehrspolitischen  Gründen  erforderliche 
Uferwechsel  der  Schiffährtsrinne  —  wegen  der  Wasser  Verluste, 
welche  II  zur  Zeit  niedriger  Wasserstände  nach  I  erfährt.  Hier¬ 
durch  nimmt  Tiefe  und  Wassermenge  in  II  allmählich  ab  und  es 
bestimmt  jener  Punkt  die  äusserste  zulässige  Länge  einer  einzelnen 
Unterabtheilung,  bei  dem  die  für  die  Schiffahrt  erforderliche 
Tiefe  gerade  noch  vorhanden  ist.  Hier  endet  der  Mittelbau. 
An  dem  Endpunkte  des  obersten  Mittelbaues  beginnt  der  eben 
noch  schiffbare  Staubereich  eines  zweiten  Wehres,  an  welches 
sich  ein  weiterer  Mittelbau  anschliesst  u.  s.  f. 

Es  erscheint  geboten,  eine  Untersuchung  darüber  vorzu¬ 
nehmen,  welche  Minderung  der  Tiefe  infolge  der  Wasser  Verluste 
zu  erwarten  und  welches  daher  die  geringste  zulässige  Länge 
für  die  einzelnen  Unterabtheiiungen  der  kanalisirten  Flusstrecke 
ist.  Diese  Untersuchung  ist,  wie  ähnliche  rein  rechnerische 
Operationen,  in  eine  besondere  Abtheilung  verwiesen,  um  den 
Zusammenhang  des  Textes  nicht  zu  stören.  Hier  sei  nur  kurz 
bemerkt,  dass  man  mit  aller  Bestimmtheit  die  Länge  von  50  km 
als  noch  vollkommen  zulässig  bezeichnen  kann,  ein  Umstand,  der 
gewiss  im  höchsten  Grade  vortheilhaft  ist,  da  man  dann  auf 
50  km  Länge  nur  einer  Stauanlage  bedarf,  die  noch  dazu  keinerlei 
störende  Einwirkung  auf  den  Schiffahrtsbetrieb  äussert. 

Man  kann  nun  ein  wenden:  der  Vorschlag,  das  Niederwasser 
eines  Flusses,  für  welches  die  Erfahrung  eine  mittlere  Tiefe  von 
1  m  und  eine  Spiegelbreite  von  100  m  festsetzen  hiess,  in  ein 
Profil  von  2  m  Tiefe  und  32  m  Spiegelbreite  zu  pressen,  spricht 
ja  allen  Regeln  und  Erfahrungen  Hohn;  in  diesem  erzwungenen 
Profile  muss  eine  starke  Erosion  eintreten  und  im  oberen  Theil  der 
Schiffährtsrinne  werden  geradezu  unhaltbare  Zustände  eintreten. 
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Auf  diesen  Vorhalt  ist  zu  erwidern,  dass  die  Forderung, 
einen  Fluss  mit  nur  70  et»™  N.W.  und  0,00035  Gefälle,  der  im 
Urzustand  in  breitem,  flachem  Bett  dahinströmte,  für  Gross- 
Sehiflahrt  einzurichten,  sich  mit  den  natürlichen  Verhältnissen 
dieses  Wasserlaufes  schwer  vereinbaren,  also  auch  nicht  durch 
einfache  und  natürliche,  d.  h.  der  Natur  des  Flusses  angepasste 
Mittel  erreichen  lässt.  Man  muss  vielmehr  den  Strom  in  feste 
Bande  zwängen,  um  ihm  Dienstleistungen  abzunöthigen,  denen 
er  seiner  Eigenart  nach  widerstrebt.  Diese  Zwangsmittel  be¬ 


stehen  darin,  dass  man  nicht  nur  die  Uferböschungen,  sondern 
auch  die  Flussohle  befestigt. 

Häufig  wird  dieses  Verfahren  als  unnatürlich  und  fehlerhaft 
bezeichnet  und  dieser  Standpunkt  durch  Hinweise  darauf  be¬ 
gründet,  dass  in  so  und  so  vielen  Fällen  infolge  zu  enger  Kor¬ 
rektionsprofile  eine  unerwünscht  starke  Sohlenvertiefung  ein¬ 
getreten  sei,  dass  ferner,  wenn  man  dieser  Erosion  durch  Grund¬ 
schwellen  usw.  habe  steuern  wollen,  bei  wirksamer  d.  h.  kräftiger 
Konstruktion  der  Sohlenbefestigung  die  Leitwerke  in  Gefahr 
gerathen  seien,  unterspült  und  umgangen  zu  werden.  Diesem 
Einwurfe  ist  entgegenzuhalten,  dass  alle  erwähnten  unerwünschten 
Erscheinungen  dann  nicht  eingetreten  wären,  wenn  man  das  „zu 
enge“  Korrektionsprofil  von  Anfang  an  als  solches  erkannt  und 
behandelt,  d.  h.  die  Sohle  rechtzeitig  und  nicht  erst  nachträg¬ 
lich  befestigt  hätte.  Als  wirklich  fehlerhaft  kann  man  enge 
Korrektionsprofile  dann  bezeichnen,  wenn  für  die  starke  Ein- 
engpng  keine  zwingenden  Gründe,  wie  z.  B.  Schiftährtsinteressen 
Vorlagen,  da  ja  in  diesem  Falle,  wo  die  Korrektion  nur  sanitäre 
und  landwirthschaftliche  Zwecke  verfolgte,  bei  grösserer  Breite 
sich  das  angestrebte  Ziel  ohne  die  Ausgaben  für  Sohlenbefestigung 
hätte  erreichen  lassen. 

Fordert  dagegen  die  Schiffahrt  eine  grössere  Fahrwasser¬ 
tiefe,  als  sie  die  Eigenart  des  Flusses  gewährt,  so  ist  das  ange¬ 
strebte  Ziel  ohne  Zwang  in  der  Regel  nicht  zu  erreichen.  Man 
mag  nun  dahinzielende  Maassnahmen  gewaltsam,  man  mag  sie 
unnatürlich  nennen,  jedenfalls  sind  sie  nicht  erfolglos  und  des¬ 
halb  auch  nicht  unberechtigt.  Das  Wasser  wird  ja  gerne  als 
ein  den  Werken  der  Menschenhand  feindliches  und  dem  Men¬ 
schen  nur  ungerne  dienendes  Element  geschildert  und  gewiss 
liegt  in  dieser  Anschauung  viel  Wahrheit.  Umsomehr  ist  aber 
auch  der  Mensch  berechtigt,  dem  widerwilligen  Diener  dort,  wo 
er  Gelegenheit  hat  —  d.  h.  wo  dieses  Verfahren  nicht  zu  theuer 
wird  —  seinen  Willen  aufzuzwingen. 

Ein  solches  Zwangsmittel  bietet  der  Vorschlag,  das  Normal¬ 
profil  durch  einen  Mittelbau  in  zwei  Theile  zu  trennen.  Der 
eine  Theil,  die  Schifiährtsrinne,  erhält  die  für  die  Grosschifl- 
fahrt  nothwendigen  Abmessungen  und  hat  bei  N.W.  die  vor¬ 
geschriebene  Mindestfahrtiefe.  Die  zweite  Rinne  ist  bei  N.W. 
nahezu  leer  und  nimmt  bis  zum  höchsten,  schiffbaren  Wasser 
den  Ueberschuss  über  die  im  Schiffahrtsprofil  abfliessende  Wasser¬ 
menge  auf.  Bei  weiterem  Steigen  tritt  der  Mittelbau  unter 
Wasser  und  es  findet  das  fernere  Wachsen  gemeinsam  in  beiden 
Profilen  statt. 

Zweifellos  besteht  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  der 
Thatsache,  dass  eine  erhebliche  Anzahl  von  Flusskorrektionen 
den  von  der  Schiffahrt  gehegten  Erwartungen  nicht  entspricht 
und  der  sich  stets  mehrenden  Zahl  von  Vorschlägen  für  befestigte 
Flussprofile,  Vorschläge,  denen  schon  jetzt  häufig  die  Ausführung 
mit  bestem  Erfolge  sich  anschloss.  Sehr  Helfend  kennzeichnet  diese 
Sachlage  Professor  Sayer-Karlsruhe  in  einer  Abhandlung;  „Ueber 
die  Verbesserung  der  Schiffbarkeit  des  Oberrheins  von  Mannheim 
bis  Strassburg“  durch  folgende  Sätze : 

„Es  ist  wissenschaftlich  anerkannt  und  durch  die  Erfahrung 
bestätigt,  dass  durch  Aufhebung  der  Erosion  im  Bereich  eines 
fliessenden  Gewässers,  sei  es  in  der  Rinne  selber,  sei  es  im 
weiteren  Gebiete  desselben,  ein  in  der  Hauptsache  unverän¬ 
derlicher  Zustand  geschaffen  und  auf  die  Dauer  erhalten  werden 
kann.  Belege  hierfür  in  ausgedehntem  Maasse  liefern  insbesondere 
die  Wildbachverbauungen,  durch  welche,  zum  Theil  unter  sehr 
schwierigen  Verhältnissen,  grosse  Gebiete  beruhigt  und  die  Ge¬ 
schiebegänge  auf  ein  kleinstes  Maass  zurückgeführt  worden  sind. 

Aber  auch  beim  Fluss-  und  Strombau  begegnen  wir  der 
Anwendung  desselben  Gedankens  und  zwar  ebensowohl  bei 
kleinen  Gebirgsflüssen,  wo  es  sich  um  Verbesserung  der  Zustände 
im  Interesse  der  Landeskultur  handelt,  als  bei  den  Flüssen  und 
Strömen  des  Flach-  und  Tieflandes,  bei  denen  vorwiegend  die 


Interessen  der  Schiffahrt  die  baulichen  Maassnahmen  bestimmen. 
Bei  all  diesen  Gewässern  wird  in  der  Regel  zunächst  Verstär¬ 
kung  der  Erosion  angestrebt,  sowie  aber  eine  gewisse  Ausbildung 
des  Laufes  erreicht  ist,  Ileschränkung  oder  Aufhebung  der 
Erosion.“ 

Bei  den  mässigen  Grössen  Verhältnissen  unseres  Flusses  und 
insbesondere  der  Sohlenbreite  von  nur  24  m  für  die  Schiffahrts¬ 
rinne  kann  die  Befestigung  der  Sohle  in  genannter  Rinne  mittels 
Grundschwellen  nicht  den  geringsten  Schwierigkeiten  begegnen. 
Die  Abstände  der  Grundschwellen  sowie  die  Grösse  der  zu 
erwartenden  Erosion  sind  im  Anhang  behandelt. 

Noch  ist  eine  sehr  wichtige,  wohl  die  wichtigste  Frage 
unerörtert.  Man  hat  nämlich  zu  prüfen,  ob  der  Einbau  des 
Mittelleitwerkes  die  Geschiebebewegung  im  Flusse  nicht  stört 
oder  irgendwie  in  ungünstiger  Weise  verändert. 

Unter  den  Flüssen  mit  beweglicher  Sohle  kann  man  der 
Hauptsache  nach  zwei  Arten  unterscheiden:  Wasserläufe,  deren 
Geschiebe  von  oben  her  zugeführt  und  ständig  erneuert  wird 
und  Flüsse,  welche  auf  der  eigenen  Alluvion  dahinströmen  und 
nur  durch  Umlagerung  derselben  geschiebeführend  werden.  Selbst¬ 
redend  können  auch  beide  Zustände  an  einem  und  demselben 
Strom  vereinigt  sein. 

Unser  Fluss  gehöre  der  Hauptsache  nach  der  ersteren  Klasse 
an,  erhalte  also  seine  Sinkstoffe  von  oben.  Jeder  Eingriff  in 
das  Flussregime  muss  daher  darauf  bedacht  nehmen,  die  regel¬ 
mässige  Aufnahme  und  Weiterbeförderung  des  Geschiebes  zu 
erhalten.  Um  nun  ein  Bild  davon  zu  gewinnen,  welche  Wirkung 
auf  die  Sinkstofi'bewegung  die  vorgeschlagene  Bauweise  erwarten 
lässt,  wird  man  sich  zunächst  die  beiden  Extrem zustände  der 
Geschiebeführung  bei  N.W.  und  bei  H.W.  zu  vergegenwärtigen 
haben. 

Bei  N.W.  ist  die  von  oben  zugeführte  und  im  Flusse  weiter 
zu  befördernde  Geschiebemenge  nicht  nennenswerth.  Trägt  man 
Sorge,  dass  diese  Menge  in  die  Schiffahrtsrinne  eingeleitet  wird, 
so  steht  ausser  Zweifel,  dass  dieselbe  dort,  bei  den  vorhandenen, 
günstigen  Abflussbedingungen,  ohne  die  geringste  Beeinträchti¬ 
gung  der  Schiffahrt  abgeführt  wird.  Eine  unerwünschte  Ver¬ 
mehrung  der  Geschiebemenge  in  dem  Schiffahrtsprofil  wegen  der 
dortselbst  herrschenden  grösseren  Geschwindigkeit  wird  durch 
die  schon  erwähnte  Sohlenbefestigung  hintangehalten. 

Nun  zu  der  Sinkstoftbewegung  bei  H.W.  Hier  ist  das  be¬ 
wegliche  Stauwehr  entfernt  und  es  stehen  beide  Rinnen,  also  der 
ganze  Flussschlauch,  dem  Wasser  offen.  Da  der  Mittelbau  eine 
Erhöhung  des  H.W.  -  Spiegels  von  nur  0,025m  herbeiführt,  so 
ändert  sich  auch  die  H.  W.  -  Geschwindigkeit  im  neuen  Fluss¬ 
schlauch  nicht  merklich;  es  wird  daher  die  Geschiebebewegung 
in  geraden  Strecken  ebenso,  in  Krümmungen  ähnlich  sich  voll¬ 
ziehen,  wie  vor  dem  Einbau. 

Eine  Befürchtung  liegt  hier  nahe,  nämlich  die,  dass  in 
Konvexen  beim  Zurückgehen  des  H.  W.  Auflandungen  sich 
bilden,  die  das  Schiffahrtsprofil  mehr  oder  weniger  unpassirbar 
zu  machen  vermögen,  etwa  in  der  vorstehenden  Form. 

Diese  Besorgniss  schwindet,  sobald  man  sich  der  durch  die 


Erfahrung  genugsam  bestätigten  Thatsache  erinnert,  dass  offene 
Hinterrinnen  ohne  verlandungsbefördernde  Querbauten,  in  denen 
also  häufig  lebhafte  Strömung  herrscht,  sehr  schlecht,  man  kann 
wohl  sagen,  überhaupt  nicht  verlanden.  Ferner  möchte  ich  auf 
die  wohlbekannte  Erscheinung  hinweisen,  dass  auch  dort,  wo 
sich  vor  konvexen  Ufern  Geschiebebänke  abgelagert  haben,  sich 
häufig,  wo  die  örtlichen  Verhältnisse  dies  nur  einigermaassen 
begünstigen,  am  Ufer  selbst  eine  Nebenrinne  bildet,  während 
der  höchste  Theil  der  Bank  vom  Ufer  abliegt.  Diese  begünstigenden 
örtlichen  Verhältnisse  sind  bei  der  vorgeschlagenen  Schiflahrts- 
rinne  gewiss  in  hohem  Maasse  gegeben.  Endlich  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  Kurve  a  b  für  die  Schifiährtsrinne  als  Konkave 
wirkt  und  in  dieser  Eigenschaft  allein  schon  Verlandungen  ver¬ 
hindert.  Die  Verhältnisse  dürften  sich  deshalb  ungefähr  so  ge¬ 
stalten,  wie  auf  der  Abbildg.  angedeutet  ist,  d.  h.  die  Bank  in  der 
Nebenrinne  wird  schmäler  und  länger,  dafür  aber  längs  des 
Mittelbaues  höher  werden.  Sollten  in  der  Schifiährtsrinne 
kleinere  Anhäufungen  von  Sinkstoffen,  wie  z.  B.  bei  c  d  Zurück¬ 
bleiben,  so  ist  die  Stosskraft  des  Wassers  in  der  engen  Rinne 
leicht  imstande,  das  reine  Profil  dann  wieder  herzustellen,  wenn 
beim  Zurückgehen  auf  Mittelwasserstände  der  grössere  Theil  des 
ankomraenden  Geschiebes  sich  in  der  Nebenrinne  bewegt. 

Auch  bei  M.W.  sind  Störungen  in  der  Geschiebeabfuhr 
nicht  zu  fürchten.  In  der  nicht  schiffbaren  Rinne  haben  wir  nach 
dem  Einbau  entweder  1,4  oder  1.9m  mittlere  Tiefe,  je  nachdem 
die  Schifiährtsrinne  auf  3  oder  2,5  m  Tiefe  gestaut  wird,  während 
sie  vorher  2  m  betrug.  Die  mittlere  Geschwindigkeit  ist 
bei  2  m  Tiefe  etwa  1,20  m^  bei  1,4  m  Tiefe  etwa  0,95  m;  die 
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Geschwindigkeits-Minderung  beträgt  somit  nur  etwa  20%.  Es 
nimmt  daher  auch  die  Fähigkeit  des  Wassers,  die  Sinkstoffe  fort- 
zuschaft'en,  nur  in  geringem  Grade  ab  und  man  darf  behaupten, 
dass  bei  M.  W.  Profil  I,  die  Nebenrinne,  den  grösseren  Theil  des 
Geschiebes  mit  Sicherheit  abzutühren  vermag.  Dass  bei  M.  W. 
der  grössere  Theil  der  Sinkstoffe  hierher  gelangt,  darf  deshalb 
erwartet  werden,  weil  in  diesem  Zustande  ein  beträchtlicher 
Theil  des  beweglichen  Wehres  entfernt  und  dadurch  dem  Ge¬ 
schiebe  freier  Eintritt  in  die  Nebenrinne  gestattet  ist.  Das 
Schiftahrtsprofil  wird  sich  daher  bei  diesem  Wasserstande  nur  in 
zweiter  Linie  an  der  Geschiebeabfuhr  betheiligen.  Jedenfalls 
ist  dasselbe  bei  der  Tiefe  von  3  m  und  der  Geschwindigkeit  von 
1,5  m  in  der  Lage,  die  ankommenden  Sinkstoffe  weiter  zu  be¬ 
fördern. 

Es  könnte  nun  noch  die  Befürchtung  geltend  gemacht  werden, 
dass  an  den  Grenzen  der  einzelnen  Abtheilungen,  also  dort,  wo 
der  Mittelbau  unterbrochen  ist  und  das  Staubecken  eines  Wehres 
liegt,  Störungen  der  Geschiebebewegung  eintreten.  Allerdings 
werden  sich  dort  bei  mittleren  und  niederen  Wasserständen 
grossere  Ablagerungen  bilden,  die  indessen  nahezu  in  gleichem 
Verhältnisse,  in  dem  sie  von  oben  und  seitwärts  anwachsen,  nach 
unten  abgezogen  werden.  Bei  grösseren  Anschwellungen  werden 
diese  Bänke  verschwinden  und  mit  dem  Rückgänge  des  Wassers 
sich  jeweils  neu  bilden.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sich  trotz 
dieser  Ablagerungen  die  Schiffahrtsrinne  in  der  nachstehenden 
Form  erhalten  wird.  Schlimmsten  Falls  könnte  sie  durch  künst¬ 
liche  Nachhilfe,  Baggerungen,  ohne  grosse  Kosten  hergestellt 


werden,  eine  Nachhilfe,  die  bei  Flusskanalisirungen  mit  Kammer¬ 
schleusen  fast  immer  nothwendig  wird. 

Die  Wassergeschwindigkeit  in  der  Schiffährtsrinne  beträgt 
bei  0,35  m/km  Gefälle  und  2  m  Wassertiefe  1,20  m^  bei  2,5  und 
3  m  Tiefe  bezw.  1,37  und  1,54  m.  Die  Bergfahrt  an  der  Kette 
findet  in  diesen  Geschwindigkeiten  keinerlei  Hinderniss.  Anderer¬ 
seits  gestattet  die  Strömung  eine  rasche  Thalfahrt  ohne  mecha- 


nische  Zugkraft,  ein  Umstand,  der  bei  Flüssen  mit  regem 
Flössereibetriebe  von  ganz  hervorragender  Bedeutung  ist.  Es  ist 
ja  allgemein  bekannt,  dass  gerade  die  geringe  Strömung,  welche 
infolge  der  Kanalisation  mit  Wehren  und  Kammerschleusen  ein- 
tritt,  die  Flossfahrts-Interessenten  mancher  Flüsse  zu  heftigem 
Widerstande  gegen  letztbezeichnete  Kanalisationsweise  veran¬ 
lasst  hat.  (Schluss  folgt.) 


lieber  Verwitterungs-Erscheinungen  an  verschiedenen  natürlichen  Bausteinen  Italiens. 

(Schluss.) 


er  Travertin  (lapis  tiburtinus  der  alten  Römer)  bildet  seit 
alten  Zeiten  einen  der  wichtigsten  Bausteine  für  Mittel¬ 
italien,  namentlich  aber  für  Rom  selbst.  Viele,  ja  gerade  die 
gewaltigsten  der  zahlreichen  Monumentalbauten:  Kirchen,  Paläste 
und  Brunnen  der  ewigen  Stadt,  bestanden  oder  bestehen  theil- 
weise  oder  ganz  aus  diesem  Material.  Von  den  altrömischen 
hierhergehörigen  Baudenkmälern  seien  nur  erwähnt:  das  Grab¬ 
mal  der  Caecilia  Metella,  das  Marcellus-Theater  (einige  Reste 
desselben  noch  vorhanden),  der  Drususbogen,  die  Porta  Tiburtina, 
das  gewaltige  Colosseum  (Travertinquader  -  Verkleidung),  die 
En^elsbrücke,  der  Triumphbogen  desSeptimius  Severus  (Unterbau). 
Von  neueren  und  neuesten  Bauwerken  kommen  u.  a.  inbetracht:  j 
die  Cancelleria  (prächtige  Travertinfassade),  der  Palazzo  Torlonia  : 
(Fassade),  der  Riesenbau  von  St.  Peter  mit  allen  Nebenbauten  t 
und  den  19  Statuen  der  Attika  und  der  Freitreppe  der  Kirche, 
dazu  die  Berninischen  Colonnaden  mit  ihrem  Säulenwald  und  i 
dem  Heer  der  Heiligenstatuen,  San  Ignazio  (Fassade),  San 
(iiovaniii  in  Laterano  (Fassade),  Sta.  Maria  Maggiore  (Fassade). 
Von  grossen  Brunnenbauten  aus  Travertin  seien  hervorgehoben: 
die  (nächtige  Fontana  di  Trevi  und  die  prunkvolle  Fontana 
dell’Acqua  l’aola.  Von  interessanten  Travertinbauten  ausserhalb 
Roms  möge  nur  an  die  berühmten  uralten  drei  griechischen 
'I'empelbauten  in  Pästum  und  die  römischen  Tempel  in  Tivoli  er¬ 
innert  werden.  Der  allerneuesten  Zeit  gehört  die  mächtige, 
aber  kahl  und  einförmig  wirkende  Tiber-Kaimauer  in  Rom  an. 

Wenn  es  nach  dieser  Aufzählung  auch  als  selbstverständlich 
erscheint,  den  römischen  Travertin  für  dortige  Verhältnisse  als 
einen  der  bewährtesten  Bausteine  anzusehen,  so  wäre  es  doch 
ehr  gefehlt,  ihn  für  hervorragend  witterungsbeständig  im  stren¬ 
geren  .Sinne  zu  halten  Die  Veränderungen,  welche  dieser  Bau¬ 
stein  infolge  der  Witterungseinflüsse  an  den  Aussenflächen 
mit  der  Zeit  erleidet,  sind  sehr  wohl  bemerkbar  und  keineswegs 
unbedeutender  Art.  Mit  dem  Granit  von  normaler  Güte  z.  B. 

,nu  er  sich  in  dieser  Hinsicht  natürlich  nicht  entfernt  messen 
.n  (  wie  er  sich  in  unseren  nordischen  Klimaten  bewährt  haben 
ärde.  entzieht  sich  der  Beurtheilung.  Zu  Vergleichen  könnten 
,•l,■r!I.^..lls  die  travertinartigen  Kalktuffe  von  Weimar  und  Gräfen- 
e.nii;  in  3’hüringen,  Cannstatt  in  Württemberg  usw.  herangezogen 
...erden.  Al.“  zu  Pauzwecken  vorzugsweise  verwendet,  kommt 
üer  •  onder .  eine  Abart  des  Travertins  inbetracht,  deren 
f?i  ■  .ii'.’  .iRsc  durchaus  gleichförmig,  dicht,  hart,  fest  und  von 
’  rigeni  bi»  muscheligem  Bruch  ist,  aber  von  charakteristischen, 

.  I  .  cl  verlaufenden  Blasenräumen  sich  durchsetzt  zeigt,  wie 
z.  H.  an  der  Peterskirche  in  Rom  sehen  kann*).  Auch 
-  he  dunklere  Parallelstreifung  ist  dem  Gestein  nicht 
11.  \1.S  Kalksubstanz  ist  die  Travertinmasse  natürlich 

■■;,emein'‘i)  \  eriinderung  der  homogenen  Kalksteine  (lang- 
Ablösung  einer  dünnen  Oberfiächenschicht) 

.  t.  r.  I-  .vdehe  allerdings  z.  B.  auf  die  Festigkeit  des 
t  .  r  en  iTicrklich>:n  Finfluss  zu  üben  vermag.  Dabei 

r  i -h  die  vorher  charfen  Ränder  der  Kavernen  allmählich 

;  1  r-  .t  V  cii-en  jedoch  die  Verwitterung.serscheinungen  an  der 
.  '1'  •  V”rti'  "rti  keineswegs  beschränkt,  auch  wenn  man 

.  <r':l..ren  -(ich  jedenf.-illc  ans  der  Kntetehungsweise 
■  iri.ii  1,  ruhigen  Ahsiitz  an^  di.ppeltkohlensauren  Wässern 
iheils  d.;r  Koh'.  insäure  inforra  von  üasblasen,  im 
..  in  "  la.'c.in  'ler  ewig  bewegten  Kaskaden  von  Tivoli. 


die  Frostwirkung  (welche  übrigens  mit  wachsender  Grossporigkeit 
im  allgemeinen  abnimmt)  als  gänzlich  ausgeschlossen  ansieht. 
Vielmehr  findet  im  Laufe  der  Zeit  eine  weit  einschneidendere 
Veränderung,  nämlich  ein  Durchfressenwerden  und,  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Temperaturspannungen,  ein  Zersprengen  der  dünneren 
Porenwände  und  schliesslich  ein  hierdurch  bedingtes  Ausbröckeln 
der  Steinmasse  innerhalb  der  Hohlräume  statt.  Da  aber  die 
beschriebene  Kavernosität  gerade  zum  Charakter  des  Gesteins 
gehört,  so  erscheint  diese  langsam  aber  stetig  zunehmende  Ver¬ 
änderung,  Vergrösserung  und  Au,sweitung  der  unregelmässig¬ 
zackig  umwandeten  Poren  weit  weniger  auffällig,  als  z.  B.  die 
Absandung  oder  Abblätterung  von  Sandsteinen  oder  das  Löcherig¬ 
werden  grossglimmeriger  Granite. 

Mag  jene  Verwitterungserscheinung  am  Travertin  nun  auch 
oft  weniger  in  die  Augen  fallen,  so  ist  sie  doch  darum  vor¬ 
handen,  ja  für  dieses  Gestein  geradezu  charakteristisch.  Ich  habe 
sie  oft  genug  aufs  deutlichste  beobachten  können.  Als  besonders 
geeignet  hierzu  erwiesen  sich  mir  einzelne,  dem  forschenden 
Auge  sofort  auffallende  Stellen  einer  Mauer  an  der  Rampe 
(Cordonata)  des  nördlichen  Aufgangs  zum  Kapitol  in  Rom,  zu 
Füssen  der  Kastorstatue.  Der  Boden  einzelner  Hohlräume  des 
Steins  zeigt  sich  hier  mit  dem  Schutt  ihrer  ausgebröckelten 
Wandungen  ziemlich  reichlich  bedeckt.  Sehr  weitgehende  Ver¬ 
änderungen  der  genannten  Art  erlitten  die  Säulen  des  Sibyllen¬ 
tempels  in  Tivoli.  An  den  Säulen  des  Poseidontempels  zu  Pästum. 
fand  ich  die  fragliche  Erscheinung  natürlich  auch,  jedoch  nicht 
ganz  in  dem  Maasse,  wie  ich  erwartet  hatte.  Ganz  ausnahms¬ 
weise  deutlich  und  überraschend  stellt  sie  sich  aber  z.  B.  an  den 
Travertintheilen  der  beiden  stolzen  Fontänen  des  Petersplatzes 
in  Rom  dem  Auge  dar.  Allerdings  handelt  es  sich  hier  zweifellos 
auch  um  der  Zahl  und  Art  nach  energischere  äussere  Angriffe 
auf  das  Gestein.  Denn  nicht  nur  wirkt  der  stetige  Anprall  der 
über  die  Granitschalen  herabstürzenden  Wassermassen  mechanisch 
ungünstig  und  die  Auswaschung  und  Ausbröckelung  begünstigend 
darauf  ein,  sondern  es  liefern  hierzu  auch  sicherlich  die  in 
W^asserbecken  dieser  Art  selten  fehlenden  Algenwucherungen 
und  ein  sehr  bemerkbarer  Absatz  schlammiger  und  humoser  Sub¬ 
stanzen  ihren  Beitrag.  Hinsichtlich  des  Neptuntempels  in  Pästum 
sei  noch  bemerkt,  dass  allem  Anschein  nach  die  grösseren 
Schäden  der  Travertinflächen  an  den  Säulen  und  dem  Tempel¬ 
gebälk  auf  der  West-  und  Seeseite  zu  suchen  sind,  was  wohl 
z.  T.  auf  die  erhöhte  Einwirkung  der  Meeressalze  (Chlorid¬ 
bildung  usw.)  zurückzuführen  sein  wird.  Doch  ist  der  Unter¬ 
schied  gegen  die  übrigen  Tempelseiten  jedenfalls  nicht  erheblich 
und  nicht  zu  vergleichen  mit  dem,  welchen  gar  häufig  die  ver¬ 
schiedene  Lage  der  Gebäudeflächen  nach  den  Himmelsrichtungen 
hinsichtlich  der  Erhaltung  in  dem  an  Extremen  reicheren  Norden 
bedingt. 

Noch  einer  dritten,  am  Travertin  mit  der  Zeit  eintretenden 
Veränderung  ist  zu  gecienken.  Es  ist  dies  die  berühmte  Patina¬ 
bildung,  deren  wundervolle  Wirkung  in  der  Reihe  der  farben¬ 
wandelnden  Bausteine  nur  wenig  ihresgleichen  hat  und  welche 
an  der  Tempeltrias  in  Pästum  vorzüglich  beobachtet  werden  kann. 
Unvergleichlich  ist  der  Eindruck,  den  diese  ehrwürdigen  und 
erhabenen  Reste  des  frühdorischen  Tempelbaues,  namentlich  die 
des  Poseidontempels,  in  ihrer  mildleuchtenden  satten  Farben¬ 
wirkung,  gehoben  durch  die  Bläue  des  zwischen  den  Säulen 
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hindurchschiminernden  italienischen  Himmels,  auf  den  Beschauer 
machen.  Die  ui-sprünglich  trüb  -  hellgelbe  Farbe  des  Travertins 
ist  einem  rosigen,  leuchtenden  Goldton  gewichen,  welcher  jedoch 
nicht  gleichmässig  die  gesammte  Oberfläche  der  Bauglieder, 
sondern  nur  einzelne  grössere  Theile  derselben  bedeckt.  Wohl 
am  schönsten  und  reinsten  erschien  er  mir  am  oberen  Theile  der 
sechs  Säulen  der  nach  Osten  gekehrten  Tempelgiebelseite.  Die 
unteren  Säulenhälften  zeigen,  grösstentheils  weniger  verändert, 
noch  die  ursprüngliche  Travertinfärbung.  Von  Interesse  wäre  eine 
irenauere  Erklärung  der  für  den  Travertin  so  charakteristischen 
und  so  wirkungsvollen  Farbenänderung.  Meines  Wissens  ist  eine 
solche  bis  jetzt  nicht  vorhanden,  wohl  auch  nie  aufzufinden  ver¬ 
sucht  worden.  FTaheliegend  genug  ist  allerdings  die  gewöhn¬ 
liche  Annahme,  dass  man  als  den  Ausgangspunkt  der  Erscheinung 
gewisse  beim  allmählichen  U ebergang  in  höhere  Oxydations¬ 
stufen  sich  lebhafter  färbende  Metalloxyde  anzusehen  haben 
wird.  In  erster  Linie  wäre  dabei  an  Fe  0  zu  denken,  welches 
im  Kalkstein  oft  einen  Theil  des  Ca  0  zu  ersetzen  pflegt; 
sodann  an  das  analog  sich  verhaltende  Mn  0.  Beides  stimmt  zu 
der  ursprünglichen  Travertinfärbung,  ob  aber  die  doch  wohl  nur 
geringeren  Mengen  der  neugebildeten  Oxyde  von  Eisen  und 
Maugan  bezw.  der  entsprechenden  Hydrate  zur  Erklärung  der 
feurigen,  eigenthümlich  rosigen  Patinafarbe  hinreichen,  könnte 
bezweifelt  werden.  Vergleiche  mit  gewissen  patinierten  weissen 
Sandsteinen  von  ähnlicher,  jedoch  weit  matterer  Färbung,  bei 
doch  erheblichem,  dieselbe  bedingendem  Eisengehalt,  scheinen 
solche  Zweifel  zu  rechtfertigen  und  ich  kann  mich  bisweilen  der 
Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  beim  Travertin  ausser  den 
genannten  Metalloxyden  noch  ganz  andere,  vielleicht  in  nur 
geringen  Mengen  vorhandene  und  darum  unbeachtet  gebliebene 
Beimengungen  eine  Rolle  spielen  möchten.  Den  Chemikern  und 
^Mineralogen  sind  genug  Beispiele  dafür  bekannt,  dass  die  spuren¬ 
hafte  Beimengung  irgend  eines  Stoffes  die  Farbe  eines  anderen 
mitunter  ganz  charakteristisch  zu  verändern  imstande  ist.  Znr 
Klärung  der  Frage  würden  natürlich  genaue,  womöglich  auch 
vergleichende  Analysen  erforderlich  sein,  angestellt  an  einer 
Probe  des  ganz  unveränderten  Materials  und  einer  Probe, 
die  thunlichst  der  freilich  nur  oberflächlichen  Patinaschicht 
entnommen  wäre.  Solche  Analysen  sind  in  Aussicht  ge¬ 
nommen.  Es  soll  damit  begonnen  werden,  sobald  passendes  und 
hinreichendes  Material  dazu  vorliegt. 

Von  der  vorzüglichen  Wetterbeständigkeit  und  Dauer  mittel¬ 
grobkörniger  und  glimmerärmerer  Granit-  und  Porphyr- 
■sorten  im  südlichen  Klima,  welche  häufig  eine  noch  fast  unver¬ 
ändert  frische  Farbe  und  sogar,  wenig  vermindert.  Glanz  und 
Politur  zeigen,  kann  man  sich  an  den  zahlreichen  Obelisken  und 
auf  den  verschiedensten  Tr  Ummerstätten  Roms  überzeugen.  Acht 


antike  Granitsäulen  sind  am  Saturntempel  auf  dem  Forum 
Romanum  erhalten,  Reste  finden  sich  beim  Tempel  der  Venus 
und  Roma  ebendaselbst,  in  den  Caracalla- Thermen,  auf  dem 
Palatin  usw.,  Granitschalen  z.  B.  auf  der  Piazza  del  Quirinale 
und  dem  Petersplatz.  Antike  Porphyrsäulen  sind  u.  a.  erhalten 
am  Rundtempel  des  Romulus  und  vor  der  Konstantins-Basilika 
(hier  vier  Säulenstümpfe),  Reste  finden  sich  in  den  Caracalla- 
Thermen  und  andernorts  vor.  *  An  dem  egyptischen  Obelisken 
aus  etwas  grobkörnigem  rothen  Granit  auf  der  Piazza  delPEsquilino, 
hinter  der  Kirche  Santa  Maria  Maggiore  in  Rom,  fällt  an  einer 
Stelle  eine  bedeutende  Abblätterung  auf,  welche  jedoch  möglicher¬ 
weise  auf  Beschädigung  beim  Transport  oder  bei  der  Aufstellung 
zurückzuführen  ist.  Die  Oberflächen  der  vielen  übrigen  egyptischen 
Obelisken  Roms  sind,  soweit  sich  dies  von  dem  entfernten  Stand¬ 
punkte  aus  beurtheilen  lässt,  gut  erhalten.  — 

Wer  Studien  an  Dachschiefern  zu  machen  beabsichtigt, 
wird  natürlich  in  England,  in  den  Rhein-  und  Mosellanden,  in 
Westfalen,  an  der  Lahn,  in  Thüringen,  in  Frankreich  und  in 
der  Schweiz  (Wallis,  Glarus,  Graubünden)  ausgiebigere  und 
passendere  Gelegenheit  finden,  als  in  Italien.  Besucht  er  aber 
dieses  schöne  Land  und  kommt  nach  Genua,  so  mag  er,  wenn 
er  die  berühmte  und  wundervolle  Aussicht  von  der  Hauptkuppel 
der  Kirche  Santa  Maria  di  Carignano  geniesst,  nicht  versäumen, 
auch  dem  Dachdeckungs-Material  der  Kirche  seine  Aufmerksam¬ 
keit  zuzuwenden.  Dasselbe  besteht  aus  mächtigen  Schiefer¬ 
platten,  welche  an  vielen  Stellen  in  stärkster  Abblätterung  be¬ 
griffen  sind.  Bruchort  und  Alter  der  Platten  sind  mir  nicht 
näher  bekannt,  doch  scheinen  die  Umstände  darauf  hinzuweisen, 
dass  hier  das  Beispiel  eines  durch  besonders  geringe  Wetter¬ 
beständigkeit  interessanten  Materials  vorliegt,  dessen  nähere  Unter¬ 
suchung  sich  deshalb  verlohnen  dürfte.  Die  Dicke  der  Schiefer¬ 
platten  wäre  gross  genug,  um  dem  Innern  derselben  zu  Prüfnngs- 
versuchen  und  etwaigen  Vergleichs- Analysen  unberührtes  Ma¬ 
terial  entnehmen  zu  können. 

Betreffend  den  Peperin  und  andere  Tuffarten,  welche 
im  alten  Rom  und  Pompeji,  einzeln  oder  zusammen,  mit  und 
ohne  Stuckbekleidung,  bekanntlich  eine  so  ausgedehnte  Verwen¬ 
dung  gefunden  hatten  und  auch  ein  beliebtes  Baumaterial  der 
Gegenwart  bilden  (Rom,  Campagna  di  Roma,  Gegend  von  Ke- 
apel,  Sorrent  und  Capri),  kann  ich  leider  über  nennenswerthe 
Beobachtungen  nicht  berichten.  Als  ein  besonders  interessanter 
Gegenstand  in  dieser  Hinsicht  wären  sicherlich  die  Tuffquader 
der  Cloaca  Maxima  anzusehen.  Der  graue  und  der  gelbe  Tuff 
von  Sorrent,  wie  er  dort  und  auf  Capri  gegenwärtig  zum  ge¬ 
wöhnlichen  Wohnhausbau  Verwendung  findet,  ist  von  mürber 
und  stark  staubender  Beschaffenheit.  — 


Mittheiliingen  aus  Yereinen. 

Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin.  Sitzung  vom 
10.  Kor.  Vors.  Gen.  d.  Inf.  Exz.  v.  Golz.  Hr.  Geh.  Reg.-Rth. 
Prof.  Reuleaux  sprach  über  die  Anwendung  des  Freiträgers 
im  Brücken-  und  Hochbau.  Brückenbauten  unter  Kombination 
von  Freiträgern  und  Endträgern  sind  für  die  grössten  Spann¬ 
weiten  ausgeführt.  Es  ist  das  vielgenannte  Cantilever-System, 
wie  es  beispielsweise  bei  der  Forthbrücke  —  518  m  Spannweite 
—  Anwendung  gefunden  hat.  Als  beachtenswerthe  Beispiele 
können  ferner  die  neue  Niagara-Brücke,  der  Brückensteg  bei 
Frankfurt  a.  M.  und  die  vom  Geh.  Rth.  Koepcke  in  Dresden 
entworfene  und  ausgeführte  Brücke  über  die  Elbe  bei  Loschwitz 
gelten.  Namentiich  bietet  die  letztgenannte  Brücke  ein  ganz 
f)esond«!res  technisches  Interesse  dadurch,  dass  statt  der  bisher 
für  die  Gelenkpunkte  allgemein  üblich  gewesenen  Zapfenlager 
l’.l'ttgelenke  gewählt  worden  sind.  Der  Vortragende  weist  darauf 
hin.  d:r  s  bei  manchen  Brückenanlagen  dieses  Systems  die  äu-ssere 
Ge flaltumr  ichr  wenig  gefällisr,  ja  vielfach  geradezu  unschön  er- 
cheint.  Als  eine  besonders  hässliche  Anlage  könne  die  Forth- 
I.!  ii'  ko  gelten.  Es  ist  aber  nicht  unmöglich,  auch  nach  diesem 
,->y  ’em  eine  .schöne  Brückenform  zu  finden.  Als  charakteristisch 

■  ii  die-.  r  Beziehung  kann  die  Mirabeau- Brücke  in  Paris  gelten. 
I  Ml-  .Anwendung  de.‘:  Freiträgers  im  Hochbau  findet  man  haupt- 

■c  h  in  New- York  und  anderen  amerikanischen  Grosstädten 

■  d  ..  ;i  Gründungen  der  Riesenhäuser,  die  jetzt  bis  zu  20  Ge- 

.  c  fiihren.  Die  Freiträger  ermöglichen  es  hier,  mit  dem 
•;n  '  Ttt  von  dem  .Nachlmrgrund.stück  so  weit  abzubleiben, 
d  ■  .Nach-ci.rhau.s  nicht  gefährdet  wird,  des.sen  Fundamente 
'■  ij-  ;  -  h*  anqerührt  zu  werden  brauchen. 

'  ‘ein  p!  h  Ilr.  M.ijor  Gerding  über  den  Bau  und  Be- 
i  r  t  cld'  hn  Wern.shau.sen-Brotterode  Die  Vorgeschichte 
B  I’  ..1:  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Die  Fisen- 

I’  ■  d'  h  t  die  Bahn  tracirt,  gebaut  und  deren  Betrieb 
rt.,  Be;  ii!' ,-l)ti-ni  Wtd.ter  wurde  der  Bahnbau  in  37  Ar- 
:  ge:  |  :  tO/!i .-rken  vollendet.  Die  Bahn  wurde  am 

F  '■  d.  .!  nommtm.  am  11.  Mai  beirann  der  Güterverkehr, 

le  15.  .lu  .1  B' i  -men-  und  Giiierverkehr.  Die  14,7  km  lange 
Sr  -  (t  Stcig.^;,g,;i;  bis  1:12..5  auf;  Kurven  von  30  m  Radius 

:  :  ■  Da  Zut.'’gewichf  wurde  auf  3  Wagen  zu 


7100  kg  Gewicht  festgesetzt.  Die  Erfahrungen  bei  diesem  Be¬ 
triebe  haben  nach  der  Ansicht  des  Vortragenden  den  Beweis  ge¬ 
liefert,  dass  die  Behauptung,  eine  Spurweite  von  60  cm  sei  für 
den  Personenverkehr  nicht  geeignet,  nicht  zutrifft. 

Nachdem  Hr.  Ing.  v.  Morste  in  einen  Apparat  für  Fern¬ 
zündung  von  Gasbrennern  (Gasglühlicht)  vorgeführt  hatte,  sprach 
Hr.  Froitzheim  über  die  Bedeutung  der  Stufenbahn  für  den 
Massenverkehr  in  Grosstädten.  Redner  giebt  einige  Daten  über 
die  Benutzung  der  Stufenbahn  auf  der  Berliner  Gewerbe-Aus¬ 
stellung.  Die  Stufenbahn  hat  etwa  1  Million  Reisende  befördert, 
ihre  Leistungsfähigkeit  ist  aber  nur  zu  3  °/o  ausgenutzt  worden. 
Die  Leistungsfähigkeit  einer  Stufenbahn  ist  konstant,  sie  kann 
weder  eingeschränkt  noch  vermehrt  werden.  Die  Betriebskosten 
sind  dieselben,  ob  10  Personen  oder  ob  240000  die  Bahn  in 
gleicher  Zeit  benutzen.  Das  muss  naturgemäss  die  Rentabilität 
infrage  stellen.  Zum  Schluss  vertritt  Redner  die  Ansicht,  dass 
eine  Stufenbahn  als  zweite  Etage  der  Stadtbahn  gedacht,  aus¬ 
sichtsvoll  sein  dürfte. 

Hr.  Reg.-Rth.  Wilhelm  gab  eine  kurze  Mittheilung  über 
eine  getheilte  Eisenbahnachse.  Der  Erfinder  dieser  Achse  will 
erreichen,  dass  beim  Einfahren  in  Kurven  ein  reines  Abrollen  der 
Räder  stattfindet,  was  bei  den  jetzt  gebräuchlichen  Achsen  nicht 
zu  erzielen  ist. 


Arch.-  und  Ing. -Verein  zu  Wiesbaden.  (Ortsv.  d. 
Mittelrh.  Arch.-  u.  Ing.-V.).  Am  10.  Novbr.  d.  J.  begann  der 
Verein  seine  Wintertagung.  In  der  Versammlung  waren  20 
Mitgl.  und  3  Gäste  zugegen.  Der  Vors.,  Hr.  Brth.  Winter, 
begrüsste  die  Anwesenden  und  ertheilte  hierauf  dem  Schriftführer 
Stadtbmstr.  Genzmer  das  Wort  zum  Bericht  über  die 
Sommerthätigkeit  des  Vereins.  Hierzu  führte  Redner  aus,  dass 
die  Vereinsthätigkeit  im  Sommer  nur  eine  geringe  gewesen  sei. 
Das  liege  in  den  Wiesbadener  Verhältnissen,  immerhin  seien 
aber  einige  Veranstaltungen  zu  verzeichnen.  Am  28.  Juni  d.  J. 
habe  ein  Ausflug  (mit  Damen)  zu  Schiff  nach  St.  Goarshausen 
stattgefunden,  an  dem  etwa  30  Personen  aus  Wiesbaden  und  10 
aus  Darmstadt  und  Mainz  theilgenommen  hatten.  Die  interessante 
Ruine  „Katz“,  Veste  Neu-Katzenelnbogen,  mit  ihrem  gewaltigen 
runden  Thurm,  die  i.  J.  1393  vom  Grafen  Johann  v.  K.  erbaut 
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worden,  dann  i.  J.  1470  in  hessischen  Besitz  ühergegangen  und 
i.  J.  1804  von  den  Franzosen  gesprengt  ist,  sei  besichtigt  worden, 
daran  habe  sich  ein  Spaziergang  über  den  Hühnerberg  und  zurück 
durch  das  liebliche  Schweizerthal  geknüpft.  Bei  dem  im  „Adler“ 
stattgehabten  gemeinsamen  Mittagsmahl  habe  er  (Redner)  die 
Damen  und  die  auswärtigen  Gäste  in  Vertretung  des  durch  Un¬ 
wohlsein  verhinderten  Vorsitzenden  begrüsst,  worauf  Hr.  Oberbrth. 
La ndsberg-Darmstadt  dankend  erwiedert  habe.  Eine  vergnügte 
Rückfahrt  ebenfalls  zu  Schiff  mit  obligater  Rheinweinbowle  habe 
den  fröhlichen  Tag  beschlossen,  der  allen  Theilnehmern  in  guter 
Erinnerung  bleiben  werde. 

Von  der  Wanderversammlung  des  Mittelrh.  Arch.-  u.  Ing.- 
Vereins,  die  am  11.  Juli  in  Mainz  stattgefiinden  habe  und  über 
die  den  Mitgliedern  ausführlicher  Bericht  zugehen  werde,  theilte 
Redner  nur  mit,  dass  anstelle  der  am  Schlüsse  dieses  Jahres 
statutengemäss  ausscheidenden  Mitglieder  des  Vereinsausschusses 
u.  zw.  für  Hrn.  Brth.  Kreyssig-Mainz,  der  krankheitshalber  ab¬ 
gelehnt  habe,  Hr.  Beigeordneter  Kuhn- Mainz  gewählt,  die  Hrn. 
Wasserbauinsp.  Reinhardt- Worms  und  Stadtbaudir.,  Brth. 
Winter- Wiesbaden  wiedergewählt  worden  seien.  Zur  Wieder¬ 
wahl  des  Hrn.  Winter  giebt  Redner  der  Freude  des  Ortsvereins 
Ausdruck. 

Am  10.  Okt.  habe  der  Verein  einer  Einladung  der  Vereins¬ 
mitglieder  Hrn.  Karl  und  Rudolf  Philipp!  folgend,  eine  Besichti¬ 
gung  ihrer  neuen  Maschinenfabrikanlage  am  Bahnhof  Dotzheim 
b.  Wiesbaden  vorgenommen,  die  den  Theilnehmern  ein  erfreu¬ 
liches  Bild  unserer  jungen  sich  entwickelnden  heimischen  Industrie 
gegeben  habe.  Ein  geselliges  Beisammensein  auf  dem  benach¬ 
barten  herrlichen  „Taunusblick“  habe  sich  daran  geknüpft. 

Kach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten 
sprach  Hr.  Brth.  Winter  über  „Reise-Erinnerungen  an  London.“ 
Er  habe,  so  führte  Redn'er  aus,  nachdem  er  jahrelang  immer  das 
Hochgebirge  während  seines  Urlaubs  als  Ziel  gewählt  hatte,  in 
diesem  Jahre  ein  Seebad  und  zwar  Blankenberghe  besucht.  Das 
M  etter  sei  dauernd  so  schlecht  gewesen,  dass  er  kurz  entschlossen 
eines  Tages  nach  London  gereist  sei.  Ein  noch  vorher  vorge¬ 
nommener  Besuch  von  Brügge,  der  einstigen  Königin  der  Meere, 
gab  Veranlassung  zu  einem  interessanten  Vergleich  mit  einer 
anderen  Seestadt,  die  ebenfalls  als  Königin  der  Meere  galt, 
Venedig,  der  Redner  im  vorigen  Jahre  einen  Besuch  abgestattet 
hat.  Anhand  von  Photographien  erläutert  Redner  die  hervor¬ 
ragendsten  Bauwerke  von  Brügge,  das  Rathhaus,  die  Kirche  St. 
Sang  und  dergl.  und  zeigt,  ohne  die  Schönheiten  der  nieder¬ 
ländischen  Architektur  verkennen  zu  wollen,  die  bescheidenen 
Verhältnisse  namentlich  im  Privathausbau  gegenüber  den  stolzen 
venetianischen  Palästen.  Brügge  ist  durch  einen  Kanal  von  etwa 
20 — 30  m  Breite  und  nur  geringer  Tiefe  mit  der  Nordsee  ver¬ 
bunden,  Maasse,  die  für  unsere  heutigen  Seeschiffe  mit  etwa 
8 — 9  m  Tiefgang  bei  weitem  nicht  ausreichend  sind. 

Nach  schlechter  Ueberfahrt,  die  in  die  Zeit  der  Aequinoktial- 
stürme  gefallen  wäre,  habe  ihn  das  Bild  der  malerischen  englischen 
Küste  besonders  erfreut;  er  habe  den  Weg  über  Dover  genommen, 
von  wo  ein  bereitstehender  Expresszug  die  Reisenden  in  2  Stunden 
ohne  anzuhalten  an  den  Städten  Canterbury  und  Chatam  vorbei,  | 
nach  dem  130  km  entfernten  London  führte.  Auf  dieser  Fahrt 
sei  ihm  die  Eigenthümlichkeit  der  englischen  Landschaft  mit  ihren 
schönen  grünen,  durch  Grenzbuschwerk  eingefassten  Matten  und 
den  prächtigen  Baumgruppen  aufgefallen.  Der  Baum  sei  hier 
nicht  ein  Bestandtheil  eines  mehr  oder  minder  grossen  Waldes 
oder  Gehölzes,  sondern  er  sei  in  seiner  Individualität  zur  vollsten 
Geltung  gebracht,  manchmal  einzeln,  zuweilen  in  Gruppen  von 
mehren.  London  habe  sich  zunächst,  wie  alle  Grosstädte,  denen 
man  auf  der  Eisenbahn  naht,  durch  einzelne  verstreut  stehende 
Häuser  bemerkbar  gemacht.  Nach  und  nach  hätten  sie  sich  zur 
Stadt  verdichtet,  wären  höher  und  höher  geworden,  bis  der  Zug 
dann  endlich  mitten  im  Herzen  des  Weltstadtgetriebes  auf  Hol- 
born-Viadukt-Station  gehalten  hätte.  Kein  grossartiges  Empfangs¬ 
gebäude  dürfe  man  dort  erwarten,  wie  überhaupt  die  Bahnhofs¬ 
gebäude  nicht  entfernt  mit  unseren  Prachtbauten  (z.  B.  wie  in 
Frankfurt  a  M.)  zu  vergleichen  sind.  Einem  Besuch  von  London 
müsse  vor  allem  ein  genaues  Studium  des  Stadtplanes  voraus¬ 
gehen.  Um  sich  einen  Begriff  von  der  Ausdehnung  Londons  zu 
machen,  sei  zu  erwähnen,  dass  die  Einwohnerzahl  der  eigentlichen 
Stadt  heute  4^/4  Millionen  betrage  (i.  J.  1800  =  700  000).  Die 
Stadt  dehnt  sich  in  einer  Länge  von  22  km  an  beiden  Ufern  der 
Themse  bei  einer  Breite  von  12  km  aus,  d.  s.  310  qkm,  sie  zähle 
7800  Strassen  von  5000  km  und  einschl.  derjenigen  der  Vorstädte 
von  13  000  km  Länge  mit  etwa  800  000  Häusern.  Der  Fremde 
besuche  in  der  Regel  nur  City  und  Westend  am  Nordufer  der 
Themse.  Die  südlich  der  Themse  belegenen  Theile  haben  weniger 
Bedeutung.  Redner  zählt  nun  die  wichtigsten  Verkehrsstrassen, 
Oxford  Str.,  Strand  bis  Bank  of  England,  Holborn  Str.,  Farringdon 
Str.  usw.  auf,  sie  seien  nicht  so  breit,  wie  man  dem  Verkehr 
entsprechend  wohl  annehmen  möchte,  doch  entwickele  sich  der 
riesige  Verkehr  meist  glatt.  Das  hauptsächlichste  Verkehrsmittel 
sind  der  Omnibus  und  der  Cab  (Ispänniger  kleiner  Wagen,  auf 
dem  der  Kutscher  hinten  hoch  sitzt);  Pferdebahnen  z.  B.  sind 
im  Innern  der  Stadt  nicht  vorhanden,  da  sie  zu  schwerfällig  sind 
und  nicht  ausweichen  können.  Nur  in  breiten  Strassen  ausser¬ 


halb  der  City  sind  Pferdebahnen  und  zwar  auch  nur  in  einer 
Gesammtlänge  von  210  km  (Berlin  364  km^  vorhanden.  Ferner 
bestehe  eine  5  km  lange  elektrische  Bahn,  die  von  London-bridge 
in  zwei  Stahltunnels  (für  Hin-  und  Rückfahrt)  unter  der 
Themse  nach  der  südlichen  Stadt  führt.  Es  bestehen  etwa  100 
Omnibuslinien  innerhalb  der  Stadt,  auf  denen  man  billig,  rasch 
und  bequem  befördert  wird.  Cabs  sollen  11  000  Stück  im  Betrieb 
sein.  Das  Profil  der  Strassen  ist  einfach;  man  findet  hier  selten 
Alleen  und  Vorgärten,  auch  fehlen  grössere  Promenaden.  Eine 
Ausnahme  machen  wenige  Strassen  (z.  B.  The  Mall,  die  bei  einer 
Breite  von  61  m  18  m  Reitweg,  18  m  Fahrbahn  und  mehre  Fuss- 
und  Alleewege  von  zusammen  25  m  besitzt).  Die  Strassen- 
befestigung  besteht  vielfach  aus  Holz,  trotzdem  Steigungen  bis 
zu  4*^/0  vorhanden  sind;  Asphalt  ist  weniger  verwendet.  Die 
Bürgersteige  sind  meistens  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit 
breiten  Granitplatten  belegt.-  Das  bei  weitem  wichtigste  Ver¬ 
kehrsmittel  ist  die  „Districts-Railway“  mit  ihrem  inneren  und 
äusseren  Zirkel,  die  zweigleisig  angelegt  und  meist  unterirdisch 
geführt  ist.  Sie  befördert  täglich  300  000  Personen;  auf  dem 
belebtesten  Theile  verkehren  täglich  1400  Züge.  Hierzu  gesellt 
sich  der  riesige  Fussgängerverkehr ;  er  sei  zwar  kaum  stärker, 
als  an  den  belebtesten  Stellen  in  Berlin  (z.  B.  Ecke  der  Linden 
und  Friedrichstrasse),  aber  solche  belebte  Kreuzungsstellen  finden 
sich  in  London  häufiger.  Hier  namentlich  üben  lautlos  und  höf¬ 
lich  die  Policemen  ihre  Thätigkeit  zur  Aufrechterhaltung  der 
Ordnung.  Ein  Wink  ihrer  Hand  bringt  eine  ganze  Wagenreihe 
zum  Stehen,  um  den  Uebergang  für  Fussgänger  frei  zu  machen. 
An  solchen  Stellen  erweisen  sich  die  Inselperrons,  die  mit  Bord¬ 
steinen  und  Schutzpfosten  versehen  sind,  in  der  Mitte  der  Strasse 
ausserordentlich  nützlich.  Ein  weiteres  Verkehrsmittel  sind  die 
Dampfboote  auf  der  Themse,  die  an  45  Haltestellen  anlegen. 

Redner  schaltet  hier  ein,  dass  die  Themse  nur  auf  80  km 
von  der  Mündung  aufwärts  schiffbar  sei,  bis  London-bridge  aber 
die  grössten  Seeschiffe  verkehren,  und  knüpft  hieran  eine  kurze 
Mittheilung  über  die  wichtigsten  Brücken,  insbesondere  die  inter¬ 
essante  Tower-Brücke.  Die  Strassenbeleuchtung  lasse  zu  wünschen 
übrig.  Die  Laternen  stehen  in  grosser  Entfernung  von  einander 
und  sind  noch  immer  mit  den  gewöhnlichen  Schnittbrennern  ver¬ 
sehen,  während  z.  B.  wir  hier  in  Wiesbaden  bis  auf  wenige 
weiter  ausserhalb  stehende  Laternen  ausschliesslich  Auer-Glüh-. 
licht  haben.  An  Hauptverkehrsp unkten  in  London  finde  man 
wohl  Intensivbrenner  (Wanham  oder  Siemens).  Auch  die  Be¬ 
leuchtung  der  Schaufenster  sei  keine  glänzende  und  der  Verkehr 
in  den  Läden,  die  auch  früher  als  bei  uns  geschlossen  würden, 
nicht  so  lebhaft,  wie  es  der  Grösse  der  Stadt  entspricht.  Die 
Architektur  Londons  reiche  nicht  an  die  von  Paris  und  Berlin, 
was  an  einigen  charakteristischen  Beispielen  in  Photographien 
vom  Redner  gezeigt  wird.  Die  Häuserreihen  ganzer  Strassen, 
oft  bis  100  m  Länge,  weisen  unter  sich  auch  nicht  die  geringste 
Abwechselung  auf.  Ein  Haus  gleichendem  anderen  völlig;  sie 
seien  nur  durch  die  Hausnummer  zu  unterscheiden.  In  20  m 
breiten  Strassen  (z.  B.  Staffbrd-Str.)  seien  3-geschossige  Back¬ 
steinhäuser  errichtet,  die  weder  Thür-  noch  Fenstereinfassung,  nicht 
einmal  ein  Gesims  hätten.  Derartige  Häuser  beweisen,  dass  das 
Einfamilienhaus  keine  nothwendige  Veranlassung  zur  individuellen 
Ausbildung  der  Fassaden  ist.  Dieser  geringe  Aufwand  im 
Aeusseren  erkläre  sich  wohl  daraus,  dass  der  Grund  und  Boden 
nicht  Eigenthum  der  Hausbesitzer  sei,  sondern  nur  auf  99  Jahre 
gepachtet  werde.  Geschäftshäuser  (4 — 5-stöckig)  haben  zuweilen 
etwas  mehr  Architektur,  doch  auch  diese  spreche  weniger  an,  als 
die  unserer  Bauten.  Ein  Riesenhaus  nach  amerikanischem  Muster 
ist  das  Queen  Anna  Mansion,  eine  13-stöckige  Anlage  mit 
Binnenhof,  das  offenbar  nicht  beliebt  ist  und  vielfach  leer  steht. 
Anmuthiger  sind  die  neueren  Wohnhäuser  zum  Alleinbewohnen 
(fast  immer  mit  Gärten)  in  besseren  Quartieren  ausserhalb  der 
City.  Redner  geht  nun  zur  Schilderung  der  Kirchen  über  und 
erwähnt  insbesondere  St.  Paul  und  Westminster.  Es  sei  erfreu¬ 
lich  zu  sehen,  dass  in  letzter,  die  eine  Gedächtnisstätte  grosser 
und  edler  Menschen  ist,  nicht  nur  einseitig  der  Engländer  be¬ 
rücksichtigt  wäre,  sondern  auch  Männer  anderer  Nationen  ver¬ 
treten  sind.  Neben  den  Heroen  der  Geschichte,  Wissenschaft, 
Technik,  Kunst  usw.  weisen  die  im  Chor  aufgestellten  Sarkophage 
der  englischen  Könige  auf  die  Macht  Englands  hin  und  die 
grossen  harmonischen  Verhältnisse  der  Kirche,  ihre  schöne  Durch¬ 
bildung  mit  ihrer  tiefen  Farbenstimmung  im  Innern  sei  von 
mächtiger  Wirkung.  Im  weiteren  schildert  Redner  den  Ein¬ 
druck,  den  der  Tower  auf  den  Besucher  macht.  Es  sei  noch 
immer  das  düstere  Gefängniss,  das  an  vergangene  blutige  Zeiten 
erinnere.  Er  erwähnt  der  Guards  (beefeaters)  mit  ihren  schwarz- 
rothen  Kostümen,  neben  denen  das  frische  Militär  der  Wache 
sich  vortheilhaft  abhebe.  Die  2 — 3-geschossigen  Gebäude  bestehen 
auch  im  Innern  aus  rohem  schmucklosen  Mauerwerk,  obwohl  dort 
vielfach  sehr  kostbare  Gegenstände,  z.  B.  die  Krönungs-Insignien 
Ordensinsignien  usw.,  auf  bewahrt  würden.  Die  Wände  sind  in 
eigenartigster  Weise  mit  Waffen  aller  Art  geschmückt.  Auch 
dem  Parlamentshaus  und  der  Guildhall  hat  Redner  Besuche  ab¬ 
gestattet  und  erwähnt,  dass  letztere  unser  besonderes  Interesse 
u.  a.  auch  dadurch  errege,  dass  dort  i.  J.  1814  für  Blücher  und 
Wellington  eine  Feier  veranstaltet  worden  sei. 


28.  November  1896. 


(JOS 


DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


Nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Lebensweise  in  London, 
der  sich  auch  der  Fremde  anbequeraen  müsse,  empfiehlt  Redner 
zum  Schluss  dringend  den  Besuch  von  London,  der  nicht  nur  im 
illo-emeinen,  sondern  namentlich  auch  für  den  Techniker  des 
interessanten  sehr  viel  biete  und  schliesslich  nicht  höhere  Kosten 
verursache,  als  der  Besuch  kontinentaler  Grosstädte. 

Reicher  Beifall  lohnte  die  hochinteressanten  Ausführungen 
des  Redners.  Hr.  Arch.  Willett  gab  dem  Danke  der  Versamm- 
luno-  mit  kurzen  treffenden  Worten  Ausdruck.  G— z,— 


Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Vers  am  0.  Nov.  1896;  Vorsitz.  Hr.  Zimm ermann,  anwes. 
68  Pers.  Aufgen.  als  Mitglied  Hr.  Arch.  Walter  Eversheim. 

Nach  Erle^digung  innerer  Vereinsangelegenheiten  füllt  den 

o-rössten  Theil  des  Abends  eine  von  Hrn.  Haller  eingeleitete 
Besprechuno-  über  „die  neuere  behördliche  Handhabung  der  Vor¬ 
schriften  über  Sicherung  der  Keller  gegen  Rückstau  aus  den 
Sielen“.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Frage,  ob  das  Verlangen 
der  Baudeputation  technisch  und  gesetzlich  gerechtfertigt  er¬ 
scheint  welches  dahin  geht,  dass  alle  unter  Strasse  liegenden 
Sieleinmündungen  gegen  Rückstau  gesichert  werden  müssen,  was 
zurfoDe  hat  dass  alle  Keller  mit  Sielauslässen  eine  doppelte 
Sielleftun^  haben  müssen,  weil  den  höher  liegenden  Abflüssen 
der  Gebäude,  sowie  den  Dächern  der  freie  Abguss  nach  dem 
Siel  offen  bleiben  muss,  während  die  unter  Strasse  liegenden  ge¬ 
sperrt  sind.  Das  aus  der  Debatte  hervorgegangene  Material  soll 
einem  bereits  bestehenden  Ausschuss  für  Wasserversorgung  und 
Entwässerung  zur  Bearbeitung  übergeben  werden. 

Hierauf  theilt  Hr.  Löffelhardt  einige  neuere  Erfahrungen 
über  Blitzableiter- Anlagen  mit,  indem  er  vornehmlich  einen  hall 
beschreibt,  indem  ein  Gebäude  eingeäschert  wurde,  trotzdem  es 
4  Blitzableiter  hatte.  Nach  den  eingehenden  Untersuchungen 
des  Redners  waren  die  Ursachen  hierfür:  die  Leitung  war  zu 
schwach  im  Querschnitt,  die  Verbindungen  waren  höchst  mangel¬ 
haft  Spitze  und  Leitung  metallisch  nicht  verbunden,  die  Anlage 
hatte  nur  eine  Endleitung  und  hätte  mindestens  3  haben  müssen. 
I  nter  Vorzeio-un^^  einzelner  Theile  dieser  Anlag'e  und  Beschreibung* 
weiterer  Zündfäfle  hebt  Hr.  Löffelhardt  hervor,  wie  wichtig  es 
sei.  die  Leitung  innerhalb  des  Grundstücks  in  ein  Wasserrohr 
münden  zu  lassen  und  zu  verhüten,  dass  der  Schlag  durch  die 
(lasuhr  gehen  könne.  — 


behalten.  Preisrichter  sind  die  Hrn.  Arch.  Th.  Fischer,  Prof. 
Leop.  Gmelin,  Ob.-Brth.  Schwiening  und  Prof.  Gabr.  Seidl. 
Angesichts  der  Besserung  der  künstlerischen  Verhältnisse  in  den 
Papierplakaten  verdient  der  hier  unternommene  Schritt  die 
weiteste  Beachtung  und  möglichste  Nachahmung  durch  andere 
Städte.  _ 

Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Der  Int.-  u.  Brth.  Stegmüller  bei 
d.  Int.  des  I.  Armee-K.  wird  z.  1.  Jan.  1897  zur  Inteud.  des 
IV.  Armee-K.  versetzt. 

Baden.  Der  techn.  Ref.  beim  Minist,  des  grossh.  Hauses 
und  der  auswärt.  Angelegenh.  Ob.-Ing.  Kräuter  ist  zum  Brth., 
die  Ing.-Praktik.  Blum-Neff  in  Rastatt  und  Sch  wehr  in 
Lörrach  sind  zu  Reg.-Bmstrn.  bei  der  Wasser-  u.  Strassen- 
Bauverwaltg.  ernannt. 

Dem  Bauprakt.  Sing  von  Karlsruhe  ist  unt.  Verleihung  des 
Titels  Reg.-Bmstr.  die  Stelle  eines  2.  Beamten  der  Hochbau- 
Verwaltg.  übertragen;  derselbe  ist  der  Bez.-Bauinsp.  Karlsruhe 
zugetheilt.  — •  Der  Reg.-Bmstr.  Fr.  Baumann  in  Karlsruhe  ist 
d.  Bez.-Bauinsp.  Achern  zugetheilt. 

Preussen.  Die  Prof,  an  der  techn.  Hochschule  in  Char¬ 
lottenburg  Reichel  u.  Grübler  sind  zu  Mitgl.  des  kgl.  techn. 
Prüf.- Amts  in  Berlin  ernannt. 

Der  Wasser-Bauinsp.  Fragstein  v.  Niemsdorff  ist  von 
Stralsund  an  die  kgl.  Reg.  in  Potsdam  versetzt. 

Die  Reg.-Bfhr.  Gust.  Weber,  gen.  Zachariae  aus  Magde¬ 
burg,  Max  Schlitte  aus  Nordhausen  und  Alb.  Niemann  aus 
Höxter  (Hochbfch.);  Franz  Mö ekel  aus  Annaberg  i.  S.,  Willibald 
Conrad  aus  Maulen  und  Gust.  Thimann  aus  Zechm  (Ing.- 
Bfch.);  Gerh.  Twelbeck  aus  Gehrde^  Friedr.  de  Neuf  aus 
Bockenem  und  Herrn.  Schwerin  aus  Sommerfeld  (Masch.-Bfeh.) 
sind  zu  kgl.  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Otto  Herrnring  in  Berlin  und  dem 
bei  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Frankfurt  a.  M.  beschäftigt  gewesenen 
kgl.  Reg.-Bmstr.  Karl  Geusen  ist  die  nachges.  Entlass,  aus 
dem  Staatsdienst  ertheilt. 


Vermischtes. 

Die  dritte  protestantische  (St.  Lukas-)  Kirche  in 
München,  ein  Werk  von  Prof.  Albert  Schmidt,  dem  die 
baverische  Hauptstadt  schon  den  schönen  Monumentalbau  der 
Synaeoge  verdankt,  soll  nach  3V2jähriger  Bauzeit  am  29.  Novbr. 
d  .1  feierlich  eingeweiht  werden.  Wir  haben  in  No.  87,  Jhrg.  93 
d!  Bl.  bereits  den  Entwurf  der  Kirche  veröffentlicht,  die  ihre 
.Stelle  am  Mariannenplatz  erhalten  hat  und  als  ein  Zentralbau  in 
den  Formen  des  Uebergangsstils  angelegt  ist.  Eine  eingehendere 
Würdigung  derselben,  der  wir  einige,  der  Wirklichkeit  nachge¬ 
bildete  Ansichten  beizufügen  gedenken,  bleibt  Vorbehalten.  lur 
heute  liegt  es  uns  ob,  dem  Architekten,  der  an  die  Durchführung 
dieses  —  sowohl  unter  den  neueren  Bauten  Münchens,  wie  unter 
den  bedeutsamsten  Schöpfungen  des  neueren  protestentischen 
Kin  henbaues  —  hervorragenden  Werkes  seine  beste  Kralt  ge¬ 
reizt  bat,  zu  dem  erzielten  Erfolge  unseren  aufrichtigsten  Gluck- 
V  unsch  darzubringen.  — 

Die  gewerblichen  Fachschulen  der  Stadt  Köln 
hir  1t.  Rumberg)  sind  im  Wintersemester  1895/96  von  insge- 
p.m-  476  Schülern  (gegen  494  des  entsprechenden  Zeitraumes 
-  \  orialin-sj  besucht  worden.  Davon  kommen  auf  die  mech.- 
t-  hn.  Abth.  157.  auf  die  bautechn.  Abth.  219,  auf  die  kunst- 
..-rbl.  Abth.  75  und  auf  die  Vorklasse  19  Schüler;  6  Schüler 
”  lldspitiinten.  Das  Lehrerkollegium  bestand  einschl.  des 

1 1  ;i-  .lus  42  Herren. 

Pre  i  sliewor  bnngen. 

Von  iJnem  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Ent- 
würBin  lür  Plakate,  dor  auf  die  Mitglieder  des  oberbayerischeii 
-  '.-i  .nrl  IiK^cnicur- Vereins  beschränkt  ist,  glauben  wir 

■  •  PU  zu  .soMen.  weil  derselbe  zur  Nachahmung  zu  em- 

♦  !•  hamlelt  sich  im  Auftrag  der  „Vereinigten 

„  l’li,  tili  titute  Hartl  A  Pierling“  um  Entwürfe  für 
■  ■■-■  ::t|  Häusern,  Mauern,  Vorgarten-Einfriedigungen 

IM(ik;ittafelii  oder  -.Ständer  in  beliebiger 
,  pt.i  .u  “i.lpn  oder  -Kioske  in  jeder  Form  und 

f.  K.d,  zur  Anliringung  von  Anschlagvorrichtungen 

,  .  ■  Z  ’ ‘■••ken  dienenden  Gegenständen  wie  Ruhe- 

•Ml  'l'ri  khallen  Iisw.  Bedingung  ist  praktische 
1-  V  . :  ■  .er  kü;  tleris.  lier  Form  und  die  Möglich- 
.  Ibr  tlui.tr  mit  Pcrücksichtigung  der  Mün- 
\  ,  e.  l  ,s  gelangen  3  I 'reise  von  400,  .250 

rh-uiuic  ;  ein  Ankauf  von  Entwürfen  ist  vor- 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Stadtbmstr.  J.  Sch.  in  A.  Ein  ausführliches  Ver¬ 
zeichniss  der  deutschen  Architekten  und  Ingenieure  und  zwar 
sowohl  der  Staatsbaubeamten  wie  auch  der  Privatfachleute  be¬ 
findet  sich,  nach  dem  neuesten  Stande  durchgesehen,  im  30.  Jahr¬ 
gang  des  Deutschen  Baukalenders  1897  (Komm.-Verlag  von  E. 
Toeche,  Berlin).  Ein  Verzeichniss  über  die  im  Jahre  1896  in 
sämmtlichen  deutschen  Städten  ausgeführten,  geplanten  und  im 
Bau  begriffenen  Gebäude  ist  mit  Ausnahme  der  geplanten  Bauten, 
wenn  überhaupt,  nur  durch  die  betr.  Baupolizei-Behörden  zu 

erlangen.  „  ,  „ 

Hrn.  D.  in  R.  Bei  rauher  Betonfläche  ist  für  den  aufzu- 
bringenden  Kalkputz  keine  weitere  Vorbereitung  nöthig.  Ist 
dagegen  die  Betondecke  glatt,  so  empfiehlt  es  sich,  dieselbe  auf- 
zurauhen,  um  gutes  Haften  des  Kalkputzes  zu  erzielen.  ”  Stuck- 
Verzierungen  an  Betondecken  können  in  derselben  W^eise  ange¬ 
bracht  werden,  wie  auf  Kalkputzdecken.  —  Leimfarben  köimen 
ohne  weiteres  auf  Zementflächen  gestrichen  werden.  Für  Oeh 
farbenanstrich  ist  vorherige  Fluatirung  des  Zementputzes  zu 
empfehlen.  Eine  gute  Herstellungsweise  von  Betondecken,  welche 
reicheren  Anstrich  erhalten  sollen,  besteht  darin,  dass  die  Ver¬ 
schalung  mit  einem  Gipsüberzug  versehen  wird,  auf  welchen  zu¬ 
nächst  ein  sogen.  „Vorguss“  aus  fettem  Zementmörtel  zu  bringen 
ist.  Auf  der  letzteren  wird  dann  erst  der  Beton  aufgestampft. 
Man  erhält  auf  diese  Weise  nach  Abnahme  der  _  Verschalung 
glatte  Deckenflächen,  welche  unmittelbar  mit  Leimfarben  ge¬ 
strichen  werden  können.  ,  .  ,  j. 

Hrn.  K.  in  Hamburg.  Ihre  an  sich  sehr  interessante 
Frage  lässt  sich  bei  der  Beschränkung  des  Raumes,  die  an  der 
vorliegenden  Stelle  geboten  ist,  nicht  wohl  beantworten. 

Hrn.  M.  E.  in  Br.  Wir  empfehlen:  Viollet-le-Duc,  Dictio- 
naire  de  l’architecture ;  Luthmer,  Romanische  Baukunst;  Ehe, 
Die  Schmuckformen  der  Monumentalbauten. 

Hrn.  P.  T.  in  Berlin.  Ein  Ingenieur  ist  keinen  anderen 
Kündigungs- Verhältnissen  unterworfen,  wie  ein  anderer  tech¬ 
nischer  Gehilfe.  Im  Briefkasten  des  Jahrgangs  1894  auf  den 
Seiten  536,  548  und  612  ist  darüber  ausführlich  gehandelt. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Wo  befinden  sich  in  der  Nähe  von  Hagen  i.  W.  Thonwerke, 
die  gepresste  Stahlklinker  anfertigen? 

Gemeinde-Baumeister  Frehse. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  Frage  2  auf  S.  568.  Duresco-Pappe  von  Steindler  &  Co. 
in  Ottensen  hat  genau  dieselben  und  noch  mehr  Fehler,  wie 
gewöhnliche  Dachpappe  und  meiner  Erfahrung  nach  nur  den 
Vorzug  „des  hohen  Preises“.  Zu  eingehender  Auskunft  bin  ich 
auf  Erfordern  gern  bereit. 

Sommerfeld,  den  7.  November  1896. 

F.  Zimmermann,  Maurer-  u.  Zimmermstr. 
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Mittheilungen  aus  Tereinen. 


Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine.  In  No.  38  der  Verbandsmittheilungen  finden  sich 
zwei  Eingaben  des  Verbands-Vorstandes  an  die  Hrn.  Minister 
Y.  Gossler  und  Thielen  abgedruckt,  die  das  Interesse  der 
Kollegenschaft  verdienen.  Die  Eingabe  an  den  Hrn.  Kriegs¬ 
minister  verdankt  ihre  Entstehung  einer  Anregung  des  west- 
preussischen  Vereins  und  behandelt  die  Rangstellung  der 
Bauinspektoren  in  der  Militär- Verwaltung.  Es  wird 
darauf  hingewiesen,  dass  infolge  der  bei  der  Staatseisenbahn- 
Verwaltung  durchgeführten  Reorganisation  auch  eine  erhebliche 
Aenderung  in  der  Stellung  der  Techniker  eingetreten  sei  und 
zwar  ausser  der  Vermehrung  der  Stellen  für  Oberbauräthe  auch 
eine  Rangerhöhung  der  Bauinspektoren  in  der  Weise,  dass  sie 
zur  Hälfte  der  Gesammtzahl  zu  Regierungs-  und  Bauräthen  bezw. 
Eisenbahndirektoren  mit  dem  Range  der  Räthe  IV.  Klasse  be¬ 
fördert  seien.  Dadurch  sei  erreicht,  dass  die  älteren  Baubeamten 
der  Eisenbahn- Verwaltung  nunmelu’  mit  den  Beamten  anderer 
Ressorts,  die  eine  ähnliche  Stellung  haben,  wie  Landräthe,  Amts- 
gerichtsräthe  usw.  im  Range  gleichstehen.  In  der  Militär- Ver¬ 
waltung  ist  den  Baubeamten  eine  derartige  Vergünstigung  bis 
jetzt  nicht  zutheil  geworden;  von  128  Baubeainten  gehören  nur 
24  in  ihrer  Eigenschaft  als  Intendantur-  und  Bauräthe  der 
IV.  Rangklasse  an,  während  104  Bauinspektoren  vorhanden  sind, 
die  nur  theilweise  in  vorgerückten  Jahren  eine  Beförderung  er¬ 
fahren.  Da  nicht  anerkannt  werden  könne,  dass  die  Garnison- 
Bauinspektoren  inbezug  auf  Bedeutung  und  Verantwortlichkeit 
ihrer  Stellung  den  Richtern,  Oberförstern,  Kreisschul-Inspektoren 
usw.,  die  nach  einer  Reihe  von  Dienstjahren  in  eine  höhere  Rang¬ 
klasse  gelangen,  nachstehen,  so  dürfte  es  nur  als  ein  Akt  aus¬ 
gleichender  Gerechtigkeit  anzusehen  sein,  auch  den  Garnison- 
Bauinspektoren  die  verdiente  Beförderung  zu  gewähren  und  etwa 
die  Hälfte  der  Gesammtzahl  zu  Bauräthen  mit  dem  Range  der 
Räthe  IV.  Klasse  zu  befördern. 

Seitens  des  Herrn  Kriegsministers  ist  darauf  die 
Antwort  eingegangen,  dass  über  die  Veränderung 
der  Rangstellung  der  Garnison-Baubeamten  seit  län¬ 
gerer  Zeit  Verhandlungen  schweben,  jedoch  noch 
nicht  zum  Abschluss  gelangt  seien. 

Die  Eingabe  an  den  Hrn.  Minister  Thielen  verdankt  ihre 
Entstehung  einer  Anregung  des  hannoverschen  Vereins.  Es 
wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte  im  Ministerium  der 
öffentlichen  Arbeiten  zur  Gewinnung  eines  zutreffenden  Urtheils 
über  die  Altersverhältnisse  der  Baubeamten  bei  ihrem  Eintritt 
in  den  Staatsdienst  aus  den  Personalakten  für  eine  möglichst 
weit  zurückgreifende  Zeit  eine  Statistik  über  das  Alter 
dieser  Beamten  in  den  einzelnen  Stufen  ihrer  Aus¬ 
bildung  aufgestellt  und  bekannt  gegeben  werden.  In 
die  Statistik  soll  aufgenommen  werden  das  Alter  1.  der  die  vor¬ 
bildende  Schule  verlassenden  Aspiranten ;  2.  der  die  Prüfung  Be¬ 
endigenden  mit  Angabe,  ob  diese  Prüfung  wiederholt  werden 
musste;  3.  der  die  erste  Hauptprüfung  Beendigenden  ebenfalls 
mit  der  Angabe,  ob  diese  Prüfung  wiederholt  werden  musste ; 
4.  der  zu  Regierungs-Bauführern  Ernannten  mit  Angabe,  welcher 
der  drei  Fachrichtungen  sie  angehören;  5.  der  die  zweite  Haupt¬ 
prüfung  Beendigenden  mit  der  Angabe,  ob  diese  Prüfung  wieder¬ 
holt  werden  musste ;  6.  der  zu  Regierungs-Baumeistern  Ernannten 
mit  der  Angabe,  welcher  der  drei  Fachrichtungen  sie  angehören. 

Eine  Antwort  auf  diese  Eingabe  ist  noch  nicht  erfolgt. 


Architekten-  und  Ingenieur- Verein  zu  Hamburg. 
Vers,  am  13.  Nov  1896.  Vorsitz.  Hr.  Kaemp;  anwes.  56  Pers. 

Hr.  Kaemp  theilt  mit,  dass  das  Protokoll  über  die  in  der 
letzten  Versammlung  gepflogenen  Verhandlungen  betreffend  Siel¬ 
anschlüsse  dem  früher  bestandenen  Ausschüsse  für  Be-  und  Ent¬ 
wässerungs-Anlagen  in  Wohnhäusern  zur  weiteren  Bearbeitung 
überwiesen  werden  solle. 

Hr.  Kofahl  legt  die  in  der  letzten  Zeit  für  die  Bibliothek 
neu  angeschafiten  Bücher  vor  und  macht  kurze  Mittheilungen 
über  den  Inhalt  derselben. 

Hr.  Hennicke  berichtet  über  einen  im  vergangenen  .Jahre 
in  Hannover  vorgekommenen  Prozess,  in  welchem  eine  dortige 
Architekten-Firma  zivilrechtlich  zu  einer  Entschädigungszahlung 
an  den  Bauherrn  verurtheilt  ist,  weil  in  dem  Hause,  bei  dessen 
Ausführung  den  Architekten  die  Bauleitung  obgelegen  hat,  sich 
später  Schwamm  gezeigt  hat.  Auf  Anfrage  des  Hrn.  Haller 
berichtet  Hr.  Hennicke  ferner,  dass  auf  die  Verbandsschrift 
„Bestimmungen  über  die  zivilrechtliche  Verantwortlichkeit  für 
Leistungen  der  Architekten  und  Ingenieure“  in  dem  Prozess 
keine  Rücksicht  genommen  sei.  Hr.  Haller  spricht  sich  dahin 
aus,  dass  alle  gegen  den  Schwamm  empfohlenen  Mittel  nicht  aus¬ 
reichend  sicher  davor  schützen;  denn  trotz  Anwendung  aller  Vor¬ 
sichtsmaassregeln  komme  der  Schwamm  zuweilen  doch  vor.  Br 


sei  deshalb  auch  stets  der  Meinung  gewesen,  dass  Schwammbildung 
als  force  majeure  anzusehen  sei,  für  die  der  Bauleiter  nicht  ver¬ 
antwortlich  gemacht  werden  könne.  Deshalb  sei  es  aber  sehr 
befremdend,  dass  die  sachverständigen  Gutachter  das  Gericht  so 
bedient  hätten,  ■  dass  dieses  Urtheil  habe  ergehen  können.  Hier 
sei  ofi’enbar  nur  generelle  Bauaufsicht  verabredet  gewesen,  diese 
stelle  aber  nach  der  vorerwähnten  Verbandsschrift  dem  Archi¬ 
tekten  frei,  seine  Besuche  auf  der  Baustelle  nach  eigenem  Er¬ 
messen  einzurichten  und  er  hafte  dabei  nur  für  solche  Fehler, 
die  er  dabei  wahrgenommen,  aber  nicht  beseitigt  habe.  Redner 
empfiehlt  nochmals  allen  Kollegen  dringend  die  Beachtung  der 
betreffenden  Verbandsschrift.  Auch  der  Hr.  Vorsitzende  spricht 
sich  in  diesem  Sinne  aus  und  dankt  Hrn.  Hennicke  für  die  An¬ 
regung  dieser  wichtigen  Sache. 

Es  erhält  darauf  das  Wort  Hr.  Prof.  Kämmerer  aus  Char¬ 
lottenburg  zu  einem  Vortrage  über  das  neue  Studienprogramm 
der  technischen  Hochschule  zu  Berlin.  Ausgehend  von  dem  am 
6.  November  1895  gehaltenen  Vortrag  des  Hrn.  Prof.  Riedler 
über  die  Ziele  der  technischen  Hochschulen  und  die  dabei  auf¬ 
gestellten  Forderungen,  schildert  Redner  die  Fortschritte,  welche 
das  Studienprogramm  speziell  für  die  Studirenden  des  Maschinen¬ 
baufaches  seitdem  erfahren  hat.  Die  Entwicklung  der  technischen 
Hochschule  ist  naturgemäss  eng  verknüpft  mit  der  Entwicklung 
der  Industrie,  sie  folgt  ihr  aber  nur  langsam,  so  dass  z.  B.  das 
Programm  der  Maschinenbau-Abtheilung  im  Jahre  1881/82  unge¬ 
fähr  den  Verhältnissen  der  Industrie  von  den  Jahren  1865 — 70 
entsprochen  hat.  In  jener  Zeit  findet  man  das  Programm  ange- 
tüllt  mit  einer  grossen  Zahl  von  Fächern,  welche  nicht  zu  dem 
eigentlichen  Fachstudium  des  Maschinenbauers  gehören  und  des¬ 
halb  wenig  geeignet  waren,  den  jungen  Leuten  die  Ausbildung 
zu  geben,  welche  von  denselben  bei  dem  Eintritt  in  die  Praxis 
von  der  Industrie  gefordert  wird. 

Der  im  Laufe  der  Zeit  gemachte  Versuch,  das  Lehrprogramm 
den  Bedürfnissen  der  Industrie  mehr  anzupassen,  führte  zu  einer 
fortwährenden  Vermehrung  der  Lehrfächer,  was  wiederum  die 
Folge  hatte,  dass  man,  um  für  die  Behandlung  dieser  Fächer  die 
nöthige  Zeit  zu  gewinnen,  die  Hebungen  im  Konstruiren  ein¬ 
schränkte.  Damit  hatte  man  aber  das  Allerverkehrteste  gethan, 
denn  nun  traten  die  Studirenden  mit  mangelhaftem  konstruktiven 
Können  in  die  Praxis  und  waren  dadurch  für  dieselbe  noch 
weniger  brauchbar.  Eine  Erklärung  für  diese  Entwicklung  des 
Schulprogrammes  findet  sich  in  dem  Umstand,  dass  die  poly¬ 
technische  Schule  zu  sehr  danach  trachtet,  den  Studirenden  die 
Vorbildung  für  den  Staatsdienst  und  das  dafür  erforderliche 
Staatsexamen  zu  geben,  wozu  allerdings  eine  )nehr  allgemeine, 
vielseitige,  als  in  einzelne  Disziplinen  sich  vertiefende  Ausbildung 
nöthig  ist.  Der  Industrie  ist  damit  aber  nicht  gedient,  und 
wenn,  um  den  Bedürfnissen  dieser  Rechnung  zu  tragen,  an  der 
Schule  die  Einrichtung  der  Diplom- Prüfung  besteht,  so  kann 
das  als  genügender  Ersatz  nicht  angesehen  werden,  da  diese, 
gar  keine  Berechtigungen  gewährende  Prüfung  nur  von  sehr 
wenigen  Studirenden  abgelegt  wird. 

Der  Umstand,  dass  man  das  Lehrprogramm  der  technischen 
Hochschulen  früher  zu  sehr  nach  dem  Vorbilde  der  Universitäten 
einrichtete,  mag  es  wohl  veranlasst  haben,  dass  man  früher 
prinzipiell  die  ersten  beiden  Studienjahre  lediglich  mit  der  Be¬ 
handlung  der  Hilfsfächer,  wie  Mathematik,  Physik,  Chemie  usw. 
ausfüllte  und  erst  im  3.  Jahre  anfing,  den  Schüler  die  Anwendung 
aller  dieser  Hilfswissenschaften  auf  sein  Spezialfach  zu  lehren. 

Die  Folge  dieses  Systems  ist  aber  gewesen,  dass  der  Stu- 
dirende  bis  zum  Beginn  seines  eigentlichen  Fachstudiums  die 
Lust  an  demselben  vielfach  verloren  hatte;  da  er  bis  dahin  gar 
keine  Gelegenheit  hatte,  sich  in  der  Anwendung  des  Erlernten 
auf  praktische  Zwecke  zu  üben. 

Bei  dem  neuen  Schulprogramm  hat  man  sich  deshalb  be¬ 
müht,  den  Schüler  baldmöglichst  in  sein  Fachstudium  einzuführen, 
indem  man  ihn  gewöhnt,  sich  die  Nutzbarmachung  der  Hilfs¬ 
wissenschaften  für  praktische  Aufgaben  zu  eigen  zu  machen,  so¬ 
bald  dies  in  den  einzelnen  Fächern  nur  irgend  möglich  ist.  Aller¬ 
dings  ist  zu  einem  erfolgreichen  Studium  der  Elemente  des  Ma¬ 
schinenwesens  und  zu  dieser  Integral-  und  Differenzialrechnung 
nöthig,  es  giebt  aber  eine  grosse  Zahl  einfacher  Maschinentheile, 
deren  konstruktive  Behandlung  nach  Einführung  in  die  ein¬ 
facheren  G-esetze  der  Festigkeitslehre  möglich  ist.  Mit  dem 
Studium  und  der  praktischen  Konstruktion  dieser  beginnt  man 
deshalb  jetzt  schon  im  Anfang  des  Studiums  und  geht  auf  die 
komplizirteren  Theile  erst  dann  über,  wenn  durch  das  erfolg¬ 
reiche  Studium  der  höheren  Mathematik  und  der  Festigkeitslehre 
die  Unterlage  für  das  Verständniss  dieser  Konstruktionen,  bei 
denen  Berechnungen  auf  Biegungs-  und  Torsionsfestigkeit  nicht 
entbehrt  werden  können,  gewonnen  ist.  Man  hofft  dadurch  das 
Interesse  des  Studirenden  an  seinem  Fache  gleich  zu  Anfang  des 
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Studiums  vrachzurufen  und  dasselbe  bei  allmählichem  Vertiefen 
in  die  verwickelteren  Vorgänge  mit  der  Zeit  immer  mehr  zu 
fördern  und  dadurch  während  der  ganzen  Studienzeit  eine  inten¬ 
sivere  Thätigkeit  des  Studirenden  zu  wecken,  die  bisher  nur  in 
den  späteren  Studienjahren  hervorgetreten  ist.  Um  der  von 
Riedler  aufgestellten  Forderung,  nicht  mehr  allen  Studirenden 
das  ganze  Gebiet  des  Maschinenbaues  gleichmässig  vorzufiihren, 
gerecht  zu  werden,  hat  man  im  4.  Studienjahr  eine  Spaltung  des 
Lehrplans  nach  vier  Hauptfächern,  nämlich:  Allgemeine  Maschinen¬ 
lehre,  Eisenbahn  -  Maschinenwesen,  Elektrotechnik  und  einen 
physikalisch-mathematischen  Theil  eingeführt,  für  deren  einen 
sich  der  Studirende  im  letzten  Jahre  seines  Studiums  zu  ent¬ 
scheiden  hat.  Noth wendig  für  die  Durchführung  des  neuen  Lehr¬ 
planes  erschien  es,  das  Studium  der  Mathematik  auf  der  Hoch¬ 
schule  einzuschränken,  indem  man  die  elementare  Mathematik 
und  Chemie  ganz  aus  derselben  ausschloss  und  diese  Fächer  für 
die  Schüler,  welche  vom  Gymnasium  kommend  hierin  keine  ge¬ 
nügende  Vorbildung  mitbringen,  in  einen  besonderen  Vorkursus 
verlegte.  Der  früher  im  zweiten  Studienjahr  betriebene  Theil  der 
höheren  Mathematik,  dem  meist  nur  der  besonders  dafür  veran¬ 
lagte  kleinere  Theil  der  Studirenden  zu  folgen  vermochte,  der  aber 
dem  grossen  Dui'chschnitt  doch  mehr  oder  weniger  fremd  blieb,  er¬ 
schien  in  Zukunft  für  die  Allgemeinheit  entbehrlich  und  ist  des¬ 
halb  in  die  spezielle  Abtheilung  des  4.  Studienjahres  verwiesen. 

Redner  giebt  an  der  Hand  einer  tabellarischen  Zusammen¬ 
stellung  der  Lehrpläne  von  1881/82  bis  1896/97  eine  Uebersicht 
über  die  Wandlung,  welche  die  vorgetragenen  Anschauungen  in 
der  Vertheilung  der  Lehrgegenstände  aut  die  einzelnen  Studien« 
jahre  hervorgerufen  haben.  Man  erkennt  daran  leicht  ein  Vor¬ 
wärtsschieben  der  eigentlichen  Fachwissenschaften  gegen  die  An¬ 
fangsjahre  und  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Uebungsstunden 
gegenüber  den  Vorlesungen. 

Ob  diese  neue  Methode,  welche  darauf  gerichtet  ist,  in 
medias  res  zu  gehen  und  erst  später  sich  ins  Einzelne  zu  ver¬ 
tiefen,  wie  dies  vom  Redner  an  einzelnen  Beispielen,  speziell 
beim  Dampfmaschinenbau  erläutert  wird,  den  gewünschten  Erfolg 
haben  wird,  muss  abgewartet  werden.  Es  gehört  dazu,  dass  erst 
eine  ganze  Generation  den  neuen  Studiengang  durchgemacht  hat. 
Zu  hoffen  und  zu  wünschen  ist  aber,  dass  in  der  Zukunft  die 
Klagen  der  Praxis,  dass  der  junge  in  sein  Fach  eintretende  Mann 
zu  viel  wisse,  aber  zu  Avenig  könne,  verstummen  möchten.  — 

Der  Hr.  Vorsitzende  bezeugt  dem  Redner  das  grosse  Interesse, 
welches  die  Versammlung  an  seinen  anregenden  Mittheilungen 
genommen  habe  und  dankt  ihm  für  die  liebenswürdige  Bereit¬ 
willigkeit,  mit  der  er  der  an  ihn  ergangenen  Bitte,  hier  einen 
Vortrag  zu  halten,  entsprochen  habe.  Hm. 

Der  Frankfurter  Architekten-  und  Ingenieur- Verein 
feierte  am  16.  d.  M.  den  Eintritt  seiner  beiden  Mitglieder,  der 
Stadträthe  Be  linke  und  Riese  in  das  Magistratskollegium.  Den 
offiziellen  Theil  der  Feier  erötthete  der  Vorsitzende,  Architekt 
Ritter  mit  einer  Ansprache,  in  welcher  er  der  Befriedigung 
des  Vereins  Ausdruck  gab  darüber,  dass  Magistrat  und  Stadt¬ 
verordnete  von  Frankfurt,  dem  Beispiele  anderer  Städte  folgend, 
nunmehr  die  Vorstände  der  Bauämter  zu  Mitgliedern  des  Magistrats 
ernannten,  und  solche  daher  in  Zukunft  die  Arbeiten  ihrer  Ressorts 
vor  der  Bürgerschaft  selbst  zu  vertreten  haben.  Redner  erinnerte 
diiran,  dass  Finanzminister  Miquel  schon  vor  .fahren  zurzeit  seines 
l'rankfurter  Aufenthaltes  den  Ausspruch  that,  „dass  die  Baukunst 
da:-  d'hor  sei,  durch  welches  alle  grossen,  auf  Verbesserung  des 
menschlichen  Wohles  gerichteten  Gedanken  hindurch  müssen, 
wenn  sie  zur  Verwirklichung  gelangen  wollen,  und  dabei  er- 
w.-.hntc,  wie  leicht  jemand,  der  mit  Angelegenheiten  des  Bau¬ 
wesens  zu  thun  hat,  schon  deshalb  irrigerweise  etwas  davon  zu 
verstehen  glaubt,  während  dieselben  doch  in  Wirklichkeit  so 
schwer  zu  durchdringen  sind“.  Es  gereiche  dem  Verein  zu  be- 
onderer  Freude,  da,ss  die  weitblickende  Miquelsche  Auffassung 
sieh  n;  <  h  und  nach  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  Bahn 
u--!:r(ichen  hat.  —  Hr.  Stadtrath  Riese  dankt  den  Freunden  und 
k  dle^^en  für  die  Hhrung  und  entwickelte  in  längerer  trefflicher 
Rf-d.-  die  ; esichtspunkte,  welche  für  die  leitende  Stellung  der 
'l'---.  liker  in  den  städtischen  Verwaltungen  maa.ssgebend  sein 
ir.i.  n.  lär  wies  auf  die  gro.ssen  Anforderungen  an  die  Tech- 
:  :  -i  hin.  weh-he  die  ausserordentliche  Entwicklung  der  modernen 
':r-,  'äiite  in  hygienischer,  verkehrstechnischer  und  künstlerischer 
Hl-  hilf  bedingen  und  schlo.ss  mit  einem  Hoch  auf  das  fernere 
■  =  ieihen  de  N'ereins.  An  diesen  akademischen  Theil  der  Feier 
1)  ich  ein  vortrefflich  vorbereiteter,  genussreicher  Abend, 
=  1  der  alle  Veranstaltungen  des  Vereins  auszeichnende 
H  o  -  zur  Villen  fleltung  kam.  Das  vom  Kollegen  Volkers 
:■  -.^-ti  s  ivt'ijiiel  brachte  eine  Frankfurter  Magistratssitzung 
.1  iinb-r  dem  Vorsitz  einer  .krau  Dberbürgermeisterin“. 

I'  .  (j.  .  ..u.-c,.,,  p,cti<.|jen  'l'heil  sorgten  die  Kollegen  Blecken, 

ln-  :  ;  V.  Ho-,  en.  Fines  der  Festgedichte  —  in  Frank- 
'  Miird  i’  chln  s  mit  der  gewichtigen  Frage: 

|i  t  e*  :  ;  li  neulich  Finer  gar  —  ich  musst  der 
1  i:..ih  äi'he, 

ii  •  di-.nn  jezt  auch  umgekehrt  aus  Stadt- 
l'':or'-th  mache?  — s. — 


Vermischtes. 

lieber  die  Mitwirkung  der  preussiseben  Staats¬ 
baubeamten  an  Gemeinde-Kirchenbauten,  bei  welchen 
der  Staat  nicht  mit  einem  Beitrage,  sondern  in  Ausübung  seines 
Aufsichtsrechtes  betheiligt  ist,  haben  die  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  und  der  geistlichen  Angelegenheiten  neuerdings  Be¬ 
stimmungen  erlassen,  über  weiche  in  der  politischen  Presse  Fol¬ 
gendes  mitgetheilt  wird:  Die  Beschaffung  der  Bauentwürfe  und 
Kostenanschläge,  sowie  die  Annahme  eines  technischen  Leiters 
liegt  der  Kirchengemeinde  ob.  Behufs  Vermeidung  von  un- 
nöthigen  Kosten  und  sonstigen  Weiterungen  haben  die  Regie¬ 
rungs-Präsidenten  den  kirchlichen  Aufsichtsbehörden  auf  deren 
Ansuchen  in  jedem  Falle  einen  oder  mehre  TeeWker  für  die 
Ausarbeitung  der  Entwürfe  usw.  zu  bezeichnen.  Sofern  diese 
Arbeiten  einem  Kreisbaubeamten  übertragen  werden,  sind  die 
Vergütungen  hierfür  an  die  Staatskasse,  aus  welcher  der  Beamte 
für  seine  Mühewaltung  entschädigt  wird,  zu  zahlen.  Der  Auf¬ 
trag  zur  Uebernahme  der  bezüglichen  Arbeiten  erfolgt  auf  des- 
fallsigen  Antrag  durch  den  Regierungs-Präsidenten. 

Es  scheint,  dass  die  Absicht  dieser  Bestimmungen  zumtheil 
missverstanden  worden  ist  und  in  den  Kreisen  der  Architekten  hier 
und  da  Beunruhigung  erregt  hat.  Zu  einer  solchen  dürfte  nach 
unserer  Auffassung  kein  Grund  vorliegen,  da  bei  dem  betreffenden 
Erlass  wohl  nur  an  Gemeinden  gedacht  ist,  denen  die  Beschaffung 
eines  Bauplans  und  die  Gewinnung  eines  technischen  Bauleiters 
ohne  Vermittelung  der  Behörde  so  gut  wie  unmöglich  wäre.  Es 
handelt  sich  also  wohl  weniger  um  ein  den  Staatsbaubeamten 
bewilligtes  Recht,  als  um  eine  ihnen  auferlegte  Pflicht. 


Betontreppe  mit  Umhüllung  der  Wangenträger. 
Diese  durch  Gebrauchsmuster-Eintragung  geschützte  Treppe  ist 
von  dem  Bauunternehmer  R.  Stelting  in  Kiel  konstruirt. 
Abbildg.  1  stellt  die  aus  einzelnen  Kunststeinstufen  zusammen¬ 
gesetzte  Treppe  in  Ansicht  und  Schnitt  dar  Der  Querschnitt 
der  Stufen  zeigt  gegenüber  dem  einer  gewöhnlichen  Steinstufe 
eine  Vergrösserung  nach  unten,  rechtwinklig  zur  Steigungslinie 

zu  dem  Zwecke,  die  Trag¬ 
fähigkeit  der  Stufen  zu  er¬ 
höhen.  Gleichzeitig  ist  der 
zum  Tragen  der  Stufen 
dienende  I-Träger  sicht¬ 
bar,  welcher  zu  beiden 
Seiten  des  Laufes  zur  An¬ 
wendung  kommt,  um  die 
Treppe  unabhängig  vom 
Treppenhause  zu  machen 
und  durch  Abrücken  der 
Träger  von  der  Stufen¬ 
steinfläche  die  freitragende 
Länge  der  Stufen  zu  ver¬ 
ringern.  Zur  Aufnahme  dieser  Träger  dienen  konische,  nach 
unten  enger  werdende  Schlitze  (Abbildg.  2),  die  beim  Einstampfen 
der  Stufe  gleich  ausgespart  werden  und  durch  ihren  schwalben¬ 
schwanzförmigen  Querschnitt  ein  Herunterfallen  des  zur  Um¬ 
hüllung  der  Träger  eingestarapften  Betons  wirksam  verhindern. 
Zur  Verminderung  des  Eigengewichts  ist  das  zur  Tragfähigkeit 
oder  zum  Zwecke  der  Trägereinbettung  nicht  erforderliche  Material 
des  Stufen  Querschnittes  durch  Aussparung  eines  zylindrischen  Hohl¬ 
raumes  beseitigt,  dieser  aber  seitlich  und  in  den  genannten  Schlitzen 
durch  eingestampfte  Platten  geschlossen.  Die  Treppen  können 
mit  nach  oben  vorstehenden  Wangen  oder  als  aufgesattelte  Treppen 
ausgeführt  und  mit  einem  Belag  aus  Marmor,  Steinholz,  Holz, 
Linoleum  usw.  versehen  werden. 


Fussboden  in  Viehställen.  Die  Propaganda,  dem  Asphalt 
ein  weiteres  Feld  der  Verwendung  zu  eröffnen,  ist  an  und  für 
sich  sehr  löblich;  nur  sollte  dieselbe  dabei  nicht  versuchen,  ein 
Material  wie  den  Stampfbeton,  der  gerade  für  Stallfussböden  seit 
Jahren  mit  bestem  Erfolge  angewendet  wird  und  sich  deshalb 
steigender  Beliebtheit  bei  Technikern  und  Landwirthen  erfreut, 
gewissermaassen  in  Misskredit  zu  bringen,  wie  dies  der  Aufsatz 
in  No.  94  thut.  *)  .leder  Techniker,  der  sich  mit  der  Ausführung 
landwirthschaftlicher  Gebäude  befasst  und  in  Zementbeton-Fuss- 
böden  Erfahrung  hat,  wird  mir  zugeben  müssen,  dass  ein  solcher 
Fussboden,  in  richtiger  Mischung  und  guten  Materialien  ausge¬ 
führt,  wohl  der  verhältuissmässig  beste  und  billigste  Stallfuss- 
boden  genannt  werden  kann.  Ein  guter  Zementbeton-Fussboden 
ist  sowohl  von  oben  her  jaucheundurchlässig,  als  von  unten  her 
undurchdringlich  für  die  Bodenfeuchtigkeit;  ohne  Fugen,  einer 
einzigen  grossen  Steinplatte  vergleichbar,  lässt  er  die  Jauche  gut 
ablaufen,  ist  verhältnissmässig  warm  und  elastisch  und  schliess¬ 
lich  schnell  ausführbar  und  dauerhaft.  In  10  cm  Stärke  1  :  7  aus¬ 
geführt,  oberhalb  mit  einem  etwas  aufgerauhten  2  cm  starken 
Zementestrich  1  :  2  versehen,  giebt  er  den  denkbar  besten  Fuss¬ 
boden  für  Rindvieh-  und  Schweineställe.  Für  Pferdeställe  ist  er 

*)  Wir  lierichtigeii  bei  dieser  Gelegenheit  einen  dem  aufmerksamen 
Leser  allerdings  wohl  ohne  weiteres  erkennbaren  Druckfehler  jenes  Aufsatzes. 
Auf  S.  587,  Sp.  2,  Z.  22  v.  oben  ist  statt  15  m  1,5  m  zu  lesen.  D.  Red. 
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indess  nur  bei  Anwendung  von  Dauer-  und  Matrazenstreu  ge¬ 
eignet,  hat  sich  aber  dann  in  Acker-  und  Arbeits-Pferdeställen 
völlig  bewährt.  Grosse  Festigkeit  kann  dem  Zementestrich  durch 
beigemischte  Eisenfeilspähne  oder  Hammerschlag  gegeben  werden. 
Soweit  meine  eigenen  Erfahrungen. 

Was  nun  den  Asphalt  anbetrifft,  so  wird  kein  Fachmann  ihm 
das  Zeugniss  eines  völlig  wasserdichten,  antiseptisch  wirkenden, 
warmen  und  elastischen  Fussbodenmaterials  vorenthalten.  Trotz 
dieser  sehr  guten  Eigenschaften  steht  aber  der  Verwendung  des¬ 
selben  zu  Stallfussböden 

1.  der  zu  hohe  Preis  entgegen.  Eine  Asphaltscliicht  von 
2—2,5  cm  Stärke  kostet  nach  Angabe  des  Hrn.  Zinck  1 — Ji- 
für  1  qm.  Rechnet  man  nun  noch  zu  diesem  gewiss  nur  in 
seltenen  Fällen  so  sehr  billigen  Einheitspreise  eine  10 — 12  cm 
starke  Zementbeton-Unterlage  für  1  qm  mit  nur  2,50  Jt  hinzu, 
so  ergiebt  sich  ein  Gesammtpreis  von  3,50— 4  der  aber  wohl 
oft  bis  auf  5 — 6  Jt  steigen  dürfte.  Solche  Einheitspreise  für  1  qm 
Fussboden  in  grossen  landwirthschaftlichen  Ställen  ansetzen  zu 
wollen,  wäre  mindestens  unverantwortlich;  sie  wären  höchstens 
in  kleinen  herrschaftlichen  Stall anlagen  begründet. 

2.  bewähren  Asphaltestriche  sich  in  Pferdeställen  nicht,  sie 
werden  durch  die  Hufeisen  zerstört.  In  Schweineställen  will 
man  sogar  bemerkt  haben,  dass  der  Asphalt  durch  den  scharf 
ätzenden  Harn  angegriffen  wird. 

3.  können  Asphalt-Fussböden  nur  von  geübten  städtischen 
Arbeitern  ausgeführt  werden,  sie  eignen  sich  mithin  nicht  für 
das  platte  Land,  wo  nur  zu  oft  mit  weniger  tüchtigen  Leuten 
gearbeitet  werden  muss. 

Arch.  A.  Schubert,  kgl.  Baugewerkschullehrer. 


j 

j 

Zusammenfalten  grösserer  Lagepläne  in  Akten¬ 
form.  Dies  in  Oesterreich  übliche,  für  die  Benutzung  derartiger 
Pläne  sehr  zweckmässige 
und  bequeme  Verfahren 
ist  in  No.  90  u.  Bl.  zum 
Gegenstände  einer  An¬ 
frage  gemacht  worden, 
infolge  welcher  uns 
die  Hrn.  Ober¬ 
ing.  Jolas  in  Lud¬ 
wigshafen,  Ober¬ 
ing.  Proksch  in 

Muskau  u.  Brth.  Posern 
in  Pless  von  Beispielen 
erläuterteAntworten  ein- 
gesandt  haben.  Das  beige¬ 
fügte,  von  Hrn.  Jolas  mit- 
getlieilte  Beispiel,  in  wel¬ 
chem  die  äussere  Begrenzung 
der  etwa  als  Lageplan  einer 
Bahnlinie  zu  denkenden  Karte 
sowie  die  Hauptfaltungen  mit  vollen,  die  Faltungen  der  einzu¬ 
klappenden  Zwischentheile  mit  punktirten  Linien  dargestellt  sind, 
wird  das  Verfahren  ohne  weitere  Beschreibung  deutlich  machen. 
Selbstverständlich  erfordert  die  Anwendung  desselben  einige 
Hebung  und  grosse  Genauigkeit  in  der  Ausführung,  insbesondere 
eine  sehr  sorgföltige  Halbirung  der  Zwischentheile.  In  vielen  Fällen 
dürfte  es  mehrer  Versuche  bedürfen,  um  die  beste  Lösung  zu 
finden. 

Ansprüche  an  bayerische  Bezirks-Bautechniker. 
In  den  Münchener  N.  N.  v.  20.  Nov.  d.  J.  finden  wir  ein  Aus¬ 
schreiben,  welches  zu  Meldungen  um  die  zur  Erledigung  kommende 
Stelle  eines  Bautechnikers  für  den  Bezirk  Viechtach  auffordert. 
Einschliesslich  aller  Nebeneinnahmen,  Reisekosten  usw.  bringt 
die  Stelle  nicht  ganz  3000  JC  i.  J.  —  von  den  Bewerbern  aber 
wird  in  erster  Linie  „hervorragende  Befähigung“  verlangt! 
Ob  ein  Techniker,  dem  eine  solche  in  der  That  innewohnt,  von 
derselben  nicht  vielleicht  doch  lohnenderen  Gebrauch  machen 
könnte  ? 

Bticherschau. 

Zu  Luegers  Lexikon  der  gesammten  Technik.  Bei 
einer  Besprechung  des  3.  Bandes  von  obengenanntem  Werke  in 
No.  95  d.  Bl.  wird  das  Fehlen  des  Stichwortes  „Gement“  ge¬ 
tadelt,  dessen  Behandlung  allerdings  in  solchem  Werke  keinen- 
falls  fehlen  darf.  Das  wird  aber  auch  zweifellos  nicht  beab¬ 
sichtigt  sein,  denn  das  Werk  wird  bei  der  von  dem  Herausgeber 
angenommenen  Schreibweise  „Zement“  (s.  u.  a.  S.  413  unter  dem 
Stichwort  „Drainage“,  wo  das  Wort  mehrfach  vorkommt)  zweifel¬ 
los  unter  dem  Buchstaben  „Z“  erscheinen.  Andererseits  sind 
jedoch  auch  im  3.  Bande  immer  noch  manche  Gegenstände  unter 
Stichworten  aufgenommen,  wo  man  sie  sicher  nicht  suchen  wird, 
so  z.  B.  „Drainage“  nämlich  der  Tonnengewölbe;  „Eisen¬ 
rüstung“  nämlich  für  Tunnelbauzwecke.  Diese  Sachen  gehören 
offenbar  unter  das  Wort  „Tunnelbau“  oder  unter  Tunnelabwässe- 
rung  und  Tunnelrüstung;  ebenso  „Drainage  bei  einem  Schiffe“ 
unter  „Schiff“sentwässerung“.  Wenn  diese  Beispiele  auch  nicht 


ganz  so  auffallend  sind,  wie  manche  in  den  ersten  Bänden  — 
„Armirte“  Zimmerung,  nämlich  für  Tunnelbauzwecke,  „Aus¬ 
rüstung“  der  Feuerwehrmannschaft,  „Bearbeitung“  der  Werk¬ 
steine  und  ähnliche  —  so  wäre  doch  zugunsten  des  vortrefflichen 
Werkes  für  die  folgenden  Bände  eine  schärfere  Beachtung  der 
richtigen  Einreihung  aller  Gegenstände  recht  erwünscht. 

-  — g- 

Studienblätter,  mittelalterliche  und  spätere  Bau¬ 
kunst,  Kunstgewerbe,  Malerei  usw.,  für  Architekten, 
Bildhauer,  Maler,  Kunstfreunde  usw.  Photographische  Original- 
Aufnahmen  von  Hofphotograph  German  Wo  1  f  in  Konstanz  unter 
dem  Protektorat  Seiner  kgl.  Hoheit  des  Grosherzogs  Friedrich 
von  Baden.  1.  Serie,  Folio-Format.  Lieferung  I,  Blatt  1 — 20. 
Preis  40  M.  Verlag  von  German  Wolf,  Konstanz.  Vertretung: 
Paul  Schimmelwitz,  Leipzig. 

Diese  hier  zu  besprechende  erste  Lieferung  eines  wie  es 
scheint,  sehr  umfangreich  angelegten  Unternehmens  bietet  Auf¬ 
nahmen  aus  Konstanz,  Meersburg,  Ueberlingen,  Hegne,  Radolf¬ 
zell,  Heiligenberg,  Reichenau,  Stein  a.  Rh.,  Salem  und  Gott¬ 
lieben,  also  aus  den  Städten  und  Ortschaften  am  Bodensee,  in 
welchen  uns  eine  reiche  Menge  der  köstlichsten  Kunstschätze 
der  deutschen  Vergangenheit  erhalten  ist.  Man  könnte  über  das 
hier  zutage  tretende  Unternehmen  daher  seine  herzliche  Freude 
haben,  bliebe  die  Ausführung  nur  nicht  so  weit  hinter  allen  Er¬ 
wartungen  zurück.  Die  Ueberreste  der  Kunstschätze  der  Land¬ 
schaften  um  den  Bodensee  sind  so  reiche  und  zum  grössten 
Theil  von  einer  solchen  ausgezeichneten  künstlerischen  Erfindung 
und  auch  Erhaltung,  dass  ihre  systematische  und  kritische  Ver¬ 
öffentlichung  unter  Zuhilfenahme  der  grossen  Fortschritte  aller 
Reproduktionstechniken,  welche  uns  die  letzten  10  Jahre  ge¬ 
bracht  haben,  zu  einer  der  dankenswerthesten  Unternehmungen 
werden  könnte.  Freilich  müsste  sie  ganz  anders  angefasst 
werden,  als  Hr.  German  Wolf  in  Konstanz  sich  das 
vorstellt,  dem  es,  wie  es  den  Anschein  hat,  ledig¬ 
lich  um  die  finanzielle  Verwerthung  eines  alten 
/  Plattenbestandes  zu  thun  ist.  Die  photographischen 
Aufnahmen  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  schlecht 
und  stehen  durchaus  unter  dem  Mittel,  welches  man 
heute  an  die  photographische  Technik  zu  stellen 
berechtigt  ist.  Dabei  ist  der  Preis  von  2  Jt  für 
das  Blatt  ein  ungewöhnlich  hoher  und  entspricht 
nicht  der  Leistung;  die  äussere  Ausstattung  könnte 
handlicher,  die  Angabe  der  Beischriften  usw.  gewissenhafter  sein. 
Sind  wir  also  zu  unserem  lebhaften  Bedauern  nicht  in  der  Lage, 
das  Unternehmen,,  so  wie  es  hier  zur  Ausführung  gelangen  soll, 
weiterer  Beachtung  zu  empfehlen,  so  möchten  wir  doch  nicht 
unterlassen,  den  glücklichen  Grundgedanken  besonders  hervorzu¬ 
heben.  Vielleicht  findet  dieser  Gedanke  eine  gelegentliche  bessere 
Ausführung  und  diese  zugleich  eine  Preisbewerthung,  welche  eine 
leichtere  Anschaffung  ermöglicht.  Denn  darüber  besteht  kein 
Zweifel  und  es  ist  auch  wohl  nicht  zum  ersten  Male,  dass  darüber 
geklagt  wird,  dass  im  Gegensatz  zu  Frankreich  und  namentlich 
Italien  die  photographische  Produktion  in  Deutschland  und  Oester¬ 
reich  bei  vielfach  geringeren  Leistungen  eine  ungleich  kost¬ 
spieligere  ist.  Auch  z.  B.  die  neuerdings  in  Wien  herausge¬ 
gebenen  architektonischen  Einzelheiten  alter  Bauten  sind  viel  zu 
theuer,  als  dass  eine  grössere  Allgemeinheit  nutzbringenden  Ge¬ 
brauch  davdn  machen  könnte.  Soll  die  Photographie  die  Kunst- 
thätigkeit  wirksam  unterstützen,  so  muss  sie  gut  und  billig  sein. 
In  Italien  und  Frankreich  ist  das  der  Fall. 


Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 

litterarische  Neuheiten: 

Hirsch,  H.  Fr.  Wegweiser  durch  Mitteldeutschland 
für  Radfahrer.  2.  Aufi.  Leipzig  1896.  Verlag  des 
„Stahlrad“,  Willy  Werner.  Pr.  3,60  Jt. 

von  Hoyer,  Egbert.  Kurzes  Handbuch  der  Maschinen¬ 
kunde.  9.  Liefrg.  München  1897.  Theodor  Ackermann. 
Pr.  2,40  Jt. 

Hübner’s  geographisch  -  statistische  Tabellen  aller 
Länder  der  Erde.  Herausgegeben  von  Prof.  Fr.  von 
Juraschek.  Frankfurt  a.  M.  1896.  Pr.  1,20  Jt. 

Krön,  Dr.  R.  Le  Petit  Parisien.  Pariser  Französisch. 
Ein  Fortbildungsmittel  für  diejenigen,  welche  die  lebendige 
Umgangssprache  auf  allen  Gebieten  des  tägl.  Verkehrs  er¬ 
lernen  wollen.  Karlsruhe  1896.  J.  Bielefelds  Verlao-.  Pr 
2,20  M. 

Kuglmayr,  L.  Vorlagen  für  Ziegelverbände.  Zum  Ge¬ 
brauche  an  gewerblichen  Lehranstalten  und  an  Bürgerschulen. 
Wien  1896.  A.  Richters  Wwe.  &  Sohn.  Pr.  3  Jt 

Lang,  G.  Der  Schornsteinbau.  2.  Heft:  Querschnittsformen, 
Spannungs-Vertheilung,  Wärmespannungen  und  Winddruck. 
Hannover  1896.  Hellwing’sche  Verlagsbuchhandlung.  Pr. 
5  Jt. 

Ledig,  W.  yeber  den  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf 
Kultur-  und  Volkswirthschaft  unter  besond.  Berück¬ 
sichtigung  der  Thätigkeit  des  Vereins  deutsch.  Eisenb. -Ver¬ 
waltungen.  Leipzig  1896.  Wilhelm  Engelmann.  Pr.  80  Pf. 
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May,  Dr.  Osk.  Tafel  für  Treibriemen.  3.  Aufl.  Berlin 

’  189(5;^  Julius  Springer.  Pr.  1,20  Ji-. 

May,  Dr.  Osk.  Tafel  für  elektrische  Leitungen.  3.  Aufl. 

'  Berlin  1896.  .^lius  Springer.  Pr.  1,50  J^. 

3Iehrteus,  Prof.  Leber  Belastungsversuche  mit  alten 
eisernen  Brückenträgern  und  Bauingenieur-Labo¬ 
ratorien.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschr.  „Stahl  und 
Eisen".  Düsseldorf  1896.  ox  jx  -o 

Metzger,  Oberino-.  Ein  neues  System  der  Stadte-Ent- 
v-ä  s  s  e  r  u  n  gi^Bromberg  1896.  Mittler 'sehe  Buchhdlg.  A.Fromm. 
Neunieister  und  Hiiberle.  Deutsche  Konkurrenzen.  Leipzig 
1896.  E.  A.  Seemann.  Preis  pro  Band  (12  Hefte  mit  Bei¬ 
blatt)  15  Einzelne  Hefte  (ohne  Beiblatt)  1,80 

VI.  Bd.,  Heft  3.  Rathhaus  für  Duisburg.  Heft  4. 
Evano'elisches  Diakonissen-  und  Krankenhaus  zu  Frei- 
burs- 1.  B.  Heft  5  u.  6.  Rathhaus  in  Hannover.  Heft  7. 
Synagotre  für  Dortmund. 

Osllioff,  Leort^.  Kostenberechnungen  für  Bauingenieure. 

3.  Aufl.  ^Leipzig  1896.  J.  J.  Arnd.  Preis  brosch.  12  Ji', 

geb.  13,50  o  j 

Reitier,  Ernst.  Leber  englische  Güterbahnhöfe.  Sonder- 
Abdr.  aus  der  Zeitschr.  d.  österr.  Ing.-  und  Arch.- Vereins. 
Wien  1896.  Spielhagen  &  Schurich.  _  _ 

_  Leber  englischen  und  nordamerikanischen  Ober¬ 
bau  Souderabdr.  aus  der  Zeitschr.  des  österr.  Ing.-  und 
Arcli.- Vereins.  Wien  1896.  Spielhagen  &  Schurich. 

Kiedler,  A..  Prof.  Die  Ziele  der  technischen  Hoch¬ 
schulen.  Sonderabdr.  aus  der  Zeitschr.  des  Vereins  dtsch. 
Ing.  Berlin  1896. 

von  Sacken,  Dr.  Ed.,  Frhr.  Katechismus  der  Baustile 
oder  Lehre  der  architektonischen  Stilarten  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Leipzig  1896.  J.J.  Weber. 
12.  Aufl.  Pr.  2  _ 

Preisliewerbungen. 

Das  End-Ergebniss  eines  Wettbewerbes,  Als  Folge 
des  vor  einigen  Jahren  von  der  Stadt  St.  Johann  a.  d.  S.  er¬ 
lassenen  ütfentlichen  Preisausschreibens  für  Entwürfe  zum  Bau 
einer  Turnhalle  waren  unter  anderen  einige  Lösungen  einge¬ 
gangen.  welche  namentlich  in  Anbetracht  der  eigenartigen  künst- 
Ferischen  Auflassung  dieser  Aufgabe  als  recht  glückliche  zu  be¬ 
zeichnen  waren.  Im  Hinblick  auf  diese  günstigen  Ergebnisse 
des  Wettbewerbes  hätte  man  nun  wohl  erwarten  können,  dass 
die  Stadtverwaltung  die  Ausführung  des  Baues  wenn  auch  nicht 
f-erade  nach  einem  der  Konkurrenz-Entwürfe,  so  aber  doch  unter 
Festhaltung  der  durch  den  öffentlichen  Wettbewerb  gewonnenen 
(Jesichtspunkte  veranlassen  würde,  zumal  Schwierigkeiten  irgend 
welcher  Art  nicht  vorhanden  waren.  Dem  war  aber  nicht  so. 

Betrachtet  man  das  nunmehr  im  grossen  und  ganzen  fertig 
gestellte  Gebäude,  so  wird  der  in  die  Vorgeschichte  desselben 
F.ingeweihte  von  diesem  „praktischen"  Ergebnisse  eines  öffent¬ 
lichen  Wettbewerbes  unter  deutschen  Architekten  nicht  sonder¬ 
lich  erbaut  sein.  Es  soll  hierin  durchaus  kein  Vorwurf  für  das 
st'ült.  1  lochbauamt  zu  St.  Johann,  von  w^elchem  Entwurf  und 
Au-Jührung  herrühren,  enthalten  sein;  denn  es  ist  ja  zur  genüge 
bekannt,  dass  städt.  Bauverwaltungen  in  dieser  Hinsicht  von 
m;  a  -gebender  Seite  aus  nur  allzusehr  beeinflusst  werden.  Aber 
lebh:  ft  zu  bedauern  ist  es,  dass  die  Stadtbehörde  die  anfangs  ge¬ 
hegten  Pläne  zur  Errichtung  einer  Turnhalle  in  architektonisch- 
chönom  (iewande  schliesslich  aufgegeben  hat  und  statt  dessen 
ei  -  paiiwerk  unter  Perücksichtigung  von  ausschliesslich  prak- 
'  -;hen  ( < esichtspunkten,  also  einen  sog.  „Nutzbau  erstehen  liess. 

Fine  derartige  (Jleichgiltigkeit  dem  architektonischen  Schaffen 
„•■^.■iiuiier.  welche  leider  nur  zu  oft  in  ähnlichen  Fällen  beob- 
r->  i  :••!  wird,  kann  nicht  dazu  beitragen,  die  deutschen  Architekten 
z'.r  P.cthciligungc  an  dergleichen  Aufgaben  zu  begeistern.  Es  ist 

I.:  .■  geradezu  niederdrückend,  dass  auf  diese  Weise  des  öfteren 

-  Zei-  und  Fleis.-,  zwecklos  aufgewendet  wird;  denn  als  that- 
;  V  .  c  Aberkennung  und  Würdigung  der  Leistungen  des  Archi- 

,!  ,.i  (],,eh  in  (uster  Linie  nicht  etwa  die  bei  solchen  An- 

.  .  ge-Hctzten.  meistens  sehr  niederen  Preise  anzusehen, 

■  .  ■  inzig  und  allein  nur  die  möglichste  Verwirklichung 

ilu  -r  Künsthm  gewollt  und  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 
i  .,.  r.  N.e.rmber  1896.  Hofbauer. 

i'.incn  Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen 
1  r  'ivr  i  nein-  Brücken  und  drei  Stege  über  die  Dreisam 

-  Vr-  ibarg  i.  Br.,  der  auf  Architekten  und  Ingenieure  be- 

=  bi  ..Ischen  Reiche  ansässig  sind,  eröffnen  die 
Mi.l  ,-si i.isc.nba II- lnspektion  in  Freiburg  in  Ge- 
.!■  .  di.ri;_,cn  .Stadtrath  und  mit  Termin  zum 
i  ,  •  1-,  i.iit,  Tb-n  'l'heilnehmern  des  Wettbewerbes 

I’.r-  :  UM-,  tege  oiler  nur  für  einzelne  derselben 

-  .  ■  11.  ,\i  Arlieit  .loistung  wird  für  jeden  Ent- 

K.  Lagepi  •!  1  :  Längen-  und  (^ucrprofile 

/  -  :  :  ici  -i  .  1  ;  160.  Ansichten,  (Jrundris.se  und 

i  Min  ;.i  r>:pct.tiv'i  .che  Ansidht  nach  dem 

1  b  'i  H  1./.  1.  iMiigcn  l  :  75.  1  :  50  und  I  :  20,  ein 
•  t  t  •  .!.  Gien  Berechnungen,  sowie  ein  aus¬ 


führlicher  Kostenvoranschlag.  Hierfür  werden  verheissen  für 
jede  Brücke  zwei  Preise  von  2000  und  1000  und  ein  Ankauf 
weiterer  Entwürfe  für  je  400  Dtf,  für  jeden  Steg  zwei  Preise 
von  500  und  250  und  ein  Ankauf  für  je  150  Preis¬ 

richter  sind  die  Hrn.  Ob.-Brth.  Prof.  Baumeister,  Ob.-Baudir. 
Prof.  Dr.  J.  Durm,  Brth.  Prof.  Engesser  und  Ob.-Brth.  Prof. 
K.  Schäfer  in  Karlsruhe,  sowie  Präs.  v.  Leibbrand  in  Stutt¬ 
gart.  Programme  und  Planunterlagen  gegen  2  durch  den 
Stadtrath  in  Freiburg.  Wir  kommen  auf  den  Wettbewerb  zurück. 

Der  Wettbewerb  um  den  Entwurf  eines  Dienst¬ 
gebäudes  für  den  Landrath  des  Kreises  Pr.  Holland 
ist  mit  53  Entwürfen  beschickt  worden,  von  denen  7  zur  engeren 
Wahl  gelangten.  Der  1.  Preis  (500  Ji-)  wurde  den  Archit. 
Cappelen,  Nicolaysen  und  Dressier  in  Potsdam,  der 

2.  Preis  (200  Ji-)  dem  Arch.  Pickel  in  Düsseldorf  zuerkannt. 
Der  Entwurf  des  Arch.  Tivendell  in  Cassel  soll  für  100  J(' 
angekauft  werden. 

Ein  öffentlicher  Wettbewerb  zur  Erlangung  von 
Plänen  zur  Bebauung  eines  Grundstückblockes  auf 
dem  Bahnhofsplatz  zu  Altona  a.  E.  wendet  sich  an 
deutsche  Architekten.  In  dem  Wettbewerb  gelangen  3  Preise 
von  3000,  2000  und  1000  zur  Vertheilung  durch  ein  Preis¬ 
gericht,  welchem  die  Hrn.  Ob.-Bürgermstr.  Dr.  Giese,  Geh. 
Ob.-Brth.  Präs.  Jungnickel  und  Stadtbrth.  Brix  in  Altona, 
sowie  Prof.  H.  Stier  in  Hannover  angehören.  Einsendungs¬ 
termin  ist  der  1.  April  1897 ;  Unterlagen  gegen  1  J(  durch  die 
Registratur  des  Stadtbauamtes  in  Altona.  Näheres  später. 

Wettbewerb  Rathhaus  Linden.  Wie  uns  Hr.  Arch. 
K.  Schauppmeyer  in  Hannover  mittheilt,  ist  derselbe  Mit¬ 
verfasser  des  mit  einem  zweiten  Preise  bedachten  Entwurfs  mit 
dem  Kennwort  „Fix",  als  dessen  alleiniger  Verfasser  Hr.  Arch. 
E.  Lorenz  in  Hannover  angegeben  war. 


Personal-Nachrichten. 

Preussen.  Dem  Reg.-Bmstr.  und  Prof,  an  der  techn.  Hoch¬ 
schule  in  Aachen  Frentzen  ist  der  Rothe  Adler-Orden  IV.  Kl. 
verliehen.  Dem  Geh,  Reg. -Rath  und  Prof,  an  der  techn,  Hoch¬ 
schule  in  Berlin  Müller-Breslau  in  Charlottenburg  ist  die 
Erlaubn.  zur  Anleg.  des  ihm  verlieh.  Offizierkreuzes  des  kgl. 
ital.  St.  Mauritius-  und  Lazarus-Ordens  ertheilt. 

Als  Kreisbauinsp.  sind  angestellt:  die  Reg.-Bmstr.  Jaffe  in 
Berlin  (für  den  westl.  Theil  des  Kr.  Nieder-Barnim),  B ehr  in 
Wolmirstedt,  Reimer  in  Soest,  Wilh.  Schmidt  in  Gleiwitz, 
Junghann  in  Goldap  und  Op  f  erg  eit  in  Rössel  i.  Ostpr. 

Zu  Landbauinsp.  sind  ernannt:  der  bei  der  kgl.  Regier,  in 
Aachen  beschäft.  Reg.-Bmstr.  Hallmann;  der  im  techn.  Bür. 
der  Bauabth.  des  Minister,  der  öffentl.  Arb.  beschäft.  Reg.-Bmstr. 
Bürde  in  Berlin;  der  mit  der  Leitg.  des  Neubaues  eines  Gefängn. 
bei  Tegel  betraute  Reg.-Bmstr.  Förster  in  Berlin,  und  der  Reg.- 
Bmstr.  Bath  in  Greifswald.  Dem  letzteren  ist  die  Stelle  des 
akadem.  Bmstrs.  bei  der  dort.  Universit.  übertragen. 

Der  Prof,  an  der  kgl.  techn.  Hochschule  in  Hannover  Dr. 
Paschen  ist  zum  Mitgl.  des  kgl.  techn.  Prüfungsamtes  das. 

ernannt.  ■  ttt  u 

Der  Wasserbauinsp.  Dobisch  ist  von  Rheine  i.  W.  nach, 
Culm  i.  Wpr.  versetzt,  um  bei  den  Weichselstrom-Regul.-Bauten 
beschäft.  zu  werden.  _ 


Brief-  und  Fragekasten. 


Hrn.  F.  K.  in  D.  Unseres  Wissens  ist  die  von  Ihnen  auf¬ 
geworfene  Frage,  ob  bei  dem  Wettbewerb  der  Kgl.  Akademie 
der  Künste  in  Berlin  um  den  grossen  Staatspreis  für  Architekten 
auch  Konkurrenz-Entwürfe  eingereicht  werden  können,  d.  h. 
also,  ob  solche  als  „für  die  Ausführung  bearbeitet“  angesehen 
werden,  noch  niemals  zur  thatsächlichen  Entscheidung  gelangt. 
Bevor  dies  aber  in  einem  bestimmten  Falle  geschehen  ist,  kann 
natürlich  Niemand  Auskunft  darüber  geben,  wie  eine  solche, 
jedenfalls  durch  Abstimmung  des  akademischen  Senats  herbeizu¬ 
führende  Entscheidung  ausfallen  wird.  Wir  rathen  Ihnen  da¬ 
her,  Ihre  Anfrage  unmittelbar  an  diese  Körperschaft  zu  richten. 

Anfragen  an.  den  Leserkreis. 

1.  In  welchen  Städten  sind  in  jüngster  Zeit  kleinere  evan¬ 

gelische  Kirchen  für  400—500  Sitzplätze  im  Kostenbeträge  von 
30  000—50  000  Ji  gebaut  worden?  W.  F.  in  C. 

2.  Giebt  es  Firmen,  welche  sich  besonders  mit  Anfertigung 
von  elektrischen  Vorrichtungen  zur  Anzeige  des  Wasserstandes 
in  Wasserthurm  -  Behältern  an  entfernten  Pumpstationen  be¬ 
schaffen? 

3.  Wo  sind  Versuche  mit  Pflasterungen  bezw.  Belagen  in 
„Schneider’schem  Granit-Asphalt“  vorgenommen  worden  und  hat 
sich  dieser  bewährt? 

4.  Die  Frage  2  in  No.  87  S.  548  hat  auf  S.  568  eine 
dankenswerthe  Antwort  gefunden,  die  jedoch  auf  ein^  anderes 
Werk  Cremonas  sich  bezieht.  Es  handelte  sich  bei  meiner  An¬ 
frage  um  das  Buch  L.  Cremona,  „Le  figure  reciproche  nella 
statica  grafica“,  Milano  1872. 


^  TOD  broBl  Toeche.  Berlin.  KUr  die  Redaktion  veraatwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Das  neue  Hofburgtheater  in  Wien.  —  Einsturz  eines  Thurmes  der  neuen 
Garnison-Kirche  in  Hannover.  —  Mittheilungen  aus  Vereinen.  —  Vermischtes. 


—  Todtenschau.  —  Bücherschau.  —  Preisbewerbungen.  —  Brief-  und  Frage¬ 
kasten.  —  Offene  Stellen. 


Die  Bebauung  des  ehemaligen  Bahnhofs-Geländes  in  Altona. 

(Xach  einem  Yortrage  des  Hm.  Stadtbrth.  Brix  in  Altona,  gehalten  am  23.  Oktbr.  1896  im  Arch.-  und  Ing.-Y.  zu  Hamburg.) 


’och  vor  der  minraelir  erfolgten  Verlegung  des 
Hauptbalinhofes  in  Altona  nach  Norden  hatte  die 
Stadt  Altona  das  jetzt  frei  gewordene  700001“ 
messende  Gelände,  darunter  rd.  60000 Bahn¬ 
fläche  käuflich  erworben,  unter  der  mit  dem 
Eiseiibahnfiskus  im  Kaufverträge  festgesetzten  Bedingung, 
dass  von  dieser  letzteren  Fläche  rd.  240001“,  also  ^/s  des 
erworbenen  Geländes  unbebaut  bleiben  sollten.  In  dem 
genannten  Kaufvertrag  sind  ferner  die  Lage  des  Haupt¬ 
bahnhofes,  des  Eisenhahn-Direktionsgebäudes,  eines  zwischen 
beiden  frei  zu  lassenden  Platzes  von  rd.  50“  Breite  sowie 
die  an  diesen  Platz  nach  Norden,  Westen  und  Osten  an¬ 
schliessenden  Strassen  festgelegt. 

Es  entstand  nun  für  die  Stadt  Altona  die  hedeutsame 
Aufgabe,  das  südlich  bis  zur  Klopstockstrasse  und  dem 
ehemaligen  Empfangsgebäude  sich  erstreckende  Gelände 
durch  Strassenanlagen  usw.  derart  aufzuschliessen,  dass  das¬ 


selbe  mit  dem  neuen  Bahnhof  und  den  von  Osten  und 
Westen  anschliessenden  älteren  Strassen  der  früher  die  selb¬ 
ständigen  Städte  Ottensen  und  Altona  bildenden  Stadttheile 
in  zweckmässige  Verbindung  gebracht  und  den  Verkehrs- 
Bedürfnissen  angemessen  Rechnung  getragen  würde.  Feste 
Gesichtspunkte  für  die  Aufstellung  des  endgiltigen  von 
Stdtbrth.  Brix  bearbeiteten  Strassenplanes  wurden  in  fol¬ 
genden  Grundsätzen  gefunden: 

1.  Schaffung  von  mehren  Hauptverkehrsstrassen  von 
Ost  nach  West  zwischen  Altona  und  Ottensen. 

2.  Vertheilung  des  Verkehrs  auf  diese  Strassen  durch 
vom  Hauptbahnhof  ausgehende  nach  Süden  verlaufende 
Strassen. 

3.  Schaifung  von  zweckmässigen  Plätzen  für  die  in 
Aussicht  zu  nehmenden  öffentlichen  Gebäude  und  Denk¬ 
mäler,  nämlich:  Ein  städtisches  Verwaltungsgebäude,  ein 
Museum,  ein  Kaiser  Wilhelm-  und  ein  Bismarck-Denkmal, 


)^m/ 


Sßaap  t6.ot4n. 


(XUo-nO'. 


Das  neue  Hofburgtheater  in  Wien.  j 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  616  u,  617.) 

irj^licht  um  eine  selbständige  Beschreibung  und  Würdigung 
®  Jahren  vollendeten  Prachtbaues  am  Wiener  j 
Franzens- Ring  handelt  es  sich  im  Nachfolgenden,  sondern 
um  die  Besprechung  eines  soeben  erschienenen  Werkes  über  : 
diesen  Bau,  das  in  seiner  Art  nicht  minder  vornehm  und  prächtig  i 
ist,  als  er  selbst*). 

Dass  bei  einer  Veröffentlichung,  welche  die  Gesellschaft  für 
vervielfältigende  Kunst  unternommen  hat,  vor  allem  auf  die  bild¬ 
liche  Ausstattung  Werth  gelegt  wurde,  ist  wohl  nur  natürlich. 
Yon  den  31  Kunstbeilagen  des  Buches,  die  fast  ausnahmslos  als  j 
Meisterlei.stungen  ersten  Ranges  bezeichnet  werden  können,  sind 
17  als  Photogravuren  (von  R.  Paulussen),  8  als  Radirungen  (von 
W.  Wörnle)  und  6  als  sogen.  Autotypien  in  Zinkdruck  (von 
Angerer  &  Göschl)  herge.stellt;  die  den  letzteren  sowie  der  Mehr¬ 
zahl  der  Photogravuren  zugrunde  liegenden  photographischen  Auf¬ 
nahmen  rühren  von  C.  Grail  her.  Im  Text  befinden  sich  über¬ 
dies  noch  8  Photogravuren,  1  Holzschnitt  und  95  Zinkätzungen, 
zu  denen  die  Vorlagen  zum  überwiegenden  Theile  von  Rudolf 
Bernt,  Tony  Grubhofer  und  A.  Kaiser  als  Federzeichnungen  aus¬ 
geführt  wurden.  Einige  Proben  derselben  sind  der  vorliegenden 
Besprechung  beigefügt. 

Gegenüber  diesem  ungewöhnlich  reichen  Bilderschmuck  hat 

Das  neue  K.  K.  Hofburgtheater  als  Bauwerk  mit  seinem 
Skulpturen-  und  Bilderschmuck,  von  Dr.  Josef  Bayer,  Professor  an 
der  K.  K.  Technischen  Hochschule  Wien  1896.  Gesellschaft  für  verviel¬ 
fältigende  Kunst.  (Die  Theater  Wiens,  Dritter  Band.)  Format  32  zu  41  cm. 
Preis  48  M.,  geh.  56  M. 


der  von  Prof.  Dr.  Josef  Bayer  verfasste,  auf  180  Seiten  sich 
erstreckende  Text  jedoch  keineswegs  nur  nebensächliche  Be¬ 
deutung.  Er  ist  das  ausgereifte  Werk  eines  ernsten  Fachmannes, 
der  sich  bemüht,  dem  kunstliebenden  Publikum  eine  nähere 
Kenntniss  und  damit  ein  tieferes  Verständniss  des  von  ihm  be¬ 
schriebenen  Baudenkmals  zu  vermitteln.  Ungemein  wohlthuend 
berührt  vor  allem  die  strenge  Sachlichkeit,  mit  der  der  Verfasser 
jedem  künstlerischen  Verdienst  der  Betheiligten  gerecht  zu  werden 
sucht,  ohne  doch  jemals  in  Ueberschwänglichkeiten  zu  verfallen. 
Auch  vor  einem  Worte  des  Tadels  oder  Vorwurfs  schreckt  er 
gelegentlich  nicht  zurück. 

Für  den  Architekten  ist  die  Veröffentlichung  allerdings  nicht 
in  erster  Linie  bestimmt.  Das  erhellt  nicht  nur  aus  der  Auswahl 
der  Abbildungen,  unter  denen  geometrische  Darstellungen,  ins¬ 
besondere  die  zum  technischen  Verständniss  der  Anlage  unent¬ 
behrlichen  Durchschnitte  fast  ganz  fehlen,  sondern  ebenso  aus 
dem  Texte,  in  dem  —  wie  wir  nachweisen  werden  —  stellen¬ 
weise  architektonische  Gesichtspunkte  nicht  genügend  zur  Geltung 
gekommen  sind.  Die  Fülle  der  künstlerischen  Anregung  und 
Belehrung,  die  auch  der  Fachmann  aus  dem  Buche  schöpfen 
kann,  bleibt  indessen  immerhin  so  gross,  dass  Keiner  es  ohne 
Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird.  — 

Der  eigentlichen  Beschreibung  des  Baues  sind  einige  Ab¬ 
schnitte  allgemeinen  Inhalts  vorausgeschickt,  deren  erster  sich 
mit  dem  Bauplatze  des  Theaters  —  ehemals  der  Stätte  der  aus 
der  Türkenbelagerung  von  1683  berühmten  Löwelbastei  —  be¬ 
schäftigt,  während  die  zunächst  folgenden  sich  das  Ziel  setzen, 
dem  Gebäude  die  ihm  gebührende  Stelle  in  der  Entwicklungs¬ 
folge  des  modernen  Theaterbaues  anzuweisen.  In  einleuchtender 
und^fesselnder  Weise  wird  dargelegt,  wie  die  architektonischen 
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unter  möglichster  Hebung  des  Wertbes  der  zu  veräussern- 
den  Bauplätze. 

4.  Endlich  Schaffung  eines  günstigen  Auftheilungs- 
planes  füi’  die  freiwerdenden  Bauplätze. 

Dem  ersten  Punkt  dieser  Grundsätze  wurde  durch 
eine  Verbindung  von  Altona  nach  Ottensen  in  der  Richtung 
der  Marktstrasse  Rechnung  getragen.  Man  hatte  anfäng¬ 
lich  beabsichtigt,  die  in  der  Verlängerung  der  Marktstrasse 
liegende  Lobuschstrasse,  welche  mit  ihrer  geringen  Breite  1 
von  12,5“  sich  wenig  vortheilhaft  in  das  neu  zu  schaffende 
vornehme  Stadtbild  einfügt,  durch  ein  Stadtthor  zu  ver¬ 
decken  und  den  Verkehr  nach  Ottensen  über  den  Bahn¬ 
hofsplatz  südlich  an  dem  Direktionsgebäude  vorbei  in  die 
Kronprinzenstrasse  zu  leiten.  In  Berücksichtigung  der  Be¬ 
deutung,  welche  die  Lobuschstrasse  für  den  Verkehr  nach 
Ottensen  jetzt  schon  hat  und  in  der  Zukunft  noch  in  er¬ 
höhtem  IMaasse  erlangen  wird,  ist  man  bei  weiterer  Bear¬ 
beitung  doch  dahin  gekommen,  die  Lobuschstrasse  auf  16“ 
zu  verbreitern  und  diese  sowie  die  Kronprinzenstrasse  durch 
den  nach  Süden  zu  verlängernden  Bahnhofsplatz  mit  der 
verlängerten  Marktstrasse  in  Verbindung  zu  bringen. 

Auf  diesem  I^latz  ist  in  der  Axe  der  Kronprinzen¬ 
strasse  ein  Monumental-Brunnen  geplant,  für  dessen  Ent- 
wui’f  die  Stuhlmann’sche  Stiftung  in  Altona  einen  Wett¬ 
bewerb  ausschreiben  wird,  bei  dem  die  Kosten  des  Werks 
auf  rd.  40000  JV  angenommen  sind. 

Für  den  Häuserblock  östlich  des  Bahnhofsplatzes, 
zwischen  diesem  und  der  Alleestrasse,  wird  beabsichtigt, 
als  Gegenstück  zu  dem  Eiseubahn-Direktionsgebäude  und 
als  architektonischen  Hintergrund  für  den  Brunnen  einen 
einheitlichen  Bau  zu  errichten. 

IMan  will  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  versuchen, 
die  Käufer  des  fraglichen  Platzes  durch  die  Ergebnisse 
eines  Wettbewerbs  davon  zu  überzeugen,  dass  sich  die  an- 
zustrebende  Wirkung  mit  einer  vortheilhaften  Ausnutzung 
des  Platzes  sehr  wohl  vereinigen  lasse.  In  dem  Ausschreiben 
wird  für  die  Front  nach  dem  Bahnhofsplatze  auf  die  An¬ 
lage  von  Kolonnaden  hingewiesen,  womit  man  eine  Be¬ 
lebung  des  Strassenbildes  aber  auch  den  praktischen  Zweck 
erreichen  will,  dass  die  Fahrgäste  der  Strassenbahn,  welche 
von  der  Haltestelle  an  der  Marktstrasse  aus  den  Bahnhof 
erreichen  wollen,  bei  Regenwefter  den  grössten  Theil 
dieses  Weges  trocknen  Fusses  zurücklegen  können.  Im 
übrigen  ist  in  dem  Ausschreiben  (s.  uiit.  Preisbewerbungen) 
verlangt,  dass  in  dem  Baublock  ein  Hotel  mit  Restaurant 
und  Gesellschaftsräumen  sowie  ein  Konzertsaal  von  18 
bis  25“  auf  25  bis  35“  vorgesehen  werde. 

Der  Rest  soll  zu  besseren  Etagenwohnungen  von  5  bis 
8  auch  9  Zimmern  ausgenutzt  werden.  Das  Erdgeschoss 
soll  Geschäftszwecken  dienen.  Ein  bestimmter  Baustil  ist 

Bestrebungen  des  19.  Jahrhunderts  zunächst  dahin  gerichtet 
waren,  das  vordem  wesentlich  als  Innenbau  behandelte  Theater 
auch  im  Aeusseren  monumental  zu  gestalten  und  wie  sodann 
diese  Forderung,  welcher  man  fürs  erste  durch  Tempel-  oder 
I’alastfassaden  zu  entsprechen  bemüht  gewesen  war,  sich  dahin 
erweiterte,  dass  ein  Theaterbau  auch  charakteristisch  sein, 
also  durch  die  Form  und  Lage  der  einzelnen  Theile  seine  Be¬ 
stimmung  zum  Ausdruck  bringen  müsse.  An  einer  Reihe  ver¬ 
wandter  Bauten  und  Entwürfe,  die  meist  in  Ansicht  und  Grund- 
ri.-:,  .Skizzen  vorgeführt  werden  —  dem  Theaterplane  des  Italieners 
l’i«  tro  iSangiorgi  (1821),  dem  Mainzer  Theater  Möllers  (1829 — 32), 
dem  alten  Semper'schen  lloftheater  in  Dresden  (1838 — 41),  dem 
Karlsruher  lloftheater  von  Hübsch  (1851  u.  flgd.),  endlich  an 
den  Kntwürfen  Sempers  für  ein  Theater  in  Rio  de  Janeiro  und 
für  da^.  Bühnenfe.st.spielhaus  in  München,  sowie  dem  von  ihm  er- 
b  .Uten  neuen  lloftheater  in  Dresden  (1871 — 78)  —  wird  sodann 
n.  -hgewieHen.  wie  dieser  Gedanke  sich  unter  Sempers  Hand  all- 
I,,  hiich  weiter  entwickelte  und  im  einzelnen  ausgestaltete,  bis 
er  endlich  in  dem  kurze  Zeit  nach  dem  neuen  Dresdener  Hof- 
fh=  v'T  entworfenen  neuen  Wiener  Hofburgtheater  seine  letzte 
l  or;  wann. 

Beide  Baut/;n  .stellen  in  so  unzweifelhafter  Weise  als  Ab- 
.  au:  dem  Kntwurf  des  Münchener  Festspiel-Theaters 
(1  il  -i,  da:  ein  Streit  über  den  Anspruch  Gottfried  Sempers 
ul  d  l.  rhebep  ehaft  des  Plans  zum  neuen  Hofburgtheater  nicht 
-  „'liih  if.t.  .M.in  hat  ihm  die.sen  Anspruch  auch  wieder- 
::  (G'ii'in  h  zui.e.‘-* 'uden  zumeist  freilich  nur  dann,  wenn 
•  n  nach  .Semper-  Rücktritt  (1870)  zur  alleinigen  Voll- 
11  d<-  ;;  •meinsam  begonnenen  Werks  berufenen  Architekten 

V'-  fen  zu  ■•ntla  ten.  Gegen  df:n  gewichtigsten  und  berech- 
‘  '  n  (I  •  -r  \  orwürfc,  der  schon  zu  dem  Vorschläge  geführt  hat, 

H  .  ■■■iig lieh  dem  ■;.“>  sen  Drama  vorzubehalten,  für  das  feinere 


nicM  vorgeschrieben ;  mit  Rücksicht  auf  die  anzustrebende 
Rentabilität  ist  aber  für  die  Fassaden  eine  nur  mässige 
Verwendung  von  Werksteinen  in  Aussicht  zu  nehmen. 
Als  Grundlage  für  die  von  den  Bewerbern  mitzuliefernde 
Rentabilitäts-Berechnung  ist  ein  Preis  von  150  Jt/  für  1 1“ 
Grundfläche  des  Platzes  un,d  von  17  M  für  1  cbm  umbauten 
Raumes  anzunehmen. 

Als  Hauptverhindung  zwischen  der  verlängerten  Markt¬ 
strasse  und  der  Palmaille  hezw.  Klopstockstrasse  ergieht 
sich  eine  Strasse  in  der  Axe  des  neuen  Empfangsgebäudes. 
Diese  Strasse,  die  künftige  Kaiserstrasse,  wird  von  dem 
Bahnhofsplatz  nach  Süden  in  einer  Breite  von  31“  als 
Doppelstrasse  fortgeführt  bis  zu  dem  zu  einem  städtischen 
Verwaltungsgebäude  umzuhauenden  alten  Bahnhofs -Em¬ 
pfangsgebäude.  AT'on  diesem  Punkt,  welcher  gleichzeitig 
auch  den  Kreuzungspunkt  mit  der  von  der  Königstrasse 
nach  Ottensen  fortzuführenden  Strasse  bildet,  ist  die  axiale 
Lage  der  Strasse  zumtheil  wegen  des  alten  Empfangs¬ 
gebäudes  nicht  mehr  beihehalten,  es  wird  vielmehr  dieser 
Theil  der  Kaiserstrasse  westlich  des  zu  einem  städtischen 
Verwaltungsgebäude  umzubauenden  alten  Empiängsgebäudes 
bis  zur  Palmaille  mit  einfacher  Fahrbahn  ausgeführt. 

Die  Stelle  des  städtischen  Verwaltungsgebäudes  (Rath¬ 
hauses)  ist  durch  die  Lage  des  alten  Empfangsgebäudes  fest¬ 
gelegt.  Die  Südfassade  dieses  Gebäudes,  von  Manfred 
Semper  herrührend,  bleibt  im  wesentlichen  unverändert,  es 
wird  derselben  aber  durch  Schliessung  der  grossen  Mittel- 
ötfnung  im  Erdgeschoss,  welche  früher  der  Durchfahrt  der 
Lokomotiven  auf  die  davor  liegende  Drehscheibe  gedient 
hat,  der  Charakter  des  Bahnhofsgebäudes  genommen;  auch 
werden  die  Seitenflügel  durch  Aufbauten  erhöht. 

Die  Baupläne  sind  von  Hrn.  Stadtbrth.  Brix  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  Hrn.  Bauinsp.  Brandt  ausgearbeitet  und 
von  Prof.  Stier  in  Hannover  begutachtet  und  ergänzt 
worden.  Im  Erdgeschoss  werden  Botenmeisterei,  Stadt¬ 
kasse,  Steuerverwaltung ,  Ortskrankenkasse,  Gewerhe- 
gericht,  statistisches  Amt,  Sparkasse  usw.  untergebracht, 
während  das  erste  Obergeschoss  die  Amtswohnung  und  den 
Repräsentationssaal  des  Oberbürgermeisters,  die  Magistrats- 
büreaus,  die  Sitzungszimmer  des  Magistrats,  der  Stadt¬ 
verordneten,  der  Schul-  und  Armenverwaltung  nebst  dem 
grossen  Kollegiensaal  aufnehmen  wird.  Das  zweite  Ober¬ 
geschoss  enthält  die  Büreauräume  und  Zeichensäle  des 
städtischen  Bauamtes,  einschliesslich  der  Baupolizei,  sowie 
einige  zur  ferneren  Verfügung  stehende  Räume.  Die  Aus¬ 
bildung  der  Fassaden  muss  im  Anschluss  an  die  zu  er¬ 
haltende  Südfassade  in  Putzbau  ausgeführt  werden,  wodurch 
es  ermöglicht  ist,  die  Kosten  des  umfangreichen  Um-  bezw. 
Neubaues  auf  950  000  M  einzuschränken.  Als  Hauptfassade 
wird  die  Nordfront  ausgebildet;  sie  erhält  deshalb  in  der 

Lustspiel,  das  sogen.  Konversationsstück  aber  ein  zweites,  kleineres 
Theater  zu  bauen  —  den  Vorwurf  nämlich,  dass  die  Grössen¬ 
verhältnisse  des  neuen  Hofburgtheaters  ohne  Rücksicht  auf  die 
künstlerischen  Ueberlieferungen  der  Wiener  Hotbühne  festgesetzt 
seien,  glaubt  Hr,  Dr.  Bayer  allerdings  den  Architekten  ver- 
theidigen  zu  sollen;  er  weist  darauf  hin,  dass  er  in  dieser  Be¬ 
ziehung  vor  allem  den  aus  den  Bedürfnissen  des  Ausstattungs¬ 
stückes  abgeleiteten  Forderungen  des  Intendanten  Dingelstedt  habe 
entsprechen  müssen.  Aber  er  lässt  immerhin  einen  Theil  der  Schuld 
auf  ihm,  indem  er  ausführt,  dass  Sempers  Studien  und  Erfahrungen 
sämmtlich  von  Bauaufträgen  für  grosse  Theater  herrührten 
und  mittelbar  an  deutet,  dass  die  Anknüpfung  an  den  Entwurf 
des  Münchener  Festspiel- Theaters  wohl  mehr  aus  einer  persön¬ 
lichen  Vorliebe  für  die  in  jenem  enthaltenen  Baugedanken  als 
aus  einer  Vertiefung  in  die  eigenartigen  Verhältnisse  des  Burg¬ 
theaters  entsprungen  sei,  das  seinem  inneren  Wesen  nach  durch¬ 
aus  keiner  so  prächtigen  Schaale,  insbesondere  keines  so  mäch¬ 
tigen  Foyers,  geschweige  denn  so  riesiger,  je  einen  ganzen  Ge- 
bäudeflägel  einnehmender  Prunktreppen  bedurft  hätte.  —  Dabei 
ist,  wie  wir  glauben,  übersehen  worden,  welchen  Zwang  —  neben 
jenen  Forderungen  Dingelstedts  —  auch  die  rein  äusserlichen,  aus 
der  Lage  der  Baustelle  entspringenden  Rücksichten  auf  den 
Architekten  ausübten.  Aufgrund  des  Programms  für  einen  ein¬ 
fachen  Ersatz  des  alten  Burgtheaters  hätte  sich  nie  und  nimmer 
ein  Repräsentationsbau  schaffen  lassen,  welcher  der  gegenüber 
liegenden  Gebäudegruppe  von  Reichsrathshaus,  Rathhaus  und 
Universität  einigermaassen  das  Gleichgewicht  hätten  halten 
können. 

In  der  Frage,  welcher  Antheil  dem  ehemaligen  Gefährten 
Sempers,  Karl  von  Hasen auer,  an  der  Gestaltung  der  äusseren 
Architektur  zugeschrieben  werden  könne,  kommt  Hr.  Dr.  Bayer 
zu  dem  Schluss,  dass  der  Grundgedanke  des  ganzen  Aufbaues 
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Architektur  die  reichste  Gliederung  mit  Säulenstellungen 
und  grossem  Giebelfeld.  Die  Heizung  des  Gebäudes  soll 
durch  Warmwasser,  die  Beleuchtung  theils  elektrisch,  theils 
durch  Gasgliihlicht  bewirkt  werden. 

Yor  der  Rampe  an  der  Nordfront  wird  ein  Reiter¬ 
standbild  Kaiser  Wilhelms  I.  seinen  Standpunkt  erhalten. 
Die  dort  vorbeiführende  Strasse  in  der  Verlängerung  der 
Königstrasse  erhält,  abgesehen  von  dem  Platz  für  das 
Denkmal,  eine  Breite  von  30,5*“,  wovon  18,5™  auf  die 
Fahrstrasse  und  12™  auf  die  Trottoire  entfallen. 

Als  Bauplatz  für  ein  städtisches  Museum  wurde  die 
Westfront  der  Kaiserstrasse  zwischen  den  beiden  das  Ge¬ 
lände  von  Osten  nach  Westen  durchschneidenden  Haupt¬ 
verkehrsstrassen  gewählt.  Durch  Fortfall  der  Mittel¬ 
promenaden  vor  diesem  Gebäude  ergiebt  sich  daselbst  eine 
platzartige  Erweiterung,  an  welche  anschliessend  und  sich 
bis  zur  Bahnhofstrasse  ausdehnend,  ein  Schmuckplatz  geplant 
ist,  auf  welchem,  möglichst  weit  gegen  die  Bahnhofstrasse 
vorgeschoben,  die  Aufstellung  eines  Bismarck -Denkmals 
beabsichtigt  wird.  Auch  für  das  Museum  ist  die  Aus¬ 
schreibung  eines  öffentlichen  Wettbewerbes  in  Aussicht 
genommen. 

Die  Gesammtkosten  der  Strassenanlagen  werden  sich 
einschliesslich  des  Grunderwerbs  auf  reichlich  3  Mill. 
belaufen,  womit  es  selbst  unter  günstigen  Annahmen  für 
den  Preis  der  zu  verkaufenden  Bauplätze  der  Stadtgemeinde 
kaum  möglich  sein  wird,  einen  Ueberschuss  zu  erzielen, 
wenn  man  dabei  den  Platz  des  neuen  Verwaltungsgebäudes 
und  einen  zweiten  westlich  der  Kaiserstrasse  belegenen  für 
die  etwa  später  erforderliche  Erbauung  eines  zweiten  Ver¬ 
waltungsgebäudes  zu  bestimmenden  Platz  frei  zu  be¬ 
kommen  wünscht.  Die  Nothwendigkeit  für  die  Erbauung 
eines  zweiten  Verwaltungsgebäudes  wird  sich  voraussichtlich 
erst  in  geraumer  Zeit  herausstellen. 

Nach  Ausführung  der  vorbeschriebenen  Strassenanlagen 
werden  3  Strassenbahn-Gesellschaften ,  nämlich  die  Ham¬ 
burg- Altonaer  Zentralbahn,  die  Altonaer  Trambahn,  sowie 
die  Hamburger  Strasseneisenbahn  ihre  Linien  durch  die 


neuen  Strassenzüge  bis  in  den  Stadttheil  Ottensen  hinein 
ausdehnen  und  dadurch  die  bisher  sehr  mangelhafte  Ver¬ 
bindung  zwischen  den  alten  und  neuen  Stadttheilen  Altonas 
unter  sich  und  mit  dem  neuen  Bahnhof  in  befriedigender 
Weise  hersteilen. 

Die  Beleuchtung  der  Strassen  in  dem  neuen  Stadttheil 
wird  vom  Bahnhof  aus  durch  elektrische  Bogenlampen  be¬ 
wirkt  werden,  wie  denn  wohl  für  die  Zukunft  überhaupt 
die  Beleuchtung  der  Hauptstrassen  durch  elektrisches  Bogen¬ 
licht,  die  der  Nebenstrassen  durch  Gasglühlicht  in  Aussicht 
zu  nehmen  ist. 

Die  Befestigung  der  Strassenoberflächen  wird  auf  dem 
Bahnhofsplatz  und  auf  der  westlichen  Fahrbahn  der  Allee, 
hoffentlich  auch  in  der  Kaiserstrasse,  durch  eine  Asphalt¬ 
decke  hergestellt,  in  den  übrigen  Strassen  der  Bedeutung 
derselben  für  den  Verkehr  entsprechend  durch  Strassen- 
pflaster  in  verschiedener  Güte. 

Durch  die  Verlegung  des  Hauptbahnhofes  Altonas 
nach  Norden  und  die  Einbeziehung  des  dadurch  freige¬ 
wordenen  umfangreichen  Geländes  in  das  städtische  Bau¬ 
gebiet  ist  die  Vereinigung  von  Altona  und  Ottensen,  die 

.  seit  5  Jahren  in  vieler  Hinsicht  so  zu  sagen  nur  auf  dem 
Papier  bestand,  eine  thatsächliche  geworden.  Die  beiden 
Städte  waren  südlich  der  grossen  Bergstrasse  bislang  nur 
durch  die  Klopstockstrasse  in  menschenwürdiger  Weise  mit 
einander  verbunden  und  jetzt,  nachdem  die  in  diesem  Falle 
ein  Verkehrshinderniss  bildenden  Schienenstränge  beseitigt 
sind,  pulsirt  ein  reges  Verkehrsleben  zwischen  beiden  Stadt¬ 
gebieten.  Wenn  aber  der  künftige  Stadttheil  betreffs 
seiner  Lage  zum  gesammten  Stadtgebiete  in  Altona  und 
Ottensen  betrachtet  wii-d,  so  findet  man,  dass  die  Gesammt- 
stadt  Altona  hierdurch  erst  den  ihr  bisher  fehlenden  völlig 
zentral  gelegenen  Hauptstadttheil  erhält,  somit  also  jetzt 
erst  in  der  Lage  ist,  sich  eine  City  zu  schaffen.  Dass  mit 
der  Verwirklichung  des  vorliegenden  Bebauungsplanes  diese 
Aufgabe,  wenigstens  nach  der  technischen  Seite,  einiger- 
maassen  gelöst  werden  möchte,  ist  des  Redners  und  seiner 
Mitarbeiter  ernstes  -Streben  und  aufrichtiger  Wunsch. 

-  Hm. 


Einsturz  eines  Thurms  der  neuen  Garnison-Kirche  zu  Hannover. 


US  Veranlassung  des  oben  genannten  Unfalles  war  seitens 
der  Staatsanwaltschaft  gegen  drei  bei  dem  Bau  der  Garni¬ 
sonkirche  betheiligte  Persönlichkeiten  aus  §  330  des 
Strafgesetzbuches:  „wegen  Verstoss  gegen  anerkannte  Regeln  der 
Baukunst  und  dadurch  herbeigeführter  Gefahr“  Anklage  erhoben 
worden,  und  zwar  gegen  den  Architekten  und  Bauleiter  Professor 
Hehl,  den  seitens  der  Bauleitung  angestellten  Bauführer  Heinze 
und  den  mit  Ausführung  der  Maurerarbeiten  beauftragten  Maurer¬ 
meister  Müller.  Nach  dreitägigen  Verhandlungen  hat  das  Gericht 

allerdings  von  Semper  herrühre,  dass  jedoch  Hasenauer  schon  den 
ersten  Entwurf  inbezug  auf  einen  wichtigen  Punkt  beeinflusst, 
zur  Hauptsache  aber  sowohl  durch  einzelne  Aenderungen  wie 
durch  die  Formgestaltung  der  Einzelheiten,  durch  die  Art  des 
plastischen  Schmuckes  usw.  der  Erscheinung  des  Ganzen  den 
Stempel  seines  individuellen  künstlerischen  Empfindens  aufge¬ 
drückt  —  mit  einem  Worte  den  Charakterbau  in  einen 
Schmuckbau  verwandelt  habe.  Mit  dem  Letzten  kann  man 
sich  einverstanden  erklären,  inbezug  auf  jenen  Einzelpunkt  da¬ 
gegen  —  die  Ersetzung  der  an  den  3  voran  gegangenen  Ent¬ 
würfen  Sempers  für  Rio  de  Janeiro,  München  und  Dresden  in 
der  Axe  des  Zuschauerhauses  angeordneten  schmalen  Exedra  durch 
ein  Risalit  von  3  Axen  —  dürfte  Hr.  Dr.  Bayer  einem  Irrthum 
verfallen  sein.  Rührt,  wie  er  —  gestützt  auf  das  ausdrückliche 
Zeugniss  mehrer  Schüler  und  Ateliergehilfen  Sempers  im  Jahrg. 
1885  d.  Bl.  —  annimmt,  die  Anwendung  der  an  die  kapitolini¬ 
schen  Paläste  Michel- Angeles  erinnernden,  durchgehenden  Kolossal- 
Architektur  am  Mittelbau  des  Gebäudes  von  Semper  her,  so  ist 
von  diesem  auch  jenes  breitere  Risalit  angeordnet;  denn  die  Ein¬ 
fügung  einer  einaxigen  vorspringenden  Exedra  in  jenes  System 
war  einfach  ausgeschlossen.  Ungern  haben  wir  im  übrigen  eine 
befriedigende  Erklärung  für  die  Wahl  des  letzteren  vermisst,  ob¬ 
gleich  dieselbe  für  den  Architekten  doch  so  nahe  liegt.  Es  war 
unzweifelhaft  wiederum  die  Rücksicht  auf  die  Lage  des  Hauses, 
welche  Semper  dazu  führte,  auch  den  Maas  stab  seinerArchi- 
tektur  zu  steigern,  wie  es  unter  ähnlichen  Verhältnissen  Schinkel 
beim  Bau  des  Berliner  Alten  Museums  gethan  hat.  Und  der 
Erfolg  hat  ihm  Recht  gegeben ;  gegenüber  dem  eingeschossigen 
Architektur-System  des  Burgtheaters  wirken  Reichsrathshaus  und 
Universität  beinahe  kleinlich.  —  Von  den  Aenderungen,  die 
Hasenauer  an  dem  ursprünglichen  Entwürfe  vorgenommen  hat, 
ist  die  Ersetzung  des  flachen  Daches  über  dem  Zuschauerhause 


am  28.  November  folgendes  Urtheil  gefällt,  welches  wir  hier 
seinem  Wortlaut  nach  wiedergeben: 

„In  der  Verhandlung  ist  zunächst  als  nicht  festgestellt  an¬ 
zusehen,  dass  das  ursprünglich  von  dem  Architekten  Hehl  aus¬ 
gearbeitete  Projekt  ein  solches  gewesen  ist,  welches  gegen  die 
allgemein  anerkannten  Regeln  der  Baukunst  verstossen  hätte. 
Es  ist  dagegen  aber  festgestellt,  dass  bei  der  Ausführung  des 
Projektes  verschiedene  Mängel  vorgekommen  sind;  insbesondere 
ist  das  Material,  namentlich  die  Steine,  nicht  annähernd  in  der 


durch  eine  der  Pariser  Grossen  Oper  nachgebildete  Flachkuppel 
die  bedeutendste.  Einem  nur  für  die  Vorderansicht  gewonnenen 
Eindrücke  ist  dabei  die  organische  Gestaltung  des  Aufbaues  zum 
Opfer  gebracht;  denn  jene  Flachkuppelund  das  Dach  des  Bühnen¬ 
hauses  sind  so  wenig  von  einander  getrennt,  dass  es  in  der  That 
näher  gelegen  hätte,  sie  einfach  zusammen  zu  ziehen.  — 

In  der  eingehenden,  wohl  etwas  zu  eingehenden  Beschreibung 
aller  Einzelheiten  des  Aussenbaues,  denen  sich  eine  entsprechende 
Schilderung  des  an  ihm  angeordneten  plastischen  Schmuckes  an- 
schliesst,  können  wir  unserer  Quelle  nicht  folgen.  Was  Hasenauer 
und  die  von  ihm  herangezogenen  Bildhauer  —  vor  allen  anderen 
Rudolf  Weyr,  Vincenz  Tilgner  und  Johannes  Benk  —  hier 
geleistet  haben,  verdient  ob  seiner  frischen  künstlerischen  Eigen¬ 
art  aufrichtige  Bewunderung  und  es  steht  sehr  infrage,  ob  es 
unter  der  Leitung  Sempers  gelungen  wäre,  dem  Bau  soviel  echt 
wienerisches  und  dabei  modernes  Leben  einzuhauchen.  Insbe¬ 
sondere  ein  Vergleich  des  nach  einem  verwandten  Gedankengange 
angeordneten  plastischen  Schmuckes  an  den  Theatern  von  Dresden 
und  Wien  fällt  sehr  zum  Vortheil  des  letzteren  aus.  Schade  nur, 
dass  die  gesunde,  weil  gemeinverständliche  Art,  in  welcher  der  über¬ 
wiegende  Theil  dieses  Schmuckes  bestimmt  wurde  —  die  Dichter¬ 
büsten  und  die  Zwickelfiguren  aus  ihren  Dramen  über  den  Mittel¬ 
baufenstern  des  Hauptgeschosses,  die  Typen  einzelner  Rollen¬ 
fächer  an  den  Schlussteinen  der  Erdgeschossfenster,  die  Charakter- 
Figuren  in  den  grossen  Nischen  des  Mittelbaues  nicht  ganz 
durchgeführt  ist,  sondern  dass  daneben  noch  einige  Allegorien 
alter  Art  sich  breit  machen,  an  denen  man  --  bei  vollster  Aner¬ 
kennung  ihrer  formalen  Schönheit  —  sich  doch  ebensowenig  von 
Herzen  erfreuen  kann,  wie  an  den  Göttern  und  Heroen  des  be¬ 
nachbarten  Reichsrathshauses.  — 

(Schluss  folgt.) 
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Oualität  verwandt,  wie  es  ursprünglich  nach  dem  Projekt  ver¬ 
wandt  werden  sollte.  Es  ist  auch  bei  der  Ausführung  der 
Maurerai-beiten  gegen  die  allgemein  anerkannten  Regeln  des 
Manrerhandwerks  verstossen  worden.  Es  sind  Mörtelnester  und 
ilohlriiunie  testgestellt  worden,  terner,  dass  nicht  genügend  mit 
liSufern  und  Bindern  abg'ewechselt  ist.  üiese  schlechte  Aus 
tübruno-  des  Mauerwerks  hat  jedoch  allein  Gefahr  für  Andere 
nicht  herbeigeführt,  und  die  Abweichungen  von  dem  urspiüng 
lieh  be;ibsichtigten 

Material  kann  dem  r--  •  ■  ■ 

AngeklagtenMüller  j- 
nicht  zur  Last  ge-  | 
legt  werden,  denn  , 
der  Angeklagte  j 
Müller  hat  verschie-  , 
dene  Briefe  ge- 
•rohrieben  und  in 
dieseiiBriefeiiKlage 
geluhrt  über  das  im 
\ü>rtr.ige  benannte 
M.:terial  und  die 
IMang-elhaftigkeit 
desselben,  und  dass 
damit  nicht  ord- 
nungsmässige  Fu¬ 
gen.  Lagerfugen 
usw.  auszuführen 
wären.  Trotzdem 
ist  eine  Abänderung 
nicht  erfolgt,  eine 
bessere  Qualität 
nicht  gelietert.  Das 
Gericht  hat  ange¬ 
nommen.  dass,  wenn 
der  Architekt  Hehl, 
der  doch  verschie¬ 
dentlich.  die  tVoche 
mindestens  2  mal,  auf  dem  Bau 
gewesen  ist,  das  Material  ge¬ 
sehen  hat,  dem  Angeklagten 
Müller  niclit  zugerauthet  wer¬ 
den  kann,  dass  er  die  Verant¬ 
wortung  für  die  Verwendung 
des  gelieferten  Älaterials  zu 
tragen  hat.  Nun  hat  das  Ge¬ 
eicht  angenommen,  dass  aller¬ 
dings  wohl  das  Abweichen  von 
dem  ursiirünglich  Projektirten, 
da-  Abweichen  von  den  Steinen 
in  Verbindung  mit  den  nicht 
ordnungsmässigen  IMaurerarbei- 
ten  causal  gewesen  ist  mit  dem 
/usammensturz  des  Thurmes, 
da-s  aber  blos  die  liederliche 
.\rbeit,  um  dieses  Wort  zu  ge¬ 
brauchen.  nicht  causal  gewesen 
i  t  lind  d;i.ss,  wenn  man  das 
!  . mgelhafte  Material  ausschei- 
■  ic'.  dem  Müller  keine  Fahr- 


Baukunst  verstossen  und  eine  Gefahr  herbeigeführt  ist.  Was 
Heinze  betrifft,  so  hat  das  Gericht  nicht  feststellen  können,  , 
dass  ihm  eine  Schuld  zur  Last  fällt,  und  es  ist  von  der  Ansicht 
ausgegangen,  dass  er  nicht  in  der  Lage  war,  das  technische 
Verständniss  zu  besitzen,  um  die  Gefahr  übersehen  zu  können, 
die  bei  der  erheblichen  Abweichung  von  dem  Material  nothwen- 
digerweise  eintreten  musste,  sondern  es  nimmt  vielmehr  an,  dass 
er  seiner  Pflicht  gemäss  Mittheilung  gemacht  hat  von  der  Mangel¬ 
haftigkeit  des  Ma- 

.  .  , . .  terials.  Es  hat  nach 

den  Feststellungen 
der  Architekt  Hehl 
davonKenntniss  be¬ 
kommen.  Derselbe 
liess  aber  weiteres 
V  ermauern  und  V  er¬ 
arbeiten  ruhig  ge¬ 
schehen;  deshalb 
nimmt  das  Gericht 
an,  dass  der  Ange¬ 
klagte  Heinze  seine 
Schuldigkeit  in 
jeder  Beziehung  ge- 
than  hat.  Er  konnte 
sich  auf  die  bessere 
Kenntniss  und  die 
bessere  Vorbildung 
des  allgemein  als 
tüchtig  anerkann¬ 
ten  Architekten 
Hehl  verlassen.  Das 
Urtheil  lautet  des- 
|halb :  Architekt 
Hehl  hat  gegen  den 
§  330  des  Straf¬ 
gesetzbuches  ver¬ 
stossen  und  wird 
deshalb  zu  einer  Geldstrafe 
von  500  JO  und  zur  Tragung 
der  Kosten  des  Verfahrens 
verurtheilt ;  Müller  und  Heinze 
werden  freigesprochen“. 

Zur  Erläuterung  des  vor¬ 
stehenden  Urtheils  mögen  hier 
noch  einige  Angaben  über  die 
Sachlage  folgen,  wie  sich  die¬ 
selbe  während  der  Verhand¬ 
lungen,  welche  im  übrigen 
kein  besonders  hervorragendes 
Interesse  darboten,  im  allge¬ 
meinen  herausgestellt  hat. 

Der  betreffende  Thurm 
stand  im  Erdgeschoss  im  we¬ 
sentlichen  auf  vier  Pfeilern. 
Er  war  nach  der  Längsaxe 
des  Baues  durch  zwei  Thüren, 
von  der  Strasse  in  den  Thurm 
und  vom  Thurm  ins  Seiten¬ 
schiff  der  Kirche  durchbrochen. 


K.  K.  HOF  -  BURGTH  EATER 

Grundriss  in  der  Höhe  der  Parterrelogen. 
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ausfiihreii  lie.ss,  ohne  Einhalt 
,  (lass  der  Üaulcitende  eines 
.  sich  zu  überzeugen,  dass  die 
.sie  verlangen  muss  zur  Aus- 
liezieijung  hat  der  Angeklagte 
liiid  dadurch  bewirkt,  da.ss  ein 
n  die  anerkannten  Regeln  der 


ausserdem  nach  der  Queraxe 
durch  eine  Oeifnung  zur  Vor¬ 
halle  zwischen  den  beiden 
Frontthürmen  und  von  einer 
Treppenöffnung  für  die  Orgel¬ 
treppe,  welche  zumtheil  in 
einer  nach  Aussen  vortreten¬ 
den  Halbkreisnische  lag.  Ob¬ 
gleich  die  Ansichten  der  Sach- 
20  3om  verständigen  in  dieserHinsicht 

'  '  sehr  von  einander  abwichen, 

stellte  sich  doch  als  Schlussergebniss  heraus,  dass  die  Belastungen 
dieser  Pfeiler,  gute  Ausführung  vorausgesetzt,  sich  durchaus  inner¬ 
halb  der  zulässigen  Grenzen  hielten.  Dennoch  erfolgte  der  Ein¬ 
sturz  des  Thurmes,  indem  der  nach  Aussen  hin  freiliegende  Pfeiler 
noch  während  der  Aufmauerung  der  höheren  Thurmtheile  erst  Risse 
zeigte  und  dann  zusammenbrach,  was  den  Sturz  des  Thurmes  nach 
der  Strassenseite  hin  zurfolge  hatte.  Die  Ausführung  dieses  Pfeilers 


No.  98. 


und  auch  des  übrigen  Mauerwerks  war,  wie  sich  aus  den  Ver¬ 
handlungen  ergab,  in  der  Weise  erfolgt,  dass  aussen  eine  Ver¬ 
blendung  mit  kleineren  in  engen  Fugen  verlegten  Kalk-Bruch¬ 
steinen  stattfand,  während  die  übrige  Mauer  aus  Sandstein¬ 
quadern  bestand,  welche  dem  Vertrage  nach  lagerhafte  Flächen 
haben  sollten;  letzteres  hat  aber  augenscheinlich  nicht  durchweg 
stattgefunden.  Die  Aussagen  und  Ansichten  gingen  auch  hier 
weit  auseinander;  während  von  einer  Seite  behauptet  wurde,  dass 
95  o/o  der  Steine  in  dieser  Hinsicht  nicht  genügt  hätten,  meinten 
andere,  dass  man  bei  gehöriger  Sorgfalt  auch  mit  solchen  Steinen  ! 
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zwischen  der  Verblendung  und  dem  inneren  Mauerwerk.  Zum 
Mörtel  Avar  nur  Graukalk  verwendet  in  einer  Mischung,  wie  es 
schien,  von  1  Theil  Kalk  auf  2^/2  Theile  Sand.  Derselbe  er¬ 
schien  beim  Einsturz  noch  nicht  gehörig  erhärtet,  was  sich  wohl 
durch  die  grossen  Mengen  im  Innern  des  Mauerwerks  erklärte. 
Eine  Verankerung  des  Thurmmauerwerks  hat  nicht  stattgefunden, 
weder  oberhalb  der  Pfeiler,  noch' im  weiteren  Aufbau.  Das  Stein¬ 
material  wurde  dem  Unternehmer  seitens  der  Bauleitung  geliefert, 
und  es  ist  das  freisprechende  Urtheil  gegen  diesen  wohl  wesentlich 
darauf  zurückzuf ähren,  dass  er  nachgewiesenermaassen  wiederholt 
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genügendes  Mauerwerk  herstellen  könne.  Jedenfalls  verdient  hier 
bemerkt  zu  werden,  dass  die  Maurer  in  Hannover  in  Herstellung 
solchen  Bruchsteinmauerwerks  lange  nicht  die  Fertigkeit  besitzen, 
die  sich  in  anderen  deutschen  Gebieten  z.  B.  in  Sachsen  und 
Bayern  findet.  Thatsache  ist,  dass  die  Steine,  um  die  schrägen 
Flächen  auszugleichen,  vielfach  verzwickt  werden  mussten,  dass 
sehr  starke  Fugen  zur  Anwendung  gekommen  waren,  ja  dass  sich 
ganze  sogen.  Mörtelnester  zwischen  denselben  gebildet  hatten. 
Auf  die  Anordnung  durchgehender  Binder  erschien  nicht  gehörige 
Rücksicht  genommen,  auch  fehlte  eine  genügende  Verbindung 


gegen  die  Beschaffenheit  desselben  Einspruch  erhoben  hatte,  ohne 
genügende  Berücksichtigung  zu  finden. 

Zum  Schluss  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die  sehr  tiefen 
Fundamente  aus  gewöhnlichen  Bruchsteinen,  welche  ein  anderer 
Unternehmer,  Architekt  Ludolf,  ausgeführt  hatte,  sich  als  durch¬ 
aus  sicher  ergeben  haben.  Ferner  zeigte  auch  der  zweite,  bereits 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  zusammengestürzten  aufgeführte  Thurm 
Risse,  die  seine  Abtragung  veranlassten.  Auch  hier  ergab  sich 
für  das  Mauerwerk  die  oben  geschilderte  Beschaffenheit.  Beide 
Thürme  sind  jetzt  wieder  unter  Verwendung  von  Zementmörtel 


Hofburgtheater.  Fenster- Architektur  v.  Obergeschoss  des  Mittelbaues.  Als  Krönung  die  Büste  Grillparzers;  i.  d.  Zwickeln  Jason  u.  Medea. 
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und  Verankerungen  aufgefülirt  und  vollendet,  ohne  dass  eine 
Abänderung  in  den  Abmessungen  erfolgt  ist,  noch  sich  sonst 
irgend  welche  Schäden  weiter  ergeben  haben. 

Der  Leser  wird  nach  diesen  Anführungen  wohl  im  Stande 
sein,  sich  selbst  ein  Bild  über  die  Ursachen  der  Katastrophe  zu 
bilden.  Trotzdem  dürften  sich  Zweifel  erheben,  ob  in  dem  Urtheils- 
spruche.  der  die  ganze  Verschuldung  dem  Architekten  zugeschoben 


Mittheilungen  aus  Yereinen. 

Architekten-Verein  zu  Berlin.  Am  20.  November 
nahm  der  Verein  eine  letzte  Besichtigung  vor  und  zwar  galt 
diese  dem  Neubau  des  Domes,  der  in  diesem  Jahre  schon 
einmal,  Ende  Juli,  besucht  worden  ist.  Wir  können  z.  Th.  auf 
unseren  damaligen  Bericht,  vergl.  No.  70  der  Dtschn.  Bztg.,  ver¬ 
weisen.  Die  Arbeiten  sind  inzwischen  rüstig  fortgeschritten.  Im 
Aeussern  sind  die  Mauern  bis  zum  Hauptgesims  hochgeführt. 
Auch  das  Gesims  selbst,  das  eine  Gesammtausladung  von  1,65  m 
besitzt,  ist  schon  z.  Th.  verlegt  und  soll,  wenn  nicht  ausser- 
gewühnlicher  Frost  eintritt,  noch  vor  der  Winterpause  fertig¬ 
gestellt  werden.  Zur  sicheren  Festlegung  des  Gesimses  sind 
umfangreiche  Verankerungen  nothwendig  geworden.  Im  Innern 
sind  die  4  grossen  Vierungsbögen,  mit  deren  Einwölbung  Mitte 
Juli  angefangen  wurde,  ohne  Unfall  geschlossen  und  es  sind  die 
Mauern  des  Kuppeltambours  bereits  bis  zum  Gurtgesims  hoch¬ 
geführt.  Das  für  dieses  Jahr  zu  leistende  Arbeitspensum  ist 
damit  bewältigt  worden. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  noch  einiges  über  die  Ausführung 
der  STossen  Vierungsbögen  bemerkt,  die  besonderes  Interesse  ver¬ 
dient.  da  es  sich  hier  um  ganz  ungewöhnliche  Abmessungen 
handelt.  Wie  schon  früher  erwähnt,  sind  die  eigentlich  tragenden 
Bögen  stark  überhöht  und  haben  bei  15  m  Spannweite  3,5  m 
Kämpfer-  und  1,5  m  Scheitelstärke.  Bei  der  starken  Krümmung 
der  Bosenlaibung  und  diesen  Dicken  konnte  natürlich  nicht  mit 
durchgehenden  radialen  Fugen  gemauert  werden.  Man  theilte 
den  Ifocren  vielmehr  in  eine  Anzahl  von  Abschnitten,  in  denen 
mit  parallelen  Fugen  gemauert  wurde  und  bewirkte  die  Aenderung 
der  Fugenrichtung  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  durch  kleine, 
keilf'örmiee.  hartgebrannte  Formsteine  in  einfachster  Weise.  Bei 
der  Einwölbung  ist.  um  Risse  zu  vermeiden,  seitens  der  Bau¬ 
leitung  noch  die  besondere  Vorsicht  beobachtet  worden,  nur  die 
noch  als  Auskragung  zu  betrachtenden  Seitentheile  des  Gewölbes 
gleich  in  voller  Stärke  auszuführen,  im  mittleren,  unmittelbar  auf 
dem  15  m  freitragenden  Lehrgerüst  lastenden  Theile  dagegen  zu¬ 
nächst  nur  eine  Schale  von  0,64  m  Stärke  über  dem  Lehrbogen 
einzuwülben.  Nur  die  Stirnen  des  4,8  m  tiefen  Bogens  wurden  in 
ganzer  Stärke  hergestellt.  Der  Ilebergang  zwischen  den  starken 
und  schwachen  Gewölbtheilen  wurde  durch  Abtreppungen  ver¬ 
mittelt.  Fast  zum  Schluss  wurde  dann  der  mittlere  Theil  in 
voller  Stärke  nachgenommen.  Die  Ausrüstung  erfolgte  nach 
14  Tagen.  Die  Bügen  zeigten  nachher  keinerlei  Bewegung  mehr 
und  sind  ohne  Risse  geblieben. 

1  Ir.  Geh.  Reg.-Rath  J.  G  Raschdorff  gab  zunächst  einige 
Hrläuterungen  unter  Vorzeigung  von  Modellen,  dann  fand  eine 
Besichtigung  des  Baues  unter  Führung  der  Hrn.  Brth.  Klei nau 
und  Refr.-Bmstr.  W.  Schmidt  statt. 

Versammlung  vom  28.  November.  Vorsitzender  Hr. 
Hinckeldeyn.  Anwesend  109  Mitglieder  und  7  Gäste. 

Der  Vorsitzende  widmete  zunächst  dem  kürzlich  verstorbenen 
•Mitgliede  Hin.  Reg.-  und  Brth.  Lesshafft,  der  40  Jahre  dem 
\  -rein  angchürt  hat,  einige  warme  Worte  der  Erinnerung  und 
f..rderti*  die  versammelten  Mitglieder  auf,  das  Andenken  des  Ver- 
■torbenen  «iurch  Frheben  von  den  Sitzen  zu  ehren. 

4.  ■•■•h  i/c.schäftlichen  Mittheilungen  und  Vorstellung  einer  An- 
z.ä'il  neu  eingetretener  iMitglieder  wurde  Hrn.  Breslauer  das  Wort 
z  •  einem  interes.santen  Vorfrage  ertheilt,  dessen  Thema  Mitthei- 
.ii!u.'  n  Id. er  eine  im  Vorjahre  ausgeführte  Studienreise  nach 
l’’  r  ien  bildeten.  Redner  rei.ste  zunächst  über  Wien,  Odessa, 
c  i-r.jpol.  'rilli.s  nach  Baku  und  betrat  bei  Euseli  am  kaspischen 
M'  >'  p’-rm  ^  hen  Boden.  Die  Reise  ging  dann  über  Teheran,  Ispahan, 
'‘■til;.  srb  Bu-cliir  am  persi.schen  Golf,  von  wo  der  Vortragende 
•1  ob.  ;  Indien  die  Bückrei.^e  antrat.  Wir  müssen  es  uns  ver- 
II  die  er  Stidle  auf  den  Vortrag  selbst  näher  einzugehen 
c  d  e  ine:,  nur  an.  d.ass  die  Ausführungen  des  Redners  durch 
/  ..1*1' Im  '  Ki-t  .lufgenommene  l’hotographien  und  flott  gemalte 
i.izzen  v.e.sentlidi  unterstützt  wurden. 

D- :  B.e  '  hin  des  Abends  bildete  der  Bericht  über  die  im 
■  ■  r  f  scmcsene  Monatskonkurrenz,  welchen  Hr.  M. 

‘ '  ,  1;  '  r  f  .:!eie.  Gcgen.G  ind  war  der  Fntwurf  zu  einem  Brunnen 
:  ■  .  ;  ..a  di'  n  ccig'-m  l’latzc  freistehenden  Giebelwand  eines 
1!  .  •  c.  iiii'  dein  Brunnen  zusammen  einheitlich  architek- 
••  ' i.r  i.gi;)'!  • '-rdoji  sollte.  Von  den  eingegangenen  8  ^ 

i  <1  di,  ;t(  i-  j..  :j  ein  Vereins-Andenken.  Als  Verfasser  ; 

•  !  i  'i  b<  Hrn.  B'-nhard  Horfinann,  Erich  Neumann 


D  uf  h  r  V<:rb;i.n<l  für  die  Materialprüfungen  der 
T'  chnil:.  ir  a  dir.se.s  BlaUes  bekannt  sein  dürfte, 

•  r.  .b  i;  <  ‘h-r  internationale  Verband  für 


hat  und  den  Unternehmer  ganz  frei  ausgehen  lässt,  eine  richtige 
Vertheilung  des  Schuldmaasses  stattgefunden  hat.  Der  Nachweis 
wenigstens,  dass  dieser  letztere  auch  unter  den  erwähnten  Um¬ 
ständen  nicht  besseres  hätte  leisten  können,  dass  er  alles  gethan 
habe,  um  den  Uebelständen  entgegenzuwirken,  erschien  durch 
die  Verhandlungen  nicht  erbracht. 


die  Materialprüfungen  der  Technik  gegründet  worden. 
Er  ist  hervorgegangen  aus  den  internationalen  Wanderkongressen 
der  Festigkeitstechniker  und  Material-Interessenten.  Als  Organ 
dient  diesem  Verbände  die  seit  dem  1.  Juli  1896  in  Zürich  er¬ 
scheinende  Zeitschrift  „Baumaterialienkunde“.  Diesem  Ver¬ 
bände  ist  auch  der  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  als  Korporation  beigetreten,  gleichwie  es  die  übrigen 
grossen  technischen  Verbände  Deutschlands  gethan  haben.  Vor¬ 
sitzender  dieses  internationalen  Verbandes  ist  zurzeit  Hr.  Prof. 
V.  Tetmaj  er- Zürich;  als  deutsches  Mitglied  gehört  Hr.  Prof. 
Martens-Charlottenburg  dem  Verbände  an,  der  zugleich  mit 
der  Wahrnehmung  der  deutschen  Interessen  betraut  worden  ist. 

Im  August  dieses  Jahres  sind  dann  die  Herren  Baudirektor 
und  Professor  C.  Bach-Stuttgart,  Präsident  v.  Leibbrand-Stutt¬ 
gart  und  Prof.  Marten s-Oharlottenburg  dazu  geschritten,  zum 
Zwecke  des  nöthigen  Zusammenschlusses  der  deutschen  Mit¬ 
glieder  des  internationalen  Verbandes  für  die  Materialprüfungen 
der  Technik  und  behufs  Förderung  des  Materialprüfungswesens 
im  deutschen  Reiche  eine  deutsche  Vereinigung  für  die 
Materialprüfungen  der  Technik  zu  gründen.  Die  Er¬ 
reichung  der  Vereinszwecke  soll  erfolgen:  durch  jährlich  wieder¬ 
kehrende  Versammlungen  der  Vorstände  der  deutschen  Prüfungs¬ 
anstalten  und  sonstiger  Theilnehmer,  durch  die  Thätigkeit  der 
Prüfungsanstalten  und  der  übrigen  Verbands-Mitglieder,  durch 
sonstige  den  Zielen  des  Verbandes  förderlich  erscheinende  Maass¬ 
nahmen.  Behörden,  Prüfungsanstalten,  Körperschaften  und  Ver¬ 
eine  können  sich  unmittelbar  zum  Eintritt  melden.'  Der  Vorstand 
besteht  aus  dem  Vorsitzenden,  dessen  Stellvertreter  und  4  bis  7 
Beiräthen. 

Am  Sonntag  den  25.  Oktober  hat  in  Karlsruhe  die  konstitu- 
irende  Versammlung  stattgefunden.  In  dieser  ist  Hr.  Professor 
Martens- Charlottenburg  zum  Vorsitzenden  und  Hr.  Direktor 
Peters-Berlin  zum  Schrift-  und  Kassenführer  ernannt  worden. 

Den  Vorstand  bilden  nach  den  Beschlüssen  der  Karlsruher 
Versammlung  die  Herren:  Professor  Martens -Berlin,  Direktor 
Peters -Berlin,  Baudir.  Prof.  v.  Bach  -  Stuttgart,  Prof.  A.  Föppl- 
München,  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Hartig-Dresden,  Dr.  W.  Micha¬ 
elis-Berlin.  Ingen.  Schrödter-Düsseldorf. 

Beschlossen  ist  ferner  zur  Entsendung  je  eines  Vertreters 
aufzufordern:  den  Verein  deutscher  Portlandzement-Fabrikanten, 
den  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine  und 
den  Internationalen  Verband  der  Dampfkessel-Ueberwachungs- 
Vereine. 

Der  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- Vereine 
hat  seinen  Geschäftsführer  und  Vorstandsmitglied,  Stadtbauinsp. 
Pinkenburg  und  der  Verein  deutscher  Portlandzement- Fabrikanten 
Hrn.  Zement-Fabrikanten  R.  Dyckerhoff-Biebrich  als  Vertreter 
in  den  Vorstand  entsendet.  Pbg. 


Yermisclites. 

Die  Deutsche  Bauzeitung  und  die  Zeitschrift  des 
Rheinisch- Westfälischen  Landmesser- Vereins.  Nach¬ 
dem  wir  erst  durch  die  auf  S.  591  u.  Bl.  unter  der  Ueberschrift 
„Landmesser  der  landwirthschaftlichen  Verwaltung“  abgedruckte 
Aeusserung  eines  unserer  Mitarbeiter  erfahren  hatten,  dass  die 
erwähnte,  uns  bis  dahin  völlig  unbekannte  Zeitschrift  einen  hef¬ 
tigen  Angriff  gegen  uns  gerichtet  habe,  die  jener  zurückweisen 
zu  müssen  glaubte,  erhalten  wir  nunmehr  von  der  Redaktion  des 
betreffenden  Blattes  eine  unmittelbar  an  uns  gerichtete  Zuschrift, 
aus  der  wir  ersehen,  dass  unser  Mitarbeiter  leider  nur  Oel  ins 
Feuer  gegossen  hat.  Wir  antworten  darauf  an  diesem  Orte,  da 
uns  daran  liegt,  den  völlig  irrigen  Voraussetzungen  entgegen  zu 
treten,  die  der  Verfasser  derselben  und  vermuthlich  auch  viele 
Leser  des  von  ihm  geleiteten  Blattes  über  unsere  Stellung  zu 
den  Angehörigen  des  Landmesser-Berufes  sich  gebildet  haben. 

Inwieweit  unser  Mitarbeiter  mit  seinen  früheren,  auf  S.  296 
abgedruckten  Darlegungen  und  mit  den  auf  die  Einwände  der 
Ztschrft.  d.  Rhn.-W.  Landm.-V.  vorgebrachten  neueren  Erörte¬ 
rungen  über  die  Verhältnisse  des  vermessungstechnischen  Per¬ 
sonals  der  preussischen  landwirthschaftlichen  Verwaltung  im 
Rechte  sich  befindet,  lassen  wir  dahingestellt  sein.  Wenn  wir 
unsere  Spalten  gelegentlich  auch  einmal  den  Klagen  oder  Wünschen 
der  Landmesser  eröffnen,  so  liegt  es  uns  dabei  doch  völlig  fern, 
unser  Blatt  zum  Träger  und  Vertreter  einseitiger  Anschauungen 
machen  zu  wollen;  Avir  sind  jederzeit  ebenso  gern  bereit,  die 
entgegen  gesetzte  Ansicht  zum  Wort  kommen  zu  lassen.  Im 
übrigen  können  wir  dem  Streitpunkte,  um  den  es  sich  im  vor¬ 
liegenden  Falle  gehandelt  hat,  keine  allzugrosse  Wichtigkeit  bei¬ 
messen.  Noch  weniger  freilich  einem  angeblichen  Irrthum  unseres 
Mitarbeiters,  zu  dessen  Berichtigung  wir  sogar  aufgrund  des 
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Pressgesetzes  angerufen  werden :  dass  nämlich  die  Zeitschrift  des 
Rhn.-Westf.  Landm.-V.  nicht  nur  in  330,  sondern  z.  Z.  in  400 
und  vom  Januar  1897  an  in  420  Exemplaren  aufgelegt  wird. 

Für  uns  bildet  den  einzig  bedeutsamen  Punkt  des  Angriffs 
vielmehr  die  Behauptung,  dass  die  Deutsche  Baazeitung  die 
Landmesser  geringschätzig,  wenn  nicht  gar  feindlich  .  behandle 
und  eine  völlige  Unkenntniss  von  den  Verhältnissen  derselben 
verrathe,  indem  sie  die  Landmesser  bei  den  Hinweisen  auf  die 
in  ihrem  Anzeigeblatt  ausgeschriebenen  „Offenen  Stellen“  mit 
„Zeichnern“  in  eine  Kategorie  werfe.  Die  erwähnte  Zuschrift 
führt  uns  aufs  neue  zu  Gemüthe,  dass  das  von  allen  Vermessungs- 
Beamten  für  „abgeschmackt“  gehalten  werde,  da  doch  bekannt 
sei,  dass  die  Landmesser,  bevor  sie  zur  Staatsprüfung  zugelassen 
werden,  4  Semester  auf  einer  Hochschule  studiren  müssen, 
während  die  Zeichner,  um  die  es  sich  bei  den  fraglichen  Anzeigen 
handelt,  grösstentheils  nur  Dorfschul-  oder  Elenientarschul-Bildung 
besitzen.  Der  von  dem  Verfasser  des  Artikels  auf  S.  591  (nicht 
von  uns)  beiläufig  gegebene  Hinweis,  dass  wir  uns  dabei  im  Ein¬ 
klang  mit  der  Berechnungsweise  des  landwirthsch.  Ministeriums 
befänden,  wird  für  hinfällig  erklärt.  — 

Wäre  eine  derartige  Beschwerde,  von  der  stets  ein  Rest  von 
Bitterkeit  zurückbleibt,  nicht  so  ernst:  wir  wären  versucht,  herz¬ 
lich  darüber  zu  lachen.  Jedenfalls  können  wir  nicht  annehmen, 
dass  „alle“  Vermessungs-Beamten  so  kurzsichtig  gewesen  sein 
sollten,  der  Eintheilung,  in  welcher  wir  jenen  Nachweis  der 
„Offenen  Stellen“  zu  veröffentlichen  pflegen,  so  wenig  Verständ- 
niss  entgegen  zu  bringen.  Hätten  wir  derselben  den  —  gegen¬ 
über  dem  geschäftlichen  Zwecke  in  der  That  als  abgeschmackt 
zu  bezeichnenden  —  Gedanken  zugrunde  gelegt,  verschiedene 
Kategorien  von  Technikern  gleicher  Schulbildung  abzuson¬ 
dern,  so  hätten  wir  auch  die  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  welche  be¬ 
stimmten  und  einheitlichen  Anforderungen  inbezug  auf  Vorbildung 
und  Prüfung  genügt  haben,  nicht  mit  den  Architekten  und  In¬ 
genieuren  unter  eine  Klasse  bringen  dürfen,  da  die  Schulbildung 
der  letzteren  keine  einheitliche  und  zuweilen  auch  wohl  eine 
ziemlich  mangelhafte  ist.  Dass  man  sich  von  der  betreffenden 
Seite  hierüber  nie  beklagt  hat,  zeigt  jedoch,  dass  unsere  Absicht 
hier  von  vornherein  richtig  begriffen  und  gewürdigt  worden  ist. 
Denn  diese  Absicht  geht  einfach  dahin,  zwischen  der  Gruppe 
der  dem  eigentlichen  Bauwesen  ungehörigen,  in  gewisser 
Beschränkung  selbständigen  Techniker  und  der  Gruppe  der  zu 
nebensächlichen,  nicht  eigentlich  bautechnischen  Leistungen  heran¬ 
gezogenen  Hilfskräfte  zu  unterscheiden.  Wenn  die  Bauleute 
von  ihrem  Standpunkte  aus  die  Landmesser  zu  den  letzteren 
rechnen,  so  ist  dies  ebensowenig  eine  Herabsetzung  des  von  ihnen 
hochgeschätzten  und  in  seiner  Bedeutung  gewürdigten  Berufes 
derselben,  wie  etwa  die  Bezeichnung  der  Mathematik  als  eine 
Hilfswissenschaft  des  Bauwesens. 


Kirchenheizungen.  Eine  Fragebeantwortung  in  No.  92 
d.  Bl.  giebt  an,  dass  die  früher  für  Kirchen  vielfach  üblichen 
Gasheizungen  der  hohen  Gaspreise  wegen  neuerdings  meist  durch 
Wasser-,  Kanal-  oder  Dampfheizung  ersetzt  worden  seien. 
Es  ist  dabei  unerwähnt  geblieben,  dass  daneben  anstelle  der  Gas¬ 
heizung  auch  die  Luftheizung  immer  grössere  Ausbreitung 
findet.  Dieselbe  verdient  eine  solche  auch  mit  grösserem  Recht, 
als  die  drei  vorgenannten  Heizarten;  denn  diese  haben  sämmt- 
lich  den  sehr  grossen  Nachtheil,  dass  sie  in  den  Kirchen  Zug 
erzeugen  und  zwar  oft  bis  zur  Unerträglichkeit.  Nur  infolge 
des  Vorurtheils,  dass  diese  Heizungen  warme  Füsse  schaffen, 
werden  sie  trotz  ihrer  hohen  Anlage-  und  zumtheil  auch  Unter¬ 
haltungskosten  noch  gebaut.  Es  ist  aber  anzunehmen,  dass  alle 
drei  später  durch  zweckentsprechende  Luftheizungen  werden  er¬ 
setzt  werden.  Eine  gut  angeordnete  Luftheizung  schafft  eine 
vollständig  durchwärmte  zugfreie  Kirche  mit  ganz  geringen 
Temperatur-Differenzen  zwischen  oben  und  unten,  so  dass  auch 
der  Fussboden  ausreichend  erwärmt  wird.  Dabei  kostet  eine 
derartige  Luftheizung  im  Durchschnitt  nur  den  dritten  Theil  in 
der  Anlage  und  zumtheil  auch  weniger  in  der  Unterhaltung,  als 
die  Wasser-,  Kanal-  und  Dampfheizungen. 

Halle  a.  S.  Sachsse  &  Co. 


Eine  Haltevorrichtung  für  Leitergerüste,  die  Hrn. 
G.  Apel  in  Konstanz  unter  No.  88292  patentirt  ist,  besteht  aus 
einem  aus  zwei  Balken  gebildeten  Winkel,  dessen  längerer  Schenkel 
parallel  zum  Fenster  verschiebbar  in  der  Fensteröffnung  befestigt 
ist,  während  der  kürzere,  rechtwinklig  zu  ersterem  stehende 
Schenkel  zwei  zum  Umfassen  der  Leiterbäume  dienende  Klauen 
trägt.  Die  eire  dieser  Klauen  sitzt  am  Balken  fest,  die  andere 
wird  unter  der  Einwirkung  einer  Feder  gegen  die  feste,  ver¬ 
schiebbare  Klaue  durch  eine  Zugschnur  behufs  Einführens  der 
Leiter  zurückgezogen  und  nach  dem  Anlegen  an  den  Leiter¬ 
baum  durch  eine  mittels  einer  anderen  Zugschnur  auszuhebende 
Sperrklinke  gesichert.  Die  in  veränderlichem  seitlichen  Abstande 
von  einer  senkrechten  Fensterreihe  aufgestellte  Leiter  kann,  daher 
von  einem  beliebigen  entfernten  Punkte  aus  in  den  Klauen  fest¬ 
gelegt  bezw.  von  denselben  gelöst  werden. 


Todtenschau. 

Ober-Baudirektor  a.  D.  Dr,  ph.  Paul  Spieker  f. 

Am  Vormittag  des  28.  Novbr.  ist  in  Wiesbaden,  wohin  er  sich 
nach  dem  Ausscheiden  aus  der  amtlichen  Thätigkeit  zurück-* 
gezogen  hatte,  der  frühere  Ober-Baudirektor  Dr.  ph.  Paul  Spieker 
nach  langem  I/eiden  im  Alter  von  71  Jahren  gestorben.  An¬ 
dauernde  Kränklichkeit  war  die  Ursache,  dass  der  Verstorbene 
das  Amt  als  Ober-Baudirektor  nicht  ganz  4  Jahre  verwalten 
durfte;  sie  ist  durch  die  ruhevollere  Pflege  nach  dem  Ausscheiden 
aus  der  dienstlichen  Thätigkeit  leider  nicht  gehoben  worden. 
Wir  behalten  uns  eine  eingehendere  Würdigung  der  Thätigkeit 
des  Verstorbenen  vor.  — 

Regierungs-Rath  Dr.  Albert  Ilg  f-  In  Wien  ist  am 
Sonntag,  den  28.  Nov.  der  als  Kunsthistoriker  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gewordene  Abtheilungsdirektor  des  kunsthistorischen  Hof¬ 
museums,  Regierungs-Rath  Dr.  Albert  Ilg  im  Alter  von  49  Jahren 
nach  etwa  14  tägiger  schwerer  Krankheit  gestorben.  Ilg  wurde 
am  11.  Oktober  1847  in  Wien  geboren,  widmete  sich  1866  dem 
Universitätsstudium  und  wurde  im  Jahre  1871  Kustos  des  öster¬ 
reichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie.  Seine  Lehrthätig- 
keit  begann  er  1872.  Im  Jahre  1876  wurde  der  Verstorbene 
Kustos  der  früheren  Ambraser  Sammlung  im  Belvedere  und  leitete 
als  solcher  die  Ueberführung  der  Kunstwerke  in  das  neue  Hof¬ 
museum  und  die  Aufstellung  dortselbst.  1891  erfolgte  in  der 
neuen  Stellung  als  Abtheilungsdirektor  seine  Ernennung  zum 
Regierungsrath.  Ilg  hat  eine  ungemein  ausgebreitete  schrift¬ 
stellerische  Thätigkeit  entfaltet.  Er  bearbeitete  u.  a.  mehre 
Theile  der  von  Eitelberger  herausgegebenen  „Quellenschriften  für 
Kunstgeschichte“,  deren  Leitung  er  nach  Eitelberger ’s  Tode  über¬ 
nahm.  Genannt  seien  insbesondere  seine  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Kunst  und  der  Kunsttechnik  aus  mittelhochdeutschen  Dich¬ 
tungen“.  Eine  Reihe  von  Schriften  gehören  dem  Kunstgewerbe 
an.  Er  gab  ferner  heraus:  „Album  österreichischer  Bildhauer¬ 
arbeiten  des  18.  Jahrh.“  (Wien  1878),  veröffentlichte  mit  Kabdebo 
zusammen  „Schmiedwerke  der  Barockzeit“  und  1893  „Kunst¬ 
geschichtliche  Charakterbilder  aus  Oesterreich-Ungarn“.  Für  die 
Geschichte  der  Baukunst  kommt  namentlich  seine  auch  von  uns 
besprochene  grössere  Arbeit  über  „Fischer  von  Erlach  und  seine 
Bauten“  inbetracht.  Wir  hatten  der  Ueberzeugung  Ausdruck 
gegeben,  in  Ilg  einen  gewissenhaften  fleissigen  Forscher  von 
W eitblick  und  scharfem  Urtheil  zu  sehen.  Aus  seinen  Schriften 
spricht  ein  polemisches  Wesen,  das  einer  strengen,  an  der  Ver¬ 
gangenheit  gebildeten  kritischen  Auffassung  entsprang  und  von 
ihm  versucht  wurde,  an  der  modernen  Kunstproduktion  zu  üben. 
Dadurch  wurde  er  in  zahlreiche  litterarische  Kämpfe  verwickelt, 
die  ihm  eine  geschlossene  Gegnerschaft  schufen.  Diese  aber  ver¬ 
kannte  nicht  seine  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung.  Auch  wir 
haben  seine  ausgebreitete  und  tiefe  Kenntniss  namentlich  des 
österreichischen  Barockstils  rühmend  liervorheben  dürfen. 


Bücherscliau. 

Fulirmaiui,  Arwed,  Dr.,  ordentlicher  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  zu  Dresden.  I.  Ueber  einige  geodätische 
Instrumente,  deren  Libellen  und  Fernrohre.  H.  Die 
Nivellir-Instrumente,  ihre  Benutzung,  Prüfung 
und  Berichtigung.  HI.  Die  Kippregeln,  deren  Ver¬ 
wendung,  Prüfung  und  Berichtigung.  IV.  Die 
Theodolite,  ihre  Einrichtung,  Anwendung,  Prü¬ 
fung  und  Berichtigung.  Verlag  von  E.  A.  Seemann. 
Leipzig  1895  u.  1896. 

Nach  der  Vorrede  zu  der  I.  Schrift  will  der  Verfasser  im¬ 
ganzen  4  Schriften  herausgeben,  welche  die  Anwendung,  Prüfung 
und  Berichtigung  derjenigen  geodätischen  Instrumente  zum  Gegen¬ 
stand  haben  sollen,  die  bei  den  gewöhnlichen  Landmessungen 
verwendet  werden:  Nivellir-Instrumente,  Kippregeln  und  Theo¬ 
dolite.  Von  diesen  sind  im  Jahre  1895  erschienen  die  Schrift 
über  einige  geodätische  Instrumente  usw.,  die  als  Einleitung  zu 
den  übrigen  3  Schriften  anzusehen  ist,  und  diejenige  über 
Nivellir-Instrumente,  im  .lahre  1896  die  beiden  Schriften  über 
Kippregeln  und  über  Theodolite. 

Die  Schriften  sind  in  erster  Linie  für  Architekten,  Maschinen- 
und  Bautechniker,  Forst-  und  Landwirthe  usw.,  d.  h.  für  solche 
Techniker  bestimmt,  bei  denen  die  Ausführung  von  Vermessungen 
weniger  häufig  vorkommt  und  nur  zum  Nebenberuf  gehört, 
während  für  Landmesser,  bei  denen  die  Vermessungspraxis  den 
Hauptberuf  bildet,  die  Schriften  nicht  immer  ausreichen  werden. 

Die  I.  Schrift  handelt  von  der  Bauart  der  geodätischen 
Instrumente  im  allgemeinen,  von  der  Behandlung  der  Instrumente 
beim  Transport  und  beim  Gebrauch  und  von  dem  Prüfen  und 
Berichtigen  der  Instrumente.  Im  einzelnen  besprochen  sind  so¬ 
dann  noch  die  Libellen,  die  Linsen,  die  Fernrohre  und  die 
Mikroskope. 

Die  II.  Schrift  umfasst  die  Nivellir-Instrumente  und  ist  in 
2  Abschnitte  getheilt,  von  welchen  der  eine  sich  mit  der  Ein¬ 
richtung  und  der  Anwendung  der  gebräuchlichen  Nivellir-Instru- 
mente  und  der  andere  mit  der  Prüfung  und  Berichtigung  dieser 
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Instrumente  befasst.  Nivellirdiopter  und  Kanalwagen  sind  mit 
Recht  dabei  nicht  berücksichtigt.  . 

Die  III.  Schrift  entwirft  auf  34  Seiten  ein  klares  Bild  über 
Einrichtung  und  Gebrauch  der  Kippregeln  oder  FerMohrlineale 
und  über  die  Prüfung  und  Berichtigung  derselben.  Es  konnte 
sich  vielleicht  fragen,  ob  dem  Kippregel  bei  der  spärlichen  Ver¬ 
wendung.  welche  derselbe  heutzutage  findet,  nicht  zu  viel  Raum 

eingeräumt  worden  ist.  -j.  „ 

Die  IV  Schrift  endlich  behandelt  den  Theodolit  mit  seinen 
Bestandtheileii:  Axen,  Horizontal-  und  Höhenkreis,  Alhidade, 
Konien.  Mikroskope  u.  dergl.  in  einer  Ausführlichkeit,  wie  solche 
bei  ähnlichen  Schriften  nicht  vorkommt,  und  widmet  der  Be¬ 
richtigung  der  Theodolite  einen  weitgehenden  Raum 

Die  vorliegenden  Schriften  sind  kurz  gefasst,  der  Text  ist 
leicht  verständlich  und  schematische  Figuren  über  den  Bau  der 
Instrumente  unterstützen  die  Anschauung.  Das  Schritt 

beio-eo-ebene  alphabetische  Sachenverzeichniss  trägt  mit  dazu  bei, 
dass  die  Schriften  von  den  oben  genannten  Technikern  als  Nac 
schlao'ebücher  voraussichtlich  gern  werden  benutzt  werden,  und  trotz¬ 
dem  Ichon  mehre  Schriften  vorhanden  sind,  welche  dem  Un^terricht 
über  praktische  Geometrie  an  Baugewerkschulen  und  ähnlichen 
\nstalten  zugrunde  gelegt  werden  können,  wie  die  „Praktische 
(Jeometrie  von  Prof.  Gross“,  die  „Verschiedenen  In^strumente  für 
Vermessuno-eii  und  Kivellements  von  F.  Hottenroth  u.  a.,  so  ist 
bei  der  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  der  Fuhrmann  sehen 
Schriften  doch  zu  erwarten,  dass  dieselben  unter  den  Schülern 
solcher  Anstalten  und  auch  unter  den  Studirenden  des  Baufaches 
manchen  Abnehmer  finden  werden.  Schlebach. 


der  üblichen  Zimmeruhren  empfohlen  wird.  Ausgezeichnet  werden 
lediglich  eine  schlichte,  die  Schönheiten  des  Slateriales  hervor¬ 
kehrende  Forniengebung  und  Neuheit  in  der  Verbindung  der 
Materialien.  Die  Zeichnungen  müssen  die  Formen-  und  Material- 
Wirkung  (Holzarten,  Marmor,  Halbedelsteine,  Metalle)  deutlich 
erkennen  lassen.  Es  gelangen  ein  erster  Preis  von  500  Jt,  ein 
zweiter  zu  300,  zwei  dritte  zu  je  200  und  zwei  vierte  Preise 
zu  je  100  Jt  zur  Vertheilung.  Ein  Ankauf  von  Entwürfen 
bleibt  Vorbehalten.  Einsendungstermin  ist  der  8.  Januar  1897. 
Preisrichter  sind  die  Hrn.  0.  Eckraann  -  München,  Dir. 
P.  Jessen-Berlin,  Dir.  Graul,  Max  Klinger,  E.  Schultz, 
K.  Seffner  und  D.  Popitz  in  Leipzig. 

Zu  dem  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  einen  Titel¬ 
kopf  der  Deutschen  Techniker-Zeitung  sind  66  Entwürfe 
eingelaufen,  die  am  Sonntag,  den  6.  Dezember  von  11  2  Uhr 

im°Festsaale  des  Etablissements  Neumann,  Rosenthalerstr.  36, 
öffentlich  ausgestellt  sind.  Den  I.  Preis  erhielt  Hr.  E.  Stöck- 
hardt  in  Dresden-A.,  den  H.  Hr.  W.  Winkler  in  Charlotten¬ 
burg,  eine  ehrende  Auszeichnung  Hr.  Alb.  Klingner. 


Preislbewerbnngen. 

Wettbewerb  Rathhaus  Hannover.  Im  Anschluss  an 
die  Notiz  in  No.  93  d.  Bl.  ist  mitzutheilen,  dass  die  städtischen 
Kolle"ien  nunmehr  beschlossen  haben,  einen  neuen,  auf  die  schon 
crenannten  6  Architekten  beschränkten  Wettbewerb  auszusehreiben. 
Die  zeichnerischen  Anforderungen  sind  hierbei  im  wesentlichen 
dieselben,  wie  in  dem  ersten  Wettbewerbe,  auch  ist  das  gleiche 
Preisgericht  eingesetzt,  welches  darüber  entscheidet,  „ob  ein  Be¬ 
werber  und  welcher  für  die  weitere  Bearbeitung  und  die  künst¬ 
lerische  Leitung  der  Ausführungen  den  städtischen  Kollegien 
vor^^eschlacren  werden  soll.“  Jeder  der  eingeladenen  Bewerber 
erhält  für  seinen  Entwurf  die  Summe  von  4000  Jt.  Mit  dem 
Bewerber,  dem  die  weitere  Bearbeitung  des  Entwurfes  übertragen 
werden  sollte,  ist  über  das  zu  zahlende  Honorar  eine  Vereinbarung 
zu  treffen  wobei  die  bereits  gezahlte  Summe  von  4000  JO  in 
Anrechnung  gebracht  wird.  Für  die  Einlieferung  der  mit  dem 
Namen  der  Verfasser  zu  versehenden  Entwürfe  ist  eine  Frist 
von  4  Monaten  bestimmt.  Aus  dem  Programm  ist  Folgendes 
zu  entnehmen:  Die  Diensträume  des  Rathhauses  sind  in  zwei 
Gebäuden  zu  vertheilen,  von  denen  eins  nach  Lage  und  Umries¬ 
formen  ein  Gegenstück  zum  Kestner-Museum  bilden  soll.  Die 
durch  die  beiden  Gebäude  des  Rathhauses  und  des  Kestner-Museum s 
begrenzte,  nach  der  Stadt  gerichtete  Fläche  ist  in  ruhigen  Formen 
als  Architekturplatz  auszubilden.  An  der  Maschseite  des  Rathhauses 
ist  eine  monumentale  Terrasse  zum  Uebergang  in  den  Maschpark  an¬ 
zulegen.  Für  diesen  Park  und  den  Architekturplatz  sind  sorgfältig 
durcho-ebildete  I’läne  zu  entwerfen,  wobei  es  freigestellt  ist,  die 
Ausf-'estaltung  des  Parkes  entweder  in  strengen  architektonischen 
oder" in  freien  malerischen  Gartenformen  zu  lösen.  Zwischen  dem 
Leineufer  und  einem  parallel  zu  demselben  gerichteten  Strassen- 
zuue  gegenüber  dem  neuen  Provinzial-Museum  und  in  Beziehung 
zu ’dem.selben,  ist  ein  Bauplatz  für  ein  öffentliches  Gebäude  von 
■'iiiHiqm  (Jrundtläche  anzusehen.  Der  Festsaal  im  Hauptgebäude 
[-•  i.n  die  .Ma.schseite,  die  Rathsstube  mit  einer  olfenen  Loggia 
od-r  einem  Altan  an  die  A’ordseite  zu  legen.  Es  ist  gestattet, 
if  .Sitzungssäle  an  inneren  Hofen  oder  an  den  Fronten  anzu- 
ordn--n.  Das  Hauptgebäude  soll  mit  einer  Kuppel  gekrönt 
.v*'i  ;'*n,  die  im  Grundrisse  ihre  volle  ästhetische  Begründung 

h  ■‘•m  musi.  .  •  r',  j. 

I •u-‘  Programm  stützt  sich  in  den  Hauptsachen  aut  ein  Gut- 
c.'-n,  welches  die  berufenen  .Sachverständigen  nach  dem  ersten 
.verte  erstattet  haben.  Ausser  den  Kosten  für  den  zweiten 
’V  -f  ' .  wei-h  haben  die  städtischen  Kollegien  auch  noch  die  Mittel 
1  .r  !  f  v'-ifer*-  Bearbeitung  des  Bauentwurfs  und  für  die  Vor- 
,  .  -if.f  Bauausführung  bewilligt.  Ueber  die  so  heiss 

B.  •.hhau.sfrage  i.st  somit  die  endgiltige  Beschluss- 
r  .  i  cen  Vorschlägen  des  Stadtbauamtes  und  in  Ueber- 
t  ,  tu  ’  den  Ansichten  der  vorbenannten  Sachverständigen 
-  f-  M  -t*  de  uic'i-rer  Kunst  zur  Ehre  und  der  Stadt  Hannover 
,  ;  '  V  ;  eben. 

Ein  Prcisauiischreiben  für  Entwürfe  zu  modernen 
Ziin in*  rühren  <  viM  st  dii-  Urma  Etzold  &  Popitz  in  Leipzig 
’  i,.i-  Verein  .Kunstgewerbe-Museum“.  Für  die 

,  1  -  I  o  '  -n  1  hren  Hier  Art  werden  gezeichnete 

'  V  die  d.-iii  I5i-dürfni,  e  de.;  bürgerlichen  Wohn- 

.  Hin  1' ;.tli''h  d<  r  \  erwendung  bestimmter 

:  ;  ’iJnrr..-;  v.-erien  \'orschriften  ebensowenig 
f  -hi  u!;!/  an  den  landläutigcn  Formenkreis 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  In  No.  97,  Seite  611  Spalte  1,  Zeile  5 
von  unten  ist  zu  lesen  Tunnelgewölbe  statt  Tonnengewölbe. 

Hrn.  Bautechn.  R.  L.  in  B.  Die  Berliner  Bibliotheken, 
welche  bautechnische  Werke  enthalten,  sind  im  Verleihen  der¬ 
selben  an  Unbekannte  sehr  zurückhaltend.  Sie  haben  jedoch  im 
Kunstgewerbe-Museum  hier,  Prinz  Albrechtstrasse,  reichliche  und 
bequeme  Gelegenheit,  entsprechende  Werke  in  der  Bibliothek 
selbst  in  jeder  bequemen  Weise  zu  benutzen. 

Hrn.  F.  A.  St.  in  Haan.  Die  fragliche  Gesimskonstruktion 
liegt,  so  viel  wir  aus  Ihrer  Skizze  zu  entnehmen  vermögen,  nahe 
der  Grenze  der  Standfestigkeit  und  hätte  wohl,  besonders  in 
Rücksicht  auf  die  Länge  der  freistehenden  Wände,  etwas  vor¬ 
sichtiger  behandelt  werden  können.  Wir  möchten  sie  mdeps 
nicht  "gerade  als  fehlerhaft  bezeichnen,  da  sie  sehr  zahlreich  in 
gleicher  oder  ähnlicher  W^eise  ausgeführt  worden  ist  und  gehalten 
hat.  Wohl  ist  es  bei  der  nur  geringen  Ausweichung,  welche 
vorliegt,  möglich,  die  Mauern  durch  Anwendung  von  Pressen 
wieder  gerade  zu  richten ',  wenn  dann  aber  nicht  Anker  oder 
Anbringung  von  Gegenlasten  zu  Hilfe  genommen  werden,  be¬ 
steht  die  Gefahr,  dass  die  Ausbiegungen  sich  später  von  neuem 
20^0*011, 

“  A  S.  B.  S.  Die  Lehrbücher  von  Diesener,  welche  bei 
L.  Hofstetter  in  Halle  erschienen  sind,  dürften  für  Sie  passend  sein. 

Hrn.  S.  R.  in  Stettin.  Wer  die  Ertheilung  eines  Bau¬ 
erlaubnisscheines  beantragt,  muss  jedenfalls  das  Ei  gen  thumsrecht 
an  dem  betr.  Bauplan  besitzen.  Die  Kenntniss  dieser  Thatsache 
ist  offenkundig,  musste  daher  auch  bei  Ihnen  vorausgesetzt  werden, 
als  Sie  den  Bauplan  aus  der  Hand  gaben.  Ob  darüber  gesprochen 
ist  oder  nicht,  begründet  daher  keinen  Unterschied,  wie  ebenso 
wenio-  der  Umstand,  ob  die  Ausführung  in  Tagelohn  oder  für 
eine  Pauschsumme  bewirkt  worden  ist.  Letztere  kann  nur  bei 
der  Bezahlung,  die  Sie  für  Anfertigung  des  Bauplans  bean¬ 
spruchen,  entscheidend  sein.  ^  ^ 

Hrn.  Ing.  R.  in  Kiel.  Wenn  bei  der  Bestellung  es  „often- 
kundig“  war,  "dass  die  bestellten  Gegenstände  ausschliesslich 
für  den  Zweck  des  fraglichen  Baues  benutzt  werden  sollten,  es 
ferner  offenkundig  war,  dass  Sie  nur  als  verantwortlicher  Leiter 
aber  nicht  als  Unternehmer  des  Baues  handelteiq  durften  bie 
nicht  zu  fürchten  haben,  rechtsgiltig  wegen  der  Bezahlung  in 
Anspruch  genommen  werden  zu  können.  Wenn  aber  die  obigen 
Voraussetzungen  nicht  zutreffen  und  Sie  es  unterlassen  haben, 
die  Bestellung  als  für  Rechnung  des  Bauherrn  gehend  zu  machen, 
wird  es  Ihnen  kaum  gelingen,  die  Zahlungsverpflichtung  mit 
Erfolg  zu  bestreiten. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Der  Magistrat  von  Kattowitz,  der  zurzeit  Versuche  mit 
Emaille-Farben- Anstrichen  vornimmt,  wünscht  mit  dem  Einsender 
der  Briefkasten-Notiz  0.  W.  in  B.  in  No.  86  in  Verbindung 
zu  treten.  _ 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

ai  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure 

1  Reg.-Bmstr.  als  Stadtbau-Beamter  d.  d.  Magistrat-Gnesen.  Je  1  ^4®“- 
d.  Arch.  V.  Lindner-Mannheim;  C.  K.  3240  Rud.  Mosse-HannoYer;  A.  126, 
Haasenstein  &  Vogler,  A.-G.-Hannover;  K.  \  Bztl  -- 

Exp.  d.  Dtsch-  Bztg.  —  1  Arch.  od.  Bauing.  d.  M.  1137  , 

1  Ing.  d  d.  städt.  Tiefbauamt-Freiburg  i.  Brsg.  1  ^g.  Techn  d.  . 

Magistrat-Detmold.  -  1  Arch.  als  Lehrer  d.  Haarmann,  Dir.  der  Baugewerksch.- 

llolzminden.  ,  „  ■  .  _  „ 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  Stadtbauamt-Schweinfurt;  Magistrat-Dortmund,  Reg.- 
Bmstr.  Hudemann-Pr.  Stargard;  C.  Lingesleben-Halte  a.  S.,  T^ 

schek  &  Siekmann-Hagen  i.  W  ;  Arch.  V.  Lindner-Mannheim ,  H.  ^ 

Co.-Werncuchen;  Peter  Buscher-Münster  i.  W.;  ß“g®l^Meanejr.-M.-G  adba  , 
G.  1132,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  -  Je  1  Zeichner  d  ß- 1 
Wien  I.;  Q.  1141,  S.  1143,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg.  ~  1  Bauaufs.  d.  d.  stkdt. 
Tiefbauamt-Frankfurt  a.  M. 


on  Ern«i  Toeche,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW, 
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Ein  Vorschlag  zur  Flusskanalisirung  ohne  Anwendung  schiffbarer  Schleusen. 

^Schlass.) 


as  nun  Konstruktion,  Material  und  Kosten  des  Mittelbaues, 
der  Sohlenbefestigung-  und  der  Uferbau-Erhöhung  anlangt, 
so  geben  hierüber  die  nachstehenden  Skizzen  den  erforder¬ 
lichen  Aufschluss.  Hierbei  sei  noch  bemerkt,  dass  es  rathsam 
ist,  für  den  Mittelbau  zwei  Typen  vorzusehen.  Die  eine  wäre 
in  solchen  Flusstrecken  anzuwenden,  in  denen  wegen  stärkerer 
Krümmungen  ein  heftiger  Wasseranfall  gegen  den  Mittelbau  zu 
erwarten  ist,  oder  wo  zwar  niedere  und  mittlere  Wasserstände 
in  der  gewöhnlichen  Flussrichtung  abtliessen,  während  das  Hoch¬ 
wasser  einen  gestreckteren  Weg  einschlägt.  Nachstehend  folgen 
die  Konstruktionsprofile  nebst  Kostenentwicklung. 

N  0  r  m  a  1  p  r  0  f  i  1  e  für  den  ]\I  i  1 1  e  1  b  a  u. 

I.  Profil  für  stark  gekrümmte  Flusstrecken  mit 
heftigem  Wasseranfall  (ev.  mit  monierart.  Zugeiseneinlagen). 


Preisentwicklung:  8  cüm  Bruchsteine  mit  Verwen¬ 
dung  zu  4,50  JC .  36, — 

6  chm  Beton  (die  Hälfte  davon  1:4:8,  die  andere 
Hälfte  Sparbeton  1:7:15)1  cbm  i.  Mittel  zu  11  JO  66, — 


Sa.  I.  für  das  lfd.  m  102, —  olO 
H.  Profil  für  gerade  Flusstrecken. 


20,25  M 


Preisentwicklung:  4,5  chm  Bruchteine  zu  4,50  J'O 
9  <im  Böschungspflaster  mit  Arbeit  und  Material 

zu  2,50  JO .  22,50 

15  cbm  Sand  und  Kies  zu  1,20  JO  .  .  .  .  18, — 


Sa,  H.  für  das  lfd,  m  60,75  Ji 
Rechnet  man  */t  der  Länge  mit  Profil  H.  und  Vr  mit  Profil  I., 
was  für  die  meisten  Flüsse  zutrefien  dürfte,  so  kostet  1  km  Mittel¬ 
bau  im  Durchschnitt  70000  JO. 

Sohlenbefestigung  durch  Grundschwellen. 


- A*’ - 


Ya 

juiyfe  de/0  iu> 

etfcoy  0, 06 


n"' 


I 

Preisentwicklung :  Für  Abbildg.  1.  3  x  30  =  90  im 

Spundwand  z\i  12  JO .  1080, —  JO 

25  X  1,5  chm  Bruchsteine  zu  4,50  JO  ..  .  168,50  „ 
rd.  40  chm  Kies  und  Sand  zu  baggern  1,.50  JO  60, —  „ 

Sa.  Abbildg.  1  1308,50  JO 

Für  Abbildg.  2.  90  qm  Spundwand  ....  1080, —  JO 

3  X  24  =  72  lfd.  m  Sinkstücke  zu  1,20  ^10  .  .  86,50  „ 

24  X  1,50  =  36  qm  Stülpwand  zu  4  .  .  .  144, —  „ 

Sa.  Abbildg.  2  1310,50  JO 

Erhöhung  des  Uferleitwerkes  der  Schiffahrtsrinne. 

f - -.TtJ 

__ 

^  f 

Preisentwicklung:  3,9  qm  Böschungspflaster  um- 

setzen  z\x  1  JO .  :3^80  JO 

1,2 qm  Böschungspflaster  neu  zu  2,50  JO  .  .  3,—  „ 

3,3  cbm  Sand  und  Kies  zu  1,20  JC  ...  .  4, —  „ 


Sa.  für  das  lfd.  m  rd.  11, —  JO 


Hinsichtlich  der  Wehrkonstruktion  kann  in  dieser  Skizze 
von  der  Wahl  eines  bestimmten  Systemes  abgesehen  werden. 
Maassgebend  für  diese  Wahl  hätte  jedenfalls  neben  der  Rück¬ 
sicht  auf  den  Kostenpunkt  die  Forderung  nach  thunlichst  geringer 
Störung  des  Hochwasserablaufes  und  der  Geschiebebewegung^zu 
sein.  Was  den  Preis  betrifft,  so  berechtigen  deutsche  und  fran¬ 
zösische  Erfahrungen  dazu,  in  allgemeinen  Kostenüberschlägen 
für  das  lfd.  m  Wehrlänge  einen  Aufwand  von  2000  JC  anzusetzen. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Satzes,  einer  Länge  der  ein¬ 
zelnen  Abtheilungen  von  30— 50  km  und  der  Preisentwicklungen 
für  die  Leitwerke  und  Grundsehwellen  berechnen  sich  die  durch¬ 
schnittlichen  Kilometerkosten  der  vorgeschlagenen  Kanalisations¬ 
weise  für  unser  Beispiel  wie  folgt: 

Mittelbau .  70000  JO 

Erhöhung  des  Uferleitwerkes  .  11000 
3—4  Grundschwellen  für  1  km  ,  6000 

Kostenantheil  an  der  Stauanlage 
(150000)  je  nach  der  Abtheilungs¬ 
länge  von  30-50  km  ....  3000—5000  JO 

zusammen  90000—92000  JO. 

Rechnet  man  noch  einen  Zuschlag  für  provisorische  Ver¬ 
landungsbauten,  um  tiefe  Stellen  vor  Einbau  des  mittleren  Leit¬ 
werkes  zur  Auflandung  zu  bringen,  so  ergiebt  sich,  sehr  reichlich 
gerechnet,  ein  Preis  von  100  000  JO  für  1  km. 

Die  Kanalisirung  des  gleichen  Flusses  mit  Kammerschleusen 
kostet  etwa  150 000  JO  für  1km,  und  dieser  Aufwand  wird 
in  den  weiter  nach  oben  gelegenen  Flusstheilen,  wo 
wegen  des  stärkeren  Gefälles  die  Haltungslängen 
kürzer,  also  die  theuren  Kammerschleusen  häufiger 
werden,  sich  beträchtlich  erhöhen.  Gewiss  ist  daher '’die 
Behauptung  gerechtfertigt,  dass  sich  derartige  Wasserläufe  nach 
der  vorgeschlagenen  Bauweise  mit  zwei  Drittheilen  jenes  Auf¬ 
wandes  schiffbar  machen  lassen,  den  die  Kanalisirung  mit  Kammer¬ 
schleusen  erfordern  würde. 

Ausser  dieser  bedeutenden  Kostenminderung  bietet  der  Vor¬ 
schlag,  kurz  nochmals  zusammengefasst,  folgende  Vortheile: 

1.  Die  Fahrt  in  einem  derart  kanalisirten  Flusse  ist  voll¬ 
kommen  unabhängig  von  Schitfährtsschleusen  jeder  Art.  Alle 
Aufenthalte  durch  Schleusen  fallen  weg.  Es  können  Schleppzüge 
in  jeder  beliebigen  Länge  verkehren. 

2.  Das  billige  Treiben  zu  Thal,  also  insbesondere  der  FlOsserei- 
betrieb,  erleidet  keinerlei  Beeinträchtigung. 

Diesen  Vorzügen  stehen  indessen  auch  Nachtheile  o-eeenüber 
nämlich:  ®  ’ 

1.  Die  bei  den  niedersten  Wasserständen  in  der  nicht  schiff¬ 
baren  Rinne  vorhandene  geringe  Wassermenge  und  Tiefe  kann 
zu  verwaltungsrechtlichen  Schwierigkeiten  führen.  Jedenfalls 
wird  es  sich  empfehlen,  das  bei  kleinem  Pegelstande  in  der  Neben¬ 
rinne  abfliessende  Wasser  möglichst  landwärts  zu  drängen  so 
dass  auch  bei  kleinstem  Wasser  das  Ufer  dieser  Rinne  nicht 
trocken  liegt. 

2.  Der  in  das  vormalige  Normalprofil  eingedrängte  Mittelbau 
hat  eine,  allerdings  ganz  unerhebliche  Erhöhung  der  Hochwasser¬ 
stände  zurfolge. 

3.  Wenn  auch  die  grössere.  Ausdehnung  der  bei  diesem 
Systeme  vorhandenen  Leitwerke  erhöhte  Unterhaltungskosten 
für  diese  Bauten  fordert,  so  gleicht  sich  dies  für  den  gesammten 
Unterhaltungsaufwand  der  Wasserstrasse  doch  dadurch  aus,  dass 
hier  Unterhaltung  und  Bedienung  der  Kammerschleusen  wegfällt 
und  dass  nur  eine  viel  geringere  Zahl  von  Stauanlagen  erforder¬ 
lich  ist. 

4.  Die  Wasserkräfte  des  Flusses  lassen  sich  bei  dieser  Bau¬ 
weise  nicht  oder  doch  nur  in  geringem  Maasse  ausnützen. 

Der  letztere  Umstand  darf  heutzutage  nicht  übersehen  werden. 
Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  der  die  sich  stets  mehrenden  For¬ 
derungen  nach  künstlichen  Wassertrassen  und  die  ungeheuren 
Mittel,  welche  derartige  Anlagen  erheischen,  eine  'Ertrags¬ 
fähigkeit  der  künstlichen  Wasserstrassen  nach  möglichst  vielen 
Richtungen  hin  gebieterisch  verlangen.  Das  Jlrträgniss  der 
Kanäle  und  kanalisirten  Flüsse  durch  Abgaben,  Wasserzölle  und 
dergl.  kann  nie  ein  erhebliches,  zur  Verzinsung  der  aufgewen¬ 
deten  Mittel  hinreichendes  werden,  wenn  man  den  Wasserverkehr 
nicht  von  Anfang  an  unterbinden  und  gerade  seines  charakte¬ 
ristischen  Vorzuges,  der  Billigkeit  berauben  will.  Wie  ein¬ 
schneidend  auch  scheinbar  geringe  Belastungen  auf  den  Wasser¬ 
verkehr  wirken,  möge  aus  Nachstehendem  ersehen  werden. 

Bekanntlich  wurde  im  preussischen  Abgeordnetenhause  im 
Flerbst  1895  die  Frage  besprochen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  den 
gesammten  deutschen  Binnenwasserverkehr  mit  einer  Abgabe  von 
0,1  zu  belasten,  um  dadurch  die  Unterhaltungsmittel  für 
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die  schiffbaren  TVasserläufe  zu  gewinnen.  Gegen  diese  An- 
reoaing,  :die  übrigens  eine  Aenderung  der  Reichsverfassung  vor¬ 
aussetzt.  erhob  sich  in  den  Kreisen  der  Betheiligten  ein  förm¬ 
licher  Sturm  der  Entrüstung.  Unter  anderen  Kundgebungen 
mas-  hier  besonders  die  Aufstellung  einer  rheinischen  Rheder- 
tirm  ‘  von  Interesse  sein,  der  zufolge  diese  Firma  im  Jahre  1894 
oei  der  Abgabe  von  0,1  Pf-/tkra  mit  einer  erheblichen  Unterbilanz 
gearbeitet  hätte,  während  sie  in  der  That  ohne  diese  Abgabe 
eine  Dividende  von  mehr  als  ö'^/o  vertheilen  konnte.  Wenn  sich 
nun  auch  in  Wirklichkeit  die  genannte  Belastung  auf  Rheder, 
Ilandelskreise  und  Konsumenten  vertheilen  würde,  so  zeigt  die 
Aufstellung  doch  die  gewaltige  Wirkung  selbst  geringer  Wasser- 

str,issenabgaben.  .  ,  . 

Diese  Thatsache  möchte  ich  eindringlichst  jenen  Vorhalten, 
welche  immer  wieder  von  einer  Verzinsung  der  Wasserstrassen 
durch  Abgaben  allein  sprechen  und  nicht  davor  zurückschrecken, 
Abgaben  von  0,6— 0,8 Pi'/tkm  anzunehmen,  um  eine  glatte  Renta¬ 
bilitätsrechnung  zu  bekommen.  Denn  durch  solche  Abgaben 
wird  die  Wasserfracht  nahezu  auf  gleiche  Hohe  mit  der  Eisen¬ 
bahnfracht  gehoben  und  dadurch  geht  jenes  Moment  verloren, 
welches  allein  dem  Wassertransport  neben  der  grösseren  Schnellig¬ 
keit  und  Regelmässigkeit  des  Eisenbahndienstes  seine  hohe  wirth- 
schaftliche  Bedeutung  verleiht.  Wo  „Annahmen“  möglich  sind, 
kann  man  bekanntlich  jedes  gewünschte  Ergebniss  errechnen. 
Die  schwersten  Enttäuschungen  sind  aber  dort  unausbleiblich, 
wo  man  zum  Kachweise  der  wirthschaftlichen  Berechtigung 
erosser  Verkehrswege  Annahmen  macht,  die  mit  dem  Verkehrs- 
feben  unvereinbar  sind.  Man  kann  also  nicht  darauf  rechnen,  eine 
künstliche  Wasserstrasse  durch  Abgaben  allein  zu  verzinsen;  man 
wird  vielmehr  nach  anderen  Einnahmequellen  Umschau  zu  halten 
haben  und  da  ist  es  das  Naheliegendste  und  Natürlichste,  aus 
einer  Wasserstrasse  durch  Nutzbarmachung  ihrer  Wasserkräfte 
Einnahmen  zu  erzielen. 

1  *ie  vorgeschlag'eiic  Ivanalirungsweise  lässt  nun,  wiö  schon 
bemerkt,  eine  Wasserkraft- Ausnützung  nur  in  geringem  Grade 
zu.  Dagegen  gestattet  dieselbe  einen  einfachen  und  billigen 
Uebergang'^zur  Anwendung  der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen 
schiffbaren  Stauschleusen,  welch’  letztere  die  Kraftausnützung 
in  vortheilhaftester  Weise  ermöglichen.  Diese  Anordnung  wird 
den  Inhalt  einer  weiteren  Abhandlung  bilden.  Für  jetzt  sei  nur 
bemerkt,  dass  an  unserem  Flusse  die  schiffbaren  Stauschleusen 
in  Abständen  von  4— 5  km  hergestellt  und  mit  Kraftzentralen 
von  mindestens  je  1000  Pferdekräften  in  Verbindung  gebracht 
werden  könnten. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  ein  kurzer  Vergleich  des  neuen  Vor¬ 
schlages  mit  jener  Art  der  Schiffbarmachung  gestattet,  bei  der 
die  Schiffahrtsrinne  in  das  seichte  Normalprofil  durch  Vertiefung 
der  Sohle  eingeschnitten  wird,  also  auch  nach  der  Verbesserung 
noch  einen  Theil  des  ersteren  Profils  bildet.  So  einfach  und 
natürlich  dieses  Verfahren  bei  Flüssen  mit  durchwegs  beweg- 
.icher  Sohle  ist,  bei  denen  das  Wasser  die  Vertiefungsarbeit  selbst 
leistet,  so  mag  dasselbe  doch  weniger  empfehlenswerth  sein  bei 
jenen  Wasserläufen,  welche  auf  längeren  Strecken  festen  Unter¬ 
grund  haben,  dessen  Beseitigung  nur  auf  künstlichem  Wege  mit 

s.-ni  Aufwande  erfolgen  kann  und  wo  nach  erfolgter  Ver¬ 
tiefung  gerade  die  mühsam  ausgebaggerte  Schitfahrtsrinne  den 
1  lauptschauplatz  der  Geschiebebewegung  bildet,  ein  Umstand, 
(i'-F  die  Möglichkeit  öfterer  Nachbaggerungen  sehr  nahe  legt, 
■icrade  für  solche  Verhältnisse  möchte  sich  der  neue  Vorschlag 
empfehlen,  da  derselbe  eine  getrennte  Schiffährtsrinne  herstellt 
und  deren  Sohle  mit  den  höchsten  vorhandenen  Felsrücken  zu- 
■inenfallen  lässt,  sowie  die  Hauptmasse  der  Geschiebe  in  die 
ht  der  .Schiffahrt  dienende  Nebenrinne  verweist. 

Rechnungsergebnisse. 

1.  A  b  fl  uss  verh  ältnisse. 


in  der  Rinne  eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  etwa  1,1m 
herrscht,  so  braucht  die  Wassermasse  des  obersten  Kilometers  A, 
um  den  Weg  von  1 — 2  zurückzulegen,  910  Se¬ 
kunden  und  verliert  auf  diesem  Wege  0,07  x  910  = 
63,7  cbm  oder  0,000112  %  seiner  Masse  in  1  Se¬ 
kunde,  Die  in  2  vorhandene  Wassermenge  verliert,  da  ihre 
Tiefe  und  damit  der  hydroslatische  Druck  und  der  benetzte 
Umfang  abgenommen  haben,  auf  dem  Wege  von  2  nach  3  nicht 
mehr  63,7  cbm,  sondern  in  demselben  Verhältniss  weniger,  als 
Tiefe  und  benetzter  Umfang  kleiner  geworden  sind.  Man  kann 
also  den  Verlust  in  Prozenten  der  in  den  verschiedenen  Quer¬ 
schnitten  abgeführten  Wassermengen  ausdrücken. 

Bezeichnen  wir  das  oberste  Kilometer  mit  A  cbm  und  lassen 
dasselbe  n  Sekunden  lang  in  der  Schiffährtsrinne  fortströmen, 
wobei  dasselbe  ständig  seines  jeweiligen  Inhaltes  in  1  Sek. 
verliert,  so  beträgt  nach  n  Sekunden  der  Inhalt  nach  der  be¬ 
kannten  Formel:  Z~A  (1  ■ —  .f/ioo)** 

Fordert  man  nun,  dass  bei  N.W.  sich  die  ursprüngliche  Tiefe 
durch  die  Verluste  höchstens  um  0,2  m,  also  von  2,2  m  auf  2  m 
vermindern  darf,  so  entsprechen  diesen  Tiefen  Wassermengen  von 
70  bezw.  60  cbm.  Es  darf  sich  also  die  Wassermenge  von  70  cbm 
in  einer  gewissen  Zeit  —  n  Sekunden  —  bis  auf  60  cbm  ver¬ 
kleinern.  Es  ist  nun:  Z  A  (1  —  -^/loo)" 
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log  (1  —  ^/loo)  0,99999888 

In  dieser  Zeit  legt  das  Wasser  bei  der  Geschwindigkeit  von 
1,1  m  rd.  146  000  m  zurück.  Die  Tiefe  in  der  Schiffährtsrinne 
wird  sich  also  bei  den  angenommenen  Verlusten  erst  auf  eine 
Strecke  von  etwa  150  km  bis  auf  2  m  verringern.  Selbst  wenn 
die  Verluste  unter  ungünstigen  Verhältnissen  das  Dreifache  be¬ 
tragen  sollten,  könnte  man  mit  der  Länge  der  einzelnen  Kanali- 
sirungs- Abtheilungen  unbedenklich  bis  zu  50  km  gehen. 

ITT.  Erhöhung  der  Hochwasserstände  durch  den 
Mittelb  au. 

Das  Normalprofil  führte  bei  h.  s.  W.  =  -f  3  m  p.  472  cbm  ab. 
Bei  gleicher  Wassertiefe  führen  nach  dem  Einbau 

die  Rinnen  nur  ab:  Schiffährtsrinne  .  122  406  cbm. 

Nebenrinne  .  .  284  „  ) 

also  66  cbm  weniger.  Der  Aufstau  wird  also  so  hoch  werden, 
dass  er  diese  66  cbm  abführt.  Die  gesammte  Wasserspiegel¬ 
breite  beträgt  bei  +3mp.  112 m.  Die  Geschwindigkeit  des  an- 
kommenden  Wassers  beträgt  1,5™.  Dieselbe  wächst  infolge  der 
Wasserspiegelerhöhung  x  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Tiefen. 

Es  wird  daher  _ 

66  66  1  /  _  r einigen  Revisions-I 

^  ""  Wx  v  ""  Il^;5  r  T  L  rechnungen  0,30™.  J 

Bei  höheren  Wasserständen  wird  der  Aufstau  geringer*). 

IV.  Abstände  der  Grundschwellen. 

Selbstverständlich  kann  keine  Rede  davon  sein,  die  Grösse 
der  Erosion  berechnen  zu  wollen.  Zweck  des  Nachstehenden 
ist  nur  der,  eine  einigermaassen  begründbare  Anschauung  über 
die  Vertiefungsarbeit  im  eingeengten  Profil  zu  gewinnen. 

Die  Erosionswirkung  ist  am  grössten,  wenn  man  in  dem 
verengten  Schiffahrtsprofil  die  verfügbare  W^assermenge  bis  auf 
den  höchsten  schiffbaren  Stand,  d.  h.  3  m  Tiefe  staut.  Man  hat 
dann  ^  =  3m:  =  1,36 m;  Q  =  122  cbm.  Bei  der  gleichen 

Wassermenge  hatte  man  in  dem  früheren  Norrnalprofil  t  =  1,25m; 

=  0,91  m.  War  nun  das  Normalprofil  richtig  gewählt,  so  muss 
in  der  eingeengten  Schiffährtsrinne  so  lange  Erosion  eintreten,  bis 
ein  Gefälle  geschaffen  ist,  welches  auch  hier  wieder  die  nicht  _ero- 
dirende  Geschwindigkeit  von  0,91  des  Normalprofils  bedingt. 
Man  hat  nun  für  die  volle  Schiffährtsrinne 
bei  <f  =  0,00035 
„  =  0,00010 
(f  —  0,00005 


V  =  1,36  m 

V  0,78  m 

V  ~  0,55™ 


i; 


•r  Tiefe  infolge  der  Wasserverluste, 
anal  von  gleichen  Abme.ssungen  wie  die  Schiff- 


W'-i  .(U'tiefe.  jedoch 
■  ^.10  'ieh  iide  ist  der 


bis  zu  3  m  Höhenlage  des 
Wasservcrlust  zu  9000  cbm 
g”.(:i:='zi  worden.  Hier,  bei  natürlicher  Fluss- 
•nhani:  mi^  dem  Grund was.ser  genügt  sicher 
I,  ■  I  irnck  wasserverlnst  der  Schiffährtsrinne 
6<.iM)'bm  fiir  1  km  und  Tag  beträgt, 
h  •  iii-  'iaruin.  diese  Angaben,  die  für  Kanäle 
■  -  iii  !'eweL-.:*in  Wasser  gelten,  auf  ffie.ssende 
■■■  W' i,ri  bei  Niederwasser  —  Wassertiefe 
>  -  m  1  km  :lif  .;cr  Kinne  .also  eine  Wasser- 
'  k  6jr!<i't  cbm .  in  24  Stunden  6000  cbm 
'!  *  ’  \ '-rlnst  in  1  .'ckunde  0,07  cbm.  Da 


Durch  graphische  Interpolation  findet 
man,  dass  sich  bei  qn  =  0,00014  die  frühere 
Geschwindigkeit  v  =  0,91  wieder  einstellt, 
d.  h.  wenn  man  die  im  Normalprofile  bei 
=  91  m  nicht  erodirende  Wassermenge 
von  122  cbm  in  die  Schiffährtsrinne  einzwängt,  so  kann  eine 
Vertiefung  eintreten,  deren  Grösse  auf  die  Länge  eines  Kilo¬ 
meters  0,35  —  0,14  =  0,21  m  geschätzt  werden  mag.  Legt  man 
nun  in  Abständen  von  250  —  300'"  G  rundschwellen  ^ein,  so  ist 
unterhalb  jeder  Schwelle  eine  Erosion  von  0,05 — 0,07  m  zu.  ge¬ 
wärtigen.  Diese  geringe  Eintiefung  ist  praktisch  nicht  fühlbar, 
und  vollkommen  unbedenklich. 

Hinsichtlich  sämmtlicher  Berechnungen  sei  noch  bemerkt, 
dass  dieselben  dem  skizzenhaften  Charakter  der  Abhandlung 
entsprechend,  nur  mit  dem  Rechenschieber  ausgeführt  sind  und 
nur  die  Durchführbarkeit  im  Allgemeinen  darlegen  sollten. 


*)  Nach  der  bekannten  Formel  x  = 
und  für  grösstes  Hochwasser  *"  =  0.025  m. 


(  -  ^ wird  x!  =  0,19  m 
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Mittheilungen  aus  Tereinen. 

Württemb.  Verein  für  Baukunde.  Am  Sonntag  den 
8.  ZSTovbr.  Vorm,  tand  die  diesjährige  Hauptversammlung  unter 
dem  Vorsitze  des  Präs.  v.  Leibbrand  statt. 

Nach  dem  Jahresbericht,  welcher  vom  Vereinssekretair  vor¬ 
getragen  wurde,  zählt  der  Verein  268  Mitglieder,  von  denen  149 
in  Stuttgart  ansässig  sind.  Durch  Austritt  oder  Tod  hat  der 
Verein  5  Mitglieder  verloren,  dagegen  sind  6  neue  eingetreten. 
Der  Etat  für  das  kommende  Jahr,  welcher  vom  Kassirer  Hrn. 
Stdtbrth.  Mayer  aufgestellt  und  raitgetheilt  wurde,  wurde  an¬ 
standslos  genehmigt. 

Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  neuen  Vorstandes  und  Aus¬ 
schusses  für  die  nächsten  2  Jahre  geschritten.  Als  Vorstand 
wurde  Hr.  Stdtbrth.  Mayer  mit  grosser  Majorität  gewählt;  in 
den  Ausschuss  die  Hrn.  Präs.  v.  Leibbrand,  Ob.-Brth.  v.  Hänel, 
Ob.-Brth.  V.  Brockmann,  Stdtbrth.  Kölle,  Brth.  Neuffer,  Dir. 
Walter,  Stdtbauinsp.  Pantle  und  Reg.-Bmstr.  Hofacker. 

Präs.  V.  Leibbrand  beglückwünschte  alsdann  den  neuen 
Vorstand  zu  seiner  Wahl  und  dankte  allen  Mitgliedern  für  die  ihm 
während  seiner  Vorstandschaft  zutheil  gewordene  Unterstützung. 

Nach  einer  kurzen  Ansprache  des  neuen  Vorstandes  und 
nachdem  Ob.-Brth.  v.  Hänel  dem  scheidenden  Vorstande,  Präs. 
V.  Leibbrand,  für  die  vorzügliche  und  thatkräftige  Führung  des 
Vereins  namens  aller  Mitglieder  gedankt,  wurde  die  Versamm¬ 
lung  geschlossen. 

"Nachmittags  fand  die  Besichtigung  der  neuen  Wilhelms- 
Realschule  unter  Führung  des  Erbauers,  des  Hrn.  Stdtbrth. 
Mayer  statt  und  der  Abend  vereinigte  die  Mitglieder  und  ihre 
Familien  bei  Musik  und  Tanz  in  den  Sälen  des  oberen  Museums. 

-  H.  M. 

Frankfurter  Arch.-  u.  Ing.-Verein.  Den  Reigen  der 
Winter  Vorträge  eröffnete  am  9.  Novbr.  Hr.  Arch.  W.  Manchot 
durch  einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  die  Villa  Tiburtina 
des  Kaisers  Hadrian.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die 
Lage  der  Villa  —  sie  liegt  an  den  Abhängen  des  Sabinergebirges, 
etwa  1  Stunde  östlich  von  Tivoli  —  gab  der  Vortragende  zu¬ 
nächst  eine  biographische  Skizze  Hadrians.  Derselbe,  76  n.  Chr. 
in  Spanien  als  Sohn  einer  altitalischen  Familie  geboren,  verlor 
früh  seinen  Vater  und  kam  unter  die  Vormundschaft  des  da¬ 
maligen  Exprätors,  späteren  Kaisers  Trajan,  der  ihn  nach  Rom 
zu  sich  nahm.  Hadrians  glänzend  begabter  Geist  verschaffte  sich 
frühzeitig  Geltung  und  dank  seiner  ganz  wunderbaren  Begabung 
schwang  er  sich  zu  immer  höheren  Stellungen  im  Staate  empor, 
bis  er  schliesslich  des  Kaisers  Nichte  zur  Gattin  erhielt  und 
i.  J.  117  von  Trajan  auf  dem  Todtenbette  als  dessen  Nachfolger 
auf  dem  römischen  Kaiserthrone  adoptirt  wurde. 

Nachdem  Hadrian  die  ersten  Jahre  seiner  Regierung  in  Rom 
verbracht  und  die  Gewissheit  von  der  Stabilität  der  Verhältnisse 
in  sich  aufgenommen  hatte,  duldete  es  ihn  nicht  länger  daselbst 
und  es  begannen  die  langen,  fast  sein  ganzes  Leben  währenden 
Reisen  durch  die  Welt.  Ein  militärisch  geordneter  Stab  von 
Architekten,  Ingenieuren  und  Bauleuten  begleitete  ihn,  um  eines- 
theils  die  Grenzen  des  Reiches  zu  befestigen,  anderen theils  Wasser¬ 
leitungen  Tempel  und  Theater  zu  bauen,  welche  Hadrian  den 
betr.  Städten  zur  Erinnerung  an  seine  Anwesenheit  zu  Geschenken 
machte.  Gleichzeitig  aber  betrieb  er  zu  Hause  die  Errichtung 
seiner  tiburtinischen  Villa,  an  welcher  er  sein  ganzes  Leben  hin¬ 
durch  baute.  Nach  seinen  eigenen  Entwürfen  entstanden,  wurde 
sie  Abbild  und  Spiegel  des  Liebsten  und  Schönsten,  was  er  auf 
seinen  Reisen  gesehen  hatte.  Einzelne  Bauwerke  tragen  den 
Namen  von  Bauwerken  Griechenlands;  so  gab  es  daselbst  ein 
Prytaneum,  die  Poliken,  das  Thal  Tempe  usw.,  ein  anderer  Be¬ 
zirk  war  den  Wundern  des  Nils  gewidmet. 

Die  hadrianische  Villa  hatte  den  Umfang  einer  Stadt  und 
besass  alles,  was  eine  solche  schön  und  festlich  macht.  Blumen¬ 
gärten,  Säulenhallen,  Bibliotheken,  Theater,  Zirkus  und  Götter¬ 
tempel,  alle  aus  kostbarstem  Marmor  errichtet  und  mit  den  aus¬ 
erlesensten  Kunstwerken  erfüllt,  waren  um  das  Kaiserschloss 
vereinigt  und  Tausende  von  Menschen  —  Höflinge  und  Müssig- 
gänger  aller  Art  —  bildeten  die  Bewohner  dieser  Villa. 

Nach  Hadrians  Tod  blieb  seine  Schöpfung  Jahrhunderte  lang 
unberührt.  Kaiser  Konstantin  entführte  zwar  eine  ziemliche  An¬ 
zahl  von  Säulen  und  Bildwerken  nach  Konstantinopel,  aber  eigent¬ 
liche  Verwüstung  erlitt  sie  erst  i.  J.  544  durch  den  Ostgothen¬ 
könig  Totila,  der  sich  ihrer  als  Festung  bediente.  Von  da  ab 
begann  ihr  Verfall  und  in  den  späteren  Jahrhunderten  kümmerte 
sich  kein  Mensch  mehr  um  die  Ruinen ;  erst  die  Renaissancezeit 
brachte  denselben  erneutes  Interesse,  gleichzeitig  aber  auch  völlige 
Zerstörung,  weil  sich  zu  ihrem  Unglück  so  enorme  Kunstschätze 
in  denselben  vorfanden.  Fast  3  Jahrhunderte  hindurch  bildete 
die  Villa  Adriana  eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube,  welche 
alle  Museen  der  ganzen  Welt  mit  Meisterwerken  antiker  Kunst 
beschenkte. 

Der  Vortragende  hatte  seine  Darstellung  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Plänen,  Photographien  und  eigenen  Aufnahmen  unter¬ 
stützt.  Ohne  diese  ist  es  nicht  möglich,  auf  eine  nähere  Be¬ 
schreibung  einzugehen. 


Vermischtes. 

Die  Ansätze  für  Bauzwecke  im  Entwurf  des  ReicKs- 
haushalts-Etats  für  1896/97  stellen  sich  auf  eine  Gesammt- 
Sunime  von  47  818  577  Ji/. 

Den  höchsten  Betrag  (25  571  682  JC)  nimmt,  wie  immer,  die 
Verwaltung  d  es  Rei  chsheer  es  in  Anspruch.  Als  Neubauten 
im  Kostenbeträge  von  mehr  als  250  000  welche  zum  ersten 
male  im  Etat  äuftreten,  seien  besonders  erwähnt:  verschiedene 
Kasernen-Anlagen  für  Berlin,  Bruchsal,  Cassel,  Graudenz,  Hagenau, 
Hannover,  Karlsruhe,  Magdeburg,  Mannheim,  Neisse,  Strassburg 
und  Tegel,  die  Bekleidungsämter  in  Altona  und  Cassel,  Magazin¬ 
gebäude  in  Halberstadt  und  Torgau,  ein  3.  Garnison-Lazareth 
für  Metz  und  eine  ev.  Garnisonkirche  für  Breslau.  Bedeutende 
Ausgaben  stehen  auch  für  die  Beschaffung  von  Feldbahn-Material 
und  die  Unterbringung  desselben  in  Aussicht. 

Für  Bau-Ausführungen  der  Marine-Verwaltung  sind 
5  773  574  JO  in  Ansatz  gebracht.  Als  bedeutendere  Hochbauten 
werden  ein  Dienstgebäude  für  die  obersten  Marinebehörden  in 
Berlin,  ein  Kasernement,  eine  Deckoffizier-Schule  und  eine  Werk¬ 
statt-Anlage  in  Wilhelmshaven  geplant;  an  neu  in  Angriff  zu 
nehmenden  Wasserbauten  kommen  verschiedene  Verbesserungen 
der  Einrichtungen  zum  Durchschleusen  der  Schiffe  und  der  Wasser¬ 
leitung  in  Wilhelmshaven  inbetracht. 

Eine  grössere  Summe  als  in  den  letzten  Jahren  (8440000 
wird  diesmal  auch  von  der  Verwaltung  der  Reichs-Eisen¬ 
bahnen  gefordert,  die  neben  einer  Erweiterung  der  Werkstätten- 
Anlagen  in  Bischheim  und  Montigny  die  Anlage  eines  zweiten 
Gleises  auf  den  Strecken  Kalhausen — Saargemünd,  Strassen — 
Bartringen,  belgische  Grenze  bei  Bettingen  und  Oetringen  — 
preussische  Grenze  bei  Wasserbillig,  sowie  den  Neubau  voll- 
spuriger  Hauptbahnen  zwischen  Oberhofen  und  Bischweiler  bezw. 
Busendorf  und  Dillingen,  vollspuriger  Nebenbahnen  zwischen  Mas- 
münster  und  Sewen  bezw.  Wörth  a.  S.  und  Lembach  und  einer 
schmalspurigen  Nebenbahn  von  Bollweiler  nach  Bnsisheim  und 
Colmar  beabsichtigt. 

Der  Bauetat  der  Reichs-Post-  und  Telegraphen-Ver- 
waltung  ist  auf  5  571  973  JO  veranschlagt.  Neue  Dienstge¬ 
bäude  bezw.  Erweiterungen  von  solchen  sollen  in  Bromberg,  Cöln, 
Crossen  a.  0.,  Geestemünde,  Giessen,  Halberstadt,  Hamburg, 
Hannover-Linden,  Karlsruhe  und  Rheydt  in  Angriff  genommen 
werden. 

Für  Bauausführungen  in  den  Schutzgebieten  sind 
1063  500  JO,  für  diejenigen  des  Reichsamts  des  Innern 
1252848  des  Auswärtigen  Amtes  50000  der  Reichs¬ 
druckerei  95  000  JO  in  Ansatz  gebracht. 


Die  Königliche  Technische  Hochschule  in  Dresden 
wird  im  Winterhalbjahr  1896/97  von  827  Hörern  besucht.  Den 
einzelnen  Abtheilungen  gehören  davon  an: 


Studirende 

Voll 

studirende 

Zuhörer 

Zusammen 

Hochbau- Abtheilung . 

85 

34 

119 

Ingenieur- Abtheilung . 

179 

4 

183 

Mechanische  Abtheilung  .... 

211 

26 

237 

Chemische  Abtheilung . 

110 

15 

125 

Allgemeine  Abtheilung . 

9 

3 

12 

594 

82 

676 

Hierzu  Hospitanten  für 

einzelne  Fächer,  die 

den  Abtheilungen  nicht 

zugezählt  werden  .  .  . 

— 

— 

151 

Insgesammt  .  . 

— 

— 

827 

Besuch  während  d.  Winter- 

halbjahres  1895/96  .  .  . 

524 

86 

610 

Hierzu  Hospitanten  .  .  . 

— 

— 

150 

Insgesammt  .  . 

— 

— 

760 

Von  den  vorstehend  aufgeführten  676  Studirenden  und  Zu¬ 
hörern  sind  ihrer  Nationalität  nach  388  aus  Sachsen,  121  aus  den 
übrigen  deutschen  Staaten,  161  aus  den  übrigen  europäischen 
Staaten  (9  aus  Bulgarien,  je  1  aus  Dänemark,  Frankreich,  Griechen¬ 
land,  England,  Schweden,  Serbien,  Spanien,  30  aus  Norwegen, 
33  aus  Oesterreich-Ungarn,  8  aus  Rumänien,  60  aus  Russland, 
14  aus  der  Schweiz),  sowie  6  aus  Amerika. 


Todtenschau. 

Geheimer  Ober-Reg.-Rath  a.  D.  Karl  Busse  in 
Berlin  ■}*.  Nicht  ganz  ein  Jahr  nach  dem  Tode  seines  jüngeren 
Bruders  (vergl.  S.  30  d.  Bl.)  ist  am  3.  Dezember  d.  J.  auch  der 
frühere  Direktor  der  Reichsdruckerei,  Geh.  Ob.-Reg.-Rth.  Karl 
Busse  infolge  eines  Schlaganfalls  aus  dem  Leben  geschieden. 
Der  Verstorbene,  welcher  das  Alter  von  62  Jahren  erreicht  hat, 
war  nach  vorausgegangener  praktischer  Thätigkeit  in  Quedlin¬ 
burg  und  am  Dom  zu  Halberstadt,  sowie  nach  einer  italienischen 
Studienreise  bereits  i.  J.  1866  als  jüngerer  Baumeister  in  die 
Verwaltung  der  preussischen  Staatsdruckerei  eingetreten,  deren 
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Leitung’  er  nach  dem  Tode  des  Geh.  Reg.-Rths.  W^edding  i.  J. 
l'^73  übernahm.  Es  ist  ihm  vergönnt  ge-wesen,  diese  i.  J.  1877 
mit  der  ehemals  v.  Decker  sehen  Geh.  Ober-Hofbuchdruckerei  vom 
Reiche  übernommene  Anstalt  in  glänzendem  Aufschwünge  zu 
ein."r  der  ersten  und  bedeutendsten  ihrer  Art  zu  erheben.  Die 
X'erdienste,  die  er  sich  auf  diesem  Gebiete  als  schöpferischer 
Oi’i.:  ui.-^ior  in  künstlerischer  und  technischer  Beziehung  erworben 
,{,  entziehen  sich  hier  einer  näheren  Würdigung.  Dagegen 
d  rf  wohl  betont  werden,  dass  er  in  seiner  Stellung  als  Direktor 
’cr  Bcichsdruckerei  auch  seinem  ursprünglichen  Berufe  als  Archi- 
t,  k:  nicht  ganz  entfremdet  blieb.  Die  Pläne  für  den  gross- 
'  liiteii  £rweiterungsba\i  der  Anstalt,  der  von  1879 — 93  zur  Aus- 
tiihruug  gelangt  ist  und  in  seiner  eigenartigen  architektonischen 
Haltuni.’’  auch  künstlerische  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen 
d  rf.  sind  von  ihm  selbst  ausgearbeitet  worden.  Seit  einem  Jahre 
,  .T  er  in  den  Ruhestand  getreten. 


Bücherschall. 

Auf  mehre  Anfragen  bemerken  wir,  dass  wir  Lieferungs- 
\vt'!’kc  und  periodisch  erscheinende  Zeitschriften  nur  dann  be- 
-■iredicu,  wenn  ein  vollständiger  Band  oder  Jahrgang  derselben 
vurliect  und  wenn  uns  das  Werk  bezw.  die  Zeitschrift  überhaupt 
zur  Be.s]H'echung  geeignet  erscheinen.  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
werden  nur  in  ganz  besonderen  von  uns  zu  bestimmenden  Fällen 
_-em  cht.  Die  uns  zur  Besprechung  sehr  zahlreich  zugehenden 
\\  erke  des  Arbeitsgebietes  der  „Deutschen  Bauzeitung“  werden, 
wenn  nicht  eine  solche  erfolgt,  im  Literaturverzeichniss  aufgeführt, 
ln  verlangt  uns  zugegangene  Werke  sind  wir  nicht  in  der  Lage, 
zurücksenden  zu  können;  sie  liegen,  soweit  sie  nicht  bereits  in 
d;  -  Literaturverzeichniss  aufgenommen  wurden,  zur  Abholung 
uf  der  Redaktion  bereit.  — 

Die  Redaktion  der  „Deutschen  Bauzeitung“. 


.Mcver’.s  Kouversatious -Lexikon.  5.  Auflage.  Elfter  Band; 

1 -angenbeck  bis  Mauri.  Zwölfter  Band:  Mauria  bis  Nordsee. 
Dreizehnter  Band:  Nordostsee-Kanal  bis  Politesse.  Leipzig 
und  Wien.  Bibliographisches  Institut.  1896. 
lA  hiesse  bei  der  Besprechung  der  vorhergehenden  10  Bände 
d ausgezeichneten  Nachschlagewerkes  Gesagtes  wiederholen, 
vol  r.-n  wir  die  ungeschwächte  Vortrefflichkeit,  die  gleichmässige 
^  •  hlichkeit.  die  gedrängte  und  doch  nicht  lückenhafte  Dar- 
'-fellung  und  die  unerreichte  typographische  Ausstattung  auch 
der  vor>.tehenden  3  Bände  des  nunmehr  schnell  seiner  Vollendung 
'•ntgegen  gehenden  Lexikons  noch  einmal  in  ausführlicherer  Weise 
hervorheben.  Es  ist  wie  dieses  so  namentlich  auch  überflüssig, 
d.'iii  'l’eehniker  zu  wiederholen,  dass  die  den  technischen  Wissen- 
chi-ften  und  der  Kunst  gewidmeten  Artikel  in  keiner  Weise 
=-'‘  cn  .Mangel  fachmännischer  Bearbeitung  erkennen  lassen,  wie 
< '  wohl  bei  den  früheren  Auflagen  dieses  und  anderer  Lexika 
Tor.iK  hmal  der  Fall  war.  Mag  der  Umfang  der  betr.  Abhandlung 
n..ch  >0  kurz  sein,  das  wesentlichste  ist  in  textlicher  und  bild- 
li -her  Darstellung  in  solcher  Ausführlichkeit  gegeben,  dass  zum 
uindi’.tcn  die  literarischen  Hinweise  für  ein  eingehendes  Stu- 
fPum  •/egeben  sind.  Es  darf  aber  bemerkt  werden,  dass  wo 
immer  Cs  angängig  war,  technische  Abhandlungen  in  der  Aus- 
I  ■  ••liahkeit  und  mit  so  viel  Abbildungen  gegeben  sind,  wie 
■  pf-deutuntr  des  Gegenstandes  es  beanspruchen  kann.  In 
■  t-r  r.cziehung  seien  aus  Band  XI.  genannt  die  Artikel:  Lar- 
t',' .cl  ihn.  Läutewerke  (elektrische),  Lebrun,  Ledertapeten,  Lehr- 
^  T  I.eiciien.sohauhäuser  (mit  Tafel),  Leichenverbrennung  (mit 
i  L-  iji-zigcr  Bauten  (Dojipeltafel),  Leonardo  da  Vinci,  Leucht- 
2  Doiipeltafeln),  J>euchtthürme,  Linoleum,  Lokomobile 

•  ■>  ii-r  i-itigen  Doppeltafel),  Lokomotiven  (mit  gleichfalls 

•  .'-gcr  D<.j'i)eltafel),  Luftsehill'ahrt  (mit  Doppeltafel),  Malerei, 

•  ’h  n  imi:  doppelseitiger  Tafel),  IMarmor,  Materialprüfung, 

'  o-r  'mit  2  doppelseitigen  Tafeln); — aus  Band  XH  die 

•  •  .^l  .1,  oleum.  .Medaillen  i mit  doppelseitiger  Tafel),  Medici, 

'  •  ■  •  o  2  farbigen  Dojipeltafeln),  Michelangelo,  Miniatur, 

'  Doppeliafeh,  Mosaik,  München  (mit  Doppeltafel), 

,1.  N  .rd’  l■,e(Aanal  Unit  Karte);  —  aus  Hand  XIH  die 
■  -1  .;u  der  Bisenbahnen  (mit  2  doppelseitigen  Tafeln), 

I  t  'I  =ii,.  (irnament  (mit  I  farbigen  Doppeltafeln  mit 

1  ;  '  "irmki.  l’almyra,  Pergamon,  Pfahlbauten, 

.  ■  ■  ■■  I  it  doppcdseitiger  Tafel),  Photographie  (mit 

.  .  id  •  !.  eitiger  fl'afel)  nsvv.  Die  die  Kunst  im 

.  f  di>'  B.  iiKunst  im  Besonderen  behandelnden 
le-  en  B  'ni)''n  nicht  so  zahlreich,  wie  in  den 
.egf,  an  -ier  natürlichen  Eigenschaft  der 
'U  Sticliv.'irter. 

I  *  r  f»  i  s  hf  ‘  WC!  rb  11  n  j^eii . 

•  ••.-  rl)  zur  Erlungnng  von  Entwürfen  für 
if  (li  m  Bahnhofsplatz  in  Altona.  Den 
/  .  -  'i  I  i.t'-rlag'e;  haben  wir  mit  Bezug 

.  •  !  .\o,  97  11.  ils  nur  wmiig  hinzuzufügen. 

.  :  :  .r  ufc  W  Mlitihau.sgri.iijje.  ist  freigegeben 

■  e  •  1  <  .i  n'-  eine  enge  Anlehnung 


an  die  gothische  Architektur  des  Bahnhofsplatzes,  von  welcher 
in  dankenswerther  Weise  3  Lichtdruckbeilagen  gegeben  sind, 
nicht  erforderlich.  Werksteine  sollen  eine  nur  beschränkte  An¬ 
wendung  finden;  die  Baukosten  sind  mit  17  Jl  f.  d.  cbm  be¬ 
messen.  Verlangt  werden  ein  Lageplan  1  :  1000,  Grundrisse, 
Schnitte  und  Ansichten  1  :  200,  eine  Theilansicht  nach  eigener 
Wahl  1  ;  100,  ein  Erläuterungsbericht  und  eine  Rentabilitäts¬ 
berechnung,  für  welche  bestimmte  Unterlagen  gegeben  sind. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  alle  Zeichnungen  nur  in  einfachster 
Ausführung  darzustellen  sind  und  farbig  behandelte  Blätter  nicht 
zugelassen  werden.  Verpflichtungen  für  die  Bauausführung  über¬ 
nimmt  die  Stadt  Altona  durch  das  Ergebniss  des  Wettbewerbes 
nicht.  Die  Unterlagen,  denen  auch  die  Bauordnung  von  Altona 
angefügt  ist,  sind  gut  vorbereitet  und  suchen  den  Konkurrenten 
die  Arbeit  nach  Möglichkeit  zu  verringern. 

Wettbewerb  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für 
drei  neue  Brücken  und  drei  Stege  über  die  Dreisam 
in  Freiburg  i.  Br.  Ergänzend  zu  der  Ankündigung  auf  S.  612 
heben  wir  aus  den  sorgfältig  vorbereiteten  Unterlagen  hervor, 
dass  der  Wettbewerb  Entwürfe  für  die  Schwabenthor-,  die  Kaiser¬ 
strassen-  und  die  Gartenstrassen-Brücke  fordert,  deren  Durch- 
lassöfinungen  sich  bei  dem  letzten  Hochwasser  als  ungenügend 
erwiesen  haben.  Für  die  neuen  Brücken  ist  in  bemerkenswerther 
Weise  die  Forderung  aufgestellt,  dass  sie  künstlerisch  schöne, 
mit  der  Umgebung  in  Uebereinstimmung  stehende  Bauwerke 
sein  sollen,  auf  eine  befriedigende  Lösung  dieser  Aufgabe  wird 
ein  ganz  besonderer  Werth  gelegt.  Die  Wahl  des  Oberbaues  hin¬ 
sichtlich  der  Konstruktion  und  des  Materials  bleibt  den  Wett¬ 
bewerbern  überlassen.  Bei  der  Schwabenthor-  und  Kaiserstrassen- 
Brücke  wird  Werth  auf  eine  reichere  architektonische  Aus¬ 
stattung  durch  figuralen  Schmuck  mit  allegorischer  oder  lokal¬ 
historischer  Grundlage  gelegt,  die  Gartenstrassen-Brücke  ist  ein¬ 
facher  zu  halten.  Ueber  Breite  und  Spannweite  der  Brücken, 
sowie  für  die  Tragfähigkeit  und  Festigkeit  etwa  gewählter 
Bisenkonstruktionen  sind  ausführliche  Angaben  gemacht.  Für 
die  Herstellung  der  drei  Brücken  und  eines  Steges  ist  eine  Zeit 
von  2  Jahren  in  Aussicht  genommen.  Die  Bausummen  betragen 
für  die  Schv/abenthorbrücke  120  000  für  die  Kaisersträssen- 
brüeke  140  000  für  die  Gartenstrassenbrücke  136  000  und 
für  die  3  Stege  30—38  000  zusammen  500  000  Ji.  Eine 
Verpflichtung  für  die  Ausführung  übernehmen  Staat  und  Stadt 
nicht,  trotzdem  empfehlen  wir  die  Theilnahme  an  dem  Wett¬ 
bewerb  wärmstens.  — 

Wettbewerb  RatKhaus  Linden.  Aufgrund  eines  Ver¬ 
trages  glaubte  uns  Hr.  Arch.  K.  Schauppmeyer  in  Hannover 
die  Mittheilung  machen  zu  sollen,  dass  er  Mitverfasser  des  Ent¬ 
wurfs  „Fix“  sei.  Wie  uns  nun  Hr.  Arch.  Lorenz  schreibt, 
besteht  ein  solcher  Vertrag  nicht  und  obgleich  Hr.  Arch.  Schaupp¬ 
meyer  wesentlichen  Antheil  an  der  Arbeit  gehabt  habe,  habe 
derselbe  keine  Berechtigung  zur  Anführung  seines  Namens.  Wir 
beschränken  uns  vorläufig  auf  diese  Mittheilungen  und  werden 
nur  dann  auf  die  Angelegenheit  zurückkommen,  wenn  etwa  eine 
höhere  Entscheidung  ein  anderes  Ergebniss  wie  das  angeführte 
haben  sollte. 

Wettbewerb  VölkersehlacM-Nationaldenkmal  bei 
Leipzig.  Alle  bei  der  Bahn  oder  Post  bis  zum  15.  .Dezember 
Abends  6  Uhr  am  Wohnorte  des  Verfassers  beglaubigt  einge¬ 
reichten  Entwürfe  werden  zum  Wettbewerb  zugelassen. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  H.  G.  in  Siegen.  Formell  ist  der  Kreisausschuss 
im  Recht,  da  in  mehren  Fällen  das  Ober-Verwaltungsgericht  den 
Grundsatz  ausgesprochen  hat,  dass  für  die  Entscheidung  über  ein 
vorgelegtes  Bauerlaubnissgesuch  nur  die  gegenwärtig  gelten¬ 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  maassgebend  sind,  und  ebenso, 
dass  durch  spätere  Abweichungen  von  einem  genehmigten  Bau¬ 
plan  die  Polizeibehörde  die  Befugniss  zu  Abänderungen  einer 
früher  ertheilten  Erlaubniss  erhalt,  die  sie  im  übrigen  auch 
ohne  dies  allgemein  besitzt.  Augenscheinlich  haben  Sie  un¬ 
recht  verfahren,  als  Sie  in  Ihrem  neuen  Bauerlaubnissgesuch 
nicht  auf  die  Genehmigung  einer  blossen  Abän  derung  des  Bau¬ 
plans  sich  beschränkten,  sondern  einen  neuen,  den  ganzen  Bau¬ 
plan  umfassenden  Antrag  stellten.  Freilich  war  der  Kreisaus¬ 
schuss  nicht  verpflichtet,  diesen  Plan  als  „neuen“  zu  be¬ 
trachten,  hätte  vielmehr  kraft  der  der  Polizei  allgemein  zustehen¬ 
den  Befugniss  von  der  Beanstandung  der  bereits  bewirkten 
Thei  lausführung  absehen  können.  Jetzt,  wo  die  vollendete 
Thatsache  vorliegt,  giebt  es  einen  anderen  Weg  nicht,  als  die 
Anstrengung  der  Klage  im  Verwaltungs-Streitverfahren  beim  Be¬ 
zirksausschuss,  bei  der  ein  Erfolg  uns  nicht  ausgeschlossen  erscheint. 
Sie  können  die  Klage  indessen  auch  beim  Oberpräsidenten  an¬ 
hängig  machen  und  wir  würden  diesen  Weg  aus  mehren  Gründen 
für  den  aussichtsvolleren  halten. 

Hrn.  A.  S.  in  B.  S.  Lassen  Sie  sich  durch  die  „Poly¬ 
technische  Buchhandlung  von  A.  Seydel“,  Berlin  W.,  Mohren¬ 
strasse  9,  deren  Führer  durch  die  Litteratur  der  Bau  Wissenschaft 
schicken. 


loe'  be,  iinr.iD  Kur  die  lledakllon  verantworUich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW 
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Zeichnung  ron  Loesti.  Abbildg.  1.  Eingangshalle. 

Das  neue  Gebäude  des  k.  württembergischen  Landes-Gewerbemuseums  in  Stuttgart. 

Erster  Entwurf:  Hartei  &  Neckelinann,  Ausführung:  Skjold  Neckelmann. 

(Hierzu  die  Abbildungen  S.  628  u.  629). 


ie  im  vergangenen  Sommer  erfolgte  Fertigstellung 
des  neuen  Gebäudes  des  k.  württembergischen 
Landes-Gewerbemuseums  in  Stuttgart  und  die 
feierliche  üebernahme  desselben  durch  die  Ver¬ 
waltung  des  letzteren  bedeutet  die  Krönung  der 
Entwicklung  des  gewerblichen  Bildungswesens  in  Württem¬ 
berg.  Seine  Anfänge  lassen  sich,  wie  wir  der  Festschrift 
zur  Einweihung  des  neuen  Museumsgebäudes*),  der  wir 
auch  weiterhin  in  der  Wiedergabe  eines  Theiles  der  Ab¬ 
bildungen  und  in  den  Angaben  über  die  Vorgeschichte 
und  die  Bauausführung  des  neuen  Gebäudes  folgen,  ent¬ 
nehmen,  his  in  das  Jahr  1830  zurückverfolgen,  in  welchem 
Jahre  sich  eine  „Gesellschaft  für  Beförderung  der  Gewerbe 
in  Württemberg“  aufthat  und  eine  Mustersammlung  an¬ 
legte.  Neben  dieser  Mustersammlung  wurde  noch  eine 
„Landes-lndustrie-Handlung“  begründet.  In  der  weiteren 
Entwicklung  der  Dinge  wurde  auf  Anregung  der  genannten 
Gesellschaft  und  infolge  der  aus  gewerblichen  Kreisen, 
namentlich  von  einem  Kongress  von  Abgeordneten  der 
Gewerbevereine  und  der  Gewerbetreibenden  des  Landes 
gestellten  Bitten  durch  Entschliessung  des  Königs  vom 
8.  Juli  1848  die  Errichtung  einer  eigenen  Behörde  für  die 
Pflege  des  Handels  und  der  Gewerbe  unter  dem  Namen 
„Zentralstelle  für  Handel  und  Gewerbe“  genehmigt.  Als 
Zweck  der  neugeschafifenen  Stelle  wurde  u.  a.  genannt 
„die  Erwerbung  von  vorzüglichen  Mustern,  Werkzeugen 
und  Verfahrensarten  und  entsprechende  Verwendung  der¬ 
selben  für  den  vaterländischen  Gewerbestand“.  Durch 


*)  Das  kgl.  württembergische  Landes- Grewerbemuseum  in 
Stuttgart.  Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Museums¬ 
gebäudes.  Stuttgart  1896. 


diese  Schöpfung  wurde  das  jetzige  Landes-Gewerbemuseum 
das  Zweitälteste  Gewerbemuseum;  nur  das  bereits  1794  in 
Paris  gegründete  Conservatoire  des  arts  et  metiers  ging  ihm 
voran.  Als  Unterkunft  wurde  der  neuen  Anstalt,  die  am 
20.  Februar  1850  die  formelle  königliche  Genehmigung  zur 
Anlage  eines  Musterlagers  unter  gleichzeitiger  Bewilligung 
bedeutender  staatlicher  Unterstützungen  erhalten  hatte,  ein 
Theil  der  sogenannten  „Legionskaserne“,  die  ehemaligen 
Pferdeställe  einer  Reiterschwadron,  in  welcher  sich  damals 
ein  Aktendepot  des  Staatsarchivs  befand,  überwiesen.  Wer 
die  Räume  gesehen  hat,  weiss,  ein  wie  kümmerliches  Dasein 
die  thätige  und  segensreiche  Anstalt  hier  lange  Jahrzehnte 
fristete.  Im  Dezember  1886  wurde  ihre  Bezeichnung 
„Zentralstelle  usw.“  in  „Landes-Gewerbemuseum“  umge¬ 
wandelt,  eine  Bezeichnung,  die  der  thatsächlichen  Be¬ 
deutung  der  Anstalt  mehr  entsprach,  denn  der  Bestand 
ihrer  Sammlungen  umfasste  am  1.  Januar  1896  an  Roh¬ 
materialien,  Instrumenten,  Werkzeugen,  Maschinen  usw. 
24  500  No.,  an  Web-  und  Wirkwaaren,  Stickereien,  Spitzen 
und  Teppichen  6100  No.,  an  französischen  und  englischen 
Gewebemustern  282  000  No.,  10  000  Tapetenmuster,  8900 
Nummern  der  japanisch-chinesisch  Bälz’schen  Sammlung, 
dazu  die  Sammlungen  der  Patentbeschreibungen,  Waaren- 
zeichen,  Adressbücher,  die  Bibliothek  mit  5  Abtheilungen 
und  58  900  Bänden,  40  000  Einzelblättern  usw.,  die  Samm¬ 
lung  der  Gipsabgüsse  mit  6725  Nummern,  die  GipsmodeUir- 
werkstätte  und  das  chemische  Laboratorium.  Ihre  Thätig- 
keit  dehnte  sich  über  das  ganze  Land  aus. 

Die  Klagen  über  Raummangel  wurden  von  Anfang  an 
gehört  und  je  mehr  die  Sammlungen  an  wuchsen,  desto  mehr 
wurde  die  Unhaltbarkeit  der  Zustände  erkannt.  Schon 
1874  wurde  der  Versuch  gemacht,  die  Legionskaserue  durch 
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ein  Privatkonsortium  umbauen  zu  lassen.  Die  Kosten  des 
Umbaues  sollten  dadurch  gedeckt  werden,  dass  das  ganze 
Erdgeschoss  der  Legionskaserne  zu  Läden  eingerichtet  und 
ül'-erdies  eine  Glaspassage  angelegt  werden  sollte,  in  jener 
verkehrsreichen  Gegend  ein  gewiss  aussichtsvolles  Unter- 
-■ehmen.  Dazu  kam  es  aber  nicht.  _  Der  alte  Zusta,nd 
dauerte  noch  ein  rundes  J ahrzehnt  fort,  bis  sich  endlich 
auf  Drängen  der  betheiligten  Faktoren  die  kgl.  Staats- 
reufieruns'  am  25.  April  188/  entschloss,  von  der  Kammer 
drr  Abgeordneten  eine  erste  Rate  von  222000  M  für  einen 
olme  Gimnderwerb-  und  Einrichtungskosten  auf  2074000  M 
veranschlagten  Xeubau  zu  fordern.  Aus  der  genannten 
Rate  sollten  die  Kosten  für  die  Veranstaltung  einer  allge¬ 
meinen  Konkurrenz  zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  den 
Neubau  und  die  Abrundung  des  Bauplatzes  bestritten  werden. 

Die  Wahl  des  letzteren  erregte  die  Gemüther  lebhaft. 
Der  Verwaltungs-Ausschuss  der  Zentralstelle  sprach  sich  ein¬ 
stimmig  für  den  Platz  der  Legionskaserne  aus,  die  Staats- 
regicruiig  für  den  an  4  Strassen  vollkommen  frei  liegenden 
Platz  der  Gardekaserne.  Der  letztere  Vorschlag  drang 
durch  und  dieser  Bauplatz  wurde  dem  W^ettbewerb  zugrunde 
ttelrtrt.  Für  denselben  war  die  Bausumme  mit  2235000 
bemessen.  Den  Sieg  errangen  unter  27  Bewerbern  Hartei 
A  Xeckelmann  in  Leipzig  (s.  Jahrg.  1888,  S.  321.)  Ein 
2s.  Plan  war  im  Aufträge  der  Regierung  von  Ob.-Brth. 
.'lauter  gefertigt. 

Im  weiteren  Verfolg  des  Konkurrenz-Ergebnisses  lagen 
einer  besonderen  Kommission  aus  den  hervorragendsten 
Stuttgarter  Architekten  die  umgearbeiteten  Entwürfe 
der  Hrn.  Hartei  &  Xeckelmann,  (3b.-Brth.  Sauter  und 
Schmid  A  Burkhardt,  welch’  letztere  im  Wettbe¬ 
werb  den  zweiten  Preis  errungen  und  sich  freiwillig  zur 
T'marbeitung  erboten  hatten,  zur  engsten  Wahl  vor.  Es 
wurden  weitere  Verbesserungen  vorgenoramen  und  nun  die 
Hrn.  Baudir.  v.  Egle  und  Ob.-Brth.  Dr.  v.  Leins  zu 
eim-m  entscheidenden  endgiltigen  Gutachten  berufen.  Das- 
-  Ibr,  unterm  12.  Jan.  1889  mit  der  grössten  Gründlich¬ 
keit  erstattet,  üel  zugunsten  des  Hartel-Neckelmaun’schen 
Planes  aus.  .,Der  Hartel-Neckelmann’sche  Plan  ist  für  die 
Au-<führung  brauchbar  und  zu  empfehlen.  Er  ist  ganz 
eiitschieden  besser  als  die  beiden  anderen  Pläne;  auch  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  überhaupt  für  das  gegebene 
I’rograjnm  und  Baufeld  eine  bessere  Lösung  erzielt  werden 
kann."  Diesem  Urtheile  schlossen  sich  alle  maassgebenden 
Faktoren  an,  die  Kammern  bewilligten  den  mit  3  227  058  M 
i.-rerhneten  Gesammtbedarf,  der  sich  indessen  infolge  ver- 
-rhied.ner  Abänderungen  nach  der  Schlussabrechnung  auf 
rd.  39(>00()()  Jl  erhöhen  dürfte,  was  einem  kubischen  Ein- 
heit'.satze  von  etwas  ülter  23  M  entspricht. 

.51it  dieser  Summe  konnte  in  Ojähriger  Bauthätigkeit 
1890)  das  nachstehend  dargestellte  Gebäude  errichtet 
-•nl.m.  Die  sehr  ausführlichen  bildlichen  Beigaben  ent- 
I  «■ben  uns  eirmr  eingehenden  Schilderung  des  Bauwerkes 
f.  Die  gesammte  Anlage,  welche  in  ihren  äusseren 
I ari'nzun'rslini'Ui  den  I’'luchten  der  Kanzlei-,  Hospital-, 
Find.  :i-  und  Selilossstrasse  folgt,  gruppirt  sich  um  die 
:  .  ..  imentale  König  Karl-Halle,  welche  aus  Anlass  des 
•J.5,;  lirigen  Regierungs-.) ut)iläums  des  Königs  Karl  „zur 
Kr-ü  eninc^an  dessen  n-ich  gesegnete  Regierung  mit  Werken 
(!- r  lUuMauerci  und  .Malerei,  welche  Bezug  haben  auf  die 
.  ri;  i  f-hc  (Jesehichte  und  den  freudigen  Anlass  der 
•  r-‘  -tiii  ■•.im.'iii  besonderen  Kredit  von  180  000  JO 

j  _■  ^  ii"n'!. ■  wurdt-. 

F!  ’  i.e-.;irn'iO f  Baiimasse  des  (Liljäudes  z(;rfällt  in  zwei 
.  A  i  ü  ,i:_.  2  n,  3):  in  die  Rf'priisentationsräume  an  der 
.  •  ?id  in  dii' eig/ntlieben  Sammlungs- l)ezw.  Ver- 
■  .  .e  ■  in  d;  n  drei  iilirigen  Sti-assen.  Die  ungleichen 
■  I  !  !■:  B;i!ig<‘ländes,  welclie  so  verschieden  sind, 
li  h.  ■,  '.  i-cbinle  von  3,27"'  ergaben,  sind  derart 

(  .  -id..  oiion  Eintbeilung  des  Grundrisses 

;  .  i.,  di'  für  ein  derartiges  Bauwerk  un- 
1  e.. .  i  :i  ,rii  ti ,  a)wie  die  Räume  für  die 
1  .  .  in  d:e  F ntergeseboss  verbigt  wurden, 
1.  .  I-  :  i!.  l^t•dL■e-;r•hosses)  5'"  ül)er  dem 

e  'l  i.e.de:;  angenommen  wurd<!.  Durch 
■■  il  ■■  I  .o-c  ,,ii  der  Kanzleistrasse 
■  ■  !  .  \ ‘irO  eil  I  rreielit,  dass  für  die 

:  die  ■_ir,  4,c,,  1  lohen  Verhältnisse, 


AUZEITUNG, 


die  der  Bauplatz  ergab,  gewonnen  werden  konnten.  Heber 
die  Anlage  der  Räume,  ihre  gegenseitige  Gruppirung,  ihre 
Grössenverhältnisse,  über  die  Verhältnisse  des  Auf-  und 
Innenbaues  geben  die  Abbildungen  eine  so  ausführliche 
Auskunft,  dass  es  nicht  nöthig  erscheint,  näher  darauf  ein¬ 
zugehen.  Erwähnt  sei  nur,  was  aus  den  beigegebepen -Grund¬ 
rissen  nicht  vollständig  hervorgeht,  dass  im  Erd-  und  ersten 
Obergeschoss  im  wesentlichen  Sammlungsräume  mit  Korridor¬ 
system,  im  zweiten  Obergeschoss  die  Büreaus  für  die  beiden 
Zentralstellen  und  die  Kommission  für  die  gewerblichen 
Fortbildungsschulen  untergebracht  sind.  Im  Untergeschoss 
liegen  die  Modellirwerkstätte,  Magazinräume,  das  Zentral- 
Aichungsamt  und  ein  Theil  des  Chemischen  Laboratoriums, 
dessen  grösserer  Theil  mit  Hörsaal  an  der  Ecke  der  Schloss- 
und  Lindenstrasse  liegt.  Hinter  der  Attika  der  Fassade 
der  Kanzleistrasse  liegt  ein  Saal  für  Gipsabgüsse,  durch 
Oberlicht  beleuchtet;  weitere  Räume  für  denselben  Zweck 
finden  sich  in  gleicher  Höhe  über  den  seitlichen  Sä,len  der 
König  Karl-Halle.  In  der  Beurtheilung  der  Frage,  wie 
ist  die  gestellte  Aufgabe  gelöst,  kann  man  sich  voll  und 
ohne  Rückhalt  dem  Inhalte  des  Egle-Leins’ sehen  Gutachtens 
anschliessen. 

Die  Fassadenbildung  ist  aus  Abbildg.  4  ersichtlich. 
Die  gewählten  Stilformen  sind  die  einer  gräzisirenden  Re¬ 
naissance  mit  dem  Neckelmann’schen  Stiche  ins  Louis  seize. 
Das  Material  ist  für  die  Sockel  der  Strassenseiten  Granit 
aus  dem  Odenwald  vom  Granitwerk  Melibocus  in 
Zwingenberg,  für  den  übrigen  Theil  der  Strassenfassad^ii 
Keupersandstein,  aus  den  Brüchen  von  Heilbronn  und  Um¬ 
gegend  für  die  Fassaden  der  Kanzlei-  und  Schlossstrasse, 
aus  den  Brüchen  von  Freudenstein  bei  Maulbronn  für  die 
Fassade  der  Hospitalstrasse  und  aus  den  Haller  und  Stutt¬ 
garter  Brüchen  für  die  Fassade  der  Lindenstrasse  und  des 
Eckbaues.  5560  Hausteine  wurden  für  den  Bau  ver¬ 
arbeitet.  Die  Hoffassaden  sind  in  Backsteinverblendung 
hergestellt,  worden. 

Die  Fassaden  haben  reichen  künstlerischen  Schmuck 
erhalten;  die  Schlussteine  der  grossen  Erdgeschossfenster 
der  Kanzlei-  und  Lindenstrassen-Fassade  sind  mit  Masken 
geziert,  welche  Waldbau,  Weinbau,  Fischerei,  Jagd, 
Merkur,  Ceres,  das  Wappen  Württembergs,  Vulkan,  Mi¬ 
nerva,  Luft,  "Wasser,  Erde  und  Feuer  darstellen.  Die 
Schlussteine  an  der  Lindenstrasse  zeigen  eine  Pomona  (am 
Kuppelbau)  und  die  verschiedenen  Baustile  vom  ägyptischen 
bis  zum  Rococo.  An  der  Passade  der  Kanzleistrasse  so¬ 
wie  an  den  Risaliten  der  übrigen  Fassaden  befinden  sich 
die  Porträtmedaillons  von  bedeutenden  Männern  Württem¬ 
bergs,  die  sich  in  den  Gebieten,  welche  im  Hause  vertreten 
sind,  ausgezeichnet  haben.  Die  vorgenannten  Schlussteine 
sowie  diese  Porträtmedaillons  sind  unter  Mitwirkung  Xeckel- 
manns  vom  Bildhauer  Gäckle  modellirt  und  ausgehauen 
worden. 

Einen  weiteren  Schmuck  haben  die  Fassaden  durch 
A^asen,  Kandelaber,  Wappenschilder  mit  Emblemen  der 
verschiedenen  Gewerke,  durch  reiche  Kapitelle,  Stirn¬ 
ziegel,  Pruchtgehänge  und  sonstige  ornamentale  Bildungen 
erhalten.  Dieser  Schmuck  ist  von  den  Bildhauern  Rothe 
A  Hilliger  in  Stuttgart  in  vortrefflicher  Weise  modellirt 
und  ausgehauen  worden. 

Den  vornehmsten  Schmuck  aber  hat  die  Attika  der 
Passade  an  der  Kanzleistrasse  erhalten.  Hier  wurden  12 
Standbilder  aus  Heilbronner  Sandstein,  2,76“  hoch,  aufge¬ 
stellt.  Sie  sind  Personifikationen  der  einzelnen  gewerb¬ 
lichen  Gebiete  und  von  6  Stuttgarter  Bildhauern  gemeisselt 
worden  und  zwar  Bergbau  und  Landwirthschaft  durch  Bild¬ 
hauer  Bausch,  Gewerbe  und  Kunstgewerbe  durch  Bild¬ 
hauer  Gäckle,  Physik  und  Chemie  durch  Bildh.  Freund, 
Elektrotechnik  und  Maschinenbau  durch  Bildh.  Rheineck, 
Handel  und  Schiffahrt  durch  Bildhauer  Bach.  Architektur 
und  Ingenieurkunst  durch  Bildhauer  Curfess.  Die  Ver¬ 
bindung  dieses  reichen  plastischen  Schmuckes  mit  Giebel- 
und  Kuppelaufbauten  verleihen  dem  Bau  das  Gepräge  eines 
aus  einem  besonderen  festlichen  Anlasse  hervorgegangenen, 
die  Krone  einer  langen  und  segensreichen  Entwicklung 
bildenden  Werkes.  Das  kommt  im  höheren  Maasse  noch 
im  Innern  zum  Ausdruck,  dessen  technischer  und  baukünst¬ 
licher  Gestaltung  der  Schlussartikel  gewidmet  sein  möge. 

(Schluss  'folgt.) 
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Spannungen  im 

s  ist  längst  bekannt,  dass  auch  das  Mauerwerk,  entsprechend 
seiner  Zusammensetzung  aus  mehr  oder  minder  elastischen 

-  Körpern,  Dehnungen  und  Biegungen  erfährt,  die  in  einem 

fresetzmässigen  Verhältnisse  zu  der  Festigkeitsbeanspruchung  des¬ 
selben  stehen.  Wenn  es  daher  auch  Niemandem  beifallen  wird, 
eine  gewisse  Regelmässigkeit  in  der  Yertheilung  der  Spannungen 
über  die  einzelnen  Querschnitte  gemauerter  Bauten  bestreiten  zu 
wollen,  so  begegnet  maii  doch  einer  ziemlichen  Willkür  bei  der 
Annahme  des  Gesetzes  dieser  Spannungsvertheilung.  Soweit  nur 
Druckspannungen  inbetracht  kommen,  herrscht  ja  wohl  Ueberein- 
stimmung  dahin,  dass  die  Spannungen  sich  nach  dem  Navier  sehen 
Gesetze  vertheilen;  sobald  aber  eine  auf  dieser  Grundlage  durch- 
o-eführte  Berechnung  das  Auftreten  von  Zugspannungen  erweist, 
stellt  man  vielfach  die  Richtigkeit  der  Navier  sehen  Regel  in 
Abrede,  indem  man  entweder  dem  Mauerwerk  die  Fähigkeit  zur 
Aufnahme  von  Zugspannungen  nicht  zutraut,  demnach  diesfalls 
Rissebildung  voraussetzt,  oder  aber  annimmt,  dass  die  nach  der 
Rechnung  auf  Zug  beanspruchten  Mauertheile  gar  nicht  Wider¬ 
stand  leistend,  sondern  nur  als  todte  Last  wirksam  werden. 

Diese  Annahmen  werden  jedenfalls  der  Wirklichkeit  kaum 
näher  kommen,  als  die  Folgerungen  aus  Naviers  Hypothese  und 
zwar  umsoweniger,  je  besser  das  Mauer  werk  hergestellt  ist. 

Nun  liegen  allerdings  gewisse  Anhaltspunkte  dafür  vor,  dass 
beim  Mauerwerk,  dessen  Bruchfestigkeiten  bei  Zug  oder  Druck 
so  verschieden  sind,  auch  der  Elastizitätsmodul  nicht  konstant 
ist  sondern  ausser  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  von  dem 
Sinne  der  Beanspruchung,  vielleicht  auch  von  der  Stärke  der¬ 
selben  abhängig  ist;  allein  eine  exakte  Bestätigaing  dieser  Ver¬ 
hältnisse,  die  zu  einer  Einschränkung  des  Navier’schen  Satzes 
führen  müsste,  steht  noch  aus. 

Setzt  man  daher  den  Elastizitätsmodul  in  Ermangelung  eines 
Besseren  konstant  für  Zug  und  Druck  voraus,  so  kann  es  nur 
erübrigen,  die  Vertheilung  der  Spannungen  nicht  geradlinig  über 
den  ganzen  Querschnitt  sich  erstreckend  anzunehmen,  um  zu 
anderen  Ergebnissen  wie  Navier  zu  gelangen. 

Es  stände  dann  aber  einer  beliebigen  Auswahl  unter  einer 
Menge  stetiger  oder  gebrochener  Linien  nichts  im  Wege,  Avenn 
dabei  nur  die  Bedingung  JP=  0  —  erfüllt  Avird.  Auf 

diesem  Wege  rein  mathematischer  Theorie  konnte  man  aber 
höchstens  durch  Zufall  der  Wirklichkeit  nahe  kommen,  sofern 
thatsächlich  das  Navier’sche  Gesetz  unrichtig  wäre,  Avas  noch 
nicht  erwiesen  ist. 

Wenn  im  Folgenden  gleichwohl  die  Ableitung  der  Gleichung 
für  eine  gekrümmte  Linie  der  Spannungsvertheilung  gegeben 
wird,  so  soll  dies  nur  zum  Zwecke  des  Vergleiches  geschehen. 

An  einem  rechteckigen  Querschnitte  von  der  Höhe  d,  der 
Fläche  F  und  dem  Trägheitsmomente  J  wirke  die  Normalkraft  N 
in  der  die  Breite  b  halbirenden  Axe  vv  im  Abstande  e  vom 
Schwerpunkte  fAbbildg.  1).  Bezeichnet  ß 
die  Spannung  in  irgend  einem  Quer¬ 
schnittspunkte,  so  ist: 

N  =  fßdF\  M^-  Ne  =fßvdF. 

Es  sei  ferner;  a  =  A  ^  B v  Cv^. 

Dann  wird  N=  AF  CJ 
M=  BJ 

N  ,Mv  J1 

N 

Die  Voraussetzung,  dass  ß  =  wenn  M=  o,  wird  erfüllt, 
wenn  C—MK  gesetzt  wird. 

Nimmt  man  noch  an,  dass  der  Scheitel  der  Kurve  an  den 
vom  Angriffspunkte  der  Kraft  N  entfernteren  Querschnittsrand 
M 

falle,  so  folgt  0  =  -j  —  MKd  und  mit  6  =  1, 

NN  e  .  12ew  12ei;^\ 

F\  d  d^  /' 

Man  erhält  die  Randspannungen 

ffniax  =  (l  -f  8  -^) 

«Tmin  =  ^  (l  -  4  ^). 


e  *—  #- 


d  --j 

-27 


.  d - 


F 


Der  Kernrand  läge  bei  v  —  Az 


und  die  grösste  Spannung 
N 


würde,  wenn  N  den  Kernrand  berührt,  ffmax  —  ^  jp' 

Eine  derartige  Spannungsvertheilung  nach  einer  Parabel 
(Abbildg.  2)  würde  demnach  grössere  Druck-  und  kleinere  Zug¬ 
spannungen,  als  das  Navier’sche  Gesetz  ergeben. 


*)  Nach  Prof.  Föppl's  interessanten  Versuchen  über  die  Zugfestigkeit  von 
Steinen  und  ähnlichen  Körpern  ist  festgestellt,  dass  das  seitherige  Vorgehen 
beim  Messen  der  Zugfestigkeit  solcher  Materialien,  weil  dabei  keine  gleich- 
mässige  Beanspruchung  des  Zugquerschnittes  erfolgt,  zu  geringe  Bruch¬ 
festigkeiten  liefert,  die  wirkliche  Zugfestigkeit  vielmehr  2—2,1  mal  grösser 
ist,  als  die  gemessene.  Dieser  Umstand  fällt  für  die  Beurtheilung  dei' 
AViderstandsfähigkeit  eines  Gewölbes  sehr  ins  Gewicht.  Gleichwohl  glaube 
ich  den  vorliegenden  Aufsatz  noch  vertreten  zu  können.  H. 


Mauerwerk.*) 


Es  werde  nun  ein  praktisches  Beispiel  betrachtet,  nämlich 
die  Beanspruchung  des  Bogens  der  in  Heft  1/2  des  heurigen 
.Jahrgangs  der  Zeitschrift  des  Architekten  und  Ingenieur- Vereins 
zu  Hannover  beschriebenen  Brücke  über  den  Forbach  bei  Baiers- 
bronn.  Dieses  kühne,  unter  der  Leitung  von  Präs.  v.  Leibbrand 
entstandene  Bauwerk  hat  an  den  Kämpfern  und  im  Bogenscheitel 
Einlagen  aus  Bleiplatten.  Die  Stützlinie  für  den  ungünstigsten 
Belastungsfall  bei  nur  über  der  einen  Bogenhälfte  aufgebrachter 
Verkehrslast  ist  so  angenommen,  dass  sie  durch  die  Mitte  der 
im  Verhältnisse  zum  MauerAverk  schmalen  Bleiplatten  geht. 
Dabei  tritt  diese  Linie  in  einem  der  sog.  gefährlichen  Quer¬ 
schnitte  von  65  cm  Mauerstärke  bis  zu  12  cm  an  den  Bogenrand 
heran,  verläuft  also  hier  ausserhalb  des  Kernes.  Bei  der  Be¬ 
rechnung  der  grössten  Beanspruchung  des  Mauerwerks  wurde 
indessen  die  Zugspannung  vernachlässigt,  dagegen  eine  erhöhte 
Druckrandspannung  nach  der  Formel 


<>max  — 


2M 


101  500 
127100 


=  56,4  At. 


ermittelt.  Würde  man  die  Randspannungen  nach  Navier  be¬ 
rechnen,  so  ergäbe  sich  eine  grösste  Druckspannung  Umax  =  45,2  At. 
und  eine  grösste  Zugspannung  ffmin  =  13,9  At. 

Wollte  man  endlich  eine  parabolische  Spannungsvertheilung 
gemäss  der  oben  gegebenen  Ableitung  voraussetzen,  so  würde 
die  grösste  Druckspannung  Ujoax  =  55  At.  und  die  grösste  Zug¬ 
spannung  »Tmin  =  4,2  At.  Es  dürfte  nun  ausser  Zweifel  sein,  dass 
selbst  das  beste  Mauerwerk  eine  Zugspannung  von  13,9  At.  nicht 
sicher  aushalten  wird;  ja  für  die  von  einem  ordentlich  entworfenen 
Bauwerke  zu  verlangende  Sicherheit  wäre  selbst  eine  Zugspan¬ 
nung  von  4,2  At.  noch  etwas  hoch. 

Wenn  die  betrachtete  Brücke,  was  wohl  angenommen  werden 
darf,  sich  gleichwohl  derartig  hohen  rechnerischen  Beanspruchungen 
vollständig  gewachsen  zeigt,  so  muss  Avohl  die  Ursache  in  einer 
Ungenauigkeit  der  Spannungsberechnung  liegen. 

Dass  die  mit  Vernachlässigung  der  Zugspannungen  berechnete 
Druckspannung  von  56,4  At.  noch  gut  ausgehalten  werden  kann, 
ist  ja  bei  einem  vorzüglichen  Mauerwerk  gewiss;  ebenso  sicher 
ist  es  aber  auch,  dass  die  zur  Berechnung  dieser  Randspannung 
angewandte  Formel,  so  gebräuchlich  dieselbe  auch  sein  mag,  un¬ 
richtig  ist,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  Spannung 
unendlich  gross  würde,  Avenn  die  Stützlinie  den  Querschnittsrand 
berühren  sollte. 

Nach  allen  Beobachtungen,  namentlich  auch  nach  den  Ge- 
wölbproben  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architektenvereins, 
hat  immer  noch  die  Navier’sche  Formel  die  grösste  Wahrschein¬ 
lichkeit  für  sich.  Dies  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  weniger 
in  der  nach  dieser  Formel  durchgeführten  Berechnung  der  Span¬ 
nungen  selbst,  als  in  der  Bestimmung  der  Stützlinie  ein  Fehler 
sich  vorfinden  muss.  Nun  ist  auch  thatsächlich  bei  der  Be¬ 
stimmung  der  Stützlinie  die  Reibung  in  den  Gelenken  vernach¬ 
lässigt  worden,  was  indessen  von  geringerem  Einflüsse  sein  dürfte ; 
die  Vernachlässigung  des  versteifenden  Einflusses  der  Bogenüber- 
mauerung  scheint  dagegen  bedenklicher.  Streng  genommen  wäre 
diese  Uebermauerung,  die  hier  ausser  durch  die  Stirnmauern  noch 
durch  die  Pfeilermauern  der  Spandilräume  gebildet  wird,  als 
tragender  Konstruktionstheil  in  Rechnung  zu  ziehen,  wobei  man 
allerdings  zu  einem  schwierig  zu  behandelnden  Systeme  gelangen 
würde. 

Man  kann  sich  aber  einfacher  dadurch  helfen,  dass  man  die 
Adhäsion  der  Uebermauerung,  ähnlich  wie  die  Reibung  als  passive 
Kraft  wirken  lässt,  demnach  eine  entsprechende  Ablenkung  der 
bei  der  Bestimmung  der  Stützlinie  durchaus  lothrecht  ange¬ 
nommenen  Bogenlast  zugiebt.  Die  erwähnten  österreichischen 
Gewölbproben  haben  thatsächlich  den  Einfluss  der  Bogenüber- 
mauerung  deutlich  erkennen  lassen,  besonders  auch,  dass  deren 
Adhäsions-  und  Reibungswiderstand  zuerst  überwunden  werden 
musste,  bevor  die  Bögen  selbst  schädliche  Formänderungen  zeigten. 

Bei  einer  einseitigen  Ueberlastung  eines  Bogens  wird  nun 
auch  eine  einseitige  Verdrückung  desselben  erzielt.  Man  hätte 
dieser  Verschiebung  den  Adhäsionswiderstand  der  Uebermauerung 
entgegenzusetzen,  wodurch  bei  in  der  Mitte  der  Gelenke  fest¬ 
liegenden  Drehpunkten  die  Stützlinie  zAvischen  diesen  Punkten 
gegen  die  neu  hinzugefügten  Kräfte  rücken,  also  eine  für  die 
Beanspruchung  des  Gewölbes  günstige  Bewegung  machen  wird. 

Selbstredend  dürfte  diese  Bewegung  nicht  so  weit  gehen, 
dass  die  Richtung  der  vorausgesetzten  Verdrückung  des  Bogens 
sich  ändern  würde.  Setzt  man  die  Adhäsion  mindestens  gleich 
der  Reibung,  so  dürfte  damit  zunächst  eine  entsprechende  An¬ 
nahme  gemacht  sein,  die  allenfalls  noch  zu  korrigiren  wäre. 

Auf  diesem  Wege  wird  sich  das  gute  Verhalten  der  For- 
bachbrücke  wohl  besser  erklären  lassen,  als  wenn  man  in  einer 
etwas  an  die  Vogelstrauss-Taktik  gemahnenden  Weise  die  auf 
Grund  des  Navier’schen  Gesetzes  bestimmten  Zugspannungen 
vernachlässigt  und  sich  beruhigt,  wenn  nur  die  Druckspannuiigen 
ein  gewisses,  für  zulässig  erachtetes  Maass  nicht  überschreiten. 
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Die  Gehaltsverhältnisse  der  höheren  Beamten 

den  Spalten  der  Dtsch.  Bauzeitung  ist  die  ungünstige 
Stellung  der  höheren  Techniker  gegenüber  den  Yerwaltüngs- 
beamten  der  preussischen  Staatseisenbähn-Y'erv?'altung  mehr¬ 
fach  Gegenstand  der  Besprechung  und  der  berechtigten  Kdage 
gewesen.  In  No.  83  wurden  zuletzt  die  Anstellungsverhältnisse 
der  Regierungs- Baumeister  dieser  Ver¬ 
waltung,  wie  sie  sich  als  Folge  der  Neu-  , 

Ordnung  vom  1.  April  v.  J.  entwickeln 
müssen,  falls  nicht  eine  erhebliche  Zahl 
etatsmässiger  Stellen  für  die  Techniker 


Abbildg.  3. 


3.  Obergeschoss  A.—E.  Lichthöfe.  1.  Bibliothek  (Gallerie).  2.  Haupt¬ 
treppe.  3.  König  Karl-Halle.  8  c.  und  3d.  Aufzüge.  4.  Grosser  Sitzungssaal. 
•').  Kanzleien  der  k.  Zentralstelle  für  Gewerbe  und  Handel.  6.  Kanzleien  der 
k  Ko.Timission  für  die  gewerblichen  Fortbildungsschulen.  7.  Kanzleien 
der  k.  Gewerbe -Inspektion.  8.  Kanzleien  des  k.  Zentral-Aichungsamtes. 

Kanzleien  der  k.  Zentralstelle  für  die  Landwirthschaft.  10.  Bibliothek  der¬ 
selben.  11.  Kleiner  Sitzungssaal. 


Abbildg.  2. 
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der  preussischen  Staatseisenbahn-Verwaltung. 

neug^bphaffen  wird,,  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen. 
Es  liegt  nun  wieder  eine  Broschüre  vor,  4ie  unter  dem  obigen 
Titel*)  die  Gehaltsverhältnisse  der.  höheren  Techniker  und  der 
Verwaltungsbeamten  eipem  Vergleich  unterzieht,  aus  dem  sich 
ergiebt,  dass  für  die  Techniker  zwar  durch  die  Neuordnung  eine 
unerheblidie  Aufbesserung  des  Gehalts  einge¬ 
treten,  dass  die  Benachtheiligung  im  Ver- 
gleich  zu  den  Verwaltungsbeamten  aber  in 
viel  höhereni  Maasse  angewachsen  ist.  Den 
Ausführungen  und  Berechnungen  dieser 
Schrift  sind  die  nachfolgenden  Daten  und 
Zahlen  entnommen,  die  wohl  als  richtig  an¬ 
zusehen  sind. 

Vor  dem  1.  April  1895  bestanden  zwei 
getrennte  Gehaltsklassen,  welche  in  gleicher 
W eise  für  J uristen  und  Techniker  galten. 
Der  ersten  Klasse  gehörten  die  Mitglieder 
der  Betriebsämter,  die  Hilfsarbeiter  der  Di¬ 
rektionen,  die  Vorstände  der  Bauinspektionen 
an,  der  zweiten  Klasse  die  Mitglieder  der  Direktionen 
und  die  Betriebsdirektoren.  Die  Juristen  hatten 
älsö  vor"  den  Technikern  nur  infolge  der  früheren 
etatsmässigen  Anstellung  den  früheren  Bezug  des 
Wohnungsgeldzuschusses  und  die  raschere  Erlangung 
der  höheren  Gehaltsstufen,  sowie  die  Sicherheit  vor¬ 
aus,  in  die  zweite  Klasse  einzurückeii,  während  ein 
grosser  Theil  der  Techniker  dauernd  in  der  ersten 
verblieb.  .Infolge  der  Neuordnung  ist  zwischen  diese  beiden 
Klassen,  welche  in  den  Gehaltsstufen  unverändert  bestehen 
blieben,  eine  dritte  Klasse  eingeschoben,  welche  mit  dem¬ 
selben  Anfangsgehalt  wie  die  erste  beginnend,  ein  höheres 
Endgehalt  auf  weist.  Die  erste  Klasse  umfasst  jetzt  die 
Hilfsarbeiter  von  Direktionen,  die  ausschliesslich  von  Bau- 
und  Betriebsinspektoren  gebildet  werden,  die  zweite  die 
Inspektionsvorstände,  die  dritte  die  Direktionsmitglieder. 
Während  die  Techniker  zunächst  in  einer  der  beiden  ersten  Klassen 
beginnen  müssen,  wird  der  Verwaltungsbeamte  nun  sofort  zum 
Direktionsmitglied  ernannt,  bezieht  also  sofort  mit  der  etats¬ 
mässigen  Anstellung  auch  ein  höheres  Änfangsgehalt  als  der 
Techniker,  der  nun  in  doppelter  Weise  benachtheiligt  ist.  In 
der  folgenden  tabellayisöhen  Zusammenstellung  sind  diese  Verhält¬ 
nisse  durch  Zahlen  erläutert.  .Es.  ist  den  Berechnungen  einnS5jähr. 
.Dienstzeit  vom  zweiten  Staatsexamen  gerechnet,,  also '  vom ' HO. 

bis  65.  Lebensjahre  zugrunde  gelegt.  Es  ist 
ferner  entsprechend  den  früheren  Zuständen 
angenommen,  dass  die  etatsmässige  Anstellung 
der  Juristen  nach  6,  der  Techniker  nach  12 
Jahren  nach  der  grossen  Staatsprüfung  er¬ 
folge,  während  sich  dies  Verhältniss  nach 
den  Ausführungen  in  No.  83  der  Dtschn. 
Bauzeitung  thatsächlich  schon  weiter  zu 
ungunsten  der  Techniker  verschoben  hat  und 
noch  erheblich  verschieben  wird.  Bei  Be¬ 
rechnung  des  Einkommens  ist  ein  Durch¬ 
schnittssatz  von  500  für  Wohnungsgeld¬ 
zuschuss  zum  Gehalt  hinzugescMagen. 

Thatsächlich  haben  die  Techniker  also 
nur  eine  ganz  unwesentliche  Aufbesserung 
erfahren,  während  in  der  Sitzung  des  Abgeord¬ 
netenhauses  vom,  25.'  Februaf  1896  seitens  des 
Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  von 
V  «einer  wesentlichen  Verbesserung  der'  Lage  der 

o  technischen  Beamten“'  gesprochen  wurde.  Diese 

Zuwendung  wurde  ausserdem  noch  besonders  damit 
motivirt,  dass  die  „wichtige  und  verantwortliche 
Stellung  der  Inspektions-Vorstände“  zum  Aus¬ 
druck  gebracht  werden  sollte.  Die  bedeutende  Erhöhung 
des  Einkommens  der  Juristen  ist  dagegen  garnicht  be¬ 
rührt  worden.  Die  sofortige  Ernennung  zum  Direktions¬ 
mitglied  erschien  als  reine  Verwaltungsmaassregel.  Es 
ist  aber  das  Gesammt  -  Mehreinkommen  der  Juristen 
gegenüber  demjenigen  der  Techniker  um  31 000  , bis 
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,\.B.  ImrchrfthriHhöfe.  C.  Gipsgiessereihof.  D  Kessel- 
I.  Vorhallf.  2.  Haupttreppe.  3  König  Kari- 
um!  3 «J.  Aufzüge.  4.  und  ft  Modelle 
da.  Aufzug.  7.  Elektrotechnik.  8.  Technolog. 
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<  u-ici'repp  .  Auf;rapig  /.um  Laboratorium  und  zu  den  Kanzleien. 


Daa  neue  Landesgewerbe-Museum  in  Stuttgart. 


I  Jurist . . 

II.  Techniker 

a)  Inspekt.- 
Vorsland 

b)  Dirckti- 
oiisinitglied 
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^■)  Braunschweig  1896,  Druck  von  Fr  Vieweg  &  Sohn. 
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Abbildg.  4.  Ansicht  , nacH  der  Kanzleistrasse. 


33  000  JO  gegenüber  der  früheren  Difterenz  von  17  000— 24  000  JO 
gestiegen.  Der  Werth  des  jetzigen  Mehreinkommens  der  Juristen 
beträgt  mit  SVa  %  Verzinsung  am  Schlüsse  der  Dienstzeit 
56  80l>  —  59  000  Statt  eines  materiellen  Ausgleichs  hat  also 
thatsächlich  durch  die  Neuordnung  eine  Erhöhung  der  Ungleich¬ 
heit  stattgefunden,  deren  Gründe  nicht 
c  erfindlich  sind. 

Die  Schrift  beschäftigt  sich  dann 
des  weiteren  mit  den  Ursachen  der 
vorhandenen  Misstände  und  den  Mittel« 
zu  deren  Abhilfe.  Die  Ursachen  sind 
die  zu  geringe  Zahl  der  etatsmässigen 
Stellen  für  Techniker,  die  Nichtan^ 
rechnung  der  diätarischen  Beschäfti¬ 
gungszeit  bei  der  Festsetzung  des  Be¬ 
soldungs-Dienstalters,  die  am  1.  Ap^il 
1895  erfolgte  Einführung  ungleicher 


und  das  Höchstgehalt,  wie  atik  d6j’‘'j['tcb’elie'fer^ö/|:eht,'^überhaupt 
nur  noch  wenige  Jahre  geniesst- 

Es  ei:scheint  ,dieiJForderungi,  dasetwenigstenSi  ein  'Theil  diBser 
Zeit,  es  wird  die  über.  5  .Jahre,  überschiesseinde.  Warteaeit'-ate 
Maass,  vorgeschlagen,  gleiphmässig  in.  Ani^chnang  gebracht  wird, 
als  durchps  berechtigt.  .  Für  die. jbe-  ,,  ,,  ,  '  w  • 

reits  angestellten  Beamten  würde,  ein,., 
entsprechendes  Aufrücken  in  die; höhe-  ; 
ren  Gehaltsstufen  stattzufinden  haben  i 
Diese  Frage  ist  auch  bereits  mehrfach  . 
im  Abgeordnetenhause  angeschnitten 
worden,  allerdings  ohne  praktischen 
Erfolg.  Die  Ungleichheit  des  Ge- 
sammt-Einkornmens  der  Juristen  und 
Techniker -Würde  hierdurch  natürlich 
auch  nicht  verschwinden  und  sie  würde 
auch  dann  noch  bestehen  bleiben. 


pAS  pANDESGEWERBE -^VLuSEUM  IN  pTUTTGART.  y^RCH.  ^KJOLD  pECKELMANN. 


Anfangsgehälter  für  Techniker  und  Juristen.  Der  erste  Punkt 
ist  schon  des  öfteren  behandelt  worden,  sodass  hierauf  an  dieser 
Stelle  nicht  wieder  eingegangen  zu  werden  braucht.  Durch  Ver¬ 
mehrung  der  etatsmässigen  Stellen  würde  auch  für  die  älteren 
bereits  angestellten  Beamten  die  Ungleichheit  nicht  beseitigt  wer¬ 
den.  Von  besonderer  Wichtigkeit  dagegen  ist  der  zweite  Punkt, 
da  der  Techniker  infolge  seiner  übermässig  langen  diätarischen  Be¬ 
schäftigung  erst  sehr  spät  in  die  höheren  Gehaltsstufen  aufrückt 


wenn  die  Techniker  selbst  infolge  erheblicher  Stellenvermebrungen 
im  gleichen  Alter  mit  den  Juristen  zur  etatsmässigen  Anstellung 
kommen  würden.  Es  bliebe  dann  immer  noch  ein  Minderein¬ 
kommen  von  19  200  JO  Uezw.  12  900  Ji  für  die  Inspektions- 
Vorstände  bezw.  Direktions  -  Mitglieder ,  welche  Summen  am 
Schlüsse  der  35  jährigen  Dienstzeit  einem  Werth  von  33  000  JO 
bezw.  25520  JO  gleichkommen  würden.  Der  Grund  hierfür  ist 
die  neu  eingeführte  Ungleichheit  des  Anfangsgehaltes,  deren 
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■Wiederbeseitigung:  daher  nur  ein  Akt  ausgleichender  Gerechtig¬ 
keit  sein  würde. 

Dem  Schriftchen  ist  noch  ein  Verzeichniss  derjenigen  seit 
März  1884  ernannten  Assessoren  und  bautechnischen  Regierungs- 
Baumeister  (die  maschinentechnischen  sind  nicht  mit  behandelt 
worden,  da  ihre  Verhältnisse  nicht  wesentlich  andere  sind)  bei- 
-eceben,  welche  bis  zum  1.  Oktober  1896  in  der  Eisenbahn- 
Verwaltung  etatsmässig  angestellt  worden  sind.  Wir  zählen  35 
Juristen  und  18  Techniker.  Bei  den  ersteren  belief  sich  die 
kürzeste  Dauer  der  diätarischen  Beschäftigung  auf  5  Jahre  1 
Monat,  die  längste  auf  7  Jahre  4  Monate,  bei  den  Technikern 
entsprechend  10  Jahre  und  11  Monate  bezw.  neuerdings  12  Jahre 
r  Vlonate.  Die  Juristen  sind  sämmtlich  zu  Direktions-Mitgliedern 


ernannt  und  18  zu  Regierungsräthen.  Die  Techniker  sind  alle 
noch  Bauinspektoren.  Das  jüngste  zurzeit  vorhandene  bautech¬ 
nische  Direktions-Mitglied  ist  im  November  1876  zum  Regierungs- 
Baumeister,  im  April  1896,  also  nach  fast  20  Jahren,  zum 
Direktions-Mitglied  ernannt  worden.  Diese  Zahlen  sprechen  für 
sich  selbst. 

Die  Schrift  ist  in  durchaus  ruhigem,  sachlichen  Tone  ge¬ 
halten,  wenn  auch  manchmal  die  bittere  Stimmung  durchschimmert. 
Wünschen  wir  den  Technikern  der  Eisenbahn -Verwaltung,  dass 
die  am  Schlüsse  ausgesprochene  bestimmte  Hoffnung  auf  Besserung 
der  Verhältnisse  bei  der  allgemeinen  Regelung  der  Beamten¬ 
gehälter  sich  verwirklichen  möge. 


Mittheilungeu  aus  Yereinen. 

Württemb.  Verein  für  Baukunde.  Der  württemb. 
Verein  für  Baukunde  stattete  in  der  Zahl  von  etwa  50  Mit¬ 
gliedern  und  einigen  Damen  am  29.  Novbr.  dem  Neckar-Brücken¬ 
bau  Kirchheim — Gemmrigheim  einen  Besuch  ab,  der  an  der  Heil¬ 
brunner  Bahnlinie  gelegen  in  einer  Stunde  von  Stuttgart  aus  zu 
erreichen  ist.  Diese  Brücke  wird  von  der  Ministerial- Abtheilung 
für  den  Strassen-  und  Wasserbau  auf  Staatskosten  mit  Beiträgen 
der  Gemeinden  Kirchheim  und  Gemmrigheim,  der  Amtskörper¬ 
schaft  Besigheim  und  der  Fabrikanten  Raithelhuber  in  Gemmrig¬ 
heim  als  Betonbrücke  erbaut  mit  4  grossen  Bogen  von  je 
m  Weite,  5,5  Ju  Pfeilhöhe  und  5,5  m  nutzbarer  Breite.  Die 
ganze  Länge  der  Brücke  beträgt  180  das  Durchflussprofil  beim 
höchsten  Hochwasserstand  1020  9™.  In  die  Scheitel  und  Kämpfer 
der  Gewölbe  wurden  nach  der  durch  Präsident  von  Leibbrand 
eingeführten  Bauweise  gelenkartige  Einlagen  von  schmalen  Blei¬ 
platten  gemacht,  die  eine  sichere  Berechnung  der  Gewölbstärke 
ermöglichen.  Letztere  beträgt  80  cm  im  Scheitel,  90  im  Kämpfer, 
die  Bögen  erscheinen  ausserordentlich  leicht.  Die  Brücke  ist  weit¬ 
aus  das  bedeutendste  Bauwerk  unter  den  neueren  massiven 
Brücken  Württembergs.  IMit  Rücksicht  auf  die  ungünstigen 
Hochwasser-  und  Eisgangs-Verhältnisse  an  dieser  Stelle  wurden 
auch  die  Pfeiler  sehr  schlank  ausgeführt.  Die  sichtbaren  Flächen 
haben  eine  Verkleidung  mit  in  verschiedenen  Farben  abgetöntem 
Zementmörtel  erhalten,  zur  oberen  Abdeckung  der  Brücke  werden 
Kunststeine  verwendet;  nur  die  Verkleidung  der  oberen  Vorköpfe 
der  Zwischen pfeiler,  deren  Sockel  und  die  Bleifugenquader  be¬ 
stehen  aus  natürlichen  Steinen.  Der  Beton  wurde  mit  sehr 
leistungsfähigen  Maschinen  (Mischtrommeln)  hergestellt. 

Mit  der  Gründung  der  Pfeiler  wurde  im  Herbst  v.  J.  be¬ 
gonnen ;  bei  der  grossen  Tiefe  des  Felsgrundes  unter  dem  Wasser 
von  5  m  waren  besondere  Maassnahmen  und  Vorkehrungen  nöthig. 
Die  schwierige  Arbeit  wurde  zumtheil  noch  in  den  Monaten 
Oktober  und  November  v.  J.,  zumtheil  in  diesem  Frühjahr  aus¬ 
geführt.  Trotzdem  fortan  die  Weiterführung  des  Baues  unter 
der  Ungunst  der  "Wasserstands-Verhältnisse  sehr  zu  leiden  hatte, 
konnten  im  August  die  4  Gewölbe  hergestellt  werden,  was  in 
der  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  von  12  Arbeitstagen  geschah. 


Emil  Boeswillwald. 

hatten  bereits  auf  Seite  204  dieses  Jahrgangs  in  aller 
\ürze  von  dem  am  20.  Älärz  d.  J.  in  Paris  erfolgten  Tode 
lesGcneral-Jnspektors  der  historischen  Baudenkmäler  Frank¬ 
reichs.  des  Architekten  Emil  Boeswillwald  berichtet.  Im  Nach¬ 
folgenden  -eien  noch  einige  kurze  Nachrichten  über  den  Lebens- 
ganv  '!<■ .  Verstorbenen  nachgetragen. 

Umil  Boeswillwald  war  Elsässer  und  wurde  im  Jahre  1815 
ir;  Sr.ri'.burg  gelmren.  Schon  früh  wandte  er  den  mittelalter- 
■  ’  ■-'■n  B.'udenkmälern  seiner  Vaterstadt  besondere  Aufmerksam- 
'  /,..  uiid  lernte  in  der  Folgezeit  das  Mittelalter  in  einer 
-!  :--n  Wf'i.'c  werth.schiitzcn,  dass  er  ihm  bis  an  sein  Lebens- 
II  r  :  o-u  b  ifb.  Es  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass  Boes- 
''  •  seiner  Neigung  eine  Art  Ausnahmestellung  unter 

,/o  ,  'hi-ii  Architekten  der  damaligen  Zeit  einnahm,  bei 
•  0  )i  ilii^  kla-ssizistische  Schule  des  ersten  Kaiserreiches 
'  I)tc  Vorliebe  für  die  Kunst  des  Mittelalters  war 

1  ■  i  -  ihn  in  den  Kreis  von  Männern  führte,  welche  in 

,  jp'rj.jlf.,  ;ilh  die.  nationalen  historischen  Erinne- 

I  i  i  ii  rf-’.ih  zur  Leitung  kamen,  den  vernachlässigten 

••  Kunstdenkmälern  der  Vergangenheit  Aufmerk- 

I  ’  nd’'“i  .  S'i  .sehen  wir  Boeswillwald  seit  dem  Jahre 

’  •  ',1  :"  !  d' ‘  Kommis.sion  für  die  Erhaltung  der  ge- 

II  H  d  -  Kl  ..'ä'  i  wirken  und  in  dieser  Stellung  eine 

I  ,  I  :  I.  •  .  ;M!  t'Ui  d'c"  man  von  ihm  als  einem  führen- 

I  •:  Ol  Ce,  ']'h.it.'.;'-'hlich  hat  er  während  der 
‘  t  .  o  r  Urtialiiing  und  Wiederherstellung  der 

,  ,  :  ;  1  f  :  r>i.  ;  i  neben  Viollet-Ie- Duc  an  erster 

i  ‘  :  i  T  Wo  derherdidlung  einer  grossen  An- 

K  '  Kir  uii  iimi  Schlösser  war  er 

ii  •  Zn  ■  iiirvoi.  ■  ri  'id.eten  dieser  Wieder- 

i-r-  r :  ,  :  -  ,  i  .  t  '  M-  o  -  i ,  ' i -  1  "p .  j,. , g j n )  ] 'a f  I Is  dc  . I ustlcc 
I-  I  '  .  .  i  !i|  ri  !  iei,  i-ii  sf  h.nft  mit  Lassus  und 


Mit  der  Schliessung  des  letzten  Bogens  war  eine  kleine  Feier¬ 
lichkeit  verbunden. 

Als  nach  Verfluss  von  8  Wochen  nach  dem  Wölben  die 
Gerüstwerke  gesenkt  und  die  Gewölbe  frei  gestellt  wurden, 
ergab  sich  eine  aussergewöhnlich  kleine  Senkung  der  Gewölbe¬ 
scheitel  ,  das  Maass  derselben  hat  der  auf  vorausgegangene 
Berechnungen  sich  stützenden  Ueberhöhung  bei  der  Ausführung 
gänzlich  entsprochen.  Der  Bau  ist  nun  bis  auf  Fahrbahnhöhe 
fertig,  also  im  Zeitraum  von  nur  1  Jahr  fast  ganz  vollendet 
worden.  Im  Anschluss  an  denselben  gelangen  nun  die  Zufahrts¬ 
strassen  nach  Kirchheim,  Gemmrigheim  und  Neckarwestheim  zur 
Ausführung,  wozu  das  Frühjahr  1897  in  Aussicht  genommen  ist. 

Die  Gründungsarbeiten  der  Brücke  sind  zu  45  000  Ji'  ver¬ 
anschlagt,  die  Bogengerüste  zu  14  000  der  Aufbau  der  Brücke 
zu  55  000  Ji',  das  schmiedeiserne  Geländer  zu  6  000  der 
ganze  Brückenbau  zu  136000  und  die  Zufahrten  zu  45000  Ji'. 

Die  Brücke  ist  unter  der  Leitung  von  Präs.  v.  Leibbraud 
entworfen,  die  Oberleitung  und  die  Bauausführung  dem  Oberbrth. 
Sch  aal  und  Bauinsp.  Reihling  übertragen.  Diese  Herren 
hatten  in  liebenswürdigster  Weise  die  Führung  übernommen  und 
den  Zeitpunkt  für  die  Besichtigung  so  gewählt,  dass  die  Gerüste 
noch  in  vollständiger  Weise  zu  sehen  waren  und  den  Zutritt  zu 
später  unzugänglichen  Stellen  ermöglichten,  dass  aber  andererseits 
auch  der  weitfortgeschrittene  Bau  gestattete,  sich  ein  Bild  von 
seiner  Vollendung  zu  machen.  Eine  grosse  Anzahl  aufgehängter 
Pläne  und. Photographien  über  verschiedene  besonders  interessante 
Stadien  der  Arbeit  unterstützte  die  mündlich  gegebenen  Er¬ 
läuterungen. 

An  die  Besichtigung  schloss  sich  ein  Spaziergang  nach  dem 
1  Stunde  entfernten  Städtchen  Besigheim  an,  das  man  eben  noch 
zu  guter  Zeit  erreichte,  um  sich  an  seinen  malerischen  Ansichten, 
die  mit  dem  Hintergrund  des  sonnenglänzenden  Winterabend- 
hiinmels  in  erhöhtem  Maasse  zur  Geltung  kamen,  zu  geniessen. 

Um  auch  dem  Alterthumsfreund  gerecht  zu  werden,  wurde 
unterwegs  im  Obergeschoss  des  Gemmrigheimer  Kirchthurms,  der 
sogenannten  Kappel,  die  wohlerhaltenen  gothischen  Gewölb- 
malereien,  in  denen  das  jüngste  Gericht  und  die  vier  Evangelisten 
bezw.  ihre  Attribute  dargestellt  sind,  besichtigt  und  in  Besigheim 
der  Hochaltar,  ein  herrliches  Denkmal  spätgothischer  Holzbild- 


Duban  unternahm.  Die  wiederhergestellte  Kapelle  ist  bekannt-  i 
lieh  in  einem  ausgezeichneten  farbigen  Werke  veröffentlicht.. 
Nicht  ungetheilt  war  der  Beifall.  Das  zu  reiche  Uebersäen  der 
Architekturtheile  und  Wände  war,  selbst  in  der  Zusammen-  i 
Wirkung  mit  den  bunten  Glasfenstern,  nicht  recht  geeignet,  eine  ;  i 
feierliche  Stimmung  aufkommen  zu  lassen.  Das  ist  auch  heute 
noch  nicht  der  Fall,  wo  doch  eine  Anzahl  Jahre  eine  leichte 
Patina  auf  die  Farben  gelegt  haben.  Weitere  Widerherstellungs¬ 
arbeiten  leitete  Boeswillwald  an  den  ehrwürdigen  Kathedralen 
von  Bayonne,  Chartres,  Laon  und  Toul.  Sodann  unternahm  er 
Untcrhaltungs-  und  Wiederherstellungs-Arbeiten  an  dem  Schlosse 
der  Herzöge  von  Lothringen  in  Nancy.  Gleich  Viollet-le-Duc 
fand  aber  auch  der  unermüdliche  Boeswillwald  neben  seiner 
fürsorglichen  Thätigkeit  für  die  alten  Denkmäler  noch  Zeit  zur  i 
Herstellung  moderner  Bauten.  Es  waren  hauptsächlich  Kult¬ 
gebäude;  unter  ihnen  seien  die  Kirche  Saint-Vaast  in  Soissons, 
kirchliche  Bauten  in  Calais,  in  Biarritz  und  in  Paris,  sodann  das 
Rabbiner-Seminar  in  Metz  genannt.  Ueber  ganz  Frankreich,  ja 
bis  nach  Madrid  sind  die  Schöpfungen  des  Verstorbenen  zerstreut.  | 
Bei  den  mehrfachen  Begutachtungen  über  den  Ausbau  bezw.  , 

Neubau  der  Thürme  des  Strassburger  Münsters,  dem  Boeswill-  | 

wald  schon  in  der  französischen  Zeit  seine  besondere  Aufmerk-  ; 
samkeit  zugewandt  hatte,  war  er  auch  nach  der  deutschen  Be¬ 
sitznahme  thätig. 

Die  umfassende  Thätigkeit  und  das  unbestrittene  Verdienst 
des  Verstorbenen  für  die  Erhaltung,  Wiederherstellung  und  Werth¬ 
schätzung  der  Denkmäler  der  Vergangenheit,  sowie  seine  Thätig¬ 
keit  im  zeitgenössischen  Bauwesen  fanden  in  seinem  Vaterlande 
durch  die  Verleihung  der  höchsten  Stufe  des  Ordens  der  Ehren¬ 
legion  eine  verdiente  Anerkennung.  Die  kais.  kgl.  Akadeinie 
der  schönen  Künste  in  Wien  sowie  das  Royal  Institut  of  British 
Architects  ernannten  den  Verstorbenen  zum  Ehrenmitglied.'  Es 
war  ihm  vergönnt,  das  hohe  Alter  von  81  Jahren  zu  erreichen. 
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hauerkuiist.  Ehe  die  Eückreise  angetreten  wurde,  fand  sich  noch 
Zeit  bei  einem  Glas  „Schalksteiner“  den  freundlichen  Führern  zu 
danken,  die  Verdienste  der  Bauleitung  sowohl,  als  auch  der 
Unternehmung  des  Baues  und  der  Zementlieferung,  vornehmlich 
des  Baugeschäfts  derselben  in  Heilbronn  und  des  Württemberg. 
Zementwerks  Lauffen  hervorzuheben  und  der  Freude  darüber 
Ausdruck  zu  geben,  dass  das  Leibbrand’sche  System  des  Bogens 
mit  Gelenken  in  immer  weiteren  Kreisen  Anwendung  findet,  dass 
die  Bestrebungen  der  württemb.  Ingenieure  unter  ihrem  genialen 
Führer  die  nüchternen  Eisenkonstruktionen  durch  Massivbauten 
mit  ihren  das  Auge  erfreuenden  Formen  zu  verdrängen,  von  so 
schönen  Erfolgen  gekrönt  sind.  M. 


Arch.-  u.  Ing.- Verein  f.  Niederrhein  und  Westfalen. 
Vers,  am  Montag,  d.  16.  Nov.  1896.  Vors. :  Hr.  Stübben.  Anwes. : 
37  Mitgl.,  2  Gäste. 

Der  Verbands-Vorstand  berichtet  über  eine  am  30.  August 
in  Berlin  stattgehabte  Verhandlung  des  Ausschusses  zur  Heraus¬ 
gabe  eines  Werkes  über  die  Entwicklungs- Geschichte  des  Bauern¬ 
hauses  in  Deutschland,  Oesterreich  und  der  Schweiz.  Nach 
Mittheilung  des  Verbandes  sind  bereits  von  einer  Reihe  von 
Vereinen  vortreffliche  Aufnahmen  eingesandt  worden,  so  dass  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  dürfe,  das  Unternehmen  werde  zu 
einem  schönen  Erfolge  führen. 

Für  die  Einsendung  des  gesammelten  Materials  sei  als  End¬ 
frist  der  Monat  Juli  1897  inne  zu  halten.  Der  Verein  hat  s.  Z. 
die  Hrn.  Eberlein,  Heuser  und  Paeffgen  mit  der  Bearbeitung  der 
vorliegenden  Frage  betraut,  bisher  aber  noch  kein  Material  er¬ 
halten.  Nach  Mittheilung  des  Hrn.  Heuser  hat  er  selbst  Auf¬ 
nahmen  an  der  Sieg,  Hr.  Eberlein  solche  an  der  Mosel  gemacht, 
während  Hr.  Paeffgen  eigenartige  Bauernhäuser  vom  Niederrhein 
darstellen  will.  Der  Vorsitzende  ersucht  den  genannten  Aus¬ 
schuss  um  thatkräftige,  baldige  Förderung  der  Angelegenheit. 

Hr.  Oslender  zeigte  verschiedene  eiserne  Rohre  vor,  welche 
aus  städtischen  Dampfheiz-Anlagen  ausgewechselt  waren,  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dass  der  Streit  unter  den  Heiztechnikern, 
ob  die  Dampfleitungen  als  sogenannte  offene  oder  geschlossene 
auszuführen  seien,  noch  nicht  entschieden  sei.  Ersteren  werde 
bekanntlich  vorgeworfen,  dass  die  Rohre  von  Innen  nach  Aussen 
rosteten.  Selbst  Prof.  Rietschel  habe  gelegentlich  der  Fachver¬ 
sammlung  in  Berlin  vor  einigen  Monaten  erklärt,  zur  endgiltigen 
Beantwortung'  dieser  Frage  müsse  noch  weitere  Erfahrung  ge¬ 
sammelt  werden.  Demgegenüber  sei  es  interessant,  dass  die  hier 
vorgeführten  Rohre,  welche  10  Jahre  in  offenen  Leitungen  lagen, 
bisher  auf  der  Innenseite  keine  Rostbildung  zeigten.  Die  starken 
Anrostungen  auf  der  Aussenseite  rührten  davon  her,  dass  die 
fraglichen  Leitungen  s.  Z.  zum  Schutze  gegen  Wärmeverlust  mit 
feuchtem  Strohlehm  umwickelt  worden  seien,  was  als  Fehler  be¬ 
zeichnet  werden  müsse. 

Ferner  zeigte  Hr.  Oslender  ein  Rohrstück  aus  der  Warm¬ 
wasserheizung  des  Volksbades  in  der  Achterstrasse,  welches  erst 
im  Jahre  1894  eingebaut  und  jetzt  bereits  so  sehr  mit  Kessel¬ 
stein  angefüllt  war,  dass  nur  noch  ein  kleiner  Theil  des  Quer¬ 
schnittes  für  den  Durchfluss  des  Wassers  offen  war. 

Hr.  Schott  hält  den  angekündigten  Vortrag  über :  London 
vom  Standpunkte  des  Ingenieurs.  Er  knüpft  an  die  vor¬ 
jährige  Reise  des  Vereines  an  und  schildert  zunächst  die  günstige 
Lage  Londons  an  der  Themse,  welche  es  Seeschiften  von  grossem 
Tiefgange  ermögliche,  bis  zur  Stadt  zu  gelangen,  und  dadurch  die 
grossartige  Entwicklung  Londons  herbeigeführt  habe.  Sodann 
legt  er  ausführlich  die  wirthschaftlichen  und  Handelsverhältnisse 
dar  und  schildert  an  der  Hand  einer  grösseren  Zahl  von  Zeich¬ 
nungen  und  Plänen  eingehend  die  verschiedenen  Dockanlagen  mit 
ihren  Schleusen,  Speichern  und  Trockendocks,  die  Brücken  — 
besonders  die  neue  Towerbrücke  — ,  die  Strassenverhältnisse,  die 
verschiedenen  Arten  von  Eisenbahnen  und  die  Anordnung  der 
sogen,  subways  zum  Unterbringen  von  Rohrleitungen  und  Kabeln. 
In  den  Strassen  fiel  es  auf,  dass  verhältnissmässig  sehr  viel  Holz¬ 
pflaster  vorhanden  war  und  sich  anscheinend  gut  bewährte.  — 
Der  mit  vielem  Humor  gewürzte  Vortrag  erntete  den  reichsten 
Beifall  der  Versammlung. 

Bei  der  Besprechung  erwähnte  Hr.  Unna,  dass  das  Londoner 
Holzpflaster  nur  in  solchen  Strassen  angewandt  sei,  in  welchen 
die  Steigung  für  Asphalt  zu  steil  sei.  Auch  werde  vielfach  Holz 
durch  Asphalt  ersetzt.  Der  Vorsitzende  weist  darauf  hin,  dass 
man  in  Paris,  Genf  u.  a.  Städten  gerade  umgekehrt  die  Asphalt¬ 
strassen  beseitige  und  dafür  Holzpflaster  herstelle. 


Säehs.  Ing.-  u.  Arch.-Verein.  140.  Hauptversammlung 
zu  Leipzig  am  6.  Dez.  1896.  Im  Neubau  der  Universität  (Jo- 
hanneum)  wurden  von  3  Abtheilungen  Einzelsitzungen  abgehalten. 
In  der  1.  Abtheilung  sprach  Regbmstr.  Götz- Leipzig  über  die 
verschiedenen  Verfahren  zur  Reinigung  städtischer  Abwässer 
insbesondere  die  in  deutschen  Städten  zur  Anwendung  gelangten. 
Die  Kläranlage  mit  Absatzbecken  und  Kalkzusatz,  welche  seit 
2  Jahren  in  Leipzig  eingerichtet  worden  ist  und  jetzt  erweitert 
ist,  erscheint  nicht  genügend  zur  Beseitigung  und  Tödtung  der 
Mikroorganismen;  Berieselung  mit  Rücksicht  auf  lokale  Umstände 
wird  als  das  beste  Verfahren  empfohlen,  wenn  es  auf  richtiger 


Basis  beruht,  genügend  Areal  zur  Verfügung  steht  und  womöglich 
mit  Klärung  verbunden  werden  kann.  Betriebsdir.  Horailius 
legt  eine  von  der  Leipziger  Firma  Stancker  &  Fischer  zusammen¬ 
gestellte  Sammlung  australischer  Hölzer  vor,  welche  sich  durch 
grosse  Härte  (bis  1800  kg  für  1  q.m)  auszeichnen  und  zu,  Holz* 
Pflasterungen  wie  Wagenbau  vorzüglich  eignen.  Die  Preise 
wechseln  von  160 — 250  und  es  wird  damit  eine  Mittheilung 
verbunden  über  die  umfangreiche  Herstellung  von  Strassen* 
Pflasterungen  aus  Tallow-  und  Blackbett- Holz  in  Sidney  seit 
11  Jahren.  In  der  2.  Abtheilung  wurden  von  Obering.  Harz 
Mittheilungen  gemacht  über  Versuche  von  amerikanischen  Uni¬ 
versitäten  bezüglich  des  Dampfverbrauches  von  Dampfmaschinen 
mit  1,  2  oder  3  Zylindern.  Die  Verwendbarkeit  von  Athmungs- 
apparaten  zu  Rettungszwecken  in  Gruben  behandelt  ein  Vortrag 
des  Bergdir.  Arnold  Inder  4.  Abtheilung.  Der  Redner  besprach 
die  verschiedenen  in  Regenerativ-,  Schlauch-  oder  Reservoir¬ 
apparaten  und  Respiratoren  bestehenden  Hilfsmittel,  welche 
Arbeiten  in  verdorbener  Luft  ermöglichen;  besonders  wurden  der 
Flussapparat  und  Pneumatophor  als  brauchbar  hervorgehoben. 
Unter  Führung  des  Hrn.  Stadtbrth.  Licht  besichtigten  die  Mit¬ 
glieder  der  3.  Abtheilung  das  Grassimuseum,  auch  die  Bauten 
auf  dem  Ausstellungsplatz  und  vereinigten  sich  mit  den  Mit¬ 
gliedern  der  übrigen  Gruppen  zur  Gesaramtsitzung,  bei  welcher 
angezeigt  wurde,  dass  nach  Aufnahme  von  6  Mitgliedern  die 
Anzahl  der  Mitglieder  auf  546  gestiegen  ist.  Dem  Bericht  über 
Verbands-  und  Vereinsangelegenheiten,  welchen  Prof.  Dr.  Ulbricht 
mit  Rücksicht  auf  die  diesjährige  Abgeordneten-  und  Verbands- Ver¬ 
sammlung  erstattete,  schloss  der  Vorsitzende,  Oberbrth.  Waldow, 
eine  Mittheilung  an  über  die  neuen  Fortschritte  in  der  Ange¬ 
legenheit  betr.  das  Verbandsorgan,  als  welches  hoffentlich  die 
mit  dem  Hannöv.  Verein  zusammen  herausgegebene  Zeitschrift 
Annahme  finden  soll.  Der  Haushaltplan  wird  genehmigt, 
Rechnungsprüfer  werden  ernannt  und  eine  Erhöhung  des  Mit¬ 
gliedbeitrages  angenommen.  Festmahl  nach  der  Sitzung;  ein 
geselliges  Beisammensein  am  Vorabend  vereinigte  eine  grössere 
Anzahl  von  Mitgliedern.  Verschiedene  Vereinsgenossen  betheiligten 
sich  auch  am  darauffolgenden  Tage  an  der  Besichtigung  einiger  Eta¬ 
blissements,  des  Bibliograph.  Instituts  und  der  Leipziger  Aktien- 
Buchbinderei.  —  _ 


Vermischtes 

Zu  dem  Gerichtsverfahren  wegen  des  Thurm-Ein¬ 
sturzes  an  der  Garnisonkirche  in  Hannover  wird  uns 
von  dort  geschrieben; 

„Aus  den  Verhandlungen  über  den  Thurmeinsturz  der  hiesigen 
Garnisonkirche  dürfte,  noch  ein.  Vorgang  hervor  zu  heben  sein, 
der  geeignet  ist,  die  bereits  betonte  Einseitigkeit  des  richter¬ 
lichen  Urtheils  noch  weiter  zu  beleuchten.  Im  Laufe  des  Ver¬ 
fahrens  stellte  nämlich  der  Vertheidiger  des  Maurermeisters 
Müller  den  Antrag,  die  beiden  von  Prof.  Hehl  zugezogenen 
Sachverständigen,  Geh.  Rath  Prof.  Dolezaleck  und  G  eh.  Baurath 
Schuster,  als  „befangen“  von  der  weiteren  Verhandlung  auszu- 
schliessen,  da  beide  der  Baukommission  der  Kirche  angehört 
hätten.  Der  Gerichtshof  gab  diesem  Anträge  nach  und  entzog 
somit  dem  Prof.  Hehl  die  Mitwirkung  der  genannten  Sachver¬ 
ständigen,  während  diejenigen,  welche  von  dem  Unternehmer 
Müller  vorgeschlagen  waren,  auch  weiter  zugelassen  wurden. 
Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  Geh.  Rth.  Dolezaleck  bei  der 
Konstruktion  des  Baues  insofern  mitgewirkt  hat,  als  von  ihm 
die  Berechnungen  für  die  Fundamente  und  für  die  Kuppel  über 
der  Vierung  aufgestellt  worden  sind.  Bei  Konstruktion  der  in¬ 
rede  stehenden  Thürme  ist  er  dagegen  nicht  betheiligt  ge¬ 
wesen,  ebenso  wenig  wie  bei  Ausführung  derselben“. 

Wir  fügen  dem  hinzu,  dass  gegen  die  ergangene  Entschei¬ 
dung  sowohl  von  dem  verurtheilten  Architekten,  Prof.  Hehl  wie 
von  der  Staatsanwaltschaft  Revision  beantragt  worden  ist  und 
zwar  von  der  letzten  wegen  Freisprechung  des  angeklagten 
Maurermeisters  Müller.  Die  Sache  wird  also  noch  einmal  ver¬ 
handelt  werden  und  es  dürfte  als  springender  Punkt  hierbei 
wohl  die  grundsätzliche  Frage  zur  Erwägung  kommen,  ob  ein 
Unternehmer,  dem  von  der  Bauleitung  ungenügendes,  die  Sicher¬ 
heit  der  Ausführung  gefährdendes  Material  geliefert  wurde,  einer 
Mitverantwortlichkeit  schon  dadurch  enthoben  ist,  dass  er 
dieses  Material  bemängelt  hat,  während  er  doch  in  der  Verwen¬ 
dung  desselben  nicht  einhielt.  Eine  Frage  übrigens,  die  nach 
den  in  den  Hannoverschen  Tagesblättern  enthaltenen  Berichten 
über  die  Gerichtsverhandlung  von  dem  Vorsitzenden  des  Gerichts¬ 
hofes  wiederholt  den  Sachverständigen  unterbreitet  wurde,  von 
diesen  jedoch  —  und  wie  uns  dünkt,  mit  Recht  —  unbeant¬ 
wortet  geblieben  ist.  Denn  sie  ist  durchaus  nicht  technischer, 
sondern  ausschliesslich  juristischer  Natur. 

Die  Stadtbaurath-Stelle  für  den  Tiefbau  im  Ber¬ 
liner  Magistrat  ist  nunmehr  zur  öffentlichen  Ausschreibung 
gelangt  und  es  sind  die  Bewerber  aufgefordert  worden,  ihre  durch 
Zeugnisse  unterstützten  Meldungen  bis  zum  15.  Januar  1897  dem 
Stadtverordneten-Vorsteher  Hrn.  Dr.  Langerhans  einzureichen. 
Die  Besetzung  der  Stelle  wird  eine  ungleich  schwierigere  sein, 
als  diejenige  der  Stadtbaurath-Stelle  für  den  Hochbau.  Denn 
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während  für  die  Bewerber  um  diese  in  erster  Reihe  nur  eine 
entsprechend  bewährte  allgemeine  Begabung  für  die  infrage 
kommenden  künstlerischen  und  technischen  Arbeiten  sowie  Ver¬ 
waltungs-Geschäfte  erforderlich  war,  wird  man  von  dem  künftigen 
St  sdtbaurath  für  den  Tiefbau  unzweifelhaft  verlangen,  dass  er 
auch  bereits  über  einen  Schatz  von  Erfahrung  inbezug  auf  die 
ihm  zu  unterstellenden  besonderen  Dienstzweige  verfüge.  Es 
dürften  daher  wohl  nur  solche  Bewerber  Aussicht  auf  Erfolg 
haben,  die  schon  durch  längere  Zeit  in  einer  ähnlichen  Stellung 
th'itie  u-ewesen  sind  und  es  nicht  nöthig  haben,  in  neue,  ihnen 
iiisher  weniger  vertraute  Verhältnisse  erst  sich  „einzuarbeiten“. 
Insofern  es  um  auswärtige  Bewerber  sich  handelt,  wird  hierbei 
freilich  die  Hohe  der  auf  nur  12  000  JC  bemessenen  Besoldung 
ein  Hinderniss  bilden,  da  mehre  derjenigen  Beamten  anderer 
deutscher  Städte,  die  wohl  vor  allen  anderen  für  die  fragliche 
Stelle  geeignet  wären,  in  ihrem  gegenwärtigen  Amte  ein  wesent¬ 
lich  höheres  Gehalt  beziehen. 

Ehrenbezeigungen  an  Techniker.  Dem  Erbauer  der 
protestantischen  Lukas-Kirche  in  München,  Professor  Albert 
Schmidt,  ist  gelegentlich  der  Einweihung  dieses  Bauwerks  die 
von  König  Ludwig  11.  gestiftete  Goldene  Medaille  für  Kunst 
und  Wissenschaft  durch  den  Prinzregenten  von  Bayern  verliehen 
worden. 


Wahl  eines  Technikers  zum  zweiten  Stadtrathe 
von  Dessau.  Auch  in  der  Hauptstadt  Anhalts  ist  man  zu  der 
Einsicht  gelangt,  dass  die  Zugehörigkeit  eines  Technikers  zum 
Magistrate  dem  Gemeinwesen  nützlich  sei.  Bei  der  im  Novbr. 
d.  J.  vollzogenen  Wahl  eines  zweiten  Stadtraths  wurde  der  bis¬ 
herige  Stadtbaumeister  Hr.  Engel  mit  17  von  24  Stimmen  in 
diese  Stellung  berufen. 

Die  Bebauung  des  ehemaligen  Bahnhofs-Geländes 
in  Altona.  An  den  am  5.  Dezbr.  in  Ko.  98  gebrachten  Artikel 
ist  noch  anzufügen;  „Bei  der  Ausarbeitung  der  Spezial-Baupläne 
für  das  Rathhaus  war  als  Hilfsarbeiter  der  städt.  Architekt 
Hobt  thätig“. 


Preisbewerbnngen. 

Zur  Vorgeschichte  des  Wettbewerbes  um  den  Ent¬ 
wurf  des  neuen  Rathhauses  in  Leipzig  sind  in  No.  93 
■icr  Deutschen  Bauzeitung  vom  18.  Novbr.  d.  J.  Mittheilungen 
aus  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  des  Raths  und  der  Stadt- 
v<  rürdneten  zu  Leipzig  vom  21.  Oktbr.  d.  J.  gemacht  worden, 
die  einer  Richtigstellung  und  Erklärung  bedürfen. 

Der  Unterzeichnete  hat  allerdings,  und  zwar  in  völliger 
l  ebcreinstimmung  mit  allen  Technikern  des  Stadtverordneten- 
Kolleuiums,  den  Antrag  gestellt,  Hrn.  Stadtbaurath  Licht  in  das 
Frci.'gericht  aufzunehmen,  dabei  aber,  entgegengesetzt  zur  Mit- 
T]i*-iliing  der  Deutschen  Bauzeitung,  den  Antrag  dahin  erweitert, 

>  s  den  Mitgliedern  des  Preisgerichts  gestattet  sein  soll,  an 
der  endgiltigen  Bearbeitung  und  Bauausführung  Theil  zu  nehmen“, 
iioradc  mit  Rücksicht  aut  Hrn.  Stadtbaurath  Licht  geschah  dies. 

K,  i.^t  bei  der  Begründung  des  Antrags  ausdrücklich  erklärt 
v-‘idcn,  da<s  man  ohne  weiteres  annehmen  müsse,  dass  die  Bau- 
u  lührung  unter  der  Leitung  des  Stadtbauraths  vor  sich  gehen 
■.v  jidc.  Dagegen  haben  wir,  also  die  sämmtlichen  Techniker 
]i  s  Kor.i'gium.s,  die  Theilnahme  des  Hrn.  Stadtbaurath  Licht  an 
ü’T  l’r'  i'bc Werbung  für  vollständig  ausgeschlossen  gehalten. 

I  ii<  'iiiinde  hierfür  lagen  klar  vor.  Hr.  Stadtbaurath  Licht  hat 
i  r  alle  X'urarbeiten  für  die  Preisbewerbung  ausgeführt;  also 
;  Uige  des  Bauwerks,  die  Raumvertheilung,  die  Lage  der 
■  .  /■  b  eit  \'erwaltungsräume  zu  einander,  die  Bestimmung  der 
1  '  de.  B.iiiblocks  selbst,  die  vorläufige  Kostenfeststellung  usw. 

.  l.e  ricitet.  Hr.  Stadtbaurath  Licht  hat  sogar  die  Be- 
.!  I  '  ;  ji  r,  lür  die  l’reisbewerbung  festgestellt  und  der  hierzu  ge- 
.  ,  K 'Cf. Uli  iiun  angehürt;  es  war  schon  deshalb  für  uns  — 

\  fl  jirung,  den  er  damit  vor  den  übrigen  Theilnehmern 
.  ,  iVre;  ’  i'  verbuiig  hatte  —  seine  Betheiligung  ausgeschlossen. 

1  :  "  '  >  Au  fhfiuung  wird  man  noch  dadurch  bestärkt,  dass 

Z.  f  r  ii-'itriit  des  Preisgerichts  auch  nöthig  sein  kann, 

'  ■  \  or-iriieiten  der  Zusa,mmenstellung,  Ko.stenprüfung 

■  :  Pn  i  L:';richt  kaum  selb.st  vornehmen  kann,  durch 

■  ■  f  .'T  I  mdige  des  hiesigen  Bauamts,  also  die  Beamten 

''  -l  ith.  vorgenoromen  werden  müssen. 

!  .  ,'  iMia  iifih  der  weitere,  ebenfalls  sehr  wesentliche 

Hr.  >i.'  itli,'iuraih  Licht  erst  .seit  dem  1.  Oktober 

■  •:  ii;")  '  ibd  g-  wordeii  ist.  Letzteres  ist  nach 

!  '  I  T< '  liniker  dc-sStadtverordneten-Kollegiums 

iud . Ulli  .iber  auch,  nach  dauernd  Juristischer 
ii  '  i  fi.t,.  für  ilen  neuen  Stadtbaurath  ganz 

■  '  .  '•uu<-  Ailfiten  entsfanden,  die  unsererAn- 

\rli  it  ki..rt  für  die  hiesige  Verwaltung 

■  ‘  ■  ■  '  .  f  u  la  '  u.  Damit  lässt  sich  aber 

I  ru  u  i  t  1 !.( •v'Tö  von  der  für  den  hiesigen 
.  ■  ii  Au  luhnung  ahlechterdings  nicht 

,  <  '  I  Hr.  ,'.1;,  uralh  Licht,  und  gerade  in 
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jüngster  Zeit  noch,  als  Mitglied  von  auswärtigen  Preisgerichten, 
als  Theilnehmer  an  anderen  Konkurrenzen  so  wie  so  öfters  seinem 
hiesigen  Arbeitsfeld  entzogen  ist. 

Nach  unserer  Meinung  war  die  spätere  Stellung  des  Hrn. 
Stadtbaurath  Licht  zu  dem  Rathhausneubau  gerade  für  ihn  selbst 
sehr  wesentlich  angenehmer,  wenn  er  am  Preisgericht  und  dann 
an  der  endgiltigen  Bearbeitung  theilnahm,  nicht  aber  an  der 
Preisbewerbung,  die  ihm  doch  auch  einen  Misserfolg  bringen 
kann  uüd  ihn  für  die  Prüfung  der  Entwürfe  seiner  Konkurrenten 
und  die  Auswahl  des  zur  Ausführung  kommenden  Entwurfs,  wenn 
er  als  Stadtbaurath  hieran  theilzunehmen  hat,  keinesfalls  vor- 
urtheilsfrei  erscheinen  lässt. 

Leipzig,  den  3.  Dezember  1896. 

Paul  Goetz,  Reg.-Bmstr. 


Deutsches  Reich.  Der  Mar.-Hafenbauinsp.  Mar.-Brth. 
Heeren  in  Kiel  ist  gestorben. 

Baden.  Der  Baudir.  u.  Vorst,  der  techn.  Abth.  der  General- 
dir.  der  Staatseisenb.  Gossweiler  in  Karlsruhe  ist  gestorben. 

Preussen.  Dem  Reg.-  und  Brth.  Peters  in  Breslau  und 
dem  Eisenb.-Bauinsp.  Krause  in  Breslau  ist  der  Rothe  Adler- 
Orden  IV.  KL,  dem  Geh.  Reg.-Rath  und  Prof.  Rietschel  an 
der  techn.  Hochschule  in  Berlin  der  kgl.  Kronen-Orden  HI.  Kl, 
verliehen. 

Den  nachbenannten  Beamten  ist  die  Erlaubniss  zur  Annahme 
und  Anlegung  der  ihnen  verlieh,  fremdl.  Orden  ertheilt  und  zwar; 
dem  Ob.-Brth.  Wilde  bei  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Breslau  des 
Offizierkr.  des  kgl.  sächs.  Albrechts- Ordens;  den  Reg.- und  Brthn. 
Urban,  Mitgl.  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  Breslau  und  Kisten¬ 
macher,  Vorst,  der  Betr.-Insp.  in  Gera,  des  Ritterkr.  I.  Kl.  des 
vorgen.  Ordens;  dem  Reg.-  und  Brth.  Hövel  in  Kassel,  des 
Ritterkr.  I.  Kl.  des  kgl.  württemb.  Friedrichs-Ordens;  dem  Eisenb.- 
Dir.  Hesse  in  Dessau  der  Ritter-Insign.  I.  Kl.  des  herzogl. 
anhalt.  Haus-Ordens  Albrechts  des  Bären. 

Den  Reg.-  und  Brthn.  Bayer  in  Magdeburg,  Froelich 
in  Hannover,  Messerschmidt  in  Hildesheim,  Mohr  in  Königs¬ 
berg  i.  Ostpr.,  Lanner  in  Koblenz,  Moebius  in  Magdeburg, 
Meyer  in  Aurich,  Delius  in  Stettin,  Kleinwächter  in  Erfurt 
und  Tiemann  in  Berlin,  Hilfsarb.  in  der  Bauabth.  des  Minister, 
der  öffentl.  Arb.,  ist  der  Charakt.  als  Geh.-Brth.,  dem  in  ders. 
Minister  .-Abth.  angest.  Prof.  Dr.  Seibt  ist  der  Charakt.  als  Geh. 
Reg.-Rath  verliehen. 

Der  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Dr.  Paasche  an  der  techn.  Hoch¬ 
schule  zu  Berlin  ist  zum  Mitgl.  des  Kolleg,  der  Abth.  für  allgem. 
Wissensch.  berufen.  Dem  Doz.  Dr.  Kalischer  an  ders.  Hoch¬ 
schule  ist  das  Prädik.  Professor  verliehen. 

Der  aus  dem  Staats-Eisenb.-Dienste  beurl.  gewes.  Eisenb.- 
Bau-  und  Betr.-Insp.  Heeser  ist  mit  der  Wahrnehmung  der 
Geschäfte  des  Vorst,  der  Betr.-Insp.  in  Küstrin  betraut. 

Der  Reg.-Bmstr.  Kirchner  ist  als  Kreisbauinsp.  in  Wohlau 
angestellt.  —  Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Otto  Schultze  in  Thom 
ist  die  nachges.  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

Die  ausserord.  Mitgl.  der  Akad.  des  Bauwesen.^  Ob.-Baudir. 
a.  D.  Dr.  Paul  Spieker  in  Wiesbaden  und  Geh.  Ob.-Reg.- 
Rath,  Dir.  der  Reichsdruckerei  a.  D.  Karl  Busse  in  Berlin  sind- 
gestorben. 

Württemberg.  Der  Abth.-Ing.,  tit.  Bauinsp.  Kräutle 
bei  dem  bautechn.  Bür.  der  Gener.-Dir.  der  Staats-Eisenb.  ist 
auf  die  erled.  Stelle  des  Eisenb.-Betr.-Bauinsp.  in  Weikersheim 
befördert. 

Der  Arch.  Paul  Kiderl en  in  Ravensburg  ist  gestorben. 


Brief-  und  Fragekasten. 

Hrn.  Ing.  Eil.  F.  in  L.  und  Stadtbmstr.  Fr.  in.  St.- 
Joh.  Wegen  Erlangung  des  in  No.  91  besprochenen  Berichtes, 
der  unseres  Wissens  als  Manuskript  gedruckt  ist,  bleibt  nur 
der  einzige  Weg  übrig,  sich  an  den  Verfasser  des  Berichtes,  Hrn. 
General-Dir.  G.  von  Ebermayer  in  München  zu  wenden. 

Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zu  Anfrage  1.  S.  612.  Durch  mich  sind  verschiedene 
einfache  Kirchen  mit  400—500  Sitzplätzen  ausgeführt  worden 
und  zwar  in  der  Stadt  Berggiesshubel  bei  Pirna  in  Sachsen, 
welche  Kirche  auf  einem  Berge  steht,  ganz  massiv  aus  Sand¬ 
stein  mit  massiver  Thurmspitze  usw.  hergestellt  ward,  1876. 
Ferner  in  Ottendorf  bei  Dresden,  Grosstädeln  bei  Leipzig,  Lösnig 
bei  Leipzig  usw.  Bei  allen  diesen  Kirchenbauten  hat  sich  der 
Grundsatz  bewahrheitet,  dass  man  den  Sitzplatz  mit  100  Jt  ver¬ 
anschlagen  kann,  wobei  selbstverständlich  eine  einfache,  jedoch 
solide  Ausführung  vorausgesetzt  wird. 

Leipzig.  H.  Altendorff,  Bmstr. 

Die  rein  biblisch  angelegten  Kirchen  der  Baptisten  in  Dresden, 
Planitz,  Braunschweig,  Altenburg  usw.  fassen  sämmtlich  300  500 
Sitzplätze  und  haben  nur  von  12000  bis  50  000  JK'  Kosten  be- 
nöthigt.  Nähere  Auskunft  darüber  ertheilt 

Architekt  Thomas  Weiss  in  Würzburg. 


..s  ‘  rjRg  Tüti  h r  li  h  t  To«clie,  BerliiL  Fur  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Qreve,  Berün  SW 
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Das  neue  Hofburgtheater 
in  Wien. 


(Schluss.) 


K.  K.  Hofburgtheater.  Architektur  der  Proszeniums-Logen. 


|eitaus  der  grösste  Theil  des  Textes 
und  der  Tafeln  ist  der  Beschrei¬ 
bung  und  Darstellung  der  Innen- 
räume  sowie  der  plastischen  und  male¬ 
rischen  Kunstwerke  gewidmet,  welche 
zum  Schmucke  derselben  in.  geradezu  ver¬ 
schwenderischer  Fülle  angewendet  wor¬ 
den  sind.  Namentlich  den  monumen¬ 
talen  Malereien  des  Hauses,  in  denen 
einige  jüngere  Kräfte  der  Wiener  Maler¬ 
schule  ihr  Bestes  geliefert  haben,  ist 
eine  fast  vollständige  Wiedergabe  zu- 
theil  geworden.  Es  ist  das  um  so  dank¬ 
barer  zu  begrüssen,  als  erst  durch  diese, 
freilich  des  Farbenreizes  der  Originale 
entbehrende,  aber  im  übrigen  den  höch¬ 
sten  künstlerischen  Ansprüchen  ge¬ 
nügende  Wiedergabe  jene  Werke  dem 
ruhigen  Genüsse  und  damit  der  Würdi¬ 
gung  zugänglich  gemacht  worden  sind, 
die  sie  in  so  hohem  Maasse  verdienen, 
aber  an  dem  Orte,  den  sie  einnehmen, 
leider  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse 
erlangen  können.  Denn  wie  viele  von 
den  Theaterbesuchern  dürften  willens 
oder  imstande  sein,  beim  Durchschreiten 
der  Yorräume  oder  in  den  Zwischen¬ 
pausen  jenen  Kunstleistungen  —  ins¬ 
besondere  den  Deckenmalereien  der 
Treppenhäuser  — •  mehr  als  einen  flüch¬ 
tigen  Blick  zu  widmen,  bei  dem  besten¬ 
falls  nur  ihr  dekorativer  Gesammt-Ein- 
druck  erhascht  werden  kann?  Ein  Um¬ 
stand,  der  die  Berechtigung  eines  der¬ 
artigen  Schmuckes  für  eine  Theater- 
Anlage  ernstlich  infrage  stellt  und  mehr 
als  alles  andere  offenbar  macht,  dass  es 
sich  bei  Errichtung  des  neuen  Hofburg¬ 
theaters  gleichsam  nur  beiläufig  um  den 
Gebrauchszweck  des  Hauses,  in  erster 
Linie  aber  um  eine  künstlerische  Prunk- 
Schöpfung  gehandelt  hat,  die  ihren 
Zweck  in  sich  selbst  findet.  — 

Es  ist  natürlich  ausgeschlossen,  dass 
wir  an  dieser  Stelle  gleichmässig  auf 
alle  Einzelheiten  des  Baues,  wie  sie  die 
V  eröffentlichung  vorführt ,  eingehen 
könnten.  Wir  begnügen  uns  vielmehr, 
in  Kürze  den  Gang  der  Darstellung  an¬ 
zugeben  und  dabei  einige  Punkte  her¬ 
vorzuheben,  welche  für  die  Würdigung 
der  architektonischen  Leistung  von 
Wichtigkeit  sind  und  bezüglich  welcher 
wir  mit  dem  Verfasser  des  Buches  zum- 
theil  nicht  ganz  übereinstimmen. 

Zunächst  jedoch  einige  Worte  über 
die  dem  Fachmann  wieder  und  wieder 
sich  aufdrängende  Frage  nach  dem  An¬ 
sprüche,  welchen  die  beiden  an  der 
Schöpfung  betheiligten  Architekten  auf 
die  Gestaltung  der  Innenräume  erheben 
können.  Dass  an  letzter,  insbesondere 
an  allen  dekorativen  Anordnungen  Hase- 
nauer  den  Hauptantheil  hat,  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen;  es  ist  sein  künst¬ 
lerisches  Empfinden,  seine  persönliche 
Eigenart,  die  uns  an  jeder  Stelle  — 
fast  möchte  man  sagen,  auch  in  jeder 
Einzelform  —  entgegentritt.  Trotzdem 
wird  man  einen  Einfluss  Sempers  auch 
auf  diese  Seite  des  Baues  nicht  ganz  in 
Abrede  stellen  können.  Am  stärksten 
prägt  sich  derselbe  natürlich  dort  aus, 
wo  die  Gestaltung  der  Innenräume  mit 
dem  Organismus  der  Anlage  unmittelbar 
zusammenhängt  und  aus  dieser  sich  er¬ 
gab.  Aber  die  Bearbeitung  des  Ent¬ 
wurfs  unter  der  gemeinschaftlichen  Lei¬ 
tung  Sempers  und  Hasenauers  war  s.  Z. 
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Das  Verhalten  von  Portlandzement  in  Seewasser. 


Jit  Unterstützung  der  preussischen  Staatsregierung  führt  der 
Verein  deutscher  Portlandzement -Fabrikanten  seit  dem 
.. —  .lahre  1894  Versuche  darüber  aus,  wie  sich  Portlandzement 

in  Seewasser  verhält;  es  ist  dazu  auf  der  Insel  Sylt  eine  eigene 
.''mtion  errichtet  worden,  deren  Betrieb  den  Händen  eines  staat¬ 
lichen  Baubeamten  anvertraut  ist.  Neben  diesen  Versuchen  im 
-rossen  laufen  bei  einzelnen  A’'ereinsmitgliedern  gleichartige  Ver¬ 
suche  her,  die  sowohl  mit  natürlichem  als  mit  künstlich  herge¬ 
stelltem  Seewasser  geführt  werden.  Angeregt  sind  die  Ver¬ 
suche  zumeist  durch  einige  Fälle,  in  denen  sich  an  Seebauten 
.aus  Beton  bedeutendere  Schäden  gezeigt  hatten.  Ueber  solche 
ist  in  den  Protokollen  früherer  Generalversammlungen  des  V  ereins 
ausführlich  berichtet  worden.  Als  einen  nahe  liegenden  Brkla- 
runi?s2Tand  dafür  nahm  man  u.  a.  an,  dass  der  schadhaft  gewordene 
Beton"’ zu  mager  angemacht,  d.  h.  zu  wenig  dicht  g^esen 
sei  um  dem  Seewasser  das  Eindringen  in  die  Tiefe  der  Keton¬ 
körper  zu  o-estatten  und  hier  eine  lösende,  bezw.  auswaschende 
Wirksamkeit  zu  üben.  Von  dieser  Auflassung  ausgehend,  sind 
in  dem  Prooramm  der  auf  eine  Reihe  von  Jahren  berechneten 
Versuche  wesentlich  nur  Proben  mit  fetteren  Mörtelmischungen 
voriresehen  worden. 

“  Die  Protokolle  der  Vereins-Versammlungen  von  1895  und 
1896  briimen  über  die  bisher  erlangten  Versuchs-Ergebnisse  nur 
weni",  was  bei  der  kurzen  Dauer  der  Arbeit  ja  auch  nicht 
anders  sein  kann.  Dagegen  enthält  das  1896  er  Protokoll  einige 
Mittheilungen  über  Versuche  von  R.  Dy ckerhoff- Amöneburg, 
die  unter  Benutzung  von  natürlichem  Seewasser  ^  aus  der 
Nordsee  —  und  von  Süsswasser  angestellt  worden  sind.  Die¬ 
selben  beziehen  sich  auf  einen  Zeitraum  von  bisher  2  Jahren. 
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1;  Die  Probestücke  zeigten  schadhafte  Kanten. 

^  ,,  sich  in  stärkerem  Maasse  schadhaft. 

Die  Zusammenstellung  zeigt  zunächst,  dass  während  der 
er  teil  2  jährigen  Dauer  die  Erhärtung  von  Zementmörtel  mit 
uml  ohne’ Kalkmörtel  im  Seewasser  hinter  derjenigen  im  Süss- 
.er  zurückbleibt  und  zwar  in  mit  der  Zeit  steigendem 


Maasse.  Ob  hierin  bei  längerer  Dauer  als  2  Jahren  wieder  ein 
Wechsel  eintritt,  kann  erst  die  Zukunft  lehren.  Weiter  aber 
ergiebt  die  Zusammenstellung  das  bemerkenswerthe  Ergebniss, 
dass  ein  Zusatz  von  Kalkteig,  der  sonst  die  Dichtigkeit  von 
Zementmörtel  —  in  rein  mechanischer  Weise  —  vermehrt,  bei 
Zementmörtel,  der  in  Seewasser  erhärtet,  ungünstig  wirkt, 
da  die  Festigkeitszahlen  bei  dem  Zement- Kalkmörtel  eine  stärkere 
Abminderung  zeigen,  als  diejenigen  für  Zementmörtel  ohne  Sand¬ 
zusatz.  Und  es  nimmt  mit  Vermehrung  des  Kalkzusatzes 
die  Festigkeit  ab. 

Da  gleichartige  Ergebnisse  auch  bei  zahlreichen  Versuchen, 
die  von  Sympher  in  Kiel  mit  Erhärtung  in  Ostsee- Wasser  an¬ 
gestellt  wurden,  und  die  sich  ebenfalls  auf  die  Dauer  von  2  Jahren 
erstreckten,  gefunden  sind,  kann  man  wohl  mit  einiger  Sicher¬ 
heit  schliessen,  dass  der  für  Lufterhärtung  sowohl  als 
Süsswasser-Erhärtung  (vergl.  obige  Tabelle)  günstig  wir¬ 
kende  Kalkzusatz  zu  Zementmörtel  bei  Seewasser- 
Erhärtung  nur  nachtheilig  ist.  Dieser  Schluss  setzt  aber 
voraus,  dass  nicht  bei  längerer  Ausdehnung  der  Versuche  eine 
Umkehrung  der  Verhältnisse  sich  ergiebt. 

Aber  zur  Frage:  ob  diese  zu  erwarten,  liefert  eine  Arbeit, 
die  Dr.  W.  Michaelis  in  dem  kürzlich  erschienenen  Doppel¬ 
heft  VI  und  VII  (für  1896)  der  „Verhandlungen  des  Vereiiis  zur 
Beförderung  des  Gewerbefleisses“  veröffentlicht  hat,  einen  inter¬ 
essanten  Beitrag,  zugleich  von  solcher  Ausführlichkeit,  dass  nur 
eine  andeutungsweise  Inhaltsangabe  des  Artikels,  der  sehr  weit 
reichende  chemische  Probleme  behandelt,  an  dieser  Stelle 
möglich  ist. 

Michaelis  geht  davon  aus,  dass  bei  den  Erhärtungen  von  Port¬ 
landzement  mittlerer  Zusammensetzung  etwa 
25  ®/o  Kalk  (—  33  %  Kalkhydrat)  frei  werden. 
Dieser  in  Freiheit  gesetzte  Kalk  muss  so  lange 
„arbeiten“,  bis  er  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  in  eine  gesättigte  Verbindung  mit  an¬ 
deren  Stoffen  übergeführt  ist.  Er  kann  mit 
Kohlensäure  Calciumcarbonat  (kohlen¬ 
sauren  Kalk)  bilden.  Aber  die  Aufnahme  von 
Kohlensäure  geht  selbst  bei  ganz  kleinen 
Stücken,  wenn  Feuchtigkeit  anwesend  ist,  nur 
sehr  langsam,  von  aussen  nach  dem  Innern  des 
Stückes  fortschreitend,  von  statten,  daher  selbst 
ein  sehr  langes  Lagern  von  Betonblöcken  an 
der  Luft  nur  eine  oberflächliche  Carbonatation 
des  Kalkes  herbeiführt.  Daher  könnte  auch 
die  etwaige  künstliche  Zuführung  von  Kohlen¬ 
säure  zu  —  nassen  —  Blöcken  in  keinem  Falle 
etwa  als  ausreichendes  Schutzmittel  gegen  im 
Seewasser  vor  sich  gehende  zerstörende  Wir¬ 


kungen  des  frei  gewordenen  Kalkes  benutzt  werden. 

Diese  Wirkungen  ergeben  sich  aus  Verbindungen  des  freien 
Kalkes  mit  Schwefelsäure -Verbindungen,  die  das*'  Seewasser 
enthält,  zu  Calcium-Sulfat,  demnächst  aus  anderen  Verbin- 
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u  -eit  vorgeschritten,  dass  immerhin  auch  einzelne  Motive  der 
DrL;oralion  auf  jenen  dürften  zunickgeführt  werden  können,  wie 
lirs  M.iiifred  Semper  inbezug  auf  die  Decke  des  eigentlichen 
Thratf-r-;  lalcs  nachgewiesen  hat.  .Jedenfalls  genügt  dies  eine  Bei- 
miel  fhoii.  um  festzustellen,  dass  eine  strenge  Trennung  zwischen 
-i'-n  An‘'prüchen  beider  Meister  auch  inbezug  auf  den  Innenbau 
u'.mö..dicli  ist  uml  dass  man  sieh  dabei  bescheiden  muss,  dasGe- 
.m  .T.verk  -ils  eine  gemeinschaftliche  Schöpfung  beider  zu  be- 
wie  dies  auch  Hr.  Dr.  Bayer  überall  gethan  hat. 
.Schilderumr  <les  letzteren  beginnt  mit  den  Innenräumen 
••rliaues  und  wendet  sich  zunächst  der  Vorhalle  des  Erd- 
und  einer  allgemeinen  Erörterung  des  Treppensystems 
.-‘i  finder  auch  der  sogen.  „Kaisergang“  Erwähnung, 
uiii.-rhalb  des  Parterre- Logenganges  angeordnet,  die 
i.ii,  ,  l.')ge  der  Majestäten  mit  derjenigen  der  Erzherzöge 
■  in  d  ädimdie.s  einen  gesonderten  Zugang  zu  der  in  der 
:  er  »en  Ibmge.s  liegenden  grossen  kaiserlichen  Re- 

l.o.e  v-rmrttelt;  es  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
V  ir.  li-hkeii  wenig  benutzte  Cang  wohl  so  unentbehr- 
r  ,  ,,:n,  um  seinetwillen  I’arterre  und  I’arquet,  die 

■■•<-!b.  ■  on  den  Vorräumen  hätten  zugänglich  gemacht 
.  :i,  .-.in  I  ie.ccho.s.s  höher  legen  musste.  —  Es  will 

.’.-r  \  erfa;  ser  hierbei  die  im  übrigmn  von  ihm 
•  ; l.  c  .,1-  (P-  Hause, s,  das  zunächst  ein  Prunkbau 
z  •  Dini>-  ein  Zweckmässigkeitsbau  .sein  will, 
iiä  e!:  a  hti-ji.  ( ianz  abgesehen  davon,  dass  jene 
j  a  ..■itei,,  dem  Hofes  vielleicht  als  ein 

I  ■  b-im  eil,.-.  Hoftheaters  erachtet  und  daher 
.  :  iirdfg  war  sie  -  im  Hinblick  auf 

,  ,  ..  lern  die  [jage  des  Baues  —  auch  den 

.  .  ;  i.  i  '  ni,  .  tllkomn.en.  I)cnn  .sie  gab  Anlass, 

i  ;  :  :  ,  /.-fl  Biioe.  zu  -.tidgern,  dann  aber  auch 

.  . (•;;  ,ii  t.r  ir  Praehti reppen,  die  ihre  Be- 

.  ,■  !  H'.-ienb'oe  des  Parquets  finden. 
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Es  folgt  eine  Schilderung  der  Hügel  mit  diesen  grossen  Logen¬ 
treppen  und  ihres  überreichen  Schmuckes,  der  in  den  Nischen- 
Standbildern  berühmter  Schauspieler  an  den  Fensterwänden  (von 
Costenoble,  Wagner,  Lax  und  Fritsch),  den  allegorischen  Gruppen 
über  den  Eingangsthüren  zu  den  Parterre-Logen  (von  Johannes 
Benk)  und  den  Deckengemälden  (szenischen  Darstellungen  aus 
verschiedenen  Zeitaltern  von  Matsch  und  den  Brüdern  Klimt 
mit  begleitenden  Kindergruppen .  von  Geiger)  gipfelt.  Weiter 
werden  dann  vorgeführt  die  Vestibüle  des  Logenhauses  mit 
weiteren  Porträtstandbildeni  berührnter  Schauspieler  und  Bühnen- 
leiter  (von  Kairosteiner,  Kauffungen,  Silbernagel  und  Natter)  und 
den  Deckenbildern  von  Karger;  die  Foyers  insbesradere  das 
des  ersten  Ranges  mit  seiner  Gallerie  von  Schauspieler-Bildnissen 
und  den  Deckengemälden  von  Ed.  Charlemont,  sowie  die  dazu 
gehörigen  Buffeträume  mit  den  Bildern  von  Russ  — -  endlich  die 
Räume  für  den  Hof  mit  den  dazu  gehörigen  Unterfahrten,  Treppen 
und  Vorräumen.  Bedeutsamen  künstlerischen  Schmuck  zeigen 
namentlich  das  Stiegenhaus  der  Festloge  und  der  Salon  der 
Majestäten.  Mit  dem  beiläufig  eingestreuten  Vorschläge,  das 
eines  besonderen  plastischen  Schmuckes  entbehrende  Vestibül  zur 
Treppe  der  Erzherzoge  als  Ehrenplatz  für  die  Büsten  von  Semper 
und  llasenauer  zu  bestimmen,  vermögen  wir  uns  nicht  zu  befreuimen. 

Den  Schluss  der  Schilderung  bildet  eine  eingehende 
Stellung  des  Zuschauerraums,  aus  der  die  hier  beigefügte  Ab¬ 
bildung  der  Proszeniums-Logen  entnommen  ist.  Voran  geschickt 
ist  derselben  ein  allgemeiner  Rückblick  auf  die  Entwicklungs¬ 
geschichte  des  Theatersaales,  die  nach  unserer  Empfindung  wohl 
etwas  hätte  vertieft  werden  können.  Denn  es  befremdet,  dass 
bei  einer  Untersuchung  über  den  Urspung  der  Rang-  und  Logen- 
Anordnung  in  den  Theatersälen  der  offenbare  architektonische 
sammenhang  derselben  mit  gewissen  Predigtkirchen  übersehen 
worden  ist  und  dass  des  wichtigsten  architektonischen  Momentes 
bei  Ausgestaltung  eines  mit  Logenreihen  versehenen  Theater- 
saalcs  —  wi©  nämlich  W^ändc  und  Deck©  in  ©inen  ästhetisch  be 
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düngen,  die  Schwefel  mit  dem  im  Eisenoxyd,  in  Thonerde  und 
Kieselsäure  gebundenen  Kalk  eingeht.  Aber  schon  die  Bildung 
von  Calcium-Sulfat  (Gips)  genügt  bei  der  sehr  bedeutenden 
Volumenvermehrung,  die  entsteht,  für  sich  allein,  um  den  bei  der 
Wasser- Erhärtung  der  Blöcke  gewonnenen  Zusammenhang  der 
Mörteltheilchen  wieder  zu  zerstören. 

Günstiger  ist  das  Verhältniss  bei  Erhärtung  des  Mörtels  in 
Süsswasser,  da  hier  die  Einwirkung  des  Schwefels  entfällt. 
Hier  wird  ein  Theil  des  feinen  Kalks  in  kohlensauren  Kalk  über¬ 
geführt  und  der  übriggebliebene  Theil  ausgewaschen.  Der  an  Eisen¬ 
oxyd  und  Thonerde  gebundene  Kalk  erleidet  vielleicht  keine  oder 
nur  eine  theilweise  Lösung,  eine  um  so  geringere,  je  mehr  von 
dem  freien  Kalk  ausgewaschen  wird.  Hierbei  ergiebt  sich  aller¬ 
dings  eine  Vermehrung  der  Porosität  des  Mörtels ;  es  unterbleibt 
aber  die  Volumenvermehrung  und  damit  das  Auftreten  von  inneren 
Spannungen,  die  Zerstörungen  mit  sich  bringen  können. 

Aus  seiner  vorstehend  in  den  Grundzügen  angegebenen 
Theorie  über  Vorkommen  und  Verhalten  des  Kalks  in  dem  Mörtel 
aus  Portlandzement  zieht  Michaelis  den  Schluss,  dass  es  nichts 
Ungeeigneteres  geben  könne,  als  kalkreichen  Mörteln  —  wie  es  der 
Mörtel  aus  Portlandzement  ist  —  noch  besonders  Kalkbrei  hinzu¬ 
zufügen,  wogegen  er  dem  Kalkbrei-Zusatz  für  Luftmörtel  die  Be¬ 
rechtigung  zugesteht,  weil  hier  die  Kohlensäure  der  Luft  und 
die  Abwesenheit  von  Schwefelsäure  eine  Rolle  spielen  und  der 
Kalkzusatz  den  Zementmörtel  geschmeidiger  macht. 

Weiter  gehend  folgert  Michaelis,  dass  Probeversuche  mit 
Portlandzement-hlörtel  in  Seewasser  nicht  mit  Körpern  von  kleiner 
Oberfläche  und  grossem  Inhalt,  sondern  umgekehrt  mit  solchen 
von  geringem  Inhalt  bei  grosser  Oberfläche  angestellt  werden 
sollten;  man  werde  mit  solchen  Formen,  zumal  wenn  die  Körper 
nicht  sehr  dicht  sind,  in  viel  kürzerer  Zeit  zu  Ergebnissen  ge¬ 
langen,  als  mit  Körpern  anderer  Beschaffenheit. 

Schliesslich  —  und  dies  soll  vielleicht  derjenige  Punkt  in  der 
Michaelis  sehen  Arbeit  sein,  auf  welchen  der  Autor  den  Hauptwerth 
legt  —  wird  unter  Zurückgreifen  auf  die  „Mischfrage“  der  80  er 
Jahre  vorgeschlagen,  dem  zu  Seebauten  zu  benutzenden  Portland¬ 
zement  Stoffe  zuzusetzen,  mit  welchen  der  feine  Aetzkalk  unlös¬ 
liche  Verbindungen  eingeht.  Als  geeignete  Stoffe  werden  die¬ 
jenigen  bezeichnet,  welche  reich  an  hydraulischer  Kieselsäure  und 
arm  an  Thonerde  sind;  reiner  Trass  sei  der  wirksamste  Zusatz. 
Mit  reinem  Zusatz  von  Trass  oder  dem  Trass  ähnlicher  Puzzolanen 
könnten  für  Zwecke  des  Seebaues  gegen  ermässigten  Preis  Mörtel 
hergestellt  werden,  die  hinsichtlich  der  anfänglichen  Erhärtungs- 


Energie,  der  späteren  Festigkeit  und  der  Dauer  den  einfachen 
Mörtel  aus  Portlandzement  weit  übertreffen. 

Die  Redaktion  der  „Verhandlungen  des  Vereins  zur  Be¬ 
förderung  des  Gewerbfleisses“  hat  sich  bei  der  scharfen  Gegen¬ 
sätzlichkeit  der  Ansichten,  die  in  der  Michaelis’schen  Arbeit  mit 
Bezug  auf  die  früheren  und  heutigen  Bestrebungen  des  Vereins 
deutscher  Portlandzement-Fabrikanten  hervor  treten,  veranlasst  ge¬ 
funden,  dem  genannten  Verein  noch  vor  der  Veröflentlichung  Ge¬ 
legenheit  zu  einer  etwaigen  Erwiderung  zu  geben.  Die  darauf 
verfasste  Erwiderung  ist  der  Michaelis’schen  Arbeit  im  Druck  un¬ 
mittelbar  nachgefügt.  In  derselben  werden  die  aus  dem  früheren 
Stadium  des  Streites  bekannten  Gegengründe  gegen  das  Misch¬ 
verfahren  —  das  ja  heute  bis  auf  einen  minimalen  Rest  aufgehört 
hat  —  abermals  vorgeführt.  Daneben  wird  die  Unwirksamkeit  von 
Zuschlägen  zum  Zement  verschiedener  Art  —  darunter  auch  von 
Trass  —  zahlenmässig  dargelegt,  aber  die  allseits  bekannte  Er¬ 
fahrung  hervorgehoben,  dass  mit  fein  gepulverten  Zusätzen  zum 
Mörtel  allerdings  eine  Festigkeits-Erhöhung  erzielbar  ist.  Der 
Verein  wendet  sich  deshalb  nicht  gegen  verbessernde  Zusätze 
zum  Mörtel,  sondern  nur  gegen  den  Ersatz  von  Zement  in 
dem  Mörtel-Material  durch  minderwerthige  Stoffe,  ein  Unter¬ 
schied,  der  nicht  immer  klar  festgehalten  wird.  Er  verwirft 
grundsätzlich  das  Zumischen  in  den  Fabriken,  dagegen  keines¬ 
wegs  Zumischungen  zum  Mörtel  durch  die  Konsumenten. 

Weiter  bekämpft  der  Verein  die  Michaelis’sche  Theorie  von 
dem  Verhalten  des  Kalks  in  Portlandzement,  die  er  als  auf  un- 
erwiesenen  Behauptungen  fussend  hinstellt,  und  endlich  verweist 
er  auf  die  vorliegenden  günstigen  Erfahrungen,  die  mit  der  Be¬ 
nutzung  von  Portlandzement  bei  Seebauten  gemacht  worden  sind. 
Dennoch  will  der  Verein  die  Frage,  ob  es  vortheilhaft  ist  oder 
nicht,  dem  Portlandzement-Mörtel  bei  Seebauten  Trass  zuzusetzen, 
vorläufig  noch  als  offene  gelten  lassen,  die  erst  durch  auf  längere 
Zeit  ausgedehnte,  sachgemäss  durch  geführte  Versuche  entschieden 
werden  kann. 

Auch  in  den  vorstehend  gegebenen  Mittheilungen  aus  der 
Erwiderung  des  Portlandzement-Fabrikanten-Vereins  wird  dem 
Leser  nicht  viel  mehr  als  eine  Reihe  von  Andeutungen  über  den 
Inhalt  derselben  geboten.  Näher  Interessirte  werden,  um  zu 
klaren  und  vollständigen  Anschauungen  vorzudringen,  die 
Quellen  selbst  studiren  müssen.  Indem  allem  Anschein  nach  die 
aufgeworfenen  Fragen  noch  eine  Reihe  von  Jahren  spielen  werden, 
bis  sie  ihre  endgültige  Beantwortung  finden,  mag  für  Manche  das 
Studium  dieser  grundlegenden  Arbeiten  lohnend  sein. 

_ _  -  B.  — 


Die  Leipziger  Aussteiiung  1897. 


jlem  ausstellungsreichen  Jahr  1896  wird  ein  Jahr  mit  weniger 
zahlreichen  Ausstellungen  folgen;  voraussichtlich  wird  die 
umfangreichste  derselben  die  sächsisch -thüringische  In¬ 
dustrie-  und  Ge  werbe- Ausstellung  sein,  welche  zu  Leipzig  abge¬ 
halten  werden  soll.  Man  will  damit  zugleich  das  Jubiläum  der 
ehemals  so  wichtigen  Leipziger  Messe  feiern,  welche  Kaiser  Max 
i.  J.  1497  durch  erhebliche  Privilegien  bestätigte. 


Als  Ausstellungsplatz  ist  ein  zweiseitig  von  Wald  einge¬ 
rahmtes  Gelände  gewählt  worden,  welches  zwischen  dem  reizenden 
Johanna- Park  und  den  beiden  industriereichen  Vorstädten  Leipzig- 
Plagwitz  und  Leipzig-Schleussig  gelegen  ist.  Es  hat  die  Gestalt 
eines  länglich  verzerrten  Fünfecks  in  Grösse  von  etwa  44^% 
welches  von  dem  Wildfluthbett  der  Pleisse  durchschnitten  wird. 
Von  der  Mitte  der  Stadt  (Markt)  ist  es  nicht  weit  gelegen,  ein 


friedigenden  Zusammenhang  gesetzt  worden  können  —  nur  in¬ 
sofern  gedacht  ist,  als  die  im  vorigen  Jahrhundert  von  dem 
Architekten  Louis  erfundene,  von  Garnier  für  seine  Grosse  Oper 
übernommene  Lösung  beiläufig  erwähnt  wird.  Die  Vernach¬ 
lässigung  jenes  Momentes,  die  Auflagerung  der  Saaldecke  auf  der 
vom  Parquet  aus  kaum  sichtbaren  Hinterwand  des  obersten,  als 
offener  Balkon  behandelten  Ranges,  ist  aber  unzwoifelhaft  die 
grösste  Schwäche,  welche  der  Zuschauersaal  des  Hofburgtheaters 
mit  demjenigen  des  Dresdener  Hof- Opernhauses  gemein  hat.  Bei 
der  näheren  Schilderung  des  Raumes,  dessen  Deeken-Skulpturen 
von  Weyr,  dessen  Brüstungs-  und  Deckenmalereien  von  Hynais 
und  dessen  Vorhang  von  Fux  herrühren,  geht  Dr.  Bayer  noch 
einmal  in  ausführlicher  Weise  auf  die  Vorwürfe  ein,  die  man 
gegen  die  Anordnung  des  Burgtheatersaals  sowohl  wogen  seiner 
Akustik,  wie  wegen  der  für  das  Sehen  ungünstigen  Lage  einzelner 
Logen  erhoben  hat.  Er  wendet  sich  dabei  scharf  gegen  den  — 
s.  Z.  namentlich  von  Prof.  C.  v.  Lützow  unternommenen  — 
Versuch,  Semper,  dessen  Antheil  an  dem  Baue  bei  anderen  Ge¬ 
legenheiten  „beschwiegen“  wird,  für  diese,  aus  der  grossen  Höhe 
des  Raumes  und  dem  Streben  nach  möglichster  Steigerung  der 
Logenzahl  entsprungenen  Mängel  allein  verantwortlich  zu  machen. 
Der  Fassungsraum  des  Theaters  wird  bei  normaler  Besetzung  zu 
1474  Personen  (330  auf  Stehplätzen)  angegeben,  die  bei  äusserster 
Ausnutzung  der  Stehplatzräume  auf  1700  sich  steigern  lassen. 

Die  letzten  Abschnitte  des  Buches  beschäftigen  sich  mit  der 
Einrichtung  der  nach  dem  sogen.  Asphal eia- System  hergestellten 
Bühne  und  ihren  Nebenräumen,  sowie  mit  der  Anordnung  der 
Heizungs-,  Beleuchtungs-  und  Lüftungs-Einrichtungen  des  Hauses; 
sie  enthalten  ziemlich  vollständige  Angaben,  die  für  das  Studium 
ähnlicher  Anlagen  nicht  ohne  Werth  sein  werden. 

Ungern  vermisst  man  bei  dieser  Vollständigkeit,  die  auch 
inbezug  Nennung  aller  betheiligten  Künstler,  Kunstgewerbe¬ 
treibenden,  Techniker  usw.  durchgeführt  ist,  freilich  eine  An¬ 
gabe:  die  Höhe  der  Kostensumme,  welche  dieser  mit  so  unge¬ 


wöhnlichem  Aufwande  errichtete  Bau  erfordert  hat.  Wir  begreifen 
wohl  die  Gründe,  welche  eine  solche  Zurückhaltung  veranlassen, 
hoffen  aber,  dass  sie  nicht  für  alle  Zeit  maassgebend  sein  werden. 

In  dem  Schlussurtheile,  mit  welchem  Hr.  Dr.  Bayer  seine 
Arbeit  ausklingen  lässt,  kann  er  es  sich  —  trotz  verschiedener 
Ausstellungen,  zu  denen  die  Betrachtung  der  Einzelheiten  Ver¬ 
anlassung  gegeben  hatte  —  doch  nicht  versagen,  vor  der  Gesammt- 
leistung  seine  ästhetische  Befriedigung  auszusprechen  —  zunächst 
vor  dem  Aeusseren,  dessen  heiter- festlicher  Formencharakter  in 
der  stolzen  Fülle  seines  Details,  im  Reichthum  des  wohlangeord¬ 
neten  Zierwerks  seine  Bestimmung  bestens  zum  Ausdruck  bringt 
—  nicht  minder  aber  vor  dem  Inneren,  trotzdem  Hasenauer  hier 
das  Füllhorn  des  Schmuckes  durch  alle  Räume  fast  allzu  reich¬ 
lich  ausgeschüttet  habe.  Aber  ein  feierlicher  Klang  gehe,  stellen¬ 
weise  sich  steigernd,  hindurch  und  Ornamentik,  figurale  Skulptur 
und  Malerei  vereinigten  sich  mit  dem  Prachtgerüst  der  architek¬ 
tonischen  Formengebung  zu  einer  volltönigen  Wirkung. 

Wir  glauben  zwischen  diesen  Zeilen,  welche  einer  wmhl  ver¬ 
dienten  Anerkennung  Worte  leihen,  lesen  zu  dürfen,  dass  die 
ästhetische  Befriedigung,  mit  welcher  der  Verfasser  auf  das  Werk 
zurückblickt,  ihren  Sitz  doch  wohl  mehr  im  Verstände  als  in  der 
Empfindung  hat.  Und  wir  stimmen  darin  voll  mit  ihm  überein. 
Unzweifelhaft  bietet  das  Wiener  Hofburgtheater  als  Bauwerk 
das  Beste,  was  eine  durch  nahezu  3  Jahrzehnte  einer  glänzenden 
Bauthätigkeit  entwickelte  künstlerische  Routine  bei  unbeschränkten 
Mitteln  und  Aufziehung  aller  Register  an  architektonischer  Musik 
leisten  konnte.  Man  kann  und  muss  eine  derartige  Leistung  be¬ 
wundern.  Aber  anziehend  im  intimeren  Sinne,  hinreissend  ist 
doch  nur  die  aus  innerer  Nothwendigkeit  hervor  gegangene 
Aeusserung  einer  Künstlerseele  von  ausgeprägter  Eigenart.  Und 
eine  solche  hat  zu  uns  aus  den  prächtigen  Architektur-Dekorationen 
des  Burgtheaters  nicht  gesprochen.  Man  müsste  sie  denn  in  der 
Neigung  zu  einem  unaufhörlichen  Fortissimo  finden.  — 

_____  -  F.  - 
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Xetz  breiter  Strassen  führt  von  3  Seiten  zu  den  Haupteingängen. 
Im  Süden  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  die  Rennbahn;  ein  Zweiggleis 
von  der  sächs.  Staatseisenbahn  war  leicht  herzustellen.  Den  Ver¬ 
kehr  zur  Ausstellung  werden  in  der  Hauptsache  die  elektrischen 
Strassenbahnen  zu  bewältigen  haben;  die  Gleise  der  Grossen 
Leipziger  Strassenbahn  durch  die  Hauptringstrasse  (Karl-Tauch¬ 
nitzstrasse)  sind  lediglich  für  die  Ausstellungszeit  eingelegt. 

Die  Anordnung  der  auf  dem  Ausstellungsgebiete  zu  er¬ 
richtenden  Bauten  ist  aus  beigefügtem  Lageplan  zu  erkennen 
und  so  getroffen,  dass  von  dem  Haupteingange  aus  eine  breite 
Allee,  das  ganze  Gelände  ziemlich  in  der  Mitte  durchschneidend, 
nach  der  Industriehalle  zu  führt.  Diese  König  Albert- Allee  wird 
auch  später  erhalten  bleiben  und  von  der  Fluthbett-Brücke  aus 
fortgesetzt  werden,  sobald  Industriehalle  (7)  und  Maschinenhalle 
(8)  mit  Zubehör  (9)  wieder  beseitigt  sein  werden. 

Bei  Eintritt  in  den  vorderen  Theil  sollen  gärtnerische  An¬ 
lagen  den  Besucher  erfreuen;  rechts  ist  ein  altes  Messviertel  (2) 
aufgeführt,  eine  Nachbildung  von  Auerbachs  Hof  und  Nasch¬ 
markt,  wo  sich  die  Messen  vornehmlich  früher  abspielten.  Un¬ 
weit  davon  befindet  sich  eine  für  verschiedene  vorübergehende 
Ausstellungen  bestimmte  Gärtnereihalle  (3),  während  die  Kunst¬ 
halle  (10),  die  Landwirthschaftliche  Halle  (4),  das  Gebäude  für 
Gas-  und  Wasser-Industrie  (5)  die  zunächst  zu  erreichenden 
Baulichkeiten  bilden,  an  welche  sich  auf  der  rechten  Seite  der 
Pavillon  der  Stadt  Leipzig  (6)  und  auf  der  linken  Seite  die  Haupt- 
gastwirthschaft  (13)  und  das  Haupt-Cafe  (14)  anschliessen.  Der  mit 
zum  Ausstellungsgebiet  geschlagene  Theil  des  städtischen  Waldes 


(die  Nonne)  wird  Gelegenheit  bieten  zu  erfrischenden  Spazier¬ 
gängen,  während  die  um  einen  Platz  gruppirten  Restaurants 
(20—30  und  eine  Nachahmung  der  Wartburg  33)  zumtheil  gleich¬ 
falls  davon  Nutzen  ziehen  sollen,  indem  sie  so  nahe  dem  Walde 
errichtet  werden,  dass  der  Wirthschaftsbetrieb  bis  in  denselben 
ausgedehnt  werden  kann.  Vqn  dem  Platz  aus  führt  eine  über¬ 
deckte  hölzerne  Sprengwerksbrücke  zu  einem  besonderen  an  die 
Industriehalle  anstossenden  Ausstellungstheil,  dem  „Dorf“,  in 
welchem  zumtheil  anherversetzte  echte  oder  nachgebildete  Baulich¬ 
keiten  die  verschiedenen  G  ebäudetypen  eines  thüringischen  Bauern¬ 
dorfes  darstellen. 

Auf  der  rechten  Seite  der  Industrie-  und  Maschinenhalle 
wird  in  bescheidenem  Umfange  ein  Vergnügungs viertel  errichtet, 
während  kleinere  Gebäude  für  Unterhaltung  und  Erfrischung, 
sowie  Privatbauten  (P)  über  das  ganze  Ausstellungs-Gelände  ver¬ 
streut  sind. 

Da  die  Längsausdehnung  des  Ausstellungsplatzes  über  1  äm 
beträgt,  so  schien  es  angezeigt,  auch  innerhalb  desselben  ein 
Verkehrsmittel  einzurichten  und  es  ist  deshalb  eine  Ringbahn  mit 
7  Stationen  (I.— VH.)  vorgesehen.  Dieselbe  soll  ein  neuartiges 
System  unterirdischer  Stromzuleitung  für  elektrischen  Betrieb 
erproben. 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  der  von  2  grösseren  Wasser¬ 
flächen  belebte  Ausstellungsplatz  mit  seinen  Baulichkeiten  einen 
recht  hübschen  Eindruck  gewähren  und  einen  Anziehungspunkt 
zu  fleissigem  Besuch  aus  dem  Ausstellungsgebiet  wie  aus  weiterer 
Ferne  im  kommenden  Sommer  bilden  wird. 


Mittheilungen  aus  Tereinen. 

Württembergischer  Verein  für  Baukunde.  Auf 
Einladung  des  Reg.-Bmstrs.  Pohlhammer  besichtige  der  Ver¬ 
ein  kürzlich  die  nach  dem  Entwürfe  des  ersteren  in  Stuttgart 
neuerbaute  katholische  Nikolaus-Kirche.  Dieselbe  ist  in  dem 
bisher  in  Stuttgart  nicht  vertretenen  Uebergangsstil  gebaut.  Die 
Wahl  des  Baustils  musste  bei  den  knappen  Mitteln  und  bei 
einem  Raumbedürfniss  für  850  Sitze  ganz  besonders  ins  Auge 
gefasst  werden,  wenn  der  Bau  auch  nur  einigermaassen  neben 
den  rein  praktischen  Anforderungen  bezüglich  bequemer  Be¬ 
nutzung,  Weiträumigkeit,  Lichtzuführung,  auch  ästhetischen  An¬ 
forderungen  entsprechen  sollte. 

Der  frühe  Stil  der  französischen  Nordprovinzen  ist  hier  in 
der  von  normannischer  Ornamentik  beeinflussten  Färbung  ge¬ 
wählt.  Die  Kirche  erhebt  sich  auf  einer  Terrasse  über  dem 
erst  tracirten  Theil  der  verlängerten  Werrastrasse.  Sie  zeigt  im 
Grundriss  die  Gestalt  des  Kreuzes,  bestehend  aus  dem  Langhaus 
mit  Chor  und  aus  zwei  kurzen  Seitenflügeln;  über  der  Vierung 
erhebt  sich  ein  hohes  schlankes  Thürmchen  (Dachreiter).  Die 
Gliederung  der  auf  der  Westseite  liegenden  Giebelseite  mit  dem 
llauptportale  verräth,  dass  die  Kirche  dreischiffig  ist;  entsprechend 
der  Breite  des  Mittelschiffs  hat  die  Giebelseite  zwei  starke 
Strebepfeiler.  Das  zwischen  diesen  stehende  hohe  Hauptportal 
hat  Bogen  und  Gewände  aus  fünf  sich  abtreppenden  Gliedern. 

Links  und  rechts  von  den  Strebepfeilern  sind  grosse  Blenden 
in  Fensterform  mit  Kämpfern,  welche  die  Bogen  tragen.  Auch 
beim  Hauptportal  hat  das  Gewände  oben  Kämpfer,  da  der  Ein¬ 
fachheit  halber  keine  Säulen  eingefügt  sind.  Ueber  dem  Portal 
sind  zwei  paar  schmale  Fenster  mit  Rundbogen;  zu  beiden  Seiten 
je  eine  Säule;  darüber  folgen  der  der  Höhe  des  Dachrandes  ent¬ 
sprechende  Konsolenfries  und  weiter  oben  im  Giebel  zwei  Spitz¬ 
bogenfenster;  ganz  oben  noch  ein  kleineres,  von  Säulchen  flankirtes 
Fenster;  ein  Steinkreuz  krönt  den  Giebel. 

Die  beiden  Langseiten  haben  je  ein  Portal  ähnlich  dem 
Hauptportal,  aber  kleiner,  ausserdem  je  3  hohe  Fenster,  zu  den 
Seitenschiffen  gehörend;  über  ihnen,  der  Höhe  des  Mittelschiffs 
entsprechend,  befinden  sich  vier  kleinere  gekuppelte  Fenster  mit 
«lern  niedrigen  einfachen  Spitzbogen  des  Uebergangsstils.  Die 
'^uerflügcl  zeigen  in  der  Fassade  je  eine  mächtige  Fensterblende 
■li!  flachem  Spitzbogen,  beide  mit  abgetreppten  Gewänden  ge- 
^hniii>'kt ;  innerhalb  dieser  Blende  sind  je  3  schmale  mit  einander 
verbundene  Fon.ster;  über  dem  Blendenbogen  ist  ein  Rundfenster. 

I  »er  ffhor,  zu  welchem  vom  nördlichen  Querflügel  die  einfach 
i,"li.lt;no  .Sakristei  und  ein  an  gefügtes  Schnecken  thürmchen  über- 
;‘en.  i;t  anfangs  geradlinig  mit  je  zwei  hohen  Fenstern,  geht 
nn  in  den  Halbkreis  über,  der  drei  mit  geviertelten  Säulen  ge¬ 
il-  ü  -k^e  Ffmster  derselben  Art  hat.  Das  Hauptgesims  des 
f  -ir  i  it  d.'v  .dbo  wie  dasjenige  der  anderen  Theile  der  Kirche. 
I>  r  ‘ ’hor  ;  t  mit  verhältnissmässig  einfachen  Mitteln  schön  ge- 
i-P,  c;  ’  jprcfhend  der  ihm  gegenüberliegenden  Westseite, 
•anze  Gliederung  ebenso  lebendig  als  harmonisch  ist  und 
iird;.,en  und  wohlthuenden  Eindruck  macht,  obgleich  die 
i  ‘  n  i!i  '»emäuer.  und  der  Gewände  nur  Kunstbackstein 
und  Hau  ♦'-ine  '  weiss  aus  Sechseiberg  u.  Dachswald)  nur 
•in  -  !:  --n  F<  m  tergc.sim.sen,  sowie  bei  den  Friesen,  den  Haupt- 
ii  u:: ;  ■i*-r  Gidieleinfassung  verwendet  sind. 

V  '  <1,1  Aci,  f-re  0  trägt  auch  das  Innere  der  Kirche  das 
Al- S'-hönheit  und  hamioni.scher  Gliederung.  Die 
■  .  '  n.  f.iüV;  werden  vom  Mittelschiff’  durch  je  4  schlanke 
-  '^:...c;l' n.  Fn-r  Triumph-Bogen,  der  aus  dem  Mittelschiff' 


zum  Chor  überleitet,  zeigt  wieder  einen  flachen  Spitzbogen,  das 
Netzgewölbe  des  Chors  schliesst  mit  einem  gefälligen  Kappen- 
geWölbe;  das  Innere  der  beiden  Querflügel  der  Kirche,  die  zu 
Kapellen  bestimmt  sind,  zeigt,  parallel  mit  dem  Triumphbogen, 
je  eine  Apsis  mit  Kappengewölbe  zur  Aufstellung  von  Altären. 
Die  innere  Länge  der  Kirche,  welche  1500  Personen  fasst,  be¬ 
trägt  42,6™;  die  ganze  Schiffbreite  im  Innern  20,4m;  die  Mittel- 
schiff'weite  11,4m;  die  Schifflänge  ist  28,7m;  die  Chorbreite  9m; 
und  die  Chorlänge  12,7m ;  die  Dachreiterspitze  liegt  41  m  aber  dem 
Kirchenboden. 

Das  Bauwerk,  welches  seitens  des  Vereins  mit  grossem 
Interesse  besichtigt  und  zu  dessen,  gelungener  Ausführung  der 
Erbauer  allgemein  beglückwünscht  wurde,  bildet  eine  weitere 
Zierde  unter  den  in  jüngster  Zeit  entstandenen  schönen  öffent¬ 
lichen  Bauten  Stuttgarts.  H.  M. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  gesellige  Ver¬ 
einigung  vom  Donnerstag  den  3.  Dezbr.,  die  unter  dem  Vorsitz 
des  Hrn.  Prof.  F.  0.  Kuhn  stattfand,  war  von  ausserordentlich 
anregenden  Ausführungen  begleitet.  Zu  dem  ersten  Punkte  des 
Programms:  Vorlage  von  neueren  Plänen  für  Kirchenbauten  und 
deren  Einrichtungs-Gegenstände,  sprach  zunächst  Hr.  Geh.  Brth. 
A.  Orth  über  die  von  ihm  entworfene  und  zur  Ausführung  ge¬ 
brachte  Kreuzeskirche  in  Essen.  Die  Kirche,  für  deren 
Architekturformen  der  romanische  Stil  gewählt  wurde,  enthält 
etwa  1400  Sitzplätze  und  beanspruchte  ohne  innere  Einrichtung 
eine  Bausumme  von  300  000  tM.  Der  Charakter  der  Stadt  . 
Essen  als  einer  Bergwerksstadt,  deren  Boden  allenthalben  unter¬ 
wühlt  ist,  machte  für  die  Fundamente  und  den  Aufbau  beson¬ 
dere  Vorsichtamaassregeln  nöthig.  Die  Wirkungen,  vvelche  die 
hohlen  Gänge  der  Bergwerke  auf  die  Konstruktion  eines  Bau¬ 
werkes  ausüben,  können  sich  je  nach  dem  Längsschnitt  der 
Gänge  nach  zwei  Richtungen  hin  derart  geltend  machen,  dass, 
wenn  das  Bauwerk  zuftillig  auf  einer  thalartigen  Einsenkung  der 
Gänge  steht,  die  aufgehenden  Mauern  nach  oben  die  Neigung 
zeigen,  zu  convergiren  und  die  Gewölbe  in  die  Höhe  zu  drücken. 
Die  zweite  Wirkung  besteht  bei  entsprechender  Richtung  der 
Bergwerksgänge  in  einem  Divergiren  der  Mauern  und  in  der 
Gefahr  des  Einsturzes  von  Gewölben.  Beiden  Wirkungen  wird 
dadurch  entgegen  zu  arbeiten  versucht,  dass  die  Fundamentmassen 
einmal  durch  starke  Eisen-Doppelschlaudern,  die  sich  durch  die 
ganze  Anlage  erstrecken,  vor  dem  Auseinanderfallen  geschützt, 
andererseits  durch  zweckmässig  angeordnete  Versteifungen  aus 
Zementmauerwerk  vor  dem  Zusammendrücken  bewahrt  werden. 
Nichtsdestoweniger  sind  Bewegungen  nicht  zu  vermeiden;  es  ist 
daher  auch  mit  ihnen  gerechnet  worden  und  zwar  in  einem  weit 
grösseren  Maasse,  als  sie  wohl  sonst  berücksichtigt  zu  werden 
pflegen.  Zu  den  entsprechenden  Vorkehrungen  gehören  auch  Spiel¬ 
räume  in  den  Auflagerungen  der  eisernen  Dachkonstruktionen,  wie 
sie  z.  B.  bei  der  inrede  stehenden  Kirche  vorgesehen  wurden.  Im 
übrigen  ist  zu  der  Anlage  zu  bemerken,  dass  die  verhältniss¬ 
mässig  geringe  Bausumme,  die  trotz  durchgehende  monumentaler 
Haltung  nicht  überschritten  wurde,  zu  bescheidener  Höhenent¬ 
wicklung  mahnte :  das  Hauptgesims  des  Mittelschiffes  erreicht 
nur  etwa  14,  der  Thurm  nur  etwa  58  m  Höhe.  Die  Kirche  ist 
durchaus  gewölbt;  die  Architekturtheile  des  Aeusseren  sind  aus 
Haustein,  die  Flächen  aus  rothen  Ziegeln  erstellt.  Der  Helm 
des  Thurmes  ist  massiv  aus  gebrannten  Formsteinen  gebildet. 

Im  Anschlüsse  daran  erläuterte  Redner  die  Einrichtungs¬ 
gegenstände  der  Kirche,  Altar,  Kanzel,  Orgel  usw.,  welche  sich 
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durch  eine  Reihe  von  Vorzügen  auszeichnen,  welche,  wenn  nöthig, 
unter  Preisgebung  der  herkömmlichen  Form,  in  erster  Linie  der 
praktischen  Brauchbarkeit  Rechnung  tragen.  Auch  auf  An¬ 
regungen  zu  einem  neuartigen  Schmuck  erstreckten  sich  die  dank¬ 
bar  entgegen  genommenen  Erläuterungen  des  erfahrenen  Kirchen¬ 
baumeisters. 

Diesen  Ausführungen  folgte  Hr.  Prof.  Vollmer  zunächst  mit 
der  Erläuterung  von  zwei  Entwürfen  zu  Kirchen,  die  aus  einem 
engeren  Wettbewerb  hervorgegangen  sind  und  zwar  einer  Kirche 
für  die  Luisengemeinde  in  Charlottenburg  und  einer  Kirche 
für-  Ottensen.  Die  erstere  der  beiden  Kirchen  gelangt  auch  zur 
Ausführung.  Sie  wird  etwa  1100  Sitzplätze  er¬ 
halten  und  bedarf  einer  Bausumme  von  etwa 
330  000  JO.  Sie  ist  eine  zentral  geordnete  An¬ 
lage  mit  einer  Vierung  von  15  :  15  m,  durch¬ 
aus  gewölbt  und  mit  einem  Thurm  versehen, 
der  sich  aus  der  Grundform  des  Rechtecks  ent¬ 
wickelt  und  in  sehr  geschickter  und  malerischer 
Weise  in  die  regelmässige  Form  übergeleitet 
ist.  Die  Fassaden  werden  in  hellgrauen  Ver¬ 
blendsteinen,  die  Gliederungen  des  Innern 
aus  Formsteinen  hergestellt ,  die 
Flächen  geputzt.  Malerei  ergänzt  die 
Wirkung.  Aus  der  Anlage  spricht  in 
Grundriss  und  Aufbau  eine  eigenartig 
schlichte  und  künstlerisch  schöne  Wir- 


von  10  Jahren  pachtete.  Die  Kirche  ist  natürlich  ein  Holzbau  mit 
Holzgewölbe  und  enthält  330  Sitzplätze. 

Den  Schluss  der  Ausführungen  des  Redners  bildeten  Er¬ 
örterungen  über  die  Bewährung  von  Gusstahlglocken  gegenüber 
solchen  aus  Bronze.  Ans  der  Debatte,  die  sich  über  diese  Frage 
bildete,  ging  hervor,  dass,,  was  die  Klangwirkung  anbelangt,  eine 
übereinstimmende  Beurtheilung  sich  noch  nicht  ergeben  hat.  Als 
ein  Vorzug,  welchen  die  Bronzeglocke  vor  der  Gusstahlglooke  in 
anderer  Beziehung  voraus  hat,  wird  der  bezeichnet,  dass  '  die 
Bronzeglocke  im  Falle  des  Springens  unter  Verwendung  des 
eigenen  Materials  umgegossen  werden  könne,  was  bei  der  Guss¬ 
stahlglocke  nicht  der  Fall  ist. 

Daran  anschliessend  erläutert  Hr. 
Ci  Doflein  eine  sehr  eigenartige  evan- 
4,,  gelische  Kirchenanlage  für  Hamborn 

n-  ’  bei  Essen.  Hamborn  gehört  zu  den 
Orten  jener  Gegend,  welche  infolge  der 
industriellen  Entfaltung  einen  schnellen 
Aufschwung  genommen  haben. 
Die  '  Kirche,  die  630  Sitz¬ 
plätze,  ■  374  '  im  Schiff  und 


Lageplan  der  Leipziger 


kung.  Im  Gegensatz  zu  dieser  Kirche  ist  der, Entwurf  für  Otten¬ 
sen  eine  ausgesprochene  Langhauskirche,  in  zwei  grossen  Systemen 
eingewölbt  gedacht.  Redner  bezeichnet  die  Langhauskirche  trotz 
aller  Fortschritte  in  der  Anlage  des  Zentralbaues  immer  noch  als 
das  Ideal  einer  kirchlichen  Anlage ;  sie  ermögliche  eine  ausgiebigere 
Beleuchtung,  erwecke  das  Gefühl  einer  grösseren  Feierlichkeit  usw: 

Neben  diesen  beiden  Kirchen  führte  Hr.  Vollmer  den  Ent¬ 
wurf  zu  einer  Interimskirche  für  Westend  vor,  welche  mit  einem 
Kostenaufwande  von  nur  19  700  JO  auf  einem  Gelände  errichtet 
werden  soll,  welches  die  Gemeinde  zu  diesem  Zweck  auf  die  Dauer 


Ausstellung  1897. 


256  auf  den  Emporen,  enthält  und  einschl.  der  inneren  Einrichtung 
nur  etwa  90  000  Jl  kosten  wird,  ist  eine  Reformkirche  und  als 
solche  als  Zentralbau  angelegt.  Es  findet  sich  hier  die  axiale 
Stellung  der  Kanzel  und  die  zu  ihr  entsprechend  geordneten 
Sitze,  hinter  der  Kanzel  der  Altar,  hinter  ihm  die  Orgel  mit 
Orgelempore.  Der  Hohlraum  des  Thurmes,  welcher  letztere 
gegenüber  dem  Altar  liegt,  ist  über  der  Eingangshalle  zu  Sitzen 
ausgenützt.  Die  Emporen  ruhen,  um  den  Ausblick  nach  dem 
Altar  so  wenig  wie  möglich  zu  hindern,  auf  dünnen  eisernen 
Stützen’,  die  so  gut  wie  kein  Hihdefniss  bilden.  Sie  sind 
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ar.sserdem  so  angelegt,  dass  ihre  Vorderfläche  Theile  eines 
Kreises  bilden,  welcher  dm-ch  die  Stützen  der  Vierung  geht  und 
von  oben  gesehen  der  Anlage  trotz  ihrer  verhältnissmässig  be- 
scb'-’idenen” Abmessungen  eine  gewisse  Grossräumigkeit  verleiht, 
llii  e  sehr  reizvolle  Ausbildung  wird  der  obere  Theil  des  Thurmes 
erl- hren. 

Die  Gliederungen  des  Aeusseren  der  Kirche  werden  aus 
rheinischem  Tutistein  erstellt,  die  Flächen  als  Ziegelfugenbau  mit 
1  Iberdollendorfer  4/4  Steinen  verblendet.  Das  Innere  wird  durch- 
■uis  geputzt  und  in  der  farbigen  Wirkung  so  weit  beschränkt, 
-'  SS  im  wesentlichen  der  Gegensatz  der  dunklen  Holzausstattung 
zu  der  weissen  Fläche  zur  Wirkung  gelangt.  Einzelne  Flächen 
werden  durch  ausgegründetes  Flachornament  verziert,  wie  man 
es  an  Tiroler  Bauernhäuser  sehen  kann.  Die  Fenster  werden 
farbig  verglast.  An  die  Erörterungen  über  die  Kirche  im  all¬ 
gemeinen  schloss  sich  eine  Vorführung  ihrer  inneren  Einrich¬ 
tungs-Gegenstände,  die  in  gleicher  Weise  Zeugniss  ablegen  von 
der  Vornehmen  Auflassung  des  Künstlers,  wie  die  Kirche  selbst. 

Zum  zweiten  Punkte  der  Tagesordnung,  Vorlage  von  Reise¬ 
studien  der  Kunstakademiker,  waren  eine  grössere  Reihe  von 
Mudien  aus  Lübeck,  Wismar,  Breslau,  Merseburg,  Halberstadt, 
D  tnzig,  Halle  zur  Ausstellung  gebracht,  zu  welchen  Hr.  Prot. 
Kuhn,  unter  dessen  künstlerischer  Leitung  die  Studien  aufge¬ 
nommen  sind,  entsprechende  Erläuterungen  gab.  Mit  Rücksicht 
.<uf  das  Programm  des  Abends  waren  die  Studien  so  ausgewählt, 
das.s  sie  zuni  grössten  Theil  Innenansichten  aus  Kirchen  mit 
Ausstattung  an  Kanzeln,  Gestühl  usw.  darstellten.  Die  künst¬ 
lerische  Wiedergabe  war  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Blätter 
eine  vorzügliche.  , 

Nach  Erledigung  der  Tagesordnung  forderte  der  Vorsitzende 
die  Anwesenden  zu  einer  möglichst  zahlreichen  Betheiligung  an 
der  Sitzung  am  Donnerstag  den  li.  d.  M.  auf,  welche  zu  Ehren 
der  Architekten  der  Berliner  Gewerbe- Ausstellung  zu  einer  Fest- 
dtzung  mit  Festmahl  erhoben  wird. 


Vermischtes 

Der  neue  FiscRerei-Hafen  in  Geestemünde.  Am 
1.  November  d.  J.  ist  der  neue  Fischerei-Hafen  in  Geestemünde, 
dessen  Anlage  für  die  Weiterentwicklung  der  deutschen  See¬ 
fischerei  von  grosser  Bedeutung  sein  wird,  dem  Verkehr  über¬ 
geben  worden.  Seine  Ausführung  war  eine  dringende  Noth- 
wendigkeit,  da  die  alten,  am  Geeste-Ufer  gelegenen,  nur  350  m 
K.iilänge  und  ungenügende  Kaiflächen  umfassenden  Anlagen,  die 
ausserdem  keinen  unmittelbaren  Eisenbahnanschluss  besassen,  dem 
?i?it  1885  riesig  angewachsenen  Verkehr  in  keiner  Weise  mehr 
genügten.  In  diesem  Jahre  wurde  dem  Vorbilde  des  Auslandes, 
namentlich  Englands  folgend,  von  dem  Fisch-Grosshändler  Busse 
in  Geestemünde  der  erste  Fischdampfer  für  die  Seefischerei  in 
Dienst  gestellt.  Jetzt  laufen  bereits  deren  über  70  von  den 
Häfen  der  Unterweser  aus,  die  einen  Ertrag  von  fast  31/2  Mill.  M 
im  \'orjahre  erzielten,  wovon  2,71  Mill.  M  allein  auf  Geeste¬ 
münde  entfallen.  In  demselben  Jahre  sind  13  740*  Fisch  von 
Geestemünde  und  Bremerhafen  versandt  worden  und  flössen  den 
Ei.-.t-;id.i.ihnen  hieraus  D/o  Frachteinnahme  zu.  Diese 

Zahä-n  sprechen  für  die  Bedeutung,  welche  die  Seefischerei  schon 
g.'W'.nnen  hat  und  durch  die  Erleichterung  und  Beschleunigung 
Lösch-  und  Ladeverkehrs  und  des  Versandtgeschäftes  infolge 
d>;r  neuen  Anlage  noch  gewinnen  wird. 

Da-  Gelände  zu  dem  neuen  Hafen,  für  dessen  Ausführung 
1;  -’Jill.  Jt  von  der  preuss.  Regierung  bewilligt  wurden,  ist  dicht 
.1  •.•rbalb  der  Geeste-Mündung  neben  dem  alten  Hafen  der  hier 
'j  km  lireiten  Weser  abgewonnen.  Jnsgesammt  sind  ein- 
'  i  ,1.  dich  der  für  .spätere  Krweiterung  bestimmten  Flächen  etwa 
7'  u-  ,crhalb  des  alten  Weserdeiches  vom  Flusse  abgetrennt 

1  i.r'-h  ■■inen  2  km  langen  neuen  Deich  mit  entsprechendem 
:  ■  gf  fhützt.  Hinter  diesem  Schutzdeich  liegen  die  breiten 
;  r  neuen,  etwas  gekrümmten  Hafenbeckens,  das  bei 

,  ■  Itfi  de  1  Ol  Mim  Länge  besitzt.  Die  offene,  stromauf  ge- 

i-.ii  ‘  ii  ‘  !i.  ♦  120  m  Ilreite  und  ist  durch  kräftige,  mit 

.  i  ;  .iig  ^.  sicherte  Molen  eingefasst.  Von  der  Anlage 
(1  - .  (j  !'-r  S'  hleusen  hat  man  gänzlich  abgesehen, 

r  .  K-.  f<-,.  .  egen,  theils  um  den  Schiffen,  für  deren  leicht 

r.if'hi  f  '  lies  Lii.sehcn  von  Wichtigkeit  ist,  jeder 
1,  (J  I' g.-liimler!  yji  fT,.. statten.  Das  Hafenbecken 

■  ;  m  r -  fc  1,  ,!er  mittlerem  Kiedrigwasser  erhalten, 
h  i  -  >  :er  Zi'll  am  Kai  anlegen  können. 

gesieheric,  «lern  Flusse  zugekehrte  Ufer 
r  -  .  •  bi  i  '  T  ■Hein  zu  Kaizwccken  ausgenutzt 
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gerichtet  sind  für  die  Zwecke  der  grossen  Fischereifirmen.  Im 
Obergeschoss  liegen  die  zugehörigen  Comptoire  und  Packräume. 
An  die  Fischhalle ,  vor  welcher  gleichzeitig  15  Fischdampfer 
löschen  können,  schliessen  sich  nach  hinten  die  ausgedehnten 
Eishäuser,  Lagerschuppen  usw.  an.  Südlich  von  der  Fischhalle 
liegt  eine  Versandthalle,  die  .unmittelbar  mit  den  Eisenbahn¬ 
gleisen  in  Verbindung  gesetzt  ist,  sodass  die  Verladung  der  in 
Körben  mit  Eis  verpackten  Fische  oder  die  Versendung  ganzer 
Waggonladungen  auf  die  schnellste  Weise  vor  sich  gehen  kann. 
16  Gleise  dienen  zur  Aufstellung  der  Fischzüge. 

Zwischen  Versandhalle  und  Fischhalle  ist  ein  besonderes  Ge¬ 
bäude  errichtet,  das  Restaurationsräume,  ein  Seemannsheim, 
Heuerbureaus,  Post  und  Telegraphie  enthält. 

Ganz  am  Südende  des  Hafens  sind  Kohlenplätze  angeordnet. 
Hier  können  die  Dampfer  auch  unmittelbar  aus  dem  Waggon 
Kohle  entnehmen.  Die  Kohlenplätze  haben  bei  40  m  Tiefe  200  m 
Länge.  An  dieser  Stelle  ist  auch  das  Hafenamt  vorgesehen. 
Die  ganze  Hafenanlage  wird  von  einer  elektrischen  Zentrale  mit 
Licht  und  mit  Kraft  zum  Betriebe  der  Eismühlen  versorgt.  Die 
Kosten  der  gesammten  Anlage  haben  etwa  7  Mill.  betragen. 


Deutsche  Verkehrs- Veränderungen  nach  Anlage 
der  grossen  sibirischen  Eisenbahn.  Ueber  die  Verkehrs- 
Veränderungen,  welche  nach  Fertigstellung  der  grossen  sibirischen 
Eisenbahn  für  Deutschland  zu  erwarten  sind,  lässt  sich  ein  Auf¬ 
satz  der  M.  A.  Z.  aus  mit  dem  Endergebniss,  dass  wie  einst  der 
von  Vasco  de  Gama  gefundene  direkte  Seeweg  nach  Indien  und 
der  Durchstich  des  Suezkanals  eine  völlige  Verschiebung  des 
Weltverkehrs  imgefolge  gehabt  hätten,  auch  von  der  sibirischen 
Eisenbahn  eine  solche  zu  erwarten  wäre,  umsomehr,  als  die  schon 
seit  langer  Zeit  angestrebte  Ueberlandbahn  über  den  Balkra, 
über  Anatolien  und  über  Mesopotamien  wohl  auf  noch  lange  hin¬ 
aus  ein  frommer  Wunsch  sei  und  bleibe.  Der  grossen  sibirischen 
Eisenbahn  sei  es  Vorbehalten,  die  bisher  nach_  Westen  stattge¬ 
habte  Richtung  des  Eilverkehrs  nach  den  ostasiatischen  Ländern 
in  eine  entschieden  östliche  Richtung  zu  verwandeln.  _  An  die 
Stelle  der  grossen  transkontinentalen  Canadian  Pacific-Linie  trete 
die  sibirische  Linie.  Dadurch  werde  Deutschland,  das  bisher  für 
diesen  Verkehr  ein  kalt  gestelltes  Transitland  gewesen  sei,  sein 
gerechter  Antheil  am  Weltverkehr  gesichert. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  am  1.  .Juli  1901  das  Dampf¬ 
ross  von  der  Nordsee,  von  Calais  bis  zu  den  Gestaden  des  japa¬ 
nischen  Meeres,  bis  nach  Wladiwostok  dahinbrausen  werde,  wird 
angenommen,  dass  an  diesem  Tage  nach  Ankunft  des  Dai^f- 
bootes  von  England  in  Ostende  ein  Ueberlandzug  von^  km  Ge¬ 
schwindigkeit  dieses  verlässt  und  die  Strecke  Ostende  Warschau, 
1562  km,  in  19  Stunden  zurücklegt.  Die  Strecke  Warschau 
Batraki,  2219  km,  mit  64  km  Geschwindigkeit  befahren,  werde 

in  34,6 'stunden,  die  Strecke  Batraki— Tscheljabinsk  mit  1127  km 

Länge  und  53,3  km  Fahrgeschwindigkeit  in  21,1  Stunden  und 
endlich  die  Strecke  Tscheljabinsk — Wladiwostok  mit  9283  km 
Länge  und  42  km  Fahrgeschwindigkeit  in  221  Stunden,  die  ganze 
Strecke  von  14  191  km  Länge  in  296,2  Stunden  bewältigt. 

Man  könne  also  von  Ostende  nach  Wladiwostok  in  12  Tagen 

8  Stdn.,  von  London  dahin  in  12  Tagen  14  Stdn.  reisen  und  da  der 
Zug  der  aufgehenden  Sonne  entgegeneile,  so  gewönne  man  weitere 

9  Stunden.  Man  könne  somit  in  spätestens  14  Tagen  in  China 
und  Japan  landen  gegen  38  Tage  auf  dem  Wege  durch  den 
Suezkanal  und  gegen  28  Tage  über  Amerika  und  die  Canadian- 
Pacific-Bahn.  Sei  aber  die  sibirische  Bahn  so  ausgebaut,  dass 
sie  mit  64  km  und  der  europäische  Anschi usstheil  mit  70  km  Ge¬ 
schwindigkeit  befahren  werden  könne,  dann  verringere  sich  die 
Fahrtdauer  auf  9  Tage  2  Stunden  bezw.  8  Tage  und  17  Stunden 
Zeitdiflerenz.  Der  Verfasser  des  Aufsatzes  glaubt  ferner,  dass 
die  ganze  anglo-chinesische  Post  der  Route  Brindisi  Suezk^al 
entzogen  und  der  sibirischen  Linie  zugewiesen  würde.  Das  Ge¬ 
wicht  der  Post  aus  England  für  Indien,  Hinterasien  und  Australien 
für  1895  berechnet  der  Verfasser  zu  650  000  kg  Briefen  und 
1,6  Mill.  kg  Drucksachen.  Daraus  entspringe  für  Deutschland 
als  jährliche  Transitgebühr  eine  Summe  von  850  000  Frcs.  _ 

Was  den  Reisendenverkehr  anbelangt,  so  werde  der  ungleich 
kürzeren  Zeitdauer  wegen  der  Weg  über  Amerika  und  den  Suez- 
kanal  nach  Hinterasien  und  Australien  verlassen  und  der  Weg 
über  Sibirien  gewählt  und  zwar  um  so  mehr  noch,  als  die  russische 
Reg’ierung'  für  die  sibirische  Bahn  einen  billigen  Zonentarif  6in* 
richte,  nach  welchem  das  Billet  I.  Kl.  Warschau 
120  Rubel  koste.  Da  ein  Billet  I.  Kl.  London— Warschau  150  Jv 
kostet,  so  könne  man  für  500  (II.  Kl.  entsprechend  weniger) 
von  London  nach  Wladiwostok  fahren.  Für  den  deutschen  Durch¬ 
gangsverkehr  berechnet  der  Verfasser  des  Aufsatzes  jährlich 
60  0"00  Reisende  und  da  die  Strecke  Aachen— Alexandrowo  92  Jo 
koste  so  ergebe  sich  aus  diesem  Verkehr  eine  Mehreinnahme  von 
rd.  6  Mill.  JO.  Dazu  komme  noch  der  Frachtenverkehr,  der  sich 
noch  nicht  übersehen  lasse.  „In  allen  Fällen  hat  Deutschland,  das 
der  Vermittelungsstaat  der  grössten  existirenden  transkontinen- 
talen  Eisenbahnlinie  Lissabon — Wladiwostok  =  15100  ^™sein 
wird,  die  begründete  Aussicht,  ein  gerütteltes  Maass  des  Welt¬ 
post-  und  Welteil  Verkehrs  zu  erhalten,  wenn  in  4  Jahren 
die  letzte  Holzschwelle  tief  im  Innern  Sibiriens,  gelegt  und  so- 
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mit  ein  Werk  vollbracht  sein  wird,  das  seinesgleichen  auf  Erden 
sucht.“  Möge  des  Verfassers  Hoffnung  nicht  zu  Schanden 
werden!  — 


Zur  Ausführung  von  Luftschichten  im  Mauerwerk. 
Dass  über  die  trennende  Wirkung  von  Luftschichten  eine  Streit¬ 
frage  aufgeworfen  werden  konnte,  hat  vielleicht  seinen  Grund  in 
der  Thatsache,  dass  es  keineswegs  gleichgiltig  ist,  wie  Luft¬ 
schichten  in  Aussenmauern  hergestellt  werden.  Die  Engländer 
und  Nordsee-Küstenbewohner,  die  am  meisten  gegen  die  Luft¬ 
feuchtigkeit  anzukämpfen  haben,  sind  zu  bestimmten  Erfahrungs¬ 
sätzen  gekommen,  die  eine  sichere  Wirkung  der  Luftschicht  gewähren. 

Vor  Allem  sollten  alle  Durchbinder  vermieden  werden.  In 
England  werden  überhaupt  keine  Binderst  ei  ne  angewandt, 
sondern  nur  Bindereisen.  Diese  Elacheisen,  mit  einer  Viertel¬ 
wendung  in  der  Mitte,  werden  so  vermauert,  dass  ihr  senk¬ 
rechter  Theil  in  der  Aussenwandstossfuge,  ihr  wagrechter  Theil 
in  die  Innenwandlagerfuge  ein¬ 
greift.  Das  Eisen  ist  entweder 
verzinkt  (galvanisirt)  oder  mit 
Mennige  gestrichen.  Alle  Feuch¬ 
tigkeit,  die  durchschlägt,  tropft  in 
der  Mitte  des  Eisens  schadlos  ab. 

Eine  Durchbindung  dieser  Eisen 
geschieht  aber  nur  an  verhältniss- 
mässig  wenigen  Stellen  (etwa 
alle  Meter  in  der  Höhe  und  Länge).  Im  übrigen  stehen  beide 
Mauertheile  völlig  für  sich  da. 

Ferner  darf  niemals  die  Luftschicht  tiefer  beginnen,  als  das 
umgebende  Erdreich  liegt.  Sonst  ist  die  Wirkung  gerade  die 
entgegengesetzte.  Dies  vermuthlich,  weil  dann  so  viel  Feuchtig¬ 
keit  unten  in  die  stehende  Luftschicht  eindringt,  dass  sie  ihr 
schlechtes  Leitungsvermögen  in  ein  zu  gutes  verwandelt. 

Schliesslich  ist  bei  einer  V-j.^  Stein  starken  Aussenwand  — 
dieser  Fall  wird  am  häufigsten  verkommen  —  stets  der  halbe 
Stein  nach  aussen,  der  ganze  Stein  nach  innen  zu  legen  und 
die  Luftschicht  nicht  unter  10  cm  breit  zu  machen.  Hierdurch 
wird  die  Mauer  doch  nur  in  ihrem  einem  Drittel  kalt  und  feucht, 
während  zwei  Drittel  im  Innern  warm  und  trocken  bleiben. 
Dann  haben  die  Balken  ein  gutes  Auflager,  ohne  dass  die  Luft¬ 
schicht  unter  demselben  zugesetzt  zu  werden  braucht.  Ja,  wenn 
sie  bis  in  die  Luftschicht  einbinden,  ist  ihr  Hirnende  stets  von 
trockner  Luft  umspült,  bleibt  also  gesund. 

Da  ich  häufig  beobachten  konnte,  dass  gegen  diese  Regeln  in 
Deutschland  gefehlt  wurde,  vermuthe  ich,  dass  sie  noch  nicht  so 
allgemein  bekannt  sind,  wie  sie  es  verdienen. 

Fr.  W.'  Rauschenberg. 

Zusammenstellung  der  Hörer  der  Kgl.  Techn. 
Hochschule  zu  Berlin  im  W.-H,  1896/97.  I.  Studirende: 
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kate,  aber  sklavische  Nachahmungen  englischer  Muster  und  zeigen 
eine  Reihe  von  Vorzügen  derselben,  aber  auch  alle  ihre  Schatten¬ 
seiten.  Zu  den  grossen  Vorzügen  gehört  eine  verschiedenen 
Mustern  eigene  ausserordentlich  feine  Farbengebung  bei  einer 
sehr  geschickten  Raumvertheilung  und  formalen  Verwendung  des 
Pflanzenornamentes.  Zu  den  Schattenseiten  gehört  bei  anderen 
Mustern  eine  derbe  Aufdringlichkeit  bei  aller  Abwesenheit  eines 
Maasstabs-  und  Fernwirkungsgefühles.  Es  ist  auf  das  lebhafteste 
zu  bedauern,  dass  die  anerkannte  Tüchtigkeit  einer  unserer  ersten 
Firmen  dieses  einschlägigen  Gebietes  auf  solche  Abwege  geleitet 
wird.  Man  stelle  sich  einmal  vor,  dass  die  Firma  den  doch 
immerhin  leicht  begreiflichen  Ehrgeiz  haben  wollte,  diese  und 
ähnliche  Erzeugnisse  1900  in  Paris  auszustellen.  Die  Beurtheilung 
seitens  der  mit  Recht  auf  ihren  nationalen  künstlerischen  Besitz¬ 
stand  stolzen  Franzosen  würde  nicht  sehr  weit  verschieden  von 
den  ürtheilen  sein,  mit  denen  man  sich  in  den  schlimmsten 
Zeiten  deutscher  Auslandssucht  über  letztere  lustig  machte.  Das 
sind  die  Früchte  der  anglo-amerikanischen  Bewegung,  die  vom 
Kunstgewerbe-Museum  hier  ausgeht  und  so  wird  bei  uns  die 
Kunst  „gefördert“. — Angesichts  dieser  Bestrebungen  ist  es  nicht 
uninteressant  zu  erfahren,  wie  die  Engländer  selbst  über  ihre 
Tapetenmuster  denken  und  namentlich  die  sie  erfindenden  Künstler. 
Als  ein  solcher  ersten  Ranges  und  als  ein  führender  Geist  in  der 
neueren  englischen  Kunstbewegung  wird  allenthalben  Sir  William 
Morris  anerkannt.  Gerade  dieser  aber  war  es,  der  eines  schönen 
Tages  den  verbürgten  Ausspruch  that :  „Es  giebt  keine  grösseren 
Narren,  als  die,  welche  meine  Tapeten  kaufen“.  Bedarf  es  noch 
eines  weiteren  Wortes?  —  H.  — 


Die  Herzogi.  Baugewerkschule  in  Holzminden  ist 
im  Winterhalbjahr  1896/97  von  993  Schülern  besucht;  von  diesen 
sind  890  Bauhandwerker  und  103  Maschinen-  oder  Mühlenbauer. 
Das  Lehrpersonal  bestand  ausser  dem  Direktor  L.  Haar  mann 
aus  59  Herren,  die  zum  grösseren  Theil  der  Schule  ihre  volle 
Thätigkeit  widmen.  Von  den  Schülern  sind  144  aus  dem  Herzog¬ 
thum  Braunschweig,  821  aus  anderen  deutschen  Staaten,  3  aus 
Luxemburg,  4  aus  Oesterreich-Ungarn,  10  aus  Russland,  5  aus 
der  Schweiz,  2  aus  Amerika  und  je  1  aus  Schweden,  Bulgarien, 
Türkei  und  Brasilien. 


Todtenschau. 

Francesco  Saverio  Cavallari  Auf  der  Insel  Sizilien 
ist  am  1.  Okt.  d.  J.  der  Architekt  und  Archäologe  Francesco 
Saverio  Cavallari,  zuletzt  Direktor  des  Museums  in  Syracus,  im 
Alter  von  nahezu  88  Jahren  gestorben.  Cavallari  war  Sizilianer, 
wurde  am  3.  März  1809  geboren  und  zog  als  junger  Mann  die 
Aufmerksamkeit  des  Herzogs  von  Serradifalco  auf  sich,  dessen 
Werk  über  die  Alterthümer  Siziliens  grösstentheils  auf  den  Auf¬ 
nahmen  Cavallari’s  aufgebaut  ist.  Cavallari  hat  einen  Theil 
seiner  Studienzeit  in  Göttingen  verbracht,  wurde  später  Professor 
an  der  Universität  Palermo,  folgte  einem  Ruf  an  die  Brera  in 
Mailand  und  ging  von  hier  als  Abtheilungs-Direktor  an  die 
Akademie  in  Mexiko.  Nach  Beseitigung  der  Bourbonen-Herr- 
schaft  kehrte  er  nach  Sizilien  zurück  und  wurde  Direktor  der 
Alterthümer  der  Insel.  In  Selinus  und  Syracus  gelang  es  ihm, 
bedeutende  Ausgrabungsfunde  zu  machen;  seine  ausgebreitete 
Thätigkeit  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  diese  beiden  Punkte; 
er  war  als  Leiter  von  Ausgrabungen  an  allen  Stellen  der  Insel 
mit  Erfolg  thätig.  Als  Ingenieur  entwarf  der  Verstorbene  eine 
Eisenbahnstrasse  durch  Sizilien,  die  aber  nicht  zur  Ausführung 
gelangte.  Cavallari  ist  der  Urheber  zahlreicher  Bauten,  unter 
welchen  in  Deutschland  das  Haus  des  Freiherrn  Sartorius  von 
Waltershausen  in  Gröttingen,  auf  der  Insel  Sizilien  das  Haus 
Bordonaro  in  Palermo  und  die  Fassade  der  Hauptkirche  von 
Randazzo  genannt  sein  mögen.  An  einer  historischen  Topographie 
von  Syracus  hatte  Cavallari  wesentlichen  Antheil. 


IV.  Personen,  denen  nach  §  36  des  Verfassungs-Statuts 

gestattet  ist,  dem  Unterrichte  beizuwohnen  ....  118 

Gesammtzahl  der  Hörer  .  .  2913 


V.  Für  das  Winter-Halbjahr  1896/97 
wurden 


Abtheilung  für  Architektur . 

„  „  Bau-Ingenieurwesen . 

„  „  Maschinen-Ingenieurwesen  . 

„  „  Schiff-  u.  Schitfsmaschinenbau 

„  „  Chemie  und  Hüttenkunde  . 

„  „  allgemeine  Wissenschaften  . 


neu 

imma- 

trikulirt 

von  früher 
Ausge¬ 
schiedenen 
wieder 
immatrikul. 

58 

14 

56 

10 

300 

22 

26 

2 

38 

3 

2 

— 

480 

81 

531 


Neue  Tapetenmuster  der  Firma  Adolph  Burchardt 
Söhne  in  Berlin  W.,  Jägerstr.  25,  sind  zurzeit  im  kgl.  Kunst¬ 
gewerbe-Museum  hier  ausgestellt.  Es  sind  ausgezeichnete  Fabri- 


Bücher  schau. 

F.  Andreas  Meyer.  Cholera-Barackenlazarethe  und  Leichen¬ 
häuser,  sowie  Nothstands- Wasserversorgung  in  Hamburg 
während  der  Cholera-Epidemie  des  Jahres  1892.  Berlin, 
1895,  Jul.  Springer. 

Als  Sonderabdruck  aus  den  Arbeiten  des  kais.  Gesundheits¬ 
amtes  liegt  hier  eine  kleine,  nur  wenig  mehr  als  3  Druckbogen 
umfassende  Arbeit  vor,  welche  in  grossen  Zügen  ein  Bild  der 
Aufgaben  enthält,  die  in  Cholerazeiten  dem  Techniker  gestellt 
werden  können  und  den  Lösungen,  die  dafür  augenblicklich  ge¬ 
funden  werden  müssen. 

Es  giebt  nicht  viele  Beispiele  einer  Cholera- Epidemie  von  der 
Heftigkeit  jener,  welche  1892  über  Hamburg  hereinbrach  und  be¬ 
kanntlich  etwa  8000  Menschenopfer  gefordert  hat.  Die  Stadt 
war  von  früher  her  in  einer  Hinsicht,  nämlich  inbezug  auf  das 
Vorhandensein  einer  kleinen  Anzahl  von  Krankenbaracken,  auf 
die  Seuche  vorbereitet.  In  einer  zweiten  Hinsicht:  inbezug  auf 
die  Versorgung  mit  gesundem  Trinkwasser,  war  sie  aber  so  übel 
als  möglich  daran,  dank  den  vieljährigen  Verschleppungen,  welche 
die  Schaffung  einer  den  gesundheitlichen  Anforderungen  gerecht 
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werdenden  Trinkwasserversorgung  bei  den  Körperschaften  der 
Staatsverwaltung  begegnet  war. 

Zeiten  heftiger  Cholera-Epidemien  sind  als  Kriegszustände 
aufzufassen;  und  wie  in  Zeiten  solcher  der  Mann  des  raschen 
Entschlusses  und  der  grössten  Thatkraft  doppelten  und  drei¬ 
fachen  Werth  besitzt,  so  in  Cholerazeiten  derjenige  Techniker, 
der  mit  Fassung,  raschem  Ueberblick,  mit  der  Fähigkeit  aus 
einer  Reihe  von  Bedingungen  unmittelbar  den  geeignetsten 
Plan  festzustellen  und  denselben  mit  geringstem  Zeitaufwande  in 
die  Wirklichkeit  zu  übersetzen  weiss.  Oberingenieur  F.  Andreas 
Mever  in  Hamburg  ward  gleich  im  Anfänge  der  Epidemie  von 
der'  Behörde  mit  der  Zentralleitung  der  auf  die  Cholera  bezüg¬ 
lichen  technischen  Arbeiten  betraut  und  die  Erfahrung  hat  die 
Zweckmässigkeit  dieser  Wahl  in  vollstem  Maasse  dargethan. 

Ohne  auf  Einzelheiten  des  Buches,  das  gewissermaassen  einen 
Rechenschaftsbericht  bildet,  einzugehen,  sei  aus  demselben  nur 
mitgetheilt.  dass  in  kurzer  Frist  Lazarethraum  für  1340  Betten, 
Raum  für  Aufnahme  von  620  Leichen  geschaffen  werden  musste, 
dass  in  ersteren  auch  für  Wasser-Zu-  und  Abfluss,  für  Desinfek- 
tions-.  Wasch-  und  Trocken-Einrichtungen  zu  sorgen  war.  Bei 
dem  Interdikt,  welches  von  vornherein  auf  die  Benutzung  der 
öffentlichen  Wasserleitung  und  der  Flussbadeanstalten  gelegt 
ward,  entstanden  besondere  Schwierigkeiten  für  die  Beschaffung 
geeigneten  Trinkwassers.  Es  wurden  imganzen  135  Brunnen  in 
der  Stadt  vertheilt  erbohrt,  die  zumtheil  mit  Eisen  beladenes 
W-isser  lieferten.  Für  die  Befreiung  davon  mussten  Enteisenungs- 
Einrichtungen  geschaffen  werden;  für  Lieferung  von  sterilem 
Wasser  waren  Sterilisations- Apparate  aufzustellen,  welche  man 
nach  dem  s.  Zt.  bekannt  gewordenen  Vorschläge  von  Werner 
.Siemens  konstruirte.  Das  Bedürfniss  an  warmem  Wasser  (Bade¬ 
wasser  usw.)  wurde  z.  Th.  aus  auf  öffentliche  Kosten  errichteten 
Kochstellen,  z.  Th.  durch  freiwillige  Zufuhren  aus  Brauereien 
usw.  iredeckt.  Leber  alle  diese  Einrichtungen  wird  in  dem  kleinen 
lieft  mehr  oder  weniger  genaue  Auskunft  gegeben,  meist  unter 
Beifügung  von  Abbildungen.  Dasselbe  bietet  daher  ein  werth- 
volles*  .Studienmaterial  auch  für  Konstruktionszwecke,  ein  Grund 
mehr,  der  uns  veranlasst,  die  Anschaffung  desselben  bestens  zu 
empfehlen. 

Prei8l)ewerl)imgeii. 

Zum  engeren  Wettbewerb  um  das  neue  Rathhaus 
in  Hannover.  Der  kürzlich  bekannt  gewordene  Passus  des 
Prognimmes,  der  als  Bekrönung  des  künftigen  Stadthauses  eine 
Kuppel  statt  des  Thurmes  fordert,  wie  er  doch  einmal  das  germa- 
ni.sche  Stadthaus  charakterisirt,  —  hat  in  künstlerischen  Kreisen 
nlKemeine  Verwunderung  und  Beanstandung  hervorgerufen.  Die 
von  scheinbar  offizieller  Seite  für  die  seltsame  Formgebung  an¬ 
geführten  Gründe  haben  keineswegs  überzeugen  können,  da  ihnen 
die  innere  und  äussere  Berechtigung  fehlt.  Wenn  unter  anderem 
behauptet  wird,  dass  ein  modernes  Rathhaus  durch  die  Verhand- 
luim-en  der  städtischen  Körperschaften  ein  Parlamentshaus  im 
kleinen  darstelle  und  deshalb  nach  Aussen  hin  auch  die  für  jenes 
üidicho  Eornifrebung  beanspruchen  dürfe,  — •  so  braucht  dieser 
.Schlu.-s.  der  bei  weiterer  Fortführung  zu  einem  Verwischen  jeder 
■UNirf-sprochenen  Ohara kterisirung  führen  würde,  kaum  einer  ein- 
ijchenden  Widerlegnng.  Ebenso  wenig  stichhaltig  ist  der  Grund, 
dm:  eine  Kujijjel  das  Panorama  der  Stadt  von  Süden  her  weniger 
■  -  eiiitn-ohfigen  würde,  als  ein  Thurm,  —  denn  gerade  das  Gegen- 
=  eil  i.st  riciitin:  es  bedarf  auch  hier  keines  Beweises,  dass  eine 
K.,p|icl  mit  ihrem  breiten  Lmrisse  die  Aussicht  in  weit  erheb- 
,  -  ■  ‘  rem  Maasse  verbaut,  als  ein  schlanker  Uhrthurm  es  thun 
vürdc.  Wenn  de.s  weiteren  behauptet  wird,  dass  eine  Kuppel 
li  h'T  ini  Stadtbilde  fehle,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das 
■  ■  h’o.irte  l’rovinzial-Museum,  welches  seit  Sommer  im  Bau  ist, 

.  m  •  ner  Kiipjjel  in  nicht  unbeträchtlichen  Abmessungen  überragt 
.  r(i.  —  Al.-;  überraschendes  und  erfreuliches  novmn  ist  in 
l’rr.gnimm  des  engeren  Wettbewerbes  der  zuerst  von  Unger 
:  *hl'‘gene-,  vom  SUdtbauainte  hartnäckig  bekämpfte 

I ,  f) :  ..  aufgenommen,  da.s  Rathhaus,  das  bekanntlich  an  der 
''  .ri  -:i*  von  zweu  Seitenbauten  ilankirt  wird,  auch  an  der  Süd- 
t  -  -  uii  oi,:al  dadurch  zu  beseiten,  dass  dem  an  der  Ostseite 

M-  h;  rkc  geh-genen  l’rovinzial-Museum  an  der  Westseite 
•  .ti;-  ‘  gcg!-b<‘n  wird,  das  mit  einer  Grundfläche  von 

*  .  "  i.  inc-Ffer  von  den  Konkurrenten  in  den  Lageplan 
r.. 

■  1.  -r  Mon  .  iientilbau  wird,  wenn  auch  durch  eine  erheb- 
:  !  vo'  seinen)  (fegenüber  getrennt,  einfJegen- 

|-  .n/ al-’*Iu.-“umr:  werden  und  des  künstlerischen 

r  halb'T  mit  ilicsem  harmonisch  in  den 
..  I,  •  .•))  .‘in.  Man  wird  also  auch  diesem  Gebäude 

I,  c:  gc- cc  müssen,  wie  seinem  vis-ä-vis.  Zwischen 
!-  .liplk-iiitf-n  aber  noch  ah;  -1)  ritten  im  Bunde“ 
II  •  einer  Kuppel  aufznführen.  wäre  eine 
i  =>  c:-:>.!gen  kiinMleris<;hen  Motives,  die  der 

.  tlzu  :  nlich  . ''.b  und  eine  Häufung  mono- 
^,-^■■7:  (ii(  <1  iutlie«  h'  Feingefühl  Wider- 
•  -  n(i*^n.  D  g'gc)  würde  inmitten  der  beiden 

I  .i-r,-:  ,ui-a  d  von  einem  ragenden  ührthunne 


beherrschte  Rathhaus  eine  Steigerung  der  ganzen  Gebaudegruppe 
nach  ihrem  natürlichen  Mittelpunkte  hin  darstellen,  wie  sie  der 
inneren  und  äusseren  Bedeutung  des  wichtigsten  Hauses  der 
Stadt  entspricht.  Pk 

Preisaussclireiben  betr.  die  Bauten  der  II.  Kraft- 
und  Arbeitsmaschinen-Apisstellung  München  1898.  Der 
Einsendungstermin  ist  auf  den  11.  Januar  1897  verlängert. 


Personal-Nachrichten. 

Preussen.  Dem  Geh.  Mar.-Brth.  Franzius,  Hafenbaudir. 
der  Werft  in  Kiel,  ist  die  Erlaubn.  zur  Anleg.  der  ihm  ver¬ 
liehenen  ersten  Stufe  der  III.  Kl.  des  kais.  chines.  Ordens  des 
doppelten  Drachen  ertheilt. 

Der  kgl.  Reg.-Bmstr.  Quirll  in  Osnabrück  ist  zum  kgl. 
Melior.-Bauinsp.  ernannt  und  ist  ihm  die  neu  errichtete  Stelle 
des  Melior.-Baubeamten  in  Osnabrück  übertragen. 

Dem  Lehrer  der  engl.  Sprache  an  der  techn.  Hochschule  zu 
Berlin  Oberleher  Dr.  Tanger  ist  das  Prädikat  Professor  ver¬ 
liehen. 

Die  Reg.-Bfhr.  Fritz  Mier au  aus  Wargitten,  Adolf  Ho ese 
aus  Gross- Werther  und  Emil  Hüls n er  aus  Küstrin,  (Ing.- 
Bfch.);  Karl  Becker  aus  Darmstadt  (Hochbfeh.);  Moritz 
Benne r  aus  Dillenburg  (Eisenb.-Bfeh.)  sind  zu  Reg.-Bmstrn. 
ernannt. 

Der  bei  der  kgl.  Eisenb.-Dir.  in  St.  Johann-Saarbrücken 
beschäft.  kgl.  Reg.-Bmstr.  Friedr.  B lankenagel  ist  gestorben. 

Württemberg.  Der  Prof,  an  der  kgl.  Baugewerkschule 
in  Stuttgart  Wilhelm  Fischer  ist  gestorben. 

Brief"  und  Fragekasten. 

Hrn.  G.  K.  in  W.  Ein  reiches  Material  für  kleinere  Kirchen 
aller  Art  finden  Sie  in  den  bei  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  heraus¬ 
gegebenen  Heften  der  „Deutschen  Konkurrenzen“  von  Neu¬ 
meister  &  Häberle.  — 

Hrn.  L.  St.  in  H.  In  einfachster  Weise  durch  die  Anlage 
von  Doppelfenstern. 

Hrn.  Techn.  S.  L.  in  M.  Zu  1)  verweisen  wir  zunächst 
auf  die  Fragebeantwortung  unter  M.  E.  in  Br.  auf  S.  608  und 
nennen  ferner  das  Werk  von  Baumann  &  Bressler  über  Barock, 
sowie  die  zahlreichen  im  Verlage  von  L.  Werner  in  München 
erschienenen  einschlägigen  Werke.  Zu  2)  sei  R.  Baumeister, 
Stadt.  Strassenwesen  usw,  (Berlin,  E.  Toeche),  Abth.  IH  des 
Handbuches  der  Baukunde  empfohlen. 

Hrn.  N.  in  M.  Die  Honorarberechnung  für  die  Brauerei 
ist,  soweit  Ihre  Ausführungen  ein  Urtheil  zulassen,  richtig  ange¬ 
setzt,  dagegen  dürften  Sie  nach  unserem  Ermessen  mit  dem 
Honoraransatz  für  das  Stallgebäude  nicht  durchkommen,  da  es 
sich  doch  um  eine  selbständige  Stallanlage  ohne  Zusammenhang 
mit  einem  Wohnhause,  sowie  in  der  Hauptsache  um  einen  Stall 
für  Arbeitspferde  handelt.  _  ^ 

Hrn.  Ing.  Z.  in  B.  Tn  „Baukunde  des  Architekten  , 
Bd.  I.,  erster  Theil  (Berlin,  E.  Toeche),  finden  Sie  S.  375— 384 
in  Abschn.  IV.  „Heben  und  Bewegen  von  Bauwerken“,  ausführ¬ 
liche  Mittheilungen,  aus  denen  sich  Ihre  Anfrage  beantworten  lässt. 

Z.  200.  Leber  Innungs-  und  Zunftwesen  finden  Sie  aus¬ 
führliche  Abhandlungen  in  den  bekannten  Handbüchern  für 
Volks wirthschaftslehre,  z.  B.  den  von  Böhmert,  Schönberg, 
Stieda,  Neuburg,  Schmoller,  Roscher  usw.;  im  übrigen 
ertheilt  jedes  Konversationslexikon  auf  Ihre  Anfrage  Auskunft.  ■ 
Fragebeantwortungen  aus  dem  Leserkreise. 

Zur  Anfrage  2,  wegen  elektr.  Wasserstandszeiger  für  entlegene 
Reservoire  in  No.  97  die  Antwort,  dass  die  Firma  Siemens  & 
Halske  in  Berlin  solche  Apparate  als  Spezialität  baut  und  vnr- 
schiedene  Dutzende  davon  seit  Jahren  in  Thätigkeit  sind.  Hr. 
Heinrich  G  r  a  n  in  Kassel  empfiehlt  sein  „Kontaktwerk^^  zur 
elektrischen  Fernmeldung  der  Angabe  von  Messinstrumenten  so- 
wie  die  Firmen  Wiesenthal  &  Co.  in  Aachen,  Fr.  Jos.  Gabriel  in 
Helden  i.  W.  und  Fr.  Ed.  Dupre  in  Hagen  ihre  bez.  Erzeugnisse. 

Anfragen  an  den  Leserkreis. 

Welche  Firma  fertigt  die  grössten  und  stärksten  Eisenbahn¬ 
wage  nfedern?  Es  sind  die  sogenanten  Pufterfedern  gemeint. 

^  _ _ _  R.  S.  in  F. 

Offene  Stellen. 

Im  Anzeigen! heil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 

a)  Reg.-Bmstr.  und  -Bflir.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Stadtbrth.  für  Tiefbau  d.  d.  Stadtverordn.-Vorsteher  Langerhans- 
Berlin.  —  1  Stadtbauinsp.  cl.  d.  Magistrat'-Görlitz.  ~  1  kgl.  Reg.-Bmstr.  bez w. 
(Jarn.-Bmstr.  d.  d.  Garnis.-Baubeamten-Metz  III.  —  Je  1  Arch.  d.  d  kgl. 
Eisenb.-Dir.-Stettiu;  Bmstr.  A.  Penitz-Berlin  N.W  ;  A.  126,  Haasenstein  & 
Vogler,  A.-0. -Hannover;  S.  1168,  Exp.  d.  Dtsch-  Bztg.  Je  1  Ing  u- 
Magistrat-Bielefeld;  Dir.  der  Schmalspurbahn  Tessin-Tessin  i.  M.;  Banverwaltg. 
d.  Mindener  Kreisbahnen-Minden  i.  W. ;  R.  2989,  Rud.  Mosse-Köln  a.  Rh. 

1  Oberlehrer  Ulr  Freihand  und  Linearzeichnen  d.  d.  Kurator,  der  Ober-Real- 
schule-üleiwitz. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw.  , 

Je  1  Bauteehn.  d.  d.  Garnis.-Baubeamten-Metz  III.;  K.  1185,  Exp.  d.  Dtsch 
Bztg.  —  1  Bfhr.  d.  J.  1184,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 


.i  iria*  von  Kruit  To*ch»,  BarUn.  Kur  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW 
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Der  neue  Rheinhafen  zu  Düsseldorf. 

(Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  646.) 


in  30.  Mai  d.  J.  wurde  in  feierlicher  Weise  der 
Schlusstein  zu  dem  neuen  Rheinhafen  in  Düssel¬ 
dorf  gelegt  und  damit  dieses  bedeutsame,  von 
j  der  Stadtgemeinde  in  5 jähriger  Bauzeit  mit 
einem  Kostenaufwande  von  fast  10  Millionen  JO 
aus  eigener  Kraft  ausgeführte  Werk  als  vollendet  im  ganzen 
Umfange  dem  Verkehr  übergehen,  nachdem  einige  Theile 
des  Hafens  bereits  früher  in  Benutzung  genommen  waren. 
Für  die  Stadt  Düsseldorf  war  dies  ein  wichtiger  Tag.  Denn 
sie  tritt  nun  wieder  als  ebenbürtig  ein  in  den  Wettkampf 
der  rheinischen  Hafenplätze  in  der  Bewältigung  des  stetig 
wachsenden  Rheiuschiffahrts-Yerkehrs,  an  dessen  Aufblühen 
sie  immer  weniger  Antheil  genommen  hatte,  trotz  ihrer 
günstigen  Lage  und  des  industriereichen  Hinterlandes,  da 
ihre  Werftanlagen  in  keiner  Weise  mehr  den  Ansprüchen 
des  modernen  Verkehrs  genügten.  Nach  langem  Zögern, 
das  bereits  verhängnissvoll  für  die  Weiterentwicklung  des 
Düsseldorfer  Hafens  zu  werden  drohte,  hat  eine  that- 
kräfiige  Stadtverwaltung  den  Bau  des  neuen  Hafens  auch 
ohne  fremde  Beihilfe  durchgesetzt  und  die  Stadt  kann  nun 
mit  Befriedigung  auf  das  vollendete  Werk  blicken,  für 
welches  sie  nicht  umsonst  Opfer  gebracht  haben  wird. 

Auch  in  technischer  Beziehung  verdient  die  Anlage 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Aufmerksamkeit.  Es 
sei  daher  unter  Benutzung  der  von  der  Stadtgemeinde 
zum  Eröffnungstage  herausgegebenen,  reichhaltigen  Fest¬ 
schrift,  die  sich  über  die  Geschichte  und  den  Verkehr,  über 
die  Ausführung  und  den  Betrieb  des  Hafens  verbreitet, 
einigesüber  die  Ausgestaltung  derGesammtanlage  mitgetheilt. 

Vorauszuschicken  sind  einige  statistische  Angaben  über 
den  Rheinschiffahrtsverkehr  und  den  Antheil  Düsseldorfs 
an  demselben.  Im  Jahre  1855  betrug  die  gesammte  Zu- 
und  Abfuhr  in  den  deutschen  Rheinhäfen  1,1  Mill.  1860 
noch  1,45,  1870  bereits  3,93,  1880  schon  5,67  und  1890 
schliesslich  13,71  Mill.  An  diesem  Verkehr  nahm  Düsseldorf 
1860  mit  4%,  1870  mit  4,3%»  1880  mit  1,2  °/o  1890 

nur  noch  mit  0,9  %  theil,  trotzdem  sich  die  Stadt  in  diesem 
Zeitraum  von  200  auf  900  erweiterte,  von  rd.  60000 
auf  176000  Einwohner  vermehrte  und  sich  im  übrigen  in 
geschäftlicher  und  industrieller  Beziehung  entsprechend  hob. 
Der  geringe  Antheil  an  dem  Anwachsen  des  Rheinschiffahrts¬ 
verkehrs  ist  also  in  den  mangelhaften  Hafen-  und  Lösch¬ 
anlagen  zu  suchen,  die  in  Düsseldorf  aus  Mangel  an  Geld 
und  energischem  Vorgehen  auf  dem  alten  Standpunkt  stehen 
blieben,  während  Köln,  Duisburg  und  andere  Städte  alle 
Anstrengungen  machten,  um  den  Schiffahrtsverkehr  durch 
sichere  und  tiefe  Häfen,  gute  Lösch-  und  Ladeeinrichtungen, 
reichliche  Schuppen  und  Lagerhausanlagen  anzuziehen. 

Erst  im  Jahre  1880  entschloss  sich  die  Stadtverwal¬ 
tung,  der  Anlage  eines  Hafens  näher  zu  treten,  und  Hess 
einen  Entwurf  vom  Reg.-Bmstr.  Flock  ausarbeiten.  Ver¬ 
handlungen  mit  dem  Staate  wegen  Antheilnahme  an  der 
Ausführung  eines  neuen  Zollhafens  führten  nicht  zum  Ziele 
und  es  musste  daher  seitens  der  Stadt  allein,  um  dem 
dringendsten  Bedürfnisse  abzuhelfen,  zunächst  der  alte  Zoll¬ 
hafen  umgebaut  werden.  1886  nahm  die  Stadtverordneten- 
A^ersammlung  den  generellen  Plock’schen  Plan  an,  nachdem 
sich  auch  Franzius  günstig  über  denselben  ausgesprochen 
hatte.  Der  Bauentwurf  wurde  sodann  durch  den  da¬ 
maligen  Reg.-Bmstr.,  jetzt  Stadtbrth.  in  Düsseldorf  Frings, 
ausgearbeitet.  Er  schloss  mit  einem  Kostenanschlag  von 
4,1  Mill.  uK.  ab.  Im  Jahre  1889  bezw.  1890  erhielt  der 
Entwurf,  der  inzwischen  noch  verschiedene  Erweiterungen 
erfahren  hatte,  sodass  der  Kostenanschlag  auf  6,5  Mill.  Jt. 
gestiegen  war,  die  staatliche  Genehmigung.  Die  Gelder 
wurden  durch  eine  Anleihe  aufgebracht,  Stadtbrth.  Frings 
wurde  die  Oberleitung,  Stadtbmstr.  W alter  (jetzt  Stadtbrth. 
in  Mühlhausen  i.  Thür.)  die  Bauausführung  ühertragen.  Auch 
während  der  Ausführung  erwiesen  sich  noch  verschiedene 
Aenderungen  und  Erweiterungen  als  nothwendig,  sodass 
die  Ausführungskosten  einschliesslich  Grunderwerb,  Ver¬ 


zinsung  des  Kapitals  und  Kosten  der  Anleihe  auf 
9  965  000  Ji  anstiegen.  (Hingewiesen  sei  hier  auch  auf 
den  1890  aufgetauchten  Plan,  die  ganze  Rheinkrümmung 
bei  Düsseldorf  zu  durchstechen.  Vgl.  Jhrg.  1890,  S.457  u.flf.) 

Der  neue  Hafen  liegt,  wie  der  Uebersichtsplan  Abb.  1 
zeigt,  am  südlichen  Ende  der  Stadt,  oberhalb  derselben,  an 
dem  konkaven  Ufer  einer  scharfen  Krümmung,  sodass  die 
Erhaltung  der  nöthigen  Tiefe  an  der  stromab  liegenden 
Einfahrt  gesichert  ist  und  die  offenen  Hafenbecken  gegen 
Versandung  geschützt  sind. 

Der  Hafen  ist  im  Lageplan  Abbildg.  2  dargestellt.  Er 
besteht  aus  2  getrennten  Gruppen,  dem  unterhalb  gelegenen 
Petroleumhafen  und  dem  durch  eine  gemeinsame  Einfahrt 
zugänglichen  Becken  des  Zoll-,  Handels-,  Holz-  und  Sicher¬ 
heitshafens.  Die  Becken  sind  so  angeordnet,  dass  einerseits 
die  Ein-  und  Ausfahrt  der  Schiffe  sich  in  bequemer  Weise 
vollziehen  kann  und  sich  anderseits  günstige  Gleisanschlüsse 
an  den  parallel  zur  Eisenbahnlinie  Neuss-Düsseldorf  liegenden, 
mit  dem  Bahnhof  Bilk  in  Verbindung  stehenden  Hafen¬ 
bahnhof  ergaben.  Der  Hafen  wird  landseitig  von  der  ge¬ 
nannten  Eisenbahnlinie  bezw.  städtischen  Strassen,  nach  der 
Rheinseite  zu  von  einem  Hafenschutzdeich  begrenzt,  dessen 
3“  breite  Krone  l“i  über  dem  höchsten  bekannten  Hoch¬ 
wasser  von  1882,  d.  h.  auf  +  36,88  N.  N.  liegt. 

Die  Hafeneinfahrt  hat  in  Höhe  des  gewöhnlichen  Sommer¬ 
wasserstandes  +  28,75  N.  N.  gemessen  eine  Weite  von  70™, 
in  der  auf  -f  24,45  N.  N.  liegenden  Sohle  eine  solche  von 
58™.  Dahinter  liegt  zunächst  eine  182,50  zu  240™  breite 
Wasserfläche,  in  welcher  die  grössten  Schiffe  bequem  wenden 
können.  Von  hier  zweigt  landeinwärts  das  Becken  für  den 
Zoll-  und  Handelshafen  ab,  das  in  seiner  ganzen  Länge 
von  850™  an  der  Stadtseite  von  einer  Ufermauer  begrenzt 
wird,  über  deren  Ausführung  später  noch  einige  Einzel¬ 
heiten  mitgetheilt  werden  sollen.  Die  beiden  Becken  ver¬ 
engen  sich  an  den  Kopfenden  bis  auf  47,5™.  Zu  dem  Holz- 
und  Sicherheitshafen  führt  eine  gemeinsame  Abzweigung 
von  75™  Weite.  Beide  Becken  ziehen  sich  ebenfalls  auf 
48  ™  an  den  Enden  zusammen. 

Die  Hafensohle  ist  auf  -f  24,45  N.  N.,  d.  h.  so  tief  an¬ 
geordnet,  dass  die  grössten  Schiffe  beladen  bei  niedrigstem 
Wasserstande  im  Hafen  liegen  können  und  dass  noch  0,5™ 
über  die  auf  der  Strecke  Köln-Emmerich  angestrebte  Wasser¬ 
tiefe  von  3  ™  bei  N.W.  vorhanden  sind.  Die  Kaiflächen 
des  Petroleum-,  Zoll-  und  Handelshafens  sind  vollständig 
hochwasserfrei,  die  beiden  Hafenzungen  haben  dagegen  nur 
eine  Höhe  von  -f-  34  am  Rande.  Sie  steigen  nach  der 
in  der  Mitte  gelegenen  Fahrstrasse  mit  1  ;  100  an,  liegen 
also  nur  etwa  in  Höhe  des  höchsten  schiffbaren  Hochwasser¬ 
standes,  aber  ^icht  absolut  hoch  wasserfrei.  Von  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Hochwasser  werden  sie  übrigens  nicht  erreicht, 
und  es  sind  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  durchschnitt¬ 
lich  nur  alle  7  Jahre  Ueberfluthungen  zu  erwarten.  Man 
hat  diese  geringere  Höhe  gewählt,  um  die  Güter  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  unnütz  hoch  heben  zu 
mü-ssen.  Die  hinter  dem  Schutzdeich  liegende  20™  breite 
Kaifläche,  welche  mit  Gleisen  und  eingepflasterter  Fahr¬ 
strasse  ausgestattet  ist,  soll  im  wesentlichen  dem  unmittelbaren 
Umschlagsverkehr  von  Holz  und  Sand  dienen  und  ist  daher 
nur  auf  +  33  N.  N.  gelegt,  d.  h.  rd.  0,75™  über  dem 
mittleren  Hochwasserstand. 

Die  Kaiflächen  der  verschiedenen  Hafenbecken  sind  mit 
Ladegleisen  ausgestattet,  die  mittels  Weichenstrassen  aus 
dem  nach  Hamm  zu  gelegenen  Hafenbahnhof  abzweigen. 
Das  Planum  dieses  Bahnhofs  musste  behufs  Unterführung 
der  Kuhstrasse  auf  -j-  38,78  angeschüttet  werden.  Die 
Verbindungsgleise  zu  den  etwa  3™  tieferen  Kaigleisen  haben 
daher  je  nach  der  vorhandenen  Entwicklungslänge  eine 
Steigung  von  1 : 160  bis  1 : 100  erhalten.  Die  aus  dem 
Hafen  kommenden  Güterwagen  müssen  von  der  Hafenver¬ 
waltung  der  Staatsbahn  zu  geordneten  Zügen  zusammen¬ 
gestellt  übergeben  werden.  Der  Hafenbahnhof  ist  daher 
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e-'ii  vollstäiidiirer  Versclniblialiiihof  mit  Ablauf-  und  Auszieh- 
-b-is.  den  nothisen  Aufstellungsgleiseu,  zwei  Zentral  Weichen¬ 
stellwerken,  Lokomotivschuppen  für  4  Tenderlokomotiven 
für  den  Verschub-  und  Hafendienst  usw.  Im  Ganzen  ent- 
»üilt  der  Hafen  mit  dem  Bahnhof  18  k“  Gleislänge,  93 Weichen 
und  1  Drehscheibe.  Die  Ladegleise  sind  dabei  in  Abständen 
von  etwa  100"^  mit  Weichen  1:8  verbunden,  während  im 
l’.ahnhof  ein  Weichen winkel  von  1  :9  angewendet  ist.  Die 
Halbmesser  sinken  bis  auf  120 herab. 

Die  Gesammtfiäche  des  Hafens  bedeckt  79,75  Da¬ 
von  sind  61,23  dem  Lande  abgewonnen,  während  der 
He.-t  vom  früheren  Strombett  abgeschnitten  ist.  Yon  dieser 
Lesammtfläche  entfallen  22  auf  die  Hafenbecken,  rd.  21 
auf  Latrerplätze,  rd.  17  auf  Gleisanlagen,  der  Rest  auf 
Büschuntren.  Strassen,  Gebäude  usw.  | 

Zur  Herstellung  der  Kai-  und  Bahnhofsflächen  sowie 
der  Deiche  mussten  1,94  Mill.  Boden  geschüttet  werden, 
von  denen  1,03  j\Iill.  in  den  Hafenbecken  bezw.  bei  Ab- 
-  rabung  des  linken  Rheinufers  gegenüber  der  Hafenmündung 
zur  Verbreiterung  des  Flusslaufes  und  Abflachung  der 
scharfen  Krümmung  ausgehoben  wurden,  während  der 
Rest  im  freien  Strome  zu  baggern  war. 

Die  Hafenanlage  ist  in  günstiger  Weise  mit  den  städtischen 
Strassen,  namentlich  auch  mit  dem  Industriebezirke  Ober- 
i>ilk  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Entwässerung  erfolgt  im 
allgemeinen  oberirdisch.  Nur  die  Kaianlage  am  Handels¬ 
und  .Zollhafen  ist  unterirdisch  entwässert  und  an  die 
städtische  Kanalisation  angeschlossen.  Für  die  hinter  dem 
Hafen  liegenden  tieferen  Flächen  sind  besondere  Kanäle  unter 
den  Kairtächen  hindurchgeführt  bis  zu  den  Hafenbecken 
behufs  Abführung  des  nach  Verlauf  eines  Hochwassers 
hinter  den  Dämmen  stehen  bleibenden  Wassers.  Das  ganze 
llafeiigebiet  ist  an  die  städtische  Wasserleitung  angeschlossen. 

An  Baulichkeiten  sind  im  Hafengebiet  von  der  Stadt 
•lu-irefiihrt  ein  Zollniederlagegebäude,  eine  Revisionshalle 
für  Rhein.schirte  und  eine  solche  für  Seeschiffe  im  Zollhafen, 

■  in  Verwaltungsgebäude  für  das  Hafenamt,  ein  Eisenbahn- 
dirn-ittrebäude  und  ein  Maschinenbaus  für  die  elektrische 
K'-afr-  und  Beleuchtungsanlage.  Das  Zollgebäude  hat  bei 
II.',  '-  Länge  2(H’i  Breite,  besitzt  ein  Keller-,  ein  Erd-,  drei 
‘ '  ..T-  und  ein  Dachgeschoss  und  insgesammt  9202  Lager- 
il'irlii-  be/.w.  15070  Tonnen  Belastungsfähigkeit.  Die  Kon- 

n-iiKricn  ist  mit  möglichster  Rücksicht  auf  Feuersicherheit 
iiildrt.  Die  äussere  Erscheinung  gibt  der  Hafenquer- 
'  'litt  in  Al)bildg.  3  wieder.  Es  ist  mit  Aufzügen  und 

■  ir  Wiiiflen  au'gestattet ;  an  der  Vorderseite  am  Kai  laufen 
V  iii!."l-Rortalkrähne,  die  aus  den  Schiften  die  Lasten  bis 
b;  di<'  ob'  r'tcn  Ladeluken  heben  können. 

Da-;  .Alaschinenhaus  mit  Anbau  für  Kessel  und  Akku- 
i  dntortm-Ratteric  liegt  am  Kopfende  des  Handelshafens 

■  ■  ■  c'br  li  i  LTüiistig  inmitten  des  ganzen  Hafengebietes.  Es  besitzt 

z-  ii'-rnit^  Raum  für  3  Maschinen  und  3  Kessel,  von  denen 
Js  zw-‘i  aufgotellt  sind.  Ausserdem  ist  das  Gebäude  selbst 
.;-ii  crw'-itfrnngsfähig.  Zur  Speisung  der  Kessel,  die  als 
ZÜ-!  dafions  Röhreiikcssel  ausgeführt  sind,  dient  eine  be¬ 
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sondere  Pumpenanlage.  Die  Dampfmaschinen  sind  liegende 
Verbundmaschinen,  die  mit  250 —  313  effektiven  Pferde¬ 
kräften  arbeiten.  Die  mit  den  Maschinen  gekuppelten 
Dynamos,  welche  den  Strom  für  die  gesummte  Hatenbe- 
leuchtung  und  den  Betrieb  der  Krahne,  Aufzüge  und 
Winden  liefern,  leisten  bei  250  Volt  Spannung  je  85 — 100 
Kilowatt.  Die  Anlage  arbeitet  mit  Gleichstrom  und  ist 
nach  dem  Dreileitersystem  ausgeführt.  Die  Akkumulatoren¬ 
batterie  dient  hauptsächlich  zum  Belastungsausgleich  in  den 
beiden  Stromkreisen  des  Systems.  Die  Leitungen  sind 
meist  als  blanke  Leitungen  auf  Gittermasten  geführt. 
Heber  die  Hafenmündung  hinweg  spannt  sich  die  Leitung 
in  30™  Höhe  über  dem  höchsten  schiffbaren  Wasserstand. 
Es  waren  hierzu  2  Gittermasten  von  37,5™  Höhe  nöthig. 

Von  dem  Maschinenbaus  werden  8  elektrische  Krahne 
von  1500 — 40001^8  Tragfähigkeit  und  in  den  3  Abtheilungen 
der  Zollniederlage  je  1  Plattform-Aufzug  von  1500  und 
ein  Seilaufzug  von  1000  mit  Strom  versorgt.  Von  den 
Krahnen  sind  zwei  feststehende  Drehkrahne  von  2200 
Tragfähigkeit.  Sie  stehen  auf  der  Kaifläche  am  Hafen¬ 
schutzdeich.  An  dem  stadtseitigen  Kai  laufen  oberhalb  des 
Lagerhauses  3  Portalkrähne  zu  1500^8  und  unterhalb  des 
Zollrevisionsschuppens  einer  zu  4000^8.  Vor  dem  Nieder¬ 
lagsgebäude  und  dem  Zollrevisionsschuppen  sind  2  Winkel- 
portalkrähne  zu  1500  ^8  aufgestellt,  die  sich  mit  dem  einen 
Schenkel  auf  die  Kaimauer,  mit  dem  anderen,  wagrechten 
gegen  das  Gebäude  stützen.  Ein  25  t-Krahn  ist  von 
einer  Privatgesellschaft  aufgestellt.  Es  wird  auch  Strom 
für  Kraftzwecke  an  Private  abgegeben,  die  innerhalb  des 
Hafengebietes  Lagerplätze  gepachtet  bezw.  Betriebe  ein¬ 
gerichtet  haben.  Hervorzuheben  ist  in  dieser  Hinsicht 
besonders  der  von  der  Düsseldorfer  Lagerhaus-Gesellschaft 
auf  dem  Zungenkai  zwischen  Handels-  und  Holzhafen  für 
100  000  ausgeführte  Getreidespeicher,  dessen  maschi¬ 
nelle  Einrichtung  an  Elevatoren  und  Transportbändern  usw. 
ebenfalls  mittels  Elektromotoren  angetriehen  wird. 

Zur  Beleuchtung  des  Hafens  nebst  seinem  Bahnhof 
dienen  im  Freien  64  Bogenlampen  von  9 — 20  Ampere  und 
10,15  bezw.  20m  Lichtpunkthöhe  über  der  Kaifläche,  für 
die  Innenbeleuchtung  der  Gebäude  12  Bogenlampen  und 
847  Glühlampen. 

Die  Kosten  der  Hafenanlage  vertheilen  sich  etwa  wie 
folgt:  Grunderwerb  1,571  Mill.,  Erdarbeiten  2,086,  Ufer¬ 
mauer  im  Zoll-  und  Handelshafen  1,284,  Befestigung  der 
Uferböschungen  0,75,  Gleisanlagen  0,502,  Strassen, 
Pflaster  0,4,  Gebäude  1,23,  elektrische  Kraft-  und  Licht¬ 
anlage  ausschliessl.  der  Baulichkeiten  0,504,  Wasser¬ 
leitung,  Kanäle,  Entwässerung  0,123,  nothwendige  Ab¬ 
grabung  usw.  am  linken  Rheinufer  0,187,  Bauleitung  0,27, 
insgemein,  Lokomotiven  und  sonstige  Betriebsmittel  0,93,. 
zusammen  9  Mill.  JC.  Hierzu  kommen  an  Zinsen  des 
Baukapitals  0,601,  an  Kosten  für  die  Anleihe  0,364,  also 
alles  in  allem  die  bereits  früher  angeführte  Summe  von 
9,965  000  jft'.  (Schluss  folgt) 
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Volksschulhausbau  im  Pavillonsystem  zu  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Von  Stadtbauinspektor  Beutner. 


’lTr'i  ‘  Liiiiwigsh.'ifen  ist  arm  an  Spiel-  und  an  freien 

q  ^ j  -  •/>•!:  ;;  i.  j'lianpt.  Dieser  Ibnstand  in  Verbindung  mit 
Viii  .u  h'-.  Schulräume  zu  schallen,  welche  inbezug 
l.iilt.  llidzung  und  Lüftung  das  Beste  bieten,  im 
i.tz'  -U;.  für  du;  jeweilige  Bedürfniss  zu  sorgen, 

.  rciiU'  her  l  el'erlegung  und  eingehendem  Studium 
■  .  M  .  iiiit  dem  .seitln.'r  gebräuchlichen  Schulhaus- 
■■  .  K  oriidorsystem  zu  brechen  und  das 

-  .  ..  .!  (!;■  r-.ich  alhmthalben  bei  Kranken- 

i;-  :  K rankenh.'iu.s  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 

:  -1  I  AI.h  ^anz  be, sonders  und  sofort  in  die 
;■  \  o;  ■  iif  filier  .obhen  Anlage  gegenüber  dem 
.■  ■  .■  ('■.  --■•niicn  erw, ahnt  werden. 

i  ni-  durch  ilen  Nachbar  ist  auf 

‘  -■  .;iii.  !'■!  und  nahezu  ausgeschlossen, 

r  ■'fite  viibanden  ist.  'rrejipen  sind 
.  n  n  .  '  i‘  .■■ihanden.  Die  beim  Korridor- 
■  rcii  (I  ■  .Auf  ued  Abwärtsbewegung 
-  t  '"'clune  des  auf  den- 

p  ,  t  -■  1  Wegfall.  Ls  ist 

i  i-  .  g  L  Ul.  .11. f  dem  einfachsten 

■  ■  •!  i'f  Koiridorbau  oft  nur 


mit  Zuhilfenahme  komplizirter  Einrichtungen  zustande  gebracht 
werden  kann.  Eine  leichte  Entleerung  der  Gebäude  kann 
jederzeit  stattfinden,  da  nur  2  Klassenräume  in  einem  Gebäude 
vorhanden  sind.  Auch  ist  bei  eingeschossigen  Gebäuden  ein  Begehen 
von  Treppen  völlig  ausgeschlossen.  Insbesondere  ist  dieser 
Vortheil  für  den  Fall  der  Noth,  z.  B.  Brandfall  oder  dergl. 
nicht  zu  unterschätzen;  es  können  zur  raschen  Entleerung  dann 
nöthigenfalls  selbst  die  nicht  hoch  über  dem  Boden  befindlichen 
Fenster  dienen.  Es  ist  stets  frische  reine  Luft  um  alle  Klassen¬ 
säle  herum  vorhanden  infolge  der  bepflanzten  und  berasten, 
zur  Sommerzeit  stets  begiessbaren  Fläche,  während  beim 
Korridorbau  diese  Annehmlichkeit  höchstens  den  im  Erdgeschoss 
liegenden  Sälen  in  demselben  Maasse  zutheil  werden  könnte. 
Fs  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  die  um  die  Gebäude  herum 
angelegten  Gärtchen  mit  Pflanzungen  für  den  Anschauungs¬ 
unterricht  zu  versehen.  Die  Massenaborte  mit  ihren  Unzu¬ 
träglichkeiten  kommen  vollständig  in  Wegfall,  indem  ohne 
Störung  die  für  Lehrer  und  Schüler  für  2  Klassen  erforderlichen 
Aborte  bei  entsprechender  Einrichtung  im  Gebäude  selbst  unter¬ 
gebracht  und  zur  Winterzeit  sogar  entsprechend  erwärmt 
werden  können.  Eine  in  erziehlicher  Hinsicht  werthvolle 
Trennung  der  Massen  kann  leicht  herbeigeführt  werden  durch 
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Vertheilung’  auf  einzelne  Grebäude'und  Höfe,  in  denen  auch  die 
Uebersicht  über  die  Schüler  eine  leichtere  ist,  als  beim  Korridor¬ 
system,  woselbst  sich  die  g  anze  Schülerzahl  in  einzelnen  Gebäuden 
und  Höfen  bewegt.  Diese  Trennung  kann  sich  noch  besonders  wohl- 
thätig  erweisen  beim  Auftreten  epidemischer  Krankheiten,  weil 
dann  nicht,  wie  beim  Korridorbau  die  ganze  Schule,  sondern 
blos  einzelne  Klassen  oder  Höfe  geschlossen  werden  müssen. 
Im  Falle  eines  Krieges  kann  leicht  die  Umwandlung  der  Schule 
in  ein  vorzüglich  geeignetes  Krankenhaus  stattfinden.  Es  ent¬ 
steht  eine  Anlage,  die  jeder  Stadt  eine  Zierde  ist  und  weder 
den  Kamen  eines  Schulpalastes  noch  den  einer  Schulkaserne 
verdient. 

Wenn  auch  alle  diese  Vorzüge  von  einsichtigen  Technikern 
und  Schulmännern  anerkannt  werden,  so  wird  lediglich  die 
finanzielle  Seite  dem  Pavillonsystem  für  Schulen  oft  hindernd 
im  Wege  stehen;  denn  man  wird  ohne  weitere  Untersuchung 
geneigt  sein,  in  erster  Linie  dieser  Bauweise  entgegen  zu 
halten,  dass  zuviel  Platz  für  die  Anlage  erforderlich  würde 
und  dadurch  die  Kosten  erheblich  sich  höher  stellen  würden,  als 
beim  Korridorbau.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass 
für  eine  solche  Anlage,  soll  .sie  ihrem  Zweck  überhaupt  ent¬ 
sprechen,  viel  mehr  Platz  beansprucht  wird,  als  für  einen 
Korridorbau,  so  sind  doch  die  Kosten  des  Platzes  nicht  allein 
und  immer  ausschlaggebend  für  die  Kosten  der  Gesammtanlage. 
Häufig  werden  sich  auch  an  der  Aussenseite  selbst  grosser 
Städte  noch  billige  Bauplätze  finden  lassen,  die  für  die  zunächst 
gelegenen  Stadttheile  den  Bau  eines  Volksschulhauses  nach  dem 
Pavillonsystem  rechtfertigen  lassen.  Des  Weiteren  wird  man 
gegen  die  Bauweise  nach  dem  Pavillonsystem  einwenden,  dass 
durch  die  Erstellung  vieler  Einzelhäuser  die  Kosten  bedeutend 
an  wachsen  werden  und  dass  sogar  nach  Inbetriebnahme  der  Anlage 
dieselben  noch  immer  mehr  sich  steigern  würden  infolge  der  durch 
ihre  allseits  freie  Lage  erschwerten  Beheizung  der  Gebäude. 

Zum  Theil  wird  diesen  Einwendungen  begegnet  werden 
können,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die  kleinen 
Gebäude  eine  viel  einfachere  Ausgestaltung  erfahren  können,  als 
dies  bei  einem  grossen  Bau  zulässig  ist;  dass  Treppenhäuser  und 
Kellerräume  gänzlich  in  Fortfall  kommen,  Fundamente  erheblich 
weniger  tief  und  die  Mauerstärken  geringer  angenommen  werden 
können,  als  bei  einem  mehrgeschossigen  Bau. 

Der  Einwand  der  erheblich  vertheuerten  Beheizung  solcher  an 
allen  Seiten  frei  stehender,  nicht  unterkellerter  und  mit  weniger 
starken  Mauern  ausgeführter  Gebäude  Avird  bei  Anwendung  von 
Doppelfenstern  und  zweckentsprechender  Isolirung  von  Wänden, 
Fussboden  und  Decken,  wie  sie  in  vorliegendem  Falle  durchweg 
durchgeführt  sind,  vollkommen  hinfällig.  Richtigen  Aufschluss 
über  die  Kostenfrage  kann  lediglich  eine  genaue  Bearbeitung 
zweier  Einzelentwürfe  nach  dem  Korridorsystem  und  Pavillon¬ 
system  geben  und  schliesslich  dürfte  ein  nicht  zu  erheblicher 
Mehrbetrag  bei  den  grossen  Vortheilen  in  gesundheitlicher  Be¬ 
ziehung  doch  für  das  Pavillonsystem  entscheiden. 

Ein  wesentlicher  Umstand  in  finanzieller  Beziehung,  der  zu 
Gunsten  des  letzten  spricht  und  insbesondere  in  Gemeinden, 
die  eine  rasche  Vergrösserung  aufzuweisen  haben,  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  ist,  liegt  in  der  Möglichkeit  der 
bruchstückweisen  Ausführung  der  ganzen  Anlage,  indem  jeweils 
den  herantretenden  Bedürfnissen  entsprechend  ein  oder  mehre 
Pavillons  neu  erstellt  werden  können,  während  beim  Bau  eines 
mehrgeschossigen  grossen  Schulgebäudes  eine  Anzahl  von  Schul¬ 
sälen  für  den  Bedarf  der  nächsten  Jahre  sofort  mitzuerstellen 
wären,  die  alsdann,  längere  Zeit  unbenutzt  bleiben.  Bei  einer 
derartigen  Bauarbeit  ist  aber,  gegenüber  dem  Pavillonsystem, 
ein  grösseres  Kapital  aufzuwenden  und  es  gehen  die  Zinsen  des 
Kapitals  für  die  erstellten  aber  nicht  benutzten  Schulsäle  verloren. 

Die  Bearbeitung  zweier  Entwürfe  für  ein  Volksschul¬ 
gebäude  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  nach  dem  Korridorsystem  sowohl 
als  nach  dem  Pavillonsystem  hat  für  den  gegebenen  Fall  zu  dem 
überraschenden  Ergebniss  geführt,  dass  sich  die  Schulklasse  nach 
dem  Pavillonsystem  noch  billiger  stellt,  als  beim  Korridorbau.  Es 
mögen  zum  Vergleich  hier  einige  Zahlenangaben  folgen. 


Korridorbausystem.  Pavillonbausystem. 


5  000  qm  Platzfläcbe  für  60  000  Mk. 
Werth.  31  Schulklassen  mit  Turn¬ 
halle,  HausmeisterwohnuDg  und 
Abortgebäude,  Lehrmittel  u.  Lehrer¬ 
zimmer  sammt  völliger  innerer 
Einrichtung,  Heizungsanlage  und 
Brausebad,  sammt  Platz,  Einfriedi¬ 
gung,  Hofbefestigung,  Kanalisation, 
Gas-  u.  Wasserleitung  542  000  Mk., 
somit  1  Klasse  u.  160  qm  Platzfläche 
542  000 

- A —  =  17  484  M. 


14  600  qm  Platzfläche  für  103  000  M. 
Werth.  38  Schulklassen  mit  Turn¬ 
halle  ,  Hausmeisterwohnung  und 
Aborten,  Lehrmittel-  und  Lehrer¬ 
zimmer  sammt  völliger  innerer 
Einrichtung,  Heiznngsaulage  und 
Brausebad,  sammt  Platz,  Einfriedi¬ 
gung,  Wege-  und  Hofbefestigung, 
Kanalisation,  Gas-  u.  Wasserleitung 
631  000  M.,  somit  1.  Klasse  u.  379  qm 

Platzfläche  =  16  600  M. 


In  den  Kosten  von  17  484  Ji'  für  einen  Lehrsaal  beim 
Korridorbau  sind  aber  die  Zinsverluste  nicht  inbegriffen,  die  sich 
ergeben  würden  bis  zur  vollen  Besetzung  des  Gebäudes.  Der 
Korridorbau,  der  zurzeit  des  Bezuges  11  überschüssige  Säle  ent¬ 
hielt,  wäre  erst  nach  4 — 5  Jahren  ausgenutzt,  je  nachdem  jähr¬ 
lich  3  oder  2  KJassen  in  Zugang  kommen.  Die  Zinsverluste 


für  das  mehr  aufgewendete  Kapital  für  die  11  leer  stehenden 
Säle  berechnen  sich  aber  zu  rd.  etwa  600—1100  Ji'.  Demnach 
würden  die  Kosten  eines  Saales  betragen:  beim  Korridorsystem 
rd.  18  000  bis  18  500  beim  Pavillonsystem  16  600  JC.  Es 
würde  also  der  Saal  beim  Pavillonsystem  um  etwa  1400 — 1900 
billiger  zu  stehen  kommen.  Die  Zahlen  beweisen,  dass  im  ge¬ 
gebenen  Falle  zu  den  übrigen  Vortheilen  des  Pavillonsystems  noch 
der  der  finanziell  günstigeren  Gestaltung  des  Unternehmens  tritt. 

Auch  die  Heizungsversuche  haben  infolge  der  gewählten 
Konstruktionsart  zu  einem  günstigen  Ergebniss  geführt.  Trotz 
der  von  allen  4  Seiten  freien  Lage  der  einzelnen  Pavillons  und 
trotzdem  die  Räume  noch  nicht  völlig  ausgetrocknet  waren, 
wurden  bei  2^/2maliger  Lufterneuerung  in  1  Stunde  und  0®  Aussen- 
temperätur  in  der  Winter-Heizperiode,  also  an  150  Heiztagen 
von  rd.  +  2°  R.  mittlerer  Wintertemperatur  nur  3,2  cbm  Gas  für 
1  cbm  beheizten  Raum  des  Pavillons  erforderlich. 

Das  Gelände,  auf  welchem  die  Kolonie  erbaut  wird  bezw. 
zumtheil  erbaut  ist,  umfasst  ein  völliges  Bauviertel  im  hiesigen 
Erweiterungsbezirk  der  Stadt  von  der  Gestalt  eines  nahezu  gleich¬ 
seitigen  Dreiecks  von  etwa  14  600  flni  Flächeninhalt.  Obwohl 
augenblicklich  noch  ziemlich  an  der  Aussenseite  des  bebauten  Ge¬ 
bietes  gelegen,  wird  bei  der  fortschreitenden  Bauthätigkeit  nach 
Verlauf  weniger  Jahre  die  Kolonie  völlig  umbaut  sein.  Das 
Grundstück  wird  auf  allen  3  Seiten  von  Strassenzügen  begrenzt 
und  es  sind  demselben  an  der  nördlichen  und  östlichen  Ecke  nach 
dem  Bebauungsplan  noch  freie  Plätze  vorgelagert.  Von  der  ge- 
sammten  verfügbaren  Fläche  von  etwa  14600  flui  werden  4500  flui 
überbaut,  so  dass  auf  Wege  und  bepflanzte  Flächen  um  die 
Gebäude  herum  sowie  für  mit  Bäumen  zu  bepflanzende  Spiel¬ 
höfe  und  den  Turnplatz  noch  rd.  10  100  im  entfallen. 

Die  Stellung  der  Gebäude  ist  eine  solche,  dass  die  von  nur 
einer  Seite  beleuchteten  Schulräume  Licht  von  Norden,  Südosten 
oder  Südwesten  erhalten,  wohingegen  die  beiderseits  beleuchtete 
Turnhalle  ihr  Licht  von  Norden  und  Süden  empfängt.  Die 
Klassenräume  sind  mit  Ausnahme  der  einen  Strassenfront  den 
Strassen  abgekehrt.  Die  Gebäude  stehen  5  m  hinter  der  Bau¬ 
fluchtlinie  zurück.  Zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  liegt  für 
je  eine  beschränkte  Anzahl  von  Klassen  der  Spielhof,  der  so  ein¬ 
gerichtet  ist,  dass  er  zur  Winterzeit  als  Platz  zum  Schlittschuh¬ 
laufen  benutzt  werden  kann.  Das  Gelände  ist  auf  verglichene 
Strassenhöhe  auf  gefüllt  und  liegt  vom  tiefsten  Punkte  noch  rd. 
2,7  m  über  dem  höchst  beobachteten  GrundAAmsserstand,  der  sich 
bei  der  UeberschAvemmung  des  Jahres  1882  ergab. 

Die  Gebäude  zerfallen  in  2  Gruppen,  in  solche  mit  einem 
StockAverk  und  2  Klassenzimmern  und  in  solche  mit  2  Stock¬ 
werken  und  4  Klassenzimmern. 

Die  eingeschossigen  Gebäude,  von  denen  einschliesslich  der 
Turnhalle  15  geplant  und  bis  jetzt  erstellt  sind,  enthalten  einen 
kleinen  Vorplatz  mit  Windfangthüre,  einen  geräumigen 
breiten  Korridor,  der  mit  zur  Kleiderablage  dient,  2  Klassen¬ 
zimmer  von  je  70  Tm  Grundfläche  bei  4,3  ni  lichter  Höhe, 
welche  somit  bei  der  Normalzahl  von  60  Schülern  für  je  einen 
Schüler  1,16  <im  Grundfläche  und  5  cbm  Luftraum  bieten;  ausser¬ 
dem  sind  vorhanden  in  jedem  Gebäude  1  Lehrerzimmer  für  die 
beiden  Lehrer  von  9  <im  Grösse,  1  Lehrer  und  2  Schüleraborte 
sowie  ein  Pissoir,  sämmtlich  vom  Vorplatz  aus  zugänglich; 
ausserdem  ein  etwa  9  qm  grosses,  nur  vom  Schulhof  aus  zugäng¬ 
liches,  also  hauptsächlich  nur  während  der  Pausen  zu  benutzen¬ 
des  Pissoir.  Die  sämmtlichen  Räume  sind  nicht  unterkellert; 
der  Fussboden  liegt  0,70  m  über  dem  umliegenden,  im  Mittel 
0,70m  hoch  aufgefüllten  Gelände;  die  Fundamenttiefe  vom  Fuss¬ 
boden  der  Räume  ab  bis  Unterkante  Fundamentsohle  ist  ge¬ 
ring  und  es  sind  die  Fundamente  aus  Bruchsteinen  mit 
Schwarzkalkmörtel  auf  Zementbetonsohlen  gemauert.  Um 
gegen  Feuchtigkeit  und  Kälte  den  Fussboden  von  unten  her  zu 
schützen,  ist  folgende  Herstellungsweise  gewählt  worden.  Das 
Gelände  wurde  innerhalb  der  Umfassungsmauern  bis  etwa  0,20  m 
unter  Fussbodenhöhe  mit  grobem  Kies  aufgefüllt,  darüber  kam 
eine  0,12  m  starke  Zementbetonschicht  mit  ebener  wagrechter 
Mörtelabgleichung,  Avorauf  dann  4  cm  starke  Korksteinplatten  DRP. 
in  Pech  verlegt  wurden;  den  oberen  Abschluss  bildet  ein  etwa 
1 — 1,5  cm  starker  geglätteter  Verputz  aus  Gipsmörtel,  worüber 
Linoleum  gelegt  wird.  Die  Korridore  und  Vorplätze  erhalten 
statt  des  Linoleums  einen  Asphalt-Fussbodenbelag  von  1,5  cm 
Stärke  ohne  Korkunterlage.  Die  Mauern  selbst  sind  gegen 
aufsteigende  Bodenfeuchtigkeit  durch  Asphaltirung  geschützt. 

Die  11/2  Stein  starken  Umfassungswände  sind  auf  der 
Innenseite  mit  4  cm  starken  Korksteinen  DRP.  bekleidet  und 
darüber  mit  Gips  verputzt  und  geglättet.  Das  Mauerwerk  ist 
in  seinen  Ansichtsflächen  mit  weissen  und  rothen  Maschinen¬ 
steinen  I.  Kl.  verblendet  unter  sparsamer  Verwendung  von  blass- 
rothen  Pfälzer  Sandsteinen  und  das  Sockelmauerwerk  ist  in 
Bruchsteinen  mit  Verblendung  von  gespitzten  Bruchsteinen  und 
gestocktem  Granit  ausgeführt.  Die  Dacheindeckung  erfolgte  mit 
Falzziegeln  in  2  Farben.  Die  Decken  aller  Räume  sind  nur  aus 
6  cm  dicken,  an  dem  zwischen  die  Dachbinder  eingeschobenen 
6/14  cm  starken  Gebälk  angenagelten  Korksteinplatten  DRP.  ge¬ 
bildet,  auf  der  Innenseite  mit  Gips  glatt  verputzt,  auf  der  Aussen¬ 
seite  mit  einem  Putz  von  Zementkalkmörtel  versehen. 


Gesammtansioht  der  ausgebauten  Anlage.  (Nach  dem  Modell). 


Zweigeschossiger  Pavillon  mit  ausgenutztem  Untergeschoss. 


Obergeschoss. 


fri*  ^■T;:rn 


VOLKSSGUUI  HAUS  y^NLAGE  NACH  DEM  j^AVILLONSYSTEM  IN  |.^UDWIGSHAFEN  A.^H. 
Arch.:  Stadtbauinspektor  Beutner  in  Ludwigshafen. 


Abbildg.  2.  Lageplan  der  Hafen-Anlagen. 
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DEUTSCHE  BAUZEITUNG. 


19.  Dezember  1896. 


Sämmtliche  Räume  haben  Doppelfenster  erhalten  und  es  sind 
die  äusseren  Fenster  in  Eichen-,  die  inneren  in  Forlenholz  zur 
Ausführune  gekommen.  Die  Fensterlichtfläche  zwischen  den 
Gewänden  eeuiessen  beträgt  16  im  für  1  Klassenraum;  nahezu 
1  der  Grunddäche  einer  Klasse.  Für  die  Beheizmg  der  Räume 
0'  r’ieizung  vorgesehen  und  es  werden  voraussichtlich,  da  die 
Vi>'beheizung  mit  Gas  zu  einem  günstigen  Ergebniss  geführt  hat, 
-:>fen  zur  Aufstellung  gelangen.  Die  Kamine  der  Oefen 
I  c^tf-heii  aus  in  den  Wänden  eingemauerten  0,12  bezw.  0,15  weiten 
^'.i>.irten  Thonröhren.  Für  jeden  Klassenraum  sowie  den 
Korridor  werden  2  Oefen  aufgestellt,  denen  die  frische  Aussen- 
bii'f  unter  dem  Fussboden  durch  Thonrohre  zugeleitet  wird ;  durch 
d  n  inneren  Zylinder  des  Ofens  hindurchstreichend  erwärmt  sich 
dieselbe  und  strömt  auf  etwa  50*’— 60^  erhitzt  nach  oben  rd. 

1  Olim  über  dem  Fussboden  aus.  Abluftkamine  sind  für  jeden 
Klassenraum  3  und  für  den  Korridor  2  zur  Ausführung  gebracht. 

2  der  Abluftkamine  eines  Klassenraumes  liegen  an  der  Aussen- 
w.snd  in  den  Fensterpfeilern  und  sind  zur  Vermeidung  zu  starker 
Abkühlung  mit  Korkstein  DRP.  ausgelegt.  Der  3.  Abluft- 
k.  min  in  der  Korridorwand  wird  durch  das  darin  befind- 
li.  he  thönerne  Abzugsrohr  des  Korridorofens  angewärmt.  Die 
Abluftkamine  in  der  Aussenwand  werden  oberhalb  der  Saaldecke 
auf  dem  Gebälk  aufruhend  aus  Korksteinen  D.R  P.  gebildet, 
leicht  ansteigend  nach  dem  Abluftkanal  in  der  Trennungswand 
zwischen  Korridor  und  Klassenraum  geführt,  von  wo  aus  sie, 

:  Ile  zu  einem  Kamin  vereinigt  über  das  Dach  gehen.  Die 
Abluftkamine  haben  solche  Abmessungen  erhalten,  dass,  wie 
bereits  durch  Versuche  bestätigt,  bei  0°  Aussentemperatur  und 
150  Innentemperatur  2\'2  malige  Lufterneuerung  in  1  Stunde  in 
den  Klassensälen  stattfindet.  Wenn  die  Wandstärken  auch 
hinsichtlich  ihrer  Tragfähigkeit  vollauf  genügen,  so  wäre  doch 
zu  befürchten  gewesen,  dass  bei  den  allseits  freistehenden 
Gebäuden  nicht  hinreichend  Schutz  gegen  Temperaturditferenz 
o-eboten  sei,  wie  auch  die  gleiche  Befürchtung  bei  den  nicht 
unterkellerten  Räumen  hätte  Platz  greifen  dürfen.  Zur  Ver¬ 
meidung  dieser  Lebelstände  dient  die  erwähnte  Verkleidung  mit 
Korksteinen,  deren  Wirkung  durch  die  folgenden  Zahlen  zur 
i Genüge  beleuchtet  wird.  Während  lim  Wandfläche  aus  Back¬ 
steinen  12cm  stark  in  1  Stunde  und  für  1  Grad  Temperatur- 
ditlerenz  3,32  Wärme-Einheiten  transmittirt,  geschieht  dies  bei 
4cm  starkem  Korkstein  DRP.  in  weit  geringerem  Maasse;  die 
Wärmetransmission  beträgt  hierbei  unter  denselben  Verhältnissen 
nur  U.72  Wärme-Einheiten,  also  etwa  Vs-  Ein  weiterer  nicht 
zu  unterschätzender  Vortheil  der  Korksteinverkleidung  liegt  in 
der  .Möglichkeit  des  raschen  Anheizens  der  Räume,  da  sie  bis 
zum  Fintritt  in  den  Beharrungszustand  nur  eine  ganz  mini¬ 
male  Menge  der  Wärme  verbraucht,  die  bei  nicht  bekleideter 
\\'.ind  für  Erwärmung  der  Backsteinwand  aufgewendet  werden 
niFiste.  Da  die  Gasheizung  nur  bei  rationeller  Anwendung 
mit  Kohlenheizung  in  Konkurrenz  treten  kann,  so  ist  die 
ausgeführte  Konstruktion  hierzu  besonders  geeignet. 

Die  Isolirung  der  Wände,  des  Fussbodens  und  der  Decke 
in  \  erbindung  mit  den  Doppelfenstern  und  den  eingebauten  für 
1  n befugte  unzugänglichen  automatischen  Temperaturreglern  bei 
den  t.asüfen,  wodurch  eine  Regelung  der  Temperatur  seitens  der 
Lehrer  oder  Schüler  ausgeschlossen  ist,  hat  denn  auch  zu  dem 
■  hon  erwähnten  günstigen  Ergebniss  der  Heizungsversuche  ge- 
fcüirr.  Bezüglich  der  inneren  Einrichtung  wäre  noch  zu  erwähnen, 
d  .  I  Jecken  und  Wände  tapezirt  werden  sollen.  Das  Holz- 
verk  der  'l'hüren,  Fenster  und  Möbel  ist  lasirt. 

[n  jedem  Klassenraum  gelangen  in  3  Reihen  zusammen 
31  ZV.  eisitzige  Blinke  nach  System  Rettig  zur  Aufstellung,  die 
n  ■'  ihren  mnstigen  Vorzügen  durch  ihre  leichte  Umlegbarkeit 
•V  ■  gründliche  und  leichte  Reinigung  der  Räume  ermöglichen. 

1);-'*  kün.-  tlichc  Beleuchtung  für  die  Winterzeit  wird  in  jedem 
Kv  nraum  durch  1)  Auer’sche  Gasglühlichter  mit  Reflektor- 
;  -  hc-virKt;  die  Flammen  werden  vom  Korridor  aus  gleich- 
A  a!;geziindi-t  und  gelöscht,  sodass  eine  Störung  des  Unter- 
d'ii'-'  h  Betreten  der  Klassenräume  völlig  ausgeschlossen 
P  .  kop-idor  befindet  sich  ein  Zapfhahn  der  Wasserleitung 
Lj  „u  ieeken  und  'rrinkbecher,  ausserdem  ist  die  Wasser- 
/.:  v  ;i  Klusr-t  v  die  theils  als  „Lnitas-“  theils  als  Trog- 
u  ;.b''!ei  find,  sowie  zu  den  Pissoirs  geführt,  um  eine 
t’..  ,  dii-.ser  Anlagen  im  gesund.heitlichen  Interesse 
t.,  ;  :  n  /  bb-in-m. 

L,  ,  -  ^  -nd  an  die  .-ingescho.ssigen  Gebäudegruppen  wäre 

!  i::!  .  >  zu  erwähnen.  Difiselbc  liegt  am  südlichen 
]■  tz<  ,  I-  i.-t  ihre  Stellung,  sowie  die  Lage  des 
!  ,  ■  "1  v'f,  da:  ;  eine  Störung  des  Unterrichts  in  dem 

■  i'r'h'.  g« 'iAude  nicht  stattflnden  kann.  Die- 
„l  ä  V  .  Abi; '■asui.gen  erhalten  wie  ein  Schul- 
:  R.  hrerzimmer,  J’isauir  kommen  in  Wegfall 

,1  :  i  in  r )?  hinzugenommen,  so  dass  derselbe  eine 
:  "u  V.  ,  i').,3iri  l'.reitc  erhalten  hat,  bei  einer  Licht- 
i='7,..  .  f'itr,.  Dr-r  i.iittlere  1'hcil  der  Halle  ist 
:  1  ‘  bei  PjCiiutzung  iler  Turnhalle  zu 

r  •  vbir  l■ri>'^■•■rl|ehen  Faile.s  die  transportablen 
v:  'b;  "  (T  'b;:.,  l)cr  Fu.e'iboden  liegt  0,17  n>  über 
v-n  'vi  v  liidten  Ge  mde;  die  liecke  ist  unmittelbar 


r  nt 
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an  die  Sparren  und  Zargen  des  Dachstuhls  an  gehängt,  so  dass 
nur  der  mittlere  Theil  derselben  wagrecht  ist,  während  die  seit¬ 
lichen  Theile  der  Dachneigung  folgen.  Die  Decke  selbst  ist 
mit  Korksteinen  DRP.  und  Gipsüberzug  isolirt;  diese  Platten 
sind  auf  der  hölzernen  sichtbaren  Decke  der  Halle  aufge¬ 
lagert.  Im  Uebrigen  ist  die  Ausbildung  dieselbe,  wie  bei  den 
Schulpavillons,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  statt  des  Lino¬ 
leums  auf  den  Korksteinen  des  Fussbodens  15  mm  starker  Asphalt¬ 
überzug  gewählt  worden  ist,  wodurch  ein  sehr  elastischer  und 
doch  sich  wenig  abnutzender  Fussboden  erstellt  ist. 

Die  zweite  Gebäudegruppe  umfasst  die  2 geschossigen  Gebäude, 
deren  imganzen  3  errichtet  werden,  und  zwar  je  eins  an  den 
abgeschrägten  Ecken  des  Grundstückes  nach  den  bereits  erwähnten 
freien  Plätzen  zu  und  das  mittlere  Gebäude.  Sämmtliche  3  Ge¬ 
bäude  sind  unterkellert,  das  mittlere  enthält  im  Keller  das  Schul¬ 
bad  zur  gleichzeitigen  Abbrausung  von  33  Schülern,  im  Erdge¬ 
schoss  die  Wohnung  des  Hausmeisters,  ein  Zimmer  für  den 
Lehrerobmann,  Konferenzzimmer  und  Aborte,  sowie  das  vom  Hot 
aus  zugängliche  Pissoir,  im  Obergeschoss  2  Klassenräume,  Lehrer¬ 
und  Lehrmittelzimmer;  die  beiden  anderen  2 geschossigen  Gebäude 
enthalten  in  beiden  Stockwerken  je  4  Lehrsäle,  Lehrer-  und 
Lehrmittelzimmer  und  Aborte.  Die  Grössen-,  Höhen-  und  Licht¬ 
verhältnisse  sind  die  gleich  günstigen,  wie  überhaupt  alle  Ein¬ 
richtungen  und  Ausstattungen  auch  hier  dieselben  sind  wie  bei 
den  eingeschossigen  Pavillons.  Die  Korridore  dienen  mit  zur  Kleider¬ 
ablage,  die  Treppen  sind  massiv.  Die  Fassaden  sind  in  etwas 
reicherer  Weise  ausgebildet,  als  bei  den  eingeschossigen  Gebäuden. 
Das  mittlere  Gebäude,  das  die  Hausmeisterwohnung  enthält,  ist 
so  gelegen,  dass  der  Hausmeister  von  seiner  Wohnung  aus  den 
einzigen  Zugang  zur  ganzen  Kolonie  übersehen  kann. 

Die  ganze  Anlage  wird  mit  eisernem  Geländer  auf  steinernem 
Sockel  eingefriedigt  und  unmittelbar  hinter  dem  Geländer  mit 
Gebüsch  bepflanzt.  Ausser  dem  schon  erwähnten  Eingang  sind 
noch  eine  Anzahl  von  Ausgängen  vorgesehen,  die  vom  Haus¬ 
meister  kurz  vor  Schluss  des  Unterrichts  geöffnet  werden.  Die 
in  etwa  3  m  Breite  angelegten  Wege  erhalten  einen  Belag  aus 
Gipsasphalt,  so  dass  für  gute  Reinhaltung  und  Abtrocknung  der¬ 
selben  in  Verbindung  mit  der  Wasserleitung  und  Kanalisation 
bestens  Vorsorge  getroffen  ist. 

Die  Wasserleitung  ist  in  die  Gebäude  eingeführt;  ausser¬ 
dem  ist  durch  eine  Reihe  über  das  ganze  Gelände  vertheilt  an¬ 
gebrachter  Hydrantbrunnen  und  Hydranten  sowohl  für  das  Be- 
dürfniss  der  Schüler  und  das  Besprengen  der  Schulhöfe  und  Be¬ 
pflanzungen  in  ausreichendem  Maasse  Vorsorge  getroffen,  wie 
auch  im  Falle  eines  ausbrechenden  Brandes  dem  Feuer  wirksam 
entgegen  getreten  werden  kann. 

Eine  Anzahl  noch  aufzustellender  Laternen  ermöglicht  gege¬ 
benen  Falles  auch  eine  angemessene  Beleuchtung  zur  Nachtzeit. 
Baumpflanzungen  an  allen  Wegen,  sowie  auf  dem  Spielhofe  und 
Turnplatz,  soweit  dadurch  das  Licht  der  Klassenräume  nicht  be¬ 
einträchtigt  wird,  sowie  Anpflanzungen  um  die  Gebäude  herum 
vervollständigen  die  Anlage.  ^ 

Die  Kosten  der  Gesammtanlage  beziffern  sich  wie 

bereits  erwähnt  auf  . .  631,000 

Hiervon  entfallen  auf:  I.  Gebäude 

a)  14  eingeschossige  Pavillons  mit  je  2  Klassen¬ 

räumen,  Lehrerzimmern,  Aborten  usw.  sammt 
inneren  und  Heizungs-Einrichtungen,  Gas-  und 
Wasserleitung  zu  je  20  300  M .  284200 

b)  2  zweigeschossige  Bckpavillons  mit  je  4  Klassen¬ 
räumen,  Lehrer-  u.  Lehrmittelzimmer,  Aborten 
usw.  mit  inneren  und  Heizung -Einrichtungen, 

Gas-  und  Wasserleitung  zu  je  45  000  M.  .  .  90^000 

c)  Ein  2  geschossiger  Mittelpavillon  mit  Brausebad 

im  Keller,  Hausmeisterwohnung,  Verwaltungs¬ 
räumen  und  Aborten  im  Erdgeschoss,  2  Klassen¬ 
räumen,  Lehrer-  und  Lehrmittelzimmer  im 
Obergeschoss,  sammt  innerer  und  Heizungs- 
Einrichtung,  Gas-  und  Wasserleitung  .  .  .  .  47  000 

d)  Turnhalle  sammt  innerer  und  Heizungs-Ein¬ 
richtung,  Gas-  und  Wasserleitung .  25  000 

II.  Bauplatz  .  , .  103  000 

HI.  Auffüllung  und  Planirung .  19  000 

IV.  Einfriedigung .  1^  500 

V.  Kanalisation .  1'^  900 

VI.  Wasserleitung  sammt  Hydrantenbrunnen  und 

Hydranten .  ^  900 

VII.  Gaszuleitung .  1700 

VHI.  Wegebefestigung .  24  000 

XI.  Baumpflanzungen  und  Anlagen .  2  600 

X.  Insgemein .  5  000 

Summa  631 000. 

Mit  dem  Bau  der  Anlage  wurde  am  4.  September  1895  be¬ 
gonnen;  von  den  Pavillons  ist  am  1.  Mai  der  eine  provisorisch 
bezogen  worden ;  16  Klassensäle,  Hausmeisterwohnung  und  Turn¬ 
halle  sind  am  15.  September  d.  J.  bezogen  worden. 

Möge  die  Anlage  der  Schule  zum  Segen  und  der  Stadt  zur 
dauernden  Freude  gereichen! 
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Mittheilung'en  aus  Vereinen. 

Frankfurter  Arch.-  u.  Ing.- Verein.  In  der  Versamm¬ 
lung  am  7.  Decbr.  d.  J.  sprach  Hr.  Regbmstr.  H.  Roessler 
über  die  Mainkanalisation  und  den  Flosshafen  zu  Kostheim  Dem 
durch  ausführliche  Pläne  unterstützten,  sehr  belehrenden  Vortrag 
entnehmen  wir,  dass  die  mittlere  Wassertiefe  des  Maines  zwischen 
Frankfurt  und  Kastei  vor  der  Kanalisation  nur  0,9  m  betrug, 
dass  indessen  durch  die  in  den  Jahren  1888 — 86  zur  Ausführung 
gebrachte  Kanalisation  insbesondere  durch  die  Anlage  mehrer 
Wehre  nun  eine  Mindesttiefe  von  2  m  geschaffen  wurde. 
Das  Gesammtgefälle  der  ganzen  rd  36  langen  Strecke  be¬ 
trägt  rd.  10  m  und  wurde  auf  5  bewegliche,  sogenannte  Nadel¬ 
wehre  vertheilt.  Zur  Ueberwindung  dieses  Gefälles  sind  für 
die  Flosse  auf  der  rechten  Flussseite  Flossrinnen,  für  die  Schiffe 
am  linken  Ufer  Schleusen  angelegt.  Erstere  sind  12  m  breit 
und  durch  Trommelwehre  von  1,7  m  Stauhöhe  geschlossen,  und 
ihre  Sohle  ist  mit  einem  Gefälle  von  1  : 200  bis  1  m  unter 
den  Unterwasserspiegel  hinabgeführt. 

Die  Schleusen  haben  zwischen  den  Thoren  eine  Länge  von 
85  m  und  eine  Breite  von  10,5  lu  bei  einer  Wassertiefe  von 
■2,5  m  sie  sind  durch  senkrechte  Mauern  abgeschlossen.  Zur 
Füllung  und  Entleerung  dienen  Schützen  in  den  Thoren  und 
Umläufe  im  Mauerwerk  neben  denselben,  die  durch  eiserne 
Drehschützen  geschlossen  werden.  Nachdem  schon  i.  J.  1890 
der  Verkehr  auf  der  kanalisirten  Strecke  ganz  ausserordentlich 
zugenominen  hatte,  schritt  man  zu  ursprünglich  schon  geplanten 
Ergänzungsbauten.  Die  wichtigsten  derselben  waren  Vertiefung 
der  Fahrrinne  auf  2.5  m  und  der  Anbau  von  je  einer  Schlepp¬ 
zugschleuse.  Eine  solche  ist  255  m  lang,  hat  abgeböschte  Ufer, 
20  m  Sohlenbreite  bei  12  m  lichter  Thorweite,  so  dass  nun  bei 
Benutzung  der  alten  und  neuen  Schleusenkammern  6  der  grössten 
Rheinschirfe  nebst  zugehörigen  Schleppboten  und  selbst  noch 
mehre  kleinere  Mainschiffe  gleichzeitig  geschleust  werden  können. 

Auf  der  Mündungsstrecke  von  der  Schleuse  Kostheim  zum 
Rhein  musste  die  dauernde  Offenhaltung  der  durch  umfangreiche 
Baggerungen  hergestellten  Fahrrinne  durch  Einschränkung 
mittels^  Leitwerken  gesichert  werden,  welche  das  Mittelwasser 
auf  105  m  einengen.  Hierdurch  wurde  der  Flossverkehr  in  der 
Mainmündung  sehr  behindert  nnd  es  wurde  deshalb  in  der  sogen, 
alten  Mainlache  —  einem  grösstentheils  verlandeten  früheren 
Mainarme  zwischen  Kostheim  und  Kastei  —  ein  Flosshafen  als 
Lager-  und  Handelsplatz  für  Flösse  hergestellt.  Derselbe  nimmt 
einen  Flächenraum  von  8,5  Hektaren  ein  und  ist  an  seiner 
oberen  Einfahrt  durch  ein  zwischen  senkrechten  Mauern  be¬ 
wegliches,  um  eine  untere  Achse  drehbares  eisernes  Klappthor 
verschlossen,  welches  trotz  seines  ansehnlichen  Gewichtes  von 
15,5*  dank  seiner  sinnreichen  Konstruktion  von  1  bis  2  Mann, 
geschlossen,  bezw.  geöffnet  werden  kann. 

Wie  gewaltig  der  Verkehr  auf  dem  Main  unterhalb  Frank¬ 
furt  seit  der  am  16.  Oktober  1886  stattgehabten  Eröffnung  der 
Mainkanalisation  zugenommen  hat,  beweist  die  Thatsache,  dass 
der  Schiffsverkehr,  der  im  Jahre  1885  nur  11761*  betrug,  schon 
im  Jahre  1887  bei  Schleuse  Frankfurt  auf  360  000*  und  bei 
Schleuse  Kostheim  auf  500  000*  gestiegen  war,  i.  J.  1896  aber 
für  Frankfurt  auf  945  916*  und  für  Kostheim  auf  1  350  762* 
gestiegen  ist. 

Der  Flossverkehr  in  diesen  Jahren  schwankte  zwischen 
152  000  *  (1894)  und  205  254  *  i.  J.  1896.  —  Mt. 


Vermischtes. 

Die  Erhaltung  alter  Städtebilder.  Allerorten  mehren 
sich  die  Bestrebungen,  den  umstürzlerischen  Zielen  der  sogen. 
Forderungen  der  Neuzeit  gegenüber  für  eine  möglichste  Erhaltung 
des  überkommenen  historischen  Charakters  einer  Stadt  sich  ein¬ 
zusetzen.  Den  entsprechenden  Bestrebungen  z.  B.  in  München 
und  Nürnberg  reihen  sich  nun  auch  solche  in  Prag  an.  Dort 
hat  der  Arch.-  und  Ing.-Verein  beim  Stadtrath  einen  Antrag  ge¬ 
stellt,  eine  Kommission  zur  Erhaltung  des  historischen  Charakters 
der  Stadt  als  Beirath  des  Stadtrathes  zu  ernennen.  Letzterer 
hat  den  Antrag  genehmigt  ur.d  gleichzeitig  ein  Ersuchen  an  den 
Landesausschuss  des  Königreichs  Böhmen  gerichtet,  neben  dem 
städtischen  Beirath  einen  solchen  des  Landes  zu  ernennen.  Alle 
Freunde  historischer  malerischer  Städtebilder  werden  das  Vor¬ 
gehen  namentlich  schon  deshalb  lebhaft  begrüssen,  weil  es  die 
alte  grossartige  Königstadt  Prag  betrifft.  — 


Die  Drahtziegel  der  Firma  P.  Stauss  &  Ruff  in 
Kottbus  bedeuten  eine  Verbesserung  im  Verputz  verfahren 
welcher  Billigkeit,  vorzügliche  Haftfläche  für  Putz,  innigste 
Verbindung  mit  demselben,  sowie  Unverbrennlichkeit  und  Un¬ 
wandelbarkeit  der  fertigen  Putzfläche  nachgerühmt  werden.  Die 
Drahtziegel  bestehen  aus  Thonkreuzen  von  rhomboidischem  Quer¬ 
schnitt,  welche  sich  um  die  Kreuzungspunkte  eines  Drahtnetzes 
mit  quadratischen  Maschen  von  etwa  2  cm  Weite  legen  und  ge¬ 
brannt  sind.  Dieselben  kommen  in  Rollen  ähnlich  wie  die  Draht¬ 
gewebe  in  den  Handel. 


Bücherschau. 

Otto  Rieth.  Skizzen.  Architektonische  und  dekorative  Studien 

und  Entwürfe.  Dritte  Folge.  30  Blatt  Handzeichnungen 

in  Lichtdruck.  Leipzig  1896.  Baumgärtner ’s  Buchhandlg. 

Pr.  20  M. 

Vor  einiger  Zeit  ist  von  Otto  Rieth  in  Berlin  eine  neue 
Reihe  von  Skizzen  erschienen,  welche  als  dritte  Folge  zweier 
vorhergegangener  Folgen,  welche  beide  in  diesem  Jahre  eine 
zweite  Auflage  erlebt  haben  und  deren  zweite  Folge  bei  dieser 
Gelegenheit  um  10  Blatt  vermehrt  wurde,  sich  anreiht  und 
mit  den  ersten  Folgen  zusammen  ein  um  eine  Reihe  von  Jahren 
zurückgreifendes  Bild  der  Entwicklung  eines  unserer  inter¬ 
essantesten  Baukünstler  giebt.  In  der  gehobenen  Laune  seines 
unversieglichen  Humors  nannte  sie  der  Künstler  bisweilen 
„Seufzer  einer  gepressten  Seele“;  das  sind  sie  nun  freilich  nicht, 
denn  wer  die  vorangegangenen  Blätter  und  die  neuen  mit  Müsse 
betrachtet,  der  wird  in  ihnen  so  viel  Offenbarungen  einer  künst¬ 
lerisch  freien  Seele  finden,  Beispiele  einer  so  leichten  und  fröh¬ 
lichen  Schaffenskraft  entdecken,  eine  solche  Liebe  zur  schönen 
menschlichen  Gestalt  wahrnehmen  und  eine  so  sichere  Beherrschung 
der  architektonischen  Formenspracho  beobachten,  dass  er  vor  dem 
Reichthum  göttlicher  Gaben,  die  hier  auf  eine  Persönlichkeit 
vereinigt  ist,  in  hoher  Achtung  verweilt. 

Otto  Rieth  ist  Architekt,  Bildhauer  und  Maler  in  einer 
Person;  seine  Mitarbeit  am  deutschen  Reichstagshause  ist  be¬ 
kannt;  eine  Reihe  kleinerer  architektonischer  Ausführungen  sind 
weniger  weit  bekannt  geworden.  Der  Brunnen  auf  der  Eugensplatte 
in  Stuttgart  steht  in  bildnerischer  und  architektonischer  Beziehung 
in  hoher  Werthschätzung.  Die  Ausmalung  eines  Fraktions-Sitzungs¬ 
saales  im  neuen  Reichstagsgebäude  ist  eine  noch  nicht  in  weitere 
Kreise  gedrungene,  aber  gleichwohl  sehr  beachtete  Arbeit.  Diese 
Vereinigung  der  drei  bildenden  Künste,  die  uns  in  einer  voll¬ 
ständigen  Verschmelzung  entgegentritt,  ist  der  Grundzug  der 
Auffassung  der  Skizzen.  Sie  können  in  drei  Gruppen  geschieden 
werden  und  zwar  in  Skizzen,  in  welchen  das  architektonische 
Element  die  Hauptrolle  spielt,  Darstellungen,  in  welchen  der 
figürlich- ornamentale  und  der  architektonische  Theil  als  nahezu 
gleichwerthig  verwendet  sind  und  Kompositionen,  in  welchen 
das  figürliche  Element  an  die  erste  Stelle  tritt  und  das  orna¬ 
mental-architektonische  Beiwerk  eben  nur  Beiwerk  meistens  ad 
majorem  virginis  gloriam  ist.  Denn  die  männliche  Figur  tritt  in 
den  Entwürfen  gegen  die  weibliche  stark  zurück;  die  weiche 
schwellende  Linie  der  weiblichen  Gestalt,  eine  gewisse  aber  noch 
jungfräuliche  Fülle  der  Formen,  eine  ausserordentliche  Mannich- 
faltigkeit  der  Stellung  bei  voller  künstlerischer  Empfindung:  das 
sind  die  Eigenschaften  seiner  figürlichen,  meist  plastisch  ge¬ 
dachten  Darstellungen,  die  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  fallen. 

Wir  haben  in  den  Entwürfen  des  Künstlers  ein  Geständniss 
darüber,  welche  Rolle  er  dem  weiblichen  Elemente  in  denselben 
zuweist.  Eine  seiner  schönsten  weiblichen  Idealfiguren  (Bl.  5) 
trägt  die  Beischrift  „Robur“.  Damit  ist  alles  gesagt.  Wo  es 
angeht,  gefällt  er  sieh  in  der  Wiedergabe  des  Gegensatzes  zwischen 
der  weich  geschwungenen  Linie  des  Fleisches  des  Aveiblichen 
Körpers  und  entweder  der  strengen,  starren  Linie  einer  archi- 
tektonischenUmrahmung,  einer  vollen  Stahlrüstung,  eines  knorrigen 
Baumes  oder  eines  wilden  Wappenthiers.  Erwähnt  seien  in 
dieser  Beziehung  die  Taf.  2,  5,  10,  17,  26,  27,  28  und  29. 

In  den  Tafeln  der  zweiten  Gruppe,  in  welchen  sich  das 
figürliche  und  das  ornamental-architektonische  Element  das  Gleich¬ 
gewicht  halten,  tritt  diese  Bedeutung  natürlich  zurück.  Hier  kommt 
das  Ornament  in  seinem  ganzen  unversieglichen  Reichthum,  in 
der  unerschöpflichen  Mannichfaltigkeit  der  Gestaltung  zur  Geltung. 
Wappenschilder,  Verschnürungen  derselben,  Masken,  Roll  werk, 
Laub-  und  Blumengehänge,  Schriftzüge  usw.  in  reichster  und 
vielgestaltigster  Form  sind  die  künstlerischen  Mittel,  mit  welchen 
eine  grosse  Wirkung  versucht  und  erreicht  ist.  Erwähnt  seien 
aus  dieser  Gruppe  die  Tafeln  1,  3,  4.  7,  9,  15,  16,  18,  19,  20 
und  22.  In  einzelnen  dieser  Blätter  hat  die  Architektur  an  der 
Wirkung  einen  wesentlichen  Antheil. 

Die  rein  architektonischen  Blätter  lassen  sich  wieder  in 
Untergruppen  theilen.  Die  eine  Gruppe  zeigt  architektonische 
Ideal-Kompositionen  von  einer  Grösse  der  Auffassung,  wie  sie 
etwa  bei  Piranesi  angetroffen  wird.  Grandiose  Hallenbildungen 
wie  auf  Blatt  6,  mit  Frontispicen  und  Pylonen  bereichert  wie 
auf  Blatt  11,  mit  Freitreppen  und  reichen  Figurengruppen  ge¬ 
schmückt  wie  auf  Blatt  13,  Theile  gross  aufgefasster  Gebäude 
für  festliche  Veranstaltungen  wie  auf  BL,  12  u.  23,  wuchtige 
Portalbildungen  wie  auf  Bl.  24  usw.  enthalten  eine  ungewöhn¬ 
liche  Grösse  der  Auffassung,  welcher  auf  den  Darstellungen  der 
Blätter  21  (Rathhaus  einer  kleinen  Stadt),  25  (Kapelle  einer 
fürstlichen  Burg\  30  (Rathhaus  mit  malerischer  Umgebung),  so¬ 
wie  in  den  Portalarchitekturen  auf  Bl.  8  und  14  Kompositionen 
von  bestrickendem  malerischen  Reiz  und  intimer  deutscher  Auf¬ 
fassung  gegenüberstehen.  Das  ist  nicht  das  geringste  Verdienst 
der  Rieth’schen  Kompositionen,  dass  sie  bei  der  häufigen  Ver¬ 
wendung  klassischer  Architekturformen  das  deutsche  Element 
immer  wieder,  bald  leiser,  bald  stärker,  zum  Durchbruch  gelangen 
lassen.  In  diesem  Durchklingen  werden  verwandte  Regungen 
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.  ngeschlafiren,  die  sofort  für  die  Entwürfe  eiimehmen.  Natürlich 
liegt  darin  nicht  die  Hauptbedeutung  der  Darstellung,  sondern 
in  der  grossen  künstlerischen  Kraft,  die  sie  verrathen  und  in 
der  alten  Wahrheit,  die  sie  dem  Betrachter  wiederholt  auf- 
dr^.neen.  dass  eine  wirkliche  künstlerische  Wirkung  nur  durch 
einen  1  eberschuss  an  Temperament  hervorgebracht  wird.  Wer 
.'.n  diesen  Grundsatz  der  Kunst  aller  Zeiten  nicht  glaubt  und 
den  Ueberschuss  nicht  in  sich  tühlt,  der  ist  wohl  imstande,  eine 
Kunst  des  Verstandes  zu  üben,  die  aber  nie  eine  wahre  Kunst 
isl.  Denn  diese  kommt  aus  der  Seele,  aus  der  warm  und  un¬ 
eigennützig  empfindenden  Seele. 

Bedarf  es  noch  der  Bemerkung,  dass  die  Rieth  sehen  Skizzen 
keine  Bestellungen,  sondern  freie  Arbeiten  der  Musenstunden  sind? 

Als  Festgeschenk  seien  sie  wärmstens  empfohlen.  —  H.  — 

Der  Oderstrom,  sein  Stromgebiet  und  seine  wich¬ 
tigsten  Nebenflüsse.  Herausgegeben  vom  Bureau  des  Hoch- 
w- ssei-Ausschusses.  108  Bogen  8  ^  Text  in  3  Bänden,  30  Bogen 
1  T'abellen  und  Anlagen  in  1  Band,  36  Kartenbeilagen  in  1 
A*las.  Berlin,  Dietrich  Reimer,  1896.  Preis  38  Jl  geheftet, 
•t'-i  eleg.  gebunden  in  5  Bänden. 

Das  Büreau  des  Ausschusses  zur  Untersuchung  der  Hoch- 
w.vsser- Verhältnisse,  dessen  Vorsteher  Hr.  Regierungs-  und  Bau- 
r.  th  H.  Keller  ist,  hat  im  Verlage  von  Dietrich  Reimer, 
Berlin,  das  vorliegende  umfangreiche  Werk  herausgegeben,  das 
den  Anfang  einer  Reihe  von  Veröffentlichungen  über  die  nord¬ 
deutschen  Ströme  bildet. 

Als  Vorbild  hat  das  vom  Zentralbüreau  für  Meteorologie 
und  Hydrographie  im  Grossherzogthum  Baden  herausgegebene 
V.'erk  „Der  Rheinstrom  und  seine  wichtigsten  Nebenflüsse“  ge¬ 
dient;  doch  hat  die  Art  der  Anordnung  des  Stoffes  wesentliche 
\  eränderungen  erfahren,  die  schon  dadurch  bedingt  waren,  dass 
das  Rheinwerk  die  eingehende  Behandlung  der  Hochwasserver¬ 
hältnisse  einem  später  erschienenen  besonderem  Werke  über- 
1.  sen  hat. 

Zur  Be(|uemlichkeit  des  Lesers  füllen  die  Tabellen  einen 
b“Sonderen  Band  in  Quartformat;  auch  ist  der  Text  in  3  Bände 
'„etheilt.  von  denen  der  I.  Band  wiederum  in  2,  der  HI.  Band 
in  3  Abtheilungen  gesondert  gedruckt  ist.  Den  Tabellen  über 
die  Flächengrössen  der  einzelnen  Stromgebiete  sind  Angaben  über 
die  Art  der  Bodenbenutzung  beigefügt.  Die  weiterfolgenden 
meteorologischen  Tabellen  bringen  umfangreiche  Mittheilungen 
über  die  Vertheilung  der  Wärme,  der  Niederschläge  und  der 
Winde,  während  die  den  Beschluss  bildenden  hydrographischen 
Tabellen  alles  dasjenige  enthalten,  was  zur  Beurtheilung  des 
Abflussvorganges  und  der  Art  und  Weise,  wie  hierbei  das  Ueber- 
••hwemmungsgebiet  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  noth- 
.vendig  ist. 

Für  die  Zeit  von  1873  bis  1892  sind  sowohl  die  Monats- 
\v  ;scrstände,  wie  die  IMittel-  und  Grenzwerthe  der  Jahreswasser- 
st'-nde  gegeben,  während  für  die  Darstellung  des  Verlaufes  der 
Hü.-hw.isserwellen  die  Beobachtungen  des  58  jährigen  Zeitraumes 
von  1335  bis  1392  benutzt  werden  konnten.  Eine  sehr  sorg¬ 
fältige  Behandlung  haben  die  Tabellen  erfahren,  welche  die  Deich- 

■  rhältni:--:e  zur  Darstellung  bringen. 

I  Üe  Frläuterungen  zu  den  verschiedenen  Tabellen  finden  wir 

■  ir  a'len  Dingen  in  der  1.  Abtheilung  des  ersten  Bandes,  welcüe 
'!■  r  digemeinen  hydrographischen  und  wasserwirthschaftlichen 
I'-  iireibung  des  Stromgebietes  gewidmet  ist.  Eine  Durchsicht 
d-  hier  gegebenen  Ausführungen  über  die  Gliederung  des  Oder- 
i.  >!==  -x,  Zug  der  1  laupt- Wasserscheiden,  die  klimatischen 

-  alogischen  Verhältnisse,  die  Vertheilung  der  Bewaldung, 

'  riindri.' .form  und  die  ( iefällverhältni.sse  der  Gewässer,  den 
'  .  .vi)rg..i  und  die  künstlichen  Eingriffe  in  die  Gestaltung 
.  p.  wird  am  besten  in  das  Wesen  und  den  reichen 

i  "  <ii-  ganzen  W  erkes  einführen. 

in  einer  Ma[)pe  beigegebenen  36  Karten  sind  durch 
d  deutliche  Darstellung  ausgezeichnet. 

■:  ehtakarten  im  Maasstabe  1:1500  000  erläutern  die 

•  lüung.  die  geologi.sehe  Bildung  des  Stromgebietes,  die 

•  ■  B<-  .aldung-  und  die  Vertheilung  der  Niederschläge. 

■  I )  irstelliing  der  Grösse  der  einzelnen  Flussgebiete 

■  neu.  wie  das  gosatnmte  Nicderschlagsgebiet  durch 

-  i t  der  Neberiliü-se  .äe.h  vergrüssert,  während  die 
'  \  „  hnitte  iin;  ein  allgemeines  Bild  der  Gefäll- 

,1.  W'iihnnid  dann  di*;  im  M:uisstabo  1:600  000 
I.  .  iStromgebiets- Karte  die  allgemeine  Be- 

B'iide  dis  'l'cAttss  erläutert,  gehören  die  im 
b  ’M.-i  ;^(,/,,‘i,.hn<-ten  Stromthalkarten,  die  im  gleichen 
;«•  =  I  g.  ■dog'i;  "hen  Karten  der  unteren  Oder, 
•  I.  ■:  l  ä  i:v  -■■hnitten  der  einzelnen  Stromstrocken 
-ti'  *  ■  'c  b.  itten  zu  der  weiter  folgenden  eingehen- 
■I.  .'■■■  ic  11  iipf.trome.c  und  der  Nebenflüsse 

T  u-  ■ 

,  ib  1.  Bandes  enthält  die  auf  das 
i.  ‘wr  tiiim  'i>-.  W'-  -rwesens  l)ezüglichen 
■f  :*  owohl  die  f-.r  den  l’reus.si.schen 
.  .•  .  !(•  .-.mdi-rgctii.  ♦  geltenden  Gesetze 


Der  H.  Band  des  Textes  enthält  nach  einheitlichen  Grund¬ 
sätzen  geordnet  die  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  der 
verschiedenen  Abschnitte  des  Stromgebietes,  während  der  HI.  Band 
die  nach  den  Kapiteln  „Stromlauf  und  Stromthal“,  „Abfluss¬ 
vorgang“  und  „Wasserwirthschaft“  geordnete  Beschreibung  der 
einzelnen  Strom-  und  Flusslä^fe  in  sich  fasst.  Dabei  bezieht 
sich  die  1.  Abtheilung  auf  den  Hauptstrom,  die  2.  Abtheilung 
auf  die  wichtigsten  Nebenflüsse  mit  Ausschluss  der  Warthe  und 
die  3.  Abtheilung  auf  die  Warthe  und  ihre  Nebenflüsse. 

Es  würde  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  über¬ 
schreiten,  wenn  neben  der  allgemeinen  Andeutung  des  Inhaltes 
dieses  interessanten  Werkes  auch  auf  Einzelheiten  eingegangen 
würde;  denn  die  weitergehende  Erörterung  des  einen  oder 
anderen  Punktes  würde  bei  der  ungeheuren  Stoffmenge  willkürlich 
erscheinen  oder  sie  würde  sich  auf  hundert  andere  Punkte  fort¬ 
laufend  mit  erstrecken  müssen.  Es  darf  hier  deshalb  zusammen¬ 
fassend  gesagt  werden,  dass  in  Zukunft  keine  das  Odergebiet 
betreffende  Arbeit  dieses  vollständige  Werk  wird  unberücksichtigt 
lassen  können,  wie  es  denn  auch  seiner  Natur  nach  bestimmt 
ist,  den  Ausgangsgunkt  für  weitergehende  Untersuchungen  des 
Hochwasserausschusses  zu  bilden.  Das  Werk  wird  aber  auch, 
namentlich  im  I.  und  HI.  Bande  und  in  den  Kartenbeilagen  für 
allgemeine  wasserbauliche  und  wasserwirthschaftliche  Studien 
mit  Erfolg  benutzt  werden  können. 

Ein  Werk  von  diesem  Umfange  und  dieser  Vollständigkeit 
erforderte  natürlich  die  Mitwirkung  weiter  Kreise.  Abgesehen 
von  den  Mitgliedern  des  Hochwasserausschusses  und  seines 
Bureaus  und  von  den  Wasser-  und  Meliorations-Baubeamten  der 
Provinzialbehörden  haben  sich  namentlich  die  Vertreter  des  Kgl. 
Meteorologischen  Instituts,  der  Kgl.  Geolog.  Landesanstalt  und 
der  Kgl  General-Kommission  zu  Breslau  bei  der  Sammlung  und 
Ordnung  des  Stoffes  betheiligt. 

Der  gelungene  Ausfall  des  Werkes  lässt  uns  den  Be¬ 
arbeitungen  der  übrigen  norddeutschen  Flussgebiete  mit  Spannung 
entgegensehen.  Möge  sich  im  Laufe  der  Weiterarbeit  das  Bureau 
des  Wasserausschusses  zu  einem  Deutschen  hydrographischen 
Bureau  aus  gestalten,  damit  dauernd  ein  Mittelpunkt  für  die 
Samn)lung  des  auf  die  wasserwirthschaftliche  Behandlung  unserer 
Ströme  bezüglichen  Materiales  geschaffen  werde. 


Meyer’s  historlseh-geograpliisclier  Kalender  (Biblio¬ 
graphisches  Institut  in  Leipzig  und  Wien),  wird  manchem  will¬ 
kommen  sein  durch  die  über  600  Städteansichten,  Architekturbilder, 
historischen  Porträts,  Wappenbilder  usw.,  welche  die  einzelnen 
Tageblätter  schmücken.  Die  alten  Städteansichten  sind  meist  nach 
Merian,  die  neueren  meist  nach  der  Natur  wiedergegeben.  Die 
Zusammenstellung  besorgte  Hr.  Karl  Bührer.  Der  Sortiments¬ 
preis  von  1,50  M  ist  ein  durchaus  mässiger.  — 


Preisliewerbiiiigeii. 

Zur  Erlangung  von  Entwürfen  für  einen  monu¬ 
mentalen  Brunnen  in  Altona  eröffnet  der  dortige  Magistrat 
einen  öffentlichen  Wettbewerb  für  deutsche  Architekten  und 
Bildhauer  mit  Termin  zum  1.  Mai  1897.  Der  Brunnen  soll 
auf  dem  öffentlichen  Platze  zwischen  Bahnhofsvorplatz  und  Markt¬ 
strasse  aufgestellt  werden.  Ueber  3  Preise  von  1000,  600  und 
400  Ji-  entscheidet  ein  Preisgericht,  welchem  als  Fachleute  die 
Hrn.  Bildhauer  Prof.  Brütt-Berlin,  Prof.  Dr.  Lichtwark- 
Hamburg  und  Arch.  Petersen- Altona  angehören.  Unterlagen 
durch  das  Stadtbauamt.  — 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  S.  631,  1.  Sp.  Z.  5  v.  o.  muss  es  statt 
derselben  „Dessecker“  in  Heilbronn  heissen. 

Hrn.  Stadtbmstr.  J.  in  P.  Ein  besonderes  gesetz¬ 
liches  Verbot  der  Zuführung  von  verunreinigten  Wassern  zum 
Grund  Wasser  besteht  u.  W.  im  preussischen  Staatsgebiete  bisher 
nicht;  doch  hat  das  in  Vorbereitung  befindliche  Gesetz  über  das 
Wasserrecht  in  Preussen  ein  solches  Verbot  aufgenommen.  Bis 
dasselbe  in  Wirksamkeit  tritt,  kann  der  Zweck  der  Fernhaltung 
von  Verunreinigungen  des  Grundwassers  durch  einfaches  Verbot 
jeder  Ortspolizeibehörde  erreicht  werden.  Sie  dürften  daher  mit 
der  beabsichtigten  Anlage  alsbald  auf  unübersteigliche  Hinder¬ 
nisse  stossen. 

Hrn.  Arch.  A.  L.  in  Duisburg.  Gasglühlichtlampen,  System 
Auer,  haben  sich  in  gedeckten  Reitbahnen  durchaus  bewährt. 

Hrn.  F.  Z.  in  Metz.  Als  einziges  Werk,  aus  welchem 
Zusammenhängendes  über  Schaufenster-Konstruktionen  (auch 
inhezug  auf  Tischlerarbeiten)  zu  entnehmen  ist,  nennen  wir  Ihnen 
Baukunde  d.  Architekten,  Bd.  1. 1  und  1.2,  Aufbau  und  Ausbau 
1895/96,  nebst  Bd.  IL,  Gebäudekunde  1883,  •»Berlin,  Toeche. 
Alle  anderen  uns  bekannten  Spezialwerke  betonen  zu  sehr  die 
dekorative  Seite  bei  fast  vollständiger  Vernachlässigung  der 
besonderen  Anforderungen. 

Hrn.  R.  G.  in  S.  Pf.  Sie  können  Tagegelder  und  die 
wirklichen  Reise- Auslagen  beanspruchen. 


•  =  .  li' rlin.  l  iir  (li>:  Kedaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin,  Druck  von  Wilh.  Greve,  Berlin  SW. 
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Treppenwand  der  König -Karl -Halle. 
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Arch. :  Prof.  Skjold  Neckelmann  in  Stuttgart. 
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Das  neue  Gebäude  des  k.  württembergischen  Landes-Gewerbemuseums  in  Stuttgart. 

(Schluss.)  Hierzu  die  Abbildungen  auf  S.  653  und  eine  Bildbeilage. 


Das  reiche 
Innere  des  in¬ 
rede  stehenden 
Gebäudes,  das 
seiner  ganzen 
Gestaltung  nach 
unzweifelhaft 
mit  demselben 
Rechte  einDenk- 
malbau  genannt 
werden  könnte, 
mit  welchem 
man  es  als  eine 
Unterrichts-An¬ 
stalt  im  weiteren 
Sinne  des  Wor¬ 
tes  bezeichnet, 
würde  zu  seiner 
Schilderung 
einen  so  breiten 
Raum  beanspru¬ 
chen  und  auch 
beanspruchen 
dürfen,  wie  er 
in  dieser  Zeit¬ 
schrift  nicht 
zur  Verfügung 
steht.  Die  von  uns  mit  dankbarer  Anerkennung  übernomme¬ 
nen  Ansichten  und  die  nach  ihnen  gefertigten  Abbildungen 
des  Inneren,  das  in  voller  Uebersichtlichkeit  in  dem  Schnitt 
aut  S.  629  und  in  seinen  einzelnen  Theilen  auf  S.  625, 
653  sow'ie  auf  der  Bildbeilage  wiedergegebeu  ist,  bieten 
einen  Ersatz  und  dürften  uns  einer  eingehenderen  Be¬ 
schreibung  entheben.  Wir  können  uns  somit  nur  auf  ein¬ 
zelne  Erläuterungen  beschränken. 

Aller  Reichthum  der  künstlerischen  Gestaltung  und  des 
Materials  ist  auf  die  Vorhalle,  das  Haupttreppenhaus,  die 
König  Karl-Halle  mit  ihren  Seitensälen,  die  Bibliothek  und  ' 
die  über  ihr  liegenden  Sammlungsräume  vereinigt.  Ge¬ 
schmiedete  und  verglaste  Thore  von  Eichberger  &Leuthi 
in  Stuttgart  gewähren  durch  ein  4,15“  breites  und  9,14“ 
hohes  Hauptportal  mit  zwei  Nebenportalen  Einlass  zu  der 
weiträumigen  Vorhalle,  zu  welcher  breite  Granitstufen  aus 
dem  Fichtelgebirge  mit  reicher  Wangenbekleidung  von 
Labradorgranit  emporführen.  20  Säulenpaare,  deren  Basen 
aus  Odenwaldsyenit,  deren  Schäfte  aus  hellem  Bavenogranit 
bestehen,  theilen  eine  Dreischiffanlage  ab  und  tragen  ein 
Gebälk  aus  Obernkirchner  Sandstein  (Abbildg.  1,  S.  625). 
Der  Fussbodenbelag  besteht  aus  Terrazzo  mit  ornamentalem 
Flachmusterschmuck,  die  Wandflächen  sind  in  grünlichem, 
ihre  Architektur  ist  in  steinfarbigem  Ton  gehalten.  Gurt¬ 
bögen  und  Gewölbe  sind  mit  ornamentaler  Malerei  von  Hesse 
in  Leipzig  versehen.  Das  Licht  zur  Vorhalle  fällt  durch 
6  grosse  Fensteröffnungen,  deren  gemalte  Verglasung  von 
van  Treeck  in  München  herrührt.  Vier  Bronzekandelaber 
(Entwurf  Neckelmann,  Modell  Scharrath  in  Stuttgart 
und  Schön  in  Frankfurt  a.  M.,  Erzguss  Paul  Stotz  in  Stutt¬ 
gart)  schmücken  die  Säulenzwischenräume  nahe  der  Vor¬ 
hallentreppe.  Rechts  und  links  eröffnen  sich  Durchblicke 
nach  den  Kuppelräumen,  deren  Eingänge  Karyatiden  in 
Savonnierekalkstein,  nach  dem  Modell  von  Prof.  G.  Eber¬ 
lein  in  Berlin  von  Bildhauer  Fanghänel  in  Stuttgart 
ausgeführt,  schmücken.  Die  Eingänge  werden  durch  ge¬ 
schmiedete  Thore  von  Eichberger  &  Leut  hi  abge¬ 
schlossen. 

Das  Haupttreppenhaus  zeichnet  sich  durch  freie  Durch¬ 
sichten  aus.  Das  Material,  aus  welchem  es  gefügt  wurde, 
ist  nicht  minder  vornehm,  als  das  der  Vorhalle.  Die 
2,30“  breit  freitragenden  Stufen  bestehen  aus  Granit  vom 
Fichtelgebirge;  die  Bodenbeläge  sind  aus  ornamentalem 


Terrazzo  hergestellt;  Pfeiler  und  Wände  sind  mit  Stuck¬ 
marmor  (rouge  griotte)  bekleidet.  Das  Treppengeländer  be¬ 
steht  aus  Balustern  aus  Stuckmarmor  mit  Griff  aus  Marmor. 
Eine  kreisrunde  Oeffnuiig  in  der  Decke  des  unteren  Treppen¬ 
hauptpodestes  ergiebt  intere.ssante  Durchblicke  zum  oberen 
Geschoss. 

In  allen  Geschossen  öffnet  sich  das  Treppenhaus  mit 
Durchbrechungen  gegen  die  König  Karl-Halle.  Die  Thore 
die.ser  Oeffnungen  schmiedeten  im  Untergeschoss  W.  Stern 
in  Stuttgart,  im  Obergeschoss  Gebr.  Armbrüst  er  in 
Frankfurt  a.  M.,  das  Umfassungsgeländer  der  kreisrunden 
Deckenöffnung  E.  Puls  in  Berlin.  Im  oberen  Geschoss 
sind  die  Treppenhauswände  mit  röthlichgelbem  Stucco 
lustro  bekleidet,  der  gemalte  Wand-  und  Deckenschmuck 
ist  in  lichten  Farben  gehalten. 

Der  thatsächliche  und  künstlerische  Mittelpunkt  des 
Hauses  ist  die  König  Karl-Halle,  deren  Bedeutung  schon 
S.  636  erläutert  ist.  Mit  einem  lichten  unteren  Flächenmaass 
von  26:26,3“,  das  sich  im  Oberge, schoss  auf  34,7:26,3“ 
erweitert,  erstreckt  sie  sich  der  Höhe  nach  durch  3  Stock¬ 
werke  und  entspricht  in  ihrem  künstlerischen  Ausdruck 
und  in  der  Würde  und  Weise  des  Eindruckes  ihrer  monu¬ 
mentalen  Be.stimmung  in  vollkommenster  Weise.  Ihrer 
Auffassung  liegt  eine  freie  Grösse  zugrunde,  der  eine 
leichte  und  mühelose  Beherrschung  aller  Mittel,  welche 
Kunst  und  Material  gewähren,  zurseite  steht.  Die  archi¬ 
tektonische  Gliederung  ist  aus  der  Beilage  und  aus  der 
Abbildung  auf  S.  653  ersichtlich.  36  monolithe  Marmor¬ 
säulen  und  6  Marmorpfeiler  (rouge  griotte  aus  Belgien)  mit 
Plinthen  und  Basen  aus  Schupbacher  Marmor  (Nassau) 
tragen  die  Gebälke  der  Säulenstellungen.  Pfeiler-  und 
Säulenkapitelle  sind  hier  wie  in  den  beiden  seitlichen  Sälen 
und  in  der  Vorhalle  aus  Galvanobronze.  Die  Gebälke  sind 
aus  Obernkirchner  Keupersandstein.  Die  Brüstung  des  ersten 
Geschosses  ist  aus  Carraramarmor  mit  galvanisch  bronzirten 
Eisengussfüllungen,  die  des  zweiten  Geschosses  zwischen 
den  Pfeilern  aus  Haute  ville-Marmor  und  Stuckmarmor 
hergestellt. 

Der  Haupttheil  der  Halle  ist  die  dem  Eintretenden 
gegenüber  liegende  grosse  geschwungene  Treppenwand ; 
sie  enthält  in  ihrer  künstlerischen  Durchbildung  das  Moment, 
welches  dem  Bau  die  Bestimmung  eines  Denkmalbaues  gibt. 
Ihre  Gliederung  zerfällt  der  Stockwerkstheilung  entsprechend 
in  3  Zonen ;  die  untere  ist  die  Treppenzone.  Die  ornamentirten 
Wangen  der  beiden  Freitreppen  sind  wie  die  Stufen  aus 
Clair-blanc-Marmor  von  Carrara  und  heben  sich  wirkungs¬ 
voll  von  dem  röthlich-gelben  Stuckmarmor  der  Wandungen 
ab.  Auf  den  unteren  Postamenten  stehen  Bronce-Kandelaber 
nach  Modellen  von  Schön  in  Frankfurt  a.  M.;  auf  dem 
mittleren  Treppenabsatz  ruhen  zwei  Broncegruppen,  nach 
Modellen  von  G.  Eberlein  in  Berlin  von  Paul  Stotz  ge¬ 
gossen,  welche  „das  im  Frieden  ruhende  kraftvolle  Land“ 
und  „Reichthum  und  Fruchtbarkeit  des  Landes“  darstellen. 
Auf  den  oberen  Treppen-Postamenten  stehen  zwei  Gruppen 
„Handel“  und  „Gewerbe“,  von  Prof.  E.  Hundrieser  in 
Charlottenburg  erfunden  und  von  Hugo  Pelargus  in 
Stuttgart  in  Erz  gegossen. 

Der  Schmuck  der  mittleren,  der  Bildzone,  war  der 
Kunst  des  Prof.  Ferdinand  Keller  in  Karlsruhe  überlassen, 
der  gleich  den  vorgenannten  Meistern  für  seine  Arbeiten 
die  Ausführung  durch  den  Sieg  in  einem  bezüglichen  Wett¬ 
bewerb  errungen  hatte.  Die  Gemälde,  die  Keller  hier  schuf, 
sind  gleich  den  oben  genannten  Broncegruppen  Widmungen 
der  Württembergischen  Stände  zum  25  jährigen  Regierungs¬ 
jubiläum  des  verstorbenen  Königs  Karl.  Dementsprechend 
ist  der  Inhalt  der  Bilder,  die  in  Keimtechnik  gemalt  sind: 
Im  Mittelbild  König  Karl,  aufrecht  stehend,  zu  seinen 
Füssen  Furchtlosigkeit  und  Treue  (S.  oben).  Auf  dem 
linken  Bilde  die  württembergischen  Grafen  und  Herzoge 
bis  Ende  des  XVH.  duhrh.,  neben  Ihnen  hervorragende  Zeit- 
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..■nosseii;  die  Züufte,  an  ihrer  Spitze  zwei  Herolde,  huldigen 
d  n  Fürsten:  in  der  Mitte  des  Yordergrundes  das  Mittel- 
alter  als  geharnischte  weibliche  Figur  mit  Turnierlanze. 
Aut  dem  rechten  Bilde  die  württemhergischen  Fürsten  seit 
dem  XVIII.  Jahrh.,  neben  ihnen  die  bedeutendsten  Männer 
a  i-;  dem  Volke:  seitlich  die  Württembergia  mit  Fahne;  in 
tler  Glitte  des  A'ordergrundes  eine  allegorische  weibliche 
I-'ieur  der  Xeuzeit  mit  Flügelrad  und  elektrischem  Licht. 

Fs  darf  ausgesprochen  werden,  dass  sich  diese  Gemälde 
in  IMaasstab  und  Farbemvirkung  ausserordentlich  glücklich 
in  den  architektonischen  Rahmen  einfügen  und  mit  dem¬ 
selben  eine  Harmonie  des  Eindruckes  gewähren,  wie  er 
selten  hei  der  Zusammenwirkung  von  zwei  Kunstgebieten 
mit  thatsächlich  so  verschiedenem  Interesse  in  der  Be¬ 
messung  der  Schlusswirkung  beobachtet  wird.  Es  lag  bei 
der  iin  besten  Sinne  (des  vielmissbrauchten  Wortes) 
eenialen  Darstellungskunst,  bei  dem  überquellenden  Reich¬ 
wimm  der  Frfindung  und  bei  der  glühenden  Farbengebung 
(h-s  Karlsruher  IMeisters  die  Gefahr  einer  zu  selbständigen 
Wirkung  der  Bilder  nicht  ausser  aller  Möglichkeit;  um  so 
mehr  muss  die  weise  Mässigung  in  Farbe  und  Bewegung 
anerkannt  werden,  die  Keller  ohne  Beeinträchtigung  der 
künstlerischen  Wirkung,  ja  eher  zugunsten  derselben  sich 
aufcrlegt  hat.  Reben  Geselschap  und  Prell  steht  Ferdinand 
l\elli-r  heute  als  der  bedeutendste  unter  den  deutschen 
Monumentalmalern  da.  —  In  der  grossen  Kehle,  die  zum 
1  tbrrlicht  überleitet,  malte  Keller  unter  Mitwirkung  von 
Prof.  Schurth  in  Karlsruhe  vier  grosse  Viktorien.  Laub- 
ire winde.  Wappen  usw.  bilden  den  übrigen  Schmuck  dieses 
'l'heils  der  Halle.  Die  Seitensäle  der  Halle  sind  von  ähn¬ 
licher  Ausstattung  wie  diese  selb.st.  Die  Fenster  dieser 
Säle  bestehen  aus  Kathedralglas  mit  Emblemen  der  Gewerke 
und  sind  aus  der  Anstalt  von  de  Bouche  in  München 
hervorofegangen. 

31it  einfacheren  künstlerischen  Mitteln  sind  Lesesaal 
und  Bibliothek,  sowie  die  Sammlungsräume  behandelt.  Die 
Ihbliothek  ist  S.<)5.3  abgebildet.  ZweiReihen  von  je  10  Säulen 
tlmilen  den  Raum  in  3  Schiffe,  das  mittlere  ist  Lesesaal, 
di.-  seitlichen  enthalten  die  Büchermagazine.  Die  Säulen 
h;il)en  Gusseisenkern  und  sind  mit  Stuckmarmor  umkleidet, 
die  Gewölbe  sind  in  Rabitz  erstellt.  Mit  der  Bibliothek 
srt'hcm  die  Säle  der  Eckkuppelbauten  in  A^erbindung.  Die 
d.korative  Ausschmückung  hatte  Dekorationsmaler  Guss- 
mann  in  Eningen  übernommen.  26  Medaülonportraits  an 
dm-  Decke  stellen  Vertreter  der  in  der  Bibliothek  beimck- 
ü'.htiL'-tcn  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und  technischen 
<Ichi.-re  d;ir. 

Ein  stattlicher,  durch  Gberlicht  erleuchteter  Raum  ist 
der  für  die  Samtnlung  der  Gipsabgüsse,  der  über  der 
hiblic.rhck  lieg-t  (s.  den  Schnitt  S.  629).  Auch  dieser  Raum 
wird  durch  zwei  Reihen  von  je  10  Säulen  in  3  Schiffe  ge- 
tb“ilt:  im  mittleren  Schiff  stehen  freie,  breite  Schaukästen, 

.CU  ^ciilichen  Schitfen  schmale  hohe.  Das  grosse,  rd. 
lange  und  7 Ijreite  Oberlicht  ist  mit  Kathedralglas 
■  .  'icn.  die  Wände  sind  rothbraun  gestrichen.  Das  Ge- 
wöi  -  if  !  Rabitz,  der  Fussboden  Terrazzo.  Diese  Aus- 
'  1  iim  i  t  es,  die  mit  geringen  Bereicherungen  auch  in 
i<  äi.-  it/mi  Sammlungssälen  wiederkehrt.  Bei  ihrer  Fertig- 
'm  ist  mit  Itecht  darauf  gesehen  worden,  den  Sälen 
i-  i'iii.  der  Redeutung  des  ganzen  Gebäudes  ent- 

-  '  '  !i.''  .Ausgestaltung  zu  geben,  auf  die  an  einzelnen 
■  äsenden  I’iinkten  grössere  künstlerische  Mittel  ver- 

‘  diid.  im  übrigen  aber  doch  allen  Schmuck  so  weit 
-  7.  Ciä  e'cn  und  zu  dämitfen.  dass  die  Aufmerksam- 
-it  a  d.'ii  Sammluiigsgegenständen  abgelenkt  wird. 
\  ib ‘clliiiig  der  Oegenstände  ist  bei  einer  so 

-  ■  u  S;,^rI..duIlL^  wie  sie  das  Jjandesgewerbemuseum 

-i— äcllt,  das  Korridor-  bezw.  Magazinsystem 
I  !  ■i:tia  l.  die  tiestalt  der  Säle  bemessen  worden. 

.‘in.  t ;  e  w  e  rb  e  museums  mit  seiner  allge- 
.’.  ii:,  !i-d)en  nichts  zu  thun  mit  den  An- 
|v  1  ti  WC  rite  museums  in  .seiner  Sonder- 

—  \  ■  rw.  ’tuiig^-  und  Eelirräume  des  Museums 
t.  csi-  w-diger  Weise  ausgestattet  worden. 
i  ‘  :  ;;a;.r  äiclilieh  in  das  oberste  Oeselioss 

s.  i  auf  S.  fi2H  gieltl  ein  Bild  der  hier 

;  ä  -  d.  1 1 ''ö'uulc.s  ist  unter  möglichstem 


Ausschlüsse’  des  Holzes,  welches  nur  da  gewählt  ist,"'  wo 
seine  Verwendung  nicht  zu  umgehen  war,^  feuersicher 
konstruirt.  Die  Decken  sind  in  den  monumental  gestalteten 
Innenräumen  gewölbt,  im  übrigen  als  Eisenbalkendecken 
konstruirt,  deren  Gefache  mit  Schlackenbeton  ausgefüllt 
wurden.  Endlich  ist  auch  anlStellen,  wo  sich  dies  als  zweck¬ 
mässig  erwiesen  hat,  das  Rabitzvorfahren  zur  Anwendung 
gekommen,  so  unter  anderem  für  die  Gewölbe  der  Bibliothek, 
für  die  grosse  Kehle  der  König-Karl-Halle  usw.  Der  Fuss¬ 
boden  besteht  im  Untergeschoss  meistens  aus  Zementbeton¬ 
glattstrich,  in  den  oberen  Geschossen  aus  Terrazzo  und  nur 
in  vereinzelten  Räumen  aus  eichenen  oder  buchenen  Riemen. 
Sämmtliche  Dachkonstruktionen  sind  in  Eisen  erstellt  worden; 
sie  haben  ein  Gesammtgewicht  von  336  700  das  Gewicht 
der  eisernen  Träger  erreicht  927  200  In  die  Eisenliefe¬ 
rungen  theilten  sich  das  k.  HüttenwerkW^asseralfingen 
und  die  Kuhn’ sehe  Eisengiesserei  in  Berg.  Die  Belastungs¬ 
inanspruchnahme  der  Träger  beträgt  1000  >^8  f.  1  Für 
die  statischen  Berechnungen  waren  die  Hrn.  Reg.-Bmstr. 
AVallersteiner  und  Prof.  Laissle  herangezogen. 

Die  Eindeckung  des  Daches  erfolgte  in  Kupfer  für 
die  Kuppeln,  Schiefer  für  diejgrossen  Flächen  und  Zink 
für  kleinere  Theile.  Ueber  dem  Gebäudetheil  an  der 
Kanzleistrasse,  sowie  über  der  König  Karl-Halle  sind  Ober¬ 
lichte  von  bedeutenden  Abmessungen  angeordnet  und  nach 
zwei  verschiedenen  Systemen  mit  Glastafeln  eingedeckt. 
Die  Treppen  sind  meist  in  der  für  grössere  Freitreppen 
oder  für  einfachere  Treppen  üblichen  Konstruktion  ausge¬ 
führt;  nur  für  die  seitlich  in  der  A^orhalle  und  Bibliothek 
liegenden  Treppen  ist  das  System  Joly  gewählt.  Die  Tiefe 
der  einzelnen  Ausstellungsräume  war  A^eranlassung,  die¬ 
selben  schiffartig  durch  eine  Reihe  gusseiserner  Säulen 
in  einem  solchen  A^erhältnisse  zu  theilen,  dass  sich  ein 
breiterer  Raum  (3  Theile)  für  Schaukästen  mit  Gängen, 
ein  schmalerer  (1  Theil)  für  Kojen  ergab. 

Von  weiteren  technischen  Einrichtungen  sei  erwähnt, 
dass  das  ganze  Gebäude  durch  eine  Dampfheizung  erwärmt 
wird,  die  in  3  Gruppen,  eine  Hochdruck-,  eine  Mitteldruck- 
und  eine  Niederdruck-Dampfheizung  zerlegt  ist.  Hochdruck¬ 
dampf  erhalten  die  Heizkörper  in  den  Maschinensälen,  in 
den  Räumen  des  Untergeschosses,  im  Hohlraum  über  dem 
grossen  Oberlicht  der  König  Karl-Halle  und  die  Apparate 
zur  A^orwärmung  der  A^entilationsluft  in_den  Heizkammern. 
Mit  Mitteloruckdampf  sind  die  Heizkörper  der  sämmtlichen 
Sammlungsräume,  der  König  Karl-Halle,  der  Eingangshalle 
und  der  Treppenhäuser  versehen.  Niederdruck  dampf  er¬ 
wärmt  die  Büreauräume,  den  Lesesaal  mit  Nebenräumen, 
die  Schul-  und  Modellsäle  und  die  Aborte.  Die  Heizkörper 
sind  zumtheil  freistehende  Radiator-Heizkörper,  zumtheil 
Rippenrohre;  beide  Arten  sind  bekleidet  und  unbekleidet 
zur  Aufstellung  gelangt.:  Die  Vorschriften  für  die  AVirkung 
der  Heizung  sind  derart  festgestellt,  dass  bei  einer  Aussen- 
temperatur  von  20°  C.  die  AVärme  in  sämmtlichen  Büreaus 
und  Arbeitsräumen  -f  20  ®  C.,  in  den  Ausstellungssälen, 
A^orhallen,  A^estibules  und  Gängen  -f  10^  C.  beträgt. 

Die  Ventilation  der  grössten  Mehrzahl  der  Räume  ist 
eine  Pulsions-A^entilation  durch  einen  A^entilator  von  2“^ 
Durchmesser,  der  durch  einen  Elektromotor  angetrieben 
wird.  Zur  Reinigung  der  Luft  ist  eine  Filteranlage,  zu 
ihrer  Befeuchtung  eine  Berieselungsanlage  zur  Ausführung 
gelangt. 

Die  Beleuchtung  des  Gebäudes  ist  in  der  Hauptsache 
die  elektrische.  Nur  den  Präsidentenzimmern,  dem  che¬ 
mischen  Laboratorium  und  den  Lockflammen  der  Ventilations¬ 
kanäle  wird  Gas  zugeführt.  Für  die  elektrische  Beleuchtung 
besteht  eine  eigene  Maschinenanlage,  Avelcher  der  Strom 
entnommen  wird,  es  können  dafür  aber  auch  die  städtischen 
Elektrizitätswerke  in  Anspruch  genommen  Averden.  Diese 
!  haben  jedenfalls  dann  einzutreten,  Avenn  die  Nothbeleuchtung 
j  in  AVi'rksamkeit  tritt.  Zur  Erzeugung  der  eigenen -Elek¬ 
trizität  dienen  eine  Dampfmaschine  von  50  HP.  Amn  Kuhn 
I  in  Berg,  sowie  ein  Deutzer  Gasmotor  von  25  HP.  '  Diese 
mit  diesen Motoren  in  j  A^erbindung  stehenden^  Dynamo¬ 
maschinen  haben  56  Pferdekräfte  bei  einer  Leistung  Amn 
34  500AVatt  und  bei  550  Umdrehungen  in  der  Minute,  und 
23  Pferdekräfte  bei  einer  Leistung  von  17  280  AVatt  und 
790  Umdrehungen.  '  Das  System  der  Anlage  ist  das  Drei- 
'  leitersy.stem,  die  Spanimng  108  A^olt.  Es  sind  110  Bogen- 
i  und  743  (J  lühlampen  mit  81160  AVatt  eingerichtet,  die 
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aber  niclit  alle  zu  gleiclier  Zeit  brennen.  Die  grösste  Be¬ 
anspruchung  Abends  beträgt  74  Bogen-  und  245  Glüh¬ 
lampen  mit  41  000  Watt  Energiebedarf.  Die  Nothbeleuch- 
tung  udrd  durch  185  Glühlampen  geleistet. 

Das  ganze  Haus  ist  mit  Wasserleitung  versehen;  sie 
speist  sowohl  die  bis  in  den  Dachraum  vertheilten  Feuer¬ 
hähne  wie  auch  die  Wandbrunnen  usw. 

Neben  den  Treppen  vermitteln  Aufzüge  den  Verkehr 
unter  den  Geschossen.  Links  vom  Haupttreppenhaus  befindet 
sich  ein  Personen-,  rechts  davon  ein  Waarenaufzug.  Ersterer 
ist  für  eine  Tragfähigkeit  von  500  %  eine  sekundliche  Ge¬ 
schwindigkeit  von  0,25'"  und  eine  Hubhöhe  von  15,75™ 
berechnet,  letzterer  für  eine  grösste  Last  von  1500^?,  eine 
Geschwindigkeit  von  0,3  und  eine  Hubhöhe  von  20,65™. 
Der  Betrieb  ist  elektrisch  beim  Waaren-,  hydraulisch  beim 
Personenaufzug.  Der  Motorensaal  des  Untergeschosses  und 
der  Maschinensaal  des  Erdgeschosses  sind  durch  einen 
Ijastenaufzug  verbunden,  der  bei  einer  Geschwindigkeit 
von  0,15™  in  der  Sek.  und  einer  Hubhöhe  von  5,10™ 
Lasten  bis  zu  3000  Gewicht  befördert.  Auch  hier  ist  der 
Betrieb  hydraulisch.  Der  Lesesaal  besitzt  Bücheraufzüge 
für  30— 50  kg  Last.  Die  hydraulischen  Aufzüge  sind  von 
R.  Dinglinger  in  Göthen  (Anhalt),  der  elektrische  ist 
von  C.  Haushahn  in  Stuttgart  hergestellt  worden. 

Die  Gegenstände  der  inneren  Einrichtung  sind  von 
der  Zentralstelle  beschafft  worden.  Prof.  Sk.  Neckelmann 
lieferte  auch  hierfür  die  Entwürfe.  Ein  näheres  Eingehen 
darauf  aber  verbietet  sich  an  dieser  Stelle.  —  ^ 

Während  der  Zentralstelle  für  Handel  und  Gewerbe 
in  der  Legionskaserne  für  ihre  Sammlungen  und  Yerwal- 
tungsräume  imganzen  eine  Fläche  von  54331™  zur  Ver¬ 
fügung  stand,  enthält  der  Neubau  ausschl.  Vorhalle,  Vor¬ 
platz  zur  König  Karl-Halle  und  Wohnung  der  Bediensteten 
eine  benutzbare  Fläche  von  13  6461™.  Von  ihr  fallen  auf 
die  gewerbliche  Zentralstelle  10  7951™  mid  1266i™  auf  die 
landwirthschaftliche  Zentralstelle.  Etwa  1585 1™  kommen  auf 
gemeinschaftlich  benutzte  Räume,  wie  die  König  Karl-Halle, 
Sitzungssäle  usw.  AV eitere  Verhältnisszahlen  enthält  auch 
die  Festschrift.  In  ihr  findet  sich  eine  Vergleichung  des 
Rauminhaltes  des  127  925^1)™  messenden  Landes-Gewerbe- 
museums  mit  den  Bauwerken  Stuttgarts.  Unter  diesen 
steht  es  an  zweiter  Stelle;  nur  das  neue  Residenzschloss 
übertrifft  es.  Dagegen  steht  es  sowohl  dem  neuen  Reichs¬ 
gerichtsgebäude  mit  164  982  ckm^  wie  auch  dem  neuen 
Reichstagsgebäude  mit  387  287"^™  nach.  Für  die  AVr- 
gleichung  des  kubischen  Einheitspreises  scheidet  das  Reichs¬ 
tagsgebäude  mit  54,50  Ji-  seiner  ungleich  grösseren  Pracht 
der  Ausstattung  halber  aus.  Das  Reichsgerichtsgebäude 
aber,  das  ebenso  nur  ein  Verwaltungsgebäude  ist,  wie  das 
Gewerbe-AIuseum,  kostet  38,13  JC  für  1  das  Landes¬ 
gewerbe-Museum  bei  reicherer  Ausstattung  dagegen  nur 
23  JC.  — 

Die  Ausarbeitung  sämmtlicher  künstlerischer  Einzel¬ 
heiten  wurde,  nachdem  der  Mitarbeiter  Neckelmanns  beim 
Konkurrenzentwurf,  August  Hartei,  am  18.  Febr.  1890 
in  Strassburg  gestorben  war,  ersterem  übertragen.  War 
noch  bei  Bestand  der  Firma  Hartei  &  Neckelmann  letz¬ 
terer  thatsächlich  als  der  alleinige  Urheber  des  Entwurfs 
zum  Landes-Gewerbemuseum  zu  betrachten,  so  wurde  er 
es  nunmehr  der  Oeffentlichkeit  geg-enüber  auch  formell.  Man 
hatte  es  im  übrigen  für  zweckmässig  erachtet,  eine  Scheidung 
der  künstlerischen  Thätigkeit  von  der  technisch-geschäft¬ 
lichen  vorzunehmen.  Dem  Büreau  für  die  geschäftlich¬ 
technischen  Angelegenheiten  des  Baues  stand  bis  1895 
Bez.-Bauinsp.  Brth.  Knoblauch,  von  da  an  Reg.-Bmstr. 
Held  vor.  Von  akademisch  gebildeten  Technikern  war  hier 
ausserdem  auf  kürzere  Zeit  Reg.-Bfhr.  Hummel  thätig. 
Die  akademisch  gebildeten  Alitarbeiter  Neckelmanns  waren 
von  1889 — 1894  Reg.-Bmstr.  Prof.  Scholter,  1890 — 1893 
Arch.  AVilhelm  und  Reg.-Bfhr.  Bayer,  kürzere  Zeit 
Reg.-Bmstr.  Roth  und  Reg.-Bfhr.  Neck  er.  Für  einige 
besondere  Anlagen  waren  besondere  Kräfte  berufen  und 
zwar  für  die  Planung  der  Gas-  und  Wasserleitung,  die 
Dampfkesselanlage,  die  Herstellung  der  Aufzüge,  die  elek¬ 
trische  Beleuchtung  und  die  maschinelle  Einrichtung  Brth. 
Gsell,  für  die  Anordnung  der  Blitzableitung  Prof.  Bopp. 

Was  die  eigentliche  Bauausführung  anbelangt,  so  sind 
dazu  die  folgenden  Firmen  zu  nennen:  Schauffele, 
Mertz  &  Co.  in  Cannstatt  für  die  Grabarbeiten,  .Tooss  & 


Co.  in  Stuttgart  für  die  Betonirungs-,  Maurer-  und  Stein¬ 
hauerarbeiten;  J.  Odorico  in  Frankfurt  a.  M.  für  die 
Terrazzoböden;  Arch.  Schmid  in  Stuttgart  für  die  Arbeiten 
in  Monierkonstruktion;  Jooss  &  Co. ,  Julius  Hofacker 
und  H.  Weiss  in  Stuttgart  für  die  Zimmerarbeiten;  die 
Maschinenfabriken  Esslingen  in  Esslingen,  von  G.  Kuhn 
in  Stuttgart-Berg  und  von  Hildt  &  Mezger  in  Cannstatt 
für  die  eisernen  Dachstühle;  Hagenmaier,  Peter,  E.  Rau, 
Rothe  &  Hilliger  in  Stuttgart,  Wohlfahrter  in  Köln 
und  G rüder  in  Frankfurt  a,  M.  für  die  Gipser-  und 
Stuckaturarbeiten;  de  la  Tor  re  in  Strassburg  und  E.  Rau 
in  Stuttgart  für  Stuckmarmor  und  Stuccolustro ;  de  la  Torre 
und  K.  Voltz  in  Strassburg  für  Rabitzgewölbe;  Zill- 
hardt  in  Heilbronn  und  Bossert  in  Stuttgart  für  Holz¬ 
treppen;  Epple  &  Ege,  Gessinger,  Jooss  &  Co., 
Ph.  Schillinger,  G.  Schumacher,  Pr.  Wirths  Söhne, 

C.  Zündler  in  Stuttgart  und  Zillhardt  in  Heilbronn  für 
Schreinerarbeiten;  G.  Fischer,  Vereinigte  Parkettfabrikeu 
Wirth  &  Gen.  in  Stuttgart  und  Zillhardt  in  Heilbronn 
für  Holzböden;  Jooss  &  Co.,  G.  Kessler,  L.  Neuffer, 

G.  Schumacher,  AVirths  Söhne  in  Stuttgart,  Frasch 
in  Esslingen  und  Oidtmann  in  Aachen  für  Glaserarbeiten 
und  Kunstverglasungen;  die  A^erglasung  der  Dachober¬ 
lichter  hatten  G.  Kessler,  .4,  Lorenz  und  G.  Sigelen 
in  Stuttgart  übernommen.  Eine  Reihe  von  Firmen 
waren  bei  den  Schlosserarbeiten  betheiligt  und  zwar: 
Eichberger  &  Leuthi,  E.  Kantlehner,  H.  Mercky, 

H.  Rössler,  W.  Stern,  H.  Stock  und  A.  Zaiser  in 
Stuttgart,  sowie  E.  de  la  Sauce  &,  Kloss  in  Berlin;  die 
Schmiedarbeiten  lieferten  C.  Benz  und  Klaiber  in  Stutt¬ 
gart.  Weiter  kommen  ‘inbetracht  für  die  Blitzableitung 
Eichberger  &  Leuthi  in  Stuttgart,  für  die  Flaschner¬ 
arbeiten  J.  Lorenz  und  G.  Zimmermann,  für  die 
Schieferdeckerarbeiten  E.  Kern,  für  das  Holzpflaster 
.4.  A.  Braun  und  W.  Voltz,  für  die  Ivanalisation  die 
städtische  Ivanalbauinspektion  und  für  die  Trottoirs  J.  A. 
Braun,  Seeger  und  W.  Voltz,  sämmtlich  in  Stuttgart. 
Das  Material  für  die  Pflasterungen  in  Granit  lieferte  die 
Bayerische  Granit-Aktien-Gesellschaft  in  Regens¬ 
burg,  die  Arbeiten  selbst  übernahmen  W.  Döttling, 

D.  Hess,  G.  Klumpp  und  C.  H.  Brenner  in  Stuttgart. 
Eine  grössere  Reihe  von  Stuttgarter  Firmen  war  es  dann 
wieder,  die  sich  in  die  Maler-  und  Anstreicher- Arbeiten 
theilten,  und  zwar:  A.  Brücker,  Chr.  Kämmerer, 
Metzger,  R.  Nachbauer,  R.  Nägele,  Reinwald, 
Fr.  Rock,  Schmalholz,  C.  Schmelzer,  R.  Stauch 
und  Ed.  Wörnle. 

An  den  Lieferungen  für  den  inneren  Ausbau  waren 
betheiligt:  für  die  Heiz- und  Ventilationsanlage  L.  Möhr lin 
in  Stuttgart,  für  die  Heizkörper -Verkleidungen  Utz- 
schneider  &  Co.  in  Saargemünd  und  G.  Zimmer  manu 
in  Stuttgart;  für  die  Gas-  und  Wasserleitung  W.  Reiss er, 
G.  .4.  Stumpf  in  Stuttgart  und  Utzschneider  &  Co.  in 
Saargemünd.  Die  Aufzüge  legten  C.  Hau  sh  ahn  und 
A.  Zaiser  in  Stuttgart  sowie  R.  Dinglinger  in  Göthen 
an.  In  die  elektrische  Beleuchtungsanlage  theilten  sich  die 
elektrotechn.  Abth.  Cannstatt  der  Alasch.-Fabr.  Ess¬ 
lingen,  C.  &  E.  Fein,  W.  Reisser  und  das  städt.  Elek¬ 
trizitätswerk  in  Stuttgart;  die  Beleuchtungskörper  lieferten 
C.  &  E.  Fein  und  P.  Stotz  in  Stuttgart.  Die  Herstellung 
des  Dampf kamins  besorgte  Höfer,  die  Ivessel-Einmaueruug 
J.  Huber  und  E.  Weigelin  in  Stuttgart;  die  Lieferung 
der  Dampfkessel  hatten  die  Maschinenfabrik  Esslingen, 
G.  ICuhn  in  Berg,  welcher  auch  die  Dampfmaschine  baute 
und  mit  Eugen  IClotz  die  Transmissionsanlage  fertigte, 
und  Wagner  &  Eisenmann  in  Cannstatt;  der  Gasmotor 
kam  aus  der  Maschinenfabrik  Deutz.  Ferner  lieferten 
die  Granitsäulen  das  frühere  Granitwerk  Bensheim,  die 
Granitstufen  und  Treppenwangen  Lauser  &  Schäfer  in 
Stuttgart,  die  Oolithkalkstufen  ICaspar  Welt  in  Schnait¬ 
heim,  die  Marmorarbeiten  die  Marmorsägerei  Schache n- 
mühle  in  Strassburg-Neudorf,  Dyckerhoff  &  Neumann 
in  Wetzlar  und  M.  Forzelt  in  Stuttgart;  die  Steinzeug¬ 
röhren  und  Granitrandsteine  Th.  Osterritter  in  Stuttgart; 
die  Wandbekleidungen  neben  diesem  noch  Felix  Müller 
in  Stuttgart,  die  Spültische  Köhler  in  Ivirchheim.  AVas 
die  Metallieferungen  anbelangt,  so  hatten  die  Gussäulen 
und  andere  Gusswaaren  das  Hüttenwerk  Wasseralfingen, 
die  Hüttenverwaltung  AA^ilhelm shütte  und  G.  Ivuhn  in 
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Herü'  übenionimeii.  T)n.s  M’^filzeisen  lieferten  Zahn  &  Cie. 
mid't'r.  Xopper  in  Stuttgart;  die  Ornamente  in  Galvano¬ 
bronze  die  Galvanobronzefabrik  Geislingen.  Die  Fenster¬ 
beschläge  beschafften  Hoppe  &  Cie.,  J.  Stahl,  A.  Stotz, 
Chr.  Finkenbeiner  in  Stuttgart  und  Schulte  &  Saat- 
^v<■her  in  'Witten. 

Nicht  minder  zahlreich  wie  die  vorgenannten  Firmen 

die.  welche  an  der  inneren  Einrichtung  der  verschie¬ 
denen  Abtheilungen  des  Museums  mitgewirkt  haben.  Tn 
die  Schreinerarbeiten  theilten  sich  P.  Blesch,  F.  W. 
Brauer,  E.  Buschle,  Epple&Ege,  Gerson  &  Wolff, 
.!.  .lung.  H.  Klumpp,  C.  Kriech,  C.  Mayer,  F. 
Mayer.  E.  Rüdt,  F.  Salz,  G.  Schöttle,  G.  Schu¬ 
macher,  Gebr.  Weber,  'Weller  &  Oelmaier,  Fr. 
Wirths  Sühne,  G.  Wörtz,  C.  Zündler  in  Stuttgart 
und  B.  (iüthlen  in  Ludwigsburg.  Die  G laserarheiten 
übernahmen  Lange  cSl  Feiler  in  Stuttgart,  die  Flaschner- 
arbeifeu  Acher  und  G.  Zimmermann  in  Stuttgart,  die 
Cussartikel  Paul  Stotz  und  Hüttenwerk  'Was  se  ralfin  gen, 
die  Schlüsserarbeiten  G.  Kirchner,  H.  Mercky,  W. 
Stern.  C.  Stubenvoll,  A.  Zaiser  in  Stuttgart,  Lip- 
mann  in  Strassburg  und  Niederdrenk  &  Cie.  in  Velbert. 
Die  elektrischen  Einrichtungen  besorgten  die  Maschinen- 
fahrik  Esslingen,  C.  &  E.  Pein,  J.  Kaufholz,  W. 
Reisser,  A.  Schäfer  und  K.  Kutter,  die  Maschinen- 
<aaleinrichtung  Eugen  Klotz  und  C.  Haushahn,  sämmt- 
lich  in  Stuttgart.  Die  Lieferung  von  Tapeten  und  Läufern 
hatten  G.  AnderAveit,  C.  Lienhardt,  E.  Meyer,  W. 
liallion,  Zangerl  &  Cie.,  E.  Grünzweig  und  C. 
Kettenbach  in^ Stuttgart.  Die  sich  aus  der  inneren  Ein¬ 
richtung  ergebenen  Maler-  und  Anstreicherarbeiten  über¬ 
nahmen  Ch.  Kämmerer,  Fr.  Bock  und  E.  AV örnle  in 
Stuttgart.  — 

AVas  die  kritische  AARirdigung  des  vorstehend  im  ein- 
Zflncn  dargestellten  Gebäudes  imganzen  anbelangt,  so  ist 
dieselbe  für  das  Aeussere  und  Innere  im  wesentlichen  aus 
zwei  Gesichtspunkten  heraus  zu  unternehmen.  Den  einen 
Gesichtspunkt  enthält  die  Frage:  Wie  erfüllt  das  Bamverk 
seinen  Zweck  als  Sammlungsgebäude  der  verschiedenartigen 
Sammlungen  der  Zentralstelle?,  den  anderen  die  Frage: 
W'ie  erfüllt  es  seine  Bestimmung  als  Denkmalbau?  Die 


Ercvägnngen  über  die  Stil  wähl,  die  in  unseren  Tagen  eine 
besondere  Bedeutung  erlangt  haben,  treten  für  dieses  Bau¬ 
werk  in  die  zw^eite  Linie  zurück,  da  seine  Anfänge  nahezu 
10  Jahre  zurückreichen.  Die  gestellten  beiden  Fragen  aber 
werden  in  durchaus  zustimmendem  Sinne  beantwortet  Averden 
können.  Die  besonderen  Merkmale  der  Neck elmann’ sehen 
Kunstauffassung,  die  Grösse  der  Anlage,  die  kraftvolle  Durch¬ 
bildung  des  Einzelnen,  ein  reicher  Sinn  in  der  A^erwendung 
des  schmückenden  Beiwerkes  kommen  dem  schönen  Gebäude  in 
jeder  Beziehung  zu  statten.  Inbezug  auf  seine  Anlage  haben 
wir  uns  schon  das  Egle-Leins’sche  Gutachten  zu  eigen  ge¬ 
macht.  Die  Zustimmung  wird  auch  von  den  Urtheilern 
kommen,  welche  sich  mit  der  Lage  des  Gebäudes  nicht  be¬ 
freunden  können,  wenn  erst  der  beabsichtigte  Platz  vor 
demselben  einst  geschaffen  sein  Avird.  Die  Durchbildung  des 
Aufbaues  erzwingt  sich,  von  kleinen  Einzelheiten  abgesehen, 
die  gleiche  rückhaltlose  Zustimmung,  wie  die  Anlage.  Bei  aller 
Bewunderung  des  Werkes  dürfen  aber  doch  seine  schwachen 
Stellen  nicht  verschAviegen  werden,  sollen  Zustimmung  undBe- 
wundei’ung  nicht  an  Werth  verlieren.  Zu  denselben  gehören 
nach  unserer  Empfindung  dieiminnernnicht  allenthalben  glück¬ 
lich  gewählten  Maassstabsverhältnisse,  die  in  ihrer  Grösse  zu¬ 
weilen  die  Raumwirkung  beeinträchtigen.  Dazu  gehört  ferner 
der  Zwiespalt,  der  in  der  König  Karl-Halle  zwischen  dem 
unteren,  geschlossen  monumental  und  Avundervoll  wirkenden 
Theile  derselben  und  der  Kehle  mit  Glasdecke  besteht.  Der 
ganze  obere  Theii  erscheint  uns  nicht  als  die  folgerichtige 
Weiterentwicklung  der  in  den  unteren  Theilen  angeschlagenen 
Durchbildung;  die  künstlerische  EntAvicklung  bricht  hier 
plötzlich  ab  und  erweckt  ein  starkes  A^erlangen  nach 
ähnlichen  Wirkungen  Avie  im  Louvre  oder  im  Palazzo  Pitti. 
Ein  so  reicher  Anschlag,  Avie  er  im  Erdgeschoss  Avahr- 
zunehraen  ist,  kann  u.  E.  nur  in  ein  Fortissimo  plastischen 
Schmuckes  ausklingen,  nicht  aber  in  eine  zimmermässig 
bemalte  glatte  Putzfiäche.  Es  Aväre  dies  sicher  auch  nach 
dem  Sinne  des  mit  überquellendem  Reichihum  der  Phantasie 
begabten  Künstlers  gewesen.  Atfelleicht  ist  die  Ausführung 
aus  Gründen  unterblieben,  die  ausserhalb  des  Künstlers 
liegen.  Aber  auch  so,  wie  geschaffen,  bildet  das  Bauwerk 
ein  grossartiges  Denkmal  der  segensreichen  FriedensentAvick- 
lung  eines  regsamen  Volksstammes.  —  — H. — 


Der  neue  Rheinhafen  zu  Düsseldorf. 


(Schluss).  Hierzu  die  Ahbildungen  auf  S.  656. 


fon  der  Bauausführung  des  Hafens  verdient  noch 
die  Herstellung  der  850  ^  langen  Ufermauer, 
Avelche  das  Handels-  und  Zoll-Becken  landseitig 
abschliesst,  besondere  Erwähnung.  Angeführt 
sei  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  die  übrigen  ICai- 
-.irccktm  nur  Böschungen  erhalten  haben,  von  denen  3440 
jf  mu  h  der  Stärke  des  Angriffs  durch  Strom  und  Dampf- 
-Giiibihrtsverkchr  mehr  oder  Aveniger  solide  auf  besonderen 
St.  iiifutidameiiten  mit  Pflaster  aus  Basaltsäulen  versehen 
4ii(l.  während  10 10 '“im  Holz- und  Sicherheitshafen  nur  eine 
B  'crüiiuiur  und  eine  Fusssicherung  durch  Schüttung  groben 
l\i.  (^halten  haben. 

lüe  lange  Ufermauer  ist  auf  565“*  Länge  im 

iräii.  reii  Land,  auf  2H5  “>  Länge  im  offenen  Strom  erbaut. 

ii.it  von  Hafensohle  bis  Oberkante  eine  Höhe  von 
1I..V'.  Auf  iler  im  früheren  Land  ausgeführten  Strecke 
.l.  r  uute  Baugrund,  grober  Kies,  nur  Avenig  unter 
I  l,.i.  i,-ohb-;  <■'  konnte  daher  das  Profil  Abbildg.  4  mit 
B' t'.i.ruiidameiif  zwischen  Spundwänden  zur  AnAvendung 
'  .nam.  Auf  der  im  früheren  Strome  liegenden  Strecke 
ii  urb  (/ut'  r  Baugrund  dagegen  erst  in  3—4'“  Tiefe 
llaf.  ii-olil-,  rlarülna- Fliesssand  und  thoniger  Schlick. 
A  .  .  i.ilc  1..  II  l•:illllu'<  auf  diese  Gestaltung  der  Boden- 
iii.-ii  alle  Buhnen  ansgeübt.  Auf  (iieser 
lim  Alaucf  nacb  dein  Profil  Abbildg.  5  aus- 
i|.  ii.  ;iiil  .  iimr  bi'^  zutn  guten  Baugrund  in  aus- 
t.  n  >1  blitz  l  iiurebrachten  Steinschüttung  und  einem 


Iti.i-'i'  I 

r.  '  'AUld 


■  \  !■  drirwa-  .  r  l•ei(■henden,  zwischen  Bohlwänden 

I-  in. ul  aus  Schüttbeton.  Diese  Grün- 

■  l■•b  liilligcr.  ah  Brunnensenkung  bezw. 
\'  ',;bl'.'.  i'i,  7.  Js  uml  0  verdeutlichen  das  bei 
■  bi  M  oi-r  ang.iwondcte  \  iTfahren.  Nach  Aus- 

I,.  >  bliU/,.  ■  f'ir  din,  Fiiibringuim^  des  Steinvvurfs 

'  /  .•  'b  l  B'ili'ii  Bbihb-,  von  denen  die  beiden 


vorderen  zum  Stützen  der  Bohlwände  dienten,  während  die 
hintere  lediglich  zur  Herstellung  eines  Laufgerüstes  be¬ 
stimmt  war.  Hierauf  Avurden  die  oberen  Zangen  befestigt, 
die  Schüttsteine  in  den  gebaggerten  Schlitz  profilmässig 
eingebracht  und  sodann  die  Bohltafeln  eingesetzt,  die 
sich  oben  gegen  feste,  unten  gegen  lose,  an  Rollen 
hängende  Brusthölzer  legten.  Letztere  bestanden  aus  u- 
Prof.  26,  und  Avaren  mit  Holz  ausgefüttert.  Die  1,5  ^ 
breiten,  12“®  starken  Bohltafeln  Avurden  durch  Winkeleisen 
zusammengehalten.  Nach  Einbringung  der  untersten  Beton¬ 
lage  bängte  man  zur  Abdichtung  getheerte  Segelleinwand  ein, 
die  am  oberen  Ende  angenagelt,  am  unteren  Ende  durch  Steine 
beschwert  Avurde.  Um  sie  namentlich  an  der  Amrderen, 
mit  7,5  :  1  geneigten  Wand  fest  anziehen  zu  können,  wur¬ 
den  von  vornherein  in  den  Bohltafeln  etwa  in  Mitte  der 
2.  Betonschicht  2  Gasröhren  eingesetzt,  durch  die  man  vor 
Herablassen  der  Bohltafeln  Drähte  gezogen  hatte.  Das 
innere  Ende  dieser  Drähte  verband  man  mit  dem  unteren 
Ende  der  LeinAvand,  das  äussere  wurde  sodann  fest  ange¬ 
zogen  und  verfestigt.  Die  Einbringung  des  Betons  erfolgte 
lagenweise  durch  fahrbai’e  Schüttrichter,  die  durch  eine 
Kurbel  um  eine  horizontale  Axe  so  drehbar  AAmren,  dass 
man  sie  zur  besseren  Ausfüllung  des  vorderen  Theiles  der 
Baugrube  hier  ents])rechend  schräg  stellen  konnte. 

Vor  Einbringung  der  letzten  Betonschicht  Avurden  die 
Wände  noch  durch  eingesetzte  5“®  starke  Bohlen,  deren 
unteres  Ende  mit  einbetonirt  wurde,  verstärkt.  In  gleicher 
Weise  stellte  man  in  Abständen  von  20®  Querwände  her, 
die  ebenfalls  noch  mit  Segeltuch  abgedichtet  wurden.  Nach 
8_10  tägiger  Abbindezeit  wurde  nun  die  Baugrube  aus¬ 
gesteift,  ausgepumpt  und  ausgemauert.  Zur  Ausführung 
des  Maueranschlusses  der  nächsten  Baugrube  verband  man 
die  Enden  des  fertigen  Mauerkörpers  mit  den  Seitenwänden 
der  Baugruben  vorne  durch  einen  kleinen  Lehm-,  hinten 
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durch  ciuen  Beton- Fan ‘,^edainm  und  konnte  nun  die  Querwand 
entfernen.  Die  Bohhvände  selbst  Avareu  abwechselnd  bei 
den  Baugruben  wieder  zu  verwenden.  Die  beiden  vorderen 
Phxhlreihen  wurden  nach  Fertigstellung  in  Höhe  der 
Steinschüttung  abgeschnitten,  die  hintere  später  ausgezogen. 
Die  von  der  Steinschüttung  nicht  gefüllten  Theile  des 
Baffsei-schlitzes  füllte  inan  bis  zur  Hafensohle  wieder  mit 
grobem  Kies  an.  Der  zur  Verwendung  gelangte  Beton 
l'estand  aus  1  Theil  ('ement,  3  Theilen  Sand  und  6  Theilen 
iTrobem  Rheinkies.  Die  INIauer  machte  während  der  Ausführung 
der  oberen  Aufmauerung  eine  Setzung  bis  zu  4  cm  am 
freien  Ende,  die  im  Anschluss  an  den  im  Lande  aus- 
-efülirten  Theil  allmählich  verschwand.  Während  der 
Hinterfüllimg  machte  sie  eine  kleine  Vorwärtsbewegung 
unil  setzte  sieh  nochmals  in  geringem  Maasse.  Die  Hinter¬ 


füllung  ist  seit  IV2  Jahren  ausgeführt  und  es  haben  sich 
weitere  Bewegungen  nicht  gezeigt. 

Die  Kosten  der  Ausführung  im  früheren  Lande 
betrugen  für  1™  1378,31  wovon  1277,40  auf 
Maurerarbeiten  und  G-ründung  entfielen,  der  Rest  auf  Erd¬ 
arbeiten.  Die  oben  beschriebene  Mauer  im  früheren  Strome 
stellte  sich  dagegen  auf  1772,79  M  für  1®,  d.  h.  auf 
1610,04  M  für  Maurei’arbeiten  und  Gründung,  der  Rest  auf 
Erdarbeiten.  Insgesammt  beliefen  sich  die  Kosten  der 
850™  langen  Ufermauer  auf  1283990,30  Das  Mauer¬ 
werk  Avurde  in  Bruchstein  aus  Ruhrkohlensandstein  in 
Trassmörtel  mit  einer  Verblendung  aus  Basaltsäulen  her¬ 
gestellt. 

Die  näheren  Angaben  und  Zeichnungen  über  diese 
Mauer  verdanken  Avir  Hrn.  Stadtbaumeister  Walter.  — 

_  Fr.  E. 


im  Vorstehenden  aufgeAvorfene  Frage  beschäftigt  augen- 
‘  blicklich  auf  das  lebhafteste  den  Rath  und  die  Stadt¬ 


verordneten  von  Leipzig.  Sie  ist  dort 


Soll  es  den  deutschen  Baubeamten  fernerhin  freigestellt  bleiben,  an  Wettbewerbungen  Theil  zu  nehmen  oder 

in  das  Preisgericht  eines  Wettbewerbs  einzutreten? 

I  führung  ausdrücklich  freigegeben  werden  sollte.  Gegen  seine 
Theilnahme  an  dem  Wettbewerb  selbst  wird  dagegen  zunächst 
der  Grund  geltend  gemacht,  dass  ihm  durch  seine  Mitwirkung 
I  an  den  Vorarbeiten  ein  so  grosser  Vorsprung  gesichert  sei,  dass 
'  die  Rücksicht  auf  die  übrigen  Bewerber  seine  Fernhaltung  ge- 
I  wissermaassen  gebiete. 

Wir  gestatten  uns,  obgleich  diese  Einzelheiten  etwas  von 
unserer  Hauptfrage  abführen,  doch  zunächst  diesen  immerhin  nicht 
i  unwichtigen  Punkt  zu  erörtern.  Auf  Erkundigungen,  die  wir  in 
!  Leipzig  über  das  Verfahren  bei  Vorbereitung  des  Wettbewerbs 
i  angestellt  haben,  ist  uns  die  folgende  Antwort  zutheil  geworden. 
„Das  bezügliche  Programm,  für  das  die  Dezernenten  sämmt- 
licher  Verwaltungszweige  des  Rathes  die  räumlichen  Anforderungen 
und  die  Lage  der  Räume  zu  einander  und  nach  Geschossen  be- 
!  stimmt  hatten,  ist  redigirt  worden  von  einer  Kommission,  die 
'  aus  5  Mitgliedern  des  Raths  und  5  desgl.  des  Stadt verordneten- 
I  Kollegiums  zusammengesetzt  war.  Unter  den  Delegirten  des 
j  Rathes  war  ein  Techniker  (Hr.  Baurath  Rossbach);  unter  denen 
der  Stadtverordneten  waren  3  Techniker  (die  Hrn.  Architekten 
:  Weidenbach  und  Pommer,  sowie  Hr.  Baumeister  Enke).  Zu 
dieser  Kommission  waren  ausserdem  noch  die  Hrn.  Ober-Ingenieur 
1  Hättasch  und  Baudirektor  Licht  als  Sachverständige  zugezogen 
worden,  jedoch  ohne  Stimmberechtigung,  weil  sie  derzeit 
!  noch  nicht  Mitglieder  des  Rathes  waren.  Der  Wortlaut  des  von 


_ _  aus  Anlass  eines 

tiestimmten  Falles  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden,  hat 
jedoch  grundsätzlich  eine  Tragweite,  die  sie  nicht  nur  für  alle 
städtischen,  sondern  auch  für  alle  Staats-Baubeamten  wichtig 
macht  und  die  uns  daher  bestimmt,  sie  nicht  nur  mit  Rücksicht 
aut  jenen  Fall,  sondern  zugleich  von  einem  allgemeineren  Ge- 
üchPpunkte  aus  zu  behandeln. 

Was  zunächst  die  Lage  der  Dinge  in  Leipzig  anbelangt,  so 
^vi^sen  die  Leser  aus  unserer  Mittheilung  auf  S.  584  bereits, 
da'>  bei  Berathung  des  Programms  für  den  Wettbewerb  um  das 
diTtige  neue  Rathhaus  der  Antrag  gestellt  worden  war,  Hrn. 
M  .dtbrth.  I’rof.  Licht  in  das  Preisgericht  aufzunehmen.  Unsere 
Annahme,  dass  durch  diesen,  von  Hrn.  Reg.-Bmstr.  Goetz  ein- 
srclirachten,  von  den  Stadtverordneten  jedoch  abgelehnten  Antrag 
Hrn.  Licht  nicht  nur  die  Betheiligung  an  dem  Wettbewerb, 
-ondern  auch  jede  MitAvirkung  an  der  endgiltigen  Bearbeitung 
der  Baupläne  und  an  der  späteren  Ausführung  des  Baues  un- 
itiüglich  gemacht  Averden  sollte,  ist  von  Hrn.  Goetz  auf  S.  632 
in  dankensAverther  Weise  dahin  berichtigt  worden,  dass  durch 
einen  i  von  den  Tagesblättern  verscliAviegenen  und  daher  nicht  zu 
i.:.>erer  Kenntniss  gelangten)  Zusatz-Antrag  eine  Betheiligung 
des  Stadtbauraths  an  der  Feststellung  des  Plans  und  der  Aus- 


Hof-Oberbaurath  Julius  Hofmann. 

er  kurzen  Ankündigung  des  Hinscheidens  des  königlichen 
llof-Oberbaurathes  .Julius  Hofmann  in  München  auf  S.  412 
assen  Avir  nachstehend  einige  ergänzende  biographische 
F-itizen  folgen,  Avelche  geeignet  sind,  auf  die  Kunstrichtung  dieses 
in  der  neueren  Baugeschichte  Bayerns  seit  der  theihveisen  Fertig- 
-fellung  der  bayerischen  Königschlösser  auftretenden  Künstlers 
ein  erläuterndes  Licht  zu  Averfen.  Hofmann  starb  nach  längerer, 
iio-hre  Monate  Avährender  Krankheit  im  Alter  von  56  Jahren. 
lÄr  war  Vorstand  des  bayerischen  Hofbauwesens  und  ein  Mit- 
irl.eiter  Dollnianns.  mit  Avelchem  zusammen  er  jener  Periode 
I  .lukiinstlerischer  Thätigkeit  in  Bayern  leitend  Vorstand,  die  mit 
Lu'lwiv  11.  anhob  und  mit  seinem  Tode  endigte. 

.luliu.s  llofmann  Avurde  am  8.  Dezember  1840  in  Triest  ge- 
i urcn.  .Sein  Vater  Avar  der  Bildhauer  und  Vergolder  Franz  Hof- 
ji.  iim  und  wie  Habriel  Max  aus  einer  ähnlichen  Familie  in  Bürg- 
N-ii,  in  B.'.hmen  als  namhafter  Künstler  hervorgegangen  ist,  so 
■■  ir  auch  dem  .Sohne  des  Bildhauers  Franz  Hofmann  in  Triest 
i  • -<  iii.-dcn.  eine  künstlerische  Bedeutung  auf  der  frühen  Grund- 
.  .j!'  ZU  erlangen,  die  er  im  Vaterhause  erhielt.  Die  Fachbildung 

•  r  v.irl.  -i'h  llofmann  arn  l’olytechnikum  in  Wien,  um  sie  im 

■  ii.ifti-  des  Vaters  in  mehrjähriger  4'hätigkeit  zu  verwerthen. 
"'  me  .\rl.eit  be-tand  damals  vornehmlich  in  der  inneren  Aus- 
i.  '  U'  kling  de-  .Schlos-ies  .Miramare,  durch  welche  er  dem  späteren 
1.  I  <  r  .M  i  a iiiiilian  von  Mexico  bekannt  wurde.  Dieser  berief  ihn 
l-'.l  .A  Hol  ircbitekt  naeh  Mexico,  veranlasste  ihn  jedoch  noch 
.  v."/.  rigeii  grimdliehen  Studien  auf  dem  Gebiete  des  Barock- 
;  B',’ o-tiles.  Zu  diesem  ZAA'ecke  begal)  sich  Hofmann  für 

•  •  .  Z'  it  1,1' h  Miiii'  lien  und  Baris.  Seine  Thätigkeit  in  Mexico 

•  ■  '  r  '.l,»'-  ich  .Ulf  die  Hrrichtung  von  zAvei  .Schlossbauten,  von 

■  i'  T  eine  j'-'loch  infolge  der  1867  eingetretenen  politischen 

■  •••  •  :  ••  'li'  'Ich  I’o'I  .Maximilians  zurfolge  hatten,  nicht 

•  :•  t  .\o'h  vor  ilie.sem  plötzlich  herein  gebrochenen 

_  I.  ,tt<-  Hotiii  iiin  den  Auftrag  erhalten,  (las  Kloster 
1  ■  r  CI  ,  1  >  lu,  .itii  n  zum  küiifligen  Wohnsitzt;  des  Kaisers  einzu- 

'  '  h  ./'i  kam  c  iiifol'ce  der  angef ührten  Zwischenfälle  nicht, 

r  c  1.  •  .  zu  ‘  Hier  w'-itcren  VerAvendung  Hofmanns,  den 
'  ■  ‘  :,'.:c  ii  r.igc  ,  in  Müii'  hen  in  Brivabstellung,  als  Leiter 

/  ■•■  i  I  l'.i  it:  ,1  ,1t  für  ( ilasmalerci,  wiederfinden,  ln 
.  n  i!  ,li  iii  I  lof  ( tberbaudirekfor  von  Doll¬ 


mann  in  Berührung,  welcher  die  künstlerischen  Fähigkeiten 
Hofmanns  in  der  Kunst  des  Barock  und  Rococo  kennen  und 
schätzen  lernte  und  ihn  in  den  Hofbaudienst  übernahm.  Hier 
arbeitete  sich  Hof  mann  so  ein,  dass  er  nach  dem  1884  erfolgten 
Abschiede  Dollmann’s  dessen  Nachfolger  wurde  und  mit  ihm  ge¬ 
meinsam  also  als  die  Seele  jener  künstlerischen  Bewegung  be¬ 
trachtet  werden  kann,  die  von  Ludwig  II.  ausging  und  in  den 
drei  Königschlössern  Herrenchiemsee,  Linderhof  und  Neuschwan¬ 
stein,  sowie  in  weiteren  Entwürfen  zu  Schlössern,  welche  durch 
den  Tod  Ludwigs  Entwürfe  blieben,  ihren  Niederschlag  fand. 
Namentlich  die  innere  Einrichtung  der  genannten  Schlosser  fiel 
Hofmann  zu,  der  hierzu  durch  seinen  Ausbildungsgang  im  Sinne 
der  damaligen  Beurtheilung  hervorragend  befähigt  erschien.  Als 
Prinzregent  Luitpold  Reichsverweser  wurde,  wurde  Hofmann 
Vorstand  des  Hofbaubüreaus  und  zugleich  Hof-Oberbaurath.  In 
dieser  Eigenschaft  fertigte  er  noch  Entwürfe  für  die  neue  Ein¬ 
richtung  der  Schatzkammer  in  der  Residenz  in  München  und  zu 
der  Gedächtnisskapelle,  die  dem  Andenken  Ludwigs  II.  am  Starn¬ 
berger  See  errichtet  wird.  Die  Fundamente  waren  schon  empor¬ 
gestiegen,  als  Hofmann  Bleistift  und  Zirkel  aus  der  Hand  legen 
musste.  Nunmehr  ist  Prof.  Friedr.  Thiersch  in  München  mit  der 
Aufgabe  betraut,  auf  den  vorhandenen  Fundamenten  die  Kapelle 
zu  vollenden. 

Das  Lebenswerk  Hofmanns  wird  die  innere  Ausgestaltung 
der  3  Königsschlösser  bleiben  und  nach  ihr  wird  man  auch  seine 
künstlerische  Richtung  zu  beurtheilen  haben.  Diese  aber  darf 
keine  absolute  sein,  sondern  sie  muss  erfolgen  unter  Berück¬ 
sichtigung  der  Umstände,  die  durch  den  königlichen  Bauherrn 
hervorgerufen  und  so  eigenartige  Avaren,  dass  sie  den  künst¬ 
lerischen  Gehalt  der  BauAverke  wesentlich  beeinflussten.  Man 
denke  z.  B.  nur  an  die  Entstehungsgeschichte  des  Schlosses 
Herren-Ohiemsee.  Besitzer  der  Herreninsel  war  von  den  fünf¬ 
ziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  ab  ein  Graf  Hunoltstein,  welcher 
die  Insel  nach  dem  Kriege  um  300  000  Ji'  an  ein  K()nsortium 
Avürttcmbergischer  Holzspekulanten  verkaufte,  welche  die  pracht¬ 
vollen  Waldungen  schonungslos  fällten  und  zu  Geld  machten. 
Die  Kirche  und  das  Kloster  wurden  zu  einer  Brauerei  umge¬ 
wandelt,  alles  vorhandene  Kupfer,  selbst  das  der  Dächer  und 
Glocken,  eingeschmolzen  und  versilbert.  Das  datierte  so  lange, 
bis  die  Künstlerkolonie  der  Fraueninsel  sich  ins  Mittel  legte  und 
bei  Ijudwig  II.  vorstellig  wurde.  Dieser  nahm  sich  der  Angc- 
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der  Kommission  aufgestellten  Programms  wurde  dann  von  Rath 
und  Stadtverordneten  in  einer  gemeinschaftlichen  Sitzung  ge¬ 
nehmigt. 

Was  die  Stellung  des  Hrn.  Stadtbrth.  Licht  zu  der  Bau¬ 
platzfrage  anhetrifft,  so  hatte  dieser  ursprünglich  angerathen,  den 
Ehmig’schen  Situationsplan  (siehe  S.  621  Jhrg.  95  der  Deutschen 
Eauzeitung)  dem  Wettbewerbe  zugrunde  zu  legen,  jedoch  den 
Theilnehmern  anheim  zu  stellen,  ob  sie  eine  noch  geeignetere 
Lösung  finden  könnten.  Nachdem  dieser  Gedanke  vom  Rathe 
abgelehnt  worden  war,  hatte  er  den  Antrag  gestellt,  die  Um¬ 
fassungslinie  des  endgiltig  gewählten  Baublocks  an  den  Pro¬ 
menadenseiten  frei  zu  geben,  d.  h.  den  Bewerbern  zu  überlassen, 
ob  sie  die  begrenzenden  Linien  hier  inne  halten  oder  überschreiten 
wollten.  Auf  Antrag  der  Techniker  des  Stadtverordneten- 
Kollegiums  fiel  aber  auch  dieser  Vorschlag  in  der  oben  ge¬ 
nannten  Kommission  durch.  Ob  diese  Thätigkeit  des  Hrn.  Licht 
an  den  in  Rede  stehenden  Vorarbeiten  ihm  einen  unzulässigen 
Vorsprung  vor  anderen  Theilnehmern  des  Wettbewerbs  sichert, 
dürfte  wohl  mehr  als  fraglich  sein.“ 

Vielleicht  erblicken  Hr.  Goetz  und  die  im  Einverständnisse 
mit  ihm  handelnden  Leipziger  Fachgenossen  den  von  ihnen  be¬ 
anstandeten  Vorsprung  des  Hrn.  Licht  jedoch  weniger  in  dieser 
seiner  Betheiligung  an  den  unmittelbaren  Vorarbeiten  des  M^ett- 
bewerbs  als  in  dem  Umtsande,  dass  er  durch  seine  ganze  bis¬ 
herige,  dem  Neubau  des  Rathhauses  gewidmete  Thätigkeit  mit 
den  Bedingungen  der  Aufgabe  aufs  innigste  vertraut  geworden 
ist.  Dass  ihm  hierdurch  bei  einer  Betheiligung  an  dem  Wett¬ 
bewerbe  ein  Vortheil  erwächst,  ist  ohne  weiteres  zuzugeben. 
Aber  wenn  sein  Entwurf  infolgedessen  alle  anderen  übertreffen 
sollte,  so  käme  dieser  persönliche  Erfolg  doch  zugleich  der 
Sache  zugute.  Daraus  die  grundsätzliche  Nothwendigkeit 
seines  Ausschlusses  von  dem  Wettbewerb  ableiten,  heisst  deshalb 
nichts  anderes  als  offen  bekennen,  dass  man  als  Zweck  des  letz¬ 
teren  in  erster  Linie  betrachtet,  die  Lösung  dieser  grössten  und 
vornehmsten  Aufgabe,  welche  die  Stadt  Leipzig  einem  Archi¬ 
tekten  darzubieten  hat,  unter  allen  Umständen  dem  Stadt- 
baurathe  aus  der  Hand  zu  rvinden,  nicht  aber  die  erreich¬ 
bar  beste  Lösung  derselben  zu  finden.  Für  eine  Stadt,  der  ein 
Baukünstler  wie  Hr.  Licht  zur  Verfügung  steht,  war  der  Erlass 
eines  Wettbewerbes  überhaupt  nicht  nothwendig;  mit  Rücksicht 
auf  dieses  zweite  Ziel  konnte  man  sich  denselben  jedoch  immer¬ 
hin  gefallen  lassen.  Tritt  hingegen  jene  andere  Absicht  in  den 
Vordergrund,  die  —  im  Hinblick  auf  die  künstlerischen  Ver¬ 
dienste  von  Hrn.  Licht  —  als  eine  gehässige  Kränkung  eines 
unserer  hervorragendsten  deutschen  Architekten  bezeichnet  werden 
muss,  so  ist  es  Pflicht  der  ganzen  Fachgenossenschaft,  gegen  ein 
solches  Vorgehen  Einspruch  zu  erheben  —  nicht  allein  im  Inter¬ 


esse  des  angefeindeten  Künstlers,  sondern  vor  allem  im  idealen 
Interesse  unseres  Konkurrenzwesens.  Und  das  haben  wir  unserer¬ 
seits  mit  jener  früheren  Aeusserung  gethan.  — 

Nachdem  der  erste,  unmittelbare  Versuch,  Hrn.  Licht  eine 
Betheiligung  an  dem  Wettbewerbe  unmöglich  zu  machen,  durch 
den  Beschluss  der  Stadtverordneten  abgeschlagen  rvorden  war, 
haben  die  Veranstalter  desselben  sich  entschlossen,  ihr  Ziel  auf 
einem  Umwege  zu  verfolgen.  Durch  die  Mehrheit  der  ver¬ 
einigten  Ausschüsse  der  Stadtverordneten- Versammlung  ist  bei 
dieser  beantragt  worden: 

„das  Kollegium  wolle  beschliessen  : 

a.  dem  Rathe  zu  erklären,  dass  die  Theilnahme  der  Stadt- 
bauräthe  an  Konkurrenzen  und  die  Uebernahme  von  Preisrichter- 
Stellungen  nach  vorhergehender  Genehmigung  des  Raths  der  Zu¬ 
stimmung  der  Stadtverordneten  untersteht. 

b.  den  Rath  zu  ersuchen,  die  Bestimmungen  des  Ortsstatuts 
über  die  Rechtsverhältnisse  der  Gemeinde-Unterbeamten  in  §.  9 
bezüglich  der  Nebenbeschäftigung  der  Beamten  und  Hilfsarbeiter 
strenger  in  Anwendung  zu  bringen,  insbesondere  die  mittelbare 
und  unmittelbare  Theilnahme  derselben  bei  der  bevorstehenden 
Rathhausbau-Konkurrenz  zu  untersagen.“ 

Dieser  Antrag  hat  in  der  Sitzung  der  Stadtverordneten  vom 
16.  d.  M.  bereits  zur  Verhandlung  gestanden,  ist  jedoch  nach 
langer  Debatte  an  den  Bau-,  Oekonomie-  und  Verfassungs- Aus¬ 
schuss  zurück  verwiesen  worden. 

Dass  derselbe  zunächst  gegen  Hrn.  Licht  sich  richtet,  bedarf 
keine.s  Beweises.  Ist  doch  in  seinem  zweiten  Theile  unmittelbar 
auf  den  Rathhausbau  Bezug  genommen  und  sogar  vorgesehen 
worden,  den  amtlichen  Hilfsarbeitern  des  Stadtbauraths  die 
Möglichkeit  abzuschneiden,  ihm  etwa  in  ihren  Mussestunden  ihre 
Unterstützung  bei  Ausführung  der  betreffenden  Arbeit  zu  theil 
werden  zu  lassen.  Der  Antrag  hat  jedoch  in  seinem  ersten 
Theile  eine  ganz  allgemeine  Fassung  erhalten  und  will  danach 
in  seiner  allgemeinen  Bedeutung  gewürdigt  sein.  Denn  die 
in  ihm  enthaltene  Anregung  dürfte  vielleicht  bei  manchen  anderen 
Stadtverwaltungen  und  auch  bei  einzelnen  Staatsbehörden  auf 
fruchtbaren  Boden  fallen,  wenn  auch  eine  unmittelbare  Veran¬ 
lassung  zu  einem  derartigen  Vorgehen  wider  ihre  Beamten  für 
sie  zur  Zeit  nicht  vorliegt. 

Ein  solches  Vorgehen  kann,  wie  wir  von  vorn  herein  zu¬ 
gestehen  wollen,  unter  Umständen  geboten  sein.  Wenn  ein 
Beamter  über  seinen  Nebenarbeiten  die  ihm  obliegenden  Dienst¬ 
geschäfte  vernachlässigt,  wenn  er  den  Haupttheil  seiner  Zeit 
und  Kraft  jenen  und  nicht  diesen  widmet,  so  wird  Jedermann 
ein  Einschreiten  der  Vorgesetzten  Behörde  gegen  den  Missbrauch 
des  auf  ihn  gesetzten  Vertrauens  gerechtfertigt  finden.  Diese 
Fälle  dürften  jedoch  so  selten  sein,  dass  sie  ausseracht  gelassen 


legenheit  an  und  das  Ergebniss  war  der  Ankauf  der  Insel  für 
die  Privatschatulle  um  den  Preis  von  350  000  JC.  Die  Pracht 
des  Herrenwörther  Waldes  reifte  in  Ludwig  H.  den  Entschluss, 
hier  nach  dem  Vorbild  des  Schlosses  von  Versailles  einen  Monu¬ 
mentalbau  zu  errichten,  der  an  Glanz  der  Ausstattung  dem  fran¬ 
zösischen  Königsschloss  des  vierzehnten  Ludwig  nichts  nachgeben 
sollte.  Der  König  betrieb  die  Bauangelegenheiten  mit  fieber¬ 
hafter  Ungeduld;  er  drängte  und  drängte  und  Dollmann  und 
Hofmann  gehorchten.  Nach  7-jähriger  beschleunigter  Bauzeit 
entstand  der  Torso,  der  heute  so  zahllose  Wanderer  anzieht.  Da 
aber  zu  allen  Zeiten  gut  Ding  gute  Weile  haben  wollte,  so  wird 
man  gerechterweise  bei  Beurtheilung  der  künstlerischen  Fähig¬ 
keiten  Hofmanns  diese  Nebenumstände  mit  in  Rechnung  ziehen 
müssen.  Bei  den  anderen  beiden  Schlössern  war  ebensowenig 
Müsse  für  eine  künstlerische  Ausreifung  vorhanden.  Lässt  man 
diese  Umstände  bei  der  künstlerischen  Kritik  mitsprechen,  so 
kann  man  die  baukünstlerischen  Leistungen  Hofmanns  in  der 
Innenausstattung  der  3  Schlösser  nur  mit  dem  Ausdrucke  der 
grössten  Achtung  vor  der  Schaffenskraft  und  Vielseitigkeit  des 
Künstlers  betrachten.  Wir  sprechen  hier  nicht  von  den  Wand¬ 
gemälden  und  den  Bildwerken,  welche  als  in  sich  geschlossene 
Werke  zum  Schmuck  der  Räume  verwendet  wurden  und  von  den 
verschiedensten  Künstlern  herrühren.  Es  ist  uns  nicht  bekannt, 
inwieweit  Hofmann  Einfluss  auf  die  Auswahl  dieser  Künstler 
hatte  oder  nicht.  Jedenfalls  sind  diese  Werke  von  höchst  un¬ 
gleichem  künstlerischem  Werthe  und  neben  den  besten  Leistungen 
stehen  die  trivialsten.  Ein  grosser  einheitlicher  Zug  aber  geht 
durch  die  gesammte  baukünstlerische  Innendekoration  der  drei 
Schlösser;  eine  gleiche  Uebereinstimmung  zeigt  die  technische 
Bearbeitung,  welche  dem  bayerischen  Kunstgewerbe  auch  hier 
wieder  ein  glänzendes  Zeugniss  ausstellt.  In  Herren-Chiemsee 
und  in  Linderhof  waren  es  das  späte  Barock  und  das  Rococo, 
welche  dem  Künstler  als  Stilarten  vorgeschrieben  waren.  Bei 
der  Herstellung  der  Entwürfe  kamen  ihm  hier  die  Erfahrungen 
zugute,  welche  er  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Maximilian  in 
München  und  Paris  sammeln  durfte.  Man  wird  auch  nicht  fehl  j 
gehen  in  der  Annahme,  dass  die  Spätrenaissance  das  Lebens¬ 
element  des  Künstlers  war  und  man  wird  diese  Annahmen  selbst  i 
angesichts  der  verhältnissmässig  einheitlichsten  Leistung  unter  den  | 
Schlössern,  dem  Schlosse  Neu-Schwanstein  gegenüber  aufrecht  1 
erhalten  können.  Ueber  den  inneren  Schmuck  dieses  Schlosses  liegt  ] 


zurzeit  eine  Veröffentlichung  des  Kunstverlags  von  Jos.  Albert 
in  München  vor,  welche  auch  dem,  der  die  Schlösser  nicht  be¬ 
sucht  hat,  ein  anschauliches  Bild  der  Kunst  Hofmanns  ge¬ 
währt  —  leider  ohne  die  Farbe.  *)  Es  sind  vortreffliche  Auf¬ 
nahmen  und  gleich  vortreffliche  Lichtdrucke  (Blattgrösse  38:48 
theils  nach  der  Natur,  theils  nach  Zeichnungen  wiedergegeben. 
Die  mangelnde  Farbe  wird  allerdings  vielfach  empfunden  werden. 
Auf  diesen  schönen  Blättern  kommt  die  Kunst  Hofmanns  zu 
einer  solchen  Wiedergabe,  dass  eine  kritische  Beurtheilung  der¬ 
selben  wohl  möglich  ist  und  als  ein  Ergebniss  dieser  Beur¬ 
theilung  dürfte  imganzen  genommen  der  Eindruck  zu  be¬ 
trachten  sein,  dass  der  Künstler  seine  Kunst  nicht  sowohl  im 
Sinne  der  heute  geforderten  seelischen  Vertiefung  ausübte,  dazu 
waren  Zeit  und  die  bereits  erwähnten  Umstände  nicht  angethan. 
Es  liegt  in  ihr  vielmehr  eine  gewisse  Erfahrenheit  und  Geschick¬ 
lichkeit  der  Mache,  die,  wie  es  scheint,  dem  Künstler  eine  grosse 
Leichtigkeit  in  der  Ausführung  gewährte.  Das  ist  in  den 
Stilen  der  Spätrenaissance,  noch  viel  mehr  aber  im  romanischen 
Stile  der  Fall.  Der  moderne  Anhauch  ist  nicht  zu  verkennen ; 
es  ist  die  Auffassung,  wie  sie  uns  in  den  Kirchenausmalunngen 
bis  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  in  zahlreichen  Beispielen  vor 
Augen  tritt,  nichts  weniger,  aber  etwas  mehr  nur  im  Sinne 
einer  grösseren  Routine.  Man  könnte  mit  Rücksicht  auf 
den  Umstand,  dass  in  den  Schlossbauten,  namentlich  in  Herren¬ 
chiemsee  und  Neuschwanstein  nach  dem  Willen  des  königlichen 
Bauherrn  mehr  oder  minder  freie  Nachahmungen  des  Schlosses 
von  Versailles  und  der  Wartburg  erreicht  werden  sollten,  in 
diesem  modernen  Zuschnitt  einen  Mangel  sehen,  müsste  man 
nicht  gerechterweise  der  Zeit  Rechnung  tragen  und  anerkennen, 
dass  kein  Künstler  sich  dem  Einflüsse  von  Zeit  und  Umwelt 
entziehen  kann,  selbst  wenn  er  berufen  ist,  die  denkbar  idealsten 
Aufgaben  zu  behandeln.  Mit  dieser  Einschränkung,  die  durch 
die  Anschauung  unserer  Tage  gegeben  ist,  kann  man  der 
Kunst  Hofmanns  alle  schuldige  Anerkennung  zutheil  werden 
lassen.  Auch  sein  Verdienst  um  die  Förderung  bayerischer 
Kunstthätigkeit  sei  dabei  nicht  vergessen.  —  H.  — 

*)  Romanische  Wandmalereien  der  kgl.  bayer.  Burg  Neu-Schwanstein. 
Nach  den  Entwürfen  von  Julius  Hofmann,  kgl.  Ober-Hofbaurath.  40  Tafeln. 
Photographien  und  Lichtdrucke  von  Jos.  Albert,  München.  Jos.  Albert,  Kunst¬ 
verlag  München.  40  M. 
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-.ver-ten  köuuen.  Es  kanu  sich  vielmehr  nur  darum  handeln,  oh 
i:s  auch  verboten  bezw.  von  einer  für  jeden  Fall  nachzusuchenden 
besonderen  Erlaubniss  abhängig  gemacht  werden  soll,  dass  der 
Beamte  die  ihm  zur  Verfügung  stehende  Müsse  für  eine  ausser- 
.•u;-tlii'he  Thätigkeit  verwerthen  dai-f. 

In  dieser  Beziehung  werden  die  für  uns  zunächst  infrage 
-  sehenden  beiden  Arten  der  Privatbeschäftigung  eines  Baubeamten, 
'äiue  eigene  Betheiligung  an  Wettbewerben  und  die  Uebernahnie 
eines  Preisrichter-Amtes  bei  solchen  Aicht  ohne  weiteres  gleich 
„(‘Stellt  werden  können. 

Man  hat  sich  bei  den  in  Leipzig  verfolgten  Bestrebungen 
uf  möglichste  Fern- 
h  .Itung  der  Stadt- 
biuräthe  von  ähn¬ 
lichen  Arbeiten  auf 
eine  Bestimmung  des 
Ortsstatuts  gestützt, 
in  welcher  festgesetzt 
i^t,  _dass  die  Mit- 
irlieder  des  Raths¬ 
kollegiums  alle  Ne¬ 
benarbeiten,  mit 
denen  ein  Entgelt 
verbunden  ist,  nur 
mich  vorheriger  Zu¬ 
stimmung  beider 
st.-idtischen  Kollegien 
übernehmen  dürfen.“ 

I'.s  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen, 

-l.iss  unter  diese 
Nebenarbeiten  die 
Uebernahme  eines 
Preisrichteramts 
(  lenso  gerechnet  wor¬ 
den  muss,  wie 
jeder  andere 
Auftrag  zur 
Aufstellung 
(dnes  Ent¬ 
wurfs  oder  zur 


und  Techniker,  denen  sie  in  der  Regel  doch  nur  eine  verhältniss- 
mässig  kärgliche  Besoldung  ^bieten  können,  auf  die  Dauer  sich  zu 
erhalten 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  inbezug  auf  die  Betheiligung 
der  Baubeamten  an  Wettbewerbungen.  Dass  sich  auf  diese  jene 
Bestimmung  des  Leipziger  Ortsstatuts  ohne  Zwang  nicht  an¬ 
wenden  lässt,  ist  sonnenklar.  Denn  einmal  „ist“  mit  einer  solchen 
Arbeit  nicht  von  vornherein  ein  Entgelt  verbunden,  sondern  es 
liegt  nur  die  Möglichkeit  eines  solchen  vor;  dann  aber  kann 
auch  von  einer  „Uebernahme“  nicht  wohl  die  Rede  sein,  weil 

unmöglich  als  eine 
„lieber gäbe“  der 


man  den  Erlass  eines  Preisausschreibens 


Abbild 


on 


Abbüdg 


bezgl.  Arbeit  be¬ 
zeichnen  kann.  Mit 
Recht  ist  bei  den 
bezgl.  Verhandlun¬ 
gen  der  Leipziger 

Stadtverordneten 
auch  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht 
worden ,  dass  der 
Zwang,  um  die  Ge¬ 
nehmigung  der  Be¬ 
theiligung  an  einem 
Wettbewerb  nach¬ 
suchen  zu  müssen, 
thatsächlich  dem 
Verbote  dieser  Be¬ 
theiligung  gleich¬ 
käme,  da  dadurch 
die  Anonymität  des 
Wettbewerbes  hin¬ 
fällig  gemacht 
würde.  Ein  V erbot 
des  Konkurrirens 
für  Baubeamte  aber 
Messe ,  wie  Hr. 

Oberbürgermster. 
Dr  Georgi  mit 
Wärme  ausführte, 
denselben  das  freie 
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Ai  A-  r;  df •  neuen  Rheinhafens  in  Düsseldorf. 
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l't»::;  •  Aller  auch  wenn  eine  solche 

rh.  1  -ji  .■  re-  würde  man  gegen  die  grund- 
.  r  J'-ird'.-rung  kaum  einen  Einspruch 
li(»  ■  'fern  ‘irunde,  weil  die  IJebernahme 
:  -  1  üine  idnc  zeitweise  Lnterbrechung 

ü  n  Ri  1":  n  V.  dur  hfüliren  lasst.  iSelbst- 
n  l  -*!  .  der  H'  hörden  liegen,  bei 
I  i  ii  ;  ••i’iiich  zu  verfahren,  weil  sie 
r  -  i  1  )i  n  ,te  liervornigcnder  K  iinstler 


’  Entfalten  ihres  Könnens  verwehren.  Es  stände  auf  derselben 
'  Stufe,  wie  wenn  man  einem  Beamten  verbieten  wollte,  überhaupt 
^  mit  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Arbeiten  sich  zu_  be- 
i  .schuftigen,  zu  Schriftstellern  oder  zu  komponiren.  _  Die  wenigen 
Baubeamten,,  die  hierbei  infrage  kommen,  betheiligen  sich  an 
i  Wettbewerbungen  wohl  ausnahmslos  nicht  im  Hinblick  auf  den 
i  möglichen  Gewinn,  sondern  allein  aus  innerem  Drange  um 
die  in  ihnen  lebende,  durch  ihre  dienstlichen  Arbeiten  kaum 
j  genährte  künstlerische  Flamme  nicht  ganz  erlöschen  zu  lassen. 
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Will  man  ihnen  das  verwehren,  so  mag  man  sich  auch  klar  machen, 
dass  man  ihnen  damit  den  letzten  Rest  von  Freudigkeit  rauht  — 
zu  ihrem  Schaden,  aber  gewiss  zu  noch  grösserem  Schaden  der 
Sache,  der  sie  dienen. 

Gilt  dies  im  allgemeinen,  so  gilt  dies  im  besonderen  für 
Leipzig  und  gegenüber  einer  künstlerischen  Individualität  wie 


der  ihres  Stadtbauraths,  der  es  ohne  Zweifel  nicht  nur  als  ein 
Recht  beansprucht,  sondern  geradezu  als  eine  Pflicht  empfindet, 
an  diesem  Wettbewerb  theilzunehmen  und  der  Stadt,  welche  die 
Stätte  seiner  Haupt-Lebensarbeit  war,  sein  Bestes  darzubieten. 

Für  das  Verständniss  einer  derartigen  Auffassung  scheint 
seinen  Gegnern  allerdings  das  Organ  zu  fehlen.  —  F.  — 


Die  Bedienung  der  Ueberfahrten  an  den  Eisenbahnen. 


uf  S.  588  dieses  Jahrgangs  wird  von  Hrn.  Maistre  in 
Ingolstadt  der  Vorschlag  gemacht,  die  nach  §  4  Abs.  3  der 
Betriebs- Ordnung  f.  d.  Haupteisenbahnen  Deutschlands*) 
vom  5.  Juli  1892  an  den  Uebergängen  in  Schienenhöhe  nothwen- 
digen  leicht  sichtbaren  Schranken  durch  ein  starkes,  vom  Zuge  selbst 
durch  Radtaster  in  Thätigkeit  zu  setzendes  elektrisches  Klingel¬ 
werk  zu  ersetzen,  und  ausserdem  den  Ueberweg  in  der  Nacht 
während  der  Dauer  des  Läutens  durch  ein  kräftiges  elektrisches 
Licht,  welches  gleichfalls  vom  Zuge  selbstthätig  zn  entflammen 
wäre,  zu  beleuchten.  Hr.  Maistre  glaubt  in  solchen  Einrichtungen 
einen  wirksameren  Schutz  gegen  Unfälle  sehen  zu  sollen,  als  in 
unseren  heutigen  Schranken,  deren  Bedienung  in  der  Hand  ver¬ 
gesslicher  Menschen  mit  allen  ihren  Schwächen  liegt.  Auch 
nimmt  er  an,  dass  ein  kräftiges  Läutewerk  und  helle  elektrische 
Beleuchtung  nachlässige,  unachtsame,  ja  selbst  schlafende  Fuhr¬ 
leute  zuverlässiger  und  sicherer  warnen  und  davon  abhalten 
würden,  auf  die  Bahn  zu  fahren,  als  dies  durch  unsere  an  den 
Zugschranken  üblichen  Vorläutewerke  zu  erreichen  sei. 

Es  ist  ja  gewiss  zuzugeben,  dass  diese  Vorläutewerke  er- 
fahrungsgemäss  nicht  hinreichen,  um  unachtsame  Fuhrleute,  be¬ 
sonders  wenn  diese  etwa  infolge  reichlichen  Genusses  geistiger 
Getränke  in  tiefen  Schlaf  gesunken  sind,  auf  das  bevorstehende 
Schliessen  der  Zugschranke  aufmerksam  zu  machen  und  dass  da¬ 
her  nicht  allzu  selten  Fuhrwerke  unmittelbar  vor  dem  Nieder¬ 
gehen  der  Schlagbäume  von  Zugschranken  auf  die  Bahn  gelangen, 
dort  ein  geschlossen  werden  und  in  hohem  Maasse  der  Gefahr  des 
Ueberfahren Werdens  au.sgesetzt  sind.  Denn  obgleich  ein  solches 
Eingeschlossenwerden  nicht  so  schlimm  ist,  wie  es  scheinen  möchte, 
weil  sich  die  Zugschranken  stets  leicht  mit  der  Hand  öffnen 
lassen  (Betriebsordnung,  §  4,  Abs.  5),  so  erfordert  ein  solches 
Oeffnen  doch  raschen  Entschluss  und  eine  gewisse  Zeit,  die 
beide  leider  nicht  immer  vorhanden  sind ;  auch  ist  die  Thatsache, 
dass  sich  die  Schranken  vom  Ueberwege  öffnen  lassen,  in  Laien¬ 
kreisen  nicht  immer  bekannt.  Ebenso  ist  zuzugeben,  dass  all¬ 
jährlich  Unfälle  dadurch  hervorgenifen  werden,  dass  die  Wärter 
die  Schranken  nicht  rechtzeitig  oder,  überhaupt  nicht  schliessen. 

Aber  würde  denn  der  gänzliche  Fortfall  der  Schranken  nicht 
neue  Gefahren  heraufbeschwören,  ohne  die  jetzt  vorhandenen  in 
nennenswerthem  Umfange  zu  beseitigen? 

Die  zurzeit  vorhandenen  Schranken  wenden  wenigstens  in 
allen  den  Fällen  Gefahren  ab,  wo  sie  rechtzeitig  geschlossen 
werden;  auch  wenn  der  Rosselenker  schläft,  wird  das  Fuhrwerk 
in  den  meisten  Fällen  vor  der  Bahn  durch  die  geschlossene 
Schranke  aufgehalten  und  diese  Fälle  sind  jedenfalls  zahlreicher, 
als  jene,  wo  das  Fuhrwerk  unmittelbar  vor  dem  Schliessen  der 
Zugschranken  etwa  noch  auf  die  Bahn  gelangt.  Nun  sollen  frei¬ 
lich  das  von  Hrn.  Maistre  vorgeschlagene  elektrische  Läutewerk 
und  die  nächtliche  Beleuchtung  so  kräftig  sein,  dass  der  Lenker 
eines  der  Ueberfahrt  sich  nähernden  Fuhrwerks  „auf  das  Heran¬ 
nahen  des  Zuges  energisch  aufmerksam  gemacht  wird,  wenn  er 
nicht  taub  und  blind  zugleich  ist“.  Aber  erstens  sind  Personen, 
die  in  tiefen  Schlaf  versunken  sind,  leider  nur  zu  leicht  taub 
und  blind  zugleich  und  zweitens  gehören  zu  Fuhrwmrken  meistens 
auch  Pferde ;  und  was  werden  die  thun,  wenn  plötzlich  vor  ihnen 
in  der  stillen  dunklen  Nacht  laute  Glockenschläge  ertönen  und 
ein  grell  leuchtendes  elektrisches  Licht  aufflammt,  besonders  wenn 
auch  sie  etwa  vor  ihrem  Karren  dem  Beispiele  ihres  Lenkers 
auf  demselben  folgend,  in  sich  gekehrt  oder  in  tiefe  Gedanken 
versunken  waren,  wie  dies  auch  bei  Pferden  nicht  selten  Vor¬ 
kommen  soll?  Dadurch  könnten  öftere  und  schwerere  Unfälle 
herbeigeführt  werden,  als  bei  unseren  gegenwärtigen  allerdings 
unvollkommenen  Einrichtungen.  Endlich  muss  noch  darauf  hin¬ 
gewiesen  werden,  dass  es  bis  jetzt  leider  noch  nicht  gelungen 
ist,  einfache  und  zugleich  vollkommen  zuverlässige  Läute-Einrich- 
tungen  der  von  Hrn.  Maistre  vorgeschlagenen  Art  zu  schaffen. 
Derartige  Läutewerke  sind  ja  zwar  vor  unbewachten  Wege¬ 
übergängen  auf  Nebenbahnen  mehrfach  in  verschiedenen  Bauarten 
ausgeführt  und  einige  haben  bisher  auch  nur  in  seltenen  Aus¬ 
nahmefällen  oder  überhaupt  nicht  versagt.  Aber  bisher  handelt 
es  sich  in  der  Regel  nur  um  einen  oder  einige  wenige  Ueber- 
gänge  und  trotzdem  sind  die  Einrichtungen  nicht  einfach.  Je 
zahlreicher  die  zwischen  zwei  Stationen  liegenden  Uebergänge 
sind,  um  so  zahlreicher,  umständlicher  und  verwickelter  würden 


*)  Die  vom  Bundesrath  erlassene  „Betriebsordnung“  gilt  gleich¬ 
lautend  für  alle  Haupteisenbahnen  Deutschlands,  sie  ist  allerdings  von 

Bayern  mit  Rücksicht  auf  dessen  Reservatrechte  im  Eisenbahnwesen  be¬ 
sonders  in  Kraft  gesetzt;  die  Angabe  des  Hrn.  Maistre,  in  den  übrigen 
deutschen  Bundesstaaten  gälten  ähnliche  Bestimmungen  wie  in  Bayern,  ist 
daher  nicht  ganz  richtig. 


auch  die  Werke,  die  Leitungen  und  Schaltungen,  die  zudem  durch 
die  weitere  Forderung,  dass  mit  dem  Läuten  zur  Nachtzeit  eine 
Beleuchtung  verbunden  werden  soll,  bei  Tage  aber  nicht,  gewiss 
nicht  an  Einfachheit  gewinnen  könnten.  Dadurch  würde  aber 
im  allgemeinen  auch  die  Gefahr  der  unzuverlässigen  Wirkung 
erhöht  und  wenn  irgend  wo,  so  wäre  bei  einer  solchen  Einrich¬ 
tung  eine  nicht  ganz  tadellose  Wirkung  höchst  bedenklich.  Diese 
Schwierigkeiten  würden  sich  ja  wohl  schliesslich  überwinden 
lassen,  besonders  bei  Verwendung  eines  mässigen  Starkstromes, 
aber  trotzdem  würden  die  geringen,  unter  erheblichem  Kosten¬ 
aufwand  zu  erzielenden  Vortheile  die  vorgenannten  Nachtheile 
nicht  überwiegen  und  die  Betriebssicherheit  könnte  nicht  ge¬ 
winnen.  Für  diese  erscheint  vielmehr  die  Beibehaltung  der 
Schranken  auf  Hauptbahnen  als  unerlässlich. 

Es  fragt  sich  aber,  inwieweit  man  die  bestehenden  Einrich¬ 
tungen  behufs  Erhöhung  der  Betriebssicherheit  weiterbilden  kann. 

Nach  §  5  Abs.  9  der  Betriebsordnung  sollen  Zugschranken, 
soweit  sie  nicht  unter  Verschluss  gehalten  werden,  im  Dunklen 
beleuchtet  sein.  Diese  Beleuchtung  lässt  nun  oft  recht  viel  zu 
wünschen  übrig:  sie  so  ausreichend  zu  gestalten,  dass  die  Zug¬ 
schranken  auch  in  der  Nacht  vom  Standorte  des  bedienenden 
Wärters  aus  zu  übersehen  sind  (§  4  Abs.  5  der  Betriebsordnung^, 
wird  sich  bei  den  grossen  Entfernungen,  um  die  es  sich  oft 
handelt,  zwar  nicht  überall  erreichen  lassen;  immerhin  könnte 
aber  durch  recht  gute  Beleuchtung,  nach  Bedarf  unter  Verwen¬ 
dung  von  Scheinwerfern,  in  dieser  Hinsicht  manches  gethan 
werden.  Ausserdem  aber  erscheint  es  der  Erwägung  werth,  ob 
diese  Beleuchtung  nicht  dazu  benutzt  werden  kann,  dass  der 
Wärter  und  der  Lokomotivführer  des  herannahenden  Zuges  an 
der  Form  oder  Farbe  des  Lichtes  erkennen  können,  ob  die  Schranke 
geschlossen  oder  geöffnet  ist.  Bei  einigen  Zugschranken  ist 
diese  Einrichtung  getroffen;  z.  B.  dreht  sich  bei  derjenigen 
von  de  Neree  die  Laterne  mit  dem  auf-  und  niedergehenden 
Schlagbaum  um  90  und  zeigt  bei  offener  Schranke  gegen 
die  Bahn,  bei  geschlossener  gegen  den  Weg  grünes,  in  ent¬ 
gegen  gesetzter  Stellung  je  weisses  Licht.  Sie  giebt  also  bei 
offenen  Schranken  dem  Zuge  Vorsichtssignal,  was  zwar  nicht  mit 
dem  Wortlaute,  wohl  aber  mit  dem  Sinne  unserer  Signalordnung 
in  Einklang  zu  bringen  ist;  denn  ein  nicht  geschlossener  Wege¬ 
übergang  kann  für  die  Sicherheit  des  Zuges  gefährlich  werden 
und  erheischt  daher  besondere  Aufmerksamkeit  seitens  des  Loko¬ 
motivführers.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  derartige  Einrichtungen 
grundsätzlich  bei  allen  Schranken,  nicht  nur  bei  den  Zugschranken, 
anzubringen,  ja  es  könnte  sogar  vielleicht  berechtigt  sein,  bei 
offenen  Schranken  im  Dunkeln  dem  Zuge  Haltsignal  —  rothes 
Licht  —  zu  zeigen.  Jedenfalls  könnte  dadurch  eine  erheblich 
aufmerksamere  Bedienung  der  Schranken  durch  die  Wärter  er¬ 
zwungen  werden,  weil  diese  dann  genau  wüssten,  dass  jede 
Versäumniss  in  der  Schrankenbedienung  infolge  der  Zugaufent¬ 
halte  zur  Kenntniss  der  Vorgesetzten  käme. 

Allerdings  würde  eine  so  häufige  Anwendung  des  rothen 
Lichtes  seine  erheblichen  Bedenken  haben  und  könnte  neben 
öfteren  Zugaufenthalten  auch  leicht  zu  einer  Abschwächung  seines 
Werthes  führen,  ein  Erfolg,  der  jedenfalls  viel  bedenklicher  wäre, 
als  die  Mängel  des  jetzigen  Zustandes.  Bei  allgemeiner  An¬ 
wendung  des  Vorsichtssignales  für  solche  Fälle  könnte  aber  der 
wichtigste  Zweck,  den  Lokomotivführer  über  die  Stellung  der 
Schranken  zu  unterrichten,  gleichfalls  erreicht  werden,  ohne  un- 
nöthige  Zugaufenthalte  und  eine  Abschwächung  des  Werthes  des 
rothen  Lichtes  befürchten  zu  müssen  und  für  besonders  gefähr¬ 
liche  Wegeübergänge  könnte  ja  ausnahmsweise  das  rothe  Licht 
zur  Anwendung  kommen. 

Ferner  scheint  aber  noch  ein  anderes  möglich.  Hr.  Maistre 
betont  mit  Recht,  dass  die  Bedienung  von  Sicherheits-Einrichtungen 
durch  Menschen  nicht  so  zuverlässig  ist,  wie  sicher  wirkende 
mechanische  Einrichtungen,  die  durch  den  herannahenden  Zug 
selbst  bedient  werden.  Und  wenn  mir  auch  der  vorgeschlagene 
Ersatz  der  Schranken  durch  Läutewerke  unzweckmässig  erscheint, 
so  würde  es  doch  vielleicht  zweckmässig  sein,  den  Grundgedanken 
beizubehalten  und  die  Schranken  vom  Zuge  selbst  be¬ 
dienen  zu  lassen,  wie  dies  von  anderer  Seite  und  vom  Ver¬ 
fasser  dieses  schon  an  anderer  Stelle  erörtert  worden  ist**).  Das 
wäre  allerdings  nur  unter  Verwendung  von  Starkstrom anlagen 
möglich;  auch  müsste,  damit  die  Schranke  unzweifelhaft  recht¬ 
zeitig  geschlossen  wird,  die  Entfernung  des  Radtasters  für  ihre 
Bethätigung  durch  den  Zug  vom  Uebergänge  erheblich  grösser 
sein,  als  nur  500  bis  1000  m,  wie  auf  S.  588  d.  Ztg.  vorge- 
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•hli.':.en.  Solche  Anlagen  würden  daher  nicht  billig  werden, 
her 'dafür  liegt  in  der  Verwendung  des  Starkstromes  eine 
•^•ficeehende  Bürgschaft  für  den  sicheren  und  zuverlässigen 
■  iiis'  der  Einrichtung  bei  einfachen  Anlagen.  Auch  würden  sich 
diT-ch  recht  kräftige  Glockenwerke  vor  dem  Schliessen  der 
-  h  .  l.äunie  leicht  in  Gang  setzen  lassen;  weiter  könnte  eine. 
uA  nde  gute  Beleuchtung  des  Ueberganges  während  der  Nacht 


Mittheilungen  aus  Ter  einen. 

Vereinigung  Berliner  Architekten.  Die  3.  ordentliche 
\  -rs-  mmlun"  am  17.  Dezember  d.  J.,  an  welcher  unter  dem 
t..rsitze  des'’  Hrii.  Brth.  v.  d.  Hude  etwa  60  Mitglieder  und 
';<te  sich  betheiligten,  fand  als  eine  Festsitzung  zu  Ehren 
:,‘r  3  Architekten  der  diesjährigen  B  erliner  Ge  werbe- 
A  usstfllung,  Grisebach,  Hoffacker  und  Schmitz,  statt. 
Wenn  die  Leistungen  der  genannten  Künstler  bei  den  Be- 
ufhern  der  Ausstellung  auch  allgemeine  Bewunderung  erregt 
!i  -  nn  und  die  Stimme  des  Volks  und  der  Kritik  sich  dahin 
entschieden  hat,  dass  der  Erfolg  des  Unternehmens  in  erster 
L-nie  ihnen  zu  danken  ist,  so  hat  es  doch  bisher  an  einer  öffent- 
iihen  Anerkennung  dieser  Thatsache  von  berufener  Seite  gefehlt. 

Fs  erschien  daher  als  eine  unumgängliche  Pflicht,  das  von  anderer 
Seite  ^■ers;iumte  wenigstens  durch  eine  entsprechende  Feier  im 
.-eren  Kreise  der  zunächst  betheiligten  Fachgenossenschaft 
'  :'hzuholen.  Sie  über  diesen  Kreis  hinaus  auszudehnen,  hat  man 
'csiohtlich  unterlassen  und  ebenso  ist  für  dieselbe  mit  gutem 
\  orhedacht  im  allgemeinen  der  Rahmen  des  üblichen  Vereins- 
-fhens  festeehalten  worden. 

Uneewühnlich  war  allerdings  der  dem  Versammlungssaale  zu- 
ueil  trewordene.  zur  Hauptsache  aus  Guirlanden  und  schönfarbigen 
t'Mi  Teppichen  zusammengesetzte  Schmuck,  An  der  Ffinter- 
w'.nd  prmete  über  der  gleichfalls  in  ein  Festgewand  gekleideten 
i,eduer-Tribüne  das  von  einer  Plüsch-Drapirung  umrahmte  grosse 
■  esammtbild  der  Gewerbe-Ausstellung. 

I.>cn  Vortrag  des  Abends  hatte  das  durch  eigene  Studien 
M.i  Erfahrungen  in  Aus.stellungs  -  Angelegenheiten  sachver- 
'  nligste  Mitglied  des  Vereins,  Hr.  Brth.  Kyllmann,  über- 
n.iiumen. 

Anknüpfend  an  persönliche  Beziehungen  begann  der  Redner 
r  :bT  Erinnerung,  dass  es  ihm  vor  3  .Jahren  vergönnt  gewesen 
“i.  uem  Verein  über  die  Weltausstellung  in  Chicago  zu  be- 
■  :  und  daJjei  unter  den  betheiligten  deutschen  Architekten 

-n  >:..nien  von  Grisebach  und  Hoffacker  rühmend  hervorzuheben. 
1:,.-  ;,::n.stlerischen  Verdienste  dieser  Männer  und  eines  dritten 
■■  .u'.  Lc.^oen.  Bruno  Schmitz,  hier  aufs  neue  würdigen  zu  können, 
bui!  eine  um  so  grössere  Genugthuung,  als  er  sich  solches  an 
r  ..mieren  Stelle,  in  der  Berliner  Stadtverordneten- Versamm- 
rid.T  habe  versagen  müssen.  Hätte  der  parlamentarische 
-  -i-inem  Wunsche  nicht  entgegen  gestanden,  so  würde  er 
■  ufmerksam  gemacht  haben,  dass  der  offizielle  Vertreter, 

■1  'm  l-'Muk  für  das  Gelingen  der  Gewerbe- Ausstellung  allen 
\  -  *  .  der  Kommissionen,  Gruppen  usw.  aussprach,  versäumt 

-  ■'infr  Auslassung  die  \'on  allen  erwarteten  4  Worte  hinzu 
v-.r  allen  den  Architekten. 

1;  ink.sairung  an  diese  erscheint  um  so  verdienter,  je 
u.  ,ich  klar  macht,  welchen  dornenvollen  Weg  ein  Aus- 
‘  .  A'-fhiiakt  zu  wandeln  hat. 

1;  ■:  bei  Vorbereitung  einer  Au.sstellung  kann  der  Architekt 
‘  ■ ;  bei  anderen  künstlerischen  Schöpfungen,  auf  einem  festen 

M  .  ..nd  bestimmten  materiellen  Unterlagen  fussen.  Alles 
,  ^  '  :d.  Ilald  schwellen  die  Raumansprüche  ungeheuer 

!-  !  b  n- ! /i'Jlilligkeiten  ein,  die  ganze  Gruppen  zur  Zurück- 
-  ...  :  -r  Aeuaddung  veranlassen.  Im  Anfang  werden  die 

u  ä'.hlich  behandelt;  später  werden  sie  herab  gesetzt 
rlagegen  die  Ansprüche  an  die  Leistungen  er- 
\  iei  |•iG■}k(dt  der  .sich  aufdrängenden  Rücksichten, 

,  ■  -  i  -icr  NVirvcrliandlungen,  die  aus  der  Vielgestaltung 
.  I  ,  -  'ch  ergebenden  Verwicklungen,  der  Einfluss  der 
,  ,  i  I  L  r  A ustührung,  die  Störungen,  welche  durch 
b:  -n-:  . Steigerung  der  Prei.se,  Nachlassen  der 
■-  -ti  I  ;,i' rnebmer-  und  Arbciter-Krei.sen,  Strikes, 

I  wigr  •  e  ..  w.  herbeigeführt  werden  —  alles  das  lernt 
.....  ■!.  .  t-T  A  le .  ifdiungen  gearbeitet  hat.  Da  gilt  es, 

I.  I  i  .i  i.:'dn  !d(i'.  Praktiker  zu  sein,  da  muss  der 
..  iif  idgene  A’erantwortung  hin  muss  der 

.  i  /■  l  a  ■  ‘  cl,,  ;;  <0  fas.seji,  wehdie  die  bergehohen 
■  uiein.  Durth  .sein  Beispiel  und  seine 
/  '1,  im:  :  er  in  allen  Betheiligten  die  feste 

f  .  :  .  ia  da:  Werk  nicht  nur  zu  dem  vorge- 
;  i  I  /  a  '  i, ,  .oiidcrn  dass  es  auch  gelingen 

L  Ziel  ieht.  .so  setzt  die  Kritik  der 

,  ;i.i  ,  l'-  ;"'.  (if  T' ■■  (‘.sgcsiiräclis  ciii.  Wus  iu 

:  ;  ,  i.  .  :  \  .■•ili.:iiiii:  sen  geschallen  werden 

;  ;i;  .1  ''  .  a  ö'T  in  j-'dindanger  künstlerischer 

.  ;  ■  f  <  i  l'.rhaltu-e-  be.üimmtcn  Werke 

i.f,.!,  .-r  i  I  ■  -t  >  '  -i  '  ; dien  Erw.n tuagen,  schonungs- 

..  F  jni  b;  I  I  i.r  '  ■  Lcii'  .ug  de.s  Architekten  selbst 


erreicht  werden  und  dann  wären  den  hohen  Anlagekosten  die 
Ersparniss  an  Bewachungskosten  und  endlich  der  Gewinn  einer 
erhöhten  Betriebssicherheit  gegenüber  zu  stellen. 

Zunächst  würde  es  sich  wohl  empfehlen,  an  hierzu  geeigneten 
Stellen,  besonders  dort,  wo  etwa  schon  Starkstrom  zur  Verfügung 
steht  oder  leicht  zu  beschaffen  ist,  mit  der  elektrisch-mechanischen 
Bedienung  von  Wegeschranken  Versuche  zu  machen. 

_  B  1  u  m. 

diese  harte  Probe  bestanden,  so  steht  ihm  die  letzte  schmerzliche 
Erfahrung  bevor.  Sobald  der  Vorhang  des  Schauspiels  gefallen 
ist,  schlagen  die  Wogen  wieder  zusammen  und  die  Künstler, 
welche  ihre  beste  Kraft  an  eine  derartige  Aufgabe  gesetzt  hatten, 
fallen  der  A^ergessenheit  anheim.  Wer  kennt  im  grossen  Publikum 
heute  noch  die  Namen  von  Sir  .Joseph  Paxton,  des  Schöpfers  der 
Londoner  Ausstellungshalle  von  1851,  oder  des  Ingenieurs  Leplay, 
von  dem  der  Gedanke  für  die  Anordnung  der  Pariser  Aus¬ 
stellungshalle  von  1867  herrührt?  Selbst  die  Architekten  der 
Chicagoer  Ausstellung  von  1893  werden  heute  schon  seltener  ge¬ 
nannt,  während  dem  Architekten  der  Wiener  Weltausstellung 
von  1873,  Karl  v.  Hasenauer,  und  dem  Schöpfer  des  Hauptzug¬ 
stücks  der  Pariser  Weltausstellung  von  1889,  Ingenieur  Eiffel, 
ein  etwas  günstigeres  Schicksal  nur  dadurch  zutheil  geworden 
ist,  dass  der  von  diesem  geschaffene  Thurm  und  ein  Theil  des 
von  jenem  erbauten  Ausstellungs-Gebäudes  erhalten  geblieben 
sind.  Lebhaft  ist  es  zu  beklagen,  dass  man  viel  zu  selten  daran 
denkt,  wenigstens  einen  Theil  der  für  eine  grosse  Ausstellung 
erforderlichen  Gebäude  so  anzulegen,  dass  sie  zu  einem  dauern¬ 
den  Besitze  der  betreffenden  Stadt  werden.  Welchen  A^ortheil 
hat  nicht  München  aus  der  Erhaltung  seines  Glaspalastes,  Paris 
aus  derjenigen  des  Trocadero  und  des  erst  jetzt  zum  Abbruch 
gelangenden  Palais  de  ITndustrie.  Philadelphia  aus  seinem  1876 
geschaffenen  Museum  gezogen! 

Auch  die  von  den  Architekten  der  diesjährigen  Berliner  Ge¬ 
werbe-Ausstellung  errichteten  Bauten  sind  zum  Verschwinden 
verurtheilt  worden.  Aber  in  ganz  Berlin  und  insbesondere  in 
den  Fachkreisen  wird  man  noch  lange  eine  dankbare  Erinnerung 
an  das  bedeutsame  Werk  und  die  Meister,  welche  es  geschaffen, 
bewahren. 

Vorläufig  steht  das  glänzende  Bild  dieser  Ausstellung  Allen 
noch  zu  frisch  vor  der  Seele,  als  dass  es  nothwendig  sein  könnte, 
auf  die  einzelnen  Züge  desselben  näher  einzugehen.  Der  Redner 
beschränkte  sich  daher  auf  die  Hervorhebung  einiger  Punkte 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Rühmend  erwähnte  er  vor  allem 
des  Geschicks,  mit  dem  bei  Gesammt- Anordnung  der  Anlage  die 
eigenartigen  Schwierigkeiten  des  Ausstellungs-Platzes  nicht  nur 
überwunden,  sondern  sogar  ausgenutzt  worden  sind,  des  gross¬ 
artigen  Zugs  in  der  A'erbindung  des  Hauptgebäudes  mit  dem 
AVasserschloss-Restaurant,  der  ohne  A'orbild  dastehenden,  überaus 
gelungenen  Anordnung  des  Chemie-Gebäudes  mit  seinem  Vor¬ 
trags-Saale,  des  Fischerei-Gebäudes  und  der  stimmungsvollen, 
nicht  nur  zur  Phantasie,  sondern  auch  zum  Gemüth  sprechenden 
Anlage  von  Alt-Berlin.  Der  künstlerische  Eindruck  dieser 
Schöpfungen  war  ein  so  überwältigender,  dass  man  darüber  fast 
die  Ausstellung  selbst  und  die  innere  Einrichtung  der  Gebäude 
vergass.  Und  doch  war  inbezug  auf  letztere  gleichfalls  sehr 
Bedeutendes  geleistet  worden.  Nicht  nur  war  für  möglichste 
Uebersichtlichkeit  des  Ganzen,  genügend  breite  Gänge,  zur  Schau¬ 
stellung  geeignete  Plätze  usw.  auf’s  beste  gesorgt,_  sondern  auch 
in  der  Art  des  Ausstellens  selbst  war  —  von  einzelnen  Miss¬ 
griffen  abgesehen  —  ein  erheblicher  Fortschritt  nicht  zu  ver¬ 
kennen.  Die  Einrichtungen  des  Vortrags-  und  des  Lesesaales, 
der  Räume  für  die  Post  und  die  Presse  haben  das  Meiste  über- 
trotfen,  was  bisher  für  den  gleichen  Zweck  auf  Weltausstellungen 
da.rgeboten  worden  ist. 

Interessant  ist  es  zu  verfolgen,  was  auf  den  bedeutendsten 
der  bisherigen  Ausstellungen  den  Haupt- Anziehungspunkt,  den 
sogen,  „ciou“  des  Unternehmens  gebildet  hat.  Als  solchen  kann 
man  für  die  Londoner  Welt- Ausstellung  1851  die  grosse,  in 
Glas  und  Eisen  konstruirte  Halle,  für  diejenige  vori  Paris  1867 
die  elliptische  Anlage  des  Ausstellungs-Gebäudes  mit  ihrer  Ein- 
theilung  in  Zonen  und  Sektoren,  für  diejenige  von  Wien  1873 
die  grosse  Rotunde,  für  diejenige  von  Paris  1889  den  Eiffelthurm 
bezeichnen  —  sämmtlich  Werke  der  Ingenieurkunst.  Erst  auf 
der  Weltausstellung  von  Chicago  1893,  die  ihr  Gepräge  einerseits 
durch  die  unvergleichliche  Lage  des  für  sie  gewählten  Geländes, 
j  andererseits  aber  durch  die  Verbindung  von  grossartigster  Archi- 
1  tektur  mit  Wasserflächen  und  landschaftlicher  Umgebung  erhielt, 
i  tritt  die  Kunst  des  Architekten  an  die  erste,  entscheidende  Stelle. 

Die  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  ist  ein  weiterer  Schritt  aut 
!  demselben  Wege,  der  unserem  Ausstellungswesen  eine  neue  ver- 
heissungsvolle  Entwicklung  zu  eröffnen  scheint.  Um  so  grössere 
Veranlassung  aber  ist  für  uns  gegeben,  auf  den  Erfolg  stolz  zu 
sein,  den  unsere  Genossen  hier  errungen  haben. 

Mit  einem  warmen  Glückwünsche  an  die  Gefeierten,  denen 
die  freudige  Anerkennung,  die  sie  bei  den  Vertretern  ihrer  Kunst 
gefunden  haben,  eine  Genugthuung  sein  und  bleiben  möge,  schloss 
—  unter  dem  lebhaften  Beifall  der  Versammelten  —  der  Redner 
seinen  Vortrag.  — 
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An  die  ernste  Sitzung  schloss  sich  das  in  der  Vereinigung 
B.  A.  übliche  gemeinsame  Abendessen,  dem  es  diesmal  an  den 
nothwendigen  Beigaben  eines  Berliner  Festes  —  Tischreden  der 
Hrn.  V.  d.  Hude,  Hoffacker,  Kyllmann  und  Böckmann,  mehren 
von  den  Hrn.  Dr.  Jessen  und  Fritsch  gedichteten  Liedern  und 
einieen  von  den  Hrn.  hl.  Seliger  und  Laske  gezeichneten,  durch 
Hrn!  Fritsch  erklärten  Kunstblättern  —  nicht  fehlte  und  das  in 
fröhlichster  Stimmung  bis  tief  in  die  Nacht  sich  erstreckte.  Es 
sei  gestattet,  die  Schlusstrophe  des  einleitenden  Liedes  hier 
wieder  zu  geben,  weil  sich  in  ihr  die  in  der  Versammlung  lebende 
■Gesinnung  ausspricht; 

Was  ihr  kühnen  Geist's  ersonnen, 

Was  ihr  schuft  voll  Reiz  und  hlacht. 

Was  an  Ehren  ihr  gewonnen; 

Auch  für  uns  habt  ihr's  vollbracht! 

Eure  Ehr’  ist  unsre  Ehre, 

Euer  Ruhm  ist  unser  Stolz; 

Denn  ihr  zählt  zu  unsrem  Heere 
Und  ihr  seid  von  unsrem  Holz! 


Vermisclites. 

Fussböden  in  Viehställen.  Hr.  A.  Schubert  lässt  in 
No.  97  dieser  Zeitschrift  S.  610  dem  Zementestrich  eine  warme 
Vertheidigung  gegenüber  den  Asphalt-Fussböden  zutheil  werden. 
Die  hlehrzaht  der  von  ihm  angeführten  Gründe  ist  jedoch  nicht 
stichhaltig  und  bedarf  daher  der  Richtigstellung. 

Zunächst  besitzt  jeder  Zementbeton  der  gängigen  Zusammen¬ 
setzung*  eine  sehr  hohe  Durchlässigkeit.  Auch  der  zum  eigent¬ 
lichen  ^Estrich  dienende  Zementmörtel  dichter  Mischung  (1  : 2) 
kann  als  undurchlässig  im  strengeren  Sinne  nicht  bezeichnet 
werden;  derselbe  hält  andringendes  M^asser  erst  dann  zurück, 
wenn  seine  Poren  mit  demselben  vollständig  erfüllt  sind.  _Be- 
troptt  man  trockne  Zementmörtelprohen  oder  Estrich  dieser 
Mischung  vorsichtig  mit  Wasser,  dann  sieht  man  die  Tropfen 
innerhalb  einer  oder  weniger  Minuten  verschwinden;  sie  sind 
nufo-esogen.  Wenn  Hr.  Schubert  daher  glaubt,  dass  eine  Ver¬ 
unreinigung  derartiger  Zementfussbüden  durch  die  Abgänge  des 
Viehs  nicht  stattfände,  dann  irrt  er  sich. 

Soll  ein  Zementestrich  in  Stallungen  frei  von  Verunreinigungen 
gehalten  werden,  dann  bedarf  er  einer  sorgfältigen  Dichtung 
seiner  Poren,  welche  ausschliesslich  durch  Polieren  oder  durch 
Einlassen  des  Bodens  mit  geschmolzenem  Erdwachs  und  nach¬ 
folgendem  andauerndem  Bügeln  mittels  heisser  Eisen  erzielt 
werden  kann.  Denn  alle  Lacke  und  Firnisse  werden  durch  die 
Alkalien  des  frischen  Zementmörtels  sehr  rasch  zerstört;  erst  nach 
der  Umwandlung  aller  im  Älörtel  enthaltenen  Alkalien  in  kohlen¬ 
sauren  Kalk  (durch  allmähliche  Aufnahme  von  Kohlensäure  aus 
der  Luft)  ist  das  Tränken  eines  Zementestrichs  mit  diesen  Stoffen 
anwendbar.  Für  Viehställe  kann  es  daher  nicht,  oder  doch  nur 
in  seltenen  Ausnahmefällen  inbetracht  kommen,  Avährend  die  an¬ 
geführten  brauchbaren  Verfahren  recht  hohe  Kosten  hervorrufen. 

Diesen  Uebelstand  weist  ein  Asphaltestrich  nicht  aut. 
Ausserdem  ist  derselbe  in  richtiger  Mischung  ein  weit  schlechterer 
Wärmeleiter,  als  der  Zementbetonboden,  und  seine  Widerstands¬ 
fähigkeit  eegen  Stoss  kann  durch  eine  entsprechende  Vermehrung 
der  ölhaltigen  Bestandtheile  derart  gesteigert  werden,  dass  ein 
frühzeitiges  Zerstören  durch  das  Stampfen  der  Pferde  nicht 
zu  gewärtigen  ist.  Tritt  dieser  Fall  aber  nach  dem  durch 
Alter  hervorgerufenen  Brüchigwerden  des  Asphalts  ein,  dann 
gehen  die  Rohstoffe  nicht  verloren,  so  dass  die  Wiederherstellungs¬ 
kosten  weit  niederer  ausfallen,  als  die  Kosten  der  ersten  Her¬ 
stellung  eines  Estrichs.  ■  _ 

AVas  endlich  den  Preis  des  Asphaltfussbodens  betrifft,  so 
rechnet  Hr.  Schubert  falsch,  wenn  er  der  Ansicht  folgt,  der 
Asphaltestrich  bedürfe  in  Innenräumen  einer  Zementbeton-Unter¬ 
bettung.  Letztere  wird  nur  dort  erforderlich,  wo  die  Einwirkung 
des  Frostes  zu  gewärtigen  ist.  In  Innenräumen  bedient  man 
sich  einer  einfachen  Unterbettung  mit  Sand  bezw.  Kies,  oder  — 
v,m  diese  preiswerth  zu  erlangen  ist  —  besser  einer  Lmterbettung 
mit  Asphalterde. 

In  Hannover,  wo  die  Asphalterde  am  Orte  (in  Limmer)  ge¬ 
wonnen  wird,  ist  die  letztere  Unterbettungsweise  für  Innenräume 
die  gebräuchliche;  sie  hat  sich  nach  jeder  Richtung  vortrefflich 
bewährt  und  leistet  vornehmlich  als  Schutz  gegen  die  Ueber- 
tragung  von  Wärme  und  Schall  weit  mehr,  als  eine  Kiesbeton-Unter¬ 
bettung.  Die  Kosten  des  Asphaltestrichs  pflegen  sich  sammt 
dieser 'Unterbettung  und  allen  Nebenarbeiten  nicht  höher  als 
auf  2,50  JV  für  1  qm  zu  stellen. 

Dass  diese  Kosten  für  ländliche  Gegenden  wachsen  werden, 
ist  selbstverständlich.  Tritt  aber  für  diese  (durch  Erkennen 
seiner  Amrzüge)  ein  hoher  Bedarf  an  Asphaltestrich  ein,  dann 
werden  sich  die  Kosten  vielerorts  so  wesentlich  ermässigen  lassen, 
dass  der  Asphaltestrich  mit  dem  Zement-Fussboden  auch  dort  in 
AVettbewerb  zu  treten  vermag.  Jedenfalls  schliessen  die  Kosten 
die  Verwendung  des  Asphalts  für  Stallungen  nicht  aus,,  sondern 
verhindern  nur  dessen  allgemeine  Durchführung. 

Hannover.  H.  Chr.  Nussbaum. 


Thurmeinsturz  an  der  Garnisonkirche  in  Hanno¬ 
ver.  Die  in  No.  100  der  Deutschen  Bauzeitung  gebrachten 
Mittheilungen  über  meine  Stellung  zum  Bau  der  Garnisonkirche 
in  Hannover  entsprechen  den  thatsächlichen  Verhältnisssen  nicht. 
Ich  wurde  erst  nach  dem  Einsturze  des  Thurmes  dieser  Kirche 
in  die  Baukommission  berufen  und  habe  vor  demselben  weder 
die  Berechnungen  für  die  Fundamente,  noch  für  AJerung  der 
Kirche  geliefert;  ich  habe  nur  dem  Arch.  Prof.  Hehl  in  einzelnen 
mir  besonders  vorgelegten  Fragen  Rath  ertheilt  und  zwar  bei 
den  Fundamenten  über  die  Tiefenlage  der  Fundamentsohle  und 
die  zulässige  Beanspruchung  des  Baugrundes;  bei  der  AJerung 
über  die  erforderlichen  Verstärkungen  und  Anordnungen,  die 
nothwendig  wurden,  als  nach  Aufmauerung  der  Fundamente  der 
Plan  gefasst  wurde,  auf  die  Vierung  noch  einen  Thurm  zu  setzen. 
Dagegen  sind  sämmtliche  Entwürfe  der  Eisenkonstruktionen  der 
Dächer,  Thurmhelme  und  Decken  lediglich  von  mirausgeführt  worden. 

Hannover,  17.  Dezember  1896.  Dolezalek. 

Der  Entwurf  zu  einem  Neubau  für  das  Nord¬ 
böhmische  Gewerbe-Museum  in  Reichenberg  w*ar  be¬ 
kanntlich  im  vorigen  Jahre  zum  Gegenstände  eines  öffentlichen 
AA^ettbewerbs  gemacht  worden,  in  welchem  Hr.  Prof.  Ferd. 
Ohmann  in  Prag  den  Sieg  davon  trug.  Die  mit  diesem  Archi¬ 
tekten  eingeleiteten  Unterhandlungen  scheinen  indesseir  nicht 
zum  Ziele  geführt  zu  haben;  denn  wir  erfahren,  dass  die  Aus¬ 
führung  des  Baues  aufgrund  eines  von  Hrn.  Arch.  Hans  Grise- 
bach  in  Berlin  vorgefegten  neuen  Entwurfs  diesem  übertragen 
worden  ist.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  bereits  bei  dem  vor 
9  Jahren  veranstalteten  beschränkten  Wettbewerb  um  den  Neu¬ 
bau  des  Reichenberger  Rathhauses  ein  Entwurf  von  Grisebach 
grossen  Beifall  gefunden  hatte. 

Eine  Neubesetzung  des  Lehrstuhls  für  die  sogen. 
Kompositions-Klasse  am  Kunstgewerbe-Museum  in 
Berlin,  den  bis  jetzt  die  Hrn.  Jacobsthal,  Luthnier,  Schütz  und 
j  Messel  innegehabt  haben,  ist  dadurch  erforderlich  geworden,  dass 
'  Hr.  Prof.  Messel,  dessen  immer  weiter  sich  ausdehnende  Bau- 
'  thätigkeit  ihm  das  gleichzeitige  Wirken  als  Lehrer  nicht  mehr 
i  möglich  macht,  seine  Stelle  niedergelegt  hat.  Zu  seinem  Nach- 
!  folger  ist  Hr.  Arch.  Otto  Rieth  berufen  wmrden  — -  eine  Wahl, 
die  als  eine  überaus  glückliche  bezeichnet  werden  kann  und  in 
den  Fachkreisen  umsomehr  Interesse  erregen  wird,  als  durch  sie 
einem  unserer  eigenartigsten  und  begabtesten  Künstler  endlich 
ein  fester  Mittelpunkt  für  eine  gedeihliche  und  fruchtbare  Thätig¬ 
keit  gegeben  ist.  _ 

j  Büclierscliaii. 

'  R.  Ziiick,  Informationen  über  Asphalt;  herausgegeben  vom 

Hamburger  Asphaltwerk.  Hamburg  1896. 
i  Ein  höchst  werthvolles  kleines  Buch,  das  leider  nicht  im 
I  Buchhandel  erschienen  ist,  sondern  von  dem  Herausgeber  bezogen 
werden  muss.  Möchte  man  zum  voraus  etwa  vermuthen,  dass 
I  das  Buch  vom  Standpunkte  eines  unmittelbar  Interessirten  ge- 
i  schrieben  ist,  so  wird  man  schon  bei  einer  kurzen  Durchsicht 
!  die  Fehlsamkeit  dieser  Vermuthung  erkennen;  überall  ist  der 
,  sachliche  Standpunkt  des  Fachmannes  streng  eingehalten  und  der 
i  geschäftliche  ganz  beiseite  gelassen. 

Besprochen  werden  in  dem  Buche  Herkunft,  Zusammen¬ 
setzung,  Bezeichnungen  des  Asphalts,  Aufarbeitungsweise  des 
Rohstoffes  zu  den  in  der  Praxis  unmittelbar  benutzten  Formen, 
alsdann  die  Herstellung  von  Strassen  und  Gehwegen  mit  Asphalt, 
unter  besonderer  Rücksicht  auf  das  Einlegen  von  Eisenbahn¬ 
gleisen  in  solche  Strassen,  weiter  die  Herstellung  von  Asphalt- 
Estrichen  in  Innenräumen,  Isolirungen  mancherlei  Art  mittels 
Asphalt,  Asphaltbeton,  Pflasterfugen -A^erguss  mit  bituminösen 
Stoffen.  Stabfussboden  in  Asphalt  verlegt,  die  Herstellung  von 
Asphalt-Ueberzügen  an  senkrechten  Flächen.  In  eingehender 
Weise  werden  die-  leider  vielfachen  Surrogate,  und  Fälschungen 
des  Asphalts  und  die  Mittel  zu  ihrer  Erkennbarkeit  behandelt 
und  immer  auch  die  Voraussetzungen  und  Bedingungen  scharf 
hervorgehoben,  die  zur  Erzielung  einer  zweckmässigenKonstruktion 
!  bei  Asphalt  erfüllt  sein  müssen.  Es  sind-  oft  nur  Geringfügig¬ 
keiten,  um  die  es  sich  dabei  handelt  —  Dinge,  um  die  sich  der  Nicht¬ 
spezialist  kaum  kümmert,  die  aber  bei  der  Empfindlichkeit  des 
Materials  folgenschwer  sein  können.  Solche  eingehende  Kenntniss 
aller  Einzelheiten,  wie  sie  der  Verfasser  des  Buches  bekundet, 
j  kann  nur  in  vieljähriger  Praxis  erworben  werden. 

Die  Art  der  Bearbeitung  und  die  Beigabe  einer  ganzen  Reihe 
gut  ausgeführter  Abbildungen  machen  das  Zinck’sche  Buch  zu 
einem  werthvollen  Stück  Baukonstruktionslehre,  sowohl  für 
Architekten  als  Bauingenieure. 

In  einem  Anhang  V.  giebt  der  Verfasser  einige  Mittheilungen 
über  Zusammensetzung  und  Bereitung  von  Beton,  als  Unterbettung 
'!  von  Fahrbahnpflaster  in  Asphalt.  Dieses  Stück  ist  etwas  dürftig 
ausgefallen  und  unberührt  geblieben  von  den  Ergebnissen  vieler 
Arbeiten  über  Zementbeton,  die  im  Verein  deutscher* Portland¬ 
zement-Fabrikanten ,  besonders  aber  von  Rudolf  Dyck  er  ho  ff 
ausgeführt  worden  sind  und.  die  auch  der  Oeffentlichkeit  vmrliegen. 
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Personal-Nachrichten. 


Der  Wettbewerb  um  Entwürfe  für  eine  nieder¬ 
österreichische  Landes  -  Siechenanstalt  in  Mauer- 
Oehling  bei  Amstetten,  dessen  Bedingungen  von  uns  auf 
>.  351  einer  Besprechnng  unterzogen  worden  sind,  ist  vor  kurzem 
zur  Entscheidung  gelangt.  Wie  bei  den  ganz  ungewöhnlichen 
Ansprüchen,  welche  die  Bewerber  zu  erfüllen  hatten,  vorauszu¬ 
sehen  war,  ist  die  Betheiligung  eine  so  geringe  gewesen,  wie 
sie  wohl  noch  bei  keinem  ölten tlichen  und  allgemeinen  Wett¬ 
bewerbe  zu  verzeichnen  war.  Es  sind  überhaupt  nur  3  Entwürfe 
eingereicht  worden,  von  denen  der  eine  —  weil  er  unvollständig 
und  in  einzelnen  Theilen  programmwidrig  war  —  von  der  Preis¬ 
bewerbung  ausgeschlossen  werden  musste.  Es  konnten  daher 
nicht  einmal  die  3  ausgesetzten  Preise  zur  Vertheilung  gelangen; 
jedoch  beschloss  das  Preisgericht,  in  welches  der  niederösterr. 
Landtag,  der  üsterr.  Ing.-  u.  Arch.-V.,  die  Genossenschaft  der 
bildenden  Künstler  Wiens  und  der  niederösterr.  Landesausschuss 
je  ‘2  [Mitglieder  entsandt  hatten,  jenen  dritten,  immerhin  eine  grosse 
Arbeitsleistung  darstellenden  und  mehre  gute  Gedanken  ent¬ 
haltenden  Plan  zum  Ankäufe  für  die  Summe  von  15Ü0  Kronen 
zu  empfehlen.  Die  beiden  übrigen  Entwürfe  wurden  trotz 
mannichfacher  Mängel,  die  ihre  Ausführung  nicht  empfehlens- 
werth  erscheinen  lassen,  doch  eines  Preises  für  würdig  gehalten 
und  es  wurde  dem  von  den  städtischen  Architekten  Hrn.  Fröhlich 
tmd  Scheiringer  in  Wien  herrührenden  Entwürfe  demnach  der 
erste  Preis  von  5000  Kr.,  dem  von  dem  niederösterr.  Landes¬ 
ingenieur  iirn.  Pngelmann  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Arch. 
I\  n  e  1 1  in  Wien  bearbeiteten  Entwürfe  der  zweite  Preis  von 
.■jvuu  Kr.  zugesprochen. 

Dass  an  diesem,  für  die  Auftraggeber  schwerlich  befriedigen¬ 
den  Ausgange  des  Wettbewerbes  lediglich  die  Art  seiner  Ver¬ 
anstaltung  die  Schuld  trägt,  kann  keinem  Zweitel  unterliegen. 
Wie  man  zu  dem  Missgriffe  kommen  konnte,  von  den  Theil- 
nehmern  fertige,  in  allen  technischen  Einzelheiten  bereits  für 
die  Zwecke  der  Ausführung  durchgearbeitete  Pläne  statt  einer 
l;  irlegung  der  Baugedanken  zu  verlangen,  erscheint  um  so  un- 
begreiriicher.  als  aus  dem  Bericht  des  zu  aus  Bausachver¬ 
ständigen  bestehenden  Preisgerichts  hervor  geht,  dass  dasselbe 
schon  vor  Erlass  des  öffentlichen  Ausschreibens  zusammen  ge¬ 
treten  ist  und  dass  die  Bedingungen  des  Wettbewerbes  in  der 
11  upt>.!che  von  ihm  aufgestellt  worden  sind.  — 


Deutsches  Reich.  Der  Postbauinsp.  Tonndorf  in  Koblenz 
.  ist  z.  Postbrth.  ernannt. 

Bädeii.  Der  Ob.-Brth.  Esser  bei  d.  Gen. -Dir.  der  Staats- 
eisenb.  ist  unt.  Verleihung  des  Titels  „Baudir.“  z.  Vorst,  dertechn. 
Abth.  bei  dieser  Stelle  ernannt, 

Hessen,  Dem  vortr.  Rath,  Geh.  Ob.-Brth.  von  Weltzien 
ist  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Ludwigs-Ordens  und  dem  Bauinsp 
Brth.  Schneller  in  Darmstadt  das  Ritterkreuz  I.  Kl.  des  Ver¬ 
dienst-Ordens  Philipp  des  Grossmüthigen  verliehen. 

Dem  vortr.  Rath  b.  grossh.  Minist,  der  Finanzen,  Abth.  f. 
Bauwesen,  Ob.-Brth.  Imroth  ist  der  Charakter  als  Geh.  Ob.- 
Brth.  und  dem  Hauinsp.  des  Hochbauamts  Dieburg  Frhrn. 
von  Riefel  der  Charakter  als  Brth.  verliehen. 

Die  Reg.-Bthr.  Iran  Kessel  aus  Biebesheim,  Aug.  Becker 
aus  Darmstadt,  Harry  Wagner  aus  Stuttgart  (Hochbfch)- 
Friedr.  Lorey  u.  Georg  Theiss  aus  Darmstadt  (Ing.-Btch.)  sind 
zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Preussen.  Den  nachbezeichn.  Beamten  ist  die  Erlaubn.  zur 
Annahme  und  Anleg.  der  ihnen  verliehenen  nichtpreuss.  Orden  er- 
theilt:  Dem  Wasserbauinsp.  Körte  in  Berlin  des  Ritterkr.  des 
kgl.  niederländ.  Ordens  von  Oranien-Nassau  ;  demWirkl.  Geh.  Rath, 
Ob.-Baudir.  a.  D.  Wi  ebe  in  Berlin  des  Grosskreuzes  des  grossherz! 
raecklenb.  Greifen- Ordens;  dem  Reg.-  und  Brth.  Jacobi  in  Kassel 
des  Ritterkr.  I.  Kl.  des  grossh.  bad.  Ordens  vom  Zähringer  Löwen- 
dem  Eisenb.-Dir.  Urban  in  Kassel  des  Ritterkr.  1.  Kl.  des 
grossh.  hess.  Verdien.st- Ordens  Philipps  des  Grossmüthigen;  dem 
Eisenb.-Bau- und  Betr.-Insp.  Krocber  in  Bromberg  des  Ritterkr. 
II.  Kl.  des  herz,  braunschw.  Ordens  Heinrichs  des  Löwen;  dem 
Reg.-  und  Brth.  Alken  in  Hannover  des  fürstl.  lippischen 
Ehrenkr.  III.  KL;  den  Eisenb.-Bau-  und  Betr.-Insp.  Denkhaus 
in  Lemgo  des  fürstl.  lippischen  Haus-Ordens  IV.  KL;  Wittich 
in  Koburg  des  bulgar.  Zivil-Verdienst- Ordens  IV.  KL 

Die  Reg.-Bfhr.  Arthur  Panthel  aus  Köln  und  Gustav  Leo 
aus  Hamburg  (Ing.-Bfch.)  sind  zu  Reg.-Bmstrn.  ernannt. 

Dem  kgl.  Reg.-Bmstr.  Friese  in  Breslau  ist  die  nachges. 
Entlass,  aus  dem  Staatsdienste  ertheilt. 

J)ie  Kreisbauinsp.  Brth.  Becherer  in  Rybnik  und  Roseck 
in  Karlsruhe  in  Ob.-Schl.  sind  gestorben. 


Ein  internationales  Preisausschreiben  um  den 
Entwurf  eines  Zentralbahnhofes  für  Stockholm  soll, 
wie  die  politischen  Zeitungen  melden,  demnächst  von  der  Direktion 
der  schwedischen  Staatsbahnen  erlassen  werden.  Die  Preise  sind 
zu  PJüOÜ,  80UO  und  4000  Kronen  (13500,  9000  und  4500  J'6) 
..n-enommen.  Für  die  deutschen  Architekten  wird  eine  Ver- 
;nl;.-sung  zur  Betheiligung  an  diesem  Wettstreite  um  so  näher 
liegen,  .ds  nicht  wenige  derselben  durch  die  in  Deutschland 
ver.'instalteten  Konkurrenzen  um  den  Entwurf  der  grossen  Bahn- 
ü  dL-Anlag-en  von  Frankfurt  a.  M.,  Köln  und  Dresden  bereits 
•  itdceenheit  gehabt  haben,  mit  den  eigenartigen  Bedingungen 
einer  derirtigen  Aufgabe  sich  näher  vertraut  zu  machen. 

Zu  dem  erneueten  Wettbewerb  um  den  Entwurf 
eines  Völkerschlacht-National-Denkmals  bei  Leipzig 
vergl.  S.  4P2;  sind  am  15.  November  nicht  weniger  als  68  Ent- 
-ürle  darunter  5  Modelle)  eingegangen  —  also  mehr  als  doppelt 
■  viel,  wie  bei  der  vorjährigen  ersten  Preisbewerbung,  zu  der 
nur  3-2  'rheilnehmer  sich  gefunden  hatten.  Das  Preisgericht,  in 
—  hes  -.t.itt  des  erkrankten  Geh.  Reg.-Rth.  Prof.  Ende-Berlin 
■Ir.  Brth.  S  ch  wec  hten- Berlin  eingetreten  ist,  soll  seine  Ar- 
I  ■■■n  am  “21.  Dezember  beginnen.  Die  öffentliche  Ausstellung 
■  r  Im'würfe  findet  vom  “24. — 31.  Dezember  im  Obergeschoss 
-■  i'or-cnhalle  (Brühl  80)  statt. 

internationaler  Wettbewerb  Stadttheater  für  Kiew, 
-m  b-  'g.:.-tzten  4'ermin,  den  3./15.  Dezbr.,  sind  7  Entwürfe, 
:■  lit-  r  von  PeÜTsburger  Architekten,  eingelaufen.  Der  Durch- 
Werth  die.ser  Arbeiten  ist  kein  hoher;  es  wird  daher  sehr 
ie--‘  da.*,  lieh  die  ausländischen  Kollegen  an  der  Konkurrenz 
*  b-tbciliet  haben,  trotz  der  5  ausgesetzten  Preise  von  zu- 
.  -  Rubel.  Iler  Grund  für  die  geringe  Betheiligung 

u  i  i  dem  mangelhaften  Programm  zu  suchen,  das  sehr 
"  -  h  behandelt  ist. 


Wettbewerb  monumentaler  Brunnen  Altona.  Es 
i-  •  h  um  ein«-  monumentale  Brunnenanlage  auf  dem  Bahn- 
l-  in  Adona.  welche  in  der  künstlerischen  Auffassung 
.  ar*  -it/'i  tuni:  «'h  oder  bildnerisch  aufgefasst  werden 
br-r  ein  kiin.sfleri.sch  bedeutendes  Werk  sein 
«b  -  i:  r.  Hcrnti-lliing- lumme  von  37  000  JC  nicht  über- 
:  !<■  d  --’.  I  ije  Ko  . len  der  Be-  und  Entwässerungs- 
b  l'-r'l"  un«!  Wegearbeiten  sind  nicht  einbe- 
■  -  -I  '•■ria  fiir  den  Brunnen  ist  freigestellt.  Die 
■''*  -’n  h  Iten  (ich  innerhalb  der  üblichen  Grenzen. 

'il  -'ii  -hrung  wird  durch  Gewinnung  eines  Preises 


Brief-  und  Fragekasten. 

Berichtigung.  S.  643,  Sp.  2,  Z.  13  soll  es  statt  wurden 
heissen  „vmrden“;  S.  643,  Sp.  ‘2,  Z.  32  u.  33  soll  es  heissen 
statt  Südosten  oder  Süd  westen  ,.Nordosten  oder  Nord  westen“- 
S.  646,  Sp.  2,  Z.  37  statt  Gipsasphalt  „Gussasphalt“.  — 

Hrn.  Arch.  G.  in  C.  Die  Anforderungen  an  Sheddächer 
sind  so  verschiedener  Art,  wie  sie  aus  den  verschiedenen  Zweck¬ 
bestimmungen  dieser  Gebäude  hervorgehen,  so  z.  B.  als  Gewächs¬ 
häuser,  Wagenschuppen,  Werkstätten  jeglicher  Art,  Spinnereien, 
Färbereien,  Markthallen,  Künstlerwerkstätten,  Krankenhäuser  usw. 
Dieser  Umstand  steht  der  Bearbeitung  eines  bezügl.  Sammelwerkes 
insofern  entgegen,  als  schon  während  der  Herausgabe  dasselbe 
veraltet  wäre.  Es  erscheint  das  auch  übertlüssig,  da  in  Bau¬ 
kunde  d.  Architekten,  Bd.  I.i,  (Berlin  1895,  Toeche),  alle  die 
Einzelheiten,  welche  besondere  Aufmerksamkeit  erheischen,  wie 
z.  B.  Verglasung  und  Anschluss  derselben,  sowie  der  Deckung  an 
die  Rinne,  ausführlichst  behandelt  sind.  Als  Musteranlagen  können 
wir  Ihnen  in  dieser  allgemeinen  Fassung  keine  benennen,  wenn 
Sie  nicht  genau  die  besonderen  Anforderungen  uns  mittheilen, 
welche  an  die  betr.  Bauten  gestellt  werden  sollen. 

Hrn.  K.  D.  in  Dresden.  Ueber  Betriebskosten  von 
Zentralheizungen  existirt  so  viel  wie  nichts  in  der  Litteratur, 
was  für  den  Zweck  der  Vergleichung  brauchbar  wäre. 

Ueber  die  Anlagekosten  von  Zentralheizungen  enthält  der 
Kalender  für  Gesundheits-Techniker  von  Recknagel  eine  Zu¬ 
sammenstellung,  der  das  Material  zugrunde  liegt,  welches  im 
preussischen  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  laufend  ge¬ 
sammelt  und  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  veröffentlicht  wird. 
Sie  können  übrigens  auch  die  Jahrgänge  1894,  1895  und  1896 
der  genannten  Zeitschrift  direkt  einsehen. 

Hrn.  Ing.  F.  in  L.  i.  W.  Ein  kleines  und  erschöpfendes 
Werk  der  bezeichneten  Art  dürfte  kaum  vorhanden  sein.  Für 
vorliegenden  Zweck  würde  sich  aber  vielleicht  empfehlen  Heinzer- 
ling,  Brücken  der  Gegenwart  (Aachen  bei  Mayer),  von  dem  ein 
Theil  die  eisernen  Brücken  in  Berechnung  und  Dimensionirung, 
sowie  Konstruktion  behandelt;  oder  für  die  Berechnung  der  Stab¬ 
kräfte;  ÄIüller-Breslau,  Graphische  Statik,  1.  Theil;  und  für  die 
Dimensionirung  und  Konstruktion:  Häseler,  Die  eisernen  Brücken, 
Handbuch  beim  Entwerfen  eiserner  Brücken  (Braunschweig  bei 
Friedr.  Vieweg  &  Sohn). 

Hrn.  R.  in  L.  Ein  gutes  Hilfsbuch  bei  Taxen  ist  „Seuthe, 
Hilfsbuch  für  Gebäudetaxen  zu  Feuer- Versicherungszwecken“, 
1894/95  Jena,  G.  Fischer,  2,40  JC;  ein  grösseres  Werk  ist 
„Kusyn,  Kostenüberschläge  für  Hochbauten  und  Schätzungen 
der  Gebäude“,  Prag  1892,  F.  Rivnac,  17  J&. 

Hrn.  Gebr.  M.  in  L.  Buchenholz-Parkettriemen  haben 
sich  auch  für  den  genannten  Zweck  durchaus  bewährt. 


Ilier/.ii  •in«-  Bildbeilage:  Das  Landes-Gewerbe-Museum  in  Stuttgart. 


o.eh.  .  IJcrlin.  Kur  die  Redaktion  veranfwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Willi.  Greve,  Berlin  SW 
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Ein  neuer  Entwurf  zur  Umwandlung  des  Königsplatzes  in  Berlin. 


or  etwas  mehr  als  2  Jahren  (in  JSTo.  62,  Jhrg.  94  d.  Bl.) 
haben  wir  unter  eingehender  Begründung  einen  Entwurf 

-  veröffentlicht,  den  der  Architekt  des  Reichshauses,  Geh. 

Baurath  Dr.  Paul  Wallot,  für  eine  Umwandlung  des  Königs¬ 
platzes  aufgestellt  hatte.  Dass  dieser  Platz,  dessen  gegenwärtige 
Eintheilung  und  Bepflanzung  im  Anschlüsse  an  den  Bau  der 
Siegessäule  —  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  dass 
anstelle  der  ihn  begrenzenden  unbedeutenden  Gebäude  ■vielleicht 
später  Monumentalbauten  treten  könnten  —  geschaffen  worden 
ist,  nach  Ausführung  des  Reichshauses  eine  andere  Gestalt  er¬ 
halten  müsse,  war  schon  längst  die  Ueberzeugung  aller  Kunst¬ 
verständigen  und  es  ist  diese  Ueberzeugung  durch  den  Wallot 
sehen  Plan  nur  noch  mehr  in  ihnen  gefestigt  worden.  Leider 
nur,  dass  die  Kunstverständigen  in  unserem  Volke  eine  kleine 
Minderheit  bilden  und  dass  ihnen  alle  Mittel  fehlen,  um  ihre  An¬ 
sicht  in  einer  solchen  rein  ästhetischen  Frage  zur  That  umzu¬ 
setzen.  Im  grossen  Publikum  stand  man  derselben  ohne  Ver- 
ständniss  und  Interesse  gegenüber;  ja  es  hat  sogar  an  Stimmen 


nicht  gefehlt,  welche  sich  dagegen  ereiferten,  dass  man  aus 
Gründen,  die  anscheinend  nur  in  einer  Künstlerlaune  wurzelten, 
die  „schönen“,  in  so  erfreulicher  Weise  „angewachsenen“  gärt¬ 
nerischen  Anlagen  des  Königsplatzes  wieder  beseitigen  wolle. 
Die  Behörden,  von  denen  ein  Anstoss  zur  Verwirklichung  des 
Vorschlages  hätte  ausgehen  müssen,  verhielten  sich  zu  demselben, 
wenn  nicht  ablehnend,  so  doch  vollkommen  gleichgiltig.  So  wäre 
denn  die  Angelegenheit,  mit  der  infolge  der  Wallot’schen  An¬ 
regung  inzwischen  auch  die  deutschen  Gärtner  sich  beschäftigt 
haben,  vermuthlich  zur  Vergessenheit  verurtheilt  und  der  vor¬ 
nehmste  Monumentalbau  des  neuen  Berlin  müsste  bis  auf  unge¬ 
wisse  Zukunft  weiter  unter  der  Ungunst  seiner  Lage  leiden,  wenn 
nicht  ein  neuer  Anlass  dazu  zwänge,  die  Frage  einer  Umwandlung 
des  Königsplatzes  abermals  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Dieser  Anlass  ist  durch  die  bevorstehende  Errichtung  des 
Bismarck-Kationaldenkmals  gegeben,  für  das  —  ohne 
Zweifel  unter  Zustimmung  S.  M.  des  Kaisers  —  als  Aufstellungs¬ 
ort  der  Königsplatz  in  Aussicht  genommen  ist.  Zunächst  war 
es  freilich  Absicht  des  betreffenden  Ausschusses,  das  Denkmal  zu 
dem  Reichshause  in  unmittelbare  Beziehung  zu  setzen  und  mit 
der  Ereitreppen-Anlage  vor  der  nach  dem  Königsplatze  sehenden 
Westfront  desselben  organisch  zu  verbinden.  Aber  der  im  vorigen 
Jahre  sich  abspielende  Wettbewerb,  dem  diese  Annahme  zugrunde 
lag,  hat  trotz  seiner  verlockenden  Bedingungen  das  erwartete 
Ergebniss  nicht  geliefert.  Er  ist  nach  der  von  uns  getheilten 
Ueberzeugung  zahlreicher  Künstler  und  Kunstverständiger  viel- 
niehr  im  wesentlichen  daran  gescheitert,  dass  jene  Vorschrift  für 


den  Standort  des  Denkmals  einen  unlösbaren  Widerspruch  in  sich 
einschloss.  Denn  ein  mit  einem  monumentalen  Gebäude  ver¬ 
bundenes  Bildwerk  muss  sich  nothwendiger  Weise  diesem  unter¬ 
ordnen  und  deshalb  in  einer  gewissen  Bescheidenheit  gehalten 
werden,  während  der  Gedanke  eines  National-Denkmals  zur 
freien  Entfaltung  grosser  Mittel  herausfordert. 

Als  daher  der  Ausschuss  für  das  Bismarck-Denkmal  neuer¬ 
dings  über  die  Schritte  berieth,  welche  zur  Erlangung  eines  ge¬ 
eigneten  Entwurfs  weiterhin  eingeschlagen  werden  sollten,  ver¬ 
trat  der  ihm  ungehörige  Architekt  des  Reichshauses  mit  Ent¬ 
schiedenheit  den  Gedanken,  dass  man  für  den  in  Aussicht  ge¬ 
nommenen  zweiten  Wettbewerb  auf  jenen  früher  gewählten 
Standort  des  Denkmals  verzichten  und  als  solchen  eine  Stelle  auf 
dem  Königsplatz  selbst  bestimmen  solle,  wo  es  —  vom  Reichs¬ 
hause  völlig  losgelöst  —  in  selbständiger  Weise  gestaltet  werden 
könne.  Und  da  eine  solche  Vorschrift  natürlich  nicht  erfolgen 
konnte,  ohne  dass  man  für  einen  bestimmten  Standort  sich  ent¬ 
schieden  und  die  aus  der  Wahl  desselben  erwachsenden  Folgen 
für  die  Gestaltung  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  des 
Denkmals  sich  klar  gemacht  hatte,  so  nahm  Hr.  Wailot  daraus 
Veranlassung,  seinen  früheren  Entwurf  zur  Umwandlung  des 
Königsplatzes  mit  Rücksicht  auf  jene  Anordnung  einer  neuen 
!  Bearbeitung  zu  unterziehen. 

Der  Künstler  ist  mit  seiner  Forderung  im  Denkmal- Aus¬ 
schuss  nicht  ganz  durchgedrungen,  da  andere  Mitglieder  des¬ 
selben  der  Ueberzeugung  waren,  dass  auch  auf  dem  früher  ge¬ 
wählten  Standort  eine  befriedigende  Lösung  sich  werde  finden 
lassen.  Es  ist  schliesslich  zu  einem  Kompromiss  gekommen,  der 
dazu  geführt  hat,  in  dem  Programm  für  jenen  zweiten  Wett¬ 
bewerb  hinsichtlich  des  für  das  Denkmal  zu  wählenden  Stand¬ 
ortes  die  folgenden  Bestimmungen  zu  treffen: 

„Die  Platzfrage  anlangend,  so  soll  zwar  auch  an  der  früheren 
Bestimmung  festgehalten  werden,  dass  das  Denkmal  vor  der  west¬ 
lichen,  nach  dem  Königsplatz  gerichteten  Hauptfront  des  Reichs¬ 
tagsgebäudes  errichtet  werden  soll;  indessen  soll  das  Monument 
nicht  in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Rampe  des 
Reichstagsgebäudes  projektirt,  sondern  im  Interesse  einer  den 
reichen,  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  entsprechenden  Ge¬ 
staltung  mehr  abgerückt  werden;  doch  soll  das  äusserste  Maass 
von  einhundert  Metern  von  dem  westlichen  Portikus 
des  Gebäudes  ab  gemessen,  keinesfalls  überschritten  werden. 
Es  wird  bemerkt,  dass  zwar  der  Gedanke  festgehalten  wird,  die 
Beziehung  des  Gebäudes  zum  Reichstagsgebäude  zu  wahren;  doch 
soll  es  nicht  ausgeschlossen  sein,  innerhalb  der  vorgeschriebenen 
Grenzen  ein  Denkmal  zu  projektiren,  welches  diesen  Beziehungen 
nicht  direkt  Rechnung  trägt.“ 

In  einer  dem  Pro^amm  beigelegten  Lageplan-Skizze,  welche 
„als  ein  Beispiel  für  die  mögliche  Lösung  der  Platzfrage  und  der 
Denkmalsgestaltung“  bezeichnet  wird,  ist  eine  Stellung  des  Denk¬ 
mals  gewählt,  bei  welcher  der  Mittelpunkt  desselben  nur  etwa 
42  ni  von  dem  Portikus  des  Reichshauses  entfernt  ist,  also  diesem 
noch  etwas  näher  liegt,  als  der  um  rd.  60  m  von  ihm  entfernte 
Mittelpunkt  des  zurzeit  dort  befindlichen  Springbrunnens.  Eine 
Lösung,  die  ersichtlich  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  ist, 
die  in  der  Gestaltung  der  Gartenanlagen  des  Königsplatzes  er¬ 
forderlich  werdenden  Veränderungen  auf  das  östliche  Mittelstück 
derselben  zu  beschränken.  Es  ist  jedoch  ausdrücklich  betont,  dass 
diese  Skizze  für  die  Theilnehmer  des  Wettbewerbs  in  keiner 
Weise  bindend  sein  soll. 

Da  nun  wohl  anzunehmen  ist,  dass  verschiedene  der  be¬ 
theiligten  Bildhauer  und  Architekten  von  dieser  Freiheit  Gebrauch 
machen  und  —  im  Interesse  möglichster  Selbständigkeit  ihrer 
Schöpfung  —  für  das  Denkmal  den  höchsten  als  zulässig  be- 
zeichneten  Abstand  vom  Reichshause  wählen  werden,  so  ist  damit 
die  Frage  einer  Umwandlung  des  Königsplatzes  wieder  auf  die 
Tagesordnung  getreten  und  wir  glauben  ebenso  im  Sinne  unserer 
Leser,  wie  der  zum  Wettbewerbe  auf  geforderten  Künstler  zu 
handeln,  wenn  wir  ihnen  auch  den  neueren  für  jenen  Zweck  auf¬ 
gestellten  Entwurf  Wallots  vorführen. 

Ein  Vergleich  des  beistehenden  Lageplans  .  mit  dem  auf 
S.  381,  Jahrg.  94  d.  Bl.  mitgetheilten  ergiebt,  dass  der  Künstler 
an  dem  Grundgedanken  seines  ersten  Entwurfs,  den  Königsplatz 
durch  Abtrennung  von  2  durch  Baumwände  eingefassten  Streifen 
auf  beiden  Langseiten  zu  verkleinern,  festgehalten  hat.  Ebenso 
ist  die  durch  die  Durchlegung  der  auf  den  Platz  führenden  Ver¬ 
kehrswege  bedingte  allgemeine  Eintheilung  desselben  die  gleiche 
geblieben.  Im  einzelnen  sind  allerdings  mannichfache  Verände¬ 
rungen  durchgeführt,  die  wohl  sämmtlich  als  Verbesserungen  be¬ 
trachtet  werden  können.  Die  wichtigste  unter  ihnen  ist,  dass 
die  frühere,  der  Kreisform  des  inneren  Mittelstücks  angepasste 
Ausrnndung  der  Baumwände  aufgegeben  ist.  Der  „Platz  im 
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'/e“  wird  dridurch  nicht  nuv  kleiner,  also  übersichtlicher,  son- 
cs  lallen  auch  alle  Verkürzungen  und  Ueberschneidungen 
V,  ,  ^  welche  die  Klarheit  seines  Eindrucks  beeinträchtigen  könnten. 

mittlere  Verbindung  zwischen  Sieges-Allee  und  Alsenstrasse 
is'  c  Ii*-bhch  breiter  gehalten;  hier  sollen  nuniuehr  in  der  Quer- 
df>  riatzes  die  beiden  hochrasrenden  Springbrunneii  Auf- 
-T  -  an-  linden,  deren  frühere  Standorte  in  der  Längsaxe  für  das 
lii  !o  rck-Denknial  und  ein  Gegenstück  desselben  (vielleicht  ein 


aus  Vereinen. 

Architekten  -  Verein  zu  Berlin.  Versammlung  vom 
7  1  :‘<-zi‘mlicr.  N'oi  trags -  Abend  mit  Damen.  Vorsitzender  Hoir 

Hin  keUh  vn.  anwesend  etwa  '2U0  l'ersonen. 

Der  Abend  wurde  vollständig  durch  einen  Vortrag  des 
Hin.  A.  Koernei  über  eine  Heise  in  Russland  und  über  die 
:  ■.,-  si^  ■hc  Aiisstellun«- in  Nischnij-Nowgorod  ausgefüllt.  Unter- 
:  t/,i  wurden  die  eingehenden,  interessanten  Ausführungen 
..■,h  die  Heibrineung  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl  von 
in  .  ii-ktiiinsbilderm^die“  mittels  eines  An.'^chütz’schen  Projektions- 
■par.  tfS  in  vollendeter  Weise  zur  Darstellung  gelangten.  Da 
.Mittheilunuen  des  Redners  meist  an  diese  Bilder  anknüpften, 

.‘ti  wir  aut  den  Vortrag  selbst  nur  mit  kurzen  Worten  ein- 
M-tn-n.  Zweck  der  Reise  war  das  Studium  russischer  Gewächs- 
T  us:-r.  mit  der  Absicht,  die  gesammelten  Kenntnisse  bei  der 
i‘uuestaltung  des  botanischen  Gartens  in  Berlin  zu  verwerthen.  j 
die.sen  im  amtlichen  Aufträge  zu  machenden  Studien, 
:te  sich  Redner  aber  auch  angelegen  sein  lassen,  möglichst 
vifi  de.s  Wissenswerthen  kennen  zu  lernen  und  in  sich  auf¬ 
zunehmen.  Der  Vortragende  schilderte  zunächst  im  allgemeinen 
.len  Eindiui'k.  den  das  Leben  in  Russland,  soweit  er  es  in  der 
:ur/en  Zeit  kennen  lernen  konnte,  auf  ihn  gemacht  hat  und 
d..nn  im  einzelnen  auf  l’eter.sbiirg,  Moskau  und  schliesslich 
•* \„^stellunL>-  ein.  welch  letzterer  noch  kurz  vor  Schluss  ein 
Bcm.i  li  .b.jc.vtattet  wurde.  Von  Petersburg  wurden  die  be- 
‘.■utemi>ten  öffentlichen  Gebäude  vorgeführt,  unter  ihnen  nament- 
•h  die  Li.aks- Kathedrale,  ein  gewaltiger  Kuppelbau  von  ganz 
•teiiropäischer  Krscheinung  im  Aeusseren,  der  auch  von  einem 
!■:  n/.äsi^.'-hen  Architekten  geplant  und  uusgeführt  wurde.  Ueber- 
■  u|i‘  tr-'ut  ein  grosser  'l'heil  der  hervorragenden  Bauten  einen 
— '-urop.ii.-chen  Charakter.  .Minen  starken  Gegensatz  hierzu 
.-.loten  <lie  vorireführten  Bauten  aus  Moskau,  namentlich  Auf- 
-■  ,li- loii  \om  Kreml,  mit  den  verschiedensten  Ansichten  von 
ii-  oi-  und  innen,  welclie  einen  uns  vollständig  fremden  asiatischen 
( '  I  ter  tragen. 

Dio  Au.s.itellung  machte  auf  den  Redner  zunächst  einen 
-'u  ■  onttäu.srhenden  Eindruck,  da  es  ihr  an  einem  einheitlichen, 
roktoni.cchen  l’lane  fehlt.  Dieser  Eindruck  verwischte  sich 
•  r  I  .M  bei  n.äherer  Betrachtung,  sowohl  hinsichtlich  der 
,uon  (iobäude.  welche  die  überlieferten  russischen  Formen 
'I  heil  in  solir  geschickter  und  gefälliger  Weise  verwertheten, 

!:  ■entlieh  auch  hinsichtlich  der  ausgestellten  Gegenstände 
.  l•■.rzol.gnl.';  o  des  Landes.  Der  Besucher  musste  hier  bald 
i...  I  el  •rzeiiuung  kommen,  dass  Russland  ausserordentliche, 
Tlieil  n-chl  erfolgreiche  Anstrengungen  macht,  sich  hin- 
-•lit.eli  der  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  möglichst  von 
\\ .  :..p  unabhängig  zu  machen.  Allerdings  sind  diese 

\  vornehmlich  der  Regierung  zu  verdanken,  welche 

■■  Zwecke  ausserordentliche  ^Mittel  aufwendet  und 
.\u.- -tellunu  in  erster  Linie  zustande  gebracht  und 
I  l’.eziehunu  unterstützt  hat.  Die  Ausstellung  bedeckte 
1-  -  he  von  fast  .s;}  'ei  i;ig  unmittelbar  an  der  von 

'  o  .  inenden  B.'ilin.  .ilicr  fast  eine  deutsche  Meile  vom 

'  diT  .Stadt  entfernt,  von  welcher  sic  mittels  einer 

. . d  Hal.ike  erbauten  und  betriebenen  elektrischen 

\  ndiinu  .tami. 

.  ■  11.  Dezbr.  \ Or.'.  Hr.  Garbe.  Anwes.  89  Mitgl. 

1  :  ■  .  1  .er  .\bend  wurde  eingeleitet  durch  einige  Mit- 

die  elektrische  Regulirung  der  Normaluhren, 
11  ...  R'  ttkammer  als  X'ertreter  der  Gesellschaft 
•  lü.t  \ Orfuhrung  einer  vollständigen  Uhrenanlage 

•>  b'  u  urden. 

I  t  .  er-riti  .soiiaiin  d.i  •  Wort  zu  einem  ausführ- 

'  r  den  .Neubau  des  Königsberger  Scekanals 

.ii  ei  Anz.ihl  au.sgehängter  l’läne  und  Zeich- 
i.  Linleiiliilirung.  ilas  (^ucrprolil  und  einige 
‘•I  Mellten. 

u  Ir  K  iuilbania  ist  bereits  in  der  Dtschn. 
'■  u  Z  liaiirestellt  worden.  Us  sei  daher  nur 
Z  c  de  K.inah.  dir'  1  lerstelliing  eines  aus- 
.  ,  4. in  l’ill.iii  iliirch  das  Kurischc  ifafl 
.  t  ,,  (1:-  Seeschille  grösseren  9’ief- 
:  'i  ’  i  den  ll.'ifen  von  Königsberg 

i.  •  zur  M  -imii;:,;..  unterhalb  Königs- 
1  -  .  e  n..  \\  ..  '-r*  -fr'  von  (i  7  das 
i;  •'  ,  (i  ni  l,esa.s.s,  hatte  die 

‘  .  M :ei(.||  \\  ,1  ,ri  l.'imlen  nicht 


Moltke-Denkmal)  ausersehen  sind.  Auf  den  Kopfseiten  der 
einschliessenden  Baumwände  sind  dekorative  Architekturen  — 
etwa  in  Triumphbogen-Form  —  geplant.  Die  Einfassung  der  inneren 
Flächen  des  Platzes  soll,  vüe  früher,  durch  ßallustraden  erfolgen. 

Ob  dem  neuen  Plane,  der  vom  künstlerischen  Standpunkte 
aus  sicherlich  hohes  Interesse  verdient,  ein  günstigeres  Schicksal 
zutheil  werden  wird,  als  seinem  Vorgänger,  muss  der  Zukunft 
überlassen  bleiben.  —  F.  -  - 


mehr  als  4  m.  Es  mussten  daher  alle  nach  Königsberg  fahrenden 
Schilfe  im  Haff  leichtern,  wodurch  ein  Kostenaufwand  von  4 
für  die  Tonne  erwuchs.  Die  Herstellung  eines  genügend  tiefen 
Wasserweges  war  daher  für  Königsberg  eine  Lebensfrage,  na¬ 
mentlich  nachdem  die  russische  Regierung  sich  den  Ausbau  der 
eigenen  Ostseehäfen  hatte  angelegen  sein  lus.s:n.  Zu  einer  durch¬ 
greifenden  Verbesserung  der  bestehenden  Verhältnisse  war  die 
Stadt  Königsberg  selbst  aber  nicht  in  der  Lage,  vielmehr  war 
es  die  Aufgabe  des  Staate.s,  hier  einzugreifen.  Im  Jahre  1889 
wurde  die  erste  Rate  zu  der  Pier  Stellung  eines  5  m  tiefen  Kanals 
durch  das  Haff  bewilligt.  Zu  Grunde  gelegt  waren  dem  auf 
7,3  Milk  JC  veranschlagten  Entwürfe  die  Pläne  des  Wasserbau¬ 
inspektors  Brtli.  Natus  in  Pillau,  der  aus  einem  im  Jahre  1879 
von  der  Stadt  Königsberg  zur  F'örderung  der  Angelegenheit  aus¬ 
geschriebenen  Wettbewerb  als  Sieger  hervorging. 

Die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  lag  in  der  Aufg<abe, 
in  einem  breiten,  ausgedehnten  Meerbusen  eine  tiefere  Fahrrinne 
einzuschneiden  und  dauernd  zu  erhalten. 

Nach  dem  ausgeführlen  Entwürfe  zieht  sich  der  41,2  km 
lange  Kanal  zunächst  bis  zum  Fischhausener  Wiek,  der  grossen 
nördlichen  Ausbuchtung  des  Haffs  in  der  Nähe  des  Nordufeis 
hin  und  ist  nach  Süden,  also  nach  dem  Haff  zu  durch  einen 
noch  näher  zu  beschreibenden,  mit  der  Krone  über  Wasserspiegel 
liegenden  Damme  abgeschlossen,  der  nur  an  einigen  Stellen  Oeff- 
nungen  besitzt,  durch  welche  den  an  der  Küste  hinter  dem  Kanal 
gelegenen  Fischerdörfern  der  Zugang  zum  offenen  Haff  erhalten 
bleibt.  Der  Kanal  kreuzt  dann  das  Päschhausener  Wiek  und 
schliesst  endlich  an  den  Hafen  von  Pillau  an.  Im  Fischhausener 
Wiek  wird  er  beiderseits  von  Dämmen  eingefasst.  Nur  eine 
Oeffhung  von  4  km  Breite  ist  vorläufig  ganz  frei  gelassen.  Hier 
soll  erst  die  Erfahrung  lehren,  was  zu  geschehen  hat._  Jeden¬ 
falls  wird  aber  ein  vollständiger  Abschluss  auch  später  hier  kaum 
hergestellt  werden  dürfen  An  der  Pregelmündung  wird  die 
nördliche,  weit  ins  Haff  vorgestreckte  Mole  an  der  Kanalmündung 
einfach  durchschnitten.  Die  Richtung  der  Einmündung  ist  so 
gewählt,  dass  man  erwartet,  es  werde  auch  später  das  Hoch¬ 
wasser  und  das  Eis  des  Pregels  durch  die  alte  Rinne  ohne 
.Schaden  für  den  neuen  Schiffahrtsweg  abgeführt  werden.  Das 
(^uerprofil  des  Kanals  ist  so  bemessen,  dass  bei  5  m  Wassertiefe 
eine  Sohlenbreite  von  37,5  m  vorhanden  ist.  Die  Böschung  ist 
2V2^ach.  Bei  der  für  später  in  Aussicht  genommenen  Vertiefung 
auf  6,5  m  wird  die  Sohlenbreite  dann  noch  30  m  betragen.  Haft¬ 
seitig  schliesst  sich  an  das  ausgetiefte  Kanalb^t  eine  etwa  40  m 
breite,  2.5  m  unter  Wasserspiegel  liegende  Berme  an.  Dann 
folgt  der  Abschluss  durch  den  Damm.  In  dem  offenen  K.anal- 
stück  im  Fischhausener  Wiek  ist  die  Sohle  auf  75  m  verbreitert 
worden,  um  eine  zu  rasche  Versandung  zu  verhindern.  Die 
Dämme  haben  insgesammt  eine  Länge  von  33,9  km.  Sie  bestehen 
aus  2  gegeneinander  geneigten  Pfahlreihen  mit  einem  oberen  Ab¬ 
stand  von  1,5  m,  dazwischen  liegt  zunächst  eine  Faschinenlage, 
darüber  Steinpackung.  Auf  weichem  Haftboden  ist  eine  6  m 
breite  Sandschüttung  mit  sehr  flacher  Böschung  aufgebracht, 
darauf  der  Damm  in  der  vorbeschriebenen  Weise  errichtet. 

Die  Dammkrone  liegt  Im  über  M.  W.  An  der  Haffseite 
wird  der  aus  dem  Kanäle  ausgebaggerte  Boden  zur  Verstärkung 
hinter  die  Dämme  geschüttet.  Zur  Herstellung  des  5  m  tiefen 
Kanales  ist  die  Ausbaggerung  von  6,5  Mill.  cbm  Boden  erforder¬ 
lich,  bei  6,5  m  von  8,2  Mill.  cbm.  Die  Kosten  einschl.  aller 
Nebenanlagen  werden  sich  für  5  m  Fahrtiefe  auf  rd.  11,3  Mill.  M' 
belaufen,  für  6,5  m  auf  etwa  1  Mill.  mehr.  Zu  den  Nebenanlagen 
gehören  eine  Anzahl  kleiner  Bauhäfen,  die  nördlich  vom  Kanal 
am  Ufer  angeordnet  sind.  Sie  bestehen  aus  einer  in  das  Wasser 
hinaus  gebauten,  von  Bohlwerken  begrenzten  Kaifläche  und 
einem  anschliessenden  Hafenbecken,  das  durch  2  Molen  geschützt 
wird,  die  nur  eine  schmale  Einfahrt  offen  lassen, 
j  Die  Arbeiten  werden  in  Regie  ausgeführt,  auf  den  Bermen 
mit  Eimerbaggern,  in  der  Rinne  mit  mächtigen  Schwemmbaggern, 

[  die  bis  zu  190  chm  in  der  Stunde  fördern.  Im  Jahre  1900  soll 
i  die  neue  Fahrrinne  dom  Verkehr  übergeben  werden. 

Im  Anschluss  an  diese  Bauten,  welche  der  Staat  auf  alleinige 
j  Kosten  ausführt,  wird  die  Stadt  Königsberg  ihre  Hafenanlagen 
I  erweitern,  um  dem  zu  erwartenden  gesteigerten  Verkehr  ent¬ 
gegen  zu  kommen. 

'  Den  Beschluss  der  reichhaltigen  Tagesordnung  bildete  der 
Bericht  des  Hrn.  Endell  über  den  Ausfall  einer  Konkurrenz  zu 
einem  Kreishause  für  Beuthen.  Es  waren  nicht  weniger  als  27 
Entwürfe  eingegangen.  Den  ersten  Preis  erhielt  derjenige  mit 
dem  Kennzeichen  eines  rothen  Häuschens  im  Kreise,  Verfasser 
die  Hrn.  Solf  &  Wiohards,  den  2.  Preis  der  Entwurf  mit  dem 
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Kennwort  „Schlesierland“,  Verfasser  Hr.  Walther  Kern,  den 
o.  Treis  der  Entwurf  mit  dem  Motto  „Da“  der  Hrn.  Rönsch 
&  Schneegans.  Zwei  weitere  Arbeiten  mit  dem  Motto  „Gehts“ 
bezw.  „Für  grosses  Format“,  Verfasser  die  Hrn.  Prevot  in 
Kassel  bezw.  Herrmann  Guth  erhielten  je  ein  Vereins-Andenken. 

Fr.  E. 

Arch.-  u.  Ing.-V.  zu  Wiesbaden.  (Ortsv.  d.  Mittelrh. 
Arch  -  u.  Ing.-V.)  In  der  am  3.  Dezember  d.  J.  stattgehabten 
H.  Versammlung  führte  Hr.  Brth.  Winter  den  Vorsitz.  An¬ 
wesend  waren  28  Personen,  darunter  12  Gäste.  Hr.  Stdtbmstr. 
Genzmer  erstattet  Bericht  über  die  25.  Hauptversammlung  des 
Mittelrh.  Arch.-  u.  Ing.- Vereins  am  3.  Dez.  d  J.  in  Darmstadt. 
Bei  der  dann  folgenden  Wahl  von  Abgeordneten  des  Ortsvereins 
zum  Ausschuss  des  Hauptvereins  wurden  Hr.  Fabrikbesitzer 
R.  Dyckerhoff  wieder-  und  Hr.  Arch  W.  Kaufmann  neu¬ 
gewählt.  Hierauf  ertheilte  der  Vorsitzende  Hrn.  Kgl.  Brth. 
Licht  (Stadtbaurath  a  D.  und  Ehrenbürger  der  Stadt  Danzig) 
das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  „Feber  altgriechisches  Leben, 
insbesondere  das  griechische  Haus  und  das  griechische  Theater“. 
Redner  führte  die  Zuhörer  durch  die  engen  Strassen_  des  alten 
Athens,  zur  Blüthezeit  der  Hellenen,  in  das  Haus  eines  wohl¬ 
habenden  gebildeten  Griechen,  zeigte  an  Hand  eines  Planes  des 
Hauses  die  Eintheilung  und  die  Einrichtung,  schilderte  den 
Verkehr  mit  Gästen  und  das  Familienleben  in  demselben.  Hieraut 
wandte  er  sich  dem  altgriechischen  Theater  zu,  das  er  ebenfalls 
unter  Zuhilfenahme  eines  Planes  in  allen  baulichen  und  scenischen 
Einzelheiten  beschrieb.  Eingehend  behandelte  Redner  sodann  die 
Maschinerien  und  Dekorationen,  Kostüme  und  Masken  und  gab 
einige  Beispiele  aus  griechischen  Tragödien,  Komödien  und  dem 
einzigen  auf  uns  überkommenen  Satyrdrama.  Zum  Schluss 
besprach  Redner  die  soziale  Stellung  des  griechischen  Schau¬ 
spielers  bezw.  Sängers,  wie  gross  der  Eindus.s  des  Theaters 
auf  das  öffentliche  Leben  gewesen  sei  und  welche  hohe  Be¬ 
deutung  ihm  beigelegt  wurde.  Reicher  Beifall  lohnte  den  hoch¬ 
interessanten,  fast  einundeinhalbstündigen  Vortrag. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Versammlung  wurde  der  Arbeits¬ 
plan  des  Verbandes  für  das  Jahr  1896  97  besprochen  und  be¬ 
schlossen  für  einige  der  Fragen,  soweit  etwa  noch  Mitarbeit 
seitens  der  Einzelvereine  gewünscht  wird,  Kommissionen  einzu¬ 
setzen.  Fnd  zwar  wurden  gewählt  für  Frage:  9.  „Normalien 
für  Hausentwässerungs-Leitungen  und  deren  Aus¬ 
führung“  die  Hrn.  städt.  Ob.-Ing.  für  Kanalisationswesen 
Frensch,  städt.  Ing.  Schenck  und  Arch.  Hatzmann; 
12.  „Ersatz  massiver  G  ebä ude theile  durch  Eisen¬ 
konstruktion“  die  Hrn.  Bauinsp.  a.  D.  Bargum,  Arch, 
Willett  und  Maschinenfabr.  C.  Philippi;  13.  „Norm  zur 
Berechnung  des  Honorars  für  Arbeiten  des  Archi¬ 
tekten  und  Ingenieurs“  die  Hrn.  Arch.  Euler,  Arch. 
Reich  wein  und  städt.  Ing.  vSchenck;  14  „Stellung  der 
städtischen  höheren  Baubeamten“  die  Hrn.  Arch.  (und 
Stadtverordnete)  Lang,  Kaufmann  u.  Willett.  G — z — 


Dresdener  Architekten- Verein.  Sitzung  vom  6.  Okt. 
1896.  Anwesend  28  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende,  Arch.  O.  Haenel,  berichtet  über  die  dies¬ 
jährige  Abgeordneten-Versammlung  des  Verbandes  D.  A.-  u.  I.-V. 
in  Berlin;  er  hebt  hervor,  dass  nur  wenige  Aufgaben  des  vor¬ 
jährigen  Arbeitsplans  endgiltige  Erledigung  finden  konnten  und 
daher  die  meisten  auf  den  neuen  Arbeitsplan  übertragen  werden 
mussten,  so  die  Gründung  einer  Verbandszeitung,  Norm  zur  Be¬ 
rechnung  des  Honorars  für  Arbeiten  des  Architekten  und  In¬ 
genieurs  usw.  Auch  über  die  festlichen  Anordnungen  in  Berlin 
während  der  Wanderversammlung,  über  die  im  Reichstagshause 
abgehaltenen  Vorträge  und  endlich  über  die  überaus  interessanten 
Ausflüge  nach  Danzig  und  der  Marienburg  bezw.  Stendal  und 
Tangermünde,  giebt  der  Vorsitzende  ausführliche  Mittheilungen. 

An  demselben  Abend  giebt  Arch.  H.  Thüme  einen  sehr 
ausführlichen  Bericht  über  die  Budäpester  Ausstellung  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  der  daselbst  errichteten  Architektur¬ 
werke  und  über  eine  von  ihm  unternommene  Reise  nach  Rumä¬ 
nien,  Bosnien,  der  Herzegowina  und  Dalmatien,  diesen  Bericht 
durch  eine  grosse  Anzahl  vorgelegter  Photographien  und  text¬ 
lichen  Unterlagen  ergänzend.  Des  weiteren  regt  Arch.  Fisch¬ 
bach  an,  dass  sich  der  Verein  bei  der  nächstjährigen,  in  Dresden 
stal.tfindenden  Internationalen  Kunstausstellung  lebhaft  und  mög¬ 
lichst  geschlossen,  wenn  möglich  in  einem  besonders  zu  erbauen¬ 
den  Pavillon  betheiligen  möchte.  Der  Vorsitzende  giebt  einige 
Mittheilungen  über  den  jetzigen  Stand  der  Frage  eines  Künstler¬ 
hausbaues,  erwähnend,  dass  im  Laufe  des  Sommers  wesentliche 
Fortschritte  zur  baldigen  Erbauung  eines  Künstlerhauses  von 
seiten  der  Kunstgenossenschaft,  gemacht  worden  seien.  Mit  be¬ 
sonderem  Danke  wird  des  Geschenkes  des  „Vereins  Böhmischer 
Baumeister“  Erwähnung  gethan ;  dasselbe  besteht  aus  dem  zwei 
starke  Bände  umfassenden,  mit  besonderer  Widmung  versehenen 
Prachtwerke,  betitelt:  „100  Jahre  Arbeit“.  Ebenso  des  Ge¬ 
schenkes  des  Prof.  Hehl  in  Charlottenburg:  der  Veröffentlichung 
über  die  GarnLsonkirche  zu  Hannover. 
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Sitzung  vom  27.  Okt.  1896.  Anwes  21  Mitgl.  u.  2  Gä.-'te. 

Der  Vorsitzende,  Arch.  0.  Haenel,  giebt  einen  Bericht 
über  den  Ausflug  der  diesjährigen  Wanderversammlung  nach 
Danzig  und  Marienburg;  er  hebt  die  Schönheit  der  alten  Dan- 
ziger  Bauwerke  hervor  und  erläutert  dieselben  durch  Zeichnungen, 
Kupferstiche  und  Holzschnitte  aus  verschiedenen  Werken  und 
durch  Photographien,  verbreitet  sich  eingehend  über  die  Gc- 
.  schichte  und  die  bauliche  Anlage  der  Marienburg  und  erläutert 
auch  diesen  Bericht  durch  Vorlage  einer  reichen  Sammlung  von 
Zeichnungen  in  theil weise  vergrössertem  Maasstabe  und  durch 
Photographien;  auch  weist  er  auf  eine  Dichtung  M.  v.  Schenken- 
dorf’s  hin,  welche  mit  den  darauf  folgenden  Aufsätzen  mit  den 
Anstoss  zum  Beginn  der  Wiederherstell ungs- Arbeiten  an  der 
Marienburg  gegeben  hatte. 

Arch.  Fisch  bach  bringt  darauf  einen  sehr  gründlich  be¬ 
arbeiteten  Bericht  über  den  Ausflug  nach  Stendal  und  Tanger¬ 
münde,  erwähnt  sowohl  Geschichtliches  als  eingehend  die  be¬ 
kannten  wohlerhaltenen,  schönen  Bauwerke  beider  Städte.  Vom 
Vorsitzenden  werden  der  Versammlung  die  Bedingungen  mitge- 
theilt,  zu  welchen  das  neue  Werk:  „Berlin  und  seine  Bauten“ 
noch  eine  Zeit  lang  zu  haben  ist  und  die  Anschaffung  des  ge¬ 
diegenen  Werkes  sehr  empfohlen. 

Ordentl.  Versamml.  am  10.  Novbr.  1896.  Anwes.  28  Mit¬ 
glieder,  1  Gast. 

Der  Vorsitzende,  Arch.  0.  Haenel,  theilt  der  Versamm¬ 
lung  mit,  dass  der  Vorstand  beabsichtige,  um  die  Vereinsthätig- 
keit  immer  mehr  zu  heben,  Diskussionsabende  einzuführen.  Und 
zwar  sollen  an  solchen  Abenden  theils  Fragen  von  allgemein 
technischem  oder  künstlerischem  Intere.-se,  theils  verschiedene 
Verbandsfragen  aus  dem  aufgestellten  Arbeitsplan  zur  Besprechung 
von  zwei  dazu  bestimmten  Mitgliedern  gelangen,  woran  sich 
dann  eine  allgemeine  Aussprache  über  die  von  den  beiden  Vor¬ 
tragenden  dargelegten  Gesichtspunkte  anschliessen  soll.  Mit 
diesem  Vorhaben  wurde  der  Anfang  gemacht  durch  die  Firn. 
Arch.  Seitler  und  Kraft,  welche  sich  das  Thema:  „Einiges 
über  neue  Wand-  und  Deckenkonstruktionen“  gewählt  hatten. 

Nachdem  Hr.  Seitler  zunächst  einiger  Deckenkonstruk¬ 
tionen  des  Alterthums  Erwähnung  gethan,  sprach  er  sich  des 
ausführlichen  aus  über:  Rabitz’sche  Wände,  über  Gips-,  Zement-, 
Spreu-,  Loh-,  Holzwolldielen  zwischen  Eisenträgern,  ferner  über 
Magnesit-  und  Xylolithplatten,  über  die  Voltz'sche  Decke  und 
AVand.  Er  erwähnte  weiter  die  Decken  massiver  Konstruktion, 
als  da  sind:  Stampfbetondecken,  die  Decken  mit  Hohlsteinen, 
Decken  mit  Thonröhren,  das  System  Kopp,  bestehend  aus  Voll¬ 
ziegeln  zwischen  Trägern  auf  Schalung  gemauert,  die  Wingen- 
sche,  Förster’sche,  die  hlonier-,  die  Weyhe’sche,  die  Donath  sehe 
und  die  Schürmann 'sehe  Decke  mit  Wellblech^,chienen,  die  Stolte'- 
sche,  die  Kleine’sche  und  die  Holzer  sehe  Decke. 

Hr.  Kraft  bespricht  verschiedene  dieser  Decken  von  seinem 
Standpunkte  aus  und  nach  seinen  darüber  gesammelten  Er¬ 
fahrungen,  betont  die  hier  und  da  auftretenden  Mängel  einzelner 
Systeme,  z.  B.  das  sich  dunkler  oder  heller  Abzeichnen  der  Unter¬ 
sichtsflächen  der  Träger  an  solchen  Decken,  die  fragliche  Dauer 
der  Stabilität  der  Gipsdielen,  lobt  die  zu  erreichende  Schall¬ 
dämpfung,  die  Erzielung  des  wärmeren  Fussbodens  usw. 

Um  grössere  Schalldichtigkeit  zu  erzielen,  empfiehlt  Hr. 
Seitler,  den  Holzfussboden  nicht  unmittelbar  auf  die  Eisenträger 
zu  legen.  Bei  der  sich  anschliessenden  allgemeinen  Aussprache 
empfiehlt  Gcheimrath  Heyn  namentlich  die  Kleine'sche  Decke 
wegen  ihrer  Einfachheit,  Feuersicherheit,  Schalldichtigkeit.  Hr. 
Schümichen  erwähnt,  dass  die  massiven  Decken  noch  immer 
zu  theuer  seien;  er  lobt  sehr  die  Voltz'schen  AVände  und  cs 
folgen  dieser  Auslassung  Für-  und  Gegenreden  in  grosser  Zahl. 

Im  Verlaufe  der  weiteren  Verhandlungen  regt  Hr.  Aster 
die  Errichtung  einer  permanenten  Baufach-Ausstellung  an,  wie 
solche  Köln  und  Düsseldorf  besitzen;  von  verschiedenen  Seiten 
wird  dem  nicht  zugestimmt  und  auf  Berlin  und  Leipzig  ver¬ 
wiesen,  wo  solche  Ausstellungen  sich  als  nicht  lebensfähig  er¬ 
wiesen  haben.  Hr.  Schümichen  befürwortet  eine  besondere 
allgemeine  Ausstellung  für  Bauinteressenton  in  Dresden. 

Von  den  Verbandsfragen  kommt  diejenige  zur  'Verhandlung 
i  und  Abstimmung,  dass  bei  Aufnahme  solcher  Mitglieder,  die  be¬ 
reits  einem  Einzelvereine  des  Verbandes  angehören,  ein  Eintritts¬ 
geld  nicht  mehr  erhoben  werden  soll.  Die  Versammlung  erklärt 
sich  einstimmig  für  diesen  Vorschlag  des  Verbandsvorstandes. 
Zu  dem  Werke:  „Die  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen 
Bauernhauses“  erhofft  der  Verband  lebhafte  Unterstützung  von- 
seiten  der  Einzel  vereine  zu  erhalten;  der  Dresdener  Architekten¬ 
verein  wird  mit  den  bereits  in  dieser  Frage  thätigen  Herren  des 
Dresdener  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  in  Verbindung 
treten,  um  auch  seinerseits  das  Unternehmen  fördern  zu  helfen. 
Zu  der  vom  Innungs- Verband  deutscher  Baugewerksmeister  an 
die  hohen  Ministerien  der  deutschen  Bundesstaaten  abgegebenen 
Vorstellung  betreffend  „die  Festsetzung  und  Einführung  von 
Normalprotilen  für  Bauhölzer  und  für  Normalmauerstärken“  wird 
der  Verein  insofern  Stellung  nehmen,  als  er  eine  besondere  Kom¬ 
mission  zur  Bearbeitung  ■  dieser  Frage  ernannt  hat.  Der  Vor¬ 
sitzende  giebt  der  Versammlung  noch  davon  Kenntniss,  dass  der 
Vorstand  an  Rath  und  Stadtverordnete  eine  Eingabe  gerichtet 
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habe  mit  dem  Ersuchen,  dass  beim  Baupolizei- Ausschuss  in  Zu¬ 
kunft  auch  der  Dresdener  Architekten  verein  durch  ein  Mitglied 
vertreten  sein  möge. 

Versammlung  am  24.  Novbr.  1896.  Anwes.  31  Mitgl.  7  Gäste. 

Es  findet  eine  Ausstellung  von  Skizzen,  Aquarellen  (Serie  II) 
des  verstorbenen  Oberlandbaumeisters  Haenel  sowie  von  Reise¬ 
skizzen  und  Aquarellen  des  Architekten  Martin  Pietsch  statt, 
welche  von  der  Versammlung  mit  vielem  Interesse  besichtigt 
werden.  Da  im  Verein  auch  die  Geselligkeit  gepflegt  werden 
soll,  erwähnt  der  Vorsitzende,  Arch.  0.  Hänel,  dass  der  Vorstand 
den  heutigen  Abend  hauptsächlich  dafür  in  Aussicht  genommen 
habe.  Derselbe  bringt  sodann  eine  grössere  Anzahl  Sinn-  und 
Denkspriiche  auf  Kunst  und  Architektur  bezüglich  zum  Vortrag 
und  lässt  diesen  eine  Auswahl  von  trefflichen  Gedichten  über  das 
Pantheon,  über  das  Strassburger  Münster,  über  der  Bauleute 
.Sang  nach  Vollendung  des  Landgrafenhauses  (Wartburg),  über 
Venezia  folgen,  bringt  den  Hymnus  der  diesjährigen  Wander¬ 
versammlung  in  Berlin,  der  zur  Eröffnungsfeierlichkeit  gesungen 
wurde,  zur  Verlesung  und  schliesst  mit  einigen  launigen  Ge¬ 
dichten  über  Konkurrenzen,  Künstlerhut  usw. 

Des  weiteren  theilt  der  Vorsitzende  mit,  dass  in  Zukunft 
.>lle  Wettbewerbs-Programme  im  Vereinslokale  zur  Ansicht  aus¬ 
liegen  werden.  Es  kommt  dann  noch  die  Ausschreibung  eines 
kleinen  Wettbewerbs  im  Vereine  zur  Sprache,  bei  welchem  die 
Preisrichter  die  am  Abende  der  Preisertheilung  anwesenden  Mit¬ 
glieder  sein  sollen,  derart,  dass  mindestens  derselben  für  einen 
mit  einem  Preise  auszuzeichnenden  Entwurf  stimmen  müssen. 

Im  Laufe  des  Sommers  sind  verschiedene  Ausflüge  unter¬ 
nommen  worden,  so  die  Besichtigung  von  vier  sehr  reich  aus- 
ge.statteten  Villen  in  Blasewitz  b.  Dresden,  Villa  Jacobi,  Müller, 
Friedmann.  Poscharsky,  Architekten:  Weidner,  Schilling &Gräbner. 
.Sehr  interessant  war  eine  Besichtigung  der  Baulichkeiten  der 
„alten  Stadt“,  welche  gelegentlich  der  im  vergangenen  Sommer 
-tattgefundenen  Ausstellung  für  sächs.  Handwerk  und  Kunst¬ 
gewerbe.  durch  die  Dresdener  Architekten  Diestel,  Schüraichen, 
Michel,  Adam,  Schramm,  Seitler,  Tirnstein,  Weidner  und  Grothe 
errichtet  worden  waren.  In  diesen  Baulichkeiten  waren  neueste 
Wand-  und  Deckenkonstruktionen  allgemein  zur  Anwendung  ge¬ 
kommen.  Die  überaus  wohlgelungene  äussere  Gestaltung  der 
<iebäude  wird  in  einem,  noch  besonders  erscheinenden  Werke 
zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  werden.  Die  Besichtigung 
der  elektrotechnischen  Fabrik  von  Kummer  in  Kiedersedlitz,  so¬ 
wie  der  Fabrik  massiver  Belagsplatten  von  Kauffmann  ebenda, 
boten  des  Interessanten  und  Neuen  sehr  viel.  Später  besuchte 
der  Verein  das  neue  Lehrerseminar  (Oberbaurath  Waldow)  und 
das  neue  Rathhaus  in  Plauen  bei  Dresden  (Architekten  Lossow  & 
\'iehweger).  An  einem  andern  Tage  das  Missionshaus  mit  grossem 
Konzertsaale  an  der  Zinzendorfstrasse  in  Dresden  (Architekten 
Flüg-el  A  Schleinitz)  und  in  letzter  Zeit  noch  die  Kühlanlagen 
der  neuen  Hauptmarkthalle  in  Dresden-I'riedrichstadt  (Architekt 
Haurath  Bräter),  das  neue  städtische  Elektrizitätswerk  an  der 
.Stittsstrasse  in  Dresden  und  endlich  die  höchst  interessanten  Bau¬ 
gruben  und  Ausschachtungsarbeiten  für  das  zweite  grosse  Dres¬ 
dener  Wasserwerk  in  Tolkewitz  a.  d.  Elbe  (Baurath  Bräter). 


Arch.  und  Ing.-V.  für  Niederrhein  und  Westfalen. 
Vers,  am  7.  Dezbr.  1896.  Vors.  Hr. :  Stübben.  Anw.:  31  Mitgl., 
2  Gäste.  Gewählt  wurden  für  das  Jahr  1897  zum  Vorsitzenden: 
llr.  .Stübben;  zu  Vorstandsmitgliedern  für  die  Jahre  1897 
und  ]8!)S  die  lirn.:  1  leimann,  Mewes,  Schott  und  Zieger;  und 
*  il.  .lahr  ls!i7  anstelle  des  verstorbenen  Hrn.  Rüppell  Hr.  (Jb.- 
Hrth.  .lungbecker;  zu  Verbands- Abgeordneten  die  Hrn.  Kaaf 
Ul  d  Kiel,  zu  deren  Vertretern  die  Hrn.  Schellen  und  Zieger. 

llr.  Reg.-Bmstr.  .Schilling  spricht  über  die  topographische 
u  ;.!'.--fhifhtliche  Fntwicklung  der  Stadt  Köln.  Die  Rhein- 
ii  !!•  werden  in  der  Geschichte  verbürgt  zuerst  erwähnt  z.  Zt. 
'  •  ir'  in  Gallien  '60  v.  Ohr.)  Das  linke  Rheinufer  bewohnten 

•''.  hl.  .-t..nimc.  der  Grundstock  der  heutigen  Franzosen,  das 
>'  nte  pjieinufer  hingegen  die  Ubier,  germanischen  Ursprungs, 
iin  ’idereii  .Stämmen  bedrängt  sich  unter  Caesars  Schutz 
■  ■  I  iifer  flaesars  Nachfolger  Agrippa  wurden  die  mit 

:  ea  rn  verbündeten  I'bier  auf  dem  linken  Rheinufer  an- 
^  l<’r;iiif  fanden  die  Züge  des  Drusus,  Tiberius  und 

■Il  .v'-it  in  das  Innere  Deutschlands  statt.  Dem  letzteren 
-.111  vurue  im  .lahre  16  n.  Chr.  in  dem  befestigten  Lager 
'  •  -  I-  dei,.  heiifitrcn  Köln,  eine  'I'ochter  geboren  Agrippina 
•  '  f  <i  ■  iji'Of'ie  (femahlin  des  Kaisers  Claudius  und 

■  in.,  .air- bewahrte  ihrem  Geburtsorte  ein  reges  Interesse 

I  rdiue  elben  von  ihrem  Gemahl  und  dem  römischen 
K  f,  (,ni''  ]b-'’hte ;  d.  h.  nicht  nur  die  ausgedienten  .Sol- 

■  i.-r  u  h  die  Fingeborenen  erhielten  römi.sches  Bürger- 
•  "in  vi  i'n  eine  geordnete  Selbstverwaltung. 
'  -  in. een  bekam  den  Namen:  „Colonia  Claudia 
■  n  -in  und  war  am  Ifheinufer  auf  einem  hoch- 

II  •  fi'u- riiiidef .  welcher  auch  auf  der  Landseitc 

il  :i  ar.  Die  .Stadtmauer  i.st  wahrscheinlich 

I  .!■  '  ..  ,,rden:  .ie  war  2,.')™  .stark  und  6  7™ 

'  1  11  ö  h'f ’h. 


Zur  Sicherung  und  Verbindung  der  Stützpunkte  ihrer  Macht 
mit  einander  hatten  die  Römer  ein  grosses  Netz  hoch  wasserfreier 
Heerstrassen  angelegt.  In  Köln  liefen  dieselben  aus  folgenden 
Richtungen  zusammen: 

•  1.  Von  Mailand  her,  über  den  grossen  St.  Bernhard,  Solo¬ 

thurn,  Basel,  Mainz,  Koblenz,  Bonn,  Wesseling,  Severinstrasse 
zum  Südthor  an  der  jetzigen  Hehepforte; 

2.  Von  Xanten  über  Neuss,  Worringen,  Merheim  und 
Sechszig  zum  Nordthor  (Porta  paphia); 

3.  Von  Reims  über  die  Maas,  Ardennen,  Eifel,  Zülpich, 
Liblar,  Hermülhelm,  Luxemburgerstrasse  und  Weyerthor  zum 
Südwestthor; 

4.  Von  Maestrich  (nicht  Aachen)  über  Jülich,  Königsdorf, 
Aachenerstrasse  und  Hahnenthor  zum  Nordwestthor.  Eine  5. 
Strasse  von  Nymwegen  her  über  Stommeln,  Ossendorf  und  die 
Venloerstrasse  zum  Nordwestthor  ist  nicht  hinreichend  verbürgt. 

Zwischen  diesen  Hauptstrassen  bestanden  zahlreiche  Ver¬ 
bindungsstrassen.  Zur  Versorgung  der  Stadt  mit  gutem  Trink¬ 
wasser  legten  die  Römer  eine  rund  17  Meilen  lange  gemauerte 
Wasserleitung  an,  welche  im  Urft-Thale  bei  Nettesheim  in  der 
Eifel  begann  und  über  Sötenich,  Call,  Herrn ülheim  und  Elfern 
nach  Köln  führte.  In  gleicher  Weise  war  für  die  Entwässerung 
durch  gemauerte  Kanäle  gesorgt.  Eine  feste  Rheinbrücke  ver¬ 
band  Köln  mit  dem  rechten  Rheinufer.  Ueber  sonstige  Monu¬ 
mentalbauten  innerhalb  der  Stadtmauern  sind  nur  wenige  ver¬ 
bürgte  Nachrichten  und  nur  geringe  Reste  auf  uns  gekommen. 

Um  das  .Jahr  400  n.  Chr.  kann  die  Römerschaft  hier  für 
erloschen  gelten.  Es  kam  die  Gründung  des  fränkischen  Reiches. 
Die  Herrschaft  der  Franken  ist  für  Köln  ohne  bauliche  Bedeu¬ 
tung  geblieben.  Indess  mit  ihr  kam  die  deutsche  Sprache  zur 
dauernden  Herrschaft.  Bisher  war  die  amtliche  Sprache  Vulgär- 
Latein,  während  das  Volk  wahrscheinlich  einen  keltischen  Dialekt 
sprach.  Auch  die  Bildung  des  heutigen  Namens  der  Stadt  dürfte 
jener  Zeit  entstammen.  Aus  der  Colonia,  wie  sie  von  der  Be¬ 
völkerung  kurz  genannt  wurde,  entstand  allmählich  durch  Legung 
des  Tones  auf  eine  andere  Silbe,  Cöllen  (Keulen). 

Für  die  kirchliche  Entwicklung  bedeutsam  waren  der  hl. 
Cunibert  (623 — 663),  Bischof  und  austrasischer  Reichsverweser 
und  Hildebold,  (785 — 819)  erster  Erzbischof  und  Zeitgenosse 
Karls  des  Grossen.  Auch  die  Regierung  des  letzteren  war  ohne 
tiefergehende  bauliche  Bedeutung  für  Köln. 

Ein  Aufschwung  Kölns  zugleich  mit  dem  des  damaligen 
deutschen  Reiches  fand  erst  unter  den  sächsischen  Königen 
919—1024  statt.  Erzbischof  Bruno  (953 — 965)  wurde  von  seinem 
Bruder  Otto  I.  dem  Grossen  (936 — 973)  mit  der  herzoglichen 
Gewalt  in  Lotharingien  belehnt  und  hierdurch  Begründer  der 
erzbischöflichen  Landeshoheit. 

Unter  Bruno  und  seinen  Nachfolgern  wurden  zahlreiche 
Kirchen  erbaut:  St.  Cunibert  873,  St  Pantaleon  964,  St.  Andreas 
974,  St.  Martin  977,  St.  Ursula  (neue  Anlage)  1003,  St.  Aposteln 
1036,  St.  Severin  1043,  St.  Gereon  (neue  Anlage)  1069. 

Zugleich  erstarkte  die  politische  Macht  der  Kölner  Erz¬ 
bischöfe  immer  mehr,  das  Erzkanzleramt  für  Italien  blieb  seit 
Pilgrim  (1021 — 1036)  dauernd  bei  Köln.  Mit  dieser  Machtent¬ 
wicklung  fand  ein  allgemeiner  Aufschwung  von  Handel  und 
Gewerbe  statt.  Schon  im  XI.  Jahrhundert  ist  Köln  eine  Welt¬ 
handelsstadt  I.  Ranges.  Wie  heute  das  Londoner  Pfund,  so  gab 
damals  die  Kölner  Mark  den  Münzstandart  für  den  Weltmarkt 
ab.  Insbesondere  fand  ein  reger  Handelsverkehr  mit  England 
statt,  über  welchen  noch  zahlreiche  Schriften  vorhanden  sind. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  unterbricht  der  Redner  unter  leb¬ 
haftem  Beifall  der  Versammlung  seinen  sehr  anziehenden  Vortrag, 
um  denselben  in  der  nächsten  Sitzung  zu  beendigen. 

An  der  nachfolgenden  Besprechung,  bei  welcher  es  sich 
namentlich  um  die  Fragen  handelte,  wo  das  Nordwestthor  ge¬ 
legen,  ob  die  römische  Stadtmauer  mit  einem  Graben  versehen 
war  und  ob  die  römische  Kolonie  ursprünglich  kleiner  gewesen 
sei,  betheiligen  sich  ausser  dem  Vortragenden  und  dem  Vor¬ 
sitzenden  in  theilweis  längerer  Ausführung  die  Hrn.  Steuernagel, 
Schott  und  Kaaf. 


Vermischtes. 

Die  Wiederherstellung  der  Marienburg.  Ueber  die 
Wiederherstellungsarbeiten  an  der  Marienburg  im  Zeitraum  vom 
1.  October  1893  bis  30.  September  1896  sowie  über  die  in  den 
nächsten  8 — 10  Jahren  zu  bewältigenden  Arbeiten,  mit  welchen 
man  die  Wiederherstellungsarbeiten  überhaupt  abzuschliessen  ge¬ 
denkt,  gibt  der  Geschäftsbericht  des  „Vereins  zur  Herstellung 
und  Ausschmückung  der  Marienburg“  Auskunft.  In  dem  ver¬ 
flossenen  dreijährigen  Zeitraum  wurde  das  Hochschloss  bewohnbar 
hergestellt.  Dasselbe  ist  so  gut  wie  fertig,  desgleichen  die 
.Marienkapelle  mit  ihrem  äusseren  Zinnenkranz  und  der  Pfaflen- 
thurm.  Im  Mittelschloss  ist  der  Ostflügel  mit  den  beiden  grossen 
«Sälen  nahezu  fertig  gestellt.  Im  Hochmeisterschloss  sind  der 
Dreipfeilersaal,  der  Herrenstuhl  der  Hauskomthure,  die  Tressler- 
«Stube  und  die  Stube  der  Ordensbeamten  mit  einem  Betrage  von 
.50  000  Ji  ausgeschmückt  worden.  Die  Marienkapelle  ist  mit 
farbigen  Glasfenstern  mul  einem  Fliesenboden  ausgestattet  worden ; 
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in  ihr  fehlt  nur  noch  der  Hochaltar.  IMit  einem  Aufwande  von 
40  000  M  hat  auch  die  Annenkapelle  eine  künstlerische  Aus¬ 
schmückung'  erhalten.  Der  Pfaffenthurm  entbehrt  noch  die  innere 
Einrichtung;  diese  ist  so  gedacht,  dass  im  Erdgeschoss  die 
Waffensammlungen,  im  oberen  Geschoss  das  Schlossarchiv,  an 
anderen  Orten  Abgüsse  von  Bildwerken,  Grabsteinen,  Inschrif¬ 
ten  usw.,  die  auf  den  Orden  Bezug  haben,  aufgestellt  werden. 
Im  allgemeinen  soll  das  ganze  Schloss  mit  Ausnahme  der  Räume 
welche  für  eine  etwaige  kaiserliche  Hofhaltung  in  Betracht  zu 
kommen  hätten,  als  ein  Museum  für  kulturgeschichtliche  Samm¬ 
lungen  aller  Art,  die  auf  den  Deutschherren- Orden  und  seine  Thätig- 
keit  sich  beziehen,  eingerichtet  werden.  Dazu  sind  bereits  vorhan¬ 
den  die  Blellsche  Waffensammlung  und  eine  Münzsammlung  die  in 
ihrer  Art  als  die  erste  der  Welt  bezeichnet  wird.  Auch  die  Be¬ 
gründung  eines  Provinzial-Archives  im  Schloss  soll  ermöglicht 
und  dazu  die  Unterstützung  der  Städte  der  Provinz  erbeten 
werden.  Verausgabt  wurden  für  das  Schloss  1893  89  000  ; 

1894  169  000  t//^;  1895  81  400  <//i^ ;  am  1.  October  1890  stand 
dem  Verein  noch  ein  Kassenbestand  von  968  947,95  JV  zur  Ver¬ 
fügung.  Im  ganzen  stehen  für  den  weiteren  Ausbau  gegen¬ 
wärtig  noch  2  Milk  <AC  zur  Verfügung,  für  die  Vollendung 
desselben  aber  ist  noch  eine  weitere  Summe  von  etwa  2300000  Jt 
nöthig.  Diese  soll  auch  auf  dem  Wege  einer  Lotterie  auf¬ 
gebracht  werden. 

Unter  den  zunächst  in  Angriff  zu  nehmenden  Arbeiten  ist 
die  Herstellung  eines  Brücken thores  am  Strom  und  seine  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Hochschloss  ins  Auge  zu  fassen.  Weiterhin 
werden  folgen  die  Errichtung  eines  Bollwerks,  wie  es  früher  die 
Kordfront  schützte ;  ferner  die  Herstellung  des  Pulverthurms, 
des  Zeughauses  und  des  Schnitzthores.  Zwischen  Zeughaus  und 
Schnitzthor  ist  eine  Brücke  wieder  anzulegen,  welche  früher 
vorhanden  war  und  den  einzigen  Zugang  zur  Stadt  bildete.  Ein 
Hauptgegenstand  der  Wiederherstellung  ist  das  Mittelschloss  und 
besonders  sein  Ostfiügel  mit  der  Bartholomäuskapelle.  Die  vor¬ 
handenen  Baugelder  reichen  noch  für  2  Jahre  aus,  dann  hat  das 
Ergebnis  einer  neuen  Lotterie  einzutreten. 


Bei  H.  Bilguer’s  Holzbalkendecke,  D.  R.  P.  No.  87861 
werden  die  Balken  beiderseits  durch  Winkelschienen  armirt, 
welche  im  Zementmörtel  verlegten  und  fest  eingespannten  leichten, 
aber  tragfähigen  porösen  Lochsteinplatten  als  Widerlager  dienen 
und  durch  eiserne  Querstreben  auf  der  Unterfläche  der  Balken 
gegenüber  einem  etwaigen  Eintrocknen  oder  Verändern  der 
letzteren  in  ihrer  Lage  erhalten  werden.  Die  Konstruktion  wird 
mit  schmiedeisernen  Nägeln  oder  mit  Schraubenbolzen  an  die 
Balken  angenagelt.  Die  Lochsteinplatten  können  entweder  als 
ganze  Platten  oder  als  einzelne  Steine  mit  leichter  A^"ölbung  ver¬ 
legt  werden.  Die  Auffüllung  erfolgt  durch  Sand. 


Die  technische  Hochschule  in  Karlsruhe  (Baden) 

ist  im  Winter-Semester  1896,97  von  979  Personen  besucht,  gegen 
den  gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres  ein  Mehr  von  82  Studirenden. 
Davon  kommen  auf  die  Abth.  f.  allgemeine  Fächer  20,  auf  die 
Abth.  f.  Architektur  140,  auf  die  Abth.  f.  Ingenieurwesen  113, 
auf  die  Abth.  f.  Maschinenwesen  298,  f.  Elektrotechnik  95,  für 
Chemie  130  und  für  Forstwesen  44.  An  einzelnen  Vorlesungen 
nehmen  139  Personen  Theil.  — 


Bücherschau. 

Jahrbuch  des  k.  k.  hydrographischen  Centralhureau;  1.  Jhrg. 

1893,  Wien  1895. 

Wie  einige  der  deutschen  Staaten  so  hat  auch  Oesterreich 
sich  der  Nothwendigkeit  nicht  entziehen  können,  eine  zeitge- 
mässe  Vervollständigung  des  meteorologischen  Dienstes  einzu¬ 
führen.  Es  ist  im  Laufe  des  Jahres  1893  im  Ministerium  des 
Innern  ein  hydrographisches  Centralbureau  errichtet  worden, 
welches  seinem  Statute  nach  die  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  das 
für  die  Zwecke  der  Technik  wichtige  meteorologische  Beobach¬ 
tungsmaterial  sammeln  und  zweckmässig  verarbeiten,  daneben 
die  Erscheinungen  an  den  offenen  Gewässern  des  Landes  be¬ 
obachten,  feststellen  und  sie  mit  den  erstgenannten  Arbeiten  in 
Zusammenhang  zu  setzen.  Im  weiteren  Sinne  handelt  es  sich 
daher  bei  der  Organisation  um  eine  einheitliche  Ordnung  des 
gesummten hy d rographis ch en  Dienstes  in  Oesterreich,  etwa, 
wie  sie  zuerst  in  Baden  im  Jahre  1800  eingeführt  worden  ist. 
Neben  dem  Centralbureau  bleiben  aber  die  eigentlichen  meteoro¬ 
logischen  Institute  nach  wie  vor  bestehen.  An  die  Spitze  des 
Centralbureaus  ist  der  k.  k.  Oberbaurath  Jszkowski  berufen. 

Soweit  es  sich  um  einmalige  Feststellungen,  wie  die  über 
die  Gestaltung  der  Bodenoberfläche,  die  geologischen  und  physi¬ 
kalischen  Verhältnisse  des  Landes  handelt,  sollen  die  Veröffent¬ 
lichungen  des  österreichischen  hydrographischen  Centralbureaus 
in  zwangloser  Weise  erfolgen,  während  das  in  laufender  Weise 
entstehende  Beobachtungsmaterial  über  Niederschläge,  Tempera¬ 
turen  usw.  in  regelmässig  erscheinenden  „Jahrbüchern“  erscheinen 
soll,  von  denen  aus  1893  der  1.  Band  vorliegt. 

Abgesehen  von  dem,  dem  Jahrbuch  vorangestellten  „Allge¬ 
meinen  Theil“  gliedert  sich  der  Inhalt  nach  Flussgebieten  und 


für  jedes  Flussgebiet  wiederum  in  zwei  Theile:  Unter  A  werden 
die  Niederschlags-Beobachtungen  an  den  im  Flussgebiet  liegen¬ 
den  Regenstationen  mitgetheilt,  woran  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  über  die  Niederschlags- Verhältnisse  sich  anschliesst.  Unter 
B  folgen  dann  die  Wasserstands-Beobachtungen  der  betr.  Ge¬ 
wässer,  sowohl  in  zahlenmässigen  Angaben  als  in  graphischen 
Darstellungen.  Der  1.  Jahrgang  des  Jahrbuchs  fällt  einen  Band 
von  560  Seiten  im  Format  von  Gross-Folio. 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  bei  den  einzelnen  Ländern  der 
Gedanke,  dass  die  frühere  Thätigkeit  der  meteorologischen  Insti¬ 
tute  den  Zwecken  der  Technik  wenig  entsprechen,  und  zu  Aen- 
derungen  geschritten  werden  müsse,  sich  Bahn  gebrochen  hat. 
Wir  können  es  nur  freudig  begrüssen,  dass  auch  Oesterreich  in 
sehr  zielbewusster  Weise  nunmehr  die  neue  Bahn  beschritten  hat. 

-  —  B. - 

Bei  der  Redaktion  dieses  Blattes  eingegangene 
litterarische  Neuheiten: 

Schäden  an  D ampf kesseln.  Heft  II.  Schäden  an  Stabil¬ 
kesseln.  Herausgegeben  vom  österr.  Ing.-  u.  Arch.-A^'erein. 
Wien  1896.  Verlag  des  österr.  Ing.-  u.  Arch.- Vereins.  Pr.  5  M. 
Zimmermann,  Dr.  H.  Die  Schwingungen  eines  Trägers 
mit  bewegter  Last.  Berlin  1896.  Wilhelm  Ernst  & 
Sohn.  Pr.  6  M. 

Hydrographischer  Dienst  in  Oestereich:  Regulativ  für 
die  hydrometrische  Prüfungsanstalt.  —  Grundsätzliche  Be¬ 
stimmungen  für  die  Durchführung  hydrometrischer  Er¬ 
hebungen.  —  Vorschrift  über  die  Verfassung,  Sammlung  und 
Evidenzhaltung  von  Situations-,  Längenprofils-  und  Quer- 
profils-Plänen  der  Binnengewässer.  Herausgegeben  mit  Ge- 
nehmig'ung  des  k.  k.  Minister,  des  Innern  vom  k.  k.  hydro¬ 
graphischen  Zentralbureau.  Wien  1896. 

Becker,  H.  Geometrisches  Zeichnen.  Mit  282  Figuren. 
Leipzig  1896.  G.  J.  Göschen’sche  Verlagsbuchhandlung. 
Preis  80  Pf. 

Boeniscli,  Gurt.  Das  Einfamilien- Landhaus.  Eine  Samm¬ 
lung  von  24  Entwürfen  zu  Landhäusern  und  kleineren  Villen 
in  36  Blatt  Zeichnungen.  Leipzig  1896.  E.  A.  Seemann. 
Preis  in  Mappe  6  M. 

Freese,  Heinr.  Fabrikantensorgen.  Eisenach  1896.  M. 
Wilckens.  Preis  1  M. 

Grossmann,  Erwin.  Einfache  Wohnhäuser  in  modernen 
Ausführungen  zu  Baupreisen  von  20  000 — 30  000  JV. 
4.  Lief.  Ravensburg  1896.  Otto  Maier.  Preis  jeder  Lief.  2 
Hauptwerke  der  Bibliothek  des  Kunstgewerbe -Mu¬ 
seums.  4.  Ornament.  Berlin  1896.  W.  Spemann.  Pr.  25  Pf. 
Hofifmanu,  Friedr.  Notizblatt  des  Deutschen  Ziegler- 
und  Kalkbrenner-Vereins.  32.  Jahr g.,  1.  Heft.  Berlin 
1896.  Bureau  des  Vereins. 

Hoffmann’s  Haushaltungsbuch  für  das  Jahr  1897.  Stutt¬ 
gart  1896.  Julius  Hoffmann.  Preis  2  M. 

Jentzen,  Ed.  Darstellende  Geometrie  für  technische 
Lehranstalten  und  Handwerkerschulen.  2.  Auflage. 
22  Tafeln  mit  Leitfaden.  Rostock  1896.  Wilhelm  Werthers 
Verlag.  Preis  5  M. 

Kotter,  Bernhard.  Kubik-  und  Umrechnungs-Tabellen 
kantiger  Heizmaterialien.  Mit  Rücksicht  auf  Meter- 
und  Fussmaass,  sowie  gleichzeitiger  Anwendung  beider 
Maasse.  Wien  1897.  Moritz  Perles.  Preis  4  M. 

Schultz,  E.  Vierstellige  mathematische  Tabellen  im 
engen  Anschluss  an  die  mathematischen  Tabellen  der  tech¬ 
nischen  Kalender.  Essen  1896.  G.  D.  Baedeker.  Preis 
mit  Anleitg.  1  JO. 

Stoy,  Emil.  Gewichtstabellen  der  absoluten  Gewichte 
von  Körpern  für  den  Kubikmeter  und  deren  spezifische 
Gewichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Baumaterialien. 
Berlin  1896.  Fischers  technol.  Verlag,  M.  Krayn. 

Wolff,  Emil.  Der  Fabrikarbeiter  und  seine  rechtliche 
Stellung.  Handbuch  für  Arbeitgeber,  Arbeitnehmer,  Ver¬ 
waltungsbehörden  und  Gewerbegerichte.  Frankfurt  a.  M. 
1896.  H.  Bechhold.  Preis  2  JO. 


Preisbewerbungen. 

Ein  internationaler  Wettbewerb  für  die  Tribünen¬ 
bauten  an  der  Rennbahn  der  Kaiserlichen  Gesell¬ 
schaft  der  Trabrennfreunde  zu  Moskau  wird  im  Auf¬ 
träge  der  genannten  Gesellschaft  von  dem  Moskauer  Architekten¬ 
verein  ausgeschrieben.  Es  handelt  sich  um  ein  im  Sommer  wie 
im  Winter  zu  benutzendes,  daher  zur  Hauptsache  heizbar  herzu¬ 
stellendes  und  in  massiver  Ziegelkonstruktion  zu  errichtendes 
Gebäude,  welches  Tribünenplätze  und  mit  denselben  verbundene 
Säle  für  etwa  3000  Zuschauer,  daneben  aber  eine  Reihe  von 
Sälen  und  Zimmern  für  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  und  allen 
sonstigen  Zubehör  einer  Rennbahn  einschl.  der  nöthigen  Küchen- 
und  Wirthschafts-Einrichtungen  enthalten  soll.  Die  zur  Ver¬ 
fügung  stehende  Kostensumme,  für  deren  Berechnung  einige  Ein¬ 
heitspreise  (9,25  Rubel  für  1  cbm  in  Ziegelbau,  6,25  Rubel  für 
1  cbm  in  Bisenkonstruktion)  gegeben  sind,  soll  in  keinem  Falle 
den  Betrag  von  350  000  Rubel  überschreiten.  Sollte  derselbe 
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siioh  als  unzureichend  erweisen,  so  kann  eine  entsprechende  Bin- 
hriinkung  der  Zuschauerplätze  und  der  Säle  in  Erwägung  ge- 
zoeen  werden.  ,  .  . 

Verlangt  werden  vollständige  Grundrisse  und  Schnitte  im 
Mcuisstiibe  1  :  1(38,  Fassaden  1  :  84,  ein  Gesamnitplan  der  Anlage 
und  ein  Erläuterungsbericht.  Die  Zeichnungen,  welche  nicht 
irerollt  werden  dürfen,  sondern  in  Mappe  einzuliefern  sind,  müssen 
fn  einfachen  Linien  ausgeführt  sein;  doch  ist  zulässig,  die  Fassaden  j 
in  chinesischer  Tusche  zu  tuschen.  Aquarelle  werden  ausge- 
jchlossen.  Der  Wettbewerb  schliesst  am  7.  (20)  März  1897; 
auswärtige  Bewerber  haben  innerhalb  10  Tagen  durch  einen  ent¬ 
sprechenden  Einlieferungsschein  ihrer  heiinathlichen  Postanstalt 
nachzuweisen,  dass  sie  ihren  Entwurf  innerhalb  dieser  Frist  zur 
Post  gegeben  haben.  Die  Anonymität  der  Arbeiten  ist  in  üb¬ 
licher  Weise  zu  sichern. 

Zur  Vertheilung  gelangen  unter  allen  Umständen  3  Preise 
von  bezw.  3000,  2OO0  und  1000  Rubel,  durch  deren  Auszahlung 
die  betreuenden  Arbeiten  in  das  Eigenthum  der  Gesellschaft 
übergehen;  letztere  wahrt  sich  jedoch  das  Recht,  die  Ausführung 
des  Baues  nach  eigener  Wahl  einem  beliebigen  Architekten  zu 
übertragen.  Die  nicht  durch  Preise  ausgezeichneten  Entwürfe 
sind  binnen  2  IMonaten  nach  erfolgter  Entscheidung  zurückzu¬ 
fordern,  widrigenfalls  sie  gleichfalls  in  das  Bigenthum  der  Gesell¬ 
schaft  übergehen.  Eine  öffentliche  Ausstellung  soll  vor  und  nach 
dem  Frtheilsspruche  des  Preisgerichts  in  den  Räumen  des  Moskauer 
Architektenvereins  stattfinden,  an  welchen  auch  die  Arbeiten  ein¬ 
zusenden  sind  und  von  dem  die  Bedingungen  des  Wettbewerbs 
bezogen  werden  können.  (Berliner  Fachgenossen  können  die¬ 
selben  zunächst  in  unseren  Geschäftsräumen  einsehen.  Die  Red. 
d.  Dtschn.  Bztg.) 

Das  Preisgericht  setzt  sich  aus  15  Mitgliedern  zusammen, 
von  denen  ß  der  Gesellschaft  der  Trabrennfreunde,  9  dem  Moskauer 
Architekten  verein  angehören;  letztere  sind  die  Hrn.  Nikitine, 
Bikowsky,  Pawlinof,  Popow,  Solovief,  Yakounine,  Heppener, 
Aubert  und  Salezky. 

Fine  Betheiligung  deutscher  Architekten  an  diesem  Wett¬ 
bewerb,  der  sich  zur  Hauptsache  unter  russischen  und  fran¬ 
zösischen  Fachgenosseu  abspielen  dürfte,  wäre  gewiss  nicht  un¬ 
erwünscht.  Angesichts  der  mannichfaltigen  erschwerenden  Um¬ 
stände,  die  in  solchem  Falle  jedem  Ausländer  entgegenstehen, 
sind  wir  jedoch  nicht  imstande,  sie  unseren  Lesern  anzurathen. 

Zu  dem  Wettbewerb  um  die  Bebauung  eines 
Grundstückblocks  am  Bahnhofsplatz  in  Altona  (S.  612 
und  614)  werden  vom  Magistrate  einige  die  Programm-Bedin¬ 
gungen  in  mehren  Punkten  erläuternde  Bemerkungen  veröffent¬ 
licht.  Wir  weisen  die  Bewerber  auf  die  im  Anzeigeblatt  dieser 
No.  u.  Ztg.  enthaltene  Bekanntmachung  hin. 

Ein  internationaler  Wettbewerb  um  Entwürfe  für 
ein  Krankenhaus  der  Stadt  Stawropol  im  Kaukasus  wird 
mit  Termin  zum  15  /27.  April  1897  ausgeschrieben.  Das  Kranken¬ 
haus  ist  für  60  Betten  einzurichten  und  darf  zu  seiner  Aus¬ 
führung  eine  Bausunnne  von  125  000  R.  beanspruchen  Es  ge¬ 
langen  Preise  von  1200  und  zwei  mal  500  R.  zur  Vertheilung 
durch  ein  Preisgericht,  dessen  Mitglieder  nicht  genannt  sind. 

Internationaler  Wettbewerb  Stadttheater  Kiew. 
In  Frgänzung  unserer  Angaben  auf  S.  660  wird  berichtet,  dass 
zu  den  7  zum  Termin  rechtzeitig  eingetroffenen  Entwürfen  noch 
i'in  E.ntwurf  aus  Russland  und  4  Entwürfe  aus  Deutschland 
(Berlin)  angemeldet  sind.  Unsere  (Quelle  enthält  keine  Mittheilung 
darüber,  ob  die  nachgesandten  Entwürfe  als  konkurrenzfähig 
Itct rächtet  werden.  — 

Zu  den  Schinkelfest-Wettbewerbungen  des  Archi¬ 
tektenvereins  zu  Berlin  für  1897  sind  16  Arbeiten  aus  dem 
=  ii4)iete  des  Hochbaues  (Entwurf  zu  einem  Provinzial-Stände- 
haii!-;  iiml  8  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  Ingenieurwesens 
Entwurf  zu  einer  Stadtbahn  für  Berlin  zwischen  Nordringbahn 
und  PoO-l.imer  Bahnhof)  eingeliefert  worden.  Das  in  früheren 
.lahren  -chon  in  bedenklichem  (irade  geschwundene  Interesse  für 
dii  •  W'ettbe Werbungen  hat  sich  also  wieder  ansehnlich  ge- 
;teit,  rt. 

Zu  dem  Wettbewerb  um  das  Stübel-Denkmal  in 
Dresden  und  3i»  Entwürfe  eingegangen,  von  denen  bei  einer 

tf'i  L<  .ung  13  und  bei  einer  zweiten  Lesung  9  Entwürfe  als 
Ui  ■!  T  ‘  -rthig  oder  unausführbar  ausgeschieden  wurden,  so  dass 
Arbeiten  zur  engeren  Wahl  gelangten.  Einen  ersten 
f-  z'  Ttheilen.  hielhm  die  Preisrichter  für  unthunlich;  die 

Ve-fiieiing  itehende  Gesammtsumme  von  5000  Ji'  ist  daher 
Prei]  ■  von  je  'Jddii  Jt  und  einen  dritten  Preis  von 
E  •  .  ”  zer  e-^-*  worden,  .lene  wurden  den  Arch.  Schilling  & 
■  iü  =.-n.ein  haft  mit  dem  Hildh.  Hecht  bezw.  dem 
!  ‘  II  •  01  :=T  Rieck  in  (Jemeinschaft  mit  dem  Bildh.  llölbe, 

1.  ’  ,'tini'dr.  .Möbius  und  dem  l’ildh.  König  zuge- 

u  Zw  ■  weit.-ii-  Entw'iirfe  des  Arch.  Hauschild  bezw. 

'  -  initz  und  de:  IJildh.  Hasenohr,  die  an  sich 

.\rbeiten  anerkannt  wurden,  jedoch  für  die  aus- 
une  nicht  .'lusführbnr  erschienen,  sind  auf 


Empfehlung  des  Preisgerichts  vom  Rathe  angekauft  worden.  — 
Die  öffentliche  Ausstellung  der  Entwürfe  findet  vom  25.  Dezbr. 
bis  einschl.  1.  Januar  im  westlichen  Seitensaale  des  städtischen 
Ausstellungspalastes  an  der  Stübelallee  statt. 

Wettbewerb  Völkersehlacbtdenkmal  Leipzig.  In 
gleichem  Maasse,  wie  die  Betheiligung  an  dem  wiederholt  aus¬ 
geschriebenen  Wettbewerbe  eine  überraschende  war,  ist  es  auch 
das  Brgebniss  der  Beurtheilung  der  Entwürfe.  Es  erhielten  den 
ersten  Preis  von  6000  Ji-  Hr.  Arch.  Wilh.  Kreis  in  Charlotten¬ 
burg;  den  zweiten  Preis  von  AOOO  Jt  Hr.  Arch.  Otto  Rieth  in 
Berlin;  den  dritten  Preis  von  2500  Jt  die  Hrn.  Arch.  Carl  Spaeth 
in  Gemeinschaft  mit  Oskar  Usbeck  in  Berlin;  den  vierten 
Preis  von  1500  Hr.  Prof.  Bruno  Schmitz  in  Charlottenburg 
und  den  fünften  Preis  von  1000  Hr.  Arch.  Arnold  Hart- 
mann  in  Berlin.  Einen  eingehenden  Bericht  über  den  Wett¬ 
bewerb  behalten  wir  uns  vor. 


Personal-Nachrichten. 

Deutsches  Reich.  Versetzt  sind:  Der  Garnis.-Bauinsp. 
Brth.  Bobrik  in  Gleiwitz  und  die  Garn.-Bauinsp.  Bösensell 
in  Minden,  Lehnow  in  Insterburg  und  Doege  in  Metz  nach 
Spandau  (z.  Int.  des  III.  Armee-K.)  bezw.  Strassburg  IV., 
Koblenz  und  Minden.  —  Der  Garn.-Bauinsp.^  Afinger  in 
Spandau  als  techn.  Hilfsarb.  zur  Int.  des  Garde-K.  —  Die  Giirn.- 
Bauinsp.  Scholze  u.  Fischer  in  Berlin  in  die  Lokal-Baubeamten- 
Stellen  Gleiwitz  bezw.  Interburg,  letzterer  mit  Wahrnehmung 
der  Geschäfte  dieser  Stelle  beauftragt.  — 

Zum  1  Juli  1897  werden  versetzt:  Die  Int.  und  Brthe. 
Doebber  u.  Rosste uscher  in  Berlin  zur  Int.  des  VII.  bezw. 
III.  Armee-K.;  der  Garn.-Bauinsp.  Hahn  in  Münster  nach  Köln 
III.  —  Der  Garn.-Bauinsp.  Brth.  Schmedding  wird  von  der 
Wahrnehmung  der  Geschäfte  des  Int.-  u.  Brths.  der  Int.  des 
VII.  Armee-K.  entbunden  und  tritt  in  die  von  ihm  früher  ver¬ 
waltete  Lokal-Baubeamtenstelle  in  Münster  zurück. 

Baden.  Der  Eisenb.-Ing.  St  ein  mü  Iler  ist  bei  d.  Staats¬ 
bahn-Verwaltung  angestellt. 

Preussen.  Dem  Stadtbrth.  Bräter  in  Dresden  ist  der 
Rothe  Adler-Orden  IV.  KI.  und  dem  Masch.-Dir.  der  kgl.  sächs. 
Staatseisenb.  Hoffmann  in  Dresden  ist  der  kgl.  Kronen-Orden 
III.  Kl.  verliehen. 

Sachsen.  Zu  Reg.-Bmstrn.  sind  befördert:  Schneider 
bei  d.  Hauptverwaltung  für  Staats-Eisenbahnbau,  Fritzsche  b. 
Bausekt.-Bür.  Limbach,  Müller  b.  Baubür.  Kötzschenbroda  u. 
Otto  bei  d.  Bausekt.  Chemnitz  I. 

Württemberg.  Der  Ob. -Amtsgeometer  Wendelstein 
in  Cannstatt  ist  z.  Bez.-Geom.  für  die  Ob.-Amtsbez.  Cannstatt 
u.  Waiblingen  mit  dem  Amtssitz  in  Cannstatt  und  den  Dienst¬ 
rechten  der  Assist  des  Katasterbür.  ernannt. 


Brief“  und  Fragekasten. 

Hrn.  Arch.  H.  K.  Sch.  in  N.  L.  Hr.  Reg.-Bmstr.  A.  Stapf, 
Berlin  W.,  Lützowstr.  62,  der  Vertreter  der  Kleine’schen  Decken, 
wird  Ihnen  auf  Anfrage  zweifellos  über  alle  berührten  Punkte 
erschöpfende  Auskunft  ertheilen. 

Stadtbauamt  M.  Wenden  Sie  sich  an  die  Firma  E.  Puls, 
Berlin,  Tempelhofer  Ufer  10. 

Hrn.  W.  H.  in  Allenstein.  Aus  einer  Anzeige  in  No.  60  der 
„Deutschen  Töpfer-  und  Ziegler-Zeitung“  vom  12.  Dezbr.  1896 
zu  schliessen,  ist  das  Ringofen  patent  abgelaufen.  Ueber  Frage  2 
dürften  Sie  in  Friedrich  Engels  „Landwirthschaftliehe  Bau¬ 
kunde“,  8.  Aufi.  S.  505  ff.  Anhaltspunkte  finden;  damit  erledigt 
sich  auch  Frage  3.  Machen  Sie  doch  im  übrigen  den  Versuch, 
sich  unmittelbar  an  Hrn.  Brth.  Friedrich  Hoffmann,  Berlin  N., 
Kesselstr.  7,  zu  wenden.  — 

Hrn.  Stadtbmstr.  P.  in  E.  Sprachgebräuchlich  wird 
unter  „Fensterfiäche“  Glasfläche  und  Fläche  des  Rahm-  und 
Sprossen  Werks  zusammen  verstanden.  Wenn  es  Absicht  ist,  nur 
die  Licht  einlassende  Fläche  zu  bezeichnen,  so  spricht  man  von 
„Glasfläche“  anstatt  Fensterfläche  oder  von  „verglaster  Fläche“. 
Hiernach  scheint  uns  die  Entscheidung  in  dem  vorliegenden  Streit¬ 
fall  zweifellos  zu  sein.  _ 


Offene  Stellen. 

Im  Anzeigentheil  der  heut.  No.  werden  zur 
Beschäftigung  gesucht: 
ai  Reg.-Bmstr.  und  -Bfhr.,  Architekten  und  Ingenieure. 

1  Reg.-  od.  Garn.-Bmstr.  d.  Garn.-Bauinsp.  Hertlein-Ingolstadt  —  I  Reg- 
Bl'hr.  d.  d.  Kreis-Bauinsp  -Norden  —  Je  1  Arch.  d.  Stadtbmstr.  Jödicke- 

I. udenscheid;  Arch.  Erdmann  &  Spindler-Berlin  W. ;  Arch.  Leop.  Stentzler- 
Leipzig;  Arch.  A.  Grolhe-Dresden-A. ;  Arch.  Bernh.  Koch-Hagen  i.  W  ;  Arch. 

II.  Weszkalnys-SaarbrUoken;  Arch.  Jos.  Roos-Pforzheira;  0.  P.  1658,  d.  G.  Geer- 
kens-Hagen  i.  W.;  M.  1212,  0.  1214,  Exp.  d.  Dtsch-  Bztg.  —  1  Wasserbau- 
Ing.  d.  K  1210,  Exp.  d.  Dtsch.  Bztg. 

b)  Landmesser,  Techniker,  Zeichner  usw. 

Je  1  Bautechn.  d.  d.  kgl  Eisenb.-Dir.-Kattowitz;  Baudeput.-Frankfurt 
a.  M.;  Garnis.-Bauarat  II.-Graudenz ;  Dir.  der  Ilseder  Hütte-Gr.  Ilsede; 
bauinsp.  ZüHTel-Marburg  i.  Hessen;  Mmstr.  Paul  Dienst-Gleiwitz;  0.  Ib  16o8, 
G.  Geerkens-Hagen  i.  W. ;  A.  K.  7,  postlag.-Koblenz;  D.  1204,  H.  1208,  Exp.  d. 
Dtsch.  Bztg.  —  1  Bfhr.  d.  Reg.-Bmstr.  Sieber-Aachen.  — 


oech'i,  Berlin.  Für  die  Redaktion  verantwortlich  K.  E.  0.  Fritsch,  Berlin.  Druck  von  Wilh.  Grevo,  Berlin  SV 
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